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Eine wefentliche Bereicherung ber im 60. Jahrgang erſcheinenden „Gartenlaube“ 
iſt das wöchentliche Beiblatt „Die Welt der Frau“. Die Intereſſen der Frauenwelt, 


die Aufgaben der Frau in der Familie, die Fragen des wirtſchaftlichen Kampfes, 
des Rechtsſchutzes, des Arztinnenberufs, die Fragen der verſchiedenſten anderen 
Studien: und Erwerbsmöglichkeiten, bie neueſten Forſchungen auf dem Gebiet der 
Erziehung, der Hygiene uſw. werden in gediegenen Auſſätzen aus berufener Feder 
behandelt. Die Mode und die Gebiete der häuslichen Arbeit, des Gartenbaues, 
der Küche, der modernen Wohnungskultur werden vor allem in Hinblick auf 
die praktiſche Ausführbarkeit und Brauchbarkeit berückſichtigt. Aber auch die 
Anſprüche und Pflichten der geſellſchaftlichen Repräſentation, denen ſich keine 
Frau entziehen kann, ferner das große Gebiet der Wohltätigkeit findet in der 
„Welt der Frau“ eingehende Würdigung. So iſt dies wahrhaft moderne Blatt ein 
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geworden. Mögen andere Blätter aud) weiterhin unfere Dame als verwöhntes Püpp⸗ 
chen behandeln und mit leichter Koft und ſogenannter „Damenliteratur“ abzuſpeiſen 
ſuchen — die „Welt der Frau“ geht andere Wege. Von Frauen für vorwärts— 
ſtrebende Frauen geſchrieben, hat ſie ſich das Vertrauen unſerer Damenwelt erworben. 


Die Heftausgabe der „ Gutlenlaube mit ., Welk der Frau“ kostet ۱08۵0۸۱۱۵ 25 Pf. 
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Der Dampfer verläß 
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zu beziehen obne frauenblatt in wöchentlichen nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu le 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 28 PT. oder in vierzehntäglichen Doppelbeften zu je 5o Pf. 
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Ein Augenblick im Paradies. 


4. Fortsetzung.) Roman von joa ۰ 


Und da kam die Mutter herein. Scheinbar ganz gefaßt 
tam fie, obſchon ihr faſt die Glieder flogen und ſie mit da — der Herr Oberleutnant. — 
ihren zitternden Händen kaum ihr Kleid wieder hatte über⸗ Lange und ſtill hielt ſie den Sohn umfaßt, ihren Kopf 
werfen und ſchließen können, nachdem aus der Küche an ſeiner Bruſt. Da ſuchte ſie Sammlung und Feſtigkeit. 


jemand zu ihr gelaufen kam und ſagte: der junge Herr iſt 
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ſchon bereit, beladen mit Säcken und Körben, über deren 
Ränder grünes Blattwerk hing. Alſo Tammſen war noch 
nicht auf und davon. In der roten Wand war eine Tür 
geöffnet. Das Innere ſchien ſchwarz. Doch ſpann der 
Sonnenſchein, der auf der Mauer lag, ein Strahlenband 


über die Schwelle hinein und ſchuf da ein goldbronzenes, 


durchſtäubtes Lichtdreieck. In dieſem Dreieck von Glanz 
flimmerte etwas Hellilafarbenes — es konnte der Saum 
eines Frauengewandes ſein. 

Und wie Elard nun, an der Mauer entlang ſich ۶ 
hernd, faſt ſchon die Schwelle beſchritt, hörte er Malene 
Jagen: „RT. heißt: Rückantwort bezahlt.“ 

„Weet ick“, antwortete Tammſen ungeduldig. 

„Und hier ift ۳ 

„Guten Tag“, ſagte Elard auf der Schwelle. Ganz un— 
befangen, fröhlich faſt. Er begriff ſelbſt nicht, wie er das 
konnte. 

Malene ſtand in dieſem Halblicht, das dem aus der 
Helle Kommenden in den erſten Sekunden wie Finſternis 
erſchien. So konnte er nicht ſehen, daß ſie blaß, vom 
Schreck überwältigt wurde. 

Er küßte ihr die Hand. 

„Ja,“ ſagte er, „ganz unerwartet bin ich ins Haus ge— 

fallen. Es geht Ihnen gut, Malene?“ 
Und ohne eine Antwort auf dieſe mechaniſch vorge— 
brachten Bemerkungen abzuwarten, wendete er ſich ſogleich 
an Tammſen mit ſeinen Wünſchen, die er aus alter Ge— 
wohnheit mehr gleich einem Anliegen, denn gleich einem 
Befehl vorbrachte. 

„Ich muß ſofort in die Stadt zurück, Tammſen, und 

jemand abholen. Sie können Peter in die Gabel ſpannen 
vor den Gemüſewagen, ich nehme den Jagdwagen mit 
Paul. Bitte, ein bißchen raſch. . ..“ 
Aber Tammſen hatte ſich in ſeinem hartnäckigen 
Bauernſchädel ſchon ſeine Dispoſitionen gemacht. Ein paar 
Kartoffelſäcke waren aufgeladen. Zurück wollte er das 
große Faß Heringe, das für den Winter eingenommen 
wurde, mitbringen. Sein plitſches Geſicht nahm die ſcharfen 
Linien des Eigenſinns an, und er ſchien es als perſönliche 
Beleidigung anzuſehen, daß er mit einem Pferd, anſtatt 
mit dem Geſpann fahren ſolle. Er war es eben gewöhnt, 
gegen ſeinen heftigen Herrn ſich zu behaupten, und er ließ 
ſich einfach nicht mehr in ſeinen Kram hineinſprechen. 
Schließlich ſagte Elard ſehr kurz: 

„Sie haben zu gehorchen.“ 

Hierüber war Tammſen völlig perplex, und aus lauter 
Verdutztheit gehorchte er, wenn er auch den erſten Anlauf 
des Gehorchens bald durch offenſichtliche Langſamkeit ab— 
ſchwächte. 

Wie dies lächerlich nebenſächliche Zwiſchenſpiel Malene 
geholfen hatte. Es hatte ihr Zeit gegeben, fid) zu faſſen. .. 

Gerade heute hatten ihre Kämpfe, ob ſie gehen ſolle 
oder bleiben könne, eine Entſcheidung gefunden: fie wollte 
fort, ehe Elard käme. ... Ihr ſchien, es würde ihr doch 
unmöglich fein, ihm zu begegnen. . .. 

Aber in die Einſamkeit hineinzureiſen wie ein Flücht— 
ling, das dünkte ſie beängſtigend. 

Ihr ahnte: wie dem Frommen die ſtille Kirche ganz er— 
füllt iſt von ſeinem Gott, ſo würde ihre Einſamkeit ſchwer 
bedrängt ſein von den beſtändigen Gedanken an den ge— 
liebten, ihr verlorenen Mann.... Ihre geſunde Natur 
wehrte ſich dagegen, in kraftvolleren Augenblicken faßte ſie 
den Vorſatz, dieſe verzehrende, hoffnungsloſe Sehnſucht zu 


bezwingen — ihre Liebe zu beſiegen. — Und heute, in ſolch 


einer Aufwallung des Mutes, hatte ſie beſchloſſen abzu— 
reiſen. Nicht in die troſtloſe Ode einer Penſion. Nicht in 
die Leere und den Lärm irgendeiner Auslandfahrt. Sie 
dachte ſich in irgend einem ſchönen, ſtillen Erdenwinkel zu 
verſtecken. — Die Tochter ihres früheren Vormunds wollte 
ſie dazu einladen — ein alterndes, hart enttäuſchtes Mäd— 


— 
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„Er nimmt keine Vernunft an — man kann nicht mit 
ihm ſprechen“, murmelte der Vater. 

Die Mutter ſah den Sohn an. Ihre Blicke ruhten in⸗ 
einander, in einem langen Schweigen. 

Oft hatte ſie, wie Mütter tun, ihm nach ihren Wünſchen 
und Gedanken ſeinen Weg beſtimmen wollen. — 

In dieſem entſcheidenden Augenblick fühlte ſie: ſein 
eigener Wille hält ſein eigenes Leben in der Hand. 

Und ihr Herz erzitterte vor der ungeheuren Gefahr, die 
es bringen kann, ſich Liebenden in den Weg zu werfen. 

Sie wußte: die fahren mit rafenden "Rollen... Und 
ſie jagen lachend in den Abgrund, wenn ſie nicht das Ziel 
erreichen können. ... 

Wenn Liebesleidenſchaft nicht außer allem Verſtande, 
außer allen Geſetzen, außer aller Beſonnenheit ſtände, gäbe 
es keine zerbrochene Leben durch fie — — dann ſähe man 
nicht Frauen und Männer den Tod ſuchen, weil ſie ver— 
zichten follen.... Denn dann wüßten fie: man genießt, 
unb man vergißt. ... Oder: man muß den ſittlichen Mut 
haben, mit Wunden zu leben und zu wirken. ... 

Und von ſo einer Gewalt mußte wohl Elards Weſen 
erfaßt fein — — daß er überhaupt zu dem Entſchluß ge— 
kommen war, ſagte alles. Entweder lagen ernſte Gründe 
vor, die man noch nicht kannte, und an deren Möglichkeit 
mit ihren Gedanken auch nur zu taſten ſich die Mutter 
verbot, oder es handelte fid) um ein Unbezwingliches. ... 

Das konnte er? Erziehung, Lebensgewohnheiten, An- 
ſchauungen, ihr ganzes Weſen, alles mußte doch von an: 
dern Bedingungen beſtimmt ſein als das ſeine. Und er 
geſellte ſie ſich doch zum Weibe? 

Und ich dachte, ich hätte den Geſchmack ſeiner Seele ſo 
fein geſchliffen! 

Sie verſtand nicht. Nicht als Mutter und nicht als Frau. 
Sie ſah in ſeinem Auge dieſen Ausdruck vollkommener 
Feſtigkeit, den ſie kannte. Bei geringeren Gelegenheiten 
hatte ſie erfahren, daß ſein Wille unbeugſam ſei. 

Und ſie begriff: dies gehörte zu den elementaren Er— 
ſcheinungen, in die man ſich fügen muß, ohne ſie zu ver— 
ſtehen — die man erleidend hinzunehmen hat. Mit ihrem 
tiefen Blick umfaßte ſie ihn noch einmal, als ſei er in dieſen 
Minuten zum letztenmal ihr Sohn, noch ihr zuerſt vor 
allen Menſchen gehörig. 

Er fühlte die Flut von Mutterliebe, die ihm entgegen— 
ſtrömte, ihn ganz und gar aufnahm — er ahnte das Leid. 

Plötzlich fiel ihm ein: manchmal, wenn ſeine Mutter 
fand, daß er zu ſehr in ſich hineinlebte und ſchwer grübelte, 
ſagte ſie wohl: du mußt eine heitere Frau haben. 

Und mit einem Male ging über ſein ernſtes Geſicht ein 
ſchwaches Lächeln, und ſeine Augen glänzten vor Rührung. 

„Mutter,“ ſagte er, „ſie iſt ſo heiter.“ 

Da ſpürte ſie: er wollte ihr etwas Liebes damit ſagen 
— ſie ſchluchzte auf und barg wieder ihr Geſicht an ſeiner 
Schulter. „Bringe ſie mir“, flüſterte ſie unter Tränen. 

Während dieſer ganzen Stunde voll harten Ernſtes, 
bei den erſchütternden Geſprächen mit dem Vater und in 
der ſchmerzlich liebevollen Umarmung ſeiner Mutter, war 
in Elard ja immerfort auch der Gedanke an Hanſi wach 
geweſen, daß fie wartend in der Stadt ſaß. ... 

„Ja, ich will ſie dir bringen. Sie iſt mit mir ge— 
kommen. ... Und darf der Sohn etwas erbitten, Vater? 
Sage Mutter die Wahrheit. Es wird dich tröſten. Mutter 
hat dich noch immer getröſtet. . . .“ 

Er gab ſeinen Eltern die Hand — preßte die Rechte des 
Vaters und die der Mutter — wie man ſie ſonſt Kame— 
raden drückt. Der ſchwere Gehalt der Stunde hatte irgend 
etwas zwiſchen ihnen gleichgemacht — ſeeliſche Rang— 
unterſchiede aufgehoben — ſie mehr Schulter an Schulter 
gedrängt — weil harter Lebenskampf auf ſie wartete. 

Er ging über den Hof, deſſen kahlen Platz rechts und 
links Scheunen und Ställe begrenzten. Der Wagen ſtand 


empfand jeine Mutter als die ihre — es war ihr das 
natürlichſte, jetzt bei ihr zu fein. Schon batte fie die Klinke 
erfaßt.... 


Da hörte fie drinnen flagenbe Stimmen — ein Auf 
ſchluchzen — die Stimme des alten Fräuleins mar auch 2 
zwiſchen — ein Ruf „wie konnteſt du!“ wurde verſtändlich 

Und Malene dachte: ſie ſprechen ſich aus über Elards 
Wahl — vielleicht wehrten ſich die Herzen der Eltern 
gegen den Zwang, den der Sohn auf ſie ausübte, und ſie 
nannten unter ſich nun alle Sorgen, alle Enttäuſchungen 
mit den lauten, deutlichen Namen, die ſie ihm nicht ins 
Geſicht ſagen mochten. Denn ſie mußten ihm doch den Mut 
laſſen. . . . Da fie das Unbegreifliche nicht aufzuhalten Ders 
mochten, mußten ſie doch den Glauben heucheln: es kann 
gutgehen. Mußten ſich auch ſelbſt, um alles zu ertragen, 
in die Hoffnung hineinſteigern: es wird gutgehen. . .. 

Dazu war jeder Zwang zuviel. ... 

Malene ging ſtill von der Tür wieder fort. — 

Drinnen aber klagte die alte Schweſter den Bruder an, 
ſie beraubt zu haben. Jede Würde verlor ſie in der Angſt 
um ihr kleines Hab und Gut. Ihre Vorwürfe hieben auf 
den Mann ein, nicht wie Schwerter, ſondern wie Peitſchen. 

Der vor Paris gefallene Bräutigam wurde aus ſeinem 
Heldengrab heraufgeholt und mußte tragiſch ihr Schickſal 
illuſtrieren. War dieſer eine Schlag nicht genug geweſen? 
Mußte ihr Leben noch einmal ruiniert werden? Ihr Alter 
brotlos ſein? Durch den eigenen Bruder, dem ſie vertraut 
gehabt hatte? Und ſo langſam und ohne jemals die Wahr— 
heit zu ſagen, ließ er ihr und ſein Geld ſich durch die 
Finger rinnen? 

Dabei hatte er, — er in ſolcher Lage nicht die Autorität 
gehabt, ſeinem Sohn dieſe wahnwitzige Brautſchaft zu ver— 
bieten, die das Unglück des Hauſes erſt recht eigentlich 
heraufbeſchwor! Denn ohne dieſe Liebe hätte doch alles, 
zum Beiſpiel durch eine Heirat mit Malene, eine andere 
Wendung genommen! Warum hatte der Bruder kein 
Opfer von ſeinem Sohn gefordert? 

Leidenſchaftlich pathetiſch wurde fie und beſchwor den 
Himmel, das Einſehen zu haben, das ihr Bruder, dieſes 
große, wahnſinnige, durch blinden Trotz ſich und die Seinen 
verderbende Kind, nicht gehabt hatte. Ihre Augen ſuchten 
die weißgekalkte Zimmerdecke, als ſei ſie der Stellvertreter 
für den von hier nicht erreichbaren Himmel. 

Der alte Mann ſaß wie angenagelt noch immer in ſeiner 
Sofaecke, als ſei ſie ſein Zufluchtsort geworden. 

Er dachte immerfort: 

Verbieten — verbieten? Hat denn ein Vater noch 
Autorität, der vor dem Zuſammenbruch ſteht? 

Ach mein Gott, er war kein impoſanter Familien— 
vorſtand mehr, der Söhnen das Schickſal lenken darf. 

Er fühlte wohl: wenn ſeine eigenen Lebensumſtände 
von geſunder Kraft wären, würde er verſuchen, mit dem 
Entſchluß des Sohnes zu ringen. — — — Obgleich — 
Elard! — Wenn ſo ein Schwerblüter in ſolchen Dingen 
einen Willen gefaßt hat. ... 

Dies heilloſe Ineinanderhinüberwirken der Dinge, das 
war es ja gerade, das ihn mit ſo ohnmächtiger Verzweif⸗ 
lung erfüllte. 

Die Mutter ſtand neben ihrem Mann. 

Sie klagte nicht. Kein Vorwurf kam von ihren Lippen. 

Sie nahm das ſchmale, weißhaarige Haupt an ſich, wie 
man ein Kinderhaupt ſtill und milde an ſich nimmt. 

Erbarmen ſchwellte ihr Weſen — Flügel hätte ſie aus— 
breiten mögen, um ſie über ihn ſchützend zu halten. — Nun 
verſtand fie ihren armen Alten. . .. Das alfo, das hatte 
ſeine Heftigkeit von Jahr zu Jahr blindwütiger gemacht. .. 
Er überlärmte ſeine Bedrücktheit — er trumpfte auf, um 
ſich als Beherrſcher zu fühlen, und um vor ſich ſelbſt das 
Bewußtſein des Sinkens zu vertuſchen. . . . Das hatte ihn 
jo ruhelos umhergetrieben: Die Sorge, die Sorge. . .. 
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chen — dieſe vielleicht war nur die rechte Geſellſchaft für 
fie — von dieſer gingen vielleicht Stimmungen aus, die ihr 
jelbit halfen. Und Tammſen ſollte eine Depeſche mit 9tüd- 
antwort zur Stadt nehmen... 

Und nun hatte ſie es doch erlebt — er war da. — — 

Und wie unbegreiflich alltäglich hatte ſich dieſer Augen— 
blick abgeſpielt. Als fie ihn in ihrer Phantaſie fid) vorweg 
ausgemalt, dachte ſie, es müßte unerträglich ſein — ihr 
müßte in ſeinem Schrecken die Beſinnung vergehen. 

Wie oft, wie oft mag das ſich ſo begeben: Ein Herz 
blutet und will brechen — und daneben haſpelt das Leben 
all feinen kleinen Inhalt ab. . .. 

Ihre Hand hatte in der des Geliebten gelegen... aus 
ihrem Mund war kein Schrei gekommen. . .. Aufrecht und 
ſcheinbar gleichmäßig ſtand ][ie.... Ganz unbefangen 
klang auch ſein „Guten Tag“, und unbeirrt durch ihre 
Gegenwart focht er ſeinen kleinen Streit mit Tammſen aus. 

Pléglich fühlte fie: das konnte nur fein, weil er nichts 
ahnte. Sie bildete ſich ein, ſeine Haltung beweiſe, daß 
er bon ihrer Liebe nichts wiſſe. Das gab ihr Mut. 

Sie hatte das Empfinden: jetzt kann ich nicht fliehen — 
jetzt nicht. Ich muß es ertragen, zu bleiben — ich muß noch 
warten.. .. Und eine qualvolle Neugier war in ihr auf 
— die andere. . .. 

„Tammſen,“ ſagte ſie, beinahe heiſer vor Aufregung, 
„ich habe mich anders beſonnen. Geben Sie die Depeſche 
nur wieder her.“ 

Tammſen unterdrückte kaum ſeine geringſchätzige 
Miene. Er dachte, wat för'n Hin- und Hergequadel. 

„Verzeihen Sie, Malene, daß ich Sie ſo ſtehen ließ. 
Aber ich habe Eile. Meine Braut wartet in der Stadt. 
Ich will ſie holen, den Eltern bringen.“ 

„Sie wartet in der Stadt“, wiederholte Malene wie im 
Traum. 

„Vater und Mutter waren voll Liebe“, ſagte Elard. 
„Sie werden auch Hanſi liebgewinnen.“ 

Er wird mich bitten, ihr herzlich entgegenzukommen, 
dachte Malene. 

Aber er bat nicht darum. 

Sie ſtanden wie Hilfloſe. Malene hatte ſich mit der 
Schulter gegen den Türpfoſten gelehnt. Sie brauchte Halt. 
Elard wurde plötzlich verlegen. 

Durch die Stille klang das Aufwiehern eines der 
Pferde, das Tammſen nebenan aus der Box zog. Man 
hörte das harte Klappern der Hufe auf dem Lehmboden 
des Stalles. 

„Ich könnte helfen,“ ſagte Elard, „ſelbſt den Jagd— 
wagen ..“ Und er fab nach der Tür, die von der Geſchirr— 
kammer in den Stall führte. 

Aber er unterbrach ſich. 

„Ich habe eine Bitte.“ 

Malene wurde dunkelrot. Jetzt erbat er etwas für ſeine 
Braut: Nachſicht oder unmerkliches Entziehen ber Güte.... 

„Welche?“ fragte ſie ſehr leiſe. 

„Verlaſſen Sie in der nächſten Zeit meine Mutter 
nicht“, ſprach er. 

Er fürchtet, daß ſeine Mutter durch ſeine Braut leidet, 
dachte ſie. Was hätte ſie auch anders denken ſollen. 

Und daß er ſie um etwas bat, war ihr doch wie ein 
Geſchenk . . . 

„Jh bin immer für Ihre Mutter da, menn fie mid) 
braucht“, fagte fie. 

Und nun wandte fid) Elard fo energiſch und jo ſchweig— 
ſam der Arbeit bes Anſpannens zu, daß ſie wußte: ihm be— 
wegte etwas das Gemüt, und er wünſchte es zu verſtecken. 

Sie ging langſam über den beſonnten Hof dem Hauſe 
u und wunderte fid) eigentlich, daß ihre Füße fie trugen 
wie ſonſt. 

Im Flur ſtand ſie ſtill — ſie dachte: die Mutter iſt 
gewiß beim Vater — ſie wünſchte hineinzugehen — ſie 
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nügen.... Line wollte nun edel fein unb fid) opfern -- 
feit fie hoffen konnte, daß ihr Kapital gerettet werden 
würde, war ſie in eine Liebes- und Bewunderungsekſtaſe 
für ihres Bruders Frau geraten — ja, Line duldete auf 
keinen Fall, daß Mutter auf der Chaiſelongue. . .. 

Da kam Malene. Gar keine Farbe hatte ſie mehr im 
Geſicht, und zwiſchen ihren Brauen ſtand eine harte Falte. 
Aber ſie ſprach ganz ruhig, ganz beherrſcht — nur viel— 
leicht ein wenig auffallend höflich — wie Menſchen tun, 
die ſich in die Form retten, weil ohne ſie vielleicht ein 
ſchrankenloſes Sichhingeben unabwendbar wäre. Und 
Malene ſagte, daß man doch Fräulein Hanſi in ihrem 
Wohnzimmer unterbringen ۰ 

Dies Anerbieten war bei der nahen Stellung Malenens 
zu den Eltern eigentlich ganz einfach.... Man konnte es 
nicht abſchlagen — aber faſt ſcheu nahm die Mutter es an. 
Sie vermieden es auch, ſich anzuſehen. ... 

Die Viertelſtunden flogen. Es war gerade, als wollten 
und mußten ſich alle halbtot arbeiten. Sogar der Ritt— 
meiſter räumte immerfort ſein Zimmer auf, obgleich da 
eigentlich keine Unordnung geweſen war. . .. 

Ja, die Viertelſtunden mußten erjchlagen werden, ba: 
mit ſie einen nicht mit den Qualmienen bangen Wartens 
anſähen. | 

Endlich aber konnte man mit nichts, aber auch mit gat 
nichts mehr jid) betäuben. Alle Arbeit war getan. Sogar 
der Abendtiſch im Eßzimmer ſchon gedeckt, und die Blumen 
darauf hatte diesmal die Mutter beſorgt. 

Die Eltern gingen in des Rittmeiſters Zimmer, das 
nach vorn lag. Da konnten ſie gleich ſehen, wenn Elard 
den Einſpänner in den Hof lenkte. . .. 

Das alte Fräulein hing ſich an Malene und ging mit 
ihr ins Freie, ihre Begleitung aufdrängend. „Die erſte 
Begegnung laß ſie nur allein haben“, ſagte ſie. Ihr Herz war 
auch voll unzarter Neugier, ob Malene wohl leide. Ferner 
war ihr Herz vorweg voll von überquellendem Wider— 
willen gegen die Braut, die ins Haus kam. Alles Unglück 
ihres Bruders wurde ihr wie lauter Verbrechen, verſchuldet 
von dieſer Hanſi. Aber von dem Unglück durfte ſie nicht 
ſprechen: die Schwägerin und der Bruder hatten ihr das 
verboten. Malene ſollte noch nichts erfahren. Sie wohnte 
hier, weil ſie in Liebe und Frieden wohnen wollte. Man 
hatte kein Recht, ſie zur Zeugin und Teilnehmerin an trau— 
rigen Kataſtrophen zu machen. Daß ſie dieſe Tage hier 
miterlebte, mar ſchon zu viel. Wenn der Zuſammenbruch 
ſo nahe vor der Tür ſtand, daß er laut krachend zu jeder— 
manns Ohren drang, mußte Malene vorher irgendwie aus 
dem Haus entfernt werden. Das lag ja auf der Hand. . .. 

Malene wäre lieber allein geweſen. Sie mochte nicht 
von ſeiner Braut ſprechen hören. Weder Gutes noch Böſes. 
Man wußte doch gar nichts von ihr . . . ſchweigend warten 
— das war noch am erträglichſten. Aber mit einer 
ſtumpfen Ergebenheit ertrug ſie die Geſprächigkeit des alten 
Mädchens. 

Als Line ſah, daß alle ihre in die Luft hineingemalten 
Vorſtellungen daran, wie Hanſi ſich benehmen werde, wie 
ſie ausſähe, wie unglücklich ſie Elard machen müſſe, in 
Malene gar keinerlei ähnliche Vorausſicht erweckten, als 


Malene in dem immer gleichen Schweigen verblieb, kam 


ſie auf ſich ſelbſt und ihre Schickſale zu ſprechen. Sie ge— 


ſtand, daß fie es heiß bereue, nicht geheiratet zu haben, es 


kam ihr nämlich immer ſo vor, als ſei ihr Gelegenheit 
genug dazu geboten geweſen. Sie bekannte, daß ſie oft 
Zweifel hege, ob ihre Treue für den vor Paris Gefallenen 
nicht als ein Verfehlen gegen ihren Beruf als Weib an— 
zuſehen ſei. Man habe keine Wirkſamkeit, keine Stellung, 
kein Anſehen als altes, zwecklos in den Tag hineinlebendes 
Mädchen. Alle Kräfte verkümmerten. Man arte vielleicht 
zur Schrullenhaftigkeit aus, ohne fid) deſſen bewußt zu mer: 
den. Man bedeute für ſeine Familie eine Laſt, die aus Ge— 


Und du haſt es allein getragen! dachte ſie. 

Wie ſie das rührte und jammerte — all ſeine Not ging 
durch ihr Herz und zerriß es. ... 

Mit dieſer ſachten, zärtlichen Bewegung ſagte ſie ihm 
alles: fei ruhig — ich bin ja bei dir. ... 

Und er fühlte den Troft.... 

Nun hatte ſie genug Geduld gehabt mit der Schweſter. 
Sie wußte, es war beſſer, man ließ ſie ſich austoben — 
ein bißchen rumorte ja auch ihr die Heftigkeit im Blut — 
man mußte auch die Worte nicht wägen, die ſie dann in 
fabelhafter Raſchheit herausſtürzen ließ — wahre Kaskaden 
des Zorns. . .. Aber nun, da Line den anklagenden Blick, 
mit gerungenen Händen ſtehend, zur Zimmerdecke warf, 
was gewiſſermaßen etwas Abſchließendes hatte, als ſei ein 
Akt des Zorns zu Ende — nun war es genug. Nach dieſer 
Pauſe ſollte Line keinen zweiten Spektakel beginnen. 

Sie drückte das magere, weißhaarige Haupt noch feſter 
an ſich, vorweg tröſtend, weil für den lieben armen Alten 
ja Mut dazu nötig war, das ausſprechen zu hören, was ſie 
nun ſagen mußte. 

„Sei ruhig,“ ſprach ſie, „du wirſt nichts verlieren. Wir 
haben Unglück gehabt. . ..“ 

„Wir! . . .“ Sie ſagte „wir“. Der Mann zuckte. Aber 
die linden Hände hielten ſeinen Kopf feſt, und der lag gut 
an ber Bruft dieſer Frau — der Frau, die „wir“ ſagte. . .. 

„Aber wir werden zu handeln wiſſen. Und wenn denn 
dem alten Langemak ſo viel an Wernsdorf liegt, daß er es 
ſo hoch belehnt, doch offenbar, um es in die Hand zu be— 
kommen — ſo ſoll er es haben. Dann iſt dein Geld ge— 
rettet.“ 

Der Mann ſtöhnte doch. ... 


rade das... 
„Und ihr?“ fragte das alte Mädchen kleinlaut. 


Darin war ſie wie ihr Bruder: ein würdiges, kluges 
Wort floß als Ol auf ihre Gemütswogen. 


Ja, das tat zu weh — ge: 
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Die Blicke der Frau richteten fid) ins Unbeſtimmte. Es 
waren erloſchene, leidvolle, hoffnungsloſe Blicke. 

Sie wußte keine Antwort. 

Die Scholle verloren — die Zukunft des Sohnes vertan. 

Nach einer kurzen, ſchweren Pauſe ſagte ſie: 

„Wie Gott es uns beſtimmt hat.“ 

Heilige Würde ging von ihrer Ergebenheit aus und 
machte die andern beiden ſtürmiſchen Herzen beſcheiden. 

Der Mann löſte fid) aus der ihn beſchützenden Um: 
armung und richtete ſich ſtark auf. 

Er griff nach der Hand, die ſich vor zweiunddreißig 
Jahren in die ſeine gelegt, und küßte ſie, wie er ſie damals 
geküßt, voll Dank und voll von mannhaften Vorſätzen. 

* e & 

Bald nachher verbreitete jid) eine große Unruhe über 
Treppe und Korridor, Bodenkammer und Stuben. Mitten 
hinein in die höchſten Leiden und Kümmerniſſe fielen die 
hauswirtſchaftlichen Fragen. Und es ſchien, als handle es 
ſich nicht mehr darum, ob der Sohn ſein Leben durch eine 
übereilte Ehe zerbreche, ſondern nur noch darum, wo er 
ſchlafen und was er zu Abend eſſen ſolle. 

Man brachte ihn ſonſt, wenn er auf Urlaub kam, im 
Stübchen neben Tante Line unter, und Anna geſellte ſich 
in der Bodenkammer der Köchin als Genoſſin. Seit die 
beiden Stuben oben an Malene abgegeben worden waren, 
fehlte es recht an Platz. Wo ſollte man nun mit der Braut | 
hin, bie doch ohne Zweifel einige Tage hierzubleiben | 
wünſchte. Elard hatte nichts Näheres darüber gejagt, aber 
es lag in den Verhältniſſen. Man ſollte ſich doch kennen | 
unb — lieben lernen. | 

Die Mutter erwog mit ihrer Schwägerin: wenn wir 
Hanſi in das Stübchen betten? Wenn Elard zu Vater | 
zieht? Wenn wir für mich bei bir ein Bett aufichlagen? | 
Für zwei, drei Tage könnte auch die Chaiſelongue mir ge- 
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Gemälde von Friedrich Prölß. 


Das waren Tage! Die fie miteinander erlebten, ver: 
gaBen fie nie ! 

Glatt und freundlich jahen fie aus, und der Geiſt der 
Rückſicht und des guten Willens füllte ſie ganz. 

Die Sonne ſchien, in der warmen, ſtillen Landſchaft 
blühte der Altweiberſommer auf in all ſeiner reifen, 
lächelnden und doch ſo melancholiſchen Schönheit. 

Am allerſtärkſten erinnerten ſich alle ſpäter des erſten 
Abends, weil ſein Verlauf, gleichſam zuſammengedrängt, in 
jedem einzelnen Moment wie eine Offenbarung geweſen 
war 

Grenzenlos aufgeregt, ſehr geängſtigt und auch gerührt, 
weinte Hanſi in den Armen der Mutter. Dann küßte der 
Vater ihr die Stirn. 

Elard ſtand dabei, bewegt, im tiefſten Herzen glücklich 
— trotz alledem — — 

Bitten und Verſprechungen wurden geflüſtert. Und 
Hanſi ſagte mit leidenſchaftlichem Nachdruck: 

„Ich hab' ihn ja fo wahnſinnig lieb. . . .“ 

Sie tupfte mit ihrem Taſchentuchknäuel fid) die Ger: 
weinten Augen und wandte den Kopf, über die Schulter 
zurückblickend, nach Elard, um ihm zuzunicken: nicht wahr, 
wir gehören zuſammen, auf Tod und Leben. ... 

Dann brachte man ſie in ihr Zimmer, wo ſchon das 
Segeltuchköfferchen ſtand, und als Hanſi ſich da umſah, 


ſagte ſie: 
D pe EE 
Denn es erjdien ihr prachtvoll mit den 1 


Möbeln und den ſeidenen Stoffen in mildem Graubunt. 

„Es iſt ſonſt Malenens Wohnzimmer, und es ſind ihre 
Sachen“, erklärte die Mutter. 

Dies ſchien Hanſi irgendwie enttäuſchend zu ſein — 
man ſah es ihr an. 

Dann erleuchtete ſich das Haus, und die Stunde des 
Abendeſſens kam. Elard klopfte an Hanſis Tür. 

„Komm doch rein“, rief fie, denn in ihr brannte das 
Verlangen, ſich unter vier Augen mit ihm auszuſprechen 
und ſich gründlich mit ihm zu küſſen. 

Aber er wartete im Korridor, und ſeine Mutter ſtand 
neben ihm. d 

Na ja, badjte Hanfi, hier werde ich ihn wohl nie einen 
Moment allein haben. — Gottlob, daß es bloß zwei 
Tage ſind. 

Sie erinnerte ſich, einmal etwas davon geſehen zu 
haben, daß bei vornehmen Leuten immer eine Ehrendame 
neben einem Brautpaar ſitze. . .. 

Man ging ins Eßzimmer hinab. Als ſie auf dem Kor— 
ridor an der Petroleumlampe vorbeikam, die blitzblank 
vor einer meſſingnen Reflexſcheibe brannte und auch die 
Treppe miterhellte, fragte Hanſi: 

„Iſt hier kein elektriſches Licht?“ 

„Aber Hanſi!“ ſagte Elard und lächelte ein wenig. Die 
Mutter ging ſchweigend weiter voran. 

Im Wohnzimmer warteten Malene und Fräulein von 
Brohla. 

Hanſi wurde vorgeſtellt und küßte Tante Line, wie 
Elard ihr vorher eingeſchärft, daß ſie müſſe, die Hand mit 
einer ſehr tiefen Verbeugung, ſo wie der Regiſſeur den 
ſtatiſtierenden Damen beigebracht hatte, als ſie mal Hof— 
damen zu mimen hatten. Line bewahrte eine etwas hoch— 
fahrende Haltung und dachte nicht daran, die „Nichte“ in 
ihre Arme zu nehmen und verwandtſchaftlich zu küſſen. 
Dieſer Tag hatte eben doch Linens Stellung gehoben. 
Früher war ſie nur die alte Tante geweſen, die hier für eine 
ganz geringe Penſion liebevoll umhegt wurde und ſich 
vanfbar und untergeordnet fühlte. Jetzt hatte fie ihrem 
Bruder Heimlichkeiten zu vergeben und die Gefährdung 
ihres Vermögens. Jetzt mutete man ihr zu, ein nicht kon— 
venables Familienmitglied anzunehmen. Und all das ſteifte 
ihr gewaltig den Nacken. 
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wohnheit mehr wie aus Güte getragen werde. Und fie, 
Line, könne nur jedem Mädchen raten, lieber aus Verſtand 
als gar nicht zu heiraten. 

Malene fühlte ſo deutlich: das war ihr geſagt wie eine 
Art Ermahnung und zum Troſt. Es hieß aus dem Weit: 
ſchweifigen ins Knappe überlebt: weil du auf Elard ver: 
zichten mußt, nimm lieber den erſten beſten. 

Wie tat es Malene weh. Aber doch gruben ſich alle 
dieſe Reden [o merkwürdig in ihr Gedächtnis ein — viel⸗ 
leicht, weil ſie in dieſer Stunde ihr vorgeſprochen wurden, 
wo fie krank war vor Spannung.. 

Wenn Line doch nur ſchweigen wollte. . .. Aber dieſe 
arme, verkümmerte Seele hatte ja keine andere Brücke zu 
andern Seelen als ein bißchen aufgeregte Geſchwätzigkeit, 
die ihr wie Weisheit vorkam. 

Man mußte fie ertragen. ... Und fo gingen dieſe beiden 
Wartenden langſam im Garten umher. Der Sonnenunter— 
gang ließ kühle Schauer durch die Luft rieſeln — bläulich 
und feucht ſchien ringsum ein ganz zartes Grau aus dem 
Raſen und den fernen Wieſen aufzuſteigen, als wolle der 
Fuchs brauen. Und raſtlos klang in dies feine Luft— 
geſpinſt hinein die eifrige und klagende Stimme. . .. 
Malene hörte zuletzt nur noch das Geräuſch, nicht mehr die 
Worte — — 

Die andern beiden Wartenden, die Eltern, ſchonten ein: 
ander mit Schweigen. 

Die Mutter ſaß in der Sofaecke, da wo vor zwei Stun— 
den ihr Mann ſchmerzerfüllt geſeſſen hatte. . .. 

Nun ſpannte die alte Lebhaftigkeit ihm wieder bie Wer: 
ven ſtraff. Haſtig ging er hin und her, ſein kochendes 
Temperament kaum noch zügelnd. 

Die Mutter mochte nicht ſagen, daß ihr jeder harte 
Schritt im Kopf wiederklang, und daß das Geräuſch wie ein 
Schmerz hineinſchnitt. 

Das Warten war ſo ſchwer — man durfte gar nicht 
denken, was herankam. . .. 

Schweres Rätſel dachte die Mutter, ſchwer — ſchwer — 

Das Bette, was man hatte, hat man in den Sohn hin⸗ 
überzupflanzen geſucht — Freude war fein Aufwachſen — 
Stolz ſein Beſitz — ehrenfeſt ſeine Art — — 

Und duch — und doch kam ein Mädchen aus einer ganz 
andern Welt und nahm ihn mir fort — und nahm ihn 
vielleicht ſich ſelbſt fort? 

Nein — das nicht! Noch nicht! Sein Blick war frei 
und warm — Und niemals gab es zwei Augen, in denen 
ſolche Beredſamkeit und ſolche Wahrheit ۰ 

Und ein Seufzer, der ein Gebet in ſich beſchloß, zitterte 
von ihren Lippen. — 

An der Wand ſtand eine alte Uhr. Ticktack — ging der 
Pendelſchlag im Glasgehäuſe her und hin. . .. Sechs 
Uhr . . . viele, viele Male Tid—tad.... Und dann ein 
Viertel nach ſechs. . .. Der Rittmeiſter zog feine Taſchen— 
uhr und verglich, obſchon er wiſſen mußte, daß ſie immer 
fünf Minuten vorging, weil er fie fo ſtellte. ... Um recht 
zu behalten gegen Tammſen, wenn der um die Zeit ſtritt. . .. 

Beinahe dunkel war's im Zimmer, in das nur morgens 
ein wenig Sonne kam, wenn fie früh unter ben Linden⸗ 
wipfeln weg den Weg für ihre Strahlen fand. . .. 

Tick—tack . .. halb ſieben. ... Und ba ſtand der Ritt: 
meiſter in jähem Schreck ſtill. 

Der Fuchs, mit dem Kopf nickend, zeigte ſich im Hoftor 
Und wie Wartende töricht ſagen, wenn ſie elend wurden 
durch die Dauer des Wartens, murmelte der Rittmeiſter: 

„Da find fie . ..“ 

Die Braut kam auf den Hof gefahren. 

Und ſie kam über die Schwelle — ein wenig ſchüchtern, 
ein wenig verwundert, vielleicht ſehr enttäuſcht, reizend, 
jung und das blonde Haar voll von Goldfünkchen — fo 
fam fie herein und wußte gar nicht, bap fie das Unglück fei. 
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es gab keine gebratene Hühner und Schlagſahne, die man 
hier doch ohne Koſten haben konnte. Das kränkte ſie leiſe. 
Eine dumpfe Empfindung kam ihr: es war ihnen nicht der 
Mühe wert — fie wollen zeigen, ich bin unwillkommen. ... 

Doch das verflog, weil ſie in dem Blick der Mutter keine 
Feindſeligkeit [ah — ja, bas ſpürte fie inſtinktiv. ... Elards 
Mutter war nicht böſe. ... 

Das Geſpräch ſchlich mühſam. Die Mutter mochte nicht 
den Anſchein erwecken, als wolle ſie ausfragen — und doch 
brannten ihr tauſend Fragen im Herzen: 

Wer biſt du? Wo ſind deine Zauber? Wie kam es, 
daß gerade du mir den Sohn nahmſt? 

Sie ſah nichts als ein allerliebſtes, junges Geſchöpf, wie 
man deren viele, viele jeden Tag, allerorten ſehen konnte.. 

Warum hatte gerade dieſe eine von hundert und aber 
hundert Mädchen es ihrem Sohn angetan? So ſehr, daß 
er um ihretwillen ſich und der Seinen Daſein in harte 
Sorgen brachte. . .. 

Sie wartete mit förmlich lechzendem Verlangen, daß 
fid die Zauber entfalten ۰ 

Der Vater war ſchlechtweg verlegen. Auch rächten ſich 
an ihm die ungeheuern Gemütsbewegungen, durch die er 
heute ſchon gegangen war. Eine große Abſpannung kam 
über ihn und machte ihn ſchlaff — ein Zuſtand, der bei ihm 
ſo ungewöhnlich war, daß dies allein ſchon wie Traurigkeit 
auf alle wirkte. Nur wenn Malene ihn anſprach, raffte er 
ſich um ihretwillen zuſammen und ſah ſie dann aus ſo 
hohlen Augen höflich befliſſen an, daß ihr vor Mitleid das 
Herz weh tat. Und doch fühlte ſie ab und an: ich muß 
etwas jagen... ſprechen ... Haltung zeigen... unbe: 
fangen jein.... 

Fräulein Adeline von Brohla — fie teilte Hanſi aus: 
drücklich mit, daß „Line“ eine ihr nicht genehme und nur 
ungern erduldete Abkürzung ſei — führte das Wort. 

Dafür war Elard ihr dankbar, trotz der etwas reichlich 
forſchenden Art ihrer Anſprachen an Hanſi. 

Laß Hanſi nur friſch herausreden, dachte er, die Eltern 
ſehen dann ſchon, wie ſie iſt: ohne Arg und voller Herz— 
lichkeit. 

Sie wußten es doch: ſeine Braut kam aus dürftigen 
Verhältniſſen und einer ganz andern Welt. Das würden 
ſie fort und fort bedenken und ihre liebenswürdige Kind— 
lichkeit nur deſto rührender finden. (Fortſetzung folgt.) 
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Gerade das aber und gerade ſie imponierte Hanſi. 

Malene reichte ihr die Hand mit dem Ausdruck eines 
Ernſtes, deſſen fie fid) nicht bewußt war, oder den aufzu⸗ 
hellen ihr die ſeeliſche Kraft fehlte. 

Hanſi dachte: Gott, was für eiſige Hände hat die. 

Dann ging man zu Tiſch. Die Mutter ſah es ihrem 
Sohn an, daß er innerlich doch erregt war. Sein Geſicht 
hatte mehr Farbe als ſonſt, und es war eine unruhige Wach— 
ſamkeit in ſeinem Auge. 

Wie hätte ihn auch nicht die Spannung foltern ſollen. 

Nun, da bie Tränenſpuren aus Hanſis Geſicht oer: 
ſchwunden waren, da ſie in der friſchen weißen Bluſe und 
in anmutiger Haltung am Tiſch ſaß, ſah man, wie reizend 
fie war. Zu dem reichen Haar kamen als auffallendſte 
Schönheit die drollig bettelnden Augen von ausgeſprochenem 
Blau. Das übrige Geſicht erweckte keinen beſtimmten Ein- 
druck — es wirkte lieblich, jung, heiter. 

Doch dachte der Rittmeiſter unwillkürlich: wenn ſie ein 
ſchwarzes Kleid anhätte, eine weiße Schürze und am Gürtel 
eine Geldtaſche, ſähe ſie gewiß noch niedlicher aus. 

Line ſtaunte mit einer nahezu unartigen Offenheit die 
ffriſur an. Das wunderhübſche Haar war ausnehmend 
künſtlich geordnet, in Puffen, geſteckte Locken, loſe gewun— 
dene Strähnen, und an vielen Stellen hielten kleine, unechte 
Schildpattſpangen es zuſammen. Und als Hanſi einmal 
ſolchen Blick auffing, ſagte ſie höchſt unbefangen: 

„Nicht wahr? Fein hat mich Frau Köhn friſiert — das 
iſt meine Hauswirtin — ſie iſt furchtbar nett — koloſſal 
fix — ich bin ſehr befreundet mit ihr.“ 

„Hanſi wohnt gottlob bei ſehr anſtändigen Leuten“, 
bemerkte Elard. 

Es ſchien, daß Hanſi keinen Appetit habe. Sie aß bei— 
nahe nichts. Sie dachte, es ſei durchaus nobler, nicht von 
ſelbſt zuzugreifen, und wartete, daß man ſie nötige. Als 
dies nicht geſchah, genierte ſie ſich. Auch erwartete ſie be— 
itimmt, daß dies nur ber erſte Gang fei. Daß vornehme, 
adlige Leute auf einem Gut nur Schinkenomelette, Blumen: 
kohl und Vratkartoffel ſpeiſen ſollten, ſchien ihr undenkbar. 
dazu deckte man doch einen Tiſch nicht ſo fein auf. Das 
weiße Tiſchtuch und die ſchweren Beſtecke, die große alte 
Silberſchale in der Mitte, aus der rote Geranien blühten, 
imponierten ihr febr. Sie dachte: adj, fie find ja doch wohl⸗ 
habend.... Als aber dann Obſt kam, fab fie wohl ein: 


„Nach Südweſt!“ 


ein Reifebild von Fr. Freiherrn von Dincklage. — Mit für die „Gartenlaube“ gemalten Abbildungen von Willy Stöwer. 


„Gott befohlen denn und Grüße an Rudolf!“ Schon 
waren Onkel und Tante auf der Brücke, als die Blondine 
raſch die Ledertaſche öffnete, die ſie über die Schulter gehängt 
trug, und eine Kamera herausnahm. „Noch einen Augen— 
blick bitte ſtehenbleiben!“ rief ſie hinab. „Danke! — 
Und nun will ich den herrlichen Hafen auch noch mitnehmen — 
das foll meine letzte Aufnahme in Deutſchland ſein! Adieu, 
adieu, au revoir!“ 

„Wer iſt denn die ſchlanke, große Dame im grauen Paletot 
mit der vernünftigen Bordmütze auf dem krauſen Blondhaar?“ 
fragte der Mann im Klubanzuge den eben vorübergehenden 
Erſten Offizier. 


„Eine Farmersfrau aus dem Bezirk Gibeon — d. h., fie 
war noch nicht dort — der Mann, ein ehemaliger Schutz— 


truppenoffizier, ein Baron — wenn ich nicht irre ‚von Lingen‘, 
ging vor Jahresfriſt voraus.“ 

Die Dame hatte inzwiſchen die Back, das Vorderdeck des 
Schiffes, erſtiegen und war noch in Betrachtung des wunder— 
baren Bildes verſunken, das ſich vor ihr ausbreitete, als, 
ganz zufällig natürlich, der Klubmann neben ſie trat. „Meine 
Dame, ich bin ein alter Afrikaner, war ſchon dreimal drüben, 


| 
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Seeklar lag am 29. April 1910 der Reichspoſtdampfer 
Depot" im Hamburger Hafen. Es war acht Uhr früh, und 
der Flutmeſſer zeigte fait Fluthöhe. Mit beginnender Ebbe ſollte 
das mächtige 6000⸗Tonnen⸗Schiff die Reiſe nach Afrika on: 
teten. Schon waren Dampfpinaſſen und Boote gehißt und 
fanden in ihren Klampen oder hingen, feſt verzurrt, in den 
um, Noch verband eine Brücke das Oberdeck mit dem 
Nai, aber fait alle Paſſagiere — es waren nicht allzu viele — 
waten bereits an Bord. Ein mit dem blauen Vordanzuge 
des Kaiſerlichen Jagdklubs bekleideter Herr ſtand, unbekümmert 
um das Getriebe um ihn, an der Reling des Promenaden— 
decs und ſah hinab auf ein älteres Paar, das kein Ende 
inden konnte im Abſchiednehmen von einer noch jungen 
Blondine, die ganz offenbar den Trennungsſchmerz weniger 
empfand als die Alten. 

„Nun müßt ihr aber von Bord — ſchon ſtehen die Leute 
bereit, die Brücke einzuziehen. Gott ſchütze euch, lieber Onkel, 
verenstante — auf Wiederſehen! Und dann vergeßt nicht die 
Siechfiiten mit Dörrgemüſen und Trockenobſt nach Gibeon — 
ام‎ ſchreibt, wir können alles gebrauchen, auch Bücher! Und 
reiht oft friſche Blockfilms — nicht verwechſeln, 10: 15! Ja?“ 


Hamburger Hafen. 


waldeten, ſchroff aufſteigenden ufer, mit allen den reizvollen 
Villen, die ſich einniſten im Waldesgrün, in den Tälern 
und auf den Höhen des welligen Hügelzuges zur Rechten. 


In der Nordſee. 


Und dann Blankeneſe, überragt vom Süllberg, eingebettet in 


einen Delen Einſchnitt zwiſchen zwei Anhöhen. 
„Das letzte liebliche Landſchaftsbild auf heimiſchem Boden,“ 


vorüber am gleichſam aus dem meinte der Herr in Blau, „nun haben wir bis zum Lunch 


| Zeit, 


uns in unſern Kabinen einzurichten — pardon, ich 
möchte bitten, mich vorſtellen zu 


dürfen — ich bin Dr. jur. und 
heiße Wehren und war als Rechts— 
anwalt in Keetmanshoop tätig, — 
jetzt gehe ich in gleicher Eigenſchaft 
nach Omaruru — Sie wiſſen, dem 
Kampfplatze Hauptmann Frankes. 
Ich kenne Land und Leute in Süd— 
weſt und kann Ihnen vielleicht 
mancherlei Aufklärung Beben. 
„Und ich“, erwiderte die D 
lächelnd, „bin“. 
„Frau von Lingen, ich weiß 
das ſchon kannte einen Mr, 
tillerieoberleutnant, der bei Water: 
berg verwundet wurde.“ 
Das war mein Mann! Er iſt 


jetzt Farmer“. 

„Weiß ich auch ſchon! Aber 
— Sie werden Zeit finden, mir von 
ſeiner Tätigkeit zu erzählen, wenn 


ane 


— 


Antunft in Antwerpen. 
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id) rate Ihnen, ſeien Sie ſparſamer mit Ihren Films, id) fab | 
Sie nun ſchon drei Aufnahmen machen hier im Hafen! 

Er ſagte das ſo harmlos und natürlich, als ob das ſo 
ſein müßte. Sie ſah den älteren Mann einen Augenblick an, 
dann erkannte ſie die Klubmütze, ſah die ergrauenden Haare 
darunter und fand ſofort den Ton, der den Verkehr an Bord 
auf längeren Reiſen erleichtert und vereinfacht. 

„Unbeſorgt, mein Herr, ich habe großen Vorrat und be— 
komme Nachſchub. Aber Sie werden ſelbſt zugeben, daß der 
Hafen ſo maleriſch wirkt wie wohl kaum ein andres Bild auf 
meiner Reiſe in die Steppen auf der Hochebene vom Zaris— 
gebirge, wohin ich jetzt reiſe. Sehen Sie nur, wie wirkſam 
der Maſtenwald dort im Segelſchiffhafen ſich heraushebt aus 
dem Getriebe der zahlloſen Dampfer und Motoren, der Ruder— 
boote und Segeljollen. Dann drüben die mächtigen Dampfer, 
in langen Reihen ernſt daliegend am Kai. Und — wie im 
Gegenſatz dazu — die langſam aufkreuzenden Tjalken und 
Küſtenſchoner, wie Erinnerungen an längſt vergangene Zeiten. 
Und das alles auf dem Hintergrunde der mächtigen, ſchier 
endloſen Bauten des Handels und der Induſtrie mit ihren 
Eſſen und Schloten, ihrem Rauch und ihrem Dampf. Ach, 
wenn doch der photographiſche Apparat imſtande wäre, dieſen 
wunderbaren Schleier wiedergeben zu können, der ſich über 
den Hafen breitet! Welches Problem für den Maler, für 


einen Skarbina! Aber — ich habe einen Bekannten in 
Berlin, einen Marinemaler — dem werde ich meine Auf— 
nahmen zuſchicken, und der wird den Ton ſchon finden. 


Kennen Sie Willy Stöwer? Nun ja, natürlich. Aber — 
wir drehen uns ja ſchon — richtig — wir fahren ſchon!“ 
Bald lag das Schiff mitten im Strom und ſtrebte mit 


ſeinen 7000 Pferdekräſten dem Meere zu, vorüber am hoch— | 


gelegenen Seemannshauſe, 


Strom emporſteigenden Altona, an dem be: 


an Ottenſen, 
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Madeira. 


Dinner“, rief ihr der eben 
herankommende Dr. Wehren zu. Als 
ſie dann Toilette machen wollte, fand ſie 
wir leinen Blick auf das Ufer mehr haben — denn drei Wochen die Fenſter dicht verſchloſſen, die Seen ſpritzten dagegen, und 
werden wir ſchwimmen — mindeſtens! Alſo au revoir!“ — — | das Stehen vor dem Spiegel mißglückte mitunter, wenn der 

Frau von Lingen hatte fid) in ihrer Außenbordkabine De’ | „Herzog“ einmal etwas mehr „krängte“. 
quem eingerichtet — ſie fand Licht e 
und Luft — die zwei Fenſter, die : 
bull's eyes, ſtanden offen. Die ſchmale 
Bettitelle — fie verſuchte ſogleich deren 
Bequemlichkeit — erſchien ihr zum 
Lachen nett, und die Stewardeß, die 
ihr beim Auspacken half, äußerte ſich 
draußen zu ihren Kolleginnen, ſie habe 
eine Lady, die alles gut finde. 

Bei Cuxhaven, dem Außenhafen 
Hamburgs, war natürlich alles auf Deck. 
Zum erſtenmal macht ſich der Eindruck 
der See geltend. Naſe, Auge und Ohr 
werden zugleich berührt von dem ewig 
tauſchenden, ſalzausatmenden, endlos er- | | 
ſcheinenden Meer. REDEN EN RET RTL c BE i 

Noch einen Blick auf bie „Alte Ze | ر‎ : Bim. nn DER 
Liebe“, die herrliche Hafenanlage der | | —« MÀ —— 
„Hapag“, auf den Leuchtturm, auf den 
Seepavillon, und dann ſteckt der „Her— 
zog“ den Bug in die See, vorläufig 
noch unter dem Schutze der Watten 
und der Inſel Neuwerk — aber ſchon 
hört man vorn auf der Back das ſal— 
zige Element gegen den Bug klatſchen. 

Eben war der Lotſe von Bord ge— 
gangen, von ſeinem Boot aufgenommen. Eo 
Jetzt neue Fahrt, und ſchon ſandten T3 E 
die köpfenden Seen die erſten Spritzer EE ec — d 


In ſüdlichen Breiten. 


über die Reling, der graue Mantel der D S S EE Der Kapitän kam nicht zum 
Dame wurde faſt durchnäßt. Sie achtete n Dinner, ſondern blieb auf der 
nicht darauf. Sie blickte durch den Na 0 Û Kommandobrucke. „In Nordſee 
Kieler hinüber nach dem Vollſchiffe, das und Armelkanal iſt das immer ſo,“ 


unter gekürztem Mars und Unterſegeln den Kurs kreuzte, ſie erklärte der Doktor, „da iſt es zu gefährlich wegen der vielen 
fühlte nicht, daß der „Herzog“ den Bug bedenllich hoch hob | Schiffe und des Nebels.“ 
auf die heranrollenden Seen — ſie „Gefährlich?“ 
ſah nur auf das Meer. „Wun— „Für ihn, nicht für uns“, beruhigte der Juriſt. 
dervoll — ergreifend ſchön!“ „O, ich bin nicht ängſtlich.“ erwiderte bie Dame, „ſonſt 
rief fie aus, und dann | dürfte ich nicht in das Land gehen, in dem ich bald Latifundien— 
nahm fie flugs ihren beſitzerin werde. Ein Fürſtentum hat mein Mann — ſiebzehn 
Apparat aus dem Kilometer lang und ebenſo breit. Tauſende von Groß- und Klein— 
Futteral und rich- [vieh wollen wir halten — Gras gibt es dort im Überfluß — 
tete ihn auf die | aber nur Waſſer hat mein Mann noch nicht gefunden.“ 
eben köpfende See, „Und wo liegt Ihre Herrſchaft?“ 
auf das däniſche „Sechzig Kilometer von Gibeon, bei Maltahöhe. — Vor— 
Veoollſchiff. „Herr- läufig werden wir in einer Wellblechhütte wohnen. Von Wind— 
lich!“ wiederholte | fuf aus fährt mich mein Mann in 14 Tagen auf einem Plan- 
fie, und „Zeit zum | wagen mit 14 Mulis dahin. Mein Mann ſoll ſich wundern, 
Delphine begleiten das Schiff Ankleiden zum [wie ich praktiſch ſein werde.“ 
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barſten Teil der geſegneten Niederlande fährt. Achtzig Kilo— 

meter — dann hat der Dampfer an dem fait ame: 

Stunden langen Kai von Antwerpen feſtgemacht — 

dem Kai, der die Lebensader der ſchönſten und 

reichſten Stadt Belgiens, eines der bedeutungs— 

vollſten Seehäfen der Nordſee iſt. Und welch 

herrliches Bild bietet ſich den Ankommenden! 

Stolz erheben ſich die Türme der Handels— 

empore aus dem Häuſermeer. Auf dem 

Strom ein geſchäftiges Treiben wie im 

Hamburger Hafen. Dampfer kommen und 

gehen. Mächtige Viermaſtſegler werden 

ſtromab und ſtromauf gezogen von 

winzigen Schleppern. Dampfpinaſſen 

und Ruderboote eilen von Bord zu Bord 

oder den Kais zu — raſtlos. Und über 

dem Bilde die lachende Frühlingsſonne. 

Viele Paſſagiere des „Herzog“ eilen in 
die Stadt — durch die Straßen. 

„Ich bleibe hier,“ meinte die Blondine, 


u 
۳ „an dem Bilde vor mir fann ich mich nicht ۱ 
Il ſatt ſehen, und ich fühle förmlich diewechſel— i 
i weiſe Geſchichte dieſer Stadt, die fo freudig- a 
R friedlich über Land und Meer ſchaut und ۳ 
doch auch von ihren mächtigen Forts aus ۲ 
1 den Feind vernichtet, der feine Hand y. 
i nach ihr auszuſtrecken wagt.“ Und von " 
d ber Kommandobrücke hält die 3ufunfté- 
T afrikanerin das Bild feſt auf der Platte. 
۱ Zwölf Stunden ſpäter teilt der „Her— 
n zog“ mit feinem Bug die ſalzigen, grauen 
۱ Fluten des Armelkanals. Zur Linken iſt 
| die franzöſiſche Küſte, zur Rechten das 
ſteile helle Ufer Englands zu erkennen. 
Aber ſchon legt ſich eine Nebelſchicht 
über das Meer. „Das wird eine Nacht 
der Sorgen für den Kapitän werden“, 
۱ | meinte der Doktor beider Rechte, und es 
Ds کے‎ EN 2 wurde eine Sorgennacht. Immer dichter wird 
"Seen A — der Nebel — undurchſichtig — 
e dÉ e DO, i 2 ۱ und von allen Seiten ver- 
= we a nimmt man den Ruf der | / ۱ 
Längsſeits des ۰ Sirene, des Nebelhornes. Po— d 
fitionslichter nicht zu erfennen, 3£ 
| „Weiß er denn das nicht?“ Leuchtfeuer unſichtbar! Ver— ei 
| „J, Gott bewahre! Er ijt ja am Tage nach unjerer | gebens fuchen Kommandant | 
| Hochzeit abgereijt, vor genau einem Jahre. Er wußte damals und Erſter Offizier mit den 
í nod) gar nicht, wo er fid) ankaufen würde!“ ſchärfſten Prismengläſern 
| Der Wind hatte nadjgelajjen. Im Damenſalon ver- | die Wolkenſchicht zu 
M ſammelten fid) bie Muſikfreunde — im Rauchſalon bie Raucher | durchdringen. So nahe 
۳ unb Raucherinnen. Man lernte ſich kennen — das geht | auch der Warnungs— 
۷ ſchnell an Bord — beſonders bei gleichen Reiſezielen. Natür- ruf erſchallt — nichts 
1 lich Gruppenbildung — es waren ja faſt lauter Deutſche an zu erkennen. Berüh— 
i Bord. Das Promenadendeck blieb bis ſpät abends belebt — ren ſich zwei folcher 
il ab und an bie Poſitionslichter eines Seglers ober ۵ | Ozeanrieſen, dann " 
1 — ſonſt nur Meer, nimmer raſtend, glitzernd im Scheine des , find beide verloren. — ES 
| Vollmondes. Und dann — „gute Nacht“ und die hell be: | €angjam, mit hal— Pe 
) leuchtete Treppe hinab zur Kabine. Ein Druck auf ben Knopf, ber Kraft arbeiten * 
die Maſchinen. $ 
* 


Kruboys an Bord. 


Aber auch das 
ijt dann übermun- 
den. Der Atlantik 
iſt über Nacht ge— 
wonnen, ſüdweſt— 
lich geht der Kurs. 
Unaufhörlich arbei— 
ten die Schrauben 
— tagaus, tagein. 
In der Biskaya 
ſetzt eine ſtramme 


und das elektriſche Licht beſtrahlte den kleinen Raum taghell. 

Der ewig gleichmäßige Takt der Maſchinen, das Brauſen des 
Bugwaſſers, das Rauſchen der Schraubenflügel — das iſt eine 
wohltuende Muſik zum Einſchlafen. 

Als die Paſſagiere des „Herzog“ ſich am folgenden 
Morgen zum Frühſtück im Speiſeſaal ſammelten, dampfte das 
ſtolze Schiff bereits ſcheldeaufwärts. Vliſſingen lag ſchon 
rückwärts, das feſte Schloß, mit dem die Niederländer den 
belgiſchen Hauptſtrom jederzeit verlegen können. Durch eine 
endloſe Flachküſte windet ſich die einer Seebucht anfangs 
gleichende Escaut. Kirchtürme, Windmühlen und hohe 
Seedeiche deuten nur an, daß man hier durch den frucht— 


marum 


fid) erhebt. Bald find die Wanderluſtigen ausgebootet, und auf 
Ochſenſchlitten und Eſeln, zu Fuß und zu Pferd oder mit 
der Zahnradbahn eilt alles hinauf, die Via almeida entlang, 
um von oben den herrlichen Rundblick zu genießen. Vorbei 
geht's an dem wun⸗ 
derbar gelegenen 
deutſchen Sanato— 
rium Santa Anna. 
Aber es iſt heiß 
heute, ſehr heiß, 
und es lockt zurück 
zum Marktplatz, 
wo abends die 
Kapelle der por- 
tugieſiſchen Be— 
ſatzung konzertiert, 
und wo man die 
eigenartige Schön- 
heit der Bewohne— 
rinnen, in kecke 
Nationaltracht ge— 
kleidet, bewundern 
kann. — — Viele 
Tage ununterbro— 
chener Seefahrt 
waren vergangen. 
Man hatte den 
Aquator paſſiert 
und dem (ott 7 
Neptun das Recht 
der Wiedertaufe 
nicht verſagt, man 
hatte die Hanari- -—— 
iden Inſeln gleich > I 

blauen Streifchen Swakopmund in Sicht. 

geſichtet — das 

war alles. Nur einmal hatte Frau von Lingen an einem 
Spätnachmittage Gelegenheit gefunden, den „Sonett“ zu 
gebrauchen — ein engliſcher Dampfer war paſſiert — und 
dann war es gelungen, ein paar Delphine, die zahlreich das 
Schiff begleiteten, auf den Film zu bringen. 
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Ausbooten bei Seegang vor Swalopmund. 


Nordweitbriie ein, wühlt das Meer auf und fpielt dem „Herzog“ 
auf zum Wellentanze. Zum Lunch, zum Dinner blieb mancher 
Diop leer, auch neben dem Kapitän. Als aber — ganz fern — 


wie eine Dale — die ſpaniſche Küſte geſichtet wurde, da kroch wie- 


| 


der alles auf Deck — blaß lagen die Damen in den Board chairs, 
und man erblickte wenige Raucher. Das Wetter Harte dann bert, 
lich auf, und am ſiebenten Morgen ſeit der Abreiſe von Ham— 
burg, als die Sonne aufging, war ſchon die Hälfte der Paſſagiere 
auf Deck. Alle Ferngläſer richteten ſich auf einen dunkeln 
Streifen über der Kimmung, rechts voraus, das iſt Madeira! 

Von Stunde zu Stunde mehr und mehr erhob ſich die 
Gebitgsinſel ſteil aus dem Meer, und dann — gegen zehn 
Uhr — fiel der Anker auf der Reede von Funchal. 

Im herrlichen Sonnenlichte lag das portugieſiſche ۰ 
land vor den Augen der Südweſtafrikareiſenden. Amphi— 
theatraliſch, am Gebirgsufer emporſteigend, umſchließt die helle 
Stadt mit allen ihren Villen und üppigen Palmengärten die 
weite, geſchützte Hafenbucht — im Süden abgeſchloſſen durch eine 
Felſenhalbinſel, auf deren Ende drohend das Fort Loo-Rock 


S.L 


jo feſt und beſtimmt, daß nicht einmal eine Nachfrage erfolgte, 


Bahnfahrt im Innern. 


۱ Sebt abet, nad) ſiebzehntägiger Reiſe, ſollte ſie ein neues, 
ein echt afrikaniſches Bild gewinnen. Bei Monrovia, der Haupt- „Mein Gott, das ijt ja eine ungeheure endlofe Wüſte dieſes 
Land — nur ein paar Häuſer — ganz verlaſſen da vorn.“ 


ſtadt der Negerrepublik Liberia, berührte der „Herzog“ zum 


Gegenüber der Hafenſtadt, „Hinter der Namib, 


erſtenmal die afrilaniſche Küſte. 
me o PN in deren Hintergrunde dort, wo es blau aufſteigt, 
r | das Gebirge aufſteigt, | beginnt erſt die Hochebene. 
LM nte nnnc ging er auf der Reede In ber Namib, nun, da 


vor Anker, um ſchwarze findet man freilich nur Dia— 
Arbeiter für die Aus- manten, drüben beim ii 
ladung der Fracht in deritzland!“ antwortete der 
Swakopmund an Bord zu Begleiter heiter. 
nehmen. Zahlloſe Neger, Früh am andern ۰ 
faſt nackt, kamen mit ihren | gen, da legte fid) ber cuf- 
Booten längsſeits, um landige Wind, und unter 
Seas Tauſchhandel zu treiben. den erjten, bie mit dem 
Das war ein Moment Korbe niedergefiert wurden 


für die Kamera der blonden Farmerin, die auch ein paar der in das ſtampfende Boot, 
an Bord eingeſchifften Arbeiter auf den Film bannte — als | war die Farmerin auf Neu— Wée 
lingen. Tränen der Freude glänzten in ihren ſchönen Augen, 


nun ſie endlich ihn umſchlang, den eintägigen, einjährigen 
Gatten. Als die beiden um Sonnenuntergang auf einer 
Düne, nahe am Swakop, ſtanden und der goldene 
Schein ſich wunderbar über den endloſen Strand, 


über die heranrollen— 
den Seen der ۳ 
dung, über die Dä— 
cher der ſtraßenloſen 
Stadt und — über das 
Blondhaar der Gattin 
ergoß, da drückte Herr 
Rudolf von Lingen 
ihre ſchlanke Hand und 
ſagte: „Nicht wahr, 
wir können auch hier 
glücklich ſein, ſelbſt 
wenn dieſe Händchen 
mit werden zugreifen 
müſſen. Ich habe ja 
auch meine Schafe 
ſelbſt geſchoren, um 
es den Schwarzen 
richtig zu zeigen!“ 


Muſter dieſes kraftvollen und wohl— 
gebauten Menſchenſchlages. 

Und weiter ging die Fahrt 
— Cap Palmas kam in 
Sicht, dann nur Meer. 

Am 24. Mai mit 
tags ließ der „Ser AS 
zog“ auf der Reede N Mh 
von Swakopmund 22 IR 
die Anker fallen. 
Aller Augen rich— 
teten ſich auf den 
Strand. „Ich glau— 
be, ich erkenne ihn 
durch das Glas — 
ganz vorn auf der 
Mole, wo die Wellen 
ſo hoch branden!“ Voll 
Ungeduld hatte die junge 
Blondine das ausgerufen. 
Aber mit Geduld ſollte ſie den 
Eintritt in dies Land erkaufen. 
„Solange dieſe Brandung ſteht, 
kann nicht ausgebootet wer— 
den!“ Der Kapitän ſagte das 


„Natürlich, und den Hausherrn bitte ich, mir auch zu 
ſtehen! So! Rechts die Kühe, im Hintergrunde die Berge 
— das wird ein ſchönes Andenken an die Gaſtfreund ſchaft 
des Farmers bieten!“ 

Der Zug pfiff — der Doktor ſchied mit dem Wunſch 
auf Wiederſehen. Von hier ab führte fein Weg nach Oma’ 
ruru. Doch weiter rollte der Zug — ganz langſam — gen 
Windhuk. Der Zufall wollte es, daß ein Rudel Antilopen 
zwiſchen Okahandja und Oljiſewa dem Zuge ſo nahe war, 
daß der Doppelanaſtigmat auch hier ſeine Lichtkraft bewähren 
konnte. Springbock nennt man dieſes jagdbare Wild in 
Größe des Rehs, und Klippdachs heißt man eine Art von 
Murmeltier, deſſen Porträt Frau von Lingen an den Klippen 
bei Karibib feſthielt. Jetzt wünſchen wir glückliche Reiſe mit 


dem Planwagen und den vierzehn Mulis. 
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Der Schmalſpurzug mit der winzigen Lokomotive brachte 
die drei — der Dr. Wehren war auch dabei — durch die 
Namib. Je näher der Zug dem Plateau und den darüber 
id auftürmenden Höhen kam, um fo dichter wurde der Gras— 
wuchs, um ſo höher das Dornengebüſch und um ſo ſchöner 
die Landſchaft, bis endlich der Zug bei Karibib, unter den 
ihön profilierten Felshöhen, eine Waſſerpauſe machte. Da ſchlug 
der Doktor den Veſuch eines nahewohnenden, befreundeten 
deutſchen Farmers vor. „Klein, aber mein“, ijt das Prinzip 
des Mannes. 

Als jpûter von ihm Abſchied genommen wurde und Frau 
von Lingen dem Beſitzer die Hand drückte, die eben noch das 
Grabſcheit geführt hatte, mahnte der Doktor: „Das erſte 
Fatmerhaus, das Sie hier in Afrika betraten — das müßten 
Zie doch auch feithalten für Ihren Profeſſor!“ 


Don der Menfchbeit Alter und Heimat. 


Don Dr. Max Friedemann. 


winnen, ja die fünjtliche Bereitung des Feuers kannte er ۸ 
wie es Kohlenreſte z. B. in dem wegen feiner Funde fo berühm- 
ten Dorfe Taubach bei Weimar beweiſen. Und wie ein Wunder 
wirkt es faſt, der Menſch am Ende der Eiszeit war ſchon Künſt— 
ler. Wie erſtaunt waren bie erſten Entdecker, als fie mit Men, 
ſpänen in jene Höhlen Südfrankreichs, in denen der Urmenſch 
einſt gehauſt hatte, eindrangen und bei dem matten Lichte die 
Wände mit Malereien des Urzeitkünſtlers bedeckt fanden. Die 
tieriſchen Höhlengenoſſen des damaligen Menſchen waren da 
mit einem ſolchen frappierenden Realismus, mit einer ſo raffi— 
nierten Technik abkonterfeit, daß man anfangs an Fälſchungen 
von ſeiten des modernen Menſchen zu glauben geneigt war. 
Beſonders find die Grotten der Dordogne, des Vezsretales, die 
Höhlen von Combarelles, Font de Gaume, Mas d' Azyl und die 
Höhle Altamira in Rord⸗Spanien (deren Erforſchung wir 
namentlich franzöſiſchen Gelehrten, wie Lartet und Criſty, Gapi- 
tan, Peyronie u. a., verdanken) wahre Muſtergalerien. 

Wir nennen ihn auch ben paläolithiſchen (von palaios = 
alt, und lithos = Stein) Menſchen, der dieſe Werke ſchuf. 
Denn im Gegenſatz zum ſpäteren neolithiſchen Menſchen konnte 
er ſeine Steinwerkzeuge noch nicht polieren und durchlöchern, 
und die Töpferei hatte er noch nicht erfunden. Gerade an der 
Hand der Steinwerkzeuge haben wir nun durch das Verdienſt 
der franzöſiſchen prähiſtoriſchen Schule, mit Gabriel de Mor— 
tillet an der Spitze, gelernt, eine gewiſſe Ordnung in jene fernen 
Zeitepochen zu bringen. Der Urmenſch fertigte nämlich nicht 
immer die gleiche Art von Inſtrumenten an, ſondern gewiſſe 
Stilarten der Steinwerkzeuge wechſelten im langen Laufe der 
Entwicklung miteinander ab. Gewiſſe Formen, die man nach 
ihrem Fundort, z. B. Chellcéenklingen, Mouſtierſchaber uſw. 
nannte, zeigten ſich für beſtimmte Zeiten als ganz charakteriſtiſch, 
und der Vorgeſchichtsforſcher konnte daher ähnlich wie der ۰ 
loge die verſteinerten Tier- und Pflanzenreſte, dieſe Werkzeugs 
formen, wie man zu ſagen pflegt, als „Leitfoſſilien“ benutzen 
und je nach ihrem Vorkommen das Zeitalter des Urmenſchen 
in eine Reihe aufeinanderfolgender Abſchnitte teilen. Und ſo 
ſpricht man in der Tat beiſpielsweiſe von einer Chelleen-, einer 
Acheuléenperiode und jo weiter. 

Damit wurde es aber erſt möglich, auch die Skelettreſte des 
diluvialen Menſchen zeitlich beſſer einzuordnen, Denn die 
Knochenfunde, die der Spaten des Prähiſtorikers im Laufe der 
letzten Dezennien ans Tageslicht gebracht hat, ſind bereits ſo 
zahlreich, daß ihre bloße namentliche Aufzählung ermüden 
würde. 

Sie haben uns gelehrt, daß ſchon in jener fernen erdgeſchicht— 
lichen Epoche, dem Diluvium, mehrere Raſſen nacheinander und 
auch gleichzeitig gelebt haben, die, wie es Spuren von kanni— 
baliſcher Tätigkeit an gewiſſen in Mähren gefundenen Knochen— 
reſten annehmen laſſen, den harten Kampf ums Daſein mit— 
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Nicht in den Büchern der Menſchheitsgeſchichte müſſen wir 
blättern, wenn wir uns mit unſerer Phantaſie in die Zeiten des 
Urmenſchen verſenken wollen, ſondern in dem großen Buche 
der Erdgeſchichte, in dem ein Zeitalter nach Jahrtauſenden und 
Jahrmillionen rechnet. Iſt doch der Menſch nicht plötzlich in 
aller feiner Vollkommenheit als Krone der Schöpfung auf 
unſerm Erdball erjchienen; vergleichende Anatomie und die Ent- 
wiclungsgeſchichte beweiſen uns vielmehr, daß er ſich langſam, 
wahrſcheinlich im Laufe von ungeheuern Zeiträumen, aus tie- 
"der Vorftufe zu einem immer vollkommeneren Weſen entwickelt 
haben muß. 

Welche bieje tieriſche Vorſtufe war, darüber hat man lange 
geſtritten. 

Heute können wir mit ziemlicher Sicherheit ſagen, daß der 
Jienſch nicht in direkter Linie vom Affen abſtammt, ſondern 
daß beide auf eine gemeinſame Wurzel zurückzuführen ſind, deren 
Verfolgung, wenn jie uns heute ſchon möglich wäre, in längſt 
vergangene Epochen der Erdgeſchichte leiten würde. 

Früher hatte man ſchablonenhaft an dem Dogma feſt— 
gehalten, daß der Menſch erſt im allerletzten geologiſchen Zeit— 
alter, dem Alluvium, in dem wir heute noch leben, entſtanden 
ſei. Konnte doch noch der große Naturforſcher Cuvier vor noch 
nicht hundert Jahren den apodiktiſchen Satz ausſprechen: 
„homme fossile n'existe pas“. Aber die fid) in der 
weiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſtändig mehrenden Funde 
haben bewieſen, daß es ſchon in der dem Alluvium vorhergehen- 
den erdgeſchichtlichen Epoche, in dem Diluvium, wirkliche Men— 
"m gegeben hat. In jenen Zeiten, die wir auch unter dem 
damen die „Eiszeit“ zuſammenfaſſen, bedeckten rieſige Eis— 
malen einen großen Teil von Europa, die ſich in gewaltigen 
Gletſchern teils von Norden von Skandinavien, teils von Süden 
von den Höhen der Alpen und der übrigen Gebirge her über 
das Tiefland ergoſſen. Viermal ſind nach Anſicht von Penck 
und Drückner, wohl den beſten Kennern jener Epoche, die 
Weider vorgerückt und wieder zurückgewichen, fo daß vier große 
bisgeiten, in denen ein kaltes Klima herrſchte, mit mindeſtens 
eng langen wärmeren Zwiſchenzeiten, den ſogenannten Inter- 
glazialzeiten, abgewechſelt haben. Dieſe Umwälzungen, die ihre 
noch heute für den Forſcher erkennbaren Spuren in das Antlitz 
hr Erde eingegraben haben, verlangten aber Zeiträume zu ihrer 
Vollendung, gegen die die fünftauſend Jahre hiſtoriſcher Ver— 
gangenheit wie ein Nichts verſchwinden dürften. 

Damals lebte nun ſchon der Urmenſch zuſammen mit längſt 
zusgeſtorbenen Tieren, mit rieſigen Elefanten, dem Mammut, 
dem Rbingzeros, dem Höhlenbär, der Hyäne und dem Urſtier, 
ie Niger in unſerm weſtlichen Europa, in Höhlen fein Leben 
td, aus Stein und Knochen ſchlug er fid) die Werkzeuge 
reht, die er zum Lebensunterhalt gebrauchte; er ſpaltete bie 
Knochen jener zum Teil gigantischen Tiere, um ihr Mark zu ge: 
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expedition haben ergeben, daß die Schichten, in denen man bie 
fraglichen Knochenreſte gefunden hatte, nicht dem Tertiärzeit- 
alter zugehören, ſondern der Diluvialzeit, die unſern Eiszeiten 
in Europa entſpricht. 

Ahnlich ergeht es auch dem vor wenigen Jahren unter den 
Gelehrten großes Aufſehen erregenden Fund eines menſchlichen 
Unterkiefers im Dorfe Mauer bei Heidelberg, deſſen große wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung darin beſteht, daß er in einem äußerſt 
plumpen, faſt tieriſchen Knochengerüſt kleine menſchliche Zähne 
beherbergt. Tertiären Alters ift er wohl ebenſowenig wie alle 
die übrigen angeblichen Entdeckungen des tertiären Menſchen. 
Und doch war es für die Anthropologen ſchon ſeit langem eine 
logiſche Forderung, ſeine Exiſtenz anzunehmen, denn die ſchon 
verhältnismäßig hohe Kultur des Eiszeitjägers konnte nicht jo- 
zuſagen über Nacht entſtanden ſein, ſondern ſie ſetzte eine ſchon 
lange Zeiträume vorher einſetzende Entwicklung des Menſchen 
voraus. 


„Wo Menſchen ſchweigen, werden Steine reden.“ Nie hat 
ſich dieſes Wort beſſer bewährt als hier. Denn wenn auch der 
tertiäre Menſch ſelbſt noch nicht gefunden wurde, die Spuren 
ſeiner Tätigkeit hat er doch in ſeinen Feuerſteinwerkzeugen der 
Nachwelt hinterlaſſen. Nur undeutlich und verſchwommen ſind 
ſie zwar, aber doch dem ſcharf betrachtenden Auge des Forſchers 
erkennbar. Früher hatte man die Feuerſteine der älteſten 
Diluvialzeit und der Tertiärzeit einfach als wertlos fortgewor— 
fen, und tatſächlich vermutet man ohne genaueſtes Studium auch 
nichts Beſonderes hinter ihnen. Aber nach und nach gelang es, 
an vielen von ihnen Merkmale nachzuweiſen, wie ſie die Natur 
unmöglich hervorgebracht haben konnte: gewiſſe Schlagmarken, 
wie ſie beim Aufſchlagen an den Steinen entſtehen, feine in 
einer Richtung am Rande laufende Abſplitterungen, ſogenannte 
Retuſchen, mie fie beim Schaben mit Feuerſteinen erzeugt mer. 


den, gewiſſe, wie abſichtlich ausgewählte, an beſtimmte Inſtru⸗ 


mente erinnernde Formen und desgleichen mehr. Dazu kam, 
daß auch bei heutigen Naturvölkern ähnliche Steine im Ge— 
brauch gefunden wurden, und daß man ganz ähnliche Exemplare 
ſelber künſtlich herſtellen konnte. 

Beſonders war es der belgiſche Forſcher Rutot, der mit 
wahrem Feuereifer das Studium dieſer Frage aufnahm und 
damit einen heißen Kampf im Lager der Anthropologen Der. 
vorrief. 

War doch damit ein ſchwerwiegendes Problem aufgeworfen 


worden; denn dieſe angeblichen primifivften Werkzeuge oder 
Eolithe, wie man ſie nach dem Worte Eos, die Morgenröte, 


| nannte, würden ja die Anweſenheit des Menſchen bis in die 


Mitte des Tertiärzeitalters beweiſen, alſo bis in ungeahnte 
Tiefen der Vergangenheit. Auch hier iſt das letzte Wort noch 

nicht geſprochen worden. Viele Forſcher bekehrten ſich, ein Teil 
hält noch daran feft, daß die Eolithen auch durch die Wirkſam— 
keit natürlicher Kräfte entſtehen könnten. Ich werde den großen 
Eindruck nicht vergeſſen, als mir Rutot im Naturhiſtoriſchen 
Muſeum zu Brüſſel in ſtundenlanger Sitzung mit echt roma— 
niſcher Beredſamkeit ſeine prächtigen Sammlungen zeigte und 
erläuterte. 

Wenn auch Rutot vielleicht übers Ziel hinausgeſchoſſen hat 
und nun Colithe in geologiſchen Zeitepochen witterte, wo deren 
Vorkommen nach unſern ſonſtigen Vorſtellungen unmöglich an— 
nehmbar erſcheint, ſo können wir nach meiner Überzeugung heute 
das eine aus dieſen Forſchungen entnehmen, daß vom älteſten 
Menſchen bis zum Jäger der Eiszeiten wahrſcheinlich ein wei— 
terer Weg zurückzulegen war als von dieſem bis zu dem Kultur— 
menſchen unſerer Tage. 

Ob es der Menſch ſelbſt war oder ein anderes höheres 
Weſen, vielleicht ein Ahne von ihm, der die Eolithen der Tertiär— 
zeit in ſeinen Händen als primitivftes Werkzeug, man könnte 
ſagen als Urwerkzeug, benutzte, läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht 
behaupten. Iſt es doch beobachtet worden, daß auch Affen ge— 
legentlich einmal Steine ergreifen. 

So verlieren ſich unſere Gedanken nun doch in nebelhafte 
Ferne. Denn wollten wir hier wieder mit Zahlen rechnen, 


einander geführt haben müſſen. Diejenige Raſſe, die in ihren 
körperlichen Eigenſchaften am meiſten vom heutigen Europäer 
abweicht und eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den Einwohnern 
Auſtraliens beſeſſen hat, ift die bekannte Neandertalraſſe, fo ge- 
nannt nach den im Jahre 1856 im Neandertal bei Düſſeldorf 
gemachten Skelettfunden. Der Knochenbau des Neandertal- 
menſchen war äußerſt plump, ſein Schädel flach mit fliehender 
Stirn; mächtige Brauenwülſte überſchatteten das Auge, ein 
Kinnvorſprung fehlte noch ganz, und in der Tat muß dieſer 
Menſch ein äußerſt wildes und tieriſches Ausſehen beſeſſen 
haben. Rudolf Virchow hat lange Zeit dieſen Fund mit der 
ganzen Macht ſeiner Autorität bekämpft und das Skelett als das 
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die Tatſachen haben bewieſen, daß ſelbſt die größten Forſcher 
einmal irren können. 

Denn wir beſitzen heute foſſile Exemplare ber ۲۰ 
raſſe aus ganz weit voneinander entfernten Gegenden Europas, 
z. B. aus Belgien und auch aus Mähren, jo daß die Annahme 
einer zufälligen Mißbildung ganz ausgeſchloſſen erſcheint. Von 
den drei in den letzten Jahren ſo glücklich gemachten Funden 
des Urmenſchen in Südfrankreich, die auch im Publikum 
wohl dadurch näher bekannt wurden, daß diejenigen von 
Mouſtier und von Aurillac vom Muſeum für Völkerkunde zu 
Berlin zu dem enormen Preis von über 100 000 Mark angekauft 
wurden, gehören wiederum zwei der Neandertalraſſe an. Noch 
zahlreicher find aber die aufgefundenen Vertreter des ۰ 
menſchen, die ganz andere Raſſen repräſentieren, deren per, 
wandtſchaftliches Verhältnis und Herkunft zu erkunden wohl 
noch lange die Arbeit der Anthropologen in Anſpruch nehmen 
wird. 

Fragen wir nun, wie lange es wohl her ſein mag, als der 
Jäger der Eiszeit ſeine Toten, deren Überbleibſel jetzt die 
Schränke unjerer Muſeen füllen, begrub, als er fid) feine rohen 
Steinwerkzeuge zurechtſchlug, als er dann ſpäter am Ende der 
Eiszeit in ſeinen Mußeſtunden die Wände ſeiner Höhlen be— 
malte, fo müſſen wir wiederholen, daß irdiſches Maß für Zeit- 
räume, in denen Klima und Lebewelt der Erde mehrfach ge- 
wechſelt, nicht gut anwendbar iſt. Folgen wir Profeſſor Penck, 
der die Chellsenperiode, einen der älteſten Abſchnitte der Stein- 
zeit, in die zweite große Zwiſcheneiszeit verlegt, ſo kommen wir 
hier für die älteſten Vertreter der Urmenſchen trotz der ۰ 
weichenden Anſicht einiger anderer Forſcher vielleicht auf mech, 
rere Hunderttauſende von Jahren. 

Aber ſind wir damit ſchon in die älteſte Urzeit, ſozuſagen in 
das Säuglingsalter der Menſchheit, vorgedrungen? Oder gab 
es auch ſchon in der Tertiärzeit Menſchen, in jener den Eiszeiten 
vorhergehenden Epoche, die ſo lang war, daß alles, was nach ihr 
kam, nur wie Anhängſel von ihr erſcheint? Haben ſich doch 


wahrend der Tertiärzeit die Geſchlechter der Säugetiere erſt | 


entwickelt und die Alpen als gewaltiges Gebirge aufgetürmt. 

Da wäre zunächſt an den berühmten Pithecanthropos 
erectus zu denken, der Anfang der neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts von dem holländiſchen Militärarzt Dubois 
auf Java bei dem Orte Trinil aufgefunden und von ihm als 
das lang geſuchte „Miſſing link“, als das Bindeglied zwiſchen 
Affe und Menſch, verkündet wurde. In der Tat be— 
wies der Bau des Oberſchenkels, daß das Weſen wie 
der Menſch einen aufrechten Gang beſeſſen haben mußte, wäh— 
rend die Schädelkalotte auf einen ſo kleinen Rauminhalt deutete 
und ſo primitive Merkmale zeigte, daß man ſie eher einem 
Affen hätte zuſchreiben können. Die Akten über dieſen ſo inter— 
eſſanten Fund ſind auch heute noch nicht geſchloſſen, und von 
den Forſchern halten die einen den Pithecanthropos für einen 
Affen, und zwar für einen Gibbon, während andere in ihm 
wiederum einen Ahnen des Menſchen, einen Vormenſchen, er- 
blicken wollen. Aber geben wir ſelbſt zu, daß der Pithecan— 
thropos der Ahnenreihe des Menſchen oder vielleicht eher einem 
ausgeſtorbenen Seitenzweig derſelben angehört, ſo können wir 
heute ſein hohes geologiſches Alter nicht mehr anerkennen, denn 
die Forſchungen der von Frau Selenka unternommenen Şana’ 


۱ eines rachitiſchen und gichtigen Greiſes hinſtellen ۰ 
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fibt ſollte fid) nicht nur nachweiſen lafjen, daß der Menſch von 
den primitiven Affen der Neuen Welt abſtammte, ſondern er 
glaubte ſogar, bie wichtigſten Übergangsformen in den Pampas⸗ 
ſchichten Argentiniens entdeckt zu haben. Eins der größten 
Probleme der Anthropologie wäre damit gelöſt geweſen, nämlich 
das Problem nach dem Stammbaum und der Urheimat des 
Menſchen. 
Mir war es vergönnt, im vorigen Jahr während einer Reiſe 
nach Südamerika die Funde unter den Augen Ameghinos zu 
ſtudieren und zuerſt Gipsabgüſſe nach Europa zu bringen. 
Allerdings führten mich meine Unterſuchungen zu andern 
Schlußfolgerungen, nämlich, daß weder die Annahme einer 
Zwiſchenſtufe noch das hohe Alter des Fundes bewieſen ſei. 
Wohl aber müſſen wir aus den vorliegenden Tatſachen ent. 
nehmen, daß auch in Südamerika der Menſch ſchon ſehr alt ſei, 
und ähnliches gilt wahrſcheinlich auch für Nordamerika. 
Somit tritt uns der Menſch überall, wo wir ſeiner Vor— 
geſchichte nachforſchen, als ein Weſen mit einer gewaltig langen 
Vergangenheit entgegen, und es muß heute noch faſt als ein aus’ 
ſichtsloſes Unternehmen erſcheinen, alle die Wege und Straßen 
aufdecken zu wollen, auf denen er einſt in graueſter Vorzeit nach 
allen Richtungen über den Erdball gewandert iſt. Jeder Tag 
kann hier durch neue Funde des Urmenſchen Licht bringen, und 
wir wollen hoffen, daß auch die nächſten Jahre eine ſo reiche 
Ernte zeitigen werden, wie es gerade die letztvergangenen ge— 


io würden wir es nicht mehr mit Jahrhunderttauſenden, Ion, 
vin wohl schon mit Millionen von Jahren zu tun haben. 

Wo der Ort liegt, an dem der Menſch ſich zuerſt zum eigent- 
iden Menſchentum erhoben hat, ift heute noch eine ungelöſte 
frage. Früher hatte man dieſen Ort in der Gegend des [üb. 
iiem Afiens oder auf einem in früheren Erdepochen den 
heutigen Indiſchen Ozean einnehmenden, untergegangenen Erd’ 
teil, dem ſogenannten Lemurien, ſuchen zu können geglaubt. 
Einen Beweis ijt man aber dafür ſchuldig geblieben. 

Auch Auſtralien mit ſeiner altertümlichen Tierwelt und 
ieinen primitiven Eingeborenen haben einige Gelehrte als ben 
Heimatsort der Menſchheit anſehen wollen. Glaubte man doch 
iogar in einem Steinbruch bei Warnambool in Südauſtralien 
die Geſäß⸗ und Fußabdrücke des Tertiärmenſchen gefunden zu 
haben. Aber dieſe fragwürdigen Zeugniſſe ſtellten ſich, wie 
Roethling nachwies, {pater als Känguruhſpuren heraus. 

Andere Forſcher, wie namentlich Wilſer, vertreten mie- 
derum den Standpunkt, daß die nördliche Polarzone, in der noch 
in der Tertiärzeit ein ſehr warmes Klima herrſchte, die Kinder— 
tube der Menſchheit geweſen fei. Aber ſolange wir nicht 
Funde des Urmenſchen aus der Polarzone beſitzen, können uns 
lle für dieſe Hypotheſe angeführten Gründe nicht befriedigen. 

Am meiſten Aufſehen in der wiſſenſchaftlichen Welt machte 
veleiht die Behauptung von Florentino Ameghino, Direktor 
des Nationalmuſeums in Buenos Aires, daß Südamerika der 


Schauplap der Menſchwerdung geweſen fei. Nach feiner An- tan haben 


Vor dem Affenhaus. 


Von Dr. Friedrich Knauer. 


luſtige Schar, wenn der geſtrenge Alte, der im Affenhauſe 
das Regiment führt, am Schauplatz erſcheint und an einem 
ober dem andern der jungen Rangen ein Citraferempel 
ſtatuiert; wie ſie da ängſtlich kreiſchen und jammern, als 
wollten ſie alle Welt gegen die Strenge ihres Zuchtmeiſters 
zu Hilfe rufen. Wenn auch voller Freiheit beraubt, bleiben 
eben in der Gefangenſchaft, wo in einem der modernen 


großen Affenhäuſer unſrer zoologiſchen Gärten der Affen viele 
im Durcheinander beiſammen leben, die üblichen Geſetze des 
Freilebens aufrecht. 


Es währt nicht lange, und einer oder 
mehrere einander 
ebenbürtige, ſtarke 
Männchen haben 
die Gewalt an 
ſich geriſſen. Die 
Stärke ihrer Arme, 
die Kraft ihrer 
Zähne hat ihnen 
ein für allemal die 
Vorherrſchaft ge⸗ 
ſichert. Ihr unter, 
werfen ſich die an⸗ 
dern Affen des 
Hauſes unbedingt. 
Der Leitafſe mag 
ſcheinbar noch ſo 
ſehr mit anderm 
beſchäftigt ſein, es 
entgeht ihm kein 
Unfug in ſeiner Umgebung, und ſeine Herdenmitglieder mögen 
noch ſo raufluſtig eben in einem Knäuel zuſammengeballt ſich 
herumbalgen, ein zorniger Warnruf des Alten, und ſie ſtieben 
ängſtlich auseinander. Ein ruſſiſcher Dompteur erzählte mir 
einſt, daß er und andre Dreſſeure ſolchen Leitaffen ihre 


| Methode, fid) unbedingten Gehorſam zu verſchaffen, abgeguckt 


hätten. Hunger, Hiebe wirken auf einen abzurichtenden Affen 
weit nicht ſo zwingend ein als ein gleich zu Beginn der Ab— 
richtung im geeigneten Momente dem Affen ſeitens ſeines 
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Affengruppe. 


Wo immer man einen Tiergarten beſucht, ſieht man den 
Plaz um das Affenhaus herum reichlich von Zuſchauern ۰ 
lagert. Das war ſchon fo, ehe uns entwicklungsgeſchichtliche 
Schriften Die Affenwelt [o viel näher gebracht haben. Jung 
und alt, klein und groß drängt ſich da, dieſe poſſierlichen 
Setter der Tierwelt in ihrem lächerlich menſchenähnlichen 
Gebaren zu betrachten. Der Ernſteſte, Gebildetſte kann fid) 
dem eigenartigen Eindrucke, den ſolch eine Geſellſchaft großer 
ind kleiner Affen auf uns macht, nicht entziehen. Nach ben 
verihtedenen Arten, und bei dieſen wieder nach dem Alter 
und Geſchlecht und 
auch rein indivi⸗ 
bul, it der Cha⸗ 
tec dieſer 6 
IWER ۰ 
10 find die Role 
la nie in einem gir 
has verteilt, da gibt 
4 sinke, behende 
Amer und Pate 
terregummajtifer, 
ulluſige ۰ 
baumichlager und 
Spaßmacher und 
weder grotesk ern. 
Ne Komiker, Qe. 
lige und Sonder 
Ing, Gutmütige 
und Boöswillige, 
Saut, Kluge, Liſtige und wieder Tölpel, Narren und Un⸗ 
beholfene, Hageſtolze und Verliebte, zierlich Gefittete und wieder 
zun gemeine Kerle. Wie Gaſſenbuben jagt und treibt ba ein 
Tupp der vierhändigen Schlingel hintereinander her, ſich neckend, 
Wo, balgend. Von der Ferne folgt ein altes Männchen, ein 
ſirſchtiges Weibchen dem tollen Treiben, jeden Moment bereit, 
اه‎ die Bande zu fahren, wenn das Puffen und Reißen, 

Tm und Beuteln die Grenzen des Erlaubten zu iiber’ 

io droht. Wie fie dann auseinander fährt, die rout, 


Junge nicht aus 
den Händen laſ⸗ 
fen. Die pof 
ſierlichſten, neu⸗ 
gierigſten Geſel⸗ 
len im Affen⸗ 
hauſe, die ſofort 
in die Nähe kom⸗ 
men und den 
Beſchauer äußerſt 
komiſch anglotzen, 
ihrem Arger, ih⸗ 
rer Überrafchung 
durch lebhaftes 
Mienenſpiel, von 
abgebrochenen 
Lauten begleitet, 
Ausdruck geben, 
ſind die Rheſus⸗ 
affen und die 
Kronenaffen. 
Schreihälſe ärg⸗ 
ſter Art, die, 
wenn ſie ein 
Nachbar attak⸗ 
kiert, ganz jäm⸗ 
merlich quieken, 
als ſäßen ſie am 
Spieße, ſind die 
kleinen Mantel⸗ 
paviane, wun⸗ 
derbare Springer 
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Mantelpavian. 


affen unb die Kapuziner, recht gewalttätige und unflätige Tiere 
die größeren Paviane. ö 
Zu dem gemeinen Geſindel in unſern Affenhäuſern ge⸗ 
hören die eben genannten Rheſusaffen oder Bunder und die 
Javaneraffen. Der Javaneraffe erinnert in feinem gutmütigen, 
geſelligen, von guter Laune leicht ins Gegenteil umſpringenden 
Weſen und ſeiner Behendigkeit viel an die Meer⸗ 
katzen. Die Geneigtheit [o vieler Affen, andre ۳ 
Tiere zu bemuttern, ift bei ihm ganz ۴ 
ders ausgeprägt. Man kann da immer 
wieder ſehen, mit welch zärtlichſter Für⸗ 
ſorge ſich ſolch ein Javaner eines aus 
der Schar feiner Käfiggenoſſen erwähl- 
ten andern Affen annimmt, ihn bát. 
ſchelt, liebkoſt, in Schutz nimmt, um 
dann aber auch zu erleben, daß er 
manchmal ſeinen Schützling ganz un⸗ 
vermittelt ein paar derbe Maulſchellen 
verabreicht, um aber darauf gleich wie⸗ 
der in feinen Gunſtbezeugungen fort’ 
zufahren. Wer ſolchem umſpringenden 
Weſen der Javaneraffen Rechnung zu 
tragen weiß, kann ſich in dieſen Affen 
überaus zutrauliche, anhängliche, ۰ 
würdige Gefährten heranziehen. Im 
Gegenſatze zu dem langgeſchwänzten Ja 
vaner iſt der Rheſus ganz kurzſchwänzig, | 
fällt auch durch bie rötliche oder gelbliche Ze 
haarung der Oberſchenkel auf. Zieler nie fehlende 
Bewohner unſrer Affenhäuſer ift ein überaus er ` | 
regbares, cholerifches, verdrießliches Tier, aber eben in der 
Art, wie er ſeinem Gefühlswechſel Ausdruck gibt, ein überaus 
poſſierlicher Affe. Brehm ſchildert ihn ganz trefflich, wenn er 
von ihm ſagt: „Immer ſchlecht gelaunt, wie er zu ſein ſcheint, 
ärgert er ſich über alles, was um ihn her vorgeht, und ſchon 
ein ſcheeler Blick bringt ihn außer ſich. Dann verzerrt ſich ſein 
ſonſt nicht gerade häßliches Geſicht zur abſcheulichſten Fratze, 
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die agilen Meerkatzen, ſonderbare Geſichterreißer die Schweins⸗ 


Schweinsgaffe. 


Herrn verſetzter 
Biß. Das iſt 
Affenrecht, das 
imponiert ihm. 

Hat man auch 
noch ſo oft vor 
fold einem Affen⸗ 
völklein, das ſich 
im großen Hauſe 
herumtummelt, 
geſtanden, man 
bekommt immer 
wieder neue cha⸗ 
rakteriſtiſche Züge 
zu ſehen. Wie 
die Affenmütter 
ihre Kleinen be- 
treuen, hätſcheln, 
liebkoſen, wie ſie 
dieſen das läſtige 
Schmarotzervolk 
ableſen, wie ſie 
mit den Jungen 
auf dem Rücken 
einem gefähr- 
lichen Nachbar 
aus dem Weg 
eilen, mit welcher 
Haſt und Gier 
jeder Affe ſich be⸗ 
eilt, von dem vor⸗ 
geworfenen Fut⸗ 


ter den Löwenanteil zu erraffen, wie ſchlau und klug einer den 
andern zu überliſten, zu übervorteilen trachtet, wie aufmerkſam 
und doch unauffällig ſie einander beobachten, wie ſich ab und 
zu ihrer mehrere ſchwächere gegen einen übermütigen ſtärkeren 
wie überhaupt einzelne Individuen ſich an be⸗ 
ſtimmte andere anſchließen und mit dieſen treue Kameradſchaft 
halten, andere wieder immer vereinzelt bleiben und keinen An⸗ 
ſchluß ſuchen oder finden. Man kann da ſchon nach 
kurzer Betrachtung wahrnehmen, wie reichhaltig 
die Affenſprache iſt, durch welche verſchieden⸗ 
Gen Laute Affen ihren Wünſchen und Ge’ 
fühlen Ausdruck zu geben vermögen, wie 
ganz anders der Lock! und Warnruf der 
Affenmutter, an ihr Junges gerichtet, 
der für die ganze Herde beſtimmte 
Mahnruf des Leitaffen, der Angſtruf 
um Hilfe, der Ruf des Zornes, Nei⸗ 
des, der Überraſchung, des ÜUbermutes, 
der Schrei des Schmerzes klingt! Aber 
die Affen reden auch mit den Mienen 
und den Händen, begleiten ihre Rufe 
mit bezeichnenden Geſten, Verzerrun⸗ 
gen des Geſichts, Bewegungen mit den 
Händen, Strampeln mit den Füßen, um 
im gegebenen Fall ihren Lauten erhöhte 
Wirkung zu ſichern. 

In rührendſter Weiſe kommt die mit 
Unrecht ins Lächerliche gezogene Liebe der 
Affenmutter immer wieder zum Ausdruck. 
Sie beſteht nicht lediglich darin, daß die Affin 
ihr Junges beſtändig liebkoſt, hätſchelt, nicht aus ۱ ۱ 
dem Auge läßt, fie ift jederzeit bereit, mit dem Leben für das 
Junge einzutreten. Eine Mantelpavianin, die vor ihrem | 
Männchen ganz außerordentliche Angit hatte und bei größtem 
Hunger erſt dann nach dem vorgeworfenen Futter zu langen 
wagte, wenn das Männchen ſich bereits geſättigt hatte, ſah ich 
einſt, als der Alte ihrem Jungen nahezutreten verſuchte, mi 
tend dem Angreifer entgegen [pringen und trotz ſeiner Biſſe das 


Rheſus. 


zuſammentun, 
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die Augen funkeln, und er nimmt eine lauernde Stellung an | nicht Bewohner der Baumwelt, ſondern wählen mit Vorliebe 
vie ein Raubtier, welches im Begriffe ſteht, ſich auf feine | felfigen Boden zum Aufenthalt. Hier entfalten fie eine ebenſo 
Beute zu ſtürzen. In Wut gebracht, zerbricht erſtaunliche Kletterfertigkeit wie ihre Verwandten 
und met er alles, was man in die Nähe Wë im Gezweige. Schon ihr hundeartiger, mat- 
rg Lafigs, bringt, geht auch furchtlos auf ſchelnder Gang verrät ihr Bodenleben. Recht 
den Menichen los und bedient ſich ſeiner wunderlich ſehen ſie ſich an, wenn ſie auf 
nächtigen zähne mit großer Fertigkeit und der Flucht einen ganz eigenartigen Galopp 
dem entſchiedenſten Nachdruck. Einzelne anſchlagen. Kann man Affen überhaupt 
ztüde gebärden fi) ganz nach Art der nicht einen gewiſſen Mut abſprechen, ſo 
La, indem fie das Maul weit auf- gilt dies ganz beſonders von den großen 
reißen, die Lippen umſtülpen, das Gebiß Pavianen, bei denen ſogar die jüngeren 
sulammenflappen, bie Zähne aneinander- Tiere fid) ſtramm auf die Füße ſtellen, 
wec, ſodann die Backen voll Luft Do: n s WS S den Schwanz eigentümlich gebogen, mit 
blajen und anderweitige Fratzen ſchnei⸗ E^ Ww" uu N I ST herausfordernden Blicken den Gegner 
den, von denen jede einzelne verſtändlich FE | "t MIEL mellen, die großen Tiere aber, wenn 
genug it" Auch der Hutaffe ijt ein fie, den Körper zum Sprunge zurüd- 
überaus launenhafter, aber auch ein febr gebogen, den Rachen mit den drohenden 
Iebhafter, lustiger, gelehriger Affe, für Reißzähnen weit aufreißen und laut 
den Dreſſeur ein febr geeignetes Objekt ſchreiend den Feind anſpringen, tatſäch⸗ 
der Abrichtung, ein guter Beobachter und lich Furcht einzujagen vermögen. Über⸗ 
vollendeter Imitator. In die gleiche Sat’ dies halten ſie bei Abwehr des Feindes 
tung wie Javaner, Rheſus und Hutaffe getreulich zuſammen. Selbſt Leoparden 
gehört auch der Schweinsaffe oder Lapunder, und Löwen wagen es nicht, mit ſolch einer 
tin, alte Tiere ausgenommen, recht gutmütiger kampfgerüſteten Bande anzuknüpfen. In unſern 
Affe. Ein andrer | großen 300logi- 

ſehr interefjan- Mantelpavian. ſchen Gärten 
ter Affe, weil | | find bie ۰ 

er als einziger Vertreter | viane unter andern durch 
der Affen in Europa | den gemütlichen, ſehr 
auf den Felſen von gelehrigen Babuin, 
Gibraltar lebt, der den viel größeren 
Magot, einſt ein | und plumperen 

Hauptakteur unſrer Tſchakma und den 

Affentheater, ijt in | mit großem Paar’ 

unſern Affenhäuſern mantel geſchmückten 
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lange nicht mehr fo | Hamadryas oder 

häufig zu ſehen als Mantelpavian ۰ 
einſt. — Mit ihren treten. Junge Mantel⸗ 
ſchlanken Gliedmaßen, paviane ſind überaus 
gefälligen Leibesformen | brollige, luſtige, zu aller 

gehören die Meerkatzen lei Spitzbübereien are 
ohne Frage zu ben anmutig- legte Tiere, alte Männchen 

Kapuzimeraſſchen. gen Erſcheinungen im Affenhaufe. | wieder entfalten ernſte Oran’ 

Dau find fie geſellige Tiere, die nicht | dezza, deren Eindruck durch ben an 
nut jamilienweiſe zuſammenhalten, im’ die Allongeperücken engliſcher Richter 
mer beweglich und munter. Ihre all⸗ erinnernden Haarſchmuck des Kopfes 
gemeinen Körperumriſſe und der hoch⸗ noch gehoben wird. An einem ganz 
gekrümmte, lange Schweif laſſen in beſonders ſtattlichen alten Mantelpavian 
der Tat einen Vergleich mit ſchlanken ſamt Weibchen, die ich jahrelang ge 
Hauslatzen aufkommen. Jedenfalls fangenhielt, konnte ich beobachten, mit 
hoben wir es da mit Affen zu tun, welcher Sorgfalt und Geduld das Weib— 
hei denen der menſchenähnliche Ein⸗ chen jeden Tag den Haarmantel des 
druck andrer Vierhänder nur wenig zur Männchens der Säuberung und Glät⸗ 
و0‎ kommt. Auch die meiſt fehr tung unterzog. Jedes Haar wurde 
الا‎ Färbung und Zeichnung trägt durch die Finger gezogen. Dem Männ⸗ 
Wm bei. Schade nur, daß dieſe netten chen ſchien dieſe tägliche Haarpflege, die 
Men das Gefangenleben lange nicht an zwei Stunden in Anſpruch nahm, 
۱۱ gut vertragen wie die weit härteren erſichtlich wohl zu behagen. 
aa und Malaken. Dürfen die Paviane überhaupt auf 
Bie derb und ungeſchlacht erſcheinen Schönheit keinen Anſpruch machen, ſo 
bitlen leichten Formen und ſchlanken am allerwenigſten der Mandrill, mit 
Boden gegenüber die maffiven Pa- feinem ganz unverhältnismäßig großen 
diane oder Hundsköpfe mit ihrem ge: Schädel, den knapp beiſammen ۰ 
dungenen Leibesbau, dem ſchweren den kleinen Augen, dem anſchwellbaren, 
Hundskopfe, dem raubtierartigen Gebiß, gefurchten Längswulſt jederſeits der 
den شا‎ Gliedmaßen. Und ben ber, Naſe, dem dräuenden Gebiß und den 
ben Formen entſpricht auch ihr flegel- grell gefärbten, enormen Geſäßſchwielen 
haftes, gewalttätiges Weſen. Auch in ein wirkliches Scheuſal, in der Jugend 
hie Lebensweiſe unterſcheiden fid) dieſe zwar ein recht luſtiges, drolliges Tier, 
Afen von andern Affen. Sie ſind Klammeraffe. im Alter aber eine zornige Beſtie. 


Kapuzineräffchen. 
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los und erfaßten mit den Händen einen andern Aſt. Alle 
dieſe Bewegungen erſchienen ſo leicht, gewandt, ſchwebend, daß 
man es mit überaus luſtigen Tieren zu tun zu haben glaubte 
und der in Wirklichkeit melancholiſche, tiefernſte Geſichtsausdruck 
der Affen zu ſo flotter Turnerei gar nicht paſſen wollte. 
Zwei Affengruppen, die an der Spitze der Ordnung ſtehen⸗ 
den, hochbegabten Menſchenaffen und die tiefſtſtehenden Affen, 
die Krallenaffen, mehr Inſektenfreſſer und Eichhörnchen als 
wirkliche Affen, pſychiſch tief unter dieſen ſtehend, paſſen in 
ihrer ganzen Lebensweiſe nicht zu den munteren Vierhändern, 
| wie wir fie hier kurz flizziert haben. Über fie wollen wir 
ein anderes Mal in Wort und Bild etwas mitteilen. 
So verſchieden auch nach Artcharakter, individueller ۰ 
anlagung, Zutraulichkeit, Gutmütigkeit die ein⸗ 
zelnen Bewohner eines großen Affenhaufes 
ſind, ſo kommt es denn doch zu ganz 
intereſſanten Vergeſellſchaftungen ein: 
zelner Individuen, zu treuen Freund⸗ 
ſchaften. Bei Mantelpavianen 
ſieht man ſehr häufig größere 
Exemplare an jüngere Indi⸗ 
viduen der gleichen Art ſich 
anſchließen, ſolche in ihren 
Schutz nehmen und nicht aus 
ihrer Nähe laſſen. Aber auch 
Affen ganz verſchiedener Art 
finden ſich zuſammen, und auch 
Tiere ganz anderer Art werden 
in Liebe aufgenommen, ge⸗ 
hätſchelt und herumgetragen. 
So kann man in Affenhäuſern 
Hunde, Kaninchen, Katzen, Meer- 
ſchweinchen, ja ſelbſt Vögel von 
Affen freundſchaftlichſt behandelt 
ſehen. Pechuel-Loeſche hat uns ſolche 
freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen 
ganz verſchiedenartigen Tieren in der Sta⸗ 
tion der Loangoexpedition geſchildert. Hatte der 
Schäferhund Trine wieder einmal Junge be⸗ 
kommen und wimmelten dieſe von Ungeziefer, dann brauchte man 
die Jungen nur zu den Meerkatzen ins Affenhaus zu bringen, 
um ſie von den läſtigen Gäſten geſäubert zu haben. Die Affen 
aber, bie die jungen Hunde unter fid) verteilt und dauernd be: 
halten zu dürfen geglaubt hatten, erhoben lautes Gezeter, wenn 
die Hunde wieder abgeholt wurden. Ein Mohrenaffe der 00 
tion hielt getreulich zu dem Gorilla und dem Hammel Mfuka, 
der Pavian Jack hatte mit einem Ferkel Freundſchaft geſchloſſen, 
ſpäter dann mit einem erwachſenen Hund, ein anderer Affe 
war mit einem Graupapagei einen Freundſchaftsbund ein- 
gegangen, der aber eine Löſung erfuhr, als der Affe dem 
Papagei die roten Schwanzfedern auszurupfen begann. 


| 


Mantelpavtane. 


Zwiſchen allen dieſen und andern Vertretern der ۰ 
lichen Affen und den Affen der Neuen Welt beſtehen nicht 
nur hinſichtlich des Leibesbaues und der Bezahnung bedeutende 
Unterſchiede. Sie unterſcheiden ſich auch in ihrem ganzen 
Weſen. Sie ſtehen an Begabung hinter den Altweltaffen ſehr 
zurück, ſind nicht ſo rührig, lebhaft wie dieſe, viel ernſter, 
melancholiſcher, anderſeits auch weit gutmütiger, ſanfter, gu. 
traulicher als jene. Es iſt daher auch begreiflich, daß man 
in ihrem Weſen ſo verſchiedene Affen, denen die Lebhaſtigkeit 
und Vordringlichkeit der Altweltaffen wenig behagen würde, 
mit dieſen nicht zuſammenſperren wird. Ein vielbekannter 


Neumeltaffe ijt der Kapuzineraffe, noch der lebhafteſte unter 


den amerikaniſchen Affen, wohl ſehr furchtſam und erregbar, 
aber in Wirklichkeit nicht zornig, ſondern ſanften 

Gemütes. Sein lebhaftes Mienenſpiel iſt 
ganz auffallend. Fortwährend läßt er 
fein pfeifendes oder flötendes Winjeln 
hören, das in der Erregung in ein 
lautes Kreiſchen übergeht. Jung 
eingewöhnt, fügt ſich der ۰ 
ziner ganz gut in das Gefangen⸗ 
leben, muß aber gegen Kälte 
und Feuchtigkeit gut geſchützt 
werden. Recht ſeltſame Er- 
ſcheinungen in den Separat⸗ 
räumen unſrer großen Affen⸗ 
häuſer, freilich auch nicht zu 
oft zu ſehen, find bie Klammer⸗ 
affen oder Spinnenaffen, zart- 
leibige Affen mit langen, klap⸗ 
perdürren Gliedmaßen, die in 
ihren ausholenden Bewegungen 
an das Klammern der Spinnen 
erinnern. Ohne ſich eigentlich raſch 
zu bewegen, kommen dieſe Affen, wenn 
ſie mit ihren Gliedmaßen ausgreifen, 
ſchnell vorwärts. Im Wiener Vivarium 
befanden ſich längere Zeit zwei Koatas, deren 
zimmergroßer Volierenraum ſtets von Beſuchern 
umlagert war, die ſich an den eigenartigen Bewegungen dieſer 
Affen nicht ſattſehen konnten, ſo ſonderbar warfen ſie bei 
ihren Bewegungen die Gliedmaßen bald dahin, bald dorthin. 
Jetzt ſandten ſie den langen Schwanz voran und ließen 
dieſen mit dem äußerſten Ende einen Aſt umfaſſen, worauf 
ſie den ganzen Körper kopfüber nach unten hängen ließen und 
mit den Händen und Füßen allerlei Schwenkungen vornahmen. 
Dann wieder langten ſie auch mit den Füßen nach dem Zweig, 
ſchoben den Vorderlörper zwiſchen den Hinterbeinen durch, 
als wollten ſie raſch nacheinander Purzelbäume ſchlagen. 
Oder ſie ſchaukelten ſich, am Schweife hängend, eine Weile, 


ſchwenkten ſich dann plötzlich weithin, ließen mit dem Schwanze 


Vorpoſten des Deutſchtums. 


Von Proſeſſor Dr. Ed. Heyck. 


„Deutſche Brüder an der Sprachgrenze“. Es klingt anders 
als die berühmten „Gartenlaubentitel“ aus der großen Sehnens⸗ 
| zeit. Spröder halten Pathos und Bruderhandſchlag zurück, dafür 
klingt es nach bündiger Pflicht, unwillkürlich aus Deutſchlands 

gewaffneter Wehrmacht entlehnt ſich der Vergleich. Das iſt 
die verwandelte Zeit, ſtraff und knapp und kurzgeſchoren, von 
höchſter Scham gegen unnötig kundgetane Empfindung. Nur 
ſoll man nicht glauben, daß hinter der ſpröderen Schale nicht 
mehr die Herzensfähigkeit, der alte Treuſchwur, die alte Freund- 
geſinnung anzutreffen ſei. 

Wie ſchildhaft blank ſteht jetzt das Wort Deutſchtum da, 
wo man einſt, wenn das nationale Gefühl aufwallte, von jtamm- 
verwandt und Bruderſtämmen ſprach! Das wiedergewonnene 


Es gehört zu meinen ſtärkſten Kindheitseindrücken, wenn 
ich in der „Gartenlaube“, deren gebundene Jahrgänge im 
Elternhauſe ſtanden, von den Deutſchen in Amerika las, 
ober wenn Schilderungen das Herz aufwühlten, wie die des 
Jahres 1864 „Vom verlorenen und wiedergewonnenen Bruder— 
ſtamm“. Solche Früheindrücke der atemlos leſenden Knaben— 
zeit ſind von unauslöſchlicher Gewalt, es iſt eine ungeheure Er— 
ziehungsmacht, die einem derartig allgeleſenen Familienblatt an— 
vertraut iſt und von ihm verantwortet wird. 

Heute iſt es nun die „Gartenlaube“, die den Hiſtoriker um 
einen Überblick über die Vorpoſten des Deutſchtums erſucht. 
Da wurden dieſe Erinnerungen lebhaft wach, und ſie formen ſich 
eigen zum Vergleich von damals und von jetzt. 


legenen deutſchen Kultur, deren Werte bie Slawenfürſten ehrlich 
beeifert anerkannten, jener ſieghaften Selbſtdurchſetzung der ein- 
wandernden Ritter, Bürger, Handwerker, Bauern; und aus der 
harten Schule dieſes mittelalterlichen Koloniſtenkampfes ge⸗ 
wann in letzter Linie das brandenburgiſch-preußiſche ۰ 
tum feine politiſche Kraft, die ſchließlich ihm die deutſche Füh— 
rung aller in die Hand gegeben hat. In den gleichen Mittel- 
alterjahrhunderten ergoſſen ſich nach Ungarn und Siebenbürgen 
ſowie nach Böhmen und in die baltiſchen Provinzen jene ſtarken 
deutſchen Auswandererzüge, deren ſpäte Enkel heute dort auf 
nationaler Vorwacht und auf deutſchen Außenpoſten ſtehen. 
Durch ihr ſtolzes, treufeſtes Deutſchtum haben ſie alle die lange 
Zeit ein Vorbild gegeben, das noch uns Heutige, ſo ſehr viel 
Erzogenere nur mahnen und beſchämen kann. Aber auch jene 
andern vielen Tauſende waren keine ſelbſtachtungsloſen Ber’ 
zichter auf ihre deutſche Nationalität, die bis über die Weichſel 
ins Königreich Polen hineingingen, wo ſie die Städte und 
Marktflecken gründeten und das volksleere platte Land mit 
fleißigen Dörfern beſäten. Auch ihre Bedingung war, daß 
ihnen durch Königsurkunden die Erhaltung ihres deutſchen Her- 
kommens und ihrer Sprache verbrieft wurde; erſt polniſcher 
Rechtsbruch vom fünfzehnten Jahrhundert an hat die feierlichen 
Zuſagen zerriſſen und durch Gewalt, Liſt und die Mittel der 
Kirche polniſche Bürger und Patrioten aus dieſen tüchtigen, ge 
ſchätzten Einwohnern von deutſchem Blut gemacht. 

Immer ſtand die deutſche Reichsmacht abſeits, und ſo viel 
Böſes hat niemand am Deutſchtum getan als jahrhundertelang 
das deutſche Reich. Mit dem herrlichen Heinrich VI., Bar- 
baroſſas Sohn, endet das ſtarke, nationalbewußte Imperium. 
Nach ihm beginnt die Vergeudung des deutſchen Volkstums 
durch die eigene Reichsgewalt. Otto IV. und Friedrich II. 
haben aus kalter „Diplomatie“ die deutſchen Oſtſeeländer von 
der Eider bis Pommern den Dänen überlaſſen. Nur durch 
die mannhafte Selbſthilfe der Mecklenburger, Lübecker, 0 
ſteiner in der nie dort vergeſſenen Siegesſchlacht von Born’ 
höved 1227 ſind ſie an das Reich, das ſie wegſchenkte, treu 
zurückgekehrt. Die große Idee des Böhmenkönigs Ottokar II., 
durch weitſichtig eifrige Pflege deutſcher Einwanderung und 
Bildung eine volksgeſchloſſene deutſche Oſtmacht vom Erz— 
gebirge bis ans Adriatiſche Meer zu gründen, vernichtete Rudolf 
von Habsburgs kahle Länderbegehrlichkeit. Seitdem behandelte 
man die dortigen nationalen Verhältniſſe gleichgültig, und Otto— 
kars Germaniſationswerk blieb als der Torſo, wie wir ihn heute 
erblicken, ſtehen, mit dem ſchlimmſten Pfahl im Fleiſche, den 
das Deutſchtum geographiſch hat, dem Tſchechentum. Ottokar 
iſt auch der letzte, der gegen Madjaren und Polen kraftvolle 
Politik im deutſchnationalen Sinn geführt hat. Nach ihm, 
dem König, der zwei Feldzüge zur Unterſtützung des Deutſchen 
Ordens in Preußen machte, trägt ihren Namen die preußiſche 
Krönungsſtadt, Königsberg. 

Das amtliche deutſche Reich hat tatlos zugeſehen, wie im 
15. Jahrhundert das Ordensland den Polen zum Opfer fiel. 
Es hat keine ſeiner ſonſt ſo ſchreibſeligen Federn ge⸗ 
rührt für die Deutſchen im innern Polen. Es hat verſchuldet, 
daß die Schweizer, die zuerſt noch lange gegen die Rechts. 
beugungen der habsburgiſchen Grundherren beim Reiche Schutz 
ſuchten, dieſem durch tapfere, trotzige Selbſthilfe verloren gin- 
gen. Es ließ auf gleiche Weile die gegen finſtern Glaubens— 
druck ſich frei kämpfenden Niederländer des burgundiſchen 
Reichskreiſes, die an den Reichstag um Gerechtigkeit und Hilfe 
ſandten, im Stich. Es ließ an das raubende Frankreich Stück 
um Stück die deutſchen Weſtmarken und Straßburg, die wunder— 
ſchöne Stadt des deutſchen Liedes, verloren gehen. Daß ferner 
im Reiche der Deutſchen immer nur Spaniſchgetue, Welſchgetue, 
Alamoderei, fremdes Zeremoniell, gelehrtes Latein, ſeelenloſer, 
undeutſch⸗römiſcher Juriſtenformalismus von den Höfen hoch 
herunter die Gunſt fanden, das hat an der innerlichen Ver- 
wüſtung des deutſchen Sinnes gearbeitet, der noch im Spät— 
mittelalter und zu Luthers Zeit ſo werktätig und hoffnungs— 
voll geweſen war. Es war wahrhaftig kein Wunder, wenn unter 
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garſettum hat auch Melen neuen Begriff Deutſchtum mit ſich 
gebtacht: die Bruderſtämme im Reiche brauchen die Arme nicht 
mehr ſehnend und ſuchend zueinander zu ſtrecken, fie haben fie 
fti bekommen für die ungeteilte Kraft an allen Grenzen und 
in der Welt. 

Eine glückliche Fügung iſt es, daß unſer Reich fertig wurde 
dor der außetordentlichen Verſchärfung des nationalen ۰ 
bewetbes, der die ganze Welt ergriffen hat. Von Japan über 
alle Erdteile hin nach Nordamerika ſah man oder ſieht man ver— 
altete Selbſtfeſſelungen abſchütteln, Großmacht zu ſein bedeutet 
mena, wenn man nicht auch Weltmacht fein kann, Nationali- 
täten, die politiſch für dauernd minderwertig galten, entwickeln 
ungeahnte Energien, für unheilbar ſiech gehaltene Reiche, wie 
die Türkei und China, zeigen ſich von junger nationaler Kraft 
durchſttömt. Dieſer univerſale Durchbruch des Nationalitäts- 
gedankens iſt einesteils eine Folge dringlichſter Erkenntnis, daß 
„den der Wolf frißt, der ſich ſelbſt zum Lamm macht“, aber 
anderſeits auch bie Folge davon, daß bis nach Rußland, Ter, 
ien, China das Mitbeſtimmungsrecht der Völker ſieghaft um 
"d griff. Denn höchſtens das Selbſtherrſcherregiment kann 
national gleichgültig und läſſig duldſam ſein und war es 
der Regel nach. Folgerichtig dagegen verbindet ſich mit dem 
Mündigkeitsſtreben der Völker die Herausklärung eines einheit- 
lich kompakten, alſo nationalen Willens; von je ſind, man denke 
an das republikaniſche Rom, an England, die freiheitlichſten 
Volker auch die am ſelbſtverſtändlichſten nationalbewußten und 
erobernd nationaliſterenden geweſen. Endlich kommt hinzu, daß 
der wittſchaftliche Wettbewerb, der unſere Tage beherrſcht, mehr 
als alles die Völker zur Ausnutzung jeglicher nationalen Auto— 
rıtät, Gemeinſamkeit und aufzubringenden Kräfte oder Fähig⸗ 
leiten zwingt. Es gibt kein privates Weltgefühl mehr, außer 
dem, das ſich auf das Farbebekennen, auf die Weltgeltung der 
heimiſchen Nation zu ſtützen vermag. Rings um den Erdball 
oen die Ellbogen der aktiven Nationen hart aneinander und 
ſpüren den gegenſeitigen Druck. Endgültig ift die Zeit ۰ 
über, daß die Nationalität vergeudet werden konnte und vom 
Staate ſorglos als nebenſächlich, ja nichtexiſtierend betrachtet 
mure, Nicht mehr der Staat ijt Selbſtzweck, ſondern das 
Lollstum, als moderne Einheit vom Herrſcher bis zum letzten 
Togelöhner, beftimmt durch das Organ und die Mittel der 
Staatsmacht die Wege ſeiner Wohlfahrt. 

Für den Deutſchen allerdings iſt es etwas ganz Un- 
gewohntes, in das er ſich erſt einleben muß — und zwar der 
Antsmenſch nicht minder als ſein vormaliger „Untertan“ —: 
diele gutſinnige Zielverbundenheit von Volkstum und organi- 
ſerter Macht. Hatte ſie doch viele Jahrhunderte hindurch der 
Mutin Geſchichte gänzlich gefehlt. Und das eben ift es, 
woraus jo viel nationale Lähmung entſprang. Es trifft nicht 
u, daß der Deutſche an fij immer nur ein nationaler ۳۲ 
meting und Paria geweſen fei, fo viel unſtolzer als alle übrigen 
ler, Aber freilich hat er dann deutſch auf eigene Kauft fein 
Sien, die Obrigkeiten haben ihn darin felten ermutigt unb 
6 ihm im allgemeinen lieber ſchwergemacht. Bis auf dieſen 
Tag leiden wit an den böſen Reſten hiervon, in Geſtalt des 
eleke über die Reichsangehörigkeit; dem Deutſchen im Aus- 
land, wenn er nicht ertra aufpaßt und Umſtände, Gebühren, 
often trägt, wird fein Vaterland mit einer Leichtherzigkeit des 
amtlichen Formaliengeiſtes genommen und abgeſprochen, die 
wahrhaft mörderiſch vom nationalen Standpunkt ijt. 

Seit dem hohen Mittelalter bis an unſere Zeit ſind alle 
naftonal wirkſamen Vollbringungen aus dem Schoß des Volkes 
geschehen oder durch einzelne weitſchauende Perſönlichkeiten. 
Deutſche Auswanderung ſeit dem zwölften Jahrhundert hat 
die Wiedergewinnung der weiten oſtelbiſchen Gegenden voll— 
nacht. von wo einft die Burgunder, 9tugier, Goten in die 
Nllermonberung abgezogen waren, alfo die Koloniſation und 
Sermanifation der Slawenländer von der Elbe bis ins ferne 

ſtpreußen und Schleſien — die größte nationale Tat unſerer 
geſamten Geſchichte. Daß heute die ganze öſtliche Hälfte Nord- 
utfdlands unfer ift, verdanken wir, abgeſehen von der Aber 


unb ſelbſtbeſtimmtes Schickſal, zu der Empfindlichkeit für 
deutſche Ehre und für nationale Schmach. Freiheit und Ehre 
und Vaterland, wie im Bannerſpruch der Burſchenſchaft, wur— 
den zum unlöslichen Begriff. Die unvergeßliche Zeit des 
deutſchen Patriotismus der freieſten, beſten Männer brach an, 
der feurigen Vorkämpfer durch das Lied und das Wort; und 
aus Schleswig⸗Holſtein, aus dem Elſaß — nur die beiden 
Stöber ſeien genannt — grüßte verlangende deutſche Geſinnung 
freudig zurück. Zwar die Bureaukratien wieſen ben „beſchränk— 
ten Untertanenverſtand“ zurück, verfolgten ſeine führenden 
Männer, unterdrückten Zeitſchriften und Organiſationen. Jene 
Patrioten erwarteten auch von den Regierenden nichts, weder 
vor 1848 noch danach; noch in der neuen Kriſis wegen Schles⸗ 
wig⸗-Holſteins 1864 vermuteten fie lediglich, wie 1848 bis 1852, 
einen neuen Volksverrat durch Preußen. Dann aber kamen 
die herzbefreienden Verſtändigungen und Erlöſungen. Hinweg 
über die veralteten Gegenſätze Autorität und Freiheit, Staat 
und Volkstum ſchloß man nun in freudiger Siegeszeit den 
modernen Bund zur nationalen Kräfte- und Zielverbundenheit. 
1866 war es, daß Bismarck, im ausgeſprochenen Vertrauen auf 
den nationalen Sinn des Volkes, deſſen verfaſſungsmäßige Mit- 
wirkung als Reichstag auf das allgemeine Wahlrecht ſtellte. 
Es war auch wie ein Sinnbild, daß er noch auf dem Schlacht— 
feld von Königgrätz dem ſiegreichen König die Aufhebung des 
preußiſchen Verbots der „Gartenlaube“ anempfahl, der von 
Ernſt Keil gegründeten Vorkämpferin für die vaterländiſche 
Einigung des Deutſchtums und für deſſen Heimatgeſinnung 
und Brudergeſinnung in allen Gegenden der Welt. 

Die Löſung von 1866 bedeutet nicht Abſchluß, ſondern 
Neubeginn der deutſchen Geſchichte. Nun war endlich die Bahn 
freigemacht für das Einverſtändnis und das künftige Zuſam— 
menwirken aller Kräfte der Nation. Von nun an in ſtetiger, 
wachſender Politik unter Kaiſer Wilhelm I. und Wilhelm II. 
vollzogen ſich alle die großen zukunfttragenden Geſchehniſſe: die 
Zurückeroberung der deutſchen Weſtmark; die Ausdehnung des 
Norddeutſchen Bundes auf Süddeutſchland; der Eintritt der 
Deutſchen in die Kolonial- und Weltpolitik; die Entſchließung 
zu beſſer hinreichenden Maßregeln für die Ermutigung und Ver— 
ſtärkung der kämpfenden Deutſchen in den Grenzgegenden, 
der ſeit dem Jahre 1902 Kaiſer Wilhelm II. begeiſternden 
perſönlichen Nachdruck gab; und nicht als wenigſtwichtiges die 
Feſtigung und herzliche Vertiefung der dynaſtiſchen und volk— 
lichen Zukunftsverbundenheit mit Oſterreich, mit dem wir not— 
wendig gegenſeitig aufeinander angewieſen ſind. 

Das iſt der geſchichtliche Aufriß zu den Schilderungen des 
auf Vorpoſten ſtehenden deutſchen Volkes in Dft, Welt, Nord 
und Süd, welche die „Gartenlaube“, getreu ihrer alten Tradition, 
unternehmen will. Es gibt nur dieſen Weg der Einzelveran— 
ſchaulichung. Denn vielgeſtaltig verſchieden ſind je die Lage, 
die Bedingungen, die Möglichkeiten und nächſten Aufgaben und 
müſſen daher auch ihre Mittel ſein. Eins aber von allen 
Mitteln iſt gemeinſam und iſt das beſte, das iſt die Achtung 
im ganzen, die der deutſche Name durch tüchtige, anftändige, 
unverbrüchliche Selbſttreue ſich erzwingt. 


umfaſſend, von der Straße durch ein hohes ſchmiedeeiſernes 
Gitter getrennt. 

Täglich bei Einbruch der Dunkelheit wurde das große 
Gittertor geſchloſſen. Dann fanden ſich die fremden neuen 
Bewohner bes „Chateau“ geſichert gleichſam wie in einem 
Gegenwerke der Belagerer. Freilich war es gerade der 
Stadt zu offen, denn da gab es manchen Kolonnenweg 
durch Schneemaſſen, Hecken und wirres Vorland zu den = 


Vorpoſten hinaus. 


o 90 e 


۴ 


ben fortgeſetzten Einwirkungen ſolcher Fremdſeligkeit der 


Deutſche, der in die Fremde hinauskam, ſelbſt zum Fremden 
wurde und ſo ſich ein geachtetes nationales Selbſtgefühl erwarb. 
Die gleichgültige und ſchädliche Art, wie das deutſche 
Volkstum ſo lange — worden, hat nun die unmittelbare 
Folge gehabt, daß heute unſere nationalen Verhältniſſe derartig 
zerſtückelte und verzwickte, geographiſch und politiſch, wie bei 
keinem andern Volke ſind. Niederlande und Schweiz formier— 
ten ſich zu europäiſch ſelbſtändigen Staaten. Die erſteren er- 
hoben ihren niederdeutſchen Volksdialekt zur Staatsſprache, die 
Schweiz verfuhr ſo, daß man mündlich den alemanniſchen 
Heimatsdialekt aufrechterhielt, in der Schrift und Literatur aber 
ſich an die Lutherſche neuhochdeutſche Schriftſprache anſchloß. 
Schleswig⸗Holſteiner und Elſäſſer befanden ſich in der Hand 
fremder Kronen und fühlten ſich im Vergleich ganz wohl dabei. 
Der Abſolutismus vergewaltigte ſie im nationalen Sinne nicht. 
Erſt die Franzöſiſche Revolution zertrümmerte die heimiſchen 
Verhältniſſe im Elſaß und Straßburgs geſchichtliche Verfaſſung; 
erſt die freiheitlichen Dänenparteien im 19. Jahrhundert 
ſtellten, nach dem vorhin erwähnten Geſetz von der nationalen 
Tendenz ber Völkerſelbſtbeſtimmung, das Naturrecht ber Ber’ 
einheitlichung über das verbriefte Recht und erzwangen als 
nächſtes den Entſchluß zur Einverleibung Schleswigs. Im 
Südoſten hat ſich der Habsburgerſtaat dank ſeiner fortgeſetzten 
glücklich⸗unglücklichen Länder- und Heiratspolitik mit einer 
Zahl von tſchechiſchen, ſloweniſchen, italienischen, kroatiſchen, 
madjariſchen, ſlowakiſchen, polniſchen, rutheniſchen, rumäniſchen 
Nationalitäten beſchwert, zwiſchen denen die Deutſchen in 
breiter Maſſe wohnen oder in kleinen Gruppen eingeſprengt 
fiten. Ein Habsburger, Joſeph II., hat ſich mit folgerichtiger 
Entſchlußkraft an der Verbeſſerung der innern Staatseinheit 
bei deutſchem Amtscharakter verſucht. Schlechterdings konnte 
nur der deutſche Amtscharakter in Betracht kommen, weil die 
übrigen Nationalitäten ſich ſchon untereinander nicht vertragen 
und verſtehen, alle dagegen an das Deutſche gewöhnt ſind, und 
weil die Deutſchen der hiſtoriſche Kern und die große Mehrheit 
im zisleithaniſchen Teil, dazu die Träger aller geſchichtlichen 
Kultur im Südoſten ſind. Wäre Joſephs Verſuch nur bälder 
nach Ottokar unternommen, von einem feiner frühen Habs— 
burger Ahnen! So, nach einem halben Jahrtauſend der Ver— 
ſäumnis, ſtieß der unitariſche Anlauf des hochgeſinnten und 
freiſinnigen Kaiſers auf gefeſtete Mauern, die nicht abſehbar 
umfallen wollten, zumal Joſeph gleichzeitig ſonſt die gewaltigſten 
und ſchwierigſten Aufgaben als Regent verfolgte. Dennoch 
gibt es für den Beſtand des Donaureiches keine andere Zukunfts- 
möglichkeit, als daß ein Mann von Joſephs Sinn das Werk 
wiederaufnimmt und das Reich durchdringt mit einer einheit— 
lichen, wirklichen politiſchen Leitidee, die das Widerſtreben der 
buntſcheckigen Nationalitätsteile in ſich niederzwingt. 
Inzwiſchen geſchah in Geſamtdeutſchland der große Um— 
ſchwung, wovon dem Kaiſer Joſeph noch nichts zu Hilfe und zu— 
gute gekommen war. Das deutſche Volkstum als ſolches er— 
wachte ſeit den Tagen der napoleoniſchen Herrſchaft zur be— 
wußten ul jum gebildeten اه‎ für Nationalität 


Die Tafelrunde. 
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Nichts regte fid) vor Paris über dem dichten Schnee: 
mantel, den in dieſem harten Kriegswinter das fonnen- 
frohe franzöſiſche Land ſich umgetan. 

Der Park von Lesgranges dehnte fid) in breitem Aus— 
blick vor den Fenſtern. Des Schloſſes ſteiles Schieferdach 
ſah dunkel aus all dem Weiß. Nichts Beſonderes hatte das 
Gebäude, ſie glichen ſich ja hier alle, dieſe Landſitze reicher 
Pariſer in der Bannmeile der eingeſchloſſenen Rieſenſtadt, 
mit ihrem Hauptbau, ihren Seitenflügeln, den Ehrenhof 
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Premierleutnant von Bugk kam die Treppe herunter: 


einmal nehmend, und der Säbel, den er vergeblich ver⸗ 


ſuchte während des Eilens umzuſchnallen, ſchleppte klirrend 


nach. Der Kompagnieführer ſchimpfte laut: 
„Gottesdonnerwetter nee! Keinen Augenblick hat man 


Ruhe!“ 
Auf dem Ehrenhof, wo man den Schnee zur Seite ge⸗ 


Eſchborn, ein kleines Kerlchen mit keckem, blondem 
Schnurrbart, teilte nun ſchon zum zweitenmal die Rotten 
ab, denn der ewig eſchrige Menſch hatte ſich verzählt, wo⸗ 
rüber Leutnant von Krebs, in die Front eingetreten, ſtill 
vor ſich hinſchmunzelte. 

Als die Leute eben abmarſchiert, wurden Pferde vor⸗ 
geführt, und Oberſt von Kranich, groß, mit noch jugend⸗ 
lich ſchlanker Geſtalt, ſaß auf und ritt zum offenen Gitter⸗ 
tor mit den vergoldeten Lanzenſpitzen hinaus, gefolgt von 
ſeinem Adjutanten, der in der Eile den rechten Bügel nicht 
erwiſcht und nun auf dem nachzappelnden Pferde danach 
angelte. Oberſtleutnant Runge, ein hagerer Mann, ſchon 
faſt weiß, mit wenigen grauen Härchen auf der gekniffenen 
Oberlippe, ritt bedächtig hinterdrein. 

Ein paar Stunden lang blieb das Tor offen, der Ehren⸗ 
hof lag verlaſſen, darüber der graue, wolkenverhangene 
Winterhimmel, dann klang bei einfallender Dämmerung 
Pferdegetrappel, der Stab kehrte zurück, gefolgt von der 
neunten Kompagnie. Sie hielt, trat weg, und das hohe 
Gittertor mit den vergoldeten Lanzenſpitzen fiel zu. Da⸗ 
hinter ſchritt der Poſten auf und nieder. 

Oberſt von Kranich und Oberſtleutnant Runge gingen 
nebeneinander über den bordeauxroten Teppichläufer die 
Treppe hinauf: 

„Wieder umſonſt!“ ſagte ärgerlich der etatsmäßige 
Stabsoffizier, der ſich um ſein Nachmittagsſchläfchen be⸗ 
trogen fühlte. Der Kommandeur meinte mit leichtem 
Spott: 

„Na, lieber Runge, bis zum Eſſen können Sie ja noch 
'n Stündchen nicken!“ 

„Werde ich auch!“ 

Scherzend gab der Oberſt zurück, doch ſeine Mißbilli⸗ 
gung ſolcher „Schlafſucht“ klang daraus: 

„Na, wenn mich meine Kugel ereilt und Sie's Regiment 
führen müſſen, iſt's mit der Ruhe aus!“ 

Der Oberſtleutnant zog die Augenbrauen empor: 

„Berufen Sie's lieber nicht!“ 

„Sind Sie etwa abergläubiſch, Runge?“ 

„Wenn auch nicht bas... aber..." 


„Aber doch!“ 
Sie nickten ſich zu, und jeder verſchwand in ſein 


Zimmer. Dann ſagte der Kommandeur zu ſeinem Adju⸗ 
tanten, ehe er die vorgelegten Papiere unterſchrieb, und 
der geſunde ſchöne Mann ſtrich ſich die Schläfenhaare, die 
er nach preußiſcher Sitte vorgebürſtet trug: 

„Der reiſt an keinem Freitag!“ 

Auf der Treppe begegnete der Regimentsadjutant dem 
Oberſtabsarzt, der ihm erzählte, wie eben ein Mann der 
neunten Kompagnie mit einem Kopfſchuß eingeliefert 
worden: 

„Wiſſen Sie, lieber Heydrich, der rotblonde Gefreite, 
der uns neulich abend ſo prächtig das Rheinweinlied vor⸗ 
fang. Sie erinnern fid!" 

„Kommt er durch?“ 


„Eben geſtorben!“ 
„Gott, ach Gott! Und ſeine Mutter ſchrieb noch neulich 


dem Kommandeur ſo'n netten naiven Brief, er ſolle auf 


ihren Jungen ‚gut aufpaſſen“!“ 
„Nur'n Streifſchuß!“ meinte der Oberſtabsarzt, gleich— 
ſam, als ſähe er das nicht für voll an. „Nur'n Streifſchuß!“ 


Aber einer Mutter Sohn lag tot. 


ſchaufelt, war die Mannſchaft ſchon angetreten. Leutnant 


! 


Aus ben Marmorkrippen bes Stalles taten ſich jetzt 
gelaufen, mit ſeinen langen Beinen ſchief drei Stufen auf 


winterhaarſtruppige Oſtpreußen gut, im Waſchhaus, da 
einſt feine Damenwäſche, zärtlich, wie es ihrer Koſtbarkeit 
gebührte, behandelt worden, bemühten ſich derbe Soldaten⸗ 
fäuſte, das Drillzeug dienſtlich einwandfrei zu geſtalten. 
In der „Concierge⸗Wohnung“ lag nun die Wache, und das 
große Gewächshaus der Gärtnerei diente zu Ziel⸗ und An⸗ 
ſchlagsübungen, denn die Sieger hielten ſtraffen Dienſt. 

Über ein Waſſerbecken hinweg, in dem ein paar Kalk⸗ 
ſteinnymphen einen Neptun umneckten, öffnete fid) frei die 
Ausſicht auf Paris. Ein Anblick, nicht zu vergeſſen! Jeder, der 
zur Meldung oder auf Beſuch herüberkam, wurde von den 
Herren dorthin geführt und blieb mit ſtaunendem „Donner⸗ 
wetter“ ſtehen. Ja, die Offiziere der Einquartierung, nun 
längſt an den Blick gewöhnt, pflegten trotz der bittern 
Kälte des ſtrengen Feldzugswinters jeder, ehe er zur Nacht⸗ 
ruhe ſein Zimmer aufſuchte, die Saaltür zu öffnen, hinaus⸗ 
zutreten und das überwältigende Bild noch einmal ein⸗ 
zuſaugen in Hirn und Augen: über der weiten Schnee⸗ 
fläche des Parkdurchblickes, von hohen kahlen Bäumen ein⸗ 
gefaßt, die in Erd⸗ und Eiſen⸗ und Menſchenfeſſeln ge⸗ 
ſchlagene gewaltige hungernde Stadt und der dunkle 
ſternenverhüllte Himmel, über den die Feuergarben krepie⸗ 
render Geſchoſſe zogen. 

Es waren acht Herren im Schloß einquartiert: ber 
Regimentsſtab, beſtehend aus Oberſt von Kranich, mit 
feinem Adjutanten Premierleutnant Heydrich, Oberjtleut: 
nant Runge ſowie der Oberſtabsarzt und der Regiments⸗ 
zahlmeiſter. Dazu die Offiziere der neunten Kompagnie, 
nämlich Premierleutnant von Bugk (der Hauptmann war 
gefallen) ſowie die Sekondeleutnants Eſchborn und von 
Krebs. Und dieſe Herren fanden ſich allein, denn Les⸗ 
granges war von ſeinen Beſitzern ſo fluchtartig verlaſſen 
worden, daß man nur das Silberzeug und die notwendig⸗ 
ſten Kleidungsſtücke mitgenommen, Wäſche, Bücher, Bron⸗ 
zen und dergleichen kleinen Zimmerſchmuck dagegen hatte 
liegen laſſen. Selbſt Briefe und Heimlichkeiten der 
Schreibtiſche und Kommoden waren, offenbar im Schreck 
vor dem nahenden Feinde, zurückgeblieben. Daß auch der 
mit edeln Marken wohlgefüllte Weinkeller nicht gerettet 
worden, ſchien den Offizieren kein Fehler. 

Ihre Zahl pflegte mittags zu ſchwanken, denn von den 
Frontoffizieren war dieſer oder jener auf Vorpoſten, den 
Zahlmeiſter hielten bisweilen Verpflegungsſchwierigkeiten, 
den Oberſtabsarzt aber ſeine Verwundeten und Kranken 
fern, abends dagegen waren meiſt alle verſammelt. Dar⸗ 
über wachte ſchon der Oberſt mit einer gewiſſen Eiferſucht. 
Als Rheinländer war er einem Glaſe Wein nicht abgeneigt, 
und dabei fand gutes Wort gute Statt. So hob er 
denn die Tafelrunde nicht ſo bald auf, und wenn ältere 
Herren verſchwanden, ſtichelte er tagelang, jüngere aber 
ließ er einfach durch den Regimentsadjutanten zurückholen. 

Nun war aber der Dienſt anſtrengend und nicht etwa, 
wie die im lieben Vaterland ſich die Belagerung wohl aus⸗ 
malten, ein faules Franzoſenaushungern. Kam es auch 
ſelten zu großen Ausfällen, ſo lebten doch gerade die in Les⸗ 
granges, das ſehr weit vorgeſchoben lag, in ſtändiger Be⸗ 
unruhigung. Eben hier wurden die verzweifeltſten Ver⸗ 
ſuche unternommen, die Verbindung mit der Außenwelt 
herzuſtellen. Das gelang nun zwar nicht, doch ſolcher 
„Scherz“ pflegte meiſt ein paar Leute, zum mindeſten aber 
die Nachtruhe zu koſten. Als nun bei zunehmendem 
Hunger der Eingeſchloſſenen die Beunruhigungen der Vor⸗ 
poſten einen immer größeren Umfang annahmen, fand es 
ſich, daß die Herren ein paar Tage hintereinander nicht aus 
den Kleidern gekommen waren. 

Man erwartete den „großen Ausfall“, in dem 
die verzweifelten Belagerten den letzten Ausweg ſuchen 


würden. 
Da klangen Signale im Dorfe Lesgranges. 


Übrigens [dien er heute mehr denn je zu langer Sitzung 
entſchloſſen. Leiſe ſprach er mit ſeinem Adjutanten. Der 
Zog fid) des Herrn Oberſtabsarztes Doktor Lampe chemiſche 
Rezeptkenntniſſe zunutze, und bald brauten die beiden zu⸗ 
ſammen eine Bowle. Man ſchob die Tafel mit vereinten 
Kräften zurück, dafür die Stühle im Halbkreis eng um das 
euer, und wo vielleicht einſt die zarten Seiden⸗ oder Lack⸗ 
ſchühchen hübſcher Frauen und Mädchen gegen die Glut 
wärmeheiſchend ſich geſtreckt, ſtanden jetzt rundum die 
Sohlen derber rindlederner Schaftſtiefel allein empor, denn 
die Schweſter — neben dem Oberſten — hatte ihre Füße 
unter dem ſchwarzen Kleid verborgen. Nur ab und zu hob 
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' fie ein Paar kleine, ſchlanke Hände, an denen kein Schmuck 


war als ein doppelter Trauring und die ſelten edle Form 


Die Pfeifen dampften, behaglich lagen die Offiziere mit 
den wilden Kriegsbärten in den zarten Seſſeln im Stile 
Ludwigs XV. und redeten vom rauhen Krieg wie von 
ferner Heimat. Und dann verſanken ſie in Sinnen und 
heimliche Sehnſucht. Manch verſchloſſene niederſächſiſche 
Seele verbarg ſich ſcheu, und da der Tag müde gemacht, 
verſtummte bald einer nach dem andern. 

Als das Geſpräch nun drohte zu verglimmen wie die 
Scheite im Kamin, auch der Kommandeur, der Anſtifter 
des Abends, kein Wort meht fand, als alle in Träumen 
ſaßen vielleicht von Heldentat und Eiſernem Kreuz, von 
Pour le mérite oder ſtolzem Sterben für das Vaterland 
unter den Augen des Königs, am Ende gar von Friedens⸗ 
ſchluß und Rückkehr eichenkranzbelaubt zu den Lieben da⸗ 
heim, klang plötzlich des Oberſtleutnants Stimme: 

„Übrigens, Krebs, Sie wollten uns doch was erzählen?“ 

Der junge Offizier fuhr empor aus ſüßſeligem Sinnen, 
man ſah ihm an, daß er gern geſprochen hätte, doch in dem 
allgemeinen Schweigen, wie des Stabsoffiziers Worte eben, 
einem Echo gleich, unter der hohen Wölbung des Saales 
perfíangen, ſchien er die Keckheit nicht zu finden, als 
Jüngſter das Wort zu führen. Unwillkürlich ſtreiften ſeine 
Blicke den Kommandeur, als müſſe er ſich erſt deſſen Zu⸗ 
ſtimmung vergewiſſern. Der Oberſt nickte ihm lächelnd zu: 

„Schießen Sie man los! Aber....“ 

Er vollendete nicht, nur ſein Auge glitt, gleichſam 
Rückſicht heiſchend, über die Gräfin, die neben ihm ſaß, 
zurückgelehnt, die feinen Hände ineinandergeſchloſſen, ſicher 
in Frauenwürde und Schweſternberuf und doch in leifer 
Zurückhaltung als einziges Weib unter all den Männern. 

Leutnant von Krebs rückte vor im Stuhl, nun ſchärfer 
das junge Geſicht mit den Blauaugen und dem blonden 
Bärtchen von den Flammen beleuchtet, und da er als 
Jüngſter auf dem äußerſten linken Flügel ſaß, wandte er 
ſich ganz nach rechts, ließ den Blick ſchnell über die Hörer 
laufen, als ſtünde er vor ſeinem angetretenen Zug, und 
guo ۳ Bon ſüßen Frauen. 

Wo find fie hin, die Abende von Lesgranges? Die 
holden Abende, wenn die Sonne ſank hinter den Türmen 
von Notre⸗Dame, wenn ihr letzter Strahl wie eine wir⸗ 
belnde Säule rotgoldenen Staubes durch die hohen Bäume 
fiel, der reine Sommerhimmel Mittelfrankreichs ſtand in 
unwahrſcheinlichſten Farben, blutbrennend, lila, nächtig⸗ 
blau? Die ſtillen Abende, wenn die Felder ſchwiegen, der 
Park verſtummte, nicht einmal zitternde Blätter rauſchten 
und nur leiſe, wie verträumt, die Waſſer rannen im breiten 
Becken vor dem Schloß? Wo ſind ſie hin, die Abende von 
Lesgranges? Wenn ſüße Frauen atmend ſchwiegen, ſchwei⸗ 
gend atmeten, tief die warme Luft des Tages einſogen in 
irgendeiner irren Sehnſucht? Wenn ſie die Hände falteten 
hinter dem rabenſchwarzen Haar und auf den Kieswegen 
ſchritten, das Haupt zurückgelehnt, die Augen halb ge— 
ſchloſſen! Wenn neben ihnen einer ging, ſtumm wie fie, 
die Seligkeit des Abends mit plumpen Worten nicht zu 
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So ging es täglich. Für den Rieſenkörper des Heeres 
waren es fogufagen nur Nadelſtiche, aber fie entnerpten 
durch ſtändige Wiederkehr. 

Die Herren lehnten am Fenſter und ſahen in den tief- 
verſchneiten Park hinaus, aus deſſen Mitte der Neptun 
ragte, eine weiße Schneemütze auf dem lockigen Haupt, und 
die frierenden Waſſerjungfern, notdürftig durch flockig⸗ 
flmmernde Polſter vor der Kälte geſchützt. Nur Regis 
mentszahlmeiſter Lattmann hielt ſich beſcheiden zurück. Er 
richtete eben eine der Kerzen, die, in leere Flaſchenhälſe 
geſteckt, zur Beleuchtung des Tiſches dienten, gerade, denn 
ſie hatte getropft, und der Zahlmeiſter war gewöhnt, auf 
Ordnung zu halten. Als Oberftleutnant Runge vom Fenſter 


herüberkam und die zarten Hände wärmend gegen die 
der Finger. 


Glut hielt, fab er den kleinen Leutnant von Krebs am 
Kamin ſtehen, wie er mit ſtändigem Lächeln und ſeligem 
Ausdruck in die Flammen ſtarrte. Auch die andern 
Herren näherten ſich. Man kannte den jungen Offizier, der 
immer eine Schwärmerei im Herzen trug und ſie nach einem 
Glaſe Wein, unter dem Siegel tiefſten Geheimniſſes, allen 
— ſogar dem Kommandeur, der ſie ſchmunzelnd entgegen⸗ 
nahm — mitzuteilen pflegte. So entſprach es nur dem all⸗ 
gemeinen Gedanken, als Doktor Donner, der Kriegskorre⸗ 
ſpondent eines großen Bismarckblattes, ein bebrilltes 
Männchen, das ſchon 64 und 66 mitgemacht, leiſe flötend 
fragte: 

„Nun, Herr von Krebs, iſt ſie denn ſchön?“ 

Aber Premierleutnant von Bugk brummte mit ſeinem 
mächtigen Baß: 

„Gottesdonnerwetter nee, in dem Sauneſt habe ich noch 
keinen Unterrock geſehen!“ 

„Und doch war es eine reizende Begegnung!“ ant⸗ 
wortete ruhig Leutnant von Krebs. Die Herren, in der 
langen Belagerung förmlich ausgehungert nach allem, das 
langes Haar trug, zärtlich redete, runder war und weicher, 
drängten ihn, zu erzählen. Schon wollte er beginnen, als 
die Tür zum Treppenhaus ſich auftat. Der Regiments⸗ 
abjutant rief: 

„Der Herr Oberſt!“ 

Und wie beim Eintritt der Herrſchaften zu höfiſcher 
Veranlaſſung verſtummte alles. 

Siehe da: als habe man nur ein weibliches Weſen zu 
erwähnen brauchen, trat eine Dame ein. Dunkel gekleidet, 
ſcimmerte auf der Broſche, bie fie trug, das Johanniter⸗ 
kreuz. Mit Oberſt von Kranich folgte ein hochgewach⸗ 
ſenet Herr in grauem Vollbart, gleichfalls das Abzeichen 
des Ordens auf der linken Bruſt. Die Herren wurden vom 
Kommandeur der Gräfin Viktoria Bellin vorgeſtellt, einer 
Johanniterkrankenſchweſter, eben erſt in Lesgranges ein. 
getroffen, um am andern Morgen die Pflege im Feld⸗ 
(ret zu übernehmen. Der Johanniterritter Rammer’ 
here von der Seeben hatte fie abgeholt. 

Juerſt floß die Unterhaltung nur ſpärlich, als ſchlöſſe 
die [fon ungewohnt gewordene Gegenwart einer Dame 
den Soldaten den Mund. Und noch ein anderes ſchien die 
unbeſorgt plätfchernde Rede rauher Feldzugskrieger zu 
نیج‎ die Frau erſchien ihnen beinahe unwahrſcheinlich 
ich. 
Als die Speiſen abgeräumt, wurde man ſich der Bären⸗ 
Dr noch mehr bewußt und ſtand auf, dem Feuer näher 
qu fein. Die Gräfin wollte fid) zurückziehen, vielleicht lag 
eine anſtrengende Fahrt hinter ihr, oder zartfühlend hielt 
ſie es für beſſer, die Herren allein zu laſſen, doch Oberſt 
von Kranich gab es nicht zu. Nein, nein, er hatte das 
Zimmer, das nur für dieſe Nacht die Dame beherbergen 
foll, eben ert heizen laſſen. Es fei noch wie ein Eiskeller. 
or ein paar Stunden war nicht daran zu denken, daß die 
"WRübigite Gräfin“ oder vielmehr „Schweſter Viktoria“, 
wie er ſie auf ihre Bitte nennen mußte, es benutzen könnte, 
ohne fid) den Tod zu holen. 
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ſtören? Dann faßen fie auf Bänken längs des Weges, | Gefiht und ben Bartſtoppeln an Kinn wie Lippe, unb 

noch unter dem Schatten hoher Bäume und doch mit freiem Herrn von Garivet-Ledroux, der feiner jungen Frau fo gar 

Blick über das herrliche franzöſiſche Land, wo in der Ferne entzückt gelauſcht, daß er finſtere Falten nicht geſehen noch 
tränende Augen. 


jetzt die Lichter der Weltſtadt flammten in all dem uner⸗ ۱ 
hörten, ſeligen ۰ | Als Marguerite die Hände ſinken ließ, fid) zurück⸗ 
lehnend, und nun plötzlich tiefe Stille war, allein geſtört 


Die Züge verſchwammen, nur das Weiß der Kleider 
ſchimmerte noch, und Glühpunkte glimmender Zigaretten, 
die verglommen zwiſchen den Hecken, die ſchwebten über 
dem weiten Durchblick, überſtrahlt von den fernen Lichtern 
des großen Paris, die irrten bis ans Schloß, die davon⸗ 
flogen, aufzuckend, wenn ſie einen Zweig in den Büſchen 
geſtreift. 

Wo ſind ſie hin, die Abende von Lesgranges? 6 
Bolden Abende, wenn man Job im Grandſalon unter zart— 
bemaltem Wolkenplafond, zwiſchen ſeidenbeſpannten 
Wänden, in weicher Bergere rund um den Kamin, auf dem 
ſteil und ſtill die Kerzen brannten und all die ſüßen Frauen 
ihre ſchwarzen, großen Augen im Spiegel wiederfanden? 

Dann ſahen ſie manch Männerauge ihren Blick in dem 
ſilbernen Glaſe fangen. Auf den Gueridons lächelten die 
Marmorbüſten dazu, und wenn gar eine unverſehens dem 
fremden Auge zu lange ſtandhielt, hob gewiß gerade die 
Uhr auf dem Konſoltiſch aus, und die drüben antwortete 
auf dem Babût, das man durch die offene, weißgoldene 
Tür ſah. Kam dann noch die Pendüle vom Kamin hinzu, 
ſo hielt ſich wohl Berthe — denn ſie hieß Berthe, die mit 
den hochgeſchwungenen Augenbrauen und dem langen 
weichen Blick — die kleinen roſaroten Ohren zu und machte 
ein ſüßes, bitterböſes Geſicht und ſtieß mit dem kleinen 
Lackſchuh ein⸗, zwei⸗, dreimal auf den Boden. 

Ein junger Menſch, die Augen ſchwarz wie Tinten⸗ 
flecken und glänzend, feucht immer, ging vorüber, läſſig, 
als ſähe er ſie nicht. Sie aber folgte ihm im Spiegel. Ge⸗ 
rade über dem Kaminrand ſah ſie ihn, und immer runder, 
höher ſtiegen die ſchwarzen feinen Linien über den Augen 
mit den langen ſeidenen Wimpern. Da klappte Großmama wieder die Augen auf: 

Im Seſſel ſaß der Marquis, unbeweglich, das breite „Spiele das noch einmal, Marguerite!“ 

Rieſenblatt ſeiner Zeitung aufgeſpannt. Der Marquis Niemand ſaß am Klavier. Als ſie die Lider mühſam 
rundlich, der Marquis kahl, der Marquis mit feiner engen aufzwang, fab fie den leeren Stuhl. Jeanne aber, die kleine 
Modetaille, der Marquis, der das halbe Jahrhundert über- Jeanne, das einzige Mädchen noch, kam ſchon zu Groß— 
ſchritten; in der Cauſeuſe Berthe — die mit den hocdhge- | mama, kauerte nieder an ihrem Stuhl und ſagte mit ihrer 
ſchwungenen Brauen und dem langen, weichen Blick — tiefen Stimme, langſam, wie ſie immer ſprach: 
Berthe, die Frau Marquiſe. | „Ich will etwas beflamieren, Großmama!“ 

Da trat eine ans Klavier; als ſie ſich ſetzte, bauſchte breit Die Mandelaugen blitzten. Sie ſtand mitten im Salon 
ihr Kleid, daß der Chaſſeuroffizier, der zuſprang, die Noten | mit ihrer kleinen mageren Mädchengeſtalt und begann 
zu wenden, ganz ſeitwärts ſtehen mußte, die Seide nicht zu | „Grab und Roſe“ von Viktor Hugo. Der weiche Klang 
zerdrücken und die ſchnellenden Reifen. Und eben dadurch ihrer Mutterſprache führte fie dahin, mit ihrer Raſſe natür⸗ 
vielleicht, weil er ſich beugen mußte, ſtreifte, als ihre runden lichen Gebärden unterſtützte ſie tönende Worte, nach allen 
weichen Finger in Akkordenfolgen hinaufglitten zum | Seiten gewandt, an alle Hörer gerichtet, ſich durchzuſetzen, 
höchſten Diskant, Haar an Haar. Marguerite — denn ſie daß ſie auch lebte wie Berthe, wie Marguerite. War die 
hieß Marguerite, die rund war und doch fein dabei — eine auch von ſüßerem Rund, die andere mit hochgeſchwun— 
Marguerite griff daneben in einem ſchrillen Laut, daß | genen Brauen und weichen Blicken, fie hatte Mandelaugen, 
GroBmama am Kamin auffuhr, um fid) blickte und alle fie ben Perlenteint! Ihre Naſenflügel bebten, ihre Stimme 
lächelnd anſah: Berthe, den Marquis, Marguerite, ben Offi: | bob fid) ſchwingend. Als Te ſchwieg, blickte fie fid) at- 


vom Kniſtern der Zeitung, die der Marquis umbrach zu 
bequemerer Größe, trat Herr von Garivet zum Klavier, 
und wie er ſich zu der kleinen runden Frau beugte, der mit 
den weichen Fingern: 

„Marguerite, ſpiele doch einmal das von Beethoven!“ 
(er ſagte Bätoow) ſprang ſie unwillig empor. Eben ge⸗ 
wann er noch Zeit, zur Seite zu treten, denn der Reifrock 
ſchnellte auf und nahm allen Platz. Sie rief: 

„Ich ſpiele gar nicht! Na!“ 

Und rauſchte an ihm vorüber, der ſich ängſtlich zwiſchen 
zwei Möbel gedrückt. Er ſah ihr nach mit ſeinen guten, 
guten Augen und ſeiner großen, großen Naſe und ſagte 
zum Chaſſeuroffizier in lächelnder, leiſe trauriger ۶ 
legenheit: „Sie iſt nicht zufrieden!“ 

Der junge Mann aber ſtammelte: 

„3a... ich glaube!“ 

Der große Seidenſchirm über der Lampe mit dem hohen 
Porzellanbecken auf dem feinen durchbrochenen Bronzefuß 
warf tiefen Schatten in die Ecke. Dort ſaß Jeanne — denn 
ſie hieß Jeanne, die mit dem matten Perlenteint unter dem 
blauſchwarzen Haar, die mit den Wangen wie altes Elfen⸗ 
bein, die mit den Mandelaugen, weitauseinanderſtehend, 
unter geraden, wie mit der Feder gezogenen Brauen — und 
ihre Mandelaugen folgten dem jungen Offizier — er ſah 
ſie nicht. Und ihre Mandelaugen glitten zu dem mit den 
Tintenfleckenpupillen — er blickte in den Spiegel, und dort 
ſtand Berthes Bild juſt neben dem Rand der großen Zei— 
tung, leiſe kniſternd, denn der Marquis hatte das Zittern 


in den Händen. 


| 
| 
| 
| 


zier, den mit den feuchten leuchtenden Augen. Dann fielen mend um. 
wieder ſchwer die Lider zu. Großmama war eingenickt. Großmama war alt. Groß— 
Marguerite ſpielte und bekam rote Wangen. Wie ſie mama war müde. Der Marquis ſchielte über die Zeitung 
nun abermals danebengriff, ſagte ſie, heftig faſt, zum zu ſeiner Schwägerin: 
Jägeroffizier, ungezogen, wie nur eine ſchöne Dame ſein „Sehr nett, kleine Jeanne, ſehr nett!“ 
| Dann las er weiter. Berthe ſah im Spiegel des jungen 


darf: 
p wenden immer zu ſpät! Gehen Sie. Sie ftóren | Mannes feuchte, ſchwarze Augen glänzen, tief verſtrickt im 
nur!“ ſüßen Glück, daß einer ihrer dachte. Marguerite ſtand auf, 
Sie hob den Blick zu ihm, fie rungelte die glatte Stirn, die Reifen ihres neuen Abendkleides ſprangen auseinander, 
ſie ſah ihn ſtrafend an. Strafend? daß die Seide kniſternd den Türrahmen ſtrich. Der Offizier 
Ihre Augen ſchwammen feucht, und in ihrem Blick ging ihr nach, den Blick geſenkt, gleichgültig, wie es ſchien, 
lag Jammer, aber ſie ſpielte weiter, wenn ſie auch nichts und doch im großen Saal, gierig an ihrer Seite, bis ſie 
fab. Unter ihrem falſchen Griff ſchlug Großmama die durch die offene Tür des Balkons untertauchten in die zärt- 
Augen wieder auf: „Mein Kind, war das auch richtig?“ lichlaue Dunkelheit der Nacht. 
Dann glitten Großmamas Züge freundlich im Kreis Kerzengerade ſaß Tante Claire mit ihrem ſtrengen Alt— 
über Tante Claire, ihr gegenüber, mit dem ſtrengen alten | jungfernangeficht, Bartſtoppeln ſchwarz und hart am Kinn, 


Guaſch von René Reinicke. 


Im Kaffeehaus. 


„Wißt ihr's denn Ion? Na? Was? Nicht? Nun 
denkt euch.... Es ijt famos.... Ich komme eben aus 
Paris zurück! Eben iſt die Nachricht da! Wie ein Feuer 
[ies herum! Denkt euch... Denkt euch.. ۰ 
wir haben den verdammten Preußen den Krieg erklärt!“ 

Papa blickte ſich um. Großmama lächelte freundlich. 
Der Leutnant rief: „In acht Tagen ſind wir in Berlin!“ 

Und Marguerite zu ihm, ängſtlich faſt: 

„Sie bleiben noch hier!“ 

Tante Claire, mit ihrem ſtrengen alten Geſicht, 
ſagte nur: „Nein, Sie müſſen gehen!“ 

Der junge Offizier wollte einwenden, er hätte noch 
keinen Befehl, doch die alternde Jungfer rief hart: 

„Es iſt Ihre Pflicht!“ 

Dann ging ſie mit ihm, der zögernd Abſchied nahm, 
und drängte Marguerite zurück an der Tür: 

„Vielleicht hat dir dein Mann etwas zu ſagen!“ 

Berthe, die mit den hohen Brauen und dem langen 
weichen Blick, ſah in glänzend feuchte Augen. Es tat ihr 
gut, im grauſam ſüßen Spiel dem weichen Zögerer zu 
ſagen: „Sie Armer — leben Sie wohl!“ 

„Aber... gnädige Frau, ih... ich bin nicht Soldat.“ 

„Das Vaterland bedarf gewiß Ihrer ... eilen Sie!“ 

Als er ihre ſchmale Hand an ſeine Lippen zog, tauchten 
ihre Augenſterne zum letztenmal tief in unergründlich 
ſchwarze Pupillen, darum, wie mit dem Pinſel hingewiſcht, 
die Wimpern ſtanden. Dann trat Berthe ans Fenſter, 
ſchön, ſchlank, und trällerte im Lächeln vor ſich hin: 

„Marlborough s'en va-t-en guerre!“ 

Und dachte an die Abende von Lesgranges, die holden 
Abende, wenn manch lieber Blick wohl auf ihr ruhen 
möchte, ein anderer, ein neuer, ſei's auch ein — Pruſſien — 
war's nur einer mit tiefer Stimme, breiter Bruſt und Haar 
unter der Naſe. 

Der Marquis las den Abſatz in der Zeitung unbewegt 
zu Ende. Dann faltete er das Blatt zufammen. 

„Alſo, verehrteſter Papa, wie iſt denn das gekommen 
mit dem Krieg?“ 

Mo find fie hin, die Abende von Lesgranges? Wo 
jener letzte, da ſie ſaßen im Petit Salon, und Papa er⸗ 
zählte, der junge Chaſſeuroffizier, der einſt ſo ſchnell nach 
Berlin gewollt, habe einen braven Soldatentod gefunden. 
nicht in Feindesland, nein, nahe, ganz nahe von Res: 
granges! Sie ſagten alle Worte des Bedauerns, nur Groß— 
mama lächelte freundlich dazu und nickte wieder ein. Mar⸗ 
guerite — die rund war und doch fein dabei — ſtand auf. 
Als ſie im dunkeln Saal am Fenſter lehnte, die Stirn an 
den Scheiben, das kleine Batiſttuch zwiſchen die Zähne 
gepreßt, und hinausſah in den finſtern Park, wo der 
Neptunbrunnen rauſchte, leiſe wie Weinen, lag eine harte 
Altjungfernhand auf ihrer runden, weichen Schulter, und 
eine ſtrenge Stimme ſprach: 

„Marguerite, mein armes Kind, glaube mir, es iſt beſſer 
ſo — für dich!“ 

Wo find fie hin, die Abende von Lesgranges? Die 
holden Abende, wenn die Sonne ſank hinter den Türmen 
von Notre-Dame? Ob Großmama noch immer freundlich 
lächelt? Ob der Marquis die Zeitung lieſt? Iſt jener mit 
den Tintenfleckenaugen nun auch von einer böſen Preußen- 
kugel fortgerafft? Und Tante Claire, das harte, ach, fo 
weiche alte Mädchen? 

Bo find fie hin die Abende von Lesgranges? Und wo 
bie ſüßen Frauen? it Jeanne — die mit ben Mandel: 
augen, mit dem Perlenteint — noch ſo allein? Hält jener 
gute Gute mit der großen, großen Naſe wohl ſeine Mar⸗ 
guerite mit feſterer Hand? Und Berthe, fieht fie jetzt etwa 
böſe Preußen an im Spiegel? 

Wo ſind ſie hin, die ſüßen Frauen von Lesgranges? 
Wo ſind ſie hin? (Fortſetzung folgt.) 
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und ſtarrte ihnen nach. Sie fand kein Wort für Jeanne, 
deren Lippe zuckte, deren Mandelaugen glänzten. In all 
dem Koſen, Schöntun, Flüſtern hatte ſie umſonſt geſprochen. 

Eine Naſe tauchte auf neben ihr, eine große, große 
Naſe: Herr von Garivet⸗Ledroux, ihr Schwager, ſagte ein 
paar beſcheidene Worte und nickte, und ſeine Naſe nickte 
mit. Jeanne hörte nicht darauf, ſie ſtarrte ihren Schweſtern 
nach: von dem mit den feuchten Tintenfleckenaugen ſollten 
ſie kommen — der ſchwirrte um Berthe; der Chaſſeurleut⸗ 
nant hätte ſie müſſen ſagen — der flüſterte mit Margue⸗ 
rite. Jeannes Lippe zuckte, ihre Mandelaugen glänzten. 

Wie ſie nun keine Antwort gab, wandte der Schwager 
ſeine große Naſe ab. Er meinte, er ſei läſtig. Zwiſchen 
den Seſſeln irrte er hin und ſpähte in den Salon daneben. 
Dort ſaß Berthe, läſſig, leicht zurückgelehnt, und hörte mit 
weichen, langen Blicken dem mit den polierten Augen zu, 
geſchmeichelt leiſe und doch kühl, wie er girrte vor ihr und 
redete mit heiſerer Stimme ſüßen Unſinn, Unſinn, denn 
ihm mangelte Zuſammenhang und Veranlaſſung, ſüß ۰ 
nun, war's nicht ſüß, zu fühlen, wie einer ſich im Netze fing 
— einer, den man zappeln ließ und wieder fortwarf —. 
Herr von Garivet⸗Ledroux wich ſcheu zurück und ſteuerte 
durch die offene Flügeltür in den Saal. Tante Claire hob 
hoch den Kopf, lang wuchs ihr Hals, langſam ſtand ſie auf, 
plötzlich ſchoß ſie fort, ſchräg durch den Saal, darin auf dem 
Kamin die hohen Girandolen brannten, vorüber an der 
großen, großen Naſe. Die alte Jungfer hatte knapp vor 
ihm das gähnend ſchwarze Loch erreicht, aus dem die 
weichen Abenddüfte zogen. 

Sie waren ſüß, die Abende von Lesgranges, wenn es 
von den Linden wehte, wenn in dem Schweigen nur das 
Plätſchern traulich klang, dort unten vom Neptun. Sie 
waren dunkel, die Abende von Lesgranges, wenn den 
Himmel nur der ferne Schein erhellte von Paris, deſſen 
Summen man zu vernehmen meinte wie ein Rauſchen in 
der Muſchel am Ohr. Und doch ſah man gegen die Lichter 
von Paris, über das Gitter gelehnt, zwei Geſtalten dicht 
aneinandergedrängt, Haar an Haar, wie beim Noten⸗ 
wenden. Tante Claires ſtrenge Hand riß ſie vonſammen. 
Der Nichte — ſie hieß Marguerite — ziſchte ſie ins Ohr: 
„Willſt du dich unglücklich machen für dein ganzes Leben?“ 

Ein Schatten trat hinter ihnen in die Tür, und die bei⸗ 
den vorn am Gitter rückten auseinander, gleich Menſchen, 
die ſich weh getan. Tante Claire ſagte, kurz, hart, ſchnei⸗ 
dend, und deutete empor zur Sternenſaat, hinüber auf den 
Lichterſchein, emporgeworfen, als brenne unten eine ganze 
Stadt: „Sehen Sie, René — iſt das ſchön!“ 

Und vom Geländer klang es heiſer rechts und bebend 
links: „Iſt das ſchön!“ 

Eine große, große Naſe hob ſich, und eine gute Stimme 
ſagte: „Ja, mein Gott, iſt das ſchön!“ 

Die Tür ging auf im Salon. Jeanne lief dem kleinen 
Herrn entgegen mit grauem Schnurr- und Kinnbart, der 
ſtehenblieb, den Stock in der Hand. Er ſtreifte ſeiner 
Tochter Wange rechts und links mit den Lippen. Aus 
Mandelaugen ſtrahlte ſie ihn an: 

„Nun bin ich nicht mehr allein!“ 

Verſtand er es nicht? War er verſtört, war er müde 
von der Reiſe? Es rang ihm die Seele ab, etwas zu 
ſagen, doch als guter Sohn trat er zuerſt an den Kamin, 
ſeiner Mutter weißen Scheitel zu küſſen. Die ſah ihn 
lächelnd an aus halbgeſchloſſenen Lidern. 

„Ein bißchen geruht, Mama?“ 

„Nein, nein, ich hatte nur die Augen zugemacht!“ 

Nun rief er laut, immer die kleine Jeanne am Arm: 
„Berthe, René, Marguerite, be — he — he. ...“ 

Von allen Seiten kamen ſie. Jetzt ſah man erſt des 
Papas rote Wangen, und daß ſein Atem keuchend ging, wie 
er im Kreis die ſcharfen braunen Augen laufen ließ: 
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Franz Sehr. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Es wird | ſchönſten Schöpfungen gehören dieſe Bilder aus der Amſterdamer 
unſere Leſer und Leſerinnen intereſſieren, den berühmten Komponiſten [Umgebung, dieſe weiten Wieſen⸗ und Waſſerflächen, die Felder⸗ und 
fran; Lehär, der ihnen den reizenden Walzer „Rund um die Liebe“ | Aderbreiten, in denen nur hier und da ein Gehöft, ein Dörfchen, 
gejpendet hat, auch im Bilde kennen zu lernen. So alſo ſieht einer | eine Windmühle dem Auge einen Ruhepunkt bietet, der aus der 
unie erfolgreichſten — vielleicht kann man ſagen, der er Ferne zur Nähe zurückführt. 
folgreihite! — unſerer heutigen Operetten komponiſten Zu unfern Bildern. Winterſonne hat keine Wärme, 
aus, der ſich mit ſeinen wiegenden, ſchmeichelnden, aber Schönheit, Glanz verbreitet auch ſie, und dieſes 
ſcmelzenden Walzermelodien die ganze Welt er’ fühle, gleißende Licht, das neben den bläulichen 
obert bat! Deſſen „Luftige Witwe“ alle Kreiſe, Schatten des Schnees und der violetten Dämme⸗ 
ale Kaſſen zu der gleichen ſtürmiſchen Begei⸗ rung feinen Geäſtes ſo wirkſame Kontraſte 

ſchafft, gibt Müller⸗Kurzwellys ſchönes 


ſterung hinriß. In Cebar ſteckte von Geburt 
۱ Waldbild „Winterſonne“ ungemein reizvoll 


an Nuſikerblut — ſchon fein Vater hatte jid) 
vom unbemittelten Bauernjungen zum öſter⸗ wieder Konrad Müller⸗Kurzwelly, ber im 
Jahre 1855 in Chemnitz geboren wurde 


keichiſch⸗ungariſchen Militärkapellmeiſter em: 
und ſeine Kindheit in Stockholm verlebte, 


porgearbeitet und lebt fort in dem bei 

Cuſtozza ſtizzierten „Olioſi“⸗Sturmmarſch. hatte ſich zuerſt dem Studium zugewendet. 

Auch in dem am 30. April 1870 im un⸗ Erſt als Sechsundzwanzigjähriger ſattelte 

gariſchen Städtchen Komorn geborenen er um und wurde ein Schüler Gudes. 

Franz zeigte fid) bald das ſtarke muſikaliſche Seine ſtimmungsvollen Landſchaftsbilder 

Talent. Er wurde aufs Prager Konſer⸗ haben ſehr freundliche Aufnahme gefunden 
„Winterabend“, „Am Watl“ u. a. m. 


vatorium geſchickt und erhielt daneben gute 

Privatſtunden, fo daß er ſchon mit 16 Jahren gehören zu den ‚gefaufteiten‘ Werken. Das 

Sonaten komponieren konnte, die ein liebliche Genrebildchen „Die Geſchwiſter“ 

Doorak, ein Brahms beifällig beurteilten, (. S. 5) von Friedrich Prölß kann die 

und als Achtzehnjähriger an den vereinigten Patenſchaft Defreggers nicht verleugnen — 
es lebt etwas von des Altmeiſters Friſche 


Theatern Barmen⸗Elberfeld die Stellung 
eines Soloviolinſpielers bekam. Aber mächtig und Innigkeit in dieſer herzig ſchlichten Szene. 
Das mütterlich beſorgte Dirndl mit der „De: 


zug es den jungen Ungarn in die Heimat 
zurück. Er wurde kontraktbrüchig, trat in Wien freggerfriſur“ mutet uns ſeltſam vertraut an. 
„unter die Soldaten“, und zwar in feines Vaters An der Tat ijt Friedrich Prölß, der als Sohn des 
dort tätige Kapelle und verſuchte ſich nun an ſeinen Schriftſtellers Robert Prölß 1855 in Dresden ge: 
enten Opernkompoſitionen. Aber ſeine Oper „Kukuska“ boren wurde und dort erſt die Akademie, dann 
drang nicht durch, erſt auf dem Feld der Operette ſollten Pauwels! Atelier beſuchte, auch bei Defregger noch in 
ihm feine Lorbeeren wachſen. Seine „Wiener Frauen“, Franz Lehär. die Schule gegangen. „Seine Kunſt hatte es mir früh 
„Die Jurheirat“, „Die Raſtelbinder“ brachten ſchon ſchon angetan“, ſchreibt er ſelbſt, und auch er hat, wie 
achtenswerte, ſteigende Erfolge — der erſte große „Schlager“ war fein verehrter Meiſter, das bayeriſche Volksleben an der Quelle ſtu⸗ 
die ſchon erwähnte „Luſtige Witwe“, der dann „Der Göttergatte“, diert und aus ihm ſeine beſten Stoffe und Anregungen geſchöpft, 
| 


„Der Mann mit den drei Frauen“ und vor allem der begeiftert auf; wie fein „Schützenkönig“, „Rückkehr vom Schützenfeſt“, „Der Torf: 
genommene „Graf von Luxemburg“ folgten. tenor“, „Die Dorfſchönen“ u. a. beweiſen. Die „Gartenlaube“ hat 
der fe Kraſtwagen. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) In ihren Leſern viele Werke des Künſtlers vermittelt, der ſeit fünf Jahren 
einer in München befindlichen, ums Jahr 1420 von einem italieniſchen [ganz in Mittenwald lebt und ſchafft. — In furchtbarem Gegenſatz zu 
Ingenieur Namens Fontana verfaßten Handſchrift findet jid) die hier [Prölß' lieblich⸗idylliſchem Bildchen ſteht die Schreckensſzene „Im 
viedergegebene Malerei eines eigenartigen Kraftwagens. In der Tat brennenden Schacht“ von F. Kröner (f. S. 21). Mit grauſiger 
in ein ſolcher Kraftwagen damals bereits im Krieg verwendet worden: Realiſtik hat hier der Künſtler darzuſtellen gewußt, wovor ſelbſt die 
denn wir leſen bei Gelegenheit eines Berichtes über die Belagerung 
der Stadt Saaz an der Eger, daß im September des Jahres 1421 
ein Sturmſchild ohne Beſpannung gegen die Mauern geführt wurde, 
indem die unter dem Sturmſchild ſtehenden Krieger an einem in⸗ 
wendig befindlichen „Haſpel“ drehten. So geſchieht es auch bei dem 
bier abgebildeten Wagen, in dem — der Tracht nach zu urteilen — 
em orientaliſcher Kriegsbaumeiſter ſitzt. Der „Kraftwagenführer“ 
ipei an dem über zwei Rollen laufenden Seil und ſetzt dadurch 
ein großes Zahnrad in Ve: 
wegung, ſo daß die Lauf— 
räder des Fahrzeuges und 
mithin dieſes ſelbſt bewegt 
werden. Die Malerei iſt 
auch deshalb intereſſant, weil 
wir daraus erkennen können, 
mit welch primitiven Mitteln 
die alten Ingenieure arbei— 
teten, um das Problem des 
Wagens ohne Pferde zu löſen. 
Eine Rembrandtſche 
Radierung. (Zu der neben: 
itebenden Abbildung.) In 
den drei Jahrzehnten, die ۱ Die Windmühle. 
Nembrandts Radiertätigkeit Radierung von Rembrandt. 
unfaſſen, dft fo manches ۱ u WW R 
herrliche Blatt entſtanden, | Phantafie ſonſt zurüdbeit: das hölliſche Schauſpiel eines Gruben: 
das gleich un: | brandes, den Kampf armer, eingeſchloſſener Menſchen mit dem 
ſerm heutigen entfeſſelten Element! Und er hat dieſer Tragödie tief im Schoß 
Bildchen „Die der Erde einen Zug der Größe zu geben gewußt, indem er in bie 
Windmühle“ die [Mitte der verzweifelten, kopflos gewordenen Leute einen Kühnen, 
Heimatliebe des Beſonnenen ſtellte, einen geborenen Anführer und Leiter, der für die 
Meiſters zeigt | andern denkt und handelt und ſie vielleicht zur Rettung führt. Der 
und feine feelen: junge Künſtler, der mit jo ſtarken Mitteln zu arbeiten weiß, iit ein 
voll tiefe Art, fid) | Sohn des berühmten Jagdmalers Chriſtian Kröner. — Rene ei. 
in ihre ſtillen | mides köſtliche Art und die Daten feines Lebens find ſattſam be: 
Schönheiten, ihre kannt. Der Maler iſt in dem hier gebrachten Bilde „Im Kaffee— 
diskreten Reize haus“ (j. S. 25) fo recht in feinem Element. Geradezu alain 
۱ N hinein zu ſehn. zend find dieſe zahlreichen Raffeeſchweſtern, die qut’ und bösartigen, 
Der erfte Kraftwagen. Zu Rembrandts charakteriſiert. Der arme, kleine, blonde Soldat mit ſeinem runden 


Dampfmaſchinen und 38 Aufzüge eingebaut. Eine kleine Vorſtellung 
der Leiſtungsfähigkeit dieſer Anlagen kann man ſich auf Grund 
folgender Vergleiche machen: Mit der erzeugten Dampfkraft wäre man 
imſtande, die vier größten Dampfer der Welt „Mauretania“, „Luſi⸗ 
tania“, „Deutſchland“ und „Kaiſer Wilhelm“ zu treiben. Die Heizung 
würde ausreichen, um ſämtliche Geſchäftshäuſer Brooklyns (Einwohner⸗ 
zahl einhalb ſo groß als Berlin) während eines ſehr ſtrengen Winters 
zu heizen. Die Fahrſtühle find berechnet, 50 000 Perſonen je auf und 
ab täglich zu befördern, alſo zuſammen 100 000 Perſonen. Für Rein⸗ 
halten und Putzen werden 300 Frauen und 30 Aufſeher gehalten 
werden. Der Bedarf an Seife beträgt ſchätzungsweiſe 50 000 Stück 
pro Woche. Rechnet man pro Stück ein halbes Pfund, ſo ergibt dies 
die Kleinigkeit von 13000 Zentnern Seife jährlich. In Anbetracht 
der Höhe und des immenſen Druckgewichts findet man die geſtellte 
Frage, ob auch keinerlei Gefahr beſtehe bezüglich Einſturzes, gerecht⸗ 
fertigt. Der Architekt erklärte, daß bei einem genügenden Tiefbau 
in den Felſen, vielleicht 30 Me⸗ 

ter tief, nichts zu fürchten ſei. 
Auch die Raumhöhe der einzel⸗ 
nen Stockwerke dürfte nichts zu 
wünſchen übrig laſſen, da immer⸗ 
hin pro Stock gut 4 Meter ge⸗ 
rechnet werden können. Wenn 
man ſich nur vorſtellt, welche 
Grundbewegungen erforderlich 
ſind, ſo kann man ſich denken, 
daß Tauſende fleißige Hände 
tätig ſein müſſen, um dieſen 
Rieſenbau zu vollenden. 

Ein franzöſiſcher ۰ 
(Zu der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Der Rieſe Machnow, 
der vor wenigen Jahren die 


Zentimeter in Erſtaunen ſetzte, 
hat ſeinen Herrn und Meiſter 
gefunden. Joſeph Duſſorc iſt 
ihm im wahrſten Sinne des 
Worts „über“, denn er ſchlägt 
ihn um ganze elf Zentimeter 
und dürfte mit ſeinen 2 Me⸗ 
tern 58 Zentimetern wohl wirk— 
lich „der größte Menſch der 
Welt“ ſein, wie ſein Manager 
im Berliner Panoptikum augen— 
b(idlid) ben Leuten erzählt. 
Joſeph Duſſorc iſt Franzoſe von 
Geburt; er erblickte das Licht der Welt im Jahre 1884 zu Beéarne, 
und nichts ließ vermuten, daß er ſeinen ganz normalen Eltern der⸗ 
artig über den Kopf wachſen würde. Eine „kleine Schweſter“ von 
ihm ſcheint von dem „Größenwahn“ angeſteckt zu ſein, denn auch ſie 
mißt bereits 1,75 Meter. 


Wild im Winterwald. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) In 
den ſtrengen und 


harten Wintern, 
wenn der Schnee 
oft viele Fuß 
hoch im Walde 
liegt, iſt für das 
arme Wild da 
draußen eine 
überaus ſchlimme 
Zeit herbeigekom⸗ 
men. Da veren⸗ 
det ſo manches 
Stück, trotzdem 
der Forſtmann 
treu dafür ſorgt, 
daß die Wildrau⸗ 
fen und Krippen 
im Walde gefüllt 
ſind, da wer⸗ 
den die ſonſt ſo 
ſcheuen Tiere faſt 
zahm und kom⸗ 
men, vom Hun⸗ 
ger getrieben, bis 
an die Behau⸗ 
ſungen der Men: 
ſchen heran. Das 
Bildchen „Wild 
im Winterwald“ 
birgt, ſo idylliſch 
es auch wirkt, 
doch viel Not. 


Der Rieſe Joſeph Duſſorc. 
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Gebrüder Haeckel, Berlin, phot. 
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[Welt durch feine 2 Meter 47 


Wild im Winterwald. 


Kindergeſicht fit recht verloren und unglücklich zwiſchen dieſer Fülle 


von Weiblichkeit. 
Koreaniſche Münzen. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Ein 


verlockender Anblick, dieſe achtlos auf einen Knäuel geſchichteten Geld: 
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, Franz Otto Koch, »erlin, ۰ 
Koreaniſche Münzen. 


ſchlangen! Und doch — diesmal trügt der Schein. Der Wert, der 
hier aufgehäuft liegt, iſt nicht allzu groß, denn die landesübliche 
koreaniſche Münze: der aus durchlochtem, meiſt ſtark mit Blei ver: 
ſetztem Meſſing geſchlagene, ſogenannte „Käſch“, der zu je 100 zwiſchen 
zwei Knoten eines Drahtſeils aufgereiht wird, iſt ſo entwertet infolge 
der Ausnutzung des Prägerechtes durch die erſten Familien des 
Landes, daß man mit dem ganzen großen Geldhaufen hier noch kein 
nennenswertes Kapital mit forttrüge. Übrigens iſt die Münzfrage 
ſeit kurzem in Korea beſſer geregelt. 

Ameriſtaniſche Häuſer. Neuerdings kommt aus Neuyork die 
Nachricht, daß der Bau eines rieſigen Wolkenkratzers beſchloſſen iſt, 
durch den alsdann alle andern bis jetzt aufgeführten Rieſenbauten in 
den Schatten geſtellt würden. Um die gewaltigen Dimenſionen dieſes 
Baues zur Geltung zu bringen, laſſen wir einige Zahlen hier folgen. 
Die Höhe des Gebäudes wird 909 Fuß (etwa 300 Meter), alſo dreimal 
fo hoch als der Dom. In 62 Stockwerken werden 3600 Bureau: 
räume eingerichtet. Rechnet man pro Raum ſechs Angeſtellte, ſo ſind 
allein 21600 Perſonen ſtändig tagsüber im Haufe anweſend. Es iit 
dies ungefähr die doppelte Einwohnerzahl von Griesheim a. M. — 
Die Baukoſten werden auf 10 Millionen Dollar (42½ Millionen 
Mark) veranſchlagt. Die Kaufſumme der Architektenpläne beträgt 
extra 500 000 Dollar (2 ¼ Millionen Mark). Der Grundflächeninhalt 


iſt 40 amerikaniſche Acker oder 50000 Quadratmeter; mit andern 


Worten, ein Komplex, der nicht ganz ſo groß iſt als der, der in 
Frankfurt a. M. begrenzt iſt von Anlage, Taunusſtraße, Bahnhofsplatz 
und Gutleute⸗ 
ſtraße. Es werden 
1500000000 
Backſteine bends 
tigt. Man wäre 
damit imſtande, 
eine zehn Fuß 
(etwa drei Meter) 
hohe Mauer auf— 
zuführen, um Ka⸗ 
nada von den Äer. 
einigten Staa: 
ten zu trennen. 
Für die geſamte 
Stahlkonſtruk— 
tion ſind ۰۶ 
derlich 100000 
engliſche Tonnen 
(2032000 Zent⸗ 
ner) Stahl. Vor⸗ 
geſehen ſind 5200 
Fenſter. Das 
Glas würde ge: 
nügen, um 500 
kleine Wohnhäu⸗ 
ſer mit Fenſtern 
auszuſtatten. Für 
Heizung, Licht, 
Perſonen⸗ und 
Laſtenbeförde⸗ 
rung werden 16 
Dampfkeſſel, 12 
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Ein Augenblick im Paradies. 


Roman von Ida Boy-Ed. 


Ganz wie von ſelbſt fielen in dieſem Bericht die fidelen 
Stunden fort, die man hie und da vormittags oder nach⸗ 
mittags, wenn man nicht in der Vorſtellung beſchäftigt 
war, im Garten der „Flora“ mit Kollegen und andern Be⸗ 
kannten zuſammenſaß. Es kam Hanſi im Gegenteil ſo vor, 
als habe ſie eigentlich nie, niemals einen Augenblick der 
Ruhe und des Vergnügens. Und während ihrer langen 
Erzählung feuchteten ſich ihr die Augen; ſie ſah Elard an, 
und in ihren ſchwimmenden Blicken lag die ganze Trauer 
einer armſeligen Jugend, die ſich um ihre einfachſten Rechte 
betrogen weiß. | 

Die Eltern fühlten: das alles war febr adtbar.... 
Aber ſie litten doch, litten! Und wagten kein Wort. 

Malene ſaß aufrecht und ſtumm. 

Gott, dachte Line, ich meinte immer: Armut iſt Armut. 
Aber ſie hat doch wohl in jedem Lebenskreis ein andres 
Geſicht. 

Ihrem hellen Verſtand war aber auch etwas aufge⸗ 
fallen. Wie, wo hatte ſich bei dieſem harten Tageslauf die 
Gelegenheit ergeben, Elard kennen zu lernen und aus der 
Bekanntſchaft ein Liebes verhältnis zu entwickeln? 

Sie fragte. Und Hanſi antwortete ganz wahrheits⸗ 
getreu — alle fühlten, daß ſie nicht log, wahrſcheinlich über⸗ 
haupt eine völlig ehrliche Natur war; ſie konnte ja auch 
nicht wiſſen, ob Elard die erſte Bekanntſchaft nicht ſchon 
der Mutter beſchrieben hatte. 

„Elards Kamerad Erlinghaus hat doch ein Verhältnis 
mit Theda Sturm — Theda Sturm iſt die Soubrette am 
Flora⸗Theater. Herr von Erlinghaus kommt ja oft in den 
Flora⸗Garten. Und einmal — nicht Elard, es war am 
vierzehnten Juni — einmal ließ Elard ſich überreden mit⸗ 
zugehen — ſie hatten im Kaſino Erlinghauſens Geburtstag 
gefeiert, und nach der Vorſtellung ſaß ich noch mit der 
Sturm und ein paar andern Kolleginnen und Kollegen in 
der Loggia vom Flora-Garten — da kamen Elard und 
Erlinghaus und noch zwei Herren vom Hamburger Beet, 
ment, und den Abend haben wir uns kennen gelernt. Und 
Elard kümmerte ſich gleich nur um mich, und er brachte 
mich nachher noch bis an meine Haustür, und eigentlich 
wußten wir ſchon den Abend, daß wir uns liebhatten. 
Es kam auf den erſten Blick.“ 

Die Mutter wußte eigentlich nur noch dies eine: 
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(5. Fortſetzung.) 


„Sie ſind das einzige Kind Ihrer Eltern?“ fragte Line. 

Hanſi gab munter Auskunft. Sie fand es durchaus 
natürlich, daß ſie allerlei von ſich erzählen ſolle. 

„Ach nee. Einzige Tochter, ja. Aber zwei ältere 
Brüder hab' ich noch. Max iſt in Neuyork, da iſt er im 
Chor im Metropolitan Opera Houſe, er iff ja immer 'n 
guter Kerl geweſen, und kein Jahr vergeht, ohne daß er 
nicht mal schreibt, zu Neujahr ober zu Mutters Geburtstag. 
Von Fide haben wir unmenſchlich lange nichts gehört. Zu⸗ 
legt war er Theaterkaſſierer irgendwo in Sſterreich — er 
Wl reich geheiratet haben. Aber wenn's den Leuten gut 
gebt, kümmern fie ſich nicht mehr um die Familie. Das ift 
doch immer ſo. Als Vater das Bein gebrochen hatte in 
der Vorſtellung vom ‚Propheten‘, und als Mutter den 
ganzen Winter heiſer war und die Not groß, da hat Mutter 
ihm mal geſchrieben. Er ſchrieb zurück, er habe alleine 
Sorgen genug. Ja, ſo geht es.“ 

„Hanſi hat eine ſchwere Jugend gehabt, ſie hat kennen 
gelernt, was Hunger iſt“, ſagte Elard bewegt und fah fie 
doll Innigkeit an. 

die Mutter bekam eine Empfindung, die man als lang⸗ 
Jam anſchwellenden Schreck hätte bezeichnen können.. 
Mitleid hatte er! — — Ein Verliebter, den das Mitleid 
jur Liebe emporgeführt hat — fie begriff, daß ein Mann, 
der Wé auf ſolchem Weg in bie Gefangenſchaft begab, un: 
kettbar ſeine Freiheit verlieren ۰ 

„And auch jetzt hat fie es nicht leicht“, ſetzte Elard be: 
wegt hinzu. 

„Na ja — in meiner Karr'järe ift das Anfangen ſchwer, 
wenn man 'n anſtändiges Mädel bleiben will. Die Gage 
langt faum fürs liebe Leben. Was anzuziehen fol man 
auch haben. Hie und da ſchenken mir die Eltern was. 
Biel tönnen fie ja nicht. Die Sachen, bie Mutter ſchickt, 
ind oft nod) febr gut, bie näh' ich mir dann zurecht. Frau 
Kohn hilft mir woll mal 'n bißchen, Frau Köhn ijt zu nett." 
Voll Eifer fuhr Hanſi fort, ihren ganzen Tag zu er⸗ 
zählen: das Aufräumen des Zimmers, das im geringen 
Mietpreis von fünfzehn Mark pro Monat nicht einbegriffen 
war; die Proben; wie der ganze Spätnachmittag und 
Abend von der Vorſtellung hingenommen wurde; wie man 
wiſchendurch, fogar in der Garderobe, wenn man nicht auf 
der Bühne zu fein hatte, nähte und flickte und ftopfte. ... 


1911. Nr. 2. 


Muſik war ihr erbitterter Trotz gegen das Unabwendbare 
— ihr eigener Zorn war darin gegen die furchtbaren Cnt: 
täuſchungen des Lebens. Ihr Ausdruck und ihr 
Können ſteigerten fid) über ihre alltägliche Kraft ۰ 
Es war ihr auch wie Selbſtgeſpräch — ſie wußte: niemand 
hört ۰ 

Die Mutter hatte aber doch zugehört. Sie kam heran 
und küßte Malene auf die Stirn. Einen Herzſchlag lang 
preßten die beiden Frauen ihre kalten Hände ineinander... 
Sie verſtanden fid)... Sie dachten keine Worte, nicht 
deutlich war es ihnen — aber ſie wußten: er verdirbt ſein 
Leben! .. . Und es mar wie ein ſtummes Gelöbnis zwiſchen 
ihnen: eher alles zu ertragen, als ihn zu verlaſſen. 

Hanſi aber ſagte laut in die allgemeine Stille hinein: 

„Ach, gnädiges Fräulein, können Sie nicht was aus der 
„Dollarprinzeſſin“?“ 

All das Drohende, das vor der Schwelle des Hauſes 
lauerte, ſollte wie vergeſſen ſein in dieſen beiden Tagen. 
So hatte Elard es vom Vater erbeten. Montag früh mußte 
Hanſi wieder fortfahren. Zwei kurze Tage der Hoffnung, 
ber Sorgloſigkeit, der Freude in der Natur ſollten ihr ge: 
gönnt ſein. Dann, nach ihrer Abreiſe, wollte Elard mit 
dem Vater alles erwägen. Und erſt, wenn die Zukunft 
irgendwelche feſte Linien zeigte, dachte Elard ſeiner Braut 
mitzuteilen, daß ſie von Wernsdorf keine Hilfe zu erwarten 
hätten, ja, daß er ſeine Eltern noch mit zu ernähren haben 
werde. Nichts hatte Hanſi in ihrem ganzen Leben an Er⸗ 
holung gehabt, niemals eine Reiſe oder nur einen größeren 
Ausflug gemacht. Sein Herz wallte auf in Mitleid, wenn 
er ſich vorſtellte, daß ſie nun in dieſen zwei kurzen Tagen 
betrogen werden ſollte um ihr Glück. Wozu ſollte ſie denn 
ſchon wiſſen ... helfen konnte fie doch nicht.... 

Das verſtand der Vater. Und jede Friſt war ihm doch 
auch ſelbſt wie ein Gejdjnt.... Ihm war zumute wie 
einem, der demnächſt auf den Richtplatz geführt werden 
ſollte. Alles in ihm kochte und tobte, wenn er daran dachte, 
daß er bald, ach wie bald, nach Bottenborg werde fahren 
müſſen, um dem alten Langemak zu ſagen: ich bin fertig... 

Und die gelaſſen glänzende Herbſtſonne ſchien vom 
blauen Himmel, ſo daß Elard der Geliebten die Heimat 
ganz vergoldet zeigen konnte. 

Die Wirkung der Natur auf Hanſi war aber nicht ſo 
berauſchend, wie Elard ſie ſich vorgeſtellt hatte. 

Zwar neugierig, glückſelig und ſehr verliebt tanzte ſie 
förmlich am andern Morgen an Elards Arm hinaus. Das 
erſte Frühſtück hatte ihr ſehr gefallen. Erſtensmal war 
nur noch die Mutter da, zu der ſie am meiſten Zutrauen 
hatte, und die ſie auch anlächelte, die ihr die Wangen 
ſtreichelte — Hanſi ſah nicht, wie ſeltſam ſchmerzlich das 
Lächeln war. — — Und dann hatte ſie an einem ſo ſchön⸗ 
gedeckten Tiſch noch nie Kaffee getrunken, auch gab es Eier 
und herrliche Butter und Fruchtmus.. .. Elard wußte, 
daß dies feſtlicher Aufwand war. Er küßte ſeiner Mutter 
die ۰ 

Sie dachte: wir haben ja eigentlich nur noch Recht 
zu trocknem Brot... 

Und um nicht in Tränen auszubrechen, ließ ſie das 
Brautpaar bald allein. Das hob Hanſis Stimmung noch 
mehr. Und ſie konnte es kaum erwarten, ins Freie zu 
kommen — in den „Park“. — 

Da war ſie nun ganz verdutzt. Sie hatte ſich ſo be— 
ſtimmt gedacht, daß es einen Teich gäbe mit Schwänen 
und Waſſerroſen. Auch Statuen ſollten vor den Gebüſchen 
ſtehen. Raſenbänke ſuchte ſie. 

Was ſoll ich bloß Mieze Köhn erzählen! dachte ſie und 
fühlte ſich vor ihr blamiert. 

Anderſeits machte es ihr eine grenzenloſe Freude, 
Blumen zu pflücken — Roſen waren noch da, Zinnien und 
Herbſtaſtern — „wirkliche“ Blumen, wie man ſie in den 
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Malene muß bas hören... 
Sie wollte Malene helfen. Ihrem armen Kopf kamen 


keine Gedanken, ihr fiel nichts ein, wie ſie unauffällig Ma⸗ 
lene dazu verhelfen könne, ſich zurückzuziehen. 

Hanſi und Elard ſahen fid) an und vergaßen die 
Zeugen. Sie erinnerten ſich jener Juninacht. Ein wenig 
herb war ſie noch geweſen und ſehr hell. Die Stadt ſchlief, 
und die Schritte hallten. Auch die Stimmen. Vielleicht 
deshalb und als nähme das der Nacht den Zauber, gab 
Elard dem Mädchen ſeinen Arm. Da erzählte ſie leiſer und 
nah an ſeiner Schulter von ihrem armen jungen Leben. 
Und es rührte ihn, wie ihn noch niemals etwas gerührt 
hatte, nicht einmal die ſanfte Güte feiner ۰ 

Und dabei, wie ſie ſo eng aneinander durch die Nacht 
gingen, dabei entſtand ſchon in ihnen jene ſchwüle Span⸗ 
nung, jenes qualvolle Drängen, jenes heiße Erwarten, als 
müſſe ſich ſofort irgend etwas Ungeheures, Erlöſendes be⸗ 
geben und die ganze Welt von Jauchzen widerhallen laſſen. 

Lange hatten ſie vor ihrer Tür geſtanden — in dieſer 
Spannung wortkarg — unfähig, das Beiſammenſein zu 
enden, das doch unerträglich war. 

Bis Elard mit faſt verzweifeltem Mut, zitternd, traurig 
und glückſelig zugleich, Hanſi geküßt hatte — oder ſie ihn 
— fie wußten es nicht. 

Die Verſunkenheit der beiden ineinander verletzte die 
Mutter... Das war nicht ihr Sohn! Er, der fo keuſch 
ſelbſt ſeine Liebe zu den Eltern eher verſteckte als zeigte. 
Vielleicht regte fid) im Untergrund ihrer ſonſt auf Gr. 
gebenheit geſtellten Natur doch Eiferfudt.... 

Ihr Gatte, mit ſeinem ritterlichen Gefühl und Verſtehen 
für alles, was durch ſie hinging, ſtand plötzlich auf. 

„Wie wäre es nun, wenn Malene uns etwas vorſpielte. 
Damit erfreut ſie uns ja manchmal des Abends“, ſagte er. 

„Ach ja,“ bettelte Hanſi, „Muſik iſt zu ſchön.“ 

Malene hatte das Gefühl, als ſei ſie hier einem Schatten 
gleich zwiſchen wirklichen Menſchen. Sie wünſchte immer⸗ 
fort eigentlich nur dies eine: ſich zuſammenzunehmen, da⸗ 
mit er nichts merke, damit ihr Weſen ihn nicht irgendwie 
ſtutzig mache. 

Der Rittmeiſter nahm ihren Arm — führte ſie ins 
Wohnzimmer zum Klavier — mit einer väterlichen kava⸗ 
liermäßigen und doch erzwungenen humoriſtiſchen Haltung. 


Das tat er ja ſonſt nie. ... 
Malene fühlte, wie er ihren Arm an ſich preßte mit 


eiſernem Druck. . .. 

Das war ein Geſtändnis — eine Vertraulichkeit. Er 
ſagte ihr damit, wie ſchwer ihm alles fei — wie ſchwer. .. 

Malene mußte nicht nur ſich, ſie mußte auch den Eltern 
helfen. Sie zündete die Lichter an — das Brautpaar, die 
Eltern und Line ſetzten fid) im Kreiſe. Es lag eine fonpen: 
tionelle Gezwungenheit über der Szene, die durch nichts zu 
überbieten war. Wie in einer Geſellſchaft, die vor Langer⸗ 
weile am Ermüden ift, irgendein Gefälliger die Ode mit 
muſikaliſchem Lärm vertuſchen hilft, ſo ſollte Malene nun 
mit Akkorden und Läufen der Familie die Gefahren des 
Sprechens fortſcheuchen. Sie ſetzte ſich hin und dachte: was 
ſpiele ich denn? 

Vom Eßzimmer her kam durch die Verbindungstür das 
Lichtband und teilte die Wohnſtube in zwei dunkle Hälften, 
mit einem beſtrahlten Stück Eſtrich dazwiſchen. Wo das 
Klavier ſtand, glühten nur die zwei Kerzenpünktchen, ſpie⸗ 
gelten ſich in der ſchwarzblanken Wand des Inſtruments 
und gaben einen Schein um Malenens Kopf. 

Ihr fiel nicht ein, was ſie ſpielen könne. Sie hatte gar 
keine Erinnerung an all die Sachen, die ſie kannte. 

So kam ihr wie von ſelbſt das in die Finger, womit ſie 
ſich in der letzten Zeit übend viel beſchäftigt hatte. Sie 
ſpielte das Preſto der F-Moll⸗Sonate. 

Das tat ihr plötzlich wohl — das war, als dürfe ſie fid) 
aufbäumen gegen dies groteske Schickſal — — in ۲ 


„Obgleich du nur zu Frau Köhn von unferer Verlobung 
geſprochen haſt, wie ich dich bat, ſo kannſt du ſicher ſein, 
daß alle es wiſſen. Und aus unſerer baldigen Heirat wer- 
den ſie dann erfahren, daß es ſich um eine ernſte Liebe 
handelt.“ 

Das Wort von der baldigen Heirat lenkte Hanſi an⸗ 
genehm ab. 

Nun wollte ſie weitergehen — in den Wald, der dort 
groß und dunkelgrün an das blaſſe Stoppelfeld ſtieß. 

„Iſt es euer Wald?“ 

„Nein, Bottenborger, dem Baron Langemak gehörig.“ 

„Laß uns in euern Wald gehen. Ich finde, darin liegt 
was Großartiges, im eigenen Wald zu ſpazieren.“ 

„Zu Wernsdorf gehört nur der kleine Streifen Erlen— 
bruch, den du da jenſeit der umgepflügten Koppel ſiehſt, 
am Ende der Wieſen — ſiehſt du? Da. Das Waſſer fließt 
hindurch.“ 

„Ach — — —" 

Sie gingen alſo in den Bottenborger Buchenwald. 
Roſtfarbiger Anflug färbte ſeine Wipfel. Und das Unter⸗ 
holz zwiſchen den ſilbergrauen Stammſäulen war lebhaft 
anzuſehen, von den goldgelben Zweigen, die ſich reichlich 
unter die grünen mengten. Kein Vogel ſang, kein Getier 
huſchte. Feierliche Stille füllte den Wald, durch den 
ſtrenger Geruch welkenden Laubes kräuterig duftete. 

„Ich ſchwärme für Wald“, ſagte Hanſi gleich. 

Sie gingen dann ſchweigend. Elard hatte den Kopf 
voll von Gedanken, und es waren keine, an denen er leicht 
trug. 

„Hier iſt nichts los“, entfuhr es Hanſi nach einer Weile. 

„Was ſollte denn los ſein?“ fragte er verwundert. 

„Ach, ich dachte an das Sommerfeſt 3۲ ۰ 
Vorigen Sommer hatten Köhns mich eingeladen — ſie ſind 
in einem ſehr netten Verein, ich hatte grad' nichts auf der 
Bühne zu tun. Es war eine Nachmittags- und Abend⸗ 
partie nach Reinbek, in den Sachſenwald — himmliſches 
Wetter hatten wir — und dann lagerten wir uns im Wald, 
und alle packten ihren Proviant aus — das war ein Spaß 
— und der Verein fang ‚Wer hat dich, du ſchöner Wald‘ — 
zu ſchön klang es, Frau Köhn und ich wurden ganz er— 
griffen. Und nachher war ſo viel Jux, Herr Köhn iſt näm⸗ 
lich furchtbar witzig....“ 

Es war ihre Welt — ihre beſcheidenen Erholungen 
waren es — dachte er, wie ſollte ich ſie ihr noch ۰ 
träglich zerſtören. ... 

Ein Weib, das man liebt, bilden, emporziehen — welche 
Freude — ſie lehren, die Natur und das Leben beſſer zu 
verſtehen — welche hohe ۰ 

Hanſi verſtand ſein Schweigen nicht. Sie dachte, ſie 
habe etwas geſagt, was ihm nicht gefalle. Nun, das würde 
vielleicht manchmal vorkommen — Hanſi ſah ja, ſeine Leute 
hatten eine andere Art zu ſprechen und ſich zu benehmen 
als ihre Leute. Aus ihrer geſunden Schlauheit heraus 
dachte ſie: es ſei am klügſten, nicht nachzufragen. Und 
übrigens imponierten ihr ſeine Leute, nun, da ſie ſie kennen 
gelernt hatte, eigentlich nicht ſehr. 

Nicht mal ein galonierter Diener wartete bei Tiſch auf! 

Und Frau Köhn hatte ihr auf die Seele gebunden, 
darauf zu achten, wie die Damen friſiert ſeien, um es ihr 
genau zu beſchreiben. Gar nicht waren ſie „friſiert“. Ganz 
ſimpel trugen die beiden alten Damen ihr Haar, die Mutter 
hatte eine Art Spitzenroſette, die Andeutung eines Häub⸗ 
chens, auf dem grauen Scheitel. Und dieſe Malene, die 
ſehr ſchöne dunkelbraune Haare hatte, machte ja auch nichts 
daraus — am Hinterkopf waren ſie aufgewunden, und es 
ſah ja ſozuſagen klaſſiſch aus, aber elegant ganz gewiß 
nicht. 

Dieſe Betrachtungen unterbrach ein Gedanke, der durch 
Hanſis Kopf ſchoß. Was man wohl den Nachmittag über 
machte? ۱ 
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Blumenhandlungen fieht und in den Körben der Händler 
auf dem Rathausmarkt und auf dem Jungfernſtieg. Es 
war das erſtemal in ihrem Leben, daß ſie ſolche Blumen 
vom Beet direkt abpflücken konnte. Das war zu ſchön — 
einen ganzen Arm voll hatte ſie bald — ein wenig ſinnlos 
alles abreißend. 

Elard war bezaubert von ihrer Freude. 

Sie entdeckte einen Birnbaum, der, weil er eine ſehr 
edle, ſpät reifende Sorte trug, noch nicht abgeerntet war. 
Hiervon welche zu haben, war ihr Verlangen, ſelbſt einen 
ganzen Korb voll davon zu pflücken, ihr Begehr. „Die 
bring’ ich dann Frau Köhn mit.“ Aber Elard erinnerte 
ſich, daß gerade dieſe Sorte Birnen von Lübbers ſehr er⸗ 
wartet war, weil er eine Lieferung davon an ein Ham: 
burger Delikateſſenhaus zu übernehmen pflegte. Er fagte 
alſo, er wolle nachher fragen, ob die Birnen nicht ſchon an 
Lübbers verſprochen feien.... Das konnte nun Hanſi gar 
nicht faſſen. Elard verſuchte ihr auseinanderzuſetzen, daß 
ein landwirtſchaftlicher Betrieb auch eine Art Handel ſei, 
ein Umſatz von Produkten des Feldes, des Gartens und 
der Ställe gegen Geld. 

Das fand ſie langweilig. Wenn man nicht ſelber die 
guten Sachen eſſen dürfe, bie ba ۰ 

Er ging mit ihr über das Stoppelfeld, das ſacht hinan 
zum alten Apfelbaum führte, an deſſen düſtern Stamm 
die Bank lehnte, und in deſſen Rinde das Herz mit den auf⸗ 
geworfenen Schnitträndern ſtand. 

Da mochte Hanſi ſitzen. Beſonders, weil fie Elard ۰ 
küſſen konnte. Und weil er ſie, in plötzlich aufgärender 
Inbrunſt, voll heißer Leidenſchaft umklammerte. Sie ge⸗ 
rieten in einen wahren Rauſch der Verliebtheit, und dieſe 
langen Küſſe waren eine Anreizung zur höchſten Begierde. 

Wenn wir uns nur erſt gehören. 

Das ſtammelten ſie einander zu, mit Flüſterworten, ver⸗ 
zehrenden Blicken, ſaugenden Küffen.... 

Jungſam nur fanden fie fid) zur nüchternen Welt zurück 
— aber die iſt für Verliebte nie ganz nüchtern. 

Hanſis flinke Gedanken verweilten bei einer andern, 
ſehr reizvollen, ſehr wichtigen Vorſtellung. Ja, die Ver⸗ 
lobungsanzeige! Das mußte man nun doch beſprechen! 
Auf Elfenbeinpapier ſollte ſie gedruckt werden, recht große 
Bogen ſollten es ſein und auf dem Kuvert die Krone. Den 
Tert hatte ſich Hanſi fo gedacht: auf der erſten Seite ſollte 
ſtehen: „Elard von Brohla erlaubt ſich, ſeine Verlobung 
mit Fräulein Hanſi Weſeke ergebenſt anzuzeigen“; auf der 
weiten Seite: „Hanſi Weſeke erlaubt ſich, ihre Verlobung 
nit Herrn Elard von Brohla ergebenft anzuzeigen.“ Frau 
Köhn hatte geſagt, kurze Faſſung ſei vornehm. 

Elard hielt die kleinen, rundlichen Patſchhände zwiſchen 
einen Händen. Voll Geduld und zärtliche Schonung in 
ſeine Stimme legend, ſagte er: 

„Liebling, in unſerer Lage, meine ich, {eben wir von [b 
glänzenden Anzeigen ab. Auch iſt es nicht üblich, daß ein 
lunges Mädchen ſelbſtändig ihre Verlobung anzeigt. Das 
tun für fie Eltern oder Vormünder.“ 

„Aber Frau Köhn meinte doch...“ begann Hanſi 
zögernd. 

„Frau Köhn iſt eine tüchtige und achtbare Perſon,“ gab 
er ihr ohne weiteres zu, „aber ihre Auffaſſungen vom guten 
Ton find vielleicht ein wenig verfchieden von den unferen. 
das wirft du nach und nach alles lernen und verjteben." 

„Aber — die Leute müſſen doch erfahren, daß wir — — 
daß ich deine Braut — —“ von Hanſis Enttäuſchung 
machte er ſich gewiß keinen Begriff! Ganz verhagelt ſaß 
fie da. Allen Kollegen und Kolleginnen hatte ſie geheim⸗ 
solle Andeutungen gemacht: „Ihr werdet nächſtens 'ne 
Ungeige kriegen! Na, die Augen, die ihr macht! ...“ Diefe 
Anzeigen hatten ihr vorweg einen Triumph bedeutet — all 


: Reid ihrer Kolleginnen foftete fie mit Entzücken im 
aus. 
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es „billiger“ mar, fo beftimmte fein Vater ihn zum 
Offizier. — — — 

Nachher war Skandal auf dem Hofe, ber Vater donnerte 
Tammſen an, und man ſpürte wohl, daß ihn das freche 
Mundwerk des Kutſchers heute nicht beſiegte. Die Mutter 
freute ſich beinahe, daß fie ihn ſchelten ۰ 

Das Brautpaar fuhr dann ſpazieren. Erſt auf dem 
Landweg, zwiſchen den ſonnbeglänzten Ebereſchen hin, 
deren ziegelrote Beerenbüſchel die Zweige ſchwer machten. 
Dann auf der Bottenborger Chauſſee. Es konnte nichts 
Friedvolleres und Lieblicheres geben als dieſe ſtille Herbſt⸗ 
landſchaft. | 

Hanſi dachte: wie ſchrecklich langweilig haben es doch 
die Menſchen auf dem Lande! 

Sie ängſtigte ſich ein wenig vor dem nächſten Tag. Was 
man dann wohl anfinge? Nun, ſie war ja mit ihrem Elard 
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viel allein, unb das war ſchöner als alles. 


Er mußte bemerfen, wie fie, nicht gegen ihn, aber in 
dem, mas fie hier erfuhr, herabgeſtimmt war. Was ihm 
unter andern Verhältniſſen zur Sorge geworden wäre, ver⸗ 
hieß nun Erleichterung. 

Er fragte vorſichtig: 

„Wenn ſich das nicht ſo realiſieren ließe, wie wir es uns 
ein wenig voreilig ausmalten — ich meine: wenn wir 
nicht zu den Eltern nach Wernsdorf hinausziehen könnten 
oder ich das Gut nicht übernehmen kann — wäre es dir 
eine Enttäuſchung?“ 

Hanſi, die auf dem Jagdwagen neben ihm ſaß, während 
er die Füchſe lenkte, kuſchelte ſich an ihn. 

„Aufrichtig geſagt, Schatz: ich glaube, ich paſſe nicht ſo 
fürs Land. Ich hatt' mir alles ganz anders gedacht. In 
der Stadt iſt es doch ſchöner. Ich mein', du nimmſt die 
Stellung an, von der du was andeuteteſt — langt das 
Gehalt nicht, bleib' ich einfach noch im Engagement. Und 
wir heiraten.“ | 

„Nicht im Engagement”, ſagte er vor fid) hin. 

Ach, dachte ſie, er iſt ja bloß eiferſüchtig. 

Aber wenn er's nicht wäre, das möchte man ja auch 
nicht haben. 

„Ich bin in acht oder zehn Tagen wieder bei dir in 
Hamburg. Dann ſehen wir, was wir wollen und können.“ 

Der Abend und der nächſte Tag dehnten ſich endlos. 


Elard fühlte es ſelbſt, obgleich er ſich dem Glauben hingab, 


daß die Eltern von Hanſis Lieblichkeit entzückt waren. 

Aber man hatte fid) jo wenig zu ſagen. Was Hanſi 
von fid) und den Ihren und ihrem Beruf mitzuteilen ver- 
mochte, war ja raſch erzählt. Elard fühlte zuweilen eine 
Beklemmung, eine Angſt, es möchten draſtiſche Szenen 
vom Leben hinter den Kuliſſen in Hanſis Erzählungen vor⸗ 
kommen. Aber mit einem glücklichen Inſtinkt vermied ſie, 
was verletzen konnte. Befremdend blieb für die Mutter 
ja ſowieſo alles. 

Hanſi ihrerſeits hatte kein Intereſſe an den Dausmirt- 


ſchaftlichen, politiſchen und literariſchen Geſprächen, die ab⸗ 


wechſelnd aufkamen. Bücher las ſie nie. Hingegen kannte 
ſie eine Unmenge Theaterſtücke. 

Als Kind hatte ſie ſchon in allen Weihnachtsmärchen, 
in Opern mitgewirkt, war oftmals eins von Noras Kindern 
geweſen und durfte bei ſchlecht beſuchten Vorſtellungen 
auch auf ein Freibillett im dritten Rang ſitzen. Alle Ope⸗ 
retten kannte ſie und Volksſtücke mit Geſang, wie das 
Flora-Theater fie in bunter Abwechſlung gab. 

Und im tiefſten Grund ihres Herzens hielt ſie Elards 
Familie für rückſtändig, weil ſie von all dieſen Dingen 
nichts wußte. 

Als Hanſi am Montagmorgen abreiſte, von Elard zur 
Bahn gefahren, waren alle erleichtert. Einen Korb voll 
Apfel und Birnen, den die Mutter dem eignen, knapp be⸗ 
meſſenen Wintervorrat entnommen hatte, auf Elards leiſe 
Andeutung hin — einen Korb voll Obſt alſo nahm Hanſi 
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„Fahren wir nach bem Eſſen ſpazieren?“ fragte fie. 

„Ich will Vater fragen, ob die Füchſe in der Wirtſchaft 
zu entbehren ſind. Sie werden eben auch auf dem Felde 
mitgebraucht.“ 

„Ach, es wäre himmliſch. Können wir nicht vierſpännig 
fahren? Das iſt der Traum meines Lebens.“ 

Elard lächelte voll Nachſicht. Er hatte keineswegs die 
Empfindung anderer Verliebter: könnte ich ihr doch alle 
Schätze Indiens zu Füßen legen. Vielmehr dachte er ganz 
vernünftig: was für banale Vorſtellungen von Luxus ſie 
hat — ſie wird ſie bald ſelbſt belächeln. 

Bei Tiſch fragte er dann mit ſehr bittendem Stimm⸗ 
klang, ob er den Wagen und die Füchſe haben könne. Der 
Vater meinte, Tammſen und der Knecht hätten mit dem 
Hofjungen und Böbſen zuſammen Kartoffeln einſacken und 
dann Buchweizen zur Mühle fahren wollen. Indeſſen ließe 
ſich ja darüber ſprechen. 

Es wurde Hanſi immer unbegreiflicher, wie wenig eine 
Herrſchaft von den Vorteilen des Landlebens hat. 

Das Mahl verlief ein wenig freier, belebter als der 
geſtrige Abend. Malene fehlte. Dies ſchien Hanſi irgend⸗ 
wie recht angenehm. Sie wußte nichts von Malene, als 
daß Fräulein von Haldern eine entfernte Verwandte ſei, 
reich und verwaiſt, die hier gegen Zahlung einer ۰ 
lichen Penſion ihre Heimat geſucht habe. Sie fand aber in 
Malenens zurückhaltender Wortſpärlichkeit Hochmut. Und 
es reizte auch unbeſtimmt ihren Neid, daß dieſe Geld hatte, 
während Elard und ſie keins beſaßen. 

Vater, Mutter und Line litten weniger, weil die eine 
nicht zugegen war, der Hanſis Anblick eine unendliche 
Quälerei bedeuten mußte. 

So ſprach man gewiſſermaßen weniger vorſichtig mit⸗ 
einander. Elard hatte nicht gefragt, weshalb Malene 
fehlte. Line ſagte von ſelbſt: Kopfweh! Heute verſuchte 
ſogar der Vater, ſich mit Hanſi zu unterhalten, und ſie 
bettelte ihn mit ihren drolligen Augen ſo innig an. Aber 
der tiefe Ernſt in ſeinen ſcharfblitzenden Augen hellte ſich 
doch nicht auf. 

Von der Einfachheit des Mahles war Hanſi abermals 
ſehr enttäuſcht. Warum ſich Gutsbeſitzer das nicht üppiger 
gönnten, verſtand fie, trotz Elards Belehrungen, nicht. 
Was hat man dann eigentlich davon, dachte ſie, im Grunde 
bloß die Langeweile des Landlebens. 

Denn das dämmerte ihr ſchon auf: es war ſchrecklich 
ſtill fo auf dem Land.... 

Die Familie ahnte nicht, daß dies Kind buntüber⸗ 
glitzerter Dürftigkeit fid) an ihrem Tiſch enttäuſcht fühlte. 

Die Brohlas waren Militäradel und niemals reich ge— 
melen: die beſſere wirtſchaftliche Lage der einen oder ۰ 
dern Generation hatte immer von der Heirat abgehangen, 
und ob durch ſie etwas mehr oder nur geringes Kapital 
in die Hände der Männer kam. Und es lebte in ihnen die 
Tradition einer vornehmen Anſpruchsloſigkeit, die ihnen in 
Fleiſch und Blut übergegangen war, die zu ihnen gehörte, 
wie etwa eine ſtolze Geſte, ein edles Profil fid) durch ۶ 
rationen in einem Geſchlecht vererbt und ſeine Eigentüm⸗ 
lichkeit bildet. 

Im Laufe der Mahlzeit fragte der Vater, ob Hanſi aus 
unüberwindlichem Drang und getrieben vom Vorgefühl, 
Talent zu haben, zur Bühne gegangen ſei. 

„Ach Gott,“ ſagte Hanſi, „das war ja fo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ich zur Bühne ging. Da bin ich doch aufge— 
wachſen. Ich hab' nie was anders gewußt, als daß ich 
unters Theater gehe. Wo die Eltern doch auch dazu ge— 
hörten. Und was hätte ich wohl ſonſt werden ſollen, alles 
koſtet doch Geld. So war es doch am billigſten, und ich 
verdiente doch gleich ein bißchen Gage.“ 

Die Blicke des Vaters und des Sohnes trafen ſich kurz 
und wichen auseinander. Elard fühlte wieder: trotz der 
verſchiedenen Welten — da war ein Verwandtes. So, weil 
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Im Künſtlerdorf. 


Gemälde von S. A. Forbes. 
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ſcheiden werde und müſſe. Das konnte gar nicht anders 
ſein. Erziehende Liebe aber und viel Zeit, die alles neu 
zu erwerbende Wiſſen, alle neu anzueignenden Formen 
zur Gewohnheit machte, vermochten den Ausgleich zu be— 
wirken. 

Das würde kommen. Er glaubte es feſt. Hanſi 
war in ihrer geiſtigen Kultur weiter zurück und verbildeter, 


als er bisher hatte feſtſtellen können. Zwei Tage des Zu: 
ſammenſeins in der Familie und auf dem Land gaben ja 


ausführlichere Gelegenheiten zu überblicken über bie Tota⸗ 
lität eines Weſens, als der Verkehr i in der Stadt es ermög⸗ 
licht hatte; dort ſah man ſich im Garten der Flora, auf dem 
Nachhaufeweg, bei ängſtlich knapp bemeſſenen Beſuchen in 
Hanſis Wohnung und andern, von der Umwelt bedrängten 
Zuſammenkünften. Alſo das gab er ſich zu. Sein Mitleid 
wuchs nur daran. Die heiße Sehnſucht, ihr Leben ſo raſch 
als möglich ganz unter ſeinen und ſeiner Mutter Einfluß 
zu bringen, ſteigerte ſich nur noch. 

Sie müßten bald heiraten. Das ſtand feſt. 

Worauf hin? Wovon leben? Was ſollte aus den 
Eltern werden? Das ſchwebte in dunkeln Ungewißheiten. 

Er mußte mit dem Vater zuſammen — Mann mit 
Mann — ganz nüchtern die Lage beſprechen. Ohne Rüh⸗ 
rung, ohne Zorn, ohne Aufregungen irgendwelcher Art. 

Liebe iſt ſtark wie der Tod. Von ihrem Flammengeiſt 
befeuert, mußte es ihm gelingen, ein ſorgenloſes Daſein für 
ſein Weib und ſeine Eltern aufzubauen. 

Keine Arbeit ſollte ihm zu hart, keine Stellung ihm zu 
gering ſein. 

Im Notfall legte er ſeinen Adel ab. Es waren ſchon 
ſtolzere Kronen als feine beſcheidene ſiebenzackige einem 
geliebten Weibe zu Füßen gelegt worden. 

Ein Mut erhob ihn, wie er ſolchen noch niemals in ſeinem 
Leben glaubte gefühlt zu haben. (Fortſetzung folgt.) 
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mit. So fam fie doch nicht mit ganz leeren Händen vom 
Land in die Stadt zurück — was ihr vor Frau Köhn 
einfach gräßlich geweſen wäre. Und Blumen in Hülle und 
Fülle häuften ſich oben auf den Früchten. 

Auf dem Bahnhof nahm Hanſi einen Abſchied voll 
leidenſchaftlicher Zärtlichkeit. 

„Du hältſt mir doch dein Wort?“ flüſterte ſie, „du läßt 
dich doch nicht andern Sinnes machen? — — Dann geh' 
ich ins Waller... ." 

„Hanſi!“ ſagte er ſtreng. 

Zum erſtenmal hatte er ſich von ihr ſchwer verletzt ge: 
fühlt. Er richtete den Kopf hoch auf, und dann hatte ſeine 
Haltung etwas Schroffes. 

„Ach Gott — ſei nicht bös! Wie ſollte ich wohl im 
Ernſt an dir zweifeln — vergiß den dummen Schnack — 
mein Schatz, mein ſüßer Schatz...“ 

„Wir ſind auf dem Bahnhof!“ 

„Nu ja doch — aber ich bin doch deine erklärte Braut 
— ach, mach nicht ſolche böſen Augen.. 

„Ich mache keine böſen Augen.“ 

Sie war ärgerlich auf ſich, ſie wußte, ſie ſelbſt hatte ſich 
den Abſchiedsaugenblick verdorben — denn das kannte fie: ` 
das ging nicht flink bei ihm, das Überwinden einer Ver⸗ 
ſtimmung. ... 

Und grübelnder Ernſt war denn auch noch auf ſeinem 
Geſicht, als er den Hut abnahm, um Hanſis aus dem Abteil⸗ 
fenſter wehendem Taſchentuch zu antworten. 

Er fuhr heim, in gelaſſenem Trab gingen die Füchſe, 
oft fielen ſie ſogar gemächlich in Schritt, wenn ſie ſpürten, 
daß man ſie nicht antrieb. 

All die vielen Fragen, 
ſtürmten ihn auf einmal. 

Hanſi! Er war innerlich darauf vorbereitet geweſen, 
daß ihre Art ſich von der ſeiner Familie bemerkbar unter— 


die zu bedenken waren, be— 


Sklaverei in Mexiko. 


Eine wahrheitsgetreue Schilderung von John Kenneth Turner. 


Dieſe Auskunft gab mir der Stations vorſtand der Dera’ 
cruz al Pacifico-Eiſenbahn. Aber erſt, als ich alles ſelbſt ge— 
ſehen und mit angehört hatte, konnte ich es, mußte ich es 
glauben. 

Die Sklaven im Valle Nacional ſind meiſt Indianer, ſo 
wie die Sklaven in Mukatan; fie find zumeiſt eingeborene 
Mexikaner. Manche davon ſind oder, beſſer geſagt, waren 
geſchickte Handwerker, die Mehrzahl jedoch ſind gewöhnliche 
Arbeiter — die wenigſten find wirkliche Verbrecher. Trotz 
dem kam keiner freiwillig hierher, und jeder würde das Tal 
ſofort wieder verlaſſen, wenn er könnte. Das Ge— 
heimnis der Sklaverei im Valle Nacional beruht teilweiſe auf 
den geographiſchen Eigentümlichkeiten dieſes Tales. Der Teil 
von Valle Nacional, in dem ſich die Plantagen befinden, iſt eine 
Talenge von drei bis acht Kilometern Breite und von zwei— 
unddreißig Kilometern Länge, umſäumt von nahezu unpaſſier— 
baren Felſenbergen, am äußerſten Ende der nordweſtlichen 
Ecke des mexikaniſchen Staates Oaxaca. Der einzige Eingang 
— und auch Ausgang — des Tales befindet ſich achtzig 
Kilometer oberhalb El Hule, der nächſten Eiſenbahnſtation, 
ſo daß jedes menſchliche Weſen, das in das Tal oder aus 
ihm zu gelangen wünſcht, dieſes Städtchen paſſieren muß. 
Überdies führt keine Fahrſtraße in dieſes Tal; nur ein 
reißender, unſchiffbarer Fluß und ein Saumpfad, der ſich bald 
durch dichte Dſchungeln, bald an zerklüfteten Felswänden 
mit tiefen Schluchten entlang ſchlängelt, ſo daß der Reiter 
abſteigen und kriechend ſein Saumpferd hinter ſich herleiten 
muß. Der berittene Reiſende muß den Fluß fünfmal über— 
queren; viermal in einem Kanu, neben dem ſein Saumtier, 
ſchwer arbeitend, mitſchwimmt, und einmal durch eine Furt. 
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Die argſte Sklavenhöhle Mexikos iſt unzweifelhaft „Valle 
Nacional“; EE dürfte dieſes enge Tal ſogar die ärgſte 
der Welt ſein. Die Daya’ Sklaven in Yulatan fiechen unglaublich 
ſchnell dahin, und zwei Drittel der aqui SHaven finden ſchon 
im erſten Jahre nach der Einbringung den Tod; im Valle 
Nacional aber nien, mit Ausnahme von einigen wenigen, 
alle Sklaven ſchon in den erſten ſieben bis acht Monaten ins 
Grab. Ich würde den mir gemachten Angaben wahrſcheinlich 
ſelbſt dann noch keinen Glauben geſchenkt haben, nachdem ich 
es mit angeſehen hatte, wie dieſe Unglücklichen behandelt, wie 
ſie blutig geſchlagen und zu Tode gehungert werden, hätten 
mir nicht die Plantagenbeſitzer ſelbſt erzählt, daß das alles 
auf Wahrheit beruht. Fünfzehntauſend Sklaven verbraucht 
Valle Nacional jedes Jahr. Jedes Jahr immer wieder 
fünfzehntauſend neueingebrachte Sklaven! 

„Im ſechſten, ſiebenten und achten Monat beginnen die 
Kerle zu krepieren wie die Fliegen nach dem erſten Winter— 
froſt, und der verbleibende Reſt iſt derartig heruntergekommen, 
daß es fid) kaum auszahlt, ihn zu behalten. Das billigſte 
iſt, dieſe Hunde ſterben zu laſſen; es gibt noch viel mehr 
davon dort, wo ſie herkommen!“ 

Das iſt, Wort für Wort, die Ausſage des General— 
Managers einer Gruppe von Tabakplantagen im fruchtbaren 
Tale Valle Nacional. 

„Ich bin nun mehr als fünf Jahre hier, und jeden Monat 
ſehe ich Hunderte, manchmal Tauſende von Männern, Weibern 
und Kindern die Straße ins Tal entlang ziehen, aber niemals 
ſehe ich fie zurückkommen. Auf je hundert, die den Eingang 
dieſes Tales überſchreiten, kommt vielleicht einer, der dieſes 
Städtchen wieder erreicht.“ 
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einem Jefe politico (politifcher Chef) oder von einem „Arbeits: 
agenten", der in Verbindung mit erſterem handelt. Ein 
Jefe politico ijt ein höherer Regierungsbeamter, der einen po- 
litiſchen Diſtrikt verwaltet, ähnlich wie in Deutſchland ein 
Kreishauptmann. Er wird vom Präſidenten oder vom Gou— 
verneur (Statthalter) ſeines Staates ernannt und iſt ebenſo 
auch Präſident oder Bürgermeiſter ex officio jeder Stadt und 
jedes Städtchens und Marktfleckens feines Diſtrikts. Er er’ 
nennt hinwieder gewöhnlich die maßgebenderen politiſchen Be— 
amten und hat ſomit lauter willige Kreaturen unter ſich. Der 
Jefe politico iſt nur ſeinem Gouverneur verantwortlich. 

Die vom Jefe politico angewendeten Methoden zur Er: 
langung von Arbeitern für Valle Nacional ſind ſehr einfach. 
Anſtatt die oft nur wegen einer Geringfügigteit arretierten 
Perſonen ins Gefängnis zu ſenden, verkauft er fie in die 
Sklaverei nach Valle Nacional. Und da das Geld dafür in 
ſeine eigene Taſche fließt, arretiert er natürlich ſo viele Leute 
wie nur irgend möglich. 

Dieſe ehrenwerten politiſchen Chefs ſenden ihre Opfer in 
Partien von zehn bis zu hundert und mehr Köpfen in das 
vielerwähnte Tal. Sie genießen eine ſpeziell niedrige Eiſen⸗ 
bahntaxe und ſchicken vom Staat angeſtellte und bezahlte Gen⸗ 
darmen als Bewachung mit, ſo daß der Verkaufspreis von 
180 bis 200 Mark pro Sklaven ihnen nahezu als Reinprofit 
verbleibt. | 

Auf unſrer Reife ins Valle Nacional begegneten wir, mein 
Reiſegefährte Herr De Lara und ich, einem ſolchen Sflaven- 


transport und reiſten ein gutes Stück mit ihm zuſammen. Der 


Transport beſtand einſchließlich der Gendarmen aus vierzehn 
Männern. Zwei Poliziſten an der Spitze und zwei am Ende 
des Zuges, alle mit Gewehren und Revolvern bewaffnet. Die 
zehn Gefangenen hatten die Arme auf dem Rücken gebunden 
und ließen die Köpfe hängen; drei davon gehörten augen- 
ſcheinlich den beſſeren Ständen an; ſie waren fein gekleidet 
und hatten ungewöhnlich intelligente Geſichter. Die vordern 
waren von dem gewöhnlichen Typ der Farm’ oder ۳ 
arbeiter. Einer der jüngern intelligenten Leute — er mochte 
erſt achtzehn Jahre zählen — brach in Tränen aus, als 
ſich der Zug langſam dem Valle Nacional zu in Be- 
wegung ſetzte. 

Wir beobachteten neugierig die Verbannten, und bei der 
erſten Gelegenheit, die ſich uns bot, rückten wir an den Leiter 
der Gendarmen heran. Bis Mittag wußten wir die Geſchichte 
jedes einzelnen der Gefangenen. Sie waren alle von Pechuca, 
der Hauptſtadt des mexikaniſchen Staates Hidalgo. Alle waren 
arretiert und ins Gefängnis geſteckt worden, aber keinem 
wurde es ermöglicht, ſich vor einem Richter regelrecht zu 
verantworten. 

Zwei waren angeklagt, daß ſie ihre Schulden nicht bezahlen 
konnten, einer wurde arretiert, weil er betrunken war, ein an— 
derer hatte im Rauſch eine Piſtole in die Luft gefeuert, der 
fünfte hatte am Unabhängigkeitsfeſttage der Republik (16. Gen. 
tember) etwas zu laut geſchrien, ein andrer hatte einen Ent 


führungsverſuch gemacht, der ſiebente hatte eine etwas leb 


haftere Auseinanderſetzung mit einem andern jungen Mann 
wegen des Kaufs eines Zehnpfennigringes, zwei waren Mufi- 
kanten in der Armee und hatten ohne Erlaubnis eine Kom— 
pagnie verlaſſen, um in eine andere einzutreten, und der 
zehnte war ein Schreiber bei der Polizei, der das Verbrechen 
begangen hatte, die beiden vorgenannten Männer in ihrer Zelle 
zu beſuchen. 

Wir hätten vielleicht die Erzählungen der Gefangenen für 
Märchen gehalten, aber jede einzelne wurde uns von dem 
einen oder dem andern der Gendarmen beſtätigt. 

Wie wir ſpäter erfuhren, hatte der Jefe politico, der 
dieſen Transport abfertigte, einen Kontrakt mit einem der 
großen Pflanzer, pro Jahr 500 rüſtige Leute zu 200 Mark 
pro Kopf zu liefern. Mit der Spezial-Eiſenbahntaxe kommt 
ihm die Beförderung eines Sklaven auf ungefähr 13 Mark, 
und zwar inkluſive Beköſtigung und allem. Wie wird er 
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Für einen Fußgänger ift dieſer Saumpfad noch viel unweg⸗ 
jamer, und nur ein geübter Schwimmer vermag bei höherem 
Naſſerſtande den gurgelnden Strom zu durchqueren. 

Wen nicht Geſchäfte dorthin führen, der kommt nicht ins 
Valle Nacional; es ijt dem Tabakbau gewidmet, und feine 
votzüglichen Produkte genießen einen Ruf in Mexiko. Das 
Land liegt in den Händen von dreißig großen Plantagen- 
eigen, die beinahe ausſchließlich Spaniards find. Dieſe kaufen 
auch die Produkte der wenigen kleineren Pflanzer auf und be— 
hertſchen dadurch das ganze Tal. 

Zwiſchen El Hule und dem in einer Sackgaſſe endigenden 
Talabichluß liegen vier Städtchen: Tuxtepec, Chiltepec, Jecatepec 
und Valle Nacional, alle am Ufer des Fluſſes gelegen, alle 
reichlich mit Poliziſten zum Einfangen entlaufener Sklaven 
verſehen, von denen nicht einer aus dem Tale gelangen kann, 
ohne alle dieſe Städtchen paſſiert zu haben. Angeſpornt zu 
trauer Pflichterfüllung werden dieſe Aufſeher durch die auf 
jeden eingefangenen Sklaven geſetzte Belohnung von 20 Peſis 
(40 Mark). 

In der Maske eines Käufers von Plantagen beſuchte ich 
Valle Nacional Ende September 1909, verweilte eine Woche 
in dieſer Gegend, machte bei allen größeren Plantagen halt, 
verbrachte drei Nächte in verſchiedenen Pflanzungen und vier 
weitere Nächte in je einem der genannten Städtchen. 

Geradeſo wie in Yulatan ift auch in Valle Nacional die 
Sklaverei hauptſächlich „Peonage“, d. h. Arbeit für Schulden. 
Nach außen hin erſcheint ſie in etwas andrer Form — als 
Kontraktarbeit. 

Der Urſprung der Zuſtände in Valle Nacional war un- 
zweifelhaft Kontraktarbeit. Die Pflanzer litten Not an Ar- 
beitern und waren gezwungen, ſolche einzuführen. Manche 
von dieſen Arbeitern — wohl nicht ohne Grund unzufrieden 
mit ihrem Loſe — verſuchten nun, den Kontrakt zu brechen, 
und die Pflanzer wieder gebrauchten Gewalt, um ſie zum 
Bleiben zu zwingen. Der gegebene Lohnvorſchuß und die 
Aansportkoſten wurden als Schulden betrachtet, für die der 
Arbeiter gezwungen werden konnte, ſeinen Kontrakt abzuarbeiten. 
Lon da war es nur ein Schritt zu einer derartigen Anordnung 
der Arbeitsbedingungen, daß der Arbeiter unter keinen Um⸗ 
ſänden darauf hoffen konnte, je wieder frei zu werden. Mit 
det Zeit wurde ſo das Valle Nacional ein Schreckenswort für 
alle Arbeitsleute in Mexiko. Sie weigerten ſich, dorthin zu 
gehen, ſelbſt bei Angebot des höchſten Arbeitslohnes. So 
waren wieder die Pflanzer gezwungen, den Arbeitſuchenden 
dorzuſpiegeln, fie benötigten fie für irgendeine andere Gegend. 
es war nun bloß eine kleine weitere Täuſchung notwendig, 
enen Kontrakt zu formulieren, der nicht gemacht wurde, damit 
tt feinen Beſtinmungen gemäß ausgeführt würde, ſondern der 
möts weiter als ein Köder war, um den ahnungsloſen Arbeiter 
um ſo ſichcrer ins Netz zu ziehen. Von da war es wieder 
nur ein Schritt zur Formulierung einer Geſchäftsteilhaberſchaft 
nit der Behörde oder doch wenigſtens mit gewiſſen maß— 
gebenden politiſchen Faktoren, wobei die Polizeigewalt mit der 
مس‎ den Pflanzern an die Hand gegeben wurde, ihnen 
bei der Beſchaffung und Transportierung von Sklaven ۰ 
ertgeltlich Hilfe zu leiſten. 

„Die Pflanzer ſprechen von ihren Sklaven nicht als ſolche; 
ue nennen fie „Kontraktarbeiter“. Ich nenne fie Sklaven, 
wel fe, ſobald fie ins Valle Nacional gelangen, das perfün 
D Cigentum der Pflanzer werden und kein Gefep, keine 
chende ert, bei der fie ihr Recht ſuchen könnten. Der 
Plant lauft feine Sklaven für eine gegebene Summe, be: 
tenbel ne, wie es ihm behagt, füttert fie oder läßt fie zu 
en hungern, wie es ihm paßt, umſtellt ſie mit bewaffneten 
“u bei Tag und Nacht, ſchlägt fie, zahlt ihnen feinen 
Sc 115 ſchreckt auch vor dem Außerſten nicht zurück — er 
ie! — — Kann irgend jemand dies mit einem andern 
"me als Sklaverei bezeichnen? 
Te gibt nun zwei verſchiedene Arten, wie Sklaven in 
es Tal gelangen: entweder werden ſie dorthin expediert von 


Fallſtricke waren, und wenn er einen Kontrakt hatte, fo wurde 
dieſer mit genau der gleichen Abſicht verfaßt. 

In einem ſolchen Schriftſtück ſteht, daß der Arbeitgeber 
verpflichtet ijt, in Krankheitsfällen einen Arzt unentaeltlich 
beizuſtellen. Tatſache iſt, daß im ganzen Tal für alle Sklaven 
nicht ein einziger Arzt vorhanden iſt. Es ſteht darin 
georudt, daß der Arbeitgeber verpflichtet iſt, drei Mahlzeiten 
pro Tag zu verabreichen; ich fand nicht eine Plantage, die 
mehr als zwei Mahlzeiten beiſtellte. Der Kontrakt verpflichtet 
den Arbeitgeber zu einem Tagelohn von 50 Centavos (1 Mar) 
für Männer und zu einem Monatslohn von 3 Peſis (6 Mark) 
für Weiber; aber ich war nirgends imſtande, jemand zu 
finden, der von ſeinem Herrn auch nur die kleinſte Kupfer⸗ 


münze erhielt. — Die Pflanzer prahlten ſogar mir gegenüber, 
daß ſie ihren Sklaven niemals auch nur einen Pfennig aus— 
zahlten. 


„Ja, die Löhne betragen 50 Centavos pro Tag,“ ſo ſagen 


die Pflanzer, „aber wir müſſen erit unſre Ausgaben zurüd- 


bezahlt bekommen, die wir hatten, um die Kerle hierherzu⸗ 
bringen. Sie müſſen uns auch Intereſſen bezahlen, müſſen 
für Kleidung, Tabak und alles andre bezahlen!“ 

Das iit genau die Haltung, die die reichen Plantagen- 
beſitzer in Valle Nacional beobachten. Für Kleidung, Tabak 
und „alles andre“ berechnen ſie zehnfache Preiſe. Das iſt 
nicht etwa eine Übertreibung. Sefior Rodriguez, Eigentümer 
der Plantage „Santa FE”, zum Beiſpiel, zeigte mir ein paar 
ungebleichte baumwollene Beinkleider, wie ſie ſeine Sklaven 
tragen. Er berechnet ihnen 6 Peſis (12 Mark) für ein 
Paar. Einige Tage ſpäter fand ich die gleichen Beinkleider 
in Veracruz zu 60 Centavos (Mark 1,20). 

Die Mahlzeiten dieſer armen Leute beſtehen aus Bohnen 
und Tortillas und foften dem Pflanzer nur ein paar Pfennig 
pro Tag und Kopf. Freilich gibt es noch eine andre beſtändige 
Auslage, die der Pflanzer tragen muß —: die Beerdigungs- 
koſten! Sie betragen drei Peſis pro Kopf. 

Die Sklaven werden Tag und Nacht ſcharf bewacht. 
Jede Plantage hat ihren Superintendanten und ihre Aufſeher, 
die mit Säbeln und Revolvern bewaffnet ſind und in der 
Rechten ein langes, biegſames Rohr zum Dreinhauen halten. 
Außerdem gibt es überall noch mehrere freie Arbeiter, die zu 
Botendienſten dienen und in Fällen eines Ausbrechens der 
Sklaven mitzuhelfen haben, dieſe wieder einzukreiſen. 

Die Schlafräume ſind große, ſcheunenähnliche Gebäude, 
hergeſtellt aus ſtarken, jungen Bäumen, die in die Erde 
gerammt und durch dichte Reihen von Stacheldrähten verbunden 
ſind. Die Fenſter ſind mit Eiſenſtäben vergittert, der Fuß— 
boden iſt die blanke Erde. Betten gibt es natürlich nicht; 
ausgenommen da und dort lange, rohgezimmerte Bänke, die 
als Lagerſtätte zu dienen haben. Anſtatt Matratzen ſind 
dünne Grasmatten vorhanden. Und in dieſen Höhlen ſchläft 
alles durcheinander, Männer, Weiber und Kinder, deren 
Anzahl je nach der Größe der Plantagen zwiſchen 70 und 
400 rangiert. Sie ſind in dieſen ſtets viel zu klein bemeſſenen 
Schlafräumen zuſammengepackt wie die Sardinen in der 
Büchſe, und nach den Ausmeſſungen an verſchiedenen Plantagen 
fand ich, daß auf eine Perſon ein Raum von bloß etwa 
1½ bis 3 Fuß Breite kommt. Auf keiner einzigen Farm— 
fand ich eine ſeparate Abteilung für Weiber und Kinder. 

Sittſame Frauen und Mädchen werden jede Woche ins 
Valle Nacional deportiert und in den allgemeinen Schlafraum 
mit Dutzenden, oft Hunderten von Männern zuſammen— 
geſperrt. Sobald ſich das Tor hinter ihnen geſchloſſen hat, 
ſind ſie der Gnade dieſer Rotte verfallen. Nicht ſelten werden 
ehrenhafte, arbeitſame mexikaniſche Bürger, die ſich vielleicht 
politiſch unbequem gemacht hatten, mit Weib und Kindern in 
dieſes Tal des Jammers verſchickt. Beſitzt die Frau ein 
anziehendes Außeres, ſo wird ſie dem Pflanzer oder einem der 
Aufſeher ausgeliefert, und ihre eigenen Kinder müſſen es mit- 
anſehn, wozu ihre Mutter gezwungen wird. Der Mann weiß 
es auch; doch wehe, wenn er ſich dazu hinreißen laſſen ſollte, 
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dieſer Unglücklichen habhaft? — Er Tieft fie von der Straße 
auf und ſteckt ſie ins Gefängnis. Manchmal bezichtigt er ſie 
eines wirklichen oder auch nur angedichteten Verbrechens, in 
keinem Fall aber hat ſolch ein Armer Gelegenheit, ſich vor 
einem Gerichtshof zu verteidigen. Er bleibt fo lange einge: 
ſperrt, bis genug Leidensgenoſſen dazugekommen ſind, um wieder 
einen Transport machen zu können. Es ſind ſogar Fälle 
bekannt, wo der edle Jefe politico, wenn er nicht genug 
Leute bekommen konnte, ſich in der Weiſe half, daß er einfach 
aus den oberſten Klaſſen der Volksſchule kräftige, junge 
Burſchen herausgreifen ließ und ſie ins Valle Nacional ſandte, 
um nur ſeine 200 Mark pro Kopf zu bekommen! 

Überdies arbeitet ſolch ein Jefe politico faſt immer zu- 
ſammen mit dem „Arbeitsagenten“. Dieſer, beſchützt von 
erſterem, erhält Poliziſten und. berittene Gendarmen umſonſt 
beigeſtellt, genießt ebenſo auch bedeutende Fahrpreisermäßigungen 
bei den Eiſenbahnen und befolgt verſchiedenartige Methoden, 
um Arbeiter ins Garn zu locken. Zuerſt eröffnet er ein 
großes Arbeitsvermittlungsbureau und annonciert dann in allen 
„Zeitungen etwa in folgender Weiſe: „Arbeiter! Arbeiter! 
Arbeiter!! Hohe Löhne, behagliche Wohnungen, kurze Arbeits- 
ſtunden, gute Behandlung, prachtvolles, geſundes Klima im 
romantiſchen Süden Mexikos. Freie Beförderung! — Eine 
ſeltene Gelegenheit für alle Arbeitfuchenden!!!” 

Auf dieſe Anlockungen hin melden ſich immer wieder un- 
erfahrene Männer, oft mit Familien, die eine ſolch „ſeltene 
Gelegenheit“ ausnützen wollen. Dem Ehemann und Vater 
wird, um ihn deſto ſicherer zu ködern, ein Vorſchuß von 
10 Peſis (20 Mark) auf die Hand gezahlt, und dann wird 
er mitſamt ſeiner Familie in einen Raum geſperrt, der nichts 
anderes iſt als eine Gefängniszelle. Nach ein oder zwei 
Tagen kommen andere dazu, und nach und nach erwachſen 
Bedenken und Zweifel. Sie verlangen freigelaſſen zu werden 
und finden — daß fie Gefangene find! Es wird ihnen Dor’ 
gemacht, daß fie in Schulden find, und daß fie dieſe ert ۳۰ 
arbeiten müſſen. Ein paar Tage ſpäter öffnet ſich das Tor, 
und Männer, Weiber und Kinder marſchieren in langer Reihe 
hinaus, erwartet und umringt von — Gendarmen. 

Die armen, verwirrten Leute werden nun in Wagen ver— 
packt oder gleich einer Herde durch eine Seitengaſſe zum näch— 
ſten Bahnhof getrieben. Manche trachten dabei zu entwiſchen, 
aber ohne Erfolg — die berittenen Gendarmen ſind flinker. 
In wenigen Tagen ſind ſie im Valle Nacional. 

Eine große Anzahl wird mittels „Kontrakt“ angeworben. 
Dem Arbeitſuchenden wird erzählt, daß er ein ſchönes Heim, 
gute Nahrung und 4 bis 6 Peſis (8 bis 12 Mark) Zage- 
lohn erhält. Der Kontrakt lautet gewöhnlich auf 6 bis 12 
Monate. Das klein gedruckte Dokument wird ihm unter die 
Naſe geſchoben, und mit flinker Hand verweiſt der geriebene 
Agent auf dieſen oder jenen beſonders verlockenden Abſatz. 
Dann wird dem in derlei Dingen unerfahrenen Menſchen 
eine Feder in die Hand gedrückt. 

Eine dritte, von den Arbeitsagenten angewendete Methode 
iſt — Menſchenraub. Hunderte von halbbetrunkenen Männern 
werden jährlich entlang den Branntweinbuden der Stadt 
Mexiko aufgeleſen, hinter Schloß und Riegel gebracht und bei 
nächſter Gelegenheit nach Valle Nacional verſchickt. 

Die geradezu öffentliche Teilhaberſchaft der Regierung am 
Sklavenhandel muß notwendigerweiſe auch eine Entſchuldigung 
haben. Dieſe Entſchuldigung, beſſer geſagt Ausrede, iſt die 
„Schuld“, die zwanzig Mark Vorſchuß, die der Agent dem 
Arbeiter gewöhnlich auszahlt. Es iſt nicht konſtitutionell, 
aber es dient dem Zweck. Der Präſident von Valle Nacional 
erzählte mir: „Es exiſtiert in ganz Südmexiko nicht ein 
Polizeibeamter, der nicht einen gegebenen Vorſchuß als Schuld 
anerkennen und dem Pflanzer das Recht zugeſtehen würde, 
den einmal angeworbenen Arbeiter dorthin zu bringen, wo 
er will!“ 

Wenn der Arbeiter in das Tal kommt, erfährt er erit, 
daß die Verſprechungen des Arbeitsagenten weiter nichts als 
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die hier vorbeipaſſieren, geradeſo geartet find wie die Sklaven⸗ 
aufſeher und Pflanzer, und daß ein ſolcher Hilfeſchrei ۳۰ 
ſcheinlich mit nichts anderem als mit einem höhniſchen Lächeln 
oder einem Peitſchenhieb beantwortet werden würde. 

Ich erinnere mich eines Ganges von 150 Sklaven, alle 
in einer Reihe aufmarſchiert, die in der Nähe des Weges 
Tabak pflanzten, und eines großen ſpaniſchen Oberaufſehers 
mit rabenſchwarzem Kopf- und Barthaar, der näher zur Fenz 
trat, als wir unſre Pferde anhielten. Hinter den Sklaven 
waren etwa ſechs bis acht Aufſeher mit langen Rohrſtöcken 
poſtiert, und als wir näher kamen, ſahen wir dieſe hierhin 
und dorthin ſpringen, ſchreiend, fluchend und mit den Stöcken 
ausholend. Klitſch! Klatſch! fielen die Hiebe auf Rücken, 
Schultern und Beine; manchmal auch auf die Köpfe der 
Sklaven. Dabei ſollte das aber nicht etwa als Züchtigung 
für etwaige Läſſigkeit gelten; es war nur, wie uns der Ober⸗ 
aufſeher lächelnd erklärte, eine kleine Aufmunterung. Mög⸗ 
licherweiſe wollte man auch nur uns als präſumtiven Käufern 
zeigen, wie man mit den Sklaven umzuſpringen habe. 

Niemals werde ich die Geſichter dieſer Unglücklichen ver. 
geſſen, wie ſie uns in dumpfer Verzweiflung nachſtierten. 

Einmal ließ mich ein Aufſeher ſeinen langen, biegſamen 
Rohrſtock, mit dem er zuhaut, beſichtigen. Dieſer Rohrſtock 
ließ ſich wie eine Peitſche aus ungegerbtem Leder zufammen- 
biegen, ohne zu brechen. 

„Wir holen uns dieſe Stöcke in den Dſchungeln, die Sie 
hier an den Bergabhängen ſehen“, erklärte der Aufſeher. „Das 
Rohr ſtammt vom Bejucobaum und iſt ſo zähe wie Leder. 
Ich kann damit zwanzig Mann zu Tode prügeln, und es reicht 
noch immer für weitere zwanzig.“ 

Auf unſerer Heimreiſe begegneten wir in Zurtepec einem 
wohlbekannten, nach der neueſten Mode gekleideten Arbeits- 
agenten, der ſich uns in der liebenswürdigſten Weiſe näherte 
und unſre Fragen über die Arbeiterbeſchaffung ohne Scheu 
beantwortete. Er gedachte wohl, ſich den Kontrakt zur 
Lieferung von Arbeitern für unſere mythiſche Kompagnie zu 
ſichern. 
„Die Tatſache allein,“ ſagte er bombaſtiſch, „daß ich der 
perſönliche Freund einiger Gouverneure und Präſidenten bin, 
verſetzt mich in die Lage, Ihren Bedarf an Arbeitern beſſer 
zu decken als irgendein anderer. Es iſt eine Kleinigkeit für 
mich, Ihnen jede gewünſchte Anzahl von Arbeitern, bis zu 
40 000 pro Jahr, und zwar Männer, Weiber und Kinder, zu 
ſtellen. Mein Preis iſt in Anbetracht Ihres vorausſichtlich 
großen Bedarfes ein ſehr niedriger — fünfzig Peſis (100 
Mark) pro Kopf. Kinder arbeiten behender und halten auch 
länger aus als Erwachſene, und möchte ich Ihnen raten, ۰ 
ſelben den Vorzug zu geben. Ich kann Ihnen pro Monat 
bis zu tauſend Kinder unter 14 Jahren ſtellen und bin in 
der Lage, deren legale Adoption als Söhne und Töchter 
Ihrer Geſellſchaft zu beſchaffen, fo daß fie geſetzlich bis zu 
ihrem 21. Lebensjahr behalten werden können.“ 

„Aber wie iſt es denn möglich,“ ſtaunte ich, „daß eine 
Kompagnie in einem Jahre zwölftauſend Kinder adoptieren 
kann. Glauben Sie denn, daß die Behörde ſo etwas erlauben 
würde?“ 

„Überlaſſen Sie das nur mir“, erwiderte der Agent mit 
einem überlegenen Lächeln. „Ich treffe ſolche Abmachungen 
jeden Tag. Sie brauchen mir nicht früher die fünfzig Peſis 
pro Kopf auszubezahlen, als Sie nicht bic Adoptionspapiere 
mitſamt den Kindern in Händen haben!“ — 

Zurückblickend auf all das Gehörte und Geſehene, ſcheint 
mir nun alles wie ein böſer Traum. Zu denken, daß im 
zwanzigſten Jahrhundert hier in Amerika derartige Zuſtände 
herrſchen ſollen! . Aber hier liegen meine Tagebücher 
und Briefe, die ich nach Haufe ſchrieb, und in denen ich wahr- 
heitsgetreu alles geſchildert habe — ein Memento für alle, 
bie, von jugendlicher Abenteuerluſt getrieben, in den ۲ 
tiſchen Süden“ ziehen wollen! 
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eine Einwendung dagegen zu machen. Er erhält bie Antwort 


mit einem Knüttel. 

Ein Fünftel der Sklaven in Valle Nacional ſind Weiber; 
ein Drittel find Knaben unter 15 Jahren. Die letzteren 
arbeiten in den Feldern mit den Männern zuſammen; ſie 
koſten weniger und halten länger aus. Überdies ſind ſie bei 
manchen Arbeiten, wie z. B. dem Pflanzen des Tabaks, be⸗ 
hender und daher brauchbarer. Ich ſah Knaben, nicht älter 
als ſechs Jahre, in den Tabakfeldern. Weiber müſſen ebenſo 
im Feld arbeiten; beſonders zur Erntezeit. Aber haupt- 
ſächlich müſſen ſie ſich im Haus abplagen. Sie dienen dem 
Herrn oder der Herrin, wenn eine ſolche vorhanden iſt, ſie 
müſſen Maiskorn mahlen und die Mahlzeiten für die übrigen 
Sklaven zubereiten. 

In Valle Nacional, ſo ſcheint es, arbeiten die Sklaven 
unausgeſetzt. Ich ſah ſie bei der Arbeit im Zwielicht 
des Morgens, ſah ſie, wie ſie ſich noch in der ۰ 
dämmerung abplagten, und ſah ſie bis tief in die Nacht 
hinein arbeiten. 

„Wenn wir die Waſſerkraft des Papaloapan zur Herſtellung 
elektriſchen Lichtes ausnützen könnten, wären wir in der Lage, 
Tag und Nacht auf unſrer Plantage arbeiten zu laſſen“, 
meinte der Präſident des Tales, Cehor Manuel Lagunas. 
Kaum eine Plantage hat einen Ruhetag für die Sklaven; nur 
auf der Pflanzung „San Juan del Rio“, einer der größten, 
haben ſie jeden Sonntag einen halben Feiertag. Ich war 
zufällig an einem ſolchen Tag in San Juan del Rio. Dieſer 
halbe „Feiertag“ war aber nichts weiter als eine blutige 
Ironie — die Sklaven verbrachten ihn eingeſperrt im Schlaf— 
gebäude, damit ſie am Davonlaufen verhindert waren! 

Die armen Leute ſiechen unter dieſen Verhältniſſen ſchnell 
dahin. Wem nicht Malaria oder die Lungenſchwindſucht ins 
beſſere Jenſeits hinüberhilft, der geht an der unbarmherzigen 
Behandlung, den häufigen Schlägen, der ſchlechten Er- 
nährung und der völligen Hoffnungsloſigkeit ſeines Geſchickes 
zugrunde. 

Der Plantagenbeſitzer von Valle Nacional hat nämlich 
herausgefunden, daß es billiger iſt, einen neuen Sklaven mit 
friſcher Arbeitskraft für die Bagatelle von 180—200 Mark 
zu kaufen und ihn in einem Zeitraum von durchſchnittlich 
ſieben Monaten zu Tode zu ſchinden, als dem zuerſt gekauften 
Sklaven eine beſſere Behandlung angedeihen zu laſſen und 
ihm ausreichende Nahrung zu verabreichen und ſo ſeine 
Leiſtungsfähigkeit auf eine längere Periode auszudehnen. 

Sklaven, die total ab- und ausgenützt find und zu nichts 
mehr verwendet werden können, werden, wenn ſich nicht der 
Tod ihrer erbarmt, ohne einen Pfennig auf die Straße ge 
ſtoßen, und dann kann man ſolche Jammergeſtalten am Weg- 
rand entlang kriechen ſehn, bis ſie endlich irgendwo in einem 
Winkel langſam zugrunde gehn. Mitleidige Indianer reichen 
ihnen etwas zum Eſſen, und wenn es einem ſolchen Unglüd- 
lichen gelingt, mag er vielleicht noch das mit dem ۶۵] ۰ 
namige Städtchen Valle Nacional erreichen, an deſſen Ende 
eine halbverfallene Hütte liegt, in der es ihm erlaubt iſt, ſeine 
letzten Seufzer auszuhauchen. Dieſe Hütte hat den Namen 
„Haus des Mitleids“. 

Die Beerdigung der im „Hauſe des Mitleids“ geſtorbenen 
Sklaven erfolgt auf einem eigens hierzu beſtimmten Friedhof 
in der Nähe der Stadt, und zwar auf Koſten eines Wohl— 
tätigkeitsvereins. Die Stadt ſtellt für jedes Grab ein einfaches 
Bambuskreuz. Als wir des Abends bei Mondſchein die 
Gegend durchſtreiften, kamen wir auch in die Gegend dieſes 
Gottesackers, und das Herz ſtand uns jtil, als wir die vielen, 
vielen Tauſende von Grabkreuzen ſahen. 

Während meiner Streifritte durch die Felder und entlang 
der Wege wunderte ich mich oft, warum uns dieſe er— 
barmungswürdigen Kreaturen nicht zuriefen: „Oh, helft uns! 
Um Gottes willen helft uns; wir werden hier langſam 
ermordet!“ Aber dann erinnerte ich mich, daß alle Männer, 
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Die Luft geht ۰ ۰ 


Ein Dogel, der in Sehnlucht ruft, 
Wie 160 fein Schrei zu Boden fallt; 
Die Wipfel taften in die Luft, 
So blind mie Menfchen in der Welt. 
Fritz Stöber. 


Die Cuft geht ſchwer, voll Traum und Duft, 
Und fdáfert alles Leben ein, 

Die Welt liegt tief in einer Gruft, 

Darüber wandelt Sternenfchein. 


Der werkvollſte Volksſtamm Sibiriens. 


Von Dr. Kurt Boeck. 


gründet ja Rußland nicht zum wenigſten ſein „Recht an 
Alten”. 

Mehr als 300000 Köpfe zählt biefer urwüchſige, in ben 
Flußbezirken der Uda und Angara, im Gebiet des Baikalſees 
hauſende Stamm, den man ein Naturwunder nennen möchte 
wie den Baikal ſelbſt, den größten Bergſee der Welt, durch 
deſſen ſteile, zweitauſend Meter aufragende Süduferfelſen der 
ſonſt faſt glatt dahinlaufende Strang der ſogenannten ſibiriſchen 
Bahn mühſam mit Hilfe von 19 Tunnelbauten und 200 
Viadukten und Brücken hindurchkriechen muß. Aller Verſuche 
ungeachtet, die Burjäten zur ruſſiſchen, d. h. griechiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirche zu „bekehren“, verharren ſie zumeiſt unentwegt 
bei ihrem lamaiſtiſch-buddhiſtiſchen Kultus! 

Neben den kräftigen, ausdauernden mongoliſchen Raſſen⸗ 
eigenſchaften der Burjäten, ihrer naturgemäßen Lebensweiſe 
als Bauern, Rinder- und Pferdehirten oder Fiſcher muß ihrem 
bewußten Vermeiden des Genuſſes von Branntwein dieſe auf’ 
fallende Widerſtandsfähigkeit gegen Verfall und Ausſterben 
auf Rechnung geſetzt werden. Anderſeits geht ihnen freilich 
| auch die unbeſorgt⸗leichtſinnige, heitere 
Lebensluſtigkeit der immer zechluſtigen Ruſ⸗ 
ſen ab, was ſogar in der abgeſonderten, 
faſt menſchenfeindlichen Anlage ihrer Ge⸗ 
höfte, ihrer düſteren „Ullus“, zum Aus⸗ 
druck kommt. 

Weit fleißiger und intelligenter als der 
ruſſiſche Koloniſt, der nicht ſelten etwas 
mißgünſtig zu dem auf Staatskoſten ge- 
fütterten, nach Sibirien „Verſchickten“ hin⸗ 
überſchielt, beſtellt der Burjäte, Delen Ge⸗ 
ſichtszüge vorwiegend mongoliſche Nafjen- - 
merkmale aufweiſen, ſeine Acker unter 
ſchlaueſter Benutzung jedes zu einer Be— 
wäſſerungsanlage verwendbaren Bächleins, 
jo daß Burjäten⸗Niederlaſſungen fon von 
weitem an der reicher grünenden Frucht: 
barkeit ihrer Gärten und Felder von ſolchen 
der Ruſſen unterſchieden werden können. 
Doch auch manche als Gelehrte oder im 


ruſſiſchen Staatsweſen 
Hervorgetretene zählen 
die Burjäten bereits zu 
den Ihren; ſo ſoll z. B. 
Fürſt Uchtomsky, der als 
Hiſtoriograph jene ein⸗ 
gangs erwähnte Aſien⸗ 
reife des jetzt regieren 
den Zaren begleitete, 
von burjätiſcher ۰ 
ſtammung ſein. Daß 
dieſem von fanatiſchem 
Ruſſifizierungseifer be: 
ſeelten Publiziſten jetzt 
von manchen Seiten ein 
Mitverſchulden an dem 
Ruſſiſch-Japaniſchen 
Krieg aufgebürdet wird, 


Friſur verheirateter Burjätinnen. 


Friſur der Yurjätenmädchen. 


Nicht Mangel an Raum hat die Urbewohner Sibiriens 
mehr und mehr aus den Reihen der Lebenden gedrängt; un⸗ 
abſehbare, für ſie keineswegs ganz unwohnliche Gebiete dieſes 
problematiſchen Landes 
hätten ihnen beim Zu⸗ 
rückweichen vor ruſſi⸗ 
ſchen Koloniſten oder 
Strafanſiedlern Unter⸗ 
ſchlupf geboten. Was 
ſie vernichtete, war die 
bei den Naturvölkern 
faſt allerwärts nicht 
ausreichende Wider⸗ 
ſtandskraft gegen ſchäd⸗ 
liche Begleiterſcheinun⸗ 
gen der zu ihnen drin⸗ 
genden europäiſchen 
Kultur, vor allen Din⸗ 
gen gegen die Wirkung 


Vurjatenjunge. 


des Branntweins. Für ſie, die noch nicht 
durch erbliche Belaſtung dagegen „Im 
nunen“, war der Fuſel buchſtäblich ein 
dezimierendes Gift; trotzdem aber verleitete 
die Gier nach ſeinem ſcharfen Gaumenreiz 
und den hitzigen Aufregungen des Rauſches 
dt Jägervölker, ihre bislang betätigte, 
auf Erfahrung beruhende Vorſicht aufzu⸗ 
geben und auch in den ungeſundeſten 
Jahreszeiten durch die wüſte Taiga, den 
Uwald, zu ſtapfen, um den Trägern der 
ele und koſtbaren Pelzchen nachzuſtellen, 
die ‚Immer neue Kannen des erſehnten 
feurigen, wenn auch ihre Gedärme zer⸗ 
Nörenden Waſſers zum Fließen bringen 
mie, Bis auf die Giljaken, Golde unb 
Aunguſen find all bieje Völkerſchaften be⸗ 
ats [o gut wie verſchwunden. 

Aber noch einen allerdings ſeßhafteren Stamm birgt das 
Herz Sibiriens, an dem, wie an einem unverwüſtlichen Granit- 
lock, die verzehrenden Übel abprallten: die Burjäten, auch 
uite oder Buraten genannt. 

Loch noch aus einem andern Grund iſt dieſes Volk be⸗ 
rann, Selbſt der über Aſiens Bevölkerung gewiß 
kidlich gut unterrichtete Generalgouverneur von Kanton Li⸗ 
Hang. Häng ein Bruder des „chineſiſchen Bismarck“, vermochte 
o Erſtaunen nicht zu verhehlen, als bei einem Diner, das 
dus legen Zaren bei deſſen Orientreiſe gab, zur Sprache 
Ne daß der weiße Zar aller Reußen über viele Hundert⸗ 
in ‚von Untertanen gebiete, die (gleich den Buddhiſten 
es meiden China und gleich den Tibetern) im Dalai⸗Lama 
— ali Nachfolger Buddhas — den höchſtgeſtellten Vertreter 
In delgionsanſchauungen verehren: in Europa die Kalmücken 
0 S Sibirien die Anwohner der Mongolei, insbeſondere 

t die Burjäten! Auf dieſe Tatſache des geiſtigen Zu— 
ammenhanges fo vieler feiner Kinder mit der „Seele Aſiens“ 
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[ei nebenbei bemerkt. Jedenfalls überſchätzte er die Sriegs- | fo feftlich gekleideter Eingeborener ein höchſt maleriſches Bild, 
igkeit] neben dem der ruſſiſche Bauer mit feinem roten Baumwoll⸗ 


bereitſchaft Rußlands ebenſo ſehr, wie er die Leiſtungsfähigkeit 
der Japaner verkannte. kittel, den ſchwarzen, in die hohen Stiefelſchäfte eingeſteckten 

Nur eine einzige Leidenſchaft vermag den immer ernſt und 
gelaſſen dreinblickenden Burjäten in Wallung zu bringen, ja 
zu unbändiger Freude anzuregen: das Tummeln ſeiner halb— 
wilden Pferde! Kein aſiatiſcheres Schauſpiel habe ich in ganz 
Sibirien genoſſen als die Reiterkünſte, mit denen die Burjäten⸗ 
mädchen, ſchlitzäugige Amazonen mit Muskeln und Nerven wie 
aus Stahl, die zerſtreut weidenden Herden zuſammen⸗ unb 
dem elterlichen Ullu zutreiben. Wahrhaft Erſtaunliches aber 
leiſtet der Burjät im Bändigen 
noch wilder Roſſe, die er mit Hilfe 
einer über den Hals des Opfers 
geworfenen Schlinge fängt, dieſe 
durch einen Knebel zuſammendreht, 
bis das Tier faſt erwürgt iſt, 
worauf es durch Unberittene un 
sf und Tſungaliſcher Tempel am Onon. 

Daß ein burjätiſches Frauen⸗Beinkleidern und der unſchönen Schirmmütze keine vorteilhafte 
zimmer noch ledig dt, erkennt man | Rolle zu ſpielen vermag. 
an zahlreichen dünnen Zöpfen, die Der Burjäte zeigt, wie wenig dazu gehört, arbeitskräftig 
zu bleiben: ſeine Hauptnahrung beſteht Tag für Tag aus ge⸗ 


das Köpfchen gleich Rattenſchwänz⸗ 
lein umhängen; wie ich hörte, ente | ſäuerter, geronnener Milch oder Arßa — wofür wir Topfen 
ſpricht die Zahl dieſer Stränge der | oder Quark ſagen — und Molken, denen wohl ab und zu 


Roggenmehl, aber nur ſelten Brot hinzugefügt wird, und noch 
Sobald ſich aber die Burjätin ver- | feltener kommt ein Stückchen in Streifen geſchnittenes und an 
mählt, verwandelt ſich dieſe Friſur [der Sonne gedörrtes oder hartgefrorenes Rindfleiſch in die dann 
in ein Paar ſtarke Flechten, durch [Schulutataſchi genannte Feſttags-Reisſuppe. 

die, nahe der Wurzel, ein rund— Angehörige dieſes genügſamen, zähen, aber nicht gerade 
licher, mit buntem Seidenband | reinlichen Burjätenvolkes haben während des letzten d 
umwickelter Stab quer durchgeſteckt zehntes die Vermittler zwiſchen dem unentwegt nach der Vo 
wird. Bei feſtlichen Anläſſen wer⸗ herrſchaft in Aſien trachtenden Rußland und dem Dalai’ game 
den an deſſen Enden noch ſeltſame | geliefert. Unauffällig find fie als Pilger kreuz und quer durch 
bunte Zierate aus Ringen und Tibet gepilgert, um für ihren Zaren Stimmung zu machen, 
Metallplättchen angehangen, die | der ihnen ja ebenfalls als eine Verkörperung Buddhas gilt, 
dann faſt wie Generalsepauletten oder um deſſen Botſchaften in den geheimnisvollen Tempel- 
über den Schultern der Frauen palaſt des Dalai Lama nach Lhaſſa zu bringen, ſolange 


ſchweben. Dieſe Abſonderlichkeit des Putzes wird durch an- dieſer noch darin reſidierte. Über beu fid) jagenden Ereigniſſen 


ſehnliche viereckige oder rundliche Kapſeln, meiſt aus Silber, dieſer letzten zehn Jahre hat man im Publikum bereits viel— 
vermehrt, die an wuchtigen Halsketten hängen und, wie bei [fach den Empfang des Abgeſandten des Dalai-Lama, des 
burjätiſchen Lamas Dorſchijew, durch 


allen lamaiſtiſchen Völkern, Buddha— 
Figürchen, manchmal aber auch bloß den Zaren in Livadia im Jahre 1900 
mit buddhiſtiſchen Lehrſprüchen be’ ebenſo wie den bald darauf abge: 
ſchriebene Zeugſtreifen einſchließen. Auch ſchloſſenen „Geheimvertrag“ Rußlands 
die Ohrzierate der Verheirateten (۰ mit Tibet vergeſſen, der wohl mit ein 
tern ſich oft zu Ringen von ungeheuerm Grund war, England anzuſpornen, 
Durchmeſſer. Doch nur bei großen ſeinem rieſenhaften Rivalen in Aſien, 
Familienfeſten oder am „Zagan⸗Zar“, dem „weißen! Zaren, durch bie dieſem 
dem bei Frühlingsanfang gefeierten nicht minder mißgünſtigen, ehrgeizigen 
Neujahrsfeſt, legt die burjätiſche Weib— gelben Japaner den Nimbus der Un’ 
lichkeit all dieſe koſtbaren Schmuckſtücke beſiegbarkeit zertrümmern zu laſſen. 
zugleich mit dem Staatsgewand an, Schon 1890, als England mit 
deſſen Jacke mit ungemein langen Armeln kühnem Griff das bisher unter tibetiſcher 
nach chineſiſcher Art gleich an den Rock Oberhoheit ſtehende Fürſtentum Sikkim 
angenäht ijt. In der Arbeitszeit Da’ im öſtlichen Himalaja ſeinem indiſchen 
gegen, die keine Sonntagsfeier kennt, Kolonialbeſitz angliederte, war eine ſtarke 
werden ruſſiſche Woll- oder Kattunröcke Spannung zwiſchen Tibet und ſeinem 
getragen und von den überaus ſpar⸗ Suzeränſtaat China eingetreten, weil 
ſamen — alſo auch keineswegs gaſt— dieſes eben jene Einverleibung Siklims 
freundlichen — Burjäten bis zur Faden⸗ gleichmütig geduldet hatte. Von dieſer 
ſcheinigkeit abgenutzt; dagegen wird die Zeit an wendete Tibet feine hilfeſuchen⸗ 
Feſttracht durch eine koſtbare Pelzkappe den Blicke auf den großen „weißen 
Zaren“, unterließ wohl auch die ver: 


Anzahl der erreichten Lebensjahre. 


Vornehme ۵ ۰ 


d e POE I TI اف‎ 
aus Zobelfell bei den Frauen, ſeitens Sibirischer Oberlama. 
tragsmäßigen Tributzahlungen an China. 


der Mädchen durch diademartige, reich 

mit bunten Steinen beſetzte Kopfkränze vervollſtändigt, und da 
auch die chineſiſchen langen Obergewänder der Männer aus 
Seide oder feinem Tuch oft prächtig geſtickt und ihre Mützen 
mit feuerroten Seidenquaſten verziert ſind, bildet eine Gruppe | 


Jedenfalls nahm die Spannung immer mehr zu, fo daß 
ſchließlich der chineſiſche Gejanbte in Lhaſſa abberufen und 
der ſchon erwähnte Geheimvertrag mit Rußland ohne die Unter⸗ 
ſchrift Chinas abgeſchloſſen wurde. Demgemäß wurden in 


Opfergaben zur zeitraubenden Mühe werden kann. Aber ſelbſt 
die Häuſer ſolcher Reichen ſind nicht viel mehr als fenſterloſe 
Schuppen, durch deren Dachſparren der Rauch des beſtändig 
unter dem Milchkeſſel qualmenden Feuers wegzuſchleichen ver⸗ 
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allen Orten des weſtlichen Chinas kaiſerliche Edikte veröffent⸗ 
licht, die noch ſchärfer als jemals vorher den Lamaismus zu- 
gunſten der Staatsreligion des Konfuzianismus herabſetzten. 

Ron dem wohl etwas voreilig angekündigten Beſuche des 


vor mehreren Monaten aus ſeinem tibetiſchen Hochland und | fudit, und nur allmählich ahmt der Burjäte bie Bauart der 
| 


Koſaken nach, deren Blockhäuſer mit zwei oder drei Fenſterchen 


und hübſch bunt 
gemalten Fenſter⸗ 
laden weit einla⸗ 
dender ausſchauen 
als die finſtern 
Scheunen altburjä⸗ 
tiſchen Schlages. 

Wenn auch je⸗ 
der Ullu ſeinen ei⸗ 
genen Lama De» 
herbergt, der die 
Opfer und ſonſtigen 
Kultusübungen der 
Bewohner leitet, ſo 
gilt es doch für 
Pflicht, ab und zu 
einen der größeren 
lamaiſtiſchen Tem⸗ 
pel oder „Datzan“ 
aufzuſuchen, z. B. 
den am Onon oder 
den am Guſſi⸗ 
noje Oſero, dem 
„Gänſe⸗See“, und 


in die Hand des Oberlamas ein ſeidenes Votivtuch, einen 
Chadak, zu legen, das zur Ausſchmückung der Tempelhalle ۰ 
wendet wird, falls es nicht geſchenkweiſe in andere Hände 
meilermanbert. Dieſe Sitte des Tücherſpendens findet ſich 
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Maskentanz der ۲ ۰ 
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bereits in uralten Sagen von indiſchen, auf Erden wandernden 


Göttern erwähnt, die ſich auf dieſe Weiſe gaſtfreundlichen 
Menſchen erkenntlich zu zeigen bemühten. 
Außerlichkeiten weichen jedoch die lamaiſtiſchen Tempel in der 
Mongolei von denen Tibets ab, ſo zum Beiſpiel ſind die 


In manchen andern 


Gewänder der In⸗ 
ſaſſen hier von 
violettbräunlicher 
Farbe, und auch die 
Tracht des Ober⸗ 
lamas weiſt Beſätze 
mit Samt oder 
Pelzwerk, ſelbſt an 
dem rotſeidenen 
Mantel, auf, was 
doch der Vorſchrift 
Buddhas, der den 
„Lehrern“ midge 
lichſte Einfachheit 
der Gewandung 
anempfahl, nicht 
gerade nacheifert. 

Beſonders ver⸗ 
dienſtlich gilt dem 
Burjäten eine Wall⸗ 
fahrt nach der „hei⸗ 
ligen Grotte“ der 
Inſel Olchon im 
ſüdlichſten Teile 


ber Küſte herausgelnabbert haben, und da dieſem Geſtein viel 


Wagen für einen „lebenden Buddha“ beim Tzſchamfeſt. 


Ber AD rier 7S: 


been Tempelheiligtum Potala geflüchteten Dalai-Lama beim 


Zaren in St. Peters’ 
burg ijt ۰ 
ſiges noch nicht be 
kannt geworden. 
Angeſichts des im⸗ 
mer energiſcheren 
Vorgehens der Eng⸗ 
länder gegen Tibet 
mittels „Handels⸗ 
agenturen“ und der 
offenkundigen Ab⸗ 
neigung Chinas, 
für den Dalai ⸗ 
Lama die Kaſtanien 
aus dem Feuer zu 
holen, wäre dieſem 
ein tatkräftiger Bei⸗ 
ſtand des rieſigen 
Zarenreiches zwei ⸗ 
fellos erwünſcht; 
aber Rußland hat 
zurzeit doch Näher⸗ 
liegendes zu et 
ledigen, als ſich für 


ein jo kritiſches Land ins Zeug zu legen, das durch fürchter⸗ 
liche Naturhinderniſſe von ſeinen aſiatiſchen Beſitzungen oe: 
trennt ijt. Daß aber der förmlich herumgehetzte ۵ 
ſchließlich bei den Burjäten Sibiriens Schutz und Obdach 
heiſchen wird, ij keineswegs unmöglich. 

Ob freilich der Dalai⸗Lama von den Burjäten mit großem 
Enthuſiasmus bewillkommnet und dauernd gern gefehen würde, 
wage ich nicht zu verſichern. Soweit ich Burjäten bei Kultus- 
handlungen beobachten konnte, vollzogen ſie dieſe mit der 


gleichen ernſten oder 
vielmehr gleichgül⸗ 
tigen Gelaſſenheit, 
die ihrem Weſen 
eigen ij, zu dem 
la auch die Spar⸗ 
Yamfeit gehört, bie 
t$ mit vermehrter 
Opferwilligkeit zu⸗ 
gunſten irgendei⸗ 
nes kirchenfürſt⸗ 
ichen Hofhalts 
ſcwer vereinigen 
Wien würde. Faſt 
nüde ließen ſonſt 
nifligeBuriten die 
108 Kügelchen 
ihres Roſenkranzes 
duch die Finger 
gleiten, und auch 
die Opfer an Waſ⸗ 
\et, Getreide und 
jerlaiiener Butter 
vor den auf hoher 


Eymbolen von Schutzgeiſtern, den Burchanen, ſchienen mir 


bunter Truhe nahe dem Bett des Hausherrn untergebrachten | des Baikalſees, bie Delen Wellen aus einem Kalkſteinfelſen 
| 
| 


Graphit in metalliſch glänzenden Plättchen eingeſprengt üt, fo 
gleißt und glitzert die Höhlung, wie es einem durch über— 
irdiſche Kräfte zur Aufſtellung eines Buddha⸗Abbildes geſchaf— 
fenem Raume zukommt. Doch nur im ſtrengſten Winter, wenn 
der ganze See und mit ihm der Boden der wunderbaren 


cher gelangweilt als mit freudigem Eifer dargebracht zu 
werden, woran freilich abſtumpfende Gewohnheit, noch mehr aber 
die Eigenart der Warren mongoliſchen Geſichtszüge mit ſchuld 
en mögen. Derartige Burchane werden von Wohlhabenden in 
ettächtlichen Mengen aufgeſtellt, daß deren Verſorgung mit 


ſo b 


werden, Die man den hohen Karren vorfpannt, auf denen am 
Neujahrsfeſt ein „lebender Buddha“ oder in deſſen Er— 
manglung ein Oberlama in hoher Mitra, oft auch nur ein 
Burchan oder ein Tempelmodell, feierlichen Umzug hält. 

Als Erfriſchungsgetränk dient bei derlei Feſten dem 
nüchternen Burjäten der Kwaß, der durch Gärung von Brot 
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Tempelgrotte feſtgefroren iſt, wagt ſich der Oberlama von 
Transbaikalien mit einem großen Gefolge von Burjäten dort— 
hin, wobei es dann auch nicht an den unerhört geräuſchvollen 
Muſikaufführungen und grotesken Tzſchamtänzen ſehlt, die für 
den Lamaismus charakteriſtiſch find. Einerſeits kommen dieſe 
dem Schaubedürfnis der großen Maſſe entgegen, zugleich ſollen 


fie dieſer aber auch die Macht der durch fromme, greife Sin’ | und Waſſer von den Sibiriaken ſelbſt fabriziert wird. In 
ſiedler dargeſtellten keinem Haushalt 
Lamas vor Augen 5 | Tum | x — fehlt das Gefäß 
führen, die ſchließ⸗ P ze Ae C. RO OCCUR. Vi voll Waſſer im 
lich den Sieg über Uo ru: Rn rt Be Er Winlel, in das 


alle Brotreſte ge⸗ 
worfen werden, bis 
die Maſſe in Gä⸗ 
rung übergeht und 
auf Flaſchen oe: 
zogen werden kann. 
Daß auch Hunde, 
Schweine und ſon⸗ 
ſtige Haustiere aus 
dieſem Bottich ihren 
Durſt Hiller Dir: 
fen, kann bei der Einfachheit ſibiriſcher Sitten nicht ſonderlich 
wundernehmen; vielleicht befördern ſogar derartige Tauch- 
übungen die erwünſchte Gärung des Labſals. 


vr. 
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Zeichnender Lama. 


alle erdenkliche, 
durch ſchreckenerre⸗ 
gende Masken ver- 
körperte böſe Gei⸗ 
ſter davonträgt. In 
jedem Tempel be- 
ſtehteine von Lamas 
geleitete Schnitz⸗ 
ſchule ſowie eine 
Malakademie, wo 
talentvolle Novizen 
im Zeichnen von künſtleriſch ausgeſtalteten Schriftzeichen, 
Miniaturbildern von Burchanen oder im Herſtellen dieſer bi- 
zarren Dämonenmasken und der hölzernen Pferde unterrichtet 
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Hundert Jahre Bienenzucht. 


Ein Gedenkblatt zum hundertſten Geburtstag Dr. Dzierzons. — Von Bienenmeiſter Hans Weigert. 


Auch als Student lenkte er in freien Stunden ſeine Schritte 
in Breslaus Umgegend, nach bekannten Bienenſtänden, und in 
ſeinen Mußeſtunden las er mit Vorliebe Geſchriebenes und 
Gedrucktes über Bienenzucht, was er nur irgendwie auftreiben 
konnte, mit größtem Intereſſe. 

Im Frühjahr 1834 trat Dzierzon ins Amt, und zwar 
zunächſt eineinviertel Jahr als Vikar in Schalkowitz, Kreis 
Oppeln. Sein ſehnlichſter Wunſch ging in Erfüllung, als er 
im Juli 1835 als Pfarrverweſer nach Karlsmarkt berufen 
wurde und dort bald das Definitivum erhielt. Der prächtige 
Pfarrgarten daſelbſt war wie geſchaffen zur praktiſchen Be’ 
tätigung der Bienenzucht, und hier entfaltete der junge Pfarrer 
denn auch eine Tätigkeit, die ihresgleichen in der Geſchichte der 
Bienenzucht nicht zu verzeichnen hat. Bald wurde ihm auch 
der Garten zu klein, und er gründete Bienenſtöcke in der ganzen 
Umgebung, die ſchnell auf die damals unerhörte Zahl von 
500 Völkern anwuchſen. Seine rege Tätigkeit brachte ihm den 
Ehrennamen „Bienenherzog von Karlsmarkt“ ein. 

Mit ſcharfem Kennerblick erkannte damals Dzierzon den 
großen Niedergang der Bienenzucht, die außerordentlichen 
Mängel der Bewirtſchaftung. 

Seit dem Dreißigjährigen Kriege hatte ſich die Bienenzucht 
nie mehr richtig erholen können. Das früher jo rege Inter- 
eſſe, das der „Poeſie der Landwirtſchaft“ von Großen und 
Mächtigen des Reiches entgegengebracht wurde, flaute mehr und 
mehr ab, und ſo war die Bienenwirtſchaft zur Zeit Dr. Dzierzons 
in eine mehr als zweihundertjährige Stagnation eingetreten. 

Treffend bezeugt den Niedergang der Bienenzucht ein im 
Jahre 1807 von J. L. Chriſt, erſtem Pfarrer in Kronberg 
an der Höh, Mitglied der königlichen Kurfürſtlichen Land- 
wirtſchaftsgeſellſchaft zu Zelle, herausgegebenes Bienenbuch. 
Jede Seite, jede Zeile atmet Klagen über die Vernachläſſigung 
der Imkerei, über die ſchweren Fehler der Betriebsweiſe, über 
die Roheit der Imker ihren Bienen gegenüber. Da heißt es 
unter anderm bezeichnend: „So einleuchtend und bekannt aber 
die Vorzüge eines volkreichen Stockes ſind, ſo wenig kann man 
dazu gelangen, wenn man ſeine Bienen in den gewöhnlichen 
einfachen Strohkörben hält, und nach dem faſt nicht zu ver⸗ 
tilgenden Schlendrian der meiſten Landleute, die im Herbſte 


„Wird einſt der Rhein zurück nach ſeiner Quell' ſich wälzen; 
Wird einſt der Schnee vom Froſt, nicht von der Sonne ſchmelzen; 
Fängt erſt bei uns die Schwarmzeit zu Weihnachten an; 

Ja dann, jedoch nur dann, wird die Erfüllung nahn!“ 


Mit dieſen kernigen Worten, in denen ſelſenfeſtes ۰ 
trauen zu ſeiner Sache liegt, erwiderte Dr. Johannes Dzierzon 
ſeinen zahlreichen Gegnern, allen voran dem Baron v. Berlepſch, 
als ſeinem im Jahre 1861 herausgegebenen Buch „Rationelle 
Bienenzucht“ eine ungeheure Flut von Angriffen folgte. 

Wer iſt dieſer Dr. Johannes Dzierzon, und was hat der 
Mann getan, für die Nachwelt geleiſtet? Der großen Allge⸗ 
meinheit iſt ſein Name und ſein Wirken wenig bekannt. Den 
Imkern aber iſt er die Verkörperung ihres Ideals, der Alt⸗ 
und Großmeiſter der Bienenzucht, der hervorragendſte, mar. 
kanteſte Bienenzüchter und »forſcher aller Zeiten und Länder. 

Geboren wurde der große ideale Mann am 16. Januar 1811 
zu Lowkowitz bei Kreuzburg in Oberſchleſien als der Sohn 
kleiner, wenig bekannter Landwirte. Seiner Jugend Sinn 
zog den ſehr geweckten Knaben zu Mutter Natur, zu ihren 
Blumen, ihren Blüten. In ſeiner Eltern Garten begoß er 
die erſten Blumen, pflanzte er junge Obſtbäume. Vor allem 
aber hatten es ihm die Bienen angetan, deren ſein Vater 
etliche in Klotzbauten — ausgehöhlten Baumſtämmen — im 
Garten ſtehen hatte. Wenn der kleine Dzierzon im Sommer 
nachmittags ſchulfrei hatte, fand man ihn nicht beim Spiel 
feiner Kameraden, wohl aber im Garten bei Vaters Bienen- 
ſtand. Dort lauſchte er dem eifrigen Völkchen bie erſten ۰ 
heimniſſe ab. Da er frühzeitig reiche Geiſtesgaben beſaß, 
ſorgte ſein Vater für weitere Ausbildung des Kleinen und gab 
ihn in die Stadtſchule zu Pitſchen. Hier zeichnete er ſich 
durch Fleiß und Fortſchritte derart aus, daß er bald der 
Liebling ſeiner Lehrer wurde. Im Jahre 1822 hatte er 
bereits die Fähigkeit erlangt, das Matthias-Gymnaſium in 
Breslau beziehen zu können. In den Jahren 1830 — 34 
war er Student der Univerſität Breslau. Obwohl er ſtets 
ſehr fleißig war, unterbrach ſein Fachſtudium doch nicht die 
Forſchungen am Bienenſtande. Die Ferienzeit verlebte er 
immer zu Hauſe und widmete ſich dann ganz den Bienenſtöcken 
ſeines Vaters, die er gar bald ganz ſelbſtändig behandelte. 
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mit beweglichen Rahmen — dem ureigenſten Verdienſte 
Dr. Dzierzons — aus, verwendet künſtliche Wachsmittelwände, 
vertreibt über Nacht die Bienen aus den gefüllten Räumen 
und bringt den köſtlichen Inhalt zur Schleuder — das alles, 


ohne einen Bienenſtich zu bekommen. 


Im Jahre 1853 führte Dzierzon die italieniſche Biene 
in Deutſchland ein. Er bezog ſie aus Mira bei Venedig. 
Dort wohnte ein Fräulein Adele Prallius, die aus Hannover 
ſtammte und das Geſchäft vermittelte. Dem Doktor gelang 
es, die Raſſe rein zu züchten, über ganz Deutſchland und 
Europa zu verbreiten. Sein Scharfſinn entdeckte denn auch 
bald, nach welchen Grundſätzen die Veredlung einer Raſſe 
zu betätigen ſei. Er erkannte auch, daß die bisherige, uralte 
Theorie vom Leben, Geſchlecht und der Fortpflanzung der 
Bienen grundfalſch ſei. Seit Dr. Dzierzon erſt wiſſen wir, 
daß ein normaler Bienenſtock zweierlei Bienen beherbergt: 
die Arbeiterinnen und die Königin, dann die männlichen 
Bienen, die Drohnen. Königinnen und Arbeitsbienen ſind 
weiblichen Geſchlechts, mit dem Unterſchiede, daß letztere 
verkümmerte Weibchen ſind. Die Eier, aus denen Königin 
und Arbeiter entſtehen, ſind befruchtet, die Eier, aus denen 

fi) Drohnen entwickeln, unbefruchtet — Barthe- 


r nogeneſis der Bienen. — Dieſe ganz neue Lehre 
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entfeſſelte gegen den Altmeiſter einen Sturm der 
Entrüſtung. Man übergoß ihn mit Hohn und 
Spott. Sein ärgſter Gegner war der um die 
Bienenzucht hochverdiente Baron v. Berlepſch, 
der aber ſpäter, als durch eingehende Unter: 
ſuchungen des Münchener Profeſſors und 

Geologen v. Siebold die Wahrheit der 

Behauptungen Dzierzons erwieſen wurde, 

mit Sack und Pack in das feindliche Lager 

überſiedelte und einer der eifrigſten Mit⸗ 
kämpfer Dr. Dzierzons wurde. 

Des Altmeiſters Stern ſtieg immer höher. 
Ungezählte Auszeichnungen wurden ihm ۰ 
teil. Die philoſophiſche Fakultät der Univer⸗ 

ſität München ernannte ihn zum Ehrendoktor, 
und viele Bienenzuchtvereine der ganzen Welt 
freuen ſich, ihn zum Ehrenmitglied ernannt zu 
haben. Pfarrer Dr. Dzierzon war Mitglied der Kaiſer⸗ 
lichen Leopoldino⸗Karoliniſchen Akademie der Natur- 
forſcher, des freien deutſchen Hochſtiftes für Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Frankfurt am Main, der landwirtſchaftlichen Gefell- 
ſchaften zu Wien, Krakau, Lemberg, Graz, Nürnberg, Brünn, 
Verona, Paris uſw. Der Kaiſer von Oſterreich verlieh Dzierzon 
den Franz⸗Joſephorden, der König von Preußen den Kronen- 
orden, der Kaiſer von Rußland den St. Annenorden, der 
König von Schweden den Waſaorden und der Großherzog von 
Heſſen den Ludwigsorden. Dzierzon gehörte zu den fleißigſten 
und gern geſehenſten Beſuchern der Wanderverſammlungen 
deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſcher Bienenwirte. 

Auf literariſchem Gebiet entfaltete er eine reiche Tätigkeit. 
Noch in ſeinen letzten Lebensjahren war er einer der eifrigſten 
Mitarbeiter der geleſenſten Bienenzeitung der Welt, der „Leipziger 
Bienenzeitung“. Im Jahre 1848 gab er eine eigene Schrift 
heraus: „Theorie und Praxis des neuen Bienenfreundes“, 1852 
folgte ein Nachtrag hierzu. Er iſt der Verfaſſer des „Bienenfreund 
aus Schleſien“ und des Buches: „Rationelle Vienenzucht“. 

Dr. Dzierzon ſtarb am 28. Oktober 1906 zu Lowkowitz 
im gottbegnadigten Alter von faſt 96 Jahren. Der Ruhm, 
das Wiſſen von dem Innenleben der Bienen auf eine Stuſe 
gehoben zu haben, von der aus erſt weitere Schritte der Ere 
kenntnis möglich waren, kann niemals von ihm genommen 
werden. Mag auch ſein Körper längſt in Staub zerfallen 
ſein, ſein Name wird in den Reihen der Imker fortleben. 

„Was wir bergen in den Särgen, 
Iſt das Erdenkleid. 

Was wir lieben, iſt geblieben, 
Bleibt in Ewigkeit.“ 


Johannes Dzierzon. 


die ſchwerſten und leichteften Stöcke in un verantwortlicher und 
lacht ſündlicher Weiſe abſchlachten und erſticken, aber auch da- 
duch Déi mutwillig viel ſchaden, da fie dieſe edle Kreaturen, 
dieſes Original des Fleißes, leben laſſen, und dabey zehnmal 
mehr gewinnen könnten. Ich fab einmal einen Bienenwirth 
einen recht ſchweren Stock, der aus zwey jungen, ſtarken 
Schwärmen beſtand, die ſich im Frühjahre zuſammengehänget 
hatten, Schlachten, aus Beyſorge. bie große Menge von Bienen 
möchte ſich nicht durchbringen können. Ja ein Flegel ver- 
brannte ſogar mit einem angezündeten Strohwiſch ſeine jungen 
Schwärme am Baum hängend, weil fie jo ſpät famen." 

So wüſt und leer ſah es in Deutſchland und in 
ganz Europa auf dem Gebiete der Bienenzucht aus, als 
Dierzon zu Lowkowitz geboren wurde, und nichts hatte ſich 
zum Beſſeren gewendet, als der junge Pfarrer in Karlsmarkt 
jene neue Stelle antrat. Die völlige Stagnation 0۱۱۳ ۰ 
wirtſchaftlichem Gebiete, der Mangel jeden Intereſſes an dem 
wunderbaren Inſekte, die ſchweren Mißgrifſe in Delen Be— 
handlung, die himmelſchreienden Roheiten, die man ſich bei 
Gewinnung des Honigs zuſchulden kommen ließ — man 
ſchwefelte die Völker einfach ab — all das erfüllte den Freund 
der Bienen mit Entrüſtung, mit heiligem Zorn. 

Er ließ es nicht bei Vorſätzen bewenden, ſeinem 

Willen folgte die Tat. Er brachte es bald dahin, 

daß man in der Biene das Haustier erblickte, 
das kein Ausbeutungsobjekt mehr ſein dürfe, 
das man nach Belieben quälen könne. 

Es ginge weit über den Rahmen unſeres 
einfachen Auſſatzes hinaus, wollten wir all 
das Große und Gute, das Dr. Dzierzon ö 
für die Bienenzucht getan, auch nur dem 
Namen nach aufführen. Nur auf zwei 
Errungenſchaften möchten wir hinweiſen, 
die Dzierzons Namen unſterblich machen: 
Der Altmeiſter ijt der Vater des beweglichen 
Baues der Bienenwohnungen, des Mobil- 
betriebes, er ijt auch der Lehrer der Pare 
thenogeneſis — Jungferngeburt — bei den 
Bienen, 

Dr. Dzierzon hat im beweglichen Bau die 
diene ganz in unſere Hände gegeben. Früher 
war ſie uns ein Buch mit ſieben Siegeln. Die 
unglaublichſten Anſichten über ihre Fortpflanzung, 
über den Wachsbau, die Aufzucht der jungen Brut uſw. 
waren damals im Publikum verbreitet. Wir kennen jetzt 
Dr innerites Weſen, wir können ihren wunderbaren Bau, 
ihre hochentwickelten Fähigkeiten, ihren Kunſtſinn mit Er⸗ 
ſaunen betrachten, ohne einen Stich zu erhalten. Wir ver. 
mögen ihren immenſen Fleiß, ihren ganzen Inſtinkt nach unſerm 
Linn zu lenken und zu leiten. 

Der befruchtende Einfluß von Dr. Dzierzons Lehren verfehlte 

feine Wirkung auch auf andere große Geiſter der Imkerwelt 
nicht. Der bewegliche Bau hätte ſich nicht die Welt im Flug 
erobert, wäre es nicht dem öſterreichiſchen Major von Hruſchka 
gelungen, die Honigſchleuder zu erfinden, und dem einfachen 
Shreinermeifter Mehring vorbehalten geweſen, bie Smfermelt 
nit der Erfindung der Wabenpreſſe zu beglücken. So hat 
eine Reihe von günſtigen Umſtänden ineinandergegriffen, etwas 
wirlich Großes, Welteroberndes zu ſchaffen. 

Det wunderbar aromatiſche Bienenſchleuderhonig, der als 
Tee, Genuß⸗ und Heilmittel heute faft auf keinem 
Asche fehlt, iſt beredter Zeuge der Schaffensfreude, der erfolg- 
teichen Beſtrebungen all’ dieſer großen Imker. 

Während man vor hundert Jahren, um Honig zu be- 
lommen, in den meiften Fällen Tauſende von Bienenvölkern 
obſchlachtete, fie dem harten Erſtickungstode überantwortete, gibt 
man heute den einzelnen Kolonien eigene Honigräume, in 
denen fie nicht brüten dürfen, von denen die Mutter des Stockes 
iht Leben lang ferngehalten wird. Den Raum ſtattet man 
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Bygiene des JDinterfportes. 


Don Ferdinand Hueppe. 


Licht fo geſteigert, daß die geſamte Lichtfülle geradezu be- 
lebend wirkt. Wenn wir aber unter dieſen Verhältniſſen nun 
noch kräftige Bewegungen ausführen, die unſern ganzen Körper 
in Tätigkeit ſetzen, können wir mit Leichtigkeit allen Schäden 
entgegentreten, die die träge, ſitzende Lebensweiſe des winter 
lichen Stadtlebens in erhöhtem Maße bringt. 

Mit den Worten: „Winterluft reizt die Begier nach dem 
Mahl, Flügel am Fuß reizen ſie mehr“ deutete Klopſtock die 
Bedeutung des Winterſportes im Freien an. Denn ſo wie 
der Flügel am Fuß — der Schlittſchuh — wirkt auch jede 
andere kräftige Bewegung, das Rodeln, das Skifahren, während 
die bloß ſitzend ausgeübten Wintervergnügen, wie das Schlitten— 
fahren, auch nicht annähernd die Wirkung haben, wenn ſie 
auch durch die anregende Kältewirkung und die Reinheit der 
Luft eine angenehme Unterbrechung des Sitzens in der ſtaubigen 
Stadt ſein können. Im Winter leidet die Ernährung des 
Städters ſtets, trotzdem er im allgemeinen mehr ißt, als ſeiner 
Tätigkeit entſpricht, aber er erreicht dies durch eine zu ge— 
fünftelte, pikante Zubereitung der Nahrungsmittel, durch Zufuhr 
künſtlicher Reizſtoffe, beſonders der alkoholiſchen Getränke, und 
hat ſtatt Zunahme an Kraft gegen Ende des Winters ge— 
wöhnlich nur eine Zunahme von Fett zu vermerken, das Jahn 
als „maſtigen Schwamm“ hygieniſch mit vollem Rechte ſehr 
tief ſtellte. Dieſer günſtige Einfluß auf die Ernährung iſt 
aber ſehr wichtig, weil von der richtigen Nahrungsaufnahme 
auch die Ausführungsmöglichkeiten der Körperübungen abhängen, 
zu denen die Energie nur durch die zugeführte Nahrung ge— 
wonnen werden kann. Eine allgemein gültige Regel für die 
Zuſammenſetzung der Nahrungsmittel gibt es nicht. Der 
Eiweißgehalt muß auf jeden Fall ausreichend ſein, und dies 
erreicht man am beſten und angenehmſten durch genügende 
Fleiſchzufuhr. Aber man muß auch die eiweißfreien Stoffe, 
der Arbeit entſprechend, genügend zuführen; gerade im Winter 
verträgt man das Fett ſehr gut; aber auch die zuckerhaltigen 
Stoffe, für momentane Kraftſpendung der Zucker ſelbſt, müſſen 
geſteigert zugeführt werden. Alkohol iſt möglichſt zu meiden 
und auf Notfälle zu beſchränken. Kaffee und Tee ſind als 
Getränk entſchieden vorzuziehen, wenn man Anregung wünſcht. 
Mit dem Zigarettenrauchen wird jetzt beim Sport ein Un: 
fug getrieben, der vielleicht an Schädlichkeit den Alkoholmiß— 
brauch noch übertrifft, weil er der friſchen Luft direkt entgegen: 
wirkt. Die kräftige Anregung zur Atmung weitet mechaniſch 
die Lungen und führt ihnen reichlich die Lebensſpeiſe, den 
Sauerſtoff der Luft, zu und wirkt ſo auf die Umſetzungs— 
prozeſſe im Körper fördernd ein. Vor allem aber wird das 
Herz, das für den ganzen Betrieb die Energie beiſtellen muß, 
wieder zu kräftiger Tätigkeit angeregt und vor dem Verfetten 
und vor Verminderungen ſeiner Leiſtungen bewahrt, was 
gerade die in der Vollkraft ſtehenden Menſchen nicht genug 
beachten können, da der Zuſtand des Herzens ſowohl für den 
normalen Betrieb als für erhöhte Anforderungen meiſt ent— 
ſcheidend iſt. Wegen vieler hierher gehörigen Einzelheiten muß 
ich auf meine ſoeben bei S. Hirzels Verlag in Leipzig er— 
ſchienene „Hygiene der Körperübungen“ verweiſen. 

Klopſtock hat es richtig herausgefühlt, daß einer Abnahme 
der Arbeitsluſt gegenüber, daß bei Nachlaſſen der Arbeits— 
fähigkeit und bei beginnendem Kränkeln die Bewegung im 
Freien im Winter geradezu ein Vorbeugungs- und Heilmittel 
ſein kann, und er ſchrieb an Gleim: „Es iſt doch ewig ſchade, 


daß Sie, wenn Sie kränkeln, ſich nicht durch Schlittſchuh— 
laufen kurieren können. Es iſt dies eine von den beſten 
Kuren: 


Recipe: Drei halbe Stunden des Vormittags, zwei des Nach- 
mittags, gute Geſellſchaft! Viel Frühſtück! Item ein wenig 
Nordwind zum Trunke bei der Arzney. 


Treib dieſes acht Tage hintereinander. Probatum est.“ 


Es iſt noch gar nicht lange her, daß die Städter noch 
recht wenig von den Wintervergnügen der Landbewohner 
wußten oder gar daran dachten, fie ſelbſt auszuüben. Manche 
Veröffentlichungen bis in die letzte Zeit zeigen in dieſer Be⸗ 
ziehung große Unkenntnis über die Arten und den Betrieb 
alter deutſcher Winterſporte, die ſogar angeblich erſt in letzter 
Zeit aus der Fremde zu uns gekommen ſein ſollen. Dem 
deutſchen Arzt Spengler gebührt das Verdienſt, zuerſt in nod, 
haltiger Weiſe auf die Bedeutung des Winters im Hochgebirge 
zur Kur von Lungenkrankheiten aufmerkſam gemacht zu haben. 
Bis dahin dachte auf jeden Fall niemand daran, einen Er- 
holungsbedürftigen oder gar Kranken den Unbilden des Winters 
auszuſetzen, und man ſchickte die Erholungsbedürftigen in den 
Süden, von wo ſie meiſt durch die Wärme verweichlicht oder 
durch die ſtädtiſchen Vergnügen ungenügend erholt zurüd- 
kehrten. Die geſunden Erwachſenen aber waren infolge der 
Entwicklung der Verhältniſſe von dem winterlichen Aufenthalt 
im Freien faſt ganz entwöhnt und ſuchten, ſoweit fie über- 
haupt Körperübungen betrieben, dies in geſchloſſenen Räumen 
durch Turnen, Fechten oder Tanzen zu erreichen. Nur die 
Jugend machte, ſoweit die ſtrengen Schulgeſetze, der Unver- 
ſtand der Eltern und eine hohe Polizei es zuließen, ſich zur 
Befriedigung ihres Bewegungsbedürfniſſes verhältnismäßig be⸗ 
ſcheidene Bewegungen im Freien durch Werfen von Schnee⸗ 
bällen, Bahnſchlagen oder Schlittern auf dem Eiſe, Schlitt— 
ſchuhlaufen. Nur in einzelnen deutſchen Gebirgen und den 
Alpen hatten ſich bei der ländlichen Bevölkerung einige Winter⸗ 
ſporte von früher her erhalten, wie Rodeln und Eisjcheiben- 
werfen und wurden auch von Erwachſenen geübt. Erſt die 
allgemeinen Gründe, die zu dem mächtigen Aufſchwung der 
Sportbewegung führten, die rieſige Induſtrieentwicklung und 
das ſtarke Anwachſen der Städte nötigten in den letzten Jahr⸗ 
zehnten die Stadtbewohner mehr und mehr dazu, nicht bloß 
im Sommer, ſondern auch im Winter Körperübungen im 
Freien in größerem Umfang aufzunehmen. 

Die allgemeinen, herabſtimmenden Einwirkungen des Auf- 
enthalts in geſchloſſenen Räumen erfahren im Winter infolge 
der künſtlichen Erwärmung und Beleuchtung eine ganz be— 
deutende Steigerung. Es wird wohl nur wenige geben, die 
infolge dieſes ganz unhygieniſchen Lebens ohne Kopfſchmerzen, 
Katarrhe oder rheumatiſche Erſcheinungen davonkommen. Die 
zunehmende Rauch- und Staubplage durch die Kohlenfeuerung 
und den Verkehr, die damit zunehmenden Nebelbildungen 
führen zur Abnahme der Lichtmenge in den Städten, aber 
auch zu einer bedeutenden Zunahme der Reizwirkungen auf 
die Schleimhäute. Das wirkt nicht nur phyſiſch alterierend, 
unſre Widerſtandsfähigkeit herabſetzend und Krankheit aus’ 
löſend, ſondern auch pſychiſch herabſtimmend. Gegen dieſe ge— 
ſteigerte Kränklichkeit und gegen dieſe Unluſtgefühle, die 
ſchließlich auf die Intenſität und Qualität der Arbeiten im 
Laufe des Winters verſchlechternd einwirken müſſen, gibt es 
nur ein Radikalmittel, den Weg hinaus ins Freie. 

Dort iſt gerade im Winter, wenn der Schnee die ۰ 
ſchaft bedeckt, die Luft ganz beſonders rein, weil ſich kein 
Staub bilden kann, und Nanſen hat bei ſeiner Grönlanddurch— 
querung und Nordpolreiſe und ebenſo Shackleton bei ſeiner 
Südpolexpedition ausdrücklich vermerkt, daß bei den Mit— 
gliedern der Expedition wohl infolge der Staub freiheit Katarrhe 
gar nicht vorkamen. Wir fühlen inſtinktiv, daß es im Winter 
nicht die Kälte iſt, die uns unangenehm wird, denn gegen 
dieſe können wir uns ſchützen, ſondern daß neben der Un— 
reinheit der ſtädtiſchen Luft der Mangel an Licht für uns 
das ſchlimmſte iſt. Gerade im Freien, beſonders allerdings 
auf den Höhen, kommt im Winter die Sonnenſtrahlung an 
den wenigen Tagesſtunden voll zur Entfaltung, und infolge 
der Schneebedeckung wird auch das diffuſe und reflektierte 
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fid) ſchon allgemeiner Beliebtheit. Zum gründlichen Aus⸗ 
tummeln hat es gegenüber dem Schlittſchuhlaufen ſogar einige 
Vorteile, die von ſeiten der Schule Beachtung verdienen. Ich 
habe nur leider oft die Beobachtung gemacht, daß unter dem 
Einfluſſe des Hockeys das Intereſſe an dem Kunſtlaufen nach- 
ließ, in dem denn doch die Beſonderheiten des Eislaufens in 
einem höheren Maß in die Erſcheinung treten. Man müßte 
verſuchen, beide Richtungen zu pflegen. 

Einen Sport des gefrorenen Bodens, gleichgültig, ob er 
auch ſtellenweiſe Schnee- oder Eisbedeckung zeigt, beſitzt nur 
Norddeutſchland im Eisboſſeln oder Klootſcheeten. Beſonders bei 
einem zum Schlittſchuhlaufen und Rodeln ungeeigneten Terrain, 
aber genügend großen Flächen dürfte dieſes ſchöne Spiel wohl 
ausbreitungsfähig ſein. Vielleicht erleben wir es noch, wie 
beim deutſchen Rodeln und Eisſcheiben, daß es auf dem Dn: 
wege aus Amerika einmal bei uns als etwas Fremdes und 
dann auch Beſonderes Aufnahme findet; vielleicht iſt das Spiel 
bis jetzt noch zu deutſch. 

Die Schneeſporte haben bei uns ein eigentümliches Schid- 
ſal gehabt. Ich traute meinen Augen nicht, als ich in dem 
trefflichen Werkchen von Burgaß „Über winterliche Leibes— 
übungen in freier Luft“ das Rodeln als „allerjüngſte winter’ 
liche Leibesübung“, die erſt ſeit ſechs bis neun Jahren in 
Aufnahme gekommen ſei, bezeichnet fand. In den Bergen am 
Rhein war es eine alte Sache, die wir überkommen hatten, 
von deren Alter keiner etwas wußte, und ich habe ſchon vor 
funfzig Jahren als Knabe bereits eifrig gerodelt, wie alle 
meine Mitfchüler, und es noch in Weilburg als Primaner ge: 
trieben; und bei uns ſah man damals auf dem Lande noch 
hier und da auch ältere Leute ſich gelegentlich einmal daran 
ergötzen. Und in den öſterreichiſchen und Schweizer Alpen 
müßte man hell auflachen, wenn man dieſen alten Volksſport 
als amerikaniſch oder überhaupt als ausländiſch und jung be— 
zeichnen wollte. Richtig iſt nur, daß die Amerikaner erſt por ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit die kanadiſche Rodel, den ſogenannten 
Tobbogan, und die liegend zu fahrende Rodel, den Skeleton, 
und den Bobſleigh bei uns einführten, von denen der letztere 
aber ſo beſondere Kunſtbahnen vorausſetzt, daß er immer nur 
an einigen Punkten in etwas größerem Umfange verwendet 
werden wird; und auch die beiden andern Handſchlitten haben 
bis jetzt bei uns keine allgemeinere Verwendung gefunden. 
Wirkliche Ausbreitung hat ſich nur die gute alte deutſche 
Rodel verſchafft. Daß dieſer alte deutſche Kinder- unb Bauern- 
ſport jetzt auch ſtädtiſcher Sport geworden iſt, iſt freudig zu 
begrüßen, und dieſe ſportliche Rodelbewegung iſt von Steier— 
mark ausgegangen. Das aber hängt mit den allgemeinen 
ſozialen Bedürfniſſen zuſammen, die den erwachſenen Städter 
jetzt in größerem Maß aufs Land führen und ihn deſſen Be— 
dürfniſſe kennen lehren. 

Wie vorſichtig man in der Beurteilung ſolcher Dinge ſein 
muß, zeigt ein Winterſport, der bei uns nicht ſo ausgebreitet 
ut wie das Rodeln, aber vielleicht eine noch größere volks— 
wirtſchaftliche Bedeutung hat: das Schneeſchuhlaufen mittels 
Ski oder Schi. Dieſer ſkandinaviſche Jäger- und Vauernſport, 
hervorgegangen aus den praktiſchen Bedürfniſſen des Nordens, 
wurde ſeit alten Zeiten von den Lappländern gepflegt, von den 
Norwegern feiner ausgebildet, beſonders auch der Sprunglauf, 
er wurde aber auch ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert in Krain 
von den Alpenbewohnern gepflegt und vor mehr als hundert 
Jahren in der Schule in Schnepfental von Guts Muths ein, 
geführt, geriet dann aber mit Ausnahme vom nördlichen 
Skandinavien wieder in Vergeſſenheit. Auch in Skandinavien, 
ſelbſt in Norwegen, iſt der Aufſchwung zum ſportlichen Betrieb 
und deſſen Aufnahme durch die Städter ziemlich neu und in 
Schweden ſogar kaum älter als in einzelnen Teilen von 
Deutſchland und Oſterreich. Man muß, wenn man ſolche 
Dinge richtig werten will, immer die ſozialen Verhältniſſe mit 
berückſichtigen, unter denen ſolche Körperübungen entſtanden 
und ſich über das urſprüngliche Terrain ausbreiteten. Während 
das Rodeln an Wege gebunden ijt und jid) mehr für die 
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eegend 


Und Goethe überwand durch das Schlittſchuhlaufen eine 
Periode körperlich und geiftig niederdrückender Eindrücke in 
kurzer Zeit vollkommen. 

Mit der Übung unſerer Kräfte erfaßt uns im Winter auch 
wieder die Zuverſicht, und während die Stubenhocker mehr 
und mehr kränkeln und das Frühjahr herbeiſehnen und erſt, 
wenn Winterſtürme dem Wonnemond wichen, daran denken, 
ins Freie zu eilen, ijt der Sportfrohe durch die winterliche Be’ 
wegung nicht nur körperlich geſund, ſondern auch geiſtig er- 
ftiſcht. Körperliche Kraft, körperliche Gewandtheit, Geſundheit 
und geiſtige Friſche ſind der Erfolg des Winterſportes in 
noch höherem Maße als des Sommerſportes, weil die 
wu bekämpfenden Gefahren der ſitzenden Lebensweiſe im 
Minter größer find als in der warmen Jahreszeit mit ihren 
längeren Tagen, die ſchließlich auch am Abend noch einen 
Spaziergang ins Freie geſtatten. Doch welchen Sport ſoll 
nun der Städter betreiben, um ſich dieſe Vorteile zu ver- 
ſchafen? Die Sache wäre höchſt einfach, wenn unſere Winter 
verläßlich wären. Aber in den letzten Jahren haben wir 
richtige Winter gar nicht mehr gehabt, und Schneeſchmutz ijt 
noch lange kein Schnee zum Rodeln, und Schlittſchuhlaufen er- 
fordert wirkliches Eis, und zwar längere Zeit, denn auch die 
Winterübungen müſſen uns in Fleiſch und Blut übergehen, 
wir müſſen fie techniſch beherrſchen, wenn wir vollen Genuß 
davon haben wollen. In dieſer Beziehung haben mir zmeifel- 
los Fortſchritte zu verzeichnen, die das Einüben der Technik 
nicht nur ſichern, ſondern ſogar auf eine früher ganz uner⸗ 
teichte Höhe zu ſteigern geſtatten. Während man früher 
warten mußte, bis Fluß oder Teich gefroren waren, haben 
wir jetzt nach dem Wiener Muſter Spritzeisbahnen, die ſchneller 
und länger zu benutzen ſind und immer in gutem Zuſtande 
gehalten werden können. In einigen großen Städten, wie 
Paris und Berlin, beſtehen bereits Eispaläſte, in denen auf 
lünſtlichen Eisbahnen — dank den Fortſchritten in der Ge⸗ 
fnertechnit — ſogar das ganze Jahr gelaufen werden kann, 
und Engelmann hat in Wien durch eine Kombination beider 
Verfahren ſelbſt im Freien eine Dauerbahn für den Winter 
hergerichtet. Mit dieſen Methoden wird es ermöglicht, daß ſelbſt in 
großen Städten die Schuljugend auf den Schulhöfen, aber auch die 
Erwachſenen wenigſtens das Kunſtlaufen in ausreichender Weiſe 
betreiben können, das man mit Rückſicht auf die Beherrſchung 
des Körpers und die geſchmeidig ſchönen Bewegungen vom 
äſthetiſchen Standpunkte wohl als die Perle aller Körperübungen 
bezeichnen könnte, und das ſelbſt auf kleinem Raum ſo hohe 
Anforderungen an den Körper ſtellt, daß intenſivſte Zur, 
arbeitung in kurzer Zeit möglich if. Wo die Gelegenheit ge- 
boten it, ſollte man aber nicht verſäumen, das Schlittſchuh— 
laufen im Freien auch als Schnell- und Dauerlaufen auf 
Seen und Flüſſen zu üben, um die Natur voll zu genießen, 
und ich entſinne mich noch gerne der Zeit, wo ich als Student 
in Berlin auf der Oberſpree vom Oberbaum nach dem Müggel- 
tt oder auf dem Schiffahrtskanal von der Invalidenſtraße aus 
über Plötzenſee nach Tegel, Spandau und ſelbſt Potsdam 
gelaufen bin. Jetzt find aber ſolche Sportflächen, wenn Froſt 
eintritt, viel leichter zu erreichen. Für kräftige Leute iſt auf 
glatten Eisflächen auch unſer alter Alpenſport des Eisſcheibens 
ein hertliches, Kraft und Geſundheit förderndes Vergnügen; 
ein Kraftſpiel, in dem in den deutſchen Alpen [don Meifter- 
ſchaſten ausgetragen wurden von Tal zu Tal, von Dorf zu 
Dorf, als noch niemand etwas von dem ſchottiſchen Curling 
gehört hatte, deſſen wir nicht erſt bedurften, da wir das 
gleiche Spiel mindeſtens ebenſo alt in heimiſcher Form beſaßen. 
Die andern Eisſporte, wie Schlittſchuhſegeln und das Eis— 
lachtſegeln, feben beſondere Bedingungen voraus, haben keine 
l0 allgemeine Bedeutung und werden, das letztere wenig- 
lens, ſchon wegen der allerdings meiſt wohl vermeidbaren 
Gefaht des Erfrierens von einzelnen Körperteilen, kaum ſo 
unbedingt als hygieniſch zu betrachten ſein. 

Der modernen Spielbewegung läßt ſich auch auf dem Eiſe 
überall leicht Rechnung tragen, und das Eishockey erfreut 
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Voralpen, das Mittelgebirge und die Hügellandſchaft eignet, | jacke. Als Gewebe für die Oberkleidung ziehe ich Cheviot 
macht uns der Ski zum Herrn des Gebirges, und unabhängig | und kammgarnartige Stoffe den Trikotſtoffen und Lodenſtoffen 
von Weg und Steg können wir im Winter ſelbſt das Hoch- | unbedingt vor. Die letzteren find infolge ihres dichten Ge: 
gebirge durchfliegen und in ihm immer neue Schönheiten webes zwar gegen Wind ausgezeichnet, aber fie find zu ſchwer, 
entdecken, von denen der Sommeralpiniſt keine Ahnung hat. wenig ſchmiegſam und häßlich und eignen ſich eigentlich nur 
Der Fortſchritt gegenüber der Zeit, wo Schlittſchuhlaufen faſt für Wettermäntel. Ob Kniehoſe oder lange Hoſe richtet ſich 
der einzige Winterſport war, liegt darin, daß wir jetzt auch wohl nach den beſondern Umſtänden und der Möglichkeit, 
Schneeſporte in größerem Umfange haben, Schneebedeckungen | Réi eventuell umziehen zu können. Ob man béi bloß mit 
ausreichender Art dazu aber in vielen Wintern vorhanden find, | dem Sweater oder bloß mit der Jacke oder gleichzeitig mit 
wo ordentliches Eis nicht zu Gebote ſteht. Außer Rodeln beiden übereinander bekleidet, hängt von Wind, Wetter und 
hatten wir in unſrer Jugend nur einen Schneeſport, und das | Kälte ab. Gegen den Schnee muß die Oberkleidung entweder 
war das Schneeballwerfen, das auf zweien von den Gymnaſien, natürlich waſſerdicht fein, wie Loden und gewiſſe ſchottiſche 
die ich beſuchte, von der Schule aus direkt in Form von | Stoffe, oder imprägniert werden. Daß man für die Rückkehr, 
Schneeballſchlachten gefördert wurde. Auf bem Progymnaſium | befonders wenn man dabei fahren muß, ein Obergewand, 
in Neuwied war damals der Rektor ein alter Jahnſcher Turner,“ zum Beiſpiel einen Wettermantel, mitnimmt, ift ſelbſtver⸗ 
der ſich höchſteigenhändig und führend beteiligte und von ber | ftánblidj. Im übrigen ift gerade im Winter die Gefahr einer 
andern Partei in dankbarer Anerkennung mit beſonders vielen Erkältung verhältnismäßig gering, weil infolge der niedrigen 
Schneebällen bedacht wurde. In den Straßen der Stadt iſt Temperatur, bei vernünftiger Kleidung wenigſtens, Über⸗ 
leider für dieſe friſch-fröhliche Tätigkeit bald kein Platz mehr, wärmung ſelten eintritt, wenn man nur bei ſcharfem Wind 
wenn ich auch den Eifer, mit dem Philiſter und Polizei dem [die Bewegung entſprechend mäßigt oder ſich durch Umlegen 
Werfen von Schneebällen entgegentreten, für etwas übertrieben | eines Tuches ſchützt. Nach der Rückkehr ſollte man, wenn 
halte. man ſtärker ins Schwitzen gekommen war, ſich warm ab— 
Bei der Ausübung dieſer Schneeſporte, die zur Volks⸗ waſchen und trockne Wäſche anziehen. Als vorbeugender 
geſundung beitragen, weil fie vielen zugänglich gemacht werden Schutz gegenüber etwaigen derartigen Gefahren find Danıpf- 
können, bei Rodeln und Skilaufen, die bis zur höchſten bäder oder Lichtſchwitzbäder oder warme Duſchen mit nad 
ſportlichen Virtuoſität, aber auch bloß im Rahmen allgemeiner | folgender kalter Duſche zu empfehlen. Zur Pflege der Füße 
Gebrauchsmöglichkeit getrieben werden können, ifl hygieniſch [iſt zu empfehlen, nach beſondern Anſtrengungen Fußbäder 
noch auf die Kleidung beſonders zu achten. Auch hier hat | mil Wechſel von warmem und kaltem Waſſer zu gebrauchen. 
die Erfahrung ſchon ein Wort geſprochen. Bis jet war bei [Zur Verhütung von Erkältungen ift es bei den Winterſporten 
Eis⸗ und Schneeſport wie beim Waſſerſport überhaupt die | von ganz beſonderer Wichtigkeit, für paſſendes Schuhwerk zu 
dunkelblaue Farbe für die Oberkleidung Top allein üblich; das | forgen, das bequem ſitzen, waſſerdicht fein muß, und deſſen 
Bedürfnis der Mode nach Abwechſlung zeigt gerade jetzt [Form jetzt nach den Sportarten ſorgfältig ausprobiert Ber’ 
manche Schwankungen, und man ſieht ſchon alle Farben ver- geſtellt wird. Wünſchenswert iſt es, daß zum Erreichen ge- 
treten.“ Bei Skitouren im Gebirge, bei denen man auch nod) | eigneter Terrains auch die Verkehrsorganiſationen, elektriſche 
gegen Erfrieren und Unfälle Vorbereitungen treffen muß, Hat | und Dampfbahnen, den befondern Bedürfniſſen des Winter- 
fi unſere bewährte alpine Ausrüſtung neben der typifchen | ſportes mehr und mehr Rechnung tragen und Erleichterungen 
norwegiſchen Eingang verſchafft; auch Frauen tragen bei verſchaffen. Der Staat betreibt damit nur fein eigenes Inter- 
Gebirgstouren am beſten eine modifizierte Männerkleidung unb | ejje, weil er dadurch die Leiſtungsfähigkeit feiner ۲ 
legen erſt im Tal einen geſchloſſenen Oberrock an. Bei ſolchen wachſenden Jugend und feiner erwerbstätigen Bevölkerungs- 
Touren muß man ſelbſtverſtändlich auch noch Ohrenſchützer, ſchichten ſichert. 
lange Handſchuhe, Schutzbrillen bei ſich führen, die Füße durch Auf eine Gefahr muß ich zum Schluß aber nachdrücklich 
Ziegen- oder Kamelhaarſtrümpfe, Einlegeſohlen, Wickelbinden | aufmerffam machen, die oft alle erſtrebten Vorteile für die 
ſchützen, was ich aber hier im einzelnen unmöglich ausführen | Geſundheit ins Gegenteil verkehrt: Infolge der ſitzenden ۰ 
kann. weiſe während der Woche ſind Schüler, Studenten, junge 
Treiben wir die Übungen in der Nähe der Städte oder Kaufleute meiſt ganz außer Training. Statt nun den Sonntag 
in den Städten, ſo daß wir bald nach der Übung wieder vernünftig auszunützen, Bewegung und Ruhe abwechſeln zu 
nach Hauſe zurückkehren, ſo iſt eine übermäßig dicke Kleidung, laſſen, eilen viele in die Sportterrains und überanſtrengen 
bei der man in ſtarkes Schwitzen kommen würde, direkt zu | fid) derart, daß fie die neue Woche abgeſpannt ſtatt gekräftigt 
widerraten. Auf dem Leib empfiehlt ſich am meiſten Leinen | beginnen. Darunter leidet die Geſundheit und wird beſonders 
und Baumwolle als Trikotgewebe oder bei beſonderem Schutz- leicht der Grund zu Herz- und Lungenkrankheiten gelegt. Es 
bedürfnis auch Wolle in Trikot oder Flanell; unter dem Hemd leidet aber auch die Arbeit und die Leiſtung in Schule und 
iſt zum Vermeiden des Anklebens der feuchten Hemden und Leben, und das wieder ſchafft dem Sport Feinde, dem Sport 
zur Erhaltung einer Luftſchicht manchmal auch eine Netzjacke im Freien, deſſen vernünftige Ausübung in unſrer Zeit er 
ganz praktiſch; über dem Hemd trägt man am beſten einen höhter Anſpannung unerläßlich iſt zur Erhaltung und Er— 
Sweater, der Oberkörper und Hals ſchützt, Damen eine Golf- höhung der Volksgeſundheit. 


Die Tafelrunde. 


(1. Fortſetz ung.) Don Georg Freiherrn von ۰ 


Der junge Offizier lehnte ſich zurück in ſeinen Stuhl. „Verzeihen, Herr Oberſt, doch. Das heißt, ſie hat in 
Ein Augenblick war Schweigen, dann fragte der Oberſt: der Eile ihre Briefe, ihr Notizbuch, ihr Tagebuch, kurz alles 

„Krebs, Sie Teufelskerl, wo haben Sie denn das her?“ Schriftliche liegen laſſen!“ 

Leutnant von Krebs' Geſicht erſchien wieder im euer: Oberſtleutnant Runge ſtreckte ſeine durchſichtigen Hände 
kreis rot angeftrahlt von der Glut; ein luſtiges Zwinkern] wärmend dem Feuer entgegen: „Ihre Jeanne, lieber 
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ging um feine Augen: Krebs, ſcheint alſo wenig Wert darauf gelegt zu haben.“ 
„Herr Oberſt, ich wohne nämlich in der kleinen Jeanne „Es iſt auch nicht viel dran, Herr Oberſtleutnant, die 

Mädchenzimmer!“ Aufzeichnungen ſind nicht geiſtreicher als der Geſichtskreis 
„Aber ſie hat es Ihnen doch nicht erzählt?“ etwa eines gleichalterigen deutſchen Mädchens.“ 
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kleinmachen, Kohlen ſchleppen, Schrubbern, Waſchen — 
und Tür öffnen, wenn der Burſche nicht da war. Natürlich 
nur bei Fremden. Vatern machte man ſchon auf, ſei's 
Anne⸗ Marie 

Ach ſo, Potz Schwerebrett, jetzt möcht' ich ſie doch vor⸗ 
ſtellen, die lieben Mädel, alle ſechſe — ja, ja — ſechs 
Stück. Da galt es, Sparmeiſter ſein, um die ſechs hungrigen 
Spaßenmäuler zu ſtopfen. Mit Verlaub, Spatz hieß nur 
die eine, im bürgerlichen Leben eben Jungfer Anne-Marie 
geheißen. Spatz hieß ſie, weil ſie die frechſte wäre, hatte 
der Vater gemeint. Weil an ihr nichts war als Haut und 
Knochen wie ſo'n armer kleiner Spatz, meinte die übrige 
Bande, als da war: der Hans, nämlich die Alteſte. Getauft 
natürlich Johanna, aber weil fie mit ſtarker, faſt männlicher 
Sicherheit ſozuſagen als Stubenälteſter den übrigen vor⸗ 
ſtand, aus Hannchen über das Hänschen zum Hans ent- 
wickelt. Brumbrum. Baßſtimme. Widerſpruch aus⸗ 
geſchloſſen! 

Aber nichts Unweibliches war am Hans! Beileibe 
nicht! Gerade der Hans war zierlich gebaut, mit feinen 
Gliedern und ſchlanker Taille. Der Blondkopf ſaß ſo ſicher 
und ſtolz auf dem langen Hals! Und die dünnen Finger, 
die zarten Hände hätten zu einer Königin gepaßt — das 
heiß: vorher hätten fie echt mal vier Wochen Schonzeit ge: 
braucht zum Glattwerden von der Arbeit im Haus. 

Der Hans mar bie erſte auf. Trara, trara, tetterettà- 
trara! Reveille geblaſen. Der Hans zog den Mädeln die 
Bettdecken fort: ‚Aufftehn! Aufſtehn!“ Und wenn die 
Trudl, Gertrud natürlich, bat: „Noch ein bißchen, Hans!“ 
kam's nicht ſelten vor, daß die halbe Waſchſchale hinüber⸗ 
geſchüttet wurde, bis die Trudl mit beiden Beinen aus dem 
Bett ſprang. Ein Bild des Jammers, ſtand ſie da mit ein⸗ 
gekrampften Zehen an den Füßen und ſo verſchlafen, ach 
herrjemine, ſo verſchlafen! Aber das half nichts: anziehen 
galt's, fix, fir, vorwärts, daß dich der Hohle beiße! Dann 
mußte noch obendrein das Laken zum Trocknen aufgehängt 
werden. Höchſt eigenhändig! Kammerfrau nicht vorhan- 
den! Fix, fix, vorwärts, denn unten dampfte ſchon die 
Milch mit der Dreierzeile Semmel. Drei Wecken pro 
Mädel, mehr gab's nicht. Ja, ja: dreimal ſechs iſt acht⸗ 
zehn, und einen Pfennig das Stück. Das gab dann ein 
Puſten und Blaſen, und der Spatz verzog den Mund: 
„Pfui, iff das heiß!“ Aber der Hans ſtand da mit der Uhr 
in der Hand. Punkt drei Viertel hieß es zur Schule gehen, 
denn Zuſpätkommen gab's bei den Oberſtleutnantsmädels 
freilich nicht. Da wurde denn die Milch bin und her ge: 
goſſen aus der Oberſchale in die Untertaſſe und aus der 
Untertaſſe in die Oberſchale und immer wieder verſucht: 
Geht's nun?‘ — Ach, Hans, es ijt fo heiß!‘ Doch ber Hans 
ſtand da, unbarmherzig, mit der Uhr und machte grimme 
Augen: ‚Runter mit der wilden Katze!“ 

Dann trollten die Kleinen davon in die Schule: Trudl 
und der Spatz. Der Hans ging aber oft heimlich hinterher, 
daß ſie unterwegs keine Dummheiten trieben. 

Ja, der Hans war überall, kochte, ſchurigelte die 
Kleinen, lief treppauf und treppab zum Einkaufen und zu 
Beſorgungen, und von der Wohnung im dritten Stock hin— 
auf in die Manſarden, denn Oberſtleutnants hatten nur 
eine halbe Etage und den Dachſtock dazu. Der Hans ging 
zuletzt zu Bett, denn abends galt es noch, Strümpfe ſtopfen 
und Wäſche nachſehen und Kleider ausbeſſern und das 
Haushaltungsbuch führen. Alles machte der Hans, denn 
die Trudl und der Spatz hatten zu viel mit ihren Ghul 
arbeiten zu tun. Übrigens hatte der Spatz davon immer 
Tintenflecken an den Fingern. Und leider kaute er da— 
mals an den Nägeln. Aber, bitte, ſagen Sie das nicht 
weiter, gnädigſte Schweſter und meine Herren. Es könnte 
ihm in ſeiner ſpäteren Laufbahn zur Ehe ſchaden. 

Übrigens mit dem Heiraten ſteht das ſo dahin. Mit 
Sicherheit wußte man es nur von einer, von der ſchönen 


Plötzlich fuhr Premierleutnant von Bugk los, der auf 
den kleinen Krebs ſowieſo nicht gut zu ſprechen war wegen 
„Unaufmerkſamkeit“ des Träumers „beim Dienſt“: 

„Na, hören Sie mal, Sie mit Ihren windigen Franzö⸗ 
ſinnen! Da iſt doch ſo'n rechtes deutſches Mädel was ganz 
anderes. Nee, nee, die Oogenſchmeißerei auch noch ver⸗ 
teidigen? Meinen Sie nicht, gnädigſte Gräfin?“ 

Alle Blicke wandten ſich zur Johanniterſchweſter, als 
erwartete man, ſie würde reden, ihren Standpunkt ſeſt⸗ 
ſtellen, dieſe ſchöne Frau, für oder gegen die franzöſiſchen 
Damen. Und alle die Männer beugten ſich im Kreis in 
ihren Stühlen vor, rechts und links, vom nur noch glimmen⸗ 
den Feuer im Kamin beſchienen. Die ſchöne Frau aber 
zuckte nur leiſe die Achſeln und ſtarrte ſinnend in die Glut, 
deren matter Schein die Augen nicht mehr blendete. Dem 
Premierleutnant aber ſchienen die ſüßen Frauen von Les: 
granges noch immer die Laune zu verderben. In ſeiner 
Erregung ſtand er auf, ſechs Schuh hoch, mit ſeinem teuto⸗ 
niſch rotblonden Feldzugsbart, und ſein gewaltiger Baß 
klang, als ſtünde er vor der Kompagnie, zum Bajonett⸗ 
fechten auseinandergezogen, daß ſie den ganzen Ehrenhof 
von Lesgranges füllte: 


Von lieben Mädeln. 


„Gottes Donnerwetter nee, die hatten feine ‚Mandel: 
bogen“, auch keinen ‚langen weichen Blick', nee, aber ۶ 
gucken konnten ſie einen, ehrlich wie'n guter Freund, und 
gaben einem die Hand — keine faule mit langen Finger⸗ 
nägeln, ſondern eine, die zugriff in Haus und Hof. Riſſig 
mochte fie wohl ſein, aber 'n fremder Schmachtlappen mit 
Tintenfleckenoogen, der hätte ſie nicht gekriegt. Gottes 
Donnerwetter nee! 

Aber nun zum Signalement, wie's im Soldbuch ge⸗ 
ſtanden hätte, falls ſie hätten dienen müſſen. Die hätten's 
getan, das ſag' ich nur, und der Chaſſeuroffizier wäre nicht 
bis Berlin gekommen, [don wegen der lieben Mädel 
nicht. Liebe Mädel ſind's geweſen, das muß wahr ſein! 
Blond waren fie wie reifer Roggen, Augen wie Vergiß⸗ 
meinnicht am Bach und Farben — Perlenteint? Nee — 
Elfenbein? — Nee. Totes Zeug das! Die hatten Ge. 
ſichter — wie Milch und Blut. Ach Gott, ach Gott, was 
ſind das für liebe Dinger geweſen! 

Sie hatten nich viel, weiß der Deubel, nee, aber ſind die 
Kröten die Hauptſache? Wo das erſt mal anfängt — ſind 
wir ood) ſchon auf'n abſteigenden Aſt. Hat einer je ge⸗ 
hört, daß 'n Infanterieſtabsoffizier Großkapitaliſt geweſen 
wäre? Und ſo war denn Vater — Papa hieß er nich — 
alſo Vater hatte's nich gerade dazu, ſich die Sporen vergolden 
zu laſſen. Wäre ja auch dienſtlich ausgeſchloſſen geweſen! 

Waren das Abende dort! Nicht wie die in Lägrankſchl! 

Hat ſich was! Im Dunkeln im Garten rumgemiezt 
wurde da freilich nicht — janz einfach, weil's keinen gab, 
und im Spiegel augengeklimpert und Feldtelegraphie ver— 
ſucht — nee, nee, das gab's pod) nich. Janz einfach, weil's 
außer Vatern ſeinem Raſierſpiegel und der ſeligen Mutter 
ihrem kleenen geſprungenen über'm Waſchtiſch keenen gab. 
'ne großartige Friſiererei gab's nich. Früh: eins, zwei, drei! 
'raus aus den Federn, rin ins Waſchbecken, daß die Tropfen 
nur ſo flogen. Waſſer wurde nicht geſpart. Koſtete ja niſcht. 
Und dann gekämmt und geſtriegelt, Zöpfe geflochten, jede 
für ſich, und dabei ſpritzten ſie ſich wie die Bengels im 
Waſſer, daß der Ulk nicht fehle. Hui, war's da im Winter 
oft kalt, ganz rot liefen die weißen Arme an, und Puſteln 
drauf wie die Gänſe, wenn ſie gerupft ſind. Verweichlicht 
war man nicht, denn die Waſchkleider, die ſie im Haus, 
auch im Winter, trugen, waren gerade keine Pelze nicht. 
Wäre auch nur läſtig geweſen, denn man ſtahl dem lieben 
Herrgott nicht den Tag. 

Unter uns — außer dem Burſchen gab's bei Oberſt— 
leutnants nur ein Mädchen für die groben Arbeiten, Holz 


۳ 


was los, denn die Eva hatte den Teufel im Leib! Hatte 
ſie etwa dem Herrn Hauptmann mit der großen polierten 
Glatze Stecknadeln durch den Mützenboden geſtochen, daß 
es ihn beim Nachhauſegehen kratzen würde wie ein Igel? 
Oder etwa wieder dem Herrn Oberſtabsarzt über Schmerzen 
in der Seite geklagt, bis ihr nach langer ſchwieriger Aus⸗ 
einanderſetzung und tiefſtem Bedauern die Veranlaſſung 


einfiel, nämlich: fie habe jo über den Herrn Oberſtabsarzt 


lachen müſſen? 

Aber keiner nahm dem Mädel etwas übel! Überhaupt 
übelnehmen bei Oberſtleutnants? Na, den hätte ich ſehen 
mögen! Den hätten ſie heruntergeputzt alle ſechs. Ja alle 
ſechs, denn ſie wären imſtande geweſen, die beiden Kleinen 
eigens dazu aus den Betten zu holen. Das war nun frei- 
lich an dem Abend, an den ich jetzt denke, nicht nötig, denn 
wie ſo die ganze Geſellſchaft bei Tiſch ſitzt, fängt plötzlich die 
Hängelampe an zu zittern und zu zucken, zu ſchwingen und 
zu ſchweben, daß alles aufblickt. Iſt's ein Erdbeben? Iſt 
mobil gemacht, und die Schießerei geht ſchon los? 

Mit nichten. Wie ſollte das ſein? Aber jetzt tanzt die 
Lampe förmlich. Erſchrocken blickt man ſich an. Da: Ge⸗ 
trampel, etwas wie Springen und Scherzen. Der Hans 
fährt auf Ein Wort ſagt er nur: ‚Der Spatz!“ Schon iſt 
der Hans fort. Hui, es ‚geijtert‘, ruft Eva mit grauſigem 
Ausdruck. Vater nimmt ein Licht. Draußen auf der 
Kommode, wo die Lampen ſtehen, ſind noch mehr, denn 
zum Schlafengehen hinauf in die Manſarde kriegt jedes der 
Mädel ſeine Talgfunzel. Nun ſchleicht die ganze Bande 
hinauf. Die Leutnants, der Oberſtabsarzt, jo ſogar der 
Fähnrich. Der Herr Hauptmann, der immer Angſt hat 
vor Zug, nimmt vorſichtshalber ſeine Mütze mit — in der 
Hand. Auf den Zehen geht über die Treppe der Fackelzug, 
und Eva blickt ſich immer um und macht, die Hand an den 
Lippen: ‚Pit! Pit!“ Je näher fie dem Zimmer kommen, 
wo Trudl und der Spatz friedlich ſchlummern, deſto mehr 
ſchuttert der Boden. Seltſame Laute dringen heraus, und 
plötzlich reißt Eva die Tür auf. Was erblickt man da? 
Zwei weiße Geſtalten, in wildem Auf und Ab durchs 
Zimmer gegeneinander ſtürzend. Und als die ganze Ge— 
ſellſchaft daſteht: Vater, der Oberſtabsarzt, Hans, Ida, 
Käthe, Eva und die Leutnants alle, erkennen ſie Trudl und 
den Spatz, die, in ihre Laken gehüllt, bei nachtſchlafender 
Zeit im Schein des blaſſen Mondes — erſtes Viertel — 
Fandango tanzen. Oder iſt es Tarantella? Und im 
gleichen Augenblick — es zieht bei der offenen Tür — hat 
der Hauptmann die Mütze aufgeſetzt, ſchreit laut auf, wie 
von Lanzenſtichen einer Ulanenattacke durchbohrt, und faßt 
ſich an ſeine Platte! | 

Aber übelnehmen 1 ۱7 

Übrigens ijt ja auch alles vorbei wie ein Spuk: mit 
einem Hechtſprung ſind die beiden weißen Geſtalten in ihre 
Betten gefahren. Da liegen ſie, regungslos in tiefem 
Schlaf. Nur ſeltſam, ſeltſam, iſt es von Träumen? Iſt 
es die Wärme der vielen Lichter des Fackelzuges im 
Zimmer? Ihre Geſichter werden leiſe rot unter dem 
blonden Haar, nun brennend, jetzt wie die Tomaten! 

Vater ſchüttelt nur den Kopf: ſieh da die Kleinen! Wer 
hätte das gedacht! Er wird die Kandare ein wenig mehr 
anziehen müſſen! Und doch, parieren ſie nicht ſonſt aufs 
Wort? Wie alte Soldaten? Sind ſie nicht exerziert wie 
ſie? Alles ging militäriſch zu: das war zu Weihnachten 
am beſten zu erkennen. Sechs Mädel waren es. Sechs 
Tiſche ſtanden im Eßzimmer aufgebaut. Drei rechts, drei 
links. Wenn Vater dann mit dem Burſchen den Baum 
angezündet, ließ er in ſeinem Zimmer die ſechs Mädel an— 
treten. In zwei Gliedern. Genau gerichtet. Gottes 
Donnerwetter, man war Soldat! Dann: „Stillgeſtanden!“ 
— Rechts⸗um!“ — Bataillon — marſch!“ — Die Türen 
flogen auf. Lichterglanz und Weihnachtsfreude, aber die 
Kompagnie ſah nichts davon, ſie war im Dienft. Ins 
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Ida, dem ‚Baradepferd‘, bas all die andern lieben Mädel 
ſchlug. Hübſch war fie, das mußten ihr ſogar die Freun⸗ 
dinnen laſſen. Dabei war ſie keine Puppenſchönheit, ſon⸗ 
dern ein rechtes, liebes deutſches Mädel, die nicht mit den 
Dogen klapperte, die durchs Leben ging mit der Gewiß⸗ 
heit: kommt er und klopft an, natürlich der Rechte, wird 
aufgetan. Das heißt: gekommen war noch keiner, aber bei 
der konnte es ja nicht fehlen! Die Schweſtern ſprachen 
auch nie anders von ihr als: „Ja, die Ida ut ſchön!“ Das 
war die einzige Schwäche. Verzeihlich, nicht wahr, wenn 
man ſich liebhat wie die ſechs Mädel einander! Die ſchöne 
da ging denn auch ein wenig dahin, als wollte fie immer 
ſagen: Ich bin auch ſchön! | 

Das meinte nun die Käthe, die dritte, nicht von ۰ 
Und dabei war fie doch ein Bild von einem Mädel, mit 
ihren himmelblauen Guckaugen und der Milch- und Blut⸗ 
farbe wie ſie alle. Sie las abends Vater die Zeitung vor, 
denn er hatte immer mit den Augen zu tun, ſeit dem Hieb, 
den er bei Königgrätz von dem kleinen öfterreichifchen 
Bombenſchmeißer mit dem Faſchinenmeſſer abgekriegt 
hatte. Die Narbe lief durch beide Augenbrauen quer 
über die Naſe. Deshalb ſah nämlich Vater immer ſo finſter 
drein, und er war doch ſo gut! Geſprochen wurde freilich 
nie von Vaters ſchwachen Augen, vielleicht hätte es beim 
Avancement ſchaden können! Käthe mußte auch alles Mili⸗ 
täriſche vorleſen, das aus der Regimentsbibliothek geborgt 
wurde, denn Vater mußte ſich doch weiterbilden! 

So kam es, daß, wenn mal "n paar Herren des Regi⸗ 
ments zum Abendbrot kamen — kalten Aufſchnitt gab's 
und Tee und Bier, holla, fertig — und vom Dienſt ge⸗ 
redet wurde, die Käthe in Felddienſtordnung und Exerzier⸗ 
reglement natürlich beſſer Beſcheid wußte als die Herren 
Leutnants alle zufammen. Das wär 'n Kompagniechef 
geworden, die Käthe, Gottes Donnerwetter ja! Und daß die 
für ſo'n armen Leidträger — jawohl, meine Herren, ſeit⸗ 
dem ich ne Kompagnie führe, weiß ich's — eigens von 
unſerm Herrgott geſchaffen war, daran zweifelte keiner im 
Regiment. | 

Ach Gott, mar das nett, fo'n Abend bei Oberſtleut⸗ 
nants! Den Hans ſah man dann nur ab und zu. Die 
Trudl und der Spatz waren zwar ſchon zu Bett gebracht, 
aber fürs Eſſen mußte doch einer ſorgen. Man merkte es, 
denn wenn der Hans auch die Schürze jedesmal draußen 
abband und auf den Stuhl legte, links gleich neben der 
Tür, jo verrieten doch die glühenden Baden, daß er an 
der Herdglut geſtanden. Die kluge Käthe ließ dafür drinnen 
das Feuer der Unterhaltung nicht ausgehen, und die ſchöne 
Ja ſaß dabei in ihrem hübſchen Kleide — denn ihr wurde 
das meiſte ſpendiert — drehte den feinen Kopf rechts 
und drehte ihn links und ſah alle an, als wollte ſie ſagen: 
Ja, ja! Ja, ja! Denn — nun, ich will es nur eingeſtehen 
— fie war nicht gerade die hellſte der {eds lieben Mädels. 

Sechs? Da habe ich ja die Eva ganz vergeſſen! Eva, 
den Tauſendbund, das Queckſilber, Eva mit den ewig 
lachenden blauen Augen! Die brachte Leben in die Bude! 
Gottes Donnerwetter ja! Wenn Ida in ſtiller Schönheit 
icwieg, der Hans den Burſchen überwachte, daß er auch bie 
06۲06101, die Leberwurſt unb bie Hausſchlachtene nicht hin: 
ſchmeiße, wenn Käthe Felddienſt übte, exerzierte ober auf 
Kriegsgeſchichte prüfte, und droben in der Manſarde die 
Trudl und der Spatz ſüß ſchlummerten — pardon übrigens, 
der Hans hat ſie mal dabei erwiſcht, daß ſie heimlich 
ſtibitzte Lichtſtümpfchen entzündet hatten und die 52 Sonn- 
tage laſen! — alſo dann blitzte es um Evas Augen, ſie 
würgte am Schinken, und der Tee lief ihr immerfort in die 
falſche Kehle, daß ihr Nachbar ihr den Rücken klopfen 
mußte — denn die lieben Mädel waren nicht von ۰ 
zipan, und in ihrer reinen Natürlichkeit durfte man fie 
ruhig behandeln wie gute Kameraden, die man doch auch 
nicht ſo einfach erſticken läßt! Ja, da war gewiß irgend 
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Zimmer marſchierten fie hinein — Hände an der Hofen- — heute das Haupt an feine Bruſt mit ſchweren Lidern 
pardon Kleidernaht — und hielten erſt wie auf Donner⸗ ‚Batti, ich bin fo müde! ۱ 
ſchlag, als das Kommando klang: ‚Bataillon — halt!‘ Dann Und der Hans bindet die Schürze um, das Eſſen fertig⸗ 
aber kam: ‚Erſtes Glied rechts, zweites links — um!“ — zumachen, und ſagt als leuchtendſte Weihnachtsfreude: 


„Bataillon — marſch — halt!“ Und die ſechs Mädel ſtanden „Vater, nächſtes Jahr um die Zeit haft du ein Regi⸗ 
wie angemauert, rechts und links vor ihren ſechs Tiſchen. ment!‘ 

s war nicht viel darauf, gewiß, denn, wie ich ſchon ſagte, Aber Mandeloogen haben ſie nicht, auch keinen langen 
Schmalhans war Küchenmeiſter, aber ob nicht Neugierde, weichen Blick, nee, aber was ſind dagegen die Abende von 
Sehnſucht, deutſcher Weihnachtsjubel in ſechs Herzen zitterte Lägrankſch? Gottes Donnerwetter ja!“ 

von ſechs lieben Mädeln? Keine regte ſich. Preußiſche Ein Strahlen lag auf allen Geſichtern. Oberſtleutnant 
Soldatenkinder nicht ſtilleſtehen? Gottes Donnerwetter, Runges feine Züge erſchienen im Feuerkreis: 


wir ſtehen, wenn's befohlen wird, Hände an der Hoſen⸗ „Nun, jetzt hat er ja ſein Regiment!“ 
naht, vierzehn Tage im Granatfeuer! Alſo: Vater wartet. „Er iſt bei Mars⸗la⸗Tour gefallen!“ 
Kein Hauch. Totenſtille wie beim Stillgeſtanden, nur die Der Baß des Premierleutnants klang ganz weich, als 
Zweige am Chriſtbaum kniſtern, und ſteil und unbeweglich | es ſagte, und faſt in feine Worte hinein tönte des Regi⸗ 
wie die ſechs Mädel brennen die Lichter. mentsadjutanten warme Bitte: „Wenn wir Paris haben, 
Und dann endlich das Kommando: ‚Rührt euch!“ lieber Bugk, und es ginge heim. ...“ 
Wie ein Mann ſetzen ſie den linken Fuß vor, lachen, Der große Rotblondbärtige unterbrach ihn: 
jubeln, ſtaunen, bücken ſich und greifen nach der Puppe, „Ich verſtehe ... aber eine davon, das möchte id) nur 


Trudl nach der kleinen Puppenſtube, der Spatz nach dem gleich ſagen, iſt nicht mehr zu haben! Gottes Donner⸗ 
Buch, Käthe, Eva nach Strümpfen, Taſchentüchern, die wetter! Nee!“ 

ſchöne Ida aber nach dem neuen Hut, um den ſie zweimal Und er ließ ſich langſam unter dem Lächeln der Tafel⸗ 
ſchon geweint. Der Hans aber ſieht ſeinen Tiſch nicht an, runde in ſeinen Stuhl zurückſinken. In dem Schweigen 
erſt muß er mit Vater dem Burſchen und dem Hausmädchen nun vernahm man deutlich der Johanniterſchweſter doch 


ihre Sachen zeigen. nur geflüſterte Worte: 
Und dann ſingen ſie zuſammen alte ſchöne, deutſche „Arme Mädchen!“ 
Weihnachtslieder und ſitzen mit Vater unterm brennenden Der Oberſt wandte ſich zu ihr: 
Baum, und mit ſeinen Alteſten ſpricht er von Mutter, die „Aber er blieb auf dem Felde der Ehre. Das iſt ein 


nun [hon feit Jahren da oben ift, von wo die Engel herab⸗ Troft für alle, die zurückbleiben, Kinder, Eltern, Frauen! 
ſchweben mit ihrem ‚Ehre fei Gott in der Höhe!. Und die Sie müſſen das oft mitangeſehen haben, gnädigſte 
ſchöne Ida hat ihren Hut aufgeſetzt, Käthe lieſt, Eva hat un⸗ Schweſter?!“ 

verſehens einen Apfel vom Baum genaſcht, als wie im Para— Gräfin Viktoria Vellin richtete ſich auf: 

Diele, Trudl badet ſchon ihr Püppchen, der Spatz aber fibt „Erlebt. Selbſt erlebt, Herr von Kranich. Mein Mann 
auf Vaters Knie, und die wilde Fandangotänzerin legt ! ift gefallen. Ich bin ſtolz auf ibn." (Fortſetzung folgt.) 
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Blumenhändler in Tokio. (Zu ber nebenitehenden Abbildung.) [Übermut aus dem Bilde, deſſen Urheber unjern Leſern von vielen 
Japan iſt das Land der Blumen und der natürlichen Anmut und | Werken her ein alter lieber Bekannter iſt. Albert Schröder wurde 
Geſchicklichkeit. Wie reizend gefällig hat der Blumenhändler aus | im Jahre 1854 in Dresden geboren und war eigentlich für das Jus 
Tokio, den unſer Bildchen zeigt, feine Narziſſen, Lilien unb bunt: beſtimmt, fete es aber durch, feiner Neigung folgen zu dürfen, und 
florigen Sonnenblumen auf dem leichten Bambusgeſtell zu ordnen | fam unter Tom Dieck auf die Dresdener Akademie, die er aber 
gewußt — verlockend für den Käufer, eine Augenweide für jeden | bald mit Weimar vertauſchte, wo er unter Guſſow und Charles Verlat 


Vorübergehenden. Und wie | ſich fortbildete. Der Tod 
gut ſteht er ſelbſt im Bilde سپ‎ — , — — : =. ſeines Vaters zwang ben 
mit der antik anmutenden T * kaum Einundzwanzigjähri⸗ 


gen, ber nach Dresden zurüd: 
gekehrt war, ans Verdienen 
zu denken, aber J. Pauwels, 
der 1876 nach Dresden kam, 
nahm ihn dann in ſeine 
Komponierſchule auf, in der 
er ſechs Jahre lang, haupt: 
ſächlich an hiſtoriſchen Bil: 
dern, tätig war. In Ypern 
in Belgien malte er als 
Mitarbeiter Pauwels an den 
monumentalen Gemälden für 
das dortige Stadthaus, und 
dieſer Aufenthalt in Belgien 
blieb von großem Einfluß 
auf ſeine Kunſt. Seit 1883, 
wo Schröder das Munkeltſche 
Stipendium bekam, lebt er 
als geſchätzter Porträt- und 
Stillebenmaler, deſſen Werke 
vielfach ausgezeichnet ۶ 
den, in München. — In 


Gewandung, dem luftigen 
Kopftuch! Dieſe Blumen: 
freude der Japaner, die ſich 
am lieblichſten in den Feſten 
der Kirſch- und Chryſan⸗ 
themenblüten äußert, iſt eine 
ihrer ſympathiſchſten Eigen⸗ 
ſchaften. 
Zu unfern Bildern. 
Die „Süße Speiſe“, die 
auf unſrer Kunſtbeilage nach 
Albert Schröders präch— 
tigem gleichnamigen Bild 
juſt von der drallen nieder⸗ 
ländiſchen Magd fortgetragen 
wird, ſcheint den beiden 
Tafelnden gemundet zu 
haben. Sie kargen nicht mit 
Lob und Späßen, der Schön⸗ | 
heit vom Lande angepaßt, 
und das hübſche, kecke, junge 
SCH ben noch fein Bart 
auf der Lippe ſproßt, iſt wie ins j wo die 
trunken vor lauter Lebens⸗ == E? OR 5 über: 
Ge ee haben wieder .. کے‎ ̃ , kommenes oder neuaufge⸗ 
n B 0 | E Freude, Brana Dite Roc, Berlin, poet. nommenes Kunſtgewerbe aus 
lo ſprüht Laune und Brlumenbändler in den Straßen von Tokio. übt und von ihm lebt, führt 


. 


aus Eis taten fid) vor den ſtaunenden Beſuchern auf, die Tai 
ſenkrechten, kriſtallenen Eiswände mußten ſtellenweiſe mittels 
Drahtſeilleitern überwunden werden, um von der Sohle eines 
wie ausgewaſchenen Eiskeſſels aus den phantaſtiſchen Anblick 
dieſer ſeltſamen Höhlenbildung genießen zu können. 
Bärenwäſche. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Der 
„Kuma“ oder japaniſche Bär gehoͤrt zur Gattung der Kragen— 
bären, deren dunkel getönter Pelz an der Kehle einen charakte— 
riſtiſchen weißen Fleck aufweiſt, der dem Tier bei den Japanern 
auch die Bezeichnung „Mondfleckbär“ eingetragen hat. Bei dem 
kleinen Kerl unſers Bildes, der eben in einer Waſch— 
ſchüſſel die Prozedur einer gründlichen Reini⸗ 
gung über ſich ergehen laſſen muß, iſt weder 
dieſer Fleck noch die zottige ۵ ۵ 
Halsmähne zu ſehen; er ſteht wohl 
noch in den Kinderjahren und wird 
die Merkmale ſeiner Raſſe erſt 
ſpäter deutlich ausgeprägt zeigen. 
Indianiſche Haarſtämme. 
(Zu den untenſtehenden Abbil— 
dungen.) Aus der Nähe der 
Ai Stadt Nanaimo am Oſtufer 
Jy der Vancouverinſel ſtammen 
die hölzernen Haarkämme. 
Einſt ſchmückten ſie den ſchwarz— 
haarigen Kopf rothäutiger Schö— 
nen, heute werden ſie im Ber— 
[imer Muſeum für Völkerkunde auf: 
bewahrt. Und ſie verdienen es, denn 
te jum hüͤbſche 
Proben der primi⸗ 
tiven Kunſt eines 
Naturvolkes und 
intereſſant durch 


Franz Otto Noch, Berlin, phot. 


nen, die mit der Kultur noch nicht in Berührung 
gekommen waren. Als die erſten Europäer auf 
Vancouver erſchienen, fanden ſie nicht weniger 
als ſechsundzwanzig Indianerſtämme vor, die 
aber insgeſamt nur etwa 12 000 Köpfe ſtark 
waren. Wie die meiſten andern Rothäute des 
amerikaniſchen Nordweſtens lebten ſie von der 
Jagd und vom Fiſchfang, denn auch ihre Gewäſſer 
zeichneten ſich durch großen Reichtum an Lachſen 
aus. Sie waren aber auch in der Behandlung 
des Holzes ungemein geſchickt; mit Hilfe des 
Feuers höhlten ſie große Baumſtämme aus, fo 
daß ſie als 
Boote be⸗ 
nutzt werden 
konnten, 
und mit ein⸗ 
fachen ſteinernen Werkzeugen be⸗ 
arbeiteten ſie es zu Hauspfählen 
und allerlei Geräten, die ſie mit 
feinen Schnitzereien verſahen. So 
machten ſie auch Schmuckſachen aus 


Holz. Die Männer trugen ſie 
nicht, wohl aber die Frauen. 


Und ſeltſam war häufig das 
Haupt, das ſolch ein kunſtvoll 
geſchnitzter Haarkamm abſchloß. 
Die Vancouverindianer hatten die 
Sitte, daß ſie ihren Kindern den 
Schädel, ſolange er im Säug⸗ 
lingsalter noch weich war, durch 
Feſtſchnüren auf ein Brett flach 
drückten, weswegen ſie auch ۰ 
köpfe genannt wurden. Heute iſt 
Vancouver ein wichtiger Knoten⸗ 
punkt des Weltverkehrs, es liegt 
an der Straße Amerika —Aſien; 
die Einwanderung der Weißen iſt 
größer und größer geworden, und 
auch die Indianer haben mehr 
und mehr die Sitten und Lebens— 
gewohnheiten der Weißen ange⸗ 
nommen. So wurden auch die 
alten Kopfzierden aus Holz durch 

Zelluloidkämme erſetzt. 
Verwilderte Pferde. Wird 
die Viehzucht an den Grenzen der 
Kultur am Rande der Wildnis ge— 
trieben, ſo geſchieht es wohl, 
Ku ۱ daß die großen Haustiere, Pferde 
Dannenberg 4 go, Berlin, pe, — Und Rinder, in die Ferne ſchwei— 
fen, an das freie Leben ſich ge— 


Bärenwäſche. 
Date fid) im Jahre 1801, als dies Korps die Darſtellung origineller Typen von Eingebore: 


Eine neuentdeckte Höhle. 


uns E. A. Forbes’ lebendiges Bild „Im Künſtlerdorf“ 
). S. 3). Statt der Herrgottſchnitzer⸗, Geigen⸗ oder 
brmacherd ier ſcheint es fd) hier um Feinſchmiede zu 
bandeln, die in gemeinſamer Werkſtatt, unter Anmei: 
ſung eines erfahrenen Meiſters, ihrer Kunſt nachgehn. 
Stanley Alexander Forbes ijt Irländer von Ge: | 
burt. Er begann feine Studien frühzeitig in y 
London, wurde dann ein Schüler Bonnats in 

Paris und widmete fi, ſelbſtändig geworden, 
mit Belt", der Freilichtmalerei, deren 
drobleme er der Bretagne und dem 
Fiſcherdorf Newlyn ſtudierte. Seit 1885 
begannen ſeine Bilder, die ihm dann 
mancherlei rungen eintrugen, die Auf, 
merkſamkeit auf fub zu ziehn. — Der 
bekannte Bariier Maler Herrmann Voge! 

hat auf ſeinem packenden Gemälde 
„Die Verurteilung des Her— 
zogs von Enghien“ (f. S. 37 

ein boͤſes apitel aus dem 
Leben des großen Korſen ۳ 

ſtriert, einen Scandfled, den 

alle Kuhmestaten von dieſem 

Leben nich abwaſchen. Der 

junge Herzog ouis Antoine Henri 

von Bourbon, der als Sohn des 
Herzogs von PBourbon-Conde 1772 
in Chantilly geboren war und im Juli 
1719 ſofort beim Ausbruch der Franzöſtſchen 
Revolution mit Vater und ۱ 
Großvater geflüchtet und SÉ ۰ SAC 
in das von feinen: Groß⸗ 
vater gebildete ۶ 
tenkorps eingetreten war, 


aufgelöſt wurde, nach Ettenheim in Baden zurüd: 
gezogen und ſich nicht mehr am politiſchen 
Leben beteiligt, ſo gern er in den Reihen der 
Engländer gegen den „Emporköoͤmmling“ Bona⸗ 
parte gekämpft hätte. Trotzdem er ſich alſo 
aller Verſchwöͤrungen gegen Napoleon enthalten 
hatte, ließ dieſer ihn, um nach dem Komplott 
von Pichegru die Bourbonen zu erfchreden, 
wider alles Völkerrecht in Ettenheim ergreifen 


n und in Vincennes vor ein Kriegsgericht ſtellen, 
(Nuſeum s wo er von Kreaturen Napoleons verurteilt und 


für Bölfertunde in Berlin.) eine halbe Stunde ſpäter ſtandrechtlich erſchoſſen 


I wurde, Der 
Kater hat fid) ſpäter von dieſer 
Schuld zu rechtfertigen geſucht, 
aber vergeblich. Etwas von der 
Echmach und Schande des Augen⸗ 
Mif drückt fif in Hal lung 
und Nienen dieſer vor Napoleon 
itlerden Richter aus, vor denen, 
ol und frei im Bewußtſein feiner 
Schuldloſigkeit, in der angebore⸗ 
nen Würde eines vornehmen Ge⸗ 
ſclechts, der junge Herzog ſteht. 
Tas Bild des unſern Leſern 
lingit bekannten Malers iſt 
don packender Wirkung. — Die 
wundervolle „Iphigenia“ Ans 
ſelm Feuerbachs (f. S. 47) 
die als „die vollendetſte Ver⸗ 
ſcſmelzung des klaſſiſchen und des 
ramantiſchen Stils? in der 
Aalerei gilt, iit eins der charak⸗ 
teritiihen Werke feiner vor: 
nehmen Kunſt, ein Bild, in dem 
er ſeinem Kunſtideal am nächſten 
gekommen iſt. Edler, ſchoͤner in 
ihrer klaſſiſchen Reinheit und 
Aube iſt die uns Deutſchen ſo 
vertraute Idealgeſtalt der Schwe⸗ 
let des Oreſt wohl nie verkör⸗ 
pert worden als hier. 

; eine neueuldeckte ۰ 
u der nebenstehenden ۰ 
dung) Im Dachſteingebirge in 
S m wurde kürzlich durch 
ser. des öſterreichiſchen 
Geh für Höhlenkunde eine 
"Obl von gewaltigen Dimenſio⸗ 
zen entdeckt, die bei der Durch⸗ 
dung eigenartige Formationen 
zeigt Rieſige Hallen und Grotten 


— DÉI سم‎ 


einer mächtigen Gottheit, iit heilig, und deshalb wird die Fiſcherei hier 
auf eine ſonderbare Art betrieben. Man darf weder in Kanus auf 
den See hinausſahren, noch mit Netzen fiſchen. Die Fiſcher nehmen 
auf runden, glatten Baumſtämmen von etwa ſechs Fuß Länge reitend 
Platz und treiben ihren Baumſtamm, mit Händen und Füßen rudernd, 
vorwärts. Scharenweiſe fährt man ſo auf den See hinaus. Statt 
der Netze führen die Fiſcher eine große, weiche, aus Palmblattſaſern 
geflochtene Matte bei ſich. Dieſe Matte rollt man nach Art einer 
Reuſe oder einer großen Düte ſo zuſammen, daß die Fiſche wohl hinein⸗ 
können, aber den Rückweg nicht wiederfinden. Am nächſten Tage 
wird dieſes merkwürdige Netz wieder heraufgeholt und hat gewöhnlich 
zahlreiche Fiſche gefangen. Die Fiſche werden ſchließlich in der Sonne 
getrocknet. Bis vor 
fünf Jahren noch ge⸗ 
ſtatteten die Aſchanti 
keinem Weißen das 
Betreten des See⸗ 
ufers. Grit ganz 
allmählich wurde von 
den Europäern — 
der erſte war der 
Miſſionar Ramſeyer 
— der heilige Bann 
durchbrochen. Aber 
noch heute fiſchen die 
Aſchanti im Bo 
fonıtichefee in der 
angegebenen ſeltſa⸗ 
men Weiſe. 
Druckſchriſt und 
Nerven. Die mecha⸗ 
niſche Arbeit des 
Entzifferns beim Le⸗ 
ſen wird häufig 
unterſchätzt. Sie iſt 
nicht gering und 
wechſelt je nach der 
Beſchaffenheit der 
Druckſchrift. Davon 
können wir uns 
leicht überzeugen. 
Leſen wir nur Bü⸗ 
cher und Zeitungen 
in verſchiedenem 
Druck mit der Uhr 
in der Hand und 
zählen dann die 
Buchſtaben, die wir 
in einer beſtimmten 
Zeit bewältigt ha⸗ 
ben! Da wird der 
Unterſchied erſtaun⸗ 
lich. So wurden 
von der deutſchen 
Petitſchrift in den 
kleinen Mitteilungen 
einer Zeitung in der 
Sekunde 25 Buch⸗ 
ſtaben, von der gro⸗ 
ßen Schrift des Leit⸗ 
artikels aber von 
derſelben Perſon in 
der gleichen Zeit 
nahezu 50 Buch⸗ 
ſtaben geleſen. Mit 
Recht wird darum 
von den Augen⸗ 
hygienikern gefor⸗ 
dert, daß man Bü⸗ 
cher und Zeitungen 
in Schriftarten drucke, die ſich als beſonders leicht lesbar erwieſen 
haben. Einige Gelehrte gehen aber weiter. Sie erklären, daß alle 
Schriftarten, die lateiniſche Antiqua, die deutſche Fraktur, die 
griechiſche, hebräiſche, arabiſche uſw. von Haufe aus mangelhaft find, 
denn bei ihrer Ausbildung hatte man an Auswahl beſonders leicht 
lesbarer Zeichen nicht gedacht. In dieſer Hinſicht enthält jede Schrift 
leichte und ſchwierige Buchſtaben. Durch genaue Beobachtungen und 
Zeitmeſſungen wurde z. B. ermittelt, daß wir um ein Drittel weniger 
Zeit brauchen, um den Buchſtaben J zu erkennen, als um den Bud): 
ſtaben E zu eutgijjerm. Welche Erſparnis an Nervenkraft würde alſo 
erzielt werden, wenn alle Buchſtaben fo leicht lesbar wie T, L oder! 
wären! Von verſchiedener Seite hat man verſucht, neue Typen zu 
erſinnen, die ſich durch leichte Lesbarkeit auszeichnen. Das Richtige 
ſcheint man aber bis jetzt nicht gefunden zu haben, und es wird ge“ 
wiß noch lange dauern, bis dieſe Anſichten zum Durchbruch gelangen. 


Aug. Rupp, Saarbrücken, phot. 


Hochgebirge. 


wöhnen und nach und nach verwildern. Das war vielfach in Amerika 
der Fall, wohin erſt durch die Europäer Pferd und Rind gebracht 
wurden. Berühmt ſind die Herden verwilderter Rinder auf Hiſpa⸗ 
niola geworden, die zur Niederlaſſung der verwegenen Jager, der 
Bucaniers, Anlaß gaben. In der Prärie des Nordens entwickelten ſich 
neben den wilden Büffeln die den Anſiedlern entlaufenen Pferde auf 
das prächtigſte, ſo daß die Indianer jener Gegend zu einem reiten⸗ 


den Volke wurden. Heutzutage kommen derartige Verwilderungen nur 


noch in geringem Maße und an wenigen Orten vor. Unter anderm 


Dort heißt das verwilderte Pferd 


Winterpracht im 


! 


— — 


— 


Er iſt ſehr fiſchreich, und weithin verſorgen die 


| 


ilt dies in Auſtralien der ۰ 
„Bromby“. Nach Semons Schilderung iſt es außerordentlich ſcheu und 
vorſichtig; es äugt und wittert ſehr ſcharf und iſt entflohen, wenn es die 
Annäherung von 
Menſchen auch nur 
von ferne wahr⸗ 
nimmt. Setzt ſich 
ein Bromby in Be⸗ 
wegung, ſo flieht 
die ganze Herde, 
und den wilden fol⸗ 
gen auch die zah⸗ 
men Pferde, die zu⸗ 
fällig in ihre Geſell⸗ 
ſchaft geraten ſind. 
Auf dieſe Weiſe tun 
die Brombys viel 
Schaden, indem ſie 
die zahmen Pferde, 
die ſich zu ihnen 
ſchlagen, wild ma⸗ 
chen. Die Squatters 
verfolgen ſie daher 
und vernichten ſie, 
wo ſie können. Aller⸗ 
dings läßt ſich ein 
Bromby, ſelbſt wenn 
er nicht mehr jung 
iſt, zähmen, wenn 
er wieder in Ge⸗ 
fangenſchaft gerät. 
Das war auch bei 
den verwilderten 
Pferden Nordameri⸗ 
kas der Fall, und 
den Fang dieſer ſtol⸗ 
zen Söhne der Steppe 
ſchildert packend 
Waſhington Irving 
in ſeinen prächtigen 
„Präriefahrten“. 
Für die auſtraliſchen 
Anſiedler iſt ein 
derartiger Fang zu 
beſchwerlich, ſie trei⸗ 
ben die Pferde lie⸗ 
ber in eingezäunte 
Reviere, wo ſie 
leichter gefangen 
werden können. In 
der Regel machen 
ſich die Squatters die 
Unſchädlichmachung 
der Brombys leich⸗ 
ter, indem ſie ſie 
einfach abſchießen. 
Winterbild vom 
Rigi. (Zu der 
nebenſtehenden Abs 
bildung.) Mehr und 
mehr greift die Sitte 
um ſich, das Hochgebirge, das früher nur im Sommer das Ziel vieler 
Tauſende von erholungſuchenden Menſchen war, auch im Winter auf⸗ 
zuſuchen. Und wahrlich, ein Bild, wie das am Weg nad) Rigi-Künzeli 
aufgenommene, läßt ſolche Winterreiſe verſtändlich erſcheinen. Der 
Sommer mit all ſeiner lachenden Luſt reicht an die Schönheit ſolches 
Wintermärchens nicht heran, unendlich tiefer, weihevoller muß der 
Eindruck fein, den man von der ſchweigenden, in Millionen von Schnee— 
ſternchen flimmernden Einfamfeit der winterlichen Bergwelt empfängt. 
Der heilige Boſomtſcheſee. Eſtlich der Hauptſtadt des Aſchanti⸗ 
reiches liegt zwiſchen Hügeln ein merkwürdiger großer See. Kein Strom, 
kein ſichtbarer Duin ſpeiſt bie en Boſomtſcheſee, deſſen Gewäſſer gleich⸗ 
wohl ſtändig bleiben, und der deshalb bei den Negern mit heiliger 
Scheu verehrt wird. 
umwohnenden Fiſcher das große Aſchantireich aus ihm mit getrockneten 
Süden. Der See ſteht, wie bie Aſchanti erzählen, unter dem Schutz 
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Ein Augenblick im Paradies. 


(6. Fortſetzung.) Roman von Ida Bov-Ed. 


T | dieſe Würfel find nun gefallen. 
(arb leich nach feiner Rückkehr an, den Vater ſeinen Gedanken heraus, „ € | 1 gef 
au we pha ee oft ohne Zweck, bie | Wir ſehen wohl: von dem Mädchen läßt du nicht. 


Felder ab. Ruhelos Auf dem Strich Land, wo hinterm Ss 1755 ſie wird euch eine gute Tochter ſein, ihr 
ülena öbſen, 6 i det fie lieben.” 

Gemüjegarten Böbſen, der Tagelöhner, mit Frau und wer ben, Se uM D 
Kind ی‎ Runkelrüben auszog und zu Hauf warf, „Wenn ſie dich un m E Se = 
war er nicht. Er war nicht auf der kahlen Buchweizen— au bu او‎ ſein ann, 

koppel, die bronzebraun in der Sonne ſchimmerte. wo alles m a Es - 
eu get ihn auf der Bank unterm breitäftigen | „Ich bin doch ein Mann, 5 n s 
Apfelbaum, wo das Herz mit | - ۱ „Was, ; 


den aufgeworfenen Schnitt: 
tändern in der rauhen Rinde 
llam. Da fa der bagere, 
große Mann, hatte die Mütze 
neben fid auf die Bank ge: 
legt und ſtarrte hinaus, über 
das fahle Ctoppelfelb hin. 
den Beg entlang, der Do 
wie ein Faden darüber wand, 
um ſich ins Schwarzgrün 
des Vottenborger Waldes 
hineinzuverlieren, der dunkel 
und hoch die Stoppeln be⸗ 
grenzte. 

Der Wind ſpielte mit den 
Strähnen des weißen Haares. 
Und das ergriff den Sohn 
auf das merkwürdigſte, wie 
der Wind den Umriß des 
Hauptes veränderte und un⸗ 
Däer machte. — So per. 
wahrloſt fab das aus. , 

Der ۲ fab auf 
— gramooll nickend — nahm 
eine Mütze an ſich und 
machte ſo Platz für den Sohn. 

Elard dachte an die 
beißen Küſſe, die er hier 
mit Hanſi gewechſelt. Schon 
ie Erinnerung daran ließ 
ſein Blut aufkochen unb 


Du wirft ſchon ſehen. Offizier 
a. D. Schwer — ſchwer — 
Wenn man ſich umſieht, 
während man aktiv iſt, findet 
ſich leichter was. Und dann 
wir? Ohne Geld, ohne ein⸗ 
flußreiche Sippſchaft. Alle 
Vetternſchaft redliche Männer, 
die in ſtillem Adelsſtolz ihrem 
König den Dienſt tun und 
im übrigen Gott danken, 
wenn ſie balancieren. Haſt 
du an Schriſtſtellerei gedacht?“ 

„Nein, Vater. Ich habe 
gewiß keine Begabung daſür. 
Es wäre mir unmöglich, 
Gedanken und Empfindungen 
an eine mir unbekannte 
Menge mitzuteilen ...“ 

„Na ja — wo du dich 
ſchon deinen Nächſten oſt 
nicht mitteilſt ... Hör” mal, 
Elard — du glaubſt nicht, 
wie ungeduldig man ſchon 
wird, wenn eine Karte herein- 
getragen wird: Hauptmann 
à. D. X. Y., Agent der X. (۳ 
Verſicherung . . .“ 

„O — Agent ...“ Elard 
machte nur eine abwehrende 
(Seite. Er hielt es für über- 
machte ihm die al: 75 flüſſig, Worte daran zu wen: 

> 1 9 5 Ge Bhetogtapbieverlag der Den ۱۱۱۱۱۰ ۱۱ in den den. Das wußte man doch: 
ohne Einleitung, mitten aus „Ich bin vom Berg der Hirtenknab! dazu gehören bewegliche, 
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„Eine neu begründete Geſellſchaft. Der Direktor ijt 
Reſerveoffizier bei uns. Daher kenn ich den Mann.... Es 
heißt klein anfangen. Die Gunda Compagnie hofft die 
Tabaksfrachten in ihre Hand zu bekommen. Hat auch auf 
ihren Dampfern Einrichtungen für Paffagiere.... Im 
Bureau der Paſſageabteilung kann ich ankommen. Da find 
ja immer Männer von Erziehung erwünſcht. Ich könnte 
da auch vorwärtskommen.“ 

„Wieviel denn?“ fragte der alte Mann ein wenig De: 
lebter. Irgendeine phantaſtiſche Hoffnung regte ſich in 
ibm... da, in dieſer Sunda Compagnie konnte er aud) 
vielleicht noch ankommen, wenn er als Bettler von hier zog. 

Aber die Zahl, die er hörte, war niederdrückend. 

„Zweitauſend Mark — es iſt, für ein Anfangsgehalt, 
ja viel... dazu meine Penfion.... Du haft auch die 
deine... wenn wir alle zuſammenzögen ... falls du hier 
ſchuldenfrei loskommſt — es müßte gehen. Schulden darf 
man freilich nicht mit hinüberſchleppen. Da werden wir 
bald klar ſehen. Morgen iſt der Erſte — du kannſt noch 
alle Zinſen zahlen, ſagteſt du? — Dann, ein paar Tage 
ſpäter, denk ich, ſprechen wir offen mit Langemak — man 
muß annehmen, er wartet auf den Augenblick. Und dann 
fahr' ich zurück, und Hanſi und ich heiraten gleich.... Ich 
finde vielleicht auch Nebenverdienſt für die Abendſtunden 
— zunächſt will ich abends doppelte Buchführung lernen — 
das muß ich — iſt Notwendigkeit zum Vorwärtskommen 
— arbeiten will ich, für zwei — damit ihr und meine Hanſi 
— damit ihr es bald nicht mehr fo knapp habt... Zu 
Anfang freilich... Ja — aber wenn man fid) liebt... 
wenn man glücklich iſt.. .. So hab' ich mir alles gedacht.“ 

Er ſagte alles ein wenig ftockend, als nähme er im 
Sprechen aus der Überfülle nur das Wichtigſte heraus und 
bedächte es noch ſchwer. Aber es klang alles zugleich völlig 
entſchloſſen. 

Der Rittmeiſter ſaß zuſammengeſunken. 

Da mündete alſo ihr Leben: in einer engen Wohnung 
kroch man in Dürftigkeit zuſammen, damit ein Herd— 
feuer fie alle wärme... Das alfo war das Lebensziel 
feines klugen, ehrenfeſten Jungen. ... 

Und dem Vater war, als müſſe er die geheimnisvolle, 
dämoniſche Macht verfluchen, die zwei Menſchen zuſammen— 
hetzte, zu ihrem und der Ihren Verderben, und noch tat, 
als fei fie die Seligkeit. ... 

Elard ſah über das ſonnenfrohe Stoppelfeld, über die 
heitere Gegend hinaus. Hoffnung erhob ſein Gemüt. Das 
war nun rechte Männerarbeit, die vor ihm ſtand: Kampf 
für die Sicherheit der Familie.... Es mußte gut gehen. 
Wo heiße Liebe die Triebkraft war! 

* * 

Malene war es, als ſei in dieſen Tagen und Nächten 
ihre Jugend zerbrochen. 

Nach dem unerwarteten Zuſammentreffen mit dem ge— 
liebten Mann hatte ſie ſich in den feſten Glauben hinein— 
gedacht, er wiſſe nicht, daß ſie ihn liebe, und ſie könne und 
dürfe nicht fliehen, ohne ſich zu verraten. Sie genoß auch 
nach Frauenart das ſelbſtquäleriſche Glück, ihn zu ſehen, 
ſeine Nähe zu empfinden. 

Aber dann hatte ſie einen langen, endloſen, furchtbaren 
Abend hindurch ſeine Braut beobachten müſſen. 

Ihre Seele war zu jeder Demut bereit geweſen. Sie 
wollte die bewundern und lieben und ſegnen, die 
er ſich erwählt hatte, wenn ſie glauben durfte: dieſe 
iſt ſein Glück. 

Und ſie ſah ein allerliebſtes und gewiß ſehr achtbares 
kleines Mädchen, das ſich, vielleicht aus einer Art ۶ 
geborener Anmut heraus, vielleicht auch infolge ber Ge⸗ 
wöhnung an die Offentlichkeit, ziemlich unbefangen benahm, 
ohne unbeſcheiden zu werden. Das wirkte febr — nett. ... 
Mehr nicht, weiß Gott, mehr nicht.... 


konziliante und vielleicht auch dickfellige Leute. Und die 
großen Geſellſchaften nehmen auch lieber kaufmänniſch 
Vorgebildete. Ein ſolcher war er nicht. Und verbindlich 
fremden Menſchen ſo lange was vorſchwadronieren, bis ſie 
ſich zu einer Verficherung verſtanden, das lag ihm nicht. 

„Ich denke an eine feſte Stellung“, ſagte er langſam. 

„Das wäre ja auch am ſicherſten — und was ich noch 
fagen wollte: haft du nicht erwogen. ... Hanſi [prad) von 
eurer Heirat faſt, als ſei's übermorgen — Willft du's nicht 
erſt allein verſuchen? Stell dich wirtſchaftlich erſt auf feſte 
Füße. Wartet.“ 

„Nein, Vater. Das kann ich nicht. Ich ertrag es 
nicht, Hanſi bei der Bühne zu lalfen. Ich kann nicht 
warten.“ 

Er hatte eine ſo mühſame, unklare Stimme, daß der 
Vater bekümmert ſchwieg. 

Elard wußte doch, wie's zuging in Hanſis Umwelt. Aus 
ihren verärgerten Berichten wußte er es und aus ihren 
ganz unbefangenen Erzählungen. „Der Robikow iſt doch 
'n zu frecher Kerl, kriegt mich zwiſchen den Kuliſſen einfach 
von hinten um die Taille und knallt mir einen Kuß auf 
die Schulter.“ Und ſolche Sachen. Oder ſie erzählte, ſich 
ſeiner freuend, einen Witz, den man gerade allgemein be— 
lachte, und es waren faſt immer Witze, deren Pointe man 
nur verſtehen konnte, wenn man von den Nachtſeiten und 
Derbheiten des Verkehrs zwiſchen Mann und Weib ۶ 
ſcheid wußte. 

An ihre Unſchuld glaubte Elard ganz feft. Und Hanſi 
hatte ihm auch dahingehende Schwüre geleiſtet. 

Aber ſie war eben zwiſchen den Kuliſſen, noch dazu 
in Choriſtengarderoben und in den untergeordneten Regios 
nen dieſer lebhaften, heißblütigen Kunſtwelt aufgewachſen. 

Wie für Offizierskinder alles Militäriſche ſich ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich in ihre Anſchauungen einordnet, wie Schneider: 
kinder von den Moden und Malerskinder von den Farben 
ſprechen hören und ihrerſeits reden, fo gewohnt, jo up: 
befangen behandelte Hanſi die Fragen der Beziehungen 
zarteſter Natur. 

Daß fie ſich ihre Unſchuld in dieſen Gefahren bewahrt 
hatte, war für ihn ein Grund, ſie nur deſto heißer zu lieben. 

Dennoch, ganz dunkel war eine Empfindung davon in 
ihm, daß ſie wohl früher auf dem Standpunkt ſich befunden 
haben mochte: mal ein paar Küſſe mit einem netten Solle, 
gen find noch keine Sünde. ... Solche Gedanken hielt er 
gewaltſam von ſich fern. 

Aber fortan durfte ſie nicht einen Tag länger in jener 
Atmoſphäre bleiben, wo alle Pulſe ſo erhöht ſchlagen — 
wo ſich das Leben manchmal überſchäumend gebärden 
muß, weil die erregten Nerven es fo verlangen.... 

Auch der Vater dachte lange ſtill nach. Er verſtand es 
wohl — daß das Elard gegen den Geſchmack ging, mabr- 
ſcheinlich erweckte es auch feine Eiferſucht.. .. Ach, wie 
das alles ſich häufte, all dieſe unſeligen Momente die Lage 
verwickelten. 

„Eine Stellung?“ fragte er endlich. 

Im Grunde ſchon faſt gleichgültig, ſtumpf, wie die völlig 
Hoffnungsloſen werden. 

Daß ſeine Heftigkeit ſo verloſch in dieſen Tagen, war 
ein ſchmerzliches Schauſpiel. 

„Ich habe angeklopft, wo für unſereinen noch am 
meiſten Hoffnung iſt: Polizei, Bahn, Zoll, große Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften.. .. Es wäre ja immer ſchwer, fo in 
der gleichen Stadt, wo man im Regiment war.... Aber 
egal.... Ja, all dieſe Sachen.... Vorgemerkt überall 
Offiziere mit hohen und höchſten Protektionen — oder 
ſolche, die ihr Abiturium haben... das klingt nach mehr 
Wiſſen. ... Viele Wege, viele Briefe.... Zuletzt doch eine 
Chance... bei der Gunda Compagnie.“ 

„Sunda Compagnie?“ Der Vater ſuchte in feinem Ge— 
dächtnis herum und fand die Firma nicht. 
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brodelnden Gefäß ihres übervollen Gemütes heben. Und 
weil es ihr unbequem geweſen wäre, Malenens Empjin: 
dungen zu ſchonen, ftrid) fie ſofort die Tatſache dieſer opt: 
handenen Empfindungen aus. „Ach, das haben wir uns 
bloß eingebildet, daß Malene in Elard verliebt ſei; das 
würde er doch gemerkt haben, und daran wär' er nicht 
vorbeigegangen, und dann wär' dies Malheur mit der 
Hanſi und alles, alles wäre nicht paſſiert“, bewies ſie ſich. 

Somit konnte fie mit Malene als mit einer „Unbe: 
teiligten“ ganz offen ſprechen. 

Line drang denn auch immer wieder mit energiſchen 
Fragen auf Malene ein. Sie wollte wiſſen, was Malene 
von dem Geſicht, der Bildung, dem Weſen Hanſis denke. 
Ob man an eine glückliche Zukunft für Elard glauben 
könne. Ob er ſie wohl emporziehen würde — wobei es 
nicht deutlich wurde, was Line fid) unter ‚emporziehen‘ vor- 
ſtellte. 

Alle Enttäuſchungen, die Line in ihrem Weibsleben er: 
litten, ſetzten ſich nun auf das unlogiſchſte in Gehäſſigkeit 
gegen Elards Wahl und Erwählte um — weil dies die erſte 
gründliche Gelegenheit war, ſich Luft über mancherlei 
Fragen allgemeiner Natur zu machen — dieſe für eine 
prüde alte Unverheiratete ſchaurig⸗ geheimnisvollen Fragen, 
die ihr den Mann beinahe als einen tieriſchen Verbrecher 
erſcheinen laſſen. 

Aber ſo gräßlich Männer auch ſind, ja die meiſten 
Männer ſind es — von Elard hatte man doch nicht gedacht, 
daß er fid) fo vergeſſen ۰ 

Und ſchließlich ſagte Tante Line raunend, wie man das 
Außerſte von einem Menſchen vorbringt: 

„Sie bat fo was Sinnliches. ...“ 

Es ſchien beinahe, als wolle Tante Line ſich vor Ent— 
ſetzen erbrechen. 

So quälte das alte Mädchen, indem es ſich ſelbſt ſättigte, 
Malene. Aber gerade es wurde auch zur Wohltäterin an 
Malene. 

Dem Bruder und der Schwägerin hatte ſie gelobt, von 
der finanziellen Lage und dem nun unvermeidlich gewor— 
denen Zuſammenbruch gegen Malene zu ſchweigen. Sie 
ſelbſt ſah ein, daß abſolut geſchwiegen werden müſſe. Sie 
verſchwor ſich als taktlos, wenn ſie ſprechen würde. Die 
Möglichkeit einer Indiskretion wies ſie als weit unter ihrer 
Würde vorweg entrüſtet von ſich. 

Aber wenn ſich die Lage ändert? Dann ändert ſich 
doch auch das Gewicht gegebener Schweigegelöbniſſe? Und 
es ſchien Line durchaus, als habe ſich die Lage geändert, 
weil fie kein Herz zu Hanſi zu faſſen und nicht an Elards 
Glück zu glauben vermochte. Es kam ihr plötzlich ſo vor, 
als bedeute es eine ernſte Unredlichkeit gegen Malene, wenn 
man ihr die Wahrheit vorenthielte. 

Gerade um die gleiche Zeit, als Elard mit ſeinem Vater 
unter dem Apfelbaum ſaß und den engen Rahmen ſeiner 
nächſten Zukunft mit ſo knappen Worten als nur möglich 
umſchrieb, trat Fräulein Line bei Malene ein. Sie war 
lebhaft, faſt vergnügt. 

„Gottlob,“ ſagte fie mit erſtaunlicher Naivität, „Fräu- 
lein Weſeke iſt abgedampft gen Hamburg. Die Luft iſt 
rein. Sie können wieder runterkommen, Malene.“ 

Malene wurde ſehr rot. 

„Ich bin nicht in meinem Zimmer geblieben, um Herrn 
von Vrohlas Braut auszuweichen,“ log ſie, „ſondern weil 
ich mich nicht wohl fühlte. Ich möchte auch heute noch 
oben eſſen.“ 

Sie dachte: nein, heute darf ich mich nicht zeigen — 
es wäre fo plump — er müßte erraten. . .. 

Plötzlich fing das alte Mädchen an zu weinen. 

Dieſer jähe Übergang und Ausbruch wirkten irgendwie 
bedrückend auf Malene. 

„Liebe Tante Line,“ bat ſie, „faſſen Sie ſich doch. Um 
Ihres Bruders und Ihrer Schwägerin willen! Ich glaube, 


zu zart, um einander Tröſtendes ſagen zu 


Sie ſpürte, daß von Bildung irgendwelcher Art, ja nur von 
einem Wunſche danach ganz gewiß nichts vorhanden war. 

Und verzweiflungsvoll dachte ſie über dies Rätſel nach. 

Daß Hanſi ein Kind aus dem Volke mar, ſtörte Malene 
icht. Sie wußte recht gut, daß manches alte Geſchlecht 
ſch neue Lebensenergien aus einer Verbindung mit ur⸗ 
ipringlider Kraft geholt. Auch hatte fie oft genug Proben 
itorfer Entwicklung zur Kultur geſehen. Der Vater des 
alten Baron Langemak begann als Müllergeſell. Wie raſch 
war die Familie aufgeſtiegen! Der Baron war ein kluger, 
bedeutender Mann großen Stils. Sein Sohn Alfred ein 
vollkommener Ariſtokrat, und nur das etwas zu Boll: 
kommene gemahnte manchmal leiſe daran, daß er {ih viel⸗ 
leicht ein wenig unfrei des Müllergeſellen im Hintergrunde 
ſeiner Familie erinnerte. 

Wenn Elard ein Bauernmädchen ins Haus gebracht 
hätte. . . Ja, ja — mit tauſend Tränen und Schmerzen: 
ju. Wenn man nur Werte geſehen hätte! Das Aufleuchten 
eines einzigartigen Weſens.. .. Schönheit ſeltener oder 
ſelſamer Art.. .. Starke Intelligenz, bie nach Nahrung 
hungerte. .. Poeſie des Herzens, die aus Blicken und 
zarten Worten fid) erraten ließ.... 

Nichts ... keine Ahnung tat fid) auf von reizvoll hohen 
Lerborgenheiten — nichts rührte, nichts ergriff, nichts ers 
weckte den Glauben: Elard erlöſt ein holdes Kind aus 
einer Umwelt, für die es zu feingeartet ۰ 

Nan ſah eben nur ein reizendes Mädchen mit ſchönen, 
drollig⸗ſchmeichelnden Augen, die immer den zärtlich zu be- 
wundern ſchienen, den ſie anguckten. Man ſah eine nied— 
liche Geſtalt und hübſche Blondhaare.... 

Es kam auch deutlich zum Ausdruck, daß dieſes muntere 
Rädchen, das raſch ein Tränchen und raſch ein Lächeln 
hatte, durchaus von der Wichtigkeit ihrer kleinen Perſon 
und den Intereſſen ihres Berufes erfüllt war. Daß ſie es 
als etwas Gleichwertiges anſah, wenn Elard ihretwegen 
den bunten Rock auszog und ſie ſeinetwegen den Schmink⸗ 
ien wegſchloß. Vielleicht war es auch gleichwertig — 
füt fie. Denn es kam doch auch durchaus auf ihren Stand— 
punkt und ihr Empfinden an, weil fie von dieſen aus un: 
willkürlich und unbewußt ihre Anſprüche an Elard und an 
dies Leben ſtellte. 

"Bede Keime zu Konflikten lagen da. Wohin man fab: 
Reime zum Unheil. Das Feld der Zukunft ſchien dicht ba- 
mit beitellt. .. 

| Dalene war fid) trotz alledem klar: Zorn konnte man 
ei gegen Hanſi haben, es kam kein Widerwille gegen 
auf, 

Es schien geradezu, als fei fie dazu zu harmlos unbe: 
deutend, fo ganz und gar ۰ 

Und war doch als Zerſtörerin ins Haus gekommen — 
brachte Leid über die Herzen der Eltern und nahm einem 
andern Frauenleben Hoffnung und Zukunft. . .. Alles in 
Nalene bäumte ſich auf. 

Nich hat er gekannt und wählte dennoch dieſe. . . ." 

Das waren Rätſel, bie man nicht ergründen konnte. 
„Lie fühlte fid unfähig, noch zwei Tage lang bei dieſem 
Schauspiel Zuſchauerin zu fein. Sie war krank. Sie 
brauchte nicht zu lügen. Auf ihrem Bett lag fie und dachte. 
Am شالت‎ laß fie und dachte.. .. Der Inhalt eines Buches 
eniglitt ihr, weil fie badpte. . . . 

Die Mutter kam oft. Und vor Malene brauchte fie das 
ungſtliche, kümmerliche Lächeln nicht feſtzuhalten, das ſie 
ſch bei ia abzwang. 

. Sie pprachen beinahe nichts, die Mutter und Malene. 
Ele waren 
können. Es gibt ja Dinge, die gerade durch ein Troſtwort 
ert Körper und Wahrheit bekommen. 

Sn das alte Fräulein kam oft. Und Tante Line mar 
= WT dart, Da fie vor Entrüftung, Erſtaunen, Sorgen 

Cifer beinahe kochte, mußte fie doch den Deckel vom 


im Spaß gejagt: ‚Brohla, verkaufen Sie doch, ich wäre 
Und wenn Wernsdorf an Langemak fällt, 
Gerade an Langemak — 
nein, er erträgt es nicht — er überlebt es nicht — er ſchießt 
fid) tot. . ..“ ۱ 

„Man erſchießt jid) nicht fo leicht“, fagte Malene — aber 
fie dachte: Er! Ein jo heftiger Mann — es könnte ge: 
ſchehen — in einem Augenblick des Jähzorns über ſeinen 
Niedergang. . .. 

„Daß ich das erleben muß!“ jammerte das alte Fräu— 
lein. „Wie ſteht einem das Leben nun vor: Elard will 
heiraten, und er und ſie haben nichts, und alles paßt nicht 
zuſammen, und für die Eltern ſollte er doch erſt mal ſorgen, 
das iſt doch Sohnespflicht. Und ich: ſoll ich von meinen 
paar Zinſen noch den Bruder unterſtützen? Man muß 
doch ſelbſt leben. Ach, ich habe nur Unglück.“ ` 

Nun fam fie auf fid) und mar unerſchöpflich ۲ 
mit allen Fehlſchlägen ihres Lebens. Malene konnte nad: 
denken. 

Alſo die Langemaks! Ihr fiel das Geſpräch mit Alfred 
Langemak ein, unterm Apfelbaum, am Tag, nachdem ſie 
von Elards Entſchluß erfahren. . .. Damals hatte Alfred 
Langemak geſagt: wenn vielleicht bald auf Wernsdorf Um— 
ſtände einträten, die Rat von wohlwollender, erfahrener 


e 56 o 


, Refleftant.: 
ſchießt mein Bruder fid) tot. 


| 
| 
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Seite erwünſcht [deinen ließen, dann ſolle fid) Malene an 


ihn ober feinen Vater wenden. ... Natürlich hatte Alfred 
das geſagt, weil er wußte.... Die Langemaks konnten 


Ende ۰ ۱ 

Malene dachte noch unbeſtimmt: man müßte mit dem 
alten Langemak ſprechen. Sie hatte Zutrauen zu ihm. 
Sie nahm an, er würde, ſelbſt gegen ſeine eigenen Wünſche, 
immer vornehm handeln wollen. Vielleicht wegen des 
„Müllergeſellen“ im Hintergrund der Familie. Damit 
man nie fage.... 

Es war ſo ſchwer, gleich zu wiſſen, was man müßte 
und könnte. .. 

Helfen? 

Ja, das enthuſiaſtiſche Herz will wohl helfen. Aber 
der nüchterne Verſtand weiß: man kann nicht helfen.... 
Da müſſen doch auch die ſchicklichen Möglichkeiten und 
Formen fein.... Wo waren ſie hier? Nirgends. 

Der eine kann wohl geben wollen. Aber der andere 
kann nicht nehmen. . .. Wie ſelten find eigentlich die Fälle, 
wo ein Menſch nehmen kann. . .. Dazu gehört höchſte 
Liebe, höchſtes Vertrauen.... Auch vom Nehmenden.... 
Das war ja hier — auf beiden Seiten.... Malene war 
ſchon durchglüht von dem Wunſch, ſich für die Eltern des 


Aber zugleich begriff ſie auch ſchon, daß das alles gar 
nicht möglich ſein würde. Es handelte ſich hier nicht um 
eine kurze, raſche Tat der Großmut — man kann, mit Ge— 
fahr des eigenen Lebens, ohne Beſinnen ſich ins Waſſer 
ſtürzen, um einen Ertrinkenden zu retten — aber in aller 
Beſonnenheit eine wirtſchaftlich geſcheiterte Familie für 
immer auf eine geſunde Baſis ſtellen, ohne daß dieſe 
Familie ſich als Almoſenempfängerin fühlt, das iſt beinahe 
unmöglich. Es lag ganz gewiß außerhalb Malenens Macht. 
Sie fühlte es genau. 

Der nächſte Gedanke war natürlich: wenn ich die letzte 
Hypothek auf Wernsdorf Langemak abnähme ... falls er 
fie hergibt. . .. 

Was war damit gewonnen? Nichts. Der alte Brohla 
wechſelte den Schuldner. Das war alles. Und es würde 
ihm ſicherlich noch drückender ſein, ihr, der Dame, der 
Freundin des Hauſes, die Zinſen ſchuldig zu bleiben, als 
etwa Langemak, mit dem ihn eine unterhaltſame Feind— 
ſchaft verband. 

Auch änderte fich die ganze Lage durch einen etwaigen 
übergang der Hypothek in Malenens Hände nicht im min— 


als ſtehe 
Geliebten zu opfern, da ſie für ihn ſelbſt nichts ſein konnte. 
bloß aufzuſchließen und mit vollen Händen herauszu⸗ 
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Lines eigenes kleines Stück 


beide leiden ſehr. Und es kann ja doch gut werden. Elard 
kann das Mädchen erziehen — man ſagt doch, daß ſich in 
nn glücklichen Ehe eine Frau oft wunderbar entfalten 
ann.“ 

„Ach — wo alles ſo anfängt — Sie wiſſen ja gar nicht 
— wenn Sie alles wüßten! ... 

Was war denn noch? Malene begann ſich zu fürchten. 
Sie wollte ſich wehren gegen die Mitteilungen, die dem 
alten Fräulein offenbar auf den Lippen brannten. Eine 
entſetzliche Angſt kam ihr, es könne etwas ſein, das Elard 
herabwürdige ... ihn in einer peinlichen Zwangslage 
zeige — den Entſchluß dieſer Heirat erkläre — — 

Lieber vor Rätfeln ftehen.... 

Aber Line trocknete ſich die Tränen, die für ſie, un⸗ 
bewußt, die paſſende Bedeutung und Notwendigkeit eines 
Vorſpiels gehabt hatten. Entſchloſſen zog ſie einen Stuhl 
heran und feßte ſich Malene gegenüber ans Fenſter. 

„Sie ſollen es nicht wiſſen, Malene —“ begann ſie. Und 
nahm zunächſt Malene das gleiche Verſprechen ber Ber: 
ſchwiegenheit ab, das Bruder und Schwägerin von ihr 
empfangen hatten. Das heißt, ſie wartete gar nicht Male⸗ 
nens Antwort ab, ſondern als fie gefagt hatte: „ſchwören 
Sie mir, nicht zu verraten, daß ich Sie einweihte“, ließ ſich 
ihre Begierde zu ſprechen nicht mehr hemmen, wobei ihr 
durchaus war, als habe ſie ein Gelöbnis von Malene 
gehört. 


Ja, alſo: Wernsdorf war mit Hypotheken bis über den 
es ſich ja ausrechnen: Mit Elards Verlobung brach das 


Wert hinaus belaftet, kein Dachziegel gehörte im Grunde 
mehr dem armen Bruder. 
Geld war auch auf Wernsdorf eingetragen — an dritter 
Stelle. Nun kam der Ruin — nichts hätte ihn aufhalten 
können als eine reiche Heirat Elards — damit wäre alles, 
alles gut geworden — wenn ein verſtändiger Menſch ein 
bißchen Geld hineinſtecke, könne Wernsdorf ſich glänzend 
rentieren — der alte Langemak wiſſe doch wohl, warum 
er fünfundvierzigtauſend Mark als letztes Geld darauf ge— 
geben. Langemak habe noch nie in ſeinem Leben ein 
ſchlechtes Geſchäft gemacht. ... 

Und indem Line ſich vorbeugte, ſtierte ſie Malene in 
beinahe fanatiſcher Eindringlichkeit an und wiederholte — 
ihr bei jeder Zahl mit dem Mittelfinger der Rechten auf 
das Knie tippend: 

„Vierzigtauſend von mir. . ..“ Und bann: 

„Acht von Lübbers .... Von Lübbers!“ Und zuletzt: 

„Fünf —und vierzig —tauſend von Langemak — von 
dem alten Langemak. . ..“ 

Line hatte das beſtimmte Gefühl, daß Malene helfen 
könne, wolle, werde — gleich auf der Stelle ... 
hier eine rieſige Geldkiſte im Zimmer, Malene brauchte 


greifen. ... 

Dieſe märchenhafte Vorſtellung loſch hin — ihre erhitzte 
Phantaſie kühlte plötzlich ab — ſie wußte wieder: der 
Ruin war da, und kein Menſch konnte ihn abwenden. Und 
ſo weinte ſie von neuem, als Schluß, wie ſie als Ouvertüre 
geweint. 

Ich liebe ihn. Und ich hätte ihm und den Seinen mit 
meinem bißchen Geld die Heimat retten können. Und er 
wußte es und ging doch an mir vorbei, dachte Malene. 

Nun erſt, da ſie von dem Unglück des Hauſes wußte — 
nun erſt ſchien ihr erſt ganz deutlich, wie völlig fie die Bers 
ſchmähte ۰ 

Betäubt von Schmerz und Scham ſaß fie ۰ 

Worte rannen abermals an ihrem Ohr vorbei, erſt noch 
von Schluchzen und Schnupfen unterbrochen. Dann emſig 
und von Akzenten des Zorns belebt. Der Name Langemak 
kam immer wieder vor. Und zuletzt hörte Malene: 


„Natürlich wird der alte Langemak es nehmen. Wenn 


das nicht ſeine Abſicht geweſen wäre, hätte er ja nicht das 


letzte Geld drauf gegeben. Er hat es früher ſchon oft wie 
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und in keiner Hinſicht klangvolle Schwüre ausrief, wie 
zum Beiſpiel „ich bin doch da!” — „So lange ich lebe, 
ſollen ſie keine Not leiden!“ Etwas dergleichen erwartete 
Line beſtimmt. Nun dachte ſie: 

Sie hat doch kein Herz. Sie iſt doch nur eine Ver⸗ 
ſtandes natur. 

Nebenan hob ein großes Gepolter an. Man hörte 
Tammſen mit dem Hofjungen ſchimpfen — er hatte ſich das 
Schelten von ſeinem Herrn angewöhnt. Dazwiſchen er⸗ 
klang Annas Stimme, die wieder ihrerſeits mit Tammſens 
Zugreifen nicht zufrieden ſchien. Sie räumten Bett und 
Waſchtiſch fort, die aus Malenens Wohnzimmer eine Gaſt⸗ 
ſtube für Hanſi gemacht. 

Dann klopfte Anna an und ſagte, es ſei Tiſchzeit. Auch 
fie ſchien als ſelbſtverſtändlich anzunehmen, daß Malene 
nun wieder zum Eſſen hinuntergehen könne. 

Und wie nebenſächlich dünkte es Malene plötzlich, was 
Elard von ihrem Fernbleiben und von ihrem Wieder: 
erſcheinen denken mochte. Sie fühlte nur, wenn ſie oben 
blieb, ſaß die Familie ganz unabgelenkt, ganz ſchwer um: 
droht am Tiſch, und der Gedanke an ihre Sorgen war in 
ihren Geſprächen und machte ihnen den Biſſen quellend 
und bitter. Ihr war, als gäbe ſie mit ihrer Gegenwart 
etwas — wenn auch vielleicht nur eine unbeſtimmte 
Illuſion.. .. Kurz, irgendeine ganz ſichere Empfindung 
trieb ſie an, raſch aufzuſtehen und ſich zurechtzumachen. 

Als fie dann ihr Wohnzimmer durchſchritt, fand fie es 
in der gewohnten Ordnung, als habe hier kein ſeltſam 
fremder Gaſt gehauſt. (Fortſetzung folgt.) 


| 


beften: es war kein Betriebskapital ba, und wenn man ein 
ſolches vorſtreckte, verſtand der Rittmeiſter nicht damit zu 
wirtſchaften, und nach kurzer Zeit war alles auf dem heu⸗ 
tigen Punkt. 

Vielleicht gehörte Hilfe hier ſogar zu den gefährlichen 
Wohltaten, die den Helfenden berauben und den Gerette⸗ 
ten bald nur tiefer in Verwirrnis führen. ... 

Verſtand denn der Rittmeiſter wirklich nicht zu wirt⸗ 
ſchaften? Lag es an ihm, oder lag es an Wernsdorf, daß 
in faſt fünfundzwanzig Jahren raſtloſer Mühen und ſtol⸗ 
zer Anſpruchsloſigkeit kein Wohlſtand ins Haus gekom⸗ 
men war? 

Dies war zunächſt einer der wichtigſten Umſtände. Dar⸗ 
über mußte man Klarheit erlangen. 

Sie beſchloß, heimlich in den nächſten Tagen zum alten 
Baron Langemak zu gehen und ihn um eine vertrauliche 
Unterredung zu bitten. Das war nicht indiskret. Niemand 
kannte ja genauer als er die Lage des Gutsnachbarn. 

Malene teilte Line nichts von ihrem Vorſatz mit. Dieſe 
hatte doch ſoeben bewieſen, daß fie nicht zu ſchweigen ver⸗ 
ſtand. ... Aber dankbar war Malene ihr für dieſe uner⸗ 
laubte Geſchwätzigkeit — jo dankbar. ... 

Denn indem fie klug und entſchloſſen über alles nach: 
dachte, wurde ihr ſtark und gefaßt zumute. Es war ge⸗ 
rade, als ſei eine neue Kraft in ihr erwacht, als ſei der 
Entſagung wenigſtens die Qual des tatenlos duldenden 
Stillhaltens genommen. 

Das alte Fräulein ſaß enttäuſcht, weil Malene keine 
Mitleidsklagen hatte, weil ſie nicht große Worte ſprach 


Lernen Runde ſprechen? 
Von Silvefter Frey. 


In der Nähe von Hamburg will man die Wahrnehmung | zurzeit wohl als wiſſenſchaftsnotoriſch feſtgeſtellt fein. Es 


exiſtieren mehr oder weniger ſcharfſinnige Unterſuchungen über 
die Sprache der Hühner (Prevöt du Haudray), Katzen (bie 
Amerikaner Garnier und Marvin Clark), Fiſche (Mr. Ward) und 
Fröſche (Mr. Bruns-Barnett); über die Sprache der Affen hat 
R. L. Garner ſogar ein Buch geſchrieben; daß ein derartiges 
Werk in bezug auf den Hund noch fehlt, alſo das Tier, dem 
nächſt dem Affen die größten Geiſtesfähigkeiten von den Tier— 
pſychologen zuerkannt werden, iſt eine Lücke, die jedenfalls zur 
Freude derer, die ſolche Sprachſtudien treiben, bald ausgefüllt 
ſein dürfte. Aber ſelbſt wenn Hunde ihre eigene Sprache ſo 
vollkommen wie irgend möglich ſprechen, ſo darf daraus auch 
noch nicht im entfernteſten auf die Möglichkeit geſchloſſen werden, 
daß ſie darum auch das menſchliche Idiom zu erlernen imſtande 
ſind. Nichtsdeſtoweniger muß dieſe Möglichleit zugegeben werden. 
Jawohl, der Hund lernt ſprechen: Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, 
kurz, vielleicht jede Sprache. Wie das zu erzielen iſt, die An 
leitung hierzu werde ich nachher geben. Aber daß der Hund 
imſtande fei, den Sinn des Wortes, das er ſpricht, zu erfaſſen, 
leugne ich auf das beſtimmteſte. Bekanntlich ſind gewiſſe 
Papageiarten ungemein ſprechbegabt, voran Graupapagei und 
etliche Amazonen. Keinem Menſchen jedoch darf es einfallen, 
etwa zu dem Schluſſe zu gelangen, daß der ſprechende Vogel 
auch des Sinnes der Wörter bewußt ſei, die man von ihm hört. 
Was der Vogel ſpricht, ſind für ihn eben nichts als ſinn- und 
zuſammenhangloſe Laute; Wörter, während ſie der Menſch ſeiner 
eigenen Auffaſſung gemäß ſo gern für Worte hält. 

Zurück alſo zum Hunde. Vorausſetzung, daß dieſer ſprechen 
lernt, iſt vor allem, daß er überhaupt Laute von ſich zu geben 
verſteht, alſo bellt. Auf Grund von Forſchungen, die von 
maßgebenden Perſönlichkeiten angeſtellt wurden, darf ziemlich 
ſicher gefolgert werden, daß eigentlich nur der Haustier gewordene 
Hund bellt. Abſeit geblieben von Herd und Hof des Menſchen, 
verhält ſich dieſer Canide entweder völlig ſchweigſam, oder er 
heult. Aber ſelbſt junge Hunde, die auf eine ſtattliche Reihe 
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gemacht haben, daß der Hund eines dort anſäſſigen Waldpflegers 
ſpreche, und Perſonen, an deren Glaubwürdigkeit in keiner Hin» 
ſicht gezweifelt werden darf, haben das beſtätigt. Alſo der Hund 
ſoll ſprechen — nicht etwa im Idiom ſeiner Artgenoſſen, der 
Hundeſprache, ſondern in wirklichen menſchlichen Lauten. Vor 
allem ſei daran erinnert, daß die betreffende Wahrnehmung 
hier nicht zum erſtenmal vermerkt wird. Hachet-Souplet, der 
bekannte franzöſiſche Dreſſeur und Tierpſychologe, hält es für 
durchaus möglich, dem Hund einige Worte beizubringen. Und 
kein Geringerer als Leibniz hat von einem ſolchen Fall allen 
Ernſtes berichtet. In der Nähe von Zeitz traf er in einem 
Bauernhaus auf einen Hund, der eine ganze Anzahl von 
Wörtern ſprach. Es mochten etwa gegen dreißig ſein, und zwar 
nicht nur deutſche, ſondern auch fremdſprachige, wie Kaffee, 
Schokolade und Aſſemblee. Dem nicht wenig erſtaunten Philo— 
ſophen erzählte man, daß das Tier dieſe Fertigkeit zumeiſt den 
emſigen Bemühungen eines Knaben zu danken habe. Der wollte 
herausgehört haben, daß etliche Laute, die der Hund ausſtieß, 
menſchlichen Wörtern ähnlich klangen. So ſetzte er fi) denn in 
den Kopf, das Tier ſo lange zu unterrichten, bis es imſtande 
ſei, die Wörter regelrecht zu ſprechen. Daß dies tatſächlich ge— 
lang, iſt denn auch von Leibniz durch ſein Zeugnis erhärtet 
worden. Eines weiteren Falles erinnert ſich vielleicht noch der 
eine oder andere Altberliner. Vor etwa drei Jahrzehnten wurde 
in einer Raſierſtube am Hausvogteiplatz ein Hund gezeigt, dem, 
wenn auch in bedeutend beſcheidenerem Maße, Sprechfähigkeit 
nachgerühmt wurde. Fragte man den Mops, wie er heiße, ſo 
konnte man aus den bellartigen Lauten, die er vernehmen ließ, 
recht wohl deſſen Namen heraushören. Das heißt: nötig war's 
nicht. Als Beweis für die Sprechbegabung des Hundes kann 
demnach dieſer Fall ganz und gar nicht dienen; ich führe ihn 
nur an, weil ich ſeiner noch ſpäter bedarf. 

Daß den Tieren die Fähigkeit, ſich vermöge von Lauten 
gegenſeitig Mitteilungen zu machen, durchaus nicht abgeht, dürfte 
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Vor allem verſuchte man, den Schüler mit Hilfe einer 
in Ausſicht geſtellten Belohnung gefügig zu machen, ur 
dem man ihm gleichzeitig und unverdroſſen das Wort DOr’ 
ſpricht, das er — ich will ſofort den richtigen Aus’ 
druck wählen — nachzubellen hat. Die Überzeugung, daß er zu 
gehorchen habe, im Bunde mit der Folgerungsfähigkeit: Wenn 
ich gehorche, kriege ich überdies noch die ſo lecker ſchmeckende 
Wurſt, tut das übrige. Leichteres Spiel hat man, wenn 
der Hund überdies noch phonetiſch veranlagt iſt. Allein ſchon 
der Nachahmungstrieb, diesmal übertragen auf die Stimm- 
muskulatur, erweiſt fid) als nicht zu unterſchätzender Hilfsfaktor. 
So formt ſich ein Wort und noch eins. Schließlich werden 
ſie dem Hunde geläufig, auch ohne daß jedesmal der geſamte 
Unterrichtsapparat in Tätigkeit geſetzt zu werden braucht. Oder 
er fällt ganz fort. Der Mops in der Raſierſtube am Haus- 
vogteiplatz zu Berlin bellte Laute, die nur, wer ſehr willfährig 
veranlagt war, in Wortverwandtſchaft zur menſchlichen Stimme 
zu bringen vermochte. Ungleich beſſer bedacht ſowohl an ۰ 
gabung als auch Erziehung war ſicher der Hund, von dem 
Leibniz berichtet. Gleichwohl bemerft der Philoſoph aus: 
drücklich, daß jener nur das ihm vorgeſprochene Wort wieder— 
holen konnte. Nichtsdeſtoweniger erſcheint durchaus möglich, 
daß es auch einmal einen Hund geben könne, der die ihm 
beigebrachten Worte hören läßt, ohne daß Nachahmungstrieb 
oder das Bewußtſein, er habe zu gehorchen, den Beweggrund 
bilden. Er bellt ſie hin, wie der Papagei ſchwätzt — ۰ 
netiſch beſtimmt nicht ſo genau und in bezug auf das Ver— 
ſtändnis nicht einen Deut günſtiger bedacht. 

Ich ſtelle die intellektuellen Eigenſchaften des Hundes wirk— 


lich ungemein hoch; allein von ſprechenden Hunden wie von 


einem Phänomen Aufhebens zu machen, dünkt mich ganz und 
gar unangebracht. Übrigens iſt die Sucht, dem Hunde die 
Fähigkeit anzudichten, als ob er imſtande ſei, ſich Worte aus 
der Sprache des Menſchen zu eigen zu machen, keineswegs 
neuen Datums. Plutarch berichtet von einem Hunde namens 
Zopicus, der in einer Pantomime jedesmal an der richtigen 
Stelle „ſang“ — eine „Nummer“, die, mehr oder weniger 
mißwirkend auf das Gehör des Menſchen, ja auch heute noch 
zum ehernen Beſtand des Repertoires von Zirkus und Variele 
gehört. Von Gefang iſt gar keine Rede. Was man vernimmt, 
iſt Geheul oder im beiten Falle Gebell, jedes vielleicht einiger- 
maßen rhythmiſch ausgeführt. Die Erklärung ijt durchaus 
nicht ſchwer zu bieten; zugleich bildet ſie die Löſung des 
Rätſels, wie es möglich iſt, einem Hunde das Sprechen 
beizubringen. Man denke ſich im Zimmerraume zwei Klaviere. 
Sie ſtehen nebeneinander, das eine offen, das andre ge— 
ſchloſſen, aber frei vom Tondämpfer. Wird nun auf dem 
offenen Inſtrument geſpielt, ſo vermag, wer ſein Ohr dem 
verſchloſſenen nähert, deutlich zu vernehmen, wie hier gewiſſe 
Saiten erklingen, entſprechend jenen, die durch die Finger des 
Spielenden in Schwingung geſetzt ſind. Eine ähnliche Be— 
ziehung findet ſtatt beim Unterricht zwiſchen Dreſſeur und 
Hund. Redet der erſtere auf den Schüler ein, ſo empfindet 
dieſer gewiſſermaßen das Bedürfnis, genau den Ton, der 
ſoeben angeſchlagen wurde, wiederzugeben. Die Stimmbänder 
in Rachen und Hals empfinden in dieſem Sinn einen Kitzel 
derart ſtark, daß er keinen Widerſtand duldet. So verſteht 
ſich der Hund dazu, menſchliche Worte, die er vernimmt, 
möglichſt getreu nachzuſprechen. Willensſtarke Dreſſeure ver— 
mögen Tiere, zumal wenn dieſe nervös, alſo mehr oder weniger 
widerſtandslos find, auch phoͤnetiſch zu Sklaven zu machen. 
Nochmals: der Hund gibt den Ton zurück, der angeſchlagen wird. 
Kommt nun noch bei dem letztern hinzu, daß ſeine Stimme der 
des Menſchen ähnlich klingt, ſowie Anlage oder ſogar Bereit— 
willigkeit, dieſe nachzuahmen, ſo hätten wir den „ſprechenden 
Hund“, wie er leibt und lebt. Leibniz hat beſtimmt nichts 
Unwahres berichtet, und der Hund im Forſt bei Hamburg 
braucht durchaus keine Zeitungsente zu ſein. Aber mit einem 
Wunder haben wir's weder im erſtern noch im letztern Falle zu tun. 
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von bereits hausbar gewordenen Vorelterlieren zurückblicken, 
ſind unter Umftänden nicht des Bellens kundig. Sie erlernen 
es erſt durch Nachahmung, indem ſie alſo andere Hunde bellen 
hören, oder aber durch einen ganz beſtimmten, jedem Erzieher 
geläufigen Trick. Man hält dem kleinen Kerl nämlich einen 
möglichſt leckern Biſſen unter die Naſe, indem man ihm gleich- 
zeitig zuruſt: „Wie ſpricht der Hund?“ Der Rekrut wird nun 
ſelbſtverſtändlich zuſchnappen wollen; das wird ihm jedoch oer 
wehrt, indem man jedesmal ſchleunigſt den Biſſen zurückzieht. 
Wiederholt man das Verfahren oft genug, ſo wird das Tier 
unwillig. Dadurch werden die Laute, die bisher unbenützt in 
ihm geſchlummert, wach. Es bellt. Steigerungen in dieſer 
Methode find ſehr wohl inſofern möglich, als die Verweigerung 
des erhofften Biſſens von Drohbewegung oder ſogar von leichtem 
Schlag begleitet wird. Dadurch verſchärft ſich der Verdruß des 
Hundes; er wird um ſo ſchneller und entſchiedener den Bellton 
ausſtoßen. Geſchieht das, ſo ſoll er den Biſſen erhalten; und 
zwar ohne jedes Säumen. Das iſt überaus wichtig, weil ſich 
nur auf dieſe Weiſe im Begriffsvermögen des Tieres die Vor⸗ 
ſtellung feſtbürgern kann: Den Biſſen bekommſt du (mmer ert, 
nachdem du gebellt haſt! Und die Erfahrung hat gelehrt, 
daß der Hund durchaus imſtande iſt, dieſen Schluß zu ziehen. 
Nicht minder wichtig iſt ferner, daß der Erzieher jedesmal, ſo 
oft er will, daß der Hund bellt, in beſtimmten Worten dieſe 
Aufforderung ergehen läßt. Ob ſie nun lautet: „Wie ſpricht der 
Hund?“ oder „Gib Laut!“ — das iſt völlig gleichgültig. Maß⸗ 
gebend bleibt nur, daß in der Auffaſſung des Hundes, wie mit 
ehernem Griffel geſchrieben, die Runenſchrift erſtehe: „Sobald 
die beſtimmtgefügte Befehlformel an dein Ohr klingt, haſt du 
zu bellen.“ Durch hinreichende Übungen wird die Vorſtellung 
iets ſicherer gefeſtigt. Nach und nach bellt dann der Hund, 
ſobald man ihm den Biſſen nur zeigt. Dieſer kann allmählich 
ſogar fortbleiben, und die Aufforderung, zum Ausdruck gebracht 
in der beſtimmten Befehlformel, erzielt bereits das Lautgeben. 
Schließlich bellt er, auch ohne daß ihm eine Wurſt winkt oder es 
ihm geheißen iſt. Das Lautgeben iſt zur Gewohnheit geworden. 

So iſt der Hund in der Hand deſſen, der ihn zu nehmen 
weiß, weiches Wachs, das dieſer nach Belieben formen darf. 
Ohne Übertreibung kann behauptet werden: Jeder Hund iſt 
das Produkt der Erziehung, die ihm geworden. Dieſe ſelber 
vollzieht ſich infolge von Zwang oder Überredung; je weniger 
der erſtere angewendet zu werden braucht, um ſo nachhaltiger 
die Wirkung der erzieheriſchen Methode. Neben ſtarrſter Un: 
beugſamkeit des Willens, der elementarſten Eigenſchaft eines 
jeden, der Tieren etwas beizubringen wünſcht, ſpielt eine kaum 
minder maßgebende Rolle der Tonfall in der Stimme. „Dieſe 
0te", verlangt Hachet-Souplet, „während der ganzen Lektion 
in Tätigfeit ſein und, je nach Notwendigkeit, eine vollſtändige 
Sala durchlaufen, von der fröhlichen Aufmunterung bis zur 
melden und ſonoren Strafpredigt. 

Nm Vollbeſtz dieſer Eigenſchaften gehe ich alfo daran, 
den Hund ſprechen zu lehren, oder ehrlicher geſagt: ihm etliche 
Sonet beizubringen. Nötig hierzu ijt jedoch nicht nur, daß 
er Laut gibt, ſondern als ferneres, ſehr wichtiges Moment auch, 
daß die Töne, die er ausſtößt, der menſchlichen Stimme 
nöglichſt ähnlich klingen. Man erinnert fi: an dem Hund, 
ven dem Leibniz erzählt, fiel gerade dies dem Knaben, der 
In dann unterrichtete, in fo hohem Grade auf. Wer die 
berchiedenen Hunderaſſen kennt, weiß, wie beträchtlich fie oft. 
nals in bezug auf Ton und Umfang des Organs von— 
nander abweichen. Man braucht die Stimme unſerer hausbar 
gewordenen Caniden nicht gerade ſchön zu finden; andernteils 
geht beitimmt zu weit, wer fie unter allen Umſtänden und 
bei jedem Hund als häßlich bezeichnet. Macht man nun 
enen Hund ausfindig, der menſchlichen Worten ähnlich klin— 
lende Laue in feiner Kehle birgt — weshalb foll es 
dann nicht möglich ſein. dieſe durch zielſicheren Unterricht in 
en erstrebten Sinne weiter zu formen? Das Verfahren 
Mfpridt auch diesmal der vorhin angegebenen Methode. 
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Neues pon den Atomen und dem ۰ 


Don Hans Dominik. 


hervorgebracht fein kann. Aber es ijt fo, und wenn man das 
Inſtrument nach einem Monat unterſucht, fo findet man, daß 
die Spintillationen noch ebenſo zahlreich und glänzend ſind wie 
vorher. Das Radium ſchleudert fortwährend freie Atome des 
Heliumgaſes aus. Nach Millionen rechnen dieſe Wurfgeſchoſſe in 
der Sekunde, und dennoch können wir auch nach vielen Jahren noch 
keine Verringerung des Radiums konſtatieren. Aber wir 
können die Geſchoſſe ausſieben, können Vorrichtungen treffen, 
daß von dieſen Millionen nur der millionſte Teil an ein be— 
ſtimmtes Ziel gelangt, und können dann das einzelne Atom 
in ſeinen Wirkungen ſichtbar machen. 

Man hat vor die Nähnadelſpitze ein langes Glasrohr 
geſetzt, ein mehr als zahn Meter langes luftleeres Glasrohr, 
in das mehrere Bleiſcheiben eingebaut waren, die nur in 
der Mitte eine haarfeine Offnung beſaßen. Und am andern 
Ende des Rohrs befand ſich eine winzige Funkenſtrecke, die mit 
einer Stromquelle und einem hochempfindlichen Galvanoſkop 
zuſammengeſchaltet war. Das Balvanoffop trug einen Spiegel, 
und durch dieſen wurde ein Lichtſtrahl in Form eines Licht— 
fleckes auf eine Skala geworfen. Solald nun ein einziges 
Heliumatom mit feiner elektriſchen Ladung durch die Funken— 
۱۳۵66 geſchleudert wurde, wurde dieſe leitend, eine geringe 
Elektrizitätsmenge ging über, das Galvanometer ſchlug aus, 
und der Lichtfleck zuckte aus ſeiner ruhigen Lage über die Skala 
hin. In aller Ruhe konnte man jetzt nach dieſer von luther’ 
ford gegebenen Anordnung die Atome zählen, die die Funken— 
ſtrecke noch trafen, und es war, da man die Größe und Ent— 
fernung der Bleifenſter von der Nähnadelſpitze kannte, leicht 
möglich, durch die Rechnung die Anzahl der Heliumatome zu 
beſtimmen. Es ergab ſich, daß ein Milligramm Radium in der 
Sekunde hundertſechsunddreißig Millionen Atome ausſchleudert. 
Wenn wir weiter in die Rechnung ſtellen, daß, gleichbleibende 
Strahlung vorausgeſetzt, ein Milligramm Radium ſich gerade 
in tauſend Jahren verzehrt, ſo können wir danach mit Hilfe 
der Regeldetrie das Gewicht eines Heliumatoms beſtimmen. Da 
ein Jahr 31,5 Millionen Seiunden hat, jo haben tauſend Jahre 
81,5 Milliarden Sekunden, und da in jeder Sekunde 136 Millio- 
nen Atome ausgeſchleudert werden, ſo gehen im Laufe von 
tauſend Jahren 4,2 Trillionen Atome mit einem Geſamtgewicht 
von einem Milligramm weg. 

Profeſſor Soddy, der verdienſtvolle ſchottiſche Radium— 
forſcher, ſagt über den Rutherfordſchen Apparat in ſeinem 
großen Werk „Uber die Natur des Radiums“: „Es hat immer 
Gelehrte gegeben, die das Atom und die Atomtheorie arg— 
wöhniſch betrachtet haben und immer auf den ‚hypothetiſchen“ 
Charakter derſelben hingewieſen haben. Es muß daher mit 
vollem Recht als einer der größten Triumphe der Wiſſenſchaft 
betrachtet werden, daß en Beobachter jetzt tatsächlich vor einem 
Gefäß ſitzen und mit Hilfe einer Uhr die Anzahl der Atome 
zählen kann, die jede Minute von einer Menge Radium kommen 
und in das Gefäß eintreten.“ Ein Atom iſt nicht groß. Aber 
es iſt ein Rieſe gegenüber den kleinſten Teilchen des Licht— 
äthers. Wir müſſen ja annehmen, daß der ganze unendliche 
Raum von einem unendlich feinen Medium erfüllt iſt, deſſen 
kleinſte Teilchen uns durch ihre Schwingungen die Energie, die 
Licht- und Wärmeſtrahlung der Geſtirne durch den Weltraum 
hin vermitteln. Nur unter der Annahme ſolch eines unendlich 
ſeinen Stoffes laſſen ſich die Erſcheinungen der Optik und 
der Elektrizität vollkommen erklären. 

So war alſo auch der Ather zunächſt eine Hypotheſe, ein 
pliloſophiſches Theorem, und ihm ſollte die Unwägbarkeit, die 
unendliche Kleinheit der Atome bleiben, nachdem die materiellen 
Atome ſchon Maß und Gewicht bekommen hatten. Es galt und 
gilt auch heute noch als ſicher, daß die Atheratome ſo winzig 
klein ſind, daß ſie ſich zwiſchen den Atomen der Materie frei be— 
wegen können. Jahrzehnte hindurch blieb der Lichtäther ein ſchwan— 


—À— 6ʃ.————— MM —— M ر‎ — Z——' —ö ——— ö qi — ͤ.l ͥ4ͤ᷑ ĩ¼‚—üA!8KuÄ.ã:J(“&ſc.gn.— —MM——————MMM—————————M—Ó—XX 


Immer mehr gewinnen in unſern Tagen Dinge Form und 
Maß, die ihre Laufbahn als rein philoſophiſche Begriffe be: 
gannen. So ging es vor längerer Zeit ſchon mit den Molekülen 
und Atomen. Als Dalton vor nunmehr bald hundert Jahren 
feine Atonitheorie aufſtellte, da war fie zuerſt eben nur eine 
Theorie, eine elegante Erklärung chemiſcher Erſcheinungen. 
Und da fie für die Atome ſofort gewiſſe Maße annahm, bei— 
ſpielsweiſe feſtſtellte, daß ein Sauerſtoffatom ſechzehnmal ſo 
ſchwer iſt als ein Waſſerſtoffatom, erleichterte ſie die Erklärung 
der chemiſchen Erſcheinungen außerordentlich. Vor dem geiſtigen 
Auge konnte ſich jeder die Materie unendlich vergrößert vor— 
ſtellen, konnte ſehen, wie beiſpielsweiſe in unſerm gewöhnlichen 
Kochſalz die Moleküle eine Art von Doppelſternen bilden, wie 
jedes einzelne aus einem ſilberglänzenden Natriumkügelchen und 
aus einem grünen Chlorgaskügelchen zuſammengeſetzt iſt. 
Niemals aber glaubte man, daß dieſe Gebilde von Philoſophie 
und Phantaſie ernſtlich gemeſſen und gewogen werden könnten. 
Man wußte wohl, wieviel mal ſchwerer ein Sauerſtoff- oder 
Stickſtoffatom war als ein Waſſerſtoffatom, aber wie groß und 
wie ſchwer das Waſſerſtoffatom wäre, das wußte man nicht. 

Heute wiſſen wir, daß die Atome gar nickt ſo unendlich 
llein ſind. Nehmen wir als Maßeinheit für unſere Meſſungen 
den tauſendſten Teil eines Millimeters, der mit dem griechiſchen 
Buchſtaben „ bezeichnet wird, ſo kommen wir von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten her, aus der Chemie und aus der Phyſik, 
aus der Optik, der kinetiſchen Gastheorie und der Lehre von den 
Löſungsvorgängen zu dem Schluß, daß die Atome kleiner als 
ein Zehntel u, aber wohl ſicher größer als ein Hundertſtel u 
ſind. Ihre Größe verhält ſich alſo zu einem Millimeter, wie 
ſich ein Millimeter zu der Länge von hundert Metern verhält. 
Freilich haben wir trotz dieſer Feſtſtellung keine Hoffnung, ein 
Atom jemals mit dem leiblichen Auge, etwa unter Anwendung 
irgendwelcher Rieſenmilroſkope, zu erblicken. Denn die Eröze 
des Atomes iſt kleiner als der vierte Teil einer Lichtwellen 
menge. Sind doch die Wellen des violetten Lichtes immer noch 
0,4 % lang, und kann doch nur ſolch ein Körper ſichtbare Wellen— 
beeinfluſſungen hervorrufen, alſo ſelbſt ſichtbar werden, der 
wenigſtens den vierten Teil ſolcher Wellenlänge beſitzt. Und 
dennoch hat die jüngſte Tochter der Phyſik, die Radiumforſchung, 
uns einen Apparat beſchert, in dem wenigſtens der Flug 
einzelner Atome, das Auftreffen dieſer auf eine Fläche ſichtbar 
gemacht wird. Dieſer Apparat iſt das Spinthariſkop, das 
von dem bekannten engliſchen Radiumforſcher Sir William 
Crokes angegeben wurde. Ein Metallrohr, etwa der Röhre 
eines gewöhnlichen Mikroſkopes vergleichbar, enthält an ſeinem 
einen Ende eine Lupe, an ſeinem andern Ende ein Papier, 
das mit Bariumplatincyanür beſtrichen iſt, d. h. alſo einen 
ſogenannten Fluoreſzenzſchirm, der unter dem Einfluß der radio— 
altiven Strahlen aufleuchtet. Von der Seite her ragt in dieſes 
Rohr eine feine Nähnadel hinein, deren Spitze in eine Radium— 
bromidlöſung getaucht wurde und dann trocknete. Es iſt nicht 
eben viel Radium an dieſer Nähnadelſpitze. Ein Milligramm 
Radium, alſo ſehr viel weniger als die Maſſe eines Mücken— 
beines, wurde in einem Zehntel Liter Waſſer gelöſt. Ein 
Tropfen dieſer Flüſſigkeit blieb an der Nähnadelſpitze hängen 
und trocknete ein. Blicken wir nun durch die Lupe auf den 
Fluoreſzenzſchirm, ſo ſehen wir, daß er leuchtet. Nachdem ſich 
das Auge an die Dunkelheit gewöhnt hat, wird man bemerlen, 


daß die Lichterſcheinung kein gleichförmiges ruhiges Glühen 


üt. Das Licht zeigt Diskontinuität wie das Licht der planeta: 
riſchen Nebel. Es hat Ahnlichkeit mit einem Sternſchnuppen— 
fall. Helle Lichtblitze oder Spintillationen, zu zahlreich in 
einem Augenblick, um ſie zählen zu können, erſcheinen und 
verſchwinden im Geſichtsfeld. 

Es erſcheint unglaublich, daß das unaufhörliche Bombarde— 
ment des Schirmes durch eine ſo verſchwindende Menge Radium 
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hunderttauſendſte Teil eines millionſtel Milligrammes an 
Maſſe vorhanden ſein. Immerhin iſt durch dieſe Feſtſtellung 
auch dem Lichtäther der Begriff der abſoluten Unwägbarkeit 
genommen worden. 

Mit allen dieſen Forſchungen ſtehen wir erſt am allererſten 
Anfang einer unüberſehbaren Entwicklung. Von allen Seiten 
her ſtrecken ſich die Fühler wiſſenſchaftlicher Forſchung in ein 
bisher noch unbekanntes Gebiet. Schon ſcheint auch das Atom, 
das Unzerſchneidbare, nicht mehr unteilbar zu fein. Schon vet: 
mutet man in ihm einen kunſtvollen Aufbau aus Millionen 
von Atheratomen. Schon zeigen ſich erfreuliche Anfänge einer 
dynamiſchen Elektrizitätstheorie, die den bewegten Lichtäther 
als Urſache des magnetiſchen Drucks rechneriſch anfaßt, und 
vielleicht wird kommenden Generationen die genaue Meſſung 
unb Wägung aller dieſer kleinſten Dinge etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches ſein. 
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fendes philoſophiſches Etwas. Irgendwelche Maſſe war ihm 
nicht nachzuweiſen. Von der Größe ſeiner Atome konnte man 
ich überhaupt keine Vorſtellung machen. Da fam die Entdeckung 
des Lichtdrucks. Es wurde experimentell nachgewieſen, daß bie 
Nibration des Athers, die wir als Licht empfinden, auf bie 
beleuchteten Flächen einen Druck ausübt. Man ließ das Licht 
einer mächtigen Bogenlampe von unten her auf eine Glasplatte 
itrahlen und von oben her Kohlenpulver auf die Platte fallen. 
Es zeigte ſich, daß das allerfeinſte Pulver vom Licht fort⸗ 
geblaien wurde. Es gelang dann weiter, dieſen Druck zu 
melen und damit die lebendige Kraft, die Wucht einer be- 
ſimmten bewegten Athermenge feſtzuſtellen. Da aber der eine 
Faltor dieſer lebendigen Kraft: die Geſchwindigkeit des Licht⸗ 
äthers, bekannt ijt, jo konnte man nun auch rechneriſch die 
Maſſe des Athers in einem beſtimmten Raum erfaſſen. Sie 
iſt unſagbar winzig. In einem Kubikkilometer dürfte etwa der 


Auf den Niſchgründen Der ۰ 


Von Paul Schreckhaaſe. Mit Zeichnungen des Verfaſſers. 


Aufmerkſamkeit an den Abſtandsmarken, indem ſie die Meter 
ausrufen. Langſam ſinkt nun das ganze Gerät die beträcht⸗ 
liche Strecke hinab auf den Grund, dabei verliert der voraus- 
laufende Dampfer durch den Widerſtand des Netzes und der 
Bretter immer mehr ſeine Fahrt; obgleich die Maſchine nach 
wie vor voll läuft, ſind aus den zehn Meilen ſtündlich etwa 
drei geworden, wenn das Netz fiſcht, alſo ſeine Wirkſamkeit 
auf dem Meeresgrund entfaltet, die kein menſchliches Auge 
je belauſchen kann. 

Abends gegen 7 Uhr, als eine ſchnell aufkommende See 
hageldichte Spritzer über die Back ſandte, war der ſpannendſte 
Augenblick da, das Hieven. Alle Mann ſind in Olzeug und 
Seeſtiefelnn an Deck. Spielend wickelt die Dampfwinde die 
langen Troſſen auf, bis die Scherbretter donnernd gegen ihre 
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Der Steuermann öffnet das Netz. 


Seit ſechsunddreißig Stunden durchpflügte der ſcharfe, 
eiſerne Steven des Cux havener Fiſchdampfers „Senator Strack“ 
mermüdlich die hohe gegenanrollende Dünung der Nordſee, 
und faſt ebenſo⸗ 
lange war der 
Kurs Norden zum 
Weſten. Die Aus- 
reiſe wurde eifrig 
zum gründlichen 
Reinſchiff und zur 
Vorbereitung fürs 
Fiſchen benutzt. 

Gegen Mittag 
des zweiten Ta⸗ 
ges, als in drük⸗ 
kender Stille uns 
zahlloſe Tümmler 
umſpielten, ſchoß 
der Kapitän die 
Sonne, und un⸗ 
ſere Breite war 
580 52“ Nord. 
„Stopp“ klingelte 
der Maſchinen⸗ 
telegraph, und das 
dumpfe Geräuſch 
der Schraube Der’ 
ſtummte. Als die 
T Fahrt aus dem 
Schiff war, flog das ſchwere Bleilot über die Reling. Wir mußten 
uns It an dem Rande der ſogenannten Utſirebank befinden, 
die fid) hier, rings von beträchtlichen Abſtürzen umgeben, längs 
er norwegiſchen Küſte hinzieht. Eilig ſchießen die Buchten 
ber dünnen Lotleine aus ihrem Korb über die Seite, endlich 
greift der Kapitän ju — 75 Faden (gleich 150 Meter), und 
die Grundptobe, im Talg des Lots abgedrückt, ergab feinen, 
grauen Sand. Alſo die richtige Stelle für die Rotzungen, 
denen unſere Reiſe hauptſächlich galt. 

Lechs Mann packen den Netzbeutel der Steuerbordſeite 
und befördern ihn nach und nach über die Reling, die der 
<ampfer gegen den Wind hält. Auf den Befehl „Damp 
an de id, Fierweg de Lin“, beginnen ſich die großen 
Trommeln, auf denen je 700 Meter ſtarke Stahlſchleppleinen 
eugeridelt find, zu drehen, klatſchend fallen die rieſigen 
<erbretter über Bord und verſchwinden mit dem Netz in 
5 dunkeln Fluten. Steuermann und Netzmacher ſtehen an 
" Hebeln der bereits rauchenden Bremsklötze und verfolgen 
as gleichmäßige Ablaufen der Kurrleinen mit geſpannter 


Der Kapitän nimmt die Breite. 
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Galgen ſchlagen. Schon kurz vorher erfcheinen etwa fünfzig Gleiten, Plätſchern, Schnappen und Schlagen, ein Durchein⸗ 
Meter querab zu Luvard des treibenden Dampfers eine Menge ander von Floſſen und Schwänzen und ſtets von neuem feſſeln⸗ 
Luftblaſen und kleine tote Fiſche auf des Bild vielſeitigen Lebens der Tiefe. 
der See, nicht lange danach taucht dort, Faſt die ganze Fiſchwelt der Nordſee iſt 
wie eine runde Rieſenqualle, der Steert⸗ vertreten, vom kleinſten Withling bis 
beutel auf (das ſpitze Netzende mit dem zum rieſigen Kabeljau, der mit weit 
Fang), getragen von tauſend Schwimm- offenem Rachen, grüngoldigen Glotz⸗ 
blaſen der unglücklichen Gefangenen. augen und kläglich zitterndem ۰ 
Das Netz muß jetzt mit der Hand über faden hier allerdings durchaus nicht 
die Reling geholt werden, die ſchwerſte die Rolle des gefürchteten Räubers 
Arbeit für die Leute. Der Steuermann ſpielt wie unken in ſeinem Reich. Da 
ſingt aus: „Hol — Hool —“, bei ſind die glatten, blaßbräunlichen md 
jeder anrollenden See, die das Schiff tigen Rochen, die mennigleuchtenden 
überholen läßt, hieven ſie alle zuſammen Rotbarſche; ein Katzenhai reckt ſeinen 
mühſam ein kleines Stück ein und ver— ſpitzen Kopf mit den grünglaſigen Augen 
hindern durch Drauftreten das Zurück— aus der Fiſchmaſſe, daneben ein mäch— 
rutſchen. Welch Gegenſatz hierzu die tiger Heilbutt, Rotzungen aller Größen, 
Leichtigleit, mit der der Dampf den für Schollen und Steinbutt und die ele— 
Menſchenkraft viel zu gewichtigen Steert ganten Makrelen; zwiſchen rieſigen 
aus dem Waſſer hebt. Eine Talje vom Seeſpinnen die blaßroten Kaiſerhummer, 
Maſt wird gehalt, ein paar ziſchende Seeigel unb ⸗ſterne, auch Hunderte von 
Kolbenſtöße, und der triefende, koloſſale unbrauchbaren Fiſchen, wie Nagelrochen 
Beutel hängt bereits über dem Deck, Ein dreißigpfündiger Katfiſch. und heringsartige Glasaugen, die 
das inzwiſchen durch halbmeterhohe wie alles übrige unnütze Getier mit 
Bohlen in Fächer abgeteilt iſt. Nun kriecht der Steuermann | Schaufeln über Bord befördert werden. Die meiſten Fiſche find 
unter dem Waſſerfall zu dem Tau, mit dem das Steertende | durch den fehlenden Waſſerdruck und das Preſſen im Netz 
in kunſtvollem Knoten verſchloſſen ijt, und reißt dieſen auf. ſchon ziemlich betäubt, fo die {ebr empfindlichen Schellfiſche, 
Im Nu türmt ſich ein Haufen Fiſchleiber auf; das ijt ein | Withlings, Lengs, bie tief ſtahlblauen Köhler und bie raul’ 
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Das Hieven des Netzes. 
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ſchuppigen Seehechte, dagegen bleiben Plattfiſche, Kabeljaus | geöffnet, zwei Mann fteigen die dünne Eiſenleiter hinab. 
und vor allem die gelbgrauen Katfiſche lange lebendig. Mit | Diefer tiefe Raum nimmt die ganze Breite des Dampfers in 
Recht heißt der letztere Seewolf, denn fein mächtiges Gebiß beträchtlicher Länge ein und ijt zu beiden Seiten eines Ganges 
mit den weit vorſtehenden Fangzähnen faßt an Bord alles, durch Querwände in Fächer geteilt, in denen die Fiſche, vom 


Boden beginnend, ſauber zwiſchen Schichten gemahlenen Eiſes 


was ihm vor die Naſe kommt. Der Katfiſch großen Formats 


durchbeißt den dickſten Seeſtiefel und ijt imſtande, die Finger verpackt, bis zum Deck aufgeſtapelt werden. Nach vorn zu 
der im nächtlichen Dunkel zugreifenden Hand völlig zu zer⸗ 


befindet ſich, durch ein offenes Schott zugänglich, der Eisraum, 


deſſen Inhalt die Temperatur 
beider Abteilungen ſtets unter 
Null hält. Das Hantieren mit 
den zentnerſchweren Körben hier 
unten bei dem wilden Überholen 
des Dampfers iſt noch ſchwerer 
als oben an Deck, und trotz 
der Grabeskälte bricht bald der 
Schweiß aus allen Poren. Sind 
die letzten Körbe mit Rochen, 
Seeteufeln und dergleichen, deren 
Inhalt der Matroſe, weil er in 
keine der handelsüblich ſortierten 
Fächer paßt, einfach mit „Kuddel— 
muddel“ bezeichnet, verſtaut, die 
Luke geſchloſſen, Vordeck und 
Körbe gründlich gereinigt, ſo geht 
alles ſchleunigſt zur Koje bis 
auf Wachhabenden und Ruders 
mann, um die paar Stunden 
bis zum nächſten „Hol“ aus— 
zunutzen. Denn das Hieven 
wiederholt ſich Tag und Nacht, 
Sonntags und alltags alle acht 
Stunden in gleicher Weiſe. Je 
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Das Schlachten der Fiſche. 


malmen, denn die Natur gab 
ihm im Gaumen ſteinharte Plat⸗ 
ten, zwiſchen denen er die feſteſten 
Muſcheln und Krebſe zerknackt. 
Dieſe bösartigen Floſſenträger 
werden denn auch beim Sortieren 
von den Matroſen bejonders vor: 
ſichtig angefaßt, ebenſo die braun. 
grün geflammten Seeteufel, ei- 
gentlich nur Rieſenmäuler mit 
drohenden Zahnreihen und kurzen 
Schwänzen. Der Steert wird 
wieder verknotet, einzelne Reiß 
löcher werden zugezogen, und das 
Fiſchen fängt von neuem an. 
Indeſſen iſt die Mannſchaft 
ſchon teilweiſe beim Ausſuchen 
des Fanges tätig; ſobald das 
Net unten, begeben fid alle zum 
Schlachten, das mit Geſchick und 
Schnelligkeit erledigt wird. Nach 
etwa zwei Stunden ſind alle Ein 
geweide entfernt und die Fiſche 
nach Art und Größe in Körben 
ſortiert, nur die Lebern der großen 
lommen in drei Fäſſer aufs 


Achterdeck (zur Gewinnung von N Ausſpülen mit der Dampfſpritze. 


Lebertran), wo ſie beſonders zum 


Schluß der zwölftägigen Reiſe einen lieblichen Duft verbreiten. mehr Fiſche, deſto mehr Arbeit und weniger Schlaf. 
„Woter an Deck“, ruft der Steuermann in die Maſchine. Da die Ausbeute an Rotzungen den Erwartungen des 
Alsbald wirft die Dampfſpritze Ströme von Seewaſſer über Kapitäns nicht entſprach, ſo wurde bei ſtürmiſchem Nordweſt 


und immenſer See das Fiſchen abgebrochen und ein ſüdöſt— 
licher Kurs eingeſchlagen, um vielleicht am Rande der zur 


die side, Kleine werden unter öfteren Umdrehen in Körben 
geſchüttelt, die großen einzeln vorgehalten und gründlich gc: 


— 


ſpült, und in dieſer Sintflut verſchwinden ſchnell die letzten | norwegischen Küſte hin ſtark abfallenden Rinne im 0۲ 
Reſte von Schleim und Blut. Die Luke zum Fiſchraum wird | auf etwa 57? 30° Nordbreite beſſere Reſultate zu erzielen. 


tenis. 


Roten, ein dritter lauter große 
Kabeljaus. Auf 200 Meter 
Tiefe viele Zungen, auf 
nur wenig flacherem Waſſer 
gar keine. 

Stets neue ÜUberraſchungen 
von dem geheimnisvollen Le⸗ 
ben in dieſen dunkeln Tiefen. 
Nach faſt einer Woche kam 
der letzte Zug, der merkwür⸗ 
digerweiſe der größte war, 
dann hieß es, ſo ſchnell als 
möglich zur Heimat, um die 
ſchon vor der Ausreiſe feſt⸗ 
geſetzte Auktion nicht zu ver⸗ 
ſäumen. Dank der überaus 
günſtigen Lage Cuxhavens 
find wir denn auch nad) pier 
undzwanzig Stunden ſtürmi⸗ 
ſcher Fahrt bereits im Hafen 
mit gut gefülltem Fiſchraum 
und ohne einen der recht ۰ 
figen Netzverluſte. In der 
Nacht holen Die elektrischen 
Löſchwinden den Fang bereits 
in die mächtigen Auktions⸗ 
hallen, nach ein paar Stun’ 
den iſt er in alle Winde 


zerſtreut, und die wenigſten, die einen aus dieſer großen 


Schar erſtehn, ahnen, welche Unſumme von Mühe und 
Arbeit ſein Fang bereitete. 


Verpacken der Fiſche in Eis. 


Wie klein iſt ein ſelbſt fee- 
tüchtiger Fiſchdampfer gegen, 
über dieſer gewaltigen See. 
In der Nacht wuchs der Nord- 
weſt zum Sturm, und der 
Seegang reckte fid) zu ma’ 
jeſtätiſcher Größe empor. Als 
um Mitternacht der wach— 
habende Maſchiniſt triefend 
von durchgeſchlagenem Ge, 
waſſer in der Kajüte erſchien 
und auf der tief eintauchenden 
Back die elektriſchen Seiten⸗ 
lichter zu verlöſchen drohten, 
wurde der Dampfer beige⸗ 
dreht. — Immerhin, fo ſehr 
er tobte, doch nur ein ۳ 
merwind. Gegen Mittag des 
nächſten Tages wurde bereits 
wieder Kurs aufgenommen, 
und das Fiſchen begann von 
neuem. Und zwar mit bel, 
ſerem Erfolg. 

Das Schiff dreht ſich bei 
jedem Zug derartig im Kreiſe, 
daß es zum Schluß ſich wie⸗ 
der dem Anfangsort nähert, es 
fiſcht alſo immer annähernd 
an der gleichen Stelle. Trotzdem ganz verſchiedene Ergebniſſe. 
Ein Zug bringt Hunderte von Rotbarſchen und keinen ein— 
zigen Schellfiſch, der nächſte faſt nur Schellfiſche, nicht einen 


Ludwig Knaus. 


Ein Gedenkblatt von Paul Meyerheim. 


und eindringlich an und ſchufen in innigſter Hingabe ihre 
Werke. Heute iſt das leider anders geworden. Die Schnellig⸗ 
keit und das Erfaſſen des erſten Eindrucks in flüchtiger 
Wiedergabe iſt Trumpf. 

In dem ganzen Lebenswerke von Knaus, in Bildern und 
Zeichnungen, bewundern wir neben der techniſchen Meiſter— 
ſchaft die große Ehrlichkeit. Er hat außer den unzähligen 
Zeichnungen von Typen des Landvolkes auch viele Porträte 
aus ſeinem Freundſchaftskreiſe gezeichnet und zu jeder Figur 
auf ſeinen Bildern prachtvolle Bewegungs- und Aktſtudien mit 
größtem Fleiß ausgeführt, die er jedoch nur ſelten zeigte. Zu 
ſeinen figurenreichen Bildern pflegte er früher, wie es damals 
Mode war, manchmal kleine Olſkizzen und immer Kartons 
in der Größe des Bildes mit effektvoller Wirkung zu 
zeichnen. Adolf Menzel war niemals für eine der— 
artige Vorbereitung zu einem Bilde. Er ſagte mir einmal, 
dies alles käme ihm ſo vor, als wenn jemand vor 
einem guten Diner ein dickes, belegtes Butterbrot äße. Den 
größten Reiz der richtigen Stimmung entwickelte Knaus in 
den Bildern, deren Handlung in Innenräumen kleinbürger— 
licher Wohnungen und Bauernſtuben fpielt, denn hier deckt 
ſich die Beleuchtung am eheſten mit dem einfallenden Licht 
ſeines Ateliers. Der heute ſo beliebte Kampf mit dem 
Freilicht, das, wie manche Kunſtgelehrte irrig behaupten, 
erſt von Manet entdeckt ſein ſoll, war zur Blütezeit von 
Knaus noch nicht auf der Tagesordnung, und Knaus hat 
wohl auch kaum farbige Freilichtſtudien gemalt. Auf feinen 
Bildern waren ihm die Figuren mit den feinſten Details die 
Hauptſache, und er verſchmähte es, die Köpfe der Figuren, 
die ſich im Hintergrunde befanden, einfach durch richtig ge— 
tönte Flecke anzudeuten, was ja bei maleriſch korrekter Be 
handlung des Freilichts unvermeidlich iſt. Das Landſchaftliche 
auf ſeinen Werken ſtimmte er ſo ab, wie er es für nötig 


Noch vor einem Jahr, 


WW 


Wieder hat die Welt einen Großen verloren, unſern lieben 

Meiſter Knaus, einen Mann von Herz und Gemüt, einen un- 
vergleichlihen Künſtler und Apoſtel des Schönen. Ein über 
reiches, glückliches Leben iſt beendet. ۱ 
am 5. Oktober, feierte er in voller Geiſtesfriſche feinen 
achtzigſten Geburtstag und gleich darauf im Kreiſe feiner Fa- 
milie und einiger weniger Freunde das Feſt ſeiner goldenen 
Hochzeit. Sein Leben, in rüſtiger Arbeit, war wohl ein köſt⸗ 
liches zu nennen, und beneidenswert war auch das Ende. 
Bis zum letzten Tage hat er in ſeinem Atelier geſchaffen, 
und am Nachmittag des 7. Dezember entſchlief er ſanft und 
ſchmerzlos im Kreiſe ſciner lieben Familie. Er hatte öfter 
den Wunſch ausgeſprochen, auf dem kleinen poetiſchen Kirchhof 
des Dorfes Dahlem bei Berlin, in der Nähe des Wohnſitzes 
einer ſeiner verheirateten Töchter und ſeiner Enkel, ſeine letzte 
Ruheſtatt zu finden. 
Am Sonntag, dem 11. Dezember, haben wir ihn zur 
letzten Ruhe geleitet. Wir haben einen lieben Menſchen, einen 
hervorragenden Meiſter, ein großes Talent und einen überaus 
beſcheidenen Mann und treuen Freund begraben. Sein 
ganzes Leben war von der Sonne des Glückes beſchienen. 
Schon als Knabe im Elternhauſe fühlte er ſich zum Maler 
berufen. Er bewies, daß es eigentlich keine guten Lehrer, 
ſondern nur gute Schüler gibt. Unter den Spießruten der 
Kritik hatte er in den langen Jahren ſeiner Blüte nicht zu 
leiden. Er beſchenlte feine Zeit mit unzähligen goldenen 
Früchten ſeiner Kunſt. 

Wir leben in einer zu ſchnellen Zeit, die in raſtloſer Eile 
an allem uns vorüberſauſen läßt. Die rapiden Beförderungs— 
mittel bringen uns weder die Menſchen noch die Städte und 
die Landſchaft intim näher, wir fliegen nur ſchneller an allem 
vorüber und vergeſſen das Geſehene nur zu ſchnell. Große 
Meiſter, wie Menzel und Knaus, ſahen ſich alles bedächtig 
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Reinhold Begas, mein Vater, als Bratſchiſt, und Anton von 
Werner und Teſchendorf, Oskar Begas, Bildhauer Sußmann 
und meine Wenigkeit. Bei dieſen kleinen gemütlichen Ver— 
anſtaltungen, zu denen die Ateliers in den Muſikſaal ge 
wandelt wurden, war das Knausſche Ehepaar meiſtens unter 
den andächtigen Zuhörern. Es wurde immer mit ſehr viel 
Begeiſterung, doch nicht immer einwandfrei geſpielt. Ein 
Dilettant iſt eben „jemand, der nur zu ſeinem Vergnügen“ 
die Kunſt treibt. 

Der Meiſter war eine einnehmende liebenswürdige Cr’ 
ſcheinung. Aus dem vollbärtigen Antlitz blickten zwei Augen, 
denen man es anſah, daß ſie alles Nahe und Ferne ſcharf 
beobachteten. Sein ganzes Weſen war beſcheiden und zurück— 
haltend. Mit ſeiner Meinung tat er ſich nie hervor und 
niemals bei öffentlichen oder politiſchen Kämpfen, denn ein 
Meiſter der Rede war er nicht. Daß er die Natur, die 
Menſchen und die Tiere liebte, bezeugen ſeine Werke. Könnte 
jeder Menſch alle Menſchen lieben, beſäße jeder einzelne die 
Welt. Unſer Meiſter Knaus beſaß die Welt. 


hielt, um den Figuren die ſtärkſte Wirkung zu belaſſen und 
um das Auge nicht auf Nebenſächliches abzulenken. Einmal 
hat er ſogar auf ſeinem frühen Werke: „Der Leichenzug im 
Walde“, der an einem arretierten Verbrecher vorbeizieht, den 
landſchaftlichen Hintergrund von einem Freund, ich glaube 
von Hans Gude, malen laſſen. Für die Werke ſeiner Get, 
genoſſen aller Richtungen hatte er volles Verſtändnis und das 
beſte Urteil. 

Noch wenige Tage vor ſeinem Tode ſprach er mit mir 
über die Bilder der Sammlung Laroche-Ringwaldt, die bei 
Schulte in Berlin zum öffentlichen Verkauf ausgeſtellt war, mit 
eet Begeilterung. Leibl, Liebermann, Zügel und Schön— 
leber hatten ihn beſonders entzückt. Auch für die Muſik hatte 
Knaus, wenn er ſie auch nicht ſelbſt ausübte, ein großes 
Intereſſe. Im eigenen Haufe erfreuten ihn das treffliche 
Klavierſpiel feiner Gattin und der Geſang feiner älteſten 
Tochter. In meinem Elternhauſe wurde die Kammermuſik 
lig gepflegt. Damals gab es viele gute Dilettanten: Karl 
Leder, ein virtuofer erſter Geiger, die Bildhauer Hagen und 


Die Tafelrunde. 


Don Georg Freiherrn von ۰ 


(2. Fortſetzung.) 


Die Gräfin Viktoria Bellin ja kerzengerade da und fab | laſſenen Dorf. Der Hauptmann tritt dicht an die gegen 


den Erddruck des hochliegenden Kirchhofs gewaltig ſtark ge⸗ 
gründete Mauer. Wie ſich ſein Auge mählich an die neuen 
Lichtverhältniſſe gewöhnt, dämmern unten Dächer. Über 
ihnen das weite Land, ein Grau, ein Dunkel in nächtiger 
Finſternis. Über Höhen errät man die Linie des Himmels. 

Der Hauptmann holt die Kompagnie. Die Gardiſten 
taſten ſich vor zwiſchen den Gräbern. An der langen 
Mauer natürlichem Feſtungswall ziehen ſie ſich ausein⸗ 
ander. Die Zugführer dahinter. Niederl“ — „Ruhen!“ 
Und der Rieſenkerls gewaltige Bauernglieder ſtrecken ſich 
auf Steinplatten wie graſigem Hügel auf lehmig harter 
Oben die Lebenden, unten die Toten. 

Die Gardiſten ſtemmen das Kinn in die ſchwielige Hand. 
Gewehr im Arm, die Knie auseinanderfallend, ſchließen ſie 
die Augen, nicken ein, träumen von Muttern, vom Feld 
daheim, das ſie laſſen mußten, ehe denn die Ernte kam. 
Wie ſteht das Korn? Wie das zweite Gras? Wer wird 
es mähen? ‚Es ift ein Schnitter, der heißt Tod!“ 

Der blutjunge, weißblonde Leutnant, mit weißen Wim— 
pern, kein Haar am Kinn, ſteht, prall in ſeine Uniform ge⸗ 
ſchnürt, auf dem höchſten Grabhügel, denn er iſt nur ein 
kleines Kerlchen, um über die Mauer zu ſpähen. Er rührt 
ſich nicht, das Einglas im linken Auge. Der Fähnrich, 
hinter dem nächſten Zug, ragt bei ſeinen ſechs⸗ 
einhalb Fuß über die ſteinplattenabgedeckte Mauer, ohne 
auf einen Grabhügel zu treten. Drüben dem Vizefeldwebel 
mit dem mächtigen ſtruppigen, roten Bart klingen Kriegs⸗ 
denkmünzen, bei Düppel geholt und Königgrätz, auf der 
Bruſt. 

Unbeweglich ſtarren die drei. Unbeweglich ſteil der 
Hauptmann. Nur manchmal läuft ſein Blick über die 
Schläfer längs der Mauer. Laſſet ſie ruhen, wie die Reihen 
unter ihnen, die der Raſen deckt, laſſet fie ſchlafen! Steinern 
ſteht der Hauptmann zwiſchen den Grabkreuzen und wartet 
bis auf der leiſe atmenden Erde der Tag erwacht, drüben 
auf den Höhen, hinter denen geſtern nach unentſchiedenem 
Gefecht todesmatt der Feind ſich gelagert. Rothoſen er— 
ſcheinen. Er wartet, getreu dem Befehl. 

Der Hauptmann träumt. Er denkt an ſeine braven 
Leute, die geſtern den Tod ſtarben, den herrlichſten auf 
Gottes ſchöner Erde, den Heldentod fürs Vaterland. ‚Fallen 
wie Kräuter im Maien.“ Er denkt an feine Offiziere, neben 
ihm geblieben beim vergeblichen Angriff auf den hochge— 


Erde. 


auf die praſſelnden Scheite im Kamin, ernſt, als ſähe 
lit eine Geſtalt vor fig. Die Herren folgten ihr mit den 
diden. Niemand wollte fragen. Sie begann von felbft. 
Zuerſt halbleiſe, nicht aber ſchwach und weich, ſondern nur 
wie einer, dem die Bilder vorſchweben, ungewiß, ob er ſie 
halten und zwingen wird. Dann laut, ſchnell, gleich einem, 
der die drängende Fülle der Geſichte andern mitteilen will, 
ehe fie zerfloſſen find: 


Vom Tode fürs Vaterland. 


„Über bie in tiefem Schlummer nur leiſe atmende Erde, 

durch ſternenloſe Nacht marſchiert ſchweigend die Kom⸗ 
pagnie. Vorwärts, wie es einen andern Weg nicht gibt für 
preußiſche Soldaten. Dem Abend zu heben fid) die großen 
Geſtalten vom Himmel ab, dann wieder ahnt man gegen 
das dunkelnde Land die weißen Gardelitzen. Kein Ton, 
kein Laut als einmal das Knacken eines Herbſtzweiges 
unter dem Druck ſchwerer Kommißſtiefel. Dann ein Wink; 
ei Flüſtern gleitet durch die Reihen wie der Wind wellen⸗ 
'räufelnd über einen See, und — ‚halt‘. 
Vorn der Hauptmann. Groß. Blond. Nieder: 
ſächſſches Blut. Die blauen Augen find dorthin gerichtet, 
wo man die Höhen ahnt in der Ferne. Er lauſcht. Nur 
ein Bach plätſchert irgendwo. 

Vorwärts. Leiſe. Da mit einem Male — wo kommt er 
her? — dunkelt ein Rieſenſchatten. Etwas hebt ſich über 
ihm, [pi — der Turm. Die Kompagnie ſteht an einer 
hohen Mauer. Lang ſtreckt fie fid) hin. 

Ein Wink — wiederum ‚halt‘ — und ‚nieder‘. Die 
Grenadiere knien. „Gewehr — ab.‘ Lautlos ſinken hundert 
und mehr Gewehrläufe. 

Der Hauptmann tritt an die Mauer. Er taſtet. Da iſt 
das Tor. Es knarrt. Entſchluß: ein Ruck, und es geht laut⸗ 
05 auf. Stufen führen hinan. Heller leuchtet etwas. 
Einzeln. Hochragend. Der Hauptmann tritt hinauf: die 
Steine wachſen. Nun ſind ſie breit: ſteinerne Arme. 
Truy. Hügel nun. Tafeln. Gitter. Grabſteine. Ein 
ird hof. 

Der Hauptmann ſchreitet zwiſchen den Gräbern hin. 
Der Lebende über den Toten. Unten liegen ſie in langen 
engen Reihen wie auf dem Schlachtfelde, Mann an Mann. 

Die Mauer macht ein Knie, die Reihen der Toten Iren: 
nend von den Lebenden, die dort unten wohnten im ver⸗ 
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den Weingärten blinkt es: rote Hoſen, rote Käppis. 
Dampſwolken ſchweben darüber. 
herab. Hui, wird die empfangen! 

Dunſtſtreifen ziehen hin, lagernd über den Hängen. Ge- 
knatter und Gepraſſel und Getöſe. Schmettern und Gellen, 
Dröhnen und Donner. Hornruf. Trommelwirbel. Durch 
das Toben gellt lächerlich klar ein grelles, näſelndes Kom: 
mando. ١ 

Der Hauptmann winkt bie Zugführer heran. Deutet 
ihnen das Ziel. Das Einglas blitzt hinüber, des langen 
Fähnrichs helle Augen, des Rotbarts drohende, die ſchon 
ſo oft den Tod erblickt. Und alle vier muſtert vom Boden 
der tote franzöſiſche Offizier aus ſchwarzen, glaſigen Augen— 
ſternen. 

Mit einem Male richtet ſich der Hauptmann hoch auf. 
Er läßt die Hand von der Bruſt: verſunken Weib und 
Weichheit vor Kampf und Krieg. Mit heller Mannes⸗ 
ſtimme gellt fein Kommando: ‚Legt an!“ — Feuer!“ — 
Dumpf kracht die Salve. 

Echo von der Kirchenwand. Der Pulverdampf, weit 
hinaus ins Leere über das Dorf getragen, ſchlägt, vom 
Wind erfaßt, zurück. Wickelt die Schützenreihe ein, wäh- 
rend die Schlöſſer raſſeln beim ‚Geladen!‘ Die Wolke ilt 
verblaſen. 

‚Legt an!“ — Feuer! kommandiert der Hauptmann. 
Auf der Grabplatte ſteht er, die Abſätze geſchloſſen, wie in 
Potsdam im Dienſt vor der Kompagnie. 

Drüben ſtockt das Feuer. Aus den Weingärten ver— 
zieht ſich der Rauch. Keine neuen Pulverwolken ſteigen, 
als ſchwiegen ſie verblüfft, ob des neuen Angriffs. Die 
dritte Salve kracht. Nun: Schützenfeuer. Da ſtehen die 
Kerls längs der Mauer, juſt hoch genug zum Armauflegen, 
zielen kalt und ruhig wie auf dem Schießſtand. Die drüben 
haben ſich gefaßt und ſenden Antwort. Doch ihre Kugeln 
gehen zu hoch. Sie pladdern in die Kirchenwand. Kalk 
rieſelt nieder. 

Aber da, was iſt da? Droben, wo die Höhen jetzt ſcharf 
gegen den Himmel ſtehen, fahren Geſchütze auf. Wie ſie in 
die Feuerſtellung jagen! Die Protzen machen kehrt. Nun 
im Bogen herum. Zurück. Von der Helle abgehoben, 
ſieht man Männchen richten, laufen, holen, zurücktreten. 
Raſch zieht einer die Zündſchnur ab. Feuerſtrahl. Weit 
rollt die Dampfwolke vor. Gerade dem Kirchhof entgegen. 
Patſch. Krach, prarrarra . .. die Ziegel poltern unten im 
Dorf von den Dächern. Zu kurz! — Bumm, tönt das Echo. 

Und die Gardiſten feuern weiter. Steil ſteht der Haupt— 
mann. 

Nun wieder drüben auf der Höhe: Blitz. Rauchwolke. 
Sſſſſſſ. Rrrrrr. ... Übers Kirchendach. Ganz knapp. — 
Bumm, das Echo. 

‚Die große Gabel!‘ ruft der lange Fähnrich, als hätte 
er's auf Kriegsſchule eben gelernt. Steil ſteht der Haupt— 
mann. 

Zum drittenmal: Blitz! Bautz, Krach, bumm-bumm. 
Tief unten an der Mauer platzt die krepierende Granate. 
Gefreiter Jürgen beugt ſich ſpöttiſch vor, wie der Anzeiger 
auf dem Schießſtand, zu zeigen, wo der Schuß geſeſſen. 

Steil ſteht der Hauptmann. 

Da blitzt es wieder. Sſſſſſ. Über die Köpfe kommt der 
eiſerne Gruß gezogen, ſo nahe, daß man den Luftzug ſpürt. 

Im Winkel an der Kirchenwand, wo die Toten liegen, 
wirft die Granate ihren Trichter auf. Bu-u-u-mm! Erde, 
Kugeln, Sprengſtücke fliegen. 

‚Det war die kleene Babel‘, ſagt der Vize. 

Steil ſteht der Hauptmann. Die Gardiſten bücken ſich. 

Und wieder leuchtet drüben ein Feuerſchlund. 

„Verflucht. Der fit!’ meckert der kleine Leutnant. Er 
grinſt durch ſeine Scherbe. Eins — zwei — drei — vier. 
Da ijt aud) ſchon der Eiſengruß. Sſſſſ. ۲۲۲۲۲ ... Bumm. 
Er kämmt die Mauer. Ziegel, Platten, Steine fliegen. 
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legenen Kirchhof, den fie eben nächtlich beſetzt, da der er- 
ſchöpfte Gegner ihn geräumt. Der Hauptmann denkt heim. 
Er ließ eine junge Frau zurück. Wochen kaum vor der 
Kriegserklärung wurde fie fein. Er greift an feine Bruſt, 
wo unter dem Waffenrock ein kleines rundes Bildnis hängt. 
Er hält es umfaßt. So ftebt er unbeweglich. 

Aus tiefem Dunkel klärt ſich mählich der Himmel. Fahl 
ſchauen jetzt die Dächer herauf aus der Senkung, in der 
das Dorf liegt. Der Hauptmann muſtert die Reihe der 
Schläfer an ber Kirchhofswand. In langer Reihe ſitzen fie. 
Gewehr im Arm. Aber da. . ..? Wer liegt da? Rot di 
Hofe? Ein Franzoſe mitten unter den Gardiſten? Unt! 
fie rühren fid) nicht? Und ba, noch einer. Drüben eins. 
drei — fünf — zehn... zwiſchen den Gräbern. Hebt keiner 
die Hand gegen die Preußen? Wacht keiner auf? 

Der Hauptmann wendet ſich um, wie das Licht fteigt: 
Da, hinter ihm, ſteht die weiße Mauer der Kirche, da lehnen 
ſie, liegen fie, ruhen fie, ſchlafen fie den ewigen Schlaf, die 
Rothoſen, wie die da unten unter der Erde, in langen 
engen Reihen, Mann an Mann. Nun haben auch die 
Zugführer die Gefallenen erblickt. Dem Vizeſeldwebel 
zuckt kein Nerv. Er kennt's von Schleswig wie Böhmen. 
Täglich Brot des Krieges. Der kleine Leutnant läßt 
zwiſchen den weißblonden Wimpern die Augen wandern, 
Wort durch das dicke, eingeklemmte Glas. ‚Verflucht', 
brummt er. ‚Berflucht‘ iſt alles, was er geſtern ſagte, als 
er hinter ſeinem Hauptmann in den Hof drang, wo die 
Leichen geſchichtet lagen, wo der Stolz der Garde fiel. 

Der lange Fähnrich aber ſtarrt einem Linienoffizier ins 
Geſicht, dicht zu ſeinen Füßen, der ihn wieder anſieht, 
ſeltſam⸗grauſig, ohne die Lider niederzuſchlagen — aus ver⸗ 
glaſten Augen. Und der Reihe nach erwachen die Gar- 
diſten, blicken ihre Nachbarn an, die toten Franzoſen, ein- 
dubliert zwiſchen ſie wie eine verſtärkte Schützenkette. Und 
die Preußen ſtehen auf, einer nach dem andern, packen 
zwei und zwei die Leichen, tragen ſie ein Stück zurück, 
werfen ſie irgendwohin zwiſchen die Gräber. Werfen — 
iſt zum Legen keine Zeit. Platz den Lebenden, noch ۰ 
den, über den Toten, vor den Toten. 

Steil ſteht der Hauptmann, die linke Hand am Waffen— 
rock, wo die Kapſel mit dem Bild ruht, in der Rechten das 
Glas. 

Und es wird Tag. Rot iſt der Himmel entzündet. Wie 
Blut. Blut wird der Morgen koſten. Blut über den blu— 
tigen Mittag hin, bis zum blutigen Abend, wenn die Sonne 
das Firmament von neuem färbt, gleich Blut, warmem, 
dampfendem Menſchenblut. 

Noch liegt Schweigen über der erwachenden Erde. 
Drunten im Dorf, das die Patrouillen abgeſucht, iſt alles 
Leben erſtorben. Die Höhen hinan in den Weinbergen 
Totenſtille. Kein Tier blieb in den verlaſſenen Häuſern. 
Kein Vogel ſingt im Herbſtlaub dem jungen Tag entgegen. 
Der Kanonen Gebrüll, der Gewehre Geknatter trieb alle 
lebende Kreatur davon. Hier atmet nur die Bruſt der 
Sieger, denn Sieger wollen, Sieger werden ſie ſein, ob im 
Leben, ob im Tod! 

Da gibt der Hauptmann einen Wink: Aufl’ Die Köpfe 
tauchen über den Mauerrand. Todbergende Läufe ſtrecken 
fid) dem Feind entgegen. ‚Geladen!“ Leiſe klappern die 
Schlöſſer. Alles wieder ſtill. Man hört den Atem der 
Menſchenbruſt. Hell wird es und heller. 

Da: Bumm — — Bumm. Kanonendonner. Puff — 
ein Schuß. Das Echo von drüben. Puff — Puff — Puff; 
und Bumm — Bumm — Bumm. Eine Salve peitſcht hin 
wie ein Schlag. Schützenfeuer trirtrrrrrrr, gleich Trommel— 
wirbel. Drüben auf den Hügeln ſteigen Wölklein auf. 
Patſch — hinter den Gardiſten ſchlägt es an die Kirchen— 
wand, daß der Kalk ſpritzt: verirrte Chaſſepotkugeln. Und 
dann ununterbrochen: Bumm — Bumm, ratſch — puff — 
trrrrrrr. .. Die Höhen drüben beginnen zu leben. In 
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Mannszucht. ‚Aufl‘ tönt fein Kommando. Dann ſtarrt er 
hinüber und wartet auf den Blitz. Wartet. . .. Die euer: 
münber ſchwiegen. Wartet... Blauröckige Dragoner 
raſen in die Geſchütze hinein. Wie man die Pferde gegen 
den Himmel ſieht und die zum Hiebe niederſauſenden 
Klingen! 

Und die Gardiſten ſenden, ſicher zielend, den Tod in die 
Weingärten drüben. 

Der lange Fähnrich will ſeinem Hauptmann helfen. 
Waſſer. Beſſer legen. Irgend etwas. Er faßt ſeine Hand. 
Er neigt ſich zum Ohr. Er öffnet den Waffenrock über der 
zerſchoſſenen Bruſt: die Kapſel, das Bild feiner jungen 
Frau, iſt hineingeriſſen in die blutige Höhle. Der junge 
Menſch, vorzeitig aus dem Kadettenkorps entlaſſen, da das 
Vaterland jeden braucht, weicht zurück mit ſtarrem Geſicht. 
Wie in Ehrfurcht faltet er die Hände vor dem, der ſein 
Hauptmann geweſen, der den ſchönſten Tod geſtorben iſt 
auf Gottes ganzer, weiter, blühender Erde, den Tod fürs 
Vaterland. In all dem Toben der Schlacht, während 
jubelnd herüberklingt das Signal ,9[pancierem und das 
brauſende ‚Hurra‘ ſtürmender deutſcher Soldaten, ſpricht 
er die einfach⸗alten, ewigen Worte: ‚Bater unſer, der du 
but im Himmel!“ 
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Jeder hatte gefühlt, der Hauptmann, von Dellen Tod 
ſie erzählt, war ihr Mann geweſen, und aller Augen ruhten 
nun bewundernd auf der Frau, die aus tiefſtem Leid ihrer 
Seele fid) emporgefunden zu ſtolzem Angedenken. Oberſt— 
leutnant Runge wandte ſich zu ihr und ſprach gedämpft, 
als ſolle die Frage allein für ſie beſtimmt ſein: 

„Und Sie haben gerade den Beruf erwählt, der Ihnen 
täglich nur der Verwundeten Qualen vorführt?“ 

Ganz einfach gab die junge Witwe zurück: 

„Um ſie zu lindern, Herr Oberſtleutnant. Ich ſtehe 
völlig allein auf der Welt. Ich muß fühlen, daß ich ۰ 
lich bin, ſonſt ...“ 

Sie ſenkte die gerade Stirn über der feingeſchwungenen 
Naſe: $ 

„Wenn id) ohne Tätigkeit meinen Gedanken nachhinge, 
könnte neben dem Stolz über den Soldatentod meines 
Mannes am Ende der Menſch die Oberhand gewinnen, der 
ſein Einziges verloren hat!“ 

Man hörte bei der Stille das leiſe Praſſeln der Scheite 
im Kamin. Der Oberſt, dem weiche Stimmung nicht lag, 
küßte der Gräfin wie im Mitgefühl die Hand, dann ſchnitt 
er alle Wehmut ab: 

„Nun, meine Herren, wer fährt fort?“ 

Die Tafelrunde blickte ſich um. Unwillkürlich lehnte 
man ſich im Halbkreis vor. Niemand ſchien beginnen zu 
wollen. Oberſt von Kranich blickte die Herren der Reihe 
nach an. Plötzlich ſagte er zum Zahlmeiſter Lattmann: 

„Wie wär's, wenn wir einmal ganz was anderes 
hörten? Nicht von Tod und Wunden, ſondern von Sold 
und Verpflegung! Lieber Lattmann, erzählen Sie doch 
mal 'n Schwank aus Ihrem Leben!“ 

Der Zahlmeiſter erhob ſich halb und ließ ſich wieder 
nieder, offenbar in hohe Verlegenheit verſetzt. Er könne 
nicht ſprechen, meinte er, außerdem fiele ihm wirklich 
nichts ein. 

Wie Oberſt von Kranich nicht litt, daß einer ſich aus 
dem Kreiſe der Tafelrunde ſtahl, wie er auf den Oberit- 
leutnant deshalb zu ſticheln pflegte, ſo gewann es den 
Anſchein, als ſähe er in der Weigerung etwas wie Spiel: 
verderben. 

Da trat der Regimentsadjutant, der bei mancher Zu— 
ſammenarbeit den Zahlmeiſter hochachten gelernt, in die 
Breſche: 

„Geſtatten Herr Oberſt, daß ich etwas von Verpfle— 
gung, Requiſition und ſolcherlei zum beſten gebe?“ 

„Natürlich, lieber Heydrich!“ 
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Zwei Gardiſten regungslos, kopfloſe Rumpfe. Mitten im 
Streuungskegel ſteht der Leutnant. Stand. Liegt auf 
einem Grabe, über dem, der drunten modert. Zerfetzt, zer⸗ 
riſſen! Hat ſich nicht gequält. Das Einglas hängt ihm 
noch im Auge. Hilft ihm nichts mehr. Der blonde kleine 
Kerl ſieht nie wieder. 

Steil ſteht der Hauptmann. 

Doch nur einen Augenblick. Rechts, ſeitwärts der 
Schützenlinie, hebt ſich eine Grabplatte, höher, ſtolzer als 
die andern. Mit einem Sprung ſteht der Hauptmann oben, 
und jein Fuß deckt den Namen ,Maréchal de France“. 
Wie kommt der her? Alle Augen blicken auf den ۰ 
mann: wie er hinüberſtarrt zur feuernden Batterie, bie Ab⸗ 
ſätze geſchloſſen, als übte er in Potsdam im Kaſernenhof 
die Kompagnieſchule. 

Da, drüben: Blitz! 

Der Hauptmann hebt den Säbel. Hell mit lauter 
Mannesſtimme ſchallt das Kommando, während die Waffe 
ſinkt: ‚Nieder!‘ 

Und ſeine Kerls tauchen unter. Kaum ſind die Köpfe 
fort, kommt die Granate, kämmt die Kirchhofsmauer, 
praſſelnd ſtreicht ſie Steine fort, ſtreut ihren tödlichen Regen 
zwiſchen die Gräber bis zur Kirchenwand, wo die Spreng⸗ 
ſtücke, Vögeln gleich, die ſich am Fenſter den Kopf einge⸗ 
rannt, im Fluge gebrochen, platt zu Boden fallen. 

Schon find die Leute wieder auf. Schicken: paff-paff- 
۱۱۲۲۲ die Antwort, ruhig, ohne Blinzeln. Der Hauptmann 
wacht ja doch für ſie, den Blick zur Höhe. — Blitz! Hei wie 
der leuchtet gegen die dunkle Wetterwolke. Eins — zwei 
— drei — vier — wird die Granate da ſein. Hoch fährt 
der Säbel. Grell klingt durch all das Toſen, Krachen, 
Knattern des Hauptmanns: Nieder!‘ Alle liegen gedeckt. 
Nur er ſteht ſteil, allen ſichtbar wie ein Rieſengrabkreuz, 
den Säbel ausgeſtreckt, die Abſätze geſchloſſen, auf dem 
Grabe des Marſchalls von Frankreich. Keine Wimper 
zuckt. Und immer gellt ſein Kommando durch das Brüllen 
der Schlacht, während neben ihm die Granaten die Mauern 
kämmen: ‚Auf — Nieder — Auf — Nieder!‘ 

Schon iſt ein Teil der Kirchhofsmauer abgedeckt. Die 
Leute ducken ſich platt, dicht an den ſchützenden Steinen. 
Nun ſchon die Beine eingezogen, denn hie und da bleibt 
einer liegen mit blaſſem Geſicht, die Hände auf der Bruſt 
verkrampft, von abgeprellten Granatſplittern getroffen. 

Steil ſteht der Hauptmann. Hell klingt fein ‚Aufl‘ — 
fein Nieder!“ 

Der Feldwebel kommt, den Hauptmann abzulöſen. Er 
bittet, er fleht. Nein!“ Ein Blick trifft den Feldwebel, ein 
Blick, der iſt Befehl. Da: Blitz, und noch einmal ſo ge⸗ 
waltig klingt das Kommando: „Nieder!“ 

Lange ſteht der Hauptmann. Steht frei, ungedeckt, zu 
ſehen, zu ſchützen, zu decken — die andern. Sprengſtücke 
ſurren, Mauerteile ſpritzen umher. Steil ſteht der Haupt⸗ 
mann. Immer tönt ſein Kommando. Schon ſchweigt dort 
oben ein Geſchütz: die Bedienung fehlt — ſchon krepieren 
deutſche Schrapnelle über der feindlichen Batterie und 
ſpeien einen Eiſenregen darüber hin — da tönt wieder die 
helle Mannesſtimme: Nieder!‘ Eins — zwei — drei — 
vier. Die Granate kämmt die Mauer. Prrrr. .. ſpritzen 
die Steine — Bumm. 

Alles ſtill. Die Gardiſten warten. Kommt fein ‚Auf‘? 
Ein Vorwitziger ſtreckt den Kopf über die Mauer. Wo iſt 
der Hauptmann? Der Vize ſteht auf. Wo iſt der Herr 
Hauptmann? Immer länger wächſt der Fähnrich empor. 
Wo iſt der Hauptmann? Er läuft auf den rechten Flügel. 
Der Hauptmann ſteht nicht mehr da. Lang ausgeſtreckt 
liegt er auf dem Grab des Marſchalls von Frankreich. 
Unten der Tote. Oben ein Toter. 

Wer warnt nun: Nieder!“, wenn der Blitz drüben 
dort leuchtet? Der Fähnrich reckt ſich empor, wie ſein 
Hauptmann die Abſätze geſchloſſen, in alter preußiſcher 
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Straßenkehrer, Kuliſſenſchieber, kurz, fo viel ‚von ۰ 
feffion‘ etwa wie 'ne ganze Kompagnie. So fam es, 
daß er immer Rat wußte. Bei Saint⸗Jean⸗la⸗vallée, als 
mir die böſe Stunde im Granatfeuer ſtanden und uns ver⸗ 
ſchoſſen hatten, weil die Munitionskolonnen nicht über die 
Bronne kamen, trieb er in einem großen Pachthof Ochſen⸗ 
ſeile auf, fabrizierte eine ‚Gierfähre‘, wie er's nannte, und 
zog in einem Maisbottich Patronen über das reißende 
Waſſer. Und dann bei unſerer berüchtigten Biwackswoche, 
als wir in den Kartoffelfurchen lagen, in denen das Waſſer 
fußhoch ſtand, wer hat da den Kerls die Laune erhalten: 
Herr Mucke. Jeden Abend fang er ‚eigenen Grütze“, wie 
er's nannte. Es hat die Runde gemacht in der ganzen 
Armee. Keiner hat 'ne Ahnung, von wem das ſchöne 
Lied ift: ‚Bei Sedang, bei Sedang, da jing et ſchief“ — von 
Herrn Mucke! Oder: Lulu, willſte Pulver riechen?“ — 


| 


Oberſt von Kranich rieb fid) befriedigt bie Hände, oft, 
nete ein paar Knöpfe der Uniform, zog ein Zigarrenetui 
und entzündete behaglich ſein letztes rauchbares Kraut. 
Zahlmeiſter Lattmanns Geſicht aber verſchwand erleichtert 
aus dem Lichtkreis des Feuers in den Tiefen ſeines 
Stuhles. | 

Und ber Adjutant hub an mit einem Schmunzeln, gleich⸗ 
ſam in bewußtem Gegenſatz zu der ſchönen und tapfern 
Frau, die im Ernſt ihrer Erzählung nicht zu überbieten 
ſchien. Er fab den Vorgeſetzten dabei nicht ins Geſicht, 
ſondern ſchien ſich an die Leutnants zu wenden, als könne 
er ſo leichter ſeinen unbekümmerten Ton feſthalten: 


Vom Gefreiten Mucke. 


„Damals jtand ich nämlich noch bei der neunten Kom— 
pagnie. Mir fielen die Requiſitionen zu, dank der Bonne 
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Beſuch auf dem Lande. 


Gemälde von Ludwig Knaus. 


von Herrn Mucke. Er gewann das Vertrauen aller alten 
Weiber, die etwa in den Dörfern zurückgeblieben waren, 
wickelte den Maire um den kleinen Finger, kriegte den 
Pfarrer herum, lackierte den pfiffigſten Bauer. Dabei 
konnte er nur ein paar Brocken Franzöſiſch, und die ver⸗ 
ſtand keiner bei der Ausſprache! 

Nun werden Sie fragen: wie verſtändigte er ſich denn 
dann? Ganz einfach: durch ſein raſend dummes Geſicht. 
Wenn Herr Mucke mit offenem Maul, den Kopf zur 
Schulter geneigt, die Franzoſen ſo treuherzig anſah, als 
könne er nicht bis drei zählen, dann hatte er ſie alle in der 
Taſche. Wo wir hinkamen, machte er ſich nützlich: dem 
Herrn Curé wichſte er die Stiebeln, dem alten Brummkopf, 
der uns fahren ſollte, machte er 'ne neue Peitſchenſchnur, 
den Weibern trug er's Waſſer in die Küche, und wenn 
einer jo recht verängſtigt war, die ‚maudits prussiens‘ 


Poſtbote, Coupletſänger, Fleiſcherburſche, möchten ihn ſofort an die Wand ſtellen und füſilieren, 
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aus dem Kanton be Vaux, die mir im Beginn meiner 
Erdendienftzeit Franzöſiſch beigebracht hat. Ich mußte fo 
grundſätzlich Freßkolonnen in Bewegung ſetzen, daß ich 
mich faſt ſchon zum ‚Buß‘ (Train) verſetzt wähnte. Da's 
nu aber bereits die ruhigere Zeit war nach Sedan, dachte 
ich: immer noch beſſer als Griffe kloppen“! Und allmäh⸗ 
lich entwickelte ich "n koloſſalen Ehrgeiz. Wenn ich nicht 
mindeſtens. .. na fagen wir 'mal für ,Gigot Soubife in 
unſerm Luſtlager geſorgt hatte, fühlte ich mich ſozuſagen 
als Soldat zweiter Klaſſe. 

Ich darf aber nicht verſchweigen, daß ich einen Adju⸗ 
anten mitbekam: Herrn Mucke. Bei der Kompagnie: Ge⸗ 
freiter Mucke. Auf Requiſition: Monſieur 9Rouqué. Gott- 
voller Kerl. Unbezahlbar. Seines Zeichens eigentlich 2 
binder, war er alles geweſen, was ein Chriſtenmenſch nur 


werden kann: Schiffskoch, Tiſchler, Hausdiener, Kuhhirt, 
Mortfchreier ffskoch, Tiſchler, H 
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Der Maire, nun wieder ganz groß, hält fid) ben Bauch 
vor Lachen und ruft, fo recht von oben herab: ‚Sehen Sie, 
Herr Leutnant! Das find nicht meine Kühe!‘ 

Doch Herr Mucke reißt nochmal das Maul auf, breit 
wie 'n Wiederkäuer, und brüllt fein ‚Mu — ub!“ hinaus, 
daß ihm die Adern nur ſo wie die Gewehrläufe heraus⸗ 
treten. Und ſiehe da, dumpf, wie aus weiter Ferne, klingt 
die Antwort: „Mu — ub!‘ 

Der Maire taumelt, als ob 'ne Granate durchs Dach 
geſchlagen wäre. Herr Mucke aber ſagt grinſend zu ihm: 
‚Aber ۵ ۵ find deine Kühe, oller 0 

Und dann zu mir: ‚Die haben gleich die Verwandtſchaft 
rausjehört, Herr Leitnant!“ Aber der Maire ſchwor Stein 
und Bein, es fei nur das Echo geweſen. Echo!“ rief Herr 
Mucke und begann abermals zu muhen, daß ich wirklich 
meinte, ihm würden die Halsſchlagadern platzen. Da klang 
ein ſo kläglich freudiges Gebrüll, als ſei der ganze Kuhſtall 
los. Und jetzt hatten wir's heraus: aus der Erde ſchien es 
Sofort lag Herr Mucke mit dem Ohr am 


aber nahm eine Miſtgabel und rannte ſpornſtreichs davon. 
Ein paar Minuten darauf, während ich vergeblich ۰ 
ſuchte, dem Maire das Geheimnis des Verſteckes zu ent: 
locken, kehrte er zurück: 

Herr Leitnant, ick hab's raus. Vorn im Keller is'n 
Holzboden. Da habe ich die Bohlen ufjemacht, weil's ſo 
warm rufjeſtänkert kam. Da drunter is' noch 'ne Etage. 
Dort ſind ſie. Wie die man bloß da runter jekommen ſind! 
Zwanzig Stück mindeſtens ſtehen da unten.“ 

Er hatte recht. Wiſſen Sie noch, meine Herren, die 
großen Keller, die wir in der Champagne fanden? So 
einer war's. Offenbar eine natürliche Höhle. Rätſelhaft 
ſchien nur eins: wie fie das Vieh da hinuntergebracht hat- 
ten. Natürlich mußten wir das rauskriegen, denn auf dem 
gleichen Wege ſollte es zurück. Gab es eine geheime 
Treppe? Hätte am Ende auch keinen Sinn gehabt, denn 
wie bie ſtörriſchen Bieſter die Stufen runterſchaffen? Oder 
gar eine Rampe? Höchſt unwahrſcheinlich. Da nehm ich 
denn den Herrn Maire ins Gebet. Der Maire ſchwor, er 
würde die Wahrheit ſagen: ſie hätten unten ein Strohbett 
gemacht und die Kühe einfach hinuntergeſchmiſſen, und das 
ſagte er mit ganz ernſtem Geſicht. So'ne Unverſchämtheit! 

Ich fragte: Und was haben Sie denn mit denen an— 
gefangen, die ſich's Genick gebrochen haben?“ 

Er jammerte. 

„Ach, mein guter Herr Leutnant, die haben wir alle 
ſchlachten müſſen!“ 

‚Und was haben Sie mit den geſchlachteten Tieren ge- 
macht?⸗ 

Gegeſſen!' 

Herr Mucke hatte bei dem lebhaften Gebärdenſpiel die 
Antwort erraten, und immer zu Ulk geneigt, klopfte er den 
dicken Bauer auf den umfangreichen Bauch. 

Ah fo — daher ber ۲۳ 

Aber es klang hart und durchaus nicht wie auf ge: 
mäſtetem Leib. Muckes Geſicht wurde lang. Er 
deutete auf zwei Spitzen, die aus der tief herabreichenden, 
geblähten Weſte des Maire hervorſtanden: 

Herr Leitnant, da find noch die Hörner!‘ 

Doch wie auch der Bauer zurückwich, Herr Mucke ließ 
ihn nicht mehr los, und bald zog er einen geradezu oben: 
teuerlichen alten Schlüſſel hervor, wie 'n Gewehrſchloß 
groß. Ring und Bart: das waren die Hörnerſpitzen. 
Haben wir da gelacht. Aber nun hieß es, den Eingang 
finden, und da war guter Rat teuer. Na, Herr Mucke 
meinte nur: 

‚Det wer'n wir ſchon fingern, Herr Leitnant!“ 

Er fingerte es auch. Wie? Nun ganz einfach. Herr 
Mucke ging auf die Dorfſtraße und blickte ſich um. Drüben 
Mucke blinzelte hinüber, 


ſank der Weinberg ſachte nieder. 


mit ſeinem größten Schafs⸗ 
.. Wir aber hatten nen 
zu kommen. 
Boden. Der Bauer ſtand da, weiß wie die Wand. Mucke 


machte Herr Mucke ein ſo verboten dummes Geſicht, daß 
es den Bangebüren klar wurde wie Kloßbrühe: nee, alles 
iſt denkbar bei dieſen Barbaren, aber der kann keinem 
den Hals umdrehen. 

Und gerade der verſtand es aus dem FF. Als könnt' 
er kein Wäſſerchen trüben, fuhr er durch die Gefilde Frank⸗ 
reichs ſtramm neben mir. Gackerte es aber irgendwo, iuh 
jeh, da konnte mein Mucke die Lauſcher ſpitzen! Und rannte 
dann gar ſo 'n dummes Viech direktionslos vor dem 
Wagen flüchtend über den Weg mit ſeinen erſchrockenen 
kreisrunden Augen, turkelnd die Beine hinten hinausge⸗ 
ſchleudert: gak ... oof... gakakakak .. war Mucke mit 
einem Satz unten, ſtürzte ſich auf das Beeſt, das in höchſten 
Angſttönen kikrikite, hatte es gepackt, daß die Federn nur 
ſo ſtiebten, drehte ihm den Hals um, und es verſchwand 
ohne Sang und Klang unter der Wagendecke. Dann ſaß 
Mucke, der Mörder, da, 
geſicht, als ſei nichts geſchehen. 
Braten. 

Manchmal ging's übrigens nicht ſo glatt, ſondern Herr 


Mucke ſtrich der Länge nach hin in den Straßendreck. 
Aber — und das gehört auch zu ſeinem Bilde: er hatte 
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ſtets 'ne Kleiderbürſte. Ließ es trocknen und bürſtete ſich 
ab. Immer trug er einen tadellos gezogenen Scheitel, 
immer war er raſiert, auch nach zehn Stunden Gefecht. 
Kamm und Raſiermeſſer, alles hatte der Kerl. Ich 
glaube, wenn ich ihn gefragt hätte: 

„Mucke, haben Sie nicht zufällig 'nen Ichneumon bei 
ſich?“ — Zu Befehl, Herr Leutnant‘ — er hätte ihn ‚weiß 
Gott“ aus der Taſche geholt. 

Dieſes liebe Tier, das, wie man behauptet, den treff- 
lichen Krokodilen die Eier ſtiehlt, bringt mich auf Eier. 
Wenn man nur daran dachte, brachte Herr Mucke fie ge- 
ſchleppt. Die gewöhnliche Annahme: ohne Huhn kein Ei, 
machte er völlig unhaltbar. In Gegenden, wo es weit und 
breit keine Hühner mehr gab, trieb er Eier auf. Sein Ge— 
heimnis war ganz einfach: Wir ſuchten nach verſteckten 
Vorräten an möglichſt ungewöhnlichen, entlegenen Stellen. 
Damit überſchätzten wir aber den Witz franzöſiſcher 
Bauern. Herr Mucke dagegen hielt ſich vor allen Dingen 
an den Flur, an die Wohnſtube, klopfte die Wände ab, 
hob Dielen auf, taſtete mit einer Stange im Kamin hin⸗ 
auf in die Eſſe, ſuchte Schränke ab und fand mehr als wir 
in Keller, Stall und Boden, nämlich Eier in Kalk oder 

Häckſel, Schinken, Wein, Schnaps. Jeder neue Anſtrich, 
jeder zu blinkende Nagel, abgeſplittertes Holz, lockere Erde 
vor dem Haus — alles erregte ſeinen Verdacht. 

War aber gar der Beſitzer ſelbſt anweſend, dann 
hatten wir gewonnen Spiel. Herr Mucke ſchlich, vom ban⸗ 
genden Bauer gefolgt, windend wie ein Hund umher. Und 
immer ſah er dabei mit ſeinem guten Bähſchafsgeſicht den 
Bauer an. Zuckte dem auch nur ein Lid, blieb Herr Mucke 
ſofort ſtehen. Wie beim Oſtereier ſuchen, wenn Mama 
Klavier ſpielt. eife... hier ift nichts. Lauter... man 
kommt näher. Fortiffimo .. es brennt‘. 

Einmal waren wir beim Maire, dem größten Bauer 
des Ortes. Nicht mal zu eſſen gab's! Keinen Hühner⸗ 
knochen! Der arme Mann hatte keine Milch, keine Butter, 
denn nicht eine Kuh ſtand in ſeinem Rieſenſtall. Vergeblich 
kloppte Herr Mucke die Wände ab — nichts zu hören. Da, 
als ich mit dem Bauern im Hausgang noch unterhandle, 
während mein Requiſitionsadjutant ‚auf Patrouille“ ges 
gangen war, ‚muht es plötzlich ganz laut. Der Bauer 
wird leichenblaß! Ich mit ein paar Sprüngen zum Stall. 
Der Bauer hinter mir drein. Ich ſiegesgewiß. Er immer— 
fort rufend: ‚Impossible! Impossible!‘ Und der verfluchte 
Kerl hatte recht: kein Kuhſchwanz zu ſehen. Statt 0 
ſteht Herr Mucke mitten im leeren Stall, rot wie ein 
Paradiesapfel, und muht — muht, viel beſſer, als 'ne Kuh 
überhaupt muben ۰ 
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aber er ſchien noch nichts zu entdecken, bis er mit einem | unb die Kerle förderten nacheinander faſt zwei Dutzend 
Male den Weg lief, der zwiſchen den Reben hinabführte, Kühe und ſogar noch ein paar Kälber ans Tageslicht. 
immer die Augen am Boden. Seitwärts ſtand eine kleine ‚Et is der reene Viehmarkt!“ meinte Herr Mucke, als 
offene Kapelle. Von der ſchien er ſich gar nicht trennen zu | die Tiere im Hof des Bauerngutes verſammelt waren. 
können. Und wie ich ihm langſam in den ſchmuckloſen Übrigens der Herr Maire war perſchwunden. Unſere Kerls 
Raum folgte und wir vor dem Altar ſtanden, ſagte er: behaupteten, er habe ſich zu ſeinen Kühen auf den Weg 

Herr Leitnant, ich frage mir, wie kommt det Stroh, begeben, den er uns vorgekohlt, nämlich in das Kellerloch 
der Kuhmiſt an ſo'n heil'gen Ort?“ hinabgeſtürzt. Nun, wir ließen ihn laufen. Herr Mucke 

Richtig, im Winkel vor dem Marienbild waren trotz der aber ſchob vorſorglich den Beichtſtuhl wieder an ſeinen 
Beſenſtriche vom Kehren, bie man auf dem Eſtrich bes alten Fleck in der Kapelle. Die Tür wurde fein ſäuberlich 
Eingangs ſah, Halme und Düngerſpuren geblieben. zugeſchloſſen, der Rieſenſchlüſſel dem Maire auf den Tiſch 

Mißtrauiſch unterſuchte ich den Altar mit feinen Gías- | gelegt, und Herr Mucke ſchrieb im Kreis dann mit Kreide 
vajen, in denen Papierblumen ſteckten. Nichts Verdächtiges das einzige Franzöſiſch, das er wußte: 


war zu finden. Herr Mucke deutete, den Schlüffel in der ‚Le boeuf, der Ochs. 
Hand, auf die linke Wand: La väche, die Kuh, 

‚Herr Leitnant, da hat ۳:۵۸ ۲ Fermez la porte, 

Richtig, eine hellere Stelle zeichnete ſich ab, oben ſpitz die Türe gu! 
zulaufend, etwa wie an einem alten Haus, an dem man Frédéric Mouqué de Berlin.‘ 
einen Zubau ſpäterer Zeit abgeriſſen hat, noch lange die „Ochs und ‚Ruh‘ umſchloß er mit einer gemeinſamen 
Dachlinie ſichtbar bleibt. Und im gleichen Augenblick ſchon Klammer und ſetzte dahinter: ‚futih = perdu! 
lief Herr Mucke zurück in den kleinen Vorraum des Kirch⸗ Dann marſchierten wir feierlich ab. Die Kerls hatten 


leins, mehr ein Wetterdach. Richtig, da ſtand der Beicht⸗ den Kühen ſchnell geflochtene Kränze um den Hals gehenkt, 
ſtuhl. Da draußen? Mit einem Satz waren wir dabei und Herr Mucke inſzenierte eine Art „Rückkehr von der 
und verſuchten ihn abzurücken. Wohl unmöglich! Er war Alm“, indem er jodelte; — ob's richtig war, weiß ich nicht, 
gewiß zu ſchwer! Doch was war das? Er rutſchte ja denn ich bin nie in den Bergen geweſen — daß die fran— 
ganz leicht zurück? zöſiſchen Kühe eigentlich ganz verdutzte Geſichter hätten 
Nie habe ich Herrn Mucke ſo fröhlich geſehen wie in machen müſſen; die Lieſe hielt er dabei umarmt, aber er 
dem Augenblick, als er an der breiten Tür dahinter mit ſchielte immer zu ihr und nahm ſich verdammt in acht, denn 
ſeinem Rieſenſchlüſſel herumprobierte. Ah, wie die krächzte. vor dem Kuß mit Kräuterſauce ſchien er hölliſchen Reſpekt 
Aber fie ſtand offen. Und Herr Mucke war auch ſchon im zu haben. 
dunkeln Schlund dahinter verſchwunden. Warmer Stall⸗ Ja, ja, Herr Mucke war ein Mordskerl. War — meine 
dunſt ſchlug mir entgegen. Es zog förmlich aus dem Loch. Herren! Sein gutes, unbezahlbares Schafsgeſicht iſt ernſt 
Bald klang unten Jubelgeſchrei unb langgezogenes Muhen und ſtumm geworden. Fröhlich und doch ein ganzer Kerl 
— feft fo natürlich wie das des Herrn Mucke — das näher | er war Gefreiter — tat er feine Pflicht als rechter, preu- 
und näher kam. Nun tauchte er auf, eine Kuh zog er ßiſcher Soldat. Wiſſen Sie, meine Herren, wer uns abends 
hinter ſich her. Als ſie ans Tageslicht kamen, umarmte das Rheinweinlied ſang? das war Herr Mucke. Seine 
er ſie zärtlich: Mutter ſchrieb jenen Brief, den uns der Herr Oberſt vor 
Nich wahr, Viele int Loch runterſchmeißen laſſen wir ein paar Tagen vorlas, jenen Brief, wie nur eine preu- 
uns nich! Wozu ooch? Et jebt ja 'ne richtige Chauſſee ßiſche Soldatenmutter ihn ſchreiben kann! Herr Mucke ijt 
runter“ Und die Kuh, fei es, daß fie fid) über den ſchönen auf Requiſition gefallen. Kopfſchuß! Mitten in ſein 
deutſchen Namen ſo freute, ſei es, daß ſie ſich dankbar gutes, ehrliches Schafsgeſicht hinein. Lorbeer kränzt ſeine 
zeigen wollte, nach ſo langer Gefangenſchaft die liebe Stirn. Eine einfache, alte Frau weint um den Sohn. 
Sonne wieder zu ſehen, kurz, plötzlich ſtreckte ſie ihre breite, Wir weinen, denn ſie weiß es noch nicht, daß wir ihn ſchon 
tauhe Zunge heraus wie ne richtige Schnecke, die aus dem verſcharrt haben, den Gefreiten Mucke, Monsieur 
Haus kriecht, und leckte Herrn Mucke zärtlich über das Frédéric Mouqué, weiland Faßbinder, Schiffskoch, Tiſch⸗ 
ganze Geſicht. Wie er daſtand, naßglänzend beſät mit ler, Hausdiener, Kuhhirt, Marktſchreier, Poſtbote, Couplet- 
einzelnen grünen Punkten von der letzten Mahlzeit der ſänger, Fleiſcherburſche, Straßenkehrer, Kuliſſenſchieber, 
Kuh, als ob ihm einer 'ne Kräuterſuppe übergeſchüttet Viehtreiber und Requiſitionsadjutant. 
hätte, da machte er 'n Geſicht — meine Herren, dies Schafs⸗ Immer ſehe ich ihn vor mir, wie er im Stall ſteht, mit 
geſicht war echt. Aber Herr Mucke faßte fid) bald wieder herausquellenden Adern, unb muht — muht, beffer, denn je 
und gab ſeiner Kuh einen Klaps: eine Kuh muhen gekonnt. Und die Lieſe leckt ihm dankbar 
Lieſe, du hältſt mir woll vor 'ne Salzſäule?“ das brave, ehrliche, dumme Geſicht! 
Inzwilhen waren die andern Leute des Requiſitions⸗ Meine Herren, das iſt es, was ich Ihnen von Herrn 
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kommandos hinzugekommen und die von der Kompagnie, Mucke erzählen wollte.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Zu unſern Bildern. Von der heitern und volkstümlichen Kunſt | abeft auch den Alten auf E. van Hoves ſchöner Studie: „Der 
unſtes Ludwig Knaus, deſſen Lebensbild bie Freundeshand Paul [Geldwechſler“ (f. S. 57). Prüfende Vorſicht, kluge Zurückhaltung 
Reherheime in der vorliegenden Nummer in wenigen ſchlichten | [prede aus dieſen wachſam ſtillen Augen, aus dem ſchmallippig— 
dügen nachgeteichnet hat, legen die beiden prächtigen Bilder „Ih | berebten Mund und den langgliedrigen, wundervoll der Natur nach— 
bin vom Berg der Hirtenknab“ und „Beſuch auf dem Lande“ | gebildeten Greiſenhänden, die immer noch feit und ruhig genug find, 
Mede Seite 71) Zeugnis ab. Unſre Leſer kennen fie von einer | um das edle Metall bis auf den Bruchteil einer Unze richtig abwägen 
leren Veröffentlichung her, werden ſich aber heute, da das frohe, zu können. Edmond van Hove, ber 1852 im alten Brügge geboren 
mnige Schaffen des großen Volksſchilderers abgeſchloſſen iit, gern [wurde und, nachdem er feine Studien unter Cabanel in Paris und 
noch einmal in ſie verſenken und Knaus' natürliche, allem Pathos, auf längeren Reiſen vollendet hatte, auch dorthin zurückkehrte, iſt 
aller Veichlichkeit abgewandte Art erquickend auf fid) wirken laſſen. | ſpäter Profeſſor an der Brügger Akademie geworden. Seine ۰ 
Etwas von jener feinen Charakteriſtik, die Knaus' Köpfe auszeichnet, [liebe für altertümelnde Genre- und Hiſtorienbilder iſt ſicher auf das 


1911. Nr. 3. 9 


— m mm 


Roderich Benedir. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Am 
boten, deſſen Stücke jahrzehntelang die deutſchen Bühnen 
beherrſchten und in viele Sprachen überſetzt wurden. 

Urſprünglich Student der Theologie, wie ſo ۰ 
cher unſerer Schrifiſteller, war auch Benedir dieſer 
zeitig entlaufen und Schauſpieler geworden. 
Ein buntes Wanderleben von 1831 an brachte 
ihm Theatererfahrung und Menſchenkenntnis. 
Aber der produktive Drang überwog alles 
andere in ihm, und bald erregte auch ein 
im Jahre 1841 von ihm geſchriebenes Stück 
„Das bemooſte Haupt“ einen ſolchen Beifalls⸗ 
ſturm und fand ſo raſche Verbreitung, daß 
er jetzt die Bühne verließ, um ſich ganz der 
Literatur zu widmen. Sie nährte damals 
ihren Mann nur ſpärlich: er mußte neben 
ſeinen vielen, viel aufgeführten Werken, die 
heute einen Autor zum Millionär machen 
würden, noch raſtlos alles mögliche andere 
ſchreiben, um leben zu können. Seine letzten 
Jahre brachte er in Leipzig zu und ſtarb dort 
am 26. September 1870. Benedir war, wie 
einſt Iffland, der ihm aber an heiterer Er⸗ 
findungsgabe nicht gleichkam, der Schilderer 
des gleichzeitigen deutſchen Bürgerhauſes und 
ſeiner geſunden Familienſitten. Was er 
lächerlich macht, find allgemein menſchliche 
Torheiten und Schwächen, deshalb kann wohl 
ſeine Form veralten, aber der Inhalt bewahrt 
ſeine lebendige Kraft. Auch heute, wo eine 
ſo viel kompliziertere dramatiſche Technil 
herrſcht, muß man zugeſtehen, daß nur wenig 
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feiner an fchönen früh⸗ und ſpät⸗ 
— Ganz | 21. Januar 1811 wurde in Leipzig der fruchtbare Luſtſpieldichter ge⸗ 


Roderich Benedtr. 
Zum Gedächtnis ſeines hundertſten Geburtstage 


noch ganz mittelalterliche Gepräge 


gotiſchen Bauwerken ſo reichen Vaterſtadt zurückzuführen. 
iſt das packende Interieurbild „Das 
Orakel“ (ſiehe Seite 60—61) geſtellt. Und es teilt cse se 
fid) dem Beſchauer etwas von ber Erwartung mit, EIC 
bie angſtvoll all bieje Haremsſchönen erfüllt. 
Atemlos, zitternd ſtarren ſie auf den dunkeln 
Metallkopf an der Wand, denn dieſer dunkle, 


auf Spannung 


unheimliche Kopf — redet. Keine deutlichen 
Worte freilich, aber dumpfe, furchterregende 
Laute, und die kluge Somajja, die berühmte 
Wahrſagerin, muß nahe an den ehernen Mund 
hinhorchen, um den Sinn zu verſtehen und 
der zitternden Zuhörerſchaft zu erklären. Er 
ſcheint heute böſer Laune, dieſer Unheim⸗ 
liche, nach den verſchiedenen Graden des Ent⸗ 
ſetzens zu urteilen, das die armen Hanums er⸗ 
griffen hat; Krieg, Tod, drohender Verluſt 
der Kinder wirken ſchon aufregend genug. 
Halyma, Leila und Fatme ſind entſetzt 
darüber. Warum aber birgt Anniſa fo ſchuld⸗ 
bewußt das Haupt in die Hände und bebt 
die Nubierin Zerka auf den Knien zurück, als 
ſollte der Todesſtreich gegen ſie geführt 
werden? Da hat der allwiſſende Kopf ein 
paar gefährliche Andeutungen gemacht, und 
die ſchlaue Wahrſagerin wird ſie zum eigenen 
Nutzen auszubeuten wiſſen. Was der Vor⸗ 
hang dicht neben dem furchtbaren Orakel 
verdecken mag, danach zu fragen fällt keinem 
der armen Weiber ein. Sie verlaſſen die 
„kluge Frau“ ebenſo überzeugt von der Un⸗ 
fehlbarkeit ihrer Vorherſagungen als — ihre 


eleganten Schweſtern im europäiſchen Weſten, bie ja „ſonſt“ ſehr auf» | Neuere ſich mit der unerſchöpflichen Erfindungsgabe, dem behaglichen 
geklärt ſind, aber hoch und teuer ſchwören, daß eben doch alles genau 

ſo eingetroffen iſt, wie es ihnen geweisſagt wurde. — Die ſchöne 
„Landſchaft mit Eiche und Schafherde“ (f. S. 69) gehört, 
trotzdem (e das Namenszeichen „Paul Meyerheim“ deutlich ۱۰ 


Humor und der Treffſicherheit des altmodiſchen Benedix meſſen können. 
Sein Dialog entbehrt oft genug der individuellen Färbung, wenn 
Männer und Frauen in ähnlichen Sätzen ſprechen, es fehlt der nervöſe 
Reiz der abgebrochenen Reden, aber es fehlt auch der Ehebruch, die 
ſeeliſche Abnormität und die ſittliche Zügelloſigkeit, derlei Gewürze hatte 
er nicht nötig. Und von Herzen lachen kann man auch noch heute in 
"Benebir' beiten Stücken, dem „Gefängnis“, „Eigenſinn“, „Einer muß 
heiraten“, „Das Lügen“, „Doktor Wespe“, deren Spannung und 
Heiterkeit ſo kräftig wirkt, weil mit ganz einfachen Mitteln eine un⸗ 
widerſtehliche Situationskomik hervorgebracht wird. Sie behaupten 
ſich ja auch noch auf zahlreichen Liebhaberbühnen und üben dort durch 
ihre dankbaren Rollen ſtets gute Wirkung. Denn der Sinn für 


bar trägt, zu jenen 
Bildern, die nach 
des Künſtlers eig⸗ 
nem launigen 
Ausſpruch nicht als 
„echte P. M.“ s“ 
gelten. „Von Ju⸗ 
gend auf hab ich 
getrachtet, alles 
mogliche, Verſchie⸗ 
dene zu malen,“ 
klagt er drollig 
in ſeinem köſtlichen 
Briefe „Aus mei: 
nem Leben“, den 
die „Gartenlaube“ 
im Jahrgang 1905 
veröffentlichte, 
„aber der Kenner 
ſucht von mir am 
liebſten übelrie⸗ 
chende Sujets zu 
erwerben, als da 
ſind: Menagerien, 
Affen, Löwen uſw. 
Und doch male ich 
auch gern blumige 
Landſchaften, Bil: 
der mit Alpenluft 
und Waldesduft.“ 
Eine ſolche blumige 
Landſchaft, in die 
der große Tier⸗ 
maler allerdings 
eine Schafherde 
ſetzte, um ſeine 
Vorliebe für Tier— 
ſtudien nicht zu 
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Verſteinerter Baumrieſe 
in einem Steinkohlenbergwerk in Gelſenkirchen. 


verleugnen, zeigt das heutige Bild, das eine ſchöne Probe von der 


Vielſeitigkeit feiner Kunſt gibt. 


Verſteinerter Baumrieſe. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 


Gebr. Haeckel, berlin, BHO 


Verſteinerte Bäume findet man an unzähligen Plätzen der Erde, bald 
frei zu Tage liegend, wie in dem vor über fünfzig Jahren entdeckten 
„verſteinerten Wald“ Arizonas, bald unter der Erdoberfläche, wie in 
den Braun- und Steinkohlenlagern, die ja aus Verweſung und Ver⸗ 
wandlung vor vielleicht Jahrmillionen lebend geweſener Pflanzen ſich 
gebildet haben. Ein beſonders ſchönes Exemplar dieſer Urzeitrieſen 
iſt der hier wiedergegebene verſteinerte Stamm, der in einem Stein— 


kohlenlager Gelſenkirchens aufgedeckt wurde. Ein Wahrzeichen von Sprottau. 
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botograpbieren der Eishlumen. Die Eisblumen, bie fid an 
unſern Fenſterſcheiben im Winter bilden, find mitunter fo zart und 
wunderſchön, daß man fie gern im Bilde feſthalten möchte. Um 
fie zu photographieren, iſt die Verwendung licht⸗ 
hoffreier Platten fefe zu empfehlen. Am 
beſten gelingen die Aufnahmen, wenn 
man ſie bei Seitenlicht macht, weil 
dann ſtörende Reflexe am eheſten 
vermieden werden. Man wählt 
pie kleinſte Blende und expo⸗ 
niert vier bis ſechs Sekunden. 
In England wurde ſchon vor 
längerer Zeit ein Verfahren 
ermittelt, Eisblumen für pho⸗ 
tographiſche Zwecke beſonders 
herzuſtellen. Eine Glasplatte 
wird mit Kollodium überzogen 
und ſo lange in Waſſer gelegt, 
bis die fettigen Streifen ver: 
ſchwinden; dann läßt man das 
Waſſer abtropfen und ſtellt die 
Platte ins Freie. Iſt der Froſt ſtark, 
ſo bilden ſich bereits in einer Viertelſtunde 
zierliche Gisblumen. Man ſtellt nun die Platte 


harmlofe Luſtigkeit ſtirbt niemals aus, und es mehren fid) bie An: 
ichen, daß das Allzuviel raffinierter Pſychologie in vielen neuen 
Arbnenwerken eine Sehnſucht nach amüſanter Handlung erweckt. 
dielleicht erleben wir eine Neuaufführung der 
alten Venedirſtücke im Koftüm ihrer Zeit, 
wo das Veraltete hiſtoriſch wirlen, aber 
daneben das ewig gleich bleibende 
Menihlihe wohl auch heute noch 
iine lebhafte Wirkung auf das 
publikum nicht verfehlen würde. 
„die römirge Yon‘, (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) 
In den alpinen Winterſtatio⸗ 
nen baben ſich neuerdings 
neben dem ernſihaft betriebe⸗ 
nen Sport allerlei ſportliche 
Spielereien herausgebildet, 
die auch mit unter den 
Sammelnamen „Gymkhana“ 
alen. In St. Moritz, wo unfer 
Lildchen aufgenommen wurde, blüht 
beſonders das Skeletongymkhana. Da 
werden z. B. zwei der niedrigen eqe’ 
ihlitten von den baͤuchlings darauf ausge: 


ireten Lenkern [o dicht nebeneinander geſteuert, Vrocherel pot. bor ein mit ſchwarzem Samt beſpanntes Brett 
daß eine dritte Perſon, mit je einem Fuß auf „Die römiſche Poſt “. und macht die Aufnahme mittels einer wenig 
dem rückwärtigen Ende der Schlitten, das Doppel⸗ empfindlichen Platte. Aus dieſen Aufnahmen 


laſſen ſich hübſche Leiſten und Randverzierungen für winterliche Poſt⸗ 
MM dann alle 5 karten und Porträteinrahmungen oder ſonſtige Vignetten anfertigen. 
im weichen Schneebett wiederfinden. Ein Rofidarer Stein. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) In 

kin alles Wahrzeichen. (Zu der Abbildung auf nebenſtehender | der berühmten Pariſer Sammlung von Maurice Kann, bie vor kurzem 


geſpann als „roͤmiſche Poſt“ luſtig zu Tal zu führen vermag, wo | 
Seite.) In der alten ſchleſiſchen Kreisſtadt Sprottau — fie erhielt 1263 | veriteigert wurde, befand (id) auch der hier abgebildete Kehlhei— 
| 


id dann alle drei gemöhnlid, „zu ſcheußlichem Klumpen geballt“, 


Wan deutſches Stadtrecht — fällt den durch die Glogauer Vorſtadt | mer Stein aus 
!ommenbden Beſuchern eine Reihe vermitterter Soldatenfigürchen auf, Die, | bem 16. Jahr: Ff mm مخ«‎ * 
militäriſch ausgerichtet, nebeneinander über der Tür einer Wildhandlung | hundert, der 
heben. Tiefe Figuren, deren Zahl von dreiundzwanzig auf elf zus die anſehnliche 
ſammengeſchmolzen tit, hat nach dem Siebenjährigen Krieg ein patriotiſch Summe von 
geünnter Geſelle des damaligen Töpfermeiſters Hentſchke mit der Hand 23500 Mark 
Cus ion geformt und dann gebrannt. Seitdem ſtehen fie dort an | erzielte. Durch 
der Straße, ein Wahrzeichen der Stadt um das ſich ſchon mancher | eine ſeltſame 
Aldändler vergeblich bemühte. In der „Franzoſenzeit“, im Jahre] Fügung ge 
1813, haben die durchziehenden franzöſiſchen Soldaten ein paar ber | langte er in 
miginellen Figuren heruntergeſchoſſen, andere find nach und nach bet | fein Heimat: 
elt) zum Opfer gefallen, aber dieſe letzten elf ſucht ber Opfers [land zurück, 
"m des jezigen Beſitzers, des Wildhändlers Knauer, der Stadt zu denn er ging 
erhalten. in den Beſitz 
des Kommer⸗ 
zienrats Adolf 
Steinhacker in 
München über. 
Der Stein 
zeigt in wun⸗ 
dervoller alter 
Bildhauer: 
arbeit, tabel: 
los erhalten, 
den Kopf des 
Münchener 
Künſtlers L. 


Hering in Bass: | ES CONES QUUOOELS VES EEN QS 


des neue 3tafífaus in Worms. (Zu der untenitehenden Ab» 
"omg Am 15. Dezember des Vorjahres wurde in der Nibelungen⸗ 
(M Worms in Gegenwart des großherzoglichen Paares das neue 
Zuku dem Verkehr übergeben. Es iſt altgeſchichtlicher Boden, auf 
dem ſich der mit dem „Cornelianum“ zu ſchöner, künſtleriſcher Einheit 
verbundene neue Nathausbau erhebt. Auf dem gleichen Markt ſtand 
(ten die Lieblingsreſidenz Karls des Großen, bis fie im Jahr 790 
ten Rlammen zum Opfer fiel, und ſpäter haben dort die ſogenannte 
„Nünz“ und der „Bürgerhof“ ben ganzen Glanz und Reichtum eines 
Wat, ſelbſtbewußten Bürgertums geſehen, bis die Scharen des 
Nordbrenners Mélac“ fie 1689 zerſtörten. Das neue Rathaus iſt 
im bekannten „Wormſer Bauſtil“ aufgeführt und bildet 
mit ſeinen Laubengängen, dem Giebel und mit ſeinem 
Turm eine neue prächtige Zierde der Stadt. Der 
Erbauer iſt Profeſſor Theodor Fiſcher in München. 


7 ۱ 
——— — anya 


: 


Don dl të, 


1 0070 


relief. 

Die Senger, 
beſtattung, die 
bei den n Ein Stein für 23500 Mart. 
dernen, großen 
Kulturvölkern von Jahr zu Jahr mehr Anhänger gewinnt, iſt ein ur: 
alter, nicht nur bei Griechen und Römern, ſondern auch in Indien 
und Siam üblicher Brauch. In ſeinem Werk „33 Jahre in Oſtaſien“ 
berichtet z. B. der frühere deutſche Geſandte von Brandt über die 
ſiameſiſchen Totenzeremonien folgendes: „Bei einer der Audienzen führte 
uns der König von Siam zu dem in den Palaſtgärten befindlichen 
Tempel, in dem die Leiche ſeiner vor einigen Monaten verſtorbenen 
erſten Gemahlin in einer großen, vergoldeten Vaſe bis zur Verbrennung 
aufbewahrt wurde. Die Vaſe war mit künſtlichen Blumen, Lichtern uſw. 
verziert, und aus der Vaſe hing ein langes Tuch heraus. Wenn die 
Leiche auf dem Scheiterhaufen ftebt, fällt das letzte Ende des Bandes 
als Zeichen, daß die Gebete der Prieſter für die Vergebung der Sünden 
der Verſtorbenen erfolgreich geweſen ſind. In ſolchen Vaſen werden 
die Leichen erſt künſtlich ausgetrocknet und erſt nach mehreren Monaten 
verbrannt, und zwar unter Abhaltung eines Jahrmarktes. Um den 
Katafalk herum ſtanden Altäre, Schirme als Zeichen des Ranges der 
Verſtorbenen, an denen auf Stangen Feuerwerkskörper befeſtigt waren. 
Um dieſen Aufbau herum, an deſſen Fuß die Beter knieten, wogte 
innerhalb und außerhalb der Tempelgründe das geräuſchvolle Leben 
eines Jahrmarktes. Dutzende von Buden und Zelten waren aui: 
geſchlagen, in denen chineſiſche Schauſpieler, ſiameſiſche und malaiſche 
Tänzerinnen, Gaukler und Jongleure ihre Kunſte produzierten; man 
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grotesken Formen in ihren Grat, 
denkmälern, denen bei aller Un⸗ 
zulänglichkeit der künſtleriſchen 
Ausdrucksmittel doch ein gewiſſer 
Formenſinn und Naturbeobachtung 
oft nicht abzuſprechen ſind. Am 
gebräuchlichſten ſind die aus aller⸗ 
lei übereinandergetürmten Tier⸗ 
geſtalten errichteten ſäulenartigen 
Denkmäler, doch kommen auch 
Nachbildungen einzelner Tiere, 
wie der hier wiedergegebene, bei 
den Kwakintl⸗Indianern gefundene 
Walfiſch, vor. 

Berauſchende Getränke bei 
den Naturvölkern. Es iſt oft, 
und mit Recht, gegen die vor⸗ 
dringende „Kultur“ der ſchwere 
Vorwurf erhoben worden, daß ſie 
den unterworfenen Naturvölkern 
als eine ihrer erſten „Segnungen“ 
den — Alkohol gebracht, um ſie 
langſam aber ſicher dem völligen 
Untergang zu weihen. Oft viel 
zu ſpät ſuchte ſie die Geiſter, die 
ſie gerufen, wieder zu bannen 
und erließ überall Verbote gegen 
die Einfuhr und den Verkauf von 
Schnaps. So auch in Afrika. 
Nun können wir allerdings zu 
unſerer Entſchuldigung anführen, 
daß der Neger die Offenbarungen 
des Rauſches nicht dem europäi⸗ 
ſchen Schnaps verdankt, ſondern 
die Wirkungen und die Bereitung 
berauſchender Getränke ſchon 
kannte, als Afrika noch als 
unerforſcht galt. Und wie die 
Neger, ſind auch alle andern 
Naturvölker dem Geheimnis auf 
die Spur gekommen, das ſelige 
Träume, Vergeſſenheit, ja Be⸗ 
wußtloſigkeit dem geplagten 
Erdenmenſchen gewährt. Oft haben dieſe Wilden ſogar ganz raffinierte 
Methoden angewandt, um neue Berauſchungsmittel zu erzeugen. So 
bereiten im franzöſiſchen Nordweſtafrika, 
denen der gute Palmwein vom Propheten verboten iſt, aus dem 
Wurzelſtock einer Melaſtomacee (Dissotis grandiflora) den Trank Bili, 
der außerordentlich leicht betrunken macht. Die Wurzel wird gleich 
unſerer Zichorie gedörrt, zu braunem Pulver geſtoßen und in Körbchen 
aus Raphiafaſern aufbewahrt. Aus dieſem Pulver bereiten die alten 
Weiber dann den begehrten Trank. Auch der Peyote, ein von den 
Guichol⸗Indianern Mexikos 
bereitetes, berauſchen⸗ 

des Getränk, deſſen 
„teufliſche“ Wirkun⸗ 
gen ſchon die erſten 
Miſſionen kannten, 
wird aus einer 
Pflanze erzeugt, aus 
einer uralten kleinen 
Kaktusart, die als 

„heilig“ verehrt 
wurde. Eine zwei, 
drei Tage andauern⸗ 
de Trunkenheit folgt 
auf den Genuß der 
Pflanze, aber dieſe 
Trunkenheit, die von 
farbigen Viſionen 
begleitet iſt, erregt 
und erheitert nicht, 
ſondern macht ängſt⸗ 
lich und bang. Der 

Alkoholteufel iſt 

überall: im Pulque 
der Mexikaner wie im 
Kawa der Südſee⸗ 
Inſulaner, im ۶ 
genſchwammgebräu, 
das der Korjäke 
trinkt, wie in all den 
andern berauſchenden 
Säften, in denen der 


Charles Abentacar, Rom, phot. 
Vom Werden des Viktor⸗Emanuel⸗Denkmals. 


Franz Otto Koch, Berlin, phot. 


Swakintl - Indianer Grabdentmal (Walfiſch darſtellend). Wilde ſich Lethe trinkt. 
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hätte ſich überall, nur nicht bei 
einer Leichenfeierlichkeit glauben 
können. Aber umgekehrt würden 
jene Aſtaten unzweifelhaft auch 
unſere Beſtattungsgebräuche unan⸗ 
gemeſſen und anſtößig finden ...“ 
Bei den Römern und Griechen 
wurden zur Leichen verbrennung 
unter freiem Himmel Scheiter⸗ 
haufen aus zwei bis drei Meter 
langen Holzſcheiten aufgerichtet, 
die man zum Schmuck mit Tüchern, 
Gewändern und Waffen aller Art 
behing. Julius Cäſar, Pompejus, 
Auguſtus und die Leichen der 
ſpäteren römiſchen Kaiſer ſind alle 
auf dieſe Weiſe beſtattet worden, 
und Friedrich der Große gab 
1741 den Befehl, ihn, wenn er 
auf dem Schlachtfelde fallen ſollte, 
ebenfalls zu verbrennen. Daß 
ſeine Leiche 45 Jahre ſpäter nicht 
durch Feuer beſtattet, ſondern 
in der Potsdamer Garniſonkirche 
beigeſetzt wurde, iſt bekannt. 

Vom Werden des Biktor: 
Emanuel-Denkmals, (Zu ber 
nebenſtehenden Abbildung.) Die 
Arbeiten an dem Koloſſaldenkmal 
für König Viktor Emanuel II. in 
Rom ſchreiten rüſtig vorwärts, 
wie unſere Abbildung des Rieſen⸗ 
hauptes erkennen läßt. Schon 
ſteht die zwölf Meter hohe Statue 
auf ihrem Piedeſtal, das der 
majeſtätiſche „Altar des Vater⸗ 
landes“ überragt — die vorge⸗ 
ſetzte Friſt ſcheint eingehalten und 
das gewaltige, dem Begründer der 
italieniſchen Einigung von ſeinem 
Volke geſetzte Denkmal wirklich 
im nächſten Jahre ſchon enthüllt 
werden zu können. 

Der Froſttod ber Kartoffel. Es iſt für praktiſche Zwecke von 
hoher Bedeutung, genau zu wiſſen, bei welcher Temperatur die Kartoffel⸗ 
knolle völlig erfriert und getötet wird. Nach zahlreichen Unterſuchungen 
iſt die tödliche Temperatur für verſchiedene Sorten der Kartoffeln nicht 
gleich; ja ſelbſt Knollen einer und derſelben Sorte verhalten ſich ver⸗ 
ſchieden, je nach der Behandlung, die ſie vorher erfahren haben. So 
hat man Knollen der Sorte Magnum bonum vier Wochen lang in 
einem Warmhauſe bei einer Temperatur von 22,59 C gehalten. Dem 
Froſt ausgeſetzt erfroren fie bei — 2,14 C. Andre Knollen derſelben 
Sorte wurden gleichfalls 
vier Wochen lang in 
einem Eisſchrank bei 
0° aufbewahrt; ließ 
man nun tiefere 
Temperaturen auf ſie 
einwirken, ſo zeigte 
es ſich, daß ſie erſt 
bei — 3,08 0 C den 
Kältetod erlitten. 
Wir ſehen alſo, daß 
hier eine gewiſſe Ab⸗ 
härtung zuſtande 
kommt. Man hat 
Weizen, Gerſte und 
Wicken im Warm— 
kaſten bei 20 bis 
24°C gezogen, und 
dieſe Pflanzen erſro⸗ 
ren bei — 6. 
Wurden ſie aber 
anderſeits im Kalt⸗ 
hauſe bei 10-60 
gezogen, ſo gingen 
ſie erſt bei — 9 und 
— 12° C zugrunde. 

Ein Indianer- 
grab denkmal. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die To— 
tenverehrung der In⸗ 
dianer äußert ſich in 
den ſeltſamſten, meiſt 
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Ein Hugenblick im Paradies. 


(T. Fortſetzung.) Roman von Ida ۱ En. 


Unten war die Familie ſchon verſammelt. Und als | nahme in Wernsdorf. Es waren die ſchönſten Tage meines 
Nalene eintrat, wurde Elard rot. Sie fal) es deutlich: ein Lebens, ich werde mich ewig ihrer erinnern. Mieze Köhn 
ſchwaches Rot ſtieg in feinem Geſicht auf. | holte mich von der Bahn ab und freute fid) koloſſal über die 

Er verbeugte ſich befangen und förmlich. Der Ritt⸗ Apfel und Blumen, und habe ich rieſig viel von dem ſchönen 
meifter fragte nach ihrem Befinden — obgleich er nicht Wernsdorf und feinen ſcharmanten Bewohnern erzählen 
einen Augenblick an die „Kopfſchmerzen“ geglaubt hatte, müſſen. ۱ ۱ ۱ 
und Malene ſagte, es gehe ۱۳۳ ۰ Geſtern und vorgeſtern hatte ich gleich Proben; im 

Alle waren beinahe verlegen. Stadttheater geht es viel ernſter und nobler zu als in der 

Alle erinnerten fid, daß an den beiden vorhergehenden Flora, und ich bin recht ſtolz, nunmehr dieſem ausgezeich⸗ 
Tagen Hanſi auf dem Platz Malenens geſeſſen habe. neten Kunſtinſtitut anzugehören. ۱ ۱ 

Dies [dien beinahe eine phantaſtiſche Erinnerung. Als Neuigkeiten habe ich keine zu erzählen. Es geht mir 
ſei etwas ganz Fremdartiges durchs Haus gewirbelt und foweit gut, und ich denke immerzu an meinen ſüßen Schatz. 
nun ſpurlos verſchwunden. Hoffentlich kommt er bald nach Hamburg. ۱ ۱ 

Elard fühlte ſich unklar bedrückt, weil Malene ۶ Ich bitte ſehr, den Herrn Vater zu grüßen, bitte auch, 
nach Hanſis Abreiſe wieder im Familienkreis erſchien. Fräulein Adeline zu grüßen. Es grüßt auch Dich 
hatte ſie etwa aus ablehnendem Hochmut heraus nicht mit Deine treue und ewig dankbare Schwiegertochter 
einer Braut am Tiſch ſitzen wollen? Oder.... Nein — Hanſi Weſeke. 


lein oder — nichts begrübeln — in nichts hineinleuchten! Die Mutter las das an ihrem Nähtiſchchen. Am andern 
das war richtiger. ۳۹ Fenſter [tanb Elard und wartete voll heimlicher Erregung, 

Niemand ſprach von Hanſi. Es wäre doch [o natürlich ob die Mutter etwas ſagen würde, ob fie ihm wohl den 
gemelen, wenn man ihren Aufenthalt im Geſpräch gleich⸗ Brief gäbe.... Aber er ging, ohne eine Frage zu wagen, 
Jam noch einmal durchgenommen hätte, fid) der freundlichen ſtill und trotzig hinaus, als er jab, daß die Mutter den 
Augenblicke erinnernd. Und wenn man nur das ſchöne Brief ſchweigend in ihre Taſche ſteckte. 

Vetter gelobt hätte, das den Beſuch ۰ Die Grüße wurden mit einer milden, herzlichen Stimme 

Elard wartete ſchließlich mit einer erbitterten Ge⸗ beſtellt. Den Brief ſelbſt verſchloß die Mutter in ihrem 
Ipanntheit darauf, daß die Familie ein Wort über Hanſi Schreibtiſch im Wohnzimmer. Und als Line fragte: 
ſage. . Darüber verſank er in Schweigen. 

Und ſo ging es bei jeder Mahlzeit. Wie in einem 
dumpfen Zwang ſaß man beiſammen und ging vorſichtig 
M ben Worten um, damit keins an bie Skelette im Haus 
toße.... 

Es kam ein Dankbrief von Hanſi an bie Mutter; ۱ 
hatte ihr gefagt, daß fie alsbald nach ihrer Ankunft in 
Hamburg einen ſolchen ſchreiben müſſe. Aber ſie war 
keineswegs gleich dazu gekommen. Zwei Tage ſah Elard 
mit Unruhe die Poſt durch. Dann, als er Hanſis Schrift 
erkannte, gab er den Brief mit einer kurzen, faſt unfreund⸗ 
(iden Geſte feiner Mutter — das war feine Art, Befangen— 
heit zu verſtecken. | 

Ganz ſtill las die Mutter. Hanſi hatte geſchrieben: 


Hochzuverehrende Frau Mutter! Noch vielmals muß 
ic mich bedanken für die großartig liebenswürdige Auf: 
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„Was ſchreibt fie denn fo? Was für'n Deutſch?“ 

„Freundlich und dankbar“, ſagte die Mutter. Und nie⸗ 
mand fragte weiter nach. 

Mit dem erſten Oktober, wie auf ein Stichwort, kam 
der Herbſt ins Land und behandelte es derb mit Regen⸗ 
güſſen und ſtarken Winden. Die Bäume im Garten und 
an der Waldgrenze ſchienen auf einmal ſchmächtiger zu 
werden, ihre vollen Laubkörper verdünnten ſich und flogen, 
teilweiſe zu gelben Blättern aufgelöſt, in die düſtere Luft 

inein, die ein pappgrauer Himmel überwölbte. 

In dieſem Wetter konnte Malene nicht durch den Wald 
nach Bottenborg gehen. Zwar war man im Haus ge— 
wöhnt, ſie jeden Tag einen längeren Spaziergang machen 
zu ſehen. Denn ihre Stunden teilte ſie ſich mit jener Ge— 
nauigkeit ein, die pflichtloſen Fleißigen einen Lebensinhalt 
vorzutäuſchen vermag. Aber wenn ſtürzendes Tropfen— 


tragend. Die Ziegel waren ert kürzlich erneut, denn ganz 
knallrot und beſonnt ſtanden ſie vor dem unbewölkten 
Himmel. 

Und links, durch einen weiten, von der Fahrſtraße 
durchſchnittenen Grasanger vom Dorf getrennt, ſtand das 
Schloß. Aus dem vordern Viertel eines rieſigen Parkes 
ragte es empor. Es hatte die Form eines enormen 
Kaſtens, den vier Türmchen an ſeinen Ecken krönen. Weiß 
und fröhlich ſchimmerten die Mauern mit den Fenſterreihen 
aus den rotgrünen Parkwipfeln hervor. 

Ein ſchöner Beſitz. Und ſo gut gehalten, wie Geld, 
Umſicht, Geſchmack nur vermögen. 

In der vordern Parkmauer gab es zwei Tore. der 
Fahr⸗ und Fußweg, der in das eine hineinlief, führte am 
Portal vorbei und zum andern Tor hinaus, einen weiten 
Halbkreis beſchreibend; er war ſehr breit, und Hecken von 
ſcharfgeſchorenen, halbmannshohen Hainbuchen faßten ihn 
ein. Dieſe Anlage hatte etwas Großartiges und Anſpruchs⸗ 
volles. Als ſei eine endloſe Zufahrt und Abfahrt von 
Gäſten vorgeſehen. 

Als Malene auf dieſem Weg dahinſchritt, fiel ihr jäh 
eine Erkenntnis mitten hinein in die vorbereitenden Ge⸗ 
danken. Was nützte es denn, wenn ſie erfuhr, ob der 
Niedergang an Brohlas Unfähigkeit oder an dem Werns⸗ 
dorfer Boden lag? Der eine wie der andere Fall machte 
jede Hilfe unmöglich. Am liebſten wäre ſie unter dem 
Druck dieſer Erkenntnis umgekehrt. Aber ſie mußte ſich 
ſagen, daß man ſie ſchon vom Schloß aus bemerkt haben 
konnte. 

Und ſie nahm ihre gute Zuverſicht zuſammen: irgend 
etwas würde ſchon herauskommen bei einer Unterredung 
mit dem klugen Mann — eine Anregung; ein Streiflicht 
konnte huſchen; wenn andere Gedanken entwickeln, kommen 
einem ſelbſt oft die ۰ 

Das Portal ſtand weit geöffnet, um die warme Herbſt— 
luft in die Halle einzulaſſen. Als Malene über die 
Schwelle trat, bemerkte ſie im Hintergrund, zwiſchen 
Rüſtungen und der Faſſade eines rieſigen eichenen Barock— 
ſchrankes, den kleinen, wohlgerundeten Kommerzienrat 
Ronheide, der ſich von einem kokett lächelnden, geziert 
eifrigen Mädchen den Rockkragen abbürſten ließ. Plötzlich 
war auch Lurich da, der impertinente, vornehme Diener, 
in feiner braungelben Livree, und nahm ihren Wunſch, 
den Herrn des Hauſes ſprechen zu dürfen, mit der undurch⸗ 
dringlichſten Miene entgegen — die eine Gewährung 


ſolchen Wunſches von vornherein zu einer Ausnahme und 


Auszeichnung machte. 

Der Kommerzienrat hatte auch einen Blick für weib- 
liche Weſen, denen er nicht wohlwollend unters Kinn faſſen 
konnte. Und Malenens Erſcheinung, ihr Anzug, deſſen 
elegante Einfachheit er würdigte, war ihm eine angenehme 
Überraſchung. Er küßte ihr mit Hingebung die Hand und 
ſagte ihr viel Verbindliches, während Malene ſich nach 
dem Befinden feiner Frau erkundigte. Was Ronheide, 
wann und von wem auch immer es geſchah, jedesmal merk— 
würdigerweiſe als kleine Bosheit anſah. 

Dann kam Lurich und geleitete Malene in das Zimmer 
des Barons. 

Das war nun faſt ein Saal, mit Fenſtern nach dem 
rückwärtigen und ſeitlichen Teil des Parkes. An den hellen 
Wänden hingen viele Ölgemälde, große und kleine, alle 
von neuern Meiſtern. In gutſtilifierten grauen Ahorn: 
ſchränkchen zeigte ſich hinter den Glastüren das Goldbunt 
der Buchrücken. Es gab an verſchiedenen Stellen vor dem 
Kamin, an den Wänden und mitten im Raum Gruppen 
von Seſſeln und Sofas um Tiſchchen. In der Nähe eines 
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gepraſſel aus der Höhe kommt und die Wege Rinnen ſind, 
bleibt man nicht zwei, drei Stunden fort, ohne daß es den 
Hausbewohnern auffällt. 

Gegen ihren Wunſch, von verzehrender Ungeduld Beim: 
lich bedrängt, mußte Malene viele Tage warten. Und es 
wartete ſich ſo ſchwer, wenn Schickſale in der Schwebe ſind. 

Der erſte gute Tag war ein Sonntagsmorgen. Die 
Wernsdorfer waren in Bottenborg eingemeindet, und der 
Rittmeiſter und die Mutter fuhren zuweilen hinüber; der 
Rittmeiſter ging auch wohl mal allein, denn es war ja nur 
eine ſtarke halbe Stunde, wenn man den Waldweg nahm. 
Tante Line konnte ausgeſprochenermaßen gar keine Kir⸗ 
chenluft vertragen. 

Malene dachte, als ſie beim Aufſtehen den Sonnenſchein 
ſah, der eine Landſchaft beftrahlte, die in fünf Tagen ge⸗ 
altert ſchien, wie ein Menſch unter Schreckniſſen altert, 
Malene dachte, der Rittmeiſter würde zur Kirche gehen. 
Gerade! Um ſich in der Kirche, gegenüber den Langemaks, 
feſt und trotzig aufgerichtet zu zeigen. Das wäre in ſeiner 
Linie ۰ 

Dieſe Linie ſchien zerbrochen, die Luſt zum Kampfhahn 
war dem alten Mann offenbar vergangen.... Niemand 
ſprach von der Kirche. 

Elard war nicht zu ſehen. Die Mutter berichtete: er ſei 
um vier Uhr in der Frühe zur Station gegangen, von 
dort nach Hamburg gefahren, um ſeine Braut zu über⸗ 
raſchen .. 

Er hatte es nicht mehr ausgehalten! 
trieb ihn, vielleicht auch die Eiferſucht. 
willen.... 

Seine große Sparſamkeit, bie bie Ausgabe hätte ſcheuen 
müſſen, war beſiegt worden von der heißen Begierde nach 
einem Wiederſehen mit ۰ 

Die Mutter ſeuſzte nicht einmal, als ſie es kurz erzählte. 
Niemand äußerte ſich. Der Vater rührte immerzu ſeinen 
Kaffee um, in dem ſich gar kein Zucker befand. 

Und ſo ſah Malene: ſie konnte an dieſem Sonntags— 
morgen unbeobachtet den alten Baron Langemak beſuchen. 

In ihrem dunkelgrünen Jackenkleid, am grünen, großen 
Filzhut ein roſtfarbenes Fittichgeſteck, den knapp zuſammen⸗ 
gerollten Regenſchirm zuweilen als Stock benutzend, ſchritt 
ſie raſch dahin. 

Bei der Bewegung in der herben, reinen Luft wurde 
ihr körperlich wohler, als ſie ſich ſeit langem gefühlt. 

Sie wußte ja eigentlich nicht, ob ihr Gang den ihr teuern 
Menſchen irgend etwas nutzen könne. Aber ſie hatte die 
Empfindung: in Bewegung fein iſt alles... Der Mut 
wächſt daran. Zum Stillhalten muß man veranlagt ſein. 

Tatenlos in dumpfem Leid vergehen, entſprach nicht 
ihrer Natur. Sie war vielleicht einer von den Menſchen, 
die immer ſtreben, ſich über ihr Schickſal zu ſtellen, aus 
einem ftarfen Verlangen nach Würde heraus — ohne von 
dieſem Streben ſich in klarer Selbſtbeobachtung Rechen— 
ſchaft zu geben.... Nur aus dem tiefen, ſeeliſchen Be— 
dürfnis heraus. 

Im Walde zeigten die Buchenzweige und das Unter— 
holz tauſend Farbenwunder. Malene hatte kein Auge da— 
für heute. 

Sie dachte darüber nach, welche Form ihre Fragen 
haben durften. Es war nicht ſo einfach, ſich mit dem alten 
Langemak zu unterhalten. Er plänkelte gern mit blinken— 
den Worten und verbarg in ſolchem Gefecht meiſt ſeine 
eigentlichen Gedanken. 

Als der ſtille, bunte, ſich vom Unwetter nun im Son— 
nenſchein ausruhende Wald durchſchritten war, ſah Malene 
Bottenborg liegen. Da war rechts das große Dorf mit 


Die Sehnſucht 
Wer konnte es 


Strohdächern, bie wie Tulaſilber in der Sonne gleißten, | Fenſters ſtand ein großer Diplomatenſchreibtiſch und da 


und dahinten, neben allerlei Bücherſtänder und Mappenhalter. Eine 


Palme ragte hoch auf, mit breit ſich entfaltenden Wedeln. 
Vor einem der Fenſter blühten in einem ovalen arabiſchen 


dazwiſchen roſtfarbene Baumkronen 
alles überragend, die Kirche, auf klobigem, viereckigem 
Turm ein unverhältnismäßig hohes Spitzdach von Ziegeln 


ihr Unglück fdjien fid) gewiſſermaßen diskret in die Tiefe 
des Gemütes zurückgezogen zu haben, und ſie fühlte ſich als 
Beherrſcherin ihrer ſelbſt. 

„Alſo Sie kommen in Angelegenheiten des Ritt⸗ 
meiſters? Und ich dachte, es ſei um meiner ſchönen Augen 
willen. Und um einen armen, einſamen alten Mann ein 
wenig anzuregen — wozu Sie im hohen Grad vorher⸗ 
beſtimmt ſind.“ 

„Aber, Baron — ich? Ich rege Sie an? Und Sie 
ſprechen von Einſamkeit? Das iſt undankbar gegen Ihren 
Sohn und gegen Ronheides.“ 

„Familie, mein gnädiges Fräulein, Familie regt nie 
an! Wenn Flaubert und George Sand Bruder und 
Schweſter geweſen wären, würden ſie ſich nicht ſolche ۰ 
vergleichlichen Briefe geſchrieben haben. Und Väter und 
Söhne beengen einander immer ein wenig. Trotz meiner 
vortrefflichen Stellung zu Alfred, deſſen Zufriedenheit mir 
zu erhalten ich dauernd und mit einigem Erfolg beſtrebt 
bin, muß ich es ſagen. Sogar dieſen glücklichen Augenblick, 
den ich als Freude empfinde, weil er mir Ihre Gegenwart 
beſchert, genieße ich mit ſchlechtem Gewiſſen, weil ich ahne, 
daß Alfred ihn mir nicht gönnen wird.“ 

„Bitte, Baron, machen Sie mir nicht per Prokura den 
Hof. Ich ſchließe nur daraus, daß Sie mich von meinem 
Thema ablenken wollen.“ 

„Dies iſt meine entſchloſſene Abſicht“, gab er wohl⸗ 
gelaunt zu. 

„Weil Sie irgendwelche Pläne und Ziele haben, in die 
ich nicht hineinſehen ſoll?“ 

„Weil ich eine ſchöne junge Dame nicht von Geld 
ſprechen hören mag.“ 

„Ich muß es oft genug, ich ſtehe allein.“ 

„Vom eigenen Soll und Haben ſpricht es ſich auch inter- 
eſſanter als von dem Fremder. Was gehen Sie meine 
fünfundvierzigtauſend Mark an, die auf Wernsdorf ein⸗ 
getragen ſind?“ 

„Sehr viel, da ich Ihnen die Hypothek gern abkaufen 
möchte.“ 

Das zu tun und zu ſagen, war nicht beſtimmt Malenens 
Wille gewefen. Aber ſie fühlte plötzlich, ſie mußte gegen 
den alten Herrn mit einem poſitiven Vorſchlag anrücken. 

„Ah — —", machte er erſtaunt. Und dann „jo — fo — 
ſo — ſo.“ 

Er beſann ſich. Er wußte ja: Malene hatte die alten 
Brohlas lieb. Das kannte er: Mitleid und Großmut der 
Frauen wird fo flink wach. Nun bildete fie fid) ein, ob, 
gleich ſie ja ein wenig von Geſchäften verſtehen mußte, 
ſelbſtändig wie ſie daſtand im Leben, daß ſie dem Ritt— 
meiſter helfen könne. Vielleicht batte ſogar fie [hon am 
erſten Oktober das Geld zu den Zinſen hergegeben, die zu 
Langemaks Überraſchung bezahlt worden waren. 

„Wer die letzte Hypothek auf Wernsdorf hat oder 
nimmt, muß ſehr bald in die Lage kommen, Wernsdorf 
ſelbſt zu nehmen oder ſein Geld zu verlieren. Von beidem 
rate ich Ihnen ab. Eine Dame, die nur von ihren Zinſen 
lebt, ſoll ihr Vermögen, ſei es noch ſo ſtattlich, zuſammen— 
halten. Männer wie ich, die noch im vollen Erwerbsleben 
ſtehen, können etwas wagen, was immerhin einer Speku— 
lation gleicht.“ 

„Sie ſpekulieren auf Wernsdorf?“ 

„Warum ſoll ich leugnen, was die Hergabe der Hypo⸗ 
thek beweiſt. Ich habe Brohla ſelbſt auch mehr als ein— 
mal gebeten: verkaufe. Vor einigen Jahren hätte er es 
noch unter Rettung eines Kapitalreſtes können. Nun iſt 
er vor dem Ende.“ 

„Aus welchem Grund liegt Ihnen ſo viel an dem Gut?“ 

„Es ſchiebt fid) wie ein Keil in das Bottenborger Ge: 
lände, was ich, wenn ich es ſo ausdrücken darf, beſtändig 
als topographiſchen Schönheitsfehler empfinde. Und dann 
weiß ich es auch ſicher: ein rationeller Betrieb könnte ge⸗ 
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Gefäß aus Meſſing und Silber eine Fülle von roſa Chry⸗ 
ſanthemen. Das Ganze machte den Eindruck des Wohn⸗ 
raumes etwa einer fürſtlichen Perſönlichkeit oder eines 
Staatsmannes in großer Repräſentationsſtellung. 

Und in dieſem Raum ſaß, nicht ſehr weit von dem 
dekorativen Kübel voll roſa Blüten, in einem Rollſtuhl, 
ein merkwürdiger Mann. Wenn feine dunkeln glatten 
Haare länger geweſen wären, hätte man ihn ganz einfach 
für einen europäiſch angezogenen Indianerhäuptling 
halten können. Das, vielleicht von Leiden, dunkelfarbige, 
bartloſe, vielfaltige Geſicht, die ſtolz gebogene Naſe, die 
eiſerne Stirn und das kluge Auge wirkten ungemein ein⸗ 
drucksſtark. 

Er ſtreckte Malene ſeine beiden Hände entgegen, 
ſchmale, elegante Hände, mit denen der Baron, wie man 
ſogte, noch immer kokettierte. 

„Ganz gewiß,“ ſagte er, „ich habe unbewußt irgend 
etwas ſehr Gutes getan und mir als Lohn Ihren Beſuch 
verdient. Welche angenehme Überraſchung.“ 

„Wie geht es Ihnen, Baron?“ 

„Wie Pilatus, mein gnädiges Fräulein — aber legen 
Sie doch ab — es iſt hier ſchon ein wenig geheizt.“ 

Lurich half Malenen aus ihrem Paletot und entfernte 
ſich dann mit ihren Sachen. 

„Wie Pilatus?“ fragte ſie und ſetzte ſich zu ihm, „Sie 
denken darüber nach, was Wahrheit iſt? Oder waſchen 
Sie Ihre Hände in Unſchuld?“ 

„Das letztere iſt die habituelle Geſte derjenigen, die ‚es 
nicht geweſen fein wollen‘. Sie denken zu vorteilhaft von 
mir, als daß Sie meinen, ich hätte jemals unklare oder un: 
entſchloſſene Lebenspolitik getrieben. Nein, ich frage mich: 
was iſt Wahrheit?“ 

„Es gibt ſo viele Wahrheiten.“ 

„Glücklicherweiſe,“ ſagte er, „denn ſonſt ſtände die 
Kullur ſtill, und alle Menſchen gingen an Langerweile ein. 
die Wahrheit, die ich ſpeziell ergründen möchte, iſt dieſe: 
habe ich Beine oder nicht?“ 

Er ſchlug ſacht gegen ſein rechtes Knie oder vielmehr 
gegen die ſchwarzſeidene, leichte, wattierte Decke, in die ſein 
Unterkörper gehüllt war. 

„Objektiv iſt es Tatſache: ich habe Beine. Subjektiv iſt 
ts Tatſache: ich habe keine, denn ich fühle fie nicht!“ 
ich würde mich in Ihrer Stelle auf Goethe zurück⸗ 
ehen: Wenn ich feds Hengſte zahlen kann, find ihre 
Kläſte dann nicht mein?‘ Es kommt nicht darauf an, mo: 
mit man ſich bewegt, ſondern darauf, daß man ſich bewegt.“ 

„Süße find aber beſſer als Räder.“ 

„der Handwerksburſch, der im Staub wandert, denkt 
darüber vielleicht anders.“ 

„Beil er Illuſionen hat“, ſagte Langemak. 

„Und Sie haben keine mehr?“ 
ich habe vielleicht niemals welche gehabt. Das Ver⸗ 
Minis der Langemaks — Ausnahmen abgerechnet, die 
ſch aber meiſt als bloße Aufwallungen herausſtellten — 
a, was wollte ich? ... Das Verhältnis alſo der Lange: 
mats zum Hilfszeitwort haben ift immer ein febr enges 
und klares geweſen. Das ſchließt illuſioniſtiſche Veran⸗ 
lagung aus.“ 

Es war alſo wohl im Rahmen dieſes Verhältniſſes, 
daß Sie Herrn von Brohla eine Hypothek auf Wernsdorf 
gaben, die nod) ein wenig über den einſtigen Ankaufs⸗ 
preis hinausgeht?“ 

Aba,“ ſagte Langemak behaglich und lehnte fid) be— 
ſtiedigt in feinen Stuhl zurück, „da wären wir alſo. . ..“ 

„J, bei dem Zweck meines Beſuches“, antwortete Ma⸗ 
lene frei heraus. 

Ihr war merkwürdig viel friſcher zumute geworden. 
. es die veränderte Szenerie, war es dieſer alte Mann, 
en fie immer amüſant fand, mit dem ſie nie zuſammen 
wat, ohne in eine belebte Stimmung zu geraten? Genug, 
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famfeit und ber Unnobleſſe zuzuziehen. Wenn Malene 
aber Eigentümerin der Hypothek war, konnte der alte 
Brohla jeden Tag verkaufen, an wen er wollte, auch zu ge- 
ringerem Preis, wenn Malene nichts dagegen hatte. Und 
dann entging ihm Wernsdorf, das er durchaus haben 
wollte und mußte, nicht nur um die Langemakſchen 2 
linien gefällig abzurunden! Er hatte Gründe, auf dem 
Wernsdorfer Gelände ein Kieslager zu vermuten, und auf 
dem Bottenborger gab es feins.... 

Aber anderſeits: dem alten Brohla konnte ſein ۰ 
wendbares Malheur in roſa Seidenpapier gewickelt wer⸗ 
den... das war menſchlich hübſch und wirkte gut nach 
allen Seiten. 

Der Übergang der Hypothek aus ſeiner Hand in die 
Malenens war indeſſen keine richtige Maßnahme — richtig 
in Langemaks Sinn. Aber da waren ja ganz andere 
Chancen.... Er fab in Malene feine zukünftige Schwie⸗ 
gertochter, obgleich Alfred ihm keinerlei Geſtändniſſe ge⸗ 
macht hatte. Gerade das zu vorſichtige Schweigen, mit 
bem fein Sohn jedem Geſpräch über Fräulein von Hal: 
dern auswich, hatte ihn ſeit langer Zeit ſtutzig gemacht. 
Von einer Liebe Malenens zu Elard ahnte er nichts. Er 
ſaß in ſeinem Stuhl und konnte nur noch das Stück Welt 
betrachten, das ihm da unter die Augen kam. Aber er 
kombinierte deſto mehr, oft ſehr ſcharf. Aber oft zu ſehr 
„langemakſch“ — wie er es ſelbſt nannte, wenn feine Ge: 
danken allzu genau und einfeitig ber Nützlichkeitslinie 
folgten. Und er meinte: wenn die Haldern nur ein ein⸗ 
ziges Mal freundliche Augen gemacht hätte, würde doch der 
Elard zugelangt haben... ja, er nahm geradezu vergeb- 
liche Verſuche Elards in dieſer Richtung an. Und das 
machte ihn vergnügt. Keine liebere Schwiegertochter hätte 
Alfred ihm bringen können. Er wünſchte für Alfred eine 
geſchmackvolle Heirat. Worunter er eine Verbindung von 
Verſtandes⸗ und Gefühlsmomenten gut abgewogener Art 
verſtand. Und nun dachte er: warum ſoll ich eigentlich 
die Haldern nicht Wernsdorf kaufen laſſen? So käme es 
ja doch eines Tages zu Bottenborg. Freilich — man müßte 
genau wiſſen, ob Alfred fid) keinen Korb.... Wieſo denn 
Korb?! Mein Alfred?! Völlig ausgeſchloſſen. 

„Lieber Baron,“ ſagte Malene, „Sie ſehen mich nun 
ſchon fünf Minuten genau an. Sie werden endlich heraus: 
gefunden haben, ob mein Geſicht vertrauenswürdig 
ſcheint.“ 

„In meinem ganzen Leben habe ich niemals einer 
ſchönen Frau Vertrauenswürdigkeit zuerkannt,“ erklärte er, 
„und ich kann wohl jagen, dieſe Vorſicht ijt mir gut be- 
kommen. Ich erwog nur — nicht fünf Minuten — ſondern 
eine — früher wurde den Frauen in meiner Gegenwart die 
Zeit nicht ſo lang — ja, eine ganze Minute erwog ich, ob 
ich Ihnen gegenüber von meinem Prinzip abweichen ſoll. 
Reſultat: ja!“ 

„Und Sie raten mir?“ 

„Rat?! Wenn Gefühlsſachen und Großmutsſachen ſich 
mit Geſchäften vermiſchen, rate ich nichts mehr. Das iſt 
mir zu phantaſtiſch. Ich will Ihnen nur die Lage ſkiz⸗ 
zieren: Es iſt viel Geld, mein liebes Fräulein, das Sie zu 
dem einzigen Zweck ausgeben würden, dem alten Brohla 
das Argernis meiner Nachfolge zu erſparen. Wenn Sie 
zu einem Preiſe kaufen, der meine Hypothek mit einſchließt, 
bin ich ja machtlos dagegen. Für Brohlas ſelbſt iſt nichts 
gewonnen, als daß die alten Leute nicht per Zwang und 
Schub auf den Tag davon müßten, ſondern daß Freund⸗ 
ſchaft ihnen den Abzug mildert.“ 

„Das iſt ſehr viel“, ſtotterte Malene beinahe — denn ſie 
dachte immerfort: kaufen? Wieſo denn kaufen? 

„Es wäre aber wirtſchaftlicher Unſinn, dafür allein ein 
ſo verhältnismäßig großes Kapital feſtzulegen. Vielleicht 
— um in dieſer Richtung einem gewiſſen Katzenjammer zu 
entgehen; vielleicht laſſen Sie Wernsdorf mal von einem 
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rade aus dem kleinen Wernsdorf vielleicht Überraſchendes 
herausſchlagen. ... Sie ſehen, gnädiges Fräulein, wie 


ſchwach ich Ihnen gegenüber bin: ich werde geſchwätzig.“ 


„Es liegt alſo nicht am Gut, ſondern an der Bewirt⸗ 
ſchaftung, daß Brohla zurückkam?“ | 

„Unbedingt. Sehen Sie mal, er brodelt immer vor 
Ungeduld. Landwirte und Gärtner müſſen mehr nod) wie 
jeder andere Spekulant die Gelaſſenheit bes Wartens Ders 
fteben. Denn er ſpekuliert mit Regen, Sonne, Wind. Er 
iſt ein Opfer des Zufälligen. Die Wetterkarte iſt gewiſſer⸗ 
maßen ſein Kurszettel. Brohla iſt wie ein Beſitzer, der 
ſofort ſeine Papiere verkauft, wenn die Börſe ſchlecht ſteht. 
Die Angſt vor Verluſt bringt ihm Verluſt. Das iſt wie 
mit den Leuten, die nicht an der Cholera, ſondern an der 
Furcht vor ihr ſterben. Wenn ich an die Weidenpflan⸗ 
zungen denke! Wie hätten ſich die rentieren können! Die 
fünf Morgen, wo ſie geſetzt wurden, wären im Lauf der 
Zeit aus Sumpfland guter Wieſenboden geworden, Weiden 
ſind eine ſehr ertragreiche Sache. Aber der erſte Sommer, 
in dem ſie ſtanden, war trocken. Die Anlage ſchien nichts zu 
verheißen — gleich riß Brohla alles wieder weg. Und 
ſolche Sachen ... in Hülle und Fülle. Es war ein peinlich⸗ 
klägliches Schauſpiel, ſich den Mann halbtot arbeiten zu 
ſehen.“ 

Er ſchwieg und ſah mit klugen Augen ins Unbeſtimmte. 

„Ich wollte gern dem alten Brohla helfen“, ſagte Ma⸗ 
lene aus ganz bewegtem Herzen. Langemaks Auseinander⸗ 
ſetzung hatte ihr wieder ſo klargemacht, was für ein harter, 
nutzloſer Lebenskampf von dem Mann durchfochten wor⸗ 
den war. 

Nußlos.... Das ſchien Malene etwas Furchtbares. 
Wenn die Abendſchatten kommen, und man ſieht zurück, 
und auf den Feldern des Tages ſtehen keine ۰ 

„Famos!“ lobte Langemak, „fraulich, edel und un⸗ 
praktiſch empfunden!“ 

„Warum denn ſo durchaus unpraktiſch? Ich möchte 
mich an Ihre Ritterlichkeit wenden und Sie bitten, nicht 
gegen mich, ſondern mit mir zu handeln. Sie wiſſen ſo ge⸗ 
nau wie ich, daß Brohlas Unglück ſich noch verſchärfen 
wird, wenn Sie Wernsdorf in die Hand bekommen.“ 

„Weiß ich,“ ſagte Langemak höchſt objektiv; „das iſt 
nicht ſo von ungefähr, daß mein Daſein den Rittmeiſter 
giftet. Das ſind tiefe Sachen. Soziale Umwälzungen — 


Probeſtückchen davon in zwei Familien dargeſtellt. Ein 


wenig ſymboliſch. Ja und dergleichen. Er macht mir 
Spaß, und ich mach' ihm keinen. Was könnte natürlicher 
ſein. Und Sie wenden ſich an meine Ritterlichkeit? Wobei 
das Fräulein von Haldern mit ihren ſechzehn Ahnen denkt: 
der alte Baron kann gar nicht anders... feine Ahnen⸗ 
loſigkeit verpflichtet ihn.“ 

„Aber, Baron...“ ſagte Malene und wurde rot, weil 
ſie es wirklich gedacht hatte. 

„Ach, mein teures Kind. Wie iſt das Leben be⸗ 
quem, wie köſtlich leicht laſſen ſich alle Fragen behandeln, 
wenn man in vollkommener innerer Freiheit ſich über 
Menſchen und Dingen befindet. Mein Vater hat ſich ſelbſt 
notdürftig erzogen. Mich hat er erziehen laſſen. Alfred 
iſt der erſte Langemak, der von ſeinen Eltern erzogen wer— 
den konnte. Da haben Sie die Entwicklungsgeſchichte des 
neuen Geſchlechtes der Langemaks.“ 

„Und welche Schlüſſe darf ich aus biefer Geſchichte zu— 
gunſten meines Anliegens ziehen?“ 

„Daß ich mich unter Verzicht auf eigene Pläne zu 
Ihrem Bundesgenoſſen machen will.“ 

„Ach —“ machte Malene erfreut. 

Er bedachte, inwiefern die Dazwiſchenkunft dieſer jun— 
gen Dame für die Abwicklung dieſer Angelegenheit von 
Übel oder von Nutzen ſei. 

Er begriff durchaus, daß er nicht die Abtretung der 
Hypothek verweigern konnte, ohne ſich den Ruf der Grau— 
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Malene ſaß ganz verwirrt. Sie hatte ja nicht von fern 
den Gedanken gehabt, daß fie Wernsdorf kaufen wolle. 
Das hatte ihr der Baron glatt zugefchoben.... Aber ihr 
kam es mit einem Male jo vor, als ob bas ein guter Zus, 
weg fei.... Eine ganze Menge von ſchönen Möglichkeiten 
ſah ſie plötzlich voraus: eigene Pflichten, reizvolle Auf⸗ 
gaben — und ſie brauchte die Stätte nicht zu verlaſſen, die 
ihr ſo ſchmerzlich lieb geworden war — konnte den beiden 
heimatloſen alten Leuten Gaſtfreundſchaft gewähren ſo 
lange, bis der Sohn ihnen ein ſorgenfreies Alter zu ſchaffen 
Vielleicht ließ fid) alles fo machen ... ja, 

۱ (Fortſetzung folgt.) 


ſachverſtändigen Mann ganz genau beſehen. — Kann ſein, 
daß Sie ein überraſchend günſtiges Urteil hören — ich bin 
ſogar vorweg deſſen gewiß. Dann kaufen Sie mit der 
Gewißheit, daß Ihre Großmut zugleich kein übles Geſchäft 
iſt. Und das iſt die allergeſündeſte Art von Großmut. 
Glauben Sie einem erfahrenen Mann. Ich ſchlüge meinen 
Alfred vor, er verſteht ſehr viel davon. Aber nicht wahr? 
Darin ſind wir einig? Wir können keinen Langemak als 
Sachverſtändigen in die Front der Ereigniſſe ſtellen. 
Mir iſt, als ob Ihr Onkel Eduard Haldern, der die Breiten⸗ 


burgſchen Beſitzungen hat, 'ne landwirtſchaftliche Leuchte vermochte 
| vielleicht. 


fein ſoll.. .. Alſo wenn ber...." 


Pombal. 


Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


niſſe bis zum achtzehnten Jahrhundert geſtaltet hatten, kann 
da als anſchauliches Beiſpiel dienen, dem ftd) an „Voll- 
kommenheit“ des Bildes wohl nur noch das ehemalige ۲۰ 
reich Neapel⸗Sizilien an die Seite ſtellen kann. Allerdings 
darf die Schuld des portugieſiſchen Niederganges nicht in allen 
ihren Urſachen hierher geſchoben werden. Eine ſtetig wachſende 
Gefahr liegt an ſich darin, wenn übermäßig viel Reichtum in 
ein Land fließt. Dadurch entwertet ſich auch das Geld rapide, 
das ganze Leben wird ſehr teuer und für die allermeiſten 
drückend viel zu teuer, der allgemeine Segen des nationalen 
Wohlſtandes bleibt tatſächlich aus, und ferner gewinnt unver— 
meidlich nun das billiger lebende und erzeugende Ausland als 
Konkurrent die Oberhand. Schon im ſechzehnten Jahrhundert 
war dieſe außerordentliche Verſchiebung des Geldwertes und 
der Lebensverhältniſſe eingetreten, und heute reichen 
gerade tauſend der alten portugieſiſchen Königsmünzen, 
der Realen, alſo der Milreis, für ein alltägliches ۰ 
eſſen aus! — Immerhin, die innere Lähmung von Staat 
und Volk, ohne die dieſe Dinge zu überwinden und 
wieder zu regulieren geweſen wären, liegt doch in dem 
Geſagten begründet. Ein Land von ungefähr zwei 
Millionen Einwohnern hatte, abgeſehen von Bistümern und 
Pfarreien, 800 Klöſter zu ernähren, die gleichſam als die 
Garniſonen der untätigen Wohllebigkeit und der Volksbevor— 
mundung das Land beſetzt hielten. Ein einheimiſches Wirt— 
ſchaftsleben gab es, abgeſehen von den Geld- und Wucher— 
geſchäften des Klerus und von der zinſenden und fronenden 
Mühſal der kleinen Leute, überhaupt nicht mehr. Dadurch 
nun aber, daß Gewerbe, Handel und Wandel erſtorben waren, 
konnte jetzt noch eine zweite Tyrannei die Saugpumpe an die 
Arbeitskraft des kleinen Volkes anſetzen — England. Im 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg war das kluge Albion, durch Uber’ 
flügelung von Holland und Frankreich, die konkurrenzloſe See’ 
und Welthandelsmacht geworden; zugleich hatte es die Ge— 
legenheit gefunden, der Regierung zu Liſſabon den Lord— 
Methuen-Vertrag von 1703 aufzunötigen, von dem ſeine 
politiſche und kommerzielle Beherrſchung Portugals herrührt. 
Damals monopoliſierte es ſich die Einfuhr der gewerblichen 
Erzeugniſſe, es zog die portugieſiſche Weinausfuhr zu Preiſen, 
die ihm paßten, nach England, wodurch der Portwein ſeinen 
eigentümlich angliſierten Charakter erhielt, und es brachte unter 
Verdrängung der andern Nationen den Seehandel von und 
nach Portugal ganz in die britiſche Hand. Zahlloſe Engländer 
ſaßen als Aufkäufer, Vermittler von Ein- und Ausfuhr, Agenten, 
als Inhaber der großen und kleinen Ladengeſchäfte für Ko— 
lonialwaren, Lebensmittel, Handwerkszeug und Bekleidung 
überall im Land, und ſo in der Zuſammenwirkung von katho— 
liſchem Klerikalismus und proteſtantiſcher engliſcher Rührigkeit 
war das eigentliche Portugieſenvolk in ein niemals mehr auf- 
kommendes, ſich abmühendes Proletariertum herabgedrückt. 
Inzwiſchen trug den jungen Carvalho [feine kluge, ſach— 
liche Strebſamkeit im Verein mit ſeiner vielſeitig unterrichteten 


Die Revolution in Portugal hat Erinnerungen an den 
ganz gleichen Befreiungskampf wachgerufen, den Europa dort 
ſchon vor anderthalb Jahrhunderten hat führen ſehen. Damals 
aber war es das Königtum, das ſich gegen den Druck des 
Klerikalismus und die mit ihm verbündete Mißwirtſchaft er— 
hob; der Bannerträger zu Wohlfahrt und Geiſtesbefreiung war 
einer der größten Staatsmänner der neueren Geſchichte, der 
Miniſter Pombal, der „große Marqué z“, wie er in feiner 
Heimat heute noch bezeichnet wird. Durch die ganze katholiſche 
Welt haben jid) damals bie Wellenwirkungen des portugieſiſchen 
Beiſpiels fortgepflanzt. 

Powbals urſprünglicher Name ut Dom Sebaſtiäo Sole 
Carvalho e Mello (geſprochen: Dong Sebaſtiong Dſchoſé Gar: 
valjo e [und] Mello). Am 13. Mai 1699 kam er auf der 
Burg Soure in der Provinz Beira, der mittleren Landesgegend, 
zur Welt als Sohn eines mäßig begüterten Fidalgo oder 
Landadeligen. Um die Rechtskarriere einzuſchlagen, bezog er 
die uralte Univerſität Coimbra, die einzige, die Portugal hat, 
in der ſchön gelegenen Bistums- und Provinzhauptſtadt, die 
ſich thronend in blendendem Weiß über dem fruchtbaren 
Mondegotal auf den Uferkreidefelſen erhebt. Hier in Coimbra 
hatten enn, zu der Zeit, als dort Camoèns ſtudierte, alle 
geiſtigen und humaniſtiſchen Wiſſenſchaften geblüht, bis ſeit 
1555 die Jeſuiten die Univerſität wie das Bildungsweſen über⸗ 
haupt in ihren Bann ſchlugen. In Coimbra auch werden in dem 
jungen Carvalho die Kritik und Oppoſition bewußt gegen die 
Verdumpfung, die fid) wie ein trüber Nebel über fein Heimat— 
land gelagert, gegen die Tyrannei eines unproduktiven Klerikalis- 
mus in ſeiner Verbindung mit dem vornehmeren und 
reicheren Adel, der den Kleinadel mißtrauiſch verachtet. Und 
ſo ſchlägt denn der junge erkenntnisvolle Fidalgoſohn ſeine 
eigentümliche und ziemlich unabhängige Laufbahn ein. Anſtatt 
ſich in die Amtsſtuben engen zu laſſen, wo niemals ein tüch— 
tiger, wollender Einzelner aufkommt, wenn die Gedankenſcheu, 
die Sinekurenprotektion und die hochmütige Faulenzerei das 
Feld beherrſchen, tritt er in die königliche Leibwache ein. 
Allerdings darf ſich damit keine Vorſtellung des Eleganten, 
Gardemäßigen, erkluſiv Militäriſchen in unſerm Sinn ver: 
binden wollen. Von dem eigentlichen Adel wurde am meiſten 
der militäriſche Dienſt verſchmäht; dabei war das portugieſiſche 
Heerweſen, wie alles Staatliche, verfallen und kläglich herunter— 
gekommen. Die Soldaten bettelten herum, und auch die Offiziere 
ſuchten ſich ihren Unterhalt, wie es eben ging, vielfach als die 
"Srabanten, Bed.enten und Aufwärter bei den Reichen, alſo 
wieder in erſter Linie bei der prunkenden und ſchwelgeriſchen 
Geiſtlichkeit. 

Es fällt dem freieren und feineren modernen Geiſte ja 
immer ſehr ſchwer, ſich eine ſolche Klerikerherrſchaft der übelſten 
romaniſchen Sorte in ihrer ausgebildeten Wirklichkeit und Wirk— 
ſamkeit vorzuſtellen. Man meint, dieſe Berichte nicht völlig 
glauben zu können, wehrt ab und denkt an Einſeitigkeit, über— 
treibende Ungerechtigkeit. Portugal, wie ſich deſſen Verhält— 
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und weltmänniſchen Persönlichkeit und mit einer glücklichen [geſuchten Meſſina zu bringen waren, wurden durch die tail 


loſe Hand des Miniſters geleitet, und dann in den Jahren 
danach erhob ſich aus der Verwüſtung, dank ſeinem zwingenden 
Willen und der wiederhergeſtellten Finanzkraft des Staates, 
das neue Liſſabon, wie es der heutige Reiſende in ſeiner Ber’ 
einigung von landſchaftlicher und luftig geſunder, baulicher 
Schönheit kennt. 

So waren die Bedeutung und Tatkraft dieſes Mannes 
ſeit der Kataſtrophe von 1755 allſichtbar geworden, weit 
mehr, als es durch das niemals fo gemeinverſtändliche Ver- 
dienſt der Verwaltungs- und Geſetzgebungsmaßregeln hätte der 
Fall ſein können. 1757 legte der König die Leitung des 
Geſamtminiſteriums in ſeine Hände, und ſeitdem erhob und 
ehrte er ihn durch mehrmalige 
geſteigerte Gnadenbeweiſe. 

Das erwähnenswerteſte Da’ 
von iſt die Übertragung der 
Markgrafſchaft oder des ۳۰ 
quiſats von Pombal mit dem 
gleichnamigen Städtchen, in un- 
mittelbarer Nähe von Soure, 
der Heimat Carvalhos, der alſo 
eigentlich erſt von hier ab als 
Pombal zu bezeichnen iſt. Ihm 
ſelber brachten dieſe Erhöhungen 
und Befeſtigungen ſeiner Stellung 
die Ermutigung, an fein eigent- 
lichſtes Befreiungswerk zu gehen. 
Für Schulen im Lande hatte er 
ſchon früher viel getan, ein allge- 
meiner Volksunterricht war einge: 
leitet worden, und ein modernes 
Geſetzbuch hatte ſich den übrigen 
Akten eines humanitären, auf- 
geklärten Staatsregiments hinzu- 
geſellt. 1757 nun wagte der 
Miniſter die unerhörte Maßregel, 
daß den Jeſuiten auf vorliegende 
Anläſſe hin der Hof verboten 
wurde. Ihrer Familiarität mit 
Prinzeſſinnen und Prinzen fo’ 
wie den Ränken und Verſuchen, 
den Miniſter wieder aus dem 
Vertrauen des Königs zu drän— 
gen, war damit ein rückſichts⸗ 
loſes Ende gemacht, und auch 
die übrigbleibenden Beichtväter 
der königlichen Familie wur- 
den in vorſichtige Überwachung 
genommen. Gleichzeitig verlangte die portugieſiſche Regierung 
vom Papſt in Rom Reformen der Geſellſchaft Jeſu und er— 
reichte auch durch das vorgelegte, peinlich beweiskräftige Material, 
daß den Jeſuiten in Portugal und ſeinen Kolonien ihre materiellen 
Gewinngeſchäfte verboten wurden. Die Hebel zu noch 
viel radikalerem Vorgehen lieferte dann die Geſellſchaft Jeſu 
ſelber in die Hand der Staatsgewalt. Vor Jahren war in Süd— 
amerika eine Grenzregelung zwiſchen Braſilien (alſo Portugal) 
und Spanien in der Paraguaygegend vorgenommen worden. 
Sie paßte aber den dortigen Jeſuiten nicht, infolgedeſſen 
machten ſie die von ihnen mit Feuerwaffen verſehenen 
Indianer mobil, und erſt nach vierjähriger, ſchwierigſter 
Kriegführung gelang es den portugieſiſchen ſowie ſpaniſchen 
Truppen, den Aufſtand niederzuſchlagen, über deſſen Anſtifter 
keine Täuſchung oder Irreführung möglich war. 1758, mit 
der Veendigung des Aufſtandes, hatte man dieſe Beweiſe 
in der Hand. Ferner erfolgte am 3. September 1758 ein 
Attentat auf den König Joſé, durch deſſen Haltung die Diop, 
regeln Pombals ermöglicht waren. Gräfliche unb herzogliche 


Familien des klerikalen Adels waren in den Anſchlag ver— 


wickelt, und hinter dem Ganzen ſtand auch in dieſem Fall 


Seb. Sof. Carv. Pombal (1699 — 1782). 
Portugieſiſcher Miniſter. 


Schi zu Gunſt und Anſehn empor. Als er die Schwelle der 
vierziger Jahre überſchritten, fal) er ſich zum Geſandten ſeines 
Königs in London ernannt. Dieſer Aufenthalt in England 
und in der britiſchen City iſt für ſeine großzügigen patriotiſchen 
Ideen und deren praktiſche Durchbildung von ähnlicher Wichtig: 
leit geworden wie ein Jahrhundert früher der des Kurprinzen 
dtiedrich Wilhelm von Brandenburg in den damals noch im 
bluͤhenden Vorrang ſtehenden Niederlanden. Der portugieſiſche 
Regietungswechſel von 1750 traf Pombal als Geſandten in 
Ge, und die ihm ſehr gnädige Mutter des neuen Königs 
Jose J. eine öſterreichiſche Habsburgerin, ijt diejenige geweſen, 
die alsbald feine Zurückberufung in die Heimat und in 
à Miniſterium veranlaßt hat. 

Damit war die Möglichkeit 
für Pombals große Entwürfe 
aufgetan, um fo mehr, als die 
Überlegenheit und ſichere Energie 
des Miniiterd auch den König 
bald zuverläſſig gewannen. Zur 
nacht ging er an die Aufgabe, 
Drdnung in die Staatsfinanzen 
zu bringen, deren beſte Grund⸗ 
lage die Kolonien waren, die 
Korruption in der Verwaltung 
einuengen und beſonders die 
zahllosen überflüſſigen und lächer⸗ 
lichen Beamtenſtellen um einige 
tuuiend zuſammenzuſtreichen. 
Und ſchon führte er gegen die 
Kall Abſolutie den erſten 
Schlag, indem er es durchſetzte, 
dad die Urteile der Inquiſition 
der löniglichen Zuſtimmung vor⸗ 
zulegen ſeien. Damit wurde die 
unde mlichſte Waffe der Prieſter⸗ 
benſchaft ſchon einigermaßen 
abuetumpft. Mit vieler Bor’ 
hät, da man an die politiſche 
Au endecung durch England 
gegen das ſtets bedrohliche 
Cpanim gebunden war, ging 
tombal ferner an die Wieder⸗ 
hertellung eines einheimiſchen 
Virſchaftslebens. Eine große 
Veinbaugenoſſenſchaft wurde ge⸗ 
gtundet, die zwiſchen die armen 
Winzer und die englifd,en Auf- 
win tat und deren ug, 
näßiger Leſtimmung der minimalſten Preiſe ein Ende machte. 
Als Pande'sbehörde wurde die Junta do Commercio geſchaffen, 
nit dem hauptſächlichen Zweck, den engliſchen Händlern und 
Ladenſaufleuten auf bie Finger zu feben und ihr Monopol 
du zu brechen. Selbſtändige Handelsgeſellſchaften 
wurden ins Lehen gerufen, um den Verkehr zwiſchen dem 
Rutterland und den Kolonien zu übernehmen, und in der 
Aula do Commercio iit damals die früheſte aller ۰ 
hochſculen durch Pombal entſtanden. | 

Mitten in bieje Beſtrebungen fiel das furchtbare Erdbeben 
vom 1. November 1755, das von dem größten Teil der 
Zort Liſſabon nur einen Trümmerhaufen übrigließ. 
۳۵۵۵۲۸ ijt die Antwort, die der Miniſter auf das „Was 
Vl man tun?" des verſtörten Königs gab: „Die Toten be: 
graben, den Lebenden helfen!“ Wie der beſte Polizeimeiſter 
Dän er per önlich überall, wo Not, Ratloſigkeit, gemeine 
lünderung energiſches Eingreifen forderten; ein rüditchts- 
da Standrecht wurde eingeführt und aus dem unmittel- 
bariten Schrecken das mächtige Gebot ber ſtaatlich gehüteten 
äm in dem fittlich verwal,tloften Volk aufgerichtet. Alle 
ne Abhilfen, wie fie in unſern Tagen dem ähnlich ۰ 
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bie bewährte jeſuitiſche Regiſſeurkunſt, wie durch befchlag- | Jeſuitentums eine neue draftifche Beſtätigung entnehmen. — 


Mit] Inzwiſchen war Pombal auch auf die Fürſorge für bie mili⸗ 


täriſche Verteidigungsfähigkeit des Staates gedrängt worden. 
Durch die Gruppierungen des Siebenjährigen Krieges war 
wieder einmal die ſpaniſche Gefahr für Portugal, das politiſche 
Anhängſel Englands, eine offene geworden. Hier hat nun 
dem portugieſiſchen Königreich ein junger deutſcher Fürſt die er⸗ 
folgreichſten Dienſte geleiftet: Graf Wilhelm von Schaumburg- 
Lippe. Er war nach Portugal gegangen und hat dort im Verſtänd⸗ 
nis mit Pombal ein Heer ausgebildet und die 1762 einbrechenden 
Spanier ſiegreich bis in ihr eigenes Land zurückgeſchlagen. Und 
nach preußiſchen Ideen war es, daß Pombals Regierung durch 
eine adlige Kadettenſchule fortan einen Stamm von tüchtigen und 
ſozial höherſtehenden Offizieren dem Staate zuzuführen unternahm. 

Noch anderthalb Jahrzehnte nach dieſem Krieg iſt es Pombal 
vergönnt geweſen, zu wirken und insbeſondere an der kulturellen 
Hebung ſeines Landes zu arbeiten. 

Die Tragik im Leben ſolcher Männer aber iſt es, daß ſie 
in ihr Werk nicht auch die ſofortige Kraft der Fortdauer aus 
ihm ſelbſt hineinverlegen können. Als König Joje 1777 ſtarb, 
kam ſeine Tochter Maria Pia zur Regierung. Acht Tage nach 
des Königs Tode war der Miniſter entlaſſen und nach ſeinem 
Städtchen Pombal verbannt. Am 5. Mai 1782 iſt der Grand 
Marquez in feiner Heimat geſtorben als ein vom Königtum 
beiſeite geſchobener Mann. Das letzte Richterurteil über ſein 
Wirken hat nun in unſern Tagen die Weltgeſchichte geſprochen. 


nahmte Schriftſtücke gerichtlich feſtgeſtellt werden konnte. 
allen dieſen Beweismitteln ausgerüſtet, ließ Pombal im Januar 
1759 die Güter des Ordens ſtaatlich einziehen, forderte 
deſſen Entfernung aus den portugieſiſchen Gebieten vom Papſt 
und ging, da dieſer ſich hinhaltend zeigte, ſelbſtändig vor. 
Vom Oktober 1759 an erlebte die ſtaunende Welt das dramatiſch— 
ironiſche Schauſpiel, daß bei Civitavecchia an der Küſte des 
Kirchenſtaates eins nach dem andern die portugieſiſchen Staats⸗ 
ſchiffe landeten und zur Verfügung des Heiligen Vaters 
die Väter der Geſellſchaft Jeſu ans Land ſetzten, die ſie aus 
Portugal, Madeira, den Azoren, Portugieſiſch⸗Afrika, Indien 
und Braſilien von dannen führten. Und nun erhob ſich die ganze 
romaniſch⸗katholiſche Weltgegen die unſichtbare und gleichzeitig allzu 
wahrnehmbare Jeſuitenmacht. Anſtatt die ausgetriebenen Jeſuiten 
aufzunehmen, gaben die Regierungen von Spanien, Neapel- 
Sizilien und Frankreich der öffentlichen Bewegung ihrer Unter, 
tanen nach, ſchloſſen ſich dem Vorgehen Portugals an und 
landeten in den ſechziger Jahren auch ihre Jeſuiten an der 
Kirchenſtaatsküſte. Und dem vereinigten Druck dieſer katholiſchen 
Staaten nachgebend, hob nach langem Diplomatiſieren endlich 
der neue Papſt Clemens XIV., Ganganelli, den Jeſuitenorden 
gänzlich auf. Kurze Zeit darauf vernahm die Welt den ſelt⸗ 
ſam raſchen, nie ganz aufgeklärten Tod des ſehr geſunden 
Clemens XIV., und fo konnten fi alle die umlaufenden (Ge, 
rüchte und Kenntniſſe von den zweckgeheiligten Mitteln des 


Natur und Kunft beim Fliegen. 
Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. 


in Gegenden, wo man nie zuvor eine Pflanze der gleichen 
Gattung geſehen hat. 


Obwohl wir nun tagtäglich die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Flieger der Natur vor 
Augen haben, iſt es doch verwunder⸗ 
lich, wie wenige Menſchen auch nur 
annähernd eine richtige Kenntnis ber 
ſpielsweiſe vom Bau der Vögel beſitzen. 
Man laſſe nur einen Mann von mitt- 
lerer Bildung mal die ſchematiſche Skizze 
eines Vogelflügels machen, und man 
wird ſtaunen, wie wenig dieſe Zeich⸗ 
nung der Wirklichkeit nahekommt. 

Da der Vogel nur bann feine Flü⸗ 
gel gebraucht, wenn er in den Lüften 
ſchwebt, fie ihm aber ſonſt nur hinder’ 
lich ſind, ſo hat ihm die Natur die 
Fähigkeit verliehen, ſie in leichter Weiſe 
an den Körper anzulegen. Der Dau 
des Vogelleibes weiſt immerhin mit dem 
des menſchlichen Körpers einige ۳ 
lichkeit auf. Während aber das Knochen- 
gerüſt der Vögel dem menſchlichen ähnelt 
und den Stützpunkt für alle nach außen 
ſich anſetzenden Teile abgibt, iſt es bei 
andern Fliegern, den Inſekten, gerade 
umgekehrt. Bei ihnen bildet die mit 
der Muskulatur vereinigte Körper⸗ 
bedeckung einen mehr oder minder feſten 
Panzer, der zur Herſtellung der De 
weglichkeit in Glieder zerfällt, die durch 
dünnere Häute miteinander verbunden 
ſind. Hieraus geht hervor, daß die 
Fortbewegungsart der Inſekten anders 
ſein muß als die der Vögel. Auch die 

ganze Naturgeſchichte dieſer Tiere iſt 
— ja völlig verſchieden. Welche Uber 
? raſchungen bieten uns beiſpielsweiſe die 
Metamorphoſen, die das Inſekt ۵ 
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Die Legenden von Dädalus und Ikarus, vom Magier 
Simon, der mit Hilfe ſeines ausgebreiteten Mantels die Flügel 
nachahmte, und viele an- 
dere Sagen beweiſen, daß 
der Menſch urſprünglich 
lediglich in Nachahmung 
des Vogelfluges das Pro⸗ 
blem, ſich durch die Luft 
zu ſchwingen, zu löſen geſucht hat. 
Man glaubte damals, daß es geheim— 
nisvolle oder ganz außerordentliche 
Kräfte ſeien, die dem Vogel das Fliegen 
ermöglichen, und bemühte ſich, dieſe zu 
erforſchen. Es hat recht lange gedauert, 
bis ſich die Erkenntnis von der Un ۱ 
richtigkeit dieſer Annahmen Bahn ۳ in enar 
brochen. Auch heute noch glauben viele 
Menſchen, der Flug der Vögel fei nur 
möglich, weil fie hohle Knochen beſitzen 
und dieſe zum Fliegen mit erwärmter 
Luft füllten, ſo daß ſie auf ähnliche 
Weiſe in der Atmoſphäre gehalten wür— 
den wie ein mit Gas gefülltes Luft— 
fahrzeug. Die einfache Überlegung 
zeigt, daß dieſe Theorie völlig unhalt 
bat ijt. (rit in den beiden letztver— 
gangenen Jahrzehnten haben Verſuche, 
die franzöſiſche Gelehrte und namentlich 
der deutſche Flugkünſtler Lilienthal oe: 
macht, eine vollkommen natürliche Er 
klärung des Vogelfluges gegeben. 

Vögel, Inſekten, Hühnervögel und 
ſogar einige Arten von Fiſchen können 
fliegen. Auch viele Fruchiträger der 
Pflanzenwelt find mit flugähnlichen 
Organen ausgeſtattet. Sie werden vom 
Wind oft weite Strecken durch die Luft 
geführt und tragen vielfach den Samen 
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vermocht, bie 
derjenigen 

ähnlich ijt, bie 

bie heutigen 


ber Aeroplane 
ausführen. 
Ganz an⸗ 
ders alſo iſt 
Bau und Ver⸗ 
halten der be⸗ 
fiederten Be⸗ 
wohner der 
Lüfte! Der 
Flügel eines 
Vogels iſt aus 
vielen Federn zuſammengeſetzt, von denen jede einzelne für ſich 
eine Tragfläche darſtellt. Der Vogel benutzt vor allen Dingen die 
Luftſtrömung, um zu einem müheloſen Fluge zu gelangen. 
Er muß in ſtändiger Bewegung bleiben, um ſtets neue Luft⸗ 
teilchen unter ſeinen Leib zu werfen, die den Körper in die 
Höhe drücken. Ebenſo wie es keine Flugmaſchine gibt, die auf 
dem gleichen Punkte zu ſchweben vermag, gibt es auch keinen 
Vogel, der in ruhiger Luft ſich über dem gleichen 
Erdpunkt halten kann. Wenn wir im Sommer 
die Lerchen zur Mittagszeit, faſt an der 
gleichen Stelle in den Lüften ſchwebend, 
ſtundenlang ihr Lied ſingen hören, 
ſo iſt dies nur möglich, weil von 
dem durch die Sonne ſtark er- 
wärmten Erdboden Luftſtröme 
in ſenkrechter Richtung nach 
oben gehen, auf den Vogel⸗ 
körper und ſeine Flügel 
treffen und ſo das leichte 
Tier ſchwebend erhalten. 
Auch unſere Flugmaſchi⸗ 
nen brauchen in der Luft 
ſtändige Bewegung, und 
ehe ſie ſich in die Höhe 
zu heben vermögen, müſ⸗ 
ſen ſie auf dem Boden zur 
Erlangung der genügenden 
Schnelligkeit eine Strecke 
dahinrollen. Genau das gleiche 
iſt beim Vogel der Fall. Ein 
Sperling, den man in einen 
Lichtſchacht von etwa 2 Metern im 
Quadrat ſetzt, kann darin nicht auf— 
fliegen. Er vermag nur durch Sprünge 
etwas in die Höhe zu gelangen und ſich 
dort kurze Zeit mit Hilfe der Flügel zu 
halten; er fällt bald wieder matt auf den 
Boden zurück. Im Freien ſpringen die 
Vögel ſtets zunächſt nach der Richtung an, aus der der Wind 
weht, und erſt, wenn ſie etwas Geſchwindigkeit erlangt haben, 
fliegen ſie nach der gewünſchten Seite ab. Vergegenwärtigen 
wir uns die jungen Störche, wenn ſie das Fliegen erlernen. 
Der Altmeiſter der 
Flugtechnik Otto 
Lilienthal macht 
uns über ſeine 
langjährigen ` De: 
obachtungen, die er Darüber 
angeſtellt hat, in ſeinem be 
rühmten Werke „Der Vogelflug 
als Grundlage der Fliegekunſt! 
intereſſante Mitteilungen. „Zu 
erſt gelingt bei einem Aufiprung 
nur ein einziger Flügelſchlag; 


Lufttandem in der Natur. 
Cine Libelle zieht eine zweite am Genick durch die Luft. 


Flugbahn, von der Seite geſehen. 


Luftſchrauben 


Erde treffen. 
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1 Ates Sladium der Melamorphoſe: Entfaltung der Flügel. iit ber Werdegang 
Ren eines Inſekts bis zu dem Augenblick, in dem es zum 
as eritenmal feine Flügel entfaltet. Frühmorgens 
n lommt beiſpielsweiſe die Larve der Waſſer⸗ 
notte aus ihrem feuchten Element und 
fängt an, auf dem Rücken zu ſchwim⸗ 
nen, bis ſie an einen kleinen 
Stengel gekommen ijt. An dieſem 
bleibt fie haften, und nun 
lann man in dem durchſich⸗ 
Gi tigen Körper die allmähliche 


EH Beitaltung zum Inſekt ſehen, 
Se ohne aber die Form der 
Flügel zu erkennen. Die 
s Raupe ijt anſcheinend une 
E beweglich, und doch atınet 
e fe unter der Hülle. ۵ 
o dérint plötzlich zu platzen, 
SE und die Waſſermotte kommt 
zum Vorſchein. In die 
= Ader der anfangs noch 
SE wiommengefalteten, zer⸗ 
۰ brehlihen Flügel bringt be, 
lebend das Blut, die Flügel 
breiten fid) alsbald wie ein feiner 
dächer aus und nehmen ihre ۰ 


e gültige Form an. Dieſe Entfaltung 
fa it jedoch nur möglich mit Hilfe des 
T touts, der morgens bie Pflanzen bedeckt. 


we Aus biefem Grunde findet der erite Flug Feſtſteuung der Flügelbewegung eines gefeſſelten 
Inſekts vermittels eines berußten Stäbchen®. 


des Inſekts zu der Zeit 
ſtatt, wo die erſten 
Sonnenſtrahlen die 
Da die Flügel der Inſekten mit 
außerordentlich großer Ge— 

ſchwindigkeit vibrieren, ſo iſt 
es ſchwierig, die Art und 
Schnelligkeit der Be⸗ 
wegung zu erkennen. 
Der berühmte fran⸗ 
N 3 zöſiſche Profeſſor Ma⸗ 
rey hat mit Hilfe eines 
geſchwärzten Holzſtäb⸗ 
chens, das er unter 
den Flügel eines oe: 
feſſelten Inſekts hielt, 
eine ſchraubenförmige 
Bewegung feſtzuſtellen 


pe Füegender Fiſch (Dactylopterus, Flughahn). 
Ut Fluge von oben geſehen. Südöſtlich von Mauritius 
d viel beobachtet. 


herumſchwimmen, ſogar fliegend auf das Deck oder in bie 
Fenſter des Schiffes gelangt. Mit großer Geſchwindigkeit, 
ohne eine beſondere Richtung von Wind und Wellen zu 
beachten, ſchießen ſie aus dem Waſſer hervor, gelangen oft 
in eine Höhe von ſechs Metern und legen einen Weg bis 
zu einem Kilometer fliegend zurück. Die größeren Arten 
fliegen im allgemeinen beſſer als die kleineren. Auch hier 
macht fid) bemerkbar, daß dieſer Gleitflug über eine größere 
Strecke führt, wenn der Wind entgegenkommt. Der Exocoetus 
(Hochflugfiſch) legt die Bruſtfloſſen beim Schwimmen fächer⸗ 
artig zuſammengefaltet an den Körper. Durch kräftige Stöße 
mit dem Schwanz erreicht er ſchon ſchwimmend eine große 
Geſchwindigkeit, der Vorderkörper taucht aus dem Waſſer 
empor, ſofort werden mit hörbarem Raſcheln die Bruft- und 
Bauchfloſſen ausgebreitet, und der Flug beginnt. Nicht in 
horizontaler, ſondern in ſchräger Stellung durchſchneidet der 
Fiſch die Luft, wobei Stoßwinde oder auch veränderte Neigung 
der Bruſtfloſſen einen wellenfömigen Flug hervorrufen können. 

Während nun die Fiſche, deren eigentliches Element das 
Waſſer iſt, nur eine beſchränkte Flugfähigkeit beſitzen und ihre 
ganze Kraft entfalten müſſen, um aus dem Waſſer ſpringend 


— —— j 


Schmetterling, der zu fliegen vermag trotz Fixierung zweier Flügel mit Papier. 


und fliegend ihren Verfolgern zu entkommen, hat die Natur 
den Vögeln ſtets einen Überſchuß an Kraft verliehen. Der 
Flugkünſtler Lilienthal hat beiſpielsweiſe die verſchiedenſten 
Schwungfedern von Tauben zuſammengebunden und dabei feſt⸗ 
geſtellt, daß ſie bis zu einer gewiſſen Grenze den Flug immer 
noch auszuführen vermochten. 

Ein berühmter franzöſiſcher Naturforſcher hat eingehende 
Verſuche mit Hautflüglern gemacht. Er betäubte die Tierchen 
und ſchnitt ihnen vorſichtig die inneren Flügel ab. Sobald 
ſie wieder zu Be⸗ 
wußtſein gekommen 
waren, flogen ſie 
einer nach dem 
andern aus dem 
Zimmer durch das 
geöffnete Fenſter 
ins Freie, ohne daß 
eine Unſicherheit im 
Fluge zu bemerken 
war. Als dann der 

Gelehrte am fol⸗ 
genden Tag einige 
TM hundert Meter von 
هل‎ feinem Haus ent: 
TUR fernt wieder auf 

8 Schmetterling und 

E Inſektenfang aus 
CH ` gegangen war, 
konnte er verſchie⸗ 
dene der operierten 
Tiere, in gewohnter 


Flugfiſch, Exocoetus, Schwalbenftſch, Hochflugfiſch im Fluge. 
(Der Fiſch iſt 1½ Zentimeter größer als die Abbildung.) 


denn bevor zum zweitenmal ausgeholt iſt, ſtehen die langen, 
vorſichtig gehaltenen Beine ſchon wieder auf dem Boden. 
Sobald aber dieſe Klippe erſt überwunden iſt, wenn der zweite 
ohne daß die Beine auf— 
ſtoßen, wenn der Storch alſo beim zweiten Heben der Flügel 
den Boden nicht erreichte, dann geht es mit Rieſenſchritten 
vorwärts; denn die vermehrte Vorwärtsgeſchwindigkeit erleichtert 
den Flug, ſo daß auch bald drei, vier und mehr Flügelſchläge 
bündig hintereinander in einem Satz ausgebildet werden können.“ 
Die weitere Vervollkommnung erfolgt dann ſo ſchnell und un— 
erwartet, daß beiſpielsweiſe drei junge, von Lilienthal für 
Studienzwecke gefangene junge Störche, die vorher den Cin’ 
druck machten, als hätten ſie die größten Anſtrengungen bei 
ihren kleinen niedrigen Flügen zu überwinden, innerhalb dreier 
Tage ſo ausdauernde Flieger geworden waren, daß ſie von 
den andern vorüberziehenden Störchen zur Mitreiſe verführt 
werden konnten. 

Da die Tragflächen der Vögel, die Flügel, aus einzelnen 
Federn zuſammengeſetzt ſind, ſo kann auch der Vogel beim 
Flügelniederſchlag, wo es darauf ankommt, ſich durch die Luft 
in die Höhe zu drücken, ſeine Federn zu einem Ganzen zu— 
ſammenſchließen, während er beim Flügelaufſchlag, zur Bers 
ringerung des Luftwiderſtandes, die Federn jo zu öffnen ver- 
mag, daß die Luft wie durch eine Jalouſie hindurchſtreichen 
kann. Mancher Flugmaſchinenerfinder hat nach dieſem Beiſpiel 
die Tragflächen ſeines Fahrzeuges aus einzelnen Stücken zu⸗ 
ſammengeſetzt, die ſich bei der Bewegung nach unten ſchließen, 
beim Flügelaufſchlag aber wieder öffnen. 

Die fliegenden Fiſche, von denen es in den wärmeren und 
den tropiſchen Meeren verſchiedene Arten gibt, machen mit 
ihren Flugorganen eine ganz andere Bewegung als die Vögel. 
Ihre Lebensgewohnheiten hat unter andern Gelehrten nament- 
lich auch der wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf flug— 
techniſchem Gebiet 
in Fachkreiſen wohl⸗ 
bekannte Hambur⸗ 
ger Profeſſor Ahl⸗ 
born zum Gegen⸗ 
ſtand eingehender 
Beobachtungen ge” 
macht. Es iſt ein 
ſehr intereſſantes 
Bild, das ſich dem 
Reiſenden bietet, 
wenn plötzlich ۰ 
fhe aus dem ۳ 
ſer emporſpringen 
und eine Strecke 
über das Meer 
dahinfliegen. Häu⸗ 
fig ſchon ſind dieſe 
Fiſche, die oft in 
großen Schwärmen 
namentlich am Bug 
des Fahrzeuges 


Flügelſchlag gemacht werden kann, 
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Durch die erzielte Unbeweglichkeit einiger Halswirbel wurde ihr 
Flug ſo unſicher, daß die Tiere fortgeſetzt in das Waſſer ſtürzten. 
Aus dem Verhältnis der einzelnen Teile des Körpers zuein⸗ 
ander kann man beim 
Vogel ſofort erſehen, ob er 
ein guter oder ein ſchlech— 
ter Flieger iſt. Betrachten 
wir beiſpielsweiſe einen 
Albatros oder einen Fre— 
gattenvogel, die als die 
beſten Flieger bekannt ſind 
und auch ſtärkeren Win- 
den zu trotzen vermögen. 
Ihre Flügel beſitzen nur 
eine geringe Tiefe, klaftern 
jedoch nach den Seiten hin 


weit. Der Abflug wird dieſen 
Meiſtern der Cifte aber nicht 
leicht, ſie müſſen ſich auf 
einen erhöhten Punkt 
ſetzen und von dort 
in die Luft abſprin— 
gen, oder aber, auf 
den Wellen ſich 
ſchaukelnd, laſſen ſie 
den Wind unter die 
ausgebreiteten Flü— 

gel blaſen und ſich 
dadurch heben. In 
windſtillen Gewäſ— 
ſern findet man ſie 
überhaupt nicht, aus 
dem einfachen Grunde, 
weil ihnen dort der Auf— 
flug zu ſchwer oder gar un— 
möglich wird. Ihren Namen 
„Sturmvogel“ ſollen ſie übri— 
gens erhalten haben, weil viele 
Seeleute glauben, wenn ſie ſich 
auf die Maſten eines Schiffes niederlaſſen, zeigen ſie das 
Hereinbrechen ſchweren Wetters an. 

Unſere Flugmaſchine iſt alſo eine Nachahmung der Natur. 
Die Flügel werden durch die Tragflächen gebildet, und der 
Motor in Verbindung mit dem Führer der Maſchine ſtellt das 
Herz des Vogels dar. Flügelſchläge haben wir aber bislang 
mit Erfolg noch nicht kopieren können, aber der Gleitflug, den 
wir ausführen, gleicht dem des Vogels. Dieſer vermag aller— 
dings beim Gleitfluge Strecken zurückzulegen, woran bei künſt— 
lichen Maſchinen nicht zu denken iſt. Hat doch ein Forſcher 
feſtgeſtellt, daß beiſpielsweiſe der Lämmergeier, aus tauſend 
Metern Höhe ohne einen Flügelſchlag zur Erde gleitend, eine 
Strecke von dreiundzwanzig Kilometern zurückzulegen vermag. 
Aus dem Gleitflieger hat ſich die moderne Flugmaſchine ent— 
wickelt. Auf die Verſuche unſeres Landsmannes Lilienthal 
aufbauend, ſchufen Wilbur und Orville Wright zunächſt ihren 
Gleiter und dann den Motorflugdrachen, mit dem ſie bereits 


Schmetterling „Sphinx“ mit auge 
gebreiteten Flügeln. 


im Jahre 1905 einen Flug von neununddreißig Kilometern 


auszuführen vermochten. Doch der Weg zum Erfolg iſt mit 
Opfern bedeckt, ſchon über dreißig wagemutige Männer mußten 
im Streben nach Fortſchritt ihr Leben laſſen. 


Weise von Blüte zu Blüte fliegend, beobachten und, mad» 
dem er ſie wieder eingefangen hatte, feſtſtellen, daß ſie identiſch 
waren mit denen, welchen er Flügel abgeſchnitten hatte. 
Nei den Schmetterlin⸗ 
gen, den fliegenden Fiſchen 
und einigen andern Flüg⸗ 
lem befinden ſich die 
Flugorgane entweder in 
der gleichen Ebene, oder ſie 
liegen in Etagen überein⸗ 
ander. Und ſo haben auch 
die Menſchen, dem Vor⸗ 
bilde der Natur entſpre⸗ 
chend, ihre Flugmaſchinen 
derſchiedenartig geſtaltet. 
Tie haben Monoplane et 
baut, bei denen die Flä⸗ 
chen nebeneinander liegen 
wie beim Vogel, oder bei 
denen noch ein zweites 
Tort hinter dem erſten 
angeordnet iſt, ähnlich dem 
Abellentandem, und end⸗ 


lid ſind Biplane, Doppel⸗ Der Hirfchkäfer, ein Doppeldecker in der Natur. 


decker, geſchaffen, die je zwei Flächen untereinander beſitzen 
wie der Hirſchkäfer. Vergleichen wir die von dem franzöſiſchen 
Gelehrten Arnoult⸗Moreaux zuſammengeſtellten Bilder eines 
Bogel und eines Hirſchläfers, fo fällt uns ſofort die Ahn- 
béit auf, die mit unſern heutigen Flugzeugen daran zum 
Ausdruck gebracht iſt. In der Natur und Kunſt ſind die 
Verhältniffe einander ähnlich. Überall ijt die Länge des Kör— 
pers zu ſeiner Höhe eine äußerſt geringe. Die Steuerorgane, 
hie der Vogel in Kopf und Schwanz beſitzt, finden wir auch 
beim Aeroplan wieder. Der Hals des Vogels ijt für den Flug 


3 


— 
Verhältniffe der Körperlänge zur Größe bei einem Sumpfvogel. 


GE e Bedeutung, denn durch deſſen Beweglichkeit ver⸗ 
4 der Vogel das durch Windſtöße geſtörte Gleichgewicht 


telen, Man hat gefangenen Möwen einen ſteifen‏ ی 
“gen um den Hals gelegt und fie dann wieder fliegen laſſen.‏ 
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Der Modeunfug in Rede und ۰ 


Don LC Beck. 


nehmen laſſen und vor feinem Landesherrn in „Ehrerbietung“ 
oder „Untertänigkeit erſterben“? 

Nun könnte man fragen, wie es kommt, daß ſolche törichte 
Redensarten, die einmal als höflicher Schwulſt Mode gewor— 
den waren, ſich erhalten haben und in der Schriftſprache Brauch 
geworden ſind? Lieferten ſie damit nicht den Beweis, daß ſie 
keine Moden waren, ſondern als Sprachneuheiten ein Bedürfuis 
nach höflichen Verkehrsformen dauernd befriedigten? Nein, denn 
das Bedürfnis, dem ſie dienten, war kein wirkliches, ſondern 
nur ein vorgeſpiegeltes, das ſich mit Worten abfindet, die, ۰ 
lich gebraucht, nur ſtaunendes Lächeln hervorrufen würden. 

Als das geſchriebene Wort durch die Buchdruckerkunſt dem 
Volk etwas zugänglicher geworden war, nahm bie Schrift- 
ſprache, obwohl ſie faſt nur von ſtudierten Leuten gepflegt 
wurde, doch bald aus dem Volksmund eine Menge neuer Wörter 
und Formen auf, die ihr bisher nicht geläufig waren, und ſie 
bildete ſich ſchnell zu einer kräftigen, volkstümlichen Sprache 
aus. Man braucht nur die Schriften von Sebaſtian Brand, 
Luther und Fiſchart zu leſen, um den mächtigen Einfluß des 
Volksmundes auf unſere Sprache zu erkennen. Es waren oft 
derbe Ausdrücke, die da vorkamen, aber ſie hatten alle Sinn 
und Verſtand, Logik und Grund. Was nur bem Zeitgeiſt ۰ 
nommen war, verſchwand wieder, ohne merklich Mode gewor— 
den zu ſein; das andere blieb und bereicherte dauernd den 
Sprachſchatz. — Wenn irgendwo in öffentlicher, namentlich par- 
lamentariſcher oder amtlicher Rede an richtiger Stelle ein ſchlag— 
kräftiges, packendes Wort fällt, wird es von der großen Maſſe 
aufgenommen. Anfangs waren es beſtimmte Ausſprüche, die 
ſo als geflügelte Worte in aller Mund kamen, heute begnügt 
man ſich auch mit einzelnen Wörtern und Wendungen. Um 
welche Sünden es ſich hier handelt, hat Wuſtmann, der kritiſche 
Schärfer des deutſchen Sprachgewiſſens, in ſeinem trefflichen 
Buch „Allerhand Sprachdummheiten“ dargelegt. Die ſprach— 
bewußten Erinnerungen des Verfaſſers dieſes Aufſatzes reichen 
bis in die 1850er Jahre zurück, er kann ſich aber aus der ſeit 
dem Krimkrieg gern gepflegten Zeitungslektüre und aus ſeinen 
eigenen Lebenserfahrungen nicht entſinnen, daß damals außer 
vielen politiſchen Zitaten und Anſpielungen irgendwelche 
Redensarten allgemein gebräuchlich geweſen wären, es ſei denn, 
daß man gangbare Scherzworte, wie „Karnickel hat angefangen“, 
dazu rechnen wollte. Im folgenden Jahrzehnt, das ganz unter 
der Spannung der deutſchen Wirren und Auseinanderſetzungen 
ſtand, wo „Blut und Eiſen“ eine große Rolle ſpielte, wurde 
„faktiſch“ eine ſtehende Bekräftigung für jede Ausſage, während 
„hat ihm ſchon“ ein erfolgreiches Zugreifen bezeichnete. Mit 
dem wirtſchaftlichen Aufſchwung nach dem Deutſch-Franzöſiſchen 
Kriege kamen die Schlagwörter „gründen“ und „Gründer“, 
„Krach“ und „verkrachen“ auf, die aber als knappe wirtſchaft— 
liche Ausdrücke eine dauernde Anwendung gefunden haben. 
Dagegen hat die garſtige Bedeutung, die „gründen“ und „Grün— 
der“ damals bekommen hatten, zu einem Unfug geführt, indem 
man überall, wo man ein Mißverſtändnis vermeiden wollte, 
an Stelle jener diskreditierten Wörter die nur im logiſchen Sinn 
anwendbaren Formen „begründen“ und „Begründer“ ſetzte und 
ſo z. B. von einer Zeitung als „begründet von X. Y.“ und von 
Bismarck als dem „Begründer des Deutſchen Reiches“ redete. 

Um 1890, als „ſchneidig“ die Parole wurde, mußte alles 
„tadellos“ ſein, ein Modewort, das, wie es ſcheint, durch die 
ſoldatiſche Schreibweiſe Detlev von Liliencrons eingeführt, 
ſeitdem von jedem Herdenmenſchen, der ſich weltmänniſch geben 
wollte, bis zum Überdruß gebraucht wurde. Sogar eine hübſche 
Landſchaft fand man „tadellos“. Man mußte ſich geradezu 
ſchämen, wenn man einmal dieſes Wort an richtiger Stelle an— 
wandte, alſo als ein Urteil über ein Tun oder Laſſen oder eine 
Arbeit, wo ein Tadel etwa möglich geweſen wäre. Es iſt vor 
einigen Jahren, nachdem es etwas abgetragen war, von Mode— 


Zu den unerfreulichſten Erſcheinungen in unſerm heutigen 
Volkstum gehört neben dem Mammonismus die gedankenloſe 
Nachahmung. Abgeſehen von den Kleider- und andern Moden 
iſt die Triebfeder der Mode eigentlich ganz harmlos, inſofern, 
als ſie die Freude an etwas Neuem iſt, von dem man etwas 
Gutes erwartet. Alle wirklichen Fortſchritte in der Lebens- 
führung, wie z. B. der Gebrauch der Gabeln, der Leibwäſche, 
der Ofen und ſo weiter, waren anfangs nur Luxus und 
Moden, bis ſie unentbehrlich wurden. Das Urteil über die 
Zweckmäßigkeit einer Neuheit als Mittel zur Befriedigung eines 
wirklichen, dauernden Bedürfniſſes entſcheidet alſo die Frage, 
ob die in Umlauf gekommene Neuheit nur eine Mode iſt, oder 
ob ſie einen dauernden Kulturwert beſitzt! — Dies gilt nicht 
nur für das geſellſchaftliche und gefchäftliche Leben, ſondern 
auch für die Künſte und Wiſſenſchaften, die ebenfalls ihre 
Moden haben. 

Die Mode in Rede und Schrift bewegt ſich in drei Unfugs- 
richtungen: In Unfug, der 1. nur mündlich, 2. nur ſchriftlich 
und 3. in beiden Formen verübt wird. Sie mögen hier an 
einigen Beiſpielen gekennzeichnet und erläutert werden, und 
zwar ſoweit als „tunlich“ mit Hilfe von Modewörtern und 
modiſchen Redensarten, die ihrer Natur gemäß mit „Gänſe— 
füßchen“ erſcheinen. Im allgemeinen läßt ſich über dieſe Rede— 
und Schreibformen nur ſagen, daß ſie entweder unrichtig, oft 
widerſinnig gebildet ſind, oder daß ſie an unrichtiger Stelle 
gedankenlos angewandt werden und deshalb nach Rückkehr 
klaren Urteils und guten Geſchmacks verſchwinden dürften. 

Zum Modeunfug, der nur mündlich verübt wird, gehören 
Redemoden, die von Mund zu Mund gehen. Ihren Urſprung 
haben ſie meiſtens auf der Bühne, wo ſie, bei paſſenden, oft 
auch unpaſſenden Gelegenheiten recht häufig angebracht, ſehr 
komiſch wirken können. Wer denkt nicht mit Grauen an das 
vor mehreren Jahren auf einer Berliner Schwankbühne auf— 
gekommene „M. w.“ oder „machen wir“, das jahrelang in 
ganz Deutſchland zugkräftig war. Eine ganz witzloſe Redensart, 
die aber aus der Volksſeele hervorgegangen, ijt das nichts- 
ſagende „Meinen Sie“, das heute noch, namentlich von 
fd,üchternen oder geiſtesarmen Damen, allerwärts gebraucht 
wird. Hieran ſchließen ſich mancherlei geflügelte Scherzworte 
und ſchnodderige Redensarten, z. B.: „Haben Sie eine Ahnung“, 
die aber meiſtens nur eine provinzielle Bedeutung und kurze 
Dauer haben. 

Zum Modeunfug, der nur ſchriftlich verübt wird: Sagt 
man von jemand, „er ſpricht wie ein Buch“, ſo gilt dies 
gewöhnlich als ein Kompliment für ſeine gewählte, klare und 
fließende Sprechweiſe, wobei man an ein gutgeſchriebenes Buch 
denkt. Zahllos find jedoch die Schriften, von denen man das 
ſtrikte Gegenteil ſagen muß, da ſie trocken, ſchwerfällig, leicht— 
fertig oder ſchwülſtig, nur ihrem Zwecke dienend, in fachge— 
bräuchlichen Formen, ohne Rückſicht auf Wohllaut und Klarheit, 
verfaßt ſind. Welcher Kaufmann würde mündlich zu einem 
Kunden ſagen: „Antwortlich Ihres Geehrten (oder Werten) 
vom 10. d. M. ſtelle ich Ihnen folgende Preiſe an“, obwohl 
er dieſe jetzt als kurz und flüſſig beliebte Formel täglich in 
ſeinen Geſchäftsſchreiben anwendet. Ebenſowenig wird er den 
Kunden am Schluß der mündlichen Verhandlung „begrüßen“ 
und ſich ihm „hochachtungsvollſt“ oder, weniger höflich, bloß 
„mit Achtung“ empfehlen. — Einer kühlen Abweiſung kommt 
es gleich, wenn jemand im Geſpräch: „Sehr geehrter Herr“ 
genannt wird, und doch gehört dieſe nichtsſagende Formel zum 
höflichen Briefſtil. Wie unaufrichtig aber in der Schriftſprache 
ſelbſt die beliebten Höflichkeitsphraſen gebraucht werden, erſieht 
man z. B. daran, daß niemand die allgemein übliche Brief— 
ſchlußformel: „Ihr ganz ergebener . . .“ als Anrede anwenden 
und ein Schreiben mit: „Ganz ergebener Herr!“ beginnen 
wird. Und welcher getreue Untertan möchte ſich beim Wort 
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nach Neuheiten zu befriedigen. Man machte Anleihen und ver’ 
pflanzte Formen, die früher nur mündlich oder nur ſchriftlich 
gebraucht wurden, auf das gemeinſame Gebiet der Rede und 
Schrift. Wer hätte gedacht, daß die altbekannte Formel „in 
dieſem Sinne“, womit der nach einem paſſenden Abſchluß ۰ 
gende Feſtredner ſein Thema zum dreimaligen Hoch zu bringen 
pflegt, jemals in ernſthaften Schriftſätzen Verwendung finden 
würde. Anderſeits wird neuerdings aber auch verſucht, aus— 
ſchließlichen Schreibunfug in die Rede einzuführen. Soweit es 
ſich dabei um die mündliche Wiedergabe von Telegrammadreſſen 
handelt, wie z. B. das Wort „Hapag“ für „Hamburg -Amerika— 
Packetboot⸗Aktien⸗Geſellſchaft“, mag die Sache als ein geſchäft— 
licher Brauch hingehen, nicht aber, wenn nur der Ziererei 
wegen neue Worte durch willkürliche Abkürzungen, z. B. „Zoo“ 
für „Zoologiſcher Garten“ oder aus den Anfangsbuchſtaben der 
namengebenden Wörter gebildet werden. Im vorigen Jahr 
ſchrieb und ſprach man nur von der „Ila“, womit die „Inter— 
nationale Luftſchiffahrts-Ausſtellung“ in Frankfurt a. M. ge” 
meint war. Das Tollſte aber, was in neuerer Zeit verſucht 
wird, iſt die Einführung der bisher nur auf die Schriftſprache 
beſchränkt geweſenen „Inverſion nach und“, indem man dieſen 
grammatilaliſchen Unfug in hochamtliche Anſprachen, z. B. in 
Thronreden, eingeſchwärzt hat. Sehr richtig ſagt Wuſtmann in 
feinen ſchon erwähnten Buch von dieſer Geſchmack- und 
Stilloſigkeit: „Für den ſprachfühlenden Menſchen iſt ſie der 
größte Greuel, der unſere Sprache verunſtaltet, ſie geht ihm 
noch über ‚feitens‘, über „bezw.“, über „diesbezüglich“, über 
ſelbſtredend“.“ 

Ein mittelalterliches Sprichwort ſagt: „Wenn's Mode iſt, 
trägt man den Kuhſchwanz als Halsſchmuck“, und man braucht 
deshalb in ſeiner Umwelt nur auf den Kuhſchwanz der modiſchen 
Redensarten zu achten, um die modernen Menſchen ſofort zu 
erkennen. Dies iſt ein ſicherer Weg zur Menſchenkenntnis, alſo 
hat auch der Sprachunfug eine gute Seite. Schlimm iſt aber 
die andere. Wie der namentlich dem weiblichen Geſchlecht 
innewohnende Zwang, jede geſchmackloſe Bekleidungsmode mit, 
machen zu müſſen, ſo iſt auch der modiſche Sprachunfug in 
Rede und Schrift als eine Folge der Täuſchung des perſön— 
lichen Urteils über wahr und ſchön durch die gedankenloſe Nach— 
ahmung zu bezeichnen, und beide Auswüchſe des modernen 
Empfindens ſollten von allen wohlmeinenden Geiſtern aufs nach— 
drücklichſte bekämpft werden! 
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menschen durch „einwandfrei“ erſetzt worden. — Einer {chon 
zehnjährigen Gangbarkeit erfreut fid) die auch jetzt noch beliebte 
Lerſicherung „tatſächlich“, die dadurch fo „auf die Nerven fällt“, 
daß ſie meiſtens da gebraucht wird, wo Tatſachen als Belege 
gar nicht angeführt werden können. In voller Friſche erhält ſich 
noch volltönender „es iſt vollkommen ausgeſchloſſen“. Ganz 
abſcheulich iſt auch die aus undeutſcher Zeitungsſprache in die 
Rede übergegangene Formel „eine Frage anſchneiden“. Nur 
Leute, die im Mammonsdienſt die deutſche Sprache wie eine 
Schreibmaſchine handhaben, können dieſe grobbildliche ۰ 
drucksweiſe eingeführt haben, und Dod) ijt fie in unſerer Zeitungs- 
und Parlamentsſprache eine febr beliebte Einleitungsformel 
geworden. Es klingt zwar recht forſch, wenn einer eine er— 
örternswerte Frage wie eine Wurſt „anſchneidet“, aber Leute 
von Geiſt und Geſchmack ſollten dieſe ſchnöde Redensart nie ge: 
brauchen. Mechaniſche Bilder ſind jetzt überhaupt ſehr beliebt. 
Wenn irgendeine Außerung oder ein Vorgang einmal für ſpäker 
als Beleg verwertbar erſcheint, ſo wird die Sache „feſtgenagelt“, 
und jede Anderung in einem Syſtem wird nur noch als eine 
„Aus-“ oder „Einſchaltung“ vorgeſtellt. Solche Lehnwörter 
aus der Sprache der Technik wirken an richtiger Stelle durch 
ihre Knappheit ganz ſinnfällig, aber ſie müſſen nur nicht bei 
jeder Gelegenheit handwerksmäßig gebraucht werden. — Mit 
dem Sportweſen breitete ſich ein anderer Unfug aus: die 
Sprache der Sportjobber. Es handelt ſich hier nicht um die 
vielen bildlich gebrauchten Ausdrücke, die aus der Jägerſprache 
übernommen worden ſind, wie „einen Bock ſchießen“, „Hörner 
aufſetzen“, „auf den Leim gehen“, „wittern“ uſw., auch nicht 
um die allgemein gebräuchlich gewordenen Fachwörter „Rekord“, 
„Außenſeiter“ und dergleichen, ſondern hauptſächlich um die 
geſuchten und geſchraubten Ausdrücke, womit die Geſchäftsinter⸗ 
delen am Rennſport eine genaue Sach- und Weltkenntnis zu 
markieren ſuchen. Aus der Unmaſſe dieſes Unkrauts ſeien nur 
einige aufdringliche Beiſpiele angeführt: Als ein Gegenwort zu 
„ausgeſchloſſen“ ift in der Umgangs- und Zeitungsſprache „aus- 
gerechnet“ ſehr beliebt geworden, ganz nach dem Spruch: „Wo 
Legriffe fehlen, da ſtellt zur rechten Zeit ein Wort ſich ein!“ 
Leute von Geſchmack werden für „hochfein“ niemals „tip⸗top“ 
jagen, und ebenſowenig werden fie mit „todſicher“ eine Mög- 
ligkeit — mit der Gewißheit des Todes vergleichen. 

S0 üppig auch die Moden in Rede und Schrift „ins Kraut 
ſchoſſen“, ſo genügten ſie manchem doch nicht, um ſein Bedürfnis 


Die Tafelrunde. 


Don Georg Freiherrn von ۰ 


Brigadier, zu ſagen pflegte, alſo nutzen wir die Zeit. Viel⸗ 
leicht gibt der Herr Oberſtabsarzt etwas zum beſten. . ..“ 

Er blickte ſich um. Der Platz des Arztes war leer, und 
der Oberſtleutnant erklärte, daß der Abweſende, juſt, als 
Herr Mucke ſo fürchterlich zu muhen begonnen, vom Ober— 
lazarettgehilfen abgerufen worden ſei. An ſeiner Stelle 
ergriff der Johanniterritter das Wort: Er bedankte ſich für 
die Gaſtfreundſchaft, die er genoß, und erklärte, um ſich 
einigermaßen erkenntlich zu zeigen, wolle er verſuchen, 
etwas zum beſten zu geben. Freilich könne er es den 
Herren nicht gleichtun, denn er ſei nie Soldat geweſen; ſie 
müßten ſich alſo beſcheiden. Dann ſtarrte er ſchweigend in 
die verglimmende Glut des Kamins. 

Schon wollte der Oberſt, kein Freund von Umſchweifen 
ihn zur Ordnung rufen, als der Johanniterritter den dichten 
grauen Vollbart, den er ſinnend mit der Rechten umgriffen 
gehalten, losließ, ſich aufrichtete zur ganzen gebietenden 
Größe ſeiner hohen Geſtalt und begann: 


Vom verlorenen Sohn. 


„Nicht von jenem der Schrift will ich ſprechen, nein, von 
einem, der mitten unter uns geweſen iſt, meine Herren 
, 
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(8. Fortſetzung.) 


Jie Herren, denen der Tod in Melen Monaten des 
Krieges faſt täglich ins Auge geſehen, nahmen die letzten 
Worte des Erzählers nur mit einigen Sekunden Schweigen 
entgegen. Dann klang Lachen, denn Heiterkeit war 
den angeſpannten Nerven vonnöten, gleich einem Gegen⸗ 
gewicht, und bald drohte die Einzelerzählung in allgemeine 
Unterhaltung ſich aufzulöſen. 

Loch das ſchien nicht des Oberſten Wille. Er rief mit 
feiner hellen Kommandoſtimme: 

„Meine Herren....“ 

. C eifrig waren die Mitglieder der Tafelrunde ſchon 
ins Geſpräch verſtrickt, daß niemand auf ihn hörte. Nun 
klang es lauter, gleichſam einen Widerſpruch nicht duldend: 

„Meine Herren... .“ 

„Man ſchwieg; nur noch bas weiche Organ der Johan⸗ 
niterſchweſter tönte gleich leiſer Beruhigung, daß man 
wohl begriff, wie ihr Zuſpruch am Schmerzenslager die 
Verwundeten über ihre Qualen hinwegzutäuſchen ver— 
mochte. Endlich war völlige Stille. Die Gräfin wandte 
ihren Ihönen Kopf dem Oberſten zu. Der ſprach: 

„Meine Herren! Wir find nur einmal fo jung bei— 
ſammen, wie der ſelige General Gieſebrecht, unſer einſtiger 
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Das täte ganz anders weh, 


Königs, an einen mit blauen, klaren Augen, dunkel⸗ 
blondem Haar und kleinem, hellem Schnurrbärtchen im von 
Luft und Sonne gebräunten Geſicht. Ein Geſicht, das ewig 
zu lächeln ſchien, über dem ein Strahlen lag wie end— 
[ofer Feiertag. Jeden gewannen dieſe Züge, [o ein. 
nehmend, ſo offen, daß man fühlte, wenn man ſie nur 
ſah: du biſt von deinem Schöpfer in einer Feierſtunde ge⸗ 
ſchaffen. In dieſem Menſchen gab es keinen Hinterhalt, 
dieſe Seele hielt nichts verborgen zu ihrem Vorteil, ſie ge⸗ 
wann den Kommißſtiebel wie den galligen Brummbär. 
Ein naives, ſieben Schuh hohes, zwanzig und etliche Jahre 
altes Kind lachte aus dieſen klaren Augen, die alles be: 
ſtaunten wie am erſten Tage. Seinem Kommandeur nach 
einer dienſtlichen Meldung glückſelig mitzuteilen, er habe 
draußen im Gras das erſte Veilchen gepflückt — es dann 
aus dem Innern des Helmes zu holen, wo er es vorſorglich 
verwahrt, und es dem Oberſten anzubieten wie der Jüngling 
dem errötenden Mägdelein — es iſt geſchehen. Dabei war 
jener Oberſt kein Naturſchwärmer und Zärtling, nein, bei 
Gott, nein — ſondern ein Eiſenfreſſer, dem die Natur kein 
Farbenauge geſchenkt, deſſen Herz der königliche Dienſt in 
Reglements geſchloſſen hatte. 

Und eben dieſer Oberſt nahm das Veilchen. Ja, er roch 
daran. Das erſte, das er an die Naſe geführt. Wird auch 
wohl nie wieder geſchehen ſein, bis zum heutigen Tage. 
Dieſer Oberſt, der bei einem andern die Veilchenepiſode 
vielleicht mit Arretur beendet hätte, wiſchte ſich faſt ver⸗ 
legen ob ſolch unmöglicher Geſchichte den grauen, endloſen 
Schnurrbart, wurde rot wie fein Kragen, ſchlug dem £eut: 
nant auf die Schulter und ſchrie ihn, dienſtlich überwunden, 
menſchlich gepackt, an, mit funkelnden Augen: 

‚Sie find eigentlich ein doller Kerl!“ 

Geſchah dem Leutnant aber nichts. Gar nichts. 
konnte nur er, kein anderer. So war er. 

Unmilitäriſch bis in die Knochen wird man ſagen! In 
die Knochen von gleicher Struktur wie die des Urgroß⸗ 
vaters, geblieben als Oberſt beim Überfall von Hochkirch, 
des Großvaters, im Befreiungskampf gefallen, als wir 
damals wie heute vor Paris lagen, des Vaters, in langer 
Friedenszeit zwar zum Stadtſoldaten geworden, wie er 
ſich ſelbſt zu nennen pflegte, doch 1864 noch zum Krüppel 
geſchoſſen von däniſchem Kartätſchenhagel. ‚Meines 
Lebens Ehrentag“ nannte der alte Soldat jene Stunde, die 
ihn aus der Reihe der Fußgänger geſtrichen, denn ſie nahm 
ihm beide Füße. Und eben dieſer alte Soldat mußte mit 
beißendem Kummer erleben, wie ſein Sohn, ſein einziger 
Sohn, den Weg ging der Unehre, den Weg, den noch nie 
einer geſchritten, ſeit man von dem Namen wußte, den 
Weg hinaus aus der Armee. Ohne die Armee ſchien dem 
alten Herrn das Daſein ausgeſchloſſen, wie ihm die Armee 
unmöglich dünkte, wenn nicht von ſeiner Familie in der 
Rang⸗ und Quartierliſte eine erkleckliche Zahl ſtand. Sie 
waren alle hin bis auf ihn und den Sohn. Zur Zeit des 
großen Friedrich hatten achtzehn ihres Geſchlechtes einmal 
gleichzeitig gedient. ‚Wenn ich tot bin, ſteht keiner mehr 
drin!‘ ſagte der General. 
meinte er, als damals, wo er vor den däniſchen Schanzen 
ſtundenlang mit ſeinen blutenden Stummeln gelegen, bis 
man ihn auflas. 

Aber noch trug er ja, der Leutnant, den Rock des 
Königs, und ich muß erzählen, wie es geſchah, daß er ihn 
verlor. Der dunkelſte Tag ſeines Vaters, ſeiner Mutter, 
ſeiner Schweſter. Denn nicht der General allein war Soldat, 
nein, Frau und Tochter fühlten gleich ihm. Des Leutnants 
Mutter, ſelbſt ein Soldatenkind, hatte nie anderes geſehen 
als Soldaten, als Dienſt. An ihrer Mutter wieder hatte ſie 
den eiſernen Trauring erblickt, den ſie wie Tauſende deut— 
ſcher Frauen eingetauſcht, indem ſie all ihr bißchen Schmuck 
auf dem Altar des vom Korſen zertretenen Vaterlandes 
niedergelegt. Von ihrem Vater wußte ſie es nicht anders. 
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wenn er auch vielleicht keinem von Ihnen begegnet ſein 
mag. Kennen wir nicht alle jene friſchen jungen Leute, 
denen das Leben aus den Augen lacht, die beide Arme zum 
blauen Himmel ſtrecken und zur Sonne jubeln: ‚Erde, wie 
but du fo (jon? Kennen wir fie nicht, die es nicht über 
ſich bringen, am Becher nur zu nippen, ſondern die ihn 
leeren müſſen bis zum Grund? Mancher Kommandeur mag 
geſtöhnt haben über ſie, denn er ſchuldet Eltern wie dem 
König Verantwortung. Dem oberſten Kriegsherrn, daß 
das Offizierkorps untadelig ſei, den Eltern, die ihm den 
Sohn anvertraut, daß er nicht an den Klippen zu heiß ge⸗ 
lebten Lebens vorzeitig zerſchelle. 

Und wie mancher junge Offizier ‚ging nicht um die 
Ecke“, wie wir es proſaiſch nennen, nur weil er in über⸗ 
mächtigem Lebensdrang — es braucht nicht immer reiner 
Leichtſinn zu ſein — ſich nicht zu bändigen wußte. Ein 
Krieg im rechten Augenblick, und er bleibt der Armee und 
ſeiner Familie erhalten. Gerade jene — die Komman— 
deure wiſſen es — pflegen oft die beſten Feldſoldaten zu 
ſein, weil das Außergewöhnliche, das Rieſenhafte, das 
alles Erſchütternde eines Feldzuges ihrer lebensdurſtigen, 
unruhigen Seele Wechſel, Beſchäftigung, Abkühlung genug 
bietet. Ein langer, fauler Frieden — und ſie ſind un⸗ 
weigerlich verloren. Am Garniſondienſt, an notwendiger 
Strenge und Einförmigkeit gehen ſie zugrunde. Auch 
der königliche Dienſt würde zugrunde gehen an ihnen. 
Darum iſt es harte Notwendigkeit, ſie auszuſcheiden, wenn 
ſie drohen, dem geſunden Körper der Armee verderblich 
zu werden. 

Und dennoch, wenn man fie gehen läßt, mag man ihnen 
die Hand drücken zum letztenmal und braucht nicht in 
Bitterkeit von ihnen zu ſcheiden, ſondern wird ſprechen: 
„Du paßt nur nicht in den Frieden, mein Sohn, denn das 
oberſte Geſetz des Soldaten haſt du dir nicht zu eigen ge⸗ 
macht, das da heißt: Selbſtzucht!“ Man wird einwerfen: 
gerade im Felde bedarf es doppelter Haltung. Gewiß; 
aber eben der Krieg kommt ſolchen Naturen auch doppelt 
entgegen, indem er den Indianerinſtinkten ihrer Seele 
Nahrung gibt, indem er ſie ganz anders in ſcharfe Schule 
nimmt als je der Frieden. Was ihnen daheim ein un— 
nützer Zwang erſchien, dem ſie ſich nur ſchwer oder gar 
nicht beugten, zeigt ihnen der Krieg als eiſerne Notwendig— 
keit. Wie es Knaben gibt, die auf der Schule nicht guttun 
und im Leben ſpäter an erſter Stelle ſtehen. Kommen uns 
nicht in jedem Berufe Männer vor, die zu Dingen der 
Theorie nicht Geduld haben, ja ſie nicht faſſen mögen, und 
wenn man ſie vor die praktiſche Wirklichkeit ſtellt, anſtelliger 
ſich erweiſen als jene andern, die ſich am grünen Tiſch als 
Helden fühlten? 

Wohl etwas lang mögen Ihnen, meine Herren, dieſe 
Worte ſcheinen, die den Anſchein nicht erwecken, als wären 
fie ſchon halb die Geſchichte, die ich erzählen will. Dabei 
brauche ich meine Gedanken nur in Fleiſch und Blut zu 
kleiden. Denn ſie lebten und leben noch. 

In der Rangliſte ſtehen noch heute Hunderte von 
Namen, die einſt den großen Friedrich umklungen. Namen 
feiner Generale, Obriſten, Kapitäns, Leutnants und "um: 
ker, Namen mit Siegen wie ehrenvollen Niederlagen ſo 
eng verwebt, daß, wenn man fie nennt, vor unſerer Phan— 
tafie die Potsdamer Wachtparade“ mit klingendem Spiel 
anzugreifen ſcheint. Namen, derart mit dem König ver— 
knüpft, daß wir uns an den heutigen Träger förmlich erſt 
gewöhnen müſſen, denn unwillkürlich ſetzen wir ihn um 
hundert Jahre zurück. In dieſen Familien wurde der 
Dienſt Seiner Majeſtät förmlich zum Metier“. Einer, der 
nicht das Portepee trüge, wäre beinahe aus der Art ge— 
ſchlagen. Dieſe Männer ſind der Grundſtock der Armee; auf 
ihnen fußt das Offizierkorps noch heute in Sitte wie Geiſt. 

Ich denke nun an einen aufgeſchoſſenen, ſchlanken Men— 
ſchen. Körpermaß: erſtes Bataillon Garde des großen 
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ob ein anderer fein Vermögen verliert. Mama begriff 
nicht; die Schweſter aber, die ihn am beſten verſtand, 
fühlte, was den ſchönen, den ſchlanken, den einzigen Bruder 
verdroß: nur Pferde konnten ihn mit dem Dienſt, dem 
trockenen, ledernen, verfühnen. Papa ſah es ein: Der Ur⸗ 
großvater hatte beim Regiment Gensdarmes gedient, 
Großpapa — da hing noch das Bild, das ſchönſte, das die 
nüchtern beſcheidenen Räume zierte — Großpapa war 
Totenkopfhuſar geweſen. Nur Papa mußte zur In⸗ 
fanterie. Der Junge ſollte Reitersmann werden! Aber 
die Pferde und der hohe Zuſchuß! Sie ließen alle drei die 
Köpfe hängen. 

Doch der Gedanke bohrte in ihnen. Berechnungen wur— 
den angeſtellt. Am Ende, wenn Papa erſt Oberſt war, 
dann vielleicht. Und wenn — wenn Unnchen. ... Annchen 
brauchte nicht viel.... Unnchen ſagte es ſelbſt. Eines 
Tages erklärte fie, ſie bliebe doch im Haufe... alſo könne 
der Bruder beſſergeſtellt werden. Papa ſah ſie an, dem 
Vaterauge Idien fie nicht übel. Verlangte ſie nicht gleich— 
falls ihren Anteil am Glück? Konnte es nicht ſein, daß der, 
der ſie einmal zur Frau begehrte, das Kommißvermögen 
ſelbſt nicht ganz beſaß? Da hätte ſie beiſteuern müſſen. 
Wurde aber für den Bruder alles vertan, ſo blieb ihr 
nichts. Mama ſah den Sohn ſchon als Küraſſier. So 
groß — Küraſſier natürlich. Vor ihrem Traum verblaßte 
alles andere. Papa aber nahm Unnchen ins Gebet, Sinn: 
chen, die ſchon verzichtet. Er war weich dabei wie nie. 
Zwar ſprach er von Tradition und ſogar Pflicht dem Hauſe 
Hohenzollern gegenüber, dem ſie nun ſo viel hundert Jahre 
gedient, zog aber doch die Tochter an ſein Vaterherz und bat 
ſie, ſich zu prüfen, ernſt zu prüfen, Herz und Nieren. Aber 
das Mädchen blieb dabei. Und der Sohn, der geliebte, ein- 
zige Sohn ſpann Pläne, machte große Worte, wie er ſich 
einſchränken würde. Da bewunderten fie ſeine Beſcheiden⸗ 
heit. Der Reihe nach fielen ſie ihm um den Hals, dem 
guten Sohn und Bruder. 

So kam er zur Kavallerie, zwar nicht zu den ۵۰ 
raſſieren, aber das Dragonerregiment an des Landes 
Grenzen war immerhin teuer genug. Und der junge Mann, 
losgelaſſen aus der Zucht des Korps in Gottes ungebun: 
dene Welt, losgelaſſen als Selektaner nun in die Freiheit 
des Offiziers, ſtand nach dem Dienſt plötzlich mitten im 
Leben, das er nicht kannte. Zuerſt dachte er an Daheim, 
Papa, Mama, Annchen, die ſich opferte für ihn; wie ein 
Fels ragte er in der Brandung und rührte ſich nicht. Aber 
die Wellen leckten an ihm empor, und täglich ſpülten ſie 
von dem Stein der Vernunft etwas davon, bis fie eines 
Tages über ihm zuſammenſchlugen. Als er einmal vom 
Baum der Erkenntnis genaſcht, aß er die ſüßen Früchte 
weiter. 

Er war groß und gut gewachſen — ſollte er in abge— 
tragenen Uniformen gehen? Der Schneider redete ihm 
Zivil auf. Das, was er trug, ſei für einen ſo eleganten, 
ſchneidigen Herrn ſchlechterdings nicht möglich. Aber die 
Rechnung? Ach, es brauchte nicht gleich zu fein — viel- 


leicht bei der nächſten Beſtellung. Und dann kam ein Re— 


gimentsdiner. Der junge Offizier bedurfte wahrhaftig 
nichts des Weins, um in Stimmung zu geraten. Ihm hing 
der Himmel ſo ſchon voller Geigen. Mit einundzwanzig 
Jahren! Und einen ſpiegelglänzenden Fuchs im Stall 
und eine ſchnelle Braune, mit der er trotz ſeines Gewichtes 
das Regimentsrennen für Chargenpferde heute gewonnen? 
Und der hellblaue Rock mit dem roten Kragen, von dem die 
jungen Dächſe unter ſich behaupteten, es ſei die ſchönſte 
Uniform der ganzen Armee. Und hatte ihm nicht manch 
roter Mund ſchon mit einem Kuß geſtanden, daß er nur 
anzuklopfen brauchte, und es würde ihm aufgetan? 

Und ſchlug nicht nach dem erſten Glas ſchon, auf das 
Wohl des Königs geleert, ſein Herz? Strömte nicht nach 
dem zweiten und dritten auf gute Kameradſchaft alle 
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als daß die Frau Kameradin ſei des Mannes, ſo er des 
Königs Rock trägt, in Entbehrung und Unterordnung. 
Einem andern zu folgen als einem Soldaten — undenkbar. 
Ihm brauchte ſie ſich nicht erſt anzubequemen, denn ſie 


dachte, wie ein Soldatenkind denkt. Höher hinauf als 12 


heit wie Reichtum! Wozu? Mehr Geld — Verweich⸗ 
lichung, Abkehr von Selbſtzucht. Mehr Freiheit — Müßig⸗ 
gang, Laſter Anfang. Und was tun? Was erſtreben? 
Ihrem Mann hatte ſie das einfache Eſſen bereitet, wenn 
er heimkehrte vom Dienſt; ſie redete mit ihm vom Dienſt, 
ſie ſchwärmte mit ihm von Heldentaten und Soldatentod. 
Ihrer Familien Geſchichte laſen ſie an langen Abenden, 
ſie ſchlugen mit dem Großen Kurfürſten Fehrbellin. Die 
Zähne  bijfen fie aufeinander ob Friderici regis 
Not unb Niederlage, aber fie richteten jid) auf mit ihm 
von Schlacht zu Schlacht, von Sieg zu Sieg. Auf der 
Terraſſe von Sansſouci ſahen ſie ihn ſitzen wie einen 
Gott, und in Gedanken ließen ſie den Säbel ſalutierend 
ſinken. Dann empörten fie fid) über den Fall und Nieder: 
gang der Armee. Zornestränen weinten ſie um Jena. 
Und blickten auf zum „Marſchall Vorwärts“, der einen 
Namen trug wie ſie, in Ehren, zahlreich, ſiegreich in 
Preußens Heer. 

Mit ihnen ſaßen abends zwei Kinder am beſcheidenen 
Tiſch. Der Sohn, der einzige Sohn, der den alten Namen 
in der Rangliſte fortſetzen ſollte. Stolz waren ſie auf den 
Sohn, den lieben, einzigen Sohn. Daneben verſchwand 
wohl ein wenig das Töchterlein, denn es konnte ja nicht in 
der Rangliſte ſtehen. Von Kindheit an kannte die Schweſter 
nur eins: den Bruder. Er war der verwegenſte aller 
Bengel, der ſchönſte der jungen Leute. Alles, was ſie 
dachte und ſprach, mündete bei dem Bruder. Alter als er, 
hatte ſie ihn mit aufgezogen. Ihr hatte er alles anver— 
traut wie dem beſten Kameraden. Sie ſchaute in die letzten 
Falten ſeiner Seele. Und dem Bruder jedes Opfer zu 
bringen, war fie bereit. Daß fie zurückſtehen mußte, er- 
wartete ſie nicht anders. Sah ſie es nicht an der Mutter? 
Wie einfach ging die immer gekleidet neben Papa in der 
blitzenden Uniform. Wenn die Ausgaben beſprochen wur: 
den: Mama ein neues Kleid oder Papa den Waffenrock, 
weil bei der Parade die erſte Garnitur verregnet war. 
Konnte es zweifelhaft ſein? Gehörte nicht die Uniform 
zum Dienſt, auf den das ganze Haus geſtellt war? Papa 
mußte avancieren zu Ehren des Namens, zum Glück ſeiner 
Frau, die nie anderes gedacht, als ihn zum General zu 
bringen. Und da nicht gut angezogen ſein? Vielleicht 
wäre bei der Beſichtigung der durchſchwitzte Kragen auf— 
gefallen oder der nicht ganz friſche Vorſtoß! 

Als echtes Soldatenkind beſchied ſie ſich, daß für den 
Bruder alles aufgewendet wurde. Nicht anders erſchien 
es ihr als beim Majorat, dem Sohne nur zufallend, 
während die Töchter zurückſtehen mußten. Stand ſie 
nicht gern zurück? Für den ſchönen, den lachenden, 
den ſtrahlenden Bruder? Er hätte wie der Papa 
bei der Infanterie dienen müſſen, ſo entſprach es den 
Verhältniſſen. Aber da fand es ſich, er liebte Pferde ſo 
febr. Sein Vater war kein Reiter, oft hatte ihm die ۶ 
gelnde Fähigkeit ſogar dienſtlichen Verdruß bereitet. Die 
Gäule, die er ſich halten mußte, gingen nicht unter ihm. 
Hatte aber der Bengel vorher darauf geſeſſen, zuerſt nur 
aus Scherz im Stall vom Burſchen daraufgehoben, dann 
mit halber Zuſtimmung, bald ſogar auf Befehl des Vaters, 
ſo gehorchte der Schinder ganz anders. Sollte man ſo aus— 
geſprochenes Talent verkümmern laſſen? Und nun kamen 
Bitten, Kämpfe. Ja Kämpfe, denn eines Tages, als es im 
Kadettenkorps Arreſt gelebt wegen unmilitäriſchen Be: 
nehmens und Papa den Jungen hochnahm, erklärte er, er 
ſei überhaupt zum Soldaten nicht geeignet. 

Es war nur Trotz, denn einer der Familie nicht Soldat? 
Doch es ſchlug ein. Papa wurde weich. Es traf ihn, als 
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Nur einen Augenblick wurde er wieder ernſt. Popa um⸗ 
armte ihn beim Abſchied und flüſterte ihm ins Ohr: 

„Nicht wahr, mein Junge, du läßt es dir zur Lehre 
dienen? Das tuft du mir nie wieder! Du weißt, mir 
haben es nicht!“ 

Der Sohn aber, der einzige, der geliebte, ſprach, und 
ſchnell, von Stimmungen geworfen, wurden ihm die Augen 
dabei naß: 

„Nie, nie, nie wieder!“ 

Es war ihm Ernſt. In der Eiſenbahn auf der Rück⸗ 
fahrt zerſann er ſich den Kopf: wie ſparen? Er nahm ſein 
Notizbuch heraus und begann zu rechnen. Rechnen, das 
er nie gekonnt! Mathematik, die ihm faſt das Examen ver⸗ 
dorben! Dann ging er mit dem ſtolzen, ſicheren Bewußt⸗ 
ſein ſchlafen: mit dem andern Morgen begann ein neues 
Leben! 

Eine Woche hielt es an. Dann blaute an irgendeinem 
dummen Tage der Himmel ſo unerhört, ſo ſüße Düfte 
zogen von den Gärten herüber, ſo würzig wehte die 
Waldesluft, und am Abend blutete die alte Sonne ſich in 
den Wolken aus, voll ſo unglaublicher Farben, daß ihm 
das Herz pochte und die kleine Stadt zu eng ihm ſchien. 
Und weil es Sommer war und die Welt ſo beſtrickend 
ſchön, nahm er ſich vor, ſie einmal, einmal nur anzuſehen. 
Er kannte den Rhein nicht, von dem alle ſprachen, nicht 
einmal die Umgegend kannte er, denn Reiſen, Urlaub war 
teuer! Und doch war es [b billig zu machen! So lächerlich 
billig, wenn man's nur richtig anfing! | 

Er flog aus über Sonntag. Und weil es jo herrlich ge: 
weſen, den nächſten Sonntag wieder. Aber die Zeit war 
zu kurz, man mußte wenigſtens über Nacht bleiben können. 
Alſo Urlaub genommen für Sonnabend und Sonntag. 
Einmal wurde er gewährt. Ein zweites Mal wieder. Beim 
dritten Mal macht der Oberſt ein bedenkliches Geſicht: 
‚Haben Sie keinen Dienſt?“ — Nein, Herr Oberſt!“ — 
„Dann ſollten Sie fid) beſchäftigen! Für einen jungen Offi⸗ 
zier gibt's mancherlei zu lernen! Stecken Sie Ihre Naſe 
ins Reglement, in die Felddienſtordnung! Leſen Sie.. .. 

Mit aller Unbefangenheit fragte der Leutnant, was er 
denn leſen ſollte. Der Oberſt wußte ſich zuerſt nicht zu 
faſſen. Er wollte losſchnauben, doch dies naive, junge 
Geſicht entwaffnete ihn. Wirklich, wie einen Vater blickte 
er ſeinen Kommandeur an, treuherzig mit großen, fragen— 
den Augen, und der Geſtrenge räuſperte ſich, brummte und 
nannte ſchließlich Werke über Kriegsgeſchichte, Pferde- 
kenntnis, Zuchtbücher, Reitlehre, Memoiren. 

Der Leutnant entlieh ſich allerlei aus der Regiments⸗ 
bibliothek, aber er hatte nie leſen gekonnt. Wenn er nur 
ein paar Seiten durchblätterte, tanzten die Buchſtaben vor 
ſeinen Augen, er bekam Kopfſchmerzen oder ſchlief ein. 
Draußen dagegen im Dienſt war er der Brauchbarſten 
einer: Reiten, reiten laſſen — das war ſein Feld. Wenn 
beim Exerzieren die Schwadron über den Boden fegte, vor 
ſeinem Zuge angeſpannt auf die Kommandos lauern, weil 
jeden Augenblick eine Schwenkung kommen konnte, da 
ſtellte er feinen Mann. Mitten in den Staubwolken dahin: 
jagen, wie die Schlachtjungfrauen im Gewölk, und lauſchen 
auf die Signale, als ob der Blitz vom Himmel in die 
hundertfünfzig Pferde führe, das war Glück und Seligkeit. 
Und dann: weit dem Regiment voraus auf Patrouille den 
Feind beſpähen, in anſtrengendem Ritt, bei dem Mann 
und Pferd den letzten Nerv hingeben mußten — weit um 
die Flanken greifen — wer tat ihm das zuvor? Seine 
Meldung war zuerſt da. Seine Meldung hatte ſich noch 
immer als richtig erwieſen. Auf ihn bauten die Führer 
der Parteien, ihn baten ſie ſich förmlich aus. 

Und das verſöhnte Oberſt und Rittmeiſter, mit dem es 
auch manchen Tanz gegeben wegen Unregelmäßigkeit beim 
Dienſt. Aber Stiefelparade, wenn der Mai in ben Ka— 
ſernenhof lachte? Und Wachdienſtinſtruktion halten, wenn 
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Lebensfülle ibm brauſend durch die Adern? Und wie ihm 
dann der Rittmeiſter zutrank, leiſe drohend mit dem 
Finger, hieß das nicht: halte die Ohren ſteif, du leicht⸗ 
inniger, junger Schnapper? Heute früh kamſt du zum 
Dienſt ganz verſchlafen, aber wie du den Schinder, der 
nicht fpringen wollte, über die Hürde gebracht — bravo! 
Aus dir wird noch mal ein Reiter! Aber — beſſere dich! 
Zucht, Ordnung, Pünktlichkeit, du Tauſendſapperlöter! 
Immerhin, dein alter Schwadronchef kann dir nicht bös 
ſein! 

Sparen wollte der junge Kerl, nur leichten Moſel 
trinken, und eine halbe Flaſche! Aber die Muſik! Und all 
die braungebrannten netten Kerls! Huih! Siehe da, die 
Veuve Clicquot ſchäumt im Glaſe. Er wurde rot, als er 
auf der Weinkarte noch einmal den Preis las, aber Teufel, 
einmal lebt man nur! Proſt! Proſt! Proſt! 

Und dann ein Jeu! Plötzlich an einem Abend! Nach 
leichtem Schwips. Nur einem, der die Erdenſchwere fort- 
hebt. Was iſt das dumme Geld? Dreck! Aber, als alles 
verjpielt war, ſchien es kein Dreck mehr zu fein. Und eines 
Tages, als er zahlen ſollte, erſt recht nicht. Mit ſchwerem 
Kopf kam er heim, zu beichten. Erſt ſagte er es ?inndjen, 
denn nur die war zu Haus, als er unerwartet erſchienen. 
Die Schweſter hielt ſich erſchrocken beide Ohren, als wolle 
jie das Entſetzliche nicht hören. Doch es half nichts, Vogel 
Strauß ſpielen, und Annchen tat ſich zuſammen, mit dem 
Bruder es erſt einmal Mama beizubringen. Wie ſchön 
er war, der Junge! Wie die Uniform ihm ſtand! Und ſo 
friſch, ſo ſtark, wie ein junger Gott! Da ging denn mit 
der beiden Hilfe die Beichte beſſer vorbei, als der leicht⸗ 
ſinnige junge Offizier gehofft. Papa donnerte zwar los, 
daß Annchen ganz bleich wurde, aber wie ſein Junge zu 
erzählen wußte, wo er alles geſpart, wie geſchickt er ſich 
eingerichtet, und daß nur einmal, ein einziges Mal die 
Schwäche einer unſeligen Stunde das Unglück verſchuldet, 
da beugte Papa den grauen Kopf und ſann ob der Ent- 
ſcheidung. Die andern warteten totenſtill und hielten den 
Atem an. Der junge Offizier war bleich. Minuten ver⸗ 
rien. Plötzlich fuhr Papa auf und öffnete beide Arme. 
da lag auch ſchon der Junge, der einzige, geliebte Sohn 
an feiner Bruſt. Lange ließen fie ſich nicht, Vater und 
Sohn. Dann ſaßen ſie alle vier eng beiſammen, und der 
Leutnant erzählte mit gedämpfter, ein wenig beſchämter 
Stimme von allerlei Dienſtgeſchichten, vom Regiment, von 
den Kameraden. Sie horchten auf. Jede Kleinigkeit 
wollten fie wiſſen. Und immer mehr ſchwand der trüb- 
Mige Ton, immer lauter, natürlicher wieder klang feine 
Stimme. Bald kamen Scherze, Ulk, Verwegenheit, Aben⸗ 
tuer und unerhörte Begebenheiten, daß Mama und ۰ 
cen große Augen machten. Papa ſchüttelte den Kopf: 
Nein, nein, bei uns im Infanterieregiment iſt das nicht 
möglich! Aber der Reitergeiſt! Nun ja, der Reitergeift!‘ 
Und allmählich fing Papa ſogar zu ſchmunzeln an. Nun 
glänzten des Leutnants Augen, die jeden anblicken konnten 
ohne niederzuſinken, auch die Exzellenz im Dienſt, und die 
ſcönen Zähne traten lachend zwiſchen den Lippen hervor. 
der junge Offizier ſprang auf: jeden, von dem er erzählte, 
orte er leibhaftig vor, wie er ging und ſtand und ſprach, 
daß die drei aus dem Lachen nicht herauskamen. Nur 
Tapa wurde manchmal zwiſchen zwei Sätzen ernſt. Sein 
Auge ſtarrte zu Boden, als dächte er: wie deck ich die 
Schuld? Doch gleich war der Sohn wieder bei etwas, das 
den Vater intereffierte: ‚Nicht wahr, Papa, das ijt jo?‘ Es 
war eben Kavalleriſtiſches, und Papa nickte ein wenig ge- 
ſcmeichelt und gab die Antwort, die der Sohn vielleicht 
beſſer wußte. Annchen tat, als verſtünde ſie nicht, ließ ſich 
belehren, zog den Vater ganz ab von trüben Gedanken. 
Und bald lachte wohl ſelbſt Papa. 

Als dann der Leutnant zurückfuhr in die Garniſon, war 
er heiter, als gäbe es keine Schulden auf der ganzen Welt. 
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Tag nicht gedacht. Er riß den Brief auf. Was? So viel? 
Unmöglich! Das war ja mehr als fein ganzer Jahres- 
zuſchuß! Er warf die Rechnung in den Papierkorb. 
Lächerlich! Und der Leutnant ſchuftete weiter im könig⸗ 
lichen Dienſt vom Morgen bis zum Abend, wo er tod- 
müde ſich aufs Bett warf, angekleidet, wie er war, und 
ſchlief, bis ihn am Morgen der Burſche weckte. Und ſiehe 
da, auf dem Schreibtiſch lag abermals eine Rechnung: der 
Sattler. So viel? Unmöglich! Er wurde betrogen! Raſch 
in den Papierkorb! Doch in den nächſten Tagen kam 
Rechnung auf Rechnung. Und das ſchlimmſte: dieſer und 
jener mahnte. Er könne nicht mehr warten. Richtig — 
der Jahresſchluß! Dann kam ſogar ein Poſtauftrag. Der 
Leutnant konnte nicht zahlen. Ihm wurde heiß. Ein 
Sonntag war's. Die Kameraden auf Urlaub. Nirgends 
hätte er Geld erhalten können, und der ‚unverſchämte Kerl‘ 
drohte, es dem Oberſten anzuzeigen, falls nicht bezahlt würde. 
Da kam dann wirklich heraus, daß er ſchon ein Dutzend 
Rechnungen geſchickt hatte. Ja, ja, dahin waren ſie ge— 
wandert, in den Papierkorb, links neben dem Schreibtiſch, 
an bem er nie fab, höchſtens einmal, um Rechnungen fort: 
zuwerfen. 

Ach was, der Eſel würde ſich ſchon beruhigen! Nur 
eins fab der junge Offizier ein, alles Entſagen, alles Knau— 
ſern, alles Sparen half ja doch nichts. Alſo lieber: hui! 
fröhlich gelebt und jung geſtorben, nein! Leben, leben 
wollte er! Und wieder packte ihn der Jubel des Daſeins, 
das unbändige Glück, die Luft dieſer ſchönen Erde zu 
atmen und jung zu ſein! Er warf alles hinter ſich. Zu 
Ende die Jammerzeit des Trübſalblaſens. Hin iſt hin, ver⸗ 
loren iſt verloren! Hatten die Dragoner, die braven Kerls, 
nicht ſchon verfluchte Geſichter gemacht, den Herrn Leut— 
nant, ihren liebſten Vorgeſetzten, für den ſie durch die Hölle 
geritten wären, fo herumſtänkern zu ſehen wie nen alten, 
verdammten Kaſernenſpion! Alſo los! Los! Hei, wie 
das gut tat, mal wieder 'nen Ritt hinaus ins Land, wenn 
auch kalt und winterlich! Und wie die Louiſon, die 
ſchwarze, die immer ſo franzöſiſch tat und doch den blonden 
deutſchen Jungen am liebſten küßte, ſich freute! Und dann 
Karneval — er fiel zeitig — in Mainz! Die ſchönſte 
Maske war er; das ſagten ſie alle, die ihn anulkten auf 
der Rheinbrücke. Und am Abend wurde geſungen und 
getrunken. Dann plötzlich lagen die Karten da. Wer 
mochte ſie mitgebracht haben? Ei, war da nicht ſchönſte 
Gelegenheit, den Hornochſen, den Schneider, zu berappen 
und das Miſtvieh, den Sattler? Er war wirklich ein Miſt⸗ 
vieh, denn der Baum von dem neuen ſchönen teuern Sattel 
war beim erſten Ritt gebrochen. Durfte gar nicht vor⸗ 
kommen bei 'nem anſtändigen, ehrlichen Sattel. Aber der 
Mann ſollte ſein Geld haben. 

Keine Bange! Und wenn er ihn zehnmal reingelegt: 
er würde zeigen, daß er anſtändig war! Alle ſollten ſie 
ihr Geld haben: da auf dem Tiſch lagen ja die Hunderte 
nur ſo herum! Darum vorwärts: geſetzt. Ebenſogut, wie 
andere gewannen, konnte er auch gewinnen! Irgendwoher 
kam Sekt! Er ſchien Gemeingut zu ſein. Proſt! Das 
Leben war ſo einfach, ſo leicht! ([Fortſetzung folgt.) 
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entfaltet. Die Auffahrt der Geſandten, wie fie fd) am ۶ 
morgen, zum Ordensfeſt und beſonders an „Kaiſers Geburtstag“ 
vollzieht, bietet ja auch in der Tat ein wundervolles, farbenreiches 
Bild, man begreift, daß es auch den Künſtler lockte, es darzuſtellen, 
wie Georg Koch in ſeinem ſchönen, der heutigen Nummer als Kunſt— 
beilage mitgegebenen Gemälde „Der Verliner Schloßhof am 
27. Januar“ getan. Gleich einem prächtigen Anachronismus, faſt 
märchenhaft, wirken dieſe Galakutſchen mit ihrem farbenfrohen Prunk, 
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im Herbſt bie dampfende Erde zum Jagdritt lud! Da 
kamen die Ausflüge wieder. Auch ohne Urlaub. Und 
eines Sonntagsmorgens zur Kirchenparade war der Leut⸗ 
nant nicht da. Arreſt. Nun bäumte er ſich auf. Jetzt fuhr 
er gerade fort. Eines Tages war er davon: nur eine kleine 
Luſtreiſe! Was war dabei? Mehr als eine Naſe konnte 
es nicht geben. Aber ſchon fand er den Zettel mit dem 
Befehl, ſich nach Rückkehr ſofort beim Kommandeur zu 
melden. Und nun gab es wieder Arreſt. Es war, als be— 
griff der junge Offizier die Strafe nicht. Über Sonntag. 
Er hatte doch nichts verfäumt. Der Kommandeur fragte, 
ob er fein Unrecht einſähe? — Nein!‘ — ‚Was, nein? — 
Und der alte Soldat, ſein Vorgeſetzter, zugleich aber ſeinem 
Vater verantwortlich für die junge Menſchenexiſtenz, geriet 
außer ſich. Das war der Mangel an offiziersmäßigem 
Fühlen, das war Verſtändnislofigkeit für den Ehrenpunkt. 
Er ſchrieb an Papa. Der kam. Zuerſt wollte er Partei 
nehmen für den Sohn. Er begriff das alles nicht. Dann 
brach er zuſammen. Sein Sohn, fein einzig geliebter Sohn, 
für den ſie alle Opfer brachten, ſo weit, daß ſein Oberſt riet, 
einen andern Beruf zu ergreifen. 

Angeſichts des Vaters, der dreinſchaute in ſeiner Uni— 
form, als ſei er irre, der da ſaß, der vor dem Regiment 
ſo ſcharfe Mann, als habe er keinen Willen mehr, fiel der 
junge Offizier auf die Knie wie ein gefällter Stier und 
ſchrie laut auf im Jammer über das, was er angerichtet. 
Er gelobte, ſich zu beſſern; alles ſollte anders werden, ganz 
anders! Ein neues Leben würde er beginnen! Er ſtam— 
melte, flehte, ſchwor, und der Vater glaubte ihm, glaubte, 
wie der Sohn ſelbſt. 

Da erklärte der Kommandeur, ſie wollten es noch ein⸗ 
mal verſuchen. Er tat es gern, denn auch er hoffte auf 
eine Wandlung, auch er konnte ſeinem beſten Reiter, wenn 
auch unzuverläſſigſten Dienſttuer, feinem beſten Patrouillen— 
führer, wenn auch ‚unficherften. Kantoniften‘ nicht gram 
ſein. Und der junge Offizier kämpfte mit ſich einen ehr⸗ 
lichen Kampf. Aß Butterbrot und trank Waſſer, um ſeine 
Finanzen zu ordnen, ſagte im Kaſino ab, das Mittageſſen 
nicht auszugeben. Er ſtürzte ſich in den Dienſt. In den 
Schwadronsſtall lief er nachts, zu ſehen, ob die Stall⸗ 
wachen auch nicht ſchliefen, die Mannſchaftsſtuben revi— 
dierte er, in die er ſonſt kaum einen Fuß geſetzt. Er ritt 
nach dem Dienſt freiwillig etwa beurlaubter Kameraden 
Pferde. Beim Fußdienſt ſtand er, und wenn auch nur ein 
Mann nachexerzieren mußte oder zur Strafe mit ſeinen 
ungelenken Beinen die Kniebeuge machen. Finſterer wurde 
ſein Geſicht im Kameradenkreis — wo blieb der Friſcheſte, 
Beliebteſte des Regiments, der noch jeden in Stunden 
dienſtlichen Verdruſſes oder menſchlichen Argers auf: 
geheitert? Wie ein Schatten ſchlich der junge Offizier ein- 
her, ja er verbiß ſich förmlich in den Kommiß und kam ſich 
bei unnötigem Abrackern als Märtyrer vor. Er gefiel ſich 
darin, Trübſal zu blaſen und ſich abzuſchinden am falſchen 
Fleck. 

Aber alles ſchien vergebens, denn eines Tages in tiefſter 
Aſchermittwochsſtimmung, bei Kaſteiung und Verſagen, lag 
ein Brief des Schneiders da. An den hatte er ſeit Jahr und 
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Zu unfern Bildern. So nüchtern unſere Zeit, jo farblos das 
äußere Vild unſeres Stadt- und Straßenlebens geworden iſt — die 
Schauluſt lebt weiter im Volk, und begierig drängt es ſich zu all 
den Gelegenheiten, wo es etwas Außergewöhnliches, Prächtiges zu 
ſehen gibt. So harren z. B. Jahr für Jahr die Menſchenmaſſen ge— 
duldig vor dem Berliner Schloß, vor der Hauptwache und Unter den 
Linden aus, um etwas von dem alten Prunk und Zopf zu erhaſchen, 
der bei beſonderen Begebenheiten ſich dort an den hiſtoriſchen Stätten 
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ihren reichgeſchirrten Pferden und koſtbaren Livreen, der mit Puder⸗ | Menagerie zu Wien (Schönbrunn) ein weißköpfiger Geier, nachdem cr 
perüde und Zweiſpitz geſchmückten Diener und Kutſcher. Wie mirf: 118 Jahre in der Gefangenſchaft gelebt. Gurnew veröffentlichte 
lide Souveräne, deren Vertreter fie ja auch find, fahren an dieſem | folgende bekannt gewordene, zuverläſſige Daten. Ein Kakadu und 
Lage die beglaubigten Botſchafter f eine Graugans wurden 80 Jahre 
zur Gratulationscour zu Hof, und alt, ein Kolkrabe 69, ein Uhu 68, 
die Juſchauermenge genießt bat: ein Königsadler 56, ein Kondor 
bar dies Stückchen voruberhuſchen⸗ lebte noch nach 52jähriger Ge⸗ 
den Märchenzaubers inmitten einer fangenſchaft; ein Graupapagei oder 
da gleichmäßig und grau ge: Jako erreichte ein Alter von 50 
wordenen Welt. Der bekannte Jahren. Unter den Säugetieren 
Tiere und Schlachtenmaler Georg leben bie Walfiſche vielleicht einige 
Roch, der 1857 in Berlin geboren Jahrhunderte, dem Elefanten ſpricht 
wurde und die Berliner Akademie man ein Alter von 200 Jahren 
als Schüler Guſſows beſuchte, iſt zu. Sonſt erreichen ſelbſt größere 
auch dort anfällig. Seine Bilder Tiere wie Pferd und Bär kaum 
ind [ebr geſchätzt. — Ein belieb: ein Alter von 50 Jahren. Der 
les, in zahlloſen Variationen immer Löwe wird gegen 35 Jahre alt, 
wieder behandeltes Sujet hat der Fuchs 14 und der Haſe 10. 
6 von Blaas zu feinem hübſchen Der Steinadler, der, was ſein 
dgemebildchen⸗Die Neugierige“ Körpergewicht anbelangt, die Mitte 
ıi. S. RI) begeistert. Was es iit, zwiſchen dem Fuchs und dem 
das die Neugier der holden Un⸗ Wrack des norwegiſchen Dampfers Titlis - an der Küſte ber Kanariſchen Inſein. Haſen hält, wird dagegen über 
ihuld vom Lande im [o hohem 100 Jahre alt! 

irade erregt, verrät uns der Künſtler nicht, aber gewiß lit die Liebe | Geſtrandetes Schiff. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Die 
mit im Spiel, die auch dem Geringfügigſten Bedeutung verleihen und | ſchweren Herbſt- und Winterſtürme fordern alljährlich viele Opfer 
eine ſelſame „Umwertung aller Werte“ zu bewirken vermag. Jedenfalls unter der Schiffahrt. Beſonders verderblich haben dieſe Stürme 

| 


iit ber ſchlichte Lorgang mit all der Anmut dargeitellt, bie des Künſtlers | gegen Ende des verfloſſenen Jahres auf dem Atlantiſchen Ozean ge: 
mit Vorliebe aus dem venezianiſchen Volksleben entnommene Genres [wütet — auch der norwegiſche Dampfer „Titlis“, der von Puerto be 
bilder auszeichnet und ſie zu beſonders beliebten Illuſtrationen unſerer [Orotava auf den Kanariſchen Inſeln ausgefahren war, weil die Anker— 
Familienblätter gemacht hat. Eugen von Blaas, ber Jett Jahren als kette im Hafen zu zerreißen drohte, fiel ihnen zum Opfer. Wenige 
Profeſſor der dortigen Akademie in Venedig lebt, ſteht heute im Meter vom Ufer entfernt fuhr das Schiff auf den Klippen auf und 
UR, Lebensjahr. — F. Roybets wirkungsvolle Gruppe: „Kriegsrat“ barſt mitten auseinander; die Ladung verſank in der Brandung, bie 
ij. S. 91) erinnert im Stil an die großen niederländiſchen Vorbilder [tobend und ſchäumend das Wrack überſpülte. 

ahnlichen Inhalts, die dem Künſtler wohl vorgeſchwebt haben. Von der Feinheit des Geſchmacks. Der Geſchmacksſinn iſt bei 
der Ernſt und | — einzelnen Men⸗ 
die Bedeu⸗ pm o — ſchen ver— 


tung der ® pm. E ſchieden 
W A an aus: 
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de, in Straßen zu den Kaiſergräbern v gebil— 
der entſchei ۱ bei Nanking. نح‎ E ; Det. Mit 
wn Worte Recht ſpricht man 
der follen, kommen in all dieſen ſechs Köpfen in charakteriſtiſcher ] von feinem und von grobem Geſchmack; denn der eine ſchmeckt ſchon 
Lerſchiedenheit zum Ausdruck — die Szene iſt, trotz aller äußerlichen von ſüßen, ſaueren oder bitteren Stoffen ganz geringe Mengen her— 
deberrſchtheit und Ruhe, von ſtarker dramatiſcher Bewegung. aus, die für die Geſchmacksnerven des andern völlig unwahrnehmbar 
Die Kaiſergräber bei Nanking. (Zu den nebenſtehenden Ab⸗ bleiben. Die Feinheit des Geſchmacks ijt in der beſſern Kochkunſt von 
bildungen.) Einige Kilometer nördlich von Nanking, das bis zu Ans | Bedeutung und ſpielt auch im Wein-, Tee: und Kaffeehandel eine 


1 gewiſſe Rolle. Für viele Menſchen ijt es darum recht wichtig, zu 


tang des 15. Jahrhunderts bekanntlich die Haupt- und Reſidenzſtadt D Fü | 
des großen chineſiſchen Reiches war, liegen am Fuße des Gebirges | mifjen, welche Einflüffe die Empfindlichkeit der Geſchmacksnerven er: 
höhen oder auch herabſetzen. Übung macht auch im Schmecken den 


die Gräber der Ming⸗Dynaſtie. Lange, ſtille, mit ſeltſamen Stein⸗ et 
Muren geſchmückte Straßen führen dorthin. Stehende und liegende | 9Weilter, aber bie Nerven dürfen nicht ermüdet werden; ijt dies ber 
Fall, ſo verſagen ſie den Dienſt, bis ſie ſich wieder erholt haben. 


Kamele und Elefanten und Koloſſalfiguren von Kriegern, letztere an | 

den aſſyriſchen Stil gemahnend, ſcheinen an dem Wege Wache zu Trockenheit der Zunge, katarrhaliſche Erkrankungen der Schleimhaut 
halten. All dieſe gewaltigen Figuren find mit größerer oder ge: | des Mundes, belegte Zunge bei Magenkatarrh ſetzen auch bie Fein⸗ 
ungerer Kunſt, meiſt aber erſtaunlich naturgetreu aus einem maſſiven heit des Geſchmacks herab. Sehr wichtig ijt ferner der Einfluß der 
Fandſteinblock herausgearbeitet und bilden nun eine Art Orakel, denn | Temperatur der Nahrungsmittel und Getränke auf die Erregbarkeit 
die vorübergehenden Einheimiſchen werfen Steinchen auf ihren Rücken [der Geſchmacksnerven. Es iit eine alltägliche Erfahrung, daß wir 
und nehmen es als gute Vorbedeulung, wenn dieſe Steine dort | bei febr heißen oder namentlich ſehr kalten Getränken keine ſehr 
liegen bleiben. Neuerdings hat man bie teilweiſe ſchon deutliche Geſchmacksempfindung haben; man ſucht darum 


arg vernitterten Geſtalten mit hohen Gittern ein „ cclechtes Bier dadurch gangbar zu machen, daß man 
geriedet, zum Schuz gegen den Vandalismus / de e5 auf eine möglidit kalte Temperatur bringt. 
mancher ۲ C Le Nan hat auch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 


101 alt werden die Vögel? Die Vögel nach dieſer Richtung hin angeſtellt. Weber wies 
aden eine lange Lebensdauer. Selbſt unſere nach, daß, wenn die Zunge eine halbe oder eine 
leinen Singvögel erreichen ein Alter von zehn Minute im Waſſer von 50 Grad Celſius oder 
Jahren und mehr. Ein Kuckuck, der an einem etwas kürzere Zeit in einem aus zerſtoßenem 
ewas fehlerhaften Ruf kenntlich war, wurde Eis und Waſſer gemachten Brei eingetaucht 
Jahre nacheinander in demſelben Waldbezirk war, der ſüße Geſchmack des Zuckers nicht mehr 
gehört. Im Eismeer bei Grindelwald ſah man wahrgenommen wird. Nach den Unterſuchun 
oſt einen Lämmergeier auf einem Felsblock gen von Schreiber iſt die Temperatur von 
en. Die älteiten Männer in Grindewald er: 30 bis 40 Grad Celſius dem Geſchmack 
am günſtigſten. Dit die Löſung 30 bis A 


rech e Ne ſchon in ihrer Jugend den Vogel 6 „ die | 
abi gleichen Platz bemerkt hätten. Ein Stein 1 K c» Grad Celſtus warm, jo ſchmeckt man ſchon 

er, der 1719 in Wien itarb, war 104 Jahre vorher ی‎ den Zucker heraus, wenn in einem viter 
gefangen worden. Im Jahre 1824 ſtarb in der Straße zu den Kaifergräbern bei Nanking. Waſſer ein Gramm aufgeloſt iſt; iſt aber die 


der Zantojedin, ber italie: 
niſchen Bäuerin. Wie ein 
Spielzeug dreht ſich die 
muntere Spindel und haſpelt 
hurtig den Faden auf, den 
die Frauenfinger vom Flachſe 
zupfen, der über den Rocken 
oder Wocken geſchlungen iſt. 
Dieſe Leichtbeweglichkeit, die 
der Spinnenden jede Freiheit 
geſtattet, iſt ein Vorzug, den 
Spindel und Spinnrocken vor 
dem ſie ſpäter verdrängen⸗ 
den, ſeßhaft machenden Spinn⸗ 
rad voraushatten. Die bei⸗ 
den hier abgebildeten Geräte, 
aus dem Beſitz des Kgl. 
Muſeums deutſcher Volks⸗ 
kunde zu Berlin, ſtammen 
aus Rügen und dem Braun⸗ 
ſchweigiſchen. Sie ſind faſt 
zärtlich mit klingenden Glod: 
chen und hübſchen Schnitzereien 
geſchmückt, zeigen aber ſonſt die 
urſprüngliche, zierliche Form. 

Die Augen bei Porträt- 

aufnahmen. Um wirkungs⸗ 
volle und anſprechende Photo⸗ 
graphien von Perſonen zu 
erlangen, muß man eine 
ganze Summe ſcheinbar ge⸗ 
ringfügiger Nebenumſtände 
und Kleinigkeiten berückſichti⸗ Spinnrocken aus Rügen und Braunſchweig. 
gen. Dabei muß auch auf (Kgl. Muſeum deutſcher Volkskunde zu Verlin.) 
das Auge geachtet werden. 
Am bekannteſten iſt in dieſer Hinſicht die Warnung, man laſſe nie 
die Augen in einer andern Richtung gewendet ſein als den Kopf. 
In der Tat wirkt das Bild, wenn dieſe Regel nicht befolgt wird, ſehr 
unangenehm. Erfahrene Photographen kennen noch andere Kunſt⸗ 
griffe, die in Wirklichkeit mehr oder weniger unvollkommene Augen 
im Bilde doch ſchön erſcheinen laſſen. Photographiert man z. B. eine 
Perſon mit kleinen, teilweiſe geſchloſſenen Augen, ſo empfiehlt es ſich, 
das Modell etwas in die Höhe ſehen zu laſſen. Iſt aber das Ge⸗ 
ſicht rund und voll, ſo iſt es beſſer, das Kinn ein wenig ſenken und 
den Blick auf die Kamera richten zu laſſen. Große und ſtiere Augen 
verlieren den unangenehmen Ausdruck, wenn man ſie bei der Auſ⸗ 
nahme ein wenig ſenken läßt. Handelt es ſich um tiefliegende und 
eingefallene Augen, jo gewinnt das Bild, wenn man nach Pizzighallis 
Vorſchrift die Perſon bei ſtarkem Vorderlicht und ſchwachem Oberlicht 
aufnimmt. Blaue und helle Augen gewinnen bedeutend an Ausdruck, 
wenn man ſie vom Licht abwendet. Iſt das eine Auge fehlerhaft, 
ſo läßt man es von der Kamera abwenden, macht womöglich eine 
Profilaufnahme. 

Die Lebensdauer der Bakterien. Die Frage, wie lange die 
Bakterien, die völlig trocken aufbewahrt werden, ſich am Leben er: 
halten und keimfähig bleiben, iſt von großer, auch praktiſcher Be⸗ 
deutung. Da die Bakteriologie aber eine noch junge Wiſſenſchaft iſt, 
ſo reichen Unterſuchungen dieſer Art nicht weit zurück. Bei vielen 
Bakterienarten hat man ermittelt, daß ſie lufttrocken aufbewahrt ſchon 
in einigen Jahren ihre Keimkraft völlig einbüßen. Einige Arten aber 
erwieſen ſich viel zäher; der äußerſt ſchädliche Milzbrandbazillus wurde 
22 Jahre lang völlig trocken aufbewahrt; nach dieſer Zeit impfte man 
mit ihm eine Maus, die 
alsbald an Milzbrand zu— 
grunde ging. Neuerdings 
hat Prof. Dr. A. Neitler 
die an Mooſen in alten 
Herbarien haftenden Erd⸗ 
klümpchen bakteriologiſch 
geprüft. Das Datum, 
an dem die Mooſe ge⸗ 
ſammelt und ins Her⸗ 
barium gelegt wurden, 
war genau bezeichnet. 
Es ſtellte ſich nun heraus, 
daß die Sporen eines 

ſehr widerſtandsfähigen 

Erdbakteriums, des 

roten Kartoffel bazil⸗ 

lus, in einem Falle 

ſiebenundfünfzig Jahre, 

in einem andern Falle 

ſogar achtundachtzig Jahre 
keim⸗ und lebensfähig 
geblieben waren. 
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Schreibzeug aus Silber. 
Kunſthiſtoriſche Sammlungen des Allerhöchſten Kaiſerhauſes, Wien. 


Löſung Null Grad kalt, ſo muß man in einem Liter Waſſer vier Gramm 
Zucker auflöſen, um das Süße herauszuſchmecken. Bei Kochſalz ge⸗ 
nügt in warmem Waſſer ein halbes Gramm auf ein Liter, um einen 
ſalzigen Geſchmack zu ergeben, bei Null Grad kaltem Waſſer muß man 
aber die fünffache Menge nehmen. Darum ſoll man auch beim Salzen, 
Süßen und Anſäuern der Speiſen dieſe bei der Temperatur ab— 
ſchmecken, bei der ſie an der Tafel genoſſen werden. Wichtig iſt auch 
die Berückſichtigung des Nachgeſchmacks, der nach dem Abſchmecken 
eines Stoffes zurückbleibt; im allgemeinen ſetzt er die Feinheit des 
Geſchmackes herab; außerdem aber verändert er den Geſchmack anderer 
Stoffe. Der Käſe verträgt ſich zumeiſt mit dem Wohlgeſchmack des 
Weines, während Süßigkeiten ihn häufig verderben. 

Schottiſcher Zenn, (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Stolz 
und doch auch ein bißchen ängſtlich ſitzt der kleine Reitersmann auf dem 
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winzigen Pony, der mit feinem wolligen Fell, feiner ein wenig 
bockigen Haltung einen urdrolligen Eindruck macht. Kaum einen 
Meter, oft ſogar nur 85 oder 82 Zentimeter werden dieſe Shetland— 
Ponys hoch, aber ſie beſitzen eine Ausdauer und Zähigkeit, die manches 
große Pferd beſchämen könnten. In England, Island und Norwegen 
wird der Pony darum auch beſonders geſchätzt, man trifft ihn dort 
vielfach als Reit- und Zugtier, flink, unermüdlich im Dienſt und ba: 
bei doch ſo genügſam in der Fütterung. 

Der Roftbate Stein, den wir an gleicher Stelle in Nr. 3 wieder⸗ 
gaben, zeigt ſelbſtverſtändlich nicht den Kopf des Künſtlers, wie dort 
infolge eines Verſehens zu leſen iſt, ſondern die charakteriſtiſchen 
Züge Kaiſer Karls V. ۱ ۱ 

Ein ۸0۵۵۵۲۵۵ Schreibzeng. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Das ſchöne, hier abgebildete Schreibzeug, das unter den kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Sammlungen des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes einen Ehren— 
platz einnimmt, iſt eine Nürnberger Arbeit aus der Schule der be— 
rühmten Goldſchmieds⸗ 
familie der Jamnitzer. 
Es zeigt, in Silber ge— 
trieben, ſowohl zwiſchen 
den reichen Gewinden des 
Seitenrandes als auch 
auf den kaſſettenförmigen 
Feldern des Deckels eine 
ganze Reihe feinmodellier⸗ 
ter Tierfiguren. 

Altes Gerät. (Zu 
den obenſtehenden Mb: 
bildungen.) Spindel und 
Spinnrocken — Poeſie um: 
wittert die alten Geräte, 
die uns zu Symbolen 
geworden ſind. Wir 
ſehen ſie, faſt unwan⸗ 
delbar in ihrer primi⸗ 
tiven Form, in der 
Hand der Germanin, 
der Römerin, und ſehen 
ſie heute noch ebenſo bei 
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Ein Hugenblick im Paradies. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


(8. Fortſetzung. ) 


û أ‎ it auf den Gütern 
Während der Baron Langemak noch feinen Vortrag | vollen Lebens gehörte, daß man eine Zei 
in Malene nachwirken ließ und ſcharf beobachtete, wie | der Familie verbringe. Sie wollte immerzu als Gaſt 


geehrt werden und 
nahm von jedem Be⸗ 
ſuch, der kam, ohne 
weiteres an, daß er 
ſich aus Anlaß ihrer 
Anweſenheit einſtelle. 
Und jeder Beſuch 
war ihr eine ange⸗ 
nehme Abwechflung, 
ſchon deshalb, weil 
ſie ſich dann zur Gel⸗ 
tung bringen konnte. 
Sie hielt ſich für das 
klügſte und einſichts⸗ 
vollſte Mitglied der 
Familie Langemak, 
kritiſierte ihren Bru⸗ 
der immer ſcharf und 
fand Alfred durch⸗ 
aus noch ihrer er⸗ 
zieheriſchen Abſchliffe 
bedürftig. 

„Liebes, gnädi⸗ 
ges Fräulein!“ ſagte 
ſie voll Ausdruck, 
„verzeihen Sie nur, 
daß ich erſt jetzt kom⸗ 
me. Man hatte un⸗ 
begreiflicherweiſe ver⸗ 
ſäumt, mich zu be⸗ 
nachrichtigen.“ f 

Der Baron zwin⸗ 
kerte ein wenig mit 
dem rechten Auge, 
was er immer tat, 
wenn er nervös war 
oder ihn irgend etwas 
ärgerte. 

„Fräulein von 
Haldern hat mid) be, 


Junges Mädchen. 
Gemälde von J. B. Greuze. 
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ſich auf ihrem Ge: 
ſicht allmählich eine 
gewiſſe Beſtürzung 
in einen betrachten⸗ 
den, zuverſichtlichen 
Ausdruck verwan⸗ 
delte, öffnete ſich die 
Tür, und feine hoch- 
aufragende Schwe⸗ 
ſter Frau Joſephine 
Ronheide kam her⸗ 
ein, ihren Gatten, 
den Kommerzienrat, 
im Gefolge. Die 
renge Hagerkeit 
ihres blaſſen Geſichts 
war von einem ver⸗ 
bindlichen Lächeln 
überſchimmert. Mit 
weit ausgeſtreckten 
Händen ging ſie auf 
Malene zu. 

Seit ſie vor einer 
Viertelftunde durch 
ihren Mann von 
der Anweſenheit des 

äuleins von Hal⸗ 
dern erfahren hatte, 
wartete fie beleidigt, 
daß man ſie benach⸗ 
lichige. Sie lang⸗ 
weilte ſich immer mit 
geſaßter Vornehm⸗ 
heit durch die Herbſt⸗ 
wochen auf Votten⸗ 
borg und verzichtete 
04 niemals auf fie, 
weil es nach ihrer 
Anfiht zum Pro⸗ 
gramm eines ſtil⸗ 
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dafaß, jung und alt zugleich, abgetrennt von der Teilnahme 
am braujenben Gewoge der Leidenſchaftserlebniſſe — ein 
Zuſchauer nur, ber mit Würde die Miene bes Unbeteiligten 
feſthielt, und der doch vielleicht heimlich litt, weil er ſeine 
meiſterliche Lebenskenntnis nicht mehr in ſtarken Sand: 
lungen erproben konnte — der ſich vielleicht deutlich grau- 
ſam erinnerte, daß er einſt, als er jung noch mit Herzen 
und mit Umwelten kämpfte, dieſe Meiſterlichkeit nicht 
immer beſeſſen hatte.... | 
„Ein Augenblick, gelebt im Paradieſe, 
Wird nicht zu teuer mit dem Tod gebüßt!“ 

ſagte er langſam. „Wenn es nicht ab und zu geſchähe, daß 
ein Menſch von einer ſolchen todesverachtenden Liebes: 
ſehnſucht erfaßt würde, müßte die Plattheit und Ordnung 
des bürgerlichen Lebens ja fürchterlich werden. Das lln- 
gewöhnliche allein macht das Gewöhnliche erträglich. Eine 
Flachlandſchaft durchwandert ſich mutiger, wenn man fern 
geheimnisvolle Gipfel ſchimmern ſieht. Wer möchte den 
Reiz rätſelhafter Gefühlstragödien entbehren, über die 
nachzudenken, an denen herumzutaſten ſchon allerlei Be— 
lebung ijt für die, welche beklommen von fern hinſehen.“ 
Wenn man Elard und alle Umſtände bedenkt: er liebte 
ſeinen Beruf und gibt ihn doch auf; er war ſtolz auf ſeinen 
alten Namen und ſeine geſellſchaftliche Zugehörigkeit zur 
Schicht erſten Ranges und ſtürzt ſich von dem Fundament 
herab in die Niederung; er konnte durch eine wohlhabende 
Heirat ſein und ſeiner Eltern Zukunft ſichern und bringt 
doch alles zum Zuſammenbruch, weil er lieber arm und 
hungrig leben will mit dem Mädchen. Er ging vielleicht 
an vornehmen und edeln Frauenherzen vorüber — denn er 
iſt ja ſehr eigenartig anziehend, hat alſo gewiß manche Nei⸗ 
gung erweckt — und wirft ſich in die Arme eines Weibes 
aus einer ganz andern Umwelt. Er muß wohl nicht anders 
gekonnt haben. Da muß doch wohl jener dämoniſche 
Zwang geweſen ſein, der bei ihm alle Hemmungen aufhob. 
Und das iſt, mein' ich, im letzten Grunde doch eine groß— 
artige Offenbarung. Es mögen verderbliche Kräfte ſein — 
oft — vielleicht hier in unſerm Fall beſonders. Aber wer 
will es vorher ſagen. Ich denke an Schopenhauer und an 
die geheimen Zwecke der Natur, die er wittert, wenn zwei 
Menſchen ſo aufeinander zuſtreben. . .. Ja, das ſind tiefe 
Dinge. Aber Kraft iſt darin. Man muß ſich nur zwingen, 
ſie nicht ſo ſehr aus der Nähe zu betrachten — ſich von dem 
zufälligen Beiſpiel zu entfernen ſuchen. — Wie wäre der 
Himmel leer, wenn nicht ab und zu ein Gewitter uns das 
große Schauſpiel unberechenbarer Gewalten gäbe. Scheidet 
ſolche unerklärlichen Gewalten aus dem Leben der Men— 
ſchen untereinander aus, und ihr könnt es nach mathe 
matiſchen Regeln ordnen. . .. Wäre dann noch Pulsſchlag 
darin? Wo bliebe die Poeſie des Leidens? Wo die heiße 
Spannung auf den Gang des Schickſals? Wo der Rauſch 
großer Stunden? Wo das Jauchzen des Untergangs? Wo 
die ſeligen Triumphe der Sieger?“ 

Er ſchwieg, und es ſchien, als ſei er von einer Über⸗ 
fülle der Erinnerungen, die durch ſeine Bruſt ziehen 
mochten, ſehr bewegt. Es wirkte beinahe, als ob ihm, dem 
Alten, zur Entſagung Gezwungenen, eine tränen- und 
elendreiche Jugendtragödie ein beneidenswertes Los ſchien. 
Aber zugleich wußte man doch nicht recht, ob er nicht all 
dies ſprach, weil in ſolchen Sachen Pathos kleidſam iſt und 
die höhere Stufe andeutet. 

Da ſagte ſeine Schweſter mit ihrer verurteilenden, ſehr 
weiſen Stimme, die ſchickliches Recht behielt über die un— 
ſchicklichen Zwiſchenfälle des Daſeins: 

„Das iſt für Leute außerhalb der Geſellſchaft. Der 
junge Brohla handelt ganz tadelnswert.“ 

Das Auge des Barons zuckte. Er bewegte etwas den 
Kopf — faſt, als erwache er und beſinne ſich. 

E er hatte ſich von der Langemaffchen Linie entfernt 
achabt. 
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ehrt,“ ſprach er trocken, „fie wünſchte dies und jenes mit 
mir zu beſprechen.“ 

Frau Ronheide winkte voll ungeduldiger Majeſtät 
ihrem Mann, daß er ihr einen Seſſel heranſchiebe. Mit 
einer Art von leidender Duldermiene diente er ihr und 
nahm dann ſelbſt Platz, abſeits von der Gruppe, ſeinen 
Stuhl — in raſcher, ſtrategiſcher Überſicht — ſo ſtellend, daß er 
Malenens ſchöne Silhouette mit dem Blick genießen konnte. 

Frau Ronheide begann von oben herunter — denn ſie 
ſprach nicht nur körperlich immer aus einer gewiſſen Höhe: 

„Nun, ich kann mir denken, daß Ihre Situation im 
Augenblick peinlich ijf — aber mein Bruder ijt ja leider zu 
zyniſch und zu vorurteilslos, um Ihnen richtig zu raten.“ 

„Wovon ſprechen Sie, gnädige Frau?“ fragte Malene 
mit heiß werdendem Geſicht. Sie wollte hochmütig fragen, 
aber aus Angſt vor der Taktloſigkeit, die ſie voraus witterte, 
kam der Hochmut nicht recht heraus. 

„Ich? Mein Gott, von dem, wovon alle Welt jetzt 
ſpricht. Von der unglaublichen Verlobung des Oberleut— 
nants von Brohla. Ich kann mir denken, in welchem 
Zwieſpalt Sie ſind. Die Eltern wollen Sie nicht kränken 
durch jähen Abbruch der Beziehungen. Und in der Fa— 
milie bleiben wollen Sie auch nicht.“ 

„Wie genau du über Fräulein von Halderns Seelen— 
zuſtand unterrichtet biſt“, bemerkte ihr Bruder. 

„Eine Frau verſteht doch die andere“, ſagte ſie mit einer 
Würde, die die Männer als gänzlich töricht aus ſolchen 
Dingen ausſchied. . . . „Es ift unfaßlich! Eine ſolche Perſon. 
Und dieſer ehrenhafte, beſonnene Menſch ... das verſtehe, 
wer 7 

„Wir willen ja gar nicht, ob es eine ‚Perſon ijt", ſagte 
Langemak, und da es ihm immer eine erfreuliche kleine 
Abwechſlung war, feine Schweſter zu ärgern, fragte er: 
„Erklär uns armen unwiſſenden Männern doch, was das 
it... und was du dir darunter denkſt: ‚Perſon“!“ 

„Jedenfalls iſt ſie reizend,“ warf der Kommerzienrat 
dazwiſchen, „jung, blühend, blond. ...“ 

Seine Frau ſtreifte ihn mit einem Blick. 

Malene ſaß wortlos und litt. 

„Außerdem meine ich, daß ſich das Ereignis vielleicht 
gerade aus dem Charakter Elards erklärt“, ſprach der 
Baron, mit einem ganz ungewohnten Ernſt in der Stimme. 
„Im Herzen eines leichtfertigen oder nur impulſiven und 
veränderlichen Mannes wäre aus einer ſolchen Verliebtheit 
nicht das Pflichtgefühl erwachſen, das zur Heirat drängt. 
Zahlloſe Männer hätten in ſolchem Fall das Mädchen 
weinen laſſen, ſelbſt vielleicht mehr oder weniger gelitten, 
ſchließlich aber doch auf den Verſtand gehört. Für Elard 
heißt es: ich liebe, ich bin geliebt, alſo ſetze ich mein Leben 
daran! Und dann iſt hier noch ein Moment: ich entſinne 
mich aus ſeiner Knabenzeit, daß er eigenſinnig veranlagt 
iſt. Wenn bei einem eigenſinnigen Menſchen eine ſtarke 
Leidenſchaft erwacht, die Ehrkonflikte in ſich birgt, kann 
man immer ſicher ſein, daß der entſcheidende Entſchluß 
ſich gegen den Strom richtet.“ Er ſeufzte ein wenig und 
fügte noch hinzu: 

„Ja, ja, die Verſchloſſenen und Beſonnenen! Die ſind, 
einmal erfaßt, ſchlimmer verloren als die Beweglichen.“ 

„Nun,“ ſagte ſeine Schweſter, vorweg voll Genug— 
tuung über alle dunkeln Verhängniſſe, die hereinbrechen 
mußten, „gut ausgehen kann ja die Geſchichte nicht.“ 

„Es iſt die Geſchichte von dem Augenblick im Para— 
dieſe“, antwortete ihr der Baron. Er ſah, die Hände auf 
den Armlehnen, von ſeinem Rollſtuhl aus ins Unbeſtimmte. 
Ein merkwürdig tiefer, faſt melancholiſcher Ausdruck war 
auf ſeinem ſtolzen Indianerhäuptlingsgeſicht — es ſchien, 
als ſähe er das Leben vor ſich ausgebreitet mit all ſeinen 
wundervollen Wirrniſſen und all ſeinen betäubend ſchönen 
Kataſtrophen — er, dem das Leben wie eine ferne Sage ge— 
worden war — er, der mit lebendigem, ſprühendem Geiſt 
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Selbſtbeſtimmung gekommen war, durch eine Macht, gegen 
die es kein Aufbäumen gibt... Das Mädchen und ihre 
Art ſchien faſt Nebenſache dabei.... Von einer dämo⸗ 
niſchen Laune des Zufalls ihm in den ۳۵۶۵ ۰ 

Verhängnis 

Es milderte ihr die Qual des Verſchmähtſeins.. < 

Als ſie ſich dem Bottenborger Buchenwald näherte, ſah 
fie, daß Alfred Langemak auf dem ſchmalen Wegſtreckchen 
zwiſchen Fahrſtraße und Waldgrenze hin und her ging. 

Er hat mich erwartet, dachte Malene gleich. 

Und ſie wurde rot, als er ſich nun ihr zuwandte und mit 
dem Hut in der Hand ſich über ihre Rechte beugte. 

„Wir haben uns lange nicht geſehen“, ſagte er. 

„Seit jenem Tag nicht, wo Sie mir rieten, mir ge— 
gebenenfalls bei Ihrem Vater Rat zu holen für meine 
Freunde.“ 

„Als ich von Lurich bei meiner Rückkehr aus der Kirche 
— Sie wiſſen, Vater hält darauf, ein alter Heide, wie er 
it, daß Bottenborg jeden Sonntag beim lieben Gott durch 
einen Langemak repräſentiert wird — Lurich ſagte, Sie 
ſeien bei Vater. Ich hatte Sie ſchon viel früher bei uns 
erwartet.“ 

Malene zuckte die Achſeln. 

Er blieb einfach neben ihr. Es ſchien, daß er ſein 
offenkundiges Auflauern für Begründung genug nahm, ſie 
zu begleiten. | 

Sie traten in den farbenbunten Wald. Seine ſtillfeuchte 
Luft war durchſonnt, und ſie ſtand wie feinſter, bläulicher 
Hauch in der Perſpektive des Wegs. 

„Was hat Vater Ihnen geraten? 


Vielmehr, was 


meint er, daß der Rittmeiſter tun ſoll?“ 


„Brohla? Kann jemand noch handeln, der ganz und 
gar gebunden iſt? Ihr Vater meint, ich ſoll Wernsdorf 
kaufen. Das milderte ja in der Tat den alten Leuten den 
ſchweren Schlag.... Es ijt ein Gedanke, der mich auch 
ſchon reizt.... Ihr Vater hat einen gewiſſen Einfluß auf 
Er iſt der klügſte Mann, den ich kenne.“ 

„Ach . . . ſagte Alfred nur. In feinem ebenmäßigen, 
immer ſorgfältig beherrſchten Geſicht veränderte ſich kein 
Zug. Er ſah vor ſich hin. Vielleicht um den überraſchten 
Ausdruck, den etwa ſeine Augen haben könnten, zu ver— 
bergen. 

Ganz ſein Vater! Er, der ſeit Jahren daſaß und war— 
tete, daß Brohla kommen und ſagen müſſe: Baron, es iſt 
ſoweit. ... Aber nicht zum erſtenmal [ab er feinen Vater 
kurz vor dem Ziel ſcheinbar von Plänen abſtehen — ۰ 
bar! Denn in der Tat ſtellte ſich immer nachher heraus, 
daß er nur in letzter Stunde einen andern Weg einſchlug, 
weil der zuerſt verfolgte der Welt krumm oder zu hart ge— 
pflaſtert erſcheinen konnte. Alfred fragte ſich: ahnte ſein 
Vater? Spürte er, daß Malene ſeine Schwiegertochter 
werden ſollte? Wahrſcheinlich. Alfred kam plötzlich zur 
Erkenntnis, daß er allen vom Vater häufig angeknüpften 
Geſprächen über Malene allzu ängſtlich ausgewichen war.. 
Weil er ja alles ſchweigend reifen laſſen wollte.... Weil 
er ja wußte, was ſeinem Vater verborgen war, daß Malene 
einen andern liebte. 

Das Lob ſeines Vaters beglückte ihn nun. 

„Ja, Vater iſt ſehr klug. Man fühlt auch immer ſolche 
Fülle des Wiſſens — das lagert wie Reſerven in ſeinem 
Geiſt. Mit feinen Kenntniſſen reguliert er feine Veobach— 
tungen, und mit ſeinen Beobachtungen prüft er die Zuver— 
läſſigkeit der Kenntniſſe nach. So recht aus impulſivem 
Herzen, Jo landläufig out ift er ja nicht — nicht was man 
[o im allgemeinen unter dem Ausdruck ‚gut‘ verſteht — er 
iſt oft nur aus Klugheit gut, weil es dumm wäre, häßlich 
zu handeln.“ 

„Vielleicht die ſicherſte Art von Güte“, ſagte Malene. 

„Durch den Rat, den Vater Ihnen gab, bewies er auch, 
daß er Ihr Weſen erkannt hat.“ 
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Sein Blick traf Malenens auf ihn gerichtete Augen — 
fie waren feuchtglänzend, und es ſtrahlte eine Bewegung 
daraus, die ihn berührte.... Ihm ſchien: feine Worte 
hatten ihr Gemüt in Schwingung verſetzt. Das ſchmeichelte 
ihm. Und dieſe kleine Eitelkeitsregung brachte ihn auf das 
angenehmſte wieder in ſeine gewohnte Form zurück. 

Er lächelte Malene an, indem er ſeiner Schweſter ant⸗ 
mortete: 

„Für die Zuſchauer wäre es ja viel weniger ۶ 
gewejen, wenn Brohla fid) von Rückſichten auf Stamm⸗ 
boum oder Geldſack hätte leiten laſſen — was ja übrigens 
auch nicht immer gut ausgeht — ſo wollen wir ihm dank⸗ 
bar fein, da du durch deine Entrüſtung [o vergnüglich unter: 
halten biſt.“ 

Malene ſtand plötzlich auf. Sie hatte die Impertinenz 
des Barons wohl verſtanden. Seine Schweſter, bei der 
das Langemakſche Verlangen nach Beſitz bis zur Habſucht 
ausgebildet ſein ſollte, hatte unter ihren Bewerbern den 
höchtten Steuerzahler gewählt — fo ſagte man. Und daß 
die Ehe eine unerfreuliche war, konnte man leicht ſehen. 

Sie mochte nicht Zeugin eines Geplänkels zwiſchen 
Bruder und Schweſter werden. Die knochige, bleiche, bittere 
Frau war kleinlich und konnte nur klein antworten. 
der Baron ſpießte ſie auf. Es war Malene nie ſehr an⸗ 
genehm, zuzuhören, wie die Frau Niederlagen erlitt, ohne 
ſie als ſolche zu erkennen. Heute ſchien es ihr unmöglich. 
Vas der kluge Mann geſagt hatte, der mit ſo viel Unbe⸗ 
jangenheit und Temperament auf das Leben zurückſah, 
par ihr eine ſeeliſche Hilfe geweſen. — — 

Es hob ihren Schmerz in die Höhen eines ۰ 
۱0۲۱۱ ۰ ۱ 

Der Baron Langemak hielt faſt zärtlich ihre Hand felt 
und fab zu ihr auf. 

„Alſo, es bleibt dabei — Sie holen das Urteil des 
Iteitenburger Haldern ein.“ 

„Ja“, ſagte Malene. 

Run machten Ronheides viel unnütze Worte. Die 
Hommerzienrätin fand es unfaßlich, daß Malene zu Fuß 
gekommen ſei, und wollte, daß angeſpannt werde. Der 
Kommerzienrat hingegen beſtritt feiner Frau das Recht, 
don um den Spaziergang durch den ſchönen Herbſt— 
morgen bevormundend zu bringen, und erbot fich, fie zu 
begleiten. „Du wünſcheſt ja doch immer, daß id) mir ۶ 
wegung mache.“ Aber Bewegung in Geſellſchaft junger 
damen durfte er ſich natürlich nicht machen. Seine Frau 
bar immer eiferſüchtig: entweder konnte er den Hof 
machen, oder er konnte vergleichen, oder er konnte klagen. 

Schließlich bat Malene mit höflicher Beſtimmtheit, daß 
man ſie über ſich allein verfügen laſſen möge; fie wünſche 
I'll zu gehen, weil fie über Ernſthaftes nachzudenken habe. 

Ihr war zumut, als ſeien ihr Kopf und Herz überfüllt. 

V. dieſer alte Mann! Der verſtand es, einem zu helfen. 
„Ualene dachte, daß es für den armen Rittmeiſter gewiß 
tin glück geweſen wäre, wenn er Langemaks Freundſchaft 
genommen hätte, anſtatt fid) dieſer ganzen Perſönlich⸗ 
lei in fteter kriegeriſcher Gegnerſchaft zu widerfeßen.... 

Aber dies war eben eine von den grundloſen, merk⸗ 
würdigen und doch unüberwindlich ſtarken Antipathien ge: 
weſen, die man haben kann. . .. Es gibt ja Menſchen, bie 
einem widrig ſind, ohne daß man überhaupt je ein Wort 
mit ihnen ſprach. .. Und hier mochte die Antipathie viel- 
leicht aus dem Schmerz des Erfolgloſen in Nachbarſchaft 
um Erfolgreichen emporgekommen fein, aus den Unter- 
gründen des Weſens, da, wo auch beim Anſtändigen der 
Reid mi ۰ 

Und mit ſeinen ſtarken Worten über Elards Liebeswahl 
Wir er das ganze Schicksal fo fern und fo hoch geftellt — 
Ge hinweggeſchoben aus der herzzerreißenden Nähe 
eigenſten Erlebens. Elard erſchien ihr als das Opfer 
mer unberechenbaren Gewalt . . ein Menſch, der um feine 
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„Es iſt merkwürdig, daß ſelbſt intelligente Frauen meiſt 
in Gefahr find, ihr Leben von Gefühlsmomenten anftatt 
von ethiſchen Einſichten beſtimmen zu laſſen. Wir Männer 
haben viel mehr ſittliches Bewußtſein von der Verantwor⸗ 
tung, die unſere Befähigung uns auferlegt. Wir würden 
nie ſagen: ich will nun mein ganzes Leben lang nicht wir⸗ 
ken, niemand nützlich ſein, keine Saat auswerfen und keine 
Ernten halten, nur weil ich kein rechtes Liebesglück ge⸗ 
funden habe. Und bas iff doch der eigentliche und um, 
faſſende Sinn in Ihrem Vorſatz, nicht zu heiraten. Sie, die 
Sie vorbeſtimmt find, eine Hausfrau großen Stils zu wer: 
den, Sie wollen eine überflüſſige alte Jungfer werden! 
Geſchmackvoller dekoriert und im Geiſtigen weitergeſpannt 
würde Ihr Leben ja ſein als zum Beiſpiel das von Fräu⸗ 
lein Adeline von Brohla. Aber im Grunde wäre es doch 
das gleiche. 

Er ſchwieg. Und er dachte ironiſch und doch voll von 
ſtarker, niedergehaltener Erregung: 

Ein Vortrag — anſtatt einer Werbung. 

Er wußte gut: ſein Augenblick war da. Nur mußte 
dieſer Augenblick mit kaltblütigem Verſtand richtig benutzt 
werden. Im Grunde genommen wirbt es ſich leicht um 
ein Weib, deſſen Herz blutet, weil der Geliebte vorbeiging, 
ohne ſeine Liebe zu bemerken. Aus dem Jammer des Ver⸗ 
ſchmähtſeins heraus greift eine Frau raſch nach der Hand, 
die ſie auf einen Thron ziehen will — das beruhigt ihren 
Stolz. ... Aber hier handelte es fid) um ein febr Dodges 
artetes Weib... Man mußte ihr zeigen, was fie ihrem 
eigenen Weſen ſchuldig war. . .. Sie durfte nicht aus Stolz 
oder Trotz, ſondern nur aus einem Pflichtgefühl gegen ſich 


ſelbſt zu ihm kommen 


Wenn ſie nur erſt mein iſt, dachte er. 

Er hatte fo viele und jo banale Erfolge bei Frauen ge: 
habt. Bis zur Taktloſigkeit waren ihm Väter, Mütter und 
heiratsbedürftige Mädchen entgegengekommen. 

Er ahnte einen Reiz voll unüberſehbarer, verheißender, 
köſtlicher Mühen darin, um die Liebe einer Frau werben 
zu müſſen, vielleicht lange und ſchwer unter ſtändiger An⸗ 
ſpannung ſeines ganzen Weſens — einer Frau, die ſeinen 
Namen trüge und ihm nicht entrinnen ۰ 

Und er war auch immer der zarten Mythe von Eros 
und Anteros eingedenk: Liebe erzwingt Gegenliebe. ... 

Malene hatte alles mit Herzklopfen angehört. 

Was für kluge Männer ſie waren, Vater und Sohn. 

Eine köſtliche Würze für das Leben: Klugheit! Immer 
zuſammen eine hohe Warte beſteigen können und von da 
aus über Menſchen und Dinge den Überblick gewinnen. 

Und wie ſich ſeine Worte mit dem Inhalt von Tante 
Linens Geſtändniſſen und Jammerreden deckten. . .. Sie 
hatte neulich ſo heiß ihre Treue beklagt und ihr unnütz ver⸗ 
ronnenes, ſteriles Altjungferndaſein. . .. 

Ein Leben ohne Früchte.... Wenn man in fid) alle 
Kräfte fühlt, in bewegter blühender Tätigkeit لام‎ ۰ 
Ja, hartes Los.. 

Vielleicht war es unſittlich, es mit freiem Willen zu 
wählen. | 

Kräfte brachliegen laſſen, ift unſittlich — mindeſtens 
ſchwächlich. 

Vielleicht handelte ſie würdiger, wenn ſie ihr Herz feſt 
in beide Hände nahm — ihre Leiden begrub und ſich auch 
ohne Liebe dem Leben anbot: hier bin ich, laß mich dir 
dienen nach meinem beſten Willen. . .. 

Ihr kam ins Gedächtnis, was der alte Mann vom 
Augenblick im Paradies gejagt hatte. . .. 

Wenn ſie ihr Schickſal gerade entgegengeſetzt formte? 

Wenn ſie die Kraft gewann, nicht mehr zu weinen, 
weil ſie um einen Rauſch beſinnungsloſen Glücks ge— 
kommen mar... wenn fie ein maßvolleres Glück zu finden 
ſuchte, indem ſie ſich ein Daſein voll Nutzen und Segen 
aufbaute.... 


„Wie ſollte er das? So oft hat er mich ja nicht ge⸗ 
ſprochen.“ 

„Aber er iſt ein ſcharfer Menſchenkenner. Ganz gewiß 
hat er erraten, was ich ſeit zwei Jahren immer beobachtete.“ 

Malene ſchwieg ein wenig ängſtlich. Sie ging nicht 
unbefangen neben ihm her — ſie ahnte, daß ſie ihm nicht 
gleichgültig ſei. Sie fürchtete auch, daß er es ihr andeuten 
könne. 

„Ich habe geſehen, daß Sie es nicht ertragen, pflichten⸗ 
los zu ſein. Sie, die Sie keine Pflichten haben, geben Ihrem 
Tag genau eingeteilten Inhalt, um ſich Ausgefülltheit vor⸗ 
zutäuſchen. Sie üben Klavier, als wollten Sie Pianiſtin 
werden, ſo emſig und gewiſſenhaft und immer um die 
gleiche Zeit. Sie treiben Literatur und Sprachen in vor⸗ 
beſtimmten und innegehaltenen Stunden. Sie gehen 
ſpazieren, als hinge an der Pünktlichkeit des Ausganges 
Ihr Heil. Ich habe das alles ſeit zwei Jahren bemerken 
müſſen. Zu Anfang dachte ich, eine Neigung zur Pedan⸗ 
terie ſei vorhanden. Nun weiß ich längſt, Sie ſind eine 
von den Naturen, die zu vielſeitigen Aufgaben berufen ſind 
und unbewußt dringlich auf ſolche warten, im Warten aber 
nicht haltlos werden wollen.“ . 

„Ja,“ ſagte Malene, beinahe freudig überraſcht, wie 
man iſt, wenn man Verſtändnisvolles über ſich ſelbſt hört, 
„ja, ſo kann es wohl um mich beſtellt ſein. Darum ſchlug 
auch Ihres Vaters Rat fo bei mir ein.. .. In einem Beſitz, 
der viel Arbeit und Nachdenken fordert, um wieder hoch⸗ 
gebracht zu werden, fände ich ja Aufgaben 

„Dieſe ſind klein,“ antwortete er, „ſind wie ein Vorſpiel 
nur. Sie ſollten heiraten. Einen Mann, der Ihnen durch 
ſeinen großen Beſitz vielfältige Pflichten zubringt, der Sie 
verſteht und Ihr Leben reich macht und nützlich — reich 
durch ſeine Ergebenheit, nützlich durch gemeinſames 
Wirken.“ | 

Er ſagte es, immer vor fid) hinſehend, mit jo vollkom⸗ 
mener Ruhe, daß Malene das Gefühl haben mußte, er 
ſpräche nicht von ſich, nicht für ſich. 

Und gerade das überraſchte ſie ſo ſehr, daß ſie ſich nicht 
bewachte. Eine plötzliche Weichheit kam über ſie. Der 
bitterliche Schmerz wallte in ihr auf. Für ſie gab es kei 
Glück. 

„Ich werde nicht heiraten“, ſagte ſie leiſe. 

„Sie werden es doch“, ſagte er ganz ſanft und be- 
ſtimmt. 

„Zum Heiraten gehört Liebe.“ 

„Nicht zum Heiraten — nicht zum Entſchluß. Dazu 
braucht man wohl nur das Zutrauen, die Hoffnung, daß 
die Liebe ſpäter erwachen wird. Wenn ſich zwei Menſchen 
in herzlicher Achtung die Hände reichen, ſo meine ich, wenn 
nur ſonſt alles ſtimmt — das Finanzielle, bas Geſellſchaftliche 
und beſonders das Uſthetiſche — ja, fo mein’ ich, ſollte die 
ſolide, warme, glückbringendſte Zuneigung allmählich ent⸗ 
ſtehen. Ob man das nun Liebe nennen will oder ge: 
ſteigerte Freundſchaft ... wozu nach Namen ſuchen. ... Ein 
ſolcher Zuſtand müßte ein gutes Fundament für ein Leben 
zu zweien ſein. Können Sie ſich das wohl denken?“ 

„Nein,“ fagte Malene, „ach nein....“ 

Weil du nicht weißt, dachte er, was für Macht ein Mann 
hat, der es ſchwor, ein Weib ſelbſt gegen ihren Willen ſich 
zu erobern. 

Er liebte Malene mit einer zähen, heißen, ſtillen Leiden⸗ 
ſchaft. Und er war ein Langemak. Das hieß: ein ge— 
duldiger Kämpfer ſein, ſtarkes Temperament klug immer 
ſo zügeln, daß es treibende Kraft, aber kein zerſtörender 
Vulkan wurde. Und ſich an jedem Widerſtand den Willen 
zum Sieg ſchärfen. . .. Ja, vielleicht war ihm in allen Din: 
gen des Lebens die Schwierigkeit der Hauptreiz. 

Und er ſprach weiter, immer mit jener überlegenen 
Ruhe, die es ganz auszuſcheiden ſchien, daß er von ſich 
iprede.... 
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„O Gott. ..“, brachte fie heraus... Sie war bc 
nommen wie vor Schreck über die erſtaunliche Einfachheit 
dieſer Frage — über die unfaßliche Plötzlichkeit — ganz 
und gar verwirrt war ſie. 

Ihr Geſicht wurde heiß. 

„Wenn ich um Sie werbe? Ich tue es heute noch nicht. 
Sie ſollen ſich beſinnen. Um Ihretwillen: kein raſches 
Nein! Und meinetwillen: kein ſchnell entſchloſſenes Ja! 
Aus voller tiefer Überzeugung ſollen Sie begreifen: neben 
mir finden Sie ein Leben voll reicher Aufgaben und in 
breiten Formen.“ 

Er ſagte nicht: ich liebe Sie! 

Er wußte wohl, das wäre ein zerſtöreriſches Bekenntnis 
geweſen in dieſem Augenblick. 

Sie öffnete den Mund zum Nein — Nein — Nein — — 

Sie hob ſchon abwehrend die Hand. 

Er ergriff dieſe Hand — ganz ohne Pathos war er, 
nur voll herzlicher Verbindlichkeit, eigentlich mehr höflich 
als warm. Und der Glanz und die Energie ſchienen auch 
in ſeinem Blick erloſchen. Er hielt die Lider geſenkt. 

„Denken Sie nur an ſich,“ ſagte er, „gar nicht an mich 
und meine Hoffnungen, und wie ſtark mein Glaube iſt, 
daß wir gemeinſam ein Leben voll ſchöner Wirkſamkeit 
und herzlicher Harmonie haben würden. Nein, denken 
Sie nur darüber nach — einige Wochen — ja Monate, 
wenn Sie wollen — nur darüber, ob Sie glauben, ſich 
neben mir ein Daſein voll wichtigen Inhalts verſprechen 
zu können. Und dann entſcheiden Sie.“ 

Malene quälte ſich. Sie glaubte ihm ſagen zu müſſen: 
ich liebe einen andern. 

Aber er ſprach ja nicht von Herzensangelegenheiten — 
er ſprach nur von verſtändigen und freundſchaftlichen Ent⸗ 
ihlüffen.... 

Mußte fie ein Geſtändnis aufdrängen? Wußte er wohl, 
wie es um fie ftand?... Wenn er es wußte, fand er es 
vielleicht geſchmackvoller, es bliebe für immer unausge⸗ 
Iprochen..... 

Das entſpräche feiner Art. Malene fühlte es deutlich. 
Ihr war, als erriete ſie ihn plötzlich. 

Wie das ſchonend war, wie ſtolz, wie — ۰ 

Sie wußte: meinen Wunden täte er nicht ۰ 

Sie drückte ſeine Hand — ganz unwillkürlich — aus 
einer Empfindung der Dankbarkeit und des Zutrauens 
heraus. 

„Ich warte!“ ſprach er und küßte ihre Hand. 

Dann trat er von ihr zurück, und nach einer ehr: 
erbietigen Verbeugung, die vielleicht ein wenig zu feier— 
lich war und der Natürlichkeit entbehrte, ſchritt er davon. 

Malene ſtand in der Wegmündung zwiſchen den zwei 
halbkahlen Haſelbüſchen, in denen wie Scheiben von Golb- 
ſtoff der Reſt weicher Blätter hing. Hinter ihr war als 
grüne, von gelben und braunen Farben geſtrömte Wand 
der Wald. 

Und fie tat etwas Wunderliches. Mit ihrer Schirm: 
ſpitze ſchob ſie nun an den Blättern auf dem Erdboden 
herum, aus denen Alfred vorhin einen platten Kranz hatte 
formen wollen. ... 

Sie dachte nicht deutlich: ich werde ihn heiraten. 

Sie horchte mit ihrem Verſtand feinen Worten nach.. 
Und gab ihnen recht. . .. 

Ihr Geſicht bekam einen harten Ausdruck. Ein ut: 
beſtimmter Trotz wallte in ihr auf — vielleicht gegen das 
Schickſal, vielleicht gegen Elard.. 

Nun ging fie mit förmlicher Entſchloſſenheit nach Haufe. 
Im Schreiten ſah ſie über das Gelände hinaus: 

Wird es bald das meine ſein? Der Gedanke war 
nicht jo einfach. ... (Fortſetzung folgt.) 
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Ach, dachte Malene, könnte man fid) fo bezwingen, daß 
man das Vernünftige zu tun vermöchte . könnte ۰ 

Und fühlte doch: nein, ich kann nicht — noch nicht. 

Plötzlich wunderte ſie ſich, warum der Mann neben ihr 
jo lange jchwieg.... Und es kam ihr zum Bewußtſein, 
daß er ganz ruhevoll wie ein guter Freund geſprochen 
hatte, der nicht von fern daran denkt, an der Ausgeſtaltung 
ihres Lebens den Anteil des Gatten zu erjtreben.... 

Darüber wurde ſie ganz beſtürzt. Sie hatte in leiſer 
Unruhe eine Werbung befürchtet oder doch das Vorſpiel 
einer ſolchen. Und nun ſchwieg er völlig. Das fiel ihr auf. 
Hatte ſie ſich getäuſcht? Dachte er überhaupt gar nicht mit 
Hoffnungen an ſie? Welche Erleichterung. Und doch auch: 
welche leiſe, verborgene Demütigung in dieſer Erleichte⸗ 
rung. 

Sie war beſchämt wie über eine eitle Einbildung. 

Sie wollte ein Geſpräch anfangen. Aber es ſchien, als 
gäbe es keinen Gegenſtand, über den man unbefangen 
hätte ſprechen können. 

Von der Nähe dieſes ſchweigenden Mannes ging etwas 
Aufreizendes aus. 

Wenn ſie nur gewußt hätte, ob dies Schweigen ſehr 
inhaltsvoll oder ganz gleichgültig ſei. 

Sie wünſchte auch heiß zu wiſſen, was er von Elards 
Verlobung denke. Darüber hatte er nicht ein Wort geſagt. 

Sie konnte nicht davon anfangen. — Wie auffallend 
war es aber, daß er nicht davon ſprach. 

Will er mich ſchonen? dachte Malene, dann weiß er, 
daß id) Elard liebe. . .. 

Ihre heimliche Erregung wurde immer größer. 

Der Wald war voll von Gold und Schweigen. Nun 
ſah man die Mündung des Wegs. Und da, wo er aus 
dem bunten Dickicht ins Feld hinauslief, war ein kleiner 
Ausblick, ein beſcheidenes Stückchen Landſchaft: 
ſanfter Welle anſteigendes Stoppelfeld mit einem niedrig⸗ 
ſtämmigen, ſehr breitwipfeligen Apſelbaum und dahinter 
weiter Himmel, blau mit friedvoll weißem Gewölk, das zu 
ſtehen ſchien. 

Malene dachte, daß ſie ſich nun von ihm verabſchieden 
müſſe. Die alten Brohlas konnten im Garten ſein oder 
an einem der Fenſter nach hinten heraus. Von dort über⸗ 
ſah man eine Strecke des Wegs über das Stoppelfeld. 
Der Rittmeiſter war ſo überreizt. Vielleicht ärgerte es 
ihn, wenn er ſie mit einem Langemak ſah. 

Sie ſtand ſtill. Sie ſah in einem wunderlichen Gemiſch 
von Ratloſigkeit und Spannung Alfred an. 

Er ſtand ihr gegenüber und ſchien mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit die Arbeit ſeiner Stockſpitze zu beobachten, die er, 


mit ruhiger, lenkender Hand am Griff, ſorgſam feuchte 


Herbſtblätter zuſammenſchieben ließ. Es ſah aus, als ſolle 
ſich da unten auf der braunen Erde zu ſeinen Füßen ein 
kunſtvoll geordneter platter Kranz bilden. 

Sie dachte wieder, wie ſchon oft, daß ſein Geſicht ein 
wenig zu regelmäßig ſei, ſo ſehr, daß es faſt kalt wirkte. 
Sie bekam ein beſtimmtes Gefühl davon, daß er aus 
irgendeiner Berechnung heraus ſchweige. 

Wenn ich nur wüßte, was er denkt! Mit dieſem Wunſch 
in ihren Gedanken ſah ſie ihn an. 

Und da hob er ganz plötzlich die Lider und begegnete 
ihrem Blick. — 

Sie wurde betroffen von dem Glanz und der Energie 
in dieſen braunen Augen. 

Und faſt zugleich ſchon ſagte er, als ſei alles, was ſie 
vorher geſprochen und nun ſeit langen Minuten beide 
ſchweigend bedacht hatten, ausführliche Vorbereitung Dr 
weſen: 

„Malene, werden Sie mich heiraten?“ 
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Das Deutschtum in den Ostseeprovinzen.” 
Von Carl von Kügelgen. 


Kurland, das „Gottesländchen“, 
die an Oſtpreußen anftoßende Provinz, und der 
ſüdliche Teil des fruchtbaren Livland werden von 
den Letten bewohnt, während die härteren Eſten 
den nördlichen Teil Livlands und das an das Gouver⸗ 
nement Petersburg anſtoßende ärmere Eſtland ein— 
nehmen. Auf dem flachen Land bilden die Ureinwohner 
des Oſtſeelandes die geſamte Bauernſchaft. In den Städten 
liefern ſie der aufblühenden Induſtrie die Arbeiter, nehmen 
alle ſozial tieferſtehenden Schichten ein, drängen aber in 
immer ſtärkerem Maß in die beſitzenden Klaſſen und in die 
freien Berufe ein. Die Letten — ein ariſcher — und die 
Eſten — ein finniſcher Stamm — unterſcheiden ſich nach 
Sprache und Raſſe voneinander. Sie haben von den Deut— 
ſchen die Grundlagen ihrer Kultur und den lutheriſchen 
Glauben übernommen. Politiſch und wirtſchaftlich ſtehen 
dieſe Ureinwohner des Landes in ſcharfem Gegenſatz zu den 
Deutſchen, die als die bisherigen Beſitzer des Bodens, der 
höheren Kultur und des Kapitals in jeder Beziehung 
Herren des Landes waren. Man kann den Kern und das 
Weſen des deutſchen Volkstums der Oſtſeeprovinzen nur 
verſtehen, wenn man ſeine Lebensbedingungen unter den 
vordrängenden Eſten und Letten in Betracht zieht und ſich 
die verhältnismäßig geringfügige Zahl der Deutſchen vor: 
ſtellt. Im Jahre 1881 gab es in den drei Provinzen 
185 000 Deutſche, im Jahre 1897 um 20 000 weniger; in- 
deſſen war die ruſſiſche Bevölkerung von 82 000 auf 
129 000, die der Letten von 948 000 auf 1070 000 und die 
der Eſten von 806 000 auf 885 000 geſtiegen. So bilden die 
Deutſchen nur einen geringen Prozentſatz der baltiſchen Ge— 
ſamtbevölkerung und waren bis zur Volkszählung im 
Jahre 1897 in ſtarkem Rückgang begriffen: 6,9 v. H. 
gegen 8,8 v. H. im Jahre 1881. Auf dem flachen Land 
entfällt auf die Deutſchen nicht mehr als 1,9 v. H. der 
Bevölkerung. 

Zwiſchen den an Zahl fo ungleichen Bevölkerungs- 
gruppen tobt der Exiſtenzkampf, der während der Revo— 
lution im Jahre 1905 viele alte Gutshöfe und Schlöſſer der 
Deutſchen der Verwüſtung und den Flammen zum Opfer 
fallen ließ. Die allgemeine Revolutionswelle hatte damals, 
durch den nationalen und den ſozialen Gegenſatz verſtärkt, 
in den Oſtſeeprovinzen zum offenen barbariſchen Vernich— 
tungskrieg gegen die Deutſchen geführt. Wenn jetzt auch 
ruhige Zeiten wieder eingekehrt ſind, ſo wird doch der na— 
tionale Kampf auf allen Gebieten fortgeſetzt, und es iſt der 
ſchwerſte, den das Deutſchtum zu führen hat. Doch iſt er 
nicht ſo gänzlich hoffnungslos wie bis zur Revolutionszeit. 
Damals ſtützte die ruſſiſche Regierung, um die Ruſſifizie— 
rungspolitik im Lande leichter durchzuführen, die Ein— 
geborenen mit allen Mitteln gegen die Deutſchen. Von der 
mächtig und ungehindert emporquellenden nationalen 
Welle mußte die dünne Schicht der Deutſchen zerreißen und 
drohte, endgültig fortgeſpült oder vernichtet zu werden. 
Die kulturell ſich emporarbeitenden Letten und Eſten dran— 
gen nicht nur in alle Berufe, ſondern riſſen auch die Ver— 
waltung mehrerer kleiner baltiſchen Städte und Revals in 
ihre Hände. Nur ber Landbeſitz ift noch größtenteils Eigen— 
tum des deutſchen Adels, der in der alten Landesverfaſſung 
am meiſten politiſchen Einfluß auszuüben imſtande iſt. ۱ 

Wenn man fid) bie Kleinheit dieſes deutſchen Stammes 
vergegenwärtigt, wird man die ganze Kraft ermeſſen kön— 
nen, die in ihm ſteckt. Er hat ſeinen Glauben und ſeine 
Kultur den Völkerſchaften aufgeprägt, unter denen er lebt, 
ohne ſtolzen Sinnes ſie zu germaniſieren und ſich mit ihren 
zu vermiſchen. So hat dieſer kleine Volksſplitter ſich ſeine 
Eigenart bewahrt und wertvolle Kräfte nicht nur ungus— 
geſetzt nach Rußland, ſondern auch wieder nach Deutſchland 
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Die meiſten Balten, die von einer Reife ober einem : Maffe der Bevölkerung. 


Aufenthalt aus Deutſchland zurückkehren, erzählen mit 
ärgerlichem Staunen davon, wie man draußen nicht recht 
begreifen könne, daß die deutſchen Balten wohl ruſſiſche 
Bürger, aber dennoch Deutſche ſeien. Sie mochten noch ſo 
viel von ihrer deutſchen Abſtammung, der deutſchen Geſell— 
ſchaft ihrer Städte und des Landadels, dem deutſchen Recht, 
der deutſchen Sprache, Literatur und Preſſe, den deutſchen 
Sitten und den deutſchen Moralbegriffen erzählen, ſie wur— 
den dennoch als Ruſſen angeſehen. Dieſe Verwechſlung von 
Nationalität und Staatszugehörigkeit iſt den Balten unver— 
ſtändlich. Denn die Deutſchen der Oſtſeeprovinzen find fid) 
als treue, ruſſiſche Untertanen ihrer germaniſchen Abſtam— 
mung ſtets bewußt geblieben; ſie haben ihr Volkstum in 
einer wechſelreichen, höchſt blutigen Geſchichte durch ſieben 
Jahrhunderte hindurch hochgehalten und verteidigt. 

Freilich ijt die Rolle, die die deutſchen Balten in Ruß: 
land ſeit ihrer Unterwerfung unter Peter dem Großen auf 
den verſchiedenſten Gebieten als treue Untertanen und 
Diener des Zaren geſpielt haben, ſehr bedeutend und oft 
führend. Dennoch haben fie gerade als Deutſche dank den 
deutſchen Eigenſchaften ihres Geiſtes und Charakters ſo 
viel wirken und ihrem ruſſiſchen Vaterland ſo große 
Dienſte als Kulturträger leiſten können. Als Deutſche wur: 
den ſie geſucht und verehrt, als Deutſche gehaßt, beneidet 
und verfolgt. ۱ 

Der Balte hat wie jeder Germane einen ausge: 
ſprochenen männlichen Charakter, während ber Ruſſe als 
Slawe femininer veranlagt iſt. Beide ziehen ſich dank 
ihrer Vorzüge und Nachteile gegenſeitig an und ſtoßen 
jih ab. So wird der Sulte in Rußland geſchätzt und ift in 
führenden Stellungen bis an den Stillen Ozean zu finden, 
weil er zuverläſſig, ehrlich, ordnungsliebend ijt und man 
auf feine Treue bauen kann. Er hat Organiſationstalent, 
das dem Ruſſen meiſt fehlt, verſteht als geborene Herren: 
natur zu befehlen. All dieſen Eigenſchaften wie der höheren 
alten Kultur verdankt er die hervorragende Stellung, die 
er in allen Berufszweigen und Ständen, ſelbſt im Staats- 
dienſt und Militär trotz nationaliſtiſchen Anfeindungen ein- 
nimmt. Das iſt ſo bekannt, daß oft jene Anekdote eines 
tuſſiſchen Generals zitiert wird, der um die Gnade gebeten 
haben foll, „zum Deutſchen befördert“ zu werden. 
Bolitifch iſt der Balte gemäßigt oder ſtreng konſervativ und 
Wäi kaiſertreu. Anderſeits gilt er den Ruſſen vielfach als 
ſtei, langweilig, hart und grauſam. Der ſtarke hiſtoriſche 
und Familienſinn werden nicht verftanden, während das 
ausgeprägte Selbſtgefühl und Standesbewußtſein in ihren 
Übertreibungen als Hoffart und Kaſtengeiſt empfunden 
werden. Auch die einſichtigſten Balten bekämpfen darin 
ihre gejährlichſten Fehler. — In manchem ſteht der Balte 
unter flawiſchem Einfluß; zum Beiſpiel dem Hang, über 
eine Mittel zu leben und eine aufopfernde Gaſtfreundſchaft 
ju üben. Doch erſt durch die Erkenntnis des tiefen Gegen— 
lakes zwiſchen baltiſchem Deutſchtum und ruſſiſchem Weſen 
kenn man fid) die Stellung der Deutſchen in den ruſſiſchen 
Ditleeprovingen unb dem ganzen weiten Reich ۰ 
Mell von ihnen find freilich dem Schickſal der Deutſchen 
cle: Himmelsſtriche zum Opfer gefallen — als Kultur— 
dünger in der andersartigen Imgebung aufzugehen. 


In den Oſtſeepropinzen, der Heimat der Balten, mit 


ihrer eigenartigen deutſchen Kultur ſchlägt das Herz des 
eutſchtums von Rußland lebendig bis auf den heutigen 
Tag Auch hier bilden die Deutſchen nicht das Volk, fon- 
dern nur die obere Schicht: das freie Bürgertum der Städte 
und den beſilichen Landadel. Letten und Eſten bilden die 


۰ ) 11:۲0 den Artikel „Vorpoſten des Deutſchlums“ in Nr. 1 
۱6165 Jahrganges. 
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abgegeben. Die ganze baltiſche Geſchichte legt von biefer | fid) bie langjährige Bedrängnis der lutheriſchen Landes: 


kirche, der entſittlichende Gewiſſenszwang, bie Ruſſifizie⸗ 
rung und Vernichtung des blühenden Schulweſens und die 
Schürung des Nationalhaders. Dieſer räumte radikal mit 
manchen mittelalterlichen Verhältniſſen, aber auch mit einer 
vielfach geſunden und ſchönen patriarchaliſchen Lebens⸗ 
weiſe auf. 

Die Gefahr endgültiger Vernichtung ließ die Deutſchen 
ſich zuſammenſchließen zu neuem Schaffen. Die Revolution 
hatte viel vernichtet, zugleich aber auch neue Wege eröffnet. 
Es war nun möglich, die ſeit Jahrzehnten geſchloſſenen 
alten deutſchen Landesſchulen wieder zu eröffnen, Bildungs⸗ 
vereine zu gründen und die Pflege deutſcher Kultur von 
neuem aufzunehmen. Die Deutſchen, die während der Re⸗ 
volution treu für Kaiſerreich und Ordnung eingeſtanden 
hatten, machten ſich begeiſtert ans Werk. Sie haben in der 
kurzen Spanne Zeit ſeit 1905 eine große Arbeit geleiſtet 
und allein jährlich viele Zehntauſende geopfert, um ihrer 
Jugend eine gute deutſche Schulbildung zu ermöglichen. 
Sie haben eine vielſeitige, großangelegte Kulturarbeit 
unternommen, nur auf das eigene Können bauend, denn 
vom Staat oder von auswärts rechnen ſie auf keine Hilfe. 
Das, was ſie zu den ſchier übermenſchlichen Opfern treibt, 
iſt die Liebe zur baltiſchen Heimat und zur angeſtammten 
deutſchen Kultur. 

Als vor wenigen Monaten der „Deutſche Verein in Eſt⸗ 
land“ ſeinen fünfjährigen Stiftungstag zuſammen mit dem 
Jubiläum der 200jährigen Zugehörigkeit zum ruſſiſchen 
Reich feierte, fang die Feſtverſammlung, bie fid) im neu: 


erbauten, deutſchen ſteinernen Theater zu Reval eingefun⸗ 


den hatte, ebenſo begeiſtert die ruſſiſche Nationalhymne 
„Boshe Zarja chrani“ wie das Heimatlied, das in hin⸗ 
reißenden Worten die Schönheit des Baltenlandes rühmt 
und die Deutſchen zum treuen Schutz des nationalen Erbes 
ihrer Väter mahnt. 


| 
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Kraft, die ſelbſt inneren Hader und Zwieſpalt überwindet, 
Zeugnis ab; begonnen mit der Eroberung des Landes im 
zwölften Jahrhundert durch deutſche Kaufleute und Prieſter, 
der die Kämpfe des Schwertbrüderordens und nach ſeinem 
Untergang die des Deutſchen Ordens folgten. Ein Kampf⸗ 
platz iſt der blutgedüngte Boden der baltiſchen Lande ge⸗ 
blieben trotz vorübergehender prächtiger Blütezeiten hoher 
Kultur und ſprichwörtlichen Reichtums. Noch heute legen 
die einſtigen Hanſaſtädte mit ihren hohen Giebelhäuſern 
und himmelan ragenden Kirchen, die ſtolzen Burgen und 
Schlöſſer auf dem Lande Zeugnis von den leider nur zu 
kurzen, glücklichen Perioden der baltiſchen Geſchichte ab. 
Dänen, Schweden, Polen und Ruſſen haben ſich nicht nur 
um das Land an der Oſtſee, ſondern auch in ihm geſtritten, 
und die Verwüſtungen ſind ſo furchtbar und allgemein ge— 
weſen, daß der Hiſtoriker gleiches kaum im Dreißigjährigen 
Kriege zu nennen weiß. 

Auch als während des großen nordiſchen Krieges im 
Jahre 1710 Livland und Eſtland an Rußland kamen (das 
Herzogtum Kurland folgte erſt 1795), war das Land ein 
Trümmerhaufen, in dem die von Krieg und Peſt oer, 
ſchonten Überlebenden ein jammervolles Daſein führten. 
Und doch forderten ſie in den berühmten Kapitulationen 
vor allem freie Ausübung ihres lutheriſchen Glaubens, den 
Gebrauch ihrer deutſchen Sprache und die Erhaltung ihrer 
Rechte und ihrer Landesverſaſſung! In den 200 Jahren 
unter ruſſiſchem Zepter hat das Land Frieden gehabt und 
ſich zu dem nächſt Finnland weitaus kultivierteſten Teil des 
ruſſiſchen Reiches entwickeln können. 

Von der Mitte des 19. Jahrhunderts beginnt eine neue 
Prüfungszeit für die Provinzen durch bie beſondere Politik 
der Reichsregierung, die unter Kaiſer Alexander III. ihren 
Höhepunkt erreichte und in den ſchrecklichen Verwüſtungen 
des Revolutionsjahres ihren Abſchluß fand. Hier rächten 


Zauberkunſt und Götzendienſt bei den afrikaniſchen Schwarzen. 


Von Franz Otto Koch. — Mit Abbildungen nach Photographien vom Verfaſſer. 


die Wahrſagerin vornehm und gering die Zukunft aus 


Eidotter und Kaffeegrund verrät, iſt der Dorfzauberer mit 


ſeinen Gehilfen und Gehilfinnen jederzeit imſtande, aus 
allen möglichen und unmöglichen Zeichen die Entlarvung 
von Miſſetätern und Betrügern aller Art zu bewerkſtelligen. 

Zu den Obliegenheiten eines fof 
chen ſchwarzen Magiers gehört auch 
in erſter Linie das „Regenmachen“ 
und „Hagelvertreiben“. Wehe aber 
dem „Doktor“, wenn er keinen Er⸗ 
ſolg erzielt. Dann geht es ihm wie 
dem Fetiſch, der die an ihn geltell: 
ten Forderungen nicht erfüllte: er 
wird entweder zum Tempel hinaus: 
geprügelt oder wohl auch um einen 
Kopf kürzer gemacht, wenn es ihm 
nicht gelingt, ſeine koſtbare Perſon 
in Sicherheit zu bringen. Da er je 
doch die Gabe beſitzt, ſich unſichtbar 
zu machen, und die Geſtalt eines 
Tieres anzunehmen vermag und 
nach dem Glauben des Volkes auch 
unverwundbar ijt, [o hat er natur: 
lich nichts zu fürchten. Gelingt es 
ihm indes aus irgendeinem Grunde 
nicht, fo gerät er doch keinen Augen 
blick in Verlegenheit, ſondern findet 
ſehr bald den Schuldigen heraus, 
der die Zauberkraft ſeiner Formel 


Wahrſagerin. 


Zauberkunſt und Götzendienſt ſpielen bei den afrikaniſchen 
Eingeborenen eine weit größere Rolle, als man allgemein 
anzunehmen geneigt iſt. Der afrikaniſche Eingeborene 
pflegt dieſe beiden in ſeinem Leben eine gewaltige Rolle 
ſpielenden Faktoren mit „Medizin“ zu bezeichnen. Mit 
dieſer Bezeichnung hat er auch nicht 
ſo ganz unrecht, denn die europäiſche 
und afrikaniſche Medizin ſind ent⸗ 
ſchieden nahe Verwandte. Der Arzt 
unterſucht und verſchreibt das Heil⸗ 
mittel, das wir uns aus der Apotheke 
beſorgen müſſen. So iſt es auch in 
Afrika, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bei den afrikaniſchen Negern der 
Zauberer oder „Medizinmann“ der 
gewaltige, allwiſſende Medizinpro⸗ 
feſſor iſt, für den überhaupt keine 
ſchwierigen Krankheiten exiſtieren. 
Der Fall mag noch ſo kompliziert 
ſein, er ſtellt mit Leichtigkeit die Dia⸗ 
gnoſe, denn groß iſt der Aberglaube 
der Neger und noch größer die Zahl 
derjenigen, die aus dieſer „Staats: 
dummheit“ Kapital ſchlagen. Die 
afrikaniſchen „Doktoren“ machen denn 
auch ihrem Namen alle Ehre und 
ſchröpfen ihre Landsleute auf eine 
Weiſe, die oft geradezu haarſträubend 
iſt. In der Weiſe, wie bei uns 
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gen einer Ausrede niemals in Verlegenheit. „Irgend 
jemand der Bekanntſchaft hat ben Verſtorbenen eben ver: 
hext oder ſeine 
Seele gegeſſen.“ 
Die Familie ge: 
rät dann in gro- 
Be Beſorgnis, 
daß der unbe⸗ 
kannte „Seelen: 
eſſer“ noch wei⸗ 
tere Opfer ver⸗ 
langen könne, 
und bittet den 
Zauberer, jenen 
unliebſamen (e: 
ſellen gegen eine 
gute Bezahlung 
ausfindig zu ma⸗ 
chen. Mit Hilfe 
der Yenkuweiber, 
die ſich über die 
Familienverhält⸗ 
niſſe der betref⸗ 
fenden Klienten 
genau unterrich⸗ 
tet haben, gibt er 
dann gewöhnlich 
eine Perſon an, 

die mit der betreffenden Familie verfeindet iſt. 
Dieſe muß dann ihre Unſchuld durch ein Gottesurteil 
beweiſen, das oft ſo grauſam iſt, daß es aller Begriffe 
ſpottet. 

Groß iſt auch die Verehrung, die die Eingeborenen 
dem Fetiſch entgegenbringen. Der wertloſeſte Gegenſtand 
kann zum Fetiſch werden. Findet der Beſitzer, daß der Fetiſch 
nicht den von ihm gehegten Hoffnungen entſpricht, ſo gibt 
er ihn zugunſten eines ſtärkeren Fetiſches wieder auf. Da⸗ 
her beſitzt mancher Eingeborene Scharen von Fetiſchen, 
die er und ſeine Vorfahren geſammelt haben, und von 
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Loſango⸗Schildtröte, ſpielt bet Den Eingeborenen als Fetiſch eine große Nolte 


Wahrſagerin in Tätigkeit. 
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zerſtötte. Daß bieler arme Teufel fid) dann durch hohe 


Summen loskaufen muß, darf uns nicht weiter wundern. 
Beſonders ge⸗ 
fürchtet ſind die 
Zauberer bei ei⸗ 
nigen weſtafrika⸗ 
niſchen Stäm⸗ 
men, weil ſie 
behaupten, Me⸗ 
dizin geben zu 
können, die einen 
Renſchen tötet. 
Handelt es ſich 
um einen ſchwe⸗ 
ten Krankheits⸗ 
fall, ſo läßt der 
Zauberer bei 
den Bakwiri in 
Kamerun den 
Henkuerſcheinen. 
(Dentu iſt ein 
Geheimbund 
und ſtellt nach 
dem Glauben der 
Bakwiri den vor⸗ 
nehmſten Geiſt 
dar. Dieſer Geiſt 
nimmt mit Vor⸗ 
lebe in jungen, wohlbeleibten Frauen Woh⸗ 
nung. Diefe Z)entumeiber müſſen zunächſt ein Jahr lang 
die „Henkuſchule“ beſuchen, in der fie fid) die notwendigen 
Kenntniſſe für 
ihren zukünftigen 
Beruf aneignen. 
Dieſe eigenarti⸗ 
gen Kenntniffe be: 
ſtehen in 2 
rungen Der 2 
der, Verdrehung 
der Augen, 
Bauchreden uſw.) 
Zu dieſem Zweck 
läßt ein Yenku⸗ 
weib in der Nacht 
außerhalb der 
Hütte des Kran⸗ 
ken die Stimme 
des Yenku und 
bie Yenkuklapper 
8 P " ertönen. Für ſeine 
| v Bemühungen er: 
hält dann der 
Medizinmann, 
alias Zauberer, 
allerlei Gaben. 
Kann aber je⸗ 
mand den Zau— 
berer nicht be⸗ 
zahlen, ſo ſetzt 
ihm das ۵۰ 
auf die Si weib ihre Vela 
im t Slim, worauf er blind wird, d. h., fie ſtreut 
ein Pulver in die Augen. Um das Volk von der 
an des Denku zu überzeugen, verſtecken fid) bie 
" "id zu gleicher Zeit an verfchiedenen Orten, um 
dits Volk in Angſt und Schrecken verſetzende Yenku⸗ 
Ir ۳ erſchallen zu laſſen. Durch Spiel, Tanz und ein 
ke ehntes Ef: und Trinkgelage wird dann am folgen- 
Aut, das Erſcheinen des Yenku gefeiert. Stirbt der 
e trotz des Hokuspokus, fo gerät der Zauberer we— 
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ſind) auf dieſes oder jenes Gericht (natürlich das Leib: 
gericht des Fetiſchprieſters) Appetit habe. Selbſt⸗ 
verſtändlich beeilt fid) dann jeder Eingeborene, 
dem Herrn Götzen auf dem kürzeſten und 
ſchnellſten Wege das gewünſchte Gericht mit 
der dazu gehörigen Menge Schnaps zu über⸗ 
mitteln. In der Nacht kommt dann der 

Götzenprieſter mit ſeinen ſchwarzen Gehilfen, 

um Eſſen und Schnaps fortzuholen. Iſt die 

Geſellſchaft von den gelieferten Naturalien 

wenig befriedigt geweſen, ſo werden die 

leeren Schnapsflaſchen wieder neben den 

Fetiſch geſetzt. Am 

andern Morgen 

freut ſich dann 

jung und alt gar 

gewaltig darüber, 
daß es ihrem lieben 
Götzen fo gut ge: 
mundet hat. 

Berühmt ſind auch die 
weſtafrikaniſchen Fetiſch⸗ 
tänze, bei denen „erleuch⸗ 
tete“ Individuen mit allen 
möglichen Tiermasken vor 
| dem Geſicht und grell be- 
maltem Körper allerlei wahnſinnige 
Bockſprünge ausführen. Mit Vor⸗ 
liebe verkleiden ſich die Teilnehmer 
bei ſolchen Gelegenheiten auch als 
Tiere, wie die untenſtehende Ab⸗ 
bildung zeigt. 

Wie groß die Macht iſt, die 
von den Eingeborenen dem Fe⸗ 
tiſch zugeſchrieben wird, weiß jeder, 
der einmal längere oder kürzere 
Zeit in Afrika geweilt hat. Eine 
kleine, ſeinerzeit ſelbſt erlebte Epi⸗ 
ſode, die mir viel Spaß bereitet 
hat, möchte ich den Leſern nicht vorenthalten: Kommt 
da eines Tages ein junges Negerweib zu mir und 
fragt mich, ob ich ihr nicht ein Kanu (Boot) leihen 
könne. Auf meine Frage nach dem Zweck erzählt ſie 
mir dann, daß ſie zu den Götzen fahren wolle, die nach 
dem Glauben des betreffenden Stammes auf einer kleinen 


Der bei wichtigen Gelegenheiten 
ftattfinbenbe Wahrſagertanz. 
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Fetiſchhütte, im Vordergrund ein Fetiſchprieſter. 
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denen jeder Fetiſch einen 
Dienſt geleiſtet haben 
fol. Die Fetiſche, 
denen er ſeine Ver⸗ 
ehrung beweiſt, 
ſind häufig un⸗ 
ſcheinbare und 
geringe Klei⸗ 
nigkeiten, wie 
3. B. mit Garn 
umwundene 
Nägel, rote 
Papageien⸗ 
federn, Men⸗ 
ſchenhaare, ein 
Topf mit Erde, 
in dem nur 
eine Hahnenfe⸗ 
der ſteckt, und der⸗ 
gleichen mehr. Die 
Verehrung, die er | 
dem Fetiſch entgegen- ی‎ S Ka 
bringt, gilt jedoch nicht | 
dem Gegenſtande ſelbſt, 
ſondern dem guten oder 
böſen Geiſt, den dieſer | 
vertritt. In der Phantaſie bes Negers gibt es nämlich eine 
Unmenge derartiger Geijter, wie 3. B. Geijter der Bäume, 
Pfannen, Töpfe, Amulette und anderer Dinge. Die 
Götzenprieſter machen bei all dieſem Humbug natürlich 
das beſte Geſchäft, denn gegen Geld und gute Worte ver: 
kaufen ſie ihrem ſchwarzen Landsmann Amulette gegen 
Leibſchmerzen, Unglücksfälle, Diebſtahl und Unglücksfälle aller 
Art. Als Vermittler zwiſchen den Menſchen und Geiſtern 
dienen natürlich wieder die bereits eingangs erwähnten 
Medizinmänner. 

Der Medizinmann iſt in allen Fällen ein vortrefflicher 
Geſchäftsmann, der ſein Geſchäft zu führen verſteht. Daß 
auch ſonſt noch ſo mancher gute Biſſen für ihn abfällt, 
itt ſelbſtverſtändlich. Hat er Appetit auf fein Leibgericht 
(dieſe Beobachtung machte ich ſeinerzeit bei einem Volks— 
ſtamm des weſtafrikaniſchen Hinterlandes), ſo verkündet 
er dem Volk, daß der im Dorf aufgeſtellte „allgemeine“ 
Fetiſch (meiſt eine groteske Holzfigur, an der die einzel⸗ 
nen Teile in nicht wiederzugebender Weiſe modelliert 


Götzenfeſt. Als Tiere verkleidete Neger. 
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Inſel im Fluſſe hauſten. Schon jahrelang verheiratet, durch feinen Prieſter habe mitteilen laſſen, daß er ihr 
wollte ſie den Götzen fragen, warum er ihr keine Kinder keine Kinder beſchere, weil er bis zur Stunde noch kein 
beſchere. Kinder find bekanntlich für den Neger ber In⸗ | Schnapsopfer erhalten habe. Kreuzfidel zog das Weib 
begriff aller Glückſeligkeit, da ſie ihm billige Arbeitskräfte noch an dem gleichen Tage mit einer Kiſte voll Schnaps 
liefern. Am andern Tage brachte mir das Negerweib | zu dem Götzen, und zwar mit der feſten Überzeugung, 
mein Kanu zurück und erzählte mir, daß der Fetiſch ihr daß nun alle ihre Wünſche in Erfüllung gehen würden. 


Über Bleivergiftungen. 


Von Dr. med. et jur. R. Robert. 


Bei allen Krankheiten und bei allen Vergiftungen unter⸗ 
ſcheidet die Medizin zwei Formen, nämlich akute und 
chroniſche. Akute Krankheiten ſetzen plötzlich ein und 
enden relativ raſch; chroniſche ſetzen ganz unvermerkt ein 
und dauern ſehr lange, oft bis zum Ende des Lebens. Dieſe 
Zweiteilung macht man auch bei den Vergiftungen. Ein 
Mädchen, das aus Liebesgram Lyſol trinkt, erkrankt augen⸗ 
blicklich. Wird ſofort die richtige Behandlung vorgenom⸗ 
men, iſt ſie nach zwei Tagen wiederhergeſtellt; wird keine 
entgiftende Behandlung eingeleitet, iſt ſie nach 24 Stunden 
tot. Für die Gruppe von Vergiftungen, die meiſt unmerk⸗ 
bar anfangen und faſt ausnahmslos chroniſch verlaufen, 
gibt es kein klaſſiſcheres Beiſpiel als die Bleivergiftung 
(Saturnismus). Wir wollen im nachſtehenden zunächſt die 


druckapparate haben in den Schankwirtſchaften ſchon oſt 
Limonaden, kohlenſaure Wäſſer und das Bier bleihaltig ge— 
macht. 
| Bleigehalt von Speiſen. Die Alten kochten 
häufig in Bleigefäßen und aßen mit Bleilöffeln und machten 
dadurch ihre Speiſen giftig. Wir kochen heutzutage höch⸗ 
ſtens in verzinnten Keſſeln und benutzen Zinnlöffel, 2 
ſchüſſeln und Zinnteller, deren Bleigehalt nach dem Geſetz 
vom 25. Juni 1887 auf der Innenſeite nur noch 1 v. H. 
betragen darf. Aber dieſer niedere Prozentgehalt an Blei 
wird nicht immer innegehalten. So kamen noch 1894 Ver⸗ 
| giftungen vor durch aus Frankreich importierte Zinnlöffel, 
| die Statt 1 v. H. bie ungeheure Menge von 38,8 v. H. Blei 
in der Verzinnung enthielten. Auch in Nachbarländern 
Gelegenheitsurſachen, die zu ihr führen, dann die Sym⸗ | wird noch häufig gegen den von der Hygiene geforderten 
ptome und zuletzt die Behandlung und Prophylaxe kurz be- geringen Bleigehalt der Verzinnungen verſtoßen. So 
ſprechen. Wer eingehendere Studien machen will, der ſei | kamen, als id) noch in Rußland tätig war, dort in mehreren 
auf mein Lehrbuch der Intoxikationen (II. Auflage, in Städten durch zu hohen Bleigehalt des Geſchirrzinns Blei⸗ 
zwei Bänden, Stuttgart 1906) verwieſen. | vergiftungen vor. Lötmaſſen, bie zum Verſchluß von Kon⸗ 
Wir tun gut, die febr zahlreichen Umſtände, die ge- ſervenbüchſen und zum Löten von Geſchirr benutzt werden, 
legentlich zu Bleivergiftung Anlaß gegeben haben und dürfen bis 10 v. H. Blei enthalten; früher enthielten fie oft 
noch geben, in ſechs große Gruppen einzuteilen: | viel mehr und machten dadurch den Inhalt ber Büchſen und 
Bleigehalt von Getränken. Zwar ſind das Geſchirr giftig. Irdene Töpfe erhalten bekanntlich 
einige Gewäſſer, wie der Blei bach in der Rheinprovinz | häufig, um undurchläſſig zu werden, innen eine Bleiglafur. 
und die Innerſte bei Hildesheim, ſtreckenweis bleihaltig, Je nach der Dicke der Schicht und der beim Brennen ange— 
da ſie aus dem durchſtrömten Boden Blei aufnehmen; aber wandten Hitze geht die Umwandlung in die waſſerunlös⸗ 
gerade dieſer allgemein bekannte, dauernde Bleigehalt liche Verbindung mit dem Ton (ſaures Bleialuminium⸗ 
ſchützt vor Benutzung zum Trinken. Viel gefährlicher ſind ſilikat) mehr oder weniger vollſtändig vor ſich. So erklärt 
Waſſer, die, ohne daß man es weiß, bleihaltig werden. Dies | es fid), daß viele irdene Töpfe vor dem Gebrauch energiſch 
gilt vom Waſſer mancher Waſſerleitungen, da wir ja inner- mit Eſſig ausgekocht werden müſſen, falls die erſten darin 
halb der Häuſer ſeit zwei Jahrtauſenden bleierne Waſſer⸗ gekochten Speiſen nicht bleihaltig werden ſollen. Das 
röhren benutzen. Beſonders groß iſt dieſe Gefahr, ſolange | deutſche Reichsgeſetz vom 25. Juni 1887 verlangt allerdings, 
die Röhren ganz neu und noch nicht mit aus dem Waſſer daß irdene und emaillierte Geſchirre auch beim erſten halb— 
niedergeſchlagenen Salzen inkruſtiert find. Iſt in diefem ſtündigen Kochen mit Kücheneſſig, d. h. mit vierprozentiger 
Falle das Trinkwaſſer reich an Luft (Sauerftoff) und freier | Effigfäure, kein Blei in Löſung gehen laſſen dürfen; bie 
Kohlenſäure, aber arm an doppeltkohlenſauren Salzen, jo geht | Fabrikate kleiner Töpfer bei uns und in andern Ländern 
doppeltkohlenſaures Blei in Löſung über. Falls die Röhren (namentlich Rußland) tun es aber doch häufig. 
oft abwechſelnd Luft und Waſſer enthalten, wird der Sauer⸗ Bleigehalt von Spielzeug. Die Blei⸗ 
ſtoffgehalt des Waſſers groß und die Auflöſung des Bleies ſoldaten unſerer Knaben enthalten 60 bis 98 v. H. Blei und 
relativ ſtark; gutes Leitungswaſſer enthält Kohlenſäure ja pflegen auch noch mit bleihaltigen Farben bemalt zu ſein. 
ſtets reichlich. Da nun ein geringer Bleigehalt des Waſſers Das vielfache Lutſchen an ſolchem Spielzeug genügt daher, 
durch die Zunge nicht wahrgenommen wird, wohl aber bei um Bleivergiftung zu erzeugen. Das Puppengeſchirr der 
oftmaligem Genuſſe giftig wirkt, ſo können durch neue kleinen Mädchen pflegt zwar als Zinngeſchirr bezeichnet zu 
Bafferleitungen Maſſenvergiftungen entftehen, wie wir | fein, enthält aber oft bis 40 v. H. Blei. Darin hergeſtellte 
ſolche z. B. 1888 in Deſſau und 1898 in Emden gehabt oder aufbewahrte Speiſen ſollen daher lieber ein für alle: 
haben. Daß aus ſolchem Waſſer gebrautes Bier bleihaltig mal nicht genoſſen werden, falls man die Kinder nicht der 
wird, ijt ſelbſtverſtändlich. Aber auch aus dem reinften Gefahr einer Vergiftung ausſetzen will. Spielen unſauberer 
Waſſer hergeſtelltes Bier kann giftig werden, z. B. wenn Kinder mit Bleikugeln, Bleiſchrot, Bleiſtanniol, Blei— 
zum Spülen der Flaſchen Körner aus Bleiſchrot benutzt plomben, Bleikapſeln von Flaſchen iſt keineswegs ungefähr- 
werden, von denen unſichtbare Teilchen an den Wandungen lich. Kleine Bleipfeifen, die in meiner Jugend lange als 
haften bleiben, oder von denen gar einige ganze Körner am Kinderſpielzeug verkauft wurden und dann zum Glück aus 
Voden der Flaſchen kleben geblieben ſind. Jeder ſorgſame dem Handel verſchwunden zu ſein ſchienen, tauchten Ende 
Haushaltungsvorſtand ſollte das Benutzen von Bleiſchrot der neunziger Jahre als Zugabe zu Knabenanzügen wieder 
im Haushalt zum Flaſchenreinigen ebenſo ſtreng verbieten | auf und enthielten ſtatt der erlaubten 10 v. H. in Wirklich— 
wie die Polizei ſeine Benutzung den Bierverlegern unter- keit 86 v. H. Blei. Malkaſtenfarben für Kinder und Abzug: 
fagt. Leider unterſagt bas Reichsgeſetz vom 25. 6. 1887 nur bilder ſollen bleifrei fein, find es aber leider nicht immer 
„Gefäße, in denen ſich Rückſtände von Bleiſchrot befinden“. geweſen. Gelbe, grüne und rote Farbkreide, die ganz blei— 
Auch ‚aus Bleimiſchungen beſtehende Siphonflaſchen⸗ frei fein foll, wurde noch in letzter Zeit Urſache von Ber: 
verſchlüſſe für alkoholfreie, erfriſchende Getränke und Bier⸗ giftungen, da ſie 11 bis 29 v. H. Blei enthielt. Lehrer und 
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Stellen des Kuheuters mittels Bleiweißſalbe muß burg. 
Zinkſalbenbehandlung erſetzt werden. Durch irrtümliches 
Trinken von Bleieſſig kann akute Vergiftung entſtehen. Die 
Statiſtik zeigt jedoch, daß chroniſche Bleivergiftungen 
200mal häufiger ſind als akute. 


Symptome. 


Man hat die Bleivergiftung wegen der ۰ 
ſchiedenheit ihrer Symptome mit Recht als proteus⸗ 
artig bezeichnet. Es empfiehlt ſich für uns, hier die folgen⸗ 
den Erſcheinungen hervorzuheben: Schon ehe der Patient 
ſich krank zu fühlen beginnt, und ehe man ihm irgend etwas 
von Krankheit anſehen kann, läßt fid) mikroſkopiſch eine bei 
Zuſatz gewiſſer blauer Farbſtoffe leicht kenntliche Verände⸗ 
rung zahlreicher roter Blutkörperchen nachweiſen, die ſonſt 
nur noch bei einigen ſelteneren Krankheiten vorkommt und 
als ſogenannte baſophile Körnelung im Sinne von Ehrlich 
bezeichnet wird. Sie iſt von Grawitz vor zehn Jahren an 
Bleiarbeitern entdeckt und ſeitdem bei allen bleikranken 
Menſchen und Tieren, wo in richtiger Weiſe unterſucht 
wurde, auch ſtets gefunden worden. Sie gilt als für Blei⸗ 
vergiftung beweiſend, wenn bei Fehlen ſonſtiger ſchwerer 
Krankheiten auf eine Million roter Blutkörperchen min⸗ 
deſtens 100 baſophil gekörnte kommen. Für die Erkennung 
der früheſten Stadien der Bleivergiftung iſt dieſe Unter⸗ 
ſuchungsmethode von höchſter Wichtigkeit geworden. Da 
blutarme und ſchlechternährte Perſonen dieſe Körnelung 
beſonders früh zeigen, iſt dies ein Fingerzeig, ſolche Indi⸗ 
viduen von Bleiberufen auszuſchließen. Ein bei Erwach⸗ 
ſenen nie fehlendes, bei Kindern aber manchmal vermißtes, 
nach der Erkrankung der Blutkörperchen ſich ausbildendes 
Symptom iſt der ſogenannte Bleiſaum der Zähne, d. h. eine 
grauſchwarze Verfärbung des Zahnfleiſchrandes namentlich 
an kranken Zähnen. Es hängt mit Ablagerung einer ſchwar— 
zen Bleiverbindung in das Gewebe des Zahnfleiſches zu— 
ſammen. Bei Vergiftung durch Silber und Queckſilber 
kommen ähnliche Säume vor. Hartnäckige Stuhlverhaltung 
iſt für Bleiwirkung ſo charakteriſtiſch, daß wir Bleizucker 
geradezu als Heilmittel bei den ſchwerſten Formen von 
Durchfall zu verſchreiben pflegen. Dieſe Wirkung iſt ſo 


ſtark unb jo auffallend, daß z. B. Honig, der eigentlich ۰ 


führend wirkt, durch Erhitzen in einem Bleigefäß ſtopfende 
Wirkung bekommt und im Altertum ſtets als Stopfmittel 
verwendet worden iſt. 

Die durch Blei bewirkte Obſtipation ſteigert ſich bei 
Fortdauer der Bleizufuhr ſehr raſch zur Bleikolik. Man ver⸗ 
ſteht darunter Anfälle von ſehr heftigen Leibſchmerzen, bei 
denen der Bauch eingezogen und hart iſt. Der Puls wird 
während der Anfälle langſam und hart. Oft kommt es 
gleichzeitig zu galligem Erbrechen und zum Ausbruch von 
kaltem Schweiß. Die Anfälle ſind ſo ſchmerzhaft, daß die 
Patienten dabei oft ſtöhnen, ja ſchreien. ۲۲6 
werker kennen und fürchten dieſes Symptom, für das ver⸗ 
ſchiedene Volksbezeichnungen exiſtieren, wie „Hütten: 
katze“ uſw. Seit der Zeit des römiſchen Kaiſers Tiberius 
hat die Bleikolik ihr Weſen nicht verändert. Nachdem der 
Patient eine Reihe von Kolikanfällen gehabt hat, kommt 
es bei Fortdauer der Bleizufuhr zu Schwäche in den bei 
der Arbeit am meiſten benutzten Muskelgruppen, alſo meiſt 
der Vorderarme, die bald in völlige Lähmung übergeht. 
Dieſe Bleilähmung iſt zahlloſe Male namentlich an den 
Streckmuskeln der Vorderarme bei Stubenmalern und 
Schriftſetzern beobachtet worden und iſt durch elektriſche 
Unterſuchung ſehr leicht von andern Formen der Erkran— 
kung des Nervmuskelſyſtems zu unterſcheiden. Bei langem 
Beſtehen der Bleivergiftung kann es zu einer gichtartigen 
Erkrankung beſonders der Gelenke und Nieren ſowie zu 
Waſſerſucht kommen. Schwere Gehirnerſcheinungen, wie 
3. B. epilepfieartige Krämpfe oder Erblindung, find früher 
häufiger beobachtet worden als in neuerer Zeit. 
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Schulkinder werden durch den Staub ſolcher Giftkreide ge⸗ 
fährdet. Von den Gummibällen ſollen die hohlen bleifrei 
ſein, die ſoliden ſind es nicht. 

Bleigehalt von Gebrauchsgegenſtän⸗ 
den. Bleikämme ſind vielfach von Damen zur Verhinde⸗ 
rung des Grauwerdens ſchwarzer Haare 
Schwärzen bereits ergrauter Haare benutzt worden und 
haben bei eifrigem Gebrauch Bleivergiftung verurſacht. 
Bleiſchminken, die jetzt zum Glück verboten ſind, haben 
zwei Jahrtauſende lang immer wieder giftig gewirkt. Blei⸗ 
köpfe von Spazierſtöcken, mit denen die Hand täglich in Be⸗ 
rührung kam, haben auf Hand und Unterarm der betreffen⸗ 
den Körperſeite giftig eingewirkt. Nähſeide, die mit Chrom⸗ 
blei gelb gefärbt oder mit Blei beſchwert war, hat die 
Näherinnen bleikrank gemacht. Mit Bleiweiß gefärbte 
Wachsleinwand und graues amerikaniſches Leder, das 
metalliſches Blei enthielt, z. B. als Vorhang vor Kinder⸗ 
wagen benutzt, hat durch Verſtäubung giftig gewirkt. Rote 
Farben haben ſich häufig als mennigehaltig, alfo giftig er- 
wieſen, da Mennige nichts anderes iſt als eine Verbindung 
von Blei mit Sauerſtoff. 

Bleiberufe. Von den Arbeitern in den Blei⸗ 
bergwerken und Bleihütten bleiben die mit Bleiglanz (d. h. 
Bleiſulfid) beſchäftigten geſund; auch die mit Vitriol⸗Bleierz 
(d. h. Bleiſulfat) beſchäftigten erkranken kaum; die andern 
dagegen häufig. Die Arbeiter in Bleifarbenfabriken, Biet, 
röhrenfabriken, ferner die Schriftgießer, Töpfer, Schrift: 
ſetzer, Akkumulatorenmacher und Maler find durch ihren 
Beruf ſehr gefährdet. Auch die Verfertiger von bleiernen 
Kapſeln und Plomben, die mit bleihaltigem Lot, mit 
Mennigekitt und mit Bleiweißkitt hantierenden Arbeiter 
haben früher viel an Bleivergiftung zu leiden gehabt. Wir 
werden ſpäter beſprechen, wie dieſe Berufsvergiftungen 
vermieden werden können. Aber ſchon hier iſt zu betonen, 
daß die genannten Berufe nicht etwa nur in Deutſchland, 
ſondern in allen Kulturſtaaten, wo gewiſſenhafte Statiſtik 
exiſtiert, viel mehr Berufserkrankungen aufzuweiſen haben 
als andere Berufe. Noch vor kurzem iſt dies für England, 
Frankreich, Oſterreich und Ungarn von neuem feſtgeſtellt 
worden. Bei uns und in der Schweiz liefern namentlich 
die Maler einen unverhältnismäßig hohen Prozentſatz zu 
den Bleivergiftungen der Krankenhäuſer. So berichtete 
1905 Kempen über 200 Fälle von Bleivergiftung, die binnen 
der letzten 15 Jahre in eine Abteilung eines der großen 
Münchener Krankenhäuſer eingeliefert worden waren. Von 
dieſen betrafen 115 Fälle Maler. Gleichzeitig berichtete 
Boeſch über 142 Fälle von Bleivergiftung, die in den letzten 
20 Jahren in der Züricher Klinik behandelt worden waren. 
Unter dieſen befanden ſich 106 Maler. Da nun die wich⸗ 
tigſte, ja faſt einzige Bleifarbe, mit der die gewöhnlichen 
Maler alltäglich zu tun haben, das baſiſche Bleikarbonat, 
das heißt das Bleiweiß (Cerussa), ift, [o haben fid) die 
Maler zuſammengetan, um dieſe giftige, aber ſchwer erfeb- 
bare Farbe völlig außer Gebrauch zu ſetzen. Leider iſt 
jedoch immer noch die Produktion von Bleiweiß bei uns 
wie auch in andern Ländern eine enorme und läßt den Ter, 
dacht aufkommen, daß dieſe geächtete Farbe unter harm— 
loſen Namen doch immer wieder angeboten und verwendet 
wird. Ich nenne von ſolchen Namen: Berlinerweiß, Deck⸗ 
weiß, Hamburgerweiß, Holländerweiß, Chemnitzerweiß, 
Kremſerweiß, Perlweiß, Schieferweiß, Schneeweiß, Vene— 
zianerweiß, Silberweiß. Das Patentweiß und ۵۵ ۰ 
weiß ſind zwar nicht damit identiſch, ſind aber ebenfalls 
eine Bleiverbindung. 

Arzneiliche Bleivergiftungen ſind durch 
Verwechſlung harmloſer Arzneien mit bleihaltigen ſowie 
durch zu langen oder zu intenſiven Gebrauch innerlicher 
und äußerlicher Bleipräparate vorgekommen. Von ſolchen 
nenne ich: Bleizucker, Bleieſſig, Bleiwaſſer, Bleiſalben, Biet, 
pflaſter. Die in Mecklenburg übliche Behandlung wunder 
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Masken tragen. Es ijt febr bedauerlich, daß viele Arbeiter 
dieſem Gebot immer noch zumiderhandeln. Gegen Blei⸗ 
dämpfe iſt möglichſt reichliche Ventilation geboten. Das 
Abkratzen bleihaltiger Farbanſtriche an Wänden ſoll nicht 
ohne Anfeuchten vorgenommen werden. Bleifarben 
ſind nach Möglichkeit durch ungiftigere zu erſetzen; Blei⸗ 
weißanſtrich ſoll das Publikum nie mehr fordern. Arbeiter, 
die mit gelöſten Bleiſalzen die Hände benetzen müſſen, 
ſollen Gummihandſchuhe dabei anhaben oder, falls dies un⸗ 
tunlich iſt, wenigſtens die Haut vorher gut einfetten. Vor 
jeder Mahlzeit und vor dem Nachhauſegehen ſind Hände, 
Nägel, Geſicht und Bart mit Seife und Bürſte gründlich zu 
reinigen. Falls Staub geatmet iſt, ſind auch Mund und 
Naſe auszuſpülen. Die Nahrungsmittel dürfen in die Ar⸗ 
beitsräume nicht mit hineingenommen werden; vielmehr 
ſoll ein von Bleiverunreinigung freier Raum zum Speiſen 
benutzt werden. Während der Arbeit ſind die Finger 
weder in und an den Mund noch in die Naſe zu bringen. 
Rauchen, Schnupfen und Kauen von Tabak iſt bei der 
Arbeit möglichſt zu unterlaſſen. Wenigſtens einmal 
wöchentlich iſt den Arbeitern in ſtaubigen Bleiberufen ein 
in die Arbeitszeit fallendes warmes Bad zu ermöglichen. 
Die bleibeſchmutzten Arbeitskleider ſind vor dem Nach⸗ 
hauſegehen von der Arbeit auszuziehen und auf Koſten der 
Fabrik periodiſch zu reinigen. 

Während dieſe Maßnahmen ſich nur gegen den Berufs: 
ſaturnismus richten, kommen die folgenden Punkte auch 
für alle andern Menſchen in Betracht: Metallgeſchirre, 
Lötmaſſen, Konſervenbüchſen uſw. ſind von den Unter⸗ 
ſuchungsämtern von Zeit zu Zeit daraufhin zu prüfen, ob 
ſie den geſetzlichen Beſtimmungen betreff des Bleigehaltes 
entſprechen. Bei irdenen Töpfen mit Bleiglafur ift eine un: 
unterbrochene Kontrolle der Verkaufsware auf Bleiabgabe 
an Kücheneſſig unentbehrlich. Es iſt zu hoffen, daß hier 
allmählich bleifreie Glaſuren immer mehr bevorzugt wer— 
den. Jede Hausfrau ſollte neue irdene Töpfe auf jeden 
Fall vor dem Gebrauch mit Eſſig auskochen. Neue bleierne 
Waſſerleitungsröhren in Wohnhäuſern bedürfen für län— 
gere Zeit der Kontrolle durch einen Beamten der Geſund— 
heitskommiſſion. Außerhalb der Häuſer ſind Bleiröhren 
für Trinkwaſſer nicht zuläſſig. Bleiſchrotbenutzung zum 
Flaſchenreinigen iſt durchweg zu verbieten. Bleianſtriche 
der Innenſeite von Eimern und Holzgeräten für Nahrungs— 
und Genußmittel ſind nicht zuläſſig. Bleifalben, Blei— 
pflaſter und Bleiumſchläge ſollte das Publikum nur für 
kurze Zeit ſtets nur für kleine Körperflächen und nie fürs 
Auge verwenden. Die Abgabe von Bleiglätte durch Apo— 
theker und Drogiſten im Handverkauf an jedermann iſt ein 
Unfug, der nicht mit den Geſetzen in Übereinſtimmung ſteht 
und beſeitigt werden muß. 


die Behandlung bei Bleivergiftungen. 

Pleikranke Perſonen ſchickt man am beſten für einige 
Zeit in ein Krankenhaus, wo ſie teils mit heißen Bädern, 
teils mit Elektrizität und teils mit ſpezifiſchen Arzneien 
längere Zeit behandelt und meiſt weſentlich gebeſſert, ja 
geheilt werden. Der noch immer hier und da verbreitete 
Glaube, daß Milchdiät, Fettgenuß oder Jodkalium⸗ 
darreichung ein Präſervativ gegen Bleivergiftung ſei, iſt 
ganz irrig. Während der Anfälle von Bleikolik bringen 
Einſpritzungen minimaler Mengen von Atropin oder Sko⸗ 
polamin faſt augenblickliche Erleichterung. 

Viel wichtiger als die Behandlung der Erkrankten iſt 
aber die Prophylaxe, d. h. die Verhütung des Eintritts 
von Erkrankungen durch Wegräumung der Urſachen. 
Diefer vorbeugenden Behandlung verdanken wir, gerade 
was das Blei anlangt, bereits ausgezeichnete Erfolge. Es 
ſoll Sache dieſer Veröffentlichung ſein, die weiteſten Kreiſe 
ſpeziell für dieſe Frage zu intereſſieren und zur Mithilfe 
gegen den Saturnismus mit heranzuziehen. Ich wieder⸗ 
hole hier nur die von mir und andern an anderer Stelle 
ſchon längſt gemachten und von allen Einſichtigen gebilligten 
Vorſchläge. Ein großer Teil von ihnen hat in Geſetzen 
der Jahre 1903 und 1905 bereits Berückſichtigung gefunden. 
Es iſt ſehr erfreulich, daß einige Beſitzer von Bleihütten 
und Fabriken von Bleipräparaten in der Bekämpfung der 
Bleivergiftung als leuchtende Vorbilder dienen können 
(R. Müller, Mühlberg uſw.). 

Kein Lehrling ſollte in einen Bleiberuf eingeſtellt wer⸗ 
den, ohne daß er und ſeine Eltern ein Schriftchen vorher 
zu leſen bekommen, in dem die bei leichtſinnigem Umgehen 
mit dem Blei drohenden Gefahren wahrheitsgetreu ۶ 
fbrieben find. Kinder, ſchmutzige, blutarme, ſchwächliche 
und zum Trunke neigende Perſonen ſollen zu ſolchen Be: 
rufen überhaupt nicht zugelaſſen werden. Gefährliche 
Manipulationen ſollen nur von Männern, die das acht— 
zehnte Jahr überſchritten haben und zuverläſſig ſind, aus— 
geführt werden. Alle Arbeiter aller Bleiberufe ſollen 
periodiſch, auch wenn ſie ſich ganz geſund fühlen, dem revi⸗ 
dierenden Medizinalbeamten vorgeführt werden. Wie oft, 
hängt von den Gefahren des Berufes ab. Bei dieſer Bor: 
führung ift nicht nur das Außere und das Zahnfleiſch zu be- 
ſictigen, ſondern auch mittels Nadelſtichs eine Blutprobe 
zu entnehmen. Unangemeldet hat der gleiche Arzt auch von 
Jet zu Zeit die Arbeitsräume und ſämtliche Schutzmaß— 
regeln zu inſpizieren. — Solche Hütten, Werkſtätten und 
Fabriken, in denen bie Geſundheitsſtatiſtik dauernd ein un- 
gunitiges Ergebnis liefert, ſollen mit Strafen belegt und 
im Notfall geſchloſſen werden. Bleihaltiger Staub fol nach 
Nöglichkeit vermieden oder durch Exhauſtoren abgefaugt 
werden. Dabei beſchäftigte Arbeiter ſollen im Notfalle 


Die Tafelrunde. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Jener, der damals den Poſtauftrag geſandt, den er nicht 
eingelöſt, hatte dem Oberſten geſchrieben. Nur einen Satz 
ſagte der Kommandeur: Sie werden mir übermorgen 
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 mittag melden, daß Cie feine Schulden haben, oder Sie 
reichen Ihren Abſchied ein!“ 


Der junge Offizier fuhr nach Haus. Er traf ſie alle 


daheim, ſeine Lieben. Papa, Mama, Annchen ſaßen beim 


Nachteſſen. Kein Sekt, kein luſtiges Souper: Hering gab's 
und Pellkartoffeln. Der Herr Oberſt und die gnädige 
Frau und das gnädige Fräulein ſparten für den lieben, 
einzigen Sohn, den Bruder. Der aber ſtand in ſeinem 
eleganten Zivil an der Tür und blickte ſie an mit weit 
aufgeriſſenen Augen. Sein fröhliches Geſicht war ernſt, 
und als er Eltern und Schweſter beim beſcheidenen Mahl 


(4. Fortſetzung.) 


Und am andern Morgen rieb er fid) die Augen und 
ſtürzte zum Schreibtiſch. Da lagen die Aufzeichnungen, 
was er verloren: Hunderte, Tauſende! In der Reitbahn 
tand er und ließ feine Abteilung reiten. Mechaniſch 
Unten die Kommandos. Der heitere, hübſche, junge 
Offizier war nicht zu erkennen. Er ſtarrte auf die Pferde, 
auf die Dragoner, ohne zu ſehen. Und — auch das noch 
— plötzlich kam der Regimentsadjutant, er ſolle dem 
"(leiten den Befehl übergeben und ſofort zum Komman— 
deur kommen. Wußte der's denn ſchon? 

der Oberſt empfing ihn mit ſtrengem Geſicht, und der 
Leutnant ſtand zum erſtenmal nicht lächelnd vor ihm, 
kein Veilchenanbieten wäre ihm in den Sinn gekommen, 


H 


nich einmal eine Frage hätte er an ihn gerichtet. Richtig! 
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fab, ſtürzten ihm mit einem Male die Tränen aus den | fid) und blieb auf einem Stuhl, ohne fid) zu regen. Annchen 
Augen. Der Vater ſtand auf. Wie damals, bei der erften | ftanb neben ihr. Der Vater aber ſagte plötzlich hart als 
Beichte, hatte er beide Arme geöffnet, den Sohn zu emp⸗ Soldat: 


fangen. Da ſielen ſie ihm ſchlaff herab. Er blieb, den Sei ein Mann! Nimm es auf dich! Wir wollen nicht 
Mund offen, ſtehen. Die Mutter ſank vor Schreck in den rechnen mit dir. Es ijt aus. Und nun komm!“ 
Stuhl zurück. Annchen mußte fie halten. Er führte den Sohn an den Schreibtiſch, ſuchte ſelbſt 


„Was iſt's?' fragte der Vater. Der Leutnant brachte den Bogen Papier, gab ihm die Feder in die Hand. Dann 
es nicht über die Lippen. Ein paar Schritte taumelte er hörte man, wie der Oberſt mit gedämpfter Stimme dem 
vor, dann fiel er ſeinem Vater um den Hals, und im Be- lieben, dem einzigen Sohn das Abſchiedsgeſuch diktierte. 
wußtſein, daß es nun zu Ende ſei, begann er zu ſchluchzen. Als es fertig war, nahm der Vater es auf und las es noch 
Der Oberſt klopfte ſeinem Jungen den Rücken, aber die | einmal. Laut las er es vor. Dann wurde es in ein 
Hand des alten ‚Stadtfoldaten‘ zitterte, denn er ahnte, mas Kuvert getan, geſiegelt und frankiert. Darauf befahl ber 
geſchehen. Die Mutter ſchob die Reſte des Eſſens zu⸗ Oberſt mit Kommandoſtimme, denn leiſe hätte er nicht 
ſammen und ſchickte Annchen hinaus, ob für den Sohn ſprechen können bei den Tränen in feiner Kehle: 
noch irgend etwas gemacht werden könnte, denn er mußte „Vorwärts, ?inndjen, jetzt gib ihm zu eſſen! Und zu 
hungrig ſein nach der langen Eiſenbahnfahrt. Er ſollte ſeinem Sohn gewandt: 
erſt eſſen. Doch der wehrte ab, faſt mit Entſetzen. Er bat, ‚Reiche deiner Mutter den Arm, ihr wird das Gehen 
den Vater allein ſprechen zu dürfen in feinem Zimmer. ſchwer!“ | 
Da verſchwanden die beiden im Nebenraum, und langfam | Der Leutnant taumelte fajt, als er zum Stuhl ſchritt, 
ſchloß fid) hinter ihnen bie Tür. Die Mutter aber blieb mit ` feine Mutter aufhob, der die Knie verſagten, und fie ins 
gebeugtem Rücken am Tiſch, faltete die Hände, horchte Eßzimmer führte, voraus vor den beiden andern. Als ſie 
hinüber, wo man lange nichts vernahm, und begann zu | am Tiſch ſaßen, ſtill, denn keiner mochte ein Wort ſprechen, 
beten. Annchen ließ fid) leiſe am Tiſch nieder. Mutter klatſchte mit einem Male der alte ‚Stadtfoldat‘ in die 
und Tochter ſtarrten einander an. Keine ſprach ein Wort. | Hände, daß es gellte. Und bei der ungewohnten Fröhlich⸗ 
Nur manchmal, wenn nebenan des Vaters Stimme lauter keit fuhren ſie zuſammen. Der Oberſt aber rief: 


tönte, zuckten ſie zuſammen und wechſelten ein paar Worte. „Annchen, feke Rotwein auf! Du! Der Burſche ſoll 

Da tat ſich die Tür auf. Der Vater rief ſeine Frau nicht herein. Wir wollen alle Abſchied nehmen von unſerm 
und auch 9inndjen hinein. Sein Überrock, der alte, ab- Sohn! Ja, den Rotwein hole, den guten, unfern beiten, 
geſchabte, den er zu Hauſe anzog, war aufgeknöpft, und ſein zu zehn Silbergroſchen. Iſt freilich kein Sekt, mein Junge, 
ſchon dünn gewordenes Haar ſtand wirr vom Kopf ab. den hat dein Vater nicht im Haus. Der wäre ihm zu 
Der Sohn, der liebe, einzige Sohn hielt die Augen zu teuer!“ 

Boden geſchlagen und blickte weder Mutter an noch Der Leutnant ſenkte tief die Stirn. Und nun wurde 
Schweſter. Nun ſprach der Oberſt. Mit ruhiger, halblauter aufgetragen. Er wollte nicht eſſen, der Biſſen erſtarb ihm 
Stimme. Nur ab und zu, wenn ihm der Ton umzu- im Munde. Doch der Vater nötigte ihn: 

ſchlagen drohte, erhob er fein Organ, und obwohl er weich ‚Es iſt das letztemal, mein Junge, daß du an deines 
redete, klang es rauh und gewaltſam. Vaters THM ۲۳ 

Vater und Sohn waren ſchon fertig miteinander. Der Sein Sohn ſah ihn ſteinern an, der Oberſt ſagte ruhig: 
Junge mußte gehen. Zu Ende der Dragonertraum. Nur ‚Morgen früh geht dein Zug nach Bremen. Du weißt, 
einer des Namens würde fortan noch in der Rang- und wir haben nachgeſehen. Und morgen abend geht dein 
Quartierliſte für die preußiſche Armeen ſtehen. Und es Schiff! Du erinnerſt dich, mein Junge!“ 
waren doch einmal achtzehn geweſen. Der Leutnant kehrte „Jawohl, Papa! 
nicht mehr in die Garniſon zurück. Der Vater würde es Die Mutter hob erſchrocken die Hände, doch der Oberſt 
ſelbſt ordnen mit dem Kommandeur. Seine Pferde ſah bedeutete ihr, es ſei abgemacht. Nun ſaß ſie ſtumm da, 
er nie wieder, weder die Braune noch den Fuchs. Und | bem Dienſt, dem Befehl gegenüber, und ſah ihren Sohn 
nicht die Sachen, die er dort ließ. Nicht die Uniform, bie | an, den lieben, einzigen Sohn. Endlich überwand [ie fid) 
er jo ſtolz und ſchön getragen. Nicht den Säbel, mit dem zu ſprechen: fie nötigte ihn, zu eſſen. Bei jedem Viſſen 
in der Fauſt er einmal gehofft, hineinzureiten bei hellem redete fie ihm zu, während der Vater ſchwieg und Annchen 
Hurra in den Feind. Als hätte er das Ende ſchon geahnt, hin und her lief, dem Bruder zu bringen, was nur in 
hatte er ſein bißchen Zivil, Wäſche und was er mitnehmen | Küche und Keller nod) war. Endlich übermanb er fid) und 
konnte zur Reife über die ‚große Pfüge‘, mitgebracht. Da | aß, denn er hatte den ganzen Tag nichts bekommen. Als er 
rief Annchen voller Verzweiflung, ſie wolle Diakoniſſin | fertig war, räumte bie Schweſter ab, unb fie ſaßen am 
werden, Erzieherin, irgend etwas; nichts brauche fie, nichts | nadten Tiſch. Das Geſpräch ging nicht vorwärts. Immer 
beanſpruche fie für ſich, nichts, nichts! Aber der Oberſt wieder fiel dem Leutnant in Scham und Verzweiflung der 
ſtand wie leblos. Nun begann die Mutter vorzurechnen, Kopf auf die Bruſt. Da ſprang der Vater auf von ſeinem 
wie ſie an Anzug, Eſſen, an allem vielleicht noch ſparen | Stuhl, ging zu auf den Sohn, nahm ihn bei den Armen 
könne. Der Oberſt ſtand wie leblos. und ſagte: 

Der Sohn aber konnte all den Jammer nicht mehr an— ‚Mein Junge, du haft in bodenloſem Leichtſinn dich 
ſehen. Mit einem Male ſchrie er laut auf, ſchrie, ja ſchrie ſchwer vergangen an deinen Eltern und auch an deiner 
und warf ſich zu Boden vor feiner Mutter, der alten Frau Schweſter, die ihr Glück geopfert hat für dich. Das bleibt, 
die Hände zu küſſen, nein, den Saum des Gewandes. Sie und ich kann es nicht von dir nehmen. Aber nicht nur 
bob ihn auf. Er war zu ſchwer, fo kniete fie hin neben wir, auch du wirſt an deinem Schickſal noch ſchwer zu 
ihm, ſtrich ihm das Haar, dem ſchönen, lieben, einzigen tragen haben. Du biſt als Soldat zwar aus der Art ge— 
Sohn, den fie geboren, und flehte, als könne fie kraft ihrer ſchlagen, aber fo viel wirft du wiſſen, daß es militäriſcher 
Mutterliebe alles abtragen, was der Sohn hinausgeworfen ` Grundfaß ijt, nie doppelt zu ſtrafen. Nun, fo wollen wir 
wie wertloſen Dreck. Er ſah ihr vergebliches Flehen, und dich jetzt nicht quälen in den letzten gemeinſamen Stunden, 
es ſchnitt ihm ſo ins Herz, daß er laut die Summe rief, um die wir noch mit dir haben. Ich habe abgerechnet mit dir. 
die es fid) handelte, und daß fie fid) nicht umſonſt quälen Zweimal tue ich es nicht. Dein Schickſal ijt beftimmt. 
ſolle. | Morgen früh verläßt bu Vaterhaus, Dienft und Vaterland. 
Da fuhr fie zurück. Nein, dann unmöglich, unmóg: | Du weißt, id) werde alles ordnen, daß es nicht wie Fahnen— 
fid)... und fie ftreifte feine klammernden Hände ab von flucht ausſieht. So laß uns nun die letzten Stunden noch 
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Dann ftanben die Frauen am Fenſter unb blickten auf 
die Straße hinab. Der Oberſt ging mit ſeinem Sohn. 
Von unten grüßten ſie noch einmal. Kein Wort fiel bis 
zum Bahnhof. Als der Zug davonfuhr, blieb der Vater 
noch lange draußen am äußerſten Ende, wo der Schienen⸗ 
ſtrang ins Ungewiſſe ſich verlor, und wagte nicht, ſich um⸗ 
zudrehen, denn er war in Uniform, und keiner ſollte einen 
Oberſten weinen ſehen. 

An dieſem Tag aber ſaßen Vater, Mutter und Annchen 
beim Mittageſſen ſtumm, bitter. Keinen Biſſen brachten 
ſie hinab, bis der Oberſt aufſtand, alles ſtehen ließ, in ſein 
Zimmer ging und ſich einſchloß bis zum Abend. Die 
Frauen aber jaben nach der Uhr. Unnchen ſagte: 

„Jetzt iſt er da! 

Und bald darauf: 

„Nun geht das Schiff!“ 

Dann ſaßen ſie wieder, die drei, täglich bei Tiſch, und 
kein Wort fiel, bis eines Tages der Oberſt ſprach: 

‚Er iſt drüben!“ 

Noch zwei Wochen warteten fie, dann kam der ver: 
ſprochene Brief, der Brief vom lieben, vom einzigen, vom 
verlorenen Sohn. Nur ein paar Zeilen, die Meldung, er 
ſei angekommen; ſobald er etwas erreicht hätte, würde er 
ſchreiben. Wie ein Schwur klang es: eher werdet ihr kein 
Wort wieder von euerm Sohn vernehmen, bis er euch in 
Ehren ſchreiben kann. | 

Monate ftrichen hin, bie ſtolze Meldung traf nicht ein. 
Ein Jahr faßen bie drei an dem Tiſch, Annchen gegenüber 
der vierte leere Stuhl, auf dem einſt der Leutnant, ihr 
Bruder, der liebe, der einzige, der verlorene Sohn geſeſſen. 
Sie ſprachen von ihm, der verſchollen ſchien, faſt nie, denn 
wenn eins ihn erwähnte, wurden der Mutter die Augen 
naß, und der Vater legte die Serviette hin und verſchwand 
in ſeinem Zimmer. Als nun das zweite Jahr zur Rüſte 
ging, hatten ſie noch keinen Brief. Der Oberſt ſtellte ins— 
geheim Nachforſchungen an — vergeblich. Und ſie fingen 
an, wie alles auf der Erde gemildert wird durch die Zeit, 
ruhiger von dem verlorenen Sohn zu reden. Gleich einem 
fernen Bild erſchien er ihnen. Die Schulden waren be: 
zahlt, eine kleine Erbſchaft hatte geholfen, und dazu war 
das Vermögen geopfert worden. Unnchen befand ſich nicht 
mehr im Haus: untätig die Hände in den Schoß legen? 
Und dann, wenn der Vater etwa einmal nicht mehr lebte, 
der Mutter auch noch von der kleinen Penſion nehmen? 
Nein, ſie ſtand auf eigenen Füßen, als Erzieherin in Eng⸗ 
land. 

Da kam der Dänifche Krieg, und der alternde ‚Stadt: 
ſoldat“, der ſchon daran verzweifelt, je Pulver zu riechen, 
zahlte mit beiden Füßen das erſehnte Glück, vor ſeinem 
Abſchiede noch einmal im Feuer zu ſtehen. Er wurde zum 
Krüppel geſchoſſen. In ein billiges, kleines Städtchen zogen 
der Herr Generalmajor a. D. und die Frau Generalin. 
Von dem verlorenen Sohn aber hörten ſie nichts. Sie 
konnten ihm nicht mitteilen, wie der Vater zum Welt 
ſoldaten geworden, der nun im Rollwägelchen ſaß, 
kümmerlich und doch ſtolz, daß ihn die Mutter ſelbſt auf 
die Promenade fuhr und in die Anlagen zum Militär: 
konzert. In der Beſchäftigungsloſigkeit, drückend nun auf 
den alten Herrn, waren ſeine Gedanken öfter und öfter 
bei ſeinem Sohn. Kummer, Groll, Bitterkeit verblaßten, 
der verlorene Sohn gewann leiſe das Geſicht zurück, das 
er früher getragen, da er der Eltern lieber Sohn, der 
einzige, ihr Stolz und ihre Freude geweſen. Wenn ſie von 
ihm redeten, klang es jetzt faſt verklärt, als lebe er nicht 
mehr. Atmete er noch? Sie wußten es nicht, aber konnten 
ſie glauben, er würde ſo lange Jahre ſchweigen? Das 
Herzeleid tut er uns nicht an!“ meinte die Mutter. Der 
General aber ſagte und ſtreckte ſich auf ſeinen beiden Stum— 
meln im Rollſtuhl: ‚Weißt du, was feine letzten Worte ge 
melen find?“ „Wenn ich was geworden bin, ſollt ihr von 
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gute Freunde fein. Wir haben dich dreiundzwanzig Jahre 
geliebt und großerzogen, du ſollſt uns nun, wo wir uns 
trennen müſſen, nicht ſagen dürfen, wir hätten dich wie 
einen Hund aus dem Hauſe gejagt. Darum ſei fröhlich. 
Deine Schulden werden wir abtragen, wie es eben geht. 
Gehen muß. An unſerm alten Namen ſoll keine Unehre 
bleiben. Sei alſo fröhlich, mein Junge! Sei fröhlich!“ 

Und der Vater bezwang mit ſoldatiſchem Mut ſeine 
Stimmung. Er ſprach laut und lachte, wenn es auch ein 
wenig gezwungen klang. Und weil ſie von der Gegenwart 
nicht reden wollten, begann er von der Vergangenheit, 
alte, immer wieder erzählte Geſchichten von Vaters und 
Urvaters Heldentod fürs Vaterland, von Opfer und Treue, 
von Einfachheit und Kraft und Geſundheit. Preußiſche 
Entſagung, preußiſche Stärke, preußiſche Not, preußiſche 
Siege. Eine Wehmut lag darin über bie lange Friedens— 
zeit, eine Sehnſucht nach Krieg. Da gewann auch der Sohn 
Mut zu reden. Er ſehnte ſich nach dem Felde, dann, viel⸗ 
leicht dann könnte er bleiben und brauchte nicht fort. Das 
aber brachte ſie wieder auf den Abſchied, ob ſie wollten 
oder nicht, dort mündete alles. Da es nun ſchon ſpät war 
in der Nacht, holten Annchen und Mutter des Sohnes 
Sachen. Sorgfältig wurde die Wäſche durchgeſehen, die 
einſt die beiden ſparſam und treu zur Leutnantsausſtattung 
ausgeſucht und die Schweſter an manchem ſtillen Abend 
gezeichnet: kein Stück war mehr ganz, kein Dutzend voll⸗ 
zählig. Da nahmen die beiden Frauen Nadel und Zwirn 
und begannen zu flicken und zu nähen. Die Mutter, deren 
ſonſt ſo gute Augen begannen, weitſichtig zu werden, ſetzte 
die Brille auf, nahm ſie aber oft ab und mußte ſie ab— 
wiſchen. Der Oberſt hatte ein Lexikon geholt, das er ſich 
einſt als Leutnant abgeſpart; er ſchlug die Häfen und 
Städte Amerikas auf und las laut, in ſoldatiſchem Ton, 
von ihrer Lage in Breite und Länge, ihrer Einwohnerzahl, 
Induſtrie, ihrem Klima. Und dann wurden ſie auf der 
Karte geſucht und die Entfernungen verglichen. Dazwiſchen 
hörte man nur das Raſcheln beim Ausziehen des Fadens 
und das Klappern der Stricknadeln, denn die Mutter ſetzte 
an einem Strumpf eine neue Ferſe an. 

Schon dämmerte der Morgen. Sie waren fertig. 
Sorgfältig wurde gepackt. Der Oberſt ſaß am Schreibtiſch 
und zählte das Reiſegeld für den lieben, den einzigen Sohn. 
Die Mutter aber hatte aus der Wirtſchaftskaſſe noch das 
letzte zuſammengekratzt und ſteckte es ihm zu. Drei kleine 
Paketchen wurden zuletzt in die Ecken des Köfferchens ge— 
ſtopft, Paketchen, in der Eile mit Nähzwirn und Stopfgarn 
umwickelt: ein wenig Schokolade, ein paar Zwiebäcke und 
die Bilder der Eltern wie Annchens. Der Mutter Bild 
in ſilbernem Rähmchen. Einſt ſtolzeſtes Weihnachts⸗ 
geſchenk. Und ſie flüſterte dabei dem Sohn ins Ohr: 

Wenn du in großer, großer Not biſt, kriegſt du noch 
was dafür!‘ 

Es war aber nur Neuſilber, ſie wußte es nicht. 

Da küßte der Leutnant ſeiner Mutter die Hand: 

Eher will ich verhungern!‘ 

Wie es an den Abſchied ging, gab Annchen ihm nod) 
ihre engliſche Grammatik mit und das Lexikon. Dann 
rief der Vater mit einem Male, die Uhr in der Hand: 


Es iſt Zeit!‘ 


Als hätten ſie nicht die ganze Nacht miteinander ge— 


ſeſſen, ſchärfte ihm die Mutter noch allerlei ein, das ſie 
vergeſſen. Aber ſchon [tand der Sohn im Mantel da. Noch 
einmal lief er durch die beſcheidenen Zimmer in brennender 
Haft, dann lag er an der Mutter Bruſt, ſchloß Annchen 
in die Arme und konnte nichts mehr ſagen, der ſtolze, 
ſchöne, ſtramme Offizier als: ‚Verzeih!!“ Auf der Schwelle 
wandte er ſich noch einmal um. Nun rief er kurz, als ſähe 
er ſichere Zukunft vor ſich: 

„Wenn ich was geworden bin, ſollt ihr von mir hören! 
Oder — wenn's mal Krieg gibt!‘ 
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auf den Ferſen, und nur noch ganz aus der Ferne klang 
das Rattern der Mitrailleuſen, der grelle Knall beim 
Platzen der Schrapnelle, das Rollen der Salven. Mit ein 
paar Krankenträgern ſuchte ich das Schlachtfeld ab. Noc) 
war nicht viel zu ſpüren von dem wilden Ringen, das 
weiter vorn getobt. Nur hier und da zeigten die ab— 
geſplitterten Aſte der Chauffeebäume auf der weißen 
Straße die Wirkung franzöſiſcher Artillerie. Kolonnen⸗ 
wege führten in ſriſchen Spuren querfelbein: hier waren 
unſere Truppen abgebogen. Wir fanden einen Premiers 
leutnant, einen kleinen beleibten Herrn, den Waffenrock 
aufgeknöpft, blutbeſudelt am Feldrain liegen. Er war tot. 
Einen Sergeanten konnten wir auf die Bahre legen; 
er hatte die Beſinnung verloren durch ſtarken Blutverluſt. 
Dann kam eine lange Linie von abgelegten Torniſtern, faſt 
peinlich geordnet; ein paar leichter Verwundete hockten 
dabei, den Rücken gegen die Stämme einzelſtehender 
Bäume gelehnt. Trinken, trinken“, anderes verlangten fie 
nicht. Nachdem ſie notdürftig verbunden worden, gingen 
ſie ſelbſt zurück. Einer mit dem Schuß im Bein, auf den 
Kameraden geſtützt, der ein Stück Blei im Arm hatte. Die 
braven Kerls lehnten jede Hilfe ab. Nur: ob jemand bei 
den Torniſtern bliebe, ſchien ſie zu erregen. Und dann 
lag die freie Wieſe wieder vor uns, drüben abermals von 
Bäumen eingefaßt. Nichts ſah man als das zertretene 
Gras. Straßen wie auf einer Karte führten darüber. Und 
dann — ich erinnere mich noch genau der Kleinigkeiten — 
ein blutiges Taſchentuch und ein toter Gaul. Ein Huſaren⸗ 
pferd mit Muſchelzäumung. Wohl von einem Or— 
donnanzoffizier oder Patrouillenführer. Immer ferner 
klang der Lärm des Gefechtes. Zuzeiten war es ganz 
ruhig. Dann zirpten plötzlich die Grillen. Seltſam, wie 
einem das ins Ohr fiel. Hatte die Kreatur geſchwiegen, 
ſolange der Herr der Schöpfung tobte und donnerte? Oder 
war nur unſer Ohr, auf die Kriegslaute achtend, für die 
feinen Geräuſche nicht empfänglich geweſen? Wir gingen 
langfam vorwärts; ab und zu klangen unſere Rufe, viel— 
leicht lag einer irgendwo verborgen. Dann warteten wir, zu 
lauſchen. Alles ſtill. Nur immer wieder das ſchwingende, 
ſchwirrende Geräuſch der Grillen und ganz ſelten einmal in 
der Ferne ein einzelner Schuß. Durch das Gras ſtreifend, 
kamen wir von Abſchnitt zu Abſchnitt: nirgends etwas 
anderes zu ſehen als der Trichter, den eine Granate 
aufgeworfen, und zertretene Halme. Eben hielt ich aber— 
mals inne in dieſem erſchütternden Schweigen, wo man 
doch wußte, hinter jener Hügelkette etwa, dort am Wald— 
ſaum oder in den tiefen Gräben der ſchnurgeraden Straße 
liegen vielleicht Hunderte unſerer Brüder, als mein 
ſuchendes Auge irgendwo gebannt blieb. Ich blickte noch 
einmal hin: da lag einer. Das Koppel leuchtete und die 
ſechs Knöpfe der Schöße des Waffenrockes wie ſechs blin— 
kende kleine Lichter. Ich ſchritt auf den Verwun— 
deten zu: Ein auffallend großer ſtarker Mann. In 
der Rechten hielt er das Gewehr. Er lag auf dem 
Geſicht. Auf dem Geſicht und verwundet? Ich kniete 
nieder, packte ihn bei der Schulter und verſuchte, den 
ſchweren Körper herumzudrehen. Dabei wurde ich ge⸗ 
wahr, daß er den rechten Arm halb ausgeſtreckt hielt, ſo 
daß in grauſig rätſelhafter Stellung der Leib auf der vor— 
geſchobenen Hand wie auf einem Fuß ruhte, hohl liegend, 
den Boden nicht berührend. Es koſtete Mühe, den Grena- 
dier umzuwenden. Als es mir gelang, fiel er wie ein Klotz 
auf den Rücken. Ich blickte in ein ruhig lächelndes Geſicht, 
als hätte er eben noch einen Scherz gemacht. Die Lippen 
ſtanden unter dem blonden Bärtchen halb offen, daß man 
die blendenden Zähne ſah. Und die blauen Augen blickten 
mich fo freundlich an, daß ich... mein Gott.. . Erde 
klebte auf der einen Pupille! Und er ſchloß nicht das Lid? 
Nun ſah ich erſt auf der Stirn das Loch, das die fran⸗ 
zöſiſche Kugel gebohrt. Nur ein Blutstropfen war aus— 
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mir hören!‘ Aber die Mutter ſchüttelte den Kopf: Oder, 
wenn's Krieg gibt!“ Nun es gab Krieg. Er ijt nicht ge- 
kommen!“ Da ließ der alte Herr wieder den Kopf ſinken. 
Und fo ſprachen fie alle Tage. Nein, es gab keine Hoff: 
nung mehr. Ihr Sohn war tot. 

Da loderte abermals die Kriegsfackel. Der General 
verfolgte mit brennenden Augen die Telegramme über die 
Siege in Böhmen. Sein altes Feldſoldatenherz ſchlug, und 
er wollte aufſpringen, hinaus, bei Trommeln und Pfeifen 
mit gellendem Hörnerton ‚Avancieren' dem Feinde ent⸗ 
gegen. Kraftlos ſank er in ſeinen Marterſtuhl zurück. Nicht 
mehr dabei! Und da, da ſchmerzte es ihn, daß ſein Sohn 
fehlte. Der erſte Krieg ſeit Hunderten von Jahren, wo 
keiner ſeines Namens im Felde ſtand. 

der Sohn, der liebe, einzige, der verlorene Sohn war 
tot. Nun glaubten fie es beide. Sonſt wäre er 2 
men. Ganz ſtill band die Mutter eine ſchwarze Schleife, 
oleihfam einen Totenſchmuck, an das Bild, das auf 
ihrem Schreibtiſch ſtand. Als nun Jahre nach dem Bruder: 
krieg Annchen zu Beſuch herüberkam aus England, hörte 
ſie, wie ſeltſam die beiden Alten redeten von dem ver⸗ 
lorenen Sohn, ſtolz, als ſei er nur immer ihr Glück geweſen. 
Da empfand fie es ein wenig, daß man von ihr, die doch 
nach langer Abweſenheit wieder ins Vaterhaus zurück⸗ 
kehrte, nicht foviel redete wie von ihm, der fie alle ins Un⸗ 
glück geſtürzt und in Unehren gegangen. Aber ſie hatte 
ja nie in der Rangliſte geſtanden, hätte nur eine Soldaten- 


frau werden können — können — wenn ſie nicht ihr 
bißchen, das ſie einmal erwarten konnte, für den Bruder 
geopſert. 


Für Augenblicke nur empfand fie das, die dem Sol⸗ 
datenton im Vaterhaus fremd geworden in England, bald 
aber wieder regte ſich das Blut ihres Namens, nun, wo 
ſie daheim blieb, denn der Vater bedurfte der Pflege, und 
die Mutter, müde durch Schickſalsſchläge, Arbeit und 
Sorge, konnte nicht mehr recht mit. Bald träumte auch 
Aunchen mit den Alten jeden Abend von dem lieben, dem 
einzigen Bruder, wie ſchön er geweſen in ſeiner hübſchen 
Uniform! Wie ſtolz er zu Pferde geſeſſen, wie er gelacht 
und ihnen erzählt von Reiterleben und Reitergeiſt. Er, der 
wiedergekommen wäre eines Tages als ganzer Mann, da 
drüben geworden ... und er war tot. 

Wieder klangen Trommeln und Pfeifen, abermals gell⸗ 
ten über das Schlachtfeld die Signalhörner: ۳ 
tem Feinde entgegen. Der alte General ſaß lahm in 
ſeinem Stuhl. Nicht mehr dabei! Und das zweitemal 
et Hunderten von Jahren ſtand feiner feines Namens 
mehr im Feld! 

Und doch ſtand einer. Nur wußten es die alten Leute 
nicht. Nur ritt er nicht vorm Zuge feines alten Regiments. 
Er ging in Reih und Glied auf langen Märſchen, ſtaubigen 
franzöſiſchen Straßen, in unſcheinbarer Linieninfanterie⸗ 
uniform, den Dachs auf dem Buckel, auf der Schulter das 
Zündnadelgewehr. Ein Kriegsfreiwilliger. Gern ein⸗ 
gestellt nach den furchtbaren Verluſten erſter Schlachten. 
Einer, der erſt, als er vom Kriege drüben überm Waſſer 
gehört, herübergekommen war und eingetreten, wo man 
ihn eben nahm. Ein ſchweigſamer Mann. Körpermaß: 
Crftes Bataillon Garde des großen Königs. Einer mit 
mancher Falte auf der Stirn, vom Leben gezogen. Man 
wußte nichts von ihm. Er redete nicht. Wenn er aber den 
Nund auftat, hatte es einen leiſen, fremden Ton, als ob 
er ſeine Mutterſprache lange nicht geſprochen hätte. Er 
drängte fid) nicht vor, meldete fid) nicht zu Beſonderem. 
Wie jeder andere in der Kompagnie tat er ſeine Pflicht. 
Und wie mancher andere in der Kompagnie iſt er auch 
al Nicht bei einer Heldentat, bei keinem Sturm, 
x ihn als erſten ins brennende Dorf geführt hätte, fon- 
ern ziemlich weit ab von den franzöfifchen Linien. Der 
Gegner hatte fid zurückgezogen, unſere Truppen ſaßen ihm 
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Stellen mit einem rohen Kreuz, aus ben Türpfoſten des 
zerſchoſſenen Hauſes gefertigt. Dann mußten wir weiter. 

Todmüde legte ich mich in einem Schloß, wo ſich das 
Feldlazarett befand, ſchlafen auf dem Treppenabſatz, denn 
als ich ankam, war jeder Fleck belegt. An den Brief hatte 
ich bei Dunkelheit und, ich muß ſagen, völliger Erſchöpfung 
nicht gedacht. Beſtimmt, einen Verwundetentransport 
zurückzuleiten, verließ ich am nächſten Mittag ſchon den 
Kriegsſchauplatz. Erſt auf der Eiſenbahn kam ich dazu, 
die Papiere in meinen Taſchen durchzuſehen, dienſtliche 
wie perſönliche. Da fiel mir der Brief wieder in die 
Hände. Es war ſo dünnes, überſeeiſches Papier, daß man 
hindurchſehen konnte. Ohne es zu wollen, las ich die ۰ 
rede, die zufällig nach vorn gekehrt darinnen lag. Ich ſehe 
fie nod) zwiſchen dem Namen und dem ‚Hochwohlgeboren‘. 
Sie lautete aber: ‚Meine armen, geliebten Eltern!“ Alſo 
der Sohn! Ein Grenadier? Und gewiß ſchon dreißig 
Jahr alt? 

Da ich in Berlin ein paar Tage Zeit hatte, fuhr ich in 
das kleine Bad, wo der General wohnte, den Brief perſön⸗ 
lich zu überbringen und zu erzählen, was kein anderer 
ſagen konnte: wo und wie der Sohn geſtorben. Da ſaßen 
ſie am Tiſch: der alte Herr im Rollſtuhl, ſeitwärts ange⸗ 
rückt, daß ihm das Licht von hinten in die Zeitung fiel, mit 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatz oder der Verluſtliſte, 
die er laut den Seinen vorlas, um dann von jedem, den er 
aus ſeiner Dienſtzeit etwa kannte, zu erzählen. Da ſaß die 
alte Dame, die Brille weit auf die Naſe vorgeſchoben, und 
während fie mit Annchen Scharpie zupfte für bie Verwun⸗ 
deten, blickte ſie immer ab und zu hinüber zu ihrem Mann. 

Als ich nach Einleitungsworten ſuchte für meine trau: 
rige Botſchaft, rührten ſie ſich nicht. Die alten Leute hielten 
einander die Hände, wie Leute es tun, die ein wenig 
eng geworden ſind durch beſchränkte Verhältniſſe, die nicht 
mehr unter Menſchen kommen, ja denen ein Gaſt im Hauſe 
faſt etwas Unmögliches geworden iſt. Doch als ſie nun 
ahnten, wohin ich ſteuerte, richtete der General ſich auf und 
rief ein Mal über das andere zu ſeinen beiden Damen: 
Hört doch, bore, Annchen!“ Das Mädchen prepte das 
Taſchentuch an die Lippen. Die Mutter ſtarrte mich mit 
großen Augen an. Der alte Herr runzelte die Stirn und 
machte ein wildes Geſicht, daß er nur ja die Faſſung be⸗ 
hielte. Ich erzählte, wie ich den Sohn gefunden, wie er 
nicht gelitten, ſondern gewiß ſofort tot geweſen, als ihn die 
Chaſſepotkugel in die Stirn getroffen, wie er ehrlich ſein 
Leben hingegeben für unſere deutſche Sache, wie wir ihn 
begraben und auch, wo er läge. Immer drohender wurden 
des Generals Mienen, immer enger ballte ſich Annchens 
Taſchentuch, und die Mutter ſetzte plötzlich die Brille ab 
und legte ſie vor ſich auf den Tiſch. Da gab ich den Brief. 
Der General betrachtete ihn lange, als wollte er ihn nicht 
öffnen. Endlich ſagte er barſch: ‚Annchen, gib mir die 
Schere!“ (Fortſetzung folgt.) 
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getreten. Und jetzt ert wurde mir bewußt, warum der 
Körper ſo ſeltſam wie ein Dreifuß über dem Boden ge— 
ſchwebt: die Rechte, das Gewehr umklammernd, war auch 
jetzt noch, wie er auf dem Rücken lag, gerade vorgeſtreckt, 
als habe der Tote eben die Vorwärtsbewegung beim 
Schreiten mit dem pendelnden Arm gemacht. Der Schuß 
in die Stirn mußte ihn im gleichen Augenblick gelähmt 
haben. Gequält hatte er ſich nicht. Friede mit dir. Ich 
faßte ihn an: das Leben konnte noch nicht lange entflohen 
ſein, und ich drückte ihm die Hand auf die Augen, fie zu 
ſchließen. Es gelang nicht. Doch er lag vor mir ganz 
friedlich. Auch fein Lächeln ſtörte mich nicht, und daß er 
mich anſah. Mir ſchien faſt, als müſſe es ſo ſein. 

Die Pflicht rief mich weiter! Ihm war nicht mehr zu 
helfen, aber vielleicht lagen andere noch ſtöhnend in der 
Nähe. Wir haben denn auch noch manchen gefunden, der 
bei dem Rückzugsgefecht verwundet worden. Am Abend, 
als längſt unſere braven Truppen weitermarſchiert waren 
und nicht einmal ein ferner Schuß die unendliche Stille 
mehr unterbrach, führte ich das Kommando, das die Ge- 
fallenen zur Beerdigung zuſammentragen ſollte, auf die 
Wieſe hinaus. Noch friedlicher war es, und immer noch 
zirpten die Grillen, betäubend faſt, nun, wo kein Menſchen— 
laut ſie ſtörte. Das Gras hatte ſich da und dort ſchon 
wieder aufgerichtet, denn am Nachmittag war ein Gewitter 
niedergegangen. So konnten wir zuerſt den Toten nicht 
finden. Da blitzte ein Gewehrlauf, und in ein paar Augen: 
blicken ſtanden wir neben ihm. Tageshitze und Regen 
hatten ihn bereits verändert: die blauen, faſt fröhlichen 
Augen waren erloſchen. Wie fie den Waffenrod öffneten, 
den Namen nach der Erkennungsmarke feſtzuſtellen, ſah 
ich ihn nochmals an, und die unwillkürlichen Worte des 
einen Soldaten, der neben ihm kniete, gaben wieder, was 
ich dachte, als hätte ich es ſelbſt geſagt: ‚Schade um den 
ſchönen Kerl! Man nahm ihm feine Sachen ab. Be⸗ 
ſcheiden nur: eine Tombakuhr an ſtählerner Kette, die 
Geldtaſche — der Unteroffizier ſchrieb alles auf — mit 
einem Taler und einigen Groſchen, dazu ein paar fremde 
Münzen. Man zeigte ſie mir, denn die Leute hatten 
ſolches Geld noch nie geſehen: Dollars! In der Bruft- 
taſche ſteckte, zum Schutz gegen Beſchmutzung mehrfach in 
Papier eingewickelt, ein Brief, frankiert mit norddeutſcher 
Bundesmarke und mit Adreſſe. Ich nahm ihn an mich 
zur Beſorgung. An einen Generalmajor war er gerichtet. 
Und ich dachte im Augenblick: vielleicht ſein einſtiger Kom⸗ 
mandeur. | 

Dann hoben fie ihn auf, nachdem fie nur mühſam ihm 
das Gewehr aus der verkrampften Hand gezwängt, und 
trugen ihn bis zur Straße, wo eine Grube offenſtand, in 
der ſchon mehrere lagen. Es war dicht neben einem 
Chauſſeewärterhaus, in das ein paar Granaten gefahren, 
daß es von Grund auf zerſtört worden. Ich ſprach ein 
Gebet. Schnell wurde zugeſchüttet. Wir bezeichneten die 
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Ein charakteriſtiſches Beiſpiel für des be: überzeugender als auf E. B. Selmys Gemälde „Die Erben“ 


)۲ S. 101). Die beiden auf dem Vilde vereinigten Gruppen: hier 
die Satten, Selbſtgerechten, nun maßlos Empörten, da ihnen das 
beſtimmt erwartete Erbe in letzter Stunde noch entging — dort die 
ihr Lebtag durch Armut und Dürftigkeit Geſchrittenen, nun froh 
Überraſchten und Dankbaren, ſprechen eine außerordentlich ۰ 
volle Sprache; das Vild bedarf keines Kommentars. Eugene Selmn 
wurde im Jahre 1874 zu Clermont l' eèrault geboren, ſtudierte 
unter Vonnat, Glaize und Maignan und ſtellte 1900 zum erſtenmal 
im Salon aus. Seitdem ſind ſeine Bilder mehrfach ausgezeichnet 
worden. — Auch die Prieſterinnen der Veſta, die Hüterinnen des 
heiligen Feuers im Tempel der Veſta, die im alten Rom ein hohes 
Anſehen genoſſen, haben ſo manchem Künſtler als dankbarer Vorwurf 


Zu unſern Bildern. 
rühmten franzöſiſchen Malers Jean Baptiſte Greuze Art, Mädchen: 
ſchoͤnheit darzuſtellen, bietet fein anmutiges Bild „Junges Mädchen“ 
au Seite 97. Unendlich weich in den Linien, von mimoſenhafter Schen 
und Schüchternheit der Haltung und doch voll erblübt in der Rundung 
der Formen ſind faſt all dieſe jungen Geſchöpfe, die Greuze ſo oft 
und mit einer leicht ans Süßliche ſtreifenden Lieblichkeit gemalt hat. 
Entſchieden bedeutender war Greuze, der 1725 in Tournus geboren 
wurde und 1805 in Paris ſtarb, als Schilderer des franzöſiſchen 
Volkslebens. Genrebilder wie „Der zerbrochene Krug“, „Die Dorf— 
braut“ u. a m. gehoͤren zu ſeinen beſten Werken. — Unendlich oft 
iſt der Vorwurf der erblüſternen, zum Schluß ſchwer enttäuſchten 
Verwandtſchaft Schon maleriſch behandelt worden, ſelten aber packender, 
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Göhrenſee iſt von meilenweiten Waldungen umgeben — war ſchuld 
daran, daß die Ballonhülle über der ins Eis eingebrochenen Gondel 
erſt ſo ſpät entdeckt wurde. 

sall 3.“ (zu der untenſtehenden Abbildung.) Ein ſchwerer 
Unfall hat unſre deutſche Marine betroffen: am 17. Januar ſank im 
Kieler Hafen, unweit des kleinen Badeorts Heikendorf, das zum 
Manövrieren dort fid) aufhaltende Unterſeeboot „U 3.“ mit feiner 
geſamten Beſatzung. Trotzdem der Unfall ſofort bemerkt wurde, und 
fid) über der Unglücksſtelle nach und nach eine ganze ſchwimmende 
Stadt von Hilfsfahrzeugen zuſammenſchloß, deren Mannſchaften in 


Cop. Carl Spec. Warinephotogtaph, Riel, pyot. 
Das Anterſeeboot „U 3۳ mit einem Teil der geretteten Mannſchaft. 


heldenmütiger Aufopferung das ſchwierige Rettungswerk in Angriff 
nahmen und durchführten, gelang es doch nur, die im Vorderteil des 
Unterſeeboots eingeſchloſſenen 27 Mann zu retten. Der Kommandant 
des Schiffes, Kapitänleutnant Fiſcher, der Erſte Offizier Leutnant 
Kalbe, ſowie der Rudermann Rieper konnten nur als Leichen aus 
dem Kommandoturm geborgen werden. Sie ſtarben den Heldentod, 
und wenn etwas bei dieſem ſchweren Unglück unſrer Marine tröſtend 
und erhebend wirkt, ſo iſt es das wundervolle Beiſpiel treueſter 


Pflichterfüllung, das 
all dieſe Seeleute — 
die toten wie die 


überlebenden, die Ret⸗ 

ter wie die Geretteten 

— gegeben haben. 
Wie man früher 
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zutage hat jedermann 
ſeine Plage damit, 
Beſitz zu erwerben, 
während dann die 
Inbeſitznahme weiter 
keine Sorgen macht, 
jo daß man fie viel 
fad) ganz außer adjt 
läßt. Beſitz heißt ja 
eigentlich etwas, auf 
dem man ſitzen, d. h. 
hauſen und wohnen 
kaun; in unſerer Zeit 
iſt aber vielfach auch 
der Grundbeſitz reine 


Handelsware gewor— 
den und geht — wie 
andere ſolche — „un— 
beſehen“ von einer 
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Hand in die andere 


gedient. Die Phantaſie hat dieſe lieblichen, mit der weißen Stirn⸗ 
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Die Bergung des Vallons „Hildebrandt.“ 


binde und dem langwallenden weißen Kleid der Unnahbarkeit ge⸗ 
ihmüdten Geſtalten mit fo mannigfachen Sagen umwoben, daß ſie 
förmlich zu künſtleriſcher 
Darſtellung drängen. Auch 
„Die Veſtalin“ des nor⸗ 
wegiſchen Malers Carl 
Sundt⸗Hanſen iſt von 
irgendeinem tragiſchen 
Schickſal umwittert — das 
ſchöne Geſicht, die in ſich 
verſunkene Haltung deuten 
Seelenkämpfe an, gegen 
die kein Prieſtergewand, 
kein Leben im Tempel zu 
ſchützen vermag. 
r. Karl Schönherr. 
(Zu der nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Schon einmal 
war dem öſterreichiſchen 
Dichter Dr. Karl Schön⸗ 
herr der Grillparzerpreis 
zugedacht geweſen, nun iſt 
er ihm für ſein vaterländi⸗ 
ſches Drama „Glaube und 
Heimat“, ein Stück, das zur 
atit der Gegenreformation in den öſterreichiſchen Alpenländern ſpielt und 
die Glaubens- und Heimatstreue des Volkes erſchütternd zum Aus: 
druck bringt, von der Akademie der Wiſſenſchaften zugeſprochen 
worden. Selten wohl iſt die Ehrung eines Dichters populärer und 
berechtigter geweſen als dieſe. Wird doch dies ganze Drama, das 
det Dichter ſelbſt „Die Tragödie eines Volkes“ nennt, getragen von 
der begeifterten, tiefinnigen Liebe zum Objekt, die nach Tolſtoi die 
wichtigſte Grundbedingung zum Schaffen eines Kunſtwerks iſt. Das 
<tüd hat denn auch bei feiner Uraufführung im Wiener „Deutſchen 
Lollstheater und „Deutſchen Theater“ zu Prag einen ungeheuern 
Crolg gehabt — in atemloſer Ergriffenheit folgten die Zuhörer der 
aſchütternden Handlung von Akt zu Akt in geſteigerter Anteil⸗ 
nabme. Karl Schönherr ſteht jetzt im vierzigſten Jahr, alſo auf 
der höhe feiner Lebens⸗ und Schaffenskraft. Geboren im Dörfchen 
ramê in der Nähe des Stubbaitals, entſtammt er ſelbſt einem ur⸗ 
alten Tiroler Bauerngeſchlecht und hat wohl daher das tiefe Ver⸗ 
handmis für die Art und die Not des Volkes. Er machte das Gym⸗ 
maium zu Innsbruck durch, ſtudierte in Wien Medizin und ließ ſich 
dort auch als praktiſcher Arzt nieder, neben der Praxis frühzeitig mit 
lieratiſchen Arbeiten beſchäftigt. Mit Dialektgedichten trat er 1895 
gen hervor, gab auch eine Sammlung von Tiroler Charakterſkizzen 
berauS und begann dann als Dramatiker um den Erfolg zu ringen. 
Junähit vergeblich, dann immer ſiegreicher, bis er mit feiner Bauern⸗ 
Imödie „Erde“ nicht nur den Schillerpreis, ſondern auch allgemeine 
Auertennung errang. 
n der 2۷۸/۵۲6۲6 des „Hildebrandt“. (Zu ber unten’ 
Wierken Abbildung.) Ungefähr drei Wochen lang ſchwebte die 
Cßentlichteit in völliger Ungewißheit über Schickſal und Verbleib des 
aleng „Hildebrandt“, der am 29. Dezember von der Gasanſtalt 
in Schmargendorf bei Berlin aufgeſtiegen und ſeitdem mit Sicherheit 
HI mehr geſichtet worden war. Immer größer war die Wahr⸗ 
heinlichteit geworden, daß der Ballon auf das Meer abgetrieben 
worden war und der kühne Führer, Rechtsanwalt Kohrs, ſamt feinem 
Ninahrer Prokuriſt 
geidel den Tod in 
den Fluten der | 
Lord oder Oſtſee n, (7 
gefunden hatten. ww A tu * 
ein Zufall hat nun P CA a week 
am 17. Januar eine 
one und zugleich 
überraihende Auf⸗ 
lürug über das 
Schicſal des Bal: 
lon} und feiner 
Iuſaſſen gebracht. 
icht im Meere, fon: 
in einem klei⸗ 
nen pommerſchen 
itf, nahe dem 
dorf Wildenbruch, 
den die beiden 
Luftſchiffer in. 
loge noc nicht feſt 
geſtellter Urſachen — 
laum zwei Stunden 
nud dem Aufſtieg 
Ihren Tod gefunden. 
Aur die Beltabge⸗ 
legenheit der Unfall⸗ 
tele — der kleine 


Dr. Karl Schönherr. 
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Schloſſe zu Oldenburg nebît den Schlüſſeln der Stadt auch ein Stück 
Nalen und ein paar junge Eichbäume auf ſilbernen Tellern als 

Symbole der Übertragung von Land und Leuten überreicht. 

Gerupfter Strauß. (3u ber nebenſtehenden Abbildung.) In 
Afrika, der Heimat der Strauße, ijt die künſtliche Straußenzucht 
ſeil dem Anfang der 
achtziger Jahre vori⸗ 
gen Jahrhunderts 
zu einem immer 
mehr aufblühenden 
Handelszweig ge⸗ 
br. d worden. Auch in 

| 2 Deutſch⸗Südweſt ijt 
man ſeit kurzem 
dem Beiſpiel der 
Engländer gefolat — 
beſonders Otjfikondo, 
ein Gebiet von 8200 
Hektar, iſt ganz für 
die Aufzucht dieſer 
edeln Vögel ein⸗ 
gerichtet worden. 
Früher wurden nur 
die Federn wilder 
Strauße gehandelt, 
die ſich aber an 
Wert und Schönheit 
mit denen der ge 
züchteten nicht ent⸗ 
fernt meſſen können, 
da man es bei der Aufzucht in der Hand hat, die Federn gerade dann 
zu ernten, wenn ſie im ſchönſten Stadium ſind. Da der Strauß 
in einem Jahre zwei⸗ bis dreimal je 10 bis 16 Eier legt und bei 
rationeller Aufzucht nur ein Verluſt von 10 v. H. gerechnet wird, 
liegt es auf der Hand, daß die Zucht ſehr lukrativ ſein kann. 

Eine alte Dämonologie. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Mit den ſogenannten Dämonen, darunter man ſich Mittelweſen bald 
guter, bald böſer Art zwiſchen Gott und der Menſchheit voritellte, 
hat ſich die Phantaſie faſt aller Völker lebhaft beſchäftigt. Die Lehre 
von dieſen Fabelweſen wurde von den Perſern ſchon in ein ganz be⸗ 
ſtimmtes Syſtem gebracht, und in der Bibel begegnen wir überall 
den „Austreibungen“ der 
Dämonen aus den ſo— 
genannten „Beſeſſenen“. 
Auch in der neuplatoni⸗ 
ſchen Philoſophie ſpielen 
die Dämonen, als Unter⸗ 
götter der Natur, eine 
große Rolle, und das 
ganze Mittelalter hindurch 
hat der Dämonenglauben 
in feinen Auswüchſen eu 
viel Grauſamkeit und ۶ 
heit geführt. Uns Heutige 
berühren dieſe alten ۶ 
zeugten Dämonenſchriften 
mit ihren furchterregenden 
Bildchen eher komiſch. Der 
hier abgebildete kleine 
Doppelſtich, „das ſelt— 
ſame Lucenfer Geſpenſt“ 
darſtellend, aus der Dä— 
monologie des Nicolai 
Remigius bietet ein hüb— 
ſches Beiſpiel dafür. 

Pfahlbauten. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) 

Von frühgeſchichtlichen 
SS berichtet ۲ i — 
Herodot, und um die 1 
Mitte des vorigen ۰ d i Seier Seen! 

: ; gl. Bibliothek.) 

hunderts etwa wurden in 
der Schweiz die erſten prähiſtoriſchen Pfahlbaureſte entdeckt. Heute 
kennen wir (dion über 200 Pfahlbauſtationen allein in der ۳ 
Eingedenk der Gewißheit, daß dieſe Pfahlbauten der Steinzeit, denen 
man ein Alter von 5— 7000 Jahren zuſpricht, in der Entwicklungs 
kette menſchlicher Kultur in den Alpenländern ein wichtiges Glied 
bilden, hat jid) der Verein „Deutſche Heimat“ feinerzeit entſchloſſen, 
zu Kammer am Atterſee ein ſolches Pfahlbaudorf getreu n refon⸗ 
ſtruieren. Die Eröffnung dieſer ganz eigenartigen Schöpfung, die 
aus fünf auf 190 Pfählen ruhenden Häuſern beſteht, fand a 
14. Auguft des Vorjahres ſtatt. Das Dorf zeigt das typiſche 
Bild der „echten“ Pfahlbauniederlaſſungen und wird jedem ۴ 
geßlich ſein, der dieſen Urzeittraum inmitten ſeiner lieblichen Wirklich⸗ 
keitsumgebung ſehen durfte. 
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mußte Gerupfter Strauß. 


über. Früher war das ganz anders. Da war die Be— 
ſitzerwerbung eine höchſt einfache Sache, die Beſitzergreifung 
hingegen mit allerlei umſtändlichen Förmlichleiten per: 

knüpft. Ganz herrenlos war die Erde ja eigentlich 
niemals. Ihre Gebieterin war die Sonne, von der 
unſere Vorfahren 
glaubten, daß ſie 
unbewohntes Land 
nicht gern beſchiene. 
Deshalb beeilte man 
ſich, dieſem Mangel 
abzuhelfen, und bald 
war — zuerſt in 
Frankreich — nulle 
terre sans seig- 
neur. Man nahm 
alſo — der zu jener 
Zeit herrſchenden 
Theorie zuliebe — 
das Land von der 
Sonne „zu Lehen“, 
indem man „im An⸗ 
geſicht der Sonne“ 
Feuer darauf an⸗ 
zündete oder es mit 
einem lodernden 
Brande in der Hand 
umritt. Noch im 
Mittelalter 
auf dem „Sonnen: ۱ 

lehen“ Warberg bei Wolfenbüttel jeder Beſitzer, wenn er die Aert: 
ſchaft antrat, „gegen Morgen reiten“, und ſobald die Sonne auf— 
ging, tat er mit ſeinem blanken Degen drei Streiche kreuzweis in die 
Luft, ähnlich wie die ungariſchen Könige bei ihrer Krönung ihr Schwert 
nach allen vier Weltgegenden hin ſchwangen. Ein ſolches Lehen hatte 
dabei vor andern den großen Vorteil, daß es zu nichts verpflichtete. 
Man war dabei wirklich „Freiherr“, und dementſprechend fühlte man 
ſich wie jener Lütold von Krenchingen (1322), der ſogar, als der 
Kaiſer vorbeiging, „ſitzenblieb und kaum den Hut rückte“, weil er 
eben ſein Lehen nicht von ihm, ſondern von der Sonne empfangen. 
Wenn dagegen ein Gut den Beſitzer wechſelte, mußte der Beſitznach— 
folger jedes wichtigere Ingredienz förmlich mit Hand „antaſten“. So 
wurde im September 1737 im Namen des Grafen zu Wied, Runkel 
und Iſenburg durch den Schultheiß von Grenzhauſen „vom Hofhauß 
durch Ausgießen und wieder brennend machen des Herdſeuers, von 
der Mühle durch Ab- und Wiederzulaſſung des Waſſers, von den 
Wieſen durch Heraushackung eines Stückes Waßem, von den Wal— 
dungen durch Außhauung eines Spahnes von einem Eichen und 
Hackung eines Stückes Erde, von der Jagdgerechtigkeit mit zwey 
jagenden Hunden und Schützen, von den Fiſchwäſſern durch Fangung 
einiger Krebs die poſſeſſion ergriffen“. Als 1631 die Stadt Emden 
einige „Herrlichkeiten“ vor ihren Toren erwarb, waren ihre „Depu⸗ 
tierten und Gekommittierten“ zwei Tage lang unterwegs, um in den 
verſchiedenen Dörfern von der Kirche (durch Übernahme des 
Schlüſſels und Anhören einer Predigt), vom Glockenturm (durch 
Anfaſſung des Glockenſeils), von den Pforten und Brücken, von 
der Fähre, der Wage und der Mühle, ja vom Galgen „Beſitz zu er— 
greifen“, und ſeit der Zeit ſignierte man ſtolz: „Wir Bürgermeiſter 
und Rat der Stadt Emden, auch Herren und Häuptlinge zu Older— 
fun, Groß: und Kleinborßum, Jarßum, Widdelswehr, Up- und 
Wolthuſen.“ — Als 1773 das jetzige Großherzogtum Oldenburg ans 
der landesherrlichen Gewalt des Königs von Dänemark entlaſſen 
wurde, wurden dem damaligen Fürſtbiſchof von Lübeck auf dem 


Pſahlbaudorf am Atterſee. 
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Der Kaufmann Georg Gisze. 
Gemälde von Dons Rolbein d. J. im Kaiser-Friedrid)-(Duseum zu Berlin. 
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Ein Augenblick im Paradies. 


(9. Fortſetzung.) Roman von Ida 0۰ 

Nalene kam noch eben rechtzeitig zum Eſſen; vielleicht | „Wenn nur dieſe unfelige Heirat nicht wäre,“ fagte er 
hatte man [don ein wenig gewartet und ließ es fie nicht | ergriffen, „alles könnte ſonſt noch gut werden.“ 
merken. Sie ſagte nicht, daß fie auf Bottenborg geweſen fei. | Die Mutter ftreichelte ihm ſacht die Hand. Sie jab: er 


Nan aß febr ſchweigſam, wie immer jetzt, wo die Sorge hatte einen milden Moment! Wie gönnte fie der ge- 
ofentundig mit am Tiſch ſaß. Wo der alte Mann nicht | ängftigten und bedrückten Seele das Aufatmen. 
mehr mit erfünftelter Forſchheit feine Unruhe zu verſtecken Wie ſoll ich nur davon anfangen, dachte Malene. 
brauchte. „Onkel Brohla,“ fragte ſie, „haben Sie noch nie daran 
Sonntags nach Tiſch gönnte ſich der Rittmeiſter eine gedacht, ſich ein ruhiges Alter zu gönnen und Wernsdorf 
Partagas. Malene ſchenkte ihm Weihnachten unb zum zu verkaufen — nun, da Ihr Sohn es ja gewiß nicht über- 


Geburtstag immer Importen. Aber er [parte damit nehmen wird — man [ab wohl, feine zukünftige Frau 
herum, als müſſe er mit dieſen Kiſtchen für den Reſt feines ſchien keine Vorliebe für das Landle.... “ 
Lebens langen. Die Worte ſtockten ihr. So blitzten die hellen Augen 


dann wurde er immer behaglich, faſt ein wenig weich, fie an. Auf dem Geſicht des Rittmeiſters ſtand ſchon ein 
und war geneigt, zu hoffen, daß doch noch mal beſſere Tage [Wetter geſchrieben. | 


lommen könnten. Und heute war Elard nicht ba. Man Er zügelte ſich kaum. . 

brauchte nicht jedes Wort zu bewachen, ob ſich auch etwa „Wer ſagt, daß ich verkaufen will?“ fragte er zorn⸗ 
ein Vorwurf daraus erhorchen ließe.... Menſchen, die bebend, „Langemak? Langemak?“ Bei ber Wiederholung 
befangen find, haben [o [pike Ohren... unb Elard war ja ſchrie er den Namen faſt heraus. 

IR immer unfrei. Malene legte feſt und vorweg beruhigend ihre Hand 


Und nun ſaß man unnötig lange um den Tiſch — die auf Tante Linens Arm, denn das alte Fräulein richtete ſich 
grauen aus Güte für den Mann, damit er jo recht von ber ſchon, zwiſchen Trotz und Schuldbewußtſein, zur Verteidi⸗ 
Igarre fein feſtliches Nachtiſchgefühl habe und auskoſtete gung auf. ۱ ` 
— die Sonne ſchien in bie hofwärts gerichteten ۲ „Ich kenne die Lage“, erklärte Malene ruhig. „Schelten 
und warf die Schatten der Gardinen als feingemuſterte Sie nicht mit Ihrer Schweſter, ich bin ihr dankbar, daß 


Duntelbeiten auf den beſtrahlten Eſtrich. ſie mir alles ſagte.“ 

Und weil ein ſo gemütlicher Friede im Zimmer war, „Daß die Frauen das Schwatzen nicht laſſen können.“ 
peil die Sonne ſchien und die Zigarre ſo famos ſchmeckte, Er lachte verächtlich zu ſeiner Schweſter hinüber. 
glaubte der Nittmeiſter plötzlich an feine „Hoffnung“. Es „Nun,“ ſagte er beinahe grob, „dann wiſſen Sie ja 
war nur eine Mißgeburt von Hoffnung — gar feine richtig auch, daß hier über kurz und lang ein Langemakſcher Ver⸗ 
Vote. Aber wer konnte wiſſen, ob nicht doch. . walter einzieht.. Wenn nicht mein Vetter... Aber 
Er hatte heimlich an ſeinen Vetter, den Generalmajor z. D. der muß helfen, er wird, er kann ja gar nicht ۳ 
von Brohla geſchrieben, der eine wohlhabende Frau beſaß. Es gibt doch noch Anſtandspflichten in der Familie, 
Denn der ihm nur eine Handvoll Kapital anvertraute! dachte er, man ſteht doch füreinander ein... 
Ganz felſenfeſt glaubte er, daß er Wernsdorf dann doch „Ach, der Generalmajor!“ meinte die Mutter ſchwach. 
noch hoch bekäme. — Das war ja gar nicht auszudenken, Wo in aller Welt lag gerade für den ein moraliſcher 
daß man aus dieſer Gemütlichkeit heraus follte.... Fünf⸗ Zwang vor, hier zu helfen? 
undzwanzig Jahre faſt hatte er hier ſein Brot mit Sorgen Sie war traurig, daß Malene den milden Moment ge⸗ 
gegeſſen und vielleicht gerade deshalb liebte er die Stätte | ftört hatte. Wie unbegreiflich — gerade von Malene. 
— eine Unſumme von fig immer neu erzeugenden Hoff— „Nein, Onkel Brohla, ich denke nicht, daß hier ein 
nungen war an fie gebunden geweſen ... Hoffnungen Langemakſcher Verwalter einziehen wird. Ich denke, es 
und Kummer! Ja, die kitten den Menſchen an eine Scholle. findet ſich jemand anders, Wernsdorf zu übernehmen und 
Reiche, glückliche Jugend wandert leichter. | Langemak auszuzahlen. . ..“ 
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Am erſten Dezember heiratete Glarb, und damit hob 
eine Zeit an, die ihn die vorhergegangenen beiden Monate 
zunächſt völlig vergeſſen ließ. 

Sie waren nicht leicht geweſen. Er mußte die Geliebte 
ihrem Beruf nachgehen laſſen, und es war ihm unerträg: 
lich, ſie auf der Bühne zu ſehen. Sie trat zuweilen in ganz 
winzigen Rollen im Luſtſpiel auf, als anmeldendes oder 
abſtäubendes Mädchen; als Dame in Geſellſchaftsakten; 
erſchien koſtümiert in hohen Dramen in einem Hofſtaat; 
ſtatiſtierte in der großen Oper und half Ballſzenen in Ope: 
retten Anmut und Munterkeit verleihen. Wenn die Gäſte 
des Landgrafen in die Wartburg zogen, ſah man Hanſi als 
Knaben in braunſeidenen Trikots mit einem paſtellblauen, 
pelzumrandeten Samtwams, der voll niedlicher Scheu 
neben einem methuſalemiſch weißlockigen Alten, ihn 
ſtützend, einherſchritt, und der Eliſabeth mit einer drolligen 
Geſte die Hand küßte. Dieſer Edelknabe mit feinem Ur, 
großvater gab eine kleine maleriſche Gruppe ab und wurde 
immer bemerkt. Elard hörte einmal neben ſich jagen: 
guck, was für 'n reizender kleiner Käfer — was für ent: 
zückende Beine. | 

Er ſaß wie von Stein. Feſt ſchloß er den trotzigen 
Mund. 

Hanſi behauptete, daß man fie hinter den Rullen 
fabelhaft reſpektvoll behandle, weil ſie doch die Braut eines 
Offiziers fei, der ihretwegen den Abſchied nahm. ... Ja, 
das wirkte ernſthaft! Da traute man ſich keine Dreiſtigkeit 
gegen ſie. 

Nach der Vorſtellung wartete er auf ſie an der Tür 
zum Bühneneingang. Da ſtand er zwiſchen Verehrern 
dieſer und jener Chordame, zwiſchen Theatermüttern, die 
ihre Töchter abholen wollten, zwiſchen aufgeregten jin’ 
geren und ſehr jungen weiblichen Weſen, die auf einen 
von ihnen angeſchwärmten Sänger warteten, um ihm ein 
Veilchenſträußchen zuzuſtecken oder ihm mit ſonſtigen Ver⸗ 
ſuchen, einen Blick zu erhaſchen, läſtig zu fallen. 

Es war unerträglich. 

Der Hamburger Herbſt kam mit klebrigen, gelbgrauen 
Nebeln und mit monotonen Regenfällen, die fein und leiſe 
und endlos die Fahrdämme ſpiegelnd und die Bürgerſteige 
begoſſen machten. Im Düſter der Straßen ſtanden die La⸗ 
ternen als ſtrahlenloſe Lichtflecke. ۱ 

In ſolchen Wetterſtimmungen bekam dies Warten ۶ 
mitten einer recht gemiſchten Gruppe von Menſchen gerade⸗ 
zu etwas Unwürdiges. Die einen und andern kannten ihn 
auch, wußten allmählich, wer er war, und er mußte ſich 
oft mit einem plumpen Scherzwort anreden laſſen. Viel⸗ 
leicht war es meiſt gut gemeint — aber es berührte ihn 
peinlich. 

Dann kam Hanſi. Die großen Blauaugen lachten und 
bettelten, und das Blondhaar bauſchte fid) unter bem Ma 
troſenhütchen heraus; das dunkelblaue Kleid, das ſie immer 
trug, ließ die Trikotbeine oder ben goldgeſtickten Schleppen⸗ 
pomp vergeſſen. ... Es war wieder feine Sanfi.... 

Eng aneinandergedrückt gingen ſie dann unter einem 
Schirm. Irgendwo aßen ſie ein Butterbrot oder ein Paar 
Würſtchen mit Kraut und tranken jeder ein „kleines Helles 
und waren ineinander verſunken mit heißen Blicken und 
dringlichen Flüſterworten — wie ein Burſche aus dem 
Volk mit ſeinem Schatz. Elard brachte ſeine Braut dann 
noch bis an ihre Haustür, und es gab jedesmal einen langen 
brünſtigen Abſchied im Torbogen. Sie zählten die Tage, 
die ſie noch von jenem trennten, der ihnen das Recht gab, 
zuſammenzubleiben. . .. 

Elard war ſehr beſchäftigt in dieſer Zeit. — Er ſaß 
lange Stunden und lernte aus kaufmänniſchen Büchern 
allerlei; er drang in die Geheimniſſe der doppelten BUD’ 
führung ein, friſchte ſein Engliſch auf, begann Holländiſch 
zu lernen im Hinblick auf die Notwendigkeit, in dieſer 
Sprache geſchäftlich korreſpondieren zu können. Er arbeitete 


„Wer ſollte ۲ 

An ſolche Möglichkeit hatte er nie gedacht. Es ſtand ſo 
feſt bei ihm: Langemak wollte Wernsdorf haben; das um⸗ 
ſchloß: Langemak will meinen Ruin. Das gab dem Lauf 
der Dinge etwas Fataliſtiſches, ſchob auf irgendeine un⸗ 
klare Weiſe beinahe dem Baron die Schuld zu.... 

Wenn nun ein fremder Käufer käme?! Dann konnte 
man nicht mehr gegen das Phantom „Langemak“ toben... 

Mit einem Male ſchien es, als ſei es noch ſchimpflicher, 
wenn ganz wildfremde Menſchen in dieſem Sonnenſchein 
und in dieſen Stuben hauſen würden. 

„Aber wer ſollte wohl die Courage zu Wernsdorf 
faſſen.“ 

„Ich vielleicht“, ſagte Malene. 

Die Mutter machte große Augen. Und nahm all ihre 
vielgeprüfte Kraft zuſammen — denn ein Auſſchluchzen 
wollte ihr kommen. ... Das durfte nicht — ihr Mann 
geriet außer ſich, wenn ſie weinte. 

Er hielt die geſchloſſenen Fäuſte ſchwer auf der Tiſch⸗ 
platte. ۱ ۱ 

Er ftarrte Malene an. 

Die Gedanken rajten durch feinen Kopf. Und es waren 
febr grauſame dabei. ... 

Das war Großmut — Almoſen im Rieſenhaften. — — 
Das ging nicht — Wernsdorf taugte ja nichts — in dieſem 
Moment mußte er die furchtbare Wahrheit, die immer un— 
eingeſtandene, doch herausſchreien: es taugt ja nichts. 
Wenn er, er! er!! mit all ſeinem Fleiß und all ſeinen Ver— 
ſuchen — Gott wußte, alles war verſucht worden! — 
wenn er da nichts geworden war, wurde keiner was! Das 
hatte nur für einen wenig Belang, für Langemak, der 
arrondieren wollte aus Protzeneitelkeit. Aber für Malene 
hatte es Belang, die durfte nicht etwa den fünften Teil 
ihres Vermögens in eine ſterile Scholle Tieden... PID: 
lich gab er es zu: ja, fie war ۰ 

All dieſe Gedanken brodelten heraus, die Worte pol⸗ 
terten durcheinander. 

Malene hörte zu und wußte ja, was der Baron Lange— 
mak geſagt hatte: es liegt nicht an Wernsdorf, es liegt am 
Bewirtſchaften. Aber das natürlich durfte ſie nicht ſagen. 
Das wäre kein Troſt geweſen, ſondern ein Giftpfeil. Wenn 
der Rittmeiſter das je begriffe, daß es an ihm gelegen 
hatte ... das mochte man nicht ausdenken 

„Lieber Onkel Brohla,“ ſagte ſie ganz ruhig, „ich denke 
nicht an eine törichte Großmutshandlung. Ich liebe 
Wernsdorf. Das habe ich ſchon bewieſen, indem ich mich 
bei euch einmietete. Ich möchte es als Heimat haben. Das 
iſt es. Aber meinen Onkel Eduard Haldern, Sie wiſſen, 
den Breitenburger, den will ich bitten, es zu beſehen, ganz 
unparteiiſch. Von ihm will ich mich beraten laſſen.“ 

Die Aufregung des Mannes verbrodelte ganz plötzlich, 
fant in fid) zuſammen. ... Er war verwirrt. Er hätte 
Wernsdorf nicht ſchlecht machen ſollen. Es loben, wäre aber 
unanſtändig — Gott, er wußte nicht mehr, was er ſprechen, 
was er verſchweigen ſollte. . .. 

Außerdem — es war noch nicht gewiß 
dieſer Eduard Haldern abriet?! 
zuraten. 

‚Davon mußte man — fo oder fo — auf dieſe Art aber 
ſchien es nicht fo ſchimpflich — es fab nicht fo bankerott aus. 

Und Malene würde fie nicht jagen.. Oh, wenn doch 
der Berater zuriet. .. 


Die Mutter hing an Malenens Hals. Sie dachte das 
gleiche. 

Tante Line ſaß ſtill. Erſt hatte ſie ſich erleichtert ge— 
fühlt, weil der Bruder zu keinem Donnerwetter gegen fie 
gefommen war. 

Nun fab fie wohl: 
Wort. Aber fie mach 
Geſicht. 


۱ Wenn nun 
Möchte er doch zuraten, 


in dem Tumult kam ſie nicht zu 
te wenigſtens ein verdienſtvolles 


* 
" * 
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Es war bie, wo Hanſi von der Hochzeit ſprach. Sie 
dachte, man werde ſie auf Wernsdorf feiern. Eigentlich 
fand ſie es gar nicht ſchön dort. Sie graulte ſich ſchon im 
voraus ein bißchen, wenn man ſpäter die Eltern dort 
werde beſuchen müſſen. Aber Mieze Köhn äußerte einmal: 

„Ihr werdet doch wohl auf dem Gut Hochzeit machen? 
So mit Dorfkindern, die Blumen ſtreuen, und Glocken⸗ 
läuten und Tannengirlanden um die Kirchtür?“ 

Denn Mieze Köhn war etwas romantiſch. 

Seitdem hatte ſich Hanſi in dieſe Vorſtellung hinein⸗ 
gelebt und ſah ſich mit weißer Seidenſchleppe ſchreiten, 
während Bauersleute ſtaunend Spalier ſtanden. 

Und da ſagte Elard ihr, daß man auf Wernsdorf keine 
Feſte feiern könnte, nicht einmal das ſtille und ernſte 
ihrer Verbindung. 

Sie ſaßen zuſammen an einem Biertiſch, um fie waren 
behagliches Raunen, ſchlendernde Unruhe, blaue Lagen 
Zigarrendampfes und von fern her vibrierende Blechmuſik, 
zuweilen ſah man durch die Rauchſchwaden die roten Auf— 
ſchläge und goldenen Treſſen am erhobenen zuckenden Arm 
des Dirigenten. 

Elard drückte Hanſi unter dem Tiſch leidenſchaftlich die 
Hand. Seine Offenbarungen waren ihm furchtbar. Ihn 
überfiel plötzlich die Angſt, daß Hanſi, entmutigt von ſo 
viel Laſten, ſagen würde: 

Dann müſſen wir aufeinander verzichten. 

Oder wenigſtens: 

Dann wollen wir noch warten. N 

Nein, er konnte nicht warten — er ertrug es nicht, das 
Weib, das ſein Weib werden ſollte, in braunſeidenen 
Trikots zur Schau geſtellt zu ſehen. .. er verging, wenn er 
ſie immer wieder auf der Bühne mit nackten Schultern 
am Arm eines „Kavaliers“ walzen oder intime Geſell⸗ 
ſchaftsfröhlichkeit markieren ſehen ۰ 

Und am Schluß feiner Darlegungen betonte er nod 
mals, daß ſeine Stellung, die ja zunächſt nur höchſt be— 
ſcheidene Auskömmlichkeit bedeute, fid) raſch verbeſſern 
könne und werde, daß er auch trachten wolle, ſich noch für 
die Abendſtunden Nebenverdienſte zu ſuchen. Es gäbe da 
allerlei: Überſetzungen aus dem Engliſchen, Buchführen für 
kleine Handwerker; vielleicht — man mußte ſehen — ſuchen 
— fragen — ۱ 

Hanſi ſchwieg febr lange. Sie tat keine von den ge- 
fürchteten Außerungen. 

Sie war ſchwer enttäuſcht! Alſo daher dieſer pauvere 
Zuſchnitt in allem auf Wernsdorf! 

Sie dachte aber doch flink allerlei ganz wichtige Sachen: 
die Eltern kämen ohne Schulden und Bankerott davon, 
wenn Wernsdorf verkauft würde, wozu Ausſicht ſein ſollte? 
Hm — dann behielten ſie auch all bie ſchönen Silberſachen 
und Beſtecke? Natürlich. Und auch all die andern alten 
Möbel, davon das eine und andere Stück Hanſi doch be— 
gehrenswert erſchienen war. Wenn man nun in der Stadt 
zuſammenzog, kam einem das ja alles mitzuſtatten. Das 
war immerhin etwas. 

Hanſi rechnete auch. Elards Einnahme und Penſion 
und dazu des Vaters Penſion — für vier Perſonen? 
Knapp. Aber für Hanſis Vorſtellungen noch keine harte 
Dürftigkeit. Ihre Anſprüche an das bürgerliche Leben 
waren minimal. Sie dachte ſich eigentlich nicht viel mehr 
davon, als wie die Köhns es hatten — Sorge war ja 
immer, wenn man nur nie in direkte Not kam. Das war 
ſchon viel. Aber dicht neben dieſer Anſpruchsloſigkeit für 
Heim und Alltag ſtand der Traum von einem prachtvollen 
Auftreten nach außen, von zukünftigen Brillanten, von 
Chiffonkleidern und Straßenkoſtümen, vom erſten Herren 
ſchneider gemacht. Aber ſie wußte auch ganz vernünftig: 
ſo etwas konnte nicht ſofort kommen. 

Aber ſpäter kam es gewiß, wenn Elard in der Sunda— 
Kompagnie aufrückte und es vielleicht mal zum Direktor 
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morgens und abends immer jo lange, bis in feinen bes 
täubten Kopf nichts mehr hineinging. 

„Vermöge der natürlichen Anlage zur Ordnung, die in 
ſeinem Weſen war, fand er dieſe Materien nicht ſchwer, 
entdeckte vielmehr eine gewiſſe rechneriſche Begabung neu 
in fij. — Dank dieſer ſeiner Eigenſchaften hatte er ja auch 
als Offizier mit ſchmaler Zulage immer ſo ſolide ſein 
Budget zu balancieren verſtanden. 

Nur das lange Sitzen — der Mangel an Luft... Das 
bekam ihm nicht — ſein Körper war an Bewegung im 
Freien gewöhnt. 

Aber es galt ja den ſchönſten Zielen! 

Am erſten November trat er dann ſeine Stellung in der 
Sunda⸗Kompagnie an. ۱ 

Als Offizier wußte er, daß Gehorchenkönnen bie Bors 
bedingung zum ſpäteren Befehlenkönnen iſt. Es wurde 
ihm kaum ſchwer, in dem Erſten Buchhalter, dem Proku⸗ 
riſten und dem Direktor Vorgeſetzte anzuerkennen. Er be- 
ſtrebte ſich, feinem verſchloſſenen Weſen Zwang anguiun, 
damit nur keiner der Herren denke, er ertrage die neuen 
Lebensbedingungen mühſam. 

Die Räume, in denen die Kompagnie ihre Geſchäfte 
abwickelte, waren hell, faſt zu geräumig und ganz modern 
ausgeſtattet. Der Betrieb ſchien noch ſpärlich. Elard hatte 
manchmal den Eindruck von mehr Mühlſteinen als Korn, 
von mehr Bereitſchaft als Anforderungen. Aber es war 
ja auch noch eine junge Geſellſchaft, und er konnte ſich 
weder richtigen Überblick noch Urteil zutrauen auf dieſem 
ihm ganz neuen Gebiet. Der Direktor ſchien febr freudig 
und der Entwicklung der Geſchäfte ſicher zu ſein. Elard hörte 
vom Buchhalter einmal ſtattliche Summen und Namen 
als Kommanditiſten der Sunda⸗Kompagnie nennen. Sie 
beſaß vorderhand vier Dampfer, bie nach Borneo, Lambock 
und Sumatra ſuhren, Frachtdampfer, mit Einrichtung für 
Paſſagiere. Man wollte viel billiger fahren als die großen 
eingeführten Linien und ganz direkt. Man hoffte ſehr, 
Tabak als Fracht zu erhalten, den holländiſchen Reedereien 
bien tojtbaren Frachtartikel wegzuſchnappen. Im Maße 
des Gelingens dieſer Pläne konnte ſich dann die Sunda⸗ 
Kompagnie mit ihren Unternehmungen ausbreiten. 

Virklich, alle Chancen waren gegeben, hier raſch vor⸗ 
wärts zu kommen. Elard ſtaunte manchmal ſein Glück an. 
Er wußte doch, wie lange und wie oft ganz vergebens 
lif) verabſchiedete Offiziere nach einer Tätigkeit umſehen. 
die Überwindung, die es ihn zuerſt gekoſtet hatte, an eine 
Kontorſtellung zu denken, war längſt vergeſſen. 

Ja, er fing an, ſich für dieſes Stück Kulturwelt, in das 
er hineinſah, wenn auch erſt mit kurzſichtigen Augen, ſehr 
U intereſſieren. Er fühlte fig ein wenig vom Atem des 
Veltverkehrs angeweht — hörte den Ozean brauſen, und 
die ferne bunte Fremde kam ganz nahe an ihn heran. 

Venn er Hanſi davon erzählte, hörte ſie artig zu. Es 
war ihr im Grunde ganz egal, wovon ihr Schatz zu ihr 
Pad, ob vom Dalai⸗Lama oder von der Notwendigkeit, 
feinen Regenſchirm reparieren zu laſſen; ſie ſah ihn an und 
war verliebt. 

Aber natürlich, daß er da vorwärts kommen konnte 
und würde, das war fein. ... 

Damals kam auch für Elard die bittere Stunde, wo er 
Hanſi von dem bevorſtehenden Zuſammenbruch ſeines 
Laterhauſes zu ſprechen hatte. Er hielt es für ſeine 
"Däi Hanſi mußte wiſſen, daß fie tatſächlich einen ganz 
armen Mann heirate, der von zu Hauſe nichts zu erwarten, 
ſondern vielmehr noch die Sohnestreue zu erfüllen habe, 
ſeine alten Eltern mit zu ernähren; die Notwendigkeit dazu 
konnte (on. Neujahr, beſtenfalls mußte ſie gegen Oſtern 
eintreten. Er kam in die Unfreiheit, die das „Aufſchieben“ 
bringt. Da er immerfort eine „günſtige“ Stunde für ſeine 
Eröffnung abwarten wollte, kam keine, und er mußte eine 
ungünſtige wählen. 
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zur Laſt. Das hob nun irgendwie unbeſtimmte Unter, 
ſcheidungen auf, die für Hanſi beſtanden hatten. 

Da alſo eine Hochzeit mit Glockengeläut und ehrfürch⸗ 
tigen dörflichen Untertanen nicht ſein konnte, ſchlugen 
Hanſis Vorſtellungen ganz jah vom Stilvollen zum 
Billigſten und Praktiſchen um. 

Sie meinte, man ließe ſich ganz einfach ſtandesamtlich 
trauen, und wenn ſie recht unterrichtet ſei, gäbe es da immer 
zwei Männer, die gegen ein kleines Entgelt als Zeugen 
dienten. Denn wenn man Herrn Köhn und etwa Robikow 
vom Floratheater als Zeugen bäte, müſſe man ſie nachher 
zum Eſſen einladen. Das ſei eine unnötige Ausgabe. Nach 
dem Standesamt wollten dann ſie beide, als junges Paar, 
in einem guten Reſtaurant eſſen. Ganz fein! An fo 
einem Tag ſich was zu gönnen, das konnte man verant— 
worten ۱ 

Dieſes Programm tat Elard febr weh. — Er mußte 
immerfort an feine Mutter denken. ... Ihm war, als fähen 
ihre Augen ihn an, während Hanſi fo praktiſch ſprach. .. 

Bezahlte Trauzeugen — oder die Herren Köhn und 
Robikow. — — 

Sein Vater — ſein armer alter Vater ſollte ihm an 
dieſem Tage nicht fehlen.... Mit einem Blick, mit einem 
Händedruck ſollte er ihm doch den Segen und die Liebe 
ſeiner Familie geben. 

Beſcheiden, ganz beſcheiden konnte alles ſein — aber 
doch nicht ohne Würde 

Es war der heiligſte Tag ſeines Lebens 

Und welche Opfer waren gebracht worden, damit er ihn 
erleben könne.... Welche Opfer. 

Elard dachte auch an feine Kameraden von einft.... 
Er war ihnen, als er mit ihnen lebte, nie recht nahe ge⸗ 
melen — ſcheinbar wenigſtens .... Das wußte er wohl. 
Seine Eigenbrödelei war ihm wohl etwas verdacht worden. 
Aber den einen oder andern hatte er doch liebgehabt — in 
einer gewiſſen verſchwiegenen Scheu... er konnte es nun 
einmal nicht zeigen, wenn er jemand gut war. .. . Diele 
Schwere hatte Hanſi gelöſt, und nur ihr gegenüber blieb 
fie gelöſt.. .. Jetzt ſehnte er fid) manchmal danach, ein: 
mal noch, einmal noch im Kameradenkreis نام‎ 0۰ 
Wie ein leiſer Schauer flog manchmal eine Empfindung 
durch ihn hin, als fei er 00۲۸۵ ۰ ۰ 

Aber bei der Arbeit und bei Hanfi vergaß er es völlig. 

Einmal fam er in die Lage, zweien von den Herren 
feines früheren Regiments begegnen zu müſſen — unwill⸗ 
kürlich wich er ihnen aus und trat vorher in ein Geſchäfts⸗ 
haus ein.... Im Theater fab er fie von fern — unten, 
in der erſten Reihe des Parketts, da wo er auch früher 
geſeſſen hatte... nun ſaß er auf dem Freiplatz Hanſis im 
dritten Rang und rührte ſich nicht fort von da. ۱ 

Er dachte, ſpäter, wenn er erſt in febr guten Ein 
kommensverhältniſſen fei, bann wolle er von feinem Recht, 
bei beſondern Anläſſen Uniform zu tragen, Gebrauch 
machen und fig an Kaiſers Geburtstag und bei den Zu: 
ſammenkünften der aktiven Herren mit den z.⸗D.⸗Herren 
und den Reſerveoffizieren zeigen... Später. 

Ob er wohl Erlinghaus bitten konnte, ihm Trauzeuge 
zu fein? Erlinghaus war Langemakſche Verwandtſchaf, 
durch Alfreds Mutter; er hatte zuweilen Urlaubstage auf 
Bottenborg verbracht, wenn Elard ſich gleichzeitig auf 
Wernsdorf befand. Das hatte im äußerlichen etwas nähere 
Beziehungen zwiſchen Elards Heimatswelt und Erlinghaus 
hergeſtellt. rn 

Wenn Erlinghaus ihm als Zeuge diente, konnte E 
Vater ber Hanfis fein. Sie käme ſonſt ganz gewiß gie 
Herrn Köhn an ober mit Robikow vom Floratheater. W. 
ſollte ſie anders. ۱ 2 

Nein, das ging feines Vaters wegen ۰ " 
Furcht vor bem ſchrillen Mißakkord, ben das gäbe, p 
Elard feinen Stolz überwinden.... Er empfand es Ja 
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brachte, wobei ihr vorſchwebte, daß er es zu einer Art Stel⸗ 
lung wie Ballin bringen werde. Von ſeinen Fähigkeiten | 
hatte fie natürlich feine Idee. Aber fie dachte im all: 
gemeinen und naiv: er ijt jo 'n lieber Kerl unb fo ſchön 

Es konnte ihm nicht 
fehlen. 

Die Schwiegereltern in der gleichen Wohnung? Hm. 
Aber.... Ein erleuchtender Blitz fuhr durch Hanſi hin: 
die Mutter konnte den Hausſtand beſorgen, und ſie, Hanſi, | 
fie konnte zum Theater zurück ... was dazu verdienen, was 
doch immerhin angenehm fein würde. ... Und dabeiblei— | 
ben - ۰ ۱ 

Sie wußte ſchon im voraus gar nicht, mie fie die Tren- | 
nung ertragen ۰ | 

Ein Chorift, der mal mit ihren Eltern zuſammen ein | 
paar Jahre in Breslau am Theater geweſen mar unb [ie | 
von daher kannte, fie dort oft im ۲0۵/۵ 1 | 
im „Weihnachtsmärchen“ geſehen hatte und immer riefig | 
väterlich nett mit ihr war, ſagte ſchon vor einigen Tagen: 

„Na, kleines Weſeken, wie du dat fern vons Theater 
aushalten willſt, is mir ood) ...“ 

Du waren ihr Tränen in die ۱۲۵۱۲ 

Elard bewachte Hanſis Geſicht. Es war ordentlich 
ſtreng vom Nachdenken. Das fab entzückend aus — humo⸗ | 
riſtiſch — es war, als ob Gupibo ben Atlas zu tragen be⸗ 
kommen habe. Und nun endlich lächelte Hanſi. Sie fab 
Elard an. Sehr zärtlich, ſehr zuverſichtlich. 

Sie dachte an Mieze Köhn: „man bloß nich den Männern 
allens gleich auf die Naſe binden... ich ſag' dir, es kommt 
oft weniger auf die Sache an, die man will, als auf den 
Moment, wo Du fie anbringſt. . ..“ 

„Aber, mein Schatz,“ ſagte ſie, „daß auf Wernsdorf 
nicht alles ſtimmte, hab' ich mir gleich gedacht, als wir da 
waren. Leute, die es anders haben könnten, würden doch 
nicht ſo ſimpel leben. Ja, das iſt ja nun nicht ſo einfach. 
Aber dies iſt allemal gewiß: für deine alten Eltern mußt 
du ſorgen. Das iſt Pflicht. Na, wir kriechen zuſammen. 
Es wird ſchon gehen. Mit deiner Mutter vertrag' ich mich 
gewiß. Sie iſt ſo gut. Ich mag ſie wohl leiden. Ja, das 
kann ich ehrlich ſagen. Du haſt deine Stellung. Du wirſt 
fix vorwärts kommen. Und übrigens wollen wir denken: | 
kommt Zeit, kommt Rat.... Wir lieben uns — das ijt 
die Hauptſache. ...“ 

Er war berauſcht von Glückſeligkeit. Wieviel Klugheit 
— wieviel Anſpruchsloſigkeit — wieviel Liebe | 

Man war in einem Bierhaus, und er konnte Hanſi 
nicht in feine Arme ۰ 

Das konnte er nachher auch auf der Straße nicht, denn 
es goß in endloſen Strömen ohne Pauſe durch die Nacht! 
Und an den Geſchäftshäuſern um das Baſſin der Binnen- 
alſter herum flammten noch die elektriſchen Inſchriften auf 
und erloſchen — von Geſpenſterhänden hoch oben in die 
ſchwarze Luft hingeſchrieben und wieder weggewiſcht, in 
ſtetem Wechſel. Auf dem Fahrdamm hoben die Räder der 
Droſchken Tropfenbänder im Rollen auf und ſpritzten ſie 
von ihren Reifen. Die Menſchen ſtießen einander mit ihren 
Regenſchirmen, und es war ein ungemütliches Gehen. Man 
war ſo wie verloren in dieſer Welt, die auch der Nacht 
noch von ihrem raſtloſen Geſchäftsleben ſtumm und leuch⸗ 
tend erzählte. 

Elard bemerkte nicht, daß von dieſem Abend an Hanſis | 
Ton fid) ein ganz klein wenig veränderte. Man hätte ſagen 
können: er klang weniger fern, war ein bißchen dreiſter und 
ſicherer. . .. Als ſeien fie fi), noch außerhalb der heißen 
Liebe, die ſie verband, enger gerückt. Es war mehr Gleich⸗ 


heit da. 


Vielleicht war ſich Hanſi ſelbſt deſſen nicht ganz klar 
bewußt. Aber es war eine Art von Empfindung in ihr: 
Herrgott, Elard hat ja auch gar nichts; alle beide haben 
wir nichts; aber meine Eltern fallen uns wenigſtens nicht 
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Demütigung, Erlinghaus bitten zu müffen.... Er ftellte füllt find. Indem id) Eie bitte, mich Fräulein Braut Te: 
fi) die Geſpräche vor, die beim Eſſen im Kaſino um ſpektvollſt zu empfehlen, begrüße ich Sie als der Ihrige 


den Tiſch gehen würden — — ernſt, teilnahmvoll, ver: Erlinghaus.“ 
urteilend. — — Denn Erlinghaus würde ja davon er Dieſe Zeilen taten Elard unbeſchreiblich wohl. 
zählen. Auch Hanſi war zufrieden. Sie kannte ja Erlinghaus 


Er ſchrieb an Erlinghaus und bat ihn, am erſten De- pom Floragarten her; und ſchließlich gefiel es ihr auch 
zember morgens elfeinhalb Uhr ſein Trauzeuge zu ſein, mehr, in der Garderobe zu erzählen: „Der Rittmeiſter 
ſowohl bei der ſtandesamtlichen Verbindung als auch bei von Brohla und der Oberleutnant von Erlinghaus werden 
der nachfolgenden Einſegnung in der Sakriſtei der Mi⸗ Trauzeugen ſein“, als wenn ſie hätte ſagen müſſen: Herr 
chaeliskirche. Er fügte gleich hinzu, daß ſich ein weiteres Köhn und Robikow von der Flora ſind Zeugen. 
نان‎ an Diefe Zeremonien nicht anſchließen Denn in der Garderobe wurde natürlich über alles ge: 
werde, weil ſein alter Vater alsbald abreiſe. , fprochen. Beim gemeinſamen An- und Auskleiden machte 

Schon am nächſten Mittag fand Elard in ſeiner Woh⸗ es ſich von ſelbſt; es würde ja wohl lächerlich geweſen ſein, 
nung Erlinghauſens Karte vor. Seine Wirtin, eine viel⸗ geheimnisvoll mit ſeinen Angelegenheiten zu tun, vor 
beſchäftigte Handwerkersfrau, tauchte aus dem dichten Dunſt Kolleginnen. 
ihrer großen Waſchküche auf, gab ihm mit der a Seife In der Garderobe erzählte Hanſi auch, daß fie ert nur 
und heißem Waſſer weichen und rötlichen Hand die Viſiten⸗ zwei möblierte Zimmer nähmen, weil gleich nach Neujahr 
karte und beſtellte: „Der Leutnant hat geſagt, er würde die ganze Einrichtung vom Gut käme, die aus mehr Möbeln 


reiben.“ ۱ ۱ TE ine 
B Der Leutnant! Alſo Erlinghaus war in Uniform ge: E en نوت‎ ades dd EEGEN 
weſen. Und ſo pünktlich, 0 poſtwendend gekommen. Viel- Und Elard bekam auch das Urteil der Garderobe aus— 
leicht um ein „Nein“ zu bringen — aber ein „Nein“ iſt gerichtet. Bald hörte er: in der Garderobe finden ſie es 
milder, wenn es ſehr aufmerkſam und raſch kommt. ſehr vernünftig, daß ich mich im Straßenkoſtüm und Hut 


Indeſſen ſchrieb Erlinghaus: ja! Und er ſchrieb es mit 
einer guten, feſten Stimme — dieſe geſchriebenen Worte 
hatten Stimme: 


trauen laſſe. Oder: in der Garderobe fragen ſie, ob wir 
nicht ein paar Tage verreiſen. Und: in der Garderobe 
war die Rede davon, ob man nicht in der Kirche bei der 


„Hochverehrter Herr von Brohla! Einem einſtigen Trauung zuſehen dürfe. — In der Garderobe ſagen alle, 
lieben Kameraden einen Dienſt erweiſen zu können, ijt mir [daß wir erſt mal möbliert wohnen, ſei rieſig praktiſch. 
eine Freude. Ich wollte Ihnen das mündlich ſagen, traf Elard dachte: es hört ja bald auf. ... Dann habe ich 


Sie aber leider nicht zu Haufe. Wollen Sie glauben, daß Hanſi für mich, und alle dieſe Fäden zerreißen, bie fie an 
wir, Ihre alten Kameraden, von den allerherzlichiten | eine Umwelt binden, in der niemand fein Leben für fid) 
Wünſchen für eine glückliche Geſtaltung Ihrer Zukunft ers zu haben fcheint.... (Fortſetzung folgt.) 


Die Berufsvormundſchaft und ihre ſoziale Bedeutung. 


Von Hermann Walter. 


Auf dem Gebiet der Vormundſchaft hat das Bürger— | Für bie Vollwaiſen ijt durch Waiſenhäuſer unb Waiſen⸗ 
liche Geſezbuch bahnbrechend gewirkt und eine Fülle von geſetzgebung in verhältnismäßig befriedigender Weiſe ge: 
Entwicklungsmöglichkeiten geſchaffen. Einmal dadurch, ſorgt. Aber die Erfahrungen der Vereine und Körper— 
daß es den Frauen die geſetzliche Eignung als Vormünder | ſchaften, bie fid) mit dem Aufſpüren und der Linderung 
zuſprach und dadurch für die Jugendfürſorge ein reiches, ſozialer Notſtände befaſſen, haben ergeben, daß es für das 
bis dahin brachliegendes Kapital von Kräften mobil | Kind nicht immer das ſchlimmſte ijt, weder Vater nod) 
machte, ſodann vor allem durch bie in Artikel 136 des Ein. Mutter zu haben. Es gibt eine überrafchend große Zahl 
führungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch gegebene Er: von Kindern, die beide Eltern oder Vater oder Mutter 
mächtigung zur Errichtung von Berufs- und Sammelvor- haben, und die in entſetzlicher Vernachläſſigung und Ver: 
mundſchaften. Dieſer reichsgeſetzlichen Ermächtigung hat wahrloſung der Verblödung, dem Laſter, dem Gefängnis 
die Landesgeſetzgebung aller deutſchen Bundesſtaaten bis | entgegengehen. Das Kapitel des Elends in Familien, in 
auf Mecklenburg in ihren Ausführungsbeſtimmungen zum | denen z. B. beide Eltern Alkoholiker find, ijt unerſchöpflich. 
Bürgerlichen Geſetzbuch Rechnung getragen; in Preußen | Der Tätigkeitsbericht der Deutſchen Zentrale für Jugend’ 
geſchah dies durch die Artikel 70 ff. des Ausführungs- | fürforge für die Geſchäftsjahre 1908 und 1909 gibt eine et 
geſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch, die die Bevormun- greifende Darſtellung des „Familienlebens“ und der 
dung durch einen Anſtaltsvorſtand oder durch Beamte der Kinderpflege in dieſem Milieu. Aber auch unter den nicht 
Armenverwaltung zum Gegenſtand haben. Doch iſt die | dem Alkoholmißbrauch ergebenen Eltern gibt es ſolche, die 
praktiſche Einrichtung der Berufsvormundſchaft bisher in durch Liebloſigkeit und Herzensroheit das „O ſelig, o ſelig, 
verhältnismäßig geringem Umfange erfolgt. ein Kind noch zu ſein!“ zu einem Spottvers werden laſſen. 

Was Berufspormundfchaft ift, ſagt ihr Name: die be» Wir leſen in dem Bericht: 
rufliche Führung von Vormundſchaften, und zwar durch „Ein Vater forderte von ſeiner dreizehnjährigen Tochter, 
öffentliche Angeſtellte, ſachlich geſchulte Perſonen, die die er haßte, weil ſie das Unglück hatte, ein ſogenannter 
ganze Gruppen und Kategorien von Kindern, z. B. alle un- Schiefkopf zu fein, eine Arbeitsleiſtung, die unmöglich war; 
ehelichen, zur Bevormundung übernehmen. Nach dem | fie ſollte in zehn Minuten einen Eimer Kartoffeln zum 
Bürgerlichen Geſetzbuch kommen heute unter Vormund— | Abendeſſen ſchälen; er drohte, fie mit einem ſchweren 
ſchaft: alle unehelichen Kinder, alle verwaiſten, ferner ſolche, | Schemel zu erſchlagen. Das Kind begann, wurde von 
deren Eltern die Erziehung aus Unfähigkeit (3. B. Alko- | Angſt überwältigt und ſtürzte ſich aus dem Fenſter.“ 
holismus) nicht in der erforderlichen Weiſe durchzuführen Ein anderer Fall: Eine verwitwete Frau lebt mit ihren 
vermögen, endlich jene Kinder, die wegen anormaler Ar- beiden Kindern und einem Schlafburſchen. Diefer erklärte, 
tung, z. B. wegen Willensſchwäche, ſchwer erziehbar ſind daß die Kinder ihm zum Ekel wären, daß er ſie nicht ſehen 
und in der normalen Familie Mißhandlung und Verwahr-⸗ könne, und daß er die Frau erſt dann heiraten wolle, wenn 
loſung zu erleiden haben. | fie die Kinder anderweitig untergebracht habe. Die Frau 


nicht getan, wenn bas heranwachſende und ſchulpflichtige 
Kind nicht vor Verwahrloſung geſchützt wird, und die Für⸗ 
ſorge für die ſchulentlaſſene Jugend ſetzt zu ſpät ein, wenn 
bereits untilgbare Keime des Verderbens vorhanden ſind. 
Unter dieſem Geſichtspunkt ſtellt ſich die Berufsvormund— 
ſchaft als ein Brenn⸗ und Sammelpunkt des weitaus größ⸗ 
ten Teiles aller öffentlichen Wohlfahrtsbeſtrebungen dar, ſie 
bedeutet die Zuſammenfaſſung aller geeigneten Kräfte, um 
in beſonderer neuer Weiſe dem ſozialen Elend vorzubeugen, 
die bürgerliche Geſellſchaft vor infektiöſen Elementen zu 
bewahren. 

Der großen Bedeutung der Berufsvormundſchaft wurde 
zuerſt im Deutſchen Reich von der Geſetzgebung des König- 
reichs Sachſen Rechnung getragen. Die Stadt Leipzig war 
ſodann die erſte, die alle unehelichen Kinder der Berufs— 
vormundſchaft unterſtellte. Chemnitz und Dresden folgten. 
Außerhalb Sachſens erließen zunächſt Koburg⸗-Gotha 
(1903), dann Rudolſtadt (1909) entſprechende Landesgeſetze. 
Im vergangenen Jahre hat dann Hamburg alle unehe— 
lichen Kinder der Aufſicht der Behörden für öffentliche 
Jugendfürſorge und damit der Berufsvormundſchaft dieſer 
Behörden unterſtellt. Der im Oktober dieſes Jahres in 
Berlin abgehaltene Berufsvormündertag hat gezeigt, wie 
groß bei kommunalen und ſtaatlichen Behörden das Inter⸗ 
eſſe für die Frage der Berufsvormundſchaft iſt. In Frank⸗ 
furt a. M. beſteht ein Archiv deutſcher Berufsvormünder, 
das im Verein mit dem Allgemeinen Fürſorge-Erziehungs⸗ 
tage in dem „Zentralblatt für Vormundſchaftsweſen, Ju— 
gendgerichte und Fürſorgeerziehung“ ſich ein eigenes Organ 
geſchaffen hat. In dieſer Stadt, in der ſich beſonders Prof. 
Dr. Klumker als Förderer der neuen Kulturbeſtrebungen 
verdient macht, werden auch Kurſe zur Ausbildung von ۰ 
rufsvormündern abgehalten. Eine umfaſſende Regelung 
wird die Berufsvormundſchaft demnächſt in Oldenburg und 
in Württemberg erfahren. In beiden Staaten find Geſetz⸗ 
entwürfe in Vorbereitung, durch die bie Berufsvormund⸗ 
ſchaft allen Gemeinden zur Pflicht gemacht wird. 

Wo die Berufsvormundſchaft nicht kommunal geregelt 
iſt, haben vielfach Korporationen und Einzelperſonen ihre 
humanitären Beſtrebungen in den Dienſt des neuen Ge— 
dankens geſtellt. So beſteht z. B. in der Reichshauptſtadt 
die Berufsvormundſchaft des Paſtors Pfeiffer. Dieſer 
Menſchenfreund begann feine ſürſorgeriſche Tätigkeit, indem 
er ſich 1904 als Vormund der in der Berliner Charité ge⸗ 
borenen unehelichen Kinder zur Verfügung ſtellte. Im 
Jahre 1905 wurde zur finanziellen und perſönlichen Förde— 
rung der Arbeit der Kinderrettungsverein begründet und 
damit bie Verſorgung aller Charitékinder ermöglicht. Die 
Stadt Berlin bewilligte bis 1908 eine Beihilfe von einer 
Mark pro Kind. Die Tätigkeit des Kinderrettungsvereins 
wurde danach im weſentlichen auf den Bezirk des Gerichts 
Berlin⸗Schöneberg beſchränkt, indem Paſtor Pfeiffer im 
Einverſtändnis mit dem Vormundſchaftsrichter die Vor⸗ 
mundſchaft über ſämtliche unehelichen Kinder aus dem zum 
Amtsgericht Schöneberg gehörigen Berliner Ortsteil über— 
nahm. Zurzeit werden etwa 1700 Vormundſchaften ge. 
führt; der jährliche Zugang iſt mit etwa 400 zu veran- 
ſchlagen. Die Stadt Berlin erhöhte ihren Beitrag auf 
1,50 Mark pro Kind, nachdem der Kinderrettungsverein 
ſeine Erfolge zahlenmäßig belegt hatte: in vier Jahren hatte 
er von Mündelvätern 117 500 Mark an Alimenten einge- 
zogen, während als Abfindungsſumme rund 25 000 Mark 
eingegangen waren. Die Bearbeitung ſämtlicher Vormund— 
ſchaften erfolgt in vier Dezernaten durch einen hauptamtlich 
und drei nebenamtlich tätige Juriſten. Eine der erſten 
Handlungen iſt die Aufforderung des Vaters zur Verpflich⸗ 
tungserklärung. Zur Kontrolle der bevormundeten Kinder 
ſind ſieben beſoldete Helferinnen und 100 ehrenamtliche 
Mündelpflegerinnen beſtellt. Letztere treten in Funktion 
wenn die Verhältniſſe in ziemlicher Ordnung ſind. c 
ſorgen perſönlich für das Kind, ohne die Verwaltungslaſten 
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hielt darauf die Kinder in einem beſonderen Raum völlig 
für fig. Die Helferin des Vereins fand die Kinder auf dem 
Boden hockend in einem kleinen Raum der dumpfen Keller: 
wohnung. Sie machten den Eindruck taubſtummer und 
idiotiſcher Geſchöpfe. Man nahm ſich ſelbſtverſtändlich ſo⸗ 
fort der kleinen Parias an, von denen das älteſte erſt vier 
Jahre alt war. Nach einigen Tagen ſtellte fid) heraus, daß 
das jüngere Kind gar nicht taubſtumm war, daß es hören 
konnte, auch Wörter nachſprach und geiſtig vollkommen ge: 
ſund war. Die jahrelange Einſamkeit und der völlige 
Mangel an Pflege und Erziehung hatten es in der Entwick⸗ 
lung abnorm zurückgehalten. 

Eine überaus zahlreiche Gruppe unter den ſchutzbedürf⸗ 
tigen Kindern iſt bekanntlich die der unehelich geborenen, 
die in Deutſchland rund ein Zehntel des geſamten Nad)- 
wuchſes umfaßt. Ihre Sterblichkeit im Säuglingsalter ijt 
in Preußen doppelt ſo groß wie die der ehelichen Kinder. 
In Berlin ſtarben im Durchſchnitt der Jahre 1898 bis 1900 
194 v. H. der ehelichen und nicht weniger als 46,2 v. H. 
der unehelichen Säuglinge im erſten Lebensjahre, faſt die 
Hälfte! Ja, in einigen Vororten Berlins, Neu-Weißenſee 
und Groß⸗Lichterfelde, wurden rund 80 v. H. der Unehe— 
lichen im erſten Lebensjahre durch die Ungunſt der Ver⸗ 
haltniſſe hinweggerafft. Die von dem Berliner Profeſſor 
9. Neumann unb die in Frankfurt a. M. geführten Statiſti⸗ 
ken zeigen ferner, daß ſelbſt die unehelichen Waiſen beſſere 
Tauglichkeits- und Verufsverhältniſſe aufweiſen als jene 
Uneßelichen, deren Mutter am Leben blieb und fie erzog. 
Vie eine furchtbare Anklage gegen die menſchliche Geſell⸗ 
(boit lieft fid) ber ebenſo unheimliche als unbeftreitbare 
Erfahrungsſatz, daß es für die unehelichen Kinder im Durch⸗ 
Wo beſſer ijt, ihre Mutter ſtirbt (wonach fid) bie Waiſen⸗ 
fürſorge des Kindes annimmt), als fie bleibt am Leben, 
ohne ſich zu verehelichen oder das Kind zur dauernden Er⸗ 
ziehung ihren Verwandten übergeben zu können. Denn 


der Segen des Familienlebens und der Familienerziehung 


m auf dieſem Gebiet vor ber Anſtaltserziehung beftens 
ewährt. 

Es wäre jedoch verfehlt, wollte man die Fürſorge für 
uneheliche Kinder, obzwar ſich hierin vornehmlich die Ent⸗ 
wicklung und Betätigung der Berufsvormundſchaft zeigt, 
als das eigentliche Weſen der Berufsvormundſchaft an⸗ 
dun, die Vormundſchaft für verwahrloſende und ver: 
wahrloſte Kinder, gleichviel aus welchen Gründen ſie dem 
liblichen und ſittlichen Verderben ausgeſetzt find, ift eine 
Obliegenheit, bie die meiſten Menſchen in der Fülle näher: 


liegender Verpflichtungen abzulehnen oder doch in ſolcher. 


Veiſe auszuüben pflegen, daß den Stiefkindern der Natur 
der Weg gedeihlicher Entwicklung verſagt bleibt und ſie zu 
einer Gefahr für den gefunden Organismus der bürger- 
iden Geſellſchaft heranwachſen. Es ijt nicht jedermanns 
Code, in die unreinen Tiefen des vierten Standes hinein⸗ 
Moden und einer oft undankbaren Aufgabe unverhält⸗ 
ismäßig viel Kraft und Zeitaufwand zu widmen. In der 
dürſorge für uneheliche Kinder kommt die überaus ſchwie⸗ 
tige Aufgabe hinzu, die Unterhaltungsmittel für Mündel 
einzutreiben, eine Aufgabe, die der mit Geſetzgebung und 


Verwaltung nicht eingehend vertraute Vormund beim 


beiten Willen meift nicht zu löſen vermag. Die Sorge, be- 
Iondere Organiſationen zur Vorbeugung und Bekämpfung 
der Verwahrlosung aller unter widrigen Umſtänden heran- 
wachſenden Kinder zu ſchaffen, ergibt ſich jedoch nicht nur 
aus der Rot der Vormundſchaftsgerichte, geeignete Vor⸗ 
münder für Wee Kinder zu finden, fondern fie hat eine 
fundamentale Bedeutung für die Geſellſchaft und den 
Staat. Es ift eine ſozial⸗politiſche Aufgabe erſten Ranges, 
die jungen Menſchenweſen, die durch Geburt und Erziehung 
das geſunde Holz des Staatsorganismus gefährden, von 
ات‎ an durch bas ſchulpflichtige Alter hindurch bis 
noch Erlernung eines Verufs durch geſchulte Kräfte ſach— 
gemäß zu überwachen. Mit der Säuglingsfürſorge iſt es 
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vormundſchaft entlaftet die Armenkaſſen durch die Beitrei⸗ 


bung der Unterhaltungsgelder und bietet die möglichſte Ge⸗ 
währ dafür, daß infolge ſachgemäßer Beaufſichtigung 
ſeitens der Pflegerinnen ein geſundes, erwerbsfähiges 
Menſchenkind heranwächſt. Durch die Berufsvormund⸗ 
ſchaft werden die Gemeindeangehörigen von der Verpflich⸗ 
tung, Vormundſchaften zu übernehmen, befreit und dadurch 
Kräfte für ehrenamtliche Aufgaben in der Gemeinde ver⸗ 
fügbar. Vor allem aber iſt die Berufsvormundſchaft ge⸗ 
eignet, die vielfachen, für die gefährdete Jugend arbeiten⸗ 
den, freiwilligen und amtlichen Kräfte planmäßig zu⸗ 
ſammenzufaſſen. 

Das letztere Moment verdient betont zu werden. Die 
planmäßige Organiſation der Jugendfürſorge könnte an der 
Aufgabe, auch der ſozialen Not der Eltern zu ſteuern, nicht 
vorbeigehen. Denn unter der Not der Eltern leiden un⸗ 
fehlbar auch die Kinder. Es wäre ein Gewinn auf der 
ganzen Linie der Sozialpolitik, wenn es gelänge, die Tau⸗ 
ſende von Vereinen und Vereinchen, Krippen und Kränz⸗ 
chen, die ſich die Linderung von Not und Armut angelegen 
ſein laſſen, in einer geſchloſſenen Organiſation zu vereinen 
und ihre oft planloſe Tätigkeit in einen machtvollen, auf 
das Geſamtwohl gerichteten Strom zu leiten. In der Deut⸗ 
ſchen Zentrale für Jugendfürſorge ſind bereits 78 Berliner 
Wohlfahrtsvereine zuſammengeſchloſſen; mehr als tauſend 
Mitarbeiter dienen dieſer Zentrale. Für außerhalb Berlins 
beſtehende Vereine iſt ſie eine Inſtanz, die durch Gewäh⸗ 
rung von Mitarbeit, Information und Beratung die Vor⸗ 
teile gemeinſamen Wirkens auf dem Gebiet der Wohlfahrts⸗ 
pflege fruchtbar in Erſcheinung treten läßt. Die Berufs 
vormundſchaft bildet für ſolche Einigungsbeſtrebungen ein 
überaus förderndes Moment. Ihre Ausgeſtaltung iſt das 
gemeinſame Ziel aller Jugendfürſorge. Obwohl die Or⸗ 
ganifation der Berufsvormundſchaft heute noch in ihren An: 
fangsſtadien ſich befindet, eröffnet ſie dennoch eine überaus 
wohltuende Perſpektive in der Bekämpfung ſozialen Elends 
und ſittlicher Verwahrloſung. Sie erſchließt vom Glück 
übergangenen Kindern die Pforten der Lebensfreude zum 
Wohle des Staates, der in einer gefunden Jugend bie Ge 
währ für die Zukunft erblickt. 
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ber Vormundſchaft zu haben. Die weibliche Mitarbeit hat 
aud) hier gute Früchte ۰ 

Die umfaſſendſte, gebeiblid)fte Wirkſamkeit kann die Be- 
rufsvormundſchaft natürlich entfalten, wenn ſie eine kom⸗ 
munale Einrichtung iſt. Der in dem Weſen der Berufs⸗ 


vormundſchaft enthaltenen Gefahr, daß an die Stelle für⸗ 


ſorgender Liebe und opferwilliger Pflegſchaft ein indifferent 
und fchematifch, wenn auch regelrecht arbeitender Bureau⸗ 
kratismus tritt, iſt in Bochum recht wirkſam vorgebeugt 
worden. Dort wird der Vorſteher des Waiſenamts für die 
neugeborenen unehelichen Kinder als Vormund verpflichtet, 
und ein Einzelvormund wird beſtellt, ſobald die Rechts» 
anſprüche des Kindes ſichergeſtellt ſind. Denn den oft großen 
Schwierigkeiten des Alimentenprozeſſes iſt im allgemeinen 
der Einzelvormund nicht gewachſen. Jedoch bleibt der 
Berufsvormund in Bochum der Berater der Einzelvor⸗ 
münder. Die Einrichtung iſt beſonders wertvoll, weil der 
Einzelvormund mit einer Stelle in Verbindung bleibt, die 
dank ihrer reichen Erfahrung immer in der Lage iſt, ihn gut 
zu beraten. Die Bochumer Berufsvormundſchaft vereinigt 
die Vorzüge der Einzel⸗ und Berufsvormundſchaft mitein⸗ 
ander. Denn trotz allen Segens, der durch die Berufsvor⸗ 
mundſchaft geſtiftet wird, iſt ein guter Einzelvormund, der 
mit warmem Herzen dem Stiefkinde der Natur Erſatz bietet 
für mangelnde Elternliebe, dem beſten Berufsvormund 
überlegen, da dieſer ſeine Fürſorge meiſt auf zu viele 
Stellen verteilen muß, als daß auf jedes Kind ein kräftiger 
Sonnenſtrahl werktätiger Liebe fallen könnte. Das 
Bochumer Syſtem ermöglicht es in beſonderem Maße, die 
Frau zur Vormundſchaft heranzuziehen. 

An der Hand einer Verfügung des preußiſchen Miniſters 
des Innern vom 15. November 1909, betreffend Waiſen⸗ 
pflege, laſſen ſich die Vorzüge der Berufsvormundſchaft, wie 
folgt, zuſammenfaſſen: Die Gemeinden finden in der Form 
der Berufsvormundſchaft den Weg zu einem gründlichen 
Ausbau ihrer Kinderpflege und wirken mit beſtem Erfolg 
der bisher zu beklagenden großen Säuglingsſterblichkeit 
unter den unehelichen Kindern entgegen. Die Berufsvor⸗ 
mundſchaft erleichtert die Auffindung paſſender Lehr: und 


Dienſtſtellen bei der Berufswahl der Mündel. Die Berufs⸗ 


Moderne Tiefbauten. 


Von Hans Dominik. 


Fundamente feiner normalen Tragſäulen um ſechs Meter ver: 
tiefen und den Tunnel zwiſchen ihnen ſicher bauen konnte. 


Und dann kam die Verlängerung der Bahn in das 
Stadtinnere bis zum Spittel⸗ 
markt. Da wuchſen ſich die 
Aufgaben beinahe ins Oi 
gantiſche aus. Ein ganzer 
Hotelpalaſt mußte unterfahren 
werden, und es wurde per 
langt, daß auch nicht die Spur 
von Geräuſchen oder EF 
ſchütterungen vom Tunnel 
her in das Gebäude dringen 
dürfe. Die Leipziger Straße 
mußte durchquert werden, und 
der Verkehr durfte auch nicht 


eine Minute nennenswert 
geſtört werden. Eine hun 
dertjährige Linde ſtand auf 


dem Leipziger Platz dem 
Tunnel im Wege. Die ۳ 
genieure verſetzten ſie ſchöner 
und beſſer, als irgendein 
Gärtner es gekonnt hätte, ۴ 


Situationsplan und Längsſchnitt des Tunnels unter der Spree. 


Der Bau der Berliner Hoch⸗ und Untergrundbahn 
gibt den Ingenieuren fortwährend neue und man darf 
wohl ſagen immer ſchwerere Rätſel auf. Schon der Bau 
des Bahnnetzes in ſeiner erſten 
Form bot mancherlei Beiſpiele 
dafür. Da mußten Häuſer 
durchſchlitzt werden, ſo daß 
heute die Züge dahinrollen, 
wo früher eine friedliche Küche 
oder eine gemütliche Wohn⸗ 
ſtube war. Da mußte ein 
ganzes Bahnhofsempfangsge⸗ 
bäude abgefangen und auf 
ſchwere Schraubenpreſſen ge: 
ſetzt werden, damit der Bahn⸗ 
tunnel ſicher daneben funda⸗ 
mentiert werden konnte. Da 
mußte an anderer Stelle wie⸗ 
der ein Eiſenbahnviadukt, 
über den alle dreißig Sekun⸗ 
den betriebsmäßig ein ſchwe⸗ 
rer Zug rollte, auf mächtigen 
Balkenzimmerungen abgefan⸗ 
gen werden, damit man die 


— 0 125 0 —— 


(i 


] uf uM ۱ "e. ۱ 
۱ ۱ ۱ alt E "n d ۱ ^ UN nm T N Un bowl ۷ í 
ul uff T Mal i us HE D D ۱ Jl IHN, mme ار‎ ee HN BH MA 
۳ jm 10 hin 600% We Schung, KMA? MINN W ing‘ ۱۱ ۳ ۳۳ [pee Ah os NT d d 
ی‎ Mu : 
اا‎ 1 


| 
— U ۱ 117717765 * di ai (pe (4 Ww WW Y 
Nu hi WI | (UI | ONIN = bo ۳ m ۱۳۱۱۱ ۱۱۱ ul MI ^ M MAN iii Wu ۱ em d ۳ t ۷۷ A li fil. IO, mE 
y IP T ccu Biet دلج‎ DINU TT M 


vt FTT [uan VY | T vun! ym Uu Ti Jl ۳ Del Wo), WII N ۳ SONA, Ip 1 TUM li ut 
> IN | Mah of n2 OU ul (Em IM JS lu 1 "i ۱ تسم‎ I GES d, M deit H d ا‎ Ni 
2 E MA "n ZEN (IND —— = : — M "II 
"A FOL NN — Toe M» 


E Gan ei e 


ME 

xai, s Hill dl 9 

7۳۳ ۱۱ 

e ais ۳۷ Us m 775 SCH 
et, EE e 

ESTE 


m m 


1. = > > E اک‎ 
en 
d M Ll T SE ar m 


Mine = = Rz 19 
Mn TE nr 
MUS Ing LV 

N | 


SERE‏ | ربا 


Ale d 
um ib 


t UN 


Mpx 


— 


— Ne — 
RI 
BCE HL aam 8 d 
" umu ۱۱۱۱2 
un tune 
vim nimm IN) E 
nn ۱10۵ 


۱۳۷۷۲ = 


ANS — | — ما‎ 1 T 
۰ 1 مد‎ IE — € — 
3 ۱ je "i — - 25 TT — 
itte GA (Uer ALT. Un 
wit ^ Tu قح‎ I SC 


3 > m 
qim, ۱ 
nun ۳ SE 1 

-— — 


NN 
nung = A Le — pues 
— : mec) 


— 
22 — 


Geſamtbild der Bauſtelle. 


d i eren Bohlen ein Blumentöpfchen von | Spreeunterführung während der Arbeit bas intereffantefte 
we — — پیب‎ gimmerten. Stück des ganzen Baues. Wiederum hat fid) dabei eine 
Dann waren das Wertheimſche Warenhaus und das us 1 os in ihrer genialen SES gerade: 
Reichsmarineamt zu unterfahren, unb auch hier mußte jeg: zu verblüffend wir 
n eldübiqung ober SBelifügung e Gebäude oer: Die Tunnelſtrecken der ۵ T Berlin 
mieden werden. Nun ging die Fahrt verhältnismäßig | liegen zum großen Teil tief im Grunbmaffer. Etwa fo, 
einfach durch Voß⸗ und Mohrenſtraße weiter. Dem Deut: | daß ber Grundwaſſerſpiegel außerhalb der Betonmauern 
ſcen dom auf dem Gendarmenmarkt brauchte man nicht einem normal gewachſenen Menſchen auf einem Bahnſteig 
zu nahe zu kommen, während man ſeinerzeit beim erſten irgendeines Untergrundbahnhofes gut und gerne bis an 
Ausbau des Netzes direkt an der gewaltigen Eifenbeton- den Hals geht. Trotzdem ijt der gang“ ۷۳۲۱ DIS ۷ 
dër ed wéi in einer völlig trok⸗ 
SCC ۱ enen Baugrube 


Türme der Kaiſer⸗ ی‎ Ra 
ی مس‎ wurde das durch bie 
ſchem Sande trägt. ſinnreiche Methode 
Dafür machte ^ der Grundwaſſer⸗ 
Kurve von der abſenkung. 


Markgrafen⸗ in die 
Taubenſtraße wie⸗ 
der ein beſonderes 
Kunſtſtück notwen⸗ 
dig. Dort mußte 


Man beſteckte 
die ganze Bau⸗ 
grube mit Rohr⸗ 
brunnen, d. h., 
man trieb Brun⸗ 


۱ nenrohre tief in ben 
das Eckhaus abge- > FR ۳ Boden hinein be- 
fangen und der u NUN Kee wig I vor man überhau ۱ 
Tunnel darunter = "Ss A ۲ nod) mit bem Aus 
be. Remer. ſchachten begann, 
en. Dann kom⸗ UT 
men wir zum Haus: s EDS I 


bogteiplag, zum 
Spittelmartt und 
damit in die un- 


Brunnen an fräf: 
tige Saugleitungen 
an. So wurden 
mittelbar in jeder Sekunde 
der Spree Kam ۱ viele hundert Liter 
gegenwärtig iſt dee : Beginn der Ranımarbeiten am Fangedamm. Grundwaſſer ab⸗ 
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dort einen um dieſes Maß tieferen Spiegel als ber 
Fluß. Die natürlichen Verhältniſſe find alſo fo, als ob 
die Spree in einem waſſerdicht auszementierten Vett dahin⸗ 
flöſſe, und dieſer Umſtand geſtattete nun die ſo überaus 
kühne Spreeunterfahrung, deren Einzelheiten ſechs unſerer 
Abbildungen veranſchaulichen. 

Da die Schiffahrt auf der Spree nicht geſtört werden 
darf, ſo muß die 
Durchquerung des 
dort etwa hundert⸗ 
zehn Meter breiten 


—n 


eee Dies in zwei Gtap. 
pen geſchehen. Man 
d p oct) begann mit bem 


Bau vom Südufer 
des Fluſſes her, von 
der Kreuzung der 
Mall: und Inſel⸗ 
ſtraße. Zunächſt ein⸗ 
mal war auf dem 
Spreegrund ein trol⸗ 
kener Bauplatz in 
einer Breite von 
etwa zwanzig Me⸗ 
tern und über eine 
Länge von rund 
ſiebzig Metern zu 
gewinnen. Man be⸗ 
gann die Arbeiten 
daher damit, daß 
man eine ſchwere 
Spundwand aus et⸗ 
wa ſieben Meter 
langen Bohlen vom 
Ufer her in den Fluß⸗ 
grund hineinſchlug. Die Bohlen dieſer Wand reichten 
etwa einen halben Meter über den Hochwaſſerſpiegel, 
durchfuhren etwa zwei Meter Spreewaſſer, einen Meter 
Schlamm und ſteckten mit den reſtierenden 3,5 Metern im 
guten feſten Sand. Das Rammen erfolgte, wie unſere 
erſten Abbildungen es erkennen laſſen, mit Hilfe ſchwim⸗ 
mender Fallrammen. 

Dieſe innere Spundwand umgab nun die künftige 
Bauſtelle wie ein waſſerdichter Zaun. Man dachte jedoch 
nicht daran, ihr allein 
die Waſſerhaltung zuzu⸗ 
muten. Vielmehr wurde 
parallel zu ihr eine 
zweite Reihe von Spund⸗ 
bohlen in einem 9b 
ſtande von etwa drei 
Metern von der erſten 
Wand eeingeſchlagen. 
Dieſe beiden Spund⸗ 
wände wurden durch 
kräftige Zugeiſen mit 
einander zu einem wider: 
ſtandsfähigen Ganzen 
verbunden, und dann 
wurde der Raum zwi 
ſchen beiden Wänden 
mit einer Miſchung von 
Lehm und Pferdemiſt 
ausgeſtampft. So ent⸗ 
ſtand jener ſchwere, mal: 
ſive Fangedamm, den unſere Abbildungen auf dieſer Seite 
veranſchaulichen, der ſelbſt gewiſſermaßen wie der Bord eines 
riefigen Schiffes über die halbe Breite in das Flußbett hinein‘ 
ragt. Jetzt wurde der Raum innerhalb des Fangedamme⸗ 
mit etwa zehn Meter tiefen Saugbrunnen beſteckt, und 


Pe 


Der fertige ۰ 


geſogen und durch beſondere Rohrleitungen in die natür⸗ 
lichen Flußläufe befördert. Der Effekt dieſer Anlagen 
gipfelte darin, daß der Grundwaſſerſpiegel um fünf bis 
ſechs Meter in der Baugrube ſank. Es bildete ſich im 
Grundwaſſerſpiegel gewiſſermaßen eine flache Mulde. 
Natürlich ſtrömte das Grundwaſſer von allen Seiten fort⸗ 


während nach. Aber Grundwaſſer im Sande kann natür⸗ 


lich nicht ſo ſchnell 
fließen wie offenes 
Waſſer. Es verhält 
ſich annähernd wie 
eine zähe Flüſſig⸗ 
keit, und ſo war 
die Bildung ſolcher 
Spiegelmulden und 
die Herſtellung einer 
völlig trockenen Bau⸗ 
grube bei einem nicht 
allzu großen Auf⸗ 
wand von Maſchi⸗ 
nenarbeit möglich. 

Nun aber nä⸗ 
herte ſich die Bahn 
vom Hausvogteiplatz 
her bedenklich der 
Spree und verlief 
weiter direkt neben 
der Ufermauer des 
Fluſſes. Man hätte 
wohl annehmen kön⸗ 
nen, daß hier die 
alte Methode ver⸗ 
ſagen müſſe, daß der 
Fluß beſtändig viel 
mehr Waſſer in die 
Baugrube werfen würde, als die Maſchine jemals heraus⸗ 
holen könnte. Im allgemeinen iſt dieſe Anſchauung ge⸗ 
wiß zutreffend. In der Nähe der Elbe, beiſpielsweiſe 


etwa in Dresden oder Magdeburg, wäre eine ſolche Grund⸗ 


waſſerabſenkung kaum denkbar. Denn der Elbgrund be— 
ſteht aus grobem, waſſerdurchläſſigem Kies. In Berlin 
dagegen lagen die Verhältniſſe anders. 

Die Spree hat, im Berliner Weichbilde wenigſtens, im 
Laufe der Jahrhunderte ihr Bett mit einer etwa meter⸗ 
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ſtarken und beinahe vollkommen waſſerdichten Schlamm: 
ſchicht ausgekleidet. Im Stadtzentrum beſteht daher 
überhaupt ſchon eine Differenz von rund 1,25 Metern 
zwiſchen dem Spreeſpiegel und dem Grundwaſſer. Die 
Brunnen in der nächſten Nachbarſchaft des Fluſſes zeigen 
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kräftige Mammutpumpe ein. Es wurde ferner am 
Flußufer eine Maſchinenſtation mit rund ſechshun— 
dert Pferdeſtärken erbaut, die dieſen Pumpen die 
Druckluft zuführt. Dieſe Sauganlage wurde mit 
dem Effekt in Betrieb genommen, daß ſchon we— 
nige Stunden ſpäter die älteren, nur etwa neun 
Meter unter den Spreeſpiegel reichenden Pumpen 
kein Waſſer mehr fanden und leer zu laufen be⸗ 
gannen. De facto iſt durch dieſe gewaltige Bum: 
penanlage ber Grundwaſſerſpiegel an ber Bauſtelle 
etwa fünfzehn Meter unter den Spreeſpiegel ge⸗ 
ſenkt. Wir haben alſo jetzt dort ſolche Verhältniſſe, 
daß die Spree ganz unverändert in ihrer waſſer— 
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Die Bauarbeiten am fer. 


dichten Schlammrinne fließt, daß bann nod) beinahe zwölf 
Meter völlig trodenen Sandes fommen unb hierauf erft 
das Grundwaſſer anfängt. 

Nun konnte kräftig ausgeſchachtet werden. Wie unſere 
Abbildungen zeigen, ſind ja die nötigen Hilfsbetriebe, wie 
Kräne, Sandloren, Sandkähne und dergleichen, mehr als voll— 
zählig vorhanden. In völlig 
trockener Grube wird die Aus— 
ſchachtung vorgenommen. Muß 
man doch etwa acht Meter in 
die Tiefe gehen, um mit der Her— 
ſtellung des waſſerdichten Be— 
tontunnels beginnen zu können. 

Dieſer Tunnel wird nach 
vorn zu proviſoriſch durch eine 
waſſerdichte Zementwand ab— 
geſchloſſen werden. Dann wird 
man die Spundwände, die ihn 
flankieren, mit Hilfe hydrau— 
liſcher Preſſen aus dem Sande 
ziehen und den Tunnel mit 
Sand bedecken. Dann wird 
man in der immer noch trocke— 
nen Bauſtelle über dem Tunnel 
einen Fangedamm herſtellen, 
der das natürliche Kopfſtück 


Verbogene T-Cijen in der Baugrube 
an der Schönhauſer Allee. 
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Das Ausheben ber Baugrube innerhalb des Fangedammes. 


weiter wurde das im Fangedamm enthaltene Spreewaſſer 
mit einer kräftigen Kreiſelpumpe herausgeholt. In fünf 
Stunden war das Baffin leergepumpt, und der höchſt übel— 
tiechende, aber im vorliegenden Falle ſo überaus nützliche 
Schlamm trat zutage. Obenſtehende Abbildung zeigt dieſe 
Etappe der Arbeiten. Man ging ſofort daran, dieſe Schlamm— 
ſchicht auszuſchaufeln, und erreichte darunter einen ſchönen 
weißen Sand, der infolge der Saugpumpenanlage völlig 
trocken zutage lag. Jetzt hatte man einen freien, trockenen, 
jandigen Bauplatz auf dem Boden des Spreebettes ge: 
ſchaffen, und die Arbeiten konnten nun weiter gedeihen. 

Auf dem Boden dieſes Platzes wurden wiederum zwei 
Ihwere Spundwände aus zwanzig Zentimeter dicken Bohlen 
in die Tiefe geſchlagen. Die Köpfe dieſer Spundbohlen 
laßt obiges Bild gut erkennen. Die beiden Wände haben 
einen ſolchen Abſtand voneinander, daß ſpäter der Tunnel 
bequem zwischen fie eingebaut werden kann. Vom onge: 
damm find fie gut zwei Meter entfernt. Die Bohlenlänge 
beträgt rund zehn Meter, und 
da ihre Köpfe drei Meter unter 
dem Spreeſpiegel liegen, fo 
teichen fie alfo dreizehn Meter 
unter den Spiegel in die Tiefe. 

Bevor man nun aber an 
das Ausſchachten ging, bevor 
die eigentliche Baugrube zwi⸗ 
ſchen Melen ` Spundwänden 
ausgehoben werden konnte, 
mußte eine neue, ſehr viel 
gewaltigere Anlage zur Ab: 
ſenkung des Grundwaſſerſpie⸗ 
gels hergeſtellt werden. Man 
trieb daher auf dem Streifen 
zwiſchen Fangedamm und Bau⸗ 
grubenſpundwand neue Saug⸗ 
"men von zwanzig Metern 
Länge in die Tiefe und baute 
in jeden dieſer Brunnen eine 
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bildung läßt erkennen, wie hier zu beiden Seiten des 
eigentlichen Bauplatzes tiefe ſchmale Gräben ausgeworfen 
werden. Dieſe Gräben reichen etwa zwölf Meter unter 
das Straßenpflaſter. In ihnen werden mächtige Mauern in 
Zement und Klinkerſteinen aufgeführt werden. Man wird 
ſie durch eine kräftige Trägerdecke verbinden und über dem 
Ganzen ein modernes Geſchäftshaus errichten, während 
unter der Trägerdecke und zwiſchen den beiden Mauern, 
aber getrennt von ihnen, der Tunnel ſeinen Weg nimmt. 

Zum Schluß noch ein Bild vom Bauplatz in der 
Schönhauſer Allee. Dort beſteht der Baugrund aus einem 
außergewöhnlich harten Lehm, der den einzurammenden 
Eiſen gewaltigen Widerſtand bot. Unſere Abbildung zeigt, 
wie bie Eiſen jid) krumm und ſchief gebogen und ſtellen— 
weiſe richtig aufgerollt haben. Freilich iſt der Vorfall in 
der Schönhauſer Allee nicht tragiſch zu nehmen, und auch 
dort gehen die Arbeiten flott vonſtatten. 


einer vom andern Ufer her zu erbauenden Fangedamm— 
anlage bildet. Nun wird man die Pumpen allmählich aus 
dem Betriebe nehmen, ſo daß das Grundwaſſer wieder 
ſteigt. Man wird weiter den Fangedamm wieder voll 
Spreewaſſer pumpen und ihn dann vom ſüdlichen Ufer her 
abbrechen, ſo daß nur eine kleine Inſel über dem Tunnel 
endet, die in der Strommitte ſtehenbleibt, eine Inſel alſo, 
die ſich aus dem Kopfſtück der alten Fangedammanlage 
und aus dem Kopfſtück der neuen zuſammenſetzt. 

Und während nun der Schiffsverkehr, der ſich bisher 
auf der nördlichen Flußſeite abſpielte, zur ſüdlichen über⸗ 
geht, wird man von der nördlichen Seite her die gleiche 
Sache in allen Einzelheiten wiederholen und von dort her 
den Tunnel bis an das vorhandene Stück heranbringen. 

Einen Überblick über die Uferarbeiten gibt Abb. 7. 
Ein ganzer Block uralter verräucherter Berliner Häuſer iſt 
hier für die Bahntraſſe niedergelegt worden. Unſere Ab⸗ 


Die Sprache als Spiegel der Kultur. 


Sprachwiſſenſchaftliche Plauderei von Prof. Dr. Emil Penner. 


vom Zimmermann hergeſtellter Raum des Holzhauſes. Erſt 
ſpäter ſetzte man Kamine in die behaglicheren Räume 
einer Burg z. B. und nannte dieſe für die Weiblichkeit be⸗ 
ſtimmten Gemächer „Frauenzimmer“ oder „Kemenaten“. 
Hier ſei noch eine andere Sitte aus ſpäterer Zeit erwähnt: 
das Bett war mit Gardinen umgeben; wie hätte ſonſt der 
Ausdruck „Gardinenpredigten“ entſtehen können? 

In dem Gebäude hauſte man in innigſter Gemeinſchaft 
mit den Tieren. Unzählige Wörter und Wendungen 
verraten die Liebe unſerer Vorfahren zu ihrem Vieh, und 
zahlreiche Vergleiche entnehmen ſie der Beobachtung der 
Tierwelt: Man ſchüttet jemand das „Futter höher“ (hängt 
ihm den Brotkorb höher) wie dem Pferd, man ſetzt ſich wie 
dieſes „auf die Hinterbeine“, ſetzt ſich aufs „hohe Pferd“, iſt 
„gut beſchlagen“ oder „geſtriegelt und gebügelt“ oder „an» 
geſträngt“ (= angejtrengt), man führt jemand „am Gängel⸗ 
band“ oder nimmt „einen an die Leine“ (oder Kandare); 
wenn einer „über die Stränge ſchlägt“, oder wenn ein 
junges Menſchenkind „ausgelaſſen“ iſt wie ein Füllen aus 
dem Stall, ſagt man, „den ſticht der Hafer“. Wie der Ochs 
hat jemand „ein Brett vor dem Kopf“, er muß „ſeinen 
Nacken beugen“; man „merzt“ etwas aus wie der Schäfer 
feine untauglichen Schafe im Monat März; wie die Ziegen 
zeigt jemand „ſeine Hörner“. Der Hund beſonders ſchafft 
eine Menge Vergleiche: man iſt „hundemüde“, es iſt ein 
„Hundewetter“, ein „Hundeleben“, man kommt „auf den 
Hund“, und etwas wird „verhunzt“. 

Noch anziehender aber iſt eine Prüfung der Ausdrücke, 
die auf das Seelenleben der alten Deutſchen Bezug 
haben. Das Weib iſt ihnen heilig, nicht eine Sklavin wie 
den Orientalen; denn „Ehe“ bedeutet ſoviel wie Ewigkeit: 
in Ausdrücken wie „Geſchwiſter“, „Brautpaar“ zeigt ſich 
die Wertſchätzung des Weibes dadurch, daß man Zu— 
ſammengehörige verſchiedenen Geſchlechts mit der ۰ 
lichen Benennung bezeichnet. Daß ein Kind „Mutter“ witz 
beſitzt und die „Mutter“ ſprache erlernt, ijt danach nicht ver: 
wunderlich. 

Auf der Volksverſammlung, dem „Ding“, be: 
ſorgte man Rechtsgeſchäfte; man machte Verbrecher „ding: 
feſt“ und konnte ſich Dienſtboten „dingen“; auf dieſer 
Stätte, dem „Mahl“, verlobte man ſich mit dem „Gemahl“. 
Der Mann mußte ſich bemühen, ſeinen Fuß auf den der 
Braut zu ſetzen, zum Zeichen, daß ſie ſein eigen ſei; glückte 
es der Braut, ihren Fuß auf den ſeinigen zu ſetzen, dann 
kam er „unter den Pantoffel“. 

Vor Gericht herrſchte das Verfahren des Gottes: 
urteils vor: man beſtand „die Feuerprobe“, ging für einen 
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„In Rom, Athen und bei den Lappen 
Da ſpähn wir jeden Winkel aus, 
Dieweil wir wie die Blinden tappen 
Umher im eig'nen Vaterhaus.“ 


Wie wahr ſind dieſe Worte Simrocks! Wie wenig 
wiſſen doch ſelbſt gebildete Leute von dem Leben und 
Weben ihrer Mutterſprache! Und doch freut ſich jeder, 
wenn im Laufe der Unterhaltung irgendeine ſprachliche 
Erſcheinung in das rechte Licht gerückt wird. So ſei hier 
denn einmal ein kleiner Streifzug durch die Sprache unter⸗ 
nommen, der uns zeigen ſoll, wie ganz gebräuchliche Wen⸗ 
dungen des täglichen Lebens aus uralter Zeit ſtammen 
und aufs genaueſte den Kulturzuſtand unſerer Altvorderen 
widerſpiegeln. 

Ganz Deutſchland muß mit großen ausgedehnten Wal: 
dungen bedeckt geweſen ſein, wie die unzähligen Orts⸗ 
namen beweiſen, die mit wald, hain, hart (= wald), holt 
(niederdeutſch für Gehölz), buſch, grün, reut, rode (Stellen, 
wo der Wald ausgereutet oder ausgerodet wurde), auch 
loh (Hain) zuſammengeſetzt ſind. (Forſt, der Bannwald, 
der nicht mehr der Gemeinde zur Holzung und Rodung ge— 
hört, ſondern der fürſtlichen Jagd vorbehalten iſt, erſcheint 
erſt feit der Merowinger und Karolinger Zeit im Cpradj- 
gebrauch.) So haben wir den Harz, den Speſſart, d. h. den 
Spechtshart, die Haardt in der Pfalz. Holland iſt das 
Holtland; Holſtein, das nichts mit Stein zu tun hat, iſt aus 
Holſten entſtellt, das die Holtſaten, die Holtfaſſen bedeutet; 
Anhalt iſt ſoviel wie Anholt, d. h. am Holz. Alle Baum⸗ 
arten, die ſeit Urzeiten in Deutſchland wachſen, die Eiche 
und der Ahorn, die Buche und die Birke, die Fichte und die 
Tanne, die Erle und die Eſche, die Linde und die Weide — 
fie alle finden fid) in Ortsbezeichnungen wieder. Die Obſt— 
bäume wird man aber vergebens in Namen ſuchen — mit 
Ausnahme des Wildapfelbaums, der den Dörfern Affol- 
tern, Appeldorn u. a. den Namen gegeben hat; denn Obſt— 
zucht haben die alten Germanen nicht getrieben, das haben 
ſie erſt von den Römern gelernt. 

Die Tierwelt der alten Zeit lebt weiter in Städte— 
namen wie Auerbach, Ellwangen, Bernburg, Wolfenbüttel, 
Wieſentau, Biberach, in denen man unſchwer den Ur, den 
Elch, den Bären, den Wolf, den Wiſent, den Biber erkennt. 

Nun aber das Leben ſelbſt! 

Urſprünglich war das Haus aus Holzbalken zu— 
ſammengeſetzt, wie das Wort „Stockwerk“ beweiſt, denn 
Stock iſt ein Baumſtamm (im Walde ging es oft über 
„Stock und Stein“). Man ſpricht auch noch heute von 
ſeinen „vier Pfählen“. Auch das „Zimmer“ iſt nur ein 


— س . — — — 


Sporen verdienen“, aus dem „Stegreif“ 0, „aus 
dem Sattel heben“, „ausſtechen“, „im Schilde führen“, „im 
Stiche laſſen“, „Stichhalten“ (ſtichhaltig), „in die Schranken 
treten oder weiſen“, in „allen Sätteln gerecht (S gerichtet)“ 
ſein, mit „offenem Viſier“ kämpfen, einem „die Spitze 
bieten“, eine „Lanze brechen“, einem die „Stange halten“, 
„den Fehdehandſchuh hinwerfen“, „auf den Sand ſetzen“. 

Als die Schußwaffen aufkamen, nahm man etwas 
„aufs Korn“, „aufs Rohr“ oder auf den „Kieker“, hatte 
es auf etwas „abgeſehen“, und bei der Jagd gab es „Knall 
und Fall“. Überhaupt die Jagd! Man ſah, wie der „Haſe 
läuft“, das Wild war „mit allen Hunden gehetzt“, man 
„ſtöberte“ es auf oder „ſpürte ihm nach“, man vergnügte 
fid) „weidlich“ (b. h. jagdgemäß), wenn man im „Wild— 
fang“ (eigentlich Wildgehege) „auf den Buſch klopfte“ und 
ein Wildſchwein auf den Speer „anlaufen ließ“. Oft iſt 
einem aber doch das Wild „durch die Lappen gegangen“. 

Ich will zum Schluß nur noch einige Wörter be— 
ſprechen, die in ihrer wandelnden Bedeutung ganze Reihen 
von Begriffen über Kulturverhältniſſe in verſchiedenen 
Jahrhunderten wiedergeben: 

Das iſt 1. romantiſch. Die aus dem Lateiniſchen 
ſtammenden Sprachen, die romaniſchen Volksſprachen, 
wurden im Mittelalter in der Literatur zunächſt zur Schil⸗ 
derung volkstümlicher, der großen Maſſe verſtändlicher 
Stoffe verwandt, während das Lateiniſche die Gelehrten⸗ 
ſprache blieb. Dieſe Erzählungen in der (romaniſchen) 
Volksſprache hießen Romane, die Gedichte Romanzen, und 
der Inhalt, der von Abenteuern, Zauberern, Zwergen, 
Kreuzfahrten uſw. handelte — romantiſch! ` 

2. Virginia. Als Sir Walter Raleigh das norb- 
amerikaniſche Land zu Ehren der jungfräulichen Königin 
Eliſabeth das „Jungfernland“ oder „Virginien“ nannte, da 
ahnte er nicht, daß dies der Name des berühmten Tabaks 
und der kräftigen Monopolzigarren werden würde! 

3. Burſch. Die „Börſe“ iſt eigentlich ein lederner 
Beutel mit Geld; dann, wie das franzöſiſche la bourse 
zeigt, auch das Stipendium, das man Studenten gibt; end— 
lich die gemeinſame Wohnung ſolcher Stipendiaten: die 
„Burs“, woraus dann die Benennung für den einzelnen 
Studenten „Burſch“ ſich herleitet. Erſt ſpäter iſt dies Wort 
in der Form „Burſche“ zum Bauern und zum Diener herab— 
geſunken! Man ſieht: nicht nur die Bücher, auch die Wörter 
haben ihre Schickſale! 
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„durchs Feuer“, nahm „Gift auf etwas“ und konnte ſich 
„weißbrennen“ oder auf „glühenden Kohlen“ ſitzen. Auch 
ſonſt herrſchten noch alte heidniſch⸗abergläubiſche Vor⸗ 
ſtelungen: die Nornen ſchnitten den „Lebensfaden“ ab, 
(man vergleiche die Wendung: Sein Leben hing an einem 
Faden), die Feen fangen einem „an der Wiege“ geheimnis⸗ 
volle Weisſagungen; „böſes Blut machen“, jemand „etwas 
antun“ waren geläufige Vorſtellungen. 

An die entſetzlichen Todesarten der Hinrichtungen 
erinnern uns Wendungen wie „gerädert ſein“, „rade— 
brechen“, „Galgenfriſt“, „Henkersmahlzeit“, „das bricht 
ihm den Hals“, „das wird den Kopf nicht koſten“; an ſon⸗ 
itige Strafen: die „Daumſchrauben anſetzen“, jemand eins 
(d. h. ein Auge) „auswiſchen“, jemand „brandmarken“ oder 
an den „Pranger ſtellen“; an die Übermittlung der Bor: 
ladungen vor das Femgericht durch angeſteckte Zettel der 
„Steckbrief“ und die Wendung „einem etwas ſtecken“. 

Rechtsgeſchäfte werden mit dem Schlag des 
Hammers, dem Wahrzeichen Donars, abgeſchloſſen, man er: 
teilt einen „Zuſchlag“, oder es wird „aufgeſchlagen“. End⸗ 
lich wird als Sicherheit „Brief und Siegel“ gegeben. Dann 
ergriff man „Beſitz“ von etwas oder „legte die Hand“ 
darauf. 

Ungemein zahlreich ſind die Ausdrücke, die von den alten 
Molen, namentlich der Lanze und den Pfeilen, ſtammen: 
wer die Lanze zu ſtark ſchwingt, iſt „überſchwenglich“, wer 
gut zielt, ift „(vor) trefflich“, „treffend“, „triftig“, hat die 
„Tragweite“ ermeſſen. Die Schützen wählten ein rundes 
Brett, die Scheibe, als Ziel (auch die Fenſter,ſcheiben“ 
waren rund); in der Mitte ſaß eine Zwecke oder der 
zweck man konnte dieſen „Nagel auf den Kopf“, das 
„Schwarze treffen“ oder den „Vogel abſchießen“, man 
konnte aber auch den „Zweck verfehlen“ ober „über das 
ziel hinausſchießen“. Dann wurde der Bogen „abge— 
ſpannt“, und man konnte den Preis „davontragen“. 

In den Städten, deren Tore abends gefchloffen wur⸗ 
den (man mußte „vor Toresſchluß“ kommen, um hinein- 
gelaſſen zu werden), waren die Bürger und Geſellen mit 
Spießen bewaffnet; mit dem Niedergang der ſtädtiſchen 
5teiheit wurden die Wörter „Spießbürger“ und „Spieß⸗ 
gelellen“ nur noch als Spott und Schimpf gebraucht. 

Aus der Glanzzeit bes Rittertums und ber Zur: 
niere ſtammen die Redewendungen: „in Harniſch kom⸗ 
men“, „gerüſtet, geſtiefelt und geſpornt ſein“, „ſich die 
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6. Fortſetzung.) 


der General ſchnitt den Brief auf. Seine Finger zit⸗ einmal ſchreiben, denn ich ſchäme mich zu ſehr. All meine 


Träume drüben ſind zu Waſſer geworden. Ich bin nicht 
vorwärts gekommen, ja ward ganz unter die Füße getreten, 
bis in — in den Schlamm. Nicht, daß ich es ſo nennte, 
niedrigſte Arbeit getan zu haben, denn eins habe ich hier 
drüben gelernt: auch die beſcheidenſte, ja die ſchmutzigſte 
Arbeit ſchändet nicht die Hand, ſofern ſie ehrlich geblieben 
iſt. Aber ich ſelbſt bin nicht ehrlich geblieben. Ehrlich 
nämlich gegen Euch, gegen mein Verſprechen, gegen mich 
ſelbſt. Ich habe zuerſt, als ich hinüberkam, den alten 
Leichtfinn nicht abgetan, ſondern ſpielte den Herrn Leut— 
nant, ſolange der Notpfennig reichte, den der gute liebe 
Papa mir mitgegeben. Ja, liebe Eltern, ich hatte durch 
meinen Niederbruch noch nicht genug gelernt, ich mußte 
erſt ganz gedemütigt werden, bis ans Ende. Meine 
armen geliebten Eltern, laßt mich davon ſchweigen. Euch, 
die Ihr in Ehren Euer beſcheidenes Leben verbracht, be— 
ſcheiden, um den Sohn bei der Kavallerie dienen zu laſſen, 
ſoll nicht die Schamröte ins Geſicht ſteigen! Ich kann Euch 
nur ſagen: Euer Sohn, auf den Ihr einſt ſtolz geweſen, als 


erten.... Er überflog die Zeilen. .. Mächtig zuckte es 
ihm um Auge wie Mund, und mit einem Mal, als er ihn 
noch nicht zu Ende geleſen, reichte er ihn ſeiner Frau und 
herrſchte fie faft an: 

Lies vor! - 

Die arme alte Frau brachte kein Wort heraus. Sie 
berſuchte, mit der Brille zu leſen, aber die Gläſer trübten 
ſch vor Tränen. Plötzlich ließ fie den Brief fallen und legte 
den grauen Scheitel auf ben Tiſch. Da reichte mir Annchen 
das entfaltete Papier. Ich faf den General fragend an. 
der nickte. Nun las ich vor. Etwa ſo mag der letzte Brief 
des verlorenen Sohnes gelautet haben: 

Meine armen, geliebten Eltern, 
wie wollte ich wiederkommen, wie bald und wie ſtolz! 
Und nun find viele Jahre vergangen, und ich babe mid) 
nicht unter Eure Augen getraut. Ja wahrlich, der ver— 
lorene Sohn bin ich geworden, aber nicht jener, der wieder: 
lehrt, fei er auch noch ſo elend, arm und herunter— 
gekommen. Ich kann zu Euch nicht zurück, kann Euch nicht 
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er den ſchönen bunten Rock trug, hat gehungert und fid) wieder an Euern verlorenen Sohn denken, dann könnt Ihr 


wieder von ihm ſprechen, liebe, liebe Eltern! 

Lebt wohl. Auch Du, Zinndjen, die Du umſonſt Deine 
Zukunft für den Bruder geopfert haſt, lebe wohl! Wenn 
Ihr dieſes leſt, habe ich für mich wie für Euch meine Ehre 
zurückerworben, dann war mein armſeliges Leben doch zu 
etwas gut: für meinen König, für mein Vaterland, für 
meine Familie mein Blut zu laffen. Lebt wohl! 

Als ich geendet, blieben die drei lange ſtumm. Das junge 
Mädchen — jung, nein jung war es nicht mehr — ſah un⸗ 
beweglich vor ſich hin und immerfort, eine nach der andern, 
rollten ihm in kleinen glitzernden Kügelchen die Tränen 
über die Wangen. Die alte Dame hatte den Kopf auf die 
verſchränkten Arme geſenkt, daß man ſah, wie dünn und 
breit der Scheitel in dem grauen Haar geworden war. Der 
General ſtarrte ins Leere mit wildem, ſtrengem Ausdruck. 
Plötzlich klang ein ſeltſames Geräuſch vom Boden herauf, 
ein Stampfen, ein Trommeln. Dazu begann er zu pfeifen, 
und die Stummel der Füße mit ihren hölzernen Stelzen 
klopften den Takt zum ſtolzeſten Signal, das un bläſſig 
wie eine Siegesfanfare klang, zum Signal, mit dem preu— 
ßiſche Soldaten in den Feind brechen, zum Signal: ‚Aven-: 
cieren!! Und dann ſagte er, die letzten Worte des Briefes 
feines nicht mehr verlorenen, nein, feines lieben, einzigen 
Sohnes wandelnd: 

Lebe wohl!“ 


* * 
* 


Der Johanniterritter hatte längſt geendet, und noch 
immer ſprach keiner ein Wort. Der kleine Leutnant 
von Krebs, ſonſt lebendig und voller Phantaſie, blickte 
zu Boden, vielleicht, als mahne die Erzählung den 
leichtlebigen, jungen Mann an eigene Sünden. Premier⸗ 
leutnant von Bugk hatte alle ſeine Gottesdonnerwetter ver⸗ 
geſſen; dem polternden, nur äußerlich ein wenig rauhen 
Offizier, der doch im Grunde ſeiner Seele ſo weich war, 
tropfte es über die Wange, und er wandte ſich zu ſeinem 
Nachbar, dem Regimentsadjutanten, gleichſam um Ent: 
ſchuldigung bittend: „Das weiß der liebe Himmel, 5 geht 
mir immer ſo! 's iſt ein Skandal!“ 

Leiſe ſprach die Schweſter mit dem Johanniter. Der 
Oberſtabsarzt, der die Geſchichte verpaßt und eben erſt 
wiederkehrte, ſchenkte ſich, hinter dem Kreis um das Feuer, 
an der Tafel ein Glas ein. Da nun der Oberſtleutnant 
ſich — mehr aus Angewohnheit — die feinen, ſtets wärme: 
bedürftigen Hände rieb, ſo ſprang der Zahlmeiſter auf, ein 
neues Scheit Holz auf die erſterbende Glut im Kamin zu 
werfen. Doch Oberſtleutnant Runge meinte in ſeiner leiſen, 
bedächtigen Sprechweiſe, indem er den Eifrigen dankend 
zurückhielt: „Ich glaube, es iſt nicht mehr nötig. Es iſt 
ſchon ſpät. Wir brechen ohnedies bald auf!“ 

Der Oberſt hatte es gehört, zum wenigſten die letzten 
Worte, und ſich bedroht fühlend in der Länge der Abend⸗ 
ſitzung, erhob er die Stimme: „Aber, meine Herren, jetzt 
fängt es erſt an gemütlich zu werden. Und eine ganze 


Reihe von Ihnen iſt uns noch eine Geſchichte ſchuldig. Er⸗ 


zählen! Meine Herren, erzählen!“ 

Er blickte ſich um, als wollte er feſtſtellen, wer ſein 
Scherflein zur Unterhaltung noch nicht beigetragen. Dabei 
klatſchte er fröhlich in die Hände. 

Leutnant Eſchborn, der wahrhaftig im Halbdämmer auf 
dem Flügel des Kreiſes vor den Flammen eingenickt war, 
fuhr erſchrocken aus ſeinem Stuhl auf. Das war dem Kom— 
mandeur gefunden. Er lachte, ſchlug abermals laut ſchal— 
lend die Handflächen zuſammen und rief: „Was, Eſchborn? 
Ich glaube gar, der Herr Leutnant haben ein kleines 
Nickerchen gemacht? Oho! Sozuſagen vor verſammelter 
Mannſchaft?“ 

Oberſt von Kranich hielt inne, denn in dem Augenblick 
klang ſo gewaltig das Dröhnen einer krepierenden Granate 
durch die ſtille, träumende Nacht, daß die Fenſter leiſe 


geſchunden wie ein Hund, um nicht ganz umzukommen. 
Euern Sohn hat das Leben mit ſo harter Hand gepackt, 
daß nur Fetzen noch von ſeiner Kleidung blieben. Und ſo 
war er herunter, daß, als die Nachricht übers Waſſer kam 
vom Sechsundſechziger Krieg, er das Geld nicht aufbringen 
konnte, um auch nur Neuyork zu erreichen. Und dann 
war der Feldzug vorüber. Es wäre zu ſpät geweſen. Hätte 
mich das nicht wecken müſſen? Liebe Eltern, Ihr drüben 
in ſo beſcheidener, doch ſicherer Lage ahnt nicht, wie ſchwer 
es iſt für einen, der am Boden liegt, ſich zu erheben. Wer 
einmal Spannkraft und Selbſtvertrauen verloren hat, 
kommt nicht wieder hoch; nie wieder! Ich hatte nicht mehr 
den Willen emporzukommen. Ich war ſchlapp, feige, müde 
geworden. Müde, meine armen, lieben Eltern, das iſt das 
Wort. Abends, wenn ich heimkehrte in mein elendes 
Quartier, war nur noch eins in mir: vergeſſen, ſchlafen, 
nicht an die Vergangenheit, nicht an die Zukunft denken. 
Und noch etwas, das Ihr vielleicht nicht begreifen werdet: 
ich konnte nicht mehr in die Höhe, weil id) nie einen ۰ 
blick allein war. Mein elendes Zimmer im Boarding— 
Houſe teilte ich mit drei andern. Bei der Arbeit war ich 
nicht allein, beim Eſſen war ich nicht allein, beim Schlafen 
war ich nicht allein. Mir war's, als könnte ich keinen Ge⸗ 
danken cm denken, denn da drüben von dem andern 
ärmlich-harten Bett glotzten mich zwei rohe Augen an. 
Mir war's, als ſtünde ich wie ein Gefangener unter dem 
Bann der andern. Wenn ſie ſchliefen, hörte ich ihre Atem⸗ 
züge, und immer mahnten fie mich an die fremde Gegen: 
wart. Wachten ſie aber, war ich keinen Augenblick gewiß, 
daß ſie nicht in meine Gedanken, meine Pläne einbrächen 
mit irgendeinem rohen Wort. Ich hatte keine Heimat mehr 
und kein Heim. Ich war Arbeitsvieh geworden; kein freier 
Mann, trotz allem Gerede von amerikaniſcher Freiheit. 
Da kam die neue Kriegserklärung. Und wie ich das alles, 
die erſten Schlachten, die erſten Siege in meinem prahle⸗ 
riſch reklamehaften Centblatt las, war es mir zum erjten- 
mal, als könne ich wieder ſelbſt denken. Wie ich mit roten 
Augen noch lange las, und mir mein Gegenüber nicht ein— 
mal die Freiheit dieſer Gedanken laſſen wollte und 
ſchimpfte, ich ſolle das verdammte Licht endlich löſchen, da 
fand ich mit einem Male Gedanken, Worte, alles wieder 
und habe ihn angebrüllt in dem Redeton, wie er korrekt 
war unter uns elenden Schächern: id) ſchlüge ihm alle Zähne 
ein, wenn er nicht ſein gottverfluchtes, ungewaſchenes 
Maul hielte. Am nächſten Morgen war ich fort. Mein 
Arbeitszeug hatte ich verkauft, um die Fahrt zu zahlen. Als 
Kohlentrimmer arbeitete ich mir die Überfahrt ab. Einen 
Gedanken, mein armer, lieber Papa, habe ich nur gehabt: 
ſie ſchlagen ſich, ſie fallen, und keiner Deines Namens iſt 
mehr dabei. Ich bin dabei, liebe Eltern. Zwar ſtehe ich 
nicht in der Rangliſte, wie die Siebzehn unterm alten Fritz 
und wie Du, Papa, ſo lange Jahre, und wie einmal auch 
ich. Ja, einmal auch ich. Dort gehöre ich nicht mehr hin. 
Die Achtung vor unſerm preußiſchen Offizierkorps habe ich 
mir bewahrt, auch damals, als id)... meine armen, lieben 
Eltern, ich will es Euch ſparen. Und heute trage ich ja 
wieder des Königs Rock. Ihr wißt es nicht, aber vielleicht 
hole ich mir vorm Feinde das Eiſerne Kreuz, darauf würde 
ich ſtolz ſein, viel ſtolzer als auf die Achſelſtücke, die ich einſt 
in ſchönen Tagen trug und abtun mußte. Ja, liebe Eltern, 
wenn ich das Eiſerne Kreuz mir verdiente, und ich will 
alles daran ſetzen — dann ſollt Ihr erfahren, daß der ver— 
lorene Sohn noch lebt. Früher nicht... oder... liebe 
Mama, deshalb ſchrieb ich dieſen Brief — oder wenn mir 
mein größtes Glück zuteil würde, wenn ich bliebe auf dem 
Felde der Ehre. Der Brief iſt darum fertiggeſchrieben. 
Adreſſiert. Frankiert ſogar, damit er Euch beſtimmt er— 
reicht. Ich trage ihn bei mir, und wenn ich fallen ſollte, 
wird man ihn finden und Euch ſenden. Dann dürft Ihr 
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Nun erwarteten ſie im Grunde alle den nächſten Eiſen— 
gruß, der etwa das „Chateau“ getroffen hätte, und wohl 
jedem kam der Gedanke an die Erzählung der Gräfin— 
ſchweſter, wie die Franzoſen begonnen, ſich einzuſchießen 
auf den hochgelegenen Friedhof, wo der Hauptmann beob- ` 
achtend, ſeine Leute zu ſchützen, den Tod gefunden fürs 
Vaterland. Doch wenn auch das Dröhnen immer weiter 
die dünne, klare, eiſige Luft der Nacht zum Schwingen 
brachte: in unmittelbarer Nähe ſchlug keine Granate mehr 
ein. So fanden, die heute elf der Tafelrunde, ſich allmählich 
wieder am Feuer ein. Schlafbedürfnis, dem ſtattzu— 
geben der Oberſt nicht duldete, die Beunruhigungen durch 
die letzten Ausfälle, die letzten Rieſengeſchoſſe vom St. Va— 
lerien, das Bewußtſein, daß in unmittelbarſter Nähe wahr— 
ſcheinlich abermals ein Ausfall vorbereitet werde, vielleicht 
ſogar die Geſchichten, die zum beſten gegeben worden, 
mochten die Herren erregt haben. Man ahnte Alarm, und 
nun zeigte nicht einmal Oberſtleutnant Runge ſich geneigt, 
zur Ruhe zu gehen. Es wäre nur auf Minuten geweſen. 

Da entſprach es dem Wunſche aller, daß der fahrige, uns 
ruhige Eſchborn fragte: 

„Darf ich etwas... etwas ganz anderes zum beſten 
geben? Was die Herren erzählten, war ſo fein, ſo geſund 
und famos, fo edel, jo luſtig und fo ergreifend, daß ich mir 
erlauben möchte, mal einen andern Ton anzuſchlagen.“ 

„Was denn?“ klang des Leutnants von Krebs neu— 
gierige Stimme. 
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ten, Und eine Sekunde darauf krachte, ſplitterte es 
von zerſchellten, brechenden und niederſtürzenden Aſten im 
Part Die Herren rührten fid) nicht von ihren Stühlen, 
durch die Gewohnheit abgeſtumpft, wie man im Gewitter— 
toben höchſtens, wenn Blitz und Donner faſt zuſammen 
zucken und ſchmettern, zu ſagen pflegt, das ſei ganz nahe 
geweſen. Sie horchten nur auf, und jemand meinke: 

„Vom Mont Saint⸗Valerien!“ 

Doch wenige Augenblicke darauf klang abermals ein 
fürchterliches Getöſe, diesmal ein Praſſeln wie von Steinen. 
Unwilltürlich hatten fid) dennoch etliche erhoben, durch die 
hohen Scheiben in die Nacht hinauszuſpähen. Da rief 
Leutnant Eſchborn, nervös und eſchrig wie immer, daß 
ne Worte fid) nur fo überſtürzten: 

„Der Neptun! Der Neptun iſt futſch!“ 

Nun ſtanden auch die andern auf, das Unheil anzuſehen. 
In der Mondnacht, vom Schneeleuchten doppelt klar, ge— 
wahrten ſie die Zerſtörung, die ein paar der Rieſenzucker— 
hüte angerichtet: ein gewaltiger Baumſtumpf ragte in 
hellen Holzſplittern, gleich gotiſchem Fialenwerk, in die eis— 
kale Luft, während Stamm und Aſte in ſchwärzlichem 
Cittergemirr quer über dem ſchneebedeckten Weg lagen. 
der Neptunbrunnen war wild durcheinander geworfen, das 
Beden war aufgebrochen, das Waſſervolk in alle Winde 
zerſtreut, und von ihrem Gebieter in der Mitte, der ſo ſtolz 
einen Dreizack geſchwungen, fag man nur noch die Beine 
bis zum Knie, als habe er dort ſeine Kanonenſtiefel vergeſſen. 
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Als das rauchende Grigneux⸗-les⸗avants längſt unfern 
Augen entſchwunden war, wurde haltgemacht. die er: 
ſchöpften Mannſchaften warfen ſich hin, wo es eben war. 
Kleine Kommandos gingen Waſſer holen. Die andern 
lagen todmüde im Straßengraben. Nur ab unb zu taufd; 
ten fie ſiegesfrohe Zurufe mit Kameraden, bie auf der 
rechten Straßenſeite Trupps von Gefangenen zurüdführ: 
ten: einzelne wilde, wütende, finſtere Kerls, meiſt aber 
dumme franzöſiſche Bauernjungen, denen man vom Ge⸗ 
ſicht zu leſen glaubte, daß ſie eigentlich mit ihrem Schickſal 
nicht weiter haderten, denn ſie hatten genug vom Schießen 
und Laufen. Sie ſahen verhungert aus und verlangten 
vor allem zu trinken. 

Nun, wir, die dritte Kompagnie oder vielmehr, was 
von uns noch übrig war, konnten ihnen helfen, denn eben 
kam der Befehl: ‚Dritte Kompagnie zurück nach Grigneux⸗ 
les-avants, die Gefallenen zu begraben. Das traurigjte, 
das ſchwerſte Kommando und doch das ehrenvollſte: den 
Brüdern ein ehrliches Grab bereiten! Wer hätte es ſonſt 
tun ſollen? In Grigneux-les-avants war niemand, nie⸗ 
mand als die Toten. Und weit ab der Etappenlinie — 
kam auch ſobald wohl keiner hin. Sollten wir ſie den 
Tieren überlaſſen? 

Ich führte die Kompagnie. Der Hauptmann war ſchon 
verwundet. Der Premierleutnant, unſer lieber Mahl⸗ 
knecht, tot. Wir marſchierten die ‚Grande Route zurück, 
und jetzt erſt ſah ich mit wachen Augen, was um mich war, 
denn das erſtemal, als wir ihr gefolgt, war in uns noch 
die Kampfeswut geweſen und der Gedanke: Gefangene 
machen, ſie aufreiben, ſie nicht zum Sammeln kommen 
laſſen! Vor und hinter uns zogen Trupps von Gefan⸗ 
genen, zu Tode ermattet, manchmal angetrieben von 
irgendeinem Unteroffizier, der im Recht war, zu fluchen, 
zu hetzen, denn ſchon ſank die Sonne, manchmal aber auch 
von einem blonden, grobknochigen, norddeutſchen Bauern: 
ſohn, das ſchwarze Turkosgeſindel, die gelben dunkeln Rot⸗ 
hoſen um Haupteslänge überragend, betreut wie von einer 
Mutter. Sie kriegten Verbandzeug, einen Schluck aus der 
Flaſche, ja, ein braver Pommer hatte einem franzöſiſchen 
Spahioffizier, der humpelte, ſei es, daß er angeſchoſſen war 
oder des Gehens ſo ungewohnt, faſt reſpektvoll wie einer 
Dame den Arm gereicht. 

Rechts und links der Straße lagen Protzen, Demon: 
tierte Mitrailleuſen, Furagewagen mit Achſenbruch, die 
Räder flehend gen Himmel geſtreckt, Torniſter, Koppel, 
Epauletten, da ein Feldſtuhl, ein Köfferchen, dort Spiel: 
karten, in alle Winde geblättert, ein Toilettenneceſſaire mit 
allen möglichen Bürſtchen und Fläſchchen, fortgeworfene 
Gewehre, Patronentaſchen und auch hier und da Leichen 
der Gefallenen. All das war gewaltſam beiſeite geräumt 
worden, die Straße frei zu machen für die flüchtende 
Armee. 

Bald bogen wir ab, dem immer noch glühenden, ſchwe⸗ 
lenden Dorf zu, aus deſſen in Brand geſchoſſenen Häuſern 
ab und zu hoch die Flammen emporſchlugen. Krachend, 
praſſelnd ſtürzten Balken nieder, und eine Sternenſaat 
von Funken ſchoß empor, um bald wieder dumpfem Qualm 
zu weichen, der als ſchwere Wolke über dem Dorf lagerte. 
An dem windſtillen Tage fand er ſich nicht fort. Er ver⸗ 
dunkelte die Luft, je näher wir kamen, und immer ſtärker 
wuchs ber Dunſt von Rauch und der Geruch nad) ver 
branntem Menſchenfleiſch und nach Blut. Schon auf den 
zertretenen und zerſtampften Wieſen und Feldern vor dem 
Dorfe fanden wir Tote. Keine Verwundeten mehr. Die 
Krankenträger hatten bereits alles abgeſucht. Wir trugen 
die Gefallenen in einen Garten, der hinter dem verbrannt 
ten Haus, zu dem er gehörte, faſt unberührt mitten in all 
der Zerſtörung lag, wie ein kleines Eden. Nach ein paar 
Fußtritten ſtürzte der zierliche Zaun um, dann häuften 
wir die Leichen unter dem friedlichen Grün der 
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„Das werdet ihr ſehen! Geſtatten, Herr Oberſt?“ 

„Natürlich! Famos! Schießen Sie los, Eſchborn! 
Aber, lieber Heydrich, erſt ſchenken Sie mir noch ein 
Glas ein!“ 

Der Adjutant ging mit der Flaſche zum Oberſten von 
Kranich, dann von einem zum andern. Nur die Kerzen, die auf 
dem Tiſch hinter den Herren in ihren Flaſchenhälſen brann⸗ 
ten, warfen auf die Köpfe einen halben geſpenſtiſchen 
Schein, und von draußen ſah man das fahle Leuchten der 
Schneenacht, ab und zu durch das grelle Licht krepieren⸗ 
der Geſchoſſe erhellt. Und dumpf klang Kanonendonner, 
die tägliche Muſik der Belagerer, nur ab und zu bei der 
Erzählung des jungen Offiziers anſchwellend, näher, ge- 
waltiger, daß die Glasſcheiben des Saales leiſe klirrten. 


Die Hand. 


„Von etwas ganz Seltſamem möchte ich erzählen, etwas 
Gräßlichem und Unerklärlichem zugleich. Und dennoch ge⸗ 
nau ſo geſchehen, wie ich es mitteilen will. Hätte ich es 
nicht ſelbſt erlebt und mit eigenen Augen geſehen — ich 
würde es nicht glauben. Sobald Sie, gnädigſte Schweſter 
und meine Herren, was ich berichte, zu Ende ge: 
hört haben, könnte ich mich nicht wundern, wenn 


Sie mich im Verdacht hätten, kurz vor dem Ereignis hätte 


ich einen Weinkeller entdeckt oder gar nur geträumt. 
Wahrhaftig, zu beidem war keine Möglichkeit, denn es ge⸗ 
ſchah an jenem Tag von Grigneur-les-avants, wo unfer 
Regiment die ſtärkſten Verluſte hatte im ganzen Feld⸗ 
zug bis heute. Das lange Liegen in Reſerve, endlich 
der Sturm auf das brennende Dorf und jenes Gemetzel 
von Hof zu Hof, von Haus zu Haus — Gemetzel nannte 
es der Herr Oberſt ſelbſt — iſt Ihnen ja allen noch im Ge⸗ 
dächtnis. Für unſere Gäſte, die den blutigen Tag nicht 
erlebt haben, möchte ich nur in ein paar Worten die 
Situation nach dem Gefecht erklären: 

Wir ſtanden auf dem äußerſten rechten Flügel. Der 
Vormarſch ſollte auf der weit links, das Zentrum der 
Stellung durchſchneidenden ſchnurgeraden Chauſſee ſtatt⸗ 
finden, die nach Sedan ... wie meinen, Herr Oberſt⸗ 
leutnant... ach fo, jawohl, alſo die nach Paris 
führt. In geradezu kopfloſer Flucht hatte der Geg⸗ 
ner nach heldenmütigem Widerſtand — Grigneur-les- 
avants verlaſſen. War vorher jede Hecke, jede Garten⸗ 
mauer wütend verteidigt worden, ſo ſchien nun mit 
einem Mal aus den Helden, wie wir die Franzoſen, die 
uns gegenüberſtanden, wohl nennen dürfen, eine diſziplin⸗ 
loſe Horde von Räubern geworden zu ſein. Ja, Räubern, 
denn die Überlebenden aus dem ,Gemebel: benahmen fid) 
nicht anders. Offiziere ſchienen ſie nicht mehr zu haben, 
die waren verwundet oder gefallen, und als wir nun 
Herren des Dorfes geworden, kam über den Reſt der Rot⸗ 
hoſen, Linieninfanterie und Zuaven, das Sauve-qui- peut, 


panikartig ſich verbreitend. Als ob ein Signal gegeben 


worden wäre, riſſen die Kerls plötzlich aus dem letzten Ver⸗ 
hau an der Straße aus. Wir ſahen, wie ſie den gefallenen 
Kameraden die Feldflaſchen vom Riemen ſchnitten. Sie 
ſchmiſſen die Gewehre fort, ſie rannten um die Wette. 

Bald blieb das brennende Dorf hinter uns. Wir waren 
den Fliehenden hart auf den Ferſen. Alles drängte dem 
Zentrum, der großen Chauſſee zu, der Fluchtlinie der Fran⸗ 
zoſen, auf der ſie am ſchnellſten vorwärts kommen konnten, 
der Etappenlinie für uns. Grigneux⸗les⸗avants lag nun 
ganz verlaſſen auf dem rechten Flügel, nichts davor, nichts 
hinter dem Dorf. Und da faſt allein die kahlen Mauern 
der abgebrannten Gehöfte gen Himmel ragten, die Gm: 
wohner aber ſchon vor dem Gefecht die Ortſchaften der 
ganzen Gegend verlaſſen hatten, ſo ſchien es allein den 
Toten zu gehören, denn die Verwundeten waren im Laufe 
des Nachmittags auf der Grande Route: in die Feld⸗ 
lazarette zurückgeſchafft worden. 
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es wieder auf. Etwas Glänzendes, darauf ein letzter Son⸗ 
nenſtrahl fiel. Da mit einem Male hatte ich es erkannt, und 
zugleich zeigte der Feldwebel hinüber mit den Worten: 

‚Herr Leutnant — eine Hand!“ 

Wahrhaftig, eine Hand. Eine dunkle, ſonnenverbrannte 
Männerhand. Daran blitzte ein Ring, auf den das Licht 
fiel. Die Hand ging leiſe hin und her. Nein. Ein Irr⸗ 
tum. Im Abendwind neigten ſich nur die Halme. Zu— 
gleich eilten der Feldwebel und ich hinüber. Und ich ge⸗ 
ſtehe es ruhig, mir war ein wenig eigen zu Sinn. Wie 
ein Winken ſchien es mir, ein grauſiges Winken, denn dieſe 
Hand, wir ſahen es, je näher wir kamen, dieſe Hand, gelb⸗ 
braun mit den blutloſen Nägeln, gehörte einem Toten. 
Einen Augenblick darauf löſte ſich das Rätſel: das Korn⸗ 
feld, in deſſen Ahren wir uns der geſpenſtiſchen Hand ge⸗ 
nähert, lag tiefer als der nächſte, daran ſtoßende Acker. 
Auf dem Feldrain nun ruhte ein toter franzöſiſcher Offizier. 
Sein Geſicht war durch den Tod entſtellt. Der Feldwebel 
ſagte: ‚Der liegt ſchon länger, Herr Leutnant!“ 

Und er deutete auf die Spuren der Zerſetzung. Viel⸗ 
leicht war der Franzoſe bei einem Patrouillengefecht am 
Tage vorher gefallen, möglicherweiſe von einer verirrten 
Kugel getroffen. Oder — wer mochte es wiſſen — die 
Sonne hatte das Werk der Zerſtörung beſchleunigt, ſie, die 
den Lebenden doppeltes Leben bringt, den Toten doppelt 
ſchnelles Verſchwinden. Nun löſte ſich auch das unheimlich 
Geſpenſtiſche der emporgehobenen Hand. An einem Grenz 
ſtein am Felde lehnte ſie, durch ihn war ſie noch in der Er⸗ 
ſtarrung aufrecht feſtgehalten worden. Der Ring aber 
daran trug keinen Stein, wie ich zuerſt gemeint, ſondern 
war ein einfacher goldener Reif. Auf dem Golde hatte die 
Sonne geblitzt, ohne die wir ebenſowenig etwas von dem 
Gefallenen bemerkt wie vielleicht hundert andere zuvor, 
die in unmittelbarer Nähe — die niedergetretenen Halme 
bewieſen es — fliehend oder verfolgend vorübergekommen 
waren. 

Eben wollten wir beide den Toten aufheben, ihn zum 
Maſſengrabe hinüberzutragen, als ich auf der linken Man⸗ 
ſchette etwas gekritzelt fand. Nur wenige Worte, ſchwer 
zu entziffern. Endlich las ich: ‚Priere d'envoyer ma 
bague à.... ‚Bitte, meinen Ring zu ſenden an. . .. 
Damit brach es ab. Ich überſetzte es dem Feldwebel, 
und wir ſuchten nach dem Bleiſtift. Da lag er, der Hand 
entfallen, im Graſe. Mir war ganz bewegt zu Sinn, 
zugleich ſchmerzte es mich, des toten franzöſiſchen Kame⸗ 
raden Wunſch nicht erfüllen zu können. Der Feldwebel. 
öffnete die von einer Kugel zerfetzte Uniform — kein ſchöner 
Anblick eben, denn der Tote ging ſchon in Verweſung über. 
Doch keine Brieftaſche, nichts war zu finden, das uns den 


doch es mußte gehandelt ſein. Die Sonne ſank. Da ergriff 
der Feldwebel die erſtarrte Hand und mühte ſich, den Ring 
abzuziehen. Es wollte nicht gehen. Er verſuchte es noch 
einmal, mit aller Gewalt, ſo daß ich es ängſtlich verbot, 
denn ich fürchtete, er möchte ihm den Finger abreißen. 
Der Feldwebel meinte — und es entſprach ja eigentlich 
auch meinem Gefühl — man müſſe ihm doch den letzten 
Wunſch erfüllen! Aber Zeit war nicht zu verlieren, ſo 
trugen wir den Toten hinüber zum Maſſengrab. Dort 
aber lagen die Gefallenen ſchon ſo eng, daß kein Platz mehr 
für ihn war. Die Leute ſchaufelten auch ſchon die Grube 
zu. So ließen wir den Offizier liegen, bis die trübe Arbeit 
beendet wäre. Ich ſtand dabei, wie die Erdklumpen 
praſſelten und die Schollen flogen und der endloſe Hügel 
ſich wölbte, anzuſchauen wie jene langgeſtreckten Erdhaufen 
auf herbſtlichen Feldern, in denen die Bauern die Kartoffeln 
überwintern. Ich ſtand dabei, und immer fiel mein Auge 
auf den franzöſiſchen Kameraden in den zertretenen Blumen 
des Gartens, den erſtarrten Arm erhoben mit der gelb— 
braunen Hand, an der jener Ring blitzte, nach letzter 
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Namen genannt hätte. Einen Augenblick überlegten wir, 
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Bäume. Ein wenig welk waren die Blätter wohl, verdorrt, 
verſengt, ängſtlich zuſammengerollt, als hätten ſie ſich 
ſchützen wollen vor der dörrenden Hitze des brennenden 
Dorfes. Auf Blumen betteten wir links die Franzoſen, 
auf Blumen rechts unſere Kameraden. Und mancher 
meiner Leute fand juſt den braven Jungen, neben dem er 
wochenlang in Reih und Glied marſchiert. Aber wenn er 
auch dem Freunde vielleicht die ſtarre gelbe Hand zum 
letztemnal noch gedrückt hat, zu Jammern und Wehklagen 
war keine Zeit. Wär' auch eines preußiſchen Soldaten 
nicht würdig geweſen. . 

Alſo rechts lagen die Preußen, links die Franzoſen, 
und da nicht viel Platz war, eng gebettet, ja wohl faſt über⸗ 
einander geſchichtet hier und da. Nun galt es, das Grab 
ſchaufeln. Ein gemeinſames, großes. Ich beſtimmte dazu 
das Feld, das dicht an den Garten ſtieß, damit wir ſie nicht 
weit zu tragen hätten. Und während meine Leute hackten, 
gruben, ſchaufelten, ging ich mit dem Feldwebel noch ein⸗ 
mal durch die glimmenden, wie ein Meiler rauchenden 
Trümmer des Dorfes, um nachzuforſchen, ob auch kein 
Toter überſehen worden. Furchtbar ſah es da aus; auf der 
Straße — es hatte ja die Tage vorher geregnet — liefen 
Fußſpuren durcheinander wie an einem Markttage etwa. 
Tief waren die Gleiſe der zurückgeſchleppten Geſchütze ein⸗ 
geſchnitten. An einzelnen Stellen lagen Sprengſtücke um⸗ 
her, Blindgänger guckten aus dem Boden gleich Spargel⸗ 
köpfen, Blutlachen, erſtarrt, aber dunkelrot, als fei da ein 
Tier geſchlachtet worden. An den abgedeckten, eingeriſſenen 
Mauern ſah man die Spuren der Arbeit der Verteidiger, 
die fid) Schießſcharten ausgeſprengt, an den zerſchoſſenen 
Fenſtern, den zerbrochenen Toren und Türen die Gewalt, 
mit der unſere Leute ſie eingerannt. In der ärmlichen 
Dorfkirche, durch deren Dach unſere den Sturm vorberei— 
tenden Granaten geſchlagen waren, trauerte der Altar am 
Boden, die Wände waren mit Löchern förmlich gemuſtert. 
Aber unſere Leute hatten gute Arbeit getan: Wohl lagen 
Nontierungsſtücke umher, Patronen, Gewehre, aber wir 
fanden keinen Gefallenen. Freilich, was da etwa unter 
den Trümmern, unter Aſche, Balken, Steinen der Häuſer 
lag? Wie ſollten wir ba ſuchen? Und wenn es Kame⸗ 
raden geweſen wären? Wir hatten keine Zeit! Ich hatte 
den Befehl, für die Nacht Ortsbiwak zu beziehen mit meinen 
Leuten, und am nächſten Morgen ſollten wir auf der 
Grande Route‘ zum Regiment ſtoßen. 

Aber erſt galt es, die Toten zu begraben. Als ich zurück⸗ 
kam an den Garten, hatten die Leute ihre traurige Arbeit 
fon faſt beendet. Der für das Maſſengrab abgeſteckte 
Raum war beinahe ausgeſchaufelt. Freilich nur eben tief 
genug, die gefallenen Kameraden, in der Mutter Erde ge: 
bettet, dem Licht des Lebens zu entziehen. Ich trug Be: 
denken: die Grube ſchien mir gar zu flach ... aber meine 
Leute hatten einen ſchweren Gefechtstag hinter ſich, vorher 
einen gewaltigen Marſch, heute Verfolgung, Rückmarſch, 
und morgen mußten wir ſchon vor Tagesanbruch ſtellen, 
ſonſt erreichten wir am Ende das Regiment nicht mehr. 
Immerhin mahnte ich noch einmal, und die Kerls fingen 
wieder an zu ſchaufeln, während dicht neben ihnen, nur 
durch die Trümmer des niedergetretenen Zaunes getrennt, 
die Reihe der Gefallenen lag, die Füße uns zugewendet 
wie eine Mauer von Stiefeln. 

Ich blieb bei der klirrenden, ſtumm getanen Arbeit ſtehen 
und ſtarrte hinaus dem Laufe der ‚Grande Route‘ zu, ein 
paar einzelne Bäume mir einzuprägen als Richtpunkte für 
den Marſch morgen früh. Tiefes Schweigen lag über der 
Ferne, kein Schuß, kein Laut auch nur, der die Anweſen⸗ 
heit zweier Armeen verraten hätte. Da, wie ich ſo hinüber 
Inh, gerade über die gelben, in der Abendſonne leuchtenden 
Holme eines Kornfeldes hinweg, fiel mir irgend etwas auf. 
Es flimmerte. Ich blickte ſchärfer hin: etwas blitzte. Nun 
war es verſchwunden. Doch im gleichen Augenblick zuckte 
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wo wild durcheinander die Leute in totengleichem Schlum⸗ 
mer am Boden lagen. Die ewige Lampe, aufgefüllt oder 
noch mit einem Reſt von Öl, das einzige faſt, bas der Wut 
unſerer Granaten nicht zum Opfer gefallen war, brannte 
in rötlichem Schein, eben noch hell genug, um unfern der 
Tür noch ein freies Plätzchen zu zeigen. 

Ich ſtreckte mich aus, öffnete die Kragenheftel, lockerte 
den Säbelgurt und legte den Kopf auf den Arm. Aber 
ſeltſam: ich konnte nicht einſchlafen. Immer dachte ich an 
die Hand, die ſo geſpenſterhaft über den Halmen erhoben 
mir entgegenſah mit dem Blitzen des Ringes, als wolle 
ſie mahnen an des Sterbenden letzten Wunſch. Sie ſtand 
vor mir, die braungelbe Hand, ſobald ich die Augen ſchloß, 
und wenn ich ſie öffnete, war es mir, als ſähe ich ſie über all 
den in rötlicher Halbdämmerung auf dem Boden der Kirche 
Ruhenden erhoben. Sie verfolgte mich wie Alpdrücken. 
Sie quälte mich mit viſionartig ſtändiger Gegenwart. Die 
Bilder des Tages, alle Szenen des Gefechtes beſchäftigten 
noch meine Phantaſie, denn, Herr Oberſt, ich bin ein junger 
Offizier, und es iſt mein erſter Feldzug, aber immer, immer 
wieder quälte mich die Hand, die überall emporragte, als 
fände fie keine Ruhe im Grabe. Da ſuchte ich bie Gedan⸗ 
ken abzulenken, indem ich allein an den Ring dachte, mit 
ſeinen ſehnſüchtig ausgeſtreckten Geſtalten, die ſich einander 
näherten und doch geſchieden ſchienen, ſymboliſch getrennt 
durch einen Einſchnitt im Ring. Ich ſah die geſchloſſenen 
Augen des Weibes, ich ſah die zu ihr aufgeſchlagenen des 
Mannes. Allerlei Vermutungen kamen mir. Irgendein 
Geheimnis fühlte ich, und wirklich, durch andere Gänge der 
Gedanken, bannte ich ſo die quälende Gegenwart der Hand. 
Nur einſchlafen konnte ich nicht. Immer kam mir die 
Frage wieder: wer mochte jene ſein, der ſein letzter Wunſch 
gegolten, jenes Mädchen, von dem er geſchieden war, wenn 
ich den Ring recht verftand, durch die auf dem Ring ar 
gedeutete Kluft. Meine Einbildungskraft ſah ſie vor mir 
— warum, vermöchte ich nicht zu ſagen — mit tiefdunkeln 
Flechten um den runden Kopf geſteckt, und unter den hoch⸗ 
geſchwungenen Augenbrauen waren die Lider geſchloſſen 
wie auf dem Ring. Aber — ſeltſam — Haar und Züge 
waren die des toten franzöſiſchen Offiziers. Meine Gedan⸗ 
ken verwirrten ſich, ich ſchlief ein. 

Als ich auffchredte, erblickte ich das rote Dämmer⸗ 
licht der ewigen Lampe über den Schläfern, die den 
ganzen Raum der kleinen Kirche füllten. Bleierne Müdig⸗ 
keit lag auf mir, und doch konnte ich nicht wieder eim 
ſchlafen. Ich dachte an die geſpenſtiſche Hand, und es half 
mir nichts, daß ich mir ſagen mußte, wie ein natürlicher 
Vorgang mir rätſelhaft wurde nur durch meine 
Phantaſie. Ich blickte nach der Uhr: Noch eine Stunde, 
bis wir ſtellten zum Abmarſch. Ich erhob mich. Vorſichtig 
über die Körper meiner Leute ſteigend, gewann ich den 
Ausgang. Es war ſtickig heiß in der kleinen Kirche geweſen: 
die glimmenden Gehöfte rundum heizten bei der lauen 
Nacht nach heißem Tage, dazu verdarb der Atem ſo vieler 
Menſchen wie der Brandgeruch, der über dem ganzen Dorf 
ſchwebte, die Luft. Draußen blickte ich mich um. Nicht 
finſter mehr war die Nacht wie geſtern am Abend, zwar 
zogen ſchwere ſchwarze Wolken am Himmel hin, aber die 
ſchwellende Mondesſichel leuchtete nieder. Das Dorf lag 
in tiefem Frieden, auch das Feuer ſchien erſtorben. Wit 
hatten noch geſtern abend nach Kräften gelöſcht durch Cir 
reißen der Trümmer und indem wir Erde auf die Brand⸗ 
ſtätten warfen, wenigſtens in der Nähe der Kirche, doch als 
der Mond hinter eine jagenbe Wolke trat, es plötzlich finſter 
wurde, da glühte und glomm es geheimnisvoll in den ſchwe— 
lenden Trümmerſtätten. Und mir kehrte dabei jäh die ۳ 
innerung zurück an das, was mich gleich einer Zwang: 
vorſtellung bis zum Einſchlafen gequält: die Hand mit dee 
Ringes Leuchten. (Schluß folgt) 


Bitte zurückzuſenden. Wem? Einer Dame? Seiner 
Frau vielleicht? Da trat ich noch einmal heran. Nein, 
ein Ehering war es nicht. Gewunden ſchien er, und 
wie ich mich niederbeugte zu der geſpenſtiſch wie im Schwur 
erhobenen Hand, erkannte ich, daß Geſtalten darauf waren, 


zwei Körper, fein in Gold ziſeliert, Mann und Frau, ein 


Ritter und eine Edeldame, rund um den Ring. Sie ſtreck⸗ 
ten ſehnſüchtig die Arme nacheinander aus. Das Weib 
hatte die Augen geſchloſſen, als handele es nur im Traum, 
gleichſam ohne zu wiſſen, was es tat. Er aber ſchlug groß 
die Lider auf. Faſt berührten ſich ihre Fingerſpitzen. Faſt. 
Nicht ganz, denn zwiſchen ihnen — die einzige Stelle, wo 
der Ring durchbrochen ſchien — blieb ein leerer Raum. 
Sie konnten zueinander nicht kommen. 

Ich war ſo vertieft geweſen, die Rätſelgeſtalten auf dem 
Ring zu deuten, daß ich erſchrocken aufſah, als die Stimme 
des Feldwebels neben mir klang. Er meinte wiederum, 
man müſſe den letzten Wunſch des Gefallenen erfüllen. 
Nun wurde ich ſelbſt ganz erregt darüber: wie? Ja, wie 
denn nur? Schon höhlten die Leute eine flache Grube für 
den letzten, den toten Offizier. Und dann packten ſie ihn, 
und müde, von der traurigen, ekeln Arbeit abgebrüht, viel⸗ 
leicht auch wegen des vorgeſchrittenen Verweſungs⸗ 
zuſtandes, warfen fie ihn haſtig in das Loch. Wiederum 
war es nicht tief genug, wie mir ſchien. Wie ſie die 
Erde darauf warfen, blieb, noch lange, nachdem der Körper 
ſchon zugeſchüttet, die aufgehobene Hand mit dem Ringe 
graufig ſtehen, als wolle der Tote an feine letzte Bitte er- 
innern. Das quälte mich ſo, daß ich befahl, den Gefallenen 
wieder auszugraben. Die Grube mußte tiefer ſein. Da 
geſchah etwas Gräßliches. Ein rieſiger Tambour, wie 
wir wußten ein rüder Kerl, ſprang mit einem Male wütend 
zu: ‚Warte, dir wollen wir ſchon helfen!“ Ehe ich es hin- 
dern konnte, hatte er den Arm gepackt, mit der Gewalt 
ſeiner mächtigen Fäuſte niedergezwängt und unter den 
Körper des Toten gedrückt. Ich ſtellte den Tambour zur 
Rede, aber es hatte geholfen: von der Hand war nichts 


mehr zu ſehen. Die Schollen fielen, der Hügel türmte ſich. 
Die Arbeit war beendet. Ein paar roh zuſammengezim— 


merte Kreuze und Tafeln, halb verkohlt, denn kein Stück 
Holz war in Grigneur-les-avants unverſehrt geblieben, 
wurden auf den Hügeln in die Erde geſteckt, nur mit der 
Anzahl der Toten und dem Truppenteil. Bei den Fran⸗ 
zoſen, ſo gut wir es eben wußten. 

Die ſchreckliche Arbeit war beendet. Ich ließ antreten, 


und durch die immer noch glimmenden, rauchenden Trüm- 


mer des Ortes marſchierten wir zur Kirche. Darin ſollte 
biwakiert werden. Vorpoſten wurden eingeteilt. Ich ging 
mit ihnen, um fie ſelbſt aufzuſtellen. Währenddeſſen ۰ 
ten ſich die Leute hin. Bänke, Altarſtücke mußten als Kopf: 
ſtützen dienen. Bald lag alles in tiefem Schlummer, denn 
da wir nichts zu eſſen hatten, die Brotbeutel leer, die 
Taſchen noch leerer waren, konnte nicht abgekocht werden. 
Auch zu trinken gab es nichts, denn die Franzoſen hatten, 
ehe ſie das Dorf aufgeben mußten, in ſinnloſer Wut die 
Brunnen verunreinigt. Da man nun gerade an jener 
Stelle, wo das Maſſengrab lag, den weiteſten Überblick 
hatte, ſo ſtellte ich dort den Schnarrpoſten auf. Er kam an 
einen Feldweg zu ſtehen, etwa zwanzig Schritt nur vom 
Einzelgrabe des franzöſiſchen Offiziers, deſſen Hügel ſich 
vor dem andern langgeſtreckten wölbte. Ich inſtruierte den 
Mann über das Terrain, zeigte ihm noch einmal, wo etwa 
die ‚Grande Route‘ in der Ferne lief und wahrſcheinlich das 
Regiment Biwak bezogen hatte. Freilich, viel konnte man 
nicht ſehen, denn die Dunkelheit war ſchon zu tief ein— 
gebrochen. Nur die hellere, friſch geſchaufelte Erde von 
den Gräbern ſchimmerte herüber, vom halben Schein der 
noch immer ſchwelenden Balken der eingeſtürzten Dach— 
ſtühle beſtrahlt. Dann kehrte ich todmüde zur Kirche zurück, 
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grübleriſchen und warmen Art — des andern wel tmänniſche Eleganz, 
ſeine ſpielende Grazie, ſein Weltbürgertum, vor allem ſeine Kühle 
hervor. Dieſe Kühle, die gerade in Holbeins beſten Werken, in ſeinen 
männlichen und weiblichen Porträten, dem Beſchauer unabweisbar 
ſich aufdrängt. Auch vor dem wundervoll 
gemalten Bildnis „Der Kaufmann Georg 
Gisze“, deſſen Wiedergabe unſre heutige 
Kunſtbeilage bildet, wird uns, trotz der 
leuchtend roten Farbe des Gewandes, trotz 
des lebensvoll leuchtenden Fleiſches, des 
für Holbein ſelten „heimelichen“ Interieurs, 
nicht „warm“ — wir fühlen: nicht das 
Herz, ſondern der Verſtand hat Pate ge⸗ 
ſtanden bei dieſer hohen, die Technik ſo 
ſpielend meiſternden Kunſt. Darum bleibt 
das Bild doch eine Augenweide und eins der 
köſtlichſten Stücke aus Holbeins Erbe. — 
Warm zu unſerm Herzen ſpricht dagegen 
das Bild eines jungen Künſtlers, deſſen 
Name erſt ſeit einigen Jahren genannt 
wird. Gaſton Balan des „Szene am 
Kai in Etaples“ (f. S. 121) gibt eins 
jener ſchlichten und doch menſchlich ſo 
rührenden Bilder aus dem Fiſcherleben 
wieder, wie man ſie in den Hafenſtädten, 
den ganz von Fiſchern und Schiffern be— 
völkerten Ortſchaften der Küſte oft genug 
beobachten kann. Ein Boot wird ans Ufer 
gezogen, um bie ausſahrenden Fiſcher bit: 
überzuführen zum harrenden Schiff. Es 
gilt Abſchied zu nehmen für Tage, für 
Wochen, vielleicht — für immer. Des See: 
manns Los iſt ungewiß. Ein paar jungen 
Burſchen wird das Abſchiednehmen nicht 
ſchwer, ſie laſſen noch nichts, an dem ihr 
Herz feſt hängt, im kleinen Heimatdorf 
zurück, ſie freuen ſich vielmehr auf das Leben da draußen mit ſeinen 
Freuden und Abwechſlungen, ja, auch mit ſeinen Gefahren. Aber 
dem jungen Paare, das am Ufer noch beieinander hockt, dem bedeutet 
der Abſchied Qual und Not, ſorgendes Harren, ſchlafloſe Nächte. Der 
Mann kann ſich kaum losreißen von den Kleinen, die ihm ſein 
Hüttchen hell und froh gemacht, nur noch Minuten find fie fein.... 
Eine ganze Geſchichte erzählt das Bild, und viele ſolcher Geſchichten 
hat Balande ſchon erlauſcht und wiedergegeben in ſeinen ſeit 1905 
im Salon erſchienenen, vielfach ausgezeichneten Gemälden, die ſämtlich 
dem Fiſcherleben entnommen find. — Ganz auf Stimmung geitellt, wie 
ſchon der Titel beſagt, iſt das liebliche Mädchenbild „Ruhe“ von 
M. Lautenſchläger (f. S. 131). Schlicht im Vorwurf, anmutig in 
der Ausführung, erweckt es im Beſchauer jene ſympathiſche Hingabe, 
die auch ihm, inmitten aller Unraſt des Tages, einen Augenblick 
nachdenklicher, träumeriſcher „Ruhe“ ſchenkt. 


Gebrüder Haeckel. Berlin, phot. 
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Szenenbild aus Richard Strauß’ neuer Oper: „Der Roſenkavalier“. 
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Das Luſtſchiff der Siemens-Schuckert- Werke. (Zu ber neben: 
Mebenben Abbildung.) An einem der letzten Januartage bot fid) den 
zablreichen Zuſchauern, die fid) vor der drehbaren Halle der Siemens: 
Schuckert⸗Werke in Karlshorſt bei Berlin verſammelt hatten, ein im: 
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Aufſtieg des neuen Nieſenluftſchiffes 


der Siemens ⸗Schuckert⸗Werke in Berlin am B. Januar 1911. 


poſantes Schauſpiel: das neue große Luftſchiff ftieg zu feiner erſten 
Probefahrt auf. Ruhig und ſicher bewegte ſich der gewaltige Luft⸗ 
beet, der eine Lange von 120 Metern beſitzt und durch ſechs Luft: 
ſhrauben getrieben wird. Die eigenartige Anordnung der drei 
Gondeln, von denen die mittlere höher als die beiden ſeitlichen an⸗ 
gebracht iſt, mag an der großen Stabilität ihren hervorragenden 
Anteil haben. 

yder 3ofenüavafler, (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Tit Premiere von Richard Strauß’ neuer Oper „Der Roſenkavalier“, 
die am 26. Januar in Dresden ſtattfand, geſtaltete ſich ſchon rein 
duzerlich zu einer glänzenden Feſtlichkeit. Die meiſten Theater⸗ 
direftoren und Muſikkritifer von Ruf waren nach der ſächſiſchen 
Hauptitadt geeilt, um dies neueſte Werk des vielleicht größten lebenden 
Ruſilers aus der Taufe zu heben, und die Aufführung ſelbſt war — 
nuch dem Urteil des Komponiſten ſelbſt — vollendet. Hugo von Hof⸗ 
mannsthal hat den Text zu dieſem 
„iebeöfpiel in drei Akten“ ge⸗ 
ſctieben, das zur Zeit Maria The’ 
reta ſpielt und eine alte Sitte 
künſtleriſch verwertet, nämlich den 
Stu: daß ein Junker aus der 
Lerwandtſchaft des Verliebten, der 
ſogenannte „Roſenkavalier“, der Er: 
wählten zum Zeichen bräutlicher Liebe 
und Treue im Namen des Bräuti⸗ 
gems eine Zoe überreichen mußte. 
Um biejen harmloſen Vorwurf iit 
die graziöje Handlung aufgebaut. 
Lie fand in den Hauptrollen meiſter⸗ 
"ir Vertreter, in Generalmufit: 
biteftor b. Schuch den vollendetiten 
Tuigenten, und eine Ausstattung, 
von Profeſſor Alfred Roller ent: 
worfen, deren ſtilechte Pracht viel 
um uußern Erfolg der Oper beitrug. 
A8 nuſern Bildern. In einer 
getreihen Gegenüberſtellung der 
beiden größten deutſchen Maler des 
16. Jahrhunderts, Albrecht Dürers 
und Hans Holbeins, zeichnet 
Richard Nuther in ſeiner „Geſchichte 
der dere" Holbeins Charakterbild 
In wenigen trefflichen Strichen. Er 
IN — im Gegenſatz zu Dürers 
Innerlichkeit, zu feiner tief deutſchen, 
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den Landſchaften hat, kann man aber 
jederzeit ohne Beſorgnis die abgelegenſten 
Täler durchſtreifen. Die fühlbarſten 
Unannehmlichkeiten bereitet dem Fremden 
in einem albaniſchen Hauſe nicht, wie 
man glauben ſollte, die Inſektenplage, 
ſondern die albaniſche Küche. Mais iſt 
die Hauptnahrung, und auch zum Brot⸗ 
backen wird faſt ausſchließlich grob⸗ 
geſchrotenes Maismehl verwendet. Außer 
Brot und in Milch geſprudelten und 
fo geſottenen Eiern iſt im Herbſt ge 
räuchertes Schweinefleiſch und nach dem 
St. Nikolausfeſte Hammelfleiſch in jedem 
Hauſe und, während eines großen Teiles 
vom Jahre, auch mit Waſſer verdünnte, 
ſaure oder gegorene Milch zu haben. 
In ranziger Butter geſchmorter Käſe 
wird ſelbſt beim ſchärfſten Rakitrinken 
vom Fremden abgelehnt werden. Eben⸗ 
ſo armſelig wie das Eſſen iſt auch die 
Kleidung der Albaner; es kommt nicht 
allzu ſelten vor, daß die Oberkleider den 
bloßen Leib einhüllen. Da die ärmeren 
Leute die teilweiſe recht maleriſche 
Kleidung nicht wechſeln, ſie auch in der 
Nacht nicht ablegen, ſo ſieht ein Ge⸗ 
birgsbauer in kurzer Zeit recht zerlumpt 
aus und verbreitet einen für europäiſche 
Naſen unerträglichen Geruch. Das 
weſentlichſte und nie fehlende Kleidungs⸗ 
ſtück eines Albauers ijt der „Rüp“, der 
mit Patronen geſpickte Gürtel. Das 


Haar wird in den meiſten Landſchaften noch partiell raſiert, ſo daß 
nur eine Hinterhauptslocke, der Percen, ſtehen bleibt. Eine ganz 
untergeordnete Rolle im öffentlichen wie im privaten Leben ſpielt die 
Frau, die unverletzlich iſt und ſelbſt bei den erbittertſten Stammes⸗ 
fehden unbeſorgt feindliches Gebiet betreten kann. Eine Ausnahme 
bilden jene Amazonen, die das Gelöbnis der Jungfräulichkeit ablegen, 
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Adolf von Kröner + 


Adolf von Kröner. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Am 30. Januar 
verſchied in Stuttgart infolge eines 
Herzleidens, das die Kraft des bis vor 
kurzem ſo Lebensvollen ſchnell verzehrt 
hatte, Dr. Adolf von Kröner, der lang⸗ 
jährige Beſitzer und Leiter der „Garten⸗ 
laube“, der Inhaber des J. ۰ 
ſchen Weltverlags, der Gründer der 
„Union, Deutſche Verlagsanſtalt“, frühere 
Vorſitzende des „Börſenvereins der 
Deutſchen Buchhändler“ uſw. Seiner 
großen buchhändleriſchen Erfolge, als 
deren ſchönſter nur die Herausgabe von 
„Bismarcks Gedanken und Erinnerungen“ 
genannt werden ſoll, ſeiner großzügigen, 
geſchäftlichen Unternehmungen und ſeines 
Wirkens für die Allgemeinheit iſt hier 
und an andern Stellen ſo oft ge⸗ 
dacht worden, daß wir uns dies⸗ 
mal darauf beſchränken dürfen, zu 
ſagen, was er uns, der „Gartenlaube“, 
geweſen iſt. So viel ſich in wenig 
Worten davon ſagen läßt! Als ſich 
die Witwe Ernſt Keils im Jahre 1883 
dazu entſchloß — nach manchem pekuniär 
gleich günſtigen und doch abſchlägig be⸗ 
ſchiedenen Angebot — die Garten: 
laube“ an Adolf Kröner zu verkaufen, 
da tat ſie es nicht aus geſchäftlichen 
Erwägungen, ſondern in der Zuverſicht, 


daß er das Blatt, deſſen Wohl ihr am 


Herzen lag, im Sinn ihres verſtorbenen 


Gatten weiterführen werde. Und dieſer Glaube hat ſie nicht be— 
trogen. Ohne die Grundlage der „Gartenlaube“ zu verſchieben oder 
ihren freiheitlichen und zugleich familienhaften Charakter zu ändern, 
hat er ſie mit ſeinem angebornen Verſtändnis und Feingefühl für 
das dem Tag, den Zeitbedürfniſſen Entſprechende, den fortſchreitenden 
Anforderungen genial anzupaſſen gewußt und ihr eine Glanzzeit be⸗ 


der Ehegatte weniger die treue 
Lebensgefährtin, er beklagt viel: 
mehr den Verluſt ber dienſtbaren 
Hausfrau. Alles in allem iſt es 
ſehr leicht, mit den Albanern gut 
auszukommen. Mit der kindlichen 
Natur des Albaners hängt feine 
leichte Erregbarkeit zuſammen. 
Stark entwickelter Stolz und grobe? 
Ehrgefühl laſſen ihn oft ſchon eine 
Kleinigkeit als Kränkung gl 
den, die nur mit Blut geſühnt 
werden kann. Es wird lange Zeit 
brauchen, bis ſich die Albaner auf 
der gleichen kulturellen Höhe be: 
finden, auf der ihre weſtlichen Nach 
barn, die Montenegriner, ſtehen. 


Männerkleidung und Waffen 
tragen, damit alle Rechte, aber 
auch alle Pflichten der Männer 
(wie Blutrache) übernehmen. 
Frühe Heirat und ſchwere Ar⸗ 
beit tragen viel dazu bei, die 
an und für ſich nicht beſonders 
ſchönen Phyſiognomien der 
Albanerinnen in kürzeſter Zeit 
gründlich zu verändern. Auf 
allen meinen Reiſen habe ich 
nicht ein Dutzend wirklich hüb⸗ 
ſcher Frauen geſehen. Die 
Kleidung des weiblichen Ge— 
ſchlechts iſt entſchieden plump 
und unvorteilhaft. Da bereits 
unmündige Kinder miteinander 
verlobt werden, iſt ideale Liebe 
ein unbekannter Begriff. In 
der Hingeſchiedenen betrauert 


reitet, wie ſie keiner andern 
Zeitſchrift beſchieden war. Im 
Verkehr mit den Autoren, der 
ſeine ganz perſönliche Domäne 
war, gab er ſich mit einer 
Liebenswürdigkeit, die bezau⸗ 
bern konnte und ihre Wirkung 
nie verfehlte. Die Beſten ۶ 
wann er ſo für ſich und für 
das Blatt, für deſſen Blühen 
und Gedeihen ſich Keil ſelbſt 
nicht wärmer, nicht zäher und 
verſtändnisvoller hätte einſetzen 
können. Zwanzig Jahre lang 
haben die Geſchicke der „Garten⸗ 
laube“ in ſeinen Händen ge⸗ 
ruht, zwanzig Jahre, die ein 
ſteter Aufſtieg für ſie waren, 
und ob er auch im Jahre 1903 
die Leitung niederlegte — ſein 


Ein albaniſches Dorf. 
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Albaniſche Schönheit. 


Name bleibt mit ihr verknüpſt, 
ſein Geiſt lebt weiter in ihr, zu 
ihrem Glück. Wir aber, die Re: 
daktion der „Gartenlaube“, und 
mit uns viele Tauſende von 
Leſern, die ſeiner Fürſorge, ſeinem 
Verſtändnis ſo manche Stunde 
des Genuſſes danken, wir trauern 

heute an feiner Bahre. Ehre 
ſeinem Andenken! 

Bilder aus dem albaniſchen 
Hochland. (Zu den nebenſtehen⸗ 
den Abbildungen.) Eine Reiſe 
durch das albaniſche Hochland iſt 
kein ſonderliches Vergnügen. Mit 
einem Führer, der die „Beſſa“, 
das Treuwort, in den zu bereiſen⸗ 
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Illustrierte Familienblatt. Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Ein Augenblick im Paradies. 


(10, Jorttegung.) Roman von Ida Boy⸗Ed. 
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n Die Wohnung, bie fie gefunden und mit monatlicher | allen möglichen, nicht miteinander harmonierenden Holz⸗ 
Aundigungsfriſt gemietet hatten, wirkte febr verheißungs⸗ arten zuſammengeſtellt war. 

::; bull. Sie lag am Kuhberg, einer kurzen, einſeitig bebauten Die Miete konnte als verhältnismäßig billig angeſehen 
Straßenſtrecke hinter den Anlagen des Bismarckdenkmals, werden; das kam, das Haus ſollte im Frühling abgeriſſen 
und das Vorderzimmer, drei Treppen hoch, gab Ausficht | werden, denn es war alt und ſchmal; durch das Bismarck⸗ 
auf das nun kahle Gebäum und Gebüſch und die anſteigen⸗ denkmal hatte ſich die Gegend verbeſſert, ein Unternehmer 
den Raſenhänge. Wenn man das Geſicht ſchräg unb eng wollte auf dem Platz von drei alten Häuſern eine rieſen⸗ 
on die rechte Seite des rechten Fenſters drückte, konnte große Miet: und Geſchäftskaſerne bauen. So konnten nur 
man ſogar das graue, granitene Rieſenhaupt ſehen. Das noch Mieter auf kurze Friſten aufgenommen werden, was 
Zimmer war mit alten grünen Plüſchmöbeln und einem auf den Preis drückte. 

Außbaumteeſchrank ausgeſtattet. Das Schlafzimmer, nach | Ein winziges bißchen Hausrat mußte angeſchafft mer: 
hinten und ein wenig düſter, beſaß ein Mobiliar, das aus | ben. Man konnte nicht ſelbſt Küche führen. Aber das 
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Heimkehr. 
Gemälde von Fritz Boehle. 
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Wappen war ſchon recht verwaſchen — und hier war aud) 
noch der alte goldene Streulöffel vom Großonkel Haldern 
— die Mutter hatte daran gedacht, daß Elard dieſen Streu— 
löffel immer bewunderte, ſie ſelbſt beſaß doch noch den 
ſilbernen, der zu den Obſtbeſtecken gehörte.. In bem 
Etui war das Hochzeitsgeſchent von Malene — fie habe 
wohl gedacht, irgendeine Aufmerkſamkeit müſſe ja ſein — 
der Eltern wegen — wegen ihrer nahen Stellung zum 
Haufe — es würden wohl goldene Salzfäſſer fein. — Und 
in dem ſorgſam gefalteten Paket in Seidenpapier mit dem 
lila Band wäre gewiß die Teedecke, die Mutter geſtickt habe 
— in dem andern aber, mit dem roſa Band, die ſechs Ser⸗ 
vietten dazu, Handarbeit von Tante Line — er wiſſe doch, 
wie Frauen ſeien: wenn ſie nur die Finger rühren können 
für einen lieben Menſchen, beruhigt es ihr Gemüt. Schließ⸗ 
lich habe die Mutter noch in ihrem bißchen Schmuck herum⸗ 
geſucht und ſich von der Broſche mit den Perlen und Tür⸗ 
Dien getrennt, die follte nun Hanſi haben.... 

Das waren die Hochzeitsgeſchenke. Andere konnten ſie 
nicht geben. Er ſagte es nicht geradezu, der alte Mann, 
aber aus ſeinen Mienen — ſeinen abgebrochenen Reden 
ſprach eine Art von Schuldbewußtſein — als ſei gerade ihre. 
Armut eine Schuld — als denke vielleicht der Sohn in 
eben dieſem Augenblick, warum man ſein bißchen Erbe 
verwirtſchaftet habe.... 

Das Weſen des Vaters erſchütterte Elard tief — be: 
ſchämte ihn unbeſtimmt und drückend. — Er wandte ſein 


Geſicht weg, um ſeine naſſen Augen zu verbergen. 


Und auf einmal fiel er ſeinem Vater um den Hals. 

„Verzeih mir“, flüſterte er — fo gehaucht, fo kaum ver: 
nehmbar, daß der Vater es eigentlich nur erriet. 

Er hielt den Sohn ſtill gefaßt ein Weilchen an ſich — 
jab mit trüben Blicken bohrend die Wand ۰ 

Ja, dachte er, wenn ich nicht all die Jahre meine Auto— 
rität in Heftigkeit verblufft hätte, wär' am Ende noch genug 
davon vorhanden geweſen, als es darauf ankam, Elard 
von dieſem Schritt abzuraten. 

Aber hatte ſich denn ſchon jemals ein Mann von ſo 
etwas abhalten laſſen? 

Das waren elementare Sachen. Man mußte fie hin: 
nehmen wie Blitzſchlag, der das Haus über dem Kopf ent: 
zündet. ... 

„Es wird alles gut werden“, ſagte Elard, indem er ſich 
wieder faßte. 

„Gott wolle es!“ ſprach ſein Vater feierlich. 

Dann fragte er nach Hanſi und wo und auf welche 
Weiſe man den Abend zuſammen verbringen werde. Und 
Elard mußte ſagen, daß Hanſis Verhältnis zum Theater 
mit dem heutigen Tag ende. Man habe ganz kulant 
darein gewilligt, ſie zu entlaſſen, und gerade deshalb hätte 
ſie den allerletzten Abend keine Verlegenheit hervorrufen 
wollen, indem ſie ſich losbäte. Elard brachte es unfrei vor, 
denn er wußte, daß Hanſis Ausſcheiden keinerlei Lücke im 
Getriebe eines großen Kunſtinſtitutes bedeuten konnte; er 
ahnte auch, daß ſie auf eine kleine Abſchiedsfeier in der 


Garderobe rechnete. 


Der Vater murmelte etwas von „Pflichttreue“, das 
man für Lob nehmen konnte. 

Im Grunde war es ihm ſehr recht, mit Elard allein 
unten im Reſtaurant des Hotels ſein Steak mit Brat— 
kartoffeln zu eſſen und ſich dabei über die ſchwebenden 
Fragen auszuſprechen. 

Ja, Wernsdorf würde alſo verkauft werden! An Lange— 
mak? Ih bewahre, das war ja das einzigſte, was einem 
dieſen furchtbaren Lebensabſchnitt ein wenig erträglicher 
machte: Langemak hatte das Nachſehen. . .. 

Aber es ſchien Elard beinahe, als ob nun, da dieſer 
ſtändige Zorn auf Langemak, da dieſe ſtete Spannung 
gegenſtandslos geworden war, ein Teil von ſeines Vaters 
Temperament erloſchen ſei — ſein Weſen ſchien gleichſam 
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Morgen: und Abendbrot wollte man doch in ber Wohnung 
zubereiten, auch lag es den Mietern ob, ſie ſelbſt in Ord⸗ 
nung zu halten. Elards Kiſten, die noch bei ſeiner früheren 
Wirtin ſtanden, enthielten allerlei Zweckdienliches. Ein 
wenig Silber wollte die Mutter ſchicken — mit dem Vater, 
wenn er zur Trauung käme. 

Hanſi freute ſich auf alles dieſes, als ſolle ſie eine 
Prunkvilla mit fürſtlicher Einrichtung beziehen. Für ſie 
bedeutete es ja auch einen großen Schritt vorwärts, be⸗ 
quemeren und hübſcheren Lebensumſtänden zu. Ihr kam 
der Gedanke nicht, daß dies im Grunde gar keine eigene 
Häuslichkeit bedeute, mit der Poeſie des Eigentums und 
der abgeſchloſſenen Stille. | 

Ganz im Gegenteil erkundigte fie fid) mit Eifer nach 
den ſonſtigen Mietern. Dieſe waren: ein Flötiſt, der im 
Orcheſter eines der großen Vergnügungslokale von Sankt 
Pauli wirkte, und der ein Hinterzimmer bewohnte; ferner 
eine Volksſchullehrerin, die mit ihrer Schweſter zuſammen 
das andere Vorderzimmer innehatte; dieſe Schweſter war 
Schreibmaſchinenfräulein in einem großen Kontor — es 
ſollten ſehr ordentliche, fleißige Damen ſein. 

Gut gelegen war die Wohnung auch, nicht weit vom 
Bureau der Sunda-Kompagnie, die ſich an den „Zweiten 
Vorſetzen“ befand, mit dem Getriebe des Hafens unmittel- 
bar vor fid. Und bis zur Marienſtraße zu Frau Köhns 
Wohnung konnte man in einer Viertelſtunde kommen. | 

Während all diefer Vorbereitungen und Geſpräche kam 
Elard zuweilen der Gedanke: warte! Warte, bis du etwas 
erſpart haft — bis die Einnahmen ſteigen — bis du es 
wagen kannſt, ein kleines, wirklich eigenes Heim zu 
ſchaffen — ein paar leere Stübchen — nach eigenem Ge: 
ſchmack möbliert — nur eine Etagentür zwiſchen dem 
eigenen Leben und der Welt als Scheidewand — es wäre 
doch ſchon viel geweſen, wieviel! Poeſie wäre es ge— 
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melen... 
Warten? Und Hanſi beim Theater [affen? 
Unausdenkbar! 


Und die Eltern? Die vielleicht in zwei, drei Monaten 
heimatlos und brotlos kamen und eine neue Daſeinsform 
finden mußten? 

Elard verſtand auch, was er früher nie begriffen hatte, 
warum arme Menſchen es wagen, eine Familie zu be— 
gründen. 

Das Zuſammenrücken macht alles wohlfeiler. — — 

Und ſo kam der erſte Dezember heran. Am Spätnach— 
mittag tags zuvor holte Elard ſeinen Vater ab. Im kalten 
Licht, mit dem die rieſigen Bogenlampen den Bahnhof | 
füllten, ſtand er und wartete. Und als er hinter bem Glafe 
des langſam fahrenden, braunen Dritteklaſſewagens das 
ſchmale, ſchlohweiße Haupt ſah, wurde er bleich vor Auf— 
regung. | 

Die Männer umarmten fid), feft und lange unb ۰ 

Es war Elard, als habe er feinen Vater noch niemals 
fo liebgehabt.... 

Und dann gingen fie zuſammen über die windige, falte 
Straße, die kahl ſchien, weil Froſt ohne Schnee und Wind 
ohne Staub in ihr war; es ſah aus, als frören die Mauern. 

Hochaufgerichtet ging der hagere Mann, und er war in 
einen alten, ach fo uralten Winterpaletot gefnöpft.... 

Und dennoch: ein unerbittlicher und unzerſtörbarer 
Stolz war um ihn. . .. Er ragte, wie Würde ragt, auch 
noch in der Niederung des Lebens.... 

In einem Hotel in der Nähe des Sternſchanzenbahnhofs 
fand der Rittmeiſter ein Zimmerchen für die eine Nacht, 
die er bleiben wollte. Es war kalt darin zum Erſchauern. 
Und unter der Decke brannte grell die elektriſche Birne. 

Mit haſtigen Bewegungen, ganz verlegen, packte er ſo— 
gleich ſeinen Handkoffer aus. Da war das Silber: die 
Beſtecke kamen vom Großvater mütterlicherſeits her — das 
Rahmkännchen wiederum war Brohlaſches Erbſtück — das 
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Früh ging er dann ſchlafen. Elard mußte noch Hanfi 
abholen. 

Sein Gemüt war ihm ſchwer — ſchwer. — 

Durch die Straßen pfiff der Wind, und an der Tür zum 
Bühneneingang war das Häuflein der Wartenden ſpärlich. 
Die Mäntel blähten fid), und die Hüte mußten feſtgehalten 
werden, das Laternenlicht zuckte. 

Dann kamen einzeln und in Gruppen die Mitwirkenden 
heraus, fröhlich belebt oder vermummt, müde und gelang: 
weilt. 

Schließlich auch Hanſi, in einem ganzen Schwarm von 
Kolleginnen. Sie hatte Pakete im Arm und ſtrahlte. Mit 
Küſſen und tauſend Glückwünſchen trennte ſie ſich, das 
Wort „Dank“ ſchwirrte immer wieder über das Gezwitſcher 
und Gelächter hin. 

Mit freudig heißem Geſicht tanzte ſie dann faſt neben 
Elard her. Heute half es ihm nichts, heute mußte er mit 
in die Wohnung kommen: Köhns wollten aufbleiben. 
Hanſis Eltern hatten ihr zwanzig Mark zur Hochzeit ge⸗ 
ſchickt. Daſür hatte Mieze Köhn eine Gans und zwei 
Flaſchen Wein gekauft, und was noch ſonſt dazu gehörte, 
ſpendierten Köhns. 

So fand Elard ſich denn bei Köhns im Wohnzimmer, 
wo der Glasſchrank mit den Haararbeiten und Friſier⸗ 
artikeln der Frau ſtand, an einem ſehr nett gedeckten Tiſch, 
mit einem großen Strauß künſtlicher Blumen, die zum Teil 
ſchon auf Sommerhüten von Frau Mieze ihre Laufbahn 
begonnen hatten. Der Gänſebraten, wohl geraten, duftete 
ſtark. Herr Köhn war fabelhaft witzig, und Hanſi lachte 
ſich halb tot. ۱ 

Frau Köhn, die elegante Figur im gutſitzenden, 
ſchwarzen Kleid äußerſt vornehm haltend, höchſt modern 
friſiert, unterhielt emſig Elard. Sie hatte braune, kluge 
Augen und eine längliche Naſe, ſehr lange volle Wangen, 
die in der Nähe der Mundwinkel am dickſten waren, ſo 
daß es immer ausſah, als habe ſie Bonbons im Munde. 

Die Geſchenke wurden beſehen. Von den Kolleginnen 
waren ein paar Scherzſachen da: ein Storch als Attrappe, 
mit Schokolade gefüllt, ein Pantoffel von Goldpappe voll 
Pralinees. Aber auch einige Holzlöffel, mit roſa Band als 
Bukett zuſammengebunden, einige Blechſachen und andere 
Küchengegenſtände, denen Zettel mit ſcherzhaften Knittel⸗ 
verfen angehängt waren, und allerlei Tand aus einem 
Fünfzig⸗Pfennig⸗Baſar. 

Hanſi war von allen Sachen begeiſtert. 

Dann packte Elard aus, und die alten Silberſachen 
wurden mit einer gewiſſen ehrfürchtigen Stille begrüßt. 
Und Hanſi dachte ganz ernſthaſt und reſpektvoll: ſo was 
kann man auch mal verſetzen, wenn mal knappe Zeiten 
find.... 

Später, im Korridor, in dem es nach nun kaltgewor⸗ 
Denem Gänſefett roch, und deſſen Enge ein winziges Petros 
leumlämpchen erhellte, hing Hanſi leidenſchaftlich bewegt in 
Elards Armen. Sie war vom Wein, von den Erlebniſſen 
des Abends, von den Geſchenken ein bißchen wie be— 
ſchwippſt — in einer reizenden Art. Und nun erſt, beim 
Abſchied unter vier Augen, gab er ihr die Broſche ſeiner 
Mutter. 

„Trage ſie morgen“, bat er innig. 

Hanſis Freude war aber etwas unſicher. Türkiſen und 
Perlen — lauter kleine Steinchen und Perlchen eng bei— 
ſammen, wie eine Art ſtiliſierte Blume gefaßt — ganz 
ſchrecklich altmodiſch. . .. 

Ob man das wohl tragen konnte? Na, morgen natür— 
lich — ſo gewiſſermaßen als Familienſchmuck — vielleicht 
konnte man die Steine ſpäter anders faſſen ۰ 

Sie dankte beinahe verlegen. 

Elard dachte: Hanſi ſei benommen von gerührten und 
reſpektvollen Gedanken an ſeine Mutter. 

In tiefer Bewegung umarmte er ſie. . .. 
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wiammengefallen — da blies keine Erregung mehr die 
Segel ſtramm. ... Wie es den Sohn ergriff... 

Und dann hörte er es: Malene wollte Wernsdorf 
kaufen... 

ee wurde rot. Er ſchwieg vollkommen. 

Aber er brauchte auch nichts zu ſagen. Sein Vater hatte 
io viel zu erzählen. Er brachte faſt alles monoton, ergeben 
por: nur ab und an flackerte die alte Lebhaftigkeit auf. 
Ja, Malene liebte Wernsdorf, das hatte ſie auch ſchon ſeit 
Jahr und Tag bewieſen, indem ſie ſich dort einmietete. Und 
iit mochte fid) nicht von da vertreiben und es in fremde 
Hände kommen laſſen. Ihr Onkel Eduard Haldern war 
dageweſen, ein etwas breitſpuriger und unfehlbarer Herr, 
dem man bei jedem Schritt, Lächeln und Wort anmerke, 
daß er von ſich wiſſe, er ſei eine Leuchte. Und er habe alles 
verkehrt gefunden auf Wernsdorf und geſagt, auf die 
ſumpfigen Wieſen müßten Weidenanpflanzungen kommen, 
und unter der großen Koppel hinterm Garten, wo der alte 
Apfelbaum mit dem eingeſchnittenen Herzen ſtehe, da müſſe 
man nach Kies graben, und die vierzig Morgen hinter 
dem Erlenbuſch wären ſehr lukrativ für Blumenkohl und 
Schnabelerbſen zu verwerten, der Hamburger Markt nehme 
gerade feine Erbſenſorten in unendlichen Mengen auf. 
Auch die kleine Geflügelzucht könne zu einem ganz großen 
Vetrieb erweitert werden, auch da käme Hamburg als ab⸗ 
nehmender Platz in Betracht, es ſei doch ſchließlich ziemlich 
nahe, für dieſe Artikel ſogar bequem nahe. 

Als ob er es nicht mit den Weidenanpflanzungen ver⸗ 
ſucht habe! Als ob nicht ſchon mehrfach nach Kies ge- 
graben ſei, ohne daß man das vermutete Lager fand! Als 
ob bei der Gemüſegärtnerei im großen was herauskommen 
könne, ſobald man teure Leute dazu anſtellen müſſe. 

Ja, er kam fid) beinahe vor wie ein Betrüger und 201. 
moſenempfänger, wenn er das Gut an Malene ſo hoch ver⸗ 
kaufte. Sie wolle Langemak, Lübbers und Tante Line 
ausbezahlen. Aufgelaſſen ſollte Wernsdorf aber erſt zum 
eriten April werden, tatſächlich aber übernähme Malene 
don vom erſten Januar ab alle Pflichten. Sie hatte es 
ſo gewünſcht. 

„Sie ſagt, es ſei ihr noch bequemer, da ſie nach Neu⸗ 
jahr noch eine große Reife machen oder einige Monate in 
Berlin leben wolle. Aber das ſagt fie nur fo. Das merken 
wir wohl. Sie tut ſo wegen Mutter,“ ſchloß er ſeinen Be⸗ 
tibt, „du weißt ja, was fie von Mutter hält. Auf dieſe 
oi können wir doch mit einer Art Gefühl von Recht 
lis Ende März in Wernsdorf bleiben. So mitten im 
inter wär's ja auch....“ Er räufperte fid. Und fuhr 
dann etwas lebhafter fort. „Malene will ſpäter bauen. Sie 
beschäftigt fid) febr mit Plänen. Du weißt ja: fie muß was 
tun. So in den Tag hineinleben, bas ijt ihr ſchrecklich. In 
den Neubau kommen auch Fremdenzimmer für uns. Wir 
Wat immer im Sommer ein paar Wochen dort fein. Ob 
man das wird über ſich gewinnen können — Gott weiß — 
hast fein, wo man Hausherr war — mit anſehen müſſen, 
wie alles verkehrt angefaßt wird — wie Geld über Geld 
reingeftedt wird, und wenn man dann denkt: mit dem 
Viertel davon hätte man ſelbſt Wernsdorf zu hoher Blüte 
gebracht... na, das muß die Zeit entſcheiden, ob man die 
Gemütsruhe aufbringt. . .. Jedenfalls, mein Junge... wir 
follen dir nicht fofort zur Laſt.. .. Du kannſt bid) erſt ein 
leines Viertelſahr in deinen neuen Lebensumſtänden 
urechtfinden.. . Und nun erzähl mal von deiner Sunda- 
Nompagnie, Arbeit und Stellung da find dir nicht zuwider? 
Weißt du, wenn du da erſt feſter fit — ich mein’, bid) un⸗ 
entbehrlich gemacht haft — dann fieh zu, daß ich vielleicht 
Wt nem ganz kleinen Poſten da auch antomme... id) bin 
noch ganz ftiſch.., ich kann noch viel leiſten ... ja moll... 
enz Ted.“ Und er (ab mit erloſchenen Augen den Sohn 


an und die Hand, die jetzt das Bierglas hob, zitterte vor 
Nervosität.. 
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dazu auf. Von ſechzehnhundert Mark recht ۵ 
allein zu leben, ſchien auch unmöglich. 

Wenn Malene ſie doch bäte, als Ehrendame bei ihr zu 
bleiben! Sie benahm ſich ſo befliſſen, als ſie nur ver⸗ 
mochte, bei Malene. Aber dieſe ſchien gar keine Pläne in 
bezug auf ihre Perſon zu haben. 

Als ſie wieder einmal ſo tat, als ſei ſie die durch das 
Schickſal am ſchwerſten Betroffene, ſagte ihr Bruder grob, 
daß ſie doch ihr Geld auf Leibrenten tun möge, dann könne 
ſie ja ſtandesgemäß leben. Aber ſie verſchwor ſich, daß da⸗ 
gegen ihr Familienſinn und ihre Liebe zu Elard, der ihr 
Erbe ſein ſolle, ſich ſträube. Ihr ſei bisher auch nie der 
Gedanke an ſolche Möglichkeit gekommen. 

Indeſſen fab man kurze Zeit darauf mit ber Poſt ۰ 
ſpekte von Leibrentenverſicherungsanſtalten, an Adeline 
von Brohla adreſſiert, ankommen. Der Rittmeiſter zeigte 
einmal einen ſolchen, mit der Firma ſtark bedruckten Brief⸗ 
umſchlag feiner Frau. Er ſagte kein Wort. Aber er 
lächelte ۰ ۱ 

Ja, dies waren Wochen für ibn! Er ftiefelte met 
einſam, auch bei Sturm und Wetter, an den Feldern ent⸗ 
lang — ſah die grünen, kurzen Halme der Winterſaat im 
Wind zittern und dachte daran, daß ſie nicht mehr für ihn 
zur Ernte aufwuchs. 

Wenn er im Hof Tammſen begegnete, ſahen fie an: 
einander vorbei. Er hätte ja noch das Recht gehabt, gegen 
ihn loszuwettern wie einſt — noch ſtand er als Beſitzer im 
Grundbuch auf dem Kataſteramt des Kreiſes eingetragen 
— oho, ja! Aber ihn lähmte förmlich die Furcht, daß 
Tammſens Frechheit nun darin gipfeln könne, ihm vorzu- 
werfen, er habe nichts mehr zu ſagen. Er ahnte nicht, daß 
in Tammſens Gemüt ein Entſchluß zur Sanftmut gärte: 
He duert mi doch bannig, un wenn he mal wedder los— 
gröhlt, will ick man nix ſeggen. 

Er fühlte, mit welcher Zartheit Malene ihm begegnete. 

Aber ſie ſollte nicht zart ſein — gerade nicht! Das 
reizte ihn. Und er fühlte doch, wie ungerecht es war, ſich 
davon reizen zu laſſen. 

Wenn Elard ſchrieb, was er ziemlich regelmäßig zwei⸗ 
mal im Monat tat, verdichtete ſich die allgemeine Gedrückt⸗ 
heit zu einem ſchmerzlichen Schweigen. Er ſchrieb immer 
an die Mutter. Niemals war er mitteilſam über Emp⸗ 
findungen geweſen; er machte ja alles ſchweigend mit ſich 
allein ab. Jetzt ſtand in den Briefen der erſten Wochen 
oft ein kurzes Wort, das ſtark auf die Mutter wirkte. 
„Mutter, ich bin ſo glücklich!“ Und: „Das Leben zu zweien 
iſt zu ſchön.“ Oder: „Wie werdet Ihr Hanſi lieben, wenn 
wir erſt alle zuſammen ſind, ſie iſt immer heiter und zu— 
frieden.“ | 

Das mochte die Mutter bald nicht mehr vorleſen — die 
kleine blaſſe Freude, die ihr Herz davon hatte, ſollte man 
ihr nicht zerſtören. Und das trübe Schweigen, mit dem der 
Vater ſolche Mitteilungen hinnahm, war wie Unglauben; 
und Line prophezeite immer allerlei Düſteres hinein in das 
bißchen Freude. 

Nach wenig Wochen verſchwanden dieſe Worte. Das 
konnte Zufall fein — man gewöhnt fid) fo an fein Glück. .. 
Es kam ihr ſo vor, als ſei der Inhalt zuſammengequält — 
die Buchſtaben größer, die Zeilen weitläufiger — damit 
nur ja vier Seiten voll würden. Aber das konnte ihre Ein⸗ 
bildung ſein. Man ſieht ſo leicht Geſpenſter, wenn man in 
ber Angſt lebt, es fei nicht ganz geheuer. ... 

Und das Seeliſche mußte auch zurückgedrängt werden. 
Es waren ſo viel praktiſche Fragen zu bedenken. 

Elard ſchrieb, daß er zum erſten April eine Wohnung 
gefunden habe, die aber, weil ſie zurzeit leer ſtehe und 
renoviert werde, ſchon in den letzten Märztagen bezogen 
werden dürfe. Eine kleine nette Wohnung, ihren Bedürf⸗ 
niſſen entſprechend: vier Zimmer, zwei für die Eltern, zwei 
für das junge Paar, Küche und Nebengelaſſe eng, doch 
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Am andern Morgen trieb der Wind ſpitzige Schnee- 
atome vor fid) her. 

Sie aber faßen heiß und ſtumm vor Glück im Wagen 
und fuhren zum Standesamt und von da zur Trauung. 

Erlinghaus war da, voll ernſter, herzlicher Höflichkeit, 
in Zivil — Elard fiel es doch auf — aber wie hätte er in 
Uniform kommen können. 

Und der Vater ſtand hoch und hager und tief erregt 
hinter dem Paar.... Sein weißer Schnurrbart zuckte 
manchmal, und in ſeinen hellen Augen war kein blitzendes 
Leben mehr. 

Er dachte immerfort an feine Frau ... unb ihm war, 
als habe er ſich im Namen ihrer heiligen Würde hier zu 
behaupten.. 

Und dann waren ſie bald allein, Hanſi und Elard. — 

Die Stadt lag kalt und düſter unter dem grauen, ſchwer⸗ 
hängenden Gewölk. Sie war durchpeitſcht von ſcharfen 
Winden, und über die verzweigten Hafenarme der Elbe 
grollte der hohle Warnſchrei der Sirenen und jammerte 
das Heulen der Dampfpfeifen. Die ſchmutzigſchwarzen, 
von ockerfarbenen Tönen geſtrömten Wogen brachen ſich 
ſchäumend an den Vollwerken. Den eiligen kurzen Atem 
aus ihrer Maſchinenbruſt ſtoßend, lieſen hundert und aber 
hundert kleine Dampfer dem Verkehr nach, gleich rieſigen, 
ſchmutzigen Enten ſchwammen ſie durch die unwilligen 
Fluten. Aus allen Schornſteinen auf den beweglichen 
Planken kochten Rauchfahnen herauf, wurden vom Wind 
zerriſſen und wiſchten dunkle und graue Töne über das 
Bild, vor dem ſchon ein feiner Schleier hing, den das dünne 
Schneetreiben wob. Und dahinter ragten als ganz zarte 
Silhouetten der Wald der Maſten und die Formen der 
Schiffsleiber auf. 

Am Ufer hob ſich ein granitenes Rieſenhaupt voll ge⸗ 
waltiger Majeſtät und ſah mit ſteinernem Ernſt über das 
alles hinaus... Von Raben unter dem Gewölk umkreiſt. 

Und ganz nah dieſer Welt voll großflutender, wuchtiger 
Bewegung und doch fern, fern von ihr, wie auf einem 
andern Stern, warfen ſich zwei junge Menſchen dem Glück 
entgegen.... Lachend das Weib... voll unbeſtimmter, 
ſeltſamer Traurigkeit, die ſeine Leidenſchaft nur noch ver⸗ 
zehrender machte, der Mann. — — 

Auf Wernsdorf verlebte man Wintertage in einer heim— 
lich unruhevollen Stimmung, die man aber voreinander 
zu verbergen trachtete. 

Malene hatte von dem Breitenburger Haldern ausge- 
arbeitete Pläne und Berechnungen bekommen über all die 
künftigen Unternehmungen, durch die das kleine Gut zu 
einer einträglichen und vorteilhaften Kapitalsanlage ge— 
macht werden ſollte. Aber ſie mochte es dem alten Mann 
nicht antun, dieſe Dinge ſchon ſichtbar in Angriff nehmen 
zu laſſen, ſolange er hier noch umherging. Haldern enga⸗ 
gierte ihr einen Inſpektor, für deſſen Tüchtigkeit er fid) oer, 
bürgte; der Mann war früher bei ihm Wirtſchaftseleve ge- 
weſen und ſtammte aus ſeiner „Schule“. Am erſten April 
ſollte er ſeine Stellung antreten, er hielt ſich aber ſchon vom 
erſten Januar ab im Städtchen auf, bezog eine Gage von 
Malene und machte alle Vorarbeiten, beſtellte Lieferungen, 
ſicherte Arbeitskräfte, ſchloß Inventarankäufe ab und an. 
dere Dinge mehr. Dies konnte Brohla nicht verborgen 
bleiben und erinnerte ihn fortwährend bitterlich daran, daß 
er der Entthronte ſei. 

Seine Schweſter, das alte Fräulein, rechnete immer— 
fort. Am erſten April bekäme ſie ja nun ihre Hypothek 
ausbezahlt. Zugleich wurde auch ſie heimatlos. Mit 
Bruder und Schwägerin zu Elard ziehen und in den all— 
gemeinen Familiengeldtopf ihrerſeits etwa achthundert 
oder gar tauſend Mark hineinlegen, das war ihr ein ent⸗ 
ſetzlicher Gedanke. Außerdem forderte ſie kein Menſch 
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Zimmer ausgeſondert werden ſollte. Den Reſt mußte man 
verkaufen, wozu im Städtchen ſchlechte Gelegenheit war. 
Man würde auf den geringſten Erlös gefaßt ſein müſſen. 
Und ſchon Mitte Februar wußte man, daß der mit 
Bangen erwartete Umzug am fünfundzwanzigſten März 
ſtattfinden ſolle. — (Fortſetzung folgt.) 


ordentlich, vier Treppen hoch, zu einem Mietpreis, der an⸗ 


nähernd dem ſechſten Teil ihres Geſamteinkommens ent⸗ 
ſpräche, alſo nach wirtſchaftlich richtiger Berechnung aus: 
geſucht. 

Nun konnte die Mutter auswählen und aufſchreiben, 
was von dem Hausrat für die Einrichtung dieſer vier 


Schundliteratur. 


Von Kurt Aram. 


geſammelten Werken), zu leſen. Hauff ſagt da von den 
Schriftſtellern A la Clauren: „Diefe Leute handelten bei 
den größten Geiſtern der Nation, welche dem Volke zu hoch 
waren, Gedanken und Wendungen ein, machten ſie nach 
ihrem Geſchmack zurecht und gaben ſie wiederum ihren 
Leuten preis, bie ſolche mit Jubel und Herzensluſt ver: 
ſchlangen. Dieſe Volksmänner ſind die Zwiſchenhändler 
geworden und ſind anzuſehen wie die Unternehmer von 
Gaſſenwirtshäuſern und Winkelſchenken. Sie nehmen 
ihren Wein von den großen Handlungen, wo er ihnen 
echt und lauter gegeben wird; ſie miſchen ihn, weil er 
dem Volk anders nicht munden will, mit einigem gebrannten 
Waſſer und Zucker ... und nehmen dazu Tollkirſchen und 
allerlei dergleichen, was den Leuten die Sinne ſchwindeln 
macht.“ Hauff hatte ganz recht, der Kolportageromanfabri⸗ 
kant war früher eine Art Zwiſchenhändler zwiſchen Lite⸗ 
ratur und Volk, er bezog ſeinen Wein von den „großen 
Handlungen“ und panſchte ihn mit Waſſer, Zucker und 
Fuſel. Bis in die neuere Zeit, bis zum Naturalismus ging 
das ſo. Bis dahin beſtand ein wenn auch noch ſo lockerer 
Zuſammenhang zwiſchen Literatur und dem, was wir 
Schundliteratur nennen. Selbſt ein Machwerk wie „Der 
Scharfrichter von Berlin“, das vor etwa zwanzig Jahren 
in Stadt und Land mit rieſigem Erfolg kolportiert wurde, 
verleugnete noch nicht ganz ſeinen Zuſammenhang mit der 
ſozial gefärbten Literatur der Zeit. 

Erſt ſeit kurzem iſt das anders geworden. Der Kol⸗ 
portageroman, wie er jetzt geſchrieben wird, ſteht in gar 
keinem Zuſammenhang mehr mit der zeitgenöſſiſchen Lite⸗ 
ratur. Daran iſt dieſe mitſchuldig, denn zum letztenmal 
traf ſie als Naturalismus einen Volksinſtinkt: das ſoziale 
Mitgefühl. Seitdem hat ſich die Literatur immer weiter 
vom Volksempfinden entfernt und iſt immer mehr Artiſten⸗ 
und Aſthetenliteratur geworden, die nur kleinere Kreiſe 
durch mancherlei Kunſtgriffe feſſelt, erregt und verblüfft 
oder bie auf Inſtinkte rechnet, die man nicht als Polls 
inſtinkte bezeichnen kann. Hier war für den Kolportage⸗ 
roman nichts mehr zu holen. Und da fid) bie zeitgenöſſiſche 
Literatur, ſoweit ſie die Bühne erobert oder weite Ver⸗ 
breitung findet, auch um Zeitſtimmungen faſt gar nicht 
mehr kümmert (man denke nur an die erfolgreichsten 
Dramen und Romane der letzten Jahre), ſo gingen ſolche 
Zeitſtimmungen auch dem Kolportageroman immer mehr 
verloren. | 

Als fid) nun ber Kolportageroman von der Literatur 
im Stich gelaſſen ſah, der Volks- und Zeitinſtinkte neben⸗ 
ſächlich geworden ſind, tat er ſich in der weiten Welt 
um, ging nach England und Amerika, entdeckte die Nid’ 
Carter⸗Literatur und iſt damit international und ganz 
anders geworden, als er bis dahin war. Er baſiert 
nicht mehr auf irgendeinem Volksempfinden, mag er e⸗ 
auch in ſeinen Ritter- und Räuberromanen, in ſeinen 
Scharfrichter⸗ und Geſpenſtergeſchichten noch ſo ſehr auf 
Abwege geleitet haben, er bafiert jetzt einfach auf Der: 
brecherinſtinkten, die international find, unb arbeitet mil 
Stimmungen, bie zu allen Zeiten gleich niedrig und gleich 
beliebt waren. Wir müſſen alſo unterſcheiden zwiſchen 
dem Kolportageroman alten Stils und der ganz neuen, mo⸗ 


Seit einigen Jahren tobt ein heftiger Kampf gegen die 
ſogenannte Schundliteratur, an dem ſich die verſchieden⸗ 
artigſten Volkskreiſe beteiligen: Pädagogen, Theologen, 
Schriftſteller, Kommunen, Polizei⸗ und Staatsbehörden. 
1908 trat das bayriſche Kultusminiſterium mit einem Erlaß 
gegen die Schundliteratur hervor, der darauf hinausläuft, 
daß ein Zwang auf die Ladenbeſitzer ausgeübt werden ſoll, 
Schundliteratur ihren Schaufenſtern fernzuhalten, arn: 
dernfalls die Ladenbeſitzer von Schulen boykottiert werden 
können. Es folgte die württembergiſche Regierung mit 
einem ähnlichen Erlaß, und 1909 regte ſich auch das preu⸗ 
ßiſche Kultusminiſterium in dieſem Sinne. In Hamburg 
arbeitet man darauf hin, ben Straßenverkauf der Schund- 
literatur zu unterbinden, indem man den Straßenhändlern, 
die ſolche Literatur ſühren, die Erlaubnis zu ihrem Ge— 
werbebetrieb entzogen wiſſen will. In Leipzig verſucht 
man es auf dem gleichen Wege. Es wurde ſogar eine Ab⸗ 
änderung des § 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches angeregt, 
die ſogenannte Lex Nick Carter. Eine ganze Anzahl von 
Vereinigungen müht ſich um die Beſeitigung des Übels 
durch Hebung der Volksbibliotheken, durch Verbreitung 
billiger Sammlungen guter Bücher, durch ſogenannte „freie 
Leſeſtunden“ in den höheren Schulen und ſo fort. Dieſer 
Kampf ift gewiß dankens⸗ und unterſtützenswert. Aber 
leider hat er eigentlich, ſoweit ich ſehe, noch keine ſonder⸗ 
lich großen Siege errungen. Ich fürchte, es liegt nicht zum 
wenigſten daran, daß man zu vielerlei in den einen großen 
Topf der Schundliteratur wirft und die Anſchauungen 
über das, was Schundliteratur iſt, immer noch ſo ſehr weit 
auseinandergehen. Man bezeichnet mit dem gleichen Muss 
druck ſo Verſchiedenartiges, daß ein einheitliches Vorgehen 
außerordentlich erſchwert wird und viel ſchöne Zeit und 
noch mehr Kraft und Energie in allerhand Scharmützeln 
verpufft, die mit dem. Hauptfeind nur wenig zu tun haben. 
Man braucht die einſchlägige Literatur nur ein wenig zu 
verfolgen, um zu ſehen, wie hier ein Durcheinander der 
Anſichten herrſcht, das mit der Zeit der guten Sache ſelbſt 
nur ſchaden kann. Dieſer Sache wäre es förderlich, wenn 
man alle Kraft und alle Aufmerkſamkeit nur dem „Kol: 
portageroman“ zuwendete. Und auch hier ſollte man noch 
Unterſchiede machen, die ſich aus der Geſchichte diefer 
Gattung ergeben. 

Als Goethes „Götz“ populär wurde, fanden die Ritter— 
romane weite Verbreitung. Als Schillers „Räuber“ ſich 
die Bühne eroberten, verſchlang das Volk Rinaldo— 
Rinaldini⸗Geſchichten. Schillers „Geiſterſeher“ beeinflußte 
die Spuk⸗ und Geſpenſtergeſchichten. Ein großes Werk 
der Literatur, das Volksinſtinkte traf, zog ein Heer von 
Vielſchreibern nach fi, das dem erwachten Volksinſtinkt 
breite Bettelſuppen kochte und ſie mit Zeitſtimmungen 
würzte. Ohne den freieren Geſellſchaftsroman Wielands 
und anderer wären die Romane des Geheimen Hofrats 
Carl Heun, alias Clauren, undenkbar; und ſie waren die 
beliebteſten Kolportageromane ihrer Zeit. Es iſt auch 
heute noch für unſere Frage intereſſant und inſtruktiv, die 
„Kontroverspredigt über H. Clauren und den Mann im 
Monde, gehalten vor dem deutſchen Publikum in der 
Herbſtmeſſe 1827 von Wilhelm Hauff“ (ſie ſteht in ſeinen 


Erſter Fluchtverſuch am Seil aus der Baſtille. Wieder ein» 
gefangen und fünf Jahre Bagno. Zweiter Fluchtverſuch 
durch einen Sprung ins Meer. Wieder aufgefiſcht und 
zehn Jahre an die Galeere angeſchmiedet. Dritter Flucht⸗ 
verſuch über Land. Eingefangen und lebenslänglich Bagno. 
Vierter Fluchtverſuch: der Held ſtellt ſich tot, kommt auf 
den Seziertiſch, Ringkampf mit dem Arzt, von der Wache 
erſchoſſen, aber in der Totenkammer wieder lebendig. 
Fünfter Fluchtverſuch aus dem Irrenhaus, endlich gerettet. 
Schluß: „Der Unſchuldige labt ſich an der reinſten aller, an 
der Kindesliebe.“ 

Es ließe ſich vorſtellen, daß etwa ein moderner Dickens 
aus derlei Ingredienzien einen famoſen Roman zuſammen— 
braute. Wo aber leben bei uns Schriftſteller, bie über: 
haupt noch Luſt und Freude am Fabulieren haben? Die 
Armut an Handlung iſt doch gerade ein Charakteriſtikum 
des Romans von heute. Und wo findet ſich der Schrift⸗ 
ſteller, ber in den Zeiten moderner Pfychologie noch die 
Naivität aufbrächte, ſeine Perſonen einfach ſchwarz oder 
weiß zu ſehen, am Ende die Tugend ſiegen und das Laſter 
untergehen zu laſſen? Das aber iſt auch heute noch die 
Weltanſchauung der großen Maſſe, wenn ſie lieſt. Der 
Kolportageromanfabrikant pflegt ſolche Schwarz-Weißkunſt 
nicht ſo ſehr mit Rückſicht auf die öffentliche Sittlichkeit oder 
um der Polizei leichter ein Schnippchen zu ſchlagen, als 
vielmehr deshalb, weil dieſe Kunſt volkstümlich iſt. Ein 
rechter Volksſchriftſteller von heute müßte ebenfalls noch 
ſo naiv empfinden können. Das Volk will nicht, daß ſein 
Buch den Alltag ſpiegelt, den es um ſich hat, es will ſtatt 
des Einerlei Buntheit, für die Monotonie ſeines Alltags 
Bewegtheit, und es will, daß in dem allen ſchließlich ſeine 
Ideale ſiegen, die ſich auch heute noch auf die Formel 
bringen laſſen: die Tugend bleibt doch oben. Eine An⸗ 
ſchauung, die als Ideal ſicher vieles für ſich hat. Auch 
der moderne Arbeiter will das, ſoweit er noch ein naiver 
Leſer iſt. Man ſieht, der Kampf gegen die ſchlechte Kol⸗ 
portageliteratur alten Stils iſt durchaus nicht ausſichtslos. 
Wir haben in manchem alten Buch erprobte Kämpfer gegen 
fie und brauchen fie nur beſſer zu nutzen als bisher. Und 
daß wir in abſehbarer Zeit wieder Schriftſteller erhalten, 
die gerne fabulieren und aus einem naiven Gemüt heraus 
produzieren, auch dieſe Hoffnung brauchen wir nicht auf— 
zugeben, denn die Reaktion gegen die Modeliteratur wird 
nicht ausbleiben. 

Ganz anders liegt die Situation bei der Nick-Carter— 
Literatur. Ihre Fabrikanten ſind überhaupt keine 
„Zwiſchenhändler“ mehr, die nur den an ſich guten Wein 
panſchen. Es ſind ſelbſtändige Großhändler, die ein neues 
giftiges Getränk auf den Markt geworfen haben. Man 
braucht nur etwa einen Kriminalroman des alten Temme 
neben fo eine Nick⸗Carter⸗Geſchichte zu halten, um ſofort 
zu erkennen, daß es ſich hier nicht um Grad», ſondern um 
Weſensunterſchiede handelt. Das Schema dieſer Bücher 
gleicht einer Schachaufgabe, die zwiſchen dem Detektiv und 
dem Verbrecher zur Löſung aufgeſtellt wird. Der Ver— 
brecher tut den erſten Zug, der Detektiv tut ſeinen Gegen— 
zug, und ſo geht es weiter, bis der Verbrecher am Ende 
matt geſetzt iſt. Hier triumphiert nicht irgendeine wahre 
oder falſche Tugend, hier triumphiert einfach die größere 
Schlauheit und Geriſſenheit. Moraliſche Qualitäten gibt es 
überhaupt nicht mehr, und ſo iſt der ganze Kampf nur ein 
Spiel. Raub, Mord, Totſchlag und was immer bei 
dieſem Spiel als Zug gelten ſoll, um den Gegenzug des 
Detektivs zu kreuzen oder unſchädlich zu machen, verlieren 
jede moraliſche Wertung und haben nur noch den Zweck, 
das Spiel zu komplizieren und den Leſer zu bluffen. Das 
Menſchenleben hat in dieſer Literatur nicht mehr Wert als 
der „Bauer“ im Schachſpiel. Wer ſich den Kopf mit 
dieſem Zeug füllt, der verwechſelt nicht mehr gut und böſe, 
der verliert nicht mehr den Maßſtab für moraliſche Grad— 
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dernen Gattung, die wir kurzerhand واه‎ ۰ 
Literatur bezeichnen wollen. Beide Gattungen müſſen ſo 
delſchieden behandelt werden, wie fie ihrer Natur nach 
derſchieden ſind. 

Der Kolportageroman alten Stils war nicht halb ſo ge— 
fährlih, denn er wechſelte mit den Zeit⸗ und Bolts: 
inſtinkten, wie die Literatur der Zeit ſie traf. Eine neue 
Generation mochte daher für gewöhnlich nicht mehr, was 
die alte Generation ſich mit Begeiſterung eingelöffelt hatte. 
Xio konnte fid) ein und derſelbe Kolportageroman nicht 
in fo vielen Generationen feſtſetzen und fie verſeuchen, wie 
es bei der Nick⸗Carter⸗Literatur in Zukunft der Fall ſein 
dürfte. Ja innerhalb der gleichen Generation, wenn es in 
ihr verſchiedene Strömungen gab, bekämpften die Kolpor⸗ 
tageromane einander und gruben einer dem andern das 
Muller ab. Wo fo viel Kampf und Bewegung war, konnte 
immer wieder auch ein beſſeres Buch einen weiten Leſer— 
treis finden und als Gegengift wirken. Man ſieht das noch 
ganz deutlich bei der Jugendliteratur vergangener Zeiten, 
die jeder kennt, der einmal mit Volksbibliotheken auf dem 
Land zu tun hatte. Wieviel Abbruch taten da dem übeln 
Kolportageroman allein Cooper und Gerſtäcker! Die Ju⸗ 
gend, die in kirchlichen Häuſern groß wurde, ſtillte ihren 
Leſehunger bei dem „Verfaſſer der Oſtereier“, bei Horn und 
Glaubrecht. Der Jugend, die nicht in kirchlichen Häuſern 
groß wurde oder ſich dem kirchlichen Einfluß immer mehr 
entzog, leiſteten Nieriz und Franz Hoffmann ähnliche 
dienſte. So war die Gefahr einer allgemeinen Volksver— 
ſeuchung viel geringer als heute, wo gerade bei der Jugend 
Horn, Glaubrecht, Nieritz und Hoffmann immer mehr Nick 
Carter weichen müſſen. 

Daraus wäre zu folgern: Will man dem Einfluß des 
Kolportageromans alten Stils entgegenarbeiten, ſo ſollte 
man vor allem jenen erprobten Volksſchriftſtellern, die 
eine Zeitlang zu Unrecht verachtet waren, in den Volks⸗ 
und Jugendbibliotheken wieder viel mehr Raum geben, 
als es gemeinhin geſchieht. Es ſind bewährte Kämpfer 
gegen den Schund in ſeiner übelſten Geſtalt. Was von 
neueren Schriften ähnlicher Art ſich bewährt hat, dem 
wäre gleiche Aufmerkſamkeit zu widmen. Aber es iſt ver- 
febr, nun um jeden Preis Neues bringen zu wollen 
in der Hoffnung, ein Gegengift ſei wirkſam, wenn es nur 
neu ſei. Es iſt ſchon deshalb verkehrt, weil man heutzutage 
gewiß neue Bücher, aber nicht neue Talente in be— 
lebiget Quantität hervorbringen kann. Ohne ausge: 
ſprochenes Talent für {olde Schriftſtellerei geht es aber 
nicht. Gewiß, es wäre am einfachſten und wirkſamſten, 
berderbliche Kolportageromane durch einwandfreie zu er: 
pen — wenn wir nur bie entſprechenden Talente dafür 
hatten. Aber fie find augenſcheinlich nicht vorhanden, wie 
mancherlei Verſuche der letzten Jahrzehnte gezeigt haben. 
Venn fid) aber ein ſolches findet, dann wird ihm eine er: 
debere Tendenz auferlegt. Das aber verträgt die leſende 
Jugend, die in Deutſchland ſowieſo ſchon ausgiebig er— 
zogen wird, nur ſchlecht; der Erwachſene von heute erſt 
techt nicht, denn er will unterhalten, aber nicht gegängelt 
werden. So greift die große Maſſe leider immer wieder 
leber zu den ſchlechten Kolportageromanen, die wenigſtens 
drei Dorzüge beſitzen: Handlung, Spannung unb, menn 
auch keine echte, fo doch eine gemachte Naivität. 

Ich greife ein beliebiges Schema aus neuerer Zeit 
heraus: der Ort der Handlung ift Paris um 1789, alfo 
an fid (don eine febr bewegte Zeit. Die Hauptperſoner 
linh ein alter Fürſt, feine Gattin, deren Tochter, „ein Engel 
an Sanftmut“, ein armer Marquis und Hauslehrer, neun: 
zehn Jahre alt, „der ſchönſte junge Mann, ebenſo kühn wie 
spit und edelmütig, ebenſo ſtolz wie beſcheiden“. Der 
Maguis liebt natürlich die Tochter. Aber die Mutter 
macht ihn ihr ſtreitig. Und nun geht es los: Falſche An⸗ 
Wang, und deshalb fünf Jahre Kerker für den Helden. 
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| kenne, fo bin id) noch geriſſener als alle beide, und mir 

kann gewiß nichts paſſieren. Daß alles ohne jede mora: 
| lifche Hemmung rein zum Spiel des Verſtandes wird, das 

iſt das Ungeheuerliche an dieſer Literatur, und darin vor 
allem liegt ihre unüberſehbare Gefährlichkeit. Zumal ſie 
| in einer Zeit über uns ausgeſchüttet wird, in der ſowieſo 
ſchon alle Traditionen und Konventionen ins Wanken ge: 
| raten find. 


unterſchiede, für ben eriftiert gut und böſe überhaupt nicht 
mehr, denn in ſeiner Literatur ſind das ja nicht mehr ۰ 
flüſſe der Erziehung, der Weltanſchauung oder dergleichen, 
ſondern nur Ausflüſſe größerer oder geringerer Geriſſen— 
heit. Der Detektiv gewinnt die Partie, nicht weil er beſſer, 
ſondern weil er noch abgefeimter und geriſſener iſt als der 
Verbrecher. Von hier iſt nicht mehr weit bis zu der Er— 
wägung: da ich, der Leſer, die Schliche beider Partner 


Oberbayriſche Dörfer. 


Von Artur Schubart. 


| dörfer, die Dörfer der Vorberge ſowie jene der Hochebene, 
erhalten ihren Charakter, der weit weniger durch ihre geo— 
graphiſche Lage von Weſt nach Oſt als durch jene von 
Süd nach Nord beeinflußt wird, durch den Reichtum des 
Oberlandes an Quellwaſſer und Holz 
ſowie durch die wenigſtens relative 
Abgeſchloſſenheit der Gegend, die 
freilich infolge der ins Ungemeſſene 
anſchwellenden Touriſtenherden und 
der erleichterten Verkehrsbedingungen 
mehr und mehr zu ſchwinden beginnt. 
j Eine Folge des Reichtums an 
kleinen Quellen iſt die Möglichkeit, 
den Hof da zu erbauen, wo es aus 
irgendwelchen Gründen wünſchens— 
wert erſcheint. Wir finden deshalb 
im Oberland ſehr häufig die Einzel— 
höfe, die, oft auf waldiger Höhe ge— 
legen, in ihrer ſtolzen Abgeſchieden— 
heit und Selbſtgenügſamkeit eine 
Welt im kleinen darſtellen, während 
die Dorfbildung viel ſeltener, die 
Bildung von Märkten aber in noch 
geringerem Umfang im Oberland 
auftritt . . , Wo es aber doch zur 
Bildung von Dörfern kam, zeichnen 
fid) dieſe dadurch aus, daß bie Ge 
Sei „ höfte, ſtreng voneinander getrennt, 
f von Raſenflächen und Baumgärten 
umgeben, ein in ſeiner Unregel: 
mäßigkeit maleriſches Konglomerat 
bilden, das, weit entfernt von der Gliederung eines "ër 
tigen Dorfes oder gar Marktes, gelegentlich nicht einmal 
eine Hauptſtraße kennt, ſo daß man ſagen könnte, das 

echte Dorf des Oberlandes, beſonders das Gebirgsdorf, 

iſt keine Summe, ſondern ein Aggregat von einzelnen 

Höfen. Der Holzreichtum des Landes führte notwendig 
| dazu, daß bie älteſten Höfe nur aus Holz, dem billigften 
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In der Nähe von München. 


Der Japaner, deſſen Land häufigen Erdbeben aus— 
geſetzt iſt, baut leichte und niedrige Häuſer aus Bambus, 
nicht aber Wolkenkratzer von Stahl und Beton; der 
Eskimo wird nicht Roſenzucht, der Bulgare nicht Tran— 
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Aus der Gegend von Garmiſch (Werdenfelſer Land). 


gewinnung betreiben. Mit andern Worten: Boden— 
beſchaffenheit und Klima einer Gegend beeinfluſſen auf 
das entſcheidendſte den Charakter einer Niederlaſſung wie 
auch den ihrer Bewohner. 

Dieſer Satz, der für alle menſchlichen Behauſungen 
Geltung hat, trifft auch für die oberbayriſchen Dörfer 
zu. Ich ſage abſichtlich: oberbayriſche Dörfer; denn 
von einem oberbayriſchen Dorf in dem Sinne zu ſprechen, 
als ob dieſes ein einziger, ſich durch ganz Oberbayern 
gleichbleibender Typus wäre, geht höchſtens inſofern an, 
als es ſich um einen großzügigen Vergleich des ſüd— 
deutſchen (oberbayriſch-ſchwäbiſchen) Dorfes mit den andern 
drei Hauptformen des in Deutſchland auftretenden Dorf— 
baues handelt, nämlich dem niederſächſiſch-weſtfäliſchen, 
dem fränkiſch-alemanniſchen und dem flawilchen. Inner— 
halb Oberbayerns aber ſehen wir (eben nach jenem Geſetz 
der Abhängigkeit einer Niederlaſſung von der ſie um— 
gebenden Natur) die verſchiedenſten Abſtufungen im 
Charakter der Dörfer, die mindeſtens in zwei Haupt— 
gruppen zu zerlegen ſind, nämlich in die Dörfer des Ober— 
landes und in jene des Unterlandes. 

Die Dörfer des Oberlandes, das, von den Alpen im 
Süden, von Lech und Inn im Weſten und Oſten be— 
grenzt, im Norden etwa mit dem Beginn der zuſammen— 
hängenden Möſer endet, alſo die eigentlichen Gebirgs— 


gemäß ſelbſtbewußt, eigenfinnig, ja trotzig, was auch im 
Bau ſeines Hofes deutlich zum Ausdruck kommt. Mit 
der Wohlhabenheit aber ſtellt ſich, wie überall, auch die 
Freude am Luxus ein, die ſich in den mehr oder minder 
kunſtvoll durchbrochenen Altanen, in reichem Blumen⸗ 
ſchmuck des Hauſes, in farbenfrohen Spalieren und Gärten 
ſowie auch in häufigen Wandmalereien oder gemalten 
Hausſprüchen offenbart. 

Die relative Abgeſchiedenheit endlich, die freilich in 
neuerer Zeit immer mehr verſchwindet, war nicht nur der 
ſozialen Unabhängigkeit der Bewohner, ſondern auch der 
Erhaltung des Althergebrachten in Sprache und Sitte, in 
Gebräuchen und Trachten und nicht zuletzt der Erhaltung 
der Bauart günſtig. Es haben ſich deshalb bis zum 
heutigen Tag noch viele der alten Bauten aus reinem 
Holz erhalten, und zwar um ſo beſſer, je tiefer das Dorf 
im Gebirg oder doch abſeits der großen Verkehrswege 
liegt, wodurch eben die obengenannten Bedingungen ſeiner 
Eigenart weſentlich unverfälſchter erhalten blieben, als dies 
in den Vorbergen oder gar auf der Hochebene der Fall 
iſt. Hier bringen außerdem noch der ſtatt der Almwirt⸗ 
ſchaft betriebene Getreidebau und die Abnahme des Waldes 
und damit des Reichtums an kleinen Quellen in das 
bäuerliche Leben eine andere Note, die auch ſchon in der 
Bauart der Dörfer und Höfe in die Erſcheinung tritt, ohne 
jedoch grundlegende Abweichungen von dem echten Ge: 
birgsdorf zu bewirken. 

Gänzlich verſchieden jedoch von der Natur des Ober: 
landes iſt, beſonders in den großen Moosgegenden, jene 
des Unterlandes und demgemäß auch der Charakter ſeiner 
Dörfer wie der ſeiner Bewohner. 

In der Zone der großen Möſer verbieten ſich Wald⸗ 
wirtſchaft und Großviehzucht, die Bevölkerung iſt bei dem 
Bau ihrer Häuſer auf Lehm, Torf und Schilf angewieſen, 
beſchäftigt ſich mit Torfſtich, beſcheidenem Kartoffel⸗ und 
Getreidebau, auch mit Kleinvieh- und Geflügelzucht. Es 
leuchtet ein, daß die Leute damit nie zur Wohlhabenheit 
gelangen konnten; die kleinen Gütler und Häusler, die 
ihre Vermögenslage noch heute vielfach zum Tagelohn 
zwingt, blieben lange in Abhängigkeit von ihren Grund: 
herrn, den Ahnen des heutigen Landadels, um ſo mehr, als 
infolge verſchiedener politiſcher Verhältniſſe der Kleinbeſitz 
die Regel war und noch iſt, während mittlerer bäuerlicher 
Beſitz höchſt ſelten auftritt und Großgrundbeſitz in Bauern— 
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Aus bem Iſarwinkel. (Gegend von Tölz.) 


— 145 „ 


ef KM 
rls 
ER H 
v d ^ 
75. diii uos o 
, ی‎ gn. 
AP dm 
1 dÉ: ez ze 2 
» y “4 E 
[] * v. d , 


EEE e 

7 

ced b^ 
— e 

SZ, 
T 


Aus bem Iſarwinkel. (Gegend von This.) 


Material, hergeſtellt wurden, daß auch bei den ſpäter er- 
bauten wenigſtens das Obergeſchoß aus Holz aufgeführt 
iſt, und daß ſelbſt da, wo infolge veränderter Zeitverhält⸗ 
niſſe hauptſächlich Stein als Baumaterial verwendet wird, 
doch noch immer ſehr häufig kunſtvolle Altane, Stirnbretter 
und Giebelkreuze daran erinnern, daß mit dem an andern 
Orten fo koſtbaren Holz hier nicht geſpart zu werden braucht. 
Das Haus des Oberlandes iſt ein längliches Rechteck, 
in der Regel aus Erdgeſchoß und einem Stockwerk be⸗ 
ſthend, geht alſo mehr in die Länge als in die Höhe, 
wohl zum Schutz gegen den gewaltigen winterlichen Schnee⸗ 
druck und die häufigen Stürme, um derentwillen das Dach | 
meiſt mit wuchtigen Steinen be: 
ſchwert wird. Neben den Wohn⸗ 8 
gelaffen birgt das Anweſen meift 
jugleid) auch die Stallungen und bie 
Jutterräume unter einem gemein: 
ſamen Dach, ein Beweis dafür, daß 
die Viehzucht, ermöglicht durch den 
Vaſſer⸗ und Wieſen⸗(Almen⸗) reich: 
tum des Landes, die Hauptrolle im 


Leben der Bauern ſpielt. . 1 Z A i — ci 
Reben der Viehzucht ift es, wie "m ga ets | ۳ 

ſcon erwähnt, das Holz, d. h. der . A 

Bald, der für ben Oberländler be, ` „„ 1 D Ate SS V 

5 in unſerer heutigen, ſo holz⸗ | WI, N ee H ۱ E Si 

ungrigen Zeit eine Quelle ber Wohl⸗ I nenne ار‎ PROS ee, ` 

habenheit darſtellt und manche Ge: | m». 2 ای‎ m و‎ 241 N” 1 


werbe, wie das der Holzfäller, der 
— oder der Geigenmacher und 
niger, bedingt oder do 
erleichtert. S SC 
Der Bergbauer, durch feinen 
%ehftand und Holzbeſitz reich oder 
doch wohlhabend, infolge der Ab- 
geihloffenheit feines Gebietes von 
leber weit unabhängiger als der 
Dauer des Flachlandes, iſt dem⸗ 
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meln. Auf der einzigen, oft recht dürftigen Bodenwelle 
ſteht häufig ein Herrenhaus oder ein Schlößchen, zu deſſen 
Füßen ſich das Dorf ſchmiegt, ein Bild ſeiner jahrhundert⸗ 
langen und teilweiſe noch heute beſtehenden wirtſchaft⸗ 
lichen Abhängigkeit von dem Gutsherrn. 

An den zahlreichen Seen, wo Schiffahrt und Fiſcherei 
andere und beſſere Lebensbedingun⸗ 
gen gewähren, wie auch dort, wo 
s bie großen Möfer zu Ende geben und 
lg ` neben reicherem Getreidebau bie Hop: 
4 fenzucht blüht, ift zwar die Wohl⸗ 
T habenheit ber Bevölkerung im ۰ 
ſchnitt wieder eine größere, allein ber 
Handel ijt ein bindendes Moment, 
der Austauſch von Waren führt zur 
Annäherung der Menſchen unterein⸗ 
ander, was auch in den Wohnſtätten 
deutlich zum Ausdruck kommt. Ab⸗ 
geſehen von den Mühlen, die einſam 
zwiſchen Erlen und Weiden längs 
der trägen, braunen Bäche liegen, 
iſt die Dorfbildung hier die Regel und unterſcheidet ſich 
von jener im Moos nur durch größere Verhältniſſe, teil⸗ 
weiſen Steinbau und erhöhte Reinlichkeit, ohne aber eine 
kraftvolle maleriſche Bauform zu finden oder ſich gar an 
Eigenart, Farbenfreude und Großzügigkeit mit den Dörfern 
des Oberlandes meſſen zu können. 

So verſchieden aber auch dieſe wichtigſten und noch 
manche andere Dorftypen Oberbayerns voneinander fein 
mögen, zweierlei haben ſie alle gemeinſam: einen weltlichen 
Mittelpunkt des Dorflebens, das Wirtshaus, das, meiſt an 
einem bevorzugten Platz gelegen, von einer hohen, in ſeiner 
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Zwiſchen Ammer und Starnberger See. 
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händen gänzlich fehlt. Dieſe ſozialen und geographiſchen 
Verhältniſſe kommen auch deutlich im Bau der Moos⸗ 
dörfer zum Ausdruck. Dort im Gebirge das wuchtige, in 
ſelbſtſicherer Behäbigkeit ruhende Einzelhaus, mit hübſchen 
Wandmalereien geſchmückt, von Baumgärten umgeben, 
durch Haſel⸗ und wilde Roſenhecken vom Nachbarn ge⸗ 
trennt, Schmuckheit, Behaglichkeit und 
Sauberkeit atmend, mit dem ſprudeln⸗ d 

ben Quell vor ber Tür, umgürtet von RR 
Altanen, von denen Nelken und Ge: | | 
ranien herableuchten, in freundlicher | 
Buntheit wetteifernd mit ben Malven - 
und andern farbenfroben Blumen der 
Spaliere unb des Gartens. Hier im 
Moos nüchterne, niedrige Häuschen, 
aus Lehm gebaut, mit Schilf gedeckt, 
ohne andern Schmuck als höchſtens 
ein dürftiges Gärtchen, ſtilloſe, nichts⸗ 
ſagende Wohnſtätten, die ſich ihrem 
Dorf als willige Glieder einfügen, als 
wüßten ſie, daß nur ihre Zahl, nicht 
ihre Individualität ihnen Daſeinsberechtigung gibt. Dicht 
nebeneinander liegend, kaum durch einen elenden Holzzaun 
voneinander geſchieden, durch einen ſchmalen ſchmutzigen 
Hofraum von ihren kleinen Ställen und Futterſtadeln ge: 
trennt, gedrückt und unanſehnlich blicken ſie aus winzigen 
Fenſterſcheiben auf die Staats⸗ oder Diſtriktsſtraße hinaus, 
die das ganze Dorf haufig in zwei langgeſtreckte Reihen 
von Behauſungen trennt, in deren Mitte oder auch an 
deren Ende ein von melancholiſchen Pappeln umſtandener 
Teich oder Weiher liegt, auf dem Enten und Gänſe in 
friedlicher Eintracht mit ſuhlenden Schweinen ſich tum— 
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Aus der Gegend von Garmiſch (Werdenfelſer Land). 
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bie aber die Regel nur beftätigen, fo gelangt man zu dem 
Schluß, daß wir zwar nicht nur eine, ſondern mehrere, jtreng 


Nähe ſtehenden, vielfach weiß⸗blau angeſtrichenen Stange, 
dem Maibaum, weithin gekennzeichnet wird, und einen 


geiſtichen Mittelpunkt, die Kirche, mit dem ſehr häufig durch die Bodenbeſchaffenheit und das Klima der Gegend 


bedingte Formen 


fig daran ſchlie⸗ 


ßenden Friedhof. .. dees oberbayriſchen 
Auch im kleinſten 7 a = %%% 1 Dorfes haben, daß 
Dorf fehlt nur [el Uo LL e ta py ö, aber unter allen 
ten bie Kirche, die m dieſen die bes Ober: 
in Oberbayern drei VVV landes, beſonders 
wpiſche Turmhau⸗ die des Gebirgs⸗ 
benformen auf dorfes, bei weitem 
weiſt: die ali bie 5 g^ 
ober gekünſtelte, eigenartigſte iſt, 
derſchieden gefärbte die allein würdig 
Zwiebelform den ſcheint, a P 
Abb. S. 144 u.145), ſantes Kunſt⸗ un 
die ſtreng ſchlichte, Kulturdokument 
ſtets dunkle Giebel⸗ fortzudauern oder 
از ۱ ام‎ oo 1 
140) und die mehr WR s haben aud ver: 
oder minder ſchlan⸗ 4 ie ſchiedene unſerer 
le, verſchieden ge⸗ E Ge To AL e RT ANA AR. hervorragendſten 
färbte Spitzhutform Sc, . JA . Künftler, an ihrer 
eionders in den — wë) eege pon Seidl, fid) fei 
nah an Tirol liegen: mE - ab o. Jahren dieſer bant 
den Dörfern ſehr چ ڪڪ‎ SC 5 7 baren Aufgabe ge: 
ſclank und von — d TM widmet, ein Be⸗ 


mühen, dem trotz 
mancher Bedenken 
gegen eine künſtliche Neubelebung langſam abſterbender 
Bauformen vom Standpunkt der Wohnungs- und Heimat- 
kunſt aus nur neue reiche Erfolge zu den bisher ſchon 
erzielten zu wünſchen ſind. 


der Träume. 


Zwiſchen Inn und Chiemſee. 


A. Rueſt. 


ſich in ununterbrochen einander ablöſenden ſinnfälligen 
Bildern uns darſtellen, um ſo ſinnfälliger, als wir ſelbſt 
deutliche Gehörvorſtellungen dabei zu haben wähnen. Mit 
der Wegführung des wahren diebes erliſcht plötzlich das 
ganze Wunder, wir eilen aus dem Saal ins Freie, draußen 
iſt's heller Tag, und die Menſchenmenge, die an uns Dors 
überſtrömt, hat, obwohl nur durch dünne Wände von 
uns getrennt, doch nicht im geringſten an unſern aufregen- 
den Erlebniſſen teilgenommen. Jeder weiß ja, daß dieſe 
Erlebniſſe „unwirklich“ geweſen ſind, Theatereffekte — 
weiter nichts! Hätten wir aber nie eine Ahnung von der 
Einrichtung eines Kinematographentheaters gehabt und 
wären durch Zufall in dieſen Raum verſetzt worden, ſo 
hätten wir wohl geſagt: wir „träumten“! 

Hier haben wir wirklich, durch Verſtand und Technik 
hervorgerufen, das getreuefte Abbild eines Traumes vor 
uns. Auch der Traum ſpricht weſentlich in einer Vilder— 
ſprache zu uns, und im Vordergrund ſteht meiſt ein über⸗ 
aus dramatiſches Geſchehen, bei dem ſich Rede und Gegen⸗ 
rede dem Viſuellen nur als felbftverftändlicher Text anzu⸗ 
ſchmiegen ſcheinen. Zuweilen freilich, beſonders bei Men⸗ 
ſchen, bie fid) auch wachend mehr mit geiſtigen Dingen ۰ 
geben, ſcheint der Nachdruck auch auf gewiſſen Gehör⸗ 
vorſtellungen, beſtimmten Worten, die einem pathetiſch 
zugerufen werden, ja auf richtigen inneren Dents 
operationen, bei denen man ſich um eine Löſung bemüht, 
zu liegen. Wären nun alle Träume ſo wie die Vor— 
führungen des Kinematoſkops, hinter denen wir ſchließlich 
doch jedesmal eine logiſch ordnende Vernunft am Werke 
wiſſen, fo würden wir wahrſcheinlich unfer Leben lang wie 
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grüner Farbe ijt, 
während ſonſt eine 
ege Regel dieſer Turmhaubenformen und =farben je 
nach der geographiſchen Lage der Dörfer nicht aufgeſtellt 
werden kann. Faßt man das eben Geſchilderte zuſammen, 
wobei ſelbſtverſtändlich die Ausnahmen unerwähnt blieben, 


Die Sprache 
Von Dr. 


Bir ſizen in einem großen verdunkelten Raum, blicken 
auf eine ſtarre weiße Fläche und erharren dort Erſcheinen 
und Ablauf intereſſanter Dinge. Richtig — da purzelt 
Won ein Menſch von oben herunter in die Mitte der Lein⸗ 
wand: d. h. er hätte purzeln und auffallen müſſen, wenn 
t5 mit rechten Dingen zugegangen wäre, nun aber ijt er 
nur mit ſtarken, hurtigen Schritten in allerlei Wendungen 
unten angekommen und hält einen Augenblick inne. Der 
Dann trägt einen Koffer, ben er, um auszuruhen und eifrig 
nach allen Seiten auszuſpähen, hinſtellt. Obgleich niemand 
davon geſprochen hat, wiſſen wir alle, daß der Mann ängſt⸗ 
ich irgend etwas Feindliches erwartet. Und wirklich, 
Wan biegt eine zweite Perſon rafenben Laufs in den Weg 
der erſten; dieſe erblickt ſie, rafft den Koffer wieder auf 
und eilt blitzſchnell weiter. Aber der Verfolger — denn 
Ihon weiß jeder, daß es einer iſt — ſitzt ihr bald hart 
auf den Ferſen; da, in der höchſten Not, läßt der Mann 
den Koffer mitten im Weg fallen, um leichtfüßiger fort⸗ 
zukommen. Der andere ſtolpert über das Hindernis, fällt 
der Länge nach hin; aber ſchon ſieht man, daß es ihm nur 
um ſein Eigentum zu tun geweſen iſt, denn nun macht er 
fid vergnügt ſchmunzelnd darüber her, während ber erjte 
Zut den Blicken entſchwunden iſt. Wie der Mann nun in 
Lerlegenheit wegen des Kofferſchlüſſels gerät, mie fid) ein 
anderer mit dem Dietrich hinzugeſellt, wie Gendarmen 
plöglich die beiden als Diebe verhaften, mie in einer Ge: 
chtsverhandlung mit Richtern, Schöffen, Amtsdienern 
ihre Unschuld an den Tag kommt, wie in der zuſchauenden 
Menge plötzich der Schuldige entdeckt und triumphierend 
bor die Schranken gezerrt wird uſw. uſw. — alles dies wird 
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verlaufs auf die Spur zu kommen trachtet. Gerade bem 
Pſychologen aber muß es ja von jeher aufgefallen fein, daß, 
ſo ſinnlos und verworren auch in den weitaus meiſten 
Fällen der Geſamtknäuel einer Traumbilderreihe dem 
normalen Bewußtſein nachträglich vorkommt, ſich doch 
irgendeine, wenn auch noch ſo entſtellte Beziehung zu dieſem 
gewöhnlich bald auffinden läßt; ja daß, wenn der äußere 
Konnex mit dem Wirklichen auch aufgehoben ſcheint, eine 
faſt überraſchende innere Logik und Geſetzmäßigkeit der 
Trauminhalte doch ſelten verloren geht und oft ſchon aus 
ſich heraus nach dem eigentlichen Ding oder Intereſſe zu 
fragen zwingt, das der Träumende unter irgendwelcher 
Vermummung wohl haben dürfte. So geben wir uns ſelbſt 
ja ſchon unwillkürlich oft die ganze Erklärung für einen 
Traum; z. B. habe ich noch in dieſer letzten Nacht geträumt, 
ich ſtände und erwartete aus einer Schar mir entgegen⸗ 
kommender Menſchen den Philoſophen Nietzſche hervor: 
treten zu ſehen. Er kam auch wirklich, und ich war ſehr er— 
ſtaunt, ihn, ſtatt wie auf den Bildern nur mit einem 
Schnurrbart, jetzt mit einem Voll- und Badenbart zu ſehen; 
auch ſonſt ſah er ihm gar nicht ähnlich, dennoch war ich 
feſt überzeugt, gerade Nietzſche vor mir zu haben. Die 
„Deutung“ dieſes Traumes fällt mir nun nicht im ge— 
ringſten ſchwer: ich habe mich geſtern den Tag über viel 
mit Nietzſche beſchäftigt, u. a. daran gedacht, daß er in 
dieſem Jahr ſchon zehn Jahre tot ſei. Nachmittags war ich 
dann zufällig in eine große Menſchenmenge geraten, und 
es war mir ein Mann aufgefallen mit ſehr ſtruppigem Boll: 
und Backenbart — der Nietzſche meines darauffolgenden 
Traumes! (Vielleicht hat ſich ſogar noch der „buſchige“ 
Schnurrbart Nietzſches mit dem „ſtruppigen“ Bart des Un⸗ 
bekannten aſſoziiert.) Der Traum hat alſo Vermiſchungen, 
Verſchlingungen und Verwechſlungen zwiſchen meinen 
wachen Gedankenreihen herbeigeführt, wie dies unſerer 
Vorſtellung von einer allgemein löſenden, zwangaufheben— 
den Kraft des Schlafes eigentlich auch am meiſten ent— 
ſpricht. Genau wie im Schlaf die Glieder nicht mehr dem 
Willen, ſondern mehr ihrer natürlichen Schwere gehorchen, 
ſcheinen auch irgendwelche Sinnes-, Nerven- oder Gehirn⸗ 
funktionen, die nicht völlig außer Tätigkeit geſetzt ſind, nur 
der kontrollierenden Aufſicht eines höheren Bewußtſeins 
und des vernünftigen Urteils entzogen und willkürliche, 
regelloſe Verbindungen eingegangen zu ſein. Daß ſpeziell 
Sinnes- oder Organeindrücke, bie ſtark genug waren, um 
hinterher als Weckreize zu gelten, vom Traumbewußtſein 
falſch gedeutet, ja, kurz vor dem Erwachen und in anſchei⸗ 
nend erſtaunlich winzigen Zeiträumen mit einem ganzen 
Roman von andershergeholten Gründen und Erklärungs— 
verſuchen umwickelt und verbrämt werden, dürfte wohl auch 
ſchon jeder an ſich erfahren haben. So kann uns die im 
Schlaf zufällig aufgedeckte, frierende Schulter, bevor wir — 
wie wir wenigſtens wachend alsdann vermeinen — durch 
ein Kältegefühl aufſchrecken, noch die ganze gräßliche 
Pelopsgeſchichte, die wir aus der Mythologie kennen, träu— 
mend in Erinnerung gebracht haben, mit der für uns recht 
unangenehmen und ſchließlich das Aufſchrecken ja auch 
motivierenden Wendung, daß die in Trauer ganz verſun— 
kene Göttin Demeter an unſerer eigenen Schulter ihren 
Appetit befriedige! 

Es gibt Pſychiater und Pſychologen, die alle Träume 
auf ſolch „mißverſtandenen“ Leibreiz oder Organempfin— 
dungen im Schlafe zurückführen und daraus erklären wol— 
len; und zwar weiſen ſie darauf hin, daß dem von der allzu 
geräuſchvollen Sinnenwelt einerſeits abgeſchloſſenen 
Schläfer die Fülle der wieder durch das Liegen bedingten 
oder der wohl überhaupt nie völlig ſchweigenden Allgemein⸗ 
empfindungen, Empfindungen innerer Prozeſſe, der Blut— 
zirkulation uſw., ſtändig das Material zu den grotesken 
Umbauten der Traumphantaſie liefern könnte. Der Philo— 
ſoph Scherner hat hierauf ſchon in den ſechziger Jahren 
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in zwei getrennten Welten leben, die in keinerlei Beziehung 
zueinander ſtänden und von denen nicht auszumachen, 
welches denn am Ende die „wahrere“ wäre. Dies iſt denn 
auch der tiefſinnige Grundgedanke und Konflikt in Cal⸗ 
derons „Leben ein Traum“, worin ein Königsſohn durch 
die Liſt ſeiner Umgebung dazu gebracht wird, ſeine wirk⸗ 
lichen Erlebniſſe nachträglich für geträumte zu halten. Faſt 
alle größeren Dichter haben ſich ſpieleriſch mit dieſer Re⸗ 
flexion beſchäftigt, und auch mancher Philoſoph hat ſchließ⸗ 
lich bekennen müſſen, daß er eine wiſſenſchaftlich-vollgültige 
Unterſcheidung zwiſchen den praktiſch doch meiſt fo leicht zu 
ſondernden Inhalten von Traum und Wachen nicht zu 
finden wiſſe. Von Kindern iſt es ja hinlänglich bekannt, 
daß ſie Ereigniſſe, die ihnen der letzte Schlaf vorgegaukelt 
hat, unbeſehen in ihre bunte, vollkommen einheitliche Gr- 
fahrungswelt aufnehmen, das wirkliche Spiel vom geſtrigen 
Tage genau ſo wie das nur geträumte. Nun laſſen freilich 
für den Erwachſenen, der kraft der Logik gelernt hat, 
Gereimtes und Ungereimtes, Wirkliches und Undenkbares 
zu trennen, die weitaus meiſten Träume nicht nur jenen 
von unſichtbarer Intelligenz beſtimmten Sinncharakter 
kinematoſkopiſcher Szenen vermiſſen, ſondern ſie miſchen 
im Gegenteil das Allerkrauſeſte und Abſurdeſte toll durch— 
einander, ohne daß der Träumende an dem Anſtoß nähme, 
worüber der Wachende ſein ganzes Gleichgewicht ver⸗ 
lieren müßte — hätte er nicht das Urteil „unwirklich“ bei 
der Hand. Und dieſe Erfahrung, daß die überwiegend 
größte Zahl der Träume toll, handgreiflich ſinnlos iſt, 
nimmt den vertrauten Phänomenen unſeres Seelenlebens 
doch wieder all jene ſchon angedeutete, an die wichtigſten 
Fragen der Erkenntnis rührende Bedeutung. „Träume 
find Schäume“, ſagt der Volksmund halb aufgeklärt unb 
unverkennbar doch auch mit halb reſignierter Miene, mit 
einem Reſtchen Furcht ſogar, als ſei am Ende doch etwas 
Wahres an ihnen. Denn gerade im Volke lebt ja, wie wir 
alle wiſſen, unausrottbar immer noch irgendeine Vor— 
ſtellung von der prophetiſchen, nur der Deutung bedür— 
fenden Kraft der Träume. Forſchen wir nun in der Ver— 
gangenheit, beſonders in den Zeiten, wo wir des Menſchen 
innigeres Verhältnis zur Natur mit einem Inſtinkt, ihre 
Winke und Zeichen beſſer zu verſtehen, verknüpſt zu den— 
ken nicht umhin vermögen, ſo erfährt dieſer Glaube an die 
Träume durch die wichtigſten und ehrwürdigſten Urkunden 
und Geſchichtsquellen der Menſchheit noch eher eine Bekräf— 
tigung. So berichtet z. B. die Bibel mehrfach von Träu— 
men, die zwar nicht von den Träumenden ſelber, wohl 
aber von einem weiſen und frommen Mann richtig „aus— 
gelegt“ werden. Allerdings kennt im Gegenſatz hierzu das 
Altertum auch die ernſtliche Geringſchätzung der Träume. 
Gerade die Bibel warnt an anderer Stelle den Menſchen 
vor jeder Weisſagekunſt aus Träumen, und Homer nimmt 
außer dem elfenbeinernen Tor, durch bas ihm die bedeu— 
tungsvollen Bilder ſchreiten, noch ein anderes, das 
hörnerne, an, aus dem die ungeheure Schar der weſen— 
loſen hervorwandelt. Im Zeitalter des erſten kritiſchen 
Denkens iſt es dann Ariſtoteles, der den Träumen jegliches 
prophetiſche Weſen abſpricht und nur die Möglichkeit an⸗ 
nimmt, daß beginnende innere Erkrankungen ſich dem 
ſchlafenden Körper früher als dem wachen ankündeten, in— 
dem ſie entſprechende Bilder hervorriefen. Und wie ſollen 
wir Heutigen uns nun zur Frage der Träume ſtellen? 
Nach dem Grundſatz, daß alles Geſchehen ſeine Urſachen 
habe, dürfen wir auch die Deutungsmöglichkeit der Träume 
zugeben. Natürlich nicht in dem alten myſtiſchen Sinn, 
ſondern in dem ſcheinbar viel einfacheren, in Wahrheit viel 
ſchwierigeren eines „Erklärenwollens“. Die wiſſenſchaft⸗— 
liche Pſychologie ſetzt ſich eben die Unterſuchung über Ur— 
ſprung und Entſtehung der den Schlaf begleitenden 
ſeeliſchen Vorgänge genau ſo als Aufgabe vor, wie ſie dem 
Getriebe und der Geſetzmäßigkeit des wachen Vorſtellungs⸗ 
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des vorigen Jahrhunderts eine beſondere Traumtheorie | Betracht kommenden und bas Weſen des Traumes über: 
gegründet, in der er eine feſtſtehende Sprache der Träume haupt charakteriſierenden Grundzug zutage gefördert habe. 
annimmt, die ſymboliſch den Körper in all ſeinen Teiler Eine Tendenz wie die nach Wunſcherfüllung in ſämt⸗ 
widerſpiegele, ihn ſelbſt etwa als Haus, den Mund als lichen Träumen zu finden, heißt doch wohl überhaupt nur, 
Tür umſchriebe uſw. In dieſer Richtung liegt auch bie ein ſtärkeres Aufſtreben und Lautwerden des Unbewußten, 
ſchon oben erwähnte Meinung des Ariſtoteles, daß ſich im Wachen aus irgendwelchem Grunde Bekämpften, wäh⸗ 
künftige Krankheiten im Traum anmelden könnten, was rend des Schlafes zur Herrſchaft gelangen ſehen; daß hier⸗ 
durch den Fall einer Herzkranken, die jahrelang vor ihren bei die Sucht nach letzter Hindernisräumung, letzten Er: 
merklichen Beſchwerden beſtimmte wiederkehrende Angſt⸗ | füllungen in der Tat einen großen Teil des bloßen Begriffs- 
träume hatte, noch in jüngerer Zeit beſtätigt worden ift. Die feldes „Menſch“ zu decken vermag, [oll ohne weiteres Au: 
dieſer Tatſache zugrunde liegende, dem populären Empfin⸗ gegeben werden — keineswegs aber das ganze! Es heißt 
den vielfach einleuchtende Anſicht iſt eben die, daß im Wachen das alſo einfach, das vielleicht am häufigſten zugrunde 
die natürlichere, gleichſam bloß phyſiſche Selbſtbeſchaffenheit liegende Unbewußte völlig einſeitig im Traum zur Sprache 
unterſinkt, um erſt ſchlafend wieder deutlicher aufzuſchnellen [kommen laſſen, nicht bedenken, daß fid) durch außergewöhn— 
und da allerdings auch in ihren geringeren Veränderungen liche Umſtände auch ganz andere Teile unſeres Seelenlebens 
ſchon das Traumleben beeinfluſſen zu können. Nun iſt es zuweilen ſchon im Unterbewußtſein ſo bedeutend verſtärkt 
aber wohl jedem hinreichend bekannt, daß wir uns auch bei haben mögen, daß ſie ſehr wohl ebenſo genau und unmiß— 
beſter und weiterhin andauernder Geſundheit im Traume verſtändlich den Text unſerer Träume ſchreiben könnten. 
plötzlich mit ben ſchlimmſten Leiden behaftet ſehen; es kann Zum Beiſpiel halte id) die fo große, ja oft überwiegende Zahl 
alſo durchaus nicht genügen, lediglich die äußere oder innere | unferer Träume, die von Furcht, Angſt, Schrecken, Scham 
Organquelle aufzudecken, der ein Traum ſeinen erſten Ur⸗ handeln, ſo gut wie die offenbar wunſcherfüllenden für 
ſprung und Anſtoß verdanken dürfte, ſondern es gilt hier | völlig primärer Natur; Freud hingegen findet auch in 
vielmehr, das eigentliche und viel ſchwierigere Problem zu ſolchen Angſtträumen irgendeinen erfüllten Wunſch, nur in 
löſen: warum der Traum in der möglichen Reaktion auf einer beſonderen Vermummung. Um dieſe Theorie nun 
einen phyſiſchen Reiz fid) nun gerade dieſes oder ſtützen zu können, iſt er genötigt, regelmäßig zwei Schichten 
jenes beſtimmte pſychiſche Vorſtellungs⸗ des Traumprozeſſes anzunehmen: eine, in der der erfüllte 
material zum Verarbeiten gewählt habe. [Wunſch unverhüllt ſtecken dürfte, die aber für fid) nie er, 
Von dieſem Geſichtspunkt aus hat in der jüngſten Zeit der fahren und nachträglich erinnert werden würde, wenn ſich 
bekannte Wiener Pſychiater Profeſſor Freud die Träume nicht die zweite nunmehr dieſes Materials nochmals Des 
zum Gegenſtand feiner Studien gemacht, und zwar ſuchte mächtigte und gemäß ihrer dem Wachen ſchon angepaßteren 
er nach einem einzigen, ſich überall geltendmachenden, Art ihre „Entſtellungen“ daran vornähme, die es gerade zu 
wurzelbildenden Prinzip in der Natur unſeres Pſychiſchen „deuten“ gelte. 
ſelber, das womöglich all unſeren Träumen eine gemein- Zu welchen Willkürlichkeiten dieſe Konſtruktion zuletzt 
ſame, auch menſchlich allgemein begreif⸗ führen muß, dürfte eigentlich ſchon nach dieſen Darlegungen 
liche Tendenz innewohnen ließe. Dieſe glaubte er nun allgemeiner Natur zur Gewißheit werden; Freud iſt ihnen 
gefunden zu haben und in dem Satz präziſieren zu können: nicht entgangen, z. B., wo er gerade jene typiſchen Träume, 
„Jeder Traum ift eine Wunſcherfüllung.“ in denen man ſein Geliebteſtes deutlich auf der Totenbahre 
Es kann zugegeben werden, daß Freud damit in der Tat | liegen ſieht unb tränenden Auges zu erwachen pflegt, aus 
wohl die häufigſte Eigenart unſerer Träume ausdrückt: uns einer Art Atavismus der Menſchennatur, zwiſchen Ge⸗ 
Dinge, die uns am Herzen liegen, zu unſerer großen Be- ſchwiſtern z. B. aus einer unbewußtfeindlichen Kinder: 
friedigung als ſchon erfüllt vor Augen zu bringen, auch rivalität, herleiten will, anſtatt ſie in dem einleuchtenden 
daß er in feinem febr leſenswerten Buche „Die Traum- Sinn zu deuten, daß gerade die heimlichſte, zärtlichſte Liebe 
deutung“ ſogar in der großen Mehrzahl ganz abſurder von einem ebenſo heimlichen Zittern und Zagen um den 
Traumverknüpfungen oder ſelbſt mit offenbarem Miß⸗ möglichen Verluſt des Geliebten unabtrennbar it und uns 
behagen und Schrecken endigender Geſichte eine im Wachen bewußt alſo auch in den Traum übergehen kann. Trotzdem 
nur uneingeſtandene, ja ethiſch zurückgedrängte Vorliebe bleibt, wie geſagt, die Freudſche Unterſuchung meiſt lehr— 
feſtzuſtellen vermochte, für die man fid) auf dieſe Art ſchad⸗ reich, ſchon weil fie vielfach dort, wo andere Theorien nur 
los gehalten habe. Dagegen muß, nach meiner Meinung, noch das Einſetzen einer ſchöpferiſchen oder gar prophe⸗ 
(don aus allgemeinen Überlegungen heraus abgelehnt tiſchen Kraft im Traum ermöglichen, noch immer das bloße 
werden, daß er darin einen für alle Fälle in Wirken reproduktiver Vermögen aufdeckt. 


Die Tafelrunde. 


(Schluß.) Von Georg Freiherrn von Ompteda 


, Der Poſten, der die Kirche umſchritt, damit nicht etwa anderes Ohr hören ſollte. Zuerſt verſtand ich ihn nicht. 
wieder lebendig gewordene Glut die Schlafenden bedrohe, Ich ließ wiederholen, und er meldete: es ſei etwas Selt— 
kam eben bei ſeinem Rundgang an mir vorüber und machte ſames geſchehen, etwas Schauerliches. So ſtark ſchien er 
Ehrenerweiſung. Ich fragte, ob er Schüſſe gehört — nein. davon gepackt, daß aus dem Ton dienſtlicher Meldung mehr 
Dann ging ich langſam die breite Dorfſtraße hinab bis zur | Erzählung wurde und Geſtändnis: ۰ 
deldwade. Ab und zu trat der Mond aus den Wolken, Herr Leutnant, als ich den Schnarrpoſten ablöſte um 
aber auf Sekunden nur, dann hatten ihn die vor dem | eins, war der Mann janz... na... faſt wie'n Soldat 
Sturm dort oben ſegelnden Wolken überdeckt. Der Ser— | eigentlich nicht fein darf. Müller II war's. Der ijt ja nu 
geant meldete, daß vom Feinde nichts erblickt worden mar — ſo'n bilden dumm, Herr Leutnant. Sagt der da zu mir, 
wie nicht anders zu erwarten; mochte er doch meilenweit der eine der Toten, den wir geſtern begraben haben, der 
auf der Grande Route entflohen fein. Auch Geſchützfeuer wäre jar nicht tot. Ich ſage zu ihm: Müller! ſage ich, 
hatten fie nicht gehört. Aber... aber... und der Sergeant | ‚Sie find 'ne rechte Bangebüchſe, wie ſoll denn das fein? Ich 
ſprach leiſer, ſchneller, wie um etwas zu ſagen, was kein | babe fie bod) alle jeſehen und der Herr Leutnant ooh! Gr 
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weiche Erde. Die Rechte aber traf taftend etwas... etwas 
. . . Steifes und doch, bas federnd ausbog unter dem Druck: 
die Hand. 

Ich geſtehe es ohne Scham, mit einem Ruck fuhr ich 
zurück, und mir lief eine Gänſehaut über den Rücken. Ich 
ließ Schanzzeug holen. Während der Sergeant fort war, 
ſtand ich regungslos am Grab, in dem der franzöſiſche 
Kamerad lag — tot — tot — unweigerlich tot. Aber die 
Hand? Immer kehrte der unmögliche Gedanke wieder: er 
hatte mahnen wollen, ſeine letzte Bitte zu erfüllen. Lächer⸗ 
liche, alberne Gedanken, erzeugt von der halb ſchlafloſen 
Nacht, den angeſtrengten Wochen vorher, der ungewöhn⸗ 
lichen Lage ... was weiß ich. Als der Sergeant mit noch 
zwei Mann wiederkam, trat der Mond eben ruhig und 
klar aus den Wolken. Und nun ſah ich den Arm aus der 
Erde wachſen und den Leib. Die gräßlichen Dünſte 
ſchlugen uns entgegen, des Körpers, der wieder zu dem 
wird, davon er genommen. Nein, hier konnte kein Zweifel 
ſein, in dieſem Menſchen war kein Leben mehr. Wir hatten 
haſtig gearbeitet, hielten inne, und der Sergeant blickte 
mich an, als wollte er ſagen: Nee, Herr Leutnant! Der 
rührt fid) nicht mehr! Nun mußten wir den Körper, nad): 
dem die Grube ein wenig tiefer gehöhlt worden, der Erde 
wieder übergeben. Aber ſollte ich ihm ein zweites Mal 
ſeinen Wunſch nicht erfüllen? Es ſchien mir unmöglich. 
Und ich überlegte auch nicht, daß es ja doch nichts helfen 
würde, ihm den Ring abzuziehen, denn wem ihn ſenden? 
Ich erzählte von dem Zettel, ben wir bei dem toten Offi 
zier gefunden. Sofort griff der Sergeant zu und verfuchte, 
den Ring abzuſtreifen. Unmöglich: die Hand war ge: 
dunſen wie der ganze Leib des Gefallenen. Der Sergeant 
wußte Rat. Von Skrupeln und Zweifeln ſind Leute, die 
— er war Ackerknecht geweſen — heute ruht er vor 
Sedan — ich meine Leute, die mit allem Natürlichen dieſer 
Erde zu tun gehabt haben, nicht geplagt wie zartfühlende 
Städter und — wir. Irgendwo hatte er eine Feile ge: 
ſehen. Die ging er holen. Ich hinderte ihn nicht. Als er 
dann das Gold durchſägt hatte, gab er mir den Ring, und 
während die Leute den Toten in die vertiefte Grube 
betteten, betrachtete ich den durchfeilten Reifen. War es 
ein Zufall, war es, daß der Sergeant ſich bewußt die 
dünnſte Stelle ausgeſucht — er hatte dort, wo die ſehn⸗ 
ſüchtig gegeneinander geſtreckten Arme ſich nicht fanden 
und ein Zwiſchenraum blieb, ihn durchſchnitten. Nun 
konnten ſie zueinander nicht mehr kommen. Wie hier die 
mechaniſche Gewalt des Inſtruments, ſo hatte der Tod ſie 
getrennt. Während ich das Gold in der Hand hielt, kam 
mir der Gedanke, dem Regiment des Toten, das wir ja 
feſtgeſtellt, den Ring zu ſchicken und den Ort anzugeben, 
wo wir den Gefallenen gefunden, und wo er jetzt lag. Viel⸗ 
leicht hätte irgendein Kamerad etwas gewußt. Der Ser⸗ 
geant riß mich aus meinen Gedanken. Er meldete, die 
Arbeit ſei beendet. Da wölbte ſich der Hügel, höher als 
vorher, denn ſie hatten vom Felde her Erde darauf ge— 
worfen. Ein paar Steine ſchleppten ſie noch herbei, und 
der Sergeant preßte ſie in die weiche Oberfläche des 
Grabes, während er brummte: ‚Na, nu wird er woll ſtille 
liegen!“ Dann wurde das Kreuz wieder zu Häupten einge: 
rammt, und in der Abſicht, die Stelle noch ſicherer kenntlich 
zu machen, zeichnete ich mit Bleiſtift einen Kreis auf das 
Holz, gleich einem Ring. 

Inzwiſchen trat ſchon die Kompagnie an. So leiſe es 
geſchehen ſollte, hörten wir doch gedämpfte Stimmen, ab 
und zu das Offnen und Schließen der Gewehrſchlöſſer und 
das Raſſeln eines Kochgeſchirres, offenbar, wenn der Tor⸗ 
niſter übergenommen wurde. Ich verließ das Grab. Alles 
Grauſen war gebannt. Mir war, als könne die Hand ſich 
nicht wieder aufwühlend emporſtrecken aus der Erde, um 
zu mahnen, denn der letzte Wunſch des toten Offiziers war 
nun erfüllt, oder ſollte es werden. Lautlos marſchierten wir 
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jagt nee, der könne nicht tot fein... der eine! Warum? 
„Nu, wenn er mir gewinkt hat!!“ ‚Gewinkt hat er Ihnen?“ 
fage ich. Und höhne ihn noch: ‚Mit was denn?“ Und 
Müller II antwortet und macht große Augen und blickt 
ſich um: ‚Mit der Hand! Ja wahrhaftig, mit der Hand 
aus dem Grabe raus!‘ Ich ſage zu ihm: ‚Junge, laß dir 
nich auslachen!“ Aber ber Menſch zittert am ganzen Leib, 
und, Herr Leutnant, der Müller II, wenn er ood) nid) febr 
wif gerade iſt, geſchlagen hat er ſich wie der Deubel — ich 
bin doch beim Sturm auf das Lauſeneſt immer neben ihm 
jeweſen. Sofort kehr ich alſo mit ihm um; wenn einer 
die Hand aus dem Grab ſtreckt, wird ſie wohl noch da ſein, 
denn er will doch raus! Wir kommen zum neu angetrete⸗ 
nen Poſten, und da ſah ich ſchon, wie auch er daſteht, als 
ob Gott weiß was paſſiert wäre. Ich ſchiebe die beiden 
Kerle beifeite: ‚Na, wo is' denn nu der Kinderſchreck, 
was?“ Aber, Herr Leutnant, ich bitte gehorſamſt um Ver⸗ 
zeihung .. . Herr Leutnant wahrhaftig, die Hand is ba. Kein 
Zweifel kann nich ſein. Aus dem Grab ſieht ſie raus, aus 
der Erde und... und fie bewegt ۰ 

Ich ſprach kein Wort, ſondern lief voraus die paar 
Schritte bis an die Gräber. Die Wolken hatten wieder 
den Mond verdeckt, es war undurchdringliche Nacht. 
Der Poſten, der uns nicht ſehen konnte, denn hier glühten 
keine glimmenden Trümmer, rief uns an, als er Tritte 
hörte: ‚Halt, wer da?“ Meine Augen ſuchten in der Fin⸗ 
ſternis die Gräber. Es war nicht möglich, etwas zu er⸗ 
kennen. So taſtete ich mich hin. Da. Halt. Da war das 
noch ſtehengebliebene Stück Zaun und da die Latten am 
Boden, die wir niedergebrochen hatten, und — halt, bei- 
nahe, als ich ausſchritt, wäre ich der Länge nach hin⸗ 
gefallen — ich ſtieß an etwas, eine Stufe, eine Boden: 
erhöhung — das Grab. Ich taſtete daran hin; war ich ſo⸗ 
weit ſeitwärts abgekommen? Es war das lange, das 
Maſſengrab. In dieſem Augenblick wurde es heller, als 
ob einer mit der Lampe ins Zimmer tritt. Ich blickte un- 
willkürlich auf: da lugte der Mond durch das Gitterwerk 
der Wolken. Als ich die Augen wieder ſenkte, ſah ich erſt, 
wie lächerlich weit ich vom einzelnen Grabhügel, zu dem 
ich natürlich gewollt, abgekommen war. Langhin ſtreckte 
ſich der Totenwall, auf dem das rohe Kreuz und die Bretter 
mit der Inſchrift im Mondenlicht leuchteten. Und drüben 
erſt erhob ſich der einzelne Hügel. Darauf glänzte etwas: 
das Holz mit der Bezeichnung, hier läge ein franzöſiſcher 
Offizier? Ja — nein — und doch — nein daneben, nicht 
fo hoch, dicht über dem friſch aufgeworfenen Erdhaufen ges 
wahrte ich etwas, etwas — — — ja unzweifelhaft: eine 
Hand. Bis zum Daumenanſatz ſteckte ſie in der Erde. Und 
da — eben ſchien das Mondlicht beſonders hell: blitzte der 
Ring. 

Der Sergeant ſagte: ‚Sie hat ſich bewegt!‘ 

Und doch war es gewiß nur, weil wir einen Schritt 
weiter rechts getreten waren und dort das Licht anders 
fiel. Aber ich konnte den Gedanken nicht bannen, jo lächer⸗ 
lich, ſo unmöglich es war, es habe der Tote aus dem Grab 
heraus uns an feinen letzten Wunſch erinnern wollen. Un: 
erklärlich blieb es immer, denn der franzöſiſche Offizier war 
tot. Beſtimmt, beſtimmt tot. Doch nun gab es keinen 
Zweifel: wir mußten das geſpenſtiſche Wunder löſen, muß⸗ 
ten das Grab öffnen. Ich ging darauf zu, und vor meinen 
Augen ſtand immer deutlicher, immer größer jene Hand, 
die mich am Abend verfolgte gleich einer Erinnerung, 
einem Alpdrücken, wie ich meinte, eines preußiſchen Offiziers 
unwürdig. Die Hand wuchs, der Ring blitzte. Nun ſtand 
ich faſt daneben. Da wurde es juſt in dem Augenblick, als 
ich ſie ſah, die Hand, wirklich ſah, jäh dunkel: der Mond 
war durch eine ſtürmende Wolke überrannt worden. Und 
noch im Schreiten ſtieß ich an den Erdhaufen, kippte vorn— 
über und, unwillkürlich die Arme beim Fallen vorſtreckend, 
ſank meine linke Hand tief in die friſch aufgeworfene, noch 
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war es beſſer fo, da doch jene, bie ihm offenbar den Ring 
geſchenkt, ſchon damals ſolche Worte der Hoffnungsloſig— 
keit darin hatte eingraben laſſen, vielleicht beſſer, viel— 
BL , ۰ 
Mehr ſprach er nicht. Des Ringes Verbleib, der Sehn— 
ſüchtigen Schickſal blieb im Dunkel. Man redete von der 
Hand. Der Oberſt meinte lachend, der eſchrige Eſchborn 
habe geträumt, als ſie nach den Anſtrengungen des da— 
maligen Gefechtstages eingenickt wären. Es half dem 
jungen Offizier auch nichts, daß er ſich ein wenig erregt 
wehrte: alle die Herren, die doch atemlos gelauſcht 
ſchienen nun, wo ſie dem Bann der Erzählung entſchlüpft, 
zu meinen, der gute kleine Kamerad habe ihnen etwas auf- 
gebunden, und es nützte ebenſowenig, daß der Oberſtabs— 
arzt den Vorgang als durchaus möglich hinſtellte, ja 
eine, wie er betonte, ganz einwandsfreie wiſſenſchaftliche 
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Oder, wie es wohl gedacht iſt von jener 
| Erklärung gab: Gaſe, durch bie Zerſetzung des ۲ 
Ja, nun auf ewig. Denn er war tot! Vielleicht erzeugt, hätten den Körper aufgetrieben und be OMG 


an den Gräbern vorüber, dem Feldweg folgend, querfeld- 
ein, den geſtern von mir feſtgeſtellten Richtungspunkten zu. 
Jetzt, beim Dämmern des anbrechenden jungen Morgens, 
ſah man ſie ſchon deutlich. Und angeſichts des Lichtes 
waren alle geſpenſtiſch grauſigen Gedanken der Nacht 
S weſenlos zerronnen. Erſt als ich mich beim Herrn 
le gemeldet hatte, fand ich Zeit, denn es wurde abge: 
js den Ring noch einmal zu betrachten. Wie ich bie 
eſtalten darauf betrachtete, fiel mein Blick auf einen Buch— 
ſtaben, irgendeinen Buchſtaben, und ich entdeckte, daß im 
er des Reifs etwas jtanb. Bei der Dunkelheit der 
nó hatte ich nichts davon gelehen. Die Adreſſe war es 
یاب وه‎ Vorname und wenige Worte, die nichts oer: 
dee i dennoch alles zu jagen fdjienen, was zwiſchen 
E 1 geſtanden, nun gelöſt und frei geworden 
urch den Tod: Marguerite. Jamais — hélas 
pour toujours!“ 


Unbekan ۱ ۱ 
be. Won, Fernen, Armen: Auf ewig, ach von Dir ge: 


brechend, kraft des Gewichtes feiner Stellung, wie unter: 
ſtützt durch feine gewaltige Stimme: 

„Meine Herren, der Doktor hat das Wort. an 

Der Kriegskorreſpondent drückte feinen Kneifer zurecht. 
Gewohnt, vermöge feines Berufes Wirkungen vor: 
zubereiten, erhöhte er die Spannung durch Zaudern, 
räuſperte ſich, lächelte ſeine Zuhörer an, ſtand endlich ſogar 
auf und ſtellte ſich in die Mitte des flachen Halbrundes 
vor das Feuer; ſo tief war es niedergebrannt, daß es ihn 
nicht glühend anſtrahlte, ſondern nur ſeine kleine Geſtalt 
als dunkeln Schatten erſcheinen ließ. 

Endlich war Stille eingetreten. Die Aufmerkſamkeit 
ſchien genug geſpannt, und er wollte eben beginnen, als ein 
Füſilier dem Kommandeur die Meldung überbrachte, 
Premierleutnant von... von... er hatte den Namen nicht 
verſtanden, vom Korpsſtabe habe dem Herrn Oberſten eine 
Meldung zu machen. Der Kommandeur ließ bitten. Nun 
war für den Augenblick jedes Erzählen abgeſchnitten. Es 
dauerte eine Weile, und da in die Stille des Wartens un: 
ausgeſetzt das Dröhnen der gewaltigen Feſtungsgeſchütze 
klang, zu immer ohrenbetäubenderem Donner anſchwellend, 
flüſterten ſich die Offiziere zu, es handle ſich nun endlich um 
den großen Ausfall, ben fie fo lange [yon erwarteten. Da 
öffnete ſich die Tür, ein langer, ſchlanker Ulanenoffizier 
nahm Stellung, verbeugte ſich, blickte ſich um, dann ging 
er auf den Oberſten zu; der trat mit ihm in eine Fenſter⸗ 
niſche. Beim Toſen der Kanonen draußen hätte ohnedies 
keiner ein Wort verſtanden. 

Nach ein paar Augenblicken kamen die Herren quer 
über das ſpiegelnde Parkett des Saales zum Kamin, und 
Oberſt von Kranich ſtellte den Ordonnanzoffizier, den das 
Korpskommando geſchickt, erſt der Gräfin⸗Schweſter, dann 
den Herren insgeſamt vor. Man erwartete den Befehl zum 
Alarmieren des Regiments. Die Nacht war doch mal an⸗ 
gebrochen, auch fühlten ſich alle von der Spannung erlöſt, 
müde des ewigen Lungerns und Lauerns, der falſchen 
Alarme, der Unſicherheit dieſes ſozuſagen Sitzens auf dem 
Pulverfaß. Endlich kam eine große Entſcheidung. 

Es ſchien dennoch nichts dergleichen zu ſein, denn 
Oberſt von Kranich gab dem Adjutanten einen Wink, etwas 
zu eſſen zu beſorgen, vor allem einen kräftigen Schluck. 
Dann forderte er den Ordonnanzoffizier auf, den völlig 
ſteifgefrorenen Mantel abzulegen. Er brauche gewiß nicht 
ſofort zur abſendenden Stelle zurückzureiten, und ein Glas 


guten Stoffes würde ihm bei der Bärenkälte der Nacht 
ſpiele an für das Bedenkliche, am frühen Morgen auf der 


gewiß keinen Schaden tun. 
Der Ulan nahm die liebenswürdige Einladung gern 
an. Sein Pferd könne ein Stündchen Ruhe wohl brauchen, 


denn leider fei er damit auf der ſpiegelglatt gefrorenen 


Straße gefallen. Er habe nämlich einen Gefangenen ge— 
macht. Das war nun etwas Alltägliches und würde bei 
der Tafelrunde weiter kein Aufſehen erregt haben, hätte 
der Premierleutnant nicht mit Stolz hinzugefügt: 

„Es iſt ein General, Herr Oberſt!“ 

Er erzählte, wie ihm das geglückt. Um abzu⸗ 
ſchneiden, war er mit dem Wagemut der Jugend über die 
Vorpoſtenlinien hinausgeritten, hatte plötzlich Feuer De: 
kommen und daher Galopp querfeldein über den tiefen 
Schnee in ein Dickicht gejagt. Ein paar Schüſſe der feind⸗ 
lichen Vorpoſten, ihm auf gut Glück nachgeſandt, hatten nun 
nicht ihn, dagegen ein dort angebundenes Pferd mit fran’ 
zöſiſcher Offizierszäumung niedergeſtreckt. „Ich dachte, wie 
kommt denn der Gaul dahin? Da wird wohl der Reiter 


auch nicht weit fein, und wahrhaſtig, ein Offizier, ein 


General, der im Schnee gekniet, ein Fernglas in der Hand, 
richtete ſich auf. Bauz, bum, bum, hatte ich meine Schüſſe 
weg. Sie ſaßen aber nicht, der Herr General hatte Löcher 
in die Luft gebohrt. Und nun lief er davon, was er Beine 
hatte. Ich auf der gefrorenen Chauſſee ihm nach, und 
dabei bin ich hingeſchmiert, Herr Oberſt, war aber gleich 
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daß der unter ben Leib gezwängte Arm frei geworden, 
und ba er vorher durch die Totenſtarre nach oben oe: 
bogen, nun unter dem Druck der Gaſe in die alte Stellung 
emporgeſchnellt und ſo die Hand aus der Erde empor⸗ 
gewachſen ſei. Die Herren, im langen Kriege gegen 
Grauſen und Schrecken abgeſtumpft, begannen den 
jungen Kameraden fröhlich zu necken, als ſei die 
ganze Geſchichte nur ein Gebilde ſeiner nervöſen 
Einbildungskraft. Da griff Leutnant Eſchborn in die 
Taſche, zog etwas hervor und hielt es hoch, mitten 
in den Halbkreis der Tafelrunde hinein. Vom ſterbenden 
Herdfeuer eben noch beglänzt, blitzte es wie einſt über dem 
Ahrenfeld und auf dem nächtlichen Grab: der Ring. Bald 
ging er von Hand zu Hand, nun faſt ſcheu betrachtet. An 
der Stelle, wo die ſehnſüchtig gegeneinander geſtreckten 


Hände ſich nicht ganz trafen, klaffte der Einſchnitt, durch die 


Feile geriſſen. 

Unwillkürlich fragte die Gräfin, dem Worte verleihend, 
was wohl alle dachten: 

„Und Sie haben ſie nicht gefunden?“ 

„Nein.“ 

Premierleutnant von Bugk wurde ganz aufgeregt: 

„Gottes Donnerwetter, nee, was ſoll denn nu werden?“ 

Ehe Leutnant Eſchborn antworten konnte, erdröhnte 
die Luft, die Wände zitterten, die Scheiben des Saales 
klirrten wieder leiſe, und unwillkürlich blickten ſich die zehn 
Ritter der Tafelrunde, zu denen ſich eine Dame geſellt, 
um. In der nun folgenden Stille ſprach der Oberſt: 

„Na, nun wird wohl vom Neptun nichts mehr übrig 


ſein.“ Doch da er ruhig ſitzenblieb, folgten auch die an⸗ 
dern ſeinem Beiſpiel von Kaltblütigkeit, und niemand 
erhob ſich. 


Als der Ring zu dem jungen Offizier zurückkehrte, 
wurde wiederholt die Frage geſtellt, aber Leutnant Eſch⸗ 
born konnte nichts anderes (agen, als er habe dem Regi: 
ment des Gefallenen geſchrieben, doch bisher keine Antwort 
erhalten. 

Oberſtleutnant Runge ſchien ſich damit nicht begnügen 
zu wollen. Er riet ſeinem jugendlichen Regimentskame⸗ 
raden, ſich möglichſt bald ſo oder ſo des Ringes zu ent— 
ledigen, der nur Unglück bringen könne. Dabei machte er 
ein ſo ernſtes Geſicht, daß der Oberſt ſchon wieder zu 
ſticheln begann auf des andern Aberglauben. Und nun, 
wo das Wort gefallen war, griff es der Oberſtleutnant auf, 
gab allerdings einen gewiſſen Aberglauben zu, führte Bei- 


Straße als erſtem Menſchen einem alten Weibe zu be— 
gegnen, an einem Freitag eine Reiſe anzutreten oder gar 
zu dreizehn bei Tiſch zu ſitzen. Unwillkürlich begannen die 
Herren zu zählen. Der Oberſt rief: 

„Gnädigſte Gräfin Nr. 1, Oberſtleutnant, Herr 
von Seeben, Oberſtabsarzt, Heydrich, Bugk, Krebs, (Clg, 
born — 8. Doktor Donner, Zahlmeiſter, ich — 11, alſo 
keine Bange . Überhaupt bie Geſchichte mit der 13 ijt ja 
ausgemachter Unſinn!“ 

Und er lachte gutmütig und dröhnend. Der Oberſt— 
leutnant aber verfocht ſeine Anſchauungen, indem er an— 


führte, die Angſt vor der fatalen Nummer ſei derart ver⸗ 


breitet, daß die Hotels ſie nicht einmal zu führen wagten. 
Dieſer und jener wußte irgendein Beiſpiel, wie die Drei— 
zehn Unglück gebracht. Ein paarmal ſetzte der Kriegskorre— 
ſpondent, der bei den Herren Gaſtfreundſchaft genoß, an, 
etwas Gegenteiliges zu erzählen, doch in dem Wirrwarr 
von Meinungen vermochte er nicht zu Wort zu kommen. 
Der immer beſcheidene Mann, der durch Zurückhaltung 
und Takt bei den ſonſt gegen Journaliſten ein wenig mif: 
trauiſchen Herren ſich eine vorzügliche Stellung gemacht, 
ſchwieg. Oberſt von Kranich hatte gemerkt, daß er offen- 
bar gegen den Aberglauben der Dreizehn eine Lanze 
brechen wollte, und rief, die allgemeine Unterhaltung unter— 


kehrt, muß aud) er heran, denn menn wir aud) gegen den 
gefangenen Kameraden artig ſein wollen, ſo wird es uns 
wie ihm gewiß lieber ſein, er zieht ſich bald zurück. Ehe 
er nun etwa erſcheint, möchte ich Ihnen aber, meine Herren, 
ſagen, wie ich weder Sie noch unſer ſchönes Regiment 
jemals vergeſſen werde. Es gibt einen Kitt, der uns doppelt 
bindet. Nicht nur den, daß wir den gleichen Rock des 
Königs tragen, ſondern daß wir in dieſem Rock mitein⸗ 
ander im Feuer geſtanden haben. Unſerm Regiment, 
unſerm Rock wollen wir Ehre machen allezeit, und das 
geloben wir, indem ich Sie bitte, mit mir einzuſtimmen in 
den Ruf, mit dem wir nach echter, alter Soldatenſitte jedes 
Zuſammenſein feiern. Meine Herren, erheben Sie mit mir 
das Glas: Seine Majeſtät, unſer oberſter Kriegsherr und 
allergnädigſter König, lebe hoch! hoch! und zum dritten⸗ 
mal hoch!“ 

Die Gläſer klirrten aneinander, und jeder einzelne ging 
zum Oberſten. Jedem ſagte er ein paſſendes, freundliches 
Wort, jedem reichte er die Hand, und jeder einzelne auch 
fühlte das Bedürfnis, dem Kommandeur zu zeigen, wie 
gern man ihn gehabt. Alle Unbequemlichkeiten gerade 
der letzten Tage, das lange Aufbleiben an der Tafelrunde, 
über das mancher im ſtillen geflucht, ſchienen vergeſſen. Die 
jungen Offiziere warfen die letzten Holzſcheite noch in die 
Glut, und man kehrte an die Tafel zurück, auf deren feinem 
weißen Gedeck die Kerzen in ihren Flaſchenhälſen brannten. 

Da erhob ſich der Oberſtleutnant; langſam, fein und 
zart, wie ſein Weſen war, pflegte er auch zu ſprechen. Den 
Fuß ſeines Glaſes mit den ſchlanken Fingern umſpannt 
haltend, die Augen im Anfang auf das Tiſchtuch geſenkt, 
begann er: 

„Meine Herren, geſtatten Sie mir, im Namen von 
Ihnen allen zu reden. Der Herr Oberſt hat uns eben 
mitgeteilt, daß er uns morgen leider verlaſſen werde. Ge— 
ſchieht es auch aus dem ehrenvollen Anlaß, eine Brigade 
zu übernehmen, ſo iſt es dennoch traurig für uns. Wir 
haben in früheren Jahren unter des Herrn Oberſten Befehl 
bei allen Beſichtigungen vorzüglich abgeſchnitten, haben im 
Manöver die beſten Kritiken im Armeekorps gehabt. 
Während früher verhältnismäßig nur wenige von uns aus 
der Front kamen, wurde, ſobald unſer Herr Oberſt an die 
Spitze des Regiments trat, eine wachſende Anzahl Kame— 
raden zu Kommandos deſigniert. Jeder von uns weiß, 
wem wir das zu verdanken haben. Dann kam der Feld— 
zug, und erſt da hat ſich gezeigt, was wir an unſerm Kom— 
mandeur beſitzen oder — heute muß ich ja ſagen — be— 
ſaßen. Seine überlegene Ruhe und Sicherheit hat ſich, 
wie immer, wenn Truppen unter den Befehlen eines gan— 
zen Mannes ſtehen, dem Regimente mitgeteilt. Viele der 
Herren haben mir begeiſtert geſagt, daß ſie bei den fünf 
Schlachten und über ein Dutzend Gefechten, in denen unſer 
Regiment die Ehre gehabt hat, ins Feuer zu kommen, 
ſtets mit unerſchütterlicher Gewißheit: wir werden ſiegen', 
vorgegangen ſind. Meine Herren, am Biwakfeuer habe ich 
einmal zufällig einen Füſilier ſich in ſeiner einfachen Weiſe 
fo ausdrücken hören: Mit unſerm Oberſchten kann uns 
niſcht paſſieren- Wir Offiziere würden jagen: Unter 
unſerm Herrn Oberſten kann das Regiment nur eins: vor— 
wärts und fiegen" Die Ehrentage, die unſerm Regiment 
in den Monaten des Feldzuges Gott ſei Dank beſchert wor— 
den ſind, darf ſich unſer Herr Oberſt zum großen Teil als 
ſein Verdienſt anrechnen und wir mit ihm. So weiß ich, 


gebe. ...“ 

Er blickte ſich in der Tafelrunde um, als wolle er die 
einzelnen Köpfe zählen: ۱ 

„. .. wenn ich fage, am liebften möchten wir in ſtiller 
Trauer unſer Glas leeren wegen des Verluſtes, den wir 
erleiden. Aber, meine Herren, das iſt nicht Soldatenart! 
So will ich lieber unſere Gefühle zuſammenfaſſen, die von 
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wieder auf und habe ihn doch noch eingeholt zu Fuß. 
Tempe raus. Er ooch. Eins — zwei — eins — zwei. 
Dann habe ich ihm eins auf die Finger gekloppt, daß ſein 
Schwert im großen Bogen fortflog. Überhaupt — fechten 
war's nicht, dazu war mir der Arm noch zu ſteif vom 
Hinfliegen auf der knüppelharten Straße. — Nee, s war 
die reine Holzerei. Ich gehauen, er geſtochen. Na, und wie 
er nun keinen Degen hatte und keine Kugel mehr in der 
Knarre, habe ich Monsieur le général gefangengenom— 
men. Mein erſter Gefangener, Herr Oberſt.“ 

Er ſagte es ſtolz, und ſeine von Ritt und Kälte roten 
Wangen glühten. Der Oberſt klopfte ihm lachend auf die 
Schulter: 

Vivant sequentes. Aber wollen Sie nicht mal Ihren 
Arm nachſehen laſſen, Herr von Zerbitz. Der Herr Ober: 
ſtabsarzt hat gewiß die Liebenswürdigkeit.“ 

Doch der Ordonnanzoffizier meinte, ihm fehle gar nichts, 
aber der Gefangene, der habe „was auf die Vorderhufe“ 
gekriegt. 

„Wo iſt er denn?“ fragte nun der Oberſtabsarzt, der 
ſich ſchon bereitwillig dem Ulanenoffizier genähert hatte. 
Premierleutnant von Zerbitz lachte: 

„Herr Oberſt, ich mußte doch den Befehl überbringen, 
da habe ich den Herrn General natürlich mitgebracht.“ 

Sofort bat der Kommandeur den Oberſtabsarzt, nach 
dem Verwundeten zu ſehen. 

„Und bitte, wenn er verbunden iſt und es ſein Zu— 
ſtand geftattet, bringen Sie ihn nur her. Ein Schluck Rot: 
ſpon wird ihn wieder auf den Damm bringen. Lieber 
heydrich, ſorgen Sie mal für was zu eſſen. Fett wird er 
in Paris nicht geworden ſein.“ 

der Oberſtabsarzt ging. Die Tafelrunde nahm nicht 
wieder Platz. Auch des Doktors Erzählung ſchien für den 
Augenblick vergeſſen, denn bald mußte der gefangene Ge— 
neral eintreten. So benutzte denn der Oberſt die knappe 
Zeit, die man möglicherweiſe noch unter ſich war, und rief: 

„Meine Herren, ich habe Ihnen eine Mitteilung zu 
machen.“ Das Gewirr der Stimmen ſchwieg. Es mußte 
wohl etwas Wichtiges ſein, denn der Kommandeur ſchien 
ernſter als ſonſt. Jeder meinte zu erraten, um was es 
if handelte. Offenbar hing es mit der Ankunft bes Dr: 
donnanzoffiziers zuſammen: jetzt kam die lang erwartete 
große Aktion: Sturm oder Ausfall, beſonders angezeigt 
durch den gefangenen franzöſiſchen General, ber, beobach⸗ 
tend, fid) fo weit vorgewagt. Der Oberſt begann noch einmal: 

„Meine Herren, ich habe Ihnen eine Mitteilung zu 
machen. Für mich trauriger Art, denn ich liebe unſer ſchönes 
Regiment, und ich kann ſagen, ich bin ſtolz auf unſer ſchönes 
Regiment! Morgen muß ich es verlaſſen. Eben iſt der 
defehl gekommen. Wie wir ſchon geſtern hörten, iit 
Exzellenz von Reinsberg dem Lungenſchuß, den er vor zwei 
Tagen erhielt, erlegen. Seine Majeſtät hat mich aus: 
eriehen, an die Stelle des nun aufrückenden Generalmajors 
Bronner zu treten. Herr Oberftleutnant Runge wird das 
Kommando des Regiments übernehmen. Meine Herren, 
es fällt mir ſehr ſchwer, das Regiment zu verlaſſen. Ich 
werde morgen Gelegenheit nehmen, vom Offizierkorps und 
den Mannſchaften Abſchied zu nehmen. Heute abend aber 
bitte ich Sie, meine Herren von der Tafelrunde, und auch 
Lie, gnädigſte Gräfin, und Sie, Herr von Seeben, darum, 
mir zum letztenmal noch ein wenig Geſellſchaft zu leiſten. 


Und ich denke, wir wollen nicht zu zeitig .. .“ er wandte | | 
meine Herren, daß id) nur Ihrer aller Gedanken wieder— 


ſch ſchmunzelnd zum Oberſtleutnant: 

„Lieber Runge, Sie haben ja nachmittags Ihre Ruhe 
gehabt.“ Alle lächelten, auch der etatsmäßige Stabsoffizier 
ſelbſt. Der Oberſt fuhr fort: 

„Aſo ich bitte Sie, noch mit mir ein wenig zuſammen— 
bleiben. Unſer Doktorchen wird ſeine Geſchichte er— 


fühlen. der Herr Zahlmeiſter ijt uns die ſeinige noch 
ſhuldig geblieben, und wenn der Oberſtabsarzt wieder— 
IU]. Nr. 7. 
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„Viel zu liebenswürdig gegen den Lümmel! Cin 
ſperren! Gottes Donnerwetter ja!“ 

Leutnant Eſchborn aber ſagte zu ſeinem Kameraden 
Krebs: 

„Der Kerl ſieht aus wie der leibhaftige Tod.“ 

Und der Oberſtleutnant, der die Worte gehört, blickte 
die beiden jungen Offiziere an mit bedeutungsvollen großen 
Augen, während immerfort von den dröhnenden, zer: 
ſplitternden gewaltigen Zuckerhüten die Scheiben klirrten. 

Der Oberſt war mit dem General abſeits geblieben, 
ſie ſtanden dicht an der Balkontür. Dem Franzoſen 
ſchlotterte die Uniform auf dem Gebein. Eben zog ein 
breites Grinſen über den bartloſen Mund, der faſt keine 
Lippen zu haben ſchien, während der Schein der Kerzen auf 
dem haarloſen, blank polierten Schädel ſpiegelte. 

Oberſt von Kranich wollte wohl in faſt übertrie 
bener Liebenswürdigkeit die geſellſchaftlich-kameradſchaft⸗ 
liche Seite betonen — wie er nun einmal war — dem ge: 
fangenen Gaſt, dem dreizehnten der Tafelrunde, den Blick 
auf den Park zeigend nach Paris, von deſſen Forts die 
Rieſengranaten herüberkamen — kurz, er öffnete die Tür. 
Die Eisluft der Nacht ſtrömte ſofort bis in den Saal, und 
man ſah draußen am nächtlichen Himmel leuchtend die Ge⸗ 
ſchoſſe wie Sternſchnuppenſchwärme ihre Bahnen ziehen. 

Der Oberſt und der General verſchwanden durch die 


۱ 
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offene Tür auf den Balkon. Eine Sekunde, da ſchmetterte 
ihm offenſtehen, über dem man die kleinen, weißen, wenigen 


es und krachte, als ſchlüge der Blitz ein. Die Balkontür 
war aus den Angeln gehoben, flog in den Saal. Glas⸗ 
ſcherben, Holzteile, Mauerſplitter ſpritzten umher. der 
große Spiegel über dem Kamin barſt klirrend in Stücke. 
Vom Kronleuchter rieſelten regengleich die Glas— 
prismen nieder. Der Luftdruck blies die Herren an, wie 
wenn in unmittelbarer Nähe eine Granate krepierend ihren 
Trichter wirft. Schwefelgeruch, Pulverdampf zog in Wol⸗ 
ken durch den Saal. 

Der Oberſtleutnant war der erſte, der zuſprang. die 
andern folgten hinaus auf den zerſplitterten Balkon. 

„Achtung! Zurück!“ rief er. Er hatte recht. Vom 
Balkon, auf den ſie getreten wären, war kaum etwas zu 
erblicken, nur ein paar Steinplatten hingen noch frei bet: 
aus, und in der Ecke, dicht an die Hauswand geworfen, lag 
eine unförmliche Maſſe, allein an der Uniform noch zu er 
kennen, daß ſie vor Sekunden erſt Oberſt von Kranich ge— 
weſen. Der General war verſchwunden, als habe ihn die 
Erde verſchluckt. Seine Leiche mochte in den Park hin 
untergeſtürzt ſein. 

Die Johanniterſchweſter Gräfin Viktoria Vellin fragte, 
während noch Dampf und Rauch über die Köpfe zogen: 

„Um Himmels willen, was war das?“ 

„Eine Granate vom Mont Gaint-Balérien! ſagte 
irgend jemand. Die tapfere Frau, die ſo ſtolz von des 
eigenen Mannes Tod fürs Vaterland erzählt, ſprach ſtarr 
vor ſich hin, nun, wo ſie das erſtemal den Krieg in un⸗ 
mittelbarer Nähe erblickte: 

„Es muß ja ſein, und der endliche Sieg wird unſer 
werden, aber... es iſt furchtbar.“ 

Die Offiziere hatten nicht Zeit gehabt, darüber nad): 
zudenken: Alarm tönte von Quartier zu Quartier, von Ort 
zu Ort! Endlich! Es war der lang erwartete große 
Ausfall. 

Die Leiche des Oberſten zu bergen, war keine Zeit. Erſt 
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als das Regiment wiederkehrte, nachdem man die Belager: 


ten in das hungernde Paris zurückgetrieben, beſtattete man 
die Reſte. 

Vom franzöſiſchen General, dem dreizehnten, aber fand 
man nie eine Spur, und hätte der Ordonnanzoffizier ihn 
nicht gefangengenommen, die Tafelrunde ihn nicht erblickt, 
der Oberſtabsarzt ihn nicht verbunden, man hätte meinen 
müſſen, er ſei nichts geweſen als ein Gebilde nächtlich über⸗ 
wachter, nervös gereizter Phantaſie. 


— — 


uns neun an der Tafelrunde ... bitte, Herr Oberſtabsarzt, 
Sie kommen eben noch zurecht — lieber Heydrich, 
ſchnell noch ein Glas — alfo, meine Herren von der Tafel 
runde — unſere verehrten Gäſte bitte ich Sie einzuſchließen 
— nicht wahr, Frau Gräfin, Herr von Seeben und Herr 
von Zerbitz — unſerm lieben, verehrten Herrn Oberſt, den 
wir mit Schmerz ſcheiden ſehen, danken wir und wünſchen 
ihm Glück und Erfolg auf dem Felde der Ehre! Herr 
Oberſt von Kranich lebe hoch!“ 

Die Herren waren aufgeſtanden, und durch den hohen 
Saal klang aus zwölf Kehlen ein donnerndes Hoch! Ein 
zweites Mal hob der Oberſtleutnant ſein Glas: 

„Hoch!“ 

„Hoch!“ 

Eben wollte er zum drittenmal die Stimme erheben, 
als ihm das Wort in der Kehle ſteckenblieb: 
„H.. . D... 0. . ch!“ ; 

Wie entgeijtert blickte er zur Tür. Die Herren aber 
hatten fröhlich gerufen und ließen nun die Gläſer anein- 
anderklirren. Der Kommandeur leerte ſeinen Kelch, dann 
reichte er dem Oberſtleutnant die Hand. Der ſtand noch 
immer mit vollem Glaſe. Der Oberſt rief: 

„Na, Runge, trinken Sie doch aus! Sonſt bringt mir's 
kein Glück, und Sie ſind doch ſo abergläubiſch.“ 

Er lachte fröhlich. Nun wandten ſich alle Augen zum 
Oberſtleutnant. Der aber ſagte nur, und der Mund blieb 


Härchen des Schnurrbärtchens ſah: 

„Wir ſind — dreizehn!“ 

Man blickte ſich erſtaunt um. Unwillkürlich begannen 
die Herren zu zählen, wie fie dem Auge des Oberſtleut— 
nants folgten, der ſtarr zur Tür ſah. Dort ſtand ein fran⸗ 
zöſiſcher General, den rechten Arm in der Binde. Eben 
mußte er eingetreten ſein. Lang, ſchlotterig, hager, hing 
die Uniform nur an ihm. Die Schultern waren etwas 
nach vorn geſunken, den kleinen Schädel mit einer Rieſen⸗ 
glatze, an der kaum ein Haar ſaß, trug er geſenkt. Der 
bartloſe Mund ſchien grimmig zu grinſen, und doch lag 
verbiſſener Ernſt auf ſeinen Zügen. 

Die Herren blieben ſtehen, das Glas noch in der Hand, 
und ſtatt des Händedruckes, den der Kommandeur mit 
jedem der Tafelrunde getauſcht hätte, ging er nun artig 
auf den gefangenen franzöſiſchen General zu, ihn zu 
bitten, an dem Tiſch der deutſchen Kameraden Platz zu 
nehmen. 

Der General verbeugte ſich und machte mit der Linken, 
die er allein gebrauchen konnte, eine Gebärde, während 
er in ſeiner Mutterſprache ſagte: 

„Herr Oberſt, das Kriegsglück war gegen mid)... ohne 
Pferd... mit der Hand, die ich nicht mehr brauchen 
konnte.“ 

Oberſt von Kranich antwortete ſehr liebenswürdig in 
feinem guten ۰ 

„Herr General, Ihre Truppen haben ſich immer brav 
geſchlagen, darf ich bitten, den Umſtänden Rechnung zu 
tragen. Ich bedaure Ihre Lage für Sie, aber ſeien Sie 
verſichert, daß wir uns bemühen werden, Sie, Herr Ge— 
neral, kameradſchaftlich aufzunehmen.“ 

Nachdem er den Namen des Gefangenen erfahren, 
machte er die Tafelrunde mit dem Fremden bekannt. Bei— 
nahe, als ob er als Gaſt ins Kaſino gekommen ſei. Doch 
der General lehnte es eiſig höflich ab, Platz zu nehmen. 
Er ſehe, es würde eine Feſtlichkeit begangen, da wolle er 
nicht ſtören. Auch ſei die Situation für ihn nicht derart, 
daß er ſich im Kreiſe der Gegner niederlaſſen könne. Er 
wiederholte: ` 

„Herr Obert, das Kriegsglück hat gegen mid) ent, 
ſchieden, ich bin Ihr Gefangener.“ m | 

Rundum ſtanden die Herren, ärgerlich ein wenig, und 
Premierleutnant von Bugk flüſterte dem Adjutanten zu: 
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Theodor Mügge. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Am | bar jo Stüjtige in den Februartagen des Jahres 1861 in wenigen 


Tagen hinwegraffte. 
Japaniſcher Zauberſpiegel oder Weltſpiegel. (Zu den 
untenſtehenden Abbildungen.) In Japan und China 
werden ſeit Jahrhunderten Metallſpiegel angefertigt, 
die in ihrem Spiegelbild die Figuren und Zeichnungen 
erkennen laſſen, die auf ihrer Rückſeite in Relief 
ausgeprägt ſind. Es handelt ſich dabei um Ober⸗ 
flächenverſchiedenheiten der leicht konvexen Spiegel: 
fläche, die durch eine beſondere Behandlung bei 
der Politur erzeugt werden und direkt nicht 
wahrnehmbar ſind. An den durch die Reliefs 
verdickten Stellen gibt die Platte beim Polieren 
nicht nach und wird blanker als an den dünnen 
Stellen, und ganz geringe Unterſchiede in der 
Politur müſſen ſich bei der Spiegelung bemerk⸗ 
bar machen. Es gibt auch Spiegel, die unerkenn⸗ 
bar aus zwei Platten beſtehen und ein Spiegelbild 
der zweiten Platte geben, deren Relief nicht ſicht— 
bar iit. Dies hat nun bei den fo leicht zum Aber: 
glauben geneigten Kindern des fernen Oſtens zu 
dem Wahn geführt, 
man könne in "oi, 
chem Spiegel alles 
beobachten, mas 


Zukünftiges darin erkennen. 
Unſere Abbildungen zeigen 
uns ſolchen Spiegel, deſſen 
Original im Lübecker Mu⸗ 
ſeum aufbewahrt wird. 

Ein Feſttanz der Sat, 
fern. (Zu der untenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Eine groß 
Rolle ſpielt bei den afrikaniſchen 
Eingebornen das Feſt der Ein— 
reihung unter die kriegstüchtigen 
Männer. Nachdem die Ernte eingefahren 


Franz Otto Koch, 
Berlin, pbot. 


iſt, beginnen dieſe Feierlichkeiten. Große 
Strohhütten werden auf dem Feſtplatz Japaniſcher 
erbaut, und jung und alt gibt jid) hier Zauberſpiegel. 


in toller Luſt dem Tanze hin. Die 
herangewachſenen Knaben ſelber müſſen 
bei dieſem Tanze zuſchauen. Sit der erſte 
Teil dieſes Feſtes vorüber, ſo ziehen ſich die Jünglinge mit ihrem 
Lehrer tief in den Urwald zurück. Gemeinſam errichten ſie hier eine 
Hütte, in der ſie nun zwanzig Tage verweilen. Untenſtehende Ab— 
bildung zeigt ſieben junge Kaffern mit ihrem Lehrer beim Tanz. Zur 
Weihe wird der Knabe mit Rizinusöl gefalbt, auf das eine fettige, 
körnige Maſſe geſtreut wird, die auf dem Körper haften bleibt. Ein 
Rock aus Schilf, des⸗ 

gleichen eine reuſen⸗ 

artige Maske ver⸗ 

/ vollſtändigen ihr 

j Koſtüm. 


Zu wil⸗ 
dem Kriegstanze 
feuert ihr Lehrer 


die ſpeerbewaffneten 
Jünglinge mit Joh: 
len und wüſtem 
Geſchrei an. Wäh⸗ 
rend der Einſam⸗ 
keit der Jünglinge 
im Walde haben 
Eltern und Ber: 
wandte alles für 
ihren Empfang vor 
bereitet. Neue Klei— 
dungsſtücke, enorme 
Maſſen Bier und 
Speiſen erwarten 
die nunmehrigen 
Männer im Dorfe. 
Unter dem Geſang 
der Weiber erfolgt 
ihr Einzug, und 
tagelang geben ſie 
ſich den wüſteſten 
Gelagen und Aus— 
ſchweifungen hin. 


drang Cito Roch, Berlin, poor. 


Theodor 60 t 
(Zum fünfzigjährigen Todestag.) in der ganzen 
۱ Welt vorgeht, 
Kaufmann in bie Lehre ge: | ja, auch Vergangenes und 


Ein Feſttanz ber Kaffern. 


18. Februar 1861 ſtarb in Berlin im Alter von 54 Jahren der 
Schriftſteller Theodor Mügge. Mit ihm verlor die deutſche 
Meletritit einen Romancier von ſeltener dichteriſcher 
Darſtellungskraft, einen Schriftſteller, der die fernen 
zänder des hohen Nordens unb der Tropen, die er Jahre 
dindutch bereiſt hatte, in wunderbarer Plaſtik und 
Anſchaulichkeit in ſeinen Schilderungen wieder er⸗ 
"een ließ. Die „Gartenlaube“, die fid) damals 
im eriten Jahrzehnt ihres Beſtehens befand, bes 
klagte in dem Verſtorbenen einen hochgeſchätzten 
Mitarbeiter, deſſen Erzählungen und Romane 
einen wertvollen Teil ihres Inhaltes gebildet 
hatten. Theodor Mügge war am 8. November 
1806 zu Berlin geboren und entſtammte einer 
alten angeſehenen Berliner Kaufmannsfamilie. 
Die ſchweren Jahre der Franzoſenzeit vernichteten 
nicht nur zum größten Teil das Vermögen der 
Familie, ſondern trugen auch wohl mit zum vor⸗ 
zeitigen Tode der Eltern bei, jo daß das Kind als 
Lollwaiſe aufwuchs, während Verwandte die Er⸗ 
ziehung überwachten 
und das ſpärliche 
Vermögen verwal— 
teten. Der Jüng⸗ 
ling wurde zu⸗ 
nächſt zu einem 


tan, nahm aber bei ſeiner 
Mündigkeit ſein Geſchick 
ſelbſt in die Hand und 
wurde Offizier. Aber nach 
wenigen Jahren verließ er 
die Armee und bezog die 
Berliner Univerſität, um hier 
Naturwiſſenſchaft und neue 
BHilologie zu ſtudieren. Das 
Studium fand ſeinen Abſchluß 
mit der Erwerbung des Doktor⸗ 
titels, und es folgten dann einige Jahre 
der Neiſe. Als einer der erſten beſuchte 
Theodor Mügge das damals noch wenig 
bekannte Norwegen. Hier empfing er 
die Anregungen zu den großen Romanen 
„Erich Randal“ und „Afraja“ ſowie zu 
X ot den „Slizzen aus dem Norden“. Weitere 
Zeen führten ihn nach Frankreich, Italien, Spanien und Weſtindien. 
ine Gruppe von Romanen, die den Befreiungskampf der ſchwarzen 
dalle auf Sankt Domingo zum Gegenſtand hat, iit das Ergebnis 
dieſer Fahrten. Die Romane „Der Chevalier“ und „Toussaint 
uverture“ jener Serie gehören zum klaſſiſchen Beſitzſtande der 
deutichen Literatur, bezeichnen zuſammen mit dem nordiſchen Roman 
„Afraja“ ben Gipfel: 
punkt von Mügges 
Leistungen. In Ber: 
lin führte der auch 
als Renſch hoch⸗ 
geachtete Theodor 
Mügge ein gaſtliches 
Daus, in dem Schrift: 
teller, Gelehrte und 
Kaufleute gern und 
häufig verkehrten. 
Es ſeien aus jenem 
angeregten Kreiſe 
nur Männer wie 
der Journaliſt Zabel, 
der 110000008 ۰ 
tor Paliſot und 
die Induſtriellen 
Verner Siemens 
und G. Halske ge: 
nannt. Viel Schö⸗ 
nes hätte Theodor 
Mügge noch ſchaffen 
konnen, er ſchien 
noch im ſtarken Auf⸗ 
Neigen begriffen 
und der beſten Ge⸗ 
ſundheit ich zu er: 
freuen, als eine 
Kopfroſe den Idein: 


Japaniſcher 
Zauberſpiegel 


Wien. 
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Von feinen Haupt: 


Der afrikanishe ۰, 
(Zu ber untenſtehenden Ap: 
bildung.) Unter ben Rieſen 
des tropiſchen Waldes im 
dunkeln Weltteil nimmt 
der Wollbaum eine her⸗ 
vorragende Stellung ein; 
denn er erreicht bis zu 
50 Meter Höhe und hat 
eine dichte Laubkrone. 
Mit einem unſter einhei⸗ 
miſchen Bäume iſt er kaum 
zu vergleichen. Er trägt 
zahlreiche Früchte, die aus 
fünfſtrahlig gewachſenen, 
zwölf bis ſiebzehn Zenti⸗ 


vielfach mit erſten Preiſen ausgezeichnet worden. 
werken ſeien nur „Pygmalion“, „Armida“, „El Angelus“ genannt. 


Eine Katze als Nährmutter junger Eichhörnchen. 


meter langen Kapſeln beſtehen. Zur Seit der Reife ſpringen dieſe auf, und 


Samenwolle, die kleine, 
Ballen hervor. Da gewähren die 
ſie erſcheinen wie bepudert oder 
Dieſe Wolle wird geſammelt und als Polſter⸗ 


dann guckt die weißgelbe, ſeidenglänzende 
dunkelfarbige Körner einhüllt, in kleinen 
Bäume einen eigenartigen Eindruck: 
wie mit Schnee bedeckt. 


material zum Stopfen von Kiſſen und Matratzen benutzt. Das eigen⸗ 
artigſte an dem Wollbaum (Eriodendron anfractuosum) iſt aber 


Hier haben ſich breite, mehrere Meter 
flache, bretterartige Form befigen. 


der untere Teil des Stammes. ۱ 
hohe Stützwurzeln gebildet, die eine 


In den ſo entſtehenden Buchten und Vertiefungen ſucht allerlei Getier 
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Aich. Fuchs, Berlin, Bilmersdorf, phot 
Das Grabdenkmal des Dr. Eiſenbart. 


geht, hat leibhaftig gelebt und den Spott, mit de 
aufgezählt werden, augenſcheinlich gar nicht نب‎ 
Hofarzttiteln nach, die ihm verliehen wurden, 


vielen 


Unterſchlupf. Zwi⸗ 
ſchen den einzelnen 
Brettern finden 
auch Menſchen be⸗ 
quem Platz. Die 
Bäume ſind ja 
recht ſtark. Dort, 
wo ſich der Stamm 
über den Stütz⸗ 
wurzeln zu runden 
beginnt, hat er 
oft einen Umfang 
von 8-10 Metern. 
Trotzdem geſchieht 
es doch, daß der 
Sturmwind einen 
ſolchen Rieſen fällt. 
Aber auch die Ein⸗ 
geborenen verſtan⸗ 
den ſeit jeher, mit 
primitiven Mitteln 
ſtarke Wollbäume 
zu fällen. Zu die⸗ 
ſem Zwecke ſitzen 
ſie in Schlingen, 
zwei bis fünf Me⸗ 
ter über dem Bo— 
den, oberhalb der 
Wurzelſtützen, und 
hauen mit ihren 
ſäbelähnlichen 
Buſchmeſſern Span 
um Span von dem 
Stamme, bis die⸗ 
fer den Halt ger, 
liert. Ganze Stäm⸗ 
me werden zu Ka⸗ 
nus verarbeitet, 
auch macht man 
aus dem weichen 
Holz allerlei Haus⸗ 
geräte. 

Dr. Eiſenbarts 
Grab. (Zu der 
nebenſtehenden Ab: 
bildung.) „Ich bin 
der Doktor Eiſen⸗ 
bart ..“ Der 
Mann, von dem 
das Lied im Volke 
ſeine Wunderkuren 
dient, denn den 


und die ſein hier abgebildeter Grabſtein getreulich aufzählt, 1 E 
Fal gat tüchtiger Meditus geweſen fein. 250 Jahre find es in GE 
Jahre her, daß dieſer wandernde Heilkünſtler im Bayriſchen gebor 


11. November 1727 in Hannöverſch⸗Münden, 
Blaſiuskirche beigeſetzt wurde. 
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atze als rmuffer. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Ein Mets Aa dem Tierleben ging uns zu, das mir unfern 
Leſern nicht vorenthalten möchten. 
Hündinnen als Ammen frem⸗ 
der, oft recht ſtammver⸗ 
ſchiedener Ziehkinder zu 
ſehen, bieten unſre 300lo- 
giſchen Gärten wohl des 
öftern Gelegenheit, aber 
eine Katzenamme, die junge 
Eichhörnchen ſäugt, wie 
es die brave Mieze unſres 
Bildchens tut, iſt immer⸗ 
hin eine Seltenheit. Und 
gewiß eine ſolche, die 
des rührenden Momentes 
nicht entbehrt. 

Zu unfern Bildern. | ۱ 
Eine ſtarke Stimmung geht von Fritz Boehles Bild „Heimkehr 
aus, das die erſte Seite der heutigen Nummer ſchmückt. Der 
Künſtler iſt auch hier ſeiner Vorliebe für ländliche Stoffe treu ge— 
blieben und ſeiner leicht an Thomas Art gemahnenden Auffaſſung. 
Durch den Abend, der ſeine Gewölkfahnen über den Himmel ſchwenkt, 
klappt ſchwer und wuchtig klingender Hufſchlag: der Bauer kehrt heim 
von der Feldarbeit. Läſſig hängt ſeine hagere Geſtalt auf dem 
gewaltigen Pferderücken, er iſt müde, ſtumpf vom langen Schaffen 
in der zehrenden Luft des Frühlingstages, ſehnſüchtig nur nach 
der traumloſen Ruh, die ihn und das Dorf bald umſpinnen wird. 
Fritz Boehle, der 1873 in Emmendingen geboren wurde und ſeine 
Studien in München betrieb, hat ſich beſonders als Radierer 
einen angeſehenen Namen gemacht. Als Maler trat er 1896, im 
Münchener Glaspalaſt, mit dem altertümelnden Bild eines Ritters 
zuerſt hervor. — Der anmutige Mädchenkopf des Bildes » Sdel: 
merei“ von 0 Baleſtrieri (Le 141) ſieht wirklich aus, 
als würde hinter ſeiner weißen, noch von keiner Sorge und Gr: 
fahrung gefurchten Stirn juſt ein beſonders luſtiger Streich ausge⸗ 
heckt, oder als warteten da allerlei ſpitzbübiſch⸗harmloſe Einfälle unge⸗ 
duldig auf den Moment, wo er“ ins Zimmer treten und ihnen würde 
ſtandhalten müſſen. Es iſt eins jener Geſichter, die weder beſonders 
ſchön, noch beſonders eigenartig, oder gar „geiſtreich“ und „bedeutend“ 
ſind, und die doch einen unleugbaren Zauber ausüben. Für den 
Künſtler iſt es eine dankbare Aufgabe, der Interpret ſolchen Lieb⸗ 
reizes zu ſein — er findet immer ſein Publikum. — Tiefer ſchürft 
E. Chicharro in ſeinem Gruppenbild „Der Spielmann“ (f. S. 
151). Es ſind Figuren ſeiner kaſtiliſchen Heimat, die der 1873 zu 
Madrid geborene Künſtler in dieſer Szene verkörpert, und jede 
einzelne legt Zeugnis ab von der Liebe, mit der ſie erfaßt und ge⸗ 
ſchildert wurde. Beſonders der Spielmann, der nicht nur ſein Muſik⸗ 
inſtrument, die ſogenannte „Rabel“, ſelbſt konſtruiert, 
auch die Lieder und Balladen dichtet, mit denen 
Zuhörerſchaft erfreut, iſt dort eine 
wie die alten Troubadours, ſingend und ſagend im Lande 


ähnlich 
umher⸗ 


ſeine Kunſt, wie hingegeben lauſchen ihm die Frauen in ihren charakte- 
riſtiſchen farbenfrohen Gewändern. 
Farben des 
dank der 


vom ſpaniſchen Staat ein Stipendium für Rom, unternahm Studien⸗ 
reiſen, die ihn auch nach Griechenland und Paris führten, und iſt 
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Ein Augenblick im Paradies. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Dann erhob ſie ſich über ihn und ſein gewähltes Ge⸗ 
ſchick in einem merkwürdigen Hochmut, der beinahe Haß 
war — ſie wünſchte ihm zu beweiſen, daß ſie niemals an 
ihn gedacht habe.... | 

Wie konnte fie es deutlicher als dadurch, daß fie bie 
Hand nahm, die ein Freund ihr entgegenftredte.... 

Beinahe in jeder Nacht faßte fie den Entſchluß, fid) mit 
Alfred Langemak zu verloben. 

Und jeden Morgen dachte ſie wieder: nein! 

Sie ſah ihn oft. Wenn ſie in die Stadt fuhr, um mit 
ihrem Inſpektor zu ſprechen, traf ſie Alfred Langemak. 
Wenn fie ihren nachmittäglichen Spaziergang machte, be- 
gegnete ſie ihm. Es ſchien, als ſei ſein Ahnungsvermögen 
faſt übernatürlich, oder als unterhalte er Spione. Es ging 


aber höchſt einfach zu. Denn Malene wählte, was abſichts⸗ 


voll ſcheinen konnte, aber nur aus uneingeſtandener Un⸗ 
ruhe geſchah, immer den gleichen Weg; und ſie verriet faſt 
immer tags zuvor durch ein flüchtiges Wort ihren Vorſatz, 
zur Stadt fahren zu wollen. Trotzdem war ſie jedesmal 
überraſcht und befangen, wenn ſie ihn ſah, und gewann erſt 
eine freie Haltung, wenn er auch nicht mit einem Wort 
oder Blick auf ſeine Wünſche zurückkam. 

Sie ſagte ſich auch immer wieder: es war ja gar keine 
Liebeswerbung — es war ein freundſchaftlicher Vorſchlag 
zu einem Übereinkommen, für das alle Gründe | ... 

Zuweilen fuhr fie nach Bottenborg und nahm dort 
ihren Tee. Der alte Baron hob fein lederfarbenes In⸗ 
dianerhäuptlingsgeſicht dann mit einer belebten Miene zu 
ihr empor, küßte ihr ritterlich die Hand und war zufrieden 
mit ihr, mit ſich und leidlich immerhin auch noch mit der 
Welt, weil die noch eine ſo ſchöne und kluge Sendbotin zu 
ihm ſchickte, die ſich ein wenig von ihm regieren ließ. 

Er mochte zu gern ſeine praktiſchen und pſychologiſchen 
Erfahrungen, davon er Unſummen hatte, an den Mann, 
noch lieber an die Frau bringen. Aber er mußte eben 
warten, bis die Weisheitbedürftigen an ſeinen Stuhl ge- 
pilgert kamen. 

Daß Malene ſo unbedingt ſeinen Rat bezüglich Werns⸗ 
dorfs befolgen wollte oder eigentlich ſchon befolgt hatte, 
nahm er für eine gewiſſe töchterliche Anſchmiegſamkeit — 
er war ihr ſchon der autoritative künftige Schwiegervater. 
Darüber hegte er keinerlei Zweifel. Sie fuhr auch fort, 
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(11. Fortſetzung.) 


durch all dieſe Unruhe und ſchmerzlichen Stimmungen, 
die das Haus bis zum letzten Winkel förmlich greifbar zu 
füllen ſchienen, ging Malene, als bemerke fie fie kaum. 

Ihre Tage waren von dem unermüdlichen Beſtreben 
erfüllt, den Stunden Inhalt anzutäuſchen, damit die hoff: 
nungsloſe Leere nicht zu grauſam fühlbar werde. 

Sie gönnte ſich keine müßige Minute. Sie übte am 
Alnvier, fie ſtudierte landwirtſchaftliche Bücher, fie korre⸗ 
pondierte, fie machte weite Märſche oder fuhr in die 
stadt mit dem neuen Einſpänner zum Selbſtkutſchieren, 
den fie ſich anſchaffte, und mit dem Tammſen herum⸗ 
puppte, als ei der Wagen eine Koſtbarkeit und der hübſche 
Kappe ein arabisches Edelroß. Tammſen hatte eben doch 
u heimliche Erkenntnis davon, daß er fid) nun dazuhalten 
müſſe. 

Diele beſtändige Betätigung Malenens wirkte auf bie 
beiden alten Damen des Hauſes ganz verſchieden. 

Wäin Line dachte: wie man ſich doch in ihr ge⸗ 
Qut hat! Gar kein Herz. Bloß Verſtand! Wie haben 
Dit uns nur einbilden können, daß fie Elard liebe. Man 
edt fie niemals weinen... Und Fräulein Line mit ihrer 


digen, klagereichen Treue kam fid) wieder extra gemüt- 


voll vor. 


die Mutter fühlte: Malene wollte nicht ۰ 
Ihre ftoge und geſunde Natur bäumte fid) dagegen auf, 
an einer unglücklichen Liebe zu zerbrechen.. .. Sie dachte 
vieleicht. wenn ich nicht glücklich ſein kann, will ich doch 
wenigſtens nützlich fein. . . . 

So ganz klar und geradeaus dachte Malene das nicht. 
1 ihr war hauptſächlich der faſt verzweifelte Wunſch, nicht 
mehr an Elard zu denken — an ihn, der jetzt einer Hanſi 
"Mai gehörte. — Und die Raſtloſigkeit ihres Tuns bewies 
viellicht, wie ſchwer es ihr wurde, mit ſich fertigzuwerden. 
Sie wollte durchaus an einen andern denken .. an 
elen andern, der ihr mit fo viel Zurückhaltung ein Leben 
ml intereſſanter Aufgaben bot und keine Liebe zu er⸗ 
warten schien. 

Vie eine Krankheit zehrte das brennende Bewußtſein 
an ihr, verſchmäht zu fein. Davon wollte fie ۰ 

Oft, in ſchlafloſen Nächten war ſie von der Furcht ge⸗ 
Wert, der Dann, der nun Hanſi Weſekes Gatte war, habe 
hre Liebe doch erraten. 
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Er ſpielte mit ſeinen eleganten Händen und lächelte be⸗ 
haglich. Da er das angenehme Bewußtſein hatte, ſeinem 
Sohn einige Millionen vererben zu können, ſprach es ſich 
für ihn ſehr unterhaltend von den ſeeliſchen und finan⸗ 
ziellen Nöten anderer Leute, trotzdem er keineswegs fait. 
herzig war. 

Dies ſchloß ſchon der hohe Grad feiner äſthetiſchen Bils 
dung aus. 

„Ach, Baron,“ ſagte Malene, „wie ſehr leicht kann man 
ſich einen Zuſtand als möglich vorſtellen, von dem man 
beſtimmt weiß, daß man nie in ihn hineingeraten wird.“ 

„Zugegeben, Teuerſte — zugegeben. Das ſind ſo die 
Sachen: wenn bei mir Feuer ausbräche, würde ich — 
wenn ich in Gefahr käme, hätte ich — wenn ich reich 
wäre, gäbe id) — — Und fo weiter unb [o weiter. 
Nehmen Sie der Phantaſie der Menſchen dieſes Spiel, und 
Sie nehmen ihnen die Hälfte aller ihrer Gedanken und 
Unterhaltungen. Laffen Sie mich alfo bei dem entzücken⸗ 
den Wahn, daß es mir gegebenenfalls ein Stoff inter⸗ 
eſſanter Selbſtbeobachtung ſein würde, wenn mein Alfred 
mich zu ernähren hätte. Ich trau ihm Nobleſſe zu, meinem 
Herrn Sohn — ich nehme an, er gäbe mir nicht nur Brot, 
ſondern auch Gänſeleberpaſtete dazu, für die ich eine kleine 
Schwäche habe, wahrſcheinlich, weil ſie mir verboten wurde. 
Haben Sie auch ſchon bemerkt, daß es mit der Zunge geht 
wie mit dem Moraliſchen? Das Unbekömmliche und Ver⸗ 
weigerte reizt erſt recht. Deshalb iſt es ein feines Bild von 
Fechner, wenn er das Gewiſſen den Geſchmack der Seele 
nennt.“ 

„Elard wird zunächſt wohl Gott danken, wenn's für 
Brot reicht“, ſprach Malene. Ihr Herz klopfte. Sie 
wünſchte ſo heiß, daß der Baron dies Thema verlaſſen 
möchte. 

„Aber Brohla wird es in Geſundheit eſſen!“ ſtellte der 
Baron mit einem ſehr wirkungsvollen Seufzer feſt. „Er 
läuft mit ſeinen langen Beinen und ſeinen Rieſenſchritten 
in die Zukunft hinein! Ja, wißt ihr denn, ihr Unver⸗ 
ſtümmelten, ihr Reichen, ihr Vollmenſchen, was das iſt! 
Mag die Zukunft ſo grau ſein, wie ſie will — Brohla kann 
in ihr agieren. Er iſt kein lahmer Krüppel! Ich? Mein 
Gott — ich?! Da ſitze ich. Das einzige, was mir bleibt, 
iſt die Qual, welche der vielen herpaſſenden mythologiſchen 
Geſtalten ich zum Vergleich heranziehen ſoll. Und außer⸗ 
dem — Brohla hat dieſe Frau! Ach, welche Frau! Wenn 
ein edles Weib im Haus ijt, ift immer das Glück darin, 
mögen die ſonſtigen Konſtellationen ſein, wie ſie wollen.“ 

Worauf er Malene voll Bedeutung die Hand küßte — 
es war eine fehr ſtarke, ſehr verſtändliche Anſpielung in 
der Geſte — er glaubte dieſe Deutlichkeit in Alfreds Inter: 
eſſe nicht verſäumen zu ſollen. 

Und Malene dachte: der Vater kennt die Pläne des 
Sohnes, billigt fie, freut fid) ۰ 

Sie wurde rot. 

Das bezauberte den Baron. Das Erröten ۲ 
Kinder hatte weiter keine Poeſie für ihn. Aber wenn ein 
kluges, reifes Weib errötete, das packte ihn.. .. 

Er dachte: 

Wenn man nur noch Beine hätte! 
nichts machen. 

Im Grunde genommen war es vielleicht eine Chance 
für Alfred, daß er ſelbſt im Rollſtuhl ſaß und nicht daran 
denken konnte, dem Sohn Konkurrenz zü machen. 

Immerhin hatten ſchon ſolche flüchtige Gedanken etwas 
Belebendes und unterhaltſam Verjüngendes für den 
Baron. 

Ganz gewiß, ſein Alfred war ein Stratege ohne Elan. 
Kaltblütige Berechnung und Vorſicht — famos, famos! 
Erſte Bedingung bei jedem Unternehmen! Aber von dieſer 
Baſis aus im rechten Moment die Leuchtkugeln ۲۰ 
anſteigen laſſen — darauf kam es an! 


Die Jahre ſollten 
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weiter ſeinen Rat zu hören, und beſprach alle Maßnahmen 
mit ihm, die Haldern für den Neubetrieb von Wernsdorf 
vorgeſchlagen hatte. 

Der Baron, dankbar, wie alle vom Schickſal Depoſſe⸗ 
dierten ſür Ehrenbezeigungen ſind, liebte Malene förmlich, 
war in ſie verliebt, weil ſie zu ihm kam und reſpektvoll 
horchend neben ſeinem Stuhl ſaß. 

Er machte ihr dringlich den Hof — für ſeinen Sohn — 
damit nichts verſäumt werde. Er empfahl ſich ſozuſagen 
als annehmbarer Schwiegervater der geneigten Beachtung. 
Malene ſollte nicht nur Alfred um Alfreds willen nehmen, 
ſondern auch den Gedanken ſcharmant und verlockend 
finden, einen ſo ritterlichen und unterhaltenden Schwieger⸗ 
vater zu bekommen. 

Das Zögern des Sohnes verſtand er nicht. Es machte 
ihn ungeduldig. Er fing an zu denken, daß da Momente 
im Spiel ſeien, die er nicht kenne. 

Alfred und er waren ihr Leben lang ſtets von der liebe⸗ 
vollſten Höflichkeit gegeneinander geweſen und zugleich von 
der vollkommenſten Undurchdringlichkeit in ihren Gefühls⸗ 
angelegenheiten. Offen waren ſie nur, wenn ſie von Ge⸗ 
ſchäften ſprachen. 

Schließlich kam der alte Baron auf den Gedanken, daß 
Rückſichten auf den Rittmeiſter Alfred hemmten. Aber das 
wäre denn doch zu wenig Langemakſch ۰ 

Er fragte Malene: 

„Wie erträgt denn Brohla ſein Geſchick?“ 

„Ich fürchte, er leidet ſehr hart“, ſagte Malene traurig. 

„Mehr um den Verluſt des Gutes oder mehr um die 
Heirat des Sohnes?“ 

„Er empfindet es wohl als ein Schickſal — ſo inein⸗ 
anderverknotet, daß er es nicht trennen kann.“ 
„Run ja — wenn Elard Geld erheiratet hätte... dann 

konnte die Familie wieder in die Höhe kommen — hab's 

auch immer gedacht, daß das Elards Vorſatz ſein müſſe. 
Man hatte immer den Eindruck von ihm, daß er ein Menſch 
ſei, der ſich zu bezwingen verſtehe. Aber da hat eben die 
Leidenſchaft eine ihrer kleinen Dynamitpatronen dazwiſchen 
geworfen.... Was will denn Brohla! Er ſoll nur ſtill 
ſein. Seine Malheurs ſind reparierbar. Der Sohn könnte 
glücklich werden — obgleich — ſein Niveau wird ſinken. — 
Meine Erfahrung, liebes gnädiges Fräulein: die Frau 
hebt, oder die Frau zieht herab. Nur unintelligente und 
temperamentloſe Männer wechſeln nicht ihre Stufe durch 
die Frau. So iſt männliche Unbeeinflußbarkeit in dieſer 
Hinſicht Armutsoffenbarung. Was wollte ich ſagen?“ 

„Sie wollten ſagen, daß der Rittmeiſter nur ſtille ſein 
ſolle“, erinnerte Malene, ein wenig lächelnd, denn ſie wußte 
wohl, daß der alte Langemak nie den Faden verlor oder 
ihn verwirrte, ſo viele Knoten er auch hineinknüpfte. Aber 
dieſe Zwiſchenfragen waren feine Kontrolle über die Auf: 
merkſamkeit ſeiner Zuhörer. 

„Richtig. Der Sohn kann wirtſchaftlich raſch und glän⸗ 
zend vorwärtskommen — es wird ja jetzt für den alten 
Adel beinahe Mode, in den großen Schiffahrtsgeſellſchaften 
Karriere zu machen. ... Zwar, ich kenne die Sunda-Kom⸗ 
pagnie nicht. Es iſt ein neues Unternehmen. Alfred ſagt: 
man hört Verſchiedenes. Die Kompagnie ſoll die Zulaſſung 
ihrer Aktien an der Börſe erſtreben. Wünſchen wir ihr, 
daß ſie dies wichtige Ziel aller kapitaliſtiſchen Geſellſchaften 
erreicht. Nun, und wenn Elard erſt finanziell in der ge- 
räumigen Aſſiette fit, ift ja alles gut. Vielleicht wurmt 
es Brohla, der ſich als Herrenmenſch fühlt — ich unterſtelle 
ihm, daß er ſich fo fühlt — das ift fo 'ne ۶ 
wucht bei dieſen Cholerikern — vielleicht mag er nicht vom 
Sohn ſich ernähren laſſen. Das ſind ataviſtiſche Empfin⸗ 
dungen. Rudimentär. Aus den Zeiten verblieben, wo die 
Kinder den Vätern hörig waren. Ich habe gar nicht das 
Bedürfnis, hoch über meinem Alfred zu thronen. Ich ließe 
mich ohne komplizierte Seelenqual von ihm ernähren.“ 


Die Mutter wurde gleichſam immer kleiner, grauer, 
ſtummer — — es war beinahe, als käme zum erſtenmal 
Hilfloſigkeit über ſie — bei der Aufgabe, das auszuſuchen, 
was man in die Stadt mitnehmen durfte.... Es hatte 
immer geſchienen, als beſäße man nichts Überflüſſiges . . 
Und nun mußte man ſich dennoch von mehr als der Hälfte 
des Beſitzes an Hausrat trennen. So viele Dinge waren 
dabei, die man liebhatte, an denen Erinnerungen hingen. 

Tiſchler Vollhagen kam, der neben ſeiner Werkſtatt 
ein Geſchäft mit alten Sachen unterhielt. Er ging umher 
und taxierte, und ſeine Kritik waren geſprochene Ohr⸗ 
feigen: die Stühle? Feuerungswert! Der Schrank? 
Koſtete mehr aufzupolieren, als jemals die Käufer ge⸗ 
brauchter Möbeln zahlten. Und ſo ging er umher und 
drang mit plumpen Händen und groben Worten und neu⸗ 
gierigen Blicken in den Haushalt ein, der nun ausein⸗ 
anderfiel. Er war wie ein rührendes, altes, morſches 
Kunſtwerk geweſen, das unter einem Glasſturz bewahrt 
wird, weil es keine Berührung verträgt und an ihr zer⸗ 
brode... Nun wurde der Glasſturz ۰ 

Malene ſah: der Auszug ſtand bevor. Sie konnte dieſe 
kläglichen Vorſpiele, die ihr das Herz zerriſſen, nicht ver⸗ 
hindern. Sie konnte auch das jämmerliche Angebot des 
Tiſchlers Vollhagen nicht überbieten — ſie konnte nicht für 
dieſen alten, zuſammenfallenden Hausrat ein pietätvolles 
Intereſſe heucheln und ſagen, daß ſie ihn deshalb zu kaufen 
wünſche. Das wäre eine zu durchſichtige Lüge gemwefen.... 

Sie mußte die teuern Menſchen durch dieſe Leidenszeit 
gehen ۰ 

Aber dieſer Aufbruch drängte fie ſelbſt zu einer Ent- 
jcheidung..... 

Ihr Verstand beſchloß: einige Tage vor oder ۰ 
Nein — nach! Denn Brohlas ſollten beim Abſchied 
fühlen: ſie blieb da und hütete die Scholle — — alſo 
einige Tage nach dem Abzug der Familie dachte ſie nach 
Berlin zu reifen. Als Alfred Langemaks ۰ 

Fern von ihm ſich an den neuen Lebenszuſtand 
zu gewöhnen 

Sich allmählich darein zu finden, daß ihre Zukunft ohne 
helle Freudigkeit bleiben mußte, daß fie fie in würdiger Ge⸗ 
faßtheit zu tragen habe, daß ſie aber doch Zufriedenheit 
finden könne, wenn ſie, Hand in Hand mit einem klugen 
Mann, Pflichten auf ſich nähme und erfülle. 

Während ihres Aufenthaltes in Verlin und einer ſich 
vielleicht noch an dieſen ſchließenden Reiſe konnte dann 
Wernsdorf umgebaut werden. 

Malene fragte ſich: ſollte ſie überhaupt umbauen 
laſſen? 

Aber da lagen ja die Pläne bereit — — Wenn ich 
Alfred heirate, werden wir doch im Schloſſe von Botten⸗ 
borg wohnen müſſen, dachte ſie. 

Dann mußte man einen Verwalter für Wernsdorf 
nehmen, und der würde dann das liebe, alte Haus be— 
wohnen. 

Warum nicht Brohlas darin laſſen? Aber unter 
welchem Titel? Wovon ſollten ſie leben? Es gab ja 
gar keine Form, um das zu arrangieren. 

Den Rittmeiſter als Verwalter engagieren? Ihn, der 
ſich nicht aufs Wirtſchaften verſtand? Und damit Werns⸗ 
dorf zu einem Aderlaß an ihrem Vermögen machen? 

Alles war ſchief — die Sachen ſtießen ſich wahrlich 
hart im Raum. | 

Malene wußte nicht, mas fie follte und wollte. 

Sie dachte daran, daß der alte Baron einmal geſagt 
hatte, wenn ſich Gefühlsmomente in Geſchäfte miſchten, 
werde es ihm zu phantaſtiſch. 

Auch mußte Malene ſich eingeſtehen, daß ihre eigenen, 
wichtigſten Entſchlüſſe im Grunde genommen immer von 
der Fürſorge um die alten Leute bedrängt wurden und 
ins unklare kamen. 
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Frauen, die Temperament und Verſtand haben, nimmt 
man mit einer großen und ſtarken Haltung ein. ... Nicht 
mit zögernder Ergebenheit. 

Aber der alte Baron würde es für indiskret gehalten 
haben, ſeinen Sohn zu fragen. 

Hätte er die Wahrheit gewußt! Sein Eſprit und ſeine 
Erfahrung hätten ſich an ihr entflammt. Er würde feinem 
Alfred geſagt haben, daß ſelbſt die Abcſchützen der 
Leidenſchaft davon Beſcheid wiſſen, wie kein Herz ſich 
leichter erobern laſſe als eins, das aus friſchen Wunden 
blutet. Welche Möglichkeiten, ſich dieſem Herzen teuer und 
unentbehrlich zu machen! Man kann mit ihm weinen. Man 
kann es tröſten. Man kann leiſe, leiſe ſeine Götter ſtürzen. 
Man kann ſeinen Stolz entzünden. Bald ſeinen Zorn 
nähren, bald ſeiner Weichheit beiſtimmen. Was kann man 
nicht alles! Mit feinſter und ſtets wechſelnder Nahrung 
ihm neues Leben geben. Bis es, entzückt, ſich dieſes neuen 
Lebens bewußt wird und es als ein reicheres empfindet 
denn das eben erloſchene. 

Nein, von Malenens Liebe zu Elard ahnte der Baron 
nichts. 

Nur das ſah er, das ſchien ihm: Alfred machte irgend⸗ 
welche Fehler. 

Vielleicht fing er es zu klug an! Darüber ſeufzte der 
Baron. Er wußte wohl: wenn ſich in einer Familie ſehr 
viele Klugheit forterbt, verliert ſie manchmal ſchon in der 
dritten Generation die geſunde Unmittelbarkeit und wird 
vor Überfeinheit der Spekulation kurzſichtig. — 

So ſaß er wie ein angeketteter Löwe in ſeinem Stuhl 
und mußte warten, wie ſich die Dinge entwickeln wollten. 

Wenn Malene mit heißem Geſicht, ſehr angeregt nach 
ſolchen Plauderſtunden mit dem alten Herrn, davonfuhr, 
dachte ſie immer: 

Ich bekäme einen Schwiegervater, der mich gewiß nie 
langweilte ... von dem ich lernen könnte ... der es ſehr 
ritterlich mit mir ۰ 

Aber wenn ſie dann heimkam und die ſtille Frau ſah, 
die ſo ohne Klage und mit einem zähen Mut das Leben 
trug, dann dachte fie gar nichts.... Sie fühlte nur wie 
ein heißes, trockenes Aufſchluchzen: „Mutter!“ 

Und ſie umarmte ſie in einer ſchweigenden, heftigen 
Innigkeit. — 

Aber ſie wußte ja: ein Entſchluß mußte gefaßt werden. 
Die Achtung vor Alfred, die Dankbarkeit für das, was er 
ihr darbringen wollte, gebot es — es gebot auch ihr eigenes 
Intereſſe. 

Der März war da. ۱ 

In die ſchweigende Gedrüdtheit des häuslichen Lebens 
kam nach und nach eine große Unruhe, die das Bild auch 
der äußerlichen Behaglichkeit völlig zerſtörte. Mit alten 
Koffern und Körben wurde treppab und treppauf ge⸗ 
Ihleppt. Tammſen kam mit einer ganzen Fuhre voll leerer 
Kiſten, bie bei Lübbers erſtanden worden waren. Die 
Türen der Bodenkammern ſtanden geöffnet, und in den 
vom Winter ausgekälteten Räumen ſah man Frau 
von Brohla mit Anna vor dem Leinenſchrank und den 
Kleiderrechen ſtehen oder mit gebücktem Rücken in der Tiefe 
eines Korbes Sachen ſchichten. 

Elard ſchickte eine Zeichnung der Zimmer, gab die 
Maße der Wandflächen zwiſchen Fenſtern und Türen an 
und den Quadratmeterraum des Eſtrichs. Er bat auch 
dringend, daran zu denken, daß im Korridor faſt nichts 
zu ſtellen und daß die zur Wohnung gehörige ۰ 
kammer ſehr eng, der Wäſcheboden aber mit allen Par⸗ 
teien gemeinſam fei. 

Das Wernsdorfer Herrenhaus war gewiß nur be- 
ſcheiden. Aber jetzt ſah man, daß es doch den Luxus ge- 
habt hatte, der das Wohnen auf dem Land und in kleinen 
Städten auch für die wenig Vermögenden zur Freude 
macht: Raum — Raum — Raum — — 


Obgleich Ihre liebenswürdige Haltung meinem Vater 
gegenüber, für die ich Ihnen dankbar die Hände küſſe, mit 
ein Zeichen Ihrer gütigen Geneigtheit für mich hätte ſein 
können, habe ich dennoch mit der entſcheidenden Frage 
gewartet bis heute. 

Nun aber ſteht die Auflöſung des Heims bevor, in dem 
Sie ſich geborgen fühlten. Es dürfte der Augenblick ge⸗ 
kommen ſein, wo Sie über Ihre Zukunft entſcheiden. 

Wenn Sie ſich diefe gemeinſam mit mir, an meinen 
Lebensaufgaben teilnehmend, denken können, ſo machen 
Sie mich ſtolz und glücklich. | 

Um dieſe Frage ſchriftlich an Sie zu ſtellen, ob Sie fid) 
entſchließen können, meine Hand anzunehmen, reiſte ich ab. 

Zwar bin ich auf keine Ablehnung gefaßt, ich geſtehe 
es frei. Wenn aber dennoch eine Enttäuſchung meiner 
N ſo wünſche ich, daß ſie meinem Vater verborgen 

eibe. 

Deshalb bitte ich Sie um ein Wort hierher, das mich 
zu Ihnen ruft oder mich ſo lange fernhält, bis Sie Werns⸗ 
dorf verlaſſen haben werden. 

In unbegrenzter Ergebenheit, teure Malene, der Ihrige 


Alfred Freiherr von Langemak.“ 


Malene beſann ſich keinen Augenblick. Sie fror — ihre 
Hände waren unſicher — ſie fand den Schreibtiſchſchlüſſel 
nicht — ſah kein Tintenfaß, obſchon es vor ihr ſtand — 
ſuchte herum nach Bogen und Briefumſchlägen, die doch am 
gewohnten Platz lagen. Und ſchrieb endlich, die Feder 
kaum beherrſchend, weil Fieber ſie ſchüttelte: 


„Lieber, hochverehrter Freund! Von einem aus— 
gezeichneten Mann mit ſolchen Fragen beehrt zu werden, 
muß das Gemüt einer Frau erheben. Ich danke Ihnen. 
Wir haben dieſen Winter in jo manchen Geſprächen feſt⸗ 
ſtellen können, wie völlig wir in dem Wunſch überein⸗ 
ſtimmen, dem Leben wichtigen und geſchmackvollen Inhalt 
zu geben. Ich hoffe, daß ein Bündnis zwiſchen uns ſegen⸗ 
bringend für viele werden wird, daß es vor allem auch 
dazu beitrage. den Lebensabend Ihres Vaters wärmer 
und heiterer zu geſtalten. 

Mein Vertrauen zu Ihnen iſt ſo groß, daß ich mir 
erlaube, an mein Jawort gleich eine Bitte zu knüpfen. 
Selbſtverſtändlich werde ich den alten Brohlas mitteilen, 
daß ich Ihnen meine Hand zu reichen mich nach reiflicher 
Selbſtprüfung entſchloß. Aber ich möchte dieſen ſür meine 
teuern Freunde ſo unglücklichen Zeitpunkt nicht wählen, 
Sie ſchon auf Wernsdorf als meinen Verlobten zu begrüßen. 
Laſſen Sie uns deshalb unſern Entſchluß noch ein Weilchen 
als Geheimnis behandeln, das außer uns nur Ihr Vater 
und die alten Brohlas teilen. 

Einige Tage nach dem Fortzug dieſer werde ich gleich⸗ 
falls Wernsdorf verlaſſen und in der Familie meines Onkels 
Eduard gaſtliche Aufnahme finden. Die Breitenburger ſind 
in Berlin und bleiben noch einige Wochen. Dort alſo 
werden Sie mich finden, und ganz gewiß pflichten Sie mir 
darin bei, daß eine Veröffentlichung unſerer Verlobung 
auch am ſchicklichſten von Onkel Eduards Haus aus erfolgt. 

Ich bin, lieber Alfred, in ernſter Bewegung und voll 
Zuverſicht Ihre Malene.“ 


So habe ich noch ein wenig Zeit, dachte fie, als fie 
mit ihren kalten Fingern den Brief ſchloß ۰ 

Das war eigentlich der Gedanke, der über alle andern 
triumphierte. ... 

Und dann fühlte ſie ſich förmlich wie gehetzt von dem 
Verlangen, den alten Brohlas ihren Entſchluß mitzuteilen. 
Ihr war, als würde er erſt dadurch wirkſam, als befreie ſie 
erſt dann ihre Seele von dem Mann, der ihr verloren 
war. 

Bei Tiſch hatte heute das alte Fräulein das Wort. Sie 
befand ſich in einer geradezu jugendlichen Aufregung. 


— — 
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Sie ſah ein: das Schickſal diefer mußte nun ſeinen Lauf 
nehmen; ſie mußte es dem Sohn überlaſſen, für ſeine 
Eltern zu ſorgen, denn von ihm allein konnten ſie ohne 
Demütigung ihr Brot annehmen. Sie durfte nichts tun, 
als von fern her ihnen das Leben ein wenig verſchönern 
und ſie ſpäter alljährlich für lange Sommerwochen als ver⸗ 
hätſchelte Gäſte zu ſich nehmen. 

Gegen Mitte März verreiſte Alfred Langemak auf 
einige Tage. Hiervon wurde Malene völlig überraſcht. Sie 
traf ihn nicht auf ihrem nachmittäglichen Spaziergang. Das 
machte ſie betroffen. 

Sie fragte ſich, was jede Frau ſich gefragt haben würde: 
iſt ihm ſein ſtilles Warten zu unerträglich geworden? Zieht 
er ſich zurück? | 

Das beſchäftigte fie in der außerordentlichſten Weiſe, in 
einem unbegreiflichen Gemiſch von Erleichterung und Be— 
|۱0 ... 

Gegen Abend des gleichen Tages ۵ ihr der alte 
Baron aus den Bottenborger Treibhäuſern einen Korb voll 
Roſen und Orchideen. In den Begleitzeilen entlarvte er 
dieſe herrliche Sendung als Beſtechungsverſuch; er erklärte, 
fie ſeien nur geſandt, weil er bei der Empfängerin in Un- 
gnade zu ſein fürchte, denn er habe ihr ſeit faſt vierzehn 
Tagen keine Taſſe Tee mehr anbieten dürfen. Infolgedeſſen 
ſei er eingeroſtet und langweilig geworden, was wiederum 
ſeinen Alfred aus ſeiner Nähe verſcheucht und ihn zur 
Flucht nach Berlin veranlaßt habe. 

Malene ſchrieb ein Dankeswort auf ihre Viſitenkarte und 
meldete ſich für den andern Tag zum Tee an. 

Dann erſchienen einige von den Roſen auf dem Abend— 
tiſch. Malene hatte die langſtieligſten in ein ſchmächtiges 
hohes Glas geſtellt. Da glänzten ſie in ihrer weißen 
Schönheit, vornehm und prunkvoll zu dem einfachen Mahle. 
Malene wußte ja: was von Langemak kommt, reizt und 
ärgert den Rittmeiſter. Aber ſie dachte: man muß ein⸗ 
mal anfangen, den Weg zur Unbefangenheit zu ſuchen. 
Sie faßte den Vorſatz: wenn er fragt, will ich die Gele⸗ 
genheit nehmen und von Langemaks Verehrung für Tante 
Brohla ſprechen. Die Würdigung ſeiner Frau wirkte 
immer wie Ol auf das rauhe Weſen des Rittmeiſters. 

Aber er fragte nicht. Er wußte ja von ſelbſt, woher 
fie kamen, dieſe anſpruchsvollen Blumen von köſtlicher 
Friſche. 

Er wußte ja auch längſt, daß Malene zuweilen eine 
Nachmittagsſtunde auf-Bottenborg verbrachte. Er dachte 
darüber: ſie langweilt ſich jetzt wohl manchmal zwiſchen 
uns; und Geiſt hat er ja, der Alte, und kokettieren tut er 
ja damit wie 'n Frauenzimmer mit ſchönen Augen. 

Aber es war ihm beinahe gleichgültig, daß Malene mit 
dem alten Baron gut Freund ſchien. Die Hauptſache blieb 
beſtehen: Wernsdorf bekamen die Langemaks nicht! 

Im übrigen war ſeine Hitze verflogen — — ſein Leben 
war ſo zu Aſche verpulvert. Dann macht man Frieden 
mit den Feinden . fo einen traurigen Grabſteinfrieden, 
der kalt und ſchwer zudeckt, aus dem nichts mehr erblüht. 

Seine Schweigſamkeit gegenüber dieſen auffallenden 
Blumen gab Malene den hoffnungsvollen Gedanken, daß 
noch zwiſchen den beiden alten Herren eine gute ۰ 
lichkeit entſtehen könne. | 

Am andern Morgen brachte bie Poſt ihr einen Brief. 
Sie hatte noch niemals Alfred Langemaks Handſchrift 
geſehen und erriet doch auf der Stelle, daß dies die ſeine 
ſein müſſe. Sie war ein wenig dünn und von der voll— 
kommenſten Gleichmäßigkeit, kein Buchſtabe fiel durch be— 
ſondere Druckſtriche auf, nirgends wich ein Wort aus der 
Schnur der Zeilenlinien. Auch der Inhalt ſchien klar und 
beherrſcht, faſt kühl, und dennoch wurde Malene das Geſicht 

eiß. 
: ee Freundin, es war Herbſt, als ich Sie darauf 
vorbereitete, daß ich eines Tages um Sie werben würde. 
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Dann atmete ber Rittmeiſter auf wie einer, ber ins 


kalte Waſſer ſprang und nun erſt wieder Luft bekommt. 


„Langemak — — Langemak. ...“ 

Die hellen Augen blitzten in altem Feuer. 

„Langemak!“ 

Zum drittenmal hatte der Name ſchon gewaltige 
Klangkraft. 

Er rannte hin und her — ein paarmal, in dem ſtarken 
und ganz vergeblichen Verſuch, ſeinen hoch und höher 
lodernden Zorn zu meiſtern. 

Ja, zu ſeinem Tort hatte der liebe Gott dieſe Menſchen 
in die Welt geſetzt! Alles nahmen ſie ihm fort vom Tiſch 
des Lebens.... Das Schickſal ſelber verbündete fid) mit 
ihnen — hatte Elard mit Blindheit gefchlagen, fo daß ` 
ſich dies Mädchen entgehen ließ. Und nun bekam ein 
Langemak ſie. 

Und mit ihr — mit ihr auch Wernsdorf — — das war 
zu viel! ۶۳ ۰ 

Er fühlte wohl die linde Hand auf ſeinem Unterarm — 
dieſe teure, heilige Hand, die ihn ſtreichelte. Er ſah wohl 
das bleiche Leidensgeſicht und darin die weinenden Augen 
und hörte das leiſe mahnende, zärtliche: 

„Mann....“ 

Aber da der Blitz in ſein Gemüt gefahren war, mußte 
naturnotwendig der Donner nachrollen. 

„Ah,“ ſchrie er, „das haben die Langemaks fein 
gemacht! Weil ihnen Wernsdorf weggeſchnappt war, 
holen fie ſich's fo rum doch in ihren Beſitz. ۸ 

Jäh brach feine tobende Stimme.... Er wandte id 
ab. Mitten in ſeine Wut hinein — gleichſam wie ein 
Nachhall des zärtlichen „Mann ...“ fiel die Erkenntnis, daß 
er Malene kränke. ... 

Nein — das nicht — — wenn ſie vielleicht den Alfred 
liebte — — feinen Jungen vergeſſen hatte oder vergeſſen 
wollte. Er legte feine Stirn gegen Das ۰ . 
feine Schultern zuckten. . | 

Die Mutter umarmte Malene. 

„Verzeih“, flüfterte fie. 

Malene ging hinaus. Ganz ſtill — die Seele voll einer 
ſeltſamen, ſchmerzlichen Ernüchterung. 

Sie wußte ja: ſo, wie Brohla es ſah, war es nicht 
zugegangen... Der Baron war kein Wucherer und 
Intrigant, und jede Möglichkeit, Brohla im Beſitz zu gt: 
halten, war ausgeſchloſſen geweſen — Der Rittmeiſter hatte 
es ſelbſt wie eine ſchmerzliche Freude empfunden, daß ſie 
die Käuferin fein würde... in dem Gedanken des Barons, 
den er ihr ſuggerierte, war Menſchenfreundlichkeit geweſen. 
Aber hätte er den Rat auch erteilt, wenn er in ihr nicht 
feine künftige Schwiegertochter ahnte? ... Würde er dann 
nicht ſeine günſtige Poſition benutzt haben, um Wernsdorf 


auf das rückſichtsloſeſte in feinen Beſitz zu bringen?... 


Und mit einem Male ſchien der anziehende Reiz des Geil 
reichen alten Mannes zu verblaſſen — ſein Weſen bekam 
ſo unklare Züge. 

Sie wußte auch nicht: wenn fie heute nachmittag zu 
ihm ginge — ſollte ſie von ihrer Verſtändigung mit Alfred 
ſchweigen? Wie unnatürlich wäre es geweſen. Davon 
ſprechen? Wie unausdenkbar, von ihm väterlichen Kuß und 
Segen zu empfangen. ... b 

Das mußte alles die Zeit bringen. Alles erſchien gewiß 
leichter und klarer, wenn nur erſt die armen alten Leute 
in ihrem kümmerlichen Nothafen bei ihrem Sohn zur Ruhe 
gekommen ſein würden. 

Malene ſchickte den Hofjungen nach Bottenborg, mit 
einigen Zeilen, in denen fie fid) entſchuldigte und gleich ver" 
abſchiedete, auch bie Zuverſicht ausſprach, daß ihre auge 
blickliche Zurückhaltung ſpäter völlig vom Baron verſtanden 
und vergeben werden würde. Fortſetzung folgt) 


o 162 o 


! 


| 
| 
| 
| 


——— —— — 


| — 


Niemand hatte ſich den Kopf über ihre Zukunft zerbrochen, 
niemand ſie beraten — aber ſie ganz allein fand Auswege 
und Möglichkeiten. Jawohl — vom erſten April ab gäbe 
ſie ſich in Penſion bei einer Oberförſterwitwe, die ſtändig 
vier Damen in Koſt und Logis hatte, für achtzig Mark den 
Monat. Jawohl — in Itzehoe. Und im dortigen adeligen 
Jungfrauenkloſter lebte doch Tante Lines Jugendfreundin 
Helen von Coßwitz. Alſo Ausſicht auf freundlichen Verkehr 
war in Hülle und Fülle, und es zeigte ſich, daß ſie eigentlich 
voll brennender Vorfreude war auf die neue Umwelt und 
dieſe Empfindung kaum verbergen konnte. Ja, man ſpürte, 
daß ſie auf einmal nachträglich die hier verbrachten Jahre 
als ein den Geſchwiſtern geweihtes Opfer anſah. Sie be⸗ 
tonte auch, daß ſie es vorerſt — vorerſt! — noch nicht 
übers Herz gebracht habe, ihr Geld auf Leibrenten zu geben 
und Elard die Ausſicht auf dieſe einzige Erbſchaft zu ent— 
ziehen. Sie blies ſich ein wenig als Erbtante auf — — 

Die Mutter, immer voll Geduld, ſprach ab und an eine 
kleine Bemerkung dazwiſchen, Billigendes, Hoffnungsvolles 
für Line. Der Rittmeiſter ſagte: 

„Na, wenn du dich ba nur verträgſt. . . .“ 

Und er zog ſich grollend in ſein Zimmer zurück. Gleich 
ging ihm die Mutter nach. Nein, das durfte man nicht, 
ſich in dieſen letzten Tagen noch Bitterkeiten ſagen. Er 
meinte, ein bißchen gegen ihre Milde trotzend: 

„Ach was, Line will nu hofiert werden. Paßt mir 
nid)..." 
Da klopfte es. 

„Herein!“ 

„Malene?“ fragte er erſtaunt. Sein grobes Herein 
hatte Tammſen gegolten, den er hinter der Tür vermutete, 
mit der gewohnten Dienstags- und Freitagsfrage auf den 
Lippen: Is ock ſonſt noch wat in de Stadt to beſorgen? 

Malene? Und ſo blaß? Ja richtig: auch bei Tiſch hatte 
ſie dageſeſſen, bleich, mit ſchwerem Ernſt im Geſicht. So 
beinahe ſchuldbewußt hätt' man ſagen mögen, wenn's nicht 
zu phantaſtiſch geweſen wäre. 

„Ja, lieber Onkel Brohla —“ aber während fie fid) an 
ihn richtete, erfaßte ſie die Hand der ۰ 

„Ich möchte Ihnen .. . ich möchte dir... es ift mir 
unmöglich, vor euch eine Tatſache zu verheimlichen, die. . . .“ 

„Mit Elard iſt ein Unglück paſſiert?“ ſagte die Mutter 
ſchwach. ۱ 

„O Gott — nein — verzeiht —" bat Malene. 
fühlte: ich fange es jo ungeſchickt an... 

Und indem ſie mit ihren beiden Händen die Rechte der 
Mutter umſchloß, fagte fie es raſch gerade aus: 

„Ich werde mich verloben. . ..“ 

„Malene!“ 

Die Mutter ſtand benommen. Sie dachte: Aber du 
liebſt doch Elard — — Was tuft du — mwas tuft du. ۰ 
Aber vielleicht war Malene geneſen — hatte ihn aus ihrem 
Herzen geriſſen, fid) beſiegt — — Ja, darüber müßte fie 
fid) doch freuen. . .. 

Ihre Augen füllten fid) mit Tränen ... ganz langſam 
perlten zwei Tropfen über die Wangen herab. 

Die weinte ſie vielleicht ihren Träumen nach — den 
Träumen von dem Glück, das auf Elard gewartet hatte, und 
an dem er vorbeigegangen war. 

„Nun, Malene,“ ſprach der Rittmeiſter etwas heiſer, 
„möge das Ihr Glück ſein. Sie verdienen Glück. Wer 
weiß das beſſer als wir!“ 

Er legte ihr mit ſchwerem Druck die Hand auf die 
Schulter. Es war ſo viel verhaltene, männliche Vater— 
zärtlichkeit in ſeiner Art. 

„Und wer iſt es denn?“ fragte er dann. 

„Es iſt Alfred Langemak“, ſagte Malene leiſe. 

Eine ganz kurze. bange Pauſe entſtand. 


Sie 
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Schnellkomponiſten. 


Von Franz Dubitzky. 


Noch ſchneller als Mozart arbeitete wohl Schubert. 
„Wenn Fruchtbarkeit ein Hauptmerkmal des Genies iſt, ſo 
iſt Franz Schubert eins der größten“, äußerte ſich einmal 
Robert Schumann. Welch einen Reichtum von Kompo⸗ 
ſitionen verdanken wir dem bereits mit einunddreißig Jah⸗ 
ren verſtorbenen Tondichter! Außer zahlreichen umfang⸗ 
reichen Werken, wie Opern, Sinfonien, Sonaten, ſchrieb 
Schubert mehr als — ſechshundert Lieder. Nicht jedes 
von ihnen kann man als unſterblich anerkennen, gar 
manches Opus hätte bei ruhigerem, nachdenklichem Arbei⸗ 
ten gewonnen. Indeſſen — das ſchnelle, fliegende, fieber⸗ 
hafte Schaffen bedeutet oftmals auch einen Gewinn für die 
Kompoſition, das Werk wird einheitlicher und ſtellt ſich 
„wie aus einem Guffe“ dar. Das bemerken wir z. B. bei 
Schuberts „Erlkönig“⸗Vertonung, über deren „Geburtstag“ 
ein Freund des jungen Meiſters folgende Angaben machte: 
„Wir fanden Schubert ganz glühend, den ‚Erlkönig“ aus 
dem Buche laut leſend. Er ging mehrmals mit dem Buch 
auf und ab, plötzlich ſetzte er ſich, und in der kürzeſten Zeit, 
ſo ſchnell man nur ſchreiben kann, ſtand die herrliche Bal⸗ 
lade auf dem Papier. Wir liefen damit, da Schubert kein 
Klavier beſaß, in das Konvikt, und dort wurde ber ۶ 
könig“ noch den gleichen Abend geſungen und mit Be» 
geiſterung aufgenommen.“ Einſt befand ſich der Ton⸗ 
meiſter mit fröhlichen Kumpanen in einem Garten⸗ 
lokal. Da fiel ihm ein Buch in die Hände, er blätterte 
darin, und auf ein Gedicht hindeutend, ſagte er: „Mir 
fällt da eine ſchöne Melodie ein. Hätte ich nur Noten⸗ 
papier bei mir!“ Flugs ergriff einer der Gefährten 
die Speiſekarte und bedeckte deren unbeſchriebene Seite 
mit Notenlinien. Haſtig notierte Schubert inmitten 
des Getümmels, unbeirrt durch Tellergeklapper, Kegel⸗ 
gepolter und Harfenſpieler, die entzückende Weiſe: „Horch, 
horch die Lerch' im Atherblaul. Daß dem Ge. 
dächtnis des Tondichters bei ſolchem Schnell» und Viel⸗ 
komponieren manches ſeiner eigenen Werke entrückt wurde, 
wird nicht wundernehmen. „Schaut's, das Lied is nit un⸗ 
eb'n, von wem iſt denn das?“ fragte er einmal nach dem 
Vortrage einer ihm gehörenden Weiſe. Einer unſanften 
Belehrung entrann einmal Meiſter Haydn mit Mühe und 
Not, als er, beluſtigt durch die arg mit den Inſtrumenten 
umgehenden Muſiker, ſich erkundigte: „Von wem iſt denn 
das Menuett?“ und nach der Antwort: „Von Haydn!“ ſich 
in derben Ausdrücken gegen die Kompoſition erging. 

Der Not um Notenpapier wurde Johann Strauß, als 
ihm eine Melodie im Kopfe ſummte, einmal durch ſeine 
Gattin enthoben, die ihm eine Hundertguldennote über- 
reichte, welcher der Walzerkönig ſchnell die Tanzweiſe an⸗ 
vertraute. Für einen Ball hatte man bei ihm einen neuen 
Walzer beſtellt. Als nun am Morgen des Feſtes nach 
jener Kompoſition gefragt wurde, geſtand der Tonſetzer 
voll Beſtürzung, daß er noch keine Note geſchrieben habe. 
Doch ſchnell raffte er ſich auf und begann zu komponieren; 
als Notenpapier diente auch hier (Strauß befand ſich nach 
durchwachter, durchgeigter Nacht noch im Tanzſaal) wie bei 
Schubert die — Speiſekarte. In kaum einer halben Stunde 
war der vor Wochen beſtellte Walzer „Accelerationen“ 
ſkizziert, und am Abend errang das Opus einen bedeuten— 
den Erfolg. Nicht ſelten ſchuf Johann Strauß derartige 
„Schnellkompoſitionen“. Auf die nämliche Art verfuhren 
auch ſeine Vorgänger, Lanner und Strauß, der Vater. Der 
Komponiſt der „Fledermaus“ erzählt aus jenen Tagen: 
„In ſolchem Fall erſchien zumeiſt das Orcheſter in der Woh⸗ 
nung des Kompoſiteurs. Sobald dieſer einen Teil fertig— 
geſtellt hatte, wurde er vom Perſonal für das Orcheſter her: 
gerichtet, kopiert und fo weiter. . .. Lanner, der Leicht: 


Mozart konnte komponieren, wann er wollte. Er ſchuf 
mit ſtaunenswerter Leichtigkeit, er ſchrieb Kompoſitionen in 
einem Zug, ohne auch nur der Hilfe des Klaviers zu be⸗ 
dürfen; mitunter wartete er jedoch bis zum letzten Augen⸗ 
blick, ehe er ein Tonſtück aufzeichnete. Über die Entſtehung 
der „Don Juan“⸗Ouvertüre berichtete eine Freundin des 
Mozartſchen Hauſes: „Den vorletzten Tag vor der Auf— 
führung des Don Juan‘ in Prag, als die Generalprobe 
ihon vorbei war, fagte Mozart abends zu feiner Frau, er 
wolle in der Nacht die Ouvertüre ſchreiben, fie möge ihm 
punſch machen und bei ihm bleiben, um ihn munter zu 
halten. Sie tat's, erzählte ihm Märchen von Aladins 
Lampe, vom Aſchenputtel und dergleichen, die ihn zu 
Tränen lachen machten. Der Punſch aber machte ihn ſo 
ſchläfrig, daß er nickte, wenn fie pauſierte, und nur arbei⸗ 
tete, wenn ſie erzählte. Da aber dieſe Anſtrengung, die 
Schläfrigkeit und das öftere Nicken und Zuſammenfahren 
ihm die Arbeit gar zu ſchwer machten, ermahnte ſeine Frau 
ibn, auf dem Kanapee zu ſchlafen, mit dem Verſprechen, 
ihn über eine Stunde zu wecken. Er ſchlief aber ſo ſtark, 
daß ſie es nicht übers Herz brachte und ihn erſt nach zwei 
Ciunder weckte. Dies war um fünf Uhr; um ſieben Uhr 
war der Kopiſt beſtellt, um ſieben Uhr war die Ouvertüre 
erg.“ Einem Grafen hatte Mozart einmal eine Reihe 
Tänze verſprochen, er vergaß jedoch ſeine Zuſage. Da lud 
ihn der Gaſtgeber ein, beſtellte ihn jedoch ſchon eine Stunde 
vor der Eſſenszeit. Als der junge Meiſter eintrat, über: 
teichte ihm der Graf Feder und Schreibmaterial, ihn an 
das Verſprechen erinnernd — und noch vor dem Eſſen be⸗ 
e Mozart bie Kompoſition von neun Tänzen für volles 
ccheſter. 

Ahnlich wie Mozart ließ ſich Roſſini gern von dem 
Theaterdirektor drängen. Bei Waſſer und Makkaroni 
mußte der Maeſtro die Ouvertüre zu feiner Oper „Othello“ 
lomponieren, den Saumſeligen hatte der Impreſario — 
einſchließen laſſen; aus feiner Haft wurde Roſſini erſt be: 
freit, nachdem er die Partitur fertiggeſtellt hatte, was nun 
in ſchnellſter Zeit vor fid) ging. Die Ouvertüre zur „Die: 
biſcen Elſter“ ſoll der Tondichter ert am Tage der Auf: 
führung geſchrieben haben. Auch diesmal ſtellte man ihm 
eine „Wache“; die noch feuchten Noten wurden ſchnell 
topiert, und allſogleich fand die Orcheſterprobe ſtatt. Eben⸗ 
alis eine „Schnellkompoſition“ ſtellt das berühmte Gebet 
aus der Oper „Moſes“ dar. „Maeſtro, das habe ich in 
einer Stunde gemacht!“ ſagte ſtolzen Hauptes Roſſinis 
Librettist, als er ihm den Text dieſes Gebetes brachte. „Wie? 
In einer Stunde?“ rief der noch im Bett liegende Meifter 
in ironiſcher Bewunderung aus und fuhr fort: „Nun gut, 
lo wil ich bie Muſik dazu in einer Viertelſtunde machen.“ 
Er eilte, ohne feine Kleidung zu vervollſtändigen, an den 
Tic ergriff Feder und Papier, und unbehindert durch bie 
Unterhaltung der im Zimmer weilenden Freunde, beendete 
t noch vor der feſtgeſetzten Zeit die berühmte Kompoſition. 
Nur dreizehn Tage bedurfte Roſſini für die Aufzeichnung 
feiner Meiſteroper „Der Barbier von Sevilla“. Eine Meſſe 
lonponierte er in zwei Tagen; fie geriet ihm [o gut, daß 
ein Prieſter im Scherz erklärte: „Roſſini, wenn du mit die⸗ 
ler Meſſe an die Pforten des Paradieſes kommſt, ſo kann 
dir der heilige Petrus bei all deinen Sünden den Eingang 
nicht verwehren.“ Verdi komponierte die Oper „Ernani“ 
m einem Monat, den „Rigoletto“ in vierzig Tagen, unb 
die berühmte Kanzone „La donna è mobile“ in letzterem 
Bert erhielt der Sänger erſt am Tage der Premiere. Eine 
Shnelltompofition darf man auch Wagners „Fliegenden 
Holländer“ nennen; denn der Meiſter berichtete: „In ſieben 
Vochen war die ganze Oper komponiert.“ 
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blütige, Leichtlebige, produzierte beinahe nie a 
nl , | nders. Da ſchnellen Schaffens folgten bei ihm 
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Die Masken Venedigs. 


Von Dr. Ernſt Diez. 


„Benebdi bie 6 . ; 
— . VVV fid) auf ihrer Pfahlinſel, die ihrem Bewegungsbedürfni⸗ 
ER 5 in ſeinem „Beppo“, und ein andermal nennt kaum einige hundert Quadratmeter feſten Boden bot 
S ene 19 55 Maske Italiens. Kein Wort könnte bie dauernd ihres Lebens freuen können ohne das Privilegiun 
u. abt treffenber umſchreiben, die den Fremden ihrer ſechsmonatigen Maskenfreiheit? Sie kannten ſich alle 
ſtets im märchenhaften Kleid ihrer ſtolzen Palaſtfaſſaden wie die Mitglieder einer großen Familie. Täglich trafen 
1 ur mit der moſaikgeſchmückten Faſſade von | fie fid) auf der Piazza, am Broglio immer wieder mußten 
EA Gë 40 u... ger 5 bot, ebe Freunde wie Feinde in den engen Paſſagen ber Merceria 
, un : i i 
Vo. ie 0 einbaren Gaſſen be: | ober des Ponte Rialto aneinander * سین‎ 
anders als mi 
dieſem prächtigen - X o 
wie abgeſchloſſen 


Maskenkleid an⸗ 

getan hätte ſie der ی‎ 

erhabenen Schön: — wo hätten [i 
ihren Liebesſpie⸗ 
len nachgehen ſol⸗ 


heit der fie um: 
ſpülenden Mee⸗ 
resfluten die Stirn 
bieten können, 
aus denen ſie den 
heranſegelnden 
Schiffen wie eine 
Fata Morgana 
emportauchte? 
Die Völker der 
Erde hätten ihr 
ihre Macht nicht 
geglaubt ohne 
dieſe Maskerade, 
ohne ſie wäre Ve⸗ 
nedig nicht der 
Tauſchplatz aller 
Weltſchäze ge: 
worden. Seine zeit der Liebe 
kam: Der Stare 


Bewohner aber | Maskentreiben | 
— wie hätten fie Nach dem Gemälde von G. B. Tlepole. val. Da fielen 


len, da ſie kaum 
ein verſchwiege⸗ 
ner Ort Jugi, 
mit Ausnahme 
etwa der zwar 
verhüllten, aber 
oft erſt recht Der 
räteriſchen Gor 
deln? Nur mit 
großen ` Génie 
rigfeiten und viel 
Geduld konnten 
zarte Fäden ۳ 

geknüpft und 
mühſam weiter 
geſponnen mer 
den, bis die Ernte‘ 


— 


etwa als „jenen Tabarro“. Dies war die allgemeine 
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des großen Haufens nur eine nebenſächliche Rolle fpielten 


und nur an gewiſſen Tagen ſich häuften, wenn das 


auch alle Schranken und Standesunterſchiede, denn die 


heilig gehaltenes Geſetz. 


Der venezianiſche Karneval begann am 5. Oktober und 


Mostenfreiheit war unbegrenzt und ihre Unverletzlichkeit | Geſellſchaftsmaske, neben ber all bie bunten Verkleidungen 
| 


Wie es an ſolchen Tagen 


zuging, möge uns 
ein nordiſcher Rei⸗ 
ſender erzählen, 
der den venezi⸗ 
aniſchen Karneval 
im Jahre 1707 
miterlebte, Herr 
von Blainville, 
weiland Geſandt⸗ 
ſchaftsſekretär der 
Generalſtaaten 
der vereinigten 
Niederlande: 
„Obgleich zu Car⸗ 
nevalszeiten die 
ganze Stadt ver⸗ 
larot iſt und in 
voller Bewegung 
alles unterein⸗ 
ander herum⸗ 
ſchwärmt, ſo fin⸗ 
det man doch 
die größte Ver⸗ 
ſammlung aller 
Masken auf dem 
Markusplatz, der 


ſeines großen Umfanges ungeachtet bei 


Narrentum allein triumphierte. 


Nach dem Gemälde von G. B. Tiepolo. 


dauerte mit kurzer Unterbrechung bis zum Aſchermittwoch 


— um dann am 
Himmelfahrtsfeſte 
abermals für vier⸗ 
zehn Tage auf⸗ 
zuleben und jede 
ſonſtige Feſtlich⸗ 
let, waren es 
Empfang fremder 
Fürſten und Ge⸗ 
ſandten, Prokura⸗ 
torenwahlen, vor⸗ 
nehme Vermäh⸗ 
lungsfeiern oder 
Waſſerfeſte, mit 
ſeiner Freizügig⸗ 
leit zu beleben. 
Die Maske war 
des Venezianers 
zweites Geſicht, ſie 
gehörte zum Feſt⸗ 
Heid wie bei uns 
die weißen Glanz⸗ 
lederhandſchuhe, 
und wie wir dieſe, 
trug er jene zum 
mindeſten in der 


Hand, um ſie ſtets in der Nähe zu haben. 


Wie unſer Salonkleid, war auch das geſellſchafts⸗ | diefer Gelegenheit fo ganz angefüllt wird, daß man fid) 


darauf kaum regen und alsdann im buchſtäblichen Ver: 
ſtande von ihm ſagen kann, daß er ein Schauplatz ſei, 
auf dem faſt alle Völkerſchaften der Welt jede ihre Rolle 
Man ſieht hier haufenweiſe die 
Scaramucci, Arlequini, Tiroler Bauern (Jodler), Markt⸗ 


recht eigentlich ſpielen. 
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fähige Maskenkoſtüm in all feinen Teilen modemäßig 
Es beſtand aus dem Tabarro und der 
Bauta. Der Tabarro war ein langer, weiter und falten: 
reicher Mantel, meiſt weiß, doch für beſondere Feſte rot 
und bei ſchlechtem Wetter himmelblau, aus Seide oder 


vorgeſchrieben. 


Tuch, gefüttert oder einfach, je nach der Witterung. Die ſchreier, Sciapini, Pierroti oder welſche Bauern, die ihre 


luſtigen Poſſen 
treiben. Prahlen⸗ 
de, Kriegshelden, 
Eiſenfreſſer und 
Kuppler laſſen 
ihre Großſpreche⸗ 
reien aus vollem 
Hals erſchallen. 
Gaukler, Taſchen⸗ 
ſpieler und Hokus⸗ 
pokusmacher fin⸗ 
den hier den beſten 
Vorteil. Zahn: 
ärzte, ۰ 
ſpieler, Quadfal: 
ber und Wahr⸗ 
ſager unterhalten 
hier mit ihren Ge⸗ 
heimniſſen und 
luſtigen Einfällen 
ſowohl die Hohen 
als Niedrigen. 
Kurz, auch fah⸗ 
rende Fräulein 
kommen bei Tau: 
ſenden hieher, um 


ihre Reizungen auszukramen. — Wirk— 
lich übertrifft die Anzahl der Fremden, die jetzt in Venedig 
gegenwärtig ſind, alles, was man ſich davon einbilden 
kann. Faſt alle Reiſenden, die dieſe Stadt gern beſehen 
wollen, wählen dieſe Jahreszeit, und die Neubegierde 
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Sauta war ein 
ſchwarzſeidenes, 
mit Spitzen be⸗ 
ſeztes Kapuzen⸗ 
mäntelchen, das 
Kopf und Schul⸗ 
tern bedeckte. Am 
Kopftrugen Män⸗ 
ner und Frauen 
überdies einen 
dreilpigigen Hut, 
den fid der Be: 
nezianer mit gros 
zem Schick auf: 
lebte, jo daß man 
den Fremden, 
auch maskiert, am 
Tragen dieſes 
utes leicht er: 
kannte. Dazu trug 
man eine Spitzen⸗ 
maske, die den 
untern Teil des 
Geſichts bis zur 
Nafe bedeckte, und 
die in den niedern 


wie auch höchſten Ständen gleich beliebt 
war und auch vom Dogen ſelbſt nicht verſchmäht wurde. 
So angetan, wurde man, gleichgültig, ob erkannt oder 
noch als „Maske“ begrüßt und ange 
ſrrochen und bezeichnete den nächſten Vorübergehenden 


unerkannt, nur 
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kleinen Tiſchchen, auf welchem ein paar Erd⸗ und Himmels: 
kugeln ſtehen, mit denen fie durch ein paar Handzirkel 
die Linien des Geſichts ſowohl als der Hand ſehr tief: 
ſinnig vergleichen, daraus einige Sterndeuter Figuren 
bilden und ſie mit dergleichen ſeltſamen Winkelzügen um⸗ 
geben. Alsdann überrechnen ſie die Kreiſe und Winkel 
und erteilen mit allerhand Verdrehungen des Geſichts 
ihre Machtſprüche durch ein langes Sprachrohr. Wenn 
der Anfragende ein junger, anſehnlicher Kerl ift, fo ver: 
ſprechen ſie ihm Glück in ſeinen Liebſchaften; iſt es eine 
ehrbare, wohlgekleidete Bürgersfrau, ſo erhält ſie eine 
Standeserhöhung, und einem Geiſtlichen wird ein Bistum 
geweisſagt. Kurz, ſie haben Antworten für alle Leute 
von allen Arten, Alter und Stand ſchon im Vorrat bereit, 
mit welchen ſie die Leichtgläubigkeit dieſer armen Teufel 
kitzeln können. ..“ 

Dieſe Art von Volksunterhaltungen ſind ja auch uns nicht 
fremd, wenngleich derartiges, fahrendes Volk jetzt immer 
ſeltener ift. Auf unſern Jahrmärkten und Schützen⸗ 
wieſen begegnen wir noch da und dort den Nachkommen 
ſolcher Gaukler. Auch braucht kaum geſagt zu werden, 
daß damals wie heute Rieſen und Zwerge, Mißgeburten 
und allerlei fremdes Getier, Löwen, Tiger, Rhinozeroſſe 
und Bären, Adler, Pelikane oder gar der Vogel Phönix 
ſelbſt gezeigt wurden. 

Doch bot Venedig ſeinem Volk und den Fremden zur 
Karnevalszeit auch ganz beſondere Schauſpiele, Spiele 
nationaler Färbung, die man außerhalb der Lagunenſtadt 
nicht zu ſehen bekam, und deren einige geheiligte, hiſto⸗ 
riſche und ſymboliſche Bedeutung hatten. Sie wurden 
unter großem Pomp und nach alten Traditionen am 
giovedi grasso, am „fetten Donnerstag“, der der Karwoche 
vorausging, abgehalten. Da errichtete man auf der 
Piazzetta vor dem Dogenpalaft Tribünen aus Holz mit 
Logen und Sitzen, wo der Doge, die Ratsherren, die 
Häupter der Behörden und des Rates, die Richter, Advo⸗ 
katen und Geſandten fremder Höfe Platz nahmen. Alle 
Galerien und Fenſter des Dogenpalaſtes, der Bibliothek 


Bei der Wahrſagerin. 
Nach dem Gemälde von Pietro Longhi. 


Im Ridotto. 
Nach dem Gemälde von Pietro Longhi. 


erfüllt ſie mit einem unausſprechlichen Zufluß von Men⸗ 
ſchen aus allen Ländern, von allem Geſchlecht, Alter und 
Stande, welche die große Erwartung vergnügen wollen, 
die man ihnen von den Carnevalsluſtbarkeiten beigebracht 
hat. Und dennoch betrügen ſie ſich meiſtenteils. Denn 
prächtige Ritterſpiele, Ringelrennen, koſtbare Verlarvungen 
und dergleichen Luſtbarkeiten, wie an den meiſten Höfen 
gewöhnlich ſind, dürfen ſie hier nicht ſuchen, und ich glaube 
ſogar, daß man keine andere wahre Urſache des großen 
Beifalls, den der venezianiſche Carneval hat, angeben 
kann als die große Freiheit, mit welcher alle Larven 
nach dem Vorrecht, das ihnen verſtattet wird, nach Be⸗ 
lieben herumſtreifen können... Das größte Vergnügen 
aber für einen Fremden, der Geld hat und Aufwand 
treibt, beſteht in den venezianiſchen Frauenzimmern vom 
Adel und Stand, die zur Carnevalszeit gleichfalls Larven 
tragen dürfen; denn die, welche zu Liebeshändeln die 
geringſte Neigung haben, finden dieſe Zeit über tauſend 
Mittel, ihre wachſamen Ehemänner und Aufſeher aller 
ihrer Vorſicht zum Trotze zu betrügen, weil man ſchwerlich 
einen Ort findet, in welchem einer Maske der Zugang 
verſaget wird. Ich will es faſt wagen, zu behaupten, daß 
alle die, welche die Neugierde antreibt, große Reiſen zu 
unternehmen, die Gewohnheiten, Gebräuche und Sitten 
verſchiedener Völker zu erforſchen, ihren ganzen Endzweck 
hier in Venedig erreichen können, ohne ſich weiter zu be⸗ 
mühen. Und zum Exempel, es iſt erſtaunlich, die vielerlei 
Kleidungen von Leuten aus allen Völkerſchaften zu ſehen, 
die man auf dem Carneval beiſammen antrifft. Denn, 
die keine Masken tragen, und dieſer ſind eine nicht ge⸗ 


ringe Menge, erſcheinen hier in der bloßen Kleidung, die 


in ihrem Lande üblich iſt. — Unter allen Marktſchreiern 
auf dem Markusplatz find die Wahrſager aus dem Gteg: 
reif diejenigen, welche mich am meiſten beluſtigt haben, 
ob ſie gleich die größten Betrüger der Leichtgläubigkeit 
des Pöbels von hohem und niedrigem Stande ſind. 
Dieſe Zeichendeuter ſitzen auf einem kleinen Gerüſt von 
ungefähr einem halbend Dutzend Brettern vor einem 
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Schwierigkeiten dieſer Quftreife noch durch allerlei hals⸗ 
brecheriſche freiwillige Zugaben. Dann folgte die Auf⸗ 
führung der Herkulesſpiele durch die zwei dazu privilegierten 
Parteien der Caſtellani und Nicoletti, Gondeliere die einen, 
Matroſen die andern. Sie traten im heute noch üblichen 
Akrobatenkoſtüm auf. Jeder einen Kameraden auf der 
Schulter tragend, der nur mit dem rechten Fuß auf einer 
Achſel ſtand, während er einen Arm ausſtreckte und mit 
dem andern den hinten ausgeſtreckten Fuß des Border: 
mannes hielt, ſchritten fie auf die beiden Gerüſte, mar: 
ſchierten dort im Takt zu ihren Schellen und bildeten 
ſchließlich Figuren aller Art bis zu den waghalſigſten 
Menſchenpyramiden. Endlich führte eine Truppe von 
Arſenalarbeitern die Moresca, einen Waffentanz, als 
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und der Zecca waren voll Zuſchauer. Überdies gab es 
Tribünen mit vermieteten Sitzen, und ringsum drängte 
ſich Kopf an Kopf der große Haufen. In der Mitte 
des Platzes aber wurde ein groteskes Phantaſiegebäude 
aus Holz, die Macchina, errichtet, mit mehreren Geſchoſſen 
aus Säulen und Bogen, ringsum ſäuberlich und bunt 
verputzt und mit großen Brettergerüſten nach zwei Seiten 
hin verſehen, auf denen man Akrobatenſpiele, die ſo⸗ 
genannten Force d' Ercole, ausführte. 

Die Eröffnung der hiſtoriſchen Spiele, die zum An⸗ 
denken an den Sieg des Dogen Vital Michiel II. über den 
Patriarchen von Aquileja im Jahre 1170 ſtattfanden, 
und deren Niveau ein recht niedriges war, bildete der 
Aufmarſch der Schmiede und Metzger in hiſtoriſchen Trach⸗ 


CILE. 


Konzert im 6 


Nach dem Gemälde von F. Guardi. | 


Symbol des Krieges auf. Nach Eintritt der Dunkelheit 
aber fand das Felt durch eine Illumination der Macchina 
und kunſtvolles Feuerwerk feinen würdigen Abſchluß. 
Doch gab es an andern Tagen des halbjährigen Karne- 
vals noch manche andre Volksfeſte, ſo die Fauſtkämpfe 
der Caſtellani und Nicoletti auf der Brücke San Barnabas, 
die Stier⸗ und Bärenhetzen mit Hunden, die Gioſtren, 
bekannte Ritterkämpfe mit langen Lanzen, u. a. m. 

Aber all dieſe Schauſpiele, Maskenſcherze und Buffo⸗ 
nerien, die im Grunde nur eine Begleiterſcheinung des 
venezianiſchen Karnevals waren, konnten mit den präch⸗ 
tigen, von berühmten Künſtlern arrangierten allegoriſchen 
Aufzügen an den oberitalieniſchen Fürſtenhöfen oder in 
Florenz und Rom keinen Vergleich aushalten. Der Karneval 
von Venedig war aber auch nicht eigentlich ein Volksfeſt wie 
der römiſche, er war vielmehr ein Feſt der Geſellſchaft, ein 


ten, die drei mit Bändern und Blumen geſchmückte 
Ochſen mit ſich führten und nach einigen Runden vor dem 
Dogen ſich aufſtellten. Dann traten drei beſonders ſchlag⸗ 
fertige Haudegen vor unb hieben den Rindern unter dem 
Veifallsgetoſe der Menge mit je einem Streich die Köpfe 
ab. Bevor ſich aber die Erregung der Gemüter ob dieſer 
Heldentaten und des ſtrömenden Blutes noch gelegt hatte, 
wurde ſie von neuem entfacht: Aller Augen wandten ſich 
nun gegen die Spitze des hohen Turmes von San Marco. 
Von dort aus ſollte jetzt der berühmte Volo erfolgen, der 
den huldvollen Geiſt der Siegesgottheit an Venedig ſym⸗ 
boliſierte. Ein Mann in Geſtalt des Mars ober Hermes 
ſauſte längs einem geſpannten Seil in einer daran be⸗ 
feſtigten Barke oder Wagen aus der Höhe in die Tiefe 
und überreichte dem Dogen unter drolligen Gebärden 
einen Blumenſtrauß. Beſonders Beherzte ſteigerten die 
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und jagte ſie zu einer Türe hinaus, ſo drängten ſie zur 

andern wieder herein und reizten ſchließlich auch die Ge⸗ 
ſtrenge durch tauſend Späße zum Lachen. Was aber ſoll 
man dazu ſagen, daß ſchließlich auch die Nonnen als 
| Weltdamen oder gar als Männer verkleidet hinter ihrem 
Gitter erſchienen? 

So reihte ſich Feſt an Feſt, und die Freude wogte 
durch Tage und Wochen ohne Unterlaß auf und nieder, 
bis endlich die Frühglocken des Aſchermittwochs ſich in 
den Taumel miſchten und ihn zum Schweigen brach⸗ 
ten. Da verſtummten plötzlich die Bläſer und die 
Streicher, es löſten ſich die tanzenden Paare, und die 
Masken fielen von den Geſichtern, auf denen das letzte 
Lachen erſtarb. Mit anderem Rhythmus ſetzte die Faſten⸗ 
zeit ein, mit ihren ernſten Bräuchen, ihren Gebeten und 
Faſtenpredigten; ftatt der weltlichen ertönte nun die geiſt⸗ 
liche Muſik in den Oratorien, und die Kirchen über⸗ 
| nahmen die Rolle der Theater. Denn ein Schaufpiel war 
es auch jetzt, das die Venezianer genoſſen — nur die 
Masken waren gewechſelt. 


Rendezvous der vornehmen Welt Europas in der Lagunen⸗ 
ſtadt und erſetzte die Rivieraſaiſon von heute. Nur 
während des Karnevals waren alle Theater geöffnet, 
wurden die berühmten Orcheſterkonzerte von den Mädchen⸗ 
inſtituten aufgeführt, öffentliche und private Bälle gegeben 
und die Spieltiſche im Ridotto aufgetan. Groß war das 
Gedränge in dieſer Spielhölle, wo den Patriziern allein 
in Amtstracht und ohne Maske das Bankhalten erlaubt 
war. Stumm drängten ſich die Masken im Saal, und 
man hörte nur das Rollen der Zechinen. Die Damen 
durften zu dieſer Zeit, da die Luxusgeſetze aufgehoben 
wurden, in vollem Schmuck in der Oper erſcheinen, wo ſie 
ſich im Glanz des Kerzenſcheins von ihren Liebhabern 
bewundern ließen. Ja, auch die Nonnen wollten etwas 
vom großen Freuden: und Feſtestaumel abkriegen. Die 
jungen Edelleute kleideten ſich ſo verrückt als möglich und 
zogen von Konvent zu Konvent — es gab deren nicht 
wenige — und erzählten den armen weltabgeſchiedenen 
Dämchen die ſpaßhafteſten Geſchichten. Kam dann die 
Oberin, um allzu tollem Treiben ein Ende zu machen, 


Don Gláfern, Glasbergen und pom Männlein im Olafe. 


Von Dr. Lenz. 


Sehr ähnlich iſt die Sage von den „Drei Bechern von 
Falkenſtein“, die im Harz erzählt wird. Frau von ber Aſſe⸗ 
burg, die Schloßherrin von Falkenſtein, war eine wohl: 
tätige Frau. Eines Nachts wurde ſie nun von einem 
kleinen Berggeiſt an das Wochenbett der Königin der Berg: 
geiſterchen gerufen. Zum Dank für ihre Hilfe erhielt ſie 
von der Königin drei Becher zum Geſchenk, an die Glück 
und Gedeihen ihres Stammes geknüpft ſein ſollten. Zwei 
Söhne einer ſpäteren Schloßherrin von Falkenſtein ſpotten 
dann wiederum der Torheit ihrer Ahnen. Sie füllen die 
Becher und ſtoßen an. Das eine Glas zerbricht, und als 
bald ereilt die Brüder das Unglück. Um ſo ſorgſamer wer⸗ 
den die beiden andern Gläſer aufbewahrt. 

Vor allem aber hat der lichte Glanz des Glaſes der 
Phantaſie allerlei poetiſche Vorſtellungen in Sage und 
Märchen eingegeben. Schon in der altgermaniſchen 
Mythenwelt begegnen ſie uns. Gladsheimr iſt bei den 
alten Germanen die Wohnung des Glanzes und Glückes, 
wo Walhalla ſteht. Glaſir heißt der goldene Wall und die 
Götterburg der Aſen, Glaeſisgallir der Palaſt des Rieſen⸗ 
königs Gudmund, und Glerhimmin (Glanzhimmel) heißt 
das Paradies, wohin die alten Helden reiten. Aus dieſem 
gläſernen Himmel find dann in den germaniſchen, [[a: 
wiſchen und keltiſchen Mythen und Märchen die Glasinſeln 
und Glasburgen geworden, die als Aufenthaltsort der 
Toten gelten. Eine gläſerne Inſel der Seligen iſt die aus 
den britiſchen Arthurſagen bekannte Inſel Avallon, auf der 
auch der König Arthur begraben war. Die Toten, deren 
Leiber durchſichtig wie klares Glas waren, wurden in 
einem gläſernen Schiff dorthin gebracht. S 

Vielleicht ift Dante von dieſer Vorſtellung einer gë: 
fernen Heimat der Toten beeinflußt. Er läßt in der „Gött⸗ 
lichen Komödie“ bie Geifter der Verdammten ihre Sünden 
dadurch büßen, daß ſie gänzlich in durchſichtigem Eiſe wie 
in einem Glas eingeſchloſſen werden. 

Der Glasinſel verwandt ſind auch die Glasberge und 
Glasburgen, die in alten Sagen eine große Rolle ſpielen 
und der Sehnſucht des Volkes nach dem Paradieſe poetiſchen 
Ausdruck verleihen. Zum Teil ſchweben ſie in der Luft, 
von Licht durchflutet, in ſchimmernder Herrlichkeit. So 
eine Glasburg in der Arthurſage, eine im altfranzöſiſchen 
Triſtan. 

Andere liegen in einer weiten Ebene. Man glaubt ihnen 
ganz nahe zu ſein. Soviel man aber auch vorwärtseilen 


Welcher Unſterblichen [oll der höchſte Preis fein? — — | 


Der Phantaſie. — — ۱ 
Und daß die alte Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Ceeldjen ja nicht beleidige! (Goethe.) 

Als Doktor Martin Luther einſt ſeinen guten alten 
Freund Juſtus Jonas in Halle beſuchte, da haben die 
beiden alsbald „ein freundlichen trunck wein aus einem 
ſchönen glaß“ getan, der den gelehrten Doktor Luther zu 
dem lateiniſchen Verſe begeiſterte: 

„Dat vitreum vitreo Jonae vitrum ipse Lutherus 

ö Ut vitro fragili similem se noscat uterque." 

Johann Mathefius hat in feiner fürtrefflichen ۵ 
vom glaßmachen“ aus dem Jahre 1552, welche bie 0 
ältere Quelle über die Glasmacherei iſt, dieſe Verſe ſol— 
gendermaßen verdeutſcht: 

„Dem alten Herrn Doktor Jonas 
Bringt Doktor Luther ein ſchön Glaß! 
Das lert ſie alle beide fein, 

Das ſie beyde gebrechliche Glaſer ſein.“ 

Er knüpft daran dann die erbauliche Bemerkung: „Hie 
hören wir was groſſer leut gedancken ſein — auch wenn ſie 
vber tiſche bey guten Freunden ſitzen — das fie immer an 
jr gebrechlichkeit und ellend gedencken.“ Die Zerbrechlich— 
keit des Glaſes hat von jeher zu allerlei Vergleichen ange— 
regt und das Glas zum Sinnbild vieler Dinge gemacht, die 
bald vergehen. Recht luſtig bietet in einer Ballade von 
J. G. Seidl ein Glasmäkler auf dem Markusplatz in 
Venedig ſeine Gläſer aus: 

„He! Kauft euch Gläſer, ihr Philoſophen, 

Denn Glas ift das Wappen der Philoſophei! 
Kauft ſchöne Gläſer, ihr Damen und Zofen, 
Denn Glas iſt ein Sinnbild ſür Lieb und Treu! 
Kauft klingende Gläſer, ihr Krieger und Helden! 
Ein paſſend Symbol für den Ruhm iſt das Glas. 
Es möge ſich jeder Stand hier melden, 

Er findet für ſich hier Bild und Maß!“ 

„Elück und Glas, wie leicht bricht das!“ — das iſt denn 
cud) der Grundgedanke vieler alter Sagen und Märchen. 
Am bekannteſten iſt wohl die von Ludwig Uhland be— 
ſungene Sage vom „Glück von Edenhall“, jenem koſtbaren 
Kriſtallgefäß, das einſt eine Fee dem Geſchlecht von Eden— 
hall verliehen hat, und an das das Glück des Hauſes ge— 
bunden iſt. Ein junger Lord von Edenhall zerbricht dann 
ſpäter in frevelndem Übermut dieſen Hort des Geſchlechtes 
und führt dadurch deſſen Untergang herbei. 


Im Aleranderlied des Pfaſſen Lamprecht, das der 
erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts angehört, wird 
ebenfalls ein gläſerner Sarg beſchrieben: 


„er wäre ſö fcöne und ſo clär, 
daz ſult ir wizzen vor wär, 

daz man dar durch wol geſach 
einen töten, der dar inne lad. 
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des ſelbin töten mannis name 
was gegraben dar ane.“ 


In ſpäterer Zeit haben in deutſchen Sagen und Mär: 
chen die Geiſter und Dämonen oft das Schickſal, in Glas» 
gefäße gebannt zu werden. Im „Wartburgkrieg“ kommt 
3. B. ein Geiſt vor, der in Geſtalt einer Fliege in einer 
Flaſche ſchmachtet. In einem iriſchen Elfenmärchen ver— 
kaufte der Gutspächter Michel, dem es ſchlecht ergangen 
war, einem verſchrumpelten Zwerg, der wie welker Blumen⸗ 
kohl ausſah, ſeine letzte Kuh für eine Flaſche. Wenn Michel 
zu dieſer Flaſche ſagte: „Flaſche, tue deine Schuldigkeit“, 
ſo kamen zwei winzige kleine Elfen herausſpaziert, die den 
Tiſch mit ſilbernen und goldenen Schüſſeln beſetzten, auf 
denen die köſtlichſten Speiſen lagen. Michel aber war 
dumm und verkaufte die Flaſche ſeinem Pachtherrn für das 
Pachtgut. Als er dies dann wieder heruntergewirtſchaftet 
hatte, ſuchte er betrübt ſeinen Zwerg, der wie welker 
Blumenkohl ausſah, auf und erhielt auch wirklich eine neue 
Flaſche. Auf ſeinen Befehl: „Flaſche, tue deine Schuldig⸗ 
keit“, ſprangen aber zu Michels Entſetzen zwei Rieſen her⸗ 
aus, die ihm und ſeiner Familie gehörig das Fell bleuten. 
Jetzt wurde Michel klug. Er ging mit der zweiten Flaſche 
zum Beſitzer der erſten und ließ dieſen ſo lange ۰ 
prügeln, bis er ſeine erſte Flaſche zurückerhielt. 

Die Adepten und Alchimiſten ſcheinen dann ſpäterhin 
die Vorſtellung vom Männlein im Glas in anderer Weiſe 
wieder aufgenommen zu haben. Darauf weiſt wenigſtens 
Goethes Homunkulus, den er einführt, um die wunderliche 
Gelehrſamkeit der Wagner-Menſchen zu verſpotten, die, der 
Wirklichkeit entfremdet, in lächerlichen Abſtraktionen ſich 
verlieren und zu dem grotesken Wunſch gelangen, den die 
folgenden Verſe ausſprechen: 

„Wenn ſich das Tier noch weiter dran ergößt, 


So muß der Menſch mit ſeinen großen Gaben 
Doch künftig reineren, höheren Urſprung haben.“ 


Mag auch viel Wunderliches und Phantaſtiſches in all 
dieſen Glasſagen liegen, ſo iſt doch viel tiefer Sinn und 
echte Poeſie darin enthalten. Mit der Wirklichkeit dürften 
ſie wenig oder gar nichts zu tun haben, auch die gläſernen 
Särge gehören zweifellos nur dem Mythus an. Was der 
Sage gegenüber der Hiſtorie ihren Wert und ihren Zauber 
verleiht, iſt der Schmelz des friſchen Empfindens, der ihr 
eigen iſt. Die Geſchichte fragt nur nach den Geſchehniſſen, 
die Sage erzählt von der Sehnſucht der Menſchen, ihrem 
Hoffen und Lieben, und darum gilt von ihr das Dichter— 
wort: 


„Was ſich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie!“ 
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mag, fie entſchwinden immer wieder den Blicken, und es 
vermag ſie nur der zu erreichen, dem es beſtimmt iſt, und 
dem Wunder und Zauber zu Gebote ſtehen. 

Die Litauer pflegten ihren Toten Luchs: und Bären: 
klauen mitzugeben, die ihnen die Beſteigung des Glas⸗ 
bergs erleichtern ſollten. Nach ihrer Vorſtellung war es 
nämlich ſehr ſchwer für die Seelen, den Glasberg zu er⸗ 
klimmen, auf dem der göttliche Richter thronte. Den Armen, 
die von den Gütern der Welt unbelaſtet waren, wurde es 
leichter als den Reichen, vorausgeſetzt, daß keine allzu 
große Sündenlaſt ſie drückte. 

Auch die polniſchen Sagen kennen einen Glasberg 
(Sklanna gora), von dem die verdammten Seelen immer 
wieder abſtürzen, wenn ſie den Fuß auf den Gipfel ſetzen. 
Ein Nachhall dieſer Sagen ſind die Glasberge, die in den 
deutſchen Märchen mit großer Luſt geſchildert werden. 

Mit großem Behagen vergleicht Matheſius in ſeiner 
Predigt das Hofleben mit einem ſpitzigen und gläſernen 
Berge, von dem man leicht abrutſcht, und wenn man 
„draufkombt, ſo hat es erſt Mühe und Arbeit, weil er ſpitzig 
und gladt iſt! Das man drauff beſtehe und beſitze“. 

Ins Gebiet der Glasſagen und ⸗mythen gehören endlich 
auch die Männlein im Glaſe, die Ahnen des Homunkulus 
in Goethes „Fauſt“. Sein älteſter Urahn dürfte der 
britiſche König Arthur ſein, der, wie wir ſchon erzählt 
haben, in einem durchſichtigen gläſernen Schiff zur Inſel 
Aoollon fuhr. Dann kommt unſer gutes deutſches Schnee— 
pitthen, das in einem gläſernen Sarg lag, den ihr Mär: 
chenprinz ſtets mit ſich führte, um ſie immer be— 
trachten zu können. Schneewittchen ſcheint übrigens das 
einzige „Fräulein im Glaſe“ geweſen zu ſein. Man müßte 
denn aus der „Chronika der drei Schweſtern“ in Muſäus 
die eine Schweſter dazurechnen. Die wurde in ein kriſtal⸗ 
lenes Schloß verbannt, das ganz durchſichtig war und in 
einem tiefen See lag. Ein Walfiſch ſchwamm täglich drei⸗ 
mal herum, um aufzupaſſen, ob ſie auch keine Beſuche 
empfange. Männlein aber hat's noch viele gegeben. Zum 
Beiipiel Sigurd, ben feine Mutter Siſilie nach der nordiſchen 
diltinafage im Walde gebar und dann in einem gläſernen 
Netgefäß vor den Nachſtellungen ihres Feindes Hartwin 
rerbarg. Hartwin fand die Flaſche aber doch und warf 
je in den Fluß, und der Fluß trug fie ins Meer, wo fie an 
einet Felsbank zerbrach. Im Annolied hatte der König 
Alexander den trefflichen Einfall, fid) in einem Glas in die 
Tefe der See hinabzulaſſen. Die Wunderdinge, die er dort 
unten ſchaute, ſind leider von der Tiefſeeforſchung noch 
immer nicht genügend beachtet worden. : 

Der alte babyloniſche König Belus, der nach ber treu: 
herzigen Verſicherung eines alten Schriftſtellers gleich nach 
der Sintflut gelebt hat, ließ fid) in einem mit Ol gefüllten 
Häeren Sarg beiſetzen. Seine Leiche muß fid) in dem 
Il gut gehalten haben. Denn Darius, der Sohn des Xerres, 
hal den Sarg ſpäter noch einmal geöffnet und den Leichnam 
noch in gutem Zuſtand gefunden . 

Von der Sitte der Beſtattung unter dichtem Glas be: 
lichten auch Herodot und Diodor. 


Der Heimwehbauer. 


Von Heinrich 


Lilienfein. 


Der alte Staudenhofbauer, der Jakob Gittinger, ſein 
Vater, und die ganze Verwandtſchaſt wünſchten ſich, als die 
Mutter den Andres unter dem Herzen trug, daß er ein 
„Mädle“ werden ſollte. Denn Buben waren ſchon drei da. 
Aber der Andres kümmerte ſich nicht um die Wünſche der 
Familie und wurde ein Bub. Die einzige, die's auch ſo zu— 
frieden war, war ſeine Mutter. Denn die war eine ſtille, 
verängſtigte Frau, die ſich nie etwas wünſchte. Als ſie 


| 


5 ijt eine alte Sache: je weniger fid) einer mit feinen 


Mumenſchen beſchäftigt, um fo mehr beſchäftigen fid) feine | 


Nitmenſchen mit ihm. 

So war es auch mit dem Staudenhofbauer, dem An— 
dreas Gittinger, fein Leben lang. Er war ein „B'ſonderer“. 
Und die „Biſonderen“ mag man nicht, in der Stadt nicht 
und im Dorf erſt recht nicht. 

Das hatte bei dem Andres früh angefangen. 
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„Warum fo traurig, Andres?” 

„Weil id) Heimweh hab'!“ lautete bie Antwort. 

„Heimweh?“ Der Frager ſchüttelte verdutzt den Kopf. 
Daß ein Bub, der im Dorf ſein Heim hatte, ſo ins Blaue 
hinein Heimweh hatte, das ging über ſeinen Verſtand. Es 
hatte doch ſeine Richtigkeit: dem Gittinger ſein Jüngſter 
war ein querer Bub. Und der geſcheiteſte ſicher nicht! ... 

Mit den Jahren kam auf dem Staudenhof alles anders, 
als der alte Bauer es mit ſich und dem Herrgott ausge⸗ 
rechnet hatte. Seine beiden älteſten Söhne wurden in 
einer und derſelben Woche von einer Typhusepidemie fort⸗ 
gerafft. Der eine hatte ſich gerade verheiraten und den 
Hof übernehmen ſollen; für den zweiten hatte ſich der Alte 
nach einer Bauernſtelle umgetan. Der dritte Gittinger, auf 
den der enttäuſchte und verbitterte Vater nun als Hoferben 
rechnete, geriet eines Tages mit ihm in Streit, packte über 
Nacht ſein Bündel und verſchwand. Er ſchrieb ſpäter noch 
einmal aus Amerika, aber nichts vom Wiederkommen. 

Nun waren die waſchechten Gittinger, auf die der Alte 
mit ſeinem Hoffen und ſeinem Stolz gebaut hatte, mit 
einem Mal dahingeſchwunden. Er ſah ſich mit Andres 
allein. Mit dem Jüngſten, den er nie für voll genommen! 
Der kein bodenſäſſiger, breitbeiniger, ſaftblütiger Bauer 
war, ſondern ein ſcheuer, ſchwerlebiger Sinnierer ohne 
Glück und Verſtand. Das ging dem alten Staudenhofbauer 
über bie Kraft. Er hatte mit dem Herrgott ſtets eine rein- 
liche und glatte Rechnung gemacht, und nun blieb ihm der 
das beſte Teil ſchuldig. In heftigen, ſich immer öfter wieder⸗ 
holenden Jähzornsanfällen entlud der Jakob Gittinger 
ſeinen Grimm. Das Ende war, daß ſich über dem Hadern 
ſein Kopf verwirrte. Der gewichtige, eigenwillige, ſtarke 
Mann verſiechte als ein unnützer, irrer Schatten. 

So wurde Andreas Gittinger Staudenhofbauer. 

Der querköpfige Bub von einft, der jetzt ۱۱۹ ۰ 
zwanzigſte ging, war, wenn man ihn nur mit etwas freund⸗ 
lichen Augen anſehen wollte, ſchon ein ganz leidlicher Mann 
geworden. So groß und kräftig wie ſeine Brüder war er 
nicht, aber die Knochen waren doch auseinandergegangen; 
die engen, ſpitzen Schultern hatten ſich gereckt. Was ein 
tüchtiger Knecht leiſtete, leiſtete er auch. Und als es in ſo 
jungen Jahren an ihn kam, mehr zu leiſten, leiſtete er auch 
mehr. Langſam, aber ſtetig. 

Ein anderer hätte, wäre er von heute auf morgen 
Staudenhofbauer geworden, es erſt mit dem Schreck ge⸗ 
kriegt und hernach mit verdoppelter Freudigkeit und nicht 
geringem Stolz. Der Andres nahm den Hof, wie er alles 
nahm, Gutes und Böſes — als eine Bürde mehr, die ihm 
das Leben auflud. Er nahm ſeine ganze Stärke zuſammen 
und ſchaffte für drei. Wenn er die Knechte längſt in den 
Feierabend geſchickt hatte und auf der Dorfflur auch der 
ärmſte Kleinbauer nicht mehr wirtſchaftete, brach er noch 
den Boden um oder mähte oder häufelte, je nach der Zeit 
im Jahr. Den ſchmalen, übereinandergepreßten Lippen 
entfuhr kein Laut des Gefallens oder Mißfallens. Die ſteile 
Stirn mit ihrer einzigen, tiefen Falte über der Naſenwurzel 
verzog ſich nicht. Die Augen klebten unbeweglich an der 
Arbeit. Wenn ſie ſich zufällig einmal hoben, lag in ihnen 
der alte, ſchüchterne, dunkelglimmende Glanz der Knaben: 
jahre, die ſtille, ſehnſüchtige Schwermut ohne Raſt und ohne 
Ziel. — Einen Dummkopf und Querſchädel konnten die 
Leute im Dorf den Staudenhofbauer nicht mehr heißen. 
Das ging gegen die herkömmliche Reputation. Dazu war 
er zu wohlhabend und ließ ſich auch zu fleißig an. Man 
mußte ihm einen mit Achſelzucken gemiſchten Reſpekt 
geben. Und man nannte ihn von da an einen „B'ſonderen“. 

Je weniger der junge Staudenhofbauer fortab tat oder 
ließ, um fo mehr fanden feine Dorfgenoſſen ihr Urteil be» 
ſtätigt. Die Familie der Gittinger, weitverbreitet im Land, 
ſchloß ſich im Unkenruf dem Verdikt der Beſonderheit an. 
Jedermann hätte es natürlich gefunden, wenn der Andres, 
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kaum drei Tage von dem vierten Büblein geneſen war, be⸗ 
kam ſie eine Lungenentzündung und ging dorthin, wo man 
gut aufgehoben iſt, wenn man ſich nichts zu wünſchen 
weiß —: fie ſtarb. Daß die Mutter in feinem Kindbett vers 
ſtarb, rechnete man dem jungen Andres auch zu. Die drei 
älteren hatten ihrer Mutter das Leben gelaſſen; warum er 
nicht? — Blieb dem Vater Gittinger zu hoffen, daß der 
überzwerche Bub wenigſtens hell im Kopf wäre. Dann 
konnte man einen Studierten aus ihm machen. Einen 
Pfarrer konnten die Gittinger in der Familie brauchen. 
Das war eine Ehr vor ben Menſchen und eine Art Vorſchuß 
beim lieben Gott. Da drüber ließ ſich reden. Doch der 
Andres mit ſeinem vierſchrötigen Kopf zwiſchen den ſpitzigen 
Schultern, mit der niedrigen, ſteilrechten Stirn unter dem 
ſchwarzborſtigen Igelhaar und den kleinen, dunkel glim⸗ 
menden Augen war auch zum Kirchenlicht verdorben. Seine 
drei Brüder hatten nicht gut gelernt in der Schule; dafür 
lernte der Andres ſchlecht. Nicht daß er dümmer war als 
andere; aber er war langſam, ſchüchtern, querſchädelig — 
und wenn der Lehrer im Abe beim O war, war er noch 
beim A oder ſchon beim Z. Daß da draus ein Pfarrer 
werden könnte, daran war gar nicht zu denken. Nun war 
der Alte auf dem Staudenhof zwar kein böſer Menſch, aber 
ein Hartriegel: ſtarr, ſelbſtgerecht, eigenſinnig wie nur 
einer. Was man nicht ausrechnen konnte bis zum Tüpfel 
auf dem J, das war nichts für ihn. Die drei älteren 
Gittingerbuben waren rechteckig wie mit der Axt ausge- 
hauen, dickköpfig wie die Kohlſtrünke und hatten's hinter 
den Ohren. Der Kleine, der Andres, der war nebenraus. 
Nichts hinter ſich, nichts vor ſich. Die älteren hatte der 
Alte geſtoßen, geknufft und zurechtgeklopft. Den Andres 
ſtieß, knuffte und klopfte er gar nicht, und das war 
ſchlimmer, als wenn er ſich an den zu allermeiſt gehalten 


hätte. So wurde man ſich ſtillſchweigend im ganzen Haus 


darüber einig, daß mit dem Jüngſten kein Staat zu machen 
ſei. Man ließ ihn ſo grade „mitankommen“. 

Wenn der Bub nicht ſchon die Anlage gehabt hätte, 
ſchwerſinnig zu ſein: er hätte es bald werden müſſen. Er 
war am liebſten allein. Nach der Schule ſchlich er ſich, ab⸗ 
ſeits von den Kameraden, ſo ſchnell wie möglich davon. 
Am Feierabend, wenn ihn keiner auf dem Hof zum 
„Pudeln“ brauchte, und am Sonntagnachmittag ver: 
ſchwand er unbemerkt für viele Stunden. Er ſetzte ſich an 
einen abgelegenen Feldrain, unter einen einſamen Baum 
mitten im Korn oder zu den Tannen am Waldrand. Was 
er dort tat, hätte er ſelber nicht ſo recht ſagen können. Von 
allem, was geſchah, ſah er die hintere Seite, die im Schatten 
lag. Die Biene, die über den Raps flog, wurde von der 
Schwalbe gehaſcht. Die Heckenroſen, die zu früh aufbrachen, 
würgte ein Froſt ab. Und wo die Uhren am ſchönſten 
ſtanden, mußte ein Brand dreinfallen. Er ſchaute über ſich 
in den Dämmerhimmel, hinter einem Flug Stare drein, 
bis er weit draußen verſchwand hinter dem Abendſtern; er 
hörte dem Kniſtern des Korns zu, wenn es im Wind leis 
aufrauſchte und wieder vertönte; und er wartete, bis die 
letzte, äußerſte Wolke über dem Hügel, mit der die ſinkende 
Sonne ſpielte, ihren roſigen Schein im Dunkel der Nacht 
verhauchen mußte. Nicht daß die Natur in ihrer Schönheit 
und Größe bewußt zu ihm geſprochen hätte. Es war nur 
das Weh ihrer Einſamkeit, die in das Weh der ſeinen hin⸗ 
überſchwang. In fi zuſammengeduckt, den derbkantigen 
Kopf zwiſchen den Händen, mit weit aujgerijfenen Augen 
verlor er ſich in einer unſagbaren Traurigkeit. Und in ſeiner 
Traurigkeit war eine Sehnſucht, unendlich und ziellos wie 
im verſchwindenden Vogelflug, im vertönenden Raunen 
des Korns, im verblaſſenden Wolkenſchimmer, eine Sehn— 
ſucht, die die Seele mit ſich zog — hinauf in den unermeß— 
lichen Himmel. — Als den Gittinger Andres einſt einer 
traf, ſo verlaſſen und in ſich geduckt und traurig am 
ſtrahlenden Sommerſonntag, rief er ihn an. 
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bleiben auf dem Hof wahrfagten. Der Gittinger hatte mit 
feinen Leuten feinen unguten, aber einen furzen Ton. Mit 
der neuen Magd mar er aber geradezu unfreundlich. Wo 
es nur immer ging, fand er an ihr etwas zu tadeln, und 
wenn fie ihre Arbeit nod) fo gut tat, hatte er für fie kein 
Lob. Ihre unverwüſtliche Heiterkeit reizte ſeinen unver⸗ 
wüſtlichen Schwerſinn. Aber ſie ſelber ließ ſich nicht reizen. 
Unbekümmert um Regen und Traufe tat ſie ihr Tagwerk, 
und der frohe Glanz wich nicht aus dem blühenden Geſicht. 
Einmal — ſie ſang, als er gerade vorbeiging — fuhr ſie der 
Bauer, all ſeiner Gewohnheit entgegen, ſo hart an, daß er 
ſelber drüber erſtaunte. Seine kleinen, dunkeln Augen 
drangen, der Schüchternheit vergeſſend, ſtreng in die ihren: 
— es begegnete ihm dort nichts als ein tiefes, ſonniges 
Leuchten der Verwunderung und des Mitgefühls. Faſt be⸗ 
ſchämt wandte er den Blick von ihr. Seither war er anders 
zu ihr. Er ſchalt ſie nicht mehr. Er ſprach überhaupt nicht 
mehr mit ihr. Ihre Gegenwart ſchien ihm peinlich. Nur 
bisweilen, wenn er ſich unbemerkt glaubte, ſuchte er mit 
ſeltſamer Scheu dieſes blaue, tiefe Leuchten ihrer Augen, 
als wäre darin etwas Neues, Abſonderliches, was ihn 
anzog — etwas von dem verſchwindenden Vogelzug in 
ferner Dämmerung, vom verklingenden Kniſtern des wind⸗ 
bewegten Korns, vom letzten Wolkenſchein vor Nacht — 
etwas von dem, worüber er als Kind ſchon gegrübelt. Nur 
daß es ihn dünkte, es wäre da bei der Frage eine Antwort. 
Es ſprach nicht zu ihm wie Traurigkeit zu Traurigkeit, ſon⸗ 
dern verſöhnte und beruhigte, als gäbe es doch ein Ziel der 
Sehnſucht und eine Raſt. 

Ein Jahr ſpäter, als es wieder auf Martini ging, kün⸗ 
digte der Staudenhofbauer der Lisbeth den Dienſt. 

„Und warum kündigt Ihr mir, Staudenhofbauer?“ 
fragte ſie dann ruhig. ۱ 

„Weil du fonft mir kündigſt!“ lautete bie knappe, ge: 
quälte ۰ 

„Und warum ich Euch?“ Sie fab ihn mit ihren ۰ 
gemuten blauen Augen an. Aber er wich ihr aus. 

Jetzt verſtand fie ihn. 

„Und warum ich Euch?“ wiederholte ſie mit einem leiſen 
Beben in der tiefen, klingenden Stimme. 

„Weil d' ſonſt — —. Weil d' ſonſt für immer mußt 
bleiben!“ ſtieß der Bauer verzweifelt heraus. 

Eine Weile war ein Schweigen in der herbſtſonnigen 
Herrenſtube. Ein Sonnenreiter wirbelte durch den ge: 
ſtrengen Raum, vom Fenſter auf den weißgeſcheuerten 
Boden und hinauf zu den blanken, alten Zinntellern auf 
dem Wandſims. 

Dann ſagte die Lisbeth mit einem ganz eigenen Ton, 
jubelnd halb und halb verſchämt: 

„So bleib' ich halt für immer!“ 

Dem Andreas Gittinger war's, als drehte ſich die ehr⸗ 
bare, geſtrenge Stube um ihn, rundum. Er ſchloß die 
Augen. Als er fie wieder öffnete, umhüllte ihn ein Blick. 
ſo warm und voll Güte, ſo heiter und voll Zutrauen, daß 
er zum erſtenmal begriff, es könne das Leben doch auch 
etwas anderes bringen als ein Verhängnis, und es gebe 
eine Raſt für ſein Heimweh, hüben in der Welt, nicht 
drüben, außer der Welt.... 

Sechs Wochen ſpäter machte er die Lisbeth zu ſeinem 
Weib. 

Das Geſchrei im Dorf und, wenn man Weltkundigen 
glauben durfte, im halben Land war groß. Alle Vettern 
und Baſen ſagten dem Gittinger die Verwandtſchaft auf. 
Daß er ſo lang keine Anſtalt gemacht hatte zu freien, war 
ſchon übel genug geweſen; daß er jetzt, von heute auf 
morgen, ohne zu fragen, mit einer Hergelaufenen und gar 
einer Magd ſich aufbieten ließ, war ein Verbrechen gegen 
alle himmliſchen und irdiſchen Gebote. Jetzt wußte man, 
daß er nicht bloß ein „B'ſonderer“ war, ſondern ein ganz 
B'ſonderer. Aber kein Heiliger. 


nachdem ihm nun einmal der Hof zugefallen war, ſich ſo 
bald als möglich die rechte Bäuerin dazu genommen hätte. 
Man konnte ihm da in der Nachbarſchaft und Verwandt⸗ 
ſchaft an die zwei Dutzend „rechte“ nennen. Und dieſe zwei 
Dutzend hätten auch ihn für den „Rechten“ gehalten, trotz⸗ 
dem er ſo b'ſonder war; einfach deshalb, weil es was 
Rechtes war, Staudenhofbäuerin zu ſein über ein Geſinde 
von zwölf Leuten, über zwanzig Stück Altvieh und zehn 
Stück Jungvieh, über ſechs Mutterſauen und dreimal ſoviel 
Ferkel, über vier Geſpann Pferde und etliche hundert 
Morgen Acker, Wieſen und Weideland — Haus und 
Scheunen und Ställe und Bares ungerechnet. Solange der 
alte, ſchwachſinnige Gittinger noch lebte, meinten einige, 
man könne es allenfalls verſtehen, daß der Bauer einer 
jungen Frau den nicht zubringen mochte. Aber als der Alte 
das Zeitliche geſegnet und der Junge immer und immer ſich 
nicht anſchickte, auf eine Partie einzugehen, auch wenn man 
ihm mit dem Zaunpfahl winkte, war der Tadel und Verruf 
allgemein. : 

Andreas Gittinger ging ins dreißigſte Jahr und blieb 
der gleiche, Der er war. Er lebte, weil er mußte. Aber 
heimiſch war er nicht in der Welt. Hätte er müſſen ſagen, 
an was ſein Herz hinge — am ehrwürdigen Hofhaus mit 
dem moosbeſponnenen Halmdach, an feinen Kornſchlägen, 
ſeinen Obſtbäumen oder an was ſonſt, er wäre die Antwort 
ſchuldig geblieben. Denn ſein Herz hing an nichts. Am 
wenigſten an ſeinem eigenen Ich, das doch ſonſt jeder ein 
bißchen liebhat. So war auch, bei allem Wohlſtand, das 
Lachen auf dem Staudenhof nicht daheim. Die immer 
ernſte, ſchwermütige Art des Hofbauern drückte auf die, die 
um ihn waren. Das Geſinde, wenn es auch noch fo gut ge: 
halten wurde, hielt es ſelten lange aus. Weil da keine rechte 
Kurzweil aufkommen konnte und keine Fröhlichkeit. Wenn 
den jungen Bauern einer hätte zu fragen gewagt wie 
früher: „Warum ſo traurig, Andres?“ — er hätte den 
gleichen Beſcheid bekommen wie einſt: „Weil ich Heimweh 
hab'!“ Und vielleicht, weil der Frager von damals ſich 
jenes Beſcheids noch entſann, vielleicht auch, weil einer ſeinen 
Kummer von ſich aus ſo deutete, hießen ſie ihn allmählich 
mit halbem Spott: den Heimwehbauern. 

Auf den Ziehtag im Oktober, den Martinitag, war 
wieder Magd⸗ und Knechtwechſel auf dem Staudenhof. Der 
Lohn war recht geweſen und das Eſſen, die Arbeit und die 
Behandlung; aber die drei, die abzogen, eine Magd und 
zwei Knechte, wollten's Lachen nicht ganz abtun. 

Der neuen Magd, die der Gittinger gedungen, ſagten's 
die Gehenden und die Bleibenden am erſten Tag auf den 
Kopf, ſie würde ſchon zu Lichtmeß ihr Bündel ſchnüren und 
täte beſſer, es gar nicht erſt auszupacken. Es war ein blitz 
blankes Mädel. In einer doppelten Krone ſchlangen lid) 
die dicken, blonden Zöpfe um das blühende Geſicht, das 
nicht eben ſchön, aber voll frohen Glanzes war. Unter der 
kräftigen Stirn leuchteten ein Paar tiefblaue, freie und kluge 
Augen, und die roten, etwas vollen Lippen ließen gern zwei 
Reihen weißer, geſunder Zähne ſehen. In Geſtalt und Be: 
wegung verband ſich ein entſchiedener Wille mit natürlicher 
Anmut und Leichtigkeit. Von der gebräunten Haut ihrer 
Wangen, ihres Halſes, ihrer runden Arme ging die Friſche 
der Jugend aus. Man begriff nicht, daß der Ctaubenbof- 
bauer überhaupt ſo eine hatte anwerben können wie dieſe 
Lisbeth, die von ziemlich weit herkam, alſo nach der Über⸗ 
zeugung der Einſäſſigen „nicht weit her“ ſein konnte. 

„Dein Lachen, des wirſt da bald verlernen!“ ſagte ihr 
eine der andern Mägde zum Einſtand mit bitterſüßer 
Freundlichkeit. 

„Oder ich werd' euch mein Lachen lernen!“ 

„Da wirſt beim Bauer net weit mit kommen!“ 

„Werden's ja ſehen!“ 

Im Anfang ſchien es allerdings, als ſollten die Pro— 
pheten recht behalten, die der Lisbeth kein langes Ver— 


noch immer in Schlaf und Traum. Aber mit der 2 
rung — als die Raben über fein Haus meg aum Walde 
zogen; als der Wind im jungen Roggen flüſterte unb er: 
ſtarb; als das fernſte, ſonnenrote Wölkchen verglomm und 
von der Nacht verſchlungen wurde — da erwachte er. Und 
es erwachte in ihm die Sehnſucht und wurde aus dem 
Wimmern ſeiner Seele ein Rufen, aus dem Rufen ein 
Schrei, den keiner hörte außer ihm — und doch war er ſo 
laut, daß er über die Breite der Erde gellte vom Morgen 
zum Abend und aus der Tiefe ſeines Herzens hinauf bis 
an den Scheitel des Himmels. Jetzt wußte er, daß ſie ge⸗ 
ſtorben war. Sein Glück, Stunde um Stunde zitterte und 
glänzte vor ihm, und hinter jeder Stunde ſchrie ſeine Seele 
den gleichen Schrei: „Nie mehr! Nie mehr! Und nie und 
nimmermehr!“ | 

Als er ſpät gegen Mitternacht nad) dem Hof zurückging, 
war ſein Gang müde und alt, ſein Rücken in ſich geſunken. 
Seine Augen waren matt und hoffnungslos. Es war nichts 
mehr in ihm, nichts um ihn als das Heimweh, das große, 
unſtillbare, das ſeine Raſt verloren hatte auf Erden und die 
neue Raſt ſuchte, nicht hüben in der Welt, ſondern drüben, 
außer der Welt.. 

Von Juni bis Oktober gibt's für den Bauern kein 
Müßigſein. Und ein rechter Bauer läßt ſeinen Acker nicht 
vor der Ernte ſtehen und nachher den Boden nicht brach⸗ 
liegen, ohne neue Saat zu ſäen. 

So hielt's der Andres Gittinger auch. 

Er beſtellte fein Feld. Er erntete Heu und Korn und 
Hafer und Hackfrucht. 

Derweil hatten die findigen Mäuler im Dorf und in 
der Verwandtſchaft ſchon neue Pläne mit ihm. Sie wußten 
wieder zwei Dutzend neue Bäuerinnen für den verwitweten 
Hof. Der Gittinger aber hatte nur Raum für einen (Ge, 
danken, den ſie nicht ahnten, und mit dem er doch aufſtand 
und ſich niederlegte. Die Lisbeth mußte den Schrei ſeiner 
Seele gehört haben und immer wieder hören. Und eines 
Tages mußte ſie auf ſein „Wo biſt du?“ antworten, und 
wenn ſie rief „Hier bin ich!“ — dann kam er. | 

Der Bauer mar fein aufgeklärter Mann. Er hatte eine 
einfältige Frömmigkeit in feinem Herzen unb einen her: 
gebrachten, engen Glauben in feinem Kopf. So feſt er 
wußte, daß die Lisbeth rufen würde und er dann kommen 
müßte, ſo plagten ihn doch manchmal ſkruplige Gedanken. 
Mitten in der Ernte ging er aufs Pfarrhaus. Er wollte 
ſich ausſprechen. 

Der Pfarrer war ein junger Menſch, ſtark in ſeiner 
Bibel, nicht aber in der Kenntnis des Lebens und im Wiſſen 
um ein wundes Herz. 

„Ich muß fort“, ſagte der Staudenhofbauer, als ihm 
der Pfarrer einen Platz angeboten und er ſich ſchwer auf 
den Stuhl niedergelaſſen hatte. 

„Erſt bleibt und ſagt, was Ihr wollt!“ meinte der 
Pfarrer mit einem weiſen Lächeln. | 

„Ich muß fort, fomie die Lisbeth mich ruft!“ fagte der 
Gittinger noch beſtimmter. 

Es dauerte eine Weile, ehe der Gottesmann ihn per- 
ſtand. Dann aber hielt er dem Bauern eine gewichtige 
und geſtrenge Strafpredigt, wie ſündlich ſein Denken ſei; 
in wieviel Worten die Bibel dem Chriſten verbiete, ſeinem 
Leben eigenmächtig ein Ziel zu ſetzen; wie der Staudenhof- 
bauer feine Ehre vor ben Menſchen unb fein Heil in der 
Ewigkeit mit ſolchem Frevel — auch ſchon in Gedanken — 
riskiere. , 

Der Gittinger banfte und ging. 

Unterwegs flüſterte er einmal ums andere in fid) hinein: 

„Ich muß halt doch fort. Wenn ſie ruft, muß ich fort.“ 

Der Herbſt kam. Wenn die Felder kahl ſind und das 
Laub raſchelt und die Winde fo pfeifend und kalt von 
Norden und Weſten ſtreichen, dann iſt ſo die Zeit, wo man 
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Der Andres und ſeine Lisbeth ließen ſich von all dem 
Geſchwätz und Schmähen nicht ihr Glück verdunkeln. Das 
war auch kein Glück, an das Menſchenmundwerk heran⸗ 
reichte. Das erfüllte mit ſeinem Leuchten und Klingen das 
Haus bis unter das Dach, erfüllte die Scheunen und Ställe, 
die Wieſen und Acker. Der unverwüſtliche Frohmut des 
jungen Weibes rang mit dem unverwüſtlichen Schwerſinn 
des geliebten Mannes, bis der hinſchmolz wie ein eiſiger 
Rauhreif vor der blinkenden Frühjahrsſonne. Er lernte, 
was er bisher nicht gekonnt, das Leben nicht bloß dulden, 
ſondern lieben. Er liebte, was ſein war, und liebte die Welt 
und die Menſchen — durch die Kraft ihres Weſens, ihrer 
Liebe zu ihm und ſeiner Liebe zu ihr. Es kam Stetigkeit in 
ſeinen Gang. Der müde, gebeugte Rücken richtete ſich auf; 
die kleinen Augen ſchienen ſich zu weiten; ſie ſtrahlten im 
Widerſchein der ihren von Würde und Stolz und von 
einem Ernſt, in dem die Freude war. Die Nörgler und 
Belferer wunderten ſich allgemach über die Wandlung, die 
mit dem Staudenhofbauer vorging. Einige bekannten 
ſogar heimlich, er hätte vielleicht doch gewußt, was er ge⸗ 
wollt und was er getan, als er die Magd genommen. 

„So bleib' ich halt für immer!“ hatte die frohgemute 
Lisbeth gemeint. 

Soviel an ihr lag, wollte ſie's ſo halten. Aus tiefſter 
Seele. Aber das „immer“, das liegt in keines Menſchen 
Macht, zu verſprechen. Und es iſt, als wäre, je glück⸗ 
licher zwei ſind, um ſo zerbrechlicher das „immer“ von 
Menſchenmund. 

Viermal wechſelte das Jahr in eitel Frieden und Sonne 
und Seligkeit auf dem Staudenhof. Das fünfte Jahr ſollte 
bringen, was der Bauer und die Bäuerin als letztes ſich 
wünſchten, ſofern ſie überhaupt noch etwas zu wünſchen 
hatten: ein Kind. Aber es war kein gutes Jahr. Mai⸗ 
fröſte zerſtörten die junge Saat. Im Juni übernahm ſich 
die Lisbeth bei der Arbeit. Das Kind kam zu früh und 
konnte nicht leben. Fünf Tage lang fieberte die Mutter; 
am ſechſten, in aller Frühe, weckte ſie den Bauern mit ihrem 
harten, ringenden Atem. Er nahm ſie in ſeinen Arm; er 
liebkoſte ſie und redete ihr zu. Aber ſie konnte ihm nicht 
antworten. Nur aus ihren Augen leuchtete der alte, ſon⸗ 
nige Mut. Bis ſie brachen. Ehe der Doktor auf den Hof 
kam, war es vorüber mit ihr. Die Stirn war weiß, und 
die Lippen, ſo rot und lebendig, hatten ſich verfärbt. Die 
Hände, die guten, tätigen, waren wie Eis und ſchwer, 
ſchwer wie der Tod. 

Dem Gittinger war es, als wandelte er im Schlaf. Der 
Pfarrer kam. Es kamen Bekannte und Fremde. Er 
mußte zum Schultheiß, aufs Standesamt; er mußte auf 
den Friedhof, ein Grab zu ſuchen. Dies und das kam und 
ging, Schatten zu Schatten. Die Schulkinder ſangen im 
Hof. Man hämmerte den Sarg zu über dem ſtarren Leib, 
in dem fein Weib gewohnt hatte. Und dann ſchritt man 
vom Hof nach der Kirche, zum Gottesacker. Er mit dem 
Pfarrer voran; ein langer Zug hinterdrein. Es wurde ge⸗ 
betet und geſungen, und der Sarg ſchwankte hinunter in die 
ſchwarze Grube. Eine Hand Erde warf er drüber; noch 
eine und eine dritte. Dann drückten unzählige Hände die 
ſeine. Man geleitete ihn heim. Er wußte von nichts, was 
geſchehen war. Es war ja doch alles Schlaf und Traum. — 
Sie hatten ſich über ſeine Ruhe und Stärke gewundert. 
Wie hatte er den Kopf hoch getragen! Wie war er frei und 
leicht geſchritten! Manche bewunderten feine Faſſung: 
manche meinten, vielleicht ſei's ihm ſo ſchwer doch nicht ge⸗ 
worden. Weil er kein Kind von ihr gehabt, und weil er — 
ein „B'ſonderer“ wäre. Immer ein „B'ſonderer“. 

Als der Gittinger vom Friedhof daheim und allein war, 
tat er bis zum Abend ſein Tagwerk wie immer. 

Nach Feierabend ging er aufs Feld. 

.. Cr ſetzte fid) unter einen Baum im Roggen. Von dort 
überſah er den Hof und faſt ſein ganzes Eigen. Er war 
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Dinge hört und Stimmen erlauſcht, bie ſonſt nicht zum 
Menſchen dringen. 
Es kam der Martinitag. 

i Vom Gefinde zog niemand weg. Sie waren in ben 
Jahren des Glüds gern im Haus geblieben, denn da fehlte 
es nicht mehr an Kurzweil unb Munterkeit. Nun er allein 
۱ war, verſuchten fie aud) fo bei ihm auszuhalten. 
Der Bauer ſaß in der Herrenftube vor feinem Sekretär. 
| Er hatte aufs Ziel allerhand zu rechnen. Es war 
1 ſonnenheller Nachmittag. Ganz wie damals, als er ber 
١ Lisbeth gekündigt und fie dann ihr beglüdendes „So 
i bleib’ id) halt für immer!“ aur Antwort gefagt. Wie damals 
i wirbelte ein Sonnenreiter durch bie geſtrenge Stube, vom 
1 Fenſter auf den weißgeſcheuerten Boden und hinauf zu den 
| 


einandergekniffen, und die Augen brannten ins Weite, dort» 
bin, wo jetzt die Sonne blutend hinter den Tannenſpitzen 
hinunterſchwamm, einen lohenden Schein in die Dämme⸗ 
rung der vorgelagerten Felder werfend. Er hatte das | 
Mädchen neben fid) ſchon wieder vergeſſen und lauſchte f 
vorwärts. | 

Cie fab verwundert in das angeſpannte, entſchloſſene 
Geſicht des Mannes. Er flößte ihr Angſt und Teilnahme 
zugleich ein. | 


A * 


„Wohin noch ſo ſpät?“ fragte ſie leis und zögernd, weil 
ſein ſtieres Schweigen ſie bedrückte. 

Er ſchrak leicht zuſammen. 

„Haſt net rufen hören?“ murmelte er haſtig. „Von 
drüben? Hinterm Wald?“ 

Die Kleine lauſchte und ſchüttelte den Kopf. 

„Ich kann nix hören!“ 


blanken, alten Zinntellern auf dem Wandſims. — Der 

Gittinger ſah nichts davon. Mit ſchwerer Hand ſetzte er 

Ziffern in ein ſchweres Buch. „Doch! Doch!“ Der Gittinger wandte ſich jetzt zu ihr. 

Plötzlich ſetzte er die Feder ab und horchte. | „Die Lisbeth ruft mich!“ flüſterte er geheimnisvoll, als 

Er meinte, er hätte hinter ſich ſeinen Namen gehört, und | fürchte er unberufene ۰ 
| 


| 


fab fid) um. Das Mädchen riß feine Augen, die groß und verjonnen 
Es war niemand da. Und er fuhr fort zu ſchreiben. in dem kindlichen Geſicht lagen, weit auf, in erſchrockener 
Da kam es wieder. Diesmal lauter und beſtimmter. Verſtändnisloſigkeit. Sie trafen ſich mit den ſeinen. In 
Ein eigener Klang war in der Stimme, die ihn rief. Ein feinem Blick zitterte das ganze, unausſprechliche Weh feiner 
Klang wie tiefes, inniges Lachen. Seele. Und wie erleuchtet, las drin die halbwüchſige Kleine, 
Die Feder fiel ihm aus der Hand, und er ſchnellte in was keiner außer ihm wußte. 
die Höhe. „Sag's niemand! Ich muß fort. Weil ich Heimweh 
Der Oktoberwind ſchnaubte gegen die Scheiben und hab'!“ Sein Blick ließ nicht von den verſtehenden Augen, 
warf goldenes Laub dawider. Der Sonnenreiter huſchte als klammerte ſich die Furcht der Kreatur, vor dem Letzten 
über das Buch, in dem er geſchrieben. Und hinaus aus der Hilfe ſuchend, an die halbwache Seele dieſes Kindes. Ihm 
Stube in den Hof. war es, als dämmerte hinter den großen, verſonnenen 
Zum drittenmal hörte er Lisbeths Stimme, dicht bei | Augen, weit, weit in der Tiefe etwas von dem lachenden, 
ſeinem Ohr, voll ſchmeichelnder Liebe, einer dringenden befreienden Schein, in dem ſeine Sehnſucht ſich erlöſt und 
Pitte gleich. ſein Heimweh geraſtet. 
Seine Schultern ſtreckten ſich. Er hob den Kopf empor, „Verſtehſt mich?“ fragte er, ſeine knochige Hand auf 
und in ſeinen Augen leuchtete es entſchloſſen. ihren Strubbelkopf legend. 
„Ich komm'. Ich komm' ja ſchon. Ich komm'!“ | Sie nidte. Sein Weh begriff fie. Und daß er fort mußte, 
Barhäuptig wie er war, ſchritt er aus der Tür. Quer auch. Das andere aber, was ſein verzweifeltes Schauen 
über den Hof, hinaus auf den Landweg. dahinter umklammerte, war über ihre Jahre. Der Schein, 
Die Sonne lag tief, voll dunkelgoldenen Glanzes über den er einen Augenblick geahnt, erloſch in ſtrömenden 


dem Tannenwald im Weſten. Tränen. 
Er beſchattete ſein Geſicht mit der Hand und horchte Der Bauer raffte ſich auf. 
zugleich. Dann ging er [djlüjfig waldwärts. „Ich dank dir, Kind. Gott mit dir!“ ſtieß er gebrochen 


Das Dorf ließ er zur Linken. Feſten Trittes ging er 
erſt ein Stück bergunter. Dann bergan durch einen Hohl- 
weg zwiſchen ſtruppigem Geſträuch, in dem die roten Hage— 
butten zitterten. Der Ruf blieb bei ihm. Er führte ihn. 
Jetzt nicht mehr aus der Nähe, ſondern von fernher. Ganz 
deutlich. Von jenſeit des Waldes. 

über ihm, auf der Höhe des Hohlwegs, tauchte ein 
Reiſigbündel auf. Dann eine ſchmächtige Geſtalt, halb 
Kind, halb Jungfrau, die das Bund auf dem Kopf trug. 
Mit einem leiſen Seufzer warf das Mädchen ſeine Holzlaſt 
ab, um ſich zu verſchnaufen, und blickte mit neugierigen 
, Augen wegabwärts, dem Heraufſteigenden entgegen. 

۱ Der Gittinger erkannte fie. Es war dem Hufnagel, bem 

| Schuſter, feine Alteſte. Die Mutter war kurz vor feiner Der Staudenhofbauer zauderte. Er ſtreckte den Kopf 

۱ Frau von acht Kindern weggeſtorben, von denen bas | vor. Wo blieb der Ruf? Hatte er die Fährte verloren? ۱ 
kleinſte noch nicht geben konnte. Und bie Staudenhof⸗ War er nicht recht zu Weg? | 
bäuerin hatte viel für den armen Schuſter unb die volle Da kam der Nachtwind wieder, zu hinterſt von den ge— 

Kinderſtube getan. ſpenſtiſchen Bäumen. Er ſtrich über das ſchlafende Moor, | 

Der Bauer mußte wohl oder übel an der jungen Dirn | durch Dunſt und Flimmern. Und er brachte ibn, den Ruf, | 

vorbei. | den weichen, tiefen, fonnigen, lockenden — über das Schilf, 

Sie hatte ſich auf das Reiſigbündel geſetzt und ſtrich die nah an ſein Ohr. 


hervor. Als ſie das verweinte Geſichtchen aus den Händen 
wieder erhob, war er vorüber. ... 

Aus dem Feld in den finſteren Tannenwald ſtapfte ſein 
entſchloſſener Tritt. Dahinten ins Laubgehölz. Die Buchen 
und Eichen reckten ihre nackten dite in den dunkelnden 
Himmel. Sie ächzten und knackten im ſtößigen Oktober⸗ 
wind. In den gefallenen Blättern rauſchten ſeine Schritte. 
Es kniſterte wie nahes Schilf. Er trat unter freien Himmel. f 
Zwiſchen den dichten, flüſternden Halmen lag es öd und > 
grau. Der Dunft mob darüber und ein irres Flimmern g 
wie von ſprühenden Käfern dazwiſchen. Das Moor. Und 
weiter zurück, wie rieſige Geſpenſter im Nebel, neue Bäume, 
neuer Wald. 
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rotblonden Haare aus den Schläfen, die das hagere, ſpitze Er war richtig. Und er ging vorwärts. Von hüben 
Geſichtchen noch blaſſer machten, als es war. nach drüben. 
„Grüß Gott!“ klang es mit freundlicher Stimme. „Ich komm'. Ich komm' ja ſchon. Ich komm'!“ ^ 
Der Gittinger nickte zerſtreut. Auch er mußte von, Es war ein Gurgeln im Moor. Leis und friedlich. Und 
feinem Lauf veratmen und ſtand einen Augenblick ſtill., dann war es ſtill. Ganz ſtill. Sogar der Wind ſchwieg in 
Der Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. Über ſeinen Zügen | Andacht. Und am Himmel gingen die Sterne auf. ۰ 
lag eine düſtere Entſchiedenheit. Der Mund war hart in— Der Heimwehbauer hatte kein Heimweh mehr. 
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erſtaunlichen Charakteriſtik 


und Realiſtik, die wirklich kaum übertroffen werden kann. Auch die 
Nachtwächterchen, die, hier in Holz geſchnitzt, ſteif und ſtill und 
„hölzern“ daſtehn, ſind echt, nicht nur in Spieß und Laterne, den 
Inſignien ihres Wächteramts, ſondern auch in der gravitätiſchen 
Haltung und in der „Amtsmiene“ möchte man ſagen, „die hohe 
Obrigkeit“ ſo prächtig kennzeichnet. 


Der Karneval ſchwingt ſein Zepter — 
Mit einer hellen jauchzenden 


Nirgends viel⸗ 


Zu unſern Bildern. 


unſere ganze Nummer bekundet es. ۱ 
Fanfare ſetzt gleich bie Kunſtbeilage ein: Arpad 0 ۱ hammers 


farbenſprühendes Bild „Münchener Faſching“. 


leicht in deutſchen Landen, ſelbſt in den rheiniſchen Hochburgen des 
Karnevals nicht, ſchlägt die Faſchingsluſt höhere Wogen, durchdringt 
ſie ſo ſehr alle Kreiſe der Bevölkerung als in der fröhlichen Iſarſtadt, 


ر 
» 


zu 
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wo die dominierende 
Künſtlerſchaft ſelbſt den 
ausgelaſſenſten Feſten 
noch den Stempel der 
Schoͤnheit aufprägt, 
und der harmloſe 
uͤbermut des Volkes 
ſelten zu häßlicher 
Derbheit ausartet. 
Arpad Schmidhammer 
hat dieſen Rauſch aus⸗ 
gelaſſener Faſchings⸗ 
luſt zu prächtigem 
Bild eingefangen. Er 
ſelbſt iſt ſeit 1883 in 
München, wo er auch 
die Akademie beſucht 
hat, anſäſſig, kennt 
alſo das Münchner 
Leben ſehr genau. 
Künſtleriſch hauptſäch⸗ 


lich als Illuſtrator Holzpuppen. 
großer Verlagsanſtal⸗ 
ten tätig — unſern Leſern iſt er als ſolcher wohlbekannt — hat 


er ſich vor einigen Jahren mit beſonderem Glück der Illuſtration 
von Kinderbüchern zugewandt, wie auch in dieſem jüngſtvergangenen 
Jahr ein paar hübſche Weihnachtsgaben bezeugten. — Ein Bild aus 
der Karnevalszeit des alten Venedig, deren Eigenart der in der gleichen 
Nummer erſcheinende Artikel von Dr. Ernſt Diez „Die Masken 
Venedigs“ ſchildert, gibt uns der Venezianer Pietro Longhi in 
ſeinem Gemälde „Um das Rhinozeros zu ſehn“ (ſ. S. 161), das 


Man war dazumal — 
Longhi lebte von 
1702-1785 — noch 
nicht ſo verwöhnt und 
blaſiert wie heute, wo 
faſt jede Großſtadt 
ihren eigenen 300lo: 
giſchen Garten hat; 
die Ausſtellung eines 
(۱۱۱۱۱۱۵36۲۵3, dem ber 


betreffende „Impre⸗ 
fatio" dann die ۶ 
würdigſten Erläute⸗ 


rungen gab, war wohl 
ein Ereignis, das auch 
hochgeborener Damen 
und Herren regſtes 
Intereſſe weckte. Gel⸗ 
lerts bekannte Fabel 
„Der arme Greis“, 
die mit den Zeilen 
beginnt: „Um das 
Rhinozeros zu ſehn 
(erzählte mir mein 
Freund), beſchloß ich 
auszugehn. Ich ging 
vors Tor mit meinem 
halben Gulden . . .“ 
legt dafür ſprechendes 


Beiſpiel ab. Auch 
auf unſerm dritten 
Bilde, auf Jones 


۱ 


P. Burnes Gemälde 
„Demaskiert“ ſiehe 
Seite 171) ſpielt die 
Maske eine Rolle. 
Stundenlang iſt der 
junge Policinello der 


ſich in der Nationalgalerie zu London befindet. 


ein vielſeiliger Muſikant. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) hunderte begegnen wir manchmal einer ganz 


der Liel⸗Harmoniker“ unſeres Bildchens, um den fid) das ſtaunende 
publikum draͤngt, iſt einer jener ſogenannten „Orcheſtermänner“, die 


an ihrer Perſon ſo ziemlich alle 
Inſtrumente vereinigen, mit dem 
Ellbogen die Paute, mit dem Fuß 
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Iduſtratiousohoto-Berlag, Berlin, p bul. 


Ein vielſeitiger ۰ 
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die Zimbeln ſchlagen, dazu den Dudelſack oder die Flöte blaſen, die 
Geige ſpielen ulm. Irreführend ift in dieſem Fall nur die „preußiſch“ 
anmutende Ausſtaffierung, die Pickelhaube und die Muſikerkantillen — 
aber dieſe alte ausrangierte Uniform fol nur das Anſehen des 
Ruiiters heben. Das Militär kennt derartige Scherze denn doch nicht, 
wenn auch zwiſchen ihm und fahrendem Volk von alters her ein 
inniger Zuſammenhang beſteht. 
Tommler, uniere ganzen Militärmuſikkapellen hervorgegangen aus 
den fahrenden Spielleuten, die ſich in den Dienſt der Soldaten ſtellten. 

Das Automobil in der Karikatur. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Wie alle neuen Ideen und Erfindungen iſt auch das 
Automobil zunächſt dem Zweifel oder dem Hohn des Unverſtands 
begegnet und hat es fid) gefallen laſſen müſſen, mit mehr oder weniger 


Sind doch unſere Pfeifer und 


Aus der Jugendzeit des Automobils. 
Zeichnung von Th. Hoſemann (1847). 


Liz lächerlich gemacht 
zu werden, ehe es ſich 
allgemein durchſetzte 
und nach endloſen, 
immer wieder auf⸗ 
Uuchenden Einzel ver⸗ 
ſuchen ſeinen Sieges⸗ 
lauf durch die Welt 
antrat. Nicht all die 
Kartlaturen, die das 
Automobil verulkten, 
waten freilich fo luſtig, 
eon fo harmlos froͤh⸗ 
۱۵6۲ Sh wie bieje 
hier, in der Künſtler. 
band ſich offenbart, 
und die auch der 
aroßte Verehrer des 


Aulomobilismus ohne 


Atanlung, mit herz: 
liem Lachen hin⸗ 
d wird. 
۱۱۱۳۸۲9/۸۰ (Zu 
den obenstehenden Ce 
bildungen) Dieneuite 
Errungenſchaft der 
modernen Puppen⸗ 
induſtrie: die „Cha⸗ 
ralterpuppe', iſteigent⸗ 
ich gar nichts Neues, 
ſondern wie alles 
andere unter der 
Sonne „Ihon einmal 
dageweſen“. In den 
Ot ganz primitiven 
Puppen und Spiel⸗ 
laden früherer Jahr⸗ 
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Marquis viele Nachahmer und Anbeter. Reſtif be la Bretonne ver 
öffentlicht im Jahre 1781 in Leipzig, angeregt durch Forſters Reiſe⸗ 
beſchreibung des fünften Kontinents, einen Roman über die Ent⸗ 
deckung Auſtraliens. Darin gedenkt er des Flug⸗ 
verſuches des Marquis de Bacqueville und kommt 
ſelbſt auf einen Flugapparat zu ſprechen, den unſere 
Abbildung wiedergibt. Der kühne Held Victorin 
will in ſeiner Flugmaſchine ſeine Chriſtine davon⸗ 
tragen. Wir ſehen, wie er ſich mit Hilfe eines Fall 
ſchirms und zweier großen Flügel von einem Fels 
aus in die Luft hinabläßt. Auf einem zweiten 
Kupferſtich wird in dem Roman dargeſtellt, wie 
Victorin bie Chriſtine in die Luft emporträgt. Der 
beim Abſtieg gewiſſermaßen als Gewichtsausgleich 
gedachte Korb fehlt in der Darſtellung des Auf: 
11008, Statt dieſes Gewichts hat Victorin die Ge 
liebte in die große Schlinge geſetzt, die man an 
ſeinem Gürtel ſieht. Der Fallſchirm, den er beim 
Abſtieg über ſeinen Apparat ausgeſpannt hat, iſt in 
der Darſtellung des Aufſtiegs gleich einem ſpitzigen 
Pfeil zuſammengeklappt, fo daß er den Aufwärts: 
flug nicht behindert. Gerade dieſe Darſtellung des 
Fallſchirms im Jahre 1781 üt bódit merk⸗ 
würdig; denn erſt zwei Jahre ſpäter ver⸗ 
ſuchte der Franzoſe Lenormand zuerſt, ſich 
mit zwei Regenſchirmen von einem 
Baum aus herabzulaſſen. 
Seit wann Rennen wir Ingvoögel! 
Der Frühling iſt da. Die Vögel, bie im 
Herbſt verſchwunden waren, ſind wieder 
erſchienen. Wenn man heute fragt, wo ſie 


ſchlanken Frauenmaske gefolgt, im Gewühl des Tanzes, im Dämmer⸗ 
lichte der Logenwinkel immer nur ihre Spur im Auge behaltend, 
fiebernd vor Erwartung: wie ſieht ſie aus? Verbirgt die neidiſche 
Maske wirklich, was die Geſchmeidigkeit der ۰ 
Geſtalt, ber Schmelz ber Stimme erraten 
läßt, oder ...? Endlich ſchlägt 
die Uhr zur Demaskierung, und 
ſein Auge, das brennend an 
ihren Zügen hängt, bejtütigt, 
was ſein klopfendes Herz ge⸗ 
hofft: du biſt ſchön ...! 

Die Narrenkappe als Trink- 
geſäß. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Das „närriſche“ Trinkgefaß 
aus den Kunſthiſtoriſchen Sammlungen des 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes in Wien paßt io 
recht in dieſe ſchellenklingelnde Karnevalszeit 
und mag von dem unbekannten Meiiter - 
nur die Jahreszahl 1576 iſt dem Becher 
eingraviert — einſt wohl zu einem luftigen 
Feſt oder als Gedenkzeichen vergangener 
Faſchingsfreuden geſchaffen worden ſein. Es 
iſt aus vergoldetem Silber montiert und 
zeigt feine Ziſelierungen. Der abheb bare 
obere Teil, der gleich dem Fuß mit 
Schellen geſchmückt iſt, faßt, wie die 
meiſten der alten Humpen und Becher, 
ein für unſere zahmeren Begriffe recht 
anſtändiges Gemäß. 

Ein Juftballon von 1710. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Um die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts ſchrieb einer den Winter über geweſen ſind, ſo gibt 
der originellſten franzoͤſiſchen Schriftſteller, uns der einfachſte Mann die richtige Ant⸗ 
Savinien de Cyrano de Bergerac, eine geiſtreiche Geſchichte über die | wort, daß fie im Herbſt nach wärmeren Ländern fortgezogen waren 
Reiſe nach dem Mond. Der große Molière, der gemeinfam mit und jetzt wiedergekehrt find. Vor einigen hundert Jahren war das 
Cyrano unterrichtet worden war, damals aber noch als Leiter der aber in Deutſchland ſelbſt den Gelehrteſten nicht bekannt. Allgemein 
Béjardſchen Schauſpielertruppe die Provinzen durchzog, hat jid) [páter | glaubte man, daß die Vögel, bie fid) im Winter nicht zeigten, Wë in 
bitter beklagt, daß Cyrano ihm Baumhöhlen und Felsſpalten 
manch gute Idee abgelaujd)t verkröchen oder gar unter 


＋ 


| 


Trinkgefäß in Form einer Narrentappe (1576). 


Eine Flugmaſchine aus dem Jahre 1781. 


Waſſer im Schlamm der Seen 
und Teiche die harte Jahres: 
zeit verſchliefen. Man erzählte 
ſich ſogar Einzelheiten von der 
Art der Überwinterung. So 
hieß es in einem Kräuterbuche 
vom Kuckuck: „Der ch 
zeucht fein Federn aus in dem 
Winter und ſetzt ſich in ein 
Hol mit Federn in ein ſichern 
Baum, darin er hat geſammelt 
das Eſſen in dem Sommer. 
das er den Winter bedarf.“ 
Die alten Griechen waren über 
dieſen Gegenſtand beſſer unter: 
richtet. Ariſtoteles gab an, 
daß einige Vögel im Winter 
nach wärmeren Ländern ziehen. 
Freilich war die Zahl der ihm 
bekannten Zugvögel noch gering; 
er nannte nur den Kranich, 
die Gabelweihe, die Ringel: 
taube und die Schwalbe, die 
aber nach ſeiner Anſicht auch 
in Höhlen in der Heimat 


überwintern konnten. Als in Deutſchland um das Jahr 1500 die 
klaſſiſchen Studien wieder auflebten, wurde Ariſtoteles als der größte 
| ber Weiſen geprieſen, man betete alle feine Ausſprüche nach, 


| und fo glaubte man von nun an, daß einige Vögel nach dem Süden 


fortziehen. Die nähere Erforſchung des Vogelzuges begann ern 


| 


| 


konnte, die Gefäße nach oben 


im achtzehnten Jahrhundert. Indes noch vor hundert Jahren konnte 


man in Naturgeſchichten nach Aufzählung 
einiger anerkannter Zugvögel leſen: „Andere 
Vögel verſtecken ſich gegen den Winter teils 
unter der Erde, teils in hohlen Bäumen, 
teils in Sümpfen und leben daſelbſt ſo lange 
in Erſtarrung, bis fie durch die wärmeren 
Tage aus derſelben erweckt werden. Tali 
gehören die Schwalben und einige Sing? 
vögel.“ Heute find wir über den ۵ 
vorzüglich unterrichtet. Dank den Arbeiten 


„der Vogelwarten wiſſen wir genau, daß Störche, 


die im Norden Deutſchlands im Sommer qe 
niſtet hatten, im Winter nach Afrika ſelbſt über 
ben Aquator hinaus, ja nach der Kapkolonie ge 
flogen und dort bis zum Frühjahr geblieben ſind. 


den Anzeigenteil: 
in Wien. 


— 


und als eigene weitergegeben 
habe. In der Geſchichte einer 
Reiſe nach dem Monde erzählt 
Cyrano von einer Maſchine, 
mit der er nach dem Monde 
gefahren ſei. Es iſt ja neuer⸗ 
dings bekannt geworden (vgl. 
Gartenlaube 1909, Heft 36), 
daß ſchon das Mittelalter den 
Warmluftballon, die Montgol⸗ 
fiere, fannte^ Davon muß 
Cyrano gewußt haben; denn 
er füllte geſchloſſene Gefäße 
mit Rauch, „der, da er die 
Wände nicht durchdringen 


ſtieß.“ Daß es nicht auf die 
Entwicklung von Rauch, ſondern 
von Wärme ankam, erkannte 
man damals nicht. Übrigens 
glaubten auch noch die Ge— 
brüder Montgolfier, es müſſe 
möglichſt viel Rauch entwickelt 
werden, um einen Ballon ſteigen 
zu machen. In der Geſamt⸗ 


Ein Luftballon von 1710. 


ausgabe der Werke des Cyrano, die 1710 zu Amſterdam erſchienen, 
findet man die obenſtehende Darſtellung. Wir erkennen die allerdings 
viel zu klein gezeichnete Kugel mit dem Rauch. Daran hängt bie 


Das Luftfahrzeug erhebt jid) über einer 


Gondel mit vier Fenſtern. 


Landſchaft, von einem Segel getrieben, der Sonne entgegen. Daß 
ein Segel einem Luftballon nichts zu nützen vermag, erkannte man 


alſo nach dem 


Einer von ihnen, 


auch erſt nach den erſten großen Verſuchs⸗ 
fahrten mit Luftballonen, 


Jahre 1783. 


Eine lugmaſchine aus dem Jahre 1781. 
(Zu der obenſtehenden Abbildung.) Im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert bemühten ſich viele 
ſpekulative Köpfe um die Herſtellung einer 
brauchbaren Flugmaſchine. 
der alte Marquis de Bacqueville, hatte im 
Jahre 1742 Paris durch einen Flugverſuch 
über die Seine in Aufregung verlegt; denn 
er ſtürzte, als er ſich mitten über dem Fluß j 
befand, auf einen der vielen mit Zuſchauern 
angefüllten Kähne und brach ein Bein. 
Trotz dieſes Mißgeſchicks fand der alte 
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Ein Hugenblick im Paradies. 


Ida Boy⸗Ed. 


Die Frauen küßten ۰ 

„Mutter,“ ſagte Malene, „Mutter...“ 
Wort als dieſes. 

Und es verſprach alle Treue, die ein junges Herz 
einem alten, gebrochenen Leben nur geloben fann.... 

Der Wagen fuhr mit hellem, klapperndem Rollen 
davon. 

Und dann ſetzte fid) das ſchwerfällige Gefährt in Be: 
wegung — die großen Buchſtaben auf den blauen Wänden 
ſchienen ſchief zu ſtehen — der Wagen neigte ſich ein wenig 
— fand fein Gleichgewicht wieder — 

Und wankend und ſchwankend zog er zum Tor hinaus. 

Eine Fuhre des Schiffbruchs ` 


* 


Sie fand kein 


eege 


* 
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War der groß bewegte Himmel ein Gewoge grauer 
Farben? 

Nein, von lichtem Saphir ſchien ſein Gewölbe. 

Stürzten düſtere Regengüſſe herab? 

Nein, goldene Tropfen fielen mit feinem Klingen aus 
der Höhe. 

Waren es Raben, die mit gedrückten und geſträubten 
Flügeln im Sturm um das granitene Rieſenhaupt flogen? 

Weißroſige Wundervögel umſchwebten ſchmeichelnd das 
ſteinerne Mal. 

Wühlten ſich unter zerpeitſchtem Rauch dunkel und eilig 
über die lehmfarbenen Fluten Schiffe hin, ſchwarz das Deck 
vom Gedränge fröſtelnder Arbeiter? 

Nein, Blumenboote ſchaukelten über einem till» 
beglänzten Waſſerſpiegel, und felige Menſchen ließen ſich 
von ihnen babintragen — Wohin? Wohin? 

In das Märchenland des Glücks — — 

Darinnen jetzt Elard und ſein junges Weib wohnten, 
während die Welt für fie etwas traumhaft Fernes war, 
von ſilbrig irriſierenden Schleiern umhüllt — 

Es gab keinen Schmerz, keine Sorge, keine Not. Es 
gab nur die Liebe. 

Und ſie, die Allweiſe, ſie, die Allmächtige, hatte ſie nicht 
wiſſend und ſicher zugegriffen. als ſie mit ihren Zauber⸗ 
händen dieſe zwei Menſchen aus der unüberſehbaren Menge 
der Lebendigen herausnahm? Sich ein Spielzeug aus 

ihnen zu machen, es mit elektriſchen Kräften zu erfüllen, 
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de (12. Fortſetzung.) Roman von 

Und bann noch zwei Tage voll dieſer brutalen Häß⸗ 
lichkeit des Auszugs. Tante Line reifte fort und hatte kaum 
Tränen, ſo benommen war ſie von den Erwartungen auf 
ihr neues Leben. Der Rittmeiſter, ein wenig ſcheu und 
gedut vor Malene, fuhr mit ihr in die Stadt, aufs Kataſter⸗ 
amt und zu Abraham & Cie. Es fand ſich, daß er ſchulden⸗ 
rei davonging, mit einem baren Sümmchen von zwei⸗ 
taujend Mark in der Taſche — das rechneriſche Fazit eines 
raftlofen Arbeitslebens, das vor fünfundzwanzig Jahren 
mit foft zweimalhunderttauſend Mark begonnen hatte. 

Er lächelte. 

Nalene dachte, daß ſie dies Lächeln 
Leben nicht mehr vergeſſen ۰ 

durch das Haus blies der Wind, alle Türen ftanden 
offen, der Eſtrich war überſtreut von Strohhalmen und 
uuſammengeknülltem Papier. An den Mauern waren die 

Rüczwandformen der Möbel zu erkennen, helle Flecke auf 

N den alten Tapeten zeichneten ab, was da doch nicht mehr 

find die verbliebenen Sachen waren des Zuſammen⸗ 

hanges mit den Räumen beraubt, einzeln, und als ſeien 

fe vergeſſen, ſtanden fie, auf die derben Hände wartend, 
die ſie bald von ihrer Wurzelſtätte wegholen würden. 

Belpannt und abreiſefertig, plump und hoch, hielt auf 
dem Hof das große, blaue Möbelfuhrwerk mit ſeinem ge⸗ 
wölbten Dach. Es ſollte zur Station gefahren und dort 
auf eine Lore geftellt werden, um mit der Bahn nach 
Hamburg zu gehen. 

Die Sonne ſchien, in den Aſten der Linden machten 
die Spatzen Spektakel zwiſchen den rötlichen Blattknoſpen. 
Die Felder draußen ſchienen erwacht, und in den Büſchen 
arbeitete der Frühling und ſprenkelte grüne Pünktchen hin⸗ 
ein. Lustige Mienen hatte die Natur — ganz unter: 
nehmend: morgen geht es los! 

Lor dem Haufe wartete der kleine Wagen, und Tamm⸗ 
ſen fa auf dem Vock . 

Tammſen — noch einmal ۰ 

Und er hatte eine rote Naſe und guckte verlegen weg.. 

Aber als jetzt der Rittmeister in der Tür erſchien, mit 
ehernem Geſicht und in einem furchtbaren Schweigen, da 
نکاما‎ Tammſen auf — ganz laut — 

Der Rittmeifter zog die Schultern zurück und nahm den 
Kopf noch höher. | 


y 
in ihrem ganzen 
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doch dicke Freundinnen. Und es ift ſchauderhaft langweilig 
hier, wenn du nicht da biſt. Und Frau Köhn ſoll doch nicht 
denken, daß ich nun hochnaſig bin?“ 

„Nein, nein, du haſt recht“, ſagte Elard zerſtreut. Er 
dachte nach: Köhns ſind anſtändige Leute — warum ſoll 
ſie nicht zuweilen hingehen — es wird ſchwer ſein, ihr die 
feinen Grenzen zu erklären, die freundliche Höflichkeit von 
Intimität ſcheidet — ſie wird allmählich ſelbſt erkennen, 
daß da Unterſchiede in der Kultur und den Formen ſind — 
aber: langweilig? Eine Frau kann ſich doch nicht lang⸗ 
weilen? Seine Mutter war immer beſchäftigt. Auch 
Tante Line. Sie zwar hatten Pflichten im Hausſtand. 
Aber Malene hatte keine Pflichten — ſie ſuchte ſich welche 
— bildete fid) unaufhörlich weiter. — Ja, bas waren wohl 
Gewohnheiten und Bedürfniſſe, die durch Erziehung und 
Veranlagung kamen.... Das würde ſpäter anders wer: 


den. — Wenn die Mutter mit ihnen lebte, wenn man 
eigene Wirtſchaft führte. — Die Mutter würde Hanſi 
alles lehren. 


Seine Gedanken ſpannen ſich um ſein Weſen mit end⸗ 
loſen Fäden, ſo daß er gar nicht mehr herausfinden konnte. 

Hanſi hatte aber keine ſolche Scheu mehr vor ſeinen 
Schweigſamkeitsanwandlungen. Sie wollte auf der Stelle 
wiſſen, was er denke, und küßte ihn ſo lange und zerrte mit 
Bitten, Scherzen und Fragen ſo lange an ihm herum, bis 
er halb widerwillig, halb lächelnd ſagte: 

„Ich dachte, du wirſt keine Langweile mehr haben, 
wenn Mutter da iſt und dich in alle Hausfrauenkünſte ein⸗ 
führt. Und im ſteten Umgang mit ihr wird dir auch der 
Unterſchied zwiſchen ihrer Bildung und derjenigen der 
guten Frau Köhn aufgehen.“ 

„Och . . .“ machte Hanſi gedehnt — es war ein ganz un: 
beſtimmter Ausdruck in ihrem Geſicht. 

„Und weißt du,“ fuhr er fort, „wenn du dich langweilſt 
— räum' mal ein bißchen auf, Liebling, es iſt ſo unordent⸗ 
lich bei uns, und die Möbel ſind voll Staub.“ 

„In [o "ner engen Wohnung kann man keine Ordnung 
halten“, ſagte ſie entſchieden. 

Das hatte ſie auch in der Marienſtraße geſagt, und das 
kleine Stübchen war auch kaum zum Umdrehen geweſen, ſo 
daß damals die Ausrede überzeugend wirkte. 

„Und gegen den Staub kann in Hamburg kein Menſch 
an. Ich bin ſehr ordentlich,“ ereiferte ſie ſich, „ich ſehe auch 
deine Wäſche nach, obſchon es kein Spaß iſt.“ 

Sie war wirklich beleidigt. Denn ſie hielt ihre kleine 
Perſon ſo nett und ſauber. Wer hätte auch unordentlich 
auf der Straße oder mit zerriſſenem Unterzeug ſich früher 
in der Garderobe zeigen mögen! Auf die Stuben kam es 


aber doch, weiß Gott, nicht an — wer ſah ſie denn? 


Und ſo hatten ſie ihren erſten Streit, der nicht ſogleich 
in Verſöhnung endete, denn Elards Gedanken waren be⸗ 
nommen von der Gewißheit: Erziehung iſt Geduldsarbeit. 

Es war einige Zeit nachher, als Elard vergebens hinauf⸗ 
ſah. Da war kein Geſicht gegen die Scheiben gedrückt, zu 
dem er hätte hinaufgrüßen können. Auf der erſten Treppe 
begegnete ihm dann Frau Köhn. Ihr langes Geſicht mit 
den beſonders an den Mundwinkeln ſo fleiſchigen Wangen 
lächelte verbindlich. Sie benahm ſich außerordentlich 
damenhaft und ſagte ganz förmlich, daß ſie erſt heute dazu 
gekommen ſei, Frau von Brohla ihren Gegenbeſuch zu 
machen. Sie war ganz in Schwarz, höchſt modern und ſo 
taktvoll gekleidet, daß Pelzwerk und Federn auf den erſten 
Blick beinahe wie echte Sachen ausſahen. 

Elard dachte, daß es ja eigentlich ein Glück ſei, daß 
Hanſi an dieſe Frau geraten war, die doch ſehr auf ſich hielt. 

Oben fand er dann ſein geliebtes Weibchen ſchon wieder 
anders friſiert. Ganz fabelhaft kunſtreich und von dem 
ſchrägen Scheitel und den rieſigen, abſtehenden Puffen an 
der rechten Kopfſeite höchſt verändert. Jede Veränderung 
ſchien aber durchaus eine Entſtellung zu bedeuten. 


| 
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bis es Funken ſprühte und mit unwiderſtehlicher Gewalt 
vorwärts wirbelte.... : 

Seben Tag glaubte Elard es von neuem: was ihn be- 
zwungen hatte, war eine grandioſe Notwendigkeit der 
Natur geweſen — das vollkommene, das jauchzende, das 
brünſtig heiße Glück, das ſie beide mit gleichen kochenden 
Atemzügen durch ihre Vereinigung empfanden, war ein 
Beweis dafür. 

In dieſer Zeit war fein ganzes Wefen von einer Heiter⸗ 
keit, Leichtigkeit und Lebendigkeit, daß es völlig verwandelt 
ſchien und er fid) feiner früheren Schwere und Verſchloſſen⸗ 
heit als eines faſt unglaublichen Zuſtandes erinnerte. 

Die Stunden im Bureau bedeuteten ihm keine Laſt — 
zwiſchen der Arbeit, nein, zugleich mit ihr, in einem Doppel⸗ 
zuſtand, wie ihn ſonſt nur Dichter kennen, die neben dem 
Daſein noch das Bewußtſein ihrer eigenen, von ihnen ganz 
allein beherrſchten Welt in ſich tragen, lebte er immerfort 
die Wonne ſeines Glückes mit Hanſi nach — von ſeligen Er⸗ 
innerungen heiß, von Vorfreuden auf das nächſte Erleben 
fiebernd. Dabei ſchien es ihm, als würde ihm die Arbeit 
leichter — als hätte er das Zehnfache davon bewältigen 
können. Seine Fähigkeiten ſpannten ſich und vibrierten. 

Wenn er heimkam, durch Schneetreiben ſich kämpfend, 
vom Sturm geſchoben, vom Regen begoſſen oder vom 
ſchwer⸗ſtillen Nebel umſchrankt, war es doch immer 
Frühling. 

Hanſi lauerte ſchon oben am Fenſter, und er ging des⸗ 
halb immer an der Anlagenſeite der Straße unterm Bis⸗ 
marckdenkmal und nicht unter den Hausmauern hin, um 
hoch oben hinterm Glas das blonde Haar und das lachende 
Geſicht zu ſehen und hinaufzuwinken — mit geſchwenktem 
Hut und grüßender Hand. 

Und die Wonne des Wiederſehens, die Gewißheit, zwei 
Stunden voll ungeſtörter Zärtlichkeit vor ſich zu haben, 
ließ es ſo nebenſächlich erſcheinen, daß ſchlechtes und nur 
lauwarmes Eſſen auf ihn wartete, in weißlackierten, run⸗ 
den Blechgefäßen, die durch einen Lederriemen zuſammen⸗ 
gehalten wurden und eine Art von kurzer Säule bildeten. 
Die Aufwärterin, die die beiden Stuben rein machte, holte 
es aus der Nachbarſchaft, wo ein „Bürgerlicher Mittags⸗ 
tiſch“ gehalten wurde, der auch Eſſen außer dem Haus ab⸗ 
gab. Hanſi kam nicht dazu, die Speiſen auf dem Petro⸗ 
leumkocher anzuwärmen, ſie mußte doch am Fenſter auf 
ihren ſüßen Schatz warten. 

Einmal hatte ſie einen großen Spaß. Schon von der 
Straße her ſchien es Elard, als ſei das gar nicht Hanſi da 
hinter den Scheiben. Aber als ſie lachend an ſeinem Hals 
hing, ſah er es: anſtatt der lockeren Wellen, die ihrem 
runden Geſicht ſo gut ſtanden, lag das Blondhaar in zwei 
dicken Schnecken geflochten über den Ohren, und eine 
weiße Scheitellinie zog ſich von der Mitte über der Stirn 
bis hinten in den Nacken. Die ſchönen, zärtlichen, über⸗ 
großen Augen waren die gleichen, ſonſt aber ſchien das 
ganze Geſicht verändert, ſeine unedle Form, die Winzigkeit 
der Züge kam kraß zur Erſcheinung. 

„Was haſt du gemacht?!“ 

„Ich war bei Mieze Köhn, und da hat ſie mich mal 
anders friſiert.“ 

„O, bitte, nicht — ändere das gleich!“ bat er geradezu 
leidenſchaftlich; ja, man hätte ſagen können, daß Angſt in 
ſeiner Stimme ſei. 

Hanſi amüſierte ſich himmliſch. Aber natürlich, im 
Moment konnte ſie es nicht ändern, ſie brauchte doch eine 
Stunde zum Friſieren, und jetzt war Eſſenszeit. 

So mußte er einſtweilen dies merkwürdig zum Un⸗ 
günſtigen veränderte Köpfchen ertragen. 

Ihm fiel noch etwas auf, und er fragte: 

„Warum biſt du zu Frau Köhn gegangen?“ 

„O, da geh ich doch oft hin. Mein Gott, das iſt doch 
ſelbſtverſtändlich, daß ich fie manchmal beſuche! Wir find 
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ſam wurde, hat eine ungeheuere Veränderung erfahren, 
nicht nur in allem Zuſtändlichen um uns, ſondern auch 
ſeeliſch. — Und du weißt es ja: ich habe viel mit mir zu 
tun — ich muß zu jedem, auch dem kleinſten Vorkommnis 
eine Art fidere Stellung in meinem Innern gewinnen —" 

„Reut es dich ſchon, daß du mich geheiratet haſt?“ fragte 
ſie aufwallend. 

„Aber, Kind!“ 

„Na ja, es kommt mir manchmal ſo vor — dieſe ſchweig⸗ 
ſame Nachdenkerei iſt mir gräßlich. Wenn man glücklich 
iſt, braucht man nicht nachzudenken“, erklärte ſie. 

Er fand kein Wort der Erwiderung — keins. — 

So verbrachte man denn zum erſtenmal einen Abend 
außer dem Hauſe. Das Theater, ein großer, langer Saal 
mit Seitenlogen, war voll von Zigarrenrauch und nicht ſehr 
glänzend erhellt. Auf der Bühne zog eine Poſſe mit Ge⸗ 
fang und bunt belebten Szenen vorüber. Die Muſik hetzte 
— eigentlich hörte man nur das Trumpfen des Bafjes und 
die Gewöhnlichkeit eines klappenden Rhythmus. Vorn an 
der Rampe ftand zuweilen ein rundköpfiger Mann mit 
dunkeln Augen im bartloſen Geſicht, darin eine kleine Naſe 
mit rieſigen Nüſtern auffiel; er hatte die Daumen in die 
Hoſentaſchen gehakt, mit etwas ſchief gelegtem Kopf guckte 
er ungeheuer ſchlau und luſtig ins Publikum und fang, bis 
ihm raſender Applaus antwortete. Oder da war eine 
Dame, die ihr beflittertes roſa Gewand ſehr hoch empor⸗ 
hob und, an der Rampe entlang ſchreitend, kokett das Köpf⸗ 
chen ſeitwärts dem Hauſe zuwendend, ein Lied faſt ſprach, 
bis fie am Schluß jeder Strophe mit einer ſeltſam ſpröden, 
verbrauchten, flachen Stimme ein paar hohe Töne heraus⸗ 
brachte. Manchmal war die Bühne voll von ungeheuer 
vergnügten Herren und Damen, die aus irgendeinem 
Grund über die Maßen lebhaft taten — — — 

Die erdrückende Sinnloſigkeit des Ganzen betäubte 
Elard faſt. Er hörte, wie Hanſi und Frau Köhn entzückt 
über Robikows Couplets lachten. 

Im erſten Zwiſchenakt ſtand Hanfi auf: ſie wolle mal 
hinter den Kuliſſen guten Tag ſagen; das erklärte ſie im 
ſelbſtverſtändlichen Ton. Elard, in feiner völligen Über⸗ 
raſchung und vor all den Umſitzenden, konnte es ihr nicht 

verbieten. Er hatte eine dumpfe Angſt, daß ſie das Verbot 
nicht verſtehen und entweder dagegen ſtreiten oder 
mit der ſichtbarſten Empfindlichkeit gehorchen würde. Er 
mußte ſie gehen laſſen. Unterdes machte Frau Köhn eine 
Konverſation mit ihm, die ſie als gebildet und gewandt 
empfand, und in ber fie fid) ausnehmend gefiel. 

Der Zwiſchenakt war lang. Bier und Butterbrot wurden 
von Kellnern umhergetragen. Frau Köhn war doch von 
Elards „Unaufmerkſamkeit“ und „Knauſerigkeit“ peinlich 
überraſcht: er ließ ihr kein Bier geben 

Endlich kam Hanſi zurück. Sie hatte geweint und war 
ſtrahlend. Mit naſſen Augen, ganz glückſelig erzählte ſie: 
nein, die Freude der früheren Kollegen! Alle hatten ſie 
umarmt, und wiederkommen ſolle fie — ach ja, ſchön war 
es damals bod) ۰ | | 

Es war fo natürlich, daß fie bieje Aufwallung hatte. Es 
ehrte ihr warmes, aufrichtiges Herz. 

Das ſagte Elard ſich den ganzen Abend hindurch. 

Aber er litt dennoch von Eiferſucht. Ihm war, als woll⸗ 
ten dieſe Menſchen und dieſe Dinge von einſt Hanſt zurück⸗ 
holen. Als müſſe er ſie mit erhöhter Kraft feſthalten. 

Und als ſie daheim waren, wieder allein mit ſich und 
ihrer Liebe, rauſchte fie von neuem auf, in ganz betäuben. 
den Akkorden, und ihre brauſenden Melodien verſchlangen 

alle Mißtöne der letzten ۰ 
| Elard aber fühlte inmitten aller Liebesſeligkeit wieder 
jene rätfelvolle, ſchwere Traurigkeit in fi, die feine Geiben, 
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ſchaft zugleich verzehrender und quälend machte. Dieſe 
Traurigkeit, die eine überwundene Krankheit geweſen zu 
fein ſchien, ein paar Traumwochen ۰ 
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„Aber, Hanfil Ich mag dein Köpfchen nun doch ۰ 
mal nicht verändert finden.“ 

„Ich kann doch nicht immer und ewig die gleiche Friſur 
tragen! Außerdem mag Frau Köhn mit meinen ſchönen 
Haaren gern die neuen Moden nach dem Journal ver- 
ſuchen, ehe fie ihre Kunden fo friſiert.“ 

Er ſchwieg und dachte nach, ob dies ein Anlaß ſei, ge⸗ 
bieteriſch aufzutreten. 

Das ſind ſo merkwürdige Probleme in der Ehe: es 
ſcheint faſt unmännlich, Kleinlichkeiten ſeine Autorität 
gegenüberzuſetzen — unter der Würde der Mannhaftigkeit 
ſcheint es — und doch: Kleinheiten und Kleinlichkeiten ſind 
Maſchen, und wenn Maſche ſich unzerſtört an Maſche fügt, 
ſo wird das allmählich ein Netz. 

Hanfi wollte wieder wiffen, was er denke. Aber er 
konnte ihr nicht antworten, weil es unſichere Gedanken 
waren. Und deshalb ſagte er abwehrend: 

„Ach, laß nur.“ g 

Aber Hanfi witterte Feindſeliges und erklärte, zwiſchen 
Mann und Frau gäbe es keine verſteckten Gedanken, und 
man müſſe ſich beiderſeits immer alles mitteilen. 

„Nein,“ ſagte ihr Elard, „das kann man nicht, und das 
darf man auch nicht. Man hat zuweilen gärende Ge⸗ 
danken, die man ſelbſt voll Zweifel anſieht, von denen man 
ſich ſchließlich ganz abwendet, wenn man erkennt, ſie kön⸗ 
nen nicht klar werden. Wie voreilig wäre es geweſen, 
ſchon von ihnen zu ſprechen. Die Unruhe der eigenen 
Gärung hätte man unnötigerweiſe in das andere Gemüt 
hinübergetragen und könnte ihm dann nicht helfen.“ 

Hanſi ſaß auf ſeinem Schoß und hörte nicht genau zu. 
Sie hatte noch ein Anliegen. Davon durfte man ſich nicht 
ganz entfernen. Mieze Köhn war von Herrn Robikow vom 
Floratheater mit zwei Parkettplätzen beſchenkt worden, 
herr Köhn hatte ſeinen „Verein“ heute abend, und da dachte 
denn Frau Köhn, wenn fie, die beiden Damen. 

Elard war betroffen. Sollte er das verweigern? Aber 
Hanſi bat auch nicht ſo eigentlich, ſie ſagte vielmehr nur, 
daß dies ihr Plan für den Abend ſei, und ſie bettelte bloß 
ein bißchen, daß Elard ſich entweder auch einen Platz kau⸗ 
fen oder ſich allein zu Haus nicht langweilen ſolle. Und 
mal ein Vergnügen, das müßten auch die ärmſten Leute 
ſich gönnen. Und dann: Floratheater! Sie freue ſich doch 
unmenſchlich. Es wären doch ſehr nette Zeiten da geweſen. 
Und für ſie zwei beide ſei das Floratheater doch gewiſſer⸗ 
maßen hiſtoriſch — wo ſie ſich da kennen gelernt hätten. 
Und weil Elard nicht „nein“ ſagte, nahm Hanſi es für 
Einwilligung, küßte ihn und befahl zärtlich: 

„Kaufe dir nur einen Platz neben dem unfrigen — 
nötigenfalls tauſchen wir unſere Plätze um.“ 

„Nun ja, dies eine Mal“, gab er langſam zu. 

Er blieb blaß und ſchweigſam. Er dachte daran, daß 
er jeiner Mutter einft geſagt hatte, er könne ſich keiner 
Frau unterordnen, und Malene ſei ihm zu ſelbſtändig. Und 
nun? Vor ſo winzig kleinen Überraſchungen des Alltags 
wich er zurück — wie ein Willenloſer oder Unſchlüſſiger? 
„Hanſi hatte Frau Köhn gegenüber wichtig getan: Elard 
(ft fo eigen; ich weiß nicht, ob mein Mann es mag, daß ich 
von Robikow ein Billett annehme; ich bin doch eben jetzt 
Frau von Brohla — man hat Standesrüdfichten. — Sie 
wollte natürlich und unter allen Umſtänden hingehen, aber 
Frau Köhn ſollte fühlen, daß es etwas gekoſtet hatte an 
Überredungen und Bitten. Nun war fie halb vergnügt 
und halb enttäufcht, daß es ſo leicht gegangen war. 

en pid meinte [ie: 

„Ach, du biſt bod) ۳ 

„Ich?“ a 

„Na ja, nun bift du wieder muckſch, und Gott weiß, 
warum.“ 

„Launenhaft?! Well ich heute ein wenig ſchweigſam 
bin? Geliebtes Kind. Unſer Leben, indem es gemein: 
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Aber das zu werden, lag gar nicht in Hanſis Wünſchen. 
Als er einmal von ſolchen Zukunftsmöglichkeiten voll leiſer 
Keuſchheit und Andacht ſprach, wurde Hanſi ganz eifrig. 
Nein, nur nicht das! Das bedeutete für arme Leute, für 
Anfänger eine entſetzliche Laſt. 

Elards Mund verſchloß ſich feſt und bekam den harten, 
eiſernen Ausdruck. 

Hanſi hatte durchaus das Gefühl, in einer glücklichen 
Ehe zu leben. Sie gefiel ſich ungemein als Frau von 
Brohla. Auch kaufte ſie ſich Taſchentücher und ein Hand⸗ 
täſchchen mit einer ſiebenzackigen Krone. 

Sehr gern hätte ſie mal Geſellſchaft gegeben: Köhn⸗ 
und Robikow und vielleicht ſogar den Oberleutnant von 
Erlinghaus mit ſeiner Freundin, der Soubrette vom Flora⸗ 
theater. Das Eſſen hätte man ja bei dem „Bürgerlichen 
Mittagstiſch“ beſtellen können. Als ſie es vor Elard in 
einer Art von lautem Selbſtgeſpräch erwog, ſagte er liebe⸗ 
voll, daß das nicht wohl ۰ 

Er ängſtigte ſich vor der nun entſtehenden Debatte und 
auf wieviel Empfindlichkeiten die treffen mußte. 

Aber Hanſi ſagte zu feiner Überraſchung, nur ganz er: 
geben ſeufzend: „Du haſt recht. Es koſtet zu viel. Wir 
können es nicht.“ 

Sie war in einem fortwährenden Erſtaunen begriffen, 
daß dreitauſend Mark ſo wenig Geld ſei. Sie hatte ge⸗ 
dacht, es ſei ein ganz feines Einkommen. Und früher hatte 
ſie doch von zwölfhundert Mark gelebt. Und zwei koſten 
doch verhältnismäßig weniger als einer. Sie begriff es 
nicht! Wenn Miete, Wäſche, Eſſen, Feuerung und die Be⸗ 
dienung bezahlt war, blieb ſo wenig noch, daß es für 
Morgen- und Abendbrot kaum reichte. Und wenn mon fid) 
mal einen kleinen Extrawunſch erfüllte, kam man gleich 
gänzlich aus der finanziellen Ordnung. 

Sie hatte ſchon in aller Heimlichkeit die goldenen Salz⸗ 
fäſſer von Malene verſetzt, die man ja nie brauchte, und 
zwei ſilberne alte Löffel verkauft. Das würde Elard nicht 
bemerken. Der geringe Erlös hatte übrigens ihren Reſpekt 
vor den Sachen ſehr vermindert. 

Wie ſollte das nun werden, wenn die Eltern noch mt: 
eſſen wollten! Elard ſagte zwar, in eigener Wirtſchaft 
richte ſich alles vorteilhafter ein als jetzt, wo man möbliert 
wohne und das Eſſen holen laſſe. 

Aber Hanſi ſah es ſehr ſchwarz an. Und immer wie⸗ 
der kam ſie — mit einem geheuchelten kleinen Seufzer — 
darauf zurück, daß es am beſten ſein würde, ſie verdiene 
wieder.. 

Elard wußte ja, auf welchem Gebiet allein ſie etwas 
Geld würde verdienen können. 

Und die bloße Tatſache, daß ſie ſo, von fern her freilich 
nur, daran zu denken ſchien, erregte ihn.... Um fie zu be: 
ruhigen, ſprach er davon, daß nach einjähriger Tätigkeit in 
der Sunda⸗Kompagnie ſein Gehalt ohne Zweifel erhöht 
werden würde. Der Direktor ſcheine ſehr zufrieden mit ihm. 

Ein andermal ſtellte er ihr vor, daß ein kleines Cm 
gagement, wie fie es nur erhoffen könne, wahrſcheinlich 
mehr koſte als einbringe. Denn von abgelegten Garde⸗ 
robenprunkſtücken, von Hanſis Mutter erbeten und ge[didi, 
könne doch keine Rede mehr fein. Und wenn man Toilet’ 
te anſchaffen ſolle ... fie möge nur ſelbſt rechnen. 

„Meinſt du?“ fragte Hanſi ganz unüberzeugt. 

Hanſi mochte gern ſehr früh zu Bett gehen. Oft genug 
aus Langerweile. Was ſollte man abends eigentlich ar 
fangen, wenn man beinahe nie ausging! 

Dann lag Elard noch lange wach. Es war eine ſeltſam 
phantaſtiſche Stille nach der von durcheinander hallenden, 
ſtoßenden, rauſchenden, pfeifenden und keuchenden Tönen 
erfüllten Unruhe des Tages. Worüber dann Elard nad’ 
dachte, hätte er am andern Morgen ſchwer ſagen können; 
Eigentlich kämpfte er nur gegen einen furchtbaren Drud, 
gegen eine immer mehr anwachſende Nie dergeſchlagenheit. 


Von dieſem Tag an fand Elard das eine und andere 
Mal auch Herrn Robikow vor, der die Annahme der Billetts 
und den Beſuch hinter den Kuliſſen als Erlaubnis zu 
freundſchaftlicher Annäherung von ſelbſt angeſehen hätte, 
auch ohne Hanſis Bitte: „Beſuchen Sie uns doch mal.“ 
Dieſer Mann mit dem runden, grobknochigen, verbrauchten 
Geſicht, den frechen Augen und den rieſigen Nafenlöchern, 
war ihm ſchrecklich. 

Er dachte darüber nach, wie er dieſe Beſuche verhindern 
könne. Er fand keine Möglichkeit als die, Hanſi zu bitten, 
die Beziehung abzubrechen. 

Das nahm aber Hanſi gewaltig übel. Erſtens wußte 
ſie nicht, wie ſie das anfangen ſollte, denn ſie konnte ihm 
doch nicht ins Geſicht ſagen: bleiben Sie weg! Und über⸗ 
haupt: was wollte Elard denn: Robikow war 'n Ehren⸗ 
mann. Und vorigen Winter, als Hanſi mal Influenza 
hatte und es ihr miſerabel ging, hatte Robikow geſammelt, 
und ſie hatten ihr zwei Flaſchen Malaga und einen Korb 
voll Eier geſchenkt. Jawohl, fo 'n Mann war Robikow. 

Elard wußte: frühere Umwelt iſt wie ein gefällter 
Baum — er ſcheint verſchwunden, aber ſeine Wurzeln blie⸗ 
ben im Boden, und ganz unverſehens zeigen ſich da und 
dort Schößlinge mit neuen Blättern. 

Aber er gab ſeinen Wunſch nicht gleich auf, er erinnerte 
Hanſi daran, daß fie ſelbſt einmal über unbeſcheidene ۰ 
greiflichkeiten Robikows geklagt habe. 

Nun Gott ja — und wenn? Das war noch keine Tod⸗ 
ſünde, ne hübſche junge Kollegin mal um die Taille zu 
faſſen — Leutnants ſeien auch keine Kloſterbrüder. ... 

Elard hatte einen allgemeinen Eindruck, den er am 
liebſten von ſich abgewehrt hätte. Aber er kam immer wie- 
der: ihm ſchien, als ob Hanſi jetzt viel mehr und flinker 
ſpräche als früher — eine neue Art von Beredſamkeit offen⸗ 
barte fid). — Eine Art, die ihn peinigte. 

Zuweilen ſehnte er ſich nach Einſamkeit. Ganz ge— 
ſammelt und ſtill wollte er über zahlreiche, mehr gefühlte 
als zu benennende Veränderungen nachdenken.. Wo war 
aber Einſamkeit für ihn? Die kurzen Wege vom Bureau 
nach der Wohnung und zurück ließen keine Zeit, einem Ge- 
dankengang recht zu folgen. 

In der Wohnung konnte man ſich nicht zurückziehen — 
ſie war eng — zwei Zimmer — eine Zelle faſt, mit zwei 
darin Gefangenen. 

Einmal wollte er allein nach Tiſch ſpazierengehen. Das 
Eſſen war ſo ſchlecht und kalt geweſen, er empfand es und 
erinnerte ſich, daß es im Kaſino für nur wenige Groſchen 
mehr ſo unvergleichlich viel beſſer, appetitlicher und reich⸗ 
licher geweſen ſei. Die ganz objektive Bemerkung hatte 
Hanſi als einen gegen fie gerichteten Vorwurf aufgefaßt 
und ſich endlich zu der leidenſchaftlichen Klage empor⸗ 
geſteigert: er gäbe ihr zu verſtehen, daß er ihretwegen 
Opfer gebracht habe. 

Dieſer Streit machte ihn ſo müde. Er hoffte, in einer 
Stunde völliger Sammlung, bei einem weiten Gang durch 
klare Winterluft fid) zu einer gewiſſen Friſche zurüdzu- 
kämpfen. 

Aber da war die eben beruhigte Hanſi in einen neuen 
Zuſtand von Kümmernis verfallen: er langweilte ſich neben 
ihr; den ganzen Tag ſaß ſie allein, und nun wollte er auch 
noch in den Mittagſtunden ihr ſeine Geſellſchaft rauben. 

Er ſtreichelte ihr das Haar und blieb bei ihr. 

Er wußte es längſt: das Bedürfnis nach Einſamkeit, 
das oft ſo ſtark in ihm war, kennen Seelen von geringer 
Kultur nicht.... Und er war an eine Seele von geringer 
Kultur gekettet... 

Aber gewiß — ſie würde reifen — wachſen — ein 
feineres Inſtrument werden. . .. Vielleicht durch den täg⸗ 
lichen Umgang mit der ۰ 

Vielleicht, nein gewiß, wenn ſie ſelbſt erſt Mutter 


würde. 
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nannt hatte, waren in der Tat nicht daran beteiligt. Aber 
die Verwandten des Chefs! Und das Vermögen, was ber 
ſelbſt habe! Und dann war da der Bruder des Chefs! 
Ein ſo reicher und unternehmender Mann! Ja, dieſer 
Bruder des Direktors flößte Elard auch irgendwie Ver⸗ 
trauen ein. Man ſah ihn oft durch das Bureau gehen und 
in das Kontor des Direktors eintreten. Er hieß Hein 
Behrens, und ſein Name hatte eine gewiſſe Popularität 
in der Stadt. Eine ſeiner Hauptunternehmungen war das 
Paketfahrt⸗ und Eilboteninſtitut „Parat“. Überall ſah 
man die hellgrünen Wagen mit der Aufſchrift „Parat“. 
Es gab keine Gegend der Rieſenſtadt, ſei es inmitten 
ihres eiligen, raſſelnden Geſchäftsverkehrs, ſei es in der 
vornehmen Stille ihrer Villenvororte, wo man nicht den 
graugrün uniformierten Radlern oder Fußgängern be⸗ 
gegnete, an deren grüner Mütze mit weißen Buchſtaben 
ſtand „Parat“. 

Hein Behrens war immer jovial und immer eilig. Es 
wirkte, als wolle er dieſen letzteren Umſtand durch die 
erſtere Eigenſchaft freundlich ausgleichen. Er war groß, 
ein wenig zur Fülle neigend, trug immer einen weichen, 
braunen Filzhut, auch nachmittags und zur Börſe, ſein 
Pelz ſtand immer weit geöffnet, auch bei ſchärfſtem Um 
wetter, und ſeine ſehr blauen Augen hatten etwas Flinkes 
und zugleich Durchdringendes. Er ſtrich mit ſeinen Blicken 
taxierend über Menſchen und Dinge hin. 

Für Elard hatte er oft ein gönnerhaftes Nicken, zu⸗ 
weilen ſogar einen Händedruck und eine teilnehmende 
Frage, auf die er zwar Antwort nicht abwartete; und ein⸗ 
mal hatte er ſogar geſagt: 

„Hat mir gefallen, daß Sie vorurteilslos den bunten 
Rock ausgezogen haben. Arbeit iſt Ehre. Das lernt man 
in Amerika.“ 

In ſeinen nächtlichen Grübeleien wurde es Elard ganz 
deutlich zur Gewißheit, daß die fröhliche Raſchheit von 
Hein Behrens ſich in der letzten Zeit, etwa [feit Mitte 
Februar, ganz erheblich gemildert habe und nach und nach 
zu einem verſtimmten Ernſt geworden ſei. 

Er legte ſich aufs Beobachten. Er dachte, ſeine eigenen 
Augen anzweifelnd: wenn man etwas finden will. 
Aber doch: er mußte es ſich zugeben: Herr Behrens ſah 
mürriſch, wenn nicht beſorgt aus. Mehr noch wenn er 
ging, als wenn er kam. 

Zuweilen dachte Elard, ob er es wagen könne, Herrn 
Hein Behrens aufzuſuchen und ihn aufs Gewiſſen zu fragen: 
wie ſteht es mit der Sunda⸗Kompagnie? Denn Herr Beh⸗ 
rens wußte ja, wer er war, und daß er um ſeiner Heirat 
willen in dieſe Tätigkeit hineinverſchlagen ſei. Mann zum 
Mann unter vier Augen! Da ſollten doch redliche Worte 
gewechſelt werden können! Aber dann kamen wieder Be⸗ 
denken; es ſchien Elard unmöglich, ſich gerade an den Bru⸗ 
der des Direktors mit einer Frage zu wenden, die doch Miß⸗ 
trauen bedeutete. Fortſetzung folgt.) 
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Und es geſchah wohl, daß er, bie Worte geradezu mit 
den Lippen formend, in dieſe unbeſtimmten Unglücksgefühle 
hinein ſagte: | 

„Sie tut ja nichts Böſes — fie tut ja nits *Bofes. . . ." 

Aber vor dieſer Verſicherung ſanken die ۲ 
nicht in ſich zuſammen. Es ſchien vielmehr, als erhebe ſich 
dann eine andere Stimme in ihm, die ihm zuflüſterte: 

„Nein, es ift nur ihre Art....“ 

Manchmal hörte er in ſolchen Stunden ſeinen Zimmer⸗ 
nachbarn, den Flötiſten, heimkommen. Das war ein ſolider 
Menſch, mit Zielen. Er ſchuftete ſich in einem mindern 
Theater bei ſchlechter Muſik ab, hetzte tags umher zu Proben 
und Unterricht und hoffte einmal durch ſeinen Lehrer gut 
anzukommen. Er übte manchmal des Nachts — ganz leiſe 
— in der feſten Hoffnung, daß niemand es höre. 


Aber Elard hörte es... und es war zuweilen, als zwit⸗ 


ſcherten fern die Pirole im Walde, der als Mauer der Ruhe 
das Feld begrenzte, auf dem der alte Apfelbaum ſtand, mit 
dem Herzen, Dellen Kontur zerriſſen ۰ 

Oft dachte Elard auch an die Sunda⸗Kompagnie. 

Je mehr er ſich in die Geſchäfte hineinarbeitete, deſto 
unverſtändlicher wurde ihm ihr Gang und ihr Gewinn. 

Er überſann allerlei Tatſachen. Jawohl, die Sunda⸗ 
Kompagnie hatte dank der billigen Frachtangebote, die ſie 
machte, Tabakladungen erhalten, von Benkeulen nach 
Amſterdam; aber bei Ankunft im Hafen war acht Tage 
Regenwetter geweſen, bei dem Tabak nicht gelöſcht wer⸗ 
den durfte. Der Dampfer hatte acht Tage im Hafen von 
Amſterdam liegen und warten müſſen, dadurch waren 
Koſten und Verſchiebungen entſtanden, die bei den niedri⸗ 
gen Frachtſätzen nicht ertragen werden konnten, ohne Ge⸗ 
winn in Verluſt zu verwandeln. Auch hatte Elard aus 
Schimpfereien der Kapitäne wie von unzufriedenen Paſſa⸗ 
gieren entnommen, daß die Kalkulation der Sunda⸗ 
Kompagnie falſch ſei: das für dieſen Verkehr in Betracht 
kommende Publikum war international, in bezug auf Rein⸗ 
lichkeit und Komfort anſpruchsvoll und erfahren. Es fand 
in der Zweiten Kajüte der großen Lloyddampfer nach Sin⸗ 
gapore viel ausgiebigere Befriedigung aller Anſprüche als 
in der ebenſoviel koſtenden Erſten Kajüte der Sunda⸗ 
Kompagnie⸗Dampfer. Und man hatte gerechnet: auf 
ſolchen Strecken will jeder gern Erſter Kajüte und direkt 
fahren! Aber es zeigte ſich, daß die Reiſenden lieber in 
Singapore umſteigen wollten, um bis dahin beſſer und auf 
großem Schiff zu leben. 

Eine ganze Reihe ſolcher und ähnlicher Dinge machte 
Elard den Kopf ſchwer. Wenn er zuweilen — in der 
Form, als bäte er um Belehrungen — zu dem Erſten Buch⸗ 
halter von dieſen Umſtänden ſprach, fand er ihn ſorglos 
und voll Zuverſicht. Natürlich, ein Geſchäft mußte ſich erſt 
durchbeißen! Solche Anfänge waren nie einfach! Aber 
es käme noch! Bei den Verbindungen des Chefs! Freilich, 
die Männer, die man einige Zeit als Kommanditiſten ge⸗ 


Das tragiſche Kind. 
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noch zu dulden ſchien, zu einer geradezu infam feudalen 
Weltauffaſſung und ſaß ſelbſt bei William dem Einzigen 
noch ſo feſt, daß ihm die „kleinen Leute“ juſt gut genug 
für den Troß dünkten, der als Chorus hinter den Ereig⸗ 
niſſen mitlief. Auch Shakeſpeare forderte, daß ſein Held 
ein König oder zumindeſt ein Herr von hoher Herkunft, von 
angeborenem Glanze ſei. Denn nur wer mit ſich ſelbſt 
eine große Vergangenheit begrub, ſchien ihm ein Anrecht 
zu haben, daß unſere Erſchütterung ihn weinend begleite. 

Hat auch der Sohn Napoleons dieſes Anrecht, der jetzt 
vor hundert Jahren, am 20. März 1811, in den Tuilerien 


Die alte Aſthetik wirtſchaftete mit dem Geſetze der 
„Fallhöhe“ und maß die Tragik eines Menſchenſchickſals 
an dem Abſtand zwiſchen ſeinem Gipfel und ſeinem Tief⸗ 
punkt. Man mußte ſehr hoch ſtehen, um ſo tief zu ſtürzen, 
daß ſich bei der Betrachtung unſere Seele mit Andacht und 
Grauen fülle. Ein König mußte man ſein oder ein Ge⸗ 
bieter, mit deſſen Glück das Glück vieler anderer verknüpft 
war, um für unſere Empfindung tragiſch unterzugehen. 
Dieſe griechiſche Überlieferung wurde von allen großen 
Theaterdichtern fortgeſetzt; ſie ſteigerte ſich bei Corneille, 
der außer dem höfiſchen Ring nichts Menſchliches zu ahnen 


Ecke und brachte keinen Laut über die Lippen. Erſt wenn 
ſeine weibliche Garde, die Gräfin Montesquiou und die 
beiden Damen Soufflot, ihn hervorholte, um mit ihm 
„Krieg zu ſpielen“, erheiterte ſich ſein Geſicht wieder. In 
dieſem Spiele — ſo erzählt Helfert in ſeinem Buch über 
Marie Luiſe — mußte der Kleine alle Schlachten gewinnen 
und ſchließlich zum Empereur ausgerufen werden. Dann 
leuchteten ſeine Augen auf. Auch am Tage von Waterloo 
ſiegte er ſo glorreich. 

Mit dieſer ſtarken Intenſität der Empfindung hielt die 
Entwicklung ſeiner intellektuellen Fähigkeiten nicht ganz 
Schritt. Gewiß, er war nicht unbegabt; aber er faßte lang⸗ 
ſam auf und war vielen Anregungen, denen Kinder ſonſt 
entgegenſtürmen, ſchwer zugänglich. Allein hatte er erſt 
eine Weile über eine Frage nachgedacht, dann fand er zu⸗ 
meiſt eine treffende Antwort, und was ihm klar geworden 
war, ſaß in ſeinem Kopf ſo feſt wie ein Nagel in der Wand. 
Nur über einen Gegenſtand brauchte er nicht lange nach⸗ 
zudenken: alles was in die militäriſche Technik ſchlug, und 
zumal mathematiſche Aufſtellungen flogen ihm förmlich an 
und erweckten ſeinen lebhafteſten Anteil. Auch hierin war 
er der Sohn ſeines Vaters: nicht des Kaiſers, aber des 
genialen Artilleriſten, der als ſimpler Oberſt mit ſeinen 
paar Feuerrohren die Engländer ſo gründlich aus Toulon 
hinausbombardiert hatte. Auf alle Fälle entfchädigte ber 
kleine Prinz jene, die ihn zu Unrecht für beſchränkt hielten, 
durch ſein liebenswürdiges Betragen. Die einfachſte 
Freundlichkeit vergalt er mit herzlichem Dank, er forderte 
ſie jedoch nicht heraus, ſondern erwartete ſie mit der ſtillen 
Zurückhaltung vornehmer Naturen. Seine Beſcheidenheit, 
die keineswegs der Verſchüchterung entſprang (er über⸗ 
raſchte oft durch einen ungebärdigen und unbeugſamen 
Eigenſinn) paarte ſich mit einer untadeligen Höflichkeit, 
die nichts Angelerntes hatte und immer ganz ſpontan, ganz 
naiv zum Ausdruck kam. Gleich in ſeiner erſten Wiener 
Zeit lieferte er eine köftliche Probe feiner naiven Achtung 
anderer. Man hatte ihn das „Ave⸗Maria“ beten gelehrt, 
das er täglich mit Sammlung herſagte. Nur mißfielen 
ihm die Worte: „Gebenedeit biſt du unter den Weibern“, 
und er betete beharrlich: „Gebenedeit biſt du unter den 
Damen“. Von dieſer Textänderung war er wochenlang 
nicht abzubringen. Schon in jenen frühen Tagen 
ſtockte er, ſo oft er ſich auf dem herriſchen „Je veux“ er⸗ 
tappte, und verbefferte fid) errötend: „C'est à dire, je 
désirerais". Dieſe Höflichkeit lag ihm nicht nur auf den 
Lippen, ſie waltete auch in ſeinem Handeln vor. Im Alter 
von elf Jahren wurde er zum erſtenmal einer großen Got, 
tafel zugezogen, wobei er ſich weigerte, ſeinen Platz am 
Tiſch des Kaiſers in der Reihe der Erzherzöge einzuneh⸗ 
men. „Es ſind ſo viele Generale da“, gab er als Grund an. 

Inzwiſchen war er ſelber zum Unteroffizier aufgerückt, 
was ihn mit nicht geringem Stolz erfüllte. Auch ſonſt hatte 
ſich manche Wandlung in ſeinem Leben vollzogen. 1816 
wurde ſeine franzöſiſche Gefolgſchaft heimgeſchickt, und 
ſeine Erziehung zum Sſterreicher begann. Die politiſche 
Sanktion erhielt dieſe Abſicht im folgenden Jahre durch 
ein vom Kaiſer Franz „in Unſerer Eigenſchaft als ein regie⸗ 
render König von Böhmen“ ausgefertigtes Patent, worin 
der Prinz überall bloß als „Sohn Unſerer vielgeliebten 
Tochter Marie Luiſe, Erzherzogin von Gſterreich, Herzo⸗ 
gin von Parma, Piacenza und Guaſtalla“ angeführt, 
„Franz Joſef Karl“ genannt und mit dem Titel eines Her: 
zogs von Reichſtadt ausgeſtattet wird. Der Name ſeines 
noch lebenden Vaters Bonaparte und ſein eigener Ruf⸗ 
name Napoleon wurden in dieſem Aktenſtück mit keiner 
Silbe erwähnt. Uns mag dieſe Unterlaſſung heute lächer⸗ 
lich erſcheinen; ſie beruhte jedoch auf einer (gewiß kindiſchen 
und kleinlichen) Vereinbarung der verbündeten Mächte. 
Sie hat ſich übrigens am öſterreichiſchen Hofe recht unan— 
genehm gerächt, indem ſie in der Folge den albernſten und 
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den Tag fa? Gebührt auch ihm die tragiſche Träne? An 
angeborenem Glanze fehlte es dem Kinde wahrlich nicht, 
das ſchon in der Wiege als König von Rom „Majeſtät“ 
betitelt wurde und fouveräne Ehren genoß. Mit häm⸗ 
merndem Herzen horchten alle Völker der Erde geſpannt 
auf dieſes Säuglings erſtes Lallen, dem eine größere Be⸗ 
deutung innewohnte, als ſie je das entſcheidende Wort des 
gewaltigſten Mannes beſaß. Denn nun ſchien das Welt⸗ 
reich Bonapartes geſichert, nun hob ein ganz neuer Ab⸗ 
ſchnitt der Menſchengeſchichte an. Selbſt die hartnäckigſten 
Zweifler wurden kleinlaut, die trotzigſten Gegner verzag⸗ 
ten. Napoleon hatte der Welt einen Erben und dieſem 
Erben die Welt gegeben... Drei Jahre darauf war dieſe 
Welt vom Schönbrunner Schloßgitter umhegt und ihr Erbe 
ein gefangener, landflüchtiger Knabe, geſcheitert an einem 
goldenen, aber hoffnungsloſen Strande. 

Er ſcheiterte, bevor er hinausgeſteuert war, ohne 
Schuld, ohne Einſatz des eigenen Willens gegen das mäch⸗ 
tigere Schickſal, und darum fehlt ihm der wahre tragiſche 
Gehalt. Er wurde nicht zermalmt, er zerbröckelte langſam. 
Doch er zerbröckelte nicht ohne innern Widerſtand, und 
wenn wir ihn nicht an ſeinen Taten, ſondern an ſeinen 
Träumen und Wünſchen, an feiner Sehnſucht unb feinem 
Leide meſſen, dann faßt uns die Melancholie dieſer Schat⸗ 
tengeftalt oft heftiger an als die ungeheure Vernichtung, 
die feinen Vater im verzweifeltſten Kampfe traf. Von 
diefem hatte er, ohne jede Möglichkeit des Vollbringens, 
den Durft nach Abenteuern überkommen und die Gier 
nod) Ruhm, deſſen Viſionen ihn mahnend bedrängten wie 
die Geſpenſter eines unerfüllten Gelübdes. Der blond⸗ 
lodige, blauäugige Junge atmete beklommen unter der 
Loft nicht ſelbſterworbener Erinnerungen, die auf feine 
zarten Schultern drückten; und nur weil man nicht erriet, 
was in ihm vorging, erſchien er manchen altklug, ſchwer⸗ 
fällig, verſchloſſen und hinterhältig. Die wenigen, die 
häufig um ihn waren, würdigten ihn beſſer; zumal der 
aer v. Prokeſch, den der Jüngling fpäter feinen Poſa 
zu nennen liebte. Freilich, dieſem Poſa ſtand kein Carlos 
gegenüber. Eher ein Hamlet, der irrend ſeinen Weg ſucht 
und zwiſchen Mut und Bangnis wie ein Schilf im Winde 
ſchwankt. 

Nerkwürdig iſt, wie unverwiſchbare Spuren die erſten 
Eindrücke in feine Seele gebrannt hatten. Schließlich hatte 
ſch in feinen Daseinsformen wenig geändert. Er vertauſchte 
ein Kaiſerſchloß mit dem andern, er blieb, behütet von 
zärtlicher Sorgfalt, ein Prinz auf weichem Lager, bas die 
Huldigung befliſſener Höflinge und das Blendwerk der 
Uniformen ſchmeichleriſch umgaben. Was ſollte da einem 
noch nicht in die Höschen hineingewachfenen Menſchen⸗ 
weſen das Leben noch ſchulden? Allein in dieſem Eroberer⸗ 
ſhößling trieb das Gefühl der Vorbeſtimmung fo leiden⸗ 
ſchaſtlich, daß ſelbſt feinem unbeholfenen Denken der Unter, 
ſchied zwiſchen geſtern und heute ſofort klar wurde. Er 
ſtand am Eingang des vierten Jahres, als er mit ſeiner 
Rutter Paris für immer verließ, und bereits auf dieſer 
ersten Reife bildete fid) in feinem noch fo begriffsarmen 
Bejim das Bewußtſein feiner neuen Lage heraus. Er 
follte nicht mehr befehlen, er ſollte fortan gehorchen. Dieſer 
Gedanke begleitete ihn nach Wien. Als man ihm, wenige 
Monate darauf, in der Hofburg das Porträt zeigte, das 
Joie vierzehn Tage nach feiner Geburt von ihm am 
gejertigt hatt: das Knäblein mit dem großen Ordensſtern 
auf der nackten Bruſt, deſſen über den Wiegenrand hin⸗ 
Ausgreifendes Händchen mit ber eiſernen Krone der Lom⸗ 
barden et, da rief er ſchmerzlich: „Das bin ich, als id) 
noch König von Rom war!“ Hierauf verfiel er in große 
Traurigteit, wie immer, wenn er an feinen imaginären 
Thron in der Siebenhügelſtadt deutlicher erinnert, oder 
wenn er aus Unachtſamkeit „Napoleon“ genannt wurde. 
Nitunter bodie er dann ſtundenlang regungslos in einer 
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böswilligſten Gerüchten als Hauptſtütze diente. Die Welt [ unb Feldzüge feines Vaters lauſchte.“ Die gleiche Wahr: 
ſtand damals noch fo [tarr im Bann des auf Sankt Helena [nehmung machten fein Freund Prokeſch unb fein Lehrer 
gefeſſelten Adlers, daß fie auch noch dem aus feinem Neſt ge- | in den Kriegswiſſenſchaften, der Hauptmann Foreſti, ber 
zerrten Adlerkücken mit vor Neugier brennenden Augen einmal als Gefangener in Regensburg eine Begegnung 
in ſein „Gefängnis“ folgte, und da konnte es nicht fehlen, mit Napoleon hatte und immer wieder darüber berichten 
daß die Einbildungskraft der Maſſen fid) dieſer rührenden mußte. Eines Tages fand ihn Prokeſch über dem 1825 
Geſtalt bemächtigte und ihm eine lange Kette ſchauervoller erſchienenen Buche „Die letzten Augenblicke Napoleons“ 
Legenden an die Füße hängte. Daß ihm in Wien feine | von Antimarchi, das das Teſtament des Kaiſers enthält, 
Herkunft unb fein Name verheimlicht wurden, war noch worin dieſer feinem Sohn ans Herz legt, nie zu vergeſſen, 
bie mildeſte dieſer Ausſtreuungen, die bei vielen Leuten | ,qu'il est né prince francais”. „In dieſem Punkte“, 
Glauben fanden. Dabei blieb man nicht. Man zifchelte | ſagte er dem Eintretenden, „liegt die Vorſchrift für mein 
von einer Erziehung, die gefliſſentlich auf den Verderb des ganzes Leben!“ Dann verfiel er eine Weile ins Nach⸗ 
Prinzen hinzielte, damit er verkümmere, bevor er feines | finnen und fuhr fort: „Oder iſt es vielleicht meine Beftim- 
Vaters Nachfolge antreten könnte. Er werde entmannt | mung, ein Prinz Eugen für Sſterreich zu werden? Doch 
und zum Tier erniedrigt, konnte man in weitverbreiteten] Prinz Eugen hat die Waffen gegen Frankreich getragen, 
anonymen Druckſchriften leſen. Man habe es darauf an» | und ich darf franzöſiſches Blut nicht vergießen.“ Mit fol: 
gelegt, den jungen Menſchen an Leib und Geiſt zugrunde chen Zweifeln quälte er ſich auf den Irrpfaden ſeiner Zwie⸗ 
zu richten; man öffne ihm die Höhlen des Lafters, und ſpältigkeit, bis endlich feine Leidenſchaft fid) einen Ausweg 
wer daran noch nicht genug hatte, ſprach geheimnisvoll] aus den müßigen Grübeleien bahnte unb er feinem Pofa 
von einem ſchleichenden Gifte, das man dieſem „Opfer | um den Hals fiel: „Bin ich wirklich etwas wert und einer 
Metternichs“ beigebracht habe, und das nun langſam | großen Zukunft fähig?“ ſchluchzte er. „Was kann der 
an ihm freſſe. Sohn des großen Kaiſers werden? Wie vereinige ich 
Ja, in der Tat, ein langſames Gift fraß an ihm: das meine Pflichten als Franzoſe mit meinen Pflichten als 
Gift der Erinnerungen, denen er kein Heldenſtück hinzu⸗ Öfterreiher? Ja, wenn mich Frankreich riefe! Nicht das 
fügen konnte, das Gift eines lodernden Ehrgeizes, der ins | anardifche Frankreich! Aber es gibt noch ein taiferlidjes 
Leere brannte. Je näher er ſich mit den Jahren an die Frankreich, es muß eins geben! Oder wird es mein Ver⸗ 
menſchlichen Dinge herantaſtete, deſto tiefer bohrte fid) ibm | hängnis fein, Frankreich nie wiederzuſehen?“ 
die Erkenntnis ſeiner Nutzloſigkeit in die Seele. Und jede Dieſes Verhängnis kam, obſchon es wirklich noch und 
geſchichtliche Betrachtung führte ihn auf mehr oder minder ſogar zwanzig Jahre ſpäter ein „kaiſerliches Frankreich“ 
geraden Wegen zu ſeinem Vater. Dieſer war ihm ſtets gab. Das hat uns der dritte Napoleon gezeigt. Aber ſein 
gegenwärtig, er füllte ihm mit ſeinen Rieſenformen die Vetter, Napoleon der Zweite, erriet es nur, er konnte es 
Welt. „Alle Ideen des Herzogs von Reichſtadt ſammelten nicht wiſſen, denn er war ohne jede Verbindung mit ſeinem 
fi um feinen Vater, dem er einen unendlichen Kultus | Vaterland. Im Frühjahr 1831 reiſte Baron de la Rue, der 
weihte“, berichtet der Marſchall Marmont, einer der älteſten Adjutant des Marſchalls Marmont, in die Heimat zurück und 
Waffengefährten Napoleons, in ſeinen Memoiren. Und fragte bei ber Abſchiedsaudienz den Herzog von Reichſtadt, 
allen Lügen und Legenden zum Trotz verſuchte niemand, ob er nichts nach Paris zu befehlen hätte. Der Prinz 
ihm dieſe Begeiſterung zu ſchmälern. Im Gegenteil, man lächelte wehmütig. „Nach Paris? Ich kenne dort niemand. 
nährte fie, weil man ihn liebte. Hätte man ihm ſonſt als Ich kenne dort nur die Vendomeſäule!“ 
Geburtstagsgeſchenk das von Gerard gemalte Porträt Das hallt wie ein Theaterwort, und Roſtand ließ es 
Bonapartes dargebracht, das über ſeinem Bett hing? Und ſich auch nicht entgehen, als er ſeinen „Aiglon“ ſchrieb, 
hätte ihm ſein Gouverneur, der Graf Dietrichſtein, die deſſen ungeheurer Erfolg verrät, daß es ſelbſt heute noch 
vielen Werke über das Glück und Ende des Kaiſers gekauft, ein „kaiſerliches“ Frankreich gibt. Und noch einen andern 
bie fid) in Reichſtadts bis heute zuſammengehaltener Biblio- Ausſpruch übernahm, der ſtarken Wirkung ſicher, ber Did) 
thek vorfinden? Selbſt der alte Kaiſer Franz ging ſtets ter aus dem Munde feines armen Helden. Wieder einmal 
mit Geduld auf die Träumereien ſeines verhätſchelten wurde der Prinz, wie Prokeſch aufzeichnet, von einer ſeiner 
Enkels ein, er beſtärkte ihn ſogar, um ihm ein Lächeln ab: Verzweiflungskriſen heimgeſucht und rief, jeden Zuſpruch 
zugewinnen, in feinen Hoffnungen auf den franzöſiſchen | zurüdmeifend, händeringend: „Meine Geburt und mein 
Thron, zum großen Verdruß des allmächtigen Staats: Tod werden meine ganze Geſchichte fein!” Er hatte [ein 
kanzlers Metternich, bem dieſe „ungeſunde Erziehung“ ſehr Schickſal erkannt. Dieſen Satz hätte man ihm auf den 
mißfiel. Sarg ſchreiben ſollen, der zu Wien in der Kapuzinergruft 
Auch Marmont, der ſich mehrere Monate in Wien auf: ſteht. Seine Geburt und fein Tod find feine ganze Ge⸗ 
hielt und den Prinzen faſt täglich beſuchte, hielt dieſe Er- ſchichte geworden. Eine Geſchichte voll Kümmernis, Glut 
ziehung für ungeſund und warnte ihn oft vor Überſchweng⸗ und Entſagung, die Geſchichte eines entwurzelten, ۰ 
lichkeiten. „Es iſt unmöglich, zu ſchildern,“ heißt es in ſtandenen, reizbaren, ſchwachen und hochſtrebenden Men⸗ 
ſeinen Memoiren, „mit welcher geſpannten Andacht, mit ſchen, der zugrunde ging, weil er einem tragiſchen Vater 
welcher Gier der Prinz meinen Erzählungen der Schickſale | nachſtreben wollte und ein tragiſches Kind geblieben ijf. 
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Anterſeeboote. 


Von Graf Bernſtorff, Korvettenlapitän a. D. 


anderwärts keine Unterſtützung ſür ſeine Pläne. Im Ver⸗ 
in unſerer Zeit zuerſt konſtruierte, war der geniale In⸗ lauf des vorigen Jahrhunderts ſchlief indeſſen der Gedanke 
genieur Fulton, der mit ſeinem Boot anfangs in der Seine an ein brauchbares Unterſeeboot nie ganz wieder ein. 

Tauchverſuche ausführte und ſpäter auch eine längere, In Deutſchland ſtellte der Ingenieur Bauer ein Unter 
wohlgelungene Seefahrt unternahm. Er bot feine Gr | feeboot her, das aber im Hafen von Kiel unterging. 

findung Napoleon J. an. Der erklärte ihn aber für einen Von kriegsmäßigem Wert waren dieſe Fahrzeuge 
Narren, und Fulton verließ Frankreich, fand indeſſen auch | nicht, und doch wollte man die Hoffnung nicht aufgeben. 


Der Mann, der ein tatſächlich brauchbares Unterſeeboot 
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ind, da fie während der Fahrt ihre Akkumulatoren für 
ER V ſelbſt auffüllen können, erheblich js 
in ihren Bewegungen unb unabhängiger von einem 3 
gleitſchiff bzw. dem Heimathafen. Es iſt E 
daß man beftrebt fein mußte, vor allem auch eine erhe ۱ 
lich geſteigerte Betriebsſicherheit zu erzielen, und es ſin 
da die verſchiedenſten Hilfsmittel gewählt worden. 


Carl Speck, Riel, pot. 
Das Begleit- und Dockſchiff „Vulkan“ im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal. 


Schwere Kiele, ſogenannte Loskiele, können, ſobald 
das untergetauchte Boot nicht mehr aus eigener Kraft 
hochzukommen vermag, gelöſt werden und vermindern das 
Gewicht, wodurch der Auftrieb ſteigt. Waſſerballaſttanks, 
Öl, Petroleumtanks und andere Behälter können ihres 
Inhalts entleert und mit Luft bzw. Gas gefüllt werden, 
um die Schwimmfähigkeit wiederherzuſtellen. Telephon⸗ 
bojen, die, vom Innern des Bootes freigemacht, ſelbſttätig 
an die Oberfläche ſteigen, geſtatten eine direkte Verbindung 
der Oberwelt mit den eingeſchloſſenen Inſaſſen und ſetzen 
ſo beide Teile inſtand, über die notwendigen und ge⸗ 
eigneten Maßnahmen zur Hebung ſich zu verſtändigen. 
Gleichzeitig dient die Boje dazu, genau den Ort des ge: 
ſunkenen Fahrzeuges anzugeben. 

Auch der Luftvorrat in den Unterſeeboten kann durch 

Regenerations⸗ 

- — verfahren wieder 

e für ben ۰ 
lichen Organis⸗ 
mus brauchbar 
gemacht werden, 
ſo daß ſelbſt bei 
längerem Einge⸗ 
ſchloſſenſein die 
Gefahr des Er⸗ 
ſtickens weiter zu⸗ 
rückgedrängt iſt. 

Wenn, wie ge⸗ 
ſagt, auch alle 
Mittel der Technik 
und der prakti⸗ 
ſchen Erfahrung 
verwendet wer⸗ 
den, um der Be: 
ſatzung eines Un⸗ 
terſeebootes alle 
Möglichkeiten zur 
Rettung bei ei⸗ 
nem Unglücksfall 
an die Hand zu 
geben, ſo wird es 
menſchlichem Er— 


karl zped, Kiel., bot 


Das Begleit- und Dockſchiff „Vulkan“, 
an der Boje rechts und links je zwei Anterſeeboote. 


Anterſeeboot vor dem Stapellauf. 


Die fortſchreitende Technik und die ſtets wachſende Er⸗ 
kenntnis auf den verſchiedenſten Gebieten der Wiſſenſchaft 
mußten notgedrungen ſchließlich zu einer wenn auch nicht 
endgültigen, ſo doch immerhin brauchbaren Löſung des 
Problems führen. ۱ 

Bezüglich der Konſtruktion waren zwei wichtige For⸗ 
derungen zu berückſichtigen, erſtens die nach einem ſoge⸗ 
nannten reinen Unterſeeboot, d. h. einem Fahrzeug, das 
don Anbeginn ſeiner Tätigkeit bis zum Schluß dauernd 
unter Waſſer bleibt und nur zeitweilig auftaucht, ohne der 
Bdapung jedoch einen Aufenthalt auf dem überfluteten 
Rücken zu geſtatten, und zweitens die Forderung eines 
ſogenannten Tauchbootes, deſſen Bauart und Konſtruktion 
ihm geſtattet, für gewöhnlich mehr oder minder hoch aus 
dem Waſſer liegend, beim Sichten und Herannahen des 
Feindes nach Art der Enten unterzutauchen und dann, 
ebenſo wie das reine Tauchboot, ſeinen Angriff auszu⸗ 
führen. 

Die Marine, die zuerſt in umfaſſendem Maßſtabe den 
Bau von Unterfeebooten in Angriff nahm, war die fran⸗ 
Wilde, und zwar begann fie gleichzeitig die beiden vor⸗ 
bezeihneten Typen, zwiſchen deren Erfindern fid) ein leb⸗ 
hafter Wettſtreit 
erhob, der an⸗ 
fangs zugunſten 
der reinen Unter⸗ 
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ſeeboote auszu⸗ 
00001 ſchien. 
Allmählich hat 


aber die Erfah⸗ 
rung doch wohl 
für die Tauch⸗ 
boote beſſere Gr, 
folge nachgewie⸗ 
fen. Den Haupt: 
ausihlag hat ba: 
bei der größere 
Aktionsradius ge: 
geben. Die Tauch⸗ 
boote vermögen, 
während ſie an 
der Oberfläche fah⸗ 
ren, nicht nur eine 
erheblich größere 
Geſchwindigkeit 
zu erzielen, ſon⸗ 
dern auch größere 
Entfernungen zu 
dutchmeſſen, und 
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ein einziges Schiff darſtellen. Der Zwiſchenraum entſpricht 
genau den Abmeſſungen unſerer Unterſeeboote, und ſtarke 
Über den augenblicklichen Stand der Unterſeebote bei [Hebezeuge vermögen ein geſunkenes Boot vom Grunde 
den einzelnen Marinen mögen die Leſer noch durch einige | zu lüften und an die Oberfläche zu bringen. Erforderlich 
kurze Angaben iſt dazu, daß der 
unterrichtet wer⸗ ۱ Tm ! „Vulkan“, wie 
den. Deutſchland das Mutterſchiff 
beſitzt zurzeit acht der Unterſeeboote 
Unterſeeboote, heißt, genau über 
U 1—8, von de⸗ der Unglücksſtelle 
verankert wird. 


meſſen nach doch unmöglich ſein, eine abſolute Betriebs⸗ 
ſicherheit herzuſtellen. 


nen U 3 und U 4 

in Danzig, die Ein zweites 

übrigen auf der Hilfsſchiff iſt für 
unſere Marine im 


Germania - Werft 
in Kiel gebaut 
find. Es find 
Tauchboote, die 
mit Petroleum⸗ 
motoren und Ak⸗ 
kumulatoren aus⸗ 


Bau, und auch 
andere Marinen 
werden wohl un⸗ 
ſerm Beiſpiel fol⸗ 
gen. Von den 
Marinen, die uns 
bezüglich der Un⸗ 


geſtattet ſind und 
mittels Hori⸗ terſeebootsfrage 
zontalruder zum 5 ee 
Unter⸗ bzw. Auf- noch England mit 
tauchen gebracht 78 Submarines, 
werden. Für das davon fertig el- 
Sehen unter Waſ⸗ wa 63, und Frank⸗ 
ſer führen ſie zwei | reich mit 100, 
ſogenannte Peri⸗ | Yr — bart epen ma pe. davon fertig etwa 
ſkope, wie die Anterſeeboote 3 und 4 im Kanal. 600 f,erwähnt. Ruß- 
land beſitzt fünf 


Boote anderer 
Marinen ebenfalls, lange Röhren, durch die mittels Spiegel | fertige Boote, von denen drei in Deutſchland gebaut ſind, 
und Prismen ein Bild der Oberfläche direkt in das Auge und hat drei weitere auf Stapel. Italien wird ſich eine 
des Beobachters unten im Schiffsraum geworfen wird. Unterſeebootsflotte von etwa 20 Fahrzeugen beſchaffen, von 
Merkwürdigerweiſe verhindert gegenſpritzendes Waſſer | denen fieben fertig find, während Sfterreid) feds fertige 
das Erkennen der Oberfläche wenig, wohl aber ein Be: | Boote beſitzt. In der Marine der Vereinigten Staaten, 
ſchlagen der Gläſer infolge von Kälte, fo daß die Periſkope | bie anfangs gleich Frankreich den Bau von Unterſeebooten 
ſehr energiſch in die Hand nahm, 
ſcheint der Eifer nachgelaſſen zu 
haben, wenigſtens verfügt ſie erſt 
über 19 fertige Boote und hat nur 
15 auf Stapel gelegt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich hat man auch im Reiche der out 
gehenden Sonne dieſen Kriegsfahr: 
zeugen die nötige Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, und die japaniſche Flotten⸗ 
[ite zählt neun fertige Unterſeeboote. 
Es wäre nun wohl noch intereſ⸗ 
ſant, die Frage zu ſtellen, welchen 


elektriſch erwärmt werden müſſen, wie denn bei der Fahrt praktiſchen Wert die Unterſeeboote für die Verteidigung 
unter Waſſer alles elektriſch betrieben wird. Bei Tauchungen | beziehungsweiſe die Seeſchlacht beſitzen. ۱ 
unter bie Viermetergrenze werden auch bie Beriltope ein- Kriegsmäßige Erfahrungen liegen in der Beziehung 
gezogen, und ein Sehen iſt dann ausgeſchloſſen, eine nicht vor, ſo daß man lediglich auf Erwägungen und 
Orientierung nur nach dem Kompaß möglich. | Vermutungen angewieſen ift. Es wird indeſſen nicht zu 
Erft ſpät hat fid) die deutſche Marineverwaltung der leugnen fein, daß der moraliſche Eindruck ſicherlich ein 
Unterſeebootfrage praktiſch zugewendet, nicht zu unſerm | bedeutender fein kann, ben die Kenntnis oder Vermutung 
Nachteil, denn die Fahrzeuge, die wir jetzt beſitzen und von dem Vorhandenſein der unheimlichen Fahrzeuge in 


bauen, ſtellen einen hohen Grad der Vollkommenheit dar. einer Bucht oder Flußmündung hervorruft, ſo daß über⸗ 


Vermochten doch zwei von ihnen ohne jede Begleitung 

und Unterſtützung die über 500 Seemeilen lange Strecke 

von Wilhelmshaven um Skagen herum nach Kiel glatt ۳ ۱ 
zurückzulegen und erwieſen fid) danach vollkommen oer: Li 
wendungsbereit ſowohl in bezug auf Das ۵ 
wie auch die Beſatzung, die durchaus friſch war. 

Um aber für alle Fälle gerüſtet zu ſein, hat die deutſche 
Marine ein Fahrzeug bauen laſſen, das in ſeiner Kon— 
ſtruktion ganz einzigartig daſteht. Es beſteht nämlich aus 
zwei nebeneinanderliegenden Fahrzeugen, die vorn und 
achtern durch eine ſtarke Verbindung zugleich zuſammen— 
und auseinandergehalten werden, ſo daß ſie gewiſſermaßen Anterſeeboot bei ſtürmiſchem Wetter. 


Anterſeeboot, aufgetaucht, in Fahrt. 
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haupt eine vielleicht dort geplante Landung oder Mn: | Rohren unb Leitungen aller Art, daß wir zunächſt ſtau⸗ 
näherung infolgedeſſen unterbleibt. Wie die lInterjeeboote nend fragen, wie es überhaupt möglich ijt, daß ſich ein 
in der Seeſchlacht abſchneiden werden, läßt ſich nicht an⸗ Menſch in dieſem ſcheinbaren Wirrwarr zurechtfinden kann. 
geben und mag der Phantaſie des Leſers überlaſſen blei⸗ Wir erfahren denn auch, daß anfangs ein gründliches 
ben, mit dem zuſammen wir jetzt eine Fahrt im Unter⸗ Studium des ganzen Schiffskörpers mit all ſeinen Ein⸗ 
feeboot machen wollen. richtungen für die verſchiedenen Zwecke erforderlich iſt. 
Das Fahrzeug liegt bereit, und wir begeben uns an Später tut, wie überall, die Gewöhnung das ihrige, um 
Vord, wobei wir aber nicht wie bei andern Kriegsſchiffen das Zurechtfinden zu erleichtern. 
hinauf⸗, ſondern hinunterſteigen, da es nur wenig über Eine auch nur annähernde Beſchreibung des Innern 
Waſſer emporragt. Zunächſt geht und ſteht man auf | müffen wir uns verſagen, nur das eine [ei bemerkt, 
dem flachen, ziemlich breiten Oberdeck daß am Kommandoſtand alle Vor⸗ 
ganz bequem. Aber was uns auf— richtungen zuſammenlaufen, ſo daß 
fällt, iſt, daß das Ganze ſchein— ſich der Kommandant in jedem 
bar zuſammengeſetzt iſt. Und Augenblick ſelbſt davon über— 
ſo verhält es ſich auch in zeugen kann, ob alles 
Wirklichkeit. Das eigent- tadellos arbeitet. 
liche Unterſeeboot hat Welch eine Fülle von 
kreisrunden ۱ Quer: Maſchinenteilen z. B. 
ſchnitt und trägt, an allein im Motoren— 
den Seiten ange— raum erforderlich 
hängt und be⸗ iſt, lehrt ein Blick 
feſtigt, Rafter, fo- auf die Abbil— 
genannte Tanks, dung. Gegen die— 
die zum Teil als ſen zeigt ſich der 


Petroleumbehäl- Torpedoraum 
ter, zum Zeil als viel ۲ 
Waſſerbehälter die⸗ und geräumig. Er 


nen. Auf dem 
Rumpf erhebt ſich 
in der Mitte ein läng⸗ 
licher Aufbau in Form 


. سس‎ — e dient gleichzeitig 
VS = —— als Wohnraum für 

die Mannſchaft. 
Inzwiſchen ſind an Deck 


Anterſeeboot, untergetaucht. Nur die Periſkope 
ragen noch aus dem Waſſer hervor. 


eines gedeckten die Vorbereitun— 
Bootes, in dem gen zum Unter— 
vorn die bereits tauchen getrof— 
erwähnte Tele- fen worden, d.h., 
pbonboje in ei- mit Ausnahme 
ner Vertiefung der 'Berijfope ijt 


Torpedoraum eines Anterſeebootes. 


alles niederge— 
legt, und die 
Offnungen ſind 
waſſerdicht ver— 


ſchloſſen. Nun 


ſchlüpft der letzte 
Mann der Be— 
ſatzung durch die 
enge Offnung 
hinein, und jetzt 
legt ſich lang⸗ 


ſam der Deckel 


darüber feſt. Geht's jetzt hinunter in die Tiefe? Sonder⸗ 
bar, wir merken nichts davon! Doch da! Es rauſcht 
über unſern Köpfen und rings umher! Einen Augenblick 
nur! Dann iſt alles ſtill. Nur das leiſe Surren der 
Elektromotoren läßt ſich vernehmen, und zugleich flammt 
das elektriſche Licht auf, das ganze Innere hell erleuchtend. 

„Wie tief ſind wir ſchon unter Waſſer?“ 

„Zwei Meter!“ lautet die Antwort, und ein Blick durch 
das Periſkop gibt uns noch einen ziemlich weiten Rund⸗ 
blick über die See. 

Bis zu fünfzig Metern Tiefe kann das Boot tauchen, 
ohne daß auch nur die geringſte Gefahr entſtände dadurch, 
daß der gewaltige Waſſerdruck ben Bootskörper zuſammen⸗ 
drückt oder leck preßt. Auf einen Wink des Komman— 


ruht. Hinter Die: 
ſer ragt ein klei— 
ner turmartiger 
Aufbau in die 
Höhe, der Kom— 
mandoſtand, in 
dem gleichzeitig 
der Schacht zum 
Einſteigen ins 
Innere des Bon: 
tes niederführt. 
Einige Ventila⸗ 


Motorenraum eines Anterſeebootes. 


toren, ein umklapp¾harer Signalmaſt, die Periſkoprohre 
und der Schornſtein des Motors nebſt dem Flaggſtock 
bilden die ganze Verzierung des Oberdecks. Während 
wir uns noch neugierig umſchauen, hat das Boot die 
Boje verlaſſen und geht aus dem Hafen. Unmittelbar 
neben unſern Füßen rauſcht das Waſſer und leckt ſpülend 
empor, ſo daß wir uns bald nach einem trocknen Plätz⸗ 
chen in der Nähe des Kommandoſtandes umſehen, um 
uns, als es nun draußen ſtürmiſch wird, in das Innere 
gurüdaugiebn. Senkrecht führt die eiſerne Leiter hinab, 
und es iſt für den Ungeübten nicht ganz leicht, ſich auf 


ihr einigermaßen gewandt zu bewegen. 


^" Als wir nun glücklich hinabgelangt find und uns um: 
lien, empfängt uns eine fo ſinnverwirrende Fülle von 
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Verſchluß bes Einſteigeſchachtes. Ein Strom friſcher Luft 
dringt herunter, und mit einem Male will es uns be⸗ 
dünken, daß die Luft im geſchloſſenen Raum doch ſchon 
recht ſtickig und dumpfig geweſen wäre, was aber nicht 
E der Fall ift, denn der Luftvorrat reicht für 
7 die ganze Beſatzung für vierundzwan⸗ 

zig Stunden aus. 
Ex. Nichts deſtoweniger freuen wir 
N uns, als wir, auf ſteiler Leiter 
۹ wieder emporgeſtiegen, den 
oberen Kommandoſtand er⸗ 
۱ reichen. Von irgendwelcher 
Beſorgnis oder gar Furcht 
vor einem Unfall haben wir 
nichts verſpürt. Im Gegen⸗ 
teil! Das Gefühl abſoluter 
Sicherheit iſt nicht einen Augen⸗ 
blick geſchwunden, und ſo ver⸗ 
laſſen wir nach der Rückkehr in 
den Hafen das ingeniöſe Fahrzeug 
mit der Überzeugung, daß beſondere 
Umſtände eintreten müſſen, wenn einem 
deutſchen Unterſeeboot ein Unglück zuſtößt. 


^ - A. ہو 2 کہ ی‎ d 


111۱66۳1660001, 


danten wird jetzt das Horizontalruder gelegt, und mit 
geringer, kaum merkbarer Neigung geht's hinab in die 
Tiefe. Die Periſkope werden eingezogen, und nach wenigen 


Minuten befinden wir uns in fünfzehn Metern Tiefe. 
Raſte und tobte oben jetzt auch der wütendſte 
Orkan, wir würden ihn nicht ſpüren. تن‎ T 
Höchſtens ein leiſes Schwanken des = 
Bootes würde ben wechſelnden 
Druck der über uns laſtenden 
Waſſerſäule anzeigen. 
„Möchten Sie noch tiefer 
tauchen?“ fragt der Kom: 
mandant liebenswürdig, doch 
wir lehnen dankend ab. Ob 
fünfzehn oder dreißig Meter 
tief, das macht nichts aus, 
und ſo wird der Befehl zum 
langſamen Aufſtieg gegeben. 
Das Horizontalruder legt ſich 
nach der andern Seite, und wir 
gleiten empor. Plötzlich rauſcht 
und brauſt es wieder um uns, und 
wenige Sekunden ſpäter öffnet ſich der 


Die Schwaben in Ungarn’). 


Von Adam Müller⸗Guttenbrunn. 


Die ſollten allmählich beſiedelt werden mit 
einer Bevölkerung, die nicht nur bodenſtändige Regimen⸗ 


ſondern auch den Ackerbau und alle Kulturen, die in dieſem 
ſüdlichen Klima gedeihen wollten, zur Entwicklung zu brin: 
gen berufen war. In ſeinem Kopf entſtand der Plan einer 
Militärgrenze als Wall gegen den Erbfeind, und in ihrem 
Schutz entwickelten ſich die großen Schwabenkolonien des 
Banates und der Batſchka, zu denen ſich im weiteren Ver⸗ 
lauf auch die in Slawonien und den Komitaten Veszprim, 
Tolnau und Baranya gefellten, die man noch heute die 
„Schwäbiſche Türkei“ nennt. 

Schon Kaiſer Karl VI. (als König von Ungarn Karl III.) 
lugte aus nach einem tüchtigen Koloniſtenvolke, das er 
hier auf Vorpoſten ſtellen konnte; ſchon er berief Schwaben 
in das Banat, aber erſt ſeine Tochter Maria Thereſia und 
ihr großer Sohn Joſeph II. vollendeten das grandioſe Werk 
der Beſiedelung des ſüdlichen Ungarns, in dem nach dem 
Abfluß der Türkenwelle nichts zurückgeblieben war als 
ein Bodenſatz verſlawter Wallachen und Zigeuner, zu denen 
ſich einige Gruppen verſprengter Serben geſellten. 

Weit reichte die Stimme der habsburgiſchen deutſchen 
Kaiſer, die ſich aus dem Hauſe Lothringen neue Lebens⸗ 
kraft geholt hatten. Mit den Koloniſten aus ihren deut⸗ 
ſchen Provinzen folgten ihrem Ruf auch Franzoſen aus 
dem Elſaß und aus Lothringen, Italiener und Spanier. 
Und vom Balkan her kamen Serben und Bulgaren ins 
Banat. Und kaiſerliche Generale, allen voran Graf Klaus 
Florimond Mercy, leiteten das Beſiedlungswerk. Ihre 
Ingenieure regulierten Flüſſe, ſchufen Kanäle, bauten 
Feſtungen, legten Städte und Dörfer an, und es war ein 


halbes Jahrhundert hindurch ein wahrhaft amerikaniſche⸗ 


Getriebe im Banat, ber Batſchka und der Militärgrenze. 
Verheerende Seuchen rafften viele von den Kühnen hin, die 
ſich in das Land gewagt, ganze Dörfer ſtarben aus bis auf 
den letzten Mann. Sie wurden neu beſiedelt, und es zeigte 
ſich, daß nur die Deutſchen ſich behaupteten, daß ſie am 
widerſtandsfähigſten waren. So rief man nur noch Deutſche. 
Zuerſt bloß katholiſche, fpäter, mit dem Beginn der Herr: 
ſchaft des Kaiſers Joſeph II., auch evangeliſche. Man 
ſchätzt bie ſchon unter Karl VI. im Banat angeſiedelten 


Immer größer wird im Deutſchen Reiche das kulturelle Füßen gelegt. 


Intereſſe für die in der Fremde lebenden Volksgenoſſen, 
ter gegen die Türken auf die Beine zu ſtellen vermochte, 


immer tiefer die Anteilnahme für ihre Schickſale und 
Kämpfe und lebhafter der Wunſch für ihre Erhaltung. Und 
nichts ſteht dem großen deutſchen Volke ſo wohl an wie 
dieſer Wandel in den Gefühlen für ſeine fernen Brüder. 
Wir freuen uns deſſen. Denn vergeſſen wollen wir nicht 
ſein vom alten Mutterlande, dem wir in ehrfürchtiger 
Liebe zugetan ſind, und jeder freundſchaftliche Zuruf von 
dort iſt uns eine Erquickung, eine Kräftigung in dem großen 
Kampfe, für den das Schickſal uns auserſehen hat. 

Noch ſechs Jahre, und das zweite Jahrhundert wird voll 
ſein ſeit dem Tage, da Prinz Eugenius, „der edle Ritter“, 
nachdem er Peterwardein und „Velgerad“ genommen, end— 
lich auch das Banat mit ſeiner Hauptſtadt Temesvar von 
den Türken befreite. Jetzt erſt war Ungarn ganz ge: 
ſäubert von dem aſiatiſchen Feinde, der es weit über hun⸗ 
dertundfünfzig Jahre in ſeinen Fängen hielt und ſchon bis 
Wien vorgedrungen war, dem damaligen Sitz des deutſchen 
Kaiſertums. Der Herzog Karl von Lothringen hatte ſein 
durch deutſche Reichstruppen verſtärktes Wiener Entſatz⸗ 
heer, das im September 1683 ſeine Pflicht getan, gleich im 
nächſten Frühjahr weiter nach Ungarn hinabgeführt; er 
eroberte im erſten Anlauf das ganze Land, aber die Tür⸗ 
kenwelle ſchlug hinter ihm wieder zuſammen, ſein Werk 
blieb unvollendet. Die kaiſerlichen Heerführer Max Ema⸗ 
nuel von Bayern und Ludwig von Baden rückten mit den 
deutſchen Reichstruppen immer wieder nach und ſchlugen 
den Türken, der offen und insgeheim von den Madjaren 
unterſtützt wurde, in blutigen Schlachten; der Vollender 
aber war Prinz Eugen. Er wies den Türken in jene Gren⸗ 
zen zurück, die er bis auf den heutigen Tag innehat. Nicht 
nur Belgrad, auch Bosnien mit Serajewo hatte er für 
einige Zeit beſetzt, er ſtand vor zweihundert Jahren bereits 
dort, wo das Haus Habsburg erſt jetzt dauernd hingelangte. 
Und da er nicht nur ein großer Soldat, ſondern auch 
ein Staatsmann war, ſo riet er, die neuen Grenzen 
gegen die Türkei durch ein Kulturwerk für immer zu ſichern. 
Unabſehbare Gebiete, entvölkert und verſumpft, aber 
fruchtbar und zukunftsreich, hatte er ſeinem Kaiſer zu 
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faltiger geworden in feinem baulichen Charakter, und feine 
fabelhafte Sauberkeit und Reinlichkeit erheben es hoch über 
die Siedlungen aller andern Völker in Ungarn. 

Seit ſiebenhundert Jahren bilden die Sachſen zwiſchen 
Rumänen und Szeklern in Siebenbürgen einen feſt⸗ 
geſchloſſenen Körper. Ihre evangeliſche deutſche Landes⸗ 
kirche hat ſie vollends geeint und unüberwindlich gemacht. 
Kaun eine Viertelmillion ſind ſie ſtark und fühlen ſich als 
Nation. Ganz anders die Schwaben im ſüdlichen Ungarn. 
Sie ſind ein junges, ein werdendes nationales Gebilde, 
nichts eint ſie, jeder iſt ein Deutſcher auf eigene Fauſt. Ihre 
Volksvermehrung war fabelhaft. Sie zählen jetzt wohl 
eine Million, aber eine bewußte Volkseinheit ſind ſie 
heute noch lange nicht. Noch fehlen ihnen die Führer. Auch 
ſie ſind erſt im Werden — aber ſie ſind! Solange die 
Schwaben von Wien aus regiert wurden und die Verwal⸗ 
tung in den Händen der Armee und einer deutſchen Be⸗ 
amtenſchaft lag, hemmte nichts ihr Wachstum, ihre völkiſche 
Entwicklung. 

Die einzelnen Mundarten, die Sitten und Bräuche der 
alten Heimat, ihre Trachten, Lieder und Tänze hatten ſich 
rein erhalten; ſie feierten ihre Kirchweih', ihre Hochzeiten 
wie im Schwarzwald, die Spinnreih', die Luſtbarkeiten 
des Faſchings, den Sautanz, die Metzlſupp', die Weihnachts⸗ 
und Dreikönigsſitten, Ofter- und Pfingſtbräuche urwüch⸗ 
ſiger als in der alten Heimat. Hundert Jahre faſt hatte das 
Volk keine andere Sorge, als ſeinen Wohlſtand zu mehren. 
Feld und Geld galt es zu erraffen, und Arbeit, Arbeit, 
Arbeit war die Loſung des Lebens. Auf den Kaiſer war 
man eingeſchworen, aber man ließ ſich auch den König ein⸗ 
reden, als Sſterreich ben ſogenannten Ausgleich mit den 
Madjparen ſchloß, man beflaggte und beleuchtete Städte und 
Dörfer, um die neue Ordnung zu begrüßen. Hatte man 
ihnen doch verſprochen, daß alles ſo bleiben ſolle, wie es 
war. Und in einem eigenen Geſetz wurden die Rechte der 
Andersſprachigen, der „Nationalitäten“, feſtgelegt; damit 
ihnen die Vorherrſchaft des Madjarentums, die ungariſche 
Heimat, „lieb werde“, wurde dieſes Geſetz geſchaffen. Es 
ſicherte den Deutſchen (ſowie allen andern) den Gebrauch 
ihrer Mutterſprache in Gemeinde, Kirche und Schule, im 
Komitat und gegenüber der Regierung zu. Überall, wo die 
Deutſchen auch nur ein Fünftel einer Gemeinde bilden, 
ſollten ſie zu fordern das Recht haben, daß Deutſch mit ihnen 
geredet und das Protokoll auch deutſch geführt werde. Ihre 
Volks⸗ und Gemeindeſchulen galten als unantaſtbar. Wenn 
der Staat eine Schule errichtete, ſolle ſie überall in der 
Sprache der Mehrheit geführt werden. Wo Nationalitäten 
in dichten Mengen beiſammen wohnen, war der Staat ver: 
pflichtet, ihnen auch höhere Schulen zu errichten, um ihre 
beſondere kulturelle Entwicklung zu fördern. 

Du lieber Gott, was iſt aus dieſem ſchönen Nationali— 
tätengeſetz von 1868 und all feinen Verſprechungen ge: 
worden! Vom erſten Tage hat man es als toten Buch— 
ſtaben behandelt und es hundertfach durchlöchert. Kaum 
im Beſitz der Macht, arbeitete man wie berauſcht an der 
Übertünchung des ganzen Landes mit  mabjarifdjer 
„Kultur“. Man fing mit den Städten an. Temesvar, noch 
heute eine thereſianiſche Stadt, deren Bevölkerung bis zu 
70 v. H. deutſch war, mußte madjariſch amtieren. Das 
hundertjährige deutſche Theater und das hundertdreißig— 
jährige deutſche Gymnaſium fielen. Auch die Volksſchule 
wurde madjarijiert, in der Kirche ungariſch gepredigt. So 
in Neuſatz, Werſchetz, Weißkirchen, Fünfkirchen und andern 
Städten. Glied um Glied fiel. Man redete in keinem 
Amt mehr Deutſch mit dem Bauer; ſein Steuerbüchel hatte 
auch eine vorgedruckte deutſche Rubrik, aber nur die mabja- 
riſche wurde ihm ausgefüllt. In ben deutſchen Dörfern 
wurden Staatsſchulen errichtet mit madjariſcher Unter. 
richtsſprache. Da das nicht gehen wollte, ſchuf man Kinder— 
gärten, um die kleinen Schwäblein vorher plappern zu 
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Schwaben, Franken und Alemannen auf rund 35 000. 
Unter Maria Thereſia wurden weitere 40 000 und unter 
Kaiſer Joſeph unb feinen unmittelbaren Nachfolgern neuer: 
lich 40 000 angeſiedelt. Alſo im ganzen etwa 115 000, von 
denen viele gleich in der erſten Generation ausſtarben. 
dieſe Schwaben reiſten zu Schiff die Donau hinab 
über Regensburg und Paſſau, wo ſie ein kleines Reiſegeld 
ausgefolgt erhielten; in Wien bekamen ſie den Reſt des 
Betrages und wurden in Begleitung von Beamten weiter⸗ 
befördert nach dem Süden. Mit Weib und Kind, mit 
Ackergeräten und Handwerkszeug, mit Pfarrern und Leh⸗ 
rern, mit Mägden und Knechten vollzog fid) dieſe deutſche 
Völkerwanderung, und manch einer hatte auch einen 
vollen Beutel. So wie man keinen in Amerika zuläßt, der 
nicht eine beſtimmte Summe beſitzt, ſo wollte man auch im 
Banat keine Bettler. Und man hat berechnet, daß die 
Siedler aus dem Reich etwa drei Millionen Gulden mit⸗ 
gebracht haben in ihre neue Heimat, wo man ihnen Haus 
und Hof, Felder, Vieh und Ackergeräte auf Abzahlung zur 
Verfügung ſtellte. Für die damalige Zeit keine kleine 
Summe! Wer die erſte Hälfte ſeiner Verpflichtungen in 
fünf Jahren tilgte, dem ſchenkte man die zweite. Und 
ſteuerfrei war man auch ſechs Jahre. Das lockte. Es kamen 
unternehmende Männer und arbeitswillige Hände aus 
allen füdlihen Gauen des Deutſchen Reiches; das Schwa⸗ 
bentum überwog, und ſeine Mundart überflügelte ſpäter 
alle andern Dialekte. Aus Franken und Heſſen, aus Baju⸗ 
voren und andern Stämmen, aus eingedeutſchten Fran⸗ 
zoſen wurden hier Schwaben. Anderes Blut kam kaum 
hinzu. Wenn man Deutſche in Orten anſiedelte, wo Ru⸗ 
mänen und Serben ſeßhaft waren, vollzog ſich die Germa⸗ 
niſierung des Ortes dadurch, daß der ganze Feldbeſitz ۶ 
mählich von den Deutſchen aufgekauft wurde und die 
andern auswanderten. Da und dort blieben ein paar 
fremde Knechte zurück, die eingedeutſcht wurden. Der 
SR Bauer miſcht fid) noch heute nicht mit dieſen 
aſſen. 

Die Deutfhen wurden in einem Gebiet angeſiedelt, das 
ungefähr doppelt ſo groß iſt wie das Königreich Württem⸗ 
berg. Sie nahmen entweder Beſitz von alten verlaſſenen 
Dörfern mit fremden Namen, oder ihre Siedelung wurde 
nach der Staatsdomäne genannt, auf der fie angelegt war. 
daher von Anbeginn die vielen undeutſchen Namen ganz 
deutſcher Dörfer, die allmählich zu Großgemeinden wurden. 
Oyertyamos, Perjamos, Facſet, Apatin und andere viel: 
tauſendköpfige Schwabenſiedelungen find Beiſpiele hierfür. 
Ganz neue Gemeinden wurden zuerſt nur etwa vierzig an⸗ 
gelegt. Später folgten immer mehr nach. Und wie hießen 
Hor Dörfer und Städte? Hatzfeld, Sackelhauſen, Engels: 
brunn, Segenthau, Triebswetter, Guttenbrunn, Neudorf, 
Schöndorf, Traunau, Blumenthal, Wieſenhaid, Albrechts— 
flor, Gottlob, Zaderlach, Heufeld, Marienfeld, Charlotten⸗ 
burg, Königshof, Greifenthal, Kreuzſtetten, Neuhof, 
Kathreinfeld, Franzſeld, Oſtern, Freidorf, Klein⸗Altringen, 
Karlsdorf, Liechtenwald, Jahrmarkt, Bruckenau uſw. uſw. 
Aber dieſe deutſchen Siedlungen wurden nicht im Stile 
der maleriſchen Schwabendörfer der Urheimat, die wie ein 
Naturprodukt auf uns wirken, angelegt. Da wurde mit 
dem Lineal gearbeitet, nach einem nüchternen ärariſchen 
Juſchnitt. Die Straßen kreuzen fid) rechtwinklig, Hof 
reiht fid an Hof, und die Häuſer, die ihre ſchmale, zwei⸗ 
fenſtrige Front mit dem Spitzgiebel der Gaſſe zuwenden, 
ſehen einander ſo ähnlich wie ein Ei dem andern. Ihre 
dreitfeite wendet fid) dem Hofe zu, und rückwärts über: 
quert das Stallgebäude mit der Scheuer, bie eine Durch: 
fabrt hat, ben Hof. Ein offener Gang, beffen Dad) auf 
Beilern ruht, läuft in der Regel die Längsfront des 
Haufes entlang. Die ganz unverhältnismäßige Breite ber 
Gallen wird durch Baumpflanzungen gemildert. Heute 
it das ſchwäbiſche Dorf des Banats ſchon etwas mannig— 
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es wohl um fo rückhaltloſer betonen, daß bie hier ziffern⸗ 
mäßig angeführten 600 000 Schwaben nach ethiſchen Be: 
griffen ſo gut wie entrechtet ſind, da die in ihren Gemein⸗ 
den beſtehenden Verhältniſſe ein Hohn ſind auf alle Vor⸗ 
ausſetzungen und Verſprechungen des Nationalitäten⸗ 
geſetzes. Und ſo iſt es überall, wo Deutſche in Ungarn 
wohnen. Sie haben zurzeit nicht einen einzigen Sprecher 
im ungariſchen Abgeordnetenhaus, weil ihnen die Möglich⸗ 
keit fehlt, ſich eine volksbewußte Intelligenz zu erziehen. 
Und doch bereitet ſich das Wunder einer Erneuerung der 
ſtudierenden deutſchen Jugend in Ungarn vor. Von aus⸗ 
wärtigen Hochſchulen brachten die Studenten den natio⸗ 
nalen Gedanken heim. Und auch eine Literatur des unga⸗ 
riſchen Schwabentums iſt im Werden. In unſern Städten 
aber gedeihen langſam Zeitungen mit völkiſchen Zielen, und 
eine große „Ungarländiſche deutſche Volkspartei“ hat ſich 
gebildet. Es dämmert. 

Wer nie im Banat und der Batſchka, in Slawonien und 
der ſchwäbiſchen Türkei oder rings um Peſt und Ofen, wo 
ebenfalls viele Tauſende Schwaben in geſchloſſenen Ge⸗ 
meinden ſeßhaft find, gereit ijt, der kann fid) ſchwer eine 
Vorſtellung machen von dieſer blühenden Welt deutſchen 
Lebens, von dieſer Segensfülle, dieſem Wohlſtand, dieſem 
Kinderreichtum, dieſer Arbeitsfreudigkeit und Tüchtigkeit. 
Und dieſe urtümliche Welt ſoll brüchig werden, ſie ſoll 
langſam aus der geiſtigen Gemeinſchaft eines Achtzig⸗ 
millionenvolkes in die eines Siebenmillionenvolkes hinab⸗ 
gleiten. Darauf iſt es angelegt — die „Aſſimilierung“ der 
Andersſprachigen iſt das Ziel des heutigen ungariſchen 
Staates, der alle Machtmittel in Händen hat. Die Land⸗ 
karte von Ungarn zeigt dies ſchon heute als vollzogen an, 
aber es iſt noch lange nicht! Die lieben alten Namen un⸗ 
ſerer Siedlungen leben fort im Wortſchatz des Schwaben⸗ 
volks. Täuſchen und irreführen kann man durch dieſe 
Tünche nur die Außenwelt; [ie ſoll durch nichts mehr an 
die Wahrheit gemahnt werden, ſie ſoll allmählich vergeſſen, 
was hier war. Aber was hier war, was hier geſchichtlich 
geworden, das iſt noch! Der Boden, den deutſche Soldaten 
erobert, den deutſche Bauern urbar gemacht, zur Blüte ge⸗ 
bracht und mit ihrem Schweiß bezahlt haben, der iſt hun⸗ 
dertmal ihr Eigen, ihre Heimat geworden. 

Wir ſtehen im Kampf. Daß wir ein weit vorgeſchobener 
Poſten deutſcher Geſittung ſind, dieſes Bewußtſein lebt auch 
im letzten Schwaben. Und zum Verzweifeln iſt es noch 
lange nicht. Vergeßt nur ihr uns nicht im Reich! Eines 
Tages ſenden wir euch doch vielleicht einen Frühlingsgruß. 
Wenn nicht wir, ſo unſere Kinder. 
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lehren. Ein Ortsnamengeſetz nahm ſämtlichen Schwaben⸗ 
dörfern ihre lieben alten Namen, man findet ſie auf keiner 
Karte mehr; mit Liſt ſchmuggelte man faſt überall die 
madjariſche Protokollſprache ein, ſo daß nur noch der Dorf⸗ 
notär weiß, was in den von ihm geführten Gemeindeproto⸗ 
kollen ſteht. 

Schritt für Schritt gingen die neuen Machthaber vor⸗ 
wärts, und dieſe nunmehr vierzigjährige Tätigkeit wirkte 
verheerend. Mehr als zwei Millionen Deutſche wohnen in 
Ungarn, und ſie beſitzen gegen Geſetz und Recht nicht eine 
einzige deutſche Mittelſchule mehr. (Nur die Siebenbürger 
Sachſen machen eine Ausnahme, weil ſie ſeit Jahrhunderten 
einen feſten Körper bilden.) Wer in Ungarn mehr werden 
will als ein Bauer, wird auf ſeinem Bildungsweg durch 
die Staatsſchulen unbedingt madjariſiert. Wer ſeinen ſtu⸗ 
dierenden Sohn nicht ins Ausland oder auf die Sachſen⸗ 
ihulen nach Siebenbürgen ſchickt, verliert ihn. Die römiſch⸗ 
katholiſchen Biſchöfe helfen mit an dieſem Zerſtörungswerk, 
ſie erziehen keine deutſchen Prieſter mehr. In den ur⸗ 
deutſchen Dörfern, wo man nie einen Madjaren erblickt hat, 
lehrt man die Religion madjariſch; die Jugend betet nicht 
mehr in ihrer Mutterſprache. Wenn ein Knabe die Schule 
verläßt, iſt er vollſtändig verwirrt und verdummt; wenn er 
zum Militär einrückt, kann er keinen deutſchen Brief mehr 
nach Hauſe ſchreiben und erringt auch keinen Unteroffizier⸗ 
grad. Früher das beſte Material für die Banater Regi⸗ 
menter, iſt der junge Schwabe heute auch ein minderwer⸗ 
tiger Soldat. 

Dieſe Kulturblüten der letzten Jahrzehnte haben dem 
Schwabenvolke die Augen geöffnet. Es fühlt inſtinktiv, 
daß ein Bruch in ſein Weſen gekommen iſt, der bekämpft, 
der geheilt werden muß. Sollen die Schwaben nach ein 
paar verdummten Geſchlechtern mit ihrem ganzen Deutſch⸗ 
tum verſinken? Das iſt die große Frage, die unleidliche 
Sorge, die auf dem ungariſchen Schwabentum, die auf mehr 
als zwei Millionen Deutſch⸗Ungarn laſtet. 

Bleiben wir ganz gegenſtändlich, ganz ſachlich. In Süd⸗ 
ungarn gibt es 109 Orte, in denen die Schwaben mehr als 
90 v. H. der Bevölkerung bilden, das heißt, die rein deutſch 
ſind. Sie haben zuſammen rund 250 000 Einwohner. Es 
gibt ferner 75 Orte, in denen ſie zwiſchen 50 und 90 v. H. 
bilden: zuſammen 220 000 Schwaben. Dann gibt es 
72 Gemeinden, in denen die Schwaben zwiſchen 20 und 
50 v. H. ſind, zuſammen 120 000 Einwohner. Von allen 
andern Schwaben, die in weiteren 101 Gemeinden leben, 
ſei nicht die Rede, weil es für Minderheiten unter 20 v. H. 
keine geſetzlichen völkiſchen Rechte gibt. Aber man darf 
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Skizze von Paul Meißner. 


Mary war eigentlich böſe auf ihn. Wie durfte er ihr 
wochenlang etwas verſchweigen? — Ach, es war doch 
ſchrecklich mit den Männern! | 

Ein fröhliches Lächeln huſchte über das jugendlich frifche 
Geſicht des Doktors. O, wie freute er ſich, das Geheimnis 
zu lüften und die große Neuigkeit den beiden lieben Frauen 
mitzuteilen. Er ſah ſchon die vor Stolz ſtrahlenden Augen 
ſeiner Braut und das ſo gütige Lächeln der Mutter. 

Wenn nur alles klappte. Geſtern hatte er ſich von dem 
guten Fortgang überzeugt, es war kaum noch ein Zweifel 
möglich. Für heute hatte ihm der Geheimrat die entſchei⸗ 
dende Unterredung zugeſagt. Sein Herz ſchlug vor freudiger 
Erregung ſchneller. Wie langſam der Stadtbahnzug dahin⸗ 
kroch! Endlich war er am Ziel. Noch wenige eilige Schritte, 
und er betrat das mächtige Gebäude des Inſtituts für ۰ 
fektionskrankheiten. 


| 
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Alſo heute mußte es ſich entſcheiden. Doktor Ernſt 
Bernhardt warf noch einen Blick in den Spiegel, nahm Hut 
und Stock und verließ mit leichtem Schritt ſeine in einer 
der neuen Straßen des Berliner Weſtens gelegene 
Wohnung. In ſtrahlendem Sonnenſchein lag der Auguſt⸗ 
morgen da, ein erfriſchender Wind ſtrich vom nahen 
Grunewald herüber, würzigen Kiefernduft mit ſich führend. 

Wie lange hatte er dieſen Tag herbeigeſehnt. Monate⸗ 
lange mühevolle Arbeit ſollte heute ihren Lohn finden. 
Endlich hörte auch die ihm verhaßte Geheimnistuerei vor 
ſeiner geliebten Mary auf. Wie oft hatte das liebe Mädchen 
im Verein mit der Mutter ihn mit Fragen beſtürmt: was 
er arbeite, was ihn ſo oft von ihr fernhalte, warum er 
ihr nicht, wie früher, ſeine Abende widme. 

Er hatte ſich immer in geheimnisvolles, verheißendes 
Schweigen gehüllt. 
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Er wollte fid) felbft, feiner eigenen Kraft alles ver: 
danken. 

Was würde Mary ſagen? Und erſt die Mutter, die 
ſelbſt einer alten Gelehrtenfamilie entſtammte und wohl 
das richtige Verſtändnis für die Wiſſenſchaft und ihre Lor⸗ 
beeren hatte. 

Wenn er dann im Herbſt mit ſeinem geliebten Mädel 
zum Altar ſchritt, dann war er doch etwas, dann war er 
ein Mann, von bem mit Recht die wiſſenſchaſtliche Welt 
ſprach. Deſſen Entdeckung vielleicht Tauſende von Men⸗ 
[den ihr Leben, ganze Landſtriche ihre Exiſtenz verdankten. 

War es nicht etwas Großes, durch emſige Arbeit im 
Laboratorium und am Mikroſkop den grauſamen Feind 
aufzuſpüren und den Weg zur erfolgreichen Bekämpfung 
dieſer furchtbaren Geißel der Menſchheit zu finden? 

Es war doch bisher noch keinem gelungen, den 
Erreger... 

Alſo es ſtimmte — da war das Bild. Dies Präparat, 
das ſein forſchendes Auge jetzt durchmuſterte, war der 
Schlußſtein ſeines ſo kühn begonnenen Gebäudes. Da war 
der Beweis, gegen ben auch Neid und Mißgunſt nichts aus: 
richten konnten. 

So, nun ſchnell noch alles ſchriftliche Protokollmaterial 
geordnet, damit er, wenn der Geheimrat kam, bereit war. 

Es klopfte. 

„Herein!“ 

„Guten Morgen, Kollege.“ 

„Guten Morgen, Kollege Carſten!“ 

„Na, wie ſteht's, kann man ſchon etwas erfahren?“ 

„Ja, gewiß, lieber Freund, entſchuldigen Sie mich nur, 
ich muß hier noch ſchnell etwas notieren. Vielleicht ſehen 
Sie ſich inzwiſchen die Kulturen an. Bitte, im mittleren 
Geſtell, dort am Fenſter, zwei Röhrchen.“ Eilig lief die 
Feder über das Papier. 

„Wahrhaftig — Sie — Doktor, ich gratuliere. Das is 
ine Sache! Na, da wäre ja unfere Alma mater um einen 
Privatdozenten reicher. Ich gönn's Ihnen von Herzen, die 
Ausdauer hätte ich nicht gehabt. Wozu auch, ich bin nicht 
ehrgeizig. Wie fid) die andern ärgern werden, bem Dod 
naſigen Pack gönne ich die Wut. Na, ich will Sie nicht 
ſtören, aber, nicht wahr, Sie ſagen mir gleich, wie es beim 
„Alten' war!“ 

„Aber gewiß, gern.“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Der Carſten war doch ein lieber Kerl. Das war wirk— 
lich ein Freund, auf den man ſich verlaſſen konnte. Wie 
oft hatte er ihn, den völlig Mutloſen, aufgerichtet, ihm die 
Freude an der Arbeit wiedergegeben. Dabei war Carſten 
ein ganz anderer Menſch als er, aus ganz anderm Holz ge— 
ſchnitzt. Vielleicht paßten ſie deshalb ſo gut zuſammen. 
Carſten trieb die Wiſſenſchaft eigentlich nur, um etwas zu 
tun zu haben. Materiell war er ſo geſtellt, daß er auch 
geradeſo gut gar nichts hätte zu arbeiten brauchen. Er war 
nicht faul, aber ohne Ehrgeiz. Es war ihm gleich, ob Jün- 
gere ihn überholten und andere Erfolge errangen, er at: 
beitete heute wie morgen und richtete fid) fein Leben [o are 


genehm wie möglich ein. Nur Bernhardt gegenüber war 


es anders, für ihn hatte er ein warmes Intereſſe, ſeine 
Arbeiten intereſſierten ihn um des Erfolges willen, den 
er dem Freunde ſo ganz von Herzen gönnte. Sie waren 
ſehr innig befreundet, die beiden. Bernhardt hatte vor 
Carſten kein Geheimnis; die ganze Zeit, als er um Mary 
warb, war Carſten der einzige geweſen, dem er fid) er⸗ 
öffnet hatte. Hier hatte der Freund ein ſo zartes Ber 
ſtändnis gezeigt, fo wahre Freundſchaft bewieſen, daß beide 
fi) immer näher und näher gekommen waren. Merk 
würdig, fie hatten das förmliche Sie nicht mit bem frau: 
lichen Du vertauſcht. Sie wußten ſelbſt nicht warum, es 
machte ſich nicht, und ihre Freundſchaſt brauchte auch dies 
äußere Zeichen nicht. 


| 
| 
| 


| 


Was 


„Morjen, Herr Doktor!“ 

. Der alte Portier trat aus feiner Loge und grüßte. 

Doktor Bernhardts Zimmer und Laboratorium lag im 
erſten Stock. 

Schnell war der Rock mit dem weißen Arbeitskittel ver⸗ 
tauſcht. 

Er ſah in aller Eile die auf dem Schreibtiſch liegende 
Poſt durch. Nichts von Bedeutung, Offerten, Druckſachen, 
ſonſt nichts. Er ging ins Laboratorium. 

Strahlender Sonnenſchein drang durch die hohen 
Fenſter herein und erfüllte den Raum. Auf den Regalen 
erglänzten die Flaſchen und Gläſer, blutrote Reflexe malten 
fid) auf den kupfernen Kochgeſtellen und den blitzblank ge- 
pubten Beichlägen des Brutofens. In einer Ecke knab⸗ 
berten zwei Kaninchen an ihren Kohlblättern. Eine eigen- 
tümliche Miſchung von Ordnung, Pedanterie und arbeit— 
ſamer Tätigkeit herrſchte in dem Raum. Hier wurde ge— 
arbeitet, und doch war es nicht unordentlich. 

Mit einer gewiſſen Spannung trat Doktor Bernhardt 
an den Brutſchrank, nahm vorſichtig die zahlreichen Kultur⸗ 
röhrchen heraus und begann ſie ſorgfältig zu prüfen. 

Röhrchen für Röhrchen wurde genau unterſucht. Hier 
waren die Kontrollen, „nicht geimpft“ beſagte das Etikett, 
und hier — hier — wahrhaftig — es war gelungen, eine 
feine Trübung in der hellgelben Bouillon, wie ein Wölk— 
chen, nur ein Hauch zeigte ſeinem geübten Auge, was er ſo 
ſehnſüchtig erwartete. 

Hier war etwas gewachſen. Hier hatte er endlich die 
Reinkultur, die bisher noch niemand gelungen war. 

Ein unbeſchreibliches Gefühl des Stolzes und der Be⸗ 
friedigung erfüllte ihn. Wie dankbar war er für dieſen 
Erfolg ſeiner ehrlichen Arbeit! 

Nun hieß es, ſchnell kontrollieren, ſich mit eigenen 
Augen durch das Mikroſkop überzeugen. 

Er ging ans Werk. 

Eine merkwürdige Ruhe war über ihn gekommen. So 
fiebernd und erregt er auf dieſen Augenblick gewartet 
hatte, fo ruhig war er jetzt. Sein wiſſenſchaftlicher In⸗ 
ſtinkt ſagte ihm, daß er fid) nicht geirrt habe, daß das lang- 
erfehnte Ziel wirklich erreicht war. Die mikroſkopiſche 
Kontrolle ſchien ihm nur eine Formalität, beinahe etwas 
überflüſſiges, etwas, was er nur der andern wegen 
brauchte. Er arbeitete mit ruhiger Hand ohne Übereilung. 
Er wußte genau, was er finden würde, Zeit war genug. 
Es war elf Uhr. 

Alſo die langen Mühen waren belohnt worden. 
hatte es aber auch für Arbeit gekoſtet! Mit einem gewiſſen 
mitleidigen Lächeln hatten die Kollegen ſeinen Plan mit 
angehört, mit zweifelnden Blicken ſeine Arbeit verfolgt. 

O, es hatte viel Enttäuſchungen gegeben! 

Wie oft war er, mutlos, im Begriff geweſen, die ganze 
Arbeit aufzugeben. Immer wieder hatte ihn die Ausſicht 
auf Erfolg angeſtachelt. Er konnte doch nur fo das Ziel 
erreichen, das er ſich geſteckt. Die Privatdozentur war 
nicht mehr ſo leicht zu erringen wie vor zehn Jahren. 
Nur wirkliche, wiſſenſchaftliche Erfolge konnten zu dem 
Ziele führen, zumal für ihn, dem jede Konnexion, jede 
perſönliche Empfehlung fehlte. Er ſtammte nicht aus 
akademiſchen Kreiſen, ſein Vater war Großinduſtrieller ge— 
weſen in Süddeutſchland. Keine Beziehungen irgend— 
welcher Art öffneten ihm die Tore des wiſſenſchaftlichen 
Lebens ber Hauptſtadt. Nur fein eiferner Fleiß, ein Erb- 
ſtück des Vaters, hotte ihm den Weg geebnet, langſam und 
mühevoll. Wie leicht hatten es viele von ſeinen Kollegen 
gehabt und ſich gemacht. Hier ein Onkel, dort die Emp⸗ 
fehlung eines hohen Gönners, kurz, ſo oft Wege, die ihm 
ganz fremd, ganz ungewohnt waren. Wie häufig hatte 
er recht mäßige Leiſtungen zu Erfolgen führen ſehen, die 
nach ſeinen ihm vom Vater eingeimpften Begriffen nur 
wahre Leiſtungen verdienten. 


Wie ſchal, wie gleichgültig war alles geworden. Jahre 
ſchienen ihm zwiſchen dem Vorhin und Jetzt zu liegen. 

Er verſuchte, ſeine Gedanken zu ſammeln, aber ſie 
ſchwirrten umher wie ängſtlich aufgeſcheuchte Vögel; er 
konnte ſie nicht zwingen. 

Ein Schauer überlief ihn. 
frieren. 

Rrrrr! — — 

Mit müder Bewegung ergriff er den Hörer. 

„Hier — Doktor Bernhardt! — — ja, ſagen Sie Herrn 
— Geheimrat, ich ſei nicht ganz wohl — — er möge mich 
entſchuldigen — vielleicht in einer Stunde.“ 

Wo er da wohl fein mochte! — — — — — 

Was war zunächſt zu tun? Der Verſtand in ihm ge— 
wann mühſam die Oberhand, er fing an zu überlegen. 

Er mußte zunächſt aufſchreiben, was er gefunden, er 
hatte wohl kaum mehr Gelegenheit, das mündlich zu er— 
zählen. Das Präparat war ja nicht zerbrochen, der Be⸗ 
weis war vorhanden. 

Wie weh die Hand tat! 

War das Einbildung, oder fühlte er ſchon Schmerzen 
am Oberarm? 

Das war doch gar nicht möglich. Und doch — der Arm 
war wie gelähmt. 

Ob er wohl jemand riefe? 

Nein, nein, nur jetzt allein bleiben, bis er alles ge— 
ordnet hatte, am Ende wurde er noch gehindert, das zu 
tun, was er tun mußte. 

So, hier die Notizen für den Geheimrat in ein Kuvert 
getan. Adreſſe — — — — 

Jetzt kam das Schwerſte, er mußte ſeiner Mary 
ſchreiben. Krampfhaft ſchluchzte es in ihm auf. Soeben 
hatte ihn noch das Intereſſe an ſeiner Wiſſenſchaft auf— 
rechterhalten, jetzt, wo er an das arme, liebe Mädchen 
dachte, brach er zuſammen. Mit welchen Hoffnungen im 
Herzen hatte er ſie frohen Mutes geſtern abend verlaſſen! 
Und jetzt — — O, er hatte fie fo lieb, fo raſend lieb. — — 
Ob ſie wohl um ihn weinen würde? Sie durfte ihn nie 
mehr ſehen, nie mehr die ſchönen, braunen Augen in die 
ſeinen verſenken. Sie durſte nicht einmal den toten Ge⸗ 
liebten ſehen! Wie das nur ſchreiben? 

Er ließ ſich in den Seſſel zurückfallen. Leiſe ſtahl ſich 
eine Träne unter den halbgeſchloſſenen Lidern hervor und 
rann über das zuckende Antlitz. Krampfhaft hob ſich ſein 
Körper unter zeitweiſem Schluchzen. Haltlos ſank der Kopf 
auf die Bruſt. 

Er war in den wenigen Minuten um Jahre gealtert. 
Fahle Bläſſe, kaum eine Farbe in dem ſonſt ſo friſchen, 
jugendlichen Geſicht. 

Wie zum Hohn traf ein greller Sonnenſtrahl vom ge— 
öffneten Fenſter her den Zettel, den er noch vor wenigen 
Minuten, geſchwellt von Hoffnung und Glück, geſchrieben 
hatte. 

„Schlußreſultat.“ 

Was war das Schlußreſultat? Er, der unermüdliche, 
lebensluſtige Doktor Bernhardt, war unrettbar der furcht— 
baren Bubonenpeſt verfallen. Der Seuche, die er in ſeiner 
Überhebung zu beſiegen hoffte. Unrettbar. Das war das 
Reſultat. 

O, er kannte den Verlauf, er kannte die furchtbaren 
Qualen, hatte er ſie doch bei Hunderten im fernen Indien 
geſehen. 

Nein, nein — das ſollte nicht ſein. Den Triumph 
gönnte er dem unheimlichen Feinde nicht. Er hatte ja einen 
Retter, der ihn vor dem Außerſten bewahrte. 

Wie weh die Hand tat. 

Er mußte von Mary Abſchied nehmen. Vom liebſten, 
vom einzigen, was er auf der Welt hatte. Sie ſehen, war 
unmöglich, denn er ſelbſt war ja geradeſo gefährlich wie 
jene Kulturen. 


Er hatte das Gefühl zu 
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Die Notizen lagen alle wohlgeordnet in der Mappe, bie 
Protokolle waren abgeſchloſſen, das Präparat war fertig. 
Halt! Beinahe hätte er in ſeiner Freude etwas vergeſſen. 
Er ergriff den Hörer des Haustelephons. 

„Geben Sie mir, bitte, den Tierſtall!“ 

„Danke ſehr.“ 

„Hier Doktor Bernhardt — Müller, ſind Sie da, ja — 
ſagen Sie, was machen die beiden Tiere, die wir vorgeſtern 
geimpft haben — beide? — wann denn? — ſo — mit den⸗ 
ſelben Erſcheinungen — na, halten Sie die Kadaver bereit, 
Herr Geheimrat wird ſie wohl ſehen wollen.“ 

Alſo auch das ſtimmte. 

War es eigentlich nicht zu viel des Erfolges? In ſeine 
Freude ſchlich ſich ein unbeſtimmtes Gefühl der Angſt; war 
es möglich, daß ihm alles heute gelang, daß er wirklich das 
erſehnte Ziel erreichte? Ein Irrtum war ausgeſchloſſen. 
Er überdachte nochmals die ganze Arbeit. Nein, nein, es 
war wirklich ſo. Wie komiſch, was war ihm nur. Die Er⸗ 
regung und Freude hatten ihn wohl etwas nervös gemacht. 
Auch die viele Nachtarbeit konnte wohl ſchuld ſein, jetzt, 
wo ſich die Spannung löſte, kam wohl die Reaktion. 

Gleich elf Uhr. 

Rrrrrrr. — 

„Hier Doktor Bernhardt. Ja gewiß, ſofort!“ 

Pünktlich war der Geheimrat, das mußte man ihm 
laten, 

Doktor Bernhardt ergriff fchnell die beiden Kultur: 
töhrchen, nahm das Präparat und die Protokolle und eilte 
zur Tür. 

Er war eben im Begriff, die Tür zu öffnen, als ein 
Vindſtoß ſie ihm entgegenwarf, ſo plötzlich, ſo heftig, daß 
er inſtinktiv die linte Hand mit den Röhrchen ausſtreckte, 
um den Schlag von ſeinem Kopf abzuhalten. 

Klirrr! brachen die Röhrchen mit den Kulturen in 
Trümmer, er fühlte, mie feine Hand feucht wurde, wie 
etwas Warmes herabrieſelte. 

Er war kreidebleich geworden, ſein Herzſchlag ſchien zu 
Wien, die Augen weiteten fid) unnatürlich und ſtarrten 
auf die Hand. Er taumelte rückwärts gegen den großen 
Laboratoriumtiſch. 

De neuer Windſtoß. Krachend fiel die Tür wieder ins 
Schloß. 

Mut! — Um Gottes willen, er blutete. Die Linke hielt 
noch immer, wie im Krampf, die Scherben. 

Es war alles aus — alles — alles — verloren! 

Zukunft, Ehre, Leben! 

Alles dahin mit einem Schlag. Mit dem ferabrinnen: 
den Blut miſchte ſich die Flüſſigkeit der Kulturen, die die 
Niliarden der fo lange gefuchten tückiſchen Feinde enthielt. 

„Peſtbazillen“ — — —! 

Bernhardt wußte, daß er verloren, unrettbar ver— 
loren war. 

Allmählich gewann er etwas Faſſung wieder. Er war 
doch ein Mann, er mußte dem Unabänderlichen ins Auge 
hauen. Warum zitterte er, warum kroch das Geſpenſt 
der Furcht auf ihn zu, warum wurde ihm ſo kalt, ſo 
ſcauerlich kalt? Es war unabwendbar. Furcht war 
Innlos, der Weg, den er gehen mußte, lag klar vor ihm. 

Merkwürdig — jetzt erſt empfand er die Schmerzen der 
Jeridnittenen Hand. Mit müden langſamen Schritten 
ging er zur Waſſerleitung, ſpülte die Hand ab, legte medja- 
nich wie ab weſend, einen Verband darum, ſchloß die Tür 
ab, damit niemand den auf dem Boden liegenden Scherben 
zu nahe kommen konnte, wankte zum Schreibtiſch und ließ 

lif imer in den Seſſel fallen. 

Wie erſtaunt wanderten ſeine Augen durch den Raum. 

War denn das noch ſein Zimmer? War denn das die 

geliebte und gewohnte Stätte, wo er täglich mit inniger 

Freude gearbeitet hatte? 

Es jah doch alles fo ganz anders aus. 
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„Laſſen Sie mich jetzt, Carſten, ich habe noch Wichtiges 
zu ſchreiben, haben Sie Dank für alle Freundſchaft, leben 
Sie wohl und vergeſſen Sie Ihren Freund nicht ganz, und 
— nicht wahr — Sie tun mir dieſen Liebesdienſt?“ 

„Bernhardt, Sie armer, armer Kerl. Gewiß, ich will 
es tun.“ Carſten wandte ſich dem Laboratorium zu. 

„Da iſt zugeſchloſſen, Carſten! Sehen Sie ſich nur die 
Trümmer meines Glücks an, aber nehmen Sie ſich in acht.“ 

Kopfſchüttelnd ſah Carſten ſich um. Gab es denn keine 
Hilfe? Als ob er ſich nicht trennen könnte, blieb er im 
Laboratorium ſtehen. Wie gern, wie gern hätte er dem 
Armen, der da drinnen ſaß, helfen mögen. O, wenn er nur 
gewußt hätte, wie! So kurz vor dem erſehnten Ziel ſchei⸗ 
tern. O, es war furchtbar. 

Er blickte zum Fenſter, da ſtanden die Unglücks⸗ 
röhrchen. 

„Sagen Sie, Bernhardt, wieviel Reinkulturen hatten 


„Leider nur zwei!“ 

„Erlauben Sie mal, das kann nicht ftimmen, denn hier 
ſtehen ja die zwei, die ich heute angeſehen habe.“ 

Ein unartikulierter Schrei gellte durch das Zimmer. 


Bernhardt war mit einem Satz neben dem Freund. 


„Was? — Wo —?" 

Wahrhaftig, da ſtanden ſie unverſehrt! 

„Carſten, um Gottes willen, wo haben Sie die Kulturen 
hingeſtellt?“ | 

„Na, hier doch, links, weil gerade Platz mar." 

Er war ſchon an der Tür, hob die Scherben auf und 
las mit zitternder Stimme: „Nicht geimpft.“ 

„Bernhardt, Gott ſei Dank, Sie haben ſich in der Eile 
vergriffen.“ 

Es waren harmloſe — — — — 

Der Arme hörte ihn nicht mehr, es umfing ihn wohl⸗ 
tuendes Vergeſſen. 
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Er ſchrieb, ſchrieb lange in fiebernder Haſt mit zittern⸗ 
der Hand. Seine Augen brannten. Er hatte ein gräßliches 
Gefühl der Trockenheit im Hals, er konnte kaum ſchlucken. 

Den Brief mußte Mary erhalten, aber nicht unvor⸗ 
bereitet, das hätte die Arme nicht ertragen. Was tun? — 
er hatte ſie doch ſo maßlos lieb — ſeine — Mary. 

Doktor Carſten. 

Ja, er, ihn mußte er rufen, das war der Freund, den er 
jetzt brauchte. — — — — — 

„Ja, er würde gleich kommen!“ — — — 

„Nanu, Bernhardt, was iſt denn mit Ihnen? Menſch, 
Sie ſehen ja aus wie der Tod?“ 


„Carſten — mir — iſt ein kleines — Malheur — 
paſſiert. — Die Reinkulturen der Peſt ſind mir zer — 
brochen.“ 


„Um Gottes willen, Bernhardt, Ihre Hand ift ۰ 


den, Sie haben ſich verletzt. Wir müſſen ſofort Hilfe rufen, 
Sie denn eigentlich?“ 


ich werde zum Geheimrat laufen!“ 
„Bleiben Sie, Carſten!“ 
Er ſprach mit unheimlicher Ruhe. 


„Es hat keinen Zweck mehr, es geſchah bereits vor 


zwanzig Minuten. Hilfe iſt unmöglich. Darum rief ich 
Sie nicht. Ich wollte Sie nur bitten, dieſen Brief jetzt 
gleich an meine Braut zu überbringen. Bereiten Sie die 
Arme ſchonend auf den Inhalt vor. — Mein Ziel iſt ja er⸗ 
reicht, nur ganz — ganz anders, als ich es mir dachte.“ 
„Na, na, alter Freund! Nur nicht den Mut verloren, 
das kann doch gar nicht ſein.“ Carſten ſprach in einem 
Ton, der den Inhalt ſeiner Worte Lügen ſtrafte. Er war 
blaß geworden, eine furchtbare Erregung malte ſich in 
ſeinen Zügen, er, der lebensluſtige, bequeme Optimiſt, war 
ernſt geworden, er wußte nur zu gut, Bernhardt war ver⸗ 
loren. Und doch, er wollte es nicht glauben, wie Hilfe 


ſuchend blickte er im Zimmer umher. War denn nirgends 


Hilfe? 


ter und 


Stimmung und Größe in dieſem von achtzehn Pfeilern gebildeten 
Steinkreis liegen, der die ſchöne Idealgeſtalt des jugendlichen Steg: 
ſried umſchließt. 


Zu unſern Bildern. Die ganze liebe, gemütliche, alte Zeit si 


ſchwört Karl Spitzwegs Bild „Der Briefträger“ (f. ©. 181 
herauf. Wie heimelig iſt ſchon der Brunnenwinkel mit der Korona 


der ſchwatzenden Mägde, 
wie traulich der Quer 
krauſes Gewirr mit den 
Giebeln, Steildächern, 
Vorbauten und Trepp: 
chen. Und nun erſt der 
alte Briefträger ſelbſt, 
ein Invalide, der mit 
dem Krückſtock über das 
holprige Pflaſter klappert, 
Er nimmt's genau mit 
der Vriefbeſtellung, It 
diert die Karten erſt 
ſelbſt durch, ehe er NE 
in die ungeduldig er! 
wartungsvollen Hande 
legt — es eilt ja nicht 
fo, er hat ja ۰ 
Mit demſelben warmen, 
verſtändnisvollen Humor 


— einem Humor, der an 
eire: 


ernſtlich weh. Wohl aber hat er, ber als Autodidakt feinen A 
ſtlich weh ) D iges geſchaffen, 


in der Kunſt gegangen iſt, viel Schönes und Inni 
das ihn ſelbſt überdauert hat. Im Jahre 1808 in München geboren, 
war er zuerſt Apotheker geweſen, ehe er ſich ganz der Malerel 
widmete. Er ſtarb 1885 in München. — Eins der lieblichſten Bilder, 
die Jean Honoré Fragonard gemalt hat, ift fein Gemälde N 


Je l^ TT. KI e 
Der preisgekrönte Entwurf ۵68 ۰ 


۱ — hat Spitzweg in vielen feiner prächtigen Ge 
bilder Kleinſtadt und Philiſterium behandelt; ſein Pinfel tut ی‎ 


Die Entſchließung war der Jury nicht | Schwind erinnert 


لق 


Bom Wismardi - Naticnaldenkmal. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Lange hat der Kampf um den Standort des Bismarck⸗ 
Nationaldenkmals, das am 1. April 1915 enthüllt werden ſoll, 
zwiſchen den Parteien getobt und die Kräfte zerſplittert. Nun, da 
die Entſcheidung definitiv auf die Eliſenhöhe bei Bingerbrück gefallen 
iſt, werden hoffentlich alle, ohne Gekränktheit und Kleinlichkeit, lid) 


einmütig zuſammenſchlie— 

ßen, damit das Denkmal 

bald hoch über dem Rhein— I 
ſtrom emporwachſen kann, ; 

ein Sinnbild der ۶ 
ehrung, die ۵ 
dem großen, dem gewalti— 
gen Manne für alle Zei⸗ 
ten entgegenbringt. Nahe— 
zu zwei Millionen Mark 
ſind für das Denkmal 
ausgeſetzt, davon ent⸗ 
fielen auf die Preiſe, 
deren erſter 20000 Mark 
betrug, allein 70000 
Mark. Viele Künſtler 
haben ſich an dem Wett⸗ 
bewerb beteiligt, der 
allen offenſtand, und es 
befindet ſich viel Schönes 
auch unter den nicht 
preisgekrönten Entwürfen. ۱ li ury nid 
leicht gemacht, und ihre Entſcheidung ijt denn auch nicht einſtimmig 
gutgeheißen worden. Wir bringen hier den mit dem erſten Preiſe 
gekrönten ſchönen Entwurf des Bildhauers Profeſſor Hahn und des 
Architekten Profeſſor Beſtelmayer, München. Man hat an dem Hahn⸗ 
Beſtelmayerſchen Entwurf — wohl mit Recht = bemängelt, daß ۰۶ 
marck felbit nur in einer beſcheidenen Büſte über dem Eingangstor 
dargeſtellt worden iſt — dennoch läßt ſich nicht ableugnen, daß Ernſt, 
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Nachdem wir in voriger Nummer an gleicher Stelle einen Fallſchirm 
aus alter Zeit gezeigt, wird es unſre Leſer doppelt intereſſieren, zu 


einen Verſuch mit 
einem neuen Fall⸗ 
ſchirm, der, nebſt 


Aeroplan und großer 
Puppe, von der Höhe 
des Pariſer Eiffel⸗ 
turmes herabgeſtürzt 
wurde und ſich bei 
dieſem Probeabſturz 
gut bewährte. 

Der Rodelſchlit⸗ 
ten als Blüten- 
ſaube. (Zu der unten: 

Itehenden Abbildung.) 
Der weiße Hirſch bei 
Dresden iſt auch im 
Winter ein Sammel⸗ 
punkt bewegten Le⸗ 
bens, beſonders ſeit 
der Winterſport auch 
bei uns in Deutſch⸗ 
land ſo ſtark in Auf⸗ 
nahme gekommen iſt. 
Einen reizenden An⸗ 
blick bot bei einer 
Rodelwettfahrt der 
hier abgebildete Ro: 
delſchlitten, der, mit 
Pfirſichblüten beſteckt, 
in eine Frühlings⸗ 


Die Piazza d· Erbe in Verona. 


zuß“ (j. S. 191), das in der Eremitage zu Petersburg hängt. 
victs von der Frivolität, ja Lüſternheit, bie [o vielen feiner Bilder, 
dem Geſchmack feiner Zeit entſprechend, anhaftet, ſtört hier den Genuß, ſehen, wie die Idee dieſes Rettungswerkzeuges in unſern Tagen fid) 
ungetrübt kann man ſich an der Grazie dieſer Figuren, an ihrer ausgeſtaltet. Es handelte ſich bei dem hier abgebildeten Fluge um 


1 


wunderbaren ۳ 
fälligleit erfreuen. 
Wie charakteriſtiſch, 
wie berſchiedenartig 
it der Ausdruck die: 
ſer beiden Geſichter, 
die Haltung dieſer 
Geſtalten. „Er“ mit 
Inbrunſt, in völliger 
Zelbſtvergeſſenheit 
trunfen den Augen⸗ 
NV genießend, die 
geſtohlene, ach fo ſüße 
Gunſt des Augen⸗ 
bd, „ſie“ ſcheu, 
bebend, mit halbem 
Chr nach draußen 
hörend, wo die ſchwa⸗ 
zenden, mediſieren⸗ 
den Baſen durch die 
2110۲۵116 ſichtbar 
werden. Das Flucht⸗ 
bereite, Leichte, halb 
Widerſtrebende ihrer 
daltung iſt ۵ 
wiedergegeben. Fra⸗ 
aonard war einer der 
großen Maler und 
Radierer des acht⸗ 
hut ` Jahrhun⸗ 


derts, Schüler von Boucher und Liebling des Publikums, bis die laube umgewandelt war, woraus die friſchen Geſichter der Fahre⸗ 
از‎ Revolution mit dem leichtſinnigen Lebensgenuß, deſſen 
„nterpret er geweſen war, aufräumte und auch fein Vermögen, wie das 
Io dieler andrer, verſchlang. Er ſtarb in Armut 1806 zu Paris. 

Dit Piana d' Erbe. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Beinah 
min es der Spekulation gelungen, einen der ſchönſten und be⸗ 
dentenditen Stadtplätze Italiens, die jedem Italienfahrer wohl⸗ 
belannte „Piazza d' Erbe“ in Verona, ihrer hiſtoriſchen Umrahmung 
¥ berauben und an Stelle der maleriſchen alten Häuſer und Paläſte 
Riettajernen modernſter Unnatur zu errichten. Nur der zehnjährigen 
üben Seharrlichkeit des bekannten Veroneſer Malers Angelo Dall 
Ca Bianca ift es zu danken, daß die Öffentlichkeit aus ihrer Paſſi⸗ 
Wit gegenüber ſolchem Kunſtbarbarismus aufgerüttelt wurde, und 
die üaalieniſche Regierung fid) veranlaßt fab, die Piazza für unantaſt⸗ 
bares Nationaleigentum zu erklären. 

der Aereplan-Jallſchirm. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 


rinnen lieblich hervorſahen. 

Aus der Geſchichte der Stahlſeder. Im Jahre 1614 ۶ 
lichte Johann Neudörfer in Nürnberg feine „Anweiſung und eigent⸗ 
licher Bericht, wie man einen jeden Kiel zum Schreiben erwählen, 
bereiten, teilen, ſchneiden und temperieren ſoll.“ Darin heißt es: 
„Das Ding daraus man Federn macht und damit ſchreibt ſind Gänſe⸗ 
kiel, Pfauenkiel, Schwanenkiel, Welſche Kalami oder Rohr, auch 
Kupfern⸗ und Meſſingblechlein.“ Wir ſehen daraus, daß Metallfedern 
ſchon vor vierhundert Jahren nicht fo ſelten waren. Durch ۰ 
grabungen in 
Herkulanum, 
durch Funde, 


gemacht wur⸗ 
den, konnte 
aber feſtgeſtellt 
werden, daß 
bereits die al⸗ 
ten Römer 
Schreibfedern 
aus Metall 
kannten. Stahl: 
federn, die ſich 
durch ihre Ela⸗ 
ſtizität am ۶ 
ſten zum Erſatz 
der Gänſefeder 
eigneten, wur⸗ 
den viel ſpäter 
von geübten 
Handwerkern 
hergeſtellt und 
waren recht 
teuer. So ſoll 
der im Jahre 
1748geſchloſſe⸗ 
ne Aachener 
Frieden mit 
Stahlfedern unterzeichnet worden ſein. Ein Aachener Ratsdiener 
namens Janſſen wird als „Erfinder“ erwähnt. Alois Senefelder 
dem wir den Steindruck verdanken, fertigte für ſeinen Eigenbedarf 
Stahlfedern aus Taſchenuhrfedern. Ein kurzes Stück der letzteren 
drückte er mittels eines ſtumpſen Nagels in eine Rille ſo lange 
hinein, bis es rundlich wurde. Darauf machte er an einem Ende 
einen feinen Spalt und nahm rechts und links davon ſo viel Stahl 
weg, daß eine gute Spitze entſtand. Im Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts zog Senefelder nach England und machte wohl hier 
ſeine Kunſt bekannt, denn alsbald tauchten dort ähnlich gearbeitete 
Stahlfedern auf Es koſtete aber noch viel Mühe, bis die Ctablieber als 
ebenbürtige Konkurrentin des Gänſekiels auftreten konnte. Um ihre Ser: 
vollkommnung machte ſich in Deutſchland S. Blanckertz beſonders verdient. 
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Der Rodelſchlitten als ۵ 


die bei Mainz 
und in Ungarn 


d Roll. Paris, blot 
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Der Aeroplan⸗Fallſchirm. 
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Der Fardenton in der Photographie. Die Photographie iii 
[ange nicht mehr bie Schwarzkunſt, in der man die Bilder nur in 
Schwarz und Weiß ausführen konnte. Durch die verſchiedenen Ton— 
bäder und Poſitivverfahren ſind wir imſtande, unſere Abzüge in 
den verſchiedenſten Farben herzuſtellen; aber auch das Schwarz iſt 
nicht eintönig, ſondern weiſt die verſchiedenſten Nuancen auf, bald 
zeigt es braune, bald bläuliche und violette Töne. Angehende Ama— 
teure üben ſich in den verſchiedenen Verfahren, verſtehen aber nicht 
dieſelben zweckmäßig auszunützen. Es werden alle möglichen Auf— 
nahmen wahllos rot, braun oder blau getont. Das iſt aber grund— 
falſch, ſoweit es ſich nicht gerade um rein wiſſenſchaftliche und tech— 
niſche Aufnahmen handelt, bei denen die Deutlichkeit die Hauptſache 
bildet. Wo die Photographie ſchön wirken ſoll, da muß man den Ton 
dem Vorwurf anpaſſen. Nehmen wir an, es handelt ſich um eine im 
heiteren Sonnenſchein aufgenommene Landſchaft, die eine Hecke von 
wilden Roſen mit blumiger Wieſe im Vordergrund wiedergibt. Für dieſes 
Bild paßt entſchieden ein warmer Ton; in braunen, gelblichen und 
rötlichen Tönen wird es am beſten wirken. Gewiſſe Nadelwald— 
partien, Zypreſſengruppen, Schneelandſchaften, Seeſtücke mit wolken— 
behangenem Himmel werden in kalten, alſo blauen und violetten 
Tönen ſich am vorteilhafteſten präſentieren. Freilich gibt es auch 
hier Ausnahmen, die der Geübtere bald herausfindet. Bei Porträt: 
abzügen gelten dieſelben Regeln. Kinderſzenen, heitere Gruppenbilder, 
junge Mädchen in duftigen Kleidern und mit lachendem Munde erfordern 
in der Wiedergabe warme Töne, dagegen werden die charakteriſtiſchen 
Züge ernſter Geſichter durch kalte Töne wirkungsvoll hervorgehoben. 

Der neue Hundertmarkſchein. (Zu den untenſtehenden Ab— 
bildungen.) Vor wenigen Tagen ſind die mit Spannung erwarteten 
neuen Banknoten in Umlauf geſetzt und bei ihrem Erſcheinen mit 
ſehr geteiltem Beifall begrüßt worden. Ein bißchen viel Allegorie iſt 
da beiſammen auf dem Streifen Papier, der hundert Mark an Wert 
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Der neue Hundertmarkſchein. 


| bedeutet. Kaiſerkrone, Zepter und Schwert, die deutſche Eiche 
| und der Merkur, Ceres und unſre deutſche Schlachtflotte, 


daneben, allerdings nur als Waſſerzeichen ſichtbar, der Kopf 
Kaiſer Wilhelms J. — Wie geſagt, weniger wäre mehr ge— 
weſen. Außerdem ſtört das Format, das ein ganz Stüd 
länger iſt als das der bisher gebräuchlichen Scheine. 


| 
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Der Mar- 


garetenkag in 
Leipzig. (Zu 
der nebenſtehen— 
den Abbildung.) 
Die Blumentage 
von Frankfurt 
und Nürnberg 
haben Schule ge— 
macht — auch 
Leipzig hatte 
kürzlich ſeinen 
„Margareten— 
tag“, und die 
ſchöne Idee, die 
Blume in den 
Dienſt der Wohl— 
tätigkeit zu ſtel— 
len, hat einen 
ganz ungewöhn— 
lichen pekuniären 
Erfolg gezeitigt. 
Auf 156010 
Mark belief ſich 
die Einnahme 
des Tages. An 
dieſem ſchönen 
Reſultat, das dem 
Leipziger „Heim 
für gebrechliche 


in Leipzig zu gleichen Teilen 
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Kinder“ und dem 
zugute kommen ſoll, dürfen ſich alle das Verdienſt zuſchreiben, 
die ſich ſo freudig und uneigennützig dem guten Werk ge— 
widmet hatten. Nicht weniger als 7000 Damen und Herren 
aus allen Kreiſen der Bevölkerung hatten ihre Kräfte zur 
Verfügung geſtellt, und alt und jung, hoch und gering 
kaufte die Margarethenblumen, von denen zirka 1½ Millionen 


„an den Mann“ reſp. die Frau gebracht wurden. 
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Die hohen Auflagen= 


Ein neuer Roman von Rudolf Herzog. 


Seit Rudolf Herzog fid) mit feinem früblingsftarken und frühlingsfrohen Roman „Die vom Niederrhein“ 
im Sturm die Kerzen der Cefer gewann, (it das Erfcheinen jedes neuen Werks von ihm für Taufende zum Ereignis 
geworden, bat jedes neue Derebrer für ibn geworden und die alten zwingend feftgebalten. 
Ziffern feiner Bücher bekunden eine faft unerhörte Rutorenbelíebtbeit. Die „Gartenlaube“, die Rudolf Herzog zu Ihren 
treueften und gefeiertften Mitarbeitern zählt, in der fo manches feiner erke die erfte warme Aufnahme gefunden bat, ilt 
fib darum wohlbewußt, was es für ihre Cefer bedeutet, daß fie heute ankündigen kann: in Beft 10 beginnt Rudolf 5 


„Die Burgkinder“. 


Dor dem großen biftorifhen Hintergrund der napoleoniſchen Zeit und der Freibeitskämpfe fpielt lich das Schicfal 
diefer „Burgkinder“, an dem man bald herzlichen Anteil nimmt, ab, und der eigentliche Schauplatz ift — fo biel dürfen 
mir wohl verraten — jene Burg am Rhein, die dem Autor felbft Befit und Beimat geworden ift. Rudolf Herzog bat 
bier einen Stoff verarbeitet, der ein gemilfes Pathos nicht nur geftattet, fondern fordert, der feiner Eigenart alfo 
Der Roman wird durch Monate hindurch Spannung und Intereffe der Lefer erregen. 


neuer Roman: 


ganz befonders liegt. 
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Die Burgkinder. 


Roman von Rudolf Herzog. Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Im Wipfel bes jahrhundertalten, immergrünen Qebens- | aus weißem Verputz grünumrahmte Fenſter bis hoch 
baumes fang eine Amſel. Ihr Lied miſchte ſich mit der unter das ſpitze, gotiſche Dach, das die Patina der Jahr: 
lauen Abendluft, die durch den Garten ſtrich unb die Wein: hunderte trug und alte, verklungene Namenszüge in den 
berge umpann. Von den Hügeln zog es in langanhalten⸗ ſchmiedeeiſernen Wetterfahnen. Den Erkervorbau, der 
den, ſchwellenden und fallenden Tönen ins Rheintal nieder, | wie ein Kind an Der Bruſt der Mutter hing, ſchmückte ein 
unbekümmert um den Herbſtabend, in dem das letzte dreifacher, ſteingehauener Wappenſchild, und die Flanken⸗ 
Sonnengold verblich, unbekümmert um das müde Schweigen wacht hielt ein kurzer, achteckiger Turm mit freier Platt: 
in der Nähe und Weite. Und der Lebensbaum, der hoch | form. Armdick ranften die Stöcke der Roſen empor, im 
hinauf bis an das bemooſte Dach bes Burghauſes ragte, Wetteifer mit dem Geflirr des wilden Weins und der 
rührte kein Zweiglein und zähen Feſtigkeit des Efeus. 
horchte hinaus und hinein, Wie ein Zauberſchlößchen 
als verftünde fein jahrhun⸗ lag der Sitz in Baum: und 
bertaltes, immergrünes Holz Weingärten, fern genug der 
die kleine Kreatur am beſten, Heerſtraße, um ihren Lärm 
dr Frühling und Herbft zu⸗ zu überhören, nahe genug 
ſummenrann unter Gottes dem Leben, um die Zuge⸗ 
unermehlihem Himmel. hörigkeit nicht zu vergeſſen. 

de? ſchwieg auch fie. Von der Plattform des Tur⸗ 
denſeit des Rheins, über mes ſchweifte der Blick unbe⸗ 
Aolandset, war der fahle grenzt in die Runde. Un⸗ 
Viderſchein des Lichtes in begrenzt und unbemerkt. 
ſch ſelber zerfloſſen. Und Bis an die ſchwergefügte 
ne zu zögern ſtieg hinter der Parkmauer heran ſchmiegte 
Kuppel, dem hohen Wein⸗ ſich das Dorf. Der helle 
berghügel, ber bas Burghaus Mond ſchien über die roten 
D schirmen Wien, der volle Dächer hinweg, lag auf der 

ond empor und nahm vom Landſtraße und ließ die 
inta Beſitz und von den Wellenlinie des Siebenge— 
Öbengügen zur Rechten und birges phantaſtiſch im Lichte 
"et. Schneeweiß, in un: ſchwimmen. Silbern wälzte 
ja her Jugend, hob ſich die Flut des Rheins 
ic das wetterfeſte Zemäuer um den trotzigen Sockel des 
‚Durghaufes aus dem Drachenfelſen. 


| 


i 
! 
[ 
۱ 
| 


ei der Baumtronen, Der zehnjährige Knabe, 
ir bien obere Geſchlech⸗ der neben dem fünfgigjäbri 
| 0 t arti Mann auf Dem 
Hinauszublicen ی‎ gen bärtigen f 


verſtanden 
über Tag und Zufall. Grau: 
Wade bildete das 0۶ 
ment, und meterſtarke Vaſalt⸗ 


Turm des Burghaufes ſtand, 
griff unbewußt nach der 
Hand bes Ülteren und hielt 


N ſie feſt. ۱ 
at ſchihteten die Mauern. 1 „Wie ſchön das iſt, 
außen aber lachten Rudolf Herzog. Dheim.... . ." 
911. Ar. 10. = 
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Der Graubärtige umfaßte mit beiden Händen den 
Knabenkopf und nickte vor ſich hin. „Du haſt ihre Augen. 
Junge, bewahre ſie dir ſo rein. Du haſt ihre Augen, und 
ſie dürfen nie anders blicken. Das iſt mein Gelöbnis an 
deine Mutter.“ 

„Nachts drangen ſie in unſer Haus, Oheim, und holten 
den Vater. Die Bedienten flohen durch alle Türen. Da 
rief er nach der Mutter. Das gellte durchs Haus. Und die 
Mutter erwachte und eilte in ihrem weißen Nachtkleid ins 
Zimmer, und als die Männer ſie um den Leib griffen 
und in ihr Haar, feuerte ſie eine Piſtole gegen ſie ab. Da 
ſchlugen ſie ſie nieder und ſchleppten beide fort.“ 

„Herrgott — Herrgott — um ihren Leib, in ihr Haar!“ 
murmelte der Mann, und ſeine Augen ſtarrten in die weiße 
Mondnacht, und ſeine Hände krampften ſich zuſammen. 

Da wurde der Knabe zum Tröſter. „Sei ruhig, Oheim. 
Sie ließ es ſich nicht gefallen.“ 

Und der Mann atmete ganz tief, und ein Lächeln zog 
ſtolz über ſeine Züge. „Tapfere Frau. Sie haßte das 
Gemeine.“ 

Ganz klar war die Ferne. Über den Vorbergen, ſtrom⸗ 
auf, ſah man die Kuppen der Eifel ſich ſtrecken und ſtrom⸗ 
ab, feinen Strichen gleich, die Türme Bonns, der kurfürſt⸗ 
lichen Reſidenz. Nahe herangerückt ſchmiegte ſich Königs⸗ 
winter wie eine Perlenſchnur um den Fuß des Drachen⸗ 
felſen, und hüben lauſchte Honnef hervor wie bie Marden 
prinzeſſin, die des Prinzen wartet. Von Rheinbreitbachs 
gotiſchem Kirchlein ſchlug friedlich die Turmuhr. Auf der 
Spitze der Landzunge, die den Rhein wie zu einem Seebett 
rundete, antwortete die Kirchenuhr des traumfeligen 
Unkel, und drüben, auf dem jenſeitigen Ufer, traf ſich in 
Rolandseck der Glockenſchlag von Oberwinter und Godes⸗ 
berg zum Gutenachtgruß. 

„Oheim —“, bat der Knabe. 

„Das iſt eine feierliche Stunde, Hein.“ 

„Mutter gehört auch dazu. Erzähl' mir, wie ſie ſtarb.“ 

„Damit ſie dir lebt? O du heiliges Kindergefühl. Nun 
wohl: damit ſie dir lebt. Und wenn mich der ohnmächtige 
Grimm erſticken will, blick' in den Frieden der Natur, in 
der unſere Regungen und Erregungen das Spiel von Ein⸗ 
tagsfliegen ſind. Gott wird es beſſer wiſſen als wir. — — 
Siehſt du dort die Türme von Bonn? Ein entlaufener 
Pfaffe von Bonn wurde der Henker Straßburgs, der 
Henker des blühenden Elſaß. Gott verdamme ihn bis in 
den Schlund der Hölle und alle die Jakobinerhunde, die 
feine verſeuchtere Seele als die feine zum öffentlichen An 
kläger beim Straßburger Revolutionstribunal beſtellen 
konnten. Ah, du weißt nicht, wovon ich ſpreche? In Paris 
hatte man das Königtum geſtürzt, und der Pöbel hatte ſich 
der Regierung bemächtigt, weil der beſſere Teil des Volkes 
die Berührung mit dem Unflat der Gaſſen ſcheute. Merk 
dir den Fehler, mein Sohn. Willſt du die Berührung mit 
dem Unflat nicht, fo mußt bu ihn fegen mit eiſernem Veſen, 
damit er dir nicht dein Haus umzingelt und dir durch die 
Fenſter bricht und dich erſtickt ſamt deinen feinen Hand⸗ 
ſchuhen. Der ſechzehnte Ludwig war kein guter König, 
aber er war nur ſchwach und ungeſchickt und büßte die 
Schuld ſeiner Vorgänger. Sie haben ihn aufs Schafott 
geſchickt, und er ſtarb würdig. Vor ihm und nach ihm 
aber ſchleppten ſie Tauſende und aber Tauſende unter das 
Richtbeil. Die Guillotinen konnten ihre Arbeit nicht mehr 
bewältigen, ſchnell mußte es gehen wie die vernichtende 
Sintflut, bevor ſich das Volk, der Kern des Volkes, von 
ſeiner Erſtarrung erholte. Die trieben es am ſchlimmſten, 
die die meiſten Sünden zählten, an ihrer Spitze der Vonner 
Theologe zu Straßburg.“ 

Er machte eine Pauſe unb [trid) fid) über die ſtarken 
Augenbrauen, als wollte er ſich zur Ruhe mahnen. 

„Ich war in Avignon, als mich jäh die Angſt um euch 
packte. Der Bürgerkrieg hatte den päpſtlichen Legaten, 


„Ja, wie ſchön — —“ | 

„Du haft viel gefehen von der Welt. Gibt es ein ſchö⸗ 
neres Land?“ 

„Nein, es gibt kein ſchöneres.“ 

Sie hielten ſich bei der Hand und ſchauten hinaus und 
ſahen die Inſel Nonnenwerth wie ein Traumbild aus dem 
Strom ſteigen. Und vom jenſeitigen Uferhang hinab 
ſtarrten die Trümmer der Rolandsburg auf den Traum... 

„Iſt es wahr, Oheim, daß der Ritter Roland — eine 
Nonne geliebt hat?“ 

„Weshalb ſollte es nicht wahr ſein?“ 

„Sie trug doch ein geiſtlich Gewand und hatte ſich dem 
Himmel verlobt.“ 

„Ein Gewand hat noch nie ein Menſchenherz geſchützt, 
vielleicht — verſteckt gehalten. Und die Verlobung mit 
dem Himmel iſt ein menſchlicher Irrtum.“ 

Der Graubärtige ſah den fragenden Blick des Knaben 
nicht, aber er empfand ihn. „Der allmächtige Gott,“ fuhr 
er fort, ohne daß der Ton ſeiner Stimme merklich ſich 
färbte, „der uns die Seele und dies Leben gab, braucht 
unſere Liebe, nicht unſere Aufdringlichkeit. Gott kann ſich 
uns verloben, wenn er uns auserwählt, wir uns nicht ihm. 
Aber wir Menſchen vergeſſen ſo gern das Abſtandsgefühl 
und machen uns gern vertraulich, um in den Augen der 
andern als Auserwählte zu erſcheinen.“ 

„Und wann, Oheim — wann verlobt ſich Gott mit uns? 
Wenn wir ſterben?“ 

„Nein, wenn wir große Menſchen werden.“ 

Der Knabe ſann vor ſich hin. Dann ging ſein Blick 
das Rheintal hinauf in die Ferne. 

„Müſſen große Menſchen nur lieben können —?“ 

„Nein, ſie müſſen auch haſſen können.“ 

„Kannſt du es, Oheim?“ fragte der Knabe ſchnell. 

„Was? Lieben oder haſſen?“ 

„Ich habe nur meine Mutter geliebt“, ſagte der Knabe. 
„Wenn ſie mich anſah, mußte ich gut ſein; auch zum Vater, 
den ich nicht ſehr gern mochte. Wie ſoll ich es dir be⸗ 
ſchreiben? Hat ſie dich auch einmal angeſehen?“ 


„Ja. 

„Dann haſt du ſie auch liebgehabt.“ 

„Unermeßlich.“ 

Der Knabe blickte auf. Das war nicht des Oheims alter 
feſter Ton geweſen. Aber ſchon hatte der graubärtige 
Mann ihn an ſich gezogen und hielt das Knabengeſicht 
gegen feine breite Bruſt gepreßt, damit es nicht den jelt- 
ſamen Glanz der Augen ſehe und das Zucken des Mundes. 
„Mein Junge — mein Hein.“ 

„Du kannteſt ſie, Oheim, und ich habe dich noch nie bei 
uns in Straßburg geſehen?“ 

„Ich war in Straßburg, als du geboren wurdeſt. Dann 
lebte ich jahrelang in Rom und in Avignon. Es war eine 
leere Zeit. Bis das Unwetter am ganzen franzöſiſchen 
Himmel tobte, bis es gegen den Rhein ſtieß und das Elſaß 
verheerte. Als wir Kunde erhielten, daß in Straßburg das 
Fallbeil Tag und Nacht arbeitete, daß man den Adel, 
Männer und Frauen, zu Hunderten auf das Schafott 
ſchleppte, um die Menſchheit ‚gleich‘ zu machen, da trieb 
es mich nach Straßburg, Tag und Nacht.“ 

Der Knabe packte ihn feſter bei der Hand. „Hatteſt du 
keine Angſt?“ ſtieß er hervor. 

„Ja — ich hatte Angſt. Um die Mutter, um dich — um 
euch alle.“ 

Er unterbrach ſich. Und dem Knaben über das Haar 
fahrend, ſagte er heiſer: „Nun laß uns davon ſchweigen.“ 

Der Junge aber drängte ungeſtüm. 

„Nein, Oheim, nein. Erzähl' mir alles. Ich bitte dich 
ſo herzlich. Schon als du mich herbrachteſt, vor zwei Jahren, 
verſprachſt du es mir und ſagteſt: ſpäter, wenn du größer 
biſt. So ſieh mich doch an, Oheim, ob ich nicht gewachſen 
bin. Sieh mich doch an.“ 


einer Hand voll Schacherer. Nie wäre ſonſt Ludwigs Blut 
gefloſſen. Und auf der andern Seite? Iſt es nicht die 
gleiche Tragikomödie? Man ruft die Freiheit aus und 
die Brüderlichkeit, und es entwickelt ſich Tyrannei und 
mörderiſches Schlachten. Herrlich, herrlich könnte es ſein 
um Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, beſtünde die 
Mehrheit der Menſchen aus ſittlich ſtarken, ſelbſtloſen 
Größen und nicht aus Pöbel, der in Habgier und Gelbft- 
ſucht die Freiheitsgrenzen durchraſt.“ 

Er hielt inne und ſchüttelte den Kopf. 

„Du wirſt es noch nicht ganz begreifen, was ich meine.“ 

„Ich verſtehe dich, Oheim.“ 

Der lächelte ihn freundlich an und ſtrich ihm über die 
heißgewordene Wange. 

„Dann können wir die Unterrichtsſtunde beenden, Hein. 
Sag mir das Reſultat.“ 

„Lieben und haſſen können.“ 

„Gut. Aber erſt zuſchauen, ob es der Gegenſtand 
lohnt und man ſich nicht wegwirft. Weiter.“ 

„Sich einſetzen für das, was man als ſeine Liebe oder 
ſeinen Haß erkannt hat.“ 

„Mit dem Beſten, was du in dir haſt.“ 

„Nie der Maſſe folgen —“ 

„— und blieſe ſie auf Schalmeien. Sag alles mit einem 
Wort.“ | 

„Ein großer Menſch werden.“ 

„Das heißt: ein wahrhaftiger Menſch. Nur das iſt 
Größe. Und nun blick mutig in dieſe und jene Nacht und 
freue dich der Morgenſonne.“ 

Den Kopf in die Hände geſtützt, die Arme auf der 
Brüſtung aufgeſtemmt, ſtand der Knabe und ſchaute ins 
Rheintal hinab. Über den Waſſern ſpannen ſilbrig die 
Mondnebel. Wehende Schleier huſchten hin und her, und 
die Luft ſchien leiſe zu klingen. 

„Das iſt Pferdegetrappel“, ſagte er plötzlich. 

„Ich vernahm es auch.“ 

„Jetzt ganz deutlich, Obeim. Auf der Honnefer Land— 
ſtraße.“ 

„Eine Wolke ſteht vor dem Mond. Sobald er heraus» 
kommt, werden wir ſehen —“ 

„Oheim! Jetzt! Ganz nahe vor dem Dorf! Ein Trupp 
— vier, fünf — ſechs Reiter.“ 

Der Graubart blickte mit Jägeraugen die Straße ent— 
lang. „Sſterreichiſche Huſaren“, fagte er. 

„Freunde, Oheim!“ 

„Wir wollen unſern Enthuſiasmus aufſparen,“ meinte 
er trocken, „bis ſie wieder über den Rhein ſind. Dort iſt 
Feindesland, nicht hier.“ 

Auf der Turmſtiege polterte es. Der ſchnauzbärtige 
Kopf des Gärtners ſtreckte ſich durch die Luke. 

„Oſterreichiſche Huſare, Här. Se fin als im Dorp.“ 

„Angſt, Joſeph? Der Hein meint, es ſeien Freunde.“ 

„Do hät er fid) org in der Finger geſchneddee. Wann 
mer en Sau kitzelt, dann läht ſe ſich in der Dreck. Ob 
Kaiſerlich oder Franzus. Da 's usgerechnet we de elfdau— 
ſend Jumfern zo Kölle.“ 

„Du meinſt, wir ſollen abwarten, ob ſie ſich wie Freund 
oder Feind betragen.“ 

„Ech mein, dä eine wie dä ander rücht nit got.“ 

Der Graubärtige lächelte. „Man merkt, du biſt aus 
der Landwirtſchaft, Joſeph. Aber es iſt gut. Sollte einer 
nach mir fragen, ſo ruf mich.“ 

„Dann es et zo ſpät. Die Käls fin wie Glflecke, mer 
krigt fie nit mehr eruus.“ 

„Geh jetzt nach unten und bleib am Tor.“ 

„Jawoll, Här.“ 

Reſpektvoll grüßend, zog ſich der Gärtner durch die Luke 
urück. 

f „Da reiten ſie vorüber, Oheim! Auf Unkel zu! Wie 
Geſpenſter im Mondſchein.“ 
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der als Statthalter reſidierte, verjagt. Die Stadt ſchwamm 
in Blut. die wenigen von Rang und Stand hielten ſich 
verborgen. Da dachte ich eurer, und es gelang mir, Pferde 
zu bekommen und jenfeit der Grenze Extrapoſten. Das 
lezte Geld mußte heran. So kam ich nach Straßburg, 
tuch zu holen. Und kam zu ſpät. Du haſt es gewollt, Gott 
im Himmel.“ 

„Oheim,“ ſagte der Knabe leiſe, „wir beide ſind doch 
beiſammen.“ 

Mit haſtigem Griff packte der Mann den Arm des 
Knaben. Der Junge hielt ſtand, trotz des Schmerzes. 

„Sprich jetzt von der Mutter.“ 

„Ja, mein Hein, von der Mutter. Ihr Gemahl, der 
Marquis, war ſchon am voraufgegangenen Tage binge: 
richtet worden. Dich fand ich bei dem Joſeph, eurem 
Gärtner, der aus der Heimat der Mutter ſtammte. Ihr 
ſaßet frierend im Keller, und ich nahm euch mit, und wir 
lieien zu den Gewalthabern und wurden hinausgejagt, und 
wir liefen einem Volkshaufen nach, der zum Platz der 
Guillotine drängte. Da ſtieg die Mutter, ſchön wie eine 
heilige, von einem Karren.“ | 

„Oheim. ...“ 

„Junge, ſei ſtark! Junge, ſei ſtolz! Ich hob dich hoch 
empor, damit ſie dir einen Kuß ſandte, damit ſie wußte: 
ich hab' dich und halt' dich. Und ihre Seele war in ſelber 
Sekunde bei uns, und jäh wandte ſie den Kopf, ſuchte uns, 
fand uns und jubelte mit all ihrer Stimme: Hein — Hein! 
Ohnmächtig lagſt du mir am Hals. Sie aber und ich, wir 
haben die Augen feſt aufeinandergerichtet gehalten bis zum 
Ende. Und ſie nahm mein Gelöbnis mit hinüber.“ 

den Arm um den Jungen geſchlungen, ſtarrte er in die 
Nondnacht. Und der Knabe tat wie er. 

„So ſtarb deine Mutter, mein Junge! Und nun müſſen 
wir ihr zu Ehren leben. Ihr — zu Ehren.“ 

Beide ſchwiegen fie. Und als der graubärtige Mann 
nach einer Weile vorſichtig nach den Augen des Knaben 
ſpähte, gewahrte er, daß fie mit Tränen gefüllt waren. 
da wußte er, daß ſie beide das gleiche dachten. 

„Wir wollen häufig von der Mutter ſprechen, Oheim.“ 

„Ja, mein Junge.“ 

Und plötzlich beugte ſich der Knabe nieder und küßte des 
Nannes Hand. „Ich danke dir — für alles.“ 

Da fuhr es durch des Breitſchultrigen Geſtalt, daß er 
mit der freien Hand nach der Brüſtung griff. „Nicht — 
licht, murmelte er, „denn ich — freue mich an dir.“ Und 
um loszukommen von Worten und Gedanken, horchte er 
beſpannt in die Nacht hinaus. „Hörſt du nichts?“ 

der Knabe horchte wie er. Das feine Gehör fand ſich 
H zurecht. „Es muß über Bonn fein. — Es zirpt wie 
diele Dagenachſen in der Ferne.“ 

Nit angehaltenem Atem lauſchte der Mann. „Clerfait 
hat ſch mit feinen Öfterreichern auf Köln zurückgezogen. 
Sollen ihm die Franzoſen fo ſcharf auf den Ferſen fein, 
daß er ſchon das Rheinufer wechſelt?“ 

„Sind wir denn nicht ſtark genug gegen die Sans— 
culotten, Oheim?“ 

„ „Start? Das deutſche Reich? Iſt ein Mann, der eifer— 
Té با‎ ftart? Und jeder deutſche Fürſt fchielt eifer: 
tig auf den andern. Oſterreich und Preußen zanken fid) 
SS er Schlacht fo lange um das Fell des Bären, bis 
E o über die Streitenden herſällt. Der Krieg erzieht 
en Krieg. Und aus den Pöbelmaſſen macht Gewohnheit 
n) erfahrung Soldaten. Nun haben wir erſt die Gegner.“ 
Bock die Preußen und Sſterreicher erſt am Leibe 
nn haben, Oheim, werden fie ſchleunigſt den Zank 

RU Soldaten. Sie jhlagen fid) in Belgien und am 
M sk ihre Fürſten denken an die Teilung Polens. 
Se ie Tragikomödie dieſes Krieges, daß er nicht von 
Wealen getragen wird, fondern von den Berechnungen 
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Der Reitertrupp trabte ſtumm durch die Dorfſtraße. Ein | aud) ich das Hifthorn blafen mögen in fremden Landen 


und in wildem Heimatsweh.“ 

Der Blick des Knaben ſuchte ſeine Züge. Da fuhr er 
fort: „Und von Stund an ritt durch das herrliche Rheintal, 
was zu reiten vermochte. Deutſche Kaiſer und Fürſten, 
Ritter und Heckenritter, Bifchöfe und Abte, Bürger unb 
Bauern. Wie ein Magnet zog der Rheinſtrom ſie alle an. 
Weltliche und geiſtliche Fürſten bekriegten ſich um ihn, die 
Städte rüſteten gegeneinander und gegen ihre Oberen, die 
Bauern erhoben ſich zum blutigen Gemetzel — aber das 
alte Rom lebte noch, wenn auch in neuer Geſtalt. der 
Krummſtab blieb Sieger am Rhein, und der Kurfürſt von 
Köln hütete ſeine Schafe. Bis zur Stunde. Und ob die 
Schweden brandſchatzten und Turenne mit ſeinen Fran⸗ 
zoſen, ob Holländer und Spanier, Öfterreicher und "Bran 
denburger, ob alle Völker ſich um das Kleinod ſtritten, der 
Krummſtab blieb Sieger, und der Kurfürſt von Köln 
hütete ſeine Schafe. Bis zur Stunde.“ 

„Liebſt du ihn nicht, Oheim?“ 

„Ich liebe den Erzbiſchof in ihm, wie ich es muß. Den 
Kurfürſten aber? Er iſt ein öſterreichiſcher Erzherzog, und 
mein rheiniſches Blut verlangt ſtärkere Garantien. Er 
wird Oſterreich immer mehr lieben als den Rhein. Und 
doch iſt der Rhein der Puls des deutſchen Vaterlandes. 
Als ganz Germanien noch im Dunkeln lag, ſtrömte durch 
das Rheintal die Woge der Kultur, und ſie trug ihren 
Segen in tauſend leuchtenden Kanälen durch die deutſchen 
Lande nah und fern. Deshalb darf der Rhein nur in 
der Fauſt eines Starken und Kühnen ſein, der ihn als 
ſeinen Krondiamanten zu ſchätzen weiß. Der Krondiamant 
in fremden Händen — und die deutſche Krone kann in den 
Trödelladen.“ 

Der geſtirnte Nachthimmel verblich. Längſt war der 
Mond geſchwunden. Kühl wehte es vom Rheintal her⸗ 
auf, und der Knabe neſtelte verſtohlen an ſeiner flauſchigen 
Joppe, auf der der kalte Frühtau glänzte. 

„Friert dich, Hein? Dann wollen wir gehen.“ 

„Ich kann nicht ſchlafen, Oheim.“ Aber die Stimme 
war ſchlaftrunken. 

„Ich hör den Joſeph auf der Stiege. Er ſoll uns eine 
Suppe wärmen. Weshalb kommſt du, Joſeph?“ 

„Herr“, rapportierte der Schnauzbart und machte ein 
feierlich Geſicht. Aber die rheiniſche Mundart war flinker 
als die Feierlichkeit. „Här,“ griente er, „et is jet paſſiert.“ 

„Was iſt paſſiert? Mach keine Faxen.“ 

„Der Kurfürſt is laufe gegange. Här, wenn dat Faxen 
fin —?“ 

„Der Kurfürſt hat Bonn verlaſſen? Hat ſein Land, 
hat den Rhein verlaſſen? Jetzt? In der Stunde der Ge⸗ 
fahr? Der Fürſt ſein Land? Der Biſchof ſeine Herde? 
Menſch, beſinne dich! Das iſt nicht möglich.“ 

„Bei Fraulüd und Paffe es alles mügelich. Geſtern 
no'm Eſſe hät fid) der Sûr Kurfürſt in fein Kaleſch' geſetz 
on zum letztemal dat Wort an ſinge ‚lieben und getreuen 
Bonner‘ gereecht. Oemſtänd verändern de Sach', hät hä 
geſäht, un ‚hä wöll wal, üvver hä kann nit‘, un bomit gew 
hä allen fingen Segen, un heidi — wor hä op der Reis. 
Här —,“ und der treuherzige Burſche ſah feinen Herrn be 
kümmert an, „dat es alles bedröpte Krom.“ ۱ 

„Das ijt mehr als betrübter Kram, Joſeph, bas iit 
Fahnenflucht. Haſt du noch mehr gehört?“ 

„Dä geſamte Hofſtaat hät Vonn verlaſſe un die geſamte 
hohe Geiſtlichkeit mitſamt dem Adel. Se verſpörten als all 
ſon Jucke am Hals un han Fraulüd un Kinder im Stich 
gelaſſe, öm den Kopp zu ſichere. Schön es dat nit, äwwer 
Schönheit es kein Ervgot.“ 

Der Herx reichte dem Knecht die Hand. „Das haſt bu 
wahr gejagt, Joſeph. Schönheit ijt fein Erbgut. Deshalb 
wollen mir mit unfern beſten Kräften danach ftreben, daß 


Sporn klirrte durch die Nacht, eine Säbelſcheide. An den 
Fenſtern zeigten ſich Köpfe, die erſchrocken zurückfuhren. 
Wo noch ein Licht im Dorf brannte, erloſch es jäh. Und 
die Stille war tiefer als vorher. 

In der Ferne aber vernahm man Räderrollen und Huf: 
geklapper. 

Der Hausherr lauſchte, Furchen auf der Stirn. 


„Sie geben das linke Rheinufer auf. Clerfait iſt mit 


feiner Armee auf das rechte Ufer übergegangen. Ade du 
friedliches Rheintal. Die Franzoſen werden dir ihre Seg⸗ 
nungen bringen.“ 

„Oheim, ein neuer Reitertrupp! Hinter ihm ein paar 
flüchtende Menſchen! Viele, viele Reiter! Fußvolk! Ka⸗ 
nonen! Wagen! Und das Mondlicht darüber her. Wie 
ein Geiſterzug.“ 


„Wie ein Geiſterzug“, wiederholte der Mann und 


blickte ihm nach. „Das war im Mittelalter, als man den 
Rhein des römiſchen Reiches Pfaffengaſſe nannte. Die 
Geiſterſtraße wäre beſſer. Was zog nicht alles hier vor⸗ 
über, um zu ſterben.“ 

„Oheim,“ bettelte der Knabe, „laß mich die Nacht mit 
dir aufbleiben. Es kommen immer noch Menſchen, und 
ich werd' doch nicht ſchlafen können. Ich will ganz ſtill 
ſein und dir zuhören. Ich hab' ja niemand als dich, 
und du biſt mir“ — er ſuchte nach einem lieben Wort — 
„du biſt mir wie ein Vater.“ 

Der graubärtige Mann erwiderte nichts. Er ſah nur 
immer den Knaben an. Dann winkte er ihn zu ſich. 

„Komm ganz nahe an mich heran. Es iſt kalt, und du 
mußt viel Wärme haben.“ 

Und er ſchlang den Arm feſt um die jungen Schultern. 

„Wir wollen plaudern, damit die Nacht und die Wacht 
vergeht.“ 

„Dort drüben das Rheintal, das iſt Mutters Heimat, 
Oheim. Und nun auch meine. Sprich mir davon.“ 

„Soll ich den Geiſterzug reiten laſſen?“ 

„Oheim!“ x: 

„In bem Land, bas du vor bir fiehft, faß vor Urväter 
Gedenken ein großer, germaniſcher Stamm, die llbier. 
Und weil ſie römerfreundlich waren — ſchon zur alten 
Germanenzeit betete der einfältige Deutſche das Fremde 
an und ließ ſich von den Fremden mißbrauchen — weil 
alſo ſie römerfreundlich waren, ſiedelte man ſie in den feſten 
Plätzen an, in denen die Römer ihre Quartiere bezogen, 
in Andernach, Remagen, Bonn, Köln, damals genannt 
Antunnacum, Rigomagum, Bonna und Colonia Agrip— 
pina. Denn ein wilder germaniſcher Stamm mit 
Erobererblut in den Adern, die Sueven, drängte ſie aus 
der alten Heimat zwiſchen Lahn und Sieg heraus. Ich 
wollte, es entſtünde ein neues Suevengeſchlecht!“ 

Seine großen klaren Augen leuchteten unter den bu— 
ſchigen Brauen. Und der Knabe drängte ſich an ihn. 

„Die Franken kamen vom Niederrhein, tapfere 
Mannen, großzügig im Planen und ſtark im Vollbringen. 
Sie ließen bie 11016۲ in ihren Scharen verſchwinden und 
bekriegten tapfer die Römer, unterwarfen die Bataver, die 
Holländer, und gewannen des Rheins Mündung ins 
Meer. Wurden ſie auch Rom tributpflichtig, ſie er— 
kämpften ſich die Freiheit und ſteckten ihre Grenzen durch 
die Jahrhunderte von deutſchen Gauen aus bis ins Herz 
Frankreichs. Aus ihnen wurde uns Karl der Große ge— 
boren, deſſen Liebe nicht zuletzt dem Rhein galt, und der 
in ſtillen Mondnächten an den Ufern des Rheins wandelt, 
um die Rebe zu ſegnen, wie die Sage uns kündet. Und 
Roland, ſein beſter Paladin, ſaß dort drüben auf der 
Rolandsburg, liebewund, bis er noch einmal dem Ruf 
ſeines Kaiſers und Herrn folgte und aus dem Todestal 
von Roncesvalles ſein Hifthorn den letzten Heimwehſeufzer 


an den geliebten Rhein ſandte. O Roland, wie oft hätte die Nachrede über uns einmal beſſer ausfällt.“ 
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Die Männer jtiegen ins Haus hinab und legten ben 
friedlich ſchlummernden Knaben auf ſein Bett. Tief beugte 
ſich der Herr über ihn. Der Knecht ſtand unbeweglich. Der 
Herr mochte beten. NE. 

Dann gingen fie beide zur Küche und fachten bas Feuer 
für die Morgenſuppe an. Eins 

„Da kommt ein Wagen zu uns, Joſeph —” 

„Dä es nit recht geſcheit. Hier geht kein Fuhrweg.“ 

„Flüchtlinge? Ich werde mal ſelber nachſehen.“ 

Ruhig ſchritt er durch den alten, gewölbten Steingang, 
die Stufen hinab in den Garten und zum grünbewucherten 
Tor. Einmal nur hielt er den Schritt an und horchte in 
die Höhe. 

Da ſaß im jahrhundertalten, immergrünen Lebens⸗ 
baum die Amſel und ſang unbekümmert in den neuen 
Morgen hinein. Im Lebensbaum die kleine Kreatur — 
unbekümmert und dankbar. 

Seht die Vögel unter dem Himmel an..., dachte der 
graubärtige Mann. Unſer Vater im Himmel ernähret 
ſie alle. 

Klaren Blickes ſchritt er zum Tor, den Schlüſſel ſchon in 
der Hand. 

„Geduld“, rief er den Einlaßbegehrenden entgegen. 
„Geduld, Leute, ich komme.“ Fortſetzung folgt) 


| 


„Nix för ongot, Herr Graf." 

„Halt's Maul. Ich heiß nur der Herr.“ 

„Här — ^4 

„Schon gut. Ich kenn' dich ja. 
Tagen entgegen, Joſeph —“ 

„Dat's mr ejal, Här. Wer nit arbeit’, ſoll och nit eſſe.“ 


Wir gehen armſeligen 


Da lachte der Herr ſein frohes Lachen. „Nein, dich gäb 
Du haſt den rechten rheiniſchen Sinn, 


ich auch nicht her. 
der ſich nicht unterkriegen läßt. Wenn ich dich anſehe, hab' 
ich Hoffnung.“ 

Und der Mann antwortete ruhig und geſammelt: „Här, 
wir beide haben den Jung da.“ 

Da reichte der Herr dem Knecht noch einmal die Hand. 
Aber mit eiſernem Druck. — 

Der Knabe lehnte an der Brüſtung. Die Augen waren 
ihm zugefallen. 

„Komm, mein Hein,“ ſagte der Joſeph und hob den 
ſchlanken Körper leicht auf den Arm, „mer läht de jüngſte 
Kinder zoerſch en et Bett.“ 

Das Frühlicht zog über den Himmel. Noch ſah man 
die Sonne nicht. Über dem Rhein brauten Nebel und 
ſchlugen Strom und Ufer in ihre naſſen Schleier. Auf der 
Landſtraße raſſelten Reiſewagen, und fluchende Kutſcher 
knallten mit den Peitſchen. 


Prinzregent Luitpold von Bayern. 


Ein Gedenkblatt zu ſeinem neunzigſten Geburtstag am 12. März 1911. 


Luitpolds geworden, daß König Ludwig nichts weniger als 
ein engherziger Partikulariſt, ſondern vielmehr ein be 
geiſterter Anhänger des deutſch⸗nationalen Gedankens 
war. Perfönliche Neigung und das Vollgefühl einer ge 
radezu ſtählernen Natur ließen den Prinzen auch zu einem 
Meiſter in allen körperlichen Übungen werden; er gewann 
jene ſtaunenswerte Ausdauer als Turner, Weidmann, 
Schwimmer und ?Berg[teiger, die ihm durch viele Jahr: 
zehnte treu blieb und heute noch die Bewunderung ſeiner 
Umgebung erzwingt. 

Im erſten bayriſchen Feldartillerieregiment lernte Prinz 
Luitpold, geleitet von warmer Begeiſterung und treuem 
Pflichtgefühl, den Heeresdienſt, wurde vorübergehend auch 
andern Waffen zugeteilt und trat 1840 an die Spitze 
jenes Regiments. Eine mehrjährige Tätigkeit im Kriegs 
miniſterium machte ihn mit dem Geſamtorganismus der 
Armee vertraut. Reine Neigung ließ ihn im Jahre 1844 
die Ehe mit der Prinzeſſin Auguſta von Toskana ſchließen. 
Vier Kinder entſproſſen dieſer Ehe: die Prinzen Ludwig, 
Leopold und Arnulf und die Prinzeſſin Thereſe. Während 
eines langen Zeitraumes unterbrach dann nur das erregte 
Jahr 1848 mit feinen Märzftürmen den Frieden der bay 
riſchen Hauptſtadt und ihre ruhige künſtleriſche Cntmid 
lung. In dieſen Stürmen, die ſeinen Vater ſchließlich dahin 
brachten, der Krone freiwillig zu entſagen, wußte der Prinz 
eine Haltung zu wahren, die ihm die vollſte Achtung der 
hauptſtädtiſchen Bevölkerung ſicherte. Als Artilleriekorps⸗ 
kommandant war er in den nächſten acht Jahren unabläſſig 
bemüht, die bayriſche Feldartillerie auf die Höhe kriege⸗ 
riſcher Leiſtungsfähigkeit zu heben. Wie ſehr ihm das ge 
lang, haben ſpäterhin die Taten dieſer Waffe im ernſten 
Waffengang erwieſen. 

Vorher freilich ſollte er noch die Erfahrungen des 
Jahres 1866 erleben. Als der Krieg ausbrach, wurde er 
zum Generalinſpekteur der nicht mobilen Armee ernannt; 
er erbat ſich aber ein Truppenkommando und erhielt nach 
dem Gefecht von Kiſſingen die Führung der 3. Diviſion. 
Bei Helmſtadt und Uttingen geriet dieſe in Das ۳ 
ßiſche Feuer. Es wurde ein unglückliches Gefecht für die 
Bayern. Vergeblich erbat ſich der Prinz die Unterſtützung 


| 


Noch ſaß auf dem bayrifchen Herrſcherthrone ber erſte 
bayriſche König Max Joſeph, einer der volkstümlichſten 
Fürſten, die je gelebt haben, einer der erſten auch, die auf 
dem europäiſchen Feſtland ihre Völker freiwillig und 
begeiſtert in das moderne Verfaſſungsleben einführten. 
Sein Sohn, der Kronprinz, nachmals König Ludwig I., 
reſidierte damals im Schloß zu Würzburg, weilte aber ge: 
rade auf einer ſeiner römiſchen Kunſtreiſen, als — es war 
am 12. März 1821 — die Kronprinzeſſin Thereſe, eine 
Tochter aus dem Herzogshauſe Sachſen-Hildburghauſen, 
mit einem Prinzen niederkam. Dieſer Prinz, der dritte 
männliche Sproſſe des kronprinzlichen Paares, erhielt den 
Namen Luitpold nad) jenem tapferen bayriſchen Mark⸗ 
grafen, der im Jahre 907 im Kampfe gegen die vordrin⸗ 
genden Ungarn den Heldentod auf dem Schlachtfeld gefun⸗ 
den hatte. Kronprinz Ludwig aber ſah ſeinen Sohn erſt 
ſechs Wochen nach deſſen Geburt. So lange hatte der Kron⸗ 
prinz in Italien geweilt und künſtleriſche Eindrücke in ſich 
aufgenommen, die ſich in ſeinem ſpäteren Wirken und 
Schaffen ſo reich und glänzend ſpiegeln ſollten. 

König Max Joſeph ſtarb im Jahre 1825. Selten wohl 
wurde im Lauf der Geſchichte ein Fürſt von ſeinem Volke ſo 
tief und ſo aufrichtig betrauert wie er. Der Kronprinz, nun⸗ 
mehr König Ludwig I., ſiedelte mit feiner Familie nach 
München über. Und hier durfte Prinz Luitpold mit⸗ 
erleben, wie es dem raſtlos arbeitenden künſtleriſchen 
Genius ſeines Vaters gelang, dieſe Stadt, deren Straßen 
mit wenigen Ausnahmen das Gepräge einer ſchlichten 
Mittelſtadt getragen hatten, nach und nach in einer beijpiel- 
loſen Weiſe zu verſchönen und mit den edelſten ۰ 
werken zu bereichern. Daß die hieraus geſchöpften, von 
klein auf empfangenen Eindrücke dauernd das Weſen des 
heranwachſenden Prinzen beeinfluſſen mußten, war nur 
zu natürlich. 

Daran änderte auch die Tatſache nichts, daß des Prinzen 
Erziehung frühzeitig von militäriſchen Geſichtspunkten be. 
herrſcht wurde. Erhielt er doch, dank der einſichtsvollen 
Fürſorge des königlichen Vaters, zuvor eine gediegene alls 
gemeine Bildung. Und es iſt gewiß von ſegensreicher Be⸗ 
deutung für die bayriſche Politik unter der Regentſchaft 


Herrſcherpflichten zu erfüllen. Unterſtützt wurde er darin 
durch ſeine Söhne, von denen der älteſte, Prinz Ludwig, 
die lebhafteſte Fühlung mit den wirtſchaftlichen Intereſſen 
ſeines Volkes gewann, während die beiden jüngeren, die 
Prinzen Leopold und Arnulf, zu erfahrenen und bod. 
angeſehenen Armeeführern wurden. 

Zu Beginn der achtziger Jahre war die ſchwere Er⸗ 
krankung König Ludwigs ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß 
die Blicke des Volkes und der Spitzen des Staatsweſens 
mehr und mehr nach dem Prinzen Luitpold als dem zu⸗ 
nächſt am Thron ſtehenden regierungsfähigen Agnaten ſich 
richteten. Aber die vorzüglich geleitete Staatsmaſchine tat 
ihre Dienſte fort. Im Jahre 1886 endlich traten jene et: 
ſchütternden Ereigniſſe ein, die das bayriſche Herrſcher⸗ 
haus aufs tiefſte bewegten: die Notwendigkeit, den unglüd: 
lichen König Ludwig für regierungsunfähig zu erklären, 
deſſen tragiſches Ende in den Wellen des Starnberger Sees 
und die Gewißheit, daß auch der nächſte Thronfolger, der 
nunmehrige König Otto, wegen hoffnungsloſer geiſtiger 
Umnachtung die Regierung nicht übernehmen konnte. So 
war denn Prinz Luitpold nach der bayriſchen Verfaſſung 
zum Reichsverweſer berufen. Der ſofort zuſammengetretene 
Landtag genehmigte die Regentſchaftsvorlage. 

Prinz Luitpold behielt das Miniſterium bei, das in ſo 
ſchwerer Zeit ſeine Pflichttreue und politiſche Einſicht er⸗ 
wieſen hatte. Seiner Staatsklugheit und ſeiner deutſchen 
Geſinnung gelang es auch ſtets, das Verhältnis Bayerns 
zum Reich ſo zu geſtalten, wie es einerſeits dem Reichs⸗ 
gedanken und der Reichsverfaſſung und anderſeits be⸗ 
rechtigten Wünſchen der Bevölkerung des zweitgrößten 
Bundesſtaates entſprach. | 

Bald werden es fünfundzwanzig Jahre fein, daß Prinz 
Luitpold für den beklagenswerten König Otto, der auf 
ſeinem einſamen Schloſſe zu Fürſtenried ein trauriges 
Daſein führt, die Regierung leitet. Das Gefühl der Treue 
für das Herrſcherhaus hat ſich längſt in der Verehrung und 
Liebe geſammelt, die das Volk dem Regenten entgegen⸗ 
trägt. Und faſt ununterbrochen war in dieſem langen Zeit— 
raum der Aufſchwung in den meiſten Gebieten des Volks⸗ 
lebens. Muſtergültig wurde der Staatshaushalt geführt; 
frei entwickelte ſich das Verfaſſungsleben; innig und ver⸗ 
trauensvoll die Beziehungen zwiſchen Bayern und dem 
Reich; immer lebhafter geſtaltete ſich das geiſtige und künſt⸗ 
leriſche Schaffen in der Hauptſtadt und in den andern bay— 
riſchen Städten. 

Sicher iſt an dem hohen politiſchen Verdienſt, das ſich 
der Prinzregent in langer, geſegneter Regentenzeit er— 
werben konnte, zum großen Teil die Verehrung ſchuld, die 
ſeine ſchlichte menſchliche Perfönlichkeit in allen Kreiſen des 
Volkes genießt. Ein alter Kriegsheld, der ſich des Friedens 
freut und anſpruchslos mit ſeinem Volk verkehrt; ein 
liebenswürdiger Fürſt, der an ſeine Tafel Künſtler und 
Gelehrte, Beamte und Bürger, Politiker und hervorragende 
Freunde zieht, um von ihnen zu lernen und durch ſie mit 
allen Intereſſen der Gegenwart in Fühlung zu bleiben; 
ein kühner Weidmann, deſſen eiſernen Körperbau der 
ſpätherbſtliche Alpenſturm nur erfriſcht, ſtatt ihn zu ſchä— 
digen; ein begeiſterter Kunſtfreund, deſſen unabläſſige 
Fremde zieht, um von ihnen zu lernen und durch ſie mit 
und ſeine Hauptſtadt zu reiner Freude an künſtleriſcher 
Schönheit mitzuerziehen: ſo ſteht der Prinzregent im Licht 
der Zeit. Nicht nur das bayriſche, ſondern das ganze 
deutſche Volk darf ſtolz ſein auf einen Fürſten, der die Liebe 
zur engeren Heimat und die Treue zum Reiche, der fürſt⸗ 


liche Würde und weidmänniſche Einfachheit, politiſches und 


künſtleriſches Verſtändnis ſo zu einen weiß. Und wenn 
der greiſe Prinzregent in der bewundernswerten Friſche, 
die ihm eigen iſt, am 12. März d. J. ſeinen neunzigſten Ge— 
burtstag begeht, darf er ſich getragen wiſſen von der Liebe 
und Verehrung aller Deutſchen. 
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der benachbarten badiſchen Diviſion. Nur dadurch, daß 
er ſelber in den vorderſten Reihen der Kämpfenden tapfer 
oushielt, wurde es möglich, wenigſtens einen geordneten 
Rückzug der Diviſion zu ſichern, nachdem Prinz Ludwig, 
der als Oberleutnant Ordonnanzdienſte verſah, durch einen 
Schuß ſchwer verwundet worden war. Prinz Luitpold 
aber mußte ſchmerzlich bewegt noch in ſpäter Mitternacht⸗ 
ſtunde einen Bericht an das bayriſche Oberkommando ab⸗ 
ſenden mit der Bitte, ſeine arg mitgenommene Diviſion am 
nächſten Tage nicht ins Gefecht zu bringen. 

Vald darauf wurde der Friede geſchloſſen. Es folgten 
vier Jahre raſtloſer Tätigkeit, in denen es galt, die Armee 
umzuformen und weiter auszubilden. Als Generalinſpekteur 


hatte Prinz Luitpold weſentlich Anteil an dieſer Reform⸗ 


arbeit, an der damals aber auch die ganze bayrifche 
Armee voll Pflichtgefühl und Begeiſterung teilnahm, als 
wüßte jeder einzelne Offizier und Soldat, was kommen 
würde. 

Und als es kam, das große Schickſal von 1870. Als das 
bayriſche Heer vereint mit den Waffenbrüdern aus dem 
übrigen Deutſchland nach den franzöſiſchen Schlachtfeldern 
zog, begleitete auch Prinz Luitpold im Hauptquartier 
König Wilhelms die deutſche Armee, in ſtetem Verkehr mit 
dem ehrwürdigen Oberfeldherrn. Dreimal geſchah es, daß 
Prinz Luitpold die ganze Größe und alle Schrecken des 
Krieges in unmittelbarer Nähe ſchauen konnte: bei Grave⸗ 
lotte, bei Beaumont und bei Sedan. Bei Gravelotte 
ſprachen die über das Hauptquartier hinwegfegenden Ge⸗ 
ſchoſſe der franzöſiſchen Artillerie und Infanterie dräuend 
genug von der Gefahr, in der ſich die Herren des Haupt⸗ 
quartiers befanden. War es hier der furchtbare Ernſt 
einer großen Entſcheidungsſchlacht, der an den Prinzen 
herantrat, ſo war's bei Beaumont das Bewußtſein, daß 
ſeine Bayern im Kugelregen ſtanden. Bei Sedan traf 
beides zuſammen; und unaustilgbar waren die Eindrücke, 
die der Prinz hier empfing, auf weitſchauender Höhe über 
dem Maastale, wo unmittelbar vor ſeinen Augen ſeine 
bayriſchen Kanoniere den Eiſenhagel ihrer Batterien 
gegen die feſten Stellungen der Franzoſen ſpielen ließen. 
Um fo aufregender mußten die erſten Stunden dieſes 
Schlachttages für den Prinzen fein, als man im Haupt: 
quartier erfuhr, wie nur mit todverachtender Tapfer⸗ 
leit die Bayern fid in den Kämpfen um Bazeilles zu halten 
vermochten. Dann freilich durfte er ſehen, wie immer Did, 
ter fid) der eiſerne Ring der deutſchen Geſchütze zuſammen⸗ 
Wio, mie noch einmal bie franzöſiſchen Reiterregimenter 
in heldenmütigem, aber vergeblichem Angriff bei Floing 
onritten und untergingen, bis endlich der Feind in auf⸗ 
gelöiten Haufen nach der Feſtung floh und auf deren 
Wallen die weißen Parlamentärflaggen erſchienen. 

So hatte der Prinz die größten Tage miterlebt, die ein 
deutſcher Fürft in jener Fülle von Ereigniſſen erleben 
konnte. Bei ſeinem ferneren Verbleiben in Frankreich 
traten wieder wichtige politiſche Ereigniffe in den Vorder⸗ 
grund. Am 3. Dezember überreichte er den geſchichtlich 
gewordenen Brief ſeines königlichen Neffen Ludwigs II. 
an König Wilhelm. Er wurde noch Zeuge der Belagerung 
von Paris, der Kaiſerproklamation im Spiegelſaale von 
Verſailles und der großen Parade von Longchamps. Dann 
lehrte er in die Heimat zurück, reich an unvergänglichen 
Erinnerungen. 

Seit dem Feldzuge brachte es das tragiſche Geſchick, das 
über den Träger der bayriſchen Krone immer tiefer und 
dräuender ji) hereinſenkte, mit fid), daß Prinz Luitpold 
mehr und mehr in die Stellung eines Vertreters der wit— 
telsbachiſchen Dynaſtie eintreten mußte. Während der König 
immer ſeltener feinem Volk fid) zeigte, immer mehr in der 
Einfamteit feiner Bergſchlöſſer mit weltfremden Träume⸗ 
dien fid) umſpann, blieb dem Prinzen Luitpold bie ſchwere 
Aufgabe, ohne ſelbſt Herrſcher zu ſein, doch mehr und mehr 
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Die juriſtiſche Seite der Luftſchiffahrt. 


Von Profeſſor Dr. Hans Sperl. 


dung der gleichen Vorſtellungen auf das Luftmeer 
zeigt ſich alsbald die Unbrauchbarkeit des Gedankens einer 
Küſten⸗ oder Binnenluft, denn die Firma Krupp erzeugt 
Luftſchiff⸗Abwehrkanonen, die 11 500 Meter hoch in die 
Luft emporſchießen, alſo weit über die obere Grenze jenes 
Teiles des Athers empor, in dem die Menſchen atmen und 
luftfahren können. Höher oben mangelt es an genügend 
dichter Luft. Alſo wäre, praktiſch genommen, der ganze, 
die Erdkugel umhüllende Luftgürtel, ſoweit er jemals den 
Menſchen zugänglich ſein wird, als Binnen⸗ oder Küſten⸗ 
luft der ſtaatlichen Herrſchaft unterworfen. Das End: 
ergebnis der Theorie von einer wagrechten Teilung des 
Luftraumes in eine untere, ſtaatsbeherrſchte Inlandluft 
und eine obere, herrſchaftsfreie, ſtaatenloſe Luft iſt alſo, daß 
eine ſolche höhere, von jedem Zwange freie Sphäre zwar 
vorhanden iſt, aber niemals zugänglich, den Menſchen und 
der Rechtsordnung ebenſowenig zugänglich wie der freie 
Weltenraum und die darin ſchwebenden Planeten. Wir 
gelangen von ſelbſt zu der dritten, namentlich in Deutſch⸗ 
land herrſchenden Lehre über die Rechtsnatur des Luft⸗ 
raumes, zur Theorie von der vollen Souveränität des 
Staates über den Luftraum. 

Soweit dieſer heute oder jemals zukünftig den Men⸗ 
ſchen zugänglich iſt oder ſein wird, gehört er zu dem 
Staat, der die Grundfläche beherrſcht. Die Vor⸗ 
ftellung planimetriſch in der Ebene der Erdober⸗ 
fläche liegender Grenzlinien wird abzulöſen ſein durch 
das Gedankenbild ſenkrecht in die Lüfte ſich erhebender 
Grenzflächen; der ganze, durch ſolche nach außen 
abgrenzende Flächen umſchloſſene, nach oben offene Luft⸗ 
raum iſt Inland und bildet mit der Grundfläche eine 
ſtaatsrechtliche Einheit. So hoch, wie menſchliches Sein und 
Betätigen jetzt oder künftig einmal in der Luft oberhalb 
deutſchen Bodens möglich iſt, ebenſoweit reicht Deutſch⸗ 
land empor. Einen rechtsleeren, herrſchaftsfreien Raum 
gibt es nur oberhalb des offenen Weltmeeres oder ober⸗ 
halb ſtaatenloſen Landes. In dieſen Regionen gilt 
nur ein internationales Recht, das Völkerrecht. In allen 
Lufträumen oberhalb eines Staates oder oberhalb der zu 
ihm gehörigen Küſtengewäſſer herrſcht aber das nationale 
Recht und die Gewalt dieſes Staates. Unſer ganzes 
dichtes Netz von Rechtsvorſchriften und öffentlichen 
Gewalten durchzieht den inländiſchen Luftraum und gilt 
grundſätzlich dort ebenſo wie unten auf der Oberfläche der 
Erde. Ich ſage grundſätzlich, denn durch die raſche Be 
wegung der Luftſchiffe, durch das Auftreten von aus fernen 
Landen kommenden Fahrzeugen und durch das internatio: 
nale Weſen der Aeronautik ijt es zuweilen geboten, zu: 
gunſten der Rechtsordnung eines andern Staates, zum 
Beiſpiel der ſtaatsbürgerlichen Heimat des Luftfahrers 
oder zugunſten jenes Landes, in dem das Schiff ſeinen 
Heimathafen hat, ausnahmsweiſe fremdes Straf- oder 
Privatrecht gelten zu laſſen. 

Der Staat will und darf alſo in ſeinem heimatlichen 
Luftraum herrſchen wie auf ſeinem feſten Lande. Er wird 
ſeine öffentlichen Einrichtungen auch in der Luft tätig 
werden laſſen. Wie wir heute ſchon Militär⸗Luftſchiffe 
haben, fo wird es — vorausgeſetzt, daß fid) ein nennens⸗ 
werter ſtändiger Luftſchiffverkehr ausbilden wird — in 
Zukunft auch Luftfahrzeuge der Zollbehörden, der Polizei, 
der Finanzbehörden geben. Die Umgeſtaltung des Kriegs 
wefens durch die Luftſchiffe ftellt uns vor neuartige und 
ſpitzige Fragen des Kriegsrechtes, mit denen ſich die 
Völkerrechtslehrer namentlich in Deutſchland und Frank- 
reich in den jüngſten Jahren ſchon eifrig beſchäftigen. Die 
volle Bedeutung dieſer kriegsrechtlichen Probleme wird 
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Die Luftſchiffahrt hält nicht nur das große, die Erfolge 
der Techniker und Sportsleute mit Bewunderung ſchauende 
Publikum in Atem, ſie gibt auch dem Juriſten intereſſante 
und ſchwierige Aufgaben. Fragen anderer Art, als wir 
bisher zu entſcheiden gewohnt waren, treten auf: Wem ge⸗ 
hört die Luft? Wer herrſcht im Luftraum? Wer gibt dort 
Geſetze, richtet und ſtraft? Wer hat ſchließlich für Beſchädi⸗ 
gungen aufzukommen, die der Luftfahrer herbeiführt? — 
Dieſe wenigen Sätze bergen die größten Schwierigkeiten 
in ſich. 

Bis in unſere Zeiten hat man ſich das Staatsgebiet vor⸗ 
geſtellt als die Bodenfläche ſamt jenen Lufträumen, in denen 
ſich die Menſchen täglich bewegen, in die Bauten, Bäume 
und Pflanzen hineinragen; höher hinauf konnte ja nie⸗ 
mand, und der Gedanke, weſſen Staatsgebiet die höheren 
Luftſchichten ſeien, mußte als zweckloſe Grübelei erſcheinen. 
Nun iſt es anders geworden; militäriſche Luftſchiffe, Sport⸗ 
jachten, wiſſenſchaftliche Ballons, Verkehrsfahrzeuge durch: 
kreuzen den Ather, und die Luft iſt im Begriff, eine öffent⸗ 
liche Straße zu werden zu aller Völker Benutzung. Damit 
ijt die Notwendigkeit einer Beherrſchung eingetreten, denn 
auch dort oben muß eine Friedens⸗ und Rechtsordnung 
gelten. 

Die franzöſiſchen Juriſten verkünden nun eine Lehre, 
die der nach Freiheit ringenden Natur des Menſchen 
ſympathiſch klingen muß. Sie ſagen: Der Luftraum ift 
frei von jedem Rechtszwang, herrſchaftslos und keinem 
Staat angehörig; nur ſoweit der am Boden befindliche 
Staat durch das Intereſſe der Selbſterhaltung gezwungen 
iſt, kann er Maßregeln treffen, um Gefahren abzuwehren, 
die ihm durch die Luftſchiffahrt drohen. — Dieſe Anſicht 
muß von jedem praktiſch denkenden Menſchen abgelehnt 
werden, denn da ſtünde es ſchlecht nicht nur um die 
politiſch⸗militäriſche Sicherheit des Staates, ſondern auch 
um die Sicherheit der Erdenbewohner, die keinen Schutz 
fänden gegen drohende Gefahren und gegen Schäden, die 
ihnen zugefügt werden. Dieſe Gefahren find gar mannig⸗ 
facher Art. Denken wir nur an die Möglichkeit, daß in 


Luftſchiffen anſteckende Krankheiten eingeſchleppt werden, 


daß durch Ballaftausmwerfen, durch herabſtürzende Maſchi⸗ 
nenteile, durch explodierende Ballons Schaden entſteht. 
Wo Menſchen verkehren, ift der Rechtszwang nicht zu ent, 
behren. Der Staat muß eingreifen; er richtet ſeine öffent⸗ 
liche Gewalt auf und erzwingt jene Ordnung, ohne deren 
ſegensreiches Wirken die Menſchen auch im Ather nicht 
friedlich nebeneinander beſtehen könnten. Darum gibt eine 
andere Gruppe von Juriſten den Gedanken, die ganze Luft 
ſei e ein rechtsleerer, unbeherrſchter Raum, zur Hälfte 
preis, indem fie zugeſteht, bie Binnenluft, das iff eine auf 
Der Erde auflagernde Luftſchicht, gehöre noch dem In⸗ 
landsſtaate an, fei feinen bürgerlichen Geſetzen und den 
Vorſchriften ſeines öffentlichen Rechtes unterworfen; höher 
oben aber herrſche Freiheit. Aber wie weit reicht dieſe 
Binnenluft empor? Darüber fonnte man fid) nicht einigen. 
Die einen fagen, fo hoch wie bie höchſten Bauwerke der 
Welt, alſo 300 Meter, wie der Eiffelturm, andere wieder, 
ſoweit man mit Kanonen in die Höhe ſchießen kann. Ein 
dritter ſagt, weil man auf 1500 Meter Höhe noch aus dem 
Ballon wirkſam herabphotographieren kann, müſſe der 
Staat ebenſo hoch hinauf herrſchen und ſich gegen die Aus⸗ 
ſpähung ſeiner Feſtungen und militäriſchen Anlagen durch 
Luftphotographen ſchützen können. Vorwiegend geben 
die Vertreter dieſer Meinung zu, daß die ſtaatliche Herr— 
ſchaft ebenſo weit emporreiche wie die Intereſſenſphäre des 
Staates und die Möglichkeit einer wirkſamen Machtentfal⸗ 
tung durch Waffengewalt. Bei folgerichtiger Anwen⸗ 
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prallte zurück gegen ein Fabrikdach, ein Schornftein wurde 
umgeworfen. Der Sturmwind riß den Ballon weiter hin⸗ 
aus ins Meer, wo ſeine Inſaſſen, Dr. Delbrück und zwei 
Gefährten, den Tod fanden. Wer hat den beſchädigten 
Telegraphen herſtellen zu laſſen, wer den Schornſtein? 
Ferner: Auf einer Wieſe bei Frankfurt mußte ein Ballon 
landen, weil das Gas ausging. Die Leute im Dorf eilten 
neugierig herbei; dabei ſtürmten ſie durch einen Gemüſe⸗ 
garten. Der Gartenbeſitzer klagte den Luftſchiffer auf Er⸗ 
ſatz des durch die ſchauluſtige Menge zuſammengetretenen 
Gemüſes. Der Luftſchiffer erwiderte: „Ich habe nichts be⸗ 
ſchädigt, ich war weit weg von Ihrem Garten.“ Das 
Amtsgericht hat aber dennoch den Luftfahrer zum Erſatze 
verurteilt. Einen beſonders merkwürdigen Fall beſprach 
im Juni 1909 in der belgiſchen Deputiertenkammer der 
Juſtizminiſter Lantſheere. Nahe einem kleinen Städtchen 
begann ein Luftballon wegen Entweichens von Gas zu 
deformieren. Der Pilot mußte landen, wofür er ſich einen 
freien Platz jenſeit dieſes Städtchens auserſah. Er flog 
nieder über den Häuſern hin, die Seile ſchleppten in den 
Gaſſen, die Leute glaubten, er wünſche herabgezogen zu 
werden, und ergriffen die Seile. Der Luftſchiffer ſchrie, ſie 
ſollten loslaſſen; man verſtand ihn nicht, hielt es für 
Hilferufe, und die Stadtbewohner zogen den Ballon herab. 
Der Pilot mußte das Ventil öffnen, um das Gas aus⸗ 
ſtrömen zu laſſen. Im zweiten Stock eines Hauſes der 
engen Gaſſe rauchte ein Herr; an ſeiner Zigarette geriet 
das entweichende Gas in Brand, es gab eine Exploſion mit 
Toten, Verwundeten und Sachbeſchädigungen. Das Ge⸗ 
richt verurteilte den Luftfahrer zum Erſatz aller Schäden, 
weil er die Gefahr, aus der ſich das Unglück entwickelt 
hatte, herbeigeführt habe. 

Auch praktiſche Gründe zwingen uns dazu, dem Luft⸗ 
fahrer die Erfatzpflicht aufzuerlegen und nicht den be⸗ 
ſchädigten Erdenbewohner damit zu belaſten. Vermögen 
ſich doch die Menſchen gegen Gefahren, die ihnen plötzlich 
irgendwoher in unzugänglicher Höhe erſcheinende Luft⸗ 
ſchiffe unbekannter Eigentümer bereiten, ſo viel wie gar 
nicht zu ſchützen. Sie können keine Abwehrvorrichtungen 
treffen und der Gefahr nicht entfliehen. Immerhin iſt es 
der Luftfahrer, der durch einen neuen Verkehr bisher un⸗ 
bekannte Gefahren in die Welt ſendet, der in die Ruhelage 
der Erdenbewohner dieſe gefährdende Bewegung hinein- 
bringt, und der auch in ſeinem Intereſſe den Mitmenſchen 
neue Rechtspflichten auferlegen will. So verlangt man 
zum Beiſpiel, daß alle höher als 50 Meter in die Luft 
ragenden Bauten die ganze Nacht mit einer Laterne be⸗ 
leuchtet ſein ſollen, daß die Grundbeſitzer einem in Gefahr 
befindlichen Luftfahrer Überflug und Notlandung geſtatten 
müſſen. 

Wie immer das bürgerliche Recht die Erſatzpflicht 
ordnen mag, nie wird es imſtande ſein, das Problem durch 
ſeine Normen, ſeien ſie noch ſo klug erſonnen, in allſeits 
brauchbarer Weiſe zu löſen. Um die Frage des Schaden- 
erſatzes in nutzbringender und praktiſch erſchöpfender Weiſe 
zu beantworten, habe ich eine über die ganze Erde ge⸗ 
ſpannte, auf internationaler Vereinbarung ruhende 
juriſtiſch⸗ kommerzielle Einrichtung vorgeſchlagen: Alle 
Staaten müſſen dazu ſchreiten, Zwangsgenoſſenſchaften 
der Luftfahrer mit Kollektivhaftung einzuführen. Kein 
Fahrzeug darf in die Lüfte, ohne regiſtriert zu ſein, und die 
Einregiſtrierung erfolgt nur unter gleichzeitiger Cine 
tragung zur Genoſſenſchaft der Luftfahrer. Alle Genoſſen⸗ 
ſchaften heben Beträge ein; daraus bilden fid) Erſatz⸗ und 
Verſicherungsfonds, die unter ſich im Verbande ſtehen und 
in einem Weltzentralamte die vorgekommenen Schäden 
auf alle Verbände verhältnismäßig umlegen und verteilen. 
Die einzelne Kaſſe wäre nur die Zahlſtelle der Zentralkaſſe 
und zugleich deren geſetzliche Vertreterin. Für die An— 
ſprüche des Beſchädigten und für den Zivilprozeß, darüber 
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ſich erft zeigen, wenn einmal die Luftſchiffe ۱۲۲ ۶ 
Kriegsdienſt machen werden. Zunächſt wird man die ent⸗ 
ſtehenden Rechtsfragen in ähnlicher Weiſe löſen, wie das 
Land⸗Kriegsrecht, namentlich aber das See⸗Kriegsrecht 
völkerrechtliche Normen für gleichartige Ereigniſſe zu 
Lande und zu Waſſer entwickelt hat. Beiſpielsweiſe wird 
bei Belagerung feſter Plätze für die Luftblockade und bei 
Bruch der Blockade das heute für Belagerung und Küſten⸗ 
blockade geltende Völkerrecht anwendbar ſein. 

Die Erweiterung der Vorſtellung des Staatsgebietes 
nach oben in den Luftraum und das Bild von Luftgrenzen 
bringt die Möglichkeit neuartiger Zwiſchenfälle und Ge⸗ 
bietsverletungen mit ſich. Die ſtaatlichen Fahrzeuge 
werden in Friedenszeiten den Luftraum anderer Staaten 
reſpektieren müſſen. Sie dürfen nur unter den gleichen 
Beſchränkungen in den Luftraum eines andern Staates 
hineinfahren, als es geſtattet iſt, fremde Küſtengewäſſer 
mit Kriegsſchiffen zu durchfahren oder Häfen eines andern 
Staates zu beſuchen. Im Kriegsfalle dürfen Luftſchiffe 
neutraler Staaten nicht in den Luftraum der kriegführen⸗ 
den Mächte hinein, es ſei denn, daß ſie ſich der Gefahr aus⸗ 
ſetzen wollen, nach Regeln des Kriegsrechtes ſo behandelt 
zu werden, wie es der kriegführende Staat in ſeinem Inter⸗ 
eſſe gelegen findet. Die Militärluftſchiffe der kämpfenden 
Mächte anderſeits haben unbedingt den Luftraum der 
neutralen Mächte zu vermeiden. Die Aufrichtung einer in 
Krieg und Frieden geltenden ſtaatlichen Herrſchaft in allen 
Lufträumen oberhalb der bewohnten Länder bedeutet nun 
keineswegs eine Abſperrung gegenüber der freien inter⸗ 
nationalen Luftſchiffahrt. Vielmehr erkennt man aus: 
nahmslos den Grundſatz der vollen Luftverkehrsfreiheit an. 

über eins iſt man ſchon heute einig: alle Staaten 
werden den Regiſtrierungszwang einführen, das heißt: die 
Vorſchrift erlaſſen müſſen, daß jedes Luftſchiff an einem 
beſtimmten Orte ſeine Heimat haben und dort von der poli⸗ 
tiſchen Behörde in ein öffentliches Luftſchiffsregiſter ein⸗ 
getragen ſein müſſe. Dieſer Heimathafen wird für man⸗ 
cherlei durch die Luftſchiffahrt entſtehende Rechtskonflikte 
wichtig in Betracht kommen. Auch Schiffspapiere nach 
ni der Seeſchiffe wird jedes Luftſchiff mit fid) führen 
müſſen. 

Kaum geringere Schwierigkeiten findet der Juriſt vor, 
wenn er die Stellung der Luftſchiffe im Privatrechte be⸗ 
trachtet. Schon die Frage, wie ſich das Eigentumsrecht 
des Grundbeſitzers zum Luftraume verhält, gibt zu denken 
und zu zweifeln. Wir wollen hier nicht theoretiſche Ge⸗ 
danken ſpinnen, uns vielmehr genügen laſſen, jene Er⸗ 
gebniſſe feſtzuſtellen, die wir nach dem in Deutſchland gel⸗ 
tenden bürgerlichen Rechte als zweifellos anſehen können. 
das Recht des Grundeigentümers ergreift auch den Luft⸗ 
taum oberhalb ſeines Beſitzes, aber es reicht nur ſo weit in 
die Höhe, wie es ſein praktiſches Intereſſe erfordert, ſo weit, 
wie er ſelbſt den Wunſch und die Möglichkeit hat, den Luft⸗ 
raum zu benützen, ihn daher für ſich ſelbſt vorzubehalten. 
Höher hinauf kann er kein Recht an der Luft in Anſpruch 
nehmen, weil er den Luftraum nicht für ſich braucht; ſein 
Eigentumsrecht iſt zu Ende. Was unterhalb dieſer mit 
Abſicht unbeftimmt und beweglich gelaſſenen Grenzfläche 
liegt, ift fein Luftraum, und hier find fremde Luftfahrer 
an feine Erlaubnis gebunden. Diefe Rechtsanſchauung 
ſimmt auch mit dem deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuche 
überein )8 905). 


Bisher hat die Luftſchiffahrt die ſpitzigſten und zweifel⸗ 


hafteſten Rechtsfälle an den Tag gefördert durch Prozeſſe 
über den Erſatz von Vermögensſchäden, die durch das 
Fahren oder das Landen von Luftfahrzeugen entſtanden 
ſind. Statt alles Weiteren teile ich drei zur gerichtlichen 
Entſcheidung gekommene Fälle mit: Am 3. April 1910 
fuhr der Ballon „Pommern“ bei Stettin an eine ſtaatliche 
Telegraphenleitung an, die Drähte zerriſſen, der Ballon 
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ein Luftſchiff zugefügt worden ſei. Die Erſatz leiſtende 
Landesgenoſſenſchaft würde in der Lage fein, das be: 
ſchädigende Schiff zu ermitteln und ſich bei deſſen heimat⸗ 
licher Genoſſenſchaft oder bei der Weltzentralkaſſe Rid: 
erſatz zu holen. Das Geſetz hätte auszuſprechen, daß für die 
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wäre die oft ſo peinliche Frage, ob der Luftfahrer im Ver⸗ 
ſchulden ſei, ganz ausgeſchaltet. Es genügt der Nachweis 
der Kauſalität. Der Erſatzanſprecher brauchte nicht ein⸗ 
mal den Namen und die Heimat des ſchädigenden Luft⸗ 
ſchiffes zu wiſſen. Er könnte ſeine Forderung und Klage 


| 
gegen bie Verbandskaſſe bieles Territoriums richten, und es | entftandenen Schäden in erfter Linie die Luftichiffer: 
| 


genoſſenſchaften erſatzpflichtig ۰ 


würde genügen, wenn er beweiſt, daß der Schaden durch 


Der Schutz der Halligen. 


Von Paul Schreckhaaſe. — Mit Zeichnungen des Verfaſſers. 


Zerriſſen von zahlloſen Sturmfluten der Jahrhunderte | mächtiger Ceetiere ſcheinen fie, von’ fern geſehen, über 
bem filbernen Horizont bes Meeres dahinzuſchweben. 


Durch Prielbildung zerriſſene Hallig Hooge 


Auf dieſen Werften ſpielt ſich in 
Ernſt und Einſamkeit das Leben der 
Halligbewohner ab, deren Geſchichte 
faſt eine einzige Kette von Not und 
Leid zu nennen iſt. Aus der langen 
Reihe der Flutkataſtrophen machte 
die eine der „groten Manndränken 
von 1634 ein Ende mit der Herr: 
lichkeit der damals äußerſt reichen 
und dichtbeſiedelten Marſchinſel, dem 
alten Nordſtrand. Am 11. Oktober 
dieſes Unheilsjahres hielten Tauſende 
der Bewohner ihren letzten Kirchgang 
und ließen vom Deich herab wohl 
noch einmal ihre Augen über ihr 
prächtiges Eiland und den damals 
noch dichten Kreis der Halligen ſchwei— 
fen. Am Nachmittag drehte ſchwerer 
Südweſtſturm ſchnell nach der ge 
fährlichſten Richtung Nordweſt und 
durchbrach mit einer rieſigen Spring: 
Hut den Deich an etwa fünfzig 
Stellen und vernichtete im Laufe der 
einen Nacht die Inſel vollkommen. 
liber 6000 Menſchen ertranken, 1300 
Häuſer, 30 Windmühlen ſowie falt 
ſämtliche Kirchen waren verſchwun⸗ 
den. Zahlreiche Halligen waren jet 
ſtört, Nordſtrand von Hooge und 
Pellworm, das vordem nur ein (۴ 
ſpiel war, losgeriſſen. Vom alten 
Nordſtrand war nur das Boge 
Moor, die jetzige Hallig Nord 
ſtrandiſchmoor, übriggeblieben. 


ragen die Halligen als freundliche grüne Oaſen aus der 
grauen Fläche der Nordſee und rings⸗ 
umher meilenweit ausgedehnter Wat— 
ten, jener amphibiſchen Grenzzone 
zwiſchen Waſſer und Land. Im 
Norden begrenzt von den großen 
Schweſtern Amrum und Föhr, im 
Süden von der weit vorſpringenden 
dithmarſiſchen Halbinſel Eiderſtedt, 
im Rücken gelehnt an das Feſtland, 
mit dem ſie alle in grauer Vorzeit 
verbunden geweſen ſind. Kaum 
erhebt ſich das niedrige Vorland 
über die Fluten, wie ſchutzſuchend 
haben ſich alle Gebäude auf großen 
Erdhügeln, den Werften, zuſammen— 
gedrängt, die dem Bild ſeine cha— 
rakteriſtiſche Note aufdrücken. Wie 
die geſpenſtigen Rücken ungeheurer, 
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viel fpäter gelang es mit Hilfe der Holländer, das jetzige | einiger Kenntniſſe der eigentümlichen Welt der Halligen, 


mit welchem Namen man Grasländereien belegt, die den 
überſchwemmungen der See ausgeſetzt, alſo nicht ein: 
Sie beſtehen aus Marſchland, das iſt ein 
äußerſt fruchtbares, kalkhaltiges, aus vereinigter Tätigkeit 


von Flüſſen und 
Nordſee durch 
Schlammablage⸗ 
rung entſtande⸗ 
nes Schwemm⸗ 
land, das im all⸗ 
gemeinen nur um 
einen bis andert⸗ 
halb Meter die 
gewöhnliche Flut⸗ 
höhe überragt. 
Die Oberfläche iſt 
ganz eben, aber 
von zahlreichen 
Prielen und Bä⸗ 
chen mit Salz⸗ 
waſſer durchzo⸗ 
gen und mit 
einem ſehr dichten, 
zur Erntezeit etwa 
fußhohen Gras be: 
wachſen, das wie 
der Meerſtrands⸗ 
wegerich, der Wi⸗ 
derſtoß (gleichſam 
die Heide der 
Hallig) und an⸗ 
dere zwar der 
Salzwaſſerflora 
angehört, aber 


Auf dieſer glatten 


den Kühen und Schafen gut bekommt. 
Ebene, die ringsum von der grauen See umſpült wird, 


Es entſtanden 


Eiland Nordſtrand wieder einzudeichen. 
durch das Spiel von Ebbe und Flut breite und reißende 


Strömungen in mächtigen Tiefs und Prielen, die noch | gedeicht find. 


Eine herbſtliche Springflut auf Hallig Gröde. 


heute beträchtlich tiefer ſind als das vor ihnen befindliche 


Meer. Es folgten 
noch viele, viele 
Sturmfluten, die 
ſchwere Opfer an 
Gut und Leben 
forderten. Im⸗ 
mer wieder und 
mit der größten 
Hingabe wurden 
die Reſte der 
Deiche und Werf⸗ 
ten zuſammenge⸗ 
fidt, aber unter 
dem nie raſten⸗ 
den Anſturm der 
See bröckelten 
die Inſeln ab, 
und beſonders die 
Halligen, als die 
exponierteſten 

Vorpoften und 
die Wellenbrecher 
des dahinterlie⸗ 
genden Feſtlan⸗ 
des, litten außer⸗ 
ordentlich; man⸗ 
che unter ihnen 
wurde verlaſſen 
und verſchwand 
gänzlich in dem 


grauen Watt. Da nun ohne Zweifel die Halligen ſowie 
das alte Nordſtrand einſt eine Halbinſel, etwa ein zweites 


kiderſtedt gebildet hatten, fo hatten die Stürme und Fluten | erheben fid) die Werften mit den Anſiedlungen, fanft an- 
| 


fteigende, etwa fünf Meter hohe Erdhügel, auf denen bie 
Wohnhäuſer, Ställe und Scheunen ſtehen, und auf denen 
fid auch Regenteiche befinden als Trinkwaſſervorrat. Hier: 
hin flüchtet Menſch und Tier bei Anzeichen, die das 


der Jahrhunderte hier eine gewaltige Breſche ins Land ge⸗ 
"len, und an Stelle der überaus fruchtbaren fetten Mar⸗ 
hen waren riefige Batten entſtanden, ungeheure Kirchhöfe 
früheren Wohlſtandes und zahlreicher Geſchlechter, die mit 


den damaligen, nicht ſehr zweckmäßigen Deichbauten die Herankommen einer höhern Flut als gewöhnlich. vermuten 


laſſen. Eine 
ſolche Spring⸗ 
flut, die ſich 
bei entſpre⸗ 
chender Wind⸗ 
richtung nur 
allzu leicht in 
eine Sturm: 
fut verwan⸗ 
deln kann, iſt 
meiſt im Herbſt 
und Winter zu 
erwarten zur 
Zeit des Neu⸗ 
oder Vollmon⸗ 
des. Aber auch 
im Spätſom⸗ 
mer kommen 
die Halligen 


— 


Steinkante der Hallig Langeneß. 
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ewig hungrige 
Nordsee nicht 
hatten zurück⸗ 
zwingen kön⸗ 
nen. Es war 
flar, wenn Dies 
le ganze Inſel⸗ 
weltnicht durch 
außergewöhn⸗ 
lich umfang⸗ 
reiche und für 
die Gemeinben 
äußerft koſt⸗ 
Ipielige Schutz⸗ 
bauten geſi⸗ 
chert wurde, 
ſo würde ſie 
eines Tages 
verſchwunden 
ſein und mit 


ganz unter 
Waſſer, meiſt regelmäßig mehrmals im Jahre. Sitzt die 
Kraft des Südweſtſturmes hinter der Flut, ſo erreicht ſie 
wohl die Höhe der Werften und umſpült die feſtgeramm— 
ten Pfähle und Mauern der Häuſer. So ſtieg an jenem 
verhängnisvollen 9. Dezember des Vorjahres, der dreißig 
Finkenwärder Seefiſchern das Leben koſtete, die Sturm— 
flut auf der nur von einer Familie bewohnten Hallig 


ihr jede Ausſicht auf Rückeroberung der verlorenen 
Doten, Hier feßte nun eine zielbewußte und kraftvolle 
Tätigkeit des preußiſchen Staates ein, die in einigen 
Jahren den Landverluſten febr energiſch eine Grenze ge: 
zogen haben wird. 

Um die Aufgaben, deren Löſung zur Erreichung ſolchen 
5 vonnöten war, verſtehen zu können, bedarf es 
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denn er brauchte 1898 durch Sturmſchäden allein 100 000 
Mark für Ausbeſſerungen. Um einen Begriff von dem 
ungeheuern Materialverbrauch zu geben, ſei geſagt, daß 
bei den Olander Dämmen 100 000 Kubikmeter Faſchinen, 
ebenſoviel laufende Meter Würſte aus Buſch⸗ und Pfahl⸗ 
werk, doppelt ſoviel Stack⸗ 
pfähle zur Befeſtigung und 
4000 Kubikmeter Felsbelag 
erforderlich waren, von der 
maſſenhaft verwandten Erde 
ganz zu ſchweigen. Durch 
dieſe Dämme wurde in voll: 
kommener Weiſe verhindert, 
daß die tägliche Ebbe und 
Flut die beiden Halligen 
umfaſſen konnten. So ge⸗ 
langte das Waſſer nur von 
beiden Seiten an bie Däm⸗ 
me, ſtaute ſich dort, floß bei 
Ebbe den gleichen Weg zu⸗ 
rück und verlor jo erheb⸗ 
lich an reißender Strom⸗ 
wirkung. Infolgedeſſen ver⸗ 
ſandeten auch die (in der 
Karte punktierten) dort be⸗ 
findlichen, ziemlich tiefen Priele nach und nach völlig. 
Nachdem durch viele lange Buhnen, an deren Kopf die 
anrollende Welle bricht, ruhiges Waſſer geſchaffen war, 
konnte der von der See mitgeführte Schlick zu Boden 
fallen, das Watt begann zu wachſen, und die Anſchlickung 
des Landes trat alsbald, nachdem ſpäter noch die Ham⸗ 
burger Hallig und in neueſter Zeit Nordſtrand je einen 
Feſtlands damm erhalten hatten, in Erſcheinung. Sie ſchrei⸗ 
tet in glänzender Weiſe fort und wird alle angewandten 
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Strohbeſtickung eines Anſchlickungsdammes. 


6۱۱06۲0900 bis zur Höhe der Fenſter. Der Schaden ijt 
jedesmal nach ſolcher Überſchwemmung beträchtlich; ab: 
geſehen von den fortgeriſſenen Zäunen, Heuvorräten und 
Ställen und dem oft durch Salz unbrauchbar gewordenen 
Trinkwaſſer, iſt auch der Landverluſt und die Zerſtörung 
an Deichen und Werften 
bedeutend, nicht ſelten gehen 
über fünfzig Meter Land 
durch Abbröckelung ver⸗ 
loren. Pellworm hatte durch 
die oben erwähnte Sturm⸗ 
flut beiſpielsweiſe aus der 
Steindoſſierung ſeiner Deiche 
einen Verluſt von zentner⸗ 
ſchweren Granitblöcken im 
Werte von 25 000 Mark. 

Seit 1896 trat nun der 
Staat ſehr energiſch mit 
großen Mitteln für die nord⸗ 
frieſiſchen Inſeln und be⸗ 
ſonders die Halligen ein. 
Zuerſt kamen die Deiche 
Pellworms und Nordſtrands 
an die Reihe, die durch 
außerordentliche Stärke und 
ſchwere Steinwälle neben Pfahlbuhnen und Lahnungen 
zurzeit jedem Sturm in ganz anderer Weiſe als früher 
gewachſen ſind. Alsdann begann man im Norden bei 
der Hallig Oland ſowohl die Kanten durch ſchwere Stein: 
decken und Erddämme zu ſchützen als auch dieſe Inſel 
durch je einen gewaltigen Staudamm mit dem Feſtland 
(Koſten 408 000 Mark) und mit der Hallig Langeneß 
(207 000 Marl) zu verbinden (f. die Karte S. 208). Beſonders 
der erſtere war lange ein Schmerzenskind der Regierung, 
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Sine Winterſturmflut auf Oland. 
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Rühen und die vielen Millionen Koſten einmal reichlich | viel länger unter dem Salzwaſſer fteht als ganz ohne Deich, 
wieder einbringen. Nachdem nun Gröde gleichfalls durch wo die See bei Ebbe ſofort wieder herunterläuft; fie er: 
Steindeckung geſchützt war, wandte ſich die Fürſorge der achten deshalb eine Steinkante für ausreichend. Ihre Gegner 
Regierung den an der weſtlichen Außenkante vorgelagerten gehen weiter und verlangen einen ſchweren Seedeich, der 
Halligen Langeneß und Hooge zu. Beſonders auf der auch den Sturmfluten gewachſen iſt. Für einen ſolchen 
erſten hatte die gierige See bereits außerordentlich viele mit ſeinen gewaltigen Erdopfern iſt aber die Hallig viel 
und tiefe Priele herausgegraben, ſo daß dieſe Inſel das zu klein. Sie kann weder ſo viel fetten ſchweren Boden 
Bild einer der völligen Zerſtörung geweihten Hallig bot. noch die nötige Raſendecke entbehren, und dieſes Material 
Mehrere breite Ströme teilten fie ſchon in ein halbes Dut’ vom Feſtland zu beziehen, verbietet fid) von ſelbſt. Es 
zend kleinere Inſelchen, und die am weiteſten weſtlich ijt wohl anzunehmen, daß die Regierung mit ihrem 
liegende Peterswerft mußte verlaſſen werden. Die Auf Projekt das Richtige treffen wird, zumal die Unterhaltung 
gabe, dieſen zerfreſſenen Strand einheitlich zu ſchützen, eines Winterdeiches den Bewohnern ganz unmöglich iſt, 
war nicht leicht, ift aber gleichfalls beſtens von der Waſſer⸗ da es auf der Hallig Pferde und Wagen nicht gibt. 
bauinſpektion in Huſum gelöſt. An den Hauptangriffs⸗ Jedenfalls dürfte in wenigen Jahren der langerſehnte 
punkten im Weſten, Südweſten und Nordweſten wurden Augenblick gekommen fein, wo der ewigen Wühlarbeit 
ſtarke Steindoſſierungen mit ۱ der See endgültig ein ۰ 
breiter Uberſturzkante und gel vorgeſchoben ſein wird, 
Erdwällen angelegt, der abgeſehen von den drei 
Reſt des Strandes, durch allerkleinſten Halligen: Nor⸗ 
Strauchbuhnen, Erdwälle deroog, Süderoog und 
mit Stroh beſtickt, ſogenann⸗ Südfall. Die erſte dieſer 
ten Lahnungen, bewehrt verlorenen Außenſeiter iſt 
ſowie die Hauptpriele durch ſeit 1825 unbewohnt, neuer⸗ 
Staudämme geſchloſſen. Die dings vom Deutſchen Or⸗ 
Koſten dieſer Arbeiten be: nithologiſchen Verein als 
trugen 685 000 Mark. Vogelſchutzſtätte gepachtet 

In dieſem Jahre dürf⸗ und im Sommer der Auf⸗ 
ten die Arbeiten auf der enthaltsort eines Wächters, 
واه‎ Hooge begonnen der Landungen an der Hal⸗ 


werden, es find zu dieſem ** | lig verhindern fol. Auf 
Zweck 980 000 Mark, mit Hallig Nord jetzt Vogelfreiſtatt. Süderoog hauſt eine ein⸗ 
den üblichen Nachträgen alſo ia dup d EE EE zige Familie mit zwei Kin⸗ 


über eine Million, vom Landtag gefordert worden, der dern, denen der Staat einen beſonderen Lehrer hält, 
mehr als doppelte Wert der ganzen Inſel. Ein Zeichen in größter Einſamkeit. Südfall iſt von einer Dame den 
dafür, wie hoch der Staat die Erhaltung dieſer feiner letzten Befigern abgekauft und wird von ihr als Som: 
bisherigen Stiefkinder einſchätzt. Die Höhe der Summe merſitz benutzt. Die Tage dieſer drei Halligen find 
wird durch bie Abſicht der Regierung erklärt, neben der gezählt, bei ihrer geringen Größe wird auf ihre Er: 
Steinbefeſtigung dieſer Hallig einen Sommerdeich zu geben, haltung kein Wert gelegt; die ſieben andern jedoch wer⸗ 
der die mehrmaligen Überſchwemmungen im Frühjahr und den dank ihrer kräftigen Bollwerke nicht nur nicht kleiner, 
Spätiommer verhindern ſoll. Hierüber find die Anſichten ſondern durch Anſchlickung weſentlich größer werden. 

der Halligleute geteilt. Die einen halten einen ſolchen kleinen Dereinſt aber werden die Halligleute, was vor drei: 
Deich, der eine oder mehrere Schleuſen haben muß, für hundert Jahren ber Deichgraf von Riſummoor vermeſſent⸗ 
überflüffig, weil, falls ihn die Flut doch überfteigt, was lich und voreilig tat, mit Recht ber See zurufen können: 
im "inter mehrmals anzunehmen iff, die ganze Hallig „Trutz, blanke Hans!“ 


Deues Leben in der deutſchen Schülerwelt. 


Von Wilhelm Münch. 


Weithin herrſcht offenbar bie Anſchauung, daß unfere | Richtige im idealen Sinne zu finden, ijt hier außerordent⸗ 
Schulen, die höheren Schulen zumal, trotz allem Wechſel lich viel ſchwerer, als man wohl denkt, und eine fo un: 
der Generationen ihrem Geiſte wie ihren Einrichtungen geheure Zahl beteiligter Menſchen für jenes ideal Richtige 
nach fid durchaus gleichbleiben, und viele leidenſchaftliche zu gewinnen, hieße wieder einmal den Himmel auf bie 
Angriffe oder doch abfällige Urteile würden ihnen gegen⸗ Erde heruntertragen, wie das die optimiſtiſch geſtimmten 
über nicht geäußert werden, wenn man nicht an ſolche be⸗ Menſchen aus dem ſpäteren Teil des achtzehnten Jahr⸗ 
ſondere Starrheit glaubte. Nun iſt es ja wahr, daß ſich hunderts bei nur etwas Vernunft und gutem Willen für 
ein Wandel im Leben der Schulen febr viel ſchwerer unb ſehr möglich hielten. Aber alle irdiſchen Organiſationen 
langſamer zu vollziehen pflegt, als der ungeduldige Idealiſt | bleiben anfechtbar; nur werden gegenüber dieſer oder jener 
Oder auch der erzieheriſch tiefer blickende Patriot wünſcht. die gleichen Zweifel und Unzufriedenheit zu beſtimmten 
Talſächlich aber ft eine ftille und durchaus nicht unkräftige] Zeiten beſonders laut, während man andere wohl gleich⸗ 
Bewegung in der Welt der deutſchen Schulen vorhanden, zeitig unangefochten läßt. Freilich, welches Gebiet könnte 
eine Bewegung, die man im ganzen als eine ſolche zu ſchließlich für die nationale Zukunft wichtiger ſein als 
glößerer Freiheit, Natürlichkeit und Lebendigkeit hin bes das der Erziehung! (Was übrigens nicht bloß für die 
keichnen kann. Es erweitert fid) der pädagogiſche Geſichts⸗ öffentliche Erziehung gilt, ſondern mit vollem Ernſt auch 
kreis der Lehrer, es zieht mehr Freundlichkeit und Wohl: für die häusliche.) Und nach einem natürlichen Geſetz 
SCH ein, das Verſtändnis für die Jugend und ihre natür- | verläuft es denn fo, daß Mängel, die eine Zeitlang gar 
ichen Rechte und Bedürfniſſe nimmt zu, und manchmal nicht als ſolche gefühlt worden find, ſchließlich nicht nur 
kommt man ihr fogar allzuſehr entgegen, was denn ber | bejtimmt zum Bewußtſein kommen, ſondern von da ab in 
lugendlichen Wilensbüdung nachteilig werden kann. Das | [teigenbem Tempo als unerträglich empfunden werden. 
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Die deutſche Schule ift ihrer Entſtehung und grundſätz⸗ | tigen Geiſt gewonnen hat, ijt zum Teil Verdienſt und zum 


Teil Glück: beſtimmte überragende Perſönlichkeiten und eine 
ſiegreich gewordene allgemeine Sinnesrichtung ſind dabei 
im Spiel. Was darüber doch anderſeits verſäumt oder ver⸗ 
fehlt worden iſt, wurde neuerdings im Lande ſelbſt deutlich 
genug erkannt, und man bemüht ſich nun um den rechten 
Ausgleich. 

Kühner übrigens als in England iſt man mit dem Ver⸗ 
zicht auf Autorität und mit dem grundſätzlichen Zu⸗ 
geſtändnis freier Bewegung und Entſchließung für jedes 
Individuum ſchon während der jungen Jahre in Nord⸗ 
amerika vorgegangen, und bis jetzt erſcheinen die durch 
optimiſtiſche Lebensſtimmung gekennzeichneten Amerikaner 
von dieſem ihrem Syſtem hoch befriedigt, ſo daß denn 
dieſem Vorbild auch bei uns gegenwärtig manche durch⸗ 
aus folgen möchten. Aber jedenfalls ſind die geſchichtlichen 
Unterlagen wie die nationalpſychologiſchen Bedingungen 
ſehr ungleich; tief eingreifende Neuverſuche ſind eben auf 
kulturellem Neuland eher möglich als auf altem Boden. 
Hier darf zwar aufmerkſames Verfolgen des irgendwo in 
der Welt neu Betriebenen nicht unterlaſſen werden, und die 
Bereitwilligkeit zur Umbildung darf niemals fehlen; indes 
Beſonnenheit und Vorſicht ſind gerade angeſichts des 
Wirbelwindes leidenſchaftlicher und großenteils fid) wider⸗ 
ſprechender Forderungen bei den Verantwortlichen ſehr 
am Platz. 

Zu dem ſicher Zuläſſigen aber und der Begünſtigung 
Würdigen gehört der freiere Zuſammenſchluß der erwach⸗ 
ſenen Jugend zu mancherlei Vereinigungen. Der durch 
die amtliche Organiſation gegebene Verband der Schüler 
zu Schulklaſſen genügt hier dem inneren Bedürfnis nicht, 
weil eben nichts Freiwilliges dabei iſt, und der Geiſt der 
ſchlechthin vom Lehrer abhängigen Klaſſe wird weit eher 
zu einem oppoſitionellen und auch ſonſt unerfreulichen. Ein 
Sichzuſammentun zu freiwilligen Turn- oder Wander⸗ oder 
Rudergenoſſenſchaften wird bereits von den Leitern und 
Lehrern vieler Schulen begünſtigt und perſönlich unter⸗ 
ſtützt. Kleinere Gruppen, die ſich um einen anregenden 
Fachlehrer zum Zwecke freiwilliger wiſſenſchaftlicher (etwa 
phyſikaliſcher) Studienarbeit bildeten oder auch zu gemein⸗ 
ſamer Lektüre edler Dichtung, haben längſt an manchen 
Orten beſtanden. Ausartung hat freilich mitunter nicht 
gefehlt, und die Neigung der Schüler, das ſtudentiſche Kor⸗ 
porationsweſen in geheimen Verbindungen nachzuahmen 
(dieſes Korporationsweſen, das an ſich doch manches recht 
Rückſtändige einſchließt), hat immer wieder viel Unerfreu⸗ 
liches gezeitigt. Wenn auch manche Väter oder wenn ein 
breiteres Publikum nicht ohne Wohlgefallen auf biefes 
Nachahmungsſpiel zu ſchauen pflegten, ſo hat man die immer 
naheliegenden Auswüchſe nicht in ihrer Häßlichkeit kennen 
gelernt, all das Verlogene und Wüſte, das Entnervende 
und Entgeiſtigende, was ſich damit ſo oft verbindet. Ge⸗ 
rade alſo auch gegenüber dieſen geheimen Zuſammen⸗ 
ſchlüſſen iſt die Entwicklung jener neueren Vereinigungen 
zu geſunden Zwecken doppelt zu begrüßen und zu fördern. 

Freilich können auch hierbei ſolche Seiten hervortreten, 
die den ernſtgeſinnten Beobachter verſtimmen oder bedenk⸗ 
lich machen. Welche menſchliche Einrichtung wäre nicht 
ſolchen Möglichkeiten ausgeſetzt! Das eine der gelegentlich 
lautwerdenden Bedenken iſt, daß die wünſchenswerte 
Kameradſchaft in den Schulklaſſen darüber verloren gehe, 
daß gegenſeitige Entfremdung von Gruppen eintrete, daß 
namentlich auch bie Verſchiedenheit der ſozialen und Wirt 
ſchaftlichen Lebenslage zur Wirkung komme. Ein anderes, 
daß der ganze Eifer der jungen Seelen auf dieſe ſelbſt⸗ 
gewählten und doch verhältnismäßig untergeordneten 
Ziele ſich richte und die von der Autorität geftellten wich⸗ 
tigeren Ziele ihnen darüber gleichgültig würden. Oder 
auch, daß die wertvollſte Erziehung des Willens, wie ſie 
eben doch an der Nötigung zu zuſammenhängender geiſti⸗ 


Wer ſich wirklich verantwortlich fühlt, 


lichen Organiſation nach weſentlich auf Autorität gebaut. 
Der unbedingten Autorität der mittelalterlichen Kirche 
folgte die der ſchlechthin Wiſſenden, der univerſell Gelehr⸗ 
ten und anderſeits zugleich die des monarchiſchen 
Staates, in deſſen Namen und Auftrag die Belehrung und 
die Zucht ſich zu vollziehen hatte. Es trat freilich noch eine 
andere Art von Autorität in Geltung, von weit zarterem 
Charakter, aber auch ſie mit einer gewiſſen Unbedingtheit: 
nämlich das zur Herrſchaft gelangte Bildungsideal, das 
beſonders unter dem ſogenannten Neu-Humanismus die 
Vertrautheit mit der griechiſch⸗lateiniſchen Geiſteswelt ein⸗ 
ſchloß und den Glauben an die unvergleichliche Hoheit 
dieſes Menſchentums, das aber jedenfalls keine Ignoranz 
auf irgendeinem der in das Ideal einbezogenen Gebiete 
duldete. Die Schüler ſollten ein wertvolles Ganzes von 
Erkenntnis in ſich aufnehmen, ſich dieſen Bildungsſtoff 
aſſimilieren und gewiſſermaßen zugleich ſich ſelbſt dem 
Stoffe, das heißt den entgegengebrachten Anſchauungen, 
Ideen, Werturteilen. Daran ſollten ſie ihr Können üben 
und darin ein Können gewinnen. Und zur gleichen Zeit 
ſollten ſie ſich eingewöhnen und einordnen in den gegebe— 
nen und feſtgeſügten Organismus des ſtaatlich⸗bürger⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens, ſollten neue Organe werden im 
Dienſt dieſes Ganzen. Es hat darin alſo nicht, wie man 
neuerdings oft im Ausland und oft noch leidenſchaftlicher 
im Inland urteilt, die Abſicht der möglichſten Unterwerfung 
oder Gefügigmadjung gelegen, ſondern es walteten immer: 
hin weit berechtigtere Abſichten. Gleichwohl iſt darüber 
ein Ziel zu wenig verfolgt worden, nämlich das der mehr 
individuellen Belebung, der Anregung der beſonderen 
Kräfte, Berückſichtigung der nicht wertloſen perſönlichen 
Anlagen oder Neigungen, alſo auch einer echteren Art von 
Selbſttätigkeit, die nicht bloß Auferlegtes erledigt, ſondern 
auch Ziele ihrerſeits aufgreift. Mit alledem ſteht ferner 
in Zuſammenhang ein der reiferen Jugend zuzugeſtehendes 
Maß von ſelbſtändiger Geſtaltung des gemeinſamen 
Lebens, ſo daß im ganzen das Recht der Selbſtentfaltung 
und das der Selbſtverwaltung als die bei uns zu wenig 
anerkannten und in Zukunft mehr zu berückſichtigenden 
gelten dürfen. 

Sind darin die meiſten unabhängig denkenden Sach— 
kenner gegenwärtig einig, ſo iſt es doch weit entfernt, daß 
man über die beſte Art der Verwirklichung bereits im 
klaren wäre oder über die richtige Vermittlung zwiſchen 
den neu zu erfaſſenden und den nicht preiszugebenden alten 
Zielen. Denn ſo bequem löſen ſich die Probleme in der 
Welt nicht, daß man nur das Gegenteil von dem zu tun 
brauchte, was üblich geweſen iſt, um das Rechte zu treffen. 
Dergleichen haben wohl zuweilen Proteſtler und En— 
thuſiaſten ausgeruſen und etwa ſich ſelber eingeredet, ein 
Rouffeau, ein Baſedow in der Vergangenheit, eine Ellen 
Key in der Gegenwart, und auf naive Hörer wirkt das 
wohl berückend. 
wird nach größerer Beſonnenheit ſtreben. Die Verſäum— 
niſſe der deutſchen Erziehungsweiſe waren im Grunde die 
„Fehler ihrer Tugenden“. Es wurde die Aufgabe der Bil⸗ 
dung, das heißt der abſichtlichen Zubereitung, zu ernſt— 
lich verfolgt und die Möglichkeit freieren Werdens darüber 
gehemmt. Aber das ganz freie Werden oder Werdenlaſſen 
würde doch nur in ungewöhnlich günſtigen Fällen Wert— 
volles ergeben. Umgekehrt iſt, was man an der engliſchen 
Erziehung (das heißt derjenigen der bevorzugten Spröß— 
linge ſehr begüterter Familien als Zöglinge gewiſſer höhe— 
rer Schulen) rühmt, großenteils durch ein halbes Verſagen 
der beabſichtigten Erziehung zuſtande gekommen. Die 
Lehrer imponierten den Schülern nicht genug und wurden 
ihrer nicht recht Herr, und ſo entwickelte ſich deren Gemein— 
ſchaftsleben freier und ſelbſtändiger. Daß es im Lauf des 
letzten Jahrhunderts einen im allgemeinen guten und tüch— 
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andern nicht fehlen und nicht erdrückt werden — wenn 
ſie auch einer rechten Wertſchätzung bei dieſen andern nicht 
teilhaftig werden. Das engliſche Prinzip, daß der junge 
Menſch immer „beſchäftigt“ ſein müſſe, trägt jenem beſon⸗ 
deren Bedürfnis ſchwerlich Rechnung, und man darf auch 
gewiſſe Schranken engliſcher Bildung damit in Zuſammen— 
hang bringen. Im allgemeinen aber wird es uns ge— 
nügen müſſen, wenn die wertvollen Wirkungen ber [rei- 
willigen Zuſammenſchlüſſe ſich für alle die durchſchnitt⸗ 
licheren Naturen einſtellen. Ganz auf ſich ſelbſt zu ſtehen 
iſt dem jungen Menſchen noch nicht gut möglich; von der 
Autorität der zu hoch über ihm und damit allzuweit jen⸗ 
ſeit Stehenden aber möchte er ſich befreien; ſo treten die 
Kameraden zuſammen, ſie lehnen ſich aneinander, um ſich 
wenigſtens in ihrer Vereinigung als ein ſelbſtändiges 
Ganzes zu fühlen, um ſich durch freiwillig übernommene 
Regeln zu ſtärken, ehe ſie auf rein perſönlichen Grundſätzen 
ihr Leben aufzubauen vermögen. 

Es iſt alſo ein Durchgangsſtadium, das die Natur und 
die Entwicklung zu fordern ſcheint, und für das größere, 
das politiſche, nationale, vielleicht auch wirtſchaftliche oder 
idealiſtiſche Zuſammenwirken der Ausgereiften und Er— 
wachſenen bildet es wohl eine ſchätzbarere Vorſchule als 
das gebundene Schulleben, dem man übrigens doch auch 
von je eine derartige Bedeutung beigemeſſen hat. Und 
Mitglieder der Gemeinſchaſt ſollen doch auch die indivi⸗ 
duell Bedeutendſten oder Eigenartigſten bleiben wollen, 
nicht bloß äußerlich, ſondern auch von Herzen. Es handelt 
ſich bei allem Geſagten freilich zunächſt um Männer, wer⸗ 
dende oder gewordene. Wie für die weibliche Natur die 
Frage ſteht, ſei jetzt nicht erörtert. Anders als für die 
männliche wird ſie wohl ſtehen, und für ſie wird man ſich 
dem Geſichtspunkt von Ellen Key um ſo eher öffnen 
können. 


ger Arbeit zu gewinnen ſei, einer leichteren und oberfläch⸗ 
licheren Art von Aktivität geopfert werde. All das iſt mög⸗ 
lich; notwendig iſt es zum Glück nicht. Aber eine möglichſt 
unmerkliche überwachung, eine Art von wohlwollender 
Oberleitung wird deshalb ſehr angebracht bleiben, wie denn 
eine ſolche auch ſowohl in England wie in Nordamerika 
ſtets als zur Sache gehörig betrachtet wird. Es gibt noch 
einen beſonderen Geſichtspunkt, unter dem man den 
Verbänden der jugendlichen Menſchen mißbilligend oder 
doch mißtrauend gegenübertreten kann; er wird nicht vielen 
naheliegen, aber eine höchſt unabhängig urteilende Frau 
der Gegenwart macht ihn mit der bei ihr gewohnten Lei⸗ 
denſchaftlichkeit geltend. Ellen Key, deren wir ſchon vorhin 
zu gedenken hatten, iſt es, die aus der Teilnahme am Ver⸗ 
einsleben für den jungen Menſchen eine ſchlimme Gefahr 
erwachſen ſieht. Einſamkeit und weniger Gemeinſamkeit 
tue der Jugend zur Entwicklung not. Man ſolle ſich nicht 
gewöhnen zu antworten, ehe man zu fragen gelernt habe, 
oder zu fragen, bevor man gelernt habe zu lauſchen. Das 
könne nur zu oberflächlichem Weſen führen, und gerade in 
jenen früh geſchloſſenen Vereinigungen gelange man zu 
ſolcher verfrühten Selbſtſicherheit. Wieder und wieder hat 
die Schriftſtellerin das Aufgehen der einzelnen in dem ge⸗ 
ringwertigen Kollektivgewiſſen beklagt und bekämpft. 
Natürlich iſt das wirklich die Mittelmäßigkeit der meiſten 
Menſchen, daß ſie geiſtig und moraliſch gewiſſermaßen 
nur einer Genoſſenſchaftsbank beitreten; und die feinſten 
ethiſch⸗perſönlichen Werte werden nicht auf dieſe Weiſe er- 
rungen. Es iſt auch wirklich ſchade, wenn die Geſamtſchar 
der jugendlichen Menſchen in der Hingabe an beſtimmte 
Vereinsziele von ganz konkreter Beſchaffenheit aufgeht. Die 
ſinnenden, die ganz auf ſich ſelbſt ſtehenden, die nur in 
ihrem Innenleben beweglichen Naturen, die ſtill einer 
größeren Zukunft Entgegenreifenden dürfen zwiſchen den 
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An einem ſolchen lauten und dunkeln Tag hatte Elard 
an Bord des Dampfers „Veltofreden“ zu tun. Die Winden 
kreiſchten, und die Frachtſtücke baumelten ſchwer pendelnd 
an den Ketten, die vom Kran herabhingen. Der eiſerne 
Arm des Krans wandte ſich in langſamem Schwunge bald 
dem Leichter zu, der backbordlängs lag und das Stückgut 
aufnahm, bald ſtreckte er ſich über dem dunkeln Schlunde 
des Laderaumes aus. Dieſe majeſtätiſche Bewegung hatte 
etwas Menſchliches, als nähme ein Rieſe ſich des Spiel⸗ 
zeugs an, es voll Grandezza hin und her bewegend. — 
Von dem Leichter ſchimpften die Schauerleute nach oben 
hinauf, von oben ſchrien ſie nach dem Leichter hinunter. 
Auf einem Nachbardampfer heulte die Sirene irgendwelche 
Signale über Deck hin. Glockentöne ſchlugen an. In den 
Rahen war der Wind und ließ knarrend und klatſchend an— 
ſchlagen, was nicht ſtramm ſaß vom Tauwerk. 

Die Kapitänskajüte war von einer wahren Tropenhitze 
erfüllt. Einige Steinkruken mit ſchweren, holländiſchen 
Schnäpſen ſtanden auf dem Tiſch. 

Elard dachte, es ſei zum Erſticken, und der Kapitän 
ſagte: : 

„Ja, jo müſſen mir es nun mal haben. Beſſer warmer 
Mief als kalter Ozon — ſo denken wir Seeleute.“ 

Und übrigens war der Kapitän erbittert. Sein brau— 
nes, bärtiges und kluges Geſicht war ganz durchblitzt von 
Zorn. Nichts als Klagen und Reklamationen hatten die 
Paſſagiere gehabt — und alles fiel auf den unſchuldigen 
Kapitän. Und da waren die Abrechnungen: erfreulich 
waren ſie nicht. Ein bißchen Zwiſchenfracht von Benkeulen 
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(13. Fortſetzung) 


Eine Woche nach der andern verſtrich. Und in Elards 
Gemüt wuchtete die Sorge wie ein Bleigewicht. 

Er wurde immer ſchweigſamer. Und wenn Hanſi dar— 
über ſchalt, konnte er ihr nur recht geben. 

Er verſuchte einmal, ihr ſeine Zweifel über die Blüte 
der Sunda⸗Kompagnie klarzumachen. Da lachte ſie: 

„Und wenn die Leute ihr Geld zuſetzen! Was geht's 
dich an. Es iſt ja nicht das deine.“ 

Es kam jetzt manchmal vor, daß er Hanſi am Abend nicht 
zu Hauſe fand. In ſolchen Fällen hatte ſie nichts ſür ihn 
auf den Tiſch zurechtgeſtellt, was er für ein Abendbrot hätte 
anſehen können. Das war keine Liebloſigkeit von ihr. Sie 
dachte einfach gar nicht an ſolche Art Fürſorge für den 
Mann. Und er mochte ſie nicht dazu erziehen. 

Er dachte: wenn Mutter erſt da iſt, wird ja alles von 
ſelbſt anders. Für jetzt war er ſchon dankbar, wenn er ſah: 
Hanſi hatte einen Zettel hingelegt: „Hol mich von der Flora 
ab.“ — „Hol mich vom Stadttheater ab.“ — Sie bekam 
jetzt ſo oft und noch im letzten Augenblick vor Beginn Kar— 
ten zum Theater — Elard mußte auf den Gedanken kom— 
men, daß ſie ſie von früheren Kollegen oder Kolleginnen 
erbat. Aber er fragte nicht. . .. Es wurde ja alles anders... 
Vom fünſundzwanzigſten März ab. . .. 

Der Frühling kam. Aber kein Lächeln ging durch die 
von Rauchſchwaden und Nebeln oft verdüſterte Stadt. Den 
trüben, lehmfarbenen Fluten des Stroms ſchwollen vom 
Oberland her gewaltige Waſſermengen zu, trieben krei— 
ſende, ſchmutzige Eisſchollen vor ſich her und ſtießen ſie an— 
einander und an den Leibern der Schiffskoloſſe entlang. 


Zum erſtenmal durchzuckte ihn der Gedanke: 

Tat jch recht — an ihr — auch an ihr? 

Es war beinahe, als ob dieſer neue Gedanke ſeinen Mut 
ſtärkte, von ſeiner Männlichkeit den Druck hob. 

Er wollte tapfer kämpfen! 

Die Warnung des Kapitäns verlor ihr drohendes Ge⸗ 
ſicht — wurde vielmehr zum Anſporn. 

Elard wollte ſofort verſuchen, ſich nach einer andern 
Stellung umzuſehen. Er wußte zwar jetzt noch genauer als 
vor Monaten, wie ſchwer es ijt für einen Mann ohne Ber: 
bindungen und ohne den regelrechten Gang einer kauf— 
männiſchen oder ſonſtigen Berufsausbildung, einen gut be— 
zahlten Poſten zu erlangen. 

Aber er hatte ja auch keine Vorurteile mehr — wähnte 
er wenigſtens — alles ſollte ihm recht ſein — ſagte er ſich. 

Er dachte daran, im „Korreſpondenten“ und in den 
„Nachrichten“ anzuzeigen, daß ein früherer Offizier in noch 
ungekündigter kaufmänniſcher Stellung einen andern Wir⸗ 
kungskreis ſuche. 

Er erinnerte ſich, daß er früher ſo oft voll Mitleid über 
ſolche Annoncen mit den Kameraden geſprochen hatte... 

Aber es mußte verſucht werden.. .. Ein einziges An⸗ 
gebot lief ein: ein Agent machte ſich anheiſchig, gegen Vor⸗ 
ausbezahlung von fünfhundert Mark und gegen Zuſiche⸗ 
rung gewiſſer Prozente von der Einnahme eine Stellung 
zu verſchaffen. Elard hatte die ſünfhundert Mark nicht, 
und als er im Adreßbuch die „Firma“ des „Agenten“ 
nachſuchte, fand er ſie nicht. 

In ſeiner Mittagspauſe machte er weite Gänge: bei allen 
bekannten Reedereien ſprach er vor; manchmal gelang es 
ihm, von den Chefs empfangen zu werden. Vielleicht er⸗ 
weckte ſeine Viſitenkarte da und dort Erinnerungen an den 
Offizier des hamburgiſchen Regiments, der um einer Heirat 
willen feine Karriere aufgab.... Man hatte vielleicht in 
der Geſellſchaft davon geſprochen. 

Aber es ſchien, als gäbe es in all dieſen großen Be— 
trieben niemals eine Vakanz und niemals eine Vermeh— 
rung der Arbeitskräfte. Überall bedauerte man höflich, 
an einigen Stellen bedauerte man auch nur mit einiger 
Ungeduld... 

Und immer hatte Elard ein Gefühl ſehr tiefer Demüti⸗ 
gung, gegen die er dann mit vielen Verſtandesgründen 
ankämpfen mußte, um ſie zu beſiegen. 

Nun fah er, wie recht der Kapitän mit ſeinem Rat ge— 
habt hatte, ſich beizeiten umzutun. 

Es war nicht auszudenken, wie es ſein müßte, dieſe 
Gänge zu tun, wenn man brotlos ۰ 

So heiß hatte er ſich ein Reſultat feiner raſtloſen Be- 
mühungen gewünſcht, ehe die Eltern einträfen. 

Wie ſollte er ihnen dieſe Gänge und Abweſenheiten 
in der Mittagspauſe erklären, ohne ſie zu beunruhigen? 
Hanſi war zufrieden geweſen mit der kurzen Auseinander— 
ſetzung: „Ich will verſuchen, einen Poſten mit höherem Ge— 
halt zu bekommen.“ Das billigte ſie. Und als Optimiſtin 
war ſie völlig ſicher, daß Elard bald mit einer glänzenden 
Anſtellung in der Taſche ankommen würde. 

Sie ſelbſt benutzte die Stunde nach Tiſch dann zu einem 
kleinen Bummel mit Mieze Köhn nach Hamburg hinein. 
Manchmal ging Robikow mit. Sie ſtanden vor den Schau— 
fenſtern der Friſeure, Juweliere und Modehäuſer ſtill, 
machten ſich nichts aus Regen und Nebel, waren harmlos 
vergnügt und leiſteten ſich ab und zu eine Einkehr in dem 
Alſterpapillon. Robikow verteilte feine Galanterie gerecht 
zwiſchen beiden Damen, und er ſagte oft ſo freche Sachen, 
daß Hanſi ſich halbtot lachte und ihm nur gratulierte, daß 
ihr Mann ſo was nicht höre. — 

Es kam die zweite Hälfte des März heran, und Elard 
hatte immer noch keine Ausſichten — gar keine. 

Der Dampfer „Veltofreden“ lag noch im Hafen und 
koſtete Liegegelder. Eines Tages hatte man im Bureau 
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nach Colombo — von ba eine kleine Ladung Tee und ein 
Poſten Matten nach Port Said — und [o weiter. — Und 
nod) dieſen Nachmittag wollte er zum Direktor Behrens 
gehen und nach einer gründlichen Ausſprache ſich entſchei⸗ 
den, ob er ſein Verhältnis zur Sunda⸗Kompagnie löſen 
müſſe. Wenn ſie Mittel hatte, mußte ſie die Dampfer 
ſauber und eleganter einrichten, die Verpflegung mußte 
beſſer und reichlicher werden, denn an Bord wollen die 
Leute immer eſſen, und haben ſie da was zu mäkeln, machen 
ſie der Linie ſchlechten Ruf. Eine ganze Liſte hatte der 
Kapitän, auf der die bitter notwendigen Verbeſſerungen 
vermerkt ſtanden. Natürlich: Das koſtete 'in Haufen Gelb. 
Hatte die Geſellſchaft aber nicht die Mittel, na, dann konnte 
der Deubel überhaupt den ganzen Kram holen. 
And er machte vor Elard, nachdem er auf Verſchwiegen⸗ 
heit mit ihm angeſtoßen und voll Energie ſeinen Genever 
gekippt hatte, kein Hehl daraus, daß er die Sunda⸗Kom⸗ 
pagnie für oberſaul, reſpektive für nicht lebensfähig halte. 
Die ſei wieder mal eins von den fabelhaft naiven Unter⸗ 
nehmungen, die mit ungenügendem Kapital in die Welt ge⸗ 
ſetzt werden und lächerlich glücken können, wenn ſie von 
erſter Stunde an Duſel haben. Aber die kleinſte Puſte kön⸗ 
nen ſie nicht vertragen — bums fallen ſie um. Ein ſolches 
Unternehmen muß aber Rückgrat haben, Rückgrat von 


Gold, damit es auch ſtramm ſtehenbleibt, wenn erſtmal 


Fehlſchläge ſind. — 
Am allerwütendſten war der Kapitän auf ſich ſelbſt. 


Erſter Offizier war er geweſen beim Lloyd. Und da hatte 
er ſich weglocken laſſen, hatte gedacht: das Avancement iſt 
zu langſam, und gleich Kapitän werden und zur Gage noch 
die Tantieme — das ſollte ſchmecken. Eigentlich hatte er's 
ſeiner Frau wegen getan. Sie war aus gutem Haus, ſie 
liebte ihn, und da wollte er ihr höheres Einkommen und 
anſehnlichere Stellung bieten. Nun ſaß man da. Woher 
wieder einen Dampfer kriegen! Ja, anſtatt Heimkehr: 
freude, war's Sorge, die man mitbrachte. 

Schließlich merkte er, daß Elard bleich und mit hart ge⸗ 
ſchloſſenem Mund daſaß, auf den Boden ſtarrend. 

„Na,“ ſagte er tröſtend, „ich kann mich ja auch irren. 
Es kann falſche und kurzſichtige Dispoſition ſein, was als 
Mangel an Kapitalkraft wirkt. Hoffen wir das Beſte. 
Aber immerhin — wenn ich Sie wär'! Ich ſähe mich nach 
ner neuen Poſition um — beizeiten — eh der Kontorſtuhl 
unter mir doch vielleicht zufammenfradt.... Denn bei dem 
Überangebot der Kräfte — gerade im kaufmänniſchen Leben 
a na, aber 'nem jungen, ledigen, fixen Kerl fteht bie Welt 
offen.“ 

„Ich bin auch verheiratet“, ſagte Elard gepreßt, „und 
habe auch fonjt. . . ." 

Er vollendete nicht. 

Der Kapitän, in der Gutmütigkeit und Freigebigkeit des 
Seemanns, holte gleich aus dem Seitenſchrank ſeines 
Schreibtiſches allerlei Kleinigkeiten hervor: eine Kette von 
merkwürdig blaugrünen Glasſteinchen, die durch milch⸗ 
farbene Perlenreihen verbunden waren, einen Schal aus 
Goldfäden und blaugrünem Flor, einen Fächer — wie die 
Eingeborenen auf Sumatra ſie ſich anfertigen und brauchen. 
Das ſollte für die junge Frau ſein. Und er klopfte Elard, 
als dieſer mit den Schiffspapieren in der Mappe dann ging, 
noch ermutigend auf die Schulter. 

Als Elard mittags dieſen hübſchen oſtaſiatiſchen Tand 
mitbrachte, war Hanſi wie beſeſſen vor Freude. Sie hing 
ſich die Kette um und nahm den Schal um die Schultern, 
fächerte ſich und ſtand vor dem Spiegel. Da Kette und 
Schal zufällig in den Farben zuſammen⸗ und zu Hanſis 
hellblauer Flanellbluſe paßten, faf es hübſch aus. Ihre 
Glückſeligkeit rührte Elard. 

Was biete ich ihr eigentlich, dachte er; fie ift nicht un: 
beſcheiden; mit ein wenig Schönheit und Sorgloſigkeit wäre 
ſie glücklich und bliebe vielleicht zufrieden. 


Das ſpürte Elard ۰ 

Hanfi verabredete mit den Eltern, daß fie fid) am an: 
dern Morgen um neun Uhr in der Wohnung treffen 
wollten, dann ſollten aud) der Möbelwagen und die beftellten 
Elard konnte ja leider nicht helfen. Der 
mußte ins Geſchäſt, das war nun mal in Hamburg fo, er: 
klärte Hanſi, als wolle ſie die Eltern belehren: hier geht 
es anders zu als auf dem Lande.. 

Am andern Morgen ſah es im Bureau eigentlich aus 
wie immer. ... Und doch ſchien irgendeine ungreifbare 
Veränderung da zu ſein — als wären die Menſchen ſtiller 
— die Luft kälter — die Räume leerer. — — 

Der Buchhalter ſchien vor Überbürdung nicht den Kopf 
von feinen Schreibereien erheben zu können.. 

Einmal kam ein Herr und hatte ein erregtes Flüfter- 
geſpräch mit dem Buchhalter... man verſtand, daß dieſer 


fagte: es find doch immer noch fünf Tage.... Und dann: 
bis Ultimo find noch viel Möglichkeiten.... Auch vers 
ſicherte er, daß Direktor Behrens nicht anweſend ſei. Er 


ſaß aber im ۰ 

Dann kamen zwei Leute, die ſich nach der Abreiſe und 
den Preiſen des Dampfers „Veltofreden“ erkundigten; wäh⸗ 
rend Elard ihnen Proſpekte gab und dieſe mit mündlichen 
Verſicherungen ergänzte, trat der Poſtbote mit der zweiten 
Vormittagspoſt ein. 

Der Buchhalter ſelbſt trug ſie zum Chef ins Kontor. 

Dann wurde es wieder ſo ſtill — ſo erdrückend unge⸗ 
ſtört ſtill, als ſei dies kein Raum, von dem aus eine der 
Adern des Weltverkehrs ihren Pulsſchlag erhalten follte... 

Bis ein merkwürdiger, harter Ton — ein Knall, als 
platze eine Blaſe — dieſes drohende Schweigen zerriß. — 

Das war nebenan. ... 

Die Köpfe, die über Büchern und Briefbogen gebückt 
geweſen waren, richteten ſich jäh ۰ 

Mit aufgeriſſenen, entſetzten Augen ſtarrten ſich die 
Männer an 

Sie wußten auf der Stelle, was das für ein Ton ge- 
weſen war.... 

Und anderthalb Stunden ſpäter konnte Elard nach Hauſe 
gehen.... Nun hatte er Zeit, viel Zeit, das neue Heim mit 
einzurichten, wo ſein junges Weib und ſeine alten Eltern 
wohnen ſollten, um von dem Brot zu leben, das er ver— 
diente 

Als er in die Straße einbog, ſah er ſchon den großen 
blauen Möbelwagen ſtehen, und als er fid) dem Hauſe 


näherte, wurde gerade ſeines Vaters Schreibtiſch hinein— 


getragen. S x s 

In den leeren Räumen des Hauſes wuchs die Kälte. 
Nachdem auch noch die allerletzten Sachen vom Tiſchler 
Vollhagen abgeholt worden waren, entſtand eine Kahlheit 
von unbeſchreiblicher Melancholie. 

Aus dieſen Zimmern hatte das Schickſal das Glück und 
den Inhalt mehr als eines Menſchenlebens weggefegt. 

Die Sonne glänzte kalt hinein; die länglichen Formen 
der Fenſter lagen ſchräg und hell als Licht auf dem Eſtrich, 
mit den ſonderbar verſchobenen Schatten ihrer Kreuze. 
Häßlich und verbraucht ſahen die Tapeten von den Wänden 
herab. Wenn Malene durch die Zimmer ging, dünkten ſie 
ſie weit wie Säle. Es klang ihr Schritt. 

Und kaum war der frühere Beſitzer davongefahren, ſo 
kam ein emſiges Leben herangeflutet, als ergöſſe ſich eine 
Woge von arbeitenden Menſchen über Hof und Feld. Voll 
flinker Fröhlichkeit entwickelte ſich das Treiben, und man 
ſah wieder das Schauſpiel freudigen Gehorchens, wo ſichere 
Befehle gegeben werden. Herr Klingemann, der Inſpektor, 
zog ſofort in die vormalige Schreibſtube des Rittmeiſters. 
Herr Klingemann war ein energiſcher und ehrgeiziger 
Mann, dem vielleicht weniger daran lag, vor Malene zu be— 
ſtehen als vor dem Breitenburger Haldern, der für ihn die 


Leute da ſein. 


heftige Stimmen drinnen im Kontor des Direktors gehört; 
Elard erkannte die des Kapitäns. Und dann hörte man, 
daß dieſer ſeine Stellung bei der Sunda⸗Kompagnie auf⸗ 
gegeben habe, und daß für den „Veltofreden“ ein neuer 
Kapitän engagiert ſei. Aber einſtweilen wurde der 
Dampfer von dem Zweiten Offizier betreut, und der Segel⸗ 
termin verſtrich, ohne daß das Schiff abreiſeklar gemacht 
wurde. Dies alles ſagte Elard ۰ 

Nun mußte er für einige Tage ſeine Gänge unterlaſſen 
— er wußte auch eigentlich nicht mehr, wohin denn noch 


gehen, wo denn noch anklopfen 

Die Ankunft ſeiner Eltern ſtand bevor. Man mußte 
die neue Wohnung vorbereiten. Mutter hatte ſorgſam ge⸗ 
waſchene und geſtopfte Gardinen und die verſchoſſenen 
alten grünen Ripsvorhänge und Portieren voraus ge— 
ſchickt. Hanſi und Elard machten ſich auch daran, ihr 
bißchen Hab unb Gut zuſammenzupacken. Am fünfunb- 
zwanzigſten nachmittags kamen die Eltern; eine Nacht 
mußten ſie im Hotel bleiben, am ſechsundzwanzigſten 
konnte dann der Einzug bewerkſtelligt werden. 

Hanſi ſchien fo ſtill, faft mürriſch. Dies war ganz un— 
gewohnt an ihr. 

„Hanſi, freuſt du dich nicht auf die Eltern, und daß wir 
eine Wohnung bekommen, wo wir wirklich für uns ſind?“ 

„Für uns?! Nimm es mir nicht übel, aber ſo mit den 
Schwiegereltern zuſammen, das iſt ja nie leicht.“ 

„Es wird ſehr herzlich und ſchön werden.“ 

„Wollen's hoffen.“ 

Seit langer Zeit batte Elard, trotz aller Härte der Um: | 
ſtände, eine ſtille, tiefe Freude gehabt, wenn er daran 
dachte, daß er nun jeden Tag ſeine Mutter ſähe, daß durch 
ſie und ihre wundervolle Würde ganz wie von ſelbſt Hanſi 
erzogen und erhoben werden mußte.... | 

Ihm kam es oft vor, als habe Hanſi fid) verändert, als 
habe die Ehe fie nicht geadelt, ſondern ۱۱۵۲ ۰ 
Da ſtand er vor Rätſeln der weiblichen Natur — er fühlte 
es wohl. 

Auf den Einfluß ſeiner Mutter hatte er voll heißer Hoff- 
nungen gerechnet.... 

Nun war alles Angſt und Beklommenheit geworden.. 

Hanſi beſtand darauf, die Eltern mit vom Bahnhof 
holen zu wollen. Das ſei natürlich ihre Pflicht. Und ob 
Elard denke, fie wolle es an Höflichkeit fehlen ۰ 

Er wäre jo gern allein gegangen. . .. Und erſchrak tief 
und furchtbar, als er das begriff. .. 

Wie ihn dann das Wiederſehen mit den Eltern er— 
ſchütterte. . 

Alt und klein war die Mutter geworden. ... Das Herz 
klopfte ihm vor Jammer. ... Und die Mutter fab: wie 
elend und wie voll harten Ernſtes das Geſicht ihres lieben 
Jungen geworden war. .. 

Sie ſahen ſich tief — tief und lange in die Augen. 

Der Rittmeiſter ſtand ſtramm dabei, guckte weg und 
hatte nicht ſo viel Herrſchaft über ſeine Stimme, auch nur 
ein einziges Wort لام‎ ۰ 

Hanſi benahm ſich, wie es ihr von Mieze Köhn ange— 
raten worden war: ſie küßte der Mutter die Wangen und 
dem Vater die Hand und ſagte, wie wohl fie ausfähen, und 
daß man in der neuen Wohnung recht glücklich zuſammen— 
leben wolle, und daß ſie, Hanſi, ſich es nicht nehmen laſſen 
werde, die Mutter zu pflegen und von ihr zu lernen. 

Elard ſah vor ſich nieder. Er erriet, daß dies keine Im— 
proviſation ſei. Daß die Worte nicht aus dem Herzen 
kamen, hörte und ſah man: glatt floſſen ſie, und Hanſi 
lächelte, wie fie immer lächelte. . . . 

Sie meinte es gut — gewiß — gewiß. . .. Sie war 
auch ftolz, wie „taktvoll“ fie es gemacht hatte. Und im 
Moment überwog auch die Neugier auf die Sachen im 
Möbelwagen und der Spaß am Einräumen jede andere 
Empfindung. 
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Solange fie mit feiner Mutter zuſammen geweſen mar, 
hatte fie auf eine feelifche, fchmerzlich-befriedigende Art 
doch immer auch noch teil an ihm gehabt. Die Mutter 
ſprach von ihm, man ſah ſeine Handſchrift auf Briefen, da 
waren die Räume, in denen er geweilt, da waren die 
Stätten der ۰ 

Nun war alles, alles zerſtört. Er war wie verſchollen — 
ein Toter für fie... wenn die Mutter fdjmieg. ... 

Malene fing an, nach der Poſt auszuſehen, faſt wie 
damals, ehe die Unglücksnachricht kam. | 

Aber neben der Zeitung lagen immer nur gleichgültige 
Sachen, Tante Line ſchrieb, unb fie war am dritten Tag 
ihres Aufenthaltes in Itzehoe ſchon ganz und definitiv in 
ihrem Urteil über den dortigen Aufenthalt und die Men⸗ 
ſchen ſicher: alles war entzückend, die Penſion und die Pen⸗ 
ſionärinnen, die Jugendfreundin im Stift. Es ſchien wirk⸗ 
lich, als hebe nun ein Daſein für Tante Line an, mit end⸗ 
loſer Muſik von Friedensſchalmeien an gemütlichen Whiſt⸗ 
tiſchen und bei behaglichen Kaffeeſtündchen. Ganz Itzehoe 
hatte offenbar nur auf Tante Line gewartet, um aus ihr viel 
Weſen zu machen. Auch konnte ſich Tante Line einiger 
Anſpielungen nicht enthalten auf die mit ſtiller Würde ge- 
tragene Tatſache, daß in Wernsdorf nicht alle Menſchen 
richtig nach ihrem Wert eintariert- worden jeien. — Dieſe 
Nachricht beſchäftigte Malene fünf Minuten humoriſtiſch. 
Dann war wieder die Unruhe und die Leere da. 

Auf dem Hofe begegnete ihr eines Tages Tammſen. Er 
nahm die Mütze ab und ſtand ſtill. Sein bartloſes, ver⸗ 
kniffenes, kluges Geſicht hatte ein leiſes, hilfloſes Lächeln. 

„Na, Tammſen?“ fragte Malene nicht ſehr ermunternd. 

Aber Tammſen beſah noch zaudernd das Futter in ſeiner 
Mütze. 

„Wünſchen Sie etwas?“ fragte Malene ein wenig kälter, 
als ſie ſonſt mit den Leuten zu ſprechen pflegte, denn ſie 
erinnerte fid) all der namenloſen ÜÄrgerniffe, die Tammſen 
mit ſeinem frechen Mundwerk dem Rittmeiſter bereitet 


hatte. 
„Ik wull mal fragen — hett he all ſchreven?“ 
„Wer?“ 
„Och hott, de Rittmeiſter — — he fehlt an allen Eken 


un Enden 

„Nein,“ fagte Malene, „es iſt noch keine Nachricht ge⸗ 
kommen.“ 

Und fie fühlte eine merkwürdige Aufwallung ۰.۰ ja, ja, 
auf dem Hofe fehlte die hohe, hagere Geſtalt und das weiß⸗ 
haarige, ſchmale Haupt.... Und man wünſchte fid), daß 
die zornige Stimme ein kleines Donnerwetter heraus⸗ 
poltern möchte.. 

„Nu geiht bat hier bannig neumodſch to", fagte Tamm: 
ſen langſam. 

„, Wollen Sie fort?" 

„Oh nee — dat dje nu nich — weg nich — ik meen man 
blot fo... ." 

Er hat Heimweh nach feinem alten Herrn, dachte Ma: 
[ene.... Jetzt donnerte ihn zwar niemand an... aber er 


konnte auch nicht frech werden — vielleicht war ihm deshalb 


dumpf zumut, als verkümmere ſein Weſen — als ſei er 
um irgendein angeborenes Recht betrogen. 

„Un denn,“ ſagte Tammſen, „denn wull ick mal na de 
Sunda⸗Kumpanie fragen... bi Lübbers wär de Red... 
ganz kapiert bev ick dat nid)... aber de Kumpanie is dje 
9:01" . . ." 

„Ich weiß nichts“, ſprach Malene. 

Sie lief in ihr Zimmer — da lag die Zeitung von heute 
morgen — wo waren die andern, von den vorhergehenden 
Tagen? — Malene hatte keine Gemütsruhe gehabt zu leſen 
— alle Begebenheiten der Welt erſchienen ſo gleichgültig 
neben dem, was fie mit ihrem Herzen auszumachen Batte. . . 

Mit kalten Fingern faltete fie die bedruckten Bogen aus- 
einander — ſuchte herum — überſah Notizen — der Name 
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Autorität aller Autoritäten war, und Dellen Geift ibm ges 
wiſſermaßen allgegenwärtig au fein ſchien. Denn dereinft 
Adminiſtrator auf einem der Güter des Breitenburger Kom⸗ 
plexes zu werden, war Herrn Klingemanns Ziel. Daß er 
zur Erreichung deſſen der Berufene ſei, wollte er auf 
Wernsdorf beweiſen. 

Auf der Koppel hinterm Garten, wo man Kieslage⸗ 
rungen vermutete, begann eine Kette von Arbeitern Gra⸗ 
bungen. Dicht hinter dem alten Apfelbaum entſtand ſchon 
am erſten Tag ſo etwas wie ein Erdwall. 

Die Felder, die ſich vom Erlenbuſch ab in ſehr ſonniger 
Lage weſtlich hinſtreckten, wurden für den beabſichtigten 
Gemüſeanbau im großen umrigolt. 

Auf dem langen Streifen etwas ſumpfiger Niederung, 
wo bisher immer das Gras ſauer geworden war, ſo daß die 
Kühe es nicht freſſen konnten, begann man mit Weiden⸗ 
anpflanzungen. „Es gibt nichts Einträglicheres als Weiden⸗ 
anbau, wenn die Bodenverhältniſſe ihn geſtatten“, ſagte 
Herr Klingemann. 

Und Herr Klingemann mit ſeinen Knieſtiefeln und ſeiner 
ſcharfen Adlernaſe war überall. 

Malene hätte ja nun gehen können. Gleich nach ihrer 
Abreiſe konnte dann der Ausbau des Hauſes beginnen. Die 
Pläne ſahen eine ſtattliche Erweiterung nach der Garten⸗ 
ſeite vor. 

Sie fühlte ſelbſt, einen freudloſeren Aufenthalt konnte 
es kaum für ſie geben. 

Der Schauplatz eines Zuſammenbruches iſt keine Stätte, 
die einem ſchwer bedrängten Gemüt wohltun kann — das 
ſagte ſie ſich und blieb doch. 

In Berlin wartete ein Mann — der, dem fie ihre Zu: 
kunft zu eigen ۰ 

Aber es war gerade, als erfände Malene ſich immer 
neue Schwierigkeiten, die geebnet ſein wollten, bevor ſie an 
Abreiſe denken könne. 

۱ Sie kämpfte mit fid), verſtand fid) nicht — und blieb 
och. 

Sie war ja mit ihrem Verſtand ſo klar und mit ſich 
ſelbſt völlig darüber einig, was fie wollte... . 

Sie wollte ein von intereſſanten und vielfachen Pflichten 
angefülltes Leben haben. Sie wollte ſich nicht von einer 
unglücklichen Liebe zerbrechen laſſen. Sie wollte den Mann 
heiraten, der mit ihr eine gemeinſame Zukunft auf der 
ruhigen und ſicheren Bafis von Freundſchaft und gleichen 
Intereſſen aufzubauen wünſchte. Den Mann, deſſen Klug⸗ 
heit ihr eine Gewähr bot für geſchmackvolle Form und 
mannigfach belebten Inhalt des Alltags. Und ſie wußte: 
ein ſolcher Mann begegnete ihr niemals wieder — einer, 
der keine Liebe forderte, ſondern nur Herzlichkeit, Sym⸗ 
pathie und Gleichgeſtimmtheit in der Arbeit. Jeder andere 
Mann würde zu ihr von Liebe ſprechen, ſie von ihr er⸗ 
warten. . 

Und fie glaubte von fid) daß ihr Herz feine neue 
Lebenskraft zurückgewinnen könne — niemals. — — 

Und trotz dieſer völligſten Entſchloſſenheit, mit der ſie 
an ihre Vereinigung mit Alfred Langemak dachte, ſich 
immer wieder die nahezu muſtergültigen Vorteile dieſer 
Heirat vorſtellend, trotzdem blieb fie. . . . 

Er depeſchierte eine Frage. Die, wann er ſie in Berlin 
erwarten dürfe. 

Sie antwortete mit einer kurzen Depeſche: erſt in 
einigen Tagen. | 

5 Nun febte fie fid) einen Termin. „Wenn ich erſt Nach⸗ 
richten aus Hamburg habe.“ Die Mutter hatte doch ver⸗ 
ſprochen, gleich zu ſchreiben, wenn auch nur eine Poſtkarte. 
Aber es kam nichts. Keine Zeile. Eine unerträgliche Un- 
ruhe befiel Malene. Sie wagte ſich kaum einzugeſtehen, 
daß die Nachrichten von den lieben alten Leuten ja auch 
zugleich Kunde vom Leben des geliebten verlorenen 
Mannes bedeuteten. 
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Und Malene fühlte: dies Schidfal war mit auf ihre 
Schultern gelegt. Dieſe Familie war die ihre. — Ihr kam 
es zu, ſie zu tröſten. — 

Plötzlich hatte ihr Leben einen Inhalt. Der Verſtand 
brauchte ihr nicht mehr mit klug ausgeſonnenem Programm 
die Zukunft ſchön auszumalen. Aus ihrem Herzen war 
jeder Kampf und jede Schwere verſchwunden. — 

Sie ſchrieb einige Zeilen an Alfred Langemak. 


„Lieber Freund! Ich kann nicht nach Berlin kommen. 
— Unglückliche bedürfen meiner. Mehr brauchte ich eigent⸗ 
lich nicht zu ſagen. In dem Augenblick, als die alten 
Brohlas ſich an ihres Sohnes ärmlichen Herd flüchteten, 
erloſch deſſen Flamme. Ich fahre nach Hamburg, um zu 
ſehen, ob es eine Form und eine Möglichkeit gibt, die teuern 


Sie las allerlei von bevorrechtigten und nicht bevor: | Menſchen aus dieſem Schiffbruch zu retten. Alte Men⸗ 
rechtigten Forderungen, von der Maſſe, von der beteiligten ſchen! Alte Menſchen, die in Sorgen leiden! Könnte ich 


des Direktors Behrens war ihr entfallen — vielleicht hatte 

Bank, die durch die ihr als Sicherheit ſchon längſt ver⸗ mit ſolchem Wiſſen eine ruhige Stunde haben? 
| 
| 


fie ihn aud) niemals gehört.... So ging ihr Auge über bie 
Nachricht von ber Beerdigung feiner endlich freigegebenen 
Leiche bin. — Ihr fiel ein: im Handelsteil. — Aber es war 
die Morgenausgabe der Zeitung, und fie enthielt feine 
Börfennacdhridhten..... 

Anna fam gelaufen; fie hatte nod) ein paar Blätter ge: 
funben.... 

Und Malene fuhr fort zu ſuchen. Spalte auf unb ab. 

Bis fie fand. Es war eine Notiz, bie als zweite ober 
dritte von dem Ereignis ſprach, alfo nicht mehr feine ganze 
Umrißlinie gab, ſondern nur noch eine Ergänzung. 

Malene verſtand ſich wenig auf das wunderliche Deutſch 
ſolcher Handelsberichte und Fachausdrücke. 


pfändet geweſenen Dampfer der Kompagnie gedeckt war, ihen Sie mi VV 
von Verwandten des Direktors Behrens, die ſchwere Ver⸗ Deet ee b 17 5 eeh ich mei in bie] 


luſte erlitten, von Hein Behrens, deſſen Firma geſund genug , E 
fei, ſolchen Schlag zu überwinden — und ſolche Sachen. "o Se SE es ene es shit) 


Von Elard ſtand da nichts. ۱ 1 
Aber wie sollte das fein... Er mar ein beſcheidener Wit herzlichen Grüßen 3 a 


Angeſtellter gewejfen.... 
In raſender Haft wurde gepackt. — Tammſen ۶6 


Dies jedoch war gewiß: das Haus, in dem er ſein 
bißchen Brot erwerben ſollte für die Seinen — es war zu⸗ an — mit dem Weſen eines Menſchen, der ſich etwas darauf 
zugute tut, näher beteiligt zu fein und mehr von den Din: 


ſammengeſtürzt. Und die Trümmer begruben auch die be⸗ 
gen zu wiſſen als andere. Und weil ſonſt niemand da war, 


ſcheidene Exiſtenz der teuern Menſchen. 
Nun wußte Malene, weshalb die Mutter geſchwiegen wurde er wenigſtens gegen den Hofjungen grob. 
Erſt in der Bahn konnte Malene nachdenken. Aber was 


hatte. 
Es gibt ein Übermaß des Unglücks. ... Der Getroffene war da eigentlich viel nachzudenken. 
Sie fühlte eine Feſtigkeit, einen Mut, ja beinahe eine 


klammert ſich an feine letzte Würde, an den Stolz. 
Freudigkeit in ſich wie noch nie in ihrem Leben. 


Malene wußte: fie wollten fid) vor ihr verſtecken. . .. Sie 
Es erſchien ihr wie ein Ausgleich: ſie hatte kein Glück 


hatten das Schmerzgefühl des Gezeichneten — — die drän⸗ 

gen fid) nicht auf. gefunden durch den geliebten Mann; ihm in ſeinem Unglück 
Aber man kann fie ſuchen — an den Händen erfaffen beiſtehen zu können, erhob fie förmlich. 

und fie zum Licht zurückführen. ... Aber es mußte zart geſchehen. Mit Heuchelei, mit 
Es gibt Zuſammenhänge von Menſch zu Menſch, die Lügen — ganz egal. Nur ſo, daß der alte Mann ſich nicht 

ſich nicht nachrechnen laſſen, die nicht auf Stammtafeln ſtolz aufrichten konnte, um abzuwehren, nur ſo, daß es den 


und nicht in Standesamtsregiſtern verzeichnet ſtehen. jungen Mann nicht demütigte. (Fortſetzung folgt.) 
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Kunſt hat einen ihrer vornehmſten Vertreter verloren: Fritz v. Uhde, | wurde, war, trotzdem er auf Wilhelm Kaulbachs Rat hin als AME 
der Führer der neueren naturaliſtiſchen Richtung in der Malerei, zehnjähriger die Dresdener Akademie beſucht hatte, dann doch Soldat 
iſt am 25. Februar in München nach längerem Leiden geftorben. | jtatt Künſtler geworden; der akademiſche Drill hatte ihm die Kunſt 
Lange hat der Kampf der Meinungen UÜhdes Schaffen ۰ verleidet. Aber ſo ſehr er an dem friſchen Reiterleben 
tobt, aber unbeirrbar und ſieghaft wußte er ſich durch e hing, jo gewaltig die Kriegserlebniſſe von 1870/71 auf 
zuſetzen, denn mit einer Arbeitszähigkeit ohnegleichen, ihn gewirkt hatten — der Drang zur Kunſt ließ ihn 
die ihn zu einem Meiſter der Technik machte, verband nicht ruhen, und die Bekanntſchaft des Malers 
ſich ein anderes, Höheres: eine ſtarke Innerlichkeit, Munkacſy, mit dem er für ein Jahr nach Paris 
ja Inbrunſt des Gefühls, die die neugefundene ging, und Baſtien⸗Lepages Einfluß wurden be— 
Form mit überzeugendem Leben erfüllte. Fritz ſtimmend für ihn. Reiſen nach Holland brachten 
v. Uhde war ein Eigener, er hatte etwas zu ihm tieſe Eindrücke, und der Verkehr mit Lieber— 
ſagen und nahm ſeit nun ſchon dreißig Jahren mann ward beiden zu einer Quelle ſteter An— 
etwa eine Sonderſtellung als Künſtler ein. So regung. — In glücklichſter Ehe in München lebend, 
hoch er als Porträtiſt eingeſchätzt werden muß — hat Fritz v. Ühde feit Jahrzehnten die Werke jener 
ſeine bewunderungswürdigen Studienköpfe, ſeine ſchlichten, ernſten, nie banalen Kunſt geſchaffen, die 
keuſchen Frauen- und holden Kinderbilder gehören ihm langſam aber ſicher die Anerkennung der Beſten 
zu den beiten Werken moderner Vildniskunſt — fo eingetragen haben. 

liegt ſeine Bedeutung doch auf anderm Gebiet. Er ili Zu unſern Bildern. Die feine Guaſch Adolf von 
der Maler der modernen Chriſtusgeſtalt geworden, des menzels, die unſer heutiges Heft als Kunſtbellage 
deutſchen, volkstümlichen Heilands, in dem er — wie er و‎ Dittmar, Gett, München, pool. ſchmückt, ſtammt aus dem Anfang der achtziger Jahre 


Fritz v. Ahde. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Die deutſche | als Sohn eines Gerichtsdirektors in Wolkenburg in Sachſen geboren 
l 
| 
| 


fo ſchön einmal erklärt hat — vor allem den „Licht: Fri und iſt im Veſitz der deutſchen Kaiſerin. Die „Dame 
۰ 1 ¢ 9 e 11 $ v. Ahde t — H e P ۰ S ۰ ۰ E 
bringer“ faf, und von dem er, der begeiſterte Anhänger am Spinett“ iſt eins jener vornehmen Interieurbilder, 


des neuen, hellen Lichts in der Malerei, dieſes Licht fo gern Guter. in denen ſich die kluge aber verſtandeskühle Art Menzelſcher Kunſt 
lich und innerlich ausſtrahlen ließ auf ſeinen Bildern. Seine berühmten | ebenjo itarf ausprägt wie des Meifters Vorliebe für Lichtyrobleme. 
Werke: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“, „Komm, Herr Jeſu, fei | Dier ſchafft das durchs Fenſter hineinflutende bläulich weiße Tages— 
unſer Gaſt“, „Das heilige Abendmahl“ u. v. a. ſind ſprechende Zeug— | licht im Verein mit dem koſtbaren Mobiliar, der feierlich ernſten 
niſſe dafür. Fritz v. Uhde, der am 22. Mai des Sturmjahres 1848 Tracht und dem geſammelten Ausdruck des Frauengeſichts eine ganz 
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ſtatt des bisherigen Prägedrucks. Vom künſtleriſchen ۰ 
punkt aus muß dieſer ſchlichte, wirkungsvoll auf der Marke 
hervortretende Kopf als geradezu hervorragend bezeichnet 
werden, um ſo lebhafter iſt es zu bedauern, daß dem 
Künſtler bei der „ZJagdmarke“ ein fachmänniſcher 
Schnitzer paſſiert iſt — der Federſchmuck ſitzt rechts, 


eigne Stimmung der Vornehmheit — die 
ſteife Grandezza des ſiebzehnten Jahr: 
hunderts, auf das die Kleidung der 
Frau hinweiſt, wird lebendig. Wie 
anders wirkt das Zeichen Segan⸗ 


tinis auf uns ein! Vor ſeinem 

machtvoll ſchlichten Gemälde „Am ſtatt lints am Jägerhut — fo daß die Ausgabe 

Pflug“ (ſiehe S. 204-205) ge⸗ dieſer Marke vielleicht gar nicht ſtattfinden wird. 
Schlittſchuh⸗ 


und Eisjachtſeg; 
fer. (Zu den ne⸗ 
benſtehenden Ab⸗ 
bildungen.) Der 
Winterſport, der 
naturgemäß in den 
nördlicheren Län⸗ 
dern am meiſten 
in Blüte ſteht, ge⸗ 
winnt durch die 
Vielſeitigkeit ſeiner 
Betätigungsmög⸗ 
lichkeiten von Jahr 
zu Jahr mehr An⸗ 
hänger. Zwei be⸗ 
ſonders beliebte 
Die beiden offiziellen An- und ſchöne Va⸗ 
Aditskarten (zu den untenſtehen— - riationem 8 
den Abbildungen), bie zum ۶ Schlittſchuh⸗ und Eisjachtſegler. Sports ſind das 
zigſten Geburtstag des Prinz⸗ Schlittſchuh-- und 
regenten ausgegeben werden, find | Eisjachtſegeln, denn bei beiden iit die eigne Kraftanſtrengung auf ein 
Minimum herabgeſetzt — der Wind iſt die „treibende Kraft“, er bläſt 


AEG GRAS U a red von ۲ Julius Diez ent⸗ \ 
2 worfen worden. Sie zeigen in in die Segel und macht ſie zu Flügeln, die pfeilgeſchwind über die 
1 — — ? Vierfarbendrud, verſchiedenartig ausgeführt, eine | Gisflähe tragen. Unſre Bildchen find in der Nähe Stockholms 
> e glücklich komponierte allegoriſche Huldigung des 
| ۷ genten, auf 
aW" deſſen ۰ 

E m liebe das ۶ 

M ſpann ber 
Leen egen hinweiſt. 

Neue bayriſche Von den 

Poſtwertzeichen. neuen bay⸗ 

riſchen > 

zur Ausgabe gelangen, geben wir 
obenſtehend zwei verſchiedene Typen 
in natürlicher Größe wieder, und 
zwar die 50⸗Pf.⸗Marke, die das 
zeigt, und eine andre im Werte 
von 1 Mark, die ihn in Jagd⸗ 
lleidung wiedergibt, rechts und 
lints von Tannengewinden einge: 
nach Entwürfen des Profeſſors 
Fritz v. Kaulbach hergeſtellt wor— 
den, auf leicht getöntem Waſſer⸗ 
zeichenpapier und in Steindruck, 


nießt nicht nur unſer Kunſtempfin⸗ 
den, nicht unſfre Bewunderung nur 
wird rege, ſondern im Innerſten 
gepackt, nehmen wir Anteil an 
einer Kunſt, die ſo hineingreift „ins 
volle Menſchenleben“, die mit ſo 
ſchlichten Mitteln das Größte zu er- 
reichen weiß. Das Bild iſt eine Art 
Seitenſtück zu dem bekannten „Rückkehr 
zur Heimat“, das in der Nationalgalerie zu 
Berlin hängt. Hier wie dort 
bringt er Szenerien aus jener 
großartigen Hochgebirgsnatur, die 
ihm zur Heimat geworden war, 
und in die er das kleine Menſchen— 
leben und treiben nur wie zur 


Staffage hineinſetzt. — 
8 


aufgenommen als anmutige Beiſpiele des ſchwediſchen Winterſports. 


Arcus w^ ste du br i^ 


greiſen Ne: 
95 BA we untern Karte 
wertzeichen, die vom 10. März ab 
Bruſtbild des Regenten in Uniform 
rahmt. Sämtliche Marken ſind 


"V „Tanzwalzer“. Die erite 
* u Sammlung der Walzer, die aus 
dem f. Z. von der „Woche“ aus: 
geſchriebenen Wettbewerb her— 
vorgegangen waren, iſt nun im 
Verlag von Auguſt Scherl, Ber— 
lin, in einem ſchmucken Heft er: 
ſchienen. Sicher wird dieſes 
17. Sonderheft der „Woche“ 
mit dem gleichen ſtarken Beifall 
aufgenommen werden wie die 
früheren Sonderheſte der 
„Volkslieder“, „Ferienhäuſer“, 
„Märchen“ uſw., ſtellt es doch 
in ſeiner Sammlung melodiöſer 
und zugleich techniſch leichtfaß— 
licher Walzerweiſen einen muſika— 
liſchen Hausſchatz dar, deſſen ſich 
unſre klavierſpielenden Töchter 
und Söhne mit Entzücken be— 
mächtigen werden. Man könnte 
nun wohl meinen, an ſchönen 
Walzern ſei auch vordem kein 
Mangel geweſen, wer aber den 
Vorrat ſichtet, wird bald die 
Entdeckung machen, daß von 


» — ss; 
Z m 


n 


Neue bayriſche ۰ 
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Mißtrauen, das felbit im Laufe von Jahr: 
zehnten nicht beſiegt werden konnte. 
Der Einſturz des Naue- 
ner Rathausturmes. u 
ber nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Von 
den verheeren⸗ 
den Wirkun⸗ 
gen der letzten 
Stürme legt 
auch unſer 
Bildchen Zeug⸗ 
nis ab. Für 
die kleine Stadt 
Nauen, in de⸗ 
ren Mauern 
das Leben ſich 
ſonſt ruhig ge⸗ 
nug abſpielt, 
war der Ein⸗ 
ſturz des 20 
Meter hohen, 
mit Kupfer be⸗ ts | 
kleideten ۶ sert, I. Gel. m. b. H., Berlin, ppot. 
mes — der Der eingeſtürzte Rathausturm von Nauen. 
ubrigens im: 
mer etwas hin und her gependelt hat — ein Ereignis, das wochen⸗ 
lang die Gemüter erregen wird. Das Zifferblatt der Uhr zeigt ge⸗ 
nau den Augenblick der Kataſtrophe: 5 Uhr 12 Minuten. Menſchen⸗ 
leben hat der Unfall zum Glück nicht gekoſtet, trotzdem der hohe 
Magiſtrat gerade im Rathaus tagte — nur dem Stadtſäckel wird 
ein anſehnliches Loch geſchlagen werden. 

Im Banne des 216116۲5۰ Daß verſchiedene Inſekten vom finite 
lichen Licht angezogen werden und in brennende Lampen hineinfliegen, 
iſt allgemein bekannt. Von den höheren Tieren fliehen die meiſten 
das Feuer, und darum werden in der Wildnis Lagerfeuer zum Fern⸗ 
halten reißender Beſtien angebrannt. Aber zuverläſſig iſt dieſes 
Schutzmittel nicht, und von Zeit zu Zeit hört man, daß ein ۲6 
oder ein Leopard die Menſchen am Lagerfeuer überfallen hat. So 
können die Raubtiere wohl die Scheu vor dem Feuer bald über: 
winden. Von den Vögeln ijt es dagegen bekannt, daß ſie vom 
Feuerſchein angezogen werden. So fliegen häufig Zugvögel gegen 
die Feuer der Leuchttürme und zerſchmettern ſich die Köpfe an den 
Fenſterſcheiben. Daß die Vögel auch von den Flammen der Schaden⸗ 
brände angezogen werden, iſt durch einwandfreie Beobachter feitgeitellt 
worden. So ſchrieb der Zoologe Marſchall: „Als das Dorf Tau⸗ 
bach bei Weimar zur Hälfte in Flammen aufging, war es für mich 
und alle Anweſenden ein beſonders trauriger Anblick, wie ein Flug 
wunderſchöner weißer Tauben in immer engeren Spiralen um die 
Feuerſäulen herumflog, und wie eine nach der andern, von den 
praſſelnden Flammen erfaßt, in die Glut ſtürzte.“ Allerdings nimmt 
man häufig an, daß die Vögel ihren Schlag aufſuchen wollen, und, 
da fie die Gefährlichkeit des Feuers nicht kennen, ins Verderben 
ſtürzen. In der Tat wollen auch verſchiedene Haustiere, ۵ 
Schafe und Schweine, immer wieder in den brennenden Stall, aus 
dem ſie ſoeben geholt wurden, zurück. Daß aber auch höhere Tiere 
wirklich in den Bann des Feuers geraten, davon zeugt ein von dem 
berühmten Vogelkundigen Bechſtein beim Brande des Dorfes Ernſt⸗ 
roda im Gothaiſchen beobachteter Vorfall. Er ſah, wie Kraniche auf 
ihrem nächtlichen Wanderzuge, von dem Feuer angelockt, mit gräßlichem 
Geſchrei in immer engeren Kreiſen dem Brande zuſtrebten und ſchließlich 
| in die Flammen ſtürzten. 

Briefkaſten. Herrn H. K. 
in Berlin. Sie erheben in 
Ihrem Brief Einſpruch de 
gegen, daß wir die Copyright: 
Notiz auf der erſten Seite 
jedes Heftes der „Garten: 
laube“ in engliſcher Sprache 
bringen. Seien Sie verſichert, 
daß es auch uns erwünſcht 
wäre, die Formel Ge 
angeben zu können. 
aber das amerikanische Gelet 
den Wortlaut in engliſcher 
Sprache ausdrücklich vor 
ſchreibt und einer deutſchen 
Faſſung die angeſtrebte Rechts; 
kraft gegen amerikaniſche adr 
drucker nicht zuerkennt, müſſen 
wir uns in dieſem Falle ſchon 
fügen, wenngleich auch We 
die engliidje Zeile keine?“ 
wens als Schmuck unite 
„Gartenlaube“ anſehen. 


erantwortlich: B. Wirth. für den Anzeigenteil: $. Rafael beide in Wien. 
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Zubianiſches Orcheſter mit beimiſchen Inſtrumenten. 


Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzi ۲ : ۳ ۱ ` RE Anzeigenteil: 
d IX: ! ) . m. b. A. zig. Berantwortl : ner, für den Anz 
in Berlin. — In Diterreidellngarn für Herausgabe und Redaktion : ich für die Redaktion: Karl Ros 


dieſen ſchönklingenden Walzern nur ſehr wenige auch wirklich getanzt 
werden konnten. Und tanzen will die Jugend eben. So kommt 
dieſe neue Walzerſammlung alſo dennoch einem „längſt gefühlten 
Bedürfnis“ entgegen und wird bald viel tanzfreudige Füßchen in 
Bewegung ſetzen. Der niedrige Preis 
von 1,50 Mark ermöglicht ja auch 
dem beſcheidenſten Beutelchen die 
3 Anſchaffung, die jo viel Frohſinn 
und Genuß verſpricht. 
۱ Guatemala und feine Ar- 
\ bevölkerung. (Zu ben unten: 
۱ ftebenben Abbildungen.) Die 
Zeiten, in denen Weiße und 
Indianer um den Boden der 
Neuen Welt rangen, ſind 
lange vorüber. 
Vornehme Unaufhaltſam 
Indianerin drangen die Eu— 
im Feſtkleide. ropäer vor, und 


"4 


\ 


Dorfſchönheiten aus Cu-Quaneetl (Guatemala), 


was fie verſchonten, das hat ſpäter die Ziviliſation hinweggefegt. 
Unter den wenigen Staaten Amerikas, die auch heute noch eine 
faſt ausſchließlich indianiſche Bevölkerung aufweiſen, befindet ſich 
Guatemala. Allerdings entſpricht dieſe Raſſe dem uns von Cooper über⸗ 
lieferten Ideale nur wenig. Der Indianer Mittelamerikas iſt nichts 
weniger als kühn und kriegeriſch; er zeichnet ſich vielmehr durch be— 
ſondere Friedfertigkeit aus. 
Er baut Mais und betreibt 
kleine Induſtrie, wie Töpferei, 
Seilerei, Schnitzerei, eventuell 
einen kleinen Handel. In 
den Niederlaſſungen wohnen 
bis zwanzigtauſend Indianer 
zuſammen, die aber keinen 
Weißen in ihrer Nähe dulden. 
Etwaige Vorüberreiſende wer⸗ 
den gaſtfreundlich aufgenom⸗ 
men, müſſen das Dorf aber 
ſchon am nächſten Morgen 
verlaſſen. Alles Land, Vieh 
und die Arbeiten werden 
gleichmäßig geteilt, und der 
Alkalde, der Alteſte, hat das 
Recht zu befehlen. Sie haben 
einen ſtändigen Rat in der 
Hauptſtadt, der ihnen die * 
Dekrete des Präſidenten über- 4 ۲ غ غ ا‎ 
mittelt. Sie ſind überaus | 
höflich gegen die Weißen, 
aber gleichzeitig von einem 
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Die Burgkinder. 


Copyright 1911 by , 
Ernst Kei Nachfolger (August Scherl) G. m. b. II. Lefprig. 


„Steigen Sie zunächſt einmal aus“, wiederholte der 
Hausherr. „Sie können ſo nicht bleiben.“ 

Willenlos gehorchte die Frau. Ihre Augen glitten mit 
ſiebrigem Glanz über ihre Kinder, als müßte ſie ſich ver⸗ 
ſichern, daß ſie noch alle beiſammen wären. Dann griff 
ihre Hand nach dem kleinen Mädchen und half ihm heraus. 
Die Knaben kletterten hinterdrein. ۱ 

„Joſeph“, rief ber Hausherr durch bas Tor. 

„Hier, Här.“ 

„Greif mal zu. Du trägſt mit dem Fuhrmann die 
Sachen ins Haus. Dann zeigſt du dem Burſchen mal, wie 
ein Gaul abgerieben, zugedeckt und gefüttert wird.“ 

„Domet es Matteis am letzte Kapitel, Här.“ 

Die Frau tat einen verzweifelten Schluchzer. Ihre Knie 
wankten. Da zog der Hausherr ihren Arm durch den 
ſeinen und führte ſie durch das Tor in den alten Garten. 
Die Kinder folgten, dicht aneinandergedrängt. „Johannes,“ 
wiſperte das kleine Mädchen, „ſchau dich mal um.“ 

Im Speiſezimmer ſtand ſchon der Suppennapf auf dem 
runden Eichentiſch. Nun ſaß die Frau im hölzernen Lehn⸗ 
ſtuhl und blickte ſtarr vor ſich hin. Der Hausherr ging an 
den Schrank, der in die dicken Mauern hineingehauen war, 
und holte Teller und Löfſel. Die Augen des Mädchens 
und des jüngeren Knaben ſchweiften blitzſchnell durch das 
Gemach, über den mächtigen Ziegelkamin zu den Fenſter⸗ 
niſchen mit den ſteingefügten Sitzen und trafen ſich. 

„Wie im Geſchichtenbuch“, flüſterte haſtig die Kleine, 
ſtieß den Bruder mit den Ellbogen und machte ihm runde 
Augen. 

Der nickte heftig und ſtieß ſie wieder. 

Der ältere ſah die Geſchwiſter mit ruhig verweiſendem 
Blick an. 

„Setzt euch, Kinder,“ ſagte der Hausherr, „ihr werdet 
von der Reiſe Appetit mitgebracht haben. Da ſchmeckt 
ſogar eine Mehlſuppe.“ Und er ſtellte einen Kranz von 
Tellern auf den Tiſch und legte vor. 

Die Kinder rückten die Stühle heran, und die jüngeren 
griffen heißhungrig zu. Da ſprach der ältere Knabe ruhig 
das Tiſchgebet, machte das Kreuzzeichen und aß ſtill und 
ernſt. 

„Sie dürfen ſich nicht ausſchließen“, mahnte der Haus— 
herr die Frau. „Es iſt nur einfache Koſt, aber ſie kräftigt.“ 


پم 


0 


Roman von Rudolf Herzog. 
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„Dä geit mech in de Bröch. Dat wor nit us: | 


(1. Fortſezung) 


Eine alte Reiſekaleſche hielt vor dem Tor. Sie bot ein 
erbarmungswürdiges Bild. Verſchliſſen und jämmerlich 
verbeult der Wagenkaſten, Strohſäcke ſtatt der Polſter, an 
der Wagendeichſel ein einziges, abgetriebenes Pferd, das 
die Beine ſpreizte und in den Flanken ohnmächtig zitterte. 
Einen mitleidigen Blick warf der Hausherr auf das Tier, 
einen mißbilligenden auf den Kutſcher, der ſtörriſch den 
hut rückte und den Mund zu einer knurrenden Anrede 
öffnete. Aber der Hausherr beachtete ihn ſchon nicht mehr. 
0 war an den Wagen herangetreten und blickte in das 
mere. 

„Ich wünſche einen guten Morgen“, fagte er. 
ich Ihnen mit irgendeiner Sache dienen?“ 

Bier Menſchen ſaßen zwiſchen Schachteln und Reife: 
lachen eingezwängt im Wagen. Auf ben Vorderſitzen eine 
ſcmale, Malle Frau mit fiebrig blickenden Augen. Neben 
ihr, aufrecht und friſch, ein achtjähriges Mädchen, braun⸗ 
augig und das Köpfchen von braunen Locken umhüllt. Auf 
den Rüdfiten zwei Knaben, vierzehnjährig und zwölfjährig. 
Der jüngere ſchlief mit offenem Mund. Der ältere blickte 
ernſt und nachdenklich vor ſich hin. 

Der Hausherr wiederholte feine Frage. Da brach bie 
verhärmte Frau in Tränen aus und konnte vor Schluchzen 
das Wort nicht finden. 

Das kleine Mädchen wippte in großer Verlegenheit mit 
den weißbeſtrumpften Veinchen. Der ſchlafende Knabe er— 
wachte und verwunderte ſich. Er ſah von einem zum 
andern, um fid) zu überzeugen, ob er lachen oder weinen 
ſolte. Da ſagte der ältere und nahm beſcheiden das Hütchen 
vom Kopf: „Wir kommen von Bonn, mein Herr, und 
wollen nach Neuwied. Aber die Wege find von Truppen 
derſperrt, und das Pferd kann auch nicht weiter.“ 

„Steigen Sie zunächſt einmal aus“, bat der Hausherr 
freundlich und reichte der weinenden Frau die Hand. 
„Denn Sie Wé erholt haben, werden wir ſchon Rat 
foem. Sie find ja ganz von Kräften.“ 

„Der Fuhrmann,“ ſtammelte die Frau, „der Fuhrmann 
wil nicht mehr. Und ich hab' ihn doch für die ganze Fahrt 
im voraus bezahlt.“ 
der Fuhrmann wies mürriſch auf feine armſelige 
Mähre. 
gemaach.“ 


„Kann 
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„Parlez-vous francais?" fragte die Kleine und fiellte 
fid vor ihm auf. 

,Oui, Mamſell, ed) moren en Dotzend Johr zu Strass- 
bourg." 

20 lachte fie ihn aus den braunen Augen ſchelmiſch an, 
gab ihm die Hand und knickſte. 

„Merci, monsieur. Vous étes chevaleresque.“ 

„Dat ſoll wal ſin“, ſchmunzelte der Joſeph, hob ſie vom 
Boden auf und bettete ſie in die Kiſſen. 

Sie hielt feine rauhe Hand feft und blinzelte ihn Idiot, 
müde an. „Wie heißt du?“ 

„Ech heißen Juſeph, Mamſellche.“ 

„Ich heiß Sibylle. Gut Nacht, Joſeph. . ..“ 

„Boot Naach, Billa. . . ." 

Als er ſich nach den Brüdern umwandte, hatten ſie ſich 
ſchon in ihre Decken gewickelt und ſchliefen. „Arm Kinder 
moß mer leev han“, meinte er und legte behutſam die 
Schlagläden gegen die Fenſter. Im Dunkeln horchte er 
auf die friedlichen Atemzüge und ſchlich auf den Fuß⸗ 
ſpitzen hinaus. „Wat werd der Hein för Auge maache!“ 
Und er freute ſich in ſich hinein und rieb ſich die Hände. — 

Im Speiſezimmer hatte der Hausherr ruhig gewartet, 
ob die Frau ſich erheben würde. Als ſie ohne Willens⸗ 
zeichen ſitzenblieb und nur ſich mühte, die Hände ſtillzu⸗ 
halten, zog auch er ſich einen Holzſeſſel heran und ſetzte ſich 
neben ſie. Einen prüfenden Blick ſandte er über ſie hin. 
Und ein großes Mitleid kam über ihn. 

„Wenn Sie lieber mit mir reden wollen, als fid) ſchlafen 
zu legen —' 

„Wie ſollt' ich ſchlafen können“, murmelte ſie. „Ich 
zerbrech' mir den Kopf, was werden ſoll, wie wir weiter 
kommen — tauſend Sachen, und ich hab' keinen feſten 
Gedanken.“ 

„Sie find geflüchtet?“ 

„Wir kommen aus Bonn. Der Kurfürſt iſt zuerſt ge- 
flohen, und alles, was zum Adel oder zur Kirche gehörte, 
mit ihm. Ich meine, die Männer. Die Frauen ſollten 
bleiben oder auf der andern Rheinſeite zu Verwandten und 
Freunden.“ 

„So, ſo. Das nenn' ich eine einfache Teilung der 
Sorgen und Laſten.“ | 

„Der Aufbruch des Kurfürſten kam fo unerwartet. Da 
konnte man nichts bedenken.“ 

„Und Ihr Gatte gehörte zum Gefolge?“ 

„Mein Mann iſt der Kirchenmaler Tiebes. Der Kur— 
fürſt iſt ſein Patron. Wo der Kurfürſt iſt, ſind die Auf⸗ 
träge. Da mußte er mit, um doch in dieſer erbärmlichen 
Zeit ſeine Familie nicht verhungern zu laſſen. Wir haben 
Abſchied voneinander genommen, als ſähen wir uns nicht 
wieder.“ 

„Nicht immer gleich ſo verzweifelt, Frau Tiebes.“ 

O,“ ſagte die Frau ſtumpf, „nicht verzweifelt. 
der Fuhrmann iſt fort.“ 

„Sie wären mit der alten Kutſche doch nicht bis Neu— 
wied gekommen. Wenn es Sie aber ſehr drängt, bei Ihren 
Verwandten zu ſein, ſo werde ich mich nach einer beſſeren 
Fahrgelegenheit umſehen.“ ۱ 

„Es find feine Verwandte, es ilt nur eine Schul— 
freundin. Aber der Wagen — der Wagen war bezahlt.” 

Der Hausherr verſtand. „Es geht Ihnen augenblicklich 
nicht gut, Frau Tiebes?“ 

„Wem ſoll es gutgehen in ſo wirren Zeiten? Und erſt 
einem Kirchenmaler! Wo keiner weiß, ob nicht bie Fran⸗ 
zoſen kommen und die Kirchen ſchließen oder Magazine und 
Pferdeſtälle daraus machen. Nur für die Stadt Münſter ließ 
der Kurfürſt noch ein Altarbild malen. Und nun iſt er 
dorthin, und mein Mann mit ihm. Was an Geld vorrätig 
war, haben wir geteilt. Und jetzt iſt der Fuhrmann fort.“ 

Immer wieder kehrten ihre Gedanken dahin zurück. 
Ihre Armut verwand den Schlag am ſchwerſten. 


Und 
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Awwer Schmalhans wärd Köche: 


Der Frau bebten die Lippen. Wieder glitten ihre Augen 
von einem Kind zum andern. Dann führte ſie mechaniſch 
den Löffel zum Mund und leerte gehorſam den Teller. 

In der Tür erſchien der Joſeph und winkte ſeinen Herrn 
zu ſich heraus. 

„Die Sibbeſache wäre verſtaut, Sûr. Awwer der Fuhr⸗ 
mann hät fich met Päd on Wage dodörch gedonn.“ 

„Was? Heimlich davongefahren iſt der Halunke? Ja, 
Joſeph, auf die Straße können wir mit den armen Mens 
ſchen nicht.“ 

„Chriſtenpflicht, Här. 
meiſter.“ 

„Wir haben den Gemüſegarten. Geh jetzt zunächſt hin⸗ 
auf und mach das große Schlafzimmer fertig für die drei 
Kinder. Und das Turmzimmer für die Frau. Wenn die 
Betten nicht reichen, mußt du das Kanapee hinzunehmen 
und die Decken aus der Geſchirrkammer. Morgen ſehen 
wir weiter.“ 

Er ging ins Zimmer zurück. Die Frau blickte ihm ver: 
ängſtigt entgegen. 

„Beruhigen Sie ſich“, ſagte er freundlich. 
Ihnen die einfache Unterkunft nicht —“ 

„O Herr,“ ſtieß die Frau hervor, „o Herr, Sie wollen 
ſcherzen. Keine Tür hat ſich uns geöffnet. Nur die Ihre. 
Wenn ich nicht ſo danken kann, wie ich müßte —“ 

„Sie müſſen gar nicht danken. Sie müſſen einfach Dors 
liebnehmen.“ 

„Mein Herr, wenn wir uns eine Stunde ausgeruht 
haben — wenn wir das noch dürfen, und das Pferd hat 
ſich wieder erholt — wir werden Ihnen das nie vergeſſen.“ 

Der Hausherr trat neben ſie und legte ihr die Hand auf 
die Schulter. „Nun ſeien Sie einmal mutig. Ich kenne 
Ihr Schickſal nicht, aber Sie haben geſunde Kinder. Und 
für die Kinder lohnt es ſich zu leben, und wenn der Himmel 
ſchwarz voll Wolken ſteckt. Sie nicken. Alſo ſind wir der 
gleichen Meinung, und da verſchlägt es auch nicht viel, daß 
Ihr Fuhrmann vorgezogen hat, nach Hauſe zu fahren.“ 

Mit einem wimmernden Laut brach die Frau in ſich 
zuſammen. 

„Liebe Frau,“ ſagte der Hausherr leiſe und beugte ſich 
zu ihr nieder, „Ihre Kinder blicken auf Sie.“ 

Der Frau bebten die Schultern vor verhaltenem 
Weinen. Sie nahm alle Willenskraft zuſammen und hob 
langſam den Kopf. Der graubärtige Mann ließ keinen 
Blick von ihr. Und ſie griff plötzlich mit beiden Händen 
nach ſeiner Hand. 

„Herr — die Kinder — — meine drei Kinder — —“ 

„Die Kinder fallen um vor Müdigkeit. Mein Knecht 
wird ſie jetzt ins Schlafzimmer bringen. Und Sie ſelber 
werden ſich auch hinlegen und friſche Kräfte ſammeln.“ 

„Ich kann nicht ſchlafen. Herrgott, wie ſoll ich wohl 
ſchlafen können.“ 

Da kam Joſeph zurück und meldete, daß das Zimmer 
für die Kinder inſtand geſetzt ſei. Dabei blies er den 
Schnauzbart in die Höhe und zwinkerte den Kindern zu. 

„Schön, Joſeph. Da kannſt du ihnen ſofort den Weg 
zeigen.“ 

Die Kinder, müde und verlegen, gingen zur Mutter 
und reichten ihr die Hand. „Bis nachher“, ſagten ſie. Und 
gingen zu dem graubärtigen Mann und gaben auch ihm 
die Hand. Ohne Widerſtreben folgten ſie dem vorauf— 
ſchreitenden Joſeph durch den alten, gewölbten Steingang 
und die Stiegen hinauf. 

„Entrez“, erſuchte der Joſeph und öffnete die Tür. 

Verwundert blickten ſich die Kinder in dem großen, nie— 
deren Raum um, dem durch ſechs Fenſter von Oſten, Süden 
und Weſten Licht und Luft zufloß. Einladend ſtanden die 
Betten. 

„Dat Mamfellche op et t Kanapee. 
ſich bon.“ 


„Oder paßt 


Dodrop ſchläft et 


„Sind Mutterſorgen nicht aud) Mutterglück?“ 

„Es iſt wahr. Man möchte nur immer für die Kinder 
ſorgen und ſorgen. Wenn ſie es auch nicht ver[iclca." 

„Eines Tages verſtehen fie es. Wenn fie ſelber Kinder 
haben. Dann danken ſie es uns. Und Ihre Kinder ſcheinen 
eine gute Erziehung genoſſen zu haben. Das iſt eine große 
Mitgift.“ 

„Die jüngern plappern ſogar Franzöſiſch“, ſagte die 
Frau, und der Stolz auf die Kinder rötete ein wenig 6 
Wangen. „Sie waren in den Freiſtunden nicht aus dem 
Atelier ihres Vaters herauszubringen, und da lernten Le 
es von den Hofkavalieren und hohen geiſtlichen Herren, 
von denen immer einige zugegen waren und ihren Spas 
mit den Kindern hatten.“ 

„Wenn dieſe Herren“, ſagte der Hausherr gelaſſen, „nur 
Franzöſiſch ſprachen, wie ſollten [ie deutſch empfinden. 
Nun, für Ihre Kinder mag es gut geweſen fein. Der ۶ 
ziehung muß alles dienen.“ 

„Es ſind echte, rheiniſche Kinder, Herr“, ſtammelte die 
Frau, als ob ſie um Vergebung bäte. 

Er nickte ihr freundlich zu. „Ich habe Kinder ſehr lieb. 
Und der Heinrich wird ſich nicht minder freuen.“ 

„Der — Heinrich?“ fragte ſie. 

„Ich habe den Schn einer verſtorbenen Freundin aus 
Straßburg hergebracht. Er lebt nur mit mir und dem 
Jofeph. Da werden dem einſamen Jungen die ۶ 
kameraden gut tun.“ 

„Meinen Sie denn,“ fragte die Frau ſtockend, „meinen 
Sie denn — daß wir — länger bleiben?“ 

„Sie dürfen es ruhig. Ich habe nicht viel mehr An» 
ſpruch auf die Burg als Sie.“ 

„Ich — verſtehe Sie nicht.“ 

„Die Burg iſt Kloſtergut. Man hat mir erlaubt, ſie zu 
beziehen und das Anweſen inſtand zu halten. Ich hatte 
gute und einflußreiche Freunde. So bin ich denn eigentlich 
ſelber nur Gaſt in dieſen Mauern, und Sie vergeben ſich 
nichts, wenn Sie die gleiche Gaſtfreundſchaft beanſpruchen.“ 

„Vergeben —? Ich mir etwas vergeben? O Gott, 
Herr, ich weiß ja vor Dankbarkeit nicht ein noch aus. Wir 
dürfen einige Tage bleiben, ohne Ihnen zur Laſt zu fallen, 
ohne uns zu febr ſchämen zu müſſen? Sie müſſen mir pers 
zeihen, aber ich habe — in meinem ganzen Leben — noch 
nicht gebettelt.“ 

„Ich meine,“ ſagte der graubärtige Mann ernſt, „ſür 
feine Kinder könnte ۲۱۵۱۲ ۰۳ 

Da ſchrie die Frau auf. Aus der Herzensnot herauf, 
die ein Morgenrot erblickte. 

„Herr, Herr, Sie verſtehen mich, Sie ſehen ins Herz, 
Sie ſind ſelber wie eine Mutter.“ 

Und der graubärtige Mann dachte, während er ihr 
lächelnd die Hand überließ, an die vergangene Nacht auf 
der Turmplatte und den Knaben, den er bei ſich gehabt 
hatte. „Du biſt wie ein Vater“, hatte der Knabe geſagt. 
Und dieſe fremde Frau fügte hinzu: „Sie ſind wie eine 
Mutter.“ Vater⸗ und Muttergeſühle in eins zu haben, den 
Ernſt und die Gite und die Sorge für das körperliche und 
geiſtige Wohl, die Sorge, die nichts als Liebe iſt. Vater 
ſein und Mutter ſein in eins. Es war ſchwer. Aber es 
war auch wert, ein Leben dafür zu leben. Um bie Qu. 
kunft. — — 

„Sind Sie nun ganz beruhigt, Frau Tiebes?“ fragte er, 
während er ihr zunickte. „Haben Sie nun Vertrauen zu 
mir gefaßt? Da ſehen Sie wieder einmal, was Kinder 
alles zuwege bringen.“ 

Ganz ſtill nickte die Frau ihm zu. Aber in ihren rot— 
geweinten Augen lag ein Schimmer von Glück, der ihr ver— 
härmtes Geſicht ſeltſam verſchönte. War es die Luft des 
Burghauſes, die rein und lautlos aus Garten und Wein— 
land durch die Fenſter ſchwebte, war es die Nähe des 
breitfchultrigen, wunderlich milden Mannes, was ihr vers 
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| „Es wird fid) ſchon etwas finden“, beruhigte der Haus- 


herr. Und um ihre Gedanken abzulenken, fragte er nach 
dem Ausſehen und dem Verhalten der Stadt, und ob die 
Franzoſen ſchon angelangt ſeien. 

„Geſtern kamen ſie von Köln. Der öſterreichiſche 
General, dem die Kölner aus Furcht vor den anrückenden 
Franzoſen nur widerwillig gehorchten, hatte ſofort die 
Stadt geräumt und war aufs andere Ufer übergegangen. 
Die ganze Bürgerſchaft Bonns ſtand ſchon ſeit Morgen⸗ 
grauen auf dem alten Stadtwall und hielt Ausſchau. 
Bürgermeiſter und Stadträte aber blieben auf dem Rat— 
haus verſammelt. Sie wollten dem Feind nicht wie Sklaven 
und Schmeichler entgegengehen.“ 

„Brav“, murmelte der Hausherr in ſeinen Bart. 

„Zuerſt langte ein Trupp Dragoner an, gutgekleidete 
Leute, die ſich anſtändig verhielten und nichts anderes 
wünſchten, als ihr Papiergeld loszuwerden. Wer ſich 
weigerte, das wertloſe Papier anzunehmen, ſollte auf der 
Stelle verhaftet werden. Dann aber kamen die ſchreck⸗ 
lichen Sansculotten wie eine Faſtnachtstruppe. Tauſende 
von beſchmutzten Menſchen, junge und alte, in Schoßröcken 


und Kamiſolen, in Bauernkitteln und Frauenmänteln, in 


zerlumpten Hoſen ohne Leibwäſche, in zerſchliſſenen Schuhen 
und Pantoffeln oder auch ganz barfuß. Sie trugen an 
Waffen, was ſie aufgefunden hatten, einige Gewehre, an⸗ 
dere Piſtolen, die meiſten Säbel, Piken oder Bajonette. 
Den Bürgern wurde anbefohlen, Kleider und Schuhe auf 
den Marktplatz zu bringen. Und auf offenem Markt zogen 
ſich die Soldaten aus, ſprangen ſchamlos herum und pro: 
bierten Kleider und Schuhe an. Dann verlangten ſie Brot 
und Wurſt und Bier und bedrohten die Leute. Eine ganze 
Brigade ſollte noch folgen und in Bonn und der Umgegend 
einquartiert werden. Auf wie lange wußte keiner zu ſagen, 
vielleicht für immer, denn Bonn war ja jetzt in franzö— 
ſiſcher Gewalt. Da hab' ich aus Furcht vor den ſchmutzigen 
Menſchen und um der Kinder willen die Stadt verlaſſen. 
Wir waren die letzten, die in die Ponte konnten. Und 
drüben fanden wir den Fuhrmann. Er hatte wohl ſchon 
andere Leute betrogen.“ 

Sie weinte vor ſich hin. 

weinte ſie. 
.Der Hausherr erhob fid) und ging zum Schrank. Dort 
füllte er ein Glas mit rotem Wein und brachte es der Er- 
matteten. „Trinken Sie. Es ift eigenes Gewächs und 
wird Ihnen guttun. Sie dürfen ſich nun ganz ſicher 
fühlen.“ Die Frau trank. Mit geſchloſſenen Augen trank 
ſie das Glas aus wie eine Verdurſtende. 

„Ich danke Ihnen. Sie ſind ſo gut zu uns.“ 

„Im Unglück ſind wir alle Brüder. Und wir ſind tief 
im Unglück.“ 

Mit gefurchter Stirn ging er zum Fenſter und blickte 
lange in den herbſtlichen Morgen hinaus. Die Meiſen zirpten 
im Gezweig, unb die Buchfinten lärmten. Aus dem Ge. 
müſegarten kam Joſeph mit einer Tracht Mohrrüben und 
Kartoffeln. Wie vergnügt der Burſche dreinſchaut, dachte 
der Graubärtige, ich ſollte mich ſchämen. 

Und er ging zum Tiſch zurück und ſetzte ſich der Frau 
gegenüber. 

„Sie haben hübſche Kinder, Frau Tiebes.“ 

Da lächelte die Frau zum erſtenmal ein wenig. Ein 

Mutterlächeln. . 
. »9i find auch nicht ſchlecht von Charakter, Herr. Der 
älteſte, der Barthel, hat mir noch nie einen Kummer ge— 
macht. Er iſt brav, fleißig und gottesfürchtig. Der 
Johannes ift lebhafter, wohl ein wenig zu lebhaft. Das, 
was man ſprunghaft nennt. Er lernt ſpielend und muß 
immer etwas Neues haben. Die kleine Sibylle aber iſt ein 
wild⸗ phantaſtiſch Ding und weit über ihre Jahre hinaus. 
Ein herzenslieb Kind, aber von aller Welt verwöhnt. 
Da hab' ich denn zuweilen im ſtillen meine Sorge.“ 


Ganz ſtumpf und müde 


„Die ſchläft wie but", flüfterte der Gärtner mitleidig, 
als fie den Holzſeſſel aufhoben und vorſichtig zum ۰۶ 
zimmer aufſtiegen. „Die wiegt eſu vill als wie en Flaum— 
fedderchen, dat en de Himmel flege well.“ 

Sie ſtellten den Seſſel im Zimmerchen nieder. An der 
Wand ſtand das weiße Bett. Durch die Fenſter ging der 
Blick weit hinein ins Rheintal, über den Strom und die 
Dörfer und Städtchen, die Bergketten entlang in den blauen 
Ather. 

„Mach deine Finger zart“, gebot der Herr, „und nimm 
ihre Füße.“ 

Er ſelbſt ſchob leiſe ſeine Hände unter ihre Arme. 

Wie ein Flaumfederchen, dachte auch er, und war, bevor 
ſie ſich als Mutter opferte, ein ſchönes, ſtrahlendes 


Menſchenkind. Das erkennt man heute noch. Und nun 


ſchläft ſie wie eine Tote. 

So trugen ſie ſie aufs Bett, ſtreiften ihr die Schuhe ab 
und deckten ſie vorſorglich zu. — 

Vom Rheinbreitbacher Kirchturm läutete man die 
Mittagglocke. Jetzt ſetzte in der Ferne eine zweite ein, 
eine dritte. Das ganze Rheintal ſchwamm in Glocken⸗ 
geläut. Aber es war ein haſtiger Ton darin. Die Angſt 
vor dem Feinde. 

„Dat leiert wie bein Begräpnis“, meinte kopfſchüttelnd 
der Joſeph, warf noch einen mitleidigen Blick auf die 
ſchlafende Frau und verließ hinter ſeinem Herrn das 
Turmzimmer. 

„Kein Wort zu den Kindern, Joſeph, daß die Mutter 
ſo matt iſt!“ 

„Selbſtverſtändlich nit, Här. Kinderherze verdrage kein 
Leid.“ 

„Ich werde jetzt mal zum Hein hineingehen. Er muß 
doch wiſſen, daß Beſuch da iſt, und auf dem Poſten ſein.“ 

Im erſten Stockwerk lag das Zimmer des Hausherrn 
neben dem Zimmer des Knaben. Als drittes ſchloß ſich ein 
Arbeitszimmer an. Schwere Balkenlagen bildeten die 
Decken. An die bleigefaßten Scheibenfenſter klopften die 
Roſenzweige und die Ranken des wilden Weins. In einer 
tiefen Fenſterniſche im Zimmer des Hausherrn ſtand ein 
Hausaltar mit friſchen Blumen, wie ſie der Herbſt bot: 
weißen Aſtern und purpurnen Georginen. 

Der Hausherr ging durch ſein Zimmer. Sein Blick traf 
die ſchlichte Holzfigur der Mater doloroſa mit den ſieben 
Schwertern im Herzen. Er trat näher und ſtrich mit zarter 
Hand darüber hin. Dann öffnete er die Tür zum Zimmer 
Heins. 

Der Knabe lag, die Arme um den Kopf geſchlungen, und 
holte in feſtem Kinderſchlummer die verlorenen Stunden 
der Nacht nach. Er erwachte auch nicht, als ihm die 
Männerhand das goldblonde Haar aus Stirn und Geſicht 
itrid. . 

„Hein — heda, Siebenſchläfer, wach auf — deine erſten 
Pflichten ſtehen vor der Tür.“ 

Der Knabe ſchlug verwundert die Augen auf und lag, 
die Arme um den Kopf geſchlungen, wie bisher. 

„Was — ſteht vor der Tür, Oheim?“ 

„Deine erſten Pflichten, Hein. Was das iſt, meinſt du? 
Es iſt Beſuch gekommen, großer und kleiner Beſuch. Dem 
kleinen Beſuch aber haſt du die Honneurs des Hauſes zu 
machen, ſo will es alte, ritterliche Sitte. Wenn du dich 
nicht beeilſt, wird es die umgekehrte Welt, und der Veſuch 
kommt an dein Bett, um dich zu bedienen. Das wäre!“ 

„Ja, das wäre!“ rief der Knabe und ſprang mit beiden 
Beinen aus dem Bett. „Beſuch, ſagſt du? Kinder? Sind 
es Jungens oder Mädchen, Oheim?“ 

„Sieh ſie dir ſelber an. Sie ſind oben auf der großen 
Und frag, ob du ihnen behilflich ſein kannſt, 
mit Waſſerholen, Kleiderbürſten oder andern ritterlichen 
Dienſten. Denn jeder Dienſt, den man einem Gaſt er: 
weiſt, iſt ritterlich, mein Junge. Und nachher, wenn ihr 
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ängſtigt Gemüt in einen Frieden luüllte, wie fie ihn [eit 
ihren Mädchenjahren fo warm unb jo weich nicht mehr ge: 
ſpürt? Auf einmal fühlte ſie, wie eine wohltuende Müdig⸗ 


keit durch ihre Schultern rann und ihre fliegenden Hände 


beruhigte, wie eine wohltuende Müdigkeit das Gehirn vom 
Denken befreite und den Schlag ihres Herzens gleichmäßig 
machte und verlangſamte. 

„Darf ich jetzt wiſſen,“ fragte ſie leiſe, „wie ich meinen 
Wohltäter zu nennen habe?“ 

„Nein, ich bin nicht Ihr Wohltäter. Wenn mir unglüd- 
lichen Menſchen helfen können, ſo iſt das wie ein Ausgleich 
alter Schulden.“ 

„Wie aber darf ich Sie nennen?“ 

Der Hausherr blickte in den Garten hinaus. Seine 
breite Bruſt ſog den friſchen Duft ein und ſein Ohr das 
Vogelgezwitſcher. 

„Ich habe meinen Namen faſt vergeſſen. Was liegt 
daran? Der Knabe nennt mich Oheim und der Knecht 
Herr. Die Leute im Dorf aber ſagen: der Eremit von 
Breitbach. So zurückgezogen lebe ich. Oder ſie ſagen auch 
kurz: der Alte.“ 

„Sie ſind noch nicht alt“, 
ihn an. 

„Ich bin fünfzig Jahre. Damit beginnt man eigentlich 
erſt aus dem vollen zu leben, wenn ſich die Spreu vom 
Weizen geſondert hat. Aber der Name hat ſich nun ein⸗ 
mal an mich gehängt und beſteht. Ich werde wohl ſtets 
der Eremit von Breitbach und der Alte bleiben.“ 

Noch immer ſah die Frau ihn an, und das Gefühl des 
Friedens wurde ſtärker in ihr. 

„Ich verſtehe Sie. Ein Mann muß auch ohne ſeinen 
Namen — ein großer Menſch ſein.“ 

Behutſam klopfte es an die Tür. 
ſich ſchnell. 

„Sie müſſen mich ein paar Minuten entſchuldigen“, 
ſagte er mit einem heitern Lächeln. „Auf die Gefahr hin, 
daß ich Ihre Illuſionen zerſtöre: ich muß in die Küche. Der 
Joſeph kommt nicht allein zurecht.“ 

„Ich werde ſofort —“ 

„Hand anlegen? Nein, das werden Sie nicht. Sie 
werden ſich heute nur als Gaſt fühlen. Das ſähe ja aus, 
als ob ich mir die Leute einfinge, nur damit ſie mir meine 
Wirtſchaft in Ordnung brächten. Meine und Joſephs rbet, 
niſche Gaſtfreundſchaftsehre würde ſchwer darunter leiden.“ 

Sie machte keine Anſtalten mehr, aufzuſtehen. In 


meinte die Frau und ſah 


Der Hausherr erhob 


dieſem alten Burghaus hätte fie alles mit fid) geſchehen 


laſſen — wie als Kind im Elternhaus. Und das Heimat: 
gefühl ſchlich in ihre Seele und legte fid) ſchmeichelnd und 
kühlend auf ihre Augenlider. ... 

Als der Hausherr nach kurzer Zeit zurückkehrte, fand er 
ſeinen Gaſt eingeſchlafen. Der Kopf lag gegen die Holz— 
lehne des Seſſels, als läge er in einem weichen Kiſſen. Tief 
und geborgen hatte ſich die ſchmale Geſtalt in das rauhe 
Möbelſtück eingeſchmiegt, daß die Füße den Boden nicht 
berührten. Und das Geſicht trug einen kindlichen Zug. 

Ich möchte, dachte der graubärtige Mann, ihre Kinder 
heranholen und vor dieſes Bild ſtellen. Damit fie begreifen 
lernten, wie ſchutzbedürftig eine Mutter iſt, wenn ſie ihr 
Beſtes den Kindern gegeben hat. Schutbedürftig wie einft 
das Kind, dem nun die Aufgaben für die Mutter erwachſen. 

Ob auch ſie einſt ſo rührend hilflos gelegen hatte in den 
Schreckenstagen von Straßburg? Sie? Sie — —? 

Ob ſie geahnt hatte mit dem feinſten Mutterſinn der 
Seele, daß er kommen würde? Oder ob ſie den Schlummer 

abgewehrt hatte mit der Heftigkeit ihrer Muttertränen? 
Anna Maria, ich ſchwöre dir, du darfſt ſchlafen. — 


Er ging zur Tür zurück und rief gedämpft „Jofeph“ in | Schlafftube. 


den Gang. Der erſchien ſofort. 
„Komm,“ ſagte der Herr kurz, „wir wollen ſie hinauf— 
bringen.“ 


Gemälde von T. B. Kennington. 


Im Gerichtsſaal. 
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„Das wird fid) ja finden“, ſagte er mit gekränkter 
Knabenwürde. Aber alsbald fiel ihm ſein Amt wieder 
ein, ſein ritterliches Amt, und errötend reichte er ihr die 
Hand. „Ich habe dich noch nicht begrüßt. Guten Morgen.“ 

„Guten Morgen“, wiederholte ſie. „Ich heiße Sibylle.“ 

„Möchteſt du jetzt aufſtehen, Sibylle? Nachher ſollen 
wir zum Mittageſſen kommen. Ich helf dir, damit es 
ſchneller geht.“ 

„Ich tät's gern, aber die Brüder werden mich aus— 


ſpotten.“ 


Haſtig wandte fid) Hein nad) den Betten um. Da lagen 
Barthel und Johannes und ſchliefen, ohne ſich zu regen. 
Auf den Fuß ſpitzen ging er näher und betrachtete fie. „Wie 
groß der eine iſt. Der muß ſchon ſtark ſein. Und der an⸗ 
dere iſt ein ſchöner Junge.“ 

Wie ein Eidechschen war die kleine Sibylle aus den 
Decken geſchlüpft und hatte das Kleid abgeworfen. Im 
weißen Röckchen und Leibchen ſtand ſie über die Waſch⸗ 
ſchale gebeugt und wuſch ihr Geſicht, daß die Tropfen durch 
das Zimmer ſpritzten. So jab Hein fie und glaubte, nie 
Schöneres geſehen zu haben. In ſeinem ganzen Leben kam 
ihm dies Bild nicht mehr aus dem Gedächtnis. 

Ernſthaft wie eine Erwachſene kämmte ſie ſich. Dann 
ſchlüpfte ſie wieder in ihr Kleidchen hinein. 

„Jetzt kannſt du mir helfen, es zuzuhaken. Wie geſchickt 
du biſt. Der Barthel iſt zu ſteif und der Johannes zu windig 
dazu. Junge, du biſt wirklich ein feiner Junge.“ 

„Magſt du mich leiden, Sibylle?“ 

„Schr.“ 

Und laut und fröhlich antwortete er: „Ich dich auch 
ſehr.“ 

"Sit! .. .“ machte fie. „Biſt ſtill, Jung? Ach, nun find 
die andern wach geworden!“ 

„Was will der fremde Jung' in unſerm Zimmer?“ tönte 
Johannes' Stimme aus den Kiſſen herüber. 

„Das iſt doch der junge Herr von der Burg!“ rief die 
kleine Sibylle zurück. „Du weißt auch gar nix.“ 

„Habt ihr auch Pferde im Stall?“ 

„Wir haben einen Eſel“, ſagte Hein etwas kleinlaut. 

„Einen Eſel? Den kannſt du man ſelber reiten.“ 

„Aber einen Garten haben wir und einen Gemüſe— 
garten und einen Weinberg,“ verteidigte Hein den Beſitz, 
„und dann iſt der Oheim da und der Joſeph. Die können 
mehr als hundert Pferde.“ 

„Was ſollen die denn groß können? Gold machen und 
hexen kann heute kein Menſch mehr. Sind Trauben im 
Weinberg?“ 

Da grollte eine Stimme aus dem andern Bett, und 
flugs zog ſich der Johannes die Decke über die Ohren. 

„Wenn du dich hier nicht anſtändig aufführſt, verbims 
ich dich.“ 

Was der große Junge für eine tiefe Stimme hatte. 
Hein trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Guten 
Morgen.“ 

„Guten Morgen“, ſagte der andere. „Vielen Dank, daß 
du uns geweckt haſt. Iſt die Mutter ſchon auf?“ 

„Das weiß ich nicht“, erwiderte Hein. „Aber ihr möchtet 
zum Eſſen kommen.“ 

„Hurra!“ ſchrie der Johannes, und das Nebenbett war 
leer. Ernſt und geſittet folgte der Barthel. 

Und der Hein ſchleppte friſches Waſſer heran und holte 
Schuh: und Kleiderbürſte. Er kniete vor dem kleinen Mäd⸗ 
chen nieder und bürſtete ihm die Schuhe, daß der Staub 
in der Sonne tanzte. 

Sie ſtrählte mit den Fingern ſein goldblondes Haar. 
„Danke ſchön“, antwortete ſie vergnügt und ſtrählte 
weiter. Dem Hein aber ſchienen die Schuhe noch nicht 
blank genug, und er putzte ſie zum zweitenmal. 

Nun waren ſie alle marſchbereit, und der Hein ſetzte 
ſich an die Spitze ſeiner Gäſte. Aber der große Junge 
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fertig feib, kommt zu Tiſch. Aber mit einem rechtſchaffenen 
Hunger, wie ihn unſere Küche allein verträgt.“ Er lachte 
und fuhr dem Jungen durch ſein leuchtendes Pagenhaar. 

Der ſtand ſchon, weiß wie Schnee, im Waſſerbottich 
und ſchüttelte ſich vor Vergnügen unter dem triefenden 
Schwamm. Dann packte er das rauhhaarige Handtuch 
mit beiden Fäuſten und begann den weißen Körper zu 
reiben, bis er flammend rot erſchien. Und hinein ging's 
in bie Leibwäſche und in die Kleider, und die Bürſten Des 
arbeiteten das Gelock, und der Kamm ſtrählte es ausein⸗ 
ander. Die blauen Augen leuchteten ihm vor rmartungs: 
freude. 

„So iſt's recht, Hein. Nicht Nägel und Zähne vergeſſen. 
Der echte Kavalier zeigt ſich darin, daß er auf untadelhafte 
Reinheit des Körpers hält. Dann mag das Wams ſchon 
ein paar Flicken haben. Geſunde Seele in reinem Leib. 
Fertig?“ 

„Fertig, Oheim.“ 

„Wahrhaftig, heute wärſt du mir ohne Gutmorgenkuß 
davongelaufen.“ 

„Wahrhaſtig nein, Oheim.“ 

„So, mein Jul. ge. Und nun ruft bid) die erſte Pflicht 
Steh deinen Mann.“ 

Wie der Wind flog der Knabe die Treppen hinauf. 
Immer zwei Stufen nahm er auf einmal. Aber vor der 
Tür der großen Schlafſtube blieb er mit Herzklopfen ſtehen, 
wie angewurzelt. Ob die da drinnen nicht größer und 
klüger waren? Und fo ſchön angezogen, wie er es früher 
in Straßburg geweſen war? Er blickte auf ſein vergilbtes 
Lodenwams. Dann faßte er fid) Mut. Sauberer als ich, 
dachte er, kännen die ſich auch nicht waſchen. Ich weiß, 
was der Oheim geſagt hat. Und er klopfte fröhlich an die 
Tür. 

Ein paar Töne wurden vernehmbar. Er nahm ſie als 
Aufforderung, einzutreten, und trat ein. Keine Handbreit 
vermochte er zu ſehen. Da huſchte er eilfertig die Wände 
entlang und ſchlug die Fenſterläden zurück. Ein Strom 
von Licht ergoß ſich in das Zimmer, als hätte es vor den 
Fenſterſimſen auf der Lauer gelegen. 

Als Hein ſich umwandte, ſtand er vor einem Kanapee 
und gewahrte ein braunbarices Mädchen, bas fid) auf beide 
Hände ſtützte und ihn aus braunen Augen verwundert 
anſah. 

„Was mackſt bu da?“ fragte das Mädchen. 

„Ich habe die Schlagläden geöffnet, damit du beim An 
ziehen ſehen kannſt.“ 

„Was tuſt du überhaupt hier?“ fragte das Mädchen 
weiter. 

„Ich wohne doch hier auf der Burg“, ſagte der Knabe, 
und nun war es an ihm, ſich zu verwundern. 

Seine Antwort ſchien Eindruck gemacht zu haben. „Ach, 
der junge Herr...” Dann aber warf fid) das Mädchen 
herum und kicherte in ۵۱6 MI en, 

Der Knabe trat heran. „Was lochſt du nur? Ich heiße 
Hein. Da iſt doch nichts zu lachen?“ 

A lach auch nicht, weil du Hein heißt. Das wär doch 
dumm.“ 

„Wesholb (edt du denne“ 

„Weil in meinen Geſchichtenbüchern immer ein Prinz 
kommt, und einmal küßt er Dornröschen wach, und einmal 
küßt er Schneewittchen wach. Und dann wird ſie Frau 
Prinzeſſin und ſpäter Frau Königin.“ 

„Seh ich denn aus wie ein Prinz?“ fragte der Knabe, 
und ſeine Augen lachten. 

Sie richtete ſich von neuem auf den Händen auf und 
betrachtete ſein goldblondes Haar und ſein feines Geſicht. 
Dann ſtreiſte ihr luſtiges Kinderauge fein unſcheinbar 
Wams. 

„Nur wie ein verwunſchener“, entſchied ſie. „Da werde 
ich dich wohl erlöſen müſſen.“ 
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trat vor und reichte ihm noch einmal die Hand. „Ich heiße | Der Eremit von Breitbach lächelte ihnen entgegen. 
Barthel und mein Bruder Johannes und meine Schweſter [Dann ſprach er kurz den Speiſeſegen. Und der Joſeph 
Sibylle. Wir drei danken dir auch recht ſchön, daß du uns | reichte die gefüllten Teller herum. Verblüfft ſahen die 
geholfen haſt.“ fremden Kinder auf die großen Gemüſeportionen. 

Der Hein errötete tief. „Ich hab's gern getan“, ſagte „Guten Appetit“, wünſchte der Hausherr freundlich. 
er leiſe. Aber der Dank des Großen hatte ihn doch ſtolz „ne gode Mage,“ ſagte der Joſeph und hieb wacker ein, 
gemacht, und er hielt den Barthel bei der Hand, als | „ne gode Mage is mer leever als en ſchläch' Geweſſen.“ 


fie die Treppe hinabſtiegen. Wie ein Freundes- Das war des Joſephs alltägliches Tiſchgebet, das Gott 
kreis betraten ſie das Speiſezimmer. und die Menſchen heiter ſtimmte. (Fortſetzung folgt.) 
Dawinenschutz. 


Von Dr. Adolf 0۰ 


Wer je in der Innenſchweiz mit hellen Augen ein paar |; an dem man fie erwartet hatte, nicht gekommen, fo weiß 
Tage gewandert iſt, wird da und dort an einem Berg der Bergbewohner, daß er in der nächſten Zeit die von dem 
eigenartige Geländeverbauungen gelehen haben, deren Be- | Schneezug beſtrichene Gegend zu meiden habe, und daß 
deutung er zunächſt nicht verſtand: Steindämme von jeder, der ſich in die Nähe der Leitrinne oder auf den 
30 und mehr Metern Länge, aus mächtigen Quadern ges Schuttkegel wagt, fein Totenhemd anhat. Ortskundige find 
fügt, erhoben ſich parallel einer Straße, zogen in ges infolgedeſſen nur ſelten unter ben Opfern, die eine Lawine 
meſſenen Abſtänden reihenweiſe eine ſteile Halde hinan, gefordert hat. Oder ſie haben eben alle Vorſicht vermiſſen 
ſchwärmten gelegentlich in breiter Front über die hängen⸗ laſſen. 
den Bergflanken aus, fanden ſich wieder zuſammen und Gewiß haben die Bergbewohner jahrhunderte-, jahr: 
ſetzten, immer fo geſtellt, daß das nächſtfolgende Glied die taufendelang eine andere Verteidigungsweiſe überhaupt 
Lücken des vorigen deckte, durch eine verſteinte Runſe ihre | nicht gekannt. Sie find auch ganz gut mit ihr ausgekom⸗ 
Bergreiſe fort. Oder fie kamen gleich Flußdeichen mit | men, weil ehedem die Lawinengefahr viel geringer war. 
einem Moränenbett aus einer Klamm vorgeſchoſſen, engten Es gab gar nicht ſo viele Lawinen wie heute. Der Grund 
es ein und ſtellten ſich am Auslauf des Bettes als Rahmen dafür iſt einfach der, daß Berge, die heute verkahlt ſind, 
rund um ein troſtloſes Schuttfeld. An andern Stellen | nod) vor vier Jahrhunderten mit einem dichten Hochwald⸗ 
wieder tauchten zwiſchen den Steinmauern mächtige Pfahl: | mantel bekleidet waren, Hochwald, der bis in jene ۰ 
reihen auf, niedere, geflochtene Gatter zogen am Boden gionen reichte, wo uns heute nichts mehr als Almland ent⸗ 
hin, Drahtfaſchinen verſperrten den Weg, und das mert, | gegentritt und ein niederes, febr maleriſches Struppwerk 
würdigſte war, daß dieſe Bauwerke weit jenſeit der | von Alpenerlen, Bergföhren und verwachſenen Zirbeln. 
Waldesgrenze bis 3000 Meter über Meer ſich erheben | Diefer Hochwald wurde durch die Raubbautätigkeit des 
konnten. Kein Menſch wohnte weit und breit. Geröll, 15. und 16. Jahrhunderts vielerorts glatt vernichtet, und 
Schneefelder, ein paar Pionierraſen, dürftige Wildheu⸗ mit ihm fiel auch die natürliche Schutzwehr gegen La» 
planten, Felſen und als letzte Ausläufer der alpinen ۱ 
Strauchvegetation ein bißchen Legföhren⸗ und Zwerg⸗ Denn Lawinen können ſich nur dort bilden, wo günſtige 
wacholdergeſtrüpp — das war alles. Kein Haus, kein Dorf | Bedingungen für eine rajdje Maſſenbewegung locker ges 
ſchien bedroht. Trotzdem hatte man da oben mit unend⸗ wordener Schneebänke vorhanden find. Auf ebenem Gelände 
licher Mühe und großen Koſten ein Werk erftellt, deffen | ift das niemals der Fall, auf hangſchiefem dagegen ver⸗ 
trotzige Haltung und ſolide Ausführung klar genug auf harrt tauender Schnee nie ganz [till in feiner Lage. Dem 
eine große, geheimnisvolle Bedeutſamkeit hinwieſen. Waren | Geſetz der Schwere folgend, weicht er dem Hinterdruck in 
es Bodenbefeſtigungen gegen Bergſturzgefahr? Berbau- halbſeitlicher Bewegung nach unten aus und drückt ſchwer 
ungen eines gefährlichen Steinſchlag⸗ und Wildbach- | auf alles, was fid) feiner Bewegung entgegenſtellt. Natür⸗ 
gebietes? Der eine ſchloß dieſes, der andere das. In Wirk⸗ lich vermögen Baumſtämme, dicht gewachſen, einen mäch⸗ 
lichkeit waren es Schutzanlagen gegen Lawinen. tigen Widerſtand zu entwickeln; außerdem hat die Art 

Lawinengefahr beſteht in den Bergen das ganze Jahr, | ihrer Anordnung zur Folge, daß die ins Sinken geratene 
aber nie iſt fie größer als in der Umſchwungszeit vom Schneedecke durch fie in viele kleine Einzelſtröme zerteilt 
Winter zum Frühling. Um dieſe Zeit liegt im Gebirge wird und dadurch ihre Stoßkraft verliert. 
der meiſte Schnee. In dem Gürtel zwiſchen 1200 und Anders, wenn eine Berglehne entkahlt iſt oder nur bieg⸗ 
1800 Metern über Meer erreicht er, ſoweit die Schweiz in | fames, zähes Niederholz trägt, bas ſchier bis zur Krone im 
Frage kommt, gegen Ende Februar eine durchſchnittliche] Schnee ſteckt. Dann iſt bie aufhaltende Kraft der Sege, 
Tiefe von 2 bis 2% Meter. Stellenweiſe find es auch tation nur gering, die dem Auge zunächſt nicht ſichtbare 
3 und 3% Meter, höher hinauf noch mehr. Solange die Gleitbewegung geht unter dem Druck der anſtehenden 
Kälte anhält, hocken dieſe Schneemaſſen auch an ſchrägen Maſſen an einzelnen Stellen allmählich in eine ſichtbare 
Halden feit zuſammen. Sowie aber der Föhn in den Lüften | Rutſchbewegung über, und nun gibt es kein Halten mehr: 
ſein grauſig⸗ſchönes Lied anſtimmt, geraten fie in Bewe- aus dem unbedeutenden Schneeſchlipf entſteht an der erſten 
gung, brechen beſonders an ſteilhängenden Stellen, wo fie | Kante, über die er abbrechen kann, eine Lawine, die mit 
ſogenannte Wächten bilden, unter ihrer eigenen Schwere furchtbarer Gewalt in die Tiefe raft. 
ab und fahren als Grund⸗ oder Staublawinen in die Tiefe. Manches Schweizer Dorf, das jahrhundertelang von 

Der Alpler weiß Beſcheid. Und er tut das einfachſte [Lawinen verſchont geblieben war, geriet aus dieſem Grund 
von ber Welt, um fid) vor Schaden zu bewahren: er geht [nach Abholzung der Hänge plötzlich in größte Gefahr. Da 
der Schneeſchlange aus dem Weg. Das iſt gar nicht fo | man jedoch bie Urſache der Erſcheinung zunächſt nicht ver: 
ſchwer. Denn Lawinen haben wie jeder Bach ihr bes | ftand, konnte man auch nichts zu ihrer radikalen Beſeiti⸗ 
ſtimmtes Urſprungsgebiet, ihr beſtimmtes Bett, in dem fie | gung tun. So hatten denn die Lawinen Jahrzehnte und 
zu Tal fahren, und ihr beſtimmtes Ablagerungsſeld. Sie Jahrzehnte Zeit, fid) regelrechte Wege in die Hänge zu 
gehen in verſchiedenen Jahren auch faſt um die gleiche Zeit | freſſen und ihre Bahnen immer weiter in die Talſchaften 
nieder. Iſt daher eine Lawine auf einen beſtimmten Tag, [auszudehnen. Nachdem es [o weit gekommen war, mußte 
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Entſchigtalerin [o ausgebaut worden, daß ۵ inzwiſchen 
Verkehrsſtörungen nicht mehr hat anrichten können. Auf 
der Fahrt von Amſteg nach Waſſen kommt einem das ganze 
Werk in feinen einzelnen Teilen gut zu Gefict.... 

Erſt die Gemeinde Schleins im Unterengadin führte 
1867 jenes Verbauungsſyſtem ein, das ſich inzwiſchen als 
das einzig brauchbare herausgeſtellt hat und ſeitdem in 
allen Kulturländern angewandt wird, wenn es ſich darum 
handelt, einer Lawine durch Verhinderung des Anbruchs 
den Garaus zu machen. Die Schleinſer waren im Jahr 
vorher durch eine annähernd vier Kilometer lange Grund⸗ 
lawine, die in fünf Streifen vom Mott’ d Alp nieberging, 
um viel wertvollen Talwald gekommen. Nun rammten 
ſie auf der Fläche, wo der Schnee ins Rutſchen gekommen 
war, 19 große Mauern ein, gaben ihnen eine Kronbreite 
von etwa einem Meter und eine Höhe von zwei Metern, 
verteilten fie in Abſtänden ſo über den Hang, daß die Schnee⸗ 
decke in viele kleine Felder zerlegt wurde, von denen keins 
auf das andere drücken konnte, und unterſtützten die Mauer⸗ 
anlage durch zahlreiche Pfahlreihen, die als Steinſchlag⸗ 
und Geröllfänger fungierten. Der Erfolg war vollſtändig. 
Die Lawine brach nie mehr ab. 

Bund und Kantone haben ſeither dieſes Syſtem in 
mannigfachen Variationen zur Lahmlegung vieler großer 
Lawinenzüge benutzt; noch jetzt werden alljährlich bedeu⸗ 
tende Summen für Diſtanzbauten ausgegeben. Trotzdem 
darf nicht überſehen werden, daß auch die umfangreichſten 
Sperranlagen im Abrißgebiet nur Notbehelfe ſind, die auf 
die Dauer der Wucht der Naturgewalten nicht ſtandhalten, 
und daß ſie auch nur als Notbehelfe gemeint ſind. Denn 
wirklich erfolgreich kann nur einer die Lawinen bekämpfen, 
das iſt der Forſtmann. Er muß die abgeholzten Hänge, 
auf deren nacktem Boden der Schnee keinen Halt findet, ſo 
daß er ſchließlich ins Gleiten kommt, mit zähen Bäumchen 
bepflanzen und aus ihnen einen kräftigen Miſchwald her⸗ 
anzuziehen fuchen. Tatſächlich ſind denn auch die er⸗ 
wähnten Lawinenbauten, wo ſie innerhalb der Baum⸗ 
grenze ausgeführt werden, nur Mittel zu dem Zweck, die 
Aufforſtung der Abrißfelder zu ermöglichen und die aus 
Fichten⸗ů, Lärchen⸗, Tannen⸗, Arven⸗ und Bergahorn⸗ 
pflänzchen beſtehenden Kulturen vor Lawinenüberfällen 
wenigſtens ſo lange ſicherzuſtellen, bis ſie einigermaßen her⸗ 
angewachſen ſind und den Boden ſo lückenlos überziehen, 
daß der Schnee ſich wohl noch ablagern, aber nicht mehr 
ins Rutſchen kommen kann. Man hat die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß junger Wald bereits nach 15 bis 18 Jahren 
hierzu imſtande ift, und daß die Notbauten dann ruhig 
entfernt werden können. Freilich hat der Förſter dafür zu 
ſorgen, daß der Baumbeſtand nie über die Form des 
Plenterwaldes hinauswächſt. Er muß alſo überall, wo er 
lichtet, die entfernten Stämmchen ſofort wieder durch ganz 
junge erneuern und fo im Laufe der Jahre einen ungleich⸗ 
altrigen Wald ſchaffen, in dem jede Lücke zwiſchen mittel⸗ 
alten und alten Bäumen durch dichtgeſchloſſene Jungwuchs⸗ 
gruppen ausgefüllt iſt. Nur wo das gelingt, verſchwinden 
auch die Lawinen. 


alle Hoffnung, ſie je wieder loszuwerden, verfinken, weil 
Wald, der an einzelnen Stellen der Ablaufrinne anflog, 
von den mitgeführten Geröll⸗, Schutt⸗ und Felsblockmaſſen 
ſchon im nächſten Jahr wieder erſchlagen wurde. .. Die 
Lawine hatte ſich eingeniſtet und rückte mit ihrem Schutt⸗ 
kegel allmählich näher ans Dorf. Eines Tages mußte ſie 
es verſchlingen. 

Schon im achtzehnten Jahrhundert mag es den Be— 
wohnern bedrohter Ortſchaſten klar geworden ſein, daß 
man nur durch Verbauung im Abrißgebiet der Lawine 
wirkſame Abhilfe ſchaffen könne. Aber gerade für bie ge: 
fährlichſten Schneezüge lag der Entſtehungsherd in der 
Regel außergewöhnlich hoch: bei 2200, bei 2400, bei 3000 
Meter und noch weiter oben. Unſinnige Koſten alſo, un⸗ 
endliche Mühe und ein Verfahren, deſſen Erfolg nicht ein⸗ 
mal ausprobiert war. Nein, da war es doch ratſamer, fürs 
Nächſte zu ſorgen und durch Errichtung von Schutzdämmen, 
Sperr⸗ und Leitmauern im Ablagerungsgebiet des Schnee— 
zuges entweder zu verhindern, daß er noch weiter vor⸗ 
drang, oder ihn durch Ableitung unſchädlich zu machen. 

In der Tat hat man ſich bis zum Jahre 1867 in der 
geſamten Schweiz auf Teilverbauungen im Sturzgebiet der 
Lawinen beſchränkt, d. h., ſich mit dem unmittelbaren Schutz 
bedrohter Objekte zufrieden gegeben, womit freilich nicht 
geſagt ſein ſoll, daß man feine Werke nur in kleinem Maß⸗ 
[tab ausgeführt habe. Im Gegenteil. Man denke be.fpiels- 
weiſe an den ganz großartigen Lawinenſchutzbau im ۶ 
reich der Gotthardbahn, den man durch Sicherung der 
Station Waſſen gegen die gefürchtete, regelmäßig am 
Mittagsſtock (2642 Meter) losbrechende Entſchigtal⸗Lawine 
errichtet hat. Dreimal muß hier, wo die Bahn die 
bekannten Kehren macht, um von Amſteg nach der Höhe 
von Göſchenen hinaufzugelangen, der Schienenſtrang den 
Schuttkegel der Entſchigtalerin ſchneiden. In den beiden 
oberen Kehren weicht der Zug ihr unterirdiſch aus und 
läßt, nachdem durch weitausgreifende Seitendämme der 
Schneeſtrom eingefangen iſt, die Lawine über ſich hinweg 
in die Tiefe ſpringen. Im Jahre 1888 zeigte es ſich jedoch, 
daß man eine dieſer unterirdiſchen Galerien zu kurz ge— 
baut hatte. Denn nachdem am 15. Februar jenes Jahres 
kurz nacheinander zwei Grundlawinen niedergegangen 
waren, folgte am Nachmittag eine Staublawine, die direkt 
aus der Luft mit ſolcher Gewalt auf die mittlere Galerie 
niederſtürzte, daß durch den bloßen Luftdruck eine Un⸗ 
menge Schnee in Höhe von 2 Metern in den Tunnel ge— 
preßt wurde und die Gleiſe ſperrte. Aber kaum hatten 
ſechs Arbeiter im Innern des Tunnels mit der Freilegung 
der Schienen begonnen, als der Mittagsſtock eine zweite 
Staublawine auf die mittlere Galerie herunterſpie, die 
vom nördlichen Eingang her den Tunnel auf 100 Meter 
Länge 5 bis 10 Meter hoch mit Schnee füllte und ihn mit 
ſolcher Gewalt ins Innere trieb, daß er ſich feſt wie ein 
Eisſpund in den Tunnelbauch klemmte. Als man endlich 
die verſchütteten Arbeiter erreichte, waren fünf tot. Geit- 
dem iſt die Galerie verlängert und mit einem Geſamtkoſten⸗ 
aufwand von 300 000 Frank die Schutzanlage gegen die 


Dom Cätowieren. 
Von Dr. Adolf Heilborn. 


wohl eine der älteſten der gleichſam an den Körper ſelbſt 
gebundene Schmuck der Bemalung und der Tätowierung. 
Schon der Menſch der Steinzeit kannte und übte Be 
malung und Tatauierung, wie uns die zahlreichen Funde 
von Rötel, Ocker, Farbenreibplatten als Grabbeigaben und 
in den Wohnhöhlen, von tatauierten Statuetten aus Knochen 
und Ton uſw. lehren, und manche Zeremonie zeugt davon, 


D 


Alle Erfahrungen der vergleichenden Völkerkunde 
ſcheinen darauf hinzudeuten, daß die erſte Kleidung des 
Menſchen lediglich Schmuck war, ja, daß jede Kleidung 
bis zu gewiſſem Grad als ein weiter entwickelter Schmuck 
gelten darf. Der dem Menſchen angeborene Trieb, ſich 
vor ſeinesgleichen irgendwie körperlich hervorzutun, ſchafft 
den Schmuck, und von allen Arten, ſich zu ſchmücken, iſt 
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daß das Tä- nimmt, es auf die Familie, die Sippe und ſchließlich den 
towieren ur- Stamm vererbt, wird ſolche Tätowierung zum Unter: 


ſcheidungsmerkmal und zur Stammesmarke. So tragen 


ſprünglich 


eine von ben die ſibiriſchen Oſtjaken als Tatauſchmuck ihre „Eigentums⸗ 
Prieſtern ges marke“ auf der Hand oder Schulter. Wenn fid) ein Papua 
übte Kult⸗ der Gazelle⸗Halbinſel zum Feſtſchmuck des Tataumuſters 


eines andern bedienen will, ſo muß er dieſem als dem 


handlung 


war. Aus Eigentümer eine beſtimmte Entſchädigung dafür zahlen. Bei 
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Tätowierter 20100 Häuptling. 


abzuſchaffen. Nicht tätowiert zu ſein, gilt oft als eine 
Schmach, als unmännlich. 

Nicht nur die Stammeszugehörigkeit wird von den 
Naturvölkern durch die Tätowierung ausgedrückt: auch 


Rang⸗ und Standesunterſchiede laf: 
ſen ſich durch ſolchen Körperſchmuck 
leicht veranſchaulichen, ſei es, daß 
Bemalung oder Tätowierung Pris 
vileg des Häuptlings iſt, ſei es, daß 
beſtimmte Muſter oder Farben nur 
beſtimmten Bevölkerungsklaſſen vor⸗ 
behalten ſind, ſei es endlich, daß 
beſtimmte Tatauzeichen für irgend⸗ 
welche Verdienſte verliehen werden. 
Meiſt handelt es ſich in letzterem 
Fall um ſogenannte Narbentäto⸗ 
wierung, und es iſt wohl denkbar, 
daß dieſe Form aus wirklichen, im 
Kampf empfangenen Narben ſich 
herausgebildet hat, wie ja auch un⸗ 
ſere Studenten die „Schmiſſe“ auf 
Wangen und Stirn als ebenſo 
ruhmvollen wie begehrenswerten 
Schmuck zu betrachten pflegen. Bei 
den Thrakern durfte, nach Herodot, 
nur der Häupling, im alten Mexiko 
nur der tapfere Krieger ſich be⸗ 
malen. Nur die römiſchen Könige 
und ſpäter die Triumphatoren, wenn 
ſie zum Kapitol zogen, hatten das 
Recht, Geſicht und Oberkörper mit 
Mennige rot zu färben. Auf den 
Marſhallinſeln zeigt Wangen⸗ 
tätowierung den Häuptlingsrang an, 
auf den Mortlockinſeln (Karo⸗ 
linen) verrät die Tätowierung der 
Beine die Rangunterſchiede. Der 


ſo mancher vielen Südſee⸗ 


Überliefe⸗ völkern (zumal 
rung iſt die den Mikrone⸗ 
myſtiſche Be⸗ ſiern), Neger⸗ 


ziehung der | ſtämmen, In⸗ 

Tätowie⸗ dianern uſw. 
rung unver⸗ hat faſt jeder 
kennbar, und Stamm, ja 
Lippert hat jede Siedlung 
denn wohl ein beſtimm⸗ 
auch recht, tes, unterſchei⸗ 
wenn er fie | Dendes Tatau⸗ 
als eine Art muſter, das zu 
von Bluts⸗ tragen jeder 
brüderfhaft | Stammesan⸗ 
| 


bes Men⸗ gehörige Ders 
pflichtet ift. 

ſchützenden Amulett, Selbſt den Be⸗ 
mühungen der 


Miſſionare ge⸗ 
lingt es nur ſel⸗ 
ten, die Stam⸗ 
mestätowie⸗ 
rung in ihren 
Gemeinden 


Tätowierung eines Markeſas-Inſulaners. 
(Nach v. Langsdorff) 


Wenn der Papua 


ſo bemalt er ſein 
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Taͤtowierter Neuſeeländer früherer Zeiten. 


ach Cooks Steifemert.) 


ſchen mit der Gottheit betrachtet. Solchergeſtalt wird die 
Tätowierung und Bemalung zum 
zum immer wirkſamen Zaubermittel. Der Prärieindianer, 
der den Kriegspfad beſchreitet, malt ſich zum Schutze das 
moie Symbol feines Ahnherrn auf bie Bruft, der 
Küſtenindianer Nordweſtamerikas tatauiert fid) dieſes „To⸗ 
tem“ zu gleichem Zweck in die Haut. 
der Gazelle⸗Halbinſel (Neu⸗Pommern) zum Kampf aus: 
Jel, bemalt er fid, um mit dem Speere ſicherer zu 
reffen, um den fliehenden Feind zu Fall zu bringen, um 
ſich gegen Verwundung zu ſchützen uſw., je mit be⸗ 
jonderem Muſter. Wenn der Maſſai (Deutſch⸗Oſtafrika) in 
eine Gegend kommt, die ihm fremd iſt, 


9001 zum Schutze mit der Erde 
dieſes Landes. Der Wahehe l Deutſch⸗ 
Oftafrita) läßt fid) vom Prieſter vor 
emem Kriegszuge zahlreiche Ein⸗ 
We in die Haut der Hand und 
der Ambeuge machen, damit der 
Arm ſtark werde. In Britiſch⸗Birma 
tätowiert man ſich myſtiſche Zeichen 
n roter Farbe auf Bruſt und Arme 
dum Schutz gegen Krankheiten, in 
Südtuneſten tatauieren ſich na⸗ 
mentlich die Frauen das Geſicht, 
den Hals oder Arm mit einer 
offenen, geſpreizten Hand zur Ab⸗ 
wehr des „böſen Blicks“. Und 
nicht nur die Naturvölker ſchmücken 
ſich mit Amulett⸗Tätowierung, ſon⸗ 
dern beiſpielshalber auch die bos⸗ 
niſche Bäuerin trägt ſolche in Ge⸗ 
talt eines Kreuzes und anderer 
Hriftliher Symbole auf Arm und 
Hand, der chriſtliche Albanier ätzt 
ſeinem Kind ein Kreuz, der Moham⸗ 
medaner der Levante einen Kreis 
auf die Naſenwurzel, die portu⸗ 
gieſichen Maultiertreiber und See⸗ 
ute tätowieren ſich mit einem 
entagramm zum Schutz gegen 
Derherung, vie 
Wiem nun der einzelne dieſes 
oder jenes beſondere Zeichen oder 
ſter als perſönliches Vorrecht 
und Eigentum für ſich in Anſpruch 
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Indianer arbeitet vierzehn 


Welche Motive aber auch 
der Bemalung und Täto⸗ 
wierung urſprünglich zu⸗ 
grunde liegen: meiſt werden 
dieſe Beziehungen über kurz 
oder lang vergeſſen, und die 
Bemalung wird eine For⸗ 
derung des Anſtands, wird 
zum Feſtkleid, die Tätowie⸗ 
rung bloßer Schmuck. „Die 
Frau,“ ſagt Humboldt von 
den Indianern am Orinoko, 
„die nicht Bedenken trägt, 
ihre Hü.te völlig unbekleidet 
zu verlaſſen, wird es doch 
nicht wagen, ſo ſehr gegen 
den Anſtand zu verſtoßen, 
daß ſie unbemalt ausginge.“ 
Wenn man 
waldregionen den höchſten 
Grad von Armut bezeichnen 
will, ſo ſagt man, der Menſch 
ſei „ſo elend, daß er ſich den 
Leib nicht einmal halb be⸗ 
malen könne“, und der ge⸗ 
gen phyſiſche Bequemlich⸗ 
keiten faſt unempfindliche 
Charles Delius, Paris, phot. 
Tage lang angeſtrengt, um 
ſich den nötigen Farbſtoff 
zum Bemalen zu verſchaffen. Die Huronen liefen ehedem 
zwanzig Meilen weit, um eine beſtimmte Farberde zu 
holen. Bei den Neuſeeländern galt es für höchſt unan⸗ 
ſtändig, wenn eine Frau „rote“, d. h. nicht tätowierte, 
Lippen zeigte. Die Tätowierung der Sa⸗ 
moaner und anderer Südſeeinſulaner ſcheint 
Kleidungsſtücke nachzuahmen, und ſie tut 
es ſo täuſchend, daß ein Begleiter des 
Entdeckers Roggeveen davon als von einem 
„ganz feinen, ſeidenartigen Gewebe“ ſpricht. 
Je nach dem Anlaß "m 
wechſelt die Farbe 2 
der Bemalung, cT 
wohl aud) bas Mufter. So 
bedient fid) der Papua ber 
Gazelle⸗Halbinſel der ۰ 
zen, weißen, roten, grünen 
und gelben Farbe zur Feſt⸗ 
bemalung. In den zahl 
reichen Muſtern, die teils er⸗ 
erbt, teils erkauft, gelegentlich 
auch neu erfunden werden, 
hat jeder Strich und jeder 
Punkt ſeine beſondere Be⸗ 
deutung. Bei vielen Völkern 
(3. B. den malaiiſchen Stäm⸗ 
men, Polarvölkern, auf den 


und tätowiert ſich nur das 
ſchönere Geſchlecht, und viel⸗ 
fach gilt die Frau erſt dann 
für heiratsfähig, wenn ſie 
vollſtändig tatauiert iſt. 
Daß die Körperbemalung 
der eigentlichen Tätowierung 
voraufgegangen iſt, darüber 
kann kein Zweifel herrſchen; 
dieſe entſprang dem Wunſche, 
jene dauerhafter zu geſtalten. 
Überall wird auch heute noch 
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Gilbert-Inſeln uſw.) bemalt 


Tätowiermaler bei der Arbeit. 
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Tätowierſtempel 
der Dajat von Nordborneo. 
(Nach Ling Roth.) 


und Wülſte, deren bewußte 


Maſſaikrieger, der einen 
Feind getötet hat, bemalt 
ſeinen Körper ſtreifenförmig 
rot und weiß, und eine 
ähnliche Auszeichnung ſteht 
bei den Wandorobbo dem 
glücklichen Elefantenjäger 
zu. Die Mentawei⸗Inſulaner 
von Si Berut (Holländiſch⸗ 
Indien) tatauieren ſich die 
Figuren erſchlagener Feinde 
auf die Stirn. Die ſibiri⸗ 
ſchen Tſchuktſchen bezeichnen 
durch beſondere Punktreihen 
auf Armen und Beinen die 
Zahl der getöteten Gegner 
und erbeuteten Sklaven. 
Tataunarben in ber Lenden⸗ 
gegend vertreten bei man⸗ 
chen Negervölkern die Stelle 
unſerer Tapferkeitsmedaillen 
und Orden. Gewiſſe mela⸗ 
neſiſche Stämme zeichnen 
die Erinnerung an glücklich 
beſtandene Seefahrten mit 
Schmucknarben auf Arm 
und Bruſt auf. Bei den 
Mbamba (am Gabun) iſt 
Tätowierung das Vorrecht 
nicht nur der Tapferen, ſon⸗ 
dern auch der Reichen. Auf Fidju durften nur die Frauen 
der Häuptlinge Tatauierung tragen uſw. 

Tätowierung, zumal Narbenſchmuck, kann auch gelegent⸗ 


lich das Ergebnis rein praktiſcher Eingriffe zu Heilzwecken 


ſein. So berichtet Karl v. d. Steinen von 
ben Indianerſtämmen am Schingu (Bra: 
Hien): „Damit die Knaben zum Schießen 
ein ſicheres Auge und einen ſtarken Arm 
erhalten, wird Geſicht und Oberarm mit 
dem ſogenannten Wundkratzer bearbeitet. 
Das Verfahren iſt 
der reine Baun⸗ 
ſcheidtismus 
und wird auch ausdrücklich 
als mediziniſches hinge⸗ 
ſtellt.“ Indem nun zum 
Stillen der Blutung Erde 
oder Aſche in die Wunden 
gerieben wird, entſtehen 
jene erhabenen Narben 


Geſtaltung und Anord⸗ 
nung zum Schmuck „Sache 
ſpäterer Vorſtellungen“ ijt. 
Bei den Wadawa (Su⸗ 
dan) trifft man eine eigen⸗ 
tümliche, durch ſehr häu⸗ 
fige Anwendung trockener 
Schröpfköpfe erzeugte Nar⸗ 
benbildung, deren Sitz 
zwiſchen Ohr und Nacken 
iſt. Sie gilt bei den Ein⸗ 
geborenen des Wadai, 
wie Nachtigal berich⸗ 
, tet, als höchſte Zierde 

` des Mannes und 
4 als ein „Zeichen 


kriegeriſchen Sinnes 
Gebrüder Haeckel, Berlin, phot. und A der Furcht⸗ 
Narbentätowlerung eines Negers. loſigkeit e 
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das Mufter der Tätowierung vorerſt mit Farbe auf ben ſchrieb es mit engliſchen Lauten »tatow", und daraus 
Körper aufgetragen, wobei die Dajak (auf Borneo) fid | entftanb das deutſche „Tätowieren“. Das eigentliche 
ſogar hölzerner Stempel bedienen, im alten Tätowierwerkzeug beſteht in einer winzigen 
Mexiko aber tönerne Matrizen zur Ver⸗ Hacke, die mittels eines kleinen hölzernen 
wendung kamen. Meiſt tragen die heu— Schlegels in die Haut getrieben wird, 
tigen Naturvölker die aus Mineralien, wobei man das vorher mit Farbe auf 
Pflanzenſtoffen und Aſche gewonne⸗ den Körper gezeichnete Tataumuſter 
nen Farben mit dem Finger auf Punkt für Punkt nachzieht. Das 
die Haut auf, und zwar bemalt Blatt der Hacke iſt meiſt aus 
fi ein jeder felbit. Das Täto⸗ Knochen gefertigt und trägt ſo 
wieren dagegen erfordert faft viele ſeine, kammartige Zähne, 
ſtets die Hilfe und Geſchicklich⸗ wie parallele Linien in dem 
keit beſonderer Operateure. Muſter vorgeſehen ſind. Ge⸗ 

Als Tatauierinſtrumente wöhnlich ſpannt ein Gehilfe 
dienen Dornen, Fiſchgräten, des Tätowiermeiſters die Haut 
zugeſpitzte Knochen, Stein⸗ des Opfers an den betreffen⸗ 


den Stellen, damit die Hacke 
leichter in die Haut dringen 
kann. In die Wunden wird 
dann ein Farbſtoff, zumeiſt 
ein in Öl gelöfter Pflanzen⸗ 
ruß, gerieben; bisweilen 
wird auch der Kamm der 
Hacke vorher in die Farb⸗ 


ſplitter, eiſerne Meſſer und 
dergleichen, die Meiſter die⸗ 
ſer Kunſt aber, die Poly⸗ 
neſier und Mikroneſier (Süd⸗ 
jee), bedienen fid) beſonderer 
Werkzeuge. Eine Anzahl 
von Polarvölkern (3. B. die 
Alaska⸗Eskimos, Korjäken, 


löſung getaucht. Natürlich iſt 

die Operation, die meiſt Wo⸗ 
chen, ja Monate dauert, äu⸗ 
ßerſt ſchmerzhaft; vielfach, 
namentlich wenn es ſich um 
Kinder handelt, die geſchmückt 
werden ſollen, bindet man dem 
Opfer Hände und Füße, faſt über⸗ 
all aber ſuchen die Verwandten und 
Freunde des zu Tatauierenden die 
Klagen des Urmſten durch beſondere 
Geſänge zu lindern und zu — über— 
tönen. Krämer hat ein ſolches Tatauier⸗ 
— für den Narbenſchmuck kommen nur die lied der Marſchallinſulaner aufgezeichnet, 
einfachſten Inſtrumente zur Verwendung. aus dem hier eine Strophe mitgeteilt ſei, weil 
dielfach werden die Narben fo erzeugt, daß mit einem | fie den Vorgang anjchaulich ۰ „Legt bie Trommel 
haken die Haut an der betreffenden Stelle emporgezogen zur Seite und ſchlagt fie. Er ſeufzt, hält inne im Ge 
und der Schnitt unterhalb dieſer Falte geführt wird. In | fang, er fchreit und bewegt fid) Lamülang fchlägt die 
die Wunde reibt man dann ۱ Hacke, Redjoluba zeichnet. 


Samojeden) näht auch das 
Tatauiermuſter, indem ruß⸗ 
geſchwärzte Sehnen⸗ oder 
Flachsfäden mit Hilfe einer 
Radel durch die Haut gezogen 
werden. 

Für die Narbentatauierung 
— und dieſe Art des Körper⸗ 
ſchmucks bevorzugen, wie Joeſt be- 
tont, die dunkelhäutigen Völker, weil 
farbige Tatauiermuſter ſich von der 
dunkeln Haut kaum abheben, die er- 
habenen Narben aber gut ſichtbar find 
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Zätowierte Artiftin. 


meift Erde, Ache oderirgend: Mia uu Tate تیا‎ Une ſenk⸗ 
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ſeeland verſtand man übri⸗ 
gens, Narben⸗ und Stich⸗ 
tätowierung geſchickt mit⸗ 
einander zu verbinden, und 
die in Spiralen und ge⸗ 
ſchwungenen Arabesken der 
natürlichen Gliederung fol⸗ 
gende Geſichtstatauierung 
der alten Maori iſt vielleicht 
das Originellſte, was die 
Tätowierkunſt der Südſee 
po e hervorgebracht 
a 


In Europa bürgerte fid) 
die — übrigens auch hier 
wohl nie völlig vergeſſene 
— Tätowierung mit dem 
Zeitalter der Entdeckungs⸗ 
reiſen allmählich mehr und 
mehr ein, zunächſt unter 
den Seeleuten, die die von 


Tätowiermaler bei der Arbeit. 


papuaniſchen Stämmen, wird 
die Narbe auch durch Ein⸗ 
brennen, bisweilen, 3. B. bei 
den Maſſai, durch Atzen der 
Haut mittels eines beizen⸗ 
den Pflanzenſaftes erzeugt. 

Die eigentliche Heimat 
der Tatauierung aber und 
zugleich das Gebiet, in dem 
bile Schmuckkunſt ihre höch⸗ 
fle Blüte gezeitigt hat, find 
die feinen Inſelfluren der 
Südſee: Polyneſien unb Mi⸗ 
kroneſien, und der polyneſi⸗ 
ſcen Sprache entſtammt 
denn auch die Bezeichnung 
„tatauieren“ Im Samoa: 
niſchen heißt ta „tatau“ „rich⸗ 
tig“ oder „kunſtgerecht“ 
ſchlagen. Cook, der das 
Bort zuerſt auf Tahiti hörte, 
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den Wilden erlernte Kunſt an ihresgleichen mit Hilfe von | eines „weltberühmten Londoner Tatauiermalers“ in einem 
Nadeln, Meſſern uſw. ausübten und ſtatt der bizarren, vielgeleſenen Artiſtenblatt entnehme ich die befremdende 
oft ihrer Bedeutung nach unverſtandenen Muſter der Süd⸗ Verſicherung, er habe mit ſeinen elektriſch betriebenen, ihm 
ſeebewohner Motive aus ihrer Sphäre: Anker, Flaggen, patentierten Tätowiermaſchinen „bis dato 17 000 Perſonen, 
Waffen, Schiffe uſw. wählten. Ganz wie bei den Natur⸗ darunter 2500 Damen“, tätowiert und zähle „zu feinen 
völkern zu Stammes: und Rangabzeichen wurden dann Kunden den hohen Adel und bas Offizierkorps der engliſchen 
beſtimmte Muſter zu Berufs: oder, wenn man will, Kaſten⸗ Armee und Marine“! Auf welchem geiſtigen Niveau, muß 
abzeichen: die Handwerker tatauierten ſich die Embleme man fragen, ſtehen die alſo Tätowierten, deren primitiver 
ihres Gewerbes auf Arm und Bruſt ujm. Und dieſe Ta: | Schmudtrieb zudem völlig irregeht, da fie ja bie ſchmückende 
tauierung iſt, wie neuere Erhebungen gezeigt haben, außer⸗ und ihre Perſönlichkeit charakteriſierende Tätowierung zu⸗ 
ordentlich weit verbreitet. Sehen wir von den Halb- meiſt unter der Kleidung verſteckt tragen? Über kurz oder 
kulturvölkern des Balkans ab, ſo ſind es zumeiſt die wenig | lang wird denn auch in Delen Tätowierten aus biefem 
gebildeten, aber doch zu gemeinſamer Tätigkeit organi- ober jenem Grunde der Wunſch rege, den auszeichnenden 
ſierten Klaſſen, die das Bedürfnis empfinden, ihren Beruf und nicht minder kennzeichnenden Körperſchmuck wieder 
und ihre Stimmungen in unvergänglicher Weiſe ihrem loszuwerden. Leider aber verſagt bei ausgedehnterer Tä⸗ 
Körper aufzuprägen, wohl auch Erinnerungen auf diefe towierung die ſonſt ausſichtsvollſte Methode der Verpflan⸗ 
Weiſe feſtzuhalten. Wie außerordentlich verbreitet die zung der Haut (Transplantation) völlig, und die ärztliche 
Tätowierung unter Verbrechern iſt, einer Menſchengruppe, Wiſſenſchaft hat noch kein probates Mittel gefunden, tiefer⸗ 
deren geiſtige Minderwertigkeit ſie bis zu gewiſſem Grade | gehende Tätowiernarben zu befeitigen. Der Arzt ſelbſt 
der Stufe von Naturvölkern nähert, haben uns die Unter: verwendet gelegentlich übrigens eine Art von Tätowierung 
ſuchungen von Lombroſo, Mantegazza u. a. m. gezeigt. zu kosmetiſchen Zwecken, wenn es ſich nämlich bei ge⸗ 
Aber die Tätowierung ijt heute keineswegs auf die genannten | wiffen Augenerkrankungen darum handelt, entſtellende De: 
Klaſſen und Gruppen beſchränkt geblieben. Der Anzeige fekte der Hornhaut des Auges zu verbergen. 


Karl Gutzkow. 


Zur hundertſten Wiederlehr ſeines Geburtstages am 17. März 1911. — Von Paul Alfred Merbach. 


Einer der bedeutendſten Helden der Feder, Karl Fer⸗ | ber Bund mit Menzel immer lockerer, und das anfäng⸗ 
binanb Gutzkow, wurde am 17. März 1811 in Berlin als liche Lob des Allmächtigen ſchlug bei Gutzkows erſtem 
Kind eines prinzlichen Stallangeſtellten und ſpä⸗ größeren Werke, dem Roman „Wally oder die 
teren Subalternbeamten geboren. Er wuchs Zweiflerin“, in eine vernichtende und feind⸗ 
unter kümmerlichen Verhältniſſen auf, die ſelige Kritik um, die ſogar die Regie 
aber nach ſeinem eigenen Zeugnis einer rungen aufforderte, ein ſolch abſcheu⸗ 
poetiſchen, geiſtigen Anregung nicht liches Attentat gegen die chriſtliche Re⸗ 
entbehrten. Mit Auszeichnung De ligion mit ſtrafender Strenge zu 
ſuchte er das Friedrich⸗Werderſche ahnden. Dem Metternichſchen Re⸗ 
Gymnaſium und ſtudierte dann gierungsſyſtem war der Fall ein 
in Berlin, von Schleiermacher willkommener Anlaß, nicht nur 
und Hegel beeinflußt, Theo⸗ den Autor drei Monate in 
logie und Philoſophie; ein Mannheim gefangenzuſetzen, 
heimatliches Paſtorat war ſondern auch durch Bundes⸗ 
ſein Ziel. Früh ſchon folgte tagsbeſchluß alle Schriften 
er neben dem akademiſchen des „Jungen Deutſchland“ 
Leben und erfolgreichen Be⸗ zu unterdrücken, in Preußen 
mühungen für ſeinen Unter⸗ ſogar diejenigen, die Gub: 
halt ſeinen publiziſtiſchen Nei⸗ kow in Zukunft noch ëtt 
gungen. Beſtimmend aber ben würde. Er konnte die 
für ſeine Lebensrichtung ſen harten Schlag nur über⸗ 
wurde der mächtige Eindruck, winden, weil ſeine nächſten 
den die Nachricht von dem Schriften — zu zahlreich, um 
Ausbruch der Pariſer Juli⸗ hier genannt zu werden — 
revolution 1830 und die da⸗ im Verlag von Hoffmann & 
durch in Deutſchland hervor: Campe in Hamburg erſchienen, 
gerufene Bewegung auf ihn wohin Gutzkow auch 1837 
machte. Er wurde Publiziſt und überſiedelte, um die Redaktion 
gründete — noch Student des „Telegraph für Deutſchland“ zu 
das „Forum der „Journallitera- übernehmen; auch dieſe Schöpfung 
tur“, wodurch der diktatoriſche 2 Gutzkows brachte der Hamburger 
dakteur des Cottaſchen Literaturblattes, Verlag erft in die Höhe. Ununter- 
Wolfgang Menzel in Stuttgart, auf ihn brochen war ſeine produktive Tätigkeit 
aufmerkſam wurde und die junge Kraft an Eſſays, Romanen und politiſchen Se 
als redaktionelle Hilfe zu ſich rief. Gutzkow Karl Gutztow. tiren. Ein Aufenthalt in Paris und die Dra 
folgte dem Ruf trotz aller daheim entſtehenden matiſchen Anfänge gehören noch in dieſe Epoche 
Konflikte; dauernd band ihn die Stellung nicht an bie | bes Werdens von Gutzkow; in all den Werken jener Jahre 
Schwabenſtadt; er holte ſich in Jena den Doktorhut, und iſt die Erörterung der Zeitideen die Hauptſache, auch da, 
gar manche Reiſen erweiterten ſeinen Geſichtskreis im wo ſie in dichteriſche Gewandung verkleidet iſt. Die poetiſche 
Verein mit einer Fülle neuer Bekanntſchaften, vor allem Intuition ſteht unter der Herrſchaft einer grübelnden, 
mit den Männern des Jungen Deutſchland. Dadurch wurde | ffeptifchen, nach einem Ausgleich ringenden Verſtandes⸗ 


von Rom“ ſchrieb. Er mochte das Ungenügende ber ۰ 
matiſchen Form für die von ihm in der Poeſie verſolgten 
Zwecke erkannt haben; in der irritierenden Beeinfluſſung 
des Willens und unſerer Handlungsweiſe durch Umſtände 
und Umgebungen fdjien ihm das Komifche und Tragiſche 
der modernen Lebensverkettung zu liegen. Der Schwer⸗ 
punkt in einem Gemälde dieſer Zeit mußte in das zufällig 
ineinandergreifende Nebeneinander der Lebensverhältniſſe 
vieler gelegt werden, ſtatt wie im Drama auf die in der 
Zeit ſich wandelnden Schickſale einer Perſon. „Gemiſchte 
Charaktere“ ſind von Gutzkow im breiten Rahmen des 
Romans beſſer und treſſender dargeſtellt worden als im 
feſten Geſüge des Dramas. „Die Ritter vom Geiſt“ und 
„Der Zauberer von Rom“ gipfeln in humanitären Refor⸗ 
men und haben kulturhiſtoriſchen Wert, wenn auch ber 
Umfang uns heute übergroß erſcheint. 

In dieſer intenſiven Schaffensperiode war Gutzkow 
noch als Redakteur tätig; er ging 1862 als General⸗ 
ſekretär der Schillerſtiftung nach Weimar, wo ihm aber 
abhängige Verhältniſſe den Aufenthalt gar bald verlei⸗ 
deten. Ruhelos trieb er umher, und das Schwankende 
ſeines Weſens ſteigerte ſich bis zu einem allerdings erfolg⸗ 
loſen Selbſtmordverſuch. Freunde ermöglichten ihm eine 
materielle ſichere Exiſtenz, doch blieb ihm Sorge nie fern, 
und immer ſtand er im aufreibenden Kampf. So iſt ſeine 
letzte Lebensperiode von Erbitterung, Gereiztheit und Aus⸗ 
brüchen von Verfolgungswahn getrübt; man merkt den 
Werken von damals die Haſt der Produktion und die Ab⸗ 
nahme der geiſtigen Schärfe an, und damit wuchs fein 
Nervenleiden und ſeine Unſtetigkeit, bis ihm in der Nacht 
vom 15. zum 16. Dezember 1878 der Tod die Erlöſung 
brachte; eine ſtarke Doſis Chloral hatte ſeine Sinne um⸗ 
nebelt, er ſtieß das Licht um, und das Bett fing Feuer; in 
Rauch und Gluten, wie Hackert in den „Rittern vom Geiſt“ 
und Lucinde im „Zauberer von Rom“ verſchied er. 

Sein Charakter war ein Gemiſch der ſchärfſten Wider⸗ 
ſprüche; er ſpiegelt fid) in feinen Werken. Neben einem 
zerſetzenden Verſtand ein weiches, empfindſames Gemüt. 
Immer zum Kampf bereit, war er doch grübleriſch und reu⸗ 
mütig. Für Kritik äußerſt empfindlich, ließ er ſich 
von ihr viel zu ſehr beeinfluſſen. Der geiſtige Inhalt 
all ſeiner Werke iſt bedeutend, auch für uns noch, 
denen all das von ihm Erſtrebte und Erkämpfte und 
Geforderte Erfüllung wurde oder ſchon wieder Überwun⸗ 
denes iſt; Harmonie, Form, Stil und künſtleriſcher Aus— 
druck geht ihnen oft ab. Er iſt in Fehlern und Vorzügen 
ein echter Sohn der gärenden Zeit, die ihn zeitiote, 
deren Spiegelbild ſeine Werke ſind, geiſtig in vieler Ve— 
ziehung einer ihrer Gipfelpunkte. 
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Nach der haſtigen Jagd, in der die Tagesſtunden vor— 
übergeflohen waren, empfand Malene dies Bild voll Größe 
und Stille ganz wundervoll. Es wirkte ſo klärend auf ſie. 

Sie geſtand es ſich: eine ſchmerzliche und doch über⸗ 
wältigende Vorfreude war in ihr, weil ſie vielleicht morgen 
den geliebten Mann wiederſehen würde. 

Was für ein zähes Leben eine Liebe hat, dachte ſie. Wie 
lange dauert es, bis ſie ſtirbt — wie lange — ſelbſt wenn 
man ihr verbieten möchte zu leben — — 

Vielleicht ſtirbt ſie nie! Man muß ſie mit ſich weiter— 
ſchleppen wie eine ſchleichende Krankheit — oder wie ein 
verborgenes Mal — oder wie ein rieſengroßes, himmliſch 
ſchönes Talent, das widrige Schickſale unterdrücken. — — 

Das ganze Leben bleibt eine Unzulänglichkeit. — — 
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tätigkeit. Charakteriſtiſch ijt bie Frühreife des urteilenden 
Verstandes, der ſcheinbar mit allen Idealen zerfallen ift, 
der kecke Elan ſeiner Polemik, die treffende, in die Tiefe 
gehende Schilderung von Menſchen und Zuſtänden. 
Immer gleich blieb die Abſicht feines Schaffens: geiſt⸗ 
volle Bloßlegung und Darſtellung des Waltens und Webens 
des Zeitgeiſtes. Das dichteriſche Talent Gutzkows betätigte 
ſich immer mehr in aus der Welt der Anſchauung ge— 
ſchöpften Geſtalten und Geſtaltungen, und dieſen Fortſchritt 
zeigen am beſten ſeine Arbeiten für die Bühne. Die Summe 
ſeines dramatiſchen Schaffens ſind 27 Stücke, von denen 
drei immer dem lebendigen deutſchen Theater angehört 
haben: „Zopf und Schwert“ mit der populären Figur des 
Preußenkönigs, „Der Königsleutnant“ aus ſchauſpieleriſchen 
Gründen und „Uriel Acoſta“. Gutzkow hat die Bühne 
einer unmittelbar aus dem Leben quellenden Kunſt zurück⸗ 
An die bürgerlichen Tragödien Schillers und 


erobert. 

Leſſings und an die guten Leiſtungen Ifflands und 
Kotzebues knüpft er an. „Die Bühne ſoll das 
Leben mit der Kunſt, die Kunſt mit dem Leben 
vermitteln. Stellt doch Menſchen hin, die nicht 
vergangenen Jahrhunderten, ſondern der Gegenwart 


entnommen find.“ Seine Begeiſterung für die ۶ 
gebenden Ideen der Zeit, fein Spürſinn für Zufammen- 
hang und Entwicklung ſozialer und hiſtoriſcher Zuſtände 
kamen ihm im bürgerlichen und hiſtoriſchen Trauerſpiel 
und im Luſtſpiel zuſtatten. So liegt die Hauptbedeutung 
in der Wahl des Stoffes und in der Charakteriſtik. Seine 
Leiſtungen im Luſtſpiel ſtehen obenan; oft ließ ihn auch 
die Unruhe ſeines Geiſtes und Lebens zu neuen Stoffen 
greifen, ehe der Ausbau des alten fertig war, daher die 
vielen raſtloſen Umarbeitungen ſo vieler ſeiner Werke. In 
Gutzkow ſteht immer neben dem Dichter der Kämpfer für 
politiſchen, geiſtigen und religiöſen Fortſchritt; ſeine Ge⸗ 
ſtalten ſind bewegt von den Problemen der Zeit — das iſt 
auch für uns ihr großer Vorzug; ſeine Geſtalten debattieren 
auch über dieſe Probleme — und das iſt ihr Fehler. 

In Gutzkows äußeres Leben kam nach dem erwähnten 
Aufenthalt in Paris und nach einer Frankfurter Zeit eine 
kurze ſeßhaftere Periode während ſeiner Dramaturgen⸗ 
ſtellung am Dresdener Hoftheater, die er dem Erfolg ſeines 
„Uriel Acoſta“ zu verdanken hatte. Doch ſagte ihm die 
Tätigkeit wenig zu, und die Revolution von 1848 traf ihn 
in Berlin, wo ihn aber Krankheit und der Tod ſeiner Frau 
an der praktiſchen Betätigung hinderten. Er ging ein Jahr 
nach Frankfurt und verlebte dann nach ſeiner Wieder⸗ 
verheiratung die vielleicht glücklichſte Zeit feines Lebens 
bis 1862 in Dresden, wo er die beiden großen nationalen 
Zeitromane „Die Ritter vom Geiſt“ und „Der Zauberer 


Ein Augenblick im Paradies. 


Roman von Ida ٩ ۰ 


(14. Fortſetzung.) 


Sehr ſpät kam Malene in Hamburg an und ſtieg im 
Atlantik ab. Während Anna, bie fid) nun aus dem Berns: 
dorfer Stubenmädchen zur „Jungfer“ allmählich empor: 
entwickeln mußte, die nötigſten Sachen aus dem Koffer 
nahm, ſtand ſie hinter den Vorhängen am Fenſter und ſah 
in die Frühlingsnacht hinaus. Die war weich und ſtill. Um 
das Baffin der Außenalſter ſtanden tauſend ruhige Licht: 
augen. Da und dort floß ein goldener Reflex in zitternden 
Schuppenbewegungen über die ſchwarze Flut. Der Himmel 
ſchien von Wolken ganz verhangen, die Höhe war eine un- 
durchdringliche Schwärze, in die ſich der Blick verlor. Über 
den Ufern war Schweigen, zwiſchen knoſpenden Bäumen 
und Büſchen lagen Häuſer, aus deren Fenſtern da und dort 
noch Helle kam. 


o 234 o - 


„Malene!“ ſprach fie. 

Sie ſagte es beinahe vor ſich hin — kaum überraſcht — 
auch nicht freudig — mit dem Ton eines Menſchen, der nicht 
einmal mehr die Kraft zum Erſtaunen ۰ 

Malene küßte die lieben Hände und die eingefallenen 
Wangen. 

Da waren rings die alten Sachen aus der Heimat, ſie 
ſtanden Kante an Kante an den Wänden aufgereiht wie 
in einem Möbelmagazin. Und der Raum, der noch in der 
Mitte blieb, war fo klein. Ganz gewiß konnte der alte 
Mann ihn nie mit voll ausſchreitenden Füßen durchmeſſen. 
Das war es, was Malene beinahe zuerſt dachte... Und 
das tat ihr weh.... Eingeſperrt war hier {ein heftiges 
Temperament... angebunden... 

Und was dieſe eine Woche der höchſten Sorgen und 
äußerſten Enttäuſchungen aus den beiden Geſichtern ges 
macht! 

Würde und Stolz hatten ihre Leiden verklärt. Sie hatten 
ihre Scholle verlaſſen in Gram und doch voll adeliger 
Hoheit. SC 

Nun Stand ein Zug von Bitterkeit, von ۲ 
Scheuheit in ihren Geſichtern — und gab ihnen eine ſelt⸗ 
ſam furchtbare Ahnlichkeit. 

Die Sonne ſchien ins Zimmer — das brachte eine leiſe 
Freundlichkeit hinein. . .. Breit und {frag kam ein Licht⸗ 
band ins Fenſter, legte ſich über den alten Schreibtiſch und 
ging an der Wand in die Höhe. 

Die Mutter fragte gar nichts. Ganz erſchöpft ſaß ſie in 
der Cofaede und ließ ihre Hand von Malene ſtreicheln. 

„Wunderſt du dich denn gar nicht, daß ich hier bin?“ 
fragte ſie. 

„Ich dachte, du biſt in Berlin“, ſagte die Mutter. 

„Malene will was von dir“, ſagte der Rittmeiſter. 

Er ſtand herum. Es war wirklich, als ſei im Zimmer 
gar kein Platz für ihn. Seine Geſtalt und ſeine Geſten 
waren zu groß für den kleinen Raum. 

„Ja,“ ſagte Malene, „ich kann nicht nach Berlin.“ 

„Aber Alfred Langemak .. S 

Die Mutter erinnerte daran — es fam ganz gleichgültig 
von ihren Lippen. 

„Ich habe ihm geſchrieben, daß es zunächſt noch nicht 
fein kann.... Ich. ... Liebe, liebe Tante Brohla... ich 
komme mit Bitten: ſieh mal, mein Vorſatz, mich mit Alfred 
zu verloben — ja, ja, ich will es gewiß — ein wenig ſpäter 
— es iſt nicht ſo einfach — ich bin nervös — ich brauche 
einige Wochen der Beſonnenheit, und liebevolle Pflege 
brauche id)... und feit ihr fort fuhrt, fühlte id) erſt ganz, 
daß id) fo verwaiſt bin.. Und nun. | 

„And nun?" flüfterte bie ۰ 

Dabei fab fie ihren Mann an. Seine blibenben Augen 
waren nicht ganz klar. Aber ſie laſen doch einander aus 
den Augen ab, was ſie dachten — ahnten. — 

„Nun hab' ich eine Bitte.... Kommt mit mir. — Sorg' 
ein bißchen mütterlich für mich. — Ich brauch' das — glaub' 
es mir, Mutter. — Ich denke, ich miete mir ein kleines 
Haus — ſtill im Sachſenwald — Reinbek oder Friedrichs⸗ 
ruh. — Nicht wahr, Onkel Brohla, du Hilfft mit ſuchen — 
und da bleibt ihr bei mir, bis es mir beſſer geht.... Nicht 
wahr? Du fchlägft es mir nicht ab... Ich. ... Verzeih, 
daß ich ſo egoiſtiſch bin — an mich denke — jetzt — wo ihr 
jo viel Schweres. | 

Und fie brad) in Tränen aus. Vor Rührung — aus 
Angſt, ob ihr glaubhaft gerate, was fie fid) ausgedacht — 
vor zitternder Spannung, was fie erreiche... und vor allen 
Dingen vielleicht aus der Erkenntnis heraus, daß dies alles 
gar keine Lügen feien, daß es in Wahrheit für ihr wundes 
und enttäuſchtes Herz gar keine beſſere Wohltat gäbe, als 
die Hände der lieben, armen Dulderin in den ihren zu 
halten. 

Die beiden alten Menſchen ſahen fid) immerfort an.... 


Aber welch erhabener Troſt, ihm die ſchwerſte Laſt, die 


ſein Gemüt am furchtbarſten bedrücken mußte, tragen zu 
helfen. 

Ihm Vater und Mutter aus der Not ۸۸ ۰ 

Die Nacht ging unter immer wechſelnden Plänen hin. 
Jeder einzelne erſchien plump und unzart, wenn man ihn 
näher anſah. Endlich fand Malene, wie ſie alles einrichten 
konnte. 

Auf der Stelle die alten Leute nach der alten Heimat 
zArückführen, von wo fie vor kaum einer Woche mit dem 
Reſt ihrer Habe unter heißen, würdevoll verborgenen 
Schmerzen ausgezogen waren — das ergab eine nahezu 
groteske Vorſtellung. Der bloße Gedanke an dieſe Möglich⸗ 
keit zerriß Malene das Herz. Nein, von Wernsdorf mußten 
ſie jedenfalls fernbleiben, bis dort alles eine neue Geſtalt 
bekommen hatte. 

Gleich nach dem Frühſtück nahm Malene ein Auto und 
ließ ſich nach dem Bismarckdenkmal fahren. Sie wußte in 
Hamburg leidlich Beſcheid und dachte von dem Denkmal 
aus zu Fuß in wenig Minuten die Wohnung zu erreichen. 
Sie lag in einer der nach Sankt Pauli hineinführenden 
Straßen. | 

Das Haus fah ordentlich aus. Ein paar Läden unten, 
zwiſchen ihnen der Eingang in ein Treppenhaus, Darin fid) 
ſchmucklos Stiege um Stiege emporwand. 

Malene ſtieg ſie hinauf — mit bleiernen Füßen. 

Und vor der Tür ſtand ſie ſtill. Dieſe Tür mußte es 
ſein. Kein Name ſtand darauf. Aber die Nachbartür, die 
zur andern Hälſte des Stockwerks führte, trug irgendein 


Schild. 
Wenn ich nun klingle? Wer wird öffnen? Er?! Die 
Mutter? 
Mein Gott, wieviel hing vielleicht an dieſer erſten 
Minute. | 


Wenn nun gleich dieſe lächelnde, brollige Hanſi mit ben 
großen Bittaugen vor ihr ſtände? Dieſe blonde, kleine 
Frau, die das Glück und die Hoffnung aus dem Leben ſo 
vieler Menſchen verjagt hatte, ohne es zu ahnen, ohne es 
zu wollen — nur als ein Werkzeug des Zufalls. — — 

Der Gedanke, ihr zu begegnen, war Malene ſo un⸗ 
erträglich, daß ſie faſt umgekehrt wäre. Alles in ihr drängte 
zur Flucht. 

Da hörte ſie drinnen Schritte — eine Tür wurde zu— 
geworfen — wie der Rittmeiſter tat, wenn er ſeine Heftig⸗ 
keit bezwingen wollte oder mußte und nur die Tür ſeinen 
Zorn entgelten laſſen konnte. 

Und dieſer harte Ton war wie eine Stimme, die nach 
ihr rief. | 

Malene klingelte. 

Beinahe ſofort öffnete ſich die Tür. Hoch und hager 
ſtand ber weißhaarige Mann da. Er wollte einen Ausruf 
tun.. .. Aber nur das raſche, hitzige Blut ſtieg ihm rot 
ins Geſicht. 

Er fühlte ſchon Malenens Arme um feinen Hals. . .. 

Es war das erſtemal, daß ſie ihn umarmte, als ſei ſie 
ſein Kind. EM 

Ganz ftumm hielten fie fid) umfaßt. Wieviel Fragen 
brannten auf Malenens Lippen. Aber ſie blieb ftandhaft. 
Alles Mitleid und alle Sorge mußten tief verborgen wer: 
den. Es galt, eine Rolle zu ſpielen. 

Sie löſte ſich von dem alten Mann. 

„Ach, Onkel Brohla,“ ſagte ſie ſanſt und mit klagender 
Stimme, „ich komme zu euch, weil ich Mutter brauche. Ich 
bitte dich, ſteh' mir bei. . . .“ 

„Was denn — wie — — 

„Ja — komm nur — wo ift Mutter. . ..“ 

Aber die öffnete ſchon ihre Tür — fie hatte das filin- 
geln gehört und dann die merkwürdige Stille geſpürt, und 
nun dünkte fie, daß eine Stimme ſpräche . eine Stimme .. 
bie... 
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fo tückiſch eingerichtet: der rechte Mann unb die rechte Ge. 
legenheit müſſen zuſammenkommen — und bas ift wie 
Man gewinnt's nicht.... Ja, 
'in Offizier, der den Abſchied nahm — und barum — 
darum ...“ 

Er brach ab. 

Malene dachte daran, was der alte Baron Langemak 
geſagt hatte: 

„Man ſollte einmal eine Statiſtik machen von all den 
Männern, die ſich durch eine Heirat verplempern. Dabei 
würde man auf die Entdeckung kommen, daß der größte 
Prozentſatz von Offizieren geſtellt wird. Das iſt auch garz 
natürlich. Da wirken äußerliche und ſeeliſche Gründe in⸗ 
einander hinüber. Ein Offizier iſt ja in ſeine Standes⸗ 
rückſichten eingeſperrt. In dieſe Sperre darf er nun mal 
kein Weib von ſogenannter unebenbürtiger Art hinein⸗ 
holen. Er darf nicht verſuchen, was faſt allen andern 
Männern möglich iſt: ein Weib, das aus einer andern Ge⸗ 
ſellſchaftszone kommt, allmählich zu heben, zu bilden und in 
ſeiner eigenen Kulturſphäre einzubürgern. Und wenn ein 
verliebter Mann die Geliebte nicht zu ſich emporheben darf, 
ſteigt er zu ihr hinunter — natürlich meiſt in der Hoffnung, 
mit ihr gemeinſam auf irgendeiner andern Leiter wieder 
raufflettern zu können. Eine Hoffnung, bie zuſchanden 
werden läßt. — Haben Sie ſchon bemerkt, liebes Fräulein, 
daß Sprichworte der Extrakt von Wunſch und Lüge der 
Volksſeele ſind? — Ja, um wieder zu dieſem Thema vom 
Offiziersabgang durch unzukömmliche Heirat zurückzu⸗ 
kommen: hie und da mag auch verborgene Angſt und allzu 
ſchroffes Ehrgefühl im Spiele ſein. Man hat in leidenſchaft⸗ 
licher Aufwallung von gemeinſamer Zukunft geträumt — 
und die Mitträumerin verſteht dann einen Druck auszu⸗ 
üben, der in dem Mann eine ferne Furcht vor Skandal auf⸗ 
dämmern läßt — da ſtürzt er lieber mit dem Kopf nach 
vorn in die Heirat. — Und wo ein anderer Mann in ge 
wonnener Erkenntnis, aus zutreffendſten Gründen ſagen 
würde: es war Täuſchung, laß uns beizeiten ſcheiden, 
denkt der Offizier an ſein Wort. Er hat es gegeben. Er 
muß es halten. Das iſt ihm Geſetz. Das ſind tragiſche 
Dinge, liebes Fräulein. Aber ſie haben ja auch ihre er⸗ 
freulichen Seiten. Zum wenigſten für die Autoren von 
Militärſtücken. Oskar Wilde hat ganz recht: die Leiden⸗ 
ſchaften ſind dazu da, daß die Dichter ein Geſchäft damit 
machen.“ 

Es war eine von den Langemakſchen Auslaſſungen ge⸗ 
melen, bei denen man nicht wußte, ob fie ern[t oder ſpöttiſch 
waren, um ſchließlich zu empfinden, daß der alte Menſchen⸗ 
kenner ſie hauptſächlich machte, um ſich und ſeine Zuhörer 
zu unterhalten. Dieſer Rede erinnerte ſich Malene nun ſo 
deutlich. 

Elard natürlich war einer von denen geweſen, die herab: 
ſteigen, um durch Energie und Fleiß irgendwie neuen Auf⸗ 
ſtieg zu finden. 

Und nun warf ihn das Schickſal gleich von der erſten 
Sproſſe wieder hinab. Malene kannte genug vom wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben, um zu wiſſen, daß es faſt ein Wunder 
ſein würde, wenn er raſch einen andern Stützpunkt fände, 
um abermals zu verſuchen Fuß zu faſſen. 

Das bittere „darum — darum“, mit dem der Ritt⸗ 
meiſter ſeine Worte abgebrochen hatte, lag ihr wie ein 
Nachhall im Ohr. 

Aber wie hätte ſie fragen dürfen: iſt Elard nicht 
glücklich? 

Wenn das ungeheure Opfer vergebens gebracht worden 
wäre. 

Das Schweigen der Eltern fiel ihr auf. — Niemand 
fand den Weg, auf dem man ein freundliches und wohl 
tuendes Geſpräch hätte fortſetzen können. ۱ 

So übervoll waren die Herzen. Oh, ber ۲ 
hätte wohl losbrechen mögen. Aber alle ſeine Worte 
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Und fie fühlten, es gibt Großes Los gewinnen... 


Gang langſam lief dem Mann eine Träne über Die 
Wange 

Sie dachten: Malene lügt. 
Lügen, die ſo erhaben ſind, daß man klein handelt, wenn 
man zeigt, daß man nicht glaubt.... 

„Wein doch nicht, Malene,“ ſagte der Rittmeiſter, und 
er bemühte ſich, ganz ſanft zu ſprechen, „daß du immer auf 
uns zählen kannſt, das weißt du....“ 

Und mit einem Mal atmete er tief ۰ 

Ein ganz heller Schein lief über ſein Geſicht. 

Er dachte: fort von hier — nur erſt mal wieder fort! ... 
Was nachher kam: egal! Nur erſt mal wieder fort — her⸗ 
aus aus dieſen Löchern, dieſer Stadt — weit weg von der 
kleinen Frau, die ſo niedlich und ſo heiter war — und ſo — 
herablaſſend. — Jawohl, in furchtbarſter Naivität herab⸗ 
laſſend gegen bie armen Alten. 

Und er war wie ein Kind, das ſich freut und über der 
Freude des Augenblicks alles vergißt, was es je geſchmerzt 
hat. 

Oh, gottlob: fort — fort. 

Die Mutter drückte Malenens Hand. Eigentlich dachte 
die Mutter etwas ganz Nebenſächliches: 

Vater und Malene nennen fid) auf einmal du 

Das war von ſelbſt gekommen. — — 

Und Malene dachte: wie elend müſſen ſie hier ſein. — 
Daß ſie es ſo raſch, ſo glatt annahmen! Daß ſofort Helle 
in das Geſicht, das Weſen, die Stimme des alten Mannes 
kam.... Sie hatte gefürchtet, daß es zu langen Ausein- 
anderſetzungen führen werde. Daß der Rittmeiſter ihr ins 
Geſicht ſagen könne: das erfindeſt du, um uns Almoſen 
ſchön eingewickelt anzubieten — ober . 

Aber ſie wehrten ſich nicht — ob ſie nun glaubten oder 
nicht glaubten. — 

Malene wurde ruhiger. Sie trocknete ihre Tränen. 

Sie wollte nun nach Elard fragen — nach ſeinem Glück 
und feinem Unglück.... Aber es war, als ſträubten fid) 
ihre Lippen gegen den Namen. 

Ihn auszuſprechen ſchien beinahe, als ſchrie fie es zu- 
gleich heraus: ich liebe ihn — immer, immer noch... Mein 
Gott, vielleicht mehr als je, weil er Hartes durchzu— 
kämpfen hat. 

Die Lebhaftigkeit des Alten kam ihr aber ſchon entgegen. 
Nun flammte ſein Temperament auf — nun war ihm, als 
ſei alles nur böſer Traum. Da war Malene! Wehte nicht 
Wernsdorfer Luft um ſie — war nicht vielleicht an ihren 
Schuhen noch die Erdſpur der teuern Scholle? | 

„Halt bu gefefen, Malene? Von der Sunda-Kom⸗ 
pagnie?“ 

„Erſt geſtern. Und nur Ungefähres.“ 

Und biſt gleich hergeflogen! dachte er mit blitzenden 
Augen — erhoben, faſt ſtolz: ja, es gibt noch Größe und 
Güte in der Welt. Er ſprach: 

„Sie iſt verkracht. Der Direktor hat ſich erſchoſſen. Vor⸗ 
geſtern ift er beerdigt. Elard iſt ohne Stellung.“ 

„Er wird gewiß gleich eine wiederfinden“, ſagte Ma- 
lene in einem Ton, als lägen die glänzenden Stellungen 
nur ſo auf den Bürgerſteigen herum und warteten, daß 
Elard fie aufhöbe. 

„Na ja — hoffentlich... fonft... Was follte werden? .. 
Ein bißchen ruhiger kann er es anſehen — da wir nun ein 
paar Wochen fort ſollen, zu dir. . .. Vielleicht, daß in- 
zwifchen.... Man muß hoffen. . .. Er ift immer unter, 
wegs — von früh bis ſpät. ... Ja, das — und er mit 
feinem ſtarren Nacken — ſo'n Mann wie er — fo einer, 
mit dem angeborenen ſtillen Stolz der Menſchen, die von 
keinem was wollen und ſich zu beſcheiden wiſſen — und 
nun faſt betteln: laßt mich an die Krippe kommen — bloß 
irgend — irgendwo. . .. Aber fie laufen ja zu Hunderten 
herum ... bie nobeln Männer, die hungrig find nach Arbeit 
— fähig vielleicht zu dem und jenem — aber das iſt mal 


S A3 اج‎ là — — nn 
- i - P. 


` Aan base ů — berg — Ae 


EL, 


— — 2 — — git ée WË? 


"kën P WÉI ^ x 
5 ^ P E 8 Tom o cre — nn a -— Tm 


menn man felber nichts bat — unb ba fommen alte Eltern 
und wollen noch miteſſen ... iſt nicht leicht für die Kinder... 
Als Elard damals heimkam — ſind das erſt acht Tage, 
Mutter? Nicht Jahre, Jahre? Ja, da war Hanſi außer 
ſich. Weinte. Herzbrechend. Jawoll. Und man dachte: 
da iſt nun auch die Jugend zerbrochen. Aber die Tränen 
waren eins, zwei, drei trocken. Und ſie ſagte getröſtet: da 
ſei es wohl am beſten, ſie gehe wieder zum Theater und 
verdiene auch...“ 

„Und — und Elard?“ 

„Na, Elard bekam fein eiſernes Geſicht. ‚Nie, ſagte er, 
nie! Alle Tage ſpielte fie aber darauf an. Und er immer: 
nie!“ Sie trumpft aber: er gibt aus Liebe zu mir nach. Sie 
denkt nicht: er hat Proben gegeben von ſeinem Willen. Die 
Probe war ja fie ſelbſt und die Heirat mit ihr. Son Mann 
zerbricht. Aber nachgeben tut er nicht. Nie.“ 

„Er ertrüge es nicht“, flüſterte die Mutter. 

„Ja, wenn [ie ne große Künſtlerin wäre — — wenn fie 
das zurückzöge — das Genie — aber das iſt ſie ja wohl 
nicht — es iſt die Luft, die vertraute Luft, nach der ihr 
Näschen fd)nuppert — fo möcht' ich meinen. ... Nein, das 
erträgt unfer Junge nicht.. 

„Ich glaube, eher — eher.... Jawoll, eher erſchöſſe er 
lid)", vollendete der Vater mit grauſamer Härte. ... 

Malene ſaß blaß und ۰ 

So Stand es — ſo 

Und wieder hörte ſie die Stimme des alten Langemak 
in ihrem Ohr: — 


„Ein Augenblick, gelebt im Paradieſe, 
Wird nicht zu teuer mit dem Tod gebüßt. ..“ 


Das Opfer, das er um dieſer Ehe willen gebracht, war 
niemals wieder auszugleichen. — Sie aber, ſie wollte das 
ihre zurücknehmen — ſchon jetzt. — 

Das mußte ihn zerbrechen. 

„Und nach alledem, was Malene da ſagt,“ fuhr der 
Rittmeiſter fort, „wenn die kleinen Kräfte nur kümmerlich 
verdienen — Gott, eh ſie heiratete, war's ja auch bloß 
mühſames Durchkommen — na, dann hätte die Rückkehr 
zur Bühne nicht mal wirtſchaftlich Sinn.“ 

Ein Wort, das vorhin gefallen war, kam in Malenens 
Gedächtnis zurück. 

„Und du kochſt? — Du? — nicht — nicht die junge 
Frau?“ 

„Ach, mache nichts davon — ich tue es gern — Hanſi 
kennt nichts vom Häuslichen — ſie lernt es gewiß — ſpäter 
— es iſt doch alles fo ſchwer jetzt. — — Und fie fagt, fie 
horche auch bei ihren Bekannten herum, ob die was für 
Elard wiſſen ... deshalb geht fie fo viel fort. . ..“ 

Der Rittmeiſter trat an ſeine Frau heran und nahm 
ſtill ihren Kopf an ۰ 

Und Malene ſtreichelte ihr wieder ſacht die Hand. 

Da ging ein ganz leiſes, gerührtes Lächeln über das 
verhärmte Frauengeſicht.. .. Sie bemühte fid), zu ihrem 
Mann emporzugucken, ſeinen Blick ſuchend. 

Aber das war unmöglich, denn er hielt ſie ſo unbequem 
feſt an ſich gedrückt. N 

Und nun bewegte ſich etwas draußen — eine Tür ſchien 
ſich zu öffnen und wieder leiſe ins Schloß gedrückt zu wer— 
den. — Schritte waren vernehmbar. 

„Elard“, ſagte der Rittmeiſter. N 

Malene ſtand raſch auf — ihre einzige Empfindung war 
eigentlich: fliehen! Sie wußte nicht, wie ſie es ertragen 
ſollte zu bleiben. 

Wenn doch wenigſtens ſein Vater hinausginge, um ihn 
vorzubereiten, daß fie da fei. — Es war Malene, als müſſe 
er vor ihrem Anblick erſchrecken — ihn vielleicht peinvoll 
empfinden. 

Aber der Rittmeiſter blieb ſteif neben dem Sofa — er 
ließ wohl den Kopf ſeiner Frau los, hielt ſich aber neben 
ihr, als könne ſie ihn gleich ſehr nötig haben. Die Mutter 


20 


° 997 ° 


mußten ja bas Mutterherz mißhandeln. — — Nein, bas 
ging nicht an. Er fraß es in fid) hinein, feit er hier war. 
Vom erſten Augenblick an: ſtumm, ſtumm. — — Aber nun 


war der Dampfkeſſel ſeines Weſens auch am Explodieren. — 

Und die Mutter hatte ein ſo ſchweres Gemüt, als ob es 
ganz voll von Tränen ſei — man durfte nicht daran rühren 
— dann zerbarſt die dünne Hülle der Faſſung, und die 
Tränen ftrömten heraus.... Das hätte den Vater ge: | 
jammert... Das hätte ibn hingeworfen in Verzweiflung. 

Sie mußten ſich halten! Tapfer! Einer wegen des 
andern.... Aber fie waren krank vor Tapferkeit... wan⸗ 
kende Helden, die fid) durch einen Auffchrei erleichtern 
konnten und ihn doch nicht von den Lippen ließen. 

Malene hatte ein wenig Faſſung gefunden und ſagte 
faſt unbefangen: 

„In Wernsdorf war es nicht gemütlich jetzt. Aber es 
iſt ja nur ein Übergang. Ich hoffe, Onkel Brohla, im Herbſt 
vielleicht, wenn ihr mich dann dort beſucht, wirſt du doch 
mit allem einverſtanden ſein. Und was ich dir ſchon immer 
ſagen wollte: wenn Elard zu Vermögen kommt — nicht 
wahr — es könnte ihm doch glücken — dann kann er 
Wernsdorf zurückkaufen.“ 

„Danke, Malene,“ ſprach der Rittmeiſter grimmig auf- 
lachend, „Elard ſpielt zwar nicht, aber ſobald er zweimal— 
hunderttauſend Mark gewinnt...“ 

Sie fuhr aber ganz ungeſtört fort. 

„Und eins wird dir Spaß machen. Ja, du wirſt nun 
denken, ich flunkere. Weißt du, wer vor Sehnſucht nach 
dir windelweich iſt — verſteht ſich, auf ſeine ſtachlichte Art 
weich — ſo mit dem Geſicht, als wolle er einem gleich mit 
einer unverſchämten Grobheit kommen? — Nun rätſt du 
es ſchon. Ja, denke dir: Tammſen! Und er ſcheint mit 
gar nichts einverſtanden, was nun da alles gemacht wird.“ 

Der Rittmeiſter biß fid) auf die Lippen... Und dann 
ſagte er in einem unausſprechlichen Gemiſch von Wider⸗ 
ſtreben und Schmunzeln: | 

„Grün hat man fid) an dem Kerl geärgert... Ja, nu 
kann er wohl nich mehr frech fein. . . ." 

Wie ihm das ſchmeckte, daß Tammſen nicht mit den 
Neuerungen in der Bewirtſchaftung einverſtanden ۰ 
Beinahe war was drin, was ihn rühren wollte.. Er 
kämpfte ۰ 

Trat ans Fenſter in den prallen Sonnenſchein, der ihn 
mit Stäubchen und Glanz umflimmerte und die Linien 
ſeiner Geſtalt unſicher zu machen ſchien. 

„Malene,“ begann nun die Mutter mit ihrer ſcheuen, 
leiſen Stimme, „du kennſt ſo viel mehr von der Welt als 
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tir — wir haben ein Vierteljahrhundert fo fern von allem 
gelebt — ich möchte wohl wiſſen: verdient man viel beim 
Theater?“ | 

„Große Künſtler verdienen viel, febr viel. Gute, 
gewandte Kräfte, die an größeren Bühnen dauernde An— 
ſtellung finden, haben ihr Auskommen, oft recht an— 
genehm, zumeiſt aber beſcheiden. Und die kleinen Kräfte, 
all die tauſend, die mit geringen Gagen ſich durch— 
helfen müſſen, leben ein buntes, ſorgenvolles, mühſames 
Daſein. So lieſt man. Ich kann nur wiederholen, was 
man ſo hört. Es wird aber wohl ſtimmen.“ 

„Hanſi meinte, wenn fie wieder ...“, fagte die Mutter. 

„Sie will zur Bühne zurück?“ fragte Malene raſch. 

Der Rittmeiſter kam vom Fenſter her, als wolle er 
damit näher und energiſcher an das Geſpräch heran— 
kommen. 

„Sie möchte woll“, ſprach er laut. — „Sſcht — [gt —“ 
mahnte die Mutter. „Man hört ſo hell hier“, erklärte ſie 
dann zu Malene. 

„Ach, die iſt ja ſchon weg — ſie iſt faſt immer weg — 
Gott weiß wo — kommt zu Tiſch — ja, Mutter kocht — — 
o iſt das.... ber fo eigentlich klagen dürfen wir nicht. 
Es iff "ne vergnügte kleine Krabbe, bie Sani... natürlich, 
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Grlingbaus hatte ihm Empfehlungen gegeben? Daraus 
erriet Malene, wie Elard fid) ſchon gedemütigt haben 
mußte... Wenn man um dieſe ungewichtigen, urteils- 
loſen Empfehlungen nachſucht, von Männern, die auf eine 
bloße geſellſchaftliche Beziehung hin ein paar befürwortende 
Zeilen ſchreiben — zwiſchen denen der Empfänger heraus⸗ 
lieſt: ich konnte nicht umhin, man nimmt mir die Beläſti⸗ 
gung wohl nicht übel, ſo wenig ich die Nichtbeachtung 
meiner Fürbitte übelnehme. 

Der Rittmeiſter ſeufzte nur. 

In Malenens Kopf überſtürzten ſich die Gedanken — 
lauter Eingebungen der Barmherzigkeit — gewiß, es wäre 
klug geweſen, ſie noch zu beſchweigen und zu bedenken. 
Aber ihre leidenſchaftliche Bewegung trieb ſie vorwärts. 

„Hätten Sie nicht Luſt, Landwirtſchaft zu erlernen? Sie 
verſtehen ja ſowieſo ſchon viel davon. Ein halbes Jahr 
Hochſchule noch — ein halbes Praxis — Sie könnten ſpäter 
Wernsdorf pachten. ...“ 

Elard veränderte ſo ſehr die Farbe, als erleide er eine 
tiefſte Demütigung. 

„Dazu gehörten Mittel“, ſagte er kurz. 

„Wenn ih...“ ftotterte fie, ſchon fühlend, daß es ein 
Wagnis ſei, dies anzubieten. 

„Ich danke Ihnen. Nein“, antwortete er kalt. 

Und dann fragte er mit farbloſen, zuckenden Lippen: 

„Meine Frau iſt nicht zu Hauſe? Ich werde ſie holen 
— Sie verzeihen —“ 

Er verbeugte ſich — ganz fremd — faſt feindſelig und 
ging hinaus. 

Später, als Malene und die Eltern ſich ein wenig be⸗ 
ruhigt hatten, fuhr ſie mit dem Rittmeiſter zur Bahn. Dort 
trafen ſie mit einem Agenten zuſammen, der, wichtig und 
befliſſen, mit einer Liſte von Villen bewaffnet war, die ſich 
vielleicht dazu eigneten, Malene zu gefallen. 

Im Abteil ſprach der Rittmeiſter autoritativ und be: 
hauptete ſich dem Agenten gegenüber als der Maßgebende 
der Situation. Der Mann ſollte fühlen, daß dieſe junge 
Dame kein Objekt zum Ausbeuten ſei, ſondern eine höchſt 
erfahrene Perſönlichkeit zur Seite habe. Und in dieſer 
ernſthaften Überzeugung, Malene hier nützlich, ja unent: 
behrlich zu ſein, war er glücklich — ihm war zumute wie 
einem Eingeſperrten, der wieder an die Luft kommt. Unter⸗ 
deſſen lief die Landſchaft, als läge ſie auf einer raſch in 
Bewegung ſich befindenden Drehſcheibe. Die langen, 
ſchmalen, von Waſſergräben getrennten Felder und Wieſen 
der Marſch ſchloſſen ſich in der Ferne mit ihren Linien zu⸗ 
ſammen. Der Elbdeich ſtand dort unter dem weiten, 
ſonnenblanken Himmel. Hinter dem Deich konnte man den 
gewaltigen Fluß erraten. Rauchfahnen fuhren da, und 
Maſtſpitzen ragten. Jäh hörte das Marſchgelände auf, der 
Bahndamm ging über dem höheren und andersgearteten 


Boden der Geeſt weiter. Bergedorf kam mit feinen Land- 


häuſern und ſeinem alten Schloß, das ſich im ſtillen Spiegel 
der Bille beſah. Wieſen und Wälder füllten ein Tal, da⸗ 
kaum Mulde genug war, um den Namen zu verdienen. 
Und in den Adern bes Sachſenwaldes kreiſte das لا‎ 
lingsblut und gab ihm einen rötlichen, lebenswarmen 
Schimmer. In eine ſeiner Lücken hineingebaut, darin 
die blanke Fläche eines großen Mühlenteiches gleißte. 
kamen dann die weißen Häuſer von Reinbek in Sicht, 
in Gärten und vor Waldwänden. 

Malene ſah immerfort hinaus. Vor ihrem Auge aber 
war nur eine unbeſtimmte Flucht von allerlei ۳ 
tönen. 

Sie dachte — dachte — 

Ja, ſie dachte nur dies eine: Ich kann nun doch Al— 
fred nicht heiraten — ich kann niemals heiraten — ihn 
nicht — keinen! Und ihr ſchien, daß eine hoffnungslose 
Liebe immer noch ein reicherer Lebensinhalt ſei, als eine 
Ehe aus Verſtandes gründen. (Fortſetzung folgt! 
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ſchloß die Augen. Sie wagte nicht, in des Sohnes Geſicht 
zu ſehen, wenn er nun hereinkäme. 

Und die Tür öffnete ſich. 

Da ſtand Elard auf der Schwelle — bleicher als einſt — 
herber noch der Mund als einſt — in den ſchönen Augen 
brennende Unruhe und ein ſchreckhaftes Erſtaunen. — Und 
doch er, ganz er, in feiner ſtrengen, vornehmen Mannes: 
ſchönheit. 

Es war für Malene ein ungeheurer Augenblick. Eine 
Offenbarung. Eine Entſcheidung. 

Alles verſank, was von ihnen allen erlebt und erlitten 
worden war — dieſe Sekunden ſchienen ſich unmittelbar 
an jene andern anzuſchließen, in denen ihr einſt das Wiſſen 
geboren wurde: ich liebe ۰ 

Alles war wie weggelöſcht, was der Verſtand an klugen 
Vorſätzen aufgebaut. — Das ganze Zukunftsgebäude 
ſtürzte zuſammen. 

Das Glück, ihn wiederzuſehen, betäubte ſie. 

Dieſe aufbrauſende, raſende Erregung verebbte nicht 
ſehr raſch. 

Ein wenig Beſinnung kam erſt langſam zurück — Ma⸗ 
lene kämpfte, um eine ruhevolle Haltung zu gewinnen. 

Ihr war zumut, als ſei fie ganz und gar zur Fackel 
geworden und alle ſähen die ۰ 

Elard kam auf ſie zu. Er war ſehr bleich. 

Er küßte ihre Hand. 

Sie ſahen ſich an. 

Und wenn in ihrem Weſen auch nur ein geringſter Keim 
von Kleinlichkeit, von Durſt nach Triumph und Rache ge⸗ 
weſen wäre, jo konnte er jetzt hoch aufſchießen. ... 

Dieſer Mann war blind an ihr und ihrer Liebe vorbei- 
gegangen. 

Und nun ſtand er vor ihr — ein Geſcheiterter — ent⸗ 
täuſcht in allem — vielleicht auch durch das Weib, an deſſen 
Beſitz er fein Leben gewagt hatte. Vielleicht ... 

Aber ſie wußte nichts als: ich liebe ihn! Und ſie litt, 
weil er in dieſem Augenblick verhundertfacht leiden 
mußte. 

Vor ihr, als dem erſten Zeugen feines Elends... 

Und er fab ihr immerfort in die Augen. ... Mit einem 
unerklärlichen Blick. So, als ſähe er ſie zum erſtenmal 
und wolle begreifen, wer ſie ſei. 

Der Vater begann zu ſprechen. Mit heiſerer, unfreier 
Stimme erzählte er eine Geſchichte. 

Warum Malene hier ſei, und daß ſie nun die nächſten 
Wochen um Malene ſein müßten. — Er ſagte auch etwas 
davon, daß Elard es hoffentlich begreife und richtig auf⸗ 
faſſe, denn ſchließlich: Malene könne doch nun einmal durch⸗ 
aus nicht ohne Mutter fertig werden. 

Er ſchien zuzuhören. Und dann drückte er Malenens 
Hand — ſehr ſtark. — | 

Sie ſchluchzte auf und wandte ſich ab. 

In die ſchwere Pauſe hinein ſchlug die Uhr zwiſchen den 
Fenſtern, wo fie am Pfeiler einen ſtets verſchatteten ۰ 
ort bekommen hatte. Auf ihrem metallenen Zifferblatt 
konnte man die verſchnörkelten Zeiger nur genau erkennen, 
wenn man dicht davor ſtand. Nun ließ ſie aus dieſem 
Schatten heraus elf runde dunkle Töne hallen. 

Das gab der Mutter eine Art von Anknüpfungspunkt. 
Sie fragte — um allen in ein Alltagsgeſpräch hinüberzu— 
helfen: 

„So früh kommſt du zurück?“ 

Eine ganz dünne kleine Hoffnung wollte ſich in ih 
regen: hatte Elard etwas gefunden? 

Elard hob feinen Kopf höher — das tat er immer, jtarr 
und trotzig, in Augenblicken, wo andere ihn beugten. — — 

„Ich habe den allerletzten Verſuch gemacht — auch bei 
Döring und Heinſon, an die Erlinghaus mich empfohlen, 
iſt keine Vakanz — ſollte einmal eine eintreten, avanciert 
der nächſte aus dem angelernten und eingeübten Perſonal.“ 
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Bilder aus bem Pefigediet. (Zu den nebenſtehenden Abbil- | Profeſſoren Paul Meyerheim und Kallmorgen und wandte ſich mit 
immer größerer Liebe der Tiermalerei zu, trotzdem er auch die 


dungen.) Schlimmer als ſonſt hat die in Aſien ja nie ganz aus⸗ trotz 
ſterbende Peſt in dieſem Jahr in China und der Mandſchurei ge: Landſchaftsmalerei pflegt und als Graphiker tätig ijt. — Auch T. B. 
wütet, und der Unverſtand des armen, noch ganz im finſterſten Kenningtons ſchönes Bild „Im Ge: 
Aberglauben verſunkenen Volkes hat ihr jo recht ۲ richtsſaal“ (ſ. S. 225) illuſtriert 
geleiſtet. Anſtatt den Anordnungen der europäiſchen den Kampf, aber es iſt der Kampf 
Arzte und Krankenpfleger Folge zu leiſten, war es des Menſchen gegen den Men⸗ 
nahe daran, daß ein Aufſtand ausbrach gegen ſchen, dem all dieſe Zuhörer 
die verhaßten Weißen, denen man die Ber: mit mehr oder weniger 
breitung der Peſt geradezu zuſchrieb. Reli— Anteil folgen. Um was es 
01810۲ Fanatismus tat ein übriges — um dem Maler zu tun war, 
die Leichen auf die gewohnte und vorge— war dies: den unendlich 
ſchriebene Weiſe beſtatten zu können, ver— verſchiedenen Eindruck zu 
heimlichte man die Peſterkrankungen und zeigen, den der Vorgang 
Todesfälle und machte ſo die Städte und im Gerichts ſaal, der ſelbſt 
Ortſchaften zu Peſtherden, die man hätte unſichtbar und unbe: 
niederbrennen müſſen, um der furchtbaren kannt bleibt, auf all 
Seuche den Nährboden zu entziehen. Unſre dieſe lauſchenden Men⸗ 
Bilder geben einen Begriff von den Zu— ſchen macht. Dieſe Ge⸗ 
ſtaͤnden, die während der Peſt herrſchten. Ganze ſichter, die ihn ſo mannig— 
Berge von Peſtleichen häuften ſich ſchließlich faltig widerſpiegeln, wecken 
auch des Beſchauers Anteil 

auf. — Ernſt Platz, der be— 
aunte Maler des Hochgebirges, 
der die ſchöne Zeichnung „Die 
Lamſenſpitze im Karwendel“ (ſiehe 
Bilder aus dem Peſtgebtet. S. 235) zu unſrer heutigen Nummer beige: 
ſteuert hat, iſt unſern Leſern kein Fremder. 

Seine Kunſt hat ihnen früher ſchon die gewaltige Gipfelwelt vor die 
Augen gezaubert, von der er auch hier einen Ausſchnitt gibt, und zwar 
einen der machtpollſten Teile des Karwendelgebirges, das feinen Namen 
von den „Karen“, d. h. ſchutt- oder ſchneeerfüllten Schluchten und 
„Wändeln“, prallen, lotredyt abſtürzenden Felsfluchten hat. Faſt 
menſchenleer ſind die meiſten, erfüllt von jungfräulichem Hochwald, 
in dem ſelten oder nie eines Holzknechts Art erklungen ijt, und ſelten 
betritt ſie ein andrer Fuß als der der herrſchaftlichen Jäger, die dieſe 
wundervollſten aller Jagdreviere der Alpen hegen, und einiger mag: 
halſiger Kletterer. Hier iſt faſt alles ſchwer und gefährlich; denn das 
Geſtein, von Raſenſtufen durchſetzt, iſt brüchig und tückiſch — hier iſt 


vor den Toren oder an den Begräbnisſtätten der Ortſchaften, ohne 
beitattet werden zu können. Unſer linkes Bild zeigt den Peſtleichen— 
verbrennungsplatz bei Fudjadjen; und die Peſtkrankenwagen — ſiehe | | | und tüd 
rechtes Bild — die mit Gazemänteln vermummten Krankenträger | das einzige Gebiet, wo man in der Regel mit Steigeiſen felsklettert, 

die ſonſt nur für Eis und Raſen gebraucht werden. Das prächtige 


und »ſchweſtern waren Tag und Nacht unterwegs. ur qu 8 1 
Vom Karneval in Nizza. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) | Platzſche Bild gibt die beſte Anſchauung von der Natur dieſer wilden 
Der weltberühmte Nizzaer Karneval, deſſen buntes, frohbewegtes Felſenwelt und der Technik ihrer Uberwinder. Der Grat, auf den 

Treiben alljährlich viele Tauſende von Schauluſtigen zu dieſen ſonnigen die Trias geht (unangeleilt), ift luftig und luſtig genug. 
Stätten lockt, entfeſſelt feine höchſte Quit in den Blumen: und Som „Salamander re ben“ Wenn die meiſten von uns das In⸗ 
ettiſchlachten, deren Pracht und Schönheit ſich von Jahr zu Jahr | ftrument unſrer Sprache nicht ſo gedankenlos handhabten, würde uns 
ſteigert. Unſer Bildchen zeigt ſolch einen [ururió8 mit Blumen ges | fo manches Wort, mancher Ausdruck 3tátfel aufgeben und zum Nach⸗ 
ſchmückten Wagen des Nizzaer Karnevals, an deſſen Korſo diesmal forſchen darüber anregen, welch ein verborgener Sinn in ihm ſteckt. 
ſogar ein Aeroplan teilnahm, deſſen Lenker Blüten aus der Höhe | Und öfters geht es uns denn auch ſo, daß ein tauſendmal gedanken⸗ 
niederſtreute. los ausgeſprochenes Wort uns plotzlich auffällt und beſchäftigt, bis 
Zu unfern Bildern. Es ijt eins der packendſten, wirkungs⸗ wir aus uns oder andern eine Erklärung dafür gefunden haben. Der 
vollſten Bilder des unſern Leſern wohlbekannten Tiermalers Hans | Studentenausdruck: „einen Salamander reiben“ hat viele ſolcher 
Schmidt, das mehr oder we⸗ 
als Kunſtbeilage = V niger plaujibeln 
unſrer heutigen | dor.» Deutungen ge: 
Nummer voran: funden, von de: 
geſtellt ward. nen die, die 
Der unerbittliche John Meier 
Kampf ums Das jüngſt in ſeinem 
hübſchen Bänd⸗ 


ſein, der in der 
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ſam ſich geltend W Ae 
madt, wird ein: "t d ` 
dringlich ۶ 
pert durch bie 
zwei gewaltigen 
„Seeadler 
mit Beute“, 
die eben ein 


auch wohl am 
beſten trifft. 
Meier berichtet, 
daß der + 
druck Salaman— 
der, der ſich erſt 
etwa zu Anfang 
des 19. ۰ 


Murmeltierchen 

oder dergleichen hunderts findet, 

geſchlagen haben. einem aus Nord— 

Junb um dieſe — amerika impor: 

Tragödie tieri⸗ Vom Blumenkorſo in Nizza. "rier:  tierten Likör an- 
gehörte, der breit: 


ſchen Lebens 
breitet fid, ewigleuchtend, das unendliche Meer, der unendliche | nend getrunken wurde. Um ihn im Brennen zu erhalten, wurde er 
bewegt — „gerieben? — und ſowohl Meier wie ſchon Friedrich 


Himmel .. Hans Schmidt ſteht im 52. Lebensjahr. Er beſuchte | I | à; 1 
das Kunſtgewerbe⸗Muſeum zu Berlin und machte fleißige Studien | Kluge und ein von Meier ausgegrabenes Studentenbüchlein geben 
im dortigen Boologifhen Garten, wurde dann noch Schüler der | die Univerſität Halle als Geburtsort dieſer Sitte an. Grit viel 


ur 


rieſenhaften Tiere, die mit ihren zehn dünnen, bis anderthalb 

Meter langen Beinen, mit dem kugelig⸗ſtachligen Körper, der zwölf 

Zoll Umfang hat, wohl geeignet ſind, einem harmlos an 

Japans Küſten Badenden einen heilſamen Schreck 

einzujagen. Dieſe Meerſpinnen halten ſich im 

Ozean übrigens oft in großen Tiefen von über 
2000 Fuß auf. 

Die Zenger „Himmelsziege“. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Die berühmte Aa: 
leſche der Jenger Studenten, die das ehr— 
würdige Alter von nahezu zwei Jahrhunderten 
aufwies, ſchon 1817 beim Wartburgfeſt mit— 

wirkte und anläßlich der Jubiläumsfeierlich— 
keiten der Univerſität Jena im Sommer 1908 
eine große Rolle ſpielte, iſt nicht mehr. Muſen— 
feindliche Einwohner haben den klapprigen Gaul 
ausgeſpannt und den Wagen zerſchmettert, der aus 


ſpäter wurde der Salamander, mit dem urſprünglich immer nur 
Schnaps gemeint war, auch in Bier oder Wein gerieben. Wir haben 
hier alſo eine der vielen Sitten, die ſinnlos geworden 
ſind und nur in der Form noch fortbeſtehen. 
Michelangelos Siegel. (Zu der nebenſtehen— 
den Abbildung.) Trotz der Raubjagd auf „Alter— 
tümer“, die ſeit langer, langer Zeit von Berufenen 
und Unberufenen betrieben wird, tauchen 
immer wieder, meiſt vom Zufall ans Licht ge— 
bracht, Schätze aus der Vergangenheit auf, an 
deren Vorhandenſein niemand mehr glaubte. 
So iſt kürzlich das Siegel Michelangelos auf 
ſeltſame Weiſe in die Hände eines Forſchers ge— 
langt. Der in Aarhuus anſäſſige Architekt Eggert 
Achen ſtieß, als er dort auf der Bredgade bei 
einem Antiquitätenhändler nach altem isländiſchen 


Silberſchmuck fahndete, auf eine alte Gemme, die mit —— - 
zwei feinen ſilbernen Sicherheitskettchen in einer Bruits Das Siegel Michelangelos. einem federloſen, ein paar primitive Sitze tragenden 
nadel befeſtigt Geſtell beſtand und ſo manchen Bruder Studio nach 


war. Er erwarb das arg Lichtenhain und Zwätzen und wie die Bierdörfer um Jena alle heißen, 
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Spottpreis von 2 Kronen aktiven Studenten ein großes Trauern anheben um die „Himmelsziege“. 
— wer aber beſchreibt ſein Die letzten Büffel Nordamerikas. Als die Europäer nach 
freudiges Staunen, als ſich Nordamerika kamen, waren dort die Büffel ungemein ſtark verbreitet. 
der Schmuck nach der Rei- Die erſten Beſucher der Prärien berichteten, daß fie dort ſtellenweiſe 
nigung als das Siegel nur den Himmel und die Büffel geſehen hätten, und das war keine 
Michelangelos entpuppte, 
und zwar als das Original, 
wie die Unterſuchung des 
Britiid Muſeum ausdrück— 
lich beſtätigte. Nicht nur 
die Zeichnungen der Gemme 
hoben ſich nun ſcharf hervor, 
ſondern auch das Künſtler— 
zeichen Piermarie da Pescias, 
der angelnde Knabe, läßt 
ſich im Vordergrund deut— 
lich erkennen. Piermarie 
war ein Freund Michelange— 
los, er hat ihm das Bild 
in den Karneol geſchnitten, 
e das als Siegel und Unter: 

Profeſſor van 't Hoff + ſchrift von Michelangelo 

benutzt wurde. 

Brofeſſor van 't Sof. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Die 
Wiſſenſchaft hat einen großen Verluſt erlitten: Profeſſor Jacobus 
Henricus van t' Hoff, der berühmte Chemiker der Berliner Univerſität, 
der Träger des Nobelpreiſes, Inhaber des Ordens Pour le mérite ۱ Emil Teſch. Hofphot., Jena. ۲ 
und vieler andrer hoher Auszeichnungen, iſt am 1. März in ſeinem Die Jenaer „Himmelsziege.“ 

Steglitzer Heim einem Lungenleiden erlegen, das ſeit Jahresfriſt ſchon 
feine Kraft untergraben hatte. Van 't Hoff war einer der erfolg: 
reichſten Chemiker der Gegenwart. Am 30. Auguſt 1852 in Rotterdam 


73 


ed 


8 Höffert, Hofpbot., Berlin. ۰ 


Übertreibung, denn noch im Jahre 1851 ſah Balduin Möllhauſen 
ſolche Herden von Büffeln, daß die Prärie ſchwarz erſchien, ſo weit 
das Auge reichte. Um jene Zeit aber be 


geboren, begann er [don als Vierund— | 
zwanzigjähriger feine Lehrtätigkeit als gann der tolle Vernichtungskrieg gegen 
Dozent der Phyſik an ber Tier: a. die prächtigen Tiere. Man knallte 

| fie nieder, nur um bie Haut zu 


arzneiſchule zu Utrecht, wirkte ſpäter 
in Amſterdam und folgte dann 
einem Ruf an die Berliner Uni— 
verſität, der er ſeit 1894 ange— 
hörte. Schon 1874, alſo im Alter 
von erſt 22 Jahren, trat er mit 
der Arbeit hervor, die ſeinen 
Ruhm begründet hat, nämlich mit 
der Aufſtellung einer Theorie über 
die räumliche Anordnung der 
Atome in den Kohlenſtoffverbin 
dungen, und die weiteren Ergeb 
niſſe ſeiner Forſchung führten ihn 
in ſchnellem, glänzendem Auſſtieg 
von Erfolg zu Erfolg. Die Pro— 
bleme der chemiſchen Statik und 
Kinetik, die ſein wiſſenſchaftliches 
Intereſſe dann mehr und mehr 
abſorbierten, behandelte er in Auf 
ſehen erregenden Werken, die 
ſeinen Namen zu einem der erſten 
in der Wiſſenſchaft erhoben. 

Ein Seeungeheuer. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Unter 
den vielen unheimlichen Bewoh— 
nern der Tiefe iſt die in japani— 


gewinnen oder gar nur um die 
Zunge herauszuſchneiden. Als die 
Eiſenbahnen die Prärien er 
ſchloſſen, wurde die Zahl der 
Sportjäger noch größer, und in 
verblüffend kurzer Zeit wurden 
die Millionen Biſons vernichtet, 
Und wie gründlich geſchah ۰ 
Nach dem neueſten Jahresbericht 
der American Bison Society 
leben heute in Amerika nicht mehr 
als nur 475 wilde Büffel; davon 
25 im gellowſtonepark und die 
übrigen 450 in Kanada. Hier 
und dort werden aber in Amerila 
noch zahme Büffelbeſtände gehal— 
ten, zum Teil zu dem Zweck, um 
durch Kreuzung mit dem Haus 
rind ein beſonders wetterhartes 
und dabei milchergiebiges Weide 
rind zu züchten. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten ſelbſt 
unterhält drei Biſonherden, von 
` denen die ſtärkſte im Yellowitone 
— park 95 Stück zählt; die beiden 
ſchen Meeren vorkommende große / | andern ſind nur 47 und 19 zn 
Meerſpinne wohl einer der unheim— ſtark. Die Zahl aller in Gefangen 
Lid) ten. Unfer Bild zeigt MUS The Fleet Agency, London phot. ſchaft lebenden Büffel betrug du 
eins der größten Exemplare dieſer Japaniſche Meerſpinne. 1. Mai 1910 noch 1633 Stück. 
E ت‎ N m N PARCO 


— — 


— — | ` SC Ge SN e P ۰ " ۰ ۱ ۱ ۱ ۱ 5 CV 1 
ei () G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die 4 IR für den Anzeigenteil: 

Quid und Verlag Ernſt Kei à Nachfolger (Auguſt Scher zig. ۱ ie Redaltion: Karl Rosner, für — 

: ide in Berlin. — In Oſterre ich⸗-Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth, für ben A eigenteil: J. Rafael. beide in Wien. 

A. Pienlak beide Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 1 7 1822 


, 


| 
ME ۲ — 
N 1 


Digitiz 


H SC p _ — - — — — — — —— — —— e E 
xpo ⁵ ⁵⁵⁵ EU Nam EE 
۱ E ۱ e ده‎ D S —— — — J; ——˙ k!!!! d ]⅛è V. —:tü8« —TT1I . — 
۰ 
۱ 
] 
] 
۰ 
۲ ` 
I 
! 
۱ 
^. 
* 
e 
۰ 
^ 
۰ 
E ۰ 
۰ 
۲ = 
. 


Der Streik. 


Gemälde von C. Cbeunissen. 


„Die Gartenlaube“ ۰ Kunstkeilage 8. 
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Die Burgkinder. 


Copyright 1911 by 
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„Ich fürchte, der Tod will ins Haus, Joſeph. Wir 
wollen tun, was wir können, um ihn abzuſchlagen.“ 

„Leeve Mut Goddes — die ärm Kinder.“ 

„Wir wollen jetzt nur an die Frau denken, Joſeph. 
Etwas Armeres gibt es nicht als eine Mutter, die ihre 
Kinder zurücklaſſen ſoll. Kinder können das gar nicht ver⸗ 
ſtehen. Und es iſt vielleicht gut ſo.“ 

„Nee,“ beſtätigte Joſeph und zog die Stirn in Falten, 
„dat verſton Kinder nie, we ſe der Mutter zo Härze gon.“ 

Und er dachte an eine alte Frau in einer Kölner Gaſſe, 
an eine alte Frau, die wohl arg verhutzelt ſein mußte, ſeit 
er ſie nicht geſehen hatte. Und er machte ſich ſtillſchweigend 
aus dem Staub. — 

Als der Hausherr eine Viertelſtunde ſpäter das ۶ 
zimmer betrat und ein Brett mit Tee, weißem Brot und 
geſchlagenen Eiern auf den Tiſch ſetzte, lag die Frau gut⸗ 
gebettet mit klaren Augen. Ohne Widerſtreben nahm ſie 
zu ſich, was er ihr bot, und er belobte ſie wie ein Vater. 
Das Mädchen ſchickte er zu den Knaben in den Garten. 

„Fühlen Sie, daß Sie jetzt ſchlafen können, Frau 
Tiebes?“ 

„Wenn Sie es wünſchen? —“ 

„Ja, ich wünſche es. Schlafen Sie ganz ruhig, ich bleibe 
hier am Fenſter ſitzen.“ 

Sie drehte den Kopf nach der Wand und war gleich eins 
geſchlafen. Und der graubärtige Pfleger ſaß am Fenſter 
und blickte in die herbſtliche Landſchaft hinaus. Aber er 
ſah die Purpurfarben nicht, mit denen ſich drüben der 
Wald von Rolandseck geſchmückt hatte und hüben das 
Märchenland der Sieben Berge. Und er ſah nicht das tief- 
rote Laub der Weinberge, bie fic, ſoweit das Auge reichte, 
zum Rhein hinabzogen und der Leſe harrten. Er ſah nur 
auf der Landſtraße von Honnef nach Unkel die Soldaten 
marſchieren, die das linke Rheinufer widerſtandslos dem 
Feind überlaſſen hatten, und drüben ſah er die franzö⸗ 
ſiſchen Dragoner reiten und die Sansculotten auf dem 
Marſch. „Allons enfants, de la patrie 

Le jour de gloire est 2۳۳۷۵ o 

Der Mann am Fenſter murmelte es in feinen ergrauten 
Bart. Sein Geſicht rötete ſich, und die Adern auf der Stirn 
füllten ſich mit Blut. 

Er ſchloß die Augen. Aber in ſeinen Ohren tönte das 
verhaßte Lied. Der Hohn auf die Menſchenbefreiung. 
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2 Fortſezung) 


Frau Tiebes erwachte erſt am andern Morgen, als die 
Sonne ſchon hoch ſtand. Sie wollte ſich erheben, aber die 
Füße verfagten den Dienft, und ein Zittern rieſelte immer: 
fort über ihren Körper. Da lag fie ganz ruhig und ſammelte 
das bißchen Kraft, das ſie noch aufbringen konnte, um 
mit einer jähen Anſtrengung die Schwäche zu überwinden. 
Es war ein ſtiller, zäher Ringkampf, den ſie vollführte. 
Kalte Tropfen liefen ihr über die Stirn, wenn ſie nach 
fruchlloſen Verſuchen zurückſank. Mein Gott, mein Gott, 
dachte fie, ich muß doch meine Kinder fehen.... Ganz ſteil 
hoben fid) plötzlich ihre Schultern — und [o hielt fie fid) auf» 
icht und taumelte aus dem Bett bis zur Tür, riß fie auf 
und rief gellend durch das Haus: 

„Barthel! Johannes! Sibylle ۳ 

der Hausherr war zuerſt oben. Ohne ein Wort zu 
lagen, umfaßte er die Frau und ſetzte fie in den Lehn⸗ 
fub, nahm ein Gläslein mit Kölniſchwaſſer aus der 
Tasche und rieb ihr die Schläfen. Vor der Tür wiſperten 
ongiterregt die Kinder. ۱ 

Nach einer Weile ging er zu ihnen hinaus. „Der Mut: 
ter iſt beer. Nur tieffte Ruhe muß fie haben. Sibylle 
lun mit mir hineinkommen, und ihr andern winkt der 
Rutter durch den Türſpalt zu und geht in den Garten.“ 
Die Kinder gehorchten, und in die Augen der Frau trat 
ein mütterlich Leuchten, als ſie den Gruß ihrer Kinder ge⸗ 
wahrte. Dann kam die kleine Sibylle herein und ſchmiegte 
ich lautlos an fie und ſuchte mit ihren friſchen Lippen den 
leichen Mund der Mutter. „Du, mein — Kleines — 
Liebes —“ ſagte die Frau, und es war ihr wohler. 
der Hausherr ftreichelte dem Kind die Wangen. 

‚ „Rein kleines Mädchen wird jetzt ein großes Mädchen 
fein und der Mutter zur Hand gehen, damit fie fid) ۰ 
üben und wieder zu Bett legen kann. Ich forge unterdes 
fin eine Kräftigung, und bann löſe ich das Pflegeſchweſter⸗ 
chen wieder ab.“ 

Er ging an das Lager, ſtrich Decken und Kiſſen glatt 
und verließ ruhig das Zimmer. 

In der Küche rief er den Joſeph heran. 

Geh in den Hühnerſtall und fie, ob du ein Ei findeſt. 
eil mußt du ins Dorf. Und ſchlachte nachher die alte 
Henne für eine kräftige Suppe. Ich will jetzt einen ſchwar⸗ 
gen Tee kochen.“ 

‚Steiht et fu fimm, Här?“ 
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laſſen. Jetzt, dachte ich, jetzt findet er zurück, zu ſeiner 
Kraft, zu ſeiner Arbeitsfreude, zu ſeinem Herd. Jetzt löſt 
er ſein Wort ein. Aber die Gewohnheit hatte ihn wohl 
ſchon zu ſehr erfaßt, und die Energie lag in den goldenen 
Jahren begraben. Er nahm Geld auf bei der Kurfürſt— 
lichen Kaſſe, um das alte Leben weiter führen zu können. 
Damals habe ich denn auch meine letzten Kräfte für die 
Kinder hergegeben, fo daß ich jetzt fo jämmerlich zufammen: 
ſinke.“ 

Tränen ſtanden in ihren Augen und rollten die hagern 


Wangen herab. 
„Ich ergebe mich in Gottes Gnade“, ſagte ſie ſtill. Und 


nach einer kurzen Pauſe: 

„Das übrige wiſſen Sie. Der Kurfürſt verließ mit Hof 
und Regierung Bonn. Mein Mann hielt ſich und ſeine 
Familie ohne die Gegenwart ſeines Mäzens für verloren, 
und ich drängte ihn ſelbſt, dem Kurfürſten zu folgen. Wit 
fanden uns, als einer den andern in Gefahr wußte. Und 
fanden die alte Liebe. Als ich vorhin erwachte, dachte ich 
darüber nach, und daß eine Liebe nie erſterben kann — 
wie das Heimweh nie erſtirbt.“ 

„Das Heimweh... wiederholte der graubürtige Mann. 

Und dann ſprachen ſie nicht mehr, bis die Abendnebel 
über das Rheintal zogen und alles Licht auslöſchten. Da 
fühlte der Hausherr, daß die Frau eingeſchlummert war. 

Die nächſten Tage lag ſie ſtill und friedlich. Sie war 
dankbar für jede Hilfeleiſtung und nahm von den Mahl: 
zeiten, um dem Geber eine Freude zu machen. Die Kinder 
durften täglich zu ihr, morgens und abends. Auch der 
Hein ſtand zwiſchen ihnen. „Da habt ihr einen neuen 
Bruder“, ſagte ſie, und die Kinder lachten ſich verlegen an. 

Zuweilen ließ ſie die Fenſter öffnen, um das Jauchzen 
der Kinder im Garten zu hören. Oder ihre Augen ſuchten 
am Horizont die Türme Bonns, der Heimatftadt, in der fie 
Frau und Mutter geworden war — und glücklich. Ia, 
auch das. Heute wußte ſie es. Heute, im Unglück. 

Der Hausherr aber wußte, daß der Verfall ihrer Kräfte 
nicht mehr einzuhalten war. — 

An einem Tage brachte Joſeph ein Zeitungsblatt aus 
dem Dorf mit heim, in dem die glückliche Flucht des Kur⸗ 
fürſten nach Weſtfalen und die mancherlei Abenteuer feiner 
Räte und Diener auf der beſchwerlichen Reiſe beſchrieben 
ſtanden. „Der Hofmaler Peter Paul Tiebes“, ſo lautete 
die Schlußnotiz, „geriet bei Mülheim zwiſchen die öſter⸗ 
reichiſchen Marſchkolonnen, fiel mit dem Pferd und mußte, 
weil tot, zurückgelaſſen werden.“ 

Der brave Burſche hielt das Blatt in der Taſche, bis er 
feinen Herrn gewahrte. Verſtohlen winkte er ihm zu, da 
mit die Kinder nichts bemerkten. 

„Was iſt paſſiert, Joſeph?“ ۲ 

„Här, ein Unglöck kütt nie allein. Die ärm Kinder! 

„So ſprich doch, bevor ſie aufmerkſam werden. Da 
ſchauen ſie ſchon herüber.“ 

„Der Duht well enen Anfang han, Här“, und er nahm 
vorſichtig die Zeitung aus der Taſche. 

„Der Tod?“ | 

Mehr fagte er nicht. Er hatte mit einem Blick ben Bes 
richt überflogen und die Schlußnotiz gefunden. „Der Hof— 
maler Peter Paul Tiebes. ...“ 

„Requiescat in pace“, murmelte er und machte 
mechaniſch das Kreuzzeichen. 

Die Kinder ſchlichen herbei. Ihr Inſtinkt leitete ſie; und 
ſie ſahen das ernſte Zeichen. Plötzlich waren ſie verſtummt. 
Ihre ängſtlichen, unruhigen Augen bettelten den Haus 
herrn an. 

„Kommt einmal zu mir, Varthel, Johannes und 
Sibylle.“ ۱ 

Scheu drängten die drei heran. Dann fragte Barthel 
und kämpfte das Würgen in der Kehle nieder: „Mutter? 


Das Lied, das Lied, das ſie zu Straßburg geſungen 
hatten, trunkene Pöbelhaufen, vertierte Weiber, wenn die 
Scharen der Verurteilten aufs Blutgerüſt geſchleppt wur⸗ 
den. Das ſie gejohlt hatten, als die Madonna mit den 


ſieben Schwertern vom Karren ſtieg — 
Anna Maria — — 


Und fie wußten nicht, daß fie dir wirklich Dos ۶ 


lied ſangen, als du ſterben durfteſt. 
„Meine Anna Maria!“ 


Er öffnete die Augen. War die kranke Frau erwacht? 
Er erhob ſich und trat näher. Da lag ſie geduldig und 


wartete auf ihn. 


„Haben Sie denn nicht geſchlafen?“ fragte er und rückte 


ihr die Kiſſen zurecht. 


„O doch, ſehr lange — und ich liege ſchon lange wach.“ 
„Habe ich mich ſo lange verträumt? Wie iſt das mög— 
lid). Ich bin ein ſchlechter Wärter geweſen, Frau Tiebes.“ 
Sie ſchüttelte den Kopf. „Sie haben Ihre Gedanken ge: 
wartet und ich die meinen. Das muß wohl jeder von Zeit 
zu Zeit. Um mit ſich ins reine zu kommen für den mor— 
gigen Tag, der kein Nachlaufen geſtattet. So habe ich an 


meinen Mann gedacht.“ 


Er ſetzte ſich zu ihr ans Bett. „Möchten Sie mit mir 


ſprechen?“ 


„Wenn Sie mich anſehen, meine ich, ich müßte Ihnen 
ſagen, was ich an Fürchten und Hoffen auf dem Herzen 
trage. Und vor zwei Tagen kannte ich Sie noch nicht.“ 


„Im Leid erkennt man ſich ſchneller als im Glück. Und 
Sie haben es wohl unbewußt gefühlt, daß da ein Menſch 
ſei, der dem Leid ins Herz ſah und es einzuſchätzen weiß. 
Das iſt alles.“ 

„Ja, alles“, ſie atmete tief. 

Er ſaß an ihrem Vett und hielt, wie ein Arzt, ihren 
Puls in ſeiner Hand. Und ſie ſpürte es wie eine Kraft, die 
in ſie hineinſtrömte und alles Laute und Raſtloſe zur Ruhe 
brachte. | 

„Ich habe ihn ſehr liebgehabt“, begann fie langſam. 
„Als er mich heiratete, vermochte er ein großes Haus zu 
führen, und er führte es. Ich war jung, und er ſagte mir, 
daß ich ſchön ſei, und daß der Aufwand zu mir paſſe und 
feine Kunſt ihn brauche. Sein Atelier war ein Verſamm— 
lungsort der Hofkavaliere und der geiſtlichen Würden— 
träger, denn der Kurfürſt bevorzugte ihn und liebte ſeine 
Bilder und ſein leichtblütig Künſtlerweſen. Dann kamen 
die Kinder. Und ich bat ihn zum erſtenmal um etwas. 
Ich bat ihn, den Aufwand einzuſchränken und für die 
Kinder einen Notzins zurückzulegen. Da lachte er mich 
fröhlich aus. ‚Einen Notzins brauchen wir nicht. Und 
wenn's uns trifft, ſo fangen wir wieder von vorne an. 
Kräfte habe ich für drei, und Spaß ſoll's mir auch machen. 
Aber die goldenen Jahre wollen genoffen fein. . .. 

Er genoß ſie. Und mancher der Herren half ihm wohl 
dabei. Er genoß ſie ſo ſehr, daß ihm daheim das Familien— 
leben nicht mehr behagte, daß er uns nur flüchtig küßte 
und unwirſch werden konnte, wenn man ihn um eine Feier— 
abendſtunde bat, daß er oft und öfter vergaß, das Geld für 
das Hausweſen zurückzulaſſen, und zürnte, wenn ich hatte 
borgen müſſen. Aber ich liebte ihn trozdem. Und war 
wohl ſtolz auf ſeine Art. 

Die drei Wochenbetten waren hart für mich geweſen. 
Mit jedem Kind gab ich ein Stück meiner Friſche hin. Ich 
fühlte auch, daß er es bemerkte. Aber daß ich mir Mühe 
gab, trotzdem friſch zu ſcheinen, das bemerkte er wohl nicht. 
Es iſt wohl Mannesart, zu fordern, und Frauenart, zu 
geben. Und da ich geben mußte, gab ich den Kindern. Für 
ſie ſorgte ich mich Tag und Nacht. Dann kamen die ſchlech— 
ten Jahre. 

Nicht für mich. Für meinen Mann. Kriegswirren 
drohten, und Hof und Regierung hielten mit überflüſſigen 
Ausgaben zurück. Immer weniger wurde es mit der 
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Ihre Hände ſuchten nach ſeiner Hand. Als er ſie ihr 
entgegenſtreckte, hielt ſie ſie feſt umklammert. 

„Sie ſollen — Ihnen gehören? — Der Barthel? Der 
Johannes? Die Sibylle? — Es iſt eine gute Hand, in die 
fie kommen — eine gute Hand — —“ Die Gedanken 
ſetzten aus. Sie wurde aufs neue unruhig. Und plötzlich 
ſchrie ſie auf, daß es von den Wänden gellte. Der Not⸗ 
ſchrei der Mutter um ihre Kinder. 

„Barthel, Johannes, Sibylle! Kinder, Kinder, wo ſeid 
ihr? Ich kann euch nicht verlaſſen! Ich kann nicht von 
euch! Ich — kann nicht.“ 

Er legte ſeine Hände um ihr Geſicht, damit ſie ſeine 
Nähe ſpüre. „Frau Tiebes, Sie empfanden es ſelbſt, daß 
die Kinder in guten Händen wären —“ 

„Keine Mutterhände,“ ſtammelte die Frau, „keine 
Mutterhände....“ Und in ihren Augen lag das Entſetzen. 
„Um den Barthel — nein — um den Barthel ſorg' ich nicht. 
Aber der Johannes — wird mich brauchen — und die 
Sibylle — wird mich brauchen —“ Und wieder ſteigerte 
ſich ihre Stimme: „Oft, oft, oft werden ſie mich brauchen, 
und ich bin nicht da! Mein heißblütiger Jung! Mein wild 
Mädchen! Das Leben iſt kein Tanz. Und ihr tanzt — 
tanzt — und ich hör' euch weinen. Die Sibylle hör' ich 
weinen, ganz ſtill, ganz für ſich hin, wie ſie es tut, wenn 
fie weint.... Sibylle, Sibylle — mein lieb klein Mädchen! 
Herrgott, wie kannſt du die Mutter fortrufen — wie kannſt 
du mir die Kinder nehmen? — Ich kann nicht fort. Ich 
kann nicht.“ . 

Und bas Zimmer war voll von ber Stimme der Mutter, 
die nicht loskonnte von den Kindern unb Gott beftürmte 
mit allen Waffen ihres Herzens. „Hab ein Einſehen, Gott! 
Hab nur diesmal ein Einfehen! — —“ 

Ermattet ſank ſie zurück. Ihre Augen irrten umher, als 
ſuchten ſie Hilfe, und kehrten zu dem fremden Mann zurück, 
der ihr ſacht den Schweiß von der Stirn wiſchte. 

„Ich verſündige mich“, ſagte ſie tonlos. „Ich weiß es.“ 

Und der geduldige Pfleger erwiderte: „Eine Mutter, 
die um ihre Kinder kämpft, kann ſich nicht verſündigen. 
Auch vor dem Himmel nicht. Denn Gott ſieht auf den Ur, 
grund aller Dinge. Und ein Mutterherz iſt ein heiliges 
Ding.“ 

„Wer ſind Sie?“ fragte die Frau. „Wer ſind Sie — 
daß Sie [o ſprechen? — — —“ 

Er ſah, daß ihre Glieder ſich ſtreckten, daß der Krampf 
ſich löſte. Und er wartete, bis auch ihr Atem ruhiger ging. 
An ihrem Bett ſaß er wie vorher und hielt ihre Hand. Und 
in die Stille hinein ſprach er, um ihre kreiſenden Gedanken 
abzuziehen, um ihrem Schickſal die Schwere zu nehmen 
durch anderes Schickſal. 

„Ich bin ein Menſch, Frau Tiebes, der ſchon bei Leb— 
zeiten durch alle die Schmerzen hindurch mußte, die andere 
erſt in ihrer letzten Stunde empfinden. Ich hatte ein Weib 
— und durfte ſie nicht Frau nennen; ich habe einen Sohn 
— und darf es nicht verkünden. Nicht einmal ihm ſelbſt. 
Nicht einmal das. Mein Vatersname zählt zu den macht— 
vollſten am Rhein. Er bedeutete eine Partei. Ich war 
der zweite Sohn und wurde im Pagenkorps erzogen als 
junger Offizier. Ich hätte einmal ein paar Güter geerbt, 
wenn mein Bruder zur Regierung des Ländchens kam. 
Und ich liebte mit aller ſüßen heißen Knabenliebe ein Mäd— 
chen aus einem verarmten gräflichen Hauſe, ein rheiniſch 
Kind wie ich. Schon hatte ich in ein paar Bataillen ge⸗ 
fochten und im Kugelregen geftanden und jubelnd meine 
junge, drängende Kraft verſpürt — da rief man mich 
zurück. Die Haus- und Familien- und Parteipolitik rief 
mich zurück, denn ſie hatte eine anders geartete Beſchäf⸗ 
tigung für mich. Ein gefürſteter Biſchofsſtuhl wurde in 
abſehbarer Zeit vakant. Es war wohlbegründeter Ver— 
dacht, daß er von einer Partei beſetzt werden würde, deren 
Intereſſen den unſern nicht entſprachen, deren Machterwei— 
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„Noch nicht, Barthel. Wir werden fie noch bis morgen 
haben. Halt dich, Junge. Euer Vater“ — und er zog 
Johannes und Sibylle in die Arme — „Kinder, euer Vater 
ift geſtorben. 

Barthel ſtreckte ſich kerzengerade, drehte den Kopf nach 
links und drehte ihn nach rechts und taumelte in die Hände 
Joſephs. Und Johannes und Sibylle ſchrien in wildem 
Kinderſchmerz nur immer das eine: „Vater! — Vater! — 
Du follft kommen, Vater — —“ 

„Er ift ſchon da“, fagte ber graubürtige Mann und zog 
die faſſungslos Weinenden ſeſter an fid). „Wenn ihr mich 
wollt, werde ich es ſein. Kommt, wir wollen einen kurzen 
Spaziergang um die Weingärten machen. In Gottes freier 
Natur findet ſich der Mut am ſchnellſten wieder. Und ich 
will euch erzählen, wie euer Vater dahingeſchieden iſt. Er 
ſtarb wie ein Kriegsmann.“ 

die Tränen rannen noch. Aber die Augen der Kinder 
blickten gefpannter. Er ſtarb — wie ein Kriegsmann? 
Und leiſer weinend umringten ſie den Erzähler. 

Der winkte Joſeph zu ſich und befahl ihm leiſe, an der 
Tür des Turmzimmers zu bleiben. Und nun ſchritt er mit 
den Kindern durchs Gartentor ins Freie, Johannes und 
Sibylle an der Hand, und der Hein hatte dem Barthel die 
Hand gereicht. Ein Stück bergauf ſchritten ſie, bis an das 
höher gelegene Weinland, denn dort war ein Ausſichtsplatz 
von weiter Schönheit, und der Mann mit dem klaren Blick 
rechnete mit der weiten Schönheit und der wundertätigen 
Virkung der Natur. 

Roch ein paar Schritte tat er. Dann wandte er ſich um 
und die Kinder mit ihm. Und die Kinder vergaßen das 
Beinen und ſtanden ſtumm und ſtaunend. 

Rieſengroß hing die Feuerkugel der Abendſonne über 
den Eifelbergen, glitt tiefer und tiefer und ſchwand. Ihre 
Farbenpracht aber ließ fie noch zurück wie eine Hochzeits⸗ 
ſcleppe, bie über Himmel und Erde glitt. Und der Wolken⸗ 
zug war purpurn, und der Rheinſtrom lauteres Gold, und 
eine große Feierlichkeit lag über den Bergen. 

Da erzählte der Mann, den die Dorfleute den Eremiten 
nannten, von dem Reitertod Peter Paul Tiebes’ und 
ſcmückte ibn aus mit Purpur und Gold, und eine große 
Feierlichkeit lag über den Herzen der Kinder. — — 

Bei der Rückkehr meldete Joſeph ſeinem Herrn, daß die 
Frau unruhiger wäre als ſonſt. 

„Sorg, daß die Kinder tüchtig zu Abend eſſen, Joſeph, 
und bleib bei ihnen. Du kannſt ihnen Geſchichten erzählen 
oder x fiber zum Erzählen bringen. Nur daß die Nacht 
bergeht.“ 

Er ſelber ſtieg hinauf in die Turmſtube. 
Eintritt erwachte die Frau. 

„Licht“, flüſterte fle. „Ich ſehe nichts. Und ich muß 
— Ihre Augen ſehen —“ 

Er entzündete die dicken Wachsſtöcke auf den Kerzen⸗ 
ien und beugte fid) freundlich über fie. 
-Wie feierlich bas ijt", fagte fie und fab großen Auges 
in die Lichtfülle. „Wie in der Kirche...“ Und nachdem 
fit einigemal tief Atem geſchöpft hatte, fo, als müſſe fie 
un ihre letzen Kräfte ſammeln, fügte fie hinzu und ließ 
den Blick nicht von dem Licht: „Ich weiß es, daß ich ſterben 
muß. Ez iſt nicht mehr weit.“ e 
„ Und er fragte fie [o mild, wie er es vermochte: „Sehnen 
Lie ſich nach geiſtlichem Zuſpruch, Frau Tiebes?“ 

Sie dachte angeſtrengt nach. „Ich meine — ich wäre 
Bott nie fo nahe geweſen. Und id) darf Ihnen nicht nod) 
mehr — Veſchwerde machen.“ 

ie machen mir keine Beſchwerden, Frau Tiebes.“ 

inter ihrer Stirn arbeitete es krampfhaft. 

, »die — Kinder!“ ſtieß fie hervor. Und plötzlich fab fie 
Um ins Geſict, angſtvoll und erwartungsvoll. 

„Ihre Kinder, Frau Tiebes, haben heute abend gelernt, 
ihren Vater in mir zu ſehen.“ 


Bei ſeinem 


۱ Da ging ich, und die Buße ging mit mir, daß ich nicht 
von meinem Sohn ſprechen durfte. Wieviel wird ſie ge⸗ 
weint haben in der Einſamkeit. Wie wird ſie mit ihrer 
Qual gerungen haben, als der Knabe zum erſtenmal ‚Bater 
lallte. Aber die Mutter in ihr wuchs über das Weib in 
ihr hinaus, und ſie ebnete dem unſchuldigen Kindlein wort⸗ 
los den Lebensweg. So büßte die Mutter das Heimweh 
ihres Herzens. Mir aber lag die Buße noch ob und bleibt 
mir bis ans Ende meiner Tage.“ 
Er erhob ſich und beugte ſich über die Frau. „Frau 
Tiebes — hören Sie mich?“ 
Die Frau ſchlug die Augen auf, groß und ruhig. 
„Sie iſt tot, von der ich Ihnen ſprach, Frau Tiebes. Sie 
iſt in den Straßburger Schreckenstagen gemordet worden, 
weil ſie die Frau ihres Mannes war, zu dem ſie ſich um 
des Knaben willen bekannte. Ich [ab es — ich. Wehrlo⸗ 
ſah ich es. Und nahm den Knaben und flüchtete mich mit 
ihm hierher. Frau Tiebes, deshalb erzählte id) es Ihnen 
Damit Sie die Hand kennen, in der nun auch Ihre Kinder 
ſind. Und wenn Sie die Frau, die ich meine, im Himmel 
wiederſehen, fo ſollen Sie ihr jagen: Ich hätte als firj: 
licher Würdenträger reſigniert, und die Reſignation ſei be⸗ 
| willigt worden. Mein Leben gehöre nur nod) dem Jungen. 
Und fie brauche nicht zu weinen. — Für dieſe Votſchaft 
| übernehme ich nun Ihre Kinder.“ 
Die Sterbende ſah ihn an, und ihre Augen winkten 


ihm zu. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte der graubärtige Mann und 
ſtreichelte ihre Hand. | 

Und die Lippen der Frau öffneten fid) zu einem 
ſchwachen Ton. „Dank, Herr! Ich dank' Ihnen.“ 

Die Stunden rannen hin. Es war nichts mehr ge⸗ 
ſprochen worden. Einmal war der Joſeph an der Tür ge⸗ 
weſen, und der Herr hatte ihm einen Auftrag erteilt. 
Und der Joſeph war zurückgekehrt und hatte durch den 
Spalt der Tür dem Herrn ſtill zugenickt. Dann lief der 
leiſe Klang des Miniſtrantenglöckleins wie ein feines über⸗ 
irdiſches Rufen durch das Haus, und auf der Schwelle des 
Zimmers ſtand gebeugt ein weißhaariger Mann, und das 
Gefäß mit der Hoſtie hing ihm an einer Schnur auf die 
Bruſt herab. Seine milden Altersaugen ſuchten die Ster⸗ 
bende und wandten ſich mit dem gleichen gütigen Blick dem 
Hausherrn zu. Der neigte den Kopf und ließ die beiden 
allein.. 

Als er nach einer Weile auf ein Zeichen des Prieſters 

| in das Zimmer zurückgekehrt war, nahm die Frau die letzte 
Wegzehrung. Und der ſchneeweiße Diener Gottes beugte 
ſich aufs neue über ſie und netzte ihr Geſicht und Hände 
mit heiligem Ol und netzte ihre Füße in Kreuzesform und 
erteilte ihr den letzten Segen. Ihre Augen aber hefteten 
fid) feſt auf den Alten von der ۰ 

Und die Stunden waren weiter geronnen, bis das erſte 
Dämmerlicht kam. Da winkte die Frau noch einmal mit 
den Augen. „Beten“, ſagte fie haftig. 

Aufrecht ſtand der Eremit von Breitbach am Bett der 
Frau. Ihre dünnen, feuchten Finger hielt er in ſeinen 
gefalteten Händen eingeſchloſſen. Und feſten unb jubet 
ſichtlichen Tones ſprach er die Sterbegebete. 

Ihre Lippen formten die Worte nach. Ihre Augen 
blieben erwartungsvoll an ihm hängen. 

„Die — Kinder — jetzt — — —“ 

Er ſtieg die Turmſtiege hinab bis zum Treppenhaus 
und rief mit gedämpfter Stimme hinab. Drunten öffnete 

ſich eine Tür. Joſeph meldete ſich. 

„Bring' die Kinder herauf. Es iſt Zeit.“ 

„Auch den Hein?“ 

„Ja, auch den Hein.“ ۱ 

Hintereinander, von Joſeph geführt, kamen fie die 
Treppe herauf, übernächtigt und verftört zu Boden blidend. 

Jetzt ſtanden ſie um ihn her. 
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terung uns nicht genehm fein konnte. Zwei kurfürſtliche 
Stimmen waren mit uns im Bunde. Mich wollte man 
präſentieren. Ich hatte den rein weltlichen Stand zu ver⸗ 
abſchieden.“ 

Die Frau im Bett lag ruhig atmend, mit dem Blick 
nach dem Licht. Ihr tat der Tonſall der Stimme gut. 

Der Erzähler fühlte es und fuhr fort: 

„Es half nichts, daß ich mich ſträubte und auf meinen 
geliebten Beruf hinwies. Man ſagte mir, daß ich dieſen 
Beruf von wichtiger Stelle aus noch beſſer ausüben könne. 
Es half nichts, daß ich meine fragwürdigen Kenntniſſe ins 
Treffen führte. Man ſagte mir, ich würde das Weſentliche 
ſchnell ergänzen, und für das übrige wären meine Räte da. 
Und es half nichts, daß ich verzweifelt von meiner Liebe 
ſprach. Man ſagte mir, daß der Graf ſeine Tochter vor 
wenigen Tagen an einen franzöſiſchen Marquis, der in 
Straßburg lebe, verheiratet habe. Da gab ich nach. 

Und ich kam nicht mehr zur Beſinnung. Die Borberei- 
tungszeiten wurden beſchleunigt, ich war geiſtlich und wußte 
es kaum, ich übte Funktionen aus, die nur als Sprungbrett 
dienten, und wurde in ein Domkapitel berufen. Als ein 


paar Jahre ſpäter die Wahlen notwendig wurden, waren 


Opfer und Mühen umſonſt geweſen. Die Gegenpartei blieb 
Sieger mit einer Stimme Mehrheit. Ich ging nach Rom 
und wurde mit einem klingenden Prädikat in die Regie⸗ 
rungsmaſchine eingeſtellt. Jahre blieb ich dort. Jahre, 
die keinen Inhalt hatten. Aber das Heimweh fraß mir 
am Herzen. Da führte mich eine Sendung über die Alpen 
zurück nach Straßburg. Faſt vierzig Jahre war ich alt ge⸗ 
worden.“ 

Er verſtummte, als könne er nicht weiter ſprechen. Die 
Frau lag wie vordem. ... Und er beſann ſich, daß er zu 
einer Sterbenden ſprach, und warum er zu ihr ſprach. 

„Ich ſah die geliebte Frau wieder. Sie war ſchmal und 
blaß geworden, und in ihren Augen ſtand das Heimweh 
nach der Jugend und dem Jugendland. Sie war nicht 
heimiſch geworden im franzöſiſchen Elſaß und nicht heimiſch 
an der Seite ihres Gemahls, der die Abenteuer des Salons 
liebte und deutſche Gefühle nicht verſtand. So ſahen wir 
uns und ſprachen vom Rhein, an den ſie ſich ſehnte, und 
wir hörten ihn ſeine Märchen ans Ufer flüſtern wie in 
alter Zeit und hörten zwei junge Menſchen ihre Liebes⸗ 
märchen am Ufer flüſtern — aus alter Zeit. Wie lange lag 
das dahinten, und längſt wußten wir voneinander, weshalb 
man uns getrennt hatte, und daß der Wille unſerer Väter 
entſchieden hatte. Das Heimweh aber trieb uns zuſammen. 

Ich denke darüber nach, wie es gekommen ſein mag, 
da wir doch nicht mehr die Jüngſten waren und nicht leicht⸗ 
ſinnig von Blut und Gedanken. Aber es mußte wohl ſein, 
daß einer im Auge des andern das Heimweh las und jeder 
ſich mühte, es dem andern zu erleichtern. Oder auch, daß 
in dieſer Qual einer im andern ſeine liebſten Erinnerungen 
fand und danach griff, als könne er damit das Leben zurüd- 
ſchrauben. Nie hatte ich geiſtlich werden wollen, ſie nie 
dieſen Mann heiraten. Das waren die Sünden der Väter, 
aus denen die Sünde der Kinder geboren wurde. Wir 
liebten uns. — — 

Ich weilte noch immer in Straßburg, als ihr ein Sohn 
geboren wurde. Da ſprach ich fie zum letztenmal. ‚Wir 
beide‘, ſagte fie, lieben uns fo ſehr, daß wir über die Maßen 
glücklich wurden. Soll das kleine Menſchenkind die Buße 
für uns bezahlen? Wir haben fie zu bezahlen, wenn fein 
Leben nicht unter unſerer Liebe leiden ſoll, und weil wir 
uns ſo reich gemacht haben, wollen wir auch das ſchwerſte 
wählen: den Verzicht der Gemeinſamkeit. Denn du haſt ihm 
keinen Namen zu ſchenken. Ich werde furchtbar leiden.“ 

Ich begehrte auf. Ich entwarf hundert aberwitzige 
Pläne. Aber fie erwiderte immer nur: ‚Das Kind. 
Und unſere Liebe iſt ja dennoch größer als das Leid. Sei 


ſtark wie ich — und geh.“ 
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Frühlingsarbeit. 


Originalzeichnung von Fritz Boehle. 


„Wo ift — mein Mann? Wo ift — mein Mann?“ 
Und fie begann, feinen Namen zu rufen.... 

„Hören Sie mid), Frau Tiebes?“ 

Die Frau ſtarrte den Sprecher an. Ein Erkennen 
ſprang in ihren Augen auf. 


„Fürchten Sie ſich nicht. Ich verkünde Ihnen frohe 


Botſchaft. Sie werden auch drüben nicht einſam ſein. Ihr 


Mann iſt Ihnen voraufgegangen und erwartet Sie an der 
Pforte der Ewigkeit.“ 

Ob ſie ihn verſtand? Ob ihr Geiſt ſchon weiter war 
und ein Wiederſehen feierte? Ein Leuchten flog über das 
abgehärmte Geſicht und machte es ſchön wie in Mädchen⸗ 
tagen. Und der Kopf ſank über den Arm des Mannes, der 
ſie ſtill in die Kiſſen legte. 

„Ruhe in Frieden, armer Menſchenleib. Fahre wohl, 
unſterbliche Seele.“ | 

An der Wand betete der Joſeph laut ein Baterunfer. 

„Mutter, Mutter“, weinten die Kinder und wagten in 
ihrer Verlaſſenheit nicht aufzublicken. 

„Hein,“ gebot der Herr, „komm und reich deinen Brü⸗ 
dern und deiner Schweſter die Hand. Wir bilden jetzt eine 
neue Familie. Und ihr ſollt mich Vater nennen.“ 

Er wandte ſich an Joſeph. „Bring ſie auf ihr Zimmer. 
Von morgen an ſoll der Hein mit den Knaben ſchlafen.“ — 

Nach einer Weile kehrte Joſeph zurück. Er traf den 
Hausherrn, der den Prieſter hinausbegleitet hatte, allein 
und ſprach nur leiſe angeſichts der Toten. 

„Se ſin beſorgt, Här. Se han ſich zoſamme en der 
Schlaf geweint. Et Sterve lehrt ſich nit leicht.“ 

Er ging, den Kopf vor ſich hinſchüttelnd, an den Tiſch 
und ſteckte friſche Lichter auf den Leuchter. „Mr ſin ärme 
Minſche.“ 

Der Herr legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Glaub es mir, Joſeph, wer ſtirbt, iſt nicht der ärmſte. 
Die ganze Menſchenkleinheit ſpürt nur der, der dabeiſteht 
und helfen möchte und doch nichts ausrichten kann. Nichts, 
nichts! Das ſind die furchtbarſten Stunden im Leben, 
Joſeph, glaub es mir. Dieſe Erkenntnis der Ohnmacht.“ 

„Ja, Här.“ 

„Und nun öffne die Fenſter und laß die friſche Morgen⸗ 
luft herein. Siehſt du, da iſt der neue Morgen doch. Und 
neue Menſchenkinder ſind in der alten Burg, die ſchaffen 
neue Sorgen, aber auch neue Freuden. Was meinft du: 
wollen wir vor dem Leben den Kopf hängen laſſen? 


Vorwärts.“ 


„Ich packen an, Här!“ (Fortſetzung folgt) 
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„Kinder,“ fagte er, „eure gute Mutter will jetzt in den 
Himmel eingehen. Zeigt, daß ihr große tapfere Kinder 
ſeid. — Seid ſtill und ehrfurchtsvoll an ihrem Lager, da⸗ 
mit ſie ohne Sorgen ſcheiden kann. Wollt ihr das?“ 


„Ja — — —“ zitterte es von den Kinderlippen. 
„Denn ihr wollt nicht, daß ſie euretwegen leiden ſoll.“ 
„Nein — —.“ 


„So kommt denn in Gottes Namen.“ 

Er führte die drei Kinder in die Turmſtube und an das 
Lager der Frau. An der Wand ſtand Joſeph und hielt 
Hein bei der Hand. Die dicken Wachsſtöcke waren bis auf 
einen Stumpf niedergebrannt. Ihr weißes Licht miſchte 
ſich mit dem Tageslicht zu einer wunderſamen Stimmung. 

„Frau Tiebes — die Kinder ſind da.“ 

Um den Mund der Sterbenden zuckte es. Ihre Augen 
glitten von einem Kind zum andern. Minutenlang. 
Die Kinder zwinkerten mit den Augenlidern. Sie 
dachten an das Verſprechen, das ſie gegeben hatten, und 
hielten ſich krampfhaft. Sie preßten den Atem zurück und 
verſuchten, das Zittern der Geſichtsmuskeln zu bändigen. 
Da öffnete Johannes den Mund, um Atem zu ſchöpfen, und 
es kam ein qualvoller ۰ 

Und als wäre ein Bann von ihren Kinderſeelen ge— 
wichen, ſtürzten ſie zuſammen vor dem Bett auf die Knie, 
warfen ihre Arme über die Decke und ſchrien: „Mutter! — 
Mutter! — Mutter! — — —" 

Mit zwei Schritten war der Herr des Hauſes neben 
dem Lager. Er legte den Arm um die Schultern der Frau 
und hob ihren Kopf aus den Kiſſen, damit ſie ihre Kinder 
ſehen könne, bis zum letzten Augenblick. Ihre Hände 
taſteten über die Kinderhände, über die Scheitel ihrer drei. 

„Barthel —“ ۱ 

„Mutter, hier bin ich.“ 

„Guter Junge. Nimm nicht alles ſo ſchwer. 
die Freude zu dir. — Johannes —“ 

„Mutter — Mutter —“ 

„Lerne du — auch aus dem Ernſt des Lebens. — Denk 
an deine Mutter. Verſchleudere — dein Pfund nicht.“ 

Ihre Augen wanderten zur kleinen Sibylle. Und das 
Kind kroch auf den Bettrand und ſchlang die Arme um den 
Leib der Mutter und wühlte, vor Schmerz außer ſich, den 
braunen Kopf an ihre Bruſt. 

„Sibylle,“ flüſterte die Frau, „liebes — Wildes — dir 


Laß — 


werd ich — am meiſten fehlen, deshalb — muß ich dich 


| 


doppelt — fegnen. Sei ſtolz, Kind. Sei immer — ſtolz.“ 
Ihre Augen wurden unſicher. Ihr Blick irrte ſuchend umher. 


Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft. 


Von Heinrich Driesmans. 


Die Entſtehung und Entwicklungsgeſchichte dieſer 
Stiftung hat der Kaiſer ſelbſt in einer Anſprache bat: 
gelegt, die ſie mit der Gründung der Berliner Univerſität 
in Verbindung bringt. Seit dem Tag ihrer Begründung, 
führte der Monarch aus, iſt ihr Schickſal mit dem unſeres 
preußiſch⸗deutſchen Vaterlandes auf das innigſte verknüpft. 
Als Friedrich Wilhelm III. ſie ins Leben rief, da geſchah 
es, um durch geiſtige Kräfte dem Staat zu erſetzen, was 
er an phyſiſchen verloren hatte. So wurde die Univerſität 
Berlin geboren aus dem gleichen ſchöpferiſchen Get her 
aus, dem Preußens Wiedergeburt entſprang, und dieſer 
Geiſt, der in Fichte, Schleiermacher und Savigny lebendig 
war, machte die Univerſität ſchon nach wenigen Jahren zu 
einem Mittelpunkt des geiſtigen und wiſſenſchaftlichen 
Lebens. Freilich war ſie zunächſt noch weit davon ent⸗ 
fernt, eine Universitas litterarum im Sinn Wilhelm von 
Humboldts zu ſein, aber ſie iſt dieſem Ideal näher und 
näher gekommen. Als eine Hochburg der Wiſſenſchaften 


Die Jubelfeier der Jahrhundertwende der Friedrich— 
Wilhelms⸗Univerſität in Berlin hat der wiſſenſchaftlichen 
Welt eine Bereicherung gebracht, die in ihrer Art einzig 
daſteht und nicht nur für jene ungemeine Förderung be» 
deutet, fondern auch von allen im praktiſchen Leben fteben: 
den Männern, die mit der Verwertung der Errungen— 
ſchaften wiſſenſchaftlicher Forſchung zu tun haben, als eine 
Befreiungstat empfunden worden iſt. Der Kaiſer hat bei 
dieſer Gelegenheit die Stiftung der auf ſeinen Namen ge— 
tauften „Kaiſer-Wilhelm-Geſellſchaft“ angekündigt, bie in: 
zwiſchen als eine Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen— 
ſchaften ins Leben getreten ijf, zu dem Zweck, die wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntniſſe und Errungenſchaften für das 
praktiſche Leben fruchtbar zu machen und der freien For— 
ſchung eine Stätte zu bieten, wo Wiſſenſchaftler und Ge— 
lehrte, uneingeſchränkt vom akademiſchen Betrieb, in voller 
Bewegungsfreiheit ihren Unterſuchungen und Experimen⸗ 
ten obliegen können. 


derts aber war das Bedürfnis nach ſolchen „Hilfsinſtituten“ 
noch gering. In feinem Geſichtskreis lagen nur der Vota⸗ 
niſche Garten, die Sternwarte und die Königliche Biblio» 
thek. „Um ſo bewundernswerter iſt ſein prophetiſcher 
Blick,“ meinte Harnack, „der vorauseilend bereits eine 
ganze Gruppe von ſolchen Forſchungsinſtituten ins Auge 
gefaßt hat.“ Die Akademien und Univerſitäten haben ins 
zwiſchen ein Jahrhundert im Geiſt Humboldts gearbeitet, 
und in der Folge traten ihnen die Techniſchen Hochſchulen 
für die hochgeſteigerten naturwiſſenſchaftlich-techniſchen 
Aufgaben zur Seite; bereits find auch einige neue „Hilfs⸗ 
inſtitute“ entſtanden, wie das Meteorologiſche, bas Aſtro⸗ 
phyſikaliſche, das Geodätiſche Inſtitut ſowie die Phyſika⸗ 
liſch⸗techniſche Reichsanſtalt. Dennoch ſieht ſich bie deutſche 
Wiſſenſchaft, beſonders die Naturwiſſenſchaft, heute, am 
Anfang des 20. Jahrhunderts, noch in einer Notlage. Die 
deutſche Wiſſenſchaft ift auf wichtigen Linien der Natur: 
forſchung hinter andern Ländern zurückgeblieben, eine 
national⸗politiſch und wirtſchaftlich bedenkliche Tatſache, 
nach Harnack, weil bei dem außerordentlich geſteigerten 
Nationalgefühl jedem wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebnis 
ein nationaler Stempel aufgedrückt wird. Unſere „Kon— 
kurrenzfähigkeit“ auf wichtigen Linien der Naturforſchung 
iſt bedroht: „Die Errichtung von Forſchungsinſtituten, wie 
fie einem Humboldt als dritter Faktor in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſamtanſtalt vorſchwebten, hat in Deutſchland nicht 
Schritt gehalten mit der großen Entwicklung der Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ Es gibt heute Diſziplinen, die nicht mehr in den 
Rahmen der Hochſchule hineinpaſſen, weil ſie Anforderun⸗ 
gen an techniſche Einrichtungen ſtellen, die dieſe nicht zu 
leiſten vermag, und fid) anderſeits mit Problemen beſchäſ⸗ 
tigen, die ſchon über die Vorbildung der Studierenden 
hinausgehen und Gelehrte ſelbſt zu Hörern verlangen. So 
die Lehre von den Elementen und den Atomgewichten, 
die eigene Laboratorien beanſprucht. Die organiſche 
Chemie iſt zum Teil in den Betrieb der Fabriklaboratorien 
übergegangen, wo die Forſchungen indeſſen nur fo weit ge: 
pflegt werden, als ſie praktiſche Ergebniſſe verſprechen, die 
dann unter Geheimnis gelegt werden. Damit gehen ſie 
der reinen Wiſſenſchaft verloren. Die reine Wiſſenſchaft 
iſt aber auch für die Induſtrie von höchſtem fruchtbaren 
Wert durch die Erſchließung neuer Gebiete. So hat die 
Entdeckung der Konſtitution des Indigo durch Beyer 
deſſen künſtliche Herſtellung ermöglicht und ähnlich Fara- 
days rein theoretiſche Entdeckung die Dynamomaſchine und 
die ganze heutige Elektrizitätsinduſtrie, endlich Hertz' rein 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen über die Fortpflanzung 
der elektriſchen Wellen die drahtloſe Telegraphie. Damit 
bewährt ſich Humboldts Wort: „Die Wiſſenſchaft gießt oft 
dann ihren reichſten Segen über das Leben aus, wenn ſie 
ſich von demſelben gleichſam zu entfernen ſcheint.“ 

Nicht minder dringend iſt nach Harnack das Bedürfnis, 
den biologiſchen Wiſſenſchaften, deren Bedeutung immer 
größer wird, Spielraum zu gewähren: neben der eigent: 
lichen Biologie der Paläontologie und vergleichenden Phy⸗ 
ſiologie, auch weiterhin den mikrobiologiſchen Forſchungen, 
insbeſondere der Erforſchung der Krankheitserreger, der 
experimentellen Diagnoſtik und Therapie. Auf dieſen Ge⸗ 
bieten überflügelt zu werden, bedeutet ganz beſonders eine 
Herabminderung unſerer wiſſenſchaftlichen Stellung dem 
Ausland gegenüber. Diefe neu erſtandenen Wiſſens⸗ 
gebiete, die ſowohl eine ſichere Diagnoſtik der Erkrankun— 
gen wie auch die Herſtellung von Heilſtoffen auf bio⸗ 
chemiſchen Weg geſtatten, beherrſchen als wichtigſter For— 
ſchungsgegenſtand für die Volksgeſundheit die moderne 
Medizin und können mit ihren verſchiedenen Zweigen, wie 
der Chemotherapie und Immunotherapie, nur in ſpeziellen 
Forſchungsinſtituten gepflegt werden. 

Die andern Kulturvölker haben in den letzten Jahren 
ungeheure Aufwendungen zur Förderung der naturwiſſen— 
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hat fie heute weit über die Grenzen Preußens und Deutfd- 
lands hinaus internationale Bedeutung gewonnen, und 
diefe Beziehungen find im Austauſch von Lehrern und 
hötern auch äußerlich in die Erſcheinung getreten. Im ge: 
meinſamen Wirken mit den übrigen Hochſchulen des Landes 
bildet ſie jetzt die „allgemeine Lehranſtalt“, die man bei 
ihrer Gründung ins Auge gefaßt hatte. 

der Plan Humboldts, der über die Univerſität hinaus 
die Geſamtheit wiſſenſchaftlicher Veranſtaltungen umfaßte, 
ift indeſſen auch gegenwärtig noch nicht voll zur Wirklich⸗ 
keit geworden; fein großer Wiſſenſchaftsplan verlangt neben 
der Akademie der Wiſſenſchaften und der Univerfität f ef b: 
ſtändige Forſchungsinſtitute als integrierende 
Teile des wiſſenſchaftlichen Geſamtorganismus. Die Grün⸗ 
dung folder Inſtitute hat in Preußen mit der Entwicklung 
der Univerſitäten nicht Schritt gehalten, und dieſe Lücke 
namentlich in unſerer naturwiſſenſchaftlichen Ausrüſtung 
wird infolge des gewaltigen Aufſchwungs der Wiſſenſchaf⸗ 
ten immer empfindlicher. Wir bedürfen Anſtalten, die 
über den Rahmen der Hochſchulen hinausgehen und, un⸗ 
beeinträchtigt durch Unterrichtszwecke, aber in enger Füh⸗ 
lung mit Akademie und Univerſität, lediglich der Forſchung 
dienen. 

Solche Forſchungsſtätten ins Leben zu rufen, erſcheint 
dem Monarchen als „eine heilige Aufgabe der Gegenwart“, 
und er möchte das neue Ziel jedermann mit der eindring⸗ 
igen Mahnung „tua res agitur" vor Augen ſtellen. Um 
dem Unternehmen dauernde Förderung zu ſichern, hat er 
ih entſchloſſen, unter feinem Protektorat und Namen eine 
Geſellchaft zu begründen, die fid) die „Errichtung und 
Erhaltung von Forſchungsinſtituten“ zur Aufgabe ſtellt 
und eine weitere Stufe in der Entwicklung deutſchen 
Beiiteslebens bedeutet. 

Diefe kaiſerliche Votſchaft vom 11. Oktober 1910 über 
die Gründung ſelbſtändiger naturwiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchungsinſtitute, bie in lebendiger Fühlung mit den wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Akademien und den Hochſchulen ſtehen ſollen, 
hat Profeſſor Adolf Harnack („Woche“ Nr. 46, 1910) 
als einen „Markſtein für die zukünftige Entwicklung der 
Viſenſchaft in unſerem Vaterland“ bezeichnet. Im Verein 
mit hervorragenden Naturforſchern, wie Emil Fiſcher 
und Auguſt Waſſermann, hat Harnack bie Bor: 
arbeiten zu der neuen Gründung geleitet, bie, wie die 
heutige Organiſation der Wiſſenſchaft und des höheren 
Unterrichts in Preußen, auf den Gedanken und Grund: 
üpn Wilhelm von Humboldts beruht. Vom 
hochten Idealsmus und von dem ſicherſten Verſtändnis 
für das Notwendige unb Praktiſche zugleich getragen, haben 
Mt Grundſätze, vor hundert Jahren in der ſchwerſten 
dt des Staates durchgeführt und von Preußen auf ganz 
deutschland einwirkend, unfer Vaterland in feinem wiſſen⸗ 
ſhaflichen Ansehen an die Spitze aller Kulturnationen ge: 
Tu Die zwei Hauptgrundſätze dieſer Organifation, die 
Ii während eines Jahrhunderts bewährt haben und auch 
heute noch in Kraft bleiben müſſen, lauten: „Forſchung und 
Unterricht müffen aufs engfte verbunden fein“, und „der 
vollitändige und fidere Betrieb ber Wiſſenſchaften bedarf 
Utademien, Univerfitäten und relativ jelbftändiger For: 
ſcungsinſtitute“. Humboldt nannte dieſe „Hilfsinſtitute“ 
und erklärt in einer Denkſchrift von 1809/10: „ſie müſſen ab⸗ 
belondert zwiſchen Akademie und Wiſſenſchaft ſtehen; allein 
beide müſſen, unter gewiſſen Modifikationen, nicht bloß 
bie Benutzung, fondern auch die Kontrolle über die Hilfs- 
تلا‎ haben, Akademie, Univerfität und Hilfsinſtitute 
Ind drei integrierende Teile der wiſſenſchaftlichen Gefamt— 
anſtalt unter Leitung und Oberaufſicht des Staates“. 
Humboldt erkannte, daß die gebotene ſegensreiche Verbin⸗ 
dung von Forſchung und Unterricht einer Ergänzung be— 
Ir wenn die Forſchung ſchließlich nicht doch noch 
Schaden leiden ſolte. Am Anfang des vorigen Jahrhun— 


liert, am 10. Januar d. J. von ben über hundert Donatoren 
mit einem Stiftungskapital von 11 Millionen Mark in der 
Königlichen Akademie der Künſte gegründet worden. die 
erſte konſtituierende Sitzung fand unter Leitung des 
Kultusminiſters von Trott zu Solz ſtatt. Dabei wurde 
zunächſt die Errichtung eines chemiſchen und eines chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Inſtituts in Dahlem bei Berlin beſchloſſen, 
die beide der freien Forſchertätigkeit voll zur Verfügung 
ſtehen und keine unmittelbar praktiſchen Aufgaben ver⸗ 
folgen ſollen. Zum Leiter des chemiſchen Inſtituts wurde 
der Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Ernſt Beckmann be⸗ 
ſtimmt, der dem Laboratorium für angewandte Chemie 
in Leipzig vorſteht, das er ſelbſt begründet hat; für das 
phyſikaliſche Inſtitut wurde Profeſſor Dr. Fritz Haber 
berufen, der bisher am Polytechnikum in Karlsruhe tätig 
war. An die konſtituierende Verſammlung ſchloß ſich am 
gleichen Tag der Eröffnungsvortrag des Geheimrats Pro⸗ 
feſſor Dr. Emil Fiſcher über die neueſten techniſchen 
Fortſchritte in der Chemie, in dem der Vortragende be⸗ 
ſonders das Meſothorium behandelte, das weit ſtärker 
radioaktiv iſt als das Radium ſelbſt, ferner den flüſſigen 
Waſſerſtoff, die Darſtellung des Ammoniaks aus Gud, 
ſtoff und Waſſerſtoff, die Vielgeſtaltigkeit der kohlenſtoff⸗ 
haltigen Stoffe; endlich die künſtliche Erzeugung natür: 
licher Produkte, wie künſtlicher Seide, künſtlicher Farben, 
Blumendüfte, künſtlicher Haare, künſtlichen Kautſchuks und 
Bernſteins ſowie verſchiedener künſtlicher Heilmittel. 

Zu Präſidenten der Geſellſchaft wurden Profeſſor 
Harnack als erſter und Herr Krupp von Bohlen⸗-⸗Halbach 
und Bankier Ludwig Delbrück als Vizepräſidenten gewählt, 
zu Schriftführern Profeſſor Emil Fiſcher und Kommerzien⸗ 
rat Arnhold; zu Schatzmeiſtern Franz von Mendelsſohn und 
von Böttinger. Der Kaiſer ſelbſt fungiert als Prorektor der 


Geſellſchaft. 
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ſchaftlichen Forſchung in dieſer Hinſicht gemacht. „Dieſe 
Inſtitute ſtellen heute in dem Ringen, der Natur ihre Ge⸗ 
heimniſſe abzulauſchen, und in dem Kampf um den Vor⸗ 
rang in der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung mächtige 
große Kampfeseinheiten dar.“ England beſitzt in 
dem Inſtitut, dem Lord Ramſay vorſteht, eine Stätte für 
rein wiſſenſchaftliche Forſchung auf dem Gebiet der an⸗ 
organiſchen Chemie, aus der die Entdeckung der neuen 
Elemente, des Neon, Krypton, Argon, Helium, hervor⸗ 
gegangen iſt, ſowie die Radiumforſchung. In Amerika 
leitet Richards ein Inſtitut, das ſich vorwiegend mit den 
Problemen der Atomgeſchichte befaßt. In Schweden iſt 
das von Arrhenius geleitete Nobelinſtitut eine Forſchungs⸗ 
ſtätte für phyſikaliſch⸗chemiſche Probleme. Endlich beſitzen 
England in der Royal Inſtitution of Great Britain und 
Frankreich im College de France Zentralſtellen für natur: 
wiſſenſchaftliche Forſchungen, und in Amerika hat Carnegie 
in den letzten Jahren ein Stiftungskapital von 40 Millionen 
zur Verfügung geſtellt, um beſondere Forſchertalente in 
die Lage zu ſetzen, frei von jeder Lehrtätigkeit ihre Fähig⸗ 
keiten voll zu entfalten. In den Vereinigten Staaten und 
Kanada ſind allein 31 Gelehrte für Paläontologie an⸗ 
geſtellt, in England am Britiſh Muſeum 6 Paläontologen, 
während in Deutſchland nur ein einziger Berufsforſcher 
auf dieſem Gebiet tätig iſt. In Paris gibt es für ver⸗ 
gleichende Zoologie und Paläontologie 16 Profeſſoren, für 
Pflanzenbiologie vier. 

Den ausländiſchen Inſtituten reiht ſich nun die Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Stiftung würdig an, ſo daß wir mit den übrigen 
Kulturnationen auf wiſſenſchaftlichem Gebiet wieder in 
gleichwertigen Wettbewerb treten. Der Anregung des 
Kaiſers iſt inzwiſchen praktiſche Folge gegeben worden und 
die Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften, wie der 
Monarch ſie gedacht und Harnack ſie wiſſenſchaftlich formu⸗ 
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als politiſches Gebilde — es muß einmal geſagt werden 
— von faſt allen Politikern Europas in unverſchämter 
Weiſe geleugnet worden war, weil er die Umwandlung 
dieſes, man kann wohl ſagen verachteten Gebildes zum 
Königreich Italien bedeutet.“ 

In der Tat war es ein „ungeheures Ereignis“ von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung, 
das durch den Parlaments⸗ 
beſchluß vom 14. März be⸗ 
ſiegelt wurde. Das zer⸗ 
riſſenſte Land Europas, 
das am grünen Tiſch ohne 
Rückſicht auf die Raſſen⸗ 
einheit ſeiner Bevölkerung 
nach Willkür und Laune 
der herrſchenden Groß⸗ 
mächte zerſtückelt worden 
war und mit Ausnahme 
des kleinen Königreichs 
unter den Alpen von 
fremden Herrſcherfamilien 
regiert wurde, war nach 
einem Jahrzehnt beiſpielloſer diplomatiſcher Erfolge und 
heroiſcher Kämpfe zu einem machtvollen und einheitlichen 
Staat zuſammengefaßt worden und feſt begründet auf 
dem Unterbau einer freiheitlichen Verfaſſung. Freilich 
waren mit dieſer Staatengründung nicht, wie zehn Jahre 
ſpäter in Deutſchland, auch die letzten Ziele der Einheits 
bewegung erreicht worden. Noch ſchmachtete Venedig 
unter dem Joche der Fremdherrſchaft, und noch herrſchte 
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Am 14. März bes Jahres 1861 ſtimmte das Parla⸗ 
ment in Turin, in dem zum erſtenmal die Abgeordneten 
aus Neapel und Sizilien mit den Vertretern der nörd⸗ 
lichen Provinzen der apenniniſchen Halbinſel zuſammen⸗ 
kamen, dem folgenden, aus einem einzigen Artikel beſtehen⸗ 
den Geſetzentwurf zu: „Der König Viktor Emanuel der 
Zweite nimmt für ſich und ſeine 
Nachkommen den Titel eines 

Königs von Italien an.“ 
Die Stunde der Annahme 
dieſes Geſetzes war die Ge⸗ 
burtsſtunde des König⸗ 
reichs Italien. Denn erſt 
durch dieſen geſetzgeberi⸗ 
ſchen Akt erhielten die voll⸗ 
zogenen Tatſachen ihre 
ſtaatsrechtliche Weihe. Als 

Cavour am 26. Februar 

den gleichen Geſetzentwurf 

im Senat vorlegte, hob 

er die Bedeutung des von 

den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften erwarteten Beſchluſſes mit dieſen Worten hervor: 
„Warum erregt der Titel König von Italien“ ſo große 
Begeiſterung im Volke? Warum hat er die Kraft, Ihre 
Herzen zu entflammen und Ihren Beifall zu entfeſſeln, 
wenn wir Ihnen ſeine Annahme vorſchlagen? Weil er 
die Veſtätigung eines ungeheuern Ereigniſſes iſt; nämlich 
die Beſtätigung des Ereigniſſes der Gründung Italiens, 
weil er die Umwandlung dieſes Gebietes, deſſen Daſein 
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nur bie Macht unb ben Ruhm der eigenen Stadt mit Blut 
und Gut verteidigten. Wie bas römiſche Weltreich mußten 
die blühenden mittelalterlichen Stadtrepubliken im Sturm 
europäiſcher Kriege zugrunde gehen und die italieniſche 
Erde mit ihrem unermeßlichen materiellen und geiſtigen 
Reichtum der Nährboden fid) ablöſender Fremdherrſchaften 
werden, mußte das politiſche und materielle Elend alles 
Maß überſteigen, damit in erleuchteten Geiſtern die Er⸗ 
innerung an die Kraft der ſtammverwandten Welt⸗ 
bezwinger, bie vor zwei Jahrtauſenden die gleiche blut⸗ 
getränkte, zerriſſene Scholle pflügten, den Wunſch nach 
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mitten im Lande ber Papſt in bem von ber Geſchichte 
und der Natur dem neuen Staatsweſen zur Hauptſtadt 


beſtimmten Rom unter dem Schutz 
der gleichen Bajonette, mit deren 


Hilfe die befreienden Siege 
von Magenta und Solferino 
erfochten worden waren. Aber 
die Vollendung des Eini⸗ 
gungswerkes war nur eine 
Frage der Zeit. 

Es war ein Sieg der frei⸗ 


heitlichen Weltanſchauung und der Wiedervereinigung aller Italiener erſtehen laſſen konnte. 
der Kraft des Blutes, den j Aber noch etwas anderes war nötig. In die Apathie, in 


die Verrottung, in die Verzweiflung der 
Geiſter mußten gewaltige politiſche Kata⸗ 
ſtrophen einen Hoffnungsſchimmer wer⸗ 
fen. Dieſe für das Erwachen des na⸗ 
tionalen Gedankens unentbehrliche Be⸗ 
dingung erfüllten die ſtaunenswerten 
Siege Bonapartes. Vor dem korſiſchen 
Sturm brachen in ganz Europa Throne 
und Reiche zuſammen, die unbezwing⸗ 
lich ſchienen. 

Er wehte auch über die Alpen, und 
auf den Trümmern öſterreichiſcher, ſpa⸗ 
niſcher und päpſtlicher Staatsweſen er⸗ 
ſtand zum er⸗ 
ſtenmal ſeit 
vielen Jahr⸗ 
hunderten 
wieder ein 

großes 


ordnetes 
Reich, ein Königreich Italien. 
Freilich war auch dieſes Reich 
die Schöpfung eines fremden 
Zwingherrn, aber in den 
Adern ſeines Stifters rollte 
doch italieniſches Blut. Die 
Vaterſtadt des Kolumbus war 
die Heimat ſeines Geſchlechts, 
und ſeine Mutterſprache war 
die Sprache Dantes. Darum empfanden die Italiener, 
deren Schickſal nicht mit unauflöslichen Banden an die 


Giuſeppe Garibaldi. 


Korſen nicht 
als Fremd⸗ 
herrſchaft; ſie 
ſtaunten viel⸗ 
mehr mit 12 
nem gewiſſen 
Stolz den him⸗ 
melſtürmen⸗ 
den Sieges⸗ 
lauf des bluts⸗ 
verwandten 
Genies an. 
Vor allen Din⸗ 
gen aber ſahen 
ſie durch ſeine 
Staatsſchöp⸗ 
lebig ſie auch 
war, doch die 
Möglichkeit ei⸗ 
ner politiſchen 
Wiedergeburt 
erwieſen. Frei⸗ 
lich waren es 


Gtuſeppe Mazzini. und ge⸗ 


ein jahr⸗ 
hunderte⸗ 
lang miß⸗ 
handeltes 
Volk unter 
der Füh⸗ 


Vor allen be⸗ 


Camillo Cavour. 


rung des kühnſten und verſchlagenſten 
Staatsmanns und des waghalſigſten, be⸗ 
fridendften Volkshelden errungen hatte. 
Und der Jubel über dieſen Sieg fand 
überall ein lautes Echo, wo freiheitliche 
Gedanken ſich regten. 
grüßten jene Kreiſe des deutſchen Volkes, 
die [eit 1848 nicht aufgehört hatten, für 
den Einheitsgedanken zu kämpfen und 
zu leiden, die Entſtehung des neuen 
Reiches jenfeit der Alpen mit der leb⸗ 
haſteſten, freudigſten Teilnahme. Zu 
den einflußreichſten Vorkämpfern der 
Gedanken, die dieſe Kreiſe beherrſchten, 
gehörte damals die „Gartenlaube“. In 


ihren Spalten fand die Begeiſterung, die Garibaldis ver⸗ 
wegener Zug nach Sizilien, der heroiſche Schlußakt des 
ſpannenden weltgeſchichtlichen Schauſpiels, in Deutſchland 
entfacht hatte, einen aufregenden Widerhall. Und darum 
mag auch heute in ihr der Feſtesjubel wiederklingen, mit 
dem das jetzt uns verbündete Volk voll berechtigten Stolzes 
die Erinnerung an jene große Zeit feiert. 

Wer die Geſchichte der italieniſchen Einheitsbewegung 
bis zu ihren früheſten Keimen verfolgen will, braucht feine 
Side doch nicht über das Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zurückſchweifen zu laſſen. Wohl haben phantaſie⸗ 
begabte Forſcher ſchon in Dantes und Petrarcas Dichtun⸗ zertrümmerten Throne geſchmiedet war, das Regiment des 


gen und in 
Nachiavellis 
Schriſten die 
Spuren jener 
Sehnſucht fin⸗ 
den zu können 
geglaubt, die 
zur Triebfeder 
derflämpfe des 
neunzehnten 
Jahrhunderts 
wurde. Ihre 
Heimatsliebe 
galt nur der 
Vaterſtadt, an 
der ſie mit allen 
Fibern ihres 
Herzens hin: 
gen. Für na: 
tionale Emp⸗ 
findungen war 
in den Herzen 
dieſer Männer 
kein Platz, die 
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noch auf der Höhe [feiner Macht ſtand, unb — welche 
Ironie der Geſchichte! — der Gemahl der Schweſter des 
Welteroberers, Fürſt Camillo Borgheſe, hatte ihm den 
Und nun verwandelte ſich unter dem 


Druck dieſer Fremdherrſchaft, die ſich gegen die Revolution 


ſichern zu können glaub⸗ 
te, die Bevölkerung des 
ganzen Landes von den 
Alpen bis zum Atna in 
ein Volk von Verſchwö⸗ 
rern. Die Geſchichte 
Italiens in der erſten 
Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts beſteht 
aus einer Reihe von 
Verſchwörungen, an 
denen ſich alle Stände 
und alle Bevölkerungs⸗ 
klaſſen beteiligten. Sie 
mißlangen alle und 
wurden in Blut er⸗ 
ſtickt; ſie trugen Jam⸗ 
mer und Elend in zahl: 
loſe Familien unb füll 
ten bie Gefängniſſe des 
Landes mit den hoff 
nungsreichſten ` feiner 
Söhne. Aber ſie ſchür⸗ 


ten das Feuer der nationalen Sehnſucht, daß es im ſechſten 
Jahrzehnt zum ſieghaften Brande werden konnte. Die 
Trommeln, die im Feſtungsgraben von Mantua gerührt 
wurden, wenn ein Verſchwörer den Todesgang antrat, 
wurden zu Werbetrommeln für den nationalen Gedanken. 

Die unabläſſigen Kämpfe mit der dreifachen Polizei⸗ 
gewalt der Höfe, der Regierungen und der Kirche weckten die 
Erfindungskraft des alten Kulturvolks, die dem militäriſchen 


Deſpotismus 
Metternichs 
weit überlegen 
war. Eigen⸗ 
ſchaften wurden 
wieder leben⸗ 
dig, die des 
Mittelalters 
ſtolze Stadt⸗ 
republiken zu [o 
mächtigen poli⸗ 
tiſchen Gemein⸗ 
weſen empor⸗ 
gehoben hatten, 
und eine reiche 
Fülle von ſtar⸗ 
ken Charakteren 
reifte der Stun⸗ 
de Der ۲ 
ung entgegen. 
Dieſe Verſchwö⸗ 
rungen, die eine 
kurzſichtige Ge 
ſchichtsſchrei 
bung verdammt 
hat, weil ſie 
der Erfolg nicht 


krönte, wurden die Schmiedewerkſtätten der Imponderabilien, 
ohne bie auch die Staatskunſt Cavours und der ۳ 
mut Garibaldis das „dritte Italien“ nicht hätten [djaffen 
Darum ift Giufeppe Mazzini, das verabſcheute 
Schreckgeſpenſt der europäiſchen Reaktion, der vielgeſchmähte 
Begründer des großen Verſchwörerbundes der „Giovine 
Italia“, aber auch ber konſequenteſte Idealiſt der italieni 
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vorerſt nur wenige auserwählte Geiſter, in denen dieſe 
Betrachtungen und Erlebniſſe das nationale Empfinden 
weckten. Und wie immer, ſo fand auch jetzt dieſes Emp⸗ 
finden zuerſt ſeinen Ausdruck in den Werken der Dichter. 
Ja, noch Jahrzehnte hindurch ſollte die Dichtkunſt die ein⸗ 
zige Zufluchtsſtätte ber 
nationalen Sehnſucht 
bleiben. Vittorio Al⸗ 
fieri, deſſen Jugend in 
die Zeit der napoleoni⸗ 
ſchen Siege fiel, war 
der erſte im modernen 
Sinne national emp⸗ 
findende Italiener. 
Wenn aus ſeinen 
Dramen, aus den dü⸗ 
ſtern Geſängen Ugo 
Foscolos, aus den Ge⸗ 
dichten des ſchwermüti⸗ 
gen Grüblers Leopardi, 
aus den bittern Satiren 
Giuftis, aus den Ro: 
manen Guerazzis und 
den Tragödien Nicco⸗ 
linis immer wieder der 
eine ſchmerzliche, zorni⸗ 
ge, ſehnſuchtsvolle Ruf: 
„Italien! Italien!“ er⸗ 
tönt, ſo ſpüren wir die befreiende Kraft der Gedanken, 
die die Franzöſiſche Revolution ontfeſſelt und die napoleo⸗ 
niſche Staatengründung auf italieniſchem Boden mit den 
Flügeln der Hoffnung beſchwingt hatte. Der Wiener Kon⸗ 
greß freilich, jene kaltherzige Verſammlung von Kabinetts⸗ 
politikern, erſchütterte den kaum geborenen Glauben an 
die Verwirklichung dieſer Träume nur allzu ſchnell. Kein 
Land wurde von ihm ſo willkürlich behandelt wie das 
ſchwache Ita⸗ 
lien. Es wurde 
wieder in ſeine 
Beſtandteile 
aufgelöſt. Der 
Kaiſeradler ver⸗ 
drängte den Lö⸗ 
wen von San 
Marco, und 
über der Lom⸗ 
bardei wehte 
die ſchwarzgel⸗ 
be Fahne. Die 
wiedererſtande⸗ 
nen Fürſten⸗ 
tümer und das 
Königreich Nea⸗ 
pel aber wur⸗ 
den zu öſter⸗ 
reichiſchen Sa: 
trapien, und 
auch der Papſt, 
ganz umgeben 
von den Werk⸗ 
zeugen der Wie⸗ 
ner Politik, ge⸗ 
wann mit der 
weltlichen Herrſchaft ſeine Selbſtändigkeit nicht wieder. Nur 


das ſardiniſche Königreich bewahrte ſeine Unabhängigkeit 
und wurde der natürliche Hort der nationalen Hoffnungen. 
Die Geſänge der Dichter aber, in denen ſie lebten, um⸗ 
rauſchten ſchon die Wiege des Staatsmannes, der ihre 
prophetiſchen Träume in Wirklichkeit verwandeln ſollte. 
Cavour wurde geboren, als das bonapartiſtiſche Königreich 


Namen gegeben. 
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Begegnung zwiſchen Viktor Emanuel ll. und Garibaldi zu Cajaccello am 0 
am 29. Oktober 1860. 
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Einzug Viktor Emanuels unb Garibaldis in Neapel am 7. November 1860, 


können. 
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(hen Einheitsbewegung, für den Triumph des Volks⸗ wurde ber Bannerträger bes nationalen und des liberalen 
willens ebenſo unentbehrlich geweſen wie die Männer, Gedankens, unb ber Gegenja& zwiſchen Thron und Altar, 
deren weiſe und kühne Politik ihn ſchließlich herbei⸗ zwiſchen Staatsgewalt und Kirche, der, ſo oft 
führte. Und König Umberto offenbarte nicht ſich verbergend und doch immer wieder hervor⸗ 
nur eine wahrhaft erhabene Großherzigkeit, brechend, die Weltgeſchichte durchwaltet, trat 
ſondern auch ein tiefes Verſtändnis für die in die jüngſte Phaſe ſeiner Entwicklung. 
hiſtoriſchen Zuſammenhänge der Geſchichte Es war erwieſen, daß Italiens Einheit 
ſeines Landes, wenn er eine namhafte nur im Kampf mit dem Papſttum ſich 
Summe zur Errichtung des Denkmals bei⸗ vollenden konnte. 
trug, das dem genueſiſchen Republikaner Das ſtarke Wollen und das ſchwache 
in ſeiner Vaterſtadt geſetzt wurde; es war Können des italieniſchen Hamlet auf dem 
als ob er damit eine Forderung der hiſto⸗ ſardiniſchen Königsthron wurde auf dem 
riſchen Gerechtigkeit erfüllen wollte. Schlachtfelde von Novara mit allen 
Um die Mitte des fünften Jahrzehnts Hoffnungen begraben, die es in ganz 
des vorigen Jahrhunderts hatte die raſt⸗ Italien entfeſſelt hatte. Und wie im gan⸗ 
loſe Wühlarbeit der Verſchwörer dem natio⸗ zen kontinentalen Europa gingen auch in 
nalen Gedanken eine ſo große Stoßkraft ge⸗ Italien die reaktionären Gewalten noch 
geben, daß er ſogar die ehernen Tore des einmal, zum letztenmal, ſiegreich aus den 
Vatikans ſprengen konnte. Mit Pius IX. be⸗ Stürmen der Revolutionen hervor. Aber 
ſtieg ein national geſinnter Papſt den Stuhl Petri, ſchon begann das Morgenrot der Erfüllung zu 
und ganz Italien jubelte ihm zu wie einem leuchten. Das glorreiche Jahrzehnt brach an, 
Befreier. Nichts beweiſt beſſer die begeiſternde Macht der | das der Geſchichtsſchreiber nur richtig bewertet, wenn er 
Freiheitsſehnſucht und des Einheitswunſches als dieſe er⸗ es das Jahrzehnt Cavours nennt. 
ſtaunliche Tatſache. Dieſe Macht, die wie keine andere Wie dieſer große Staatsmann nach einigen Jahren 
in der Weltgeſchichte den Kampf gegen jede Freiheit, nicht der Sammlung unb der Vorbereitung den im Orient 
zwiſchen den Weſtmächten und Rußland ent: 
ſtandenen Konflikt benutzte, um ſein kleines, ein— 
flußloſes Land in das Konzert der europäiſchen 
Mächte einzuführen und vor ihrem Areopag 
laute und ergreifende Klage über die unleidlichen 
Zuſtände auf der apenniniſchen Halbinſel zu führen; 
wie er mit erſtaunlicher Liſt und Menſchenkenntnis 
Napoleon III. für Italiens Sache zu begeiſtern 
wußte und, als er ſeiner Bündnistreue ſicher war, 
alle ſeine Gedanken auf den Krieg mit Oſterreich 
richtete und ihn ſchließlich herbeiführte; die ganze 
Rieſenarbeit dieſes Jahrzehnts in den Briefen, 
Reden und diplomatiſchen Aktenſtücken dieſes 
Mannes zu beobachten und zu verfolgen, das 
iſt einer der größten Genüſſe, die die Geſchichts— 
betrachtung zu gewähren vermag. Denn im Un— 
terſchied von der Tätigkeit anderer großer Real— 


Viktor Emanuel ll. 
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Die Parlamentsſitzung vom 14. März 1861, 
in der das Geſetz über die Ernennung Viktor Emanuels 
zum König von Italien angenommen wurde. 


nur gegen die der Bürger, ſondern auch gegen 
die der Geiſter und Gewiſſen, als eine ihrer hei⸗ 
ligſten Pflichten betrachtet hatte, wurde zum Horte 
des Liberalismus! Wenn ſie es auch nur wenige 
Jahre war, und wenn ihr Träger, als ob er eine 
Todſünde zu büßen hätte, ſpäter der rückſchrittlichſte 
Feind aller Ideale ſeiner Zeit wurde, ſo bleibt 
doch die zweijährige Herrſchaft des Liberalismus 
über dieſe gewaltigſte Verkörperung der Welt— 
anſchauung, deren Aufgabe ſeine Vernichtung war 
und iſt, ein unerſetzliches Zeugnis für die Macht 
der von ihm vertretenen Gedanken. Alle rück— 
ſchrittlichen Mächte Europas wurden von Erſtau— 
nen und von Entſetzen über dieſes merkwürdige 
Ereignis ergriffen, und ihren gemeinſamen Be⸗ Der Feſtungsgraben von Mantua, in dem die öſterreichiſche Regierung 
mühungen gelang es nur allzu ſchnell, die große die italieniſchen Freibeitstämpfer binrichten ließ. 

Wandlung herbeizuführen. Das Panier der Ein⸗ N 

heit und der Freiheit entſank den Händen des bekehrten | politiker wirkt die Arbeitsleiſtung dieſes Staatsmannes 
Papſtes und wurde von den Jeſuiten zerfetzt. Aber die nicht nur wie das Erzeugnis einer ſcharfſinnigen, über- 
an den Stufen des Altars zerriſſene Fahne wurde über ragenden Intelligenz, ſondern wie ein Kunſtwerk aus 
dem Thron der Savoyer wieder entfaltet. Karl Albert | einem Guß, weil fie getragen und durchdrungen war 


muß bas ita: 
lieniſche Volk 
den Geburts: 
tag ſeiner Ein⸗ 
heit und den 
Todestag des 
Größten ihrer 
Schöpfer zu⸗ 
gleich begehen. 
Wenn es auf 
dem Kapitol 
an der Stelle, 
wo die Burg 
des alten Rom 
ſtand, König 
Viktor Ema⸗ 
nuel das ge⸗ 
waltigſte Denk⸗ 
mal enthüllt, 
das die Dank⸗ 
barkeit eines 
Volkes ſeinen 
großen Toten 
errichtet hat, 


Nur um dann muß es auch mit inbrünſtigem Dankgebet einen 
| goldenen Kranz in der Gruft von Santena niederlegen. 
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von einer ein⸗ 
heitlichen Welt⸗ 
anſchauung. 
Jeder freige⸗ 
ſinnte Politi⸗ 
ker ſollte die 
Geſchichte die⸗ 
ſes Jahrzehnts 
auf das gründ⸗ 
lichſte ſtudie⸗ 
ren. Denn ſie 
iſt geradezu ei⸗ 
ne hohe Schule 
für den Libe⸗ 
ralismus. 

Die Be: 
gründung des 
Königreichs 
Italien, die un⸗ 
ſere Verbün⸗ 
deten jetzt zu 
feiern ſich an⸗ ۱ 
1 t ln Das Denkmal Viktor Emanuels II. auf dem Kapitol. 
Tode dieſes großen Staatsmannes zuſammen. 
wenige Monate hat er jenen 14. März überlebt. Darum 


Friedrich Spielhagen. 


— begegnen wir vielfach in den 


Werken Spielhagens, nicht zuletzt in ſeinen äſthetiſchen 


Studien, ſeinen lichtvollen, klugen 
und überzeugenden Unterſuchungen 
über die „Theorie und Technik des 
Romans“, die „Theorie und Technik 
der Epik und Dramatik“. 
Spielhagens Leben iſt wechſelvol 
und ſchickſalsreich geweſen. Er hat 
uns das getreue Bild der für ihn 
bedeutungsvollſten Epoche des Ber 
dens in „Finder und Erfinder“ ſelbſt 
gezeichnet. Als vierter Sohn des Waſ⸗ 
ſerbauinſpektors Spielhagen am 24. 
Februar 1829 zu Magdeburg geboren, 
war Friedrich ein wunderlich früh 
reifes Kind, das ob feiner alle quälen: 
den Wißbegier und ſeines nachdenklichen 
Weſens in der Familie den Spitznamen 
„das alte Männeken“ führte. Im 
Frühjahr 1835 wurde der Vater als 
Regierungs- und Baurat nach Gtral 
ſund verſetzt, und Pommern iſt Spiel 
hagens wahre Heimat „im gemütlichen 
Sinne“ geworden it nie verfiegen: 


ſpielt denn auch in feinen Werken als Hintergrund wie 
ſelbſt als ein Moment der Handlung eine ſo bedeutſame 
Für uns haben alles in allem die Werke Rolle wie der Wald und die Wieſen, das Meer und die 

Dünen ſeines geliebten Pommerlandes. Wenn Spielhagen 


Ein Gedenkblatt. — Von Adolf Heilborn. 


glänzenden Kulturſchilderungen, Zeitgemälden, die die 
farbenprächtige Palette und der treue Pinſel eines guten 
Künſtlers ſchufen. Und als ſolche werden ſie fortleben 
| und bleiben. Vielleicht hat auch Spielhagen in feinen 
Romanen bewußt nichts anderes geben wollen, denn dem 


Ein Lebensmüder ijt Spielhagen am Schillerſchen Worte vom „Halbbruder des Dichters“ — dem 


Als vor nunmehr gerade zwei Jahren, zu Spielhagens | 
achtzigſtem Geburtstage, die deutſchen Schriftſteller dem 
Altmeiſter des Zeitromans ihre Huldigung darzubringen 
kamen, empfing er ſie mit den bittern Worten: „Man er⸗ 
innert ſich alſo doch noch meiner? Ich dachte, ich ſei 
längſt ſchon tot!” 

25. Februar dieſes Jahres babingegangen, ein weißhaariger Romanſchriftſteller 
Kämpe, dem Jüngere längſt die Laſt des Speers und | 

Schilds aus den doch nod) immer wil⸗ 

ligen Händen nahmen. Einer, der, ſeit 
Jahren fchon fernab müßig ſtehend, 
andre hatte ſtürmen ſehen. Das, was 
zu ſeiner Zeit gegolten, galt nicht mehr. 

Es läßt ſich nicht verhehlen: uns 
Jüngeren iſt Spielhagens Art fremd 
geworden; wir verſtehen den jubeln⸗ 
den Nachhall, den ſeine begeiſterten 
Fanfaren in den Herzen unſerer Väter 
weckten, kaum noch. Uns, die wir 
nach dem großen Kriege geboren wur⸗ 
den, iſt die Zeit, deren getreuer Eckart 
er durch die Tat ſeiner Bücher war, 
ſchon zu ferner Weltgeſchichte gewor⸗ 
den. Die zuckend lodernde Glut der 
zum Himmel greifenden Ideale des 
Jahres achtundvierzig iſt längſt zu der 
ſtetig glimmenden Aſche des Erreichten 
und dem ſtillen Feuer des praktiſch 
Erreichbaren herabgeſunken. Uns fehlt 
das hallende Pathos im Politiſchen, 
wir ſind ruhig wägende Realpolitiker 

Und ſo wurde uns Spielhagen, 


Friedrich Spielhagen 
zur Zeit der Höhe ſeines Schaffens. 


geworden. deſſen Romane der Liebe hat er an dem traulichen, alten Städtchen un 
all die wirr leuchtenden Strahlen der Zeitgeſchichte, jenes ſeiner Umwelt gehangen, und kein andrer Gegenſtand 


bürgerlichen Sturmes und Dranges gleichſam, wie im 
Brennpunkt einer vergrößernden Linſe ſammelten, all⸗ 


gemach fremd. | 
Spielhagens — von ein paar Novellen abgeſehen, zumal 


feinem Beſten: „OQuiſiſana“ — nurmehr den Wert von Worte ſucht, ſolche Reize zu ſchildern. wird er reftlos ein 
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Den ſeeliſch doch Vereinſamten, der „mit ſeinem menſchen 
ſcheuen Weſen unb den wunderlich ſcharſen, unjugendlichen 
Zügen den luſtigen Kommilitonen für einen altklugen 
Sonderling galt“, ſo ſchildert Strodtmann den Bonner 
Studenten, traf die Kunde von dem Tode der innig: 
| geliebten Mutter wie ein Blitzſchlag. Sie, auf bie er fein 
ganzes bewußtes Geiſtesleben zurückführte, war ſo lange 
die verſtehende Mittlerin mit dem herzensguten, aber nüch⸗ 
tern wägenden Vater geweſen. Der Vater drang fetzt 
auf den Abſchluß des Studiums, das Examen, und um 
ihn nicht zu betrüben, willigte Spielhagen nach langen, 
ſchweren, inneren Kämpfen darein, in Greifswald ſich auf 
das Examen vorzubereiten. Kam es auch nicht zu dieſem, 
| fo finden wir ben in der Luft der Heimat langfam von 
manchem Zweifel Genefenben doch bald als Hauslehrer 
auf dem Gut eines pommerſchen Adligen. Nicht 
lange freilich, denn nach anderthalb Jahren 
trieb es ihn, der inzwiſchen ſeine erſte 
Novelle („Clara Vere“) geſchrieben, 
aus der Enge ſeines kleinen Wirkens 
hinaus; er ging nach Leipzig, um 
dort die Doktorwürde zu er⸗ 
werben und dann Univerſitäts⸗ 
lehrer zu werden. Nur zu 
bald mußte er dem Freunde 
mitteilen: „Wahrlich, id) er: 
trage es nicht länger 
Es wird doch nimmermehr 
ein ordentlicher Gelehrter 
aus mir. Der Tropfen 
Künſterblut in meinen 
Adern ſtört den normalen 
Puls, deſſen ſich der Ge⸗ 
lehrte erfreuen muß. Ich 
muß zurück, wohin ich ge⸗ 
höre, und zwar in aller 
Kürze, ſonſt, fühle ich, möchte 
es für ewig zu ſpät ſein.“ 
Er will es mit der Schau⸗— 
ſpielkunſt nun verſuchen; der 
Verſuch, in Magdeburg an⸗ 
geſtellt, endete mit tragikomi⸗ 
ſchem Fiasko. Die Novelle wan⸗ 
derte indes von Verleger zu 
Verleger. Was nun? In der höch— 
ſten Not — er hat in dieſen Jahren 
tatſächlich manchen Tag nur von Waſſer 
und Brot gelebt — wurde ihm das ۶ 
bieten gemacht, an dem Geſamt⸗Gymnaſium 
des genialen Dr. Hauſchild in Leipzig ein Lehr⸗ 
amt für Engliſch zu übernehmen. Er griff 
freudig zu, war ihm doch damit die materielle Unab— 
hängigkeit, freilich bei recht beſcheidenen Anſprüchen nur, 
geſichert. Bald erſchien auch ſein erſtes Buch, die ſchon 
erwähnte Überſetzung deutſcher Volkslieder — in engliſcher 
| Sprache! — Ein junger Verleger forderte ihn auf, gegen 
ein recht mäßiges Honorar das Erſtlingswerk eines Eng⸗ 
| länders zu überſetzen. Spielhagen tat es unter ber Be- 
dingung, daß jener dafür feine Novelle „Clara Bere“ 
| drucke. Sie erſchien alſo endlich und wurde weder von ber 
Kritik noch dem Publikum beachtet. Einen bewundern— 
| ben Deler aber traf fie, der für Spielhagen zum Ente 
decker werden ſollte: den Chefredakteur der in Hannover 
erſcheinenden „Zeitung für Norddeutſchland“. Dieſer 
forderte ihn auf, ihm für ſein Blatt einen Roman oder 
eine Novelle zu ſchreiben; Spielhagen ſandte zunächſt die 
etwas jäh abgeſchloſſene Novelle „Auf der Düne“ und 
ſpäterhin den erſten Teil jenes großen Zeitromans, der 
ihn mit einem Schlage berühmt machte: der „Proble— 
matiſchen Naturen“. Erwähnen wir noch, daß er inzwiſchen 


Friedrich Spielhagen 
(letzte Aufnahme). 


dicht. Später wurde ibm dann — in gleichem Sinn — 
auch Thüringen mit ſeinen blauenden Bergen und däm⸗ 
merdunkeln Fichtenwäldern eine wahlverwandte, zweite 
eimat. 

Zwölf Jugendjahre und nach der Univerſitätszeit noch 
einmal ein paar Jahre hat Spielhagen in und bei Stral⸗ 
ſund verlebt. Er verließ es zum erſtenmal, um in 
Berlin ſich dem Studium der — Medizin zu widmen. 
Aber ſchon auf dem Wege nach Berlin, der damals freilich 
noch zu gutem Teil in der Poſtkutſche zurückgelegt werden 
mußte, kam ihm zum Bewußtſein, daß er zum Mediziner 
wohl kaum tauge; er beſchloß, Juriſt zu werden, und bat 
die Eltern brieflich, nach Bonn gehen zu dürfen. Man 
war mit dem ſo jäh geplanten Wechſel einverſtanden, vor⸗ 
erſt möge der Sohn aber das Winterſemeſter in Berlin 
zubringen. Dieſes Winterſemeſter war das von 
1847 auf 1848, und als Spielhagen, inner⸗ 
lich auch mit der Juriſterei fertig, Berlin 
am 16. März verließ, hatte er zwar 
nicht „den Löwen Revolution“ ge⸗ 
ſehen, aber immerhin doch „die 
Tage“: „in dieſen eifrig ſprechen⸗ 
den und geſtikulierenden Grup⸗ 
pen an den Straßenecken; in 
Volksverſammlungen unter 
den Zelten, wo ein Tiſch die 
Rednerbühne, ein Spazier⸗ 
tod die Präſidentenglocke 
war; in Patrouillen, die, 

im Geſchwindſchritt daher⸗ 
kommend, Wolken von 
pfeilenden Straßenjungen 
und ängſtlich flüchtenden 
Bürgern vor ſich hertrieben.“ 
Sie Eindrücke und ähnliche, 
ernüchterndere auf der ſom⸗ 
merlichen Durchreiſe nach 
Bonn, gaben die Elemente 
ab, aus denen er ſein Re⸗ 
dolutionsgemälde in den „Pro⸗ 
blematiſchen Naturen“ ſchuf. 
In Bonn brachte Spielhagen in 
Zweifeln und Kämpfen fünf bange 
Semefter zu. Er wandte fid) nun⸗ 
mehr dem Studium der Philologie 
und Philoſophie zu. Dieſes Schwanken 
und zagende Verſuchen, das doch von 
angeſtrengter, ſtetiger Arbeit begleitet war, 

it nichts anders als die reifer gewordene, quä⸗ 
lende Wiſſensluſt des „alten Männeken“ von 
eint. Zu ſeinem Studium der Literatur und 
Kunſt der Alten, der deutſchen Literatur und Philoſophie 
geſelte fid das praktiſche Erlernen der engliſchen Sprache. 
Er hat fie „wie ein Engländer geſprochen“ und beherrſchte 
ie Io völlig, daß er nachmals auf Anregung eines ameri⸗ 
tanilhen Verlegers eine Reihe deutſcher Volkslieder in 
Iormoollendete engliſche Berfe überſetzte. Aber nicht nur 
den toten Büchern war ſein Studium während der Bonner 
Zeit gewidmet, er beſuchte auch die politiſchen Studenten⸗ 
verfommlungen und fuhr nach Köln, wo fid) Laſſalle in 
jenem berüchtigten Kaſſettendiebſtahlprozeſſe vor den Ge: 
ſchworenen mit fo beſtechender Demagogen⸗Beredſamkeit ver⸗ 
teidigte. Er war in Frankfurt kurz nach dem September’ 
Putld, fah das Profeſforenparlament in der Paulskirche 
ingen, hörte Karl Vogt reden — und von allem dem, 
was er, ein philoſophiſcher Zuhörer, faf) und hörte, finden 
wir den getreuen Niederſchlag in feinen ſpäteren Seit’ 
amanen. Es fei hier nur an den Leo Guttmann („In 
To und Olied“) und Bernhard Münzer („Die von Hohen⸗ 
heim“) erinnert, deren Vorbild unverkennbar Laſſalle iſt. 


—-e 254 ° 


fein Leipziger Lehramt wieder hatte abgeben müſſen, daß volle kulturgeſchichtliche Dokumente. Wenn Gpielhagens 
er, der mit Leib und Seele ſeiner Soldatenpflicht genügt Helden, wenn der Handlung ſeiner Geſchichten gleichwohl 
hatte, in Erfurt zum Offizier avanciert, von feinem Regi⸗ etwas unverkennbar „Nomanhaftes“ anhaftet, fo rührt 
mentskommandeur erſucht wurde, ganz bei der Fahne zu das von ſeiner Anſchauung über die Aufgabe der Dichtung 
bleiben, das Anerbieten aber nach kurzem Beſinnen ab⸗ her, „Wohltäter und Erlöſer der Menſchheit vom Joche 
lehnte, ſo haben wir in großen Zügen den Werdegang des Gemeinen“ zu ſein, die „Verſöhnung von Idealismus 
des Meiſters des deutſchen Zeitromans ſkizziert. Von und Realismus“ zu geben. Deshalb wird er noch lange 
nun an lag die Bahn frei vor ihm, er führte das ge: der Liebling der Jugend fein, die fid) an ſeinen „Pro: 
liebte Weib heim, fand in dem Hausſtand den fidjern | blematifchen Naturen“, an der „Sturmflut“, am „Hammer 
Port und ſchuf nun, bald. für immer nach Berlin über⸗ und Amboß“, „In Reih und Glied“ die Augen blank 
ſiedelnd, faſt Jahr um Jahr ein neues Werk. und die Wangen rot leſen wird; deshalb wird er noch 
Wir haben dieſes mühſam ringende, entbehrungsreiche lange der Liebling der Frauen ſein, denen er ſo viele 
Werden Spielhagens deshalb etwas eingehender geſchildert, Ideale von Weib wie Mann begeiſternd⸗begeiſtert auf den 
weil es in beinahe allen feinen Arbeiten einen Widerhall wirkungsvollen Hintergrund von Melancholie unb Eent, 
hat, weil beinahe alle feine Helden etwas von bem ro: | mentalität, von Hangen und Bangen gemalt hat. Uns 
blematiſchen ſeines Weſens beſitzen. Es erklärt uns auch Männern aber, denen er nicht ſowohl das Gefühlsleben 
den Kämpferklang feiner Rede, es ift fo der Schlüſſel | als vielmehr den Geiſt bereichert hat, wird Spielhagen 
zum Verſtändnis und zur rechten Würdigung aller ſeiner allezeit als ein unermüdlicher Kämpfer für die großen 
Werke. Er hat nur geſchrieben, was er erlebt, wenigſtens Ziele der Menſchheit vor Augen ſtehen, und nur wenige 
innerlich erlebt und geſehen hat. Deshalb waren feine dürfen fid) rühmen mit fo gutem Recht wie er: 
Romane von ſo überwältigender Wirkung auf die Mit⸗ „Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
lebenden, deshalb ſind ſie für uns Nachlebende ſo wert⸗ Und das heißt ein Kämpfer fein." 


Dſe Annahme der Zonenzeſt durch Frankreſch. 


Von H. Singer. 


Die Nationen find oft merkwürdig zähe im Feſthalten | doppelt rechnet. Die Erſcheinung ift die notwendige Folge 
an gewiſſen Eigentümlichkeiten, auch wenn fie bereits eins | davon, daß alle fünfzehn Längengrade, vom Ausgangs 
geſehen haben, daß dieſe kaum noch berechtigt ſind und punkt ab gerechnet, die Zeit um je eine Stunde von der des 
ihnen und andern das Leben ganz unnötig erſchweren. Ausgangspunktes differiert: das macht für den Erd⸗ 
Wohl alle finden, daß der Meter, der Liter, das Kilogramm umfang, 360 Grade, vierundzwanzig Stunden mehr 
recht praktiſche Maß⸗ und Gewichtseinheiten find; aber oder weniger. Wenn alfo in Berlin die Sonne am höchſten 
die Engländer wollen auf Fuß, Zoll, Pfund, Unze uſw. ſteht, dann pflegen die Hawaiier bereits zu ſchlafen, und 
nicht verzichten. Mit den Ruſſen verhält es ſich ebenſo, wenn für die Japaner die Tagesarbeit beginnt, dann gehen 
die haben überdies ihre eigene Zeit. Frankreich rechnete wir erſt zu Bett, denn die Sonne braucht noch gegen acht 
wieder nach Pariſer Zeit und nach dem ſtörenden Pariſer Stunden, um zu uns zu gelangen. 

Nullmeridian. Die Braſilier glauben den von Rio noch Vor dem 1. April 1893 konnten wir dieſe Unterſchiede 
immer nicht ganz entbehren zu können. Das ſind nur auch ſchon in Deutſchland deutlich wahrnehmen, denn wer 
wenige Beiſpiele; von ähnlichen Sünden iſt wohl keine von Memel nach Aachen fuhr, hatte ſeine Uhr nach und 
Nation ganz frei. Unter ſolchen Umſtänden darf man fid) nach um im ganzen 1% Stunden aurüdguftellen. Das war 
freuen, daß Frankreich jetzt die Greenwicher weſteuropäiſche damals, als im Deutſchen Reich Ortszeit herrſchte, jeder 
Einheitszeit angenommen hat und dementſprechend auch Ort ſeine eigene — an ſich richtige — Zeit hatte. Jene 
ſeinen heißgeliebten Pariſer Nullmeridian zugunſten des „mittlere“ Ortszeit war um die Wende des 18. und 
Greenwicher Meridians aufgeben wird. f 19. Jahrhunderts in Aufnahme gekommen, wurde aber in 

Die Meridianänderung ijt eine Angelegenheit, die in manchen Ländern bald durch die Ortszeit der Hauptftadt 
der Hauptſache nur die Geographen und die Seeleute inter | erjebt: die Landeszeit. Die Steigerung des Verkehrs ließ 
eſſiert. Die Annahme der Greenwicher Zeit aber ijt für es indeſſen auch dabei nicht bewenden, und fo gelangte man 
die Allgemeinheit wichtig, ſie erinnert an die Frage der in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zur 
Weltzeit und an manches andere und mag deshalb hier bes | Sonengeit. 
ſprochen werden. Die Zonenzeit rechnet von Greenwich, und jeder fünf⸗ 

Daß die Erde eine Kugel iſt, die ſich in vierundzwanzig zehnte Meridian öſtlich oder weſtlich davon iſt ein Zonen⸗ 
Stunden einmal um ihre Achſe dreht, hat ſchon die erften | meridian, nach dem der von ihm durchſchnittene oder ihm 
Weltumſegler, die Gefährten Magelhaens, eine ſonderbare zunächſt gelegene Staat alle ſeine Uhren ſtellen kann. Die 
Erfahrung machen laſſen. Sie waren von Oſt nach Weſt Zeit der einen Zone iſt von der der andern um eine Stunde 
gefahren und fanden bei der Rückkehr zu ihrer großen | ver[djieben. Das Deutſche Reich hat feit jenem 1. April 1893 
Überraſchung und Beſtürzung, daß ihr Datum bem heimat- | zuſammen mit Luxemburg, Dänemark, Schweden, Nor: 
lichen gegenüber um einen Tag zurückgeblieben war. Be- wegen, Sſterreich-Ungarn, der Schweiz, Italien, Serbien 
ſtürzt waren fie deshalb, weil fie nun offenbar unterwegs | und ber weſtlichen Türkei die mitteleuropäiſche Einheits⸗ 
die kirchlichen Feſttage falſch gefeiert und an den vor- zeit, die die Zeit des fünfzehnten Längengrades öſtlich von 
geſchriebenen Tagen nicht gefaſtet hatten, und es bedurfte [Greenwich iſt. Er geht bei uns in der Nähe von Stargard 
eines Dispenſes, der dieſe Sünde von ihnen nahm. Wer in Pommern vorbei, alſo nicht durch die Mitte Deutſch⸗ 
um die Erde von OI nach Weit fährt, macht die gleiche Er- lands. Damals ſtellte man die Uhren in Memel um 
fahrung ja noch heute, und wer den umgekehrten Weg ein» | 24% Minuten zurück und in Weſtdeutſchland um 35 ۳ 
ſchlägt, kommt mit dem Datum um einen Tag voraus, ge- ten vor. Ich diente gerade in Königsberg mein Militär: 
winnt einen Tag. Man macht das heute dadurch wieder jahr ab und erinnere mich noch genau, wie wir Soldaten 
gut, daß man den Tag des Paſſierens des 180. Längen- uns freuten, hinfort zwanzig Minuten länger ſchlafen zu 
grades weſtlich oder öſtlich von Greenwich, der „nautiſchen können, während die Kameraden im Weiten es entſprechend 
Datumsgrenze“, in der Datumszählung ausläßt oder ihn ! ſchlechter hatten! Die oſteuropäiſche Zeit gilt für Bulgarien, 
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fie eine bequeme Brücke, und Jl | 


auf dem Draht kommen [ie vor 
wärts,. iefer horizontal ge 
fpannt ift. Nach lang 


o 956 و‎ 


zeit auf dem internationalen Geodätenkongreß in Rom, 
1883, und im folgenden Jahr auf einer diplomatiſchen 
Konferenz in Waſhington ſogar der Gedanke einer Welt⸗ 
einheitszeit, der ein einziger Meridian zugrunde zu liegen 
hätte, ernſtlich erörtert worden. Aber es kam zu keiner 
Einigung über den Meridian, und man verhehlte ſich vor 
allem auch nicht die Unzuträglichkeiten, die ſich aus der 
Weltzeit für das bürgerliche Leben ergeben müſſen. Bliebe 
à. B. der Meridian von Greenwich der Nullmeridian, fo 
würden die Japaner ſich die Vorſtellung zu eigen machen 
müſſen, daß um 9 Uhr abends Mittag wäre. Aber ſchon 
die Ausdehnung der Greenwicher Zeit auf Rußland würde 
zu ganz unleidlichen Verhältniſſen führen. Wenn London 
nach dem Stand der Sonne Mittag hätte, dann müßten 
ſich zu Wintersanfang die Leute in Kaſan oder Samara 
| zu ber Anſchauung bequemen, daß bei ihnen die Sonne 
ſchon um 12 Uhr mittags untergehe. Man käme da zu 
einer abenteuerlichen Umwälzung der bisherigen Zeit⸗ 
| rechnung und Zeitvorſtellung, die doch auf dem Stand ber 
| Sonne beruht. Deshalb ijt es ſchon am beiten, es bleibt 
bei der Zonenzeit, und man kann fid) auf den allerdings 
ſehr berechtigten Wunſch beſchränken, daß auch die ſich 
zu dieſer Frage noch ablehnend verhaltenden Staaten nach 
dem Beiſpiel Frankreichs recht bald ihre Sonderſtellung 
aufgeben möchten. 


Rumänien, die öſtliche Türkei, Portugieſiſch⸗Oſtafrika und 
Britiſch⸗Südafrika. Zur weſteuropäiſchen oder Green⸗ 
wicher Zeitzone gehörten bisher England, Belgien, die 
Niederlande und Spanien, aber nicht Frankreich, das 
ebenſo wie Rußland, Portugal und Griechenland an der 
Landeszeit feſthielt. Die Vereinigten Staaten und 
Auſtralien kommen ihrer großen longitudinalen Aus⸗ 
dehnung wegen mit einem Zonenmeridian nicht aus, und 
fo hat die Union deren nicht weniger als fünf, ſo daß die 
Uhrzeiten von Neuyork und San Franzisko um vier Stun⸗ 
den voneinander abweichen. 

Nun hat alſo auch Frankreich die weſteuropäiſche, 
die Greenwicher Einheitszeit angenommen. Paris liegt 
2 Grad 20 Minuten, alſo 140 Bogenminuten, öſtlich von 
Greenwich. 15 Grade oder 900 Bogenminuten ſind eine 
Stunde oder 60 Zeitminuten; mithin beträgt der Zeitunter⸗ 
ſchied zwiſchen Paris und Greenwich etwas über 9 Minu⸗ 
ten, und um ebenſo viel (genau 9 Minuten 21 Sekunden) 
ſtellt man jetzt die Uhren in Frankreich zurück. 

Nachdem fomit das Syſtem der Zonenzeit einen neuen 
Erfolg errungen hat, liegt die Frage nahe, ob ſich die Ver⸗ 
einheitlichung der Zeit noch weiter treiben ließe, ob es zum 
Beiſpiel ratſam wäre, daß wenigſtens ganz Europa mit 
Afrika und Vorderaſien nach der gleichen Einheits⸗ 
zeit rechneten. Tatſächlich iſt vor Einführung der Zonen⸗ 


Kurioſe Akrobaten. 
Mit 7 Abbildungen. — Von St. von Jezewski. 


von etwa 15 Zentimetern und eine Schwanzlänge von 
etwa 20 Zentimetern; ſein Fell iſt oben ſandfarbig, etwas 
ſchwarz geſprenkelt, unten weiß, der Schwanz iſt blaßgelb, 
die Quaſte weiß und ſtrichweiſe ſchwarz gezeichnet. 
Sprungkünſte wie dieſe Tierchen können unſere ge⸗ 
wöhnlichen Mäuschen nimmer fertigbringen, aber in 
einer andern Kunſtfertigkeit entwickeln ſie erſtaunliche Mei⸗ 


Maäuſe als Seiltängerinnen. 


iterfchaft, fie find Kletterer erjten 
Ranges unb auch brillante Geil: 
tänzerinnen. Über die ſchmalſten 
Ranken der Schlingpflanzen huſchen 
fie hinweg, ein Bindfaden ijt für 


Abb. 1. Die zweibeinige Springmaus. 


Es gibt unter den Tieren geborene Turnkünſtler in 
Hülle und Fülle. Es iſt aber nicht ſo leicht, ihre Glanz⸗ 
und Höchſtleiſtungen zu ſehen; am eheſten gelingt das 
dem Jäger, der das verfolgte Wild beobachten kann. Ein 
prächtiger Anblick iſt es, wenn in den Steppen Indiens 
der Sahſi oder die Hirſchziegenantilope flüchtig wird. Da 
geht es vorwärts in raſenden, gewaltigen Sprüngen von 
drei Metern Höhe und ſechs bis zehn Metern Weite. 
Kein Pferd, kein Windhund kann dieſem Wilde nach— 
kommen, nur mit dem Falken wird es gejagt, nur von 
dem Jagdleoparden kann es überliſtet, beſchlichen werden. 

Noch kühnere Springer gibt es im Hochgebirge. Man 
rühmt die Geſchicklichkeit der Gemſe, für die kein Felſen 
zu ſteil, kein Grat zu ſchmal ijt. Aber auch unter den 
Zwergen in der Tierwelt gibt es Virtuoſen im Springen, 
und einer von ihnen ijt ein häufiger Gaft in Menagerien 
und Tiertheatern, die von Stadt zu Stadt ziehen. Es iſt der 
Djarboa der Araber, die Wüſtenſpringmaus, die in Nord— 
afrika und dem benachbarten Weſtaſien zu Hauſe iſt. Ein 
ſonderbares Geſchöpf, wie dies unſere Abb. 1 zeigt. Wie 
ein Reiſender und Naturforſcher treffend bemerkte, ſieht 
fie aus, als ware 
ſie aus verſchiedenen 
Tieren zuſammenge⸗ 
ſetzt. „Man könnte 
ſagen, das Tierchen 
habe den Kopf des 
Haſen, den Schnurr⸗ 
bart des Eichhörn⸗ 
chens, den Rüſſel des 
Schweines, den Leib 
und die Vorderſüße 
der Maus, die Hinter⸗ 
füße des Vogels und 
den Schwanz des 
Löwen.“ Groß iſt 
dabei das Geſchöpf 
nicht, denn es hat 
nur eine Leibeslänge 


Der Halbaffe am Telephon. 


nicht bösartig, ſie ernähren ſich von Vege— 
tabilien und find von ſanftem, gutmütigem 
Charakter. Beſucher der zoologiſchen Bär: 
ten, in denen die Tiere häufig zu ſehen ſind, 
willen das aus eigener Beobachtung; frei: 
lich muß man ſich abends einfinden, wenn 
die Tiere recht lebhaft werden. Zu Kunſt— 
ſtücken laſſen ſie ſich auch abrichten, und 
der Maki auf unſerm Bilde kann ſogar 
telepbonieren! Wir wollen den Trick unfern 
Leſern verraten; der kleine Schelm geht 
auf gegebenen Wink gern an das Tele⸗ 


Abb. 4, 


böſen Gei— 

ſter Verſtor— 

bener, der 

nächtlichen 
Geſpenſter 
und Polter— 
geiſter, die 
gar oft den 
Lebenden 
nachſtellten. 
In Wirk⸗ 
lichkeit ſind 
aber die 
Makis gar 
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phon und „ſpricht“ hinein, das heißt, ftedt bas [pite Maul 
in die Öffnung; denn in dem Schalltrichter pflegt fid) ein 
Stück Banane zu befinden — ein Lederbiffen für den 


Madagaſſen. 


Die Schlangen gehören zu den Tieren, die auf das 
Publikum ſtets einen tieferen Eindruck machen. Schlangen⸗ 
bändiger finden darum immer dankbare Zuſchauer. In 
Europa ſind ſie augenblicklich weniger Mode, dafür in 
Bei den Vorführungen wird das 
Publikum ſehr häufig getäuſcht: den Giftſchlangen, mit 


ausgebrochen. Was 
die Rieſenſchlangen 
anbelangt, ſo iſt eine 
große, gutgenährte 
und kräftige Schlange 
wohl imſtande, durch 
ihre Umſchlingungen 
einen Menſchen tot⸗ 
zudrücken, aber der 
Schlangenbändiger 
umwickelt ſich mit 
kleinen oder auch 
durch Hunger ge: 
ſchwächten Exempla⸗ 
ren. Mehr Dreſſur 
liegt ſchon in den 
Vorführungen von 
Schlangentänzen un⸗ 
ter Muſikbegieitung, 
und beachtenswert iſt 
auch die auf unſern 
beiden letzten ‘Bil: 
dern dargeſtellte Gei, 
ſtung. Die Schlange 
als Seiltänzerin iſt 
gewiß originell. Wohl 


28 


Amerika ſehr beliebt. 


€———— 


IW 


J 
| 


| 


denen gearbeitet wird, find in der Regel bie Gifthaken 


D 
H 
[ 


können ۶6 
auch febrt- 
machen, 
wenn zwei 
einander 
auf dem 


Drahte be: | 


gegnen, 


oder Die ei: ` 


ne läuft 
über die 
andere hin— 
weg. rei: 
lich verſagt 


A 
1 


i 


HI 


um 
i 


Abb. 5. Auf 


سیم 


Abb 3, Der Mali beſteigt das Seil. 


ihre Kunſt, wenn der Draht ſtärker ge— 


neigt iſt. 


Als Seiltänzer kann man viele Tiere 
abrichten, Ziegen eignen ſich vorzüglich 
dazu, ſelbſt Pferde und ſogar Kühe haben 
ſich in dieſer Art produziert. 
lichen wilden Seiltänzer aus fernen Län— 
dern üben aber auf das Publikum eine 
weit größere Anziehungskraft aus, und das 
Feſſelnde dabei iſt weniger die Leiſtung 
an ſich als vielmehr die Art und Weiſe, 
in der ſie dem Winke des Dreſſeurs folgen. 


Wir haben ein zahmes Eichhörnchen gekannt, das die 


Im Tiertheater 


drolligſten Seiltänzerſtücke produzierte. 


hätte es weniger gezogen, weil ſeine Behendigkeit zu be⸗ 
kannt iſt. Anders aber, wenn ein Ausländer auf der 


Da ſchickt ſich ein Maki an, ein Seil 


„Bühne“ erſcheint. 


zu erklettern, oder er ſpaziert auf dem Rande des Korbes 
prompt nach dem Geheiß ſeines Herrn. Der Halbaffe macht 
Eindruck; denn er iſt nicht alle Tage zu ſehen, und eigen⸗ 
artig iſt das etwa katzengroße Tier mit dem ſpitzen Fuchs⸗ 
kopfe, den großen Augen mit quergeſtellter Pupille, mit 
den vier Affenhänden, dem weichen Pelz und dem langen 


Abb. 6. Die Pythonſchlange erreicht das Seil. 


buſchigen Schwanz. 
Auf Madagaskar ſind 
die Tiere heimiſch und 
ſo zahlreich, daß ſie 
ſelbſt in dem kleinſten 
Walde zu finden 
ſind. Am Tage ru⸗ 
hen ſie, in der Nacht 
ziehen ſie umher und 
verurſachen einen 
Höllenlärm durch ihr 
widerwärtiges Ge⸗ 
ſchrei. Dadurch er⸗ 
regen ſie Schrecken 
bei den Eingebore⸗ 
nen, die ihnen aller⸗ 
lei ſchlimme, dämo⸗ 
niſche Eigenſchaften 
zuſchreiben und ſie 
gehörig fürchten. Aus 
dieſem Grunde ha⸗ 
ben die Makis in der 
Wiſſenſchaft den Na⸗ 
men Lemuren er⸗ 
halten, nach dem 
römiſchen Namen der 
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gibt es viele Schlangen, die auf Bäume klettern, ja | das Reptil vom Licht angezogen und [trebte empor; fo 


kletterte es die beiden ſeitlich ſtehenden Körbe hinauf und ge⸗ 


langte zum Seil, 
auf das es ſich hin⸗ 
aufſchwang, und 
an dem es als⸗ 
bald ſich vor⸗ 
wärtsringelte. 
Die Schlan⸗ 
gen, die als Sinn⸗ 
bild der Klug⸗ 
heit und Schlau⸗ 
heit gelten, ſind 
in Wirklichkeit 
geiſtig ſehr be⸗ 
ſchränkt. Darum 
iſt ihre Dreſſur 
ſchwierig, und ſie 
hält auch nicht 
lange vor; eine 
Zeitlang macht 
das Reptil das 
eingeübte Kunſt⸗ 
ſtück, dann aber 


Abb. 7. Die Schlange als Seiltänzerin 


auf Bäumen geradezu leben. Die Pythonſchlangen 
haben auch dieſe | 

Lebensgewohn⸗ 
heit, ſie können 
ſich alſo wohl 
um UAſte, Stäbe 
und dergleichen 
ringeln und ſich 
an dieſen fort⸗ 
bewegen. Der 
jungen Python⸗ 
ſchlange auf un⸗ 
ſerm Bilde wird 
alſo das Fort⸗ 


eile keine be⸗ 
ſonderen Schwie⸗ 
rigkeiten bereiten. 
Auch der Weg 
zum Seil iſt der 
Kletterin ſozuſa⸗ 
gen vorgeſchrie⸗ 
ben. Sie lag 


urſprünglich in dem unteren verſchloſſenen Korb in tiefem verſagt es plötzlich, als ob es alles vergeſſen hätte, oder 


Dunkel. Als der Deckel weggenommen wurde, [ab fid) | als ob ihm die Sache zu langweilig geworden wäre. 


Ein Augenblick im Paradies. 


Copyright 1911 by 
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Verzeihung in ihrem Ton. Man fpürte, fein Mangel an Ze 
ziehungen, an Einfluß enttäuſchte ſie. Sie hatte Wunder 
was davon gedacht, wer er ſei, was er vorſtelle in der Welt, 
der Oberleutnant von Brohla. Aber er blieb darum doch 
ihr lieber guter Schatz. 

Und ganz von ſelbſt nahm fie allmählich in der Ehe 
und in ihrem engen wirtſchaftlichen Leben eine bevormun⸗ 
dende Stimme ein. Seine Meinung ſchaltete ſie ganz ein⸗ 
fach aus; ſie kannte es ja von Jugend auf gar nicht anders, 
als daß man ſich in Notlagen ohne viel Federleſen durch⸗ 
ſchlägt, wie es eben gehen will. 

Da waren nun, nachdem die Eltern zu Malene gezogen 
waren, wo ſie gewiß lange bleiben würden — Hanſi hofſte 
laut: immer! — doch die beiden möblierten Stuben. dieſe 
zu vermieten, war das ſelbſtverſtändlichſte. Hanſi hatte 
auch ſogleich einen Mieter. Am fünfzehnten April ſollte er 
einziehen. Er wollte immer für vierzehn Tage voraus 
bezahlen. Seinen Morgenkaffee hielt er ſich ſelbſt, alles 
andere nahm er außer dem Hauſe. Man hatte nichts mit 
ihm zu tun; die Morgenfrau reinigte fein Zimmer. An 
genehmer konnte man es nicht haben. 

Elard war der Gedanke entſetzlich, daß ein fremder 
Menſch in den Sachen ſeiner Eltern hauſen ſolle. Aber da 
Hanſi es ſchon feſt mit dem betreffenden Mieter abgemacht 
und ein Angeld auf die erſte Miete angenommen hatte, ma: 
für jetzt nichts mehr dagegen zu machen. Er ſah auch die 
Notwendigkeit der Maßnahmen ein. 

Aber er wollte genau wiſſen, wer es fei. Alter, Stellung, 
Perſonalbeſchreibung. Und da mußte Hanſi denn ſagen, 
daß ihr fo raſch gefundener Mieter Herr 9۱۵0۱۲09 ۰ 

Elard geriet außer ſich. Und Hanſi fragte ihn ganz 
ruhig: warum? 

Er war doch nicht etwa eiferfüchtig auf Robikow? Das 


ſolle er nur geradeaus geſtehen — das wäre ein Spaß, über 


den Hanſi ſich totlachen wollte. 
Und die Beweisführung, warum Elard juſtament auf 
Robikow nicht eiferſüchtig zu fein brauche, ging Hanſi mit 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


(15. Fortſetzung.) 


Wenn vorher noch ſo etwas wie ein Plan in Elards 
Bemühungen geweſen war, mußten ſie nun eine faſt 
phantaſtiſche Unbeſtimmtheit bekommen. Zuerſt hatte er 
fi an alle die Firmen gewandt, für deren Betrieb er, 
aus ſeiner kurzen Tätigkeit in der Sunda⸗Kompagnie her, 
ein wenig Vorſchulung gewonnen zu haben glaubte; auch 
durften die bisherigen Angeſtellten einer ſo jäh verkrachten 
Geſellſchaft vielleicht da und dort auf teilnehmende Auf⸗ 
merkſamkeit rechnen. An dieſer hatte es auch nicht gefehlt, 
und ſie äußerte ſich gelegentlich in dem Rat: gehen Sie doch 
mal zu X. — vielleicht iſt bei Z. eine Vakanz. An dieſen 
flüchtigen Ratſchlägen hatte er ſich doch immer weitertaſten 
können. Dann ſchrieb er an einige Perſönlichkeiten, denen 
er früher geſellſchaftlich begegnet war. Er wußte es ſelbſt: 
es war eine peinliche Beläſtigung. Jeder Vielvermögende 
ijt jederzeit von einem ganzen Kreis Erwartender und De 
gehrender umlagert, die alle mit irgendwelchen Empfeh⸗ 
lungen, Beziehungen und Anrechten bewaffnet ſind. Und 
Elard war durch keinerlei Fäden mit der Welt verknüpft, 
in die einzudringen er doch erſtreben mußte. 

Er ſprach immer wieder in den verſchiedenſten Stellen⸗ 
vermittelungsbureaus vor, er durchforſchte die Spalten der 
Anzeigen in allen Blättern. 

Und allmählich wurde ihm die Rückkehr in ſein Heim zu 
einem erregenden, ja gefürchteten Augenblick. 

Hanſi ſah ihm immer mit ſehr erwartungsvollem Geſicht 
entgegen. Sie verlor auch keineswegs ihre immer fröh:- 
liche Laune, wenn er dann den Kopf ſchüttelte. Aber ihm 
war zumut, als ob dies beſtändige „Nichts“ ihn ſeiner 
ganzen männlichen Autorität beraube. Seinem überſeinen 
Gefühl entging es nicht, daß Hanſis Reſpekt vor ihm ſich 
immer mehr verflüchtigte. Die Bedrängnis und Dürftig⸗ 
keit ihrer Lage ſchädigte für ihr Empfinden durchaus den 
Wert ſeiner Perſönlichkeit. Sie war ſich deſſen nicht klar 
bewußt, aber ſie verriet dieſe geringere Einſchätzung ſeiner 
Perſon in einer impulſiven Weiſe. Schon die Art, wie ſie ihn 
dann tröſtete, war für ihn eine Qual. Es lag Nachſicht und 
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Daneben brannte in feinem Bewußtſein nod) ein 
anderes. 

Er konnte nicht jenen Augenblick vergeſſen, wo Ma⸗ 
lene ihm einen Rat gegeben und Hilfe angeboten hatte. 

Das machte ihm ſein Elend erſt völlig deutlich. Die 
Frau, an deren Liebe er mit ſeinem hartnäckigen Trotz 
vorbeigegangen war — dieſe Frau wollte ihm rettende 
Hände reichen 

Wie ihn das demütigte — wie das weh tat — — 

Er erinnerte ſich plötzlich ſo deutlich, wie er dem Zu⸗ 
reden ſeiner Mutter entgegengehalten hatte: Malene ſei 
ihm zu ſelbſtändig, und er könne fid) keiner Frau unter: 
ordnen — — 
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einer Glätte unb einer Ausführlichkeit von den Lippen, daß 
er müde und niedergeſchlagen ſich ſchweigend ergab. 

Er wußte ja auch: einer Untreue war Hanſi nicht fähig, 
gewiß nicht. Und am letzten mit dieſem früheren Kollegen, 
einem Mann, an deſſen flachem Zynismus und plumper 
Witzigkeit ſie doch unmöglich Gefallen finden konnte. 

Aber die Luſt, die er mitbrachte — das war's. 

Hanſi war glückſelig, wie raſch Elard ſich in dieſe Sache 
fand. Aber dennoch zeigte ſie ihre Freude nicht ſo ganz. 
Elard war doch ſo merkwürdig, er hätte es noch gar übel⸗ 
nehmen können, wenn ſie ſagte, daß ſie ſchon halb krank 
war vor Langerweile. Aber ſie verbreitete ſich im allge⸗ 
meinen über die Unterſchiede zwiſchen ihrem früheren und 
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Nun fühlte er jede Stunde, daß er unter das Regi⸗ 
ment einer Frau gekommen war — einer gang anders 
gearteten Frau — — Das ſchien Spott vom Schickſal — 
daß gerade Malene ihm nun helfen wollte, ſeine Stellung 
als Mann und als Herrſcher in dieſer kleinen Familien⸗ 
welt zurückzuerobern. 

Ihr rd Rat mar fo klug geweſen = ja, da lag 
die Löſung wenigſtens ſeines wirtſchaftlichen Schickſals: 
Landmann werden, dem Acker Erträgniſſe abringen, in 
der Natur leben — beſcheiden, aber frei und ſtolz == Cid) 
als Herr fühlen auf der Scholle, die man als bie feine be⸗ 


trachtet. — 
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Ihrem jetzigen Leben. Ja, wenn man es ſchon nicht ſorgen⸗ 
frei und nicht üppig haben konnte, mußte man es doch we⸗ 
nigſtens vergnügt haben. Das war Menſchenrecht. Herr 
Robikow ſagte immer ſo drollig: „Auch mir hat die Na⸗ 
tur — und fo weiter.“ Das war überhaupt früher ſo ent⸗ 
zückend geweſen: Hunger und Angſt hatte man gehabt, oft 
und oft, und Schulden bloß keine, weil man keinen Kredit 
hatte — aber fidel war's geweſen. 
Und wenn dies ſo weiter ginge, bliebe eben doch kein 
=. > Da wollte wieder zum Theater — 
ort, dieſe Drohung — ſie fiel täglich, tägli 
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denn Hanſi hatte ihn vorweg gebeten: bloß Elard nichts 
übelnehmen, wenn er muckſch iſt — iſt alles bloß Eiferſucht. 
Und das gefiel ja Robikow nicht übel — er war's gewohnt, 
daß man Eiferſucht auf ihn hatte — na ja, natürlich — 
wie denn nicht. — — 

In Elard wurde gleichſam etwas reif. Ein Gedante, 
mit dem er lange jid) befchäftigt hatte — erſt von fern, voll 
Abwehr, mit herzklopfender Scheu, dann immer deutlicher, 
mit erbittertem Mut — nun wurde er endlich Entſchluß. 

Er ging zu Hein Behrens. 

Weit draußen vor dem Lübecker Tor, an der Chauſſee 
nach Wandsbek, hatte das Eilboten- und Paketfahrtinſtitut 
„Parat“ ſeine Ställe, Wagenremiſen und Kontore. Da 
gab es eine Abteilung für Spedition. Eine andere für 
Umzüge und Möbeleinlagerungen. Gebäude aller Art, 


nach und nach entſtanden, bildeten ein Wirrwarr von 


Mauern, Gängen, Höfen, Durchfahrten, daß es ſchwer war, 
ſich zurechtfinden. Und an den beiden Toren, die ſich an 
der Mauer gegen den Bürgerſteig öffneten, ſtand: „Unbe⸗ 
fugten iſt der Eintritt verboten.“ 

Elard fragte ſich zurecht. In einem kleinen Vorraum 
zum Kontor des Herrn Hein Behrens arbeitete ein Ma⸗ 
ſchinenfräulein und ein älterer Mann, der über die Maßen 
beſchäftigt ſchien. Erſt hieß es, Herr Behrens ſei über⸗ 
haupt nicht zu ſprechen, und dann, als Elard ſagte, Herr 
Behrens kenne ihn und würde ihn gewiß empfangen, wurde 
ihm bedeutet, er ſolle alſo warten. 

Nun ſaß Elard auf dem Rohrſtuhl vor der Wand, an 
der ein dicker Stapel Frachtbriefe an einem Meſſinghaken 
hing. 

Das Schreibmaſchinenfräulein ſah ihn manchmal voll 
Intereſſe an. 

Er konnte nun darüber nachdenken, vermöge welcher, 
ihm ſelbſt unbegreiflicher Nuancen ſeines Weſens dieſer 
alte Schreiber in ihm gleich einen Bittſteller erraten hatte. 
Er hätte ja doch einen Auftrag für das Inſtitut „Parat“ 
in der Taſche haben können. ... Elard dachte: ſteht mir 
meine Lage denn auf der Stirn geſchrieben? 

Von ſeinem Stuhl aus ſah er durchs Fenſter auf eine 
Bretterwand. Über die zog, im Aprilſchauer, bald Connen- 
ſchein, bald Schatten. Das machte ihn ganz nervös — dies 
ſtumpſe Warten und dieſe Bretterwand mit der ſinnlos 
wechſelnden Beleuchtung. 

Warten, dachte Elard, iſt ein ſchweres Vorſpiel — zur 
Aufnahme der freundlichen Begebniſſe macht es unfriſch, 
und die ſchmerzlichen macht es drohender. 

Endlich betrat Herr Hein Behrens, von draußen kom⸗ 
mend, ben Raum, wie immer eilig, wuchtig, Helle im 6 
ſicht, den weichen braunen Hut auf dem Kopf, den Früh⸗ 
jahrspaletot weit geöffnet. 

Elard ſtand auf. 

Eine flüchtige Sekunde lang ſchien Herr Behrens zu 
ſuchen. Aber er hatte das Geſicht ſchon. Es war ſeine 
Eitelkeit, daß er jedes wieder hinbringen konnte, wohin es 
gehörte. 

„Alſo kommen Sie nur herein“, 
Bitte um ein Geſpräch. 

Er war freundlich, doch mit einigem Zwang. Das 
merkte Elard. Wie konnte es anders ſein — er brachte ja 
durch feine Perſon Erinnerungen an die unſelige Sunda— 
Kompagnie herauf. Herr Behrens ſprach gleich davon. 

„Ja, wiſſen Sie, das war eine ſcharfe Lehre für mich. 
Ich dachte: Behrensſche Art! Die kämpft ſich durch. Wir 
ſind ja ſonſt fixe und ſolide Kerls in der Sippſchaft. Hatte 
zu viel Vertrauen — dachte: es iſt doch mein Bruder. Wir 
ſind doch keine Schwindler. Wem ſollt' ich Kapital an⸗ 
vertrauen, wenn nicht meinem Bruder. — Na, man ver- 
windet den Schlag wohl — ein paar gute Jahre — es holt 
ſich wieder ein. Und Sie, Herr von Brohla? Was führt 
Sie her? Geſchäfte? Bei welcher Firma ſind Sie jetzt?“ 


ſagte er auf Elards 
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Eines Tages fam Elard heim 
zu bem Mittageſſen, deſſen Beſcheidenheit durch die mangel⸗ 
Hanſi war 
etwas unglücklich. Sie hatte kein Talent zum Kochen. Sie 


Aber der Weg dahin war verſperrt. Nur Geld konnte 
ihn eröffnen. Er hatte keins. Hanſis Gatte konnte es 
von Malene nicht annehmen — nie — — 

Hart trug er ſchon daran, daß ſie ihm die Sorge für 
die Eltern abgenommen hatte... Immer wieder fagte 
ihr ſeine Seele heiße Dankesworte, und immer wieder litt 
fein Stolz.... Seine Gedanken beſchäftigten fid) immer⸗ 
fort mit ihr. Und ebenſoſehr um ihretwillen als um 
Hanſis willen ſehnte er verzweiflungsvoll den Augenblick 
herbei, wo er arbeiten und verdienen durfte. 

Elard wußte manchmal nicht, ob die Zeit in raſender 
Eile an ihm vorbeizog, oder ob in ihm und um ihn alles 
von trauriger Schwere ſei und ſich nicht mehr vorwärts 
bewege. War er nicht geſtern noch Offizier geweſen — ein 
tätiger und tüchtiger Mann, mit feſtem Stolz auf der Baſis 
ſtehend, die ihm ſein Beruf gab? 

Oder war er ſchon jahrelang ein wurzelloſer Prole— 
tarier? 

Es wurde Mitte April. 


hafte Zubereitung faſt widerwärtig wurde. 


.[agte es ſelbſt und fand es manchmal unbeſchreiblich ko⸗ 
miſch und konnte allerliebſt darüber ſpaßen, wie ſie es in 
der Küche angefangen habe, mit falſchen Geräten und 
falſchen Zutaten. 

Und in der Küche ſah es ſchlimm aus — Elard mochte 
nicht daran denken, was ſeine Mutter ſagen würde. 

Heute nun, wo ſeine Abſpannung bis zur Erſchlaffung 
vorgeſchritten war, wo ihn fröſtelte, nach einem langen 
Vormittag voll vergeblicher Wege durch Hagelwetter und 
Sturm, heute wollte er ſich ſelbſt in der Küche Kaffee 
machen — heiß und ftark. 

Während er nach ſeiner alten Kaffeemaſchine ſuchte, 
die er beinahe liebhatte — fie erinnerte ihn an die ftill 
behaglichen Stunden ſeiner Leutnantszeit — hörte er plötz— 
lich jemand pfeifen. 

Es durchfuhr ihn: Robikow! 

Er hatte es nicht vergeſſen, daß dieſer Mann ſein Woh— 
nungsgenoſſe werden ſollte. Aber er ging vorſichtig an 
dem Geſpräch über alle damit zuſammenhängenden Fragen 
vorbei. 

Alſo nun war er da. 

Und gleich darauf erſchien er in der Küche, mit der 
Waſſerflaſche in der Hand. Er wollte fid) aud) feinen Nach⸗ 
tiſchkaffſee machen und fid) zu dieſem Zweck Waſſer holen. 

Elard hatte eine Aufwallung des heftigſten Wider: 
willens. Die klugen, frechen Augen, die rieſigen Naſen⸗ 
löcher, das ganze runde, grobknochige Geſicht waren ihm 
ſchrecklich. 

Robikow ſeinerſeits befand ſich aber in der jovialſten 
Laune. Er konnte fid) ſonſt für das Geld, das er für ۰ 
nung ausgab, nur ein Zimmer leiſten, und nun kam er ſich 
herrſchaftlich vor mit zweien für die gleiche Summe. 
Außerdem hatte er noch das Großmutsgefühl, dem jungen 
Ehepaar etwas zuzuwenden, indem er zu ihnen zog. Woh— 
nungen gab's doch wie Sand am Meer. 

So fiel denn feine Begrüßung äußerſt freundſchaftlich, 
faſt ein wenig leutſelig aus. 

Elard ſagte ſteif, es würde wohl nicht für lange ſein, 
denn ſeine Eltern kämen nach einigen Wochen zurück. 

„Ih, das wollen wir abwarten,“ meinte Robikow ge— 
mütlich, „derweilen nehmen Sie das nur mit. So wie ihr 
drin fibt, Kinder! ... Hören Sie mal, Brohla — das is 
ſchon n gemeines Pech. .. tut mir leid für Hanſi — Ihr 
habt aber auch en biſſel eilig geheiratet — wozu immer 
gleich heiraten! Das ſag' ich ſo oft.. 

„Wollen Sie davon abſehen, es mir zu ſagen“, ſprach 
Elard ſchroff und ging hinaus, während Robikow ſeine 
Flaſche unter den Waſſerhahn hielt, völlig ungerührt — 
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Herr Behrens fah ihn feft an. 

Sie ſchieden mit gutem Händedruck. 

Als er heimkam, war Hanſi fort. Ein Zettel lag da: 
„Hol mich von der Flora ab.“ Aber er blieb lieber allein 
mit ſeinen mühſeligen Gedanken. 

Spät kam Hanſi heim. Sie war ſehr froh, als ſie hörte, 
daß Elard eine Anſtellung habe. Finanziell war's ja knapp 
— aber immerhin — man blieb über Waſſer. Und dann 
ſagte Elard, daß er in dieſer neuen Stellung einfach „Herr 
Brohla“ ſein werde. 

Das faßte Hanſi ſo auf, als ob er den Adel ablegen 
wolle. Sie geriet außer ſich. Es hatte ihr ſo viel Freude 
gemacht, Frau von Brohla zu heißen. Ja, was blieb denn 
eigentlich von all den vornehmen und beneidenswerten Um— 
ſtänden nach, unter denen ſie ſich mit Elard verlobt hatte? 


Sie wurde ſehr heftig. Sie ſagte viele Worte, die beſſer un⸗ 


ausgeſprochen geblieben wären. Und Elard, in einem ge- 
wiſſen. ſaſt hinterhältigen Gefühl, um ſie zu ſtrafen, klärte 
ſie nicht über ihren Irrtum auf. 

Nachher tat es Hanſi ſchrecklich leid. Und ſie ſagte: mit 
oder ohne „von“, du biſt mein ſüßer Schatz. | 

Er fam nicht in die Stimmung, fid) nad) biefer Erklärung 
zu einer zärtlichen Verſöhnung emporzuſteigern. 

Als er nach einigen Tagen bleich und ernſt in der grünen 
Uniform erſchien, ſagte Hanſi, daß dieſe eigentlich kleidſamer 
[i als feine frühere... Sie lief in den Korridor, klopfte 
bei Robikow an, ohne daß Elard es verhindern konnte, und 
bat, daß doch Robikow ſein Urteil abgeben möge. 

Und Herr Robikow ſagte: 

„Wenn die Weiberchen nur buntes Tuch ſehen! Dunkel⸗ 
blau mit rot, oder grün mit graugrün. Ihre Herzen ſind 
immer gleich parat..“ 

Es war ſehr witzig, und Hanſi lachte. Robikow erinnerte 
ſich, daß er mal ein Couplet geſungen hatte, deſſen Kehr⸗ 
reime immer die Firma des populären Inftituts gebildet 
hatte. Er ſuchte es in ſeinem Gedächtnis zuſammen — 
Hanſi half nach. 

Elard ging in ſein Schlafzimmer und ſtarrte hinaus. Von 
nebenan klangen die luſtigen Stimmen. 

Und als Robikow ſich zurückgezogen hatte, kam Hanſi 
ihm nach. Sie hatte Vorwürfe. Elard würde den Mieter 
noch durch ſeine hochmütige Unfreundlichkeit vertreiben. Und 
man hätte doch die dreißig Mark monatlich ſo nötig. 

„Hanſi,“ ſagte er, „ich wollte nicht unfreundlich ſein. 
Aber es war kein glücklicher Gedanke von dir, in dieſem 
Augenblick einen fremden Menſchen herbeizuholen. ...“ 

„Gott, Robikow iſt doch kein fremder Menſch!“ rief ſie 
völlig erſtaunt. | 

Deinetwegen zog ich bie eine Uniform aus — deinet⸗ 
wegen zog ich dieſe an, dachte er.... Aber er ſchwieg voll 
Bitterkeit. 

Nun hatte er ſeinen feſten Dienſt. Von morgens ſechs 
bis mittags um zwölf, von drei bis acht des Nachmittags. 
Die Wohnung war wohl eine Stunde von den Ställen des 
„Parat“ entfernt. In der Morgenfrühe, wenn Hanſi noch 
ſchlief, bereitete er ſich ſein Frühſtück und ging fort. Mittags 
konnte er die elektriſchen Bahnen benutzen, und ſo blieben 
ihm faſt zwei Stunden Ruhezeit. Frau Köhn hatte ihrer 
Freundin Hanſi vorgeſtellt, daß ein Mann dann auch 
ordentlich eſſen müſſe. Das ſah Hanſi ein. Sie gab fi, 
von Mieze Köhn beraten, ehrlich Mühe. Aber es war ihr 
ſchrecklich läſtig. Es mißriet ſo oft. Und man kaufte immer 
zu viel oder zu wenig ein. Oft holte ſie Eſſen von einem 
Reſtaurant in der Nähe, wärmte es auf und ging ſchwei— 
gend darüber hin, wenn Elard es lobte oder tadelte. Ihre 

aune kam ihr abhanden. 
1 SA 0 ſchönes ی‎ und man 
i auſe ſitzen und wirtſchaften. ` 
MC 1905 15 oft, „wenn man alles vorher wüßte! 
Weißt bu, Elard — wir waren zu nerliebt. Wir hätten noch 
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„Herr Behrens,“ ſprach Elard, „ich habe bisher trotz 
unabläſſiger Bemühungen noch keine Anſtellung gefunden.“ 

Er ſagte es, einfach Bericht erſtattend. Nicht die leiſeſte 
Bitte war in ſeinem Ton. Aber er ſah den andern Mann 
an, mit ſeinen ſchönen, warmen Augen — aus denen, ſaſt 
beſchwörend, alles ſprach, was er auf dem Herzen hatte. 

Herr Behrens empfing dieſen Blick mit einer gewiſſen 
wohlwollenden Ruhe. 

Sie fühlten ohne Worte voneinander, daß ſie ſich ſym⸗ 
pathiſch ſeien — in jenem unerklärlichen Wiſſen, das von 
einem Menſchen zum andern hinüberwirkt, ohne Grund, 
ohne genaue Bekanntſchaft. . . 

„Ja,“ fagte Herr Behrens, „Männer, bie aus ihrer 
Grifteng geworfen find und im Rieſenbetriebe der Welt⸗ 
ſtadt Stellung ſuchen, die kommen mir vor wie Schiff⸗ 
brüchige, die mitten im Ozean hoffen, ſchwimmend Land 
zu erreichen. Das glaub' ich Ihnen — das iſt wohl eine 
endloſe Lauferei geweſen. Und nun kommen Sie zu mir?“ 

„Weil ich hoffte...“ 

„In meinen Kontoren iſt keine Vakanz“, erklärte er 
ganz beſtimmt. „Lauter eingearbeitete, fixe Leute — die 
Art des Betriebes läßt auch nur geſchulten Nachwuchs zu.“ 

„Es iſt faſt überall die gleiche Antwort“, ſprach Elard 
leife. 

„Aber — wenn Sie fid) 'n Stoß geben können — 'ne 
Inſpektorſtellung iſt gerade neu zu beſetzen — Arbeit iſt 
Ehre — das lernt man in Amerika, Herr von Brohla — 
ich meine nämlich die gleichmäßige Einſchätzung der Arbeit 
— egal, ob Kohlenſchipper ober Börſenſürſt — als etwas 
weitgefaßtes Bild, verſteht ſich.“ 

„Ich nehme jede Stellung an, die Sie mir bieten,“ ant⸗ 
wortete Elard mit Herzklopfen, „wollen Sie mir das 
Nähere ſagen?“ 

Herr Behrens entwickelte nun, was ſeine Inſpektoren 
zu tun hatten. Elard verſtand doch etwas von Pferden? 
Famos. Das paßte trefflich. Alſo da war ein gewiſſer Teil 
des Stallbetriebes unter Kontrolle zu halten. Und dann 
hatte jeder Inſpektor einen beſtimmten Abſchnitt des Stadt⸗ 
planes unter ſich. Er mußte unterwegs ſein, die Boten und 
Wagen mußten wiſſen, daß ſie an jeder Straßenecke dem 
beaufſichtigenden Inſpektor begegnen konnten. Er wollte es 
aber gleich ſagen: Vorwärtskommen war nicht bei dieſer 
Stellung möglich. Sie war beſcheiden dotiert. Hundert⸗ 
fünfzig Mark im Monat. Es konnte ſich für Elard nur um 
einen Unterſchlupf handeln, bis er Beſſeres fand. 

Mit heißem Dank nahm er an. . .. Aber Herr Behrens 
hatte noch eine kleine Verlegenheit — ein wenig langſam 
brachte er es vor: ſeine Inſpektoren mußten die grüne 
Uniform tragen! Natürlich ohne die Mütze mit der In⸗ 
ſchrift Parat. Aber ohne die Uniform ging es nicht. Sie 
war der Polizei bekannt und erfuhr jeden Beiſtand ohne 
weitere Legitimation, ſie war auch wegen der Angeſtellten 
nötig. Schließlich auch für das Publikum, das ſich oft an 
die Männer mit dem bekannten dunkelgrünen Rock wandte, 
um Aufträge für das Inſtitut anzubringen. 

Elard verlor jede Farbe aus dem Geſicht. Er ſaß 
ſtumm. Ein bitterharter Streit begann in ihm. Sein 
ganzes Weſen wehrte ſich gegen dieſe Zumutung. Ihm 
war, als ſollte er eine Bedientenlivree anziehen 

Aber er dachte auch an Hanſi, die zur Bühne wollte — 
an Robikow, der zwiſchen den Sachen ſeiner Eltern wohnte 
und ſo viele Stunden des Tags allein mit Hanſi ſein konnte 
"x dachte an feine Eltern, bie bei Malene Gnadenbrot 

„Ja!“ ſagte er leiſe. 

Herr Behrens ſchüttelte ihm die Hand, tröſtend, reſpekt⸗ 
voll. Es war, als verſtünde dieſer nüchterne Geſchäfts⸗ 
mann den ſchmerzlichen Kampf, den der andere jetzt durchlitt. 


„Ich habe eine Bitte,“ ۱ K ۱ 
; ^ ۱۳۲۵۵ Glarb, „wollen Sie mid) 
einſach als Brohla einſühren.“ $ 
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Er fühlte fein Herz im Hals klopfen. Er ſtand zwecklos 
ſtill. ... 


Dann ſchrak er zuſammen. Man redete ihn an. Aus 


dem Haus, vor deſſen Gartengitter er ſtand, war ein Dien, 


mädchen gelaufen gekommen — im hellblauen Kleid, mit 
dem weißen Rüſchenmützchen auf dem Kopf. Ihre Herrin 
hatte vom Fenſter aus den wohlbekannten grünen Rock 
geſehen — das kam gelegen. 

„Ach, Herr Parat,“ ſagte das Mädchen, „wir wollen 
heute um drei gern einen Rollwagen mit zwei Leuten 
haben, es ſollen Möbel zum Tapezier gefahren werden.“ 

Die Parat-Inſpektoren genoſſen den Ruf, febr befliffene 
und galante Männer zu ſein, die von einem hübſchen 
Dienſtmädchen gewiß keinen Auftrag empfingen, ohne ihr 
mit einem Scherzwort oder anerkennenden Blick ein Kom: 
pliment zu machen. Es hieß, Hein Behrens habe es ihnen 
ſo eingeſchärft. 

Aber dieſes hübſche hellblaue Kind wartete umſonſt auf 
eine ſpaßhafte oder galante Bemerkung — es ſah, daß der 
Mann mit ſichtbar zitternder Hand feinen Auftrag in [eiu 
Buch einfchrieb.... 

Und er hatte den Kopf ſo merkwürdig erhoben, als 
horche er nach rückwärts.... 

Ah, ja — da kamen Soldaten ... die fangen... das 
Mädchen kehrte zögernd ins Haus zurück. 

In ſchwertrottendem Schritt kamen ſie — in roter Hitze 
glühten ihre Geſichter — von einer Marſchübung kamen ſie 
zurück. — Die Sonne flimmerte auf den Helmſpitzen, die 
blendende, durchſtäubte Luft tauchte den ganzen daher: 
ſtampfenden Zug in eine köſtliche, maleriſche Ungenauig⸗ 
keit der Erſcheinung. Der Hauptmann ritt daneben — hoch 
und gelaſſen. — 

Die grünen Linden bildeten Spalier. — 

Stimmen ſangen — im Takt des Schreitens ging der 
Rhythmus des Liedes. Das alte Grenadierlied: 

„Lindemann, Lindemann, 
Was gehn dich die Mädchens ۳ 

Es war Elards Kompagnie. 

Er [ab es, als fie noch weit weg war — er hätte [ie er: 
kannt, und wenn ganze Armeen von Infanterie an ihm 
vorbeigekommen wären. — 

Seine Kompagnie — — da ſaß der weißblonde, hagere 
und große Hauptmann Wechmar, der ihn immer ein 
bißchen an feinen Vater erinnert hatte, in ſteifer Feldherrn⸗ 
haltung auf ۳ ۰ 

Seine Kompagnie ... da marſchierte, die hohen, ſchwar⸗ 
zen Stiefel beſtaubt, in friſcher und eleganter Haltung der 
Leutnant von Coßwitz, den Degen in der braunbehand⸗ 
ſchuhten Fauſt, das hübſche Geſicht mit den lebhaſten 
braunen Augen ſo munter, als wäre man nicht ſeit fünf 
Uhr früh auf den Beinen.. 

Seine Kompagnie .. all die roten, ſchwitzenden, Der: 
gnügten oder ſtumpfſinnigen Soldatengeſichter — all die 
ſchweren Gliedmaßen in regelmäßiger Bewegung — der 
dumpfe Ton all ber auftrumpfenden Schritte... 

Seine Kompagnie... 

Und ehe ſie ganz herankam, wandte Elard ihr den 
Rücken.. b 

In feinem Gemüt ſchwoll eine Weichheit empor — ein 
Jammer — eine Sehnſucht. — — 

Es machte ihn krank. — — 

So ſtand er lange — bis die letzten Töne des Morſch' 
liedes in unklaren Klängen, die ſchon die Melodie verloren 
hatten, verſchwebten. — 

Dann ging er weiter. In einem dumpfen Zuſtand b 
ſchwerer Ermüdung, als fei jede Jugendkraft aus feinem 
Körper gewichen. (Fortſetzung folgt.) 


warten ſollen. Na — ſchön war's doch, und Flitterwochen | 
dauern nicht ewig. Und Robikow fagte auch, am ver: | 
nünftigften wäre es, id) ginge zum Theater zurück.“ ! 

„Vielleicht haft du recht: wir waren zu verliebt, unb wir 
hätten noch warten ſollen. Jetzt aber biſt du meine Frau, 
und wir wollen uns zu einer würdigen Ehe und zu einer 
ſorgenloſen Lage emporkämpfen.“ 

„Gott — würdig!“ ſagte Hanſi, „wie das klingt! Als 
ob ich was Schlechtes wollte! Ich will mir bloß das Leben 
nett und unterhaltend machen — das iſt ja wohl mein 
Recht.“ 

Ja, ſie iſt in ihrem Recht — im Recht ihrer Art, dachte 
er, dieſer Art, die zu der meinen nicht ۰ 

Unerhörtes Rätſel! Was zwang uns denn zuſammen? 
Warum ſchien es denn ſo, als ob wir das Leben nicht mehr 
ertragen würden ohne einander? 

Und nun ſieht es ſchon ſo aus, als ob wir, einer dem an⸗ 
dern, mit unſerer Liebe uns das Leben verdorben haben? 

Es war ihm jetzt eine Wohltat, daß er ſo viele, viele 
Stunden fern vom Hauſe ſein mußte. Auch abends fand 
er Hanſi oft nicht vor. | 

Er hatte die Begierde, in ein ſtummes, endloſes ۰ 
denken ſich zu verſenken. Aber obgleich er ſcheinbar un— | 
tätig an belebten Straßeneden ftand oder auf den Bürger: | 
ſteigen feines Rayons entlang ging — er konnte nicht nad): | 
denken — er mußte die Augen überall haben: keinen Boten, 
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keinen Wagen ſeines Inſtituts unbeobachtet vorbeilaſſen. 
Auch redeten ihn oft Leute an, die ihm Aufträge gaben, die 
er dann in ſein Notizbuch eintrug, um ſie an der nächſten 
Fernſprechſtelle an das Inſtitut weiterzugeben. 

Und außerdem war noch eine Art von perſönlicher 
Wachſamkeit in ihm — er befand ſich in einer nervöſen, be— 
ſtändigen Angſt, daß Bekannte an ihm vorbeikommen und 
ihn erkennen konnten. Wenn er Damen ſah, deren Tiſch— 
herr oder Tänzer er früher geweſen war, wenn Frauen von 
Kameraden im Menſchengewühl auf dem Bürgerſteig auf— 
tauchten, erfaßte ihn ein Gefühl, das einem Schwindelanfall 
glich. Er trat dann mit bleiſchweren Füßen an das nächſte 
Schaufenſter und ſtierte hinein, um womöglich im Glas 
als Spiegelung zu erkennen, ob hinter ihm die bekannten 
Geſtalten paſſierten. | 

Das waren harte Augenblicke. Und menn fie überftan- 
den waren, kam eine Art Scham hinterdrein — über ſeine | 
Scham. Und er hörte Hein Behrens’ eilige, joviale Stimme 
ſagen: „Arbeit iſt Ehre — das lernt man in Amerika.“ | 

Er batte doch ſchon einmal in feinem Leben verſtanden, 
ſich von Vorurteilen freizumachen — und das war eine 
ganz andere Stunde geweſen — von Tragweite für ſeine 
ganze Zukunft — die Stunde, da er beſchloß, Hanſi zu 
heiraten. . .. 

Was bedeutete gegen die Wucht jenes Entſchluſſes dieſer 
vorübergehende Zuſtand, der ihn zwang, einen ſolchen Rock | 
zu tragen. . .. 

An einem Maimorgen ging er ſeinen Pflichten in der | 
Gegend feiner alten Wohnung am Schlump nach. Die 
Bäume auf der Straße ſtanden im Prachtſchmuck durch— 
goldeter junger Lindenblätter. In den Vorgärten ſonnte 
ſich das niedrige Gebüſch, und die kleinen Fleckchen Erde 
hinter den Eiſengittern waren überall reich mit Blumen 
bepflanzt. Da kränzten ſich weiße Narziſſen um ein Mittel— 
ſtück von braunem Goldlack. Dort war ein winziger Raſen 
von einem Streifen roſa Marienblümchen umfaßt. | 

Die Luft war blendend und der Sonnenſchein fo grell, 
daß er die Augen beigte. | 

Elard ſah zu den Fenſtern feiner früheren Wohnung | 
hinauf. . . . ۱ 

Und dort drüben ragten die roten Mauern Der ۰ | 
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SR in interelantes Werk der Goldſchmiedelunſt. (Zu ber | miro, unb auch im edeln Gerſtenſaft eine Gottesgabe ſieh H 

1755 . Abbildung.) Den Schätzen der Kunſthiſtoriſchen Samm- tüchtiger Wanderung, an warmen Sommerabenden, köſtlich mundet, 
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lungen des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes | der wird ſich ungeteilt des gemütlichen Humors, der behag 
in Wien gehört unter anderm auch | Stimmung freuen, die von dieſer Gruppe in der Tracht von an 
der hier abgebildete, kunſtvoll | dazumal ۰ Jentzſch, der in München als Maler tätig iſt, un 
modellierte Bär an, der ganz aus , fid) hauptſächlich dem Gebiet des Genrebildes zugewandt, aber auch 
Sil er und dem damals hochge⸗ treffende Karikaturen geſchaffen. — Einen Ausſchnitt aus dem m 
ſchätzten Biſam gearbeitet ijt. Reiche Berlin: den Punkt, wo ber Landwehrkanal einerſeits und die Anhalter 
Emaillierung und koſtbare Steine [Bahn anberjeità von der Hochbahn überkreuzt werden, gibt Carl ا‎ 
ſchmücken den als Kunſtſchützen manns Radierung „Neu⸗Berlin“ (f. S. 259). Eine treffende 
friſierten Meiſter Petz, deſſen Flinte | Illuſtration des Wortes: „Ur ſere Zeit ſteht im Zeichen des Verkehrs. 
bei Handhabung einer auf unſerm Das fliegende Motorboot. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Bilde nicht ſichtbaren Mechanik | Die Aviatik ſchafft immer neue Formen von Flugapparaten, und 
ſicher ein feines Parfüm hervor⸗ 
ſpritzte. Waren dergleichen Scherze 
doch im Mittelalter ſehr beliebt. 
„Ain Per von lauter Biſam“, ſo 
iſt er im Inventar von 1596 auf⸗ 
geführt als Augsburger Arbeit. 
trägt das Monogramm P. G. 
Zu unfern Bildern. „Der 
Streik.“ Mitten in das Leben 
unſrer Tage greift C. Theu⸗ 
niſſens als Kunſtbeilage gebrach⸗ 
tes Bild hinein. Wir erleben 
gleichſam vom Fenſter aus, Seite 
an Seite mit der Arbeiterfrau, mit 
dem zitternden Kinde, das erregende 
Schauſpiel, das ſich da unten auf 
der Straße entrollt. Wir verſtehen 
die bebende Sorge dieſes Frauen⸗ 
herzens, das um den Einen zittert, 
der, mitgeriſſen von der Gewalt 
der drängenden Maſſen, ſich dem 
Streike der Arbeiter angeſchloſſen 
hat. Wie ein Fieber raſt's durch 
die Gaſſen, aus jeder Tür wird der 
P Rurithiftoriiche Sammlungen des vorwärtsdrängende Menſchenſtrom 
Aundöchſen Raiferhaufes, Wien. geſpeiſt, und darüber, in ſtillen, ärm⸗ 
, lichen Stuben, warten, wie hier auf 
= unſerem Bilde, Not und Herzensangſt, warten bie Frauen, die Kinder, die 
Ritter. Theuniſſens Bild (oft eine ſtarke Anteilnahme in uns aus 
qu md verſchafft uns daneben einen äſthetiſchen Genuß, denn es iſt von "D . 
Dë? aner Wärme und Einfachheit, die jede Effekthaſcherei verſchmäht. — | mit ihr wetteifernd ſuchen auch die Konſtrukteure von Motor⸗ 
۱ Friz Boehle, ber Urheber der eindrucksvollen Zeichnung „Bei ber | booten ihren Typ zu vervollkommnen und manches Prinzip des 
Frütlingsarbeit“ ) S. 245) hat viel von Hans Thoma in feiner Aeroplanbaues ſich nutzbar zu machen. So zeigt das hier abe 
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Silberner Bar. 


Gebrüder Haeckel, Berlin, pyot. 


Fliegendes Motorboot. 


EE att, bie Dinge zu [eben und künſtleriſch darzuſtellen. Auch er ſucht gebildete, in England erbaute Motorboot zwei eigenartig angebrachte 
Ze die Nenſchen gern bei der Arbeit auf, bringt fie im engen Zuſammen⸗ Schiffskörper, die das Boot aus dem Waſſer herausheben, fo 
Kë bang mit der Natur, und beides, Natur wie Menſchen, find echt | daß es wie ein Mittelding zwiſchen Motorboot und Aeroplan wirkt. 

Bildern. Der Künſt⸗ Aid. (Zu der ne 
d let, der ein grants benſtehenden Abbil⸗ 
px hurter kind ijt, ſtellte dung.) In Spanien 
im Jahre 1896 zum und beſonders in 
c ertenmal aus im Italien blüht der 
2 Wünewr ` Glos. Reiterſport, die Ro⸗ 
ne Mt, Wir beſitzen Donen überhaupt 

eine Keihe kraft⸗ ſind als elegante 
" voller Radierungen unb vermegene Reis 
DE von ihm. — Das ter bekannt. Der 
Jit ^ M el Sprung aber, ben 
T nHans Gabriel der ſpaniſche Ka⸗ 
7 (۲۳914 (f. S. 255), fie 


vallerieoffizier ۶ 
te3 Bildes über bie 
Köpfe feiner unbe 
kümmerten ۰ 
den hinweg ۶ 
führt, iſt ein Reiter⸗ 


en Titel „Hop⸗ 
ſen und Malz, 
Gott erhalt's“ 
ſaſt ein wenig ten⸗ 
denzibs klingt in 
uniter Zeit der 


kunſtſtückchen von 
zan Aol ae ſolchem Schneid, wie 
ae, mag es wohl doch nicht 
1 2 "dem geſchwore⸗ allzuoft vorkommen 
Gë ii en d | | ² vn ha ۱: A dürfte, 
bet Be in die i 
Seele geben. Wer 1 ا‎ 


mittel für den 
Schnupfen. Alle 
Jahre hört man von 
neuen Heilmitteln 
gegen den Schnup⸗ 
fen, aber über ihren 
Wert iſt man immer 
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Deutſche Ill. Gef, Berlin, pbot. 


Ein Reiterkunſtſtück. 


es aber auch dem 
Hien gegenüber 
mit der goldenen 
Nittelſraße hält, 
wie wohl die Mehr⸗ 
‘ahl unfter Cefer tun 


nehmenden Verkehr das 600 Jahre alte Vintſchgauer Tor, das eine 
Perle des Meraner Stadtbildes iſt, nicht geſchont werden könnte. Ein 
Teil der Bürgerſchaſt hat denn auch energiſch gegen den obrigkeitlichen 
Beſchluß proteſtiert — hoffen wir, mit Erfolg. 

Óefirónte Tiere. Sage und Volksglaube willen mancherlei von 
kronentragenden Tieren zu berichten. In Gegenden, die reich an 
Schlangen ſind, glaubt z. B. die Bevölkerung wunderſam zäh an 
den „Schlangenkönig“ mit dem goldnen zauberkräſtigen Krönlein 
auf dem Haupt, und manch einer, dem man Luſt zum Fabulieren 
nicht nachſagen kann, behauptet überzeugt und energiſch, mit eignen 
Augen dieſen Schlangenkönig erblickt zu 
haben. Die Unausrottbarkeit dieſes 
romantiſchen Glaubens hat ſchon den 
Gedanken rege werden laſſen, es 
möge ihm irgendeine natürliche Tat 


Afrilaniſche Haartrachten. 


ſtülpen ſich oben und unten über 
den Kopf zurück und verbleiben 
in dieſer Stellung, bis die Häu⸗ 
tung auch in der Halsgegend 
ſtattfindet. In dieſem Zuſtande 
ſieht die Schlange tatſächlich aus, 
als ob ſie eine Kopfbedeckung 
trüge. Wie das Landvolk ſeinen 
Schlangenkönig, ſo hat der See⸗ 
mann, namentlich der Seefiſcher, 
ſogar zwei „Heringskönige“. Der 
eine, Zeus faber, der bis einen 
Meter lang wird, folgt den He⸗ 
ringszügen und nimmt ihnen, wie 
Marſchall ſcherzend bemerkt, die 
Steuern an Leib und Leben ab, 
indem er die Heringe verzehrt. Der 
zweite führt den wiſſenſchaftlichen 
Namen Regale eus, was eine 

berſetzung von Heringskönig ins 
Mönchslateiniſche iſt. Er wird 
bis ſechs Meter lang und iſt ein 
prachtvolles ſilberglänzendes Tier 
mit karmoiſinrolen Floſſen. Als 
Tiefſeefiſch kommt er aber nur 
höchſt ſelten und immer tot an 
die Oberfläche. Auch kannte man 
einen gekrönten Rattenkönig. Da⸗ 
bei handelte es ſich nicht um den 
häßlichen Rattenkönig nach heili⸗ 
gem Sprachgebrauch, der aus 
einem Knäuel junger, mit ihren 
Schwänzen verknoteter Ratten be⸗ 
ſteht, ſondern um eine beſonders 
große Hausratte, die ein wirk⸗ 
liches goldenes Kroͤnlein auf 
dem Haupte tragen ſollte. 


ſache zugrunde liegen, die ſeine 
Entſtehung veranlaßt hat un 
50 
ſprach einmal ein Schlangen⸗ 
kenner die Meinung aus, daß 
man das Märchen von der gol⸗ 
denen Schlangenkrone mit einer 
Phaſe des Häutungsprozeſſes in 
Zuſammenhang bringen dürfe. 
Wenn nämlich eine Schlange 
ſich häutet, ſo löſt ſich die Haut 
zuerſt von den Lippenrändern ab, 
und die beiden abgelöſten Teile 


Das Vintſchgauer Tor in Meran. 


ſein Ausſterben verhindert. 
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geteilter Meinung. Das beſte iſt noch, dem Schnupfen freien Lauf 
zu laſſen und ſich für die Dauer der Erkrankung zweckmäßig zu ver⸗ 
halten. Dagegen iit der Verſchnupfte für Linderungsmittel ſtets 
dankbar. Das unangenehmſte beim Schnupfen iſt die Verſtopfung 
der Naſenlöcher, wodurch man gezwungen wird, durch den Mund zu 
atmen. Das wird aber während der Nacht in höchſtem Grade läſtig, 
weil die Schleimhäute der Lippen, der Mund⸗ und Rachenhöhle völlig 
ausgetrocknet werden, ſo daß ſie ſelbſt ſpringen und wund werden. 
Der kalte Luftſtrom bringt nicht ſelten auch Zahnſchmerzen als eine 
unwillkommene Beigabe. Dieſen Unannehmlichkeiten kann man aber 
wohl begegnen, wenn man ein leichtes 
Tuch vor den Mund bindet und in 
deſſen Mitte einen naßgemachten 
Wattebauſch legt. Die Luft, die der 
Kranke jetzt einatmet, ſtreicht an 
dem Wattebauſch durch das Tuch 
vorüber, ſie wird feucht und 
trocknet die Schleimhäute nicht 
aus. Nach einigen Atemzügen 
wird durch die ausgeatmete 
Luft das Tuch derart erwärmt, 
daß die in den Mund einge⸗ 
zogene Luft temperiert iſt. Die 
Kälte trifft nicht die Zähne, 
und Zahnſchmerzen bleiben aus. 
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Es ſtellt jid) alsbald, mes 
nigſtens für einige Stunden, 
ein erquickender Schlaf ein. 
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Atrifeonitde ۰ 
(Zu ben obenſtehenden Abbildun⸗ 
gen.) In unſrer Zeit der Tur⸗ 
ban⸗, Locken⸗ und anderer künſt⸗ 
licher Friſuren iſt es nicht un⸗ 
intereſſant, zu ſehen, wie die 
„Wilden“ die Haarfrage löſen. 
Bekanntlich verwenden viele wilde 
Völkerſchaften außerordentliche 
Kunſt, Mühe und Geduld auf 
die Herſtellung ihrer Friſuren, 
und ſie bringen, wie unſre Ab⸗ 
bildungen aus dem Innern Afri⸗ 
kas zeigen, wunderliche Haarge⸗ 
bilde hervor. Die Art, wie dieſe 
Wülſte, Zöpfe und hutähnlichen 
Aufbaue entſtehen, iſt allerdings 
nichts weniger als appetitlich — 
ranziges Ol oder fettige Erde 
bilden das Bindemittel, das die 
von beſondern Haarkünſtlern 
fabrizierte Friſur zuſammenhält. 

Das Vintſchgauer Tor in 
Meran. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die Stadtväter von 
Meran haben einen beklagens⸗ 
werten Entſchluß gefaßt: Das 
ſchöne Vintſchgauer Tor, das allen 
Beſuchern von Meran in fo 
ſchöner Erinnerung ſein wird, 
ſoll dem Moloch „Verkehr“ ge⸗ 
opfert werden, der ſchon ſo man⸗ 
ches Denkmal aus alter Zeit der 
Vernichtung anheimgegeben hat. 
Man begreift mit ſeinem Laien» 
verſtande freilich ſchwer, daß 
trotz aller Rückſicht auf den zu⸗ 
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Dann wandelten fie weiter und ſprachen von der 
Schwere der Zeiten und der Sturmwolke, die über den 


Rhein heraufzöge, unb den Freiheitsmännern, die nicht 


einmal vor der Freiheit des Gewiſſens haltmachten. 

Am Tor ſchieden ſie mit einem Händedruck. 

„Ich werde die Beerdigung morgen früh acht Uhr vor⸗ 
nehmen“, ſagte der Paſtor, lüftete ehrerbietig ſeinen Hut 
und ging, vom Alter bedrückt und von den Sorgen der 
Zeit, langſam die Dorfgaſſe hinab. 

Das Tor fiel ins Schloß. Abgeſchieden lag die kleine 
Welt des Burghauſes, und die Dörfler gingen leiſer noch 
Denn vor dem Tore ragte das hohe 
Kirchenkreuz, das der nächſte Nachbar vor der Pforte auf⸗ 
gepflanzt hatte, zum Zeichen, daß hier ein Toter den letzten 
Schlummer ſchlafe und der Beerdigung harre. — — 

Um ſieben Uhr früh ſtanden die Kinder in friſch ۶ 
bürſteten Anzügen und hielten die Kränzlein, die ſie im 
Burggarten gewunden hatten. Auf ihren jungen Seelen 
laſtete die Feierlichkeit der Stunde ſchwer. Wenn fie mit: 
einander ſprachen, taten ſie es im ſcheuen Flüſterton und 
wagten nicht, ſich in die ängſtlichen Augen zu blicken. 

Dann fam Joſeph und trug ein Paar ام‎ 
merte Holzböcke vor das Tor hinaus und ſtellte ſie auf das 
Plätzchen an der Gaſſe. Stumm ging er wieder ins Haus, 
und nun kehrte er wieder mit dem Herrn zurück, und beide 
trugen ſie den leichten Sarg ins Freie hinaus und hoben 
ihn auf das Geſtell. Der Herr aber winkte den Kindern. 

„Nun legt alles, was ihr an Blumen und an Liebe habt, 
hier hinauf.“ 

„Nicht weinen“, ſagte der lange Barthel zu ſeinen Ge— 
ſchwiſtern und trat mit ihnen und Hein, der ſich eng zu 
ihnen hielt, an den Sarg. Und fie hingen bie grüne 2 
lande, die ſie aus den Zweigen des Lebensbaumes ge— 


wunden hatten, rings um den Sarg und deckten ihn mit 


ihren Kränzen aus bunten Herbſtaſtern zu, daß das Bett 


der Mutter ein freundlich Bild gewähre. Aus den Häuſern 
aber kamen die Dorfnachbarn und ſtellten ſich ſchweigend 
gegenüber an den Zaun. 


Die Glocken erklangen. 
Die Dorfgaſſe herauf kam im Ornat der Geiſtliche ge— 


ſchritten, im Ornat folgten der Küſter und die kleinen Meß— 
diener. 


Entblößten Hauptes ſchaute ihnen die Gemeinde 
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Roman von Rudolf Herzog. 


۱ 


Die Flämmchen ber Wachsſtöcke ۰ 


(3. Fortſetzung.) 


In der gewölbten Kapelle, die ſich an das Burghaus 
anſchloß, ſtand der Sarg vor dem Altar. Die Totenfrau 
aus dem Dorf hatte ihr Amt verrichtet und war ſtill von 
dannen gegangen. 
teten rot im Tageslicht, das ſich durch das Zweigegewirr 
vor den Fenſtern gedämpft nur hereinzuſtehlen vermochte 
und über die gemalte Decke des Gewölbes huſchte. Breit 
ſpannte der Genius des Ortes feine Friedensfittiche über 
die Schläferin. 

Zwiſchen den herbſtlichen Beeten des Gartens, die den 


bunten Flor der Aſtern trugen, wandelte der Eremit von 


als ſonſt vorüber. 


Breitbach mit dem ſchneeweißen Dorfpaſtor auf und nieder. 
Er hatte ſeine Erzählung von den Schickſalen der Frau 
und ihren Kindern beendet, und der alte Paſtor hatte in 
reſpektvollem Schweigen zugehört. 

„Ich bin von meinen Obern angewieſen worden,“ ſagte 
er jetzt, „Sie in der ſelbſtgewählten Lebensweiſe nicht zu 
ſtören, auch alle andern fremden Störungen nach Kräften 
zu hindern und Sie zu ſtützen, ſollten Sie einer Stütze be⸗ 
dürfen. Aber Sie ſind ſtärker als ich, und Ihre Reſignation 
von Amt und Würden — ſo hohen Würden — möge Ihnen 
immerdar zum Segen ausſchlagen. Ich danke Ihnen für 
den menſchlichen und geiſtlichen Beiſtand, den Sie der 
armen Frau in letzter Stunde leiſteten, und für den Bei⸗ 
ſtand, den Sie den Hinterbliebenen noch zu leiſten gedenken.“ 

„Ich werde ſie an Kindes Statt annehmen, wie auch 
meinen Hein.“ 

„So hätten Sie denn über Nacht eine Familie gewon⸗ 
nen und ein neues, ſorgenreiches Amt.“ 

„Ich will es zu einem freudenreichen geſtalten. Die 
Familie ſoll meine Gemeinde ſein.“ 

Er reichte dem weißhaarigen Dorfpaſtor die Hand. 
„Bleiben Sie uns allen ein wohlwollender Freund, auch 
wenn wir uns nur zuzeiten ſehen. Sie kennen mein 
Leben und meine Seele, und Ihre Güte hat Ihnen den 
Reichtum des Verſtehens geſchenkt.“ 

Der ſchlichte Geiſtliche nahm die Hand mit einer Ver— 
neigung. „Wir ſind Brüder“, erwiderte er. „Und heute, 
da Sie eine reiche Gegenwart und eine noch reichere Zu— 
kunft ausſchlugen, um in die Einſamkeit zu gehen, fühle 
ich, daß ich Sie noch mehr als Bruder ehre und liebe. Der 
Segen Gottes ſei mit Ihnen und Ihrem Tun und Laſſen.“ 
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„Wer ein gutes Gewiſſen hat,“ ſagte Barthel, „der 
braucht ſich nicht zu fürchten. Habt nur immer eins.“ 

„Nein“, klagte die kleine Sibylle. „Sterben tut auch 
dann weh. Mutter hat's ſicher doch weh getan. Ich hab's 
geſehen.“ 

Der große Barthel nahm die aufgeregten Kinderhände. 
„Billa, das verſtehſt du noch nicht. Mutter hat das 
Sterben weh getan, weil ſie uns ſo allein laſſen mußte.“ 

Da ſagte Hein plötzlich knabenernſt: 

„Meine Mutter iſt nicht geſtorben — man hat fie ge- 
mordet. Und meinen Vater auch.“ | 

Die Kinder fuhren auf. Entgeiſtert ftaunten fie auf 
ihren Freund, ber fid) bas goldblonde Haar aus der Stirn 
jtrid und in ftillem Zorn aus feinen blauen Augen ſchaute. 

„Was — was ſagſt du da, Hein —? Träumft bu?" 

„Ich träume nicht. Und da ſeht ihr, daß ihr es beſſer 
habt als ich.“ , 

„Deine Mutter — ift ermordet worden? — Und dein 
Vater — auch? Von wem denn nur?“ 

„Von den gleichen Menſchen, vor denen ihr aus Bonn 
hierher geflüchtet ſeid. Man nennt fie ‚Sansculotten‘, 
weil ſie ein ſolches Geſindel waren, daß ſie kaum Kleider 
auf dem Leib trugen.“ Er hob den Kopf, und ſeine Augen 
blitzten. „Wir wollen gegen fie zuſammenhalten. 
meint ihr?“ 

Der große Barthel gab ihm die Hand. 
auf mich verlaſſen, Hein.“ 

„Und ihr?“ fragte der Junge die andern. 

Die kleine Sibylle ſah geſpannt auf ihren Bruder 
Johannes. Der zog die Schultern hoch und meinte ver— 
ächtlich: „Es waren doch faſt nur Adlige, die ſie drüben ge— 
köpft haben. Das hab' ich doch in der Schule gehört. Und 
der Lehrer meinte — —“ 

„Euer Lehrer iſt ein Eſel!“ 

„Unſer Lehrer —“ 

„Sprich keinen Ton mehr. Ich kann's nicht anhören! 
War euer Lehrer dabei oder ich? Fragt doch den Joſeph, 
der bei uns in Straßburg Gärtner war und mich im Keller 
verſteckt hielt, als ſie mich auch ſuchten.“ Und er ſchüttelte 
die Hände in der Luft. 

Die Kinder wagten nicht zu ſprechen. Sie ſtarrten auf 
den jungen Freund, der ſo viel erlebt hatte, wie auf ein 
Wunder, und all ihr eigener Schmerz wär vergeſſen. Dann 
fragte Johannes vorſichtig: „Wart ihr denn ſo reich in 
Straßburg?“ 

Und der Hein, der ſich wieder beruhigt hatte, antwortete: 
„Mein Vater war ein Marquis.“ 

„Marquis?“ echote die kleine Sibylle. 
eigentlich?“ 

„Das iſt ein franzöſiſcher Graf und mehr noch.“ 

„Biſt du auch ein Graf?“ forſchte die Kleine weiter und 
trat näher an den Freund heran. 

Der Hein wurde verlegen. „Ich bin's nicht mehr. Der 
Oheim will's nicht haben. Weil meine Mutter vom deut— 
ſchen Rhein war.“ 

„Das iſt doch gar kein Grund“, meinte Johannes. 

„Der Oheim ſagt, jeder Menſch müſſe ſich ſeinen Adel 
ſelber erwerben. Das Glück läge nur in uns ſelbſt.“ 

„In der Freiheit“, begeiſterte ſich Johannes. 

Da wandte ſich Barthel gegen ihn. „Was weißt du denn 
von Freiheit? Du meinſt wohl, dann würden die Schulen 
abgeſchafft?“ 

„Gott, du biſt ja viel zu langweilig, um das zu ver— 
ſtehen.“ 

Barthel errötete. 
fälliger bin als du. 
gekoſtet und Hein die Eltern gekoſtet. 
lieber gar nicht mehr davon reden.“ 

„Du nimmſt auch alles gleich ſo genau“, ſchmollte 
Johannes. „So arg meint ich es doch auch nicht.“ 


„Du kannſt dich 


„Was iſt das 


„Es ilt ja möglich, daß ich ۰ 
Aber die Freiheit hat uns die Eltern 
Deshalb wollen wir 
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entgegen. Und der Geiſtliche ſchritt auf den Sarg zu, ent: 
blößte ſein weißes Haupt und ſegnete die Leiche. Tiefernſt 
zitterten die Töne ſeiner brüchigen Stimme durch die Luft. 

Ganz in ſich und die heilige Handlung verſunken, 
wandte er ſich und ſchritt, von Küſter und Meßjungen ge⸗ 
folgt, die Gaſſe hinab der Kirche zu, vor der ſich der Dorf— 
friedhof breitete. Vier Männer trugen den Sarg. Keiner 
hatte die Frau gekannt, und fie erfüllten nur ihre Nach⸗ 
barnpflicht. Der Herr aus der Burg ſchritt mit den Kin⸗ 
dern hinter dem Sarg. Joſeph, der ſich mit den Männern 
und Frauen des Dorfes anſchloß, hatte den Kindern bren- 
nende Wachsſtöcke in die Hand gedrückt. 

Und die Glockenſchläge ſchwebten vom Turm hinab über 
den Friedhof hinweg... 

Der Sarg wurde hinabgelaſſen, und der Prieſter ſegnete 
das Grab. Feierlich hob die alte, zitternde Stimme das 
Libera an. Die Weihrauchwolken ſtrichen über die Ber: 
ſammlung. 

Da trat Barthel aus der Reihe heraus. Weitaufgeriſſen 
waren ſeine Augen, und er ſchwankte auf den Füßen. 
Seine Hände ſuchten in der Luft. Er taumelte gegen die 
Kirchenmauer, krampfte ſich mit den Händen ein und 
ſchluchzte wie ein Verzweifelter gegen die Steine. Kein 
Wort kam. Nur dies faſſungsloſe Weinen. 

Die Kinder blickten ſcheu zu ihm hin, und die Tränen 
kamen auch ihnen. 

Der Prieſter ſprach die drei Vaterunſer. Das erſte für 
die Verſtorbene, das zweite für die ſtillen Schläfer auf dem 
Friedhof und das dritte für den, den ſie nunmehr zuerſt 
wieder hier betten würden. Und er nahm die Erde, und 
er warf ſie ins Grab hinab im Namen Gottes, des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes. „Requiescat in pace.“ 

Willenlos ließ ſich Barthel an die Gruft führen. Er warf 
die Erde hinab und ſah nichts mehr. Und ſchluchzend taten 
die Kinder wie er und der Herr und Joſeph und die Nach⸗ 
barn. Es war der Augenblick, in dem ſich die Herzen der 
Lebenden zuſammenzogen vor dem Blick ins Totenreich. 


* * 
* 


Die Kinder fpielten im Burggarten. Aber die rechte 
Spielfreude wagte ſich noch nicht heraus. So ſuchten ſie ſich 
denn bald eine Bank unter einer hohen Kaſtanie, die ihr 
braungefärbtes Herbſtlaub bis tief auf den Boden nieder— 
hängen ließ, und ſaßen in dem Verſteck dicht aneinander 
gedrängt. 

„Was wohl Mutter jetzt tut?“ flüſterte die kleine Si— 
bylle, und ihre braunen Auglein huſchten im Kreis. 

„Sie denkt an uns“, ſagte Barthel und blickte geradeaus. 

„Mutter iſt tot”, belehrte Johannes. „Dann denkt man 
gar nichts mehr.“ 

Und Barthel antwortete ruhig verweiſend: „Du kannſt 
gar nichts tun, was Mutter nicht ſieht. Und wenn du 
hundert Jahre alt wirſt. Mutteraugen ſehen im Tod noch 
ſchärfer als du im Leben.“ 

„Wieſo?“ 

Barthel beſann ſich eine Weile. „Weil es der liebe Gott 
jo eingerichtet hat,“ ſagte er endlich, „und weil es ein Jen— 
ſeits gibt und — und — gewiß einen beſonderen Himmel 
für die Mütter.“ 

„Erzähl' mal“, bettelte die kleine Sibylle. 

„Da iſt nichts zu erzählen. Mütter ſtehen doch am 
meiſten aus im Leben. Schon wenn ſie uns auf die Welt 
bringen.“ 

Da herrſchte ein atemloſes Schweigen unter dem Ka— 
ſtanienbaum. . .. 

„Sagt mal,“ flüſterte die kleine Sibylle, der das 
Schweigen zu lange dauerte, „tut Auf-die-Welt-Kommen 
mehr weh oder Sterben?“ 

„Sterben“, ſtieß Johannes hervor und erſchauerte in 
den Schultern. „Ich möcht's nicht.“ 


p 


او 267 — 


Kleider. Haſt du geſehen, was die Kinder anhaben? Das 
iſt ihr beſter Anzug, der muß geſchont werden. Wir müſſen 
Werktagsanzüge beſchaffen, und die koſten viel Geld.“ 

Der Joſeph kraute ſich hinterm Ohr. „Not lehrt bedde“, 
meinte er nachdenklich. „Da könnt fe wal ood) ens us ene 
Gärtner ene Schnieder maache.“ 

„Trauſt du dich?“ 

„Wann et wenniger op Schönheit ankütt, trau ech mech 
allemol.“ 

Die beiden Männer ſaßen am Tiſch und überlegten. 
Dann meinte der Herr: „Verſuchen könnten wir ja. Jeden— 
falls kaufen wir das Tuch im Stück billiger als in fertigen 
Anzügen. Geht's nicht, jo rufen wir ۵۲ 
Er blickte auf und ſah dem Joſeph in die Augen. „Du 
weißt, daß ich keine Geheimniſſe vor dir beſitze. Alſo: was 
ich hierher geſchafft habe, iſt wenig. Und an die Mild⸗ 
tätigkeit meiner Familie will ich mich nicht wenden, weil 
ich für ſie verſchollen ſein will. Heins wegen und —“ 

„Ich brauch kein Gründ!“ 

„Da müſſen wir alſo ſehr ſparſam vorgehen. Für 
ſpäter habe ich ſchon meine Pläne. Arbeitspläne, Joſeph.“ 

„Do ſin ich nit bang vör, Här“, lachte der Mann. „Mir 
zwei beide!“ 

„Weiß ich. Und morgen marſchierſt du nach Linz. Du 
mußt den Weg über die Erpeler Ley nehmen, damit du 
von den Sſterreichern unbehelligt bleibſt. Der Krieg et» 
nährt den Krieg bei Freund und Feind. Laß dich mit dem 
Tuch nicht kapern.“ 

„Nur nit ängslich! 
der Anfang maache.“ 

In der nächſten Nacht kehrte der Joſeph von der 
Wanderung heim. Er hatte das Tuch und hatte weidlich 
darum gehandelt. Vor den Sſterreichern war er hoch oben 
auf den Rheinhöhen ſicher geweſen. Und geheimnisvoll 
ſetzte am andern Tage ſein Schaffen ein. | 

Einzeln wurden die Kinder zu ihm in die Küchenftube 
gerufen, mußten ihren Anzug ablegen und fein geduldig 
warten, bis er Danach den Schnitt genommen hatte. Das 
war Toure Arbeit, unb die weiße Schneiderkreide zerbrach 
ihm faſt ſtündlich in den ſchweren Händen. Aber die Kinder 
harrten gern bei ihm aus, denn ununterbrochen wußte er 
Schnurren zu berichten, und ſelbſt ſeine Verwünſchungen 
klangen wie luſtige Weisheit. Sorgſam führte er die 
Schere durch den Stoff, und ob er auch vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend tätig war, mehr als einen Anzug 
ſchnitt er in zwei Tagen nicht zurecht. Nähen wollte er ſie 
nachher in Bauſch und Bogen. Die Finger ſollten noch ge— 
lenkiger werden. 

Aber ſie wurden nicht gelenkiger. Und vor dem Kleid 
der kleinen, feingliedrigen Sibylle packte ihn das Grauen. 

„We ſech die Engelche draage, dat han ich nit gewooß',“ 
geſtand er feinem Herrn, „do moß ene Frau eran.” — 


Wer mich kreegen will, muß noch 


Eine Frau. Das Wort war ausgeſprochen. Und der 
Hausherr trug es mit ſich herum. 
Nein, aus dem Dorf ſollte es keine ſein. Man würde 


fie aushorchen und mehr noch als bisher Legenden über 
ihn und das Weſen im Burghaus erzählen. Auch würde 
ihm der Lohn zuviel werden. Gedankenvoll ſchritt er durch 
den Garten, und bei jedem Rundgang wurde es ihm klarer, 
daß er zu einem Entſchluß kommen müſſe, daß die War— 
tung der kleinen Sibylle auf die Dauer nicht allein in 
Männerhänden liegen könne. Durch das Küchenfenſter ſah 
er Joſephs bekümmertes Geſicht. Da lachte er aus tiefer 
Bruſt über den verunglückten Schneider, und beim Lachen 
kam ihm ein Einfall. 

„Joſeph, komm einmal heraus.“ 

Der Mann kam und blickte ſchamhaft blinzelnd nach 
ſeinem Herrn. 

„Wird es ſehr ſchwer ſein, nach Köln hineinzukommen 
und wieder heraus?“ 
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Da ftand der graubärtige Hausherr vor ihnen, und die 
Kinder verſtummten. 

„Ihr habt mich gar nicht kommen hören, ſo eifrig wart 
ihr“, ſagte er freundlich. „Und ſo hab' ich denn manches 
mitangehört.“ Er ſetzte ſich auf die Bank und zog die 
Kinder heran. „Wie ſchön der Abend ijt... Und wie 
ſchön die Heimat ift.... Kinder, Kinder, macht euch zuerſt 
die Heimat zu eigen, werdet zuerſt Heimatſöhne, und dann 
erſt blickt weiter. Dann ſteht ihr auch in der Fremde euern 
deutſchen Mann. Und das tut not. Es laufen allzuviel 
herum, die ihren ungegorenen Freiheitsdrang und ihre 
Abenteuerbegierde über ihr Deutſchtum ſtellen und den 
deutſchen Namen verächtlich machen. Kinder: werdet 
Heimatſöhne, und ihr werdet ſtark ſein.“ 

Er legte den Arm um Hein. 

„Auch du. Du biſt es deiner Mutter ſchuldig, die die 
rheiniſche Heimat und alles, was dazu gehörte, mehr liebte 
als ihr Leben. Mehr — viel mehr. Glaube, ohne zu ſehen, 
mein Junge. Deine Mutter ſpricht aus mir.“ 

Er küßte den Knaben auf die Stirn und erhob ſich. 

„Wir wollen jetzt zu unſerm Grab gehen und die Kränze 
auf dem Hügel ordnen, bevor es zu dunkel wird. In den 
nächſten Tagen pflanzen wir Roſen darauf, die im Früh⸗ 
jahr blühen. Kommt, Kinder.“ 

Die kleine Sibylle ſchmiegte ihr Händchen in Heins 
Hand. der neue Freund hatte einen märchenhaften Schein 
in ihren Mädchenaugen bekommen. Wie ein verkleideter 
Prinz ſchien er ihr. Und ſie gingen aus dem Burgtor hin⸗ 
aus, das, vom herbſtroten Wein umrankt, in der Abend: 
ſonne leuchtete, die Dorfgaſſe hinab zum Kirchhof. Dort 
ſchmückten ſie in heißem Eifer den braunen Erdhügel. 

Ein hohes Kreuz aus Eiſenblech ſtand alter Sitte gemäß 
vor dem Grab in den Boden eingerammt. 

„Es ſteht immer vor dem letzt geſchaufelten Grabe“, 
ſagte der graubärtige Mann und wies auf die Inſchrift. 
Da laſen die Kinder in ungefügen Buchſtaben: „Heute mir 
— morgen dir.“ 

„Seht ihr, es iſt gar nichts Grauenhaftes um den Tod. 
Weil er keine Ausnahme kennt. Und deshalb wollen wir 
nun friſchen und frohen Mutes ins Leben zurückſchreiten. 
Heute mir — morgen dir. Solange aber für mich das 
‚morgen‘ noch nicht gekommen iſt, ſollt ihr mich Vater 
nennen. Nicht nur der Hein. Ihr alle vier. Die Mütter 
im Himmel hören es.“ 

Da drängten ſich die Kinder wie eine verlaufene Herde 
um den Schäfer, der ſie heimgeleitete. Und das Burgtor, 


vom herbſtgefärbten wilden Wein umrankt, ſtand in der 


Abendſonne wie eine leuchtende Pforte. 
„Hier wohnt der Friede“, ſagte der Vater. „Hier werdet 
ihr ihn immer finden.“ ۰ 


Und ſeltſam ergriffen gingen die Kinder hinein und 


taten in ihren jungen Herzen ſtille Gelöbniſſe. — — 

In ſpäter Abendſtunde trat der Vater noch einmal an 
die Betten der Schlafenden. Jedem der Knaben ſtrich er 
in der Dunkelheit leiſe über das Haar. Über Hein beugte 
er fid hinab, (dob den Bart zur Seite und küßte den Jun⸗ 


gen. „Ich darf jetzt tagsüber keine Ausnahmen mehr 


machen“, murmelte er. Und er verließ das Zimmer, um 
fid) in das Stübchen des Mädchens zu begeben. Die Kleine 
warf ſich herum und träumte. Sie nannte im Traum Heins 
Namen und plauderte mit dem Freund. Das ergriff den 
Horchenden wunderlich. Und es war ihm, als würde das 
Mitleid mit dem verlaſſenen Kinde heute ſchon zur Liebe. 

Denn ſie hatte am nächſten fein Vaterherz berührt. ... 
„Joſeph“, rief er drunten den Hausbeſorger. „Joſeph, 
wir müſſen die Vorräte muſtern. Die Familie will leben.“ 
„En Glöck, dat der Kappes got gerohde is, Här. On 

et Schwein em Stall. Dat werd dran gläuwe müſſe.“ 
„Schön, um die Küche ſorg' ich vorläufig nicht. Ich 
weiß, du kannſt hexen, wenn's drauf ankommt. Aber die 
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Der Hausherr bot der Frau die Hand. „Seien Sie uns 
allen herzlich willkommen als Mutter unſeres braven 
Joſeph.“ 

Die Frau ſchüttelte kräftig die dargebotene Hand. „Et 
is ene Nixnotz, et is ene Nixnotz — on nu well ich mich 
zuers ens usdonn.“ 

Der Hausherr blickte lächelnd auf die Korpulenz, und 
Joſeph fing ſchmunzelnd den Blick auf. 

„Der Düwel es nit eſu ſchwarz, we mer 'n mohlt, on 
ming Moder doch nit eſu dick, we ſe usſüht. Don dich ens 
us, Moder, on et kütt en ganz ſchlank Mädche zom Vör⸗ 
ſching.“ 

So hielten Mutter und Sohn ihren Einzug. Und die 
Freude zog mit ihnen ein. 

Als der Joſeph die ſechzigjährige Frau auf ihr Zimmer 
geführt hatte, kehrte er zurück und meldete ſich bei ſeinem 
Herrn. Mit einem Arm hielt er den Hein, mit dem andern 
die kleine Sibylle umſchlungen. 

„Wat han ich en Freud, dat ich wedder zo Hus fin. Ich 


woren ganz krank vör Heimwieh.“ 


„Du haſt wohl eine ſchwere Reiſe gehabt, Joſeph?“ 

„Met ming dicke Moder? Och, Här, dat wor överall 
zom Duhtlache. Die Poſtkutſch wor usgefüllt. Sibbe Röck 
hät ſe, gläuw ich, überenand, on wat ſons dat nutwendigſte 
es: dubbelt on dreifach. Mer ſin doch ohne Paß us dem 
Dohr erus, da wör ene Reiſetäſch ſchlääch am Platz geweſe. 
Alſo alles an et Liew gezoge, bis mer knubbeldick woren, 
on dann fein ſpazieregegange on en der Duſterheit me 'm 


Nache öwer et Waſſer on en de Poſtkutſch. Alles ohn' 
Hexerei.“ 


„Wie ſteht es ſonſt in Köln?“ 

Und der Joſeph berichtete von den jämmerlichen Zu— 
ſtänden der Stadt, die durch bie Requiſitionen der Fran- 
zoſen noch jammervoller geworden ſeien; von der Bau— 


„För ene jungk Mädche ſecher. immer bat fin ich och 
jo längs nit mie!“ 

„Du könnteſt von Königswinter bis Deutz die Poſt be⸗ 
nutzen. Ich höre, daß jede Woche wieder ein Wagen 
fahren ſoll. Wie wäre es, Joſeph, wenn du deine Mutter 
herholteſt?“ 

Der Mann fuhr mit dem Kopf in die Höhe. Hinter 
ſeiner Stirn kreiſte es, ſchneller und immer ſchneller, und 
ſein Geſicht färbte ſich dunkelrot. 

„Här“, ſtieß er hervor, und die Freude verſchlug ihm 
aufs neue den Atem. Und dann ſchrie er aus Leibes⸗ 
kräften: „Här — Härl!“ 

„Was heißt das? Gefällt dir der Plan, oder gefällt er 
dir nicht?“ 

„Och Här,“ ſtammelte der Mann, „och Här — je 
dommer der Minſch, je grööter et Glöck.“ 

„Es ſcheint dir alſo Spaß zu machen. Dann beſtell' 
das Haus und marſchier ab. Ich werde inzwiſchen deiner 
Mutter ein Zimmer herrichten. —" 

Acht Tage blieb der Joſeph verſchwunden. Aber der 
Herr kannte ſeinen Mann und ſorgte ſich nicht. Jeden 
Abend, bevor es dunkelte, ſtieg er mit den Kindern auf den 
Turm und ließ ſie durch das Fernrohr blicken und erklärte 
ihnen, wonach fie fragten. Und die Kette des 2 
gebirges zog ſie am meiſten an. 

„Erzähle mehr, Vater.“ 

„Ich habe viele Länder der Erde DEEN Keins jo 
ſchön wie unfer rheinifches Land. Und am ganzen Rhein 
fand ich nichts, dieſem Flecken Erde vor uns zu vergleichen. 
Ob ich draußen in der Welt mächtige Gebirge fah mit 
ewigem Schnee auf den Häuptern und Eisgletſchern in den 


Flanken, ob ich phantaſtiſch geformte Gipfel und unendliche 


fälligkeit der Häuſer und dem Schmutz auf den Straßen, 


die nachts ohne Beleuchtung blieben; von dem Elend der 
ausgepreßten Bürger, der Schweifwedelei des Senats, der 
grenzenloſen Überhandnahme der Bettler und Strolche. 
„Et hillige Kölle ſüht us we et ſchlemmſte Dreckneſt op der 
Welt. Do moß ens ganz ärg usgemeßt werde.“ 

Der Herr nickte. „Vielleicht iſt die ſchwere Schickung 
gut für Köln. Wo iſt das herrliche Köln des Mittelalters 
geblieben. In Dunkelheit und Schmutz erſtarrt. Es kann 
auch aus dem Unglück ein Glück kommen.“ 

„Da iſt Joſephs Mutter“, riefen die Kinder. 

Die Alte kam herbei, hager und ſehnig. Sie ſtrich die 
Schürze glatt und ſah aus lachenden Augen von einem 
zum andern. 

„Wie ſollen wir Sie nennen?“ fragte der Hausherr und 
reichte ihr noch einmal die Hand. 

„Ich heißen Barbara, Här.“ 

„Alſo Frau Barbara. Und Sie wollen nun hier die 
Regierung übernehmen?“ 

„Ich han ſe ſchon öwernomme, Här. 
mech nit mieh en de Küche.“ 

„Sieht es da ſo ſchlimm aus, Frau Barbara?“ 

„Et es Männerwirtſchaff. Wo kein Frau em Hus es, 
danze Müs on Motte.“ 

„Na, na,“ wehrte der Joſeph, „Kritiſiere es leicht.“ 

„Ich well dech dat ſchon lehre, Jüngke. Verloß du dech 
nor op ding Moder.“ 

„Leeven Härgott,“ ſtöhnte der Joſeph, „wo de Frau de 
Botz anhät, es der Düwel Husknääch. Här, et geiht uns 
ſchlääch. Mer wolle ſe no Kölle zoröckſpediere.“ 

Die Kinder hatten zuerſt ſprachlos dem Rededuell ge— 
lauſcht. Jetzt umtanzten fie Mutter und Sohn und klatſch⸗ 
ten in die Hände. Da griff ſich die Frau die kleine Sibylle 
heraus und hob ſie in die Luft. „Du lecker Dingen!“ ſagte 


Der Juſeph kütt 


ſie und drückte ſie an ſich. Und die kleine Sibylle gab ihr 
reſolut einen Kuß. — 


| 
| 


Ketten erſchaute — nichts, nichts fo ergreifend mie biefer 
ſtille Zug ber fieben Berge. Wie viele Märchen und Sagen 
hat bas Volk hineingebannt, von Schneewittchen bei den 
ſieben Zwergen, von Siegfried, der den Drachen erſchlug, 
vom Helden Dietrich von Bern, der den Rieſen tötete, von 
wilden Jägern, Schatzjungfrauen, glühenden Männern und 
Heinzelmännchen. Dort oben, auf ſteil zum Rhein ab⸗ 
ſtürzender Klippe, ſeht ihr die Ruine Drachenfels ragen. 
Malt euch das Bild aus: Gipfel bei Gipfel mit einer Burg 
gekrönt. Die Wolkenburg, die Roſenau, die Löwenburg. 
Denkt ſie euch gegen den Abendhimmel ſtehen, von der 
Abendſonne glühend umſchmeichelt. Die Stürme des 
Truchſeßſchen und des Dreißigjährigen Krieges haben ſie 
hinweggefegt von den Bergen, nicht aus unſerer Phan— 
taſie.“ 

„Dort vor uns im Dorf liegt ein großes Burghaus. 
Wem gehört es?“ 

„Das iſt die Burg der Freiherren von Breitbach, von 
denen unſer Dorf den Namen hat. Sie ſtammen von den 
Burggrafen von Wolkenburg und Drachenfels. Einſt, vor 
langen Jahren, war die Burg, auf der wir ſtehen, mit der 
andern dort vereinigt.“ 

Und die Kinder blickten hinüber und winkten mit den 
Tüchern, als grüßten ſie ihre ritterbürtigen Brüder und 
Schweſtern. 

Und dann ſahen ſie in der Ferne auch ein Tuch im 
Wind flattern. — — 

„Der Joſeph!“ ſchrien fie und ſtürmten jauchzend Stiege 
und Treppe hinab. 

Der Joſeph kam die Dorfgaſſe hinauf. Am Arm führte 
er ſorglich eine Frau von ganz gewaltigem Körperumfang, 
die trotz dieſer ausladenden Fülle vergnügt drauflos— 
marſchierte. Sein Geſicht leuchtete vor Wiederſehens⸗ 
freude. 

„Kinder, Kinder, mer ſin da! 
ming Moder, Här.“ 

Er fuhr ſich mit ſeinem roten Sacktuch tiefatmend über 
Kopf und Nacken. 


Wo es ber Här? Dat 's 
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brannte die Lampe immer bis gur gleichen Stunde, unb 
wo ihr Licht hinfiel, fiel es auf ein frohes und ehe 
Bild. 


Wenn die Kinder zu Bett gegangen waren, beſprach 
der Hausherr mit Barbara und Joſeph, was dem nächſten 
Tag fromme. Dann nahmen auch ſie ihre Lichter, wünſch⸗ 
ten ſich gute Nacht und ſuchten ihr Lager. 

Nur der Hausherr machte Abend für Abend den gleichen 
Rundgang. Vom Bett der kleinen Sibylle zum Bett der 
Knaben. „Biſt du es, Vater?“ tönte wohl ſchlaftrunken 
eine Stimme. 

Und er antwortete leiſe und glücksfroh: „Ich bin es, 
Kinder. Schlaft wohl.“ 

Dann ging auch er zur Ruhe, und das alte Burghaus 
träumte von Biſchöfen und Prälaten, die unter ſeinem 
Dach geweilt, von vergangenen Tagen voll hohen kirch— 
lichen Glanzes. Und träumte weiter vom Geſtern zum 
Heute, und aller Glanz der Vergangenheit verblaßte 
vor dem Kinderlachen, das vom Abend her in ſeinem 
(Fortſetzung folgt) 


Nur im alten Burghaus | Gemäuer hängengeblieben war. 


7 


Beim Morgengrauen war die Alte auf den Beinen. 
Blitzblank ſcheuerte ſie das Haus, und wenn die Morgen⸗ 
ſuppe auf dem Herd brodelte, lief ſie zur kleinen Sibylle 
herauf und bürſtete ihr das Haar und lief zu den Knaben 
und ſah dort nach dem Rechten. Vor den zugeſchnittenen 
Anzügen ſchlug ſie die Hände über dem Kopf zuſammen, 
und der Joſeph traute ſich einen halben Tag nicht unter 
ihre Augen. Abend für Abend ſaß ſie jetzt in der Küchen⸗ 
ſtube, die Nadel in der Hand, und die Kinder ſaßen um 
ſie herum. Dann erzählte ſie Kölner Schnurren, daß das 
alte Burghaus vom Lachen der Kinder widerhallte und 
ſelbſt der ſorgenvolle Hausherr in ſeinem Zimmer lauſchte 
und lächelte. Der Joſeph aber ſchlich ſich in den Kreis, 
rieb ſich die Hände und brummelte: „Et es nirgends beſſer 
als an Moderſch Kochpott.“ 

Sie ſah verſtohlen nach ihm hin, und der Mutterſtolz 
blitzte wohl aus ihren Augen. Aber ſie ließ es ihn nicht 
merken. 

Und die Herbſtabende ſanken ſchneller herab, und das 
Dorf ging früher zur Ruhe. 


Colmar Freiherr von der Goltz. 


Von Oberſtleutnant a. D. von Hollink. 


geſtimmt, um ſo höher darf man es anſchlagen, wenn ſie 
unisono dem jüngſten Marſchall Seiner Majeſtät Eigen- 
ſchaften zubilligt, die in ihrer Geſamtheit ihn wie wenige 
zur Führung einer Armee geſchaffen erſcheinen laſſen. Sie 
ſagt von ihm: Er ijt ein Mann von friſcheſter, unge— 
brochener Kraft und von weitſchauendem Blick. Er beſitzt 
reiche ſoldatiſche Erfahrung aus Kriegs- und Friedens⸗ 
zeiten, dazu raſche Entſchlußfähigkeit, Verantwortungsmut 
Zu dem allen die Fähigkeit, ſchwie⸗ 
rige, ihm bisher fremde Verhältniſſe zu meiſtern und ſich 
in ihnen an leitender Stelle erfolgreich geltend zu machen. 
Ihm eignet fleckenloſe Reinheit des Charakters. — Der ۰2 
marſchall iſt ohne eine Spur deſſen, was man für gewöhnlich 
Konnexionen zu nennen pflegt, in die Armee getreten. Was 
er in feiner glänzenden Laufbahn erreicht, dankt er aus: 
ſchließlich ſeiner eigenen Kraft und ſeiner nie erſchlaffenden 
Arbeitsfreudigkeit. — Schon die Mitlebenden zählen ihn zu 
den Erziehern des Heeres. Die Geſchichte wird ihn dereinſt 
den Männern angliedern, die ſeine Vorbilder waren, und an 
deren geiſtiger Erbſchaft er ſich heranbildete: den Scharn— 
horſt, Clauſewitz und Gneiſenau. Verwandte Charakter⸗ 
und Weſenszüge aller dieſer drei Männer finden ſich in 
ihm wieder — der klare Blick eines Scharnhorſt für das, 
was der Armee, vor allem dem Offizierkorps, not tut — die 
Lehrfähigkeit eines Clauſewitz und deſſen klaſſiſche Schreib⸗ 
weiſe — endlich die friſche Entſchlußfähigkeit Gneiſenaus 
en Dellen Vertrauen erweckende, menſchlich ۰ 
rt. 

Die Familie von der Goltz iſt in Pommern und Preußen 
weit verzweigt. Colmar von der Goltz gehört dem Hauſe 
Kortlack und in dieſem der Linie Domnau an. Er wurde 
am 12. Auguſt 1843 zu Bielkenfeld in Oſtpreußen geboren. 
Sein Vater Erhard, Wilhelm, Otto, den er bereits als ſechs⸗ 
jähriger Knabe verlor, hatte „gedient“, als Leutnant aber 
ſchon die Armee verlaſſen und war Beſitzer von Fabians⸗ 
felde. Er war zweimal vermählt; aus ſeiner zweiten Ehe 
mit Palmyra Schober wurden ihm zwei Söhne geboren, 
von denen der jüngere unſer Feldmarſchall iſt. Mit elf 
Jahren ſchon kam er „ins Korps“, wie wir Kadetten uns 
ausdrückten. Als geborener Oſtpreuße bezog er die Vor⸗ 
anſtalt Culm. Im Jahre 1858 kam er in die Hauptanſtalt 
Berlin. Das jetzt verſchwundene, alte ſtattliche Bauwerk lag in 
der Neuen Friedrichſtraße. Martis et Minervae Alumnis 
Die Bil⸗ 


und politiſche Einſicht. 


Die Familie von der Goltz iſt eins der alten, in Preußen 
grundgeſeſſenen Geſchlechter, deren junge Männer den Ein⸗ 
tritt in die Offizierslaufbahn faſt als ſelbſtverſtändlich be⸗ 
trachten. Wie weit es bei den jüngeren Generationen 
Tradition war, Schärpe und Portepee zu erwerben, dar⸗ 
über gibt die Rangliſte und das gothaiſche Freiherrliche 
Taſchenbuch Auskunft — aber ſchon lange, ehe dieſe beiden 
Bücher exiſtierten, ſchon zur Zeit des großen Königs, haben 
Abkömmlinge der Familie ſich in den beiden erſten Schleſi⸗ 
ſchen Kriegen und im Siebenjährigen Krieg rühmlichſt her⸗ 
vorgetan. Der Generalmajor Georg Heinrich kämpfte bei 
Mollwitz und Keſſelsdorf mit Auszeichnung und erfreute 
ſich der beſonderen Gunſt ſeines Königlichen Feldherrn, der 
ihn nach ſeinem frühen Tod durch einen von ihm ſelbſt ge⸗ 
ſchriebenen „Louange“ ehrte. 

Der Generalleutnant Kurt Chriſtoph, der gleichfalls 
ſchon in den erſten beiden Schleſiſchen Kriegen focht, hatte 
ſeinen Ruhmestag bei Leuthen, wo er als Regimentskom⸗ 


mandeur den erſten Angriff gegen den linken ۶ 


reichiſchen Flügel führte. 

Aber ſchon vor der Periode des großen Königs haben 
zwei Freiherrn von der Goltz ſich einen dauernden Platz 
in der Kriegsgeſchichte ihrer Zeit geſichert. Beide ſind 
typiſche Erſcheinungen der Epoche, in der ſie lebten, die die 
Zeit vom Dreißigjährigen Kriege bis zu den Kämpfen, die im 
Beginn des 18. Jahrhunderts auf polniſchem und ruſſiſchem 
Boden ſich abſpielten, umfaßt. Sie ſind Kinder ihrer Zeit 
und wechſeln die Kriegsherren, unter denen ſie Dienſte 
nehmen. Wir finden den Freiherrn Joachim Rüdiger in 
kaiſerlichen, in franzöſiſchen, kurbrandenburgiſchen, dä— 
niſchen und ſchließlich in kurſächſiſchen Dienſten beim Ent⸗ 
ſatz von Wien 1683. Sein jüngerer Geſchlechtsvetter Heinrich 
ſtand im Dienſt des Großen Kurfürſten, dann in Polen und 
endlich in Rußland. Er geht auch, im diplomatiſchen Dienſt 
von Peter dem Großen verwendet, als Geſandter an die 


Pforte und macht zum erſtenmal den Namen Goltz am 


Bosporus bekannt. Beiden wird, dem erſteren im däniſchen, 
dem letzteren im ruſſiſchen Heere, der Marſchallsrang. 
Tres faciunt Collegium. Jetzt, nach faſt genau zwei- 
hundert Jahren, erwirbt ſich der dritte Goltz, Colmar, den 
Kommandoſtab im preußiſchen Heer, ein leuchtendes Vorbild 
den jungen Männern ſeiner Sippe, die des Königs Rock 
tragen. — Die Vox populi militaris iſt ein gar ſcharf 


klingendes Organ, ſie iſt gemeinhin auf Schmeicheltöne nicht ſtand in goldener Schrift über ſeinem Portal. 
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herrn wie Prinz Friedrich Karl ift der große Wendepunkt 
in der militäriſchen Laufbahn des jetzigen Feldmarſchalls. 
Denn hier ſah er den Krieg in ſeinen großen Verhältniſſen, 
war den Stellen unmittelbar nahe, von denen die Ent⸗ 
ſchlüſſe ausgehen, die die Operationen der Armee bedingen, 
ſah die Schlachten an der Seite des Feldherrn ſich ent⸗ 
wickeln und konnte in dieſer großen Schule ſeinen Blick 
und ſeine kritiſche Befähigung ſchärfen. Für ein ſo hoch 
entwickeltes Talent, wie Colmar von der Goltz es iſt, war 
die Zuteilung zum Kommando einer Armee der große 
Glücksfall ſeines Lebens, der ihm die Gelegenheit gab, ſeine 
ſchriftſtelleriſche Begabung zu verwerten. Zwei Jahre 
nach dem Friedensſchluß 
veröffentlichte er, inzwi⸗ 
ſchen zum Hauptmann 
befördert, das erſte Werk 
der berühmten Serie 
über die Operationen der 
J. Armee. Er behandelte 
in drei getrennten Bü⸗ 
chern die drei großen 
Perioden des Feldzuges. 
1873 erſchienen die Ope⸗ 
rationen bis zur Kapi⸗ 
tulation von Metz, 1876 
die Operationen an der 
Loire, 1878 die Tage 
vor Le Mans. 1877 
ſchiebt er in die Reihe 
dieſer Veröffentlichun⸗ 
gen eine ſeiner inter⸗ 
eſſanteſten, geiſtvollſten 
und ſelbſtändigſt ge⸗ 
dachten Schriften ein: 
„Léon Gambetta und 
ſeine Armee“. Goltz iſt 
der erſte deutſche Mili⸗ 
tärſchriftſteller, der die⸗ 
ſem Mann eine gerechte, 
objektive und anerken⸗ 
nende Kritik zuteil wer⸗ 
den ließ — ſich abſentie⸗ 
rend und frei machend 
von der landläufigen, 
oberflächlichen Beurtei⸗ 
lung, die ihm bislang 
geworden war. In vol⸗ 
lem Erkennen der Fehler 
und Schwächen des Di⸗ 
lettantiſchen in ſeinem 
Wieſen betont er ſeine 
1 phänomenale Energie 
ee Solpiot, Merlin, ue. und feinen glühenden 

Patriotismus und läßt 


dungsſtätte, an der der Grund für die ſpätere geiſtige Ent⸗ 
wicklung eines Mannes wie Goltz gelegt wurde, iſt ſicher 
nicht ohne Intereſſe. Wenn ſie heute einen Teil ihrer 
Zöglinge als reif zum Beſuch einer Hochſchule entläßt, ſo 
iſt es ſchwer, ſich vorzuſtellen, wie der große König nach 
dem Siebenjährigen Krieg folgendes Urteil fällen konnte: 
„Durant la derniére guerre l'éducation avait 0626106۳66 de ce 
qu'elle avait été et était devenue tellement mauvaise, qu à peine 
les jeunes gens qui sortaient de ce corps savaient lire et écrire.' 
Friedrich der Große hatte ſchon damals bie beſſernde Hand 
angelegt, Männer wie Krauſe und Steinmetz hatten in der 
Zeit, die den Freiheitskriegen folgte, gewirkt, und als Goltz 
an Berlin war, war 
das Korps in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht im⸗ 
merhin eine Lehranſtalt 
geworden, die es ge⸗ 
ſtattete, das dort Ge⸗ 
lernte als gute, tüchtige 
Grundlage für ſpäteres 
Fortarbeiten nutzen zu 
können. Immer aber 
hat es auf die Heranbil⸗ 
dung von Gbarafterei- 
genſchaften hingewirkt, 
die dem König und der 
Armee tüchtige Offiziere 
und Männer von Ehre 
gaben. Man erzog die 
jungen Männer zu Ge⸗ 
horſam, zu Ordnung 
und Pünktlichkeit, ent⸗ 
wickelte in den Jüng⸗ 
lingen ein hochgeſpann⸗ 
tes Ehrgefühl, glühen⸗ 
den Patriotismus und 
Freude an den Groß⸗ 
taten der Vorfahren. 
Zugleich erzog man ſie 
zu äußerſter Einfach⸗ 
heit und Anſpruchsloſig⸗ 
keit in materieller Be⸗ 
ziehung. Aus dieſem 
Milieu trat Colmar von 
der Goltz in die Armee, 
als er am 14. Mai 1861 
als Sekondeleutnant dem 
5. Oſtpreußiſchen In⸗ 
fanterieregiment Nr. 41, 
das in Königsberg ſtand, 
überwieſen wurde. Sein 
erſter Diviſionskom⸗ 
mandeur war der da⸗ 


C 
malige Generalleutnant ۲ sp i 
i der ſpätere Feldmar— 2 len i ۱ 
Ob dieſer wohl geahnt hat, als U-Ö. Diefem Werke wie bie Fran "s 
۲ nod) nicht achtzehnjährige Leut⸗ u ſage fle ۱ de 
nant ſich bei ihm meldete, welch geiſt⸗ ۱ 5 HA 15 tnüpfte einige 


Schlußfolgerungen an die Darſtellung der Ereigniſſe, 
die man „oben“ als zum mindeſten „ſehr ſelbſtändig ge⸗ 
dacht“ beurteilte. Vielleicht hing ſeine damalige Verſetzung 
als Kompagniechef in ein thüringiſches Infanterieregiment 
mit dieſer Beurteilung zuſammen. Da er indeſſen nach 
alter Gepflogenheit doch hätte eine Kompagnie übernehmen 
müſſen, ſo war es der letzte mögliche Moment dafür, und 
ſchon 1878 berief man ihn wieder nach Berlin. Am 
12. Oktober dieſes Jahres wurde er Stabsoffizier. Damit 
war ſeine glänzende Karriere eingeleitet. Seine Alters— 


| genoffen hatte er um etwa acht Jahre überholt. 


vollen Beurteiler feiner Armeeführung 

er dereinſt in dem jungen Offizier haben würde? Sobald 
als irgend angängig bezog Colmar von der Goltz die 
Kriegsakademie, deren Beſuch durch den Feldzug 1866 
unterbrochen wurde. Bei Trautenau kam er zuerſt ins 
Feuer und erlebte damit auch das einzige verlorene Ge⸗ 
fecht, dem er beigewohnt. Er wurde ſchwer verwundet 
und dekoriert. Schon 1868 finden wir ihn kommandiert 
beim Großen Generalſtab, was bei Ausbruch des großen 
Krieges im Juli 1870 ſeine Zuteilung zum Generalſtab 
des Oberkommandos der II. Armee zur Folge hatte. Die 
Verwendung beim Stab einer Armee und bei einem Feld⸗ 
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zwölſjähriger Dienſtzeit und trat 1896 wieder in den ۶ 
band des preußiſchen Heeres. Er übernahm die 6. Diviſion, 
die er 1870 und 71 bei Vionville, Orleans und Le Mans 
am Werke geſehen hatte, um nach einigen Jahren 1899 
ein für ihn ganz neues Feld der Tätigkeit beſchreiten zu 
müſſen. Er wurde Chef des Ingenieurkorps: ein neuer 
glänzender Beweis für das unbegrenzte Zutrauen, das 
ſein kaiſerlicher Herr in ſeine Leiſtungsfähigkeit auf jedem 
Gebiet ſetzte. Nach zwei Jahren ſchon wurde er zum 
Kommandierenden General des Armeekorps ernannt, in 
dem er ſeine Laufbahn begonnen, und in der Provinz, die 
ihm in jeder Beziehung die Heimat geblieben war. Es 
gibt vielleicht keine zweite Stellung, in der ein Mann von 
hohen geiſtigen Eigenſchaften ſo erfolgreich zu wirken 
vermag wie die eines Kommandierenden Generals in 
feiner Heimatprovinz. Repräſentanz in der Provinzial⸗ 
hauptſtadt, hier alſo Königsberg, Beſichtigungsreiſen und 
Manöver ſetzen den Kommandierenden in die Lage, im 
ganzen Lande perſönliche Fühlung mit hoch und niedrig 
zu nehmen und direkten Einfluß auszuüben. Ein Mann 
wie Goltz, der in faſt jugendlicher körperlicher Friſche, mit 
vollem Verſtändnis der provinziellen Eigentümlichkeiten, 
mit klugem humorvollen Erfaſſen der Situation auch dem 
kleinen Mann gegenübertritt — kann in ſeiner gebietenden 
Stellung als höchſter Militär Unſchätzbares für die Ent⸗ 
wicklung des ſoldatiſchen Geiſtes in ſeiner Provinz leiſten. 
Goltz hat als Kommandierender General in vollem Maß 
in dieſem Sinne gewirkt — in die Tat übertragend, was 
er mit feinem Buch „Das Volk in Waffen“ literariſch vor: 
bereitete. — Er ſtand ſeinem Oſtpreußen mit dem Herzen 
nahe, und deshalb hat das Korps, hat die Provinz viel⸗ 
leicht nie einen Mann ſo ungern ſcheiden ſehen, als ihn 
ſein Kaiſer zur höchſten Stellung in der Armee, zum In— 
ſpekteur der VI. Armee-Inſpektion berief. — Zwar bleibt 
er feiner Heimat durch zwei äußere Bande dauernd ver— 
knüpft — er wurde Chef ſeines eigenſten Regiments, in 
dem er die Feuertaufe, eine ſchwere Verwundung und ſein 
erſtes Ehrenzeichen empfing, und die Königsberger Alber— 
tina machte ihn zum Ehrendoktor ihrer philoſophiſchen 
Fakultät. — Die Ehren häuften ſich überhaupt in den 
letzten Jahren für Colmar von der Goltz. Sie brachten 


ihm den hohen Orden vom Schwarzen Adler, unmittelbar 


vor dem letzten Geburtstag des Kaiſers den Marſchallſtab 
und endlich die Friedensklaſſe zum Pour le mérite. Der 
Feldmarſchall wird am 14. Mai dieſes Jahres den Jubel⸗ 
tag ſeiner fünfzigjährigen Zugehörigkeit zur Armee feiern, 
einer unter Tauſenden in voller, ungebrochener Kraft. 
Er iſt eine der ſeltenen Vollnaturen, durch deren 
Leben und Wirken ein großer leitender Gedanke ſich zieht: 
die Liebe zu ſeinem Volk und zu dem Beſten, was dieſes 
beſitzt, zu ſeinem Heer, die Freude an dem, was durch 
das Heer erreicht wird, und die mahnende Sorge, das Volk 


könne im Genuß des Erreichten zurückfallen in die Fehler, 


die einſt ſeinen tiefen Fall verſchuldeten. In dieſem Sinn 
auch ijt fein letztes, noch nicht vollendetes Buch geſchrie⸗ 
ben, [eine „Kriegsgeſchichte Deutſchlands im 19. Jahr— 
hundert“. Des Werkes erſter Band bringt wieder die 
Periode, in der wir zuſammenbrachen unter der Wucht der 
machtvollen Perſönlichkeit Napoleons. Auch hier wieder 
mahnt Goltz: „Wahrt den kriegeriſchen Geiſt in der Volks⸗ 
ſeele, erfchlafft nicht im Genuß raſch erworbener materieller 
Güter.“ Auch hier aber wendet er ſich nicht allein an das 
Heer, dem er zugehört, er wendet ſich an ſein Volk, aus dem 
die Armee immer wieder neugeboren wird — und deſſen 
Eigenſchaften auch der Armee Stempel und Eigenart 
geben. Die beſten Eigenſchaften unferes Volkscharakters 
zu entwickeln und zu nützen im Heere, dazu das Offizier— 
korps zu erziehen, darin ſieht Goltz ſeine Lebensaufgabe. 
Noch ſteht er mitten in deren Erfüllung. Möge ihm noch 
lange Zeit bleiben, ihr gerecht zu werden. 


Seine bis dahin erſchienenen Werke hatten unter der 
großen Zahl der übrigen über den Krieg geſchriebenen 
Bücher ungewöhnliches Aufſehen gemacht. Der Raum 
dieſer Darſtellung verbietet ſelbſtverſtändlich ein auch nur 
flüchtiges Beſprechen derſelben, es genüge die Bemerkung, 
daß ſie Geſchichtsquellen geworden ſind. Hatte Colmar 
von der Goltz ſich bisher ausſchließlich an einen militäriſchen 
Leſerkreis gewendet, ſo erſchienen nunmehr nach etwa ſechs 
Jahren zwei Werke, die ſich ihrem Inhalt nach an unſer 
ganzes Volk wenden und Goltz zum volkstümlichen Schrift⸗ 
ſteller gemacht haben. Er fand den Moment, wo wir im 
Vollgefühl der friſch errungenen Erfolge ſtanden, als den 
geeigneten, die Blicke zu lenken auf jene Zeit, die den be⸗ 
ſchämendſten politifdjen Tiefſtand unſeres preußiſchen Vater: 
landes in fid) ſchließt. So entſtand 1883, Roßbach und Jena“. 
Das Werk erſchien zunächſt in drei umfangreichen Beiheften 
zum Militär⸗Wochenblatt und iſt als großes geſchloſſenes 
Buch 1906 in ſeiner heutigen Form veröffentlicht. Was dem 
Verfaſſer Triebfeder wurde, die kritiſche Sonde an jene Zeit 
und ihre Erſcheinungen zu legen, was ihn dazu veranlaßte, 
Schuldbekenntnis und Rechtfertigung zugleich auszu⸗ 
ſprechen, drückt er in tiefergreifenden Worten in der Vor⸗ 
rede vom April 1906 zu der letzten Ausgabe aus. Er ſagt: 
„Wie ſelbſterfahrenes Leid ſollen wir die Schmach und das 
Unglück unſerer Vorfahren empfinden, um wachſam zu 
bleiben gegen lauerndes Unheil und allmählich ſich ein⸗ 
ſchleichendes Übel — nicht allein aber die Schuld bei dem 
Heer ſuchen, das doch nur ein Kind ſeiner Zeit und ab⸗ 


hängig von allgemeinen Verhältniſſen war.“ 
Faſt gleichzeitig erſchien ſein wahres Volksbuch: 

„Das Volk in Waffen“. — Was er mit dieſem 

geben will, ſagt er ſelbſt auf Seite 4: „. .. Über 


die Kreiſe des Heeres hinaus Klarheit vom Weſen 
des Krieges zu erzeugen. Der Wunſch, davon unter— 
richtet zu ſein — iſt ſchon häufig laut geworden, und das 
Verſtändnis für die Natur des Krieges gehört nicht zum 
geringſten Teil zur Wehrhaftigkeit des Volks.“ 

Mit dem Jahre des Erſcheinens dieſer beiden Werke 
verſchwindet für zwölf Jahre Goltz' Name aus der preu— 
ßiſchen Rangliſte. „Des Schickſals Fügung rief mich in 
fremde Dienſte“, ſagt er 1906 im Vorwort zu „Roßbach und 
Jena“. — Die türkiſche Heeresleitung hatte in ihm den 
Mann erkannt, der organiſatoriſches Talent genug beſaß, 
um die dortigen Militärbildungsanſtalten neu zu formen. 
Daß er und in welcher Weiſe er ſeiner nach Lage der 
türkiſchen Verhältniſſe unglaublich ſchweren Aufgabe ge⸗ 
recht werden konnte, ſpricht für ſeine ungewöhnlich hohe 
Begabung, Klarheit und feſte Form an Stelle unklarer 
Verhältniſſe zu bringen. Es war nichts Neues, daß preu⸗ 
ßiſche Offiziere in der Armee des Großherrn Verwendung 
als Organiſatoren fanden, indes ein Wirken mit ſolchem 
Erfolg, wie „Goltz⸗Paſcha“ fid) doch trotz der ſchon einer ge: 
waltſamen Löſung zuſtrebenden Dinge erfreuen durfte, 
war im höchſten Grad überraſchend. Er iſt am Goldenen 
Horn, keinen Deut feiner vornehmen preußiſchen Offiziers⸗ 
auffaſſung preisgebend, durch die Wertſchätzung, die er beim 
Sultan genoß, und durch das Anſehen, das ihm die geſamte 
Armee neidlos zubilligte, zu einer Stellung gelangt, die 
ſein Andenken dort für alle Zeiten verbürgt. Den Beweis 
dafür lieferte ſein Wiederkommen im letzten Jahr, in dem 
er, trotz der ſeit ſeinem Ausſcheiden aus dem Heer gänzlich 
veränderten Verhältniſſe, empfangen und gefeiert wurde 
wie ein regierender Fürſt. Trotz der Überfülle von Tätig⸗ 
keit, die ſeine Stellung dort heiſchte, hat auch in Stambul 
ſeine Feder nicht geruht. Abgeſehen von einigen für die 
Armee geſchriebenen militäriſchen Werken gab er den 
„Ausflug nach Makedonien“ und „Ausflüge nach Ana⸗ 
tolien“ heraus, die Land und Leute im nordweſtlichen 
Kleinaſien dem Leſer in anregendſter Form erſchließen. 
Er verließ mit Marſchallsrang die türkiſche Armee nach 
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Das erste deutsche Naturschutzgebſet und der Verein Naturschußpark. ۱ 


Von Dr. Ernſt Schäff. 


Wer vor zwanzig, fünfundzwanzig oder mehr Jahren | ben. Daran ijt nichts zu ändern, und man darf im In⸗ 
von Hamburg auf Hannover zu durch die damals noch | tereffe der Wohlfahrt unfres Volkes nicht einmal darüber 
wegen ihrer angeblichen Ode und Einförmigkeit bei den klagen. Das aber ſollte rechtzeitig, ehe es zu ſpät iſt, 
meiſten arg verſchriene Lüneburger Heide reiſte und bedacht werden, daß wir uns 
heute mit dem ſchnaubenden Dampfroß dieſes ſern Enkeln noch ein Stück 
gleiche Gebiet durcheilt, der wird, wenn er Heidelandſchaft echt und 
damals die an ſeinen Blicken vorüberfliegen— unverfälſcht und in 
den Landſchaftsbilder mit offenen Augen genügender räum— 
betrachtete oder ſie jetzt prüfend an ſich licher Ausdehnung 
vorüberziehen läßt, einen gewaltigen erhalten, damit 
Unterſchied finden zwiſchen der Land— unſre Nachkom— 
ſchaft von früher und heute. Damals men ſich ein Bild 
war die Heide, außer in der nächſten davon machen 
Umgebung der Ortſchaften, noch faſt können, wie es 
ganz unberührt. Jetzt bemerken wir zur Zeit ihrer 


aber zu unſerer Freude ſchon an zahl— Väter in manchen 
Gegenden unſres 


Landes ausſah. 
Und es iſt auch Be— 
dacht darauf genom— 
men worden, es iſt dieſer 
Gedanke nicht nur ausge— 
Fluß in der Heide. ſprochen, ſondern auch ſchon in 
die Tat umgeſetzt worden. Dank 
der rührigen Werbetätigkeit des „Vereins Naturſchutzpark“ 
in Stuttgart konnte ein umfangreiches Gelände in der 
Lüneburger Heide, zwiſchen Bremen und Lüneburg, näher 
dieſer letzteren Stadt, angekauft werden, um als erſter deut— 
ſcher Naturfchußparf der Erhaltung der urwüchſigen Heide 
mit ihrer charakteriſtiſchen Tier- und Pflanzenwelt zu dienen. 
Der Wilſeder Berg, ein Punkt, der den Naturfreunden 
und Ausflüglern von Hamburg und Bremen wohlbekannt 
iſt, und der ſelbſt von Hannover aus, obgleich er von 
dort ſchon weiter entlegen iſt, nicht ſelten beſucht wird, 
iſt für eine nicht unerhebliche Summe (für 100 000 M.) 
von dem obengenannten Verein angekauft worden und 
ſoll in feiner natürlichen Beſchaffenheit, unbeeinflußt von 


reichen Stellen in Reihen wohl ausgerichtete EEN 
anpflanzungen, auf andern hat viele Quadratkilometer weit Menſchenhand unb Menſchenwitz, erhalten bleiben. Etwa 


der Dampfpflug ſeine ziviliſatoriſche Tätigkeit ausgeübt, die 170 Meter hoch, bildet der Wilſeder Berg die höchſte Er— 
Heide aufgeriſſen, die ſchweren Schollen hebung der Lüneburger Heide. Wenn auch 


umgeſtürzt und ſo den Boden für ſeine Höhe an und für ſich nur 


Kultivierung und Meliorierung gering iſt und nicht viel bedeutet, 
vorbereitet. ſo verleiht ſie doch bei dem 


Die Umwandlung der ringsum ſteilen Abfall der 


Heide in landwirtſchaft⸗ etwa zwölf Quadratkilo— 


lich ausnutzbare Flä— meter großen Hoch— 
chen, die bald noch fläche dieſer beinahe 


großzügiger betrie— den Charakter eines 
ben werden ſoll, wenn auch niedri— 
wird ſich nicht mit gen Gebirges, das 
einem Schlage, ſich ziemlich un— 
aber doch unauf: vermittelt aus der 
haltſam vollzie⸗ flachen Heide er— 

hebt. Vom Gip— 


Die kleine Brücke. 
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alten hängt, ober 
eine arme Gemein- 
de, bie es fid) nicht 
leiiten kann, nicht mit: 
tun an bem Umwand— 
lungswerk — die ۶ 
gedehnten, meilenweiten, ur— 
wüchſigen und naturwüchſigen 
Heideflächen werden doch mit jedem me 
Jahrzehnt mehr und mehr verſchwin⸗ OOO REE 


Fortfall ift nicht zu 
bedauern, da er, wie 
viele ſolche Baulich— 
keiten, nur das ſchöne 
Landſchaftsbild ſtörte — 
hat man einen weiten Rund 
blick über Heide und Wald. Bis 
an den Horizont reicht die ſchier 
endloſe Heide in ihrer ruhigen und 
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turfchußgpartes. Einer Zeitungsnotiz aus Hamburg am 
Anfang dieſes Jahres entnehmen wir, daß bei den Be⸗ 
ratungen von Senat und Bürgerſchaft über eine finanzielle 
Unterſtützung der Naturſchutzpark⸗Idee ſeitens der reichen 
Hanſaſtadt mitgeteilt wurde, es handle ſich um den ۰ 
kauf von 7200 Hek⸗ 
tar, wozu vorausſicht⸗ 
lich 2 800 000 Mark 
erforderlich ſein wür⸗ 
den oder jährlich 
147 000 Mark. Das 
ſind große Summen, 
aber der Verein hofft, 
mit Unterſtützung des 
preußiſchen und der 
ſonſt an dem Heide: 
Naturſchutzpark direkt 
intereſſierten Staaten 
die nötigen Summen 
aufzubringen, wozu 
ihm ſicherlich jeder, 
der es mit unſerm 
Volke gutmeint, be⸗ 
ſten Erfolg wünſchen 
und gönnen wird. 
Wenn man ſich 
vergegenwärtigt, in 
welcher Schnelligkeit 


und in welchem Umfang in den letzten Dezennien bei uns 


und in andern Kulturländern die Tiers und Pflanzenwelt 


ſowie das natürliche Landſchaftsbild geſchädigt und beein⸗ 


trächtigt worden ſind, wie viele Erſcheinungen unſeres 


heimiſchen Naturlebens entweder ganz oder faſt ganz aus 


unſerm Vaterlande ver⸗ 
ſchwunden ſind, wieviel 
Bodenſtändiges, Urſprüng⸗ 
liches überall zugrunde ge⸗ 
gangen iſt, und was für 
ideale Werte wir dadurch 
eingebüßt haben, ſo muß in 
jedem Vaterlandsfreund ein 
Gefühl der Befriedigung und 
Genugtuung darüber auf⸗ 
kommen, daß endlich, in letz⸗ 
ter Stunde, aber doch noch 
nicht zu ſpät, die Bewegung 
zum Schutz unſrer heimiſchen 
Natur eingeſetzt hat. In 
letzter Linie handelt es ſich 
freilich nicht allein um Na⸗ 
turſchutz, Erhaltung unſerer 
Tier: und Pflanzenwelt, fons 
dern um Heimatſchutz im 
weiteſten Sinne, der auch die 
Erhaltung unſeres Volks⸗ 
tums und alles deſſen, was 
damit zuſammenhängt, um— 
faßt. Der mehrfach genannte 
Verein beſchränkt ſich aber, 
wie einige andere Vereini⸗ 
gungen ähnlicher Tendenz, 
auf den Naturſchutz allein. 
Daß wir es bei dieſen Be: 
ſtrebungen in unſerm Vater⸗ 
lande nicht mit einer ein: 
heitlichen Bewegung zu tun 
haben, daß ſich vielmehr 
verſchiedene Intereſſenten⸗ 
gruppen zuſammengetan ha— 


Wacholder. ben, um für ſich allein vor: 


Gehöft in der Heide. 


beruhigenden Einſamkeit. Bei klarem Wetter ſchweift das 


Auge ſüdwärts bis zum Brocken, ſogar das Brockenhaus 
iſt bei günſtiger Beleuchtung zu erkennen, ſelbſtverſtändlich 
auch die Türme von Lüneburg, Hamburg, Bremen, Ber: 
den uſw. Heide, Wald und die Eichenkämpe um die 
Höfe des dem Berge zu— 
nächſt gelegenen Dorfes 
Wilſede, ferner Stein- 
felder — Zeugen 
von Naturereig⸗ 
niſſen aus weit 
entlegenen Zei⸗ 
ten — Sand⸗ 
dünen, grü⸗ 
nes Wieſen⸗ 
land in dem 
Quellgebiet 
der Wümme 
— das ſind 
die einzelnen 
Beſtandteile 
des zu jeder 
Jahreszeit ۰ 
dere Reize bieten 
den Landſchaftsbildes 
ringsum den Heideberg, 
der ſeit langem ein beliebtes 
Sonntagsziel für ۱6 ۰۰ 
hungrigen Ausflügler der nächſten Großſtädte bildet. 
Von dieſem ſo charakteriſtiſchen und anziehenden Heide⸗ 
gebiete ſoll — ſo wird angeſtrebt — noch ein anſehnliches 
Stück zu dem Wilſeder Berge hinzugekauft werden, da— 
mit etwas wirklich Ganzes, für lange Zeiten Ausreichendes 
zuſtande kommt. Man hat 
etwa vier Quadratmeilen 
dafür in Ausſicht genommen 
und hofft, daß die darin lie⸗ 
genden ſtaatlichen und klö⸗ 
ſterlichen Waldungen ganz 
oder zum Teil unentgeltlich 
zur Verfügung geſtellt wer: 
den. Ob ſich dieſe Hoffnung 
verwirklichen wird, muß ab⸗ 
gewartet werden. Der Fis⸗ 
kus pflegt bekanntlich zu 
rechnen, und zahlenmäßig 
iſt beim beſten Willen nicht 
viel aus dem geplanten 
Unternehmen herauszube— 
kommen. Aber die Berve: 
gung des Heimatſchutzes hat 
ſchon ſo weite Kreiſe er— 
griffen und ſich ſo mächtig 
entwickelt, daß man ſchon 
hierin einen Beweis für ihre 
Berechtigung und ihren Wert 
ſehen darf, und daß die 
Hoffnung auf eine tatkräftige 
Unterſtützung von ſeiten des 
Staates wohl verſtändlich 
iſt. Freilich wird es ſich 
nicht nur um die einmalige 
Aufbringung großer Sum— 
men für den Ankauf aus— 
gedehnter Gelände handeln, 
ſondern auch um die regel— 
mäßige Beſchaffung nicht 
unerheblicher, jährlicher Mit: 
tel für die Unterhaltung, Be— 
aufſichtigung uſw. des Na— 


i 
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Heideweg. 


erſt kurzen Zeit ſeines Beſtehens zu verzeichnen gehabt. 
Er hat es verftanden, nicht nur Naturfreunde und Pa⸗ 
trioten für ſeine Abſichten zu erwärmen, ſondern — was 
ſehr viel wichtiger iſt — kapitalkräftige Förderer ſeiner 


Ziele zu gewinnen, die durch Stiftung von Geldmitteln 
die praktiſche Durchführung der ins Auge gefaßten Pläne 


Es wird freilich noch lange andauernder, 


ermöglichten. 5 
bis das ganze Unter⸗ 


angeſtrengter Arbeit bedürfen, 


nehmen in dem vom „Verein Naturſchutzpark“ geplanten 


Umfang völlig ſichergeſtellt worden iſt. Aber das ſchwerſte 
iſt der Anfang, und der iſt geglückt. Hoffentlich tragen 
dieſe Zeilen dazu bei, dem idealen Unternehmen neue 
Freunde zu erwerben — aber ſolche, die ſich darüber klar 
ſind, daß es mit dem bloßen Sympathiſieren nicht getan 


it, ſondern daß, wie zu jedem großen Werk, auch zu 


dieſem Geldmittel nötig ſind. Jahresbeiträge werden ſchon 
von zwei Mark an angenommen, aber es iſt eine Grenze 
nach oben nicht feſtgeſetzt worden. 


zugehen, mag zum Teil in unſerm Volkscharakter und in 
unſern nationalen Eigentümlichkeiten begründet ſein. Aber 
es iſt und bleibt bedauerlich, daß es nicht möglich war, eine 
einheitliche Bewegung, die alle der idealen Sache Geneigten | 
umfaßte, anzufachen. | 
Es ift doch immerhin ſchon allerlei erreicht worden: | 
Wir haben eine ftaatliche Stelle für Naturdenkmalspflege, 
an deren Spitze Geheimrat Profeſſor Dr. Conwentz, einer 
der Väter der Idee des Naturſchutzes, ſteht. Wir haben 
ben Bund „Heimatſchutz“, den „Verein zur Erhaltung 
der Naturdenkmäler aus dem Tier⸗ und Pflanzenreich“, | 
und wir haben den „Verein Naturſchutzpark“ (E. V.) 
in Stuttgart. Außerdem beteiligen ſich kleinere Vereine und 
Privatleute in erfolgreicher Weiſe an den Beſtrebungen 
des Natur: und Heimatſchutzes, ganz beſonders auch im 
Intereſſe des Schutzes der Vogelwelt, für die an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Reſervate angelegt worden ſind. Ganz 
beſondere Erfolge hat der Stuttgarter Verein trotz der 


Aus Bismarcks Freundeskreis in Frankfurk am Main. 


Von Dr. A. von Wilke. — Mit einem unveröffentlichten Briefe Bismarcks und zwei Abbildungen. 


und wir wieder einen ſtillen Sommer auf dem Land ver— 
leben.“ Bei ihm verflog, wenn die Sehnſucht nach dem 
Landleben ihn auch nie ganz verließ, dieſe melancholiſche 
Stimmung ſchnell. Schwerer und länger aber litt Frau 


Johanna von Bismarck unter dem prophetiſchen Bewußt— 
ſein, daß die Tage ihres ruhigen ehelichen Glücks nun für 


immer gezählt waren und ſie den Beſitz an dem geliebten 
Gatten fortab mit der ihr ſo verhaßten Politik zu teilen 
haben würde, für die ihr „Ottchen“, nach ihrem eigenen 


Als Otto von Bismarck⸗Schönhauſen, ber im Landtag 
ſo mutig und ſchlagfertig für die Rechte der preußiſchen 
Krone eingetreten war, im April 1851 vom König Friedrich 
Wilhelm IV. zum Geſandten beim Deutſchen Bund bes 
ſtimmt wurde, war ihm, wie er am 1. Mai an ſeine Ge⸗ 
mahlin ſchrieb, zumute: als ſollte er mit ihr auswandern 
nach Amerika und aus allen lieben Gewohnheiten ſcheiden. 
„Denn wer weiß,“ ſo fügte er wehmütig hinzu, „wann das 
Rad, welches uns jetzt ergreift, uns wieder loslaſſen mag, 


vest 
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lebte Lebewohl. Bismarck warf ihnen als Gruß au, was er 
gerade in der Taſche bei ſich führte: Bleiſtift und Notizbuch. 
Und nachdem er ſich in St. Petersburg niedergelaſſen hatte, 
gab er bald Jakob Becker ausführliche Kunde von den 
neuen Umſtänden ſeines Lebens. Die Freundlichkeit eines 
Enkels von Jakob Becker erlaubt es mir, den Leſern der 
„Gartenlaube“ dieſen prächtigen Brief, der bisher noch nicht 
veröffentlicht wurde, hier mitzuteilen. 


„Petersburg, 11. Juli 59. 
Lieber Herr Profeſſor! 

Meine Gedanken ſind öfters bei 
Ihnen als meine Briefe, und wenn 
mir die Wolken über Finnland mit⸗ 
unter ein Taunusprofil zeichnen und 
vor dem Auge der Erinnerung „die 
Stadt mit ihren Türmen‘ erſcheinen 
laſſen, ſo fehlt das rötliche Haus an 
der Mainzer Chauſſee gewöhnlich nicht 
in dem Bild. Es iſt vielleicht gut, 
daß ich nicht viel Zeit habe, rückwärts 
zu blicken und zu träumen — ich hatte 
in Frankfurt mitunter viel zu tun, 
aber es war doch Zeit zum Schlafen 
und zum Eſſen; das fällt hier gänz⸗ 
lich fort, würde jemand in ben Aktie: 
genden Blättern‘ [agen und dabei für 
manche Tage ftreng bei der Wahrheit 
bleiben. Wir haben hier im Land über 


I En. 
Jakob Becker. 
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Wort, von Charakter „viel zu anſtändig“ war. Als Fräu⸗ 
lein von Puttkamer auf dem pommerſchen Gut ihrer Eltern 
in Einfachheit und Schlichtheit aufgewachſen, fürchtete ſie 
ſich vor dem Lärm und Trubel, dem Lug und Trug der 
großen Welt. Und wir wiſſen, daß ſie ſich darin bis an 
ihr Ende nie ſonderlich wohl gefühlt hat. 

Bismarck hat von dem diplomatiſchen Korps am 
Bundestag keine ſehr günſtige Schilderung hinterlaſſen. 
Er fand die Männer unbedeutend 
und wichtigtueriſch, die Frauen ober⸗ 
flächlich und den Ton zwiſchen beiden 
Geſchlechtern frivol. Nicht in dieſer 
Mitte ſuchten Otto und Johanna von 
Bismarck während ihres Frankfurter 
Aufenthaltes ihre wahren Freunde. 
Sie fanden ſie vielmehr in einer 
angeſehenen bürgerlichen Künſtler⸗ 
familie. Jakob Becker, ein aus Worms 
gebürtiger ausgezeichneter Maler, der 
als Profeſſor am Städelſchen Kunſt⸗ 
inſtitut wirkte, eine liebenswürdige 
Perſönlichkeit und ſympathiſche Er⸗ 
ſcheinung, ſeine Gattin und ſeine 
Töchter wurden bald dem Bismard: 
ſchen Haus aufs herzlichſte verbunden. 
Man ſah ſich täglich und verbrachte 
unvergeßlich ſchöne Stunden mitein⸗ 
ander. Oft kam Frau von Bismarck 
ſchon früh am Morgen zu der Frau 


Profeſſor Becker, um mit ihr zu plaudern und ſich, 40 000 preußiſche Untertanen, für die ich Gericht und 
ſelbſt eine junge, glückliche Mutter, an ihren anmutigen Polizei, Bürgermeifter, Vater, Mutter, Bundestag, Spedi⸗ 


teur, Advokat, Bankier und vieles andere zugleich bin. 
Jeder von ihnen hat eine perſönlich von mir ausgeſtellte 
Legitimation, die fünf Jahre gilt, es ſind alſo etwa 8000 
jährlich zu erneuern, und jeder iſt ſo freundlich, mir ſeine 
Familienereigniſſe, Trauungen, Todesfälle, Geburten an⸗ 
zuzeigen, die ich in ſeinen Schutzſchein und in ein drittes 
Buch eintrage. Ohne ſolche Kontrolle ſind dieſe Leute, die 
vom Kaſpiſchen Meer bis zur Weichſel zerſtreut wohnen, 
nicht gegen alles das zu ſchützen, was den hilfloſen Menſchen 
hier paſſieren kann. Wer nicht ſeinen geſandtſchaftlichen 
Schutzſchein aus der Taſche ziehen kann, läuft Gefahr, ſich 
plötzlich mit einer Uniform bekleidet zu ſehen und vor 
einem Schilderhaus in Aſtrachan darüber nachzudenken, 
wie er den urkundlichen Beweis führen könnte, daß er ein 
Preuße iſt, und wenn ihm dies, wie vorauszuſehen, ſeinem 
Unteroffizier gegenüber nicht gelingt, 25 Jahre lang Kaviar 
einſalzen zu ſehen, ohne ihn eſſen zu dürfen. Das iſt eine 
der vielen Formen, unter denen der harmloſe Schwimmer 
auf dem ruſſiſchen Ozean von einem der deutſchen Sprache 
nicht mächtigen Schickſale mitunter am Bein gefaßt und 
ſpurlos unter Waſſer gezogen wird. Außer dem "Be 
wahren des Landsmannes vor Schaden, welches allein die 
volle Tätigkeit mehrerer Bundestagsgeſandten in Anſpruch 
nimmt, geht die große Politik hier doch mit einem andern 
Wellenſchlage als in der Eſchenheimer Gaſſe. Im Sommer 
wohnt der Kaiſer und ſeine Miniſter auf einem der um⸗ 
liegenden Schlöſſer, ſo daß jede Beſprechung mit einer 
Reiſe verbunden iſt, die nicht ſelten den ganzen Tag fort⸗ 
nimmt. Dies iſt mir nicht unangenehm, die Schlöſſer ſind 
teilweis ſchön gelegen, an der See, und man ſieht dabei, 
daß es noch Wald und Feld gibt. Dieſer endloſe Stein⸗ 
haufen, aus dem man ſich in keiner Richtung retten kann, 


Auf ebenſo herzlichem Fuß ſtanden 


ohne drei bis vier Werſt ſchlechtes Pflaſter zu fahren, laſtet 
reiſe hatte eine große Menge Menſchen ſich am Bahnhof 


manchmal wie ein Alp auf mir, und wenn die Sperlinge 
in den Büſchen vor meinem Pferdeſtalle auf dem Hofe 
zirpen, ſo iſt es mir, aus dem ſchrecklichen Gewühle, ein 
ſüß bekannter Ton, und ich könnte es nicht übers Herz 
bringen, nach einem dieſer Singvögel zu ſchießen; jeden 
Abend ſchicke ich meine Pferde nach den Inſeln und reite in 


Kindern zu freuen. 
„Bismarcks“ mit der Mutter der Frau Becker, der Frau 
Johanna Müller, geborenen Fuchs, von deren Söhnen der 
eine der „Antwerpener Müller“ hieß, der andere unter dem 
Namen „Müller von Königswinter“ als Dichter rühmlich 
bekannt geworden iſt. Frau Johanna Müller, die einer 
vornehmen holländiſchen Familie entſtammte, war eine 
ſehr geiſtvolle und muſikaliſche Frau. Bis in ihr höchſtes 
Alter — ſie ſtarb 1876 mit 81 Jahren zu Remagen — hatte 
ſie ſich einen lebensfrohen Sinn erhalten. Jedermann 
nannte ſie „Groß“, und Bismarck, der allen Menſchen 
gegenüber ſchnell den rechten Ton zu finden wußte, ſtand 
mit ihr in einem heiteren freundſchaftlichen Verhältnis. 
Die Töchter des Beckerſchen Paares, Johanna, Marie und 
Maximiliane, waren namentlich Frau von Bismarck ans 
Herz gewachſen. 

In dieſe fröhliche Frankfurter Zeit führt uns eine 
Skizze von der Hand Jakob Beckers. Sie ſtellt auf ebenſo 
humoriſtiſche wie lebendige Weiſe die Feier des Geburts⸗ 
tages von Bismarcks Gemahlin am 11. April 1857 dar. 
Aus ihrem Fenſter ſchaut Frau von Bismarck auf Frau 
Becker und ihre Töchter, die ihr ein Ständchen bringen, 
nieder. Jakob Becker ſelbſt ſteht neben ſeiner Frau, und 
auch ihr kleiner Junge Hermann fehlt nicht. Im Rücken 
ſeiner Gemahlin aber iſt Bismarck mit ſeinen drei Kindern 
zu ſehen. Er hat noch den Schlafrock an und die Hausmütze 
auf, und in der Hand hält er einen mächtigen Blumen⸗ 
ſtrauß, um das Geburtstagskind zu überraſchen. 

Jakob Becker danken wir auch vortreffliche Bildniſſe 
von Bismarck und ſeiner Gemahlin, die zum Teil im 
Schloß Friedrichsruh hängen. 

Bismarcks Verſetzung nach St. Petersburg riß ihn aus 
dieſem Kreis im Jahr 1859 heraus. Am Tag feiner MUD: 


verſammelt, um von dem Mann Abſchied zu nehmen, deſſen 
Bedeutung allmählich jeder erkannt hatte. Frau Becker 
aber und ihre Töchter ſtellten ſich an die Eiſenbahnſchranke 
der Mainzer Landſtraße, an welcher der Zug vorüber— 


kommen mußte, und winkten den Scheidenden bewegt das 
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hauſen wiederſieht. Ich wohne recht angenehm, mit der 
Ausſicht über die Newa und ihren Schiffsverkehr, keine 
halbe Stunde ohne Dampfſchiffe, die der Weſt mit ſeinen 
feuchten Schwingen aus aller Herren Ländern bringt. Der 
Fluß iſt etwa wie der Rhein bei Mainz, eher breiter, und 
Waſſily⸗Oſtrow drüben kann ich mir als Sachſenhauſen 
denken. Prächtige Bälle könnte ich geben, Säle von der Größe 
wie Seufferhelds, aber es wird nicht geſchehen, der Teuerung 
wegen, es ſei denn, daß Ihre Damen herkämen, dann will 
ich ſelbſt mit Marie noch einen Walzer tanzen. — Ihr 
Schwager Müller war mir in den erſten Tagen nach 
meiner Ankunft eine heimatliche Überraſchung, obwohl die 
Unruhe damals noch zu groß war, um mich zum Bewußt⸗ 
ſein meiner Vereinſamung kommen zu laſſen. Neben mir 
ſteht ein verwaiſter Flügel, der zum Hauſe gehört; ich 
möchte Klopfgeiſter zitieren, um ihm Töne zu entlocken; 
ſeit dem 6. März habe ich keine Muſik gehört, außer bei den 
Paraden hier. Am Sonnabend hoffe ich mich nach Stettin 
einzuſchiffen, wenn die Politik keinen Querſtrich macht; 
8 oder 10 Tage ſpäter bin ich dann in Reinfeld über Berlin; 
lange werde ich dort nicht bleiben können, heut über 
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die recht hübſchen, von Newaarmen durchfloſſenen ۰ 
anlagen; das iſt aber eine gute Meile von meinem Haus 
und wimmelt von Diplomaten und Würdenträgern, deren 
Nachſtellungen ich nicht immer entgehe, obſchon ich der 
einzige Berittene bin. 

Da ißt man dicke Milch, riecht Heu, ſieht Blumen und 
die Sonne hinter Schilf und Waſſer untergehen, hat aber 
den dickſten Wintermantel mit, für den Fall, daß der Wind 
ſich plötzlich dreht. Das Klima erfüllt mich überhaupt mit 
Sorge für Frau und Kinder. Jeder Ankommende wird 
krank, ich bin es ſchon dreimal geweſen, und das letztemal 
recht gründlich, ſo daß ich zehn Tage lag und noch immer 
nicht ganz in Ordnung bin. Das ſchlimmſte war das 
Stillſitzen und Nichtstun, ich litt dabei mehr an Heimweh 
als körperlich. Solange man ſelbſt luſtig iſt, ſind die Leute 
hier ſehr liebenswürdig; ſehr gute, vielſeitige Geſellſchaft, 
gaſtfrei, Höflichkeit in den beſten Formen. Ich glaube auch, 
daß meine Frau ſich einleben wird, wenn nur die erſten 
drei Monate und die Akklimatiſationskrankheiten überſtan⸗ 


den ſind. Meine Sachen ſind nach langem Harren endlich 


angekommen; die Möbel beſſer, als ich glaubte, etwa ein 
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Feier des Geburtstages Johanna von Bismarcks. 
Skizze von Jakob Becker. 


4 Wochen bin ich vielleicht mit Kind und Kegel hier. Bei⸗ 
folgende beſcheidene Produkte der nationalen Induſtrie 
von Torſcheck bitte ich Ihre Damen, mit meinen herzlichſten 
Grüßen entgegenzunehmen. Auch de Maes und allen, die 
Ihr Haus beſuchen, bitte ich, mich zu empfehlen. 
Schreiben Sie mir bald einmal und beſonders, wie es 
Ihrer lieben Schwiegermutter ergeht. 
Leben Sie wohl 
Ihr von Bismarck. 


P. S. Es gewittert eben und gießt mit Eimern vom 


| 


Dutzend Stühle zerbrochen unb einige Verzierungen. Das 
andere, Glas und dgl., iſt noch in den Kiſten, und ich 
fürchte mich etwas, fie zu öffnen. Denn was nach Schön- 
haufen gegangen iſt, wahrſcheinlich von dem gleichen 
Packer verpackt, iſt vollſtändig zerbrochen; der Verwalter 
ſchreibt mir von Glasſachen, Taſſen und einem großen 
Spiegel, von dem kein tellergroßes Stück ganz geblieben 
5 was es alles iſt, weiß ich noch nicht; wahrſcheinlich 
1 Sachen, die als alte Familienſtücke dem weiten 
3 nicht ausgeſetzt werden ſollten. Meiner Frau 
habe ich gar nicht davon geſchrieben, fie kann ſich ſpäter 


immer noch darüber ärgern, wenn ſie nach Jahren Schön⸗ Himmel.“ 
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mir bei Tiſch, unb ich ſchälte ihm beim Nachtiſch ganz ۰ 
erwartet eine Nuß nach der andern, ſo daß er gar nicht 
merkte, wie viele es waren. Ich hatte eine große Freude 
darüber. Als er aber weg war, begann ich zu fürchten, 

die ſchwer verdaulichen Früchte möchten ihm nicht gut be⸗ d 
kommen fein, und ich beruhigte mid) erſt, als mein Bruder 
Wolfgang, welcher rheinaufwärts gereiſt war, mir am | 
folgenden Tag mitteilte, er habe den Herrn Gefandten friſch 

und geſund in Bonn . . ." 


Der Brief war von hübſchen Geſchenken begleitet. Als 
Bismarck im Mai 1862 nach ſeiner Ernennung zum Ge⸗ 
ſandten in Paris durch Frankfurt am Main kam, ſagte er 
alle offiziellen Einladungen ab und ſpeiſte im Beckerſchen | 
Haufe. Und im Spätfommer des gleichen Jahres finden 
wir ihn noch einmal dort. Die Witwe Jakob Beckers hat 
dieſes Zuſammentreffen, das wohl für ſie das letzte war, 
ſehr hübſch mit folgenden Worten geſchildert: „Damals gab 
es gerade die erſten Nüſſe, die er ſo gern aß. Er ſaß neben 


Talismane. 


Bon Elfe Mund. 


Vor dreihundert Jahren lebte Cibi Hammu; aber ift 


heute gegenüberſaß, beſungen hätte? 
Ein Stöhnen und keuchendes Atmen nicht as 
weit von uns weckt mich plötzlich aus meinem un 
Sinnen. Im Schatten eines großen Hauſes Ss 
feb' id) zwei Männer, zwei Soldaten, SE 
wie id) an der Bewaffnung erkenne, m 
eng umſchlungen miteinander ringen. 
In dem Moment ſtürzt der eine — 
ein Blitz, ein Knall — ſeine Waffe 
hat ſich entladen, und pfeifend ſauſt 
die Kugel an meinem Kopf vorbei. 
Am ganzen Körper zitternd bleibe ich 
ſtehen. So nah' war mir der Tod noch 
nie im Leben! — Mein Diener, ſprach⸗ 
los vor Schrecken wie ich ſelbſt, ſtarrt 
mich an und kann es nicht 
faſſen, daß ich unver⸗ 
Die beiden Miſſetäter haben 
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„Senora, der Talisman hat 
bid) beſchützt!“ Ich greife 
an das ſilberne Ge: 
hänge und muß lachen 
und bin doch aud) er: 
griffen von dieſem 
ſeltſamen Spiel des 
Zufalls. Es war ein 
Zufall, ohne Zweifel. 
Aber doch trage ich das 
ſilberne Kleinod ſeit die⸗ 
ſem Tage ſtändig bei mir, 
ſei es nun als memento 
mori, ſei kes als — 
Talisman. 
So ein Erlebnis, 
in dem wir einen 
Moment lang das 
dumpfe Gefühl haben, 
als ſei unſer ganzes koſt⸗ 
bares Leben ein Spiel⸗ 
hall dunkler Mächte, hat 
wohl faſt jeder ſchon ge⸗ 
habt, ſei es nun unter 
raſſefremden Völkern in Afrika oder im fernen Oſt⸗ 
aſien, fei es auf hoher, ſturmbewegter See oder | 
im aufregenden Getriebe einer Großſtadt. Wir 
werden uns dann unſerer verſchwindenden Un: 
bedeutendheit ſo recht deutlich bewußt, und aus 
dieſem Gefühl der Ohnmacht heraus, das Menſchen 
jeder Art zu allen Zeiten gekannt haben, entſtand 
die Furcht vor unſichtbaren Gewalten, die naive 
Völker früherer Jahrhunderte und Jahrtauſende 


Jrauenbroſche, genannt 
„Bzima“, Talisman für treue 
Liebe in Algerien. 


Anbängiel aus einem Rhinozeroszahn. 
Talisman aus Tunis. 


fahren, die dich umgeben“, ſagte fie ſehrt bin. 
dabei, die ſchlanken, beringten Hände ſich natürlich längſt aus dem Staube 
| gemacht. — Da jauchzt der Boy auf: 


Broſſelet. Talisman aus 
dem Sudan. 


Es ſind etwa zwei Jahre her, daß ich von einem Be⸗ 


ſuche bei Lalla Fatima ſpät abends durch das Araber- es nicht, als ob er vorahnend die ſchöne Fatima, der ich 


viertel der Stadt M. im Süden Marokkos nach meiner 
Wohnung zurückkehrte. Lalla Fatima ijt bie Fa⸗ 
voritin eines der vornehmſten Männer des 
Ortes und die ſchönſte Haremsdame, die ich 
je geſehen habe. Wir hatten ſchon man⸗ 
chen Nachmittag zuſammen verplaudert, 
und heute beim Abſchied hatte meine 
liebenswürdige Gaſtgeberin, wohl aus 
dem Wunſche heraus, unſere Freund⸗ 
ſchaft durch irgendein äußeres Zeichen 

zu beſiegeln, mir 
an ſilberner Kette 
einen koſtbaren 
kleinen Talisman 
umgehängt. „Er 
wird dich ſchützen 
vor dunkeln Ge: 


auf meine Schultern legend und mir 
geheimnisvoll in die Augen 
ſehend. — „Hüte ihn wohl! 
Er iſt geweiht von dem 
großen Scherif Ali ben 
Mohammed, und du biſt 
die erſte Chriſtin, die 
ihn mit Augen er⸗ 
blickt!“ — Langſam 
gingen wir durch die 
dunkeln Straßen, mein 
Diener Mohammed 
mit einer Laterne 
voran, ich zwei Schritte 
hinter ihm. Geſpen⸗ 
ſtiſch leuchteten die 
weißen Häuſermau⸗ 
ern zu beiden Seiten, 
und tiefe träumende 
Stille lag über der 
ſchlafenden Stadt. 
Meine Gedanken wa⸗ 
ren bei der ſchönen 
Lalla Fatima, und 
unwillkürlich kamen 
mir die Worte eines arabiſchen Liebesliedes des alten 
myſtiſchen Dichters Sidi Hammu in den Sinn: 


Amulett mit Spiegel und zwei 
Röhren mit Koranſprüchen. 


„Bei welch wundermächtigem Altare beteten Fatmas 
Eltern wohl, 

Daß Erde und Himmel lächeln, wenn ſie im Garten 
wandelt? 

Meine Fatma! Königin der Schönheit und Anmut! 

Doch ungekrönt, denn niemand als ich, dein Gatte, 
hat je dein Geſicht geſehen!“ 


Doch ſelbſt wir modernen 70 
ſind nicht immer vollkommen frei davon. 
Vierblättrige Kleeblätter, Glücksſchweinchen, 
Glückspilze und gefundene Hufeiſen gehören 
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„Böſen Blickes“ und kennt Mittel, ſeine Kraft zu brechen. 
Immerhin wird bei uns der Aberglaube wohl nur in den 
untern Geſellſchaftsklaſſen derartige Blüten 


treiben. 


fid) gern in Geſtalt böſer Geiſter vorſtellten. Man ſuchte 
nach äußern Mitteln, ſie zu verſöhnen oder unſchädlich zu 
machen, und ſo entſtanden Talismane und 
Amulette. 

Schon die alten Agypter formten aus ge⸗ 
brannter Erde den Körper eines heiligen Kä⸗ 
fers nach und gruben geheimnisvolle Zeichen 


allerdings ſchon zur 
Mode von geſtern. 
Dagegen kam eine 
findige Amerikanerin 
auf die Idee, der 
tönernen Nachbildung 
eines chineſiſchen Göt⸗ 
zen den Ehrenplatz auf 
ihrem Schreibtiſch zu 
geben. Die kleine Fi⸗ 
gur war von jo gro 
tesker Häßlichkeit, daß 
fie in ihr einen Ta: 
lisman gegen üble 
War ihr etwas gegen den Strich 


Bald ge⸗ 


Talisman. 


Gedanken auch mehr ſpielen, als ihn ſo 
ernſthaft nehmen wie etwa die Orientalen. 

Im Orient, heute vorzugsweiſe bei den 
Mohammedanern in Nordafrika, werden 
Talismane und Amulette von jedermann, 
vom Fürſten bis herab zum ſchlichten Ar⸗ 
beiter getragen. Die Frauen und Kinder 
pflegen ſie an eine ſilberne Halskette zu 
hängen, ſo daß ſie zugleich als Schmuck⸗ 
ſtücke dienen. Männer tragen ſie weniger 
auffällig in Geſtalt von Ringen oder ver⸗ 
bergen ſie im Gewande. Es gibt aber 
auch einzelne Stämme — ſo die fanatiſchen 
Mal⸗Ainin, die auf Dafen in der Wüſte 
hauſen und alljährlich einmal nach Marokko⸗ 
Stadt wallfahren — denen die Sitte vor⸗ 
ſchreibt, den Talisman offenkundig vorn 
auf der Bruſt zu tragen. 

Der kunſtfertige mauriſche Goldſchmied 
hat auch noch manche andere phantafie- 
volle Form für dieſe heiligen Kleinodien 
erſonnen. Da gibt es kleine Büchlein, 
deren ſilberner Deckel mit wunderfeinen 
ziſelierten Arabesken bedeckt iſt, andere, 
die kunſtvolle Einlagen in bunter Emaille 
haben. Und die Berber im Sus, der ſüd— 


dl 


Laune entdeckt hatte. 
gegangen und trat ſie recht verärgert und mißmutig in 
ihr Boudoir — da grinſte der Kobold ſie von ſeinem 
Sockel herab fo urkomiſch an, daß fie ihren Ärger über: 
wand und unwillkürlich wieder lachen mußte. 
hörte es zum guten Ton bei den 
Damen der upper ten thousand 
in Neuyork, ein Konterfei diefes 
kleinen Hausgeiſtes zu beſitzen, 
das dank der lebhaften Nachfrage 
ſofort in allen Größen und Aus⸗ 
führungen von ben ۰ 
lungen feilgehalten wurde. 
— In unſerm raſchlebigen 
Jahrhundert jagt eine neu: 
artige Idee die andre, und ſo 
wird die Laune der weltbeherr⸗ 
ſchenden Königin Mode uns 
wohl noch manchen Talisman 
in neuem Gewande beſcheren, 
mit dem wir die böſen Geiſter 
des Unmuts beſiegen oder das 
Glück an unſre Ferſe heften wollen, wenn wir mit dieſem 


Verſchiedene Formen 
der Hand der Jatme. 


und Amulette 


der Orientalen 
Miniaturkunſt⸗ 
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Haarſchmuck, genannt ۰ 
Talisman für Frauen. 


ebenfalls wohlbekannt waren. 
Dieſe ſchönheitsfrohen Völker 
machten nach den primitiven 


werke. Sie benutzten rötlichen 
Karneol, den ihm verwandten 


Onyx und andere Halbedelſteine dazu, um Skarabäen und 


hinein. Ein ſolcher 
Käferſtein — „Skara⸗ 
bäus“ — ſollte, am 
Körper getragen, vor 
allem Übel bewahren. 
Die ſilbernen Monde, 
die noch heute im 
Orient allgemein als 
Schmuckſtücke beliebt 
ſind, galten ſchon bei 
den alten Juden als 
glückbringende Talis⸗ 
mane; wahrſcheinlich 
waren die Ohrge⸗ 


hänge, die nach der Erzählung des Alten Teſtaments Jakob 
den Seinen fortnahm, auch nichts anderes als derartige 
Halbmonde. Noch heute tragen die Juden der afrikaniſchen 
Nordküſte, wo ſie noch ganz nach alter Tradition leben, als 
beliebtes Schutzmittel gegen böſe Gewalten kleine ſilberne 
Halbmonde mit eingegrabenen 

hebräiſchen Zeichen, die in ein⸗ 
zelnen Familien ſchon von 
den Urahnen her vererbt 
ſind und als koſtbares 
Heiligtum angeſehen wer⸗ 
den. Von den Römern 
und Griechen des Alter⸗ 
tums wiſſen wir, daß ihnen 


Talismane 


Formereien 
vollendete 


Stein von 0 
mit Sprüchen aus dem Koran. 


ähnliche Symbole daraus zu ſchneiden. 
Dieſe oft ſehr koſtbaren Gemmen ſind in 
der Neuzeit durch Ausgrabungen wieder 
ans Tageslicht gefördert worden. Im 
Amethyſt glaubten die Griechen auch einen 
Talisman gegen die Trunkſucht zu beſitzen. 

Auch ins Chriſtentum ging der Aber⸗ 
glaube an die Wirkſamkeit der Talismane 
und Amulette mit hinüber. So trug man 
in den erſten Jahrhunderten nach Chriſto 
den Anfang des Evangeliums St. Johannis, 
zierlich auf Pergament gemalt, in koſt⸗ 
barer Kapſel als Amulett bei ſich. Die 
Alraunwurzel galt ſchon bei unſern heid⸗ 
niſchen Vorfahren als Zaubermittel, und 
dieſer Glaube hat ſich hier und da faſt 
bis in unſere Zeit hinein erhalten. Selbſt 
unter den aufgeklärteſten Völkern findet 
heute, im zwanzigſten Jahrhundert, der 
Aberglaube immer noch zahlreiche An⸗ 
hänger. Es gibt fo manches Bäuerlein, 
das feiner Kuh ein Amulett um den Hals 
hängt, damit ihr nicht „die Milch ver⸗ 
redet“ oder eine Krankheit „angewunſchen“ 
werde. In vielen Gegenden glaubt man 
noch ſteif und feſt an die Wirkſamkeit des 
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lichſten Provinz Marokkos, bie ſchon im heißen Wüſten⸗ Form zierlicher Käſtchen mit zifelierten oder mit del: 
ſande der Sahara liegt, bringen ihrem großen Scherif ſteinen beſetzten Wänden. Sie ſollen ihren Träger vor 
ſeltſam geformte Schlöſſer und Käſtchen aus reinem Golde, Gefahren und den Anſchlägen böſer Menſchen bewahren. 
daß er ſeinen Segen darüber ſpreche. en Die Sprüche, oft auch in Kapſeln aus 
Dieſe Talismane aus dem Sus ſind e geſchnitztem Leder, werden mit einer be: 
ganz beſonders koſtbar unb ſollen unfehl⸗ ſonderen Tinte, die nach geheimem Rezept 
bar in ihrer wundertätigen Wirkung ſein. hergeſtellt iſt, von einem Scherif geſchrie⸗ 
Abd ul Aſis, Marokkos voriger Sultan, ben. In Marokko bereitet man auch 
beſaß auch ſo einen koſtbaren Talisman, Pulver, die den, der ſie in einem beſtimm⸗ 
der, ſobald er ausritt, ſeinem Pferd um ten Behältnis bei ſich trägt, unwiderſtehlich 
den Hals gehängt wurde, um den hohen machen ſollen! Ein wenig von dieſem Pul⸗ 
Reiter vor Mißgeſchick und Sturz zu be⸗ ver jemand heimlicherweiſe auf den Nacken 
wahren. Vor dem Sturz vom Throne geſtreut, läßt das arme Opfer mauriſcher 
hat er ihn leider nicht gerettet! — Ein Zauberkunſt in heißer Liebe zu dem Be⸗ 
bei allen Mohammedanern ſehr beliebter figer des Pulvers entbrennen. — Auch 
Talisman ift „El lid el Fatima“, die „Hand den ſilbernen marokkaniſchen Ringen, die 
der Fatima“. Mohammed ſoll nämlich oft ſehr ſchön und kunſtvoll gearbeitet ſind, 
die Hand ſeiner Lieblingstochter, jener ſollen geheime Kräfte innewohnen, je 
Fatima, durch die ſein Geſchlecht ſich bis nach ihrer beſonderen 
auf unſre Tage  fortge- Form und nach den Stei⸗ 
pflanzt hat, in Silber haben nen, mit denen ſie zuwei⸗ 
nachbilden laſſen. Seither — len beſetzt ſind. Durch 
J trägt jeder Mohammedaner Orientaliſcher Talisman. Zufall kam einſt ein Ring 
und vor allem jede Mo⸗ von feltener Form in mei: 
hammedanerin eine derartige filberne Hand | nen Beſitz, und als ich bald darauf Ge: 
bei fid). Je größer der Ruhm des Heiligen, legenheit hatte, einen alten arabiſchen Ma⸗ 
der fie geweiht hat, um fo ۱۱۵۲۲۵۲ ijt ihre | gier nach feiner Bedeutung zu fragen, ſah 
FROM Wunderkraft, bie ben Beſitzer vor Gefahren mich der über ſeine Brillengläſer hinweg 
Talisman. warnen und ihn beſchützen foll. Rudolf ernſt an und meinte: „Nazarenerin, ich 
(ügopten) Straß erzählt in feinem liebens⸗ | 
würdigen Buche „Die Hand ber 
Fatme“, wie einſt im Süden von Tunis ein 
Europäer durch ſie vor der Kugel eines Gegners 
gerettet wurde, die an der ſilbernen Hand in 
ſeiner Bruſttaſche abprallte. Die Araber haben 
noch viel ähnliche Geſchichten und Sagen von 
der Zauberwirkung der Lid el Fatima, die bald 
in zierlicher Silberfiligranarbeit, beſetzt mit Edel⸗ 
ſteinen, wirklich künſtleriſchen Wert repräſentiert, 
bald, bei weniger kultivierten Stämmen, in 
plumper Arbeit kaum die Form einer Hand er— 


Á 4 Ls Amulett 
kenne viele Mädchen, die ihre aus Marollo. 


goldenen Ohrringe und ihre 

Stirnbänder und Armſpangen gern für dieſen 
einen Ring hingeben würden. Keiner der Gold⸗ 
ſchmiede in unſerer Provinz könnte ihn nacharbei⸗ 
ten. Er iſt weit von hier entſtanden, dort, wo die 
Berge des Moghreb el Akſa am wildeſten ſind, und 
wo man den heiligen Namen Mohammeds nicht 
kennt. Drehſt du ihn dreimal um deinen Finger 
und ſprichſt dazu folgenden Spruch“ — und damit 
flüſterte er mir etwas ins Ohr — „ſo wirſt du am 
gleichen Tage noch den ſehen, den dir Allah zum 


kennen läßt. Anhängſel. Gatten beſtimmt hat, und dein Herz wird dir ſagen, 
Ebenfalls hochgeſchätzt werden von den Glücksbringer aus Perfien. welcher es iſt!“. .. Ich ahne eine Frage von ſeiten 
Mohammedanern verſchiedene Amulette, die meiner verehrten Leſerinnen. Ob wohl der Ring 


nicht an ſich, ſondern erſt Dich einen Zauberſpruch, zu verleihen wäre? - Nun, ich ſtehe jedenfalls nicht für 
durch irgendein Pulver oder geheime Symbole, die ſie | feine Wirkſamkeit ein, denn felbft probiert habe ich ihn noch 
enthalten, wunderkräftig wirken. Man fieht fie oft in [nicht. Man foll bas Schickſal nicht herausfordern! 


Ein Augenblick im Paradies. 


۳ Copyrigbt 1911 by 
(16. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy⸗Ed. Ernst 9 Fee (ugs Scherl) G. m. b. H., Leipri 


weißen Kleid. Es war ihr vorjähriges Mullkleid. Sie | mit blauen Steinen — mit Türkiſen. 
hatte es gewaſchen und die Armel nach der Mode verkürzt. Er griff nach ihrer Hand, hielt ſie feſt, beſah das 
Einſtweilen hatte ſie noch eine große, dunkelblaue und Schmuckſtück. 
nicht ſehr ſaubere Schürze vorgebunden. In großer Eile Auf einem glatten ſchmalen Goldreif lagen ſechs Blätter 
holte ſie das Eſſen und erzählte Elard, daß Köhns ſie ein- von Türkiſen und Perlen. Sie ſtießen, je zwei, an ihrem 
geladen hatten. Um zwei Uhr ging es los. Von der Sankt⸗ Kelchende zuſammen, wo eine halbe kleine Perle fie ver: 
Pauli⸗Landungsbrücke mit dem Dampfer nach Nienſtedten. band. So bildeten ſie drei Gruppen, und das zweite und 
Mit Herrn Köhns Verein. dritte, das vierte und fünfte Blatt berührten ſich mit der 
„Du haſt doch nichts dagegen?“ äußeren Kante. 
„Nein.“ „Was iſt das?“ fragte Elard mit blaſſen Lippen. 
Hanſi ſah reizend aus — im blonden Haar leuchtete „Das hab' ich mir aus Mutters Broſche machen laſſen. 
es wie von Goldfünkchen, und das weiße Kleid machte ihre Wunderhübſch — nicht?“ 
Erſcheinung feſtlich. In Elard ſtieg eine atemberaubende Erregung auf. 
Aber Elard ſah es nicht mehr. Ihm fiel, als Hanſi ab— „Es iſt ſehr häßlich. Aber darauf kommt es hier nicht 
räumte, etwas anderes auf. an“, ſprach er und ſtieß den Tiſch von ſich, an dem er ge— 


Als er an dieſem Tage heimkam, fand er Hanſi in einem | An bem halbentblößten Arm trug fie ein Armband... 
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Flößerei im Gebirge. 


Guaſch von Claus Bergen. 


„Gott — bu kümmerſt bid) doch ſonſt wenig genug um 
mich.“ 

„Weil ich unterwegs fein muß, Brot für uns zu fuchen. 
Wovon?“ | 

„Ach, es war nur eine Bagatelle.“ 

„Wovon?“ 

Er hielt eiſern ihren Arm umſpannt. Er dachte nicht 
klar, daß irgendeine Ungeheuerlichkeit geſchehen ſei — er 
fühlte ſich nur aufgereizt durch ihr Ausweichen. 

„Wenn du's denn durchaus wiſſen willſt: ich hab' den 
goldenen Streulöffel dafür angegeben.“ 

Er ließ jäh den Arm los. Hanſi rieb ihr Fleiſch, als ſei 
es durch das Preſſen verletzt worden. 

Den Streulöffel! Faſt war er erleichtert, daß nicht Ro- 
bifom.... 

Aber doch, wie tat es weh. — Er fab feinen alten mater, 
wie ber in jenem eiſigkalten Hotelzimmer in verlegener 
Haſt die alten Wertſachen auspackte — die Hochzeits— 
geſchenke. . .. 

„Du haſt dich, als hätt' ich ein Unrecht getan. Ich tu 
nichts, was nicht recht wäre“, ſagte ſie weinerlich. Sie ver— 


ſeſſen hatte. Er erhob ſich. Hanſi ſah auf der Stelle: er 
war böſe. 

Nun regte ſich aber wirklich ſo etwas wie Trotz in ihr. 
Mit Elard war es doch zu ſchwierig. 

„Wie durfteſt du das?“ 

„Herrje — dürfen? Die Broſche iſt doch mein Eigen— 
tum. Hat deine Mutter ſie mir geſchenkt oder nicht?!“ 

„Es ift ein altes Familienſtück und ſollte dir ein heiliges 
Andenken ſein.“ 

„Aber es war fo altmodiſch, daß man es nicht tragen 
konnte. Und ich wünſchte mir ſo brennend ein Armband.“ 

„Jetzt — jetzt ſchon — wo id) — mo meine Eltern — — 


Später Hanſi, wenn ich erſt zu großem Verdienſt komme, 
ſoll es dir an nichts....“ 
„Ach, du — wer weiß, ob du mal zu was kommſt — das 


ſieht nicht fo aus“, machte fie geringſchätzig. 

„Hanſi. ...“ 

„Und wegen der kleinen Ausgabe brauchſt du keinen 
Skandal zu machen — das iſt bloß Silbervergoldung, und 
bezahlt hab' ich es auch ſchon.“ 

„Wovon?“ 
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Alle Irrtümer auszulöſchen. 

All dieſe furchtbaren, nie zu beantwortenden Fragen 
mit einem kurzen Knall zu beantworten.. 

Wie es der Direktor von der ۰ Kompagnie gemacht 


hatte 
So ſeltſam deutlich hörte er dieſen Knall — fein Ge- 
dächtnis wiederholte ihm dieſen Laut — als bebten die 


Schallwellen jetzt durch dieſen Raum. 

Aber zugleich hörte er noch etwas anderes. 
Malenens Stimme... und fie fragte ernſt: 

Und deine Mutter? ... 

Ihn fröſtelte. Die übermäßige Deutlichkeit dieſer ۲۰ 
bildung erſchreckte ihn — war ihm unheimlich. — — 

Mutter, dachte er, Mutter! 

Ja, vor ihr mußte er beſtehen. Ihr mußte er eines 
Tages ſagen können: und ich bin dennoch kein geſcheiterter 
Mann! Und mein Weib iſt dennoch wert, deine Tochter 
zu fein... 

Er hob den Kopf hoch — feſt ſchloß ſich ſein Mund. 

Mit einer verzweifelten Anſtrengung dachte er: 

Ein Mann ſein! 

Das hieß: weiter kämpfen! 

„Ja,“ ſagte der Rittmeiſter, „wenn ich in all meinen 
fünfundzwanzig Jahren auf Wernsdorf nur einmal ſolchen 
muſterhaften Sommer gehabt hätte! Regen, Sonne und 
Wind, vom lieben Gott alles in richtigen Portionen zu— 
erteilt! Dabei kann Herr Klingemann leicht wirtſchaften.“ 

Das wiederholte er in allerlei Variationen, wenn Ma⸗ 
lene aus Herrn Klingemanns Berichten mitteilte, daß alles 
Neuangelegte vortrefflich ſich entwickle. 

Und die Mutter und Malene ſahen ſich dann lächelnd 
an, voll Wehmut und Zärtlichkeit. 

Sie lebten friedliche Tage in der kleinen Villa am 
Sachſenwald. Aus ſeinen mächtigen Buchenhallen kam ein 
Atem der Ruhe und ſänftigte das Gemüt. Stundenlang lief 
der alte Mann zwiſchen den grauen Stammſäulen und dem 
grünen Unterholz umher, über ſich die Wipfel, in denen 
Sonnenlichter ſpielten und ſanfte Vogelſtimmen plauderten. 
Gerade ſo wie er einſt an den Rainen ſeiner Felder entlang 
gewandert war — zwecklos, unermüdlich. Und im Grunde 
ſchien es faſt das gleiche. — — 

An Gottes Natur hat man überall ſein Eigen küsste 
dachte er manchmal, wenn er fühlte, daß ihm bei dieſen 
Wanderungen unverſehens die Wehmut um Wernsdorf 


Das war 
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und ber Groll gegen bas Schickſal ein wenig abhanden kam. 


Und im Haus war es behaglich. Malene hatte es raſch 
und völlig einrichten laſſen. Alle Sachen konnten ſpäter 
nach Wernsdorf übergeführt werden. Die hellen freund— 
lichen Möbel gaben den Räumen eine ſommerliche Stim— 
mung. 

Die Veränderung der Umwelt hatte die beiden alten 
Menſchen ſehr erfriſcht. Sie begannen, einem leiſen, kleinen 
Mut in ihrem Herzen Raum zu geben. 

„Wenn ich mich nur erſt ein bißchen von all den Auf— 
regungen beſonnen habe, kann ich vielleicht doch noch 
irgendwo eine Tätigkeit finden“, ſagte der Rittmeiſter. 

„Es ſcheint, daß Elard ſchließlich immerhin ein wenig 
Glück hat,“ ſagte die Mutter, „er iſt nur knapp vier Wochen 
ohne Stellung geweſen. Tauſende finden nie eine. Und 
nun kann er doch in Ruhe nach einer mit höheren Ein— 
künften ſuchen.“ 

Elard hatte geſchrieben, daß er in einem großen Ver— 
kehrsinſtitut eine Art Stallmeiſterſtellung gefunden habe, 
die nicht dauernd ſein könne, aber vorerſt Sicherheit gäbe. 
Auch teilte er mit, daß die beiden Zimmer einſtweilen ver— 
mietet ſeien. 

Das war der Mutter recht ſchmerzlich. Aber ſie ſah es 
doch ein... Wenn man arm iſt und um fein Brot kämpft, 
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kann man nicht empfindlich ſein. 
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[tanb feine Aufregung nicht. Ganz und gar nicht. 
ſchien ihr beinahe grauſam. Und ſo launenhaft. 
bißchen Freude verdarb er ihr. 

„Hanſi,“ ſprach er voll ſchweren Ernſtes, traurig bis 


Er er⸗ 
Alles 


zur Mutloſigkeit, „es gibt zwiſchen Unrecht und Recht noch 


ein anderes: das Zarte, das Schickliche.“ 
Nun aber fühlte Hanſi fich in ihrer weiblichen Ehre aufs 
ſchwerſte gekränkt. 


„Ich tue auch nichts Unſchickliches und dulde es nicht 


mal von andern,“ brachte ſie aufpochend vor, „grad' noch 
geſtern — als Robikow mich um die Taille faßte und mich 
unverſehens küßte, gab ich ihm gleich 'n Klaps — aber 


feſte — und ich ſagte: nee, fo was gibt's hier nicht. — Und 


du, du trauſt mir zu, daß ich unſchicklich bin. . . .“ 

„Aus dem Hauſe — aus dem Hauſe mit ihm“, 
Elard heiſer. 

„Ach, was für 'n Unſinn. Darum gleich! Wir ſind 
doch alte Bekannte. Und du hörſt ja, ich verſteh' ſchon, ihn 
im Zaum zu halten. Wo hat man denn gleich 'n andern 
anſtändigen Mieter.“ 

Sie ſeufzte. 

„Und all die Wirtſchaft um das eine Armband“, fuhr 
Hanſi erbittert fort. „Man iſt doch jung — viel Freude 
hab' ich ja weiß Gott nicht im Eheſtand gehabt bisher — 
nun gönnt man fid) mal en kleines Schmuckſtück, und es 
wird ſo gedreht, als hätte ich ein Verbrechen begangen. 
Und es war doch meine Broſche. Und der alte dumme 
Löffel gehörte doch mir auch mit. Und du ſchenkſt mir doch 
nie was. 

„Ich habe dir mein ganzes Leben geſchenkt“, ſprach er 
leiſe. 

„Ach das. 

Wegwerfend kam es heraus. Doch kam ihr ſelbſt ein 
kleiner Schreck, und ſie verſchluckte den Reſt. 

Und mit einem Mal fiel ihr ein: es war ja die aller— 
höchſte Zeit! Sie verſäumte noch den Dampfer. Und um 
dieſer albernen, grundloſen Empfindlichkeit willen, mit der 
ihr Elard wieder einmal das Leben ſauer gemacht hatte, 
wollte ſie ſich doch nicht das Vergnügen ſtören laſſen. 

Elard ſtand, als ſei er ganz abweſend — die ein wenig 
erhobene Rechte hatte er um den Griff des Fenſterkreuzes 
geklammert — als wolle er aus irgendeinem Grund das 
Fenſter öffnen. 

Er ſah vor ſich nieder. 

Undeutlich wußte er, daß eine weiße Geſtalt eilig aus 
und ein lief. — 

Dann war ihm, als ob Frauenarme ihn umfaßten. 

Ja, aus ihrer unzerſtörbaren Gutmütigkeit heraus fand 
Hanſi noch ein Wort — ſie verzieh ihm! — — Er hörte 
fo etwas wie: „Na, abjó — id) bin dir nicht mehr bös — du 
biſt nun mal 'n komiſcher Menſch — adjö, Schatz....“ 

Und mit einer ganz unwillkürlichen Bewegung, deren er 
ſich vielleicht nicht einmal bewußt war, ſchüttelte er dieſe 
Umſchlingung ab. 

Dann klappte eine Tür — hart und laut. . .. 

Er war allein. 

Er ging an ſeinen Schreibtiſch. Er ſchloß das große 
Schubfach unter der Platte auf und zog es ein wenig vor. 
Da lag fein alter Revolver. . .. 

Sonſt war es ſeine Gewohnheit geweſen, die geladene 
Waffe nachts neben ſeinem Bett zu haben. Aber Hanſi 
hatte Furcht vor ſo etwas, wie ſie ſagte. 

Er nahm die Waffe in die Hand. 

Wie ſchwer ſie wog. Wie kalt lag ſie in der heißen 
Hand. 

Er beſah ſie genau. — 

Er dachte: 

Das bleibt. ... 

Welche Erlöſung, 
Schweigen zu denken. . .. 


ſagte 


an ein vollkommenes, ewiges 
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nicht zu drücken, daß wir bei ihr find — ich denke, es ijt 
doch vielleicht die Geſchichte mit Alfred Langemak, die ſie 
noch manchmal ſo aufregt — vielleicht bereut ſie, daß ſie 
ihm abgeſchrieben hat.“ | 

„Kann fein", ſprach die Mutter ihrem Mann zu Ge⸗ 
fallen, damit er ſich an eine Erklärung klammern könne. 
Sie hatte ihre Gedanken für fid). ... 

Sie dachte: Malene hat Elard geſehen! 

Aber ſie wagte nicht zu fragen. Sie fühlte: wenn Ma⸗ 
lene zu mir davon ſprechen will, wird ſie es von ſelbſt 
tun. 

Ganz mu war es in dem hellen Zimmer, wo vor den 
lichtgelben Wänden die weißen Lackmöbel ſtanden und vom 
Fenſter durch Mullvorhänge mit gelben Roſenkränzen das 
ſonnenloſe, gleichmäßige Tageslicht kam. 

Und doch war für Malenens Phantaſie dieſer friedvolle, 
ſaubere Raum ganz überſüllt von einem unruhigen und 
dunkeln Straßenbild. Neben den Bürgerſteigen hüben und 
drüben zogen ſich, voll von der bunten Farbenunruhe der 
verſchiedenſten Auslagen, die Ladenfenſter hin. Über ihnen 
ſtiegen ſteil die Hausmauern auf, mit Firmenſchildern be⸗ 
deckt, und machten die Straße unter dem ſonnenloſen 
Himmel zur düſteren Hohlgaſſe. In ihr drängte ſich die 
Menge, bie Schlendernden von den Eiligen geſtört, die Ge- 
ſchäftigen von den Flanierenden gehemmt. 

Malene gehörte zu den Eiligen. In der herabhängen— 
den Linken trug ſie ihre Handtaſche. Sie ging ſo vor ſich 
hin — in Gedanken durchnehmend, was ſie alles beſorgen 
wolle. 

Sie kam oft nach Hamburg, faſt jede Woche. — Und 
immer wußte fie: id) bin ihm näher. . .. Aber fie fab 
nicht nach ihm aus — fie wußte ja: irgendwo, fern vom 
Zentrum der Stadt, hielt ihn feine Pflicht feft — er hatte 
einmal geſchrieben, daß ſein Bureau faſt eine Stunde von 
der Wohnung entfernt fei.... 

Aber nun, an dieſem Morgen geſchah es.... 

Inmitten der Menſchen auf dem Bürgerftieg.... 

Auf einmal ftanden fie fid) gegenüber, fo ganz unvor⸗ 
bereitet, daß ſie nicht mit Faſſung und Selbſtbeherrſchung 
bewaffnet waren. 

Sie begrüßten ſich nicht — fie vergaßen das Guten Tag 
und jede Frage. Sie ſahen einander ins Geſicht. 

Malenens Augen waren groß vor Staunen und voll 
ſo ſchmerzlichen Mitleids, wie es nur heiße Liebe haben 
kann.... Seine Züge — wie hart geworden! Seine 
Farben — wie ſchlecht! Und dieſer Rock — dieſer grüne 
Rod... biefe Mütze. 

Und in ſeinen Augen brannte ein beinahe zorniger 
Schreck. Er fab fie mit einer unerhörten, fiebernden Span— 
nung an. Kam kein Zug von Hochmut in ihr Geſicht? 
Zuckte keine Ablehnung auf? Kein Spott? Keine Genug⸗ 
tuung? Würde ſie nicht gleich vorübergehen — verlegen 
vielleicht — unfrei — ſtolz. ... 

Aber er ſah es: das war Liebe, unendliche, unverhüllte 
Liebe, die ihm entgegenleuchtete, ihn ganz umſtrömte wie 
Wärme einen Frierenden. 

Eine Bewegung ſchütterte durch ihn hin.. .. Mein Gott, 
man war aber auf der Straße... 

Und er faßte ſich und hielt ſich ſtramm aufrecht. 

„Das iſt Ihre Stellung?“ fragte Malene leiſe. „Das?“ 

In dem Durcheinanderraunen und rollen all der Töne, 
die zuſammen als Geräuſch der Straße ihren unmelodiſchen 
Lärm fortſpinnen, ging das ſcheue, zitternd vorgebrachte 
Wort verloren. 

Er ſah nur, daß ſie die Lippen bewegte. 

Und er ſah, daß ſie kämpfte, um nicht in Tränen aus— 
zubrechen. 

Malene erriet alles, was in ibm vorging — alles.. 

Sie fühlte die gewaltigen Kämpfe, die ſeine Seele er— 
ſchütterten. ... 


Malene, nach ihrem ſie nie verlaſſenden Bedürfnis nach 
anregendem und nützlichem Lebensinhalt, wußte die Tage 
ſo auszufüllen, daß ſie eiligſt herumgingen. Da war der 
Hausſtand, der geleitet ſein wollte, bei welcher Debütanten⸗ 
tätigkeit oft genug der Rat der Mutter eingeholt wurde. 
Da war das Gärtchen, das ſich um die Villa zog und im 
Bauſpekulantengeſchmack bekümmerlich häßlich war; man 
mußte es von Blumen überwuchern laſſen, um Sommer: 
freude zu haben. Und Malene übte Klavier mit ſolcher 
Genauigkeit und Ausdauer, daß der Rittmeiſter, wenn er 
in der Veranda ſaß, ſich ſchließlich manchmal hinter den 
Ohren kratzte. Dann ſagte ſeine Frau aber ſehr ſanft und 
ſehr beſtimmt, daß ſie es gern hören möge. — — 

Niemals kam ihnen auch nur von fern das Gefühl, daß 
ſie ein Gnadenbrot in dieſem Hauſe äßen. Malene brauchte 
ſie dringend, das zeigte ſie fort und fort. Für die Abrech⸗ 
nungen aus Wernsdorf, die Klingemannſche Muſterſtücke 
waren, erbat Malene immer Onkel Brohlas Hilfe — ſah 
mit ihm alles durch, ließ ſich von ihm die einzelnen Poſten 
und Ausdrücke erklären und erbat ſein Urteil. 

Und er mußte, widerwillig genug, zugeben, daß alles 
ſich erſtaunlich anlaſſe. Setzte aber immer vorbehaltend 
hinzu: „Das Ende muß den Anfang loben.“ 

Wie ſehr Malene ihrer Liebe und Fürſorge bedürftig 
war, konnten ſie bei einem ernſten und eigentlich ganz 
rätſelhaften Vorfall ſehen. 

Es war an einem etwas kühlen Junitag. Der Regen, 
der am ebenmäßig grauen Himmel lauerte, ſaß da feſt und 
drohte immerfort. Das gab der Waldlandſchaft eine ſtrenge 
Stimmung. 

Malene fuhr an dieſem Tage früh nach Hamburg, um 
zum zeitigen Mittageſſen zurückzukehren. Das tat fie oft. 
Sie mußte zur Bank, oder zur Muſikalienhandlung oder 
Beſorgungen machen. Die Mutter ſah ihr liebevoll nach, 
und der Rittmeiſter brachte ſie natürlich zur Bahn. Wie 
hätte er ſich das nehmen laſſen! Er wußte, es gab Leute, 
die Malene und ihn für Vater und Tochter hielten — das 
hatte Anna wichtig aus dem Bäckerladen mit heimgebracht. 
Na und darauf konnte man doch ſtolz ſein! Er hätte mal 
den Alten ſehen mögen, dem das nicht wie ein Kompliment 
glatt eingegangen wäre! Und gerade an dieſem Morgen 
ſah Malene ſo ſchön aus. Wegen des möglichen Regens 
trug ſie den langen engliſchen, paletotartigen Mantel, in 
dem ſie förmlich flott einherſchritt. Dazu der weiße Hals⸗ 
kragen, die kleine Spitzenkrawatte und der graue Strohhut 
mit den Stutzen. Man konnte nicht zurückhaltender und 
vornehmer gekleidet ſein. 

Und ihre ſeinen Farben waren ganz friſch — darauf 
ſchwor der Rittmeiſter am Nachmittag. Er habe es noch 
extra gedacht: gottlob, auch Malene erholt ſich. 

Als ſie mittags zurückkam, waren ihre Lippen blaß 
— es ſchien, als ſeien ihre Augen in den Schatten gekom- 
men — ganz merkwürdig tief waren ſie. — Und ſo elend ihr 
Geſicht. 

Sie ſagte: ihr fei nicht ganz wohl geworden.... Sie 
bat: nicht üngftigen!... Und brach zugleich in heißes 
Weinen aus. Ganz krank ſchien ſie. Mutter half ihr ins 
Bett. Malene wehrte ſich auch gar nicht. Vielleicht war 
5 eine Zuflucht — wie die beſte Möglichkeit, allein 
لام‎ ۰ 

Aber bod) umarınte fie bie Mutter, fid) im Bett out 
richtend, unb bat: 

„Verlaß mich nicht....“ 

Und ſie hielt die Hand des Rittmeiſters und ſagte: 

„Nicht wahr — ihr bleibt noch bei mir — lange — 


lange. — —“ 
۱ waren ganz beſorgt. Sie dachten: Malene wird 
rank. 


„Ja, das mutterloſe Mädchen hat uns nötig“, ſagte der 
Rittmeiſter nachher gerührt. „Es braucht uns wahrhaftig 
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richtiger ijt als all dieſe klaren Gedanken. Aber ich ver: 
wunde Ihr Herz nicht, denn es hat eigentlich nicht zu mir 
geſprochen. Und das beruhigt mein Gewiſſen. Und das 
gibt mir auch die Hoffnung, ja, die Sicherheit, daß wir gute 
Freunde bleiben werden.“ 

Alfred antwortete ihr nach acht Tagen mit einer ſehr 
wohlabgewogenen, warmen Höflichkeit. Ein wenig ſchmerz⸗ 
lich, aber doch nicht wie einer, der leidet. 

Der alte Baron aber ließ ſeither nichts von ſich hören, 
nachdem er in der allererſten Zeit ſich mit ein paar koketten 
kleinen Briefchen in Erinnerung gebracht. 

Vom Triumph des Rittmeiſters ſprach eigentlich nur 
das Blitzen in ſeinen Augen und ſeine faſt fröhliche Stim⸗ 
mung. Man las es ihm von der Stirn, wie es ihn entzückte, 
daß die Langemaks nun doch und doch nicht Wernsdorf 
bekamen. 

Aber jetzt ſchrieb Langemak wieder. Beim Plaudern 
war er weitſchweifig. Beim Schreiben knapp. Und ſo 
ftanden auch nur einige Zeilen auf dem dicken, gelblichen 
Papier — Zeilen, die Malene obendrein nicht ganz ver⸗ 
ſtand: 

„Meine teure junge Freundin! 

Meine Jahre ſind die Lebensepoche der Enttäuſchungen. 
Vielleicht zeigt ſich die Schulung eines Geiſtes am beſten in 
der Grazie, mit der er bie Enttäuſchungen zu ertragen Ders 
ſteht. Ich bin dauernd bemüht, den meinen zu ſchulen. 
Was meinen Sohn Alfred anlangt, ſo iſt er wahrſcheinlich 
zu langemakſch, d. h., zu klug geweſen. Ich habe mich aber 
entſchloſſen, nicht der leidende Teil dieſer Klugheit zu ſein, 
und bitte für künftig um die fortdauernde Gönnerſchaft der 
holden Beſitzerin von Wernsdorf. Apropos: Wernsdorf — 
da bin ich nicht langemakſch genug geweſen. Ich ſuche jetzt 
nach einem Epigramm, das die Gefahren des Zuklug- und 
Nicht⸗klug⸗genug⸗Seins amüſant faßt. Vielleicht gelingt 
mir eins. Ich werde es alsdann meiner Nachbarin in spe 
unterbreiten. Heute küſſe ich ihr in gehorſamſter Ber: 
Ehrung e an Alfred Langemak pere." 

Wie glatt war dies Stück Leben abgeſchloſſen. Malene 
dachte mit ſolcher Ruhe an Alfred, daß ſie ſich imſtande 
fühlte, ihm jederzeit freundlich zu begegnen. Er hat mich 
ja nicht geliebt! Wie leicht löſen ſich Verbindungen, in die 
keine Leiden hineinverwebt ſind. So ſah ſie es. 

Immerfort dachte der Rittmeiſter darüber nach, wie er 
Malene ein bißchen aufheitern könne. Denn man ſah es 
wohl: ein ſchwerer Ernſt lag auf ihr und wollte nicht 
weichen. Nicht einmal der Brief von Tante Line lockte ihr 


mehr als ein mühſames Lächeln ab. Und der Brief war 


doch putzig genug. Mit einem Male war Itzehoe in Un: 
gnade gefallen. Die Penſionsinhaberin, eine raffige Perſon, 
die um jeden Groſchen zankte, die Mitpenſionärinnen klatſch⸗ 
haft und übelnehmſch, die Freundin im adeligen Stift eine 
unerträgliche, eingebildete, anſpruchsvolle alte Jungfer ohne 
Selbſtkritik. Und Tante Line ließ durchblicken, daß ſie gern 
wieder mit den Verwandten leben würde, ſonſt aber doch 
der Frage mit der Leibrente nähertreten müſſe. 

Mutter natürlich war gleich voll Milde und meinte, man 
könne es einrichten, ſobald Elard nur eine ſichere und er⸗ 
tragreiche Tätigkeit habe, wovon ja alles abhing. Und 
dann dachte Mutter ja auch etwas an Lines vierzigtauſend 
Mark und wünſchte ſich, daß dieſe kleine Erbſchaft dereinſt 
Elard nicht entginge. 

Aber der Rittmeiſter genoß es recht, daß er ۰ 
giſchen Scharfblick gehabt habe, als er voraus bemerkte, 
„wenn du dich da man verträgſt“. Und von den vierzig⸗ 
tauſend Mark und der „Leibrente“ prophezeite er, daß das 
immer Atoutas im Spiel Linens mit den Ihren bleiben 


werde. (Schluß folgt) 
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Sie ſah, wie die Spannung auf ſeinen Zügen der Er— 
ſchütterung wich — daß er begriff, wie ſie nichts wollte, als 
ihm wohltun. 

Sie zeigte nit einer deutenden Handbewegung auf die 
unferne Mündung einer Nebenftraße.... Da war es 
menſchenleer. Dort hörten ſie einander doch, ohne plump 
die Stimmen zu erheben — es gibt Dinge, die man nicht 
laut ſagen kann. ... 

Und nun fand Elard auch Worte — die erſten, wich⸗ 
tigſten, die zu ſagen waren. 

„Die Eltern dürfen es nie wiſſen — niemals“, ſagte er. 

„Es mußte nicht ſein, Elard“, ſprach ſie ſanft. „Ich bin 
doch da.“ 

Er ſah finſter zur Erde. 

„Doch, es mußte fein! Und es war das einzige, was 
ſich fand — und immer noch bietet ſich nichts anderes.“ 

Malene dachte: ich muß nach ſeiner Frau fragen. Es 
könnte ihn kränken, wenn es unterbliebe — aber vielleicht 
tat auch die Frage weh.. Wenn man nur wüßte... 

„Wie geht es Vater und Mutter?“ fragte er bei— 
nahe kurz. 

„Sie beruhigen und erholen ſich.“ 

Er ergriff ihre Hand und preßte ſie — ſie fühlte wohl, 
das hieß: Dank, Dank! ... 

„Nicht wahr, und bis ich. ...“ 

„Iq.“ fiel fie ſchnell ein, „ich laſſe fie nicht fort, bis Sie 
— in eine bejiere. . . ." 

Man konnte nicht ſprechen. Jeder Satz blieb ver: 
ſtümmelt — ließ ſich nicht zu Ende ſagen — es war zu hart. 

„Und Ihre Frau?“ fragte Malene. 

Da ſtieg in ſein elendes Geſicht eine raſche, heiße Röte, 
und er wandte fid) ab.... Er antwortete nichts — gar 
nichts.. 

Malene ſtand hilflos. 


Sie fühlte: er wollte nicht klagen und nicht lügen. | 
Wie groß mußte fein Unglück fein, das er durch ſolches 


Schweigen verriet. 

Plötzlich faßte er wieder nach ihrer Hand. 

„Leben Sie wohl — erſt erſchrak ich — aber nun war 
es doch gut — es war doch Freude, daß ich Sie....“ 

Er ſah ihr in die Augen, mit einem langen, tiefen 
Blid.... 

Sie gingen auseinander — dahin und dorthin verloren 
ſie ſich einzeln im Gewühl der Straße. 

Und Malene nahm dieſen Blick mit, den ſie nicht deuten 
konnte — der ſie glücklich und unglücklich zugleich machte. — 
Sie nahm auch ſein elendes Geſicht in ihrem Herzen mit. — 

Sie wußte es nun, ſein Leben war zerbrochen in dieſer 
Ehe. — 

Und darum, darum haben wir alle geweint, dachte ſie, 
und müſſen weinen — immer, immer. 

Viele Tage vergingen, bis ſie fähig war, wieder eine 
gleichmäßige Stimmung vorzutäuſchen, und eigentlich 
zwang ſie ſich nur zur Beherrſchung, weil ſie in den Augen 
der Mutter eine lauernde Angſt ſah — ja, die Mutter in 
ihrem feinen Spürſinn ahnte wohl, daß ſich irgend etwas 
begeben habe. ... 

Gerade jetzt geſchah es, daß ber alte Baron Langemak 
einen Brief an Malene ſchrieb. 

Sie hatte gleich in der erſten Zeit [hon von Hamburg 
aus an Alfred die Bitte gerichtet, ihr Wort zurücknehmen 
zu dürfen. Sie ſagte ihm: 

„Es tröſtet mich, daß ich gewiß keinen Schmerz bereite. 
Es war ein ſo vernünftiges Übereinkommen. Wir hatten 
ſo viel klare Gedanken darüber, daß eine Ehe aus Freund— 
ſchaft und Intereſſengemeinſchaft zu einem nützlichen Leben 
führen müſſe. Und nun glaube ich doch, daß die unklare 
Empfindung, die mich warnt, ohne Liebe zu heiraten, viel 


regelmäßig im Salon der 
Auch als Illuſtrator Bat 


erworben. — Die „Flößerei im Gebirge“, 


1 er [eit 1893 
Vereinigung franzöſiſcher Künſtler ausſtellt. 
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1885 lebt er in Paris, wo er 
Hernandez ſich Ruf 


von der Claus Bergens Guaſch (ſ. S. 283) eine intereſſante 


Maleriſchen und auch Gefahr⸗ 
wird die Flößerei betrieben, und be⸗ 
wo die Wildwaſſer ſich noch mit ſtarkem 


Epiſode veranſchaulicht, bietet des 


vollen genug. Nur talwärts 
ſonders im Gebirge, 


Gefälle durch enge Felsſchluchten durchwühlen, braucht der Flößer 
all ſeine Geiſtesgegenwart, Ruhe und Gewandtheit, um ein An⸗ 
prallen der ungefügen Flöße hüben und drüben zu verhüten. 


nebenſtehenden Abr ildung.) Die 


Francois Gornanb, Berlin, phot. 


Friedrich Haaſe + 


der auf ſeinen Gaſtſpielreiſen an 


allen großen Bühnen Europas bejubelt und gefeiert wurde. Aber — 


(Zu der 


Friedrich Haaſe. 
leichte Beſſerung in Haaſes 
Beſinden, die ſeinen Freun⸗ 
den wieder Hoffnung zur 
Erhaltung ſeines Lebens 
gegeben hatte, war leider 
nur von kurzer Dauer — 
in der Morgenfrühe des 
17. März erlag der greiſe 
Künſtler den Folgen einer 
Operation, der er ſich vor 
zwei Monaten hatte unter⸗ 
ziehen müſſen und der ſeine 
Kräfte nicht mehr gewachſen 
waren. Direktor Friedrich 
Haaſe, der Altmeiſter einer 
Schauſpielkunſt, die heute 
als überwunden gilt, war 
einer der glänzendſten Ver⸗ 
treter des Virtuoſentums 
in der Kunſt und eine der 
vornehmſten Erſcheinungen 
des Berliner geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens. Es iſt an 
dieſer Stelle ſchon wieder⸗ 
holt davon berichtet wor⸗ 
den, wie er, der Sohn 
eines einfachen Schloß⸗ 
beamten und ſpäterer Schü: 
ler Ludwig Tiecks, ſich vom 
ſchüchternen Debütanten des 
Liebhabertheaters „Urania“ 
zu jenem „star“ entwickelt hat, 


das ſoll auch heute noch einmal betont werden — ſo mühelos dieſe 


„Friedrich Haaſe hat ſie ſich in 


Er beſaß den Ehrgeiz des 


ſein Beſtes zu geben; er 


Erfolge ſcheinbar errungen wurden 
ehrlicher und ernſter Arbeit verdi 
echten Künſtlers, immer, auch im kleinſten, 


feilte ſo lange an Sprache und Geſte, bis die Darſtellung jeder Rolle 
zu einem Kabinettſtückchen ſubtilſter Schauſpielkunſt gediehen war. 


der ihn in der Kunſt der 


An der Bahre des Fünfund⸗ 
denen er einſt Stunden unvergeßlichen 


Und er hat bis zuletzt keinen gefunden, 
Charakteriſierung übertroffen hätte. 


achtzigjährigen trauern viele, 
Genuſſes geſchenkt hat. 


Mr. Cody mit feinem indianiſchen ۰ (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Ein Indianer im Aeroplan! Für den, der 
ſich aus goldenen Jugendtagen her ein heimliches Faible für die 
roten Söhne der Prärie bewahrt hat, wirkt der Anblick leis ſchmerz⸗ 
lich, trotzdem es ja immerhin von Mut zeugt, ſich ſolchem Luſtſegler 
anzuvertrauen. Der federgeſchmückte Enkel des „großen Büffels“ 
oder des „weißen Adlers“ wurde eben nicht um dieſer Mut- und 
Vertrauensprobe willen, ſondern als lebende Reklame mitgeführt durch 


den engliſchen Aviatiker Cody, 
der anläßlich ſeiner mißglück⸗ 
ten UÜberlandflüge von Lon⸗ 
don nach Mancheſter viel von 
ſich reden machte, im ver⸗ 
gangenen Sommer einen 
ſchweren Abſturz überlebte, 
dann den britiſchen Dauer— 
rekord ſchlug, indem er über 
150 Kilometer in 2 Stun- 
den 25 Minuten zurücklegte, 
und kürzlich bei Alderſhot den 
hier abgebildeten Flug mit 
einem indianiſchen Paſſagier 
ausführte. Oberſt Cody iſt 
übrigens identiſch mit dem einſt 
vielgenannten „Buffalo Bill.“ 
Der Lenker und der Tala: 
gier des Aeroplans ſtimmen 
alſo in dieſem Fall recht 
gut zueinander. 
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Mr. Cody mit einem Indianer in feinem Aeroplan او‎ 
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Der u 


(Zu der nebenſtehenden ۰ 


denkmal Ottos v. Wittelsbach. 


bildung.) Am 90. Geburtstag des Prinzregenten wurde auch das 
dem Stammvater der Wittelsbacher, dem Pfalzgrafen Otto v. Wittels⸗ 


bach, errichtete 
Reiterdenkmal 
enthüllt, für 
das Freiherr 
v. Büſing⸗Or⸗ 
ville dem 
Prinzregenten 
Luitpold vor 
zwei Jahren 
die Summe von 
100000 Mark 
zur Verfügung 
geſtellt hatte. 
Das Stand⸗ 
bild, das nach 
einem Entwurf 
Ferdinand von 
Millers in deſ⸗ 
ſen eigener Erz⸗ 
gießerei aus⸗ 
geführt wurde 
und vor dem 
Münchener 
Armeemuſeum 
Aufſtellung ge⸗ 
funden hat, 
zeigt den Sie⸗ 
ger an der 
Berner Klauſe 


in anderthalb⸗ 


facher Lebens⸗ 
größe, wuchtig 
und ſchlicht. 
Die Züge des 
ſchönen, bart⸗ 
loſen Geſichts 
mußte der 
Künſtler nach 
ſeiner Phan⸗ 
von 


aufgerichtet, im groß⸗ 


€, Geratsdorſer, München, pot. 
Denkmal Ottos v. Wittelsvach. 


exiſtiert kein zeitgenöſſiſches Bild 


taſie geſtalten, denn es 


dem Freunde Kaiſer Barbaroſſas. Straff 


maſchigen Kettenhemd, ſitzt der Wittelsbacher auf ſeinem Pferd, deſſen 


an ſo manches andere Roß alter Reiter⸗ 


Kleinſtadtpoeſie ſchildert Paul Heys 
im Städtchen“, das als Kunſtbeilage 


gedrungene, kleine Geſtalt 
ſtandbilder erinnert. 

An unfern ۰ 
inniges Bild „Feierabend 


unſerer heutigen Nummer vorangeht. Jene Kleinſtadtpoeſie, für die 
manchem der Sinn abgeht und die andere wieder mit ſo unwider⸗ 


Die Poeſie des geruhſamen Lebens 


ſtehlichem Zauber umſpinnt. 


Haft und Lärm und Gier, der fröhlichen Arbeit und behaglichen‏ ی 
Hr, des eng Aneinandergerücktſeins von Menſch zu Menſch. —‏ 
ote einer andern, einer vorwärtsdrängenden, modernen Welt iſt‏ 


„Schleiffahrt“ 


dagegen der Luftballon, deſſen unfreiwillige 


1 Marx im Bilde feſtgehalten hat (ſ. S. 269). Der Künſtler 
at ſie ſelber mitgemacht, dieſe halsbrecheriſche tolle Fahrt über Zäune 


e 9 und das Bild beweiſt, mie klar ihm 
si rregung ber Stunde die Situation vor Augen ftand — fo 
aß et fie künſtleriſch darzuſtellen imſtande war. — Zurück in 
Zeit, die das Luftſchiff noch nicht als alltägliche Erſchei⸗ 


^ 


und Hecken, 61 1 

er und Hügel, 
Har, 
eine idylliſche 
Her une führt Daniel 
Dernandez' G 

Bildnis“ ( S. ooo" Als 
Auf der Terraſſe des Parks 
hat ſich eine vornehme Geſell⸗ 
ſchaft zuſammengefunden, und 
all dieſe Geſtalten in der 


edanke: der Anteil an d 
entſtehenden Bilde, das be 


Daniel Hernandez ift Perua⸗ 


im © abre 1856 8 Eohn 
mes Spaniers in Huancave⸗ 


om, wo er ſi um ° 
anöbildete, An gue SC 
als Aquarelliit hervor. Seit 


— — 


Witterung in üppiger Entwicklung ſtehen. Im Auguſt kann man 
dann [don reife Tomaten, im September Kartoffeln ernten. Die 


Kartoffelerträge ſind nicht 
groß, dagegen ergeben die 
Tomaten eine volle Ernte. 
Die Abbildung zeigt eine 
Pflanze, die im April ver: 
edelt, Ende Mai ins freie 
Land gepflanzt und bereits 
Ende Auguſt mit reifen 
Tomatenfrüchten und Kar— 
toffeln aus dem Boden ge— 
nommen wurde. Eine Ans 
zahl Kartoffeln fiel von 
der Pflanze bei der Heraus— 
nahme ab, ſo daß die auf 
der Abbildung erſichtlichen 
Kartoffeln nicht die ganze 
Groe darſtellen. 

Zwergantilope und Zun⸗ 
ges. (Zu der untenſtehen— 
den Abbildung.) Ein reizen: 
des Familienbild bot ſich 
in letzter Zeit den Beſuchern 
des Berliner „Zoo“ im 
Käfig der Zwergantilopen. 
Ein winziges Kälbchen war 
dort von der ebenfalls den 
Liliput angehörenden Mutter 
geworfen worden und et: 
hielt, da die mütterliche 
Nahrung wohl nicht genügte, 
noch gute Berliner „Voll— 
milch“ dazu. Die Zwerg— 
antilopen kommen ſehr ſel— 
ten lebend nach Europa, 
denn es hält ſchwer, den 
Tierchen auf der langen 
Überfahrt immer das richtige 
Futter zu verſchaffen, auch 
bem Klimawechſel unter: 
liegen die niedlichen Tier— 
chen leider oft ſchon nach 
kurzer Zeit. Die meiſten 
Zwergantilopen ſtammen 
aus den afrikaniſchen Buſch— 
wäldern. 


Becker & Maaß. Berlin, phot. 
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Schönherrs „Glaube und Heimat.“ (Zu der nebenſtehenden 
erſchütterndes Drama „Glaube und 


Abbildung.) Karl Schönherrs 


Heimat“, uͤber das wir vor 
kurzem hier berichteten, iſt 
nun auch im Berliner Leſſing— 
theater und in Kiel in An— 
weſenheit des Kaiſers über 
die Bretter gegangen und 
hat an beiden Orten eine 
ebenſo ſtarke Wirkung ausge— 
übt wie bei der Uraufführung 
in Wien. Der große Ber— 
liner Erfolg iſt, abgeſehen 
von der hinreißenden Wucht 
des Stückes ſelbſt, den Dar— 
ſtellern zu danken, die reſt— 
los in ihren Aufgaben auf— 
gingen und aus den Figu— 
ren des Dramas blut- und 
lebensvolle charakteriſtiſche 
Geſtalten ſchufen. Wunder— 
voll war Emanuel Reicher 
in der Rolle des alten Rott, 
dem die Heimaterde noch 
über den Glauben geht, 
und der erſt nach furcht— 
barem inneren Kampf, ein 
Sterbender, zum Bekenner 
wird. Prächtig fanden ſich 
Heinz Monnard CChriſtof 
Rott), Mathilde Suſſin (Rott— 
bäuerin), Karl Bachmann 
(Spatz), Hans Marr (Reiter) 
und andere mit ihren Rollen 
ab. Die Aufführung des Dra— 
mas, das Schönherr „Die 
Tragödie eines Volkes“ 
nennt, war wie aus einem 
Guß, ſtark und geſchloſſen. 

Kartoffelſtande mit To- 
maten. (Ju der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Kürz— 
lich wurde aus Amerika ge— 
meldet, daß der bekannte 
Pflanzenzüchter Burbank in 
Kalifornien eine neue Pflanze 
gezüchtet hätte, die ein Mittel— 


ding zwiſchen Kartoffel und 
Tomate ſein ſollte. Selbſt— Abonnent in Arnsberg. 
verſtändlich handelte es ſich Auf Ihre Anfrage teilen 
nicht um eine durch Befruchtung entſtandene, fid) durch Samen konſtant | mir Ihnen mit, daß ſich der Abſchluß der Romane in der letzten 
fortpflanzende Abart, ſondern um ein künſtlich herangezogenes Exemplar.] Nummer des Jahres leider nicht immer ermöglichen läßt. Wir 
Man kann das Experi- | wollen unſern Leſern möglichſt viel bieten und haben deshalb die 
ment nachmachen, indem [Menge unſerer Beiträge in der letzten Zeit erweitert. Aber gerade 
man Anfang April im | mit der Vermehrung des Leſeſtoffes wächſt die Schwierigkeit, die Romane 
Zimmer oder auch im | ſo anzuordnen, daß [ie jeweils in der letzten Nummer abſchließen. 
Frühbeet einige Kar- So haben wir uns denn im Einverſtändnis mit der überwiegenden 
toffeln austreiben läßt | Mehrzahl unſerer Leſer bie von andern Zeitſchriften längſt geübte 
und ſchon 14 Tage zu: | Freiheit, den Roman unter Umſtänden über den Jahresſchluß hinweg— 


Dari 9 r 
Heinz Monnard (Chriſtof Rott) und Mathilde Suſſin (Rottbäuerin). BVriefſtaſten. Alte 


Szene von der Berliner Aufführung von Schönherrs Drama „Glaube und Heimat.“ 


vor ſich ein paar To- zuführen, zu eigen gemacht. Es geſchah dies allein im Intereſſe 
matenpflänzchen aus [unſerer Leſer. Die Jahrgänge ſelbſt können nach wie vor ſamt den 
Samen zieht. Anfang | zugehörigen Inhaltsverzeichniſſen in einzelne Bände gebunden werden. 
Mai pfropft man dann | ۱ 


auf zwei bis drei auge سم‎ m S 
getriebene Kartoffel— AN. | 
triebe — die übrigen I — 


werden entfernt — die 


abgeſchnittenen Toma— d 1 
ten, indem man den LXX 
keilförmig geſchnittenen |a een 8 
Tomatenteil in die N Lee" 
ſcharf abgeplattete, hori- f Nes. E 


zontale Kartoffelunterla— | 

ge einfügt und mit Woll— I! 
fäden gut umwickelt. I 
In etwa 14 Tagen iſt E 
eine vollſtändige ۶ 
wachſung beider 2 
zenteile erfolgt, man 
| ۱ ۱ hat nun ſozuſagen eine 
Kartoffel-Tomatenpflanze, die, aus zwei verſchiedenen Pflanzen zu— 
ſammengeſchweißt, auf den erſten Blick den Eindruck einer einheit— 
lichen Pflanze macht. In der zweiten Hälfte des Monats Mai ſetzt 
man die bis dahin im Topf geſtandene Pflanze ins freie Land an 
eine ſonnige Stelle, und bald wird ſie bei einigermaßen günſtiger 


Kartoffelſtaude mit Tomaten. 
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Zwergantilope und Junges im Zoologiſchen Garten zu Verlin. 
Originalzeichnung von Paul Neum ann. | 
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Die Burgkinder. 


(4. Fortſetzung.) Roman von Rudolf Herzog. Ernst Kee Nachfolger (August Scherl) O. m. b. H., Leipzig. 
. ۰ 
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angufaufen pflegte, tat er es mit verdrießlichem Geſicht. 
Der Hausherr ging dem Gaſt entgegen. Es war ein ſchwerer 
Mann von gewaltigem Körperbau, der ihn im Hof er⸗ 
wartete, mit gerötetem Geſicht, kleinen, klugen Augen, die 
aus ihrer dicken Umpolſterung ſcharf in die Welt zu blicken 
verſtanden, und rötlich⸗weißem Bart und Haar. Im Alter 
war er dem Hausherrn gleich, der jetzt elaſtiſcheren Schrittes 
auf ihn zuging und ihm die Hand reichte. . 

„Treten Sie ein, Herr Schmitz, wir werden diesmal — 
leider Gottes 
— unſere Ge⸗ 
ſchäfte ziem⸗ 
lich ſchnell ab⸗ 
gewickelt ha⸗ 
ben. 


bei Ihnen is 
mir immer an⸗ 
genehm.“ Die 
Stimme klang 
tief und rol⸗ 
lend. 

„Die Stun⸗ 
de wollen wir 
auch halten. 
Und eine Fla⸗ 
ſche werden 
wir trotz der 
ſchlechten Zei⸗ 
ten miteinan⸗ 
der trinken 
können. Sie 
ſind ein ſo 

erfahrener 
Mann, daß ich 
jedesmal von 
Ihnen lerne.“ 

Der ſtark⸗ 
leibige Mann 
trat ins Haus. 
„Zu viel Ehre, 
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ILBERNEN HOCHZEIT 
DES KÖNIGS ا‎ UND DÊR KONIGIN CHARLOTTE 
VON WURTTEMBERG 


Die Weinleſe fiel ſpät in dieſem Jahr, und der ſchöne 
Herbſt hatte einen ſchlechten Sommer nicht mehr gutzu⸗ 
machen vermocht. Nur wenige und geringe Trauben hin- 
gen an den Stöcken, als man in den erſten Tagen des 
Novembers die Weinberge öffnete. Man merkte, daß die 
rings im Quartier liegenden Soldaten ſchon Vorleſe ge— 
halten hatten. ۱ ۱ 

Der Alte von der Burg ließ niemand Die Beſtürzung 
gewahren, mit der er den Segen des Herbſtes überblickte. 
Er berechnete, 
daß der Er⸗ 
lös gerade für 
den billigen 
Mietzins rei⸗ 
chen würde, 
den er an den 
Prior des Köl⸗ 
ner Kloſters, 
des Eigen⸗ 
tümers des 
Burgweſens, 
jährlich abzu⸗ 
führen hatte, 
und ſeine Ge⸗ 
danken richte⸗ 
ten ſich ernſt 
auf den kom⸗ 
menden Win⸗ 
ter. Auch der 
Joſeph war 
nicht ſo auf⸗ 
geräumt wie 
bisher, und 
als er ſeinem 
Herrn den Be⸗ 
ſuch des Wein⸗ 

händlers 
Schmitz mel⸗ 
dete, des reich: 
ſten Mannes 
der Ortſchaft 
der alljährlich 
die Trauben 
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„Ganz einfach. Sie kaufen in den Dörfern Trauben 
auf. Sagen wir mal in Menzenberg un Bruchhauſen. 
Die Zeiten find durch dat verfluchte Kriegspack abfdjeu- 
lich, un die Leute brauchen all bar Geld. Da kriegen Se 
de Trauben billig. Un dann geben Se ſich ſelber an't Kel⸗ 
tern, wat Se nur können. Denn glauben Se 'nem er— 
fahrenen Mann: der Wein wird rar und teuer in de 
nächſte Jahr. Der Krieg hat nit nur 'ne Magen, er hat 
auch en Gurgel. Und dat ganz bedeutend.“ 

Wieder blieb es ſtill im Zimmer. Der Hausherr ſann 
vor ſich hin. Dann ſagte er aus ſeinen Gedanken heraus: 
„Ich hatte ſelbſt ſchon einmal daran gedacht. Ganz flüchtig 
nur. Und es wäre ein großer Ausblick. Aber es geht nicht.“ 

„Warum ſoll de Ausblick wohl nit gehen? Dat möcht 
ich nu doch wiſſen.“ 

Da ſah der Alte von der Burg ſeinen Gaſt offen an. 

„Ich habe augenblicklich nur einen Notpfennig. Für 
alle Fälle. Und den darf ich der Kinder wegen nicht an: 
greifen.“ 

Und der Gaſt antwortete: „Ich hab' auch einen Not— 
pfennig. Aber ich darf den angreifen.“ 

„Soll das heißen, Herr Schmitz, daß Sie — daß Sie 
mir —“ 

„Ja, dat ſoll dat heißen. Nix für ungut, dat ich mich 
einem ſo vornehmen Herrn aufdräng.“ 

„Mann, Mann! — Ich hätte ja nie geglaubt, daß ich 
im Leben einmal — ein Darlehen nehmen müßte.“ 

„Früher hatten Sie ja auch nit vier Kinder. Dat 
ändert doch die Sach gewaltig.“ 

Der Hausherr war zum Fenſter gegangen und hatte 
es geöffnet. Von draußen ſcholl der frohe Lärm ber Bein: 
leſe herein, aus allen Weingärten, von allen Bergen, trotz 
des geringen Lohns der Arbeit feſttagsfreudig. Und nun 
hörte er — ganz deutlich — die Stimmen ſeiner vier. 
Ihr Jauchzen ſchwang ſich ſorgenlos und kinderſelig durch 
die Lüfte. ... Da atmete er tief, und feine Hand packte 
den grauen Bart. 

„Herr Schmitz — hören Sie ſie?“ 

„Die Burgkinder? Man kennt die Hähn' am Krähen.“ 


„Und das Mädel — —!“ 
„Die hat en Schmeichelſtimm' wie die Engel im 
Himmel.“ 


Die beiden Männer ftanben fid) gegenüber. Sie be: 
trachteten ſich lange, und ſie gefielen ſich mehr als bisher. 
Denn einer hatte im andern den Mann erkannt, den 
Mann, mit dem es ſich lohnte, ein Wort zu tauſchen und 
ein Glas zu trinken. 

„Herr Schmitz — Sie haben doch ſelber einen Sohn 
und haben ein Geſchäft.“ 

„Mein Jung, der is ſelbſtändig. Der ſitzt in Koblenz 
un kauft an der Moſel un an der Ahr. Ich hab für mich 
dat rechtsrheiniſche Geſchäft. Un et wächſt, Gott ſei Dank, 
noch immer Wein genug, dat mer ſich über jeden anſtän⸗ 
digen Menſchen, der unter die Weinproduzenten geht, 
freuen kann. Panſcher ſind genügend vorhanden, die uns 
allmitſammen den guten Ruf beſchneiden. Dafür trink ich 
ſelber viel zu gern en gut Glas. Na, dat ſehen Sie mir 
wohl an.“ 

Ein Schmunzeln lief über ſein gepolſtertes Geſicht, und 
der Hausherr lachte in ſich hinein. 

„Sie müſſen“, fuhr der ſtarkleibige Mann fort, „auch 
nit glauben, dat ich dat ſo ganz umſons tu. Ich bin hier 
über die Leut durch dat viele Reiſen en bißchen heraus— 
gewachſen, un nu ſitz ich bei die verdammte Kriegszeit 
wie die Katz im Loch un möcht mich doch ſo gern un über 
ſo manches beſprechen. Denn mir is, als käm et noch viel 
ſchlimmer für unſern Rhein, un als müßten die rheiniſchen 
Männer Fühlung nehmen. Sehen Sie, Herr, dat is et. 
Die Frau is tot und der Jung drüben für ſich. Laſſen Se 
mich als zuweilen abends heraufkommen.“ 


Herr, wahrhaftig. Ich hab mir nur den Wind um die 
Naſ' wehen laſſen und bin nit im Dorf hängengeblieben. 
Dat is dat ganze Kunſtſtück.“ Er ſetzte ſich, und der Holz⸗ 
ſtuhl knarrte. „Na, da wären wir mal widder. Et is en 
faulen Herbſt.“ | 

Der Hausherr holte Flaſche und Gläſer und jdjentte 
ein. „Willkommen, wie immer.“ Und ſie leerten beide 
das Glas. 

Eine Weile blieb es ſtill zwiſchen ihnen. Dann ſagte 


der Alte von der Burg: „Es lohnt ſich kaum, daß Sie die 


paar Bottiche beſichtigen, Herr Schmitz. Ich ſchicke ſie 
Ihnen zum Verwiegen, und Sie zahlen mir, was Sie 
ſchätzen.“ 

„Ihr Vertrauen ehrt mich, Herr. Ich könnt Sie ſchön 
betrügen.“ 

„Ein Adolf Schmitz betrügt nicht.“ 

„Dat haben Sie gut geſagt. Darauf wollen wir mal 
trinken.“ 

Er nahm felbſt die Flaſche und ſchenkte ein. Schwipp⸗ 
voll bis zum Rande. Und mit Genuß ließ er den Wein 
hinuntergleiten. Dann wiſchte er ſich umſtändlich den 
Bart, faltete die Hände über dem Bauch und meinte: „Die 
Familie hat fid) arg vergrößert. Mr ſucht fid) [ons ge⸗ 
wöhnlich enen beſſeren Herbſt dafür aus.“ 

„Waiſenkinder können nicht auf einen guten Herbſt 
warten, Herr Schmitz. Darin denken Sie doch wie ich.“ 

„Dat tu ich, weiß Gott. Aber ich befrag doch auch 
meine Geldkatz.“ 

Der Hausherr lächelte ſeinem Gaſte zu. „Der Sorge 
war ich enthoben. Und an der Armut kann immer noch 
einer teilnehmen.“ 

„Herr,“ ſagte der andere mit ſeinem tiefen Baß, „allen 
Reſpekt, Sie ſind, wat mer en ganzen Kerl nennt. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, dat ich ſo frei bin. Aber Männer wie Sie 
dürfen nit arm ſein. Ne, ne, dat dürfen ſe nit.“ 

„Ich hab' drei Jungen und ein Mädel, da bin ich 
nicht arm.“ 

„Ich hab' einen Jung, der is ſchon ſo ſchwer wie ich. 
Aber et Geſchäft is auch groß un trägt et. Verſtehen Sie 
mich recht, ich will hier nit protzen. Aber die Magenfrage 
is die Unterlage von et Leben.“ 

„Meine Kinder haben bis heute noch nicht gehungert,“ 
ſagte der Hausherr, „und fo lange ich mit dem Joſeph 
ſchaffen kann —“ 

Der ſtarkleibige Mann beugte ſich vor und legte ihm 
die Hand auf den Arm. 

„Weiß ich doch, Herr, weiß ich doch. Woher wär ſons 
mein Reſpekt? Na, nu will ich Ihnen mal wat ſagen. Aus 
lauter Reſpekt — aus lauter Reſpekt kauf ich Ihnen Ihre 
Trauben nit ab.“ 

„Aber, Herr Schmitz — was ſind das für Scherze?“ 

„Dat ſind keine Scherze. Ich kauf ſe Ihnen nit ab. 
Un da können Se mir gute Wörter geben, ſoviel Se wollen.“ 

„Ja — Herr Schmitz — wenn das Ihr Ernſt iſt — was 
ſoll ich denn mit meinen Trauben nur anfangen?“ 

„Welche dazu kaufen.“ 

Der Hausherr ſtand auf. Er ging ein paarmal durchs 
Zimmer und blieb vor ſeinem Gaſt ſtehen. 

„Herr Schmitz, Sie ſind ein Ehrenmann. Alſo ſagen 
Sie mir, weshalb ſoll ich noch Trauben aufkaufen, wenn 
Sie mir ſchon die paar Bottiche nicht abnehmen wollen. 
Das iſt doch ein Widerſpruch in ſich ſelbſt.“ 

Der ſchwere Mann lachte ein gemütliches, rollendes 
Lachen. 

„Dat is gar kein Widerſpruch. Und wenn Se nit der 
Eremit von Breitbach wären, ſondern en Stück Kaufmann 
wie ich, dann wären Se längſt ſelber dadrauf gekommen, 
und ich braucht Ihnen dat gar nit zu ſagen.“ 

„Nun bin ich doch geſpannt“, meinte der Hausherr und 
zog ſeinen Stuhl heran. 
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Traubeneinkauf. Bis jetzt haben wir geträumt. Morgen 
ſoll's mit Gott und unſerer Freude an die Arbeit gehen.“ 

Es war ein ſeltſamer Zug, ber ſich in der ۰ 
rung den Höhenweg hinauf nach dem Dorf Bruchhauſen 
bewegte. Vorauf marſchierte Joſeph, und hinter ſich zog 
er den alten Stalleſel, der am Leibgurt zwei kurze, pralle 
Säcke trug. In geringer Entfernung folgten der Eremit 
von Breitbach und der ſtarke Weinhändler Adolf Schmitz, 
beide in Jägerjoppen und Schmierſtiefeln. Nach einer 
Viertelſtunde war das Plateau erreicht. Da lugte ſchon 
aus der Mulde heraus das freundlich hingelagerte Weſter⸗ 
walddörfchen. 

„Mir wolle uns mal verpuſte“, meinte der ſchwere 
Mann. „Dat ſoll nit ausſehen, als ob mir uns wegen 
dere ihre Trauben extra ſo geeilt hätten. Beim Handel 
kommt alles auf kalt Blut an.“ Und er wiſchte ſich den 
Schweiß. 

Sein Begleiter ſtand und blickte über die Felder. „Da 
hoppelt ein Has — und dort....“ 

„Sind Sie Jäger, Herr? Oho, dat wär eine feine 
Überraſchung.“ 

„Ich habe viel gejagt in meiner Jugend. Und auch 
ſpäter war mir das Weidwerk — oft ein Troſt.“ 

„Ja natürlich. Sie tragen doch dat grüne Kamiſol nit 
aus Alfanzerei. Weidmannsheil, Herr. Dat is meine Jagd 
hier oben, vom Honnefer Graben bis auf die Erpeler Ley. 
Un eine ganz ausgezeichnete Jagd.“ 

„Sie ſind ein glücklicher Mann, Herr Schmitz, Wein 
und Wildbret.“ 

„Dat Glück will ich gern mit Ihne teile. Die Jagd 
koſtet bei dem Kriegslärm einen Pappenſtiel. Die Ge— 
meinden ſind froh, wenn ſich überhaupt en Pächter meldet. 
Treten Sie ein, un wir machen Halbpart.“ 

Mit leuchtenden Augen blickte der andere über das 
Revier. „Wie ſchön das iſt, Wald und Feld und Stoppel⸗ 
acker. Und die Flinte unterm Arm hinter dem Hund her. 
Die Kraft der Glieder ſpüren und das ſcharfe Auge! Wie 
das auffriſcht und Herz und Seele freimacht in der freien 
Natur. Herrgott! — — — Nein, ich ſchwärme. Es geht 
nicht.“ , | 

„Ihren Kindern könnte dat gar nix ſchaden, von Zeit 
zu Zeit en ſaftigen Braten. Dat fördert et Wachstum.“ 

„Den Kindern. Das glaub ich auch. Aber — wir 
ſprechen noch darüber. Wenn ich den 6۲۲۱۲ ۲۰ 
ten Wein verkauft habe.“ 

„Der is ſchon ſo gut wie verkauft. Dat laß ich mir 
nit nehmen. Für die Konkurrenz ſchafft der Adolf Schmitz 
keinen neuen Winzer, ſo weit geht meine Gutmütigkeit 
nu doch nit. Alſo nächſte Woch gehen wir auf die Jagd. 
Dat bleibt dabei. Un nu wollen mer machen, dat wir nach 
Bruchhauſen kommen.“ 

In den Häuſern brannten [hon bie Öllampen, als fie 
durch die Dorfgaſſe zogen. Aber der weinkundige Mann 
kannte auch in der Dunkelheit ſeine Leute. Einmal trat 
er links an ein Haus, einmal rechts und pochte an die 
Läden. Dann hielt Joſeph den Eſel an und klopfte fchein- 
heilig auf die kurzen, prallen Geldſäcke. Die Fenſter taten 
ſich auf, und eine Bauernſtimme fragte nach dem Begehr. 

„We es dat met de Druve, Pitter?“ 

„No, et wern zehn Legel ſin.“ 

„Ich kann nit ſage, dat ich fe nüdig hätt. Awwer us 
ale Freundſchaff — der Herbſt es nur zwei Driddel an 
Wert gegen et Vorjahr.“ 

„Ich han minge Druve och nit geſtohle.“ 

„Dat es mr egal. Schlecht Wedder muß mer met en 
der Kauf nemme. Juſeph, maach ens der Geldſack op.“ 

Da ſchnürte Joſeph den einen der Geldſäcke auf und 
liebkoſte die Taler, daß ſie leiſe zwiſchen den Fingern 
klingelten. 

„Maach flöck, Pitter, ich han noch mieh zo don.“ 
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Der Hausherr jtredte ihm die Hand bin. | 

„Das hätten Sie aud) gedurft ohne Ihre Hilfe. ۰ 
men Sie, fo oft Sie wollen, und nehmen Sie fürlieb.“ 

„Wir wollen jetzt mal zunächſt bat Geſchäftliche in Orb. 
nung bringen. Die Keltergerätſchaften ſtehen ja noch bei 
Ihnen im alten Kelterhaus. Die Herren Geiſtlichen haben 
ſich dat früher nit nehmen laſſen. Un heut, gegen Abend, 
gehen mr nach Bruchhauſen rauf, da is die Leſe ſo weit. 
Dann zeig ich Ihnen an Ort und Stell, wie mr ſich mit 
de Bauern darüber unterhält. Schicken Se mr nur vor⸗ 
her den Joſeph. Der muß de Geldſack tragen.“ 

„Und — die Sicherheit, die ich zu leiſten habe?“ 

„Die Sicherheit — dat is mr Ihre Freundſchaft un 
— der Wein, den Se keltern.“ 

„Dann iſt's gut. Und ich hoffe, der Wein wird Ihnen 
ſo danken wie meine Freundſchaft.“ 

„Dat hoff ich auch. Un nu grüßen Se mr Ihre vier 
Burgkinder un laſſen Se ſich et Mittageſſen gut ſchmecken. 
Bis nachher denn.“ 

Elaſtiſch wie ein Jüngling ſchritt der Hausherr durch 
den Garten zurück und zu ſeinem Weinberg. Da laſen 
Barbara und Joſeph, der Hein, der Barthel, der Johannes 
und die kleine Sibylle in die Bütten und ſtürzten ſie in die 
Bottiche. Und ſie ſangen ſich die Neckverſe zu, die ſie von 
den Winzern und Winzerinnen in den Weinbergen rings— 
um aufgefangen hatten, und ſchrien vor Vergnügen. 


„Junge müſſe Waſſer holle, 
Mädche müſſe ſchere. 

Schere mer nit, 

Da blänk et nit, 

Da kütt och dinge Freier nit.“ 

Und die Jungen ſchrien es Sibylle zu, die mit ein: 
ſtimmte, und der Joſeph ſang es und die Barbara: 

۱ „Mädche, wann de freien wells, 
Da frei am Pitter Jupp, 
Dä hät ene linge Kiddel an 
Un ſchlägt de Fiddelafupp.“ 

Und ber Joſeph ahmte mit Grunztönen das Muſik⸗ 
inſtrument nach, und die Kinder wollten ſich ausſchütten vor 
Lachen. 

Wie das Bild dem Alten von der Burg wohltat. Seine 
Augen blitzten auf bei all dem jungen Leben um ihn her, 
und er ſpürte die eigene Jugend zurückkehren und durch 
das Blut rollen; Herrgott, fünfzig bin ich, fünfzig erſt und 
heiß: der Alte. Und er ſtieß, wie in ſeligen Knabenzeiten 
am Rhein, einen Juchzer aus, der von Den 0 
widerhallte und nah und fern jauchzende Antwort weckte. 
„Der Här, der Här!“ rief der Joſeph und riß ſtaunend 
die Augen auf. „Ha' mer geerwt?“ 

ong Blut haben wir geerbt und 5 5 
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„Mer muß Gott för alles danke“, meinte der Leicht⸗ 
befriedigte und nahm ſeine Arbeit wieder auf. 

„Der Herr kam durch die Weinſtöcke auf ſie zu. Er prüfte 
mit den Fingerſpitzen die Beeren wie ein alter Sachkenner. 
„Hör mal, Joſeph, ich wollte dich etwas fragen. Kannſt 
du nur Trauben leſen, oder kannſt du auch Wein keltern?“ 

„Här, ich kann alles, wat verlangt werd.“ 
„Hä es ſugar ene perfekte Schnieder“, warf die alte 
Barbara ein und beugte ſich tiefer zwiſchen die Weinſtöcke. 

„Krieg du dich bei dinger eige Naſ'. Wiever han lang 
Röck, äwwer kurze Verſtand.“ 

„Maach mr kein gecke Männcher, Juſeph. Et ſteiht nit 
zu dinge ſchön Geſeech'.“ 

„Wann mer de Frauenslück nit babbele läß, weer'n fe 
vör der Zick al on gries“, ſchloß der Joſeph den Disput: 
„Alſo, Här, ich kann alles, wat verlangt werd. Da kann 
mer ſich op verloße we op en Evangelium.“ 

„Und wenn du es noch nicht kannſt, ſo wird es 
eben gelernt. Heute abend geht's nach Bruchhauſen zum 
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und bie Anlegung neuer Weinberge im Frühjahr. Oder fie 
ſtampften in ihren ſchweren Hüftſtiefeln durch den Schnee, 
der bald ſchon niederſank und Weg und Steg verwiſchte, 
„Dann rechen us, wat du krigs.“ die Flinte auf dem Rücken, die Jagdtaſche an der Seite 
Der Bauer rechnete auf der Fenſterbank und nannte | und die kurze, qualmenbe Tabakpfeife im Mund. Und 


Der Bauer räuſperte ſich. Er wußte, daß das Angebot 
die Summe. wenn ſie heimkehrten, freute ſich Frau Barbara und wetzte 
| 


des Mannes da galt und fein Feilſchen möglich war. 
„Noch en Drinkgeld, Herr Schmitz.“ 


„Stimmt. Juſeph, zahl us.“ Und während Joſeph die haarſcharf das Meſſer, um den Haſen aus ſeinen ſieben 
Talerſtücke dem Sack entnahm und auf der Fenſterbank Häuten herauszuſchälen. Die Kinder aber bettelten mit 
aneinanderreihte, ſagte der Händler noch: „Die Druve heißen Augen, man möchte ſie das nächſtemal mitnehmen. 
brings du in et Kelterhus von de Obere Burg en Breit⸗ Wie die Jagdhunde wollten ſie das Wild apportieren. Und 
bach. Morgen in der Fröh. Gode Nacht.“ Und der Zug wie eine junge, ausgelaſſene Meute ſtürmten ſie durch den 
ſetzte ſich wieder in Bewegung bis zum nächſten Winzer⸗ Schnee und jagten die Haſen den Jägern zu und tummelten 
haus. „We es dat mit de Druve, Jan?“ ſich mit roten Backen und flockenbeſätem Haar in der ge- 

Das dauerte, bis alle Sterne am Himmel ſtanden und | funder Kälte. Hell wie Falkenſchreie drangen ihre Jagd: 
die Säcke geleert waren. In ſpäter Nacht langten ſie in rufe zu Tal. 

Rheinbreitbach an. In der Burg war nur die alte Barbara „Dat ſin die Burgkinder“, ſagten die Leute im Dorf, 
noch auf. Der Weinhändler verabſchiedete ſich kurz. horchten noch einmal und gingen ihrer Arbeit nach. — 

„Morgen früh komm ich zum Keltern. Angenehme Um dieſe Zeit, an den langen Adventsabenden, nahm 
Ruh, Herr Nachbar. Gode Nacht, Juſeph.“ der Hausherr den Unterricht auf. Der Barthel konnte ſchon 

Als der Hausherr durch das Schlafzimmer der Kinder Latein und Griechiſch. Dafür plapperten der Hein unb An: 
ſchritt, war der Hein noch wach. „Vater, ich mußte dich hannes und Sibylle Franzöſiſch wie ihre Mutterſprache. 
noch einmal ſehen.“ Zu leſen und zu ſchreiben vermochte aber ſelbſt die kleine 

„Gib mir einen Kuß, Jung. Das war ein froher Tag. Sibylle. 

Nun kommt erſt das wirkliche Leben.“ — Es war ein einfaches Programm, nach dem der Haus— 

Und es kam. Kaum graute der Tag, da fuhren ſchon herr lehrte. Außer den Elementarfächern beſtand es in 
die Bruchhäuſer Bauern ihre Trauben vor das alte Kelter⸗ | der Hauptſache aus Geſchichte und Erdkunde, Tiers und 
haus der Burg. Und der Joſeph grüßte mit lachendem Pflanzenkunde, Deutſch und Zeichnen. Das Sprechen 
Geſicht den Hausherrn und die Kinder, die heute alle Bers fremder Sprachen wurde auf den Spaziergängen betrieben. 
anmußten zum Helfen und Schaffen, unb den fchlafgeröte- | Die Grammatik ſollte erſt ſpäter folgen. Die Stunden aber, 
ten Adolf Schmitz, der fid) feit Jahren nicht fo früh aus die die Arbeit des Tagewerks freiließ, gehörten der körper⸗ 
den Federn gemacht hatte, es wäre denn der Jagd wegen lichen Erziehung, die die Muskeln ſtählte und den Blick 
geweſen. ſchärfte. | 

„Na, nu herein in bie Bütten.“ Draußen vor dem Burgtor lag die Welt verſchneit. Die 

Und die Kinder bekamen Säcke über die Kleider ge’ [große Öllampe auf dem Speiſetiſch aber leuchtete einer on: 
bunden und ſprangen jauchzend in die Trauben hinein, daß dern Welt. Da ſaßen die Kinder um den Tiſch herum, die 
der Saft ſpritzte, und der Joſeph half mit ſeinen ſchweren Schreibhefte vor ſich, und zeichneten ein, was der Vater 
Stiefeln nach, bis dunkelrot bie flüſſige Maſſe quoll und in fagte. Oder fie ſaßen weit vorgebeugt, mit halbgeöffneten 
die Bottiche abgeſchüttet werden konnte. | Lippen, als müßten fie in fid) hineinſaugen, mas der Vater 

„Dat fiebt nit beſonders leder aus,“ meinte Adolf | erzählte von fernen, fremden Ländern und ihren Sitten, 
Schmitz, „aber all de Dreck gärt aus dem Moſt heraus oder | von Griechen und Troern und dem Römerzug ins ger: 
ſchlägt fid) [pater als Hefe nieder. Laßt dat man erſt fon maniſche Land, immer weiter den Rhein hinab, den Rhein, 
| 
| 
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blitzblank Weinchen werden, un de feinſte Dam’ trinkt Das an dem fie ſelber aufwachſen durften; was er erzählte vom 
drin mit euch Brüderſchaft.“ Gewitterſturm der Völkerwanderung und dem Einzug des 
Und die Kinder [prangen und ſtampften und fangen Chriſtenglaubens die Rheinſtraße entlang; von ber 2 
dazu aus voller Kehle: lungen Not, von der ſehnſüchtigen Liebe aller deutſchen 
„Herr Bruder zur Rechten, Herr Schwager zur Linken, Könige und Kaiſer für den Rhein, der die Königswahlen 
Wir wollen einander ein Schmollis zutrinken! an ſeinem Ufer ſah, und vom alten Krönungsſtuhl zu 
Auf das Wohl der Allerſchönſten, die da lebet auf Erden, Aachen. Und der Rhein rollte dahin, die alte, gewaltige 
Von der ich einſt wünſche geliebet zu werden.“ Kulturſtraße der deutſchen Nation ſeit den Tagen der 
Und der Joſeph ließ ſeine Waſſerſtiefel wie ungeheure Franken-, Salier- und Hohenſtaufenkaiſer, und die Kinder 
Moſtkolben arbeiten und ſang dazu wie ein Wüterich wähnten durch die Stille der Nacht ſein geheimnisvolles 
immer den gleichen Vers: Raunen zu vernehmen, Heldenlieder und Völkerlieder, und 
„Bumsvallera, die Welt ift e Ss jeder Ton ein deutſcher. So erzählte der Mann, den [ie 
Bumsvallera, die Welt iſt ſchön!“ Vater nannten, und der die Liebe des Vaters in Vater— 
Da füllten fid) die Bottiche ſchnell, und als der Mittag landsliebe umzuwandeln trachtete. So erzählte er, wäh— 
kam, ſchwamm der Moſt in den Kufen, und die Kinder rend draußen die verſchneiten Breiten lagen und alles 
ſaßen heiß und erregt von ihrer erſten Lebensarbeit um Leben in Froſt erſtarrt ſchien. Und die jungen Seelen 
den Tiſch bei der Barbara. wußten nichts von Froſt und Müdigkeit und nichts von der 
„Jetzt bringen wir ihn auf die Lagerfäſſer,“ belehrte | Einſamkeit der Burg. Die Welt tat ſich auf mit ihren 
der Weinhändler, „da kann ſich der Federweiße vier Jahrhunderten, und ſie waren mitten darin, bald in dieſem, 
Wochen lang ausſtürmen. Dann ſetzt fid) die Hefe ſchön | bald in jenem Kleid, und ſtritten und ſiegten, liebten und 
unten im Faß, und der Wein klärt ſich. Im Februar litten, bald für einen Helden, bald ipi eine Frau. Und das 
ſtechen wir ihn von der Hefe auf friſche Fäſſer ab un im Raunen des Rheins war die Harfe. 
April zum zweitenmal. Im Sommer is der Wein trink— Einſam⸗ſelige Abende. — — — 
bar. Länger Lagern wär beſſer, aber für Franzoſe und Und friſche, erfriſchende Tage. 
Kroate wollen mer doch nit gern dat Beſte hergeben. Dat Der Weihnachtsmann hatte Schlittſchuhe beſchert, und 
wär wahrhaftig nit patriotiſch.“ auf dem Wieſentümpel, der zwiſchen den Weiden verſteckt 
Von dieſer Stunde an konnte man die maſſige Geſtalt am Rhein lag, übten die Kinder Schleifen und Bogen und 
faſt täglich ins Tor der Burg einbiegen ſehen. Und die ließen ſich an der Handkette über die glitzernde Fläche 
Männer beſprachen die Behandlung und Pflege des Weins e Knie und Ellbogen wurden wund, aber Herz 


Stille Stunde. 


Gemälde von K. Marr. 
ein Menſchenalter aus feinem Gedächtnis ausgeftrichen, 


und er ſtünde felber in Wehr und Waffen auf grüner Heide, 


des Kampfſignals gewärtig. 

Am ſchönſten aber war die Mittfaſtenzeit. 

In der Burgkapelle befand ſich ein altes Spinett, und 
es wurde hinaufgeſchafft auf das Schlafzimmer der 
Knaben. Flinke Kinderhände rückten die Betten beiſeite, 
und der Vater nahm Platz am Spinett. Der Joſeph aber 
fungierte als Tanzmeiſter. 

Dann ſtanden die Kinder an die Wand gedrückt, und 
der Joſeph kam in gravitätiſchem Stechſchritt auf ſie zu 
und engagierte ſie nach der Reihe. Der rheiniſche Burſche 
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und Lunge gefunb. Im kleinen Hof neben bem Burg: 
garten hatte der Joſeph Turngeräte gezimmert, unb die 
kleine Sibylle mußte in eine Knabenhoſe hinein und turnte 
bald mit den andern um die Wette. Der Vater ſtand dabei, 
ermunterte zum kühnen Wagnis und bändigte die Wildheit. 
„Wenn ihr bei mir, der euch liebhat, das Gehorchen lernt, 
braucht ihr es ſpäter nicht unter Fremden zu lernen.“ 

Und der Joſeph ſchnitzte kleine, hölzerne Degen, und der 
Vater ließ ſeine Schar täglich eine halbe Stunde antreten 
und das Handgelenk rollen, Hieb und Stoß austeilen und 
parieren. Dann ſtreckte ſich ſeine Geſtalt, und die Augen 
leuchteten jugendlich unter den ergrauten Brauen, als wäre 
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bie Menſchheit losläßt. Der liebe Herrgott macht aber fein 
Unterſchied zwiſchen Menſchen un Weinſtöck'. Da ſeht ihr 
mal widder, wat dat für en edel Ding is, der Wein.“ 

Im Juli lud der Hausherr den Freund zu einer Keller⸗ 
probe. Die beiden Männer waren allein. Andächtig 
ſenkten ſie den Heber ein, andächtig füllten ſie das Glas — 
und prüften. 

„Alles wat Recht is,“ ſagte der Freund, „alles wat 
Recht is“, und er ließ eine neue Probe auf der Zunge 
ſpielen. 

„Wirklich? Hat er Ihren Beifall?“ 

„Dat ſind die beſten Fuder, die im Letztjahr hier in der 
Gegend gekeltert ſind.“ 

„Iſt das — Ihr Ernſt, Herr Schmitz?“ 

„Beim Wein hört der Spaß auf — oder er fängt 
nie an.“ 

„Alſo er iſt — verkäuflich?“ 

„Dat Sie ſich nit unterſtehen, den zu verkaufen. Der 
gehört mein. Un wenn ich hundert Jahr drüber werden 
müßt, den leg' ich in den Keller un drink ihn alleine.“ Er 
dachte nach, und dann nannte er einen Preis. 

„Das wäre ja — das Dreifache, was Sie mir vorge: 
ſtreckt haben?“ 

„Sie müſſen wirklich einen netten Begriff von uns 
Weinhändlern haben, dat Sie ſich darüber ſo wundern. 
Ich bitt' mir aus, dat ich für einen ehrlichen Mann ge⸗ 
halten werd', und dat ich wat vom Geſchäft verſteh'. Der 
Wein hier is nit nur ene gute Traube, er is auch prima 
behandelt, un dafür hat nit jeder ene glückliche Hand. 
Geben Se mir noch en Glas.“ | 

Ihre Freundſchaft war feſter als je, als fie den Keller 
verließen und ihrem Tagwerk nadjgingen. — 

In der Nacht vor dem letzten Auguſttag weckte der 
Eremit von Breitbach die Kinder aus dem Schlummer. 
Sie fuhren empor und horchten entſetzt. „Iſt das ein Ge⸗ 
witter, Vater?“ 

„Schnell. Zieht euch an. Das iſt eine Kanonade. Wir 
wollen auf den Turm hinauf.“ | 

Droben fanden fie [don Joſeph und die alte Barbara 
vor. Aber der Morgen dämmerte kaum, und es war nichts 
zu ſehen. 

„Es iſt in der Gegend von Andernach“, ſagte der Herr. 
„Die Franzoſen wollen den Übergang erzwingen oder ſetzen 
ein Scheinmanöver in Szene, um an einem andern Punkt 
ungehindert überzugehen. Morgen werden wir es wiſſen.“ 

Sie ſtanden bis zum Morgen und hörten die Kanonen⸗ 
ſchläge die Luft erſchüttern. Ununterbrochen ſchallten die 
dumpfen Schläge durch das Rheintal und riefen die Regi⸗ 
menter, die auf beiden Seiten in Marſchkolonnen die 
Straßen füllten. 

„Es wird Ernſt, Kinder. Die Franzoſen kommen auch 
zu uns. Bleibt gut deutſch allewege.“ 

In den nächſten Tagen folgten ſich die Alarmnachrichten 
auf dem Fuße. Die Franzoſen hatten bei Andernach eine 
Brücke geſchlagen und, unbemerkt von der Reichsarmee, 
die Strominſel in Beſitz genommen, mit Batterien beſpickt 
und durch eine furchtbare Kanonade die Kaiſerlichen her: 
beigerufen, die Neuwied entblößten. Sofort brachte General 
Bernadotte ſeine Scharen bei Neuwied über den Rhein, 
und General Jourdan warf ſich von der linken Flanke her 
auf die Lahn, während die Generale Kleber und Lefebvre 
den Übergang unterhalb Düſſeldorfs bei Ürdingen et: 
zwangen und zum gewaltigen Stoß in die rechte Flanke 
ausholten. Bei Mannheim aber war General Pichegru 
über den Rhein und verlegte den Zuzug von Süden. Un⸗ 
aufhörlich ſammelten ſich in Remagen neue franzöſiſche 
Truppenmaſſen und ſtießen über den Rhein nach. In 
fliegender Haſt räumten die Sſterreicher ihre Stellungen 
und zogen den letzten Mann aus Unkel heraus. Vom Turm 
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war in ſeinem Fahrwaſſer, alle Kirmeserinnerungen waren 
ihm in Herz und Beinen lebendig. Da half es nicht, ob 
der lange Barthel ſtolperte und der unruhige Johannes 
ausreißen wollte aus dem Takt, ob die Sibylle die Pas 
eigenwillig nahm und der Hein hüpfte, ſtatt zu ſchleifen: 
der Joſeph ließ ſie nicht aus ſeinen derben Händen und er⸗ 
teilte Einzelunterricht, bis die Pulſe flogen und ein jedes, 
wie er meinte, „den erſten Anſtand weghatte“. Zum eigent⸗ 
lichen Tanz aber mußte auch die alte Barbara herbei, denn 
es war empfindlicher Damenmangel. Und das alte köl⸗ 
niſche Mädchen drehte ſich auf den dickbeſtrumpften Beinen 
wie eine Bachſtelze, hielt die Arme ſteif und die Finger ge⸗ 
ſpreizt, und die Kinder lachten, bis ſie nicht mehr konnten, 
wenn ſie höfiſch im Knicks untertauchte und ſich verwundert 
umblickte. | 

Die kleine Sibylle aber wurde ganz feierlich, wenn fie 
tanzte. Sie warf den braunen Lockenkopf in den Nacken, 
faßte mit zarten Fingerſpitzen ihr Kleid und ſtreckte das 
ſchmale Füßchen. Die Muſik floß in ihren Körper, und ein 
Wiegen und Biegen, ein Winken und Fliehen begann, und 
immer warfen die graziöſen Hände das Kleiderröckchen 
zierlich wie einen Schleier nach rechts und links. Dann 
ruhten die andern und ſahen ihr zu, bis ihre Kinderaugen 
den Partner ſuchten und der Hein ſich aufgeregt das lange, 
goldblonde Haar aus der Stirn ſtrich und ihr gegenüber⸗ 
trat. „Mehr,“ baten ſie, „mehr“, wenn der Spieler am 
Spinett die Hände heben wollte, und ſie ſchwebten über den 
alten Fußboden, als ſei er ein gläſernes Parkett, und die 
Burg, die ſeit Jahrhunderten nur hohe geiſtliche Gäſte ge— 
ſehen hatte, hielt den Atem an vor ſo viel Menſchen⸗ 
lieblichkeit. — — 

Als das Frühjahr kam, ſchwiegen Spiel und Tanz. Was 
Hände hatte, mußte zum Schaffen heran. Die Roſen 
wurden aus der Erde hochgerichtet und der Garten ge— 
ſäubert und gefegt zur Hochzeit mit dem Frühling. Im 
Gemüſegarten aber wurde geſchaufelt und gehackt, Beete 
gezogen und beſät, vom Morgen bis zum Abend. „Denn“, 
ſo belehrte Joſeph die arbeitenden Kinder, „mer ſin zwar 
ärm, äwwer mer wolle gut läwe.“ 

Der Hausherr ſchritt unterdeſſen mit dem Freunde 
Schmitz neugekauftes Gelände ab. Hier ſollten neue Wein⸗ 
berge erſtehen, die die Zukunft der Kinder gewährleiſteten. 
Als die Vorarbeiten im Gemüſegarten beendet waren, trat 
Joſeph mit den drei Knaben an. Und der Vater griff 
zuerſt zur Hacke. Drei Meter tief hieß es den Boden roden, 
bis die Urmutterkrume oben lag. Dann wurde die Maß⸗ 
ſchnur abgewickelt, und die Reihen für die Setzlinge wur⸗ 
den gezogen. Drei Setzlinge auf den Meter für einen 
Weinſtock, und die Reihen exakt in Meterabſtand von⸗ 
einander. 

„Ha, dat is en Freud“, meinte der ſtarke Weinhändler. 
„En Weinberg anlegen is wie ne Kapell' bauen. Denn 
richtig Weintrinken, dat is wie richtig Beten, und beides is 
en Gottesdienſt.“ 

Nach heißen Mühen war die Arbeit vollbracht, und die 
Knaben begutachteten das Werk und gingen wie Erwach— 
ſene einher und nickten ernſthaft zu den Worten des wein⸗ 
kundigen Mannes. 

„Jetzt laſſen mr die erſten zwei Jahre wachſen, wat 
wachſen will, hacken ein paarmal und laſſen kein Unkraut 
aufkommen. Im Herbſt wird gedüngt und die Stöcke zu— 
gedeckt. Wann mr et drittemal im Frühjahr hier ſtehen, 
ſchneiden mr die Zweige bis auf ein Aug' zurück un binden 
de Stöck an de Pfähl. Un et Jahr drauf ſchneiden mr vor 
dem Safttrieb un beten zum Sankt Peter um gut Wetter. 
Aber kräftig. Denn dann erſt — kommen de Trauben.“ 

„So lang' müſſen wir warten?“ riefen beſtürzt die 
Kinder. 

„Gut Ding will Weil' haben. Ihr wollt doch auch erſt 


allerhand Jahr gut erzogen werden, bevor mer euch auf | der Burg aus ſah man fie marſchieren. Und plötzlich ſchien 
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„Es iſt aber jetzt ſchön auf der Landſtraße“, nahm Si⸗ 
bylle des Bruders Partei. „Ich habe eine Menge fran- 
zöſiſcher Offiziere geſehen auf ſilbergeſchirrten Pferden, und 
ſie ſahen aus wie Grafen.“ 

„Dieſe Stallknechte“, ſtieß Hein hervor. „Alles ge⸗ 


Unkel und alle Dörfer ringsumher ein Flammenmeer. 
Weithin ſchlugen die roten Scheine über den Rhein. 

An keinem Ort des Rheintals dachte die Bevölkerung 
bei dieſen Wetterſchlägen an ihr Tagewerk. Jede Stunde 
konnte die Kriegsſcharen — ob Freund, ob Feind — in ihre 
Gemarkungen führen, und an den Hufen der Pferde, den ſtohlen.“ 
Rädern der Kanonen und der Beuteluſt frech heiſchender „Weshalb lauft ihr denn vor ihnen davon?“ rief das 
Fußtruppen wäre alle Arbeit verloren geweſen. So trieben Mädchen ſchnippiſch. 
ſich Männer, Weiber und Kinder allenthalben auf den „Ich wäre nicht vor ihnen davongelaufen, Sibylle. 


Höhen umher und ſpähten aus, horchten auf die Richtung Aber wart, es kommt auch mal wieder anders.“ 
des Geſchützdonners und unterhielten ſich in endloſen „Bis dahin können wir tot fein", ſagte die Kleine alts 
Schwadronaden über die beſte Regierung und den beſten klug. „Weshalb ſollen wir deshalb die Franzoſen heute 
Herrn. nicht hübſch finden?“ ۱ 
Auch bie Burgkinder ſchwärmten aus, und jedesmal Der Knabe ballte die Fäuſte. „Weil ich es nicht will. 
ſteckten ſie ihr Ziel weiter. Sprich nicht mehr davon.“ 

Einmal waren die Kinder dem Kanonendonner nad): „Wenn du franzöſiſch würdeſt,“ fuhr das Mädchen un⸗ 
gelaufen, bogen vom Weg ab und gerieten durch den Wald bekümmert fort, „wärſt du doch ein Graf, und dann könnteſt 


auf bie Erpeler Ley. Ganz ſtill war es auf dem mächtigen du mich heiraten.“ 
Da lachte ihr Bruder Johannes ein überlegenes Knaben— 


Plateau. In majeſtätiſcher Ruhe reckte ſich der Rieſe über 
den Rhein mit ſteilem Felſenleib, ein Zeuge jabrtaufenb- lachen. „Dummes Ding. Die Grafen und die Pfaffen hat 
alter Geſchichte. man doch abgeſchafft, weil ſie beide nichtsnutzig waren.“ 
Behutſam krochen die Kinder bis an den Rand des Der Hein ſprang auf die Füße. Sein Geſicht lief rot an, 
jähen Abſturzes und lagerten ſich im Gras, träumend die | und feine Fäuſte hoben ſich. Dann ſchloß er die Augen 
Ausſicht genießend. Von den Andernacher Höhen und ließ die Fäuſte ſinken. 
ſchweifte der Blick über das bergige Meer der Eifel weiter „Was geht uns das an“, murmelte er. „Wir gehören 
und weiter bis zum Rolandsbogen, über den Rhein zum zum Vater auf die Burg. Sonſt — —“ 
Drachenfels, und zurückſchweifend verlor er ſich fernhin im Und er wandte fid) um. Sein Blick hatte die ftrahlen- 
Grün des Weſterwaldes. Drunten aber in ſchwindelnder den Augen Sibylles getroffen. Und ohne ein Wort zu 
Tiefe zog der Rheinſtrom feine Bahn und grüßte ge- ſprechen, ſetzte er fid) an die Spitze der Kinder und ſtürmte 
heimnisvoll unzählige Städte und Dörfer, die ſich an ſeine heim. 
Ufer ſchmiegten. Wie eine einſame Königin lag Remagen. Wenn du ein Graf mort, könnteſt du fie heiraten, 
„Schön — —“, ſeufzten die Kinder. tobte es in feinem Knabenhirn. Alſo nie — ۰ 
Und nach einer Weile ſetzte Hein tiefaufatmend hinzu: Im Oktober wogten die franzöſiſchen Truppenmaſſen 
„Für uns, nicht für die Mörder.“ zurück. Der öſterreichiſche Feldherr Clerfait trieb ſie noch 
„Es ſind nicht alles Mörder“, widerſprach Johannes. einmal über den Rhein bei Neuwied und Bonn. Nur das 
„Es ſind Freiheitshelden, die ſich die Welt erobern.“ rechtsrheiniſche Land nördlich der Sieg hielt ſein Gegner 
„Halt den Mund,“ gebot Barthel, „wir haben fie nicht Jourdan in zähen Händen. Und Clerfait ließ feine ſieg⸗ 
gerufen.“ | reichen Avantgarden Stehen, Gewehr bei Fuß, und führte, 
„Weil ihr Schlafmützen ſeid!“ zähneknirſchend ob der Diplomatie des Wiener Kabinetts, 
„Dummer Junge. Treib dich nicht ſoviel auf der Land⸗ bas Gros feiner Armee nach Süden, gen Mainz. Der 
ſtraße herum.“ Feind war gerettet. Fortſetzung folgt) 


Vorpoſten des Deutſchtums in Tirol. 


Von H. Nabert. 
Wohl reiſen jedes Jahr Tauſende von Deutſchen nach unabhängig, bald Überſetzungen, bald Verdrehungen 


Tirol, um dort Erholung zu ſuchen in der Schönheit feiner | find. Noch beweiskräftiger für frühere Zuſtände find 


grünen Täler. Aber nur ein kleiner Teil der Tirol | aber zuſammenhängende Gruppen deutſcher Flur⸗-, 
Beſuchenden gelangt in jene Gebiete, deren deutſche Berg- und Bachnamen. Ferner geben der Zahl 
Bewohner fortgeſetzt der Gefahr ausgeſetzt find zu ver⸗ nach ſtark überwiegende Perſonennamen in jetzt nur Sta- 
welſchen. Und doch waren nicht nur dieſe Gebiete einſt lieniſch ſprechenden Ortſchaften unzweifelhaft Kunde von 
völlig deutſch, ſondern die deutſche Sprache reichte noch viel früheren Zuſtänden. Oft find ſogar die wirklich italie- 
weiter nach Süden. Von mehr als 120 Geviertmeilen niſchen Perſonennamen nur Überſetzungen der alten, deut— 
jetzt überwiegend italieniſcher Erde ſteht es faſt unumſtöß⸗ ſchen Namen, die ihre Beſitzer früher trugen. 
lich feſt, daß dort früher nur Deutſch geſprochen wurde, Wodurch iſt nun das Deutſche, das dort einſt auf 200 
nämlich von einem fünfzehn Meilen langen, durchſchnittlich] Geviertmeilen von nahezu einer Viertelmillion Menſchen 
acht Meilen breiten Streifen Berglandes, der ſich im Tal geſprochen wurde, auf 20 Geviertmeilen zuſammen— 
der Etſch und öſtlich davon bis an den Bergfuß unb in geſchrumpft, wo es nur etwa 25 000 Menſchen noch not, 
die ſüdliche Po⸗ oder lombardiſch⸗venezianiſche Ebene weit dürftig verſtehen und ſprechen können? Im Mittelalter, 
hinein erſtreckte, wo für die Berge und Gewäſſer bie frü- vor der Erfindung des Buchdrucks und noch fo lange noch, 
heren römiſchen Namen durch die von Goten, Herulern, her, als die meiſten Menſchen nicht leſen konnten, war, 
Langobarden und Bajuwaren ihnen gegebenen verdrängt zumal in jenen Bergen, die Religion oder Kirche die 
wurden (Gartenſee, Bächili, Brändefluß, Haſtach, Roßbach, Hauptbewegerin des geiſtigen Lebens; ſie allein gab ihm 
Növesbach). Außerdem gab es zwiſchen Terglou und ſeinen idealen Inhalt. Durch ſie konnte ſich das Deutſche 
Monte Roſa gewiß noch 60 bis 80 Geviertmeilen deutſcher [dort wohl erhalten, wenn auch während der klaſſiſchen Zeit 
Sprachinſeln. Dies wird aus manchen, ſeither noch faſt uns der italieniſchen Dichtkunſt, von Dante bis Taſſo, die 
Gegenwirkung der damals erlahmenden deutſchen Lite— 


veränderten Ortsnamen gefolgert. Dann haben viele Orte à ۵ 
und Fluren Doppelnamen, die bald voneinander durchaus | ratur in den Städten und an den Fürſtenhöfen noch fo 
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Jahre 1843 in den italienischen Schulatlanten verzeichnet. 
Zunächſt ſuchen nun die welſchtiroliſchen Abgeordneten 
ſowohl im tiroliſchen Landtag wie im Reichsrat in Wien die 
Unabhängigkeit Welſchtirols vom übrigen Tirol und außer⸗ 
dem eine italieniſche Univerſität zu erlangen, aber ſeither 
ohne Erfolg. Während jedoch in den geſetzgebenden 
Körperſchaften nur mit Worten für dieſe Forderungen ge⸗ 
kämpft wird, geht man außerhalb derſelben zu Taten über 
und ſchreckt vor den wüſteſten Prügeleien und ſelbſt vor 
dem Gebrauch der Waffen nicht zurück, wie die wiederholt 
in Welſchtirol vorgekommenen Angriffe der Italianiſſimi 
auf Deutſche und das Schießen italieniſcher Studenten auf 
Deutſche in Innsbruck und Wien zeigen. 

Im Etſchtal iſt das Deutſchtum beſonders durch die an⸗ 
haltende Einwanderung welſcher Bevölkerung in manchen 
Orten ſehr gefährde. Vor den andrängenden Welſchen 
weichen die Deutſchen vielſach zurück, weil ſie höhere 
Lebensanſprüche ſtellen und deshalb nicht zu ſo niederem 
Entgelt arbeiten können wie jene, ſo beſonders in Salurn, 
Buchholz, Laag, Neumarkt, Branzoll, Leifers, St. Jakob 
und andern Orten. Wie leicht könnten da deutſche Grund⸗ 
beſitzer und Fabrikanten für ihr Volkstum eintreten, wenn 
ſie auf die billigeren welſchen Dienſtboten und Arbeiter 
und Arbeiterinnen verzichteten! Ganz anders verhalten 
ſich da die welſchen Kapitaliſten. Sie verſtehen es aus⸗ 
gezeichnet, überall, wo es die beabſichtigte Verwelſchung er⸗ 
fordert, Güter in ihren Beſitz zu bringen, hierauf welſche 
Einwanderer heranzuziehen und die Bevölkerung von ſich 
abhängig zu machen. Italieniſche Sprache in Kirche, 
Schule, Verwaltung und Rechtspflege helfen dann den ſo 
eingeleiteten Verwelſchungsprozeß vollenden. In ſolcher 
Weiſe könnte auch deutſches Kapital (Sparkaſſen und 
Darlehnskaſſen) zu gleich niedrigem Zinsfuß wie das 
welſche leicht helfend eingreifen, um dem welſchen Kapital 
entgegenzutreten und deutſchen Boden in Südtirol überall, 
wo ihm Gefahr droht, beſonders aber im Etſch- und Eiſack⸗ 
tal, deutſch zu erhalten. 

Als einſtweilen nicht mehr gefährdete Gebiete gelten 
die ſüdlich und weſtlich der Etſch am Gampenpaſſe liegen⸗ 
den, nur durch die Höhen vom deutſchen oberen Etſchtal 
oder Vintſchgau getrennten Nonsberger Orte Laurein, 
St. Felix, Frau im Walde und Proveis. 

Schlimm ſteht es dagegen mit den auf der oberen 
Staffel der Hochſläche zwiſchen den tiefen Schluchten der 
Haſtach (Aſtico), Laime, Golle und Zent gelegenen, einſt 
ganz deutſchen, jetzt faſt verwelſchten Gemeinden Vielgereute 
(Folgaria), wovon St. Sebaſtian einen Teil bildet, und 
Lafraun (Lavarone); fie müſſen dem Deutſchtum zurück⸗ 
gewonnen werden, wie es bezüglich Luſarns (Luſerna), das 
über dem Rio Retorto und den ſteilen Wänden der Haſtach 
liegt, infolge zäher Ausdauer aller dabei Beteiligten glüd- 
lich gelungen iſt. 

Beſonders bedroht erſcheinen die öſtlich der Etſch auf 
der linken, waldgeſchmückten Seite des Ferſentales ge: 
legenen Orte Eichleit (Roveda), Gereut (Fraſſilongo), 
Außerfloruz (St. Franz), Innerfloruz (St. Felix); dagegen 
hat ſich Palai, die am höchſten geſiedelte Gemeinde, völlig 
deutſch erhalten, in den letzten Jahrzehnten beſonders dank 
der ſegensreichen Tätigkeit ſeines im Jahre 1909 geſtor⸗ 
benen Pfarrers Thaler. Ganz verwelſcht iſt das rechte, 
ſüdlichen Pflanzenwuchs zeigende Ferſenufer, und faſt ent⸗ 
deutſcht find am Eingang des Tales Walzurg (Vignola), 
Verlieſen (Faleſina) und Siebenach (Zevignago). Der 
Ferſenbach griff furchtbar in das Leben ſeiner Anwohner 
ein, trennte die der rechten Talſeite von denen der linken 
und gab ſie der Verwelſchung preis. Durch Verbauungen 
ſuchte man die Kraft des Waſſers zu brechen, doch ſpottete 
es im Jahre 1903 abermals ſeiner Feſſeln und ver— 
nichtete auch das Palai mit Perſen verbindende Sträßchen. 
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ſchwach war. Aber als die Reformation mit aller Macht 
die Gemüter des deutſchen Volkes ergriff, und ſelbſt ۰2 
reich, mit Ausnahme Tirols, ſich ihr überall zuneigte, 
da fehlte es geradezu an nicht ketzeriſchen deutſchen Prieſtern 
für dieſe Alpenländer, und man mußte ſtatt der Deutſchen 
überall Italiener berufen. Das konnte natürlich nicht vor⸗ 
teilhaft für das Deutſchtum der Pfarrkinder ſein, denn um 
dieſe vor Anſteckung durch die Ketzerei für immer zu be: 
wahren, gab es kein ſichereres Mittel, als fie ihrer Mutter: 
ſprache zu berauben, durch die die neuen Lehren am meiſten 
verbreitet worden waren und noch verbreitet wurden. 
Dies Mittel wandten die italieniſchen Prieſter denn auch 
alsbald an, und das iſt und bleibt der Hauptgrund, wes⸗ 
halb ſich die deutſchen Südälpler ſo raſch verwelſchten. 
Ein weiterer Anlaß, der fremden Sprache die Herr— 
ſchaft über diejenige der Ahnen einzuräumen, war das im 
18. Jahrhundert in jenen Gebieten auftauchende Wandern 
der Hirten. Deutſche pachten ſeit jener Zeit im Winter 
Weideplätze in der Ebene am Po und an der Etſch; ſie 
ziehen mit Weib und Kind dorthin, ſobald auf den Bergen 
der erſte Schnee fällt, und kehren nicht eher zurück, als bis 
er im Frühling wieder verſchwindet, ſo daß ſie jedes Jahr 
ſieben Monate in Italien weilen. Ebenſo ſuchen ſich italie- 
niſche Viehzüchter und Käsbauern während des Sommers 
auf den Höhen Wieſen zu verſchaffen, und ſo findet ein 
fortwährendes Vermiſchen und Verſchmelzen der beiden 
Völker ſtatt. ۱ 

Dies waren die unbeabſichtigten ſchädlichen ۶ 
wirkungen auf das Deutſche. Es gibt aber auch eine wirk⸗ 
liche Anfeindung unſerer Sprache in Südtirol. Sie iſt das 
Werk der italieniſchen Einheitspartei, deren erſte Anfänge 
ziemlich weit zurückgehen. Schon in den Jahren 1810 bis 
1813, als Südtirol mit Italien vereinigt war, bot die 
italieniſche Regierung alles auf, um die Bevölkerung des 
Eiſackgebiets für die Ausdehnung Italiens bis an den 
Brenner zu gewinnen. Nachdem Südtirol wieder öſter— 
reichiſch geworden und ein Drittel Italiens mittelbar oder 
unmittelbar dem habsburgiſchen Zepter unterſtellt war, 
zeigte ſich dort das Beſtreben, ſich dieſem zu entziehen und 
einen eigenen einheitlichen Nationalſtaat zu gründen, ohne 
daß ſich in Südtirol eine allgemeinere Teilnahme dafür 
kundgegeben hätte. Da kam das Jahr 1848 mit der fran— 
zöſiſchen Februarrevolution, und nun änderte ſich die Hal— 
tung der maßgebenden welſchtiroliſchen Bevölkerung. Wäh— 
rend man ſeither, z. B. in Rovereit, den Deutſchen ſehr 
freundlich geſinnt war und hier und ſelbſt in Trient die 
deutſche Sprache in den beſſeren Familien vorwiegend be— 
vorzugte, begann man nun dort Franzöſiſch oder Italie— 
niſch zu ſprechen und ſich deutſchfeindlich zu zeigen. Im 
Jahre 1849 verſuchten dann etwa 5000 italieniſche Frei— 
ſchärler, Südtirol für Italien zu gewinnen, wurden aber 
bald aus Tirol Dinausgemorjen. Ein im Jahre 1866 in 
der gleichen Abſicht von Garibaldi mit 35 000 Italienern 
unternommener Angriff auf Tirol wurde durch etwa 
10 000 Mann, unter denen auch der Landſturm Südtirols 
vertreten war, ſiegreich abgewieſen und die wichtige 
Stellung von Trient bis zum Waffenſtillſtand behauptet. 
Als dann Italien im Auguſt mit ſeinen Anſprüchen auf 
Welſchtirol nicht durchdrang, erklärte es im November, es 
könne die günſtige Gelegenheit abwarten, um das zu er— 
langen, was ihm noch fehle. Seitdem iſt die deutſchfeind— 
liche Stimmung der Welſchtiroler im Wachſen begriffen, 
und überall arbeiten Fanatiker darauf hin, das Deutſche in 
Südtirol zu verdrängen. Nicht nur die überwiegend 
welſchen Bezirke im äußerſten Süden, ſondern auch das 
nördlichere, völlig deutſche Gebiet des Vintſchgaus, Puſter— 
tales, das Land am Eiſack und der oberen Etſch mit Städten 
wie Meran, Bozen und Brixen, Neumarkt und Klauſen 
ſollen Italien einverleibt und entdeutſcht werden. Und 


dieſer Zukunftstraum der Italianiſſimi ift ſchon feit dem! Während das rechte Ufer ein Sträßchen beſitzt, ijt die [eit 
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Im vorſtehenden wurde geſchildert, wie die deutfche 
Sprache in Südtirol und weiter ſüdlich allmählich an 
Boden verlor. Mit dem Aufgeben der deutſchen Sprache 
würden aber nicht nur die gegenwärtig in Welſchtirol 
lebenden Deutſchen ihres Volkstums verluſtig gehen, ſon⸗ 
dern ganz Südtirol wäre in Gefahr zu verwelſchen. Dem 
wirken nun ſeit Jahrzehnten entgegen: die Deutſche Schul⸗ 
geſellſchaft in Innsbruck, der Deutſch⸗Oſterreichiſche Schul⸗ 
verein, der reichsdeutſche Schulverein und ſeit dem Jahre 1905 
auch der Tiroler Volksbund. Dieſe Vereine durch Zuwendun⸗ 
gen zu unterſtützen, ſollten daher noch viel mehr Herzen ſich 
regen als ſeither, ſind doch die Mittel, über die die Vereine 
verfügen, im Vergleich zu denen der gegneriſchen ?Bereini- 
gungen nur beſcheiden. In mehr als einem Tal, auf mehr 
als einer Höhe lernt jetzt der deutſchnamige Tiroler durch 
dieſe Bemühungen die Sprache der Ahnen wieder, von 
der er nahe daran war, die letzten Worte faſt ganz zu ver⸗ 
geſſen. 

Aber die Schulen allein können das große Werk der Er⸗ 
haltung des Deutſchtums nicht vollbringen ohne Hilfe der 
Kirche. Wenn die Regierung ſo weiſe wäre, dort genügend 
deutſch gebildete Lehrer und Lehrerinnen ſowie nur 
deutſche, aber der welſchen Landesmundart kundige Pfarrer 
anſtellen zu laſſen, ſo könnte in zwei Menſchenaltern das 
ſüdlichſte Drittel des Landes öſtlich der Etſch ſogar wieder 
deutſch ſein. Es ſehlt jedoch in Südtirol immer noch, wenn 
auch nicht mehr ſo ſehr wie früher, an deutſchen Geiſtlichen, 
weit mehr noch aber an deutſchen Lehrern. Sowohl Geiſt⸗ 
liche wie Lehrer ſind dort im Gebirge zu ſchlecht beſoldet, 
um nicht bald wieder fortzuſtreben. Soll aber das ge- 
pflanzte Samenkorn zur fruchtbringenden Pflanze er: 
ſtarken, ſo muß Pfarrern wie Lehrern ein ausreichendes 
Einkommen geſichert werden. Nur ſo läßt ſich das ge— 
fährdete Deutſchtum Südtirols dauernd deutſch erhalten. 
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Jahren für bas linke Ufer geplante Straße, bie den Verkehr 
weſentlich beleben würde, leider immer noch nicht geſichert. 

Vielfach wählen die Italianiſſimi mit Vorliebe hoch ge: 
legene Gemeinden mit gemiſchtſprachiger Bevölkerung als 
Sommerfriſchen, um die deutſche Bevölkerung verwelſchen 
zu helfen. Das ſollte die Deutſchen veranlaſſen, dieſe Ge⸗ 
genden zuweilen ebenfalls aufzuſuchen, um die dort an⸗ 
ſäſſigen Deutſchen ihrem Volkstum zu erhalten. Mitglieder 
bes Deutſchen und Sjterreidjifdjen Alpenvereins machten 
damit bereits einen erfreulichen Anfang. Die Deutſchen 
ſind als Landsleute ſtets herzlich willkommen und tragen 
damit nicht nur zur Hebung des Wohlſtandes bei, ſondern 
ſtärken auch das Gefühl der Zuſammengehörigkeit der ein⸗ 
ſam dort lebenden Deutſchen mit uns. Die direkte Bahn 
von München nach Innsbruck wird einen ſolchen Beſuch für 
viele erleichtern, überhaupt den Verkehr mit Tirol jeden⸗ 
falls erheblich ſteigern. Das gleiche Reſultat wird auch die 
Bahnlinie Baſſano —Tezze und die Vintſchgaubahn haben, 
aber außerdem den nicht zu unterſchätzenden Vorteil, daß 
Perſen (Pergine) eine Station dieſer über Trient durch 
das Suganertal gehenden Verkehrsſtrecke werden wird. 
Dieſer Ort mit etwa 5000 vorwiegend welſchen Bewohnern 
iſt nämlich durch ſeine Lage zu einem Stützpunkt des 
Deutſchtums der Umgebung, beſonders der Deutſchen des 
Ferſentals, Luſarns und St. Sebaſtians, vorzüglich ge⸗ 
eignet und veranlaßte eine zu dieſem Zweck gebildete Ge. 
ſellſchaft m. b. H., im Jahre 1905 die in Perſen hoch ge⸗ 
legene, prächtige Burg zu erwerben. Zimmer derſelben für 
Kurgäſte und Reiſende ſtehen ſchon zur Verfügung. Ebenſo 
ſind an dem nur eine halbe Stunde entfernten herrlichen 
Chriſtophſee (Lago di Caldonazzo) bereits verſchiedene 
Villen und ein Hotelreftaurant erſtanden. Der See ſelbſt 
iſt ganz, ſeine Ufer ſind überwiegend in deutſchem Beſitz. 
Nur ein Hügel trennt dieſen See von dem Levicoſee. 


Der „ſchwarze Tod“. 


Von A. Abels. 


ſche Symptomenbild. Nachdem der um etwa 1450 v. 
Chr. lebende Moſes die Hebräer von dem drückenden Joch 
Pharaos befreit hatte, ließen ſich ſeine 
Stammesbrüder in Kanaan nieder. 
Hier gerieten ſie häufig mit ihren 
dem Gaukelwerk des Götzendien⸗ 
ſtes anhängenden Nachbarn, den 
kriegsluſtigen Philiſtern, in Fehde. 
Als dieſe den Nachkommen 
Abrahams wieder eine Nieder⸗ 
lage bereiteten und ihnen zugleich 
ihr größtes Heiligtum, die goldene 
Bundeslade, raubten, da kam die 
Hand Jehovas ſchwer auf ſie. Er e 
ſchlug, wie das erſte Buch Samuels berichtet, die ben: 
niſchen Gegner mit dem Apholim, das ſind Beulen, die 
ſich als Lieblingsſtellen die Lymphknäuel an den Schenkel⸗ 
und Armbeugen aus⸗ 
ſuchen. Und mit dem 
beginnenden Drü⸗ 
ſenſterben entwichen 
unendliche Scharen 
von Mäuſen ihren 
Schlupfwinkeln. 
überall, wo man 
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ſchreckenerregenden 
Bubonen aus, und 
lautes Wehklagen 


TS Peſtilenz verfündenden Kometen. 
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Alter Stich mit Darſtellung des Krieg 


Die mit namenloſem Elend, Not und Pein verknüpfte 
Geſchichte der Peſt reicht ſicherlich weit bis in die Jugend⸗ 
tage der Menſchheit. Freilich bekunden 

die uralten, auf ſolide Backziegel und 
zierliche Tontäfelchen eingeritzten 
Traditionen der aſſyriſch⸗babyloni⸗ 
ſchen Nationen, die bereits im 


$ $ zweiten vortchriſtlichen Jahrtau⸗ 
Tr «Blu WOES ſend eine in fid) geſchloſſene, hoch 
(N cy, (PE { Ji entwickelte Heilkunde befaßen, 

NE VAAN wenig Beſtimmtes von ber Peſt; 


VERS es melden bie Keilinſchriften ledig: 
Ba lich das zeitweiſe Auftreten epide⸗ 
miſcher Krankheiten. Dagegen ſtoßen 
wir im heiligſten Buch der Bücher, dem ehrwürdigen, aus ei⸗ 
ner Reihe ergreifender Dichtungen beſtehenden Bibelwerke, 
zuerſt auf die älteſten ſicheren Nachrichten über die Seuche. 
Im zweiten Buche 
Moſis, das den Aus⸗ 
zug der Ifraeliten 
aus Agypten ver⸗ 
herrlicht, wird zwar 
anſcheinend ſchon 
zwiſchen ſchwarzen 
Blattern und Peſt 
unterſchieden, doch 
fehlen ſpezielle An⸗ 
gaben über das durch 
bie grauſe Würgerin 
erzeugte charakteriſti⸗ 


و — — ¶ —— — 
* —- 2 


- me 


——e 999 o 


ſchwertern“. Endlich vernichtete ber aſſyriſche König Sal⸗ 
manaſſar im Jahre 722 v. Chr. das durch die Partei⸗ 
kämpfe ſchon längſt zerrüttete, morſche Reich Ifraels. Bei 
dieſem Feldzug machten die Abkömmlinge der Überwinder 
Babylons die Bekanntſchaft mit einer giftigen Seuche, die 
wohl die Peſt geweſen ſein dürfte; ſie raffte angeblich 
185 000 Söldner hin. 

Ebenſo wie bei der Peſt, die die Philiſter dezimierte, 
ſtellten ſich auch im Lager der Aſſyrer vor und während 
der entſetzlich graſſierenden Epidemie unzählige Mäuſe⸗ 
horden ein. Heute wiſſen wir — endlich — dank der 
modernſten Forſchungen, welche verhängnisvolle Rolle die 
langſchwänzigen Nager und ihre mächtigeren Genoſſen, die 
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ger des Peſt⸗ 
erregers ſpie⸗ 
len. Damals 
war dieſe Be⸗ 
deutung der 
ewig hun⸗ 
grigen Pfeif⸗ 
tierchen un⸗ 
bekannt, in⸗ 
ſtinktiv fühlte 
man aber, 
daß ihre An⸗ 
weſenheit 
Verderben 
bringen kön⸗ 
ne. Um dem 
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den verſchie⸗ T 
denen Seu⸗ ی‎ 
chengöttern, die dem allgemeinen Glauben nach mit Hilfe 
der in Geſtalt von Tieren gedachten Seelengeiſter die 
Krankheiten zu bringen und zu heilen vermochten. So 
a war der Apollo: 
Cmintbeus, bas 
ift der ۰ 
wehrer, ber wahr⸗ 
ſcheinlich aus dem 
Orient ſtammt, 
der Hauptheilgott 
der Griechen und 
zugleich Regent 
der Seelengeiſter. 
Als ſolche galten 
und gelten noch 
die Mäuſe. Es 
iſt daher erklär⸗ 
lich, daß die 
Gläubigen, um 
die Neigung des 
göttlichen Mäuſe⸗ 
fürſten zu gewin⸗ 
nen, ihm koſtbare, 
oft aus Edel⸗ 
metall gefertigte 
Skulpturen ſeiner 
Leibboten als 
Weihegeſchenk 
widmeten und 
man ihn ſelbſt 
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Peitblatt mit Darſteuung des St. Sebaſtian. 


ſtieg gen Himmel. So fühlten die Philiſter die Rache 
des Weltlenkers, und ſie ſchickten die Truhe des Bundes 
mit einem Schuld⸗ oder Sühneopfer von fünf goldenen 
Beulen und fünf goldenen Mäuſen zu den Leviten über 
die Grenze. Damit erloſch der Tod und die Trauer in 
vi Orten und Städten bes philiftäifchen Gebietes; es war 
jes um das Jahr 1060 vor Erſcheinen des verheißenen 
Meſſias. — Die 
Söhne und Töch⸗ 
ter Iſraels miß⸗ 
achteten die am 
Berge Sinai de⸗ 
kretierten Geſetze 
des Ewigvaters, 
ſie ſanken tiefer 
und tiefer, und 
mit der Langmut 
des Schöpfers 
ging es, wie der 
bibliidje Mythus 
kündet, zu Ende. 
T verhängte 
fürcheriche Lei 
enüber fein aus: 
erwähltes Volk; 
ſeinem Befehl ge⸗ 
mäß kreiſten die 
Engel mit ſchwar⸗ 
zen Fittichen über 
die Abtrünnigen 
und fällten ſie 
dann mit ihren 
„peſtgeſchwän⸗ 
gerten Flammen⸗ 
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nopel heran und wütete von 532—595 in den von ihm 
heimgeſuchten Landen. Die Plage von Byzanz leitete 
für das mittägige Europa unſägliches Elend, Schrecken 
ohne Ende ein, denn die „leidige Seich“ blieb mehr oder 
minder ſtationär und hauſte mit kurzen Unterbrechungen 
bis tief ins ſiebzehnte Jahrhundert hinein. Wenn auch 
die Daten über 
die Zahl der 
Sterbefälle über⸗ 
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ſchon im vierten Jahrhundert v. Chr. mit einer Maus am 
Fuß darſtellte. 

Wann und wo die Furie Peſt vom Orient zum 
Okzident überſprang, läßt ſich kaum einwandfrei feſt— 


ſtellen; es weiſen mehrere Stellen in den Werken des | 


berühmten Heilkünſtlers Hippokrates von Kos, Dellen Glanz: , 
periode in das 
dritte und zweite 
Dezennium des 
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ohnehin wenig 
beſiedelten deut⸗ 
ſchen Gaue, und 
man kann ruhig behaupten, daß die meiſten Städte wohl 
die Hälfte ihrer Einwohnerſchaft verloren haben. 

Die Anſchauungen über die Urſache der Peſt wechſelten 
wohl im Laufe der Jahrtauſende, es blieb aber bis zur 
Gegenwart bei Millionen Menſchen der uralte Glaube 
obenan, daß die gefährliche Krankheit infolge übernatür⸗ 
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Ein Peſtſpital aus dem vierzehnten Jahrhundert. 


zu ſchließen. So 
laſſen ſich viele 
Angaben im er⸗ 
ſten bis fünften Jahrhundert n. Chr. ſowohl auf die Pest 


bubonica als auch auf die wohl aus Indien eingewan⸗ 


derten Pocken oder Blattern verwerten. 

Erſt mit dem ſechſten Jahrhundert trat der morgen: 
ländiſche Gaſt in voller Strenge und mit aller Energie 
zunächſt im römiſchen Reich in Aktion; er zog von Konftanti- 


Napoleon Bonaparte bei den Peſtkranken in Jaffa. 
Gemälde von Antoine Jean Gros. 


blickte in dem Flammboten einen Sendling der 
Rache Gottes, den Austeiler ſeiner ſchrecklichen 
Vergeltungen: Überſchwemmungen, Brände, Erd: 
beben, Hungersnot, Krieg und — Peſt. Angeb⸗ 
lich auf Befehl des Papſtes läutete man die Kirchen⸗ 
glocken Europas, um das dahinziehende Phänomen 
wegzubannen. Doch die „Zuchtrute“ eilte weiter 
der Sonne entgegen, entſchwand bald dem Auge, 
um genau 75 Jahre ſpäter, 1531, wieder ſicht⸗ 
bar zu werden. In glänzendem Fluge durch— 


licher Einflüſſe entſtehe und ſich höheren Weſen 
unterordne. 

Alles, was auf dem unendlichen Erdenrund 
paſſiert, {oll nach der von den Chaldäern begrün⸗ 
deten Aſtrologie dem Einfluß der Himmelskörper 
zuzuſchreiben ſein. Der Lauf und die Stellung 
beſtimmter Geſtirne, die man mit hohen Göttern 
identifizierte, galten von der nebelgraueſten Ver⸗ 
gangenheit bis an die Wende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts als beſonders verderbenbringend für das 


Geſchlecht des Homo sapiens. Aus dem religiöſen Amutert: Sebaſtianspfeil. querte fie das All, und wir haben fie wohl ſämt⸗ 


lich 1910 in 
voller Pracht 
und Herrlich⸗ 
keit am Wol⸗ 
kendome leuch⸗ 
ten ſehen; es 
war der Hal⸗ 
ley⸗Komet. 
Unſre profane 
Zeit, ſo ſollte 
man meinen, 
glaubte nicht 
mehr an das 
Märlein, daß 
die Irrlinge 
im Atherblau 
den Samen 
der Pestilentia 
legitima auf 
uns Staub⸗ 
geborne ab⸗ 
lüden. Und 
doch, der arme 
„Halley“ hat 
Pech; er kün⸗ 
dete wahr⸗ 
ſcheinlich be⸗ 
reits als 
„Lampadias“ 
im Jahre 531 
die Peſt des 
Juſtinian, und 
da er ausge⸗ 
rechnet faſt 
immer in Pe⸗ 
rioden der 
Epidemien er⸗ 
ſchien, ſo 
machte man 
ihn, wie auch 


Wahn reſul⸗ 
tierte, daß man 
in einzelnen 
Planeten die 
Erzeuger und 
Verbreiter der 
Peſtkeime er⸗ 
blickte. Daher 
iſt es nicht er⸗ 
ſtaunlich, daß 
ſich noch bei 
den letzten, 
1678 — 1681 
in öÖfterreich 
zirkulierenden 
Drüſenbeulen 
ein Wiener 
Hofrat, wie 
folgt, äußern 
konnte: „Am 
10. Auguſt 
1678 war die 
Konjunktion 
des Saturn 
und des Mars 
am Himmel. 
Dies iſt die 
Mutter der 
Peſt; denn der 
eine verſam⸗ 
melt die bös⸗ 
haftigen Dün⸗ 
ſte in dem 
Grund der Er⸗ 
den, der andre 
that dieſelbi⸗ 
gen in der Luft 
erhöhen, für⸗ 
nemlich wenn 
der Mond ein 


Finſternuß Rietzt im Rei: 
unter dem Zei⸗ Die Peſt. Verlag von Amsler & Kuthardt, Berlin. che des Zop⸗ 
chen des Waſ⸗ Radierung von Max Klinger. fes, ſelbſtver⸗ 


ſtändlich als deren Urſache verantwortlich. 
Neben den myſtiſchen finden wir auch recht gefunde 


| 


Anſichten über die Herkunft ber Peſt. Einſichtsvolle Arzte 


erkannten, daß der Seuche ein „belebter 
Infektionsſtoff“, ein „Contagium ani- 


Die durch den berühmten italieni⸗ 
ſchen Medikus H. Fracaſtoro 
(1483-1553) geförderte Lehre 
von den Kontagien wurde an der 
Schwelle des XX. Säkulums durch 
die Bakteriologie geſtürzt. Es 
waren die Entdeckungen dieſer 
jetzt in der Medizin dominierenden 
Wiſſenſchaft, mit den Großtaten x 
eines Koch, Paſteur und Behring Peſtamulett St. Rochus. 


matum“, zugrunde liegen müſſe. 


کی — د 


ſermanns, ber Waag und des Scorpions 

erleidet. Eine ſolche hat ſich am 15. April 1679 begeben, 

alſo daß die heimlichen Planeten und Signa haben ziemlich 
zu unſerem Untergang conſpirirt und 

zuſammengehalten.“ 

Wenn man ſchon in den Dë 
riodiſch wiederkehrenden ۰ 
gen der Geſtirne Schauerdinge 
ſah, ſo iſt es ohne weiteres klar, 
daß z. B. die ſeltener auftretenden 
Kometen überall grenzenloſes Ent⸗ 
ſetzen auslöſen mußten. 1456 er⸗ 
ſchien ſolch ein Wandelſtern von 
ungewöhnlichem Glanze. Kon⸗ 

" ftantinopel erlag gerade bem An: 
Peftamutere St Gebajian, ` Hurm der Türken, und man er: 


S 
WO 


— 


beide Geſchlechter betei⸗ 


der Seuche, die im Mittage verderbet.“ Aus dem Einfall, 
die Zornpfeile des Schöpfers mit dem Martyrium des 


„abſcheuliche türkiſche Contagion“ in heiligen Sebaſtian, der durch die Pfeile der mauretaniſchen 


Bogenſchützen den Tod erlitt, zu verknüpfen, reſultierte 
auch, daß der Pfeil als ſein Attribut zu Ehren kam. 
Dieſe Sebaſtianspfeile wurden und werden als Amuletl 
gegen anſteckende Leiden um den Hals gehängt, denn: 
„Die ſolche Pfeile tragen, 
Nicht nach der Peſte fragen.“ 
Im brennenden, mit 
Aberglauben ſtark ver⸗ 
quickten Religionseifer 
und erfüllt von dem 
Wunſche, die zürnende 
Gottheit zu beſänftigen, 
daß ſie der Peſt Einhalt 
geböte, verſtieg man ſich 
zu härteſten Selbſtkaſtei⸗ 
ungen. Es bildeten ſich 
im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert die Geißlerorden, 
deren Mitglieder, oft zu 
vielen tauſend vereint, 
unter gegenſeitiger, mit 
Ruten uſw. ausgeübter 
Flagellation und unter 
Abſingung von Bußlie⸗ 
dern das Land durch⸗ 
zogen. Dieſe Geißler⸗ 
fahrten, an denen ſich 


ligten, arteten wie die ۰ 
Peſttänze ſchnell zu einer 
religiös⸗erotiſchen Hyſte⸗ 
rie der Maſſen aus. 

Da keine Arzneien 
gegen den „ſort Dod“ 
exiſtierten, verordneten 
gewiſſenhafte Arzte ledig: 
lich Präſervative; ſie be⸗ 
ſtanden in Räucherungen 
aus wohlriechenden oder 
ſcharfen Pflanzenſtoffen, 
wie Storax, Myrrhe, 
Thymian, Wacholder u. 
dgl. Bei Beſuch bereits 
Erkrankter trugen die 
„Phyſici“ oft eine mehr 
oder minder dicht anſchließende, maskenartige Garderobe. 
Venedig führte zuerſt 1422 die Quarantäne ein. Sie ſollte, 
daher der Name, eigentlich vierzig Tage dauern, denn auch 
„Moſes und Chriſtus ſonderten fid) fo lange zur (ſeeliſchen) 
Reinigung“ in der Wüſte ab. Einzelne Städte, wie Paris, 
Mailand, errichteten ausgedehnte Seuchenſpitäler, worin 
man alle Erkrankten internierte. Häufig wurden die mit 
ber Peſt Behafteten in die „Tollkiſten“ oder ۴ 
kobel“, ferner in die Ausſatzhäuſer eingeſperrt. 
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90۱00۲۵۵۸۲ im Verlag ber ۵۰۱۵۱۵۵۲۵۲ ۱86۱زا‎ Union, München. 


Die Peſt. 
Gemälde von Arnold Böcklin. 


verbunden, erſt möglich, als es der modernen Technik und 
Optik gelang, febr leiſtungsfähige Mikroſkope zu fabrizieren. 

Als ſich das 
Deutſchland einniſtete, gab es nur an wenigen Fürſten⸗ 
höfen geſchulte Heilkünſtler. Ihre Zahl blieb bis in die 
Epoche der Spätgotik (1420 — 1500) äußerſt beſchränkt; 
dem pflegebedürftigen Plebs ſtanden meiſtenteils alte 
Weiber, Schäfer, Juden, 
Landfahrer, Schmiede 
und Scharfrichter, denen 
man Zauberkräfte zu⸗ 
traute, bei. — Von der 
Idee durchdrungen, daß 
die Geiſtlichen als Hirten 
der Seele auch treffliche 
Flicker des Leibes ſein 
müßten, begehrte man 
ihre Hilfe. Die Patien⸗ 
ten dachten wohl ſeltener 
daran, durch die Arz⸗ 
neien der frommen Män⸗ 
ner zu geneſen, als durch 
deren Fürſprache bei Gott 
und den Heiligen; letz⸗ 
tere betrachtete man als 
intime Vertraute des 
Allerhöchſten und als 
Anwälte des Menſchen⸗ 
geſchlechts in allen gei⸗ 
ſtigen und körperlichen 
Nöten. Der Begriff hatte 
einen hochgeſpannten 
Heiligenkult zur Folge, 
der logiſcherweiſe in Dar⸗ 
bringung von Opfern 
ausklang. Gewiſſe Pa⸗ 
trone, namentlich ver⸗ 
klärte Märtyrer, genoſſen 
als Beſchützer gegen 
Krankheiten bedeutendes 
Anſehen. Der hauptſäch⸗ 
lichſte Helfer gegen die 
Peſt war der um das 
Jahr 287 erſchoſſene 
Glaubensheld St. Se⸗ 
baſtian; ferner flehte man 
zu St. Rochus, Chriſto⸗ 
phorus, Leonard u. a. m. 

Als Symbol der Peſt gilt der Pfeil; ſchon in der 
Iliade wird ſie mit feurigen Pfeilen verglichen, und die 
Runen der Germanen melden von unheilbringenden Ge: 
ſchoſſen feindlich geſinnter Elben. Analog, wie man den 
Senſenmann mit Pfeilen in der Hand darſtellt, ſo auch 
Gott Vater. Man ſtützt ſich auf den 91. Pſalm, der 
lautet: „Er wird dich mit ſeinen Fittichen decken, daß du 
nicht erſchrecken müſſeſt vor den Pfeilen, die des Tages 
fliegen, vor der Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht, vor 


Dampfturbinen. 


Plauderei von Hans Dominik. 


der Lage oder potentielle Energie. Wenn wir Waſſerdampf 
in einem geſchloſſenen Keſſel entwickeln und weiter erhitzen, 
ſo packen wir ebenfalls Arbeit oder Energie, nämlich 
Wärme in ihn hinein, und der geſpannte Keſſeldampf be: 
fibt gleichfalls eine recht erhebliche potentielle Energie. 
Wollen wir ſolche Arbeit nun ausnutzen, ſo bieten ſich 


dafür grundſätzlich zwei Möglichkeiten: Wir können das 
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Wenn wir ein Gewicht heben, fo verleiben mir ibm da— 
durch Arbeit ein. Wenn wir beifpielsweife ein Uhrgewicht 
in die Höhe ziehen, ſo ſpeichern wir in ihm Arbeit oder 
Energie, die aus unſern Muskeln ſtammt. Infolge ſeiner 
erhöhten Lage beſitzt das Gewicht eine gewiſſe 2 
menge, die es gegebenenfalls wieder frei entwickeln kann. 
Man nennt daher dieſe Form der Energie auch die Energie 


rabtriebe auf febr viel geringere Tourenzahlen umgeſetzt 
werden, bevor man ſie auf irgendwelche Maſchine arbeiten 
laſſen konnte. Eine ernſtliche Konkurrenz für die alte 
Kolbendampfmaſchine war ſie ebenſowenig, wie heute etwa 
der Aeroplan eine Konkurrenz für die Taxameterdroſchke 
iſt. Aber Laval hatte einen wertvollen Anſtoß gegeben, 
und die Technik arbeitete auf dem neuen Gebiete raſtlos 
und erfolgreich weiter. Sie hat heute das Problem, 
das um das Jahr 1890 etwa ernſtlich und im großen ge: 
ſtellt wurde, vollkommen gelöft. 

Zwei Mittel ſind es vornehmlich, die zur glücklichen 
Löſung führten. Erſtens konnte man Dampfſtrahlen mit 
fo. extremen  Gefdjminbigfeiten überhaupt ſchlecht ge⸗ 
brauchen. Hier half die Erfindung der ſogenannten 
Druckſtufen. Man brauchte ja den Dampf nicht ſofort ins 
Freie puffen zu laſſen. Man konnte ihn ja aus dem 
Keſſel, wo er etwa zehn Atmoſphären hatte, zunächſt in 
einen Raum treten laſſen, in dem ſieben Atmoſphären 
herrſchten. Das gab Strahlen von ſehr viel geringerer Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Und aus dem Raum mit ſieben Atmo⸗ 
ſphären konnte der Dampf dann in einen andern Raum 
mit vier Atmoſphären übergehen, wobei wieder neue 
Strahlen gewonnen wurden. Und mit einer weiteren 
Druckſtufe konnte man dann bis zum gewöhnlichen Luft— 
druck kommen. 

Durch dieſe Einteilung des ganzen Druckgefälles in ver: 
fhiedene Stufen wurde ſchon febr viel gewonnen. Weiter 
aber konnte man den Dampfſtrahl ſelbſt ja hintereinander 
durch mehrere Räder gehen laſſen, die ihm ſukzeſſive die 
Geſchwindigkeit abnahmen. Man wählte ein Rad von ber 
Art des vorſtehend bei ber Laval-Turbine beſchriebenen, 
ließ es aber ſo langfam laufen, daß der Dampfſtrahl noch 
mit erheblicher Geſchwindigkeit rückwärts aus dem Rade 
trat. Und hinter dieſes Laufrad ſetzte man ein feſtſtehendes 
Rad, ein ſogenanntes Leitrad, durch deſſen Schaufeln der 
Dampfſtrahl ohne Geſchwindigkeitsverluſte wieder nach 
vorn umgebogen wurde. Und dann folgte ein zweites 
Laufrad, das nun den Reſt der Geſchwindigkeit auf: 
nahm und in nützliche Arbeit umſetzte. Das war die Er- 
findung der Geſchwindigkeitsſtufen. Durch paſſende An⸗ 
wendung von Drud- und Geſchwindigkeitsſtufen ift die 
Dampfturbine in unſern Tagen nicht nur ein gleich— 
wertiger, ſondern fogar ein überlegener Konkurrent der 
Kolbendampfmaſchine geworden. Ihre Geſchichte läßt ſich 
heute beinahe ſtichwortartig wiedergeben: Um 1890 ver⸗ 
einzelte Verſuche von Laval und Parſons, die von der 
Fachwelt als kurioſe Abenteuer angeſehen werden. Um 
1895 die erſten kleinen Erfolge. Um 1900 hat die Groß⸗ 
induſtrie begriffen, daß der Dampfturbine die Zukunft ge— 
hört. 1905 hat die Großdampfturbine das volle Bürger⸗ 
recht in allen ſtationären Betrieben erworben. Dagegen 
find ihre Verſuche, auch zur See Erfolge zu erringen, einſt— 
weilen noch nicht von Erfolg begleitet. Das Jahr 1910 
endlich zeigt die Dampfturbine in allen großen Kraft⸗ 
werken, auf Paſſagierdampfern und auf Kriegsſchiffen in 
vollwertigen Konſtruktionen, die nicht nur in maſchinen⸗ 
techniſcher Hinſicht den Kolbenmaſchinen überlegen, ſondern 
ihnen auch in wirtſchaftlicher Beziehung zum mindeſten 
gleich ſind. 

Maſchinentechniſch bietet die Dampfturbine zunächſt 
den großen Vorteil, daß alle aufeinander ſchleifenden und 
reibenden Teile fehlen. Wir haben es nur mit drehenden 
und feſtſtehenden Schaufelrädern zu tun, die lediglich vom 
ſtrömenden Dampf getroffen werden, beliebig ſolide und 
dauerhaft hergeſtellt werden können, und deren Haltbar— 
keit daher unbegrenzt iſt. Die Praxis bringt den weiteren 
Vorteil, daß ein langweiliges Anwärmen der Maſchinen 
vor der Inbetriebſetzung kaum notwendig iſt. Eine große 
fünftauſendpferdige Kolbenmaſchine muß ganz vorſichtig 
wenigſtens eine Stunde hindurch angewärmt werden. 
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Uhrgewicht ganz langſam ablaufen laffen. Es fällt bann 
im Qaufe von Stunden oder Tagen mit ftetigem Drud nad) 
unten und treibt dabei das Uhrwerk. Wir können ähnlich 
den Dampf in den Zylinder einer Kolbendampfmaſchine 
treten laſſen. Unter ſtetiger Druckentwicklung treibt er dann 
den Dampfmaſchinenkolben im Zylinder vor ſich her und 
leiſtet dabei mechaniſche Arbeit, die direkt aus feiner 
Spannkraft, aus ſeiner potentiellen Energie gewonnen 
wird. 
Aber noch ein anderer Weg bietet ſich uns. Wir können 
die Kette, an der das Uhrgewicht hängt, durchſchneiden. 
Dann wird das Gewicht frei wegfallen. Es gewinnt 
dabei, während es immer tiefer fällt, immer größere 
Geſchwindigkeit. Der Phyſiker ſagt: die Energie der Lage 
verwandelt ſich in Energie der Bewegung. Und nun ſchlägt 
das fallende Gewicht hart auf. Im Augenblick gibt es ſeine 
lebendige Kraft, ſeine Geſchwindigkeit ab und übt dabei 
einen kräftigen Schlag aus. Überall, wo eine ſolche Schlag⸗ 
und Stoßwirkung erwünſcht iſt, wird man potentielle 
Energie zunächſt in Energie der Bewegung, in lebendige 
Kraft oder Wucht umſetzen, zum Beiſpiel in Hammer⸗ 
werken, in Pochwerken und dergleichen mehr. Auch 
unſerm Dampf können wir ſozuſagen die Kette durch: 
ſchneiden. Wir können ihn aus dem Keſſel aus einem 
Mundſtück, einer ſogenannten Düſe, frei wegſtrömen 
laſſen. Dem Dampf geht es dann genau ſo wie dem Uhr⸗ 
gewicht. Seine Spannung verwandelt ſich in Energie der 
Bewegung. Es bildet ſich ein Dampfſtrahl, der mit großer 
Geſchwindigkeit ausſtrömt. Laſſen wir beiſpielsweiſe 
Keſſeldampf von etwa zehn Atmoſphären Spannung ins 
Freie ſtrömen, ſo entſteht ein Strahl, deſſen Teilchen mit 
einer Geſchwindigkeit von rund tauſend Metern in der Se⸗ 
kunde aus dem Düſenmund treten, ein Strahl, der die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der ſchnellſten Granate erreicht. Man kannte 
ſolche Geſchwindigkeiten bisher nur an Vorrichtungen, die 
der unbedingten Zerſtörung dienen ſollten, an Kanonen⸗ 
kugeln und Flintengeſchoſſen. Und nun wurde der Technik 
eines Tages die Aufgabe geſtellt, dieſen Dampfſtrahl trotz 
ſeiner mörderiſchen Geſchwindigkeit wieder einzufangen 
und zu nutzbringender Arbeit zu verwenden. 

Der erſte, der das Problem einigermaßen befriedigend 
löſte, war der Schwede Laval. Er konſtruierte ein kleines 
Stahlrad mit gekrümmten Schaufeln am Rande. Schräg 
gegen dieſe Schaufeln traten von einer Radſeite her 
Dampfſtrahlen mit tauſend Metern Sekundengeſchwindig⸗ 
keit. Der Radumfang ſelbſt bewegte ſich mit fünfhundert 
Metern vorwärts. In den Schaufeln wurde der ۰ 
ſtrahl, der in der Richtung nach vorwärts eintrat, um⸗ 
gebogen, ſo daß er die Schaufel nach rückwärts gerichtet 
verließ. Da der Dampfſtrahl tauſend Meter pro Sekunde 
zurücklegte und das Rad am Umfange nur fünfhundert 
Meter, ſo hatte der Dampf gegenüber der Schaufelfläche 
eine Geſchwindigkeit von fünfhundert Metern, die er wäh— 
rend des ganzen Durchganges beibehielt. Aber, wie ſchon 
geſagt, wurde der Strahl während des Durchganges durch 
die Schaufeln vollkommen nach rückwärts umgebogen. Er 
verließ das Rad, das mit fünfhundert Metern vorwärts | 

| 
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ging, nach rückwärts gerichtet mit einer ۰ 
keit von fünfhundert Metern, d. h., der austretende Strahl 
ſtand in der Luft ſtill. Durch einen Kunſtgriff alſo, durch 
paſſende Schaufelformen und paſſende Radgeſchwindig⸗ | 
keiten, mar bem Dampfſtrahl feine geſamte Geſchwindigkeit 
abgenommen und dem Rad in Form mechaniſcher Arbeit 
zugeführt worden. Aber das Rad mußte eine Umfangs⸗ 
geſchwindigkeit haben, die immer noch eine muntere 
Flintenkugel einholte. Es mußte mit dreißigtauſend Um⸗ 
drehungen in der Minute, mit fünfhundert Umdrehungen 
in der Sekunde laufen. Das war die ſchwache Seite der 
Laval⸗ Turbine. Sie konnte überhaupt nur in kleineren 
Ausführungen verfertigt werden und mußte durch Zahn— 
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Das find Vorteile, bie ben Siegeslauf der Dampfturbine 
während eines Zeitraumes von zehn Jahren wohl erklären. 
Fügt man noch hinzu, daß die Turbine zum mindeſten ſo 
ſparſam arbeitet wie die Kolbenmaſchine, und daß ſie in 
der Anſchaffung billiger als dieſe iſt, ſo erſcheint ihr Erfolg 
als eine Notwendigkeit. 

Die Lehrbücher des Dampfmaſchinenbaues aus den 
achtziger Jahren erwähnen die Dampfturbine überhaupt 
noch nicht. Diejenigen der neunziger Jahre widmen ihr 
ein paar Seiten. In der kommenden techniſchen Literatur 
hingegen wird ſie einen größeren Platz beanſpruchen dür⸗ 
fen als die Kolbendampfmaſchine. In ziemlicher Stille 
hat ſich ja hier eine techniſche Umwälzung vollzogen, die 
annähernd ſo bedeutend iſt wie die Revolution der 
Maſchinentechnik, die vor hundertzwanzig Jahren durch 
den genialen James Watt hervorgerufen wurde. 
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Wollte man den heißen Dampf ſofort ohne Vorbereitung 
in die Maſchine laſſen, ſo würde es böſe Brüche und Ver⸗ 
zerrungen geben. Eine fünftauſendpferdige Turbine kann 
in fünf Minuten unter voller Laſt laufen. Dann kommt 
ein Vorzug, der halb techniſcher, halb wirtſchaftlicher Natur 
iſt: Das iſt der geringe Raumbedarf der Dampfturbine. 
Elektrizitätswerke, die im andern Falle ſchon längſt koſt⸗ 
ſpielige Landkäufe und Neubauten hätten vornehmen 
müſſen, haben ihre Maſchinenleiſtung ohne jede Vergröße⸗ 
rung ihres Maſchinenhauſes verdreifacht, indem ſie an 
Stelle der alten Kolbenmaſchinen auf unverändertem Raum 
einfach Dampfturbinen aufſtellten. Früher koſtete es den 
Techniker ſchwere Mühe, die Kolbenmaſchinen ſicher unter 
dem Panzerdeck der Kriegsſchiffe unterzubringen. Mit den 
Turbinen geht es ohne jede Schwierigkeit, und die Maſchi⸗ 
nenräume bleiben überſichtlich und luftig. 


Aus Alt⸗ Berlin. 


Von Kurt Aram. — Mit Zeichnungen von Carl Oſſmann. 


der Bogengänge und große Steinquadern, die damals bei 
den zwölf gewölbten Badeſtuben Verwendung fanden, 
werden heute noch gezeigt. Hierhin zog im Mittelalter 
jedes „beſſere“ Brautpaar mit ſeinen Gäſten unter Muſik⸗ 
begleitung zum „Brautbad“. Aber auch düſtere Erinne⸗ 
rungen knüpfen 
ſich an dieſe erſte 
große öffentliche 
Badeſtube Ber⸗ 
lins. Es war im 
Jahre 1364, da 
hielten der Erz⸗ 
biſchof von Mag⸗ 
deburg und Her⸗ 
zog Rudolf von 
Sachſen ihren 
Einzug in Berlin 
und kümmerten 
ſich wenig um die 
böſen Zeiten, de⸗ 
ren der erſte Kur⸗ 
fürſt von Bran⸗ 
denburg und ſein 
zur Mitregent⸗ 
ſchaft berufener 
Sohn Otto, der 
Finner oder der 
Faule, nicht Herr 
werden konnten. 
Der Erzbiſchof 
hatte auch ſeinen 
Geheimſchreiber 
mitgebracht, der 
ſich in dem da⸗ 
mals ſehr ehr⸗ 
baren Berlin bald 
als Lebemann 
hervortat. Einſt 
begab er ſich, um 
einen Rauſch los⸗ 
zuwerden, nach 
der Badeſtube 
und traf unter⸗ 
wegs eine Patri⸗ 
zierfrau, die er 
ſchon kannte. Er 
forderte ſie auf, 
mit ihm zu gehen, 


Altberliner Hof. 


Seitdem das „Scheunenviertel“ gefallen iſt, findet man 
Alt⸗Berlin einigermaßen unverſehrt eigentlich nur noch in 
dem alten „Hanſaviertel“ am Molkenmarkt. Gleich das 
Haus an der Ecke der Molkengaſſe erinnert an uralte 
Zeiten, denn dort hängt heute noch an der Wand ein 
gewaltiger alter 
Knochen. Der 
Volkswitz behaup⸗ 
tet, es ſei Adams 
Rippe, die der 
liebe Gott der Eva 
nach dem Sün⸗ 
denfall zur Strafe 
wieder aus der 
Bruſt genommen 
habe. Andere er⸗ 
zählen, der Kno⸗ 
chen habe einſt 
dem ſteinernen 
Roland gehört, 
der im frühen 
Mittelalter gegen⸗ 
über dem Krögel 
geſtanden haben 
ſoll. Vermutlich 
iſt es aber nichts 
anderes als ein 
alter Walfiſch⸗ 
knochen, den einſt 
ein Schiffer von 
langer Fahrt zum 
Staunen der Ber⸗ 
liner mit nach 
Hauſe brachte. 

Hier am Mol⸗ 
kenmarkt erhebt " — er 
lid) aud) bas alte S | rTT 2 
Schwerinſche Pa: i 
lais, in bem jener | m CB 
Graf Schwerin am 
lebte, der des AM usi ICM 
Großen 5 
ſten Söhne er3og. 
An dieſer Stelle 
ſoll vorher die 
älteſte Berliner 
Badeſtube geſtan⸗ 
den haben. Reſte 
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überall bie gleichen ſteilen, hölzernen Wendeltreppen, die in 
geheimnisvollem Dämmer durch die verſchiedenen Stock⸗ 
werke fid) winden. Durch einen Spalt fällt ein Licht: 
ſtrahl. Wir treten näher, öffnen die Tür und ſtehen nun 
auf einem Altberliner Hof, wie ihn die erſte Abbildung 
in all ſeinen Beſonderheiten 
zeigt. Nirgends fehlt der Holz⸗ 
brunnen oder ein Waſſerfaß, 
und überall treffen wir auf 
den altehrwürdigen Hacke⸗ 
klotz. Wir blicken in die Höhe 
und ſehen, wie ſich kleine 
Galerien um den Hof ziehen. 
Teilweiſe ſind ſie ſogar über⸗ 
deckt, zum Teil auch aus Ei⸗ 
ſen. Und endlich treffen wir 
auch lebendige Weſen: Enten 
ſchnattern, Hühner gackern, 
Hähne ſtolzieren dahin, und 
echte Berliner Rangen ſpielen 
zwiſchen dem Getier. Schon 
ſteht ein Sechsjähriger neben 
uns und erzählt die Geſchichte 
der Gaſſe und ſeines Hofs. 
Kaum hat er angefangen, iſt 
auch ſchon ein zweiter da und 
fällt ein, zweiſtimmig ſozu⸗ 
ſagen berichten ſie mit den 
gleichen Worten die gleichen 
Ereigniſſe. Sie haben das gut 
auswendig gelernt für die 
Fremden, die jetzt ſo häufig 
hierherkommen, ſeitdem be⸗ 
kannt geworden iſt, daß auch 
dieſe Gaſſe bald verſchwinden 
wird. Und unter dieſen Frem⸗ 
den befindet ſich zuweilen auch 
ein richtiger Berliner, der doch 
auch einmal die Vergangen⸗ 
heit ſeiner Vaterſtadt kennen 
lernen möchte. Man erkennt 
ihn ſofort an den ſchnoddrigen 
Bemerkungen, die er ſich 
nicht verkneifen kann.. Wir 
ſtehen auf dem ehrwürdigſten, winkeligſten, heimeligſten 
dieſer kleinen, welwerlorenen Höfe. „Hier möcht' ick en Tanz⸗ 
boden uffmachen“, ſagt der Berliner. Vor uns hängt 
eine alte Sonnenuhr. Die Rangen erzählen, ſie ſtamme 
aus dem elften Jahrhundert, und wenn die Berliner da: 
mals hätten erfahren wollen, wieviel Uhr es wäre, ſeien ſie 
alle hierhergekommen. Und dann leiern die beiden Sechs⸗ 
jährigen: 
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„Wir haben auch 'ne Sonnenuhr, 
Doch geht ſe leider manchmal nur, 
Scheint der Mond, ſo geht ſe, 
Scheint die Sonne, ſteht ſe.“ 

Nun, die von Wind und Wetter ſtark mitgenommene 
Sonnenuhr dürfte aus dem 17. Jahrhundert ſtammen. 
In der Mitte befindet ſich ein Totenſchädel, der von 
Sonnenſtrahlen umgeben ift. Um dieſe Strahlen grup: 
pieren ſich die Stundenzahlen. Über dem Totenkopf ragt eine 
Sanduhr. Unter ihm ſteht zu leſen: „Mors certa, sed hora 
incerta“, der Tod iſt gewiß, doch ungewiß die Stunde. 

Verſchwindet erſt der Krögel und muß einer großen 
Uferpromenade weichen, wie es geplant iſt, ſo verſchwindet 
damit nicht nur das originellſte Stück Alt⸗Berlin, ſondern 
auch die letzte Stelle im Innern Berlins, wo es noch 
ſtill, lautlos ſtill ſein kann wie auf einer weltfernen 
Inſel im Ozean. Leider heißt es aber auch von dieſer 
alten Gaſſe: Mors certa, sed hora incerta. 


Am Krögel. 


worüber die Frau mit gutem Grund entrüſtet war. Sie 
erzählte es ihrem Manne. Dieſer erzählte es andern 
Leuten. So kam es unter das Volk, und das Volk war 
ſo empört, daß es den Geheimſchreiber Konrad Schütz 
direkt von einem Feſtbankett des Erzbiſchofs und des Herzogs 
wegholte und auf dem Neuen 
Markt hinrichten ließ. 

Hier am Molkenmarkt 
ſteht auch das alte Stadt⸗ 
vogteigefängnis, von wo die 
Delinquenten zum Zuchthaus 
oder zum Schafott abgeführt 
wurden. Vor einem Fenſter 
in dem zerfallenden Gemäuer 
mölbt ſich jetzt noch ein un⸗ 
verſehrtes, beſonders kräftiges 
Eiſengitter. Die Volksüber⸗ 
lieferung will wiſſen, daß 
gerade hinter dieſem Gitter 
Fritz Reuter, der Dichter der 
„Stromtid“, wie ein Schwer⸗ 
verbrecher geſeſſen habe. 

Und hier am Molkenmarkt 
befindet fid) ſelbſtverſtändlich 
auch die älteſte Berliner Poli⸗ 
zeiverordnung. Sie hängt 
am Eingang zum Krögel und 
bedroht jede Verunreinigung 
dieſer Gaſſe mit einem Taler 
Strafe. 

Die Straße „Am Krögel“ 
(ſiehe Abbildung) iſt wohl 
die älteſte Berliner Gaſſe, die 
ſich unverändert durch Jahr⸗ 
hunderte erhalten hat. Im 
13. Jahrhundert befand ſich 
an dieſer Stelle eine Aus⸗ 
buchtung der Spree, die den 
Schiffen und Kähnen als 
Landungsplatz diente. Als 
die Berliner Schiffahrt immer 
mehr zurückging, warf man 
die Ausbuchtung zu, und ſo 
entſtand dieſe Gaſſe, die vor 
allem dazu diente, auf ihr die Feuertonnen zur Spree 
zu rollen und dort zu füllen. Das hinderte aber nicht, 
daß trotzdem halb Berlin in Flammen aufging und nicht einmal 
die in nächſter Nähe des Krögels — eine wendiſche Be⸗ 
zeichnung für Ausbuchtung — gelegene Nikolaikirche un⸗ 
verſehrt blieb. 

Biegen wir in die enge Gaſſe ein, wo kaum zwei 
Fußgänger aneinander vorbei können, ſo iſt mit eins 
der ganze Großſtadtlärm der Autos, Omnibuſſe, Straßen: 
bahnen und Laſtwagen wie verſtummt. Gehen wir noch 
zwanzig Schritte weiter, wo die Gaſſe eine kleine Biegung 
macht, ſo ſind wir mitten im Mittelalter. Vorſichtig, un⸗ 
ſicher taſtet der Fuß ſich voran über die ungewohnt ſpit⸗ 
zigen, unebenen Steine des ſogenannten Pflaſters. Am 
andern Ende der Gaſſe wird es heller, man ſteht plötzlich 
an der Spree und ſchaut nun aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert mitten hinein in das geräuſchvolle zwanzigſte, das 
auf dem Waſſer mit modernen Schleppern ſeinen Lärm 
vollführt und drüben am andern Ufer Autos knattern läßt. 
Da wir uns in einer Sackgaſſe befinden, machen wir kehrt 
und lugen durch die verwitterten Haustüren. Unſer Blick 
fällt zunächſt, auch wenn es Mittagszeit iſt, in ſchwarzes 
Dunkel. Hat ſich das Auge daran gewöhnt, und taſtet fid) 
dann der Fuß in ſo einen Hausflur, in dem uns eine 
modrige und ſeuchte Luft anweht, ſo bemerken wir 
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Tizians Kaiser Karl V. 


(Zu dem Bild auf ber nebenftehenden Seite.) 


Sithst du des Kaisertumes Untergang? 

Denkst du des Zirles, das vor dir versank? 
Denkst du des Tags, der deinen Stern gewendet, 
Dass er in Dunkel und Uergessen endet? 
Dich kreut der Sommer nicht, der Sonnenschein, 
Dich friert in deinem Pi — enttäuscht — allein. — 
Dich schreckt der Aufgang nicht des neuen Lichts. 
Nein, du willst sterben, sterben, weiter nichts 
Und teilnahmlos siehst du den Strom der Zeiten 


In fremder Belle dir vorübergleiten 
Wilhelm Langewiesche. 


Dicht näher! Nein! Ihr seht ja, dass er lebt! 
Ihr seht ja, wie sein Antlitz zuckt und bebt! 
Gewiss, er wollte sterben, nichts als dies 
Grausamer Meister, der ihn leben hiess, 

Der in des einen Angesichtes Halm 

Hesthielt das Beer der dunkelsten ۰ 

® Kaiser Karl, und ob die Sonne gleich 

Dicht unterging in deinem Riesenreidh: 

Dein Antlig, das so müde ist. erzählt 

Uon Rinsternissen, die dein Herz gequält.. 


Ein Augenblick im Paradies. 


Copyright 1911 by 
Ernst Kell's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. HI.. Leip-: 


Sie redete dem Rittmeiſter den Plan aus, ſprach von 
Elards bekannter Verſchloſſenheit und Eigenbrödelei, und 
wie er es liebe, daß man ihn nicht aufſtöbere, wenn er ſich 
einmal für Wochen verftede. 

Aber die Eltern erinnerten ſich zu genau, daß ſolches 
Schweigen immer Unheil verborgen ۰ 

Sie kämpften tagelang. Und Malenens Widerſtand ſiel 
den Eltern auf. 

„Sie weiß was. Und nichts Gutes. Und wir ſollen nicht 
klar ſehen“, ſagte der Rittmeiſter und lud feine eigene Un: 
ruhe noch mit auf das ohnehin übervolle Herz ſeiner Frau. 

Malene führte die törichſten Gegengründe an, als die 
ſcheinbar vernünftigſten, die fie herbeigeholt hatte, ihr aus: 
gingen. ۱ 

„Sieh mal, Onkel Brohla, bu fährft vielleicht ganz un: 
nüß in bie heiße Stadt. Kommſt vor die verſchloſſene ۰ 
nung, Elard und ſeine Frau ſind nicht da, und du mußt un⸗ 
verrichteter Sache umkehren.“ 

„Bitte — ich habe den Schnepper. Den habe ich aus 
Verſehen in der Taſche behalten.... Wenn ich nun in die 
Wohnung will, zum Beiſpiel, um aus meinem Schreibtiſch 
was rauszuholen? Kann Elard dann ſagen, man hätt' ihm 
nachſpioniert?“ 

Malene ſah: ſie würde den alten Mann nicht zurück⸗ 
halten können. Aber da begab ſich etwas, das für die Lage 
der ihr ſo teuern Menſchen eine beſcheiden verbeſſernde 
Wendung verheißen konnte. 

Von dem vortrefflichen Herrn Klingemann, der es in der 
Tat verſtand, fid) in jedem Schreiben mit feiner Vortreff⸗ 
lichkeit in die Bruſt zu werfen, kam ein großer dicker Brief. 

Malene ſtudierte lange daran herum und las den bei: 
liegenden Kontrakt, den ſie billigen und notariell beglaubigt 
unterzeichnen ſollte, immer wieder durch. 

Es machte den Rittmeiſter ein bißchen nervös, daß ſie 
nichts ſagte. Die Neugier prickelte ihn kindlich. Aber er 
fragte natürlich nicht. 

Malene fing dann ein Geſpräch mit Mutter an über den 
Roman in der „Gartenlaube“, den ſie beide laſen. 

Und dann ging ſie ihren häuslichen Geſchäften nach und 
verriet wahrhaftig mit keiner einzigen Äußerung, was in 
dem dicken Klingemannſchen Schriftſtück enthalten ſei. 

Der Rittmeiſter unterhielt ſeine Frau mit Vermutungen: 
ſollte Monſieur Klingemann zur Erkenntnis gekommen ſein, 
daß er die Geſchichte doch am verkehrten Ende angefangen 
habe? 

Nachmittags, als man um den Kaffeetiſch ſaß, fragte 
Malene, während ſie ſich ganz unbefangen ein Hörnchen 
der Halbmondform nach durchſchnitt: 

„Onkel Brohla, denke dir, du hätteſt dir eine Schatulle 
gekauft oder eine Truhe oder ſo dergleichen — und mit 
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„Nein,“ fagte Malene beruhigend, „es war doch gewiß 


(Schluß.) 


Nun war es Sommer, und durch den Ort und den Wald 
zogen oft, beſonders Sonntags, Menſchenſcharen. Sie bil: 
deten ſich ein, Freude und friſche Luft in der Natur zu 
ſuchen, und trugen nur den gewohnten Lärm, Dunſt und 
Geiſt in ſie hinaus, ihre feinen Stimmen übergrölend. Es 
kam vor, daß ganze Züge — Paar um Paar, die Muſizi 
voran, an der Bruſt Vereinszeichen, grüne Büſche an den 
aus der Stirn geſchobenen Männerhüten, welkende Blumen 
in Frauenhänden — ſingend und vergnügungsſelig an der 
Villa vorbeimarſchierten. 

Und einmal war es der Mutter und Malene, die gerade 
auf der kleinen Terraſſe hinter dem Schutz des Blumen— 
gewuchers den Kaffeetiſch richteten, als ſähen ſie Hanſi. — 
Ziemlich vorn in einem ſolchen daherkommenden Zug — 
heiß und lachend... Und am Arm eines Mannes mit 
rundem, grobem Geſicht, darin eine kleine Naſe mit großen 
Naſenlöchern auffiel und ein ſcharfes Auge. ... 

Die Mutter griff nach Malenens Hand.... 

Sie ſtarrten in den lauten, trottenden Menſchenzug — 
wie er herankam — vor ihnen war — weitertrufte — von 
Staub umnebelt, als pflüge er im Schreiten Hitze aus dem 
Boden. . .. Dann ſahen fie fid) ۰ 


nicht Hanſi —“ 

„Nein,“ ſagte auch die Mutter ganz beſtimmt, „nur eine 
Ahnlichkeit — man ſieht ſo oft derartige Erſcheinungen.“ 

Und ſie wußten doch beide ganz genau, daß es Hanſi 
geweſen war.... 

Plötzlich aber, als ſei durch dieſen Vorfall irgend etwas 
ganz raſch in die Höhe geſchoſſen, was vordem durchaus 
niedergehalten wurde, plötzlich fing die Mutter an, ſich zu 
beunruhigen. 

Warum ſchrieb Elard nie?! 

Und warum kam er nie an einem freien Sonntagnach— 
mittag auf ein Stündchen heraus? 

So lange hatte man gewartet. Und immer gedacht: er 
mag in ſeinen vielleicht knappen Freiſtunden ſeine Frau 
nicht verlaſſen, und ſie in Malenens Haus mitbringen mag 
er auch nicht ohne weiteres. 

Aber wenn doch Hanſi allein ihrem Amüſement nach— 

ing.... 

: Ja, warum ſchrieb er nicht... unb kam nicht? ... 
Die Eltern wurden von einer großen Unruhe erfaßt. 
Der Rittmeiſter ſagte: wenn Malene im Laufe der 

Woche einmal nach Hamburg fahre, werde er mitfahren 

und Elard überraſchen. 

Malene ängſtigte ſich. Nein, der Vater durfte nicht mit 
nach Hamburg, er durfte nicht den Sohn ſehen — in jenem 
Rock. ... Er durfte nicht erfahren, wie Elard hinab— 
geſtiegen ſei. — — 
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id) keinen Anſpruch — na, fo mar das eine von den vielen 
Seifenblaſen mehr... es find mir genug zerplatzt im 
Leben.“ : 

Und jetzt widerſetzte fid) Malene nicht mehr ber Fahrt in 
die Stadt. 

Es war eine ſchreckliche Hundstagshitze am andern Tag. 

Aus dem Abteil des Eiſenbahnwagens ſchlug ihnen eine 
ganz ſchwere Luft entgegen. Man ſchmeckte ihren ſtaubigen 
Gehalt beinahe auf der Zunge. 

Der Rittmeiſter ſtöhnte. Er war namenlos aufgeregt. 
Das ſah Malene wohl. 

Er ſagte während der Fahrt: 

„Wenn ich keinen Anſpruch babe — kein Wort mehr ba- 
von!“ — Und nach Minuten: „Wir ſprechen nur weiter, 
wenn ich wirklich rechtlichen Anſpruch habe — hörſt du.“ 
Dann noch einmal, aus tiefſtem Nachdenken heraus: 

„Nur, wenn tatſächlich Anſpruch iſt. ...“ 

Malene hielt es für das klügſte, alle ihre Einwendungen, 
die in keiner Hinſicht autoritativ gewirkt haben würden, 
ſchweigend für ſich zu behalten. 

Er ſtieß die Fenſter herunter und fap gegen den Derein- 
ſtreichenden Wind. Der ſpielte mit den weißen Haar— 
ſträhnen und blies dem alten Mann Kühlung in das er- 
hitzte Geſicht. 

Die große Stadt war wie betäubt vor Hitze. Alle Dinge 
ſchienen ſich in Geruch und Staub auflöſen zu wollen. Die 
Menſchen hatten ſchlappe und widerwillige Bewegungen. 
Das Leben in den Straßen wirkte wie Laſtträgermühe. 


Über dem viereckigen Baſſin der Binnenalſter ſchwebte lauer 


Waſſerdunſt, und in den kaum bewegten Fluten ſpiegelte 
ſich das knallige Blau der einen Himmelshälfte und das 
gelbliche Grau der andern, die voll ſchwerer Wolken hing. 

„Ich krieg 'n Schlag“, ſagte der Rittmeiſter im offenen 
Taxameter und wifchte fid) die Stirn. 

„Gottlob, du biſt nicht apoplektiſch“, tröſtete Malene. 

Sie kamen zum Rechtsanwalt. Da mußten ſie warten. 
Rings an den Wänden ſaßen die Klienten, vornehm und 
gering, durcheinander. Der Rittmeiſter fiel bald allen 
durch feine beſtändige Unruhe auf. Er mußte fid) immer. 
ſort ein wenig bewegen, um es auszuhalten. 

Friſcher und energiſcher wurde ihm aber nicht zumute 
bei dem Warten. 

Endlich kamen auch ſie an die Reihe. 

Der Doktor Antonius gefiel dem Rittmeiſter ſofort. Und 
da er der Menſch der ſtarken Sympathien und Antipathien 
war, hieß dies ſofortige Gefallenfinden auch gleich: un⸗ 
bedingt vertrauen. 

Doktor Antonius war ein Hamburger Patrizier von 
ariſtokratiſcher Sicherheit, ein wenig Lebemann vielleicht; 
jedenfalls hatte er eine gewiſſe joviale und doch überlegene 
Art, ſehr elegante Formen und ein ſcharmantes Lächeln, 
das von vornherein alle Schwierigkeiten des Falles — 
welchen auch immer man ihm vortrug — als überwindbar 
zu charakteriſieren ſchien. 

Dieſen Wernsdorfer Fall trug Malene vor. In der 
Morgenfrühe noch hatte der Rittmeiſter geſagt: 

„Ich nehme das Wort! Das verſteht ſich.“ 

Aber dazu war er nun nicht mehr imſtande. Hitze und 
Aufregung hatten die Legierung ſeiner Energie zer— 
ſchmolzen. 

Malene enthielt ſich jeder verſteckten Bitte in ihren Dar⸗ 
legungen. Sie verriet mit keiner Wendung den Wunſch, 


Doktor Antonius möchte ihr eine unwahre Auskunft geben, 
wenn die genaue juriſtiſche zerſtöreriſch fei. ۱ 


Sie fürchtete, der Rittmeiſter könnte das mit feinen 
mißtrauiſchen Ohren heraushören und dann verletzt und 
ſtolz die Verhandlung abbrechen. 

Sie ahnte nicht, wie zermürbt der alte Mann von der 
geheimen Spannung war. Er konnte eben keine Aufregung 
mehr vertragen. 
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einem Male findeft du nachher einen Diamanten von 
hohem Wert darin, der in einem Geheimfach verborgen 
war, den du aber nicht mitbezahlt haſt. Was täteſt du?“ 

„Das iſt doch gar keine Frage! Man gäbe den Dia— 
manten dem Verkäufer zurück.“ 

„Oder man zahlt den entſprechenden Wert nach.“ 

„Auch denkbar.“ 

„Ja, Onkel Brohla — in fo einer Art Lage bin ich.... 
In Wernsdorf ...“ 

„Sind woll Diamantenfelder entdeckt?“ lachte er auf — 
aber doch ein bißchen nervös, wachſam. ... Witternd — 
gefpannt. ... 

„Das nun gerade nicht. Aber ein $tieslagec von einer 
riefigen Tiefe und Mächtigkeit. Und Serr Riingemann 
wollte mich offenbar erdrücken mit der Wucht feiner klugen 
Dispoſitionen. Er hat es mir verſchwiegen, bis er mir gleich 
den Vertrag unterbreiten konnte, den er, nach vielen Unter— 
handlungen mit andern Unternehmern, nun mit einer $jam- 
burger Firma abgeſchloſſen hat. Ich verſteh' ja ſo was 
nicht — habe keine Ahnung gehabt, daß das ſo viel Wert 
haben könnte — lies das nur alles nach — ich bitte dich — 
der Unternehmer zahlt zehn Jahre lang für das Recht des 
Abbaus jährlich achttauſendfünfhundert Mark und fährt 
noch obendrein Schutt und Boden an, die entſtehenden 
Gruben zu füllen. Ich bin ganz benommen davon. Aber 
ſo iſt es — und es iſt gar nichts Ungewöhnliches.“ 

Der Rittmeiſter ſaß mit dunkelrotem Geſicht. ... Seine 
Frau bekam förmlich Angſt, trat an ihn heran und ftrei- 
chelte ein bißchen den Rockſtoff auf ſeiner Schulter. 

„Herr Klingemann von ſeinem Standpunkt preiſt mich 
glücklich, daß ich mit Wernsdorf eine fabelhafte Chance ge- 
habt hätte, es weit unterm Wert bezahlt habe. Mein Stand⸗ 
punkt iſt natürlich ein wenig anders als der des Herrn 
Klingemann, und ich denke, wir finden einen gerechten Aus⸗ 
weg. Was meinſt du?“ 

Nun atmete der Rittmeiſter hoch auf. Mit der Fauſt 
ſchlug er auf den Tiſch und rief aus tiefſter Bruſt: 

„Das gönne ich Langemak!“ 

Das war ſein erſter Gedanke. — 

Die Frauen mußten lächeln. Ja, das war noch ganz er: 
er dachte zuerſt an feine Liebe oder an feinen Arger und 
dann erſt an den entgangenen oder möglichen Vorteil. 

Malene ſchloß: 

„Hier, Onkel Brohla . . .“ und fie holte den dicken Briefs 
umſchlag mit ſeinem Inhalt aus der Taſche, die ſie im 
Schoß bereitgehalten hatte, „ſtudier das nur mal durch. — 
Und dann wollen wir bereden, was mir heute den ganzen 
Vormittag ſo durch den Kopf ging. Ob ich dir den Kauf⸗ 
preis entſprechend ergänze — Mutter, ſage auch du, was 
du meinſt — ja? Oder ob Elard — für dieſen Anteil mein 
Kompagnon auf Wernsdorf würde? In einem Jahr könnte 
man Klingemann entbehren. — Inzwiſchen bereitet ſich 
Elard für die Tätigkeit vor.... Es könnte die Löſung fein 
— nach jeder Richtung.... 

Nun hatte auch Malene einen roten Kopf... ihre 
Stimme wurde immer unſicherer. 

Die Mutter ſtand in einem unausſprechlichen Gemiſch 
von Glückſeligkeit und Kummer. Sie brauchte ſich ja nicht 
zu bedenken. Ihr Herz jubelte: ja! Aber ſie fühlte auch 
ſo bänglich, daß Malene offenbar in dieſem Augenblick 
das Hindernis vergeſſen hatte. 

„Ja, wenn Hanſi ... nicht wäre. . ..“ 

Der Rittmeiſter erhob fid) plötzlich mit folder geräuſch— 
vollen Energie, daß die Frauen zuſammenſchreckten. 

„Morgen wird nach Hamburg gefahren“, ſagte er ent— 
ſchloſſen. „Über jo was muß man 'n Rechtsanwalt hören. 
Hab' ich da Anſpruch: gut, ſo ſoll er berechnet werden, und 
wir werden meinen Sohn fragen, wie er über bie Kom: 
pagnieſchaft denkt. Das hätte Hand und Fuß. Er brächte 
einen kleinen Anteil und ſeine ganze Arbeitskraft. Hab' 
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Das bißchen Glück wollte ihn beinahe ۰ 

Und was Elard wohl ſagte! ۱ 

Das murmelte er immer vor fid) hin im Wagen, wäh- 
rend Malene [till feine Hand hielt, um ihn zu beruhigen. 

Ja, wie könnte nun alles ſchön werden ... wenn nicht... 

Wie ſollte man Hanſi in das künftige Leben ein⸗ 
ordnen? 

Um ihretwillen würde Elard doch nicht nach Werns⸗ 
dorf kommen können. 

So weich war der alte Mann! Er ſagte ſogar einmal 
halb verlegen: 

„Dieſer Klingemann ift doch wohl 'n fixer ۰ — 

Der Himmel war völlig grau geworden. Eine ſonder⸗ 
bare Beleuchtung, düſter und doch von einer Art gelblichen 
Glanzes war in den Straßen. 

Als der Wagen oberhalb der Anlagen des Bismarck— 
denkmals fuhr, hatten fie einen faft ſchaurigen Eindruck. — 

In ihrem lichten Grau ragte bie granitene Rieſen— 
geſtalt in unerhörter Hochgewalt in die drohende Luft hin⸗ 
ein, bie, ſchwarzgrau, phantaſtiſch geballt, einen ۰ 
lichen Hintergrund gab. Und gerade in dieſem Augenblick 
huſchte ein roter Schein durch die Wolfen... als fei hoch 
über ihnen, von ihren Maſſen noch verborgen, ein Ge⸗ 
mitter.... 

„Ah, das würde guttun“, ſagte ber Rittmeiſter. 

Der Wagen hielt vor dem Hauſe. Sie ſtiegen treppan. 
Sehr langſam. Denn vier Stiegen — die wollten genom— 
men fein! Wenn man jo kaputt ift.... 

Und oben mußte man warten. Bis das raſende 2 
klopfen abebbte. ... Sie ſtanden und ſahen fid) an. 

Atemlos, noch mit dem harten Pochen in den Hals— 
adern, ſagte der Rittmeiſter leiſe, daß fie klingeln wollten... 


D 


So gleich einfach mit dem Schnepper öffnen... das ſcheine 


fo indiskret — ein Überfall... 

Und als Malene ihm zunickte, klingelte er. 

Drinnen gellte ſchrill die Glocke ۰ 

Sie horchten dem Ton nad)... 

Er verklang. 

Alles ſchwieg. Sekunden rannen. Es rührte ſich nichts. 

Noch einmal drückte er auf den kleinen weißen Knopf, 
der im Rund ſeiner Holzroſette am Türpfoſten ruhte. | 

Wieder bebte der unruhige Ton drinnen. — Es hatte 
etwas Geſpenſtiſches — ſo mit zitterndem, grellem Schall 
eine vielleicht leere Behauſung zu füllen. . .. ۱ 

Und wieder, als er er|tarb, trat ein vollkommenes 
Schweigen ein.... 

„Es ijt niemand zu Haus“, ſagte der Rittmeiſter. 

Malene war unſicher. 

„Dürfen wir auch hinein?“ 

Er ſah ſie groß an. 

„In meines Sohnes Wohnung? Die mit meinen und 
Mutters Sachen ausmöbliert iſt?“ 

Und er ſchloß auf. 

Die muffige Luft kleiner Wohnungen und dunkler Kor— 
ridore ſchlug ihnen entgegen. 

Sie traten in die Zimmer, die von den Eltern bewohnt 
geweſen waren — und die nun vermietet ſein ſollten. 

Aber es ſah nicht nach einem Mieter aus. Voll Staub 
lagen die Möbel. Das eine Bett ſtand noch ſo, wie Mutter 
es damals zuſammengepackt und überdeckt hatte. Das 
andere war nicht bezogen und nicht zugedeckt, es wirkte 
unordentlich, aber doch ſo, als ob es nicht benutzt werde. 

In die Fenſter hinein ſah die ſchwarzgraue Gewitter— 
ſtimmung der Luft. Und jetzt zitterten die Scheiben mit 
leiſem Klirren. Es hatte gedonnert. 

Malene fühlte eine Angſt und Unruhe ohnegleichen. 

Faſt eine abergläubiſche Furcht. Als ſei in dieſer 
ſtummen Wohnung ein furchtbares Unheil verſteckt — als 
lauere es hinter der nächſten Tür — als könne man da auf 


eine Leiche ſtoßen. — 
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Während Doktor Antonius zuhörte, mit ber Rechten ein 
weißes Falzbein auf die Schreibtifchplatte ſtützend, als fei 
es ein geſenktes Zepter, durchſchaute ۲6۱۱۱۶ ۵ 
raſch die Lage: dies Fräulein würde glückſelig ſein, vor⸗ 
nehm handeln zu dürfen, und dieſem hageren Alten, der 
etwas von einem geſtürzten Feldherrn hatte, ſtanden die 
Spuren bitterer Lebenskämpfe im Geſicht. 

Aber der Buchſtabe! 

Als Malene zu Ende gekommen war mit ihrem Vor⸗ 
trag, legte Doktor Antonius voll Entſchiedenheit das Falz⸗ 
bein hin und ſprach mit dem Ausdruck äußerſter Sachlichkeit: 

„Eine rechts verbindliche Verpflichtung, Vorbeſitzer die 
Differenz nachzuzahlen, die ſich zwiſchen dem beim ۰ 
kauf angenommenen und jetzt offenbar gewordenen wirk⸗ 
lichen Wert des Objektes ergeben hat, beſteht für Käuferin 
nicht!“ 

Malene erſchrak und biß ſich auf die Lippen. 

Der Rittmeiſter hörte — dies feſte „nicht“ fuhr wie 
ein Dolchſtoß in ſeine Hoffnungen. 

Alſo wieder nur eine Seifenblaſe. — — — Mit bem 
letzten Reſt von Haltung, den er der Hitze und feiner Gr- 
ſchöpfung abtrotzen konnte, blieb er tapfer. 

Er hob ſein Haupt höher — ſo wie ſein Sohn es tat, 
in Augenblicken, wo andere es beugen. — — — 

„Alſo ich habe keinen Anſpruch. Erledigt — erledigt —“, 
ſagte er beinahe leichten Tones. 

„Indeſſen,“ fuhr Doktor Antonius nach dieſer kleinen 
Pauſe fort, „außer der rechtlichen Verbindlichkeit gibt es 
ja in ſolchen Angelegenheiten noch Billigkeitsgründe. Aus 
dieſen heraus wäre eine moraliſche Pflicht des Käufers 
durchaus denkbar, dem Vorbeſitzer die zutage getretene 
Differenz irgendwie zu vergüten. In ſolchen Fällen laſſen | 
fid) entſtehende Uneinigkeiten — die Herrſchaften werden 
mir zugeben, es kommen auch Uneinigkeiten aus Nobleſſe 
hüben und drüben vor — am leichteſten dadurch ſchlichten, 
daß zum Beiſpiel der Vorbeſitzer ſich fragt: wie würde ich 
handeln, wenn ich nicht der Verkäufer, ſondern der Käufer 
wäre.“ 

„Siehſt du, Onkel, ich habe moraliſche Pflichten!“ ſagte 
Malene flink, „und wie würdeſt du in meinem Fall han⸗ 
deln? Bitte — wie würdeſt du handeln?“ 

„Kind,“ murmelte der Rittmeiſter, „dies alles verwirrt | 
mich ein bißchen. ...“ Er ſeufzte. „Und es ift fo heiß.“ 

Wie gut, daß es ſo betäubend heiß war. 

Er konnte alles auf die Hitze ſchieben. — 

Er wußte, daß Sichwehren eine Art Don-Quichotte: 
Geſte geweſen wäre ۱ 

Und feine tiefe Rührung, daß es alfo doch feine 12 
blafe fein follte, mochte er vor dem fremden Mann aud) 
nicht zeigen. ۱ 

Doktor Antonius hielt noch einen durch ein Viertel 
Dutzend Beiſpiele belebten Vortrag über „Billigkeit“, und 
wie ſie ergänzend einzutreten habe, wo das Recht verſage, 
und welch ein tiefer Sinn in der Redensart liege „recht und 
billig“. Die Billigkeit ſei oft von tieferer ethiſcher Wahrheit 
als das Recht. Das Buchſtabenrecht entbehre zuweilen der 
Billigkeit, aber die Billigkeit enthalte immer den Geiſt des 
Rechts. Deshalb habe das Volksempfinden das Voll— 
kommenſte von Recht ausdrücken wollen, wenn es die 
Billigkeit mit tm in einem Atem nenne. 

Der Rittmeiſter ſah es ein: er konnte ſich anſtandslos 
noch nachträglich ſeinen Preis für Wernsdorf erhöhen laſſen. | 
Aber es ſollte ganz genau zugehen und berechnet werden. 

Malene hatte alle Papiere mitgebracht, damit Doktor 
Antonius ſie dabehalten und ſein Gutachten abgeben könne. 

Dann mußte noch der Kontrakt unterſchrieben und ihre 
Unterſchrift beglaubigt werden. 

So wurde es eine lange Sitzung. Und als ſie endlich 
zu Ende war, ſtieg der alte Herr mit etwas ſchwachen 
Beinen treppab. ۱ 
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Dir wirklich nicht. Ich hoffe, Du but es auch nicht Deiner 
Dich zum Abſchied noch vielmals grüßenden Hanſi.“ 

Mit ihren kalten Fingern legte Malene das Blatt auf 
die Schreibtiſchplatte zurück. 

Draußen tobte nun das Gewitter los 

Wie totenhaft der alte Mann am Fenſter ausfah.... 
Von dem fahlen Licht? Oder was war es? 

Malene umſchlang ihn. . .. Voll bebender ۰۰ 

„Nur erſchöpft — nur erſchöpft“, murmelte er. 

Sie half ihm auf... fab umher.... Hier war nur 
das kleine Sofa, auf dem man nicht liegen konnte. 

Sie führte ihn nach nebenan — da ſtand an der Wand 
rechts von der Tür das breite, lange, alte Sofa von daheim. 

Er ſtreckte ſich aus — ach, das tat ihm gut — er ſchloß 
die Augen — Malene kauerte neben ihm. . .. Sie fühlte 
feine Hände — feinen Puls... der ging ruhig.. 

Gewiß, es war nur die Erſchöpfung. Ihre Angſt um 
ihn ſänftigte ſich. Sie bewachte ihn. 

Wie ſollte ihn das nicht hingeworfen ۰ 
[o natürlich.... 

Und all die Fragen, die nun drohend aufftanden.... 

Wußte Elard ſchon? Hatte er auch ſchon dieſes Heim 
verlaſſen? 

Um den Tod zu ſuchen? Konnte er, würde er dieſen 
Ausgang feiner Ehe überleben? ... Würde fein Stolz nicht 
zerbrechen? .. 

Die Blitze huſchten, und der Donner polterte.. 

Regen warf ſich mit Hagelgeräuſchen hart gegen die 
Scheiben.. 

Der alte Mann bekam ſeine geſunde Farbe wieder — 
Malene fühlte, daß er ihre Hand drückte. 

Ganz ſtill war es im Zimmer.. 
lene, als höre fie... ja, draußen die Tür. 
— Dann nebenan. 

Und nun ein Ton.. 
des Erſtaunens ausſtößt. 

Sie atmete kaum.. Sie horchte — ihre Bande Geele 
hordhte.. Jeder Nerv ihres Körpers horchte.. 

Sie hörte: nun ging er in das Schlafzimmer. 

Nun kehrte er — nach kurzem — ach vielleicht wie ent⸗ 
ſetztem Verweilen — zurück. — — Stand vielleicht ſuchend, 
mit ſtarren Blicken. ... Nun trat er an den Schreibtiſch. — 
Da war dieſer Brief. — — 

Er nahm ihn in die Hand — er fas. — — — 


Es war 


Da war es Ma⸗ 
. Und Schritte. 


Als wenn jemand einen Laut 


Totenftille — — eine vollkommene, furchtbare Stille.. 
Kein Aufſtöhnen — kein Ruf — nichts — — lange fo — — 
lange.. 


Dann ein tiefes, ſchweres Aufſeufzen. — — — 

Und nun ſchien es, als werde ein Schubfach aufge— 
ſchloſſen.. 

Malene hörte einen Ton — wie wenn Metall anſtößt. 

Sie zauderte noch — Sekunden noch — dieſe Stille war 
wie eine Gefahr — wie höchſte Angſt.. 

Und dann ſprang ſie auf — ſtieß die Tür zurück. — 

Ein Sprung noch — und mit ſtarker Hand entriß ſie 
ibm den Revolver... 

Das Anpacken und das Herauszerren der Waffe aus den 
umklammernden Fingern löſte den Schuß aus.. 

Hart an Malenens Wange vorbei, ſie aber doch ſtreifend, 
ging die Kugel und flog durchs Fenſter, die Scheibe durch— 
bohrend, daß vom kleinen 9 ſtrahlenförmig die Spliſſe 
durch das Glas knirſchten.. 

Ein dumpfer Ton dann — der Revolver fiel zu Boden. 

Sie ſtarrten ſich an. 

Entſetzt — atemlos. — 

Der Tod war vorbeigehuſcht, nahe, ganz nahe. — 

Und dann ſank Elard in die Knie und verbarg ſein 
Geſicht in den Falten ihres Kleides. 

Sie neigte ſich über ihn — in erlöſenden Tränen. 


Ganz überreizt und verängſtigt war ſie 

Auch über den alten Mann kam eine Beklemmung, die 
er gar nicht abſchütteln konnte. 

Er öffnete nun die Tür in der Wand, die das Wohn⸗ 
zimmer der Eltern von dem des jungen Paares ſchied. 

Und da [ab es ſeltſam aus.... Ganz erſchreckend un⸗ 
ordentlich.... Ein Schrank, der hier feinen Platz hatte fins 
den müſſen, weil das Schlafzimmer zu eng war, ſtand ge- 
öffnet. Nichts war darin als eine alte Litewka Elards — 
ſie hing ganz merkwürdig vereinſamt in dem ſonſt völlig 
leeren Innern — die Ärmel, wie fie fo herabhingen, hatten 
faſt etwas Menſchliches — ſie waren von den Armen ge⸗ 
formt, die oft in ihnen geſteckt hatten. 

Dies war Hanſis Kleiderſchrank ۰ 

Der Vater riß bie Schlafſtubentür auf.... Da — die 
beiden Kommodenſchubfächer — leer — leer — heraus⸗ 
gezogen gähnten fie wie offene ۰ 

Und nirgends ſonſt eine Spur von irgendwelchem weib⸗ 
lichen Eigentum — an dem Kleiderrechen auf der Tür— 
füllung nur Elards Hut. — — 

Nichts — nichts von der Frau — nirgendwo. — — 

„Da,“ ſagte Malene, „da...“ 

Sie keuchte es hervor. — — 

Auf Elards Schreibtiſch lag ein Blatt — ein Briefbogen 
— weiß, auf dem alten, grünen Tuch.. 

Immer düſterer wurde das Zimmer. Nun huſchte 
ein Blitz — ſörmlich blendend N leuchtete in ſeinem 
Schein das Blatt Papier auf. . 

Der Vater nahm es. 

In dieſem Augenblick hob die Uhr an zu ſchlagen im 
nächſten Zimmer, wo ſie auf ſtets verſchattetem Platz 
zwiſchen den Fenſtern ſtand und auf ihrem metallenen 
Zifferblatt langſam die ſchwarzen Zeiger in der Runde 
gehen ließ. 

Zwölfmal ſchlug ſie ruhevoll. Und den letzten Schlag 
verſchlang der Donner. . 

Der Vater hatte, aus einer ی‎ bangen Un: 
dacht heraus, ben Tönen nachgehorcht.. 

Nun las er. . 

Und er ſetzte fid) nieder — ſchwach — traftlos — um 
ſeine Aufrechtheit gebracht — ganz und gar. — — 

Er hatte eine mu crie) Malene bin. — -— 
Cie erriet: aud) fie folle leſen.. 

Sie dachte: Elard! — — 

Er ijt tot. . 

Das ijt die letzte Kunde über ihn. — — 

Sie dachte nicht mehr: darf ich das leſen? 

Iſt es auch für meine Augen beſtimmt? 

Nichts derart dachte fie. . 

Sie fühlte nur: ich muß wiſſen — wiſſen. — — Das Un: 
glück muß ich kennen, das SE [auert! 

Wiſſen, ob er lebt.. 

Und ſie las: 

„Mein guter alter Schatz, es tut mir ſelber furchtbar leid, 
daß ich Dir dieſen Brief ſchreiben muß. Wenn Du ihn 
findeſt, bin ich weg. Aber nicht wegen Robikow. Keine 
Spur. Da gebe ich Dir mein Ehrenwort darauf. Natürlich 
bin ich gut Freund mit ihm geblieben, als Du ihn ſo un— 
nötigerweiſe 'rausgeſchmiſſen haft. Er hat mir auch das 
Engagement beſorgt, durch ſeinen Bruder, der in Berlin 
am Südendtheater Sekretär iſt. Ich gehe wieder unters 
Theater. Da hätt' ich bleiben ſollen. Aber wir hatten uns 
ja ſo ſehr lieb, und ich dachte ja auch Wunder was Du mir 
bieten könnteſt. Weil Du nun doch zu gar nichts kommſt — 
denn Du ſagſt ja ſelbſt, beim Parat: dauert es nicht lange 
— und dann iſt wieder Not, meine ich: jeder ſchlägt ſich 
allein beſſer durch. Wir wollen uns einfach ſcheiden laffen. 
Wir können deshalb doch gute Freunde bleiben. Mit der 
Verliebtheit war es ja ſchon lange alle. Aber böſe bin ich 
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ſich immer Witwen genug, die den Weg zu dem nun rings 
von Häuſern eingeſchloſſenen Friedhof gern zurücklegen, obgleich 
er durch viele enge Höfe und — mit Hilfe einer Leiter — 
ſogar über die Friedhofsmauer führt. 

Zu unſern Bildern, Eine 

„Symphonie in Rot“ iſt A. P. 
Dawants köſtliches Bild, Chor- 
probe“, das diesmal zur Kunſt⸗ 
beilage der „Gartenlaube“ ge⸗ 
wählt wurde. Es wäre durch 
den nüchternen Schwarzweißdruck 
auch ſeines größten Reizes be⸗ 
raubt worden, eben dieſes Far⸗ 
benrauſches, durch den es ſo 
faſzinierend wirkt. Chorprobe! 
Im Dänmerliht des Kirchen: 
raumes glüht es wie eine feurige 
Wolke: all die roten Gewänder 
und Käppchen der Knabenſchar 
verſchwimmen in eins, und die 
hellen Knabenſtimmen klingen 
zuſammen wie Sphärenſang hin⸗ 
aus zu der andächtig lauſchen⸗ 
den Menge. — Die beiden, 
die in K. Marrs ſchoͤnem Bild 
„Stille Stunde“ (f. S. 293) 


^ uw ume ۶ wn ih gefunden haben, ſchwei⸗ 
He — ۱ gen und hören auf ein ۰ 
` de renſingen: das Singen ihrer 

— —— jungen Sehnſucht, die von glück⸗ 


ſeliger Erfüllung träumt. Jener 
leis ſentimentale Zug, der 
K. Marrs Bildern trotz kraftvollſter Technik und Farbengebung eignet, 
haftet auch der „Stillen Stunde“ an. Aber hier ſtört er nicht, hier 
paßt er in die Stimmung hinein, die ganz auf Frieden und Be: 
ſchaulichkeit geſtellt iſt. — Um ſo lauter und luſtiger geht es auf dem 
Bilde „Der Taufſchmaus“ von Joſef Gilela her (f. S. 297). 
Hier hat die Gegenwart ſchon gegeben, was dort noch Zukunftstraum 
des jungen Paares iſt: Krönung alles menſchlichen Glücks, Voll⸗ 
endung alles Lebens. Ein Kind im Haus, ein erſtes Kind! Der 
Jubel der Eltern ۱ 

it zu groß, als 
daß ſie ihn in ſich 
verſchließen ۶ 
ten. Die ganze 

Verwandtſchaft 

muß daran teil⸗ 
nehmen, muß be⸗ 
wundern, loben, 
beſtätigen, was die 
junge Mutter, der 
junge Vater wiſ⸗ 
ſen: daß dies 
Kind ein ganz 
beſonderes iſt! Ein 


ſchönes Kind. Und 
der Mutter, dem 
Vater, der Groß⸗ 
mutter ſo ähn⸗ 
lich... Aufs glück⸗ 
lichſte hat der Ma⸗ 
ler das ganze Ge⸗ 
habe ſolchen Fa⸗ 
milientaufleſtes 
zur Darſtellung ge⸗ 


Typiſches typiſchen | 
Ausdruck gefun⸗ 
den. — Tizians | 
wundervolles Ge: 8 
mälde „Kaiſer Karfreltagsratſchen. 
Karl V.“, das Lan⸗ 
gewieſches Verſe ſo feinſinnig deuten, verkörpert auch ein Menſchen⸗ 
ſchickſal, aber eins, das herausragt aus aller Alltagswelt. Hier hat 
ein Fürſt einen Fürſten geſchildert, ein Einſamer einen, der einſam war. 
Satfreifagsratffen. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Am 
Karfreitag oder „ſtillen“ Freitag — das althochdeutſche Wort ‚chara‘ 
bedeutet Trauer, Klage — fand die Trauer der Chriſtenheit um den 
Gekreuzigten ihren tiefſten, feierlichſten und erſchütterndſten Ausdruck. 
Aller Jubel, aller Lärm verſtummte, in den katholiſchen Kirchen 
wurden die Schaugeräte, die Kruzifixe mit Floren verhängt, ſogar 


Das deutſche Kronprinzenpaar bei den Pyramiden. 


kluges Kind. Ein 


bracht, hat für 


Zur Silberhochzeit des württembergiſchen Königspaares. (Zu 
der Abbildung auf Seite 289.) Der 8. April d. J., an dem 
König Wilhelm II. von Württemberg und ſeine zweite Gemahlin 
Charlotte, geb. Prinzeſſin von Schaum⸗ 
burg⸗Lippe, das Feſt ihrer ſilbernen | 
Hochzeit begehen, wird für das 
ganze ſchöne Württemberger 
Land ein Feiertag ſein. Denn 
in beſonderem Maße hat es 
dies gekrönte Paar verſtanden, 
die Sympathien, ja die Liebe 
des Volkes ſich zu erwerben 
durch ſeine ungekünſtelte Her⸗ 
zenswärme, durch die gütige 
Schlichtheit ſeines Auftretens, 
das allem Prunk und Pomp 
abhold iſt. Wilhelm II. von 
Württemberg ſteht heute im 
64. Lebensjahr, er war urſprüng⸗ 
lich nicht zum König beſtimmt, 
erit als fein Onkel Karl I. 1891 
kinderlos ſtarb, folgte er ihm in 
der Regierung. Seine erſte, 
aͤußerſt glückliche Ehe mit Prin⸗ 
zeſſin Marie zu Waldeck, aus 
der ihm eine Tochter, die Prin⸗ 


zeſſin zu Wied, verblieb, löſte den ` | ۱ , ۱ AS 7 


Tod im Jahre 1882. Vier 


E 


Jahre fpäter ging er dann bie — MET Le. - « 


zweite Ehe ein, die leider 
kinderlos geblieben iſt. 

Das Kronprinzenpaar in 
Ägypten. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Das kronprinzliche 
Paar, deſſen Aufenthalt im Pharaonenlande ſeinem Ende ſich zu⸗ 
neigt, hat während dieſes Aufenthaltes keine Gelegenheit verſäumt, 
ſich mit Land und Leuten vertraut zu machen und die altehrwürdigen 
Stätten ägyptiſcher Geſchichte, die Wunderwerke einer gewaltigen 
Baukunſt aus eigner Anſchauung kennen zu lernen. Vor allem lockte 
es den Kronprinzen und die Kronprinzeſſin zu den Pyramiden von 
Gizeh, und, wie andre gewöhnliche Sterbliche auch, ließen ſie ſich 
zum Andenken an dieſen Eſelritt an Ort und Stelle photographieren. 
Sphinx und Cheopspyramide ſehen mit dem ewig rätſelvollen ſtei⸗ 
nernen Geſicht auf die hübſche Szene nieder. 

Ein ſonderbarer Oſterbrauch. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Unſer Bildchen illuſtriert eine ſeltſame alte Oſterſitte, die 
ſich in dem ſonſt ſo modernen London bis auf den heutigen Tag er⸗ 
halten hat. Ein Londoner Bürger, der auf dem nun längſt außer 
Gebrauch geſetzten Friedhof der einſtigen Sankt⸗Bartholomäus⸗Ge⸗ 
meinde im Herzen Londons begraben liegt, traf nämlich, um ſich ein 
ewiges Gedaͤchtnis zu ſichern, folgende teſtamentariſche Beſtimmung: 
Alljährlich, am Karfreitagmorgen, ſollten ſich 21 arme, von der 
Kirchenverwaltung ausgeſuchte Witwen in dem Kirchlein dieſer Ge⸗ 
meinde verſammeln, um je ein Six⸗Pence⸗Stück (etwa 50 Pfennig) 
entgegenzunehmen, das einzeln auf dem Grabſtein des Erblaſſers 
niedergelegt und von dort aufgenommen werden ſollte. Trotzdem 
die Gabe für heutige Verhältniſſe mehr als dürftig iſt, finden 


Filip ftefter, Frledenau. phot. 
Ein ſonderbarer Oſterbrauch. 
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die Glocken tönen nicht mehr. An Stelle ber ehernen Zungen ruft künden mußten, hat dem bekannten Schaufpieler Albert Baſſermann 
die „Ratſche“ oder die Knarre die Gläubigen, denn: „die Glocken | ein koſtbares Erbſtück vermacht: den ſogenannten Ifflandring. Zieler 
ſind nach Rom geflogen, um vom Papſte geweiht zu wer⸗ Ring hat eine Geſchichte, die Haaſe in einem ſchon Weih⸗ 
den“, ſo geht im Volke der fromme Glaube. Hoch auf dem nachten 1908, alſo 2'4 Jahre vor ſeinem Tod, an Baſſer— 
Turm, von profanen Augen ungeſehen, treibt der Küſter den mann gerichteten Brief in ſeiner feinen Art erzählt. Da— 
Hebel der Ratſche, daß die dünnen Bretter auf der gekerbten nach gab Iffland den Ring, der ſein in Eiſen geſchnittenes, 
Walze klappernd aufſchlagen — ein unheimlich grelles Ge— von Brillanten umgebenes Porträt zeigt, bei ſeinem letzten 
räuſch, das die Sehnſucht nach dem heiligen Glockenklang Gaſtſpiel in Breslau dem damals gerade auf der Höhe ſeiner 
weckt und nährt. In jüngerer Zeit hat ſich übrigens eine Kunſt ſtehenden Ludwig Devrient. Dieſer vermachte ihn 
merkwürdige Verſchiebung in bezug auf die Heiligkeit des | feinem Neffen Emil Devrient, durch den er dann an Theodor 
Karfreitags vollzogen: denn jetzt ſteht er als Feiertag der Der Ifflandring. Döring und von Döring an Haaſe kam, mit der Verpflich⸗ 
evangeliſchen Kirche weit höher als der katholiſchen Kirche. tung, ihn wiederum vor dem Tode dem „Würdigſten“ zu ver⸗ 
Ein Künſtlicher Menſch. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) | erben. Haaſe foll lange geſchwankt haben, in mellen Hände er das 
Künſtliche, d. h. automatiſche Menſchen, hat ſchon mancher erfinderiſche Kleinod legen ſolle. — Albert Baſſermann iſt der Ehre, die er hoch 
Kopf mehr oder | zu ſchätzen weiß, jedenfalls wert, denn er ijt einer von den 
weniger meiſterlich ] Künſtlern, die „immer ſtrebend jid) bemüh'n“. 
ſich ausgeklügelt. Ein vom Sailer beſlelltes Kunſtwert. (Zu der nebenſtehenden 
Am großartigſten | Abbildung.) Im Auftrag des Kaiſers hat der Berliner Tiermaler, 
waren bie medjas Profeſſor Richard Frieſe, 
niſchen Kunſtwerke, deſſen Jagdbilder dem 
die von den be⸗ Monarchen beſonders 
rühmten Schweizer gefallen hatten, neu— 
Uhrmachern $a: erdings das Stand— 
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bild eines Hirſches 
geſchaffen, das dann 
in der vormals Gla— 
denbeckſchen Bild— 
gießerei in Fried— 
richshagen gegoſſen 
wurde und in der 
Romintener Heide 
aufgeſtellt werden 
ſoll. Das prächtig 
gelungene Werk zeigt 
einen impoſanten 
Rothirſch mit einem 
Geweih, das jedes 
Weidmannsherz ent— 
zücken muß. 

Das Austrock- 
nen der Erde. 
Unſre Nachbarn im 
Himmelsraume, der 
Mond und der Mars, 
ſind ſehr trockene 
Geſellen. Es fehlt 
ihnen an Feuchtig— 
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quet und Henri 
Droz zu Ende des 
achtzehnten Jahr— 
hunderts herge— 
ſtellt wurden, die 
bekannten Men— 
ſchenautomaten 
„der Schreiber“, 
„der Zeichner“ und 
„die Klavierſpie— 
lerin“, die an Ge— 
nialität Der ۶ 
dung noch heute 
nicht übertroffen 
ſind. Wohl aber 
kann ſich der von 
dem Berliner Otto 
Widmann erfun— 
dene künſtliche 
Menſch „Occul— 
tus“, den unſre 
Abbildung zeigt, 
mit Ehren neben 
ihnen ſehen laſſen. 


Sanden pho. Kann er doch nicht keit; auf dem Monde ſoll es gar kein Waſſer geben, auf dem Mars 
Der künſtliche Menſch „Occultus.“ nur ſprechen und ſehr wenig. Unſrer Erde wird das gleiche Schickſal prophezeit. Das 
ſingen, ſondern ſcheint wahr zu ſein, und die Sonne iſt die trocknende Gewalt. Man 
vermittels ſeiner komplizierten Maſchinerien, in die unſer Bild uns hat neuerdings die Entdeckung gemacht, daß die ultravioletten Strahlen 
Einblick geſtattet, jede nur gewünſchte Bewegung prompt ausführen. der Sonne das Waſſer zerſetzen, wobei fid) Waſſerſtoffſuperoxyd und 


Waſſerſtoff bilden. 
Der Waſſerſtoff ſteigt 
wegen ſeiner Leichtig 
feit empor und bil 
det die ۴ 
Grenzſchicht der At— 
moſphäre. In der 
Höhe von 150 Kilo 
metern beſteht dieſe 
aus reinem Wal 
ſerſtoff, dem nur 
eine Kleinigleit e 
[ium beigemengt UL 
Ein großer Teil ۳ 
ſes Waſſerſtoffes 
bleibt in einer dünnen 
Rauchwolke im Belt 
raume zurück und 
geht der Erde ۴ 
loren. Allerdings 
ſind die der Erde ent⸗ 
zogenen Waſſermen 
gen ſehr gering, aber 
der Vorgang wieder: 
holt ſich * für 
Tag, und in ۵ 
nen und aber Millio⸗ 
nen Jahren kann 
feine Wirkung 1 
der Tat koloſſal wer’ 
den. Die Menſchheit 
wird aber die dürre 


Webervogel-Ko- 
lonie in Deutſch— 
OflafriRa, (Zu der 
nebenſtehenden ۰ 
bildung.) Unter den 
Meiſtern des Neſter— 
baues aus der Vo— 
gelwelt iſt der We— 
bervogel einer der 
geſchickteſten. Die der 
Sperlingsfamilie an— 
gehörenden, in Süd— 
aſien, Indien, Au— 
ſtralien und Afrika 
heimiſchen ſchlanken 
Vögel von zum Teil 
prächtigem Gefieder 
bauen meiſt ſehr 
künſtliche, beutelför— 
mige Neſter und 
legen dieſe Brut— 
anſiedlungen oft in 
großen Kolonien an; 
man kann bis zu 
20-30 ſolcher Neſter 
an einem einzigen 
Baum beobachten. 

Der Ifflandring. 
(Zu der obenſtehen— 

den Abbildung.) 
Friedrich Haaſe, deſ— 
ſen Tod wir unſern 


Hauptmann Fond pbot. Zukunft nicht erleben. 


Neſter einer Webervogel-Kolonie in Deutſch-Oſtafrika. 


Leſern kürzlich ver— 


— Pd. — ä — . — — ۱ ۲ EDENDUM 
Drud und Verlag Ernſt Kei!'s Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion: X , T igenteil: 
۱ i ode : „„ 318. : Karl Rosner, für den Anzeigen! 
A. Pieniak beide in Berlin. — In Oſterreich-Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth. für den Anzeigenteil: J Rafael beide in Wien. 
Nachdrud verboten. Alle Rechte vorbehalten. سے‎ T 


E 


Begründet von Ernst Keil ۰ 


b Ze 
۱ p". Nur 
4 > Sad ۳ 

— SE 


ilustriertes Familienblatt. . 


— 


Zu beziehen ohne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppeinummern zu ie 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzebntágliben Doppelhefien zu je 50 Pf 


5 
9.0 


. 

v ر‎ 

^ LA? 
۰ 
Wee 


Da wird auf den durchmeſſ'nen Bahnen 
Die weite Flur uns zum Altar, 

In Glauben wandelt ſich das Ahnen 
Und macht die Gottheit offenbar; 

Denn mächtig wie am erſten Tage 
Bebſt du die ſchöpferiſche Hand 

Und wirfſt mit einem Sauberſchlage 
Die Wunder durchs beglückte Land. 


Es träuft das goldne Licht von oben, 
Beſeligt ſpringt der junge Born, 

Und jubelnd, ſonnenglanzumwoben, 
Hebt ſich die Lerche aus dem Korn. 
Die Luft wird ihr zum Paradieſe, 
Fum Herold der beredte Mund; 

Sie weckt die Primeln auf der Wieſe, 
Die erſten Deilchen tief im Grund. 


Joſeph Cauff. 


d 
je 
Bee 
A d 
N 
u 
di 
A 
Zi 
یم‎ 
"n. J 
"S 
\ 
AE Ve 
dees 


e] à 
es Vi JA 


Auf die noch müden Schollen ſprengſt — 


Ihr Lied beſeligt alle Herzen, 

In taufend Stimmen lebt der Bag; 

Die Welt, im Schmuck der Ofterfersen 
Hat wieder ۱89۲۸۱۲ ۰ 

Ein Harfen gleitet durch die Buchen, 
Der Eichwald iſt ihm brauſend nah. 
was wollt ihr noch den Heiland ſuchen d — 
Der Heiland iſt ſchon da! 
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Der du da kommſt auf ſtillen Sohlen, 
Der du mit heil'ger Stimme ſprichſt 
Und unter tiefem Atemholen 

Die kaum geſchwellte Unoſpe brichſt — 
Soweit auch Wald und Flur erſchallen 
Und deine Brauſeſtürme wehn: 

Hein Ohr vernimmt dein Erdenwallen, 
Hein menſchlich' Auge ſieht dich gehn. 


Der du die Schritte hohen Mutes 
Durch die verträumten Felder lenkſt 
Und rings die Perlen deines Blutes 


Hein Ohr hört das geweihte Tropfen 
Wie klingend es auch niederfällt, 
Und doch mit wunderſamem Klopfen 
Befreiſt du die erſtarrte Welt. 


Wacht auf! — 
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Gerade kam Joſeph aus Bonn heim. Er hatte mit Er⸗ 
laubnis der Behörde eine Kahnladung Wein in die Stadt 
gebracht und war berauſcht von ſeinen Erlebniſſen. 

„Se ban en Bonn de Republik erklärt. Cis⸗rhenaniſch 
heißt dat Ding. Woröm, weiß ich nit. Awwer ich gläuw, 
dat ganze Krömche wor wägen der Fraulück, denn et wor 
ene dolle Küſſerei. De ganze Stadt en einzig Geckehus. 
Alles voll Kränz un Blome un türkiſche Muſik. Un die 
Gecke von Koblenz, Andernach, Rheinbach und Kölle kome 
met Fahne anmarſcheert, un die Köllſche brachten eſugar op 
enem Keſſen met Troddeln un Quaſten den Jülichstopp, 
den Bronzekopp von dem ale Räuwerhauptmann. So es 
et rääch, han ich mr gedaach', dä gehört unger die fine 
Geſellſchaff. Un et wor en Omarmen un ene Afbützerei, un 
die Wieverchen ömmer me'm Schnüßchen vöran. Mr 
läuf jetz noch et Waſſer em Mung zoſamme. Un unger den 
Freiheitsbaum vör dem Rothus hät ſich der Feſtredner auf— 
poſtiert, un hä ſag': ‚Der Geiſt eurer Vorväter, der freien 
Deutſchen, beſeelt euern Buſen und ſchwellt ihn mit Hoch— 
gefühl. Ihr erklärt mit Mund und Herz, daß ihr freie 
Männer ſeid. Frankreichs öffentliche Gewalten hören es, 
eure Gattinnen und Kinder jauchzen euch zu und frohlocken 
über eure Entſchließungen. Von nun an ſpricht Frankreich 
nicht mehr mit einem eroberten, ſondern mit einem freien 
Volke!“ 

Der Atem war ihm ausgegangen. Aber die Kinder be— 
drängten ihn. 

„Eſu 'ne Quatſch!“ ſagte er und fuhr fort: „Dann däht 
hä ſich ſchönſtens bei de Franzuſe-Regierung in Paris för 
all dat Glöck bedanke un alle Feſtteilnehmer opfodern, 
zom Zeiche der Gleichheit no der Jüddegaß zu marſcheere, 
denn der ärm Jüd wör och en Chriſtenminſch — ach nee, 
dat hät hä nit geſaag, nor en Minſch hät hä geſaag, 
un als fed) der Zug formeert, do ſteit vör mr en een Reih 
ſo 'ne buckelige Mönch met noch eſu 'nem buckelige Patriote, 
un ich ſchrei: „Ich han hier zwei Krumme, die könnt' r 
ens zuers gleichmache! Kinder, Kinder, dat wor en 
Gedöhns! Dat wor en Gekrieſch: ‚Bauer, gemeiner Bauern— 
tramp! Haut den Bauernlümmel zufammen! Uwwer ich 
hät mech ſchon dodörchgedonn un ers vör der Jüddegaß 
haltgemaach. Die wor, we ömmer, dörch en hölzerne Tor 
affgeſperrt. Un nu kütt der Zug an mit Axt un Beil, 
un, krach, ſchlage ſe dat Sperrtor zoſamme, un drenne, en 
der Jüddegaß, ſteit dat ganze Juddevolk, et Jaköbche un et 
Rebeckche in Sonndags-Botz un Kamiſol un ſchreit we be— 
felle: „Freiheit — Gleichheit!“ Un de angere ſchreien och 
we beſeſſe: Un Brüderlichkeit!! Un haſtenitgeſehen han 
bie Patriote die Juddemädcher bei Kopp un Schlaffitche un 
hätze ſe un küſſe ſe, wat et Zeug hält. Na ja — dat wör 
ſomet die cis-rhe-naniſche Republik.“ — 

Sie blieb es nicht lange. Ein Jahr darauf, im Frieden 
zu Campo Formio, fiel das linksrheiniſche Land an die 
franzöſiſche Republik, Mainz, Koblenz, Trier und Aachen 
wurden Sitz der Zentralverwaltungen, und Bonn ſank jäh 
von den Höhen der Regierungsſtadt in die Niederungen 
ſchlichter Landſtädte. — 

Lange ſchon hatte der Alte von der Burg ſein beſonderes 
Augenmerk auf die heranwachſende Sibylle gerichtet. In 
allen Knabenkünſten war ſie bewandert, flink in den 
Wiſſenſchaften, flinker noch in den körperlichen Übungen. 
Von biegſamer Schlankheit und zarter Fülle der Formen war 
ihr Wuchs, und in den braunen Augen der Dreizehnjährigen 
lag oft ein ſtilles Feuer, das der lebensweiſe Mann als 
ein nur mühſam gebändigtes Temperament erkannte. Da 
merkte er, daß hier mehr als in Kinderjahren die Frauen: 
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Die Burgkinder. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(5. Fortſetzung.) 


In ben Wirrniſſen ber Zeiten wuchſen die Kinder auf 
wie auf einer ſicheren Inſel, von deren Ufern aus ihr 
Blick auf Wogenſchwall und Kampf der Menſchen und 
Elemente gerichtet blieb, ohne daß der wilde Braus mehr 
als ihre Füße netzte. Mit eiſerner Beharrnis nutzte 
der Alte von der Burg die Jahre aus, in denen die einge— 
ſchüchterten und durch das wechſelnde Kriegsglück zermürb⸗ 
ten Menſchen am Rhein die ſonſt ſo tätigen Hände ſinken 
ließen, kaufte Weinberge und Trauben an, warb Tage’ 
löhner, wenn die Arbeit es verlangte, richtete mit Hilfe des 
nie verſagenden Freundes Schmitz die Kelterei in größerem 
Umfang ein und ſtand mit jedem neuen, der eigenen Kraft 
und Zuverſicht abgerungenen Erfolge feſter auf der ۰ 
ſchen Scholle. 

Und mit der gleichen frohen Beharrnis, mit der er den 
Boden bepflanzte und betreute, bepflanzte und betreute er 
die Seelen der Kinder. Nie kam eine Unterrichtsſtunde in 
Wegfall, nie eine Stunde der Körperbildung. Schon 
ſchwammen die Knaben mit dem Mädchen um die Wette 
im Rhein, ſchon ritten die Knaben und das Mädchen den 
Gaul, der ſich an Stelle des altersſchwach verſtorbenen Eſels 
im Stall eingefunden hatte. Wenn der graubärtige Mann 
in der Unterrichtsſtunde unter ihnen ſaß und in ihren 
friſchen Antworten den erweckten Geiſt empfand, wenn er 
ſie beim Spiel der Kräfte in der Geſchmeidigkeit ihrer 
Körper beobachtete, ſo blickte er wohl lächelnd in die blaue 
Ferne des Horizonts, als wüßte er dort die Augen zweier 
Frauen, zweier Mütter, in beruhigtem Glanze. 

Oft zogen ſie alle miteinander in die Hänge des Weſter— 
maíbes, und er lehrte die Kinder, an Blättern und Blumen, 
an Tieren und Geſtein die ſchaffende Natur verſtehen. 
Oder ſie gingen den Spuren nach, die zu den uralten, dicht 
verwachſenen Grenzwehren führten, dem ſtaunenswerten 
Verteidigungs- und Unterwerfungsſyſtem der römiſchen 
Macht, den Paliſadengräben und Gebückgräben mit ihren 
Warttürmen, Warthügeln und Erdburgen, die ſich in end⸗ 
loſer Kette und Gliederung vom Oberrhein zum Nieder— 
rhein und weiter bis zum Meere zogen. Die Hecke hatte ſie 
eingeſponnen, und die wilden Roſen blühten und dufteten. 
Dort ließ ſich köſtlich ſpielen in den Gräben und Verhauen, 
Märchenſpiele und Kriegsſpiele, und köſtlich ließ ſich dort 
träumen, von den Heckenroſen dicht beſchattet, Märchen— 
träume, Heldenträume. Im Buchenwald wob die Sonne 
abſonderliche Gebilde, und ringsumher prangte welteinſam 
die rotblühende Heide. 

Alles, was das Leben draußen ſchuf, vernichtete, um: 
geſtaltete, was an Zeitungen und Botenmeldungen den 
Weg zur Burg fand, der Vater ſchob es den Seinen als 
reifen Niederſchlag unter die Augen und erläuterte ihnen 
Urſache und Wirkung, Nutzen und Schaden. Oft ſah es 
aus, als ob die Verbrüderung der feindlichen Heere ein— 
treten wolle, ſo nahe rückten ungehindert die Hauptquartiere 
aneinander, und bei Neuwied ſpeiſten öſterreichiſche und 
franzöſiſche Generale gemeinſam zu Mittag, tranken ſich 
die gegneriſchen Vorpoſten und Soldaten aus der gleichen 
Flaſche zu. 

Der Rhein aber blieb für allen Verkehr geſperrt, in den 
Rheinſtädten herrſchte der Hunger. Vagabunden und Gele— 
genheitsmacher, heruntergekommene Bürger und Prieſter, 
denen man die Beſoldung geſtrichen hatte, invalide Sol— 
daten und liederliche Frauenzimmer — ſie alle erwarteten 
ihr Heil von der aufgehenden franzöſiſchen Sonne. 

Das war die Zeit, da zum erſtenmal von Mantua, der 
erſtürmten Stadt her, der Name Napoleon in die Lande 
drang. 


wir auch hier hinaufwanderten, und was ich in der Nacht 
darauf eurer ſterbenden Mutter verſprach: euch allen vieren 
Vater zu ſein.“ 

Der Jüngling rang nach Worten. Dann griff er 
nach des Mannes Hand und ſagte nur ein einziges aus 
tiefſter Seele: „Vater. — —“ 

Der Alte erwiderte den Druck. Und den Jungen fröhlich 
anblickend, ſagte er friſchen Tons: „Und nun wünſcht der 
Vater mal mit feinem ?ilteften zu reden. Du biſt fein 
Landwirt, nein, und du wirſt trotz allen redlichen Mühens 
keiner werden. Alſo ſprich dich aus. Laß die Träume 
deiner ſtillen Stunden vor mir aufmarſchieren, mit offenem 
Viſier. Was möchteſt du werden?“ 

„Kirchenmaler, Vater. —" Und der Junge tat einen 
tiefen Atemzug. 

Der Alte blickte ihm wohlwollend in die Augen. 
„Kirchenmaler. Ich habe es ja lange gewußt und wollte 
nur ſehen, ob die Sehnſucht echt wäre und Veſtand hätte. 
So habe ich mich denn vor kurzem an die Düſſeldorfer 
Kunſtſchule gewandt und einige Blätter von dir mitgeſandt. 
Heute iſt Antwort gekommen. Übermorgen“ — er mußte 
fid) über die Stirn fahren, um die ruhigen Augen zu bes 
wahren — „übermorgen kannſt du reiſen.“ 

„Vater!“ ſchrie der Junge auf und warf ſich an des 
Alten Bruſt. 

„Du biſt der erſte, den ich hergeben muß, Barthel. Aber 
ich weiß, du wirſt dem Burghaus Ehre machen. Und eins 
vergiß nicht: was auch werden mag da draußen, was dich 
packen und wirbeln wird: hier iſt deine Heimat, von dieſer 
Scholle wirſt du dir immer neue Kräfte für das Leben 
holen.“ 

„Vater, muß es ſo bald ſein, daß ich —“ 

„Daß du fort mußt? Sieh mal, mein Junge, wir wollen 
uns allen den Abſchiedsſchmerz nicht unnötig verlängern, 
denn geſenkte Köpfe und ſchlappe Glieder taugen uns nicht. 
Zieh mit einem Lied hinaus, und wir wollen dich mit 
einem Lied empfangen. —“ 

Beſtürzt ſaßen die Kinder in der Runde, als ihnen der 
Vater nach der Abendmahlzeit Barthels Überſiedlung nach 
Düſſeldorf und auf die Kunſtſchule mitteilte. Sibylle erholte 
ſich zuerſt. Sie erhob ſich haſtig und fiel dem Bruder mit 
einem Freudenſchrei um den Hals. 

„Künſtler — Künſtler! — Wer da mitkönnte. . ..“ 

Johannes war blaß und unruhig. „Da gehſt du ja in 
die Freiheit“, murmelte er; aber keiner hörte ihn. 

Der Hein aber war dem Beiſpiel Sibyllens gefolgt und 
hing dem Barthel am Halſe. „Vergiß uns nicht,“ bat er, 
„und wie ſchön es hier iſt.“ 

Und der Barthel ſaß beſchämt, weil er ſich als Mittel: 
punkt des Kreiſes ſah, und ſtammelte immer wieder: „Hier 
iſt's am ſchönſten — hier iſt's am ſchönſten.“ 

„Mutter,“ ſagte der Joſeph, „jetz loß ich dich zu dinge 
Namenstag affmölern, wann du noch ens en ſuhr Geſeech 
maachs.“ ) 

„Dinge Geſeech“, meinte die alte Barbara, „es och nech 
mügelich, denn dr Möler laach ſich kapott, bevor hä am 
Eng is.“ Sprach's, erhob ſich und verließ das Zimmer, 
um Barthels Garderobe einer ſcharfen Muſterung zu unter: 
ziehen. 

„Eigelov ſtink',“ ſagte der Joſeph, „deshalb well ich 
leever et Mul holle.“ Sprach's, erhob ſich ebenfalls und 
verließ das Zimmer, um ſeiner Mutter beim Bürſten und 
Reinigen der Garderobe kräftig zur Hand zu gehen. — 

Am nächſten Tage ſtreifte der Alte mit den Jungen noch 
einmal durch die Weinberge, die Felder und Wälder. Früh 
ging es zu Bett, denn früh mußte aufgeſtanden werden. 
Sie wollten den Scheidenden bis nach Königswinter am 
Fuße des Drachenfels begleiten, wo er die Poſt beſteigen 
ſollte. Barthel aber erhob ſich ſchon nach einer Stunde 
wieder, kleidete ſich behutſam an und ſchlich durch das Haus. 
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hand fehle und der Umgang mit Frauen von Güte unb 
Klarheit. | 

Auch über den großen, ernften Barthel ſann er nach, ber 
fo hilfsbereit war und jo ungeſchickt in allen ۰ 
lichen Dingen. Schon ſproß dem Neunzehnjährigen der 
Bart. Mehr als früher ſonderte er fi) von den Ge⸗ 
ſchwiſtern ab und ſaß am Arbeitstiſch über Zeichenbogen 
und Malutenſilien. Das Blut des Vaters hatte ſich auf 
Johannes und Sibylle, das Talent des Vaters auf den 
ſchwer und ernſt gearteten Barthel vererbt. 

Schlank und elaſtiſch war Johannes aufgewachſen. Er 
liebte die Landarbeit, weil ſie ihm die größte Freiheit ließ, 
ſich in Wald und Feld herumzuſchlagen und ſeine Ge⸗ 
danken wie Wandervögel ſteigen und fliegen zu laſſen. Er 
war kein ſchlechter Burſche, aber er fühlte ſein leichtes Blut, 
und da er nicht darunter leiden wollte, gab er ihm nach 
und nahm den Augenblicksrauſch für das Glück. 

Der fünfzehnjährige Hein hatte am meiſten feine ۰ 
lichkeit bewahrt. Seinen großen blauen Augen bedeutete 
jeder Morgen ein neues Wunder, und die Berufung und 
Vorbereitung zum Landwirt, Winzer und Jäger ſchien ihm 
die Erfüllung aller ſeiner Wünſche. Nach wie vor war ihm 
der Vater der Träger jeder Wahrheit und Gerechtigkeit, 
der Gärtner und Pfleger ſeiner Seele, der große und gütige 
Lächler bei jedem Weh. Sein Herz hing ihm an mit allem, 
was darinnen war. Aber es hing auch Joſeph an und der 
alten Barbara und dem ſtarken Adolf Schmitz, Barthel, 
Johannes und — ja, und dem ſchönen, verträumten Mäd⸗ 
chen, der Sibylle. — ' 

Wieder einmal war der Sommer zu Ende, und Die 
Weinleſe hatte frühzeitiger ſtattfinden können als je. Das 
Weltenbarometer ſchien ruhiges Wetter anzeigen zu wollen. 
Napoleon Bonaparte war aus 91991۱۲ heimgefehrt, 
Maſſena hatte die Ruſſen in der Schweiz beſiegt, und die 
Engländer waren aus Holland gewichen. Zum erſtenmal 
feit Jahren wurde der in feinen Kräften brachgelegte Rhein— 
ſtrom dem Verkehr zurückgegeben, und die Schiffe fuhren 
zu Tal, und die Pferde arbeiteten auf den Leinpfaden, um 
ſie zu Berg zu ſchleppen. Fröhliche Lieder flatterten über 
den Rhein. 

Da betrat der Alte von der Burg das Zimmer, in dem 
Barthel über den Tiſch gebeugt ſaß und tuſchte und 
aquarellierte. Lange ſtand er hinter dem Stuhle des 
Jünglings und betrachtete die Verkündigung der Engel, die 
auf dem Karton entſtand. 

„Mach Feierabend für heute“, ſagte er und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. „Wir beide allein wollen noch 
einen Spaziergang machen.“ 

Der Jüngling gehorchte ſofort, ordnete feine Gerät, 
ſchaften und folgte dem Vater, der ihn durch den Garten 
führte, zum hinteren Tore hinaus und den Höhenweg 
hinauf. Dort oben blieben ſie ſtehen und blickten hinab auf 
das ſchützende Burghaus, auf Rheinbreitbach und den 
Strom und die Berge. 

„Es iſt Herbſt“, ſagte der Vater. „Entſinnſt du dich? 
Es war auch Herbſt, als ihr zu uns kamt, und es iſt jetzt 
fünf Jahre her.“ 

„Ich danke dir, Vater, du haſt uns arme Kinder reich 
gemacht.“ 

„Du weißt nicht, wie reich mein Leben durch euch ge— 
worden iſt, Barthel. Mit dem wachſenden Verantwor— 
tungsgefühl wachſen wir ſelber. Und der Hein hat eine 
ſonnige Jugend gehabt.“ 

„Der Hein iſt der beſte von uns, Vater.“ 

Der Graubärtige lächelte ein wenig. „Es kommt darauf 
an, mit welchen Augen wir den einzelnen Menſchen an— 
ſchauen, Barthel. Auch ein ſchwächerer oder ein ungeſtüme— 
ter Charakter kann unſere ganze Liebe gewinnen. Und 
ein Vater ſoll ſorgen und helfen, aber nicht vergleichen. 
Du weißt doch, was ich euch verſprach, Barthel, damals, als 
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| Bilder aus den Kirchen geworfen und alles, mas Gott dient, 


ſchwer bedrängt. Aber“, fügte ſie hinzu, „weil die Zeiten 
ſo ſchwer ſind, wird einer bald auf die Nachſicht des andern 
angewieſen fein, und fo ſei Ihre Bitte erfüllt. Das Mädchen 
kann jeden Nachmittag kommen und bis zur Veſper 
bleiben.“ 

Er bedankte ſich mit würdigem Ton und verließ das 
Kloſter. Der Schiffer ſetzte ihn über zur Breitbacher Bucht. — 

Wechſelnde Röte und Bläſſe auf dem Geſicht, hörte 
Sibylle, was der Vater beſchloſſen hatte. 

„Ich will kein Nönnchen werden — das nicht — das 
nicht —“ ſtieß ſie angſtgejagt hervor. 

„Liebes, wildes Ding,“ ſagte der Vater und ſtreichelte 
ihr beruhigend die Schulter, „hab keine Sorge, daß ich mich 
ſelbſt beſtehlen werde. Religion iſt Pflichterfüllung, und 
die lernſt du im Leben beſſer und fruchtbringender als 
hinter Kloſtermauern.“ 

„Vater, was ſoll ich denn da?“ 

„Sorgen, daß ich mich nicht eines Tages vor dir zu 
ſchämen habe. Ich meine, wenn du einmal in einem Kreiſe 
von Damen ſitzeſt und du kommſt dir vor wie ein Land 
gänschen unter Schwänen, und ich ſteh dabei und ſeh es und 
muß mir ſagen: das iſt deine eigene Schuld, du haſt dich 
aus blinder Liebe überſchätzt und aus blanker Eigenſucht, 
nur um das Kind jede Stunde um dich zu haben, unſere 
Sibylle zum Geſpött der Damenwelt werden laſſen. Und 
du würdeſt es fühlen und mir im ſtillen Vorwürfe machen. 
Siehſt du, das würde ich ſchwer ertragen.“ 

Sie ſah ihn mit weitgeöffneten Augen an. 

„Wann ſoll ich hinüberfahren, Vater?“ 

„Morgen nach dem Mittageſſen. Die Jungen rudern 
dich hin und holen dich beim Veſperläuten zurück. Denke 
doch nur, wenn ſie dich da halten wollten — der hein 
würde die Tore ſtürmen.“ 

„Der Hein!“ lachte ſie und rannte hinaus. 

„Ich habe ſie richtig beim Ehrgeiz gefaßt“, meinte der 
Alte und nickte vor ſich hin. „Jetzt wird fie alles tun, nur 
damit ich mich nicht vor ihr zu ſchämen brauche.... Un 
bewußt regte fid) ſchon die Frau in ihr. — —“ Und er 
ging nachdenklich an ſein Tagewerk. — 

„Steig ein, Kloſterjungfrau,“ rief Johannes und hielt 
den Nachen feſt, „du kommſt ſonſt zu ſpät vor die 
Himmelstür.“ | 

„Ich glaub wahrhaftig, du ungezogener Jung könnteſt 
mehr von den Nönnchen profitieren als ich!“ 

Johannes zupfte an den erſten Schnurrbarthaaren. 
„Wenn fie hübſch wären —. Aber bevor eine Hübſche ins 
Kloſter geht, geht ein Kamel durchs Nadelöhr. Na, nun 
weißt du, wie du ausſiehſt. Einfteigen!“ 

Der Hein hob fie hinein. „Wenn bu noch viel ۳۲ 
ſchmeiß ich dich ins Waſſer. Du warſt wieder heimlich im 
Wirtshaus.“ 

„Wart, das nächſtemal nehm ich dich mit. Da wirſt du 
Töne zu hören kriegen, daß dir die Augen übergehen.“ 

„Ich trink nicht mit Vagabunden. Nimm das Steuer. 
Ich rudere.“ 

Der Kahn ſchoß quer durch die Strömung gen Ober: 
winter, glitt das Rolandsecker Ufer entlang und gewam 
die Inſel. Sibylle fa merkwürdig ſtill, unb der Hein blicke 
ſie von der Seite an. 

„Wenn du Angſt vor den Nönnchen haſt, ſag es. Dann 
bleiben wir in der Nähe.“ 

Sie ſchüttelte energiſch die Locken. „Keine Spur. ۳ 
ihr euch nur nicht unterſteht, Unfug zu machen. Ich wil 
mich nicht ſchämen müſſen.“ 

Da ſang der Johannes ein Lied im Brummton: 


„Des Nachts, wohl um die halbe Nacht, 
Dem Ritter träumt es ſchwer, 

Als wenn ſein trautes Liebchen 

Ins Kloſter gangen wär.“ 
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Mit den Händen ſtrich er an allen Wänden entlang, jedem 
Mauerſtein mußte er Lebewohl ſagen. Dann ſaß er lange 
in der Kapelle, die unbenutzt geblieben war, denn der 
Vater liebte es, ein einfaches Gebet am Tiſch zu ſprechen. 
Und er dachte an den Sarg der Mutter, der hier ſein letztes 
Dach gehabt hatte. Und leiſe ſchlich er wieder hinaus, und 
der graubärtige Mann, der in ſeiner Kammer auch nicht 
ſchlafen konnte, hörte ihn das große Tor aufſchließen und 
wußte, daß da ein Sohn zum Grabe ſeiner Mutter ging. 
Und er hörte ihn eine Stunde ſpäter zurückkommen und 
auf den Turm hinaufſteigen und wußte, daß da ein Kind 
von der Heimat Abſchied nahm. 

Dann ratterte es bald auf dem Hof, und Joſeph ſpannte 
das Pferd vor den Wagen. Die Schläfer in der Burg 
fuhren hoch, beſannen ſich und eilten, an den Frühſtückstiſch 
zu kommen. Da ſaß ſchon der alte Schmitz und hielt die 
Hände über den Bauch gefaltet und meinte: „Wenn einer 
eine Reife tut“, und er ſteckte dem Barthel, als der ihm 
bewegt die Hand zum Abſchied reichte, mit Augenzwinkern 
heimlich eine Geldrolle in die Taſche. Die Barbara aber 
heulte, daß ſie davonlief. 

Der Wagen raſſelte zum efeuumſponnenen Tor 
hinaus. Die rotglühenden Ranken des wilden Weins, die 
ihm die Herrſchaft ſtreitig machten, flatterten wie ein Gruß 
durch die Luft. Die Gaſſe ging's hinab, und an der jähen 
Biegung warf Barthel ſich auf ſeinem Sitz herum, blickte 
ſtarr auf das Burghaus und zog den ۸۰ 

Ade, Kindheit. 

Auf dem Bock neben dem Joſeph ſaß der Hein, auf 
den Rückſitzen des Wagens ſaßen Johannes und Sibylle, 
neben Barthel der Vater. Und der Vater ſchlug ſeinem 
Alteſten auf das Knie, wies mit ausgeſtreckter Hand in den 
erwachenden Morgen und ſagte: 

„Gott grüß die Zukunft.“ 

Da wurden ſie alle heiter, und der Joſeph ſtimmte auf 
dem Kutſcherbock ein Lied an, das ſangen ſie alle mit, und 
ſingend fuhren ſie durch die Orte Honnef und Rhöndorf, 
erreichten den Rhein, der mit tiefem Baß ſie begleitete, 
umfuhren den wuchtenden Fuß des Drachenfels und 
hielten am Eingang Königswinters vor dem alten 
Schenkenhaus. : 

„Eine Flaſche und ein Glas für jeden,“ rief der Vater, 
„wir werden's einteilen. Stoßt an auf den Barthel. Treu 
der Heimat, das heißt treu ſich ſelber. Das ſei mein Weg⸗ 
ſpruch. Fahr wohl, Junge.“ 

Und die Poſt kam und führte den Reiſenden hinweg. — 

Ohne den Vater fuhren die Kinder heim. Der aber 
ging zum Rhein hinunter und ließ fid) von einem Schiffer 
auf das Nonnenwert rudern. Er gebot ihm zu warten 
und läutete an der Kloſterpforte. 

„Könnte ich zu dieſer Stunde ſchon die hochwürdige 
Abtiſſin ſprechen?“ fragte er die Schweſter Pförtnerin. „Ich 
komme von der Breitbacher Burg.“ 

Dann ſtand er ber Abtiſſin gegenüber, die ihn freundlich 
um ſein Begehren fragte. 

„Ich habe eine Pflegetochter,“ begann er, „die mit 
den Knaben aufgewachſen iſt. Nun iſt ſie aber in das 
Alter gekommen, daß fie ſtatt der heißen Knabenſpiele die 
feinen Hantierungen der Frauen erlernen müßte und ihre 
Weſensart. Bei mir auf der Burg reicht die alte Barbara 
nicht dazu aus, und die Dorffrauen arbeiten wie die 
Männer. Da würde es nun mir und dem reich begabten 
Kind eine große Wohltat ſein, wenn ſie täglich ein paar 
Stunden kommen dürfte, um von den Schweſtern in den 
Handfertigkeiten und in der Sitte der Frauen angeleitet zu 
werden. Mit dieſer Bitte bin ich hierhergekommen.“ 

Die Abtiſſin ſann nach. 

„Es ſind ſchwere Zeiten für die Kloſterfrauen,“ erwiderte 
ſie leiſe, „und wir wiſſen nicht, wie lange unſeres Bleibens 
hier noch ſein wird. Haben ſie doch in Bonn Altäre und 
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Das waren des heranwachſenden Hein geheime Feier: 
ſtunden, wenn er mittags und abends das Mädchen in 
ſeinem Kahn wußte. Abwechſelnd ſollten die Knaben der 
Schweſter ben Ritterdienſt leiſten, aber der Johannes war 
oft um die Veſperſtunde nicht zu haben, da er im Dorfe 
Studien treiben mußte, wenn fremde Vaganten die Land⸗ 
ſtraße heraufkamen und im Wirtshaus prahleriſchen Lärm 
vollzogen. So war allmählich die Sorge um Sibylles Hin- 
und Heimfahrt ganz in Heins Hände hinübergeglitten, und 
er hätte es nachher nicht mehr gemocht, einen Dritten an 
Bord zu haben. Die Überfahrt nach dem Nonnenwert ging 
ſtets ſchnell und ſchweigſam vonſtatten. Sie hatten Eile, 
pünktlich zu landen, damit dem Mädchen vorwurfsvolle 
Blicke ihrer Lehrerinnen erſpart blieben. Der Heimweg 
aber wurde täglich ein wenig in die Länge gezogen, und 
während Hein die Ruder handhabte, ſaß Sibylle am Steuer, 
erzählte, was ſie von den Nönnchen gelernt und vernommen 
hatte, und phantaſierte ſich laut in ein farbenbuntes, 
ſtarkbewegtes Leben hinein, in dem jeder Tag ein neues 
Ziel bedeuten müſſe. Großen, ſtillen Auges ſah Hein auf 
das Mädchen, und ſein Herz hing ſich um ſo ſchwerer an 
ſie an, je leichtbeſchwingter ihre Träume wurden und je 
weiter ihre Luftreiſen ſie von ihm zu entfernen drohten. 

Oft ſchüttelte er den Kopf. „Es treibt dich ja doch wieder 
heim, Sibylle. Von der Burg kommſt du nicht los.“ 

„Wenn ich heimkehren ſollte, müßte ich ſo viel Roſen 
in den Händen haben, daß ich die ganze Burg damit 
ſchmücken könnte.“ 

„Weshalb, Sibylle? Wachſen im Burggarten nicht auch 
Roſen?“ 

„Du biſt dumm, Hein. Wir wiſſen doch gar nicht, ob 
es nicht draußen viel ſchönere gibt.“ 

„Ich verſtehe dich,“ meinte er, „du willſt erſt die Ge: 
wißheit haben, daß es bei uns doch am ſchönſten iſt.“ 

„Und wenn es draußen doch noch ſchöner iſt? Ach, 
du — —" 

„Ich weiß nicht, Sibylle. ...“ 

„Ich weiß auch nicht, Hein.“ 

Sie fuhren, jeder auf der Flut der eigenen Gedanken, 
heim. Und dann ſagte das Mädchen und wiederholte des 
Knaben Worte: „Ja, ja — man muß Gewißheit haben. 
Hein, ich glaube, die Burg iſt bloß ſo ſchrecklich leer, wenn 
man nichts hineinſtecken kann.“ 

Er dachte darüber nach, wie er ſie aus dem Nachen hob 
und neben ihr her nach Hauſe ſchritt. 

Und eines Tages hatte er es gefunden. „Wir müſſen 
uns die Burg erobern, anders geht es nicht. Und dann 
können wir am Kamin ſitzen, Sibylle, und über all die 
Kämpfe ſprechen, die wir um die Burg geführt haben, und 
dann ſind die Mauern ganz voll von uns.“ 

Das Mädchen ſah ihn mit klugen Augen an. 

„Du biſt doch nicht dumm, Hein. Ich glaube, du haſt 
es herausbekommen.“ 

Die Welt da draußen aber änderte ihr Geſicht und 
nahm auf kurze Jahre ruhigere Züge an. Der Mann, 
deſſen Name immer lauter durch die Lande ſcholl, der 
General Napoleon Bonaparte war in Paris zum Konſul 
gewählt worden. ۱ 

„Der Löwe ijt los“, fagte der jetzt neunzehnjährige 
Johannes und ſtrich kühn den kleinen, ſchwarzen Schnur: 
bart hoch. 

„Der Tiger“, erwiderte der ſiebzehnjährige Hein. „Gib 
acht, wie ſchnell er das Fell wechſelt.“ 1 

„Wenn's nur ein königliches Tier ift, das bem kläglichen 
Lämmerhüpfen ein Ende macht. Jetzt kommt doch wieder 
ein großer Zug in die Geſchichte, und Paris wird der 
Mittelpunkt aller Länder und Völker!“ 

„Wer doch auch hinkönnte“, ſagte Sibylle mit leuch— 
tenden Augen. „Die ganze Welt wird jung, und wir ſind 
jung und gehören dazu.“ 


„Auf Wiederſehen“, flüſterte Sibylle, drückte dem Hein 
die Hand und ſprang ans Ufer. Noch einmal wandte ſie 
ſich an der Kloſterpforte um. „Seid pünktlich!“ — rief ſie 
gedämpft — winkte mit ihrem Tuch und zog die Klingel. 

Und die Jungen waren pünktlich. Den Johannes trieb 
die Neugierde, den Hein die Freude. Der Kahn glitt raſch 
an die Landeſtelle, als das Mädchen vor der Pforte erſchien 
und leichtfüßig den Weg zum Strande nahm. „Vorwärts, 
Jungen.“ | 

„War's arg ſchön?“ fragte Johannes und legte fid) mit 
Hein gemeinſam in die Riemen, denn es ging zu Berg. 

„Wird's ſchon werden“, entgegnete Sibylle und neſtelte 
an ihrem Hutband. „Einſtweilen iſt's hier draußen 
ſchöner.“ ۱ 

„Haft wohl mit den harten Fingerlein nichts gekonnt 
und wohl gar Prügel gekriegt?“ 

„Ich laß mich auch grad prügeln.“ 

Dem Hein ſtieg langſam die Röte in die Stirn. „Du — 
das wollt ich dir auch raten“, ſagte er, und es war ein 
Drohen in der Knabenſtimme. 

„Dumme Jungen! Ich bin doch nicht unter die 
Menſchenfreſſer gegangen! Nur ſchwer iſt's noch für mich, 
die feinen Nadeln zu halten und immer achtzugeben, daß 
der Faden nicht wirrt und reißt und ſo. Herrgott, iſt das 
ein warmer Abend; wie im Sommer. Fahrt hinüber in 
die Bucht, unter die Weiden. Macht den Kahn feſt. Wir 
wollen ins Waſſer.“ 

Und ſofort nahmen die Ruderer den Kurs nach ihrer 
Badebucht. Unter einem Brett zwiſchen den Steinen lagen 
ein paar zuſammengerollte Handtücher. Mehr bedurften ſie 
nicht. Das Mädchen befahl: „Herumdrehen“, zog ſich aus 
und ſprang ins Waſſer. Wenige Sekunden ſpäter, und die 
Knaben glitten zwiſchen den Weiden in die Flut. „Kalt 
iſt's!“ rief der Johannes und tauchte unter. „Aber ſchön!“ 
rief die Sibylle zurück und zerteilte kräftig den Strom mit 
ihren ſchlanken, weißen Mädchenarmen. „Nicht zu weit 
heute“, pruſtete der Hein und umſchwamm ſie in immer 


engeren Kreiſen, um ſie gegen einen Wirbel zu ſichern. 


Das geſchwiſterliche Band hielt ſie ſtark zuſammen. Und 
der Alte von der Burg hatte ſie nicht gelehrt, ſich ihres 
geſunden Körpers zu ſchämen. Sie wußten nur, daß ſie 
jung waren und ihre Kräfte probten. ۱ 

„Hinaus jetzt, Sibylle“, befahl Hein. „Wir ſchwimmen 
inzwiſchen hinter die Weiden.“ ۳ 

Und während das Mädchen jid) ans Ufer ſchwang und 
nach haſtiger Abreibung in die Kleider ſchlüpfte, waren 
Johannes und Hein ein paar Meter tiefer gelandet, hatten 
kräftig die Tücher gehandhabt und ſich blitzſchnell an— 
gekleidet. 

Gerade kam der Hein noch recht, um der Sibylle die 
Schuhe zuzuſchnüren. Die Sonne lag golden auf dem 
Waſſer und verzitterte fern. . .. 

„Dauerlauf!“ gab Johannes vom Weg aus das Kom— 
mando. Und ſie ſtürmten wie die wilde Jagd die Feldwege 
hinauf, durch das Dorf und die Gaſſe hinan bis in den 
Burggarten, in dem der Vater ſtand und ſie be— 
willkommnete. 

„Nun, Sibylle? Hat's dir Freude gemacht? Iſt dir das 
Stillſitzen bekommen?“ 

Sie nickte haſtig. „Und dann haben wir gleich ein Bad 
genommen, Vater. Da war ich drüber weg.“ 

„Laßt euch von der Barbara Tee geben. Es iſt ſchon 
ein wenig weit in der Jahreszeit für Freibäder. Na, ihr 
ſeid ja abgehärtet.“ 

Und während die Kinder an ihm vorüber in die Küche 
ſtürmten, kam ihm ein Bild, und er lachte in ſich hinein. 

„Was würden die guten Nönnchen für Augen gemacht 
haben, wenn ſie dieſe erſte Wirkung ihrer Erziehung zu 
Geſicht bekommen hätten. . Ich bin froh, daß die Kinder 
fo natürlich find. “ 
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Geld? Wenn man meine Kerls fingen hören will, muß man 
ihnen die Kehlen ſchmieren.“ 

Beide ſuchten ſie in ihren Taſchen. 
„aber komm nicht ſo ſpät wieder. 
ungern.“ 

Als ſein luſtig Pfeifen draußen vor der Gartenmauer 
verklungen war, wandten ſich die beiden langſam 
zueinander um. 

„Wollen wir noch ein wenig hinaus, Sibylle? Es iſt — 
überall — Frühling.“ 

„Ja, Hein....“ 

Sie gingen nebeneinander, und im Schreiten umfaßten 
ſich ihre Hände. Hand in Hand, die Finger feſt ineinander- 
geflochten, gingen ſie durch den Garten, und es war ein 
Verwundern in ihren Augen über den Reichtum der weißen 
und roten Apfelblüte zu ihren Häupten und die ſchwelgende 
Fülle des blauen Flieders rings umher im Geſträuch. Und 
als fie das Gartentor offncten und hinausſchritten durch bie 
grünkeimenden Felder und hinauf zum Waldrand, da lagen 
die Hänge vor ihnen in prangender Ginſterblüte wie ein 
Meer von Gold. 

Unter den erſten Bäumen ſtanden ſie ſtill und blickten 
aneinander vorbei in das Gold des Ginſters und in das 
Gold der Frühlingsſonne, die alles Land erobert hatte, und 
hoben langſam ihre Augen empor, zwinkerten, als ob ein 
neues Licht ſie träfe, und ſahen ſich an. Und ſahen, daß 
ſie jung und ſchön waren und in voller Geſundheit — als 
hätten ſie es nie vordem geſehen. 

Da ſchloſſen ſie die Augen, und einer reichte dem andern 
den Mund. 

Von dieſer Stunde an waren ſie unzertrennlich ge— 
worden. War die Arbeit daheim, war die Arbeit in Wein: 
berg und Feld geſchehen, ſo winkten ſie ſich mit den Augen 
und flogen aus. Hand in Hand oder einer den Arm um die 
Schulter des andern geſchlungen. Nie ſprachen die beiden 
jungen Menſchenkinder von Liebe, nie von zweiſamen 
Zukunftsplänen. Sie fühlten nur, daß ſie beiſammen 
waren, und daß es ihnen gut tat über die Maßen. 

Jede Handbreit heimatlichen Landes machten ſie ſich zu 
eigen, und wenn ſie erſt eine Erinnerung damit verknüpften, 
einen Sonnenaufgang, der bie Bergkuppen in weiter Runde 
mit einer flammenden Borte zierte, eine Mondnacht, bie 
die Weite und Tiefe mit glitzerndem, gleitendem Silber 
füllte, einen langen, atemloſen Marſch mit zähem Klettern 
auf die Baſaltſpitzen oder einen ſchnellen Kuß nach raſchem, 
ſicherndem Rundblick —ſo nannten ſie das: das Land er— 
obert haben. 

Weg und Steg im Siebengebirge kannten ſie zur Tag— 
und Nachtzeit. Stundenlang lagen ſie und ſtaunten vom 
Drachenfels nieder in den Garten Deutſchlands, ftunden- 
lang träumten ſie im grüngoldenen Buchenwald, der den 
Kloſterfrieden von Heiſterbach hütet, und hörten die Nach— 
tigallen ſchmettern und locken. 

Am liebſten aber ſtreiſten ſie über die Breitbacher Halde, 
bis ſie im Walde die Bergwerke fanden, den Virneberg 
und den Marienberg, deren Gänge ſeit der Kriegszeit ver— 
laſſen lagen. Das war eine neue, geheimnisvolle Welt 
und war ſchon ſo alt, daß die Römer ſie gekannt und 
angebaut hatten. 

Sie ſaßen vor den Schächten und horchten hinein. 

„So möcht ich wohl in dein Herz hineinhorchen können, 
Sibylle.“ 

„Meinſt du, es wäre auch ſo verlaſſen wie der Schacht?“ 

„Ich meinte, daß darin ebenſo viele Reichtümer liegen, 
du Spotteufelchen, aber jetzt meine ich es nicht mehr.“ 

„Die edeln Erze liegen immer im Quarz, Hein. 
einfach iſt das nicht. Klopf, klopf, Hämmerlein.“ 

Da kroch er in die Stollen und ließ ſich von ſeinem hals— 
brecheriſchen Tun durch kein Bitten zurückhalten. Und als 
er nach geraumer Zeit wieder auſtauchte, hatte er die Taſche 


„Hier,“ ſagte Hein, 
Der Vater ſieht's 


So 


So alſo | 
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Sie war groß unb ſchlank, und ihr ۲ 
drängte immer ſieghafter in die Entwicklung hinein. In 
weißem, unter den jungen Brüſten zuſammengehaltenem 
Kleid mit freiem, ſchlankem Hals, das braune Gelock in 
ſchwerem Knoten über der Stirn, ſtand ſie und wußte nicht 
wohin mit ihren nach dem Leben drängenden Kräften. 

Zornig klopfte Hein mit der Reitgerte an feine lang: 
ſchäftigen, beſtaubten Stiefel. Er kam vom Felde, wo ſie 
die Frühſaat beſtellt hatten, denn der Frühling war warm 
und verlockend. 

„Sehne dich nicht immer nach fremden Dingen,“ rief er, 
„auch in Paris kochen ſie mit Waſſer wie bei uns.“ 

„Aber es iſt nicht Waſſer aus dem Bach, ſondern aus 
der großen, herrlichen Seine.“ 

„Um ſo ſchlimmer, weil es dann um ſo trüber ſein 
wird.“ 

„Immer noch beſſer als dies Bauerngeſchlampe!“ rief 
Johannes in den Streit. „Ein paar Jahre ‚Paris und die 
Welt find mir lieber als ein ganzes Leben im Kloſter.“ 

„Jawohl!“ rief Sibylle und ſchlug ſich lachend auf die 
Seite ihres Bruders. 

„Das iſt hier kein Kloſter“, fuhr Hein ſie an. „Das iſt 
eine Welt für ſich, und wir ſind die Herren darin.“ 

„Gott,“ ſpottete Johannes, „laß dich mit deinem Zaun— 
königreich von Breitbach einbuddeln!“ 

„Mein Herr,“ ſpottete Sibylle, „mein Herr! 
ſieht ein Herr aus! Wie der Hein!“ Und ſie reckte mit 
mädchenwildem Übermut den Kopf und hielt ihr Geſicht, als 
ob ſie ſtaunend ſuchen müſſe, dicht vor das feine. 

Ganz blaß war er, aber er hielt dem Blick ſtand und 
ſpürte nur ihr Haar, das über ſeine Stirn wehte, und ihren 
Atem. 

„Laß das!“ ſtieß er hervor. 

Da ſchnitt ſie ihm ein tolles Geſicht, ihm dicht unter den 
Augen. 

Sein erkünſteltes Gleichgewicht verließ ihn. Das Blut 
ſchoß ihm in die Wangen zurück und füllte ſeine Stirnadern. 
Mit beiden Händen griff er wütend vor und griff des Mäd— 
chens Kopf. 

„Hein!“ ſchrie fie erſchrocken, und ihre Augen ſtarrten 
ihm in jäher Angſt entgegen. 

Da kam er zu ſich, und die Scham kam, daß er ſich an 
einem Mädchen hatte vergreifen wollen, und in der Ver— 
wirrung ſeiner durcheinanderwallenden Empfindung zog er 
ihren Kopf heran und küßte ſie auf den Mund. 

„Hein ...“, ſagte fie leiſe, und ihr Atem war wie ein 


Seufzer. — — 
Und ſie wußten in der Verwirrung nicht, wie ſie die 
Hände voneinander löſen ſollten. — Und hielten ſich noch 


immer feſt und ſtarrten ſich an. — Und lächelten ſich ver⸗ 
legen in die Augen. 

„Ihr ſeid verliebt!“ ſchrie der Johannes und umſprang 
ſie in ausgelaſſenen Sätzen. „Ihr ſeid ja verliebt —“ 

„Mach, daß du wegkommſt!“ donnerte der Hein. „Du 
allein but ſchuld, daß —“ 

„Nun krieg ich auch noch Vorwürfe! Du biſt wohl nicht 
recht bei Troſt! Lach ihn doch aus, Sibylle!“ 

„Ach,“ ſagte Sibylle und ſtrich fid) mit beiden Hand— 
flächen über die Schläfen, „du brauchſt ihn auch nicht 
immer zu reizen.“ 

»Das ift köſtlich,“ entrüſtete fid) der Angegriffene, „das 
iſt wirklich köſtlich. Ich hab ihm wohl auch die lange Naſe 
geſchnitten?“ 

„Ja — hab ich das denn getan?“ 

„Ihr ſeid verrückt“, entſchied der Johannes und tippte 
lid) gegen die Stirn. „So was von Blödfinn ift mir noch 
nicht vorgekommen. Nee, nee, wißt ihr, da empfehl ich mich 
denn doch lieber und ſuch mir vernünftigere Geſellſchaft.“ 

Er ſchob die Hände in die Taſchen und machte kehrt. 

Und über die Schulter fragte er zurück: „Hat einer von euch 
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moos, Sonnenlichter auf Hals und Haar, unb bas alte ۰ 
werk hatte [eit Römerzeiten kein edleres Juwel gefehen. 
Und er beugte ſich über ſie und legte ſein Ohr auf ihr 
Herz und hob wieder den Kopf und ſah, daß ihre Augen 
weit aufſtanden. Da küßte er ſie auf die Augen, als müſſe 
er ihren Blick aus der Weite in die Nähe bannen, und 
küßte ihre Lippen, auf denen Sonne lag, und ſie hielt ſeinen 
Kopf mit ihren beiden Händen. (Fortſetzung folgt.) 


— 


voll bligenber Erzſtückchen, haarförmiges Rotkupfer, grünen, 
traubenförmigen Malachit und bunten Opal. Das breitete 
er alles vor ihr auf den Raſen. 

„Siehſt du wohl, Zweiflerin? Man muß ſich die Mühe 
nur nicht verdrießen laſſen.“ 

„Haſt du es gern getan, Hein?“ 

„Für dich tu ich alles gern.“ 

Sie lag in ihrem weißen Kleid hingeſtreckt im Wald⸗ 


Der Aufſtand in Mexiko. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


gewonnenen nationalen Berauſchungsmittel, volles Genüge 
findet, verhindert jede ernſte Arbeitſamkeit und damit 
jeden Aufſtieg zu höheren Kulturſtufen. Dann kommt eine 
kleine Armee von Negern, die, ſoweit ſie reines Blut be⸗ 
wahrt haben, arbeitſamer ſind, leider aber vielfach mit In⸗ 
bianern fid) gekreuzt haben und in dieſer Blutvermiſchung 
einen noch fragwürdigeren Volksbeſtandteil bilden als die 
Eingeborenen. Der umfangreichſte mittlere Stock des 
Raſſengebäudes beſteht aus den Meſtizen, Miſchlingen aus 
Indianern und Weißen, die aufgeweckt, regſam und ehr⸗ 
geizig, aber auch eitel, von gleißneriſcher Höflichkeit ſind, im 
Ruf geringer Zuverläſſigkeit ſtehen und mit ihrem leichten 
Temperament die Fähigkeit zu ſtetiger, durch Mißerfolge 
nicht entmutigter Tätigkeit vermiſſen laſſen. Die oberſte 
herrſchende Klaſſe endlich waren früher, in der ſpaniſchen 
Zeit, die Kreolen, Abkömmlinge der Einwanderer aus der 
Iberiſchen Halbinſel, die mit kaſtiliſchem Stolz auf das 
übrige Volk herabſahen, ohne daß dieſem Hochmut eine 
überragende ſtaatsmänniſche oder wirtſchaftliche Talen⸗ 
tierung entſprochen hätte. Porfirio Diaz, ſelbſt ein Meſtize, 
aber ein Ausnahmemenſch mit rückſichtsloſer und heroiſcher 
Tatkraft, ſah wohl ein, daß keiner dieſer Chemismen des 
Bevölkerungsmiſchmaſches den Anforderungen genügte, die 
an eine führende, durch ſittliche und geiſtige Fähigkeiten 
ausgezeichnete Herrenklaſſe geſtellt werden müſſen, und 
unterſtützte daher die Einwanderung germaniſcher Ele: 
mente, namentlich von Nordamerikanern, in jeder Weiſe. 
Kapitaliſten, Ingenieure, Kaufleute, Großfarmer brachen 
denn auch alsbald ſcharenweiſe von Norden her in das gaſt⸗ 
liche Land ein, eroberten ſich die erſten Plätze an der 
Sonne des aufblühenden Wirtſchaftslebens und ſchloſſen 
ſich in förmlichen Kolonien zuſammen. Um die Pole dieſer 
Geldariſtokratie kriſtalliſierten ſich dann die beſſeren und 
befähigteren Splitter des regen, und Meſtizentums: die 
[o gebildete Partei der „Scientificos“, das heißt ber pluto: 
kratiſchen Intelligenz, iſt es, auf die Diaz ſeine Macht von 
Anfang an geſtützt hat und noch heute ſtützt. Sie hat un: 
zweifelhaft Großes für das Land geleiſtet, inſofern ſie 
überhaupt erſt die Organe moderner Kulturentwicklung 
ſchuf. Aber anderſeits hat fie, wie es die Art ſolcher olig⸗ 
archiſcher Klubs ijt, ihre vom Diktator Diaz geftügte 
Macht rückſichtslos mißbraucht. 

Daß ein ſolches Syſtem ſich viele Feinde ſchafft, liegt 
auf der Hand. Die ſtärkſte Gegenpartei der Scientificos 
bilden die Demokraten, die unter der nationaliſtiſchen De: 
viſe „Mexiko ben Mexikanern“ gegen bie „Fremdländerei 
des Präſidenten ankämpfen und vor allem den fetzigen 
Scheinkonſtitutionalismus in eine wirklich freiheitliche, 
ſtreng die Volksrechte wahrende Regierung umwandeln 
möchten. Ihr Führer iſt der frühere Kriegsminiſter 
General Reyes, der 1904, als Diaz die Abſicht hatte, vom 
Amt zurückzutreten, der ausſichtsreichſte Präſidentſchafts⸗ 
kandidat war, dann aber, als der „alternde Löwe“, um 
deſſen Fell man ſich ſtritt, ſich genötigt ſah, ſelbſt in die 
Schanze zu ſpringen, um den drohenden Bürgerkrieg 
zwiſchen den Anhängern ſeiner Miniſter zu verhindern, mit 


Was von den Frauen geſagt wird: diejenigen ſeien die 
beſten, von denen am wenigſten geredet wird, gilt, hat man 
gemeint, auch von den Staatsweſen: diejenigen ſeien am 
beſten geordnet und entwickelten ſich am günſtigſten, die am 
wenigſten Gegenſtand der politiſchen Reklame und des pu⸗ 
bliziſtiſchen Klatſches wären. Wenn das wahr iſt, ſo 
müßte Mexiko faſt ein Eden auf Erden ſein. Denn jahr⸗ 
zehntelang, man kann ſagen, ſolange „Don Porfirio“ das 
Zepter führt, lieferte die große Republik der Preſſe keinen 
andern Senſationsſtoff als die periodiſch einlaufenden 
Nachrichten von „Pronunziamientos“, kleinen Aufſtändchen, 
die zu den gewöhnlichen Lebensbedürfniſſen des Neu⸗ 
ſpaniers zu gehören ſcheinen und ob ihrer ſchablonenhaften 
Wiederkehr allmählich allen Reiz der Neuheit verloren. 
Daß unter Führung des eiſernen Mannes, der im Jahr⸗ 
fünft 1876 bis 1880 die erſten Proben ſeiner Fähigkeiten 
ablegte und dann 1885 das Staatsruder von neuem er⸗ 
griff, um es nicht mehr aus der Hand zu geben, das Reich 
tatſächlich eine Siegesbahn glänzenden Fortſchritts durch— 
laufen hat, ift unzweifelhaft: Porfirio Diaz iſt, darüber be- 
ſteht bei ſeinen Kritikern keine Meinungsverſchiedenheit, 
der Schmied des neuen Mexiko, das aus einem epileptiſchen 
Zuſtand ewiger anarchiſcher Anfälle und Zuſammenbrüche 
in geſunde und lebenskräftige politiſche Verhältniſſe durch 
Unterdrückung der Willkür ehrgeiziger Banditengenerale 
und herrſchſüchtiger Patres, durch Reorganiſation der Fi⸗ 
nanzen und der Armee, durch Zentraliſierung der Ver— 
waltung, durch Förderung des Eiſenbahnbaus, Auf: 
ſchließung der natürlichen Reichtümer des Landes und Ent— 
wicklung moderner Induſtrien hinübergeführt wurde. Aber 
der aufgeklärte Abſolutismus und die den äußerlichen 
Frieden ſichernde Gewaltherrſchaft einer fold) ۶ 
den Perſönlichkeit bringt, wie es die Geſchichte auf allen 
Blättern lehrt, bei allen wohltätigen Wirkungen doch zu⸗ 
gleich einen Moment der Unſicherheit und des revolutionären 
Auftriebs in eine Staatsordnung. Politiſche Kräfte aller 
Art, die nach freier Betätigung drängen, werden gefeſſelt, 
zu Boden gedrückt. Eine Atmoſphäre verhaltenen Grolls 
und Unmuts bildet ſich, deren Spannungen ſich entladen, 
ſobald die überlegene Hand des alternden, kränkelnden Ge- 
bieters zu zittern anfängt. So iſt heute, da der achtzig— 
jährige Diaz mit Sechtum zu kämpfen und die frühere Tat— 
kraft verloren hat, in Mexiko ſogleich aus dem Wetter— 
leuchten vergangener Zeit ein Gewitter geworden. 

In Mexiko hat, wie auf dem ganzen amerikaniſchen 
Feſtland ſüdlich der Maſon-Dixonlinie, die Raſſenvermen⸗ 
gerei durch Raſſenkreuzung einen außerordentlich hohen 
Grad erreicht und zeigt ihre unheilvollen Wirkungen wie 
überall, wo gegen bie unverbrüchlichen Geſetze der Raſſen⸗ 
reinzucht geſündigt wird. Die unterſte breite Stufe der 
Bevölkerung bilden die eingeborenen Indianer, die aber 
mit wenigen Ausnahmen, wie Benito Juarez, der erſte 
große Präſident und Reformator des Reichs, der ein Voll⸗ 
blutindianer war, ein durchaus minderwertiges ſoziales 
Element ſind; ihre Bedürfnisloſigkeit, die in kümmerlicher 
Nahrung und möglichſt viel Pulque, dem aus der Agave 
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Der gegenwärtige Aufſtand ijt hauptſächlich das Werk 
zweier Männer: Francisco Maderos und Louis Terrazas'. 
Madero, der Führer der Inſurgenten, ſtammt aus einer 
alten ſpaniſch⸗mexikaniſchen und hochangeſehenen Familie, 
die den Grund zu ihrem Reichtum ſchon in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, der Erntezeit des Kazikentums, 
legte. Er hat offen feine Anwartſchaft auf die Präſident⸗ 
ſchaft erklärt und gilt im übrigen als ein politiſcher Idealiſt, 
dem es ehrlich um einen Kampf gegen die Korruption nach 
Rooſeveltſchem Beiſpiel zu tun iſt. Trotz ſeiner Volks⸗ 
tümlichkeit würde aber die von ihm betriebene Agitation 
kaum zu ſolcher Kraft ſich entwickelt haben, wenn ſie nicht 
mittelbar von Terrazas, dem ungekrönten König von Nord⸗ 
mexiko, unterſtützt würde. Dieſer Mann, neben Diaz die 
merkwürdigſte Perſönlichkeit Mexikos und der Rockefeller, 
der reichſte Haciendado des Landes, beſitzt einen Rancho 
von fünfzehn Millionen Acker Umfang, durch den der 
Expreß der Mexican Central Railway über neun Stunden 
dampft, daneben angeblich über 150 Millionen Dollar Gold 
und iſt bei allen großen Banken des Staates ein erſter, 
ſtiller Teilhaber. Im Bürgerkrieg ſtellte er ein 

eigenes Kavallerieregiment auf, entließ aber 

nach dem Friedensſchluß feine Vaqueros 
nicht, verlangte vielmehr weitgehende Ent: 
\ Schädigungen in Land und allen mög⸗ 
lichen Konzeſſionen für ſeine Dienſte. 
Die Regierung Juarez' beauftragte 
Diaz, den widerſpenſtigen General 
gefangenzunehmen, ein Befehl, den 
dieſer mit Schnelligkeit und Geſchick 
ausführte. Seitdem beſteht zwiſchen 
den beiden Männern ein eigen 
tümliches freundſchaftlich⸗feindliche⸗ 
Verhältnis: Diaz mußte, Präſident 
geworden, vor der Allmacht Terrazas 
۱۱ im Norden fid) beugen — der Löwe 
fällt nicht den Elefanten an — und 
| beftätigte ihn in der Statthalterſchaft 
von Chihuahua; Terrazas gibt ſich 
äußerlich die Miene des verſöhnten, 
loyalen Lehnsherrn, ohne deshalb aufzu⸗ 
hören, mit den Feinden ſeines einzigen 
Bezwingers zu konſpirieren und ihnen ſeine 
Aus dem Ge⸗ 
ſichtswinkel dieſer perſönlichen Beziehungen her⸗ 
aus iſt übrigens allein der Wahrheitskern der 
Preſſefabeln zu finden, in denen die Revolution als ein 
Werk des Standard Oltruſts hingeſtellt wird. 

Ob es dem Patriarchen des mexikaniſchen Volks Diaz 
gelingen wird, wiederum, wie ſchon ſo oft, ſeiner Feinde 
Herr zu werden, dürfte im weſentlichen vom Verlauf ſeiner 
Krankheit abhängen. Geht der Tod, deſſen Schatten ſein 
Haus ſtreifte, noch einmal vorüber, ohne einzutreten, ſo 
werden wahrſcheinlich alle Angriffe feiner Gegner an der 
ebernen Bruſtwehr der {aft legendären Hoheit und Auto: 
rität feiner Kraftnatur ſcheitern. Legt aber das Kranken 
lager feine Gewalt dauernd lahm oder ſtirbt er, fo find gëf: 
hängnisvolle und langwierige Wirren vorauszuſehen. Der 
Vizepräſident Ramon Corral, der Günſtling Diaz' und von 
dieſem ſelbſt beſtimmte Nachfolger, gilt als begabter Ber’ 
waltungsmann, iſt aber weder Soldat noch im Beſitz 
irgendwelcher Volkstümlichkeit. An Reyes haftet das 
Odium des ewigen Kandidaten, der ſich immer wieder zum 
Bräfidentichaftseramen gemeldet hat, ohne es zu be 
ſtehen; ſein Stern leuchtet noch, jedoch in eine gealterte 
Zeit, deren Geſetze heute nicht mehr gelten. Ein Sieg 
des Radikalismus, der Anhänger Maderos aber, würde 
die Lage nicht mit einem Schlage zum Beſſeren wenden. 
Er würde vielmehr ftatt der für die Weiterentwicklung 
dringend nötigen Ruhe das Land über kurz oder lang 
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der Statthalterſchaft der Provinz Nuevo Leon betraut 
und, als auch hier ſeine Wühlereien nicht aufhörten, 
unter Anklage geſtellt wurde, aber vor ſeiner Verhaftung 
nach Paris entwich. Seine Feinde verſchreien ihn, der 
gegenwärtig auf der Rückkehr nach der Heimat ſein ſoll, 
als einen „mexikaniſchen Boulanger“; ob der maleriſchen 
Geſtalt und der kriegeriſchen Poſe, in der er ſich gefällt, iſt 
er jedenfalls neben Diaz der volkstümlichſte Mann in 
Mexiko. Im Süden des Landes, in der Nähe des Sitzes 
der Zentralgewalt, wo die Regierung über alle nötigen 
Mittel zur Behauptung ihres Willens verfügt, muß die 
Oppoſition natürlich ſehr auf ihrer Hut ſein und regt ſich 
dort tatſächlich auch nur kleinlaut und in verſteckten An⸗ 
griffen. Anders im Norden, der nur durch einen einzigen 
Schienenſtrang mit der Reichshauptſtadt verbunden, nur 
durch wenige kleine Garniſonen geſchützt iſt, und wohin der 
Arm des gewaltigen „republikaniſchen Kaiſers“ ſo leicht 
nicht reicht. Hier, in den Provinzen Chihuahua, Sonora 
und Coahuila, haben von jeher die Operationen des radi⸗ 
kalen Flügels der Demokraten, der Inſurgenten, zur Or⸗ 
ganiſierung einer allgemeinen Revolution ſtatt⸗ 
gefunden, und hier geſchehen auch heute wieder 
die Schwerterſchläge zwiſchen den Banden 
der Aufſtändiſchen und den Regierungs⸗ 
truppen. 

Der formellen politiſchen Einheit 
Nord: und Südmexikos ſteht eine ſchroffe, 
phyſiſche Antitheſe gegenüber. Dort 
die üppige Vegetation und die in 
bunten Farben brennende Pracht | 
der Tropen, hier, in der „Tierra | 
fria", faft nichts als bie [teinige | 
Wüſte, runde Sandhügel mit [pár- -| 
lichſtem Pflanzenleben, die fib 
ſchemenhaft in ihrem trüben Weiß 
von der dunkeln, gigantiſchen Sierra 
Tarahumare abheben. Hin und 
wieder ein Säulenkaktus, eine dürftige 
Palme, ein ftachliger Buſch, durch Geller 
Geflecht der Steppenwind klirrend fegt. 
Alle halbe Tagereiſe ein vereinſamtes 
Dorf, das halb aus niedrigen, ſchmutzigen 
Lehmbauten, halb aus laubenartigen, mittels 
Baumrinden und Latten zuſammengeflickten 
Hütten beſteht; kommt man abends zu einer 
ſolchen menſchlichen Siedlung, blickt man 
über ſich den ſeltſam in grünen und violetten Tinten 
ſchillernden Himmel, ſieht vor ſich die ſchwarzen, toten Sil⸗ 
houetten der Dorfdächer und⸗- mauern, hört das mißtönige 
Gelärm von halbwilden Schweinen, Hunden, Ziegen, 
Hühnern, die ſich irgendwo in entlegenen Winkeln herum⸗ 
treiben und herumbalgen, begegnet dem unruhigen, fin⸗ 
ſteren, ſtechenden Blick eines der zigeunernden Indianer 
mit ihrer hageren, knochigen Geſtalt unter der Pfanne des 
rieſigen Nationalhutes: dann mag man wohl ohne beſon⸗ 
dere Phantaſiebegabung glauben, in die Bezirke irgendeines 
rätſelhaften, geſpenſtiſchen Märchenlands hineingeraten zu 
fein. Dem primitiven Kulturzuſtand des Landes ents 
ſprechen die Verwaltungsſitten. Hier ſteht die Alkalden⸗ 
ſelbſtherrlichkeit noch in voller Blüte. An der Spitze jeder 
Gemeinde ſteht einer dieſer Kaziken, der ſeines Amtes mit 
voller Ungebundenheit waltet, ſolange er es nicht mit dem 
Jefe Politico, dem Kreishauptmann, verdirbt. Der wieder 
ſchaltet mit Paſchafreiheit, ſolange ihm die Gunſt des Gou⸗ 
verneurs lächelt, und dieſer oberſte Gewalthaber ſoll zwar 
nach der Verfaſſung vom Volk gewählt werden, wird aber 
in Wirklichkeit kurzweg vom Präſidenten ernannt. Alles 
in allem: Nordmexiko iſt noch eine Domäne echten Trapper⸗ 
und Draufgängertums, in der jedem jedes Mittel recht Ht, 
das nur zum Erfolg führt. 
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ſammenziehen, fehlt es alfo ſicherlich nicht, und bie Vorſicht 
der Regierung der Vereinigten Staaten, die ſtarke 
Truppenverbände an der Grenze zuſammenzieht, um allen 
Eventualitäten gegenüber gewappnet au fein, ift recht be. 
greiflich. Es handelt ſich um den Schutz gewaltiger, durch 
eine allgemeine Revolution bedrohter Kulturwerte, die in 
einer langen Periode von ſtahlharter Fauſt erhaltenen 
Friedens durch fremdländiſche Pioniere der Ziviliſation, in 
erſter Linie durch Nordamerikaner und Briten, aber auch zu 
nicht geringem Teil durch Deutſche geſchaffen wurden, und 
inſofern verlangt die Entwicklung der Kriſe und der kom⸗ 
menden Ereigniſſe auch unſere ernſte Anteilnahme. 
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notwendig in einen neuen Bürgerkrieg hineinführen. 
Dazu kommen internationale Verwicklungen und Gä⸗ 
rungen, deren Gluten ein Ausbruch des innerpolitiſchen 
Vulkans vorausſichtlich mit an die Oberfläche ſtoßen würde. 
Die allamerikaniſche Propaganda der Yankees iſt nirgends⸗ 
wo ſo unbeliebt wie in Mexiko: daher die Ausſtreuung 
ſenſationeller Gerüchte durch die imperialiſtiſche Neuyorker 
Preſſe zu leicht erſichtlichem Zweck, Diaz habe mit Japan 
einen geheimen Schutzvertrag abgeſchloſſen und den Mon⸗ 
golen als Preis eine Flottenſtation an der Magdalenabai 


in Niederkalifornien eingeräumt. An finſteren Wolken, 


die fid) mit dem ſinkenden Geſtirn Diag’ über Mexiko zu- 


Das Thüringer Dork. 


Von A. Trinius. — Mit Zeichnungen von Fritz Kuithan. 


fliegen hin und her, wenn mal der Schritt eines Fremdlings 
durch die Dorfſtraße hallt. Bunte Blumen ſtehen in 
Scherben in den Fenſtern, grüßen aus dem dicht am 
Hauſe befindlichen ſchmalen Gärtchen. Haufen dürren Holzes 
zeigen ſich überall aufgeſchichtet. Eine Kuh, eine Ziege 
hat wohl jeder da; geraten dann die Kartoffeln, das Heu 
auf der Wieſe, hat man mit nützlichen und heilſamen 
Kräutern Krankheit aus dem Hauſe getrieben, ſo fehlt 
nichts am Glücke. Wenn man nur ſchaffen kann, ſingen 
und, wenn der Sonntag kommt, des Lebens Freuden 
aus vollen Bechern trin⸗ 
ken. Denn der Thü⸗ 
ringer Waldbewohner, 
und iſt er noch ſo arm, 
er iſt und bleibt ein 
Lebenskünſtler. Er weiß 
Feſte wie kein anderer 
zu feiern. Er iſt ein 
Sänger und ein Muſi⸗ 
kant, er weiß zu bechern 
und zu mimen, er tanzt 
bis ins hohe Alter, er 
iſt Arzt und Wilderer, 
Apotheker und Poet, 
und ſolange ihm noch 
Jugend aus den Augen 
ſprüht, durchkoſtet er die 
Wonnen der Liebe im 
heißen Begehren. Sein 
Schelmenſinn, ſeine 
Spottſucht, die Luſt am 
Hänſeln ſind ihm Le⸗ 
bensluft. Und dann ſein 
Wald, ſein lieber, wei⸗ 
ter, weiter Wald! Zur 


Das Thüringer Dorf zeigt kein einheitliches Gepräge. 
Weder in ſeiner Anlage noch im Bau ſeiner Häuſer und 
Hütten. Zwiſchen Gebirge und Land muß da unter⸗ 
ſchieden werden. Die Scholle formt den Charakter, ſie 
modelt den äußeren Menſchen, ſie prägt ſeine Sprache, 
ſie beſtimmt ſeine Tracht, ſchreibt ihm die Tätigkeit vor 
und breitet vor ihm den Boden aus, auf dem er inmitten 
der Volksgenoſſenſchaft ſein Heim ſich hinſtellt. Es iſt ein 
ander Ding, ob rings Kornfelder wogen und, ſoweit das 
Auge reicht, Ackerſtreifen ſich dehnen, oder ob der Hochwald 
von den nachbarlichen 


Bergen ernſt niede nns 


blickt. Und noch anders 
zeigt ſich das Bild der 
Dörfer, die im ſüdöſt⸗ 
lichen Teile des Thü⸗ 


ſturmumfegten Höhen 
des Grauwackengebietes 
ſich im blendenden Son⸗ 
nenglaſte mit umſchie⸗ 
ferten Wänden und 
Dächern offenbaren. 
Zumeiſt regellos zer⸗ 
ſtreut über die Hoch⸗ 
fläche grüßen uns da 
die grauen Hütten, in 
denen die Gläſer (Glas⸗ 
bläſer), Porzelliner 
(Porzellanarbeiter), all 
die Männer hauſen, die 
in den Steinbrüchen, im 
Wald ihr Brot verdie⸗ 
nen. Solange Som⸗ ff 
merſonne über diſe 7 


Siedelungen brütet, Dorfſtraße | m un Kirche hat er ibn ge: 


macht, da er ſelbſt nicht allzu kirchlich iſt. Der 
Wald gibt ihm Unterhalt, Augenfreuden, hebt ihn für 
Stunden hoch über Sorgen und Not. Er iſt ihm Wiege 
und Grab. Und im tiefſten Innern lebt ihm der Glaube, 
daß ihm allein der Wald gehört. Durch Geburt, Abſtam⸗ 
mung, durch die reiche Liebe, die er ſchon von Kindes⸗ 
beinen an ihm entgegenbrachte. Er kennt ihn nicht nur 
beim Aufrauſchen der Morgenſonne, ſondern auch im 
Nebelbrauen, im Wintergraus und wieder, wenn die 
Wildbäche knacken und jauchzen, die Eisdecken brechen, 
weil hinter den Bergen der Lenz ſteht, bereit, mit klingen⸗ 
dem Spiel Einzug in die Lande und Herzen zu halten. 
Und wer den Wald kennt, nur der iſt Herr! So lautet 
die Logik. Darum holt man ſich heimlich aus dem 
Walde, was man braucht, darum geht's ſo oft mit 
zerlegharer Büchſe nächtens hinein in die grüne Wildnis, 


Sommerwind ſacht einhergeht, auf den köſtlichen 

Bergmatten tauſenderlei Blumenvolk glüht und leuchtet, in 
güldenen Sternen das Wohlverleih (Arnika) ſtarken Duft 
ausſtrömt: ſo lange ſcheint hier oben eitel Luſt zu wohnen. 
Doch ſchon jeder verhängte Himmel zeigt dieſe Siede⸗ 
lungen im melancholiſchen Licht, und wenn erſt Herbſt⸗ 
ſtürme über bas Gebirge donnern, Schnee lautlos Tag 
um Tag niederrieſelt, dann erſt wird uns Anlage, Bau⸗ 
art und vieles andere klar. Zählen dieſe Walddörfer doch 
mit zu den höchſten Siedelungen innerhalb Deutſchlands. 
Anders wieder gibt ſich das Walddorf, das ſich in 
tieferer Berglage angefiedelt hat. Wo die ſteilen Berge 
Schutz bieten, der Sturmgeſelle nicht ſo kecklich blaſen 
kann, die Verbindung mit der Welt draußen ſich leichter 
gibt. Da lachen uns die hübſchen Fachwerkhütten an, 
dunkles ۲ fächert ihre Fronten, Meine Schubfenſterchen 


ringer Waldes auf den 
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zuheimſen. Schwerer 
als dem Wäldler fließt 
ſein Blut. Er ſchaut 
den Groſchen länger an, 
ehe er ihn ausgibt. Er 
ſpart, ſeine Feſte ſind 
aber dann auch wieder 
gediegener. Bauern⸗ 
hochzeiten erinnern oft 
an Fürſtenfeſte. Und welch 
einen Reichtum entfalteten 
ehemals die Bauernfrauen 
und -mädchen in der Tracht! 
Die jetzt unter der Protektion 
` der Herzogin Viktoria Adelheid 
von Sachſen-Koburg⸗Gotha ſtatt⸗ 
findenden Trachtenfeſte zeigen 
noch den Unterſchied der Trach⸗ 

ten von Wald und Land. An 
Phantaſie und Farbenſchimmer 
ſtehen die Waldfrauen und dun⸗ 
feläugigen Dirnen denen vom 
Lande nicht nach. Jedes Wald⸗ 
| dorf beſaß ehemals feine eigene 
Tracht. Aber man vergleiche den 
materiellen Wert. Da tauchen 
heute noch goldbeſchwerte, reich 
bebänderte Hauben im Land auf, von denen eine jede 
600 Mark koſtete! Und dazu der reiche Halsſchmuck, all 
die Seide, Samt, Perlen, das edle Tuch! Ein ſolches 
Vermögen hat 
eine Wäldlerin nie 
aufbringen kön⸗ 
nen. Ruhen auch 
die kleidſamen 
Trachten nun in 
Schränken und 
Truhen, ſoweit ſie 
nicht pietätlos 
verkauft wurden, 
an Sitte und Art 
hält der Bauer 
unten im Lande 
noch feſt, wäh⸗ 
rend der Wäld⸗ 
ler, an Orten, wo 
die Hochflut groß⸗ 
ſtädtiſcher Gäſte 
immer energiſcher 
und vorlauter 
heranwogt, ſo 
manches um der 
Fremden willen 
gedankenlos hin⸗ 
opfert. Selbſt die 
altehrwürdigen 
Fachwerkhütten 
werden umgemo- 
delt, in der Ab⸗ 
ſicht, den will⸗ 
kommenen Gä⸗ 
ſten angenehm 
zu erſcheinen. So iſt in dem einſt ſo prächtigen Holz 
hauerdorf Oberhof vor Jahr und Tag die letzte ſchindel⸗ 
beſchlagene, ſilberſchimmernde Hütte eingeriſſen worden, 
weil ſie mit der Töfftöffpoeſie dieſes Ortes nicht mehr im 
Einklang ſtand. Und wie mühen ſich die Herren Zinder 
meiſter in den Städtlein am Wald ab, die ſchönen Wald: 
bürfer der Umgegend möglichſt modiſch umgugeftalten! De 
werden die braunen Balken übertüncht, die geſchnitzten 


Anterm Schloß. 
Dorf mit Burg König bei Pößneck. 


Plantanz. 


Wie anders dagegen Volk 
und Dorf drunten in den breiten 
Tälern, weit hinaus im offenen, 
ſonnübergoſſenen Lande! Poeſie 
und Phantaſie umwittert Volk 
und Siedelungen in den Bergen. 
Hier aber breitet ſich Gediegen⸗ 
heit, Ruhe, Wohlhäbigkeit vor 
unſern Blicken aus. Drinnen 
und oben im Walde da klettern 
die Hütten und Ackerſtreifen, die 
Berglehnen zum Teil mühſam 
hinan, auf einem Vorſprung reckt 
die kleine Fachwerkkirche ihren 
Turm über das Tal. Hoch dro⸗ 
ben blinken Kreuze und betende 
Engel, wo man die Heimgegan⸗ 
genen zur Ruhe bettete, daß 
ihnen der Bergwind recht froh 
nun möge von ſeinen Wander⸗ 
fahrten erzählen, ihnen, die ſich 
nun der Ruhe nach harter Lebens⸗ 
laſt erfreuen. Drunten aber, da 
reiht ſich Haus an Haus, da er: 
hebt ſich würdig in der Mitte das 
Gotteshaus mit dem Mauerkranz, 
hinter dem die Toten ſchlafen. 
Wie ſtattlich ſolch ein Bauerngehöft! 


Neben der breiten 


Einfahrt noch ein ſchmaler Eingang mit einem Regen⸗ 


dächlein. Auf der Mauer hat Fetthenne eine Krone hin⸗ 
geſetzt, ein Taubenſchlag lugt darüber hin. Aus den Ställen 
dringt das behagliche Blöken der Rinder. Hufſchlag und 
Wagenrollen unterbricht die Dorfſtille, Gänſe gackern, der 
Spitz hält auf den Steinſtufen der Haustür Wacht und 
lugt nach einem Feind aus, auf den er ſich mit wütendem 
Gebell losſtürzen kann. Wagen von jüdiſchen Viehhänd⸗ 
lern kommen langſam die Straße her, da und dort Ein⸗ 
ſpruch zu halten, ob der Stall nicht käufliche Ware birgt. 
Pinkpank! hallt's aus einer Schmiede, ein Brunnenſchwengel 
quietſcht. Kinder tanzen Ringelreihen unter der mächtigen 
Linde, unter der ſich zur Kirmes und während der Maien⸗ 
feſtſpiele Burſchen und Mädchen eng Bruſt an Bruſt im 
Tanze drehen. 

Hier hauſt der echte Bauer. In ſeine Hand iſt ge⸗ 
geben, im harten Mühen der Mutter Erde Segen ein⸗ 
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Dorflirche (Graitſchen bei Bürgel). 
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alten Haustüren durch öde vier: oder ſechsfeldrige Türen beiden gothaiſchen Dörfer Deubach und Sondra), bas ijt, 
erſetzt. Denn Bauer zu ſein, iſt heute ja eine Schande. | daß uns hier noch ganz deutlich die uralte germaniſche 
Herr Landwirt, {oll man hübſch Jagen, oder Herr OBkonom! Bodenaufteilung vor Augen tritt. Dies gilt gana beſonders 
vom Dorfe Deubach, kurz die Deubach geheißen. 
Als man einſt hier daran ging, eine Siedelung zu 
gründen, da nahm man die eine Seite des von 
ſteiler Wand eingeengten Tales und zog vom 
Gipfel bis zur Talſohle nachbarliche Grenzlinien. 
Drunten am Bache ſetzte Wieſenboden ein, daran 
baute man Haus und Stallung mit Scheuern. 
Dahinter brach man den Waldboden ein gut Stück 
um, um Ackergrund zu ſchaffen, der Reſt von 
Hochwald bis zum Höhenrücken blieb ſtehen. So 
zeigt die Deubach kein geſchloſſenes Dorf, ſondern 
man wandert durch ein reizvolles, grünes Tal, 
ab und zu ein Einzelgehöft, von Wieſe, Garten, 
Feldern und Wald umgeben. Noch immer ſagt 
man zulande: „Drinnen in Thüringen“, „draußen 


Wirtſchaftshof in Rotbenitein a. d. Saale. 


Dazu die Gier der Althändler, der Städter, das letzte 
Stück vom Urväter-Hausrat hinauszutragen. So wird 
viel Poeſie und Eigenart gewaltſam ausgetilgt und ver— 
wirrt, und alle Kunſtbeſtrebungen fruchten wenig, wenn 
nicht die Achtung vor dem Überlieferten wieder zurück— 
erobert werden kann. Dutzendware iſt bald alles in den 
Bauernhäuſern, da man die Seele veräußerte. Ob Lampe, 
Emaillegeſchirr, Grabkreuz: alles trägt jetzt einen Fabrik— 
ſtempel. 

Blühen ſeit Jahrhunderten draußen im offenen Lande 
nun Viehzucht und Ackerwirtſchaft, ſo fallen dieſe ſelbſtver— 
a oben im Walde fort. Während im Südoſten des 

ebirges in der Hauptſache nur Glaſer und Porzelliner ۰ 
haufen, [o zeigt fid) im nordweftlichen Teil, in den mate: EE 
riſchen Walddörfern, ein wahrer Reichtum von Zütigfeits- | in Franken“. Der uralte Rennftieg, jener geheimnisvolle 
formen. Hier finden wir Drechſler, Meerſchaumſchnitzer, Höhenpfad, der über bas geſamte Gebirge läuft, bildet 
Uhrenmacher und Metallarbeiter, Korbmacher und Nagel: dabei die Scheidewand. Im Laufe der Jahrhunderte hat 
ſchmiede, Weber wie Glasſchleifer. Und dann um Wal: ſich in der Raſſenreinheit fo manches geändert. Thüringer 
tershauſen⸗Ohrdruf regen fid) Tauſende von fleißigen ſitzen noch immer nach Often hin, ba und dort freilich 
Händen in den Dörfern, die Puppen⸗ vermiſcht mit Heſſen⸗ und Franken⸗ 
teile herzuſtellen, die dann in der blut, auch die lange Zeit franzöſiſcher 
Stadt zu einem kleinen Kunſtwerk Herrſchaft vor den Befreiungskriegen 
zuſammengeſetzt werden. Wer es iſt nicht ohne ſolchen Miſchſegen 
übrighat, der hält ſich eine Kuh an der Bevölkerung vorübergegan⸗ 
oder Ziege, bearbeitet ſein Kartoffel⸗ gen. Blauſchwarze Haare unb gelb: 
feld und läßt, wenn der Sommer liche Hautfarbe erzählen davon. Jen⸗ 
ins Land gezogen kommt, ſein Tier ſeit des Rennſtieges aber ſitzen 
unter Leitung des Hutmanns (Hirten) Heſſen, Franken und Thüringer 
hinausziehen in den Wald oder auf friedlich beiſammen. Auch ſlawiſche 
den Anger. Wäldler und Bauer ſind Einflüſſe ſind nachgewieſen, ſo in 
ſchärfſte Gegenſätze. Aber längs der Ruhla, Steinbach und Brotterode. 
Waldſaumſtraße, die am Oſtrande In Kabarz iſt ſogar Zigeunerblut 
des Gebirges hinſtreicht, findet da nicht ausgeſchloſſen. 

und dort gleichſam ein Kompromiß Behende und fleißig zeigt ſich 
ftat. Man iſt halb Bauer, halb überall das Thüringer Völkchen. Und 
widmet man ſich nebenbei noch an⸗ der Wäldler verfügt außerdem noch 
derer Tätigkeit, da die Scholle allein über hohen muſikaliſchen Sinn, Er⸗ 
die Familie nicht ernähren würde. findungsgabe, poetiſches Streben. 

Am Nordrande finden wir aber Saure Wochen, frohe Feſte! Gibt's 
auch noch ein paar eigenartige Dör⸗ denn etwas Schöneres für den 


Be in Tälern, die den Bergmald | tll tat ct —u—dä Thüringer als feine Kirmſe? Kirmſe 
bereits hinter ſich haben und doch Vor dem Wirtshaus. iſt alles, der Himmel auf Erden, iſt 
noch einſam nahe dem offenen Lande Tanz und Feſtſchmaus, Muſik und 


die Tage kommen und gehen ſehen. Auch hier herrſcht Putz, iſt die Erfüllung ſeligſter Liebesluſt. Wie prächtig 
vorwiegend der Ackerbau und die Viehzucht. Was dieſe weiß das Volk ſeine Maienfeſtſpiele doch noch zu geſtalten! 


Dörfer aber fo feſſelnd erſcheinen läßt (es find dies die die ganze Leidenſchaft fürs Theaterſpielen kommt da wieder 
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zutage. Noch ziehen die kleinen Pfingſtbräute ſingend durch] ftädten machen fie aufhorchen. Und doch bleibt das 
[o manches Dorf, begleitet vom Laubmännchen, dem per: Schönſte, Tiefſte und Heiligſte immer noch das, mas bas 
ſonifizierten Maien. Noch ſchleicht der Niklas vermummt dörfliche Leben und Treiben, ſich ſelbſt wohl oft unbe⸗ 
durch die Gaſſen, zu ſtrafen wußt, ummebt. — — — 
und zu belohnen. Faſt jeder Wenn der Abend ſacht 
Sonntag bringt irgendein verklingt! Hinter der Wart⸗ 
lautes Feſt, und der auf⸗ burg geht die Sonne ſchei⸗ 
gekommene Sport in all den. Sie füllt mit letztem 
ſeinen Verzweigungen hat Glühen das Hörſeltal, über 
zu den Feſten der Schützen, dem der Sitz der ſchönen 
Turner, Feuerwehrleute, Frau Venus thront. Eine 
Sänger und all der „Ehe⸗ Abendglocke ſetzt ein. Von 
maligen“ noch einen ſtar— den Feldern kehrt man 
ken Zuſchuß an Feſten ge⸗ heim, aus dem Walde. 
liefert. Und jetzt, da die Wachſendes Geläut kündet, 
Heimatkunſt einſetzt, da daß die Herde ſich nähert. 
finden treffliche Aufführun⸗ Kinder ſpielen in den ſeich⸗ 
gen luſtig⸗erbaulicher Volks⸗ ten Stellen des Fluſſes, 
ftüde ftatt, die den Sinn Gänſe ſchnattern dazwi⸗ 
der Vergangenheit wieder BR: (fen. Ab und zu don: 
zuwenden und Sitten, Ge⸗ Sänfeliefel. nert ein Bahnzug über den 
bräuche, Reigen unb Trach⸗ Viadukt. Dann füllt wie⸗ 
ten einer raſchlebigen Neuzeit wieder ans Herz legen. | der Frieden das ſchöne, goldbeglänzte Tal. Und bann 

Denn ein tiefes Sehnen geht auch längſt durch die weben erſte Nebel heran, die Sterne ziehen herauf. Lichter 
Gemüter derer auf dem Lande. Sie ahnen Höheres, und blitzen auf. Das letzte Leben verweht. Stille und ſchwei⸗ 
die Berichte aus den glänzenden und genußfrohen Groß: | gende Ruhe ſenkt ſich dann auf Tal und Dorf. 


Das richtige Atmen. 


Von Profeſſor Dr. E. von Düring. 


Am unweſentlichſten ijt wohl beſtimmt die ۰ 
Aktiv tritt ſie beim normalen Atmen kaum hervor; ſie iſt 
vielmehr im Grunde nur eine paſſive Begleiterſcheinung 
der Flankenatmung. Die Seiten und der Boden der Bruſt⸗ 
höhle ſind beweglich. Das muskulöſe Zwerchfell ſchließt den 
Boden des kegelförmigen, mit dem ſchmalen Teile nach oben 
gerichteten Bruſtkorbraumes gegen die Bauchhöhle ab. Im 
Ruhezuſtand iſt das Zwerchfell nach oben gewölbt. Bei 
der Zuſammenziehung des Zwerchfells vergrößert ſich der 
Bruſtraum weſentlich unter Abflachung des Gewölbes: 
gleichzeitig muß der Inhalt der Bauchhöhle etwas nach 
unten verdrängt werden. Die Zwiſchenrippenmuskeln be: 
Leiſtungsfähigkeit ſchädigen muß, und daß anderſeits eine wirken bei ihrer Zuſammenziehung ein Heben der Rippen; 
ganze Reihe von Beſchwerden durch Erlernung einer rich⸗ | mit dem Heben der oberſten Rippe wird das Schlüſſelbein, 


Das wonnige Gefühl des Wohlſeins, das uns Durd)- | 
tigen Atmung gemildert, gebeſſert, behoben werden kann. bedingt durch ſeine Lage zur erſten Rippe, wohl weſentlich 


ſtrömt, wenn wir, aus dumpfer Stube kommend, den erſten 
tiefen Atemzug in friſcher Luft tun, beweiſt uns, wie 
wichtig eine ergiebige Lüftung der Lungen für das Wohl⸗ 
befinden iſt. Wer über den Schreibtiſch gebeugt, mit 
müdem Kopf nicht weiterarbeiten kann, weiß die leiſtungs⸗ 
erneuernde Wirkung einiger Atemzüge in friſcher Luft zu 
ſchätzen. Die Müdigkeit und der Schlaf dürften auf eine, 
wenn man ſo ſagen darf, natürliche Kohlenſäurevergiftung, 
wenigſtens teilweiſe, zurückzuführen ſein. Es iſt deshalb 
wohl zu verſtehen, daß eine Atmung, die dauernd 
nicht naturgemäß, unrichtig iſt, den Körper und unſere 


Selbſtverſtändlich hat richtiges Atmen und richtige Ver⸗ paſſiv, etwas nach oben gedrängt und auf dieſe Weiſe auch 
wendung des Atems für Redner und Sänger eine ganz in der Richtung nach oben die Bruſthöhle etwas erweitert. 
außerordentliche Bedeutung. Zunächſt ſpreche ich aber bier | Ganz ohne Zuhilfenahme aller drei Komponenten atmen 
nur über das für jeden Menſchen phyſiologiſche, richtige | wohl wenige Menſchen. 
Atmen. In zweiter Linie werden aber auch Redner und Bei vielen Menſchen tritt der naturgemäß wichtigſte 
Sänger Nutzen aus dieſen Zeilen ziehen können, denn wer und in feiner phyſiologiſchen Wirkung bedeutſamſte Atem: 
überhaupt richtig atmen kann, wird auch vorteilhafter mit | typus, die Zwerchfellatmung, ſehr zurück. Beſonders beim 
ſeiner Stimme umgehen können. weiblichen Geſchlecht tritt die Hochatmung, ein Atmen mit 
Was heißt denn Atmen? Es bedeutet Atem holen, ben | bem oberſten Teil bes Bruſtkorbes, in dem Maße in den 
Bruſtkaſten durch die phyſiologiſchen Mittel ſo weit aus⸗ Vordergrund, daß viele Laien und ſogar Arzte dieſen 
dehnen, daß mit möglichſt geringer Willens⸗ oder Muskel⸗ falſchen, durch das Korſett bedingten Atemtypus für den 
anſtrengung möglichſt viel Luft in die Lunge aufgenommen richtigen halten. Weiter gibt es Arzte und beſonders 
und bei der Ausatmung die in der Lunge vorhandene Luft Lehrer des Geſanges und der Rhetorik, die für die Flanken⸗ 
möglichſt ausgiebig entleert wird. atmung als die naturgemäße eintreten und ihre Methode 
Wenn man ſich dieſen ſelbſtverſtändlichen Satz einge- des Geſanges weſentlich auf ihr begründen. 
prägt hat, dann berührt es komiſch, fanatiſche Aus⸗ Einfeitige Ausbildung der Hochatmung (Schlüſſelbein⸗ 
führungen darüber zu leſen, ob die Schlüſſelbein⸗ oder | atmung) iſt jedenfalls das Schädlichſte und Nutzwidrigſte, 
Hochatmung, oder die Flanken⸗ oder Rippenatmung, oder mas es gibt. Wir nehmen bei dieſer Form der Atmung 
ſchließlich die Zwerchfellatmung die richtige iſt. Es kann | zum Heben und Erweitern des Bruſtkorbes Muskeln zu 
keinem Zweifel unterliegen, daß jede einſeitige, einen der | Hilfe, die naturgemäß erſt bei angeftrengter Atmung — 
erwähnten Typen ausſchließlich berückſichtigende Art der bei ſtarkem Steigen, Laufen, wenn wir „außer Atem“ ſind, 
Atmung falſch ſein muß; phyſiologiſch muß eine, alle drei [oder bei krankhafter Atemnot (Verengung im Kehlkopf oder 
Typen berückſichtigende, volle Atmung die richtige ſein. in der Luftröhre, bei Lungenleiden, Herzfehler uſw.), in 
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Wirkung treten ſollen. Ich wies ſchon darauf hin, daß bei | Derberer Stoff, ohne Stangen ober höchſtens mit einigen 


elaſtiſchen Seitenſtangen, iſt viel nachgiebiger als der 
feinſte Trikotſtoff mit Stangen in der vorderen Mittel: 
linie! 

Nun zur Bruſt⸗ oder Flankenatmung. Man kann ruhig 
behaupten, daß, wer richtig Zwerchfellatmung gelernt hat, 
ganz von ſelbſt auch richtig die Zwiſchenrippenmuskeln ge⸗ 
brauchen lernt. Die Feinheiten, die für den Sänger nötig 
ſind, können ohnedies hier nicht erörtert werden. Es kann 
ſich hier nur um Feſtlegung der Grundſätze richtiger At⸗ 
mung handeln. Ganz von ſelbſt, ohne Überlegung, wird am 
naturgemäßeſten geatmet, wenn man ſtramm, ſtramm in 
der Haltung und ſtramm im Tempo, marſchiert und ſteigt. 
Junge Leute, die man bei dieſer Übung beobachtet, werden 
den Mund geſchloſſen oder wenig geöffnet halten zum Aus⸗ 
atmen; ſie atmen durch die Naſe ein. Man ſieht zunächſt 
eine Vorwölbung des Leibes im ganzen, dann eine Hebung 
der Rippen, ohne jede Hebung der Schultern; dann zieht 
ſich der untere Teil der Bauchwand etwas ein, dann, mit 
Beginnen der Ausatmung, der obere Teil der Bauchwand, 
und hierauf ſinken die Rippen etwas wieder herunter, und 
die Ausatmung iſt beendet. Tatſächlich ſollen auch ſo die 
richtigen, nicht fanatiſch übertriebenen, in ihrer Einſeitig⸗ 
keit unter Umſtänden ſchädlichen, ja gefährlichen ۰۶ 
übungen für das gewöhnliche Atmen gemacht werden. Mit 
durchgedrückten Knien, leicht zurückgenommenen Schultern 
(der etwa bei dem Kommando „Achtung“ eingenom— 
menen Stellung entſprechenden Grundſtellung) wird 
durch die Naſe eingeatmet; zuerſt muß ſich der Bauch 
vorwölben. Dann hebt ſich bei tieferer Einatmung von 
ſelbſt die Bruſtwand. Bei dieſer Phaſe iſt zu beobachten, 
daß der obere Teil des Bruſtringes nicht aktiv durch Heben 
der Schultern in die Höhe gezogen wird. Dann beginnt 
die Ausatmung durch den Mund, die vorteilhaft hörbar 
ziſchend geübt wird. Der untere Teil der Bauchwand hat 
ſich im letzten Stadium der Einatmung ſchon etwas ein— 
gezogen; nun folgt wieder das Einſinken der ۰ 
wand, der Erſchlaffung des ſich wieder wölbenden Zwerch— 
fells entſprechend, darauſ als viertes Tempo das Herab— 
finken der Zwiſchenrippenmuskeln. 

Um eine tiefe Ausatmung zu erzielen, iſt mit Vorteil 
eine Übung anzuwenden, die, ein Ei des Kolumbus, von 
einem Arzt febr vorteilhaft zur Behandlung des Aſthmas 
angegeben iſt. Man läßt den Patienten zählen: einſe, 
zweie, dreie uſw., d. h., er muß dieſe Worte langſam, ener: 
giſch, laut ausſprechen, ohne zwiſchen den einzelnen Zahlen 
einzuatmen; den meiſten Übenden fällt dieſes Nichtein- 
atmen zuerſt ſehr ſchwer. Iſt es aber erreicht, ſo wird 
meiſt ſchon bei fünfe, ſechſe eine ſo gründliche Entleerung 
der Lungenalveolen erreicht, daß nun eine gebieteriſch ge— 


forderte, tiefe, hörbare Einatmung den beſten Beweis für 


bie Wirkſamkeit dieſer Ausatmung gibt. — Die oft er: 
ſtaunlichen Erfolge dieſer Atemübungen bei Blutandrang, 
Stuhlverſtopfung, Unterleibsbeſchwerden, bei Aſthma, bei 
dauernd kalten Händen und Füßen, roter Naſe uſw. be— 
weiſen ſchlagend die Wichtigkeit ſolchen Atmens. 

Mit wenigen Worten iſt noch die Bedeutung des Ein— 
atmens durch die Naſe zu erklären. Die durch die Naſe 
eingenommene Luft hat einen längeren Weg zu machen, 
ehe ſie zu den tieferen Teilen der Atmungswege kommt. 
Auf dieſem Wege fängt die Schleimhaut Staub und ſchäd⸗ 
liche Beimengſel der Atmungsluft auf, erwärmt ſie, und 
die feuchte Schleimhaut verhindert ein Austrocknen der 
Atmungswege durch die Luft. Bei Mundatmung wird oft 
kalte, ſtaubige, mit Mikroben geſchwängerte Luft unmittel— 
bar der Lunge zugeführt, und die Schleimhaut des Mundes 
und Rachens wird ausgetrocknet und dadurch für das Ein— 
dringen von Schädlichkeit geeigneter gemacht. 
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richtigem Atmen das Schlüffelbein eigentlich nicht aktiv, ſon⸗ 
dern paſſiv, durch das Hinaufſteigen der bei tiefer Ein⸗ 
atmung heraufſteigenden erſten Rippe, gehoben wird. Aus 
dieſen wenigen Angaben kann man erſehen, wie falſch die 
meiſten Menſchen atmen. Sagt man einem ungeübten 
Menſchen: atmen Sie tief, ſo wird in der großen Mehrzahl 
der Fälle der Atmende Schultern mit Schlüſſelbein, Armen 
und Schulterblättern heben! Die meiſten Arzte und (Ge 
ſanglehrer erklären die Zwerchfellatmung für die richtige. 
Würden ſie ſagen: für die bedeutſamſte neben den andern 
Atmungsformen, ſo könnte man ihnen zuſtimmen. Auf 
die phyſiologiſche Bedeutung der Zwerchfellatmung muß 
hier etwas ausführlicher eingegangen werden. 

Die Zurückbeförderung des Blutes vom ganzen Unter⸗ 
körper, von den Zehenſpitzen bis zum Herzen, kann nicht 
durch die Druckkraft der Herzpumpe, ſondern nur durch 
ihre Saugkraft erfolgen. Wir haben in den großen Venen 
der Oberſchenkel Klappen, die ſich bei Verengerung der 
Bauchhöhle, durch das rückgeſtaute Blut ſchließen, bei Gr- 
weiterung der Bauchhöhle öffnen; erſteres, um ein Rück⸗ 
ſtrömen, eine Stauung gegen die Unterextremitäten zu ver— 
hindern, letzteres, um dem durch die Erweiterung der Bauch— 
höhle angeſogenen Blute freien Weg zu geben. Mit jedem 
Auf und Abſteigen des Zwerchfells wird fo das Blut aus 
dem ganzen Unterkörper, aus den Beinen, aus dem Becken, 
aus der Bauchhöhle tatſächlich in die Höhe gepumpt — ein 
ausgiebiges Zwerchfellatmen iſt die erſte Bedingung für 
einen richtigen Blutumlauf im Unterleibe! Dieſe eine Tat- 
ſache beweiſt die Wichtigkeit der Zwerchfellatmung. Nun 
werden wir verſtehen, weshalb die Einſchnürung der Taille 
ſo geſundheitsſchädlich wirkt. Natürlich iſt „Schnüren“ 
auch mechaniſch für die Leber, für die Milz uſw. ſchädlich; 
ſelbſtverſtändlich wird durch „Schnüren“ eine unnatürliche 
Verlagerung der in Bauch und Becken enthaltenen Organe 
bewirkt; aber die wirkliche Schädlichkeit des Korſetts be- 
ſteht nicht im Schnüren, ſondern in der Unbeweglichkeit 
dieſer zweiten unnatürlichen Bauchwand. Nicht umſonſt 
leiden Frauen ſo vielfach an Wallungen, Stauungs— 
erſcheinungen, Unterleibsbeſchwerden. Der Blutumlauf iſt 
durch das Korſett geſtört. 

Wenn man den Patientinnen ſagt, daß die vorge— 
brachten Klagen vor allen Dingen auf die Wirkung des 
Lorſetts zurückzuführen ſind, ſo ſind ſie höchlichſt erſtaunt. 
Jaſt alle behaupten mit beſtem Gewiſſen, daß fie fid) nicht 
Ihnüren, daß man — notabene bei eingezogenem Bauch! — 
eine Hand zwiſchen Korſett und Bauchwand durchführen 
kann. Die befte Art, die Patientinnen von ihrem Irrtum 
zu überzeugen, iſt folgende: Man mißt den Taillenumfang 
über dem Korſett und bittet nun die Patientin zu atmen, fo 
tief einzuatmen und ſo ſtark auszuatmen, wie es ihr mög— 
lich iſt. Das Meßband wird unbeweglich ſtets den gleichen 
Taillenumfang anzeigen. Läßt man nun das Korſett ab— 
nehmen und ſelbſt bei ganz ungeübten, ſchlechten Atmern 
das Ein⸗ und Ausatmen wiederholen, ſo wird ſelbſt in den 
ſeltenen Fällen, in denen nicht ſchon an und für fid) nach 
Fortfall des Korſetts der Taillenumfang um 3—4 Zenti— 
meter größer geworden iſt, während der Ein- und Aus— 
atmung das Meßband dauernd eine Veränderung des 

aillenumfanges zeigen, die oft 5—6 Zentimeter beträgt. 
Diefe einfache Beobachtung wirkt überzeugender als alle 
Erklärungen; gleichzeitig aber begreifen die Patientinnen, 
die begreifen wollen, daß nicht das Schnüren das 
weſentliche an der Schädlichkeit des Korſetts iſt, ſondern 
die Starrheit des Korſetts. Jedes Korſett oder Leib— 
chen mit Stangen, Metall- oder Fiſchbeinſtangen, vorn am 
Schluß des Korſetts, bildet eine ſtarre Wand, und ſei das 
Gewebe des Korſetts noch fo weich, nod) fo elaftifch; ein 
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Von Dr. Rich. Hennig. 


kum völlig gleichgültig; um ſo reizvoller ift, rein hiſtoriſch 
betrachtet, das Naundorff⸗Problem wegen ſeines unent⸗ 
wirrbaren Rätſelcharakters und des romantiſchen Hinter⸗ 
grundes. Sehen wir uns daher einige der bedeutſamſten 


Beweiſe an, die gegen die Zuverläſſigkeit der üblichen 


hiſtoriſchen Überlieferung ins Feld geführt werden! 
Zunächſt, welche Beweiſe liegen dafür vor, daß das 
am 8. Juni 1795 im Temple geſtorbene Kind der echte 
Ludwig XVII. war und nicht, wie die Naundorffiſten 
behaupten, ein untergeſchobenes Kind, das der National⸗ 
konvent in den Temple geſetzt hatte, um die Entführung 
. des echten Prinzen durch bie 
Royaliſten zu vertuſchen? 
Das einzige abſolut authen⸗ 
tiſche Dokument des Todes 
aus der Zeit von 1795 gibt 
bemerkenswerterweiſe ſelbſt 
ſchon, wenn auch in vor 
ſichtig verhüllter Form, dem 


geſtorbenen Kindes Ausdruck. 
Die beiden Arzte Pelletan 
und Dumangin nämlich, die 
den Totenſchein ausſtellen 
ſollten, weigerten ſich, ein 
ſo folgenſchweres Dokument 
auszufertigen, da ſie erſt drei 
Tage vor dem Tode zu dem 
kranken Kinde hinzugezogen 
worden waren und den 
Dauphin in früherer Zeit 
nicht gekannt hatten. Sie 
verlangten, daß an der Lei: 
chenſchau die Arzte Laſſus 
und Jeanroy teilnähmen, die 
die Familie Ludwigs XVI. 
in der Tuilerienzeit perſön⸗ 
lich behandelt hatten und 
ſomit beſſer als ſie das ver⸗ 
ſtorbene Kind legitimieren 
konnten. Der „Moniteur 
vom 14. Juni 1795 enthält 
nun das Atteſt dieſer Vierer: 
kommiſſion. Und wie lautet 
dieſer Totenſchein?: „Nach⸗ 
dem wir alle vier um 11 Uhr 
vorm. an das äußere Tor 


Louis XVII als Kind. des Temple gekommen WO’ 


ren, wurden wir dort durch 
die Kommiſſare in Empfang genommen, die uns in den 
Turm hineinführten. Wir gelangten ins zweite Stockwerk 
und fanden dort im zweiten Teil eines Raumes auf 
einem Bett den Leichnam eines etwa 10 Jahre alten 
Kindes, das uns von den Kommiſſaren als der 
Sohn von Louis Capet bezeichnet wurde, und das 
zwei von uns als das Kind wiedererkannten, das ſie ſeit 
einigen Tagen behandelt hatten.“ 

Iſt das ein Identitätsnachweis? 

Rein vom Standpunkt der Möglichkeit betrachtet, war 
eine Entführung des Dauphins und eine Kindesunter 
ſchiebung gar kein übermäßig großes Kunſtſtück. Die 
Überwachung des Temple war durchaus nicht ſehr streng, 
zahlreiche Perſonen gingen dort ungehindert aus und ein, 
von ben Royaliſten wurden bedeutende Geldmittel zul 
Verfügung geſtellt, um den Dauphin zu befreien. "Barras 


Neben dem gänzlich rätſelhaften falſchen Waldemar 
des 14. Jahrhunderts ijt keine unter den zahlreichen ge: 
ſchichtlichen Perſönlichkeiten, die ſich für einen angeblich 
ſchon verſtorbenen Herrſcher ausgaben, intereſſanter und 
beachtenswerter als der Uhrmacher Naundorff, der da be⸗ 
hauptete, er ſei der echte König Ludwig XVII., der un⸗ 
glückliche Sohn Ludwigs XVI. und der Marie Antoinette, 
der nach der offiziellen Überlieferung am 8. Juni 1795 
zehnjährig im Gefängnis des Temple geſtorben ſein ſoll. 

Was Naundorff ſelbſt über ſeine Befreiung aus dem 
Temple und ſeine wunderſamen Schickſale bis 1812 zu 
berichten weiß, wo er ſich | 
in Spandau als ۲ 
niederließ, hat Rudolf ۰ 
Gottſchall im Jahre 1885 
den Leſern der „Garten⸗ 
[aube" in einem Aufſatz: 
„Die Dynaſtie Naundorff“ 
mitgeteilt. Die Erzählung 
iſt abenteuerlich, zum Teil 
geradezu unglaubhaft, aber 
widerlegt iſt noch keine von 
Naundorffs Bekundungen, 
und ſelbſt wenn man ihnen 
den Glauben teilweiſe ver⸗ 
ſagt, wäre damit die Frage 
der etwaigen Identität Naun⸗ 
dorffs mit Ludwig XVII. 
noch ganz und gar nicht 
gelöſt. Die Nachkommen 
Naundorffs führen ſeit 1863 
mit Genehmigung des Kö⸗ 
nigs von Holland den ſtolzen 
Namen de Bourbon; ſeit faſt 
30 Jahren erſcheint in Frank⸗ 
reich eine eigne Zeitſchrift „La 
Légitimité", welche bie Be: 
weiſe für Naundorffs Echt⸗ 
heit ſammelt; in Frankreich, 
Deutſchland, England gibt 
es eine nicht kleine Naun⸗ 
dorff⸗Gemeinde, die für die 
Anſprüche des 1845 in Delft 
verſtorbenen Uhrmachers ein⸗ 
tritt und feine Nachkommen, 
für die echten Erben der 
Krone Frankreichs anſieht. 
Die zivilrechtlichen Anſprüche 
der Nachkommen Naundorffs 
ſind zwar zweimal, 1851 und 1874, von franzöſiſchen 
Gerichten abgewieſen worden, die gerichtliche Urteilsbe⸗ 
gründung ſteht jedoch auf ſo ſchwachen Füßen, daß damit 
das Naundorff⸗Problem weder juriſtiſch noch hiſtoriſch ab- 
getan ſein kann. 

Die männlichen Nachkommen Naundorffs ſind kleine 
Leute, und es berührt mehr als wunderlich, wenn ſie von 
den Naundorffiſten hochtrabend als Prinzen und Prinzeſſinnen, 
wenn die Häupter gar als Karl XI. oder Johann III. 
bezeichnet werden, es iſt abgeſchmackt, wenn dieſe Kron⸗ 
prätendenten ſelbſt gelegentlich hoheitsvolle Proklamationen 
ans franzöſiſche Volk erlaſſen haben, denn auch der über⸗ 
zeugteſte Legitimiſt wird ja wohl nicht im Ernſt daran glauben, 
daß dieſe in recht kleinen Verhältniſſen lebenden Leute 
jemals wieder zu Herrſchern Frankreichs berufen werden. 

Die heutigen Mitglieder der Familie „de Bourbon“ 


und ihre juriſtiſchen Anſprüche find für das große Publi- dem die Obhut der königlichen Kinder anvertraut war, und 
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der, nach der Überlieferung der Naun dorffiſten, die Flucht noch niemand dachte, die Überzeugung von der Errettung 
ermöglicht hat, war ein moraliſch wenig feſter Charakter, Ludwigs XVII. ziemlich allgemein geteilt wurde! Noch 
ſo daß ihm Beſtechlichkeit wohl zuzutrauen iſt, und auch | lange Zeit behaupten fid) dieſe Kundgebungen von einem 
wenn er nicht im Jahre 1803 in der Trunkenheit ſelbſt noch fortexiſtierenden, verborgenen Ludwig XVII. Dann 
das Entkommen Ludwigs XVII. aus dem Temple zuge: kam bie Napoleonzeit, in der jeder Bourbone ängftlich 
geben hätte, worüber eine eidesſtattliche Verſicherung der bemüht war, ſich vor dem gewaltigen Korſen zu verber: 
Marquiſe von Broglio⸗Solari — gen, und als die Bourbonen wie⸗ 
vor einem Londoner Notar , der eingeſetzt wurden, akzep⸗ 
vorliegt, wäre daher ein Ent⸗ tierte Ludwig XVIII. gern die 
kommen Ludwigs XVII. mit offizielle Überlieferung, wo⸗ 
Barras’ Hilfe febr wahr: nad) fein Neffe im Temple 
ſcheinlich gemacht, und eben- geſtorben ſei. Er ſowohl 
ſo wahrſcheinlich war dann wie ſeine Nachfolger hatten 
zur Verdeckung des Vor⸗ daher Veranlaſſung, die 
gekommenen die Unterſchie⸗ Frage nach der Evaſion 
bung eines ſchwerkranken Ludwigs XVII. nicht aufzu⸗ 
Kindes. | hellen, und tatſächlich bat denn 

Aber eine noch ſonderbarere تن‎ auch bie franzöſiſche Regierung 
Sprache ſprechen die aktenmäßig Medaille auf Ludwig XVII., von Loos in Berun gepragt. bis auf Ludwig Philipp jede Prü⸗ 
feſtſtellbaren Tatſachen. Nachdem fung dieſer Frage mit einer gerade⸗ 
am 9. Juni der Tod des „kleinen Capet“ im National: zu auffälligen Angſtlichkeit zu vermeiden gewußt. 

| 
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konvent mitgeteilt, am 12. Juni bie Beerdigung in aller Naundorff hatte ſeinen Anſpruch, daß er der wahre 
Stille ſtattgefunden hatte und der oben mitgeteilte, ſeltſame] Sohn Ludwigs XVI. fei, brieflich ſchon ſeit 1815 aus 
Totenſchein der Arzte am 14. Juni im „Moniteur“ publiziert ſeinem damaligen Wohnort Spandau wiederholt geltend 
worden war, ſpricht man allenthalben noch monate, ja [gemacht. Seine Zuſchriften blieben unbeantwortet, und 
jahrelang von Ludwig XVII. als von einer — — lebenden | ftets, wenn er einen beſonders energiſchen Vorſtoß zur 
Perſon!! Am 31. Juli 1795 wird z. B. über eine wenige | Wahrung feiner wirklichen oder vermeintlichen Rechte 
Tage zuvor ſtattgehabte royaliſtiſche Gegenrevolution in unternahm, tauchte in Paris eine andere Perſönlichkeit 
Rouen berichtet, bei der drei Tage lang das Volk rief: „Vive auf, die ebenfalls den Anſpruch erhob, der echte Ludwig XVII. 
le roi, vive Louis XVII.!“ Und am 5. Auguſt nimmt der zu ſein. Dieſe Individuen, Bruneau, Hervagault, Riche⸗ 
۰ Nationalkonvent Kenntnis von ei⸗ mont, wurden jedesmal in Paris 
told nem in Lyon verbreiteten Kupfer vor Gericht geſtellt und als nad) €o Ltd 
SE (tid), zu dem der een dies no nn. EO 
| : wörtlich bemerkt: „Die ange ſpricht dafür, daß jene Leute Stroh⸗ e 
E E e it mir als das Sinnbild des Na- männer der franzöſiſchen Regie: R 
tionalkonvents bezeichnet worden, der, wie man ſagt, den rung waren und durch ihre Verurteilung als Betrüger 
kleinen Capet faſſen möchte und nicht finden kann.“ Naundorff von vornherein diskreditieren ſollten. Auffällig 


Immerhin, auf Volksgerede iſt nicht viel zu geben. iſt es jedenfalls, daß Naundorff, als er endlich im Mai 
Was aber ſoll man ſagen, wenn auch autoritative Per⸗ 1833 ſelbſt nach Paris kam, um ſeine Rechte wahrzu⸗ 
ſonen noch lange nach dem 8. Juni 1795 Ludwig XVII. nehmen, nicht der Prozeß gemacht wurde, obwohl er fid) 
als lebend behandelten? Der Führer des royaliſtiſchen durch den großen und beachtungsvollen Anhang, den er 
Vendéeraufſtandes Charette (zu dem Ludwig XVII., nad) raſch um fid) ſammelte, als der weitaus am ernſteſten zu 
Anſicht der Naundorffiſten, aus dem Temple gerettet wurde) nehmende Bewerber erwies. Und als er ſelbſt auf dem 
ſchrieb noch am 26. Juni in einer feiner Proklamationen: ; Gerichtswege feſtgeſtellt zu ſehen wünſchte, daß feine An⸗ 
„Louis XVII. sera sur le tröne“, und noch ein volles halbes ſprüche berechtigt ſeien, ergriff man keineswegs bie Ge⸗ 
Jahr ſpäter proteſtierte er in einem pathetiſchen Armee⸗ legenheit, den Betrüger ein für allemal durch eine öffent⸗ 
befehl aufs heftigſte dagegen, liche Klarſtellung unſchäd⸗ 
daß die königliche Waiſe, die lich zu machen, ſondern ein 
kaum ihrem Gefängnis ent⸗ Machtwort Ludwig Philipps 
ronnen ſei, ihrem ſicheren Ver⸗ ſchlug den Prozeß nieder, 
ſteck entriſſen und den Mör⸗ und Naundorff wurde im 
dern ihres Vaters aufs neue Juli 1836 aus Frankreich 
ausgeliefert werden ſolle! ausgewieſen. 

Unter ſolchen Umſtänden Ein ſolches Vorgehen iſt 
verdient eine eigentümliche um ſo unverſtändlicher, als 
Medaille aus der Münzſamm⸗ alle Perſonen, ohne Aus⸗ 
lung im Berliner Kaiſer⸗ nahme, die in der Zwiſchen⸗ 
Beachtung, die den bedeuten⸗ überhaupt mit Naundorff in 
den, 1819 geſtorbenen Ber⸗ Berührung kamen, in der 
liner Medailleur Loos zum denkbar beſtimmteſten, feier⸗ 
Verfertiger hatte, und die lichſten Form erklärten, jeder 
auf der Vorderſeite das Bild Betrug ſchiene ihnen abſolut 


des königlichen Knaben mit ausgeſchloſſen zu ſein. Wie 
Naund f dem Totenbette. 4 : ۳ 

der Unterfchrift „Louis, se- ar بای‎ geet Segen ſollte die Regierung nicht 

cond fils de Louis XVI, né le 27. mars 1785“ eine Pflicht zur Aufklärung ber Naundorff⸗Frage 


zeigt, auf der Rückſeite den Genius der Geſchichte, der | gehabt haben, als der Herzogin von Angouléme, der 
auf eine Marmorplatte die Worte aufſchreibt: „Redevenu Schweſter Ludwigs XVII., am 9. September 1833 von 
libre le 8. juin 17951“ Sie beweiſt zum mindeſten ſo Frau Marco de St. Hilaire, einer ehemaligen Kammerfrau 
viel, daß in einer Zeit, in der an Naundorffs Anſprüche am Hofe Ludwigs XVI., die den Dauphin als Kind 7 Jahre 
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dern Ludwigs XVII. und dem man die allgemeinen Ge⸗ 
ſichtszüge der Bourbonenfamilie nicht abſtreiten kann.“ 

Am 11. Februar 1834 ſchrieb derſelbe Graf Larochefou⸗ 
cauld nochmals der Herzogin: „. .. je öfter man bie Ber: 
ſönlichkeiten ſieht und prüft, um fo mehr findet man ?ibn- 
lichkeit mit der königlichen Familie heraus und in mehr 
als einer Hinſicht einen Schimmer von Wahrheit. Aber 
darüber kann ich nicht urteilen; nur Madame ſelbſt, ihre 
Erinnerungen und ihr Zeugnis können die Entſcheidung 
herbeiführen. 

Es iſt beinahe unbegreiflich, wie die Herzogin von 
Angouléme hiernach noch immer jede Prüfung der Frage 
ablehnen konnte, obwohl ſie dreimal, 1798, 1816 und 
1834, ausdrücklich zugegeben hat, ſie wiſſe nicht mit Ve⸗ 
ſtimmtheit, ob ihr Bruder im Temple geſtorben oder ent⸗ 
kommen ſei. Jedenfalls hat ihre ablehnende Haltung zumeiſt 
dazu beigetragen, daß die offizielle Geſchichtsſchreibung 
Naundorff als Betrüger anſieht, aber die Tatſachen ſpre⸗ 
chen gewichtiger zu uns als die private Überzeugung der 
Herzogin von Angouléme. Die außerordentliche Uhnlich⸗ 
keit Naundorffs mit den Bourbonen im allgemeinen und 
mit Ludwig XVII. im beſonderen würden an ſich natür⸗ 
lich noch nicht viel, wenn auch einiges beweiſen, eben 
ſo ſtellt die Ahnlichkeit zwiſchen der Schrift des kleinen 
Dauphin und derjenigen Naundorffs, ſo überraſchend ſie 
iſt, nichts weniger als einen zwingenden Beweis dar; 
aber daß Naundorff auch alle ſonſtigen körperlichen Merl: 
male aufwies, die nach dem Zeugnis ſeiner Kinderfrau 
und anderer Perſönlichkeiten, die ihn in der Jugend kann⸗ 
ten, der Sohn Ludwigs XVI. beſaß, das gibt allerdings 
ſehr zu denken. 

Es mag mit dem Geſagten genug ſein. Die Aus⸗ 
führungen werden zur Genüge den Beweis liefern, daß 
das Naundorff⸗Problem doch nicht ſo ganz einfach mit 
zwei Worten abzutun iſt. Die letzten drei Jahrzehnte 
haben, hauptſächlich infolge der emſigen Forſcherarbeit 
Otto Friedrichs, ein in ſeiner Geſamtheit geradezu erdrücken⸗ 
des Material für die Entweichung Ludwigs XVII. aus 
dem Temple und Naundorffs Identität mit dem Sohne 
Ludwigs XVI. erbracht. Die vorſtehenden Belege ſtellen 
nur einen winzig kleinen Bruchteil des geſamten Beweis“ 
materials dar. Wenn die „question“ nun wirklich demnächſt 
wieder die öffentliche Aufmerkſamkeit der Pariſer in 
Anſpruch nimmt — ein Anfang machte ſich ſchon in den 
letzten Tagen des Jahres 1910 bemerkbar —, ſo mag 
auch das Intereſſe des gebildeten Publikums in Deutſch⸗ 
land ſich deſſen bewußt bleiben, daß es ſich um ein Problem 
handelt, dem bedeutende Männer ein menſchliches Intereſſe 
durch Jahre und Jahrzehnte ihres Lebens gewidmet haben. 
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lang gekannt hatte, ein Brief mit folgendem Inhalt au. 
ging: „Gott, mein Gewiſſen und das Heil meiner Seele 
legen mir die Verpflichtung auf, Sie davon zu benachrich⸗ 
tigen, daß Ihr unglücklicher Bruder lebt, und daß er bei 
uns iſt. Ich erlaube mir, Ew. Kgl. Hoheit zu verſichern, 
daß ich an die Identität des unglücklichen Prinzen glaube, 
wie ich an Gott und ſeinen göttlichen Sohn, den Erlöſer 
der Welt, glaube.“ Dies ſchrieb Frau Marco de St. Hilaire, 
nachdem ſie Naundorff in Paris beherbergt und lange Zeit 
hindurch erprobt hatte. Ein Jahr ſpäter unterſtützte ihr 
Gatte ihre Ausſage durch eine öffentliche Erklärung. 

Es blieb nicht bei dieſen Zeugniſſen; die Herzogin von 
Angoulème empfing noch eine große Reihe von weiteren 
ähnlichen Zuſchriften achtungswerteſter Perſönlichkeiten, die 
ſie aus ihrer Jugend kannte, von ehemaligen Miniſtern 
ihres Vaters (Brémond und Joly), ja, ſogar von einer 
Frau, die nächſt der leiblichen Schweſter die kompetenteſte 
war, ein Urteil abzugeben. Madame de Rambaud, die 
Kinderfrau des ehemaligen Dauphins, die Naundorff erſt 
anerkannte, nachdem er ihr auf abfichtlich irreſührende 
Fragen richtig geantwortet und Einzelheiten mitgeteilt hatte, 
die außer ihr ſelbſt nur der Sohn Ludwigs XVI. wiſſen 
konnte, ſchrieb der Herzogin: „Diejenige, welche für Ihre er⸗ 
habenen Eltern das Leben gegeben hätte, erlaubt ſich heut 
aus Gewiſſenspflicht die ehrfurchtsvolle Freiheit, Sie von der 
Exiſtenz Ihres erhabenen Bruders zu überzeugen. Meine 
Augen haben ihn geſehen, ihn wiedererkannt. Die Stunden, 
die ich mit ihm verbracht habe, haben mir die vollſte 
Gewißheit gegeben. Eine ſo koſtbare Erhaltung ſeines 
Lebens kommt von der Allmacht Gottes.“ 

Naundorff ſelbſt bot der Herzogin und der Regierung 
Ludwig Philipps wieder und wieder die bündigſten, die 
abſolut zwingendſten Beweiſe ſeiner Identität mit Lud⸗ 
wig XVII. an, er verpflichtete ſich, zahlreiche Dinge mit⸗ 
zuteilen, die außer ihm und ſeiner Schweſter niemand 
unter den Lebenden mehr wiſſen konnte. Aber die Her⸗ 
zogin von Angoulème hat die von Naundorff zwei Jahr: 
zehnte hindurch immer wieder geforderte Unterredung von 
nur zehn Minuten, die ihn vernichten mußte, wenn er ein 
Betrüger war, ſtets abgelehnt, ſie hat ihn niemals empfan⸗ 
gen, aber ſie beauftragte einen ihrer Vertrauten, den Grafen 
Larochefoucauld, mit Naundorff in Unterhandlungen zu 
treten, ihn monatelang zu beobachten und „ſeine Behaup⸗ 
tungen zurückzuweiſen“. Trotz dieſer von vornherein par⸗ 
teiiſchen Miſſion geriet auch Larochefoucauld in den Bann⸗ 
kreis, der Naundorffs Perſönlichkeit umgab. In ſeinem 
umfaſſenden Bericht vom 16. November 1833 finden ſich 
u. a. folgende Außerungen: „Ich fand einen Mann, dem 
man eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den wohlbekannten Bil: 


Die Vogelſcheuche. 


Frnst 6 ee) G. m. b. H. Leipziz- 
kultivieren. Das hatte er von feinem deutſchen Vater ge 
lernt, der ein ganz einfacher Bauer geweſen war, aus dem 
Brandenburgiſchen. Charlie bewohnte das Haus mit ſeiner 
Frau Juliet, einer ſchlichten Farmerstochter aus den 
Shawangunk⸗Bergen, bie ſehr mager war, eine ſilberne 
Brille trug und immer gottergeben lächelte, und einem 
Töchterchen von achtzehn Jahren, der Teſſie. Die Tell 
war ein hübſches, etwas zartes Mädel mit ſtrahlenden, 
großen Augen. Ihrem Weſen nach artete ſie nach 
dem Vater, der ein Mann von Humor war Du 
unausgejebt Tahakſaft von ſich gab. Überdies liebte 
Teſſie das Ungewöhnliche und vertiefte ſich gern in 
Bücher, die von wunderſamen Abenteuern handelten. 

An einem warmen Frühſommermorgen ſtand Charlie 
in dem ſchattigen, kühlen Wagenſchuppen hinter dem Haufe, 


| 
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Von Henry F. Urban. 


Nicht weit von der Brücke, die über den Delaware 
führte, lag das Haus des Farmers Charlie Struble. Ganz 
aus Holz war's — nach Landesſitte. Aber es war hell: 
grau geſtrichen und hatte ein Schindeldach mit einem kecken 
Türmchen darauf und rings herum eine breite Veranda, 
von der ſeitwärts eine Treppe in den Garten führte. 
Wirklich ſehr ſauber und hübſch ſah es aus. Der 
Garten hatte ebenfalls etwas Freundliches und Ge— 
pflegtes. Schöne gelbe Kieswege hatte er, und dazwi— 
ſchen auf den Beeten wuchſen Blumen aller Arten und 
Pflaumenbäume und Birnbäume und Apfelbäume. Gleich 
dahinter begannen dann die Acker und Wieſen des Far: 
mers, die ſich am Delaware entlang zogen, immer ſeinen 
vielfachen Krümmungen folgend. Es war kräftiges, frucht— 
bares Land, und der Charlie verſtand ſich darauf, es zu 
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„Wir haben einen Gaſt“, ſagte Charlie, als er in die 
Stube neben der Küche trat. „Da drüben ſitzt er!“ 

Seine Frau und Teſſie blickten durch das offene Fenſter. 

„O du meine Güte!“ rief Frau Struble entſetzt. „Wieder 
einen von dieſen Landſtreichern!“ 

„Und ausſehen tut er!“ fügte Teſſie lachend hinzu und 
ſchlug die Hände zuſammen. 

„Großartig, was?“ meinte Charlie beluſtigt. „Wie cine 
Vogelſcheuche! Aber bringe ihm etwas hinaus von den 
Bohnen mit Speck und ein Stück Brot und auch eine Taſſe 
Kaffee. Der arme Teufel ift ganz ausgehungert.“ 

„Das wird hier bald ein Aſyl für ſolche Tagediebe wer⸗ 
den,“ bemerkte Frau Struble, „aber vielleicht vergilt es 
uns unſer Herrgott einmal.“ Und ſie ſtellte Bohnen und 
Brot und eine Taſſe von dem dünnen Kaffee auf ein bot, 
zernes Tragbrett. „So — da trag's hinaus, Teſſie!“ 

Teſſie nahm das Brett und trug's hinaus. 

„Der Vater ſchickt Ihnen was zu eſſen“, ſagte ſie und 
ſetzte das Brett neben dem Landſtreicher auf die ۰ 
„Wohl bekomm's!“ 

„Tauſend Dank, junges Fräulein,“ ſagte Cook, „nun 
wird's mir dreimal ſo gut ſchmecken.“ Er ſah ſie lächelnd an. 

„Was hat er geſagt?“ fragte der Vater, als ſie zurück— 
kam. 

„Er läßt tauſendmal danken, Vater. Aber, weißt du — 
das iſt keiner von den gewöhnlichen Landſtreichern.“ Und 
ſie nahm ebenfalls am Tiſch Platz. 

„Mag fein — manchmal iſt fo einer guter Leute Kind.“ 
Dann fuhr er mit Appetit in die dicken, ſuppigen Bohnen auf 
ſeinem Teller. 

„Und womit willſt du die Vogelſcheuche beſchäftigen, 
Charlie?“ fragte die Mutter. 

„Als Vogelſcheuche!“ erwiderte Charlie und ſchlug ein 
übermütiges Gelächter auf. „Glänzende Idee — nicht 
wahr?“ 

„Wie — als Vogelſcheuche?“ ſagte Juliet, 
Teſſie entzückt hell auflachte. 

„Jawohl — ſieht er nicht ganz fo aus? Mit den ver: 
wünſchten Krähen ift es in dieſem Sommer nicht zum Aus» 
halten. Immerzu ſitzen ſie im jungen Korn. Das Ding, 
was ich da als Vogelſcheuche mühſam zuſammengezimmert 
habe, arbeitet nicht, Juliet. Die Krähen behandeln es ge— 
Aber dieſe lebendige Vogelſcheuche 
da draußen, die mit ihrer Länge beinahe an den Himmel 
ſtößt — von der erwarte ich etwas.“ 

„Ich finde die Idee ſo originell, Mutter!“ rief Teſſie 
lebhaft, und ihre dunkeln Augen ſprühten. „Es wird 
etwas ganz Außergewöhnliches ſein.“ 

„Bas,“ erſcholl die Stimme des Landſtreichers am 
Fenſter, „hier bringe ich das Geſchirr zurück.“ Teſſie lief 
zum Fenſter und nahm es in Empfang. „Danke Ihnen 
tauſendmal, Gott lohn's Ihnen! Was kann ich jetzt tun?“ 

„Ich denke, ich nehme ihn gleich auf den Acker“, ſagte 
Charlie. Er erhob ſich und ſtapfte hinaus. 

„Kommen Sie“, ſagte Charlie mit einem ſpitzbübiſchen 
Zwinkern ſeiner Augen. 

Sie ſchritten durch den Obſtgarten und dann durch ein 
Gitter aufs Feld. 

„Da ſind ſie ſchon wieder, die Luders!“ bemerkte 
Charlie, hob einen Stein auf und ſchleuderte ihn nach den 
Krähen, die eiligſt davonflogen. 

„Scheinen ſich nicht mal etwas aus der Vogelſcheuche 
zu machen, die da drüben ſteht“, meinte Cook. 

„Nein, gar nichts! Daher, wie ich Sie heute früh fab. 
hatte ich gleich die Idee: Sie hat der Himmel geſandt, um 
mein Korn zu ſchützen. Wollen Sie ein paar Tage die 
Vogelſcheuche ſpielen, bis das Korn in die Höhe ge— 
gangen iſt?“ 

„Haha!“ lachte Cook, „kein übler Einfall — wahr— 
haftig! Verſuchen können wir's ja. Vielleicht geht's.“ 


während 


radezu nichtachtend. 
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lackierte fein Wägelchen, worin er mit Frau und Tochter 
zur Kirche fuhr, und ſpuckte, als die Hunde ein wütendes 
Gebell anhoben. Zugleich hörte er eine männiiche Stimme, 
die von irgendwoher gelaſſen ſagte: 

„Sie — Bas — haben Sie nich'n Stück Brot und 
Butter ſowie einen freſchen Trunk für einen hungrigen 
Weltreiſenden?“ 

Nun erblickte Charlie draußen am Zaun zwiſchen dem 
Fliederſtrauch einen Mann, der bas Ausſehen eines Land- 
ſtreichers hatte. Charlie hatte ein gutes Herz. Zwar 
mochte er, der Arbeitsfrohe, keine Faulenzer leiden. Aber 
dieſe Abneigung verſtummte bei ihm allemal vor der Freude 
am Helfen. Ein Stück Brot, ſchließlich noch ein Stück 
Fleiſch — es war ja da, koſtete ihn nichts. Und dann oer, 
ſtand er es, ſeine Abneigung gegen Faulenzer und ſeine 
Hilfsbereitſchaft praktiſch miteinander zu verbinden. Der 
Landſtreicher, der von ihm etwas empfing, mußte dafür 
irgendeine Arbeit tun. So erwiderte er: 

„Ich denke — es wird ſich ſchon noch ein Biſſen finden 
laſſen, freilich etwas beſcheiden für einen Weltreiſenden. 
Und würden Sie als Weltreiſender ſich herablaſſen, daſür 
zu bezahlen — in Form irgendeiner Arbeit?“ 

„Mit Vergnügen, Bas. Das bin ich ſchon meiner Selbſt⸗ 
achtung ſchuldig. Überdies iſt's eine angenehme MO 
wechſlung. Es iſt nicht gut, immer nur die Beine arbeiten 
zu laſſen.“ Das ſagte er mit einem breiten, vergnügten 
Lächeln auf dem ſonnenbraunen, ſtaubigen Geſicht. 

Charlie ließ den Fremdling ein. 

„Darf ich mich vorſtellen?“ meinte der vergnügt und 
nahm ſeinen zerbeulten Deckel ab. „Mein Name iſt Richard 
Cook — auf der Durchreiſe zu meinem Freund Vanderbilt 
in Newport, dem Millionärsbade an der See, Sie wiſſen 
ſchon.“ 

„Schon gut! Schon gut!“ ſagte Charlie lächelnd und 
ließ einen Strahl Tabakſaſt ſeitwärts in den Sand ſchießen. 
„Ich bin der Farmer Struble. Aber, Mann, Sie ſehen ja 
unglaublich aus! Wie eine Vogelſcheuche — hahaha!“ 

Wie er ſo daſtand im gleißenden Sonnenlicht, ähnelte 
er wahrhaftig mehr einer Vogelſcheuche als einem ۶ 


ſchen. Er war an die ſechs Fuß hoch und klapperdürr. Um 


den ausgehungerten Körper ſchlotterten viel zu weite 
Kle.der, die er wohl irgendwo von einem Mitleidigen ge- 
ſchenkt erhalten hatte: ein ehemals gelber langer Staub— 
mantel, der zugleich als Rock diente; ein Wollenhemd mit 
dunkelroten, breiten Querſtreifen; ein Paar ehemals weiße, 
ſackartige Tennishoſen, die von einem Ledergürtel feſtge— 
halten wurden. Die Füße ſtaken in ehemals braunen 
Sommerſchnürſchuhen. Auf dem Kopf ſaß ein viel 
zu großer, dunkelbrauner Derbyhut voller Beulen und 
Löcher. Kinn und Backen umrahmten dunkelbraune 
Bartſtoppeln. Unter dem Schnurrbart blinkten ge— 
ſunde Zähne, von denen einer eine Goldfüllung zeigte. 
Charlie war das nicht entgangen. Dieſer Landſtreicher 
hatte ohne Zweifel einmal beſſere Tage gefeben. Auf: 
fallend an dem noch jugendlichen Geſicht war die merk— 
würdig kleine, etwas abgeſtumpfte Naſe, die ihm etwas 
Keckes und Luſtiges verlieh. Charlie hatte ſich den „Herrn 
Cook“ genau betrachtet. Dann meinte er: 

„Es iſt gleich Tiſchzeit, und Sie können doch nichts 
Rechtes mehr anfangen. Alſo ſetzen Sie fi mal 
da hinten unter den Kaſtanienbaum auf die Bank. Sie 


können dort eſſen — das heißt, Sie nennen das jedenfalls 


dinieren!“ ۱ 

Cook ging auf den Schetz ein. 

„Wie Sie wünſchen, ganz wie Sie wünſchen.“ 

Von der Rückſeite des Hauſes kam ein Geräuſch, wie 
wenn jemand ein Tamtam ſchlüge. Das war Charlies 
Frau, die mit einem Holzlöffel den Boden einer blechernen 
Schüſſel bearbeitete — zum Zeichen, daß das Mittageſſen 
fertig ſei. 


„Bleiben Sie gleich, wo Sie find, Vogelſcheuche!“ rief 
ihm Teſſie zu. „Ich habe meinen photographiſchen Apparat 
mitgebracht, um Sie zu photographieren!“ 

„Mit Vergnügen, Fräulein“, verſetzte Cook aus dem 
Acker heraus. | 

„Ich denke, es wird febr komiſche Bilder geben. 2 
leicht ſtellen Sie ſich zunächſt mal ſo hin wie eine wirkliche 
Vogelſcheuche — ſo mit ausgebreiteten Armen — Sie 
wiſſen ſchon. Ganz recht — genau ſo! Herrlich!“ 

Als ſie fertig war, ſetzte ſie ſich unter den Apfelbaum 
in den Schatten. 

Er fragte: „Entwickeln Sie die Bilder ſelber?“ 

„Nein, der Photograph in Port Jervis tut das für 
mich.“ 

„Schade — ſonſt hätte ich gern ein Bild gehabt. Aber 
wenn ich Ihnen ſpäter meine Adreſſe gebe — würden Sie 
mir eins ſenden?“ 

„Gewiß — aber haben Sie denn einen feſten Wohnort?“ 

„Nein, das nicht. Doch wenn Sie das Bild an meinen 
Bruder in Maſſachuſetts ſchicken, kriege ich's ſicher. Er 
heißt Thomas Cook, Leihſtallbeſitzer in Henderſonville, 
Maſſachuſetts.“ | 

„Warten Cie, das werde id) mir aufſchreiben.“ Sie holte 
ein kleines Notizbüchlein aus ihrer Rocktaſche, ſchrieb ſich's 
auf und ſteckte das Büchlein wieder ein. Sie ſaß eine Weile 
und ſah ihn an. 

„Warum arbeiten Sie nicht? Sie ſind geſund und ſtark. 
Haben Sie nichts gelernt“? 

„O ja, Fräulein, ich bin Mechaniker von Beruf und 
könnte ein gutes Geld verdienen. Aber, weiß der Teufel 
— ich habe keine Ruhe in der Werkſtatt auf die Dauer. Ich 
muß wandern — immer wandern.“ 

„Himmel — wie romantiſch! Und dafür nehmen Sie 
den Hunger in den Kauf und den Staub und das fehlende 
Heim und die Lumpen auf dem Körper?“ 

„Ja — alles das! Wenn ich fo von Ort zu Ort ziehen 
kann oder im Walde liegen oder nachts in einer Scheune 
ruhen — daſür gebe ich alles andere.“ 

„Und wollen Sie immer ſo weiter leben?“ 

„Darüber habe ich mir nie eigentlich den Kopf zer. 
brochen.“ Er lachte wieder. 

„Sonderbar und eigentlich recht traurig. Sie könnten 
ein ſo nützlicher Menſch unter andern nützlichen Menſchen 
fein. — Aber da kommen die Krähen!“ 

Und ſchon ſtürzte Cook davon. 

In der Nacht lagen zwei Menſchen auf Strubles Farm 
lange wach und dachten aneinander. Das war die „Vogel— 
ſcheuche“ und Teſſie. Die „Vogelſcheuche“ dachte: was iſt 
das für ein nettes und vernünftiges Mädel, dieſe Teſſie 
Struble, ſo von der Art, für die ein anſtändiger Kerl ſich 
mit Wonne die Finger wund arbeiten würde. Was mag 
ſie von mir denken, daß ich ſo ein Tunichtgut bin. Und er 
ſah ſich auf dem Feld herumflattern und hörte ſie lachen. 
Teſſie dachte: was ift das für ein bedauernswerter Menfch, -— 
dieſer Richard Cook. So jung und kräftig und anſehnlich 
und hat was gelernt, ſo von der Art, dem ein braves Mädel 
ein hübſches, freundliches Heim bauen würde, wo ſie ſich 
beide wohl fühlen, und mit dem ſie freudig vorwärtsgehen 
würde, immer vorwärts. 

Jeden Tag, wenn zur Mittagzeit die Blechſchüſſel 
dröhnte, erſchien Teſſie mit dem Eſſen und plauderte mit der 
„Vogelſcheuche“. Ihre Freundinnen und Freunde kamen 
und photographierten ebenfalls die „Vogelſcheuche“.“ Auch 
die Farmer der Umgegend kamen und ſahen ſich das Wun— 
der an. Ja, Cook bekam ſchon Anträge, wenn Strubles 
Korn ordentlich heraus ſei, bei andern Farmern als „Vogel— 
ſcheuche“ zu gaſtieren. Cook war, ohne es zu wollen, 
plötzlich zu einer Berühmtheit geworden. 

Farmer Struble und ſeine Frau hatten erkannt, daß 
dieſer Landſtreicher mit den gewöhnlichen Leuten nicht in 


38 


333 


„Ich bin ſicher, es geht, Cook. Fangen wir gleich damit 
an. „So, nun pflanzen Sie ſich mal da auf.“ | 
Cook tat, wie ihm geheißen. Charlie trat etwas zurück. 
„Großartig! Großartig!“ Er ſchüttelte ſich vor Lachen. 
„Wenn ich eine Krähe wäre, und Sie fingen ganz unver— 
mutet an, ſo um ſich zu ſchlagen — ich fiele tot aus 
der Luft vor Schreck. Das Weitere können Sie nun 
beſorgen. Natürlich brauchen Sie nicht immerfort ſo zu 
ſtehen. Wenn Sie müde ſind, ſetzen Sie ſich mal unter 
den Apfelbaum. Oder Sie gehen in den Furchen auf und 
ab. Eine wandelnde Vogelſcheuche — das iſt das neueſte 
und vielleicht noch beſſer als die alte ſtabile Vogelſcheuche 
— haha! Wenn Sie hier draußen zum erſtenmal den Koch⸗ 
löfſel meiner Frau auf der Blechſchüſſel hören, wird Ihnen 
Teſſie das Mittageſſen bringen; das zweite Signal am 
Abend bedeutet Feierabend für Sie. Viel Vergnügen!“ 
Er ſchwenkte zum Gruß die Hand und ſchritt davon. Ab 
und zu ſah er ſich wieder um, und ſein Lachen klang über 

das Feld. Er war offenbar ſehr zufrieden mit ſich. 

Die Krähen kamen angeflogen. Einmal verſuchten ſie, 
ſich in einiger Entfernung niederzulaſſen, wie wenn ſie 
mal ſehen wollten, was dieſe neue Vogelſcheuche mache. 
Da ſtieß dieſe den einen Arm jäh in die Luft, und Hals 
über Kopf ſauſten die Krähen davon, gefolgt von Cooks ab- 
ſonderlichem Gelächter. Als vom Farmhauſe her die Blech— 
ſchüſſel Feierabend gebot, ging die Vogelſcheuche heim— 
wärts. 

„Die Sache arbeitet wunderbar“, ſagte Cook, als er den 
Hof betrat und Charlies anſichtig wurde. 

„Sehen Sie! Was doch eine gute Idee wert iſt! Wir 
werden gleich zu Abend eſſen. Und was Ihr Unterkommen 
für die Nacht anbetrifft — oben in der Scheune finden Sie 
ein gar nicht übles Bett.“ Und er ſchritt in die Küche. 

Am nächſten Morgen ſchon bei Sonnenaufgang war 
Cook wieder auf, wuſch ſich am Trog unter dem Brunnen 
und bekam von Frau Struble fein Frühſtück. Dann bezog 
er ſeinen Poſten auf dem Acker. Er kam gerade zur rechten 
Zeit, denn auch die Krähen waren früh aufgeſtanden und 
freuten fid) auf ihr Frühſtück. Doch ſchon fam Die {dreds | 
liche Vogelſcheuche wieder daher. Die langen Arme auf 
und nieder ſchwenkend, ſchien ſie über den Acker zu fliegen. 
Abermals ergriffen die Vögel ſchreiend die Flucht. So | 
gegen neun Uhr kam Charlie und erkundigte fid) nach den 
Krähen. 

„Sie find drüben auf dem Acker des Nachbarn“, er: 
widerte Cook grinſend. Da ging Charlie befriedigt weiter. 

So wurde es Mittag, und vom Farmhauſe her erklang 
die Blechſchüſſel. 
Mittagbrot. 
nieder. 

„Vogelſcheuche,“ ſagte ſie lachend, „hier iſt das Eſſen. 
Und was machen die Krähen?“ 

„Danke vielmals, junges Fräulein!“ erwiderte Cook 
luſtig. „Die Krähen haben eine Heidenangſt.“ 

„Das freut mich. Das Geſchirr hole ich fpäter. Wohl 
bekomm's!“ Und fie kehrte nach Haufe zurück. 

Cook ſetzte ſich unter den Apfelbaum und machte ſich 
mit Appetit über ſein Eſſen her. Es war ein himmliſches 
Daſein — ohne Frage. Als er fertig war, lehnte er den 
Rücken gegen den Stamm und drehte die Daumen. Nir— 
gends war eine Krähe zu ſehen. Vielleicht waren ſie ſo 
gründlich erſchreckt, daß ſie überhaupt nicht mehr kamen. 
Da wäre doch ſo ein kleines Schläfchen, dachte ۰ 

„Das nenne ich eine ſchöne Vogelſcheuche!“ 

Er riß die Augen auf. Vor ihm ſtand Teſſie, die nach 
dem Geſchirr gekommen war, und lachte. „Da ſind die 
Krähen, und Sie liegen unterm Apfelbaum und ſchlafen!“ 

„Oh — oh — Verzeihung!“ Er fuhr wie der Blitz auf 
und faufte, mit den Armen ſchlagend, in das Korn. Sur: 
rend flogen die Krähen davon. ; 


Bald darauf erſchien Teſſie mit dem 
Sie ſetzte das Brett unter dem Apfelbaum 
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Teſſie fab ihn mit großen Augen lächelnd an. Dann 
reichte ſie ihm die Hand. 

„Oh, da gratuliere ich. Das ijt brav von Ihnen, wirt 
lich brav! Aber befürchten Sie nicht, daß es eines Tages 
wieder fo über Sie kommen wird — die Sehnſucht nach der 
Landſtraße — nach der Ferne?“ 

„Ich glaube nicht, Fräulein Teſſie. Es wird ganz gewiß 
nicht über mich kommen, wenn ich — wenn ich — wenn 
ich wüßte, daß ich ab und zu wieder mal hierher kommen 
dürfte, und wenn Sie ſich über mein Kommen ganz be— 
ſonders freuten. Würden Sie das?“ Er blickte ſie mit 
Augen an, die von heimlicher Zärtlichkeit und Anbetung 
leuchteten. Wie ein ganz anderer Menſch ſah er aus, wie 
einer, an dem dieſes Landſtreicherkoſtüm nur noch Mas⸗ 
kerade war. 

Teſſie hatte die Zähne auf die Unterlippe geſetzt und 
lächelte. „Ich glaube,“ ſagte ſie nach einer Weile, „ich würde 
mich freuen, wenn Sie kommen.“ Dann wandte fie ſich raſch 
um und eilte davon. Da nahm die Vogelſcheuche ihren 


Als Cook am ſelben Abend in den Hof kam, teilte ihm 
Struble mit, daß ſeine Tätigkeit als Vogelſcheuche nun zu 
Ende fei. Zugleich händigte er ihm zwei ſchmutzige, ۰ 
knüllte Dollarſcheine ein — als Extralohn, damit er für 
die nächſte Zeit etwas in der Taſche habe. 

Da erzählte Cook, was er am Mittag bereits Teſſie 
erzählt hatte. Die Hauptſache natürlich verſchwieg er. 

„WBa—a—a—5? Sie wollen — —“ 

Cook nickte heftig und lächelte. 


„Jawohl, Bas — und diesmal wird's gehen.“ Er 
ſchielte ſeitwärts nach dem Garten, wo Teſſie die Blumen 
begoß. 


„Cook, da gratuliere ich von Herzen!“ ſagte Struble und 
ſchüttelte ſeine Hand. „Das freut mich, das freut mich! 
Wahrhaftig!“ Und er ſpuckte zweimal hintereinander in 
den Sand. 

„Wenn Sie geſtatten, Bas, ſchlafe ich dieſe Nacht noch 
auf dem Heuboden. Morgen in aller Frühe will ich nach 
Roſecrans hinüber.“ 

Natürlich war's Struble recht. Als Cook gewaſchen 
und in Strubles Anzug zum Abendeſſen erſchien, empfing 
er die aufrichtigen Glückwünſche auch von Mutter Struble. 


| „Das bringt Segen, junger Mann — geben Cie adt!" 
ſagte Frau Struble immer wieder. 
| nehmen, zur Feier von Cooks Rettung (wie ſie's nannte) 
einen ſtattlichen Eierkuchen zu baden und eine Büchfe ihres 


Sie ließ es ſich nicht 


feinſten Aprikoſengelees zu öffnen. 


Cook verabſchiedete fid) ſchon nach bem Eſſen, da er bie 
t Familie fo früh am Morgen nicht zu fehen erwartete. Doch 
Am nächſten Morgen nahm er wieder ſeine Lumpen 


mußte er verſprechen, ſie gelegentlich zu beſuchen. Als er 
am nächſten Morgen bei Sonnenaufgang aus der Scheune 
trat, ſchlief noch alles im Haufe. Er wuſch ſich in 
dem kalten, erfriſchenden Waſſer des Brunnens, dann 
ſchritt er durch das Gitter im Zaun hinaus. Er kam an 
Teſſies Fenſter vorüber, das an der Seite des Hauſes aus 
dem wilden Efeu herausſah. Einen Augenblick ſtand er 
ſtill und blickte hinauf. Wahrhaftig — da war ſie, ſchon 
völlig angekleidet. Sie warf ihm ein Sträußchen Garten: 
blumen hinunter. Er fing ſie auf, nickte glückſelig, preßte 
| das Sträußchen an die Lippen und winkte ihr damit einen 
Abſchiedsgruß zu. Dann ſchritt er durch den kühlen, duf- 
tigen Morgen, den ſchon bie erften Sonnenſtrahlen goldig 
zu durchwärmen begannen, davon, die Bruft geweitet, 
einen Ausdruck neuer Lebensluſt und neuen Lebenswillens 
auf dem gebräunten Geſicht. Als er wenige Schritte ge 
gangen war, kamen die Krähen ſchreiend über den Weg 
geflogen. 

»der Himmel ſegne euch, ihr Viecher!“ rief er ihnen 
| lachend zu. „Wenn ihr wüßtet, was ich euch verdankel“ 
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Am 


Die alten Lumpen legte er, da er ſie noch 
als „Vogelſcheuche“ brauchte, im Vorübergehen hinter 


Blicken Sie mal in den Spiegel im Eß⸗ 
alten ſchäbigen Hut und warf ihn hoch in die Luft und 
lachte, wie ſie noch nie gelacht hatte. 


„Ich ; 


Geitern, wie id) beim 


OO 


einen Topf geworfen werden könne. Sie hatten Intereſſe 
für ihn gewonnen. Struble hatte daher eines Mittags 
einen alten Anzug aus dem Schrank genommen, nebſt 
Unterzeug, Strümpfen und Schuhen, und all das Cook ge: 
ſchenkt, damit er am Abend, nach Beendigung des Tage: 
werks, ſich aus einer Vogelſcheuche in einen richtigen Men⸗ 
ſchen verwandeln könne. Außerdem gab er ihm 10 Cent, 
damit er ſich beim Barbier raſieren laſſen könne. 
ſelben Abend ging Cook zum Delaware hinunter, mit 


Lappen und Seife, und nahm ein Bad. Dann zog er. 


Strubles Kleidung an und marſchierte zurück, geradeswegs 
zum Barbier. 


Strubles Zaun nieder. Als er zurückkam, ſtieß er zunächſt 
auf Struble. 

„Sieh mal einer an!“ ſagte Struble lachend, der auf der 
Treppe zur Veranda ſaß und ſein Pfeifchen rauchte, „Sie 
ſehen ja wie ein ganz ſolider Menſch aus, der ſein Geld 
ehrlich verdient. 
zimmer.“ 

Cook ging hinein und erregte neues Erſtaunen bei Fran 
Struble und Teſſie. 

„Iſt das wirklich unſere Vogelſcheuche?“ rief Teſſie. Sie 
war eitel Entzücken über die Verwandlung. 

„Ja, es iſt wahr“, ſagte Cook und beſah ſich wohlgefällig 
in dem alten Spiegel mit dem billigen, grünen Glas. 
finde eine erſtaunliche Ahnlichkeit mit einem Menſchen, der 
fünfzehn Dollar Gehalt die Woche hat.“ Und er lachte in 
ſeiner kurzen, abſonderlichen Art. „Es iſt wirklich zu gütig 
von Herrn Struble, daß er mich ſo beſchenkt hat.“ 

„Was meinſt du,“ ſagte Frau Struble heimlich zu ihrem 


Mann, „ob wir den armen Teufel nicht heute abend am 


Tiſch eſſen laſſen?“ 

Struble war's recht, und Cook durfte zum erſtenmal 
mit am Tiſch eſſen. Was für ein manierlicher Menſch er 
war. Und er ſteckte ſo voll von luſtigen Späßen, daß die 
Familie Struble aus dem Lachen nicht herauskam. Er 
empfand es als ein überaus wohliges Geſühl, wie ein ge— 


ſitteter Menſch unter andern geſitteten Menſchen am Tiſch 
zu ſitzen. Ja — es hatte doch ſeine Reize — — wahrhaftig, 
beſonders, wenn noch ſo ein liebes, nettes, vergnügtes 


Mädel dabei war wie die Teſſie. Was wohl die Teſſie 


jetzt von ihm denken mochte, wo er raſiert war und gebadet 


und einen anſtändigen Anzug anhatte? Sie hatte kein 
Wort darüber verloren. Aber er glaubte zu bemerken, daß 
ſie ihn öfter heimlich mit Wohlgefallen betrachtete. Nach 
dem Abendeſſen ſaßen ſie alleſamt auf der Veranda herum. 
Und während die Strubles und Teſſie immer mehr in dem 
Schatten der Nacht verſchwanden, erzählte Cook aus dem 
Dunkel heraus drollige Erlebniſſe von der Wanderſchaft. 


und verwandelte ſich in die „Vogelſcheuche“. Abends 
jedoch war er wieder regelmäßig der Farmarbeiter Cook, 
der am Tiſch ber Strubles aß. 

So ging das noch einige Tage. Eines Mittags, als 
Teſſie wie gewöhnlich das Geſchirr vom Felde holte, das 
fie Cool hinausgetragen hatte, ſagte fie: 

„Vogelſcheuche — das war nun das letztemal, daß ich 
das Eſſen hierhergetragen habe. Vater meint, das Korn 
ſei nun hoch genug.“ 

„Das iſt es, Fräulein Teſſie. 
nicht mehr ſehen laſſen.“ 

„Wohin werden Sie nun wandern? Oder werden Sie 
wo anders als Vogelſcheuche arbeiten?“ 

„Nein, ich gehe nach Roſecrans hinüber — in die Werk— 
zeugfabrik von Wiggins & Co. 
Barbier war, traf ich den Vormann von Wiggins. 


Die Krähen haben ſich 


Der 


ſagte mir, er habe gehört, ich ſei Mechaniker. Sie brauchen | 


einen Mann. Ob ich's mal wieder mit einer ftändigen 
Arbeit verſuchen wolle. Da habe ich zugeſagt.“ 


odorata. Neuerdings aber ſtellte der Berliner Botaniker Taubert 
feſt, daß die Reſeda an der Küſte Nordafrikas heimiſch iſt. 

Bu unſern Bildern. Wer ein Sonntagskind ijt und früh 
aufſteht, kann am Oſtermorgen 
ein Märchen erleben, wie's 
A. Hengeler belauſcht hat im 
„Oſterlied“ (f. S. 317). Da 
ſaß unterm tauigen Frühlings⸗ 
baum eine Putte und ſpielte 
ein Lied auf der Laute und 
ſang mit ſo ſüßem Stimmchen 
dazu, daß es wie ein ſilbernes 
Glöckchen hin durch den buf. 
7 ! | tigen Morgen zog. Und der 
* ۱ Oſterhaſe — er ۱۱! 8, 
damit ihn die Jäger erkennen 
können — vergaß das Eierlegen 
und lauſchte, die Löffel kerzen⸗ 
grade geſtellt, und alle Blumen 
der Wieſe erwachten und ſchlu⸗ 
gen ſtaunend die Augen auf... 
In folder Märchen: und Putten⸗ 
welt fühlt ſich A. Hengeler am 
wohlſten, darin vertieft er ſich 
unermüdlich mit liebevoller In⸗ 
nigkeit. — Nach dieſem lieb⸗ 
lichen Frühlingstraum — Rem— 
brandts gewaltiges Oſterbild: 
„Chriſtus vor Pilatus!“ 
(ſ. S. 321.) Die dramatiſch wild⸗ 
bewegte Szene des tobenden, 
ungeduldigen Volkes, der for⸗ 


Pilatus und — vor den Lanzen der Kriegsknechte — der ver⸗ 
höhnte, preisgegebene Gott. „Seht, welch ein Menſch!“ mahnt 
Pilatus ſcheu. Aber ſie ſchreien ihr „Kreuzige“, wie ſie noch immer 
das Unverſtandene, das Hohe und Reine gekreuzigt haben. In ſolchen 
Maſſenſzenen voll ſtarker Bewegung, voll wechſelnden Lichts zeigt 
ſich Rembrandts Größe am größten und überwältigendſten. 

Ollerliche Blumentöpſchen. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Die Eierſchale als Blumentopf, das iſt eine Erfindung, die gerade 
zu Oſtern reizend ausgenutzt werden kann. Iſt doch der Eierverbrauch 
in dieſen Tagen fo groß, daß wohl in jedem Haushalt leere Eier: 
ſchalen zur Verfügung ſtehn. Der Einſender unſres hübſchen Bild⸗ 
chens hatte die Schalen am oberen Rande zackig ausgebrochen und 
einen Teelöffel feinen Sandſtaub hineingefüllt, dem etwas geeigneter 
künſtlicher Pflanzendünger beigefügt worden war. Dieſe künſtlich er⸗ 
nährten Pflanzen treiben wenig Wurzeln und beanſpruchen deshalb 
wenig Raum. Beſonders geeignet für ſolche Kultur find Wicken, 
deren Ranken hochgebunden werden, Lupinen und Korn, wie es hie 
in drei Reihen hintereinander zu ſehen iſt. 

Halbe Eier. In früheren Zeiten waren Eierzinſe, die von den 
Untertanen geiſtlicher oder weltlicher Herrſchaft entrichtet wurden, ſehr 
gebräuchlich. In allen Aufzeichnungen begegnet man Zinſen von 700 
und 600 Stück Eier; aber auch ganz kleine Abgaben von 9, 6 oder 


| 4 Eiern waren üblich. Wurde ein Lehn geteilt, fo kam es, daß 


Internat. Press- Photo Co., New-York, pho: 
Blumen in Eierſchalen. 
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Stapellauf des Linienſchiffs „Kaiſer“ in Kiel. 
dernden, hadernden Hohenprieſter, des kraftlos vermittelnden Pontius 


Der Stapellauf des Einienſch iſſs „Kaiſer“, (Zu der geben, 
ſtehenden Abbildung.) Am 22. März d. J. prangte Kiel im Flaggen⸗ 
ſchmuck. Die halbe Stadtbevölkerung war auf den Beinen, Equipagen, 
Autos und Motorboote eilten 
der kaiſerlichen Werft zu, wo 
um die Mittagsſtunde die Taufe 
des neuen deutſchen Linien⸗ 
ſchiffes „Erſatz Hildebrandt“ durch 
die Kaiſerin vollzogen werden 
ſollte. Die Kaiſerin ſelbſt voll⸗ 
zog die feierliche Handlung, und 
der Reichskanzler von Bethmann 
Hollweg hielt dem Schiff, das 
zu Ehren des erſten Kaiſers, an 
deſſen Geburtstag es vom Stapel 
lief, den Namen „Kaiſer“ be⸗ 
kam, die ſchwungvolle Taufrede. 
Das gewaltige Schiff iſt unſer VAS 
neunter „Dreadnought“ und der — We 
erſte, der, ſtatt mit Kolbenantrieb, | 
mit Turbinen ausgerüſtet iſt. 

Der Kiburger Chriſtus⸗ 
Ropl. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Auf Schloß Ki⸗ 
burg in der Schweiz, dem mütter- 
lichen Stammſchloß Rudolfs von 
Habsburg, wird als eins der 
wertvollſten Stücke einer ۰۶ 
ſammlung ein Chriſtuskopf aus 
Elfenbein, dem Wurzelende eines 
beſonders ſchönen Zahnes, auf⸗ 
bewahrt. Dieſer Kopf, 14 Zenti⸗ 
meter hoch, ſtammt aus der ſpäteren ſpaniſchen Gotik, etwa dem An⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts. Er trägt noch Spuren der Bemalung: 
Pupillen, Lippen, Mundinneres, Blutflecken im Geſicht; grün iſt die 
Dornenkorne, braun alles Haar. Th. Zimmermann, der 1898 zum 
erſtenmal über den Kiburger Chriſtuskopf geſchrieben hat, macht darauf 
aufmerkſam, wie glüdlid) hier Wahrheit und Schönheit, Realismus 
und Idealismus vereint ſind. Wir haben hier den Kopf eines Kru⸗ 
zifirus“ vor uns. Mündliche 
und ſchriftliche Tradition wei⸗ 
ſen darauf hin, daß er bis 
1524, wo der Bilderſturm in 
Zürich losbrach, dem neben 
viel unedlem Kunſtgut auch 
manch edles Stück zur Beute 
fiel, zuſammen mit einer Jo⸗ 
hannes⸗ und einer Marien⸗ 
figur im dortigen Fraumünſter 
ſtand. Die mutmaßlich hölzer⸗ 
nen Körper erlitten offenbar 
das Schickſal der andern 
„Götzen“, die aus den Kirchen 
entfernt und verbrannt mur: 
den. Vielleicht hat den Köpfen 
— heute iſt außer dem Chri⸗ 
ſtuskopf noch der freilich weit 
weniger gute Johanneskopf 
vorhanden - das wertvolle Ma⸗ 
terial zur Rettung verholfen. 

Die Herkunft ber Reſeda. 
Unſere Altvordern kannten 
ſchon in früherer Zeit eine 
Reſeda, die ſie aber nicht Re⸗ 
ſeda, ſondern Wau nannten. 
Dieſe von den Botanikern als 
Reseda luteola bezeichnete 
Pflanze war ſchon den Römern bekannt und wurde in Italien als 
Färberpflanze benutzt. Weiße Zeuge färbte man damit gelb, tränkte 
man aber etwas Blaugefärbtes mit dem Farbſtoff der Wau, ſo erhielt 
man ein ſchönes Grün. Dieſe Pflanze kam mit der römiſchen Kultur 
nach Deutſchland. Die wohlriechende Reſeda iſt eine ihrer Verwandten. 
In den alten europäiſchen Gärten war ſie aber völlig unbekannt. Erſt 
im Jahre 1733 ſandte der Arzt Dr. N. Granger, der den Orient 
bereiſte, verſchiedene Sämereien aus Agypten nach Paris. Darunter 
befand ſich auch der Samen der wohlriechenden Reſeda, der zuerſt im 
Jahre 1737 im Pariſer Botaniſchen Garten ausgefät wurde. All 
SN wurde die Pflanze auch in andern Botaniſchen Gärten ange: 
"nus Wegen ihres köſtlichen Geruches ging fie auch in Privatgärten 
fehlt und wurde zur beliebten Duftpflanze, bie in keinem Gärtchen 
ehlte. Man glaubte nun, Agypten ſei die Heimat der Reseda 


Der Kiburger Chriſtustopf. 
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ber neue Lehnsmann 4!/, oder 2½ Eier ſteuern mußte. Man rundete | bem Felde 
die Abgaben nicht ab, ſondern hielt vielfach ſtreng an der Hälfte feſt. des Dra— 
Eine ergoͤtzliche Vorſchrift für eine derartige Teilung zitiert M. Heyme | mas, von 
in feinem Werke „Das deutſche Nahrungsweſen“: „item geben die | bem er 
inwohner dem capitel st. Symeons die hoener mit achthalben | reich 
eye; das halb eye soll man mit einem cother durchhauven uff | jten ۶ 
einer schwellen, was auszfellt ise des herrn propsts, das infell, | 10۱ ۶ 
des armen mans“. Auch im Halbieren hartgeſottener Eier übte | tete, weil 
man jih an | er in ihm 
der feinen Taz | fein Pfund 
fel; der eine | vergraben 
Tiſchgenoſſe wähnte, 

teilte das auf: | bat Greif 
getragene Ei | feine Er: 
mit bem an | folge ge: 
dern derart, erntet, 

daß keinem zu trotzdem 

viel noch zu | aud) feine 
wenig zufiel; | Bühnen⸗ 

ſolche Eben— werke: 

heit, Gleich-] „Marino 
mäßigfeit im | Salieri’, 

Teilen, galt „Konra— 

als ein Zei- din“ und 
chen vollende⸗ | vor allem 
ter höfiſcher „Ludwig 
Erziehung, der ۰ 
daher fam | er" man: 
auch das nigfache 

Sprichwort: Schönhei— 


„Spalten ten auf 2 m n x ^ 
ebene als weiſen. i 9 
ein ei*. Sie alle se ant, ۰ Verlag, Berlin, phot. 

Ein gert, ſind reine Eine Million in Goldſtücken. 


voller Stein. | Buchdra⸗ 
(Zu der ne» men geblieben. Martin Greif ſtarb im Alter von 72 Jabren. 
benſtehenden [Zu Speyer geboren — ſein wahrer Name war Friedrich Hermann 
Abbildung.) [Frey — war er, gleich unſerm größten „modernen“ Lyriker Detlev 
Die Verſtei- | von Liliencron, aktiver Offizier geworden, aber im Gegenſatz zu jenem 
gerung der | hat das militäriſche Leben und Treiben in ſeiner Poeſie nicht den 
Lannaſchen geringſten Niederſchlag gefunden. ۴ 
Sammlun⸗ Eine Million in Goldſtücken. (Zu der obenſtehenden Abbildung. 
| gen in Dem | Eine Million! Der gewöhnliche Sterbliche kann fid) vom Umfang 
Ein wertvoller Stein. alten Ber— ſolcher Summe keine rechte Vorſtellung machen, er denkt ſich einen 
| 


liner Kunſt⸗ Berg von Goldſtücken, eine Flut von gleißendem, blinkendem Gold. 
auktions-Haus von Lepke hat ein Geſamtergebnis von etwa 1½ | Und in Wahrheit konnen zwei Menſchenarme die ganz gewaltige 
Millionen gehabt und im einzelnen wahrhaft ſtaunenerregende Preiſe] Summe umſpannen, wenn ſie, in 20-Mark⸗Stücken geprägt, 3! 
erzielt. So wurden für den hier abgebildeten Kehlheimer Stein, das Rollen von etwa je 100 geſchichtet, auf einem Tablett zuſammen— 
berühmte Reiterſtandbild Kaiſer Marimilians von Hans Daucher, um gerückt wird, wie es unſere Abbildung zeigt. € "ech 
das der Streit der Kunſtverſtändigen heiß getobt hat, Pakt das Hochgebirge für Rleine Kinder: „Diese 
nicht weniger als 72 500 Mark gezahlt. Kunſthändler rare wird häufig geſtellt; denn oft möchte fid) die 
Pick in Wien erwarb das koſtbare Stück, das den Familie nicht trennen und gemeinſam einen Kur 
ſeitwärts gewendeten Kopf in feinſter Charakteriſtik ort outen, Schon ſeit Jahren werden über 
zeigt. Angetan mit dem Ganzharniſch, mit Kugel— das Gedeihen der kleinen und kleinſten Kinder 
bruit, Rüſthaken, Kniebuckeln, Beinröhren ulm. im Hochgebirge Unterſuchungen angeſſellt, ۳ 
reitet der Kaiſer auf dem ebenfalls nach fielen im allgemeinen zugunſten des UF 
Art der Zeit gepanzerten Pferd über den birgsklimas aus. Neulich hat Proſeſſor 
getöteten Drachen. Das Relief iſt Augs— Dr. o. Neumann darauf hingewieſen, x 
burger Arbeit aus dem Anfang des in Graubünden die Säuglingsſterblicle: 
16. Jahrhunderts. ſelbſt bei künſtlicher und unzweckmaßiger 
Martin Greiſ. (Zu der neben: Ernährung auffallend niedrig iſt. n 
ſtehenden Abbildung.) Ein Großer im läßt ſich wohl dadurch erklären, = ia 
Reiche der Kunſt üt geſchieden: der jenen Höhen die Sommerhitze nich ` 
Lyriker Martin Greif hat am ۱. April drückend wird und das Kind ال‎ 
in der Stadt Kufſtein, deren Ehren— dem gefürchteten Brechdurchfall unt 
bürger er mar, fein Leben ausgehaucht. tem weniger ausgeſetzt iſt als i 
Nur ſelten hatte er in den letzten Kind des Tieflandes. Aber auch a 
Jahren, umſchattet von ſchwerer ۰ Winter iſt klimatiſch günſtiger. de 
heit und Pein, noch eins jener innigen geſchützten Hochtälern ermöglicht zi 
Lieder gefunden, die ihm einſt ſo Der: ſtarte Sonnenſtrahlung einen lang e 
ſchwenderiſch zugeſtrömt, und es lebte Aufenthalt im Freien. Bei e" veri 
in dieſen Spätlingen auch die ۲۲ dern der Hochlandsbewohner. en wie 
„klaſſiſche“ Schönheit der erſten nicht man die ſchleichenden Krantheiten, fe 
mehr. Aber den Platz, den er ſich er: Rachitis, nervöſe Überreizung unb e 
ſungen hat mit Gedichten wie dem wun— weit ſeltener. Stellen ſich a ſridtiſcher 
dervollen „Nun beugt die Ahren im Übervöllerung und Annehmen 10 d 
Felde“ u. v. a. m., den wird Martin Greif Sitten Kulturſchäden in den Bergen p 
für immer behalten. Karl Bulle hat für Greifs leidet auch das Kind darunter, wenn au í 
lyriſche Eigenart die febr feine Formel gefun— 


` Weg Ces, Daraus 
| ie fi ۲ in fo hohem Maße wie im Tieflande. er gin 

den: „Martin Greif wirke am meiſten durch das, : 

was er nicht ſage“. In der Tat ijt 68 wohl ۵ 


erhellt, daß gegen den Aufenthalt —ç kann ihn 
im Hochgebirge nichts einzuwenden iſt. Ma " 


Andeutende, Leiſe, dieſes die letzten Schleier nicht ſogar, zweckmäßige Unterkunft vorausgeſegt en un 
Fortziehende, das den größten Reiz jener warmen, zwecken empfehlen. Bei der Leichtigkeit der Reiſen den 


reinen und formvollendeten Greifſchen Stimmungs- Jaeger & Goergen, Münden, phot. man auf dieſe Weiſe die kleinen Kinder rech 
bilder ausmacht. Er erinnert darin an Möricke. Auf Martin Greif ۴ Schädlichkeiten der Großſtadt zeitweilig ۱ 
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(Original im Beſitze bez Galerie Eduard Schulte, Berlin.) 


Diana. 
Gemälde von Franz von Lenbach. 
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Die B kind 
ie 3. 0 
۱ Copyright 1911 b 
(6. Fortſetzung.) Roman von Rudolf Herzog. Frost ۵ Nass tiger August Scberl) O. m. b. H. Leipzig. 


Der Konſul Bonaparte hatte ſich in den Kaiſer Napoleon beſinnt. Alſo laſſen Sie den Kaiſer Napoleon leben. Als 
verwandelt. Das halbe Europa machte den Feſtjubel mit, Werkzeug des deutſchen Herrgotts.“ 
und der korſiſche Advokatenſohn durchfuhr wie ein Kaiſer „Der deutſche Herrgott, mit Reſpekt zu ſagen, pfeift 
von Gottes Gnaden ſeine Lande und erteilte Gunſt und auf uns, wenn wir de Händ zuſammenlegen un ihm bloß 
Strafen. Die Fürſten huldigten ihm als dem Herrſcher zukucken. Dann wird er uns den Deubel tun.“ 


der Welt, und die Untertanen erſtarben in Verehrung ſeiner „Kalt Blut, alter Freund, kalt Blut. Er wird uns 

Gottähnlichkeit. ſchon bei der Arbeit finden; aber als Männer, nicht als 
Der alte Schmitz ſchimpfte, daß ſeine Stimme rollend Volksredner.“ 

die Wände entlang fuhr. Der ſtarkleibige Mann blickte eine Weile finſter an ſich 


„Pack! Pack! Habt Ihr et gehört, Freund? In Bonn herunter. Dann hob er den Kopf, und ein verſchämtes 
bauen ſe Triumphbögen un Pyramiden un Statuen, wie et Lächeln glitt über ſein gepolſtertes Geſicht. „Volksredner —. 
kein Kaiſer un König aus deutſchem Blut je erlebt hat. Jeſſes Maria — dat wär ſo 'n Pöſtchen für mich. Ich bin 
Scheffelweiſe ſchmeißen ſe et Geld zum Fenſter raus, un jetzt ſechzig. Aber mit Siebenzig, da werden dieſe Fäuſt' 
dabei ſaugen ſe daheim Hungerpfoten, dat ihnen die Ge— noch en beſſer Wörtchen mitrede könne, als dat ganze große 

| 


lenke knacken. Selbſt der Rhein is grün un gelb vor Ekel.“ Maulwerk et heute getan hat.“ 
Der Alte von der Burg beſchwichtigte den aufgeregten Er nahm die Hand des Hausherrn in ſeine beiden 
Mann. Hände. „Nix für ungut. Aber wir zwei beide, wir bleiben 
„Sie ſind ungerecht, Schmitz. Das Volk kann nichts die alten.“ 
dazu. Entweder es arbeitet auf Kommando, oder es ſpürt „Und wenn's noch zehn Jahre dauert. Schmitz, wir 
die Peitſche. Soll es erhabener ſein als die deutſchen müſſen Jünglinge bleiben.“ 


Fürſten, die ihm als Beiſpiel in der Kniebeuge voran: „Is gut. Dann wolle mir die Jünglinge jetz auch mal 
gehen?“ drinke laſſe.“ Und mit rollendem Lachen hob er ſein rand— 
„Gott verdammt, es ſoll's!“ volles Glas gegen den Hausherrn, brachte es an die 


Der Alte von der Burg ſchlug ihm auf die Schulter. Lippen und trank es in tiefem Zuge leer. ... 
„Beruhigen Sie ſich, Schmitz, es wird's auch. Aber Zeit „Sehen Sie, Schmitz, wie das ſchmeckt? Im Zorn 
laſſen. Kommt Zeit, kommt Rat. Iſt das Volk erſt be- bekommt's nicht. Und nun kann ich Ihnen auch fagen, 
raten und ſind ihm die Augen geöffnet, ſo wird es ſchon daß ich den Kindern erlaubt habe, für drei Tage nach Bonn 
ſeine Stimme erheben, und dieſer Stimme werden ſich die zu gehen. Morgen kommt die Kaiſerin Joſephine, über⸗ 
Fürſten, die jetzt um ihr letztes bißchen Eigen zittern, dann morgen der Kaiſer. Die Kinder wünſchen dabei zu ſein, 
nicht mehr verſchließen.“ und ſie ſollen es, damit ihre Erlebniſſe reicher werden und 
„Ich mein',“ grollte der Freund, „dat wär jetz an der ſie im Alter aus der Fülle ſchöpfen können. Glauben Sie 
| 


Zeit.“ mir, Freund, wir Menſchen alle lernen nur vom Leben.“ 
„Es iſt uns noch lange nicht ſchlimm genug ergangen, Der andere ſann vor ſich hin. „Et is riskiert — —.“ 
Schmitz. Die deutſchen Fürſten müſſen erſt einmal in Und der Hausherr erwiderte: „Wenn es riskiert iſt, ſo 
einem Keſſel gründlich durcheinandergerührt ſein, damit liegen dort eben die Grenzen meiner Macht. Aber die 
ſie ſpüren, daß ſie zuſammengehören. Deutſchland, Kinder ſollen niemals fagen können, der Eremit von Breit— 
Schmitz, Deutſchland! Geſtern waren wir kurkölniſch, heute bach hätte ihnen ſein Leben aufgezwungen, ohne ſie je ins 
ſind wir naſſauiſch, morgen — wer weiß? Nur nicht Leben hineingelaſſen zu haben.“ 
deutſch. Deutſch, wie ich es meine. Dazu muß erſt das „Alſo los mit den jungen Braden. Der Johannes is 
ganze Reich ſo todunglücklich werden, daß es aus dem ja wohl ſchon einundzwanzig.“ 
Fieberwirrwarr ſeiner Sonderintereſſen erwacht und ſich „Und der Hein neunzehn, und die Sibylle ſiebzehn. Wie 
auf den letzten Reſt von gefunden und gemeinſamem Blut die Jahre herumlaufen. Das Mädel war ja immer feinem 
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„Macht raſch,“ ſagte Johannes, „die Ponte fährt ab." 
„Adieu, Joſeph. Übermorgen abend wieder hier.“ 
„Grüß ben Vater“, rief Hein. 

Da ſaßen ſie ſchon, von Johannes vorwärts geſchoben, 
in der Ponte und fuhren über. Mit großen Augen ſtaunten 
fie auf die Stadt, die bem einen wie ein Wunder, dem an- 
dern wie eine Offenbarung dünkte. Dann gab es einen 
Ruck, daß ſie durcheinander purzelten. Die Fähre hatte das 
Ufer erreicht. 

Ohne weiteres übernahm Johannes die Führung. Seine 
Knabenerinnerungen wachten auf, und jeder Stein war 
ihm vertraut. Am Rheintor wußte er eine ſaubere Her⸗ 
berge, die nicht zu teuer ſchien. Dorthin wandte er fid) au: 
erſt. Sein Auftreten war ſicher, ſeine Geſtalt dehnte ſich, 
und ſelbſtbewußt ließ er die Blicke ſchweifen. „Hier ſind 
wir in Frankreich“, ſagte er. „Was? Das iſt gleich eine 
andere Sache.“ 

Und er rief einem Korporal ein franzöſiſches Scherzwort 
zu, der es lachend zurückgab. | 

In der Herberge erhielten fie zwei Stübchen, hoch oben 
unter dem Bodenverſchlag. „Dat Haus is voll von Gäſt',“ 
erklärte der Wirt, „Offiziers un Kumödieſpielers un wat 
weiß ich. Aber dafür auch die Ausſicht!“ Und er ſtieß 
das Fenſter auf und wies auf den Rhein. 

Sie wurden ſchnell handelseinig. Es drängte die jun⸗ 
gen Gäſte, ins Leben hinauszukommen, das da draußen 
auf fie wartete — nur auf fie wartete. Viele Köpfe wand⸗ 
ten ſich nach den ſchlanken Jünglingen, alle Köpfe nach 
dem weißgekleideten, braunlockigen Mädchen um. „Nimm 
meinen Arm“, ſagte Hein. Und nun gab er ſie nicht mehr 
frei in dem Gedränge. 

Der Tag flog dahin, ohne daß ſie es bemerkten, ohne 
daß ſie Hunger oder Durſt verſpürten. So voll ſogen ſich 
ihre Augen, ihre Seelen von all dem Ungewohnten, das ſie 
ſahen und hörten. Ein Rauſch kam über ſie und ſteigerte 
und verflärte alles. 

Plötzlich, gegen Abend, begannen die Kartaunen zu 
krachen und die Glocken jubelnde Lieder zu ſingen. Die 
Menge auf den Straßen vor und in der Stadt bildete 
Spalier, ſtand herzklopfend. Irgendwo da draußen hielten 
jetzt die Vertreter der Stadt eine huldigende Anſprache an 
die Kaiſerin. Und nun ein einziger, gen Himmel jtürmen: 
der Jubelſchrei, der die ganze Stadt erfüllte. In adt 
ſpännigem Prunkwagen, von Karoſſen und Reitereskorten 
begleitet, hielt Joſephine ihren Einzug in Bonn, und wohin 
die ſchöne Weſtindierin blickte, wohin ſie grüßte und winkte 
mit Augen und Händen, gewann ſie ſich im Fluge die 
Herzen der für Schönheit und Frauenliebreiz empfänglichen 
Kinder des Rheins. Und wieder und wieder erſchollen die 
Hochrufe auf die ſchöne Frau, als ſie im taghell erleuchteten 
Garten des Graf Belderbuſchſchen Hauſes erſchien, als ſie 
fid) auf ber bekränzten und bewimpelten Ponte, heftig ent: 
zückt von der Schönheit des Rheinthals, hin und her fahren 
ließ auf dem Strom, und die Menge folgte ihr zum Belder— 
buſcher Hof zurück und brachte ihr Ständchen dar, und das 
feſtliche Treiben wogte noch durch Bonn, als die Kaiſerin 
bereits in vierter Morgenſtunde die Stadt auf der Straße 
nach Koblenz verlaſſen hatte. Jetzt erwartete man den 
Kaiſer, und die Erregung ebbte nicht mehr ab. 

In der Nacht erſt waren Johannes und Hein mit Si— 
bylle in die Herberge zurückgekehrt. Hein hatte darauf be— 
ſtanden, daß Sibylle etwas zu ſich nehmen müſſe, und nun 
verſpürten ſie alle drei ihren geſunden Hunger und Durſt. 
Das Gaſtzimmer war gefüllt von Menſchen, aber an einem 
langen Tiſche machte man den jungen, ſtrahlenden Men⸗ 
ſchen bereitwillig Platz, indem man enger zuſammenrückte. 
Deutſche und franzöſiſche Sätze ſchwirrten durch die 
Zimmer. Aber das Franzöſiſche überwog. 

Schneller, als ſie ſelber gedacht, war der Hunger der 
drei geſtillt. Nein, es ging nicht, in dieſer Wunderwelt zu 
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Alter weit voraus, aber auch körperlich iſt es ſo bevorzugt, 
daß ich oft eine geheime Angſt verſpüre.“ 

„Angſt? Darauf wär ich mein Lebtag nit gekommen. 
Wovor denn nur?“ 

„Vor dem Augenblick, in dem ſie ſich ihrer vielen Gaben 
bewußt wird. Sie müßte nicht die Sibylle ſein, wenn ſie 
ſie dann nicht ausprobieren wollte.“ 

„Dann wird ſich auch ſchon der richtige Mann finden“, 
meinte der Freund und zwinkerte mit den Augen. „Wat 
ich ſagen wollt: der Hein, dat wird mal en Staatskerl. 
Na, un nu wünſch ich den Kindern eine gute Reiſe zum 
Kaiſer Napoleon.“ 

Frühzeitig, mit ihren beſten Kleidern angetan, traten 
die Kinder an. So hell die Septemberſonne ſchien — die 
Augen der drei jungen Menſchen ſtrahlten heller. Johannes 
hatte die Nacht nicht geſchlafen. Aufgeregt zwirbelte er 
ſein dunkles Schnurrbärtchen und trieb den Joſeph, der in 
Gemütsruhe das Pferd anſchirrte, zu größerer Eile an. 
„Du Franzuſegeck,“ lachte der, „dat ſe dich nur nit kriege.“ 
Auch Sibylle war ſchon in der Dämmerung aufgeſtanden, 
um ſich für die Feſttage zu ſchmücken. Ihre Gedanken 
flogen ſchon weit voraus, und ihre Augen leuchteten hinter⸗ 
drein. Und der Hein ſtand bei ihr und freute ſich, weil 
er ihre Freude ſah. 

Der Vater händigte ihnen die Päſſe ein, die er vor⸗ 
ſorglich beſchafft hatte, und eine kleine Summe für ۰ 
berge und Luſtbarkeiten. ۱ 

„Kommt geſund heim“, ſagte er, „und gebt mir als 
echte Kavaliere auf das Fräulein acht.“ 

„Ich werde wohl eher auf die Jungen achtgeben 
müſſen, Vater.“ Dann fiel ſie ihm um den Hals und be⸗ 
dankte ſich ſtürmiſch. 

Auch der Hein bedankte ſich. Aber der Johannes ſaß 
ſchon auf dem Bock neben dem Joſeph und konnte nur noch 
die Hand zum Abſchied herunterreichen. „Auf Wiederſehen, 
Vater.“ 

„Dä hät kein Rau em Stütz“, meinte die alte Barbara 
kopfſchüttelnd. „Nit eh, bis hä op der Nas litt.“ 

„Kinder find Egoiſten, Barbara, und wir Alten tun 
gut, uns frühzeitig daran zu gewöhnen.“ 

„En Spröchwort heiſch: Sin de Kinder klein, tredden 
ſe der Mutter op den Schoß, ſin de Kinder groß, tredden 
ſe ihr op et Härz.“ 

„Ein anderes Sprichwort aber, Barbara, heißt: Man 
ſoll ſeinen Kindern einen alten Vater verwahren. Mit 
andern Worten: Nie aufhören mit der Vaterliebe. Und 
danach wollen wir uns richten.“ 

„Et fingk ſich för alles en Spröchelchen, Här“, ſagte 
kopfnickend die Alte. „Ich han dat an minge Juſeph ge— 
lehrt. ...“ 

Die jungen Menſchen aber, denen die Sorgen galten, 
lachten ſorglos in den Morgen hinein. Das Burghaus lag 
hinter ihnen, ſo weit, ſo weit, und vor ihnen lag die Welt, 
ſo nah, ſo nah. Der Joſeph mußte den Gaul anfeuern, ob 
er wollte oder nicht. Der Johannes nahm ihm die Peitſche 
aus der Hand und ließ ſie durch die Lüfte knallen, und die 
Sibylle tirilierte wie ein Vogel in der Freiheit. Der Hein 
aber klopfte dem Joſeph begütigend auf den Rücken: „Du 
kannſt ja im Schritt zurückfahren, Joſeph.“ „Ach nee,“ 
meinte der und mußte wider Willen lachen, „et geit doch 
nix üvver en got Usred'.“ Aber er ließ den Gaul laufen. 

Nach zwei Stunden waren ſie am Ziel. Da lag das 
ſchöne Bonn auf dem jenſeitigen Ufer, mit Bändern und 
Blumen geſchmückt wie eine Braut, und die Bürger 
drängten in Sonntagsröcken mit feſtlich geputzten Frauen 
und Kindern zu den Toren hinaus, der Richtung zu, aus 
der die Kaiſerin erwartet wurde, die vor dem Kaiſer Bonn 
paſſieren ſollte, und flotte Reiter galoppierten die Land— 
ſtraße entlang, Ausſchau zu halten und rechtzeitig Meldung 
zu tun für Glockengeläut und Kanonendonner. 
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Die Huldigung entging ihrem Ohr. Sie ſah nur den 
Mann an, der begnadet war, Tauſende zu begnaden. Und 
ſie gewahrte nicht, daß er ſchon ein hoher Vierziger war 
und Grau ſich in ſeine ſchwarzen Locken miſchte. Sie las 
aus ſeinem ſchmalen und feinen Ariſtokratenkopf nur den 
Jüngling Oreſt heraus und ſah Iphigenie ihm entgegen⸗ 
wandeln und ihn ſchützen vor dem Zorn der Götter. 

„Sibylle“, ſagte Hein und rührte ſie an. 

„Ja, Hein — —“ 

„Es iſt Zeit, zu Bett zu gehen, Sibylle. 
morgen friſch zu ſein.“ 

„Ach nein, es ift nicht ۸ 
nicht werden.“ 

Von den Schauſpielern erhob ſich einer nach dem 
andern, gähnte heimlich und verſchwand. Johannes aber 
hatte ſchon längſt den Tiſch gewechſelt, ſaß in einer Ecke mit 
franzöſiſchen Truppenoffizieren zuſammen und begeiſterte 
ſich an Wein und Reden. 

„Mein Fräulein,“ ſagte der Schauſpieldirektor, „folgen 
Sie dem wohlmeinenden Rat Ihres Bruders. Meine 
Damen haben ſich zurückgezogen, und Ihr Ohr iſt zu ſchade 
für den Lärm, der jetzt hier herrſcht. Auf morgen abend, 
mein Fräulein. Ich hoffe, nach der Vorſtellung die Ehre 
zu haben, Sie als mei ne Gäſte zu ſehen.“ 

Ohne Widerrede erhob ſie ſich, reichte dem Fremden die 
Hand, die er ehrerbietig an die Lippen führte, und wandte 
ſich dem Ausgang zu. 

„Johannes!“ rief Hein in den Tabakqualm. 

„Geht nur ſchon hinauf! Ich komme ſpäter!“ 

Da führte Hein das Mädchen bis an die Tür ihres 
Zimmers und bot ihr gute Nacht. 

„Gute Nacht ..., erwiderte fie, wie aus einem Traum 
heraus. Und der junge Mann lag mit wachen Augen auf 
ſeinem Lager und mühte ſich, mit freudigen Gefühlen an 
den wechſelreichen Tag zurückzudenken, während ſich in 
ſeiner Seele ein Unbeſtimmbares zur Wehr ſetzte gegen 
einen unbeſtimmbaren Feind. Dann polterte Johannes 
die Stiegen herauf, und es mußten Stunden vergangen 
ſein, und Johannes rüttelte ihn und rief ihn an: „Auf⸗ 
geſtanden, aufgeſtanden! Um neun Uhr kommt der Kaiſer! 
Vive l'empereur!" Da [prang er auf die Füße und ftand 
neben Johannes, der ſich ſchon Bruſt und Geſicht mit 
kaltem Waſſer wuſch, und das kalte Waſſer machte auch 
ihn lebendig und jugendfröhlich und verſcheuchte den Alp— 
druck der Nacht. 

„Biſt du auf, Sibylle?“ rief er. 

„Längſt, längſt! Langſchläfer ihr! Wir wollen früh— 
ſtücken!“ | 

Als hätte fie eine Nacht der köſtlichſten Erquickung 
hinter ſich, ſo morgenfriſch und mädchenſtrahlend erſchien 
Sibylle in der Tür. „Ei, ihr ſeid auch ſchon fertig? Und 
der Wein hat euch nicht geſchadet? Kinder, Kinder, wie 
wunderbar ſchön iſt doch das Leben!“ Und übermütig griff 
ſie nach Heins Händen und ſchwenkte ihn im Zimmer 
herum. 

„Fünf Brüderſchaften habe ich dieſe Nacht getrunken“, 
rief Johannes. „Mit Männern, nicht älter als ich, aber 
ſchon ein Dutzend Schlachten haben ſie hinter ſich, kreuz 
und quer in Europa! Das nenn' ich auf der Welt ſein!“ 

„Bravo, Brüderlein, bravo!“ 

„Laßt den Unſinn jetzt“, gebot Hein und trieb die 
Tollenden aus dem Zimmer. „Der Johannes kann tun, 
was er will, aber für die Sibylle hab ich zu ſorgen. Und 
jetzt wird gefrühſtückt!“ 

„Schulmeiſterlein! Schulmeiſterlein!“ 

Er ließ ſich nicht beirren. Er beſtellte in der Wirtsſtube 
Kaffee, Schinken und Eier und gab nicht eher Ruhe, bis 
Sibylle gehorſam ihren Teil verzehrt hatte. „So,“ ſagte 
er, „nun wirſt du auch den Kaiſer Napoleon ertragen 
können.“ 


Wir haben 
Und friſcher kann ich 
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ellen, Die Schüſſel falten Bratens, das Brot und Die 
Schüſſel kalter Bratfiſche ſtanden faſt unberührt. Nur der 
Wein glitt gut hinab. Fort mit den Speiſen. Und Jo⸗ 
hannes wandte ſich der Bedienung zu. Da legte ſich eine 
gepflegte Hand auf ſeinen Arm, und eine tief klingende 
Stimme drang in ſein Ohr: „Pardon — erlauben Sie?“ 

Überraſcht blickte er auf, und Hein und Sibylle mit ihm. 
Und ſie ſahen ihre Tiſchgeſellſchaft, Männer und Frauen 
mit blaſſen, ſcharfen Geſichtern, von ariſtokratiſchem Schnitt, 
in denen hungrige Augen ſtanden. Die Kleidung war nicht 
neu, aber elegant und durch Schleifen und Bänder künſt⸗ 
leriſch gehoben. Doch die hungrigen Augen ließen ſich 
durch Schleifen und Bänder nicht beirren. 

„Pardon, Mademoiselle et Messieurs — wünſchen 
Sie Racine oder Molière für dieſes Nachteſſen?“ 

Da wußten die Überraſchten, daß es die Schauſpieler 
waren, die zu den Kaiſertagen herbeigeeilt waren, und ſie 
ſtammelten, daß es ihnen eine Ehre ſei, und daß der Wirt 
mehr bringen könne, und blickten mit glückſeligen Augen 
auf die tapfer Schmauſenden, als ob ihnen von Rittern und 
edeln Frauen eine unerhörte Wohltat geſchähe. 

„Meine jungen Freunde,“ begann der Sprecher der 
Geſellſchaft, als das Mahl beendet war, „die Anmut Ihres 
Gebens könnte uns des Dankes entheben, denn der Dank 
unterbricht die ſchöne Linie der Harmonie und beugt die 
Intelligenz unter die Materie. Soyons amis. Ich bin 
der Chevalier de Montbrun, und dieſe hier ſind meine 
Kunſtgenoſſen und ⸗genoſſinnen. Wir wünſchen auf bas 
Wohl der holden jungen Dame zu trinken, die dieſes Wirts⸗ 
zimmer zu einem Feſtſaale geſtaltet.“ 

Er neigte ſich tief gegen Sibylle und leerte ſein Glas. 

„Es wird Sie wundernehmen, mein Fräulein,“ fuhr 
der Redner fort, „uns in einer Situation zu finden, die ein 
Lächeln hervorrufen könnte. Oh, Sie dürfen lächeln. Wir 
wollen gemeinſam lächeln über den launigen Scherz des 
Schickſals, der uns nach Bonn führte, bevor die Sonne 
Seiner Kaiſerlichen Majeſtät über dieſer Stadt aufgegangen 
war und uns zwang, gegen Erwarten unſere Reiſekaſſe an⸗ 
zugreifen. Verdanken wir doch dieſem launigen Scherz 
den Zauber dieſer Stunde. Und gerade wir, von denen 
Könige den königlichen Anſtand zu erlernen kommen, wir, 
die wir auf der Bühne mit dem Univerſum ſpielen, folgen 
ſo gern der naiven Sehnſucht nach dem Reinmenſchlichen 
und ſeinem Humor.“ 

„Sie ſind der Direktor der Künſtler?“ fragte Sibylle und 
atmete tief. 

„Ich bin ein Edelmann geblieben, mein Fräulein. Vor 
der großen, herrlichen Revolution war ich es von Geburt, 
heute bin ich es durch die Kunſt, die uns über die Maſſe 
erhebt. Wiſſen Sie, wie es tut, wenn es in Ihre Macht 
gegeben iſt, Gnaden zu erteilen, Herzen zu rühren oder zu 
erſchüttern, das Gemeine zu ſtürzen und die Schönheit auf 
den Thron zu erheben? Und Sie ſtehen und ſchweben auf 
einer Wolke, die die Morgenſonne rötet, und unter Ihnen 
wogt die Welt, drängen ſich die Menſchen, das Antlitz gen 
Himmel, die Arme nach Ihnen ausgeſtreckt, und der Chor 
ihrer Stimmen ſchlägt an Ihr Ohr: begnade uns — be— 
gnade uns! Nein, mein Fräulein, es gibt keinen höheren 
Se und ich bin ſtolz, der Führer meiner Künſtler zu 

ein.“ 

„Spielen Sie auch in Paris, monsieur le chevalier?" 

„Paris iſt Frankreich, und Frankreich iſt, wo der Kaiſer 
iſt. So ſpielen wir denn nur in Paris, wo wir auch ſind.“ 
CH morgen wird Paris hier fein?" fragte Sibylle 

eife. . 

„Morgen follen Sie mich als Oreft ſehen, mein Fräu— 
lein, damit Sie ſelbſt urteilen können, ob es Erhabeneres 
gibt als die Kunſt. Eins nur wünſchte ich. Racine und 
mir. Eine Iphigenie von dem keuſchen Adel Ihrer Er— 
ſcheinung.“ 


— . 


hätte und ohnedies feine Neigung zu 6۱۱6۴ 0 
Tragödie verſpüre. Als Hein nad) dem Mädchen blickte, 
ſah er, daß ſie mit geſchloſſenen Augen lag und ein Lächeln 
um ihren Mund irrte. Das dünkte ihn ſo ſchön, daß er ſie 
nicht zu ſtören wagte, bis es Zeit wurde, ſich einen billigen 
Platz im Komödienhauſe zu ſichern. Sofort ſprang ſie auf 
die Füße. Nein, ſie hatte nicht geſchlafen. 

Auf dem oberſten Rang ſaßen ſie und ſtarrten auf die 
Bühne. Das feſtliche Treiben im Hauſe ließ ſie unberührt. 
Als der Vorhang ſich hob, beugte ſich Sibylle weit über die 
Brüſtung. Ihre Augen weiteten fid) und ſchienen nad. 
gedunkelt. Ihr Atem ging kurz und raſch, ihre Lippen 
bewegten ſich, als ſprächen ſie die Worte nach, die ihre 
Seele auffing. Wenn der Vorhang fiel, ſank ſie mit einem 
leiſen Seufzer zurück und griff nach Heins Hand, als müſſe 
ſie daran in die Wirklichkeit zurückkehren. Und doch 
wartete ſie erregt auf den Fortgang des Spiels. 

Die Truppe war nicht ſehr glanzvoll. Nur der Oreſt des 
Chevaliers ragte um ein bedeutendes hervor, und ſein 
leidenſchaftliches Spiel, die durchdringende Wahrheit ſeines 
Tons und ſein edler Anſtand überwanden Pathos und 
Künſtelei der Mitwirkenden. f 

Noch immer ſtarrte Sibylle auf den Vorhang, der ſich 
nicht wieder hob. Das Theater leerte ſich raſch. Ein Logen⸗ 
ſchließer erſchien auf dem oberen Rang und machte fid) be- 
merkbar. Da weckte Hein das Mädchen auf, legte ihm ein 
ſchützendes Tüchlein um und führte es behutſam hinaus. 
Draußen erſtrahlten die Straßen, Fenſter an Fenſter, in 
der Kerzenbeleuchtung, die zur Feier des denkwürdigen 
Tages befohlen worden war. 

„Haben dir die franzöſiſchen Schauſpieler gefallen, 
Sibylle? Du warſt mir ganz entrückt.“ 

„Alſo das gibt es,“ murmelte das Mädchen, „gibt es... 
wie ich es mir geträumt habe... gibt es wirklich und noch 
916۲ er.. 

„Soll ich dir ein Geſtändnis machen, Sibylle?“ 

„Tu es. 

„Daß ich mich auf die Burg freue und den Vater, auf 
den Garten, die Felder und die Weinberge. Mir iſt gerade, 
als wäre ich ſchon Monate fort, und alles rief mich zurück.“ 

Sie blieb ſtehen und ſah ihm in die Augen. Gerade 
hinein ſah ſie ihm. „Fühlſt du das endlich auch? Daß 
zwei Tage ſo viel wiegen können wie Monate? Ach, wovon 
reden wir. Komm, wir wollen weitergehen.“ 

„Wie biſt du verändert, Sibylle. Dies Leben iſt nicht 
gut ſür uns. Wir gehören in die freie Natur, auf den 
Gaul, ins Waſſer, auf die Berge. —“ 

„Komm, komm, Hein.“ 


Die Gaſtſtube der Herberge war noch leer. Die Men⸗ 


ſchen zogen in den Gaſſen umher, bewunderten die Illumi⸗ 
nation und trieben mit Mädchen und Frauen Kurzweil, als 
ob es Karnevalszeit wäre. Nur in der hinteren Ecke des 
Zimmers ſaß ein Gaſt beim Abendbrot. Es war der 
Chevalier. 

„Treten Sie näher, meine Freunde, treten Sie näher“, 
rief er und winkte mit der flachen Hand durch die Luft. 
„Oreſt verzehrt ein Butterbrot. Greifen Sie zu und nehmen 
Sie ein Glas Wein. Doch ein Wort zuvor. Waren Sie 
im Theater?“ 

„Ja“, ſagte Sibylle, reichte ihm die Hand und ſah ihm 
ſtrahlend in die klugen Augen. ۱ 

„Erzählen Sie, mein Fräulein. Sprechen Sie mit 
von Ihren Eindrücken. Üben Sie Kritik. Dieſe Iphigenie 
hat den Ton einer gemütvollen Modiſtin, ich weiß es und 
bin unglücklich. Aber zu einer Iphigenie muß man geboren 
ſein, geboren, geboren.“ 

„Man ſah und hörte nur den Oreft“, antrmortete 
Sibylle und ſtrich ſich langſam über die Schläfen. ۱ 

„Und Cie, mein Fräulein? Und Sie? Hätten ۶ 
nicht meine Partnerin fein mögen, meine Iphigenie, die 


—— 


e 340 o 


„Der Kaiſer! Der Kaifer!” 

Einer einzigen Menſchenwoge glich die Stadt, und 
immer ſtärkeren Zuſtrom erhielt ſie aus allen Dörfern und 
Städtchen der Umgebung. Und nur ein einziges Wort 
beherrſchte dieſe Maſſen, und ſie raunten es, riefen es, ju⸗ 
belten es: „Der Kaiſer! Der Kaiſer!“ Wie von einer 
Gottheit erhoffte man von dem Mann, der plötzlich aus der 
Dunkelheit ſelbſtherrlich in das Licht getreten war, Wunder 
und Zeichen, Aufhebung der Teuerung, Verdienſt für das 
Volk, Verlegung des Appellhoſes und der Rechtsſchule nach 
Bonn, um der Stadt den alten Glanz aufs neue zu ver: 
leihen. 

„Der Kaiſer! Der Kaiſer!“ 

Da kam er, und Kanonendonner und Glockengeläut 
ſtürmten wie die Läufer der Imperatoren vor ihm her. 

Da kam er, bleich und hager, in unſcheinbarer Uniform 
und kleinem Hut, nahm an der Bannmeile der Stadt 
Schlüſſel und Ehrentrunk, lehnte ſich im Wagen zurück und 
fuhr ſchweigend und regungslos durch die jubilierende 
Menge zum Belderbuſcher Hof. Hinter ihm das Gefolge 
der glänzenden Generale. | 

Noch hatte fid) die Menge von ihrem Staunen über 
das ſpukartige Erſcheinen und Verſchwinden des Zuges 
nicht erholt, als bereits die Pferde vor dem Hauſe des 
Grafen vorgeführt wurden. Der Kaiſer zeigte ſich, beſtieg 
ſeinen Schimmel und ritt, ohne ſich nach ſeinem Gefolge 
umzublicken, davon. Seine Generale folgten ihm. 

Dann löſte ein ſchmetterndes Lachen die Beklemmung 
des Volkes. Der Unterpräfekt Bonns, der frühere kurfürſt⸗ 
liche Koch Eichhof, war vom Pferde gefallen. Blaß und 
verſtört, des Aberglaubens des Korſen gedenkend, kletterte 
er wieder in den Sattel und trabte hinterdrein. 

„Hoppe, hoppe Reiter!“ ſangen die lebensluſtigen 
Bonner ihm nach. Aber der Spott verging ihnen, als ſie 
nachdrängend gewahrten, wie der Kaiſer, das Fernrohr vor 
den Augen, rund um die alte Stadt galoppierte und ſcharfe 
Beſichtigungen vornahm. 

„Gott im Himmel, hilf uns — — 

„Die Stadt iſt verloren, wenn der Kaiſer fie zur 
Feſtung beſtimmt. — —“ 

„Gott im Himmel, verlaß Bonn nicht!“ 

Fortgeblaſen war der Jubel. In angſtvoller Beſtürzung 
verfolgten die Bürger das ſtumme Schauſpiel, das über 
Wachſen und Werden der Stadt entſcheiden ſollte. Schon 
ließen die Mutigſten die Hoffnung ſinken, denn der Kaiſer 
ſchien befriedigt. Da ftrauchelte der Schimmel in ber Voigts— 
gaffe, die ſteil zum Rhein hinabführt, und der Kaiſer 
ſtürzte hart auf den Kopf des Pferdes, riß das Tier mit 
Hilfe eines behend zugreifenden Generals hoch, zog die 
Stirn in Falten, wandte um und ritt zurück. 

„Nein, es kann keine Feſtung werden“, entſchied er, 
und der Aberglaube ſaß in ſeinen verfinſterten Augen. 

Das Wort, kaum hingeworfen, lief in Zaubereile durch 
Straßen und Gaſſen und erfüllte die Stadt. Und während 
der Kaiſer auf den Kreuzberg ritt und über das Vorgebirge 
nach dem Dorf Keſſenich, wo ihn der Reiſewagen zu haſtiger 
Weiterfahrt erwartete, hallte die Stadt wider von der Be: 
geiſterung des glückſeligen Volkes. „Vive lempereur!" 

Heute wachte Hein ſcharfen Auges darüber, daß Sibylle 
zur rechten Zeit ein Mittagsmahl erhielt und ſich größere 
Ruhe auferlegte. „Wenn du abgehetzt ins Komödienhaus 
kommſt, wirſt du dir ſelber den Genuß verſcherzt haben.“ 
Dieſe Mahnung wirkte. Am Nachmittag lagerten ſie am 
Rhein und blickten ſtromauf nach den Sieben Bergen, 
hinter denen ſie Rheinbreitbach wußten. „Jetzt denkt der 
Vater her“, ſagte der Hein, und Sibylle nickte träumeriſch, 
ohne recht auf ſeine Worte gehört zu haben. 

Sie waren allein. Gleich nach der Mittagsmahlzeit 
hatte ſich Johannes von ihnen verabſchiedet, da er ein 
Rendezvous mit ſeinen Freunden, den Offizieren, verabredet 
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aber verſetzten fie unter ihre Gottheiten. Wer hat recht, bie 
Chriſten oder die Heiden? Die Heiden zählen der Ahnen 
mehr, und ihre Geſchichte und Sage reicht weiter. Eins 
aber ſteht feſt: Liliths Geſchlecht lebt! Lebt mitten unter 
Evas Geſchlecht! Feuer haben ſie in den Seelen und gött⸗ 
liche Gedanken im Haupt. Sie gehen aufrechter und raſcher 
und achten nicht der Hinderniſſe, die Evas Geſchlecht ſich 
ſelber ſpann in kleinlicher Angſt vor dem befreienden 
Sturmwind. Und die Frauen aus Liliths Geſchlecht halten 
die Männer nicht am Boden wie die Frauen aus Evas 
Geſchlecht, damit ſie nicht die Lungen im Sturmwind 
ſtählen und ein Erinnern ihnen zufliegt an ihres Vorvaters 
Jugendzeit. Die Frauen aus Liliths Geſchlecht zeigen den 
Weg! Den Weg zur Höhe! Den Weg zur Freiheit und 
Freude! ‚Wo ift der, ber mein Gatte fein will?“ 

Er faßte ſein Glas, ließ das Licht der Kerzen darin 
ſchimmern und trank es leer. 

Die jungen Menſchen ſaßen wie betäubt. 

„Die Wirtsſtube füllt fid)", meinte der Franzoſe und 
blickte auf die zuſtrömenden Gäſte. „Wir wollen dem 
Abend die Weihe laſſen und uns zurückziehen. Ich ſage: 
auf Wiederſehen, mein Fräulein. Ihren Namen nannte 
mir der mitteilſame Wirt. Sie wohnen auf der Oberen 
Burg zu Rheinbreitbach. Weltenfern. Und wenn Sie 
wollen, lehre ich Sie in Jahresfriſt, die Welt zu Ihren 
Füßen zu ſehen.“ | 

Er nahm ihre Hand und führte fie wie tags zuvor 
ehrerbietig an ſeine Lippen. 

„Auf Wiederſehen ...“, ſprach fie ihm nach und träumte 
von Lilith... 

Der Chevalier und Hein ſtanden ſich gegenüber. Dann 
machten ſie ſich eine knappe Verbeugung, und der Franzoſe 
ſchritt zur Tür. 

Hein aber bot Sibylle den Arm und führte ſie ritterlich 
durch das ſtill gewordene Gaſtzimmer, die Stiegen hinauf 
zu ihrem Stübchen. 

„Johannes fehlt noch“, ſagte er. 
heimfinden wie wir.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hand und begaben ſich ſtill in 
ihre Zimmer. 

Und wieder kam der Schlaf nicht, den ſie auf der Burg 
nicht eine Nacht vermißt hatten. Und Hein grübelte darüber 
ernſthaft nach und dachte: wie ſeltſam, daß Mühen und 
Arbeiten ruhig macht und mit Fröhlichkeit erfüllt, während 
Genießen und den Tag nach Freuden durchſuchen Unruhe 
ins Blut gießt und uns raſtlos werden läßt, ohne daß wir 
wirklich die Fröhlichkeit finden. Und er dachte an den 
Chevalier von geſtern und von heute und ſtaunte, weil er 
zwei verſchiedene Menſchen gewährte. Der geſtrige war 
ein vagierender Komödiant, der mit hungrigen Augen nach 
der Schüſſel des Nachbars ſah, und der heutige, der Erden⸗ 
titan mit der Himmelsverachtung — was war er? Da 
lachte Hein in die Kiſſen, denn ſein klarer Sinn hatte die 
Wahrheit gefunden. Der heutige war auch ein Komödiant 
und unterſchied ſich von dem geſtrigen dadurch, daß er nun⸗ 
mehr Kaſſe gemacht hatte. Lag das, was der Vater 
Menſchenwürde nannte, vielleicht zwiſchen den beiden? 
Nein, ſagte er ſich, ſie verlangt doch wohl den ganzen und 
ungeteilten Menſchen und läßt ſich nicht mit großen Worten 
beſtreiten. Lilith. — — Dies eine Wort gab ihm zu denken. 
Er warf ſich unruhig herum. Er fand es ſchwül in der 
Stube. Hatte der Fremde recht mit ſeinen heißen Reden, 
die wie Gottesläſterungen klangen und doch dem Menſchen⸗ 
ſinn ſchmeichelten und ihn berückten? Liliths Geſchlecht — 
und außer ihnen die ſtumpfe Herdenſchar der Bürger und 
Bauern, die an der Erde klebten. Was war Wahres daran? 
Wo waren die Erkennungszeichen? Fruchtlos zerquälte er 
ſein Hirn. Und er beſchloß, den Vater zu fragen. 

So wurde es Morgen, und wieder war Johannes' 
Lager leer geblieben. 


„Nun, er wird ſchon 
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meine Kunſt von dieſen Kuliſſenreißern erlöſt? Ich möchte 
Sie ſprechen hören. Ein paar Strophen nur möchte ich 
von Ihnen hören. Sie haben eine Stimme, die wie eine 
Glocke iſt — wie eine Glocke, die in Mondnächten aus 
geheimnisvollen Kirchen klingt.“ 

Sibylle lehnte den Kopf gegen die Rücklehne ihres 
Stuhls. Ihre Augen ſuchten weiten und dunkeln Blicks an 
der Decke. Dann begann ſie zu ſprechen. Ohne Scheu, 
ohne Stocken. Hingeriſſen von des Dichters Worten, die 
ſie im Gedächtnis behalten hatte, gedämpft nur durch die 
künſtleriſche Erregung, die ſie durchflutete. So ſprach ſie 
einen Strophenkranz der Iphigenie. 

„Mein Gott,“ ſagte der Chevalier, „mein Gott —“ 

Sie bewegte ſich haſtig und ſchwieg verwirrt. Und wie 
im Komödienhaus ſuchte ſie Heins Hand. 

„Fahren Sie fort, mein Fräulein, fahren Sie fort. Sie 
erweiſen mir eine Wohltat.“ 

„Nein, nein,“ ſtammelte ſie, „ich habe mich lächerlich 
gemacht.“ 

Da hob der Franzoſe ſeine gepflegte Hand und legte ſie 
ihr auf den Scheitel. „Mein Fräulein, das Wort eines 
Edelmanns und eines Künſtlers, den ſelbſt der Kaiſer 
ſchätzt, bürgt für meine Wahrhaftigkeit: ein urſprünglicheres 
und ſtärkeres Talent in der Erfaſſung des Geiſtes, in der 
Beherrſchung des Wortes ſah ich nie. Ein Jahr in meiner 
Schule, und ich mache Sie zu einem Stern Frankreichs.“ 

„Wir ſind Deutſche“, ſagte der Hein ſchweratmend. 
Und er wiederholte, als Sibylle ſchwieg: „Wir ſind 
Deutſche.“ 

„Die Kunſt und die Frauen, mein junger Freund, haben 
ein größeres Vaterland.“ 

„Es iſt nicht wahr“, ſtieß Hein hervor. 
die Frauen. Mütter lügen nicht.“ 

Und wie ein krampfender Schmerz kam das Bewußtſein 
über ihn, daß auch ſeine Mutter einen franzöſiſchen 
Gatten — nein, nein, nein! Seine deutſche Mutter hatte 
ihn deutſch erzogen. 5 

Der Franzoſe lehnte ſich zurück. Über ſein blaſſes 
Künſtlergeſicht huſchte es wie ein überlegenes Lächeln. 

„Ich nehme die Frauen aus,“ begann er nach einer 
Weile, „die vom Geſchlecht der Evamutter abſtammen. 
Sie war nicht Adams erſte Frau. Als Adam jung war 
und Gottes Feuer in ſich ſpürte, hatte er eine ebenbürtigere 
Genoſſin, wie er ſelbſt von direkt göttlicher Abſtammung. 
So ſteht es heute noch in den alten rabbiniſchen Büchern, 
und der Himmel der Babylonier und Aſſyrer beherbergte 
bis zum Zuſammenbruch eine Göttin Lilith. Lilith aber 
hieß des erſten Menſchen erſtes Weib, und er zeugte mit 
ihr Kinder, die wie Rieſen waren an göttlichem Wuchs und 
feuriger Seele und ſelbſt dem Himmel gefährlich wurden, 
weil ſie ihn nicht mehr brauchten. Lilith aber wollte ihren 
Mann groß und frei ſehen auf der Erde, wie Gott groß und 
frei im Himmel, und ſie entfaltete die tauſend Gaben ihrer 
Schönheit und ihres Geiſtes wie ein gewaltiges Flügelpaar 
und ſchwang ſich über Adam hinaus und rief: „Wo iſt der, 
der mir Gatte fein will?“ Da lachte Adam und redte ſich 
auf, daß er durch die Lüfte wuchs und ſeine Hand ihre 
Schönheit packte: Hier iſt er, und du fühlſt es.“ Und jeden 
Tag reckte er ſich ihr nach und wurde ihr Meiſter. Und es 
wurde ein göttlich Menſchengeſchlecht. Da bangte dem 
Herrn des Himmels um Anſehen und Macht, und er nahm 
in der Nacht eine Rippe aus Adams Leib und formte ein 
Weſen daraus, ſchwächer als der Mann. Und da der 
Menſch nichts mehr liebt als ſich ſelbſt, ſo wandte ſich Adam 
von Stund an zu der neuen Genoſſin, die ein geringer Teil 
ſeiner ſelbſt war und ihn zu ſich herniederzog und ihm 
Kinder ſchenkte, die Menſchen waren ohne Göttlichkeit. Wo 
Lilith blieb? Unſere Chriſtenbibel ſpricht im Jeſaias von 
ihr als dem Kobold der Nacht, und dienſtfertige Zeloten 
nennen ſie des großen Luzifers Schweſter. Die Aſſyrer 


„Sie beleidigen 


die Hand und erklärte dem verblüfft Nachzählenden: „Laß 
gut ſein, Joſeph. Wir kommen ohne den Johannes. Aber 
wir wollen erſt darüber ſprechen, wenn der Vater den Brief 
geleſen hat.“ 

So fuhren ſie ſchweigend zurück von den Bonner Kaiſer⸗ 
tagen, und das Pferd ſpürte keine Peitſche. 

Und in ſpäter Nacht las der Alte von der Burg den 
Brief des Sohnes Johannes. 

„Verzeihe, lieber Vater, den eigenmächtigen Schritt. 
Unſer Blut iſt eben verſchieden, und ich bin noch zu jung, 
um ſchon ſo abgeklärt oder ſo beſcheiden zu ſein wie Du. 
Bedarf es einer Entſchuldigung, ſo nimm dieſe dafür, und 
Dein Gerechtigkeitsſinn wird mich nicht verdammen. Ich 
muß in die Welt. Und da die Welt heute Frankreich iſt und 
ich nicht abwarten kann, bis die Welt ſich ändert, ſo muß ich 
nach Frankreich. Ich trete in ein Regiment ein und diene 
auf Beförderung. Sagt doch der Kaiſer, daß jeder ſeiner 
Soldaten den Marſchallſtab im Torniſter trägt. Hab Dank 
für alles, was Du mich lehrteſt. Ich werd's gebrauchen 
können. Grüß die alte Burg und ihre Inſaſſen und ſage 
allen, daß ich Gold und Ehren hole. Auf glückliches Wieder⸗ 
ſehen. Dein getreuer Sohn Johannes.“ 

„Getreu! — —“ wiederholte der Alte, und in ſeiner 
Hand ballte ſich der Brief. 

Lange ſtand er am Fenſter und blickte immer auf den 
gleichen Punkt in die Nacht hinaus und dachte an vieles und 
an nichts, bis er langſam und ſtet ſeine Gedanken ordnete 
und zum Tiſch zurückkehrte. Und während er den zer⸗ 
knitterten Brief glattſtrich, ſagte er vor ſich hin: 

„Da deine Jugend nicht abwarten konnte, muß mein 
Alter abwarten. Vaterpflichten haben nun einmal das 
längſte Leben. — —“ (Fortſetzung folgt.) 
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„Es iſt gut, daß wir heute heimkehren“, ſagte ſich Hein 
und kleidete ſich an. „Der Vater darf es nicht erfahren.“ 
Und er wartete, bis er Sibylle in ihrer Kammer hörte, und 
rief ihr heiter zu, daß es zehn Uhr vorüber ſei, und erſchrak, 
als er ſie blaß und übernächtig ſah. 

„Ich habe ſchlecht geſchlafen“, ſagte ſie, „oder wohl gar 
nicht. Das können wir ja zu Hauſe alles nachholen. Wo 


ſteckt denn Johannes?“ 
„Er iſt ganz einfach nicht gekommen. Aber er weiß ja, 


wann wir ſahren.“ 

„Gott, wäre ich doch auch ein Mann“, gab ſie zur 
Antwort. 

Nachmittags kehrten ſie von einem Spaziergang heim, 
um ihre Reiſetaſche zu holen und die Zeche zu begleichen. 
Der Wirt dienerte und überreichte ihnen einen Brief. Als 
Hein das Siegel löſte, fiel ihm ein zweiter Brief in die 
Hand. „An den Vater“, ſagte er zu Sibylle, und dann las 
er, was für ſie geſchrieben war. „Auf Wiederſehen, Ihr 
beiden. Ich mache noch einen längeren Ausflug und bin 
ſchon auf der Reiſe. Laßt Euch die Zeit nicht zu lang 
werden auf der Burg, bis ich wiederkomme oder Ihr zu mir 
kommt. Johannes.“ 

Hein hob den Kopf. Verſtändnislos blickte er ſeine 
Gefährtin an. „Sibylle? — —“ 

„Er iſt einundzwanzig Jahre“, ſagte ſie und biß die 
Zähne zuſammen. 

Er ſtarrte ſie noch immer an. Und langſam begriff er. 
Aber das Blut ſtieg ihm wie in Scham zu Kopf. 

„Komm!“ ſagte er und ergriff die Reiſetaſche, „wir 
müſſen jetzt zur Ponte. Wir dürfen Joſeph mit dem Wagen 
nicht warten laſſen.“ 

Und drüben, auf dem andern Rheinufer, gab er Joſeph 


Adolf Woermann, der Königliche Kaufmann. 


Von Thomas Hübbe. 


in Hamburg zurückgezogen. Sein Geiſt iſt noch von un⸗ 
geſchwächter Kraft; aber die Maſchine ſeines Körpers iſt 
der ungeheuern Rotation nicht mehr gewachſen, die ſich 
in dem koloſſalen Betriebe der Weltfirma von Jahr zu 
Jahr ſteigert. Er hat es verdient, auszuruhen, und er 
tut es in dem beruhigenden Bewußtſein, daß ſein Haus 
wohl beſtellt iſt. Sein Bruder Eduard Woermann, ſein 
Schwager Arnold Amſinck und andere bewährte 2 
arbeiter, die auch zum Teil durch verwandtſchaftliche 2 
ziehungen zu Hütern des Fideikommiſſes berufen ſind, ver— 
bürgen ihm den Fortbeſtand und Ausbau des mächtigen 
Unternehmens. 

Die Firma C. Woermann iſt für die Entwicklung der 
deutſchen Kolonialgeſchichte von bahnbrechender Bedeutung 
geweſen. Gegründet wurde ſie um die Mitte des vorigen 


Jahrhunderts durch Karl Woermann, den Vater Adolfs. 


Sie betrieb von Anfang an den Handel mit überſeeiſchen 
Produkten und legte zu dieſem Zweck eigene Faktoreien 
und Plantagen an; z. B. in Gabun, Kamerun, Liberia. 
Der Hauptaufſchwung der Firma aber, der ſie zu einer 
Weltfirma gemacht hat, datiert ſeit dem Eintritt Adolf 
Woermanns im Jahre 1874. 

Adolf Woermann war in den Jahren 1868 bis 1874 
nach Indien, China, Japan, Nordamerika und endlich nach 
Afrika gekommen. Hier lehrte ihn ſein durch reiche Erfah— 
rung geſchärfter Blick, daß Weſtafrika noch reiche, ungeho- 
bene Schätze beherbergen müſſe, und daß daher die Verbin— 
dung dorthin vor allem zu organiſieren ſei. Fortan lag ſeine 
Lebensaufgabe vor ihm, und mit ungeheurer Willenskraft 
arbeitete er daran, ſie zu erfüllen. 

Seit 1880 alleiniger Inhaber der Firma, ging Adolf 
Woermann zunächſt an die Ausbreitung der afrikaniſchen 


Wenn ich es heute unternehme, den Leſern Der ۰ 
laube“ einiges über den Mann zu ſagen, auf den einſt 
Fürſt Bismarck das Shakeſpeareſche Wort vom „Königlichen 
Kaufmann“ angewendet hat, ſo bin ich mir deſſen bewußt, 
daß Adolf Woermann fefbjt mir das nie verzeihen 
wird. Und eben, daß er nichts mehr haßt als die öffent⸗ 
liche lobende Kritik ſeiner Perſon — das charakteriſiert von 
vornherein den ganzen Mann. Nur Angriffen hält er 
ſtand; da iſt er zu haben, wenngleich er auch nicht nach⸗ 
geben wird. Eben darum iſt er der Königliche Kaufmann, 
weil er abſolut iſt und nur ſich ſelbſt Rechenſchaft ablegt. 
So abſolut iſt heute kein Monarch der Erde mehr wie der 
Königliche Kaufmann; ſo durchaus maßgebend und ſo geſetz⸗ 
geberiſch aus eigener Kraft. Ihn anzugreifen vermag ich 
nicht; ſo klar ich ſein Leben überblicke — zu Angriffen 
finde ich keinen Anlaß. Aber gewürdigt muß er einmal 
werden. Wenn eine Serie von biographiſch⸗kritiſchen 
Arbeiten über bedeutende Kaufleute erſcheint, ſo kann darin 
Adolf Woermann nicht fehlen. Wer eine ſolche Bedeutung 
in aller Welt erlangt hat wie er, der gehört nicht mehr 
ſich ſelbſt und den Seinen — er iſt unſer. Im übrigen ſind 
bereits (in dem Sammelwerke „Staat Hamburg“) wert⸗ 
volle Aufzeichnungen über die Firma Woermann erſchienen, 
und Adolf Woermann hat es ſich gefallen laſſen müſſen. 
Es gibt eine Grenze der Diskretion; ſie liegt etwa da, wo 
man von einem Manne nicht mehr als von „Herrn So⸗ 
undſo“ ſpricht, ſondern nur den ſchlichten Namen lieſt, 
der ſchon in die Tafeln der Geſchichte eingemeißelt iſt und 
in die Lande leuchtet. 

Adolf Woermann iſt geboren am 10. Dezember 1847, 
ſteht alſo jetzt im 64. Lebensjahre. Seit dem vorigen Jahre 
hat er ſich von den Geſchäften des Hauſes C. Woermann 


als die neue Hamburg: Bremer Konkurrenzlinie aufkam. 
Aber inzwiſchen war das koloniale Arbeitspenſum fo onge 
wachſen, daß es ſchließlich von der einen Linie nicht mehr 
bewältigt werden konnte. Heute iſt zwiſchen beiden Unter⸗ 
nehmungen längſt, durch Verträge geregelt, eine amed- 
mäßige und erſprießliche Arbeitsteilung im Gange. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolches Rieſenwerk 
nur von einem genialen und zudem urkräftigen Charakter 
ausgeführt werden konnte; von einem ganzen Manne, der 
ſich mit ſeiner vollen Perſönlichkeit in den Dienſt der Sache 
ſtellte und in ihr aufging. Adolf Woermann iſt ein Schul⸗ 
beiſpiel dafür, daß man nicht — wie ſo oft in Schüler⸗ 
aufſätzen — den „Menſchen“ abgeſondert von ſeinem 
Lebenswerke behandeln kann. (Friedrich der Große: 1. als 
Herrſcher; 2. als Soldat; 3. als Menſch — das iſt beinahe 
„Schundliteratur“.) 

Auch bei Adolf Woermann iſt es die feſt geſchloſſene 
Perſönlichkeit mit allen ihren Fehlern und allen ihren 
Vorzügen, die ihm allerwege den Aufſchwung gab, wo 
immer er ſich betätigte. Adolf Woermann iſt der geborene 
Herrſcher; er war es, ehe er Kaufmann wurde. Ein Mann 
von unbeugſamem Willen; rauh, derb, grob; niemals durch 
Reglements zu bändigen. Solche Charaktere ſind boden⸗ 
ſtändig in der hanſeatiſchen Kaufmannſchaft. Sie ſind 
opferwillig, wohltätig, durch und durch ſozial; aber ſie 

laſſen ſich's nicht abzwingen, ſie wollen ſelbſt es 
gewähren als Herren im Hauſe. Wenn 
Adolf Woermann in ſeinem Betrieb eine 
Unordnung entdeckt, die zehn Mark un⸗ 
nütze Koſten verurſacht, ſo fährt er 
drein wie das Ungewitter, und wenn 
er um jede Mark einen Angeſtellten 
entlaſſen ſoll. Im nächſten Augen⸗ 
blick meldet man ihm, eins ſeiner 
ſchönſten Schiffe ſei untergegangen. 
„Kann vorkommen“, ſagt er und 
ordnet an, daß der Fall im Verluſt⸗ 
konto gebucht werde. Es muß ſchon 
etwas Mächtiges ſein, was Adolf 
Woermann imponiert. Bismarck, der 
imponierte ihm, und mehr als das. 
Zahlreich ſind die Anekdoten um 
Woermann, aber immer zeigen ſie 
das gleiche Bild: den vieledeln Kern 
in rauher Schale. 


Qul, 9 raag. Berlin, pyot. 


Ein Angeſtellter ſagt ihm, er werde heiraten. Woer⸗ 
mann fährt ihn hart an, er ſei leichtſinnig, mit 
ſeinem jetzigen Gehalt zu heiraten — und legt ihm 


ein paar tauſend Mark zu. „Aus eigener Entſchließung“ 
— das iſt bei Woermann alles. Aus eigener Entſchließung 
hat er für Deutſchland einen Weltteil „gemanaget“. 
Auf einem Woermann-⸗Dampfer entſpinnt fig im Ma: 
ſchinenraum ein Streit, der in fürchterlichen Radau aus: 
artet. Der Kapitän ſtellt die Ruhe wieder her mit folgenden 
einleuchtenden Worten an den Hauptſchreier: „Hallo du, 
don't make ſo'n Skandol, du büſt doch nich Adolf!“ — 
Woermann hat neben ſeiner dreißigjährigen unum: 
ſchränkten „Regierung“ Zeit gefunden, längere Jahre im 
Reichstage zu ſitzen. Auch hier iſt er immerdar ein Mann 
von eigener Entſchließung geweſen, wenngleich er in einer 
Partei — der nationalliberalen — immatrikuliert war. 
Kerndeutſch und vaterländiſch hat er das Ehrenamt ge⸗ 
führt, und ſtets ſich ſelber treu. Heute würde er ſich hüten, 
ſich nochmals wählen zu laſſen; denn wenn er auch der— 
ſelbe geblieben ift, fo find doch die Parteien anders gewor⸗ 
den, und das ſoziale Getue iſt nicht ſeine Sache. Er, der 
an ſich ſelbſt die höchſten Anforderungen ſtellt, verlangt 
auch von andern, daß ſie ſich bewähren und zeigen, wie 
man ſich ſelbſt das Bett macht. Wer bei ihm tüchtig iſt 
und ſeine Sache verſteht, der kommt von ſelbſt weiter. 


Adolf Woermann. 
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Faktoreien, insbejonbere ber Anlagen in Kamerun und 
Gabun; und ſchon 1880 gelang ihm in Hamburg die Grün⸗ 
dung der Afrikaniſchen Dampfergeſellſchaft — der heutigen 
Woermann-Linie, bie eine regelmäßige Verbindung zwi⸗ 
ſchen Hamburg und den weſtafrikaniſchen Häfen aufnahm. 

Eine weſentliche Förderung erfuhr die Linie, als Woer⸗ 
mann (1884), zuſammen mit der Firma Jantzen & Thor: 
mählen, das Mündungsgebiet des Kamerunfluſſes, Bim⸗ 
bia, und einige Plätze an der Biafrabai von den Dualla— 
königen erwarb und dem Deutſchen Reich als Schutzgebiet 
zur Verfügung ſtellte. Schon 1884 nahm das Deutſche 
Reich durch den Generalkonſul Nachtigal von der neuen 
Kolonie Kamerun Beſitz, deren Grenzen durch Verträge 
mit Frankreich und England feſtgelegt wurden. Natürlich 
behielt die Firma Woermann den Ex- und Importverkehr 
mit Weſtafrika in erſter Reihe bei; und unter dem jetzt 
gewährleiſteten Schutze des Reiches entwickelten ſich ihre 
Handelsbeziehungen zuſehends und dehnten ſich über das 
Lüderitzland — das heutige Deutſch-Südweſtafrika — aus. 
In Kamerun ſelbſt wurde die Beſiedlung und der Plan: 
tagenbau durch die von Woermann und Thormählen 1885 
gegründete „Kamerun Land- und Plantagengeſellſchaft“ 
beſonders gefördert. Das ganze heutige Exportgeſchäft in 
Kameruner Landesprodukten (Kautſchuk, Elfenbein, Hl: 
früchten, Kakao) beruht auf der bahnbrechenden Pionier⸗ 
arbeit Woermanns. 

Die Woermann⸗Linie aber hielt mit dieſer 
Entwicklung gleichen Schritt. Die Damp: 
fergeſellſchaft wurde 1902 in eine Kom: 
manditgefellfhaft umgewandelt; im: 
mer neue, große Schiffe wurden ge: 
baut, die jeden Wettbewerb mit den 
Reichspoſtdampfern aufnehmen konn— 
ten. Aber die Geſellſchaft hat nicht 
nur das Schiffahrtsnetz nach allen 
Häfen Weſtafrikas reichlich ausgebaut, 
ſondern auch durch Einrichtung direkter 
Schnellfahrten nach den wichtigeren 
Häfen der Weſtküſte Afrikas für Deutſch⸗ 
land eine Zukunft geſichert. Die Deuti- 
gen Möglichkeiten zur kaufmänniſchen 
Ausnutzung der Kolonien hat letzten 
Endes Woermann unſerm Vaterlande 
geſchaffen; ſeinem Weitblicke verdanken 
wir alles, was wir jetzt dort unſer 
Eigen nennen, und worauf wir mit Stolz blicken dürfen. 

Zur Zeit der Aufſtände hat die Woermann-Linie die 
geſamten Truppentransporte nach Afrika ausgeführt; bes: 
gleichen die Anlieferung aller Bedarfsartikel für die 
Truppen und die Verwaltungsbehörden in den Kolonien. 
Man wird ſich erinnern, daß ſeinerzeit im Reichstage 
heftige Angriffe gegen die Woermannſche Monopolſtellung 
erhoben worden ſind. Adolf Woermann ſah achſelzuckend 
dem Treiben zu. „Sehen Sie hier die Karte,“ ſagte er 
einmal und zeigte auf Swakopmund, „hier war ſeiner— 
zeit nichts. Wiſſen Sie, was Nichts iſt? Nun ſehen Sie 
ſich an, was jetzt da iſt. Das alles haben wir gemacht. 
Und nun reden ſie im Reichstage, wir verdienten zu viel 
Geld.“ 

Um neuen Konkurrenzunternehmungen die Spitze zu 
bieten, richtete Woermann ſpäter eine zweite Kamerun— 
linie ein, ſo daß mit Togo und Kamerun eine ganz regel— 
mäßige Verbindung hergeſtellt iſt. Alle dieſe Unterneh: 
mungen, wie auch die Kalkulation auf eine Belebung der 
weſtafrikaniſchen Kolonien und des Ein- und Ausfuhr: 
geſchäfts, haben ſich bisher glänzend bewährt. Überdies 
hat Adolf Woermann ſeine Maßnahmen ſo geſchickt ge— 
troffen, daß auch eine zeitweiſe Beeinträchtigung der 
Woermann-Linie dem Geſchäftshauſe C. Woermann ſelbſt 
keinen Abbruch tun kann. Eine gewiſſe Gefahr drohte, 
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Es ijt kein Wunder, daß biefer Mann jid) jo früh zur 
Ruhe geſetzt hat, und daß er nun im milden Klima des 
Südens Erholung ſuchen muß. Es iſt nur die Reaktion 
ſeines Körpers auf jahrzehntelange Rieſenanſpannung 
ſeines Geiſtes. Und das iſt ein Opfer, das er nicht nur 
ſich und den Seinen, ſondern dem ganzen Vaterlande 
gebracht hat, der Königliche Kaufmann. 


Das Soziale verſteht fid) bei ihm immer von ſelbſt — uni 
das berühmte Wort Viſchers zu variieren. Aber den Leuten 
ein Schlaraffenland zu bauen und ihnen die ſtählende Sorge 
ums Leben, die Pflicht der harten Arbeit, die Gabe eigenen 
Denkens abzunehmen — das würde Adolf Woermann nicht 
mitmachen, wo es ihm wahrlich auch nicht abgenommen 
worden und er trotzdem ein Adolf Woermann geworden iſt. 


Hinter den Ruliſſen des kinematographiſchen Theaters. 


Von K. W. Wolf⸗Czapek. 


wir uns in Kürze die techniſchen Grundlagen des leben⸗ 


den Bildes klarmachen ). 


Die Photographie gibt uns die Möglichkeit, in Bruch⸗ 


Kinderhuldigung 
für Kaiſer Franz Joſeph I. 


teilen einer Sekunde irgend: 
eine beliebige Szene aufzu⸗ 
zeichnen; es iſt daher leicht, 
einen bewegten Vorgang in 
einer Sekunde z. B. 18 mal 
zu photographieren. Als 
einfachſtes Beiſpiel zeigen wir 
hier eine in der Geſchichte 
der Kinematographie be⸗ 
rühmt gewordene Reihe, die 
Aufnahme eines galoppie⸗ 
renden Pferdes (von Muy⸗ 
bridge). Dieſe Reihe gibt 
uns nun zwar die einzelnen 
Momente der Bewegung, 
aber nicht den Eindruck der 
Bewegung ſelbſt; um ihn 
hervorzurufen, müſſen wir 
die Reihe ſo raſch vor un⸗ 
ſerm Auge vorbeiführen, daß 
die einzelnen Bilder mit⸗ 
einander verſchmelzen; ohne 
geeignete Hilfsmittel iſt dies 
aber nicht möglich. 

Wir benötigen alſo zu⸗ 
nächſt einen Apparat, der 
uns eine große Zahl von 
Aufnahmen raſch hinterein⸗ 
ander liefert, und einen zwei⸗ 
ten, der die erhaltenen Bil⸗ 
der ſo vorführt, daß ſie mit⸗ 
einander verſchmelzen. Beide 
Apparate ſind nach gleichen 
Grundſätzen gebaut, wenn 
auch die Ausführung — 
wie das ja in der Natur 
der Sache liegt — ver⸗ 
ſchieden iſt. Die kinemato⸗ 
graphiſche Aufnahme er⸗ 
folgt auf einem langen, 
mit einer lichtempfindlichen 
Schicht bedeckten Zelluloid⸗ 
bande, einem Film, der mit 
Hilfe einer gezahnten Trom⸗ 
mel aus einem Behälter 
in einen zweiten Behälter 


*) Wer ſich ausführlicher über 
Theorie und Praxis der Kine⸗ 
matographie informieren will, 
ſei auf mein Buch „Die Kine⸗ 
matograpbie, Belen, Entſtehun g 
und Ziele des lebendes Bildes“ 
(M. Aufl. Berlin 1911, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, 
Preis 3 M.) verwieſen. 
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Das außerordentlich raſche Wachstum der Zahl unb der 
Bedeutung der Kinematographentheater iſt gewiß zu den 


merkwürdigſten Erſcheinungen unſerer Zeit zu zählen; 


1893 führte Ediſon den er⸗ 
ſten, den modernen Appara⸗ 
ten verwandten Kinemato⸗ 
graphen vor, 1895 brachten 
die Brüder Lumiere ihren 
Apparat in die Öffentlichkeit, 
und in den Jahren 1895 
bis 1896 wurden in den 
größeren Städten Europas 
zum erſtenmal — finemato- 
graphiſche Bilder vorgeführt. 
Anfangs langſam, ſpäter — in 
dem Maße, wie die Hilfsmit⸗ 
tel vollkommener wurden — 
immer raſcher erſtanden 
nun teils wandernde, teils 
ſtändige Kino⸗Unternehmun⸗ 
gen; heute ſteht das lebende 
Lichtbild in der erſten Reihe 
aller Schauſtellungen und 
ift in nie erwartetem lim: 
fang ein Unterhaltungsmittel 
für alle Schichten der Be⸗ 
völkerung geworden. 
Welche Ausdehnung die 
Kinematographie beſonders 
in den großen Städten ge: 
nommen hat, geht aus der 
Tatſache hervor, daß es im 
Polizeibezirk Berlin allein 
etwa 160 ſtändige Kinema⸗ 
tographenbühnen gibt und 
in den Vororten um Berlin 
noch etwa 100. Inn gleichen 
Schritt mit ihrer Vermehrung 
iſt die früher ſehr große Zahl 
der kleinen Tingeltangel und 
Singſpielhallen auf ein Mi⸗ 
nimum herabgeſunken. Das 
Repertoire des Kinemato⸗ 
graphentheaters kennt keine 
Grenzen, auch nicht die der 
phyſikaliſchen Unmöglichkeit; 
alles, was die Natur bie⸗ 
tet, aber ebenſogut auch 
alles, was ein erfindungs⸗ 
reicher Kopf erſinnen kann, 
läßt ſich mit Hilfe der Kine⸗ 
matographie in eine trü- 
geriſche Realität umſetzen, 
jedes Märchen, jede Phan⸗ 
| tasmagorie läßt fid) ver: 
Kaiſer Withelm II. verläßt wirklichen. Um dies ver⸗ 
ben Hofzua. ſtehen zu können, müſſen 
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Aufnahme vorliegenden Verhältniſſen nicht entſprechen. 
ein [Sobald einmal dieſes Tor geöffnet ijt, gibt es keine Gren⸗ 


zen für unſere Wege, wir können beliebig 
alle Dinge auf den Kopf ſtellen — bildlich 
und wirklich — und das Traumland zur Wirk: 
lichkeit machen. Einige oft in Filmen vorkom⸗ 
mende Szenen werden wir erklären: 

Bild: Ein Verfolgter ſpringt zu einem 
Fenſter hinaus; wir ſehen ihn einige Stock⸗ 
werke tief von oben herabſtürzen, er ſteht ſofort 
wieder auf und läuft weiter. — Entſtehung: 
Der Verfolgte ſpringt (im Atelier) zu dem ganz 
niedrigen Fenſter hinaus; der nächſte Teil des 
Films wird auf der Straße vor einem wirk⸗ 
lichen Haus aufgenommen, aus deſſen Fenſter 
man eine lebensgroße Puppe herabfallen läßt; 
dann wird die Aufnahme wieder unterbrochen, 
der Schauſpieler legt ſich an die Stelle der 
Puppe, und die Aufnahme wird fortgeſetzt. 
In gleicher Weiſe ſtellt man Automobilunfälle 
und Uhnliches dar. 

Bild: Er ſchwimmt durch einen Fluß und 
ſpringt plötzlich aus dem Waſſer eine mehrere 
Meter hohe Mauer hinauf. — Entſtehung: In 
Wirklichkeit wird aufgenommen, wie er, das 
Geſicht gegen die Mauer, ſich ins Waſſer 
gleiten läßt; der Film wurde aber bei der 
Aufnahme in verkehrter Richtung abgeleiert, ſo 
daß ſich bei richtigem Ableiern die Bewegung 
umkehrt. 

Bild: Eine Gruppe von Leuten verfolgt 
die ihnen vom Sturm entführten Hüte, die 
ihnen im letzten Moment immer wieder ent⸗ 
ſchlüpfen. — Entſtehung: Von Punkten aus, 
die nicht mit aufs Bild kommen, werden die 
Hüte an Schnüren dirigiert. Ahnlich wurde 
zur Zeit der Pariſer Überſchwemmung eine 
Aufnahme gemacht, bei der ein in Geldſorgen 
Entſchlummerter in ſeinem Bett durch die 
Straßen ſchwimmt, um ſchließlich, vom Waſſer 
getragen, im Zimmer einer „reichen Partie“ 
zu landen. 

Bild: Eine Fee läßt Geſtalten erſcheinen 
und verſchwinden und wandelt ſie in andere 
um. — Entſtehung: Vor einem dunkeln Hinter⸗ 
grunde nimmt man zuerſt eine Szene auf, bei 
der nur die Fee die entſprechenden Geſten 
macht; dann wird der Film zurückgewickelt, 
und zunächſt mit kleiner „Blende“ des Ob⸗ 
jektives, dann mit immer größer werdender, 
die Geſtalt auf dem gleichen Film aufgenom⸗ 
men; ſie ſcheint ſo aus dem Nichts zu ent⸗ 
ſtehen. Unterbricht man die Aufnahme, läßt 
an die Stelle einer Perſon eine andere treten 
und fährt dann mit der Aufnahme fort, ſo 
ſcheint eine Perſon in eine andere verwandelt. 

Mit dem Aufgezählten ſind die kinemato⸗ 
graphiſchen Möglichkeiten noch lange nicht er⸗ 
ſchöpft; die letzten Grenzen zwiſchen Mög⸗ 
lichem und Unmöglichem fielen erſt, als man 
auf die Idee kam, den ganzen, oft 200 Meter 
langen Bilderſtreifen nicht nur durch Zuſam⸗ 
menſetzen kürzerer Szenen von einigen Metern 
Länge herzuſtellen, ſondern jedes einzelne der 
Bilder ſeparat aufzunehmen; man denke: jedes 
Bild iſt nicht ganz 2 Zentimeter hoch, 18 
Bilder werden in der Sekunde vorgeführt, in 
10 Minuten demnach ein über 200 Meter 
langes Filmband mit über 10 000 Bildern! 
Und nun ſoll jedes davon beſonders auf⸗ 
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Galoppierendes Pferd. 


Eine der erſten kinematographiſchen 
Aufnahmen von Muy bridge. 


von einem photographiſchen Objektiv 


gerollt wird und, auf dieſem Weg einen 
ſtillſtehend, 
Bild empfängt. Die allgemein gebräuchliche 
Größe der einzelnen Bilder beträgt 25 Milli⸗ 
meter in der Breite und etwa 19 Millimeter 
in der Höhe; der Film ſelbſt iſt 35 Millimeter 
breit und trägt an den Rändern Durchlochun⸗ 
gen, die zu ſeiner ſicheren Weiterführung in 
den Apparaten dienen. Da nun in der Regel 
18 Aufnahmen pro Sekunde gemacht werden, 
ſo werden in der Minute rund 20 Meter 
Film verbraucht; ein Film, der uns eine 10 
Minuten währende Szene vorführen ſoll, muß 
alſo 200 Meter lang ſein und koſtet ſchon im 
Rohzuſtand etwa 100 Mark. Für den Ama⸗ 
teur kommt daher die Selbſtherſtellung von 
lebenden Bildern wenig in Betracht, da nur 
eine fabrikmäßige Ausnutzung bie Koften mie 
der einbringen kann. Eine ſolche wird nun 
auch wirklich angewendet; die Filme werden 
auf großen Rahmen in entſprechend großen 
Gefäßen entwickelt und auf gewaltigen Zylin⸗ 
dern getrocknet. Iſt dieſer Trocknungsvor⸗ 
gang beendigt, ſo können von dem ſo er⸗ 
haltenen Negativfilm beliebig viele Poſitiv⸗ 
filme kopiert werden, die nun in die Welt 
hinauswandern. 

Was wählt nun der Kinematograph zum 
Gegenſtand ſeiner Aufnahmen? Wir ſagten 
es ſchon: alles, was wirklich geſchieht, und 
darüber hinaus alles, was Phantaſie nur er⸗ 
ſinnen kann. 

Bleiben wir zunächſt auf dem Boden der 
Realität. Der „Operateur“ — wie der den 
Apparat bedienende Photograph genannt wird 
— zieht hinaus, um ſeinem Apparat eine feſte 
Aufſtellung an einem Platze zu geben, wo er 
einen herannahenden Feſtzug aufnehmen kann; 
mit ihm zugleich ſtellen ſich an andern Punk⸗ 
ten ſeine gleich ausgerüſteten Kollegen auf, die 
nun andere Momente des Zuges an andern 
Stellen aufnehmen können. Er zieht hinaus 
zu Sportfeſten, nimmt Uberſchwemmungen und 
andere Kataſtrophen auf — wenn er recht⸗ 
zeitig hinzukommt —, fährt vorn auf der 
Lokomotive durch ferne Länderſtriche und 
nimmt das ſich vor ihm aufrollende Land⸗ 
ſchaftsbild. auf, oder er läßt fid) vom Luft⸗ 
ballon oder Aeroplan durch den Uther tragen 
und dreht unentwegt an der Kurbel ſeines 
Apparates, Bild an Bild fügend. 

Doch auch die Welt des Scheins will er 
feſthalten; in großen, beſonders für dieſe Zwecke 
gebauten Ateliers werden vor den ent: 
ſprechenden Dekorationen ganze Szenen auf— 
geführt. Erfreulich iſt es, daß aber gegen das 
ganze Atelierſyſtem mit ſeinem bedenklichen 
Kuliſſenzauber in den letzten Jahren eine 
kräftige Reaktion eingeſetzt hat, die dahin ar: 
beitet, alle Aufnahmen, ſoweit es nur irgend 
möglich iſt, in echter Umgebung ſpielen zu 
laſſen; die führenden Firmen, in erſter Linie 
das Welthaus Pathé, haben mit unendlichen 
Mühen und Koſten ihre hiſtoriſchen Szenen in 
alten Schlöſſern und Parken, in Wäldern und 
auf Wieſen aufgenommen. 

Hiermit haben wir uns ſchon auf bas Ge: 
biet des Irrealen begeben: wir führen ſpäter 
im Theater die Geſchehniſſe in einer Umge— 
bung und einer Zeitfolge vor, die den bei der 
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Zander & Labiſch, Berlin, pot 
Aeroplane und Kriegsichiffe aus Kinderſpielzeug. 


dem grünen Laub und Raſen entſprechen; aus dem zwei⸗ 
ten Bande ſchneidet man alle Himmelspartien aus, die blau 
werden ſollen, aus einem dritten die roſa Gewänder und 
Fleiſchpartien, aus einem vierten die gelben Stellen uſw. 
Man hat fo für einen bei der Vorführung 10 Minuten 
dauernden, mit 5 Farben zu kolorierenden Film etwa 
50000 Bildchen, jedes kaum [o groß wie ein Markſtück, 
auszuſchneiden; iſt aber einmal dieſe endlos ſcheinende 
Arbeit ausgeführt, ſo hat man 5 Schablonenbänder; man 
paßt eins davon genau mit einem unverſchnittenen Poſitiv⸗ 
film zuſammen und läßt es durch eine Maſchine laufen, 
bie den Poſitivfilm durch die Ausſchnitte des Schablonen⸗ 
films hindurch grün färbt; ſo läßt man den Film nach 
und nach mit je⸗ 
dem der 5 Scha⸗ 
blonenfilme zu⸗ 
ſammen durch die 
Maſchine laufen, 
bis alle Farben 
aufgetragen ſind; 
auf dieſe Weiſe 
kann man rein 
maſchinell beliebig 
viele weitere glei⸗ 
che Poſitivfilme 
kolorieren. 
| Es ſeien nod) 
einige Worte über 
die Vorführung 
| gefagt; der dazu 
bienenbe Apparat 
rollt, ganz ۰ 
lich wie der ۲۰ 
nabmeapparat, 
das Filmband von 
einer Rolle ab und 
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Zander & Labiſch, Berlin, pbot, 


Eiſenbahnſzene mit ۰ 


genommen werden oder wenigſtens immer nur wenige 
zuſammen! Auch dies hat menſchliche Ausdauer zuſtande 
gebracht und damit ganz außerordentliche Erfolge erzielt. 
Ein Beiſpiel: Wir ſchütten auf eine ſchwarze Tafel einen 
Haufen Steinchen und bringen den Apparat ſenkrecht über 
der Tafel an; nun drehen wir die Kurbel ganz kurz und 
haben dadurch einige gleiche Bilder auf dem Filmband; 
hierauf legen wir eins der Steinchen etwas abſeits vom 
Haufen, machen einige Auf: 
nahmen (vielleicht 2—3), legen 
ein zweites Steinchen dazu, neh⸗ 
men wieder auf und reihen ſo 
die Steinchen zu dem Schrift⸗ 
zuge „Gute Nacht“ aneinander, 
jeweilig einige Aufnahmen ma⸗ 
chend. Der fertige Film zeigt 
uns nun nicht, was zwiſchen den 
Aufnahmen geſchah, ſondern 
zeigt nur, wie ſich Steinchen an 
Steinchen reiht, wie von Geiſter⸗ 
hand geleitet. — Wir bauen 
einen Tonklumpen auf und mo⸗ 
dellieren aus ihm eine Figur, 
indem wir nach je einigen 
modellierenden Eingriffen zurück⸗ 
treten und die nur um weniges 
veränderte Tonmaſſe kinemato⸗ 
graphiſch aufnehmen: der fer⸗ 
tige Film zeigt uns, wie aus 
der formloſen Maſſe ganz von 
ſelbſt eine Figur ſich formt. — 
Ahnlich können wir einen He⸗ 
ring in eine Konſervenbüchſe 
zurückkriechen laſſen uſw. 

Eine ähnlich mühſame Ar⸗ 
beit iſt das Kolorieren der Filme; 
wirkliche farbige kinematogra⸗ 
phiſche Aufnahmen zu machen, 
iſt bisher nicht befriedigend ge⸗ 
lungen; was auf dieſem Gebiete 
gezeigt wurde, z. B. die auf 
Zweifarbenprojektion beruhen: 
den „Kinemakolor“⸗Filme, war 
geradezu abſchreckend. Man mußte daher einen Erſatz ſuchen 
durch Kolorieren der Filme mit Hilfe von Pinſel und 
Farbe. Dieſe bei der Kleinheit der einzelnen Bilder außer⸗ 
ordentlich ſchwierige Arbeit (iſt doch eine ganze Figur am 
Film ſelten größer 
als 1 Zentimeter!) 
wurde in ۲ 
Zeit bedeutend 
vereinfacht, indem 
man — jo para: 
dor es klingt — 
eine nod) ſchwie⸗ 
۲۱۵6۲۶ Arbeit ein- 
ſchaltete: Man 
Welt zunächſt ei- 
nige ſarbloſe po⸗ 
[itive Filmbänder 
her und ſchneidet 
nun bei einem 
dieſer Filmbänder 
in jedem der ein⸗ 
1 Bildchen 

einem ſcharfen 
Meſſerchen ll 
lene Stellen her⸗ 
aus (unter der 
Lupe), die 8. B. 


Stück aus einem Filmband 
in natürlicher Größe. 
Aufnahme der Worte: 
(ne) lla cità do (lente). 
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Kinematographen nach dem der Sprech: 
maſchine reguliert werden; der End— 
effekt iſt aber auch bei größter Sorg— 
falt ſehr fragwürdig, man hört nur 
die oft ſo übelklingenden Töne der 
Sprechmaſchine und ſieht dazu einen 
Herrn, der krampfhafte Kaubewegun— 
gen macht; eine Illuſion, daß die Per— 
ſon im Bilde wirklich ſinge, tritt nie ein. 

Nach allen genannten Typen, die 
ſich noch weiter vermehren ließen und 
ſelbſt eine nahezu unbegrenzte Va— 
riation geſtatten, werden die meiſten der 
ſo verbreiteten Märchen- und Zauber— 
filme aufgenommen, Filme, die den 
Kindern die ganze Märchenwelt greif— 
bar vor Augen führen, die ſonſt nur 
in der Phantaſie beſtand. Auch auf 
dieſem Gebiete mehren ſich erfreulicher— 
weiſe die Verſuche, die Szenerie in 
die freie Natur zu verlegen und 
möglichſt ohne gemalte Dekorationen 
auszukommen. Die photographiſche 


Zander & Labiſch, Berlin, plot, 
Wie eine Perſon ſcheinbar an einer Hausfaſſade emporklettert. 


auf die andere auf, mitten auf ſeinem Wege ſteht das 
| Band bei jedem Bild einen Moment ſtill, und eine ۲ 
Lichtquelle (Bogenlampe) projiziert das Bild in durchſchnitt— 
| fid) hundertfacher Vergrößerung auf eine weiße Wand; 
| der optiſche Apparat gleicht im Prinzip ganz dem bekannten 
| Kinderſpielzeug, der „Laterna magica“, und feinem mo: 
۱ dernen Nachkommen, dem Projeftionsapparat. 
| So gibt uns ſchließlich der auf die weiße Wand ۰ 
jizierte Film Form, Farbe und Bewegung wieder; was 
zur vollen Realität noch fehlt, iſt das akuſtiſche Element; 


۱ wir möchten nicht nur Pantomimen ſondern 
۱ ſprechende und ſingende Menſchen, brauſende Eiſenbahn— 
| züge, rauſchende Wälder. Wir haben ja feit Jahren Die 
1 Sprechmaſchine, läßt fie fid) nicht mit dem Kinematogra— 
| phen verbinden? Nun, es wurde verſucht, aber die Gr- 


folge ſind äußerſt unbefriedigend; wir können, da der 
Aufnahmeſchalltrichter direkt vor dem Sprechenden, Sin— 
genden ſituiert fein muß, die phonographiſche und die 
kinematographiſche Aufnahme nicht zugleich machen, ſon— 


dern müſſen zunächſt die Schallplatte herſtellen und dann 
dazu bei der kinematographiſchen Aufnahme den Geſang 
„mimen“ laſſen; bei der Vorführung muß dann mit 
Hilfe beſonderer „Synchroneinrichtungen“ der Gang des 


Herſtellung einer Aufnahme, bei der eine Perſon ſcheinbar an der 
Zimmerdecke baftet. 


Platte iſt für Materialunterſchiede außerordentlich 
empfindlich, und es gelingt faſt nie, irgendwelche 
Talmidinge, Mauern und Bäume aus Leinwand, 
Steine aus Pappe, als echt vorzutäuſchen. Wenn 
man photographiſch „ſchwindeln“ will, jo muß 
man es immer mit photographiſchen Mitteln, 
nicht aber durch Surrogate tun. 

Nicht nur Komödie und Trug führt uns der 
Kinematograph vor, ſondern er gibt uns auch in 
reichem Maße Kenntnis fremder Länder und Sitten 
und bietet uns naturwiſſenſchaftliche Belehrung. 
Mehr noch, er iſt auf manchen Forſchungsgebieten 
der Medizin und im beſonderen der Bakteriologie 
geradezu zum wiſſenſchaftlichen Inſtrument gewor— 
den. „We put the world before you" — „Wir 
ſtellen die Welt vor euch hin“ — ſo lautet der Wahl⸗ 
ſpruch einer der größten Firmen der Filminduſtrie. 


Szene im „Theater zimmer (im Atelier aufgeſtellte Dekoration). 


(Nach einer orientaliſchen Legende.) 


Vor einem Molla, der gen Mekka ritt, 

Hob ſich die Peſt, dürr und Verweſung atmend: 
„Herr, nimm mich mit! Ich hab' das gleiche Ziel, 
And von Zweitauſend, die mir freigegeben, 
Würg' ich zum Danke Siebenhundert nur!“ 
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Komm auf mein Tier!“ 


And ſiebentauſend Leiber 


Dem Molla grauſte. Doch der Gläubigen Rettung 
And abgewandten Hauptes 
Sprach er: „So ſchwör' bei Allahs ewigem Namen, 
Daß du nicht mehr denn Siebenhundert tilgſt.“ 


War ihm Gebot. 


„Ich ſchwör' es, Fremder!“ 


„Gut. 


Sie ritten ein. 


Verröchelten auf Mekkas heiligem Grund. 


„Du ſchwurſt bei Allah!“ rief der Molla drohend, 
Als er die Peſt auf ſeinem Heimweg fand. 


Des Mordens müd' und ohne Lippen lächelnd 
Gab ſie Beſcheid: „Ich hielt, was ich verſprach. 
Nur Siebenhundert hat mein Hauch getötet, 
Die andern, Fremder, tötete die Furcht!“ 


Carl Buſſe. 


Das andere Glück. 


Copyright 1911 by Ernst Keil's Nachfolger 
(August Scherl) d. m. b. II., Leipzig. 


Warum gehſt du eigentlich nicht 
in die Kirche? Mutti würde es doch ſo gern ſehen!“ Der 
Alte kniff die Augen zu und blinzelte: 

„Das will ich dir ſpäter mal ſagen, heute möchte ich 
lieber was fragen.“ 

Sie wollte erſt Antwort haben, aber er wehrte ſie ab. 

„Die Leute reden, es würde eine Verlobung geben,“ 
ſagte er, „ein gewiſſes teſſel und ein gewiſſer Herr Rolf.“ 
Ihr helles Geſicht war glühend rot geworden. Sie legte 
die Hand auf ſeinen Arm. 

„Red' doch nicht ſolchen Unſinn, Förſter,“ rief ſie, „die 
Leute ſind nicht geſcheit, die das ſagen —“ 

„Nanu? Warum denn nicht? Der Herr Rolf war 
doch immer der beſte Spielkamerad meines 'tefjels —“ 

„Aber, Förſter! Man kann ſich doch furchtbar gern 
haben, ohne gleich ans Heiraten zu denken. Ich hab' dich 
auch furchtbar gern, und wir wollen uns doch nicht hei— 
raten!“ 

Er lachte, daß ihm die Tränen die blauen Augen ver— 
fchleierten. „'teffel, bu biſt doch noch ein Kind, ein richtiges!“ 
Aber ſie warf den Kopf zurück. 

„Bitte, ich bin kein Kind, im Gegenteil, ich denke eben 
auch über ſolche Sachen ſehr vernünftig und ſpreche dar— 
über mit Mutti wie mit einer Freundin, denn Mutti iſt 
reizend zu mir — gar nicht belehrend wie andere Mütter. 
Mit ihr kann man von allem ſprechen, und ſie verſteht auch 
alles!“ | 

Der Förſter ſeufzte ungeduldig auf. 

„Na, alſo, was ſagt denn Mutti vom Herrn Rolf?“ 

„Oh, ſie hat ihn auch furchtbar gern wie wir alle, denn 
er iſt ein reizender Menſch! Aber, ſieh mal“ — ſie machte 
ein altkluges Geſicht — „heutigestags gehört doch ſo 
ſchrecklich viel zum Leben, daß man jemand noch ſo lieb— 
haben und dabei doch ſehr unglücklich ſein kann, wenn man 
auf Schritt und Tritt mit Entbehrungen zu kämpfen hat.“ 


| Roman von Valeska Gräfin Bethufy-Huc. 
Der Wald rauſchte. An der Fichtenſchonung entlang, | mit dir reden, Förſter. 


die in der Sonne duftete, kam etwas Helles, Eiliges den 
Weg daher. Stahl blitzte, ein weißes Kleid wehte. 

„Komteſſel Mia“, knurrte der alte Förſter, den ein 
Podagraanſall nicht in den Wald ließ, und der nun mißper: 
gnügt mit feiner Pfeife auf der Holzbank vor dem Forſt— 
haus ſaß. 

Da ſtand Mia ſchon vor ihm, hielt mit einer Hand ihr 
Rad und reichte ihm die andere entgegen. 

„Sitzenbleiben, Förſter,“ rief ſie, „ich komme nur ſchnell 
mal nach dir ſehen, obgleich Mutti ſagt — na, das iſt egal — 
alſo, iſt's wahr, daß du krank biſt?“ 

„Bloß die großen Zehen, die Luderſch, ſonſt iſt der alte 
Kerl noch ganz gut bei Wege, teſſel, Dank für gütige Nach⸗ 
frage.“ Sie lehnte ihr Rad an die Mauer und ſetzte ſich 
neben ihn. „Ach was, Förſter, zwiſchen uns werden keine 
Redensarten gemacht, alſo iſt's wirklich bloß das Podagra? 
Papa ſagt, dabei kann man hundert Jahr werden.“ 

Er blickte ſie zärtlich von der Seite an. 

„Das ſchon, 'teffel, aber wie lange es noch mit der Jagd 
gehen wird —“ ; 

„Papa fagt, ſolange bu ein Glied rühren kannt, läßt 
er dich nicht gehen, und bann kommſt du in Penſion und 
bleibſt auch hier.“ Der Alte nickte. 

„Glaub's ſchon, er hat ein treues Herz, der Papa — 
aber die Frau Gräfin —“ 

„Oh, Mutti meint es auch ſehr gut mit dir, bloß — 
weißt du — wenn du öfter mal in die Kirche gingeſt.“ 

„Nee, teſſel, das müſſen Sie nicht verlangen." 
„Pfui, Förſter, und ‚Sie‘ ſagſt bu gar — das verbitt' 
ich mir, wenn wir allein ſind!“ 

‚Er nickte. „Ja, ’teffel, weißt du noch, wenn ich dich 
heimlich reiten ließ —?“ 

„Na und überhaupt, was haben wir zuſammen für 
Streiche gemacht — aber heute will ich einmal ernſthaft 


Martin Staudinger war vor einigen zwanzig Jahren 
mit feinem Herrn, dem Grafen Feſta, aus ۵ 
nad) Schleſien übergefiebelt. Graf Feſta hatte damals die 
reichſte Erbin der „Saiſon“, Maria von Ritten, geheiratet, 
und da die ausgedehnten Beſitzungen ſeiner jungen Frau 
es wünſchenswert machten, daß er den Abſchied nehmen 
und ſich der Bewirtſchaftung der Güter widmen möchte, ſo 
war er mit ihr nach Rittendorf gekommen und hatte ſeine 
jungen Kräfte der neuen Aufgabe mit Hingebung und 
Erfolg gewidmet. Seit fünf Jahren war die Herrſchaft 
Rittendorf mit den dazu gehörigen Gütern zum Fidei⸗ 
kommiß gemacht worden; Mias älteſter Bruder, der künf⸗ 
tige Majoratsherr, ſtand einſtweilen in des Vaters altem 
Regiment, ihre älteren Schweſtern hatten wohlhabende 
Gutsbeſitzer geheiratet, die jüngeren Brüder waren noch 
auf Schulen, und von ihr erwartete man, daß ſie zunächſt 
einmal auf den Hofbällen Furore machen und dann dem 
Beiſpiel ihrer Schweſtern folgen würde. 


* * 
* 


Die nächſte Nachbarſchaft von Rittendorf war das Gut 
Steinau, das dem Baron Helling gehörte. Rolf Helling 
ſtand mit ſeinen vier älteren Brüdern im Schloßhofe von 
Steinau, und wenn der alte Baron, der gerade die Frei⸗ 
treppe herunterkam, mit Stolz auf ſeine „Jungens“ blickte, 
konnte ihm das niemand verdenken. Hoch gewachſen, 
ſchlank wie die Gerten und doch breitſchultrig, ſtanden ſie 
dort und blickten dem Vater mit hellen, kecken Augen ent⸗ 
gegen. 

„Ja, hübſch iſt der Turm“, ſagte Fritz, der Alteſte, und 
die vier andern ſahen anerkennend zu dem Schieferdach 
auf, über dem der neue Turm aufragte. 

Der Freiherr hatte die Gruppe erreicht. 

„Das will ich meinen,“ rief er, „die ganze alte Bude 
hat ein anderes Anſehen dadurch bekommen, und das 
Treppenhaus iſt hell und luftig geworden.“ 

„Aber 'n Batzen Geld wird er auch gekoſtet haben“, 
bemerkte Karl, der immer Schwierigkeiten hatte, mit ſeiner 
Zulage auszukommen. Der Freiherr lachte. 

„Ja, Junge, du denkſt wohl, dafür hätteſt du 'n Renn⸗ 
pferd haben können! Aber, ſieh mal, ſo bevorzugen könnte 
ich dich nicht, und jedem von euch ein paar tauſend Mark 
extra geben, würde mich auch genieren, 's muß ſchon ſo 
bleiben, daß jeder von euch mit ſeiner Zulage auskommt 
und weiß: ‚Mehr kann der Alte nicht geben!‘ Macht euer 
Alter ſich aber mal ſo 'n extra Jokus wie den Turm da, 
ſo müßt ihr denken, für euch iſt's ſpäter mal egal, ob jeder 
tauſend Mark mehr oder weniger erbt — nimmt man aber 
5000 Mark zuſammen, da kann man ſchon was Nettes 
machen, woran ihr alle eure Freude habt.“ 

Die Jungen lachten; Fritz legte feinen Arm in den 
des Vaters, und die andern folgten zu einem Rundgang 
durch die Ställe. Seit dem Tode der Mutter war es Sitte 
bei den Hellings, daß ſie alle zum Geburtstag des Vaters 
nach Steinau kamen. Ihr „Alter“ ſollte nicht „Trübſal 
blaſen“ an dem Tag, und die Kommandeure der verſchie⸗ 
denen Regimenter, in denen die jungen Herren ſtanden, 
kannten dieſe Familienſchwäche und berückſichtigten fie 
durch Urlaubserteilung, wenn nur irgend möglich. So 
waren ſie auch heute wieder alle zuſammen und verbrachten 
den Tag in fröhlicher Kameradſchaft mit ihrem „Alten“. 
Rolf ſtand in einer benachbarten Garniſon und war zu 
Pferde hier, die andern wollten alle mit dem Abendzuge 
wegfahren. Fritz und Karl hatten ſchon öfter während des 
Tages verſtändnisvolle Blicke getauſcht, aber erſt eine 


Stunde vor der Abfahrt rückten ſie mit der großen Neuig⸗ 


keit heraus. 


„Hör' mal, Alter,“ begann Fritz, „jetzt kommt noch eine 
Geburtstagsüberraſchung. Haſt du etwas gegen den Ge— 
heimen Kommerzienrat Kreuzer?” 
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Er ſah ſie erſtaunt an, wie ſie die Worte ihrer Mutter 
ſo überzeugt wiederholte, als ſeien ſie auf ihrem eigenen 
Herzensgrund gewachſen. 

„Ach was, teſſel, ich laſſe meinen Franz auch die Sophie 
heiraten, obgleich er bloß Hilfsſörſter iſt und ſie nicht einen 
roten Groſchen und nicht mal eine Ausſtattung hat. Aber 
ich ſage: Für das Paar und etwa auch noch ein paar 
Mäuler mehr reicht's bei mir, und für andere Leute brau⸗ 
chen ſie nichts — da wird's ſchon gehen!“ 

Mia ſah ihn mit glänzenden Augen an. 

„Das ift ſchön von dir, Förſter, aber das ijts eben, 
ihr könnt hier für euch leben und braucht euch um nie⸗ 
mand zu kümmern.“ 

„Na, zum Heiraten braucht man doch auch niemand als 
er ſie und ſie ihn.“ 

„Ich weiß nicht, Förſter; denke bloß zum Beiſpiel an 
meine Tante Adelma! Immer das gleiche ſchwarze Seiden⸗ 
kleid hat ſie an, das wird zehnmal umgedreht und neu 
beſetzt und ſieht doch nie nach was aus. Und wenn ſie 
kommt, kriegt ſie das ſchlechteſte Gaſtzimmer. — Das letzte⸗ 
mal, wo ſo viel Beſuch da war, mußte ſie in der Schneider⸗ 
ſtube wohnen — du — das denke ich mir furchtbar! Wenn 
ich einmal zum Beſuch komme, will ich das beſte Zimmer 
haben, und die Leute ſollen ſich freuen und nicht bloß 
ſagen: ‚Du lieber Himmel, ſchon wieder!“ 

„Aber, teſſel, was redeſt du bloß! Der alte Herr Baron 
auf Steinau iſt ein wohlhabender Herr, der Rolf iſt frei⸗ 
lich nicht der älteſte Sohn, aber er ſteht bei einem vor⸗ 
nehmen Regiment, hat eine ſchöne Zulage —“ 

„Darauf kann er doch nicht heiraten, Förſter, und bei 
uns ijt Majorat, du weißt, wieviel Mühe es Papa ge: 
koſtet hat, bis er das durchſetzte! Und nun müſſen wir 
andern ſo viel Familienſinn haben, daß wir zufrieden ſind 
mit den paar tauſend Mark, die Papa uns mal als Zu⸗ 
ſchuß geben kann, und wenn wir nicht zufrieden ſind, nützt 
es uns auch nichts — mehr kann er eben nicht geben. Das 
weiß der Rolf ſo gut wie ich, von Heiraten kann da gar 
keine Rede ſein. Und wenn du wieder ſo was reden hörſt, 
fo fag’ nur: „Die beiden find viel zu geſcheit, um ſolche 
Dummheiten zu machen.“ 

Sie ſprang auf und ſtreckte die Arme der Sonne ent⸗ 
gegen. 

„Ach, Förſter, die Welt iſt viel zu ſchön, als daß wir 
traurig herumlaufen ſollten — ich wünſchte jetzt bloß, der 
Rolf wäre hier und ein paar Pferde — würden wir eine 
Pace reiten!“ 

Sie wandte ſich ihrem Rad zu und machte ſich daran 
zu ſchaffen. 

„Einſtweilen muß es halt das Rad tun — aber dumm 
iſt's, daß ich ohne Reitknecht nicht reiten darf, denn der 
hat ſo oft anderes zu tun.“ 

„Mußt du denn ſchon nach Hauſe, teſſel?“ 

„Ja, ich muß da ſein vor der Poſt! Heute kommen die 
Proben und Schneider, der unſere Courſchleppen machen 
ſoll.“ 

Sie putzte an den Griffen des Rades herum. 

„Sieh mal, Förſter, das iſt doch auch ſchön, daß ich im 
Winter im Weißen Saal in Berlin tanzen ſoll, zwiſchen 
Kaiſer und Kaiſerin und allen Prinzen.“ 

„Ja, freuſt du dich denn da ſo recht herzhaft drauf?“ 

„Aber natürlich, das iſt doch furchtbar intereſſant. Und 
nun adieu, Förſter — ach — faſt hätte ich es vergeſſen —“ 
Sie holte ein Käſtchen mit Schokolade aus der Rad: 
taſche. 

„Das habe ich dir mitgebracht, ſo gute haſt du noch 
nie gegeſſen!“ 

„Danke, danke —!“ | 


Sie radelte davon. Der Alte aß zwar keine ۰ 


lade, aber er fuhr doch mit ſeinen harten Fingern lieb— 
koſend über das Käſtchen hin. 
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aber zuviel zum Leben. Ich könnte alſo aud) einmal nur 
eine reiche Frau heiraten, wenigſtens eine, die viel mehr 
hätte als ich. Der Gedanke iſt mir aber eklig, ebenſo eklig 
wie der, zu heiraten und dann nicht ſtandesgemäß leben 
zu können. Alſo, du ſiehſt, aus dem Dilemma gibt es 
keinen Ausweg!“ 

„Ja, 5 ift eine komiſche Zeit“, brummte der Freiherr, 
der gewöhnt war, mit ſeinen Söhnen wie mit guten 
Freunden alles zu beſprechen. „Als ich deine Mutter hei⸗ 
ratete, hatte ich freilich Steinau, aber ich hatte einen ge⸗ 
hörigen Batzen Zinſen abzuzahlen, und ſie bekam zwei⸗ 
tauſend Taler Zulage jährlich. Dabei ſind wir unſern 
geſelligen Verpflichtungen nachgekommen, haben gut ge: 
lebt und kamen uns ganz anſtändig ſituiert vor. Aber — 
natürlich — reiſen und im Winter in die Stadt gehen, 
das konnten wir nicht. Haben wir aber auch nicht ver⸗ 
mißt. Heutzutage denken die Leute in ähnlicher Lage, ſie 
müſſen verhungern.“ 

„Die Anſprüche ſind eben viel größere; es iſt auch alles 
teurer geworden,“ meinte Rolf, „das muß man ſich klar⸗ 
machen und muß den Gedanken an ein Mädel, das einem 
etwa geſällt, gar nicht erſt aufkommen laſſen, wenn man 
weiß, die Verhältniſſe ſind nicht danach.“ 

„Ihr jungen Kerls ſeid ſchon merkwürdig geſcheit; ich 
weiß nicht, ob ich mir in deinem Alter das ſo klargemacht 
hätte. Deine Mutter habe ich friſchweg geheiratet, ohne 
nachzudenken. Die Erbſchaften, die uns dann zufielen, 
waren ja auch nicht vorher zu berechnen — aber, du haſt 
recht, die Zeiten haben ſich geändert, und jeder von uns 
hat am Ende die verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, daß 
er nicht adliges Proletariat in die Welt ſetzt, ſonſt kommen 
unſere Familien ganz vor die Hunde.“ 

Rolfs Zigarre war ausgegangen. Seine Blicke flogen 
über die breite Lichtung, die den Park durchſchnitt, wo fern 
am Horizont ein heller Schein durch den Abendnebel leuch⸗ 
tete. Dort lag der Hof von Rittendorf, der elektriſch be⸗ 
leuchtet war und ſeinen Lichtkreis von weither gegen den 
Himmel abzeichnete. Rolf war es, als durchdringe ſein 
Blick den Nebel. Im hellen Erkerfenſter des Schloſſes 
ſtand eine zierliche Mädchengeſtalt und blickte nach dem 
Abendſtern aus. Als er das letztemal in Rittendorf ge⸗ 
weſen war, hatte Mia Feſta geſagt: „Wenn ich den Abend⸗ 
ſtern ſehe, laſſe ich immer alle, die ich liebhab', grüßen, 
und ich bilde mir ein, er richtet es aus.“ Über den ſchwei⸗ 
genden Feldern war es ihm, als höre er ihre Stimme. 
Sein Geſicht ſuchte unwillkürlich den Abendſtern. 

„Grüße mir, die ich liebhabe!“ — — — 
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An die Rückfront des Schloſſes von Rittendorf ſchloß 
ſich eine lange Veranda, von der Stufen in den Garten 
führten. Mia kam, ein Lied trällernd, die Treppe herab. 
All die hübſchen Toiletten, die Mama heute mit ihr, an der 
Hand von Proben und Modeblättern, beraten hatte, und 
die nun beim Berliner Schneider beſtellt worden waren, 
huſchten dabei durch ihre Gedanken. Da ſah ſie die Tante 
Adelma, die als Hausgaſt „wieder einmal“ in Rittendorf 
war, auf dem Kaſtanienplatz ſitzen, und die erträumte Toi⸗ 
lettenherrlichkeit im Vergleich zu dem einfachen ſchwarzen 
Kleide der Tante erfüllte Mias Herz plötzlich mit ſo viel 
Mitleid, daß ſie nicht, wie gewöhnlich, im Bogen um den 
Platz herum, ſondern direkt auf die ältliche Dame zuging 
und, einer ſpontanen Regung folgend, ſagte: „Willſt du 
mit mir ſpazierengehen, Tante? Nachmittags fahren wir 
ohnehin zum Rennen, da biſt du wieder ganz allein.“ 
Frau Adelma von Starrwitz blickte freundlich erſtaunt 
von ihrer Handarbeit auf. 

„Oh, das Alleinſein tut mir nichts, Mia, aber wenn 
du niemand Beſſeres zum Spazierengehen haſt, will ich 
dich gern begleiten.“ 


„Nanu!“ rief der alte Herr, „was iſt los? Willſt du 
etwa umſatteln und Kaufmann werden wie Vetter Fredy?“ 
ein, das nicht, aber — du kennſt den Kommerzienrat 
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doch? 


„Na ja, ſchwerreicher Knopp, fo weit auch 'n ganz ۰ 
ſtändiger Menſch —“ 

„Kurz und gut, Papa: Karl und ich, wir lieben die 
beiden Töchter des Kommerzienrats und bitten um deine 
Einwilligung.“ 

„Donnerwetter, Donnerwetter, Jungens! Ihr — ihr 
wollt die Kreuzer⸗Mädel heiraten?“ Karl war an die 
Seite ſeines Bruders getreten. 

„Papa, die Mädchen ſind ebenſogut erzogen wie hübſch, 
ſie werden dir ſo gefallen —“ 

„Laßt mich erſt mal verpuſten, Jungens, das kam zu 
unerwartet; ich hab' ja keine Ahnung, daß ihr da Süß⸗ 
holz raſpelt — na, und ganz ehrlich geſagt, Mädel aus 
unſern Kreiſen wären mir lieber.“ 

„Erlaube einmal, Papa, der Kommerzienrat Kreuzer 
gehört vollkommen zur „Geſellſchaft' bei uns. Du weißt 
das hier nicht ſo auf dem Lande, wo die Standesunter⸗ 
ſchiede noch ſchärfer betont werden; wir hätten es dir ja 
nie angetan, Mädchen zu wählen, mit denen wir uns nicht 
überall zeigen könnten.“ 

„Na ja — alſo, ihr habt die Mädel wirklich gern?“ 

„Ja, Papa, und du wirſt ſie auch gern haben.“ 

Der Freiherr nickte, aber ſein Geſicht, das den ganzen 
Tag wie die liebe Sonne ſelbſt geſtrahlt hatte, war doch 
ein wenig verſchattet. Er ſah die Söhne prüfend an. 

„Guten Geſchmack werdet ihr ſchon haben, dafür ſeid 
ihr meine Jungens, und Geld iſt keine Sünde.“ 

„Und du haſt es uns immer ſelbſt geſagt, ganz ohne 
Geld könnten wir nicht heiraten, dazu wären wir zu viele.“ 

Der Freiherr lächelte ſchon wieder. 

„Seid ihr auch, na — und ich — ich heirate ja nicht 
den alten Kreuzer — deswegen ja — alſo — Gott ſegne 
euch, meine Jungens!“ Er umarmte die beiden. „Möge 
es zu eurem Glück werden!“ 

Einen Augenblick waren ſie alle drei ein wenig gerührt. 
Dann holten Fritz und Karl die Photographien ihrer Er⸗ 
wählten aus den Taſchen, und den hübſchen, friſchen Mäd⸗ 
chengeſichtern gegenüber hellte ſich die Stirn des Frei⸗ 
herrn vollends auf. Die Brüder, die, wie ſie ſagten, ſchon 
„Lunte gerochen hatten“, kamen dazu, es gab ein großes 
Hallo, und der Freiherr blickte wieder ſtolz auf ſeine fünf 
Jungen, von denen zwei nun ſchon einen eignen Haus⸗ 
ſtand gründen wollten. Er rechnete dabei nach: 27 und 
26 Jahre alt waren ſie, und er, er hatte ſchon mit 23 Jahren 
geheiratet, gerade ſo alt wie ſein jüngſter, der Rolf, 
jetzt war. 

Als die andern fort waren und er mit Rolf noch, eine 
Zigarre rauchend, durch den Garten ging, ſagte er, im Ge⸗ 
danken an die künftigen Schwiegertöchter: 

„Sie ſollen wir willkommen ſein, wenn ſie die Jungens 
glücklich machen, aber Neuland iſt's doch. Ihr andern drei 
ſeht euch hoffentlich erſt mal unter den Töchtern der Stan⸗ 
desgenoſſen um.“ 

Rolf nahm die Zigarre zwiſchen die Finger und ſah 
aufmerkſam auf ihre glimmende Spitze herab. 

„Dieſe Unterſchiede verwiſchen ſich doch heutzutage 
immer mehr, Papa.“ 

„Rolf, denkſt du etwa auch ſchon an eine — na, ich 
meine, an eine, die nicht ganz zu uns gehört?“ 

Rolf lachte. 

„Nein, Papa, wahrhaftig nicht! Ich glaube, ich werde 
überhaupt nicht heiraten!“ 

„Unfinn!“ 

„Nein, wirklich! Du haft es uns allen ja von klein 
an gefagt, wie hier bie Verhältniſſe liegen, und daß wir 
nicht Kröſusſchätze zu erwarten haben. Heutzutage gehört 
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„etwas geſammeltes Fallobſt“. Die Gräfin Feſta lachte 
darüber — Mia, die die großen Worte liebte, hatte es 
„verächtlich“ gefunden. Ganz frei konnte fie fid) auch jetzt 
nicht von dieſer Empfindung machen, aber das Mitleid 
überwog doch bei ihr. 

„Iſt es denn nicht ſchrecklich ſchwer für dich, gerade hier 
zu ſein, wo du einmal unter ſo ganz andern Verhältniſſen 
warſt?“ fragte ſie. „Ich habe es mir eigentlich nie klar⸗ 
gemacht, daß du hier zu Haufe warſt!“ 

„Ach, ſieh mal, Miachen, man lernt ſich in alles finden, 
im Lauf der Zeit.“ 

Mia ſchüttelte den Kopf. Sie dachte an die „Schneider⸗ 
ſtube“, in der die Tante hatte wohnen müſſen. 

„Nein, ich könnte das nicht!“ 

Die Tante zuckte die Achſeln. 

„Du biſt noch zu jung, Miachen; abgeſehen von dem 
ſchönen Landaufenthalt, gibt es mir meinen Bekannten 
in Froſtadt gegenüber eine ganz andere Stellung, daß ich 
doch mit Rittendorf zuſammenhänge und wochenlang hier 
bin. Wenn ich zurückkomme, muß ich ſo viel erzählen, 
und dann ſind alle noch einmal ſo freundlich zu mir. Und 
wenn ich ſo zwei oder drei Monate fort war, dann komme 
ich auch ganz gut aus mit dem, was ich habe, und kann 
ſogar manchmal meinem Guſtav noch eine Kleinigkeit 
ſchicken.“ 

Guſtav, der einzige Sohn der Tante, ſtand in einem 
entfernten Infanterieregiment mit hoher Nummer, und 
Mia wußte, daß er ſeine Zulage aus Rittendorf bekam. 

„Aber ſiehſt du deinen Sohn denn auch manchmal, 
Tante?“ 

„Ach, wo denkſt du hin, Mia, die Reiſe koſtet ja viel 
zu viel, und er würde ſich ja auch bei mir gar nicht wohl⸗ 
fühlen. So ein Leutnant iſt immer verwöhnt und hat doch 
auch ganz andere Intereſſen. Ich denke, er wird eine 
reiche Frau heiraten, denn ein bildhübſcher Menſch iſt er, 
und er ſoll ja auch ſehr beliebt ſein in ſeinem Regiment.“ 

Mia ſeufzte ein wenig ungeduldig. 

Die Jugend der Tante hatte ſo klar vor ihr geſtanden, 
ihre junge Seele war ſo erfüllt von Mitleid, daß ſie faſt 
Liebe zu der alten Verwandten empfand. Aber die Art, 
wie dieſe von ihrem Sohn und von dem Anſehen, das 
Rittendorf ihr in Froſtadt ſchaffte, ſprach, verdunkelten das 
Bild, die heimlichen Beerenleſen kamen dazu, und mit 
einem Gefühl aufſteigenden Ekels dachte Mia: Armut 
macht die Menſchen gewöhnlich — Armut iſt wirklich etwas 
Gemeines, Ekliges! 

Sie hatten den Parkrand erreicht. Ein paar vereinzelte 
Häuſer, die letzten Ausläufer des Dorfes, lagen gegenüber 
am Rande der Straße, die hier den Park begrenzte. 

Mia dachte daran, daß ſie einer armen Tagelöhner⸗ 
familie, die dort wohnte, zu Weihnachten Sachen gebracht 
hatte. Da war ihr die Armut nur als ein großes Unglück 
erſchienen und hatte kein anderes Gefühl in ihr ausgelöſt 
als den Wunſch, zu helfen. Warum war das heute anders? 

Sie wußte keine Antwort, aber fie fühlte ſich unbe: 
haglich, und Tante und Nichte legten den letzten Teil des 
Weges ziemlich ſchweigſam zurück. 

„Jetzt iſt's höchſte Zeit, daß ich mich zum Rennen an: 
ziehe“, rief Mia und lief über den breiten Raſenplatz dem 
Schloſſe zu, denn ſie mußte zum Lunch fertig ſein, da gleich 
nachher zum Rennen gefahren werden ſollte. 

Frau von Starrwitz kehrte auf den Kaſtanienplatz 
zurück, ganz zufrieden, daß ſie einmal der Mia „ein Licht 
aufgeſteckt hatte“, wie ſie meinte, denn im ſtillen fühlte 
fie fid) oft genug zurückgeſetzt und meinte, daß bie ۰ 
wandten immer vergäßen, wie nahe ſie doch zum Hauſe 
gehörte. Da war es gut, es einem von ihnen wenigſtens 
einmal zu ſagen. (Fortſetzung folgt) 
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Sie ſtand auf und packte ihre Arbeit zuſammmen, wäh: 
rend Mia ihren ſchnellen Entſchluß ſchon bereute, denn was 
ſollte ſie mit der Tante, deren Langweiligkeit Familien⸗ 
tradition war, eigentlich reden? Sie beſchloß im ſtillen, 
den kleinen Bogen durch den Park zu machen, das dauerte 
nur eine halbe Stunde und war doch wohl genug. Aber 
war es nun, daß ihre freundliche Anſprache und ihr ſon⸗ 
niges Geſicht die Tante mitteilſamer machten, als ſie es 
ſonſt war, Mia erfuhr, daß heute vor dreißig Jahren der 
Verlobungstag der Tante geweſen war, und als die früh 
gealterte und verkümmerte Frau davon ſprach, trat zum 
erſtenmal der verſtorbene Onkel, der nur als verblaßter 
Schemen vor Mias Erinnerung ſtand, lebensvoll aus dem 
Schatten der Vergangenheit hervor. Schön war er ge⸗ 
weſen in ſeiner blitzenden Uniform, liebenswürdig, daß alle 
Herzen ihm entgegenflogen, und ſah voll Vertrauen in die 
Zukunft und in eine gute Karriere. Sie glaubten alle 
daran, auch Adelmas Vater, der der Großvater der jetzigen 
Gräfin Feſta geweſen war. Frau von Starrwitz erzählte: 

„Damals war ich das Schloßtöchterchen hier, wie du 
es heute biſt, Mia, und die Welt war mir ein großer 
Garten voller Blumen. Mein Bruder, dein Großvater, 
verlobte ſich gleichzeitig mit mir; unter den Kaſtanien ſtand 
die Feſttafel, an der wir beiden glückſeligen Paare ſaßen. 
Ein Jahr ſpäter ſtand auf dem gleichen Platz aufgebahrt der 
Sarg meines Vaters, und wieder folgten wir beiden Paare 
ihm, um ihn zum Begräbnisplatz im Park zu geleiten, und 
wir ſchienen eins in der Trauer, wie wir im Glück eins 
geweſen waren. Aber dann trennten ſich unſere Wege. 
Der Vater meiner Schwägerin wurde durch die Erſchlie⸗ 
Bung von Gruben, die man bisher wenig beachtet hatte, 
ein ſchwerreicher Mann, und meine Schwägerin war ſein 
einziges Kind. Rittendorf wurde vergrößert, das Schloß 
wurde ausgebaut. Zur gleichen Zeit wurde mein Mann 
durch einen unglücklichen Sturz mit dem Pferde dienſt— 
unfähig. Kurz darauf ſtarb er. Da verloren wir uns faſt 
ganz aus den Augen, mein Bruder und ich.“ 

„Das verſtehe ich nicht, Tante Adelma!“ rief Mia, die 
jetzt ganz vergeſſen hatte, daß ſie den „kleinen Bogen machen 
wollte“, und die neben ihrer Tante hinging, ohne auf den 
Weg zu achten. „Erſtens verſtehe ich nicht, wie du, eine 
Tochter aus Rittendorf, arm werden konnteſt —“ Sie 
hielt inne, erſchrocken, daß ſie das Wort „arm“ ausgeſpro⸗ 
chen hatte. Aber Frau von Starrwitz hatte ſich längſt 
daran gewöhnt, daß ſie „arm“ war, und daß andere das 
wußten. Sie nickte nur leiſe vor ſich hin. 

„Zur Zeit deines Großvaters war Rittendorf nicht, 
was es jetzt iſt, Mia, mein väterliches Vermögen war ge: 
ring, und wir waren durch Standesausgaben veranlaßt 
worden, es anzugreifen. Solange mein Mann ein glän- 
zender Offizier war, dem man eine große Zukunft prophe⸗ 
zeite, hatten alle das in der Ordnung gefunden, ſpäter 
machte man uns einen ſchweren Vorwurf daraus.“ 

„Aber nachdem dein Bruder ſo reich geworden war 
durch ſeine Frau —“ 

„Liebes Kind, es war doch ſeine Frau, die reich ۶2 
worden war, die Rittens waren immer ſehr gewiſſenhaft, 
und er hat fid) zeitlebens nur als den Verwalter des Bers 
mögens ſeiner Frau betrachtet. Er hat mich auch nicht 
ganz im Stich gelaſſen, und deine Mutter hält die väter⸗ 
liche Tradition aufrecht, dafür bin ich ſehr dankbar. Schon 
daß ich immer wochenlang hier ſein kann, iſt ſehr viel wert 
für mich.“ 

Mia ſchoß es durch den Kopf, wie oft ihre Mutter 
davon geſprochen hatte, daß Tante Adelma frühmorgens, 
ehe noch jemand von der Familie auf war, in den Garten 
ging und eine heimliche Obſt⸗ und Beerenernte hielt, die 
ſie dann in der Küche ſelbſt einkochte, unter der Flagge: 
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Der verdächtige Pferdepaß. 
Gemälde von Jos. Berres. 
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Die Begegnung des kaiſerlichen und des kronprinzlichen 
Paares. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Nach monatelangen Reiſen 
iſt das kronprinzliche Paar in Korfu wieder mit der kaiſerlichen Familie 
zuſammengetroffen. Schon an Bord des „Prinz⸗ 
regent Luitpold“ vom Norddeutſchen Lloyd 
wurde es von den Eltern und ۴ ur V 
Viktoria Luiſe ,gelidtet" und dann T ` 
beim Eintreffen auf der Jacht „Hohen: 
zollern“ herzlichſt begrüßt. Wie 
alles, was von dem Familien⸗ 
leben „bei Kaiſers“ Kunde 
gibt, ſo wird auch unſer hüb⸗ 
ſches Bildchen lebhaftem 
Intereſſe begegnen. 

Ein Bananenſchiff. Eine 
früher im deutſchen Binnen⸗ 
lande faſt unbekannte Frucht, 
die Banane, bürgert ſich 
allmählich immer mehr bei 
uns ein und gehört in 
vielen Städten zu den ſtän⸗ 
digen Saiſonartikeln der ein⸗ 
ſchlägigen Geſchäfte. Dabei iſt 
der Preis dieſer gurkenähnlichen 
gelben Frucht ein äußerſt geringer. 
Dies iſt nur möglich geworden durch 
beſondere, dem Weſen der Banane ۲ 
paßte Vorrichtungen: eigene Lagerpläte, 
Ver⸗ und Entladevorrichtungen, Landeplätze 
> a ner GE [o E " Tb. yürgenfen. fiel, pbot 
und Schiffen. Von ber engliſchen Reederei 8 o 
Fyffe, die feit Jahren die Beförderung von Bananen . 
als ihr Spezialgebiet anſieht, iſt ein beſonderer Schiffs⸗ 
dienſt zwiſchen Koſtarika und Jamaika einerſeits und 
England (Mancheſter) anderſeits eingerichtet worden. Ihr neueſtes, 
1909 in Dienſt geſtelltes Bananenſchiff „Tortuguero“ iſt das Voll⸗ 
kommenſte, was es auf dieſem Gebiete gibt. Es hat 114 Meter | 
Länge unb 14,5 Meter Breite mit einem Stapelraum für Bananen 
von 5000 Kubikmetern Inhalt. Der Dampfer führt für die Hin⸗ und 
Rückfahrt etwa 1900 Tonnen Kohlen mit ſich. Die Bananen, deren bachs Porträt— 
Lieferung nur für den ſofortigen Marktverkauf bewirkt werden kann, ſtudien alle 
und bie Außerit empfindlich und leicht verderblich find, werden in | Kraft, alles 

| 
| 
| 


durchſticht den zweiten der mächtigen Bergwälle, bie zwiſchen der 
Zentralſchweiz und dem Lago Maggiore aufgetürmt ſind, und deren 
erſterer den Simplontunnel durchbohrt. Es iſt alſo durch ihn eine 
wenn auch nicht geradlinige — der Tunnelausgang 
liegt 20 Kilometer talabwärts von Brieg — aber 
doch direkte Verbindung auf der Strecke 
Bern — Brieg hergeſtellt, während die 
Bahn bis jetzt einen rieſigen Umweg 
machen muß. Durch den Lötſch⸗ 

۳ 54 bergtunnel gewinnt auch ber 


Simplontunnel 6۲۲ feine volle 
Bedeutung für die wirtſchaft— 
liche Erſchließung des Ber⸗ 

ner Landes. Begonnen am 
15. Oktober 1906, mußten 
die Bohrarbeiten im Lötſch⸗ 
berg eines Tages durch 
eine ganz unvorhergeſehene 
Kataſtrophe unterbrochen 
werden: in der Frühe des 
24. Juli 1908 wurde näm⸗ 

lich infolge eines ۰ 

einbruchs der Stollen auf über 
1000 Meter weit angefüllt, wo⸗ 

bei 23 Arbeiter ums Leben kamen. 

Aber menſchlicher Fleiß und menſch⸗ 

liche Ausdauer überwanden alle Schwierig⸗ 

leiten — am 17. Februar 1909 wurden 

Bohrungen, die im Süden gar keine Unter⸗ 
brechung erlitten hatten, an der Nordſeite wieder 

e Die Lötſchbergbahn an einen 

Koſtenauſwand von 83 Millionen Franken, davon allein 

i ge auf den Zunnelbau 37 Millionen entfallen. 

j Zu unſern Bildern. Der große Meiſter des Tor 

träts, Franz von Lenbach, verleugnet ſeine Eigenart auf keinem 

der vielen Bilder, die ſeine Kunſt uns hinterlaſſen hat. Auch die 

„Diana“ unſrer heutigen Kunſtbeilage zeigt die Klaue des Loͤwen: 

den berühmten bräunlichen Farbenton und das Unausgefuͤhrte, 

Skizzenhafte aller Nebenſächlichkeiten. Auf das Geſicht iſt bei Yen: 


beſonderen, gegen Druck und Stoß geſchützten, beſtändig unter Licht konzen— 
Kühlung und Lüftung gehaltenen Zellen untergebracht. Der Transport, | triert — in der 
die Entladung und Weiterverfrachtung müſſen mit der größten Schnellig⸗ Haltung des 
keit erfolgen. Nur jo iſt es moglich, die ſchöne Frucht in tadelloſem Kopfes, im 
Zuſtande auch weiteren Kreiſen für wenig Geld zugänglich zu machen. Ausdruck der 
Vom Bau des Sötſchbergtunnels. (Zu den nebenſtehenden Augen ۰ 
Abbildungen.) Am 1. April d. J. wurde im Löſchbergtunnel, nach gab er das 
4½ Jahren raſtloſer zäher Arbeit, der entſcheidende Schlag getan; Charakteriſti⸗ 


der Schlag, der tief im Innern des Berges die letzte ſchmale Scheide: fhe, das er 
wand zwiſchen Nord und Süd hinwegräumte. Hiermit hat das mit ſeinem 
gewaltige Werk — das größte Tiefbauunternehmen unſrer Zeit — ſcharfen Ulick 
das dem internationalen Verkehr einen neuen Weg eröffnet, ſeine 
Krönung erhalten, und es gilt nun nur noch, es fertig auszubauen. 
Der neue Tunnel, der eine Geſamtlänge von 14 800 Metern hat, 


aus jedem bald 
herausgeleſen. 
Die „Diana“ 
iſt im Privat⸗ 
beſitz. — Hol⸗ 
land iſt ſeit 
Jahrhunderten 
ſchon ein Do⸗ 
rado der Ma⸗ 
ler, es gibt 
an Beliebtheit 
dem gelobten 
Land Italien 
nichts nach. 

Und wer ſolche 
holländiſchen 

Bilder ſieht, 
die träumeriſch 
ſtillen Land— 

ſchaftsbilder 

ge GE Die Trae des Lötſchbergtunnels | 

terieurs voll traditioneller Behaglichkeit, der begreift, daß dieſe Motive 
wieder und wieder zur Darſtellung verlocken müjjen. Auch Profeſſor 
Kuehls feines Innenbild „Sonntagnachmittag in Holland 
(ſiehe S. 341) gibt den Zauber holländiſcher Stuben wieder. Die 
alte Familienbibel im Schoß, lieſt das kleine Mädchen Vater und 
Bruder an Stelle der verſtorbenen Mutter das gewohnte Sonntags 
kapitel vor, und der Teekeſſel ſurrt, Vaters Pfeife ſchmaucht. und 
durchs Fenſter kommt das helle blaſſe Licht der nordiſchen Sonne. — 


J Btochetel, 9011۵, plot, 


Die Durchbruchſtelle beim Bau des Lötſchbergtunnels 
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Treiben der Rüſſelmäuſe und 6 
ähnlich geſtalten wird, die alle die ſan⸗ 
dige Steppe bewohnen und daſelbſt ein 
reges Nachtleben entfalten. Daher auch 
die großen Nachtaugen der Rüſſelratte, 
die zum Sehen im Dunkeln ganz beſon— 
ders vollendet ſein müſſen. Denn nicht 
allein die Pupille vergrößert ſich zur 
Nacht bedeutend, ſondern auch die um— 
faſſenden Augenlider laſſen, einer ri» 
blende gleich ſich erweiternd, den Aug— 
apfel ungeheuer groß erſcheinen im nicht 
allzu großen Geſicht, wodurch ein ſehr 
breiter Lichteinfall ins Innere des Auges 
ſtattfindet, das ſelbſt die ſchwach be— 
leuchteten Gegenſtände recht gut erkennen 
läßt. In der Gefangenſchaft ſchläft das 
Tierchen, das etwa die Größe eines 
Meerſchweinchens beſitzt, den ganzen Tag; 
die Fütterung beſteht aus Mehlwürmern, 
doch auch Früchte und Wurzeln werden 
gern verzehrt. 

Vom Sehen der Inſelten. Die 
Inſekten beſitzen zweierlei Augen, die 
einen ſind groß, beſtehen aus Hunderten 
und Tauſenden aneinandergereihter Fa— 
cetten, jo daß ihre Oberfläche, durch das 
Mikroſkop betrachtet, wie ein Netzwerk 
erſcheint. Die andern Augen ſind klein, 
einſach und werden Punktaugen genannt. 
Die letzteren haben ſo ſtark gekrümmte 


Linſen, daß ſie 
ohne Zweifel nur 
zum Naheſehen be— 


nutzt werden ۰ 
nen und wie eine 
Lupe wirken. Mit 


ihrer Hilfe kann das 
Inſekt Feinheiten unter— 

ſcheiden, die dem unbe— 
waffneten menſchlichen Auge 
völlig unſichtbar bleiben. 
Das Netz- oder Facetten: 
auge iſt aus vielen kleinen 
Augen zuſammengeſetzt. Jede von dieſen Facetten bringt nur einen 
Teil des beobachteten Gegenſtandes auf die Netzhaut. Je mehr 
Facetten vorhanden find, deſto klarer wird das Bild, deſto ſchaͤrfer 
ſieht das Inſelt. In der Tat lehrt die Erfahrung, daß eine Waſſer— 
junafer, deren Auge 20 000 bis 40000 Facetten beſitzt, weit ſchärfer 
ſieht als eine Ameiſe, die häufig nur einige hundert Facetten beſitzt. 
Auch dieſe Augen ſehen in der Nähe beſſer als in die Ferne. Sie 
ſind aber vor allem zur Wahrnehmung von Bewegungen einge— 
richtet. Darum fliegt das Inſekt vor der bewegten Hand fort, für 
unbewegte Gegenſtände iſt es aber völlig blind. Ein fliegendes In— 
ſekt ſieht weit beſſer als ein ſitzendes und gewinnt raſch einen 
guten Überblick der Umgebung. Was die Farben anbelangt, ſo 
können die meiſten Inſekten dieſe gut unterſcheiden. In betreff der 
Ameiſen hat Forel nachgewieſen, daß ſie die für uns unſichtbaren 
ultravioletten Strahlen des Sonnenlichtes recht gut ſehen. So ſtellt 
ſich die Welt den Augen der Kerfe vielfach anders dar als den 
unſrigen. Das ſollte aber für 
uns eine Mahnung ſein, die 
ſeeliſchen Außerungen der Tiere 
nicht mit dem Maßſtab unſrer 
Empfindungen zu meſſen. Die 


— 


Flacher Teller aus Siena 


Inſekten orientieren ſich mit 
ihren Augen häufig ausge— 
zeichnet. Bienen, die ſchon 


einigemal geflogen ſind, kennen 
die Umgebung ihres Stockes 
bis auf Entfernungen von 
ſechs und ſieben Kilometern. 
Sie finden ſich von den langen 
Ausflügen ſicher zurück, nur 
mit Hilfe ihrer Augen und 
ihres Gedächtniſſes. 


Kriſtallpokal 


Drei wertvolle Stücke aus der 
Auktion der Lannaſchen Sammlung. 


Die Ruſſelratte. 


Zu ſolcher Stille und Frömmigkeit ſteht 
die lebhafte Szene unſres nächſten Bildes 
„Der verdächtige Pferdepaß“ von 
Joſ. Berres (ſiehe S. 353) in wirkungs 
vollem Gegenſatz. Pferdemarkt in der 
Pußta! Mitten in der unendlichen Weite 
der Steppe ein Haufen primitiver Zelte, 
Pferdewiehern, Menſchenſtimmen, Lager 
feuer und Hundegebell. Allerlei bunt zu— 
ſammengewürfeltes Volk füllt die Zelt— 
gaſſen handelnd und feilſchend, und eben 
wird die Szene dramatiſch, denn der Ober— 
geſpan hat juſt einen Paß, der ihm ver— 
dächtig erſcheint, entdeckt. Vergebens be— 
idmórt der Halbzigeuner bei allem, was 
nur herhalten will, ſein Recht an den 
beiden ſtattlichen Pferden — der Beſitzer— 
ſchein wird nicht klarer dadurch! Und 
ſchon iſt auch der Gendarm zur Stelle, 
der gefürchtete Nothelfer des Richters 
Die bewegte Szene iſt überzeugend echt 
vom Künſtler ſeſtgehalten worden. 

Von der Auktion der Sanna-Samm- 
fung. (Zu den nebenſtehenden Abbil— 
dungen.) Von der Auktion der berühmten 
Lannaſchen Sammlung, über die wir ſchon 
in voriger Nummer Näheres berichteten, 
bringen wir heute noch drei Prunkſtücke, 
die ſozuſagen „mit Gold aufgewogen“ 
worden ſind. So erzielte ein herrlicher, 
27 Zentimeter hoher Kriſtallpokal mit 


Deckel, der in 
Goldemaille mon— 
tiert war — eine 
italieniſche Arbeit 
des 16. Jahrhun— 
derts — einen Mich: 
haberpreis von 71000 
Mark. Weiter wurden 
vom Münchener ۰2 


ge Kg muſeum 11200 Marfgezabit 
ER für ein Nußholzmedaillon 
Ruß bolzmedatllon von Hans Schwarz „Judith 


mit der Magd, die das Haupt 
des Holofernes in einem Tuche hält“. Das kleine Rundſtück, das die 
beiden weiblichen Geſtalten im Koſtüm deutſcher Patrizierfrauen des 
16. Jahrhunderts zeigt, hat nur einen Durchſchnitt von 10½ Zenti— 
metern. Eine enorme Steigerung des Angebots erfolgte auch, als 
das Prachtſtuck der italieniſchen Fayencen, ein flacher Teller aus 
Siena, an die Reihe kam. Der Preis wurde von 10000 auf 303 
und 40 000 Mark in die Höhe getrieben, bis der Kunſthändler Dur’ 
lacher in London mit 41000 Mark den Zuſchlag erhielt. Der 
24 Zentimeter im Durchſchnitt haltende Teller zeigt in der Mitte 
das in Blau gemalte Profilbild eines jungen Mannes mit langem 
Haar; ockergelbe Medaillons mit dunkelblauer Zeichnung ſchmücken den 
Rand des Stücks, das aus dem 15. Jahrhundert ſtammt. 

Die Rüſſelratte. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Die 
Rüſſelratte, auch Glefantenratte genannt, iſt mit Recht ein ſeltenes 
Tier zu nennen, denn erſt im vorigen Jahr gelangte das erſte lebende 
Tier dieſer Art nach dem Berliner Zoologiſchen Garten. Der Name 
Ratte gibt leicht eine falſche 
Vorſtellung, weil man da un— 
willkürlich an unſre Ratten er: 
innert wird. Die Ruſſelratte“ 
hat aber rein nichts mit jener 
gemein in ihrem Außern, ſie be— 
ſitzt ein Fellchen ſo weich wie 
der Maulwurf, große dunkle 
Augen und einen recht beweg— 
lichen kleinen Rüſſel, dem ſie 
den Namen „Elefantenratte“ ver— 
dankt. Ihre Heimat iſt Afrika. 
Über ihr Freileben daſelbſt iſt 
nichts bekannt, doch kann man 
wohl ziemlich ſicher annehmen, 
daß es ſich dem Leben und 


» 


Ruinen aus dem durch Erdbeben zerftörten Antigua Guatemala 


falls durch den Agua zeritört und wird jeitbem nur noch von 
Indianern bewohnt. 8 N 

Etwas vom Hausſchuh. Die Hausſchuhe müſſen bequem ſein. 
Den Grundſatz haben diejenigen aufgeſtellt, die den ganzen Tag hin⸗ 
durch in feſtanliegenden Schuhen oder Stiefeln herumgehen müſſen. 
Sie haben durchaus recht in der Forderung, daß der Fuß wenigſtens 
in den Ruheſtunden daheim von jedem Zwang und Druck befreit 
fein ſolle. Dieſen Zwef erfüllen am beiten Pantoffel, die hinten 
teine Kappen beſitzen. Wer aber länger zu Haufe bleibt, wie dies 
bei den meiſten Hausfrauen der Fall iſt, und auch im Hauſe viel 
umhergehen muß, der ſollte auf derartige Pantoffeln und andere 
„bequeme“ oder, anders geſagt, zu weite Hausſchuhe verzichten. 
Will man beim Gehen ſolche Schuhe an den Füßen behalten, ſo 
muß man vorn die Zehen in die Höhe ſpreizen, dabei hebt man 
den Fuß ſo wenig wie möglich vom Boden ab, man geht nicht, 
ſondern man ſchleppt und ſchlürft dahin. Trotz alledem ſcheuern 
die loſe ſitzenden Schuhe hin und her an den Füßen und reiben 
dieſe nicht ſelten wund oder geben zur Schwielenbildung Anlaß. 
Der Hausſchuh ſoll alſo gut paſſen und feſtſitzen; ſeine Sohle 
muß der Fußſohle nachgebildet ſein. Ferner dürfen an den Haus— 
ſchuhen Abſätze nicht fehlen, und ſie ſollten am beſten ebenſo hoch 
ſein wie die an andern Schuhen, die wir tragen. Dadurch wird 
ein ſicherer und eleganter Gang erhalten. 


San Joſé (Guatemala), 


Guatemala. (Zu den Abbildungen 
auf beier Seite.) Eine kleine Wintel 
republik irgendwo in Zentralamerika, 
wo viel und guter Kaffee wächſt — 
mit recht hübſchen Paradiesvögeln in 
ihren Briefmarken — das waren ſo un— 
gefähr die Ahnungen, ſind es vielleicht 
zum Teil auch noch heute, die dieſer 
Name bei den meiſten, die nicht direkte 
Beziehungen zum Lande hatten, hervor— 
rief. Seither haben ſich die Zeiten ge— 
ändert, und die einſtmalige Unkenntnis 
iſt lebhaftem Intereſſe gewichen. Faſt 
drei Viertel des geſamten Handels lie— 
gen heute in deutſchen Händen. Haben 
doch die Hamburger Schlubach allein 
über 1½ Millionen Morgen Kaffee— 
plantagen im Beſitz. Die „kleine“ Re— 
publik Guatemala hat einen Flächen— 
inhalt von ungefähr 125000 ۰ 
kilometern, iſt alſo etwa dreimal ſo 
groß wie die Schweiz. Der Anblick 
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Santa Maria della Cieroa. 
Durch Erdbeben zerſtörte Kathedrale 
in Antigua Guatemala. 


der vulkaniſchen Gipfel, unter denen als 
die bedeutenditen der Pacaya, Atitlan 
und als höchſter der Fuhgo (4000 m) zu 
nennen ſind, iſt majeſtätiſch. Dieſe Vul— 
kane haben dem Lande ſchon ſehr viel 
Unheil gebracht. Jahrzehnte galten ſie 
als erloſchen, bis ſie plötzlich wieder zum 
Leben erwachten und mit ihren Eruptio— 
nen Verderben und Unheil hervorriefen. 
Ein Beiſpiel hierzu bieten unſere Bilder, 
die der alten Hauptſtadt Guatemalas, 
Antigua Guatemala, entnommen ſind. 
Die vormals blühende Stadt, die über 
300000 Einwohner hatte, wurde im 
Jahre 1773 und 1874 durch einen Aus— 
bruch des Agua zerſtört. Die Ruinen 
zeugen aber noch immer von der einſtigen 
Größe und Schönheit. Antigua Guate— 
mala war bereits die zweite Hauptſtadt 
des Landes; die erſte, Ciudad Vieja, (auch 
Almalonga) wurde bereits 1541 eben: 
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Und fie winkte zurück unb rief einen Glückwunſch. Und 
fie lachten fid) an, bis fie fid) aus den Augen waren. So 
taten ſie ſeit geraumer Zeit einer um des andern willen. 

Der Vater arbeitete in dieſen Herbſttagen ununter— 


Die Burgkinder. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(1. Fortſetzung.) 


Wohl war das Leben um einen frohen Ton ſtiller ge 
worden auf der Burg, und ein ernſter und trauriger Zug 
ſtand oft insgeheim auf den Geſichtern. Aber die For- 
derungen des Tages wurden erfüllt wie bisher, und keine 


Hand feierte bei der Weinleſe und dem Keltergeſchäft. Nur | brochen. Spät abends ſaß er noch auf und führte beim 
die Lieder wagten ſich noch nicht wieder hervor, und der Lampenlicht ſeine Bücher. 


Wenn er ſich nach Mitternacht 


erhob und ſeine Schlaf: 
kammer aufſuchte, weilte er 
immer noch vor der ſchlichten 
Holzfigur der Mater Doloroſa 
mit den ſieben Schwertern 
im Herzen, und ſeine Hand 
ſtrich ſinnend darüber hin. 
„Wenn die Kinder wüßten, 
woher die Schwerter im 
Herzen der Eltern kommen — 
wenn die Kinder wüßten ...“ 

Der kalte Herbſtregen kam, 
und es regnete Tage und 
Nächte und trieb die Men: 
ſchen in engem Raum dicht 
zueinander. Die alte Barbara 
ließ das Spinnrad ſchnurren, 
und der Joſeph baſtelte an 
allerlei Gerät und ſprach ge— 
heimnisvoll von Weihnachten. 
Aber die Gedanken der Zu— 
hörer waren nicht bei ihm. 
Sibylle träumte zum Fenſter 
hinaus und ſah den Moraſt, 
in den ſich die dunkle Erde 
verwandelte, und dachte an 
die großen Städte, in denen 
jetzt hell die Lichter brannten 
und die Menſchen bei Muſik 
und Tanz das trübſelige 
Wetter längſt vergeſſen 
hatten. Und Karoſſen ſah 
ſie vorüberfliegen mit reich ge— 
putzten Männern und Frauen, 
die alle zu dem weithin 
leuchtenden Tempel fuhren 
und brennenden Auges auf 
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Gemälde von E. Veith. 


Joſeph ſchüttelte ingrimmig 
den Kopf. „Wat mer nit ver: 
beſſere kann, dat ſoll mer loſſe, 
we et eimol es. Der Johannes 
fingk ſchon widder no Hus, 
wann der Hunger kütt.“ 

„Der Johannes“, ſagte 
Sibylle, „wird uns noch alle 
reich machen, und dann wirſt 
du anders denken.“ 

Der Joſeph ſah ſie ver— 
wundert an und meinte 
trocken: „Och du leeo Herr— 
göttchen! Eine Vatter kann 
beſſer zehn Kinder ernähre 
als zehn Kinder eine Vatter. 
Dat's usprobiert.“ 

„Wir ſind nicht alle von 
einer Art, Joſeph. Du mußt 
das nicht vergeſſen.“ 

„Enee. Ich ſin bloß ene 
Boorejung.“ 

Sie ging zu ihm und ſtrich 
ihm leiſe über den ۲۸ 


„Ich hab dich doch nicht 


kränken wollen, Joſeph ... 
Ich bin ja ſelbſt traurig.“ 

„Scht! Der Här.“ 

Der Alte kam aus den 
höher gelegenen Weinbergen. 
Hein ging abgearbeitet an 
ſeiner Seite. Als er Sibylle 
erblickte, ſtreckte er haſtig die 
Glieder und winkte dem Mäd— 
chen mit der Hand. „Ein 
voller Herbſt, Sibylle. Das 
ſtimmt den Menſchen luſtig.“ 


1911. Nr. 17. 


vor. Der große Junge hatte nun vier heiße Lehrjahre 
auf der Düſſeldorfer Malerſchule hinter ſich und machte die 
erſten Studienausflüge auf eigene Fauſt. Mit ehrlicher 
Begeiſterung ſchrieb er von den Kunſtſchätzen der alten 
niederrheiniſchen Städte, und daß er im Frühjahr nach 
Brügge zu wandern gedächte und nach Gent. „Ich helfe 
jetzt meinem Meiſter an einem Altarbild, ſo daß es bis 
zum Frühjahr um meine Reiſekaſſe gut ſtehen wird. Später 
gedenke ich dann in Köln Arbeit zu nehmen, und ich hoffe 
nach meines Meiſters Ausſpruch, daß es mir glückt. Köln 
aber liegt wieder ſo viel näher zu Euch als Düſſeldorf.“ 
„Braver Junge“, ſagte der Alte von der Burg. 


Auch Sibylle hatte einen Brief erhalten. Aber ſie las 


ihn erſt auf ihrer Mädchenſtube allein und zeigte ihn auch 
ſpäter nicht vor, als ſie mit geröteten Wangen wieder 
erſchien, ſondern erzählte nur davon. 

„Johannes hat geſchrieben und läßt euch alle grüßen. 
Sein Regiment marſchiert an die ſpaniſche Grenze, und er 
hofft in Kürze ſchon Korporal zu ſein und in Jahresfriſt 
Leutnant. Er iſt ganz begeiſtert von all den Städten und 
Ländern, die er zu Geſicht bekommt, und von dem, was er 
hört und erlebt. Wunder über Wunder müſſen es ſein, von 
denen wir uns nichts träumen laſſen können, und er iſt ſo 
glücklich, daß man ihn heiß darum beneiden —“ 

Der Vater ſah ſie ruhig an. Da brach ſie mitten im 
Bericht ab. 

Aber am Abend, als ſie gute Nacht gewünſcht hatte, 
winkte ſie Hein, und in ihrem Mädchenſtübchen ſuchte ſie 
den Brief hervor und gab ihn ihm zu leſen. Da las Hein 
wunderliche Dinge von einem Leben in Glanz und Wonne, 
und der franzöſiſche Soldat ſei der Herr und Gebieter darin, 
wohin er nur komme. Die Hauptſache aber ſei der Ruhm, 
die Gloire, und wer kein Waſchweib ſei und ſich nicht an 
Vaters Rockſchoß klammere, der wüßte, was das Wort be— 
deute, und daß man nur Mann würde in der Freiheit der 
Welt, den Degen in der Fauſt. „Kinder, Kinder, es iſt 
eine Luſt, zu leben!“ 

Ganz bleich war der Hein geworden, als er den Brief 
beendet hatte. 

„Weshalb gabſt du mir den Brief zu leſen, Sibylle? 
Weshalb nicht dem Vater?“ 

„Weil ich möchte, daß du auch ſo ein Mann würdeſt, 
Hein. Ein Mann, der ſich Ruhmeskränze holt.“ 

„Das ſind Mädchenphantaſien“, erwiderte er finſter. 


„Wenn wir hier Weinberge anlegen und die wüſten Felder 


4 


in Kultur bringen — 

„Das kann jeder Bauer ſo gut wie du.“ N 

„Nein, Sibylle, das kann er nicht. Denn ich denke mir 
mehr dabei und lege vieles in die Erde hinein, was nur 
für mich aufgeht und mir doch die Geheimniſſe der ganzen 
Welt erſchließt. Siehſt du, das kann man nicht, wenn 
man über alles hinwegfliegt, nicht ſo innig und tief und 
ſtark. Und die Liebe muß ſo ſein, bei allem, was wir tun. 

„Geh ſchlafen, Hein. Ach Gott, Hein, du biſt ja ſchon 
im Winterſchlaf.“ 

In dem Geficht des jungen Mannes zuckte es auf. „Ich 
weiß, was ich tue. Und der Vater hat genug an einem 
Ausreißer.“ 

„Schimpf den Johannes nicht!“ 

„Er beſchimpft die Burg mit ſeinen Redensarten, 
Gloire! Bis jetzt hat er ſich nicht ſehr rühmlich benommen. 

„Weil ihr ihm keine Gelegenheit gegeben habt. Er ift 
anders als ihr unb bat mehr Raum nötig. Der Chevalier 
machte einen Unterſchied zwiſchen Menſchen, die von der 
Eva, und Menſchen, die von der Lilith abſtammen.“ 

„Dein Chevalier iſt ein Großmaul!“ 

Da ſchwieg ſie, legte den Brief des Bruders zuſammen 
und hob den Leuchter hoch. „Gute Nacht“, ſagte ſie. ۱ 

„Gute Nacht“, entgegnete er zornig und warf hinter fid) 
bie Tür ins Schloß. — 
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die Bühne ſtarrten, die Hände aufs Herz gepreßt, das ihnen 
die göttlichen Helden dort droben zu entreißen drohten. 
Und hier — hier wandelte der froſtige Herbſtregen die Erde 
weithin in Moraſt, daß kein Fuß zu ihnen fand. 

Bedrückt und unruhig blickte Hein auf die Freundin, 
die ihm entglitt, und ſein gerader Sinn ſuchte, wie er ſie 
erheitern und zerſtreuen könne, und glaubte, das Rechte ge: 
funden zu haben. Er ſchrieb an eine Handlung in Bonn 
und ließ einige Werke deutſcher und franzöſiſcher Dichter 
kommen. Nun konnte der Regen ihnen nichts mehr an- 
haben. Kaum ſchauten ſie noch auf, wenn ein Sturmſtoß 
durch den öden Garten fuhr und die Bäume ſchleunigſt 
ihre Kronen ſtöhnend bis tief zur Erde beugten und den 
Herrn der Lüfte grüßten. Ein ſtärkerer Sturm erhob ſeine 
Gebieterſtimme in ihren Herzen, und fie horchten angſtvoll 
und ergriffen, bis ſie ſeine Stimme wie eines Freundes 
Stimme verſtehen lernten und ihr zujubelten. Dicht an— 
einandergedrängt ſaßen ſie, und einer las dem andern vor, 
und der Vater ließ oft die Arbeit ruhen und ſetzte ſich ſtill 
zu ihnen, und Barbara und Joſeph ſahen ſich mit runden 
Augen an, ſchüttelten die Köpfe und lachten verlegen. 

Denn die beiden laſen franzöſiſche Tragödien, Racines 
„Iphigenie“ und Voltaires „Mahomet“. Und es geſchah 
oft, daß Sibylle aufſprang und den Hein und den Vater, 
Varbara und Joſeph vergaß und das, was ſie geleſen hatte, 
mit leidenſchaftlichen Geſten aus dem Gedächtnis wieder⸗ 
holte. Dann vernahmen auch die andern den Sturmwind 
nicht mehr, der wütend um die alten Mauern fuhr und 
doch nichts vermochte, als die Wetterfahnen zum höhniſchen 
Kreiſchen zu bringen. Denn aus der Mädchenkehle drang 
eine Glocke, die über den Sturmwind hinwegſtürmen 
und doch wieder fo ſüß und zärtlich fingen und klingen 
konnte wie ein Gebetglöcklein zur Adventszeit. Und es 
blieb lange ſtill unter den Zuhörern. 

„Et flügt enen Engel durch et Zemmer“, flüſterte Joſeph, 
und die alte Barbara wiegte vor Überraſchung den ſiebzig⸗ 
jährigen Kopf hin und her. „Dat han ich nit eimol op 
Kirmes erfáp'. Nit einmol op Kirmes. Nee, nee...“ 

Und eines Abends begannen ſie „Wilhelm Meiſters 
Lehrjahre“ zu leſen. Bald, und ſie laſen nur noch mit 
halber Stimme, und die Augen eilten vorauf, und die 
Stimme verſagte zuweilen. 

„Was ijt mir nur“, murmelte Sibylle. 


„Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht ſein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? — 
Kennſt du es wohl? Dahin, dahin 

Möcht ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn!“ 


Als hätte ſie nicht verſtanden, zog ſie das Buch an ſich 
und überlas die Strophe noch einmal. Und leiſe ſchloß ſie 
das Buch und ging mit ſeltſam ſtarrem Geſicht aus dem 
Zimmer. Als Hein ihr nach einer Weile folgte, fand er 
fie im kalten Treppenhaus, das Geſicht gegen ۵۱6 ۸۵ 
gedrückt. 

„Haſt du geweint, Sibylle?“ 

„Ich habe nur nachgeſehen, ob es noch regnet. Es 
regnet immer noch.“ 

„Haſt du gar kein Vertrauen mehr zu mir, Sibylle?“ 

„Vertrauen, Hein? Ich hab' ja nicht mal zu mir ſelber 
Vertrauen. Sonſt — ſonſt —“ 

„Sprich nur weiter.“ 

„Weshalb geben wir uns eigentlich gar keinen Kuß 
mehr, Hein? Magſt du mich jetzt nicht mehr?“ 

Da nahm er ſie feſt in ſeine Jünglingsarme und küßte 
ſie. Aber die Sommerwärme lag nicht mehr auf den 
Mädchenlippen. 

Mit der Poſt waren Briefe und Zeitungen gekommen. 
Barthel ſchrieb, und der Vater las wie immer ſeine Berichte 


„So meinte id) das nicht“, verteidigte fid) das Mädchen 
erregt. „Ich will felber jemand fein und — und —" 

„Alſo Frauenhand oben", fagte ber Alte und lachte ſie 
an. Und der Hein fiel aus befreitem Herzen in das Lachen 
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ein, unb Sibylles Empörung ſchlug um, unb fie lachte mit 


den Männern. Seit langem wurde es der erfte, [robe Abend 


wieder in der Burg, und der Vater ſaß zwiſchen ſeinen 
Kindern wie in ihren Kindheitstagen und freute ſich ihres 
lebhaften Geiſtes. „Kinder, Kinder, alles kommt aus 
der Liebe. Sie kann Flügel zerbrechen, wenn ſie ſelbſtſüchtig 
iſt, und Flügel wachſen laſſen, die zum Himmel führen, 
wenn ſie — ſelber wächſt.“ 

„Mutter,“ meinte Joſeph in der Ecke, „verzell du ens 
von dinger Leev.“ 

Ich weiß nit,“ fagte bie alte Frau und ließ munter das 
Spinnrad ſchnurren, „ich han bloß eine Beweisartikel, un 
domet es kein Staat zu maache.“ | 

„Ach nee", fragte ber Joſeph bekümmert. „Du meins 
bod) geweß nit mich?“ | 

„Ich mein bloß dinge Vatter finge Einzige.“ 

„Noh dem Galgenvugel werd ich mich doch ens er: 
kundige“, verſprach der Joſeph und zupfte der Mutter das 
Werg zurecht. — ۱ 

Wenige Tage vor Weihnachten ſetzte eine bittere Kälte 
ein. Die Winzer und Bauern kamen nicht aus ihren Be— 
hauſungen hervor, und das Dorf und das Land lag ohne 
Laut. Der alte Schmitz aber, der feit Jahresfriſt die Bes 
ſchäfte des Gemeindevorſtehers führte, mußte ſehr Wichtiges 
haben, daß er mit eisverklebtem Bart und unter ſeinem 
gewaltigen Körpergewicht ſchnauſend den Weg nach der 


Burg ſuchte. 
„Das iſt eine angenehme Überraſchung“, begrüßte ihn 


der Hausherr. 

„Die Überraſchung kömmt erſt, un ob ſie gar ſo an— 
genehm is, dat möcht ich für meine Perſon doch erſt dahin— 
geſtellt ſein laſſen.“ 

„Jedenfalls freue ich mich, daß Sie da ſind. Alſo nur 
heraus mit der Neuigkeit.“ 

„Geben Se mir en Glas Rotwein. En bißchen an— 
gewärmt, wenn ich ſo frei ſein darf. Ich ſchluck als be— 
ſtändig Eis.“ 

Der Hausherr holte ſelbſt den Wein, wärmte ihn über 
dem Kaminfeuer an und ſchenkte die Gläſer voll. Der alte 
Schmitz ſchnupperte daran, winkte dem Freund mit dem 
Glas zu und trank in langſamem Zuge. 

„So,“ meinte er, „jetzt hätten wir uns geſtärkt. Setzen 
Sie ſich. Ja, wat helfen da die Umſchweif. Alſo die Burg 
kömmt unter den Hammer.“ ) 

Der Hausherr fap, ohne fid) zu bewegen. „Ich babe es 
längſt befürchtet“, fagte er dann und tat einen ſchweren 
Atemzug. 

„Ich auch, Freund, und wir haben ja als wohl mal 
darüber geſprochen. Die Burg gehört nach Köln, un dat 
linksrheiniſche Kirchengut is ſchon ſeit Jahr un Tag meiſt— 
bietend verſteigert. Jetz geht et an die rechtsrheiniſchen 
Liegenſchaften, un nu wären wir an der Reihe.“ 

„Haben Sie einen Vorſchlag, Schmitz?“ 

„Ja, wiſſen Se, ich komm doch nit her, um mit Ihne 
Trübſal zu blaſen. Der Vorſchlag, der liegt doch auf der 
Hand. Sie müſſen dat Dings ſelber erſtehen.“ 

„Das kann ich nicht, Schmitz. Sie wiſſen ſelbſt am 
beſten, über welche Mittel ich verfüge. Und wenn ich ſie 
auch hergäbe und Sie mir für das Fehlende beiſprängen, 
es würde eine zu ſchwere Belaſtung ſein. Ich bin jetzt 
ſechzig und darf die Kinder nicht feſtlegen.“ | 

„Selbſtverſtändlich nit. Obwohl uns die Sechzig wahr⸗ 
haftig nit drücken. Ja, glauben Sie denn, wir wollten dem 
Kaiſer Napoleon wat zu verdiene geben? Der ſoll ſich dat 
Maul wiſchen, wenn ich mitzureden hab.“ 

„Sie haben aber leider nicht mitzureden.“ 
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` Einen Tag lang gingen fie fid) aus dem Weg und 
gingen doch nur umeinander herum. Als aber wieder die 
Lampe auf dem Tiſch leuchtete, das Spinnrad ſchnurrte und 
der Vater über eine Zeitung gebeugt ſaß, faßte ſich der Hein 
ein Herz. 

„Du weißt ſo vieles, Vater, und wirſt mir auch heute 
Auskunft geben können. Was iſt es eigentlich mit Eva und 
was mit Lilith?“ 

Der Alte ſah ihn lachend an. Und Sibylles Augen ver⸗ 
loren den Text des Buches, in dem ſie las, und ihr Rücken 
ſtreckte ſich. 

„Junge, wie kommſt du darauf? Zwei Frauenzimmer— 
chen auf einmal, die dich beſchäftigen? Wie ſoll ich die 


kennen?“ 

Hein wurde rot. Er ſpürte, daß Sibylle ihn jetzt aus⸗ 
lachte, obwohl ſie tat, als hörte ſie nicht zu. „Ich meine“, 
ſagte er raſch, „doch nicht zwei beliebige Mädchennamen. 
Ich meine die bibliſche Eva und die legendenhafte Lilith.“ 

„Ach fo —“ machte der Alte verwundert. „So — fo.... 
Aber wie kommſt du nur plötzlich auf dieſe beiden?“ 

„Ich hörte vor einiger Zeit darüber reden, Vater. Es 
war in Bonn. Und ſeitdem denke ich zuweilen darüber 
nach.“ 

„Die Bibel“, erklärte der Alte nach kurzem Nachſinnen, 
„weiß nicht viel von der Lilith. Sie wird einmal als kobold— 
artiges Nachtgeſpenſt erwähnt und galt den Juden als erſte 
Frau Adams. Wohl aus der Zeit, da Luzifer noch ein Erz⸗ 
engel war, deſſen Schweſter ſie hieß.“ 

„War ſie mehr wert als Eva, Vater?“ 

Da lachte der Alte aus voller Kehle. „Junge, Junge, 
ſeit wann biſt du unter die Frauendeuter gegangen?“ 

„Vater,“ ſagte der Hein verwirrt, „ich weiß, daß ich mich 
ſehr kindiſch ausdrücke. Ich habe ja auch nicht die beiden 
vorzeitlichen Geſtalten im Sinn. Ich wollte eigentlich darin 
zwei Gattungen von Frauen unterſcheiden. Die, die nur 
ihr Erdenwerk verrichten, und die, die darüber hinaus — 
ja, wie ſoll ich ſagen — die darüber hinaus neue Fernen 
aufſuchen und dadurch den Mann erſt zur Entfaltung ſeiner 
Kräfte zwingen.“ 

Der Alte hatte ihn ruhig angehört. Jetzt glitt ſein Blick 
zu Sibylle, die ſich nicht rührte. 

„Lieber Junge, das ſind keine zwei verſchiedenen 
Gattungen, von denen du ſprichſt. Die Frau, die nicht für 
den Mann das Höchſte und Größte will, iſt vielleicht eine 
Abart. Ebenſo wie die Frau, die beſtändig ihr Tun mit 
ſolchen Reden ſchmückt.“ 

„Ich hörte“, ſagte Hein, „von Frauen ſprechen ‚aus 
Liliths Gefdjled)t. Das ift alſo nur pathetiſch zu nehmen?“ 

„Es kommt darauf an,“ entgegnete der Alte ernſt, „wer 
das ſagt. Die Bezeichnung ſelbſt iſt nebenſächlich. Es kann 
eine Frau den vollen Aufſchwung ihrer Seele darin ſuchen 
und finden, daß ſie des Glaubens lebt, für Höheres geboren 
zu ſein und den geliebten Mann aus der Dumpfheit und 
Enge in höhere und ſonnigere Regionen ziehen zu können. 
Ebenſo leicht und ſogar wohl leichter noch kannſt du das 
Wort im Munde von Frauen finden, die ein Schmuckwort 
für die eigene Abenteuerluſt ſuchen. Sieh, der Menſch läßt 
ſich ſo gern vom ſchönen Klang eines Wortes beſtechen, 
Pam fid) die Sache viel ſchlichter und gerader benennen 
äßt.“ 

„Wie zum Beiſpiel, Vater?“ 

„So zum Beiſpiel, daß ſich zwei aufrechte Menſchen 
ſagen: wir wollen in unferer Liebe wachſen und uns nicht 
mit unſerer Liebe niederdrücken.“ 

„Oder“, ſagte Sibylle und ſah von ihrem Buch auf, „die 
Frau könnte als höchſten Beweis fordern: nicht folgen, über⸗ 
holen ſollſt du mich. Denn die Frau will nicht nur be— 
wundert ſein, ſie will ſelber bewundern.“ 

Der Alte nickte ihr freundlich zu. „Das haſt du gar nicht 
dumm geſagt, kleine Sibylle. Alfo: Manneshand oben!“ 
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„Dat wär Verſchwendung. Die ale Bud krigge Se nit 


„Wat?“ lachte ber ftarte Mann grimmig. „Ich nit mit⸗ 


zureden hier am Ort? Dat wär et Neuſte. Na, da werd ich wärm, un wenn Se de ganze Weſterwald drin verſtoche“, 
Ihnen doch wohl eine andere Meinung vom Adolf Schmitz | belehrte ihn der Joſeph. 


„Was will der Mann?“ fragte der Kommiſſar den 
Gemeindevorſteher. 

„Der Mann meint,“ erklärte der alte Schmitz, „et Holz 
wär ſo rar wie et Geld.“ 

Der Franzoſe warf einen verächtlichen Blick um ſich. 
„Sind die Kaufluſtigen zur Stelle?“ 

„Et halbe Dorf is anweſend.“ 

„Laſſen Sie die Leute herein.“ Und er ſetzte ſich mit 
ſeinem Sekretär an den Tiſch und breitete die Papiere vor 
ſich aus. 

„Pitter, Drickes, Hannes,“ rief der Gemeindevorſteher 
zur Tür hinaus, „alle Mann ran. immer nit mit bie 
Schmierſtivvel en et Zimmer. Op dem Husflur es Platz de 


Hüll un Füll.“ 

„Et is hie äwwer nit ſo wärm als im Bett, Här 
Vorſteher.“ 

„Dann loß du dich dinge Frau als Öfchen komme, du 
Bettmuſikant.“ 


Die Leute lachten ihren Kameraden aus, und der lachte 
gröhlend mit. 

„Ruhe!“ rief der Kommiſſar. „Ich habe hier zunächſt 
die alten Beſitztitel zur Verleſung bringen zu laſſen.“ Der 
Sekretär verlas ſie. „Überzeugen Sie ſich, Herr Gemeinde— 
vorſteher, ob alles ſtimmt.“ 

Der Vorſteher blickte in die Papiere und nickte. „Et hat 
ſeine Richtigkeit.“ ۱ 

„Dieſe Beſitztitel find,“ fuhr ber Kommiſſar fort, „wie 
dieſes Dokument hier beſcheinigt, auf bie franzöſiſche 2 
gierung übergegangen, die ſie nunmehr öffentlich zum Ver⸗ 
kauf bringt. Der Meiſtbietende erhält auf der Stelle den 
Zuſchlag gegen bare Erlegung der Kaufſumme. Ich eröffne 
hiermit die Verſteigerung.“ Und er ſetzte ſich und hauchte 
in die Hände. 

Es herrſchte tiefe Stille. 

„Los, los, ich habe keine Luſt, hier zu erfrieren.“ 

„Hunnert Dahler“, rief eine Stimme. 

Der Kommiſſar ſah ſcharf auf. „Werfen Sie den Mann 
hinaus“, gebot er. 

Der alte Schmitz blickte ſich um. „Weiter bieten.“ 

„Fünfhunnert Dahler — dauſend Dahler —“ 

„Pitter, du häs woll ne ale Jüd de Beicht affgenomme? 

„Keine Redensarten. Wenn keine angemeſſeneren Ge⸗ 
bote erfolgen, hebe ich die Verſteigerung auf.“ 

„Herr Kommiſſar,“ begütigte der alte Schmitz, „dat 
wiſſen Sie doch ſelber am beſten, dat zurzeit nit viel Geld 
is. Die Kriegszeiten haben de Kaſſen leer gemacht. Un 
wenn Se in der Stadt Köln für die großen Klöſter nit 
mehr als zehndauſend Frank haben löſen können, dann 
dürfen Se ſich auf dem Bauernland nit wundern.“ 

„Zweitauſend Taler“, ſagte der Alte von der Burg. 

„Zweitauſend un dreihundert!“ . 

Der mächtige Körper Adolf Schmitz' beugte ſich vor. 
Nun hatte er den Bietenden aus der Menge „ 
gefunden. „Dat's recht, Pitter“, lobte er. „Ich han gar MI 
gewooß', wat du för "ne riche Mann bis. Ich kündigen dich 
hiermet die Hypothek op dinge Hus.“ ۱ 

„Was ſagten Sie?“ fragte ber Kommiſſar, der dem rhei⸗ 
niſchen Platt nicht gewachſen war. ۱ 

„Ich habe dem Mann nur meine Freude ju wiſſen 
getan, Herr. Sehen Se nur, wie ihm dat gut tut. 7 

Die Rheinbreitbacher Männer lachten, ohne das 1 
zu verziehen. Sie freuten ſich ihres kernigen Gemein ji 
vorftehers und gönnten ber franzöſiſchen Kaffe kein 
Stüber. bu 

„Es find zweitauſenddreihundert Taler geboten, 5 
ber Kommiſſar und zog an den erſtarrenden Fingern. 
„Vorwärts!“ 
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beibringe müſſen. Zunächſt bin id) hier der ۶ 
vorſteher. Un zum zweiten hab id) von oben her ſoeben die 
Weiſung erhalten, mich dem Kommiſſar, den ſe von Köln 
herſchicken, zur Verfügung zu ſtellen un Kaufluſtige auf⸗ 
zubieten. Da hab ich denn heute früh ſchon einen Eilboten 
nach Köln abgefertigt, dat ich den Herrn Kommiſſar am 
24. Dezember erwarten möcht. Dat wäre der geeignetſte 
Zeitpunkt.“ 

„Herr Gott — am Chriſtabend?“ 

Dem alten Schmitz ſchien des Freundes Schreck ein Ver⸗ 
gnügen zu bereiten, denn er rieb ſich behaglich die Hände. 
„Zunächſt“, meinte er, „is et jetz grad fo kalt, dat die Leut 
nit gern lang auf der Straße ſtehen. Un zum zweiten hat 
am Chriſtabend kein Menſch Geld. Un zum dritten, wenn 
doch einer Geld aufbringen ſollt oder auf Spekulation kaufen 
wollt, donner ich den an, dat er et Maul hält. Dat letztere 
will ich aber lieber ſchon vorher beſorgen un gleich heut 
damit anfangen, meine Kunden im Dorf der Reihe nach zu 
beſuchen. Von auswärts kömmt am Chriſtabend doch kein 
Menſch, un kömmt. einer, dann lad ich ihn zu nem Glas 
Wein ein und ſauf en untern Tiſch, ſo wahr ich Adolf 
Schmitz heiß un dat ſehr gut kann. En Gebot ſoll mir der 
jedenfalls nit mehr abgeben.“ 

Der Hausherr mußte trotz ſeiner Sorgen lächeln. 
„Lieber Schmitz, wenn die Sache allein mit rheiniſchem 
Humor zu behandeln wäre —“ 

Den aber packte plötzlich der Zorn. 

„Wenn nit mit Humor, womit denn ſonſt?“ rief er und 
ſchlug auf die Tiſchplatte. „Wenn ich jeden Dreck im Leben 
ernſt nehmen wollt', dann wär dat Leben ja en Martyrium. 
Daran gehen die meiſten Menſchen zugrund, dat ſie alles, 
wat ihnen in die Quere kömmt, für dat allerwichtigſte in der 
Welt nehmen un ſich als die Kreuzträger der Menſchheit 
fühlen. Als ob nit dat ganze Leben un für jedermann aus 
lauter großen un kleinen Quergeleien un Knüffen un Püffen 
zuſammengeſetzt wär, wenn — ja, wenn et eben nit den 
Humor gäb, um fid) auf anſtändige Weiſ' damit abzufinden. 
Humor, dat is kein Leichtſinn un kein Drüberweghuſchen, 
wie die ſchlappen Mucker un Tränenſäck meinen. Humor, 
dat is ein Drüberſtehen un eine ganz beſondere Gotteskraft, 
mit der wir uns dat graue Elend aller Vergänglichkeit 
mannskräftig vom Leib halten. Un dat ſag ich Ihnen, 
Freund, wir packen die Sach' mit Humor an und zwingen 
ſe, oder wir nehmen die Kapp ab un gehn mit de Prozeſſion 
beten. 

Er zog die Flaſche auf der Tiſchplatte heran, ſchenkte 
ſein Glas voll und trank es leer. 

„Wir packen die Sache mit Humor an“, ſagte der Haus⸗ 
herr, und ſeine Augen hatten den klaren Glanz. 

„Na, ſehen Se, wie dat gleich die Tatkraft beflügelt?“ 
meinte der Freund und erhob ſich. „Mr muß nur bei jedem 
Hagelwetter denken: dat is ja noch gor nix. Et ſoll Hagel 
geben, knubbeldick wie Hühnereier. Da hab ich ens widder 
Glück gehabt.“ Und er wand ſich den geſtrickten Schal um 
den Hals, ſtülpte die Ohrenklappenmütze auf und ſchüttelte 
dem Hausherrn die Hand. „Alſo auf Wiederſehen denn. 
Ich will jetz mal in de Gemeinde rundgehen un ‚Kauf: 
Iuftige‘ aufbieten. Ich bin grab in der rechten Stimmung.“ 

Und mit ſeinem rollenden Lachen ſtapfte er durch den 
Hausflur und durch den ſcharfen Froſt dem Dorfe zu. — 

Der vierundzwanzigſte Dezember kam, und der Re— 
gierungsbevollmächtigte, der ſchon die kleinen Kloſtergüter 
der Nachbarſchaft unter den Hammer gebracht hatte, war 
mit ſeinem Sekretär eingetroffen. Die Kälte ſang in der 
Luft und drang bis ins Mark. Und der Joſeph hatte ſchlecht 
geheizt. Der Regierungskommiſſar hauchte in die froft: 
erſtarrten Hände und befahl, Holz nachzulegen. 
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„Haft bu Geheimniſſe vor mir, Sibylle?“ 

„Hein, du fragſt, als ob ich verliebt wäre.“ 

„Nein,“ ſagte er leife, „verliebt but du nicht. ۶ 
würdeſt du mich nicht ſo quälen.“ 

„Herrgott, Jung, du quälſt mich ja. Mit deiner ewigen 
ſtrahlenden Zufriedenheit, die nicht über die Naſenſpitze 
hinausſehen will. Wir Mädchen wollen doch mit Bewun⸗ 
derung erfüllt werden und uns von nichts überwältigen 
laſſen als von euerm Tatendrang. Wenn du das nicht 
verſtehſt, ſo mußt du dich auch nicht wundern, wenn ich 
mich eines Tages auf mich befinne und — und —“ 

„Jetzt weiß ich,“ ſagte Hein, „du haft einen Brief von 
dem Chevalier erhalten, der in Bonn die Komödianten 
anführte.“ 

Erſtaunt blickte Sibylle ihn an. „Ja. Aber woher weißt 
du das?“ 

„Ich habe keine Erklärung dafür, Sibylle. Aber ich ſah 
plötzlich ſein Geſicht und hörte ihn ſprechen. Alſo das 
war es.“ 

„Der Chevalier“, ſagte Sibylle, „hat ſich meiner ers 
innert und ſich höflich nach meinem Befinden erkundigt. 
Auch nach dem Fortgang meiner Studien, die ich doch 
gewiß aufgegriffen hätte. Und er gibt mir für den Fall, 
daß ich eines künſtleriſchen Rates bedürfte, ſeine Adreſſe. 
Das alles ſcheint mir nicht abſonderlich.“ 

„Nein, das ſoll wohl ſein. Aber du biſt ganz abſonderlich, 
Sibylle.“ 

„Was wißt ihr Jungen von uns Mädchen“, murmelte 
ſie. „Komm, wir wollen weiterleſen.“ Und ſie zog das 
Buch an ſich und las mit ihrer jungen, ausdruckstiefen 
Stimme weiter aus Goethes „Wilhelm Meiſter“ vor, und 
der Hein ſaß, den Kopf in den Händen, und ſah ihr auf 
die Lippen und ſah, daß dieſe Lippen zu zittern begannen, 
als ſie die Verſe Mignons ſprachen: 


„Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimnis iſt mir Pflicht; 

Ich möchte dir mein ganzes Innere zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht.“ 


„Sibylle!“ rief er erſchrocken. 

Das junge Mädchen hatte das Buch von ſich geſtoßen, 
die Arme über den Tiſch geworfen und das Geſicht darauf 
gepreßt. Ihr junger Mädchenleib wurde wie von einem 
Krampf geſchüttelt, der ſich jäh in Tränen löſte. 

Ratlos ſtand der Jüngling vor dieſem Sehnſuchtsſchmerz 
der erwachenden Frau. „Sibylle“, bat er und ſtreichelte 
ihr Haar. „Sibylle“, bat er und ſtreichelte ihre Schul— 
tern. Und dann beugte er ſich nieder und küßte ſie auf 
das Haar und küßte ſie auf die Schultern. „Sibylle — —“ 

Sie hob den Kopf und ſah ihn aus rotgeweinten Augen 
an. „Ich halt's nicht mehr aus, Hein. Und wenn ich 
dich täglich ſeh, wird's nur ſchlimmer.“ 

„Und wenn ich nicht hier wäre —?“ 

„Ach — Hein —! Willſt du mit in die Welt?“ 

Da ging er hinaus und nahm draußen die Mütze vom 
Haken und lief durch den grauen Wintertag und die ver— 
ſchneiten Felder. Sein ganzes Weſen war aus dem Gleich— 
gewicht. Seine ganze Seele ein Wogen und ein Wallen. 

Was war das nur — was war das? 

Sein Abſcheu vor dem Abenteuerlichen geriet ins 
Wanken. Immer nur hörte er im Ohr des Mädchens 
Freudenſchrei: „Willſt du mit in die Welt?“ Und die Worte 
begannen zu ſchaffen und zu geſtalten und ihm Bilder zu 
malen in heißen, ſüßen Farben, die er nicht begriff und doch 
empfand mit jedem Jünglingsnerv. Und plötzlich war er 
mitten darin, Pläne zu entwerfen, die ihm ſo einfach und 
zwingend erſchienen, weil ihn ſeine Phantaſie ſchon von der 
Erde emporgehoben hatte ins Wunſchland der Jugend, 
darin es keine Unüberwindlichkeiten gibt. 

Was war das nur — was war das? 
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„Darf ich mir die Freiheit nehmen,“ fragte ihn der Vor⸗ 
ſteher verbindlich, „den Herrn Kommiſſar und den Herrn 
Sekretär nach dem Geſchäft zu einem kleinen Frühſtück in 
mein Haus einzuladen?“ 

„Merci, Monſieur, das iſt ein vernünftiges Wort. 
Alſo zweitauſenddreihundert zum erſten, zum zweiten —“ 

„Zweitauſendfünfhundert Taler“, überbot der Alte von 
der Burg. 

„Wer bietet mehr?“ 

Die Rheinbreitbacher ſahen über die Schulter, mit mert, 
würdig zuſammengekniffenen Augen. Da ſchwieg der 
Wortwechſel, der im Hintergrund entſtanden war. Und es 
herrſchte tiefe Stille. 

Der Alte von der Burg, der Eremit von Se er⸗ 
hielt den Zuſchlag. 

„Heinrich von Einſiedel“, unterſchrieb er mit feſter Hand 
die Kaufurkunde. Und der Joſeph zählte mit einer ſtolzen 
Gebärde reihenweis das Geld auf den Tiſch, als wäre er 
es, der die Burg erworben hätte. 

Der Alte ſah mit ſeinen klaren Augen nach dem Freunde 
hin. Und die beiden Männer ſchritten aufeinander zu und 
ſchüttelten ſich wortlos die Hand. Und der Alte ſchritt 
weiter und reichte jedem der Nachbarn die Hand und der 
Barbara und dem Joſeph, und die Sibylle und den Hein 
umarmte er. 

Am Abend aber brannte die Weihnachtstanne in der 
freien Burg, auf dem freien Erbe. Und das Weihnachts⸗ 
lied drang aus frohbewegter Menſchen Mund über die ver⸗ 


ſchneiten Halden hinab zum Rhein, hinauf zu den Wein⸗ 


bergen, und es klang wie ein rheiniſches Lied. 

„Gott ſchütz' uns die Heimat“, ſagte der Alte, und ſeine 
Bruſt weitete fid). — — 

Froſt und Schneegeſtöber ließen nicht nach in dieſem 
harten Winter, und die Sonne zeigte ſich im Januar und 
Februar nur auf kurze Stunden. Der Vater hatte mit 
Joſeph in dieſen Tagen die Inventaraufnahme des neuen 
Beſitzes gemacht. Nun ſaß er rechnend und ſchreibend auf 
ſeinem Zimmer. Da waren Hein und Sibylle Wochen hin⸗ 
durch mit ſich allein. 

Und ſie ſaßen beieinander, einer den Arm um die 
Schulter des andern geſchlungen, und laſen in dem gleichen 
Buche. Tag um Tag. Bis eine ſeltene Müdigkeit das 
Mädchen überfiel und ihr Arm nicht mehr des Freundes 
Schulter ſuchte. 

„Sollen wir den ‚Wilhelm Meiſter“ fortlegen und viel— 
leicht Molière vornehmen, Sibylle?“ 

„Nein, nein“, wehrte ſie heftig. 

„Wie du willſt“, meinte er kopfſchüttelnd. 
doch kein Grund zur Erregung vorhanden?“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Hein.“ 

„Das wäre ſehr traurig, Sibylle. Du haſt wieder ein- 
mal Briefe bekommen. Das iſt es.“ 

„Ja, das iſt es,“ wiederholte ſie leidenſchaftlich, „das 
iſt es und wird ſo bleiben — nein, immer ſtärker und 
ſtärker werden.“ 

„So wenig bedeute ich dir, Sibylle?“ 

„Du biſt ein guter Junge, aber du haſt ja ebenfowenig 
erlebt wie ich. Und ich bin achtzehn, und du biſt zwanzig. 
Oder ſind wir nicht beide ein Jahr älter geworden? Selbſt 
das vergißt man hier, ſo gleichen ſich die Tage. Gib acht, 
ſo gern wir uns heute ſehen, ſo arg werden wir uns eines 
Tages zur Langweile ſein, weil es ja nichts zu beſprechen 
gibt, was der andere nicht ſchon weiß.“ 

„Hat Johannes geſchrieben?“ 

„Ja, auch Johannes hat geſchrieben. Er iſt befördert 
worden und marſchiert in die Sonne hinein.“ 

„Wenn du ſagteſt: auch Johannes“, ſo war dir dieſer 
Brief nicht der wichtigere.“ 

Sie ſchwieg, legte die Hand vor die Augen und träumte 
in ſich hinein. 


„Es iſt 


Mit entſetzten Augen ftarrte der Sohn ihn an. „Es ift 
Friede, Vater —“ ſtammelte er, und es war ein Betteln 
in ſeinen Augen um Hilfe. 

„Ja, jetzt iſt Friede“, ſagte der Vater. „Und wenn es 
zu deinem Frieden dient, ſo geh in Gottes Namen.“ Er 
erhob ſich und bot dem Sohn die Hand. „Nur eins wollen 
wir uns verſprechen, mein Hein. Wenn der Friede zu Ende 
ilt, und das letzte große Ringen hebt an — hie deutſche 
Heimat und hie franzöſiſche Gloire über alle Welt — und 
wir beide treffen uns auf dem Schlachtfeld — denn dann 
ziehe ich auch noch einmal hinaus, und ob ich vielleicht ſiebzig 
zähle, ſo wahr ich ein Deutſcher bin und ein Rheinländer 
und die Schreckenstage von Straßburg ſah — wenn das 
kommen wird, was kommen muß, und wir beide treffen uns 
auf dem Schlachtfeld: das wollen wir uns verſprechen, daß 
wir die Augen voreinander niederſchlagen und aneinander 
vorübergehen.“ | 

Totenblaß ftanb der Hein und fuhr fid) über bie Stirn. 
Immer wieder. Als ſuchte er einen verloren gegangenen 
Weg. 

„Ich habe wie ein Narr geſprochen. Ich muß ſeit dem 
Nachmittag irr geweſen ſein. Kannſt du das vergeſſen, 
Vater?“ 

Seine Stimme war heiſer, und die Scham rüttelte ihn 
wie ein Fieber. 

„Mein Junge,“ ſagte der Alte und faßte den Hoch⸗ 
gewachſenen unter das Kinn, „ſoll ich darauf antworten? 
Blick mich mal mit deinen alten Kinderaugen an. Zwiſchen 
Vater und Sohn gibt es nur ein gemeinſames Erleben.“ 

„Gute Nacht, Vater.“ Er ging und kehrte an der Tür 
um. „Ich habe noch einen andern Wunſch,“ ſagte er mit 
ernſtem Geſicht, „und ich hätte keinen andern vorbringen 
ſollen. Laß Sibylle hinaus, wenn ſie uns nicht unter den 
Händen vergehen ſoll. Das ertrüg ich nicht.“ 

Der Vater nickte ihm freundlich zu. 
Hein. —“ 


„Auf morgen, 
(Fortſetzung ſolgt) 
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Einen Duft von Sibylles Haar unb Kleid trug er auf 
den Lippen. Wie [o oft feit ihrer Kinderſeligkeit in den 
Wäldern und am Rhein. Aber zum erſtenmal kam es 
ihm ſo zum Bewußtſein, daß er ſtehenblieb und die Augen 
ſchloß. Und dann rannte er durch Rauhreif und Dämmerung 
und durch die Felder heim, bis er, nach Atem ringend, in 
des Vaters Arbeitsſtube ſtand. 

Der Alte las mit forſchendem Blick in der Seele ſeines 
Sohnes. Kaum bedurfte es für ihn noch der wirr ſpru⸗ 
delnden Worte, die Hein aufgeregt hervorſtieß. Das Auge 
des Mannes und das Auge des Vaters wußte die Zeichen 
zu deuten. Kinderliebe, bie die Wimpern hebt... 

„Wenn ich dich recht verſtanden habe, möchteſt du nach 
Paris.“ 

„Vater, laß mich in die Garde eintreten.“ 

„Biſt du denn ſchon mit Rheinbreitbach fertig, Hein? 
Mit allem, was wir hier in den harten Jahren in den 
Boden gelegt haben und noch immer weiter hineinzulegen 
denken? Das ſind doch nicht nur Reben und Saatkörner, 
Hein. Oder war dein Herz mit keinem Schlage daran 
beteiligt und dein Sinn mit keinem großen Heimats— 
gedanken? Dann freilich brauchſt du auf die Ernte nicht zu 
warten und kannſt leben, wo du mt" 

„Vater — ich bitte dich — laß mich — nach Paris.“ 

„Es iſt alſo dein heißer Wunſch, Offizier zu werden. Ich 
verſtehe deinen Tatendrang, und du biſt ja jetzt auch mündig, 
wie der Johannes es war, als er ging. Da wäre es doch 
einfacher und mir auch lieber geweſen, du wärſt gleich mit 
ihm gegangen.“ 

„Vater — vergleich das nicht — er hat ſich heimlich 

davongemacht.“ 
„Zu t unſerm Feind, Hein. Zu Deutſchlands Feind, Hein, 
und zu unſerem — insbejondere. Sollte ihn da nicht viel: 
leicht das Schamgefühl abgehalten haben, eine letzte ehrliche 
Scheu, mir mit ſeinem Entſchluß unter die Augen zu treten? 
Überheb dich nicht über deinen Bruder, Hein.“ 


Vorpoſten des Deutſchtums in Amerika.) 


Von Rudolf Gronau (Neuyorh. 


Fleiß, deutſches Wiſſen und Können, deutſche Gründlichkeit 
und liebevolle Hingabe in hellſtem Lichte zeigen. 

Bereits unter den Helden, die der Kolonialgeſchichte 
Amerikas ſo hohen Glanz verleihen, finden wir deutſche 
Männer von echtem Schrot und Korn. Obenan den aus 
Weſel ſtammenden Peter Minnewit, der als erſter 
Generaldirektor der holländiſchen Kolonie Neu-Niederland 
im Jahre 1626 mit den Indianern jenen denkwürdigen 
Vertrag fchloß, durch den die Inſel Manhattan, auf der 
heute die Metropole der Neuen Welt ſich erhebt, gegen 
Tauſchwaren im Werte von nur 60 Gulden in den Beſitz 
der Weißen überging. Da iſt ferner Minnewits Zeit— 
genoſſe Johann Printz von Buchau, der tapfere 
deutſche Gouverneur der Kolonie Neu-Schweden. Weiter 
treffen wir auf den aus Frankfurt ſtammenden Volksmann 
Jakob Leisler, der in den an der Oſtküſte Nordame— 
rikas entſtandenen Kolonien zuerſt das Bewußtſein der 
Intereſſengemeinſchaft erweckte. 

Unſere Gedanken weilen weiter bei der edeln Geſtalt 
des Rechtsgelehrten Franz Daniel Paſtorius, 
unter deſſen Leitung ein kleines Häuflein Mennoniten aus 
Krefeld die erſte reindeutſche Niederlaſſung in Amerika — 
Germantown — ſchuf. 

Beim Nennen der Ortſchaft Germantown erinnern wir 
uns auch des Weſtfalen Chriſtof Saur, der hier die 
erſte, mit deutſchen Lettern in Amerika hergeſtellte Zeitung. 
die erſten deutſchen Bücher und eine deutſche Bibel druckte. 


| — die Geſchichte belehrt uns ferner, daß deutſche Anſiedler 


Auf Vorpoſten in fremden Landen! In der Tat, ſo— 
wohl in bildlichem Sinne wie in Wirklichkeit haben die 
Deutſchen in Amerika auf Vorpoſten geſtanden. Volle drei 
Jahrhunderte hindurch. Und haben wacker und erfolgreich 
für deutſches Weſen, für deutſche Kultur, für den ort: 
ſchritt der ganzen Menſchheit gefochten. Ohne ihr tatkräf— 
tiges Dazutun würde man unſern heutigen kulturellen 
Beſitzſtand ſicher um ein volles Jahrhundert zurückſchrauben 
müſſen. Das abſtoßende Schauſpiel der Sklaverei wür⸗ 
den wir wahrſcheinlich noch heute vor Augen haben 
und eine der höchſten Errungenſchaften, die Preßfreiheit, 
vermutlich noch nicht beſitzen. Ohne die Deutſchen wäre 
der großartige Bund der Vereinigten Staaten von Amerika 
vielleicht nie zuſtande gekommen, der „ferne Weſten“ noch 
nicht beſiedelt, und die Worte „Die große amerikaniſche 
Wüſte — noch unerforſcht“, von den Landkarten nicht ver— 
ſchwunden. Ohne die Deutſchamerikaner hätte die Welt— 
geſchichte beſtimmt eine ganz andere Wendung genommen. 

Wer für dieſe vielſagenden Behauptungen Beweiſe ver— 
langt, braucht ſich nur in die Vergangenheit der Deutſchen 
in Amerika zu vertiefen. Sie iſt ungemein reich an goldnen 
Ruhmesblättern, an hochgemuten Geſtalten, die unter end— 
loſen Mühen, furchtbaren Entbehrungen und bittern Ent— 
täuſchungen für den menſchlichen Fortſchritt wirkten. Sie 
iſt reich an erhebenden Ereigniſſen, die deutſchen Man— 
nesmut, deutſche Tatkraft und Standhaftigkeit, deutſchen 


) Vergl. die Artikel in den Nummern 1, 5, 9 und 14 dieſes 
Jahrganges. D. Red. 


bedeutenden amerikaniſchen Pelzhandelsgeſellſchaft wie als 
Stammherrn der heute weitverzweigten Familie Aſtor 
kennt, ſo ſind die aus Bückeburg und dem Hannoverſchen 
ſtammenden Familien Havemeyer und Spreckels 
mit der Geſchichte des amerikaniſchen Zuckerhandels unlös⸗ 
lich verbunden. Den Rheinheſſen Friedrich Weyer⸗ 
häuſer bezeichnet man als den Holzkönig Amerikas. 
Henry C. Frick und Charles Schwab zählen zu 
den Beherrſchern der Stahlinduſtrie. George Bähr iſt 
einer der bedeutendſten Minenbeſitzer. Und auch John 
D. Rockefeller, der Schöpfer der Standard⸗Ol⸗Kom⸗ 
pagnie, ſowie John WWanamaker, der Urheber unſerer 
modernen Warenhäuſer, leiten ihre Herkunft von deutſchen 
Einwanderern ab. 

Auch in der fo hoch entwickelten Technik und im In⸗ 
genieurweſen zeigten Deutſchamerikaner ſich als Bahn⸗ 
brecher. Dem Thüringer Johann Auguſt Röbling 
dankt die Welt die erſte Anwendung der Drahtſeile für Brücken⸗ 
bauten außergewöhnlicher Maßverhältniſſe. Seine Hänge: 
brücken über den Niagara, Ohio und den Eaſt River zwi⸗ 
ſchen Neuyork und Brooklyn ſichern ihm für alle Zeiten 
einen Platz in der Reihe der genialſten Geiſter. Deutſche 
Ingenieure lieferten ferner die Pläne zu zahlreichen Via⸗ 
dukten, Eiſenbahnbrücken und Tunnels, die zu den Sehens⸗ 
würdigkeiten Amerikas gehören. Deutſche Architekten 
ſchufen viele der herrlichſten Bauwerke der Neuen Welt, ſo 
A B. die Kongreßbibliothek in Waſhington, die ſowohl in 
bezug auf muſtergültigen Stil wie Koſtbarkeit der verwen⸗ 
deten Baumaterialien nirgendwo ihresgleichen beſitzt. 

Die Anregungen, die die Deutſchen in geiſtiger Hin⸗ 
ſicht auf das amerikaniſche Leben ausübten, laſſen ſich gar 
nicht abſchätzen. Es exiſtiert heute in den Vereinigten 
Staaten kaum eine Univerſität oder Hochſchule, die nicht 
von deutſchem Wiſſen durchtränkt wäre und in ihren Ein⸗ 
richtungen und Lehrmethoden deutſchen Einfluß wider⸗ 
ſpiegelte. An vielen dieſer Erziehungsanſtalten wirken her⸗ 
vorragende deutſche Gelehrte. Hervorzuheben iſt ferner, 
daß gegenwärtig in den Vereinigten Staaten über 
750 deutſche Zeitungen und Zeitſchriften erſcheinen, und 
daß man allen Ernſtes bereits von einer deutſchamerikani⸗ 
ſchen Literatur ſprechen darf, die manche Werke aufweiſt, 
die der Literatur jedes Volkes zur Ehre gereichen würden. 

Welch gewaltigen Einfluß die Deutſchen durch die 
Muſik auf die Amerikaner ausübten, iſt allbekannt. Es 
war im Jahre 1849, wo deutſche Geſangvereine der Staaten 
Ohio und Indiana das erſte deutſche Geſangfeſt in Amerika 
begingen und ſich zum „Deutſchen Sängerbund von Nord⸗ 


amerika“ vereinigten. Seitdem hat fid) das deutſche Lied 


über das ganze weite Land verbreitet. In tauſend⸗ 
ſtimmigem Chor brauſt es aus den Kehlen der zum Nord⸗ 
öſtlichen Sängerbund“ gehörigen Scharen; es erklingt an 
den Ufern des Miſſiſſippi, in Wisconſin und Texas, und es 
ſteigt feierlich empor am Goldenen Tor, wo noch unlängſt 
der „Pazifiſche Sängerbund“ mit ſeinem erſten Sängerfeſt 
die Begeiſterung ganz Kaliforniens erweckte. 

Auch an der Entwicklung der bildenden Künſte in 
Amerika haben die Deutſchen großen Anteil. Die Namen 
der Maler Emanuel Leutze, Albert Bierſtadt, Henry 
Mosler, Gabi Melchers, Karl Marr, Ch. Schreyvogel, der 
Bildhauer Joſeph Sibbel, Karl Bitter, Albert Weinmann, 
Charles Niehaus und vieler anderer werden in der ۶ 
ſchichte der amerikaniſchen Kunſt ſtets guten Klang be: 

alten. 

: Bei einer Würdigung des Deutſchtums der Vereinigten 
Staaten dürfen wir auch nicht der vielen wohltätigen Stif⸗ 
tungen vergeſſen, die aus dem Deutſchamerikanertum Der: 
vorwuchſen. Unter dieſen Ehrendenkmälern ſtehen obenan 
die in vielen Städten zum Schutz und zur Unterſtützung 
der Einwanderer ins Leben gerufenen „Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaften“. Ferner die Rechtsſchutzvereine, von denen die 
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in ben Kolonien Neuyork unb Pennſylvanien ſowohl wie 
an vielen andern Orten über ein halbes Jahrhundert fang 
bie äußerſten Vorpoſten ber Zivilifation bildeten und ۰ 
tige Kämpfe mit ben Indianern und den von Kanada her: 
einbrechenden Franzoſen beſtehen mußten. Und als bie 
vom Mutterland ausgebeuteten Kolonien ſich zum Kampf 
gegen England entſchloſſen, da befanden ſich die deutſchen 
Anſiedler wiederum unter den erſten, die gegen die 
ungerechte Bedrückung proteſtierten und beim Ausbruch 
des Waffentanzes es auch an großen Taten nicht fehlen 
ließen. 

Vor wenigen Monaten hat man in Philadelphia dem 
wackeren Paſtor Peter Mühlenberg ein Denkmal 
geſetzt, jenem Helden, der auf der Kanzel fein Prediger- 
gewand gegen den Waffenrock des Kriegers tauſchte. Hoch⸗ 
ragende Obelisken bezeichnen die Gräber des tapferen 
Pfälzers Nikolas Herchheimer und der deutſchen 
Bauern des Mohawktals, die im mörderiſchen Gemetzel 
bei Orisfang im Auguſt 1777 die meiſterhaften Kriegs⸗ 
pläne der Engländer zuſchanden machten und dadurch die 
ſchwerſte Gefahr abwendeten, die den Erfolg der amerika⸗ 
niſchen Freiheitshelden bedrohte. Und am 7. Dezember 
weihte man in der Bundeshauptſtadt Waſhington das 
eherne Standbild des Generalmajors Friedrich Wil = 
helm von Steuben, der als der Schöpfer der ameri⸗ 
kaniſchen Armee zweifellos die wertvollſte Hilfe war, die 
den Kolonien in ihrem gewaltigen Ringen aus Europa zu— 
teil wurde. Prüft man vorurteilslos den Verlauf jenes 
neun Jahre währenden Freiheitskrieges, ſo darf man ernſt⸗ 
lich zweifeln, ob ohne die begeiſterte Mitwirkung jener hoch⸗ 
geſinnten Männer und der in Amerika anſäſſig gewordenen 
Deutſchen der die ganze Welt in Erregung verſetzende Frei⸗ 
heitskampf ein Erfolg geworden wäre. Und ebenſo muß 
man ſich fragen, ob es im Bürgerkrieg der Jahre 1861 
bis 1865 ohne das wackere Eintreten der unter ben nor: 
diſchen Fahnen kämpfenden 200 000 Deutſchamerikaner 
möglich geweſen wäre, den Fortbeſtand der ſchwerbedroh⸗ 
ten Union zu ſichern. 

Sind die Bewohner der Vereinigten Staaten den Deutſch⸗ 
amerikanern deshalb zu tiefſtem Dank verpflichtet, fo be: 
deuten jene mit den Waffen geleiſteten Dienſte aber nichts 
im Vergleich zu dem, was die Deutſchen in bezug auf die 
Kulturentwicklung Amerikas verrichteten. Schulter an 
Schulter mit den Anglo-Amerikanern in die jungfräuliche 
Wildnis der Neuen Welt vordringend, ſchlugen ſie inmitten 
der majeſtätiſchen Urwälder, der endloſen Prärien und wolken⸗ 
umzogenen Gebirge ihre Blockhütten auf und verwandelten 
in jahrhundertelanger, mühevoller Arbeit, oft unter ge⸗ 
fährlichen Kämpfen mit Indianern und blutgierigen Beſtien, 
die Einöden in geſegnete Kulturländer. Ganze Staaten ver⸗ 
danken ihr Aufblühen weſentlich den Deutſchen. 

Als Ackerbauer bewährten ſie ſich allerorten aufs glän⸗ 
zendſte. Als ich im vergangenen Sommer die vor 200 
Jahren von Pfälzern beſiedelten Bezirke der Staaten Neu: 
porf und Pennſylvanien beſuchte, mußte ich mir ſagen, 
nirgendwo beſſer gehaltene Güter geſehen zu haben. Aller⸗ 
wegen Muſterfarmen, bewohnt von zufriedenen Menſchen, 
die infolge ihres raſtloſen Fleißes und verſtändigen Wirt— 
ſchaftens zu Wohlſtand kamen. 

Auch die vielen Gebiete der gewerblichen Tätigkeit 
laſſen überall deutſchen Anſtoß und Einfluß erkennen. Wie 
die Deutſchen zuerſt den Buchdruck nach Amerika brachten, 
ſo führten ſie auch die Typengießereien, Eiſenhütten, Glas⸗ 
und chemiſchen Fabriken, Pulvermühlen, Gewehrfabriken, 
Lederwarengeſchäfte, Uhren: und Goldwareninduſtrie ein. 

Daß es den Deutſchamerikanern und ihren Nachkommen 
an Weitblick und Wagemut nicht fehlt, beweiſen die Namen 
zahlreicher Familien, die heute zu den angeſehenſten 
Amerikas zählen. Wie man den aus Baden ſtammenden 
Johann Jakob Aſtor als den Gründer der ſeinerzeit 
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tung und Befeſtigung deutſchen Weſens und deutſcher 
Kultur zu verwerten. Daß ſie mit dieſen Beſtrebungen 
den rechten Pfad beſchritten und dem innerſten Sehnen 
unzähliger in Amerika lebenden Deutſchen entgegenkamen, 
das hat das überraſchend ſchnelle Wachstum des Deutſch— 
amerikaniſchen Nationalbundes bewieſen. Unter Führung 
ſeines arbeitsfrohen Präſidenten Dr. Charles John 
Hexamer, dem in Amerika geborenen Sohn eines 1848ers, 
verbreitete er ſich über faſt alle Staaten der Union und 
dürfte mit ſeinen zwei Millionen Mitgliedern wahrſchein⸗ 
lich die ſtärkſte Vereinigung darſtellen, die das Deutſchtum 
überhaupt auf Erden beſitzt. 

Der mächtige Anſtoß, der durch die Gründung dieſes 
Nationalbundes gegeben wurde, löſte manche verwandte 
Strömungen aus. Inſolge der von deutſchen, an amerika⸗ 
niſchen Univerſitäten lehrenden Profeſſoren ausgehenden 
Anregungen bildeten ſich in Neuyork, Boſton, Chikago 
und manchen andern Orten „Germaniſtiſche Geſellſchaften“, 
die der Pflege der deutſchen Literatur und Wiſſenſchaft 
dauernd dienen. An der berühmten Harvard⸗-Univerſität 
zu Cambridge, Maſſachuſetts, kam es ſogar zur Gründung 
eines „Germaniſchen Muſeums“, das die geſamte deutſche 
Kultur veranſchaulichen fol, und dem außer  über- 
aus wertvollen Geſchenken auch anſehnliche Geldſtiftungen 
zufloſſen. Die einmal in Gang gebrachte Bewegung ſchlug 
immer weitere Kreiſe. Die Überzeugung, daß durch inni- 


„Legal Aid Society der Stadt New Pork“ ſeit ihrer Grün⸗ 
dung weit über 300 000 mittelloſen Perſonen aller Ratio’ 
nalitäten zu ihrem Recht verhalf. 

Faſt alle amerikaniſchen Orte mit einer größeren deut⸗ 
ſchen Bevölkerung beſitzen auch deutſche Krankenhäuſer, 
Armen⸗ und Greiſenheime, Waiſenhäuſer, Bibliotheken 
und ähnliche Wohltätigkeits⸗ und Bildungsanftalten. 

. Alle dieſe Tatſachen bilden nur einen winzigen Bruch⸗ 
teil der gewaltigen Kulturarbeit, die von Deutſchen in den 
Vereinigten Staaten verrichtet wurde. Den vollen Wert 
dieſer Kulturarbeit abzuſchätzen, iſt unmöglich, da der 
weitaus größte Teil des Geleiſteten in ſtiller, unauffälliger 
Arbeit beſtand, deren Summe ſich nicht bemeſſen läßt. Die 
Größe des Geleiſteten iſt um ſo erſtaunlicher, als die 
Deutſchamerikaner bis in die Neuzeit hinein nicht eine ge⸗ 
ſchloſſene Maſſe bildeten, die beſtimmte Ziele vor Augen 
hatte. Darin iſt mit dem Anbruch dieſes Jahrhunderts 
eine bedeutungsvolle Wendung eingetreten. Am 6. Ok⸗ 
tober 1901 verſammelte ſich in der Halle der ehrwürdigen 
„Deutſchen Geſellſchaft von Pennſylvanien“ ein kleines 
Häuflein von Männern, um den „Deutſchamerikaniſchen 
Nationalbund“ zu gründen. Nicht, um mit den zu werben⸗ 
den Mitgliedern einen Staat im Staate zu bilden, ſondern 
um die im Deutſchamerikanertum vorhandenen ungeheuern 
Kräfte zuſammenzufaſſen und in zielbewußter Weiſe zum 
größeren Nutzen der neuen Heimat, zur weiteren Ausbrei⸗ 
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Frauen am Werk, dem bisher fo oft verkannten Deutſchtum 
Amerikas den Platz und die Anerkennung au ſichern, die es 
mit vollem Recht verdient. Heute, nad) dem Zuſtande— 
kommen des „Deutſchamerikaniſchen Nationalbundes“, ſind 
die Deutſchen nicht länger verſprengte Vorpoſten, die in 
Amerika einen anſcheinend hoffnungsloſen Kampf für 
deutſches Weſen, deutſche Art und Kultur fechten. Wir 
ſehen vielmehr ein Millionen Streiter zählendes Heer, dem 
es an zielbewußten, begeiſterten Führern nicht fehlt, und 
das all dem Schönen und Hohen, was man unter deutſcher 
Kultur begreift, ſicherlich noch viele Siege erringen wird. 
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gere Wechſelbeziehungen zwiſchen Deutſchland und Ame⸗ 
rika beide Länder ungeheuer gewinnen müßten, führte zur 
Anbahnung eines regelmäßigen Austauſchs von Profeſſoren, 
Lehrern und Studenten jeder Wiſſenſchaft. Schon jetzt kann 
es keinem Zweifel länger unterliegen, daß aus dieſem Aus⸗ 
tauſch an Gedanken, Wiſſen und Erfahrungen beiden be— 
teiligten Völkern im Laufe der Zeiten unermeßlicher Nutzen 
erblühen muß. 

In der Tat, es geht ein idealer Zug durch die junge 
deutſchamerikaniſche Bewegung. Wohin wir blicken, ſehen 
wir von gleicher Freudigkeit durchglühte Männer und 


Das Ergebnis unseres Preisrätselausschreibens. 


unendlich mannigfaltigen Ausdruck gefunden, ein jeder hatte 
das Reſultat nach ſeiner beſonderen Art geprägt. Der 
nüchtern, und der voller Phantaſie, der kurz und bündig, 
und der mit behaglich ſich über das Thema auslaſſender 
Breite. Hier ſehen wir über noch unausgeſchriebenen, 
ſchulmäßig nachgebildeten Zeichen ein junges, eifergerötetes 
Geſicht, dort über altmodiſch zierlichen Schnörkeln graue 
Scheitel und Brillen⸗ 
gläſer, hier klang uns 
mütterlich warmer Hu⸗ 
mor, dort Burſchenkeck⸗ 
heit, Pedanterie, Laune 
und Ernſt aus der Lö⸗ 
ſung entgegen. 

Nun wollen wir 
ganz gewiß nicht ver⸗ 
raten, was wir ſo neben⸗ 
her erlauſcht an un⸗ 
bewußten Mitteilungen 
— aber wir möchten 
von all dem Hübſchen, 
Gelungenen an Inhalt 
und Form, das unſer 
Preisausſchreiben ge: 
zeitigt, unſern Leſern 
doch wenigſtens „Stich⸗ 
proben“ geben, den 
fleißigen Ratern zur An⸗ 
erkennung und denen, 
die diesmal noch un⸗ 
tätig blieben, zu wer: 
bendem Anſporn fürs 
,nüdjite Mal“. Außer: 
dem gilt es ja, Rechen: 
ſchaft abzulegen über 
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Nun ſoll uns nod) einer kommen und fagen, es gäbe 

in dieſer haſtvollen Zeit kein rechtes Familienleben mehr 
und kein Verſtändnis, keinen Sinn für jene harmlos⸗ 
behaglichen Freuden, die einſt den Feierabend erhellt! 
Wir lachen ihn aus, den falſchen Propheten, wir be⸗ 
haupten: die alte Gemütlichkeit gemeinſamen Ausruhens, 
geſelligen Spiels lebt heute noch ſo im Familienkreis wie 
in der „guten alten 
Zeit“. Wir haben ja = 
bie Beweiſe in Hän⸗ 
ben! 1434 Beweiſe! 
In [o viel deutſchen 
Familienſtuben hat man 
nämlich unſere Preis⸗ 
rätſel geraten, die in 
Nr. 52 der vorjährigen 
„Gartenlaube“ veröf⸗ 
fentlicht wurden. 

Hei — wie die 
Briefe geflogen kamen! 

Aus Süden und Nor⸗ 
den, aus Oſten und 
Weſten; lang vor dem 
feſtgeſetzten Termin, 
dem 15. März, waren 
all unſere Fächer und 
Kaſten gefüllt. Und wir 
freuten uns dieſer Hoch⸗ 
flut von Herzen. Wir 
dachten nicht an die 
bevorſtehende Mühe des 
Sichtens und Prüfens, 
des Wägens und Rich⸗ 
tens — wir dachten 
nur daran, daß all dieſe 


Briefe ebenſo viele Fä⸗ das Wie und Wieſo und 

den darſtellten, die uns Warum unſrer Preis⸗ 

mit unſern Leſern ver⸗ richterentſcheidung. 

knüpften, daß ſie leben⸗ Auflösung. Das ift nun freilich 

dige Wechſelbeziehun⸗ io Hätsel + Don, Auge, Stade a - Gpnaiıgestade. ein ſchwieriges Ding, 
: 2. , : + Hand, Gus, Gent e Dandelsagenf. i 

gen zwiſchen der alten 8 2: 5 VV denn die Wage trug 


oft faſt Gleichwertiges, 
und was bas Züng⸗ 
lein dann ſchließlich be⸗ 
ſtimmte, ſich nach der 
einen Schale zu nei— 
gen, das war zuletzt 
nur Geſchmack und Gefühl der Preisrichter, die — fid) 
irren können. Den beſten Willen, gerecht zu ſein, hat 
jeder von ihnen ſicher gehabt. 1434 Löſungen! Ob unſre 
freundlichen Leſer wohl eine rechte Vorſtellung davon haben, 
was es heißen will, darunter drei als die „beſten“ zu be: 
zeichnen und weiteren 25 „würdigſten“ die verſprochenen 
„Troſtpreiſe“ zuzuerkennen? Wir zweifeln daran. 
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Preisgekrönte Löfung von Frau Wally Laßmann, Breslau, Loheſtraße 38. 
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„Gartenlaube“ und den 
vielen da draußen in 
Stadt und Land, denen 
ſie ſeit langer Zeit Freun⸗ 
din geworden, ſchufen. 

Von überallher wa⸗ 
ren Zuſchriften da. Aus der Großſtadt und aus winzigen 
Neſtern. Und was erzählten ſie uns nicht alles! Solch 
Brief iſt ja doch kein totes Ding, der plaudert für den, 
der Ohren hat, viel mehr aus, als in den Zeilen ſteht! 
Uns gaben all dieſe zahlloſen Schreiben Einblick in ebenſo 
viele Stuben, Einblick in ebenſo viele Gemüter, Tem⸗ 
peramente und Weſenheiten, denn die gleiche Löſung hatte 
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P, 
dicht unter Einfügung der richtigen Wörter benutzten. 
Alle dieſe kamen für unſre Preiſe ſelbſtverſtändlich nicht 
in Betracht. Denn „vor den Sieg haben die Götter den 
Schweiß geſetzt!“ Auch die vielen Abonnenten, die ihren 
Löſungen das Gewand eines trocknen Vierzeilers angehängt 
hatten, konnten wir nicht be⸗ 
— — — rückſichtigen. Nicht, daß wir 
etwa den Vierzeiler ſchmähen, 
ihn nicht für voll erachten moll: 
ten — behüte! Verſe mißt 
man nicht mit der Elle, es kann 
in vier Zeilen mehr Poeſie 
N enthalten ſein als in einem 

Kilometergedicht. 

4 Auch gab's ja bes Gu⸗ 
ten übergenug, das förm⸗ 
lich nach Prämiierung 
ſchrie. Es gab neun flei- 
' /  Bige Proſaerzählungen, 
darunter wirklich hübſche 
Geſchichten. Es gab vor 
allem unter den 465 felb:- 
| m. ſtändig verfaßten Gedichten 
viel Stimmungs volles und Schalkhaftes. Einſtimmig 
iſt der I. Preis folgender Dichtung zuerkannt worden, die 
das Kennwort „Laterna magica“ (Einſenderin: Frau 
Pfarrer Hartmann, Nieder⸗Ingelheim, Rheinheſſen) trägt: 


„Väterchen, haſt du heut abend Zeit?“ 
„Ja!“ — „Das iſt herrlich, das iſt geſcheit! 
Wenn wir fertig mit Lernen, gelt? Bitte, dann 
QUE bie Sauberlaterne bu an, 

ie Zauberlaterne, vom Chriſtkind gebracht, 
Die ſolch bunte Bilder ſtreut in die Nacht: 
Rotkäppchen, Schneewittchen und Tauſendſchön 
Und ſo viele, die wir noch gar nicht geſehn! 
Gelt, bitte — wir bitten dich taufendmal!” - - 
— Väterchen nickt: — ein Jubelſkandal! — 
„Ein weißes Tuch noch über bie Tür: 
Die Lampe aus! — Jetzt beginnen wir!“ — 


Die Lampe erliſcht, auf bem Lalen weiß 
Erſcheint ein heller, leuchtender Kreis — 

Das erſte Bild. Ah, wundervoll! 

Koſaken am „Don“, die reiten wie toll, 

Wie die Schweife peitſchen, die Mähnen fliegen! 
Der Kinder Auge blitzt vor Vergnügen! 

St! Still! Schon fort? „Ade!“ wie ſchade! — 
„Wie reizend war's doch vom Onkel aus Stade, 
Daß er uns ſolche laterna geſchickt!“ 

„Doch ſchau, wer weiß, was ihr nun erblickt?“ 
Die ſtolze Stadt mit dem Stephansdom. 
„Kinder, wie heißt der leuchtende Strom?“ 

„Die Donau!“ „Richtig!“ „Die Stadt? Hans, rate!“ 
„Das iſt die Stadt Wien am Donaugeſtade!“ 
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Zum Glück — fo müſſen wir beinahe ſagen — ſchie⸗ 
den 148 Fehlreſultate von vornherein aus. Ja, Rätſel⸗ 
raten iſt nicht ſo leicht! Es gehört wohl, wie zum Kar⸗ 
tenſpiel, ein beſonderer „Sinn“ dazu. Zum mindeſten 
aber Geſchmack an der Sache. Wir haben da in langen 
Jahren recht lehrreiche Beobachtungen gemacht und wiſſen, 


daß unſre „Rätſelecke“, bie der eine und andre kaum be: ' 


achtet, tauſend weiteren unſrer Leſer von dem reichen In: 
halt der „Gartenlaube“ juſt das allerwillkommenſte iſt. Die 
Erklärung für die Gunſt, in der das Rätſelraten ſteht, iſt 
übrigens nicht ſchwer zu finden: es beſchäftigt, ohne an⸗ 
zuſtrengen, unterhält, ohne zu ermüden. 

Diesmal hatte der Rätſelonkel ſich ganz was Verſchmitztes 
ausgedacht: vier ſogenannte „Triorätſel“, deren Geſamt⸗ 


worte dreigeteilt werden mußten, und zwar nicht in der 7 


üblichen Weiſe der grammatikaliſchen Laut- oder Silbenab⸗ 
trennung, ſondern willkürlich, nur dem Sinne nach. 

Die zu erratenden Worte hießen: 

„Donaugeſtade — Handelsagent — Wunder— 
knabe — Stabstrompeter“ und ſollten zerlegt werden 
in die Unterworte: „Don, Auge, Stade — Hand, Elſa, 
Gent — Wund, Erk, Nabe — Stab, Strom, Peter.“ 

Das hat denn Kopfzerbrechen genug gekoſtet, wie uns 
— gereimt oder ungereimt — ſo mancher Stoßſeufzer 
verrät. Wer verfällt denn auch gleich auf das Städtchen 
„Stade“ — es ſei denn, daß irgendein hilfreicher Vetter, 
Onkel oder guter Freund ſich 
gefällig dorthin verſchlagen Xx 
ließ, um uns auf die richtige 
Löſung zu bringen, oder daß | ۳ 

۱ 
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man den „Kleinen Daniel” 
von der Schule her noch gut 
im Kopf hat! Auch der „Don“ 
liegt für die meiſten von uns 
doch allzuſehr „jenſeit“ von 
allen Begriffen, als daß man | 
fi ſchnell auf ihn befönne | 
Die härteſte Nuß aber fdjeint | 
der „Wunderknabe“ den Ratern | 
zu knacken gegeben haben, was 
in Anbetracht der Gedicht⸗ 
ſammlung „Erk“, die herhal— 
ten muß, nicht erſtaunlich iſt! 
Es blieben alſo nach Ab⸗ 
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zug der banebengeratenen 148 noch 1286 richtige Löſun⸗ 


gen, von denen aber wieder ein Teil unſere zweite For⸗ 
derung nicht erfüllte: für die rechte Löſung die rechte 
Form, für den Kern eine hübſche Schale zu finden. 
Etwa 375 Rater hatten ſich einfach damit begnügt, 
uns die Ergebniſſe einzufenden, und 225 andre wieder 
ſich's inſofern bequem gemacht, als ſie unſer eignes Ge⸗ 


Je — / 
Preisgekrönte Löſung von Frau C. Elsner, Kellingbuſen Golſtein). 
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Gleich gab's ein Getue und geſchäftiges ۱, 
Ein Suchen und Finden, Entwerfen und Sichten, 
In Poeſie und Proſa begann man zu dichten. 
Da kamen denn ſchockweiſe, in Haufen 

Die Löſungen in der Redaktion eingelaufen. 
Schwerenot! Es gellt mir in beiden Ohren, 

Ich möchte ſchreien wie Türken und Mohren. 
Denn kaum iſt geleſen, was Meyer geſchrieben, 
Da gilt's auch ſchon den Müller zu ſieben. 

Vom Don muß ſchweifen das Auge nach Stade, 
Darf nirgends verweilen, es iſt jammerſchade; 
Schnell heißt es: ade, um weiter zu ziehn, 

Ans Donaugeſtade, zum luſtigen Wien. 

Die Redaktionsſtuben ſind worden Henkersbuden, 
In denen man richtet die Geiſteserzeugniſſe, 
Hexa- und Pentameter, Parabeln und Gleichniſſe. 
Schon iſt gefüllt bis zum tiefſten Grund 

Der unerſättliche Papierkorbſchlund. 

Doch immer von neuem muß langen die Hand 
In die Kaſten der Tiſche und Fächer der Wand. 
Elſa ift Kennwort, Torpedo, Strychnin, 

Die Stempel zeigen Gent und Berlin. 

Es ſchrieb die Telephoniſtin, der Rechtskonſulent, 
Kurpfuſcher auch und Handelsagent. 

Das iſt ein Leſen ohne Raſt und Ruh 

Durch der Briefe und Schreiben Tohuwabohu. 
Und ungezählt die Stöße noch liegen, 

Es iſt, um das Zipperlein zu kriegen. 

Die Augen find wund uns Preisrichtern vom Leſen, 
So was iſt nimmer nicht dageweſen. 

Und wie treibt man mit der Poetik Spott! 

Als hätte der Dichtung oberſter Gott 

Die Muſen beurlaubt zur Faſchingsredout. 

Wo will das hinaus? Das geht nimmer gut! 
Derb reimt auf Erk der Schulze und Meier, 
Dabei iſt die Form nicht wert einen Dreier. 
Doch wer gefunden die ſurrende Nabe, 

Deucht ſich natürlich ein Wunderknabe. 

Der Preisrichterchef mit dem ganzen Stab 

Läuft die Stala der Gefühle hinauf und hinab. 
Am liebſten legt er die Händ' in den Schoß, 
Denn die Mühe und Plage iſt allzu groß. 

Doch der Strom der Zuichriften ijt nicht zu End, 
Heiliger Bureaukratius, zum beſten es wend! 
Statt der Plage ein Spielchen, das wäre wohl fein, 
Es brauchte nur ſchwarzer Peter zu ſein. 

Potz Blitz! Ich möcht blaſen die Briefe dort 

Mit Macht wie ein Stabstrompeter fort. 
Doch, wer ein Amt hat, muß es verſorgen, 
Drum ſitz' ich und richte heute und morgen, 
Verteile die Preiſe, wie's recht iſt und Pflicht, 
Und bitte: Wer nichts bekommt, ſchimpfe auch nicht! 


Den III. Preis hat die Zeichnung „Felicitas“, auf die 
wir ſpäter noch zurückkommen, erhalten. (Abb. S. 366.) 
Und hiermit wären unſre ausgeſetzten Geldpreiſe „eigent: 
lich“ erſchöpft und vergeben! Aber wir wollen angeſichts 
der großen Fülle der Einſendungen ein übriges tun und 
uns nicht pedantiſch an unſern Vorſatz binden. Wir geben 
unfrer dankbaren Freude für fo viel Eifer Ausdruck, indem 
wir noch drei weitere Geldpreiſe von je 50 Mark verteilen 
und die Zahl der Troſtpreiſe von 25 auf 50 erhöhen. 
Den erſten davon, alſo Preis 3a, ſoll ein Gedicht erhal: 
ten, das uns ganz eigen zu Herzen ging, weil in ihm 
das beſondere Verhältnis der „Gartenlaube“ zu ihren Le: 
ſern, die Treue, die ihr entgegengebracht wird, ſo ſchön, 
ſo überzeugend ſich ausdrücken. Das unter dem Kennwort 
„39 Jahre!“ (Einſenderin Frau Eliſabeth von Langenn— 
Steinkeller, Birkholz b. Friedeberg, Neumark) eingeſandte 
Gedicht lautet: 
Wie doch die Zeit vergeht! Kaum möcht' ich's glauben, 
Wenn meine Augen ſelber es nicht ſähn, 


Daß neununddreißig Jahrgang „Gartenlauben“ 
Im alten Wandſchrank wohlgeordnet ſtehn. 


Wie war am Sonntaa einſt das allerbeſte 

Die Freude auf „Glückauf“ und „Zweite Frau“ —- 
Denn jene Zeit gewährt’ nur Sonntags Feſte, 

Die Wochenarbeit rechnete genau! — 


Die ernſte Märe auch zu rechter Stunde 

Beweate unfre jungen Herzen tief, 

So gabſt vom Stabstrompeter du uns Kunde, 
Der einſt bei Gravelotte zum Sammeln rief. 


„Max, raſch die „Hand“ von der Laterne!“ 
„Was nun?“ Ei, wieder ein Strom in der Ferne; 
Ein Nachen dort; vom Schwan gezogen: 

Der Lohengrin auf ſchimmernden Wogen, 

Gebt acht, gleich fteigt der Held ans Land, 
Verteidigt „Elſa“ von Brabant! — 

Tief atmen die Kinder vor Entzücken: 

Da zeigt ſich ein düſtres Bild den Blicken: 
Bürgerkrieg, Aufruhr, der Markt zu „Gent“ 

Hu, wie die Röte am Himmel brennt! 

„Schnell fort mit dem Grauſ'gen — ihr ſaht's genug! — 
Seht her, da fährt ein Eiſenbahnzug!“ 

Wie wimmelt's von Reiſenden; wie das rennt! 
Und dort mit dem Koffer: ein „Handelsagent“! 
„Ob er noch mitkommt“? Glaubſt du's? — „Knapp!“ 
Raiſch — fährt die Eiſenbahn wieder ab! 


Und jetzt: ein Brunnen in Waldesgrund: 

Held Siegfried liegt zum Tode „wund“ 
Getroffen von Hagens Mörderſpeer — 

Ein Seufzerlein klingt tief und ſchwer. 

Vor Mitleid kaum eins zu atmen wagt, 

Bis Väterchen ſtill lächelnd fragt: 

„Wo ſteht die Sage? In welchem Werk?“ 
„Im Singbuch, im Liederſchatz von ۲ 
Von Siegfried haben wir ſchon geſungen!“ 
„Nein, Väterchen meint die Nibelungen!“ 

— Zur Abwechſlung drauf ein buntes Rädchen 
Wie dreht fid) bie, Nabe“ in ſchimmernden Fädchen! 
Stern und Kreiſe, ein farbiger Glaſt; 

Nun links herum! Man wird ſchwindlig faſt! 
Ein anderes, bitte! — Ein lichter Saal, 
Geputzte Menſchen im Kerzenſtrahl. 

Ein Knabe, in langen Locken, blind, 

Der ſpielt die Geige, ein Wunderkind! 

Wie mag's ihm zumut ſein, dem armen Wicht, 
Vor ſo viel Menſchen; geniert's ihn nicht? 
Gottlob, denkt Hans in (tillem Sinn, 

Daß ich kein „Wunderknabe“ bin! 


Die letzte Serie! — Mariechen gähnt! 

Ein Schäfer, ach, auf den „Stab“ gelehnt, 

Mit ſeinem Hündchen hält träumend Schau 

über den „Strom“ und die fonnige Au. 

„Die weißen Schäflein, ſieh nur, die vielen, 

Hätt' ich nur eins für mich zum Spielen!“ — 
„Und ba — die Kinder“ — (Entzückensgezeter!) — 
„Vater, bie ſpielen ja ‚ſchwarzer Peter!! 

Der Bub mit dem Schnurrbart, huh, wie greulich! 
Genau ſo wie du, Hans, weißt du? — Neulich!“ 
„Jetzt Schluß!“ „Ach, Vati, hör mich an! 

Das Bild noch aus ‚Zar und Zimmermann‘, 
Wie ‚Beter‘ der Große Schiffe baute, 

Wir haben's ſo lange nicht geſchaut! 

Und den mit der Goldtrompete; — fein! 

Das muß ein ‚Stabstrompeter‘ fein. 

Der bläſt zum Abſchied auch ben Tuſch!“ — 

Das Bild verblaßt, ein Hauch, ein Huſch, 
Laterne aus, die Lampe brennt, 

„Und nun zu Bett, ſo raſch ihr könnt!“ 


Baut ſich da nicht vor unſern Augen das Bild eines 
Familienlebens auf, ſo traulich und fröhlich, ſo deutſch 
und ſchön, daß einem das Herz aufgeht beim Leſen! 
Das ganze Haus rückt einem nah im Mitſchauen und im 
Miterleben. 

Auf ganz andern Ton iſt ein zweites geſtimmt, deſſen 
Umſchlag das Kennwort „Pila“ zeigte. Er hat ſeinen 
„Wallenſtein“ gut im Kopf, der die friſche Kapuzinerpredigt 
in den Mund des geplagten Preisrichters verlegt. Und 
zog der erſte uns zu ſich, ſo verſetzt ſich dieſer her zu uns, 
in das bunte Getriebe des Preisrichteramts. Iſt das kein 
erſprießliches und verſtändnisvolles Herüber und Hinüber, 
wie ſich's die Leitung eines Blattes, das Fühlung mit 
ſeinen Leſern ſucht, fruchtbarer gar nicht wünſchen kann? 

Dies aber iſt der Wortlaut der mit dem ۱۱۰ Preis gekrön— 
ten luſtigen „Kapuzinerpredigt eines Preisrichters“ 
(Einſender: Lehrer Jakob Joſt, Hückeswagen, Rheinland): 


Heiſa, juchheia! Dudeldumdei! 

Das geht ja hoch her! Bin auch dabei, 
Zu leſen, wie die Preiskandidaten 
Geheimniſſe entwirren und Rätſel erraten. 
Kaum war die geſtellte Aufgabe geleſen, 


„Penroſe“ gezeichnetes 
Bild (Abb. nebenſt.) her⸗ 
geſtellt. Deshalb ſoll der 
Wink mit dem Zaunpfahl 
— die vom Laubentiſch 
grüßenden prallen Geld⸗ 
beutel — nicht vergebens 
geweſen ſein. Die 50 Mk. 
von Preis 3b werden 
den luſtigen Hauskünſtler 
belohnen. Unſern „uns 
widerruflich letzten Preis 
36“ aber legen wir in 
die Hände des Raters, 
der unter der Aufſchrift 
„Photographie“ uns 
die Löſung in vier geſchickt 
gewählten, mit eigen⸗ 
händigen Zeichnungen 
geſchmackboll umrahm⸗ 
ten Photographien über- 
ſandt hat. (Abb. S. 367.) 

Den nächſtbeſten 50 
Löſungen (die Namen der 
Einſender veröffentlichen 
wir in unſerer Rubrik 
„Zur Kurzweil“ der pot- 
liegenden Nummer), die 
zum Teil ausgeloſt wer⸗ 
den mußten, fallen die 
050 „Trojtpreife” 
in Geſtalt gerahmter Bil⸗ 
der zu. Sie werden als 
hübſcher Zimmerſchmuck 
gewiß mit Freuden emp⸗ 
fangen werden. Alle aber, 
die diesmal mit leeren 
Händen ausgehen müſſen, ſollen deshalb nicht verdrießlich 
ſein. Vielleicht glückt es ihnen — das nächſtemal: und 
ſchon unſere kommende Nummer ſoll unſere Freunde vor 
neue Rätſelaufgaben ſtellen! 


Preisgekrönte Löſung von Frl. M. Stauer, Dresden- A., Gutz kowſtr. 21. 


Daß wir dir folgten, war 
nicht unſer Schade, 

So manches Schöne lehrteſt 
du uns fehn, 

Sei's an der Donau 
blühendem Geſtade, 
Sei's in Agypten oder in 

Athen. 


Wir danken dir viel 
int'reſſante Gaben, 
Du führteſt uns in das 

Gebiet der Kraft, 
Du machteſt uns bekannt 
mit Wunderknaben 
Und mit Heroen auch der 
Wiſſenſchaft. 

Du warſt für uns in allen 
wicht'gen Fragen 

Des geiſt'gen Handels 
tätiger Agent, 

Und ich blieb dir in neun⸗ 
unddreißig Jahren 

Vielleicht dein treuſter 
Jahresabonnent! 


Genug der Proben, 
wir müßten ſonſt noch 
viele aus unſerm Schatz 
herausgreifen und wollen 
doch den verfügbaren 
Raum benutzen, um drei 
der ſehr originellen gra⸗ 
phiſchen Löſungen wie⸗ 
derzugeben. 

Zunächſt bas mit liebe⸗ 
vollem Fleiß und artiger 
Technik ausgeführte, vor⸗ 
hin ſchon erwähnte Aqua⸗ 
rell „Felicitas“, dem 
der dritte Preis wohl von 
allen neidlos gegönnt 
werden wird. Es ſpricht viel Humor aus dem hübſchen 
Bild, das „Handelsagent“, „Wunderknabe“ und „Stabs⸗ 
trompeter“ ſo ſinnig vereint an dem landſchaftlich reizenden 
„Donaugeſtade“. Mit nicht weniger Luſt und Laune iſt ein 


Die Gefahren der ۰ 


Von Hans Dominik. 


mometer mit in die Höhe. Dieſe Inſtrumente haben den 
Luftraum, in den nie ein lebendiges Weſen vordrang, 
durchſegelt, und aus ihren Aufzeichnungen können wir 
einiges entnehmen: Aus den Diagrammen dieſer Apparate 
leſen wir, daß auch an den heißeſten Sommertagen nur drei 
Meilen über uns in jenen Höhen, in denen die leichten 
Streifenwolken treiben, ſchon eine Weltraumfläche herrſcht; 
daß, während wir unten unter der Sonnenglut ächzen, dort 
oben eine Temperatur von einigen achtzig Grad Kälte 
herrſcht, der kein Lebeweſen widerſtehen könnte. Und das 
Barometer regijtriert getreulich den ſolcher Höhe entſpre— 
chenden Luftdruck, der kaum noch den fünften Teil des 
Druckes auf der Erdoberfläche beträgt. 

Viel tiefer liegt die Grenze, bis zu der lebendige 
Menſchen in die Atmoſphäre vorgedrungen find. Der 
Höhenweltrekord wird feit dem 31. Juli 1901 von Deutſch⸗ 
land gehalten. An jenem Tage ſtiegen die Luftſchiffer Ber. 
ſon und Süring mit dem Ballon „Preußen“ auf und er⸗ 
reichten eine Höhe von 10 500 Metern. Die kühnen Aero⸗ 
nauten hatten für dieſe Rekordfahrt alle erdenklichen Vor: 
ſichtsmaßregeln getroffen. Sie hatten für den beften ۰ 
ſchutz in Form ſchwerſter Pelze geſorgt, und ſie hatten 
ſerner Sauerſtoffapparate mit und begannen ſchon früh: 
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Durch eine vieltauſendjährige Entwicklung iſt der 
menſchliche Organismus dem Leben auf der Erdoberfläche 
angepaßt, und ſchon bei dem Verſuch, nur ein wenig in 
das Luftmeer nach oben vorzuſtoßen, Höhen von einiger 
Bedeutung zu gewinnen, drohen dieſem Organismus 
ſchwere Gefahren. Wir wiſſen heute aus den Beobach⸗ 
tungen aufleuchtender Sternſchnuppen, daß die Atmoſphäre 
die Erde in einer Höhe von wenigſtens 120 Kilometern ums 
gibt. Wir wiſſen, daß die Luft in dieſer Höhe ſchon ſo 
dicht ſein muß, daß die ſchnell durch den Raum fliegenden 
Sterntrümmer infolge der Luftreibung hellglühend werden 
und nun als Sternſchnuppen dem Auge erſcheinen. Die 
Vermutung ſpricht dafür, daß die Atmoſphäre, immer 
feiner, immer dünner und immer kälter werdend, ſich noch 
zu bedeutend größeren Höhen erhebt. 

Aber nehmen wir auch nur die 120 Kilometer als etwas 
Feſtgegebenes an, ſo haben wir von dieſem Gebiet bisher 
nur wenig erforſcht. Einzelne kleine Pilotballons, jene 
leichten, mit Waſſerſtoffgas gefüllten Gummiballons, die 
nur einen kleinen Apparatenkaſten mitnehmen, ſind bis zu 
einer Höhe von 25 Kilometern gekommen. Das iſt etwa 
der fünfte Teil der ſicher vorhandenen Atmoſphäre. Jene 
Ballons nahmen ſelbſtregiſtrierende Barometer und Ther⸗ 
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Schädelinnern nach den Ohren zu, bas beim Gähnen ein: 
tritt. 


Es wird durch die vorübergehende Offnung der 
euſtachiſchen Röhre bedingt. Dieſe Röhre öffnet ſich bei 
ſchnellem Aufſtieg in größere Höhen ſelbſttätig und geſtattet 
ſo den Druckausgleich zwiſchen dem Raum hinter dem 
Trommelfell und der Außenluft. 

Der verringerte Luftdruck wirkt weiter verſchlechternd 
auf das Gehör. Die Stimme des Mitfahrers ſcheint immer 
undeutlicher und entfernter zu erklingen, und es wird 


ſchließlich ein Schreien aus voller Bruſt notwendig, um die 
Verſtändigung überhaupt noch zu ermöglichen. 


Im Gegenſatz zum Gehör arbeitet der Geſichtsſinn in 
dieſen größeren Höhen ganz vorzüglich. Die ſtaubfreie, 
durchſichtige Luft geſtattet Fernſichten von unvergleichlicher 


Schönheit. 


Lähmend dagegen wirkt die Höhenfahrt auf die Muskel⸗ 
kraft. Sehr bald wird auch die kleinſte Arbeit zur Laſt 
und hat Atemloſigkeit und ſchwere Ermüdung zur Folge. 
Über dieſe Dinge liegen übereinſtimmende Berichte von 
Rekordhöhenfahrten vor, die dartun, wie die Luftſchiffer 
ſchließlich zu matt werden, auch nur noch nach der retten⸗ 
den Ventilleine zu greifen und den Ballon wieder in die 
Regionen des Lebens und der Lebensmöglichkeit zurück⸗ 
fallen zu laſſen. Damit aber kommen wir bereits in jene 
Region, wo bie phyſiologiſchen Erſcheinungen krankhaft 
werden, wo das Gebiet der Ballonfranfheit, der gefähr⸗ 
lichen Schweſter der Bergkrankheit, beginnt. 

Mit Hilfe der ſyſtematiſchen Sauerſtoffatmung iſt es 
möglich, dies Übel bis zu 10 000 Meter hintanzuhalten, wie 
Berſon und Süring es getan haben. Ohne dieſe künſtliche 


Atmung ſetzt die Ballonkrankheit bei 5000 Metern ein. Sie 


beginnt mit Kopfſchmerzen und Naſenbluten, zeigt dann 
ähnlich der Seekrankheit allgemeine Schwäche, Übelkeit und 
Erbrechen. Die Fähigkeit, auch nur ein Glied zu rühren, 
wird immer geringer. Während die grimme Kälte durch 
den Pelz hindurch in den Körper eindringt, in dem der 
Stoffwechſel zu ſchwach geworden ift, viel zu wenig Sauer: 
ſtoff verbrennt, packt der Schüttelfroſt den geſchwächten 
Körper. Bewegungs- und willenlos liegt der Luftſchiffer 
in der Gondel, und dann überfällt ihn die Schlafſucht, und 
der Schlaf geht ſchnell in den Tod über. Kälte und Sauer: 
ſtoffmangel wirken zuſammen, und ſo iſt der Ballontod 
als ein gleichzeitiges Erfrieren und Erſticken anzuſehen. 


zeitig ihre Atmung aus der Sauerſtofflaſche zu ſpeifen. 
Trotzdem umfing beide ſchon bei 10 000 Metern eine Ohn⸗ 
macht, und wäre der Ballon nicht glücklicherweiſe von 
10 500 Meter fehr ſchnell in tiefere Regionen gefallen, 
ſo wäre dieſe Fahrt wohl ähnlich ausgegangen wie jener 
traurige Aufſtieg des franzöſiſchen Ballons „Zenith“, der 
am 15. April 1875 mit den Luftſchiffern Tiſſandier, Sivel 
und Trocé — Spinelli ſtartete. Der „Zenith“ erreichte eine 
Höhe von 8600 Metern. Als er wieder zur Erde kam, barg 
ſeine Gondel zwei Leichen und den immer noch halb ohn⸗ 
mächtigen Tiſſandier. 

Seit einigen Jahren nun veranſtaltet der franzöſiſche 
Aeroklub ſyſtematiſche Höhenfahrten, bei denen es nur 
auf das genaue Studium der phyſiologiſchen Erſcheinungen 
ankommt. die Ergebniſfe dieſer Fahrten ſind nicht un⸗ 
intereſſant, und im folgenden mag einiges daraus wieder: 
gegeben werden. 

Danach beginnen ernſthafte Beſchwerden der Luftſchiffer 
erſt in Höhen von 5000 Metern. In dieſer Höhe tritt 
vielfach ſchon Naſenbluten ein, und es empfiehlt ſich, den 
Sauerftoffapparat für die Atmung zu Hilfe zu nehmen. 
Aber auch ſchon in geringeren Höhen von wenigen tauſend 
Metern zeigen ſich auffällige phyſiologiſche Erſcheinungen. 
Das menſchliche Blut verdankt ſeine rote Farbe bekanntlich 
dem Borhandenfein zahlreicher kleiner, roter Kügelchen, 
der ſogenannten roten Blutkörper. Wir wiſſen, daß dieſe 
roten Blutkörper die maßgebende Rolle in dem lebens⸗ 
wichtigen Gasaustauſch des menſchlichen Organismus 
ſpielen, daß ſie ſich in der Lunge mit Sauerſtoff beladen, 
dabei eine hellrote Farbe annehmen, und daß ſie ſich auf 
dem Wege durch den Körper des Sauerſtoffes entledigen 
und dafür Kohlenſäure, das gasförmige Verbrennungs— 
produkt des Stoffwechſels, aufnehmen. Es hat ſich nun 
gezeigt, daß bei dieſen Ballonaufſtiegen ſehr ſchnell eine 
ſehr bedeutende Vermehrung der Blutkörperchen eintrat. 
Bemerkenswert bleibt es, daß die Vermehrung be: 
reits ſicher konſtatiert wird, während der Luftſchiffer noch 
keinerlei Spur eines Unbehagens merkt, ſondern alle Reize 
eines ſchönen Aufſtieges auf ſich wirken läßt. 

Geraume Zeit, bevor 5000 Meter Höhe erreicht werden, 
ſetzt auch mit einem hörbaren Ruck der Druckausgleich 
zwiſchen dem Innern des Organismus und der Umgebung 
ein. Jedermann kennt wohl das eigentümliche Gefühl im 
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mal aus dem kleinen Neſt herauskäme, in dem er ſchließlich 
ſelbſt ein bißchen eng und kleinſtädtiſch wird.“ 

„Er will ſich doch für die Kriegsakademie vorbereiten, 
Mama!“ 

„So? Das iſt ja nett und auch ſehr wünſchenswert 
für ihn, denn er iſt darauf angewieſen, einmal Karriere 
zu machen.“ 

Wie ein Schreck durchfuhr Mia der Gedanke an ben 
Onkel Starrwitz, der auch Karriere machen ſollte und dann 
ſo ſchnell ſcheiterte. „Karriere iſt eine ſo unſichere Sache,“ 
begann ſie kleinlaut, „was macht wohl einer, der beim Mi— 
litär merkt, es wird nichts damit?“ 

Graf Feſta lachte. „Wenn du dir den Kopf darüber zer: 
brechen willſt, Mia, ſo denke an den dicken Bezirksmajor, das 
iſt einer, der an der berühmten Ecke ſcheiterte. Man ſchleppt 
ihn noch eine Weile mit, und dann geht er eben ab.“ 

„Ja, kann einer denn nichts anderes werden als Be— 
zirksmajor?“ 

„Das werden noch nicht einmal alle,“ ſagte die Gräfin, 
„ein Offizier, der nicht Karriere macht, und deſſen Vermögen 
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„Rolf Helling reitet ſeinen Fuchs, der gewinnt das 


(1. Fortſetzung.) 


Um zwei Uhr fuhr der Break vor, der Mia und ihre 
Eltern in die Kreis- und Garniſonſtadt bringen ſollte, wo 
das Rennen ſtattfand. 

„Ich freue mich unſinnig darauf!“ ſagte Mia, mit glän- 
zenden Augen unter ihrem großen, weißen Hut in den 
Sonnenſchein blickend, der vergoldend über den Feldern 
lag. 
Rennen ſicher.“ 

Graf Feſta erwog die Chancen der andern Reiter. 

„Mit dem Fuchs nimmt es keiner auf“, erklärte Mia. 

Die Gräfin lächelte. 

„Dann wird Rolf wieder einmal der Held des Tages, 
er hat es leicht hier, wo es doch kaum eine ernſthafte Kon— 
kurrenz gibt. Ich denke überhaupt, er verliert hier manch— 
mal das richtige Maß in der Beurteilung ſeiner ſelbſt.“ 

„O Mama, Rolf iſt ſo beſcheiden!“ 

„Gewiß, aber es ijt ja natürlich, daß das Selbſtgefühl 
ſich entwickelt, wo der Vergleich mit Menſchen fehlt, die 
mehr können. Ich habe Rolf gern, er iſt ſo ein ſcharmanter 
Menſch, aber gerade deshalb wünſche ich ihm, daß er ein- 
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„Es ift etwas Wichtiges bei uns vorgefallen,“ ۶ 
Rolf, „es iſt aber noch Geheimnis, die Karten werden erſt 
in drei Tagen verſchickt, Fritz und Karl haben ſich verlobt!“ 

„Nein! — Mit wem denn?“ 

„Du kennſt die Bräute nicht, es ſind Großſtädterinnen, 
Töchter des Kommerzienrats Kreuzer.“ 

„Kreuzer? Was iſt denn das für ein Name? Sie ſind 
wohl ſehr reich?“ 

„Das auch, aber die Jungens ſcheinen ſie auch zu lieben.“ 

„Das dumme Geld!“ 

„Aber, Mia, wir wiſſen doch alle, was für eine Rolle 
es ſpielt, und wie geſagt, in dieſem Fall ſcheint es auch 
Neigung zu ſein. Aber warum ſiehſt du denn ſo feindlich 
aus, Mia? Papa iſt ganz einverſtanden! — —“ 

„Und du, Rolf? Was ſagſt du dazu?“ 

„Ich freue mich, wenn die Jungens glücklich ſind, und 
bin neugierig, die künftigen Schwägerinnen kennen zu 
lernen.“ 

Mia warf die Lippen ſpöttiſch auf. 

„Vielleicht iſt noch ein dritte Schweſter für dich da!“ 

„Aber, Mia! Wie kommſt du darauf? Ich mit meinen 
23 Jahren muß doch erſt mal ſehen, daß ich ſelbſt was 
werde.“ 

„Biſt du ehrgeizig? Willſt du Karriere machen?“ 

„Wie komiſch du heute biſt, Mia, du weißt doch, daß ich 
vorwärts kommen will!“ 

„Ja, ja, ich weiß — ach, ich glaube, die Welt iſt 
gar nicht ſo ſchön, wie ich dachte!“ 

Herr von Hohwitz trat heran. Er wollte wiſſen, ob der 
Fuchs, den Rolf heute geritten hatte, verkäuflich wäre. Mit 
einem mißbilligenden Blick ſah Mia ihn an. 

„Verkäuflich ift alles,“ ſagte Rolf zu Herrn von Hohwitz. 
„es fragt ſich nur, ob Sie den Preis, den ich haben will, 
zahlen wollen.“ 

„Iſt er ſo märchenhaft?“ 

„Ja, ungefähr!“ Rolf nannte eine Summe, die Mia 
ſo hoch erſchien, daß ſie Herrn von Hohwitz geſpannt anſah. 
Der neigte den Kopf zur Seite und ſchien zu überlegen. 
Dann ſtreifte ein verſchleierter Blick Mia wie von un⸗ 
gefähr; er richtete ſich auf. ۱ 

„Der Preis ift hoch,“ ſagte er, „aber id) babe mich in 
das Pferd verliebt, ich kaufe es!“ ۱ 

„Ach!“ machte Mia erftaunt und erſchrocken, fie gönnte 
dem Fremden den Fuchs nicht. Herr von Hohwitz wandte 
ſich mit liebenswürdigem Lächeln ihr zu. 

„Der Fuchs bleibt in der Nachbarſchaft, Komteſſe, ich 
hoffe, ihn Ihnen noch vorführen zu können.“ 

Graf Feſta rief feine Tochter, mit der der noch jugend: 
liche Regimentskommandeur den Rennball eröffnen wollte. 

„Darf ich dann um die nächſte Tour bitten?“ rief Herr 
von Hohwitz Mia nach. Sie nickte ihm zu, während ſie 
ihren Arm in den des jungen Oberſtleutnants legte, der ihr 
entgegengekommen war. 

„Eine reizende Erſcheinung“, ſagte Herr von Hohwitz zu 
Rolf. 

Der nickte. „Ein lieber Kerl iſt die Mia.“ 

Herr von Hohwitz ſah erſtaunt auf. 

„Ihr Bruder und id) find Freunde von Kindheit an," 
fügte Rolf erklärend hinzu, „und die Kleine hielt es immer 
mit uns Jungens. Nachbarkinder haben viel gemeinſame 
Erinnerungen.“ 

Um Herrn von Hohwitz' Lippen zuckte ein feines Lächeln, 
dann ſchritt er dem Saale zu, in dem der Tanz begonnen 
hatte. ۰ 


* * 
0 


Zwei Tage ſpäter machte Herr von Hohwitz feinen ۶ 
fud) in Rittendorf. Mia ſpielte mit der Tochter bes Güter⸗ 
direktors Tennis, als der elegante Dogcart vorüberfuhr, 
deſſen Herr lächelnd nach dem Platz hin grüßte. Mia hielt 
im Spiel inne und ſah dem Wagen nach. 


nicht ausreicht, um ſich anzukaufen, der verſchwindet eben 
ſchließlich im Schatten.“ 

Graf Feſta, der ſich eine neue Zigarre angezündet hatte, 
blickte ſein Töchterchen lächelnd an. 

„Ich rate dir, Mia ſieh dir die Leutnants lieber auf 
ihre Tanzbeine als auf ihre Karrieren-Chancen an.“ 

Der Rennplatz war erreicht; die ganze Nachbarſchaft 
gab ſich heute hier Rendezvous. 

„Was iſt das hübſch und luſtig“, ſagte Mia, die mit 
ihrer Freundin Grete Schonberg die Treppe zu der mit 
Fahnen und Laubgewinden geſchmückten Tribüne hinauf⸗ 
ſtieg. Ihre Augen flogen ſuchend über den Platz. Um ſie 
her ſchwirrte es von Begrüßungen und Vermutungen; hier 
und dort wurden Wetten abgeſchloſſen. Eilig kam jetzt ein 
junger Offizier über den Platz. Mia neigte ſich weit vor 
über die Brüſtung und rief: „Rolf!“ ; 

Rolf blickte auf, ein Lächeln flog über fein hübſches 
Geſicht. „Endlich!“ rief er, die Hand an die Mütze legend, 
„ich habe auf dem Sattelplatz gewartet.“ 

„Und ich habe mich ſo gewundert, daß du nicht da warſt, 
als wir kamen“, antwortete ſie, unbekümmert um Zuhörer 
und Zuſchauer. Mia und Rolf hatten das trauliche „Du“ 
der Kinderzeit beibehalten, ebenſo wie ſie ihre gegenſeitigen 
Väter „Onkel“ nannten, obgleich keine Spur von Verwandt⸗ 
ſchaft vorhanden war. ۱ 

„Es war aber auch zu dumm, daß wir nicht auf den 
Sattelplag gingen. Warum find wir eigentlich ſofort hier 
herauf geklettert, Mama?“ fragte Mia. 

Die Gräfin warf einen verweiſenden Blick auf Mia, 
dann winkte ſie Rolf freundlich zu. 

„Das Gedränge wird ſpäter zu groß,“ ſagte ſie er⸗ 
flärend, „aber wir halten Ihnen hier oben die Daumen.“ 

„Danke, die Sache wird ſchon ſchief gehen!“ 

Die Gräfin hatte ſeit Rolfs Einſegnung das „Sie“ zwi⸗ 
ſchen ihn und ſich geſchoben. 

Andere Offiziere traten neben Rolf, und auf dem Platz 
und den Tribünen entwickelte ſich das bunte Treiben eines 
ſchönen Renntages, an dem eine Schar junger, lebens⸗ 
froher Menſchen teilnimmt, deren Nerven kein Großſtadt⸗ 
getriebe abgeſtumpft oder überreizt hat. 

Genußfroh und ganz dem Augenblick hingegeben, ſaß 
Mia auf ihrem Platz und erwartete das dritte Feld, an dem 
Rolfs Fuchs teilnahm. 

„Mia,“ flüſterte Grete neben ihr, „du mußt es nicht 
jo allen Menſchen zeigen, daß du bis über die Ohren Ger, 
liebt in den Rolf Helling biſt!“ 

Glühend rot fuhr Mias Kopf zu ihr herum. „Das bin 
ich nicht, aber ich habe ihn natürlich furchtbar gern wie ihr 
alle, und das kann ich jedem zeigen und ſagen!“ 

„Aber ich bitte dich, du haſt ja Tränen in den Augen!“ 

„Warum ſagſt du ſolche Dummheiten, Grete!“ 

„Still, da kommen ſie.“ 

Weit vor neigten ſich die Köpfe, ein Augenblick atem⸗ 
loſer Spannung, während die ſechs ſchlanken Reitergeſtalten 
auf ihren weitausgreifenden Pferden vorüberjagten. Dann 
einzelne Rufe. 

„Der Fuchs macht's!“ „Nanu, der Braune!“ „Der 
Rappe kommt vor!“ „Nein, nein, der Fuchs!“ „Helling 
hurra!“ — und die einzelnen Stimmen ſchwellen an zum 
Chor: „Hoch, Helling, hoch, hoch!“ Rolf Selling reitet durchs 
Ziel. Händeklatſchen, Taſchentücherwehen — Mia fällt faſt 
über die Brüſtung, ſo weit lehnt ſie ſich vor. 

Nachher vereinigte man ſich an einer unter freiem 
Himmel gedeckten Feſttafel. Mia war ſchlechter Laune, 
denn neben ihr ſaß nicht Rolf, ſondern ein neuer Kreis— 
inſaſſe, ein Herr von Hohwitz, der ſich erſt kürzlich hier an— 
gekauft hatte, und der für ungewöhnlich wohlhabend galt. 
Sie fand es ſehr langweilig, auf alle Fragen des Fremden 
zu antworten, und kaum war die Tafel aufgehoben, ſo hatten 
Rolf und ſie ſich zuſammengefunden. 
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von Rolfs Kameraden, er kommt kaum ins Haus, da bleibt 
er ſchon hier, als wenn er zu uns gehörte.“ 

„Aber, Liebling, er hat doch Bezlehungen zu uns, feine 
Schweſter hat einen Ritten geheiratet!“ 

„Ach, einen Vetter, der kaum noch verwandt mit uns 
iſt, und von dem man nie etwas gehört und geſehen hat.“ 

„Das iſt zufällig ſo gekommen, weil er als Konſul im 
Ausland gelebt hat, aber er gehört immerhin zu meiner 
Familie, und jetzt, wo er in Berlin iſt, werden wir wohl 
zuſammenkommen.“ f 

„Aber von dieſem Hohwitz wißt ihr doch nichts, als daß 
er ſehr reich iſt.“ 

„Mia, wie kannſt du ſo ſprechen! Papa wäre ganz ſicher 
nicht freundlich gegen ihn, wenn er ihn nicht liebenswürdig 
fände. Er iſt in der Tat ein Menſch mit den beſten Manieren, 
ſieht gut und dinſtinguiert aus und kommt ganz fremd hier in 
die Gegend; ſollen wir ihn ſchlecht behandeln, bloß weil er 
reich iſt? Papa hat ſich bei dem Rennen viel mit Herrn 
von Hohwitz unterhalten und hat ihn zugänglich und ver⸗ 
ſtändnisvoll für alle Fragen von allgemeiner Bedeutung 
gefunden.“ 

„Das wundert mich, denn ich meine, er iſt kalt wie 
eine Hundeſchnauze!“ 

Die Gräfin legte ihre Finger auf Mias Lippen. 

„Wer urteilt denn jetzt ohne genügende Kenntnis?“ 
fragte ſie lächelnd, der Tochter in die Augen ſehend. 

Mia legte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter. 

„Du wirſt ja recht haben, Mutti, aber ich kann mir nun 
einmal nicht helfen, er ärgert mich!“ 

Jetzt lachte die Gräfin. 

Sie hatten den Tennisplatz erreicht. 

„Und er wird auch ganz ſchlecht Tennis ſpielen, das 
weiß ich genau!“ rief Mia. Aber diesmal irrte ſie ſich doch. 

Herr von Hohwitz erwies ſich als ſo meiſterhafter 
Spieler, daß ſogar Tante Adelma vom Kaſtanienplatz, auf 
den ſie ſich gewöhnlich bei Beſuchen zurückzog, herüberkam, 
um zuzuſehen. Die Tante fab in dem ftrahlenden Sonnen: 
idein ganz beſonders fadenſcheinig aus. Hohwitz hielt fie 
wohl für eine beſſere Bedienſtete des Hauſes und nahm 
keine Notiz von ihr. Aber Mia ſtellte ihn feierlich vor. 

„Meine Tante Starrwitz“, fügte ſie dann hinzu und 
forſchte im Geſicht des Gaſtes nach dem erſtaunten, hoch⸗ 
mütigen Augenzucken, das ſie beſtimmt erwartete. Aber 
es blieb aus. Herr von Hohwitz verneigte ſich korrekt und 
höflich, nichts verriet, daß er einen Unterſchied zwiſchen der 
Tante und den andern Familiengliedern machte. 

An der Wanderung durch Park und Hof nahm Mia nicht 
teil. Sie ging zu ihrem Lieblingsplatz, einem alten Birn- 
baum, auf den eine halsbrecheriſche Leiter führte. Oben 
war eine Bank zwiſchen den Zweigen angebracht. Da ſaß 
Mia, ſtützte den Kopf in die Hände und dachte nach. 

Warum konnte ſie dieſen Mann nicht leiden, der ſich doch 
ſo tadellos benahm. Plötzlich fiel es ihr ein. Sie beneidete 
ihn! Nicht für ſich, ſie hatte ja alles, was fie nur wünſchte, aber 
für Rolf! Ja, wenn Rolf ſo reich wäre, dann hätte er den 
Fuchs nicht verkauft und könnte große Reiſen machen, wie 
er es ſich immer ſo wünſchte, und dann könnte er ſie hei— 
raten! Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht. Plötzlich 
rief eine wohlbekannte Stimme im Garten: „Mia!“ 

„Rolf!“ antwortete ſie freudig, „hier bin ich, auf dem 
Birnbaum“; er ſtand ſchon an der Leiter. 

„Ach, Rolf, und nun iſt gerade dieſer Menſch hier, der 
Höhwitz!“ 

„Wo? Doch nicht da oben bei dir?“ Sie lachte. 

„Nein, Gott ſei Dank, draußen irgendwo mit Papa — 
aber du, komm' herauf, die Birnen ſind prachtvoll.“ 

Er meinte erſt, das ginge nicht wegen ſeiner Reithoſen, 
aber am Ende ſaß er doch oben neben Mia. Der Duft der 
Birnen vermiſchte ſich mit dem der Herbſtroſen, die in 
reicher Fülle unten im Garten blühten. Ein paar Schmet— 
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„Gute Raſſe!“ fagte fie anerkennend, „Pferde wie bie 
Puppen!“ 

„Der ſoll ja ſo furchtbar reich ſein“, bemerkte Mias 
Partnerin. „Einen franzöſiſchen Kammerdiener hat er und 
einen Koch aus Sſterreich.“ 

Mia zog die feinen Brauen zuſammen. 

„Mir gefällt er nicht“; ſie warf ihren Ball. 

„Play!“ 

Bald darauf rief das Gong zum Nachmittagstee. 

Mia trat in den Gartenſaal, wo der Teetiſch vor der 
offnen Tür zur Terraſſe ſtand. 

„Aber, Mia, im Tennisrock?!“ rief die Gräfin mißbilli⸗ 
gend, während Mia Herrn von Hohwitz die Hand ſchüttelte. 

„Wir wollen nachher weiterſpielen, Mama“, erklärte ſie, 
und Herr von Hohwitz beeilte ſich zu ſagen, daß das 
Tenniskoſtüm ganz beſonders kleidſam ſei. 

„Deshalb trage ich es nicht!“ rief Mia, „aber auf dem 
Land iſt es das bequemſte.“ Ihr Blick glitt flüchtig über 
Hohwitz hin. „Sie könnten zum Beiſpiel nicht Tennis 
ſpielen in dem Rock und mit den Schuhen.“ 

Er ſah an ſeinem tadellos modernen Beſuchsanzuge 
herab. „Im Notfall ſollte er mich nicht hindern,“ erklärte er, 
„wenn Sie mir erlauben wollen, eine Partie nach dem Tee 
zu verſuchen.“ 

„Spielen Sie denn Tennis?“ 

„Leidenſchaftlich gern!“ 

Sie blickte ihn zweifelnd an. Der Graf erbot fid), ihm 
Tennisſachen zu leihen. 

„Lieber hätte ich Ihnen aber Park und Hof gezeigt“, 
ſagte Graf Feſta. „Als neuer Gutsnachbar wird es Sie 
intereſſieren, ſich hier umzuſehen.“ 

„Ich wollte allerdings bitten, das tun zu dürfen,“ er⸗ 
widerte Hohwitz, „aber vielleicht läßt ſich beides vereinen.“ 

„Natürlich, es iſt auch viel gemütlicher, Sie bleiben 
gleich über Abend hier. Sie haben doch ausſpannen laſſen?“ 

Das war nicht geſchehen, wurde nun aber beſtellt. 

Wie kann der Tennis ſpielen mit ſolchen Fingernägeln, 
dachte Mia. Der Gaſt ſtörte ſie. Es gab nur einen Punkt, 
der ſie an ihm intereſſierte, und nach dem fragte ſie. 

„Haben Sie denn den Fuchs wirklich?“ 

„Gewiß, ich habe ihn doch gekauft.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, als könne fie das nicht ver: 
ſtehen. 

„Frißt er denn bei Ihnen?“ 

e „Aber natürlich! Ich habe einen vorzüglichen Pferde⸗ 
pfleger.” —— 

Graf Feſta glaubte, dem Fremden erklären zu müſſen, 
daß der Fuchs ein in Rittendorf gezogenes Pferd ſei. 

„Und der Fuchs war ein ſüßes Fohlen“, vollendete Mia 
die Pferdegeſchichte. „Ich habe ihn ſo oft ſelbſt gefüttert. 
Er kennt uns alle, und als Papa ihn ſeinem Freunde Helling 
verkaufte, waren wir alle traurig. Aber der Fuchs iſt ge⸗ 
wöhnt, daß man mit ihm fpridt. Das tut doch niemand 
bei Ihnen, Herr von Hohwitz?“ 

„Nach meinen Erfahrungen, Komteſſe, fühlt fid) ein 
Pferd immer wohl, wenn es in einem guten Stall bei ge— 
nügendem Futter ſteht.“ 

Der Hausherr erklärte, ganz der Anſicht des Gaſtes zu 
fein, und entführte dieſen dann, um aus feiner eigenen 
Garderobe ein Tenniskoſtüm zuſammenzuſtellen. 

„Warum behandelſt du Herrn von Hohwitz eigentlich 
ſchlecht? fragte die Gräfin, ihren Arm vertraulich in den 
ihres Töchterchens legend. „Was hat er dir getan?“ 

Mia wurde rot. 

„Nichts natürlich, ich bin doch nicht unhöflich?“ 

: „Beinahe, und ich kann meinen kleinen Krauskopf heute 
nicht recht verſtehen“, ſagte die Gräfin mit ihrer weichen, 
einſchmeichelnden Stimme. 

„Mein Gott, Mama, dieſer fremde Menſch, er kauft 
Rolfs Fuchs, Papa iſt liebenswürdig zu ihm wie zu keinem 
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terlinge gaukelten zwiſchen dem Laube hin und über ihnen, geriſſen und wollte ſich nun nicht wieder vorziehen laſſen. 


Wunderlich war ihm zu Sinne, halb fieberhaft und halb 
traumhaft; er mied Mias Nähe, weil er ſeiner ſelbſt nicht 
mehr ſicher war, und dabei durchzuckte es ihn wie ein 
körperlicher Schmerz, wenn ſie mit Hohwitz ſprach. Und 
nach dem Abendeſſen, als Herr von Hohwitz fid) an den 
Flügel ſetzte und Chopin, Strauß und eigene Phantaſien 
mit großer Virtuoſität ineinanderwob, da ging Rolf 
zu der tiefen Fenſterniſche, in die Graf Feſta ſich mit ſeiner 
Zigarre zurückgezogen hatte, und ſetzte ſich neben ihn. 

„Onkel,“ begann er mit leiſe bebender Stimme, „ich 
muß einmal etwas mit dir beſprechen!“ 

„Schieß los“, erwiderte der Graf, den Muſik wenig 
freute, und der gern bereit war, etwas anderes zu hören. 

Als aber Rolf anfing von Mias einfacher Sinnesart 
und von der Möglichkeit, daß ſie in kleineren Verhältniſſen 
glücklich ſein könnte, machte er ein ſehr erſtauntes Geſicht. 

„Du kennſt mich von klein an ſo gut, als ob ich dein 
Sohn wäre, Onkel,“ ſagte Rolf, „du weißt, leichtſinnig bin 
ich nicht, aber wäre es denn ganz und gar unmöglich, daß 
aus Mia und mir ein Paar würde?“ 

Das Erſtaunen und die kühle Abweiſung, die auf Graf 
Feſtas Geſicht ſtanden, wandelten ſich den flehenden, angſt⸗ 
vollen Augen Rolfs gegenüber in eine Art väterliche Milde. 

„Mein lieber Junge,“ fagte er, „du tuſt mir leid, denn 
du ſcheinſt mir ſchwer verliebt zu ſein. Nun überleg' dir 
aber mal die Sache. Du kennſt mein Haus, du weißt, daß 
die Mia verwöhnt iſt. Du weißt aber auch, daß ich rechnen 
und meine Groſchen feſt zuſammenhalten muß, um das junge 
Majorat nicht zu ſchädigen und die jüngeren Jungens in 
vernünftige Karriere zu bringen. Dreitauſend Mark be⸗ 
kommen meine verheirateten Mädels jährlich, mehr kann 
ich auch der Mia beim beſten Willen nicht geben. Viertau— 
ſend iſt das allerhöchſte, was dein Vater dir geben kann, 
das weiß ich. Nun ſtelle dir einen Offiziershaushalt mit 


in der Krone des Baumes zwitſcherten die Vögel, unbe⸗ 


kümmert um die beiden großen Kameraden auf der Bank. 

„Weißt du noch, Mia, wie du als Kind deine Puppen 
hier heraufbrachteſt und wir dann Hausvater und Haus⸗ 
mutter ſpielten?“ 

„Ja, du warſt immer lieb und haſt mich nie ausgelacht 
wie der Egon, Brüder ſind meiſtens roh!“ 

„Da, die Sonne geht unter!“ ſagte Rolf. Hinter den 
Parkbäumen leuchtete es rotgolden. „Weißt du noch, wie 
wir immer dachten, jetzt geht die Himmelstür auf, wenn die 
Sonne ſo herüberlugte?“ 

„Und da unten lag unſer Königreich, all die Blumen und 
Sträucher mit allen Käfern und Schmetterlingen ge— 
hörten uns!“ 

„Gott, ja! Was waren wir dumm und glücklich!“ 

„Weißt du, Rolf, ich denke mir das am ſchönſten, ſo ein 
Stück Land zu haben, das einem ganz allein gehört, und 
da pflanzt man dann alle möglichen Sorten, die ſchön ſind, 
oder die man gern ißt, und pflegt ſie und hält Tiere, die 
es alle ſehr, ſehr gut haben.“ 

Er ſeufzte. „Ja, du mußt halt einmal einen Gutsbeſitzer 
heiraten —“ 

„Oh!“ rief ſie eifrig, „das könnte man alles auch in 
einem Stadtgarten haben, nur, natürlich die Stadt dürfte 
nicht zu groß ſein, man müßte gleich ins Feld hinaus 
können — und ſchöne Reitwege müßten da ſein — ach, 
Rolf, ich kann den Fuchs noch nicht verſchmerzen. Warum 
haſt du ihn weggegeben?“ 

„Ich habe {hon ein anderes, febr gutes Pferd in ۰ 
ſicht. Und dann behalte ich noch genug zu einer Reiſe übrig.“ 

„Wo willſt du denn hin?“ 


„Ich weiß noch nicht, aber die Welt iſt ſo groß und 


ſiebentauſend Mark vor. Deine Gage geht für Kleiderkaſſe 


und Kameradſchaft doch auf, alſo ſiebentauſend für Woh⸗ 
nung, Dienerſchaft, Haushalt, Toilette und Geſelligkeit! 
Na, manche machen es ja, aber du wirſt ja ſolche Häuſer 
kennen, wo einem der Küchengeruch entgegenſchlägt, wenn 
man die Haustür aufmacht, der Burſche einen in ſchmie⸗ 
riger Livree empfängt, und die Frau im Kleinkram der 
Wirtſchaft und Umdrehen jedes Markſtückes verkümmert 
und vor der Zeit verblüht. Willſt du die Mia ſo einer Mi⸗ 
fere ausjegen? Wenn du ſie liebhaſt, kannſt du das ſelbſt 
nicht wollen!“ 

„Nein!“ rief Rolf kurz. Er wußte ja längſt im Grunde 
ſeines Herzens, daß er nur nach Strohhalmen griff wie 
ein Ertrinkender. Er hatte ſich hundertmal alles, was 
Graf Feſta ſagte, ſelbſt vorgehalten. Aber heute war ihm 
zumute geweſen, als ſeien dieſe oft bedachten Hinderniſſe 
nicht ſchwer zu nehmen, als ſeien ſie gar nicht wirklich ſo 
groß, wie ſeine Phantaſie ſie aufbaute. Nun ſtanden ſie 
alle wieder da, und Mias Vater, der zugleich ſein eigener 
väterlicher Freund war, wies darauf hin und ſagte: 

„Du ſiehſt, mein lieber Junge, es geht wirklich nicht, 
und ich hoffe, du haſt mit Mia keinen Unſinn geredet.“ 

„Nein, ich habe ihr nichts geſagt, auf Ehrenwort! Aber 
ich glaube, ſie weiß doch, wie ich denke, und — gut iſt ſie 
mir wohl auch, Onkel.“ 

„Na, Rolf, dann handle wie ein braver Kerl, das heißt: 
halt's Maul! Du erſparſt ihr und dir viel unnützes Herz⸗ 
weh. Und ſo jung, wie ihr beide ſeid — lieber Himmel, 
die Welt liegt ja offen vor euch, mit viel Schönem und 
Gutem! Alſo: Hand drauf, daß Mia nichts erfährt, und 


ſchön, und man kennt noch ſo wenig davon.“ 

Sie nickte. „Ja, es muß ſchön ſein, am Meer und wo 
es Palmen gibt und ſo was! Aber bei uns iſt es doch 
auch ſchön; ſieh mal, Rolf, wie rot der Himmel iſt! Pracht⸗ 
voll, nicht?“ Unwillkürlich hatte ſie ihre Hand auf die 
Rolfs gelegt. Jetzt ſah ſie ihn an. 

„Rolf, was haſt du denn? 
unglücklich aus?“ 

Er ſchüttelte den Kopf, aber ſie drang in ihn. 

„Was haſt du? Ich ſehe es dir an, daß du traurig biſt, 
lieber Rolf, darf ich's nicht wiſſen?“ 

Er zog plötzlich ihre Hand an ſeine Lippen, und ſie fühlte, 


Du ſiehſt auf einmal ſo 


wie ſeine Hand zitterte, und war nun ſelbſt erſchrocken und 


„Komm, komm, wir 


beſtürzt. Da ſtand er ſchnell auf. 
müſſen hinunter, Mia, es iſt ſchon ſpät!“ 

Er ſtieg, rückwärtsgehend, die Leiter hinab, und Mia 
ſolgte ihm, noch ein wenig betreten. 

Als ſie beide unten auf dem Raſen ſtanden, ſah Mia 
mit einer ihr ſonſt fremden Befangenheit zu ihm auf. 

„Rolf!“ begann ſie leiſe. 

Er nahm ihre beiden Hände in die ſeinen, drückte ſie 
feſt und ſagte nur: „Mia, liebe kleine Mia!“ 

Dann ließ er ſie los und ging mit langen, ſchnellen 
Schritten dem Hauſe zu. 


Da waren die andern auch gerade von ihrer Wan: 


derung zurückgekommen, und Mia eilte in ihr Zimmer, um 
fid) zum Abendeſſen umzuziehen. 


Es war von wirtſchaftlichen Dingen die Rede, Rolf war 


ſehr ſchweigſam, aber niemand achtete darauf. In ihm 
klang Mias Stimme nach wie eine Melodie, die man nicht 


vergeſſen und über die man nicht hinwegdenken kann. Ihm 


daß du wie 'n Mann handelſt und wie 'n ehrlicher Kerl!“ 


Er reichte Rolf die Hand hin, und langſam, aber feſt legte 
dieſer die feine hinein, wenn ihm dabei auch war, als 
unterſchriebe er ſein Todesurteil. (Fortſetzung folgt.) 


war ſo ſchwer und ſonderbar zu Sinne wie vor einer 
großen Entſcheidung. Das war über ihn gekommen, wie 
er ſo verſteckt und heimlich mit Mia zwiſchen den Zweigen 
ſaß. Es war, als ſei der Vorhang, auf den er 
das Wort „Kameradſchaft“ ſo hübſch gemalt hatte, plötzlich 
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ſchäftigt hat. In ungezählten Romanen und Liedern iſt die wilde 
Romantik des Piratenlebens bald realiſtiſch, bald poetiſch behandelt 
und ausgebeutet worden, und ebenſooft hat ſie die Künſtler zur 
Wiedergabe angeregt. Sehr wirkungsvoll hat A. Humbert auf 
ſeinem gleichnamigen Gemälde „Die Piraten“ (ſ. S. 371) das ſchein⸗ 
bar erſchöpfte Thema benutzt. Der Kampf mit den Räubern iſt vor⸗ 
über — in ſtumpfer Verzweiflung oder Reſignation liegen die ge⸗ 
feſſelten Gefangenen im Vordergrund des Piratenſchiffs, das ſie hin⸗ 


p Ké 
2 AU ` 
— we 


- 
- 


Wf 


La 


Ki 


König Friedrich Anguft von Sadfen in Abbazia. (Zu ber 
nebenſtehenden Abbildung.) Von einer zweimonatigen Reife in den 
Süden und nach Agypten heimgekehrt, traf König Friedrich Auguſt 
von Sachſen Anfang April in Abbazia wieder mit ſeinen Kindern 
zuſammen und genoß dort, im wundervollen ſüdlichen Frühling, acht 
Tage des ungezwungenſten und innigſten Familienlebens. Unſer 
Bildchen hält eine hübſche Szene jener Tage feſt. 

Ein Wettlauſen im Grunewald. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 


wegführt von Heimat und Glück, hinein in Elend und Sklaverei. 


Und die Räuber verſchwenden keinen Gedanken an das Schickſal der 
Überwundenen — ſie 


ſind das blutige 
Handwerk ge» 
wohnt. Ih⸗ 


bildung.) Ein heißer Sportkampf wurde am Sonntagnachmittag 
des 9. April im Grunewald ausgefochten: 1400 Läufer des Ver⸗ 
bandes Berliner Athletik⸗Vereine beteiligten ſich an dem Lauf um die 
6 Kilometer lange Strecke rund um den Hundekehlenſee, die infolge 
ihres unebenen Terrains, hügelab — hügelauf, erhebliche Anforde— 


König Friedrich Auguſt 
von Sachſen mit 


rungen an die Elaſtizität und Ausdauer der Teilnehmer ſtellte. ſeinen Töchtern ۱ 
Zu unfern Bildern. Wie ein Frühlingsbote ſteht fie da, die in Abbazia. ee af 
eben 


liebliche, kleine „Angelika“: ein bißchen verlegen und verwirrt, denn 
der Anfang des Verschens fällt ihr nicht ein, das ſie zum Geburtstag 
herſagen ſoll. Aber Mama wird ſchon helſen, und dann, wenn 
der feierliche Akt vorüber iſt, wird die Fidelitas beginnen, mit 
Schokolade und Geburtstagstorte, und alle werden gut zu ihr ſein, 
zu der kleinen hübſchen Angelika. E. Veiths anſpruchsloſes Bildchen 
(ſ. S. 357) iſt von friſchem Liebreiz, ohne jede gezierte Poſe. — Von 
gleicher Lebenswahrheit iſt die Szene, die A. H. Bakker-Korffs 
ſprechendes Bild „Der Krankenwein“ illuſtriert. In dem Freun⸗ 
dinnentrio, das die behagliche Krankenſtube eben umſchließt, herrſcht 
zuverſichtlich froͤhliche Stimmung, denn die eine, die lange ſchwer— 
lrank geweſen, ijt auf dem Wege der Geneſung, und zu dieſer ۶ 
freulichen Wendung hat der gute alte „Pontac“, von dem ſie jeden 
Tag ein Gläschen voll genommen, ſicher ein gut Teil beigetragen. 
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werden die Segel 
geſetzt und inzwiſchen 
die Ruder fleißig gebraucht. Von neuem werden die Ge— 
wehre geladen, und hinaus geht es neuen Kämpfen und 
neuen Taten entgegen. 

Von den Winzerunruhen in der Champagne. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) In dem alten franzöſiſchen 
Weinland des Marnedepartements iſt eine förmliche Revo— 
lution ausgebrochen. Unzufrieden mit dem neuen Weinbau— 
geſetz, das die Weine von Bar⸗ſur⸗Aube und Bar-ſur-Seine 


Juternat. Illuſtrat. Berlag, Berlin, phot. 


Ein Wettlaufen im Grunewald. 


Das iſt ein Weinchen, das Tote lebendig machen kann, 
behaupten die beiden Getreuen, die täglich nach der 
Freundin ſehen, und ſie liebkoſen die bauchige Flaſche und 
merken jid) für vorkommende Falle ben Namen des Lebens— 
eliriers. — Rembrandts berühmtes Gemälde „Die 
Mu hle“, das ſich bisher im Beſitz Lord Lansdownes be— 
fand, iſt England nun definitiv verloren gegangen — ein 
unbekannter Käufer, wohl ſicher einer der amerikaniſchen 
Milliardäre, hat es für die Summe von über zwei Mil— 
lionen erſtanden, und ſo wird das wunderbare Gemälde, 
wie ſchon ſo manches andere auch, demnächſt wohl die 
Reiſe über den „großen Teich“ antreten. Das reiche Eng— 
land hatte nicht Geld oder nicht Intereſſe genug, ſich dieſe 
genialſte Landſchaft Rembrandts für ſeine National 
Gallery zu erſtehen, trotzdem ihm der Beſitzer großmütig 
mit 200 000 Mark Verluſt das Vorkaufsrecht überlaſſen 
hatte. „Die Mühle“ iſt in der ganzen Größe der Auf— 
faſſung, in dem herben Reiz der Linien erſt uns, den 
Nachgeborenen, verſtändlich; Rembrandts Zeitgenoſſen 
hatten noch keine Auffaſſung für dies landſchaftliche Be— 
kenntnis einer großen, heldiſchen und ſchwermütigen Seele. 
— „Die Piraten“ — es gibt kaum einen andern Stoff, 
der die menſchliche Phantaſie fo ojt, jo nachhaltig be- 


M. Branger, Parts, pbot. 


Der Demonſtrationszug der Winzer nach Troyes. 


private Freunde und Verehrer Hebbels haben ſich um das Zu⸗ 
ſtandekommen des Muſeums beſonders verdient gemacht. 

Neue Drachenſormen. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Im Frühjahr und Herbſt, wenn 
ein kräftiger Wind über 
die Felder fegt, beginnt 
für die Jugend ein 
intereſſantes und 
gleichzeitig lehr 
reiches Spiel: 
das Drachen 
ſteigen. Ur⸗ 
alt iſt dieſer 


Sport. und 
doch bleibt er 
immer neu. 


Schon aus der 
Zeit zwei Jahr: 
hunderte vor Gfriiti 
Geburt wird uns von 
einer ernſten Anwen— 
dung des ſonſt nur als 
Kinderſpielzeug benutzten Feſſel⸗ 
drachen berichtet. Der chineſiſche 
General Han⸗Sin foll mit einem Drachen der Beſatzung einer be⸗ 
lagerten Stadt, zu deren Entſatz er herangerückt war, die Richtung 
angegeben haben, in der er unter Benutzung eines unterirdiſchen 
Ganges in das Innere des Ortes eindringen wollte. Aus den 
ſpäteren Zeiten ſind beſonders die Verſuche Franklins bekannt, der 
mit Hilfe von Drachen Elektrizität aus der Luft herableitete. Seit 
einigen Jahren haben ſich die 
ernſten Zwecke vermehrt, zu denen 
man die ſo einfachen Drachen be⸗ 
nutzen kann. Insbeſondere iſt es 
die Meteorologie, die ſich ihrer 
zur Erforſchung der höheren 
Schichten der Atmoſphäre bedient. 
Die Wiſſenſchaft iſt es auch, die 
durch ſyſtematiſche Forſchungen 
Drachenformen gefunden hat, mit denen unſere Kinder weit höhere 
Aufſtiege zu erreichen vermögen als mit ihren urſprünglichen Typen. 


Neue Drachenform. 


Am Weichbilde von Berlin, umgeben von dem Häuſermeer von 
Berlin, Steglitz, Friedenau ſowie anderer Vororte, befindet ſich noch 
ein wild⸗romantiſches Gelände, das hiſtoriſch iſt, da ſeinerzeit hier 
der berühmte Flugmeiſter Otto Lilienthal ſeine Verſuche mit Gleit⸗ 
fliegern angeſtellt hat. Es ſind dies die „Rauhen Berge“, die ihren 
Namen mit Recht verdienen, weil hier ſteile Alfälle mit ragenden 
Hügeln abwechſeln. Unbehindert vermag ein kräftiger Wind über die 
Höhen zu ſtreichen, und demnach iſt der Platz wie kaum ein anderer 
zum Drachenſteigenlaſſen geeignet. Hier finden ſich an Sonn⸗ und 
Feiertagen ſowie ſchulfreien Nachmittagen Erwachſene und Kinder ein, 
die dem intereſſanten Sport des Drachenſteigens huldigen. Die 
mannigfaltigſten Formen von Drachen ſind zu ſehen, meiſt in der 
Form von Kaſten, durch die die Luft hindurchſtreichen kann. Dieſe 
Gebilde ſtehen beſſer in ſtärkerem Winde; mehrere 100 m hinauf 
vermag man ſie mühelos zu bringen. Zur Feſſelung wird meiſt 
ein nur 0,6 mm ſtarker Klavierſaitendraht benutzt. Es iſt nicht immer 
leicht, die Drachen bei böigem Wetter oder bei ſchwächerer unterer 
Windſtrömung hochzubringen. Meiſt legt man dann den Draht eine 
größere Strecke, bis zu mehreren 100 m, aus, wirft den Drachen in 
die Luft und holt ihn dann vermittels einer kleinen Handwinde ſchnell 
wieder ein. Durch den beim Einholen entſtehenden Luftdruck wird der 
Drachen ſchnell hochgebracht. Vielfach werden auch meteorologiſche Inſtru⸗ 
mente hochgenommen, vermittels derer man Luftdruck und Temperatur 
mißt. Der anregende Sport verdient noch weitere Verbreitung. 


Das Hebbel-Mufeum in Weſſelburen. 
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Bronzebeſchlag aus ber Hallſtattperiode (Nuſeum für Völkerkunde). 


nicht mehr unter der Marke „Champagner“ zulaſſen will, haben ſich 
die Winzer zu allerlei Gewalttaten und ſchlimmen Ausſchreitungen 
hinreißen laſſen; die Lagerhäuſer bekannter Weinhändler wurden Demos 
liert, viele Tauſende von Fäſſern und 

Flaſchen geöffnet, ſo daß der Wein 
auf die Straßen floß, und gegen 
das Militär wurde erbitterter 
Widerſtand geleiſtet. Unſer 
Bild gibt Teile aus dem 

großen ۰ 
zug der Winzer nach 
Troyes, der alten 

Hauptſtadt der Cham: 

pagne, wieder, in dem 

auch die Frauen Fah⸗ 
nen und aufreizende 
Inſchriften trugen. 
a$rongebefd)lag aus 
der تن‎ 
(Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Die Metall⸗ 
urgie hatte, wie vielfache 
Gräberfunde beweiſen, ſchon 
im zehnten bis achten Jahrhundert 
vor Chriſto eine ziemlich hohe 
Entwicklungsſtufe erreicht, einzelne 
Stücke zeigen ſogar eine entſchiedene Vorliebe für Pracht und Prunk 
und eine ſehr geſchickte Behandlung des Materials. Eiſen und Bronze 
kommen nebeneinander zur Verwendung, zum Teil gleichzeitig am 
ſelben Gegenſtand. Sehr intereſſant vom techniſchen und kultur⸗ 
hiſtoriſchen Standpunkt aus iſt 
der hier wiedergegebene Bronzebe⸗ 
ſchlag aus Clermont, der der erſten 
keltiſchen Eiſenzeit angehört und 
als Verzierung eine Reihe rea: 
liſtiſch behandelter, aufgeſetzter 
Entenfiguren zeigt. 

Der Hund ۸/5 ۰ (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) 
Die Klugheit und leichte Auffaſſung des Hundes hat ihn von jeher 
zur Dreſſur beſonders geeignet gemacht, und Erſtaunliches iſt oft 
durch Geduld und Ausdauer auf dieſem Gebiet erreicht worden. 
Auch der kleine Künſtler unſeres Bildes erregte förmliches Aufſehen 
bei ſeinem Auftreten in einem Wiener Variete, vollführte er doch all 
jene Akrobatenkunſtſtücke, die 
ſonſt nur zur Domäne menſch⸗ 
licher Gymnaſtiker gehören. 

Schadenbringender Schlaf. 
Im allgemeinen wird der Schlaf 
in Krankheitsfällen als be⸗ 
ruhigend und ſtärkend herbei⸗ 
gewünſcht. Es gibt aber mol: 
ker, die in dieſer Hinſicht 
anderer Meinung ſind. Das 
iſt z. B. bei den in Kalifors 
nien angeſeſſenen Indianern 
der Fall. Bartels hat in ſeiner 


Neue Drachenform 


„Medizin der Naturvölker“ 
verſchiedene auf Grund dieſer 
Anſchauung beruhende Bes 
handlungen zuſammengeſtellt. 


So ließ eine Indianerfrau, 
um ihren zehnjährigen, ſchwer 
erkrankten Sohn wiederher⸗ 
ſtellen zu laſſen, zehn Medi⸗ 
zinmänner herbeirufen, damit 
ſie den Medizingeſang ſängen. 
Jeder mußte vier Geſänge 
anſtimmen, und während dieſer 
ganzen Zeit durfte das arme 
kranke Kind nicht ſchlafen. In 
andern Fällen glauben die 
Verwandten und Freunde, daß 
das Einſchlummern eines 
Schwerkranken den herannahen⸗ 
. bedeute. 

۱ Das Hebbel. Muſeum. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) In Weſſelburen, و ین‎ 
des erſt in unfern Tagen voll gewürdigten großen Dramatikers 
Fr. Hebbel, fand Ende März d. J. die feierliche Einweihung des 
Hebbel⸗Muſeums ſtatt, das eine reichhaltige Sammlung von Er⸗ 
innerungsſtücken an des Dichters Leben und Schaffen enthält: Briefe 
und Manuſfkripte, Bilder von Hebbel ſelbſt und denen, die ihm 
nahegeſtanden, Zeitungskritiken u. a. m. Die Stadt Weſſelburen 
ſelbſt, die einen jährlichen Zuſchuß zahlt, der Guttemplerverein und 


Carl €eebalb, Wien, phot. 
Ein vierfüßiger Künſtler. 
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Auf der Terrasse. 
Gemälde von Rerrmann Vogel. 
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der jetzt mit der erſten Sonne wohl nach Brügge und Gent 
ausgeflogen ſein wird. Denn vom Mai an wollte er doch 
im Atelier des Kirchenmalers Gerolt in Köln ſeine Tätigkeit 
beginnen. Der brave Burſche. Wie er ſich wohl auf ſeinen 
eigenen Füßen zurechtfinden wird?“ 

„Iſt er denn ſo unpraktiſch, Vater?“ 

„Er iſt — ich möchte fuft ſagen: zu ehrlich und zu 
glaubensſelig. Weil er ſelbſt ſo offen und lauter iſt, kann 
es ihm gar nicht in den Sinn, daß andere Menſchen weniger 
geſinnungsrein ſein könnten, und ſo wird er oft und gern im 
Leben ausgenutzt werden. Ich hoffe, er findet einmal eine 
wackere und wirtſchaftliche Frau.“ 

„Der Barthel? Ach ja, er iſt ſchon fünfundzwanzig.“ 
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In voller Pracht. 


(8. Fortſetzung.) 


Im alten Burghaus herrſchte Morgenſtille. In der 
Frühe war Hein vom Vater nach Bonn geſchickt worden, um 
einige ſeltene Sämereien einzukaufen. Joſeph ſäuberte im 
Gemüſegarten den Winterkohl vom Schnee und ſetzte die 
Gerätſchaften inſtand, denn zum erſtenmal war die März⸗ 
ſonne ſiegreich durchgedrungen. Und die alte Barbara 
ſchälte in der Küche Kartoffeln zur Suppe und ſchabte einen 
Hecht, der ſich im Rhein hatte fangen laſſen. 

„Du könnteſt mir heute morgen bei meinem Schreibwerk 
helfen, Sibylle“, ſagte der Vater, und ſie folgte ihm willig 
auf ſein Arbeitszimmer. 

Der Alte blätterte in den Briefen, die noch der Erledigung 
harrten. „Ich habe fo lange nicht an Barthel geſchrieben, 
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Da lachte ſie und hob den Kopf und ſprang auf und fiel 
ihm ſtürmiſch um den Hals. 

„Lauf jetzt zur Barbara, Kind“, ſagte er zärtlich. „Ich 
werde inzwiſchen an Barthel ſchreiben und ihm ſein Glück 
verkünden.“ 

Dann war er allein und horchte auf. Und erhorchte das 
Singen und Jubilieren des Mädchens im ganzen Hauſe. — 

Wortlos vernahm Hein die Nachricht von der bevor⸗ 
ſtehenden Überſiedlung Sibylles. Wortlos ging er ſeiner 
Arbeit nach, bie ihn jetzt mit dem haſtig aufräumenden Tau— 
wetter von morgens bis abends in die Felder und Wein⸗ 
berge rief. Und nach der Abendmahlzeit war er ſo müde 
und zerſchlagen, daß er ſich, ſo früh er konnte, auf ſein Schlaf⸗ 
zimmer begab, während Sibylle mit der alten Barbara bis 
in die ſpäte Nacht nähte und ſchneiderte. 

Es iſt gut, daß es nun Mai wird, dachte der Burgherr, 
der ihn nicht aus den Augen ließ. Es iſt gut für den 
Jungen. 

Und der Mai kam, und längſt ſtand der Burggarten in 
Blüte, in blauem Flieder, üppigen Goldregentrauben und 
dem überſchwenglichen Reichtum der weißen und roten 
Apfelblüte. Keiner hatte in dieſem Frühjahr mit dem 
Herzen acht darauf. 

Barthel hatte geſchrieben, und ſein Brief war ein einziger 
Dankeston für das Geſchenk, das ihm aus der Heimat 
kommen ſollte, und das er höher ſtellte als die ganze Aus⸗ 
beute ſeiner Künſtlerfahrt durch Kirchen und Kapellen. Und 
wieder hatte er geſchrieben, daß er in Köln angelangt ſei 
und bereits die Arbeit bei Meiſter Gerolt aufgenommen 
habe und nun dabei ſei, eine Dreizimmerwohnung mit 
all dem Gerät, das er im Lauf der Jahre geſammelt hatte, 
auszuſtatten. In acht Tagen erwarte er die Schweſter und 
käme ihr bis Bonn entgegengereiſt, um ſie dort in Empfang 
zu nehmen und alle ſeine Lieben wiederzuſehen. 

Und nun waren auch dieſe acht Tage herum, und Sibylle 
ſaß neben dem Vater in der alten Kaleſche, und der Hein 
führte ſelber die Leine. Der Joſeph und die Barbara ſtanden 
unter dem efeu⸗ und weinbewachſenen Burgtor und 
winkten, bis der Wagen die Gaſſe hinab und um die Ecke 
verſchwunden war. 

Es wurde nicht geſungen auf dieſer Ausfahrt, und der 
Hein drehte ſich nicht ein einziges Mal auf ſeinem Kutſcher⸗ 
fig um, ſondern ſaß ſteif und wortkarg und ſtrich nur au: 
weilen dem ſcharftrabenden Gaul mit dem Peitſchenſtiel die 
Fliegen ab. In Bonn an der Fähre ſtand ein großer, 
breitſchultriger Mann mit einem dunkelblonden Bart. Die 
von der Burg ſtaunten ihn an, bis er über das ganze Geſicht 
lachte. Da ſahen ſie, daß es ein großer Junge und daß es 
der Barthel war. 

„Vater! Hein! Sibylle!“ 

„Barthel! Barthel!“ 

Die Leute blieben in der Fährgaſſe ſtehen und wunderten 
ſich über die langanhaltende Begrüßung. 

„Dä kütt ſicher us der Türkei noh Hus oder us Amerika“, 
ſagte ein Sackträger ſo laut, daß Sibylle es hörte und zum 
Weiterfahren drängte. Vor einem Ausſpann hielten ſie an, 
und als Hein ſein Pferd verſorgt hatte, ging auch er ins 
Wirtszimmer hinein, wo er die Seinen bei einem Imbiß 
und gefüllten Gläſern fand. 

„In einer Stunde geht nämlich ſchon die Poſt nach Köln“, 
erklärte der große Barthel. „Aber nun werden wir uns ja 
häufiger ſehen, denn wir gehören nun mal zuſammen wie 
die Glocken in der Kirche. Proſt, Vater. Proſt, Hein. 
Proſt, Sibylle. Gott, ihr — wie ich euch liebhab.“ 

Dann gingen ſie zum Poſthof und verluden das Gepäck. 
Und der Poſtillion knallte mit der Peitſche und blies ins 
Horn: „Ach du mein lieber Gott, muß ich ſchon wieder fort, 
auf die Chauſſee! —“ 

„Leb wohl, Sibylle“, ſagte der Vater, küßte ſie und hob 
ſie in die Poſtkutſche. „Vergiß die Burg nicht.“ 
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„Wenn er ſich nur nicht in dieſer Frage von falſch an- | 
gebrachten Gefühlsregungen leiten läßt. Stattliche Männer, 


die mit Erfolg der Kunſt dienen, find leicht von Frauen um: 
worben, beſonders, wenn ſie ſich in ihrem kalten Jung⸗ 
geſellenheim nicht behaglich fühlen. Was meinſt du dazu, 
Sibylle? Ihr Mädchen habt darin ein richtigeres Urteil.“ 

„Er ſoll es fid) gemütlich machen und fid) eine Wirt: 
ſchafterin nehmen, Vater.“ 

Der Vater lachte vergnügt. „Das ſagſt du ſo leicht dahin. 
Eine alte und häßliche würde doch wohl ſein Künſtlerauge 
beleidigen, und eine junge hat ſelbſt Augen im Kopf und 
könnte ihm damit erſt recht ſein Junggeſellenheim in Brand 
ſtecken. Ernſthaft, Sibylle, ich mach mir des großen, leicht— 
gläubigen Menſchen wegen wirklich Sorge. Und Köln iſt 
eine fröhliche Stadt.“ 

„Sie ſoll ſehr franzöſiſch ſein, Vater.“ 

„Nicht im Kern. Sie gibt ſich nur das Anſehen, um 
nicht noch mehr ausgepreßt zu werden. Aber ob der 
Barthel da hineinpaßt mit ſeinem ſchlichten Weſen? —“ 

Sie blickte in die Ferne.... Und dann meinte fie leiſe: 
„Wie ſchön muß die Stadt ſein mit ihren hundert Kirchen 
und Kapellen, mit ihrem Komödienhaus und ihrem Konzert— 
haus, mit ihren fröhlichen Menſchen.“ 

„Du möchteſt wohl ſelber hin, Sibylle?“ 

Das Mädchen ſah raſch zu ihm auf. „Ich — Vater?“ 
Und das Herz begann eilig zu pochen. 

„Es war nur ein Scherz. Aber jetzt, da ich ihn aus⸗ 
geſprochen habe, ſcheint mir der Gedanke gar nicht ſo 
unſinnig mehr.“ 

„Welcher Gedanke, Vater? —“ 

„Daß du deinem Bruder die Wirtſchaft einrichteſt und 
ſie ihm einige Zeit führſt, bis er fich eingelebt hat. Wahr⸗ 
haftig, Sibylle, das wäre gar kein ſchlechter Ausweg. Der 
Barthel würde ſich rein jungenhaft freuen und hätte ein 
Stück Heimat. Du würdeſt ihn bemuttern und dich gleich— 
zeitig an ſeiner Kunſt erfreuen, und der Vater — ja, der 
wäre mal wieder die Sorge um feinen Alteſten los.“ 

Ihre Augen weiteten ſich, und ſie mühte ſich, leiſer zu 
atmen. 

„Iſt das dein Ernſt, Vater?“ 

„Mein Ernſt wäre das ſchon. Aber auf mich kommt's 
dabei allein nicht an. Da haſt du den Ausſchlag zu geben.“ 

„Vater — ich? Ja, für mich wäre das doch geradezu —“ 
fie unterbrach fid) und wußte nicht wohin mit ihren oer, 
wirrten Blicken. Da kam ihr der Alte zu Hilfe. 

„Daß ſich der Barthel kein prächtigeres Geſchenk er— 
wünſchen könnte, das hätten wir feſtgeſtellt. Aber da kommt 
noch ein anderes hinzu. Und das betrifft den Hein. Er iſt 
mir ins Träumen geraten, und unſere Zeit braucht erden— 
wüchſige, zielſichere Männer. Ich werde mich von heute an 
mehr als ſonſt mit ihm beſchäftigen müſſen, und ohne den 
alten Spielkameraden würde es wohl für dich etwas einſam 
ſein. Den Nönnchen iſt mein großes Mädchen entwachſen. 
Beſchäftigung will es haben, oder es wird mir bleichſüchtig. 
Da kommt nun unſer guter Barthel und hilft uns allen mit- 
einander aus der Verlegenheit. Wenn du willſt, Sibylle.“ 

„Ich will, Vater.“ 

Ganz haſtig ſagte fie es, und fir Yefann fid) ihrer Eil⸗ 
fertigkeit und wurde heiß und rot. 

„Wir werden dich hier ſehr vermiſſen, Sibylle. Aber es 
iſt ja nur für eine geraume Zeit, und du kommſt wieder.“ 

Er ſtreckte ihr mit einer weichen Bewegung die Hand hin, 
und ſie beugte ſich darüber und küßte ſie inbrünſtig, und 
die Tränen, die ihr aus den Augen ſchoſſen, fielen auf die 
Hand und fielen auf bie Briefſchaften des Arbeitstiſches. 

„Nun werde ich doch wohl mein Schreibwerk allein ver— 
richten müſſen“, ſagte lächelnd der Burgherr und ſtrich ihr 
über das braune Haar. „Denke dir nur, wenn dieſe tränen— 
reichen Bogen in die Welt gingen. Man würde meinen, wir 
prügelten uns hier.“ 
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lieben Sohn Napoleon bie Kaiſerkrönung zu vollziehen. Bis 
dahin hatt ich immer gedacht, der Papſt krönt die Tugend un 
nit dat Laſter. Un da reiſt er nu mit Extrapoſt zu ſeinem 
lieben Sohn Napoleon.“ Er blickte in ſein Glas, und dann 
blickte er auf. „Et wär gut,“ meinte er grollend, „wenn dat 
mit der ganzen welſchen Kleriſei mal anders würd. Wir 
Deutſchen brauchen einen deutſchen Papſt, der unſer deutſch 
Gemüt un unſer deutſch Gewiſſen verſteht un mit einem 
deutſchen Donnerwetter Ordnung ſchaffen würd zwiſchen 
Tugend un Laſter un dem Heiligen Stuhl un ſeinem lieben 
Sohn Napoleon. Der wat von deutſcher Vaterlandsliebe 
verſteht, un dat die Kirche im Dorf bleibt. Aber wir treiben 
ja ſelbſt in der Religion Ausländerei un machen vor jeder 
welſchen Kutte en tieferen Knicks als vor enem ehrlichen 
deutſchen Paſtor.“ 

„Das haben Sie mir aus der Seele geſprochen“, ſagte der 
Hausherr. Und dann ſahen ſie ſchweigend in die Julinacht. 

Der Sommer wurde gewitterſchwül. Überall in den 
Ländern verſpürte man, daß eine neue Entſcheidung in der 
Luft lag. England, Sſterreich, Rußland und Schweden 
verbündeten ſich gegen Napoleons Gewaltpolitik, und im 
September paſſierte ein franzöſiſches Armeekorps Bonn auf 
dem Marſche gegen Öfterreich. Im Oktober ſchon war das 
öſterreichiſche Heer, das in Süddeutſchland aufmarſchierte, 
von Napoleon vernichtet und in Ulm zur Kapitulation ge— 
zwungen. Als Triumphator zog er in Wien ein und gers 
trümmerte am 2. Dezember bei Auſterlitz die verbündeten 
Heere der Öfterreicher und Ruſſen. Vier Wochen nur darauf 
diktierte er ſchon zu Preßburg den ſchmählichen Frieden, in 
dem Italien und die deutſchen Lande der Willkür Napoleons 
überlaſſen blieben. 

Von der einſamen Burg aus verfolgten die alten Freunde 
das grauſige Schickſalsſpiel. Keine Grenzen, keine Rechts— 
und Landeshoheiten achtete der Eroberer. Und mit den er— 
beuteten Ländern warf er um ſich wie mit ehrloſen Dingen. 

„Das iſt ein verſöhnender Zug an ihm,“ ſagte der Burg— 
herr, „dieſe verachtungsvolle Geſte.“ 

„Heulen möcht ich vor Wut,“ entgegnete der alte Schmitz, 
„weil der Kerl recht hat. Aber wenn et einen Gott gibt, ſoll 
er nit recht behalten.“ 

Und fie fajen fid) aus der Zeitung vor, daß der Stiefſohn 
Napoleons, Eugen Beauharnais, Vizekönig von Italien, 
Napoleons Bruder Joſeph König von Neapel, Napoleons 
Bruder Ludwig König von Holland und Napoleons Schwa— 
ger Murat Großherzog von Berg geworden ſei. 

„Die Grenze zwiſchen Berg und Naſſau läuft am Rhein, 
breitbacher Graben“, ſagte der alte Schmitz grimmig. „Da 
hätten wir ja nu glücklich die Bagaſch dicht vor unſerer 
Haustür un können Viſite machen.“ 

„Und Preußen ſchweigt“, fügte der Burgherr hinzu. 
„Das Preußen des alten Fritz.“ 

Aus Köln aber kamen frohe Nachrichten. 
Monatserſten langte ein großer Schreibebrief an von 
Barthel und Sibylle. Und Barthel ſchrieb, wie fein ihm 
Sibylle das Leben aufputze und jedem Ding einen künſt— 
leriſchen Anſtrich gäbe, ſo daß er immer verwöhnter werde 
und ſich gar nicht mehr ausmalen könne, wie ein Hausweſen 
ohne eine weibliche Hand auszuſchauen vermöge. Und von 
ſeiner Tätigkeit bei Meiſter Gerolt berichtete er, der ihm 
mehr und mehr die Vorhand bei der Arbeit laſſe, da er 
ſelber mit Frau und Tochter ein großes Haus mache, in dem 
die erſten Kölner Bürger, hohe Beamte und franzöſiſche 
Offiziere ein und aus gingen. „Wenn das einem Kirchen— 
maler auch eigentlich ſchlecht zu Geſicht ſteht und oft mehr 
Geld beanſprucht, als eingeht, ſo hat es für mich doch das 
Gute, daß ich ordentlich ins Zeug gehen kann, mit der 
Arbeit zu wachſen verſpüre und das Geld, das zum Fenſter 
hinausfliegt, wieder hereinhole.“ 

Sibylle aber ſchrieb, daß der Barthel ein viel zu ordent— 
licher Menſch ſei, als daß ihm eine Aufſicht not täte, und daß 
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Der Hein ftand auf dem Trittbrett und reichte ihr Schirm 
unb Handtäſchchen. Sie nahm ihm beides ab und warf es 
aufs Polſter und nahm ſeinen Kopf in ihre beiden Hände 
und küßte ihn feſt auf den Mund. „Komm — geſund — 
wieder“, ſagte der Hein. 

Die fremden Reiſenden nahmen ihre Plätze ein, und der 
Barthel ſchüttelte den beiden Zurückbleibenden noch einmal 
die Hände. „Bewahr ſie gut,“ ſagte ihm der Vater als 
letztes, „ſie iſt es wert.“ Und der Barthel nickte heftig und 
kletterte in den Poſtwagen. Und der Wagen rollte ſchwer⸗ 
fällig aus dem Tor und rollte hinaus auf die Landſtraße, 
und der Poſtillon blies noch einmal: „Ach du mein lieber 
Bott... —" 

Der Alte wandte ſich um. Da ſtand der Sohn mit heißen 
Augen und einer ſcharfen Falte zwiſchen den Brauen. 

„Komm, Hein,“ rief ihm der Vater zu, „wir wollen uns 
ſputen. Die Leute ſind im Weinberg und warten auf ihre 
Herren!“ 

Sie kehrten zum Ausſpann zurück, und der Dein It rte 
das Pferd ein. Als die Fähre fie am andern Ufer aus» 
ſchiffte, gab der Hein dem Gaul die Peitſche zu koſten, daß 
das Tier ausfeuernd den Wagen mit ſich riß und nur ſchwer 
zu meiſtern war. Heute ließ es der Alte geſchehen. Und 
ſie ſauſten über die Landſtraße dahin und durch die im Mai⸗ 
ſonnenſchein blinkenden Rheinorte hindurch, und erſt hügelan 
gen Rheinbreitbach gönnte Hein dem Pferde Ruhe und 
Erholung in verlangſamtem Schritt. 

Sich ſelber aber gönnte er ſie nicht. Und ſobald er den 
Gaul zum Abreiben und Futtern an Joſeph übergeben hatte, 
war er in den Weinbergen zwiſchen den Leuten und feuerte 
ſie an durch die Anſpannung ſeiner jungen Kräfte, die ſich 
heute nicht durch die härteſte Arbeit ermüden laſſen wollten. 

„Nun iſt ſie fort — — nun iſt ſie fort! — — Nun iſt die 
Burg und das Leben ohne Sibylle.“ 

„Herrgott, gibt es das? Gibt es bas? — —“ 

Ja, es gab es. Und der ſechzigjährige Burgherr ſtand 
neben dem Jungen in Weinberg und Feld, Schulter an 
Schulter, und ſchwang die Hacke und ſtach den Grabſcheit in 
die Muttererde. Wenn ſie eine Pauſe machten und ſich den 
Schweiß abwiſchten, ſagte der Alte: „Hei, wie der Drachen⸗ 
fels heute herübergrüßt“, oder: „Sieh den Rolandsbogen, 
Hein. Die Abendſonne wirft einen Strom von Gold hin— 
durch. Es gibt kein ſchöner Land auf der Welt.“ Und 
andern Tags waren es andere Punkte, und immer waren 
ſie das Köſtlichſte, was Gott geſchaffen hatte. Dann begann 
auch Hein in den kurzen Arbeitspauſen hierhin und dorthin 
zu blicken und dem Vater zuzurufen: „Schau, ſchau!“ Und 
er ſpürte, wie ihm die tägliche Berührung mit der Heimat⸗ 
erde immer wieder neue Kräfte brachte und der Rheinwind 
ihn erfriſchte. 

„Es gibt kein Unglück, wenn es keins geben ſoll“, ſagte 
einmal der Vater. „Wenn wir Menſchen uns erſt zu innerer 
Freiheit durchgerungen haben, werden wir über tauſend 
kleine Schmerzen lächeln, die uns heute Berge von Leid 
dünken.“ 

Spät abends kam häufiger noch als bisher der alte 
Schmitz, und der Hein ſaß bei den Männern. 

„In Mailand hat ſich der Napoleon die eiſerne Krone 
der Lombardei aufs Haupt geſetzt“, berichtete der alte Schmitz 
aus der Zeitung. „Dat heißt auf gut deutſch: Italien is 
perdutto, un Öfterreich macht demnächſt mobil, oder et geht 
ihm arg ſchlecht.“ 

„Oſterreich“, entgegnete der Hausherr bitter, „wird die 
Folgen ſeiner Hauspolitik noch ſchwer zu büßen haben. Wie 
es über Belgien Deutſchland vergaß, ſo wird es über Welſch— 
land Deutſchland vergeſſen. Seine Wurzeln aber liegen im 
Deutſchtum.“ 

„Wiſſen Sie,“ begann der alte Schmitz nach einer Weile, 
„wat mein Gewiſſen arg bedrängt hat? Dat dieſen 
Winter der Papſt extra nach Paris gereiſt iſt, um an ſeinem 


Und der Hein trat vor unb legte dem getreuen "De, ۱ 
ſchützer und Lehrer feiner Kindheit die Hände auf die Schul: 
tern und rüttelte ihn fröhlich. 

„Wann ſoll die Hochzeit fein, Joſeph? Du nimmſt mich 
doch als Brautführer?“ 

„Dat es mich un dem Rikchen en große Ehr, Hein, un 
die Huchzick kann in vier Woche ſtattfinge, wann et dem Här 
[o rääch es.“ ۱ 

„Es ift mir recht, Joſeph, und nun freu ich mid) deines 
Entſchluſſes.“ — 

Vier Wochen ſpäter bewegte ſich der Hochzeitszug vom 
Hauſe des Dorfſchneiders zur Kirche. Auch der Burgherr 
und der alte Schmitz gingen im Zuge. 

Bei der Einſegnung vergoß die Braut ein reichliches Maß 
an Tränen, und der Joſeph wurde unruhig. Die alte 
Barbara flüſterte ihm zu: „Halt dich grad, Jung. Tränen, 
dat bedeut en geſegnete Eheſtand.“ Da ſtand der Joſeph wie 
ein Baum. 

Nit Siegermiene führte er die Braut aus der Kirche, und 

Brautführer und Brautjungfern paarten ſich hinter ihnen. 
Dann gab es auf der Dorfgaſſe einen Aufenthalt. Ein Seil 
war geſpannt, und ein Dorfgenoſſe, luſtig vermummt, bot 
dem neuvermählten Paar mit launigen Glückwunſchverſen 
einen Willkommtrunk. Und die ganze Hochzeitsgeſellſchaft 
leerte ein Glas, und ein jeder ließ ein Geldſtück auf den 
bereitgehaltenen Teller fallen. 

Im Schneiderhaus ſtand der Schmaus bereitet, und der 
Bräutigam ſtiftete altem Brauch gemäß den Wein, und es 
war ihm leicht, den Herrn zu ſpielen, denn der Wein kam 
aus der Kellerei des alten Schmitz, und der Burgherr hatte 
ihm das Hausgerät geſchenkt. Die alte Barbara aber zwin⸗ 
kerte der Braut zu und meinte: „Ich han et mech als ömmer 
gedaach, der Juſeph es eſu verlieb' en de Schniederei.“ 

Es wurde eine echte und rechte Hochzeit, und den Höhe: 
punkt des Feſtes bildete am Abend das Pfänderſpiel. Und 
mancher Burſche ſetzte das Pfänderſpiel mit ſeinem Mädchen ' 
noch auf bem Heimweg in den ftillen Gaſſen ۰ | 

Das blonde, flinke Rikchen aber war bald der Liebling 
der alten Barbara, bei der ſie eifrig in die Lehre ging, und 
das alte Burghaus ſchaute blitzblank aus ſeinen Fenſtern. 

Der Burgherr aber wurde tiefernſt in dieſen Tagen. 
Allabendlich ſaß er mit ſeinem Freund und ſeinem Sohne 
nach der Arbeit im Gartenhäuschen, von dem aus der Blick 
über das ſommerliche Rheintal ſchweifen konnte, und die 
Schönheit der Heimat tat ihnen weh. Kaum mochten ſie 
ſprechen. 

Und der erſte Auguſt brachte die amtliche Erklärung. 

Sechzehn deutſche Fürſten, deren Lande am Rhein und 
nahe dem Rhein lagen, erklärten ihre Trennung vom beut- 
ſchen Reiche, gründeten die rheiniſchen Bundesſtaaten und 
erwählten den Kaiſer der Franzoſen zu ihrem Protektor. Der 
freie Rhein war Vaſall geworden. 

„Wat hat dat die Herren an ihrem Seelenheil gekoſtet?“ 
fragte der alte Schmitz. „Der Deubel tut nix als gegen Ver⸗ 
ſchreibung.“ 

„Die rheiniſchen Bundesſtaaten und Napoleon“, be⸗ 
richtete der Alte von der Burg, „ſollen nach den Bundesakten 
einer für alle und alle für einen ſtehen. Es wird erwartet, م‎ 
daß eine Reihe anderer deutſcher Fürſten in Bälde bei- 
treten. Der Kaiſer der Franzoſen wird alsdann in der 
Lage fein, mit deutſchen Landeskindern Deutſchland in den 
Staub zu treten.“ 

„Deutſchland? Wat bleibt denn noch von Deutſchland 
übrig?“ 

„Preußen bleibt.“ 

„Wie lange glauben Sie denn? Die ganze Aktion ſcheint 
ſich doch grad gegen Preußen zu richten?“ 

„Ja, es iſt die härteſte Beleidigung, die Preußen 
widerfahren kann. Und doch müſſen wir alle unſere Hoff— 
nungen an Preußen hängen.“ A 
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der Bruder fie verwöhne, mo und wie er nur könne. Jetzt, 
da es Winter ſei, führe er ſie jede Woche einmal ins 
Komödienhaus und die nächſte Woche ins Konzert. Auch 
beſchaffe er ihr durch ſeine Bekanntſchaften unter den 
Kirchenherren Bücher aus der Bibliothek, ſo viele ſie nur 
wolle, und nicht etwa in Mönchslatein, ſondern die Schriften 
der Dichter aller Länder und Zeiten, von denen ſie aber ihrer 
Sprachkenntniſſe halber nur die der Deutſchen und Fran⸗ 
zoſen wähle. Auch ſpiele ſie jetzt des öfteren in einem Verein 
junger Menſchen aus guten Bürgerhäuſern ſelber Komödie, 
und ſie wünſche nur, daß der Hein ſie einmal ſähe und den 
großen Beifall vernähme. „Ach, mein liebes Heinerlein,“ ſo 
ſchloß faſt jeder Brief, „ich ſehne mich ſchon recht oft 
nach Dir.“ 

Und der Hein faltete ernſt die Briefe zuſammen und legte 
ſie alle in ſeine Truhe. 

„Willſt du nicht endlich einmal nach Köln, Hein?“ fragte 
ihn der Vater. 

„Nein, Vater. Ich bin noch nicht ſoweit. Und dann — 
und dann — was ſoll ich unter den Franzoſen?“ 

„Es iſt eine gut deutſche Stadt, die ſich nur widerwillig 
beugt.“ 

„Und die Sibylle beugt ſich auch. Nicht vor den fremden 
Menſchen, aber vor dem franzöſiſchen Geiſt. Denn die 
Deutſchen lieſt ſie doch nur nebenbei.“ 

„Biſt du auch zufrieden mit deinem Leben, Hein?“ 

„Vater, ich habe von euch gelernt, daß dieſe Scholle die 
meine iſt, und daß jeder Spatenſtich, den ich tue, eine Kultur⸗ 
arbeit ſein kann, ſo groß und nützlich wie nur eine andere. 
Und darauf bin ich ſtolz geworden, Vater. —“ 

Dann aber kam für Vater und Sohn ein Tag der Über⸗ 
raſchung, der alle Überraſchungen der europäiſchen Politik, 
von der ſie jetzt ſo häufig ſprachen, in den Schatten ſtellte. 
Joſeph erſchien im Feiertagsgewand vor ſeinem Brotherrn 
und erſuchte umſtändlich um eine Unterredung. Es mache 
nichts, wenn der Hein zugegen bliebe, und es wäre gut ſo. 

„Du willſt doch nicht auch ausrücken, Joſeph?“ 

„Ich bliev, un wann ich nor noch met em halven Bein 
kann, Här.“ 

„Haſt du irgendeinen Grund zur Beſchwerde? Aha, ich 
ſeh's dir an. Alſo heraus damit.“ 

„Ich wöll mid) üvver minge Mutter beſchweren. 
es met der Frau nit mieh uszohalde.“ 

„Was? Nicht auszuhalten mit deiner leiblichen Mutter? 
Joſeph, ſprichſt du hier im Ernſt? Was iſt los mit der alten 
Barbara?“ 

„Die ahl Frau arbeit' ſech duht. Dat es nit mieh zom 
Anſin. Un Hölp von ne fremd Frauminſch well ſe nit. 
‚En fremd Minſch em Hus es op de Arbeit we der Hungk op 
en Knüppel, bat fe geſaag', ‚äpver bà ۱۲۱۴ einem de Ohre 
vum Kopp. Wat foll ich met die ahl Frau do anfange? 
Gt bliewt mech nix anders övrig, als — hol mech der Düvel 
— ſelver en Frau zu hierode.“ 

„Du — willſt heiraten, Joſeph? Mit deinen zweiund- 
vierzig Junggeſellenjahren?“ 

Der Joſeph zog eine ſchalkhafte Grimaſſe. „Ich mein 
ja ſelver, id) fin noch zo röſtig. vver wat ſoll id) maade? 
Die ahl Frau moß en Hölp han un ene weibliche Usſprach. 
Se es nu [gon en de Siebenzig.“ 

„Ich hoffe, du haſt gut gewählt, Joſeph?“ 

Da atmete der Joſeph auf, weil die Sache ſo leicht ging, 
und er erklärte vergnügt: 

„Et es dat älteſte Mädche vom Schnieder em Dorp. Dä 
hät'r zwölf Stück em Neſt, Jungs un Mädcher, un es heil⸗ 
froh, wann bloß elf ۵9۲۱۵ ۴ 

Der Alte von der Burg reichte ihm die Hand und ſagte 
lächelnd: „Alſo eine Liebesheirat. Ich gratuliere, Joſeph. 
Du kannſt dir die beiden leeren Stuben am Kelterhaus her— 
richten. Die Küche bleibt gemeinſam, und ihr eßt in der 
Küchenſtube. Viel Glück zum neuen Beginn.“ 
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eifrig applaudiert, am ſtürmiſchſten aber Sibylle. Vater, 
auch ich war ergriffen.“ 

„Sibylle — —“, ſagte der Hein. 

„Der Rauſch war dem Mädchen zu Kopfe geſtiegen“, 
fuhr Barthel traurig fort. „Es nutzte nichts, daß ich 
mahnte und bat, daß ich von euch ſprach und auch von mir 
— jetzt kam ſie von dem Fieber nicht mehr los. Sie hatte 
mit einem franzöſiſchen Schauſpieldirektor immer eine Kor⸗ 
reſpondenz geführt. Jetzt ſchrieb ſie wieder hin.“ 

„An den Chevalier de Montbrun“, ſagte der Hein. 

„Ja, an den Chevalier de Montbrun. Er ſpielte mit 
ſeiner Truppe gerade in Koblenz und kam mit Extrapoſt.“ 

„Es muß ihm ſehr gut gehen in der kaiſerlichen Sonne“, 
murmelte der Hein. 

„Vorgeſtern kam er an“, berichtete Barthel und zauſte 
ſeinen Bart. „Vorgeſtern kam er an und machte ritterlich 
mir als dem Bruder den erſten Beſuch. In der Maler: 
werkſtatt. Das beſtach mich Tölpel. Ich erlaubte ihm, 
Sibylle ſeine Aufwartung zu machen, und nahm ihn gleich 
mit zu Tiſch.“ 

„Ein jüngerer Mann?“ fragte der Alte, und ſein Blick 
ſtreifte Hein. 

„Nein, Vater,“ erwiderte Barthel, „ein angegrauter 
Fünfziger, etwas gichtig ſchon. Deshalb nahm ich auch 
keinen Anſtand. Und von durchaus kavaliermäßigem 
Weſen. Er behandelte Sibylle bei Tiſch wie eine Dame, 
und nach Tiſch bat er ſie, ihm eine Stelle vorzuſpielen, die 
ſie ſtudiert hatte. Da ſpielte ſie mit allem, was in ihr war. 

„Wundervoll“, lobte der Chevalier. „Ihr Temperament 
ijt jo hinreißend, daß es alles Fehlende ۰ 

Und ich warf ein: das iſt kein ganzes Kompliment, und 
es könnte ſogar ein zweiſchneidiges ſein. 

Der Chevalier aber lächelte mich an und ſagte: ‚Das 
Vorrecht der Jugend iſt das Temperament, und es iſt ſeine 
unbefiegbare Waffe. Die Kunſt, mein Herr, bas, was wir 
Wiſſenden die Kunſt nennen, kommt erſt mit — dem Wiſſen. 
Die wahre Kunſt iſt alſo das Vorrecht des Alters. Sie 
ſehen, das iſt auch für uns ein zweiſchneidiges Kompliment, 
und wir gäben gern unſer Wiſſen gegen das Temperament.“ 

Da fragte Sibylle: ‚Was raten Sie mir zu tun?“ 

Und er antwortete: „Ihr Temperament in ben Dienſt der 
Kunſt zu ſtellen. Wenn der Herr Bruder es geſtattet, en: 
gagiere ich Sie für meine Künſtlergeſellſchaft und führe Sie 
an meiner Hand die Höhen hinauf.‘ 

Ich widerſprach. Ich verſagte meine Einwilligung. Ich 
verſuchte ſogar zu befehlen. Und der Chevalier ſah mich 
verwundert an und meinte: ‚Sie, der Sie ſelber mit allen 
Ihren Sinnen der Kunſt dienen, mißachten mit Ihrem Her⸗ 
zen die Kunſt? Herr, es iſt nicht mehr nötig. Wir Künſt⸗ 
ler ſind Bürger geworden, Weltbürger, und nehmen in der 
großen Geſellſchaft Frankreichs den Platz ein, der uns ge: 
bührt: den erſten Platz. Ihre Schweſter wird überall die 
Dame ſein, und ſo und nicht anders wird man ihr begegnen 
Dafür bürgt Ihnen das Wort des Chevaliers de Mont: 
brun." 

Der Alte von der Burg ſaß zurückgelehnt in feinem 
Holzſeſſel. Und während er mit Anſpannung ſeiner Ge— 
danken dem Bericht Barthels folgte, kam ihm auf einmal 
in den Sinn, daß in dem gleichen Holzſeſſel die Mutter 
Sibylles von ihrer Flucht ausgeruht hatte, bevor ſie ſich 
zum Sterben legte, und ſie hatte geſagt: „Die kleine Sibylle 
iſt ein wild, phantaſtiſch Ding und weit über ihre Jahre 
hinaus. Ein herzenslieb Kind, aber von aller Welt oer: 
wöhnt.“ 

„Und wie entſchied Sibylle, Barthel?“ fragte der Vater. 

„Sie ſah mich groß an, Vater, und war ganz blaß im 
Geſicht. Und fie fagte: ‚Ich hätte ja auch heimlich geben 
können, Barthel, aber das litt mein Stolz nicht, daß der 
Vater und der Hein meinen, ich hätte in Köln die Gelegen⸗ 
heit benutzt wie der Johannes in Bonn. Deshalb berede 


Sie dauerten nicht lange, die Hoffnungen. In der 
Doppelſchlacht von Jena und Auerſtedt lag Preußen ver⸗ 
nichtet am Boden. 

Preußen war nicht mehr. Der Kaiſer der Franzoſen zog 
in Berlin ein, und was noch, von ſeiner Gnade geduldet, von 
der Elbe oſtwärts den Namen Preußen führte, war ein 
kaum atmendes Land. 

Es war die furchtbarſte Zeit für die vielen im Lande 
Zerſtreuten, die noch ein deutſches Herz in der Bruſt trugen. 
Und ſchwer laſtete ſie auf den Männern in der Oberen Burg. 

„Nun kann es nicht mehr ſchlimmer kommen“, ſagte der 
Hausherr. „Ein paar Demütigungen mehr oder weniger 
zählen jetzt nicht mehr.“ 

„Mir wollen unſere Keller leer trinken“, meinte der alte 
Schmitz. „Anders bleibt uns jetz nix mehr übrig.“ 

Der Hein ſaß blaß und erregt zwiſchen den Männern. 
Er blickte auf die Burg und auf das Rheintal, und ſeine 
Zähne knirſchten gegeneinander. Dann ſtand er auf und 
ging ins Dorf. Und er ging viele Abende. 

„Ich glaub,“ ſagte der alte Schmitz, der ihn liebte, „der 
Hein ergibt ſich aus Zorn dem Trunke.“ 

Der Burgherr ſchüttelte den Kopf. Er kannte ſeinen 
Jungen beſſer und wartete. Und nach einer Woche erſchien 
der Hein vor den beiden Alten und teilte ihnen mit, daß er 
unter den Männern und Jünglingen des Dorfes einen Turn» 
und Schützenverein ins Leben gerufen habe, und daß ſie die 
beiden erfahrenen und kundigen Herren bäten, als Ererzier: 
und Schützenmeiſter an die Spitze zu treten. 

Der Alte von der Burg horchte auf. Sein Auge begegnete 
dem des Freundes, und ſie dachten das gleiche. Hier war — 
vielleicht — ein Anfang. Ein Anfang aus dem Volk heraus. 
„Hein,“ ſagte der Vater, „Hein, das war brav, Hein.“ 

Am ſelben Abend noch begaben ſich die Männer in die 
Verſammlung der Dorfgenoſſen und ſtellten fid) zur Bers 
fügung. Der Eremit von Breitbach war ins Leben zurüd: 
gekehrt. — 

Mitten in die erſten Exerzitien und Schießübungen hinein 
fiel unerwartet der Beſuch Barthels. An einem Sonntag— 
nachmittag langte er an und ließ den Vater und den Hein 
vom Turnplatz holen. 

Die Männer begrüßten ſich herzlich, aber mit fragenden 
Augen. 

„Nun, mein Sohn? Ohne Sibylle?“ 

„Sibylle iſt — Sibylle iſt —“ 

„Sie lebt doch?“ ſchrie Hein. 

Barthel nickte mit zuſammengepreßten Lippen. 

„Gewiß,“ ſtieß er hervor, „gewiß lebt ſie. Beſſer ſogar 
als vorher, wie ſie ſelber meint. Mein Gott, wie ſoll ich 
das nur ſagen?“ 

„Jetzt“, meinte der Hein und zog tief den Atem ein, „ift 
es nicht mehr ſo ſchwer. Denn ſie lebt ja.“ 

Der Alte hatte ſich gefaßt. „Erzähl' ruhig, Barthel“, 
bat er. „Erzähle der Reihe nach, was geſchehen iſt.“ 

„Sie hatte ſich zur Schauſpielerin ausgebildet“, geſtand 
der Barthel. „Zu ihrem Vergnügen, wie ſie ſagte, und 
weil es ihr eine innere Befriedigung verſchaffe. Da mochte 
ich nicht dagegen ſein, denn unſer kleines Hausweſen führte 
ſie muſtergültig. Und irgend etwas mußte das arme Mädel 
doch tun, wenn ſie mit ihrer Wirtſchaft fertig war und ſo 
allein daſaß.“ 

„Du brauchſt fie nicht zu entſchuldigen, Barthel.“ 

„Nein, nein, das will ich auch nicht. Es iſt viel eher 
eine Selbſtbeſchuldigung.“ 

„Du brauchſt dich auch nicht ſelbſt zu beſchuldigen. Es 
hat ſo ſein ſollen, Barthel, nur daß wir heute nicht wiſſen, 
warum. Erzähle weiter.“ 

„Nach den Siegen Napoleons wurden in Köln wie über— 
all große Feſtlichkeiten befohlen. Die Liebhabertruppe ſpielte 
im Komödienhaus. Sibylle ſpielte die Iphigenie. Es war 
ein franzöſiſches Dichtwerk, und die Mitwirkenden wurden 
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„Die Sibylle ift fort, Barthel?“ | 
„Geſtern abend nach Koblenz, Vater, unb von Koblenz 
über Trier nach Paris. Das einzige, was ich dir mit⸗ 
bringe, iſt das Wort des Chevaliers, daß er ſie vor jeder 
Unbill ſchützen und wie ſeinen Augapfel hüten werde.“ 
Da lachte der Hein verächtlich. „Was will der Komö⸗ 
diant? Nachdem die Sibylle ihr Wort gegeben hat!“ Und 
plötzlich ſchlug er die Hände vors Geſicht, und ein erſchüt⸗ 
terndes Schluchzen rüttelte ſeinen Körper, und ein einziger 
aufſchreiender, nach Luft ringender Ton drang aus ſeiner 
Kehle. 
„Vater,“ ſagte der Barthel, und ſeine Stimme ſchwankte, 
„Vater, Hein, ich ſtehe wie ein armer Sünder vor euch —“ 
„Als deine Mutter ſtarb,“ ſagte der Alte von der Burg, 
„ſprach fie von ihren Kindern. Um den Barthel — nein, 
um den Barthel ſorg ich mich nicht.“ Und das ſpreche ich 
deiner Mutter nach, Barthel. Du wirſt immer den rechten 
Weg gehen und biſt ihn auch hier gegangen.“ 
Der große Barthel wandte ſich an Hein. 
uns — noch gar nicht recht begrüßt, Hein?“ 
Und der Hein kehrte ſich ſeinem Bruder zu, ſah ihm 
ſekundenlang ſtarr in die Augen und gab ihm mit feſtem 
Druck die Hand. = (Fortſetzung folgt) 


„Wir haben 
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id) offen meine Pläne mit bir und habe feinerfei Geheim- 
niffe. Deshalb will id) aber auch, daß du mid) [rei und 
frank und mit einem ehrlichen brüderlichen Weggruß ziehen 
läßt, denn wenn ich mir ſelbſt den erſehnten Platz als 
Künſtlerin nicht erringen würde, den Platz als Mädchen, 
den Platz als Dame, den werde ich behaupten. Das ſchwöre 
ich dir.“ 

„Sibylle...“ murmelte Hein. 

„Vater,“ fuhr der Barthel fort, „ich dachte, daß es, wenn 
nicht gegen, ſo doch ohne euern Willen geſchähe, und ſträubte 
mich weiter. Da trat ſie dicht vor mich hin und ſagte, wäh⸗ 
rend ihre Hände zitterten: „Zwing mich nicht, heimlich 
zu gehen. Denn dann könnte ich niemals wiederkommen.“ 
Da gab ich nach.“ 

Und der Alte im Holzſeſſel dachte: Zwölf Jahre ſind es 
nun, daß die fremde Frau mir ihre Kinder brachte und im 
Sterben nach ihnen ſchrie. Mutteraugen, die ſich ſchließen 
wollen, haben den Prophetenblick. Und ſie ſorgte um den 
Johannes und rief ihn, ihren heißblütigen Jung', und der 
Johannes iſt ſeinem heißen Blut gefolgt. Und ſie jammerte 
nach ihrem kleinen Mädchen und lauſchte: „Die Sibylle hör' 
ich weinen, ganz ſtill, ganz für ſich hin, wie ſie es tut, wenn 
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fie weint. 


Der Rampf um Jemen, das Glückliche. 
Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


Die Römer, die das Wort von der Arabia felix out: ſtädtiſchen Lebens niemals gewöhnt haben, deren Freiheits⸗ 


drang ſich nach dem Goetheſchen Wort richtet: „Über meiner 
Mütze nur die Sterne!“ Sie waren und ſind bis auf den 
heutigen Tag Naturkinder von dem naiv-widerſpruchs vollen 
Weſen geblieben, das ein Vertrauter ihrer Art in den Worten 
ſchildert: „Es ſind Menſchen, die im Guten wie im Böſen 
extremen Leidenſchaften huldigen. Sie ſind alles ganz, nichts 
halb, unermüdlich oder ſahrläſſig, heute ruhig, morgen in 


ſteter Bewegung, unvorſichtig oder behutſam, großzügig oder 


niedrig denkend, ſtandhaft oder verzagt, hochmütig oder 
unterwürfig, unverdorben oder niederträchtig, zärtlich oder 
roh, mutig oder feige.“ Der Charakterart dieſes ungebärdig⸗ 
ungezwungen lebenden Hochlandvolkes, bei dem „der Mann 


das Schreibrohr, die Frau den Schleier verachtet“, entſprach 


ſeine geſellſchaftliche Verfaſſung. Sie war durchaus aus dem 
Geiſt des „Chaidſch“, des arabiſchen Demokratismus ge⸗ 


boren. Alle erwachſenen Mitglieder einer Sippe galten ein⸗ 


ander gleich, und kein Stamm erkannte die Oberhoheit eines 
andern an. Ganz andere Züge zeigten Leben und Geſittung 


der Bewohner der Tehama. Die ſoziale Struktur trägt hier 


ausgeſprochen ariſtokratiſches Gepräge. Die älteſten Berichte 
wiſſen bereits von einem reichen ſüdarabiſchen Adel zu ſagen, 
der die Bauernſchaft wie Hörige für ſich fronen ließ und, 


um ſeine Macht zu behaupten, das Reich künſtlich von aller 


Berührung mit dem Ausland abzuſchließen ſuchte. Auf die 
Dauer war das natürlich angeſichts der überaus günſtigen 
Verkehrslage Arabiens nicht möglich, und jetzt beginnt eine 
Entwicklung, die auffallende Ähnlichkeiten mit der Japans 
in der Schogunatzeit aufweiſt. Der Adel wirft fich ſelbſt 
auf den Handel. Es bildet ſich eine Art großkapitaliſtiſchen 
Feudalismus, der die ertragreichſten Gewerbe, wie zum Bei- 
ſpiel das Weihrauchgeſchäft, monopoliſiert. Schließlich führte, 
genau wie im Mikadoreich, die Unzufriedenheit mit ber Miß⸗ 
wirtſchaft ehrgeiziger und gewiſſenloſer Geldbarone zur Ein— 
ſetzung eines Malik, eines Königs, deſſen Autorität ſich aber 
die Großen und Gernegroßen des Landes nicht beugen 
wollten. Der ewige Kampf dieſer Fronde gegen die Krone 
ſchwächte das Land ſo, daß es eine leichte Beute der Nachbar— 
mächte wurde, die ſein Reichtum reizte. Mit dem römiſchen 
Imperator Oktavian zwar wußten ſich die Himdſcharenkönige 
noch glimpflich abzufinden. Als ſie aber ſpäter das Judentum 


brachten, ſahen nur das vereinzelte duftende Blümlein im 
weiten Unkraut⸗ und Diſtelfeld. Denn über das ganze arabiſche 
Hochland, das Nedſchd, eine Steins und Sandwüſte mit wenigen 
Kulturoaſen, hat die Natur in keiner Weiſe das Horn des 
Glücks ausgeſchüttet. Ebenſowenig iſt die Tehama, der 
ſchmale Küſtenſtreifen, im allgemeinen ein Land, da Milch 
und Honig fließen. Lediglich ihr ſüdlicher Teil, Jemen 
alchadra, das „dunkelgrüne“, macht eine Ausnahme. Abge⸗ 
ſehen von der öden Mahritis und dem Wandergebiet der 
Beni Kathan, das allerdings faſt drei Viertel der Provinz 
umfaßt, gehört dieſe tatſächlich zu den reichſten Bezirken der 
Welt. Auf ihren berühmten Puntexpeditionen holten hier 
ſchon die Agypter Myrrhen und Weihrauch, deren Wohl⸗ 
gerüche der Orientale fo hoch ſchätzt, daß er ihren Umſatz 
mit einem religiöſen Nimbus umgab. Und heute begnadet 
Jemen den Welthandel mit reichen Ernten von Wein, Dat⸗ 
teln, Melonen, Kürbiſſen, Bananen, Feigen, Tabak und von 
Kaffee, der unter der Marke „Mokka“ Weltruf genießt. Wie 
nun dieſer wahrhaft beglückte Winkel Arabiens deſſen wirt⸗ 
ſchaftliches Leben polariſiert, fo ijt er auch von jeher die 
Zunge an der Wage des politiſchen Schickſals des Reiches 
geweſen. Jemen iſt gleichſam das Spektrum, in dem die 
Geheimniſſe jenes Arabiens reflektieren, das, umſchloſſen von 
einem Ring von Wüſten und brennend heißen Küſten, ob⸗ 
wohl mitten in der Arena uralter Kulturvölker gelegen, doch 
ſtets ein ſagenhaftes Sonderleben geführt hat und noch heute 
unbekannteſte Gebiete in ſeinem Schoß birgt: Um Jemen 
in erſter Linie ſind ſeit der Zeit der Könige von Saba alle 
jene Kämpfe geführt worden, die die Weltmacht und Welt⸗ 
bedeutung Arabiens begründeten. Um Jemen drehen ſich 
ſo auch heute die neuſten Phaſen dieſes Ringens, die gewal⸗ 
tigen Rüſtungen ber jungen Türkei zur Niederwerfung des 
Sejiden Idris und des Imam Jachia. 

Nedſchd und Tehama, Tafelland und Küſtenniederung, 
waren, ſoweit die Geſchichte zurückreicht, zwei Welten für 
ſich. Jenes, das ſchutzlos der Gewalt heißer, dem Fremden 
unerträglicher Monſune preisgegeben iſt, und deſſen reine, 
durchſichtige Luft doch wieder die Sehnen ſtrafft, das Auge 
hell macht, iſt die Heimat der echten Araber, nomadiſierender 
Beduinen, die ſich an die Enge ſeßhaften dörſiſchen oder 


ein Sendſchreiben an alle Schechs von Jemen unb Hedſchas, 
in dem er ſich als „Sejiden“, das heißt unabhängigen Herrn 
„beider Länder des Roten Meeres“, ankündigte. Das kecke 
Vorgehen machte auf die jungtürkiſche Regierung, der damals 
beide Hände durch die Kämpfe in Albanien gebunden waren, 
ſolchen Eindruck, daß ſie ſich auf Verhandlungen mit dem 
Aufrührer einließ und ihn als Scherifen von Aſſir beſtätigte. 
Als ſolcher führte er alsbald ein echt orientaliſches Deſpoten⸗ 
regiment ein, ließ die Beamten, die ſeinen Launen nicht will⸗ 
fährig waren, kurzweg aufhängen und organiſierte ein Frei⸗ 
ſchärlerheer, mit dem er nach der Hauptſtadt des Landes 
Ebha zog, um deſſen unter Führung von Suleima⸗Paſcha 
ſtehende Garniſon einzuſchließen. 

Dem andern Feind der Türken, dem Imam Jachia Ibn 
Hamidaddin, ſtehen beſſere Rechtstitel für ſeine Hoheits⸗ 
anſprüche zur Verfügung. Sein Ahnherr Jachia Sarafaddin 
begründete die Herrſchaft der Saiditen, einer ſchiitiſchen Sekte, 
im Dſchebl, dem Hochland von Sana, ſchon im Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Die Würde eines Imam, das 
heißt eines geiſtlichen Oberherrn, der unabhängig die Ge⸗ 
richtsbarkeit nach dem Scheriat, alſo dem iſlamiſchen unkodi⸗ 
fizierten Recht, nicht nach dem türkiſchen Reichsgeſetz aus⸗ 
übt, iſt in ſeinem Haus erblich und wiederholt von der Hohen 
Pforte beſtätigt worden. Der heutige Würdenträger ſelbſt, 
der unter engliſchem Einfluß erzogen iſt und als ungewöhn⸗ 
lich begabter Mann gilt, hat urſprünglich nichts verlangt als 
Belaſſung der ererbten Rechte. In Konſtantinopel war man 
anfangs auch nicht abgeneigt, die Forderung zu bewilligen, 
wurde dann aber plötzlich anderen Sinnes. Das Auftreten 
des Mahdi Idris hatte ſtutzig gemacht, und die Begeiſterung 
für die britiſchen Freunde fing an, in Mißtrauen umzu⸗ 
ſchlagen: ein Pufferſtaat in der Nachbarſchaft Englands hat 
ſich noch immer als Wachs in deſſen Händen erwieſen. Als 
daraufhin die Pforte an Stelle des abberufenen Faiſi⸗Paſcha 
einen neuen Wali in der Perſon des Haſſan Tahſin dem 
Imam in Sana vor die Naſe ſetzte, ging dieſer zu kriegeri⸗ 
ſchen Maßregeln über und ſammelte 15 000 Mann, mit denen 
er das Gros der türkiſchen Operationsarmee in Sana ſamt 
deren Chef Mehmed Ali einſchloß. Der Platz iſt aber ſo 
wohl befeſtigt und verproviantiert, daß er vorausſichtlich ohne 
Mühe bis zum Eintreffen der teils bereits in Hodeida ge⸗ 
landeten, teils unterwegs befindlichen Erſatztruppen gehalten 
werden kann. 

Der Rückblick auf die Entwicklung und das Weſen des 
arabiſchen Problems zeigt deutlich, daß bei den üblichen 
peſſimiſtiſchen Darſtellungen der Gefahren der oppoſitionellen 
Bewegungen im Stammland des "tom für den Beſtand 
des türkiſchen Reichs die Farben meiſt allzu düſter auf⸗ 
getragen werden. Zur Eroberung der heiligen Anbetungs⸗ 
zentren, zur Begründung eines ſelbſtändigen arabiſchen 
Staatsweſens gehören denn doch Männer aus anderem Holz. 

Der „Tanin“, das bekannte jungtürkiſche Organ, verglich 
jüngſt das arabiſche Unternehmen mit den italieniſchen Zügen 
der deutſchen Kaiſer zum Schutz und zur Kräftigung des 
römiſchen Weltreichs deutſcher Nation. Gewiß nicht mit Un⸗ 
recht! Bei den Expeditionen der hamidiſchen Zeit handelte 
es ſich im Grund immer nur um abenteuerliche Raubfahrten 
zur Aufrechterhaltung der abſolutiſtiſchen Willkürherrſchaft, 
die von der Bedrückung der Völker lebte und keinerlei höhere 
nationale und ethiſche Ziele verfolgte. Jetzt aber gilt es, die 
Schutzſtaaten am Roten Meer in das einheitliche Syſtem der 
neuen freiheitlichen Verfaſſung einzugliedern, dadurch eine 
Brücke verjüngter orientalifher Kultur zwiſchen Osmanentum 
und Arabertum und weiter von Aſien nach Afrika, nach dem 
alten Pharaonenreich zu ſchlagen, zugleich aber auch die 
Weihe und Würde des ſeit Selim I. an Konſtantinopel ge⸗ 
bundenen Kalifats und damit die geiſtliche Oberhoheit des 
Padiſchah über alle Moſlems vor den Angriffen der „echt⸗ 
bürtigen“ arabiſch⸗koraiſchitiſchen Scherifen zu ſichern. Die 
Löſung dieſes für den Beſtand des Reichs ausſchlaggebenden 
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annahmen und der Adel die chriſtlichen Abeſſinier zur Hilfe 
rief, begann ein Durcheinanderfluten und Gegeneinander⸗ 
ſtoßen von bewaffneten und Geſchäfte ſuchenden Trupps 


aller Nachbarmächte, dem ſchließlich nach einer kurzen 
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Epiſode perſiſcher Herrſchaft durch die Errichtung der Diktatur 
von Byzanz um das Jahr 600 ein Ende bereitet wurde. 

Jemen und mit ihm Arabien verfiel in einen Zuſtand 
der Agonie. Da kam ein Erwecker, Mohammed, ein religiöſer 
Schwärmer und ein großer Politiker zugleich. Nationale 
Größe, nationalen Glauben wollte er ſeinem Volk wieder⸗ 
geben. Mit welchen Mitteln er das Ziel erreichte, iſt bekannt. 
Er war der Begründer Großarabiens, das von ſeinen Nach⸗ 
folgern, den Omaijaden, vor den Augen der ſtaunenden 
Menſchheit zu einem Weltreich mit den Pyrenäen und der 
Chineſiſchen Mauer als Grenzwälle im Sturmſchritt ausgebaut 
wurde. Mekka und Medina blieben zwar die geiſtigen Pole 
des Rieſenſtaatsweſens, Arabien aber nicht deſſen politiſches 
Zentrum, das vielmehr erſt nach Damaskus, dann nach Bag⸗ 
dad verlegt wurde. Dem ſuggeſtiv wirkenden Waffenarm 
Selims I., des Zerſtörers dieſes lockeren Gebildes, konnte 
deſſen Keim, Altarabien, am wenigſten widerſtehen; nur das 
trotzige, den nordiſchen Beduinen feindliche Jemen zwang 
ihn zu verluſtreichen Eroberungszügen halben Erfolgs. 

Die Herrſchaft des Osmanentums über Arabien war eine 
einzige Kette von Wirren und Unglück. Das geiſtlich⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben Mekkas und Medinas iſt in reaktionärem 
Scholaſtizismus, öder Buchſtabenklauberei verſteinert. 
überall, wo es galt, für die eigene Taſche ſtatt für das 
Staatswohl zu arbeiten, haben die arabiſchen Großen brüder⸗ 
lich mit den fremden Herren unter einer Decke geſpielt; gerade 
die Geſchöpfe des hamidiſchen Regiments, die die ſchamloſeſte 
Betrügerei und gewiſſenloſeſte Ausraubung des Volkes be⸗ 
trieben haben, wie Abulhuda, der „Vater der Lüge“, Nad⸗ 
ſchib Melhame, der „abgefeimteſte aller Schurken“, Faiſi⸗ 
Paſcha, der „neroniſche Wüſtling“, waren ja Araber. Jemen, 
das Glückliche, hat unter dieſen Zuſtänden am meiſten ge⸗ 
litten; es iſt zu einem Land unglückſeligſter politiſcher und 
wirtſchaftlicher Verfaſſung geworden. Es errang ſich bald 
einen Schatten von Selbſtändigkeit, bald wieder wurde es von 
türkiſchen Generalen in verheerenden, für Sieger und Be⸗ 
ſiegte gleich verluſtreichen Kämpfen wiedererobert. Wie 
allenthalben zeigten die Osmanen auch hier, daß ſie wohl 
geſchickt in der Zerſtörung, aber unfähig zum Wiederaufbau 
ſind. Sie plünderten das Land aufs grauſamſte aus, ver⸗ 
nichteten die letzten Reſte alter Kultur; niemals aber machte 
die Hohe Pforte auch nur den ernſthaften Verſuch zur Ein⸗ 
führung einer geordneten Verwaltung, begnügte ſich vielmehr 
mit einer Scheinautorität durch das Paktieren mit Gewalt⸗ 
habern und Gewaltprätendenten oft ſehr dunkler Herkunft. 

Das charakteriſtiſche Spiegelbild dieſes Chaos ſind die 
Kämpfe der heutigen Tage. Das Haupt der Rebellen Aſſirs, 
deſſen Bewohner nach des Dichters Behauptung „ſterben, 
wenn ſie lieben“, iſt ein Mann von denkbar anrüchigſter Ver⸗ 
gangenheit, deſſen Schickſale den ergiebigſten Stoff für einen 
politiſchen Hintertreppenroman abgäben. Idris begann ſeine 
Laufbahn als Spion im Dienſt Iſſet⸗Paſchas, des bekannten 
Palaſtſekretärs Abd ul Hamids, bereiſte dann als Werber für 
die alliſlamiſche Propaganda Agypten, Tripolis, Tunis, Al⸗ 
gerien und kam von da an den Hof des marokkaniſchen 
Sultans Abd ul Aſis, unter deſſen Schranzen er bald eine 
erſte Rolle ſpielte. Nach dem Sturz dieſes Herrſchers durch 
Mulai Haſid ging er nach Agypten zurück, traf hier mit 
ſeinem reichen Patron Iſſet-Paſcha zuſammen und erſchien 
dann plötzlich wieder auf dem Feld ſeiner erſten Tätigkeit, 
ausgeſtattet mit üppigen Geldmitteln leicht zu erratender 
Herkunft. In Sabia, einer Bergfeſte des Hochlands von 
Aſſir, trat er als neuer Mahdi auf, legitimierte ſich in dieſer 
ſeiner göttlichen Berufung bei den leichtgläubigen Beduinen 
durch Verwandlung von Wafſer in Wein mittels Farb— 
ſtoffen und durch ähnliche Zauberkunſtſtücke und erließ dann 
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in deſſen Herzkammer gewinnen möchten. Englands ſtaats⸗ 
männiſcher Weitblick hat das Gewicht dieſer Poſition am 
eheſten erkannt und ſich ſichere Angriffspunkte in Aden und 
Perim geſchaffen. Begreiflich genug alſo, daß man gerade 
in London den Verlauf der Dinge in Arabien mit unlieb⸗ 
ſamen Empfindungen verfolgt und, da die Stellungen jenſeit 
des Roten Meeres anfangen unſicher zu werden, wenigſtens 
im Nilreich vor allen Eventualitäten ſich zu ſchützen ſucht: 
die Verlegung des Mittelmeerkommandos von Malta nach 
Kairo iſt in Vorbereitung, die ägyptiſche Garniſon ſoll um 
das Doppelte verſtärkt werden, und Viscount Kitchener, der 
Held von Khartum, erweitert die Befeſtigungen des Sudans, 
Wie die ſo geſchaffenen neuen 
Gegenſätze ſich auflöſen werden, wer wollte es gegenwärtig 
ſagen? Heute läßt ſich aus ihrer Zuſpitzung lediglich ſo viel 
erkennen, daß der arabiſche Feldzug gleichſam nur die Expo⸗ 
ſition zu einem größeren politiſchen Drama iſt, deſſen Be⸗ 
wegungen in der ganzen Welt ſich fühlbar machen werden. 
Die Spannungen der byzantiniſchen Zeit, da Arabien gleich⸗ 
fam der Pol der großen Antitheſe Euraſien — Afrika mar, mer: 
den wieder Geſetz, und Kräfte der großen Epoche der Kreuz⸗ 
züge, da chriſtliche Völker gegen die geſchloſſene Front des 
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worden, weil das jungtürkiſche Komitee, wie es die Art 
politiſcher Klubs iſt, die um die Aufrechterhaltung ihrer Dik⸗ 
tatorengewalt ängſtlich bemüht ſind, jedes öffentliche Hervor⸗ 
treten des Nachfolgers auf dem Thron Abd ul Hamids zu 
hintertreiben bemüht geweſen iſt. Nun aber kann es jedem, 
der mit orientaliſcher Gefittung und Weltanſchauung halb⸗ 
wegs vertraut iſt, nicht zweifelhaft ſein, daß das osmaniſche 
Reich einen Schattenkaiſer nicht verträgt. Man hat es ferner 
verſtanden, bei dem Kampf in Jemen das religiöſe Moment 
türfifcherfeits nutzbar zu machen. Die Verhandlungen mit 
dem Großſcherifen von Mekka haben einen günſtigen Erfolg 
gehabt. Der Oberhirte des muſelmaniſchen Anbetungs⸗ 
zentrums hat ſich bereit erklärt, ſich nach Konfida zu begeben, 
wo ihn eine türkiſche Diviſion erwartet, und unterwegs ſelbſt 
etwa 6000 Araber unter die Fahne des Propheten zu ſam⸗ 
meln, um dann mit den vereinten Truppen nach Ebha zu 
ziehen. Wird das Unternehmen glücklich durchgeführt, ſo 
dürfte die Sache in Aſſir und wahrſcheinlich auch der Kampf 
Së ben Imam Jachia für das Osmanentum gewonnen 
ein. 


* 
* * 
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liche Begehrziel aller Großmächte, die die europäiſche Durch⸗ | Muſelmanentums aufftanden und ankämpften, werden 
fahrt nach dem Indiſchen Meer jid) untertan machen und wieder lebendig. 


Beptapo. 


Von Paul Kuckuck. — Mit 5 vom Verſaſſer nach der Natur gezeichneten Abbildungen. 


es hier überall an der Küſte und auf den Inſeln 
üblich iſt, trotz ſeines griechiſchen Namens die türkiſchen 
Pluderhoſen und nicht bas 
griechiſche Nationalge⸗ 
wand, die Fuſtanella, 
die in Griechenland 
ſelbſt noch verbreitet iſt. 
Um bequem bota⸗ 
niſieren zu können, 
hatte ich Schuhe und 
Strümpfe ausgezogen 
und turnte vorſichtig 
über die im Waſſer 
liegenden Steine und 
Felsblöcke am Ufer ent⸗ 
lang, um mit der Harke 
allerlei Seegewächſe 
emporzuziehen. Plötz⸗ 
lich bewegte ſich dicht 
vor den Zinken der 1 
Harke eine große, braun: 
gelb gefleckte, unförmige 
Maſſe. „Ein Octopus!“ rief ich Dr. W. zu, der neugierig das 
Mollusk, zu deutſch „Krake“, im Waſſer betrachtete. Aber 
auch Pythagoras war aufmerkſam geworden und hatte 
nach ſeiner Harpune gegriffen, die er, ein vorſichtiger 
Mann, nicht vergeſſen hatte. „Heptapo!“ flüſterte er 
vergnügt, mit vor Aufregung glänzenden Augen und be— 
deutete mir durch lebhafte Geſten, den Kraken mit der 
Harke etwas heranzuziehen. Gewandt ſchlug er dann den 
Widerhaken ſeiner Harpune in den weichen Körper und 
holte ſeine Beute mit einiger Kraftanſtrengung ins Boot. 
Wild ſchlug das wohl einen Meter lange Tier mit ſeinen 
Armen um ſich, die Augen vor Zorn funkelnd und die 
Farbe gleich einem Chamäleon fortwährend wechſelnd, 
bis ein Schnitt durch den Hals es lähmte. (Abb. 1.) 
„Welch abenteuerliches Vieh!“ rief Dr. W. und bat mich, 
ihm einiges von dieſen Tieren zu erzählen. — Der echte 
Krake, mit ſeinem wiſſenſchaſtlichen Namen Octopus vul— 


Abb. 2. Wie der Heptapo die Beute packt. 


eines ſchweren Weſt⸗ 
Dreißig Stunden 


Beim Studium der kleinaſiatiſchen Seepflanzen mußte 
ich im April 1907 einen der kleinen türkiſchen Dampfer 
benutzen, die den Verkehr zwiſchen Smyrna und den 
Küſtenorten des langgeſtreckten buchtenreichen Fjords ver⸗ 
mitteln, deſſen öſtlichſten Winkel das alte joniſche Handels⸗ 
zentrum einnimmt. Wir, d. h. Dr. W., der Dragoman⸗ 
kanzler am deutſchen Generalkonſulat, und ich, waren bei 
ſonnigem Frühlingswetter von Zypern abgefahren, als 

uns gerade mittewegs zwiſchen Zypern 

und Rhodos der „Enderle von Ketſch“ 
in Geſtalt 
ſturmes packte. 

lagen wir beigedreht mit ۰ 

havarie in Sturmgebraus und 

Wogenſchwall und waren froh, 

als wir endlich auf der offe⸗ 

nen Reede der alten Johan— 
niterſtadt ankern konnten. 

Da esbei unſerer Ankunft 

in Wurla Skala nur noch 

ſachte regnete, wurde 

ſofort ein Boot ge⸗ 

nommen, um die 

Geſtade einiger klei⸗ 

ner küſtennaher Fel⸗ 

ſeninſelchen abau- 
ſuchen. Pythagoras, 
unſer Bootsführer, 
war ein hübſcher, 
hochgewachſener 

Burſche von etwa 

fünfundzwanzig 

Jahren, braunge⸗ 

brannt, mit dun⸗ 

keln, pfiffigen Aus 
gen, kräftiger, ge⸗ 
rader Naſe, dunkelm 

Schnurr⸗ und Kinn⸗ 

bart. Er trug, wie 
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wenden und die Arme ſternförmig auseinanderſchleudernd 
die Beute zu packen (Abb. 2). Freilich muß er gerade bei 
dieſer Art Jagd auf ſeiner Hut ſein, um nicht ſelbſt ein 
Opfer ſeiner ärgſten Feinde, großer Raubfiſche oder Pot⸗ 
wale, zu werden. — Dämoniſch ſind ſchon die rieſigen 
Augen des Kraken, die ſo 
kompliziert gebaut ſind wie 
nur irgendein Wirbeltier⸗ 
auge, unheimlich wirkt auch 
der jähe Wechſel ſeiner Fär⸗ 
۹ bung, der durch ۰ 
* menziehen und Ausdehnen 
| kleiner Pigmentzellen hervor: 
gerufen wird. Lebhaft ſpie⸗ 
geln ſich Aufregung und 
Zorn im Funkeln der Augen 
und in dem wolkenförmigen 
Auftreten und Verſchwinden 
dunkler und heller Flecke, 
in dem Wechſel vom hellen 
Gelb zum Rot oder Braun 
bis zum tiefen Violett, der 
über Körper und Arme hin⸗ 
fliegt. Feine Muskelfaſern, 
die an den ſternförmigen 
Pigmentzellen anſetzen, ſchei⸗ 
nen von einer beſonderen 
Verdickung des Sehnerven 
aus innerviert zu werden. 
Im Mittelmeer iſt der ge⸗ 
meine Krake eine ſehr häu⸗ 
fige Erſcheinung und erreicht 
hier bedeutende Größe. Zehn 
bis zwanzig Pfund ſchwere 
Tiere ſind nichts Ungewöhn⸗ 
liches, aber es kommen auch 
ſolche von 50 Pfund vor, 
die eine Länge von drei Me⸗ 
tern erreichen. Die Begeg⸗ 
nung mit einem ſolchen Tier 
kann dann auch für den 
Menſchen recht ungemütlich 
werden. Später wurde mir 
erzählt und auch weiterhin be⸗ 
ſtätigt, daß in der Nähe von Pola badende Matroſen öfters 
von Kraken attackiert wurden. Vermutlich wird es der 
Octopus dabei weniger auf eine wirkliche Beute abgeſehen 
haben, als vielmehr durch Neugier oder Zorn aufgeſtachelt 
ſein, und der Nervenchok des Angegriffenen, der ſich 
plötzlich beim Schwimmen von zahlreichen langen Armen 
umklammert fühlt, vielleicht auch der Biß des Kraken, 
mag dann Todesfälle herbeiführen. Die eigentlichen Rieſen 
unter den Zephalopoden gehören andern Gattungen an, vor 
allem der an der atlantiſchen Küſte von Nordamerika vorkom⸗ 
menden Gattung Architeuthis, die zwölf bis achtzehn Meter 
lang werden kann. 
Die alten Berichte 
von rieſenhaften 
Kraken, wie ſie z. B. 
das köſtliche und 
unvergängliche 
Buch des norwegi⸗ 
ſchen Biſchofs Pon⸗ 
toppidan bringt, 
können deshalb 
wenigſtens zum Teil ſehr wohl auf Wahrheit beruhen. 
Architeuthis gehört zu den zehnarmigen Zephalopoden, 
deren bekannteſter Vertreter der auch in der Nordſee Dau: 
fige Tintenfiſch iſt, und die durch zwei beſonders lange, 
an der Spitze keulenförmige Greifarme ſowie durch eine 
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Abb. 3. Auf der Suche nach Beute. 


— eg 
en P 
2 * ' 


CD 
Te 


Schwimmender Heptapo. 


garis, gehört zu einer großen, ſehr eigentümlich geſtalteten 
Gruppe der Mollusken, zu den Kopffüßern oder Zephalo⸗ 
poden, zu denen auch der Tintenfiſch gehört. Auf einen 
verhältnismäßig kleinen Rumpf iſt ein großer Kopf auf⸗ 
geſetzt, der zwei hochentwickelte Augen trägt. Der Rumpf 
ſeinerſeits iſt umſchloſſen von 
einem häutigen Mantel, der 
unter dem Kopf kragen⸗ 
förmig geöffnet iſt und hier 
den trichterförmigen Fuß 
austreten läßt. Die Mund⸗ 
öffnung iſt von acht langen 
Armen umgeben, die an 
der Innenſeite zwei Reihen 
von Saugnäpfen tragen und 
am Grunde durch eine Haut 
ſchirmartig verbunden ſind. 

Obgleich mit den Schnek⸗ 
ken und Muſcheln zuſammen 
dem gleichen Tierkreis ange⸗ 
hörend, ſtehen die Zephalo⸗ 
poden doch an Organiſation 
und beſonders an Intelligenz 
weit über den ebengenann⸗ 
ten Tiergruppen. Mit Recht 
hat man den Kraken als ein 
Meiſterſtück der Natur be⸗ 
zeichnet. Trotzdem ihm ein 
Skelett ganz fehlt, iſt er nur 
mit Hilfe ſeines Muskelap⸗ 
parates zu den mannigfal⸗ 
tigſten Stellungen und Fort⸗ 
bewegungsarten befähigt. 
Lauernd und mit den Au⸗ 
gen blinzelnd ſitzt er träge 
in dem ſelbſtgebauten Stein⸗ 
neſt (Abb. 5). Wo er näm⸗ 
lich keine Felſenſpalten und 
Löcher als Schlupfwinkel 
findet, ſchleppt er, ſchiebend 
und ziehend und ſeine zahl⸗ 
loſen Saugnäpfe bald hier, 
bald da verankernd, ſelbſt 
Steine herbei und türmt ſie 
zu einem Wall um ſich auf. Will ſich keine Beute zeigen, 
ſo verläßt er ſein Verſteck und ſtreift, die acht Arme wie 
Beine gegen den Boden ſtemmend, umher (Abb. 3). 
Bei unebenem Gelände kriecht er auf den ſteilſten Ab⸗ 
hängen, ja auf ſenkrechten oder überhängenden Wänden 
mit den Armen entlang. So findet er leicht feine Lieb⸗ 
lingsnahrung, allerlei Kruſtentiere, kleine Hummer, Krabben, 
oder auch Muſcheln und Schnecken. Die harte Schale iſt 
für ihn kein Hindernis, denn mit ſeinen hornigen, einem 
Papageiſchnabel ähnlichen Kiefern zerknackt er ſie mit 
Leichtigkeit. Aber auch frei im Waſſer umherſchwimmende 
Tiere, Fiſche und 
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alle ſind vor ſei⸗ 
ner Freßgier nicht 
ſicher. Indem er 
den Mantelkragen 
weit öffnet und den 
ganzen Mantel, am 
freien Ende begin⸗ 
nend, wieder raſch 
zuſammenpreßt, wird das Waſſer im ſtarken Strahl durch 
den Trichter hinausgetrieben. Durch den ſo erzeugten Rück⸗ 
ſtoß ſchießt er pfeilgeſchwind und die zuſammengelegten 
Arme nachſchleppend, mit dem Hinterkörper voran durchs 
Waſſer (Abb. 4), um dicht vor der Beute blitzſchnell zu 
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gelockt. Aber er wolle fein Beſtes verſuchen. — Wir 
ſchlenderten indes durch das Städtchen und ſuchten dann 
eine kleine Oſteria auf. Während wir dort ſaßen und dem 
einheimiſchen Gewächs alle Ehre antaten, erſchien auf⸗ 
geregt und mit allen Zeichen tiefſter Verzweiflung unſer 
guter Gaſtfreund. Im ganzen Orte [ei nichts aufzu⸗ 
treiben geweſen wie zwei kleine psari (Fiſche) — ſeine 
Zeigefinger maßen vor unſern Augen die Diſtanz von 
zehn Zentimetern ab. Während wir noch ratlos ver⸗ 
handelten, erhob ſich vom Herd der Padrone und ſprach 
flüſternd mit unſerm Wirt, deſſen Geſicht ſich zuſehends 
aufhellte. „Alles in Ordnung, meine Herren!“ erklärte 
er ſtrahlend. „Sie werden zufrieden ſein.“ Unſere neu⸗ 
gierigen Fragen wurden mit geheimnisvollem Lächeln ab: 
gewehrt. 

Der Tiſch mit den beiden Kerzen war ſauber gedeckt, 
gutes Landbrot und ein wenig Ziegenkäſe, daneben eine 
Karaffe Wein verhießen gute Dinge. Eine behäbige Magd 
ſetzte eine flache verdeckte 
Schüſſel auf den Tiſch, 
und wir „erhoben die 
Hände zum lecker berei⸗ 
teten Mahle“. Mit freu⸗ 
diger Spannung wurde 
der Deckel entfernt. „Wo⸗ 
für halten Sie es, Dok⸗ 
tor?“ fragte ich, ein we⸗ 
nig beſtürzt. „Es 
hat überhaupt keine be⸗ 
ſtimmte Geſtalt. Hol' 
mich der Henker, wenn 
es —" „Probieren wir 
es erſt, ehe wir fluchen, 
Doktor!“ — Hm! Der 
Verſuch, „es“ zu tranchie⸗ 
ren, mißlang glänzend. 
Die bräunliche, wabblige 
Maſſe wich dem Meſſer 
aus, aber nach einigen 
Bemühungen gelang die Zerteilung. „Zieht es bei Ihnen 
auch ſolche langen Gallertfäden?“ fragte Dr. W., mit Meſſer 
und Gabel an ſeiner Portion herumzerrend. Plötzlich gab 
er ſeinem Stuhl einen Ruck. „Es iſt wahrhaftig unſer 
Heptapo!“ Nun ſind die Zephalopoden eine überall am 
Mittelmeer häufige und ſehr beliebte Nahrung. Der 
Kalmar (Lolieo vulgaris) fehlt in Italien auf keinem 
Fiſchmarkt, und man verſteht die Vorliebe der Eingeborenen 
für ihre „cala maj" („Tintenfäſſer“), wenn man einmal 
das zarte Fleiſch, in Olivenöl gebacken oder auch gekocht, 
gegeſſen hat. Auch Sepia ſchmeckt gar nicht ſo übel. An 
ein Krakengericht hatte ich mich freilich noch nicht heran⸗ 
getraut. 

Zu ſagen, daß wir ſatt geweſen wären, als wir uns 
von der Tafel erhoben, würde ein ſtarker Euphemismus 
ſein. Aber wir konnten auch von großem Appetit nicht 
mehr ſprechen. Und ſo ſuchten wir, müde, wenn auch 
nicht ſatt, unſere abendliche Lagerſtätte auf. 


im Rücken befindliche kalkige Schulpe ausgezeichnet ſind. 
Der Tintenfiſch, Sepia officinalis, verdankt feinen Namen 
einer Drüſe, deren ſchwärzlich braune Ausſcheidung bei Be⸗ 
unruhigung ausgeſtoßen wird. Die wolkenförmige Trübung 
des Waſſers verbirgt das Tier ſeinen Feinden. Auch der 
gemeine Krake beſitzt einen ſolchen Tintenbeutel, macht 
jedoch nur ſelten Gebrauch davon. 

Für Pythagoras hatte ſein „Heptapo“ nur das ganz 
materielle Intereſſe ſeines Marktwertes. Er langte denn 
auch, kaum daß unſere Barke an der Riva angelegt hatte, 
ſeine Beute heraus und begann, indem er die Fangarme mit 
der Hand zu einem Bündel zuſammenraffte, den plumpen 
Körper regelmäßig auf das Steinpflaſter zu ſchlagen. Nach 
dem Grund dieſer Prozedur befragt, erklärte er uns, daß man 
den Kraken hundertmal ſchlagen müſſe, damit er mauſe⸗ 
tot ſei. Wir ſahen bald, was es damit in Wirklichkeit 
für eine Bewandtnis hatte, als er nun mit Zeige⸗ und 
Mittelfinger der rechten Hand in die Augenhöhlen hinein— 
griff und die herabhän⸗ 
genden Arme gleichmä⸗ 
ßig gegen das Pflaſter 
fallen ließ. Das durch 
die vorherige Bearbei⸗ 
tung mürbe gewordene 
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in die Arme, die immer 
dicker und dicker wurden 
und ſchließlich wie lange 
Würſte an dem ſchlaffen, 
leeren Körper des Kraken 
herabhingen. Je mehr 
ſie anſchwollen, um ſo 
mehr fing ihre gallert⸗ 
artige Haut an zu ſchäu⸗ 
men, bis ſchließlich alles 
eine wabblige, ſchleimige 
Maſſe bildete. „Was 
kriegen Sie nun dafür, 
Pythagoras?“ fragten 
wir. Er nannte uns ſchmunzelnd ein ſtattliches Sümmchen, 
das jeder Arm wert ſei. Proſit Mahlzeit! dachten wir 
und machten uns ſchaudernd aus dem Staube. 

Wurla Skala, das heute an Stelle der im Altertum 
blühenden joniſchen Stadt Klazomenä liegt, zählt nur 
wenige Fiſcherhäuſer und Schuppen zum Lagern von 
Gütern. Eine Art Gaſthof gleich an der Riva fällt durch 
ſeine Stattlichkeit auf, iſt aber nicht zum Übernachten ein⸗ 
gerichtet. Die kleine Anſiedlung ift nur der Landungs⸗ 
pla& von Wurla, dem wenige Kilometer landeinwärts 
gelegenen Städtchen. 

Gaſthöfe gibt es in Wurla nicht. Wir waren an den 
Apotheker des Orts empfohlen, der einige Fremdenbetten 
bereithält. Wir baten unſern freundlichen Wirt, uns für den 
Abend einen kleinen Imbiß herzurichten. Aber feine be: 
denkliche Miene ließ uns nichts Gutes ahnen. Wir hätten 
es ſchlecht getroffen, gerade heute ſei großer Trubel in 
Wurla, die Kirmeß hätte viel Landvolk in die Stadt 


Die Sachsenhäuser Brück'. 


Von Dr. Johannes Kleinpaul. — Mit Zeichnungen von L. Stöckel. 


Elbbrücken erbaut. Aber hat er deswegen ein Einſehen 
mit der alten ?[ugujtusbrüce gehabt und gerubt, bis fie 
ebenfalls eine neue Geſtalt erhielt? Und in Frankfurt 
hat man in der gleichen Zeit gar ſechs neue Brücken über 
den Main geſpannt. Man ſollte meinen, daz dieſe Menge 
dem „Verkehr“ genügt. Aber der denkt ganz anders. 


Wo immer man die Errungenſchaften und Ideale 
unſerer Zeit in irgendwelcher Geſtalt verewigt, wird ſicherlich 
„der Verkehr“ nicht fehlen. Soll es auch nicht. Nur 
gebe man ihm einen Januskopf! Denn er hat wirklich 
ſeine zwei Seiten: mit der einen Hand baut er auf, mit 
der andern reißt er nieder. Da wurden — dem Verkehr 


— in den letzten fünfzig Jahren zu Dresden drei neue | Fragt wenig danach, welche von den ſieben Brücken die 
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Aber auch der fpätere Steinbau wurde noch mehrfach von 
Feinden verwüſtet, von Hochwaſſern zerſtört. So am 
1. Februar 1306, wobei angeblich fünfhundert Menſchen 
ertranken, und im Winter von 1374 auf 75 

ſpendierte der Rat eine große geweihte 
Kerze „ebenlang“ und ließ für den koſt⸗ 
baren Bau vierzig Meſſen leſen. 

Die große Wachskerze mag 
wohl in einer der beiden Ka⸗ 
pellen der Heiligen Cosmas 
und Damian aufgeſtellt wor⸗ 
den ſein, die damals auf der 
Brücke ſtanden. Überhaupt, 
wenn man heute über ihre 
geringe Breite klagt — es ſind 
freilich nur ſieben Meter — 
früher war ihre Paſſage weit 
unbequemer. Denn an den 
beiden Brückenenden ſtanden bis zum Anfang des vorigen 
Jahrhunderts zwei Wehrtürme, mächtige Trotzer, deren 
Tore ſich natürlich zur Nachtzeit ſchloſſen; der Frankfurter 
aber zeigte über ſeinen vielen Erkern und Spitzen eine ganz 
beſonders merkwürdige Zier. Nach dem Fettmilchſchen Auf⸗ 
ſtande (1616) wurden die Köpfe der vier Hauptſchuldigen 
darauf geſteckt, und einer davon trotzte dort bis zum 
Abbruch (1801) allem Sturm und Regen. 

Auf der Brücke ſtand aber außer den beiden Kapel: 
len auch ſonſt noch allerlei. Da war das ſogenannte 
„Rattenhäuschen“. Als im fünfzehnten Jahrhundert die 
Ratten „hiwwe und driwwe“ bedenklich überhandnah⸗ 
men, verordnete der Magiſtrat eine große allgemeine 
Razzia, und von 1498 bis 1557 ſaß in dem Häuschen 
täglich 1 Stunde lang der „Rattenmeſſer“, um die Aus: 
beute in Empfang zu nehmen, zahlte für jeden Ratten⸗ 
ſchwanz einen Heller, die Schwänze behielt er als „Be 
leg“, die Kadaver warf er in den Strom; 1553 zwang 
man einen Juden zu dieſer unangenehmen Fron, 1569 
wurde das „Rattenhäuschen“ ein — Pulvermagazin. 

Außerdem ſtanden auf der Brücke — quer darüber — 
zwei mächtig große Kornmühlen, fünfmal im Laufe von 
drei Jahrhunderten zerſtört und verheert, doch immer wie⸗ 
der neu auf⸗ 
gebaut, und > 
1740 wur: Ll 

ben aud) | 
nod) auf bie 47 
Brüftungen 
zu beiden 
Seiten hohe 
Schmuck⸗ 
bogen auf⸗ 
geſetzt, die 
zum minde⸗ 
ſten die Aus⸗ 
ſicht auf die 
Brücke ſtör⸗ 
ten. Das war 
aber wahr⸗ 
ſcheinlich ge⸗ 
rade die Ab⸗ 
ſicht, wes⸗ 
halb man fid) 
bie Sache [o 
viel koſten 
ließ. Denn 
bereits im 
Jahre 1552, 
als Grant: 
furt durch 
den Schmal⸗ 


Das Standbild Karls d. Gr. 
und das Kruzifix mit dem Hahn (1636), 


Die Kanoneſteppel. 


ſchönſte iſt, oder ob etwa den Frankfurtern ſelbſt zufällig 
die älteſte die liebſte iſt. Er ſagt: mir iſt oben die Fahr⸗ 
bahn nicht breit genug, und unten ſind mir die vielen 
Pfeiler im Wege. Darum alſo — weg damit! 

Inzwiſchen zerbrechen ſich nun gegen— 
wärtig All⸗Deutſchlands Architekten die 
Köpfe, wie ſie zu Frankfurt 
auch noch eine ſiebente neue 
Brücke bauen wollen, und wenn 
ſie damit fertig ſind, brechen 
ſie die alte „Sachſenhäuſer 
Brück'“ ab, die erſte „Main⸗ 
brücke“, Süd⸗ und Norddeutſch⸗ 
land und darüber hinaus viele 
Völker, Länder und Städte ver⸗ 
bindend von Meer zu Meer, 
weithin berühmt im Munde der 
Kaiſer und ihrer Krieger, der 
großen Handelsherren und der kleinen „fahrenden Leut“, 
der Miſſionare und Wallfahrer, in manchen ſchlimmen 
Zeiten verwüſtet und zerſtört, in beſſeren immer wieder 
neu aufgebaut von wackeren Bürgern und ſtolzen Feld⸗ 
herren. Ja, von heiliger Hand. Selbſt der Papſt be⸗ 
willigte einmal (i. J. 1300) einen Ablaß hierfür, der 
„Pontifex maximus“ — der größte Brückenbauer —, denn 
ein ſolcher Brückenbau war ein „heiliges Werk“. 

Anfangs ging natürlich die Paſſage über eine Furt. 
Gerade dort, wo ſpäter die „Brück'“ entſtand, war der 
Main am brei⸗ 
teſten, aber 
aus dieſem 
Grund auch 
am wenigſten 
tief. Auch la⸗ 
gen hier meh⸗ 
rere Inſeln 
im Stromlauf, 
und ſo kamen 
die Franken, 
die zuerſt hier 
ſaßen, gut hin⸗ 
durch. Schon 
im Jahre 794 
wird „Franco⸗ 
nofurd super 
fluvium Moin“ 
erwähnt, und die „Fahrgaſſe“ ging hier aus der Stadt 
zum Fluß hinab. Erſt 1222 nennt eine Urkunde auch die 
Brücke, die „Sachſenhäuſer Brück“. Sie wurde alfo wohl 
von den durch Karl d. Gr. am ſüdlichen Ufer angeſiedelten 
Sachſen erbaut, und von Sachſenhauſen führt auch eine 
„Brückenſtraße“ zu ihr hinauf, geradeswegs aus dem „Para⸗ 
dies“! Die Frankfurter aber gingen auch noch ſpäter gern 
den alten Weg. Noch im Sommer 1420 machten ſie ſich 
ein Pläſier daraus, mit Paukenſchlägern und Pfeifern an 
der Spitze nach Sachſenhauſen zu waten. Dort kneipten ſie 
tüchtig Apfelcein, abends beim Nachhauſegehen wählten 
ſie jedoch den ſichereren Gang über die feſte „Brück'“. 

Doch, obſchon ſpät zum erſtenmal erwähnt, iſt 
wahrſcheinlich auch die Brücke uralt. Seit ihren Anfängen 
ſteht auf dem Bogen, unter dem der Main am reißendſten 
hindurchflutete, ein Kruzifix, und dieſer „Kreuzbogen“ war 
ehedem ein Richtplatz. Dort ſtieß man „Arme Sünder“ 
in den Fluß hinab, und zwar ſteckte man ſie dazu nach 
uraltem deutſchen Recht in ein Faß und mit ihnen auch 
einen Hund, eine Schlange und — einen Hahn! Zur 
Erinnerung daran ſteht heute noch der goldene „Bricke⸗ 
Gickel“ auf dem eiſernen Kreuz. 

Die älteſte Brücke beſtand wahrſcheinlich ganz aus 


Die Brücke, von der Inſel aus geſehen. 


Holz, das man im nahen Reichswalde „Dreieich“ ſchlug. 


War aber ein König ertoren, dann zeigte man ihn 
dem Volk, indem man ihn auf den Schild erhob oder — 
auf ein Faß ſtellte! Das alles ſind jetzt nur noch Er⸗ 

— innerungen, deren man noch 
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ES. febr viele mehr in allerlei 
EN Büchern leſen kann. Von 
mächtigen Kaiſern und 

großen Heeren, die über 


die alte Mainbrücke hin 
und wider „fuhren“, von 
ſtillen Poeten, die darüber 
gegangen. Nun werden ſie 
alle in Nichts verſinken, 
denn jetzt iſt auch dieſes 
„einzige bedeutende Bau: 
ici" ۱ werk aus Frankfurts Vor⸗ 
سرت‎ 1 zeit“ — es war Goethe, 

x der ſchon vor hundert Jahren 

ſo ſchrieb — der Spitzhacke, 

dem „Verkehr“ verfallen. 

Aber heute prangt und prunkt es noch. Mit fünfzehn 
runden Bogen wölbt fid) die „Brück'“ breit über den 
Main, in dem ſich Frankfurts grüne Ufer und ſtolze 
Türme ſpiegeln. Rot leuchtet in immer neuer Farben: 
glut ihrer verwitterten Quadern körniges Geſtein und gibt 
dem ganzen Ctabt- und Strombild einen kräftig ſchwin⸗ 
genden Akkord. Noch ſpannen auf der letzten Inſel die 
Fiſcher ihre Netze aus wie in grauen Tagen, noch rauſcht 
das Waſſer unter der letzten Mühle fort. Noch immer 
bemühen ſich die beiden „Steppel“, ihren alten Mörſer 


Die Brückenmühle. 
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kaldiſchen Bund belagert wurde, wurde die ganze öſtliche 
Seite der Brücke mit Tüchern verhängt, um die Bewe⸗ 
gungen der Stadtmiliz auf der Brücke vor den feindlichen 
Spähern zu verbergen. 

So viel vom Leben auf 
der Brücke. Nicht weniger 
intereſſant iſt, was unter 
ihr vorging. 

Noch i. J. 1843 wurde 
auf einem ihrer mächtigſten 
Pſeiler, neben dem „Kreuz⸗ 
bogen“, ein Standbild Karls 
d. Gr. aufgeſtellt, den die 
Sage als Gründer beider 
Uferſtädte nennt und ver⸗ 
herrlicht; heute noch wird 
alljährlich am 28. Januar, 
ſeinem Sterbetage, die große 
„Carolusglocke“ auf dem 
„Pfarrturm“ (Dom) zum 
Gedächtnis des großen Kaiſers geläutet. 


„Wenn die Geiſterwelt erwacht, 
blickt der fromme Rat'er immer 
nach dem Saalhof jede Nacht, 
und erleuchtet auf der Welle 
von des Mondes Silberſchein 
ſteiget ſtrahlend die Kapelle 
aus dem ſpiegelglatten Main.“ 


So fingt der Dichter. Und wie Mythe hört ſich an, 
wie man zu Frankfurt Könige wählte. „Das ſal man 
tun zu Frankinfort an dem mön under der brucken in 


Denkmal Karls d. Gr. 
Geſamtanſicht der Brücke. 


Dom. 


mit „Kraut und Lot“ zu laden, noch glänzt 


| ber goldene Hahn unbekümmert zwiſchen den ihn um: 


flatternden Vögeln. 
Wenn [ie im nächſten Winter wiederkommen, wird 
alles — anders fein . 


Brückenmühle. 


eime ſchiffe, do ſullen (die Kurfürſten) vor 

mittage vorkomen und ſullen nicht abezihen, ſie enhaben 
ſich denne an dem voreint, danach ſullen die furſten 
zihen mit dem koninge kegin Rempſe und ſullen ſo ere 
kore beſtetigen mit orteiln.“ 


Das andere Glück. 


Copyright 1911 by Ernst Keil’s Nachtolgor 

(August Scherl) G. m. b. I., Leipzig. 

Der Oberförſter Martin Staudinger hatte ſein Bein⸗ 
geſtell wieder in Ordnung gebracht und ſeine regelmäßigen 
Waldgänge wieder angetreten. So kam es, daß die beiden 
ſich eines Tages begegneten, als Staudinger die Chauſſee 
überſchritt, die einen beliebten Reitweg für die Offiziere 
der kleinen Garniſon bildete. 

Rolf rief dem Oberförſter ein „Weidmannsheil!“ zu. 

Da blieb der Alte ſtehen und grüßte. 


Roman von Valeska Gräfin Bethuſy⸗Huc. 


2. Fortſetzung.) 


Rolf hatte ſein Wort gehalten. Er war nur noch ein⸗ 
mal kurz in Rittendorf geweſen, um Abſchied zu nehmen, 
dann ‚hatte er die geplante Reife angetreten, hatte neue 
Eindrücke geſammelt und zu vergeſſen geſucht. Der 
Herbſt verging, und der erſte Schnee fiel. Rolf glaubte, 
ruhiger geworden zu ſein, vermied ſtandhaft das Herren⸗ 
haus von Rittendorf und unternahm nur öfter Ritte in 
den dortigen Wald. 


Einen Augenblick war es Rolf zwiſchen den 0 
Fichten geweſen, als habe auch er ein Anrecht und das 
Zeug dazu, ſich ein Glück für fich, abſeits von „aller Welt“, 
zu bauen, aber jetzt wußte er ſchon wieder, das war Wald: 
zauber geweſen, ein Märchen vom Glück, wie es in der 
Wirklichkeit außerhalb des Waldes nicht lebte. Da brauchte 
man die Welt ringsumher, war darauf angewieſen, in 
ihr und mit ihr zu leben, und daher auch gezwungen, ſich 
ihr zu unterwerfen. 

Da Mia am Hofe vorgeſtellt werden ſollte, wollten die 
Feſtas gleich nach Weihnachten nach Berlin überſiedeln, 
während der Baron Helling und Rolf nur den Weihnachts⸗ 
abend in Steinau feiern und dann zu den neuen Ver⸗ 
wandten wollten. 

Sonſt war es jahrelang Gewohnheit geweſen, daß 
die Hellings am erſten Feiertage nach Rittendorf kamen. 
Diesmal hatten Vater und Sohn nur am Morgen des 
Weihnachtstages einen Abſchiedsbeſuch in Rittendorf ge⸗ 
macht, mit dem Mia ſehr unzufrieden geweſen war, wie ſie 
überhaupt in letzter Zeit mit ihrem „guten Kameraden“ 
ſchmollte, weil er ſich gar ſo wenig um ſie kümmerte. 

„Ich muß erſt mal ſehen, wie du den Winter überſtehſt, 
und ob du nicht eine Balldame wirſt wie die andern“, hatte 
er auf ihre Vorwürfe geantwortet. Aber als es dann ans 
Abſchiednehmen ging, da hatte ſie doch gemerkt, daß es 
ihm ſchwer wurde. 

„Vergiß mich nicht ganz, Mia!“ hatte er geſagt. 

Daran dachte Mia, als ſie am Nachmittag des erſten 
Feiertages vor ihrem Aufbau ſtand, deſſen duftige glitzernde 
Herrlichkeiten ſie Rolf nicht hatte zeigen können. 

Mias Eltern waren zur Einbeſcherung in der Dorfſchule, 
wohin ſie Mia einer Kinderkrankheit wegen, die im Dorf 
herrſchte, nicht mitgenommen hatten. Ihre Brüder pro⸗ 
bierten draußen die zu Weihnachten erhaltenen Schnee⸗ 
ſchuhe. Mia ſtand allein in dem großen Saal zwiſchen den 
weißbehangenen Tiſchen und den von ſilberner Lametta 
überrieſelten Chriſtbäumen. Da fuhr ein Wagen über die 
Schloßrampe, und gleich darauf brachte ein Diener einen 
ganzen Frühling von Maiblumen und Flieder in den Weih⸗ 
nachtsſaal und meldete Herrn von Hohwitz an. 

„Aber die Eltern ſind doch nicht da“, rief Mia. Im 
gleichen Augenblick ſtand Herr von Hohwitz ſchon in der 
Saaltür, und Mia mußte ihm entgegengehen. 

„Was für wunderſchöne Blumen haben Sie uns ge: 
bracht“, ſagte fie verlegen und ärgerlich, aber doch in un: 
willkürlicher Anerkennung ſeiner Gabe. Er hielt ihre Hand 
einen Augenblick feſt und ließ ſie dann mit einem eigen⸗ 
tümlichen Blick langſam ſinken. Ein plötzliches Angſtgefühl 
ſchnürte Mia die Kehle zuſammen, am liebſten hätte ſie 
den Diener zurückgerufen, doch dieſer war ſchon verſchwun⸗ 
den und hatte nur beim Hinausgehen ein paar elektriſche 
Flammen zu Ehren des Gaſtes glühen laſſen, ſo daß Mia in 
einem Lichtſtrom daſtand, der über ihre Verlegenheit keinen 
Zweifel aufkommen ließ. 

„Sie ſehen aus wie das Chriſtkind ſelbſt inmitten ſeiner 
ſchönſten Gaben“, ſagte Hohwitz, und ſeine Augen ſchienen 
viel mehr ſagen zu wollen als ſeine Worte. 

Mia ſah nach den Fenſtern hin wie ein geängſteter 
Vogel, der einen Ausweg ſucht. 

„Ich weiß nicht, warum meine Eltern fo lange fort: 
bleiben und meine Brüder.“ 

„Das iſt eine Weihnachtsgabe für mich, Komteſſe Mia,“ 
begann er mit leiſer Stimme, „es war mein inniger 
Wunſch, Sie noch einen Augenblick allein zu ſehen vor Ihrer 
Abreiſe, denn ich möchte nicht, daß Sie fortgehen, ohne zu 
wiſſen — —“ er hielt inne, ihr verängſtigter Ausdruck 
warnte ihn, und er ſagte nur: „ohne zu wiſſen, daß Sie 
hier einen febr treuen und wahren Freund zurücklaſſen: 
wollen Sie manchmal daran — —“ ſeine Stimme wurde 
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„Iſt das eine Pracht heute in Ihrem bereiften Walde!“ 
rief Rolf. 

„Jawohl, Herr Leutnant! Aber hier an dem Wege, 
wo alle Welt geht, das iſt noch gar nichts, da ſollten der 
Herr Leutnant mal hier den Seitenweg einſchlagen.“ 

„Ich denke, das iſt verboten, Herr Staudinger?“ 

„Kommen Herr Leutnant nur mit, ich gehe gerade zum 
neuen Futterplatz. Bloß, wo laſſen wir Ihr Pferd?“ 

Rolf lachte. „Unbeſorgt, der Rappe läuft mir nach wie 
ein Hund, der iſt bei uns in Steinau gezogen.“ 

So ſchritten ſie zuſammen in den winterlichen Wald 
hinein. Rechts und links vom Wege bildeten die Fichten 
grüne Mauern, auf denen der Schnee wie ein flockiges Polſter 
lag. Dazwiſchen ſtreckten Eichen ihre im Rauhreif glitzern⸗ 
den, fein geäſtelten Zweige der Sonne entgegen, die gerade 
aus den Wolken kam. Kein Ton war zu hören als das 
Kniſtern des Schnees unter den Füßen. Eine Weile ſchrit⸗ 
ten ſie ſchweigend hin, die feierliche Stille des Waldes teilte 
ſich ihnen unwillkürlich mit. 

Tief aufatmend ſagte Rolf endlich: „Es iſt, als wären 
wir hundert Meilen von allen Menſchen entfernt.“ 

Er blieb ſtehen. Seitwärts vom Wege lag die Futter⸗ 
ſtelle. Ein paar Rehe ſtanden dort und zupften an der 
Raufe. Der Förſter wies darauf hin. Plötzlich hob eins 
der Tiere den Kopf, und auf einmal ging der ganze Sprung 
flüchtig ab. 

„Was iſt denn da los?“ rief der Förſter, „wir ſtehen 
gegen den Wind, von uns haben ſie nichts gekriegt.“ 

Über die Futterſtelle quer herüber, dem Wege zu, ſchritt 
ein junges Menſchenpaar, eng umſchlungen. 

„Na, du biſt mir ja 'n netter Weidmann!“ rief der 
Förſter ſeinem Sohne zu, der ſo eifrig mit ſeiner jungen 
Frau geſprochen hatte, daß er die beiden auf dem Wege 
Stehenden nicht bemerkte, „verſcheuchſt das Wild vom 
Futterplatz und ſiehſt und hörſt ſo wenig wie 'n balzender 
Auerhahn!“ Das junge Paar ſtand verlegen da. 

„Macht, daß ihr fortkommt, Geſindel,“ rief der Alte 
halb lachend, halb grollend, „und von morgen ab hört's auf 
mit den Flitterwochenferien, da wird wieder ſcharf auf den 
Dienſt gepaßt!“ 

„Viel Glück zur jungen Ehe, Franz“, rief Rolf dem 
verlegen grüßenden Hilfsförſter zu. „Ich freue mich, daß 
Siee fo eine hübſche Frau haben!“ 

Da lachte das Pärchen vergnügt, und Franz rief: „Danke 
ſehr, Weidmannsheil!“ Dann ging er mit ſeiner jungen 
Frau in den Wald zurück. 

„Haben die es gut, ſo im Walde ganz für ſich und ihrer 
Liebe leben zu können!“ ſagte Rolf. 

Der Oberförſter ſchwieg und ſtampfte bedächtig durch 


den Schnee. Dann ſtand er plötzlich ſtill und ſah Rolf an: 


„Ich denke ſo, Herr Leutnant, wenn einer im Grunde 
ſeines Herzens ein einfacher Menſch iſt und das Mädel iſt 
ebenſo, da muß er ſich fragen, haſt du den Schneid, für dich 
zu leben, oder brauchſt du die Leute, die dazu ‚adj‘ und 
bravo und ‚hurra‘ ſchreien. Und wenn er mit ehr⸗ 
lichem Gewiſſen ſagen kann: Das Publikum iſt mir ganz 
egal, da ſoll er ſein Mädel nehmen und iſt dabei bloß mutig 
und nicht leichtſinnig.“ 

Jetzt war es Rolf, der eine Weile ſchwieg. Dann ſagte 
er: „Das ſtimmt doch bloß ganz, wenn man auch äußerlich 
für ſich leben kann, wie Sie in Ihrem Walde. Da hört 
jedes peinigende Vergleichen, jedes ſich Zurückgeſetztfühlen 
auf, man muß eben äußerlich ſchon ganz frei ſein von allem 
Einengenden, Bedrüdenden — —“ 

„Nee, nee, innerlich muß man frei ſein, das iſt die 
Hauptſache!“ 

Rolf ſchüttelte den Kopf. Staudinger konnte ihn ja 
nicht verſtehen, der lebte mit ſeinen Bäumen in ſeiner 
Waldkirche, und das Leben klang nur ganz von weitem zu 
ihm herüber wie das Brauſen einer fernen Brandung. 
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Cottageſtil, inmitten von Gärten gebauten Häuſern und 
Häuschen wirkte der große viereckige Bau mit der präch⸗ 
tigen Säulenfaſſade und breiten Freitreppe ebenſo prunk⸗ 
voll wie ſtillos. 

Dem alten Freiherrn gefiel aber der feudale Aufgang, 
ebenſo wie ihm die Equipage, mit der die beiden verlobten 
Söhne ihn und Rolf vom Bahnhof abgeholt hatten, gefiel. 
In beſter Laune ſtieg er vor der Freitreppe aus, wo Herr 
Kreuzer ihn empfing. 

„Mein verehrter Herr Baron, das iſt eine große Freude, 
Servus, Herr Leutnant, nur ſchade, daß Sie nicht ſchon 
geſtern hier waren!“ 

„Mein beſter Herr Geheimrat“ — der Baron vermied den 
„Kommerzienrat“ konſequent in der Anrede — „ein alter 
Krautjunker wie ich gehört am Weihnachtsabend zwiſchen 
ſeine Leute, das geht nicht anders. Diesmal haben wir 
allein gefeiert, der Rolf und ich, die beiden andern Jun⸗ 
gen bekamen keinen Urlaub!“ 

In der Halle ftanden die Bräute, die der Freiherr 
kräftig umarmte und küßte. 

„Und hier iſt nun meine Frau, die ja noch nicht den 
Vorzug hat —“ 

„Ganz Untertänigſter, meine Gnädigſte —“ der Frei⸗ 
herr küßte eine rundliche Hand, hatte den ungefähren Ein⸗ 
druck, daß die Beſitzerin dazu knickſe, und daß allerhand Edel⸗ 
ſteine und Perlen dabei blitzten, aber zu einer deutlichen 
Vorſtellung kam er noch nicht, denn ſeine Blicke flogen mit 
jugendlicher Lebhaftigkeit über den ſchönen Raum und 
entdeckten, daß da noch ein paar Menſchen waren, die er 
nicht kannte. 

„Das iſt unſer Neſthäkchen, Annette,“ ſtellte Herr Kreuzer 
ſeine jüngſte Tochter, einen fünfzehnjährigen Backfiſch, vor, 
„und hier, unſer Freund, Herr Profeſſor Steinmann!“ 

Der Freiherr wurde aufmerkſam. 

„Derſelbe, der in der letzten Reichstagsſeſſion die famoſe 
Rede über unſere Kolonien gehalten hat?“ 

Der Profeſſor zuckte die Achſeln. 

„Ob die Rede famos war, iſt Anſichtsſache,“ ſagte er, 
„ein bißchen dran gearbeitet habe ich freilich!“ 

„Das iſt mir ſehr intereſſant, Sie hier zu treffen!“ rief 
der Freiherr. „Unſereinem auf dem Lande fehlt es an Zeit 
und Gelegenheit, ſich gründlich mit Afrikaniſch⸗Deutſchland 
zu beſchäftigen, aber man hat doch den ungefähren Begriff, 
was das Neuland bedeutet für unſere Übervölkerung.“ 

„Ich freue mich, bei Ihnen einem Intereſſe zu begeg— 
nen, wie es leider noch lange nicht allgemein bei uns iſt.“ 

Der Hausherr unterbrach ihn. 

„Zuerſt die Pflicht, Herrſchaften, dann das Vergnügen, 
das heißt: Zuerſt gehen wir jetzt zu Tiſch!“ 

Der Freiherr bot Frau Kreuzer den Arm. | 

In dem gewölbten, in Weiß und Gold gehaltenen 
Speiſeſaal wurde das Diner ſerviert. 

Der Kommerzienrat erzählte, daß er auf Anraten ſeines 


Freundes Landbeſitz in Afrika erworben habe, und daß fein . 


Neffe, den er zur Bewirtſchaftung hinübergeſchickt habe, 
ſehr günſtig darüber berichte. 

„Ich kaufe mir ſo nach und nach dort ein kleines Für⸗ 
ſtentum zuſammen,“ fagte er, „das ijt natürlich ۰ 
muſik, aber — warum nicht?“ 

„Meinen Sie alſo, daß auch landwirtſchaftlich dort 
etwas zu machen iſt?“ fragte der Freiherr. 

„Sicher“, erklärte der Profeſſor. „Stecken Sie 100 000 
Mark in die Taſche, ſoviel braucht man ungefähr für Land⸗ 
kauf, Bewäſſerung und Bebauung, und wenn Sie nicht ein 
ausgeſuchter Pechvogel ſind, werden Sie in ſechs Jahren 
ein gemachter Mann ſein!“ 

Rolf hatte ſich mit den Bräuten, zwiſchen denen er ſaß, 
unterhalten und fing nur die letzten Worte auf. 

„Wo wird man in ſechs Jahren ein gemachter Mann 
ſein?“ fragte er. 


| 


noch leiſer, „wollen Sie manchmal an mich denken, Komteſſe 
Mia?“ 

„Ich werde an alles denken, was mit Rittendorf zu⸗ 
ſammenhängt,“ erwiderte ſie, „gewiß!“ | 

Cr ſah es ihr an, daß fie am liebſten davongelaufen 
wäre. 

Da kamen die Jungen, Gott ſei Dank! Lärmend und 
trampelnd wie eine Herde Füllen ſtürmten ſie in den Saal. 
„Der Freddy blutet, er iſt an einen Baum gerannt!“ Nun 
bemerkten fie erſt den Gaſt. Freddy war Mias älteſter 
Bruder. Sie entſchuldigte ſich kurz und lief hinaus, um 
nach ihm zu feben. 

Herr von Hohwitz, der die Knaben von den Herbſtferien 
her kannte, mußte nun mit ihnen die Weihnachtsherrlich⸗ 
keiten beſehen und dazwiſchen Berichte über den Schnee⸗ 
ſchuhlauf hören. Er war unzufrieden mit fich und Mia, 
aber er glaubte doch richtig gehandelt zu haben, denn er 
kannte Mia nun genügend, um zu wiſſen, daß es beſſer 
war, die Kleine nicht zu entſchiedenem Widerſtande her⸗ 
auszufordern. Der Eltern war er ſicher, Mia mußte ſich 
erſt nach und nach an ihn gewöhnen. Ein wenig lächerlich 
fand er ſich ja, weil er, dem alle Türen offen ſtanden, hier 
ſo zaghaft vorging, aber gerade, weil er Mias Widerſtand 
fühlte, reizte es ihn, ſie zu gewinnen. Einſtweilen beſah 
er Bücher und Zauberapparate und ſchickte dann einen der 
Knaben aus, um ſich nach dem Verwundeten zu erkundigen. 
Gleich darauf kam Graf Feſta. Die Verletzung ſei nicht 
ſchlimm, ſagte er, Mia mache ihm Umſchläge, und er würde 
gleichzeitig mit der übrigen Familie abreifen können. 

Mia kam nicht mehr zum Vorſchein, und Herr von Hoh- 
witz hielt es doch für ratſam, den Grafen zum Bundes— 
genoſſen zu haben. So erzählte er ihm, als ſie allein waren, 
die kleine Szene, die er mit Mia gehabt hatte. 

„Ich will die Komteſſe nicht drängen“, ſagte er; „ich 
will ſie auch nicht um die Freuden eines erſten Karnevals 
bringen, aber Ihnen gegenüber, Herr Graf, als Mann 
zum Mann, möchte ich mich offen ausſprechen. Ich liebe 


Ihre Tochter, und ich bitte um die Erlaubnis, manchmal 
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nach Berlin kommen und ſie an mich erinnern zu dürfen. 
Das Ziel meiner Wünſche iſt, die Hand der Komteſſe zu 
erringen, aber ich fühle, daß ich ihr das noch nicht ſagen 
darf, und ſo warte ich, aber Sie wenigſtens ſollten wiſſen, 
daß ich warte!“ 

„Lieber Herr von Hohwitz,“ rief der Graf, dem Freier 
beide Hände reichend, „kein lieberer Schwiegerfohn könnte 
mir beſchert ſein; darf ich mit meiner Frau von der Sache 
ſprechen?“ 

„Ich werde Ihnen dankbar dafür ſein, Herr Graf, aber 
ich bitte, die Komteſſe in keiner Weiſe zu drängen, ſie iſt 
ſo jung, und, wie geſagt, ich warte!“ 

Am Abend, als Hohwitz fort und das Haus in Ruhe 
war, teilte Graf Feſta ſeiner Frau die große Neuigkeit mit. 

„Ich habe es vom erſten Augenblick an gewußt, daß 
er ſich für Mia intereſſieren würde,“ ſagte ſie, „ich beob⸗ 
achte Mia ſeitdem genau und ſuche fie ganz leiſe zu beein- 
fluſſen. Bis jetzt ſtehen ſeine Chancen leider nicht gut, 
aber Mia wird immer verſtändiger werden, hoffe ich — 
jedenfalls werde ich die Sache managen.“ 

„Dann iſt ſie in guten Händen“, fagte der Graf be⸗ 
ruhigt. „Das Mädel wäre ja auch zu dumm, wenn es 
nein ſagte.“ 

„Verſprich mir nur, daß du nie über die Sache mit 
Mia redeſt,“ bat die Gräfin, „ein Wort könnte da alles 
verderben.“ 

Das verſprach er gern, denn er neckte und verhätſchelte 
Mia lieber, als daß er ernſthaft mit ihr ſprach. Er hatte 
ja eine ſo kluge Frau! 


* 
* 


Das Haus bes Geheimen Kommerzienrats Kreuzer lag 
im Villenteil der Provinzialhauptſtadt. Zwiſchen den im 


o 393 o 


„Drüben in Afrika“, antwortete der Profeſſor lächelnd. ' fab fie an wie ein merkwürdiges, etwas unheimliches Ge: 


ſchöpf, das er nicht zu klaſſifizieren wußte. Sie lächelte ſpöt⸗ 
tiſch und betrachtete ihn ihrerſeits wie ein Exemplar einer 
bekannten, aber nicht beachtenswerten Gattung. . 

„Ein Ball iſt das gleiche wie Ihre Bartſchſchen Bücher, bei 
beiden dreht ſich alles um alberne Liebesgeſchichten.“ 

„Denken Ihre Schweſtern ebenſo wie Sie?“ fragte Rolf 
in rückhaltloſem Erſtaunen über dieſe Sentenz. 

Annettes Mundwinkel zogen ſich verächtlich herab. 

„Meine Schweſtern? Sie ſehen ja, daß beide ſich verlobt 
haben, zu meinem Schrecken, ehrlich geſagt.“ 

Rolf ſchüttelte den Kopf. 

Aber nun wurde ſie mitteilſam. 

„Sie wundern ſich, daß ich das ſage, aber nach meiner 
Überzeugung iſt es wirklich ein großer Unſinn, wenn ein 
Mädchen ſeine Selbſtändigkeit aufgibt. Die Zeit, wo der 
Mann notwendig war, um der Frau eine Exiſtenz zu 
ſchaffen, iſt doch, Gott ſei Dank, vorüber, die Welt gehört 
uns ebenſogut wie den Männern, und wir können ebenſogut 
wie ſie unſern Platz darin behaupten. Ich für meinen Teil 
werde ſtudieren, leider ſind meine Schweſtern zu oberfläch⸗ 
lich, um auf mich zu hören.“ 

Jetzt war Rolf zum Humor der Situation durchge⸗ 
drungen. 

„Alſo, Ihre Schweſtern ſind ſo oberflächlich, daß ſie hei⸗ 
raten wollen,“ ſagte er beluſtigt, „das freut mich für meine 
Brüder!“ 

„Ja, für die Männer iſt es natürlich ſehr angenehm, 
wenn ſie noch Mädchen finden, die ſo ſchwach im Denken 
ſind, daß ihnen ein Ball und eine bunte Uniform den Kopf 
verdreht. Mir ſoll mal einer kommen!“ 

Jetzt lachte Rolf fröhlich heraus. 

„Der arme eine, der mal kommen wird! Aber wiſſen Sie, 
Fräulein Annette, 's iſt noch nicht aller Tage Abend, und 
wenn ich mal Ihre Verlobungsanzeige bekomme, werde ich 
Sie an unſer heutiges Geſpräch erinnern.“ 

„Dieſer Fall wird nie eintreten, ich werde immer meine 
eigene Herrin bleiben!“ 

„Wetten?“ 

„Um was?“ 

„Um einen Kuß, natürlich!“ 

Da wurde der Backfiſch ſehr rot, zuckte wieder verächtlich 
mit den Lippen, ſah ihm aber gerade und feſt ins Geſicht. 

„Meinetwegen! Wenn ich mich jemals verlobe, dürfen 
ſelbſt Sie mich küſſen!“ 

In dieſem Augenblick trat der Kommerzienrat mit ſeinen 
Gäſten in die offene Tür. 

„Holla, was ſpricht meine Jüngſte hier von Küſſen?“ 

Er drohte Rolf. 

„Kavallerie immer voran zur Attacke!“ rief er lachend, 
„na, wenn Sie ſich nur nicht gelangweilt haben, ſie iſt ja 
noch ein ganz verdrehter Käfer.“ 

„Papa!“ rief Annette vorwurfsvoll. 

Er lachte. 

„Kind, ich bin nicht indiskret, der Herr Leutnant wird 
das ſchon ſelbſt gemerkt haben!“ 

Dann wandte er ſich wieder dem Freiherrn zu, für den 
er eine Mappe mit afrikaniſchen Bildern aufſchlug, zu denen 
der Profeſſor die Erklärungen abgab. Rolf trat heran. 

„Sehen Sie, das hätte mich ſofort intereſſiert“, ſagte er 
neckend zu Annette, die nur die Schultern hob und die Lippen 
ſpöttiſch verzog. 

„Ich wäre längſt ſchon ſelbſt mal drüben geweſen, wenn 
ich hier nicht ſo gebunden wäre“, ſagte der Kommerzienrat, 
der inmitten großer induſtrieller Unternehmungen ſtand. 
„Mir fehlt ein Sohn, der in meine Arbeit eintreten, mir 
manches abnehmen könnte; ich hoffte immer, ein Schwieger— 
ſohn würde das mal tun.“ 

„Für den muß Fräulein Annette ſorgen“, meinte der 
Freiherr. Aber Annette verließ das Zimmer, und der Kom— 
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„Ach ſo!“ machte Rolf in einem Ton, als fei vom 
Monde die Rede. 

„Sie würden doch keine von Ihren Töchtern hinüber⸗ 
ſchicken wollen?“ ſagte der Freiherr zu Frau Kreuzer, deren 
Augen fortwährend ringsum blickten, und die ſo zerſtreut 
war, daß er ſich vergeblich bemühte, in eine Unterhaltung 
mit ihr zu kommen. 

„Ach nein, natürlich nicht!“ verſicherte ſie und beobach⸗ 
tete den Diener, der eine Schüſſel brachte. 

Nach Tiſch ging man in das anſtoßende Palmenhaus, 
um den Kaffee zu nehmen. 

Die Jugend fand ſich im Billardzimmer zuſammen. Die 
Brautpaare ſaßen bald in den tiefen Seſſeln vor dem 
Kamin und ſchienen wenig Luſt zu haben, den Platz zu 
verlaſſen. 

„Spielen Sie eigentlich Billard?“ fragte der Backfiſch 
Rolf mit hochmütig heraufgezogenen Augenbrauen. 

Rolf, der mit ſeinen Gedanken in Rittendorf war, 
lächelte ſeinerſeits etwas überlegen. 

„Verſuchen wir's“, entſchied er. Sobald er gezeigt 
hatte, daß er ſein Queu zu führen verſtand, ſchien die Sache 
ſür Annette das Intereſſe verloren zu haben. 

Sie ſtützte ſich nachläſſig auf das Billard. 

„Ziemlich öde, das Billardfpielen, finden Sie nicht?“ 
fragte ſie. 

„Wenn es Ihnen keine Freude macht, ſo laſſen wir es“, 
gab er zurück und ſtellte ſein Queu beiſeite. 

„Wollen Sie mal die Bibliothek beſehen? Ich glaube, 
es ſind da ein paar ganz nette Sachen“, ſchlug ſie vor und 
ſchritt ihm voran in das Nebenzimmer. Er folgte ihr halb 
beluſtigt, halb geärgert von ihrer Art und Weiſe. Das 
Mädel war ja noch gar nicht mal erwachſen und ſpielte die 
Blaſierte! 

In der Bibliothek holte ſie ein paar Folianten von den 
Regalen und breitete ſie auf dem runden Tiſch in der Mitte 
des Raumes aus. 

„Papa hat die Sachen durch Zufall bekommen, es ſollen 
wertvolle alte Handſchriften ſein“, bemerkte ſie. Rolf beugte 
ſich darüber. 

„Ich verſtehe wenig von dergleichen,“ ſagte er ehrlich, 
„unſereiner hat nicht Zeit, ſich viel mit ſolchen alten Sachen 
zu befaſſen.“ 

„Das hätte ich mir denken können!“ 

Sie nahm die Bücher fort. 

„Es gibt da ein paar Bände von illuſtrierten Gedichten,“ 
ſagte ſie geringſchätzig, „wenn Sie ſo etwas mögen!“ 

„Nein, bitte, plagen Sie ſich nicht damit, Bücher für 
mich zuſammenzuſchleppen,“ rief Rolf, „ich bin zwar nicht 
ſo gänzlich unbeleſen, wie Sie zu glauben ſcheinen, aber 
von alten Handſchriften verſtehe ich nichts!“ 

„Was leſen Sie denn?“ fragte ſie. 

„Kriegswiſſenſchaftliche Bücher und zur Erholung Mo— 
dernes. Hans Rudolf Bartſch zum Beiſpiel — doch den 
kennen Sie wieder nicht.“ 

Annette zuckte die Achſeln. . 

„Natürlich habe id) feine Bücher gelefen; die Sachen, von 
denen ſo viel geſprochen wird, leſe ich immer!“ 

„Dürfen Sie denn jedes Buch leſen?“ 

Sie lachte leiſe in ſich hinein. 

„Was Sie für Vorſtellungen haben! 
das gehört doch in die Rumpelkammer!“ 

„Aber, erlauben Sie mal, Sie ſind doch noch ſo jung —“ 

„Ich fühle mich erwachſen, wenn ich auch, Gott ſei Dank, 
noch einen ballfreien Winter vor mir habe.“ 

„Tanzen Sie denn nicht gern?“ 

„Wie ſoll ein vernünftiger Menſch ſich an ſolchen törichten 
Hopſereien erfreuen!“ 

Sie ftand an der einen Seite des runden Tiſches, Rolf 
ſtützte ſich mit beiden Händen auf die andere Seite auf und 


Verbotene Bücher, 
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Der Kommerzienrat machte eine Handbewegung, als 
würfe er Staub in die Luft. 

„Es ſchien mir loyal, erſt mit Ihnen zu reden, Herr 
Baron. Wenn Sie nichts dagegen haben, rede ich dann mal 
mit meinem künftigen Schwiegerſohn.“ 

Dem Freiherrn kroch ein unheimliches Gefühl über das 
Herz, ſo, als ſei er in einem fremden Raum, und jemand 
ſchlöſſe die Tür hinter ihm zu. Und doch konnte er Herrn 
Kreuzer keinen Vorwurf machen, der Mann hatte von ſeinem 
Standpunkt aus recht. Der Freiherr wußte nun auf einmal, 
daß er ſelbſt und der Kommerzienrat in verſchiedenen Spra⸗ 
chen redeten, und daß ſie immer einen Dolmetſcher brauchen 
würden, um einander zu verſtehen. Aber ſeine Jungen 
waren glücklich, die Mädchen gefielen ihm. Er rief ſein 
Herz zum Dolmetſcher auf und ſagte: 

„Ich denke, unſer beider Wunſch iſt, unſere Kinder glück⸗ 
lich zu ſehen; ſprechen Sie mit meinem Sohn, finden Sie bei 
ihm Verſtändnis, ſo will ich ihn nicht hindern, Ihren Wunſch 
zu erfüllen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Baron.“ 

Rolf und der Profeſſor hatten ſich ſo lebhaft unterhalten, 
daß ſie nichts von dem Geſpräch der andern gehört hatten. 

„Mir geht hier eine neue Welt auf,“ ſagte Rolf jetzt, zu 
ſeinem Vater und dem Kommerzienrat hinüberſehend, „und 
ich habe keine Ahnung gehabt, daß wir ſchon ſo weit drüben 
in Afrika ſind.“ 

„Wenn es Sie intereſſiert, ſollten Sie in den Kolonial⸗ 
vortrag gehen, der übermorgen hier ſtattfindet — das heißt, 
der Profeſſor weiß mehr, als dort geſagt werden wird, der 
hat auch wochenlang auf einer Farm gelebt.“ 

„Monatelang,“ verbeſſerte der Profeſſor, „und habe da 
geſehen, wie alles das erſt geſchaffen wurde, was wir hier 
als Lebensnotwendigkeit betrachten.“ 

Der Freiherr wie der Kommerzienrat waren zerſtreut, 
ſie dachten an die Konſequenzen ihres Geſprächs. 

Da kamen die Brautpaare heran, die meinten, daß es 
nun Zeit ſei, ſich auch einmal um die andern zu kümmern. 

Der Freiherr ſtand auf und ging Karls Braut entgegen, 
legte den Arm um ihre Schultern und fragte: 

„Nun ſag' mal, Emmy, biſt du ganz ſicher, daß du dich 
nicht auch ein bißchen in Karls hübſche Uniform verliebt 
haft?“ 

„Aber, Papa! 
Karl gehörte!“ 

„Haſt du ihn denn ſchon einmal in Zivil geſehen?“ 

„Nein. Da kann ich ihn mir gar nicht vorſtellen.“ 

„Ich auch nicht!“ rief der Freiherr. Er hätte die Sache 
am liebſten ſofort zur Sprache gebracht. 

Aber Kreuzer ſchlug eine Billardpartie vor. Er hielt für 
wichtige Unterredungen die kühlen Morgenſtunden geeigneter 
als die Stimmung nach dem Diner. Fortſetzung folgt.) 


In die Uniform doch nur, weil ſie zu 
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| wenn der Mai allüberall blüht und duftet, und Soldatenherzen ۵ 


gleich bereit, wenn's ein Madchen zu erobern gilt. Das iſt heute fo, 
das war ehedem ſo, als der Urgroßvater die Urgroßmutter nahm, 
und die Grenadiere noch Blechmützen trugen und Knopfgamaſchen 
und Hängezopf. Luſtig ſehen ſie aus auf Georg Schöbels hübſchem 
Bild „Das Ständchen“ (f. S. 381), und fie ſingen in heller Be 
geiſterung, bis der „Riegel flirt" und „die Liebliche“ fid) zeigt. — 
Doppelt ernſt mutet nach der übermütigen Genreſzene Axel Jung— 
ſtedts Gemälde „Im Steinbruch“ (ſ. S. 391) an. Schwere 
Arbeit wird dort getan, in mühſeligem Tagewerk ein karges Lebens— 
brot verdient. Ob die Sonne in den Steinbruch brennt, ob ein 
eiſiger Sturmwind um die Felſen bfait, unermüdlich wird der Hammer 
geſchwungen, das Eiſen geſtemmt, das die Fugen des Geſteins bricht. 
Selten unterbricht eine Feierſtunde das mühſelige Tagewerk. Nur die 
Jugend bildet den müßigen Zuſchauer, bis auch ſie herangewachſen 
iſt und es dann den Vatern gleichtut in der beſchwerlichen Tagesarbeit. 
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merzienrat ſagte, ſeinen Seſſel dichter neben den Freiherrn 
rückend: 

„Ich möchte über dieſen Punkt mit Ihnen ſprechen, Herr 
Baron.“ | 

Der Freiherr fab verwundert von ben afrikaniſchen Bil: 
dern auf unb ſchob unwillkürlich die Mappe dem ۲ 
und Rolf zu, die ſich darein vertieften, während der Kom⸗ 
merzienrat fortfuhr: 

„Ihr älteſter Sohn ſoll, wie ich höre, einmal Steinau 
übernehmen.“ 

„So haben wir es von Urgroßvaters Zeiten her ge- 
halten,“ erwiderte der Baron, „Steinau iſt immer an den 
älteſten Sohn gekommen, ohne Majoratsbeſtimmungen, nach 
alter Tradition.“ 

„Und dieſe Tradition mag Ihr Sohn Fritz einmal auf⸗ 
rechterhalten,“ ſagte der Kommerzienrat, „aber wie denken 
Sie über Karl?“ 

„Nun, ich denke, er wird eben auch der Tradition des 
Hauſes folgen und als jüngerer Sohn ein tüchtiger Offizier 
ſein und bleiben.“ 

„Wollen Sie mir ein offenes Wort erlauben, Herr 
Baron?“ 

„Selbſtverſtändlich, nachdem unſere Familien dieſe dop⸗ 
pelte Vereinigung feiern —“ 

„Eben darum, denn ſonſt ginge die Sache mich ja natür⸗ 
lich nichts an! Alſo, was ich ſagen wollte: Sie haben ſünf 
Söhne, warum ſollen alle nur der Tradition leben, warum 
könnte nicht einer einmal etwas anderes anfangen?“ 

Der Freiherr lachte. 

„Ach, Sie meinen, warum ſollen alle nur konſumieren, 
warum ſoll nicht einer auch mal produzieren? Aber Sie 
vergeſſen, daß der Gutsbeſitzer heutzutage ſtark produzieren 
muß, um zu beſtehen.“ 

„Das iſt mir durchaus bewußt, ſtehen doch meine Unter⸗ 
nehmungen gerade mit der landwirtſchaftlichen Produktion 
im Zuſammenhang. Aber Steinau gibt einmal nur einem 
von Ihren Söhnen ein Arbeitsfeld. Um nicht erſt lange 
darum herumzureden: hätten Sie etwas dagegen, wenn Ihr 
Sohn Karl den Abſchied nähme und in mein Geſchäft ein⸗ 
träte?“ 

„In Ihr Geſchäft?“ Die Vorſtellung war dem Frei⸗ 
herrn ſo neu, es war ihm unbegreiflich, daß ſo etwas nur 
geſagt wurde. ۰ | 

„Mein Karl den Abſchied nehmen?“ Er ſchüttelte den 
Kopf. „Karl war nie ein Finanzgenie, vom Rechnen hat er 
nie etwas verſtanden!“ 

„Es käme doch auf einen Verſuch an.“ 

„Und wenn der nicht glückt, iſt ſeine militäriſche Karriere 
futſch!“ 

„Dann ſetze ich ihn aufs Land, auf eins der Güter.“ 

„Aber er iſt paſſionierter Soldat!“ 


Bu unſern Vildern. Von großer Vornehmheit der Farben und 
Linien it Derrmann Vogels Bild „Auf der Zerrajje", das 
die Kunſtbeilage unſerer heutigen Nummer bildet. Sie wandeln auf 
den Höhen des Lebens, die beiden ſtolzen Geſtalten in der maleriſchen 
Tracht der Wallenſteinzeit, um das Liebesſpiel ihrer Schäferſtunden 
ſchlingt der Reichtum ſeinen prunkenden Rahmen. Und ſie ſind ſich 
ihres Wertes bewußt — den leis hochmütigen Zug ihrer Geſichter, 
die kühle väſſigkeit ihrer Geſten verwiſcht ſelbſt die Leidenſchaft dieſer 
Stunde nicht. — Frühlingsheiterkeit, Frühlingsſonne überglänzen 
H. W. B. Davis' Gemälde „In voller Pracht“ (ſ. S. 377). 
Bäume in bräutlichem Blütenkleid, Berge mit knoſpenden Buchen— 
wäldern, Himmelsblau und weidende Herden — all die ewig jungen, 
die lachenden Töne, aus denen des Frühlings Vild ſich fügt, hat der 
Muer hier eingefangen. Und Erinnerung grüßt vertraut aus dem 


Bild, Sehnſucht lockt mit den huſchenden Lichtern des goldenen, 
ſpielenden Sonnenſcheins. — Auch zur Liebe iſt's juſt die rechte Zeit, 
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Traunſtein aus der ſogenannte „Georgiritt“ ſtatt, der ganz gewiß 
ein Nachfahr jener heidniſch-germaniſchen „Flurumritte“ der Oſter— 
zeit iſt, wenn er auch mit Beſtimmtheit nur wenige Jahrhunderte 
zurück zu verfolgen iſt. Der Zug, der in den ſiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts arg vernachläſſigt war und nur noch aus ſechs 
Paaren beſtand, iſt, dank dem Wirken des St. Georgsvereins und 
deſſen tätigem Vorſtand, Herrn Stadtpfarrmeßner Fürſt, wieder zu 
hohen Ehren gelangt und nimmt ſich heute gar ſtattlich aus. Er— 
öffnet vom Herold auf feurigem, altertümlich gezäumtem Rappen und 
den Spielleuten in mittelalterlicher Tracht, bildet er ſich aus den 
Stadtknechten, die in phantaſtiſch zerſchliſſenen Gewändern A la Frunds— 
berg gehen. Sie geben, geführt vom „Fähnleinſchwinger“, dem 
„eiſernen Rittern“ Hans von Schaumburg, dem einſtigen Pfleger 
Traunſteins, das Geleite, und es folgen ihnen Fanfarenbläſer in 
prunkender Heroldstracht. Dann kommen die „Engelein“, die den 
Stadtpfarrer lieblich umgeben, und endlich St. Georg ſelbſt in 
goldigem Schuppenpanzer, römiſche Ritter, Poſtillione in Gala, Ver— 
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treter von Geiſtlichkeit, Magiſtrat und Bürgerſchaft uſw. uſw. Der 
glänzende Feſtzug bewegt ſich unter dem Jubel einer tauſendköpfigen 
Menge zu dem tauſendjährigen Ettendorfer Votivkirchlein, und dort 
beginnt alsbald die Pferdebenediktion, die ein farbenprächtiges 
ſchönes Bild bietet. In dem ſtarken Intereſſe, das die Veranſtaltung 
des Georgirittes allgemein findet, liegt die beſte Gewähr dafür, daß 
der ſchöͤne alte Brauch nicht wieder in Verfall und Vergeſſenheit gerate. 


OM (ag ei 
! 12 
وودد‎ 

¥ 


¥ 
Do. 


Et و‎ 4 Le alogge rois D 
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Der Kaiſer (>) bei den Ausgrabungen auf Korfu. 
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Kopf der Rieſengorgo. 


Von den Ausgrabungen auf 
Korſu. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Der diesjährige Auf— 
enthalt der kaiſerlichen Familie auf 
Korfu hat durch das ganz über— 
raſchende Ergebnis der Ausgrabun— 
gen im Dorfe Garitza, nahe dem 
Achilleion, ein beſonderes Intereſſe 
erhalten, und die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Kulturwelt richtet ſich 
in dieſer Zeit nach jenem ſchönen, 
geſegneten Eiland, das Jahrtauſende 
hindurch bewahrte Kunſtſchätze plötz— 
lich herausgibt. Bei den Grabungen, 
die zum erſtenmal hier ſtattfinden, 
wurde ein ſeltenes Tempelgebäude 
aufgedeckt; man barg bis jetzt 
die ſehr gut erhaltenen Skulpturen 
des einen Giebelfeldes, die Kampf— 
ſzenen zwiſchen Göttern und Gi— 
ganten darſtellen, Torſo und Haupt 
einer rieſigen Gorgo uſw. Und alle 
dieſe Stücke, die auf ein Gebäude 


von beſonderer Größe hinweiſen, 
ſcheinen zu beſtätigen, daß der 
Tempel dem Anfang des ſechſten 


Jahrhunderts v. Chr. angehört, alſo 
einer Zeit, aus der die älteſten uns 
bisher bekannten griechiſchen Stein— 
tempel ſtammen. Mit hingebendem 
Eifer und Intereſſe hat der Kaiſer 
täglich ſtundenlang den Ausgrabungen beigewohnt, deren Rechte ihm 
nun vom König der Griechen abgetreten wurden, und mit großer Er— 
wartung ſehen Gelehrte und Laien dem entgegen, was aus dem 
Boden des alten „Kerkyra“, des homeriſchen Landes der Phäaken, 
noch ans Licht gefördert werden wird. 
Der Georgiritt in Traunſtein. 
bildung.) Alljährlich am Oſtermontag findet vom 


(Zu der untenſtehenden Ab— 
Stadtplatz zu 


Der Georgiritt in Traunſtein. 
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Neue Preisrätſel. 


Die Preisrätſel, die wir vor wenigen Monaten an dieſer Stelle veröffentlichten, haben uns aufs 
neue den Beweis geliefert, welch erfreuliches Intereſſe unſre verehrten Leſerinnen und Leſer der „Garten⸗ 
laube“ entgegenbringen. Einige von ihnen ſind ſogar plötzlich unſre Mitarbeiter geworden, wie man ſich 
überzeugen kann, wenn man in der vorigen Nummer den Auſſatz über die eingegangenen Löſungen 
nachlieſt. Das ermutigt uns, heute mit vier neuen Rätſeln — diesmal Trennungsrätſeln — vor unſere 
Freunde hinzutreten und abermals drei Preiſe von 


100 Mark, 75 Mark uns 50 Mark 


ſowie 25 Troſtpreiſe in der Form von eingerahmten Kunſtblättern auszufegen. Die Löſungen müſſen bis 
zum 15. Juli in unſern Händen fein, und zwar ift der Name des Ein ſenders und die Abonnements⸗ 
quittung in verſchloſſenem, mit einem Kennworte bezeichneten Briefumſchlag beizufügen. Das gleiche 
Kennwort muß die Löſung tragen. Wie letzhin werden auch diesmal unter den richtigen Löſungen die mit 


den erſten Preiſen bedacht werden, die ſich durch eine beſonders gefällige Form auszeichnen; im übrigen 
entſcheidet das Los. Das Ergebnis werden wir ſeinerzeit bekanntgeben. 


verlag und Redaktion der „Gartenlaube“. 


III. 
Der Seemann, der das weite Meer durchfuhr 
Und lang an fremden Küſten hat geweilt, 
Er grüßt nun wieder froh die Heimatflur, 
Denn er iſt und ſein Schiff das Wort geteilt. 


Doch lange währt ſie nicht, die ſüße Raſt, 
In wenig Wochen muß er wieder fort, 

Um herzuholen eine neue Laſt: 

Sein Schiff dient ja dem ungeteilten Wort. 


IV. 
Der berühmte Prinz und Ritter, 
Hei, wie ſtritt er 
Mit den Türken bei dem Ort, 
Der als ſtarke Burg bekannt iſt 
Und benannt iſt 
Mit dem ungeteilten Wort! 


Wenn die Völker rühmend melden 
Ihre Helden: 
Karl und Friedrich und ſo fort — 
Brauchſt du, Rußland, nicht zu ſchweigen, 
Darfſt dich zeigen, 
Denn — das dreigeteilte Wort! 


Leipzig und ۰ 


I. 
Das ungeteilte Wort 
ft febr begehrt im Nord: 
Sein Fleiſch iſt ſchmackhaft, zart, 
Sein Kleid von weichſter Art. 


Zerhack den Namen jetzt! 
Auch dann iſt's hoch geſchätzt: 
Aus dieſem kleinen Haus 


Schlüpft's ungeteilt heraus. 


II. 
Die Hausfrau ſprach: „Zu toll iſt's, wie ſie 
nagen! | 
Cie laffen jid) nicht fangen, nicht verjagen; 
Wie ſchaff' id) nur bie ſchlimmen Mäuſe fort? 
Vielleicht verſuch' ich's — das geteilte Wort!“ 


Derweilen ſie ſich friſch ans Werk gemacht, 

Hat ihr Herr Sohn an andern Fang gedacht: 

Nach einem hübſchen Goldfiſch ſtand ſein 
Trachten. 

Des Nachbars Kind gefiel ihm. Nebenbei 

Dacht' er wahrſcheinlich auch bei ſich, es ſei 

Das ungeteilte Wort nicht zu verachten. 


* 
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überwog der Stolz, ſie gefeiert zu wiſſen, und oft ein 
unruhiger und unerklärlicher Unwille, daß die Blicke aller 


Auf jeden der Briefe antwortete der Vater. Nicht mah⸗ 


nend und dämpfend, wie es 
ſo gern das Alter tut, das 
den Werdegang der Jugend 
längſt vergaß und die Not⸗ 
wendigkeit des eigenen Er⸗ 
kämpfens. Wie ein Freund, 
der ſchon eine Strecke Weges 
voraus iſt und im Gebirge 
gute Wege kennt und loh⸗ 
nende Ausblicke, ſo ſchrieb 
der Vater an Sibylle. „Ich 
habe immer gefunden, meine 
Tochter, daß es nichts Schlech⸗ 
tes und Niedriges gibt, was 
wir nicht durch uns zu er⸗ 
höhen vermöchten. Und Du 
wirſt das gleiche finden.“ 

Auch der Hein antwortete 
oft. Mit keinem Wort ging 
er auf Sibylles Leben und 
ihre Beſtrebungen ein. Aber 
der Joſeph marſchierte in 
ſeinen Briefen auf und des 
Joſephs flinke junge Frau, 
die alte Barbara und der 
alte Schmitz. Gärten und 
Felder blühten in ſeinen 
Briefen, und die Weinberge 
blühten und der goldgelbe 
Ginſter am Waldrand. Und 
dann rauſchte der Rhein 
hinein, es wurde eine einzige 
Heimatmelodie. 

Trüber klangen die Briefe, 
die Barthel ſchrieb. Der große, 
unbeholfene Menſch fand ſich 
nicht mehr zurecht in Köln, 
und die Einſamkeit drückte ihn 
unter den vielen Menſchen. 
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Die Burgkinder. 


Roman von Rudolf Herzog. 


Verlag von Franz Supra en Zonen. Amſterdam. 


Der Bücherfreund. 
Gemälde von J. L. E. Meiſſonnier. 


(8. FJortſetzung.) 


Es kamen Briefe aus Paris in Sibylles kräftiger und 
eiliger Handſchrift. Sie berichtete über die große, menſchen⸗ 
angefüllte Stadt, in der das Leben fo ſtark und ſchnell pul⸗ | fie betaften dürften. 
flere, daß man ihm oft nicht zu folgen vermöge, und jeder 


Tag eine neue Welt hervor: 
gaubere. Von 06۱ 0 
unb Kunſtdenkmälern berich⸗ 
tete ſie und von den Muſeen, 
angefüllt mit den Schätzen 
aus aller Herren Ländern. 
Und die Menſchen ſchilderte 
ſie, die über Nacht zu Würden 
und Reichtümern kämen und 
das Leben heißer liebten, als 
es anderswo geſchähe, und 
drängender ſeine Offenba⸗ 
rungen forderten, weil ſie 
nicht wüßten, auf welches 
Schlachtfeld der Befehl des 
Kaiſers ſie morgen hinaus⸗ 
ſenden würde. Dann auch 
ſchrieb Sibylle von ihrer 
Arbeit und ihren Studien, 
die das Einſetzen ihrer ganzen 
Kraft beanſpruchten, um dem 
Ziel immer näher zu kom⸗ 
men. Und ſie ſchloß damit, 
daß ſie ſich wohl fühle und 
daß ihre Umgebung ihr mit 
Achtung begegne. 

Im neuen Jahr aber 
trafen franzöſiſche Zeitungen 
ein, in denen Stellen mit 
rotem Stifte beſonders ge⸗ 
kennzeichnet waren, und dieſe 
Stellen handelten von dem 
erſten Auftreten einer Made⸗ 
moiſelle Sibylle und ſprachen 
lobend von ihrer jungen Kunſt 
und lobender noch von ihrer 
jungen Schönheit. Das alles 
las Hein mit einem ſeltſam⸗ 
zwieſpältigen Gefühl, und oft 
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Barthel ſchüttelte den Kopf. „Ich bin nicht krank, 
Meiſter Gerolt, und wenn ich es wäre, würde doch die 
Arbeit meine beſte Tröſterin ſein.“ 

„Aber es geht eine große Veränderung mit Ihnen vor. 
Wollen Sie fid) Ihrem alten Meifter, der Ihnen febr ge- 
wogen iſt, nicht anvertrauen?“ 

Der warme Ton tat dem Barthel wohl. Es kam ihm fo 
ſelten, daß ein Menſch Anteil an ſeinen Leiden und Freuden 
nahm, und ſo faßte ſich der Achtundzwanzigjährige ein 
Herz und ſagte bem Meiſter, was ihn feit Jahresfrift be: 
drückte und immer ſtärker bedrückte. 

„Ich bin nicht für das Wirtshaus geſchaffen, Meiſter 
Gerolt, und ſitze nach getaner Arbeit am liebſten daheim 
und erhole mich in dem Frieden der Häuslichkeit. Solange 
mir meine Schweſter Sibylle das Hausweſen führte, ent— 
behrte ich nichts. Es war warm und ſchön um mich her 
und der rechte Boden für mein Leben und meine Kunſt. 
Nun hauſe ich ſeit einem Jahr als rechter Heimatloſer und 
fürchte mich vor den leeren Stuben daheim; in dieſen 
Wintermonaten mit ihren langen, dunkeln Abenden iſt es 
ſchlimmer als je geworden, und ich weiß oft nicht aus noch 
ein mit meinem Verlangen, mich mitteilen zu können oder 
ſo recht von Herzen für einen kleinen Kreis, der der meine 
iſt, ſorgen zu dürfen. Sehen Sie, Meiſter Gerolt, das iſt 
mein Leiden, und nun, da ich es zum erſtenmal auch vor 
mir ſelber laut ausgeſprochen habe, weiß ich, daß ich es 
ändern muß, und bitte Sie, mich nach Kündigungsfriſt zu 
entlaſſen.“ 

„Zu — entlaſſen?“ 

„Ja, Meiſter Gerolt. Ich will verſuchen, mir eine Selb⸗ 
ſtändigkeit zu ſchaffen und damit die Berechtigung, mir 
eine eigene Familie zu gründen. So allein — halte ich es 
nicht mehr aus.“ 

Verblüfft ſchaute der Meiſter auf ſeinen Gehilfen. Er 
ſelbſt hatte ihn zum Sprechen bewogen, er ſelbſt hatte ihn 
zu einem Entſchluß geführt. Und er hätte ſich prügeln 
mögen für ſeine ſo überraſchend geglückte Teilnahme. Der 
Barthel, der Leib und Seele des aufblühenden Geſchäftes 
war — ein ſelbſtändiger Kirchenmaler zu Köln? Der 
Barthel als Gatte und Familienvater mit verdoppelter Be: 
geiſterung und Arbeitsfreudigkeit am Werk? Scheu blickte 
ſich Meiſter Gerolt in ſeiner großen Künſtlerwerkſtatt um. 
Da ſtanden und hingen die Aufträge, daß es eine Luſt war, 
den Verdienſt danach zu berechnen. Und es war des vor⸗ 
nehm gewordenen Meiſters Haupttätigkeit geweſen. Wie 
lange noch, wenn der Barthel in der Stadt die eigene 
Werkſtatt eröffnete und den geiſtlichen Auftraggebern und 
Patronen ſeine Aufwartung gemacht hatte? Entweder 
mußte der arbeitentwöhnte Meiſter ſelber wieder vom 
Morgen bis Abend vor die Staffelei und aufs Kirchen⸗ 
gerüſt, oder aber — es würde bald leer ausſchauen in der 
Werkſtatt und in der Kaſſe. ۱ 

„Haben Sie,“ fragte er in beſorgtem Ton, „haben Sie 
ſich dieſen ernſten Schritt auch recht überlegt? Es ſcheint 
mir nicht, denn Sie bedachten wohl nicht Die wetterwen⸗ 
diſchen Zeiten, und daß Sie bei mir Ihr ſorgloſes Brot 
haben.“ 

„Meiſter, wenn das Brot nicht mehr ſo ſorglos iſt, 
werde ich ſicher um ſo viel emſiger noch ſchaffen. Und 
vieles, was jetzt noch in mir ſchläft, wird aufwachen und 
mich fördern und weiterbringen.“ | 

Das hörte Meiſter Gerolt mit geringer Freude. Und 
da er nichts Stichhaltiges darauf zu entgegnen wußte, vet: 
ſuchte er den andern Teil von Barthels Zukunftsträumen 
zu erſchüttern. 

„Lieber Barthel,“ ſagte er zutraulich, „ich habe Frau 
und Tochter und ſpreche aus der langjährigen Erfahrung. 
Der Menſch mag ſich ganz wohl fühlen bei einer guten und 
ſorgenden Ehefrau. Aber der Künſtler, lieber Barthel, der 
Künſtler ſährt meiſt weniger gut dabei. Da haben Sie ein 
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An Sibylles ſorgende Hand gewöhnt, fürchtete er {ih 
bald vor der Leere, die ihn daheim erwartete, und ſo 
blieb er lieber bis in bie ſpäte Nacht in der Malerwerkſtatt 
und ſchaffte für den Meiſter mit. Da ſchoß Meiſter Gerolts 
Weizen üppig in die Höhe, und von der wieder erſtarkenden 
Kirche im Land mehrten ſich die Aufträge, denn nach den 
republikaniſchen Zeiten ſah es bös aus in den Tempeln des 
Herrn. Barthel aber malte den heiligen Martin, der, auf 
weißem Roß reitend, mit dem Schwert den Mantel teilt, 
um den Bettler zu kleiden, und er malte den milden Kinder⸗ 
freund Sankt Nikolaus mit ben rotbackigen Äpfeln auf dem 
Gebetbüchlein, den heiligen Sebaſtian, den ſchönen Jüng⸗ 
lingsleib von Pfeilen durchſchoſſen, und alle die andern 
Heiligen und Kirchenpatrone. Lieber aber malte er den 
Heiland, als Wundertäter und Menſchheitserlöſer, in 
ſeinem großen Leben und ſeinem größeren Sterben, 
und die würdigen Apoſtel. Am liebſten jedoch ſchuf er 
Marias Bild, der liebreichen Mutter mit dem Jeſus— 
knaben, der ſchmerzensreichen Mutter unterm Kreuz und 
der zur Himmelskönigin erhöhten Mutter. Dann träumte 
er von den Frauen, die ihm am teuerſten waren, und die 
jungfräulichen Marien trugen Züge der Schweſter, und die 
erkenntnisreichen trugen die Züge der Frau, die auch ihn 
unter dem Herzen getragen hatte, und deren ſorgenvolles 
Mutterherz ausruhen durfte unter dem Friedhofsgras zu 
Rheinbreitbach. 

Er war kein Überflieger, der Barthel, aber ſeine Bilder 
trugen den Stempel eines künſtleriſchen Gewiſſens, ſtanden 
ſicher in der Zeichnung und blühten in den ſatten Farben, 
wie das gläubige Volk ſie liebt. Und keins war, in dem 
man nicht die Liebe und Hingabe des Künſtlers an ſeinen 
Stoff verſpürte, die Liebe und Hingabe, die den Beſchauer 
rührte und zwang. 

Meiſter Gerolt, der große Kirchenmaler, kam nur noch 
ſtundenweiſe am Tag in die Werkſtatt, und oft blieb er 
ganz fort. Er ſpielte jetzt lieber den großen Künſtler beim 
Wein und in bunter Geſelligkeit, ließ ſeine Kleider beim 
erſten Schneider der Stadt verfertigen und trug Haar und 
Bart, wenn auch ſchon ſtark ergraut, nach der neueſten 
Mode. Und ſeine Damen taten wie er. Frau und Tochter 
vermochten ohne äußeren Prunk und Schein nicht mehr zu 
leben, und das Geld rann ihnen um ſo leichter durch die 
Finger, als ſie ja den fleißigen Geldmacher Barthel von früh 
bis ſpät für alle ihre Bedürfniſſe ſorgen wußten. Zuweilen 
huſchten fie mit raſchelnden Röcken in die große Maler- 
werkſtatt, in der reich geſchnitzte Altäre der Bemalung 
harrten, in prangenbe Farben gehaltene Holzfiguren um⸗ 
herſtanden, große Heiligenbilder mit überirdiſchen Augen 
von den Staffeleien niederblickten und Dekorationsentwürfe 
für Kirchen und Kapellen in breiten Kartons an den 
Wänden hingen. Dann kicherte und lachte es unter all den 
ernſten Dingen, und franzöſiſche Scherzworte flogen 
zwiſchen den Damen und den Herren, die ſie mitzubringen 
pflegten, hin und her, und die Heiligen hatten die Zeche zu 
bezahlen. Bis Barthel ſich im langen Leinwandkittel miß— 
billigend umſah oder gar den Pinſel ruhen ließ. 

„O, Monſieur Barthel iſt ſehr unzufrieden mit uns Welt— 
kindern“, rief dann Mademoiſelle Joſepha Gerolt ihrer 
Mutter zu, und die Damen gaben ſich mit den Augen 
Zeichen und führten ihre lach- und ſpottluſtige Geſellſchaft 
ſchnell hinaus, denn ſie fürchteten ſehr, ſich die Dienftwillig- 
keit ihres fleißigen Geldmachers zu verſcherzen. 

Ein ganzes Jahr lang wehrte ſich der Barthel gegen die 
Einſamkeit, die ſeit Sibylles Weggang um ihn war. Dann 
erlag er ihr, und er begann, auch in ber Werkſtatt grüble— 
riſch und kopfhängeriſch zu werden. Das konnte Meiſter 
Gerolt auf die Dauer nicht entgehen, und ſo ſprach er ihn 
an einem Feierabend an und befragte ihn: 

„Sie ſind krank, Monſieur Barthel, oder iſt Ihnen die 
Freude an der Arbeit abhanden gekommen?“ 
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Cie ftanb vor feiner Staffelei, redte das wohlfriſierte 
Köpfchen in die Höhe und betrachtete aufmerkſam das wer⸗ 
dende Bild. 

„Dieſe Madonna iſt ſehr ſchön. Wem gleicht ſie doch?“ 

Er trat prüfend einen Schritt zurück. „Sie wird wohl 
ein wenig meiner Schweſter Sibylle gleichen.“ 

„Ich habe dieſe Ahnlichkeit ſchon mehrere Male bemerkt, 
Monſieur Barthel. Ich ſage nichts dagegen, aber ich 
meine, es würde für Ihre Kunſt von großem Vorteil ſein, 
wenn Sie auch einmal andere Frauen ſtudierten.“ 

„Ohne Zweifel, Fräulein Joſepha. Und ich hoffe es 
auch bald zu tun.“ 

„Haben Sie ein ſchönes Modell entdeckt, Monſieur 
Barthel? Ihr Künſtler ſeid ein leichtſinniges Volk.“ 

„O nein, mein Fräulein“, widerſprach der Barthel er: 
rötend. „Das Studium einer Frau zu heiligen Kunſt— 
dingen iſt keine Leichtfertigkeit.“ 

Sie ſah ihn mit ihren braunen Augen an. Dieſe Augen 
erinnerten ihn an Sibylles Augen, aber ſie waren er— 
fahrener. 

„Monſieur Barthel, wollen Sie mich glauben machen, 
Sie dächten nur an heilige Kunſtdinge, während Sie einen 
ſchönen Mädchenkörper nachzeichnen? Man verwöhnt euch 
Künſtler, man verwöhnt euch.“ 

„Man hat mich — niemals verwöhnt“, ſtammelte der 
Barthel. 

Sie lachte ungläubig: „Nein, nein, da bedarf es doch 
keiner Entſchuldigung. Wie wolltet ihr die Schönheit 
zeichnen, wenn ſie ſich euch nicht offenbart? Ein Künſtler 
kann nur im Rauſche ſchaffen.“ 

Das Blut trat ihm in die Wangen. Und ſie wandte ſich 
von der Staffelei ab und ſchritt leichtfüßig vor eine andere 
und wanderte das Atelier ab mit ihrem ſchwebenden Gang, 
und ſeine Augen ſahen überall ihre köſtliche, ſchwellende 
Schlankheit. 

Jetzt blickte ſie nach ihm hin und nickte ihm zu. Und 
das Blut klopfte ihm merkwürdig heiß in den Schläfen. 
Das bemerkte ſie, und ſie ging langſam weiter, und er 
freute ſich an dem leichtgebräunten Nacken, deſſen ſeine 
Einbuchtung in der weißen Woge des dicht unter den 
Achſeln zuſammengebundenen Kleides verlief. 

„Adieu, Monſieur Barthel. Darf ich wiederkommen?“ 

„Fräulein Joſepha, ich glaube, es wird meiner Arbeit 
nicht ſchaden.“ 

„Aber Sie müſſen ritterlich ſein, wie heute, und nicht 
an Abenteuer denken, wenn ich allein komme.“ — 

Darüber grübelte er nach, als ſie gegangen war. An 
Abenteuer? Ei, was war denn das? Fürchtete ſie 
ſich etwa vor ihm? Schön genug war ſie, um 
auf der Hut zu ſein. Ja, das war ſie wahr— 
haftig. Aber vor ihm auf der Hut? Er wiegte den 
Kopf und ſchaute an ſich hinunter. Nun, gar ſo ſchlecht 
brauchte er auch nicht von ſich zu denken. Er war ein großer 
und kraftvoller Mann geworden, und der Alte von der 
Burg hatte bei Turn- und Fechtkünſten, bei Reiten und 
Schwimmen dafür geſorgt, daß er ſich ſeines Körpers nicht 
zu ſchämen hatte. 

Der Alte von der Burg! Und der Hein! Was für 
Augen ſie wohl machen würden, wenn der Barthel, 
wenn — Ja, was denn, wenn? 

Da packte er den Pinſel und legte ſeiner Madonna eine 
goldglänzende Borte um den Gewandausſchnitt. — 

Täglich dachte er: ob die Joſepha kommen wird? Und 
wenn er am ſtärkſten an ſie dachte, kam ſie. Oft in der 
Morgenfrühe, oft in der Abenddämmerung. Oft über— 


kam vor, daß ſie eine Stunde und länger in der Werkſtatt 
blieb. Zuweilen aber lief ſie gleich wieder fort, und er 
wagte nicht, ihr die Tür zu verſtellen, ſo gern er es getan 
hätte. Dann merkte er, daß ihm etwas fehle. 
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Werk im Kopf, ein Werk, das Ihnen Unſterblichkeit Ders 
leihen könnte, und daheim ſagt Ihnen die Frau: ‚Das Brot 
iſt alle, und das Fleiſch iſt ſchon wieder teurer geworden, 
und ich kann mit dieſem Kleid nicht mehr auf die Straße 
gehen.“ Da iſt es nichts mehr mit Unſterblichkeitsgedanken, 
die die Freiheit des Mannes beanſpruchen, da heißt es zum 
zwölftenmal den heiligen Petrus mit dem Himmels— 
ſchlüſſel abkonterfeien und zum zwanzigſtenmal den Beis 
ligen Joſeph mit dem Winkelmaß, nur damit der Schorn⸗ 
ſtein raucht und die liebe Ehefrau daheim nicht ſchmäht. 
Ach, mein lieber Barthel, es würde manch einer den eigenen 
Herd wieder hergeben, wenn er dadurch wieder der Un⸗ 
ſterblichkeit um eine Elle näher rücken könnte. Aber es 
findet fid) nicht immer zur rechten Zeit ein ehrlicher Rats 
geber, wie ich es bin.“ 

Der Barthel lächelte. 

„Ich habe keine Unſterblichkeitspläne, Meiſter. Was ich 
anſtrebe, iſt nicht mehr und nicht weniger, als in meinem 
Fach meinen Mann zu ſtehen. Dazu aber gehört ein in— 
nerer Friede, und den ſoll mir eine frohe Häuslichkeit 
geben.“ 

„Barthel, Barthel,“ eiferte der Meiſter, „Sie ſind ein 
großes Kind! Eher können Sie im Pferdehandel auf 
einen Schimmel ohne Fehler ſtoßen als auf der Braut— 
fahrt auf ein Mädchen ohne Launen, Störrigkeit und 
Eigenwillen. Und gerade Sie — gerade Sie! Man wird 
Sie unſchuldiges Gemüt einfangen und einwickeln und 
blind und taub machen, bevor Sie drei gezählt haben. Dazu 
iſt mir ein Kerl wie Sie zu ſchade — weiß Gott, viel zu 
ſchade. Barthel, bleiben Sie unbeweibt und erhalten Sie 
ſich Ihre Selbſtachtung.“ 

„Meiſter,“ antwortete Barthel nach einer Weile, und 
das ſtille Lächeln auf ſeinem Geſicht war nicht geſchwun⸗ 
den, „ich meine, wenn der Mann brav iſt und ein gutes 
Beiſpiel gibt, kann die Frau nicht anders ſein.“ 

„Die Frau, mein lieber Barthel, iſt immer erſt Frau — 
und dann erſt Ihre Frau.“ 


„Das verſteh' ich nicht“, ſagte der Barthel. „Es wird 
wohl ein Scherz dabei ſein.“ 

„Heilige Einfalt — heilige Einfalt!“ 

„Nein, Meiſter, damit ſchlagen Sie mich nicht. Sie 


haben ſelbſt eine Frau und eine Tochter und werden ſie 
nicht herabſetzen wollen.“ 

Der Meiſter durchmaß mit großen Schritten die Werk— 
ſtatt. Seine unruhigen Blicke ſtreiften die begonnenen 
Bilder und Entwürfe und ließen ſchnell von ihnen ab. Und 
fie ftreiften den unentbehrlichen Gehilfen, erſt heimlich von 
der Seite, dann forſchender und nachdenklich. Dicht vor 
ihm blieb er ſtehen und faßte ihn kräftig beim Leinenkittel. 

„Alſo gut. Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. 
Vorwürfe werden Sie mir einmal nicht machen können, 
ich habe Sie hinreichend gewarnt. Aber verſprechen ſollen 
Sie mir, daß Sie ſich nicht auf der Stelle und kopfüber ins 
Unglück ſtürzen. Nicht eher, als bis wir zwei noch einmal 
in Ruhe darüber geredet und den erträglichſten Weg aus— 
gekundſchaftet haben. Es iſt das ganz einfach meine 
Pflicht als Ihr alter Meiſter, mich um Ihr ferneres Ge— 
ſchick zu ſorgen.“ — 

Mit einer heiteren Zufriedenheit griff Barthel ſeine 
Arbeit wieder an. Es war Klarheit in ihm geworden, und 
ſofort hatte er ſein Gleichgewicht wieder. Die Einſamkeit 
daheim lachte er ſpitzbübiſch aus, als gedächte er, ſie bald 
gründlich zu betrügen, und vor der Staffelei pfiff und ſang 
er munter vor ſich hin. 


„Sie ſind ja ſehr aufgeräumt, Monſieur Barthel. Iſt | | | 
mütig wie ein wildes Kind, oft in ernſtem Sinnen. Es 


der Vater nicht hier?“ 

Er hatte das Raſcheln der Frauenröcke vernommen und 
ſich ſchnell umgewandt. 

„Der Herr Vater iſt nicht zugegen, Fräulein Joſepha. 
Soll ich ihm einen Auftrag ausrichten?“ 
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unb der Wind ihm fein goldblondes Haar in den Nacken 
jagt. Und ſo klar und klug iſt er, daß er es die weniger 
Klugen nicht fühlen läßt. Aber den Vergleich mit deinen 
Kavalieren hält er nicht aus. So wenig wie ein edles Roß 
den Vergleich mit einem Bauerngaul aushält.“ 

„Nun, nun,“ meinte Joſepha kühl, „wenn er nicht höf⸗ 
licher iſt als du —. Aber ich bin geſpannt auf deinen 
Muſterbruder.“ — 

Die Brautzeit hatte ſich der Barthel anders vorgeſtellt. 
Er hatte von einem ſeligen Suchen und Finden geträumt, 
von einem leiſen Zuſammenfließen und Zuſammenwachſen 
auf einſamen Spazierwegen und in langen, ſtillen Abend⸗ 
ſtunden. Damit das Myſterium der Ehe, das auf ſie war⸗ 
tete, gelöſt werden könne im gleichen Schlag der Herzen, 
nicht als eine Enthüllung, ſondern als eine Erfüllung. Und 
er kam nicht weiter als zu Küſſen und Umarmungen, wenn 
im Zimmer ſchon die Gäſte harrten. 

Auf die Gäſte des Hauſes, ſo fand Barthel, auf dieſe 
Franzöſiſch ſchwatzenden Gäſte, die nie fehlten, wenn es einen 


Abendſchmaus oder ein Vergnügen galt, nahm Joſepha 


viel mehr Rückſicht als auf ihren Bräutigam. 

„Bräutigam“, ſagte ſie und zog ein Geſicht, als hätte 
ſie Saures auf den Lippen. „Das iſt ein gräßliches Wort 
und duftet nach eingekampferter Ehrbarkeit und nach ein: 
gekampfertem Sonntagsrock. Mein Verlobter ſollte der 
erſte meiner Courmacher ſein.“ 

Das war nicht leicht für den Barthel, denn der Cour⸗ 
macher waren viele, und ihre Zahl minberte fid) nicht trot 
des Brautſtandes. Und während er fleißiger noch als bis⸗ 
her in der Werkſtatt ſtand, um ſeiner neuen Familie zu 
zeigen, daß ſie ihr Vertrauen keinem Unwürdigen ge⸗ 
ſchenkt habe, wichen die Herren nicht von Joſephas Seite, 
begleiteten ſie in die Kaufläden, ritten mit ihr aus und 
zeigten ſich zu jedem Geſchäft dienſtfertig und geſchickt. 
Das laute Lachen aber, das bis auf die Straße ſcholl, ver⸗ 
wandelte ſich in ein erkünſteltes Lächeln, ſobald Barthel 
müde von der Arbeit das Haus betrat, um ſich an der Seite 
ſeiner ſchönen Braut zu neuem Tagewerk zu erholen. 

Barthel gewahrte es wohl. Aber er hielt es für Zurück 
haltung vor dem glücklichen Sieger und gedachte, im eigenen 
Hausſtand den Kreis auf das richtige Maß zu beſchränken. 
Unerklärlich blieb ihm nur die Weigerung Joſephas, da⸗ 
väterliche Haus mit einer anſpruchsloſeren Wohnung zu 
vertauſchen, aber da die Eltern fie in dieſer Meinung De’ 
ſtärkten und zugunſten des jungen Paares großmütig auf 
einen Teil des Hauſes verzichteten, fo beſchied ſich Barthel 
bald und tröſtete ſich in ſeinem Sinn mit den Erſparniſſen, 
die ſie hierdurch von Anbeginn machen würden. 

Der Hochzeitstag kam, und von ber Burg erfchien der 
Alte allein. 

„Es iſt jetzt die heißeſte Zeit für den Landwirt und 
Winzer“, erklärte er dem betrübten Barthel. „Unſer AF 
weſen iſt gewachſen und konnte auf eine Reihe von Tagen 
beide Herren nicht entbehren. Da ließ mir der Hein den 
Vortritt, aber ich ſoll dir ſagen, daß er mit allen ſeinen Ge⸗ 
danken bei uns iſt.“ 

Dann führte Barthel dem Vater die Braut zu, und ſeine 
Betrübnis ſchwand ſchnell und machte einem ſtrahlenden 
Stolz Platz, als er in des Vaters Augen die Verwunderung 
über ſo viel Schönheit las. 

„Das iſt die Joſepha, Vater.“ 

Die Joſepha hatte ein leichtes Scherzwort auf den 
Lippen. Aber ſie verſtummte plötzlich, als ſie in die großen, 
klaren Augen ſah, die in ihrer Seele zu leſen ſchienen, und 
ſie beugte ſich haſtig herab und küßte des Alten Hand. 

„Wenn du willſt, biſt du von Stund' an meine liebe 
Tochter, Joſepha.“ 

Das Hochzeitsmahl, das ſich der kirchlichen Einſegnung 
des Paares anſchloß, verlief geräuſchvoll. Und es wurden 
ſo viele Geſundheiten ausgebracht, daß manche Köpfe 


„Ich möchte Sie malen, Fräulein Joſepha. Der Herr 
Vater erlaubt es.“ 

„Damit habe ich es noch lange nicht erlaubt.“ 

„Fräulein Joſepha, es ſoll eine Madonna im Roſenhag 
werden.“ 

„Das läßt ſich hören. Eine Frau hat zu ihrer Schönheit 
nichts nötig als Roſen, 9tofen.... Aber woher wollen Sie 
Roſen im April nehmen?“ 

„Fräulein Joſepha“, ſagte er. Und er ging wie ein 
Trunkener auf ſie zu und küßte ſie auf die Wange. Und 
da ſie ſich nicht wehrte, lachte er wie ein glücklicher Knabe. 
„Da blüht ſchon die erſte auf Ihrer Wange, Fräulein 
Joſepha, und wenn Sie wollen, kann es ein ganzer Garten 
werden.“ 

Sie regte ſich nicht und ſah ihn nur forſchend an. 

„Haben Sie ſchon oft ein Mädchen geküßt?“ 

„Noch niemals“, geſtand er ehrlich. „Nur meine 
Schweſter.“ 

„Eine Schweſter zählt nicht.“ 

„Nein, die zählt wohl nicht.“ | 

Und nun ſtanden fie und ſchauten einander erwartungs⸗ 
voll an und ſchwiegen beide. 

„Herrgott,“ ſagte ſie endlich, „ich kann dir doch nicht 
zuerſt um den Hals fliegen, ſchwerfälliger Menſch.“ 

„Joſepha,“ rief er, „iſt das dein Ernſt? Joſepha, magſt 
du mich leiden? Joſepha, willſt du meine Frau werden?“ 
Und bei jeder Frage küßte er ſie, daß ſie gar nicht zur Ant⸗ 
wort kam, und ſtreichelte ihr Geſicht, bis ſie ſich befreien 
mußte. Dann gingen ſie zuſammen in Meiſter Gerolts 
Haus, und Meiſter Gerolt und ſeine Frau taten gar nicht 
ſonderlich erſtaunt, als ſie das Paar eintreten ſahen, und 
gaben ohne Zögern das Jawort. 

Die Hochzeit wurde nicht lange hinausgeſchoben, und 
Barthel meldete ſein Glück unverzüglich dem Vater und 
Hein. Beide bat er, an ſeinem Ehrentag an ſeiner Seite 
weilen zu wollen. Die Glückwunſchbriefe, die mit der 
nächſten Poſtgelegenheit von der Burg eintrafen, waren 
freudig, und Barthel zeigte ſie ſtolz ſeiner Braut. 

„Es iſt doch nicht dein Vater und nicht dein Bruder“, 
meinte ſie. „Wie kann man nur von fremden Menſchen 
ſo viel Weſen machen.“ 

„Du kennſt ſie nicht“, gab er fröhlich zurück. „Haſt du 
ſie erſt kennen gelernt, wirſt du nicht glauben können, daß 
du ſie nicht immer gekannt haſt. So lieb wirſt du ſie ge⸗ 
winnen.“ 

„Ach, mein guter Barthel, das Wort Liebe iſt bei dir 
das zweite und das dritte. Und dabei kennſt du es nicht 
einmal ganz genau.“ 

„Es iſt ſogar mein erſtes und letztes, Joſepha. Und es 
iſt das einzige, das ich Vater und Bruder als Gegengabe 
zu bieten habe.“ 

„Es iſt gar nicht dein Vater und dein Bruder.“ 

„Nein,“ ſagte Barthel ernſt, „der Alte von der Burg 
iſt mir viel mehr als das. Er iſt mein gutes Gewiſſen. 
Und wie er nicht gute und ungute Taten voneinander 
ſcheidet, ſondern nur die Beweggründe anſieht, die uns 
dazu führten, ſo iſt er auch kein Splitterrichter zwiſchen 
Tugend und Sünde nach Menſchenſatzung, ſondern ein 
Heilbringer für jeden, der auf nahen oder weiten Wegen 
das Heil ſucht. Ja, ſo iſt er.“ 

Und Joſepha meinte: „Was du mir von ihm ſagſt, klingt 
ganz ermutigend. Und iſt dein Brüderlein von der gleichen 
Färbung?“ 

„Er iſt noch zu jung, um ſchon dem Vater in allen Din— 
gen ähnlich zu ſein. Aber ich glaube, er wird des Vaters 
Ebenbild.“ ۱ 

„Iſt er groß, klug, ſchön? Kann er den Vergleich mit 
den franzöſiſchen Kavalieren aushalten?“ 

Da lachte der Barthel. „Der Hein? Du ſollteſt ihn 
ſehen, wenn er ſchlank und elaſtiſch über die Felder reitet 
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eintreten würde, daß Joſepha ihren Platz in ber Geſelligkeit 
mit dem ſtilleren Platz an einer Wiege tauſchen müſſe. 
Dann würde er neben ihr ſitzen und ihre Hand halten und 
alles auf ſie hinüberſtrömen laſſen, was er an echter und 
rechter Glücksſehnſucht in ſich barg. Der Gedanke hob ihn 
über alle Tagesbeſchwerden hoch hinaus. 

Im Frühjahr lag ein kleines Mädchen in der Wiege. 
Und der große Barthel ftarrte es an wie das Wunder der 
Welt und kam oft aus der Werkſtatt früher heim als ſonſt 
und ſaß ſtill und andächtig vor dem zarten Geſchöpf. 

„Sei nicht ſo kindiſch, du großer Menſch“, ſagte Joſepha. 
„Denke lieber an mich und an alles das, auf das ich nun 
eine lange Weile Verzicht leiſten muß. Glaubſt du, das 
hätte ſo viele Annehmlichkeiten für mich?“ 

„Ja, das glaube ich wirklich“, antwortete der große 
Menſch und erſtrahlte über das ganze Geſicht. 

Sie aber beſtand darauf, daß eine Amme ins Haus ge: 
nommen wurde, denn fie wollte ſich nicht länger als un: 
umgänglich notwendig der Welt entziehen. „Ich habe 
keine Luſt, hinter dem Kinde zurückzutreten. Meine Jugend 
hat doch wohl den gleichen Wert.“ 

Von dieſem Tage an wurde Barthel ſchweigſam, 
ſchweigſam am Familientiſch und ſchweigſam in der Wert: 
ſtatt. Und nur, wenn er in das Zimmer der kleinen Brigitte 
ſchlüpfte und das Kind ihm ſelig entgegenkrähte, wurde 
er ein anderer und ſchwatzte und erzählte dem Kinde, bis 
es auf ſeinen Armen eingeſchlafen war. Dann begrüßte er 
als Hausherr die Gäſte, die ſich eingefunden hatten, Be: 
amte, Offiziere, Journaliſten, aber er war ſich längſt klar 
darüber geworden, daß er den Gäſten wie ſich ſelber keinen 
größeren Gefallen erweiſen konnte, als wenn er ſich bald 
unauffällig wieder zurückzog. 

Joſepha war ihm ganz aus den Händen geglitten. 
Einem neuen Zärtlichkeitsverſuch begegnete fie kühl und ab: 
weiſend. „Du haſt ja nun das Kind, und das ſollte dir ge— 
nügen.“ In dieſer Not ſchrieb er ein einziges Mal an den 
Helfer daheim: „Vater, ich leide!“ 

Der Alte las die kurzen Worte wieder und wieder. Dann 
rief er den Hein zu ſich. 

„Hein, dein Bruder Barthel hat einen Notruf an die 
Heimat erlaſſen. Graues Haar vermag da nicht zu helfen, 
aber Jugend und Jugenderinnerungen, die froh machen. 
Fahre du zu ihm hinüber nach Köln. Wenn er dich bei ſich 
ſieht, weiß er, daß er nicht verlaſſen iſt.“ 

Der Hein hatte ſich brieflich angemeldet und war in 
Köln angekommen. Er ſuchte den Barthel in ſeiner Künſt⸗ 
lerwerkſtatt auf, und die beiden jungen Männer begrüften 
ſich mit großer Herzlichkeit. Von ſeinem Leid ſprach der 
Barthel nicht. „Ich mache jetzt Feierabend, Hein, und wir 
gehen ſofort nach Hauſe. Du ſollſt meine kleine Brigitte 
ſehen, und meine Frau wird ſich auch freuen.“ 

Frau Joſepha freute ſich wirklich, als der Fremde mit 
der freien Stirn und dem goldblonden Haar ins Zimmer 
trat. Ihre Augen leuchteten auf. 

„Mein Bruder Hein“, ſagte der Barthel. 
einige Tage bei uns wohnen.“ 

Mit ausgeſtreckten Händen ging ſie auf ihn zu. „Das 
alſo iff er. Barthel, du haft zum erſtenmal nicht übertrie: 
ben. Aber böſe bin ich, daß Sie nicht ſchon viel, viel früher 
kamen.“ Und ſie ſtellte ihn den Freunden des Hauſes vor, 
ohne ihn vom Arm zu laſſen. Wie in einer andern Welt 
war der Hein. Das Alter gebärdete ſich jugendlich, und 
die jungen Männer und Frauen gaben fid läffia und viel: 
wiſſend. Was ihn aber mehr erſchreckte, war die Reſpekt 
loſigkeit voreinander. „Wie gefällt es Ihnen bei uns? 
fragte Frau Joſepha. 

„Sie ſind eine ſchöne Frau“, ſagte der Hein. 

Sie blickte ihn von der Seite an. Sollte das eine Sule 
digung oder eine Mahnung fein? Aber er gefiel ihr noch 
mehr, weil er anders war als die übrigen. 


„Er will 
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flammten und ihrem lockeren Mund nicht mehr gebieten 
konnten. Auch verſuchte man, Schuh und Strumpfband 
der Braut zu gewinnen, eine Sitte, die die fremden Herren 
von ihren Kriegsfahrten mitgebracht hatten. Joſepha war 
nicht um Wehr und Gegenwehr verlegen, und wenn ſie ſich 
beſiegt gab, tat ſie es mit der Huldgewährung einer Köni⸗ 


gin. Dieſe Überlegenheit gefiel dem Barthel überaus wohl, | 


er überſah und überhörte manches um ſeines Beſitzerſtolzes 
willen. Der Alte von der Burg ſaß mit ſinnender Miene 
in dem ausgelaſſenen Kreis. Traf ihn aber Barthels Blick, 
ſo winkte er ihm lächelnd zu und hob ſein Glas gegen ihn. 
Dann glühte der große Junge vor Befriedigung. 

Zwei Tage ſpäter reiſte der Vater heim. Er hatte noch 
eine Unterredung mit Joſepha erlangt, an der ihm ge⸗ 
legen war. 

„Mein Kind,“ hatte er der jungen Frau geſagt, die nur 
mit halbem Ohr hinhörte, „es iſt in der Frauen Hände ge⸗ 
geben, aus ihrem Mann einen König oder einen Bettler 
zu machen. Manch einer kommt leer in die Ehe und ſtaunt 
eines Tages die Reichtümer an, die insgeheim in ihn hin⸗ 
eingeſammelt wurden. Andere bringen ein Königreich in 
die Ehe mit, und wenn ſie nach Jahren danach ſehen, iſt 
es verſchwunden. Joſepha, ich kenne deines Barthels 
Seele. Es liegt ein heimliches Königreich darin, Kind. Hüt 
es ihm und dir. Und ihr werdet in Not und Tod reiche 
und glückliche Menſchen ſein.“ 

Joſepha aber war nicht für Königreiche, die ſo verſteckt 
liegen, als lägen ſie im Mond. Ein Schmuckſtück an Bruſt 
und Gürtel, das die Augen auſ ſie lenkte, ſchien ihr von er⸗ 
heblicherer Bedeutung als ein verborgener Seelenſchmuck. 
Barthel nahm ihre Vorliebe für Tand und oberflächliche 
Beluſtigungen für einen Teil ihrer glücklichen Art, die ſich 
wie ein Kind am Glitzernden erfreut, und er fühlte ſich 
immer noch begnadet durch das reiche Geſchenk, das ihm 
ohne alles Zutun in den Schoß gefallen war. 

Freilich, es kamen auch andere Stunden. Wenn die 
Anſprüche, die die beiden Haushaltungen an ihn ſtellten, 
die Grenzen ſeiner Arbeitskraft zu überſchreiten drohten, 
blickte er plötzlich mit wachen Augen in der Werkſtatt um 
ſich. „Ich werde Überſtunden machen müſſen, trotzdem. 
Die Kräfte müſſen eben mittun. Denn es darf doch nicht 
bergab gehen, ſeitdem ich zu den Gerolts gehöre.“ Und oft, 
wenn er an einer Madonna malte oder an einem gutmüti⸗ 
gen Heiligen, drängte es fich ihm wie ein toller Scherz in 
den Sinn: Alle dieſe heiligen Dinge müſſen herhalten, um 
die allerirdiſchſten Bedürfniſſe zu befriedigen. Dieſe Maria 
muß eine Halskette bezahlen, und dieſer Petrus wird ſich 
in ein Fuder Wein umwandeln. 

Einige Male entbrannte auch ein kleiner, häuslicher 
Zwiſt. „Wenn du nicht mal imſtande biſt, eine Frau zu 
ernähren, hätteſt du nicht heiraten ſollen. Ich bin doch 
nicht die deine geworden, um es ſchlechter zu haben als 
bisher. Das kann auch dein Wille nicht ſein.“ 

Nein, es war nicht ſein Wille. Und die Vorwürfe 
wühlten ſein ganzes Innere auf, und er kam ſich unwürdig 
und undankbar vor. Wer ſo vor den Menſchen ausgezeich— 
net worden war wie er, der hatte auch größere Pflichten 
zu erfüllen, und er erfüllte ſie. Niemals während ſeiner 
Junggeſellentage hatte er ein ſolches Maß an Arbeit ge— 
leiſtet, hatte er ein ſolches Mindeſtmaß an Erholung für 
ſich gefordert als in dieſem erſten Jahre ſeiner Ehe. Und 
es geſchah häufig, wenn er in ſpäter Nachtſtunde aus der 
Werkſtatt heimkehrte und aus ſeiner Wohnung Muſik und 
Geſang hörte, die laute Stimme Meiſter Gerolts und das 
Gelächter der Damen und Herren, daß er auf den Fuß— 
ſpitzen weiterſchlich und, ohne ſich zu zeigen, ſein Schlaf⸗ 
zimmer aufſuchte, um nach wenigen Stunden Schlaf wieder 
beginnen zu können. 

Denn er trug eine große Beruhigung in ſich: die Ge⸗ 
wißheit, daß in Bälde ſchon eine Anderung der Verhältniſſe 
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„Nichts ibm ſagen!“ rief fie und wehrte erſchrocken mit 
den Händen. „Nichts ihm ſagen!“ 

Wie erbärmlich das war. Seine Seele krampfte ſich 
für den brüderlichen Freund zuſammen. In welcher Luft 
der Barthel leben mußte. Er nickte ihr kurz zu und verließ 
das Zimmer. 

Verwundert blickte der Barthel auf, als Hein die Werk— 
ſtatt betrat. „Habt ihr euch gezankt?“ 

„Nein, nein. Ich glaube, wir haben uns ſehr gut ver- 
ſtanden.“ 

Mit unruhigen Augen blickten die Freunde aneinander 
vorbei. Dann ſagte der Hein: „Nein, Barthel, ſo geht das 
nicht. Wir Burgkinder ſind immer ehrlich gegeneinander 
geweſen. Ich weiß nun, was dir ſehlt. In dieſer Ehe 
kannſt du nicht weiterleben.“ 

„Der Menſch kann viel, wenn er ſich nicht mehr achtet.“ 

„Nun, dann darfſt du in dieſer Ehe nicht weiterleben, 
weil die Selbſtachtung die Grundlage und der Segen all 
unſeres Tuns iſt.“ 

„Was haſt du gegen ſie?“ 

„Was nicht deutſch empfindet, gehört nicht zu uns, 
Barthel. Deine Frau empfindet in allen Sprachen, nur 
nicht in der unſern.“ 

Der Barthel ging durch die Werkſtatt und blieb vor den 
Bildern ſtehen. „Es geht nicht.“ 

„Was geht nicht, wenn es gehen muß? Frage den 
Vater.“ 

„Hein,“ ſagte der Barthel und wandte ihm das zer- 
furchte Geſicht zu, „ich bin kein Feigling, aper ich habe frei⸗ 
willig das Kreuz auf mich genommen, als mein Blut hoch 


ging und mir alles roſenrot vor die Augen zauberte. Vor 
dem Altar haben wir uns die Hand gereicht, und 
unſere Kirche läßt keine Scheidung zu. Täte ich es 


dennoch und erzwänge die Scheidung vor dem Richter, ſo 
würde ich die Kirche tödlich beleidigen. Darin liegt meine 
Tragik, Hein, wenn ich ſo hohe Worte gebrauchen darf. 
Die Kirche iſt die Auftraggeberin meiner Kunſt, die mir 
mein Brot entziehen kann, wenn es ihr beliebt. Ein Mann, 
der ſich außerhalb ihrer Geſetze ſtellt, kann kein Kirchen⸗ 
maler mehr fein. Eine andere Kunſtart iſt mir nicht ge- 
läufig. Denn ſieh, Hein, ich bin nur ein beſſerer Hand— 
werker. Und da iſt das Kind. Du weißt nicht, Hein, was 
man für ſein Kind tut.“ 

Da ſtand der Hein und wußte nicht mehr weiter. Und 
er ging auf den Barthel zu und faßte feine Hände. „Junge 
— alter Junge — —.“ 

„Du willſt mir Adieu ſagen, Hein. Das fühle ich. Aber 
ich muß bir noch ſagen, daß mich bein Beſuch ordentlich ers 
friſcht und gekräftigt hat. Ich habe jetzt vor dir und dem 
Vater nichts mehr zu verſtecken, und das iſt mir ſchon ſo 
viel, als wäre id) vor euch wieder ein ehrlicher Mann ges 
worden.“ 

„Barthel!“ 

„Hein! Du mirjt dich meiner nicht ſchämen und wirft 
wiederkommen.“ 

„Ich werde wiederkommen, Barthel. Grüß mir dein 
kleines Brigittchen.“ 

Da trat ein ſtarker Glanz in die müden Augen. „Hab' 
herzlichen Dank. Und grüß mir den Vater und den alten 
Schmitz und den Joſeph und die Barbara und die Burg 
und die Weinberge und den Rhein. Ich ſeh ja alles vor 
mir, unb — und — ` 

Und plötzlich ſchrie er auf: 

„Ich hab' Heimweh, Hein! Ich hab' Heimweh. . ..“ 

„Barthel,“ tröſtete ihn leiſe der Hein, „du mußt dich 
deshalb nicht ſchämen. — Treu der Heimat, das heißt 
treu ſich felber‘, ſagte der Vater, als du von uns fortgingſt. 
Und er wird es dir jagen, wenn du wiederkommſt, 
Barthel.“ >= (Fortſetzung folgt) 


Die Gäſte empfanden es nicht weniger, aber fie empfan⸗ | 
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Barthel — ift es nicht deine 


ben es als einen Druck. Und um ihren Ärger nicht Herr wer: 
den zu laſſen, fteigerten fie ihre Laune zu immer gewagteren 
Sprüngen und machten Frau Joſepha mit Hand» und 
Armküſſen den Hof, daß der Hein ſich immer gerader ſtreckte 
und auf fie nieberblidte wie auf ein Jahrmarktsſpiel. 

Den nächſten Tag brachte er bei Barthel in der Wert: 
ſtatt zu. Er hatte kein geſchultes Verſtändnis für Kunſt, 
aber ein ehrliches Entzücken für alles, was ſein Auge ſchön 
fand. Und in den Bildern und Schildereien fand er den 
ganzen Barthel wieder, wie er ihn von Kindheit an liebte. 

„Ja, Barthel, du biſt ein großer Meiſter geworden. 
Wie glücklich muß dich das machen.“ 

„Kunſt und Menſchenglück wachſen nicht immer am 
gleichen Aſt.“ 

„Das ſind Sibylles Augen“, ſagte der Hein und deutete 
auf ein Bild. „Und dieſe Züge muß ich doch auch wohl 
kennen. Warte. Es iſt lange her. Aber ich habe ſie doch 
noch in der Erinnerung. 
Mutter?“ 

„Ja, Hein. Es iſt meine Mutter. 
dächtnis behalten haſt.“ 

Und nun ſaßen ſie nebeneinander auf einer Truhe und 
ſprachen von der Toten und ihren Kindern, von Johannes 
und von Sibylle, und zuerſt klangen ihre Stimmen ge— 
dämpft, und dann wurden ſie freier und froher, und ſie 
ſprachen von dem Alten auf der Burg, der ihre Jugend reich 
gemacht hatte, und von Joſeph und der Barbara, die die 
Heiterkeit hineingetragen hatten, und wieder von Johannes 
und Sibylle und von fid) ſelber im Sonnenglanz der Him: 
derzeit. „Sieh, das iſt es, daß wir nie ganz unglücklich 
werden können,“ ſagte der Hein, „dieſe reiche und heitere 
Jugend. Die wenigſten haben ſie gehabt, und daran 
müſſen wir denken, wenn wir Menſchen ſehen, die ihr Glück 
nachträglich und von allen Seiten hereinholen möchten. 
Und ich meine, das muß uns verföhnlich ſtimmen gegen 
ſo manches, was wir lieber anders wüßten.“ 

Der Barthel ſaß ernſt und nachdenklich, und die gefalte⸗ 
ten Hände hingen ihm zwiſchen den Knien. „Ich freue mich, 
daß du da biſt, Hein. Ich bin wie auf der Oberen Burg.“ — 

Der Abend verlief wie der vorangegangene. Und da 
fi Frau Joſepha beſchwert hatte, daß fie den Schwager 
den ganzen Tag nicht zu Geſicht bekommen hätte, ließ Hein 
am andern Morgen Barthel allein in die Werkſtatt gehen. 
Die ſchöne Frau hantierte um ihn herum. 

„Sie ſind ſehr wortkarg, mein Herr und Held.“ 

„Frau Joſepha, all das Gerede, das Sie anhören 
müſſen, muß Sie doch für die Stille empfänglich machen.“ 

„Es gibt auch eine beredte Stille. Und ſie kann in der 
Tat ſehr ſchön ſein, wenn die Menſchen, die ſie miteinander 
ausüben, ſich allerlei reizende Dinge zu raten geben. Ich 
will mich zu Ihnen ſetzen. Und nun wollen wir ſchweigen.“ 

„Frau Joſepha,“ ſagte der Hein, „ich verſtehe mich 
nicht auf das Hofmachen.“ 

„Weshalb ſind Sie nicht eher gekommen, Hein. Ich 
hätte die andern nicht nötig gehabt.“ 

„Sie ſcherzen, Frau Joſepha.“ 

Aber ſie fuhr fort, leiſe und klagend vor ſich hin zu 
reden. „Ich weiß, daß ich ein viel beſſerer Menſch ſein 
könnte, aber es lohnt ja nicht in dieſer Umgebung. Der 
Barthel iſt eine gute Seele, aber wir ſind verſchieden wie 
Feuer und Waſſer. Wenn einer käme, der wie Sie wäre, 
[o ſtolz und ſtark, und ſpräche zu mir: ‚Joſepha, das mußt 
du nicht' und nähme mich in den Arm und ſtreichelte mich 
— ich würde wie ein Kind ſein und tun und laſſen, was 
er wollte. Ja — das würde ich.“ 

„Ich werde wiederkommen“, ſagte der Hein, und ſein 
Auge hatte einen harten Glanz. Er erhob ſich. „Jetzt will 
ich doch noch einmal den Barthel aufſuchen.“ 


Wie du das im Ge⸗ 
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Die kulturelle Bedeutung der Feuerbestattung. 


Bon Dr. Johannes Leonhart, Mitglied des Reichstags. 


tete der Oberſtabsarzt Truſen in Neiße an das preußiſche 


Abgeordnetenhaus die erſte Petition zur Einführung der 
Feuerbeſtattung, die er im weſentlichen aus hygieniſchen 
Gründen forderte. Aus dem gleichen Grunde wurde die 
Forderung 1869 und 1871 oft von den internationalen medi⸗ 
ziniſchen Kongreſſen in Florenz und Rom erhoben und in 
der Folge oft wiederholt. 

Inzwiſchen hatte Friedrich Siemens einen mo⸗ 
dernen Feuerbeſtattungsapparat in Dresden erbaut, der 
1872 zum erſtenmal benutzt wurde. Die Gattin des eng⸗ 
liſchen Botſchafters Sir Charles Dilke wurde eingeäſchert, 
aber die fernere Benutzung des Apparates wurde behördlich 
unterſagt. Jedoch fand die neue Idee überall lebhaften An⸗ 
klang, unb die Bewegung erſtarkte fo, daß 1876 in Dres: 
den der erſte allgemeine Kongreß für Feuerbeſtattung ab⸗ 
gehalten werden konnte. Vorläufig freilich wurde praktiſch 
nicht viel erreicht, nur ein Staat legte der Feuerbeſtattung 
keine Hinderniſſe in den Weg: Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, wo 
1878 nach dem Prinzip von Siemens das erſte deutſche Kre⸗ 
matorium eröffnet und bald viel benutzt wurde. In allen 
größeren Städten entſtanden Feuerbeſtattungsvereine mit 
einer zum Teil nach Tauſenden zählenden Mitgliederzahl. 
1892 wurden die Krematorien in Hamburg und Hei: 
delberg eröffnet, und im erſten Jahrzehnt diefes Jahr: 
hunderts ſtieg ihre Zahl auf 24, nachdem inzwiſchen auch 
Württemberg und das Königreich Sachſen die fakultative 
Feuerbeſtattung geſetzlich geſtattet hatten, während ſich von 
den größeren Staaten Bayern und bis in die allerletzte Zeit 
auch Preußen ablehnend verhielten. 

Die Gründe, die einer Reform der Totenbeſtattung 
ſo zahlreiche Freunde gerade aus den gebildeten Kreiſen 
unſeres Volkes zuführen, ſind teils individueller, teils ſozialer 
Natur. Der Gedanke, daß ein lieber Verſtorbener in das 
kalte Grab verſenkt und dort der Fäulnis und Verweſung 
überlaſſen wird, hat etwas ſo Abſchreckendes, daß man es 
wohl verſtehen kann, wenn ſo viele ſich und ihren Ange⸗ 
hörigen eine ſchnellere Art der Vernichtung ihres irdiſchen 
Leibes wünſchen. Dazu kommen aber zahlreiche ökonomiſche 
und hygieniſche Gründe. 

Die moderne, ſchnell wachſende Großſtadt hat immer 
mehr Mühe, Platz für die Friedhöfe zu ſchaffen. Die Plätze 
vor den Toren ſind ſchnell belegt, immer weiter hinaus muß 
die Totenſtadt verlegt werden, und damit ſteigen auch Koſten 
und Zeitverluſt bei einer Beerdigung. Von einer pietät⸗ 
vollen Pflege der Gräber kann für viele keine Rede mehr 
ſein, das verbietet die weite Entfernung. Und noch ein 
anderes! Das Grab iſt nicht mehr die ewige Ruheſtatt, als 
welche es ſo oft geprieſen wird. Die Entwicklung des mo⸗ 
dernen Lebens und Verkehrs kann nicht haltmachen vor 
der Ruhe der Toten, wohl in jeder Stadt finden wir Straßen, 
deren Namen kundgibt, daß, wo jetzt Straßenbahn und Auto 
über das Pflaſter rollen, einſt ein Friedhof war. Aber auch 
wo der Platz ſeiner Beſtimmung erhalten blieb, iſt es nicht 
möglich, die Ruhe der Toten ungeſtört zu laſſen, nach 15 bis 


20 Jahren, ja, manches Mal ſchon nach ſieben Jahren muß 


ein Grab für einen zweiten Bewohner hergerichtet werden. 
Nun dauert aber der Zerſtörungsprozeß einer Leiche im 
Erdgrabe mindeſtens zehn Jahre, und auch das nur unter 
beſonders günſtigen Bodenverhältniſſen, meiſt viel länger. 

Bei der Zerſtörung einer Leiche im Erdgrabe wirken 
neben chemiſchen Prozeſſen, die zur Bildung von Leichen⸗ 
giften führen, zahlloſe tieriſche und pflanzliche Paraſiten mit. 
Es bilden ſich Leichengaſe, die, mit dem Grundwaſſer ver⸗ 
miſcht, die Brunnen des Friedhofs und der Umgebung ver» 
giften können, wie es auch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß Krank⸗ 


Der Europäer des zwanzigſten Jahrhunderts, und nicht 
zum wenigſten der Deutſche, blickt mit einem großen Gefühl 
der Überlegenheit herab auf die Sitten anderer Völker und 
anderer Zeiten. Weil er es auf den Gebieten der Technik 
in den letzten hundert Jahren ſo erſtaunlich weit gebracht hat, 
glaubt er, daß auch die Sitte und Kultur der Gegenwart 
unerreicht daſtehe. Und doch, wie z. B. in der Religion und 
Philoſophie die Lehren eines Buddha, Moſes, Chriſtus oder 
Plato von den ſpäteren Generationen nur ausgebaut, aber 
keineswegs immer verbeſſert ſind, begegnen wir auf dem 
Gebiet der Sitte ſchon im Altertum Gebräuchen, die uns 
nur deshalb ungewohnt und neu erſcheinen, weil die Gegen⸗ 
wart ſie erſt wieder neu entdeckt hat. 

Das gilt auch von der Feuerbeſtattung, die 
die preußiſche Regierung jetzt, langjährigem Drängen nach⸗ 
gebend, neben der Beerdigung als zuläſſige Beſtattungsform 
durch Geſetz einzuführen beabſichtigt. 

Iſt wahrſcheinlich das Begraben der Toten ein noch 
älterer Gebrauch geweſen, denn die Einäſcherung der Leichen 
ſetzt immer ſchon die Kenntnis und den Gebrauch des Feuers 
voraus, jo begegnen wir der Feuerbeſtattung doch ſchon in 
grauer Vorzeit. Ein Zeugnis hierfür ſind die zahlreichen 
Hünengräber der norddeutſchen Tiefebene, die Aſchen⸗ 
urnen mit den Knochenreſten beſtatteter Häuptlinge ent⸗ 
hielten. Es war ſtets die Beſtattungsart der Vornehmeren, 
und ihre häufigere oder ſeltenere Anwendung war abhängig 
von dem Holzreichtum des Landes. Eine der früheſten Über⸗ 
lieferungen finden wir bei Homer, der eine prunkvolle 
Einäſcherung auf dem Scheiterhaufen beſchreibt. Auch die 
Bibel erwähnt mehrere Fälle von Leichen verbrennung, aber 
bei den Juden war die Beerdigung die übliche Form, denn 
Paläſtina war ein holzarmes Land, ebenſo wie Griechen⸗ 
land, und nur wohlhabende Leute konnten ſich die nicht un⸗ 
erheblichen Koſten des Scheiterhaufens leiſten. 

Als die Lehre des Chriſtentums von Paläſtina aus 
ihren Siegeszug durch die Mittelmeerländer antrat, fand ſie 
ihre Anhänger vornehmlich in den Kreiſen der Armen und 
weniger Bemittelten, ſo daß für ihre Anhänger das Be⸗ 
graben die gegebene Sitte war. Bald wurde die Leichen⸗ 
verbrennung als etwas Heidniſches angeſehen und bekämpft, 
ohne daß es deshalb gelang, ſie völlig zu verdrängen. 
Großen Widerſtand leiſteten vor allem die deutſchen Stämme, 
die in den waldreichen Gebieten ihrer Heimat die Toten⸗ 
einäſcherung vorzugsweiſe geübt hatten. Aber das Chriſten⸗ 
tum blieb Sieger, wenn auch Karl der Große noch ſcharfe 
Strafbeſtimmungen erlaſſen mußte, fo 785 auf dem Reide, 
tage zu Paderborn, als er bei Todesſtrafe die Feuerbeſtat— 
tung verbot. 

Im Mittelalter wurden die Leichen allgemein begraben, 
erſt im 18. Jahrhundert, dem Zeitalter der Aufklärung, 
hören wir wieder von Leichenverbrennung. Kein Geringerer 
als Friedrich II., Preußens größter König, ordnete wäh— 
rend des Zweiten Schleſiſchen Krieges teſtamentariſch an, daß 
er, wenn er in der Schlacht falle, auf „römiſche Art“ beſtattet, 
alſo verbrannt werden wolle. Zur Ausführung iſt ſein Wunſch 
nicht gelangt, denn als er hochbetagt ſtarb, wurde er nach 
Fürſtenſitte einbalſamiert und beigeſetzt. Aber aus ſeiner 
Zeit wiſſen wir noch von einer Leichenverbrennung: 1752 
ließ Graf Hoditz ſeine Gemahlin, eine Tante Friedrichs des 
Großen und frühere Markgräfin von Bayreuth, auf einem 
Scheiterhaufen verbrennen. 

Erſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts mehren ſich die 
Stimmen zugunſten der Feuerbeſtattung. Jakob Grimm, 
der berühmte Germanijt, hielt in der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften einen Vortrag, in dem er ſich für die Leichen— 


verbrennung nachdrücklich ausſprach. Im Jahre 1855 rich- heitskeime, mit bem Grundwaſſer fortgeſchwemmt, zu tödlichen 
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fügen, wobei nur bas Intereſſe ber Allgemeinheit eine Aus⸗ 
nahme verlangen kann. Daher erkennen auch die meiſten 
Geſetzgebungen einen privatrechtlichen Anſpruch des Erb⸗ 
laſſers an die Erben auf Erfüllung der hinſichtlich ſeiner 
Beſtattung getroffenen Verfügung an. 

Die Feuerbeſtattung hat von jeher zahlreiche Dichter be⸗ 
geiſtert, es ſei nur an Goethe („Die Braut von Korinth“), 
Lord Byron, Platen, Heinrich Heine, Hermann Lingg und 
viele andere mehr erinnert. Aber auch die bildende Kunſt, 
die ſich ſeit älteſter Zeit in den Dienſt der Pietät gegen 
die Verſtorbenen geſtellt hat, empſängt durch ſie neue wert⸗ 
volle Anregungen. Die Architektur der Krematorien und 
Urnenhallen, die Geſtaltung der Aſchenurnen lockt zu künſt⸗ 
leriſchem Schaffen und hat uns ſchon manches bedeutſame 
Kunſtwerk geſchenkt. 

Eine moderne Leicheneinäſcherung genügt allen An⸗ 
ſprüchen, die man nicht nur vom Standpunkt der Volks⸗ 
wirtſchaft und Hygiene, ſondern auch der 91۱06۱۱۲ zu ſtellen 
berechtigt iſt. Im Gegenſatz zu den widerlichen Vorgängen 
im Erdgrabe wird im Krematorium eine Leiche in ein bis 
zwei Stunden in Aſche verwandelt; der größte Teil des 
Körpers verflüchtigt ſich unter der Einwirkung auf mehr als 
1000 Grad erhitzter Luft, nur die kalkhaltigen Teile des Ske⸗ 
letts bleiben übrig. Mit dem Feuer ſelbſt, das ſei ausdrücklich 
hervorgehoben, kommt der Leichnam nicht in Berührung. 
Alle Schauergeſchichten, die von Gegnern über Vorgänge 
bei der Einäſcherung aufgetiſcht werden, gehören ins Reich 
der Fabel. 

Die meiſten Kulturländer haben denn auch der feuer: 
beſtattung gern Raum gewährt, ſelbſt in Spanien ſteht man 
ihr nicht mehr ablehnend gegenüber. Aber vielleicht nirgends 
mehr als gerade in Preußen, veranlaßt durch den bisherigen 
Widerſtand der Regierung, hat die neue Idee viele begeiſterte 
opferfreudige Anhänger gefunden. Es hat nach den bis⸗ 
herigen Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes, insbeſon⸗ 
dere nachdem die Kommiſſion mit Stimmengleichheit den 
Regierungsentwurf abgelehnt hat, den Anſchein, als ob die 
Zulaſſung der Feuerbeſtattung wieder in weite Ferne 
gerückt ſei. Das wäre tief bedauerlich. Denn der gegen⸗ 
wärtige Zuſtand iſt ſo unſozial als möglich; da die Feuer⸗ 
beſtattung in Preußen nicht verboten iſt, ſind alle diejenigen, 
die eine Einäſcherung wünſchen, in der Lage, ſie in einem 
außerpreußiſchen Krematorium vollziehen zu laſſen. Nur 
diejenigen, die nicht über die Mittel verfügen, um eine 
Leiche nach auswärts zur Einäſcherung bringen zu können, 
müſſen voll tiefer Erbitterung darauf verzichten, einem lieben 
Entſchlafenen ſeinen letzten Wunſch zu erfüllen. 

Wie aber auch die Entſcheidung der preußiſchen Geſetz⸗ 
gebung ausfallen möge, die Anhänger der Feuerbeſtattung 
werden ſich auch durch eine Niederlage nicht entmutigen 
laſſen, weiter aufklärend dafür zu wirken, daß eine Reform 
unſeres Beſtattungsweſens aus äſthetiſchen, kulturellen und 
hygieniſchen Gründen dringend erforderlich ijt, und dabei 
ſtets betonen, daß ſie entſprechend dem Worte Friedrichs 
des Großen, daß jeder Preuße nach ſeiner Faſſon ſelig 
werden könne, nichts weiter wollen, als daß jeder Preuße 
das Recht haben ſoll, nach ſeiner Faſſon beſtattet zu werden. 
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Krankheiten Veranlaſſung geben können. Gerade biefer Um⸗ 
ſtand hat noch in neuſter Zeit ärztliche Autoritäten, wie u. a. 
das Kgl. Sächſiſche Landes⸗Medizinalkollegium, bewogen, die 
fakultative Feuerbeſtattung bei Infektions krankheiten drin⸗ 
gend zu empfehlen. 

So ſprechen zahlreiche Gründe, die hier nur ange: 
deutet werden können, dafür, daß auch in Preußen, 
dem Beiſpiele faſt aller Kulturländer folgend, die Feuer⸗ 
beſtattung zugelaſſen werde. Denn mehr wollen ihre An⸗ 
hänger nicht. Zu Unrecht wird ihnen immer wieder vor⸗ 
geworfen, daß ſie einen Zwang ausüben wollten. Im Gegen⸗ 
teil, ſie fordern nur Duldung und wollen nichts weiter, als 
daß auch in Preußen jeder nach ſeinem Willen für ſich und 
ſeine Angehörigen diejenige Beſtattungsform wählen darf, 
die er für die beſſere hält. Sie wiſſen ganz genau, daß 
da, wo die Feuerbeſtattung erlaubt iſt, ſie ſich ſchnell Freunde 
erwirbt. Das beweiſt am beſten das Beiſpiel von Gotha, 
wo bereits jetzt der dritte Teil der in der Stadt Verſtorbenen 
eingeäſchert wird. 

Wenn in Preußen einflußreiche Kreiſe Widerſtand leiſten 
und vielleicht diesmal noch die Regierungsvorlage zu 
Fall bringen, ſo tun ſie es aus Gründen, die teils mit 
der Feuerbeſtattung nichts zu tun haben, teils nicht ſtichhaltig 
ſind. Man behauptet, die chriſtliche Lehre ſchreibe das Be⸗ 
graben vor, und beruft ſich u. a. auch auf Chriſtus ſelbſt. 
Nun iſt dieſer aber gar nicht begraben, ſondern in einer 
Felſenhöhle beigeſetzt worden, und zahlloſe Chriſten aller 
Zeiten, es ſei an die Märtyrer, an die auf See Unter⸗ 
gegangenen oder bei Feuersbrünſten uſw. Verunglückten er⸗ 
innert, haben kein Erdgrab gefunden, aber ſicher damit nicht 
die Anwartſchaft auf ein ewiges Leben verloren. Zuzugeben 
iſt, was ſchon oben geſagt wurde, daß die Beerdigung der 
chriſtlichen Sitte entſpricht. Aber Sitten ſind nichts Ewiges 
und ändern ſich nach den Bedürfniſſen der Völker und ihrer 
wechſelnden Kulturſtufen. 

Der Pietät und der Pflege des religiöſen Kultus kann 
in einem Krematorium weit beſſer als auf offenem Fried⸗ 
hofe gedient werden, wo oſt die Unbill der Witterung dazu 
zwingt, die kirchlichen Zeremonien auf das geringſte Maß zu 
beſchränken. Eine Totenfeier in einem Krematorium iſt 
ſtets etwas ſo Würdiges und Weihevolles, daß ſie jedesmal 
für die neue Beſtattungsform Freunde wirbt. 

Auch juriſtiſche Bedenken hat man gegen die Feuer⸗ 
beſtattung ins Feld zu führen geſucht und behauptet, daß 
Verbrechen, die ſonſt vielleicht ungeſühnt blieben, durch 
ein ſpäteres Wiederausgraben feſtgeſtellt werden könnten. 
Dieſer Einwand hat nur theoretiſche Bedeutung. Praktiſch 
liegt es ſo, daß Wiederausgrabungen ganz unendlich ſelten 
nötig werden und noch viel ſeltener ein ſicheres Reſultat er⸗ 
geben. Die Regierung läßt daher auch mit Recht dieſen Ein⸗ 
wand nicht gelten, ſondern verlangt nur eine obligatoriſche 
ärztliche Leichenſchau, wobei aber die Beſtimmung des preu⸗ 
bilden Entwurfs, daß neben dem behandelnden Arzt ſtets 
noch ein beamteter Arzt (Kreisarzt) herzugezogen werden 
muß, völlig überflüſſig erſcheint. 

Aus Rechtsgründen muß es vielmehr jedem Menſchen 
zugeſtanden werden, über ſeinen Körper letztwillig zu ver⸗ 


Elefantenfang. 


Von Hanns Heinz Ewers. 


Man glaube nicht, daß das mit Jagd oder ſonſt einem 
Sport das geringfte zu tun habe; es iſt ein großes Spek⸗ 
takelſtück mit ungeheuer viel Lärm und Geſchrei und ſonſt 
nichts. Es iſt — für den Zuſchauer wenigſtens — äußerſt 
harmlos und nicht viel gefährlicher für die mitwirkenden 
zwei⸗ und vierbeinigen Geſchöpfe; nur von den wilden 
Elefanten müſſen gewöhnlich ein paar den Spaß mit dem 


Es gehört eben dazu. Man muß einen Stierkampf 
ſehen, wenn man in Spanien reiſt, einen Boxermatch in 
Auſtralien, ein bißchen Kopfabhacken in China und ein 
Lynchgericht in den Staaten. Das alles iſt gewiß nicht 
ſehr appetitlich, aber — es gehört eben dazu. 

Und ſo muß man in Indien einen Elefantenfang ge— 
ſehen haben; es gehört eben dazu. 


o 406 o — 


Leben bezahlen — wie beim Stierkampf die Stiere und daß bie Herde beim Kral angelangt fei. Das ijt der 
bie Hungergäule. Das Mahawanſa, Ceylons älteſtes Ge- | Augenblick, in dem der zweite Teil des Schauſpiels be: 
ſchichtsbuch, nennt den Elefantenfang „den ginnt, der, zu dem ſich das Publikum in 
Sport der Könige“ — die Könige hellen Haufen drängt. Alle Euro⸗ 
waren augenſcheinlich beſchei— päer aus den benachbarten 
den in jenen Tagen, ich für Plätzen, der Gouverneur, 
mein Teil möchte eher die Beamten, Offiziere 
von einem Sport der und Kaufleute, dazu 
— Kulis reden. alle eingeborenen 
Denn die Kulis Notabeln und Pro⸗ 
ſind es, die eigent— minenten. — Die 
lich die ganze Bahn läßt Extra⸗ 
züge laufen, von 


Geſchichte ma— 

chen. Irgendwo der nächſtgele⸗ 

in der tiefſten genen Station 

Dſchungel bauen ſind Straßen 

ſie die große durch die Dſchun⸗ 
gel nach dem 


Falle. Sie roden 
ein tüchtiges Stück 
aus, ſchlagen alles 
Buſchwerk und Un— 
terholz dort weg und 
laſſen nur die größten 
und kräftigſten Bäume 
in der Lichtung ſtehen. 
Darauf umfrieden ſie mit ſtar— 
ken Stämmen ringsum den freien ' 
Raum und laſſen nur an einem Mahouts führen die zahmen Elefanten 
Ende, wo er ſich ſchlauchförmig ver— in den Kral. 
jüngt, eine ziemlich breite Offnung. 

Iſt der „Kral“ gebaut, dann ziehen die Kulis in die mitteln den 
Wälder. Ein paar tauſend Mann ſtark ſchwärmen ſie Verkehr. An 
brüllend durch die Dſchungel, um irgendeine Elefanten: den Paliſa— 
herde aufzutreiben. Der Dickhäuter liebt das Waſſer wie den der Ele— 
kaum ein anderes Tier; deshalb beſetzt man alle Bäche, fantenfalle iſt 
Lachen, kleinen Flüſſe und hält mit Feuer und einem über Nacht, 
gottvergeſſenen Lärm mitten im Ur— 5 e. 

bie Herde vom Waſ- wald, eine Die Stricke werden gelöft. 
fer ab. Das Trom- faſt moderne g 
meln und wilde Stadt entſtanden, „Kralſtadt“ heißt ſie. Da gibt es ein 
Schreien der „Grand Hotel“ mit einem halben hundert Zimmern, da 
Treiber ift [o ſtehen hübſche kleine Bangalos für die ganz Vornehmen, 

ſcheußlich, die nicht einmal in der Dſchungel ihr eigenes Haus ent 
daß die bie- behren wollen. Da ſtehen zahlloſe Kneipen und Läden, 
deren Ele- vom Selterwaſſer bis zum Pommery, vom Kaviar bis 
fanten, die zum Reis findet alles reißenden Abſatz. Der verkauft 
an die tiefe | bunte Tücher, jener Fächer; hier kann man Zitronellabl 
Ruhe des erſtehen, als einzigen Schutz gegen Mückenſtiche, dort 
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Kral geſchlagen, 
und Autos, Lan⸗ 
dauer, Ochſenwagen 
und Rickſchas ver⸗ 


^ 
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Gut gefeſſelt. 


Urwaldes gewöhnt ſind, ganz nervös 
werden und ziemlich ſinnlos hin und 
zurück laufen, immer auf der Suche 
nach irgendeinem hübſchen Plätzchen, 
wo ſie endlich wieder einmal ſtill— 
vergnügt ſaufen und baden könnten. 
Langſam ſchließen dann die Treiber 
ihre ohrzerreißende Kette und drängen 
die Elefantenherde immer mehr dem 
Krale zu; gewöhnlich kann der Maha— 
radſcha, der den Fang veranſtaltet, 
nach etwa zweiwöchigem Gebrüll ſei— 
ner Leute in der Dſchungel den guten 
Bekannten und Freunden melden, 


Freundliches Zureden. 


träger ſtark, iſt glücklich, ein Tier nach dem andern, in 
den Kral eingetreten. Dort herrſcht einſtweilen ziem⸗ 
liche Ruhe, doch iſt auch Waſſer in Hülle und Fülle vor⸗ 
handen. Die ermatteten Tiere, müde, überhitzt und halb 
verdurſtet, ſtürzen ſich mit frohen Trompetenſtößen in die 
Tümpel und Lachen, trinken, beſpritzen ſich und wälzen 
ſich herum; inzwiſchen wird die weite Offnung, durch die 
ſie eingetreten, ſorgfältig mit Paliſaden verſchloſſen. 
Draußen, hoch über den Paliſaden, ſind Galerien ge⸗ 
baut, dazu duftige Luginsland in den Kronen der 
Bäume. Das ſind die „hohen Balkone“, auf denen rings 
in ſchönem Kranz die Ritter und Frauen ſitzen, das 
Kampfſpiel zu erwarten. Der indiſche König Franz, meiſt 
der Gouverneur, winkt dann mit dem Finger — da 
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Eau de Cologne und alle Wohlgerüche Pivets und Rogers 
und Gallets. Dazwiſchen hat ein Wahrſager ſeine Bude 
aufgeſchlagen; nebenan ſtehen die Zelte der Gaukler und 
Schlangenbeſchwörer. Kranke und Bettler ſind in Scharen 
in den Urwald gezogen und ſpekulieren nicht umſonſt auf 
das Mitleid, das ſtets durch den Gegenſatz am ſtärkſten 
geweckt wird, kurz, es iſt ein echter und rechter Jahrmarkts⸗ 
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Verräter ihres ۰ 


rummel, wie man ſich ihn nicht beſſer wünſchen kann. 
Das einzige, was die Münchner Oktoberwieſe vielleicht vor⸗ 
aus hat, ſind die Hühner mit drei Beinen, die Kälber mit 
zwei Köpfen und die Ratte mit ſieben Schwänzen — aber 
ſolche herrlichen Sachen haben in Indien einen weit höheren 
Wert als bei uns; ſie kommen hier gleich in die Muſeen. 
Die Elefantenherde, meiſt etwa zwanzig bis vierzig Rüſſel⸗ 


Peter, einer der beſten Kralelefanten Ceylons. 
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öffnet fid) behend ein Tor, daraus rennen — nein, das Tiere werden entweder erſchoſſen oder wieder in die 
ſtimmt nicht — daraus ſchreiten mit ungeheurer Gemüts⸗ Freiheit der Dſchungel entlaſſen; ſie raſen mit einem mäch⸗ 
ruhe und Würde einige zahme Elefanten zu ihren wilden tigen Galopp zurück in das ſchützende Dickicht. Unfälle 
Genoſſen in den Kral. Es ſind rieſenhafte Tiere, wahre kommen bei den „Kraling“ faſt gar nicht vor, oder wenig⸗ 
Muſter ihres Stammes, auf ihren Rücken ſitzen die Ma⸗ ſtens ſelten genug, gefährlich iſt die Sache durchaus nicht. 
houts, ihre Führer. Hinter ihnen ſchlüpfen zu Fuß eine Bei einem Krale, den ich ſah, wurden allerdings einige 
Reihe von „Nooſern“ herein — fo nennt ber Anglo- unvorſichtige Sulis totgetreten, aber nicht von einem wil⸗ 
indier die Leute, die fid) darauf verſtehen, Elefanten zu den Elefanten, ſondern von einem ſehr zahmen. die 
feſſeln. Vorſichtig ſchreiten die zahmen Elefanten, Ver⸗ mächtige Kuh war mit ihren Genoſſen in den Kral ge⸗ 
räter ihrer Raſſe, heran und nehmen zu je zweien einen von führt worden, um bei der Gefangennahme zu helfen; 
ihren wilden Genoſſen in die Mitte. Während ſich der | fie wurde bann von dem ohrzerreißenden Lärme der 
baß wundert, nicht recht weiß, was er von Elefanten ſo ängſtlich und nervös, daß ſie 
der Begrüßung feiner neuen Freunde plötzlich kehrtmachte, ihren about ab⸗ 
halten ſoll, und dabei vorn und warf und ſpornſtreichs auf die Pa⸗ 
hinten tüchtig ausſchlägt, ſchleicht liſaden zurannte. Die Planken 
ſich der Nooſer hinter ihn und und Stämme brachen wie 
läßt ihn in die Schlinge Streichhölzer bei dem An- 
eines mächtigen Strickes ſturm des mächtigen Kop⸗ 
treten. Dieſe zieht er fes; ein paar Kulis, die 
raſch zu, läuft dann dahinterſtanden und, 
fort und befeſtigt das ſtatt zur Seite zu 
andre Ende des ſpringen, das Tier 
Strickes um den näch⸗ aufhalten wollten, 
ſten Baumſtamm. wurden zerquetſcht. 
Langſam führen Und weiter ging 
nun die zahmen der raſende Lauf 
Elefanten ihren der Elefantenkuh, 
Gefährten, den aber nicht hinein 
fie ſanft quet- in die freiheit: 
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ſchen und nicht ا‎ lide Heimat, die 
wieder auslaſ⸗ dichte Dſchun⸗ 
ſen, rund herum gel, ſondern — 
um den Baum, in den Stall. 
immer wieder Mit dem An⸗ 


ſeilen der ge⸗ 
fangenen Ele⸗ 
fanten an die 
Bäume iſt das 
Schauſpiel zu 
Ende. Nun wer⸗ 
den die Tiere ein⸗ 
gehend beſichtigt 
ER ER und dann verauf- 
J  tioniert: der Durdy 
d ſchnittspreis beträgt 
etwa 200 Mark. Nach 
einem halben Jahre frei⸗ 
lich iſt ihr Wert ſchon 
auf das Fünffache, ja 
manchmal auf das Zehnfache 
geſtiegen, zumal wenn das Tier 
zahm iſt und trockene Nahrung 


und wieder. 
Natürlich rollt 
ſich bei dieſem 
Spaziergang der 
Strick auf, und 
der wilde Dick⸗ 
häuter iſt zuletzt 
ganz dicht an den 
Stamm gefeſſelt. 
Dort bindet ihm der 
Nooſer auch um den 
andern Hinterfuß einen 
Strick; dann laſſen ihn 
plötzlich die zahmen Ele— 
fanten allein und ziehen 
ſich zurück. Nun erſt merkt 
der Betrogene den ſchmählichen 
Verrat; er brüllt laut auf und 
beginnt einen wilden Verzweiflungs— annimmt. 
kampf, ſich zu befreien. Er zerrt und So ijt der Elefantenfang in Ceylon 
reißt an den Stricken, mit dem Erfolge Peter im Bade. und in den meiſten Gegenden Indiens, 
natürlich, daß die Bande ſich noch viel nur an wenigen Plätzen wird eine ab: 
enger um den Fuß legen und oſt die dicke Haut zer⸗ | weichende Methode verfolgt, wie in Tryancore in نا‎ 
reißen. Die Wunden ſind häufig ſo üble, daß das ſchöne indien. Man gräbt dort Löcher in den Boden, mitten 
Tier nach Wochen unter ſchmählichen Qualen an ihnen in der Dſchungel, mächtige Löcher von neun Metern Tiefe, 
zugrunde geht; es dünkt mich ſchier unfaßlich, daß die die bis zu drei Vierteln mit Reiſig gefüllt ſind. Die 
Indier, die doch ſchon ſeit manchen tauſend Jahren auf Löcher find oben mit Zweigen und Buſchwerk feft au 
i 


diefe Weiſe ihre Elefanten fangen, nicht einmal auf ben gedeckt; fie werden [tets bei einem der von den Elefanten 
geiſtreichen Gedanken gekommen find, ſtatt der ſchneidenden [o geliebten Waſſertümpel in der Dſchungel angebracht. Auch 
Stricke irgend etwas anderes zu nehmen oder wenigſtens | bieje Fangart ift uralt, und doch verſtehen es die Indier 
die Bande mit Tüchern zu unterlegen. Es wäre eine | — hier Tamilan — noch heute nicht, fie ein wenig kunſt⸗ 
kleine Mühe und würde ihnen viel Geld einbringen. gerecht anzuwenden; wenn nicht ein Europäer den Fang 

Auf dieſe Weiſe wird ein Elefant nach dem andern überwacht, machen ſie ganz beſtimmt Dummheiten dabei. 
an ſeinen Baum gefeſſelt. Kälbern tut man dieſe Ehre Entweder füllen ſie die Grube nicht genügend aus, ſo daß 
gewöhnlich nicht an, die werden einfach mit den zahmen der arme Elefant, der hineinſtürzt, ein Bein bricht und 
Tieren aus dem Kral geführt. Zu alte oder zu wilde | bann erſchoſſen werden muß, oder fie machen die Decke, 
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verraten. Mit ihrer Hilfe feſſelt man die Tiere in der 
Grube mit einem Strick um den Hals und zwei weiteren 
an den Hinterbeinen. Iſt das geſchehen, ſo wirft man 
Zweige, Erde, kleine Stämme in die Grube und ermög⸗ 
licht es ſo dem Rüſſelträger, hinauszuklettern; dann wird er 
von ſeinem Verräter zum Stall eskortiert. Auch bei 
dieſer Fangart geht leider durch die Unachtſamkeit der 
Kulis faſt ſtets eine Reihe wertvoller Tiere zugrunde. 
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Auch hier be⸗ 


die die Grube verbirgt, ſo ſchwach, daß alles mögliche 
kleinere Wild hindurchfällt, wie Hirſche, Rehe, Büffel oder 
auch wohl ein Tiger. 

Man legt gewöhnlich 5—6 Gruben an und kann ziem— 
lich ſicher darauf rechnen, daß in faſt allen ſich Elefanten 
fangen, in manchen gar zwei oder drei. 
dient man fid) zur Gefangennahme zahme: Elefanten, die 
geradezu verſeſſen darauf ſcheinen, ihre wilden Genoſſen zu 


Die deutschen Farben. 


Von Dr. A. von Wilke. 


die bei unſerer Armee eingeführte neue Kokarde von weißer 
Farbe mit grünem Rande zur Nationalkokarde zu erklären, 
und wollen, daß ſolche zur Belebung des Nationalſinnes und 
als äußeres Zeichen der Eintracht unter unſern Untertanen 
auch vom Zivilſtande und beſonders von unſern Dienern 
und allen öffentlichen Beamten getragen werde.“ Andere 
Abzeichen als die vorgeſchriebenen waren ſtreng verpönt. 
Jahrzehntelang ſah ſich jeder, der die ſchwarzrotgoldenen 
Farben als das Zeichen, daß er Deutſchlands Einheit herbei⸗ 
ſehnte, an den Hut oder Rock ſteckte, dem Verdachte hoch⸗ 
verräteriſcher Umtriebe und der Verfolgung und Strafe aus⸗ 
geſetzt. 

Wie kam es nun, daß die Jünglinge und Männer, die 
die Zerriſſenheit und Ohnmacht unſeres Vaterlandes be⸗ 
klagten und heilen wollten, gerade Schwarzrotgold zum 
Kennzeichen wählten? Und wie iſt es zu erklären, daß dann, 
nachdem ihr Traum herrlicher, als ſie je zu hoffen gewagt, 
in Erfüllung gegangen war, doch nicht Schwarzrotgold, ſon⸗ 
dern Schwarzweißrot die deutſche Reichsfarbe wurde? 

Eine ganz zuverläſſige, unwiderlegbare Antwort läßt ſich 
auf die erſte dieſer beiden Fragen nicht erteilen, trotzdem nicht 
viel mehr als ein Menſchenalter vergangen iſt, ſeitdem die 
deutſche Burſchenſchaft die ſchwarzrotgoldenen Farben zur 
Schau trug. Man darf ſagen, daß verſchiedene Gründe, 
abſichtliche und zufällige, zuſammentrafen, um aus Schwarz⸗ 
rotgold ein Symbol werden zu laſſen, das den einen das 
Heiligſte, den andern das Verwerflichſte auf Erden bedeutete, 
dieſen eine Auflehnung gegen göttliche und menſchliche ۰ 
nung, jenen das Morgenrot einer neuen, beſſeren Zeit ver: 
kündete. Die Jenaer Burſchenſchaft, die nach den Be: 
freiungskriegen an die Spitze der ſtudentiſchen Bewegung 
trat, hatte ſich offenbar die Farben der Lützowſchen Frei⸗ 
ſcharen zum Vorbilde genommen. Die waren Schwarz und 
Rot. Theodor Körner, ſelbſt einer von Lützows wilder, ver- 
wegener Jagd, hatte geſungen: 

„Noch trauern wir im ſchwarzen Rächerkleide 
um den geſtorbnen Mut: 

Doch fragt man euch, was dieſes Rot bedeute: 
Das deutet Frankenblut.“ 

Am 31. März 1816, als der Tag des Pariſer Einzuges 
zum zweitenmal wiederkehrte, ſchenkten die Jungfrauen 
von Jena den Burſchenſchaftern eine ſchwarzrote, mit Gold 
nur zum Schmuck beſtickte Fahne, und von ihren Feinder 
wurden die Burſchenſchafter als „die deutſchen Rot- und 
Schwarzmäntler“ verſpottet. Erſt 1818 tauchen die ſchwarz— 
rotgoldenen Farben als die Farben der deutſchen ۰ 
ſchenſchaft in Auguſt Daniel von Binzers wuchtigem Stu: 
dentenliede auf: 

„Stoßt an! Jena ſoll leben! Hurra hoch! 

Die Philiſter ſind uns gewogen meiſt, 

ſie ahnen im Burſchen, was Freiheit heißt. 
Frei iſt der Burſch! 


Stoßt an! Schwarzrotgold lebe! Hurra hoch! 
Der die Sterne lenket am Himmelszelt, 
Der iſt's, der unſre Fahne hält. 

Frei iſt der Burſch!“ 
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Jedes Gemeinweſen, auf welcher Grundlage es aud) 2 
ruben, aus welcher Urſache es gefchaffen fein mag, empfindet 
das Bedürfnis nach einem ſichtbaren, dem Freund unb dem 
Feinde leicht erkennbaren und verſtändlichen Abzeichen. 
Dieſer Beſtimmung dienen in den Staaten unſerer Kultur: 
welt das Landeswappen und die Landesflagge. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt alſo in erſter Linie von praktiſchem Wert. Sie ſind, 
unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, Unterſcheidungs⸗ und 
Eigentumsmerkmale. Aber ihre ſymboliſche Bedeutung hebt 
ſie hoch über ſo alltäglichen Zweck hinaus, macht ſie zum 
Sinnbild aller edeln und tüchtigen Triebe, durch die die 
Genoſſen eines Volksſtammes ſich unlösbar miteinander ver⸗ 
bunden fühlen. Es gibt kein ziviliſiertes Volk, deſſen Dichter 
nicht die nationalen Kennzeichen, Wappen und Fahne, zumal 
in kriegeriſchen und gefahrdrohenden Zeiten, ſchwungvoll 
gefeiert hätten. Wie oft hat das ſtolze Lied: „Ich bin ein 
Preuße, kennt ihr meine Farben?“ die Herzen der Sänger 
und Zuhörer in Begeiſterung höher ſchlagen laſſen! 

Urſprünglich waren die Nationalfarben die Farben des 
Nationalwappens, und das Nationalwappen war identiſch 
mit dem Wappen der regierenden Dynaſtie. Die blauweißen 
Farben Bayerns ſtammen von dem Wappen des Hauſes 
Wittelsbach, blauen Wecken oder Rauten in ſilbernem 
Schild, und die blaugelben braunſchweigiſchen Farben ſind 
auf das Wappen der alten Herzöge zu Lüneburg, einen 
blauen Löwen in goldenem Felde, zurückzuführen. Mehr 
als zwei Farben hatte die Landesflagge früher ſelten. Denn 
die allermeiſten älteren Wappen weiſen nur zwei Farben 
oder, genauer geſagt, eine Farbe und ein Metall auf. Die 
Geſetze der Heraldik ſchreiben nämlich vor, daß immer nur 
Farbe auf Metall oder Metall auf Farbe, aber niemals 
Farbe auf Farbe oder Metall auf Metall ſtehen darf. Metall 
nennt man Gold und Silber, und dem Gold und Silber ſind 
Gelb und Weiß gleichgeachtet. Ein ſchwarzes Pferd auf 
rotem Grund wäre daher eine ebenſolche heraldiſche Mon⸗ 
ſtruoſität wie ein goldner Stern in ſilbernem Felde. Gewiſſe 
Nebenfarben, wie die rote Zunge, die goldene Wehr und der 
blaue Reichsapfel des preußiſchen ſchwarzen Adlers in 
ſilbernem oder weißem Feld, ſpielen dabei keine Rolle. 

Erſt ſeit der Franzöſiſchen Revolution begegnet man am 
häufigſten dreifarbigen Nationalflaggen. Wie die große Um⸗ 
wälzung, deren Schauplatz Frankreich am Ausgange des 
18. Jahrhunderts war, in allen übrigen Ländern unſeres 
Erdteils ihre Folgen ſpüren ließ, ſo wurde die Trikolore der 
erſten franzöſiſchen Republik da vorbildlich, wo es galt, einem 
neugegründeten Staatsweſen die Landesfarben zuſammen— 
zuſtellen. Sooft dies geſchah, wurde Rückſicht genommen 
auf die Vorſtellungen, die das Volksbewußtſein mit dieſen 
oder jenen Farben verband. Und während heutzutage die 
Nationalkokarde nur zur Uniform angelegt wird, ſchmückte 
man ehemals auch die bürgerliche Kleidung mit ihr, um 
patriotiſche Geſinnung, Anhänglichkeit an das herrſchende 
Regiment ſinnfällig zu bekunden. Dem löblichen Eifer wurde 
unter Umſtänden von oben her energiſch nachgeholfen. So 
erließ am 16. Juni 1815 König Friedrich Auguſt von Sachſen 
eine Verordnung, in der es hieß: „Wir finden uns bewogen, 
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Allmählich ſetzte ſich die Überzeugung feſt, bie fchwarz- | des Aufruhrs, aus deſſen blutigen Furchen man die Saat 
rotgoldenen Farben, die einem neuen Deutſchen Reiche der deutſchen Eintracht hervorſprießen zu ſehen hoffte. 
leuchten ſollten, wären die des alten, vor dem Nahen Napo⸗ Es verrät die ganze Naivität einer Generation, die erſt 
leons in fid) ſelbſt zuſammengebrochenen Heiligen Römiſchen langſam das Augenmaß für die Größe des eifernen Kanzlers 
Reiches Deutſcher Nation geweſen. Wir müſſen uns hier mit und ſeiner Ziele gewann, daß 1866 bei vielen wohlgeſinnten 
der Feſtſtellung begnügen, daß das alte Reich im Grund Leuten kein Zweifel darüber beſtand: ſchwarzrotgolden müß⸗ 
überhaupt keine anerkannten Reichsfarben hatte. Höchſtens ten die Farben des Norddeutſchen Bundes ſein, der doch nur 
hätte man Schwarz und Gold oder Gelb als die Farben des der Vorläufer eines auch den Süden umſpannenden deutſchen 
Reiches anſehen können, ba deſſen Wappen einen ſchwarzen Einheitsſtaates wäre. In Wort und Schrift trat dieſe Gr. 
Adler in Gold zeigte. In der Tat bedienten ſich bie Kaiſen wartung zutage. Sie wurde enttäuſcht durch den § 55 der 
vom Stamme der Habsburger der ſchwarzgelben Farben Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes vom 17. April 1867, 
in Reichsangelegenheiten, für die Angelegenheiten ihrer | wo es lakoniſch heißt: „Die Flagge der Kriegs- und Han⸗ 
Kronländer dagegen der dem Wappen ihres Hauſes ent[pre- delsmarine iſt ſchwarzweißrot.“ Wir kennen kein authenti⸗ 
chenden weißroten Farben. Sogar die Fäden, mit denen in | [djes Material über die Erwägungen und Beratungen, die 
den Wiener Archiven und Kanzleien die amtlichen Schrift⸗ dieſer Feſtſetzung vorausgingen. Jedenfalls mußten die 
ſtücke geheftet wurden, waren, je nach deren Inhalt, bald neuen Farben es zum Ausdruck bringen, daß Preußen 
ſchwarzgelb, bald weißrot. die Vormacht im Bunde beſaß. Schwarz und Weiß 

Später erſt, als es nachzuweiſen galt, daß die ſchwarz- mußten die Grundfarben fein. Da lag es, fo meinen 
rotgoldenen Farben mit Recht als die alten deutſchen Reichs⸗ wir, recht nahe, das Schwarzrotgold der Reichsträumer 
farben anzuſehen ſeien, erinnerte man ſich, wie ja an der in ein realiſtiſches Schwarzweißrot zu wandeln. Mög⸗ 
Reichsſturmfahne, über dem gelben Tuche mit dem lich auch, daß das Rot, wie man behauptet hat, 
ſchwarzen Adler, ein ſchmaler roter Wimpel oder „Schwen⸗ den Hanſeſtädten entlehnt wurde, damit dem Bund der 
kel“ geweht hatte, der allerdings gar keine heraldiſche Be- ſichtbare „Tropfen demokratiſchen Oles“ nicht fehle, ober, um 
deutung hatte, vielmehr als Blutfähnlein das Recht des durch die Aneinanderfügung der Farben des mächtigſten und 
Kaiſers über Leben und Tod funbgeben ſollte. Immerhin der kleinſten unter den Bundesſtaaten gewiſſermaßen den 
waren hier die drei Farben, die man nun durchaus bei⸗ letzten Stein des neuerrichteten Gebäudes an den erſten zu 
ſammen ſehen wollte, in Wirklichkeit vereinigt geweſen. ſetzen, die übrigen alle gleichſam umſchließend. 

Gegen die ſchwarzrotgoldene Trikolore richtete ſich ein Abermals tauchte von verſchiedenen Seiten nach der Be⸗ 
Geſetz des Deutſchen Bundes vom 5. Juli 1832, bas den Ge- gründung des Deutſchen Reiches ber Vorſchlag auf, Schwarz: 
brauch aller nationalen Abzeichen mit Ausnahme ber Landes⸗ | rotgold zur Reichsfarbe zu proflamieren. Ein begreifliche⸗ 
farben verbot. Doch ſechzehn Jahre ſpäter, am 9. März 1848, Verlangen. Es waren nicht die ſchlechteſten Köpfe und 
erklärte die Bundesverſammlung, unter dem friſchen Ein. Herzen geweſen, die einſt im Zeichen dieſer Farben für ein 
drucke der Pariſer Februar-Revolution, den alten deutſchen | einiges Deutſchland geſtritten und gelitten hatten. Auch dieſe 
Reichsadler zum Wappen und die ſchwarzrotgoldnen Farben | aus guter Abſicht, aber geringer politiſcher Einſicht entſtan⸗ 
zur Fahne des Deutſchen Bundes, und am 2. April 1848 | dene Hoffnung verwirklichte fid) nicht. 
wurde jenes frühere Verbot ausdrücklich aufgehoben. In⸗ Als Reichswappen aber erlebte der ſchwarze Adler in 
zwiſchen hatte die Revolution aber auch Deutſchland ergriffen, goldnem Schilde — mit dem preußiſchen Wappen auf der 
und nun wurden die ſchwarzrotgoldnen Farben die Farben | Bruft — feine Wiederauferſtehung. 


Das andere Glück. m 


(3. Jortſetzung.) Roman von Valeska Gräfin Bethuſy⸗Huc. august Scheel) (i. m. b. H. Leiprie- 


Des Profeſſors Schilderungen hatten ihm dieſe Spiegelbilder 
dem fie für die Nacht Wohnung beſtellt hatten. Sie ſollten | gezeigt, und feine Phantaſie ging darin ſpazieren. Dazwiſchen 
in der Villa Kreuzer wohnen, aber der Freiherr hatte vor- ſah er die beiden Mädchenköpfe vor ſich — Annette 5 
gezogen, feine Selbſtändigkeit zu wahren. Schweigend hörte] — Mia Feſta. Ihm war, als gehöre Mia aber in die Welt, 
Rolf ihn an, wie er unterwegs von Kreuzers Plänen be- die feine Phantaſie aufzubauen begann, und die . 
richtete, und der Freiherr mar jo erregt, daß er auch gar | Grunde nur ein unter afrikaniſche Sonne verſetztes Rit en⸗ 
keine Gegenäußerung erwartete. dorf und Steinau war, während Annette der Welt, wie ſie 
„Das wird eine unangenehme Zeit für Karl werden,“ ihn hier umgab, angehörte. Und gerade durch das Medium 
ſchloß er, „ein Kaufmann wird nie aus ihm, aber da ihn dieſes Mädchens geſehen, erſchien ihm hier alles WË A 
der Kreuzer dann aufs Land ſetzen will, kann man nichts ` aufgebaufcht und verſchroben, unb in ihm war eine lol 
bagegen jagen." | Sehnſucht nach etwas, das einfach, rein und ſchön mare و‎ 
Endlich raffte Rolf fid aus feiner Verſonnenheit auf. ein paffenber Rahmen für Mias Bild. Er hatte in 
„Richtig iſt's doch, daß wir alle fünf für abſehbare Zeit letzten Wochen gedacht, mit ſeiner Jugendſchwärmerei fer 5 
pekuniär unſelbſtändig ſind, immer nur koſten, nichts er: | zu werden, Mia vergeſſen zu können. Auf einmal e 
werben.” | er wieder, er fonnte von ihr getrennt werden, aber verge 
,Noblesse oblige — bis jetzt haben wir es immer ſo würde er ſie nie. 


Am Abend fuhren der Freiherr und Rolf ins Hotel, in 


gehalten und haben uns wohl dabei befunden! Das Schachern Rolf trat an das Fenſter ſeines hochgelegenen 1 
liegt uns nun einmal nicht im Blute.“ Rolf ſchwieg wieder, Unten auf der Straße ſtrömten die Menſchen gerade vol 
er wußte, fein alter Herr mußte „abbrauſen“, nachher war | einem nahen Vergnügungslokal. Über dem Platz, eet iP 
er vernünftigen Vorſtellungen zugänglich. Und der Freiherr mit überſah, ſpannte ſich der winterliche Sn on 
beſorgte das Abbrauſen während des ganzen Weges. Rolf der Schnee lag weiß auf den Dächern, und Rolf ری‎ 4 
ließ ibn fid) ausſprechen; im Hotel ſagte er ihm gute Nacht die verſchneite Landſchaft zwiſchen Steinau und Ritten m 
und fuchte fein Zimmer auf. Ihm war wunderlich zumute. und wie da jeder Menſch, der etwa am Abend mit ut E 
Ihm war, als habe er einen Blick in eine neue Welt getan, terne in der Hand des Weges ging, den Mittelpunkt 1 
die fo viele wunderbare Möglichkeiten bot, daß dagegen die | Bildes abgab, das lebende Weſen in der ſchweigenden, Se 
bevorftehende Wandlung in Karls Leben alltäglich erfchien. | Winterſchlaf erftarrten Natur. Die Menge aber, die fid) bi 


Gemälde von Adolf 9۶ ۲ ۲ 
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Er ſchlief ein und vers 


ſchaffte fid) feine Jugend ihr Recht. 
ſchlief am andern Morgen die Zeit ſo gründlich, daß ihm, 
als er endlich das Frühſtück beſtellte, gemeldet wurde, der 
Herr Baron ſei ſchon ausgegangen und würde direkt aus 
der Stadt nach der Villa Kreuzer fahren. 

Rolf fielen ſeine Zukunftspläne ein, die er beim Frühſtück 
gleich mit dem Vater hatte beſprechen wollen. Nun war der 
Freiherr nicht da, und Rolf ließ ſeine Gedanken vom Abend 
Revue paſſieren. In der Klarheit des Morgens ſah doch 
manches anders aus. Wenn er wirklich den bunten Rock, 
den er liebte, auszog, Kreuzers Verbindungen benutzte und 
nach Südweſt auf eine Farm ging, hatte er zunächſt eine 
wahrſcheinlich recht ſchwierige Lernzeit durchzumachen. Und 
wenn er ſich dabei bewährte und ſein Vater ſich entſchloß, 
ihm ſtatt der Zulage ein Kapital in die Hand zu geben, da 
hieß es erſt, von vorn anfangen. Im günſtigſten Fall ver⸗ 
gingen vier Jahre, ehe er ſo weit war, einer Frau zumuten 
zu dürfen, ihm zu folgen. Würde Mia ihn in der Zeit nicht 
vergeſſen? Vor den Fenſtern rieſelte der Schnee in dichten, 
weißen Flocken vom grauen Himmel herab. Rolf ſah von 
ſeinem Frühſtückstiſch gerade in das Schneetreiben hinein 
und ihm war, als fiele Schnee auf ſeine aufſproſſenden Hoff⸗ 
nungen und begrübe fie in grauer Einförmigkeit. Durfte 
er Mia zumuten, auf etwas ſo Unſicheres hin zu warten? 
Sie kannte bis jetzt nur das Landleben. Wußte er denn, 
ob ſie ſich in dem Strudel nicht wohl fühlen würde, in den 
ſie zum erſtenmal in dieſem Winter tauchen ſollte? Konnte 
ſie nicht im Frühjahr ſchon eine ganz andere ſein, als wie er 
ſie jetzt kannte? Sein Herz ſchrie „nein!“ dieſer Vorſtellung 
gegenüber; aber ſein Verſtand ſagte ihm, daß er ſeine ſichere, 
in gegebenen Bahnen laufende Zukunft hier nicht aufs Spiel 
ſetzen dürfe eines Mädchens wegen, dem er noch nicht einmal 
von Liebe geſprochen hatte, und dem er auch nicht von Liebe 
zu ſprechen, ſich gebunden hatte. Die freudige, kampfmutige 
Stimmung vom Abend war dahin, und ihm war, als ſei er 
über Nacht um Jahre älter geworden. 

Mit hochgezogenem Pelzkragen trat er in das Schnee⸗ 
treiben hinaus inmitten eines Menſchenknäuels, der jetzt aus 
der Kirche ſtrömte, wie er geſtern aus dem Theater gekom⸗ 
men war. Plötzlich hörte der Schneefall auf. Ein friſcher 
Windſtoß jagte die Straße entlang, und wie hereingeweht 
aus ſeinem Walde, ſtand der junge Hilfsförſter Staudinger 
mit ſeiner Frau vor Rolf, der ihn erſt erkannte, als Stau⸗ 
dinger grüßte. 

„Wie kommen Sie denn hierher?“ fragte Rolf erſtaunt. 
Der ſtramme, junge Kerl lachte übers ganze Geſicht, und 
ſeine bildhübſche Frau ſah bewundernd und verklärt zu ihm 
auf, während er berichtete, daß er eine von einem Fachblatt 
ausgeſchriebene Preisaufgabe gelöſt und das erhaltene 
Honorar benutzt habe, um feiner Frau, die ja noch gar nichts 
kenne, einmal eine große Stadt zu zeigen. 

„Der Vater hat geſcholten, aber ſie wünſchte es ſich doch 
ſo ſehr!“ ſchloß Staudinger. 

„Na, und ſind Sie denn zufrieden?“ fragte Rolf die junge 
Frau, die vor Vergnügen über und über rot wurde und mit 
leuchtenden Augen erwiderte: 

„Ach, es iſt ja ſo wunderſchön, wie ich es mir nie habe 
träumen laſſen!“ 

„Trotz des Wetters — aber, Frau Staudinger, Ihr Wald 
iſt ja tauſendmal ſchöner!“ 

„Der Herr Baron ſcherzen doch nur!“ behauptete ſie, und 
Rolf, der ſah, wie faſt alle Vorübergehenden ſich nach der 
hübſchen Frau umwandten, und wie ſie darauf ſchüchtern 
verſchämt, aber doch entſchieden reagierte, ſagte zu Elo: 
dinger: 

„Gehen Sie lieber wieder zurück in Ihren Wald, dort 
ſind Sie jemand, hier ſind Sie nur einer von vielen!“ 

„Ja, freilich, Herr Baron, das ift bloß ۰۱۶ ۰ 

Die junge Frau fab erſtaunt und verſtändnislos darein, 
Rolf nahm Abſchied und ging weiter. Ihm war, als ſei mit 
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über die Straße ſchob, erſchien nur wie ein notwendiger 
Appendix der Straßenhäuſer, ein Stück ſtädtiſches Nachtleben, 
in dem die Individualität unterging in der Maſſe. Wie das 
da unten durcheinander wimmelte, ſchwatzte, lachte, haſtete 
und die reine Winterluft mit ſeinen Miasmen erſüllte. Eklig, 
ſolches Menſchengewühl! 

Er kam ſich nicht dazu gehörig vor, wandte ſich ins 
Zimmer zurück und begann ſich auszukleiden. Der Gedanke 
kam ihm, wenn er von einer ſehr hohen Warte aus den Mi⸗ 
krokosmus ſeiner Garniſon betrachtete, würde er das gleiche 
empfinden wie hier der fremden Menſchenmenge gegenüber. 
Menſchengewürm auch dort, und er mitten darunter. Und 
jeder der Leute da unten trug doch auch ſeine Welt mit ſich 
herum, erſchien ſich wohl gar als deren Mittelpunkt. 
Lächerlich, das war alles ſo klein, ſo bedeutungslos! Aber 
was war denn groß? Was war denn anders als dieſes ge⸗ 
wöhnliche Allgemeine? Rolf blickte zu dem Sternenhimmel 
auf. Er dachte plötzlich an den Weg, den er mit Staudinger 
durch den verſchneiten Wald gemacht hatte. Wie die Fichten 
da regungslos unter der Schneelaſt ſtanden und doch Leben 
in ihnen war, das, wie Staudinger ſagte, der Sonne ent- 
gegenwuchs und im Frühjahr junge, friſchgrüne Triebe im 
Lichte der Lebenſpenderin treiben würde. Ja, die Natur, 
die blieb immer groß, heilig! Und ihm war, als ſei in ihm 
etwas, das zu dieſem großen, heiligen Leben gehörte, das 
aber verſchüttet werde durch die vielen Notwendigkeiten und 
Obliegenheiten im Kleinkram des Lebens. Er atmete ſchwer. 

Unter den Bildern, die der Profeſſor ihm gezeigt hatte, 
war eins geweſen, das eine Farm in Südweſt darſtellte. 
Zwiſchen hohen Bergen lagen ein paar weiße Häuſer, um⸗ 
geben von Bäumen und Pflanzungen. 

„Der Mann lebt da mit Frau und Kindern ſeit zwölf 
Jahren,“ hatte der Profeſſor geſagt, „und alles, was ihn 
umgibt, hat er erſt geſchaffen. Im vorigen Jahr iſt die 
ganze Familie nach Deutſchland gekommen, um die alte 
Heimat wiederzuſehen, da haben ſie alles fremd und kleinlich 
gefunden. Die Kinder, die den ganzen Tag im Freien lebten, 
und die nun in der Stadt eingepfercht wurden, find erkrankt; 
kurz, ſie haben alle Gott gedankt, als ſie wieder die afrika⸗ 
niſche Küſte vor ſich ſahen.“ 

Vor Rolfs Seele ſtand das weiße Haus unter dem licht⸗ 
durchtränkten, afrikaniſchen Himmel. Die Kameldornbäume 
waren bedeckt mit gelben, wohlriechenden Blüten, und in 
ihrem Schatten wandelte er ſelbſt mit Mia. — 

Rolf hatte ſich in die Sofaecke geworfen und ſtarrte vor 
ſich hin, als ſähe er all das wirklich, was ſeine Phantaſie ihm 
vormalte. | 

Ja, das war Glück, und warum ſollte das für ihn nicht 
zu erreichen ſein? 

Er ſprang auf, feine Arme ſtrammten, feine Bruſt wei- 
tete ſich. War er nicht jung und voller Kraft und Mut, die 
er einſetzen konnte, um ſeinen Traum zur Wahrheit zu 
machen? Erregt ging er im Zimmer auf und ab, und ihm 
war, als liefe er mit der haſtenden Menſchenmenge da unten 
und ſtreckte die Arme aus, um loszukommen, fid) ۰ 
machen. Ja, das mußte, mußte gehen! Er lief hin und 
her, Pläne ſchmiedend, verwerfend, wieder neu aufnehmend. 

Da klopfte es an ſeine Tür. 

Verwundert öffnete er. Ein Hausdiener ſtand draußen. 

„Die Frau Gräfin, die unter dem Zimmer des Herrn 
Leutnant wohnt, laſſe jagen, Mitternacht fei längſt vor: 
über, der Herr Leutnant möchten doch aufhören, ſpazieren— 
zugehen!“ 

Rolf lachte kurz auf. 

„Ich laſſe um Entſchuldigung bitten!“ 

Er ſchloß die Tür. Ja, er trottete eben mitten in der 
Menge dahin, gerade während er darüber nachdachte, hatte 
er das ganz vergeſſen. | 

Er ging zu Bett und löſchte das Licht aus. Aber feine 
unruhigen Gedanken ließen ihn nicht einſchlafen. Endlich 


— o 413 e 


bem jungen Paar ein Hauch Heimatluft über feinen Weg | unb alle Art Winterſport wollte fie treiben, denn zu einer 
geweht und habe bie afrikaniſchen Träume noch mehr ver: | ,[marten" Offiziersfrau mußte fie eine perfekte Sportslady 


wiſcht. ſein. Und ihr Haus würde den Mittelpunkt der Garniſon 
In der Villa Kreuzer kam ſein Bruder Karl ihm ſchon bilden, oh, ſie wollten ſich ſchon amüſieren. 
in der Halle entgegen. „Angenehmer für uns wäre es natürlich, wenn Karl 


„Die beiden Alten ſind einig,“ rief er ihm zu, „ich quittiere Offizier bliebe, nicht wahr, Fritz? Aber da Papa es ſo 
den Dienſt und trete als Volontär bei Schwiegervatern ein." | wünſcht, daß einer in fein Geſchäft eintritt, und da das doch 

„Iſt dir denn das nicht ſcheußlich? Hier, wo jeder dich bei uns ausgeſchloſſen wäre, ſo muß man natürlich Papas 
kennt?“ Wünſche berückſichtigen.“ 

Karl lachte. „Aber, Edith,“ rief Emmy, „du tuſt gerade, als ob wir 

„Du biſt ja beinahe ſo hinterwäldleriſch wie Papa, der auf der ſozialen Leiter herabſtiegen, indem Karl Papas Wün⸗ 
fid) einen Kaufmann auch nur mit ſchwarzen Lederärmeln ſchen nachkommt!“ 
und der Kontorfeder hinter dem Ohr vorſtellen kann!“ „Tata, lala,“ trällerte Edith, „das iſt ja alles Unſinn, 

„Gott, nein, Karl, ich weiß, daß die Induſtrie heutzutage Rolf, ich freue mich unſinnig auf die Doppelhochzeit, das wird 
eine koloſſale Rolle ſpielt, aber du wirft mir zugeben, daß du reizend fein! Anfang Mai in der ſchönſten Zeit!“ 
gründlich umlernen mußt.“ „Und dazu trägſt du noch deine Uniform,“ rief Emmy, 

„Will ich auch!“ rief Karl, „und ich glaube gar nicht, daß | „nicht wahr, Karl? Und deine Brüder werden unfere bejten 
die Sache mir nicht liegen ſollte, ich habe mich eigentlich Freundinnen führen, bildhübſche Mädchen; das heißt, 
immer für induſtrielle Geſchichten intereſſiert, und als Kreu⸗ einer muß die Annette nehmen; armer Rolf, du als der 
zers Schwiegerſohn ſtehen mir alle Türen offen.“ jüngſte, wirſt wohl daran glauben müſſen.“ 

„Karl!“ rief Emmy von der Treppe her, und als fie | „Oh, ich glaube, man kann ſich ganz gut mit Fräulein 
die beiden in der Halle ſtehen ſah, kam ſie eilig dazu und Annette unterhalten!“ meinte Rolf, um nur etwas zu ſagen. 
begrüßte Rolf. Die Schweſtern wechſelten einen ſchnellen Blick. 

„Ich habe Karl ſchon überall geſucht,“ ſagte ſie, ſich an „Ja, geſcheit iſt ſie,“ meinte dann Edith, „nur ein bißchen 
Karls Arm ſchmiegend, „hat er dir die große Neuigkeit überſpönig von all dem gelehrten Zeuge, das ſie ſich in den 


erzählt?“ Kopf gepfropft.“ Und Emmy fete hinzu: 
„Wir ſprachen eben davon, was ſagſt du denn dazu, „Ich wünſchte bloß das eine, daß ſie ſich furchtbar in 
Emmy?“ f jemand verliebte, da käme ſie am ſchnellſten in Ordnung. 


bißchen leid tut um die hübſche Uniform, aber Papa hat uns es überhaupt Männer auf der Welt gibt!“ 

immer geſagt: ‚Mädels, wenn ihr mir keinen Mann aus „Schön dumm!“ rief Edith, und beide ٩0۱۵۵06۲ Toten 

der Induſtrie heiratet, da verlange ich wenigſtens, daß eure ihre Verlobten bei den Schultern und drehten ſich im Wirbel 

Männer mal ſo geſcheit find, daß fie unfereinen verſtehen.“ mit ihnen umher. 

Und nun iſt's doch ſchön, daß er ſo geſcheit iſt!“ „Heiſa, heiſa, dideldumdei!“ rief der Profeſſor, der ſoeben 
„Hältſt du unſereinen, der Soldat iſt und wahrſcheinlich auf der Treppe erſchien, in die Halle hinunter. Rolf ging 

bleibt, für dumm?“ fragte Rolf. ihm entgegen, denn er kam ſich ſehr überflüſſig vor zwiſchen 
„Aber nein,“ verteidigte ſie ſich, „nur, weißt du, bei den den Brautpaaren. 

Großinduſtriellen gelten Offiziere doch ein bißchen für Luxus⸗ „Ich habe noch viel an Ihre ſchönen Beſchreibungen ge⸗ 

gegenſtände — aber ſo liebe und ſchöne Luxusgegenſtände,“ dacht“, ſagte Rolf, und beide waren bald wieder in eifrigem 

fie lehnte fid) an Karls Schulter, „ich wäre ja ganz zufrieden ges —Geſpräch. 

weſen, wenn du einer geblieben wärſt, aber ich bin doch auch Zu Tiſch fand ſich ein größerer Kreis von Freunden und 

ſtolz, wenn Papa dich für klug genug hält, um ihm einmal Bekannten ein. Die Sektgläſer klangen zuſammen, man 

zu helfen! Nur eins mache ich mir aus: Du mußt mit mir lachte, ſchwatzte, flirtete, und Rolf war es, als umſchwirrten 

niemals über Gefühlsſachen ſprechen, denn das iſt furchtbar ihn leichte Tanzmelodien, in die er mit einſtimmte, während 

langweilig!“ in ſeinem Herzen ein ernſter, trauriger Refrain fortwährend 
„Dann wirſt du ja aber für ihn ein Luxusgegenſtand nachklang. Annette ſaß neben ihm. Ihr blaſſes Geſicht war 

werden,“ bemerkte Rolf, „die Frau ſoll doch die Intereſſen ſanft gerötet, und einmal, als fie ihn anſprach und ihre großen 

ihres Mannes teilen.“ dunkeln Augen nachdenklich in die ſeinen blickten, war er 
Das Brautpaar lachte. überraſcht, wie hübſch ſie ausſah. Aber der vorteilhafte Ein⸗ 
„Wie der ſpricht, er iſt doch noch nicht einmal verlobt“, druck wurde gleich wieder verwiſcht, als ſie ſagte: „Iſt es nicht 

ſagte Karl, und Emmy fügte hinzu: | alles Blödſinn? Zu dumm!“ 
„Wir werden auch vieles haben, was uns beide inter⸗ „Was meinen Sie, Fräulein Annette?“ 

cffieren wird. Reiſen zum Beiſpiel, und ſchöne Bilder und „Nun, daß man zum Eſſen ſo viel Zeit und einen ſolchen 

Kunſtſachen, und unſere Villa. Papa gibt uns eine reizende Apparat braucht und daſitzt, nichts wie Unſinn ſpricht und 

kleine Villa, ganz im Grünen, Gott, Karl, das wird ent⸗ ſich den Magen verdirbt!“ 

zückend werden bei uns!“ Er wußte nicht recht, kam ihr das, was ſie ſagte, von 
„Wenn Karl im Kontor arbeiten ſoll — —“ | Herzen, oder war es eine Poſe, bie fie annahm, um apart zu 
„Oh, ba kommt Papas Auto und holt ihn ab und bringt | erfcheinen. 

ihn mir wieder zurück, und dann führen wir engliſche Tiſch⸗ „Was würden Sie denn den Leuten vorſchlagen, Beſſeres 

zeit ein, nicht wahr, und am Abend zum Diner muß Toilette ı zu tun?“ fragte er. 


c ; 7 : : 
„Oh, im Grunde freue ich mich, wenn es mir aud) ein Jetzt tut fie, als wäre es ein Verſehen vom lieben Gott, daß 


gemacht werden, da empfangen wir unſere Gäſte! So habe | Sie jab ihn erftaunt an, wurde rot und ſah in ihr Glas. 
ich es mir immer gewünſcht, unb fo wollen wir es halten, Nach einer kleinen Pauſe ſagte ſie: „Das iſt nett, daß Sie 
nicht wahr, Karl?“ mit einer vernünftigen Frage antworten. Gewöhnlich, wenn 
Er küßte ſie ſtatt aller Antwort. ich ſo etwas ſage, ſehen mich die Leute an, als hätte ich 
Fritz und Edith kamen dazu, und als ſie von den Zu- ſie auf die Hühneraugen getreten.“ 
kunftsplänen der Geſchwiſter hörten, ſtellten ſie auch die „Da haben wir's, alſo Sie poſieren, Sie fragen gar nicht 
ihren auf. im Ernſt!“ rief er. 
Natürlich mußten ſie ebenfalls eine Villa für ſich haben, Ihre Augen blitzten auf. 
Fritz hatte ſchon eine im Auge, die er mieten wollte, und „Doch, ich frage ſehr oft, ſehr ernſthaft, was man Ge— 


dann würde Edith fid) nod) ſehr im Reiten vervollkommnen, ſcheiteres anfangen könnte als das, was man tut, aber Papa 
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hat feine Geſchäfte, Mama hat ihre Wirtſchaft, und bie gepflegten Schlittſchuhbahnen, fie kam aus dem Entzücken 


gar nicht heraus. Und in jede ihrer neuen Toiletten war 
ſie verliebt und freute ſich kindiſch darauf, ſie anzuziehen. 
Die vielen fremden Menſchen, mit denen man zu tun bekam, 
waren freilich etwas unheimlich, aber das gehörte eben dazu. 
Den Verkehr mit ihnen mußte man lernen. Sie beſuchte die 
Eisbahn mit den Töchtern einiger Familien, die Beziehungen 
zu ihren Eltern hatten. Die jüngſte von ihnen, die aber 
auch ſchon einen Ballwinter hinter fid) hatte, war Eva von 
Sarnen, die Tochter einer Jugendfreundin der Gräfin Feſta, 
die an einen in Berlin ſtehenden General verheiratet war. 
Die Mütter hatten gleich ausgemacht, daß die Töchter ſich 
„Du“ nennen müßten. 

„Ihr müßt zuſammenhalten, wie eure Mütter auch 
einſt zuſammenhielten“, hatte die Gräfin Feſta geſagt, und 
die beiden Mädchen hatten fid) angelächelt, ohne zu willen, 
was ſie einander ſagen ſollten. Die Sache wurde erſt etwas 
wärmer, als Mia in einer Geſellſchaft eine verheiratete 
Schweſter Evas kennen lernte, die jung und ſehr hübſch 
war und Mia freundlich begegnete. 

„Für deine Schweſter könnte ich ſchwärmen!“ ſagte Mia 
zu Eva. Die lachte. 

„Du biſt wirklich ſo wie die jungen Mädchen, die in den 
Journal⸗Romanen geſchildert werden, und die es eigentlich 
„Zuerſt habe ich gedacht, 
du täteſt nur ſo, aber jetzt weiß ich, du biſt wirklich noch ſo 


— 


gar nicht mehr gibt,“ ſagte Eva. 


! 


naiv!“ 


Mia wurde rot. „Ich glaube, das iſt ein Tadel, was du 
da ſagſt“, meinte ſie. 

„Sei nicht böſe!“ rief Eva, „es fällt mir nicht ein, dich 
zu tadeln, ich beneide dich beinahe, denn du kritiſierſt nie⸗ 
mals und haſt dadurch mehr Freude an allem als unſereins.“ 

„Kritiſierſt du denn ſo ſehr?“ 

„Mein Gott, man hat doch ſchon ſo oft die Kehrſeite der 
Dinge geſehen, da wird man nachdenklicher!“ 

Der Abend der Vorſtellung bei Hofe kam heran. 

Mia ſtaunte ihr Spiegelbild mit der roſenroten Cour⸗ 
ſchleppe und dem duftigen weißen Schleier an und kam ſich 
wie eine Märchenprinzeſſin vor. Und dann das Königliche 
Schloß, in das ſie als Gaſt einfuhr, das Warten mit hoch⸗ 
klopfendem Herzen inmitten einer Schar ebenſo prinzeſſin⸗ 
nenhaft gekleideter Gefährtinnen, das feierliche Einher⸗ 
ſchreiten und endlich ber tiefe Knicks vor Dem Rating, 
Mia hatte ihn gut einſtudiert und fühlte ſich ſo ſicher dabei, 
daß ſie dem Wunſch, Kaiſer und Kaiſerin recht nahe und 
gründlich zu ſehen, nicht widerſtand, und anſtatt, wie die 
andern, mit niedergeſchlagenen Augen ihre Verbeugung du 
machen, ſah ſie das Kaiſerpaar glückſtrahlend an. Der 
Kaiſer quittierte den Blick mit einem Lächeln, das fo freund⸗ 
lich war, daß Mia, weiterſchreitend, fid) noch einmal um 
drehte. Und bald darauf, beim erſten Hofball, ſprach der 


| 


| 


| 
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Kaiſer Mia an, und einer von den Prinzen tanzte ſogar mit 


ihr. Beide Ereigniſſe ſchrieb ſie auf eine Karte, die ſie am 
nächſten Morgen an Rolf Helling adreſſierte. Dabei dachte 
ſie: Er hat es zwar nicht verdient, denn er hat ſich die 
ganze letzte Zeit nicht um mich gekümmert, aber gerade 
deshalb ſoll er's wiſſen. 

Die Gedanken gingen ihr kraus im Kopf herum, und 


Schweſtern haben ihre Vergnügungen, zu denen jetzt auch 
noch ihre Verlobungen gehören, die wiſſen alle keine Ant⸗ 
wort. Wiſſen Sie vielleicht eine?“ 

Es lag ſo viel hochmütiger Spott in ihrem Ton und 
Ausdruck, daß Rolf ſich dagegen empörte und den Wunſch 
hatte, ſie in Verlegenheit zu ſetzen. 

Sie ſind mir ja noch die Antwort auf meine Frage 
ſchuldig: „Was würden Sie uns vorſchlagen, Beſſeres zu tun, 
als hier zuſammen zu dinieren?“ 

Diesmal wurde ſie aber nicht verlegen, ſie zuckte nur die 
Achſeln und ſagte: 

„So oberflächlich, wie die Menſchen einmal ſind, kann 
man natürlich nichts mit ihnen anfangen, aber ich meine 
nur, es könnte doch alles anders ſein; haben Sie einmal 
Rouſſeau geleſen?“ 

„Nun, ich weiß, daß er den ‚Contrat social‘ ge: 
ſchrieben und die Rückkehr zur Natur gepredigt hat —“ 

„Aber geleſen haben Sie nichts?“ ۳ 

„Ehrlich gejagt, nein, und Sie wohl aud) nicht, Fräulein 
Annette?” 

„Doch, ich habe Auszüge aus dem Contrat social‘ 
geleſen, und jetzt [efe id) den ‚Emile‘, ganz und gar.“ 

„Aber, um Himmels willen, warum denn?“ 

„Um ihn zu kennen.“ 

Er dachte: Jetzt will ſie mir wieder imponieren, und 
antwortete beinahe grob: 


„Das finde ich unheimlich und unnatürlich für eine junge 


Dame!“ 

„Ich will auch keine junge ‚Dame‘ fein. Ich bin ein 
junger Menſch und werde mit der Zeit ein alter werden und 
dann ſehr viel geleſen haben und ſehr viel wiſſen!“ 

„Hoffentlich auch ein bißchen was Nettes erleben, ſonſt 
täten Sie mir leid.“ 

Sie zuckte die Achſeln, dann antwortete ſie auf die An⸗ 
rede ihres andern Nachbars und kümmerte ſich nicht mehr 
um ihn. Dafür begann er ſich ſeinerſeits mit ſeiner linken 
Nachbarin zu unterhalten von Bällen und Winterſport und 
von den neuen Moden, die ſo verrückt und doch ſo reizend 
ſeien, und wieder trillerte die Tanzmelodie um ihn her, wäh⸗ 
rend es in ſeinem Herzen klang: Morgen reiſt Mia nach 
Berlin, und zwiſchen uns liegt der ganze Winter mit Schnee 
und Eis und vielleicht noch mehr — viel mehr! 

Am Abend, als er wieder mit ſeinem Vater im Wagen 
ſaß, ſprach er dann doch von Afrika. Da könnte man noch 
etwas erreichen, da ſei noch das Land der Zukunft, in das 
man, wie der Profeſſor ſagte, die jungen Reiſer unſerer 
alten Stämme verpflanzen ſollte, da ſei noch Raum zum 
Wachſen. 

Der Freiherr hörte ihn ſcheinbar ruhig an, aber dann 
ſagte er auch ruhig, aber mit dem grollenden Unterton, von 
dem Rolf wußte, daß es nicht gut war, ihn zu wecken: „Das 
ſind alles Hirngeſpinſte eines Profeſſorenkopfes. Ich achte 
ſeine Forſchungen, und ſeine Rede war ſehr gut, wir brauchen 


die Kolonien für unſern Handel und unſere Übervölkerung. 
Was aber altes Kernholz iſt, das ſoll er im deutſchen Walde 


Und du biſt ein Trieb aus ſolchem Holz. 


alles Schöne, das ſie umgab, feſtlich blumendurchduftete Säle, 
ich hätte Luſt, noch einen zweiten herzugeben? Ohne einen 


ſchimmerndes Licht und Muſik, wirkte auf ſie wie feuriger 
Wein. 

„Siehſt du wohl, daß ich recht hatte, als ich bir fagle: 
„Die Welt iſt wunderſchön, lerne ſie nur kennen“, ſagte ihre 
Mutter. Und Mia umſchlang ſie. 

„Ja, es ijt fo wunderſchön hier, Mutti!“ erklärte fie. 

Sie hatte das Gefühl, daß alle Menſchen ſehr gut zu ihr 
ſeien, und wenn Eva ſagte, ſie ſei zu naiv, ſo gab ſie do 
ſelbſt zu, daß ſie ſie beneidete. Warum ſollte ſie ſich de 
ändern? Fortſetzung folgt) 
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ſtehen ۰ 
Hierher gehörſt du, unb in dem Augenblick, mo ich einen 
Sohn in ein fremdes Lager hinein verliere — — glaubſt du, 


Schimmer von Notwendigkeit, aus bloßer Laune? — — 
Reden wir nicht mehr davon, bitte!“ — — 
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Feſtas hatten in Berlin einige Zimmer im Eſplanade— 
Hotel für den Winter genommen. Mia fand zunächſt alles 
„wundervoll“. Das elegante Veſtibül des Hotels, das bunte 
Straßenleben, der Tiergarten, deſſen Bäume und Schnee— 
flächen ihr heimatlich vertraut erſchienen, dazwiſchen die gut 
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Einſchreiten Frankreichs eine gewiſſe Berechtigung zu geben, ift ble 
Lage in Fez doch ernſt genug, um mit geſpanntem Intereſſe verfolgt 
zu werden. Unſer Bild zeigt eine Szene vom konzentriſchen Vormarſch 
der Franzoſen gegen Fez: eine fliegende Kolonne paſſiert eben die 
Kasbah von Buzicka. Dieſe in Eilmärſchen von zwei, drei Seiten 
vorgehenden Mahallas ſollen den unter den Mauern von Fez 
kämpfenden fran⸗ 
zöſiſchen Offizieren 
Verſtärkungen ge⸗ 
gen die rebelliſchen 
Stämme bringen. 
Zu unſern ۰ 
dern. Die mittel⸗ 
alterlichen deut⸗ 
Iden Städtchen mit 
ihrem Dachgekletter 
bergan bergab, ih⸗ 
rem Häuſergehock 
und grünumbuſch⸗ 
tem Mauerwerk, 
mit ihren Trepp⸗ 
chen und Steigen 
hinab zum Fluß 
und den alten, 
trutzigen Stein⸗ 
brücken — welch 
einen unſagbaren 
Zauber üben ſie 
aus! Etwas Frie⸗ 
devoll⸗Stilles, in 
ſich Beglücktes, 
Gäng & Sohn, Holphot, Bonn. op N 

urg⸗ unſchloſes um⸗ 
F wittert fie. Das 


hat es wohl auch Paul Hey angetan, dem Maler unſrer Kunſt⸗ 
beilage „Die alte Steinbrücke“, die die Stimmung ſo prächtig 
wiedergibt. Schon lagert die Kühle und Dämmerung des Abends 
grauſchleiernd über der alten Brücke, über dem müden Mann und 
den Rücken der Pferde, die er zur Tränke ans Waſſer geführt, aber 
auf jedem Fleckchen Erde, am Uferhang, in den Gártdjen und Höfen 
breitet der Frühling ſein Maiengrün aus. — Das prächtige Bildchen 
„Der Bücherfreund“ (ſiehe S. 397) iſt ein echter Meiſſonnier. 
Schon in der Wahl der Zeit, deren Tracht es zeigt, und die dem 
Künſtler Gelegenheit gibt ſeine wunderbare Technik in der Wieder⸗ 


" 
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Fürſt Georg zu Schaumburg-Lippe. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Unerwartet iſt am Abend des vorletzten Apriltages Fürſt 
Georg an Herzſchwäche verſchieden. Von geringem Umfang nur war 
ſein Ländchen am Steinhuder Meer auf weſtfäliſcher Erde, aber er 
gehörte doch zu den bekannteren der deutſchen Bundesfürſten. Das 
rührte zum Teil her aus den Tagen, da er mit Nachdruck den Kampf 
um ſein vermeint⸗ 
liches Recht in den 
lippeſchen Thron⸗ 
ſtreitigkeiten ۰ 
te. Hier fiel be⸗ 
kanntlich die Ent⸗ 
ſcheidung zu ſeinen 
Ungunſten. Es 
wird aber immer 
ein Beweis ſeiner 
vornehmen Denk⸗ 
weiſe bleiben, wie 
er nach Beendi⸗ 
gung des Streites 
ſeinem bisherigen 
Gegner die Hand 
zum Frieden bot. 
Im übrigen war 
er ein wohlmei⸗ 
nender Fürſt, der 
ſein Ländchen noch 
in echt patriar⸗ 
chaliſcher Weiſe re⸗ 
gierte und immer 
bereit war, aus 
orbe GENEE 

itteln an feinem : 
Teile Not und Fürſt Georg zu Schaumburg⸗Lippe + 
Elend zu ſteuern. Seine Neigungen gehörten dem edeln Weidwerk 
und dem Segelſport. Mit feinem Lande trauern um ihn feine Ge: 
mahlin, ſechs Söhne und eine Tochter in ſehr jugendlichem Alter. Die 
Thronfolge geht nun über auf den bisherigen Erbprinzen Adolf, der, 
noch unvermählt, bei den Bonner Huſaren Dienſt tat. 

Som Vormarſch der Franzoſen gegen Siege (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Trotzdem ein großer Teil der Alarmnachrichten 
aus Marokko ſich als falſch oder übertrieben herausgeſtellt hat und 
man mehr und mehr den Eindruck gewinnen mußte, daß die Kriegs⸗ 
gefahr franzöſiſcherſeits abſichtlich aufgebauſcht worden iſt, um einem 
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Vom Vormarſch ber Franzoſen gegen Fez. 


"AT * 
WW 


عم 416 — 


gabe prächtiger Stoffe zu dokumentieren. Mit Vorliebe hat Jean 
Louis Erneſt Meiſſonnier, der minugióje franzöſiſche Feinmaler des 
19. Jahrhunderts, wieder und wieder Geſtalten der Louis⸗XVI.- und 
Napoleonzeit in halb 
genrehaften Koſtüm⸗ 
und Charakterbildern 
dargeſtellt, und zwar 
faſt nur männliche 
Geſtalten, dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht iſt 
er — in der Kunſt 
wenigſtens — gern 
aus dem Wege ge⸗ 
gangen. — Das an⸗ 
mutige Motiv der 
Blumen oder Obſt⸗ 
körbe tragenden Dot: 
den Frauen hat zahl⸗ 
loſe Künſtler beſchäf⸗ 
tigt und iſt, mit 
mehr oder weniger 
Grazie und Meiſter⸗ lebendigen Knäuel 
ſchaft, in der ver⸗ | von Menſch und 
ſchiedenſten Weiſe Der Prinzregent im Zuge der Georgiritter. Dietrich. Münden, pho. Pferd jid) nur Grau: 
verkörpert worden. ſiges, Furchtbares 
Sehr hübſch und anſprechend iſt die jugendlich irdiſche Flora | würde entwickeln können, und ſolche Kolliſion, bei der der Reiter jo 
von P. Hoeltz, die das Körbchen mit duftendem „Flieder“ leicht unter das Pferd zu liegen kommt, gehört in der Tat zu den 
getragen bringt (ſiehe S. 401). Der Frühling lacht aus dem Bild, aufregendſten und gefährlichſten Momen⸗ 

der Frühling, ber ſelbſt der Großſtadt einen verklärenden Schimmer | ten der Rennen. 

überwirft. — Berlin z. B. iſt nie ſchöner als in dieſen erſten Maien⸗ Vom Georgiritterſeſt in ۰ 
wochen, wenn Staub und Sonnenbrand das wundervolle junge Grün chen. (Zu der obenſtehenden Ab: 
des Tiergartens und der bildung.) Der Feſtzug, der beim 
Baumreihen in den Stra: 230. Hauptfeſt des Königlich Bay⸗ 
ßen noch nicht verſengt riſchen Hausritterordens vom Hei⸗ 
haben. Charakteriſtiſcher ligen Georg am Sonntag, 23. 
aber ijt das Berlin ber | April, in München ſtattfand, und 
Herbſt⸗ und Weihnachtszeit, den diesmal der Prinzregent ſelbſt 
des künſtlichen Lichts, der als „Ordensgroßmeiſterſtellver⸗ 
„Hochſaiſon“, und am treter“ anführte, bot ein ſchönes, 
charakteriſtiſchſten präſen⸗ farbenprächtiges Bild. Unter gro’ 
tiert es fid an den alten | Bem Zeremoniell bewegte lid) ۶ 
„hiſtoriſchen“ Plätzen: am | fer glänzende Zug mit den Rittern 
Schloß, Unter den Linden | in altburgundiſcher Tracht, den 
ulm. — Adolf Müller: Kadetten, Hartſchieren, Trompe’ 
Caſſels Bild: „Am tern und Paukern in altdeutſchem 
Deckel zum Schutz friſchdurchlochter Ohren. Brandenburger Tor Gewand von dem Kapitelzimmer 


Gefahr wird es auf dem „grünen Raſen“ auch niemals abgehen. 
Aber eben dieſer prickelnde Reiz der Gefahr, dies ſtändige mit allen 
Fiebern Aufpaſſenmüſſen ift es wohl, was dieſem vornehmſten Sport 
die Herzen gerade der 
Schneidigſten und 
Kühnſten gewinnt. 
Und manchmal jieht 
ein Sturz ja gott⸗ 
lob auch gefährlicher 
aus, als er dann 
ſchließlich ift, wie 
auch bei der hier 
vom Photographen 
feſtgehaltenen Kata⸗ 
ſtrophe ſich das Un⸗ 
glück auf einige Haut⸗ 
abſchürfungen und 
Stauchungen be⸗ 
ſchränkte. Zuerſt 
ſcheint es freilich, 
als ob aus dem 


(Mufeum für Völkerkunde, Berlin.) in Berlin“ (ebe S. 411) | aus zur alten Hofkapelle und ۵۰۸ 
| mit ben dunſtverſchleierten [rum über bie Schloßhöfe zurück, und — 
Flammen des elektriſchen Lichts, den ungewiß verſchwimmenden Kon⸗ | der greife Prinzregent trug bei Die Schugdedel im ۰ 


turen des Reichstagsgebäudes im Hintergrund, mit dem feuchtglänzen⸗ dieſer Gelegenheit zum erſtenmal 
den Aſphaltpflaſter, dem Getriebe eiliger Menſchen, Autos und den ihm jüngſt vom Koͤnig von England verliehenen Hoſenbandorden. 
Droſchken, und vor allem mit der vornehmen Silhouette des alt⸗ Das Naundorff- Problem. Als Nachtrag zu dem in Nummer 15 
ehrwürdigen Brandenburger Tores und der Quadriga, gibt einen erſchienenen Aufſatz fei darauf hingewieſen, daß in der letzten Nummer 
der Brennpunkte Berliner Lebens wieder, einen Aus: ber „ Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ Profeſſor Tſchirch (Branden. 
ſchnitt von reizvoller Eigenart. ۱ ۱ burg a. H.) eine umfangreiche Mitteilung aus 
Ohrenſchmuck auf den Karofinen. Zu dem Geheimen Staatsarchiv veröffentlicht bat, 
ben obenſtehenden Abbildungen.) Das elemen- die zweifellos geeignet iſt, Naundorffs Glaub⸗ 
tare Verlangen des Menſchen nach Schmuck würdigkeit ſtark zu erſchüttern. Tiir 
äußerte ſich zuerſt in der Bemalung und "cht in Naundorff einen huſteriſchen Be 
Tätowierung des ganzen Körpers, im trüger, in dem ſich der Wahn, Sud 
Durchſtechen der Ohren, Lippen und mig XVII. zu fein, erit gegen 18%, 
Naſe, um allerlei Schmuckſtücke, oft dann aber mit ſolcher Beſtimmtheit 
HHH herausbildete, daß er ſchließlich äi 
haltenen Wundlochern anbringen an die Wahrheit ſeiner Bekundungen 
zu konnen. Bei den auf ber ۰ glaubte. — Die Bedeutung des 
heitsſtufe der Entwicklung ſtehen⸗ von Tſchirch beigebrachten Materials 
den wilden Völkern beſtehen dieſe foll nicht unterſchätzt werden, den: 
Sitten heute noch, und unſre in: noch ijt das Problem damit nod 
tereſſanten Bildchen zeigen, wie in feiner Weiſe erſchöpft, wel 
3. V. die Bewohner der Karolinen Proſeſſor Tſchirch es volttändig 
darauf bedacht ſind, die friſch⸗ verabſäumt hat, fid) mit dem fram 
durchlochten Ohren, vie jedenfalls zöſiſchen Beweismaterial irgendwie 
febr schwer bat unn empfin ch ind, auseinanderzuſetzen. Denn einmal 
während des Heilungsprozeſſes gegen darf die Tatſache, daß Ludwig XVII. 
Stoß und Verletzung zu ſchützen. tatſächlich aus dem Temple entführt 
Eine ſinnreiche „Ohrenklappe Dic wurde, heute als erwieſen gelten. Ent 
aus zwei mit Schnur, Darm oder ber. hält doch der von Boiſſy d' Anglas jing 
gleichen verbundenen Deckeln beſteht — dem franzöſiſchen Senat erſtattete Bericht 
dieſe Deckel ſind bald geflochten, bald aus ی‎ Duestion Pouis XVII. au parlament. 
Holz gehöhlt oder einfach aus Kokosnußſchalen Paris 1911) ſowie ein 1905 von Provins 
hergeſtellt — und, wie erſichtlich, getragen und verfaßtes Werk abiofut authentische Briefe aus 
EE Tu ۱ der Zeit vom November 1794 bis März 1795, in 
Ein geſährlicher Sturz. (Zu der nebenſtehenden , denen rouatiiliide Anhänger des Dauphins und fogar der 
Abbildung.) Der ۱۵۵۱۱6 Aennſport hat ſchon manches The Fleet Agency, London, phot, Templewächter Gomin ſelbſt vertraulich von der Tatſache 
hoffnungsvolle junge Menſchenleben gekoſtet, und ohne Ein gefährlicher Sturz. der Entführung und der Kindesunterſchiebung ſprechen. 
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Wehe des einzelnen zurück. Wohl hatte der Hein, als 
er von Köln zurückgekehrt war, dem Vater Bericht er⸗ 
ſtattet über Barthels Seelennot. 
ihm nur die Hand gedrückt und ihm geantwortet: „Es 
muß jeder, der zur innern und äußern Freiheit gelangen 


Aber der Vater hatte 


will, durch ſein Schick⸗ 
ſal hindurch. Du weißt 
es ſelber, Hein.“ Und 
der hatte ſtumm genickt 
und an Sibylle gedacht. 

Einmal in dieſen 
Tagen war der alte 
Schmitz aufgeregter als 
ſonſt zur Burg gekom⸗ 
men. „Kennen Sie 
einen preußiſchen Ma⸗ 
jor von Schill? Ich 
habe ihn auch nit ge⸗ 
kannt. Aber wenn ich 
heut einen Jung zu 
taufen hätt', ich würd' 
ihn Ferdinand taufen 
und nix als Ferdinand.“ 

Und er las aus ei⸗ 
ner preußiſchen Zeitung, 
die ſich eingeſchmuggelt 
hatte, einen Bericht vor, 
wonach der Komman⸗ 
beur des zweiten Hu: 
ſarenregiments in Ber: 
lin, Major Ferdinand 
von Schill, ſein Regi⸗ 
ment ohne Wiſſen des 
Königs, nur von pa⸗ 
triotiſchem Zorn gegen 
die franzöſiſchen Unter: 
drücker getrieben, aus 
der Hauptſtadt heraus 
und auf eigene Fauſt 
gegen den Feind ge: 
führt habe. 

„Freund,“ ſagte der 
alte Schmitz, „Freund, 
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Lore. 
Gemälde von Mag ۰ 


Die Burgkinder. 


Roman von Rudolf Herzog. 
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(10. Jortſetzung) 


Es waren ſeltſame Feierſtunden, die auf ber Burg ge: 
halten wurden. Bei jeder neuen Kunde, die von immer 
neuen Demütigungen der Fürſten und des Volkes er- 
zählten, ſah man den alten Schmitz im ſchwarzen Leibrock 
den Weg zur Burg einſchlagen. Der Hausherr wartete 


ſchon auf ihn, und der 
Hein ſtand neben ihm. 
Dann ſaßen die drei 
und ſchauten ſinnend 
in ihr Glas, bis der 
Alte von der Burg das 
ſeine aufnahm und ſtar⸗ 
ken Tones ſagte: „Es 
lebe Deutſchland.“ 

„Un morgen mehr 
als heut“, fügte der 
alte Schmitz hinzu. 

Und ſie ſprachen 
von dem Jammertag 
zu Tilſit und dem Engel 
Preußens, der könig⸗ 
lichen Dulderin Luiſe, 
die vergebens ihre bit: 
tenden Hände zu Na⸗ 
poleon emporgehoben 
hatte, und ſie ſprachen 
von den Kaiſertagen 
zu Erfurt und den deut⸗ 
ſchen Fürſten, die her⸗ 
beigeeilt waren, dem 
kaltlächelnden Fran⸗ 
zoſenkaiſer den Steig⸗ 
bügel zu halten. An 
keinem Unglück und an 
keiner Schmach gingen 
die Männer vorüber, 
und ſie härteten ihre 
Seelen darin und kräf⸗ 
tigten ihren Haß. 

Die Trauer um das 
Schickſal des Vaterlan⸗ 
des drängte die Trauer 
um das Wohl und 
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„Das Rikchen hat —?“ 

„Ja, Sûr, et hät. Un et is ene prachtvolle Schreihals.“ 

Da ſtand der Alte auf und packte ihn bei den Schultern. 
„Kerl, laß dich mal anſehen. Vater biſt du geworden?“ 

„Här,“ meinte der Joſeph, „et es kein Döppche eſu ſcheif, 
et fingk ſin Deckelche.“ 

„Und was ſagt die alte Barbara zu der Großmutter⸗ 
würde?“ 

Da lachte der Joſeph über das ganze Geſicht. „Se hät 
geſaht: ‚Juſeph, Juſeph, mer kann bid) nit en Minut allein 
(offe, un du maachs Dommheite.““ 

„Alſo dann gratulier ich, Joſeph. Grüß dein Ritkchen. 
Und wenn ihr einen Paten braucht, denkt an mich.“ 

Den Hein aber nahm der Joſeph ſchon am dritten Tag 
mit zu der Wöchnerin. 

Auf den Fußſpitzen trat der Hein in das ſaubere 
Stübchen. 

„Is er nit ſchön, uns klein Juſephche?“ 

Der Hein rührte fid) nicht vom Fleck. Er nickte nur an 
dächtig und blickte auf das Kind, das das Köpfchen dicht an 
die Brut der Mutter gedrängt hatte und mit geſchloſſenen 
Augen trank. Und es kam ihm in den Sinn, wie lieblich 
und verklärt das Rikchen war und ſo froh über ihr bißchen 
Schönheit. Das ſchien ihm mehr Glück auf der Welt zu ſein, 
als er bisher geahnt hatte. 

„Ja, ja,“ ſagte der Joſeph und rieb ſich die Hände, „nen 
Droppe Glöck es mir leever als e Faß voll Verſtand.“ 

Die alte Barbara kam aus der Nebenkammer, noch 
immer rüſtig und behende. „Jede Geck meint, ſing' Kapp 
wör de beſte“, und ſie zwinkerte der jungen Mutter zu und 
nahm ihr behutſam das Kind von der Bruſt. ۱ 

„Komm, Hein,“ fagte der Joſeph, „en junge Vatter فا‎ 
et ärmſte Minſch op der Welt.“ Und er räumte ſchmun⸗ 
zelnd das Feld. 

Der Hein aber dachte lange noch an den Beſuch bei der 
jungen Wöchnerin. — 

Und der Winter ging hin, und die Märzglocken trugen 
ſchallend die Kunde von einem andern Geburtsfeſt durch 
die Lande. Marie Luiſe hatte ihrem kaiſerlichen Gemahl 
einen Sohn geſchenkt. 

Im Sommer las der Hein in einem Brief Sibylles, daß 
der Kaiſer in den Herbſttagen an den Rhein zu gehen ge 
dächte, und daß die Schauſpieltruppe zu dieſer Zeit in 
Köln eine Feſtvorſtellung geben würde. Das Blut ging 
ihm wie eine heiße Welle in die Schläfen. Sibylle kam. 
Sibylle. 

Unerklärlich lang dehnten ſich ihm die Tage und Mo: 
nate. Es war ein merkwürdiges Jahr, heiß und trocken. 
Am Himmel zeigte ſich ein großer Komet, und man ſchrieb 
ihm ein gutes Weinjahr zu und ſchweres Kriegsunglüt. 
Die erſte Prophezeiung erfüllte ſich auf der Stelle. Um die 
Mitte des September ſchon mußte mit der Leſe begonnen 
werden, ſo reif und voll hingen die Trauben an den 
Stöcken. Dem Alten von der Burg lachte das Herz ۳ 
Leib, als der Segen aus den Keltern quoll. Und der alte 
Schmitz, der mit funkelnden Augen neben dem Freund 
ſtand, klopfte ihm auf den Rücken und meinte: „Von heut 
an — von heut an hat die Burg keine Schulden mehr. Der 
Elfer! Geben Sie gut acht! Der Elfer!“ — 

In den erſten Novembertagen reiſte der Hein, gut aus“ 
gerüſtet, zu den Kaiſertagen nach Köln. 

Der alte Schmitz ſchüttelte unwillig den Kopf, als er 
von der Reife erfuhr. „Mer müſſe uns mehr zurüdhalte. 
Auch aus Neugier dürfen mer nit dabei ſein. Gerad die 
Nachläufer bilden die große Maſſe, un der Kaiſer meint 
alsdann, et wär alles lauter Verehrung. Dat gönn ich 
ihm nit.“ 

Der Burgherr beruhigte ihn ſchnell. ۱ 

„Lieber Freund, der Hein ift nicht nach Köln, weil der 
Kaiſer kommt, ſondern weil die Sibylle kommt. 


dat hilft Ihnen nu nix, Sie müſſen die befte Flaſch' aus 
Ihrem Keller hergeben.“ 

Und der Alte von der Burg holte ſie herbei, und wäh⸗ 
rend ſich die Männer in die aufleuchtenden Augen ſchauten, 
meinte er feierlich: „Nicht weil ich mir von der kleinen, 
tollkühnen Schar einen Sieg verſpreche. Aber weil hier ein 
Beiſpiel gegeben wurde, daß es doch in Deutſchland noch 
furchtloſe und opfermutige Männer gibt. Es lebe Fer⸗ 
dinand von Schill.“ 

Und während ſie am Rhein auf ſein Wohlergehen 
tranken, raſte der tapfere Major mit ſeinen Huſaren im 
letzten Verzweiflungskampf durch die Straßen Stralſunds 
und nahm mit ſeinem letzten preußiſchen Säbelhieb den 
holländiſchen General mit ſich in die Ewigkeit. | 

Zu Weſel am Rhein erfhoß man am 16. September 
die letzten Elf ſeiner Offiziere. | 

Was ein rheiniſches Herz in der Bruſt trug, fchrie auf 
und ſtreckte die geballten Fäuſte gen Weſten. 

„Fürchtet euch nicht,“ ſagte der Alte auf der Burg, „aus 
der blutigen Saat wird eine blutige Ernte werden. Und 
noch immer leben Männer. Blickt nach Tirol. Macht die | 
Jugend ſtark an Leib und Seele unb erfüllt die Alten mit | 
der Begeiſterung der Jugend! Lehrt fie, den Körper ge- 
ſchmeidig und widerſtandsfähig machen, und unterrichtet ſie 
im Gebrauch der Büchſe! Und was jetzt wie ein Spiel er⸗ 
ſcheint, wird ihnen einmal den Ernſt der Stunde er— 
leichtern.“ 

Das Wort wurde vom alten Schmitz hinausgetragen in 
die Orte am Rhein und in die Dörfer und Städtchen am 
Siebengebirge. Und Jünglinge und Männer eilten in die 
Turnſtunden und zogen in Reih und Glied auf die Schützen⸗ 
plätze und ſagten bei jedem Treffer: „Ein Franzos.“ 

Dann knallten Büchſenſchüſſe aus dem Süden herauf. 

Aus dem Kerkerhof zu Mantua drangen ſie in die 
deutſchen Lande, und der Hofer lag mit zerfetzter Bruſt. 

Der alte Schmitz ging im feierlichen Leibrock zur Burg, 
und der Hausherr erwartete ihn und der Hein. Und die 
drei Männer ſaßen wie ſo oft bei der Kunde von neuer 
Willkür und neuer Schmach beiſammen und ſchauten 
ſinnend in ihre Gläſer, bis der Hausherr das ſeine hob und 
ſtarken Tones ſagte: „Es lebe Deutſchland.“ 

„Et bleibt nit mehr gar ſo viel“, meinte finſter der alte 
Schmitz. 

Unermüdlich arbeitete der Hein mit den Leuten in den 
Weinbergen und auf den Feldern. Und das Gütchen dehnte 
fid) und wuchs mählich und mählich zu einem ſtattlichen 


Weingut heran. Nur um den Monatserſten hatte der Hein 
einen Tag der Unruhe. Dann ſchaute er oft von der Arbeit 
auf und ſchaute nach der Landſtraße, ob er den Briefboten 
noch nicht gewahre. Denn Sibylles Briefe tamen ۰ 


lich. Zweimal noch fuhr der Hein nach Köln und 


ſuchte den Barthel auf. Und dieſe Stunden wogen dem 
Barthel wie ernteſchwere Jahre. 

Der Joſeph aber rannte an einem frühen Herbſtmorgen 
mit rotem Kopf ins Dorf und kam mit einer alten Frau 
zurück, die er, als ob er auf verbotenen Wegen wandelte, 
in ſeine am Kelterhaus gelegene kleine Wohnung einließ. 
Zwei Stunden ſpäter klopfte er, friſch raſiert und im Sonn⸗ 
tagsanzug, an die Tür des Arbeitszimmers. 

Der Alte ſah ihn verwundert an. „Du haft dich ja her— 
ausgeputzt, als gäb es Beſuch?“ 

„Här, bà es als in der Burg, un ich kommen en an- 
melde.“ 

„So? Wer iſt es denn?“ 

„Met Reſpekt zo vermelde: dä kleine Juſeph.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Här,“ ſagte der Joſeph und kraute ſich den Kopf, „nix 
för ungot. Awwer dat es nu nit mieh rückgängig zo 
maache. Dä kleine Juſeph es nu emol do un nit wegzu— 
leugne.“ 
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„Und Arbeit ift wenig vorhanden?“ 

„Der Handel kann nicht auf, denn die Grenzen ſind ja 
abgeſperrt. Der Zöllner war ſchon in der Bibel mißachtet, 
aber hier iſt er das gehaßtefte Geſchöpf, das die Erde trägt. 
Und da ſie hier der Rheinufer wegen ſo zahlreich ſind wie 
der Rheinſand, koſtet ihre Unterhaltung das Vermögen der 
Bürger. Rechne all die Bedrückungen zuſammen und be⸗ 
denk' dabei, daß ein gut Drittel der Einwohnerſchaft der 
ehrſamen Zunſt der Bettler angehört. Da liegen ſie in 
Rotten vor den Kirchen und laſſen ſich durchfüttern.“ 

Vor ihnen erhob ſich eine ſteinerne Maſſe aus dem Ge⸗ 
wirr windſchiefer Häuſer empor. Grau und gewaltig ſtand 
ſie gegen den Abendhimmel und reckte einen Turmſtumpf 
wie einen Invalidenarm beſchwörend in die Luft. 

„Der Dom“, ſagte der Barthel, und ſein Künſtler⸗ 
gewiſſen tat ihm weh. 

Sie ſtanden und ſtarrten auf Meiſter Gerhards beut- 
ſchen Wunderbau. Da lag er wie ein ſchwerverwundeter 
Rieſe, und die klaffendſten Wunden waren nur notdürftig 
bedeckt. Roh gearbeitete Dächer legten ſich auf Langſchiff 
und Seitenhallen, und die hohen Räume dienten zum 
Fruchtmagazin der Franzoſen. Ein verwitterter Kran 
ragte geſpenſtiſch auf dem bröckelnden Turmbau. 

„Das iſt das rechte Wahrzeichen Kölns“, ſagte der 
Barthel, unb fie ſchritten in Gedanken verſunken der Woh⸗ 
nung zu. — 

Frau Joſepha hatte ihren beſten Tag. Sie gab eine 
Abendgeſellſchaft und beſichtigte die Tafel, denn die Gäſte 
wurden in einer Stunde erwartet. Den Hein begrüßte ſie 
mit einem ſpöttiſchen Knicks. „Hat der Alte von der Burg 
wieder einmal eine Friedenstaube losgelaſfen? Ach, 
Barthel, du haſt es gut. Wo findet meine arme Seele den 
Zuſpruch?“ 

„Wir wollen jetzt zum Kind gehen“, bat der Barthel 
den Hein, und ſie ſuchten die nach dem Hof gelegenen 
Räumlichkeiten auf. Der Hausherr ging mit geſenktem 
Kopf. „Du mußt dich hier nicht umſehen, Hein. Die Pracht⸗ 
zimmer kennſt du ja, und für den Reſt der Wohnung bleibt 
der Hausfrau nicht mehr viel Zeit.“ Aber die Scham färbte 
ſein Geſicht blutrot, als er das Kinderzimmer betrat, und 
er begann haſtig, zerriſſene Kleidchen und umherliegende 
Leib⸗ und Bettwäſche zuſammenzuleſen. „Schläfſt du, 
Brigittchen?“ fragte er dabei leiſe. 

„Ich habe noch nicht die Abendmilch, Vater“, tönte ein 
dünnes Stimmchen. 

„Was? Du haſt noch nicht gegeſſen? Da werde ich 
ſelbſt mal nachſehen.“ 

Der Hein trat an das kleine Bettchen, beugte ſich hinab 
und ſah in ein Paar dunkle Kinderaugen. „Ich bin der 
Onkel Hein. Guten Abend, du ſüß klein Mädchen.“ 

„Guten Abend“, ſagte das ſchüchterne Stimmchen. 

„Ich habe dir auch eine ſchöne Puppe mitgebracht, aber 
die bekommſt du erſt morgen, wenn du ausgeſchlafen haſt. 
Willſt du mir jetzt wohl einen Kuß geben?“ 

Da ſtreckte das Kind glückſelig die Armchen und legte 
die feinen Lippen auf den bärtigen Mund. Und der Hein 
zog fid) einen Stuhl heran und erzählte eine lange Ge- 
ſchichte und wunderte ſich, woher er die Fabel und die 
Worte nahm. Dann kam der Barthel zurück. 

„Entſchuldige,“ ſagte er, „aber es war kein Tropfen 
Milch im Hauſe, und ich mußte erſt in die Nachbarſchaft. 
Die Mädchen durften nicht geſtört werden, und die Haus: 
frau hat — Pflichten. Pflichten, über denen man den 


Hunger des Kindes vergißt.“ 


Er ſtreichelte des Mädchens Wangen und hielt ihm den 
Becher an den Mund. „Wie heiß du biſt, Brigittchen.“ 

„Der Onkel hat ſo ſchön erzählt. Und eine Puppe krieg 
ich“, berichtete die Kleine und trank in großen Zügen. 

„Ei, das iſt aber eine Freude, mein Herzchen. Da wer— 
den wir fein miteinander ſpielen. Du und die Puppe und 
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„Dat verſteh ich eher. Wegen en Mädchen bin id) auch 
als bis Düſſeldorf gelaufen. Is lang her. Aber ich glaub', 
ich tät et heut noch.“ Er lachte mit ſeinem rollenden Baß. 
„Nee, nee, keine Angſt. Et is keine Gegenlieb mehr vor⸗ 
handen.“ ۱ 

In Köln hatte der Hein in allen Herbergen nach den 
franzöſiſchen Schauſpielern gefragt. Sie waren noch nicht 
eingetroffen, wurden aber täglich erwartet. Nun begab er 
ſich zu Barthel, der ihn mit einem Jubelruf empſing. 

„Du kommſt mit zu mir, Hein, darüber iſt nicht zu 
reden. Bis jetzt biſt du immer nur auf einen Tag herüber⸗ 
gekommen, aber jetzt gehörſt du mir für eine ganze Woche, 
mir und der Sibylle. Denn die Sibylle wird mich ſicher 
ſo ſchnell und ſo oft ſie nur kann aufſuchen.“ 

Das entſchied bei Hein. „Was macht die kleine Bri⸗ 
gitte,“ fragte er, „und wie geht es deiner Frau?“ 

Der große Barthel zog den Malerkittel aus und machte 
ſich wegbereit. „Die kleine Brigitte,“ meinte er und wuſch 
und trocknete ſeine Hände, „ach, du, ſo ein Kind mit ſeinem 
ſtill und froh aufblühenden Geiſt iſt ein Allheilmittel, Hein. 
Das ſieht alles mit ſtrahlenden Augen, und du kannſt gar 
nicht anders und kämſt dir wie ein Verbrecher an dem 
Kinderſeelchen vor, wenn du es nicht gerade ſo machteſt. 
Wenigſtens, wenn du das Kind um dich haſt. Sonſt zwar 
— wie es meiner Frau geht, fragteſt du? — Es geht ihr 
gut, und das heißt, wenn es ihr beſonders gut geht, geht 
es dem Kind und mir weniger gut. Aber wir tröſten uns 
aneinander.“ 

„Wird es deiner Frau auch lieb ſein, wenn du mich als 
Einquartierung mitbringſt? Sie hat in dieſen Feſttagen 
doch gewiß hundert andere Verpflichtungen.“ 

„Ich bring' dich ihr ja nicht mit. Ich bring' dich mir 
mit. So, nun können wir gehen.“ 

Er ſchloß die Werkſtatt ab und ſicherte die Tür durch 
eine Eiſenſtange. 

„Du tuſt ja, als ob du für längere Zeit fortbleiben 
wollteſt, Barthel.“ 

„Es kommt viel Geſindel in die Stadt. Aber ganz davon 
abgeſehen: an Arbeiten iſt doch in dieſen Tagen nicht zu 
denken, ſelbſt wenn ich Arbeit hätte.“ 

„Sind die Zeiten ungünſtiger geworden?“ 

„Es liegt wieder etwas in der Luft, Hein. Und die 
Offiziere flüſtern viel untereinander und treten in der Stadt 
herausfordernder auf als ſonſt. Das bedeutet immer Krieg.“ 

„Der Komet“, ſagte Hein mit einem Verſuch zu ſcherzen. 

Sie wanderten durch die Gaſſen und ſahen ſich die Vor⸗ 
bereitungen zum Empfang des Kaiſers an. Bilder und 
Bildſäulen wurden errichtet, und auf ungeheuern Trans⸗ 
parenten wetteiferten die Lobpreiſungen des Kaiſers. 

„Ich wollt', es gäbe Krieg,“ murmelte der Hein, „nur 
damit dieſe Inſchriften in Flammen aufgehen könnten.“ 

Der Barthel ſchaute hin und las den Schwulſt. „Die 
Stadt ijt durch die Franzoſenherrſchaft [o arg herunter: 
gekommen, daß ihr das Meſſer an der Kehle ſitzt.“ 

„So ſchlecht ſteht es mit der Stadt?“ 

„Ich will gar nicht von der Auspreſſung der Kaſſen 
reden. Aber das geiſtige Leben hat einen Tiefſtand er- 
reicht, wie in der ſchlimmſten kurfürſtlichen Zeit nicht. Die 
Univerfität iſt längſt geſchloſſen, die Gymnaſien find auf⸗ 
gehoben, die armſeligen Sekondärſchüler können nicht leben 
und nicht fterben. Unſrer Kölniſchen Zeitung hat man das 
Erſcheinen unterſagt, weil ſie wahrhaftige Nachrichten ge⸗ 
bracht hatte und ſich zum Lügen nicht mißbrauchen laſſen 
wollte. Ein paar andere Zeitungen teilten ihr Schickſal. 
Geſtattet iſt nur die Lektüre des Regierungsblattes, das in 
franzöſiſcher Sprache in Aachen erſcheint. Wer nicht Fran⸗ 
zöſiſch ſprechen kann, iſt heute ein armer Hund und kann 
ſich ſein Recht auf der Straße ſuchen. Daher hörſt du auch 
überall die franzöſiſche Sprache. Nicht aus Kriecherei. Im 
Volke ſicher nur aus reinſter Not.“ 


Haarkrone trug er auf dem Mädchenhaupt. Wie ſchmal 
das Geſicht war. Wie ſtill und verloren der Blick der 
Augen. Das waren nicht Sibylles Augen und nicht ihr 
friſches Geſicht. Aber jetzt — die Stimme — dieſe Stimme 
— wo klang ſie her? Das war Sibylles Stimme, die den 
Glockenton in ſich barg, und dieſe Glocke rief weither — 
aus den Jugendtagen rief ſie. 

Da tat der Hein einen Seufzer, der durch das Haus 
klang, und der Engel auf der Bühne hob ſeine Augen und 
fab zu ihm her. 

Guten Tag, alter Hein, grüßten die Augen. 

Und die ſeinen grüßten zurück: Guten Tag, liebe 
Sibylle. 

Im Hauſe Barthels fanden ſie ſich. Frau Joſepha war 
ſtolz auf ihre Schwägerin und hatte ſie und den adligen 
Leiter der Truppe zu einem Feſtabend nach der Vorſtellung 
zu fid) geladen. Die Prachtzimmer waren gefüllt von Be: 
amtenfracks und glänzenden Offiziersuniformen. Der Che⸗ 
valier de Montbrun führte Sibylle am Arm ein. 

Der Hein ſtand beiſeite und wartete. Er mußte lange 
warten, denn die Ehrengäſte wurden ſtürmiſch gefeiert 
und mußten mit gefüllten Champagnerkelchen Beſcheid tun 
auf den erhabenen Schirmherrn der Kunſt und der Künftler. 
Aber der Hein wartete gern. Hatte er doch Muße, Sibylle 
zu betrachten in ihrem fließenden franzöſiſchen Kleid, das 
Hals, Nacken und Arme freigab und ſtolz den Wuchs hob. 

Sibylle — Sibylle ——. War dieſe ſtrahlende Frau 
mit den ewig lachenden Augen nun die Sibylle, oder war 
die Schauſpielerin mit dem ſtillen, verlorenen Blick die 
rechte Sibylle geweſen? Das quälte ihn und nahm ihm die 
Unbefangenheit, als er fie jetzt an Barthels Seite gewahrte, 
der ſie mit glücklichem Geſicht auf ihn in der fernen Ecke 
hinwies. 

Da war fie bei ihm und preßte feine beiden Hände, als 
wollte fie fie zerbrechen. „Hein — —!“ | 

„Sibylle ...“, fagte er atemlos. 

„Du ſollteſt der erſte ſein, den ich begrüßte. Und nun 
biſt du der letzte.“ 

„Doch nicht, Sibylle. Wir haben uns ſchon im Theater 
gegrüßt.“ | 

„Haft bu es geſehen?“ fragte fie dringend wie ein Kind. 
„Haft du es geſehen? Auf einmal war mir, als rief mich 
jemand. Und als ich aufblickte, war es der Hein.“ 

„Als ich dich auf der Bühne fab," ſagte der Hein, „und 
du hatteſt ſo ſtille Augen, waren es nicht die Augen, die ich 
an dir gekannt hatte. Es war ſo viel Müdes und Trauriges 
darin. Und als ich dich hier unter den geputzten Menſchen 
ſah, und deine Augen lachten beſtändig, waren ſie es wieder 
nicht. Sag doch, Sibylle.“ 

„Du haſt ein treues Gedächtnis, Hein, und du haſt gut 
beobachtet. Aber heute wollen wir fröhlich ſein.“ 

۱ en wir fröhlicher fein, als wenn wir die alten 
ind?“ | 
Da fiel bie erfünftelte Friſche von ihr ab, und ihre 
Wangen ſchienen ſchmal, und ihre Augen hatten das Lachen 
nicht mehr. 

۱ „Nein,“ erwiderte fie hart, „ich mill nicht lügen. Vor 
dir nicht. Ich bin jetzt im Leben, die ich auf der Bühne 
ſein ſollte, und auf der Bühne bin ich mehr als anderswo 
— die Sibylle, wie fie jetzt ift. Das ift bod) eine närrische 
Umwertung der Dinge, wirſt du denken: ſich mit ſeinem 
menſchlichen Leid auf die Bühne flüchten und die Komö⸗ 
diantin im Leben ſpielen. Hein, ich will nicht, daß die 
Menſchen in mich hineinſehen und mich auslachen. Ich bin 
zu ſtolz dazu!“ Und ſie reckte ihre ſchlanke Geſtalt, und 
nun blitzten die Augen wie einſt die der kleinen Sibylle. 

„Fühlſt du dich nicht glücklich bei deinen künſtleriſchen 
Triumphen?“ 

„Was ſagſt du? Künſtleriſche Triumphe? Und du 

warſt im Theater und Daft das greuliche Zeug mila 


der liebe Onkel und der Vater. Was? Das iſt ein Spaß! 
Und nun muß mein klein Mädchen ganz beſonders gut 
ſchlafen. Gute Nacht, Brigittchen.“ | 

Und bas Kind küßte den Vater und lachte ben Onkel an 
und küßte ihn auch. Dann ſchlief es gehorſam ein. 

„Es iſt ſo wenig verwöhnt“, ſagte der Barthel mit 
Bitterkeit in der Stimme. „Was für eine Jugend haben 
wir dagegen gehabt. So viel Liebe! Selbſt, als wir ver⸗ 
waiſt waren — nur Liebe. Und die fehlt hier am meiſten, 
und ein Klein⸗Kinderherz ſpürt das wie ein Großer.“ 

Das Gaſtzimmer ſah am meiſten verwahrloſt aus. Alles, 
was in der Wohnung ſich als hinderlich erwieſen hatte, war 
hineingeſteckt worden. Der Barthel gab ſich wortlos daran, 
Ordnung zu ſchaffen, und er richtete das Bett und die 
Waſchgelegenheit. Dann wurde das Gepäck vom Poſthof 
gebracht. 

„Barthel,“ unterbrach der Hein das Schweigen, „ich will 
dich wahrhaftig nicht trauriger ſtimmen. Aber das duldeſt 
du alles ſo ruhig?“ 

Der Barthel antwortete zuerſt nicht. Erſt nach einer 
9 als er das Gepäck untergebracht hatte, hob er den 

opf. ۱ 

„Weshalb id) bas dulde, meinft du? Ja, Junge, bas 
habe ich mich auch oft gefragt, und die andern habe ich es 
gefragt, wenn es mir zuerſt zu arg wurde. Dann ſchlug 
Frau Joſepha die Hände über dem Kopf zuſammen und 
fragte mich, was meine Undankbarkeit denn noch mehr 
wolle? Als hergelaufener Gehilfe hätte ich mich in ein 
fertiges Neſt geſetzt und die berühmte Werkſtatt über⸗ 
nommen und die Tochter des noch berühmteren Meiſters 
geheiratet. Und der Meiſter Gerolt kam herbei und ſeine 
Frau und ſchrien mich an, daß ich das Vertrauen nicht 
rechtfertige, und ſtatt zu ſchmälen, ſollte ich lieber in der 
Werkſtatt ſtehen und das ſchöne Geſchäft nicht zugrunde 
gehen laſſen. Ach, Hein, ich wußte, daß das alles nicht die 
Wahrheit war, und daß meine Arbeitskraft alles geſchaffen 
hatte. Aber der Zank war mir noch widerwärtiger als die 
Unordnung, und ſo taten die Gerolts nach wie vor, was 
ſie gutdünkte. An mich und das Kind denkt kaum ein 
Menſch im Haus. Na, komm, wir wollen eſſen gehen und 
uns den Abend ſchön machen.“ 

„Wohin? In die Prachtzimmer?“ : 

Da lachte der Barthel. „Ich hab' dich doch lieber, als du 
glaubſt. Ich weiß einen guten Weinſchank bei Maria am 
Kapitol. Vorwärts, Hein.“ — 

Die franzöſiſchen Schauſpieler trafen erſt in letzter 
Stunde ein. Sie hatten das Feſtſpiel zu Ehren des großen 
Kaiſers, ſeiner Gemahlin und des jungen Königs von Rom 
ſo oft ſchon in andern Städten, die Napoleon berührte, zur 
Darſtellung gebracht, daß es einer Probe nicht mehr be— 
durfte. Sie begaben ſich ſofort ins Komödienhaus und 
richteten Bühne und Gewänder her. 

Draußen auf den Gaſſen und Plätzen aber tobte das 
Vivatgeſchrei der Bürger, ſchrien die Geſchütze in den 
Glockenjubel hinein. „Es lebe der Kaiſer — der Kaiſer!“ 

Mitten im Gedränge der Theaterbeſucher ſaß der Hein. 
Heiß und kalt war ihm, und er hielt die Lippen zuſammen— 
gepreßt. Was ſich in Köln zu den beſſeren Schichten zählte, 
füllte mit den Beamten und Offizieren Logen und Plätze, 
und die Familie Gerolt nahm mit ihren Freunden nahe der 
Bühne eine Loge ein. Dort ſtand auch der Barthel im 
Hintergrund. 

Der Vorhang hob ſich zu einer Allegorie im Himmel. 
Gottvater ſelber beſtimmte ſeinen Lieblingsengel, ſeinen 
Lieblingsſohn auf Erden die Pfade zum Ruhm zu führen. 
Und in wechſelnder Bilderfolge zogen die Großtaten ۰ 
leons vor den Augen der jubelnden Zuſchauer vorüber, von 
dem Engel des Herrn geleitet und erläutert. 

Nur dieſen Engel ſah Hein, nur dieſen Engel. Hoch und 
ſchlank gewachſen war er, und eine braune, flimmernde 
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„Hein... “ fagte fie noch einmal, unb es war ber Klage: 
ton in dem Wort, den das Kind gehabt hatte, wenn es nach 
dem Beſchützer gerufen hatte. Aber da waren die Menſchen 
ſchon, die die ſchöne Schauſpielerin umringten, und der Hein 
machte ihr eine tiefe Verbeugung und ging zu einer andern 
Gruppe. 

Was er an dem Abend noch ſprach und tat, wußte er 
ſpäter nicht mehr. Nur daß er viel an Frau Joſephas Seite 
geweilt hatte und ihr behilflich geweſen war, ſie in ihrem 
Liebesſpiel mit einem jungen, franzöſiſchen General zu 
decken, das ſtand ihm allein noch ingrimmig vor der er⸗ 
regten Seele. Und er dachte darüber nach am andern Tag, 
und er fühlte, daß er aus einem unklaren Trieb gehandelt 
hatte, der ſich jetzt erſt ihm klärte. 

Sibylle litt. Seine Sibylle litt, und er hatte ſich und ihr 
nicht zu helfen gewußt. Und der Barthel litt auch und ſah 
zu, wie ſeine Frau mit den Augen den auf ſie einredenden 
jungen General liebkoſte. Da war es ihm durchs Hirn ge: 
fahren: dem Barthel, hei, dem Barthel ſollte geholfen wer⸗ 
den. Und er hatte Frau Joſepha zugenickt, und Frau jo: 
ſepha hatte ihn mit aufleuchtendem Blick als Beſchützer an⸗ 
genommen. 

Nun waren die franzöſiſchen Schauſpieler weitergereiſt, 
und auch der junge General hatte Abſchied genommen und 
noch auf dem Hausflur mit Frau Joſepha erregt geflüſtert. 
Sie kam mit heißen Augen ins Zimmer zurück und fand 
den Hein allein. 

„Sie haben ſich in den wenigen Tagen fehr verändert, 
Monfieur Hein.” 

„Ich habe geſehen, welches Weh die Liebe den Men⸗ 
ſchen antun kann, Frau Joſepha.“ 

„Haben Sie es geſehen? Geben Sie mir Ihr Wort als 
Kavalier, daß Sie mir helfen oder ſchweigen. Der General 
iſt nach Paris zurück. Er erwartet mich dort, und wir 
wollen für immer beiſammen bleiben. Wie ſoll ich fort?“ 

„Von Ihrem Mann?“ fragte der Hein kalt. „Von 
Ihrem Kind?“ 

„Ich habe an beide nicht gedacht, denn beide brauchen 
mich nicht. Er aber und ich, wir gehören zuſammen. Was 
liegt mir an allen andern bei dieſem Gedanken, der mich 
alles andere haſſen macht. Verſtehen Sie mich jetzt?“ 

„Dann,“ ſagte der Hein, und die Verachtung ſtieg ihm 
bis in die Kehle, „dann freilich müſſen Sie fort. Verfügen 
Sie über meine Dienſte.“ 

„Ich habe keine Reiſekaſſe, Monſieur Hein.“ 

„Was ich bei mir führe, gehört Ihnen. Bis Paris wird 
es reichen.” 

Er holte das Geld hervor und legte es auf den Tiſch. 
Und ſie ſteckte es haſtig zu ſich und wollte ihm danken. 


„Bitte,“ ſagte er, „ſprechen wir weiter kein Wort darüber. 
Ich hoffe, eine gute Tat zu tun. Wann gedenken Sie zu 
reifen?” 


„Heute abend geht ber Poſtwagen. Sein ۴ 
it ſchon voraus. Aber vielleicht — vielleicht hole ich ihn 
noch ein.“ 

„Leben Sie wohl.“ Und er machte ihr eine knappe Ver⸗ 
beugung. 

Am Abend kehrte der Barthel aus der Werkſtatt heim 
und ſah nach dem Kind. Die Kleine war noch in den 
Kleidern und ſpielte mit ihrer Puppe. Da rief der Barthel 
nach der Köchin, und die Köchin ſagte mürriſch, die Frau 
habe ihr kein Geld für das Abendbrot dagelaſſen. Er gab 
ihr eine Münze und ſchickte fie zum Milchhändler. 

„Nun ift uns die Sibylle wieder aus den Augen,“ 
meinte er abgeſpannt zum Hein, „und wer weiß, wann und 
wie wir ſie wiederſehen. Immerhin, ſie ſteht feſt auf ihrem 
ri und findet fid) mit dem Leben ab. Auch dem Jo 

hannes geht es gut, wie mir die Sibylle erzählte. Er ilt 
Leutnant geworden und freut ſich ſeines Lebens. Nur mir 
könnte es beſſer gehen.“ 


geſehen und mitangehört? Das ſpielen wir nun ſchon ſeit 
der Geburt des kaiſerlichen Erben, und vorher war es ein 
ähnliches, und ſo wird es bleiben. Ja, Hein, die hohen 
Träume büßt man ſchnell ein. Wir ſpielen wohl auch die 
Werke großer Dichter, aber wir ſpielen ſie nur hin und 
wieder, weil unſere Kaſſe das nicht aushält. Wie Lakaien 
müſſen wir hinter dem Kaiſer her und dem berauſchten 
Volk ſeinen Ruhm verkünden. Das bringt Geld und 
Ehren.“ 

„Kann“, fragte der Hein beſtürzt, „denn der Direktor 
nicht das Volk zu einer höheren Kunſt erziehen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Einen ſolchen Direktor gibt es 
nicht. Bringt ein Schauſpiel Geld, ſo iſt es gut, bringt es 
kein Geld, ſo iſt es erbärmlich. Das iſt der künſtleriſche 
Maßſtab, und alle fühlen fid) wohl dabei.“ 

„Nur du nicht.“ 

„Nein, nur ich nicht.“ 

Sie ſchwiegen, und dann meinte der Hein: „Mußt du 
oft gegen deinen Willen ſpielen?“ 

Da lächelte ſie ihn an. „Hein, Hein, ich bin das, was 
man den Stern der Truppe nennt. Und am Theaterhimmel 
müſſen die Sterne jeden Abend aufgehen. So will es das 
Publikum, und ſo will es der Direktor.“ 

„Alſo haſt du keinen eigenen Willen mehr?“ fragte er, 
und ſeine Augen wurden ganz hart und ſtarr. 

„Nein, ich habe keinen eigenen Willen mehr.“ Und 
plötzlich ſprach fie fo haſtig, daß es ihn faſt betäubte. „Ich 
muß es dir ſagen, bevor du mich danach fragſt und mich die 
Menſchen da von dir wegholen. Ich habe mich gefürchtet vor 
dieſem Augenblick, und dieſe Furcht liegt nun ſchon ſeit 
zwei Jahren auf mir und hat mir die Freude an der Kunſt 
genommen und die Freude an der Zukunft. Schweig ganz 
ſtill, Hein, und gib keinen Ton von dir, damit die andern 
nicht aufmerkſam werden. Dort ſteht der Chevalier 
de Montbrun. Er iſt ein grauer und gebrechlicher Mann 
und war es ſchon vor zwei Jahren. Aber er iſt ein aus⸗ 
gezeichneter Direktor und weiß, was der Kaſſe frommt, und 
er ſprach klug und ritterlich auf mich ein, als ich vor zwei 
Jahren ſeinen Beiſtand ſuchte, weil ich mich vor der Zu⸗ 
dringlichkeit des höfiſchen Geſindels nicht mehr zu retten 
wußte. Sprich kein Wort, Hein, denn du warſt nicht bei 
mir, und ich zu ſtolz, um mit hängenden Flügeln auf die 
Burg zurückzukommen, wie ſo ein ganz kleines Mädchen, 
das nicht einmal ſeine Frauenehre zu verteidigen wußte, 
geſchweige denn mit ſeiner Kunſt die Welt zu erobern. Ich 
habe nein geſagt und wieder und wieder nein, als der Di⸗ 
rektor mir vorſchlug, ihn zu heiraten; und als er mir ſchwur, 
daß er nichts anderes in mir ſehen wollte als das Mitglied, 
das er ſeiner Truppe erhalten müſſe, und daß ſein Name 
nichts anderes für mich bedeuten ſolle als einen ſichtbaren 
Schutz gegen alle Bedrängniſſe von außen — da habe ich 
ja geſagt und in eine Ziviltrauung eingewilligt.“ 

Und der Hein tat, wie fie gewünſcht hatte, und ſprach 
kein Wort, und alles Blut wich ihm aus dem verzerrten 
Geſicht. | 

„Hein, Hein,“ flüfterte fie, „ſieh mich nicht fo an. Das 
iſt fürchterlicher, als ich es mir gedacht habe, und ich ſchreie 
gleich wie eine Verrückte in das Zimmer hinein. Hör mich 
doch, Hein. Ja, ja, ich weiß, wie du mich liebhaſt, und 
heute weiß ich auch, daß ich dich noch viel lieber habe, und 
ich ſchwör dir, daß mich kein Menſch anrühren ſoll, wie mich 
kein Menſch angerührt hat.“ 

Das war das erſtemal, daß die beiden von ihrer Liebe 
ſprachen, und nun ſtanden ſie und ſahen ſich mit zerquälten 
Augen an. 

Dann ſagte der Hein heiſer und rauh: „Du mußt jetzt 
wieder lachen, Sibylle. Dort kommt dein Mann und der 
ganze Menſchenſchwarm.“ 

„Seh ich dich morgen vor unſerer Weiterreiſe?“ 

„Nein, Sibylle. Das wollen wir uns nicht antun.“ 


| 
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„Barthel,“ ſagte der Hein, „ich habe dir eine Beichte ab»: Geſchöpſchen im Stiche läßt? Denk an deine Mutter, Die 
zulegen.“ ۱ noch in ihrer Sterbeſtunde nach euch ſchrie, und ihr ۲ 

„Du mir, Hein? Ja, freilich, von mir brauche ich nichts große Kinder und hattet unſern Vater. Nein, Barthel, von 
mehr zu beichten. Von mir erzählen es ſich die Spatzen Liebe für dieſe Frau ſprichſt du gewiß nicht mehr, wenn du 
auf dem Dach.“ das Kind anſiehſt.“ 

„Barthel, deine Frau iſt ſortgegangen und kommt nicht Der Barthel drehte ſich langſam um. „Brigittchen“, 
mehr wieder. Und ich habe darum gewußt und ihr ge- ſagte er ganz leiſe. Und dann bückte er fid) und hob das 
holfen.“ ſpielende Kind vom Boden auf und preßte es ſtumm an ſich. 

Der Barthel ſtarrte ihn verſtändnislos an. „Was redeſt „Barthel“, ſagte der Hein nach einer Weile und ſtreckte 
du da für krauſes Zeug?“ ihm die Hand entgegen. „Barthel, ich habe gedacht, wir 

„Barthel, es kann dich ja fo ſchwer nicht treffen. Der Burgkinder müßten einander helfen —“ 
junge franzöſiſche General und deine Frau —“ Der Barthel nahm die Hand. „Du haſt recht gedacht 

Der Barthel rang nach Atem. Er ſpreizte die Finger und auch wohl recht gehandelt. Und nun ſpür ich auch, es 
auf der Tiſchplatte und ballte ſie zu Fäuſten. „Hein,“ ſtieß iſt keine Liebe und kaum noch eine Verachtung. Es iſt 
er hervor, „ſag, daß es nicht wahr iſt — Herrgott, wo iſt | mehr, daß ich mich ſelbſt verachte, Hein. Nur jo müde bin 
mein Verſtand?“ Und er erhob fid) von feinem Stuhl unb ich wie nie in meinem Leben.“ 
trat ſchweren Ganges vor den Hein. „Junge, ſei barm- Da legte ihm der Hein feſt den Arm um die Schulter. 
herzig. Sie kann nicht von ihrem Kind fortgegangen ſein, „Komm mit nach Rheinbreitbach. Geſchäfte halten dich 
und du kannſt nicht die Hand dazu geboten haben.“ nicht. Und der Alte freut ſich auf das Kind.“ 

„Doch, Barthel,“ ſagte der Hein feſten Tones, „es iſt ſo. Der Barthel ſchaute ſein kleines Mädchen an. Jugend⸗ 
Du und das Kind waret nicht mehr in ihrem Leben. Da erinnerungen überfielen ihn — viele, viele, und alle waren 
tat ich es — um euch zu retten.“ ſie kinderfroh. Rote Wangen würde die kleine Brigitte be⸗ 

„Joſepha“, murmelte der Mann und blickte wie geiſte kommen und — für ſpäter — ein glückſeliges Erinnern. 
abweſend die Wände entlang. Und die Kleine war blaß und menſchenſcheu. 

„Barthel,“ bat der Hein, „faß dich, Barthel.“ | „Wir gehen — auf bie Burg —“ ſagte er ihr zärtlich, 

„Sie war ſo ſchön,“ murmelte der Mann, „als ſie zu als ſinge er ihr ein Wiegenliedchen. 
mir in die Werkſtatt kam. Mir hat ſie gehört, mir und — „Morgen, Barthel.“ 
nun kommt ganz einfach ein anderer.“ Er nickte. „Morgen.“ — 

„Barthel!“ Am nächſten Tage fuhren ſie, das Kind zwiſchen ſich, 

„Du weißt ja nicht, wie lieb man eine Frau haben | bie Landſtraße entlang. 
kann — —.“ Und am Nachmittag ſahen ſie das Siebengebirge winken, 

„Barthel, wir wollen jetzt nicht von mir ſprechen. Mach und am Abend breitete ſich die Heimat vor ihnen aus, die 
die Augen auf und ſieh dir die kleine Brigitte an. Kann | Heimaterde, die immer auf ihre Söhne wartet, um ihnen 
man eine Frau liebhaben, die ſolch ein hilfsbedürftiges | frifche Kräfte zu geben. — — (Fortfegung folgt) 


Der deutſche Buchhandel. 


Von Tony Kellen. 


In den Ländern deutſcher Zunge hat der Buchhandel eine | an das Publikum, und zwar beſchränkten fie fid) nicht auf 
Geſtaltung gewonnen, die von der anderer Handelszweige ihr Vaterland. Schon Fuſt und Schöffer, Gutenbergs Mit: 
weſentlich verſchieden ift und teils mit dem beſondern Cha- arbeiter und Nachfolger, gingen nach Paris, um dort ihre 
rakter des Buches zuſammenhängt, teils eine Folge geſchicht⸗ Bibeln zu verkaufen, und der tätigſte und unternehmendſte 
licher Entwicklung iſt. Am beſten erſehen wir dies aus einem Verleger ſeiner Zeit, Antoni Koberger in Nürnberg (um 
kurzen Rückblick auf die Vergangenheit des Buchhandels. 1470 bis 1513), errichtete in Paris, Lyon und Ofen Nieder⸗ 
Bekanntlich gab es im Altertum und im Mittelalter nur einen laſſungen ſeines ausgebreiteten Geſchäfts. 

Handel mit Handſchriften. An den Univerſitäten wurden Die in einer Perſon vereinigte Tätigkeit des Druckers, 
Bücher zum Abſchreiben verliehen, aber an den deutſchen Verlegers und Händlers konnte nur kurze Zeit dauern. Die 
Hochſchulen entwickelte ſich dieſer Handel bei weitem nicht jo [Verkäufer, die feit dem Ende des 15. Jahrhunderts vor: 
wie an den italieniſchen und namentlich in Paris. Der kommen, hießen anfänglich Buch führer. Sie waren 
eigentliche Buchhandel konnte erſt entſtehen, nachdem die erften Vermittler zwiſchen den Verlegern und dem 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts in der Buchdruckerkunſt Publikum und damit zugleich die Vorläufer der heutigen 
ein Mittel erfunden worden war, Bücher auf mechaniſchem Sortimenter und Kolporteure. Die erſten Sortimenter find 
Wege in großer Zahl zu vervielfältigen. in Augsburg (1483), in Frankfurt a. M. und in Köln nach⸗ 

In der verhältnismäßig kurzen Zeit von zwanzig Jahren ۱ | 
(1455 bis 1475) hat fid) die Buchdruckerkunſt über die ganze Auch die Scheidung zwiſchen Drucker und Ver⸗ 
damalige Kulturwelt verbreitet. Im Jahre 1480 zählte leger vollzog fid) verhältnismäßig febr früh. Als erfter 
Deutſchland allerdings erſt 23 Druckereien, aber dann nahm Verleger iſt wohl der Ofener Buchhändler Theobald Feger 
die Zahl raſch zu, und mit der Vermehrung der Druckereien anzuſehen, der ſchon 1488 bei dem Drucker Erhard Ratdolt 
erlebte auch der Buchhandel einen ſchnellen Aufſchwung. in Augsburg einen Abdruck der ungariſchen Chronik des 
Die erſten Drucker befaßten fid) vornehmlich mit der Her- Johann von Thwroz auf feine Koſten herſtellen ließ. Diefe 
ſtellung von Kirchen⸗ und Schulbüchern. Namentlich wurden Trennung zwiſchen Drucker und Verleger wurde im erſten 
zahlreiche Bibeln gedruckt, nicht bloß in lateiniſcher Sprache, Viertel des 16. Jahrhunderts ziemlich allgemein, und ſeither 
ſondern gelegentlich auch in den Landesſprachen (1466 er- gibt es in Deutſchland ſowohl Drucker, die nur für fremde 
(dien bereits eine deutſche Bibel in Straßburg, 1480 in | Rechnung arbeiten, als auch Verleger, die feine eigene 
Köln ſogar eine plattdeutfche). Ferner gaben die Drucker Druckerei beſitzen, während nur ein Teil der Verleger feine 
römiſche Klaſſiker heraus. Die ſchöngeiſtige deutſche Cites Verlagswerke ſelbſt herſtellt. In der zweiten Hälfte des 
ratur kam dagegen erſt viel ſpäter in Betracht. Anfangs | 15. Jahrhunderts find in Europa ſchon 25 000 Werke er— 
verkauften die Drucker ſelbſt die Erzeugniſſe ihrer Preſſen [ſchienen. Wenn auch die Buchdruckerkunſt von Deutſchland 


den in Frankfurt feilgebotenen Neuigkeiten der einheimiſchen 
und der mit dem deutſchen Buchhandel in Verbindung 
ſtehenden auswärtigen Verleger in Kenntnis zu ſetzen. In 
dieſem erſten Katalog find 202 Werke aufgeführt. Dieſer 
Frankfurter Meßkatalog nahm in der folgenden Zeit einen 
immer größeren Umfang an; er erſchien bis zum Jahre 
1749. 

Inzwiſchen hatte Leipzig ſeit 1594 alljährlich auch einen 
Meßkatalog herausgegeben und ſeit der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts einen größeren Aufſchwung genommen. Vom 
Ende des 16. Jahrhunderts ab ſank die Bedeutung der 
Frankfurter Büchermeſſe, während die Leipzigs im Steigen 
begriffen war. 1595 wies Frankfurt 117 Verlagswerke 
auf, Leipzig erſt 68, aber 1600 bot Leipzig ſchon 125 Ver⸗ 
lagswerke an gegen 148 von Frankfurt. Letzteres wurde 
1604 von ſeinem Rivalen überholt. 1632 ſiegte Leipzig 
glänzend mit 221 Werken gegen 68 aus Frankfurt. Im 
Jahre 1740, bei der Feier des 300jährigen Beſtehens der 
Buchdruckerkunſt, konnte der Leipziger Verlagsbuchhandel 
bereits auf eine Produktion von nahezu 30 000 Verlags⸗ 
werken zurückblicken. Als der Frankfurter Meßkatalog 174 
eingegangen war, hörte 1764 auch die dortige Büchermeſſe 
auf. Seitdem Leipzig Zentralplatz des Buchhandels ge: 
worden war, wurde der Tauſchverkehr allmählich beſeitigt 
und durch einen Verkehr mit Barverrechnung erſetzt. Aus 
dem Leipziger Meßkatalog entwickelten ſich die mit dem 
Jahre 1701 beginnenden großen Bibliographien. Der letzte 
Leipziger Meßkatalog erſchien 1860. 

Im Jahre 1700 waren auf den deutſchen Meſſen nur 
noch 23 ausländiſche Buchhändler vertreten. Der Gebrauch 
der lateiniſchen Sprache nahm immer mehr ab, und damit 
ſchwand auch der internationale Charakter der Verlag 
werke. 

Noch im 18. Jahrhundert waren nur die Begüterten im 
Beſitz von Büchern oder gar von Bibliotheken. Aus Win⸗ 
feimanns und Bürgers Briefen erleben wir, wie ſchwierig 
es war, überhaupt Bücher zu erhalten, deren man bedurfte. 
Winkelmann nahm ſogar einen ihm wenig zuſagenden 
Poſten beim Grafen Bünau nur deshalb an, weil er da an 
eine große Bibliothek kam. Georg Forſter ſchrieb 1781 an 
Jacobi, in Kaſſel ſei kein Buch zu ſehen, und Rebmann fand 
in Köthen nur Bibel und Geſangbuch. Perthes berichtet, 
daß nur die wenigſten kleinen Städte Buchhandlungen be⸗ 
ſaßen, daß z. B. zwiſchen Regensburg und Tirol nur in 
Augsburg und im ganzen Nordweſten nur in Münſter eine 
ſolche zu finden geweſen ſei. 

Die klaſſiſche Zeit kam auch dem Buchhandel zugute, und 
als vollends im 19. Jahrhundert die Volksbildung allgemein 
wurde und Wiſſenſchaft und Technik in nie geahnter Weil 
aufblühten, wuchs die Bücherproduktion ins Unermeßliche 

Im Laufe dieſer Zeit hat ſich natürlich auch die Zahl 
der Buchhandlungen ganz erheblich vermehrt. Aber ſo wie 
der Buchhandel ſchon in früherer Zeit bemüht war, ſich in 
Frankfurt und in Leipzig auf den Meſſen einen Mittelpunkt 
für die Abwicklung des Verkehrs zu ſchaffen, [o hat fid 
ſeither Leipzig zum Zentralpunkt des deutſchen Buchhandels 
entwickelt und ift Sitz aller Einrichtungen geworden, die zur 
ſchnellen Abwicklung der Geſchäfte im Buchhandel dienen. 
Daneben bilden Berlin, Stuttgart und Wien kleinere 
Zentren des buchhändleriſchen Verkehrs. 

Der Buchhandel hat ſich im Laufe der Zeit immer mehr 
ſpezialiſiert. Die eigentlichen Produzenten find die ۲۰ 
leger, denn dieſe übernehmen von den Verfaſſern die ۴ 
ſchriebenen Werke, bie fie durch den Druck vervielſältigen 
laſſen. Die Sortimentsbuchhandlungen ber 
kaufen im einzelnen die von den Verlegern bezogenen 
Bücher. Eine beſondere Art find die Reiſe- und Kol: 
portagebuchhandlungen, die durch Reiſende und 
Hauſierer literariſche Erzeugniſſe unter dem Publikum 3l 
vertreiben ſuchen. Die Antiquariatsbuchhand: 


ausging, ſo wurde dieſes doch bis zum Jahre 1500 hinſicht⸗ 
lich der Menge der Preßerzeugniſſe von Italien bedeutend 
überflügelt, denn aus den italieniſchen Druckorten gingen 
6736, aus den deutſchen nur 3970 Werke hervor. Der Ver⸗ 
kehr zwiſchen den Verlegern und den Buchführern war im 
weſentlichen ein Tauſchverkehr auf den Meſſen. 
Die bedeutendſte Buchhändlermeſſe entwickelte ſich in 
Frankfurt a. M., das ja ſeit dem Mittelalter dank ſeiner 
günſtigen Lage einen umfangreichen Handelsverkehr auf— 
wies. Daneben gab es Meſſen, auf denen auch Bücher um⸗ 
geſetzt wurden, in Leipzig, Nürnberg, Straßburg, Baſel, 
St. Gallen, Augsburg, Nördlingen, Wittenberg, Naumburg, 
Erfurt, Neiße, Breslau uſw. Die Bücher wurden nach den 
Meßorten gebracht und dort zum Verkauf ausgeſtellt. In 
Frankfurt beſaßen die Buchhändler eigene Gewölbe in und 
bei der heutigen Buchgaſſe. Der Umſatz war dort ſo rege, 
daß der berühmte franzöſiſche Verleger Henri Etienne 
die Stadt Frankfurt in ihrer Blütezeit mit Athen verglich. 
Sogar venezianiſche Verleger waren bereits 1497 in Frank⸗ 
furt zur Meſſe erſchienen. 

Der neben dem Bar- und Kreditverkehr beſtehende 
Tauſchverkehr im Buchhandel hielt ſich in Deutſchland 
bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts, wäh⸗ 
rend er fid) in andern Ländern nicht einbürgerte. Der Ber: 
leger, der zugleich Sortimentsbuchhändler war, alſo eigene 
und fremde Bücher direkt an das Publikum verkaufte, wählte 
ſich auf der Meſſe diejenigen Werke anderer Verleger aus, 
die er in ſeinem Kundenkreis abſetzen zu können hoffte, und 
gab dafür Werke ſeines Verlages in Tauſch. Als Grund⸗ 
lage galt die Zahl der Druckbogen der einzelnen Werke. 

Im allgemeinen aber wurde der Tauſchverkehr immer 
ſtärker, namentlich im 17. Jahrhundert, als das Geld knapp 
und ſchlecht war. 

Neben Frankfurt tauchte Leipzig faſt gleichzeitig (ſeit 
1493) als Meßort auf, aber während die alte Reichsſtadt 
am Main auch von auswärtigen Verlegern, von Italienern, 
Franzoſen und Niederländern beſucht wurde, kamen nach 
Leipzig nur deutſche Händler, namentlich aus Mittel- und 
Norddeutſchland. Dieſen Vorrang vor Leipzig behauptete 
Frankfurt bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges. AI: 
mählich machte ſich aber ein Umſchwung bemerkbar, denn 
die ſächſiſchen Kurfürſten waren in bezug auf Zenſur viel 
freiherziger als der Frankfurter Rat, der betreff der Preß— 
freiheit und des Schutzes gegen Nachdruck nicht immer das 
wünſchenswerte Entgegenkommen bewies. Während an— 
fänglich die Bücher nur von Gelehrten und Studenten ge— 
kauft wurden, fanden ſie allmählich auch Abſatz in den 
breiteren Volksſchichten. Die erſten Bücher, die in Deutſch— 
land gedruckt wurden, waren zumeiſt lateiniſche Werke ge- 
weſen. Im Jahre 1500 wurden erſt etwa 80 deutſche 
Bücher veröffentlicht, 1518 allerdings ſchon 150. Unter 
Luthers Einfluß nahm der Prozentſatz deutſcher Druck— 
ſchriften febr ſchnell zu; es erſchienen nämlich in deutſcher 


„Sprache 1519 260, 1520 570, 1521 620, 1524 900 Werke. 


Allein mit Luthers Namen wurden von 1518 bis 1523 nicht 
weniger als 553 Schriften gedruckt. 

Schon damals wurden Bücher, die ſich mit brennenden 
Tagesfragen beſchäftigten, allen andern vorgezogen. Luther 
hat mehrere Jahrzehnte hindurch mit ſeinen Werken und 
Flugſchriften faft den ganzen deutſchen Büchermarkt be— 
herrſcht. ۱ 

Sobald die Zahl der Verlagswerke größer geworden 
war, mußten die Verleger darauf bedacht ſein, ihren Kunden 
ein Orientierungsmittel zu bieten und ihnen die Auswahl zu 
erleichtern. Dies geſchah, abgeſehen von den einfachen Ver: 
zeichniſſen einzelner Verleger, durch den ſogenannten M e B. 
katalog, d. h. das Verzeichnis der auf der jeweiligen 
Meſſe vorrätigen neuen Bücher. Zum erſtenmal gab 1564 
der Augsburger Buchhändler Georg Willer zu Michaelis 
einen ſolchen Meßkatalog heraus, um ſeine Kundſchaft von 


1 


Im Buchhandel herrſchen vielfach ganz andere Ge: 
pflogenheiten als im übrigen kaufmänniſchen Geſchäftsver⸗ 
kehr. Der Sortimenter bezieht vom Verleger einen Teil der 
Bücher feft (in Rechnung oder gegen ſofortige bare Zah⸗ 
lung), aber er tut dies nur bei ſolchen Werken, die entweder 
ein Kunde ſchon beſtellt hat, oder für die er ziemlich ſichere 
Ausſicht auf Abſatz hat. Trotzdem würde er, wenn er ge⸗ 
zwungen wäre, alles bar einzukaufen, im Laufe der Jahre 
eine Menge Bücher auf Lager behalten. Um dies tunlichſt 
zu vermeiden, bezieht er viele Bücher nur bedingt (à con- 
dition, wie ſeit alter Zeit der Ausdruck lautet), d. h., er 
bezieht die Bücher vom Verleger unter der Vorausſetzung, 
daß er die nicht abgeſetzten Exemplare nach einigen Mo⸗ 
naten oder ſogar erſt zur nächſten Oſtermeſſe zurückſenden 
(remittieren) darf. Handelt es ſich um Bücher, für die er 
vielleicht nach der Oſtermeſſe noch Abſatz zu finden hofft, ſo 
behält er ſie noch ein weiteres Jahr, ſofern der Verleger ſie 
nicht zurückfordert. Man nennt dies disponieren. 

Der feſte Bezug erfolgt zumeiſt durch die Barſorti⸗ 
mente in Leipzig. Es ſind dies Kommiſſionsgeſchäfte, die 
auf ihrem Lager rund 80 000 der gangbarſten Bücher aus 
allen Gebieten der ſchönen Literatur und der Wiſſenſchaft 
vorrätig haben. Dieſe Barſortimente veröffentlichen Kata⸗ 
loge im Umfang von 1300 Lexikonſeiten. Eine dieſer Firmen 
vertritt 800 Sortimenter und ſteht mit 2500 Verlegern in 
regelmäßiger Verbindung. Sie hat einen Jahresumſatz von 
mehr als 40 Millionen Mark. 

Infolge der Ausbreitung des Konditionsgeſchäftes haben 
die Buchhändlermeſſen ihre Bedeutung verloren. Sie ſind 
nur noch Abrechnungs⸗ und Zahlungstermine. Beim Ver⸗ 
kehr über Leipzig fällt die Meſſe in die mit dem Sonntag 
Kantate beginnende Woche, beim Verkehr über Stuttgart 
auf den dritten Dienstag im Juni, beim Verkehr über Wien 
auf den 31. März. 

Eine machtvolle Organiſation iſt der ſeit 1825 beſtehende 
Börſenverein der deutſchen Buchhändler, 
der 3455 Mitglieder zählt und namentlich alle bedeutenden 
Verleger und Sortimenter umfaßt. Der Börſenverein regelt 
den Verkehr der Buchhändler untereinander und bemüht 
ſich, die wirtſchaftliche und geſetzliche Lage des Buchhandels 
zu fördern und zu beſſern. 
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lungen erwerben und verkaufen gebrauchte ältere und 
neuere Bücher, darunter auch ſolche, die im gewöhnlichen 
Handel nicht mehr erhältlich ſind. — Außer den genannten 
Arten gibt es noch Kommiſſionsbuchhändler, die 
den Verkehr zwiſchen den einzelnen Buchhändlern ver⸗ 
mitteln. Jeder Buchhändler hat nämlich in Leipzig ſeinen 
Kommiſſionär. An dieſen ſchickt er ſeine auf Verlangzetteln 
geſchriebenen Beſtellungen. Der Kommiſſionär ſchickt alle 
ihm zugehenden Aufträge an die Kommiſſionäre der Ver⸗ 
leger und erhält von dieſen die auf Lager befindlichen 
Bücher. Soweit die Bücher in Leipzig nicht vorrätig ſind, 
werden die Beſtellungen an den Verleger ſelbſt geſandt. 
Dieſer ſchickt die Bücher an ſeinen Kommiſſionär, der ſie an 
die Kommiſſionäre der Sortimenter übermittelt. Der ge⸗ 
ſamte Verkehr der Korreſpondenz, der Beſtellzettel, Pro⸗ 
ſpekte, Rechnungen uſw. erfolgt durch die „Beſtellanſtalt für 
buchhändleriſche Geſchäftspapiere“, die 1842 vom Verein 
der Buchhändler in Leipzig gegründet worden iſt und jähr⸗ 
lich 30 bis 40 Millionen Schriftſtücke uſw. vermittelt. 

Das neueſte Adreßbuch des deutſchen Buchhandels ver⸗ 
zeichnet 12 549 Geſchäfte. Hiervon befaſſen ſich nur mit dem 
Verlagsbuchhandel 3279, nur mit dem Verlagskunſthandel 
383, nur mit dem Verlagsmuſikalienhandel 504, nur mit 
dem Antiquariatshandel 245, dagegen mit dem Sortiment, 
dem meiſt noch einzelne andere Zweige, wie Antiquariat, 
Kolportage, Kunſt⸗, Muſikalienhandel, Papier- und Schreib⸗ 
warenhandel, angegliedert ſind, 7351. Das geſamte Kom⸗ 
miſſionsweſen des Buchhandels verteilt ſich auf ſieben 
Hauptpläße (Leipzig, Stuttgart, Wien, Berlin, Prag, Zürich, 
Budapeſt) mit zuſammen 248 Kommiſſionären. Hiervon 
haben allein in Leipzig 158 ihren Sitz, die 11185 Buch⸗ 
handlungen vertreten. 

Die 12 549 deutſchen und mit dem deutſchen Buchhandel 
in regelmäßigem Verkehr ftehenden ausländiſchen Firmen 
verteilen ſich auf 2468 Orte nach folgendem Verhältnis: 
9739 Firmen im Deutſchen Reich (1718 Orte), 1093 in 
Oſterreich⸗Ungarn, 345 in der Schweiz, 1064 in den übrigen 
europäiſchen Staaten, 230 in Amerika, 27 in Afrika, 40 in 
Aſien, 11 in Auſtralien. Schon aus dieſen Zahlen geht die 
internationale Bedeutung des deutſchen Buchhandels, der 
tatſächlich die ganze Welt umſpannt, zur Genüge hervor. 


Die Fährinsel bei Hiddensee als Dogelschutzinsel. 


Von Georg E. F. Schulz. 


Hiddenſee) hat auch ſeine „Pforten“ ſchließen müſſen; was 
aber jene Beſucher anzog, das war die reine, unverfälſchte 
Natur, die man hier an der Erde Mutterbruſt genießen 
konnte; das war auch die Ruhe, die Stille, die Sonntags: 
ſtimmung, die alltäglich über der Inſel ruhte. 

Am meiſten geſchätzt und beſucht wurde nun unſere Inſel 
von den Freunden der gefiederten Welt, den Ornithologen. 
Beſonders die Forſchungen des großen Naumann und die 
Schilderungen v. Quiſtorps zu Anfang und gegen die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts weckten ſeitdem das Verlangen bei 
allen Vogelfreunden, dieſes „heilige“ Land zu betreten. Was 
Sylt, Norderoog u. a. Inſeln den Nordſeevögeln ſind, das iſt 
Hiddenſee in früherer Zeit der Vogelwelt der Oſtſee — ge— 
mejen; doch es ijt fajt nichts mehr übriggeblieben von der 
alten Herrlichkeit. Immerhin iſt noch etwas da, aber dieſer 
letzte Reſt davon aus dem Geſchlechte der Möwen und See— 
ſchwalben hat der urſprünglichen Wiege, der Hauptinſel 
Hiddenſee, faſt ganz den Rücken gekehrt und Beſitz von der 
Fährinſel ergriffen. Ich habe mich ſeit Jahren überzeugt, 
daß der ſo ſtille „Gellen“, d. i. die Südſpitze von 
Hiddenſee, wo nur im Sommer ein Hirt in einer Hütte 
ein Robinſonleben führt, von den Vögeln faſt ganz 
verlaſſen iſt; hier war ehemals die größte Fülle. Es ijt 


Es iſt noch gar nicht ſolange her, da war Hiddenſee der 
großen Maſſe eine faſt unbekannte Welt; höchſtens waren es 
einige der vielen Rügenreiſenden, die dieſes Eiland aus ihrem 
— Baedeker kannten. Und dennoch hat auch dieſe kleine 
Welt eine Geſchichte gehabt, wovon die etwa 600 Jahre alten 
Ruinen des Ziſterzienſerkloſters oder der berühmte „Hidden- 
ſeer Goldſchmuck“, jenes Meiſterwerk nordiſcher Gold⸗ 
ſchmiedekunſt, oder meinetwegen auch die „Schanzen“ auf 
der Fährinſel zwar ſtumm, aber doch ſo eindringlich und 
„beredt“ zeugen. Und dennoch alſo blieb dieſes Hiddensöe das 
Dornröschen, das inmitten ſchneeiger, ſchaumiger Oſtſeeroſen 
ſeinen Schlaf ſchlief, wenigſtens für alle die, die man ſo 
als Badegäſte, Sommerreiſende, Strandfexe und dergleichen 
bezeichnet. Wenn wir nun dieſe große Maſſe ausſchalten, 
ſo finden wir aber nun ſchon ſeit langer Zeit einzelne, wenige 
Beſucher auf Hiddenſee, die ſo regelmäßig hier ihren Einzug 
hielten, wie der Zugvogel aus dem Süden in die nördliche 
Heimat eilt. Freilich kamen ſie und kommen ſie auch jetzt 
noch nicht hierher, um Konzerte, Theater, Reunions und 
andere „nervenſtärkende“ Mittel zu genießen; gottlob, der⸗ 
artiges hat Hiddenſees heilige Stille auch heute noch kaum 
jemals entweiht, denn das „bekannte“ Naturtheater des 
„Einſiedlers“ auf dem Dornbuſch (dem nördlichſten Teil von 
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3 ſteinigen Strand. Steine, 
nichts als Steine, doch ſie ſollen ja zu gewiſſen 
Zeiten, wenn Menſchenwort verſagt, reden können. So 
ſcheint's auch hier. Wir entdecken Eier und Junge, ſo an⸗ 
gepaßt in Form und Farbe, daß nur der Kenner ſie findet. 
Ein ſehr melodiſches Tüit, tüit belehrt uns: es iſt der Hals⸗ 
band⸗Regenpfeifer (Charadrius hiaticula), ein allerliebſtes 
Vögelchen. Längſt hatte das brütende Weibchen uns geſehen 
und ſich mäuſeartig ſortgeſchlichen. Ganz ähnlich macht's der 
drollige, viel größere Auſternfiſcher (Haematopus ostra- 
legus), in ſeinem ſchwarzweißroten Koſtüm das verkörperte 
Deutſchtum der Waſſerkante. Man findet ihn nicht gerade 
häufig, wenn auch in mehreren Paaren auf der ganzen Inſel. 

Im Weitergehen tun wir einen Blick in die niedrigen 
Wacholderbüſche, und richtig, da iſt noch ein bedecktes Neſt 
des mittleren Sägers (Mergus serrator), feine grauen 
Daunen haben es uns verraten, ſchützen aber die damit be⸗ 
deckten hellen Eier vor unerlaubten Blicken. Dieſe Entenart 
iſt ein Spätbrüter. Die andern, Spießente (Anas acuta) 
und Stockente (Anas boscas), brüten im April und Mai. 
Zur ſelben Zeit finden wir dann auch noch hier den all⸗ 
bekannten Freund, den Kiebitz (Vanellus eristatus), den 
Rotſchenkel (Totanus calidris), den Alpenſtrandläufer 
(Tringa alpina) und den Kampfhahn (Machetes pugnax). 
Dieſer letzte Vogel bietet ja in ſeinen drolligen Kämpfen der 
Männchen dem aufmerkſamen Beobachter eine beſondere 
Freude, und ſchon um ſeines bei uns immerhin ſeltenen Vor⸗ 
kommens willen iſt die Inſel ſchon ſeinetwegen unſeres 
Schutzes wert. 

Von Kleinvögeln möchte ich die Vachſtelze, die Kuhſtelze, 
die Lerche, den Hänfling und Wieſenpieper erwähnen. 
Vor einigen Jahren glaubte ich noch das Neſt des nordiſchen 
rotkehligen Piepers (Anthus cervinus) gefunden zu haben, 
und ſeitdem ich dieſen Vogel 1909 im finniſchen Lappland 
beobachten konnte, iſt es mir faſt zur Gewißheit geworden. 

Damit hätte ich dem freundlichen Leſer die Brutvögel der 
Inſel vorgeſtellt, möchte aber noch hervorheben, daß im 
Winter viele nordiſche Vögel, beſonders Enten und Schwäne, 
hier Winterquartiere beziehen. Wie ruhig und ungeſtört 
könnten ſie hier alle leben und wohnen, wenn nur der Menſch 
nicht auch hierher mit ſeiner Qual käme. Das Unheil naht 
von drüben, von der Hauptinſel. Da kommen ſie her mit 
Schießzeug, Fernglas, Ruckſack und um fie, diefe Aasjäger, 
her ein Kranz von vielleicht nichts Böſes wollenden Damen, 
aber beſeelt von dem Wunſche, ſich von ihrem Kavalier einen 
der Segler der Lüfte herunterknallen zu laſſen, damit ſie 
nachher auf dem Hut ihren Vogel zur Schau tragen können. 
„Meine Gnädigſte, täten Sie's auch dann, wenn Sie wüßten, 
daß die Jungen dieſer Vögel vielleicht Hungers ſterben, weil 
die Mutter fehlte, die Ihren Hut ſchmückt?“ Man verzeihe 
gütigſt die harten Worte, aber jahrelange Beobachtung 
meinerſeits und anderer Vogelfreunde drängen zu dieſer be⸗ 
rechtigten Empörung. Iſt das eine Kunſt, die ängſtlich über 


Blick auf die Nordſpitze von Hiddenſee. 
Zeichnung von Karl Oſſmann. 


höchſt ſonderbar, daß die Vögel den ſtillen Gellen verlaſſen Jetzt geht's an den 


haben, um ſich nun auf der Fährinſel mit ihrem ſtörenden 
Durchgangs⸗Fährverkehr nach Rügen anzuſiedeln. Wollen 
ſie ſich unter den Schutz des Menſchen gegen das „Tier“ 
Menſch begeben? Und ſie ſollen ſich nicht getäuſcht haben! 
Wir wollen ſie hier auf dieſem kleinen Eiland in Schutz 
nehmen gegen Schießer, Fänger, Räuber und andere Un⸗ 
menſchen. Ich bin der Unterſtützung der freundlichen Leſer 
ſicher, und ich bitte ſie nun, mit mir der Fährinſel einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten. 

In Stralſund, an der Fährbrücke, beſteigen wir den 
Dampfer „Germania“. Wir haben kaum Zeit genug, um 
mit dem biederen Kapitän alte, vorjährige Erinnerungen zu 
genießen, denn ſchon nach 2 Stunden legt an der Seite unſeres 
Dampfers das Seegelboot unſerer alten Freunde Hübner und 
Gau, der beiden Bewohner der Fährinſel, an und ſetzt uns 
nach wenigen Minuten ſanft auf den Strand. „Kriäh, 
kriäh“, ſo ſchallt es im ſelben Augenblick hoch über 
uns: die Seeſchwalben begrüßen uns! Faſt will es mir 
ſcheinen, als wären es in dieſem Jahre wieder weniger ge⸗ 
worden; wir werden morgen ſehen. Für heute iſt es Abend 
geworden, ſo wollen wir uns lieber der Unterhaltung mit 
den „Inſulanern“ widmen. Sie wiſſen mir wieder viel 
Neues zu erzählen: wie der und jener ein neues, großes 
Haus gebaut hat, um all die Badegäſte unterbringen zu 
können, wie dieſes Jahr die Beſuchszahl noch größer war 
uſw. Leider, leider! Hiddenſee wird Seebad! Das ſchlafende 
Dornröschen ſoll geweckt werden! Ich wünſchte, es hätte in 
der langen Zeit vergeſſen, wie man die Augen öffnet, es 
könnte vielleicht auf der Stelle erblinden! Auch euch, meinen 
gefiederten Freunden, geht's ans Leben, ihr ſollt euern Fuß 
wieder weiterſetzen? Aber wohin? — Und nun, wie finden 
wir euch am nächſten Morgen? Richtig, da ſind ja die 
dunkeln Flächen des Heidekrautes und darauf wie Schnee: 
flocken die zarten Fiederkleider, ein entzückender Anblick, der 
auch des Malers Auge feſſelt. Faſt noch ſchöner aber wird 
das Bild, wenn dann im Herbſt die dunkle, ehrwürdige Heide 
ſo lieblich zu erröten beginnt wie eine Jungfrau im Lenz des 
Lebens; und über dem Ganzen dann die ſchwebenden, 
ſchwingenden Geſtalten der alten Seeſchwalben und Möwen 
mit ihren Jungen. Es ſind hier faſt nur Sturmmöwen 
(Larus canus) und Lachmöwen (Larus ridibundus) mit 
ihrem Schalkgeſicht. Viel zierlicher ſind ihre nächſten Ver⸗ 
wandten, die Seeſchwalben, gebaut. Mit ihren kleinen, 
ſchwachen Füßchen bewegen ſie ſich ängſtlich und ſchwierig 
durchs Heidekrautgewirr. Aber ihre langen Schwingen ſagen 
es uns: dort oben, im blauen Ather, da find fie zu Haufe, ihn 
„durchſchwimmen“ ſie ſtundenlang. Hier kommen nun die 
Fluß⸗ und Küſtenſeeſchwalbe (Sterna hirundo und Sterna 
macrura) und dann auf dem Steinſtrand die Zwerg⸗ 
ſeeſchwalbe (Sterna minuta) vor. Alle ſchweben rüttelnd 
und ſchreiend über uns, wir ſtehen in ihrem Heiligtum. 
Wir gehen weiter, Elternangſt wirkt wie ein Stich ins Herz! 


Freilich, der Fiſcher hat nichts für die Seevögel übrig! 
Sie erdreiſten ſich ja, mit ihm aus dem gleichen Topf zu 
ſpeiſen. Aber müſſen wir denn jedes Geſchöpf immer nur 
nach ſeinem materiellen Nutzen oder Schaden bewerten, hat 
es nicht eine äſthetiſche Wertung zu beanſpruchen? Im 
Sinne des Schöpfers liegt erſteres ſicher nicht; auch jedes 
„ſchädliche“ Tier hat feine Daſeinsberechtigung und kann von 
Nutzen ſein. 

Ganz abgeſehen von ihrem äſthetiſchen Wert ſtiften die 
meiſten Seevögel (Auſternfiſcher, Regenpfeifer, Strand⸗ 
läufer uſw.) durch Verzehren unzähliger ſchädlicher Inſekten 
direkten Nutzen. Auch deshalb ſollte man ſie nachdrücklichſt 
ſchützen. 

In dieſen Dienſt ſtellt ſich nun beſonders der Verein 
„Jordſand“ in Hamburg (Vorſitzender Dr. Dietrich), der durch 
Begründung von Vogelſchutzinſeln das Jetzige zu erhalten, 
auch verſchwundene Vögel wieder anzuſiedeln ſucht. Daß 
dieſe Schutzinſeln für wiſſenſchaftliche Verſuche und Beob⸗ 
achtungen die geeignetſten Orte ſind, möchte ich als ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur nebenher erwähnen. Auch die „Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege“ mit ihrem verdienſtvollen 
Leiter Geheimem Rat Profeſſor Conwentz ſowie der „Bund 
für Vogelſchutz“ (Stuttgart, Jägerftr.) und der „Bund zur 
Erhaltung der Naturdenkmäler“ (Berlin) haben natürlich dieſen 
Schutz auf ihrem Programm. Da wir nun in der Oſtſee 
noch kein Brutreſervat hatten und die Fährinſel hierfür ge⸗ 
eignet war, ſo beantragte und erbat ich im letzten Sommer bei 
dem Eigentümer den Schutz der Inſel. Dieſe Beſitzer, das 
Heilige⸗Geiſt⸗Kloſter, d. h. der Magiſtrat zu Stralſund, ging 
in dankenswerter Weiſe darauf ein. Es ſollten zwei Tafeln 
mit folgender Inſchrift aufgeſtellt werden: „Jegliche Störung 
der Vogelwelt auf der Fährinſel, beſonders durch Schießen, 
Ausnehmen der Neſter, Eierſammeln, Betreten der Brutplätze 
uſw., iſt ſtrengſtens verboten. Hunde ſind an der Leine zu 
führen! Zuwiderhandlungen werden ſtraſrechtlich verfolgt. 
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dem Schützen ſchwebenden Alten herunterzufnallen? Und | 
nun die Spuren bieler Raubſchützen! Da ergriff id) mühe⸗ 
los eine niedliche Zwergſeeſchwalbe, die ſich durch Laufen 
mühſam retten wollte, und als ich ſie beſah, da fand ich den 
rechten Flügel zerſchoſſen und an der Wunde Fliegeneier 
und eben ausgeſchlüpfte Maden. Ein entſetzlicher Anblick! 
Meine Freunde und ich fanden noch halbtote Rotſchenkel, 
Auſternfiſcher und Kampfhähne. Indeſſen ſuchten die 
Damen „Kiebitzeier“, wie ſie meinten. Natürlich waren dieſe, 
Anfang Juli, alle hoch bebrütet. Ob ſich dieſe Leute wohl 
etwas getroffen fühlten, als ſie nachher die Jungen im Ei 
erblickten? Nun iſt es ja freilich richtig: wären die Vögel 
nicht geſtört worden, [o würden die meiſten mit ihrer Brut 
fertig ſein wenn die Badegäſte kommen. Schuld hieran 
tragen viele Einheimiſche, Fiſcher und Schiffer, die die Eier 
verſpeiſen. Dieſe Wegnahme des erſten Geleges würde 
den Beſtand kaum vermindern, wie man auf den Nordſee⸗ 
inſeln beobachtet hat. Auch dieſer Eierraub iſt natürlich zu 
verurteilen, wird ſich aber kaum beſeitigen laſſen. Erfreu⸗ 
licherweiſe legen die Vögel nun ſofort noch einmal, und dann 
kommen die Badegäſte. Nun, mein verehrter Leſer, deren 
Taten ſind kein Sport, keine Jagd; das riecht ſtark nach 
Roheit und iſt eine Gefahr für den Charakter und ſomit 
für ganze Geſchlechter. Haben einzelne Perſonen das Recht, 
ſich auf Koſten der Geſamtheit einem „intereſſanten Sport“ 
uſw. hinzugeben, ein entzückendes Naturbild zu zerſtören? 
Was wäre die brauſende See ohne die „ſchaumige“ Möwe 
auf ihren Wellenfämmen? Möwenſchrei und Meerestoſen 
ſind ein untrennbares Duett und jedem naturfreundlichen 
Menſchenkind ein großer Genuß. Und wie beleben dieſe Segler 
erſt das Luftmeer! Weit hinaus ziehen ſie dem Schiffer | 
entgegen oder ſind ihm die letzte Erinnerung an bie da⸗ 
hinten liegende Heimat. Man muß die Freude erlebt haben, 
die nach langer Seefahrt eine ſchaukelnde Möwe, eine 
ſchreiende Seeſchwalbe dem Schifferherzen bringt! | 
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Gübrinjel Hiddenſee. Blick auf Rügen. 
Zeichnung von Karl Oſſmann. 
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Stralſund, den 3. September 1910. Das Proviforat bes | Dr. Schepp bie Brutkolonie auf ber Fährinſel zu zeigen 
Kloſters zum Heiligen Geiſt.“ Nun hängt ja der Schuß | und ihn fo für den Schutz der Seevögel zu gewinnen. 
vielfach von dem jeweiligen Pächter der Inſel ab. Doch Ganz Hiddenſee zu ſchützen, iſt nach ſeinem Vorſchlag 
wird der jetzige Pächter als beſonderer Naturfreund die Jagd aber unmöglich. Erſtens iſt faſt nichts mehr dort 
auf der Fährinſel zur kritiſchen Zeit ganz ruhen laſſen. in Schutz zu nehmen, und zweitens wolle man be, 
Für die Zukunft ſoll der Pachtvertrag eine entſprechende denken: Hiddenſee iſt Bad, ſein Betreten läßt ſich unmöglich 
Klauſel erhalten. Wie ich hörte, ſollen wir auch den verbieten. Das iſt aber unbedingt nötig, wenn man eine 
gleichzeitigen Bemühungen des Ornithologiſchen Vereins | Infel wirkſam unter Schutz nehmen will, wie wir es z. B. 
zu Stralſund den Erfolg zu verdanken haben. Sicher⸗ bei den Inſeln des Vereins „Jordſand“ haben. 

lich hat auch ein Artikel vom Landtagsabgeordneten Es iſt wahrlich nicht viel, was der Seevogel fordert: 
Dr. Schepp im „Berliner Lokal⸗Anzeiger“ über „Hiddenfee i Kahle, dürftige Eilande, umtoſte Klippen und Felſen. 
als Vogelſchutzinſel“ die Aufmerkſamkeit der intereſſierten Gönnen wir ihm ſein Recht auf die umbrandete Heimat, ihm 
Kreiſe erregt. Ich hatte im Sommer Gelegenheit, Herrn | unb uns zur Freude! 


Der Sauerſtoff auf neuen Bahnen. 


Von Georg Asmusſen. 


Kürzlich ging eine Notiz über „die Technik der mo- | fie haben es febr bald verſtanden, fid) der Werkzeuge zu 
dernen Geldſpindknacker“ durch die Tageszeitungen. Sn | bedienen, die Wiſſenſchaft und Technik ſchufen, damit man 
Birmingham war es nämlich Verbrechern gelungen, einen | auf Werften und Bauplätzen, in Keſſelſchmieden und Eiſen⸗ 
außerordentlich ſtarken, modernen Geldſchrank um 800 000 konſtruktionswerkſtätten ſchwere Hand- und Maſchinenarbeit 
Mark in Gold und Platin zu erleichtern und das Weite mit leichten Apparaten ſpielend ausführen kann. 
zu gewinnen. Bei dieſer Gelegenheit drang in das große Das neue Verfahren gründet ſich auf die Tatſache, 
Publikum die Kunde von einer neuen Errungenſchaft der daß die meiſten Metalle in reinem Sauerſtoff lebhaft 
Technik, die ſich auch das Verbrechertum zunutze gemacht verbrennen. Dieſe Erſcheinung führte Dr. Menne in 
hatte. Schnell und geräuſchlos hatten bie mit modernen Creuzthal zunächſt dazu, mit Hilfe von Sauerſtoff ver: 
Hilfsmitteln verſehenen Einbrecher ben „unüberwindlichen“ ſtopfte Abſtichlöcher bei Hochöfen zu öffnen und dann auch 
Panzer durchſchnitten. Als man das las, fragte man: „Wie | hindernde Anſätze abzutrennen. Der Vorgang bei dieſer 


iſt das möglich?“ Arbeitsweiſe war 
Der Einbrecher M folgender: Man 
der „guten alten — | erwärmte mittels 


einer — ۰ 
flamme ober mit 
tels Kurzſchlußfun⸗ 
kens den unbe⸗ 
quemen Eiſenblock 
an einer beſtimm⸗ 
ten Stelle bis auf 
die Verbrennungs⸗ 
temperatur, dann 
wurde Sauerſtoff 
mit hohem Druck 
auf dieſe Stelle 
geblaſen. In ganz 


Zeit“ ging näm⸗ 
lich mit ſehr ein⸗ 
fachen Werkzeugen 
ſeinen Geſchäften 
nach — jedenfalls 
ſagte man das von 
ihm. — Ein Stück⸗ 
chen Wachs ins 
Schlüſſelloch ge⸗ 
drückt, gab ihm die 
Form für den 
Schlüſſel, den er 
gebrauchte. War 


keine Gelegenheit, ۱ ۱ — furger Zeit war 
einen ſolchen Ab⸗ das Eiſen dort ver⸗ 
druck zu erhalten, Abb. 1. Durchbohren eines Eiſenblocks mittels Sauerſtoffſtrahls. brannt, und die 
ſo ging er mit einem großen Bund verbrannten Eiſenteile wurden 


Dietrichen, einem harten Bohrer und einem kräftigen durch den ſtarken Druck des Sauerſtoffſtrahles aus dem 
Brecheiſen an ſeine nächtliche Arbeit. Er bohrte den ſich bildenden Loch geſchleudert. ۲ 
Geldſchrank an und erbrach ihn. Heute iſt das alles ganz Dies Sauerſtoffſchmelzverfahren wurde ۵۱۱ Mi 
anders geworden. ſener Bergwerks⸗Aktienverein zu Creuzthal patentiert, und 

Der Geldſpindknacker von heute kommt mit fo ein: | febr viele Hochofenwerke des In- und Auslandes haben 
fachen Hilfsmitteln nicht mehr aus, denn die Stahlwerke Lizenzen auf das Verfahren erworben. Die Abbildung 1 
lieferten immer feſtere, d. h. härtere und zähere Panze- zeigt dies Löcherbohren mit Sauerſtoff. Man kann eine 
rungen, und die Geldſchrankfabrikanten wußten dieſe jo | Panzerplatte von 350 mm Dicke mittels des Sauer⸗ 
zu verwenden, daß Bohrer und Stemmeiſen wirkungslos | ftoffitrahles in einer Minute durchbohren; ein ziſchendes 
wurden. Ganz geriebene Gauner verſtanden es zwar, Geräuſch und ein Funkenſchwarm find die einzigen Neben: 
gelegentlich einen ganzen Geldſchrank zu verſchleppen und erſcheinungen bei dieſer ungewöhnlichen Arbeitsleiſtung. 
ihn dann auf freiem Feld oder an einem abgelegenen Im Jahre 1904 gelang es dem Belgier Jodrant und 
Winkel zu ſprengen. Aber das waren gewöhnlich kleine gleichzeitig, unabhängig von jenem, dem Deutſchen E. Wiß, 
Nüſſe, deren Kern ihnen nicht viel Freude machte. Die dem Sauerſtoffſtrahl eine Form und Preſſung zu geben, 
großen Geldſchränke galten mit Recht als „diebesſicher“, daß aus einer Eiſenplatte ein Stück herausgetrennt wer 
man ſchloß ſie abends zu und ging dann ruhig aus dem den konnte, wobei die Schnittflächen ſo ſcharf begrenzt 
Kontor nach Haufe. © und glatt waren, als wenn das Stück von einem geſchick 

Es iſt nun nicht das Verdienſt der Herren Einbrecher, ten Arbeiter mit dem Kreuzmeißel herausgehauen oder mit 
daß es neuerdings Hilfsmittel gibt, auch die feſteſten Geld⸗ einer Schere oder Säge abgetrennt wäre. Die günſtigen 
ſchrankpanzer geräuſchlos und ſchnell zu zerſchneiden, aber Reſultate, die hierbei erzielt wurden, veranlaßten dann 
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fähig ift. Das ift bier der Fall. Die 01 für 
Blechſtärken von 10 bis 50 mm beträgt nur 5 bis 7 Mi⸗ 
nuten pro Meter Länge; bie Schneidzeit für Bleche von 
50 bis 250 mm beträgt 8 bis 14 Minuten. Und der 
Preis? Ja, auch dieſe Frage iſt berechtigt. Der Preis 
ſpielt ſogar eine Hauptrolle. Nun, da hat ſich bald heraus⸗ 
geftellt, daß auch der ſtärkſte, fleißigſte und tüchtigſte „Kreu⸗ 
zer“, d. h. der Mann, der mit dem Kreuzmeißel den Schlitz 
in die Bleche treibt, mit dem Brenner nicht konkurrieren 
kann. Es koſtet, durchſchnittlich gerechnet, das Schneiden 
eines 20 mm ſtarken Bleches mittels Apparates, einſchließ⸗ 
lich der Koſten für die Amortiſation für das Verfahren 
und die Apparate, ungefähr 1 Mark pro Meter Schnitt⸗ 
länge; dieſe Länge aus dem 

gleichen Blech mit der 

Hand „auszulreuzen“ 

würde etwa 3 Mart 
koſten. 

Wo es ſich in 
den Fabriken 
darum han⸗ 
delt, nur ge⸗ 
rade Schnit⸗ 
te auszufüh⸗ 
ren, arbeitet 

allerdings 
die mittels 
Dampfma⸗ 
ſchine oder 

Elektro⸗ 
motors an⸗ v T | 

getriebene a / ۳ سح‎ EL 
Schere billi- > | 
ger, wo aber 
der Schnitt 
von der ge⸗ 
raden Linie 
abweicht, al⸗ 
ſo in Kurven geht, oder wo Stücke aus einem Blech heraus⸗ 
geſchnitten werden ſollen, und wo ſchwierige Transporte 
der Arbeitsſtücke in Frage kommen, da ſchlägt der Brenner 
jede Konkurrenz. Das gleiche iſt meiſt auch der Fall, 
wenn in den Bearbeitungswerkſtätten größere Eiſenſtärken 
als 50 mm in Frage kommen. 

Die Abbildung 5 zeigt einen Spiralſchnitt, den man 
ſonſt nur mittels Hand, durch „Auskreuzen“, herſtellen 
kann. Es iſt dies aber nur ein Beiſpiel, um die Leich⸗ 
tigkeit der Linienführung zu zeigen, wichtiger iſt für die 
Praxis, daß man mit dem Apparat auch dort noch arbeiten 
kann, wo ſonſt nur mit Handarbeit auszukommen war, 
oder wo der Raum für dieſe nicht mehr ausreichte. In 
einem Hamburger Schwimmdock lag kürzlich ein Schiff, 
deſſen Vorderſteven beim „Rammen“ total zerbrochen 
war, und deſſen vordere Stahlplatten und Spanten wie 

Papier zuſammengebogen und zerknüllt waren: 

es hatte mit einem andern großen Dampfer 
auf der Unterelbe kollidiert. Kaum, daß 
das Schiff im Dock trockenlag, ſo rück⸗ 
ten auch fdjon die Leute mit Brenn: 
apparaten heran und ſchnitten quer 
über die Falten und Flächen hinweg 

Schlitze, bis ſie von dem „Havariſten“ 

große Fetzen abgetrennt hatten. Der 

Kran kam dann und legte die Stücke 

beiſeite. Nicht lange dauerte es, ſo 

war vorn das Schiff klar, d. h., man 
hatte ſo viel von dem heillos verboge— 
nen Vorderteil abgetrennt und beſeitigt, 
daß weitere Operationen und Einbauten 
vorgenommen werden konnten. Ohne die 


Abb. 3. Ein vollſtändiger Handſchneidapparat. 


Abb. 5. Ein Spiralſchnitt. 


die Chemiſche Fabrik Griesheim⸗Elektron in Frankfurt a. M., 
ſämtliche Patente von Creuzthal aufzukaufen, um dieſes 
erfolgreiche Sauerſtoffſchmelzverfahren oder, wie es nun 


Abb. 2. Schneidbrenner. 


genannt wurde, das „autogene Schneidverfahren“ zu ver⸗ 
werten. 

Es handelt ſich bei dieſem Verfahren alſo nicht mehr 
darum, ein Loch in einen Eiſenblock zu brennen, ſondern 
um ein von einer Stelle aus fortſchreitendes Verfahren: 
um ein Schneiden oder Schlitzen einer Platte. Die Ber: 


brennung wird dabei von einer Heizflamme fortlaufend 


eingeleitet, während der Sauerſtoff beim Weiterbewegen 
des Brenners das Material verbrennt, ſchmilzt und weg: 
bläſt, ſo daß ein ſchmaler Schlitz entſteht. Der Brenner 
iſt im Prinzip der gleiche wie der zum Durchbohren, er 
iſt aber ſeiner weitergehenden Aufgabe entſprechend aus⸗ 
geſtaltet. Er wird, je nach der Art und dem Verlauf 
des Schnittes, entweder freihändig bewegt oder mit Hilfe 
einer Führung auf einer begrenzten Bahn fortgeführt. 
Der Brenner beſteht, wie Abbildung 2 zeigt, aus zwei dün⸗ 
nen Röhrchen, denen mittels Schläuchen Heizgas und 
Sauerſtoff getrennt zugeführt werden; das Heizgas ſowohl 
wie der Sauerſtoff können durch Hahn oder Ventile 
abgeſperrt werden. Das Vorderteil des Apparates, der 
eigentliche Brenner, ruht auf einem kleinen Wagen, ſo 
daß man ihn leicht und ſicher auf der Platte bewegen 
kann; der ganze Schneidapparat iſt ſo leicht, daß man 
in jeder Stellung bequem damit arbeiten kann. 

Der Brenner allein tut's nun freilich nicht, er iſt nur 
der Körper, dem die Gaſe Leben und Leiſtung geben. 


Abb. 4. Die Bahn der Schnittflächen. 


Ein vollſtändiger Handſchneidapparat beſteht, wie die Abbil⸗ 
dung 3 zeigt, aus einer „Flaſche“ mit hochgeſpanntem 
Sauerftoff (bie Anfangsſpannung beträgt 150 Atmoſphä⸗ 
ren) mit 2 Reduzierventilen, einer Flaſche Waſſerftoff mit 
einem Reduzierventil, dem Brenner und den Zuführungs⸗ 
ſchläuchen. Auf dieſer Abbildung iſt ein Arbeiter 

damit beſchäftigt, mit dem Handſchneidapparat 
einen Streifen von einem Stück Blech ۰ 
zuſchneiden; die Abbildung 4 zeigt die 
Bahn einer ſolchen Schnittfläche. Hand⸗ 
ſchneidapparate liefert das Drägerwerk 
in Lübeck in zwei Größen. Mit dem 
kleineren Apparat iſt man imſtande, 
Materialſtärken von 2 mm bis 50 mm 

zu durchſchneiden, der größere Apparat 
ſchneidet von 50 mm bis 250 mm 
Stärke. — Und wie ſchnell geht das 
nun eigentlich? Das iſt natürlich eine 
ſehr wichtige Frage, denn heute handelt 
es ſich darum, daß „etwas geſchafft“ wird, 
daß ein Apparat oder ein Werkzeug leiſtungs⸗ 


ee 


zu verändern ober zu „verbrennen“. Das Zuſammen⸗ 
ſchweißen dieſer Teile erfolgt dann durch Berührung des 
Flammenkegels mit dem Werkſtück, ohne daß ein Hammer⸗ 
ſchlag oder eine Preſſung er⸗ 
forderlich iſt. Die Abbildung 7 
zeigt, wie Rohrſtutzen an einen 
eiſernen Behälter angeſchweißt 
werden. Wie ſchon beim Schneid⸗ 
verfahren angedeutet wurde, kann 
das Verfahren in ſehr engen 
Räumen, namentlich auch bei 
Keſſelreparaturen angewendet 
werden, wo ein Arbeiter nicht 
genügend Bewegungsfreiheit hat, um anderweitige Ar⸗ 
beiten vornehmen zu können. 

Das Verwendungsgebiet der „autogenen“ Schweißung 
iſt ein großes und erweitert ſich noch täglich, es iſt nicht 
nur für die Großinduſtrie unentbehrlich geworden, ſondern 
findet auch Eingang in kleineren Werkſtätten; hier iſt es 
u. a. imſtande, die alte Kunſtſchmiederei wieder neu zu 
beleben. Die Abbildung 8 
zeigt eine entſprechende 
Ausführung. In den 
letzten Jahren hat denn 
auch das autogene 
Schweißen wie auch 
Schneiden in Blech⸗ 
bearbeitungswerk⸗ 
ſtätten (Appara⸗ 
tenbau, Keſſel⸗ 
ſchmieden uſw.) 
und Eiſenkonſtruk⸗ 


auf Werften und 
Hüttenwerken fa⸗ 
belhaft ſchnell Ein⸗ 
gang gefunden, und 
zwar haben dieſe 
Werke ſich nicht nur 
die zu dieſen Arbeiten er⸗ 
forderlichen Apparate an- 
geſchafft, ſondern die größeren von ihnen haben auch An: 
lagen zur Gewinnung von Gas, Azetylen unb von Sauer⸗ 
ſtoff gebaut, um den immer mehr wachſenden Bedarf an 
dieſen luftförmigen Arbeitskräften ſelbſt und billig decken 
zu können. Die epochemachende Erfindung des Profeſſors 
von Linde: das Flüſſigmachen der Luft und die Ge 
winnung von Sauerſtoff auf dieſem Weg, ijt gewiſſer⸗ 
maßen als ein Lebensnerv des neuen Schneid⸗ und Schweiß⸗ 
verfahrens zu betrachten. So befruchtet die Wiſſenſchaft 
die Technik, ſo zeitigt ein Fortſchritt den andern. 
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Abb. 8. Geſchweißte Kunſtſchmiedearbeit 


Abb. 6. Schweißbrenner. 
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Apparate hätten viele „Kreuzer“ Tage und Nächte hart 
arbeiten müſſen, um das gleiche zu erreichen; man hätte 
von ihnen aber immer nur eine beſchränkte Anzahl an⸗ 
ſtellen können, weil ſonſt einer 
dem andern im Wege geſtanden 
hätte. Die Leute am Brenner 
wurden bei ihrer Arbeit gar nicht 
einmal warm und ſchafften viel 
mehr. Wo ein Mann nicht Raum 
genug hat, den Hammer zu 
ſchwingen, wie z. B. in engen 
Schiffsräumen, in Dampfkeſſeln 
und an vielen andern Stellen, 
kann man mit dem Apparat noch ganz gut arbeiten. 

Es dürfte nach dieſen Ausführungen klar ſein, daß 
auch die Herren Spitzbuben mit Hilfe eines ſolchen Brenn⸗ 
apparats bequem und geräuſchlos aus der Panzerwand 
eines Geldſchrankes ein Stück herausſchneiden können, zu⸗ 
mal ſie hierbei mit kleineren und leichteren Gasgefäßen 
auskommen, als ſie gewöhnlich bei 

ehrlicher Arbeit gebraucht wer⸗ 

den. Für die Induſtrie 
gewinnt nun dies an 
ſich ſchon ſehr wich⸗ 

tige Verfahren 

noch dadurch an 
Wert, daß man 
mit Hilfe von 

Sauerſtoff 

und Waſſer⸗ 

ſtoff auch 
mancherlei 
Schweiß⸗ 
arbeiten her⸗ 
ſtellen kann, 
und zwar 


T7 
۲ ib 
- 2 


E — ET - 3 auch ied 


ei A 
۷۰ Zem ebe ` 
- Kn "on 


5 mittels ei 
em >> S mes höchſt 
Ein Nohrſtutzen wird an einen eiſernen Behälter geſchweißt. ی‎ 
den Abb. 6 zeigt. Auch diefe Brenner werden von den 
Drägerwerken in Lübeck hergeſtellt; ſtatt des Waſſerſtoffes 
verwendet man neuerdings meiſt Azetylen. Vor der Ver⸗ 
brennung miſcht ſich in dieſem Drägerſchen Brenner der 
aus der Flaſche ausſtrömende Sauerſtoff innig und im 
richtigen Verhältnis mit dem Azetylen. Die erzeugte 
Flamme, deren Größe ſich nach der zu ſchweißenden 
Materialſtärke richtet, entwickelt genau diejenige Hitze, die 
nötig iſt, um Eiſen⸗ und Stahlteile im Treffpunkt der 
Flamme zu verſchmelzen, ohne das Material weſentlich 


Das andere Glück. 


Copyrigbt 1911 by Ernst Keil's Nachfolger 
(August Schor) O. m. b. H., Leipzig. 


er ſich Schlittſchuhe an und lief ſo elegant und ſicher, wie er 
Tennis ſpielte und ritt, an Mias Seite hin. Bekannte holten 
ſie ein. Herr von Hohwitz wurde vorgeſtellt, und dann 
ſchwirrte die Unterhaltung in gewohnter Weiſe um beide her. 
Und in all den Balltratſch hinein, der da betrieben wurde, 
ſagte Herr von Hohwitz an Mias Seite: „Ich war neulich 
bei Ihrem alten Oberförſter, er und ſein Wald haben mir 
Grüße an Sie aufgetragen.“ 

„Mein alter Staudinger,“ rief Mia, „wie geht es ihm?“ 

Und da war plötzlich ein Zuſammengehörigkeitsgefühl 
zwiſchen ihr und Hohwitz, während die Koketterien der Ba⸗ 
ronin X. und der Flirt des Leutnants Y. die andern Dë 
ſchäftigten. Hohwitz kannte doch Rittendorf! 


Roman von Valeska Gräfin Bethuſy⸗Huc. 


(4. Fortſetzung.) 


Eines Tages kam eine Antwortkarte von Rolſ. Sie ent⸗ 
hielt nur einen Dank und Gruß. Aber eine Photographie 
war darauf: Rolf auf ſeinem Rappen. 

Mia war gerade im Begriff, zur Eisbahn zu fahren, 
als der Poſtbote kam. Erfreut lachte ſie das Bild an. „Der 
gute Rolf, jetzt hat er doch an mich denken müſſen!“ Sie 
ſteckte das Bild in ihren Muff und nahm es mit. 

An der Eisbahn wartete ſchon ihre Mutter, die direkt 
von einer Kommiſſionstour dorthin gekommen war. Und 
neben der Gräfin ſtand Herr von Hohwitz. Er ſagte, er ſei 
auf dem Wege nach St. Moritz, wolle nur hier den 
Ball bei ſeiner Schweſter mitmachen und habe zu ſeiner 
Freude gehört, daß Feſtas auch da wären. Dann ſchnallte 
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„Obſt⸗ und Fruchtſchalen kann ich zurechtmachen,“ jagte 
Mia, „das habe ich ſchon öfter zu Hauſe getan, und es macht 
mir Freude.“ 

„Sie Gute, ich nehm's mit Dank an“, rief Frau Amelie 
und inſtallierte Mia im Speiſezimmer. 

„Ich muß nämlich jetzt noch unſer Kinderzimmer aus: 
räumen,“ ſagte ſie, „wir haben drei alte Herren, denen nicht 
wohl iſt, wenn ſie nicht ihre Partie machen können, und da 
ich mein und meines Mannes Zimmer als Salons brauche, 
muß Baby in unſer Schlafzimmer, und aus ſeinem Reich 
wird ein Spielzimmer zurechtgebaut.“ 

„Das iſt ja ſchrecklich unbequem!“ rief Mia, aber Frau 
Amelie war ſchon verſchwunden, und Mia begann ihre 
Schalen zu ordnen. Als ſie damit fertig war, kam Frau 
Amelie wieder herein und fiel ganz erſchöpft auf einen 
Seſſel. „Seit früh ſieben Uhr bin ich auf den Beinen, die 
ganze Wohnung muß umgedreht werden, bis heute abend 
bin ich halb tot!“ 

„Aber warum machen Sie ſich ſo viel Mühe?“ fragte 
Mia. „Sie wohnen doch ſonſt ganz gemütlich hier, da werden 
Ihre Gäſte ſich doch auch wohl fühlen!“ 

„Ach, das geht nicht,“ ſeufzte Frau Amelie, „hundert 
Sachen müßten für Geſellſchaftszwecke ganz anders ſein als 
fürs tägliche Leben, und befondere Geſellſchaftsräume können 
wir uns doch nicht geſtatten. So eine Winterſaiſon iſt über⸗ 
haupt eine zu große Strapaze! Nie kommt man vor Mitter⸗ 
nacht zu Bett, oft viel fpäter, und am Tage muß man Beſuche 
machen und empfangen, muß ſich darum kümmern, daß 
man etwas Vernünftiges anzuziehen hat, ohne Gerſon oder 
Petri, die ja nicht zu bezahlen ſind, und dann das Kind und 
der Haushalt; ich weiß oft nicht, wo ich die Zeit hernehmen 
ſoll! Und dann kommen noch die Ausſtellungen, die man 
geſehen haben muß, und die Bücher, von denen gerade die 
Rede iſt, aber da begnüge ich mich mit den Beſprechungen, 
denn zum richtigen Leſen komme ich nicht.“ 

„Sie haben nicht einmal Zeit, ein Buch zu leſen?“ fragte 
Mia erſtaunt. 

„Nein, höchſtens in der Sommerfriſche! Hier hetzt man 
nur von einer Stunde in die andere.“ Sie ſprang auf. „Den 
Räucherapparat habe ich noch vergeſſen! Ich muß ſehen, ob 
er in Ordnung ift, ſonſt riecht man den Hammelrücken gleich 
beim Hereinkommen!“ Sie lief ins Nebenzimmer. Mia trat 
ans Fenſter. Frau Amelie tat ihr leid. In dieſer Empfin⸗ 
dung ging aber die Luſt, ſie anzuſchwärmen, vollſtändig 
unter. Mia war froh, als ſie den Wagen ihrer Mutter 
gerade vorfahren ſah. Sie empfahl ſich ſchnell und lief die 
Treppe hinunter. 

Am Abend war der Ball bei den jungen Rittens, die 
eine Villa in einer Straße des äußerſten Weſtens bewohnten. 
In dem hell erleuchteten Treppenhauſe ſtanden hohe, 
blühende Fliederbäume, dazwiſchen breitete ſich ein Parkett 
von Alpenveilchen aus, während das Treppengeländer mit 
Azaleen verkleidet wurde. Oben, auf dem roten Teppich 
bes Empſangsſalons, ſtand die Hausfrau in einem duftigen 
Spitzengerieſel, das ihre ſchlanke Figur umſchmiegte, und 
begrüßte ihre Gäſte. Durch einen Rundbogen, von dem der 
orientaliſche Prachtteppich, der ihn ſonſt ſchloß, halb zurück⸗ 
gezogen war, blickte man in den Tanzſaal mit ſeinen roſa 
Marmorſäulen, zwiſchen denen Gewinde von duftenden 
Roſen ſchwebten. 

Mia betrat die Treppe. Da kam ihr Herr von Hohwitz 
entgegen und bot ihr den Arm. Und während ſie zwiſchen 
den ſarbenleuchtenden Azaleenbüſchen emporſchritt, dachte ſie 
an die Tafelrunde, die jetzt bei Frau Amelie verſammelt war. 

„Gott ſei Dank, daß ich hier und nicht dort bin!“ Beinahe 
hätte ſie es laut geſagt; aber ſie lächelte nur und lächelte 
auch, als Herr von Hohwitz mit ihr den Ball eröffnete und 
dabei leiſe, nur für ſie hörbar, ſummte: 

„Die Roſenblüten erwarten 
Ihr holdes Schweſterlein.“ 
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Nachher fuhr er mit der Gräfin und Mia ins Hotel, wo 
auch er Wohnung genommen hatte. Unterwegs erzählte er 
von einer Geweihausſtellung, die er auf dem Wege hierher 
in der heimiſchen Provinzialhauptſtadt beſucht hatte. 

„Der Steinauer Baron war auch dort mit beiden Braut⸗ 
paaren und dem jüngſten Sohn“, berichtete er. 

„Wie ſind denn die Bräute?“ fragte die Gräſin. 

Er hatte wieder ſein feines, vielſagendes Lächeln, wäh⸗ 
rend er antwortete: „Hübſch und gut angezogen, vielleicht 
etwas laut und zu oſtentativ intereſſiert für Geweihe, von 
denen man in den Kontoren ihres Vaters doch wohl ſchwerlich 
etwas weiß! Aparter und intereſſanter ſieht die jüngſte 
Tochter aus, die noch nicht ausgeht, und die ſchweigend und 
großäugig alles betrachtete, was der jüngſte Helling ihr 
erklärte.“ 

„Das wäre eine Partie für den Rolf“, rief die Gräfin. 

„Ja,“ meinte er, „man munkelt allerdings, daß ſo etwas 
im Werke ſei, und nach dem Augenſchein zu urteilen, glaube 
ich es. Jedenfalls fährt Leutnant Rolf alle Augenblicke 
hinüber, und der Kommerzienrat klopft ihn auf die Schultern 
und behandelt ihn väterlich.“ 

„Das wäre eine ſehr vernünftige Heirat und ſollte mich 
herzlich freuen!“ erklärte die Gräfin. 

„Ja, ein apartes, man kann wohl ſagen 
ſchönes Mädchen!“ 

Während Hohwitz das ſagte, bekam Rolfs Karte, die 
noch in Mias Muff ſteckte, einen Riß mitten durch. 


eigenartig 


Am nächſten Morgen hatte Herr von Hohwitz eine lange 
Unterredung mit dem Graſen Feſta, in der aber nicht von 
Mia die Rede war. | 

Herr von Hohwitz hatte ſchon im Spätherbſt bie Dei 
miſche Gegend mit einem Geologen bereiſt, und ſeine Ver⸗ 
mutungen waren dabei beſtätigt worden. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß fid) Kohlenlager unter Starnawitz und Ritten⸗ 
dorf befanden, war ſehr groß. 

„Beſonders iſt es der Wald in der Nähe Ihrer Ober— 
förſterei, der vielleicht ungeahnte Schätze birgt,“ ſagte Herr 
von Hohwitz, „ich glaube Sie darauf aufmerkſam machen 
zu müſſen und frage zugleich, ob wir gemeinſame Bohr⸗ 
verſuche machen wollen.“ 

Graf Feſta mußte ſich erſt an den Gedanken gewöhnen, 
erwärmte ſich aber ſchnell dabei und ſetzte dann einen Ver⸗ 
trag mit Hohwitz auf, wonach beide die nötigen Arbeiten 
auf gemeinſchaftliche Koſten in Angriff nehmen und Hohwitz 
die erforderlichen Schritte ſofort tun ſollte. 

„Wir müſſen ſchnell vorgehen, damit andere uns nicht 
zuvorkommen,“ ſagte er, „und die Sache abſolut geheim⸗ 
halten. Den Damen ſagen wir am beſten nichts, es darf kein 
unnützes Wort darüber geſprochen werden. Außerdem er: 
ſcheint es mir auch ſtets wie eine Profanation, wenn man 
m Damen von Geſchäften redet. Das ijt allein ۰ 
ache!“ 

Während die beiden Herren fid) in Pläne und Berech— 
nungen vertieften, hatte die Gräfin mit Mia eine Viſiten⸗ 
tour gemacht. Sie fuhren dabei an der Wohnung von Evas 
verheirateter Schweſter Amelie vorüber. 

„Darf ich ihr ein paar Blumen bringen?“ fragte Mia, 
„ſie hat heute abend ihr Diner, und ein Blumenladen iſt 
gegenüber.“ 

Die Gräfin war einverſtanden und wollte ſie in einer 
Stunde abholen. 

Mia ſtieg die drei Treppen hinauf unb ſagte bem Mäd⸗ 
chen, das oben die Tür öffnete: „Ich komme nicht als Beſuch. 
Ich bringe nur die Blumen zum Diner und will fragen, 
ob ich helfen kann.“ In dem Augenblick kam die junge 
Frau in das Entree, ſichtlich wegen ihrer Wirtſchaftsſchürze 
verlegen, als ſie Mia plötzlich gegenüberſtand, und doch zu 
erfreut über die Blumenlaſt, die dieſe ihr in die Arme drückte, 
um Mias Beſuch und angebotene Hilfe abzuweiſen. 


zuerſt etwas von der Kehrſeite der Dinge geſehen, nun achtete 
ſie unwillkürlich bei andern mehr auf die Schatten. Im 
Hauſe Sarnen hatte ſie mancherlei davon bemerkt, denn Eva 
ſprach es unumwunden aus, daß ſie es ſatt habe, „auf den 
Heiratsmarkt“ gebracht zu werden, und daß ſie nicht mehr 
Zeit verlieren und etwas „Vernünftiges“ anfangen wolle. 
Sie wollte Medizin ſtudieren, den Doktor machen; aber ihre 
Eltern entſetzten ſich bei dem Gedanken, und es gab auf⸗ 
geregte Szenen, wenn das Thema berührt wurde. 

Nur bei den jungen Rittens war eitel Sonnenſchein! 

Mia war öfter dort zum Five o'clock, oder Frau von 
Ritten holte ſie auch ab in eine Ausſtellung. Sie war immer 
guter Laune, ſchien ſtets Zeit zu haben und verſtand es, über 
Kunſt und Tagesfragen zu ſprechen, als habe ſie ſich ein⸗ 
gehend damit beſchäftigt. In ihrem reizenden Boudoir hing 
ein lebensgroßes Bild ihres Bruders. Dort ſtanden immer 
friſche Blumen, und Kunſtſachen ſchmückten die Wände. 

„Er liebt beides und würde ſich nur in ſolcher Umgebung 
wohl fühlen“, ſagte Frau von Ritten. Mias Blick flog 
manchmal heimlich zu dem Bilde hin, und ſie hörte ihn leiſe 
ſagen: „Ich werde warten!“ 

Eines Tages, als Mia wieder zum Five o'clock in der 
Villa Ritten war, trat er ſelbſt unvermutet ein. 

Er wurde lebhaft begrüßt, ſprach und erzählte von den 
Engadiner Erlebniſſen und war ſofort der Mittelpunkt der 
Teegeſellſchaft. Mia hatte er nur kurz begrüßt wie die 
andern. Sie fühlte ſich ein wenig überſehen. Auf einmal ſaß 
er neben ihr. 

„Wiſſen Sie, daß gerade heute vor vier Wochen der Ball 
hier war?“ fragte er. 

Mia wurde rot, denn ihr war, als dürfe ſie das nicht 
zugeben, und ſie hatte doch gerade lebhaft daran gedacht. 
Er wartete ihre Antwort nicht ab und ſagte leiſe: „Ich hielt 
es nicht länger aus!“ 

Und dann ſtieg er mit in das Feſtaſche Coupé, das 
Mia abholte, nahm ihre zitternden Hände in die ſeinen und 
bat: „Schicken Sie mich nicht wieder fort, Mia, die Welt 
iſt leer, wo Sie nicht ſind. Darf ich jetzt hoffen, Mia, liebe, 
liebe Mia!“ 

Ein Schwindel erfaßte ſie, ſie neigte den Kopf auf ſeine 
Schulter. 

Da war es geſchehen. Triumphierend führte er ſie die 
Treppe des Hotels hinauf in das Zimmer ihrer Mutter. 

„Da ſind wir, wir ſind einig!“ 

Mia wurde ſo viel umarmt und beglückwünſcht, daß ſie 
kaum zur Beſinnung kam. Die Familie, die Freunde, bis 
zu ben Bedienſteten des Hotels herab, alles ſchien nur be: 
müht, der Freude über dieſe Verlobung Ausdruck zu geben. 

Als der erſte Sturm vorüber war, ſchmiegte ſie ſich in 
die Arme ihrer Mutter. 

„Ach, Mama, ich weiß nicht, wie das ſo ſchnell ge⸗ 
kommen iſt!“ 

„Schnell? Mein Kindskopf! Er wirbt ja ſchon ſeit Mo⸗ 
naten um dich.“ 

Und ſie erzählte ihr, wie Egon Hohwitz ſchon zu Weih⸗ 
nachten ſich zu ihrem Vater ausgeſprochen, ihren erſten 
Karneval aber nicht habe ſtören wollen. 

„So zartfühlend iſt er, und er hat dich vom erſten 
Augenblick an geliebt, als er in unſer Haus kam. Das iſt 
ſo ſelten in unſerer Zeit, du machſt ein großes, großes 
Glück!“ Mia ſenkte den Kopf. 

Ja, ſie war ihm dankbar, und ſie dachte, daß ſie ſo viel 
Liebe verdienen wollte! 


* 
* * 


Profeſſor Steinmann hatte ſich entſchloſſen, einen Licht⸗ 
bildervortrag über Afrikaniſch⸗Deutſchland in der Kolonial⸗ 
Geſellſchaft zu halten. Er hatte Rolf eine Karte geſchickt, und 
dieſer war dazu herübergekommen. 

Als er den Saal betrat, war es gedrängt voll. Alle 
Stände waren vertreten, Offiziere, Kaufleute, Univerſitäts⸗ 
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Ströme von Licht floffen von ber hohen Dede herab unb 
kamen aus den Glaslilien, die zwiſchen den lebendigen Roſen 
ſtrahlten. Wie eine Liebkoſung umſchloß die weiche, duftige 
Atmoſphäre dieſer Feſträume Mias junge Glieder, und nach 
den reizenden Weiſen der Muſik wiegte ſie ſich, ohne zu denken, 
nur immer in dem einen Gefühl: Wie ſchön iſt das, wie 
ſchön! 

„Sie tanzen wie eine Elfe,“ ſagte Herr von Hohwitz, vor 
einer der goldfüßigen, mit roſa Atlas bezogenen Ottomanen 
ſtehenbleibend, „aber ich glaube, Sie dürfen nicht mehr!“ 
Unwillkürlich glitt ſie auf die ſeidenen Polſter. 

„Schade!“ | 

Er beugte fid) zu ihr. 

„Ich habe feinen größeren Wunſch im Leben, als alles, 
was Ihnen ſchaden könnte, entfernen und alles, was Sie 
freut, herbeiſchaffen zu können!“ 

Sie ſenkte den Kopf. 

„Wollen Sie mir das Recht dazu geben?“ fragte er. 

Da ſah ſie erſchrocken auf — — 

„Nein, nein, nicht ſo!“ kam es über ihre Lippen. 

Da hatte er ſeine Selbſtbeherrſchung auch ſchon wieder. 

„Nein, Komteſſe Mia, erſchrecken will ich Sie nicht, ver⸗ 
geſſen Sie meine Frage, aber vielleicht erlauben Sie ſie mir 
ſpäter einmal.“ 

Ein anderer Tänzer trat heran. Mia erhob ſich. Aber 
während ſie mit dem andern dahinflog, ſtreifte ihr Blick Hoh⸗ 
witz, nicht abweiſend, aber wie mit der ſtummen Bitte: 
Warte. Er ſenkte den Kopf. Er hatte noch immer er: 
reicht, wonach er ſtrebte. Er würde warten. 

Feſtas hatten Eva Sarnen mitgenommen, die als junges 
Mädchen das Diner bei ihrer Schweſter nicht mitmachte. 
In der Garderobe, während die Damen ſich in ihre Mäntel 
hüllten, flüſterte Eva Mia zu: „Du Glückskind! Ein Mann 
wie dieſer Hohwitz und hat nur Augen für dich! Haſt du 
es denn wenigſtens gemerkt?“ 

Mia ſchloß den oberſten Knopf ihres Pelzes. 

„Du, ſo kindiſch, wie du glaubſt, bin ich denn doch nicht!“ 
erwiderte Mia, und das Ereignis dieſes Balles kam ihr nicht 
mehr erſchreckend, nur ſehr intereſſant vor. Sie beſchloß 
aber, es als ihr Geheimnis für ſich zu behalten. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen holte Hohwitz bie Feſtaſchen Damen 
zu einem Galeriebeſuch ab. Er hatte viel Kunſt geſehen und 
wußte amüſant darüber zu plaudern. Mia imponierten ſeine 
Kenntniſſe, und es gefiel ihr, daß er ganz unbefangen mit 
ihr ſprach und keine Anſpielung auf die Ballunterhaltung 
machte. Ebenſo angenehm und ruhig verlief ein Theater: 
abend mit ihm. 

Endlich fuhr Hohwitz nach St. Moritz. Und nun kamen 
alle Tage Anſichtskarten mit wunderbaren Schneeland⸗ 
ſchaften und hübſchen Gruppenaufnahmen. 

Feſtas fuhren zu den jungen Rittens, um ihnen die An⸗ 
ſichten zu zeigen. Dabei wurde von Hohwitz in allen Ton⸗ 
arten gelobt, und Mia begann ſtolz darauf zu werden, 
daß der Mann, deſſen Geiſt und Talente alle lobten, ihr 
geſagt hatte, er warte auf einen freundlichen Blick von ihr. 
Unmerklich zogen ihre Gedanken aus den Ballſälen hin⸗ 
über auf die beſonnten Schneeflächen des Engadin. Und 
wenn Eva in einer blaſierten Laune ſagte: „Die Herren, 
mit denen wir hier tanzen, machen ſich ja gar nichts aus 
uns höheren Töchter!“ da dachte Mia: In St. Moritz denkt 
einer an mich, dem bin ich lieber als alle andern. Und ihre 
Gedanken flogen zu jenem Ballabend zurück, da er ſie um 
das Recht gebeten hatte, teil an ihrem Leben nehmen zu 
dürfen. 

Es war, als habe ſie Egon von Hohwitz erſt hier in 
Berlin im rechten Licht geſehen, und Eva mochte recht haben, 
ſie war wirklich noch ſchrecklich unerfahren und naiv geweſen, 
als ſie hierher gekommen war. Bei Frau Amelie hatte ſie 
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Neues, Fernliegendes konzentrierten, wie er nach einer ab- 
ſorbierenden Arbeit verlangte, nach einem Herausreißen aus 
allen gewohnten Gleiſen. 

Aber es gelang ihm doch, ſeinen Entſchluß, den Dienſt zu 
quittieren, ſo zum Ausdruck zu bringen, daß Kreuzer ihn 
ernſt nahm. 

„Wenn ich mich zur Schutztruppe melde, ſo iſt das immer 
eine unſichere Sache, und nach ein paar Jahren kommt man 
hierher zurück und hat ſchließlich drüben auch nur ſeinen 
Dienſt getan wie hier und nichts vor ſich gebracht“, ſagte 
Rolf. „Als Pionier deutſcher Arbeit wäre das etwas anderes, 
und deshalb komme ich zu Ihnen, Herr Geheimrat, und 
frage: Könnten Sie mich drüben auf einer Ihrer Farmen 
gebrauchen?“ 

„Was ſagt denn Ihr Herr Papa zu Ihren Plänen?“ 

Rolf mußte bekennen, daß der Baron nichts davon wußte. 
und daß er ſchwerlich erfreut darüber ſein würde. 

„Ich muß eine beſtimmte Möglichkeit vor mir ſehen, 
muß ihm mit Tatſächlichem gegenübertreten, um ſeine Ein⸗ 
willigung zu erhalten,“ ſagte er, „und es iſt ſchon etwas, 
wenn ich ihm ſagen kann, daß ich als Volontär oder wie Sie 
es ſonſt nennen wollen, auf Ihre Farm gehe, um mal Land 
und Leute kennen zu lernen.“ 

Herr Kreuzer überlegte. 

Einerſeits war es ihm nicht unwillkommen, einen jungen 
Mann, auf den man ſich verlaſſen konnte, und der nicht un⸗ 


tüchtig ſchien, drüben zu verwenden, und es hatte einen ge⸗ 


wiſſen Reiz für ihn, dem „alten Junker“, wie er den 
Freiherrn im tiefſten Herzen nannte, noch einen zweiten 
Sohn „abzuknöpfen“. Waren doch beim Zuſammenkommen 
die Anſichten der beiden Väter oft genug aufeinandergeplatzt, 
und Herr Kreuzer hatte ſich in Beurteilung gegenwärtiger 
Zuſtände und praktiſchem Scharfblick ſeinem Gegner weit 
überlegen gefühlt, während ihn bei jenem die durch Genera⸗ 
tionen gezüchtete, gewandtere Art, ſich zu geben, die feinere 
Weiſe, Dinge und Menſchen zu ſehen und zu beurteilen, 
ärgerte. Beſonders war es die unausgeſprochene und doch 
von Kreuzer geahnte und durchempfundene Anſicht, daß der 
Baron ſeine Familientraditionen für beſſer und edler hielt 
als die Kreuzerſchen Nützlichkeitsprinzipien, die ihn jetzt ver⸗ 
lockte, dem Baron zu beweiſen, daß ſeine eigenen Söhne mehr 
in der Gegenwart als in der Vergangenheit fupten und 
bereit waren, die alten Traditionen zu durchbrechen. An⸗ 
derſeits ſagte er ſich, daß der Baron ihm berechtigte Vor: 
würfe machen konnte, wenn er hinter ſeinem Rücken mit 
dem Sohne paktierte. 

Aber dieſer Sohn gefiel ihm, weil eine ſo feſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit aus ihm ſprach, und weil Kreuzer es 
gut verſtand, daß ein junger Mann, der vielleicht das Zeug 
hatte, ſich im freien Spiel der Kräfte das Leben neu und 
beſſer zu geſtalten, ſich nicht im Garniſondienſt verbrauchen 
laſſen wollte. Nach längerem Hin und Her wurden ſie einig. 
Kreuzer wollte ſogleich an ſeinen Neffen in Südweſt ſchrei⸗ 
ben, und wenn Rolf ſeine Entlaſſung aus dem Militärdienſt 
erhalten hätte, ſollte er ſich einſchiffen. 

„Schön von mir iſt's nicht, Ihrem Papa gegenüber, 
was ich da mache,“ ſagte Kreuzer, „aber ich will Ihnen 
helfen, und wenn Ihr Papa mir jetzt böſe werden ſollte, 
ſpäter dankt er mir's vielleicht mal.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände, und Rolf ging, ohne die 
Damen geſehen zu haben, Dienſt vorſchützend, davon. Er 
war zu erregt, um jetzt eine gezwungene, alltägliche Konver⸗ 
ſation zu machen. 

Der Würfel war gefallen, er brach die Brücke hinter ſich 
ab. Hier erſtickte er. Er brauchte einen neuen Himmel und 
eine neue Erde, nicht mehr, um einen Rahmen für das Bild 
ſeiner Liebe daraus zu machen, wie er das einſt träumte, 
ſondern, um vergeſſen zu können. (Gortjegung folgt) 
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profefforen, Volksſchullehrer und Handwerker ſaßen neben: 
einander, und aus den verſchiedenſten Gruppen hörte man 
Bruchteile von Unterhaltungen: „Mein Sohn iſt doch drüben“ 
سب‎ „mein Neffe farmt da ſeit einem Jahr“ — „meine Tochter 
iſt in Swakopmund verheiratet“ — „wäre ich nicht zu alt, 
ich ginge ſofort hinüber, da gibt's doch noch Ellbogenfreiheit.“ 

So klang's von rechts und links her, während Rolf den 
Saal durchſchritt, um ſeinen Platz auf einer der vorderen 
Sitzreihen einzunehmen. Der Profeſſor kam. In ſchlichter 
Weiſe erzählte er von ſeinen Reiſeeindrücken. Swakop⸗ 
mund, zwiſchen Meer und Wüſte gelegen, mit breiten 
Sandſtraßen, durch die Schienenwege den Verkehr ver⸗ 
mittelten, ſtieg vor den Zuſchauern auf: „Eine fremde Welt 
und doch ein Stück deutſche Heimat“, nannte es der Pro- 
feſſor und führte ſeine Zuhörer über einen hochgelegenen 
Dünenweg, von dem aus man auf einer Seite weit über 
das Meer hin, auf der andern die Wüſte rotgelb, in der 
Sonne förmlich leuchtend, ſich ausdehnen ſieht. „Ein Gefühl 
von Größe und Einſamkeit erfüllt unſere Bruſt, Ewigkeits⸗ 
gedanken durchziehen unſere Seele,“ ſagte der Profeſſor, 
„aber wir ſind nicht hierher gekommen, um zu träumen. 
Wir wollen unſere Brüder bei ihrer Arbeit aufſuchen, denn 
deutſcher Fleiß und deutſche Intelligenz haben in den weni⸗ 
gen Jahren ſeit dem Kriege hier ſchon Wunder geſchaffen.“ 
Und in ſchneller Reihenfolge zogen die Städte Uſakos, Kari⸗ 
bib, Windhuk vorüber. Überall ſaßen Deutſche und entrangen 
dem fremden Erdteil neue Werte, bauten Früchte, deren Ge⸗ 
deihen man hier für unmöglich gehalten hatte, leiteten Waſſer 
auf den afrikaniſchen Boden, der in ungeahnter Fruchtbar⸗ 
keit und Fülle ſich erſchloß. 

„Es iſt ein neues Deutſchland, das über dem Meer im 
fremden Erdteil erblüht,“ ſagte der Profeſſor, „und viele 
Kräfte, die hier vielleicht verkümmern würden, können dort 
Raum und Gelegenheit zu ihrer Entfaltung finden.“ 

Der Vortrag war beendet und hatte Rolf erregt, denn 
ſeine alten Träume waren dabei wieder lebendig geworden, 
und er empfand es als Unterlaſſungsſünde, daß er ſie nicht 
feſtgehalten hatte. In Gedanken verſunken, trat er in ein 
nahegelegenes Café und nahm an einem der Tiſche Platz. 
Mechaniſch griff er nach einer der herumliegenden Tages⸗ 
zeitungen, ſah hinein, flüchtig, intereſſelos und faßte das 
Blatt plötzlich mit feſtem Grifſ, las, las noch einmal, als 
könne er nicht verſtehen, was da ſtand, dann ſaß er einen 
Augenblick regungslos. 

Der Kellner brachte den beſtellten Tee. 
und verließ das Lokal, ohne etwas anzurühren. 
Mias Verlobungsanzeige geleſen. — 

Am andern Morgen ließ er ſich bei dem Geheimen Kom⸗ 
merzienrat Kreuzer melden, und als dieſer ihn in den Salon 
geleiten und ſeine Damen rufen laſſen wollte, bat Rolf um 
eine Unterredung unter vier Augen. 

Da lachte der Kommerzienrat. 

„Hallo, junger Herr, was gibt's? 
worden, wie?“ 

„Nein, Herr Geheimrat, es handelt ſich um etwas an— 
deres! Um etwas, das meine ganze künftige Exiſtenz, viel- 
leicht mein Lebensglück betrifft.“ 

Kreuzer ſah ihn prüfend von der Seite an und öffnete 
die Tür ſeines Privatzimmers. Und Rolf begann, erſt 
ſtockend, dann immer feſter und ſicherer werdend, von ſeinen 
Wünſchen und Plänen zu ſprechen. Er konnte Kreuzer ja 
nicht ſagen, daß der Gedanke ihm unerträglich war, weiter 
in den kleinen Garniſonverhältniſſen in gewohnter Umge— 
bung zu leben, ſeit er wußte, daß Mia einem anderen ange— 
hören würde. Er konnte ihm nicht ſagen, was alles in 
dieſer ſchlafloſen Nacht in ihm gekämpft, und wie die Er— 
kenntnis ſich durchgerungen hatte, daß er nur zur Ruhe 


Rolf bezahlte 
Er hatte 


's Kleingeld alle ge⸗ 


kommen könnte, wenn alle feine Kräfte fid) auf etwas ganz! 


Aus dem albaniſchen Aufſtandsgebiet. (Zu ۵۲ ۲ 
Abbildungen.) In dem Wetterwinkel Europas, im Balkan, gewittert 
es wieder: die ewig unruhigen, nie ganz gebändigten Bergvölker 
haben ſich wieder einmal wider die türkiſche Oberhoheit erhoben. Was 
ſie erregt, iſt die Aufhebung ihrer alten, wertvollen Privilegien: von 
Steuern und Militärdienſt befreit zu ſein, es hätte aber 


Wellen, bald hoch emporgehoben wie Kinderſpielzeug, bald tief in 
den Wogentälern verſinkend und doch nie vom Ziel der Fahrt ab⸗ 
weichend, das hinter dem Giſcht der Brandung winkt. — Die 
„Lore“ auf Max Arenz' kleinem Bilde (ſ. S. 417) iſt ein eigen⸗ 
artig ſchönes pikantes Geſchöpf, das mit dem Rätſelblick der ausdrucks⸗ 
vollen dunkeln Augen, mit dem feingeſchürzten 
Mund, der raſſigen Naſe ſchon etwas zu 
raten aufgibt. Ein kapriziöſes Seel⸗ 
chen in kapriziöſem Körper, zu 
dem der Name „Lore“ gut 
paßt. — Gainsboroughs 
prächtiges Gemälde der 
„Königin Charlotte 
von England“ (ſiehe 
S. 421) verdient eine 
ganz beſondere Beach— 
tung, nicht nur, weil 
es das bedeutendſte, 
in deutſchem Beſitz 
befindliche Werk des 
großen engliſchen Ma— 
lers iſt, ſondern auch, 
weil es ſeine eigene 
Geſchichte hat und erſt 
vor kurzem durch Profeſſor 
Dr. Gro Steinmann im 
großherzoglichen Schloß zu 
Ludwigsluſt entdeckt wurde. Die 
anmutige und ungeſucht liebens— 
würdige „Queen Charlotte“ war eine 
Aus dem albaniſchen Aufſtandsgebiet. der vielgemalteſten Frauen ihrer Zeit, 
auch Gainsborough hat ſie wiederholt 


auch nur eines geringeren Anlaſſes bedurft, um den 
immer glimmenden Zündſtoff zum Aufflammen zu 
bringen, denn dieſe unbändig ſtolzen, leicht 
erregbaren Völker haben ſofort die Hand an 
der Waffe, wie die Ermordung des Oberſt— 
leutnants v. Schlichting jüngſt erit wieder 
kundgetan hat. Die Albanier zerfallen 
in die fünf Hauptſtämme der Mali, 
Hoiti, Maliſſoren, Kaſtrati und Mire 
diten, die zum Teil dem Iſlam, zum 
andern Teil dem griechiſch-katholi— 
ſchen Glauben angehören. Sie zu 
unterjochen, dürfte unendliche Opfer 
koſten, denn ſie können in ihren un— 


wegſamen und in verſchiedenen Stadien ihres Lebens verewigt. Aber nie 
Felſenein— | wieder hat er, wie in dieſem großen, ganz als ۰۶ 
öden den | bild für eine Ahnengalerie gedachten Gemälde die Königin in fo 
Guerilla- | prunfvoller Toilette gemalt, nie hat er fie wieder jo jung, jo 


krieg nur alt: | jrijd) und von Zeit und Schickſal unberührt dargeſtellt wie hier. 
zu erfolg: Wie auf einem Parkſpaziergang begriffen, ſchreitet ſie in ihrem von 
reich fort- Mullwogen gelb-weiß umbauſchten Rieſenreifrock einher, begleitet von 
ſetzen. Unſer | ihrem Hündchen, und trotzdem Gainsborough durchaus ۰ 
oberes Bild- keit feſtgehalten hat, wußte er dieſen in Wirklichkeit häßlichen Zügen 
chen zeigt mit dem breiten, leicht hängenden Mund einen entſchiedenen Reiz zu 


eine Schar geben. Das Köpfchen unter der hochaufſtrebenden, weißgepuderten 
katholiſcher und mit ſilbergrauem Ausputz geſchmückten Friſur ijt ebenſo wie 
Mirediten die ſchlanken weißen Hände von ſprechendem Ausdruck, die Haltung 
vor der Ent: | voll Eleganz. Der engliſche Hiſtoriker Thomas Nugent ſah ſchon im 
waffnung, Jahre 1766 bei einem Beſuch am Ludwigsluſter Hof das Bild der 
das andere | medlenburgiihen Prinzeſſin, die kurz zuvor die Gattin Georgs III. von 
zwei der England geworden war. Das um 1764/65 entſtandene Bild trug auf 


wildichönen | dem alten Blendrahmen das Künſtlerzeichen Gainsboroughs. 


Aus dem albaniſchen Aufſtandsgebiet. 


Bauerngeſtalten aus dem Dorf Kiri im un— 
zugänglichſten Hochgebirge. Sie gehören dem 
Stamm der Schalla an und find trotz ihrer 
zerlumpten Kleidung von königlicher Haltung. 
„Nach Marokko ausziehende fran- 
Vide Truppen. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die militäriſchen Operationen 
der franzöfifchen Truppen in Marokko wer: 
den, allen Kommentaren und gegneriſchen 
Preßſtimmen im In- und Ausland zum 
Trotz, genau nach dem feſtgeſetzten Plan 
durchgeführt, und die franzoſiſche Armee: 
leitung ſchickt einen Verſtärkungstrupp nach 
dem andern aus dem Mutterland ab. 
Infer Bild, das vor der Lyoner Bahn 
hofshalle aufgenommen iſt, zeigt ein ſolches 
ausziehendes Regiment, deſſen Front eben 
von einem General abgeſchritten wird. 

Zu unſern Bildern. Ein bewegtes 
Seeſtück hat Erwin Günter in ſeinem 
Gemälde „Gegen die Brandung“ ge: 
Doten, das unſerer Nummer als Kunſt 
beilage voraufgeht. Mit aller Kraft kämpfen 
(3. ات‎ wie Dampfſchiff durch die 
er wieder rückwärts flutenden groben 


Franzöſiſche Truppen vor der Abfahrt nach Marokko. Rapid, Baris, phoL 
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Ser neue Rieſendampſer „Europa“ der Samburg-Amerika- | malfonb8 verpflichtete. Präſident Taft hat jenen Beſchluß durch feine 


Unterſchrift zu einem Geſetz erhoben. 

Die empfindlichſte Wage der Welt. Schon vor längerer Zeit 
wurden unſere 
chemiſchen Wa⸗ 
gen derart ver⸗ 
vollkommnet,. daß 
man mit ihnen 
Gewichte von 
nur 110 Milli 
gramm genau 
beftimmen fonn: 
te. Die Radiums 
forſchung nötigt 
uns aber, uns 
mit weit kleine⸗ 
ren Maſſen ab⸗ 
zugeben. Da ent⸗ 
ſteht z. B. die 
Frage, wie viel 
wohl ein Zenti⸗ 
gramm Radium⸗ 
bromid, das ne⸗ 
benbei geſagt 
3000 Mark foitet, 
täglich durch den 
Zerfall an Maſſe 
verliert. Man er⸗ 
hält da Werte 
von Hunderttau⸗ 

ſendſtel und 
Milliontel eines 

Milligramms. 
Neuerdings iſt 
es nun Steele 
und Grant ge⸗ 

lungen, eine 
Wage zu konſtruieren, mit der man Gewichtsveränderungen von 
دوه مود‎ Milligramm noch bemerken und ſolche von ½0 ooo Milligramm 
genau meſſen kann. So ſind wir imſtande, ſelbſt Staubkörnchen zu wägen. 

Die Manultatze. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Eine 
ſehr ſeltene und prachtvolle Wildkatze, die über das innere Aſien 
verbreitet iſt, dort Sibirien, die Mongolei und Tibet bis zum Hima⸗ 
lajagebirge bewohnt, erblicken wir in der Manulkatze. In ihrer Größe 
gleicht ſie unſerer Hauskatze, und einige Zoologen wollen in ihr die 
Stammutter der Angorakatze ſehen, wegen ihrer auffällig langen Be⸗ 
haarung, die auch jene auszeichnet. Andere wieder wollen von 
dieſer Verwandtſchaft nichts wiſſen und meinen, die langen Haare 
der Angorakatze ſeien ein Produkt der Zucht, wie dies etwa bei den 
langhaarigen Meerſchweinchen der Fall ijt. Die untenſtehende Abbil⸗ 
dung iſt nach dem erſten lebenden Tiere dieſer Art, das nach dem 
Berliner Zoologiſchen Garten gelangte, angefertigt. Es iſt ein kleiner, 
aber ausgewachſener Kater, voller Mut und Kraft, der jeden, der 
ſich ihm nähert, am liebſten auf der Stelle vernichten möchte. Als 
man ihm eine Lebensgefährtin in Geſtalt einer ſanften Angora⸗ 
kätzin gab, reſpektierte er dieſe wohl als Dame, doch einer näheren 
Verbindung war er durchaus abgeneigt. Auf Grund dieſer Wahr⸗ 
nehmung dürften alſo wohl jene Zoologen recht haben, die davon 
nichts wiſſen wollen, daß die Angorakatzen aus dem Stamme der 
Manulkatzen hervorgegangen ſeien. An Beobachtungen über dieſe Wild» 
katzen im Freien fehlt es gänzlich, denn in den unwirtlichen Einöden 
und menſchenleeren Hochſteppen ihrer inneraſiatiſchen Heimat ihnen nach⸗ 
zuſchleichen, wäre keine Kleinigkeit. Man darf aber wohl annehmen, 
daß ſie nach Art unſerer einheimiſchen Wildkatze in der baumloſen aſia⸗ 
tiſchen Steppe den Steppenhühnern und kleineren Nagern nachgehen. 
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Manulkatze. 
Originalzeichnung von Paul Neumann. 
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Karl Rosner für den Anzeigenteil: 


Die „Europa“ im Vergleich zu dem Schnelldampfer „Deutſchland.“ 


Cinie. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Immer gewaltigere 
Schiffskoloſſe werden gebaut, nicht nur in der Kriegs⸗ ſondern auch 
in der Handels⸗ 
marine, und mit 
den Dimenſionen 
der äußeren 
Form halten die 
des Luxus in 
der Innenaus⸗ 
ſtattung, die Er⸗ 
höhung der 
Schnelligkeit uf. 
gleichen Schritt. 
Augenblicklich 
ſchlägt die rüh⸗ 
rige Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie 
mit ihrem auf 
der Hamburger 
Werft des Stet⸗ 


tiner „Vulkan“ 
auf Stapel ge⸗ 
legten Rieſen⸗ 


dampfer „Euro⸗ 
pa“ den Rekord. 
Die mit uner⸗ 
hoͤrtem Luxus 
einzurichtende 

„Europa“ wird 
50000 Regiſter⸗ 
tonnen ſaſſen, 
und man kann 
ſich von ihrer 
zukünftigen Er⸗ 
ſcheinung einen 
Begriff machen, 
wenn man ſie, wie hier auf dem von Stöwer gezeichneten Bild, 
neben dem doch auch ſchon recht anſehnlichen Schnelldampfer „Deut⸗ 
ſchland“ liegen ſieht. 

70 jähriges Ehejubiläum. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
„Unſer Leben währet 70 Jahre, und wenn es hoch kommt, ſo ſind es 
80 Jahre..“ ſagt der ſchöne 
alte Bibelſpruch. Hier aber, 

in den beiden alten 
Leutchen, iſt ein ۶ 
ben verkörpert, das 
bald an hundert 

Jahre währt, 
und das nicht 
bloß köſtlich 
geweſen iſt, 
weil es,, Müh 
und Arbeit“ 
geweſen iſt, 
ſondern weil 
zwei, die ſich 

in jungen 
Tagen liebend 
zuſammenfan⸗ 
den, es 70 
Jahre Hand in 
Hand, in ſchwe⸗ 
rer und in guter 
geit, gemeinſam Ge’ 
tragen haben. Hof⸗ 
tiſchlermeiſter Fritz Freeſe 
aus Potsdam und ſeine Gattin, 
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8. Salome, Bolsdam, pbot, 

in uraltes Ehepaar. die am 27. April das fo übers 

S di aus ſeltene ſchöne Feſt des 

70 jährigen Ehejubiläums in beſter Rüſtigkeit feiern konnten, durften 
ſich an dieſem Tage getragen fühlen von der herzlichſten Teilnahme 
der ganzen Stadt und dem warmen Intereſſe der kaiſerlichen Familie. 


Ein bentffiamerifianiffes Nationaldenkmal. Gelegentlich der 
Gründung des Deutſchamerikaniſchen Nationalbundes am 6. Oktober 
1901 ſtellte der Vertreter des Staates Neuyork, Rudolf Cronau, 
den Antrag, das Andenken an die Gründer der erſten reindeutſchen 
Niederlaſſung in Amerika, Germantown, durch Errichtung eines wür— 
digen Denkmals zu ehren. Dieſer allgemein mit Beifall aufgenommene 
Gedanke wird vorausſichtlich in Bälde zur Tat werden. Der größte 
Teil der für das Monument vorgeſehenen Summe iſt bereits Dors 
handen, und die Grundſteinlegung ſchon erfolot. Daß auch die ameri⸗ 
kaniſche Regierung dem Plan ſehr ſympathiſch gegenüberſteht, geht 
daraus hervor, daß der Bundeskongreß ſich während ſeiner letzten 
Tagung gleichfalls zu einem Beitrag von 25 000 Dollar zu dem Denk⸗ 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion: 


A. Pien iat, beide in Berlin — In Oſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redattion verantwortlich: B. Wirth. für den Anzei 11. „ 
Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. : zeigenteil: Sy, Rafael beide in Bien. 


Jilustriertes Familienblatt. — sante von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern oierteljábrlid) 2 M. oder in olerzehntäglichen Doppelnummern zu te 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu le 25 Pf, oder in vierzehntäglihen Doppelbeften zu je so Pf 


Die Burgkinder. 


11. Fortſetzung.) Roman von Rudo [f $e T00. Ernst Kell's Nachfolger (August ScberD G. m. b. H. Leipzig. 


Das alte Burgtor tat fid) auf, und als es fid) ge- | gen wollte, brach durch die Rinde ber Beklommenheit 
ſchloſſen hatte, de Die Wet ec ihren Wirren draußen. hindurch, als er die täglich fid) röter ۲ 12 
Die Wirrniſſe der Seele aber, die bie Heimgekommenen | feines kleinen Mädchens gewahrte und auf allen nn 
mitgebracht hatten als die Summe ihres Erlebens, glätte⸗ | wegen ihr kindliches Jauchzen vernahm. e Kin dë 
ten und klärten fid) in dem Frieden bes Hauſes. deiht, ſagte er ſich, . das Kind gedeiht. Und nun ga 

„Nun ſteht doch das Kinderzimmer nicht mehr leer“, auch er ſich der Heimatsfreude hin. ۱ » 
ſagte ber Vater unb trug die kleine Brigitte ins Haus. „Endlich“, hatte der Joſeph gemeint, als er zur 25 
„Es hat mir immer et: grüBung kam. „Die 


Freud hätt der ۴ 
Barthel dem ahle Här 
äwwer längſt maache 
könne. Jetz es doch 
widder Kindergeſchrei 
em Hus. Minge Ju⸗ 
ſeph hätt dat allein op 
die Dauer nit bewältige 
gekunnt.“ 

Und der Barthel 
ging mit und begut⸗ 
achtete den kleinen Jo⸗ 
ſeph und das flinke Rik⸗ 
chen und nickte dem 
ſtolzen Gatten und Va⸗ 
ter zu. Und der Joſeph 
nahm das für ein Kom⸗ 
pliment, beleckte ſeinen 
Schnauzbart und ſtrich 
ihn unternehmungsluſtig 
in die Höhe. 

„Ja, ja,“ ſagte die 
alte Barbara und ſchüt⸗ 
telte dem Heimgekehrten 
die Hand, „der Juſeph 
kann ſugar met der Muhl 
Brot freſſe.“ 

„Och, Mutter,“ er⸗ 
widerte der Sohn und 
klopfte der Alten wohl⸗ 
wollend auf den Rücken, 
„dinge Mungk kritt et 
Eſſe och nit ömeſöns.“ 
Da lachten ſie alle, und 
es war dem Barthel, 


49 


— 
”ص سڪے ے 


S ánbelet. 
Gemälde von C. von Bergen. 


was gefehlt, wenn ich 
nach der Arbeit nicht 
mehr hineinlauſchen 
konnte.“ 

Und als das Kind 
ſchlummernd in ſeinem 
Bettchen lag und die 
Männer ſich im Speiſe⸗ 
zimmer wieder zuſam⸗ 
mengefunden hatten, gab 
der Alte dem Barthel 
noch einmal die Hand. 
„Willkommen daheim, 
Barthel. Ich habe dich 
erwartet und das Kind 
auch. Was ich noch 
nicht wußte, hat mir der 
Hein erzählt, und du 
brauchſt dich deshalb 
nicht mit Erläuterungen 
zu quälen. Sieh, un⸗ 
ſere Schwäche beſteht ja 
nicht darin, Unwürdiges 
zu tragen, ſondern es ſo 
lange zu tragen. Das 
iſt nun vorüber, Barthel, 
und nun ſeid ihr da. 

ott, mein Junge.“ 
Der Barthel drückte 
die alte, kräftige Hand, 
die ſich ſo gut und weich 
aufs Wundenverbinden 
verſtand, und die Freude, 
die ſich verzagt ſo lange 
nicht an den Tag wa⸗ 
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Kaum hatten bie Kuriere bie Zeitungen an den Rhein 
und nach Frankreich gebracht, als ihnen andere Kuriere 
auf dem Fuße folgten, die ſtumm dahinjagten und keine 
Antwort erteilten. Wohin ſie kamen, ſtarrten ihnen die 
Menſchen nach, als ſähen ſie Reiter aus der Hölle kommen 
und Funken und Flammen hinter ihnen. Keiner wußte, 
was geſchehen war, keiner, was geſchehen würde, und doch 
ſchrien ſie es ſich zu von Polen bis zum Rhein und über 
den Rhein: „Moskau brennt! Der Kaiſer hat die Stadt 
verlaffen müſſen! Das Heer hat feine Winterquartiere ver⸗ 
loren!“ 

Und Kunde auf Kunde kam. Der Wind trieb ſie her, ſie 
fiel vom Himmel, ſie wuchs aus der Erde und war hier und 
überall. „Der Kaiſer iſt geſchlagen. Das Heer iſt auf der 
Flucht. Das Heer? Die Hunderttauſende? Die erbärm⸗ 
lichen Trümmer des Heeres! Und dieſe Trümmer wieder 
zertrümmert! An der Bereſina! Ein paar Tauſend nur 
kamen hinüber! Alles andere niedergemacht! Herr Gott, 
bid) loben mir...." 

über Warſchau ſauſte durch Eis und Schnee ein 
Schlitten gen Dresden. In vier Tagen erreichte Napoleon 
von Dresden Paris. Er war entkommen. ۱ 

In fiebernder Spannung hatten die Freunde auf Der 
Burg die ſich jagenden Geſchehniſſe verfolgt. Noch hörte 
man nichts von dem öſterreichiſchen, nichts von dem preu⸗ 
ßiſchen Hilfskorps, die unverſehrt waren, während die 
Lande am Rhein den Tod von Taufenden und aber Tau: 
ſenden ihrer Söhne beklagten. 

„Schläft denn der preußiſche König?“ rief der alte 
Schmitz erboſt. 

Nein, er ſchlief nicht. Aber unter den Bajonetten der 
franzöſiſchen Beſatzung war er in Berlin ein Gefangener 
und rührte ſich nur in der Stille. 

Schon ordnete Napoleon, kaum in Paris angelangt, 
neue Aushebungen an. Unermeßlich war der Jammer, 
der durch die rheiniſchen Dörfer lief. Da traf die Nachricht 
ein, daß der preußiſche General York mit ſeinen friſchen 
Truppen von Napoleon abgefallen und zu den Ruſſen 
übergegangen ſei. 

„Das iſt die erſte Fahne der Erhebung“, ſagte tief⸗ 
atmend der Alte von der Burg. 

„Nu muß der preußiſche König Farb' bekennen“, lachte 
grimmig der alte Schmitz. 

Und während die Aushebungen zu neuem Kriegszug 
allenthalben ſchon betrieben wurden, ſchlichen über die 
Landſtraßen die Schatten der Heimkehrenden. In kleinen 
Trupps kamen ſie an. Einzeln trotteten ſie daher. 
Jammergeſtalten, von den Wunden geſchwächt, vom 
Hunger gekrümmt, von den endloſen Wanderungen abge⸗ 
hetzt und aufgerieben. Halb erfroren hüllten ſie ſich in die 
wenigen Lumpen, die ſie gefunden oder geſtohlen hatten. 
Kaum noch wagten ſie zu betteln, aus Furcht vor den 
Bauern und Hofhunden, und ſtumpf und verkommen 
ſchwankten ſie dahin, einer in der Fußſpur des andern. 
Nach Frankreich — nach Frankreich! 

Jedesmal, wenn ein Trupp der Elenden ſich nahte, 
liefen die Rheinbreitbacher aus ihren Häuſern und ſtellten 
ſich links und rechts der Landſtraße auf. Es konnten 
Söhne, Brüder, Freunde darunter ſein. Und der Trupp 
wurde durchmuſtert und ausgeforſcht, auch von Mildtätigen 
mit alten Schuhen, Holzpantoffeln und abgetragenen Klei⸗ 
dern beſchenkt. Zum Raſten aber waren die Leute nicht zu 
bewegen. Es trieb ſie weiter, immer weiter, als ſpürten 
ſie noch den Schrecken im Rücken. 

In einer Januarnacht pochte es heftig an das Burgtor. 
Der Hausherr kam mit einem Licht. „Wer iſt da ſo ſpät?“ 

„Ich. Der Schmitz. Machen Sie ſchnell.“ 

Der Hausherr ſchloß auf und ſchob den Riegel zurück 
„Sie, Schmitz? Was bringen Sie?“ 

„Kommen Sie mit ins Wirtshaus. Da liegt einer.“ 
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als wäre er niemals ganz fortgeweſen. — Der Hein hatte 
dem Vater die Verheiratung Sibyllens mitgeteilt. Großen 
ruhigen Auges hatte der Alte den Sohn angeſehen. 

„Du haſt ſie ſehr liebgehabt, die Sibylle.“ 

„Ich habe ſie noch lieb, Vater — und heute ſtärker noch 
als früher.“ 

„Und welche Gedanken machſt du dir heute?“ 

„Gedanken? Als ſie vor mir ſtand und es mir ſagte, 
war mir der Kopf wie ausgeleert. Nur den Haß gegen all 
das fremde Weſen, das uns auch die Sibylle fortgenom⸗ 
men hatte, ſpürte ich, und ich ſpüre noch immer nichts 
anderes.“ 

„Der Haß iſt das Vorrecht der Jugend, wie es die 
Liebe iſt. Deshalb will ich ihn dir nicht nehmen, mein 
Junge. Aber mach ihn zu Gold und nicht zu Blei.“ 

Sie ſprachen nicht mehr darüber, aber ſie wußten es 
einer vom andern, daß ſie viel daran dachten. Das war 
die Zeit, die aus Vater und Sohn gleichgeſtellte Freunde 
machte. 

Der Winter ging vorüber. Unter den ſprießenden Flie⸗ 
derbüſchen ſpielte die kleine Brigitte mit dem kleinen Joſeph 
in der blanken Frühlingsſonne, und das dreijährige Mäd⸗ 
chen verſchwendete ſchon mütterliche Gefühle an den krab⸗ 
belnden Wicht. Der Barthel half bei der Frühjahrsbeſtel⸗ 
lung der Weinberge und Felder, und nur um die Hand zu 
üben, hatte er fid) im Kelterhaus eine Atelierecke her: 
gerichtet, denn an Aufträge war nicht zu denken. Es lief 
ein dumpfes Gerücht durch die Welt von neuer, nahender 
Kriegsnot, und links des Rheins wurden die jungen Leute 
vom neunzehnten bis zum zweiundzwanzigſten Lebensjahr 
zum Heeresdienſt ausgehoben. Das war das Signal für 
die abhängigen Rheinbundfürſten, auch in den rechtsrhei⸗ 
niſchen Landen mit der Ergänzung ihrer Truppenbeſtände 
zu beginnen. 

„Wohin denn nu?“ fragte der alte Schmitz im Kreiſe der 
Freunde. „Will der Kaiſer nach Indien, um ſich auf die 
engliſchen Kolonien zu werfen? Dat ſäh ihm ähnlich. Aber 
Rußland liegt dazwiſchen.“ 

„Es is dat einzige Land, dat noch nit geknebelt is. Aber 
wat werden Preußen un Sſterreich tun? Katzbuckeln?“ 

„Mein Gott, Preußen!“ erwiderte der Hausherr. 
„Der König von Preußen hat weniger Macht als einer 
unſerer Rheinbundfürſten. Der Kaiſer von Sjterreid) aber 
iſt Napoleons Schwiegervater.“ 

„Verſchwägerungen halten im politiſchen Leben ſo wenig 
die Probe aus wie unter Bürgersleut. Da heißt gut 
Freund, wer am meiſten hergibt. Dat is ne alte Regel.“ 

Sie brauchten nicht mehr lange das Orakel zu be: 
fragen. Das Loſungswort fiel ſchnell. „Gegen Rußland!“ 
Aus allen Ländern Europas wurden die Scharen zuſam⸗ 
mengezogen, die Rheinbundfürſten, Preußen, SHfterreich 
mußten auf Befehl marſchieren laſſen. Sechsmalhundert⸗ 
tauſend Soldaten wälzten ſich gegen die ruſſiſchen Grenzen, 
und die Hauptarmee, die durch Deutſchland marſchierte, 
zertrat das Land bis auf den letzten Halm und nahm dem 
Bauer das Saatkorn aus dem Kaſten, die Pferde vom 
Acker. Ein einziger Fluch gellte hinter ihr drein. 

In dieſem Jahr konnten nur die notwendigſten Arbeiten 
verrichtet werden. Die Jugend der Dörfer und Städte 
war auf dem Marſch ins Ungewiſſe, und die Zurück⸗ 
gebliebenen rangen mit dem Elend. Die Nachrichten, die 
von dem Heereszuge am Rhein eintrafen, widerſprachen 
ſich und hörten nach der Überſchreitung des Niemen durch 
die Hauptarmee bald ganz auf. 

Im Herbft liefen Siegesnachrichten um. Bei Smolensk 
ſollte Napoleon die Ruſſen aufgerieben und auf Moskau 
zurückgeworfen haben. Vier Wochen ſpäter wußte man 
von der fürchterlichen Schlacht von Borodino an der 

Moskwa zu berichten und vom Einzug des gewaltigen 
Weltenbeſiegers Napoleon in die alte Zarenſtadt Moskau. 


dem andern an. „Da feid ihr ja“, ſagte er. Und ein Lachen 
ging über feine Füge. 

Nun nahm er den Löffel felbft mit feiner zitternden 
Hand und leerte den friſch gefüllten Teller bis auf den letzten 
Reſt. „Eine Pfeife Tabak“, bat er, und ſeine Augen 
ſtrahlten vor Erwartung. 

„Die ſollſt du haben, mein Junge, wenn du noch einmal 
geſchlafen und noch einmal gegeſſen haſt.“ 

Der Johannes lachte, nickte den dreien zu, legte ſich 
zurück und ſchlief gehorſam und friedlich wie ein Kind. 

„Haſt du Hoffnung, Vater?“ fragte leiſe der Barthel. 
„Sag's ruhig. Ich bin ganz gefaßt.“ 

„Seine Kräfte ſind aufgezehrt, und ſeine Organe ar— 
beiten kaum noch.“ 

Da warteten ſie ſtill, bis er nach zwei Stunden wieder 
erwachte. „Ich bin ganz mobil,“ meinte er, „aber gebt mir 
die Pfeife Tabak. Ich hab' feit der Bereſina keine mehr 
im Mund gehabt.“ 

Der Hein zog ſeine Pfeife hervor, ſtopfte ſie und ſteckte 
ſie ihm zwiſchen die Lippen, ſchlug Feuer und hielt ihm den 
Schwamm auf den Tabak. Der Johannes ſog den Rauch 
ein, huſtete, ſog noch einmal und gab die Pfeife zurück. „Ich 
muß doch erſt wieder — auf den Geſchmack kommen, Hein. 
Schade. Hatte mich ſo darauf gefreut.“ 

„Haſt du keine Schmerzen, Johannes?“ fragte der Vater. 

„Keine Spur. So wohl hab' ich mich lange nicht 
gefühlt. Die Wunden — heilen ſchon wieder. War doch — 
eine verfluchte Zeit. Aber — eine große Zeit — eine große 
Zeit. Nur der — verdammte ruſſiſche Winter war ſchuld. 
Die Kerls hatten wir ja ſchon — zuſammengehauen.“ 

„Fällt dir das Sprechen nicht ſchwer, Johannes?“ 

„Gar nicht — gar nicht. Nur nicht ſehr laut — kann ich 
ſprechen. Weil ich ſo wenig in den Knochen habe. Aber 
nun möcht ich euch wirklich — erzählen. Gott, was hab' ich 
euch viel — zu erzählen. Ihr ſeid mir doch nicht mehr bös, 
daß ich — damals — davonlief?“ 


„Nein, Johannes, böſe iſt dir keiner mehr. Wir freuen 
uns nur, daß du wieder da biſt.“ 
„Wird nicht lange dauern — das Vergnügen. Muß 


nach Paris — mich beim Kaiſer melden. ‚Hauptmann 
Tiebes, Sire — ja, Kinder, ich bin der Hauptmann Tiebes.“ 

Er ſah ſich ſtolz um, und die drei an ſeinem Lager 
nickten ihm zu, als wüßten ſie die Ehre wohl zu ſchätzen. 

„Wo war ich nicht überall“, fuhr der Johannes fort. 
„Überall, wo der Kaiſer war. Mein Kaiſer — —. Bei 
Jena hab' ich mit ihm gegen die Preußen gefochten und 
bei Friedland gegen die Ruſſen. Vor Valladolid hieben 
wir auf Spanier und Engländer und bei Regensburg und 
Wagram auf die Sſterreicher. Herr des Himmels, war 
das eine Luſt. Mit dem Kaiſer!“ 

Seine Augen funkelten. Sein ganzes Erinnern war 
im Bann. Die Niederlagen waren ausgewiſcht in ſeinem 
Hirn. Nur die Siege blinkten und leuchteten, und jeder 
Sieg trug den Namen ſeines Gottes. „Das war eine Luſt 
— das war ein Leben“, murmelte er. 

Die drei Männer ſaßen an ſeinem Bett und ſahen ihn 
an, und jeder hatte ſeine eigenen Gedanken. 

„Rußland,“ ſagte der Johannes, „ach, gewiß, das war 
die Mauſefalle. Ich will — dem Kaiſer — keine Vorwürfe 
machen. Aber wenn er — ſeine alten Soldaten, nur ſeine 
alten Soldaten — in das Barbarenland geführt hätte, weiß 
Gott, es wär anders gekommen. Dieſe zuſammengewür— 
felten Menſchenmaſſen kannten keine Ordnung, keine Ent— 
behrungen. Das mußte freſſen und ſaufen. Nun ja — wir 
hatten alle Hunger, gewaltigen Hunger und kriegten keinen 
Proviant zu faſſen. Da hieß es: plündern. Das lockerte 
die Mannszucht. Und zum richtigen Schlagen kam es nicht. 
Die Ruſſen führten einen Partherkrieg. Sie erſchienen, 
lockten uns immer tiefer in die Einöde, verſchwanden und 
ließen verwüſtetes Land zurück. Aus Smolensk jagten wir 
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„Wer?“ 

„Der Johannes.“ 

„Unſer Johannes?“ 

Der Alte war ſchon draußen. Er merkte gar nicht, daß 
er ohne Kopfbedeckung durch die bittere Kälte ſchritt. Ruhig 
und aufrecht war ſein Gang, aber in ihm arbeitete es ſtark. 
„Woher wiſſen Sie, Schmitz?“ 

„Die Wirtsfrau hat mich geholt. In meiner Eigenſchaft 
als Gemeindevorſteher. Da wär ein Franzos gekommen 
un hätt gegen die Tür geſchlagen. Als fie herunter: 
gekommen wären, hätt der Mann auf der Straße gelegen, 
un ſie hätten ihn in die warme Stube geſchleppt. Es ſei ein 
Offizier, un ſie fürchteten ſich vor der Behörde. Sonſt 
hätten ſie ihn liegen laſſen.“ 

„So, ſo. Und er hat ſeinen Namen genannt?“ 

„Nix. Aber als ich mich über ihn beugt', un als er die 
Augen aufſchlug — na, da waren et eben dem Johannes 
ſeine Augen. Die Feuerräder vergißt doch kein Menſch.“ 

Auf der Wirtshausbank lag der Erſchöpfte. „Hä ſtirv' 
uns unger de Häng“, meinte die Wirtsfrau und hob die 
Lampe hoch. Der Alte trat dicht heran. Er ſtrich dem leiſe 
Atmenden die beſchmutzten Haare aus der Stirn. 

„Wir ſetzen ihn auf den Lehnſtuhl“, ſagte der Alte zu 
ſeinem Freunde. „Er iſt ja nur noch ein Skelett, und wir 
tragen ihn mit Leichtigkeit nach der Burg. Im Dorf 
ſchläft jetzt doch jeder.“ 

Da hoben die beiden Männer den ausgezehrten Körper 
auf, ſetzten ihn in den Lehnſtuhl, packten links und rechts 
zu und ſchritten mit ihrer Laſt durch die Winternacht die 
Gaſſe hinauf nach der ſtillen Burg. 

Am Tor ſtanden der Barthel und der Hein. Sie hatten 
dë der Männer bemerkt und fid) haſtig ange: 
kleidet. 

„Macht leiſe,“ ſagte der Vater, „es iſt der Johannes.“ 

Blaß wie der Mann im Lehnſtuhl ſtarrten die Brüder 
auf den Bruder. Und ohne ein Wort zu ſprechen, griffen 
fie zu und trugen mit Hilfe der Alten den Johannes auf 
ſein altes Zimmer. „Weckt das Rikchen“, gebot der Haus⸗ 
herr. „Sie ſoll ſo ſchnell wie möglich einen Glühwein her⸗ 
richten und eine kräftige Milchſuppe bereithalten. Hein, 
wir wollen ihn ausziehen und ins Bett legen. Wir haben 
kalt Blut, Hein.“ 

Es bedurfte der Mahnung nicht. Ohne ſich zu beſinnen, 
ſchnitt der Hein die Uniformfetzen los und wickelte die 
Lumpen herunter. Rote, verkruſtete Narben leuchteten von 
dem gelben Fleiſch auf. Die Bruſt war eingefallen. 

„Er trägt eine Taſche auf dem bloßen Leib, Vater. Eine 
große, flache Ledertaſche. Hier iſt ſie.“ 

Der Alte nabm fie und ſchob fie beiſeite. Dann legte er 
ſein Ohr auf die leiſe atmende Bruſt und horchte lange. Und 
er befühlte den ganzen Körper und behorchte noch einmal 
die Bruſt. „Nicht viel mehr“, ſagte er zum Hein. 

N Da kam der Barthel und brachte den Glühwein. Und 
die jungen Männer umſchlangen den Nacken des Bruders 
und richteten ihn auf. Und der Vater flößte dem Er— 
matteten mit einem Löffel den Wein ein, den der alte 
Schmitz ihm hinhielt. 

Der Johannes riß jäh die Augen auf. Aber er ers 
kannte niemand und ſchlürfte nur gierig den Wein. 

„Legt ihn in die Kiſſen zurück“, gebot der Vater. „Er 
E jetzt ſchlafen wollen.“ Und ſie betteten ihn in bie 

n. 


Der alte Schmitz war heimgegangen, als er ſah, daß 
ſeine Hilfe nicht mehr notwendig war. An dem Bett des 
Schlafenden ſaß der Alte mit ſeinen Söhnen und wachte. 
Dann kam der Morgen, und der Johannes warf ſich un⸗ 
ruhig herum. „Er hat Hunger“, ſagte der Vater und flößte 
ihm löffelweiſe die Suppe ein. „Mehr“, ſeufzte der Jo— 
hannes. Und das ſelbſtgeſprochene Wort machte ihn ſtutzen, 
und er ſchaute mit großen, glühenden Augen einen nach 
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bie Verwundeten ſchrien wie die Tiere, und keiner half 
ihnen. Wir ſelber kamen vor Hunger faſt um und machten 
uns über die gefallenen Pferde her. Dann marſchierten 
wir nach Moskau, und hinter uns blieben die Unbeerdigten 
und die Sterbenden.“ 

Er riß ſich von dem Bilde los, denn das neue Bild be⸗ 
drängte ihn ſchon. 

„Moskau! Das verzweiſelt erſehnte ... Wir glaub⸗ 
ten ins Paradies einzurücken und kamen in die Hölle. 
Der Kaiſer ſaß mit dem Hauptquartier im Kreml. 
Die Stadt war von den Einwohnern verlaſſen und lag 
totenſtill. Todmüde bezogen wir Biwaks. Für wenige 
Stunden nur. In der Nacht ſchlug die Lohe auf über 
Moskau. An allen Ecken und Enden brannte es zugleich. 
Keiner wußte, was geſchehen ſei, was das bedeute. Dann 
wußte man es, und durch die Lager ging ein Schrei des 
Entſetzens. Unſer Winterquartier brannte zu Aſche! Die 
Magazine, die uns ernähren, die uns bekleiden ſollten, wur⸗ 
den zu Schutthaufen vor unſeren ſehenden Augen! Da 
durchbrachen die Soldaten jeden Befehl. Sie rannten 
durch die brennenden Straßenzüge, drangen in die Häuſer 
ein, holten Kleider und Lebensmittel heraus, gerieten in 
den Kellern über Wein und Branntwein, berauſchten ſich 
gottsſträflich und kamen zu Hunderten in den Flammen 
um. Heiliges Moskau! Fünf Wochen kampierten wir in 
den Ruinen, weil der Kaiſer auf die Annahme ſeiner 
Friedensbedingungen wartete, und alle Manneszucht 
lockerte ſich. 

Nur einmal hielt der Kaiſer eine Parade ab auf dem 
Kreml. Es war ein großer Tag. Mein größter Tag. Der 
Kaiſer ritt die Front entlang. Hier und dort rief er einen 
Offizier, einen Soldaten auf und beförderte ihn. Und er 
hielt vor mir und ſah mich an und beförderte mich zum 
Hauptmann. Wir erhielten das Kreuz der Ehrenlegion. 
Mein Kaifer....” 

Er lag lange ſtill und ſtarrte auf die Zimmerdecke. 
Dann verlangte er noch einmal zu trinken. 

„Wir mußten fort aus Moskau. Wir dachten an die 
fetten Winterquartiere in Südrußland und ſuchten über 
Kaluga die Straße zu gewinnen. Aber der Feind ſperrte 
die Straße, und es wurde ein mörderifches Gefecht. Der 
Kaiſer hielt Kriegsrat. Es blieb ihm kein anderer Weg. 
Wir mußten die Straße, die wir gekommen waren, wir 
mußten über Borodino und die alten Schlachtfelder zurück. 
Da grauſte es auch dem Tapferſten. Die Peſtilenz in der 
Luft, Kadaver um uns her, nichts im Magen und nichts 
im Torniſter und bei furchtbarer Kälte ein wildes Schnee⸗ 
treiben. So kroch die Armee daher. Viele warfen die 
Waffen weg, viele blieben liegen, viele wurden von den 
ſchwärmenden Kaſaken niedergemacht. Wir regten uns 
kaum noch darüber auf. Wir krochen weiter und erreichten 
Smolensk und fanden es ausgeplündert. Und wir ſchlach⸗ 
teten die Pferde und marſchierten bei achtundzwanzig Grad 
Kälte und ſtolperten auf Schritt und Tritt über Sterbende 
und Erfrorene. Wer hinfiel, blieb liegen, ob Offizier oder 
Soldat. Und der Feind feuerte beſtändig in unſere Flan⸗ 
ken. Wir waren auf dem Rückzug.“ 

Er ſchöpfte tief Atem und fuhr eilig fort, als ſpürte er 
die Feinde im Rücken. „Mit zwölftauſend Mann kam der 
Kaiſer an die Bereſina. Seine Marſchälle ſtießen mit acht⸗ 
zehntaufend Mann zu ihm. Das war die große Armee. 
Und ſofort wurde der Übergang bewerkſtelligt. Die Brücke 
für die Artillerie brach mehrere Male, Geſchütze und 
Kanoniere ſtürzten in wildem Knäuel in den Fluß. An der 
andern Brücke drängten ſich alle Waffengattungen, als 
wollten ſie ſich gegenſeitig zerfleiſchen, denn die Kugeln der 
Ruſſen pfiffen in die Haufen hinein. Man ſchlug und 
würgte ſich, um auf die Brücke zu kommen. 
Mit fünfgebntaufenb Mann kamen wir nach Wilna. 
Dort ſah ich den Kaiſer zum letztenmal. Er ſtieg in einen 
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fie ſchnell hinaus. Bei Walutina ging's etwas heißer zu, 
und unſer Diviſionsgeneral ritt auf einer Kanonenkugel in 
den Himmel. Dann ging's weiter, auf Moskau zu. Links 
und rechts, vor uns und hinter uns ſchwärmten die Kaſaken, 
ſtießen die Nachzügler nieder, überfielen und ermordeten 
unſere Furagiere. In Eilmärfchen ging's vorwärts. Der 
Hunger trieb uns. In der Nähe von Borodino brachten 
wir den Feind zum Stehen. Moskau hieß die Parole.“ 

Er machte eine Pauſe und blickte ins Weite, als ſähe er 
die Bilder ſich entrollen. 

„Das erſte Treffen war nicht glücklich. Ruſſiſche Ge: 
ſchütze ſpuckten uns von einer Schanze herab mitten ins Ge⸗ 
ſicht. Unſere Brigade ging vor. Voltigeurs erſtürmten den 
Hügel. Das Gewehrfeuer krachte. Da packten wir den 
fliehenden Feind. Nein. Er machte kehrt und feuerte aus 
nächſter Nähe in uns hinein. „Drauf mit den Bajonetten!‘ 
ſchrie der Bataillonschef, ‚drauf, Grenadiere!“ Da krachten 
unſere Bajonette in ruſſiſche Rippen. „Bildet Karree!“ don⸗ 
nerte plötzlich der Oberſt. Wir blickten uns um — zu ſpät. 
Im Wald lag ein ruſſiſches Dragonerregiment verſteckt. 
Das brach wie der leibhaftige Satan hervor, in unſere rechte 
Flanke hinein, hieb zuſammen, was es vor den Säbel 
kriegte, warf die Bataillone durcheinander. Gott ſei Dank, 
da wurde es Nacht. Wir Offiziere rannten herum und riefen 
unſere Leute zuſammen. Unſer Regiment allein hatte drei- 
hundert Tote. Pah, was waren Tote in dieſem Krieg. 

Und die Schlacht ſelbſt kam ja erſt. Am nächſten Tag 
nahmen wir unſere Stellungen ein. Neben Franzoſen, 
Italienern und Polen: Sachſen, Weſtfalen, Darmſtädter, 
Landsleute. Auf jeder Seite drohten mehr als hundert Ge⸗ 
ſchütze. Es ſah toll genug aus. So warteten wir wieder 
den Morgen ab.“ 

Er ſtützte ſich ein wenig auf und lachte. 

„Als Morgengebet wurde uns eine Proklamation des 
Kaiſers vorgeleſen. ‚Soldaten! Heute habt ihr eine Schlacht 
unter den Mauern von Moskau zu liefern. Haltet euch 
tapfer wie bei Auſterlitz. Der Sieg iſt unſer! Ich ver⸗ 
ſpreche euch den Einzug in die alte Hauptſtadt Rußlands, 
gute Winterquartiere und einen glücklichen Rückzug in euer 
Vaterland. Damit dort die Euren dereinſt von euch ſagen 
können: auch er war bei der großen Schlacht unter den 
Mauern von Moskau!“ Er ſtreckte fid) behaglich. „Auch 
ich war dabei. ...“ 

„Ja, ja, Johannes.“ 

„Himmel und Erde wollten platzen, ſo brüllten die 
Kanonen. Dreißig ſchrien immer zugleich. Der Qualm 
und Rauch nahm jede Ausſicht. Wir warfen uns in ein 
Gehölz. Der Feind überſchüttete uns mit Granaten. Links 
und rechts von mir machten meine Kerls den Todesſprung. 
Ich bekam ein paar Kugeln. Vorwärts! Vorwärts! Und 
wir ſchlugen uns durch aufs freie Schlachtfeld. Da tobten 
ſie um die Geſchützhügel. Die Unſeren nahmen ſie im 
Sturm. Dann brach ruſſiſche Reiterei vor und riß uns 
die eigenen Kanonen aus den Fängen. Das wechſelte wie 
ein Teufelsſpiel, und die Geſchütze machten die Höllenmuſik 
dazu. Es ging um Kopf und Kragen und — es ging 
zurück. Da brauſte wie ein Donnerwetter eine Diviſion 
Küraſſiere unſern linken Flügel entlang und mitten in den 
vorrückenden Feind. Und auf dem rechten Flügel ſtürmte 
eine polniſche Diviſion mit Todesverachtung auf die Ruſſen. 
Wir ſelber im Sturmſchritt aufs neue vorwärts mit dem 
Bajonett. Das krachte dem Feind nicht mehr in die Rippen, 
das krachte ihm in den Rücken. Es war eine blutige 
Säuberung des Schlachtfeldes.“ 

Seine Augen lohten, und er ſchwieg erſchöpft. Der 
Vater ſtand auf und gab ihm ein Glas Wein. „Laßt ihn,“ 
flüſterte er Hein und Barthel zu, „es tut ihm gut.“ 

„Nein, nein,“ murmelte der Johannes, „die Nacht auf 
dem Schlachtfeld vergeß ich nicht“, und er fröſtelte zuſam⸗ 
men. „Da lagen Tote und Verwundete durcheinander, und 
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„Nun leb’ wohl, du kleine Gaffe ...“ 


Gemälde von J. Kinzel 


Nur ruhig figen konnte id) nicht, wäh⸗ 
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Der Johannes tajtete danach. Er ۲۲۲۱۵ fo lange mit den 
Händen über den Tuchfetzen, bis er geglättet vor ihm auf 
der Decke lag. Und das Ordenskreuz legte er in der Mitte 
darauf. Wie mit einem Kinderſpielzeug tat er, und ſeine 
Augen leuchteten wie die eines glücklichen Kindes. „Wie 
ſchön — das Leben — war. 

Nun brach er ab und fragte unvermittelt nach den 
Weinbergen. 

„Wir haben einige ſehr gute Herbſte gehabt und einige 
Mittelherbſte“, berichtete der Vater. „Das letzte Jahr 
fehlten die Hände.“ 

„Ich habe die Weine aller Länder getrunken,“ ſagte der 
Johannes und ſann vor ſich hin, „aller Länder, aber der 
Rheinwein blieb der König. Und ich habe die Mädchen 
aller Länder geküßt, aller Länder, und keins war wie das 
rheiniſche.“ Seine Augen weiteten ſich und blickten ſtarr. 
„Herrgott, es muß ſchwer ſein, alles zurücklaſſen zu ſollen, 
den Wein und die Frauen, und dabei denken: es wächſt 
jedes Jahr ein neuer Wein, den du nicht mehr trinken 
wirſt, und wachſen neue Mädchen, die nicht mehr für dich 
ſind — nicht mehr für dich.“ 

Er ſuchte in ſeinen Erinnerungen, und es ſtand wie ein 
Kampf auf ſeinem Geſicht. 

Der Vater beobachtete ihn ſtill. Er trat zu ihm und 
legte ihm die Hand auf die ſchweißfeuchte Stirn. 

„Vater!“ ſtieß der Johannes hervor und griff mit bei⸗ 
den Händen nach der Hand des Alten. Da winkte der Alte 
den andern zu. Und der Barthel und der Hein gingen un⸗ 
bemerkt hinaus. 

Des Alten Hand lag noch immer auf der ſchweißfeuchten 
Stirn. „Wir ſind ganz allein, Johannes. Und da du mor⸗ 
gen weiter willſt, ſo wäre es möglich, daß du noch etwas 
auf dem Herzen hätteſt oder einen Auftrag oder einen 
Wunſch.“ 

„Vater“, wiederholte der Johannes und blickte in die 
klaren, großen Augen. 

„Ja, mein Junge?“ 

„Ich bin ſehr glücklich geweſen, Vater, ſehr glücklich. 
Und die Menſchen haben mich gern gemocht in meiner Art. 
Ja, das haben ſie. 
rend alles um mich her in Bewegung war. Als unſer 
Regiment nach Jena marſchierte, lagen wir in Koblenz. 
Da war ein Mädchen, Vater, die mir die liebſte ſchien, ſo 
rein und froh und zutraulich war ſie. Man konnte ſie nicht 
betrügen. Ich bin ſeit Jena nicht mehr heimgekommen, 
Vater.“ 

„Heim? War ſie deine Frau geworden, Johannes?“ 

Der Sterbende ſchloß die Augen. Und öffnete ſie groß. 
„Ja, Vater.“ 

„Vor dem Geſetz, Johannes?“ 

„Ja, Vater.“ 

„Und habt ihr — ein Kind?“ 

Da färbten ſich die eingefallenen Wangen mit einer 
fliegenden Schamröte. „Ich weiß es nicht, Vater. Das 
Regiment marſchierte nach acht Tagen.“ 

Der Alte ſtand in ernſtem Sinnen. Er dachte an die 
Tote unter dem Rheinbreitbacher Friedhofgras und an die 
Tote zu Straßburg. Und er dachte an die Stunde, in der 
er die Verantwortung für die drei fremden Kinder auf ſich 
genommen hatte wie eine ſtille und frohe Buße. Ja, er 
hatte ſein Gelübde gehalten nach beſtem Wiſſen und Willen. 
Und er würde es weiter halten. Da hatte der Barthel ein 
Kind, und der Johannes — wußte es nicht. 

„Wie hieß das Mädchen?“ fragte er freundlich. 

„Maria Görres, Vater. Sie war die Tochter eines 
Schullehrers.“ 

„Ich werde den Hein nach Koblenz ſchicken. Verlaß dich 
darauf, Johannes.“ 

„Vater,“ ſagte der Johannes nach einer Weile, „muß 
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Bauernſchlitten, den Hut tief im Geſicht, und eilte nach 
Paris. Dann fielen die Ruſſen aufs neue über uns her 
und jagten uns über die Grenze. Die Regimentsfahne 
hatte ich vom Stock losgeriſſen und trug ſie in einer Leder⸗ 
taſche um den Leib. Ein Fetzen war's noch. Irgendwo 
lag ich im Graben mit einer Schenkelwunde. Ich verband 
ſie und humpelte weiter. Mutterſeelenallein. Durch Deutſch⸗ 
(anb. Dem Rhein zu. Nach Haufe... ." 

Die drei Männer ſaßen noch immer und lauſchten, und 
jeder hatte ſeine eigenen Gedanken. 

„Nun biſt du zu Hauſe, Johannes“, ſagte der Vater. 

Der Johannes ſah ſie der Reihe nach an. „Die Sibylle 
fehlt. Ah, fie wird in Paris fein. In — Paris!.“ 

Ganz ſtill lag er, und ſeine Gedanken wanderten weiter, 
nach Paris, dem Kaiſer nach. 

„Einerlei,“ murmelte er, 
Leben.“ 

„Du bereuſt es nicht, Johannes?“ 

„Nein, Vater.“ — 

Nach einiger Zeit richtete er ſich auf. „Ich habe wohl 
— geſchlafen? Ich muß — weiter, weiter. Kinder, was 
war das für ein tolles — Heimwehgefühl. Nach euch. 
Nach der Burg. Und nun habe ich euch und das alles — 
wiedergeſehen. Aber ich darf hier nicht bleiben. Morgen — 
muß ich fort.“ 

„Morgen“, wiederholte beſchwichtigend der Alte. 

„Was für einen Kriegsbart ich habe“, meinte er ver⸗ 
wundert. „Damit kann ich nicht — vor den Kaiſer. 
Früher — früher, als ich ein Junge war — hat mich der 
Joſeph raſiert. Der Joſeph — —. Wo ſteckt denn der 
Joſeph?“ 


„es war ein herrliches 


„Der Hein wird ihn rufen, Johannes. Und der Jo⸗ 
ſeph wird ſich ſreuen wie wir.“ 
„Er ſoll — ſein Raſierzeug — mitbringen. So kann 


ich nicht — vor den Kaiſer.“ 

Der Hein brachte den Jofeph. Und der Mann blieb 
kerzengerade vor dem Bett ſtehen. „Melde mich gehorſamſt 
zur Stelle, Herr Hauptmann.“ 

„Haſt du gedient, Joſeph?“ 

„Jawoll, Herr Hauptmann. Zu Kölle ungerm Kur— 
fürſt Maximilian Franz. Et wor nit berühmt.“ 

„Wie alt biſt du, Joſeph?“ 

„Akkurat fünfzig, Herr Hauptmann. Awwer den Bart 
muß ich met der Scher afffchniede.“ Und er begann ohne 
weiteres, den Kinn⸗ und Backenbart zu entfernen, und tat 
es mit weicher unb ſorgfamer Hand. „So,“ fagte er und 
trat zurück, „jetzt kütt der Schnurrbart doch widder zo 
finge Rääch'. Un der Johannes kütt och widder zum 
Vörſchien. Melde gehorſamſt, Herr Hauptmann.“ 

Der Johannes reichte ihm die Hand. „Ich muß weiter 
— Joſeph. Auf — Wiederſehen.“ 

Der Joſeph hielt ſich kerzengerade. 
Hauptmann.“ Und machte kehrt und ging. 
Treppe räuſperte er ſich mehrere Male. 

Der Tag verging. Der Johannes wachte kaum auf. 
Die Männer waren abwechſelnd ins Haus hinunter⸗ 
gegangen, hatten ihre Mahlzeiten zu ſich genommen und 
ſaßen nun wieder vereint am Bett und horchten auf die 
leiſen Atemzüge. Plötzlich wurde der Schlafende unruhig, 
murmelte, griff um ſich und ſchlug die Augen auf. „Die 
Fahne — —?“ 

„Was ſuchſt du, Johannes?“ fragte der Vater und 
beugte ſich über ihn. 

„Die — Fahne. 
ſie nur?“ 

Der Barthel brachte die Taſche und legte ſie auf das 
Bett. „Hier, Bruder.“ 

„Aufmachen“, bat der Johannes. Und der Barthel 
öffnete die Taſche und zog ein Stück zerſchoſſenen Fahnen⸗ 
tuches heraus und das Kreuz der Ehrenlegion. 


„Adſchüs, Här 
Nur auf der 
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Zwiſchen den Tümpeln. 


Gemälde von J. H. Weißenbruch. 


Wohnung fand er eine junge Frau bei einer Plätterei. Ein 
fünfjähriger Junge ſaß artig in einer Ecke über einem 
Bilderbuch. 

„Ich heiße Heinrich von Einſiedel“, ſagte der junge 
Mann, „und hatte einen Pflegebruder, der Johannes 
Tiebes hieß.“ | 

Die Frau ſchob zitternd die Arbeit beifeite, lief zu ihrem 
Jungen und faßte ihn bei der Hand. „Der Johannes — 
iſt mein Mann.“ Ä 

„Ich weiß es, Frau Tiebes, und der Vater ſchickt mich 
zu Ihnen, Sie zu holen.“ 

„Iſt der Johannes — heimgekommen?“ 

„Er iſt — heimgegangen, Frau Tiebes. Und der Vater 
hat die Sorge für Sie und — Ihr Kind übernommen.“ 

Die Frau ſaß auf einem Stuhl und weinte in ihre Hände. 
Der Knabe verſuchte bettelnd die Hände zu entfernen. 

„Frau Tiebes,“ ſagte der Hein, „er iſt als Hauptmann 
geſtorben. Wir wußten nichts von ſeiner Ehe, ſonſt hätten 
wir Sie nicht allein gelaſſen. Jetzt aber gehören Sie zu 
uns, und die Liebe, auf die Sie ſo viele Jahre gewartet 
haben, ſollen Sie nun bei uns finden. Sie und das Kind.“ 

Und er ſetzte ſich ernſt zu ihr und ſprach mit ihr von 
Johannes und ſeiner Kindheit und von der Burg und dem 
Vater. 

Angſtgeſchüttelt ſaß ſie neben ihm in dem Wagen, der 
ſie von der letzten Poſtſtation zur Burg brachte. 

Und der Alte trat aus der Pforte heraus und ſchritt 
auf den Wagen zu und reichte ihr die Hand. „Guten 
Abend, Maria. Sei uns allen willkommen. Iſt das dein 
Junge? Wie heißt er?“ 

„Johannes“, ſagte ſie mit bebender Stimme. 

„Ah,“ ſagte der Alte, „nun haben wir doch wieder einen 
Johannes.“ Und er hob das Kind zu ſich empor und 


Bortfegung folgt) 


. füßte es. 


„Wir müſſen alle fterben, mein Junge, ob 
ſpäter. Grüble darüber nicht nach.“ 

„Ich meinte auch nur — wegen der Fahne.“ Und er 
fuhr aufs neue liebkoſend über das zerfetzte Tuch. „Keiner 
darf ſie haben — keiner. Der Kaiſer baut auf mich — oh | 
— der Raifer....“ 

Der Alte ging zur Tür und rief den Barthel und den 
Hein herein. Es war bald Mitternacht. Und der Johannes 
nickte ihnen ſtrahlend zu und griff nach dem Kreuz der 
Ehrenlegion und ſummte ein Marſchierliedchen von des 
Kaiſers Grenadieren. 

Darüber ſchlief er ein. 

Zwei, drei Stunden ſchlief er, ohne ſich zu regen. Dann 
tat er einen tiefen Seufzer. 

| 


früher oder | 


Die drei Männer ftanden an feinem Lager, und der 
Alte legte ihm die Hand aufs herz. 
ſagte er. 

Und ſie knieten nieder und ſprachen ein ſtilles Gebet für 
ſeiner Seele Wanderung. 

Der Schreiner hatte den Sarg gebracht. Der Barthel 
und der Hein betteten den toten Bruder hinein, und der 
Alte legte ihm den Fahnenfetzen um die Bruſt und heftete 
das Kreuz der Ehrenlegion darauf. „Der Inhalt ſeines 
Lebens ſoll ihm nicht genommen werden. Adieu, du wilder 
Johannes. Wir behalten dich lieb.“ 

In der Abendſtunde trugen ſie ihn hinaus auf den 
Friedhof. Es war kein anderes Gefolge als die aus der 
Burg und der alte Schmitz. Der Pfarrer ſprach Gebet und 
Segen. Und ſie begruben ihn zu Füßen ſeiner Mutter. 

Am nächſten Tage fuhr der Hein nach Koblenz. Er 
fragte in der Stadt umher nach dem Lehrer Görres und 
erfuhr, daß er verſtorben ſei. Auf die Tochter beſann man 
lid) kaum. Da fragte er weiter, von Straße zu Straße, bis 
man ihn in ein baufälliges Haus wis. In einer kleinen 


„Ausgeſtürmt“, 
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Rheingold. 


Eine geologiſche und kulturhiſtoriſche Beſprechung von Dr. Emil Carthaus. 


hunderts dem Kloſter den Gau Witzwilze mit den dazu 
gehörigen Goldwäſchereien (jus naulae cum investi- 
gatione auri) ſchenkte. Wittenweiler — der Name iſt frag⸗ 
los aus Witzwilze entſtanden — iſt neben Philippsburg der 
einzige Ort in Baden, wo heute noch hin und wieder Gold 
aus dem Sand und Kies des Rheines gewonnen wird. Von 
Goldwäſchen im Elſaß ſpricht auch ſchon die bekannte „Evan⸗ 
gelienharmonie“ des Otfried von Weißenburg aus der 
zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts und von Goldſeifen 
an verſchiedenen Nebenflüſſen des Rheines, ſo z. B. im 
Schwarzwald, eine Verleihungsurkunde des Grafen Egeno 
zu Freiburg vom Jahre 1234. Dieſe goldführenden 
Nebenflüſſe ſind: Kinzig, Rench, Mühlenbach, Elzach, 
Dreiſam, Wieſe und Brig. Verhältnismäßig reich an 
„ſchönem und lauterem Golde“ muß auch die Gegend von 
Selz geweſen ſein, wie uns eine Urkunde aus dem Jahre 1355 
ſagt. Münzen aus Rheingold wurden im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert in Bacharach und Heidelberg geſchlagen. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſind auch die Goldgulden, die die 
Biſchöfe von Speyer bereits im 14. Jahrhundert münzen 
ließen, aus Rheingold hergeſtellt, da bei Speyer bis ins 
19. Jahrhundert hinein Gold aus dem Rheinſand gewonnen 
wurde. Sehr alt und lange betrieben müſſen auch 
die Goldwäſchen auf dem Gebiete der Stadt Straß⸗ 
burg ſein. — Spricht Aeneas Sylvius (Papſt Pius II.) 
in ſeiner „Germania“ nur im allgemeinen von den 
Goldſanden des Rheins (aureae arenae), ſo nennen die 
Urkunden des 15. und 16. Jahrhunderts beſonders: Stein⸗ 
mauren, Stillhofen, Söllingen, Blittersdorf uſw. in Baden, 
ferner Helblingen, Rheinbiſchofsheim, Mannheim, Roxheim, 
Grübelſtein, Hammerfahrt und Nierſtein. In geringen 
Mengen wird heute noch durch Sichern Gold aus dem Rhein 
gewonnen. Daubree ſtellt den Goldgehalt des Rheinſandes 
ungefähr dem der Eder in Heſſen gleich. Da ein Kubikmeter 
Rheinſand (im Gewichte von 1800 Kilo) durchſchnittlich 
0,0146 Gramm Gold enthält, fo find nach der Angabe dieſes 
bekannten franzöſiſchen Geologen in der 123 Kilometer 
langen, durchſchnittlich 4 Kilometer breiten goldführenden 
Schicht am Oberrhein zwiſchen Rheinau und Philippsburg, 
die eine Mächtigkeit von 5 Metern im Mittel hat, 35 916 Kilo 
Gold enthalten, wovon 22 000 Kilo auf Baden und Rhein⸗ 
bayern entfallen. Die Geſamtmaſſe des Goldes zwiſchen 
Baſel und Mannheim ſoll etwa 52 000 Kilo betragen, die 
heute einen Wert von etwa 150 000 000 Mark repräſentieren 
würden. 

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß das gelbe 
Edelmetall dem Rheine durch ſeine Nebenflüſſe zugeführt 
worden ijt. Am Rheine ſelbſt findet ſich das ihm zugeführte 
Gold ſtets in der Form von feinen, goldgelben Blättchen, 
die nach Kachel 93,4 v. H. Gold und 6,6 v. H. Silber ent⸗ 
halten und im Waſchrückſtande zuſammen mit rötlich⸗ 
ſchwarzem, an Titaneiſen reichem Sande gefunden werden. 
Nach Hänle bildet der goldführende Sand in der Rheinebene 
eine zuſammenhängende Schicht, die oft mehrere Stunden 
vom jetzigen Flußlauf entfernt unter Tonmergel vorkommt. 

Während heute nur noch zwiſchen Baſel, Kehl und Dax⸗ 
landen (bei Karlsruhe) Gold geſichert wird, muß ſich die 
Goldgewinnung einſt auch auf den Mittelrhein erſtreckt haben; 
denn hier münden in ihn die Moſel und der Main, die ihr 
Waſſer aus goldführendem Gebirge zugeſandt erhalten. Auf 
der linken Seite des Rheines iſt es die Eifel mit dem Hohen 
Venn, in dem ſolches Gebirge anſteht, und zwar in der 
Form des ſogenannten Taunusquarzites, einer Schichten: 
folge von Konglomeraten und Quarziten (Arkoſen), die viel⸗ 
leicht aus den alten Schiefern des Hohen Venns hervorge⸗ 
gangen iſt. Nach Leonhard wurde Gold, wenngleich 
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„Rheingold; reines Gold“ — der Name des gleißenden 
gelben Metalles, das von jeher ſchier dämoniſch auf die 
Menſchheit eingewirkt hat, klang in Sang und Sage des 
deutſchen Volkes oft mit dem des Rheines zuſammen. 

Man geht vielleicht nicht fehl, wenn man annimmt, daß 
Bett und Ufer des deutſchen Stromes in ferner 
Vorzeit recht reich an dem königlichen Metalle geweſen ſind. 
Mone hat wohl recht, wenn er in ſeiner „Urgeſchichte des 
badiſchen Landes“ in der Benennung des Ortes „Gold⸗ 
ſcheuer“ am Oberrhein einen Hinweis auf die Tat⸗ 
ſache ſieht, daß die Deutſchen — als ſie ſich dort ſeßhaft 
machten — von den Kelten die Goldwäſcherei erlernten; 
denn der Name iſt in dieſem Falle wohl nicht identiſch mit 
„Scheuer oder Scheune“, ſondern eher von dem keltiſch⸗ 
galliſchen sguradt, waſchen, bzw. sguraim, Waſchwaſſer, 
abgeleitet. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind die meiſten 
jener unter dem Namen „Regenbogenſchüſſelchen“ bekannten 
keltiſchen Münzen, die nicht ſelten im Flußgebiete des Rheines 
und feiner Nebenflüffe gefunden werden, aus echtem Rhein⸗ 
gold hergeſtellt. Wo, wann und wie unſere germaniſchen 
Altvordern oder die Römer jene keltiſche Urbevölkerung aus 
dem Rheingebiete zurückgedrängt haben, wiſſen wir nicht 
mit Sicherheit, daran aber iſt nicht zu zweifeln, daß auch die 
Römer Gold aus dem Rheine gewonnen haben. Diodorus, 
Poſidonius und Nonus von Panopolis machen unzweifelhafte 
Angaben darüber. Weniger bekannt iſt eine Tatſache, die 
zurzeit — wegen der jüngſt gemachten, in den Zeitungen 
vielfach beſprochenen Goldfunde in der Eifel — von ganz 
aktuellem Intereſſe iſt. 

An der Eiſenbahnlinie von Aachen nach St. Vith ſieht 
man nicht weit hinter der Station Büttgenbach eine enorme 
Menge kleiner Hügel weithin das Gelände bedecken. Bei dem 
Dorfe Weismes verſchwinden ſie allmählich, um dann aber 
an der Amel bei Montenau zahlreich wieder hervorzutreten 
und ſich ſtellenweiſe dicht gedrängt ſüdlich von Malmedy 
über Born nach Recht und Ligneuville bis nach Stavelot hin⸗ 
zuziehen. Dieſe Hügel, die nichts anderes ſind als Halden 
einer längſt vergeſſenen Goldwäſcherei auf deutſchem Boden, 
und in denen man hier und da wohl noch Spuren früher nicht 
gehobenen Goldes findet, ſind von 1 bis zu 10 Meter hoch und 
bedecken eine Bodenfläche von durchſchnittlich nur wenigen 
Quadratmetern, zuweilen allerdings auch von 6 bis 8 Ar. 
Im ganzen hat das mit ſolchen Waſchhalden dicht bedeckte 
Terrain, deſſen Breite zwiſchen wenigen hundert Metern und 
mehreren Kilometern ſchwankt, eine Länge von ungefähr 
4 geographiſchen Meilen. Funde von Waſchgold innerhalb 
dieſes Hügelzuges haben ſchon im Jahre 1895 den Gruben⸗ 
verwalter J. Jung veranlaßt, hier Mutungen auf Gold ein⸗ 
zulegen, und deſſen Sohn hat dann im vorigen Jahre deutſche 
Kapitaliſten für die Wiederaufnahme des Goldbergbaues in 
dieſem Territorium zu intereſſieren gewußt. In Verbindung 
mit der hier angeführten bergbaulichen Tatſache ſcheint es mir 
nun ſehr bemerkenswert, daß in jenem an dem Hohen Venn 
liegenden, ehedem ſicher noch weniger als heute zur Beſiede⸗ 
lung einladenden Gebiete vor Jahren die Reſte eines alt⸗ 
römiſchen Landhauſes gefunden worden ſind. Deutet dieſer 
Fund nicht darauf hin, daß hier wohl ſchon um die Zeit vor 
Chriſti Geburt gelbes Edelmetall gewonnen wurde für die 
damals mit Gold geradezu überflutete Weltbeherrſcherin 
Roma? Wahrſcheinlich haben dann die alten Deutſchen nach 
der Vertreibung der Römer die Goldwäſcherei an den Ufern 
des Rheines weiter betrieben, z. B. bei Bingen, Bacharach, 
Mainz und Worms, bei Straßburg und Freiburg. 


Die älteſte geſchriebene Urkunde über die Gold— 
gründe am Rhein findet ſich in der Chronik des 
Kloſters Ebersheim an der Ill. Es heißt dort, daß 


Herzog Alarich in den ſechziger Jahren des 7. Jahr- ſpärlich, auf mächtigen Quarzgängen im Hunsrückſchiefer, bei 
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ein Goldland von ſolchem natürlichen Reichtum an gelbem 
Edelmetalle geweſen, wie es in der Alten Welt z. B. Spanien 
und Ungarn und in der Neuen Welt Kalifornien und Braſilien 
einmal waren; indeſſen iſt der deutſche Boden, ſelbſt noch in 
hiſtoriſcher Zeit, ſtellenweiſe viel reicher an Gold geweſen, als 
man allgemein denkt. So iſt es heute faſt ganz in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, daß in Niederſchleſien, in einer Zone, die 
ſich am nördlichen Rande des Rieſengebirges von Jauer über 
Bunzlau und Löwenberg hinzieht, während der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts ein geradezu großartiger Goldbergbau 
mit einer Belegſchaft von wenigſtens 4000 Bergleuten be⸗ 
trieben wurde. Die Geſamtförderung an Gold in der Ge⸗ 
markung der Stadt Goldberg ergab während eines Jahres 
allein einen Wert von 389 840 Dukaten. Man muß einmal 
bei Schmottſeifen, unfern Löwenberg, die eine ganz er⸗ 
ſtaunlich große Fläche bedeckenden Waſchhalden geſehen 
haben, um ſich ein Bild davon machen zu können, wie viele 
tauſend Hände ſich einſt in Niederſchleſien zur Gewinnung 
des edeln Metalles geregt haben. Millionen fleißiger und 
kluger Menſchen haben im Lauf der Jahrtauſende Ger⸗ 
maniens Boden nach Gold durchſucht, und die Sage vom 
Rheingold iſt kein leerer Klang! 
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Berncaſtel an der Mofel, gefunden; am Hohen Venn aber 
auch noch bei Recht und in dem benachbarten belgiſchen Ge⸗ 
biete bei Petitthier. — Zu bedauern iſt es eigentlich, daß 
das Gold des Taunus, das ſchon P. E. Klipſtein in ſeinem 
1782 erſchienenen „Mineralogiſchen Briefwechſel“ erwähnt, 
bisher ſo wenig Beachtung gefunden hat, während die in 
ihren reichſten und am leichteſten erreichbaren Teilen wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon von den Römern ausgebeuteten Goldlager⸗ 
ſtätten der Eifel neuerdings Gegenſtand weitgehender indu⸗ 
ſtrieller Spekulation geworden ſind. 

Die goldführenden Schiefer des Taunus haben ſich wahr⸗ 
ſcheinlich aus den Serizitgneißen und Serizitſchiefern dieſes 
Gebirges gebildet. Es wurde namentlich zwiſchen den Dörfern 
Breckenhain und Wildſachſen in ihnen bezw. in den von 
ihnen eingeſchloſſenen Quarzadern und Quarzlinſen Gold 
nachgewieſen. Nach Klipſtein konnte in den Quarzen des 
Taunusquarzites ſtellenweiſe ein Goldgehalt von 216 Gramm 
pro Tonne feſtgeſtellt werden, doch mußte ſeinerzeit das 
weitere Abteuſen des Schachtes der mangelhaften Wetter⸗ 
führung wegen aufgegeben werden. 

Keins von all den Gebieten, über denen heute das 
ſchwarzweißrote Banner weht, iſt wohl jemals ein Dorado, 


Bei den deutschen Rolonisten in Argentinien, 


Von Ernſt von Heſſe⸗Wartegg. 


Dieſe Zahl 


nach Buenos Aires kamen 
und durch das alte Emi⸗ 
grantenhotel der Regierung 
ihren Weg nach den Ko⸗ 
lonien des Landes nahmen. 
Zahlreiche andre Deutſche 
trafen aber als Kajüten⸗ 
paſſagiere ein, und da man 
in Argentinien nicht viel 
nach Päſſen, Namen und 
Art fragt, kamen ſie gar 
nicht zur Kenntnis der Ein⸗ 
wanderungsbehörden. In 
Wirklichkeit dürfte die Zahl 
der Deutſchen zwiſchen dem 
La Plata und den Kor⸗ 
dilleren hunderttauſend über⸗ 
ſteigen. 

In den größeren Städ⸗ 
ten fand ich überall deutſche 
Vereine, Klubs und vielbeſuchte Schulen, in den Geſchäfts⸗ 
ſtraßen deutſche Firmentafeln, auf meinen Eiſenbahnreiſen 


nur 24000 für die La⸗Plata⸗Republik an. 
umgreift indeſſen nur jene, die als Zwiſchendeckspaſſagiere 


Bahnſtation im deutſchen Anſiedlergebiet Entrée Rios. 


An der Entwicklung der großen La⸗Plata⸗Republik, 
die im vorigen Jahre die Jahrhundertfeier ihrer Gründung 
beging, hat die deutſche Ein⸗ 
wanderung, beſonders in 
den letzten Jahrzehnten, ei⸗ 
nen hervorragenden Anteil 
genommen. Argentinien hat 
allerdings nicht entfernt je⸗ 
nes geradezu ſprungweiſe 
Emporblühen aufzuweiſen 
wie Nordamerika. Revo⸗ 
lutionen, politiſche Unſicher⸗ 
heit und ungünſtige Kolo⸗ 
niſierungsverhältniſſe haben 
den Strom der Einwanderer 
bis in die letzte Zeit des 
vorigen Jahrhunderts von 
den weiten Ländereien zwi⸗ 
Iden bem Paranäftrom und 
den Kordilleren zurückge⸗ 
halten. Während die Zahl 
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der nach den Vereinigten 
Staaten eingewanderten Deutſchen z. B. ſechs Millionen 
beträgt, gibt die offizielle argentiniſche Regierungsſtatiſtik 


Hauptſtraße in Neuberlin. 
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näherer Umgebung annähernd ſechshundert Deutſche, von 
denen die Hälfte proteſtantiſch war; viele waren feit mehr 
als zwanzig Jahren dort anſäſſig. 

Zu der gleichen Zeit kamen auch die erſten Schiffe 
mit deutſchen Auswanderern für Ackerbaukolonien, die 
Argentinier in der Provinz Santa $é nördlich von Buenos 
Aires gegründet hatten. Ihre Nachkommen leben noch 
heute dort als gute Deutſche in günſtigen Verhältniſſen; 
aber nicht, wie ich vermutet hatte, in den Ortſchaften mit 
den urdeutſchen, mich ſo anheimelnden Namen Geßler, 
Bauer & Siegel, Humboldt, Lehmann, ſondern gerade in 
den Niederlaſſungen, die altſpaniſche Heiligennamen trugen. 
Die Verhältniſſe in dem jungen, unfertigen Lande wechſeln 
eben raſch. So ſind z. B. in Lehmann, das von dem 
guten Deutſchen Wilhelm Lehmann gegründet wurde, heute 
durchweg Italiener angeſiedelt, die neben den Spaniern 
das Hauptelement der argentiniſchen Einwandrer bilden; 
1 2 ſogar Lehmann ſelbſt iſt mit ſeiner Familie nach Eſperanza, 

e Bombe. eine Bahnſtunde weiter ſüdlich, gezogen. Dieſes Eſperanza 

aber, heute eine Stadt von 8000 Einwohnern, iſt trotz 

durch die Millionen Quadratkilometer umfaſſenden Pampas | feines ſpaniſchen Namens ein Hauptfi der Deutſchen in 
kam ich durch zahlreiche Anſiedlungen und Stationen, Argentinien, voll Leben, Wohlſtand und Verkehr. 

deren Benennung deutſche Gründungen verrieten, ja ſelbſt In Eſperanza gibt es noch ſo manche, die ſich an die 

in vielen Kolonien und Eſtancias mit altſpaniſchen Heiligen⸗ erſten Anfänge der Stadt erinnern, und aus ihrem Mund 


و و سوت تست — 


namen begegnete id) Deutſchen als Kauf: erfuhr ich über die Gründung dieſer zweit: 
leuten, Anſiedlern, Viehzüchtern und älteſten deutſchen Anſiedlung in Ar⸗ 
Majordomus (Gutsverwaltern). gentinien intereſſante Einzelheiten: 


Ein Argentinier namens Ca⸗ 
ſtellanos hatte mit der da⸗ 
maligen Regierung ein Ab⸗ 


dem „Camp“ draußen kommen getroffen, dem⸗ 
gibt es glücklicherweiſe 5 : - p^. ped TIC zufolge er 500 Quadrat: 
feine Trennung nach af VE ees ۳ x PS Sa PEOR kilometer gutes Ackerland 
Staatengrenzen, da hal⸗ E 5 n erhalten follte, wenn er 
ten bie Deutſch ۰ es mit tauſend Familien 
ben Elemente zuſammen fremder Einwandrer be: 
und bewahren ſich ſo, völkerte. Es gelang ihm 
mitten drin zwiſchen der wirklich, im Jahre 1856 
ſpaniſch⸗italieniſchen Haupt: zweihundert Familien — 
bevölkerung, deſto länger ihre zumeiſt Heſſen, Württem⸗ 
Sprache und Kultur. berger, Pfälzer und Schweizer 
Von den erſten Deutſchen, die ZE SEN — nach dem gelobten Lande von 
ſchon im ſechzehnten Jahrhundert Santa Fe, das damals noch von 
nach Südamerika kamen, und ihren Deutſches Anſiedlerhaus in Entre Nios. Indianern bedroht war, zu brin⸗ 
Nachkommen iſt freilich keine nach⸗ gen. Jede Familie erhielt 34 Hek⸗ 
weisbare Spur mehr vorhanden. Nur die im Jahre 1567 | tar Land und dazu, auf ſpätere Abzahlung, die nötigen 
in Frankfurt a. M. erſchienenen Aufzeichnungen von Ulrich Ackergerätſchaften, Sämereien, Lebensmittel, Rindvieh und 
Schmiedel, ber im Jahre 1534 die abenteuerliche Erpedi: | Pferde. So mußten fie fid) in dem vollſtändig wilden, 
tion des ſpaniſchen Konquiſtadors Don Pedro de Mendoza auf viele Kilometer in der Runde unbewohnten Land 
nach den argentiniſchen Pampas mitgemacht und zwei durchringen, und daß es ihnen gelungen iſt, gereicht ihnen 
Jahrzehnte dort zugebracht hat, erzählen von ihnen. 
Noch in den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahr⸗ 
hunderts iſt von Deutſchen in der jungen Republik, die 
eben die ſpaniſche Herrſchaft abgeſchüttelt hatte, nicht viel 
zu hören, aber ſie müſſen doch ſchon in anſehnlicher Zahl 
in Buenos Aires gewohnt haben, denn im Jahre 1837 
gab es dort ſchon Konſularvertreter der Freien Städte 
Hamburg, Bremen und Frankfurt; ſogar ein deutſcher 
Klub war vorhanden, der freilich einige Jahre ſpäter 
wieder einging. Die erſte authentiſche Nachricht von der 
deutſchen Kolonie fand ich in einem alten Kirchenbericht 
des Jahres 1849 an die preußiſche Regierung. In dieſem 
heißt es, daß „die proteſtantiſchen Deutſchen in Buenos 
Aires im Jahre 1842 mit dem Beſchluß zuſammentraten, 
unter ſich ein deutſch⸗evangeliſches Kirchen⸗ und Schul⸗ 
weſen zu gründen“ und um Unterſtützung für dieſes Unter⸗ 
nehmen baten. Viel bekamen ſie freilich nicht, aber ſie 
bauten dennoch in der Calle Esmeralda eine ſchöne Kirche 
im gotiſchen Stil, die heute noch ſteht. Der aus Deutſch⸗ 
land berufene Paſtor fand in Buenos Aires und deſſen Eſtanciaidyll. 


Allerdings entpuppten ſich viele 
von ihnen als Oſterreicher 
und Schweizer, aber auf 
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zur hohen Ehre. Es gibt in Argentinien kaum eine er⸗ 


Polen, Franzoſen und ruſſiſche Juden, von denen be: 
folgreichere Kolonie als Eſperanza. Sie wurde zum Aus⸗ 


ſonders die letzten große geſchloſſene Kolonien gegründet 
gangs⸗ und Mittelpunkt weiterer deutſcher Kolonien, die in haben. Am blühendſten ſind indeſſen die deutſchen, be⸗ 
den ſechziger und ſiebziger Jahren entſtanden, fo Guabes fonders in der Umgebung ber Hauptſtadt von Entré Rios, 
loupe am gleichnamigen See, mit ber hübſchen Stadt Paraná. Dort 
vielen aus den deutſch⸗braſiliſchen e liegen die Kolonien Villa Urquiza 
Kolonien herübergekommenen An⸗ (noch älter als Eſperanza), El 
ſiedlern. Die Nähe der alten Stadt Cerrito, San Guſtavo, Haſencamp 
Santa FE ſicherte ihnen einen guten und Diamante. 

Abſatz für Obſt und Gemüſe, und In den achtziger Jahren grün⸗ 
ſie kamen bald zu beträchtlichem deten einige Söhne der Freien Stadt 
Wohlſtand. Nördlich und weſtlich Bremen die blühende Kolonie dieſes 
von Eſperanza — in San Geronimo, Namens mit ihrer weitbekannten 
Grütli, Las Tunas, Humboldt, Fe⸗ Alfula⸗(Luzerne⸗) Kultur: Hermann 
licia, Cavour, Progeſo, dann, weiter Erſtes Haus einer künftigen Pampaſtadt. Tjarks, der verdienſtvolle Heraus⸗ 
ſüdlich, in Canada de Gomez und geber der deutſchen La⸗Plata⸗Zeitung 
deſſen Umgebung — ſiedelten ſich immer mehr Deutſche | in Buenos Aires, bie rein deutſche Kolonie Nueva ۶ 
an, die freilich zwiſchen der italieniſchen Invaſion zu wenig mania, Ernſt Tornquift, einer der bedeutendſten deutſchen 
zahlreich waren, um rein deutſche oder rein ſchweizeriſche Pioniere Argentiniens, ſeine gleichnamige Kolonie im 
Kolonien zu gründen. Ihre ſchmucken Häuſer, Blumen: Süden, und Hugo Stroeder gleich einige Dutzende von 
und Obſtgärten Kolonien überall 
fallen zwiſchen Tu : > | dort, wo ihm die 
den ſpaniſchen Gelegenheit gün⸗ 
und italieniſchen ſtig ſchien. Hugo 
Nachbarn wohl⸗ Stroeder, der ſich 


tuend auf. nicht nur um die 
Die Mittel: Heranziehung 
punkte für dieſes deutſcher Kolo⸗ 
Deutſchtum in der niſten, ſondern 
Provinz Santa auch um die Be⸗ 
de find die Städte ſiedlung der gro⸗ 


Santa Fé und 
ders letztere beſitzt 
eine große deut⸗ 
ſche Kolonie mit 
vielen angeſehe⸗ 
nen und wohl⸗ 
habenden Kauf⸗ 
leuten und Indu⸗ 
ſtriellen. Sie un⸗ 


ßen La⸗Plata⸗ 
Republik über⸗ 
haupt verdienter 
gemacht hat und 
erfolgreicher darin 
geweſen iſt als 
die argentiniſche 
Regierung ſelbſt, 
der doch allum⸗ 
faſſende Hilfsmit⸗ 


terhalten hier mit tel zur Verfügung 
beträchtlichen Op⸗ ſtanden, iſt in der 
fern eine eigene Koloniſierungs⸗ 


Schule und einen Auf der Eſtancia. geſchichte der bei⸗ 
der hübſcheſten und anheimelndſten Klubs des den Kontinente der Neuen Welt gewiß die 
Landes. Nächſt Santa FE befinden fid) die älteſten deutſchen | eigenartigfte Erſcheinung. Was er im Laufe von zwei 
Niederlaſſungen in der benachbarten Provinz Entré Rios, Jahrzehnten geſchaffen, mit welchen Schwierigkeiten er zu 
öſtlich des großen Paranäſtroms, im argentiniſchen Meſo⸗ kämpfen hatte, das zu ſchildern, würde ein Buch füllen. 
potamien. Entrée Rios, umſchloſſen vom Paranä-⸗ und In ſeiner Geſchäftsſtelle in Buenos Aires legte mir der 
Uruguayſtrom, enthält überhaupt die meiſten fremd⸗ | einfache, beſcheidene Mann die Karten, Pläne, Statiſtiken 
ländiſchen Anſiedler: Italiener, Schweden, Gallegos, und Bilder ſeiner Schöpfungen vor, und ſeine Angaben 
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Cijenbabnen erſt an der 60 
ſchüchtern aufgeſchloſſen haben. Dort 
herrſchen noch ähnlich halbwilde Zu⸗ 
ſtände wie in der altſpaniſchen Zeit. 

Im ganzen haben die Deutſchen 
Argentiniens ihre größten Erfolge 
in den Städten aufzuweiſen. Be⸗ 
ſonders in Buenos Aires haben ſie 
die großen, ſich in Handel, Induſtrie 
und Gewerbe darbietenden Gelegen⸗ 
heiten im vollſten Maß ausgenutzt; 
der Großhandel, die Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr liegen zum bedeutendſten Teil 
in ihren Händen, ſie haben es zu 
Anſehen und Reichtum gebracht, be⸗ 
ſitzen prächtige Klubs, Schulen, Kir⸗ 
chen und ein Hoſpital, und die meiſten 
ihrer Unternehmungen blühen in un- 
geahnter Weiſe. Wohl überflügeln 
auch ihre Unternehmungen auf dem 
Camp diejenigen andrer Anſiedler, 
aber ſie haben gleich ihnen unter 
den Widerwärtigkeiten der argen⸗ 
tiniſchen Natur, Trockenheit und 
Heuſchreckenplage, zu leiden. 

Es gibt noch ſo manche andere Widerwärtigkeiten 
im Adoptivvaterlande der deutſchen Anſiedler, aber im 
ganzen genommen, geht es ihnen nicht ſchlecht. Sie 
unterhalten gute Beziehungen zu ihren argentiniſchen Nach⸗ 
barn, verkehren mit ihnen in ſpaniſcher Sprache, aber wo 
eine hinreichende Zahl von ihnen im Umkreiſe von zehn 
oder noch mehr Kilometern beiſammenlebt, da beſitzen ſie 
doch ihre eigene deutſche Schule, um ihren Kindern die 
Mutterſprache zu erhalten. Jeden Morgen ſchwingen ſich 
die Kleinen, mitunter gleich zu zweien, auf ein Pferd, 


Deutſche Schule in den Pampas. 


wurden mir in der Caſa Roſada, dem Regierungspalaſt 
von Argentinien, beſtätigt. Er hat nicht weniger als ſiebzig 
Kolonien gegründet mit ſiebzehn Städtchen, von denen 
zwei, Iris und Cabildo, heute bereits je dreihundert Häuſer 
zählen! Am liebſten hätte er auf dieſen Kolonien Deutſche 
angeſiedelt, aber leider überwiegen an Zahl die Italiener, 
Franzoſen, Oſterreicher, Spanier, Skandinavier unter den 
Einwandrern, und ſo beſteht denn auch die Bewohnerſchaft 
der Stroederſchen Kolonien zu 85 vom Hundert aus dieſen 
und nur zu 15 vom Hundert aus Deutſchen. 

Neben Ackerbaukolonien haben Deutſche indeſſen auch 


große und prächtige Eſtancias in den am La⸗Plata⸗Strom | bas fie ſicher nach dem entfernten Schulgebäude und 
gelegenen Provinzen und in den Pampas gegründet, die fie ; abends wieder | 


durch eigene Kraft zu blühenden Unternehmungen ent heimwärts trägt. 
wickelt haben. Selbſt in den Einöden des Chaco im | Gegangen wird 
Norden und dem unbekannten, jo wenig beſiedelten Pata= nicht viel in den 
gonien des Südens haben ſich Deutſche angeſiedelt, wo, Kolonien, es hat 


— 


jeder Pferde ge⸗ 
nug, und die 
Entfernungen 


ſonders viel wird 
auf den Eſtan⸗ 
cias geritten, die 
durchſchnittlich 
mehrere tauſend 
Hektar, oft aber auch mehrere hundert Quadratkilometer 
umfaſſen. Die Wertſteigerung des Landbeſitzes ſpielt dann 
für die Verhältniſſe der Eigentümer eine große Rolle, zu⸗ 
weilen eine größere als die Einkünſte aus dem Boden 
und der Viehzucht. 


Von der Eſtancia zur Station mit Luzerne. 
(Pferde waten im Staub.) 


ſind groß. De 


| 
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nach ben Worten von Hermann Tjarks: „in dem beſchei— 
denen, doch gemütlichen Heim die ſorgſame Hausfrau und 
liebende Mutter gewiſſenhaft und froh ihres Amtes waltet, 
wo Bücher und Zeitungen zu finden ſind, und von wo 
aus ein Lichtſtrahl deutſcher Kultur auf die manchmal 
noch wilde oder halbwilde Umgebung fällt“. 

In neuerer Zeit wenden ſich viele deutſche Koloniſten 
auch den ſüdlichen Territorien Rio Negro und Chubet zu, 
wo ſich recht günſtige Gelegenheiten für Landwirtſchaft 
und Viehzucht darbieten, und wo es wirklich gelingen 
könnte, rein deutſche Anſiedlungen zu ſchaffen. 

Zwiſchen dieſen Territorien und den Provinzen San 
Luis und Mendoza eingekeilt liegt das weite, unwirtliche 
und ſehr wenig beſiedelte Territorium Pampa, das die 


Die Entziehung 68 ۰ 


Von H. Walter. 


mögen andern Perſonen zugewendet hat. Dem Erblaſſer 
ſteht hinſichtlich der Verfügung über ſeinen Nachlaß, der 
Verteilung ſeines Vermögens unter ſeine Erben völlige Frei⸗ 
heit zu. Das Bürgerliche Geſetzbuch vertritt aber, ebenſo 
wie andere moderne Geſetzgebungen, den ſehr zu billigenden 
Standpunkt, daß den nächſten Angehörigen bes Erblaſſers 
eine Anwartſchaft auf das Familienvermögen zuſtehe, die 
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Der Gedanke bes Pflichtteilsrechtes ift aus dem römiſchen 
Recht entnommen. Er bedeutet, daß gewiſſen, dem Erblaſſer 
naheſtehenden Perſonen das ihnen nach dem Geſetze zu⸗ 
ſtehende Erbrecht in der Regel bis zu einem gewiſſen Grade 
gewahrt bleiben muß. Das Pflichtteilsrecht kommt demnach 
zur Anwendung, wenn der Erblaſſer (d. i. der über ſeinen 
Nachlaß Verſügende) einen Pflichtteilsberechtigten durch eine 


Verfügung von Todes wegen (Teſtament) von der geſetzlichen | ihnen nicht willkürlich in vollem Umfange entzogen werden 


dürfe, und gewährt deshalb den durch enge perſönliche Be⸗ 


Erbfolge ganz oder teilweiſe ausgeſchloſſen und ſein Ver⸗ 


fliſſentlich feiner Unterhaltungsverpflichtung ent⸗ 
zogen haben.) 

e) wenn er einen ehrloſen ober unfittlichen Lebens⸗ 
wandel wider den Willen des Erblaſſers führt. 
(Es gehören hierher Trunkſucht, Unzucht, Spielen 
uſw. Vorausſetzung iſt auch, daß ſich der Erblaſſer 
nicht etwa ſelbſt einem derartigen Lebenswandel hin⸗ 
gegeben hatte. Hat ſich der Abkömmling jedoch zur 
Zeit des Todes des Erblaſſers von dem ehrloſen oder 
unſittlichen Lebenswandel dauernd abgewendet, ſo 
iſt die Pflichtteilsentziehung unwirkſam.) 

2. Seinen Eltern kann der Erblaſſer den Pflichtteil ent⸗ 
ziehen, wenn ſich ſein Vater oder ſeine Mutter einer 
der unter 1a, 1c oder 1d angeführten Verfehlungen 
ſchuldig gemacht hat. 

3. Dem Ehegatten gegenüber iſt die Entziehung des 
Pflichtteiles berechtigt, wenn er ſich eines Verhaltens 
ſchuldig gemacht hat, das den Erblaſſer zur Klage auf 
Scheidung berechtigt. (Als ſolche Scheidungsgründe 
kommen hierbei in Betracht: Ehebruch, Bigamie, wider⸗ 
natürliche Unzucht, Lebensnachſtellung, bösliches Ver⸗ 
laſſen, ehrloſes, unſittliches Verhalten, ſchwere Ver⸗ 
letzung der durch bie Ehe begründeten Pflichten.) 

Der Enterbungsgrund muß in der die Enterbung aus⸗ 
ſprechenden Verfügung ausdrücklich angegeben und unbedingt 
zur Zeit der Errichtung der Verfügung vorhanden ſein. Ein 
bloßes Gerücht oder ein vom Erblaſſer gehegtes Mißtrauen 
genügt keineswegs, um eine ſo folgenſchwere Verfügung des 
Erblaſſers zu rechtfertigen. 

Unter allen Umſtänden hinfällig iſt auch eine derart be⸗ 
dingte Verfügung, daß die Pflichtteilsentziehung Platz greifen 
ſolle, falls in Zukunft das Verhalten des Erben zur Ent⸗ 
ziehung Grund gäbe. 

Iſt nun in der die Pflichtteilsentziehung ausſprechenden 
Verfügung entweder ein falſcher Grund oder ein tatſächlich 
nicht beſtehender Grund angegeben, ſo iſt die Verfügung an⸗ 
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ziehungen mit dem Erblaſſer verbundenen Perſonen einen 
Anſpruch am Nachlaſſe, den ſogenannten Pflichtteilsanſpruch, 
für den Fall, daß ſie durch eine Verfügung von Todes wegen 
in ihrem geſetzlichen Erbrecht übergangen werden ſollten. 
Dieſer Anſpruch bedeutet jedoch nicht etwa ein Recht, Erbe 


zu werden, ſondern nur einen ſich gegen den Erben oder den 


Miterben richtenden Anſpruch auf eine Abfindungsſumme; 
d. h. der Pflichtteilsberechtigte hat kein Recht an den Gegen⸗ 


ſtänden des Nachlaſſes (3. B. an den Grundſtücken, Schmuck⸗ 
ſachen uſw.), er muß es ſich vielmehr gefallen laſſen, mit 


| 


| 
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einem Geldbetrag abgefunden zu werden. Nach bem 
Bürgerlichen Geſetzbuche beſteht der Pflichtteil in der Hälfte 
des Wertes des geſetzlichen Erbteiles, mit andern Worten: 
es hat der Pflichtteilsberechtigte dem Werte nach die Hälfte 


desjenigen Erbteiles zu beanſpruchen, den er im Falle des 


Eintrittes der geſetzlichen Erbfolge (wenn alſo kein Teſtament 
vorläge) erhalten würde. 

Pflichtteilsberechtigt ſind die Abkömmlinge 
(Kinder, Enkel, Urenkel uſw.) des Erblaſſers, deſſen Eltern 
und der überlebende Ehegatte. Zu den Pflichtteilsberechtigten 
gehören ſonach nicht die Großeltern, Urgroßeltern uſw. und 
nicht die Geſchwiſter des Erblaſſers. 

Selbſtverſtändlich kann der Pflichtteilsberechtigte durch 
Vertrag mit dem Erblaſſer auf ſein geſetzliches Erbrecht und 
ſomit auf ſeinen Pflichtteilsanſpruch verzichten (ſogenannter 
Erbverzicht); auch kann der Verzicht lediglich auf den Pflicht⸗ 
teil beſchränkt werden. Ebenſo iſt es klar, daß denjenigen, 
welchen ihr Erbrecht wegen Erbunwürdigkeit durch An⸗ 
fechtungsklage mit Erfolg ſtreitig gemacht worden iſt, kein 
Anſpruch auf das Pflichtteil zuſteht, denn der Pflichtteils⸗ 
anſpruch iſt ſtets nur für diejenigen begründet, die ein geſetz⸗ 
liches Erbrecht haben. 


Der Pflichtteilsanſpruch iſt nun aber kein unbedingter; er 


fechtbar. Anfechtungsberechtigt iſt derjenige, dem der Pflicht⸗ 


teil entzogen worden iſt. Die Anfechtung iſt durch Erklärung 
gegenüber dem Nachlaßgerichte geltend zu machen. 

Natürlich wird es gar nicht ſelten vorkommen, daß der 
Enterbte das Beſtehen des vom Erblaſſer angegebenen Ent⸗ 
ziehungsgrundes leugnet. Es entſteht hier die Frage: Wer 
muß beweiſen, daß der Entziehungsgrund tatſächlich beſteht 
bzw. nicht vorhanden iſt? — Das Geſetz legt die Beweislaſt 
demjenigen auf, dem die Entziehung zugute kommt, d. i. alſo 
der Erbe (3. B. der Univerſalerbe). Gegenſtand des Beweiſes 
iſt ſtets der vom Erblaſſer angegebene Grund. Der 
Beweispflichtige darf ſich alſo nicht etwa auf einen andern 
im Geſetz vorgeſehenen Entziehungsgrund ſtützen. 

Iſt die Entziehung unwirkſam und wird ſie mit Erfolg 
angefochten, ſo lebt das Pflichtteilsrecht für den, dem es ent⸗ 
zogen wurde, wieder auf, und damit iſt für ihn ein Anſpruch 
gegen den Erben auf Herausgabe des Pflichtteilsbetrages be- 
gründet. 

Das Recht des Erblaſſers, den Pflichtteil zu entziehen, 
erliſcht, wenn er dem Pflichtteilsberechtigten deſſen Ver- 
fehlungen verziehen hat, d. h. der Erblaſſer kann, wenn er 
einmal dem Pflichtteilsberechtigten verziehen hat, nicht mehr 
die Entziehung dieſer Perſon gegenüber verfügen, wenigſtens 
nicht wegen des Grundes, hinſichtlich deſſen er Verzeihung 
gewährt hat; eine bereits angeordnete Enterbung wird mit 
der nachträglichen Verzeihung unwirkſam. Die Verzeihung 
ſelbſt iſt unwiderruflich und hat vom Erblaſſer auszugehen. 
Dagegen braucht [ie nicht unmittelbar dem Pflichtteils⸗ 
berechtigten gegenüber erklärt zu werden; es genügt, daß 
der Erblaſſer tatſächlich irgendeiner Perſon gegenüber die 
Verzeihung entweder ausgeſprochen oder ſtillſchweigend 
durch fein Verhalten zum Ausdruck gebracht hat. 2 
ſchweigende Verzeihung liegt z. B. vor, wenn der Erblaſſer 


kann vielmehr durch ein ehrloſes, unwürdiges Verhalten des 
an ſich Pflichtteilsberechtigten verwirkt werden. Jedoch ent- 
fällt der Pflichtteilsanſpruch in dieſem Falle nicht ohne 
weiteres von ſelbſt; hierzu bedarf es vielmehr der ausdrück⸗ 
lichen formellen Entziehung durch den Erblaſſer. Dieſe 
Fähigkeit des Erblaſſers, ſeinen geſetzlichen Erben den Pflicht⸗ 
teil zu entziehen, gründet ſich auf die Unverletzbarkeit der 


durch den Familienverband erzeugten, gegenſeitigen Pflichten. 


| 


i 
! 


Dem Erblaffer muß ein Mittel an bie Hand gegeben fein, 
einer frivolen Verletzung diefer Familienbande feitens eines 
zur geſetzlichen Erbfolge Berufenen mit ent[predjenber ۰ 
geltung entgegenzutreten, und dies iſt das Recht, dem 
Schuldigen den Pflichtteil zu entziehen oder, wie gemeinhin 
geſagt zu werden pflegt, ihn zu „enterben“. 

Hinſichtlich der Gründe, die den Erblaſſer nach der 
Geſetzesvorſchrift zur Entziehung des Pflichtteils berechtigen, 
iſt folgendermaßen zu ſcheiden: 

1. Einem Abkömmlinge kann der Pflichtteil entzogen 

werden: | 

a) wenn er bem Erblaſſer, dem Ehegatten oder einem 
andern Abkömmlinge des Erblaſſers nach dem 
Leben trachtet. 
(Alſo nicht, wenn die Handlung gegen die Eltern des 
Erblaſſers gerichtet war. Iſt der Erblaſſer ſelbſt 
getötet worden, ſo gilt der Erbe als erbunwürdig, 
ohne daß es einer Pflichtteilsentziehung bedarf.) 

b) wenn er ſich einer vorſätzlichen, körperlichen Miß⸗ 
handlung ſeiner Eltern ſchuldig macht. 
(Die Stiefeltern ſind hier nicht inbegriffen. Bloße 
SE auf die Ehre [Beleidigungen] genügen 
nicht. 

c) wenn er fid) eines Verbrechens oder eines ſchweren 


vorſätzlichen Vergehens gegen den Erblaſſer oder 


deſſen Ehegatten ſchuldig macht. ۱ 
d) wenn er bie ihm bem Erblaſſer gegenüber geſetzlich 
obliegende Unterhaltspflicht böswillig verletzt. 


(Er muß alſo die Notlage des Erblaſſers gekannt ſeine Ehefrau, die ihn böslich verlaſſen hat, wieder aufnimmt 
und ſich trotz ſeiner eigenen Leiſtungsfähigkeit ge⸗ 


und die Ehe mit ihr fortſetzt. Den Beweis zu erbringen, daß 
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teil entziehen will, beiſpielsweiſe nur etwa folgendermaßen 
zu ſchreiben: 
Teſtament. 
Hiermit entziehe ich meinem Sohne Karl Müller in Leipzig 
den Pflichtteil, weil er mich vorſätzlich körperlich mißhandelt hat. 
Leipzig, den 20. Januar 1811. Emil Müller. 
Eine verfügte Entziehung des Pflichtteils wird durch 
Widerruf ſeitens des Erblaſſers hinfällig; der Widerruf hat 
gleichfalls durch Teſtament zu erfolgen und begründet für den 
Erben das Wiederaufleben des Pflichtteilsanſpruches. 


eine Verzeihung ſtattgefunden hat, iſt ſelbſtverſtändlich Sache 
des Pflichtteilsberechtigten, der ſich auf die Verzeihung beruft. 

Die Entziehung des Pflichtteils iſt nach der Vorſchrift des 
Geſetzes an die Form der letztwilligen Verfügung gebunden 


und kann nur durch Teſtament rechtswirkſam angeordnet | 


werden. Da nach unferem Bürgerlichen Geſetzbuch ein 
Teſtament in rechtsgültiger Form durch eine von dem Erb⸗ 
laſſer unter Angabe des Ortes und Tages eigenhändig ge⸗ 
ſchriebene und unterſchriebene Erklärung errichtet werden 
kann, ſo braucht der Erblaſſer, der ſeinem Erben den Pflicht⸗ 


Das andere Glück. 


Copyright 1911 by Ernst ۲۰۵۱۲۶ ۰ 
(August Schori) G. m. b. H., Letpzig. 
etwas engeren. Nun ſage mir bloß, ob du ihn auch ſo über 

alles liebhaſt wie ich meinen Heinz!“ 

„Ich kann nicht ſo darüber ſprechen wie du, Grete, Egon 
iſt ſehr, ſehr gut gegen mich und ſo klug, du glaubſt nicht, 
was ich alles von ihm lerne, wenn wir zuſammen ins 
Theater gehen oder eine Galerie beſehen. Er weiß ſo viel, 
von dem ich noch keine Ahnung habe.“ 

„Brr,“ machte Grete, „das wäre mir unheimlich! Mein 
Heinz weiß, glaube ich, nicht viel mehr als ich, außer in 
ſeinen Geſchäftsſachen natürlich. Aber von denen werden 
wir auch ſprechen; alles, was ihn angeht, werde ich verſtehen 
lernen, und wir werden alles gemeinſam haben und er⸗ 
leben.“ 

Dieſes „alles gemeinſam haben und erleben“ klang in 
Mia nach. Der Gedanke, mit Egon Hohwitz alles gemeinſam 
denken und fühlen zu können, war ihr nie gekommen. Er 
erſchien ihr ſo viel älter und klüger, daß ſie meinte, ſie müßte 
ſich ihm nur immer anpaſſen. 

Sie wunderte ſich jetzt ſelbſt darüber, daß ſie noch nicht 
mit ihm im Walde bei Staudinger geweſen, ihm dort ihre 
Lieblingswege und Plätze gezeigt hatte. Sie hatten immer 
Tennis geſpielt, wenn er kam, und er hatte ſo viele Pläne 
für Verbeſſerungen und Verſchönerungen ſeines Schloſſes 
mitgebracht, die dann beſehen wurden, und mit ihrem Vater 
hatte er auch immer ſo viel Geſchäftsſachen zu beſprechen! 

Jetzt ſchien es ihr, als ſei in den acht Tagen, die ſie 
nun zurück waren, Rittendorf nur eine Fortſetzung von 
Berlin und noch gar nicht ihr altes, liebes Rittendorf ge⸗ 
weſen. Hohwitz kam gewöhnlich gegen Abend. Heute, als 
Grete fort war, wartete ſie auf ihn zum erſtenmal mit ein 
wenig Sehnſucht. Heute wollte ſie nicht Tennis ſpielen, ſon⸗ 
dern mit ihm in den Park, um ihm ihre Welt zu zeigen, wie 
er ihr bisher nur immer von der ſeinen geſprochen hatte. 
Sie ging ihm entgegen auf der Fahrſtraße, ſie wollte dann 
mit ihm durch den Park gehen und, wenn er früh genug 
kam, auch noch in den Wald fahren. 

Unweit des Parktors ſah ſie ein Auto daherkommen. Sie 
blieb ſtehen, um es vorüber zu laſſen, denn Egon Hohwitz 
kam ſtets im Wagen. Da kam das Ungetüm fauchend vor⸗ 
über. Ein einzelner Herr ſaß darin, gleich darauf klang die 
Hupe, und unter Entwicklung eines ungeheuern Qualms 
und Staubes bremſte das Auto, fuhr zurück und blieb ſtehen. 

Mia war vor dem Rauch davongelaufen. Da hörte ſie 
ihren Namen rufen, und ſich umwendend, ſah ſie Hohwitz 
eiligen Schrittes auf ſich zukommen. 

„Mia!“ rief er, ſeine Mütze ſchwenkend, „du hier, auf 
der Straße, mir entgegen?“ — 

Er hatte ſie erreicht. Seine Arme umſchlangen ſie, er 
drückte ſie ſo heiß und feſt an ſich, wie er das noch nie getan 
hatte. Mia ſtieß ihn entſetzt zurück. 

„Pfui!“ rief fie unwillkürlich, und Schreck und Abſcheu 
ſogleich auf das Auto übertragend, ſetzte ſie atemlos hinzu: 

„Das abſcheuliche Auto!“ 

„Aber, Mia, ich dachte dir eine Freude damit zu machen.“ 


Roman von Valeska Gräfin Bethuſy⸗Huc. 


— 


(5. Fortſetzung.) 


Mia erfuhr durch einen Brief Grete Schonbergs, daß 

Rolf nach Afrika gehen wollte. 
„Sein Vater hat's ſchließlich zugeben müſſen,“ ſchrieb 
Grete, „obgleich er es dem Kommerzienrat Kreuzer gewaltig 
verdacht hat, daß der nun auch noch Rolf den bunten Rock 
auszieht und ihn wie Karl anſtellt. Das Gerücht iſt auf⸗ 
gekommen, Rolf ſollte in Afrika nur warten, bis die jüngſte 
Kreuzertochter, die ſich in ihn verliebt haben ſoll, erwachſen 
wäre. Aber das glaube ich nicht. Rolf hat hier von der 
Annette Kreuzer geſprochen und hat ſie uns als Vorbild 
eines jungen Mädchens, wie es nicht ſein ſoll, hingeſtellt. 
Er findet ſie gräßlich. Und nach meiner Überzeugung geht 
er bloß fort, weil Du Dich verlobt haſt, da ſteht es, ich kann's 
nicht ändern! Er war neulich hier, um Abſchied zu nehmen, 
und da hat er mich gebeten, Dich zu grüßen.“ — 

Von dem Tag an wartete Mia darauf, daß Rolf, der 
auf dem Wege nach Hamburg durch Berlin kommen mußte, 
ſelbſt von ihr Abſchied nehmen würde, das mußte er ja tun, 
meinte ſie. 

Aber die Zeit verging, Rolf kam nicht, und durch einen 
Brief ſeines Vaters erfuhren Feſtas, daß er längſt abge⸗ 
reiſt war. 

Im April fuhren Feſtas aufs Land zurück. 

Grete Schonberg hatte ſich inzwiſchen auch verlobt. 
„Unglaublich töricht“, wie die Gräfin Feſta ſagte, denn 
Gretes Bräutigam, der den Landrat vertreten hatte und 
ſoeben definitiv angeſtellt worden war, hatte nur ein ſehr 
geringes Vermögen, und Grete war auch keine Partie. 

Mia dachte an Frau Amelie in Berlin, und Grete tat ihr 
im voraus leid. Aber das Mitleid hielt nicht ſtand, als 
ſie Grete ſah. Die flog ihr jubelnd um den Hals. 

„Iſt es nicht entzückend, daß wir beide Bräute ſind?“ 
rief ſie, und als ſie allein mit Mia war, ging ihr das 
Herz auf. 

„Iſt es nicht das größte Glück, das es gibt, jemand ſo 
liebzuhaben, daß man alles für ihn tun könnte, daß alles 
nur Sinn und Wert bekommt durch ihn?“ 

Mia ſchwieg, dann ſagte ſie: 

„Es iſt ſchön, zu wiſſen, daß man für jemand das Liebſte 
auf der Welt iſt.“ 

Grete hörte kaum darauf, das Herz war ihr zu voll, ſie 
mußte ſich der alten Freundin gegenüber ausſprechen, und 
Mia hörte nur immer heraus, daß Grete anders empfand 
als ſie. 

„Wir denken das gleiche, wir haben den gleichen Ge: 
ſchmack, eins iſt nur immer die Verſtärkung des andern,“ jubelte 
Grete, „und wir freuen uns, daß wir ſo recht aufeinander 
angewieſen ſein werden, weil wir doch nicht reich ſind und 
wir uns das Leben einrichten müſſen. Aber wir ſind beide 
praktiſche Menſchenkinder, und die Eltern helfen uns, da wird 
es ſchon gehen, und weißt du, Mia, mir tut es faſt leid, daß 
du den furchtbar reichen Hohwitz heirateſt, denn ich denke 
mir, in ſo großen Verhältniſſen lebt man ſich leicht ausein⸗ 
ander, kann man gar nicht ſo viel füreinander ſein als in 
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Jetzt lachte er. „Dieſes Volk?“ wiederholte er lachend, 
„es gibt Millionen von dieſen unnützen Geſchöpfen!“ 

„Nein, nein, das iſt das große Volk, Staudinger kennt 
es auch!“ 

„Schon wieder Staudinger!“ 
„Ja, freilich, er kennt und liebt alles, was im Walde 
lebt.“ 

Sie bückte ſich und hob zwei grüne Käfer auf, die ſchwer⸗ 
fällig über die Heerſtraße der Ameiſen wollten, und die dieſe 
überfallen hatten. Sie blies die Ameiſen von den Eindring⸗ 
lingen ab und ſetzte die Käfer ins Moos. 

„Was machſt du da eigentlich?“ fragte Hohwitz mit einem 
kaum merkbaren Anflug von Ungeduld. 

„Die Ameiſen ſind ſehr kriegeriſch, ſie hätten die beiden 
grünen Dummbartels, die ihre Straße kreuzten, umgebracht“, 
ſagte Mia, im Mooſe kniend. 

Er biß die Lippen zuſammen, während ſie ein paar Mai⸗ 
blumen pflückte, die auf der Wegböſchung ſtanden. 

„Wenn wir Blumen pflücken, werden wir ſehr ſpät zum 
Einſchlag kommen“, ſagte er. Da ſtand ſie eilig auf und 
kam zu ihm. 

„Gehen wir“, ſagte ſie, aber ſie fühlte, er ſah den Wald 
mit andern Augen an als ſie. Ihr waren Blumen, Gräſer, 
Inſekten und Vögel vertraute Gefährten von Kindheit an. 
Das hätte ſie ihm gern geſagt, aber ſie fühlte, daß er ſie nicht 
verſtehen würde, und ſie wollte nicht von ihm ausgelacht 
werden. So ſchritt ſie neben ihm dahin. Sie hörte die 
feinen Stimmen des Frühlingswaldes um ſich her, aber die 
wurden übertönt von Hohwitz' Stimme, der ſie mit ihrer 
Verträumtheit neckte und ſchließlich ſagte: „Einen Spazier⸗ 
gang mit meinem kleinen Schatz mitten im großen Wald 
habe ich mir doch anders vorgeſtellt.“ 

Da fielen ihr wieder Gretes Worte vom gemeinſamen 
Denken und Fühlen ein. Die Frühlingsſtimmen um ſie her 
verſtummten, es wurde ihr bange und einſam ums Herz. 
Sie hatte ſich von ihm losgemacht, weil er ſie immer wieder 
in ſeine Arme ziehen wollte. Nun lief ſie allein auf der 
andern Seite des Weges hin und pflückte im Gehen hin und 
wieder eine Blume am Wege. 

„Biſt du mir böſe, Mia?“ fragte er endlich. 

„Nein, o nein!“ rief ſie abwehrend, „wie ſollt' ich denn.“ 
Da kam er über den Weg herüber, nahm ihren Arm und 
legte ihn in den ſeinen. | 

„Komm, der alte Staudinger ſoll doch nicht denken, daß 
wir uns gezankt haben, wenn wir ſo einzeln ankommen. 
Hörſt du die Axtſchläge? Wir ſind ganz nahe!“ 

Mitten in Staudingers Waldkirche dröhnten Axthiebe. 
Da lag ſchon eine ganze Ecke des ſchönen Beſtandes vor 
ihnen, dahingeſtreckt wie gefällte Rieſen, auf dem grünen 
Waldboden. 

„Förſter!“ rief Mia und lief, Hohwitz verlaſſend, zu dem 
Alten hin, der, mit einem Papier in der Hand, bei den Holz⸗ 
fällern ſtand. Er blickte auf: 

„Komteſſe Mia!“ Faſt wäre fie ihm um den Hals ge: 
fallen, aber er grüßte Hohwitz und machte dabei ein ſo ſon⸗ 
derbares, finſteres Geſicht, daß ſie ihn erſtaunt anſah. 

„Förſter, du —“ ſie verbeſſerte ſich ſchnell — „Sie ſehen 
ja ſo verändert aus?!“ 

Ich gra⸗ 


„Ja, Komteſſe, hier verändert ſich manches! 
tuliere auch ganz gehorſamſt zur Verlobung!“ 

Am liebſten hätte ſie aufgeſchrien: Nein, ſo nicht, ſo ſollſt 
du nicht mit mir ſprechen! Aber die Gegenwart ihres Ver⸗ 
lobten legte ihr ſo viel Zwang auf, daß ſie's nicht wagte und 
Staudinger nur traurig anſah. 

Hohwitz war nun auch herangekommen. 

„Verzeih' einen Augenblick,“ ſagte er zu Mia, „ich habe 
ein paar Worte geſchäftlich mit dem Herrn Oberförſter zu 
ſprechen.“ 

Mia ſah den beiden, die ſich einige Schritte entfernten, 
erſtaunt nach. Was konnten die miteinander zu verhandeln 
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du find doch viel ſchöner! Ich mag die Autos 
nicht!“ 

Er lächelte überlegen. 

„Du wirſt dich daran gewöhnen! Ich hole euch alle 
nun mal damit ab und zeige euch Sternalitz und fahre mit 
dir, wohin du willſt, man fliegt ja mit dem Dinge!“ Wieder 
umſchlang er ſie. 

„Meine ſüße Mia, mir biſt du entgegengekommen!“ 

In dieſem Augenblick bereute ſie, es getan zu haben, und 
ſie wußte, ſie würde doch nie mit ihm ſo ſprechen können, 
wie ſie es ſich vorgenommen hatte. 

Mit gepreßter Stimme ſagte ſie: 

„Ich dachte, du würdeſt mit den Pferden kommen, und 
da wollte ich dir vorſchlagen, mit mir zum alten Staudinger 
zu fahren.“ Den Gedanken, mit ihm durch den Garten zu 
gehen, ihm ihren Platz auf dem Birnbaum zu zeigen, hatte 
ſie ſchon aufgegeben. 

„Aber dann fahren wir doch erſt recht hin, mit dem Auto 
ſind wir in zehn Minuten da!“ rief er. „Komm, komm, du 
ſiehſt dann gleich, wie ſchön es ſich fährt.“ 

„Wir machen dem Staudinger ja das Wild ſcheu damit“, 
wehrte ſie ſich. 

Aber er hob ſie in das Auto und ſaß ſo dicht neben ihr, 
daß ſie ein Gefühl von Schwindel und Unbehagen hatte. 
Sie flogen an Rittendorf vorüber. Durch Mias Kopf ſchoß 
die Erinnerung an ein Kindermärchen, in dem ein Dämon 
eine Prinzeſſin entführte. Aber ehe ſie ſich noch recht be⸗ 
ſinnen konnte, hielten ſie vor der Oberförſterei. Staudinger 
war nicht zu Hauſe. Die hübſche Sophie empfing ſie mit 
Glückwünſchen und Bewunderungsrufen über das Auto. 
Sie erbot ſich, die Herrſchaften zum „Einſchlag“ zu führen, 
wo der Vater ſicher ſei, aber Hohwitz meinte, er kenne die 
Karten und würde den Weg ſchon finden. 

„Ein Einſchlag?“ fragte Mia, „ich weiß nichts von einem 
Einſchlag.“ 

„Ach, Komteſſe wiſſen nicht —“ begann Sophie. 

Aber Hohwitz ſchnitt ihr das Wort ab und ging mit Mia 
den Waldweg entlang. 

„Komm nur, ich weiß ſchon den Weg“, ſagte er. 

Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Biſt du denn ſo oft hier geweſen?“ fragte ſie. 

„Ich orientiere mich leicht,“ meinte er, „außerdem wer⸗ 
den wir ja auch die Holzſchläger hören.“ 

„Daß Papa nichts davon geſprochen hat,“ ſeufzte Mia, 
„hoffentlich wird nicht viel Holz weggenommen, Staudinger 
hängt mit dem Herzen an jedem Baume.“ 

„Dann wäre er ein ſchlechter Geſchäftsmann, mit dem 
Herzen läßt ſich ein großer Betrieb nicht leiten.“ 

„O, Staudinger verſteht ſehr viel, aber er liebt ſeinen 
Wald!“ 

„Ach, Mia, wir wollen doch nicht jetzt vom Staudinger 
ſprechen, ich bin froh, einmal mit dir allein zu ſein, komm!“ 
Er legte den Arm um ihre Taille und ging dicht neben 
ihr her. 

„Erinnerſt du dich des Waldbildes bei meiner Schweſter? 
Da geht auch ein Liebespaar einen Waldweg entlang, aber 
das Mädchen hat den Arm um den Hals des Mannes 
gelegt.“ 

Er bückte ſich und ſah lächelnd unter ihren Hut. 

„Was guckſt du nur immer hinunter auf den Weg?“ 

Sie ſtreckte die Hand aus. 

„Tritt nicht darauf, da ſind ſie ja!“ 

„Was iſt da?“ 

„Das große Ameiſenvolk, das hatte ſchon hier ſeinen 
Weg, als ich noch ein Kind war.“ 

„Aber, Mia, iſt dir denn das intereſſanter als dein 
Bräutigam?“ 

Sie blieb ſtehen und ſah ihn bittend an. 

„Verzeih', ich wollte dir nicht wehe tun, aber ſieh mal, 
dieſes Ameiſenvolk kenne ich doch ſo lange.“ 
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„Was ift denn mit dem Tier?“ rief Hohwitz. 

Staudinger hatte ſich nach dem Hunde gebückt. 

„Pfote gebrochen,“ ſagte er, „ſei ſtill, Waldmann, das 
heilt wieder.“ 

„Gott bewahre, Herr Oberförſter, das iſt ja ein gräß⸗ 
liches Malheur, aber das Geheul iſt nicht anzuhören, ich 
ſchicke Ihnen morgen einen Erſatzdackel, den da laſſen Sie 
ſchleunigſt totſchießen.“ 

„Nein,“ rief Mia, „Waldmann wird nicht totgeſchoſſen!“ 

„Ich bitte dich, das iſt ja Tierquälerei, Mia — der Herr 
Oberförſter wird's ſchon beſorgen! Alſo, wie geſagt, morgen 
kommt ein anderer Dackel. Und nun ſchnell, Mia, wir 
müſſen nach Hauſe!“ 

Sie beugte ſich noch über den winſelnden Hund. 

„Laſſen's gut ſein, Komteſſel, dem Waldmann paſſiert 
nichts“, tröſtete Staudinger und half ihr in den Wagen. 

„Es iſt mir ſehr, ſehr unangenehm, entſchuldigen Sie 
vielmals“, ſagte Hohwitz. Dann rief er dem Chauffeur zu: 
„Los!“, und ſtaubend und fauchend flog das Auto dahin. 


* 
e * 


Am andern Tage wollte Mia in ben Wald radeln, aber 
die Gräfin fagte ihr, fie habe Hohwitz verſprochen, Mia nie 
mehr allein radeln zu laſſen. 

„Er iſt ſo beſorgt um dich, er ſagt, er hätte keinen ruhigen 
Augenblick, wenn er wüßte, daß du einſame Streifzüge 
machſt.“ 

„Dann hätte er mich darum bitten können, nicht allein 
zu fahren, aber, daß er dich aufhetzt, das finde ich ab⸗ 
ſcheulich!“ 

„Es entſpricht doch nur ſeiner übergroßen Zärtlichkeit.“ 

Diesmal war Mia mit ihrer Mutter nicht einverſtanden, 
und der ſanfteſte Stimmfall der Gräfin vermochte nichts 
über ſie. Mit trotzig zuſammengezogenen Lippen ſtand ſie 
da und fühlte nur: Wenn es ſich um Egon Hohwitz han⸗ 
delte, verſtand ihre Mutter ſie nicht mehr. 

Am Abend fragte Mia ihren Vater nach dem ſonder⸗ 
baren Holzturm. | 

„Ach, ber Bohrturm!“ rief er, „hat Hohwitz dir das nicht 
erklärt? Nachdem ihr doch mal da wart, brauchen wir ja 
kein Geheimnis mehr daraus zu machen.“ 

„Ein Geheimnis?“ wiederholte Mia, „was iſt denn da 


los? Egon ſagte mir etwas von Erdunterſuchungen.“ 


„Na ja, er hat eine krankhafte Scheu, mit euch Weiber⸗ 
volk von Geſchäftsſachen zu reden, der Mama habe ich es 
auch nur hinter ſeinem Rücken geſagt, aber jetzt, wo alle 
Tage eine Entſcheidung kommen kann, wo das ganze Ter⸗ 
rain belegt iſt, ſo daß jeder es erfahren kann, nun ſehe ich 
nicht ein, warum du es nicht auch wiſſen ſollſt.“ 

„Laß doch,“ rief die Gräfin dazwiſchen, „Egon ſoll es 
ihr morgen ſelbſt erzählen!“ 

Mia ſaß mit weitgeöffneten Augen. 

„Bitte, Papa, ſage mir alles, ich verſtehe euch nicht, ich 
verſtehe auch Egon nicht, aber ich muß doch wiſſen, was da 
im Walde geſchieht.“ 

„Na, alſo, wahrſcheinlich liegen Kohlen darunter, wir 
bohren jedenfalls danach.“ 

Mia war ganz blaß geworden. 

„Kohlen!? Mein Gott, dann kann ja der ganze Wald- 
geſchlagen werden!“ 

„Das glaube ich nicht; wenn wir ſie noch erbohren, dann 
liegen ſie ſo tief, daß der Wald ruhig darüber ſtehenbleiben 
kann, nur der Platz für den nötigen Bau muß geſchaffen 
werden.“ 

„Dann hat Egon mich belogen, denn er ſagte, es würde 
nicht mehr geſchlagen, als was jetzt läge!“ 

„Ungefähr ſtimmt es auch, natürlich kann man das nicht 
ſo genau vorausſehen.“ 

„Es iſt ja doch ganz gleich,“ miſchte ſich die Gräfin ein, 
„die Hauptſache iſt, daß wir Kohlen finden.“ 
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haben? Und was war das für ein ſonderbarer Holzbau 
auf der andern Seite der Lichtung. Das ſollte Staudinger 
ihr nachher erklären. 

Sie ſetzte ſich auf einen der gefällten Stämme, glitt lieb⸗ 
koſend mit der Hand über ein Farnkraut, das ſeine Wedel 
dort ausbreitete, und ſagte: „Dir haben ſie wenigſtens nichts 
getan.“ 

Ein rotes Glückskäferchen flog auf ihre Hand. 

„Das iſt lieb von dir,“ flüſterte Mia, „du willſt mich 
tröſten. Bring' mir nur viel, viel Glück, du!“ 

Da flog das Käferchen fort, und Mia ſeufzte. | 

Der Wald fab doch recht verändert aus. Das Herzblut 
der Bäume, das Harz, duftete ſtark. In „en dichten Beſtän⸗ 
den, die den Platz umgaben, lockten die wilden Tauben, und 
dazwiſchen klangen helle Vogelrufe, wie: „Komm, komm!“ 
Da ſchoß es Mia durch den Sinn, wie fie noch im vergan⸗ 
genen Jahr einmal mit Rolf hier geweſen war. Da hatten 
ſie beide ſtill nebeneinander geſeſſen und den Waldſtimmen 
gelauſcht, und dann hatten ſie ſich lächelnd zugenickt. Ge⸗ 
ſagt hatten ſie nichts, aber verſtanden hatten ſie ſich doch. 
Und nun war Rolf in Afrika, ſie wußte nichts, gar nichts 
von ibm, und Hohwitz ſollte zu ihr gehören, der mit Stau⸗ 
dinger Sachen verhandelte, die ſie nicht kannte, und der ſie 
immer küſſen wollte, anſtatt mit ihr die abendliche Schönheit 
des Waldes in ſich hineinzutrinken. Sie ſchauerte zuſammen. 
Da legte Waldmann, Staudingers Dackel, ſeine breite Pfote 
auf ihr Knie. Mia bückte fid) und ſtreichelte das Tier. 

„Biſt du bei mir geblieben, Waldmann, und habe ich dich 
denn noch gar nicht begrüßt? Und du warſt doch damals 
auch dabei.“ 

Das Tier ſah ſie mit klugen braunen Augen an, als 
ید‎ e es fie und hätte feine eigene Meinung über bie 

ache. 

„Komm, wir wollen zum Herrchen gehen“, ſagte Mia, 
und Waldmann erklärte ſich ſchwanzwedelnd einverſtanden. 

Mia ſtand auf und ging langſam auf Staudinger und 
Hohwitz zu. 


„Herr Staudinger wird mit uns zur Oberförſterei gehen 


und das Auto beſehen“, ſagte Hohwitz. Mia trat an ihren 


alten Freund heran. 

„Warum werden die Bäume geſchlagen, und was iſt 
das dort für ein Turm?“ 

Auf dem Geſicht des Förſters wetterleuchtete es förmlich, 
aber er bezwang ſich. | 

„Das muß der Herr Papa dem Komteſſel erklären, id) 


bin nur der Förſter und muß ausführen, was mir befohlen 


wird.“ e ۱ 

Hohwitz miſchte fid) hinein und ſprach von andern 
Dingen. Aber nun fragte ſie ihn nach dem Turm. 

„Es werden Bodenunterſuchungen gemacht,“ ſagte er, 
„ich erkläre dir das ſpäter, jetzt haben wir keine Zeit zu ver⸗ 
lieren. Ich muß Herrn Staudinger noch einen Plan zeigen, 
den ich im Auto vergeſſen habe.“ 

„Sage mir nur, ob noch viel Wald geſchlagen wird?“ 
fragte ſie. 

„Nein,“ erklärte er, „nur die Stelle, die du geſehen haft, 
dem Walde paſſiert gar nichts.“ Und dann ſprach er mit 
Staudinger von Moorkulturen, von neuen Baumarten und 
von Wildpflege. Was er doch alles weiß, er ift doch wirt: 
lich ſehr klug! dachte Mia. So erreichten ſie das Forſthaus. 
Während Hohwitz in das Auto ſtieg, um das Papier aus 
der Sitztaſche zu nehmen, fragte Mia ſchnell: 

„Förſter, was iſt dir? Du ſiehſt ganz anders aus!“ 
„Podagra,“ knurrte er, „aber ich bitte doch recht febr, 
nicht zu vergeſſen, Komteſſe —“ 

„Ja, ja, ich weiß ſchon, Herr Oberförſter!“ 

Hohwitz ſprang aus dem Auto. 

۱ Da ertönte furchtbares Hundegeheul. Waldmann hatte 
ſich dicht vor das Auto gelegt, und beim Abſpringen war 
eine feiner Pfoten unter Hohwitz' Stiefelabſatz gekommen. 
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Alles andere verblaßte und trat zurück vor Deler Gr. 
kenntnis. 

Sie ſtand auf, ging durch das Zimmer. 

Was ſollte denn nun werden? 

Wie ſie durch den Wald gegangen waren, innerlich ſo 
fern, ſo weltenfern voneinander, ſollten ſie ſo nebenein⸗ 
ander hergehen ihr ganzes Leben lang? 

Nein, nein! 

Aber wie konnte ſie ſich denn von ihm losſagen? Wie 
konnten ihre Eltern es gelten laſſen, daß ſie jetzt auf einmal 
wußte, ſie liebte ihn nicht, nachdem ſie doch ohne Zwang 
ſeine Werbung angenommen hatte? Was für einen Grund 
ſollte ſie angeben? Kindiſch und launenhaft würde man ſie 
nennen, würde ſie überhaupt nicht ernſt nehmen. Sie ſelbſt 
erſchien ſich unglaublich blind und töricht in dieſer ganzen 
Verlobungszeit, ſo daß ſie ſich verachtete. Es war ja kein 
Verlaß auf ſie und ihre Gefühle, ſie hatte ſelbſt nicht 
gewußt, was ſie tat, und was ſie wollte. Wußte ſie es denn 
nun? Sie erſchrak vor dem klaren „ich liebe ihn nicht“, das 
in ihr nachtönte. Hatte ſie ein Recht, ihren Eltern, die ſo 
glücklich über dieſe Verbindung waren, den Schmerz anzutun, 
ſie zu löſen? Und Egon Hohwitz gegenüber, der ſie liebte, 
wenn er ſie auch nicht recht verſtand, durfte ſie ihm ſagen, 
daß ſie nicht ſeine Frau werden wollte, ohne ihm einen 
andern Grund als ihr ſchwankendes Gefühl anzugeben? War 
es denn nötig, daß ſie ihn liebte, und daß ſie durch dieſe 
Liebe glücklich wurde? Konnte ſie nicht, auf eigenes Glück 
verzichtend, tun, was er und ihre Eltern von ihr erwarteten? 
Durch das offene Fenſter ſtrömte der Duft des Maiabends 
herein, und mit dieſem Duft begannen Erinnerungen in ihr 
aufzuwachen. Der alte Birnbaum ſtand in Blüten und 
grüßte mit weißen Zweigen zu ihr herüber. Sie preßte 
die Hände auf das Herz. 

Es iſt ja alles aus und vorbei, dachte ſie, Rolf werde 
ich niemals wiederſehen, der Wald wird niedergeſchlagen 
werden, alles wird ſich verändern. | 

Und es ſchien ihr, als habe fie gar kein Recht, nod) etwas 
für fid) zu fordern ober zu erwarten, als müßte fie den 
Weg gehen, den ſie einmal betreten hatte; für andere leben, 
andere glücklich machen. Der Märtyrermut großer Jugend 
und Unſchuld kam über ſie. 

Ein Mädchen brachte ihr den Abendimbiß, den ihre 
Mutter ihr ſchickte. Sie berührte nichts, ſie ſtand am Fenſter 
und ſah nach dem Birnbaum hinüber, als müßte ſie auch 
von dem Abſchied nehmen. Dann ging ſie hinunter, um 
ihren Eltern gute Nacht zu ſagen, denn die Worte ihrer 
Mutter: „Du würdeſt mir eine beſondere Freude machen“, 
klangen in ihr nach. 

„Das iſt ſchön,“ rief dieſe ihr entgegen, „und ſiehſt du, 
wie ſich's belohnt, wenn man vernünftig iſt, da iſt gerade 
ein Brief von Egon gekommen.“ Sie reichte Mia das 
Schreiben hin. „Willſt du es nicht gleich leſen, damit wir 
wiſſen, wann er morgen kommt?“ 

Mia war ſehr blaß, ihre Hände zitterten ein wenig, als 
ſie das Kuvert öffnete, aber ſie las den Brief und ſagte: „Er 
will morgen vormittag das Auto ſchicken, um uns nach 
Sternalitz zu holen, er erwartet uns zu Tiſch!“ Sie. ſtockte, 
und die Gräfin rief lebhaft: „Das hoffte ich, ich freue mich 
ſchon ſehr darauf, Sternalitz zu ſehen.“ 

„Ich weiß aber nicht, ob ich hin kann,“ ſagte Mia leiſe, 
„ich habe ſolche Kopfſchmerzen.“ 

„Die verſchläfſt du dir,“ erklärte ihr Vater, „morgen 
paßt mir die Fahrt noch, übermorgen muß ich hier ſein, 
um den Bohrer arbeiten zu ſehen.“ 

Mias Lippen zuckten, aber ſie bezwang ſich, wünſchte 
den Eltern ſcheinbar gelaſſen gute Nacht und ging in ihr 
Zimmer. (Fortſetzung folgt) 
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„Das wäre ja ſchrecklich, Mama!“ 

„Aber, Liebling, ſprich doch nicht ſolche Torheiten. Erſtens 
iſt noch alles unſicher; wenn ſich aber Kohlen finden, hätten 
wir doch nur Urſache, Hohwitz dankbar zu ſein, weil er uns 
darauf aufmerkſam machte. Denke, wieviel Geſchwiſter 
ihr ſeid, wie ganz anders ſich die Verhältniſſe geſtalten 
würden!“ — — 

Aber diesmal ſchmiegte ſich Mia nicht wie ſonſt an ihre 
Mutter an und ließ ſich nicht beſchwichtigen. Ihre zuerſt 
blaſſen Wangen brannten jetzt. 

„Wir waren alle zufrieden, wir hatten uns in alles 
gefunden, fo wie es war,“ rief fie, „und wozu braucht Egon 
Hohwitz neue Reichtümer? Wenn es ihn aber ſchon ſo be⸗ 
ſchäftigte, dann mußte er es mir ſagen, und ſtatt deſſen hat 
er mich wie ein dummes Kind behandelt, als wir zuſammen 
im Walde waren. Heimlich hat er mit Staudinger ge⸗ 
ſprochen, nicht ein Wort hat er mir geſagt, nicht ein Wort! 
Und Papa ſollte auch nichts ſagen, ſoweit hattet ihr euch 
ſchon bereden laſſen, ich bin die dumme kleine Mia, ich 
brauche von nichts zu wiſſen, ich ſoll auch nicht mehr allein 
radeln, und er läßt Staudingers Wald einſchlagen und läßt 
ſeine Hunde totſchießen!“ — — 

„Mein Gott, Kind, was iſt mit dir! Du biſt ja ganz 
außer dir!“ Die Gräfin wollte ſie liebkoſend beruhigen, aber 
Mia wehrte ſie ab. 

" „Laß mich, ihr ſeid alle falſch, alle verſchworen mit 
gon — —" 

„Bring das Mädel zu Bett, fie ift ja ganz verrückt!“ 
rief der Graf, für den Mia nicht aufgehört hatte, das „Kind“ 
zu ſein, das nicht ernſt zu nehmen war. 

Mia brach in Tränen aus, und die Gräfin ging mit ihr 
hinaus in Mias Zimmer. Dort ſprach ſie beruhigend auf 
ſie ein, und Mia gab endlich der alten Gewohnheit, auf ihre 
Stimme zu hören, nach und trocknete ihre Tränen. Aber 
ſie hörte kaum, was ihre Mutter ſagte, ſie hatte nur den 
einen Wunſch, allein zu ſein. Die Gräfin geleitete ſie zu 
einer Chaiſelongue, die am Fenſter ſtand. 

„Komm, Kind, lege dich ein bißchen hin, ſchließ die Augen 
und verſuche wieder vernünftig zu ſein. Ich ſchicke dir den 
Tee herauf und komme dann noch einmal nach dir ſehen, 
oder, wenn du mir eine beſondere Freude machen willſt, ſo 
komme du noch herunter und ſage Papa gute Nacht.“ 

Mia biß die Lippen zuſammen und ſchwieg. Da verließ 
die Gräfin das Zimmer. Und nun brach der Sturm in 
Mia noch einmal los. Schluchzend drückte ſie ihren Kopf 
in die ſeidenen Kiſſen, und wie ein Sturzbach ſprudelten ihre 
Gedanken dabei durcheinander. Staudinger ſah ſie vor ſich 
und den verwüſteten Wald, in dem all das Kleinleben, das 
ſie ſo liebte, vernichtet wurde; Waldmann, der totgeſchoſſen 
werden ſollte, ihre Eltern, die zu allem freundlich nickten, 
was Egon Hohwitz beſchloß, und ihn ſelbſt, wie er im Walde 
neben ihr herging; plötzlich verſiegten ihre Tränen, ſie richtete 
ich auf. 
| a und deutlich, mit einer Gewißheit, bie fie mit einem 
kalten Schauder erſchütterte, und vor der es kein Ausweichen 
mehr gab, wußte ſie: ſie liebte Egon Hohwitz nicht. Sie 
ſtützte den Kopf in die Hände. Wie ein Kaleidoſkop glitten 
die bunten Berliner Bilder an ihr vorüber. Und zum erſten⸗ 
mal hatte ſie den Mut, mit klaren Gedanken das zu er⸗ 
faſſen, was bisher nur dumpf und ſchüchtern gleichſam in 
ihrem Unbewußtſein gelebt und ſich nie an die Oberfläche 
getraut hatte. 

Egon Hohwitz hatte ihr imponiert. Daß er ſie vor allen 
begehrte, hatte ihr geſchmeichelt, und das Gefühl, daß ihre 
Eltern ſehr glücklich wären, wenn ſie einwilligte, hatte das 
übrige getan. Geliebt hatte ſie ihn nicht, und ſie würde ihn 
niemals lieben! 
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land, das Glück kommt auf tauſend Wegen, und doch ... wenn der Abſchied 
wirklich gekommen iſt, wenn zum letztenmal die Fenſter und Gäßchen der 
Heimatſtadt winken, dann zittert das hoffnungsvollſte Herz, und die fröh⸗ 
lichſten Augen werden trüb. — J. H. Weißenbruchs ſtimmungs⸗ 
volles Gemälde „Zwiſchen ben Tümpeln“ (ſ. S. 443) gibt die 
norddeutſche oder holländiſche Landſchaft wieder, für deren ſtille, feine 
Reize nicht jedes Auge eingeſtellt und empfänglich iſt. Marſchen⸗ 
land mit weidendem Vieh, blinkende Waſſerflächen dazwiſchen, hier 
und dort die 
Silhouette ei⸗ 

ner ۳ 
mühle und über 
allem ein ewig 
wechſelnder 
Himmel mit 
den ſeltſamſten 
Wolfengebil: 
den, den fein: 
(ten. Lufttönen 
. . . das iſt bie 
Landſchaft, de⸗ 
ren melancho⸗ 
liſcher Reiz 
ſchon ſo man⸗ 
chen großen 
Künſtler gefan⸗ 
gengenommen 
hat. — Die 
ſchöne Himmel⸗ 
fahrtsmythe des Chriſtentums: die Auffahrt und Heimkehr des Auf⸗ 
erſtandenen zu ſeinem himmliſchen Vater, verkörpert Eduard von 
Gebhardts figurenreiches, packendes Gemälde „Chriſti Himmel⸗ 
fahrt“ (ſ. S. 451) in jener realiſtiſch modernen Auffaſſung, die 
uns ſpäter auch durch Fritz von Ühdes innig deutſche Kunſt vertraut 
geworden iſt. Nur gibt Gebhardt ſeinen Geſtalten die Tracht etwa 
der Reformationszeit, während Ühde noch einen Schritt weiter geht und 
Menſchen, Bauern und Handwerkern unſrer Tage die Züge Chriſti und 
ſeiner Apoſtel entleiht. E. v. Gebhardts große Kunſt kommt in 
dieſen reich gegliederten Maſſenſzenen hinreißend zur Wirkung. 

Standbild Refers des Großen in Zaandam. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Kaiſer Nikolaus hat der maleriſch am Zuiderſee 
bei Amſterdam gelegenen holländiſchen Stadt Zaandam, in der Peter 
der Große einſt, als einfacher Zimmermann verkleidet, den Schiffs⸗ 
bau lernte, eine Statue ſeines großen Vorgängers auf dem ruſſiſchen 
Thron zum Geſchenk gemacht. Auf einem über vier Meter hohen 
Unterbau erhebt ſich das in 
Bronze gehaltene lebensvolle 
Standbild des Zaren Peter; 
der Sockel trägt in holländi⸗ 
ſcher und ruſſiſcher Sprache 
verſchiedene Inſchriften, deren 
eine lautet: „Zar Peter lernt 
den Schiffbau in Zaandam 
1697. Geſchenkt von Kaiſer 
Nikolaus 1. an die Stadt 
Zaandam 1911.“ Der Ent: 
wurf des Denkmals ſtammt 
von dem Architekten Guilbert, 
die Statue ſelbſt iſt ein Werk 
des Pariſer Bildhauers Leo⸗ 
pold Bernſtein. 

Sreunende Blüten. Hin 
und wieder wird in unſern 
Gärten eine eigenartige Staude 
gezogen. Es iſt der Diptam 
(Dictamnus fraxinella), der 
bis ein Meter hoch wird. Er 
bildet unten einen Buſch von 
ſtark glänzenden, gefiederten 
Blättern, aus dem ſich die 
ſtattlichen Blütenriſpen er: 
heben. Die Blumen ſind weiß⸗ 
rötlich gefärbt. Dieſe Pflanze 
beſitzt in allen Teilen einen 
kräftigen, aber angenehmen 
Geruch, der von einem äthe— 
riſchen Ol herrührt. Es wird 
nun behauptet, daß man dieſes 
Ol anzünden kann, wenn man 
ein brennendes Streichholz 
nahe an die Blütenriſpe bringt. 
Dann ſoll eine Flamme empor: 


Vom Münchener Margeritentag. 
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Berl. Ill. Geſ. m. b. H., Berlin, pool! 
Denkmal Peters des Großen in Zaandam. 


Som Münchener Margeritenkag. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen). Auch der Münchener Blumentag zum Beſten der für⸗ 
ſorgebedürftigen Jugend, der ſinnig auf den 10. Mai, den vierzigſten 
Jahrestag des Frankfurter Friedens 
gelegt worden war und unter 
allgemeiner freudiger Beteili: 
gung verlief, hat ein ۰ 
nes pekuniäres Ergebnis 
gehabt. Einzelne der 
jungen hübſchen Helfe⸗ 
rinnen mußten ihr 
Sammelbüchschen drei⸗, 
vier⸗, ja fünfmal in 
den Stahlkammern der 
Königlichen Bayriſchen 
Filialbank abliefern und 
dort entleeren laſſen, 
ſo reichlich floſſen die 
Spenden. Auch für Lud 
mig von Zumbuſch' ſchöne 
Feſtkarte: das Münchener d! 
mit der Margeritenblume, wurden 
ſtattliche Beiräge erzielt Alt und jung und hoch und niedrig 
opferten mit gleicher Bereitwilligteit ihr Scherflein, auch der greiſe 
Prinzregent, deſſen Wagen über und über mit Margeriten ge— 
ſchmuͤckt war, enttäufchte keine der lieblichen Bittſtellerinnen, die 
ihn mit den weißen Blumen umringten. 

Denkmal Kalter Wilhelms I. in Straßburg. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Das Straßburger Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Denkmal, das am 7. Mai d. J. in Gegenwart des Kaiſers und des 
badiſchen Großherzogspaares enthüllt wurde, iſt ein Werk des Pro⸗ 
feſſors Ludwig Manzel. Es zeigt den erſten Kaiſer des Deutſchen 
Reiches zu Pferde 
ſitzend, in der 
ſchlichten Haltung, 
die ihm eigen war, 
und in der Inte⸗ 
rimsuniform, die 
er mit Vorliebe 
trug. Es wirkt in 
ſeiner Ruhe und 


Geſchloſſenheit auf 
dem Kaiſerplatz 
febr ſchöoͤn und 


fügt ſich unauf⸗ 
dringlich und doch 
kroͤnend in das be⸗ 
ſtehende Bild ein. 
Zu unſern 23if- 
dern. Junge 
Menſchen und jun⸗ 
ge Tiere — es 
beſteht da noch 
eine Gemeinſam⸗ 
keit, ein Verſtehen, 
das auf der glei- 
chen Neigung zu 
ſpieleriſchem Tun 
beruht. Ein lieb⸗ 
liches Beiſpiel ſol⸗ 
cher Sympathie 
gibt das Bildchen 
„Tändelei“ von 
C. von Bergen 
(ſ. S. 437). Die 
fleißige kleine Strik⸗ 
kerin auf der Tür⸗ 
ſchwelle vergißt 
das Stricken, um 
dem graziöſen 
۲ Spiel des Kätz⸗ 
Gens zuzuſehen, das mit Zopf und Zopfſchleiſe Fangball ſpielt. Daß 
n dieſem reizvollen Getändel der weichen Pfötchen nebenbei ein 
beauſamer Inſtinkt ſich regt und übt, der ſpäter mit manchem leben⸗ 
Di Mäuschen das gleiche Spiel treiben wird, daran denkt das 
en nicht. — Alte Wanderpoeſie verewigt J. Kinzels Ge⸗ 
den dene an leb wohl, du kleine Gafſe“ (f. S. 441). Wenn 
jun Frühling „über die Berge ſteigt“, dann leidet es ſo manches 
1 Blut nicht, mehr zwiſchen Mauern und Wänden, dann wird 
d Ränzel geſchnürt und der Wanderſtock ergriffen und, wie's in 
SE Ihönen alten Wanderliede heißt: Gert Vater, Frau Mutter 
aß Gott euch behüt“, geſagt. Die Ferne lockt wie ein Wunder: 
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wöhnt ſind, ein wenig allzu gemütlich, faſt unmilitäriſch aus. Und doch 
wiſſen wir ja, daß die Tüchtigkeit des ſchweizeriſchen Milizheeres über 
jeden Zweifel erhaben iſt. 


lodern. Der Verſuch gelingt aber nicht immer, und man hat darum 
den „brennenden Diptam“ in das Reich der Fabel verweiſen wollen. 


Das iſt aber nicht richtig, der Diptam brennt in der Tat; nur muß Im Ernſtfalle würden die Sonnenſchirme 


auch wohl zu Hauſe bleiben, 


die nur bei ſommerlichen 
Schießübungen aufgeſpannt 


werden, damit die Schützen 
beſſer zielen können. Die 
Schweizer Soldaten werden 
alſo gleich ihren klaſſiſchen 
Vorgängern ſagen können: 
„So werden wir im Schatten 
kämpfen“. 

Auſlern tragende Bäume. 
Die Reiſenden früherer Zei⸗ 
ten brachten kurioſe Nach⸗ 
richten über allerlei Baum⸗ 
früchte. In Oſtaſien ſollte 
z. B. nach den Berichten des 
abenteuernden Ritters Man⸗ 
deville ein Baum wachſen, 
der eine kürbisartige Frucht 
trug, in der man ein kleines 
Lamm vorfand. Nach andern Berichten ſollte die Ringelgans, deren 
Brutſtätten in Europa nicht bekannt waren, da ſie nur im hohen 
Norden niſtet, in Irland auf Bäumen wachſen. Als nun ſpäter die 
erſten Beſucher der Länder an der Mündung des Orinoko erzählten, 
daß es dort Bäume gäbe, die Auſtern tragen, hielt man es ur⸗ 
ſprünglich für ein Märchen. Aber ſchon André Thevet konnte im 


3X, Roſenderg, Sudende, pgot. 
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Jahre 1568 die richtige Erklärung geben. „In dieſem Lande“, 
ſchrieb er, „wachſen Bäume an der Seeküſte, die bis zum Gipfel 
mit Austern bedeckt find; denn Ihr müßt verſtehen, daß, wenn das 
Meer anſchwillt, es die Flut zweimal in vierundzwanzig Stunden 
ſehr hoch und weithin aufs Land wirft, ſo daß die Wellen häufig 
dieſe Bäume bedecken, daher die Auſtern, die zur Flutzeit hinein⸗ 
getragen werden, die 
Aſte faſſen und feſt 
anhaften. Davon gibt 
es eine unendliche 
Menge, und wenn 
die Wilden davon 
zu "elen wünſchen, 
ſchneiden ſie einen 
alſo mit Auſtern be⸗ 
ſetzten und beladenen 
Zweig, wie wir es 
tun mit einem Birn⸗ 
baumaſte, der viele 
Birnen trägt.“ Die 
Bäume, auf denen 
die Auſtern ſich nie⸗ 
derlaſſen, ſind zu⸗ 
meiſt Mangroven. 
Der Reiſende Raleigh 
hat über fünfhundert 
Auſtern an einer 
einzigen Luftwurzel 
gefunden. Und noch 
heute ſind dort die 
Zuſtände die alten. 
Man kann buchſtäb⸗ 
lich Auſtern vom 
Baume pflücken. 


211016۲101 ۰ 


Segelregatta auf bem Müggelſee. 


Cine Schießübung ſchweizeriſcher Infanterie unter Sonnenſchirmen. 


man zu dem Verſuch die 
günſtige Zeit: warmes, wind⸗ 
ſtilles Wetter wählen. Am 
eheſten entzündet ſich das 
flüchtige Ol, wenn die Pflan⸗ 
zen abgeblüht ſind und die 
Fruchtſtände zu reifen be⸗ 
ginnen, denn dann iſt die 
Menge des entwickelten Ols 
beſonders groß. Die Flamme 
dauert nur kurz und ſchädigt 
die Pflanze nicht, mitunter 
ſpringt fie auf die ۰ 
barten Fruchtſtände über, 
ſo daß nach und nach auf 
dem Blumenbeet hier und da 
die Diptambüſche explodieren. 

Segelregatta auf dem 
Müggelſee. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) Der 
Segelſport wird von den Berlinern, begünſtigt durch bie maijer: und 
ſeenreiche Umgebung der Reichshauptſtadt, überaus eifrig betrieben, 
große Regatten locken allſommerlich ein nach Tauſenden zählendes 
Publikum nach Wannſee, Müggelſee uſw. hinaus. Auch die Wett⸗ 
fahrtvereinigung Berliner Gigſegler wird in dieſem Jahre vier ۶ 
fahrten auf der Müggel abhalten, deren erſte am 7. Mai ſchon 


Cijenbabnungtild dei der Station Rath. 


ſtattfand. Unſer Bildchen zeigt die ſchmucken Gigſegler am Start. 

Eiſenbahnunglück bei der Station Rath. (Zu der oben 
ſtehenden Abbildung.) Die Statiſtik der Eiſenbahnkataſtrophen hat 
wieder einen neuen Betriebsunfall zu verzeichnen: am Nachmittag des 
5. Mai entgleiſte in einer Kurve vor dem Bahnhof Rath der Eilzug 
Dortmund — Köln; der Führer und ein auf der Lokomotive mitfahren: 
der Regierungsbau— 
meiſter wurden ge— 
tötet, bzw. ſchwer 
verletzt, und viele 
Reiſende erhielten 
noch mehr oder min— 
der ſchwere Verletzun— 
gen. Die Stelle, an 
der das Unglück paſ— 
ſierte, ſoll übrigens 
von jeher gefürchtet 


und für verhäng— 
nisvoll gehalten wor— 
den ſein. 


Eine Schießübung 
unter Sonnenfdir- 
men. (Zu der neben— 
ſtehenden Abbildung.) 
Auf deutſche (emt: 
ter wirkt der Anblick 
der mit Sonnenſchir— 

men bewaffneten 


ſchweizeriſchen In— 
fanterie entſchieden 
befremdend. Die 


Sache ſieht uns, die 
wir an den ſtrengen 
preußiſchen Drill ge⸗ 
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Schuß: und Trutzbündnis gefchloffen haben, um Europa 
freizumachen, dat die Franzoſen Berlin geräumt haben 
un der Kaiſer Alexander von Rußland in Breslau ein⸗ 
gezogen is — mit einem Wort: dat — dat — jawoll, dat 
der Krieg erklärt is, dat muß mer am Rhein erſt auf Um⸗ 
wegen erfahren.“ 

„Endlich .. .“ ſagte der Alte von der Burg aus tiefſter 
Seele heraus. ۱ 

„Un hier,“ rief der alte Schmitz und klopfte auf das 
Zeitungsblatt, „un hier is der Aufruf des Königs von 
Preußen an ſein Volk un ſein Kriegsheer.“ 

Er hielt das Blatt von ſich und las mit erhobener 
Stimme: 

„Aufruf an mein Volk und an mein Kriegsheer! 
Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Litauer. 


Roman von Rudolf Herzog. 


(12. Fortſetzung.) 


„Jetzt oder nie“, rief der alte Schmitz und ſchwenkte ein 
Zeitungsblatt. „Haben denn die Franzoſen eine chineſiſche 
Mauer um uns herum gebaut? Leben denn keine Patrio⸗ 
ten mehr am Rhein, und ſchlafen die Herren Rheinbund⸗ 
fürſten auf beiden Ohren? Aufgepaßt! Dat ſchickt mir en 
Geſchäftsfreund aus dem Bergiſchen zwiſchen alten Fuhr⸗ 
mannsbriefen.“ 

„Was haben Sie, Schmitz?“ 

„Dat der König von Preußen nach Breslau übergeſiedelt 
is, dat durften wir erfahren. Denn der ſchlaue Fuchs, der 
Hardenberg, hat den Franzoſen weisgemacht, et handelte 
ſich um 'ne Vergnügungsreiſe, un ſo hat er ſeinen Herrn 
glücklich aus dem Bereich der franzöſiſchen Bajonette her⸗ 
ausgebracht. Aber dat der Major von Lützow bereits 
Freiwilligenkorps bildet, dat Rußland un Preußen ein 


Der Eiertanz. 
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es ihnen nicht von der Zenſur rechtzeitig unterſagt wurde. 
Hauptſätze aus dem Philoſophen Kant und aus Fichtes und 
Schleiermachers begeiſterten Reden wurden unter den 
Studierenden verbreitet, unter den Kleinbürgern und 
Bauern aber Kernſprüche aus Arndts „Katechismus für 
den deutſchen Kriegs: und Wehrmann“. 

Es war nicht leicht, den niedergedrückten Sinn der 
Menſchen in den Ländern aufzurichten, die unter Napo⸗ 
leons harter Fauſt ſtanden und zu jeder Stunde für ihn 
erreichbar waren. Wohl ſiegten die Verbündeten bei 
Möckern, warfen die Franzoſen über die Saale und be⸗ 
ſetzten Sachſen bis auf die Feſtungen. Nun aber eilte Na⸗ 
poleon ſelber herbei, zwang bei Großgörſchen die Verbün⸗ 
deten zum Rückzug, gewann Sachſen zurück und ließ ſich 
von den Rheinbundfürſten ſtürmiſch bejubeln. Unter den 
Heerführern der Verbündeten herrſchte Uneinigkeit, Blücher 
tobte über die Unfähigkeit des ruſſiſchen Oberbefehls, 
Scharnhorſt, eine Verwundung mißachtend, eilte nach 
Wien, um Öfterreich zu gewinnen, und ſtarb auf der Reife 
zu Prag. Und wieder ſiegte Napoleon bei Bautzen mit 
faſt doppelter Übermacht, und die Ruſſen ſchwankten, ob 
ſie ſich auf Polen zurückziehen follten. Hamburg fiel in 
die rohe Fauſt Davouſts zurück, und die Hanſaſtädte gingen 
einen Leidensweg. Nie war die Lage furchtbarer, und 
der Hein ſchrieb dem Vater darüber aus dem Feld und 
ſetzte dem Brief Körners Worte voran: 


„Und galt es früherhin Mut und Kraft, 

Jetzt alle Kräfte zuſammengerafft! 

Sonſt ſcheitert das Schiff noch im Hafen. 
Erhebe dich, Jugend, der Tiger dräut! 
Bewaffne dich, Landſturm, jetzt kommt die Zeit! 
Erwache, du Volk, das geſchlafen!“ 

Der Alte von der Burg aber las ſeinen Turnern und 
Schützen vor der nächſten Übung aus Arndts Flugblatt: 
„Was bedeutet Landſturm und Landwehr?“ einen ۰ 
ſchnitt vor. 

Die Männer ſtanden ſchweratmend. 

Dann rief der alte Schmitz und ſchwenkte den Hut: „In 
unſern Reihen iſt kein Verräter! Sucht die Feiglinge auf 
den Kinderthrönchen, die Französlinge, die nit wiſſen, was 
des Deutſchen Vaterland is. Kinder, bald wird et unſerer 
rheiniſchen Heimat gelten! Es lebe der Landſturm!“ 

Da ſchrien ſie es ihm nach, und keiner ſprach zu Hauſe 
davon. — 

Der Waffenſtillſtand von Priſchwitz ließ die Kriegs⸗ 
operationen zwei Monate ruhen. Napoleon ſelbſt bot ihn 
an. Er wußte, was er tat, und bildete in Eile ſeine Re⸗ 
krutenregimenter aus. Und Preußen zog ſeine Landwehr 
heran. In dieſen Tagen erhielt der Alte von der Burg einen 
Brief Heins, der ihm meldete, daß ein Teil des Lützower 
Freikorps bei Kitzen in der Nähe Leipzigs von einer Über⸗ 
macht Franzoſen und Württembergern überfallen und 
niedergemacht worden ſei. Er ſelber habe ſich, wenn auch 
verwundet, zu den Blücherſchen Truppen durchgeſchlagen. 

Einen einzigen Laut nur gab der Alte von ſich. Dann 
faßte er ſich und ging, den Seinen Heins Brief mitzuteilen. 
Aber in der Nacht ſchlief er nicht ein. Er dachte an ſeinen 
Jungen, er ſah ihn bluten und dahinſtürmen, und er [pürte, 
wie er es nie im Leben fo ſchmerzhaft ſtark geſpürt hatte, 
daß dieſes Blut ſein eigenes war. 

Der Waffenſtillſtand erloſch. Und die Welt wußte, daß 
es einen Verzweiflungskampf bis auf den letzten Säbel galt, 
bis auf den Säbel, mit dem der große Emporkömmling 
um Thron und Herrſchaft rang. Jetzt war das Wort 
„Siegen oder Untergehen“ kein leeres mehr. 

In fieberhafter Spannung warteten die Menſchen am 
Rhein auf Nachrichten. Aber die Zenſur ließ nichts durch 
als Siegesberichte. Heimlich nur wurden fremdländiſche 
Zeitungen eingeſchmuggelt, und die Männer, die ſich auf 
der ſtillen Burg verſammelten, brachten ſie mit. So er— 
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Ihr wißt, was ihr feit faft fieben Jahren erduldet habt. 
Ihr wißt, was euer trauriges Los ijt, wenn wir ben be: 
ginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert euch an 
die Vorzeit, an den Großen Kurfürſten, an den Großen 
Friedrich! Es iſt der letzte, entſcheidende Kampf, den wir 
beſtehen für unſere Exiſtenz, unſere Unabhängigkeit, unſern 
Wohlſtand. Keinen andern Ausweg gibt es als einen 
ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. 
Auch dieſem würdet ihr getroſt entgegengehen, um der 
Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und Deutſche nicht zu 
leben vermag.“ 

Erregt blickte er ſich um. „Wat ſagen Sie, Freund? 
Wat ſagt ihr, Hein un Barthel?“ 

Der Alte von der Burg ſtreckte die Hand nach dem 
Blatte aus: „Es iſt das erſtemal,“ ſagte er ernſt, „daß ein 
König begriffen hat: Fürſt und Volk haben ein einziges 
zu ſein.“ Er las den Aufruf noch einmal ſtill für ſich. „Die 
Zeitung berichtet noch mehr, Freunde. In Preußen hat 
man die Bildung einer Landwehr beſchloſſen. Alle wehr⸗ 
haften, aber noch nicht eingeübten Leute vom ſiebzehnten 
bis zum vierzigſten Jahre werden unter die Fahnen gerufen. 
Und als Landſturm werden die Leute vom fünfzehnten bis 
zum ſiebzehnten⸗ und vom vierzigſten bis zum ſechzigſten 
Lebensjahr aufgeboten. Das iſt — das ganze Volk.“ 

„Un wir — un wir?“ rief der alte Schmitz. „Sind wir 
Deutſche, oder ſind wir Hottentotten?“ 

„Wir gehören zum Rheinbund,“ erwiderte der Haus⸗ 
herr, „das beſagt vorläufig alles.“ 

„Dat beſagt, dat unſere Herren Regierenden noch naſſe 
Windeln kriegen, wenn der Napoleon die Augen rollt. Dat 
bejagt, bat fie uns wie Schlachtvieh verhandeln un ۰ 
ſchleppen laſſen, nur weil ſe Angſt haben, der Napoleon 
könnt einen Schnaufer tun un ihnen die geborgten Krön- 
chen von den Schädeln blaſen. Dat beſagt, dat wir noch 
lange keine Feiglinge zu ſein brauchen, wenn ſie et da 
oben ſind. Kuckt doch nur über den Rheinbreitbacher 
Graben in et Bergiſche Land. Da verweigern ſie dem 
franzöſiſchen Großherzog die neuen Aushebungen un ſchla— 
gen ſich in de Büſche. Un wir — un wir?“ 

„Wir wollen uns bereithalten“, ſagte der Alte von der 
Burg. „Unſere Stunde ſchlägt auch.“ 

Einige Tage darauf trat der Hein vor den Vater. Vater 
und Sohn ſahen ſich ſchweigend in die Augen. 

„Ich weiß, was du willſt“, begann nach einer Weile 
der Alte. „Du willſt zu den Lützowern. Und du haſt 
meinen Segen.“ 

„Ich danke dir, Vater.“ 

„Ich gebe mein Beftes her. Jeder gibt fein Beſtes. 
Wolle Gott, daß aus dieſer Saat der Völkerfrühling werde.“ 

Am andern Morgen reiſte der Hein nach Breslau ab. 
Und nach einer langen Ausſprache mit dem alten Schmitz 
reiſte auch der Hausherr. Er bereiſte den Süden des Ber— 
giſchen Landes und alles Land am Siebengebirge. Oft blieb 
er eine Woche aus, oft blieb er über Nacht von Hauſe fort. 
Er ſuchte und gewann Fühlung mit den Deutſchgeſinnten. 
Und ſtärkte den Mut, wohin er kam. 

Die ſtille Burg glich um dieſe Zeit einem heimlichen 
Hauptquartier. Oft kamen des Abends ernſte Männer von 
weither, die früher nie durch das Tor eingezogen waren, 
und ſaßen in des Hausherrn Zimmer. Dann tauſchten ſie 
Nachrichten aus von fernen Kriegsſchauplätzen und erwogen 
Pläne zur Wiederbelebung des deutſchen Nationalgefühls 
auf beiden Ufern des Rheins. 

Die Feldbriefe Heins wurden verleſen und die zünden— 
den Gedichte, die er von ſeinen Mitkämpfern Theodor 
Körner und Max von Schenkendorf, die er von dem un— 
ermüdlichen Ernſt Moritz Arndt und dem glühend haſſen— 
den Friedrich Rückert einſandte. 

Wo aber Komödiantentruppen ein Gaſtſpiel gaben, 
ſpielten ſie Schillers Freiheitsdrama „Wilhelm Tell“, wenn 
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ſind an den Rhein gegangen, haben um Mitternacht den 
Fährmann geweckt und ſind über den Rhein gefahren, das 
blanke Schwert in der Hand.“ 

„Wo ſind ſie geblieben, die deutſchen Kaiſer?“ 

„Als ſie an Land ſtiegen, hat der Fährmann den 
Alteſten ſagen hören: „Nach Leipzig! Hie deutſches 
Schwert für welſchen Graus!“ Und waren in Nacht und 
Nebel verſchwunden.“ 

So ging das Gemurmel den Rhein hinab, und die 
Wellen trugen es auf ihren Rücken, und die Rheinleute 
flüſterten es ſich zu. Keiner vermochte zu ſagen, wer die 
Kunde ins Land getragen hatte, und doch war die Ahnung 
in allen Gemütern und dämpfte das Laute und ließ den 
Herzſchlag ſtocken und ſchneller jagen. Selbſt auf den 
Franzoſen im Land lag es wie eine Beklemmung, und ſie 
zügelten ihren Übermut unb überſahen es, wenn ein ۶ 
ger ohne Gruß an ihnen vorübereilte. 

Und die Oktoberwoche ging hin, und noch immer lag 
die Ungewißheit dumpf auf den Seelen. 

Der Eremit van Breitbach kam von einer Zuſammen⸗ 
kunft, die er mit den Vormännern des Siebengebirges in 
der Stadt Siegburg gehabt hatte. Stundenlang war er 
mit ſeiner Kaleſche über Landſtraßen und Feldwege ge⸗ 
fahren, der Straßenkot hing ihm in Bart und Kleidern, 
das Pferd dampfte und ſchauerte vor Ermüdung. Aber 
der Alte ſaß friſch wie ein Jüngling, als er ſein Gefährt 
in die Dorfgaſſe lenkte. Und am Hauſe des alten Schmitz 
pochte er mit dem Peitſchenſtiel an die Scheiben und rief 
dem haſtig öffnenden Freund im Vorüberfahren zu: 
„Schnell! Auf die Burg!“ 

Da war der alte Weinhändler trotz ſeiner Körperfülle 
die Gaſſe hinauf und zum Burgtor hinein, bevor das Pferd 
aus der Deichſel war. 


„Nachrichten? Wie? Nachrichten — gekommen?“ 
ſtieß er, außer Atem, hervor und griff dem Hausherrn an 
die Bruſt. 


„Ja, Nachrichten. Kommen Sie herein.“ Und er rief 
den Barthel und den Joſeph ins Zimmer. 

„Menſchenskind. Sprechen Sie. Ich komm um. Gute 
— gute Nachrichten?“ 

„Mehr als gute. Sieges nachrichten. Der Kaiſer — iſt 
auf der Flucht.“ 

Da hob der alte Schmitz die Arme, als ob er ſie gen 
Himmel recken wollte, fiel vornüber und dem Freund 
ſchluchzend an die Bruſt. 

Und der Alte von der Burg hielt ihn feſt in ſeinen 

Armen. Da fagte der alte Schmitz und fuchte in den Rod: 
taſchen nach ſeinem Schnupftuch: „Dat is dat erſte Waſſer, 
dat ich ſeit dem Tod meiner Frau in et Geſicht gekriegt 
hab. Einem Weinhändler ſteht Waſſer nit gut an. Aber 
dat ſoll mir heut tout égal fein. Seht'r, ich kann auch 
Franzöſiſch. Un nu erzählen Se, Freund, nix als er: 
ählen.“ 
: 5 Siegburg berieten wir wegen der letzten Organi- 
ſation des Landſturms am Rhein. Wir erwarteten einen 
preußiſchen Major, der die Oberleitung von der Lahn bis 
Holland in die Hand nehmen ſollte. Eine lange Wacht⸗ 
kette ſollte gebildet werden zum Schutz des Eigentums 
gegen Feinde und Marodeure. Denn von den Koſaken 
verſprachen wir uns auch nichts Gutes, ſalls ſie auf der 
Jagd hinter dem Feinde kamen und ſich auf eigene Fauſt 
zu proviantieren gedachten. Der Major ließ auf ſich war⸗ 
ten. Endlich, heute morgen, langte er an.“ 

„Endlich“, wiederholte der alte Schmitz und trommelte 
auf der Tiſchplatte. ol 

„Die Beratung wurde abgebrochen. Sie findet morgen 
hier weiter ſtatt. Die Erregung war zu groß.“ 

„ . . war zu groß“, drängte der alte Schmitz. m 

„Es ift eine Schlacht geſchlagen worden, wie fie bie 
Welt nod) nicht erlebt hat. Fünf Tage lang haben fie ge- 
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fuhren fie bes Preußengenerals Bülow Sieg bei Groß⸗ 
beeren, den erſten Sieg, den die Landwehr errungen hatte 
trotz des ſchwediſchen Kronprinzen Bernadotte, der den 
Oberbefehl führte, feigen Rückzugsbefehls. 

„Traut dem Bernadotte nit“, ſagte der alte Schmitz. 
„Et is en Franzos un aus Napoleons Schul gelaufen.“ 

„Er will die Franzoſen ſchonen,“ meinte der Hausherr, 
„um ſich bei vorkommender Vakanz als Kaiſer zu emp⸗ 
fehlen.“ 

„Ich wett auf den Blücher, Freund. Dat is en $jau- 
degen nach meinem Geſchmack.“ 

Und ſie erfuhren Körners Tod bei Gadebuſch. 

Aber als hätte Gott ſeinen deutſchen Sänger rächen 
wollen, traf vom gleichen Tage die Kunde von der Schlacht 
an der Katzbach ein. 

„Der Blücher!“ ſchrie der alte Schmitz und ſchlug auf 
den Tiſch. „Wat hab ich geſagt? Der Blücher!“ 

Mit geſchwungenem Säbel hatte ſich Blücher an die 
Spitze ſeiner Reiter geſetzt. Der Regen ſtrömte, daß kein 
Gewehr mehr zu gebrauchen war. Aber die preußiſche 
Infanterie hatte es doch gebraucht. Mit den Kolben 
ſchlugen ſie die Feinde zuſammen, und der Blücher jagte 
ſie in die reißende Katzbach, und die Franzoſen verloren 
mehr als dreißigtauſend Mann. ۱ 

Bei Dresden aber — es war am folgenden Tage — 
befebligte Napoleon ſelber und brachte bem öſterreichiſchen 
Höchſtkommandierenden und den Verbündeten eine furcht⸗ 
bare Niederlage bei. Wenige Tage darauf, und bei Kulm, 
Nollendorf und Dennewitz waren die Franzoſen ſchwer 
aufs Haupt geſchlagen. Verwegene Reiterſcharen der 
Preußen und Ruſſen ſtreiften ſchon bis nach Weſtdeutſch— 
land hinein, nahmen Braunſchweig und Bremen, jagten 
König Jerome aus Raffel und erklärten das Königreich 
Weſtfalen für aufgelöſt. 

„Sie kommen, ſie kommen“, jubelte der alte Schmitz. 
Aber er jubelte zu früh. 

„Himmelherrgott, ſchlägt denn kein heilig Donnerwetter 
in die Rheinbundfürſten? Et geht doch um den Rhein! 
Um den Rhein geht et doch!“ 

Aber nur Bayern fand den Mut, auszuſcheiden und zu 
den Verbündeten überzutreten. 

„Dieſer verfluchte Bernadotte“, ſchimpfte der alte 
Schmitz. „Der Kerl ſteht mit feinen hundertfünfzigdauſend 
Mann un hält Maulaffen feil, wenn der Blücher ihn nit 
ganz gewaltig anbläſt. Ohne den franzöſiſchen Schweden: 
prinzen könnten wir ſchon am Rhein fein.” 

Und es freute den weißen Grimmbart, zu hören, daß 
der Blücher wie er dachte, die Armee Bernadottes feſter 
heranzog und nicht mehr aus den Augen ließ, während 
ſich die beiden andern Armeen der Verbündeten in der 
weiten Ebene um Leipzig ſammelten. Bei Wartenburg 
hatte ſich Blücher den Übergang über die Elbe gebahnt. 

„Dem Pork ſtehen die Lorbeeren zu“, geſtand der alte 
Schmitz neidlos ſeinen Freunden. „Un ich gönn et ihm, 
weil er doch zuerſt gegen den Napoleon aufgeſtanden is.“ 

Nie wurde die Zenſur härter ausgeübt als in dieſen 
Oktobertagen, die alle Völker Europas in der Leipziger 
Ebene zum Kampf verſammelt ſahen. Die Zeitungen wur⸗ 
den aufgehalten, die Briefpoften durchſtöberl. Nichts ließen 
die franzöſiſchen Behörden an den Rhein und über den 
hein, was ihnen nicht genehm war. Frankreich ſollte 
und durfte ſeinen Kaiſer nur im Siegesglanze fehen. 9tapo- 
leon wußte, was für ihn auf dem Spiel ſtand. 

Aber ein Gemurmel ging den Rhein hinab. Die Wel⸗ 
len trugen es auf ihrem Rücken, und die Rheinleute 
flüſterten es ſich zu. 

„Habt ihr es gehört? Aus Speier?“ 

„Was iſt geweſen in Speier?“ 


„Die Grüfte im Speierer Dom haben ſich geöffnet. Die 
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gervater, den Kaiſer von Oſterreich. Vergebens. Hingegen 
rückten ruſſiſche Erſatztruppen unter General Bennigſen 
an, und der Kronprinz Bernadotte mußte ſich endlich auch 
bequemen, ſich ſeinem früheren Waffengefährten Ney 
gegenüberzuſtellen. Das hatte der Blücher erreicht, der 
ſchon wieder die Dörfer Eutritzſch und Gohlis durch den 
ruſſiſchen General Sacken berennen ließ. Aber die Haupt⸗ 
ſchlacht war auf den achtzehnten beſtimmt, und Blücher 
gab Ruhe, als er eine günſtige Stellung hatte.“ 

„Der achtzehnte Oktober“, ſagte der alte Schmitz an⸗ 
dächtig vor ſich hin. 

Und der Alte von der Burg wiederholte: „Der acht⸗ 
zehnte Oktober. Gottes Gerichtstag. 

Dreihunderttauſend Verbündete ſtanden gegen Hun⸗ 
dertfünfzigtauſend unter Napoleon. Freunde, wir müſſen 
als Männer gerecht denken. Napoleon Bonaparte hat ſich 
geſchlagen als ein Held und als ein Meiſter der Kriegs⸗ 
kunſt. Nie war er gewaltiger als an dieſem Tage des Zu⸗ 
ſammenbruchs.“ 

„Ah —“ murmelte der alte Schmitz, „er ift zuſammen⸗ 
gebrochen.“ 

„Er ſelbſt kommandierte das Zentrum bei Probſtheida. 
Den rechten Flügel hielten die Polen unter dem tapferen 
Poniatowski und Murat mit ſeinen Scharen. Auf dem 
linken Flügel befehligte Marſchall Ney. Mit Mühe und 
Not gelang es Blücher, Bernadotte zum Vormarſch gegen 
Ney zu bewegen. Einmal im Gefecht, ſchlug ſich der fran⸗ 
zöſiſche Schwede gut und entriß Ney den Sieg unter Ein⸗ 
fegung feiner eigenen Perſönlichkeit. Der ruſſiſche 
General Bennigſen nahm die Dörfer Holzhauſen und 
Zweinaundorf, als die Sachſen die franzöſiſche Linie ver⸗ 
ließen und zu ihm übergingen. Die württembergiſche 
Reiterbrigade folgte dem Beiſpiel. Sie wurden in die Re⸗ 
ſerve übergeführt.“ 

„Da können ſich die Rheinbundfürſten freuen“, ſagte 
grimmig der alte Schmitz. 

„Bei Probſtheida aber wies Napoleon jeden Angriff 
der Verbündeten blutig zurück. Hier donnerten ſeine Ge⸗ 
ſchütze ununterbrochen, und die Stürmenden konnten über 
die Leichen ihrer Kameraden nicht mehr hinweg. Alle 
Spannkraft nahm er zuſammen. Von einem Stuhl aus, 
den man vor einer alten, von Kugeln durchlöcherten Wind⸗ 
mühle aufgeſtellt hatte, leitete er die Schlacht, ſchickte er 
ſeine Befehle nach allen Seiten, ordnete er, während er 
immer noch Vorwärtsbefehle gab, in ſeinem raſtlos ar⸗ 
beitenden Gehirn den Rückzug an. Einmal ſank er, wie 
ein gefangener Offizier erzählte, plötzlich in tiefen Schlaf. 
Mit gefalteten Händen ſaß er auf dem alten Stuhl und 
ſchlief ſtill wie ein Kind. Und in tiefem Schweigen ſtan⸗ 
den die Generale, die er groß gemacht hatte. Als er nach 
einer Viertelſtunde erwachte, kam ihm das Erinnern zurück 
und mit dem Erinnern die eiskalte Ruhe. Die Truppen 
der Verbündeten ſtanden in gedeckter Stellung vor Probſt⸗ 
heida und erwarteten die Nacht. Der Ring um Leipzig 
ſchloß ſich. Der Kaiſer ſah ſeinen linken Flügel auf dem 
Rückmarſch. Reſerven beſaß er nicht mehr, und die Ver⸗ 
bündeten hatten noch hunderttauſend Mann friſcher 
Truppen, um ihre Lücken zu ergänzen. Da ritt er mit 
feinem Schwager Murat und den Generalen feiner Um: 
gebung durch die Finſternis und durch das Grimmaſche 
Tor in die Stadt. Vor ſeinem Quartier lagerte ſeine alte 
Garde. Und ohne zu raſten, arbeitete Napoleon die Rück⸗ 
zugsbefehle aus, zog die Truppen aus ihren Stellungen 
und ließ ſie noch in der Nacht den Abmarſch antreten. 
Seine Marſchälle Macdonald und Poniatowski ſollten mit 
den Polen und Rheinländern die Stadt Leipzig halten, bis 
die letzten Truppen heraus ſeien, und ſchleunigſt zu ihm 
ſtoßen. Um ſeine Franzoſen zu retten, mußten die Frem⸗ 
x ihre Haut zu Markte tragen. Es war feine alte 
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kämpft und gerungen, und Hunderttauſende find ۰ 
ſchlachtet worden. Am vierzehnten Oktober begann es. Im 
Süden der Stadt Leipzig ſtießen die Reiterſchwadronen 
Murats mit den heranrückenden Vortruppen der Verbün⸗ 
deten zuſammen und wurden unter einer heftigen Kano— 
nade zurückgeworfen. So konnte am nächſten Tage der 
Aufmarſch der Truppen vor ſich gehen. Napoleon kom⸗ 
mandierte im Süden, bei Wachau, gegen den öſterreichiſchen 
Oberfeldherrn Schwarzenberg. Im Norden, bei Möckern, 
ſtand ſein General Marmont gegen Blücher. Am Morgen 
des ſechzehnten nahm der ruſſiſche General Prinz Eugen 
von Württemberg, der ſchon bei Kulm ſeinen Heldenmut 
gezeigt hatte, im Sturm Wachau. Die ganze Wut Napo⸗ 
leons warf ſich auf ihn. Hundert Geſchütze ließ er zu⸗ 
ſammenbringen und Ruſſen und Preußen nieder⸗ 
ſchmettern, daß Prinz Eugen Wachau wieder herausgeben 
mußte. Überall warf er die Verbündeten zurück, und am 
Nachmittag befahl er Murat, ihnen mit achttauſend Rei⸗ 
tern den Garaus zu machen. Da raſten die Reiterregimen⸗ 
ter über die Acker und ritten nieder, was ihnen vor den 
Pferdehuf kam, und die Herrſcher Rußlands, Sſterreichs 
und Preußens, die in der Nähe hielten, konnten nur mit 
knapper Not ihr Leben retten. Schon hatte Napoleon 
einen Siegeskurier nach Leipzig an den König von Sachſen 
geſandt. Da wandte ſich das Glück. Der Reiterangriff war 
bis zur Reſerve vorgedrungen. Aber die Kanoniere und 
Infanteriſten riſſen vor den raſenden Gäulen nicht aus. 
Sie ſchickten ihnen ein paar Salven in die Mäuler, daß ſie 
fid überſchlugen und zu Hunderten im Lauf zuſammen— 
brachen. In fürchterliche Unordnung geraten, galoppierten 
die Schwadronen, nur auf Rettung bedacht, zurück. Und 
das franzöſiſche Fußvolk, das wütend vorrückte, um den 
Tag zu beenden, gewann vor den ruſſiſchen Geſchützen 
auch keinen Boden mehr. Es war bei Wachau keine 
Entſcheidung gefallen. Zwanzigtauſend Tote und Ver⸗ 
wundete ließ man auf beiden Seiten. 

Dennoch hätte Napoleon geſiegt, wäre es Marmont 
möglich geweſen, ſeine Befehle auszuführen und ihm zu 
Hilfe zu kommen. Aber Blücher hielt ihn feſt.“ 

„Der Blücher“, ſagte der alte Schmitz mit einem tiefen 
Seufzer. 

„Er hatte Pork bei ſich, mit dem er ſich ſo ſchlecht ver⸗ 
trägt, wie er ihn ſchätzt. Und er hoffte auf Bernadotte, der 
mit der Nordarmee nicht mehr fern war. Aber der ewige 
Zauderer hielt wieder einmal ſeine Schweden ſorglich 
urück.“ | 
í „Hab id) et nit geſagt?“ brummte der alte Schmitz oer, 
ächtlich. „Immer der Französling.“ 

„Am Nachmittag packte York den Feind in dem Dorfe 
Möckern. Die Franzoſen ſaßen in allen Häuſern, in allen 
Scheunen. Was ſich nur zeigte, ſchoſſen ſie zuſammen. Die 
Preußen lagen zu Haufen in den Gaſſen, und die Toten 
verfperrten die Wege. Und die Franzoſen brachen vor 
und warfen die preußiſchen Brigaden zum Dorf hinaus. 
Da führte am Abend Pork ſeine Reſerve zum Sturm, er 
ſelbſt im Galopp ſeinen Huſaren voran, und unter wildem 
Gemetzel eroberten ſie Möckern und jagten die Franzoſen 
bis unter die Mauern Leipzigs. An die achttauſend blieben 
auf jeder Seite. 

In Leipzig aber ſangen ſie auf Befehl des Königs von 
Sachſen ein Tedeum zu Ehren des napoleoniſchen Sieges, 
und der König ſelber wohnte dem Gottesdienſt bei, als 
plötzlich die fliehenden Franzoſen ihre Verwundeten in die 
Stadt ſchafften und den Jubel in Schrecken verwandelten. 
Da war es aus mit: Te Deum laudamus.“ 

„Te Deum laudamus“, ſagte der alte Schmitz aus tief- 
ſter Seele. 

„Am ſiebzehnten“, fuhr der Burgherr fort, „verſuchte 
Napoleon ſich aus der Schlinge zu ziehen und ſandte einen 
Unterhändler mit Friedensbedingungen an ſeinen Schwie⸗ 
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unb fie holten den Johannes aus bem Bett und die kleine 
Brigitte und den ganz kleinen Joſeph. Und der Alte von 
der Burg goß von ſeinem Beſten ein und ſagte allen noch 
einmal, daß die Schlacht bei Leipzig geſchlagen ſei und 
der Zwingherr Europas, Napoleon Bonaparte, auf der 
Flucht nach Frankreich ſein letztes Heil ſuche. „Trinken wir 
mit Dank gegen Gott und ſeine erleſenen Werkzeuge auf 
das freie Deutſchland, und daß es bald zur Wahrheit 
werde: der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands 
Grenze!“ 

Da tranken ſie alle ihr Glas bis auf die Neige. 

Und der Alte ſchenkte die Gläſer noch einmal voll, und 
ſeine Augen ſchimmerten, als er alle, die um ihn waren, 
aufforderte, dies Glas zu leeren auf das Wohl eines Mit⸗ 
ſtreiters im großen heiligen Krieg und auf die glückliche 
Wiederkehr — ſeines Hein. — — | 

Nun war es vorüber mit dem Stillen Frieden der Burg. 
Schon am nächſten Nachmittag trafen die Vormänner des 
Siebengebirges auf der Burg ein, und unter dem Vorſitz 
des preußiſchen Majors wurden die Grundzüge zur Er: 
richtung des Landſturms feſtgelegt, der einige Tage ſpäter 
in einer geheimen Volksverſammlung zu Königswinter ins 
Leben trat. Der Eremit von Breitbach und der alte Schmitz 
zählten zu den Führern. 

Und es war hoch an der Zeit. Schon hatte ſich das 
Geſindel aller umliegenden Gaue zuſammengefunden und 
zog, mit Knütteln bewaffnet, als Knüppelruſſen durch das 
Land, bedrohte die einſam gelegenen Gehöfte und ſtahl 
wie die Raben. Ihnen legte der Landſturm zuerſt das 
Handwerk, und oft mußte der Alte von der Burg in kalter 
Novembernacht an der Spitze ſeines Fähnleins hinaus, um 
ein Keſſeltreiben auf eine neue Bande zu veranſtalten. 

Napoleon war {hon über den Rhein. Noch einmal 
hatte er bie nachſetzenden Hfterreicher, die den Preußen die 
Verfolgung abgenommen hatten, irregeführt, ſich bei Hanau 
auf die Bayern geworfen, ihre Linien durchbrochen und 
das rettende linke Rheinufer erreicht. Der Rheinbund war 
aufgelöſt, viele der Fürſten flüchteten, ohne zurückzukehren, 
die ſüddeutſchen wechſelten haſtig die Partei. 

Noch aber war das linke Rheinufer franzöſiſches Land, 
noch ſtreiften auch auf dem rechten Ufer franzöſiſche 
Scharen. Schon aber hielt ſich die Kölner und Bonner 
Beſatzung marſchbereit, ſchon verweigerten die Bürger 
Bonns den franzöſiſchen Behörden die Steuern und ſuchten 
ſich mit aller Liſt der Proviantierung der Truppen zu ent⸗ 
ziehen. Dann wurde unter den drohenden franzöſiſchen 
Kanonen die Bonner Schiffsbrücke abgeſchlagen, und die 
Kähne wurden im Rhein verſenkt. Noch einmal trennte ſich 
linksrheiniſches von rechtsrheiniſchem Land. 

Der Alte ſtand mit Barthel und Maria auf dem Turm 
der Burg und ſchaute mit dem Fernglas in das Rheintal. 

„Die beiden Ufer ſind Zwillingskinder an der Bruſt 
einer Mutter“, ſagte er. „Und Zwillingskinder finden 
ſtets im Leben wieder zuſammen. Wartet nur, über ein 
kleines...“ Er ſpähte noch einmal durch das Glas, und 
diesmal ſchärfer. „Das ſind — das ſind Koſaken. Kinder, 
ich muß fort, Poſten aufſtellen, damit die Steppenſöhne ſich 
nicht bei Mein und Dein vergreifen. Das ſind unruhige 
Tage, aber — eine kurze Spanne ausgenommen — die 
froheſten meines Lebens.“ 

Und der Siebzigjährige ſtieg elaſtiſch wie ein Jüngling 
die Stiegen hinab, rief nach Joſeph und dem Pferd und 
trabte wenige Minuten ſpäter zum Tor hinaus. 

„Wie jung er iſt“, ſagte Maria. 

„Die Burg hält jung“, erwiderte Barthel. 

Und ſie gingen hinab und ſetzten ſich, daß ſie die Kinder 
ſahen, die Burg und Garten, Weinberge und Felder längſt 
in Beſitz genommen hatten. 

„So ſpielten auch wir einmal“, ſagte der Barthel, „und 
waren glücklich wie die da.“ (Fortſetzung folgt) 
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„Arme Jungs... tapfere Jungs“, knurrte der alte 
Schmitz. „Dauſendmal beſſer als ihre Landesherren.“ 

„Der neunzehnte Oktober“, fuhr der Burgherr fort, 
„brachte die Erſtürmung der Stadt. Die Ruſſen warfen 
ſich auf das Halleſche Tor, von den Polen und Rheinbund⸗ 
truppen mit Kartätſchen empfangen. Inzwiſchen bahnte 
ſich Napoleon ſeinen Weg durch das wüſte Gedränge zum 
Neuſtädter Tor und zur Stadt hinaus. Zum zweitenmal 
ſtürmten die Ruſſen, jetzt von Blücher ſelber geführt, der 
unaufhörlich fein Vorwärts — Vorwärts!“ erſchallen ließ, 
und nahmen Tor unb Vorſtadt. Die Königsberger Land⸗ 
wehr drang ungeſtüm in die Grimmaer Vorſtadt ein, 
Sachſen und Badener ergaben ſich und verbrüderten ſich 
mit den Preußen. General Bennigſen beſetzte bie Peters⸗ 
vorſtadt. Nur Poniatowski mit ſeinen Polen kämpfte 
noch wie ein Verzweifelter und hier und dort eine Kom⸗ 
pagnie bei der Fahne gebliebener Rheinländer, die Ponia⸗ 
towski folgten, als er ſich nach der Pleiße durchſchlug. 
Bevor ſie aber an die rettunggewährende Elſterbrücke ge⸗ 
langen konnten, flog die ſteinerne Brücke, wenige Minuten 
zu früh geſprengt, mit Donnergetöfe in die Luft und ۶ 
grub, was auf ihr und um ſie her war. Ruſſen und 
Preußen umzingelten mit Kolben und Bajonetten die Ab⸗ 
geſchnittenen. Ein paar Tauſend ſtreckten die Gewehre. 
Hunderte ertranken in der hochgehenden Elſter. Fürſt 
Poniatowski ſchwamm mit dem Pferd hindurch, erreichte 
das andere Ufer und ſank, von einer Kugel durchbohrt, in 
den Strom zurück, der ihn hinwegriß. 

Als am Nachmittag der Kaiſer von Rußland und der 
König von Preußen mit dem öſterreichiſchen Oberfeldherrn 
Fürſten Schwarzenberg ihren Einzug in die Stadt hielten, 
umbrauſte ſie der Jubel des befreiten Volkes. Vor ihnen 
jedoch hatte als erſter der Kronprinz von Schweden ſeinen 
Einzug gehalten.“ 

Da lachte der alte Schmitz, daß es dröhnte, und auch 
der Barthel und der Joſeph fielen ein. „Hei, der Französ⸗ 
ling! Nee, dat macht mir Spaß! Dat macht mir wahr⸗ 
haftigen Gott Spaß.“ 

„Auch der Kaiſer von Öfterreich kam jetzt herangeritten, 
und die drei Verbündeten ſprangen vom Pferd und fielen 
ſich in die Arme.“ 

„Dat will ich glauben.“ 

„Blücher aber, den die Ruſſen ſeit der Erſtürmung des 
Halleſchen Tores den Marſchall Vorwärts hießen, wurde 
zum Feldmarſchall ernannt.“ 

„En Hoch für den Marſchall Vorwärts! En Hoch!“ 

„Der alte König von Sachſen ging als Kriegs— 
gefangener nach Berlin ab. Und nun“, ſo ſchloß der Burg⸗ 
herr, „jagt der Marſchall Vorwärts den Feind quer durch 
Deutſchland dem Rhein zu.“ 

Eine feierliche Stille herrſchte im Zimmer, als der Alte 
von der Burg geendet hatte. Nur die ſtoßenden Atemzüge 
des alten Schmitz drangen vernehmbar durch die Stille. 
„Nu? Nu?“ fragte er nach einer Weile verwundert. 

„Ich bin zu Ende, Freund.“ 

„Zu Ende? Wieſo zu Ende? Nee, nee, dat hätt' ich 
nit von Ihnen gedacht. So en Ende niemals.“ 

„Wie möchten Sie es denn haben, Schmitz?“ 

Da ſprang der Alte auf und ſchrie den andern an: „Wie 
ich et möcht? Auf rheiniſche Weiſ' möcht ich et! Mit dem 
Glas in der Hand, un angeſtoßen auf Deutſchlands Frei— 
heit un den Marſchall Vorwärts, ſo möcht ich et! Wir 
haben ſo lang auf weniger trinken gemußt, dat dat der erſte 
Schluck is, der uns widder ſchmecken ſoll! Un alles wat 
Beine hat in der Burg, heran dazu! So möcht ich et!“ 

Und der Barthel lief und holte die ſcheue Frau Maria 
herein, und der Joſeph holte das Rikchen und die achtzig— 
jährige Barbara, die immer ein Auge kniff, wenn ſie den 
Sohn ſah, und der alte Schmitz jagte ſie alle zuſammen 
wieder hinaus, denn die Kinder mußten auch dabei ſein, 
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Vorpoſten des Deutſchtums im Elſaß. 


Von Pfarrer Grucker. 


ein Dunſtſchleier die Eishäupter der Alpen verhüllen, immer 
noch bleibt der weite Blick über die Ebene bis zu den 
Schwarzwaldbergen und weit nach Frankreich hinein. 
Feierſtille ringsum, nur unterbrochen von dem melodiſchen 
Läuten der Herdenglocken weidender Rinder! Wären nicht 
die Grenzſteine und ab und zu ein Grenzwächter, der, das 
Gewehr auf dem Rücken, ſeine Runde macht, wir könnten 
in dieſer friedlichen Bergwelt vergeſſen, daß wir uns in 
einem vielumſtrittenen Grenzland befinden. 

Der Kampf der Deutſchen um dieſe Weſtmark begann 
ſchon vor der Römerzeit, als der alemanniſche Stamm der 
Triboker das Unterelſaß beſetzte, und ſeit dem fünften Jahr⸗ 
hundert iſt das ganze Land bis zu den Vogeſenpäſſen im 
Beſitz von Germanen geweſen. Kaiſertreu „bis in die 
Knochen“ waren die Elſäſſer das ganze Mittelalter hindurch. 
Und welch lange Reihe glänzender Namen zeugt von der 
hervorragenden Rolle, die ſie in der deutſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte geſpielt haben. Trotzdem ſprach ſchon Dauphin 
Ludwig, der Anführer der brandſchatzenden Armagnaken, 
von den „natürlichen, ſeit Jahren entfremdeten Grenzen 
Frankreichs“. Nachdem ſich die Elſäſſer mehr als zwei 
Jahrhunderte lang gegen die drohende Verwelſchung ge⸗ 


wehrt hatten, gelang es Ludwig XIV., dieſes Kleinod aus 


der deutſchen Krone zu brechen. Aber auch unter fran⸗ 
zöſiſcher Herrſchaft blieben die Elſäſſer ihrem angeſtammten 
deutſchen Weſen treu. Jeder Leſer von „Wahrheit und 
Dichtung“ weiß, daß dies noch von der zweiten Hälfte des 
XVIII. Jahrhunderts gilt, daß Goethe in Straßburg die 
Anregung zu „Fauſt“ und zu „Götz“ bekam, daß das 
Geiſtesleben nicht nur immer noch tief im deutſchen Boden 
wurzelte, ſondern daß damals hier an der Grenze der Kampf 
gegen die literariſche Fremdherrſchaft ausgefochten wurde. 

In der Zeit der Revolution, wo zum erſtenmal elſäſſiſche 
Abgeordnete in Paris an der Sorge für das Geſamtreich 
teilnahmen, war die Lage für die Aſſimilierung günſtiger. 
Trotzdem ſcheint es immer noch unmöglich, die beiden unter 
dem gleichen Staatsdach wohnenden Nationen zu verſchmelzen. 
Während die Gäſte vom andern Rheinufer ſich im Elſaß 
ſofort zu Hauſe fühlten, lebten die franzöſiſchen Beamten 
wie in einer eroberten Kolonie. Noch 1794 ſpricht Maire 
Monet erregt von den deutſchen Neigungen der Elſäſſer, 
denen „Franzos“ oder „Welſcher“ ein Schimpfname ſei, und 
macht den Vorſchlag, Soldaten anzuſiedeln, damit endlich 
bie „germaniſche Barbarei verſchwinde“. Hitzköpfe rieten 
eine Maſſendeportation an, ja, der tolle Vorſchlag tauchte 
auf, Tauſende im Rhein zu ertränken. 

Unter Napoleon erſt begann die Entnationaliſierung 
Fortſchritte zu machen. Man ſchrieb der Regierung nicht 
nur die Verfaſſung zugute, die auf dem Grundſatz der 62 
wiſſensfreiheit beruhte, ſondern auch die fruchtbaren Jahre. 
Dazu ſandte der Kaiſer tüchtige Beamte, die der Induſtrie 
aufhalfen, und jeder neue Krieg ließ große Summen in der 
elſäſſiſchen Vorratskammer zurück. Was aber Napoleon 
am meiſten die Herzen öffnete, war ein grunddeutſcher Zug 
im elſäſſiſchen Charakter: die Luſt am Soldatenleben. Her⸗ 
vorragende Generäle, wie Kleber, Kellermann, Rapp, Le⸗ 
febvre, waren Elſäſſer, und in jedem Dorf brachte ein 
Stelzfuß das alemanniſche Kriegerblut in Wallung mit 
ſeinen Schlachtgeſchichten. Man wurde ſtolz darauf, 
„Franke“ zu ſein, Angehöriger der „erſten Nation der Welt“. 
Zwar wehrten ſich noch einmal proteſtantiſche und katho⸗ 
liſche Geiſtliche tapfer, als das Franzöſiſche zur Schulſprache 
gemacht werden ſollte. Aber auch fie konnten es nicht ver⸗ 
hindern, daß in den Städten allmählich ein neues Geſchlecht 
aufwuchs, das die Väterſitte immer mehr vergaß und ſich der 
Mutterſprache ſchämte. 


Zahlreicher als ſonſt ſind im vergangenen Sommer er⸗ 


graute Männer mit dem Eiſernen Kreuz auf der Bruſt 
durch unſer Elſaß gewandert, um in Weißenburg, Wörth 
und Straßburg der großen Tage vor vierzig Jahren zu ge⸗ 
denken. Sie ſind von neuem des hohen Lohnes für ihren 
Heldenmut froh geworden: der Erfüllung der Jahrhunderte 
alten Sehnſucht des deutſchen Volkes nach der entſchwunde⸗ 
nen Einheit. 

Neben dem ideellen Gewinn war jedoch auch der mate⸗ 
rielle nicht zu verachten. „Quel beau jardin!“ ſoll Qub- 
wig XIV. ausgerufen haben, als er von der Zaberner 
Steige herabritt und das reiche geraubte Land zum erſten⸗ 
mal vor ſich ſah. Unzähligen ſind ähnliche Worte über die 
Lippen gekommen, wenn ſie von einem der Vogeſengipfel 
ihre Blicke über die lachende Au zwiſchen den tannengekrön⸗ 
ten Höhen und dem wie eine Silberſchlange aufblitzenden 
Strom ſchweifen ließen. 

Große Rittergüter, um deren Herrenhäuſer ſich die ärm⸗ 
lichen Hütten der Tagelöhner ducken, ſucht man im Elſaß 
vergeblich. Dagegen drängen ſich lauter ſtattliche Bauern⸗ 
höfe längs der Dorfſtraße. Durch die ſauber geweißten 
Mauern der Wohnhäuſer ziehen ſich braunſchwarze Balken⸗ 
adern, daneben gewährt das oft burgartig überbaute Tor 
einen Durchblick zu den Stallungen, Tennen und Scheunen 
im Hintergrund des Hofes. In den Weindörfern am Ge⸗ 
birge herrſcht zwar neuerdings ſtädtiſche Bauweiſe vor, aber 
es lohnt ſich immer noch für den Altertumsfreund, in den 
engen Gaſſen nach reichgeſchnitzten Türen und naiven Skulp⸗ 
turen, nach ſeltſamen Drachenköpfen und wunderlichen 
Fratzen, die das Waſſer der Dachrinnen ausſpeien, zu ſuchen. 

Durch die Städte der Ebene und noch mehr durch die 
der Vogeſentäler geht der Pulsſchlag modernen Lebens, ſo 
daß die raſſelnden Maſchinen und die qualmenden Eſſen 
nicht ſelten den Eindruck der umgebenden Bergwelt ſtören. 
Dafür liegt auf den meiſten Induſtrieorten der Zauber einer 
Jahrhunderte umfaſſenden, bewegten Vergangenheit, die in 
Erkern und Giebeln, in Schenken und Laufbrunnen, in 
Türmen und Wällen ihre Spuren hinterlaſſen hat. 

Das Aſchenbrödel des Elſaß, noch lange nicht genug ge⸗ 
würdigt, iſt der Wasgenwald, auf deſſen Vorhügeln ſich ein 
Kranz von Edelkaſtanien um die ſonnigen Terraſſen der 
Weinberge ſchließt. Wer höher ſteigt, über den breitet 
prachtvoller Laubwald ſeine ſchattigen Arme. Unvergleich⸗ 
lich ſchön aber ſind die Tannen, die in einer Höhe von 
600 Metern an Buchen und Eichen verdrängen, Waldrieſen, 
die aus moosbedecktem Grund aufſteigen, und denen an 
Wetterhängen zerzauſte, graue Flechtenbärte auf die Bruſt 
wallen. Zwiſchen den Stämmen liegen hier und da Felſen 
verſtreut, als hätte das Nideckfräulein mit ihnen Ball ge⸗ 
ſpielt, und ab und zu ſchießt ein Forellenbach ſchäumend 
über glattgewaſchene Blöcke. Und auch hier fehlen nicht die 
Reſte einer reichen Vergangenheit. Drei Kulturen, die 
galliſche, römiſche und germaniſche, haben ihre Trümmer 
hinterlaſſen. Um das Odilienkloſter, deſſen Hof einſt vom 
ehernen Tritt der Legionen widerhallte, zieht fid) viele ٩۰ 
meter weit die „Heidenmauer“, hinter der vorzeiten Weiber 
und Kinder der Kelten kauerten, wenn die Alemannen 
wieder einmal über den Rhein brachen. Von allen Höhen 
winkt das rote Sandſteingemäuer trotziger Burgen, und 
uralte Wallfahrtskirchen bergen reiche Kunſtſchätze. 

In den Hochvogeſen, deren Kamm bald hinter der neu⸗ 
erbauten Hohkönigsburg einſetzt, ſind die Kuppen Tagereiſen 
weit mit einem grünen, von zahlloſen kleinen Alpenblumen 
durchſetzten Samtmantel bedeckt. Steil ſtürzen gewaltige 
Granitmaſſen herab, phantaſtiſche Rieſenburgen bildend, 
deren Zinnen ſich in kleinen Bergſeen ſpiegeln. Mag auch 
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Bezeichnend für die bedenklichen Fortſchritte der Ver⸗ 
welſchung ſind die immer häufiger wiederkehrenden Verſuche, 
das Franzöſiſche in den Unterrichtsplan der Volksſchule hin⸗ 
einzubringen, obwohl die patoisſprechenden romaniſchen 
Überreſte in den Vogeſentälern nur 1½ v. H. der Geſamt⸗ 
bevölkerung ausmachen. Während ſich vor 1870 nur die 
Vornehmen im Umgang der amtlichen Sprache bedienten, 
gilt es heute in den Städten beinahe als Ehrenſache für jeden 
nicht dem Arbeiterſtand Angehörenden, ein wenn auch noch 
ſo ſchauerliches Franzöſiſch zu radebrechen oder wenigſtens 
ein mit welſchen Brocken geſpicktes „Elſäſſerditſch“. 

Neben den Beſtrebungen des Bildungsſchwindels und 
des Partikularismus verſuchen die Welſchlinge neuerdings 
noch durch ein anderes Mittel die Scheidewand zwiſchen 
Elſaß und Deutſchtum zu erhöhen: durch einen künſtlich groß⸗ 
gezogenen Vergangenheitskultus. Nicht nur auf den Schlacht⸗ 
feldern, ſondern auch in Ortſchaften, in denen nicht das ge⸗ 
ringſte Bedürfnis nach dieſem Kultus vorhanden war, wird 
vom „Souvenir francais“, der offenbar ſeit Jahren heim⸗ 
lich Mitglieder geworben hat, die Erinnerung an die franzöſi⸗ 
ſche Zeit wieder aufgeweckt. 

Es kann den Verführern, die ſo immer neue Gräben 
zwiſchen Elſäſſern und Eingewanderten aufwerfen, auch 
wirklich gar nicht energiſch genug entgegengetreten werden. 
Zugunſten der Verführten ſind dagegen viele Milderungs⸗ 
gründe anzuführen, und wer dennoch hart über ſie urteilen 
will, der denke nur ein klein wenig an die uralte — ach, nur 
zu deutſche! — Liebhaberei für fremdes Weſen auch auf der 
andern Seite des Rheins. Tadelnswerter iſt es gewiß, 
wenn ein Altdeutſcher im Reichsland ſich vor dem Baal des 
Bildungsſchwindels beugt und mit ſeinen Kindern zu welſchen 
anfängt. Wir brauchen Männer, die ohne Aufdringlichkeit, 
aber mit ruhigem Stolz ihr Deutſchtum hochhalten. Wertvoll 
wäre es ſchon, wenn der Fremdenſtrom, der alljährlich über 
den Rhein in die Schweiz ſich ergießt, am Wasgenwald halt⸗ 
machen würde. Mögen vor allem unſere elſäſſiſchen Lands⸗ 
leute auf die Warner, die immer zahlreicher aus ihrer eigenen 
Mitte aufſtehen, hören, auf einen Lienhard, einen Spieſer, 
einen Kapp, die immer wieder darauf hinweiſen, daß es ſich 
im Kampf gegen die Welſchlinge nicht um eine gouver⸗ 
nementale, ſondern um unſere eigene Sache handelt. Das 
Volk muß es mit ſeinem beſten Gut bezahlen, wenn Hetzer 
Zwietracht in ſeine Reihen ſäen dürfen, wenn es hilflos zwiſchen 
zwei Kulturen hin und her gezogen wird und ſeine geſunde 
deutſche Art zugunſten eines jämmerlichen Zwitterweſens 
aufgibt. Hier kann keine noch ſo geſchickte Regierung helfen, 
wenn das Volk ſich nicht ſelber hilft. Und da ſei an die 
„Elſaß⸗lothringiſche Vereinigung“ erinnert, bie im Sommer 
1909 gemeinſam von Einheimiſchen und Eingewanderten — 
die übrigen Deutſchen können ihr als „Freunde“ beitreten — 
zu dem Zweck gegründet wurde, die herrſchenden Gegenſätze 
zwiſchen den beiden notwendig aufeinander angewieſenen 
Bevölkerungsteilen zu mildern und ihr Zuſammenwachſen zu 
einem Volksganzen zu begünſtigen. 
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So kam es, daß nur wenige Elſäſſer 1871 die neue Ord⸗ 
nung der Dinge freudig begrüßten. Wollen wir der Treue 
unſere Achtung verſagen, die es nicht fertiggebracht hat, 
gleich mit fliegenden Fahnen ins deutſche Lager überzu⸗ 
gehen? Wollen wir uns wundern, daß in der Mehrzahl 
der Reichsländer die ruhmvolle Vergangenheit, die vor der 
franzöſiſchen Zeit liegt, ſo gut wie ausgelöſcht war? 

Was iſt nun in den vergangenen vier Jahrzehnten er⸗ 
reicht worden? Das Landvolk, namentlich das proteſtantiſche 
des Unterelſaß, hat feine deutſche Sitte und Sprache durchaus 
feſtgehalten, und wenn man auch patriotiſche Gefühle bei den 
nüchternen Bauern meiſt vergeblich ſuchen wird, die Söhne 
hängen doch mit Stolz Erinnerungsbilder an die deutſche 
Soldatenzeit in die Stuben. Zweifellos fühlen ſie ſich unter 
der deutſchen Herrſchaft wohler als unter der franzöſiſchen, 
wäre es auch nur deshalb, weil ſie jetzt wenigſtens mit den 
Beamten in ihrer Mutterſprache verhandeln können. Aber 
maßgebend für die Stimmung ſind nun einmal nicht die 
Stillen vom und im Lande, ſondern die lauten Städter. Aber 
auch in den Städten iſt der politiſche Proteſt längſt ver⸗ 
ſchwunden; auch hier hat man ſich mit der Lage abgefunden, 
die der Frankfurter Frieden geſchaffen hat, auch hier wünſcht 
niemand einen Revanchekrieg, und die Möglichkeit einer Auf⸗ 
lehnung bei einem etwaigen Feldzug gegen Frankreich iſt 
vollſtändig ausgeſchloſſen. Unter den Beamten mehrt ſich die 
Zahl der Einheimiſchen von Jahr zu Jahr, und Miſchehen 
zwiſchen ihnen und den Eingewanderten ſind keine Seltenheit 
mehr. 

Überhaupt war es von Anfang an nicht die breite Maſſe 
in den Städten, ſondern eine kleine, freilich ſehr einflußreiche 
Oberſchicht, die „Notabeln“, die „geiſtige Elite des Bürger⸗ 
tums“, vor allem die wohlhabenden Fabrikantenfamilien, 
auf die franzöſiſches Weſen wirklich ſtark abgefärbt hatte. 
Ihre äußeren Lebensgewohnheiten haben denn auch einen 
ſehr franzöſiſchen Anſtrich behalten. Bilder an den Wänden 
ihrer Salons, Schlachten darſtellend, die Elſäſſer im Dienſt 
der franzöſiſchen Wehrmacht geſchlagen haben, halten bie ۰۶ 
innerung wach. Verwandte nehmen jenſeit der Vogeſen 
hervorragende Stellungen in Heer, Verwaltung und Ge- 
ſchäftswelt ein. Die Töchter werden in ein franzöſiſches 
Penſionat geſchickt, um früh eine welſche Politur zu erhalten. 
Wenn die Söhne ſtudieren, werden fie womöglich Pirate, 
Apotheker, Rechtsanwälte, Notare, um nur ja nicht in den 
direkten Staatsdienſt treten zu müſſen. 

Gern wollen wir auch hinter dieſem ſtillen, aber zähen 
Widerſtand ein gut Teil von dem konſervativen Sinn, dem 
Trotz, der Widerſpruchsluſt des kernhaften Alemannen ſehen 
und ihn nicht allzu tragiſch nehmen. Wenn dieſe Stimmung 
nur auf die wenig zahlreiche Oberſchicht beſchränkt bliebe! 
Aber bas ift verhängnisvoll für das Deutſchtum in der Weſt— 
mark, daß ſeit Jahren jene antideutſche Stimmung immer tiefer 
auch in die Kreiſe des mittleren Bürgertums dringt. Man 
will zwar nicht Franzoſe ſein, aber noch weniger Deutſcher. 
„Elſaß den Elſäſſern!“ ſo lautet Loſung und Feldgeſchrei. 


Ein Pfingſtausflug in die Sächſiſche Schweiz. 


Von W. Heimburg. — Mit Abbildungen nach Aquareuen von M. Walther 5 9 ۰ 


ganz frühen Zuge gefahren; wir hatten verabredet, uns am 
Fuße bes Königſtein zu treffen. 

Welch ein Leben auf der Landſtraße — Autos, 
Equipagen, Fußgänger, Radfahrer — — Alle ſchienen 
nur ein Ziel zu haben — die Sächſiſche Schweiz. 

Im üppigſten Grün prangten die Gärten der Lößnitz⸗ 
orte, auf den Bergen die Reſtaurants hatten geflaggt. 

In Dresdens Straßen waren alle Balkons mit Maien 
geſchmückt. Der Wagen ſauſte die herrliche Straße nach dem 
Weißen Hirſch hinauf. Links der frühlingsfriſche Wald der 
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Am Pfingſtſonnabend um neuneinhalb Uhr früh ۲ 


Onkel Heinrichs ſchönes Auto bereits durch die Villenorte der 


Lößnitz. Wir ſtrebten der Sächſiſchen Schweiz zu. 

Onkel Heinrich, der eigentlich mein Vetter war, aber von 
aller Welt Onkel genannt wurde, ſaß beim Chauffeur, ſeine 
liebe, ſanfte Frau und ich im Fond des Wagens, vor uns der 
älteſte Sohn, der Leutnant, mit ſeiner blonden Braut, der zu 
Ehren dieſer Pfingſtausflug unternommen wurde. 
| Die Jugend, beſtehend in zwei Gymnaſiaſten, dem Back— 
fiſch⸗Zwillingspaar und deren Erzieherin, war mit einem 


Wir find ſtill geworden und atmen erft auf, als fid) über 
dem Hochplateau bie ſtolzeſten eigenartigen Gipfel 5 
prächtigen Berglandes erheben — der Königſtein, der Lilien⸗ 
ſtein. Steil, unvermittelt wie Rieſentafeln heben ſie 
ſich empor. 

Die junge Braut ſtößt einen Ruf des Entzückens aus: 
„Gott, Klaus, wie ſchön, wie wunderbar ſchön iſt dieſe 
Gegend!“ 

Er erklärte ihr: „Heute müſſen wir noch auf den König⸗ 


ſtein; zuerſt nach der Schweizermühle, das Bielatal hinunter, 


dann auf die Feſtung, nachmittags auf den Lilienſtein, abends 
nach der Baſtei.“ 

Wir fahren durch Wald auf ſchöngehaltener Straße und 
kommen über ein idylliſch 
ausſehendes Dorf am Ber⸗ 
geshang ins Bielatal, wen⸗ 
den uns talaufwärts und 
erreichen in kürzeſter Friſt 
Schweizermühle. Von Fel⸗ 
ſen und Wald eingeſchloſſen 
liegt der kleine Ort, wie 
Onkel Heinrich ſagt, ſo ge⸗ 
ſchützt und behaglich da, 
als ſäße er in Abrahams 
Schoß. Der Onkel beſtellt 
ein Frühſtück, und wir ſehen 
uns indeſſen um. Hübſche 
Villen, gepflegte Gärten, 
von Wieſen umſchloſſen, 
und ein ſtattliches Kurhaus. 
Das Reiſebuch gibt Aus⸗ 
kunft über Höhe, Lage, Kur⸗ 
mittel. Ein buntes Leben 
herrſcht im Kurhausgarten; 
alle Tiſche beſetzt, meiſtens 
Touriſten mit Bergſtöcken 
und Ruckſäcken, die Damen 
in fußfreien Röcken, mit 
Lodenmänteln und kecken 
Hüten. Eine ſangesfreudige 
Geſellſchaft mit Tannen- 
zweigen am Hute ſitzt am 
Tiſche bei halbgeleerten Bier⸗ 
ſeideln und ſingt andächtig: 
„Wer hat dich, du ſchöner 
Wald! —“ das alte liebe 
Lied, das wir ſchon in uns 
ſerer Jugend bei Ausflügen 
.fangen, das immer wieder 
ſo feierlich ſtimmt, wenn 
wir es hören: 

„Tief die Welt verwor⸗ 
ren ſchallt, Droben einſam Rehe graſen. —“ 

Der Kellner tritt jetzt an unſern Tiſch und ſerviert eine 
Schüſſel blaugeſottener Forellen, goldgelben Moſel dazu und 
köſtliche friſche Butter. 

Onkel Heinrichs Frau lächelt. 
zärtlich zu ihrem Gatten. 

„Ich weiß doch, wer die Dinger gern ißt,“ neckt er, „und 
hier mußt du ſie doch eſſen, Schatz. Weißt doch, vor dreißig 
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Dresdener Heide, rechts die wundervollen Parke der be- 
rühmten Elbeſchlöſſer, dann eine Wendung nach rechts, und 
wir rollen die Straße nach Loſchwitz hinunter, vorüber an 
Körners Weinberghaus, in dem Schiller den Don Carlos 
ſchrieb. Immer wieder Villen in pfingſtfriſchen Blüten⸗ 
bäumen, überall ſchimmern farbig Blumenbeete durch die 
Gitter der Gärten, wie im Fluge geht es durch die Ortſchaften 
an der Elbe. Von den Bergen grüßen die Häuſerchen, an 
dem Strome ziehen ſie ſich hin, alle elektriſchen Wagen ſind 
mit Leuten voll beſetzt. — Vor uns in der Ferne im blauen 
Duft die Höhen, denen wir zuſtreben, rechts verdämmert 


jenſeit des Stromes das Erzgebirge in zarten Konturen — 


Blick auf Rathen und ۰ 


Johren! —“ 


Ihr hübſches Frauengeſicht iſt einen Augenblick wie in 
Glut getaucht. Vor dreißig Jahren machten ſie um Pfingſten 
ihre Hochzeitsreiſe in die Sächſiſche Schweiz. 

Eine Platte kalten Aufſchnitts vervollſtändigt das Früh⸗ 
ſtück, die Gläſer klingen aneinander. — — Das Brautpaar 
erklärt, ins Tal hinunter vorausgehen zu wollen, während 
Onkel die Rechnung zahlt, und nach etwa zehn Minuten 


ſauſen wir ihnen nach. Schon bei Villa Waldfriede holen 
wir ſie ein, und weiter geht es durch den entzückendſten Tal⸗ 


blühende Felder, zahlloſe Orte bis zu den fernſten Fernen. 


Schon ſind wir am 
Pillnitzer Königsgarten — 
eine Wendung nach links, 
und wir durchfliegen die 
köſtlichſte Kaſtanienallee, die 
es eben geben mag. Wir 
kommen in den wundervol⸗ 
len Pillnitzer Wald, den die 
Allee durchzieht — Auguſt 
der Starke ließ ſie pflanzen, 
dieſe ſchattigen, ſchönen 
Bäume — der Lauf des 
Autos vermindert fich ein 
wenig, wieder ein Dorf — 
wir kommen nach Graupa; 
ein entzückendes Neſt ami- 
ſchen Bergen und Wald — 
in einem der Häuſer dort 
ſchrieb Richard Wagner den 
Lohengrin! Und weiter — 
— der lichtgrüne Wald iſt 
bunt von hellen Frauen⸗ 
kleidern — an zahlloſen 
Fußwanderern fliegen wir 
vorüber, an Radlern, die 
den Ruckſack tragen; ein 
Sträußchen Wieſenblumen 
fliegt mir in den Schoß, 
ein „Heil“ klingt uns nach 
— feiner macht uns ein 
finſteres Geſicht, denn der 
ſtarke Gewitterregen in der 
letzten Nacht hat allen Staub 
gelöſcht. 

Eine Wonne iſt's, ſo 
dahinzufliegen! Es fage nur 
niemand, daß man nichts 
ſieht bei der Geſchwindig⸗ 
teit des Autos — alles 
ſieht man! Tauſendmal mehr als vom Coup£fenfter aus! 
Die entzückendſten Idyllen belauſcht man — ein junges 

iebespaar in den ſchattigen Wegen des Gartens, pie: 
lende Kinder auf den Haustürſchwellen und das Mütter⸗ 
lein, das ſich ſeinen Feſtſalat vom ſorglich gepflegten Beet 
belt. Die altertümlichen Straßen der kleinen Städte lernt 
man kennen, die altersgrauen Kirchen unb die vom Wein⸗ 
laub umſponnene Pfarre. das Wirtshaus mit der Linde 
avor und die rauſchenden Brunnen auf dem Markt. 
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Ganz wundervoll iſt's, und da haben wir ſchon bie Elb⸗ 


brücke paſſiert und fahren durch Pirnas Straßen, in denen 
ein reges Treiben herrſcht. Es duftet nach Kuchen, nach 
aten und Maiblumen, und der Duft verfolgt uns noch, 
als wir den Schloßberg hinaufkommen und das ſtolze Schloß 
gewahren, das, zum Irrenhauſe geſtaltet, ſo viel Unglück 
T ſeinen Mauern birgt. 
„Mitten in dem Maiglück lag ein Kirchhof innen!“ 
klingt's mir in der Seele — 


/ 
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Wir bewundern die Tiefe bes Brunnens, bewundern das 
ſogenannte Pagenbett, auf dem Karl Heinrich von Grunau 
einſchlief, als er ſchwerbetrunken über der ſchwindelnden 
Tiefe aus dem Pavillonfenſter ſtieg und über dem gähnenden 
Abgrund einſchlief. Der Kurfürſt Johann Georg ließ ihn 
anbinden und ihn dann durch einen Tuſch wecken; daß der 
Page vor Entſetzen nicht irrſinnig wurde, iſt zu bewundern — 
er wurde an den Seilen durch die Schießſcharte wieder auf 
ſichern Boden befördert. Ein ſtarknerviges Geſchlecht war 
es, das damals gelebt hat. — Im übrigen bewundern wir 
immer wieder die prächtige Fernſicht beim Rundgang um 
die Wälle. Von der Königsnaſe ſehen wir auf die Stadt 
Königſtein, die Elbe, ins Bielatal, auf den Lilienſtein. 

„Wart, alter Burfche.“ fagt der Sekundaner, „dir gehen 
wir heute auch noch zu Leibe.“ 

Bald verabſchieden wir uns von dem freundlichen 
Führer und ſuchen unſer Gefährt auf. Die Jugend, die 
den kürzeſten Weg nach dem Lilienſtein nehmen will, 
beabſichtigt, direkt über die Elbe nach Halberſtadt zu gehen 
und von dort die Beſteigung zu unternehmen, wir aber 
wollen bei Schandau über die Elbbrücke und über Walters⸗ 
dorf den bequemſten Aufſtieg nehmen. — 

Wir fahren die ſchöne Straße von Königſtein nach 
Schandau. Hoch über der Elbe zieht ſie dahin. Der Abgrund 
iſt verhüllt von friſchem Buchengrün und knoſpenden Tannen, 
dann ſenkt ſie ſich zum Bahnhof Schandau hinunter: wir 
paſſieren die Brücke über der Elbe und biegen bald darauf 
in das lieblich romantiſche Polenztal ein; — an einer Mühle 
vorüber über die Polenz und links auf der ſehr ſteilen Straße 
hinauf nach Porſchdorf, deſſen Häuſerchen uns quf dem 
ganzen Anſtieg begleiten, von dort nach Waltersdorf, auf 
einem Feldweg bis zur Straße, die zu dem Aufſtieg des 
Lilienſteins führt, der ſteil, hoch und drohend vor uns 
emporragt. 

Als der Wagen plötzlich hält, dreht ſich Hans, unſer 
prächtiger Chauffeur, um und ſagt ſchmunzelnd: „Hier hört 
meine Kunſt auf, gnö' Frau, von hier aus muß die Herr⸗ 
ſchaft gehen.“ | 

„Na, Tante Mine, mie denkſt bu über bie Kletterpartie?“ 
fragt Onkel Heinrich. 

„Ich ziehe das Untenbleiben vor,“ verſichert Couſine 
Klara, noch ehe ich einen Entſchluß faſſen kann. 

„Dann ſchließe ich mich dir an“, beeile ich mich zu ver⸗ 


ſichern — 


Schandau und Schrammſteine. 


Die Baſteibrücke. 


grund immer neben der leiſe plätſchernden Biela. Onkel 
Heinrich nennt mir die Namen der Orte; Hütten fliegt 
vorüber mit ſeinen Fabriken, und die Couſine ſagt, indem 
ſie auf das jetzt ſo ſchmutzige Waſſer des Bergflüßchens 
zeigt: „Arme kleine Biela, wie war ſie noch eben fröh⸗ 
lich, rein und klar, und nun? Iſt's nicht wie ein Men⸗ 
ſchenſchickſal?“ 

„Klärchen, werd' nicht tragiſch,“ ſagt der Onkel, „heute ijt 
Pfingſtſonnabend, und der iſt mein ganzes Leben lang von 
höchſtem poetiſchen Reiz für mich 
geweſen, ſo, als müßte man ſchreien 
vor Freude! Sieh doch nur dieſe 
Häuſer, was ſie für blanke Augen 
machen, und wie die Maien vor 
den Haustüren ſo feſtlich wirken, 
und alle Leute haben vergnügte 
Geſichter. — So, gottlob, da ſind 
wir wieder außerhalb von Quirle⸗ 
quietſch, da iſt der Strom und da 
drüben der Lilienſtein und nun bim: 
auf zum Königſtein —“ 

An der neuen Schenke am Fuße 
des Königſteins wartet ſie richtig 
ſchon, unſere Jugend. Und ſofort 
beginnt der Aufſtieg zu der früher 
als uneinnehmbar geltenden Feſtung. 
„Für unſere Geſchütze heutzutage 
eine Kleinigkeit“, höre ich Klaus zu 
dem Primaner verächtlich ſagen. — 

Nach einem kurzen Aufenthalt 
auf der Wache gelangen wir durch 
die ſteile Appareille auf das Plateau 
der Feſtung, das mit Häuſern be— 
ſetzt ijt. Kirche, Kommandantur, Ma⸗ 
gazine, Lazarette, Gärten und Parke. 


Stadt Königſtein und Lilienſtein. 


17 000 Mann vor Friedrich dem Großen kapitulieren müſſen, 
weil der Hunger ſie dazu zwang. Auch Napoleon errichtete 
1813 ͤ am Fuß des Lilienſteins ein befeſtigtes Lager, das er 
mit Stolpen durch die von ihm erbaute Ziegenrückſtraße ver⸗ 
band. Die Straße werden wir nachher fahren, wenn wir 
nach der Baſtei wollen, und ſie iſt wunderſchön! 

Wir ruhten dann noch ein Weilchen und ſchickten das 
Auto nach Dorf Ebenheit, um die Unſrigen zu empfangen 
und uns hier abzuholen, freuten uns indeſſen über die 
vielen Ausflügler, beneideten ſie auch darum, daß ſie ſo 
rüſtig ſteigen konnten, und als wir lange genug gewartet 
hatten, kam Onkel Heinrich allein im Auto zurück; die 
andern wollten über Rathen zu Fuß nach der Baſtei, 
berichtete er. Es war gegen ſechs Uhr. — 

„Wie war es oben?“ 
forſchte die Couſine. 

„Einfach herrlich! — 
Eine Ausſicht, eine Aus⸗ 
ſicht, beſchreiben läßt es 
ſich nicht. Übrigens, 
nächſtes Jahr kommt 
ihr mit hinauf —“ 

„Du ſagſt doch, wir 
könnten nicht, es ſei zu 
ſteil!“ 

„Im Lift, Altchen, 
im Lift, ſie bauen euch 
und ähnlichen Geiſtern 
zu Ehren einen Lift, 
eine großartige Idee, 
dann könnt ihr ſchwel⸗ 
gen, ſie iſt ja großartig, 
dieſe Ausſicht!“ 

Und nun ſuhren wir 
die Ziegenrückſtraße — 
herrlich — die wald⸗ 


Feſtung Königſtein. 


„Ihr müßt uns erzählen, mie alles war, wenn ihr zurück⸗ 
kommt“, fordert die Mutter. 
„Na, dann los, ihr erwartet uns alſo im Dorfhotel 

‚Ebenheit‘ — (oft euch bie Zeit nicht lang werden.“ 

۱ Das junge Baar mit dem rüſtigen Schwiegerpapa be: 
ginnt den Aufſtieg. Wir ſehen fie zwiſchen den Wald⸗ 
bäumen verſchwinden, unter denen der Fußpfad aufwärts 
führt; — über den Bäumen hoch droben ſtehen die Felſen 
übereinander geſchichtet wie ungefügige Rieſenbauſteine, 
durch ſchmale Schluchten voneinander getrennt. 

Wir beſchließen, hier gleich an Ort und Stelle Kaffee zu 
trinken. Hans breitet Decken auf die Erde, wir nehmen das 
Eßtörbchen, die Kaffeemaſchine wird ausgepackt, Spiritus 
aufgefüllt, das mitgebrachte Waſſer eingegoſſen und der 
Spiritus angezündet. 
Im Umſehen iſt der 
leckerſte Kaffeetiſch fer⸗ 
fig — Mamſells Feſt⸗ 
kuchen ſteht darauf und 
köſtliche Sahne von da⸗ 
heim. Vorübergehende 
rufen uns ein frohes: 
„Ja, wer's ſo haben 
kann“ oder: „Das glob’ 
ich, wir müſſen nuff, 
wenn mer Gaffe haben 
wollen!“ zu. — E! 

Nach bem Kaffee UN 
machen wir eine kleine 

romenade am Rande | 
des Hochplateaus, das "ur 
uns zur Seite liegt. Es a 
ift hiſtoriſcher Boden. 

15. Oktober 1756 
dat hier die ſächſiſche 
rmee in Stärke von 
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umrauſchte Bergftraße, bie an Schluchten und Tälern vor⸗ Schweiz. Alle haben fie Maienbüſche an ben Bergſtöcken und 
überzieht und ſo wunderbare Blicke in die Tiefe und in die die Frauen den allerſchönſten Staat und Hüte — Hüte, von 
Ferne bietet. — Drüben die Felswände des Polenztales — weitem ſehen ſie aus, als wandelten Rieſenblumen daher. 
das Gaſthaus vom Brand ſchaut herüber — hier der tiefe Und wie vergnügt ſie alle ſind beim Kaffee und wie friſch, 
Grund, das geheimnisvollſte Waldtal; über ein Heer von ſicher ſind ſie doch ſchon um drei und vier Uhr fort von 
Wipfeln ſchaut man hinweg, über ſtolze Buchenkronen und daheim, um nur ja recht viel Pfingſtfreude zu erhaſchen, 
Tannenzweige mit grünen Knoſpen, tief hinein in die recht viel Schönes zu ſehen. — 
Schattendämmerung des Grundes, eine unendliche Ferne Ein Trupp nach dem andern ſchiebt ſich heran, eine Ge⸗ 
ſieht man, aus der immer wieder Schroffen aufſteigen, ſtarren, ſellſchaft nach der andern geht ſchon wieder. Wagen kommen 
künſtlich erbauten Mauern, gewaltigen Baſtionen gleich. — von den Dörfern, mit drallen Pferden beſpannt, ganze Maſſen 
Nach ſchöner raſcher Fahrt halten wir auf dem Hofe der lagern längs des Weges und verzehren ihr Frühſtück. 
Baſtei, wo eine förmliche Wagenburg bereits aufgebaut iſt. | Im Königspavillon haben bie Stammgäſte ihr Domizil, 
Wir bekommen die beſtellten Zimmer im alten Hotel, auch wir, die wir uns zum Frühſtück zuſammenfinden, alle 
klein gemütlich, mit köſtlicher Ausſicht hinunter ins Wehltal, ſchon marſchmäßig gerüſtet. 
— in der Ferne Schloß Hohnſtein. Schon öfters bin ich Uns Alte bringt das Auto bis zum Hockſtein. Auch hier 
wochenlang hier oben geweſen. — So ſtill it’s hier, zum iſt's wieder überfüllt. Aber wundervoll der Blick ins 
Ausruhen wie geſchaffen. — Polenztal hinunter. Gegenüber das trotzige Hohnſteiner 
Die Reſtaurationslokalitäten ſind gefüllt bis auf den Schlößchen. 
letzten Platz, aber die freundlichen Wirte haben uns auf der Durch die Wolfsſchlucht wollen wir hinunter. Wir über⸗ 
Terraſſe vor dem Königszimmer einen Tiſch geſichert. Die winden den Abſtieg und kommen glücklich unten an. Die 
Terraſſe iſt weit hinausgebaut; ein kleines Gärtchen liegt Jugend nimmt den Berg nach Hohnſtein zu Fuß, wir mit 
wie ſchützend zu Füßen unter uns. Aber es iſt doch, als hinge einem Umweg im Auto. Auf dem Brand treffen wir uns 
man direkt über der Elbe, die im roten Schimmer der unter⸗ wieder. Herrlich iſt der Blick ins Tal und in die Ferne, von 


— M —— 


gehenden Sonne gleipt. Hohnſtein ſowohl wie vom Brand. 
O dieſe Ausſicht! Sie iſt doch der ſchönſte Punkt des In Schandau wird Mittag gemacht. 
ſchönen Gebirges, die Baſtei. — Trotzig lagert dort Um 5 Uhr hält unſer Auto vor dem Hotel zur Abfahrt 


vor uns der Lilienſtein — drüben der Königſtein, zwiſchen | bereit, denn morgen, am zweiten Feiertag, iſt alter guter Sitte 

beiden der Pfaffenſtein — ganz in der Ferne der Schneeberg. gemäß Pfingſteſſen im großen Saale des Leutnitzer Herren⸗ 
Immer intenſiver wird der Goldton der Luft, roſenrot hauſes bei Onkel Heinrich, und die Hausfrau möchte nicht 

färben fid) die kühnen Sandſteinſäulen, die das Baſteiplateau zu {pût daheim eintreffen. 

begrenzen. Die Menſchen find ſtiller geworden an den Die Jugend benützt wieder die Eiſenbahn. 

Tiſchen im Anſchauen dieſer Herrlichkeit, viele, die meiſten Ein wunderbarer Nachmittag iſt's geworden, köſtlich 

rüſten zum Aufbruch. friſch die Luft. Noch einmal nimmt der Wagen die ſchöne 
Wenn es leerer geworden iſt, wenn die Hunderte von | Ziegenrückſtraße, noch einmal grüßen wir ben Lilienftein und 

Menſchen in den ſinkenden Abend hinein heimwärts gezogen | die andern ſtolzen Berge. 

find, dann wollen auch wir nach bem Baſteifelſen gehen und Durch Lohmen geht es zu Tal. 

die erweiterte Ausſicht genießen. Und überall Menſchen — Menſchen, die Feſttagsfreude 
Als wir nach einer halben Stunde dort ſtehen, kommt ſuchen, alle Kaffeegärten voll. 

eben unſere Jugend von Rathen hinauf und blickt andächtig „Weißt du, Heinrich,“ fagt meine Couſine, „ſchöner iſt's 


neben uns in das Wunder eines Farbenſpiels, wie es der doch auf meiner lieben Baſtei, wenn's einſam iſt. Was 
Süden kaum prächtiger kennt. Glühendrot und orange der haben wir doch dort oben für köſtliche Wochen verlebt, ohne 
Horizont, dort unten graublau die Tieſe, violett die weite die vielen Menſchen — im Herbſt oder im Winter, nicht, 
Gebirgskette. Haarſcharf und golden ſteht die Mondſichel am Tante Mine?” 

grünlichen, klaren Himmel über uns, und der Abendſtern „Aber ijt es denn nicht auch wundervoll, bie Frühlings⸗ 
funkelt. Kühl und friſch iſt's geworden, „ein Zeichen für freude eines ganzen Volkes mitzufeiern?“ fragt Onkel Hein⸗ 
gutes Wetter morgen“, ſo meint Onkel Heinrich. Aber rich, der ſich zurückgewandt hat; er ſieht ordentlich gerührt 
niemand antwortet, alle ſehen wir ſtumm und verſunken in aus. „Das Herz iſt mir aufgegangen, Kinder, beim Anblick 
die Herrlichkeit der Pfingſtwelt hinein, die allgemach der all derer, die da hinausgezogen ſind, ihre Berge zu begrüßen. 
Hauch des Abends verhüllt. — | Kinder, folange unfer Volk noch Freude hat an ber Natur, 

Beim Abendeſſen ſind alle rieſig vergnügt. ſo lange iſt es geſund!“ 

Bevor ich ſchlafen gehe, ſehe ich noch einmal nach Schloß Es bleibt ſtill zwiſchen uns. Wie in Purpur getaucht 
Hohnſtein hinüber und ſehe Lichter dort blitzen. Die köſt⸗ liegt das weite Land, jenſeit von Meißen läuft unſer Wagen 
lichſte Luft erfüllt das kleine Zimmer. Wunderbar ſchläft ſchon auf einſamer Chauſſee. Hinter dem ſchwarzblauen 
es fid) beim offnen Fenſter. — Wald verſinkt rot die Sonne. Wie eine Silhouette ſteht der 

Früh weckt mich die Sonne. Aber jo raſch ich mich auch Kirchturm des Dörfchens, dem wir zuſtreben, auf dem Rot 
anziehe, um hinauszukommen und die erſte zu ſein auf dem des Himmels. 

Bafteifelfen, er ſteht ſchon voller Menſchen. Juchſchreie er⸗ Weit hinter uns liegt die Bergwelt, die ſo traumhaft ſchön 
ſchallen, gejodelt wird, als wäre man mitten in der echteften | war im Glanz der Pfingſtfreude. — — — 


—— — Gü¹ — 


Zur fisthetik des Auges. 


Von M. Hagenau. 


Den Ausdruck des Auges zu erhöhen, ift von jeher das rand das Auge größer erſcheinen zu laſſen. Noch heute bul: 
Beſtreben beſonders der Frauen geweſen. Ihre Verſchöne- digen ihr in ausgedehntem Maße nicht nur die Schönen des 
rungskünſte richteten fid) naturgemäß auf bie nächſte Um⸗ Orients. Am raffinierteften ift aber das Mittel, die Pupillen 
gebung des Auges, während der Augapfel ſelbſt, von ſeltenen durch Eintröpfeln von Atropin zu vergrößern — ein in der 
Ausnahmen abgeſehen, unberührt blieb. Am meiſten ver— Tollkirche enthaltenes Gift, das bezeichnend Belladonna ge⸗ 
breitet war die Sitte, durch dunkle Striche am unteren £ib- nannt wurde. Das Atropin beſitzt die Fähigkeit, die Muskeln 
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Als unſchön gilt aud) ber ſtechende Blick. Er beruht ۰ 
auf, daß die Pupille zu ſtark verengt wird, manchmal bis 
auf kaum Stecknadelkopfgröße. Solche Veränderungen des 
Auges treten bei Nervenerkrankungen ein, können ſich aber 
auch bei völlig geſunden Perſonen ausbilden, wenn dieſe die 
Augen mit feiner Arbeit zu ſehr anſtrengen. Wer an ſtechen⸗ 
dem Blick leidet, ſollte die feine Arbeit öfter unterbrechen 
und ſich nach Möglichkeit viel im Freien aufhalten, da der 
Blick ins Freie dem krankhaften Zuſtand im Auge entgegen⸗ 
arbeitet. 


* 
»* 


Robert Flegel, ber berühmte Erforſcher Adamauas, et: 
zählte uns einmal eine drollige Geſchichte von dem Neger⸗ 
mädchen, das beim Anblick eines bebrillten Europäers die 
Mutter fragte, ob alle Weißen einen derartigen Schmuck vor 
den Augen tragen, während die Mutter kehrtmachte und mit 
dem Rufe Zauber, Zauber! das Weite ſuchte. Es gab eine 
Zeit, wo auch bei uns die bebrillten Leute ein Aufſehen er⸗ 
regten, wo man die Brille für ein Werk des Teufels und ihre 
das Sehen korrigierende Eigenſchaft für eine Zauberkraft 
ausgab. Seitdem ſind mehr als 600 Jahre verfloſſen, und 
die ziviliſierte Menſchheit hat ſich an Brillen gewöhnt, ſogar 
als ein Zeichen der Gelehrtheit wurden ſie angeſehen und 
brachten ihrem Träger etwas Hochachtung zu. 

Abenteuerliche Brillenformen tauchten zuerſt auf. Man 
ſieht ſie noch heute in China. Zwei runde Brillengläſer 
durch einen plumpen Bügel miteinander verbunden, an 
Stelle der Seitenſtangen lange Schnüre, die hinter den 
Ohren zuſammengebunden wurden, oder deren Enden, mit 
Gewichten verſehen, man hinter den Ohren herunterbaumeln 
ließ, um die Brille auf der Naſe feſtzuhalten. Verbreiteter 
aber war das Einglas, das zuerſt alte Leute zum Leſen be⸗ 
nutzten. Im 18. Jahrhundert, zur Zeit des erſten franzö⸗ 
ſiſchen Kaiſerreichs, war der Gebrauch des Einglaſes mit 
Stutzerei und Geckenhaftigkeit verbunden, es war damals 
geradezu Modeſache, ein großes Einglas an einem Stab zier⸗ 
lich in der Hand zu wiegen. Solche Eingläſer waren ſehr 
oft nur mit einem eben geſchliffenen Glaſe verſehen, denn 
deren Beſitzer waren weder weitſichtig noch ۰ 
Da zu dieſer Zeit das Brillenglas in der Tat als ein 
Schmuckftück hervortrat, beſtrebte man ſich, die Einfaſſung 
des Monokels gefälliger zu geſtalten, und da es in den 
höchſten Kreiſen mitbenutzt wurde, verfertigte man es aus 
Gold, Elfenbein und andern koſtbaren Rohſtoffen, ſchmückte 
es mit Edelſteinen und verſah es mit feinen Gravüren. Die 
praktiſcheren Zwecken dienende Brille wurde dagegen ftief- 
mütterlicher behandelt. Sie behauptete ſich in der urſprüng⸗ 
lichen Form des Naſenreiters, wurde dann mit einer Feder 
verſehen und fo zu einem Klemmer, einer „Klemmblrille“. 
Sie ſaß aber ſo wenig feſt auf der Naſe, daß verſchiedene 
Leute ſie am Hut oder an der Mütze befeſtigten, die ſie tief 
ins Geſicht hineindrückten, wenn ſie durch ihre Brille ſehen 
wollten. Maſſiv blieb die Brille bis ins 19. Jahrhundert 
hinein; oft wuchs ſie ſich zu wahren Ungetümen aus. Kein 
Wunder, daß Leute, die etwas auf Schönheit gaben, ſich da⸗ 
gegen ſträubten, eine zu tragen. Erſt die Großmutter ſetzte 
ſie reſigniert, wenn auch mit leiſem Seufzer, auf. Heute macht 
ſich die Brille nicht ſo breit. Kleinere, feinere Gläſer, leich⸗ 
tere, zierlichere Faſſung, gefälligere Form wirkten zuſammen, 
fie nach Möglichkeit zurücktreten zu laſſen. Daß die Be- 
ſchaffenheit des vom Augenarzt vorgeſchriebenen Glaſes die 
Hauptſache iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Auch die Frage, ob 
man Lorgnette, Klemmer oder Brille benötige, muß vom 
Augenarzt entſchieden werden. Alles andere iſt aber Sache 
des Geſchmacks und der perſönlichen Anſchauung. 

Da kommt zunächſt das Material ber Faſſung in Be: 
tracht. Iſt eine goldene Brille zu empfehlen? Soll man 
Nickel oder Stahl uſw. nehmen? Wir wollen den Geld— 
punkt beiſeitelaſſen, dieſer macht ja vielen eine goldene Brille 
unerſchwinglich. Es gibt nun in der Tat Leute, die unter 


der Regenbogenhaut zu lähmen; infolgedeſſen kann ſich die 
Pupille nicht verengern, ſondern behält jene Größe, die von 
vielen für den Ausdruck des Tiefſeeliſchen und Schmachten⸗ 
den gehalten wird. Eitle Damen bedienen ſich dieſes kosme⸗ 
tiſchen Mittels, das die Pupillen für einige Tage nicht ſelten 
um das Doppelte erweitert; es iſt aber aufs höchſte zu ver⸗ 
werfen, denn mit der künſtlichen Erweiterung der Pupille 
ſind Sehſtörungen verknüpft, und bei wiederholter Anwen⸗ 
dung des Giftes können ſich mehr oder weniger ſchwere Er: 
krankungen und Lähmungen des Muskels der Regenbogen⸗ 
haut einſtellen. Gegen früher hat auch bei uns die An⸗ 
wendung dieſer Augentropfen bedeutend abgenommen. 

Vielfach werden „rote Augen“ als ein kosmetiſcher Fehler 
betrachtet, und als Mittel dagegen werden kalte Umſchläge 
unb Augenwäſſer, wie z. B. eine Löſung von zwei Teilen 
Borjäure auf 100 Teile Waſſer, empfohlen. Gerötete Augen 
ſind aber etwas Krankhaftes, Folgen einer Entzündung oder 
eines Katarrhs der Bindehaut, d. h. der Schleimhaut, die 
die Innenfläche der Augenlider und die vordere Oberfläche 
des Augapfels bis zur Hornhaut bekleidet. Dieſer Katarrh 
iſt nicht nur durch eine Rötung der Augen, ſondern auch 
durch Abſonderung einer wäſſerigen, ſchleimigen oder gar 
eitrigen Flüſſigkeit gekennzeichnet. Je nach der Stärke der 
Erkrankung zeigen ſich Lichtſcheu und Schmerzen im Auge. 
Nach längerem Aufenthalt im Rauch und in ſtaubiger Luft 
oder nach Erkältungen ſtellt ſich häufig ein leichter Augen⸗ 
katarrh ein, der aber nach Beſeitigung der Schädlichkeit auch 
bald verſchwindet. Hat nun jemand dauernd gerötete Augen, 
fo zeigt das, daß er an einem chroniſchen Augenkatarrh 
leidet, und es kann ihm nur der Rat gegeben werden, ſich 
an einen Augenarzt zu wenden. 

Kosmetiſch und hygieniſch zugleich ſind die Mittel, die 
die Augen erfriſchen und beleben. Zu ihnen zählt namentlich 
das Augenbad, das öfter am Tage gebraucht werden ſollte, 
namentlich nach längerer Arbeit, bei der, wie beim Leſen, 
Zeichnen, Sticken, die Augen beſonders angeſtrengt wurden. 
Man tauche das Geſicht in ein Waſchbecken mit reinem kalten 
Waſſer und öffne und ſchließe die Augen mehrmals unter 
Waſſer. 

Ein weiteres Mittel iſt die Gymnaſtik der Augen. Bei 
dieſer Übung hält man den Kopf reglos ſtill, wendet den 
Blick, ſoweit es geht, nach rechts und links, dann immer, 
ohne den Kopf zu rühren, möglichſt hoch nach oben und unten 
und läßt ihn zum Schluß möglichſt weit kreiſen. Jede dieſer 
Übungen führt man anfangs dreimal, ſpäter zehn⸗ bis fünf⸗ 
zehnmal hintereinander aus, und zwar ein⸗ bis zweimal am 
Tage. Vor Übertreibung und Überanſtrengung iſt zu 
warnen. 

Wird die Haut im fortſchreitenden Alter oder nach 
Sorgen und erſchöpfenden Krankheiten rings um die Augen 
ſchlaff oder runzlig, ſo erhalten auch die Augen ſelbſt ein 
müdes Ausſehen. Dies läßt ſich zum Teil durch Maſſage 
beſeitigen, doch darf man weder den Augapfel noch die Lider 
maſſieren, denn das Übel würde durch Streichungen nur noch 
vergrößert werden. 

Die Behandlung beſteht hauptſächlich darin, daß man die 
Haut an den Schläfen in ſenkrecht ſtehende Falten faßt und 
bei offenen Augen eine Minute lang knetet. Empfehlenswert 
iſt auch, von der Schläfe beginnend über die Stirn dicht 
oberhalb der Augenbrauen bis in die Mitte zu ſtreichen oder 
auch raſche Klopfungen gegen die Schläfen auszuführen. 

Das entſtellende Schielen zeigt ſich am häufigſten bei 
Kindern zwiſchen dem dritten und ſechſten Lebensjahre. So⸗ 
bald die Eltern die erſten Anzeichen bemerken, müſſen ſie den 
Arzt, am beſten gleich den Augenarzt, zuziehen, der das 
Schielen bei jungen Kindern in ſeinen erſten Anfängen er⸗ 
folgreich bekämpfen, es völlig befeitigen oder feine Entwick⸗ 
lung zum Stillſtand bringen kann. Sehr irrtümlich iſt da⸗ 
gegen die hinwegtröſtende Anſicht, das Übel werde ſich mit 
den Jahren von ſelbſt geben. 
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goldener Faſſung nicht nur etwas Dauerhaftes, ſondern auch Es wäre jedoch völlig falſch, möglichſt dünne, kaum ۰ 


bare Bügel und Geſtelle für das Idealſte in dieſer Hinſicht zu 
halten, denn es macht einen befremdenden Eindruck, wenn 
bie Gläſer frei vor den Augen zu ſchweben ſcheinen, man 
will das Haltende, das Geſtell, auch ſehen. Linien und Stücke 
des Geſtells müſſen mit den Geſichtszügen harmonieren. 
Sind dieſe weich, zart, ſo kann man die feinſten Bügel ver⸗ 
wenden, ſind ſie aber ſcharf, markant und kräftig, ſo darf 
man zwiſchen ſie kein zierliches Brillengeſtell hineinſchieben, 
es muß um ſo kräftiger ſein, je derber die Züge der Brillen⸗ 
trägerin ſind. 

Die Brille muß ferner ſo beſchaffen ſein, daß ſie, um 
ein klares Sehen zu ermöglichen, nicht unnatürliche Augen⸗ 
und Kopfſtellungen erfordert. Das iſt aber der Fall, wenn 
die Brille zum Nah: und Fernſehen nicht reicht und ihre 
Träger alsdann unter dem Rand der Brille oder über dieſen 
hervorſchauen. Solchen Unzulänglichkeiten kann abgeholfen 
werden, wenn man Gläſer trägt, die in der einen Hälfte für 
die Nähe, in der andern für die Ferne berechnet ſind. 


ET dar — — — — . ͤ Fö—y—-—ĩ — — — — — 
-—- — 


etwas beſonders Feines erblicken; ihnen ſtehen andere gegen⸗ 
über, die von ihr unangenehm berührt werden, weil ſie 
protzenhaſt wirken fol. Dem Uſthetiker find dieſe Anſichten 
gleichgültig; er wird darauf ſehen, wie das Gold zur Haar⸗ 
farbe und zum Teint der Brillen⸗ oder Klemmerträgerin 
paßt. Wie ſteht dieſes Edelmetall den Blonden und wie 
den Brünetten? Beide können es tragen. Wer aber Sinn 
für feine Nuancierung hat, wird dem roten Gold Vorzug 
geben, wenn es ſich um Blonde handelt, das gelbe Gold da⸗ 
gegen für Brünette wählen. Eine ſchwarze Brillenfaſſung 
entſtellt gewiß ein blondes Geſicht, weil ſie in ihm viel zu 
ſtark hervortritt; bei einer Brünetten ſtört ſie nicht ſo ſehr, 
läßt ſie im Gegenteil das Auge oft ſogar kräftiger hervor⸗ 
treten, größer erſcheinen, als es die ſchwarzen Striche unter 
den Augen der Orientalinnen tun. Es werden ſich alſo für 
Blonde Nickel und weiße Legierungen beſſer eignen. Am 
wenigſtens auffällig wirken allerdings Brillen und Klemmer 
ohne Metallrand. Sie werden deshalb mit Recht ſehr bevorzugt. 


Das andere Glück. 


Copyright 1911 by Ernst Kell's Nachfolger 
(August Scherl) G. m. b. H., Leipeix. 


Die Gräfin war zum erſtenmal in Sternalitz. Sie war 
ganz Bewunderung und Freude. 

„Haſt du es dir ſo ſchön gedacht?“ fragte ſie Mia. 

„Für mich iſt es viel, viel zu ſchön,“ ſagte Mia, „ich 
wünſchte, Egon hätte eine Braut, die das alles viel mehr 
würdigte!“ | 

Egon küßte ihre Hände. 

„Mein ſüßes, beſcheidenes Lieb, nichts iſt gut und nichts 
iſt ſchön genug für dich!“ 

Das klang ſo warm und herzlich, daß Mia ihm wieder 
dankbar war und ihre Herzenskälte als Unrecht empfand. 
Sie brachte es auch nicht fertig, ihn darüber zur Rede zu 
ſtellen, daß er ihr weder von den Kohlen im Wald etwas 
geſagt, noch ſeinen Wunſch, ſie ſolle nicht allein radeln, 
ſelbſt ausgeſprochen hätte. 

Am Ende der langen prächtigen Zimmerreihe blieb Egon 
vor einer verſchloſſenen Tür ſtehen. 

„Hier wird noch gearbeitet,“ ſagte er, „Mias Privat⸗ 
gemächer, damit will ich ſie überraſchen!“ Er wandte ſich 
an die Gräfin: „In wieviel Zeit dürften ſie fertig ſein, ich 
meine, wann iſt unſere Hochzeit?“ 

Mia erſchrak. Ihr war, als habe ſie ſich in ein Netz von 
Seidenfäden verſtrickt, die erſt ſo weich und fein waren, daß 
ſie ſie kaum merkte, und die ſich nun immer feſter um ſie 
zuſammenzogen, fo feſt, als folle fie alle Bewegungsfreiheit 
verlieren. 

Und als der Termin der Hochzeit für den Juli feſtgeſetzt 
wurde, hätte ſie am liebſten aufgeſchrien: nein, nein, laßt mir 
noch Zeit! Aber die drei waren ſo einig, wer fragte dabei 
nach ihr? | 

Se ſtummer fie aber war, je mehr arbeitete in ihr ein 
Chaos durcheinander wirbelnder Gedanken und Gefühle. Und 
während die drei die Details ihrer Hochzeit und alles, was 
vorher und nachher ſein ſollte, beſprachen und die Unter⸗ 
haltung nur wie etwas Fernes und Beängſtigendes an Mias 
Ohr ſchlug, reifte ein Entſchluß in ihr. Sie wollte Egon und 
ihren Eltern nicht ſagen, daß ſie ihr Wort nicht halten 
könne, aber Egon ſollte wiſſen, daß ſie ihn nicht liebte. 
Das war ſie ihm und ſich ſchuldig, und in ſeiner Hand lag 
es dann, die Verlobung zu löſen. 

Nach Tiſch bat Egon ſie, den neuen Tennisplatz, den er 
hatte anlegen laſſen, mit ihm einzuweihen. 

Die Eltern blieben in den bequemen Seſſeln auf der 
Terraſſe beim Kaffee ſitzen, während Egon Mia die Stufen 
nach dem Garten hinabführte. 


Roman von Valeska Gräfin Bethuſy⸗Huc. 
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(6. Sortfegung) 


Am andern Morgen war ber junge Staudinger früh 
mit einer Votſchaft zum Direktor gekommen. Als Mia ihren 
gewohnten Gang durch den Garten in den Pferdeſtall an⸗ 
trat, begegnete ſie ihm. 

„Der Vater läßt Komteſfe ſagen, es ginge dem Wald⸗ 
mann gut, er ſei ſchon ganz hübſch munter“, berichtete er. 

Mia freute ſich darüber, fragte aber dann, wie denn 
der Vater die Kohlengeſchichte auffaßte, er ſei doch gewiß 
ſehr unglücklich. Franz Staudinger ſenkte den Kopf und 
lächelte ſchlau. 

„Wir denken halt, es gibt keine Kohlen unter unſerem 
Walde“, ſagt er. „Schade iſt's ja um die ſchönen Bäume 
auf der Bohrſtelle, aber ſobald die Maſchine weg iſt, ſchonen 
wir wieder an.“ 

„So, meint das Ihr Vater? Der kennt ja den Wald ſo 
genau, der wird es ſchon wiſſen!“ 

Mia war es, als würde ihr eine Laſt vom Herzen ge⸗ 
nommen. 

„Grüßen Sie den Vater, und ich freue mich ſehr über 
den Waldmann, aber noch mehr, wenn's keine Kohlen gibt!“ 

„Jawohl! Weidmannsheil!“ 

„Weidmannsheil, Franz!“ f 

Als Mia heute erwachte, hatte ſie geglaubt, ſie könne 
nicht nach Sternalitz fahren, komme, was wolle. Und nun 
jubelten die Vögel um ſie her, der Garten war erfüllt von 
Blüten, blinkendem Tau und ſüßem Duft, und die Maiſonne 
ſtrahlte ſo ſonnig vom blauen Himmel, als wolle ſie keine 
dunklen Winkel und verſchatteten Herzen dulden. Die Fahrt 
erſchien Mia nicht mehr unmöglich. Die Erkenntnis, die 
ihr geſtern gekommen war, dauerte fort, aber ihre opfer⸗ 
willige Entſagung, ihre Hingebung an die Wünſche anderer 
erſchien ihr heute leichter als geſtern abend, ihr Herz war ja 
viel mehr auf Sonnenſchein als auf Schatten geſtimmt. 

Das Auto kam pünktlich, und Feſtas fuhren nach ۰ 
nalitz. 

„Weißt du, Mädelchen, id) an deiner Stelle würde ver- 
gnügter aus den Augen ſehen,“ meinte Graf Feſta unter⸗ 
wegs, „jede Braut findet nicht ein Heim, wie du es heute 
kennen lernen wirſt.“ 

Am Ende einer breiten Buchenallee, die in jungem Grün 
prangte, lag das Schloß. Das Portal der Einfahrt war mit 
Blumengirlanden umwunden, in dem viereckigen Schloßhofe 
glitzerte ein Springbrunnen, von Hyazinthen und Tulpen 
umblüht, und am Fuße der Freitreppe empfing Egon Hoh— 
witz ſeine Gäſte. 
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Reiſepläne. 
Gemälde von A. J. Franke. 


Graf Feſta (ab feine Tochter mißbilligend an, die Gräfin 
erklärte, Onkel Helling irre ſich, Mia ſei ganz unverändert. 

Und Mia wartete in zitternder Ungeduld, daß er an⸗ 
fangen ſollte von Rolf zu ſprechen. 

Da fragte ihr Vater nach ihm, und das fröhliche Geſicht 
des Freiherrn wurde ernſt. ۱ 

„Auf ben Jungen ift mir'n Meltau gefallen, Gott weiß, 
was er hatte. Mir blieb nichts übrig, als ihm den Willen 
zu laſſen.“ 

„Da hat wohl Kreuzerſcher Einfluß eine große Rolle 
geſpielt“, meinte die Gräfin. Sie hätte am liebſten ein 
anderes Thema aufgebracht, aber ihr Mann wollte wiſſen, 
wie es Rolf ginge. 

„Ich hab' ſeinen letzten Brief mitgebracht, wenn ihr 
wollt, leſe ich ihn nachher vor, aber erſt wollen wir doch 
mal ſehen, was der Bohrer zutage gefördert hat. Ein 
Jammer wäre es natürlich, wenn es dem Wald ans Leben 
ginge, aber nötig iſt's ja nicht.“ 

„Das Flöz liegt tief,“ ſagte der Graf, „aller Vorausſicht 
nach kann der Wald ruhig ſtehenbleiben, nur die Lichtung 
um bie Bohrmaſchine muß erweitert werden für bie nots 
wendigen Bauten. Egon ſchlägt vor, eine Schmalſpurbahn 
bis zum Dorf zu legen, um die Arbeiter ſpäter zur Förder⸗ 
ſtelle zu bringen.“ 

„Eine Bahn durch den Wald!“ rief Mia, „was ſagt denn 
Staudinger dazu?“ 

„Na, den wird's nicht freuen, aber der Wald iſt groß 
genug, auch wenn ein Teil vermanſcht wird“, meinte der 
Freiherr. Graf Feſta ſeufzte. 

„Mein alter Staudinger kann ſich abſolut nicht hinein⸗ 
finden und tut, als ginge der ganze Wald zugrunde, was 
natürlich Unſinn iſt. Aber er macht mir's hölliſch ſchwer!“ 

Die Gräfin ſagte, es ſei wohl überhaupt Zeit, ihn zu 
verabſchieden, und Mia mußte ſich zuſammennehmen, um 
ihres Herzens Meinung nicht laut werden zu laſſen. Sie 
hatte ſchon die Erfahrung gemacht, daß das nur alles ver⸗ 
ſchlimmerte und nichts nutzte. Der Freiherr aber, der zwar 
nichts von Mädeln verſtand, Mia aber von Kindheit an 
ins Herz geſchloſſen hatte, ſah, wie es um ihren Mund zuckte 
und in ihren Augen irrlichterte. Unwillkürlich legte er ſeine 
breite Hand auf ihre feinen Fingerchen: „Na ja, kleine Mia, 
na ja!“ 

Der Wagen hielt an der neuen Lichtung. Ein Mark⸗ 
ſcheider und ein Baumeiſter waren dort mit Vermeſſungen 
beſchäftigt. Auf einem rohen Holztiſch im Turm lagen die 
Proben des erbohrten Geſteins, als letzte in der Reihe 
ſchwarze, glänzende Kohlenſtücke. 

Der Oberförſter, den der Graf ſprechen wollte, war nicht 
zur Stelle. Franz erbot ſich, ihn zu rufen, aber Mia bat, 
ihn im Wagen holen zu dürfen, da Franz meinte, daß er 
ſicher zu Haus ſei. 

Ehe ſie fortfuhr, flüſterte ſie dem Freiherrn zu: „Aber 
den Brief lieſt du erſt, wenn ich dabei bin!“ 

Er nickte: „Ja, freilich!“ 

Mia, die Staudinger im tollſten Tabaksqualm in ſeiner 
Stube ſitzend fand, rief hinein: „Aber, Förſter, bei ſolchem 
Wetter ſitzt du in der Stube und rauchſt, daß man dich kaum 
ſehen kann!“ 

Da kam er heraus. 

„teffel, teſſel, das geht nicht mehr mit dem Du! Sie 
ſind doch Braut!“ 

„Was geht denn das unſere Freundſchaft an! Aber nun 
komm, Papa will dich ſprechen, du fährſt mit mir hin!“ 

„Ich — ich hab'n Gichtanfall!“ 

Sie ſah ihn aufmerkſam an. 

„Förſter, ich glaube, du ſchwindelſt! Du ſtehſt ganz feſt 
auf deinen Beinen.“ 

„Was ſoll ich noch im Walde? Da regieren jetzt andere.“ 

Sie ſchalt und tröſtete, ſagte, daß ſie auch zuerſt über den 
Wald geweint hätte „wie toll“, jetzt wüßte ſie aber, die Kohle 


| 


— — — 


— —— —— t س‎ — 
—— 2 — MÀ — M M — w—ͤ— M — — — 
— — — —— nn — 


„So ſind wir doch einen Augenblick allein,“ flüſterte er 
ihr zu, „danach ſehne ich mich ſchon den ganzen Tag.“ 

Da rüttelte ſie gewaltſam an den Seidenfäden, die ſie 
umſponnen. 

„Ja, es iſt gut, denn ich muß dir etwas ſagen!“ 

„Komm, meine ſüße Mia, dann gehen wir noch nicht 
auf den Tennisplatz, ſondern biegen in dieſe kleine Allee ein. 
Du madjt mich febr glücklich, wenn du mir einen Wunſch 
mitteilft.^ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Es iſt etwas, was dir vielleicht weh tun wird, Egon, 
aber du mußt es wiſſen, denn ich bin dir die Wahrheit 
ſchuldig.“ 

„Mia, um Gottes Willen, was iſt's?“ 

„Ich — ich kann nicht anders, Egon, ich kann dich nicht 
ſo liebhaben, wie du es erwarteſt!“ 

Einen Augenblick ſchwieg er. 

Dann ergriff er ihre Hände und nahm ſie zwiſchen ſeine 
beiden. 

„Ich weiß natürlich, daß du mich nicht ſo liebhaſt, wie 
ich dich habe, Mia, aber wenn du erſt meine Frau ſein 
wirſt, wirſt du meine Liebe ſo fühlen, daß ſie auf dich über⸗ 
gehen und du ſie doch ein wenig mitfühlen wirſt!“ 

Sie blieb ſtehen. 

„Aber kannſt du mich denn heiraten, wenn du doch weißt, 
daß ich dich nicht liebe?“ 

„Mein ſüßer Schatz, du biſt ja noch ſo jung, was weißt 
du von der Liebe? Du ſollſt ſie durch mich erſt kennen 
lernen, wenn ich dich hier erſt ganz für mich habe.“ Sie 
ſah angſtvoll zu ihm auf. 

„Egon, ich weiß es nicht, ich glaube, du mußt es dir 
überlegen!“ 

„Nein, Mia, da iſt nichts zu überlegen, ich nehme dich 
mit all deinen Bedenken. Süße, kleine Mia! Mache dir 
nicht das Herz ſchwer mit ſolchen Sachen. Das ſind Mäd⸗ 
chengrillen, die fliegen davon bei der Hochzeit. Meine 
Schweſter hat ſie auch gehabt.“ 

„Deine Schweſter in Berlin?“ 

„Ja freilich, und du haſt geſehen, was für eine glück⸗ 
liche Frau ſie geworden iſt. Habe nur Vertrauen zu mir, 
du wirſt ſehen, es wird alles ſehr gut. Arme Kleine, was 
für Sorgen machſt du dir!“ 

Er nahm ſie in die Arme und küßte ſie, und ſie ließ 
es geſchehen wie etwas Unabwendbares. 

Die Bohrverſuche hatten ein glänzendes Reſultat und 
machten großes Aufſehen. Der Freiherr kam aus Steinau 
herüber, um Feſtas zu gratulieren. Er war in Karlsbad 
geweſen, hatte daher Mia noch nicht als Braut geſehen und 
ſagte, daß er nun gleich zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſchlüge, man wüßte ja bei den Feſtas gar' nicht mehr, wo 
man mit dem Gratulieren beginnen ſolle. 

Mia umarmte er onkelhaft. 

„Da's doch nicht einer von meinen Jungen ſein konnte, 
iſt's ja ſehr ſchön ſo“, rief er dabei. Er lachte, weil Mia 
unter ſeinen Worten wie eine Roſe erglühte. 

„Na, ſo ſiehſt du auch wieder richtig aus,“ ſagte er, 
„als ich kam, kriegte ich ſchon einen Schrecken und dachte, 
du hätteſt zu viel getanzt im Winter!“ 

Nachher fuhren alle in den Wald, um die Bohrſtelle zu 
beſehen. Der Freiherr ſaß Mia gegenüber. 

„Ich hatte doch recht mit dem Zu⸗viel⸗getanzt⸗haben,“ 
behauptete er jetzt und ſetzte, zur Gräfin gewandt, hinzu: 
„Mit dem Kinde ſollten Sie noch in die Berge gehen vor der 
Hochzeit, ich verſtehe ja nichts von Mädels, wir hatten immer 
nur Jungen, aber ich denke, die Mia hat früher anders 
ausgeſehen.“ 

„Man wird halt alt, Onkel Helling.“ 

„Das laß nur bleiben, du ſteckſt noch in der Knoſpe, 
ſollſt erſt noch aufblühen!“ 


des Regenbogens. Es ift ein Glanz und Licht in der Luft, 
eine alles durchdringende Helligkeit, wie wir ſie nicht kennen. 
Und dankbar ift dieſer afrikaniſche Boden, ſobald Waſſer 
darauf kommt. Durch unſer Terrain geht ein Rivier, in 
dem künſtliche Bewäſſerung angelegt iſt und Luzernebau be⸗ 
trieben wird, der den vierfachen Ertrag von dem gibt, was 
man bei uns erzielen kann. Die Gartenanlagen um das 
Farmhaus gedeihen wunderbar, es iſt, als wartete nur alles 
auf die ordnende, pflegende Hand des Europäers. Auf gün⸗ 
ſtigem Terrain werden Verſuche mit dem Anbau von Mais 
gemacht ohne künſtliche Bewäſſerung, auf Regen hin. Im. 
vorigen Jahr iſt das Experiment glänzend gelungen und 
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wird nun weiter ausgedehnt. Ich glaube wohl, daß ein 
tüchtiger Farmer es hier in verhältnismäßig kurzer Zeit zu 


etwas bringt. 
Wenn man allein über die Bergpfade reitet, die groß⸗ 


zügige Landſchaft vor ſich, den leuchtenden Himmel über 


ſich, hat man ein wunderbares Gefühl, das alles Klein⸗ 
liche ausſchließt, ſo, als könnte man ſich die Bruſt freiatmen 


von allem, was man als Hemmung oder Trübung empfand. 


Herr Kartmann, der dieſe Farm für Herrn Kreuzer be⸗ 
wirtſchaftet, iſt ein tüchtiger, einfacher und mir ſympathiſcher 
Menſch. Wenn wir den ganzen Tag im Freien tätig geweſen 
ſind und abends unter der von Kartmann ſelbſt gezimmerten 
Veranda ſitzen, erzählen wir uns allerlei Heimiſches. Das 
kommt uns manchmal wie Märchen vor, weil alles ſo ganz 
anders iſt wie hier. Ich lerne jetzt von ihm zimmern und 
tiſchlern, wir wollen gemeinſchaftlich einen Hühnerſtall bauen 
für den Winter. Die Hühner haben wir in Windhuk gekauft, 
und ſie machen uns viel Spaß. Dann haben wir mit Dy⸗ 
namit Löcher in den Felſen hinter dem Hauſe geſprengt und 
haben ſie mit Erde gefüllt. Die Sonne liegt den ganzen 
Tag darauf. Da wollen wir Pfefferbäume pflanzen und 
find [hon neugierig, ob fie gedeihen werden. Meine Bücher⸗ 
kiſte ſteht noch unausgepackt. Wir ſind den ganzen Tag im 
Gange und ſchlafen abends ein, wir wiſſen ſelbſt nicht wie. 
Nun ſage ich Dir Lebewohl für heute. Habe noch Dank, daß 
Du mich hierher ließeſt, lieber Papa. Es war das Beſte, 
was Du mir antun konnteſt!“ 

„Ja, das iſt nun der Brief!“ ſagte der Freiherr, das 
Schreiben zuſammenfaltend. 

„Ich hätte nicht gedacht, daß der Rolf in ſo kurzer Zeit 
ſo landwirtſchaftlich werden könnte,“ meinte Graf Feſta, 
„aber offenbar gefällt es ihm, und das freut mich.“ 

„Ehrlich geſagt, ich kann doch nicht recht verſtehen, wie 
ein junger Mann mitten aus unſerer Ziviliſation heraus ſich 
unter vorſintflutlichen Verhältniſſen wohlfühlen kann“, ſagte 
die Gräfin. 

Mia ſah ſie ganz erſchrocken an. Das konnte ihre Mutter 
ſagen, die ihr ſtets als Inbegriff der Klugheit erſchienen war; 
ſo verſtändnislos konnte ſie bleiben, wo ſie ſelbſt Rolfs 
Empfindungen ſo lebhaft nachfühlte, als ſtände ſie mit ihm 
unter dem lichten afrikaniſchen Himmel und dächte an die 
Nebel, die die Heimat verdunkelt hatten, mit einem Gefühl 
von Befriedigung zurück. 

„Ellbogenfreiheit,“ ſagte der Freiherr, „ich kann Toon 
verſtehen, wie das für ſo'n Jungen Reiz hat.“ 

Und Staudinger brummte: „Wenn ich jung wäre, ich 
ginge auch hin“, Franz ſah nachdenklich aus und ſchwieg. 

Und die kleine Geſellſchaft, der ein Gruß aus Neu— 
Deutſchland mitten in den alten deutſchen Wald hinein— 
geflogen war, verließ ihren Platz. 


* * 
« 


Mia war mit Grete Schonberg in der Kreisſtadt gemefen, 
um Möbel zu befeben, die nad) Zeichnungen von Gretes Ver— 
lobtem dort von einem kleinen, geſchickten Tiſchler angefertigt 
wurden. Grete hatte Supraporten, die ſie gemalt hatte, 
ebenfalls dort montieren laſſen, und Mia war mit ihr und 
Alle drei hatten 


rn 
um 


ihrem Bräutigam im Kreishaus ۰ 


läge tief, der Wald bliebe, bis auf die neue Lichtung, ruhig 
tehen. | 

| pu Staudinger war nicht zu überzeugen. Das wiſſe er 
beſſer. Wenn erſt das Bergwerk im Betriebe wäre, würde 
der Boden unterhöhlt, und dann ginge das Erdreich zu 
Bruche, und es ſei alles aus. 

„Wie ſoll ich noch den Wald pflegen, Schonungen anlegen 
und dabei wiſſen: alt werden die Bäume doch nicht. Und 
glaubſt du, die Bäume können noch zu mir ſprechen, wenn 
ein Bahnzug dazwiſchen raſſelt und Arbeiter ſchreien und 
ſchwatzen? Pfui Teuſel, laßt mich aus!“ 

Sie nickte, ſie verſtand ihn ſchon, aber ſie tröſtete doch 
weiter. Der Wald ſei ſo groß, in den entfernteren Teilen 
würde er nichts merken vom Baulärm. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich kenne die Induſtrie. Aus 
Süddeutſchland hat ſie mich vertrieben, da bin ich mit deinem 
Vater hierher gekommen, wo es noch unberührten Wald 
gab. Damals war ich jung. Nun bin ich hier alt geworden 
und wurzelte hier; wenn ſie mich da heraustreiben, iſt's 
aus!“ 

Sie ſtreichelte ſeine Hand. 

„Niemand wird dich heraustreiben.“ 

So fuhren ſie zuſammen zur Bohrſtelle. 

Da wurden Karten und Pläne durchgeſehen. Der 
Markſcheider und der Betriebsführer ſprachen viel, wovon 
Mia nichts verſtand. Sie war beruhigt, als man ihr die 
Grenzen des Terrains angegeben hatte, das für den Gruben⸗ 
bau notwendig ſein würde, ging darüber hinaus und ſetzte 
ſich in den Wald dort, wo er unberührt bleiben ſollte. Erſt 
als ſie ſah, daß die Beſprechung auf dem künftigen Bauplatz 
zu Ende war, kam ſie wieder heran. 

„Onkel Helling, wollen wir uns dort auf die abgeſchlage⸗ 
nen Baumſtämme ſetzen und Rolfs Brief leſen, ſo daß der 
Staudinger und der Franz auch zuhören können?“ 

„Machen wir,“ rief der Freiherr, „der Franz iſt ja Rolfs 
alter Spiel⸗ und Lernkamerad, wiſſen Sie noch, Franz, wie 
Sie beide Abeſchützen waren, der Rolf und Sie?“ 

„Befehlen, Herr Baron, und wenn Herr Baron geſtatten, 
iſt's mir eine große Freude, wenn ich zuhören darf.“ 

Die Gräfin meinte, die Terraſſe in Rittendorf ſei ein 
bequemerer Ort zum Vorleſen. Sie hätte dieſe ganze Lektüre 
gern verhindert, aber ſie fand keinen Grund dazu. 

So holte denn der Freiherr ſeinen Brief aus der Taſche. 

„Im vorigen Briefe“, ſagte er, „ſchrieb Rolf von ſeiner 
Fahrt mit der Bahn von Swakopmund landeinwärts bis 
Windhuk, das eine deutſche Beamtenſtadt mit Villen und 
Gärten ift. Von dort ritt er dann nach der Farm Hohen— 
ſtein. Nun ſchreibt er von der Farm aus, auf der er als 
Volontär, wenn man's ſo nennen ſoll, eingetreten iſt.“ 

„Lieber Papa, während Ihr jetzt den Frühling erwartet, 
gehen wir hier langſam in den Winter hinein, wie man 
mir ſagt, denn gemerkt hätte ich es kaum. Der Himmel iſt 
von einer metalliſchen, intenſiven Bläue, dazu ſtrahlender 
Sonnenſchein und am Tage über 20 Grad Reaumur. Die 
Nächte find dann kalt, aber davon merke ich nichts im Farm⸗ 
hauſe unter den mitgebrachten Kamelhaardecken. Die Farm 
liegt etwa 2000 Meter hoch, hinter ihr ſteigen Bergzüge 
noch ein paar hundert Meter höher auf. Nach dem Tale von 
Windhuk zu fällt das wellige Terrain allmählich ab und iſt 
mit hohem, dichtem Gras bedeckt und mit viel Buſchwerk 
überſät. Unfere Herden bleiben Tag und Nacht im Freien. 
It der eine Teil abgeweidet, werden ſie weiter ge— 
trieben. Man wird dabei an die bibliſchen Nomadenvölker 
erinnert. Die Farmen ſind 10 000 bis 20 000 Hektar groß 
und größer, ich lernte einen Farmer kennen, der 100 000 
Hektar beſitzt. Es iſt ein wunderbares Bild, bei Sonnen— 
untergang in dieſe weite ſchweigende Landſchaft zu ſehen. 
Erſt iſt alles in glühendes Rot und Gelb getaucht, dann 
werden die Berge blau, violett, endlich ſchwarz, und nur 
auf ihren ſcharfgezackten Kämmen ſpielen noch alle Farben 
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in Gedanken die Einrichtung gemacht, unb Mia fand es bes | Er lächelte verbindlich. 

neidenswert, in dieſer Weiſe das künftige Heim zu bauen. | „Wo bu hingehſt, gehöre ich auch bin, liebjte Mia.“ 

Sie dachte mit einem Gefühl von Kälte und Langeweile an Sie ſchwieg und verließ haſtig das Zimmer. 

Sternalitz, wo alles fix und fertig ſein würde, ohne daß ſich „Ce que femme veut . ..“, zitierte er lächelnd und folgte 

für ſie eine Erinnerung oder das geringſte Dazutun an dieſe ihr dann. 

Einrichtung knüpfte. Im Forſthauſe kam ihnen Franz entgegen. Er ſah ganz 
„Du wirſt unter lauter gute Bekannte kommen, wenn verſtört aus. 

du in dein Haus einziehſt, und ich komme unter lauter „Der Vater iſt bei Beſinnung,“ berichtete er, „das erſte 

Fremde“, ſagte ſie. Wort, das er geſprochen hat, iſt der Name der Komteſſe 
„Du biſt ſchon blaſiert, Mia,“ antwortete Grete, „wir | gemelen." 

tragen eben die Hälmchen zuſammen für unſer Schwalben⸗ Mia eilte an ihm vorbei ins Zimmer. 

neſt, und du bekommſt einen Adlerhorſt, von dem du ſtolz auf | „Förſter, mein lieber alter ۳ 

uns herabſehen kannſt!“ Sie beugte ſich über ihn. 
Aber Mia ſchüttelte den Kopf. Ihr war ganz warm „Haſt du große Schmerzen, ſag?“ | 

ums Herz geworden im Zuſammenſein mit dem jungen Paar, Er bewegte nur die Augen und flüſterte: „'s iſt egal, 

und als Egon Hohwitz kam, um fie im Auto nad) Ritten⸗ teſſel, aber daß du gekommen biſt!“ 

dorf zu bringen, zeigte ſie ihm die Möbel und Einrichtungs⸗ „Ich mußte doch, wenn du ſolche Geſchichten machſt;“ 


ſie legte ganz vorſichtig die Hand auf ſeine Stirn. „Heiß“, 
ſagte ſie und wandte ſich an Sophie, die neben dem Bett 
ſtand: „Hat der Doktor nicht geſagt, daß er Kompreſſen 
haben ſoll?“ 

Sophie nickte. „Über die Bruſt, Komteſſe, hauptſächlich, 
da hat ihn der Baum getroffen.“ 

„Aber deine Stirn brennt auch, Förſter, geben Sie ſchnell 
ein naſſes Tuch her, Sophie.“ 

Sie ſaß auf dem Bettrand und hielt Staudingers eine 
Hand, die ſie leiſe ſtreichelte. Die andere lag in der Bandage. 

Da trat Hohwitz ein. 

„Bedauerliche Geſchichte, Herr Oberförſter, na, es wird 
ſchon wieder werden! Auf unferer Hochzeit tanzen Sie noch!“ 

Ein ſchmerzliches Zucken lief über Staudingers Geſicht, er 
ſah Mia an mit einem ſonderbaren angſtvollen Blick, wäh⸗ 
rend die Stimme ihres Verlobten fortklang, verbindlich und 
gleichgültig, als mache er eine Artigkeitsviſite: „Meine Braut 
muß jetzt zurück, ſie wollte nur nach Ihnen ſehen.“ 

Staudinger ſchloß die Augen, Mia fühlte einen leiſen 
Druck ſeiner Hand. 

Sie ſah zu Hohwitz auf. Der lächelte ſie an und ſagte: 
„Komm, Mia, es iſt wirklich Zeit!“ 


ſtücke ſo ſtolz, als wäre ſie ſelbſt dabei beteiligt. Er ſagte 
dem jungen Paar einige Liebenswürdigkeiten, aber als er 
neben Mia im Auto ſaß, erklärte er alles Geſehene für 
„Kaff“ und lachte über die „Kunſt im Hauſe“ mit der Schluß⸗ 
bemerkung: „Gott ſei Dank, daß wir von ſo was verſchont 
bleiben werden.“ 

Mia ſchwieg, aber ſie dachte, daß er eben ganz anders | 
empfände als fie, und daß fie es in Zukunft ihm nicht ſagen 
wollte, wenn ſie an etwas Freude fände, was in ſeinen 
Augen doch nur „Kaff“ ſei. 

Gretes Art, ſich einzurichten, verlor dadurch für ſie nichts 
an Wert. 

In Rittendorf fanden ſie eine ſchlechte Nachricht aus 
dem Walde vor. Der alte Staudinger war durch einen 
fallenden Baum getroffen worden, und Graf Feſta war 
gleich hingefahren, um nach ihm zu ſehen. 

Mia wollte ihm folgen, aber ihre Mutter und Hohwitz 
erklärten das als vollkommen überflüſſig. 

„Nach dem Arzt wurde ſofort geſchickt,“ ſagte die Gräfin, 
„es geſchieht alles, was geſchehen kann, und du änderſt nichts 
daran. Unangenehm genug, daß dein Vater zu Tiſch kaum 
zurück ſein wird, wir können nicht die ganze Hausordnung 
umſtoßen.“ Sie warf den Kopf zurück. Ein Gefühl, wie ſie es nie 

„Wenn Papa nicht bald zurückkommt und Nachrichten empfunden hatte, ſprang in ihrem Herzen auf: Zorn gegen 
bringt, fahre ich dich nach Tiſch hinüber“, tröſtete Hohwitz. | den Mann, ber jetzt jo kühl und gefühllos neben ihr ۰ 


Dann ſprach er von der Einrichtung in Sternalitz, von | Troßig bäumte ihr Wille ſich gegen ihn auf. 

hundert andern Dingen, die ihn und die Gräfin intereſſierten, „Ich bleibe noch hier“, ſagte ſie. 

während Mia teilnahmlos dabei ſaß, mit all ihren Gedanken „Nicht doch, teſſel, wenn er's nicht will“, murmelte Stau⸗ 
bei ihrem alten Freund im Walde. dinger, und ſie fühlte, daß ſeine Hand leicht zitterte. 

Während ſie noch bei Tiſch ſaßen, kam der Graf zurück. „Ich bleibe hier,“ wiederholte ſie, „fahre du nur nach 
Er ſah ernſt aus. Hauſe und ſage, wenn ſie mich dort haben wollten, könnten 

„Mein alter Staudinger ijt hart getroffen worden,“ fagte | fie mich ſpäter holen laſſen.“ 
er, „ein Wunder, daß er lebt.“ Hohwitz' Geſicht rötete ſich. 

„Iſt es lebensgefährlich?“ rief Mia, „ſag mir genau, wie „Mia, das geht nicht, ich bitte dich, das iſt ja ganz 
es iſt, Papa!“ unmöglich.“ 

Der Graf erzählte alle näheren Umſtände und ſetzte hinzu: Sie ſtand auf, ging zur Tür hinaus, und als er ihr folgte 
„Es iſt unbegreiflich, wie das einem ſo erfahrenen alten und in der Tür flüſterte: „Ich wußte ja, daß du vernünftig 
Forſtmann begegnen konnte; der Franz ſagt, es ſei auch nur | fein würdeſt“, da ſah fie ihn mit einem großen erſtaunten 
möglich geweſen, weil Staudinger die ganze letzte Zeit über- Blick an. 
haupt wie benommen geweſen ſei. Der ſonſt ſo verſtändige „Du irrſt dich,“ ſagte ſie, „ich will nur den Staudinger 
Mann konnte über den Grubenbau und die Bahnanlage nicht aufregen, deshalb ging ich hierher. Wenn du's nicht 
nicht hinwegkommen, und es iſt ſeine fixe Idee, daß der verſtehen kannſt, daß ich hierbleiben muß,“ ſie zuckte die 
ganze Wald dadurch zerſtört würde.“ Achſeln, „ſo tut mir's leid! Aber die Sophie hat nicht einmal 

„War er bei Beſinnung?“ fragte Mia, deren Augen gemerkt, daß er einen kalten Umſchlag um den Kopf braucht.“ 
voller Tränen ſtanden, während die Gräfin und Hohwitz In ſeiner Stimme vibrierte kaum verhehlte Ungeduld. 
ſich darüber einigten, daß der Alte ſtets reichlich wunderlich „Es wäre ja ganz unerhört, wenn ich dich hier bei dieſen 
geweſen ſei. Leuten ließe, lächerlich geradezu!“ 

„Kurz, ehe ich wegging, hat er die Augen aufgemacht „Dann lache nur darüber, wie du vorhin an Staudingers 
und hat mich erkannt“, ſagte der Graf. Bett lächeln konnteſt, ich bleibe hier, bis der Doktor, der 

„Dann muß ich hin“, erklärte Mia; kein Abreden half. abends noch mal kommen will, hier geweſen iſt. Wenn 

Zögernd und innerlich widerſtrebend erklärte Hohwitz ich auch nichts von Krankenpflege verſtehe, ſo fühle ich doch, 
ſich endlich bereit, mit ihr hinüberzufahren. was dem Staudinger guttut.“ Sie wandte ſich kurz um und 

„Du? Was willſt du dort?“ fragte Mia n ging in das Zimmer zurück. (Gortfegung folgt) 


zuſammengefunden hat, tanzt ein Jüngling den „Eiertanz“, 
und gut aufpaſſen muß er dabei, um nicht eins der vielen 
Dinge zu zertreten, die man ihm vor die hüpfenden, ſpringen⸗ 
den Füße ge⸗ 
legt hat. Trotz 
dieſer „Situa⸗ 
tionskomik“ iſt 
dieſer „Eiertanz“ 
doch mehr als 
Sittenbild, 
denn als Dus 
moriſtiſche Dar⸗ 
ſtellung aufzu⸗ 
faſſen, wie 
Aertszen über⸗ 
haupt als einer 
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Det Großherzog von Mecklenburg-⸗Schwerin in Fürth. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Am 5. Mai nahm der Großherzog 
von Mecklenburg⸗Schwerin in Fürth die Parade über das ihm vom 
Prinzregenten 
verliehene 21. 
bayriſche Infan⸗ 
terie⸗Regiment 
ab und beſich⸗ 
tigte dann das 
Regiment in ſei⸗ 
ner Kaſerne. 

Zerſtöͤrung 
des 5 
„Deutſchland“. 
(Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbil⸗ 


dung.) Das große der früheſten 
Luftſchiff „Erſatz Sittenſchilderer 
Deutſchland“, unter den Ma⸗ 
das am 30. März lern Alt: Hol» 
zuerſt über dem lands gilt. — 
Bodenſee auf⸗ „Großfeuer!“ 
ſtieg und ſo viele Auf Hans 1 ۶ 
Hoffnungen ver⸗ benrauchs pak⸗ 
wirklichen ſollte, kendem gleich⸗ 
hat weder „Glück namigen Bild 
noch Stern“ ge⸗ (ſ. S. 461) tre⸗ 
habt. Schon am ten die Schrecken. 
14. April wurde die ſolch eine 
es beim Heraus⸗ = alles verheerende 
bringen aus der pss e Feuersbrunſt 
Düſſeldorfer . ی‎ "e Men ee — verbreitet, hinter 
Halle ſchwer be⸗ — - - bent köſtlichen 
ſchädigt, und ei» Der Großherzog von Mecklenburg ⸗Schwerin in Fürth. Humor zurück, 


mit dem hier 
das Malerauge in bie allgemeine Verwirrung bineingeihaut hat. 
Stubenrauch datiert fein Großfeuer einige Jahrzehnte zurück, vers 
legt es in eins unſrer lieben mittelalterlichen deutſchen Städtchen 
und ſchaut von der erhöhten Warte eines liebevoll lächelnden 
Erkenners aus dem Wirken der biedern Ortsfeuerwehr und dem 
Verhalten des Publikums zu. Nichts entgeht ihm. Weder der 
kleine Schlingel im Vordergrund, der mit Entzücken die unbe⸗ 
abſichtigte Nebenfontäne des nicht mehr waſſerdichten Schlauches ſich 
dienſtbar macht, noch die kannegießernden, Ratſchläge austeilenden 
Stadtväter, die eifrig tuſchelnden Bürgerfrauen uſw. So ernſt und 
gefahrvoll gerade in ſolch engen Gaſſen, zwiſchen den ausgedörrten 
Holzgiebeln der alten Spitzdächer ein Brand auch iſt — es kommt 
angeſichts dieſes Bildes keine Angſt und kein Grauſen auf. — Die 
Reiſeluſt iſt an keine Zeit gebunden, ſie lebte in unſrer Vorväter 
Herzen ebenſo wie in unſern auch. Nur, daß es vor ein paar 
Menſchenaltern nicht ſo leicht war, ſie zu verwirklichen. Es gehörte 
ein ganzer Poſten Geld, Zeit und Überlegung dazu. Auch die drei alten 


got) Henne. Oolpbot, Düſſeldorſ. plot, 


Die Zerſtörung des Luftſchiffes „Deutſchland“. 


nen Monat ſpä⸗ 

ter, am 16. Mai, iſt es ebenfalls beim Verlaſſen der nicht beweglichen 
Halle faſt ganz zerſtört worden. Da das ſtolze Luftſchiff nicht ver⸗ 
ſichert war, iſt der Verluſt ein großer. 

Zu unſern Bildern. Es ijt ein etwas herbes, ſchönliniges 
Frauenantli , mit dem uns die „Dorothea“ der heutigen Kunſt⸗ 
beilage anſchaut; eins jener Geſichter, die feſſeln, ohne Leidenſchaft 
zu wecken, die mehr klug als zärtlich, mehr ſchön als reizvoll ſind. 
Den Künſtler, Karl Blos, lockte nächſt der Wiedergabe der Züge 
ſicher das Farbenproblem am ſtärkſten, das Zuſammenſtimmen all 
dieſer bräunlichen und grüngoldenen Töne zu einem einzigen ſtarken 
Akkord. Und die feine Wirkung, die er erreichte, läßt ſich auch auf 
unſerer Wiedergabe gut erkennen. — Auf Pieter Aertszens treff⸗ 
lichem Bild „Der Eiertanz“ (f. S. 457) geht es laut und derb⸗ 
luſtig zu. So, wie es heute noch dort zugeht, wo das Volk ſich 
„vergnügt“, und wie es gerade Aertszen, der große niederländiſche 
Sittenmaler, ſo oft mit dem Pinſel geſchildert hat. Inmitten 
einer jauchzenden, ſingenden Geſellſchaft, die ſich im Schenkraum 
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tale Borleſungsgebäude dienen, mit dem der Grund zu einer ۶۰ 
tigen Entwicklung Hamburgs als Univerſitätsſtadt gelegt iſt. Das 
prächtige Gebäude wurde nach den Plänen der Hamburger Architekten 
Grubitz und Diſtel gegenüber dem Dammtor⸗Bahnhof errichtet. 

St. Georg. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Unter den 
Neuerwerbungen des bayriſchen Nationalmuſeums in München iſt 
eine Holzſkulptur, „St. Georg“, ihrer realiſtiſchen Auffaſſung wegen 
von ganz beſonderem Intereſſe. Dem ſpröden Material iſt eine 
bewunderungswürdige Lebendigkeit des Ausdrucks und der Haltung 
abgerungen worden. Die ſchöne 
Arbeit entſtand um die Wende 
des 16. Jahrhunderts. 

Der Eſſerring. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Ein 
Kleinod, das nicht nur einen 
großen materiellen, ſondern auch 
idealen Wert beſitzt, gelangte 
am 18. Mai d. J. auf einer 
Londoner Auktion zur Verſteige⸗ 
rung und erzielte den enormen 
Preis von 68 240 Mark. Es iit 
der Ring des Grafen Eſſex, des 
Geliebten der Königin Eliſabeth 
von England. Eine ſeltſam ro⸗ 
mantiſche Geſchichte knüpft ſich 
an das Kleinod, romantiſcher 
und tragiſcher, als ſie die Phan⸗ 
taſie eines Tragödien⸗ oder Ro- 
mandichters erſinnen könnte. Als 
die Leidenſchaft der Königin für 
den Grafen auf der Höhe 
ſtand, gab ſie ihm jenen 
Ring mit der Verheißung: 
es gäbe nichts, wofür ihm 
nicht Verzeihung gewährt 
werden würde, wenn er 
ihr dieſen Ring als Für⸗ 
bitter jemals einſchicke. Als 
dann Eſſex in Ungnade ge⸗ 
fallen und zum Tode ver⸗ 
urteilt worden war, bat 
er in höchſter Not ſeine 


ham, der E e Rin su Cübb. Ill. Cent. 
überbringen. er der Gatte St. Georg. — Holzſtulptur 

der Gräfin, ein erbitterter Geg⸗ um die . 16. Jahrhunderts. 
ner des Grafen, unterſagte ihr, 

den Auftrag auszuführen, und Eliſabeth, empört über den ver: 
meintlichen Hochmut des einſtigen Geliebten, ließ das Urteil voll⸗ 
ſtrecken. Bald darauf wurde die Gräfin Nottingham von einer (op: 
lichen Krankheit befallen, ließ die Königin an ihr Sterbebett rufen 
und übergab ihr den Ring, angſtvoll um Verzeihung flehend. Aber 
Eliſabeth verzieh nicht. Von Verzweiflung geſchüttelt, verwünſchte ſie 
die Sterbende und ſiechte ſelbſt dahin; ſie ſtarb kaum vierzehn Tage 
ſpäter. Der Ring aber kam in die Hände von Eſſex' Tochter und ver⸗ 
erbte ſich weiter, bis er nun öffentlich verſteigert ward. Er zeigt, von 


Meiſterhand geſchnitten — von demſelben italieniſchen Steinſchneider, 


der auch das berühmte Porträt Heinrichs VIII. in der Königlichen 
Sammlung vom Windſor Schloß graviert hat — in dunkelrotem 
Stein das Profilbild Eliſabeths und allerlei eingravierte Arabesken. 
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Robert Mohr, beide in Wien. 


Der Eſſexring. 
brachte ihn 1887 nach Prag, von wo er dann ſchon im nächſten [Verwandte, die Gräfin Notting⸗ 


Herren auf A. 
J. Frankes 
Bild „Reiſe⸗ 
pläne“ (ſiehe 
S. 471) neh⸗ 
men die Sache 
gewiſſenhaft 
und überlegen 
ſie geraume 
Zeit. Folianten 
und Karten 
werden herbei⸗ 
geſchleppt und 
zunächſt die 
Route feſtge⸗ 
ſetzt, der „Vor⸗ 
ſpann“ und die 
Nachtſtationen, 
ehe man einen 
feſten Ent⸗ 
ſchluß faßt. 
Denn nicht 
alle Straßen 
waren ſicher in 
der „guten al⸗ 
ten Zeit“, nicht jedes Wirtshaus am Wege bot Unterkunft, wie ſie 
den verwöhnten Anſprüchen genügte. Das Reiſen blieb in vielen 
Fällen nur ein recht geteiltes Vergnügen. 

Suſtar Mahler. (Zu ber obenſtehenden Abbildung.) Am 18. Mai 
ijt Guſtav Mahler der Blutvergiftung, die ihn feit Monaten aus 
Krankenbett gefeſſelt hatte, erlegen. Der berühmte Muſiker 
war nur noch nach ſeinem geliebten Wien übergeführt worden, 
um dort zu ſterben; unter all ſeine Zukunftspläne hat der 
Tod einen Strich gemacht. Guſtav Mahler war in Deutſch⸗ 
Mähren am 7. Juli 1860 geboren. Nach Abſolvierung des 
Gymnaſiums beſuchte er die Wiener Univerſität und 
gleichzeitig das dortige Konſervatorium, als Schüler von 
Krenn, Epſtein und Anton Bruckner. Schon als Zwanzig⸗ 
jähriger verſuchte er ſich als Kapellmeiſter kleiner Theater⸗ 
orcheſter und übernahm 1885 in gleicher Eigenſchaft in Kaſſel 
die erſte größere Aufgabe. Angelo Neumann, der Entdecker 
ſo manches „Talents“, entdeckte dann auch Mahler und 


Guſtav Mahler + 


Jahr neben Nikiſch nach Leipzig kam. 1888 als Direktor und Kapell⸗ 
meiſter der Königl. Oper nach Budapeſt berufen, verließ er dieſen 
Poſten drei Jahre ſpäter wegen allerlei Meinungsverſchiedenheiten 
und gelangte, nach vorübergehendem Engagement in Hamburg, im 
April 1897 an die Wiener Hofoper, deren Leitung er dann volle 
zehn Jahre innehatte. Nach ſeinem Abgang war er dann viel im Aus⸗ 
land, auf großen Tourneen in Amerika, wo er ſeit 1907 als Diri⸗ 
gent in Neuyork auch ſein Standquartier hatte. Guſtav Mahler 
war eine der markanteſten 
Erſcheinungen des moder— 
nen Muſiklebens, gleich 
bedeutend als Diri— 
gent wie Kompo— 
niſt, viel ange— 
feindet und viel 
verehrt — ein 
ſtarker Menſch. 


E. Bieber, Hofphot., 
Hamburg, Pot, 


Edmund A. Siemers, 
Stiſter der Vorleſungshalle in Hamburg. 


Die Hamburger Vorleſungshalle und 
ihr Stifter Herr Edmund A. Siemers. 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
„Der Forſchung, der Lehre, der Bildung“ 
ſoll, nach der ſchönen Einweihungsrede 
ihres Stifters, des großdenkenden Ham— 
burger Kaufmanns Edmund Siemers, der 
dieſe Worte als Wahrſpruch über den 
Haupteingang ſetzen ließ, das monumen— 
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Die Burgkinder. 


Copyright 1911 b 
(13. ifortfegung) Roman von Rudolf Herzog. Ernst Kell's Nachfolger (August SchorD Q.m.b.H, Leiprig, 
Die fpielenben Kinder wußten nichts von ۸ „Ich weiß ſo wenig von den einfachſten Dingen des 


und Kriegsgefahr. Ihr kleiner Menſchheitsfrühling beſaß Lebens, Maria. Ich hab' nur immer drauflosgeträumt 
die Wunderkraft, ein Stücklein Erde für die Welt zu neh⸗ zwiſchen meinen Heiligen in der Werkſtatt und, wenn ich 
men, das Jagen und Haſchen in Garten und Feld für herauskam, in jedem Menſchen die Züge der Heiligen ge: 
die Jagd nach dem Glück, die wenigen, deren Liebe und ſucht. Jedes Kind konnte mich betrügen.“ 
Sorge ſie waren, für die ganze „Du biſt gewiß — ein 
Menſchheit und das Geborgen⸗ ſehr guter Menſch, Barthel.“ 
ſein in der Burg für den „Das kann keiner von ſich 
Frieden der Welt. ſagen, ſolange er dem Leben 
„Die Kinder beſchämen gegenüber blind iſt oder ſich 
uns“, ſagte Barthel zu Maria. blind ſtellt. In hundert Fäl⸗ 
„Ihre Anſpruchsloſigkeit ſollte len kann es Schwerfälligkeit 
uns Großen zu denken geben.“ ſein und das Gefühl des Un⸗ 
„Ich meine oft,“ erwiderte vermögens, ſich mit den Din⸗ 
Maria und blickte nicht von gen mutig auseinanderzuſetzen. 
ihrer Handarbeit auf, „daß Und das iſt es bei mir im⸗ 
dieſe kindliche Anſpruchsloſig⸗ mer geweſen. Auch die in⸗ 
keit die letzte Spur göttlicher nere Furcht vor allem Groben 
Weisheit wäre, die wir mit und Lauten. Als ob man 
auf die Erde bringen, um ſie ſelber dabei laut und grob 
uns gegen menſchliches Wif- geartet werden müßte!“ 
ſen abhandeln zu laſſen.“ Sie ſtrickte emſig weiter 
„Ja, Maria, Wiſſen iſt und hörte ihm zu. 
nicht Weisheit. Denn Wiſſen „Wie ganz anders haſt du 
kann unglücklich machen, und dich bewährt, Maria. Du biſt 
der Weiſe iſt es nicht.“ ſtill und frauenhaft geblieben 
„Die Kinder ſind weiſe“, und haſt doch in das Gröbſte 
ſagte ſie ſtill. des Lebens hineingegriffen, 
Er ſah ihr zu, wie ſie die um deinen Sohn zu einem 
langen hölzernen Stricknadeln feinen und klugen Menſchen⸗ 
bewegte und zuweilen prü⸗ kind zu erziehen, dem es an 
fend an der Arbeit zupfte. Leib und Seele an nichts 
„Wird das ein Winter: mangelte. Gott, was hätte 
kamiſol für den Johannes?“ ich mit meiner kleinen Bri⸗ 
„Nein,“ ſagte ſie lächelnd gitte anfangen ſollen, wenn 
und blickte auf, „ſo arbeitet ich ſie nicht hierher hätte flüch⸗ 
man doch nicht ein Kamiſol ten können. Ich glaube, mir 
für Knaben. Es wird ein wäre aus lauter Sorge um 
Unterrödchen für die kleine das Kind jeder Pinſelſtrich 
Brigitte.“ daneben gegangen.“ 
Er wurde rot und nahm „So mußt du das nicht 
das Wollenzeug verlegen zwi⸗ vergleichen“, ſagte ſie leiſe. 
ſchen die Hände. „Ein Kind, das wir geboren 


pvotographſe und Berlag von Kranz Hanſſtaengl in Munchen. 
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Denn auch der Vater, beffen abgeklärtes Weſen fie mie 
eine Tochter verehrte, beanſpruchte ihre gute Kameradſchaft 
und zog ſie in der Zeit, die die Leitung und Überwachung 
des Landſturms von ihm verlangte, zur Führung der 
Bücher und zur Unterſtützung im Briefſchreiben heran. Und 
ſie war ſtolz, wenn er ihr am Abend dankbar übers Haar 
fuhr. Dem alten Schmitz aber brachte ſie, ſooft er kam, 
unaufgefordert den Tabakkaſten und ſtellte Glas und Wein⸗ 
flaſche vor ihn hin, daß er ſchmunzelnd äußerte: „Mir geht 
et zu gut. Ich heirat mein Lebtag nit widder.“ Des 
Joſephs Herz jedoch hatte ſie damit gewonnen, daß ſie dem 
ewig putzenden und wirtſchaftenden Rikchen den Jungen 
abnahm und ihn nicht um eine Linie anders behandelte 
als die Hauskinder, mit denen er gnädig Spielſachen und 
Zuckerwerk teilte. Denn die alte Barbara konnte doch nicht 
mehr, wie ſie am liebſten wollte, und hatte gegen den 
warmen Ofenplatz nicht viel mehr einzuwenden. 

„Dä Jung hät e Lewwe we Gott in Frankreich“, ſagte 
er, wenn er ſeinen Stolz am Halſe Marias hängen ſah, 
und klapſte ihm eins hinten auf, damit er die väterliche 
Autorität nicht ganz vergäße. 

Eines Abends erſcholl das Signal, das die Landſtürmer 
zuſammenrief, als Barthel und Maria die Kinder zu Bett 
brachten. Kurz darauf hörten ſie eine Tür ſchlagen und den 


Alten die Treppe hinuntereilen. 


„Du ſollteſt auch hinaus“, ſagte Maria und errötete. 

„Ich —?“ fragte er verwundert. „Ich bin doch kein 
Landſtürmer, Maria?“ 

„Du ſteckſt viel zu viel im Haus, und es täte dir gut“, 
erwiderte ſie und errötete noch tiefer. „Ein Mann gehört 
unter Männer.“ 

Er wollte ihren Vorſchlag leichthin von ſich tun. Da 
merkte er, daß ſie um ſeinetwillen rot geworden war und 
ſeiner Schwerfälligkeit wegen. 

„Ich danke dir“, ſagte er, gab ihr die Hand und ging 
dem Vater nach. 

Sie blieb in der Nacht auf, bis die Männer zurückkamen. 
In Unkel und dem benachbarten Scheuren hatten bie Fran⸗ 
zoſen zu furagieren geſucht, waren aber von dem herbei⸗ 
eilenden Landſturm nach kurzem Gefecht gezwungen wor— 
den, in die Kähne zu ſpringen und ans andere Ufer nach 
Oberwinter zurückzukehren. Der Barthel lachte aus hellen 
Augen, als er von der nächtlichen Beſchleichung und dem 
plötzlichen Hallo erzählte. Er war kotbeſpritzt bis in die 
Haare und trug in den ſtarken Armen einen kräftigen 
Dreſchflegel. 

„Vater,“ erklärte er, „von heute an bin ich immer dabei. 
Fechten und Schießen habe ich ja ſchon als Junge unter dir 
gelernt und das ganze Exerzierreglement. Das ſitzt mir 
alles noch in den Knochen.“ 

Maria lachte ihn an und brachte den Männern ein Glas 
Glühwein. — 

Jetzt aber übertrieb der Barthel faſt ſeinen Eifer. Frei⸗ 
willig meldete er ſich zu allen Poſten und Gängen, und die 
Kindheitserinnerungen kamen ihm zugut, die ihn bald bei 
Nacht und Nebel jeden Weg und Steg finden ließen. 

Schrammen im Geſicht, verwildert und beſchmutzt kam 
er an einem Morgen heim, und Maria tat einen Ent⸗ 
ſetzensſchrei, als ſie ihn ſah. 

„Wo kommſt du her? Jetzt mache ich mir Vorwürfe, 
daß ich dir zu dem wilden Leben geraten habe.“ 

„Gib mir mal zu allererſt ein Glas Wein. 
Vater ſchon auf?“ 

„Wein bekommt dir ſo früh nicht.“ 

„Mir bekommt jetzt alles. Nimm dich in acht, daß ich 
dich nicht freſſe. Wein her, Maria!“ 

Da erfüllte ſie ihm ſeinen Wunſch und freute ſich im 
ſtillen, daß er ſo verwandelt und friſch und trotzig war. 


Der Vater ſtand ſchon in der Verandatür. „Was war, 
Barthel?“ 


Iſt der 
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haben, liegt uns wohl zeitlebens unter dem Herzen, und 
daher entſpringt alles, was wir Frauen tun, einem ganz 
natürlichen Gebot.“ 

Er nickte. „So ſollte es ſein. Und es wird es wohl auch, 
wenn die Natürlichkeit bei der Frau noch vorhanden iſt. 
Sieh, Maria, ich meine immer, die Frau müſſe ſelber viel 
mehr Kind bleiben und in einem Stück Garten die Welt 
ſehen und in ein paar guten und klugen Kameraden die 
Menſchheit, als begierig durch alle Höhen und Tiefen hin⸗ 
durchzuhaſten und doch nirgends etwas ſo Schönes und 
Glücklichmachendes zu finden wie die verlorene oder weg⸗ 
geworfene Kindlichkeit. Ja, ſo meine ich es. Und dann iſt 
und bleibt ihr auch das Kind, das ſie unter dem Herzen 
getragen hat, etwas Heiliges, und Freude und Sorge, die 
das Kind ihr ſchafft, etwas Natürliches. So war es bei dir. 
Aber der Mann? Sollte es da anders ſein? Der Mann 
hat doch in erſter Linie zu ſorgen und müßte doch ſo gut 
dem Kind die Mutter erſetzen können, wie die Mutter den 


Vater erſetzt. Da ſtehe ich aber oft mit aller meiner Liebe 


vor meiner grenzenloſen Unerfahrenheit ſtill.“ 

„Sollte das“, ſagte Maria leiſe, „nicht wohl ſeinen 
Grund darin haben, daß der Mann das Kind als einen 
Zoll betrachtet, den ihm das Leben ſchuldet, der ihn erfreut, 
aber über den er nicht weiter nachgrübelt? Während die 
Frau in dem Kind ein Gnadengeſchenk ſieht, das ſie erſt 
zur Frau macht, eine Offenbarung, die ihr alles Leben und 
Lieben wiedergebiert? Denn die Jugend der Frau liegt in 
ihren Kindern, wie die Jugend des Mannes in ſeinem 
Schaffen und Wirken.“ 

Er blickte auf ihre Hände und fragte: „Weshalb ſtrickſt 
du für meine Brigitte und nicht für deinen Johannes?“ 

Da lächelte ſie wieder vor ſich hin wie eine Mutter, die 
über einen großen Jungen lächelt und es ihn nicht ſehen 
laſſen will. 

„Kinder machen untereinander keinen Unterſchied, und 
wir dürfen ſie nicht daran gewöhnen. Kind iſt Kind. Und 
hier auf der Burg iſt doch alles Gemeingut.“ 

Das gefiel ihm, wie ſie es ſo ſchlicht dahinſagte. Und 
ihr einfaches Weſen gab ihm Mut, und er bat ſie: „Du mußt 
mir öfters helfen, Maria, wenn ich mich nicht zurechtfinden 
kann.“ 

„Ich —?“ fragte ſie ganz erſchrocken, ließ die Arbeit 
ſinken und ſah ihn aus ängſtlichen Augen an. „Mein Gott, 
ich — ich bin ja nur ein einfältiges Geſchöpf.“ 

„Nein, nein,“ rief er und ſchüttelte lachend den Kopf, 
„etwas Einfältigeres als mich großen Menſchen gibt es 
wirklich nicht.“ 

Sie horchte, als ob fie aus dem Garten Stimmen ver: 
nommen hätte. „Ob die Kinder auch Mützen und Schals 
haben? Bei ihrem Rennen und Jauchzen vergeſſen ſie, daß 
es kalt iſt.“ Und ſie rollte ihre Arbeit zuſammen und ging, 
um nachzuſchauen. 

Der Barthel folgte ihr. Und er ſah, wie ſie den kleinen, 
ſtrampelnden Joſeph auf den Arm nahm und, verfolgt von 
Johannes und Brigitte, die ſie zu haſchen ſuchten, über die 
Wege rannte. Seltſam, dachte er, da nimmt ſie den kleinen 
Joſeph. Weshalb ſich wohl Frauen zu den kleinſten Kindern 
immer am ſtärkſten hingezogen fühlen? ... 

Als aber die Jagd an ihm vorüberbrauſte, da nahm auch 
er an der Verfolgung teil, und, den Johannes auf dem 
Rücken, die Brigitte auf dem Arm, ſprang er kreuz und 
quer durch den kahlen Garten, und das wilde Kindergeſchrei 
klang ihm wie Muſik in den Ohren. 

Die Maria aber wurde zutraulicher zu den Menſchen 
auf der Burg, denn ſie hatte bisher nicht geglaubt, daß es 
noch Armere und Einſamere gab, als fie fid) ſelber wähnte, 
und das Bewußtſein, ſelber helfen zu können mit ihren 
kleinen Frauenmitteln, machte ſie insgeheim froh, erweckte 
ſie täglich mehr und erſchloß in ihr die mütterliche Sorge 
für Große und Kleine. 
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„Laß die Arbeit heute ruhen, Maria. Es gibt Abende, 
an denen man nur ſtill plaudern kann. Das iſt wie ein 
Gottesdienſt unter vier Augen.“ 

Da ließ ſie die Hände wieder in den Schoß ſinken und 
blickte in das leiſe ſinkende Feuer des Kamins. 

„So habe ich nie geſeſſen, Barthel, und es tut fo gut. . ..“ 

„Ja,“ erwiderte er, „es tut über die Maßen gut. Und 
darum heißt es: Feierabend.“ 

„Wie heilig das klingt — —,“ ſann ſie laut, „und iſt für 
arm und reich und jeden, der nicht am Schönſten vor⸗ 
überläuft.“ 

Er betrachtete ſie in ihrer Verſonnenheit und zeichnete 
im Geiſt ihre zarte, vom Willen geſtählte Geſtalt nach mit 
der ſchweren blonden Haarkrone und den Mädchenaugen, 
die den Mutterblick mit auf die Welt gebracht hatten. 
„Selbſt wir Heimatloſen“, ſagte er aus ſeinen Gedanken 
heraus, „dürfen den Feierabend halten.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, Barthel, wer ein Kind 
hat, iſt nicht heimatlos.“ 

„Wer ein Kind hat. ..“, wiederholte er. „Eigentlich 
habe ich es erſt, ſeitdem ich wieder in dieſem alten Gemäuer 
bin. Seitdem erſt habe ich ein Kind, wie Kinder ſein ſollen 
mit ihrem großen und heißen Verlangen nach Liebe und 
Sonne und Fröhlichkeit, von dem wir Großen ſo wenig 
ahnen. Wie kann nur eine Mutter ihr Kind verlaſſen!“ 

Ganz ſtill und traulich und feierlich war es in dem alten 
Burgzimmer. Und der Barthel empfand es, und es war 
ihm, als ſtrich eine Hand über ſeine bedrängte Stirn und 
wollte die Schwere aus ſeinem Leben nehmen. Da begann 
er zu ſprechen und merkte ſelber kaum, daß er ſprach und 
wovon er ſprach, und er ſprach von den Jahren ſeiner Ehe 
und der Frau, die den Schein für das Sein genommen und 
nichts gewußt hatte von den Stimmungen des Feierabends, 
und der er Frondienſte geleiſtet hatte. 

„Sie war die erſte Frau, die ich anſah, und da ihr Leib 
ſo ſchön war wie der der Heiligen, die ich malte, und wohl 
ſchöner noch, glaubte ich nicht anders, als daß es mit der 
Seele gleich beſtellt ſein müſſe und viel herrlicher noch. 
Was wußte ich von den Frauen. Ich dachte in meinem 
Künſtlerhirn: Schönheit verpflichtet. Und wer ſchön iſt, 
hat es nicht in geheimer Eitelkeit für ſich zu ſein, ſondern 
ſoll andere dadurch erheben und begeiſtern. So denke ich 
auch heute noch.“ 

Die Lampe brannte ruhig. 

„Erzähl du auch ein wenig, Maria. Ich hör deine 
Stimme ſo gern.“ 

Und ſie ſprach, wie er geſprochen hatte, faſt ohne es zu 
bemerken. 

„Mein Vater, der geſtorben iſt, plagte ſich mit Unter— 
richtsſtunden, und da er arm war, glaubte er an die Seg— 
nungen, die die Freiheitsmänner aus Paris verſprachen, 
und ſaß des Abends mit ihnen im Klub. Da lernte ich früh, 
aus Wenigem viel machen, und als ich ſelbſt noch der 
Mutter bedurfte, mußte ich den Vater verſorgen, der ſeinen 
Irrtum erkannt hatte und in einer Zeit, da keiner mehr ein 
Wort zu reden wagte, zur Feder griff und Anklagen ſchmie— 
dete und Aufrufe an den deutſchen Geiſt verfaßte. Das gab 
viel Not und Unraſt im Hauſe, und ein paarmal holten ſie 
ihn und ſperrten ihn ein, und ich hatte nichts mehr zu 
ſorgen. Da kam der Johannes —“ 

Und ſie ſah mit weiten Augen in das ſtille Kaminfeuer. 

„Der kam daher wie aus einer andern Welt, und ich 
war achtzehn Jahre und ſtaunte ihn an, wie ein Mädchen 
den erſten Mann anſtaunt. Und er war der wildeſte ſeiner 
Kameraden, aber wenn er bei mir ſaß, wurde er geſittet 
und nachdenklich und ſagte mir, daß ich die Gabe hätte, ihn 
beſſer zu machen. Ich glaubte es ihm und glaubte es ſo 
gern, weil ich wieder etwas zu ſorgen bekam und da das 
Regiment an jedem Tage Marſchbefehl erhalten konnte, ſo 
willigte id) über Nacht ein und wurde feine Frau. . . . 
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Und ber Barthel rückte fid) militäriſch zuſammen und 
berichtete. 

„Wir waren auf Patrouille, und ich führte. Es waren 
Klagen gekommen aus den Gehöften oberhalb Honnefs, 
daß die Koſaken ſich ſchwere Übergriffe zuſchulden kommen 
ließen und ihre Offiziere dazu die Augen ſchlöſſen. Wir 
waren hundert Mann, und ich führte quer über die Wein⸗ 
bergswege. Da hörten wir durch die Nacht einen Heiden⸗ 
ſpektakel und die Lieder von Betrunkenen. In fünf Minuten 
waren wir am Platz. Den Bauer und ſeine Frau hatten die 
Kerls an den Tiſchbeinen feſtgebunden, und ſie ſelber, fünfzig 
an der Zahl, ſoffen und johlten in allen Räumen und 
ſchlugen, was ſie nicht mitnehmen konnten, in der Trunken— 
heit kurz und klein. Ich ließ ſofort rund um das Gebäude 
doppelte Kette bilden und gab hintereinander ein paar 
Schüſſe ab, die fie hervorlockten. Sie ſprangen aus Türen 
und Fenſtern, aber bevor ſie in der Dunkelheit blank ziehen 
konnten, hatten wir ſie in den Armen und keilten ſie mit 
den Köpfen gegen die Mauern, bis ſie klein beigaben. Dann 
nahmen wir ihnen die Waffen ab und brachten die fünfzig 
zum Major, der gerade in Königswinter war. Der Major 
ließ fie dem ruſſiſchen Kommandanten zuführen als Bei⸗ 
ſpiel ruſſiſcher Diſziplin. Mich ernannte er zum Offizier im 
Landſturm, nachdem er meine Jungens befragt hatte.“ 

„Ich gratuliere dir, Barthel.“ 

„Danke ſchön, Vater. Ich mußte mir doch auch mal ein 
Lob von dir holen.“ 

An dieſem Abend ſtand der Barthel aufrechter neben 
Maria, als die Kinder zu Bett gebracht wurden. Der Jo— 
hannes ſchlief mit der Brigitte in demſelben Zimmer, und 
beide ſprachen ſie ihr Kindergebetchen und erbettelten ſich 
nach dem Gutenachtkuß von ihrer Pflegerin einen zweiten. 

„Und wo bleibe ich?“ rief Barthel und blies drohend 
in ſeinen Bart. 

Aber fie fürchteten ſich nicht, griffen nach dem Bart und 
küßten ihn ſchallend auf die Wangen. Maria mußte ſie 
in die Decken wickeln, damit fie Ruhe gaben. Da folgten fie 
augenblicklich, verdrehten ſchlafmüde die Augen und ent: 
ſchlummerten. 

„Wie die Kinder an dir hängen“, ſagte Barthel, als ſie 
die Treppe hinabſchritten und das Eßzimmer aufſuchten. 
„Du biſt die geborene Mutter.“ 

„Natürlich bin ich geboren“, erwiderte ſie lachend, um 
das Lob abzuwehren. 

„Ich meine,“ beharrte der Barthel, „Frauen müſſen den 
Mutterberuf mit auf die Welt bringen, wie ſie ihr Herz mit 
auf die Welt bringen. Anerziehen läßt ſich das nicht. Dann 
bleibt's im höchſten Fall ein Spiel wie das Klavier: 
klimpern, um den Leuten über die Gefühlswelt einen 
ſchönen Dunſt vorzumachen.“ 

„Du ſprichſt plötzlich ſo martialiſch, Barthel.“ 

„Wir Deutſchen ſind ſo lange ſentimental, bis wir an den 
1 8 merken, daß wir irgendwo nicht richtig abgehärtet 
ind.“ 

Sie ſah ihn heimlich von der Seite an, trug das Abend— 
len auf und ſetzte fid) zu ihm. 

„Vater wird wohl erſt ſpäter kommen. Er iſt ſeit 
Mittag unterwegs und bat, daß wir mit dem Abendbrot nicht 
auf ihn warteten.“ 

Und ſie ſprachen vom Vater mit der frohen gedämpften 
Stimme, mit der man von geliebten Menſchen ſpricht, die 
über die Liebe hinaus ehrwürdig geworden ſind. 

Als Maria abgedeckt hatte, ſaßen ſie wieder unter der 
Lampe zuſammen, und der Kamin warf ſeinen roten Licht— 
ſchein ins Zimmer, und es war warm und behaglich in allen 
Ecken. Das genoß Maria mit tiefem Wohlbefinden, die 
Hände läſſig im Schoß, ein paar Minuten lang, bevor ſie 
den Handarbeitskorb an ſich zog. „Hier iſt der Friede, 
Barthel. So denke ich mir die geweihten Stätten, die ein 
Aſylrecht boten.“ 
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borgenſein. Die Lampe leuchtete ſo friedlich, und der Kamin 
ſtrahlte ſeine Wärme durch das alte Gemach. Die ۰ 
uhr tickte unverdroſſen, und draußen löſte ſich der erſte 
Schnee vom Himmel und ſpielte lautlos an den Fenſtern. 
Und nun ſaßen auch die Männer ganz ſtill und ſchauten an- 
dächtig nach ihren Augen, die ſo ruhig ſeit Jahren nicht in 
den Winter hineingeſehen hatten. 

„Feierabend auf der Burg...” 
die Lippen kaum. — — — 

„Guten Abend!“ ſcholl eine Stimme von der Tür her⸗ 
über. „Das iſt ein Empfang nach meinem Herzen: das 
Haus im Frieden.“ 

„Guten Abend, Vater“, rief Maria und ſprang raſch 
herbei, um ihm den hochbeſchneiten Mantelkragen abzu⸗ 
binden. Und ſie nahm ihm den Hut aus der Hand und lief 
nach den Hausſchuhen und nach einem Imbiß. 

„Erſt eſſen und trinken, Vater. Mit dem Erzählen hat's 
Zeit. Du gehſt vor.“ 

„Es iſt auch nicht viel zu berichten, Kinder, und ich 
bringe von dem langen Ritt eigentlich nur einen geſegneten 
Hunger heim.“ 

Nach einer Weile aber fragte der alte Schmitz: 
nix Neues, Freund?“ 

„Unſer Hauptquartier liegt feſt in Frankfurt am Main. 
Die drei Verbündeten ſind dort, und auch die Rheinbund⸗ 
fürſten ſtellen ſich ein und bitten um gut Wetter. Man 
berät über die Friedensbedingungen und will Napoleon 
das linke Rheinufer laſſen.“ 

„Schockſchwerenot! Himmelherrgottsdonnerwetter. Ich 
hab' mich wohl verhört, wie?“ 

„Der Blücher, lieber Schmitz, foll ganz genau fo geflucht 
haben wie Sie. Nur daß er noch von galgenreifen Sdt, 
ten ſprach.“ 

„Recht hat'r! Recht hat'r! 
Weinpantſcher?“ 

„Der öſterreichiſche Miniſter Metternich will dem 
Schwiegerſohn ſeines Herrn noch mal goldene Brücken 
bauen.“ 

„O ja, dat glaub ich. Aus ander Leuts Leder is gut 
Riemen ſchneiden. Aber der Blücher tut nit mit. Der nit.“ 

„Der Freiherr vom Stein iſt in Frankfurt eingetroffen 
und hat ſich auf Blüchers Seite geſtellt. Auch der Kaiſer 
von Rußland drängt auf den Marſch über den Rhein.“ 

„Ah — der Freiherr vom Stein. Dat is en Patriot. 
Dat is en echter Deutſcher.“ 

„Sie können ruhig ſein, Schmitz. Napoleon nimmt die 
Friedensbedingungen nicht an, er hält die Unterhändler 
nur hin, um den letzten Mann Frankreichs unter die Fahnen 
rufen zu können.“ 

„Bei dem koſtet et Dutzend Menſchenleben keinen halben 
Stüber“, knurrte der Grimmbart. „Aber Achtung muß 
mer vor dem Totſchläger doch haben. Kuraſch hat er, dat 
die andern von ihm lernen könnten.“ 

„Er ſetzt ſein letztes Geldſtück“, ſagte der Alte von der 
Burg. „Dazu gehört kein Mut mehr, dazu gehört Spieler⸗ 
wahnſinn.“ 

Am nächſten Morgen brachte die Poſt einen Brief von 
Hein. Der Alte hielt ihn lange in der Hand und betrachtete 
die Schriftzüge des Sohnes mit ſtarker Bewegung. Dann 
las er das Schreiben ſorgſam durch. „Der Hein ſteht als £eut- 
nant im Hauptquartier Blüchers. Leipzig hat ihm und vielen 
Kameraden das Eiſerne Kreuz eingetragen. Die Wunden, 
die er ſich bei Kitzen holte, ſind längſt geheilt, und er fühlt 
ſich wohl, weil — ja, nun kommt es — weil es demnächſt 
über den Rhein gehen ſoll und nach Frankreich hinein. 
Nicht gegen Frankreich, gegen den Kaiſer.“ 

Er gab Barthel den Brief und ging auf ſein Zimmer. 

„Er hat ihn ſehr lieb,“ ſagte Barthel, „vielleicht am 
liebſten, weil der Hein ihm am ähnlichſten geworden iſt.“ 

„Er hat uns alle lieb“, ſagte Maria. 
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„Kaum eine Woche dauerte unſere Ehe. Da marſchierte 
er und hatte das kleine Mädchen, dem er wie im Spiel 
feinen Namen geſchenkt hatte, vergeffen. . . . Nein, ich 
darf nicht undankbar ſein. Ich habe mehr von ihm als ſeinen 
Sd Ich bin reich durch ihn geworden. Ich babe das 

ind.“ 

Sie hob den Kopf, blickte verträumt im Zimmer umher 
und nickte dem verſonnenen Mann zu. 

„Ich ſpüre nur den Frieden“, ſagte der Barthel. 
wohl das tut. So ein Feierabend auf der Burg. — — 

Über den Hausflur ſtampfte ein ſchwerer Schritt, und 
es pochte an die Tür. Der alte Schmitz ſteckte ſeinen Kopf 
ins Zimmer. 

„Is et erlaubt, Kinder? Ich kann et zu Haus nit warm 
kriegen.“ Er trat ein und rieb ſich die Hände. „Ich ſtör 
doch nit?“ TM 

„Nein, nein, Onkel Schmitz, Sie ſtören nie." 

„Wär' mir auch ganz gewiß egal. Warum ſoll et der 
Barthel beſſer haben? Kann mich noch ganz gut neben 
ihm ſehen laſſen, un überhaupt, wenn et nach dem Gewicht 
ging, ſchlüg' ich ihn ſicher um hundert Pfund.“ 

„Na, na, Onkel Schmitz.“ 

Der Alte ſaß auf einem ſchweren Holzſtuhl und tat ganz 
verwundert, als Maria ihm den Tabakkaſten brachte und 
bald mit dem Wein zurückkehrte. „Kind, ich glaub' wahr: 
haftig, Sie haben Abſichten? Reelle? Dat ſollt mich 
freuen. Ich kann et Ihnen ja im Vertrauen ſagen, un der 
Barthel ſpricht nit darüber: Et geht mir gerade ſo.“ 

„Proſt, Onkel Schmitz.“ 

„Nu onkelt ſich dat ſchon. Kind, Sie haben 'nen 
guten Geſchmack, dat muß ich loben, un wat meinen Ge— 
ſchmack betrifft — na, da kucken Sie bloß mal in den 
Spiegel.“ 

„Onkel Schmitz, Sie wollen ſich über mich luſtig 
machen.“ 

„Ja, wenn dat nit luſtig macht, wat man bei Ihnen 
zu ſehen kriegt — Jufeph Maria, Barthel, ſei nit ſo läſtig 
und laß uns junge Liebesleut' mal allein.“ 

„Ich werde mich ſchwer hüten, Onkel Schmitz. Ich bin 
auch nicht blind.“ 

Der Alte ſchlürfte behaglich den Wein. „Is gut“, 
meinte er dann. „Eigentlich ſehen ja vier Augen auch beſſer 
als zwei. Da wollen wir die junge Frau denn mal zwiſchen 
uns nehmen.“ Und er klopfte einladend mit der Hand auf 
den leeren Stuhl an ſeiner Seite. 

In Maria erwachte die Frau, und es ging ihr bei der 
Huldigung der Männer warm und wohl durchs Blut. Sie 
ſaß zwiſchen ihnen, hielt die Hände im Schoß und blickte 
ſtill lächelnd vor ſich nieder. 

„Dat is, als wenn in meine alten Knochen der Früh— 
(ing käm'“, ſagte der alte Schmitz. „Bei fo 'nem Lächeln 
vergißt mer ganz, dat et draußen ſchon arg Winter is. 
Geht et dir nit grad ſo, Barthel? Sag nur ruhig deine 
Meinung.“ 

„Iſt es denn wirklich Winter, Onkel Schmitz? Das hab' 
ich noch gar nicht bemerkt.“ 

„O du ſcheinheiliger Klugſchwätzer“, knurrte der Alte. 
„Wir werden dich doch mal in den Garten Di bamit 
du wat ۳ 

„Gern, Onkel Schmitz, aber die Maria hat es auch nicht 
bemerkt. Sollen wir mal nachſehen, Maria?“ 

Der Alte ſah verdutzt auf. „Nee, nee,“ wehrte er, „ihr 
könnt euch ſchon auf mein Wort verlaſſen. Mich hier ſitzen 
laſſen, dat ich widder et Frieren krieg', dat könnt euch wohl 
ſo paſſen. Da will ich doch mal lieber dat Händchen in 
Verwahrſam nehmen.“ 

Und er ſtreichelte zärtlich Marias Hand und zwinkerte 
ihr verliebt aus den Augenpolſtern zu. 

Sie ſaß ſtill zwiſchen den Männern und hörte die Worte 
kaum und ſühlte nur das Wohlbefinden und das Ge— 
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Bildnis in alter Tracht. 
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ſtündigen Marſch durch bie rotglühende Winternacht, bis 
ſie Bonn gegenüber waren. Von drüben her klang 
Generalmarſch. Die Beſatzung war auf den Beinen. Kein 
Menſch durfte an den Rhein. 

Der Major des Landſturms ritt auf den Eremiten von 
Breitbach zu: „Der preußiſche General St. Prieſt geht 
nahe Neuwied über den Rhein. Blücher will bei Caub 
hinüber. Wir haben Befehl, durch Alarm die Beſatzungen 
Bonns und Kölns feſtzuhalten. Im übrigen Wachtkette zu 
bilden und beim Abzug der Franzoſen, der in wenigen 
Tagen vor ſich gehen dürfte, Bonn zu beſetzen und zu 
ſchützen. Proſit Neujahr, Herr von Einſiedel.“ 

„Proſit Neujahr, Herr Major.“ 

Und die Salven der Landſtürmer krachten über den 
Rhein hinüber und hielten die Franzoſen ab, ihre Regi⸗ 
menter nach Andernach zu werfen und den Preußen den 
Übergang zu beſtreiten. 

In den nächſten Tagen ſah man Verſtärkungen aus 
Köln heranrücken. Sie zogen mit einem Teil der Bonner 
Truppen bis Oberwinter und ſtießen auf die Koſaken. Von 
morgens bis abends ſchlug man ſich zäh herum. Aber der 
Übergang war ſchon bewerkſtelligt, und Ruſſen und 
Preußen beſetzten Sinzig und ſtreiften weit ins Ahrtal. 
Remagen wurde von den Franzoſen geräumt. Sie zogen 
ſich auf Bonn zurück. Dort ſtanden ſchon die franzöſiſchen 
Beamten und das Lyzeum zur Flucht bereit. In dunkler 
Nacht ſchlichen ſich die Truppen zur Stadt hinaus. Kein 
Bürger durfte ans Fenſter, bei Strafe des Erſchießens. 
So zogen die Franzoſen ſcheu und haſtend die Straße nach 
Köln. Zwanzig Jahre waren verfloſſen. Zwanzig Fran⸗ 
zoſenjahre am Rhein! ... 

Noch waren die letzten Franzoſen nicht aus den Toren, als 
aus den Rheingaſſen das Volk herausbrach. Von Tagedieben 
und Gelegenheitsarbeitern angefeuert, warfen ſie ſich auf 
die Paliſaden und ſchlugen fid) mit Axten und Beilen 
ihren Wintervorrat an Brennholz heraus. Aus allen 
Gaffen ſtürmte Geſindel hinzu. Die Lage für die Bürger 
ſchien bedrohlich zu werden. 

Da ſprang der Eremit von Breitbach in einen Kahn 
und ließ ſich mit einem halben Dutzend Gefährten hinüber⸗ 
rudern. Die Menge rannte ihm entgegen. Ein alter 
Polizeiſergeant, ber ſich den Umſchwung der Verhältniſſe 
ſo raſch nicht erklären konnte, fuchtelte mit der Klinge. 
„Im Namen des Geſetzes arretiere ich euch!“ ſchrie er den 
Männern im Kahn entgegen. 

Der Eremit von Breitbach lachte aus vollem Hals. „Im 
Namen des Landſturms“, rief er zurück und hob die 
Piſtole, „ſchieß ich dich alten Eſel über den Haufen, wenn 
du das Maul nicht hältſt.“ 

Da löſte fich die Spannung in einem brauſenden Ge: 
lächter, das Volk bildete Kette, und der Polizeiſergeant 
wurde von Hand zu Hand gereicht, bis er in der Ferne im 
Laufſchritt verſchwand. 

Eine Abteilung des Landſturms ſetzte über den Rhein. 
Der Alte ließ die Tore beſetzen und ordnete die Bewachung 
des Eigentums an. Der Tumult in der Stadt aber wuchs 
von Stunde zu Stunde bis zum Aufruhr. Bauern ſtürmten 
aus der Umgegend herbei, erzwangen fid) mit Lift den ۰ 
gang und warfen ſich mit den umherziehenden Rhein⸗ 
arbeitern und Handwerksgeſellen auf das Tabakmagazin, 
das ſie erbrachen. In dichten Knäueln wälzten ſie ſich in 
die Lagerräume, kämpften ſie um Treppen und Gänge. 
Ein Handwerksburſche, der ſeine Beute bedroht ſah, ſchüt⸗ 
tete kurz entſchloſſen ein Fäßchen Schnupftabak über die 
Anſtürmenden aus und gewann bei dem Getöſe des 
Nieſens und atemloſen Schimpfens mit ſeinem Pack glück⸗ 
lich das Freie. Ein Milchmädchen, das eine Tonne Knaſter 
geleert hatte, wurde von hinten gepackt und kopfüber in 
die Tonne geſtürzt, daß die Röcke ſtoben. Halbtot vor 
Scham arbeitete ſie ſich wieder heraus und rannte, von dem 
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Mit Beginn des neuen Jahres follte der Krieg in 
Feindesland hinübergetragen werden, ſo wollte es endlich 
der Beſchluß der Fürſten. Und in den erſten Tagen des 
Dezember traf ein Brief Sibylles an Barthel ein. 


„Ich ſitze in Frankfurt, lieber Bruder, und es geht mir 


nicht ſonderlich glänzend. Kannſt Du mir ſagen, wo der 
Hein ſteckt?“ Und ſie gab ihre Wohnung an und den Tag, 
bis zu dem ſie bleiben würde. 

Der Vater las den Brief. 

„Das iſt ein Notruf, Barthel. Wenn unſere Sibylle 
ſchreibt, es ginge ihr nicht ſonderlich glänzend, ſo würde das 
bei andern lauten, daß ihnen das Schickſal an der Kehle 
ſäße. Du mußt auf der Stelle hin, Barthel.“ 

„Ja, Vater. Ich wollte dich eben um die Erlaubnis 
bitten.“ 

„Die Poſt fährt nicht ſchnell genug. Es liegen noch 
überall franzöſiſche Hauſen, und du mußt quer über den 
Weſterwald nach Limburg und von dort auf Frankfurt 
weiter. Ich beurlaube dich aus dem Landſturm und werde 
es dem Major melden. Du nimmſt die Kaleſche, und der 
Joſeph fährt. Wann könnt ihr fertig fein?“ 

„In einer Stunde, Vater.“ Und er ging und packte 
ſeinen Mantelſack, und die Maria kam auf ſein Zimmer 
und half ihm. 

„Gib mir auf mein Brigittchen acht, Maria —“ 

„Als wär es mein Johannes, Barthel.“ 

Er war reiſefertig und bot ihr die Hand. Und ſie bot 
ihm den Mund. So nahmen ſie ſchweigend Abſchied. 

„Tu, was in deinen Kräften ſteht“, ſagte der Vater. 
„Und nimm den Hein zur Hilfe. Es wird euch gelingen.“ 

Der Joſeph ſaß, in ſeinen Wettermantel gehüllt und die 
Klappmütze über die Ohren gezogen, auf dem Bock. Gerade 
reichte er dem heulenden Rikchen den kleinen Joſeph zurück 
und rief der alten Barbara zu: „Paß op ding Geſondheit, 
Mutter. An ahl' Hüſer un ahl' Wiever es luter jet zo flicke.“ 

„Hä bliewt ömmer der Schnieder“, ſagte die alte Bar: 
bara und kopfſchüttelte hinter dem Wagen her. — 

Wochen vergingen, ehe die erſte Nachricht von der glück⸗ 
lichen Ankunft eintraf. Das Weihnachtsfeſt wurde auf der 
Burg gefeiert, und die Kinder jauchzten dem Lichterbaum 
zu. Die letzte Woche des alten Jahres lag wie ein Alp auf 
dem Rheintal. 

„Beruhigt euch,“ ſagte der Alte von der Burg, „es mer: 
den keine Wagen mehr durch die Linien gelaſſen, bis der 
Übergang bewerkſtelligt ijt." ۱ 

Die Neujahrsnacht kam, und der Alte Honn mit den 
Frauen und Kindern auf dem Turm, und ſelbſt der alte 
Schmitz hatte ſeinen ſchweren Leib hinaufgetragen. Sie 
alle ſpürten die ſchneidende Kälte nicht. Ihre Blicke waren 
ins Rheintal gerichtet und wanderten ſtromauf und ſtrom⸗ 
ab. Fern auf den Höhen des Wefterwaldes leuchtete es 
auf. Nun auf der Erpeler Ley und der Unkeler Ley. Nun 
auf den Bergſpitzen des Siebengebirges. Lodernd ſtiegen 
die Signalflammen in den Winterhimmel, in die Neu— 
jahrsnacht, und ihr Widerſchein färbte den Rhein purpur- 
rot. „Geſegnetes neues Jahr“, ſagte der Alte von der 
Burg und reichte die Hand rundum. : 

Und alle wiederholten, feierlich und bewegt: „Geſeg⸗ 
netes neues Jahr!“ 

Von unten rief ein Mann herauf nach dem Eremiten 
von Breitbach. Der Alte beugte ſich über die Brüſtung: 
„Hier ſteht er. Was iſt?“ Und der Mann ſchrie zurück: 
„Befehl vom Major: Sturmglocken läuten. Den Land— 
ſturm ſammeln. Richtung auf Bonn!“ 

„Schmitz, Sie bleiben wohl bei den Frauen. Auf 


Wiederſehen!“ 


Und wenige Minuten ſpäter ſtürmten die Glocken das 
ganze rechte Rheinufer entlang, und die Landſtürmer eilten 
aus ihren Häuſern, und der Eremit von Breitbach führte ſeine 
Schar Rheinbreitbacher und Honnefer in ſtrammem drei— 
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Sie trug ihm die Briefſchaften hinauf, unb er ſuchte 
zuerſt den Brief Barthels hervor. 

„Warte nur,“ ſagte er lächelnd, als ſie ſich entfernen 
wollte, „du wirſt doch gewiß auch wiſſen wollen, wie es 
unſerm Reiſenden ergeht.“ 

Er las — und las lange und ſchwieg. 

„Schlechte Nachrichten, Vater?“ fragte fie ängſtlich. 

„Nein,“ ſagte der Alte ernſt, „es ſind keine ſchlechten 
Nachrichten, und wir wollen Gott um einen guten Abſchluß 
bitten.“ 

„Vater — darf ich es wiſſen?“ 

„Der Barthel ſchreibt, daß er den Hein geſund 2 
troffen und mit ihm Sibylle aufgeſucht habe. Sibylle ſei 
am nächſten Tage weitergereiſt. Das Nähere habe ſich 
Hein vorbehalten, mitzuteilen. Er ſelbſt aber, Barthel, habe 
eine Spur ſeiner Frau entdeckt und müſſe dieſer Spur um 
feines Friedens willen nach Frankreich folgen. Er fei 
unter Blücher eingetreten und ginge an Heins Seite über 
den Rhein. Der Joſeph ſei als Burſche bei ihnen. Ein 
Poſtknecht aus der Königswinterer Gegend bringe Wagen 
und Pferd bei guter Gelegenheit. Maria!“ 

„Es iſt nichts, Vater —“ 

„Maria,“ ſagte der Alte und legte ihr ſanft die Hand 
auf die Schulter, „er ſchreibt, daß er um feines Friedens 
willen der Spur folgen müſſe. Wann und wo hat der 
Barthel Frieden gehabt als in dieſem Jahr und hier? Alſo 
wird er wohl um Die fe Friedens willen mit nach Frank⸗ 
reich ſein.“ 

Da ſah ſie ruhig und ernſt zu dem Alten auf. 

„Geh jetzt, Kind, und ſag es Joſephs Frau und ſeiner 
Mutter. Du mußt es hinſtellen wie einen Spaziergang 
und die Alte zum Schelten bringen. Dann lacht das 
Rikchen, und der Schreck iſt vorüber.“ 

„Ja, Vater“, ſagte ſie und ging. 

Sie iſt in einer guten Lebensſchule geweſen, dachte der 
Alte. Und dann lag er wach und dachte an Sibylles Weiter⸗ 
reiſe und an Hein — an ſeinen Hein, der ihm am ähnlichſten 
geworden war. — — Fortſetzung folgt) 


verlaſſenen Milcheſel unter Geſchrei verfolgt, wie von 
Furien gejagt zum nächſten Tor hinaus. Den Männern 
wurden die Rockſchöße abgeriſſen, den Weibern die Kleider. 
Bald konnte niemand weder aus noch ein. Einer riß dem 
andern die Beute aus den Händen. Nur im oberſten Stock⸗ 
werk arbeitete am offenen Fenſter ein alter, verwitterter 
Rheinarbeiter ſo ruhig, als ob er an Bord eines Schiffes 
Säcke [übe. Er hatte Frau und Töchter mitgebracht und 
fie in weiſer Vorausſicht auf der Straße aufpoftiert. „Ach⸗ 
tung, 'ne Ladung“, rief er und beförderte Tabakrolle auf 
Tabakrolle zum Fenſter hinaus in die hochgehobenen 


Unterröde der Seinen. „Achtung, ne Ladung. Achtung, 
da kütt als widder eins.“ 
Die 


Vom Tabakmagazin ging es zum Douanenhaus. 
verhaßten Zöllner waren ſchon vor dem Abmarſch der 
Truppen auf und davon, und die zahlreichen Ballen 
Seidenſtoffe, Sammete und Tuche, die unter Zollverſchluß 
lagen, waren ohne Bedeckung geblieben. Schon zerrte 
man die erſten Ballen der koſtbaren Zeuge auf die Straße. 
Da klang Generalmarſch, und vereint mit einem Trupp ein- 
rückender Koſaken trieben die Landſtürmer das Geſindel 
auseinander und fegten die Straßen rein. 

Bis zum Morgen durchzogen die Patrouillen die Stadt, 
wechſelten die ſtarkbeſetzten Torwachen. Es herrſchte Ruhe. 
Und die Landſtürmer kehrten über den Rhein zurück und 
ritten nach Hauſe, bis das neue Signal ſie rief. 

Auch der Alte kehrte nach der Burg zurück. Der 
Siebzigjährige hatte harte Tage hinter ſich, aber vor den 
Leuten zeigte er keine Ermüdung. Ruhig und freundlich 
durchſchritt er die Dorfgaſſen und öffnete das alte Burg⸗ 
tor. Da ſchrie es ihm entgegen: „Vater! Großvater!“ 
Und er beugte ſich vor und öffnete die Arme weit. 


„Ich will nun ein paar Stunden ſchlafen“, ſagte er dem 


alten Schmitz. Und plötzlich blieb er wieder ſtehen und rief 


Maria an. „ft der Barthel nicht zurück?“ 

„Nein, Vater, aber es ſind Briefe gekommen, und einer 
darunter mit Barthels Aufſchrift.“ 

„Bring ſie mir auf mein Zimmer, Kind.“ 


Zum Gedächtnis Rönig Ludwigs II. von Bayern. 


Von Richard Graf Du Moulin-Edart. 


Verkettung den ſchmerzlichen Ausgang herbeigeführt hat. 
Denn nach allem war es dem König nur darum zu tun 
geweſen, dem engen Gewahrſam in Schloß Berg zu ent⸗ 
rinnen und in ſeiner Hauptſtadt die 
Stimmung des Volkes zu ſeinen 
Gunſten zu nützen. Die Vorberei⸗ 
tungen waren getroffen. Zu dieſen 
gehörte auch der einſame Spazier⸗ 
gang mit Profeſſor Gudden, der bei 
dem Verſuch, die Flucht zu verhin⸗ 
dern, ſein Leben verlor. Den König 
aber hat vielleicht ſein guter Stern 
vor dem Gelingen des Planes be⸗ 
wahrt. So bleibt ſein Lebensbild 
ein geſchloſſenes und iſt nicht durch 
die Kapitel einer langen und troſt⸗ 
loſen Krankengeſchichte entſtellt. Und 
die Zeit wirkt klärend und ver⸗ 
klärend. Wenn man auch daran 
feſthalten muß, daß die Erkrankung 
wie bei Friedrich Nietzſche in frühere 
Jahre zurückgreift, ſo reichen doch 
auch die großen und ſchönen Züge 
ſeines Weſens bis an ſein Ende. 
Denn er war ein Menſch von ſel⸗ 
tener Eigenart, freilich von jener, 
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Ein junger Künſtler hatte ſich Pfingſten 1886 zur 
Erholung an den Starnberger See zurückgezogen. Am 
regenſchweren Abend des 13. Juni unternahm er eine 
Kahnfahrt und näherte ſich dem 
Park des Schloſſes Berg. Da ver⸗ 
nahm er ſeltſame Laute, heftige 
Worte, fab im Dunkel zwei Geltal: 
ten auftauchen und verſchwinden. 
Dann herrſchte tiefe Stille. Von 
Grauen erfaßt, lenkte er den Kahn 
heimwärts. Am nächſten Morgen 
aber konnte er bei der Meldung 
von dem tragiſchen Tode des Kö⸗ 
nigs erkennen, daß er der einzige 
Zeuge der düſtern Kataſtrophe ge: 
weſen. Dieſe Mitteilungen, die der 
Frühverſtorbene hinterlaſſen hat, ſind 
freilich nicht geeignet, mehr Licht in 
dieſes unſelige Ereignis zu bringen, 
das heute noch, nach einem Viertel⸗ 
jahrhundert, die Phantaſie des Volks 
in lebhafteſter Weiſe beſchäftigt. Und 
doch liegt der Fall unendlich einfach, 
und man vermag heute ſchon zu 
erkennen, daß er die Folge einer 
Reihe von Zufälligkeiten war, deren 


Der Beſucher fid) in die mäch- 


Wittelsbach, eine geringere Rolle. 
Sie war natürlich unausführbar. 
Jedenfalls aber wurde eine klare 
Situation geſchaffen. Aber je klarer 
ſich das Verhältnis zum Reich ent⸗ 
wickelte, um ſo phantaſtiſcher baute 
er ſich die Bedeutung ſeines König⸗ 
tums aus und geriet dadurch völlig 
in die Strömungen des achtzehnten 
Jahrhunderts. Und dabei kam der 


in ſeinem Weſen liegende deſpotiſche 
Zug mehr und mehr zur Geltung. 
Trotz ſeiner urſprünglichen Herzens— 
güte, die ſich nie genug tun konnte, 
machte ſich die Herrſcherlaune oft bis 
zum Terrorismus geltend. 
ſchauungen traten zutage. 


Geradezu mittelalterliche An— 
Wie oft kam es vor, daß 
er ſeine Untergebenen zur 
Strafe für ein Verſehen, das 
er als Unehrerbietigkeit auf— 
faßte, gewiſſermaßen als 
„Crimen laesae majestatis", 
auf Jahr und Tag aus ſeiner 
Nähe verbannte. Nach Ab— 
lauf der Strafzeit nahm er 
ſie wieder in Gnaden auf. 
Und doch hingen ſie an ihm 
mit Treue und Hingebung, 
weil immer wieder der Grund— 
ton ſeines edeln Weſens zum 
Vorſchein kam: die mit vollen 
Händen, aber auch mit ſin— 
nigem Feingefühl ſpendende 


Güte. Doch der Geiſt des 
Deſpotismus trat auch in allen 
übrigen Lebensäußerungen 
zutage. Als nach ſeinem 


Tode die bis dahin den pro— 
fanen Blicken verſchloſſen ge— 
haltenen Schlöſſer geöffnet 
wurden, und der Schwarm 
tigen Bauten ergoß, hielt man 
dieſe für die bleibendſten feiner 


Man bewunderte und beſtaunte ſie. Mit 
In der Tat hat der Romantiker auf dem 


P 
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Vereinigte Sunftanftalten 9۸۰۰6۰, 


Schloß Herrenchiemſee mit dem Latonabrunnen. 


— __ یب‎ 
Vereinigte Kunſtanſtalten, A.-G., München. 


Schloß Neuſchwanſtein mit Alp- und Schwanſee. 


Königstaten. 
vollem Recht. 


Schloß Linderhof. 


aus der das Geſchick die tragiſchen Geſtalten formt. Er 
war nicht nur ein Talent, ſondern er beſaß auch einen 


Funken von Genie. Doch 
nur einen leuchtenden Fun— 
ken, der den damit Begnade— 
ten wohl über ſein Zeitalter 
erhebt, aber ebenſo zu gro— 
ßen Eigentaten wie zu ſtiller, 
einfacher Wirkſamkeit auf dem 
gewöhnlichen Geleiſe unfähig 
macht. In ſolcher Veran— 
lagung liegt an ſich ſchon 
ein Widerſpruch. Aber dieſer 
ward dadurch noch gefähr— 
licher, daß in des Königs 
Weſen ſich der Kontraft zwi— 
ſchen entzückend romantiſchen 
Idealen und den Maximen 
des franzöſiſchen Herrſcher— 
tums des achtzehnten Jahr— 
hunderts geltend machte. 
Wenn er jene einzuſchränken, 
dieſe aber zu überwinden 
vermocht hätte, dann hätten 
ſeine reine, hohe Herzensgüte 
und ſein ſtarkes Gerechtigkeits— 
gefühl, das tiefe künſtleriſche 
Empfinden voll erwecken und 
aus ihm einen glücklichen und 


über die Maßen beglückenden Herrſcher machen können. Er 
beſaß im Grund alle Herrſchertugenden, die nur der vollen 


Entwicklung bedurften. Doch kam alles 
darauf an, die reichquellende Phan— 
taſie zu zügeln und in die richtigen 
Bahnen zu lenken. Die Phantaſie 
iſt die gute Fee des ſelbſtändig 
ſchaffenden Geiſtes, ſie wird zum 
Dämon für den, der ſich ſpielend 
von ihr führen läßt. Das hat keiner 
mehr erfahren als er. Kaum dem 
Knabenalter entwachſen, wurde er 
auf den Thron berufen. Dennoch 
zeigte er für die Fragen der großen 
Politik viel Verſtändnis. Es ſteht 
feſt, daß er in den Julitagen des 
Jahres 1870 einen durchaus ſelb— 
ſtändigen Entſchluß gefaßt und den 
Bündnisfall mit Preußen in war— 
mer Hochherzigkeit als gegeben be— 
trachtet und über ſeinen Miniſter 
des Auswärtigen hinweg bejaht hat. 
Das war die entſcheidende Tat. Da— 
neben ſpielen die weiteren Fragen, 
vor allem auch die Idee des Wechſels 
der Kaiſerkrone zwiſchen Zollern und 
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Thron in feinem Neuſchwanſtein bie ſchönſte und groß: daß dieſer in ſchwerer Lebensnot Ringende feine Werke hat 
artigſte aller Ritterburgen geſchaffen. Sie atmet geſunden, in Ruhe vollenden können. Mit ergreifender Hingebung 
mittelalterlichen Geiſt, feines Verſtändnis für Stil und Zeit, bewirtet er den Genius. Und es iſt keine Frage, daß die 
und in der Sängerhalle könnte der Sängerkrieg auf der hohen Intentionen des Königs mit dieſer Freundſchaft 
Wartburg ben ſtimmungsvollſten Schauplatz finden. Aber Hand in Hand gegangen find. Es iſt ein Stück des Ber, 
dann kam ſeine Neigung für Verſailles. Es drängte ihn, hängniſſes in ſeinem Leben, daß man ihn von jenem zu 
den Bau des Sonnenkönigs ſelbſt zu ſchauen und es ihm trennen ſuchte, ebenſo wie die Auflöſung ſeiner Verlobung 
gleichzutun. In ſeinem Linderhof machte ſich noch | mit der Herzogin Sophie, die fpäter fo tragiſch in den 
ſeine eigene feine Stimmung geltend. Das Schloß iſt in Flammen geendet wie er in den Fluten. Feinſtes künſt⸗ 
die Bergwelt hineingepaßt, und wer von der Höhe hinab: leriſches Verſtändnis und höchſter Enthuſiasmus verknüpften 
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ſchaut auf dieſes Idyll, der freut ſich des wunderſamen | ihn mit bem Dichterkomponiſten. Sein zartbefaitetes Weſen 
Anblicks. Es wirkt durch den Kontraft ungemein. Es | jauchzt ihm zu. Er ſchwelgt in feinen Werken und in 
paßt in die Gegend. Das ift ja auch bei dem Rieſen⸗ , feinen Helden. Er greift feine großen Ideen von der 
ſchloß auf Herrenchiemſee der Fall, das inmitten des Sees Schaubühne auf und iſt entſchloſſen, ſie der Verwirk⸗ 
vor der gewaltigen Front des Gebirges einen impoſanten lichung entgegenzuführen. Aber auch hier macht ſich mit 
Eindruck macht. Und doch möchte man, abgeſehen von den Jahren die franzöſiſche Hinneigung in der allerſchmerz— 
den Details, die in der Ausführung befremden, das ganze lichſten Weiſe geltend. Mehr und mehr wird ihm das 
Werk beklagen. Er hatte ſich und ſein hohes künſtleriſches Theater zum Spiel und gewinnt, wie ſeine architektoniſche 
Empfinden in den beſagten Gedankengängen zum Teil Neigung, ſozuſagen Verſailler Charakter. Hinter dem 
verloren. Denn auch feine Bauten gingen urſprünglich Stofflichen und Dekorativen, der geſamten „Mise en scene”, 
von den edelſten Impulſen aus. Aber mit der Zeit ver: tritt das Künſtleriſche allmählich zurück. Die Stücke finden 
fiel er dem typiſchen Fehler des Deſpotismus, die Kunft | fein Gefallen wegen des Milieus. So verloren auch die 
kommandieren zu wollen, auf Separatvorſtellungen ſchließlich 
das Prokruſtes⸗Bett der ei⸗ die hohe Bedeutung, die ſie 
genen Laune zu ſpannen. An früher hatten, und wurden den 
großen Anregungen für Kunſt Mitwirkenden in vielen Fällen 
und Künſtler hat es indeſſen zur Qual. Das mindert nicht 
auch jetzt nicht gefehlt, und ſeine wirklich großen Verdienſte 
man darf nie vergeſſen, daß um die Kunſt. Seine Theater 
das Kunſtgewerbe in München ſtanden auf ſeltener künſt⸗ 
durch ihn eigentlich ins Leben leriſcher Höhe. Wohltuend 
gerufen worden iſt. Wenn der wirkt auch ſeine Verehrung 
Stil ſchwerfällig und überladen Schillers. Und es iſt bezeich⸗ 
und gewiſſermaßen auf Krücken nend, daß es den Schüler Lud⸗ 
geht, ſo lag das daran, daß wigs XIV. ſelbſt an den Vier⸗ 
auch hier erſt der Anfang ge⸗ waldſtätter See zog, um die 
funden werden mußte und das Stätten des Schweizer Frei⸗ 
Epigonentum nur langſam ab— heitsdramas zu ſehen, das in 
geſchüttelt zu werden vermochte. ſeinem Hoftheater eine für da⸗ 
Er hatte jedenfalls die Auf⸗ malige Verhältniſſe glänzende 
gaben geſtellt. Seine Schuld Ausſtattung erſuhr. 

war es nicht, wenn ſie zunächſt Aber es vollzieht fid) bei ihm 
keine vollkünſtleriſche Löſung wie bei Nietzſche. Die alten, 
fanden. Freilich, echte Kunſt ſegenvollen Ideale entſchwin⸗ 
läßt ſich nicht kommandieren. den. In der Freude an ſeinen 
Das hatte er vor allem an Bergen lag immer etwas 62 
Richard Wagner erfahren kön⸗ ſundes, Ergreifendes. Hier in 
nen. Kaum läßt ſich etwas der großen Einſamkeit fühlte ſich 
Rührenderes denken als die der Feinbeſaitete, mimoſenhaft 
lautere, edle Begeiſterung des Veranlagte wohl und glücklich. 
Hier erſchloß ſich ihm ſeine Welt. 
Hier war er Menſch und doch 
auch König. Es entſprang ei⸗ 


fer des „Lohengrin“, und es 
bleibt ſein ewiges Verdienſt, 


L 


jungen Königs für den Schöp⸗ 


bewahrte er Bismarcks einzigartiger Größe bis zuletzt einen 
hohen Grad von Wertſchätzung. Der Kanzler hat oft 
genug mit Umgehung des Inſtanzenweges mit dem Könige 
ſelbſt verhandelt und faſt ſtets ein williges Ohr gefunden. 
Der Briefwechſel zwiſchen den beiden iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſehr charakteriſtiſch und gereicht beiden zur Ehre. 

Aber auch für Bayern ſelbſt bedeutet ſeine Regierung 
eine Periode unerhörten Aufſchwungs. In allen Zweigen 


des Staatsweſens machte fid) ein ſtarker Fortſchritt gel⸗ 


tend, und man weiß heute, wie die Schuldenlaſt, die 
durch ſeine Bauten entſtanden, goldene Früchte getragen 
hat. Aber das alles tritt zurück gegenüber der Tatſache: 
er hat von Anfang bis zum Ende eine liberale Regie⸗ 
rung geführt, und erſt in den allerletzten Tagen ſeiner 
Regierung kam er in dieſen Prinzipien ins Schwanken. 
Aber eine Wandlung blieb ihm erſpart. Es kamen Regent⸗ 
ſchaft und Tod. 

Nun liegt das alles 25 Jahre zurück. Wie ein Traum 
aus längſt entſchwundenen Zeiten liegt jener Junitag des 
Jahres 1886 hinter uns, da die Kunde von dem er: 
ſchütternden Ende des Märchenkönigs in der ganzen Welt 
tiefſte Anteilnahme her⸗ 
vorrief. „Die Zeit wirkt 
klärend und verklärend.“ 
Auch das heutige Ge⸗ 
ſchlecht, das nicht mehr 
unter dem Zauber dieſer 
Perſönlichkeit ſteht, er⸗ 
kennt in ihm eine eigen⸗ 
artige Fürſtengeſtalt. Wer 
ihn in jenen Julitagen 
1871 geſehen, wie er 
an der Seite des deut⸗ 
ſchen Kronprinzen die 
einziehenden Truppen 


lende Kriegsheld und er 
ſchön wie ein Elfen⸗ 
könig, dem iſt dieſes Bild 
unvergeßlich. Und ein 
heller Schimmer der 
großen Zeit fällt auch 
heute noch auf ihn, der 
in der Gruft von Sankt 


Arne mit dem Herzen 
König Ludwigs II. von ۰ 


empfing, jener der ſtrah⸗ 
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nem zartabgeſtimmten Gefühl, menn er fid) in der ۰ 
nacht gewiſſermaßen den Chriſtbaum im Freien ۶ 
dete und die wetterharten Fichten im Schmuck der Kerzen 
prangten in der eiſigen Pracht der Winternacht. Die 


Schönheiten des 
Winters in den 
Bergen, an denen 
ſich heute ſo viele 
erfreuen, hat ei⸗ 
gentlich der Kö⸗ 
nig entdeckt. Man 
verſteht den Reiz, 
den es auf ihn 
übte, wenn er 

im goldenen 
Schlitten, mit 
dem Sechſerzug 
von glänzenden 
Schimmeln auf 
verſchneiten We⸗ 
gen an den Ab⸗ 
gründen vorbei⸗ 
fuhr, ſo daß heute 
noch das Berg⸗ 
volk nächtens das 
Schellengeläute 
des Geiſterſchlit⸗ 
tens zu hören 
glaubt, das über 
den Firn hinweg⸗ 
ſauſt. Hier blieb 
er bis zum letz⸗ 
ten Augenblick 
der Größe der 
Natur ſich be⸗ 
wußt. Kein Wunder, wenn das Volk dort an ihm mit 
rührender Liebe hängt bis auf den heutigen Tag. Hat 
es doch ſeine Güte immer aufs neue erfahren. Es iſt 
zu romantiſch veranlagt, als daß es nicht für dieſe dahin⸗ 


König Ludwig II. mit feiner damaligen Braut 
Herzogin Sophie in Bayern. 
(Herzogin von Alencon.) 


zielenden Neigungen ſeines königlichen Herrn ein ganz 


unmittelbares Verſtändnis gefunden hätte. Es begriff 
ihn auch dann noch, wenn andere zu feinen Gewohn— 
heiten die Köpfe ſchüttelten. Sie waren eben doch nicht 
möglich ohne eine gewiſſe Größe der Veranlagung, die 


in ſeiner Regierung ſelbſt zum Ausdruck kommt. Vor allem | Michael ۰ 


Auf der Suche nad) dem ۰ 


Von Dr. Emil Carthaus. 


ziell ermöglicht wurde, entfaltete ihre Haupttätigkeit im 
Jahre 1907 bei Trinil, einem Weiler in der Reſidentſchaft 
Madiun (Oſtjava), bei dem der damalige holländiſche Mili⸗ 
tärarzt Dubois die auf dieſe Weiſe bekannt gewordenen Reſte 
ſeines Pit hecanthropus gefunden hatte. 

Bezeichnender als das ſanskritiſche Diaen dvipa“, d. h. 
Hirſe⸗Inſel, wäre für Java wohl ber malaüfche Name „Pulu 
merapi" oder der javaniſche „Nusa geni", d. i. Feuerinſel, 
geweſen, denn es gibt nur wenige Regionen der Welt, die 
einen ſo hochvulkaniſchen Charakter tragen wie jenes gott⸗ 
geſegnete Eiland, auf dem das Erdfeuer heute noch aus 
mehr als einem Viertelhundert impoſanter, himmelanſtei⸗ 
gender Schlote raucht. Auch baut ſich das feſte Land von 
Java hauptſächlich aus vulkaniſchem Eruptionsmaterial auf, 
wobei ältere geologiſche Bildungen als ſolche der doch ver⸗ 
hältnismäßig jungen Tertiärzeit faſt völlig fehlen. Im weſt⸗ 
lichen Java find dieſe Vulkane zu weit ausgedehnten Berg⸗ 
maſſiven vereinigt, in Oſtjava aber ragen ihre charakteriſtiſchen 
Kegelformen mehr getrennt über die ſie umgebende Alluvial⸗ 


In Dr. Friedemanns lehrreichem Aufſatz über der 
Menſchheit Alter und Heimat — im erſten Heft dieſes Jahr⸗ 
gangs — iſt auch die Rede von dem ſo viel beſprochenen 
Pithecanthropus erectus Dubois, der von namhaften 


Gelehrten jahrelang als das langgeſuchte Verbindungsglied | 


zwiſchen Menſch und Affe angeſehen wurde. Über biejes 
vermeintliche „missing link“ (fehlende Glied) in der Ahnen⸗ 
reihe des Menſchen und über die geologiſchen Verhältniſſe 
ſeines Auffindungsortes auf Java möchte ich an dieſer Stelle 
einige Mitteilungen machen, die zum Teil auf eignen Beob⸗ 
achtungen und Unterſuchungen fußen. 

Da mir ſeinerzeit von Frau Profeſſor Selenka die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leitung der Ausgrabungen der von ihr ins Leben 
gerufenen Trinil⸗Expedition anvertraut worden war, hatte 
ich zu ſolchen Studien hinlängliche Gelegenheit. Dieſe Expe⸗ 
dition, die durch eine von Profeſſor Waldeyer, dem bekannten 
Anatomen, erwirkte Zuwendung von 28 000 Mark ſeitens 
der „Akademiſchen Jubiläumsſtiftung der Stadt Berlin“ und 
durch perſönliche Geldopfer der Frau Profeſfor Selenka finan’ 
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furchtbarer Vehemenz über die Kraterwände emporgeſchleu⸗ 
dert, während der Feuerberg gleichzeitig neben größeren und 
kleineren Geſteinsſtücken enorme Maſſen von fein zerteiltem, 
ſandigem und kieſigem Tuff auswirft, ſo bilden ſich die ſo 
außerordentlich gefürchteten Laharſtröme. Mit unglaub⸗ 
licher Wucht und Schnelligkeit und unter erſchrecklichem Ge⸗ 
töſe wälzen ſie ſich 
in einem oder meh⸗ 
reren der ſteil von 
dem Feuerberge 
niedergehenden 
Flußläufe zu Tal, 
alles mit ſich fort⸗ 
reißend und alles 
vernichtend, was 
ſich ihnen in den 
Weg ſtellt. Daß 
dieſe Laharſtröme 
mit dem Ende des 
Vulkanausbruchs 
nicht aufhören zu 
fließen, dafür ſorgt 
der Tropenregen, 
deſſen Waſſer⸗ 
mengen dem La— 
har nach und nach 
einen großen Teil 
von dem oft Mil⸗ 
lionen von Kubik⸗ 
metern umfaſſen⸗ 
den Tuff zuführen, 
der ſich um den 
betreffenden Krater herum abgelagert hat, und in deſſen 
leichten Maſſen zahlreiche Knochenreſte von all den Tieren 
ſtecken, die bei der Eruption an den Gehängen Des euer: 
berges umkamen. Noch in den letzten 50 Jahren iſt Oſtjava 
(gleich andern Gebieten des malaiiſchen Archipels und der 
Philippinen) wiederholt der Schauplatz von ſolchen Lahars 
geweſen. Gelegentlich einer derartigen Kataſtrophe an 


der Südſeite des Rieſenvulkans Semeru find vor wenigen 


Se ` * a tms" vs? 


Cine typiſche Vulkanlandſchaft auf Java. 


Der gewaltige Tengerkrater mit vier Vulkanen im Innern und bem Feuerberge Semeru (3676 Meter) 


im Hintergrunde. 


Jahren über 400 Eingeborene ums Leben gekommen, und 
das gleiche Schickſal wird wohl auch den Pithecanthropus 
und die meiſten der Tiere, die in den Laharbildungen von 
Trinil begraben liegen, betroffen haben. 
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oder Diluvialebene und die benachbarten Hügelketten des Ter⸗ 
tiärs im Norden und Süden der Inſel hervor. In einer dieſer 
Ebenen, nämlich in der von Madiun, die ſich im Norden 
und Nordoſten des Vulkans Lawu und im Nordweſten des 
Feuerberges Wilis hinzieht und im Norden durch die Hügel⸗ 
kette des aus Tertiär beſtehenden Kendenggebirges be⸗ 


jflurium und neuere Ablagerungen 
Vulkane mit ihrer vulkanıschen Basis 
Jerliär-formabon 


N 
. 


Geologiſche Aberſichtslarte von Oſtjava. 


grenzt wird, liegt der Ort Trinil, ungefähr unter 7 Grad 
22 Min. füdl. Breite und 111 Grad 20 Min. öftl. Länge. 
Die Pithecanthropus-Reſte wurden am rechten Ufer des 
Bengawan⸗ oder Solofluſſes ausgegraben, dort, wo er fid) 
an die genannte Hügelkette anſchmiegt. Die an tieriſchen 
Knochenreſten überaus reiche, 0,5 bis 1,5 Meter mächtige 
Schicht, in der jener Fund gemacht wurde, iſt ein kiesähn⸗ 
licher, vulkaniſcher Andeſittuff. Aus Andeſit bauen ſich 
faſt alle Feuerberge der Inſel auf, 
auch der Lawu und Wilis, die beide 
vornehmlich all das Tuffmaterial ge⸗ 
liefert haben, aus dem ſich die um: 
mittelbar auf ſehr jungem Tertiär 
liegenden, 15 bis 20 Meter mächtigen 
Trinilſchichten nebſt der darunter ab⸗ 
gelagerten Andeſit-Konglomeratſchicht 
und untergeordneten Tonlagen zu⸗ 
ſammenſetzen. Es gelang mir, feſt⸗ 
zuſtellen, daß es eine jener furchtbaren, 
den Eingeborenen unter dem Namen 
der „Lahars“ nur allzu bekannten, 
vulkaniſchen Kataſtrophen geweſen iſt, 
der die Bildung der Trinilſchichten 
und die Vernichtung des Pithecanthropus 
ſowie der Tierwelt zuzuſchreiben iſt, 
deren Knochenreſte beſonders in der 
eben erwähnten Schicht erhalten ge: 
blieben ſind. 

Infolge der koloſſalen Regenmenge, 
die — namentlich in der Gebirgsregion 
Javas — jährlich niedergeht, bilden 
ſich in den Kratern der Feuerberge 
vielfach Vulkanſeen. Entſtehen nun in⸗ 
folge von Erdbeben Riſſe und Spalten 
in den Wandungen dieſer oft mehrere Kilometer langen und 
breiten, gewöhnlich ſehr tiefen und hoch im Gebirg gelegenen 
Rieſenbaſſins, oder wird deren nach Millionen von Kubik⸗ 
metern meſſende Waſſermenge bei einer neuen Eruption mit 


— 


Blick auf die meterhoch mit loſem vulkaniſchen Auswurfsmaterial bedeckte Krater. 


landſchaft des Kelut. 


gilt von den Blät⸗ 
ter⸗ und Holzreſten, 
die aus einer mehr 
tonigen Schicht un⸗ 
mittelbar über der 
Hauptknochenſchicht 
ausgehoben und von 
Herrn Dr. Schuſter 
unterſucht wurden. 
Was nun die Unter⸗ 
ſuchung der in den 
Trinilſchichten be⸗ 
grabenen Säugetier⸗ 
knochenreſte betrifft, 
die (mit Ausnahme 
der von Dr. W. Ja⸗ 
nenſch beſchriebenen 
Stegodonten) von 
Dr. Stremme aus⸗ 
geführt iſt, ſo hält 
letzterer, in Uberein⸗ 
ſtimmung mit Pro⸗ 
feſſor Dubois, ſämt⸗ 
liche Säugetiere in 
ihren Gattungen mit 
wenigen Ausnahmen für völlig rezent, aber nicht 
eine der 27 gut beſtimmbaren Arten für mit jetzt 
lebenden völlig identiſch. Wie weit die von den 
genannten beiden Herren feſtgeſtellten Unterſchiede 
zwiſchen den Säugetierformen von Trinil und den 
lebenden auf andere Arten oder Unterarten ſchließen 
laſſen, darüber erlaube ich mir kein Urteil, doch 
möchte ich darauf hinweiſen, daß Säugetierarten 
verhältnismäßig leicht mehr oder weniger weit⸗ 
gehende Veränderungen in ihrem Knochenbau auf⸗ 
weiſen. 

Auch unſer europäiſches Diluvium hat eine ganze 
Anzahl Formen, die völlig von den heute lebenden 
Tierarten abweichen, aufzuweiſen. Ich erinnere 
nur an das längſt ausgeſtorbene Mammut, das 
wollhaarige Nashorn, den Höhlenbären, die Höhlen: 
hyäne uſw. Weitgehende Veränderungen in der 
Säugetierfauna von Java hat höchſtwahrſcheinlich 
auch die ſchon ſehr alte Kultur dieſer Inſel hervor: 
gerufen, die ſtellenweife ſchon vor mehr als tauſend 
Jahre ſehr dicht bevölkert geweſen ſein muß, wie 
die aus jener Zeit ſtammenden, grandioſen Monu⸗ 
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Orubell, 


Das Ausgrabungsſeld von Trinil. 
(x Fundſtelle ber Pithecanthropus-Reſte). 


Die Frage, in welchem geologiſchen Zeitalter 
der Ausbruch der zuletzt beſprochenen Lahar⸗ 
ſtröme erfolgte, iſt oft aufgeworfen und verſchieden 
beantwortet worden. Die frühere Annahme von 
Profeſſor Dubois, daß die Laharbildungen von 
Trinil der Tertiärzeit angehören, läßt ſich nach 
den Ergebniſſen der Ausgrabungen der Selenka— 
Expedition und den ſich daran anknüpfenden 
Spezialunterſuchungen wohl kaum noch aufrecht: 
erhalten, vielmehr dürften ſie mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit zum Diluvium, vielleicht nicht einmal zu 
deſſen älteſten Ablagerungen zu rechnen ſein. 
Mir ſelbſt fiel ſofort beim Beginn meiner Unter⸗ 
ſuchungen in Trinil das ganze Ausſehen der 
dortigen Laharſchichten als geologiſch recht jung 
auf, und ich ſchrieb — auf Grund meiner wäh⸗ 
rend mehr als zwölf Jahre im malaiiſchen Archipel 
geſammelten wiſſenſchaftlichen Erſahrungen — 
auch die in jene Schichten eingebetteten Holzreſte 
eher dem mittel- als dem altdiluvialen Alter zu. 
Zum gleichen Ergebnis kam Profeſſor Voltz nach 
ſeinen freilich nur kurze Zeit dauernden Unter⸗ 
ſuchungen an Ort 
und Stelle. Eine Un⸗ 


terſuchung der in die Lage-Plan 

Trinilſchichten — ein: 7 7 
grabungsslülle 

geſchloſſenen ۰ bei Gig 

und Süßwaſſer⸗ (1900: 


ſchnecken und Mu: 
ſcheln, die auf meine 
Veranlaſſung 6 
an Herrn ۱5 
Martin in Leiden, 
einen ausgezeichne⸗ 
ten Kenner ber ma: 
laiiſchen Schaltiere 
der Vor⸗ und Jetzt⸗ 
zeit, geſchickt wur⸗ 
den, zeigte gar bald, ۱ 
daß ſämtliche Arten, — 
von denen einige | I 
ſelbſt tiefer als die Pi- — €) 
thecanthropus Schicht ۳ 

gefunden wurden, 
mit vielleicht einer 
Ausnahme heute 
noch lebend vorkom⸗ 
men. Das gleiche 


unbebaut ` 
mi Sträuchern 
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Blick auf den Laharſtrom des ۰ 
(3 Jahre nach der Eruption.) 


von Holzkohle in ihrer Nähe. 
Nun konnte ja, abgeſehen vom 
Blitz, in den Vulkanlandſchaften 
von Java auch ohne Zutun des 
Menſchen leicht irgendwo Feuer 
entſtehen, aber in der Pithecan- 
thropus-Schicht liegen zugleich auch 
Knochenſplitter und Elfenbeinſtücke 
(wohl herrührend von einem den 
heutigen Elefanten verwandten 
Stegodonten) vor, in denen ich 
menſchliche Kunſtprodukte (Arte⸗ 
fakte) ſehen möchte. Stücke von 
Holzkohle, zweifellos im Feuer 
entſtanden, fanden ſich an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen in der Haupt— 


knochenſchicht ebenfalls vor. — In der Säugetierfauna der 
Trinilſchichten bilden impoſante, ausgeſtorbene Rüſſelträger 
| aus der Sippe der Stegodonten, die von den Elefanten 

beſonders durch ihre Zahnbildung abweichen, den hervor: 
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Stegodonſchädel mit den beiden Stoßzähnen. 
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mentalbauten des Borobudur, der 
Tempel von Prambanan, von 
Tjandi Sewu, Kali Bening uſw. 
beweiſen. Auch liegt die Annahme 
nahe, daß furchtbare vulkaniſche 
Kataſtrophen das mittlere Java 
noch in der Hinduzeit heimgeſucht 
haben und nicht nur alle Schrift⸗ 
urkunden für Jahrhunderte zum 
Schweigen gebracht, ſondern auch 
einen großen Teil der Tierwelt 
vernichtet haben. 


Profeſſor Dames, Profeſſor 


Uhlig und auch Profeſſor Frech 
haben ſchon früher auf die Über⸗ 
einſtimmung der Säugetierfauna 


von Trinil mit der altdiluvialen Narbadafauna bes fon: | 
Dubois glaubte nun, 


tinentalen Indiens hingewieſen. 


daraufhin beide Faunen dem oberen Pliozän, alſo der 
ſpäteren Tertiärzeit, zurechnen zu dürfen; hiergegen ſpricht 


Ausgrabungsſtätte am (inten Soloufer, Fundſtelle der Pithecanthropus-"Xefte, 


ragendſten Typus. Ferner fanden ſich bei Trinil Knochenreſte 
von zwei verſchiedenen Nashornarten, einer Hippopotamusart 
| und zahlreiche Knochen von zwei Wildſchweinarten. Be⸗ 

ſonders häufig vertreten ſind auch die Wiederkäuer — 


neben verſchiedenen Odjfen- bzw. 
Büffelarten vor allem repräſen⸗ 
tiert durch eine verhältnismäßig 
kleine Hirſchform, Cervus lirio— 
cerus, wie fie Dubois genannt 
bat. An Feinden fehlte es [hon 
den Trinilhirſchen nicht, das be⸗ 
weiſen die aufgefundenen Reſte 
von zwei verſchiedenen Rieſen⸗ 
katzen ungefähr von der Größe 
des Tigers. Auch Knochenreſte 
eines Stachelſchweines und eines 
Vertreters aus der ſeltſamen Fa: 
milie der Wurmzüngler oder 
Ameiſenbären, nämlich Maut, 
palacojavanieca Dubois. fanden 


Blick in die Grube (Ausgrabungsſtätte) am rechten Flußufer. 


unter vielem andern aber ſchon das ſicher bewieſene Vor: 
kommen menſchlicher Artefakte, wie ſolche nur im Diluvium 
zu finden ſind, in den Narbadaſchichten. 

Da mir, wie ſchon geſagt, die Tuffablagerungen von 


Trinil bis herab zu den darunter⸗ 
liegenden Ton⸗, Mergel⸗ und 
Kalkſchichten von vornherein nicht 
aus einer älteren Zeitperiode als 
der des Diluviums herzurühren 
ſchienen, habe ich von Anfang 
an darin nach Spuren menſch— 
licher Tätigkeit geſucht bzw. ſuchen 
laſſen. Unmittelbar über der Pi- 
thecanthropus-Schicht wurde nun 
eine Stelle aufgedeckt, die einer 
alten Feuerſtätte entſchieden ſehr 
ähnlich war; dennoch gelang es 
mir nicht, noch Reſte von Holz: 
kohlenaſche darin nachzuweiſen. 
Wohl aber fanden ſich Stückchen 
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die den heutigen nahe verwandt find, jo muß man bie 
von Profeſſor Dubois hartnäckig verteidigte, ziemlich weit 
durchgedrungene Annahme, daß der Pithecanthropus ſchon 
in der Tertiärzeit gelebt habe, wohl fallen laſſen. Da er 
alſo nicht dieſer, ſondern der auf dieſe folgenden Diluvial⸗ 


Spuren der Tätig⸗ 
keit des denkenden 
Menſchen, des Ho- 
mo sapiens, gefun⸗ 
den wurden, ſo iſt 
der Name Pithec- 
anthropus erectus 
aus der Ahnenreihe 
des Menſchen oder 
Urmenſchen aus⸗ 
zulöſchen, wie ihm 
unſer großer Ru⸗ 
dolf Virchow auch 
aus anatomiſchen 
Gründen darin nie⸗ 
mals einen Platz 
hat einräumen 
wollen. Noch iſt 
alſo der Schleier 
nicht gelüftet, der 
das Bild der näch⸗ 
ſten Ahnen des Ur⸗ 
menſchen unſrerEr⸗ 
kenntnis verhüllt. 
Alle hier ange⸗ 
führten Tatſachen 
ſind beſprochen und 
| wiſſenſchaftlich be: 
| leuchtet worden in einem von Profeſſor Blanckenhorn vot: 
trefflich redigierten Werke, das ſoeben im Verlage von 
W. Engelmann in Leipzig erſchienen iſt. Es trägt den 
Titel „Die Pithecanthropus-Schichten auf Java. Geologiſche 
und paläontologiſche Ergebniſſe der Trinil⸗Expedition“. 
Dem reichen Illuſtrationsmaterial dieſes Buches, das für 
die Wiſſenſchaft vom Menſchen, die Anthropologie, wohl 
von dauerndem Werte bleiben wird, ſind mit Zuſtimmung 
| des Verlegers unb der Frau Profeſſor Selenka die hier 
wiedergegebenen Abbildungen entnommen worden. 


Copyright 1911 by Ernst Keil's Nachfolger 

(August Scherl) G. m. b. H., ۰ 

Es war dunkel geworden. Sophie brachte eine Lampe. 
Mia breitete ein Papierblatt darüber, daß der Lichtſchein nur 
gedämpft auf den Kranken fiel, dann ſetzte ſie ſich wieder 
neben Staudinger. Es war ganz ſtill im Hauſe, nur der 
Atem des Kranken ging ſchwer. Da ging draußen eine Tür. 

„Herr Leutnant Rolf“, murmelte Staudinger. Mia zuckte 
zuſammen, ihre Hände falteten ſich unwillkürlich. 

„Rolf“, wiederholte ſie. 

Da wurde die Tür geöffnet, der Doktor trat ein mit 
einer Krankenſchweſter. Mia zog ihn beiſeite. 

„Steht es ſchlecht?“ fragte ſie. 

Er zuckte die Achſeln. „Die Bruſt iſt gequetſcht worden 
durch den Baum, eine Lungenentzündung im Anzuge.“ 

Vor dem Haufe klang wieder die Hupe des Chauffeurs. 

In Mias Augen blitzte es feindſelig auf. Aber diesmal 
war es ihr Vater, der eintrat, und ſeine ehrliche Teilnahme 
und Herzlichkeit wirkten beruhigend auf ſie. 

„Ich hatte den Doktor gleich gebeten, eine Kranken⸗ 

ſchweſter mitzubringen“, ſagte er zu Mia „Du ſiehſt, fie it 


Gräfin (۵ Duc, 
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| periobe angehört, in deren älteren Ablagerungen fchon 


a unb b womöglich durch Menſchenhand bearbeitete Elfenbeinſtücke, 
a, a! unb a? das feifformige, teilweiſe geglättete Stück, von drei verſchiedenen Seiten ۰ 


„Heirate bloß, den du liebhaſt, keinen andern.“. 


ſich bei Trinil. Die Annahme, daß alle dieſe Tiere nicht in⸗ 
mitten oder am Rand eines größeren Urwaldes gelebt haben, 
wird beſtätigt durch das ſeltene Vorkommen von Knochen— 
reſten höherer oder niederer Affenarten in der Trinilfauna. 

Die Schildkröten, deren Reſte in den Trinilſchichten 
gefunden wurden, ſollen nach Profeſſor Jäckel vollſtändig 
den heute noch im 
Gebiete von Hin⸗ 
terindien und den 
Sundainſeln le⸗ 
benden entſprechen, 
trotzdem ihre For⸗ 
men etwas ab⸗ 
weichen. hnlich 
äußert ſich Dr. Ja⸗ 
nenſch über die von 
ihm beſchriebenen 
übrigen Reptilien, 
und auch die ſpär⸗ 
lichen Fiſchreſte 
aus den Lahar⸗ 
bildungen von Tri⸗ 
nil reprafentieren, 
wie Herr Dr. Hen⸗ 
nig erklärt, ſowohl 
lebende als von 
dieſen etwas ab⸗ 
weichende Formen. 

Die Beantwor⸗ 
tung der Frage, 
inwieweit die bei 
Trinil, namentlich 
in der Pithecan- 
thropus-Schicht ge⸗ 
fundenen Pflanzen: und Tierreſte noch lebenden oder aus⸗ 
geſtorbenen Geſchlechtern und Arten angehören, iſt deshalb 
jo wichtig, weil fie das geologifche Alter des in beſag— 
ter Schicht begrabenen Pithecanthropus näher beſtimmt. 
Wenn nun aber alle in jenen Laharbildungen bisher ge— 
fundenen Pflanzen⸗, Muſchel⸗ und Schneckenformen lebende 
Arten darſtellen, wenn ferner die bei Trinil begrabene 
Säugetier⸗ und Reptilienfauna fid) aus ſchon in der 
Diluvialzeit vorkommenden und faſt durchgängig heute 
noch lebenden Geſchlechtern zuſammenſetzt und aus Arten, 


Das andere Glück. 


(7. Fortſetzung.) Roman von Valeska 


Hohwitz ſah Mia nach mit einem Gemiſch von Staunen 
und Ärger. So, das ſteckte alſo hinter der kleinen Mia, die 
ſonſt noch gar nicht recht aufgewacht war! Pikant eigentlich, 
aber unbequem, und ihm war nichts verhaßter als eine Szene! 
Er beſchloß daher, nach Rittendorf zurückzufahren und ſpäter 
vielleicht wiederzukommen. 

Bald darauf hörte Mia das Auto davonfauchen. Sie 
ſaß ſtill auf dem Bettrand, hielt Staudingers Hand und ers 
neuerte ab und zu die Kompreſſe auf ſeiner Stirn. Wenn 
er die Augen halb öffnete und ſie ſah, flog ein Lächeln um 
ſeine Lippen. Einmal, als Sophie das Zimmer verließ. 
ſagte er halblaut: „teſſel!“ 

„Ich bin hier, Förſter, willſt du etwas?“ 

Er ſchien unruhig Dann ſagte er mit ſichtlicher An: 
ſtrengung: 

„Ach, Förſter, denk doch jetzt nicht an mich, denk bloß 
daran, daß du geſund wirſt!“ 

Er ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Vorbei!“ murmelte er, Jon auch nichts!“ 


In einer Oſteria vor den Toren Roms. 
Gemälde von Pio Joris. 
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ich hab's beobachtet. Und wenn du fie klagen hörſt und ۲ 
der Sache auf den Grund, da findeſt du bald den Haſen im 
Pfeffer. Sie ſind eben nicht gut geweſen, ſondern boshaft, 
haben andern ſchaden wollen, oder ſie haben ſich für gar zu 
klug gehalten. Nachher hat der Teufel ſein Spiel! Das iſt 
die erſte Waldpredigt: So wie wir Bäume ſchön ſind, ſo 
ſollt ihr Menſchen gut fein!‘ Und die andere, die hör ich 
nun ſo: Alles, was lebt, gibt zuletzt ſeine Kraft, mit der es 
gewachſen iſt und geblüht und ſich gefreut hat, dem Herrgott 
zurück, er ſoll es nun weiter verwenden, wie er will. Das 
tut er auch, nichts ſtirbt, weißt du, es iſt alles ſo wie ne 
große Kette, wo ein Glied ins andere greift, und das iſt 
das gleiche bei den Menſchen wie bei den Tieren und den 
Pflanzen. Neue Bäume kommen und neue Blumen und 
neue Menſchen. Nur freilich, was die Menſchen dem Herr⸗ 
gott zurückgeben, das wird nicht immer das beſte Material 
ſein. Aber er wird ſchon ſehen und wiſſen, wie er mit dem 
Kroppzeug fertig wird, daß es doch zuletzt noch in Ordnung 
kommt.“ 

Er ſchwieg. Sein Geſicht hatte ſich gerötet. 
ſchwer. Mia ſtreichelte ſeine Hände. 

„Deine Waldpredigt gefällt mir, Förſter,“ ſagte ſie, „aber 
ich glaube, du darfſt eigentlich gar nicht fo viel ſprechen, der 
Doktor hat doch geſagt, du ſollſt dich ganz ruhig halten.“ 

Er hob abwehrend die Hand. „Ach, laß nur, teſſel!“ 

Seine Augen lagen tiefer in ihren Höhlen, und es flim⸗ 
merte ein eigener Glanz darin. 

„Das Rauſchen,“ ſagte er leiſe, „das iſt des Herrgotts 
Stimme, horch, er ſagt“ — ſein Sprechen erſtarb in Flüſtern. 

„Förſter, lieber Förſter“, Mia dachte, er rege ſich zu ſehr 
auf, und wollte ihn beruhigen. Aber er fab zu den rauſchen⸗ 
den Baumkronen auf und ſagte leiſe: „Ich weiß ſchon, ich 
weiß ſchon.“ 

Mia ſaß jetzt mit gefalteten Händen neben ihm. Ihr 
war, als würde aus dem Rauſchen der Bäume, den Vogel⸗ 
ſtimmen und dem Summen der Bienen eine wunderbare 
Muſik, wie Orgelklang. 

Da dröhnten Axtſchläge durch ben Wald.“ 
richtete ſich jäh auf. 

„Hörſt du ſie?“ rief er, „ſie ſchlagen mir noch mehr 
Bäume herunter.“ | 

„Sei doch ruhig, Förſter, es ijt ja gar nicht ſchlimm mit 
dem Einſchlag, dein ſchöner Wald bleibt ſtehen!“ 

„Nein, nein, ſie zerſtören, was friedlich wachſen will, ſie 


Er atmete 


Staudinger 


legen mir Schienen durch den Wald, um mit ihrer Bosheit 


darin herumfahren zu können.“ 

Der Pfiff der Dampfpfeife, die heute zum erſtenmal 
Feierabend für die Bauleute verkünden ſollte, gellte durch 
den Wald. | 

Martin Staudinger bäumte fid) auf wie ein Hirſch, ber 
einen Blattſchuß bekommen hat, dann ſank er auf ſein Lager 
zurück, ein kurzes Röcheln — ein Strecken der Glieder — er 
lag regungslos mit geſchloſſenen Augen da, und auch der 
Ruf feines teſſels konnte ihn nicht mehr erreichen, denn fein 
Herz hatte aufgehört zu ſchlagen. 


Es war ein Junimorgen voll Roſenduft und Linden⸗ 
rauſchen über dem Dorfkirchhof, als ſie den alten Förſter 
zur letzten Ruhe betteten. Mia und ihr Vater waren hinter 
dem Sarge hergegangen, und auch Egon Hohwitz hatte ſich 
zu der Feier eingefunden. 

Aber Mia ließ den Arm ihres Vaters nicht los, Hohwitz 
verwünſchte, wie er ſich ſagte, „die unmögliche Situation“, be- 
nahm ſich indeſſen dabei mit gewohnter Korrektheit. Als 
Graf Feſta und ſeine Tochter den Wagen beſtiegen, um nach 
Rittendorf zurückzufahren, ſchloß er ſich ihnen an. 

Bei ihrer Ankunft fanden ſie die Gräfin auf der Veranda 
damit beſchäftigt, die Formulare für die Hochzeitseinladungen 
auszupacken und die Liſten der Einzuladenden durchzuſehen 
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da und wird die Umſchläge pünktlich erneuern. Es wird alles 
geſchehen, was geſchehen kann.“ 

Da gab Mia nach und ging mit ihm hinaus. Eine 
wunderbare Sommernacht lag über dem Walde. Über den 
mächtigen dunkeln Bäumen flimmerten die Sterne. Von den 
Waldwieſen her kam der Heuduft herübergezogen in ſchweren, 
lauen Wellen, und in den Zweigen flüſterte es wie geheimnis⸗ 
volle Stimmen. Mia ſtand einen Augenblick unter der Tür 
ſtill, tief atmend. 

„Mein alter Förſter, das liebt er ſo!“ 

„Endlich, da haben wir unſern kleinen Adele wie⸗ 
der!“ rief Egon Hohwitz, der wartend neben dem Auto ſtand 
und Mia nun beide Hände entgegenſtreckte. Die weiche Stim⸗ 
mung, die über ihr gelegen hatte, war verflogen. 

„Sprich nicht ſo laut, daß er dich nicht hört“, ſagte ſie, 
an Egon vorübereilend, und ſtieg haſtig in das Auto. Ihr 
Vater ſetzte ſich neben ſie, Egon nahm ihr gegenüber Platz 
und wollte ihre Hände ergreifen. Sie lehnte ſich weit zurück: 
„Laß mich, ich bin ſehr müde.“ 

Er wandte ſich an den Grafen. 

„Sie behandelt mich ſchlecht, Papa, 
daher, daß fie ſich übermüdet hat.“ 


aber das kommt 


* * 
* 


| 
| 

Die nächſten vierzehn Tage brachten für Egon Hohwitz 
eine arge Geduldsprobe mit ſich. Mia war täglich ſtunden⸗ 
lang im Forſthauſe, und er hatte einen unüberwindlichen 
Widerwillen gegen Krankenzimmer. Die Gräfin hätte dem 
„Unweſen“ mit dem kranken Staudinger gern gewehrt, aber 
Mia hatte einen Bundesgenoſſen an ihrem Vater bekommen. 
Hohwitz tröſtete ſich am Ende über die überſpannte Mädchen⸗ 
grille ſeiner Braut damit, daß er alles zu ihrem Empfang 
in Sternalitz vorbereitete und ſich vornahm, ihr in Zukunft 
ſolche Überſchwenglichkeiten abzugewöhnen. 

Und Staudinger überwand die Lungenentzündung. | 

„Ein alter Waldgänger wie ich kann nicht zwiſchen den | 
vier Wänden verenden“, jagte er, als der Doktor ihn außer 
Gefahr erklärte. Er wollte aufſtehen, aber der Doktor ſagte, | 
er müſſe fid) nod) ſchonen, dürfe weder eine Aufregung 
haben noch ſich im geringſten anſtrengen. 

„Das Herz iſt ſchwach,“ ſagte der Doktor, „da heißt es 
ſchonen, ſchonen!“ 

Staudinger wartete noch einen Tag, dann hielt er es 
nicht mehr aus. Er ließ ſich draußen eine Lagerſtätte be- 
reiten unter den Kiefern hinter dem Forſthaus, und Franz 
mit ein paar Forſtgehilfen mußten ihn hinaustragen. Dort 
fand ihn Mia. Sie ſchalt, daß er unvernünftig ſei, aber er 
lag lächelnd und zufrieden da, ſah in die dunkelgrünen Zweige 
hinauf, durch deren feines Nadelwerk der blaue Himmel 
ſchimmerte, und herab auf den Moosgrund, über dem das 
Kleinleben des Waldes ſein Weſen trieb, und ſagte: „Laß 
nur, 'teſſel, jetzt hab ich meine Ruh und meine Kirche un 
mich her.“ 

Sie ſetzte ſich ins Moos neben ihn. 

„Ja, ſchön iſt's hier“, gab ſie zu. „Und nun ſag mir mal, 
was deine Bäume dir predigen?“ 

Er ſah ſie an. Ihr Geſicht war ſo blaß und zart gewor— 
den in den letzten Wochen. Das war nicht mehr das lachende 
Kind von einſtmals, das nur die Worte ſeiner Mutter wie— 
derholte und ihn nicht verſtehen konnte. 

Er nickte vor ſich hin, dann ſagte er leiſe, geheimnisvoll, 
wie er dem Kind einſt Märchen erzählt hatte: „Sieh mal, 
'teſſel, ich denk halt, die Bäume und alles, was im Walde 
wächſt und blüht, das ſind unſere Geſchwiſter; der liebe Gott 
hat alles wachſen laſſen und den Blumen und Bäumen hat 
er geſagt: Seid ſchön, und zu den Menſchen hat er geſagt: 
Seid gut! Was im Walde wächſt, das tut nun, wie ihm 
geheißen iff, das ijt ſchön, aber die Menſchen — nee — die 
Rackers denken: Gut ſein iſt nicht nötig, klug ſein iſt die 
Hauptſache. Sie ſetzen fid) aber in die Neſſeln damit, 1, 
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und Bann tuft wie alle andern. Ich wäre auch gern noch 
zu Dir gekommen, ehe ich von Rittendorf abreiſte, aber Mutti 
ſagte, ich dürfe mich vor keinem Menſchen ſehen laſſen. Wir 
wußten eigentlich alle nicht, was mit mir anzufangen wäre, 
ich habe wirklich nicht geahnt, daß eine entlobte Braut ſo 
beſchämend für ihre Umgebung iſt, wie ich das nun erfahren 
habe, und ich glaube, man erwartete von mir, daß ich infolge 
aller Aufregungen ſehr krank werden und dadurch für eine 
Zeitlang von der Bildfläche verſchwinden ſollte. Aber ich 
habe mich an dem Tag, an dem endlich alles endgültig aus 
war, ſo wohl gefühlt wie ein Vogel, der im Käfig geſeſſen 
hat und plötzlich die Tür offen fand. Ich bin in den Garten 
gegangen und auf meinen Birnbaum geſtiegen, den ich den 
ganzen Sommer nicht beſucht hatte, und ich hätte da am 
liebſten geſungen: Nun danket alle Gott!“ Aber ich tat es 
nicht wegen des Gärtners, der unten arbeitete. Und wenn 
ich wieder mit den Eltern zuſammenkam, da war mir wohl 
zum Krankwerden zumute, denn es iſt ſchrecklich, liebe Men⸗ 
ſchen leiden zu ſehen durch unſere Schuld! Das Herz tat mir 
huchſtäblich wehe, wenn ich Papa [o verſtört mit der Kum⸗ 
merfalte auf der Stirn ſah und Mutti — nein, von Mutti 
will ich lieber nicht ſprechen, aber ich wundere mich ſelbſt, 
daß ich nicht ſchließlich doch noch krank wurde. Eva ſchrieb 
mir, ſie wolle jetzt einen Johanniterkurſus durchmachen, und 
riet mir, mit ihr einzutreten. Aber ich dachte, ich wollte nicht 
ein zweites Mal etwas anfangen, was ich dann nicht durch⸗ 
führen könnte. Und das Pflegen fremder Menſchen liegt 
mir nicht. Ich habe jetzt die Erfahrung gemacht, daß das 
Pflichtgefühl allein bei mir nicht ausreicht, um mich ſtand⸗ 
haft zu machen. Ich hatte es mir ja ſo feſt vorgenommen, 
Herrn von Hohwitz aus Pflichtgefühl gegen ihn und gegen 
meine Eltern zu heiraten. Es ging doch nicht! Und dieſelbe 
Sache wäre es mit dem Johanniterkurſus. Wenn ich mit 
Menſchen zu tun haben ſoll, muß ich ſie liebhaben, mit 
Tieren, Pflanzen und Dingen iſt's eine andere Sache. Tiere 
und Pflanzen habe ich von vornherein ſchon lieb, und prak⸗ 
tiſche Dinge lernen, das macht mir auch Freude, und ich 
denke, dabei bin ich auch ganz geſchickt. So war es das 
beſte Auskunftsmittel, daß ich hierher auf die Haushaltungs⸗ 
ſchule kam. Du glaubſt gar nicht, was ich hier alles lerne. 
Ich habe nicht gewußt, daß ſo vielerlei gebraucht werden 
kann. Kochen, Wäſchebehandlung, Schneiderei, Molkerei, 
Gärtnerei uſw. Viele lernen hier bloß einen Teil des Ge⸗ 
botenen, beſonders meine Standesgenoſſinnen. Ich lerne 
alles! Und wenn ich eine ganz perfekte Stütze der Hausfrau 
geworden bin, dann komme ich zu Dir und richte Dir Leute 
ab, daß Du nur ganz billige Landmädchen zu nehmen 
brauchſt, und wenn ſie nicht einſchlagen, mache ich alle Arbeit 
ſelbſt, denn mir macht das Freude. Mit der Zeit werden 
die Leute bei Euch doch wohl vergeſſen, daß ich einmal ver⸗ 
lobt war. Oder glaubſt Du, daß das ein Schandfleck iſt, der 
unaustilgbar bleibt? Grüße Deinen Bräutigam. Wenn ich 
mir's recht überlege, danke ich Euch beiden auch mit dieſe 
Klarheit, die nach und nach über mich gekommen iſt. Denn 
an Euch habe id) geſehen, wie es um ein richtiges Braut: 
paar beſtellt ſein muß. Und nun lebe wohl, es küßt Dich 
Deine Mia.“ 
„Farm Hohenſtein, 1. September. 
Liebe Mia! 


Durch meinen Vater erfuhr ich, daß Du in der Haus— 
haltungsſchule in Liezental biſt, und auch alles andere. Und 
da kommt es mir vor, als müßte ich Dir einen Gruß über 
das Meer ſenden als Dein alter Kamerad und müßte Dir 
ſagen: trotz aller Veränderungen, die in Deinem wie in 
meinem Leben vorgegangen ſind, unſere Kameradſchaft be— 
ſteht doch weiter! Und wenn wir einander auch nichts an— 
deres ſein können als gute Kameraden, uns ab und zu ein 
Lebenszeichen geben und voneinander hören, das dürfen wir. 
Doch vielleicht ſchließe ich zu ſehr von mir auf Dich zurück, 
und Du willſt eine Korreſpondenz mit mir gar nicht. Dann 
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„Gott fei Dank, nun kommen wir wieder zu bellerer 
Klangfarben“, ſagte Egon, die Hand der Gräfin küſſend. 
„Dieſe ganze Staudingerangelegenheit hat Mia unerhört mit 
genommen, ſie ſieht ganz verändert aus!“ 

„Ja,“ meinte die Gräfin, „ich war machtlos. Sie hat ſich 
in dieſer ganzen Sache, zum erſtenmal im Leben, meinem 
Einfluß völlig entzogen, mein guter Mann mit ſeiner Nach⸗ 
giebigkeit hat da ein gut Teil ſchuld!“ 

Die Gräfin und ifc künftiger Schwiegerſohn verſtanden 
ſich ausgezeichnet. Sie meinten, es ſei nun hohe Zeit, all 
dieſen Sentimentalitäten ein Ende zu machen. Nachdem ſie 
ſich eine Zeitlang mit den Einladungen beſchäftigt hatten, 
fanden ſie, daß Mia ungebührlich lange ſortbliebe. Ein Diener 
wurde ausgeſchickt, um zu fragen, ob ſie nicht auf die Veranda 
kommen wolle. Da ſie nicht erſchien, ging die Gräfin ſelbſt 
in Mias Zimmer. 

„Ich komme, um dich zu holen, Mia, wir beraten die 
Hochzeitseinladungen, mir ſcheint, da gehörſt du doch dazu!“ 

Mia ſtand ihrer Mutter gegenüber. Eine flüchtige Röte 
flog über ihr blaſſes Geſicht. 

„Mama,“ begann fie „ich — — —“ 

„Zunächſt bitte ich dich, zieh die Trauerkleider aus! 
Es hat doch alles ſchließlich ſeine Grenzen!“ 

„Verzeih, Mama, aber ich möchte heute wenigſtens noch 
das ſchwarze Kleid anbehalten.“ 

„Egon ſieht dich ſo ungern in Schwarz, wir ſprachen 
gerade davon.“ 

„Herr von Hohwitz braucht mich auch nicht zu ſehen, ich 
will ihm nicht begegnen.“ 

„Mia!“ rief die Gräfin entſetzt, „was ſagſt du da, habt 
ihr euch gezankt?“ 

„O nein, Mama, dazu iſt er viel zu korrekt, aber es tut 
mir weh, ihn zu ſehen, ich — ich ertrag' es nicht mehr!“ 

„Um Gottes willen, Mia, mein liebes, armes Kind!“ Die 
Gräfin wollte Mia in ihrer gewohnten Weiſe mit Zärtlich⸗ 
keit beſchwichtigen, aber Mia machte ſich los. 

„Nein, Mama, hör' mich an, du mußt mich ja verſtehen!“ 

Die Gräfin wollte vom Tode Staudingers, von Mias 
überreizten Nerven ſprechen, aber Mia ſchüttelte den Kopf. 
„Nein, Mama, ich bin klar über das, was ich ſage, hör' 


mich an. Vor Wochen ſchon habe ich Herrn von Hohwitz 
geſagt, daß ich ihn nicht liebe, er hat mich nicht freigegeben.“ 

„Weil er dich eben über alles liebt, Mia.“ 

„Nein, weil er mich gar nicht verſteht. Ich habe mir 
ſeitdem redlich Mühe gegeben, mich in ihn zu finden, es für 
meine Pflicht zu halten, ſeine Frau zu werden, ſchon weil 
ich weiß, daß ihr es ſo ſehr wünſcht, aber von Tag zu Tag 
iſt es mir ſchwerer geworden, und jetzt weiß ich, ich kann's 
nicht!“ 

Die Gräfin ſtand einen Augenblick wie verſteinert ihrer 
Tochter gegenüber, aber mit ihrer gewohnten Selbſtbeherr— 
ſchung bezwang ſie ſich. „Du biſt erregt, Mia, wir wollen 
jetzt nicht weiter ſprechen. Ich werde Egon ſagen, du ſeieſt 
nicht wohl, laſſen wir die Sache ruhen, und morgen reden 
wir weiter davon.“ 

„Mama, ich kämpfe ſeit Wochen mit mir, jetzt bin ich ganz 
klar, ich bitte dich, ſage Hohwitz ſofort alles, ich kann wirklich 
nicht anders!“ 

„Nun, wir werden ſehen.“ 

Sie verließ das Zimmer, und gleich darauf kam der Graf, 
erregt und ſorgenvoll durch das, was ſeine Frau ihm geſagt 
hatte. Mia blieb feſt. Hohwitz fuhr nach Sternalitz zurück, 
vorläufig noch ahnungslos. Als Mia ihre Erklärung aber 
am nächſten Tag auf das beſtimmteſte wiederholte, entſchloß 
ſich Graf Feſta ſelbſt, nach Sternalitz zu fahren, um Egon 
Hohwitz die Abſage ſeiner Tochter zu bringen. 


* 


* 


„Haus Liezental, 2. Auguſt. 
Liebe Grete! Ich danke Dir, daß Du mir fo lieb und 
herzlich geſchrieben haſt, und daß Du mich nicht auch in Acht 
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dieſe Lichtfülle ſchon gewöhnt, und die heimiſche Landſchaft 
erſcheint mir dagegen in der Erinnerung wie Grau in Grau. 
Und wenn mein Blick dahingleitet über die wogenden Wieſen 
in die violett ſchimmernden Schluchten und hinüber zu den 
nun tiefblau erſcheinenden Bergketten, habe ich das Gefühl 
einer unendlichen Weite um mich her, ſo etwa, als ſähe ich 
die Erde am letzten Schöpfungstage vor mir, in Schönheit 
und erhabener Stille, nur darauf wartend, daß der Menſch 
nun ſein Tagewerk darin beginne. Dieſes Tagewerk iſt 
manchmal freilich recht mühſam. So war es in der letzten 
Zeit, wo wir in dem River, der unſer Farmgelände durch⸗ 
ſchneidet, einen größeren Stauweiler anſtatt des bisherigen 
Waſſerloches angelegt haben. Du weißt vielleicht ſchon, daß 
die Flüſſe hier unterirdiſch ihren Lauf haben und nur in 
den Regenzeiten ihre ſonſt trockenen Sandbetten oſt ganz 
plötzlich ausfüllen und dann mit raſender Gewalt dem Meer 
zuſtürzen. Nun war unſer Waſſerloch ſchon bis auf den 
unterirdiſchen Flußlauf gebohrt, genügte aber in der trocknen 
Zeit nicht für die immer größer werdenden Herden. Da 
haben wir nun durch Vorziehen eines Dammes einen rich— 
tigen Teich gemacht, den der nun bald kommende Regen 
füllen ſoll. Aber die Arbeit! Wir haben Felfen geſprengt, 
Sand fortgekarrt, gegraben, bis uns der Spaten aus der 
Hand fiel, weil wir zu müde waren, um ihn noch zu halten. 
Kartmann und ich waren die Vorarbeiter dabei, denn die 
Schwarzen ſind faul und ſagen immer gleich: es geht nicht. 
Da muß der ‚weiße Mann: alles vormachen und mittun, 
was geſchehen ſoll, daß ſie ſehen: es geht, wenn man nur 
will. Und ein wunderbares Gefühl iſt es, ſo eine Arbeit, 
von der man zuerſt ſelbſt nicht wußte, ob man ſie leiſten 
könnte, vollendet vor ſich zu ſehen. Wenn das Vieh ſich jetzt 
um unſern Teich ſcharen wird, werden wir ſtolz ſein wie 
die Könige! Wenn bloß mein alter Herr ſich entſchließen 
wollte, mir ſo viel Kapital in die Hand zu geben, um eigenen 
Beſitz hier erwerben zu können. Mir macht das Schaffen 
auch ſo ſchon Freude, aber wieviel mehr würde das der 
Fall ſein, wenn es auf eigenem Grund und Boden geſchehen 
könnte. Dieſes afrikaniſche Land hat eine eigene Anziehungs⸗ 
kraft. Davon muß ich Dir noch etwas erzählen. Neulich 
ſollte ich auf einer entfernten Farm Vieh kaufen. Um die 
große Hitze zu vermeiden, ritt ich mit zwei Schwarzen gegen 
Abend bis zur Hälfte des Weges, wo eine kleine Anſiedlung 
mit einem ſogenannten Hotel iſt, und wollte dann die andere 
Weghälfte in der erſten Morgenfrühe machen. Es ging 
ſchon auf Mitternacht zu, als wir bei dem Hotel ankamen, 
in der Gaſtſtube war aber noch Licht. Da ſaßen bei einer 
blakenden Petroleumlampe mit zerbrochenem Zylinder drei 
deutſche Männer beim Skat, und unter dem Tiſch lag eine 
Batterie von ausgetrunkenen Sektflaſchen, nebenbei die 
Flaſche zu 25 Mark. Der eine von den Spielenden war der 
Farmer, bei dem ich das Vieh kaufen wollte, die beiden an⸗ 
dern waren ein Graf Kornau, früherer Kavallerieoffizier, 
jetzt Farmer in Südweſt, und ein Baron Drewitz, Sohn und 
Erbe eines großen Majoratsherrn. Sein Vater hatte ihn 
mit reichlichem Reiſegelde zu einer Reiſe um die Welt aus⸗ 
gerüſtet, er hat aber vorgezogen, das Reiſegeld in afrikani⸗ 
ſchem Grund und Boden anzulegen, hat ebenfalls eine Farm 
hier herum und meinte: zu Hauſe ſei er bloß der Sohn ſeines 
Vaters, hier ſei er ſelbſt jemand, er bliebe hier. Die drei 
hatten ſich hier zuſammengefunden, um ein gutes Geſchäft, 
das der Graf gemacht hatte, zu begießen. Nun blieben wir 
noch eine Stunde zuſammen ſitzen, ſprachen vom alten Vater⸗ 
land und vom neuen, unb über uns wölbte ſich der afrika⸗ 
niſche Himmel mit ſeinen wunderbar großen, ſtrahlenden 
Sternen. 

Doch ich merke, ich ſchreibe Dir ein Buch, ſtatt eines 
Briefes. Ich habe eben gar zu viel nachzuholen. Nun er: 
zähle Du mir aber auch einmal von Deinem Leben! 

Es grüßt Dich in treuer Kameradſchaft dein Rolf.“ 

(Schluß folgt.) 


antworte mir nicht, und es iſt abgetan. Oder laß mir durch 
Grete Schonberg, die mir ab und zu Nachricht gibt, ſchreiben: 
Du hätteſt keine Zeit für Briefe! Das iſt inſofern beſſer, als 
ja ein Brief von Dir verloren gehen könnte und ich dann das 
Ausbleiben desſelben als Abſage auffaſſen müßte. Einſt⸗ 
weilen ſage ich Dir für heute Lebewohl und bleibe, was auch 
kommt, Dein Kamerad Rolf Helling.“ 


„Haus Liezental, 28. September. 
Lieber Rolf! 


Soeben kam Dein Brief, und ich freue mich ſo darüber, 
daß ich Dir ſofort ſchreibe. Ja, erzähle mir, ſo oft und ſo viel 
Du kannſt, von Dir und Deinem Farmerleben, das intereſſiert 
mich ja jo febr! Von mir kann ich nur berichten, daß id 
hier den ganzen Tag im Gang und abends ſo müde bin, 
daß ich beinahe ſchlafe, ehe ich ins Bett komme. Unter den 
andern Mädchen hier ſind ein paar arme Würmer, die fürs 
Brot lernen, und ein paar andere, die es als Luxus tun. 
Ich ſtehe zwiſchen beiden, denn ‚vermieten‘ werde ich mich 
wohl nicht, wenn ich ausgelernt habe, aber nach Hauſe gehen, 
gar nichts mehr zu tun haben und mich vorwurfsvoll an⸗ 
ſehen laſſen, das werde ich wohl auch nicht. Am liebſten 
würde ich mir irgendwo eine Gärtnerei einrichten, ganz 
ordentlich mit Blumenbinderei und Verkauf, aber das wird 
Kämpfe geben! Denn ſelbſt in zwei Jahren bin ich immer 
erſt zwanzig, und da behaupten ja die Leute, daß man immer 
noch zu jung ſei, um ſich ſelbſtändig zu etablieren. Eigentlich 
iſt's dumm und langweilig, ein Mädel zu ſein! Eva hat das 
immer geſagt, aber damals habe ich es nicht begriffen. Jetzt 
fange ich an, es zu merken. Schlimmſtenfalls gehe ich zu 
Grete Schonberg, die würde mich wohl aufnehmen. Nun 
freue ich mich aber ſehr auf Deinen nächſten Brief und auf 
alles, was Du mir erzählen wirſt. Bloß ſchade, daß die 
Brieſe ſo alt werden, ehe man ſie bekommt! 


Es grüßt Dich taufendmal Deine Mia.“ 


۱ „Farm Hohenſtein, Oktober. 
Meine liebe Mia! 

Gott fei Dank, daß unfere Kameradſchaft wiederher— 
geſtellt iſt! Nun will ich Dir auch geſtehen, ich habe bei 
allem, was ich hier erlebte, immer gedacht, das möchte ich 
Mia erzählen. Nun kann ich es wieder! Herr Kartmann 
ſchimpft zwar, daß ich ſchreibe, anſtatt mit ihm zu ſchwatzen, 
aber ich kann ihm nicht helfen. Ich ſitze nämlich mit ihm 
unter unſerer ‚Beranda‘, an einem ſelbſtverfertigten Schreib: 
tiſch, der aus einer ſchadhaften Tonne beſteht, auf die ich 
eine Platte gezimmert habe. Wenn ich jetzt an den Diplo: 
matenſchreibtiſch denke, den ich in meiner Leutnantsbude für 
unumgänglich nötig hielt, muß ich lachen. Aber wenn ich 
davor ſaß und außblickte, ſah ich die gelbgeſtrichene Wand 
des gegenüberliegenden Hauſes mit dem rotblauen Schilde: 
‚Rolonialwarenhandlung von Siegfried Kohn‘ vor mir. Und 
hier, ich will verſuchen, Dir den Platz, auf dem mein 
‚Schreibtifch‘ hier ſteht, zu beſchreiben. Die Pfeiler der 
Veranda geben den Rahmen für das Bild ab, das vor mir 
liegt. Das ganze Bergtal iſt bedeckt mit Büſchen, über denen 
ein zarter, graugrüner Blütenſchleier liegt, der die Luft mit 
einem wunderbaren Duſt erfüllt. Dazwiſchen wogt das 
gelbe Gras des vorigen Jahres faſt wie ein reifes Getreide— 
feld, ab und zu unterbrochen von ſaftiggrünen Flächen, auf 
denen junges Gras die in der Trockenheit durch Sonne und 
Feuerbrand im alten Beſtand geriſſenen Lücken ausfüllt. 
Die Sonne ſinkt gerade hinter den Bergen, die das Bild wohl 
umrahmen, aber nicht abſchließen, denn zwiſchen den Berg— 
zügen ſieht man weit hinten im Sonnennebel immer wieder 
ſteile Kuppen ragen, die endloſe, ferne Flächen überſchauen. 
Ich kann Dir die Farben, in denen die ganze Landſchaft und 
der Himmel darüber leuchtet, nicht beſchreiben. Zuerſt, als 
ich herkam, war ich wie geblendet. Jetzt habe ich mich an 
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dal 20 


Der Kronprinz in St. Petersburg. (Zu der nebenſtehenden den efeubewachſenen Warttürmen ſich hinbreitende Feld zur Ber’ 
Abbildung.) Die Tage, die das kronprinzliche Paar als Beſucher des | fügung: eine Freilichtbühne von 145 Metern Länge, 45 Metern Tiefe 
Zaren in St. Petersburg verbrachte, find äußerſt glanzvoll verlaufen | und ausgezeichneter Akuſtik. Das Stück ſelbſt hat eine Handlung, 
und wurden durch keinen Mißklang getrübt. Unſer Bildchen zeigt die das Schickſal eines 


eine intereſſante Kavalkade: den Zaren mit ſeinem jugend⸗ p 5-7 c. jungen 2iebespaa: 
lichen Gaſt und dahinter, in ihren großen Bärenfell— Pr N 


res geſchickt 
mützen, ein paar Leibkoſaken des ruſſiſchen Kaiſers. ^ ta ۰ ۰ 


mit den 
Zu unſern Bildern. Mit der überlegenen Nach⸗ potu: 
ſicht des Großen gegen den Kleinen, des Starken 
gegen den Schwachen duldet das Reitpferd den 
winzigen „Herrenreiter“, der an Herrchens 
Stelle im Sattel ſitzt auf Alfred ۰ 
zicks luſtigem Bildchen (ſ. S. 477). Und der 
Terrier wieder, ganz von der Wichtigkeit des 
Augenblicks durchdrungen, behauptet ſich auf 
ſeinem hohen Sitz, jede Muskel geſpannt in 
wachſamer Schärfe, im großen, runden, glän⸗ 
zenden Auge all die Klugheit ſeiner edeln 
Raſſe. — Eduard v. Gebhardts ſchönes 
„Bildnis in alter Tracht“ (ſ. S. 481) 
könnte das Urheberzeichen eines Holbein oder 
Barthel Bruyn tragen, ſo ſehr erinnert es an 
die markigen Bildniswerke jener Meiſter. Die ge⸗ 
wählte Tracht erweckt hier nicht, wie auf ſo vielen 
Trachtenbildern, den peinvollen Eindruck einer Maske— 
rade, ſie wirkt im Gegenteil ſo echt, als könnte dieſes feine, 
holzſchnittartige Greiſenantlitz gar nicht anders umrahmt ſein 
als von Barett, Pelzſchaube und feingefütterter Linnenkrauſe. Ein 


menta⸗ 
riſch be— 
glaubigten Er— 


۱ eigniſſen des ۰ 
prächtiges Porträt, das über alle — ſicherlich vorhandene — Ahnlich— s. O. Buda, St. betersburg, pyot. tenkrieges verflicht. 
keit hinaus hohen Bildwert beſitzt. — „In einer Ofteria vor den Der Kronprinz in St. Petersburg. Die Könige von 
Toren Roms“ — wieviel Erinnerungen weckt ſchon der Titel! 


Wadai. Vor einiger 
Wie lebendig wird römiſches Leben und Treiben im Anblick des | Zeit haben die Franzoſen in ihrem ſudaniſchen Schutzgebiet eine empfind⸗ 


Pio Jorisſchen Bildes (f. S. 491). Das Dolcefarniente ſeliger | lide Schlappe erlitten. Eine Abteilung ihrer Kolonialtruppen unter 
Ferienwochen, die harmloſe Fröhlichkeit des römiſchen Volkes, das | dem Leutnant Fliegenſchuh wurde niedergemacht. Eine groͤßere Expe⸗ 
bunte Durcheinander in den Wein- und Laubgärten der billigen guten dition ſteht in Ausſicht, und Wadai ſteht wieder einmal im Vorder— 
Oſterien — all das ſteigt wieder vor der Seele auf und umſpinnt [grund des Intereſſes. An dieſes Königreich knüpfen ſich auch deutſche 
ſie mit dem Zauber, den das ewige Rom auf jeden übt, der einmal Erinnerungen, denn Deutſche waren es, die im vorigen Jahrhundert 
aus der Fontana Trevi oder vom Traubenblut römischer Vignen tranf. | das verſchloſſene Land allerdings mit ſchweren Opfern erforſcht hatten. 

Die auf, Im Jahre 1857 drang Eduard Vogel nach Wadai vor, wurde hier 
tenſpiele in in der Hauptſtadt nicht unfreundlich empfangen, dann aber infolge 
Bernau. (Zu des Verdachts, ein türlijder Spion zu fein, mit eiſenbeſchlagenen 
den nebenite- | Knüppeln hingerichtet. Solches Los wurde dem erſten Europäer, der 
henden Abbil- das Land betreten hatte, beſchieden. Glücklicher war der berühmte 
dungen.) Das Forſchungsreiſende Guſtav Nachtigal, der 1873 nach Wadai vor— 


märtiſche drang. Er konnte von mißtrauiſchen Machthabern in Frieden ſcheiden 
Städtchen und brachte uns die erſten verbürgten Nachrichten über Land und 
Bernau, in Leute und die Könige von Wadai. Der Sultan iſt hier Selbſt— 


deſſen Geſchich— herrſcher, aber die Sitte hat ihm gewiſſe Pflichten auferlegt, nach 
te die Huſſiten [denen er ſein Leben einrichten muß. Er iſt ſtets weiß gekleidet und 
und das Ber- | trägt, wenn er ausgeht, einen Säbel oder Karabiner in der Hand. 
nauer Bier bie | Er beſitzt kein beſonderes Schlafzimmer; im Palaſte ſind mehrere 
Glanzrolle Betten aufgeſtellt, und niemand weiß, wo er ſich zur Ruhe nieder— 
ſpielen. batte | legt, denn er muß allein ſchlafen. Er muß auch allein ſpeiſen und 


E. Tauberts' Nachf., Bernau, pbot 


am 20. Mai ſeinen Feſt— 
tag: die 400 jährige Wieder: 
kehr der Huſſitentage ſollte 
feierlich begangen werden. 
Seit den Zeiten des Mittel— 
alters hatte ſich vor und in 
den alten Stadtmauern, die 
zum Teil noch heute ſtehen, 
wohl nicht ſolch buntes, 
wimmelndes Treiben ent 
faltet wie jetzt, da das von 
Rudolf Lorenz, dem bis 
herigen Direktor des Frei— 
lichttheaters zu Hartenſtein 
in der Schweiz, verfaßte 
Volksſchauſpiel: „Die Huſſi— 
ten von Bernau“ von 
Bürgern und Bürgerinnnen 
der Stadt aufgeführt werden 
ſollte. Als prächtiges Szena— Ku E 
rium ſtand das vor ber 


alten Feſtungsmauer und Von den Huſſitenſpielen in Bernau. ders Badia enn, phot, 
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Der neue Herrſcher von Abeſſinien. (Zu ber neben: 
ſtehenden Abbildung.) Kaiſer Menelik „der Löwe aus 
Juda“, wie ihn die Sänger ſeines Landes nannten, 
iſt noch nicht tot, aber an ſeiner Stelle trägt ſchon der 
fürſtliche Knabe Lidj Jaſſu — Jaſſu iſt das bibliſche 
Joſua — die Krone von Abeſſinien. Am 14. Mai 
wurde er in Adis Abeba, der abeſſiniſchen Haupt⸗ 
ſtadt, feierlich zum König ausgerufen, wenn auch 
die eigentliche Krönung erſt ſpäter ſtattfinden ſoll. 
Lidj Jaſſu 1۲ der Sohn des Ras Mikael, eines 
der mächtigſten Fürſten des Landes, und einer 
Tochter Meneliks aus erſter Ehe. Im Jahre 1896 
geboren, alſo heute im 16. Jahre ſtehend, und 
ſchon ſeit zwei Jahren mit der jetzt neunjährigen 
Kaiſerin Nomana Work, einer Enkelin des berühm⸗ 
ten Negus Johannes, vermählt, zeigt er bie ۴ 
leit eines ungewöhnlich begabten jungen Menſchen, 
deſſen Entwicklung man mit großen Hoffnungen ent⸗ 
gegenſehen darf. 


ſeine Nahrung iſt auf gewiſſe Speiſen beſchränkt; dem Ge— 
nuß des berauſchenden Hirſebiers muß er entſagen. Die 
Heimlichkeit feiner Mahlzeiten geht weit. Selbſt das 
Waſſer, das er trinken ſoll, wird den profanen Blicken 
der Menge entzogen und in Krügen herbeigebracht, 
die in Stoffe genäht ſind. Wenn nun die könig⸗ 
lichen Waſſerträgerinnen durch die Straßen der 
Stadt gehn, ſo hocken die Straßengänger nieder 
und wenden das Geſicht ab. Die Überreſte der 
königlichen Mahlzeit werden nicht an die Diener⸗ 
ſchaft verteilt, ſondern vergraben. Das alles ge 
ſchieht, um Zaubereien, böſen Blick u. dgl. zu 
verhüten. Alles was der Sultan braucht, erhält 
er durch Abgaben ſeiner Untertanen: Getreide, 
Reis, Baumwolle. Auch die Fiſche ſind ſein; von 
dem Fang erhält er von je zehn Stücken acht (), wäh⸗ 
rend zwei dem Fänger verbleiben. Ein Sklavenſtamm 
liefert ihm Honig; Butter wird von den Rinderhirten oft 
in großen Maſſen, bis zu 1000 Krügen für den Stamm, 


erhoben; der Herrſcher braucht fie ja nicht allein zur Be: Der neue hHerrſcher Der rollſchuhlaufende Bär. (Zu der untenſtehenden 
reitung von Speiſen, ſondern auch zur Beleuchtung, da die von Abeſſinien. Abbildung.) Das große Berliner Vergnügungs⸗Etabliſſement 
Lampen ſeines Palaſtes, die ſtets nach Sonnenuntergang in „Lunapark“ hat eine neue Attraktion: eine Bärin, die mit 


allen Gemächern angezündet werden, mit Butter gefüllt werden. | größter Gewandtheit und Grazie Rollſchuh läuft. Der ungewohnte 
Unter dieſen Umſtänden kann der König freigebig ſein. Er bewirtet Sport macht „Miß Alice Teddy“ augenſcheinlich ſelber Spaß, ſo ſehr 
Fremde und Vornehme, bie in die Stadt kommen. Manchmal beläuft iſt fie dabei; eine eigentliche Dreſſur fol kaum ſtattgefunden haben. 
fid) die Zahl der Schüſſeln, die aus dem königlichen Palaſt in die | Auch als „Rin⸗ 
Stadt getragen werden, auf 1000 bis 2000 Stück. Die Hauptftreit- | gerin“ zeichnet 
macht Wadais bildete früher die Reiterei, und das iſt zum guten | fid) bie talents 
volle Bärin, ein 
dreijähriges 
Fräulein der 
Grizzlyfamilie, 
beſonders aus. 
Der Zwerg 
im 1 
des Imprefa- 
rios. (Zu der 
nebenſtehenden 
Abbildung.) Die 
„kleinen Leute“, 
von denen Ber⸗ 
lin augenblicklich 
eine ganze Kolo⸗ 
nie birgt, ſind 
teilmeife ganz 
gewiegte Ge⸗ 
ſchäftsmänner 
und Frauen, die 
ſehr auf ihren 
Vorteil bedacht 
ſind und ihren 
Wert nicht ge⸗ 
rin prs 2 
H et. 
relief. (Zu der Der rollſchuhlaufende Bär. 
مشک‎ en nun a dem reichen in on 
es Neuen Königl. Melanchthon⸗Gymnaſiums in Nürnberg, das nach 
e den Plänen des Königl. Bauamtmannes Ullmann in München erbaut 
Teil noch heute der Fall. Intereſſant ift die Stellung des Königs wurde, ragen bie Reliefporträte von acht Heroen der Antike und der 
im Kriege, die Nachtigal in ſeinem Monumentalwerke „Sahara und deutſchen Zeitgeſchichte, die die Faſſade des ſchönen Gebäudes zieren, 
Sudan“ etwa folgendermaßen ſchildert: Der König ift im Sudan beſonders hervor. Wir bringen eins davon, das Schillerrelief von 
der Führer im Krieg; er nimmt teil an der Schlacht, aber er fpielt | Profeſſor Max Heilmeier in Nürnberg, das den herrlichen Dichter⸗ 
die Rolle des Königs auf dem Schachbrette. kopf von den Geſtalten des „Wilhelm 
Er ſtürzt nicht mit den Seinigen in den | f * Tell“ und des Glockengießers aus der 
Kampf; er bleibt im Hintertreffen und be⸗ „Glocke“ flankiert zeigt. 
obachtet und leitet die Schlacht; er ſelbſt Mutterwitz iſt eine köſtliche Beigabe fürs 
aber kämpft nicht. Wird die Heeresmacht Leben. Einer Sammlung ſolcher treffenden 
geſchlagen, ſo ſetzt die nächſte Umgebung Witze, die unter dem Titel: „Mutterwitz in All⸗ 
des Königs den Kampf bis aufs äußerſte tagsleben und Weltgeſchichte“ von Robert 
fort; er ſelbſt aber ſteigt vom Pferde, läßt Heſſen im Münchener Verlag Albert Langen 
ſich den königlichen Teppich ausbreiten, herausgegeben worden iſt, entnehmen wir fol⸗ 
ſchweigend und würdevoll ſein Schickſal er⸗ gende „Koſtpröbchen“: „Die erſte Regung iit 
wartend. Flucht iſt für die Könige jener faſt immer gut, man muß ſie unterdrücken“, 
Länder unauslöſchliche Schande, ja undenk— ſagte der witzige Talleyrand. Als die berühmte 
bar, und wenn wir in der Geſchichte einem Lenbachſche Villa in München, die aus zwei 
entarteten Fürſten begegnen, der Rettung Teilen beſteht, noch im Bau begriffen war, 
in der Flucht ſuchte, ſo ſehen wir ihn der fragte jemand den Künſtler: „Werden denn die 
allgemeinen Verachtung anheimfallen und beiden Häuſer irgendwie verbunden ſein?“ 
für ewig gebrandmarkt. In dieſe Verhält⸗ „Jawohl!“ meinte Lenbach, „durch eine ge 
niſſe hat die Berührung mit den Europäern meinſame Hypothek!“ Als Lenbach geadelt 
revolutionierend eingegriffen. Der gegenwär⸗ worden war und ſein Gönner Graf Schack 
tige König von Wadai mußte vor den Fran⸗ ihn fragte: „Nun, lieber Lenbach, wie kommen 
zoſen nach Tibaſti weichen, und die Macht⸗ Sie ſich denn jetzt vor?“ da erwiderte er: 
haber, die von den Fremden auf feinen Thron Das Schilerrelief am Neuen Kgl. Melanchthon⸗Gymnaſtum „Ach, es ijt ein himmlicher Zuſtand. Aber die 
geſetzt wurden, ſind nur noch Scheinkönige. in Nürnberg. letzte Nacht bürgerlich — einfach grauenvoll!“ 
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und männlich biſt du. 
Und in der Offiziers⸗ 
uniform ſcheinſt du 
größer. Wenn ich das 
dem Vater erzähle.“ 

„Setz dich und er⸗ 
zähle du mir. Wie 
geht es dem Vater, wie 
geht es der Burg und 
allem, was darin at⸗ 
met und was dazu ge⸗ 
hört? Wenn du wüß⸗ 
teſt, wie ich euch mit 
meinen Gedanken täg⸗ 
lich zu mir zwinge. 
Und nun biſt du da.“ 

Alle Grüße beſtellte 
der Barthel und ver⸗ 
gaß die Maria nicht und 
nicht den alten Schmitz. 

„Mit dir iſt etwas 
vorgegangen, Barthel. 
Ich möchte ſagen: es 
iſt Kern in dich gekom⸗ 
men, ſeit wir uns nicht 
ſahen.“ 

Der Barthel errötete 
vor Freude. „Das tut das 
Landſturmleben, Hein. 
Bei Tag und Nacht in 
Buſch und Feld.“ 

„Was? Mein ſanf⸗ 
ter Barthel gehört dem 
Landſturm an?“ 

„Als Offizier, Hein. 
Nach glücklicher Über⸗ 
rumpelung einer ۰ 
berbande.“ 
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„Hein — alter, lieber Junge!“ 

„Barthel! Du in Frankfurt? Du bei mir? Herr Gott, 
iſt das eine unerwartete Freude.“ 

Sie ſtanden noch immer und ſchüttelten ſich die Hände. 
„Ich hätte dich kaum wiedererkannt, Hein. So kraftvoll 


Die Burgkinder. 


Roman von Rudolf Herzog. 


Es war eine beſchwerliche Fahrt geweſen, die Barthel 
und Joſeph über den Weſterwald und weiter nach Frank⸗ 
furt geführt hatte. Alle Landſtriche ringsum fanden ſie 
von den Truppen der Verbündeten beſetzt, und es be⸗ 
durfte immer wieder der Legitimationskarte, die Barthel 


Beim Hühnerrupfen. 
Gemälde von Adolf Lins. 


Mustriertes Familienblatt. 


(14. Fortſetzung.) 


als Offizier des Land⸗ 
ſturms auswies, um 
die Weiterfahrt von Ort 
zu Ort zu ermöglichen. 
Das Pferd freilich wurde 
bei dieſer Art des Rei⸗ 
ſens unfreiwillig ge⸗ 
ſchont, aber das konnte 
die Männer nur ſchlecht 
darüber hinwegbringen, 
daß ſie eine Reihe von 
Tagen verloren. Dann 
aber erblickten ſie die alte 
Krönungsſtadt Frank⸗ 
furt, und die Beſchwer⸗ 
den waren vergeſſen, 
als ſie vor einem Aus⸗ 
ſpann in einer abge⸗ 
legenen Gaſſe hielten 
und endlich Quartier 
bekamen. Sie verſorg⸗ 
ten das Pferd, und 
Barthel machte ſich ſo⸗ 
fort auf den Weg, um 
Heins Quartier zu er⸗ 
fragen. Er fand es in 
der Nähe des Römers. 
Und er ließ ſich in dem 
Stübchen nieder und er⸗ 
wartete Heins Rückkehr. 
Nach einer Stunde 
vernahm er den feſten 
Schritt Heins auf der 
Treppe. Die Tür öff⸗ 
nete ſich, und ein ge⸗ 
bräunter Mann in Feld⸗ 
uniform ſtaunte in das 
Zimmer hinein. 
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„Ich weiß es nicht, Hein. Aber ich vermute es. 
Sibylle ſchreibt. Und Sibylle iſt ſtolz. 
es wie ein Notruf. Nach dir.“ 

Noch immer blickte der Hein dem Barthel gerade ins 
Geſicht. Aber ſeine Geſtalt ſtreckte ſich, und in ſeine Augen 
trat ein heißes Leuchten. 

„Ich liebe ſie mehr als mich“, ſagte er. „Sag mir, wo 
Sibylle ſich aufhält, und ich werde auf der Stelle gehen und 
um Urlaub nachſuchen.“ 

„Sibylle iſt in Frankfurt.“ 

„Hier —? Barthel, ſie iſt — hier in der Stadt?“ 

„Ich vermute es. Denn ſie ſchrieb, daß ſie bis geſtern 
oder heute noch hier ſein würde.“ 

Der Hein griff nach der Mütze. „Barthel,“ ſagte der 
Hein, „Barthel, wenn du mir gleich bei deinem Eintritt als 
erſtes Wort geſagt hätteſt: Sibylle iſt hier, ſo hätten wir uns 
dieſe ganze Unterredung ſparen können. Ich habe ja nur 
Unſinn geredet. Nur Unſinn. Komm!“ 

Die Feldmütze im Nacken, den Säbel unterm Arm, 
ſtieg er vor dem Gaſt die Treppe hinunter. Barthel rief 
ihm die Wohnung zu. Er nickte nur und ſchlug feſten 
Schrittes die Richtung ein. Kein Wort ſprachen ſie unter⸗ 
wegs, aber ſie empfanden beide die freudige Stimmung, 
die mit ihnen unterwegs war. Und ſo kamen ſie vor den 
Gaſthof. 

„Ich muß ſie allein ſprechen, Barthel. 
verſtehen.“ 

„Ich verſtehe dich. Und ich werde hinaufgehen und es 
ihr ſagen.“ 

„Laß mich nicht zu lange warten. Ich bleibe unten in 
der Gaſtſtube.“ 

Dann ging Barthel hinauf und ließ ſich von einem 
Mädchen das Zimmer weiſen. Er klopfte und trat ein. 

Sibylle ſaß im Dämmerlicht am Fenſter und blickte auf 
den Hof hinaus. Ihr Koffer ſtand gepackt in der Ecke, und 
es war, als ob ſich die träumende Frau von dem kalten 
Gaſthofzimmerchen noch nicht trennen könnte. „Wer iſt 
da?“ fragte ſie. 

„Dein Bruder Barthel, Sibylle.“ 

Da flog ſie von ihrem Fenſterplatz auf und dem Mann 
entgegen und umſchlang ihn mit beiden Armen. „Barthel, 
Barthel, alter, guter Barthel.“ 

„Wie du dich freuen kannſt, Sibylle. Der Vater, ſchickt 
mich, und ich wäre auch von ſelbſt gekommen.“ 

„Barthel, Barthel — alter, guter Barthel — —“ 

„Wie geht es dir? Du ſiehſt nicht fröhlich aus, trotz 
deiner Freude. Und bas Geſichtchen ijt noch ſchmaler ge: 
worden.“ 

„Gefall ich dir nicht mehr, Barthel? Ach, du, mir will 
auch ſo manches an mir nicht mehr gefallen.“ 

„Nein, Kind, ich ſpreche nicht von deiner Schönheit, 
und du ſprichſt wohl auch nicht davon. Aber wir wollen 
uns ſetzen und uns freuen, daß wir uns endlich wieder 
einmal bei den Händen halten. Es iſt kalt hier auf deinem 
Zimmer, und du biſt allein?“ 

„Kalt? Findeſt du? Ich habe es kaum bemerkt — ja, 
und allein bin ich auch.“ 

„Darf ich fragen, wo dein Mann ſich befindet, Sibylle? 
Ich dachte, die Truppe ſpielte hier?“ 

Sie ſtreichelte ſeine Hände und feinen Rock. „Barthel, 
Barthel, daß du hier vor mir ſitzeſt. Was fragteſt du, 
Barthel? Wo mein Mann wäre und die Schauſpiel⸗ 
geſellſchaft? Unſer Repertoire wurde nicht mehr beliebt, 
und die Leute verſtanden plötzlich kein Franzöſiſch mehr in 
den Rheinlanden. Hier in Frankfurt ging's drüber und 
drunter. Unſer Protektor, der Fürſt⸗Primas, wurde für ab⸗ 
geſetzt erklärt, und die Menſchen ſahen ſich lieber das Welt⸗ 
theater an als das Komödienhaus. Da löſte fid) die buns 
gernde Truppe auf und verſtreute ſich in alle Winde.“ 

„Und dein Mann, Sibylle?“ 


Denn 
Und doch klingt 


Du wirſt das 
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„Ah —!“ rief der Hein und ſprang auf. „Herr Ka⸗ 
merad!“ Und ſie ſchüttelten ſich noch einmal lachend und 
fröhlich die Hände. 

„Nun aber ſag mir, welche kriegeriſche Miſſion dich nach 
1 führt, wenn das nicht unter das Dienſtgeheimnis 
fällt.“ 

Sie ſaßen ſich wieder gegenüber, und der Barthel ſtrich 
ſich das Haar aus der Stirn. 

„Es iſt keine kriegeriſche Miſſion, Hein, und es iſt auch 
nicht deinetwegen. Nur inſofern, als ich dich nötig habe. 
Es handelt ſich um Sibylle.“ | 

Der Hein erhob den Kopf. Ganz [eife ging fein ۰ 
„Um — Sibylle?“ 

„Ich glaube, daß fie fid) in einer ſtarken Seelennot be: 
findet. Sie ſchrieb an mich nur ein paar Worte, aber der 
Vater ſagte: das iſt ein Notruf. Er kennt ſeine Kinder am 
beſten. Und da hat mich der Joſeph hergefahren.“ 

„Der Joſeph“, wiederholte der Hein und war mit ſeinen 
Gedanken nicht bei dem Wort. „Die Sibylle hat ge⸗ 
ſchrieben? Und du kommſt zu mir?“ 

„Weil ſie dich am meiſten liebt, und weil ſie nach dir 
fragte.“ ۱ 

Er ſtand auf und ging ans Fenſter. „Barthel,“ 6 
er, „wenn du wüßteſt, was du mir mit deinen Worten 
antuſt. Sie iſt die Frau eines andern Mannes, und du 
kommſt und ſagſt mir: Sie liebt dich am meiſten. Nein, 
nein, nein, Barthel, ganz ſo iſt es nicht. Ich liebe ſie 
am meiſten — ich ſie. Aber was tut das zur Sache.“ 

„Ja, Hein,“ erwiderte Barthel und folgte ihm an das 
Fenſter, „darauf weiß ich dir keine andere Antwort, als 
daß der, der am meiſten zu lieben glaubt, auch der reichſte 
iſt. Was tut es dir, ob du von deinem Reichtum ein wenig 
abgibſt, um einem andern Menſchen aus der Not zu 
helfen.“ 

„Ruft mich — der andere Menſch?“ 

„Ja, er ruft dich. Und wenn es nur geſchieht, um von 
dir ein Lebenszeichen zu erhalten. Das iſt eine verſchämte 
Sehnſucht, Hein.“ 

Der Hein wandte ſich um und blickte dem Sprecher ge⸗ 
rade in die Augen. „Du biſt ihr leiblicher Bruder, Barthel. 
Glaubſt du, daß es ſo um deine Schweſter ſteht?“ 

„Ich meine,“ fagte der andere, „der Bruder weiß dar⸗ 
auf weniger zu antworten als der Liebende und Geliebte.“ 

„Barthel! Sprich das nicht aus! Sprich das letzte 
nicht aus. Die Sibylle iſt zu ſtolz und kennt ihre Pflicht 
als Frau.“ 

„Wenn fie die nicht kennte, Hein, wäre fie längſt heim- 
gekehrt. Aber es iſt zweierlei um das Leben der Seele 
und um das Leben der Pflicht.“ 

„Ja,“ ſagte der Hein, „es iſt zweierlei. Sonſt dürfte ich 
nicht Tag und Nacht an ſie denken.“ ö 

„Du denkſt an ſie. Und glaubſt du wirklich, daß es um 
Sibylle anders ſteht? Du kennſt ſie von Kind an.“ 

„Wenn ich es glauben dürfte,“ entgegnete der Hein 
langſam, „ſo wäre das ein wunderherrlicher Gedanke — 
ein Gedanke, der mir das Leben erleichtern und verſchönen 
würde. Aber das Glück iſt es nicht. Sie iſt die Frau eines 
andern.“ 

Der Barthel legte ihm die Hände auf die Schultern. 
„Hein,“ ſagte er, „es war ein Tag, an dem du der Frau 
eines andern zur Flucht verhalfſt, zur Flucht von Mann 
und Kind. Und es war dir, als ob du eine heilige Tat 


vollbracht hätteſt. Und das hatteſt du auch, bleibe nur ganz 


ruhig. Wenn ich es erwähne, ſo tue ich es nur, um dir zu 
zeigen, daß eine Ehe nicht immer unangreifbar iſt, und daß 
es zuweilen ſittlicher und ritterlicher iſt, einzugreifen, als 
daran vorüberzugehen.“ 

„Barthel,“ ſtieß der Hein hervor, „iſt das — bei Si— 
bylle — der Fall? Ich habe Blut in den Adern, Barthel, 
und reiß mich nur zuſammen.“ 
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„Kind,“ bat ber Barthel, unb eine große Verlegenheit 
kam über ihn, „du mußt mein Ungeſchick entſchuldigen. 
Meine Angelegenheiten haben hier nichts zu tun, und ich 
bin nur deinetwegen hier, ganz allein deinetwegen. Be⸗ 
ſchäme mich nicht vor dem Hein und ſag ihm nichts. Ja, 
Kind, und nun will ich gehen und dir den Hein rufen.“ 

Da legte ſie ihm die Hände um das gute Geſicht und 
küßte ihn auf den Mund. „Adieu, Barthel. Und hab 
Dank, bu...." | 

Dann ftand fie und horchte, wie fein Schritt fid) ent- 
fernte, und horchte, wie ihr Herz ſchneller ſchlug, und wie 
ein anderer Schritt über die Treppe kam und vor ihrem 
Zimmer hielt. „Herein!“ rief ſie und wußte nicht, ob es an⸗ 


۰ 
H 


Und deshalb fige id) nod) | gepocht batte. Und [tanb mitten im Zimmer unb fab dem 


„Der Chevalier? Der Direktor? Er ijt nad) Paris 
geeilt, an das er glaubt.” 

„Und bu bift nicht mit ihm?“ 

Cie ſchloß bie Augen unb ſaß ganz ftill. „Ich glaube 
nicht mehr an Paris. Ich glaube ſchon jeit jo vielen 
Jahren nicht mehr daran.“ 

„Heimweh, Sibylle?“ 

„Ja, Barthel. Heimweh und noch mehr — noch viel 
mehr als Heimweh.“ 

„Sibylle,“ ſagte der Barthel und beugte ſich vor, „du 
haſt in deinem Briefe nach dem Hein gefragt. Er iſt hier 
in Frankfurt.“ 

Sie nickte. „Ich habe ihn geſehen. 
auf der Straße vorüberreiten. 


Geſtern ſah ich ihn 


hier und kann mich fo ſchlecht trennen, obwohl ich längſt auf | Hein entgegen. 


Er trat ein, ſchloß die Tür hinter ſich und legte die Feld⸗ 


der Reiſe ſein ſollte.“ 


„Er iſt hier im Hauſe, Sibylle, und will mit dir | mütze auf einen Stuhl. „Guten Abend, Sibylle.“ 


„Guten Abend, Hein.“ 

Er trat näher und ſtreckte ihr die Hand hin, und ſie legte 
ihre ſchmale Hand feſt hinein. | 

„Es ijt fo dunkel bier, Sibylle, daß id) nur deine Um⸗ 
riffe gegen das Fenſter febe. Damit möchte ich mich nicht 
gern begnügen.“ 

„Hein,“ ſagte ſie „iſt es nicht beſſer ſo? In Köln ſahſt 
du mich im hellen Lichterglanz nicht mehr. Und tateſt 
vielleicht recht.“ 

„Ich tat ſehr unrecht, Sibylle. Das erkannte ich ſchon 
am andern Tage. Aber da warſt du ſchon fort, und ich 
konnte es dir nicht mehr ſagen. Wenn ich heute darauf 
zurückkomme, Sibylle, ſo geſchieht es nur, daß du nicht 
glauben ſollſt, ich wollte dich nachträglich noch zu Er⸗ 
klärungen drängen. Das Leben gebietet oft dieſes und jenes, 
mas ſo natürlich und zwingend iſt und nur dem Fern⸗ 
ſtehenden ungeheuerlich erſcheinen will.“ 

„Biſt du gekommen, um mir das zu ſagen, Hein, ſo iſt 
es gut von dir.“ | 

„Ich bin gekommen, um dir zu ſagen, daß id) bid) 
liebhabe. Da fällt Güte und Edelmut fort, und alle groß- 
tönenden Dinge werden ſo ſelbſtverſtändlich und einfach. 
Soll ich jetzt Licht machen, Sibylle?“ 

Sie ſchwieg, und er hörte ſie rafcher atmen. Da fragte 
er noch einmal, und ſie antwortete ihm. „Bleiben wir nicht 
beſſer — im Dunkeln?“ 

„Ich meine, Sibylle, das, was wir uns zu ſagen haben, 
braucht das Licht nicht zu ſcheuen. Wir ſind keine Diebe 
in der Nacht. Wir ſind — die Sibylle und der Hein.“ 

„Die Sibylle und der Hein...” wiederholte fie und ging 
ſelbſt und legte die Läden vor das Fenſter und zündete die 
Lampe an. Da fiel das Licht auf ihre Geſtalt und ihre 
Züge, und des Heins Stirn zog ſich zuſammen, als er ſie 
ſchlanker noch und abgemagerter vor ſich ſah in dem dün⸗ 
nen und billigen Gewand, das ſchmucklos an ihr nieder⸗ 
fiel. Und er blickte auf und blickte in das feine, ſchmale 
Mädchengeſicht, das unter der Laſt der braunen Haarkrone 
noch ſchmaler erſchien, und blickte in die großen Augen, die 
ihm ruhig entgegenſahen. 

„Ich habe es gewußt, Hein, daß du ein wenig er- 
ſchrecken würdeſt.“ Und da er noch immer ſtand und ſie 
anſtarrte, flog ein Zittern über ſie hin, und ihre Bruſt hob 
ſich, als wollte ſie dem Zittern mit Macht Einhalt tun. „Ich 
kann das Licht wohl wieder auslöſchen?“ fragte ſie mit einem 
Lächeln, das ſcherzen ſollte und dem Mann weh tat. 

„Mädchen“, ſagte er dumpf und ging mit ſchwerem 
Schritt auf ſie zu und preßte ſie in ſeine Arme, daß ſie ſich 
nicht wehren konnte. „Mädchen, du weißt ja gar nicht 
wie ſchön und wie rührend du biſt.“ ۱ 

„Ich will dich aber nicht rühren, Hein“, ftie fie atem- 
los hervor. | 

„Ruhig, du. 
ganz ruhig.“ 


Spürſt du, wo du biſt? Alſo bleib 
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ſprechen. Soll id) ihn jetzt rufen?“ 

„Wer iſt hier im Hauſe? Der Hein? Nein, nein — 
warte. Ich habe ſchon einmal eine ſo ſchlechte Rolle vor 
ihm geſpielt — damals, bei dir in Köln. Das darf nicht 
noch einmal ſein. Das ertragen wir alle beide nicht mit 
unſerm Stolz. Nein, warte, Barthel. Ich will mich erſt 
ſammeln, damit ich ihm ein fröhlicheres Geſicht zeigen 
kann als damals in Köln bei dir. Erzähle mir irgend 
etwas. Erzähle mir von deinem Kind und deiner Frau. 
Warte einmal — deine Frau. . .. Ich habe fie doch wieder⸗ 
geſehen? Ja, Barthel, wie iſt denn das? Ich habe ſie doch 
geſehen? In Paris? Und der junge General, den ich bei 
euch traf, führte ſie in eine Loge? Ja — wart ihr denn in 
Paris?“ 

Der Barthel ſaß blaß und atmete kaum. 
das, Sibylle?“ fragte er mühſam. 

„Ja — wann? Laß mich nachdenken... Anderthalb 
Jahre werden es ſein. Richtig. Wir ſpielten in Paris eine 
Heldenverehrung, einen dramatiſchen Gruß für des Kaiſers 
neue Heerfahrt nach Rußland. Da war es. Und ich blickte 

zufällig von der Bühne auf und ſah den General in der Loge 
und ſeinen Bruder, einen hohen Beamten, und zwiſchen 
ihnen — ich kam nicht davon los und dachte nur immer: 
Iſt das nicht die Frau Joſepha, deines Bruders Frau aus 
Köln?“ 
„Sibylle — —“ 

Sie erſchrak, als fie ihn anſah. „Was iſt dir, Barthel? 
Wußteſt du es nicht? Barthel — ja, Barthel, ich werde 
mich getäuſcht haben, ich —“ 

„Nein, nein, Sibylle“, ſagte er und zwang ſich zu⸗ 
ſammen. „Sie war es, und es tut auch nicht mehr weh. 
Nur, daß ich plötzlich an ſie erinnert wurde — daß, daß — 
ich das hatte vergeſſen können — daß ſie mich und das 
Kind verlaſſen hatte und — irgendwo — lebt, und ich bin 
gar nicht frei, und alles, was ſchön war im letzten Jahr, 
darf ſo ſchön nicht mehr wiederkommen.“ 

„Was war ſchön, Barthel? —“ fragte ſie weich. 

„Ach, Schweſter, der Johannes iſt geſtorben, und ich 
ſchrieb es dir. Und der Vater hat des Johannes Frau zu 
uns gerufen, und wir beide, ſie und ich, die wir beide nicht 
glücklich waren, haben in den ſtillen Abendſtunden auf der 
Burg einander geholfen, das Leben wieder ein wenig 
ſchön zu finden. Das war es, Sibylle, und das kleine 
Brigittchen blühte unter ihrer Pflege auf, und ich welt⸗ 
fremder Menſch ſpürte auch, daß ich noch jung ſei, und 
wurde ein anderer und zog ſogar mit dem Landſturm aus. 
Weshalb denn nur? Weshalb denn nur? Wenn es der 
Joſepha gefällt, kann ſie morgen zurückkehren und das 
Kind mit ſich nehmen, wenn ich — ſie abweiſen wollte.“ 

Sibylle erhob ſich. „Barthel,“ ſagte ſie, „mir will jetzt 
plötzlich ſcheinen, als ob der Hein nötiger mit dir ſpräche als 
mit mir. Vergiß das nicht, wenn du mit ihm allein biſt. 
Und jetzt ruf ihn mir herauf.“ 


„Wann war 
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Und mit einem Male fam eine fo große Erregung über 
ihn, daß er ihr nachgeben mußte und die Hände um Die 
Stuhllehne krampfte. Schneeweiß wurde er im Geſicht, 
und ſeine Stirn war ganz feucht geworden. 

„Hein — Hein — mein alter, dummer Hein.“ Und da 
er nicht antworten konnte, fuhr ſie fort, erregt und lachend: 
„Ich glaube wahrhaftig, wenn ich ja geſagt hätte, du hätteſt 
deinen Schmerz hinuntergewürgt, und nun, da ich nein 
ſage, wirft es dich nachträglich zuſammen. Verteidige dich 
nicht. Ich kenne doch meinen alten Hein und feine ſtand⸗ 
hafte Seele. In dieſe klare, vornehme Knabenſeele war 
ich ja ſchon in der Kinderzeit verliebt — wie ich in den 
Vater verliebt war. Ach du großer, lieber, dummer Junge, 
daß du es nur weißt, und wenn ich dir dabei ins Geſicht 
weine — ich gebe nichts von mir her, nichts, nichts, nichts, 
wenn es nicht für dich iſt.“ 

Da beugte er ſich vor und griff auf dem Tiſch nach ihren 
Händen und legte ſein Geſicht hinein. 

„Biſt du jetzt wieder mit mir zufrieden, Hein? —“ 

Er preßte ſeine Augen ganz feſt in ihre kühlen Hand⸗ 
flächen. Und die furchtbare Erregung verlief fid). ... Und 
die Sibylle fuhr fort und ſagte, während ſie ihre Wange 
auf ſein Haar legte: „Immer, wenn ich daran dachte, wir 
würden uns wiederſehen, malte ich es mir aus, daß wir 
uns wie ein Heimatsgruß ſein würden. Und es iſt auch 
ſo geworden. Nur daß ich jetzt weiß, daß meine Gedan⸗ 
ken immer nur ein einziges in der Heimat ſuchten — dich, 
Hein, dich. Ich muß wohl all die Jahre mit dir gelebt 
haben, denn ich ſpüre gar keine Scham, es dir zu ſagen, 
ſo eins fühle ich mich mit dir. Es war nicht immer leicht, 
Hein, an dich zu denken und dich nicht ganz nahe zu haben. 
Ganz — nahe. Verſtehſt du das, oder muß ich dir das 
auch noch erklären? Siehſt du, Hein, ich bin doch auch nicht 
aus Holz und Stein und bin es nie geweſen. Und in mir 
drängte oft das Blut, daß mir ganz heiß wurde und ich 
nicht aus noch ein wußte. Die Jugend in mir drängte und 
verlangte, und ich war allein, und die Sehnſucht rieb mich 


faſt auf. Das iſt nichts Häßliches, Hein. Das iſt nur etwas 


ſo Verzweiflungsvolles, die ganze Kraft und den ganzen 
Reichtum in ſich zu fühlen und nichts, nichts davon geben 
und austauſchen zu können, um noch ſtärker und reicher 
zu werden. Und es kommen Menſchen, immer wieder, 
immer wieder, die dich ſchön und begehrenswert finden 
und es dir ſagen und um dich werben, und du verſtopfſt 
dir die Ohren und jagſt die Sinne auseinander, die in dir 
ſchreien, und wirſt matter und auch nicht — jünger. Hein, 
du warſt nicht draußen und nicht ſo ganz auf dich allein 
angewieſen, daß du heute meinen Stolz und meine Frauen⸗ 
ſeligkeit verſtehen könnteſt: ich komme nicht verarmt, ich 
komme mit vollen Händen und hab' dir ſo viel zu bringen 
wie du mir.“ ` 

„Mädchen, Mädchen, id) verfteh bid) ja." 

„Und nun quäl’ id) mid) nie mehr und laß feine Qual 
von draußen mehr an mich heran.“ 

Er hob den Kopf und lauſchte. „Keine Qual von 
draußen? Du wollteſt vorhin nicht davon ſprechen, als ich 
dich fragte: behandelt er dich gut? Jetzt darfſt du mir 
nicht mehr ausweichen. Behandelte er dich nicht gut?“ 

„Er iſt alt geworden,“ ſagte ſie, „alt und wunderlich, 
und das Komödiantenleben iſt nicht ſpurlos an ihm vor⸗ 
übergegangen. Da haben ſich ſeine Begriffe von Ritter⸗ 
lichkeit ein wenig verwirrt, und es freut ihn heute, wenn 
hochſtehende Perſonen hinter die Kuliſſen kommen und mir 
den Hof machen. Es freut ihn ſo ſehr, daß er mir Vor⸗ 
würfe macht, ich behandelte die wohlwollenden Freunde 
des Theaters nicht artig genug, und die Bühne ſei kein 
Nonnenkloſter. Und als ich ihn erſuchte — und es war hier 
in Frankfurt zuletzt — die Herren, die Freunde des 
Theaters ſein könnten, ohne dieſe Freundſchaft auf meine 
Perſon zu übertragen, nicht mit in meine Wohnräume zu 


| 
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Sibylle... .“ Und er küßte fie leife auf den ۰ 
| 


Sie bog den Kopf zurück unb [af ihm in die ۰ 
Und er ihr. Ihr Herzſchlag drang ihnen bis in die Ohren, 
und fie preßten die Lippen zuſammen, um ihn zu be 
ſchwichtigen. Dann ſah er, wie ein Schleier ihren Blick 
überzog und ein Zucken um ihren Mund ging, wie es ſchon 
bei dem Kind geweſen war, wenn es ſich gegen das Weinen 
ſträubte. „Tu ich dir weh, Sibylle?“ 

„Nein, nein — wie kannſt du mir weh tun.“ 

„Wir haben uns noch gar nicht begrüßt, Sibylle. So 
fremd ſind wir uns doch nicht. Guten Abend, liebe, liebe 


„Mein Gott,“ ſagte ſie und fchloß die Augen, „darauf 
warte ich nun feit Jahren....“ 

Er ſtreichelte behutſam ihr Haar. „Setz dich, Sibylle. 
Und ich ſetz mich zu dir. Und nun wollen wir reden.“ 

Sie ſaß auf dem kleinen, verblichenen Kanapee, und er 
ſaß auf einem Stuhl neben ihr. „Weshalb reden, Hein? 
Wir wollen dies Beiſammenſein ſtill auskoſten. Wann 
kommt uns wieder einmal eine ſo freundliche Stunde?“ 

„Darüber, Sibylle, wollen wir gerade ſprechen. Wir 
beide ſind ja beieinander, um darüber zu beſtimmen.“ 

„Wie du dich verändert haſt, Hein. — Nein, nicht ver⸗ 
ändert, aber fortgeſchritten biſt du, ſo ſchnell und ſo ſicher.“ 

„Ich mußte dich doch wieder einholen, Sibylle. Jetzt 
lächelſt du, und ich ſehe das kleine Mädchen wieder vor mir, 
mit dem ich in den Weinbergen herumlief, und das ich 
ſpäter zu den Nönnchen fuhr, und das ich noch ſpäter —“ 

„.... küßte“, fagte fie. „Ja, das taten wir. Im Wald 
und am Rhein und im Siebengebirge und — ja — und an 
dem alten Rheinbreitbacher Bergwerk, aus dem du mir die 
Erze heraufholteſt und die bunten Malachite. Es hat keine 
Zeit mehr gegeben, die ſo ſchön war.“ 

„Wir ſtehen ja auch erſt am Anfang, Sibylle“, erwiderte 
er ruhig. 

„Am — Anfang? Ich verſtehe dich nicht, Hein. Du 
meinſt doch nicht —“ und fie ſtarrte ihn an.. .. „Nein, | 
nein, Hein, ich kann ihm doch nicht davonlaufen, wie | 
Barthels Frau ihrem Mann davongelaufen ift? Du, du 
— ſprich doch. Das ertrügen wir ja beide nicht.“ 

Der Hein ſchüttelte den Kopf. „Daran denke ich nicht, 
Sibylle. Aber er muß dich freigeben. Ihr lebt in einer 
Zivilehe, und die kann geſchieden werden.“ 

„Er wird mich nicht freigeben. 
auf mich.“ 

„Wie kam es denn, daß er dich zurückließ? Ein Mann 
läßt doch ſeine Frau nicht in einer fremden Stadt, in die 
der Feind einrückt.“ 

„Ich habe mich krank gemacht“, geſtand ſie ein. „Ich 
war ja krank, krank vor Heimweh, und wollte Barthels 
Antwort haben und wiſſen, wo du warſt. Denn daß du 
bei der preußiſchen Armee warſt, hatte ich ja aus Barthels 
Briefen geleſen. Und ich will ganz offen fein und dir be- 
kennen, daß ich dich wiederſehen wollte. Deshalb — des⸗ 
halb reiſte ich nicht mit, und der Chevalier hatte Sorge um 
neuen Verdienſt und konnte nicht länger warten, weil er 
an neue Kalſertage dachte, an neuen Glanz, den der Kaiſer 
in Paris jetzt mehr als früher brauchen werde. Und ich 
verſprach, ſobald es mir möglich wäre, nachzukommen.“ 

„Behandelte er dich gut?“ fragte der Hein und ſah an 
ihr vorüber. Und als ſie nicht gleich antwortete, fragte er 
noch einmal: „Behandelte er dich gut?“ 

„Wir wollen nicht davon ſprechen, Hein.“ 

„Doch,“ ſagte er, und nun ſah er ſie feſt an, „wir müſſen 
davon ſprechen. Zwiſchen uns darf nichts ſein, was der 
andere zu berühren fürchtet. Du haſt mir damals in Köln 
geſagt, daß du Bedingungen geſtellt hätteſt, als du ſeinen | 
Namen annahmſt. Hat er — verſucht — biefe Bedingun⸗ 
gen — zu — verletzen?“ 

„Nein, Hein. Denn dann würde ich bir fo nicht gegen- 
überſitzen. Ich bin deine alte Sibylle.“ 


Er wartet in Paris 
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Und er empfand, daß alles, was ſie ſagte, ſeine eigenen 
Empfindungen waren, und konnte doch von ihr nicht los. 

„Ich muß dich doch wohl mehr lieben als du mich,“ 
ſagte er finfter, „ſonſt würdeſt du an nichts anderes denken 
als an die Heimkehr mit mir und jeden Tag, den wir ge⸗ 
winnen, ſegnen.“ 

„Nein, Hein,“ entgegnete ſie, „ich liebe dich mehr, denn 
ich denke nicht mehr an mich und nur noch an dich. Hein, 
weißt du noch, wie wir einſt von der alten Lilithſage 
ſprachen und von einem großen Menſchengeſchlecht? Da 
träumte ich davon, wie ein Falkenweibchen hoch in die Luft 
zu ſchießen und dem Mann, der mich haben wollte, immer 
höher, immer höher den Weg hinaufzuweiſen, Ringe und 
Kreiſe über ihn zu ziehen, bis er mich erreichte — um dann 
nochmals, und mit letzter Kraft, noch höher zu ſtoßen, 
damit er immer wieder folge und durch mich nicht nieder⸗ 
gehalten würde. Hein, das iſt die Aufgabe der Frau, die 
Aufgabe, die ſo viel Kraft erfordert wie Liebe und der 
Frau ihre bedeutſame Stellung im eigenen Leben und im 
Leben des Mannes anweiſt. Die Liebe ſoll nicht in das 
Gefängnis der Ehe, ſie ſoll in die Freiheit. der Ehe hinein, 
die uns als ſeligſten Rauſch empfinden läßt, was erſt zwei 
Menſchen, die eins wurden, zuſammen vollbringen können. 
Und nun frage dich: wer würde ich ſpäter in deinen Augen 
ſein, wenn ich dich jetzt zurückhielte? Deine liebe, kleine 
Sibylle. Es gibt ſo viele davon. Aber ſie ſind mir nicht 
gut genug für dich.“ 

„Mädchen, Mädchen, mir auch nicht! 
gut genug!“ 

„Alſo muß ich ſein, wie ich bin!“ 

„Und wohin mit dir, ganz frei kann ich dich doch nicht 
geben!“ 

„Ich will es dir morgen ſagen.“ 

„Wie komme ich nur über die Stunden bis morgen 
hinweg? Weißt du nicht auch dafür ein Sprüchlein?“ 

„Komm her,“ ſagte ſie, „ich will dir helfen — —“ 

Und ſie hob die Arme. 

Auf feſten Füßen ſtand er und hielt ſie. Und er küßte 
ſie inbrünſtig und lange. Und ſie küßte ihn wieder mit 
ihrer ganzen Seele. 

„Ohne dich, Sibylle, war mein ganzes Leben nur ein 
Warten auf dieſe Stunde.“ 

„Und das meine ohne dich war nur ein Suchen 
nach dir.“ 

„Und kannten uns doch ſo lange und waren täglich ein⸗ 


ander ſo nahe, daß wir nicht zu warten und zu ſuchen 


brauchten.“ 

„Hein, wir wären Kinder geblieben und mußten wohl 
erſt Menſchen werden.“ 

„Ja,“ ſagte er, „das wird es ſein. 
was zu einem Menſchenleben nötig iſt. 

„Gute Nacht, Hein.“ 

„Muß ich ſchon gehen? Ich möchte dich nicht aus dem 
Arm laſſen.“ 

„Ich dich auch nicht — 
ſchicke ich dich fort.“ 

Aber ſie hielt ihn nur um ſo feſter und ſuchte ſeinen 
Mund und konnte ſich nicht trennen. 

„Gute Nacht, Hein — gute Nacht, Sein. . 

„Gute Nacht, Sibylle.“ 

„Geh nun — geh nun — es iſt beſſer für uns beide. 
Herr Gott, und es iſt doch ſo ſchwer —.“ 

Da griff er die Feldmütze vom Stuhl auf und zog ſie 
ſich in die Stirn und packte den Säbel mit der Linken, und 
mit der Rechten umfaßte er ſein Mädchen. „Auf Wieder⸗ 
ſehen, Falkenweibchen“, und lachte ſie an und winkte noch 
einmal in der Tür. 

Aus der Gaſtſtube rief er den Barthel heraus, der über 
ſeinem Glas Wein in Gedanken verſunken ſaß. „Komm 
Alter, alles wird gut!“ 


Erfahren lernen, 
O du!“ 


ich dich auch nicht — und deshalb 
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bringen, geriet er außer fid) und warf mir vor, daß id) 
fein Theater ſchädige und die Einnahme ruiniere mit 
meiner kindiſchen deutſchen Sentimentalität, der er längſt 
den Garaus hätte machen ſollen.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte der Hein, „das wollte ich hören.“ 

„Das — wollteſt du hören?“ 

„Wenn es noch etwas hätte geben können, um mein 
Gewiſſen zu beruhigen — jetzt iſt es beruhigt.“ Er erhob 
ſich und ſtand vor ihr. „Sibylle, ich würde dich auch ohne 
das mit dieſen Händen hier feſtgehalten haben, würde 
keinen Schritt breit mehr von dir gegangen ſein, würde 
über Recht und Unrecht hinaus meine und deine Liebe zu 
Hilfe gerufen haben — aber um des Vaters willen und der 
Burg willen, die wir ſo bald nicht hätten wiederſehen 
können, iſt es mir lieb, daß wir vor aller Welt das 
Rechte tun.“ 

„O du mein Hein, wie leicht ſtellt ſich in deinem lieben 
Knabenkopf das Rechte dar. Gut, nenn du zuerſt den 
Weg.“ 

„Der Weg liegt vor uns. Du verläſſeſt, deinen Mann 
und euer Leben, und ich bringe dich heim.“ 

„Wie willſt du mich jetzt heimbringen, Hein? Der 
Chevalier iſt in Paris, und ihr ſteht vor dem Ausmarſch.“ 

„Ihr habt keinen feſten Wohnſitz. Ich kann die Klage 
bei dem nächſten franzöſiſchen (0 anbringen 
laſſen.“ 

„Nein, Hein, nein. Der Chevalier würde fid) ſträuben 
und den Termin weit hinausziehen. Das läßt ſich nur 
Auge in Auge verhandeln. Und wenn es ſelbſt ginge, wie 
du es meinſt — du kannſt mich jetzt nicht heimbringen, ihr 
ſteht vor dem Ausmarſch.“ 

Der Hein ſah finſter vor fid) hin. „Ich — würde bann 
eben nicht mehr vor dem Ausmarſch ſtehen.“ 

Überraſcht blickte ſie auf. „Du nicht? Wie ſoll ich das 
verſtehen.“ 

„Ich habe für Deutſchland redlich gekämpft und bin 
zweimal ſchwer verwundet worden. Das letztemal bei der 
Verfolgung des Feindes. Es wird nicht ſchwer halten, daß 
ich mich zum Landſturm überſchreiben laſſe. Dem Land⸗ 
ſturm aber iſt der Schutz der heimiſchen Scholle im eigenen 
Gau anvertraut. So bringe ich dich heim.“ 

Sie hatte ſich erhoben und war dicht vor ihn getreten. 
„So bringſt du mich nicht heim. Nein, ſo nicht.“ 
„Was iſt dir, Sibylle?“ 

„Mir iſt, als könnteſt du mich nicht anſehen, Hein. Mir 
iſt, als würdeſt du mich niemals ſo ganz frei und fröhlich 
anſehen können, wenn ich jetzt ſo klein wäre, dein Herz aus: 
zunutzen und dich von deiner Aufgabe abzuziehen. Ach, 
Hein, und wir beide wollen ja in die Freiheit und و2‎ 
lichkeit hinein und nicht in die Scham und in die Heim⸗ 
lichkeit.“ 

„Unſere Liebe — wird uns das alles nicht empfinden 
laſſen, Sibylle.“ 

„Unſere Liebe nicht. Wenn wir allein beieinander ſind 
und uns umſchlungen halten, o dann werden wir gewiß 
alles vergeſſen. Aber wir werden nicht in jeder Stunde 
beieinander ſein, und der Mann braucht noch anderes zum 
Leben als Frauenliebe. Glaubſt du, es würde dich nicht 
treffen und niederdrücken, wenn du mit Kameraden bei⸗ 
ſammen biſt und ſie erzählen von ihrem Einmarſch in 
Frankreich, von ihrem Einmarſch, für den alles, was bisher 
geſchehen ijt, nur die Einleitung und Vorbereitung ge- 
weſen iſt, und du ſitzeſt ſtumm dabei und ſchlägſt die Blicke 
nieder, weil du beim Beſten und Größten nicht mehr dabei 
ſein konnteſt? Deshalb nicht dabei ſein konnteſt, weil du, 
als es um den Wiederaufbau Deutſchlands ging, ein 
Schwalbenneſtlein bauen mußteſt? Haben denn die Kame⸗ 
raden, die weiter marſchieren, nicht auch Frauen und Ge⸗ 
liebte daheim? Nein, Hein, ich will das Schwälblein nicht 
ſein, das dich ins Neſt lockt.“ 


In ſpäter Nacht fuchte der Hein den Barthel in feinem 
Zimmer auf. „Es iſt geglückt,“ rief er noch in der Tür, 
„und es hat wenig Umſtände gemacht. Morgen früh um 
neun will dich der Kommandeur ſehen und dich dem Feld⸗ 
marſchall vorſtellen. „Tüchtige Leute können wir immer 
brauchen, fagte er, ‚und im Feldzug iſt guter Erſatz von 
Bedeutung.‘ Denn in wenigen Tagen werden wir ſicher 
vorrücken, Barthel.“ 

Der Barthel reichte ihm die Hand. „Ich danke dir noch⸗ 
mals, Hein. Alſo — auf erneute Kameradſchaft. Wir 
haben ja ſchon ſo manches zuſammen durchgefochten.“ 

Der Joſeph wurde gerufen. Helle Freude in den 
Augen, begrüßte er ſeinen jungen Herrn. „Der Hein — der 
Hein! Un ſieht us wie't ewige Levven.“ 
Und der Hein freute ſich nicht weniger und ſchüttelte 
ihm derb die Hände und lachte ihn an. „Alter Kerl — 
alter Kerl!“ | 

„Joſeph,“ fagte der Barthel, „ich habe dir eine Neuig⸗ 
keit mitzuteilen, die nicht in unſerm Programm ſteht. Ich 
marſchiere mit nach Frankreich.“ 

Aber der Joſeph war nicht verblüfft, er war nur be⸗ 
geiſtert. „Da donn ich met,“ ſchrie er, „ich donn met.“ 

„Du wirſt nach Hauſe ſahren und alles genau melden.“ 

„Wat? Ich allein no Hus. Ich well den Düvel donn. 
Dat ich mech von ming Modder uslache loß, ich hätt de 
Kinder geſchlabbert. Enee, wo de Jungs ſind, do es och 
der Juſeph.“ 

Es half nichts, dem Mann Vorſtellungen zu machen 
und ihm ſeine Jahre vorzuhalten. Er wurde nur hart⸗ 
köpfiger. „Ich ſin ers fünfzig, un der Blücher is öwer 
de Siebenzig. Ich ſin en Jüngeling un gehör noch lange 
nit unter et ahle Iſe.“ 

„Nein, unter das alte Eiſen gehörſt du ſicher nicht“, half 
ihm der Hein. „Aber gerade deshalb biſt du zu Hauſe 
nötig.“ 

„Ich donn et nit“, beharrte der Joſeph. „Dat wär der 
ahl Frau Waſſer op der Müll för ihr Uzerei. Do klopp 
ich doch leewer de Franzuſe, un dat klein Juſephche kritt 
Reſpek vor ſinge Vatter.“ 

Es blieb dabei, und ſie beſchloſſen, den Querſchädel als 
ihren Pferdeburſchen einſchreiben zu laſſen. „Das Ba⸗ 
taillon wird ſeine Freude haben“, lachte der Hein. — 

Der Barthel war vom Regimentskommandeur, der ihm 
Erfüllung ſeiner Wünſche zuſicherte und ihn gleich dem 
Feldmarſchall melden ließ, freundlich empfangen worden. 
Der Hein aber nahm die erſte freie Stunde wahr und eilte 
zu dem Gaſthaus Sibyllens. Der Wirt kam und erklärte 
ihm, die Dame ſei bereits abgereiſt, habe aber einen Brief 
für ihn hinterlaſſen. Er nahm ihn ruhig entgegen und 
ging ſeiner Wege. 

„Was bedeutet das? Was bedeutet das?“ murmelte 
er vor ſich hin. Und als er außer Sicht des Wirtes war, 
öffnete er den Umſchlag und las auf offener Straße. 

„Mein Hein! Das Falkenweibchen tut den erſten Stoß 
in die Luft. Mein Paß erlaubt mir, noch abzureiſen. Ich 
gehe, um für uns zu kämpfen, wie Du für Deutſchland 
kämpfſt. Ich erwarte Dich in Paris. Aus der Ferne küſſe 
ich Dich und rufe ich Dich. Komm! Deine Sibylle.“ 

Er ſteckte den Brief in die Bruſttaſche. Seine Beſtür⸗ 
zung war einer furchtloſen Ruhe gewichen. „Das Falken⸗ 
weibchen tut den erſten Stoß“, wiederholte er, und ein 
Leuchten ging über ſein Geſicht. „Warte, ich überfliege 
dich und hole dich.“ 

Um die Weihnachtszeit rückten die Heere an den Rhein. 
Barthel und Hein marſchierten in derſelben Kompagnie, 
und der Joſeph hielt ſich bei ihnen. Der alte Blücher 
ſprengte die Kolonnen entlang. „Kinder,“ rief er ſeinen 
Soldaten zu, „jetzt werden wir mal Franzöſiſch lernen!“ 

Und von den Hängen des Gebirges aus ſahen ſie den 
Rhein. ES کد‎ (Fortſetzung folgt) 
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„Ich freue mich mit dir“, ſagte der Barthel und ſchritt 
an ſeiner Seite durch das lichterhellte Frankfurt. „Und für 
die Sibylle freue ich mich von Herzen. Frauen, die auf⸗ 
blühen ſollen, wollen und müſſen wiſſen ſür wen. Es darf 
keine Ungewißheit für ſie geben.“ 

„Von wem ſprichſt du, Barthel?“ 

„Ach,“ meinte der Barthel, „weshalb von trüben 
Dingen reden, wo es dir ſo ganz anders ums Herz iſt.“ 

„Was ilt das, Barthel? Du haft mir heute den Weg zu 
Sibylle gewieſen, und ich ſollte nicht dankbar ſein? Wo 
bliebe da die Kameradſchaft, Landſturmmann?“ 

Der Barthel hing noch immer einem Gedanken nach. 
Aber Gang und Haltung waren ſtramm und ſoldatiſch wie 
die des Hein. Die Straßen waren belebt von Wagen, 
Reitern und Fußgängern. Staatsmänner und Generale 
eilten vorüber, Ordonnanzen und Stafetten ſprengten 
dahin, Fürſtlichkeiten fuhren noch in ſpäter Abendſtunde 
zu Beratungen und Verhandlungen. Es war das raſtloſe 
Leben des Hauptquartiers vor neuen, entſcheidenden 
Zügen auf dem Kriegsſchachbrett. Napoleon dachte nicht 
daran, ſich matt zu erklären. 

„Ich möchte dich etwas fragen, Hein,“ ſagte der Barthel 
im Weiterſchreiten, „und ich möchte auch deine Hilfe in 
Anſpruch nehmen.“ 

„Tu beides“, erwiderte fröhlich der Hein. Es war ihm 
zumute, als könnte er heute der ganzen Welt ſeinen Bei⸗ 
ſtand leihen. 

„Ich möchte aus dem Landſturm zur Linie übertreten. 
Ich habe mein Patent als Offizier. Würde es dir möglich 
ſein, beim Feldmarſchall ein Wort für mich einzulegen? 
Vielleicht, daß ich zu deinem Bataillon käme?“ 

Der Hein ſtand auf der Straße ſtill. „Höre ich recht?“ 
fragte er. „Du — du willſt mit nach Frankreich?“ 

„Ja, Hein. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Und 
wenn ich fallen ſollte, ſo falle ich, und die Ungewißheit iſt 
auch vorüber.“ 

„Von welcher Ungewißheit ſprichſt du nur immer? Co- 


eben zielteſt du auf die Frauen im eee Jetzt 
ſprichſt du von dir.“ 
„Ich muß miffen, wo meine Frau fid) euyyat. Was 


ſie treibt. Welche Pläne ſie hat. Es iſt da noch ſo marches.“ 

„Und deshalb willſt du mit ins Feld?“ 

„Komm, Hein, wir wollen weitergehen. Es iſt nicht 
ſo erſtaunlich, daß wir darum den Bürgerſteig ſperren 
müßten. Ich habe die feſte Zuverſicht, daß unſere Heere in 
Paris einziehen werden und auf kürzeſtem Wege, denn 
Frankreich hat nicht mehr ſo viel Mannſchaften, um uns 
lange zu hindern, und die Bevölkerung hat wohl auch den 
guten Willen nicht mehr, ſich für den Kaiſer bis aufs Blut 
aufzuopfern. Doch das wird die nächſte Zeit lehren. Auf 
jeden Fall gelange ich früher ans Ziel, als wenn ich in 
beſtändiger Unruhe daheim das Ende des Feldzugs ab⸗ 
wartete und dann in der Verwirrung und Umwälzung, die 
in Frankreich und in Paris herrſchen wird, auf die Suche 
gehen wollte. Sprich nichts dagegen, Hein. Ich ſeh' es dir 
an, daß du dich ſelbſt anbieten willſt, die Nachforſchungen 
für mich zu übernehmen. Aber das läßt ſich nicht von 
einem andern, und wäre es mir der Nächſtſtehende, für mich 
erledigen. Da kann es auf einen Ton ankommen und auf 
eine Gebärde.“ ١ 

„Barthel,“ ſagte der Hein nach einer Weile, „ich 
ſpreche nichts dagegen. Und du haſt recht: unſere Geſchicke 
müſſen wir ſelber beſtimmen. Wenn du willſt, ſuche ich 
heute abend noch den Regimentskommandeur auf und laſſe 
mich, wenn es not tut, durch ihn beim Feldmarſchall 
melden.“ 

„Ich danke dir, Hein. 
dir verabſchieden. 9 

„Bleib in deinem Gaſthof auf. 
zu dir.“ — 


Dann will ich mich hier von 


Ich komme noch 
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Engliſche . ۰ 


Bon Karl Witte. 


König gebunden fein follte, gemäß den Beſchlüſſen des 
Parlaments zu regieren. 

Urſprünglich wurde der König nur an drei Stellen 
geſalbt: auf dem Haupt, an den inneren Flächen der 
Hände und an der Bruſt; ſpäter auch innerhalb der Ell⸗ 
bogen, auf den Schultern und auf dem Rücken. Während 
des feierlichen Aktes hielten vier Ritter des Hoſenband⸗ 
ordens einen Baldachin aus goldgeſtickter Seide über dem 
Haupte des Königs, der Abt von Weſtminſter goß 
das Ol aus einer goldenen Ampulle in Form eines 
Adlers in einen Löffel und ſalbte ihn dann an den 
vorgeſchriebenen Stellen des Körpers, zuletzt auf 
dem Haupte. Nach beendeter Salbung ſpricht der 
Erzbiſchof vor dem Altar Gebete, die den Über⸗ 
gang zu dem zweiten und wichtigſten Akt des 
Schauſpiels bilden, in dem der Monarch zur 
Bekleidung die königlichen Gewand⸗ und Schmuck⸗ 
ſtücke in Empfang nimmt, mit dem Schwerte um⸗ 
gürtet und gekrönt wird. Der. Mantel, der der 
Königin Viktoria bei ihrer Krönung überreicht 
wurde, war aus reichem, über und über mit Adlern, 
Roſen, Lilien, Diſteln und Kleeblättern geſticktem 
Goldſtoff angefertigt. 

Unter den engliſchen Kronjuwelen, deren Geſchichte 
von dem Wandel der Menſchen und Dinge erzählt, iſt die 
ſchottiſche Krone das älteſte und in jeder Hinſicht bemerkens⸗ 
werteſte Stück. Sie beſteht zum größten Teil aus dem 
Gold und den Juwelen, die zu einer der Kronen des 
Königs Robert Bruce gehörten, und die Eduard I. im 
Jahre 1297 mit dem Zepter und dem berühmten Krö⸗ 
nungsſtein von Scone als ſchottiſche Siegesbeute vor 
der Grabkapelle Eduards des Bekenners niederlegte. Seit 
jener Zeit haben alle engliſchen Könige bei ihrer Krönung 


auf dieſem Stein geſeſſen, mit dem uralte Legenden ver⸗ 


knüpft ſind. Bis zu Karl J. ließen ſich die Herrſcher die 
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Der Ritter des Königs erſcheint beim erönungsmahl in der eben Er, 
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Seit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts ijt bie 
durch Alter und Überlieferungen denkwürdige Weſtminſter⸗ 
abtei der Schauplatz der engliſchen Königskrönungen geweſen. 
An der gleichen Stelle, wo ſeine Vorfahren auf dem Throne 
geſalbt und gekrönt wurden, wird König Georg V. an der 
Seite ſeiner Gemahlin unter den hergebrachten Zeremo— 
nien die letzte Weihe erhalten, die urſprünglich die Beſtä⸗ 
tigung des erwählten Monarchen bedeutete. Der Grundfaß, 


Georg IV. 1۲۲ ۰ 


daß die Regierung eines neuen Herrſchers erſt mit dem 
Tage ſeiner Krönung begann, galt bis zu Eduard J., der 
ſich durch die Umſtände gezwungen ſah — er befand ſich 
damals (1272) im Heiligen Lande — feinen Regierungs: 
antritt vom Tode ſeines Vaters an zu datieren. Noch 
heute wendet ſich der Erzbiſchof von Canterbury, nachdem 
er am Krönungstage die Abtei betreten, an das ver: 
ſammelte Volk mit der Frage, ob es den von ihm zu 
krönenden Fürſten als ſeinen Souverän anerkennen wolle. 
In der Gegenwart hat dieſer Brauch, der mit dem Eid 
des Königs, nach beſten Kräften zu regieren, den erſten 
Teil der Feierlichkeit bildet, natürlich nur noch zeremonielle 
Bedeutung. Den Höhepunkt der Handlung bildet als 
zweiter Teil die Salbung, der ſich als dritter und letzter 
in natürlicher Folge die Übergabe der Regalien, der Ab⸗ 
zeichen der königlichen Würde, und die eigentliche Krönung 
anſchließt. 

In früheren Jahrhunderten begaben ſich die engliſchen 
Könige am Tage vor ihrer Krönung in prächtigem Auf⸗ 
zuge vom Tower nach der Weſtminſterabtei, um dort einem 
Gottesdienſte beizuwohnen und ſich von dem Abt bewirten 
zu laſſen. Am Morgen des Krönungstages mußte der 
neue König zunächſt ein Bad nehmen, dann bekleidete ihn 
der oberſte Hofbeamte mit einem Hemd aus weißer Seide 
und einem enganſchließenden rotwollenen Rock, über den 
ein bis zu den Füßen reichender, mit Hermelin beſetzter 
Mantel geworfen wurde. Sobald er in der Weſtminſter⸗ 
halle eingetroffen war, hoben ihn die Lords in den 
Königsſtuhl, wo er die Prozeſſion der Biſchöfe, des Abtes 
und der Mönche von Weſtminſter abwartete, denen die 
Kronjuwelen anvertraut waren. Nachdem der König auf 
dem Altar die üblichen Gaben dargebracht hatte, warf er 
ſich zu Boden, worauf der Erzbiſchof über ihn ein Gebet 
ſprach, deſſen Wortlaut bis zur Krönung der Königin 
Viktoria für ſolche feierlichen Gelegenheiten Geltung behielt. 
Dann erhob ſich der König und leiſtete dem höchſten geiſt⸗ 
lichen Würdenträger den Eid, durch den der Monarch ſich vor 
Gott und Menſchen verpflichtete, ſich ſtreng an die Geſetze 
des Landes, beſonders an die Eduards des Bekenners 
zu halten und bei allen ſeinen königlichen Erlaſſen Recht 
und Gerechtigkeit walten zu laſſen. Später wurde die 
erſte Klauſel der Eidformel dahin abgeändert, daß der 
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Paläſtina zwei engliſchen Pilgern das Schmuckſtück mit 
der Bitte, es wieder ihrem Könige zu überbringen, und 
ſie führten den Auftrag getreulich aus. 

In dem Augenblick, da der Erzbiſchof den auf dem 
Stuhl Eduards des Heiligen ſitzenden König krönt, ſetzen 
ſich alle anweſenden Peers ihre kleinen Kronen aufs Haupt. 
Der tauſendſtimmige Ruf „Gott erhalte den König!“ über⸗ 
tönt die Fanfarenklänge aus ſilbernen Trompeten und 
pflanzt ſich im Sturm der Begeiſterung mit hunderttauſend⸗ 
fachem Echo aus der Abtei durch die draußen harrende 
zahlloſe Menge fort, während vom Tower die Geſchütze 
den Baß dazu ſpielen. Dann folgt die Huldigung der 
Lords mit dem Treueid. 

Die Krönung der Königin durch den Erzbiſchof be: 
deutet für die anweſenden Gemahlinnen der Peers das 
Zeichen, fid) ſelbſt mit ihren Diademen zu bekrönen. Beichte 
und Abendmahl beſchließen mit einem Gebet den kirchlichen 
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Krone Eduards aufs Haupt ſetzen, die im Jahre 1649 mit 
den übrigen Kronjuwelen auf Beſchluß des Parlaments 
auseinandergebrochen und verkauft wurde. Nach dem 
erhaltenen Muſter fertigte man im Jahre 1662 für die 
Krönung Karls II. eine neue an, mit der ſeine Nachfolger 
auf dem Throne, von Königin Viktoria abgeſehen, gekrönt 
worden ſind. Dieſe Souveränin trug bei ihrer Krönung 
eine leichtere, aber viel reicher mit Edelſteinen, und zwar 
den berühmteſten des Kronſchatzes, geſchmückte. Im Mittel⸗ 
punkt des Kreuzes funkelte der große Rubin, den Hein⸗ 
rich V. in der Schlacht bei Azincourt getragen haben ſoll; 
dazu geſellten fid) der große Stuart-Saphir, ein gleicher 
Edelſtein vom Ring Eduards des Bekenners und Dia⸗ 
manten aus der Staatskrone Wilhelms IV. König Eduard 
benutzte ſie mit geringer Anderung bei ſeiner Krönung 
als ſogenannte „Imperial crown“, die nicht mit der eigent- 
lichen Krönungskrone identiſch iſt, ſondern mit ihr nach der 
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Die Proaeifion der Biſchöfe, des Abtes und ber Mönche von Weſtminſter mit den Kronjuwelen. 


Teil der Zeremonie, die ſich in der Weſtminſterhalle mit 
einem üppigen Krönungsmahl fortſetzt. Bei dieſem materiellen 
Nachſpiel hat ſich mittelalterliches Gepränge erhalten. Wäh⸗ 
rend des erſten Ganges erſcheint hoch zu Roß, in blanker 
Rüſtung von Kopf bis zu Füßen, mit roten, weißen und 
blauen Federn am Helm, der Ritter des Königs. Ihm 
voran reiten Trompeter, mit ſeinem Wappen auf den Ban: 
nern, zwei Lehnsleute mit ſeiner Lanze und ſeinem Schild, 
ihm zur Seite der Großkonnetabel und der Lordmarſchall; 
es folgen vier Pagen. Vor der offenen Pforte der Halle 
lieſt ein Herold zum erſtenmal die Herausſorderung ſeines 
Herrn vor, die darin gipfelt, daß dieſer jeden für einen 
Lügner erklären würde, der den gekrönten Herrſcher nicht 
als den rechtmäßigen Erben der Krone Großbritanniens 
und Irlands anerkennen wolle; er ſei zu einem Zweikampf 
mit ihm auf Leben und Tod bereit. Dann wirft der Kämpe 
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Beendigung ber kirchlichen Handlung für Das Krönungsmahl 
in der Weſtminſterhalle vertauſcht wird. Der berühmte 
Kohinur — „Berg des Lichtes“ — ſtrahlte an der Krone 
der Königin Alexandra; bei der Krönung König Georgs 
und ſeiner Gemahlin wird ſein Glanz wohl etwas vor 
dem der beiden Cullinan-Diamanten verblaſſen, von denen 
der große, der „Stern Afrikas“, im Gewicht von 516 Karat 
vor kurzem an der engliſchen Königskrone und der kleinere, 
der 309 Karat wiegt, am Zepter angebracht iſt. 

Von alters her hat der Krönungsring bei der Krönung der 
engliſchen Könige nicht fehlen dürfen; man nennt ihn deshalb 
ſinnreich den „Ehering Englands“. Die Sage ſchreibt ihm 
einen wunderbaren Urſprung zu. Einſt zog Eduard der 
Bekenner einen koſtbaren Ring von ſeinem Finger, um ihn 
einem Bettler zu ſchenken. Bald darauf überreichte ein alter 
Mann, der ſich für Johannes den Evangeliſten ausgab, in 
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fandten, ihre Prinzeſſinnenkrone fei ihr zu ſchwer. Er 
glaubte ſie nicht beſſer tröſten zu können als mit der 
Verheißung, daß ſie vielleicht in nicht ferner Zeit das 
ihr läſtige Prunkſtück mit einer Königskrone werde ver⸗ 
tauſchen können. Mehr als fünf Jahre ſpäter ritt die 
jungfräuliche Königin am Tage vor ihrer Krönung, die 
nach dem Rat ihres Aſtrologen auf den 15. Januar 1559 
feſtgeſetzt war, in vollem Krönungsſchmuck auf einem 
weißen, prächtig aufgezäumten Roſſe vom Tower nach 
ber Weſtminſterabtei, auf dem Wege von ber Bevölke⸗ 
rung ihrer getreuen Hauptſtadt jubelnd begrüßt. 

Mit der Krönung Karls I. waren Erſcheinungen und 
Vorgänge verknüpft, die vom Volk als böſe Vorzeichen für 
ſeine Regierung und ſeine Perſon gedeutet wurden; man 
erinnerte ſich ihrer, als ſein Haupt unter dem Beil des 
Henkers fiel. Die Prozeſſion vom Tower unterblieb, an 
feinem Krönungstage — 2. Februar 1626 — fuhr Karl 
zu Waſſer nach Weſtminſter, und zwar, was allgemein 
als auffallend bemerkt wurde, im Gegenſatz zu der Über⸗ 
lieferung und Vorſchrift in einem weißſeidenen Wams 
unter den purpurnen Obergewändern. Dieſem Umſtande 
hatte er den unheilverkündenden Beinamen „Der weiße 
König“ zu danken. Ein Flügel der vergoldeten Taube, 
die den Stab Eduards des Bekenners ſchmückte, war zer⸗ 
brochen, und da der Goldſchmied, dem ſie zur Ausbeſſe⸗ 
rung übergeben war, die Unmöglichkeit eingeſehen hatte, 
die Bruchteile unauffällig zuſammenzulöten, ſo machte er 
gegen den ausdrücklichen Befehl ſeines Gebieters einen 
ganz neuen, ohne daß der König etwas davon wußte. 
Der Sachverhalt wurde aber doch ruchbar, und man faßte 
ihn dann als ein weiteres ſchlechtes Omen auf. Es be⸗ 
rührte auch peinlich, daß aus der dichten Menge nicht 
ſofort die üblichen lauten Zurufe erſchollen, nachdem der 


Erzbiſchof Karl als rechtmäßigen Erben der Krone ver⸗ 
kündet hatte. 


Die Krönung Georgs IV. (19. Juli 1821), die die koſt⸗ 


ſpieligſte von allen war — ſie verſchlang 5 Millionen 
Mark —, hat durch die vergeblichen Verſuche der Der’ 
ſtoßenen Gemahlin des Königs, ſich am Krönungstage den 
ihr verweigerten Zutritt zur Halle und Abtei zu erzwingen, 
eine Berühmtheit mit peinlichem Anklang erlangt. Am 
6. Juni 1820 kehrte Karoline Amalie Eliſabeth, Tochter des 
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feinen Fehdehandſchuh zu Boden. Der Vorgang wieder: 
holt ſich dreimal, worauf der König ſeinem Ritter aus 
einem vergoldeten Becher zutrinkt und ihm dieſen als 
Geſchenk überreicht. 

Bei der Krönung Eduards I. am 19. Auguſt 1274, 
des erſten engliſchen Königs, der mit ſeiner Gemahlin 
Eleonore gemeinſam in der gegenwärtigen Abtei gekrönt 
wurde, ließ man nach dem Bankett fünfhundert reichaufge⸗ 
zäumte Roſſe, auf denen die königlichen Prinzen und ihr 


zahlreiches Gefolge zur Abtei — T 


geritten waren, zum Fang 
unter das Volk los, zum nicht 
geringen Schrecken ۲ 
Gemüter und zur großen 
Freude der Unerſchrockenen, 
die mit kühnem Griff in 
den Beſitz einer wertvollen 
Beute gelangen konnten. Als 
Richard II. im Auguſt 1377 
gekrönt wurde, zählte er erſt 
zehn Jahre. Die Vorſchrift 
verlangte, daß der Knabe den 
ganzen Tag bis zur Beendi⸗ 
gung der Zeremonie faſtete, 
und bevor ſich noch der 
Schlußakt ganz abgeſpielt hatte, 
befiel ihn eine Ohnmacht, ſo 
daß er auf einer Tragbahre 
aus der Abtei nach dem 
Schloß zurückgebracht werden 
mußte. Bei der Krönung der 
Königin Maria am 1. Oktober 
1553 klagte ihre Schweſter, 
die ſpätere Königin Eliſabeth, | 
während der feierlichen Hand: — 


lung dem franzöſiſchen Ge⸗ Die Krönung der Königin Vittoria von England am 28. Juni 1838. (Nach einem gleichzeitigen Stich,) 
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Houſe eine bis tief in die Nacht binein- 
währende Beſprechung mit ihren 
Rechtsanwälten, und am folgenden 
Tag erzählte man ſich in den vor⸗ 
nehmen Kreiſen Londons, es ſei ihren 
Beratern gelungen, ſie zu überreden, 
der Feierlichkeit fernzubleiben. Die 
Tatſachen ſtraften jedoch ſchnell genug 
dieſes Gerücht Lügen. In aller Frühe 
des Krönungstages fuhr Karoline 
Amalie in einem mit ſechs Pferden 
beſpannten Wagen nach Weſtminſter. 
Die große Volksmenge, die dorthin 
ebenfalls ſchon auf dem Wege war, 
N begrüßte fie keineswegs mit einſtim⸗ 
۵ ۱۱۱۵۵۲ Begeiſterung, wie fie unzweifel⸗ 
haft erwartet hatte, es klangen im 
Gegenteil zahlreiche und laute Stim⸗ 
men der Mißbilligung an ihr Ohr. Das 
war die erſte Enttäuſchung für ſie an 
dieſem Tage, der zu den bitterſten 
ihres an ſelbſtverſchuldeten und unver⸗ 
ſchuldeten Mißtönen reichen Lebens gehörte. Als ſie, 
auf den Arm Lord Hoods geſtützt, zunächſt Zutritt zu der 
Weſtminſterhalle begehrte, verlangte der wachhabende 
Offizier vor der Pforte ihre Eintrittskarte. Sie erklärte, 
ſie habe kei⸗ 
ne, bedürfe 
auch als Kö⸗ 
nigin keiner, 
worauf er 
ebenſo höf⸗ 
lich wie ent⸗ 
ſchieden er⸗ 
widerte, er 
habe den ge⸗ 
meſſenen Be: 
fehl erhal⸗ 
ten, keine 

Perſon ohne 
Eintrittskar⸗ 
te hineinzu⸗ 
laſſen. Die 
Königin ver⸗ 
ſuchte dann 
ihr Glück an einer andern Pforte der Halle, ſie wurde je⸗ 
doch vor ihr zugeſchlagen. Auch von der Schwelle des Hauſes 
der Lords wies man ſie zurück. Außerlich bewahrte Karoline 
Amalie bei dieſen Demütigungen ihre Selbſtbeherrſchung 
trotz der ſchmerzlichen Erkenntnis, daß ſie an dieſem Tage 
die ungeteilten Sympathien des Volkes verloren hatte. 
Wenige Wochen ſpäter verfiel ſie in eine ſchwere Krankheit, 
die am 7. Auguſt 1821 ihrem Leben ein Ende machte. 
Alle Welt war davon überzeugt, daß die tiefen ſeeliſchen 
Erregungen des Krönungstages ihr verhängnisvoll ge⸗ 
worden ſeien. Ihrem Wunſche gemäß fand ſie ihre letzte 
Ruheſtätte in der Gruft ihrer Väter zu Braunſchweig. 
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Allianzwappen der Königin Mary, geb. Fürſtin von Ted. 
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Der Krönungszug der Königin Viktoria. 


Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig-Wolfen⸗ 
büttel, nach längerer Abweſenheit nach England zurück, um 
die ihr gebührenden, aber vorenthaltenen Rechte als Königin 
auf geſetzlichem Wege zur Geltung zu bringen. Die Be⸗ 
völkerung Londons begrüßte ſie bei ihrer Ankunft mit Jubel, 
an allgemeiner Teilnahme ließ man es ihr während des 
von ihrem Gemahl gegen ſie angeſtrengten Prozeſſes, der 
vom 17. Auguſt bis zum 10. November 1820 währte, auch 
nicht fehlen. Da der Ausgang für ſie ein günſtiger war, 
ſo durfte ſie ſich wohl für berechtigt halten, an der Krönung 
des Königs teilzunehmen. Georg IV., der von einem 
wahrhaft fanatiſchen Haſſe gegen Karoline Amalie beſeelt 
war, weigerte ſich jedoch ganz entſchieden, in der einen 
oder andern Hinficht ihren Anſprüchen und Wünſchen auch 
nur im geringſten entgegenzukommen. Als ſie ſich Anfang 
Mai 1821 an Lord Liverpool mit dem Verlangen wandte, 
bei der bevorſtehenden Krönung den ihr gebührenden Platz 
einzunehmen, erwiderte ihr dieſer im Namen ſeines Ge⸗ 
bieters, der König fei entſchloſfen, fie an der Feierlichkeit 
nicht teilnehmen zu laſſen. Die Königin ſtellte dann die 
Forderung, daß der Geheime Rat darüber entſcheide, ob 
ſie das Recht, gekrönt zu werden, für ſich in Anſpruch 
nehmen könne oder nicht. Die Entſcheidung fiel zu ihren 
Ungunſten aus, wurde jedoch von ihr nicht als gültig an⸗ 
erkannt. In einem längeren offiziellen Schreiben an den 
König legte ſie Verwahrung dagegen ein, mit dem Hinweis 
darauf, daß ſie wie er ſelbſt aus altem königlichen Ge⸗ 
ſchlecht ſtamme und die Tochter eines ſouveränen Hauſes 
ſei, das durch die Bande des Blutes mit den erlauchteſten 
Familien Europas verknüpft wäre. Indem ſie ihre Zu⸗ 
ſtimmung dazu gegeben, ſeine Gemahlin zu werden, habe 
ſie ſich feſt darauf verlaſſen, daß ihr in England keine 
von den Ehren vorenthalten werden würden, die ihre könig⸗ 
lichen Vorgängerinnen genoſſen. Am Abend desſelben 
Tages, 17. Juli 1821, hatte die Königin in Brandenburgh 
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Von Reinhold Cronheim. Mit Originalzeichnungen von Fritz Gehrke. 


weht dieſe Sehnſucht, und ganz beſonders äußert ſich 
dieſer innere Drang, wenn die Reiſezeit anbricht und 
wir alle Erholung und Erfriſchung ſuchen von harter 
Arbeit. Dann herrſcht in den Hotels die der Saiſon vor: 
angehende, bange Stille. Der Herr Wirt ſchnoppert nach 
dem Winde, der die Fremden bringt, die Kellner ſind 


„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt er 
in die weite Welt“ — ſo ſingt der Dichter und gibt mit 
dieſen Worten wohl am treffendſten dem allgemeinen 
Volksempfinden Ausdruck. Denn in die weite, unbekannte 
Ferne ſchweifen, war von uralten Zeiten her das heiß- 
erſehnte Glück des Deutſchen, durch unſere ganze Lyrik 
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Auch mit überflüſſigem Gepäck ſoll man 
ſich nicht ſchleppen: viele Leute haben die 
Sucht, möglichſt viele Gegenſtände mit— 
zunehmen, die ſie während der Reiſe nicht 
einmal berühren. Solcher Ballaſt ver: 
teuert und erſchwert das Reiſen ungemein. 

Auch über das Benehmen im Eiſenbahnabteil ließe 
ſich mancherlei ſagen. Viele unſerer wackeren Lands— 
leute halten es für angebracht, in der Eiſenbahn mög— 
lichſt unhöflich zu ſein und jeden andern Paſſagier 


als unberechtigten Eindringling zu behandeln. Das 


Offenhalten und Schließen der Fenſter iſt ein leidiges 
Kapitel, ebenſo das übermäßige Rauchen ſelbſt im 
Rauchabteil, wenn Damen mitfahren. 

Namentlich aber im Hotelleben unterſcheidet ſich 
der wohlerzogene Reiſende ganz erheblich von dem 
ohne gaſthäusliche Kinderſtube. Wer viel in der Welt 
herumgekommen iſt, kann ſich der Beobachtung kaum 
verſchließen, daß wir Deutſchen ein Volk der Lärm— 
macher ſind. Häufig genug iſt es unverſtändlich, wes— 
halb gerade wir Deutſchen bei jeder Gelegenheit ſo viel 
unnötigen Lärm machen. Unſere lieben Landsleute 
erledigen mit vielem Kraftaufwand in der Stimme, 
in Bewegungen und in Worten auch nicht mehr, als was 
andere Völker — ohne darum weniger ſchneidig zu ſein 
— raſch und geräuſchlos ebenſo gut beſorgen. Wie oft hat 
man es bei uns ſchon bitter empfunden, daß nachts noch 
um zwölf oder ein Uhr angeheiterte Gruppen, die aus 
dem Speiſeſaal kommen, auf dem Korridor ſtehenbleiben, 
ihre Unterhaltung laut fortſetzen, während in den Schlaf 
zimmern übermüdete Gäſte, die vielleicht eine lange Reiſe 
hinter ſich haben, keinen Schlaf finden können. Man hält 
es auch bei uns vielfach noch für paſſend, wenn man ſich 
endlich zur Ruhe begeben will, die Stiefel noch mit ſolchem 
Nachdruck vor die Tür zu ſtellen, daß unfehlbar alle Nächſt— 


Finnländiſche Erzeugniſſe. 


Anſicht von Rügen. 
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bereit, ſich auf 
das erſte Signal 
in den Frack zu 

; ſtürzen, droben 
* unterm Dache 
zwitſchern die Zimmer MW mädchen, der Portier be— 
trachtet ſinnend die hohle Hand, in deren rätſelhafter 
Tiefe ſchon ungezählte Markſtücke verſchwanden, und am 
Herd ſteht der Koch mit brennender Lunte. 

Reiſen iſt aber nicht nur ein Vergnügen, es iſt unter 
den heutigen Verhältniſſen auch eine Kunſt. Nur der— 
jenige hat einen wirklichen Genuß von ſeiner Reiſe, der 
immer Herr der Situation und ſeiner 
Zeit bleibt, der ſich infolgedeſſen nie 
langweilen kann und ſich nie zu 
überhaſten braucht. Um dieſes Ideal— 
ziel zu erreichen, gehören zu jeder 
Reiſe eingehende Dispoſitionen, man 
muß im voraus genau über die 
zur Verfügung ſtehende Zeit und 
auch über ſeine Mittel im klaren 
ſein, in eine kurze Spanne Zeit 
darf man nicht ein übermäßiges 
Quantum von dem zu Erſchauenden 
hineinpreſſen wollen, man muß von 
dem Beſtreben ausgehen, viel, aber 
nicht vieles ſehen zu wollen. Sonſt 
gleicht man dem abgehetzten Tier, 
das durch Städte und Natur gejagt 
wird und nach der Reiſe müder 
und abgeſpannter ift als vorher, 
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Sächſiſcher Sportwagen. 


recht tun, das Ausland 
bei unſern Vergnügungs- und 
Erholungsreiſen zu bevorzugen. 
Es iſt richtig, daß auch bei uns mit 
dem wachſenden Wohlſtand der ganzen 
Nation der ſogenannte „Globetrotter“ ſich einen 
Platz angemaßt hat, der ihm eigentlich nicht gebührt. Sein 
Vergnügen beſteht im weſent— 
lichen darin, ſich wie ein Gepäck— 
ſtück von einem Ort zum andern 
befördern zu laſſen, und der 
ſnobiſtiſche Ertrag ſeiner Welt— 
reiſen reſultiert darin, mit mög— 
lichſt gelaſſener Miene von den 
entfernteſten Gegenden der Welt 
zu ſprechen, als handelte es ſich 
um eine Zehnpfennigſtrecke auf der 
Straßenbahn. Derartige Reiſen 
ſind heutzutage in letzter Linie 
nur Fragen des Portemonnaies; 
jeder, der im Beſitz der erforder— 
lichen Geldmittel und der nötigen 
Zeit iit, kann im allgemeinen 
! A unſern Planeten nach alten Rich: 
tungen hin durchqueren. Natürlich 
haben wir hier nicht die wiſſen— 
ſchaftlichen oder ſonſt zu ernſt— 
haften Zwecken unternommenen 
Expeditionen im Auge, die auch 
heute noch an die Leiſtungsfähig— 
keit der Teilnehmer die aller— 
höchſten Anforderungen ſtellen. 
Gerade in dieſer Beziehung kann man auf der Aus⸗ 
ſtellung lernen. Denn wir ſehen hier Teile der Aus⸗ 
rüſtung der deutſchen Süd polar:Grpebition, 
Die fid) jetzt in die unbefannteiten 
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wohnenden aus ſüßem Schlummer erwachen müſſen. Auch 
der Lärm, den viele Abreiſende, die ſich in aller Herr⸗ 
gottsfrühe wecken laſſen, dann für erforderlich halten, zeugt 
von wenig Rückſichtnahme auf ſeine Nebenmenſchen. Das 
Türenſchlagen und überlaute Anordnungen ſind ebenfalls 
ſehr unnütze Beigaben. Und alle dieſe Untugenden be⸗ 
merkt man nicht nur bei Leuten der ſogenannten unge⸗ 
bildeten Stände, ſondern ſie gehen häufig genug von 
Leuten aus, die ſehr böfe werden, wenn man an ihrer 
guten Erziehung zweifelt. 

Wir ſind als Nation eben vielfach noch im Werden 
begriffen, die kleinen Ungezogenheiten werden ſich noch 
abſchleifen, wenn unſere Kultur ſich erſt ihres Wertes be⸗ 
wußt ſein wird und dadurch die Überzeugung gewinnt, 
daß ſie nicht beſonders betont zu werden braucht, um be⸗ 
merkt zu werden. ۱ 

Solche und ähnliche Betrachtungen drängen ſich uns 
gerade beim Beginn der Reiſezeit auf, und hoffentlich 
fallen ſie auf fruchtbaren Boden. In der Reiſetechnik ſelbſt 
brauchen wir nämlich hinter keine andere Nation zurück— 
zutreten, denn unſere Verkehrseinrichtungen ſind 
muſtergültig, ja ſie können andern Völkern als 


Diorama des Berner Oberlandes. 


nachahmungswerte Beiſpiele hinge— 
ſtellt werden. Dieſer Gedanke ent:  - M 

ſteht ganz unwillkürlich, wenn wir durch bie Berliner Reiſe⸗ 
ausſtellung ſchlendern. Zugleich aber auch wird es uns 
klar, daß unſer großes Vaterland des Schönen und Un⸗ 
vergleichlichen ſo viel bietet, daß wir eigentlich un— 
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überſchreiten. Das iſt in vortrefflicher Weiſe gelungen, 
indem man überall, wo es nur anging, Aluminium und 
Bambus verwandte. So wird denn der Bambus, der 
in den ſonnigen Tropen wuchs, hinausgeführt in eine 
in Eis erſtarrende Welt, wo kaum noch dürftiges Moos 
gedeiht. Neben komplizierten wiſſenſchaftlichen Inſtru— 
menten ſehen wir ſchwere Pelzſtiefel und Schlafſäcke, 
Wollſachen und Zelte aufgeſtapelt, alles zweckentſprechend 
auf Schlitten verſtaut, und es fehlen nur die flinken Polar⸗ 
hunde und die Eiswüſten, ſonſt könnte man gleich hier 
eine Forſchungsreiſe antreten. 

Das iſt ein ernſtes Gebiet, in das die Touriſtik eigent— 
lich nicht hineingehört. Sonſt aber werden wir auf der 
Berliner Reiſeausſtellung hauptſächlich in die Schönheiten 
unſeres Vaterlandes eingeführt, und da muß jeder ſagen: 
„Warum in die Ferne ſchweifen?“ Wir ſehen da die 
ſchlichten Lieblichkeiten der Mark und das meerumſpülte 
Rügen mit ſeinen Kreidefelſen und ſeinen Buchenwäldern, 
Thüringen mit ſeinen waldigen Bergen und Burgen 
und die Herrlichkeiten des Südens unſeres Vaterlandes, 
den Schwarzwald und die bayriſchen Berge, Schwaben— 
land, die Pfalz und die Reichslande. Und jene Sehn— 
ſucht überkommt uns nach den ſchönen deutſchen Landen, 
die märchenumſponnen ſind, und die niemals ihren Zauber 
einbüßen werden. 

Da ergreift uns dann die Wanderluſt, es duldet 
uns nicht mehr im engen Zimmer und in der ſteinernen 
Stadt; wir baden die Seele in Freiheit: „Wie biſt du 
doch ſo ſchön, o du weite, weite Welt!“ 


übung im Fenſterln. 


und gefährlichſten Gebiete unſerer Mutter Erde wagt 
Die Gegenden des Südpols find, was Unbilden der Wit— 
terung, eiſige Schneeſtürme und tiefe — 
Kältegrade anbelangt, noch unwirt⸗ 
licher als der Nordpol. Im Norden 
unſerer Erde iſt der Hauptfeind des 
Forſchungsreiſenden der Nebel, der 
auch in den Sommermonaten das 
Vordringen außerordentlich erſchwert. 
Im äußerſten Süden dagegen herr— 
ſchen raſende Stürme vor, die in 
Schnee und Eis alles organiſche 
Leben zu vernichten drohen. Und 
man muß vor den Männern, die 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft in 
dieſe Eiswüſten einzudringen ver— 
ſuchen, die höchſte Achtung haben. 
Um den Einflüſſen der Witterung 


Trotz zu bieten, müſſen natürlich ^ CLE S T 


Der Webſtuhl im rügenſchen Fiſcherhaus. 


alle Gebrauchsgegenſtände von ent— 
ſprechender Widerſtandsfähigkeit ſein, 
ohne dabei ein gewiſſes Gewicht zu 


” Das andere Glück. 


Copyright 1911 by Ernst Keil's Nachfolger 
(August Scherl) G.m.b.H., Leipzig. 
Mary von Karren ift aus einer großftädtifchen ۰ 
familie, hat fid) mit einem Gutsbeſitzer verlobt; der 2 
milienrat findet es unpaſſend, daß fie im Winter ohne 
Bräutigam Geſellſchaften befucht, und hat fie daher zu uns 
hier geſchickt. Das Unglückswurm kam mit ſo engen Klei— 
dern an, daß ſie nicht ordentlich ausſchreiten konnte und 
die Druckknöpfe aufſprangen, wenn ſie ſich bückte. Unſere 
Röckchen und Bluſen fand fie out of fashion und „une 
äſthetiſch“. Das war der erfte Kummer, denn fie mußte fid) 
natürlich zu unſerer Tracht bequemen, da es unmöglich 
war, in der ihren irgendeine Arbeit zu machen. Dann fand 
ſie es unmöglich, vor Mitternacht zu Bett zu gehen, noch 
unmöglicher, um ſechs Uhr aufzuſtehen. Der Kulturmenſch 
fange erſt gegen Mittag an lebendig zu werden und erreiche 
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(Schluß.) Roman von Valeska Gräfin Bethufy-Huc. 


„Haus Liezental, November. 
Lieber Rolf! 

In Gedanken ſitze ich jetzt mit Dir auf Deiner Veranda 
und ſehe hinaus in das Farbenſpiel des Abends über dem 
blühenden Tal. In Wahrheit aber ſitze ich in meinem Man— 
ſardenſtübchen, vor dem Fenſter biegen ſich die Pappeln im 
Novemberſturm, und der Himmel hängt voll dicker, grauer 
Wolken. Es iſt Sonntagnachmittag, daher habe ich Zeit 
zum Briefe ſchreiben, in der Woche gibt's das nicht, da 
heißt es von früh bis Abend: alle Kräfte angeſpannt. Und 
das iſt gut ſo, da merkt man doch, daß man was leiſten und 
vor ſich bringen kann. Die meiſten von den andern Mäd— 
chen ſind auch vergnügt und tätig, und ich habe ſie gern. 
Nur eine iſt ſeit Oktober unter uns, die fühlt ſich unglücklich, 


und wir andern ärgern uns über fie, aber mir tut fie leid! | abends ſeinen Höhepunkt, behauptete fie und fand es vers 
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gegenübergeftanden haben, um fid) der echten Güter des 
Lebens bewußt zu werden! Wir lernen das in recht ۶ 
ſchiedenen Schulen, aber ich denke, wir ſind beide keine 
ſchlechten Schüler. 

Was hat ſich ſeit vorigen Weihnachten doch alles für uns 
verändert. Manchmal erſcheint es mir, als wäre ich ſeitdem 
um zehn Jahre älter geworden. Und dann wieder gibt es 
Augenblicke, wo mir iſt, als ſei ich im Gegenteil wieder 
ganz, ganz jung, ſo unternehmungsluſtig und hoffnungsfroh, 
daß ich mich zurechtrütteln und mir ſagen muß: Menſch, mach 
dir nicht ſo viel Märchenſchlöſſer zurecht. Aber ich hoffe, der 
eigene Beſitz in abſehbarer Zeit iſt eine Wirklichkeit, die 
immer näher rückt. Es bietet ſich mir hier eine ſo vorteil⸗ 
hafte Gelegenheit, daß ich ſchlimmſtenfalls mit geborgtem 
Geld und Regierungshilfe zugreife. Aber vielleicht hilft 
auch Papa, dem ich alles genau ſchrieb. Sollteſt Du in 
Rittendorf ſein und ihn ſehen, erfährſt Du ſeine Abſichten 
vielleicht noch eher als ich. Ich werde den Weihnachtsabend 
bei dem Farmer Holand verbringen, bei dem ich das Vieh 
kaufte, damals, als ich unterwegs in das Pommery⸗Gelage 
geriet. Dieſer Holand iſt früher Großkaufmann und 
Millionär in Hamburg geweſen, und ſein Traum war, ſich 
als Großgrundbeſitzer in Deutſchland zur Ruhe zu ſetzen. 
Als er aber gerade daran ging, den Plan zu verwirklichen, 
verlor er den größten Teil ſeines Vermögens. Nun wollte 
er nicht noch einmal anfangen zu erwerben, und da ſein 
Vermögen für eine Herrſchaft drüben nicht ausreichte, kaufte 
er ſich hier an und lebt mit Frau und Kindern auf ſeiner 
Farm, wie er ſagte, vorläufig als Großbauer. Sein Haus, 
das ich ja damals kennen lernte, macht aber einen ſehr 
komfortabeln Eindruck, iſt eigentlich nicht anders als ein 
hübſches deutſches Landhaus. Im Speiſezimmer iſt das 
Büfett mit ſchönem Silber garniert, und an den Wänden 
hängen Familienbilder, Frauen im Reifrock und Männer 
mit gepuderten Perücken. Er hat einen großen und hier 
berühmten Viehſtand und denkt in drei Jahren wieder ein 
großer Herr zu ſein. Vorläufig füttert er aber mit Hilfe 
feiner ſechzehnjährigen Tochter täglich eigenhändig feine 
150 Schweine, was ihn nicht verhindert, abends mit ſeiner 
Familie Goethes Leben von Bielſchowsky zu leſen, das hatten 
ſie gerade vor, als ich damals dort war. Ich fragte ihn, 
ob er Sehnſucht nach ſeiner früheren Lebensweiſe hätte, da 
fagte er: ‚Zuerſt kam ich mir ja ſonderbar vor unter den 
veränderten Verhältniſſen, aber jetzt fühle ich mich ſo viel 
geſünder und friſcher als früher, daß ich nicht zurück möchte. 
Man hat doch jetzt Zeit, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen, und 
meine Frau und die Kinder habe ich auch hier erſt recht 
kennen gelernt. In Hamburg war mein Leben ſo voll von 
lauter Dingen, die ſein mußten, und die mich im Grunde 
genommen gar nichts angingen. Unſer Leben drüben iſt zu 
kompliziert geworden.‘ 

Ich erzähle Dir das fo genau, damit Du Dir das Milieu 
vorſtellen kannſt, in dem ich Weihnachten feiern will. Wenn 
Du aber am erſten Feiertage wieder im großen Saal von 
Rittendorf zwiſchen den glitzernden Chriſtbäumen ſtehſt, dann 
bin ich im Geiſt neben Dir, gib acht, vielleicht fühlſt Du es 
und fühlſt dann auch, was ich denke. Oder iſt das auch ein 
Märchentraum, den ich mir nicht geſtatten darf? Ach, ich 
bin froh, daß die Brücke wieder zwiſchen uns geſchlagen iſt 
und ich wenigſtens auf dem Papier mit Dir ſprechen kann. 

Ein gutes, gutes Weihnachtsfeſt wünſche ich Dir, und 
denke manchmal dabei an Deinen Kameraden Rolf.“ 


„Rittendorf, Silveſter. 
Lieber Rolf! 


Gerade am erſten Weihnachtsfeiertage kam Dein Brief, 
ich habe damit zwiſchen den Chriſtbäumen geſtanden, und 
mir war wirklich, als wäreſt Du neben mir. Das war mir 
ein großer Troſt, lieber Rolf, denn ich kann Dir gar nicht 
ſagen, wie alles hier verändert iſt, und wie einſam ich mich 


ächtlich, unkultiviert, daß wir um zehn Uhr ſchon feſt ſchlafen 
könnten. Nach den erſten vierzehn Tagen wurde ſie krank. 
Ich beſuchte ſie; da lag ſie in ihrem Bett und las und ſagte 
mir, ſie fühle ſich zum erſtenmal, ſeit ſie bei uns ſei, wohl, 
denn wir lebten hier, als wären wir zweihundert Jahre 
zurückverſetzt. Die gebildete Frau von heute lege das Schwer⸗ 
gewicht ihrer Exiſtenz nicht in wirtſchaftliche Tätigkeit, 
ſondern in geiſtige Kultur. Zum Arbeiten ſeien die andern 
Klaſſen da. Ich erwiderte, es ſei doch gut, wenn wir die 
Arbeiten kennten, die wir von unſern Dienſtboten ver⸗ 
langten, Kopfarbeit gehöre auch zu jeder praktiſchen Tätig⸗ 
keit, denn unſereins mache das alles doch nicht mechaniſch, 
ſondern mit Zweckbewußtſein, und was mir gerade ſo zur 
Verteidigung einfiel. Da ſah ſie mich mitleidig an und 
meinte, das ſei eben Geſchmacks⸗ und Anſichtsſache. Sie 
für ihr Teil bekäme Kopfſchmerzen, wenn ſie zeitig auf⸗ 
ſtehen müßte, ſie ſei eben durch und durch Kulturmenſch. 
Daher revoltiere ihr Magen auch gegen unſere viele Gemüſe⸗ 
und Obſteſſerei und ſehne ſich nach der gewohnten, verfeiner⸗ 
ten Koſt. Sie wunderte ſich, daß ich es hier aushalten 
könnte, da ich es doch auch anders gewöhnt ſein müßte, 
von ihren Freundinnen wüßte ſie keine einzige, der ſie zu⸗ 
muten würde, hier zu leben. Ich kam mir wirklich ganz 
roh unb unkultiviert vor, weil ich mich hier wohl fühle. Und 
dann mußte ich an die vielen ſchönen Frauen und Mädchen 
denken, denen ich im vorigen Winter in Berlin in Geſell⸗ 
ſchaft begegnete, und die ich oft ſo bleich und hohläugig am 
andern Morgen wiederſah. Damals habe ich nicht ge⸗ 
wußt, daß geiſtig hochkultivierte Menſchen erſt am Abend 
recht lebendig werden, nun lerne ich es durch Mary. Aber 
wenn man die Kultur damit bezahlen muß, daß man immer 
Kopfſchmerzen hat wie die arme Mary? Ich glaube, ich 
begnüge mich mit weniger Kultur! 

Von Hauſe höre ich nicht viel. Mama ſchreibt kurze, 
kühle Briefe, ſie hat mir's offenbar noch nicht verziehen, 
daß ich mich frei gemacht habe. Das iſt mein einziger 
Kummer. Grete Schonbergs Hochzeit iſt dieſer Tage. Ich 
wäre gern dabei, aber Mama ſchreibt, es ſei ganz aus⸗ 
geſchloſſen, daß ich mich in unſerem Kreiſe jetzt ſchon wieder 
in Geſellſchaft zeigte. 

Ich denke, lieber Rolf, alles, was ich Dir da erzähle, 
muß Dir eigentlich recht kleinlich und nebenſächlich erſcheinen. 
Aber das Leben hier ſetzt ſich nun doch mal aus lauter 
ſolchen kleinen Sachen zuſammen, und da Du etwas davon 
wiſſen wollteſt, erzähle ich es Dir eben. Etwas Großes habe 
ich ja nur einmal erlebt, damals, als mein lieber Staudinger 
ſtarb und ich mit ihm allein im Walde war. Ich kann es 
Dir nicht beſchreiben, was ich damals empfand, aber wie mich 
mit ſeinem letzten Hauch das Rauſchen des Waldes umwehte, 
da war es, als fiele alles von mir ab, was klein und nicht 
echt war in meinem Leben. Wenn ich daran zurückdenke, 
iſt's wie ein Bad, in dem aller Staub zurückbleibt, der mir 
etwa anfliegen will. 

Und nun lebe wohl, Rolf! Es grüßt Dich 

Deine Mia.“ 


„Farm Hohenſtein, Dezember. 
Liebe Mia! 


Ich denke, dieſer Brief kommt in der Weihnachtszeit an, 
und ſollteſt Du dann in Rittendorf ſein, wird er Dir wohl 
nachgeſchickt. Deinen Novemberbrief werde ich am Weih— 
nachtsabend noch einmal leſen, ſo oft ich ihn auch ſchon 
las, Du glaubſt gar nicht, welche Freude Du mir damit 
gemacht haft! Dasſelbe Gefühl, das über Dich kam bei Stau— 
dingers Tod, das hat mich gepackt, als ich das Meer im 
Sturm um mich her ſah, und daran denke auch ich zurück, 
wenn ich mir die Seele vom Kleinen und Unechten frei 
machen will. Und es iſt ganz unglaublich, wieviel kleinen, 
unechten Ballaft man fo mit fid) herumſchleppt. Man muß 
eben einmal der großen Kraft der Natur oder des Todes 


Am Abend bes Neujahrstages kam der alte Freiherr nach 
Rittendorf. Mia lief ihm entgegen. 

„Dich wollte ich gerade noch ſehen, deshalb kam ich noch 
heute herüber, denn der Franz ſagte mir, daß du morgen 
abreiſt.“ 

„Wo haſt du denn den Franz ſchon geſehen?“ 

„Das iſt eine Geſchichte, ich fand ihn ſchon auf mich 
wartend, als ich heute früh nach Hauſe kam. Die Sophie iſt 
ihm mit einem von den Grubenleuten davongelaufen.“ 

„Mein Gott, der arme Franz, was wird er machen?“ 

„Er läßt ſie laufen, auch jedenfalls das Geſcheiteſte, was 
er tun kann, aber er will nun auch nicht im Waldhauſe 
bleiben, ich muß noch mit deinem Vater darüber ſprechen.“ 

„Er will nicht hier bleiben? Was will er denn an⸗ 
fangen?“ | 

„Zum Rolf will er, ſobald er hier loskommen kann.“ 

„Zum Rolf?“ 

„Ja, — aber da kommt dein Vater“ — — 

Graf Feſta begrüßte den alten Freund und Nachbarn 
lebhaft, zog ihn ſofort dem Brautpaar entgegen, und fürs 
erſte war nicht von Franz Staudinger die Rede. Mia wartete 
und wunderte ſich, wie der Freiherr heiter mit Fredys Braut 
reden, den Franz ſcheinbar ganz vergeſſen konnte. Endlich 
wurde ſein Name genannt, aber da wußte Mias Vater ſchon 
alles, der Franz war bei ihm geweſen, und er ſollte feine 
Entlaſſung haben, ſobald ein Erſatz für ihn da wäre. 

„Und mir hat niemand etwas geſagt!“ rief Mia. 

„Deine Mutter meinte, es ſei beſſer, dich nicht gleich damit 
aufzuregen,“ ſagte der Graf, „wir wollen heute noch recht 
vergnügt zuſammen mit unſerm Brautpaar ſein.“ 

„Und ich alter Tolpatſch platzte nun mit meiner Nach⸗ 
richt recht zur Unzeit herein, ſeid mir nicht böſe“, rief der 
Freiherr. Er hielt dabei unwillkürlich Mias Hand feſt, 
während die Gräfin ſagte, die Sache ſei nicht ſo tragiſch zu 
nehmen, die Unbequemlichkeiten, die ihrem Mann aus dem 
Wechſel erwüchſen, täten ihr ja leid, aber im allgemeinen 
hielte ſie es für kein Unglück, wenn die Dynaſtie Staudinger 
ein Ende nähme. Graf Feſta hatte wohl wieder ein wenig 
Kummerfalten auf der Stirn, aber er ließ ſie ſich doch bald 
von ſeiner ſchönen Schwiegertochter hinwegſtreichen und 
meinte: an den Vater Staudinger habe der Sohn ja niemals 
herangereicht. Fredy, der glückliche Bräutigam, erklärte, 
ein Mann, der im eigenen Hauſe nicht Ordnung halten könne, 
ſei jedenfalls auch nicht geeignet, einem größeren Betrieb vor⸗ 
zuſtehen, und allmählich ging man zu andern Geſprächs⸗ 
themen über. 

Mia ſtahl ſich ins Nebenzimmer, wo ihre jüngeren Brüder 
über den Weihnachtsbüchern ſaßen. Sie wäre am liebſten 
gleich ins Forſthaus gelaufen, um mit Franz zu ſprechen, 
aber ſie wußte, daß das unmöglich ſei. Nur konnte ſie an 
der allgemeinen Unterhaltung im Salon jetzt nicht teil⸗ 
nehmen. Still, reſigniert gab ſie den Bitten der Brüder nach 
und las ihnen eine Epiſode aus einem Weihnachtsbuche vor, 
das die Kämpfe deutſcher Reiter in Südweſt ſchilderte. 

Da kam der Freiherr ihr nach. 

„Na, Jungens, ſeid ihr auch mit euern Gedanken in Süd⸗ 
weſt?“ fragte er. 

„Ja, natürlich!“ antwortete Max, „und wir beneiden den 
Rolf, der jetzt ſeinen Kohl dort baut, wo unſere Reiter ge⸗ 
blutet haben.“ 

„Wenn ich nur ſchon groß wäre, ich ginge gleich mit 
dem Staudinger“, ſagte Guſtav. 

„Geht er wirklich hin?“ fragte Mia, und der Freiherr 
ſagte, daß er einſtweilen an Rolf geſchrieben und ihn gefragt 
habe, ob er den Franz gebrauchen könne. 

„Ich zweifle aber nicht daran,“ ſetzte er hinzu, „denn 
wenn Rolf ſich ſelbſtändig macht, braucht er einen treuen 
Menſchen, und der Franz wird ihm willkommen ſein.“ 

„Onkel Helling,“ rief Mia mit aufleuchtenden Augen, 
„wird er ſich ſelbſtändig machen? Er wünſcht es ja ſo ſehr!“ 
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oft fühle. Ich weiß jetzt, Mama hat nicht gewünſcht, daß id) 
nach Hauſe käme, aber Papa hat es gewollt; ein bißchen 
habe ich mich ja auch davor gefürchtet, aber ich freute mich 
doch, alle wiederzuſehen. Die Jungens ſind friſch und ver⸗ 
gnügt, mit denen bringe ich die beſten Stunden zu, denn die 
ſind unverändert mir gegenüber. Mit Fredy iſt das ſchon 
anders. Er iſt verlegen, weiß offenbar nicht recht, ob er 
mich für ganz normal halten ſoll, oder ob ich nicht etwa 
‚überfpönig‘ bin. Du weißt wohl, er hat ſich im Herbſt ver⸗ 
lobt. Seine Braut iſt hier mit ihren Eltern. Sie iſt ſehr 
hübſch und elegant, ſie erinnert mich an Mary von Kerren, 
hat ebenſoviel ‚Kultur‘ und ebenſoviel Nerven. Als ich 
ankam, fand ich ſchon in unſerer alten Einrichtung viele Ver⸗ 
änderungen den erwarteten Gäſten zu Ehren; aber ich habe 
Ellen, ſo heißt die Braut, im Verdacht, daß ſie ſich alles mit 
dem Hintergedanken anſieht: das werde ich mal ganz anders 
machen, wenn ich erſt hier bin. Mama iſt ganz glücklich über 
dieſe Schwiegertochter. Ach — Mama! Rolf, das iſt ein 
wunder Punkt in meinem Herzen! Das iſt ja eine Sache, 
die ich keinem andern Menſchen gegenüber zugeben darf, 
aber bei Dir fühle ich, Du verſtehſt alles! Du weißt, wie 
Mama für mich der Inbegriff alles Guten und Klugen und 
Lieben war! Ich gebe mir ſo viel Mühe, ſie immer noch ſo 
zu ſehen wie früher! Es geht nicht mehr! Sie liebt mich 
nicht mehr wie früher, und daß das, was zwiſchen uns ſteht, 
ihr Empfinden verändern konnte, daß ſie mich gar nicht ver⸗ 
ſtehen will, das gibt mir manchmal ein Gefühl von Kälte 
ins Herz, vor dem ich ſelbſt erſchrecke. Neulich ſagte ſie: 
„Ich könnte nun zwiſchen meinen großen Kindern ganz glück⸗ 
lich ſein, wenn du nicht dieſen entſetzlich dummen Streich 
gemacht hätteſt!“ Doch, ich will davon nichts mehr ſagen. 
Papa tue ich einfach leid, und da er fühlt, daß ich nicht mehr 
mit Zuckerplätzchen zu tröſten bin wie einſt als Kind, weiß 
er nicht recht, was er mit mir anfangen ſoll. Er iſt aber 
glücklich über die Kohlengruben, über Fredys Verlobung und 
über die Jungens, die gute Zenſuren mitbrachten, — er 
braucht mich nicht! Niemand braucht mich hier. Ich will 
auch am 2. Januar wieder nach Liezental zurückkehren. Ich 
glaube wirklich, ich endige noch bei Grete. Neulich beſuchte 
ich ſie. Iſt das eine glückſtrahlende Frau! Das neugebaute 
Landratshaus iſt reizend, hell und freundlich, und Grete ſelbſt 
wie ein Sonnenſtrahl. Es hieß doch immer, ſie hätten eigent⸗ 
lich nicht genug zum Heiraten, aber Grete lacht nur darüber. 
„Mangel brauchen wir nicht zu leiden, fagt fie, ‚zum 
Leben haben wir genug, und nicht reich zu ſein, iſt nur un⸗ 
bequem, wenn man es verbergen und reich erſcheinen will.“ 
Das will ſie nicht, und wem es bei ihr nicht gefällt, der kann 
wegbleiben. Es gefällt aber jedem, der ins Haus kommt, 
und jeder iſt willkommen; gerade weil Grete gar keine Um⸗ 
ſtände macht und ihre Gäſte genau ſo einfach aufnimmt, wie 
ſie ſelbſt mit ihrem Manne lebt, fühlt man ſich wohl bei ihr. 
Im Forſthauſe war ich auch. Franz iſt an die Stelle ſeines 
Vaters gerückt, aber er kam mir gar nicht ſo friſch vor wie 
ſonſt. Er läßt Dich ſehr grüßen, und ich habe ihm aus Deinen 
Briefen vorgeleſen. Das freute ihn ſo, daß er ordentlich 
ſein altes Geſicht dabei wiederbekam. Sophie hat Penſionäre 
aufgenommen, Beamte von der Grube, junge Leute, die, wie 
Franz ſagt, etwas Geld, aber viel Unruhe ins Haus bringen. 
Das alte Forſthaus iſt auch nicht mehr das gleiche wie 
früher. 

Deinen Vater habe ich nicht geſehen. Er war bei ſeinen 
verheirateten Söhnen. 

Wie iſt nur Dein Weihnachtsabend geweſen? Ich bin 
geſpannt auf Deinen nächſten Brief. Wie iſt die ſechzehn⸗ 
jährige Tochter des Herrn Holand? Hübſch, klug, gefällt 
ſie Dir? 

Nun läuft das alte Jahr zu Ende. Ich mag an das neue 
nicht gern denken. Mir iſt traurig zumute, Rolf. Aber ich 
will die Zähne zuſammenbeißen. — | 

Ich bleibe immer Dein treuer Kamerad.“ 
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ein paar Koſtenanweiſungen dazu und — — bas mit Der 
deutſchen Hausfrau? Kind, bas zur Wahrheit zu machen, 
wird halt deine Sache ſein!“ 

„Onkel Helling — Papa Helling!“ 


„Farm Hohenſtein, 28. Januar. 
Liebſte, liebſte Mia! 

Papas Brief ijt angekommen und Dein Zettel: „In zwei 
Jahren kommt die deutſche Hausfrau‘, iſt mir daraus ent⸗ 
gegengefallen. Kannſt Du Dir vorſtellen, wie oft ich den 
Zettel geküßt habe? Kannſt Du Dir überhaupt denken, wie 
glücklich ich bin, Liebſte, Einzige? Was ich fühle, läßt ſich 
nicht ſchreiben, aber ich weiß, Du verſtehſt mich auch ohne 
Worte. Ich nehme Dich in Gedanken in meine Arme und 
trage Dich über die Grenze unſerer Farm Neu-⸗Steinau, 
unſerer Farm, Mia, und ich zeige Dir unſer Reich, ringsum, 
ſoweit das Auge ſieht, und noch ein Stück mehr, wie es im 
Märchen heißt. Und wie im Märchen geht es weiter, denn 
dort, neben der ſchönen Quelle, die wir mit der Wünſchelrute 
gefunden haben, werde ich ein Haus für Dich bauen, und in 
unſerm Reich werden Menſchen, Tiere und Pflanzen ſein, 
für die wir ſorgen und die wir pflegen werden, genau, wie 
wir es einſt oben auf dem alten Birnbaum träumten, weißt 
Du's noch? Mir iſt, als ſei das geſtern geweſen, und in drei 
Monaten ſind doch ſchon zwei Jahre ſeitdem vergangen. 
Zwei Jahre, das iſt wie ein Tag, der geſtern vergangen iſt! 
Und in zwei Jahren komme ich und hole Dich, um mich nie 
mehr von Dir zu trennen. In dieſen zwei Jahren aber ſchaffe 
ich hier ein Paradies für Dich, gib acht! 

Der Kauf dieſes Terrains iſt ſo günſtig, daß ich ſchon alle 
Vorbereitungen getroffen hatte, um es auch ohne Papas 
Hilfe zu erwerben. Aber nun iſt's natürlich eine andere 
Sache! Heute noch reite ich zu Herrn Holand, um Vieh und 
Sämereien zu holen. Wir ſind gute Freunde geworden in 
der Weihnachtszeit. Und die ſechzehnjährige Tochter, Mia, 
ich habe aufgejubelt bei Deinen Fragen nach ihr. Liebſte, es 
gibt doch für mich kein anderes Mädchen auf der Welt als 
meinen kleinen Kameraden, wußteſt Du das nicht? 

Nun muß ich aber in all meinem Jubel auch an den 
armen Franz Staudinger denken. Tauſendmal willkommen 
iſt er mir. Nur — Wald ſoll er hier nicht erwarten. Buſch 
gibt's und ſchöne alte Bäume, die einzeln dazwiſchenſtehen. 
Aber, wer weiß, was wir zuwege bringen, geht doch das 
Rivier des Weißen Noſſob durch mein Gelände, und wenn wir 
das Waſſer haben und Pflanzungen machen — — die Pfeffer⸗ 
bäume, von denen ich Dir einmal ſchrieb, ſind in dem halben 
Jahr zu Manneshöhe heraufgewachſen — — und mir ſcheint 


jetzt nichts mehr unmöglich. Wir werden uns ein wunder⸗ 


ſchönes Stück Heimat hier ſchaffen, Du und ich und der 
Franz. Dein lieber alter Staudinger, der hat mir mal ge⸗ 
fagt: ‚Außerlich frei fein macht's noch nicht, innerlich muß 
man frei werden von allem Bedrückenden und Peinigenden, 
und zum Glücklichſein muß man keine andern brauchen, die 
dazu Bravo und Hurra ſchreien.“ 

Ich denke, wir drei ſind reif für das Glück ohne Klimbim, 
und wir werden es feſthalten! Dein treuer Rolf.“ 
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Onkel Helling fab fie an und lächelte. 

„Hm — na ja — woll'n mal ſehen — woll'n mal ſehen!“ 

Er ſprach noch ein paar Worte mit den Jungen, dann 
ſtand er auf und trat hinter Mias Stuhl, daß ſie unwillkür⸗ 
lich auch aufſtand. 

„Ich denke, wir erzählen uns mal was, wir beide allein!“ 
ſagte er, dann trat er mit Mia in die tiefe Fenſterniſche, in 


dieſelbe, in der Rolf einſt ſeine ſchwere Herzensfrage an den 


Grafen Feſta gerichtet hatte. 

„Warum biſt du nicht bei den andern, Mia?“ 

„Ich paſſe nicht mehr zu ihnen, Onkel Helling, ſie ſind 
froher ohne mich!“ 

„Kleine Mia, kleine Mia!“ Er zog ſie dicht an ſich, daß 
ſie gerade unter der Ampel ſtand, die die Fenſterniſche er⸗ 
hellte. Und da ſah er ihr in die Augen, die ſie klar und treu⸗ 
herzig zu ihm aufſchlug. | 

„Bereuſt du gar nicht, daß du dem Hohwitz den Gout, 
paß gegeben haſt?“ 

„Nein, gar nicht!“ 

„Und was willſt du jetzt tun?“ 

„Lernen, ſehr tüchtig werden!“ 

„Wozu? Für wen?“ 

Eine heiße Blutwelle ſtieg in Mias Geſicht, und wieder 
war es, als riſſe ein Vorhang vor ihr entzwei, und ſie wußte 
plötzlich, für wen ſie tüchtig werden wollte, und wußte, daß 
ſie bisher mit ſich ſelbſt Verſtecken geſpielt hatte. Dieſe Er⸗ 
kenntnis kam aber ſo ſtark und überwältigend über ſie, daß 
Tränen ihr in die Augen ſchoſſen und ſie ihr Geſicht in den 
Händen verbarg. | 

Onkel Helling, der „ſich gar nicht auf Mädel verſtand“, mar 
ein paar Augenblicke ganz ſtill, dann legte er leiſe die Hand 
auf ihre Schulter und ſagte: 

„Ich hatte auch einen Brief von Rolf, Mia, und da ſtehen 
ſonderbare Sachen drin, die ich dir erzählen möchte.“ Er 
ſetzte ſich in einen der tiefen Seſſel, und Mia ſaß ihm gegen⸗ 
über und wandte das Geſicht dem Fenſter zu, durch das die 
winterliche Sternennacht hereinblickte. 

„Rolf ſchreibt mir,“ begann der Freiherr, „daß das alte 
Jahr nicht zu Ende gehen ſollte, ohne daß ich erführe, wes⸗ 
halb er übers Meer gegangen ſei, und da erzählt er mir von | 
feinem kleinen Kameraden, aus dem, wie wir klugen Leute 
hier meinten, nie ſeine Frau werden konnte, und den er doch 
nicht vergeſſen kann. Na ja, Mia, ſieh mal, ich alter Kerl bin 
ſehr ungeſchickt in ſolchen Sachen, aber weggegangen iſt der 
Junge, als du dich verlobteſt, und nun du frei biſt, meint er, 
das Leben könnte für ihn noch einmal anfangen, und ich ſoll 
ihm helfen, drüben ein Neu-Steinau‘ zu begründen, in zwei | 
Jahren könnte es bann fo weit fein, daß eine deutſche Haus⸗ 
frau fid) dort wohl zu fühlen vermöchte!“ — — | 

Weiter tam Onkel Helling nicht mit ſeiner Freiwerberei. 
Zwei weiße Mädchenarme legten ſich um ſeinen Hals, und 
ein glühendes Geſicht drückte ſich an ſeine Wange. 

„Onkel Helling, iſt's wahr? Iſt's wirklich wahr?“ 

Es zuckte um feinen Mund von Rührung und Schelmerei. | 

„Was denn, Mia? Das mit dem ‚Neu-Steinau“, ja, das 
iſt Rolfs Sache, das zur Wahrheit zu machen, ich liefere nur 


Mütter. 


Es iſt ein Wort gegraben ein 
In alles Frauenleben: 
„Mit Schmerzen ſollſt du Mutter ſein!“ 
Das liegt zu unterſt wie ein Stein, 
Kein Glück kann recht darauf gedeihn, 
Kann ihn auch keiner heben. 

Anna Ritter. 


Mein Kind fuhr übers weite Meer, 
Wo andre Sterne ſcheinen. 

Hell drang ſein letzter Gruß daher, 
Doch aus der Welle rauſcht' es ſchwer 
Wie vieler Mütter ۰ 


—— — — — — — — — — —— — 
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EndRampf im Hürdenrennen. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) | nod) — jo lebensfroh in Hof und Garten ſcharrten. Zum erſtenmal 
Der Endkampf im Rennen, der letzte Moment vor der Entſcheidung, tritt der Gedanke an die Vergänglichkeit des Irdiſchen der kleinen 
ift immer von atemraubender, erregender Spannung. Denn in letzter | Mädchenfeele nah. — Giovanni Segantini — hinter dem Namen 


ſteht eine ſtarke künſtleriſche Einheit, die ganz beſtimmte 
Vorſtellungen in uns ausloͤſt. Denn nur an den ſpäteren 
Segantini, an den gewaltigen und doch ſo tief einfachen 


1 Schilderer der gewaltig ſchlichten Alpenwelt denken wir bei 
|¢ dem Klang des Namens, nicht am den jungen, noch hin 
und her taſtenden, auf vielen Gebieten ſich verſuchenden 
i Künſtler. Sein „Mittag in den Alpen“ (f. S. 501) 
i zeigt die Große und Geſchloſſenheit feiner beiten, befanntejten 
ا‎ * Werke; Natur und Menſch ſind eins darin. — Die be: 
U, 
I, 
m 
nn 
D 
in 
in, 
Dit 
IR | 
^ 
IO ۱ 2 
aL NS 
m dua iac re ER 
D Der Endkampf im Großen Berliner Hürdenrennen zu Karlshorſt. 
II 
15 Minute noch können alle Berechnungen über den Haufen geworfen, 
Wetten verloren oder gewonnen werden, die man ſchon anders ent— 
ſchieden wähnte. Unſer Bildchen wurde in Karlshorſt aufgenommen 
d bei dem Großen Rennen am 28. Mai b. I., dem zum eritenmal 
n auch das Kaiſerpaar beiwohnte. | 
ele Der Gewehrſprung. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Die 
m Anforderungen, die das moderne Kriegsweſen an die Gewandtheit 
۱ und Spannkraft jedes einzelnen Mannes itellt, ſind außerordentlich groß, 
(m und es iit nur die notwendige und richtige Folge ۵ Anforde: 
Tut. rungen, daß die Wertſchätzung der körperlichen ` ۸ 
| (6 ۱۱۵۱۱۵۱۵ ſteigt und immer größerer Nachdruck auf die Ausbildung im 
de Turnen gelegt wird. Unſer Bildchen zeigt uns junge ۰ 
ſchaften beim ſogenannten „Gewehrſprung“, der auch in der Armee 
geübt wird und ganz erſtaunliche Leiſtungen gezeitigt hat. Auf einem 
den von vier bis ſechs Leuten horizontal gehaltenen Gewehr wird ein 
men Mann mit ſcharfem Stoß emporgeſchleudert und erhält dadurch einen 
Juſch ſolchen Schwung, daß er bis vier Meter aufwärts und bis acht 
p Meter weit zu ſpringen vermag. In unſerm Fall wurde ber Ge: 
ehen wehrſprung noch mit einem doppelten Saltomortale verbunden und 
da: der kühne Turner dann mit dem Sprungtuch aufgefangen. 
nut Schlangenbrut. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Unter 
offer: Lorbeeren erblicken fie das Licht der Welt, die acht jungen Nattern, 
[ben die auf unſerm Bildchen eben bie pergamentne Eihülle [prengen, um 
ie Dr und fertig, aller elterlichen Beihilfe ledig, ihr fluchbeladenes Ta — Gi 
pen ſein — (۵ nennt es ein altes Märchen — zu beginnen. 6—40, ja — | MLU PEN 
nder: bis 100 folder Gier werden von den Schlangenmüttern an feudt: Richard Mollenyuuet, Magdeburg, ۰ 
der warmen Plätzen abgelegt und dann meiſt im Stich gelaſſen. Nur Gewehrſprung mit doppeltem Saltomortale. 
T einige Giftſchlangen bebrüten fie regelrecht, und wieder andere 
ae tragen lebendige Junge aus. | deutende Talentprobe eines noch Werdenden ſtellt das Bild „Werft: 
mus Zu unſern Bildern. Der köſtliche Reiz feiner Lit: und arbeiter“ (f. S. 511) von Erwin Kröner dar. Wundervoll iſt 
nden, Farbeyſtimmungen, ber Jan Vermeers van Delft Bilder fo aus: | das Spiel ber Muskeln und Sehnen dieſer mit äußerſter Kraft⸗ 
, die zeichnet, kommt auch in unſrer Kunſtbeilage „Die Weinprobe“ zum anſtrengung ſich mühenden Männerkörper wiedergegeben, prächtig 
Ausdruck. Das Bild, das zu den beſten Werken des iſt die Verteilung der Maſſen, die ſich ungezwungen 
kim Delfter Meiſters gehört, ijt einer der Schätze des und reizvoll in zwei Hauptgruppen gliedern. 
1 m, 


Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums zu Berlin und zeigt Ze 
ein von Vermeer des öfteren behandeltes | 
Motiv: Herr unb Dame beim 
Wein, in einem der von ihm be: 
vorzugten, vornehm⸗-behaglichen 
Interieurs. — Ein luſtiges 
Genrebildchen aus dem Gegen⸗ 
wartsleben bringt Adolf 


* 


In den „Werftarbeitern“ ſpricht die Poeſie 

m ^ des gewaltigen modernen Induſtrie⸗ und 
. D Arbeitslebens. 
Mückenzauber. Durch den 

feuchten Grund ſchritt die Ge— 
ſellſchaft nach dem im Buden: 
bain verborgenen Waldſchlöß— 


| ir 8 | den. Auch Muſtlanten waren 
Lins' drollige Szene „Beim [7 ۲ ö E E dabei, die dort zum Tanz 
dühnerrupfen“ (f. S. 497. Ke En e wë ^ = €, auffpielem ſollten. Hier aber 
Die junge Frau und das A — ا‎ ) : ENSEM „tanzten“ chon andere. Um 


„Heſſentrinchen“, deſſen Koſtüm 

und Haartracht uns verraten, 
in welcher Gegend des Vater— 
lands das hübſche Idyll fid) ab: 

ſpielt, find eifrig dabei, zwei bin- 
gemordeten Hühnchen die letzten Federn 
auszuzupfen, und die Kleine betrachtet mit „Soll ich fe herunterholen?“ fragte der 
nachdenklichem Intereſſe die einitigen ۰ Geiger. „Verſuchen Sie es!“ gab man un— 
geſährten, die vielleicht vor einer Stunde Aus den Eiern ſchlüpfende Schlangen. gläubig lachend zur Antwort. Und der Mann 


die Wipfel der hohen Eiche 
mogte es grau und braun wie 
eine Nauchſäule. Ein gewaltiger 
Müdenidywarm führte dort den 
Hochzeitreigen auf. Ei biefe Maſſe! 
Dieſe Tauſende und aber Tauſende! 


hier ihre zweite Sei 
mat und haben zur 
Kultivierung des 
Landes ſehr ſegens— 
reich gewirkt. Die 
oberen Abbildungen 
zeigen die beiden 
Seiten eines auf 
dieſe Emigration ge— 
prägten Schraub— 
talers. Vorn ſieht 
man den Auszug 
der Vertriebenen in 
ihrer typiſchen 
Tracht und den 
ſpitzen Hüten, auf 
der Rückſeite ſtehen 
ſie vor dem König 
von Preußen, der 
auf die ihnen über— 
wieſenen Landſtrek— 
ken hinweiſt: „Zeuch 
in ein Land, das 
ich dir zeigen will.“ 
Im Innern dieſes 
Wandertalers be— 
finden ſich 17 runde 
Papierblättchen mit 
kolorierten Stichen 
(ſiehe nebenſtehende 
Abbildung), die ver— 
ſchiedene Epiſoden 
aus dem Zuge ſowie 
religiöſe Allegorie 
darſtellen: die Lei— 
den der Gläubigen, 
die Vertreibung, die 
Aufnahme in ver— 
ſchiedenen Städten, 
die Ankunft in Kö— 
nigsberg und end— 
lich die Arbeit in 
der neuen Heimat. 


Ein neuer Roman „ Paul Oskar Höcker. 


Einer der Lieblingsautoren der „Gartenlaube“, Paul Oskar Böcker, der gewandte, warmherzige, fprübend lebendige 
Schilderer des modernen Geſellſchaftstreibens und feiner Typen, bat ein neues Werk vollendet. 
ſchon in nächlter Nummer mit diefem Roman, der den Titel: „Faſching“ führt und alle Vorzüge Höckerſcher 
Darftellungskunft vereinigt: Temperament der Empfindung, Grazie des Stils und eine nie verfagende Rraft der 
Menfhen= und Milieuzeihnung. Was diefen Roman aber vor früheren auszeichnet, das ift die ſchillernde Diels 
farbigkeit der Bilder, die er am Cefer vorübergleiten läßt, die oft faft märchenhafte Szenerie der Münchener 
Faſchings- und Rünftlerfefte, vor deren faszinierendem Hintergrund lich eine herzbewegende Liebesgelhichte abfpielt. 


„ 


Wir beginnen 


Rückſeite des Schraubtalers. 


Über 20000 Salzburger fanden 


liſchen Landleute an den 
Reichstag in Regensburg ab, 
die aber unterwegs aufgefangen 
wurde. Und nun unterzeichnete 
am 31. Oktober 1731 der Erz— 
biſchof das grauſame Emigra— 
tionspatent, nach dem Unan— 
geſeſſene binnen acht Tagen, 
Angeſeſſene in ein bis drei 
Monaten das Land räumen 
mußten. So verließen im Win— 
ter und Frühjahr 1731-1732 
endloſe Züge von Familien, die 
lieber ihre Heimat aufgeben als 
von ihrem Glauben laſſen woll— 
ten, die Salzburger Berge. 


Neligiöfe, aber auch nationalökonomiſche Gründe bewogen den König 
Friedrich Wilhelm I von Preußen, den Vertriebenen fein Land zu öffnen 
und ſie mit großer materieller Unterſtützung als Handwerker oder als 
Ackerbauer in Oſtpreußen anzuſiedeln. 


— Di e 


packte ſeine Violine aus, und er 
griff zum Fidelbogen und ſetzte 
ſich in Poſitur als Mücken— 
orpheus. Die Töne erklangen, 
aber verführeriſch war nicht die 
Muſik, zwei Töne nur ließen 
ſich abwechſelnd hören. Das 
zweigeſtrichene d und nach ihm 
das zweigeſtrichene e. Man 
lachte, aber eindringlicher, lang— 
gezogen riefen die Töne, und 
dort oben hörten es die Tau— 
ſende und aber Tauſende, und 
langſam, ruckweiſe ſenkte ſich 
der Schwarm. Fürwahr, noch 
einige mahnende Toͤne, und die 
Scharen ſchwebten ſchon über 


„Sie ſtechen, ſie ſtechen!“ Die Geſell— 


Schraubtaler auf die Vertreibung 
der Salzburger im Jahre 1731/32, 


dem Haupte des Geigers. 


ſchaft ſtieb auseinander, aber der Mückenorpheus blieb lachend ſtehen. 
Sie ſtachen ihn nicht, und dieſen Zauber bewunderten auf dem 


Inhalt des Salzburger Wandertalers (folorierte Suche). 
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Weitermarſch alle, 
bis ſie erfuhren, daß 
dieſe großen tanzen— 
den Mückenſchwärme 
nur aus Männchen 
beſtehen, die nicht 
ſtechen. Und Orpheus 
lachte: „Wären es 
Damen geweſen, 
ſie hätten mich arg 
zugerichtet.“ 
Salzburger Wan⸗ 
dertaler. (Zu den 
nebenſtehenden Ab— 
bildungen.) Durch 
das mit faſt bei— 
ſpielloſem Erfolg 
über die deutſchen 
Bühnen gegangene 
Schauſpiel „Glaube 
und Heimat“ von 
Karl Schönherr iſt 
das Intereſſe an der 
ihm zugrunde liegen- 
den ſalzburgiſchen 
Emigration augen— 
blicklich wieder ſehr 
rege geworden. Die 
Austreibungen der 
evangeliſch geſinnten 
Gebirgsbewohner 
hatten beſonders ſeit 
1685 — damals 
nahm der Große 
Kurfürſt die vertrie— 
benen Tefferegger 
in Brandenburg auf 
— größeren Umfang 
angenommen; nach 
ſehr ſcharfer jeſuiti— 
ſcher Inquiſition 
ging dann 1731 eine 
Abordnung der evan— 


| 
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die Wachtparade. Das hatte nun aufgehört. Alles „Sich⸗ 
| Freundinnen, bie fie hätte 
Nachdem fie als Ced 
zehnjährige zuſammen mit ber Prinzeſſin Klementine und 


den andern Schülerin⸗ 
nen der Prinzeſſinnen⸗ 
ſchule in der Schloß⸗ 
kirche vom Oberhof⸗ 
prediger konfirmiert 
worden war, hatte ſie 
nur noch wenig Be⸗ 
ziehungen zu dieſem 
Kreis, denn ſie war 
die einzige Bürgerliche 
in der Prinzeſſinnen⸗ 
ſchule geweſen und ver⸗ 
trat die Stelle des „Re⸗ 
nommierſchulze“ in den 
feudalen Regimentern 
der Armee. Ab und 
zu erhielt ſie noch eine 
Einladung zum Fran⸗ 
zöſiſchen Kränzchen, das 
dann im Palais der 
Prinzeſſin tagte oder 
bei den Töchtern der 
Exzellenz von Brauſe, 
des Oberlandſtallmei⸗ 
ſters Freihern von 
Wicking, des Staats⸗ 
miniſters, des Kom⸗ 
mandeurs. Man war 
immer ausgeſucht nett 
gegen ſie. Aber die un⸗ 
ſichtbare Scheidewand 
blieb: ſie war eben 
bloß die Tochter des 
Geheimen Kabinetts⸗ 
rats Köberle. 

Loris Mutter durfte 
ihres Herzleidens wegen 
keine weiteren Wege 
zurücklegen. Zu ge⸗ 


57 


Faſching. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


hotographie und Verlag von Franz Sanfltaengl in München.‏ با 


Die kleine Prinzeſſin. 
Gemälde von K. Plückebaum. 


Die beiden immer halbdunkeln Vorderzimmer lagen 1 
zu ebener Erde unter den Arkaden, die in weitem ۰2 | umhertreiben haßte ihr Vater. 
rund den ſtillen Schloßplatz umſäumten. Wenn Lori bei beſuchen können, beſaß ſie nicht. 


ihrer mühſeligen Spitzenarbeit in dem Hofſtübchen neben 


der Küche ſaß und mit 
ihren großen, lebens⸗ 
hungrigen Augen durch 
die Arkadenwölbung 
blickte, dann ſah ſie 
nur die Kanzleibeam⸗ 
ten, die Lakaien, die 
Angeſtellten des groß⸗ 
herzoglichen Marſtalls 
und die Arbeiter des 
Botaniſchen Gartens 
vorüberkommen. Ein 
bißchen lebhafter war 
es höchſtens bei Regen⸗ 
wetter. Da wurden 
die Arkaden von den 
Rentiers, den penſio⸗ 
nierten Offizieren und 
Beamten der Reſidenz 
für ihre regelmäßigen 
Brunnen⸗ und Verdau⸗ 
ungspromenaden be⸗ 
nutzt. Lori kannte jeden 
einzelnen Herrn ſchon 
am Tritt, ſie brauchte 
gar nicht erſt in den 
„Spion“ zu blicken, 
der ſich an Muttelis 
Arbeitsfenſter befand. 

Als Lori noch die 
Prinzeſſinnenſchule be⸗ 
ſuchte, hatte ſie ſtets den 
Weg durch die Kaiſer⸗ 
ſtraße genommen, um 
Anteil am Leben der 
Reſidenz zu haben: 
Menſchen zu ſehen, 
Schauläden, die Stra⸗ 
ßenbahn, den Markt, 
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9110816106 des Schraubtalers, 


[iffen Landleute an den 
Reichstag in Regensburg ab, 
die aber unterwegs aufgefangen 
wurde. Und nun unterzeichnete 
am 31. Oktober 1731 der Erz— 
biſchof das grauſame Emigra— 
tionspatent, nach dem Unan— 
geſeſſene binnen acht Tagen, 
Angeſeſſene in ein bis drei 
Monaten das Land räumen 
mußten. So verließen im Win— 
ter und Frühjahr 1731-1732 
endloſe Züge von Familien, die 
lieber ihre Heimat aufgeben als 
von ihrem Glauben laſſen woll— 
ten, die Salzburger Berge. 


Religiöſe, aber auch nationalökonomiſche Gründe bewogen den König 


Friedrich Wilhelm I von Preußen, den Vertriebenen ſein Land zu öffnen 


und ſie mit großer materieller Unterſtützung als Handwerker oder als 


Über 20000 Salzburger fanden 
hier ihre zweite Hei— 
mat und haben zur 

Kultivierung des 

Landes ſehr ſegens— 
reich gewirkt. Die 
oberen Abbildungen 
zeigen die beiden 
Seiten eines auf 
dieſe Emigration ge— 
prägten ۰ &Cdyraub: 
talers. Vorn ſieht 
man den Auszug 
der Vertriebenen in 

ihrer typiſchen 

Tracht und den 
ſpitzen Hüten, auf 
der Rückſeite ſtehen 
ſie vor dem König 
von Preußen, der 
auf die ihnen über— 
wieſenen Landſtrek— 
ken hinweiſt: „Zeuch 
in ein Land, das 
ich dir zeigen will.“ 
Im Innern dieſes 
Wandertalers be⸗ 
finden ſich 17 runde 
Papierblättchen mit 
kolorierten Stichen 
(ſiehe nebenſtehende 
Abbildung), die ver 
ſchiedene Epiſoder 
aus dem Zuge ſowie 
religiöſe Allegorien 
darſtellen: die Lei— 
den der Gläubigen, 
die Vertreibung, die 
Aufnahme in ver: 
ſchiedenen Städten, 
die Ankunft in Kö⸗ 
nigsberg und end⸗ 
lich die Arbeit in 

der neuen Heimat. 


Ackerbauer in Oſtpreußen anzuſiedeln. 
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packte ſeine Violine aus, und er 
griff zum Fidelbogen und ſetzte 
ſich in Poſitur als Mücken— 
orpheus. Die Töne erklangen, 
aber verführeriſch war nicht die 
Muſik, zwei Töne nur ließen 
ſich abwechſelnd hören. Das 
zweigeſtrichene d und nach ihm 
das zweigeſtrichene e. Man 
lachte, aber eindringlicher, lang— 
gezogen riefen die Töne, und 
dort oben hörten es die Tau— 
ſende und aber Tauſende, und 
langſam, ruckweiſe ſenkte ſich 
der Schwarm. Fürwahr, noch 
einige mahnende Töne, und die 
Scharen ſchwebten ſchon über 


„Sie ſtechen, ſie ſtechen!“ Die Geſell— 


Schraubtaler auf bie Vertreibung 
der Salzburger im Jahre 1731/32, 


dem Haupte des Geigers. 


ſchaft ſtieb auseinander, aber der Mückenorpheus blieb lachend ſtehen. 
Sie ſtachen ihn nicht, und dieſen Zauber bewunderten auf dem 


Inhalt des Salzburger Wandertalers Colorierte Stiche). 


Weitermarſch alle, 
bis ſie erfuhren, daß 
dieſe großen tanzen— 
den Mückenſchwärme 
nur aus Männchen 
beſtehen, die nicht 
ſtechen. Und Orpheus 
lachte: „Wären es 
Damen geweſen, 
ſie hätten mich arg 
zugerichtet.“ 
Salzburger Wan. 
dertaler. (Zu den 
nebenſtehenden Ab— 
bildungen.) Durch 
das mit faſt bei— 
ſpielloſem Erfolg 
über die deutſchen 
Bühnen gegangene 
Schauſpiel „Glaube 
und Heimat“ von 
Karl Schönherr iſt 
das Intereſſe an der 
ihm zugrunde liegen— 
den ſalzburgiſchen 
Emigration augen— 
blicklich wieder ſehr 
rege geworden. Die 
Austreibungen der 
evangeliſch geſinnten 
Gebirgsbewohner 
hatten beſonders ſeit 
1685 — damals 
nahm der Große 
Kurfürſt die vertrie⸗ 
benen Tefferegger 
in Brandenburg auf 
— größeren Umfang 
angenommen; nach 
ſehr ſcharfer jeſuiti⸗ 
ſcher Inquiſition 
ging dann 1731 eine 
SHporonung bet evan⸗ 


Ein neuer Roman „ Paul Oskar Höcker. 


Wir beginnen 


Schilderer des modernen Gelellſchattstrelbens und leiner Typen, hat ein neues Werk vollendet. 


(don in nächlter Nummer mit diefem Roman, der den Titel: „Falching“ führt und alle Dorzüge ۲ 
Darftellungskunft vereinigt: Temperament der Empfindung, Grazie des Stils und eine nie perfagende Rraft der 
Menſchen- und Milieuzeihnung. Was diefen Roman aber vor früheren auszeichnet, das ift die ſchillernde Diels 
farbigkeit der Bilder, die er am Lefer vorübergleiten läßt, die oft falt märchenhafte Szenerie der Münchener 
faſchings- und Rünttlerfefte, vor 16۳۲ 0 Hintergrund fid) eine herzbewegende Ciebesgelchichte abfplelt. 
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| Einer der Lieblingsautoren der „Gartenlaube“, Paul Oskar Böcker, der gewandte, warmberzige, fprübend lebendige 
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Faſching. an 


Roman von Paul Oskar Höck er. Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl“ (l. m. b. H., Leipzig. 


Die beiden immer halbdunkeln Vorderzimmer lagen die Wachtparade. Das hatte nun aufgehört. Alles „Sich⸗ 
zu ebener Erde unter den Arkaden, die in weitem Halb⸗ umhertreiben“ haßte ihr Vater. Freundinnen, die ſie hätte 
rund den ſtillen Schloßplatz umſäumten. Wenn Lori bei beſuchen können, beſaß fie nicht. Nachdem fie als Sed’ 
ihrer mühſeligen Spitzenarbeit in dem Hofſtübchen neben zehnjährige zuſammen mit der Prinzeſſin Klementine und 


den andern Schülerin⸗ 
nen der Prinzeſſinnen⸗ 
ſchule in der Schloß⸗ 
kirche vom Oberhof⸗ 
prediger konfirmiert 
worden war, hatte ſie 
nur noch wenig Be⸗ 
ziehungen zu dieſem 
Kreis, denn ſie war 
die einzige Bürgerliche 
in der Prinzeſſinnen⸗ 
ſchule geweſen und ver⸗ 
trat die Stelle des „Re⸗ 
nommierſchulze“ in den 
feudalen Regimentern 
der Armee. Ab und 
zu erhielt ſie noch eine 
Einladung zum Fran⸗ 
zöſiſchen Kränzchen, das 
dann im Palais der 
Prinzeſſin tagte oder 
bei den Töchtern der 
Exzellenz von Brauſe, 
des Oberlandſtallmei⸗ 
ſters Freihern von 
Wicking, des Staats⸗ 
miniſters, des Kom⸗ 
mandeurs. Man war 
immer ausgeſucht nett 
gegen ſie. Aber die un⸗ 
ſichtbare Scheidewand 
blieb: ſie war eben 
bloß die Tochter des 
Geheimen Kabinetts⸗ 
rats Köberle. 

Loris Mutter durfte 
ihres Herzleidens wegen 
keine weiteren Wege 
zurücklegen. Zu ge: 
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v hotographie und Verlag von Franz Hanfugengi in Nunchen. 


Die kleine Prinzeſſin. 
Gemälde von K. Plückebaum. 
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der Küche ſaß unb mit 
ihren großen, lebens⸗ 
hungrigen Augen durch 
die Arkadenwölbung 
blickte, dann ſah ſie 
nur die Kanzleibeam⸗ 
ten, die Lakaien, die 
Angeſtellten des groß⸗ 
herzoglichen Marſtalls 
und die Arbeiter des 
Botaniſchen Gartens 
vorüberkommen. Ein 
bißchen lebhafter war 
es höchſtens bei Regen⸗ 
wetter. Da wurden 
die Arkaden von den 
Rentiers, den penſio⸗ 
nierten Offizieren und 
Beamten ber Reſidenz 
für ihre regelmäßigen 
Brunnen⸗ und Verdau⸗ 
ungspromenaden be⸗ 
nutzt. Lori kannte jeden 
einzelnen Herrn ſchon 
am Tritt, ſie brauchte 
gar nicht erſt in den 
„Spion“ zu blicken, 
der ſich an Muttelis 
Arbeitsfenſter befand. 

Als Lori noch die 
Prinzeſſinnenſchule be⸗ 
ſuchte, hatte ſie ſtets den 
Weg durch die Kaifer- 
ſtraße genommen, um 
Anteil am Leben der 
Reſidenz zu haben: 
Menſchen zu ſehen, 
Schauläden, die Stra: 
ßenbahn, den Markt, 
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Aber im zweiten Jahr feiner Banktätigkeit widerfuhr ihm 
das Unglück, daß ſich die Soubrette des Sommertheaters in 
ihn verliebte — und er ſich in ſie —, und von da an zog ſein 
Herz, zogen ſeine Sinne und ſeine Gedanken die krauſen 
Wege ihres Theſpiskarrens mit. Die kleine Lo hatte keine 
allzu koſtſpieligen Neigungen, immerhin überſtiegen fie im 
Lauf der ſeſtlichen Ereigniſſe die Einnahmen des jungen 
Doktor Maillefert. Und als er einmal von dem in Saus 
und Braus verlebten Karneval aus Köln heimkehrte, da 
mußte er ſeiner Schweſter das Geſtändnis ablegen: er hatte 
heimlich eine der Bankkaſſen angegriffen, und der Kölner 
Geldmann, auf den er gebaut, forderte erſt Begleichung der 
alten Schulden. Dem erſten Verbrechen folgte ein zweites, 
noch viel verhängnisvolleres: er beſchwatzte die Schweſter, 
den Schreibtiſch ihres Mannes zu öffnen, in dem die Papiere 
lagen, die Köberle für ein paar Mündel verwaltete. Nur 
ſünf, ſechs Tage brauchte er ſie. Doch ſchon am dritten Tage 
kam der Zuſammenbruch. Köberle hielt furchtbares Gericht 
über die Geſchwiſter. Dann, es war ſchon am Abend, begab 
ſich der Kabinettsrat, der Liebling des Großherzogs, käſe⸗ 
bleich und mit zitternden Knien zum Direktor der Badiſchen 
Bank; er hatte eine mehrſtündige Verhandlung mit ihm. 
Am andern Morgen erſchien der Direktor um acht Uhr in 
Köberles Begleitung im Bankgebäude, eine Stunde vor den 
Buchhaltern. Nur die beiden Kaſſierer und Doktor Maille⸗ 
fert waren zur Stelle. Was zwiſchen den Herren in dieſer 
Stunde verabredet ward, ſollte Geheimnis bleiben. Man 
hatte ſich durch Ehrenwort verpflichtet. Aber der eine der 
beiden Kaſſierer mochte doch unter dem Siegel der Ber: 
ſchwiegenheit ſeiner Frau etwas davon verraten haben. Die 
Damen intereſſierten ſich ja alle ſo brennend für den flotten 
Doktor Maillefert und ſein kleines Abenteuer mit der kecken 
Lo — und es fiel bald allgemein auf, daß Maillefert von 
feiner „Dienſtreiſe“ gar nicht mehr zurückkehrte. Man 
tuſchelte ſich's alſo heimlich zu: er war Hals über Kopf nach 
dem Ausland geflüchtet, und der Kabinettsrat Köberle hatte 
ſich unter Verpfändung der Hälfte ſeines Gehalts verpflichtet, 
die von ſeinem Schwager veruntreuten Beträge bei Heller 
und Pfennig mit Zins und Zinſeszins zurückzuzahlen. 

. . . O, die Angſt, bie grenzenloſe Angſt feiner Frau 
damals! 

Von dieſem Tag an hatte man in der kleinen, peinlich 
ſauberen Putzſtübchenwohnung unter den Arkaden kaum ein 
Lachen, kaum ein luſtiges Wort mehr gehört. Es war da 
ein ſtrafend fragendes Augenpaar, das jedes arme Lächeln 
ſchon im Keim erſticken machte. Das franzöſiſche Blut in 
Frau Mariens Adern ſchlief ein, ganz ſachte, ohne zu revol⸗ 
tieren. Die ſeine, raſſige, junge Frau alterte ſchnell. Immer 
ſtiller, immer blaſſer ward ſie, während ihre ſchlanken, 
fleißigen Finger in flebernder Haft die kleinen, ſpinneweb⸗ 
zarten Kunſtwerke ſchufen, um die Schuld zu tilgen ... 

Es waren ja wohl ſpäter Zeiten gekommen, in denen 
der ernſte Hausherr ein menſchliches Rühren empfand. Er 
bekam Zulage, als er zum Geheimen Kabinettsrat ernannt 
ward; nun hätte feine Frau, da fie kränkelte, in ihrem un: 
geheuerlichen Fleiß nachlaſſen, auch einmal ein Heilbad, eine 
Sommerfriſche aufſuchen können. Aber die früher ſo 
niuntere Marie Maillefert wollte die Güte ihres Mannes 
nicht mehr bemerken; zu furchtbar hatte ſie unter der Angſt 
vor ihm gelitten, damals, als er das neue Lebensprogramm 
aufſtellte, aus dem alle Freuden geſtrichen waren. Angſt, 
Angſt war die Peitſche, durch die er hier der unbeſtrittene 
Alleinherrſcher geworden war in jenen furchtbaren Zeiten. 
Die Angſt hatte ſie um das Schönſte im Frauenleben ge— 
bracht: um das tändelnde Spiel mit dem Kind. Sie durfte 
ſich ja die Zeit nicht gönnen — ſie wagte es auch nicht, in 
dem ſchwarzäugigen kleinen Ding einen Frohſinn großzu— 
ziehen, der nicht ins Haus paßte. Hier gab es nur ernſte 
Pflichten, Arbeit, Sorgen, Entbehrungen. Und in einem 
Winkel des Herzens: Haß. ۱ 


meinſamen Spaziergängen fam es nur alle Jubeljahr ein- 
mal. Die ſtille Frau mit dem wundervollen Profil und den 
großen, traurigen Augen ſaß von früh bis ſpät bei ihrer 
kunſtvollen Spitzenarbeit. Die kleine Wirtſchaft nahm ihre 
Zeit nur wenig in Anſpruch, Unordnung wurde ja kaum ge— 
macht, bie vier Wohnräume ſahen immer wie ein Schmuck— 
käſtchen aus. Unendlich dehnte ſich für Lori ſo ein Tag hin, 
an dem keinerlei Beſorgung für den Haushalt den Vorwand 
für einen kleinen Ausflug bot. Lori hatte einmal die Stun⸗ 
den gezählt, die ſie an einem trüben Novembertag an ihrem 
Arbeitstiſchchen zugebracht: im ganzen waren's ſiebzehn 
Stunden. Siebzehn Stunden! Die Spitzenarbeiten wan⸗ 
derten an eine ausländiſche Agentur, denn in der Reſidenz 
hätte um Himmels willen kein Menſch erfahren dürfen, daß 
die Gattin und die Tochter des Herrn „Geheimrats“ für Geld 
Handarbeiten anfertigten. 

Schon frühzeitig hatte Lori Ausdauer lernen müſſen. 
Ihre Kinderhände waren fehr geſchickt; Geſchmack, Akkura⸗ 
teſſe, Formen⸗ und Farbenſinn hatte fie von der Mutter ge: 
erbt. Vergleiche mit den übrigen Schülerinnen der Prin— 
zeſſinnenſchule ſtellte Lori nicht an. Schon als Kind war ſie 
von ihrem Vater gar zu entſetzt belehrt worden: daß die 
ganz andere, gewiſſermaßen höhere Weſen ſeien, und daß 
man die koſtenloſe Aufnahme in die Prinzeſſinnenſchule nur 
der beſonderen Gnade Ihrer Königlichen Hoheit verdanke. 

Wenn Lori an ihrem Gefangenenplätzchen tief au[feufate, 
dann blickte wohl ihre blaſſe, ſeine, ſtille Mama von der 
Arbeit auf und ſah fie mitleidig an mit ihren großen, trau- 
rigen Augen. Ob ſie ein Glas Zuckerwaſſer haben wolle? 
Oder Pſefferminztee? Auch ein paar altbackene Gutſel von 
den letzten Feiertagen lägen noch vorn in der Servante. 
Manchmal nahm Lori etwas an, mehr der Unterbrechung 
halber. Aber ihre aufdämmernde Verzweiflung hielten dieſe 
kleinen Hausmittelchen nicht zurück: ſie wollte, ſie mußte 
endlich Rechenſchaft fordern. Warum gerade ſie ſo ſtreng 
gehalten wurde, warum gerade fie tagaus, tagein die ſchreck— 
lichen, finzligen Spitzenarbeiten machen mußte? Luiſe 
Steinmeiſter und Thekla von Braufe bekamen Tanzſtunde, 
die durften mit ihrem Zeichenlehrer in die Bildergalerie, die 
ſpielten Klavier, die gingen alle Tage mit ihren Eltern oder 
Brüdern [paz.eren, liefen Schlittſchuh auf dem Stadtgartenſee 
oder ſpielten Tennis, die ſangen im Muſeumschor mit, 
durften ins Theater . .. Was in aller Welt hatte fie denn 
verbrochen?! 

Sie ſagte es natürlich nicht gleich dem Vater. Deſſen 
ernſtes, würdevolles, kühl abweiſendes, Tat 5 
Weſen ließ ihr's unmöglich erſcheinen, daß man ſich gegen 
ihn auflehnte. Sie ſagte es der Mutter, gewiſſermaßen zur 
Probe, um ſich erſt einmal Mut zu machen. 

Und da erfuhr ſie denn endlich — ſie war ſchon ſiebzehn 
Jahre alt — Grund und Urſache des ungeheuerlichen Fleißes, 
der Cparjamfeit und der Freudloſigkeit im Haufe Köberle. 
Es war eine trübe, ſchmerzbewegte, eindrucksvolle Stunde. 
In ihrer leiſen, gedrückten Art, ſlüſternd, halb tränenerſtickt, 
ſprach Mutteli zu ihr. 

Marie Maillefert war nicht immer ſo ſtill und ſchickſal— 
ergeben geweſen. In ihren Adern rollte ſranzöſiſches Blut. 
Sie ſtammte aus Koblenz, aus einer alten Emigrantenfamilie. 
Bei ihrem Bruder hatte ſich dem Franzoſenblut der rheinlän— 
diſche Frohſinn geſellt. Er hatte ſchon als Junge und als Stu— 
dent viel tolle Streiche ausgeheckt. Sie waren frühzeitig Waiſen, 
die beiden Geſchwiſter, hatten nur knapp zu leben. Aber 
alle Welt war ihnen hold. Der ſchmucke, korrekte, anſehn— 
liche Kab'nettsſekretär Köberle verliebte fid) auf einer Rhein— 
tcur in Marie Maillefert, warb um ſie vom Fleck weg und 
führte ſie als ſeine angebetete Frau heim. Wenige Monate 
nach der Hochzeit gelang es Köberle, den Schwager, der in— 
zwiſchen ſeinen Dr. jur. gemacht hatte, bei der Badiſchen 
Bank anzubringen. Der junge Maillefert beſaß die glänzen— 
den Eigenſchaften, mit denen man Bankdirektor werden kann. 
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rückte die Brille auf die Stirn und las, das breite, glatt aus- 
roſierte Kinn vorſtreckend. Zuerſt dee Rubrik „Hof und Ge⸗ 
ſellſchaft“, dann die Familienanzeigen, zum Schluß Lokales. 

„Ins Herr Blinzes iſcht ein Büble ahngekommen, Marie.“ 
Auch wenn er gemütlich ſein wollte und in ſeinem Karls— 
ruher Dialekt ſprach, hatte er etwas Lehrerhaſtes, Breites, 
Gewichtiges. 

„Ja, die kleine Moninger hat mir's geſagt.“ 

„Die kleine Moninger, wicſo?“ 

„Ich war grad an der Tür, die Zeitung aufnehmen, da iſt 
fie ftchengebl:ieben.“ 

„Wenn die nur ſchwätzen kann.“ 

Frau Marie richtete in der Küche das Nachtmahl her, 
während die Tochter im Vorderzemmer den Tiſch deckte und 
die Lampe zurechtmachte. Es gab eine Milchſuppe, danach 
eingemachte Pflaumen. Der Hausherr ging um ſieben Uhr 
in den „Sauprintz“, wo er feinen Stammtiſch hatte. Dort 
[eB er fid) zum Bier gewöhnlich noch eine Fleiſchportion 
geben. Frau Marie wußte das erſt ſeit anderthalb Jahren; 
er hatte zu Hauſe nie etwas davon verraten. Seitdem war 
ihr Küchenzettel noch beſcheidener geworden. 

Noch ein paar gleichgültige Nachrichten verkündigte der 
Geheime Kabinettsrat aus der Zeitung mit ſeiner jeden 
Widerſpruch ausſchließenden Wichtigkeit. Dann nahm er am 
Tiſche Platz. 

„Eine uhnangenehme Sach' iſcht der Exzellenz von 
Brauſe paſſiert“, ſagte er ein Weilchen ſpäter in die Stille 
hinein. 

Lori hielt den Atem an. 
ſie bei ſich. 

„Das Fräulein Kreidener von der Oper, die hat alſo einen 
Vorſchuß von zweitauſenddreihundert Mark, hat ſie, und 
geſtern kommt ein Brief, ſie hätt' nach Amerika abgeſchloſſen 
und bräucht' ſogleich Urlaub. Der Direktor ſchickt alſo den 
TIheaterdiener, fie ſollt' gleich auf die Intendanz kommen, 
zur Exzellenz, und da heißt's: ſie iſcht ſchon durchgebrannt.“ 

„Durchgebrannt?“ 

„Erſcht noch. Kontraktbrüchig. Auf dem Hofzahlamt 
haben ſie jetzt dicke Köpf', denn von ſo einere iſcht ja im Leben 
kein Vorſchuß nicht einzukriegen.“ 

„Wird ſie nicht verklagt?“ 

„Ins Herr Großherzogs wird's nicht gern geſehen, wenn 
man Skandal macht. Da nimmt 's unfer hoher Herr lieber 
auf ſeine Privatſchatull'. Aber eine arge Schand iſcht's ſchon, 
wie ſie darauf rechnen, die Leut vom Theater. Ein böſes 
Völkle, ein böſes. Grad übel kann's einem werden. So gar 
kein Ahnſtand iſcht bei dene Herrſchaften.“ 

Nun ahnte Lori: im Anſchluß daran würde ſeine ſtrenge 
Abſage kommen. 

„Lori, Mädele, du tuſt mir heut gar nicht gefallen”, ſagte 
Mutteli und pätſchelte ihre eiskalte Hand, die neben dem noch 
unberührten Teller lag. 

Sie zwang ſich und aß. Aber ſie konnte kaum ſchlucken 
vor Erregung. Unter Herzpochen wartete fie auf die Fort⸗ 
ſetzung des Geſprächs. 

Doch der Vater blieb von nun an ſtill. Sie nahmen ihre 
Mahlzeiten ja häufig, ohne auch nur ein Wort zu wechſeln. 

Und jetzt ftand er auf, ging zum Schreibtiſch, 32g das 
Fach und ſteckte ſich wie jeden Abend die beiden Zigarren 
ein — und erwartete, daß ihm ſeine Tochter Hut, Paletot und 
Stock brachte. 

Zögernd kam ſie mit den Sachen. Sie wollte ſich ein 
Herz faſſen und ihn fragen, ob er den Brief bekommen hätte 
— und ob fie mitſpielen dürfte. Vielleicht fand fie auch den 
Mut zu einer recht, recht herzlichen Bitte. 

Aber da wandte er ſich ihr zu, und in ſeinem Ausdruck lag 
eine ſo ſeindſelige Strenge, daß ſie keine Silbe zu ſagen wagte. 
Er ſah ſie an, als ob ſie ein Verbrechen begangen hätte. 

Es ſollte alſo nicht ſein. Die Feſtzeit würde herankom— 
men, und ſie würden nichts mitmachen, nichts davon ſehen. 
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Jetzt kommt es gewiß, dachte 


Dem Geheimen Kabinettsrat Köberle genügte fein Heim, 
wie es war. Es war nicht luſtig — aber bequem. Er hatte 
ſeine Ordnung, ſeine Pünktlichkeit, es gab keine Seiten— 
ſprünge, keine Widerſprüche. Wer im täglichen Umgang 
mit dem Oberhofmarſchall und den andern Exzellenzen fort: 
geſetzt dienſtbefliſſen den Nacken beugen mußte, der empfand 
es als wohltätigen Ausgleich, abends ſelbſt befehlen zu können 
— oder wenigſtens auf furchtſam geduckte Scheitel zu ſehen. 
Dabei liebte er trotz allem Frau und Tochter auf ſeine 
Art. Man merkte es nur nicht. 

Heute ſtand Lori öfter als ſonſt von ihrem Gefangenen: 
plätzchen auf, trat in die Tür, hob den Arm, lehnte ſich an 
den Pf:ften und hielt in innerer Ungeduld Ausſchau. Durch 
das halbkreisförmige Guckloch der Arkaden grüßte vom 
Schloßplatz her bas erfte ſproſſende Grün der Anlagen. Da⸗ 
zwiſchen die mächtigen Blütenſchalen der Magnolien. Ein 
ſeltſam weicher Frühlingstag war's, der die Unruhe ins Blut 
trieb. Den ganzen Tag war ein warmer Wachsregen nieder- 
gegangen. 

Fünf Minuten nach ſechs Uhr betrat der Vater, von der 
Schloßkanzlei kommend, den Arkadengang und das Haus. 
In dem Bogencausſchnitt aber war feine ſtraffe Geſtalt ſchon 
volle vier Minuten vorher ſichtbar. Kerzengerade hielt er 
auf dieſen Arkadenbogen zu, ſobald er den Schloßflügel ver- 
ließ, einen Tag wie alle Tage. Gewöhnlich war ſein Geſicht 
err|t, unnahbar, bewegungslos. Aber heute ließ jid) viel: 
leicht in ſeinen Zügen leſen. Er mußte auf dem Amt einen 
Brief vom Feſtausſchuß für die Jubelfeier des Grofherzog⸗ 
lichen Paares vorgefunden haben. Im September ſollte vom 
ganzen Lande die Goldene Hochzeit im Herrſcherhauſe und 
das Regierungsjubiläum des greiſen Landesherrn in einer 
Reihe ſchöner Feſte gefeiert werden. Der Vater von Luiſe 
Steinmeiſter, das angeſehenſte Mitglied des Hoftheaters, war 
durch Vermittlung der Exzellenz von Brauſe beauſtragt, das 
Feſtſpiel der Bürgerſchaft in der ſtädteſchen Feſthalle einzu⸗ 
üben. Und Luiſe Steinmeiſter hatte ihr verſprochen: ihr 
Vater würde ſich direkt an den ihren wenden, um ihre Mit⸗ 
wirkung zu erbitten. 

Wenn ihr das erlaubt würde! — Sie wußte ja noch gar 
nicht, wie ſie ſich's vorſtellen ſollte, ſie hatte nur eine ganz 
traumhafte Empfindung: es wäre wohl das Teilchen Glück, 
das ſie für ihre Jugend vom Schickſal fordern durfte. Mit 
achtzehn Jahren war ihre Mutter ſchon verheiratet geweſen. 
Was hatte ſie in ihren neunzehn erlebt? 

Der Mutter hatte ſie ſich diesmal nicht anvertraut. So 
oft ſchon war Mutteli umſonſt ihre Fürſprecherin geweſen: 
noch immer war es bei ſolchen Anläſſen zu ſcharfen Ausein⸗ 
anderſetzungen zwiſchen den Eltern gekommen — bis Mutteli 
die immer leiſer und einſilbiger ward, ermattet abbrach und 
hinausging. Dann tat ſie in der folgenden Nacht kein Auge 
zu, und Lori, die mit ihr in einem Zemmer ſchlief, mußte ihr 
Kompreſſen aufs Herz machen. Und am andern Tage hatte 
die ſtille, feine Frau ſo ein trauriges, wehes Lächeln, daß 
Lori darunter noch ſchwerer litt als unter dem abſchlägigen 
Beſcheid. 

Da ſchlug es ſechs Uhr. Erſt vom Schloßturm, dann — 
faſt gleichzeitig — vom Rathaus und von der Evangeliſchen 
Kirche am Marktplatz. Und nun kamen die Herren aus den 
verſchiedenen Kanzleien. Die meiſten, beſonders die jüngeren, 
gingen gruppenweiſe, paarweiſe; der Geheime Kabinettsrat 
Köberle hielt ſich allein. 

Steinern wie immer war ſein Geſicht, unnahbar. 

Lori fühlte eine leichte Unſicherheit in den Knien, als ſie 
zu ihrem Arbeitsplatz zurückkehrte. 

Mutteli ſtand ſchon in der Küche und machte Waſſer 
heiß. Der Hausherr litt noch unter den Nachwehen eines 
Katarrhs und gurgelte mehrmals am Tage. 

Die Begrüßung fand wie immer mit den gleichen Worten 
ſtatt. Dann ging es ans Gurgeln. Darauf kam das Abend— 
blättchen an die Reihe. Köberle hatte jid) ans Fenſter geſetzt, 
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Oſterferien aus Heidelberg herübergekommen war, unb 
meldete den Beſuch. „Die Fräulein Luis' iſcht doch bloß ins 
Herr Direktors drübe, net? Soll ich ſe hole?“ 
Dr. Cäſar Steinmeiſter legte die Feder nieder und ſtand 
auf. „Iſt's denn ſo dringlich? Ich will erſt einmal hören.“ 
So lernten ſie ſich kennen. 


* * 
* 


Steinmeiſters hatten eine ſchöne Wohnung inne. Vom 
Korridor war die Wand nach einem großen Hofzimmer durch⸗ 
gebrochen, der ganze Raum diente nun als Diele und war 
mit freiſtehenden Sofas, Blumenkrippen und Rohrmöbeln 
wohnlich hergerichtet. So etwas kannte man hier ſonſt gar 
nicht in Mietwohnungen. Überhaupt bot die Ausſtattung 
für Lori Köberle manche Beſonderheit. Der breite Gang, 
der zum Studierzimmer des Hausherrn führte, war an den 
Wänden vom Erdboden bis zur Decke mit rieſigen Lorbeer⸗ 
kränzen und metergroßen Widmungsſchleifen tapeziert. Durch 
die ſtets offene Tür ſah man von der Diele ins Speiſezimmer, 
in dem wundervolle Mahagonimöbel in Altwiener Stil 
ſtanden. Frau Steinmeiſter war Wienerin, die Tochter 
eines bekannten Komponiſten; ſie hatte ſich mit Steinmeiſter 
verlobt, als er an der Hofburg engagiert war. Dauernd hatte 
er dort nicht Fuß zu faſſen vermocht; hier war er num ſchon 
über zwanzig Jahre der Vertreter der Helden und Helden⸗ 
väter. Den Othello und die andern Stürmer hatte er einem 
jüngeren Kollegen abtreten müſſen; der König Lear und der 
Götz bildeten ſeine Lieblingsrollen. Er beſaß eine wunder⸗ 
volle Erſcheinung, Gardemaß, einen ſchönen Kopf mit 
charakteriſtiſchem Profil und feuchtglänzende dunkle Augen, 
für die nun ſchon die zweite Generation der höheren Töchter⸗ 
ſchule ſchwärmte. Bloß etwas zu dick war er in den letzten 
Jahren geworden. 

Auf der Bühne hatte Lori den großen Schauſpieler nur 
das eine einzige Mal geſehen, als die ganze Prinzeſſinnen⸗ 
ſchule in den beiden Hoflogen dem „Wilhelm Tell“ beiwohnte. 
Seitdem war Odo Steinmeiſter für ſie eben der Schweizer 
Schütz' und Erretter, kein großherzoglicher Hoſſchauſpieler. 
Und ſeine Kinder bekamen einen Teil ihrer Verehrung ab. 

Cäſar Steinmeiſter war das Abbild des Vaters: groß, 
imponierend, mit klugem Kopf und — vor allem — mit den 
feuchtglänzenden dunkeln Augen des früheren Taſſo und 
Egmont. Auf dem Gymnaſium hatte er bei den feierlichen 
Anläſſen ſtets die Prologe ſprechen müſſen, denn ſein früh 
entwickeltes Organ war ſehr voll und ähnelte dem ſeines 
Vaters. Alle Welt nahm an, daß er auch zur Bühne gehen 
würde. Es war vielen eine Enttäuſchung, daß er Medizin 
ſtudierte und die Chirurgie zu ſeinem Hauptfach machte. Er 
war jetzt Affiftent des erſten Chirurgen in Heidelberg. 

Geſehen — aus der Ferne auch ein bißchen angeſchmachtet 
— hatte Lori den jungen Steinmeiſter ja ſchon öfters, ge⸗ 
ſprochen noch nicht. Unter den zahlreichen Freundinnen 
ſeiner Schweſter kannte der ſich aber nicht aus; ihre Namen 
hatte er nie behalten. Luiſe ſchloß alle paar Wochen neue 
leidenſchaftliche Freundſchaften. Cäſar Steinmeiſter hatte 
(on als junger Gymnaſiaſt ſtets eine leichte Überlegenheit 
dieſen „poulettes“ gegenüber an den Tag gelegt. Trotzdem 
richtete er unter ihren Herzen arge Verwüſtungen an. Seine 
Schweſter berichtete ihm immer getreulich, wenn er wieder 
einmal eine neue Eroberung gemacht hatte. Sie war auf 
die Erfolge ihres Bruders ebenſo ſtolz wie auf die ihres 
Vaters. Ihn ließen ſie kalt. 

„Na — was iſt denn das für eine kleine Spanierin?“ 
fragte er gutgelaunt, als er in die Diele trat. Er entſann 
ſich des Geſichts, der Augen, wußte aber den Namen nicht. 
Natürlich nahm er an, daß er das junge Ding bei irgend⸗ 
einem Mädelsbeſuch ſeiner Schweſter kennen gelernt hatte. 
Er wirkte auf Lori, die ſchüchtern an der Tür ſtand, ſo groß 
und bedeutend, faſt hoheitsvoll, daß fie im erſten Augenblick 
glaubte, es ſei Luiſens Vater. 
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Vielleicht bekamen ſie Einlaßkarten zur Orgelempore in der 
Schloßkirche, das war alles — denn um Billette zu den 
Gälavorftellungen im Hoftheater kam der Vater ja nie ein. 
Schließlich hatte Mutteli ja auch gar keine Toilette, um ſich 
bei ſolchen Gelegenheiten im zweiten Rang unter all den 
andern Hofbeamtenfrauen zeigen zu können. 

Die Tür fiel hinter dem Hausherrn ins Schloß. In den 
Arkaden entfernte ſich ſein ſtraffer, feſter Schritt. 

Der Tiſch ward abgeräumt, dann löſchte Frau Marie die 
Lampe. Es war draußen noch leidlich hell. Dies Halb⸗ 
ſtündchen im Zwielicht oder im Dunkel war ihr das liebſte 
vom ganzen Tag. Das einzige auch, in dem ihre Hände 
feierten. Lori brachte ihr die Fußbank. Sie ſetzten ſich ge⸗ 
wöhnlich in die Cofaeden. Und dann „ſchwätzten“ fie. Es 
war immer, als ob ein Bann gebrochen wäre, ſobald der 
Hausherr zu ſeinem Stammtiſch abgezogen war: ſie hatten 
einander plötzlich ſo viel zu ſagen. Draußen wurden die 
Laternen angezündet. Der helle Widerſchein ſpielte an der 
Decke. Wenn jemand durch die Arkaden kam, ſo ſah man 
ſeinen Schatten köpflings an der Decke entlang ziehen. 

Frau Marie ſtreckte die Rechte aus, um die Hand ihrer 
Tochter zu ſtreicheln. Da entdeckte ſie plötzlich: Lori weinte. 
Weinte herzbrechend. 

„Mädele! Guck emal! Ja, was haſch denn?“ 

Es dauerte lange, bis Lori antworten konnte. Schluch⸗ 
zend, faſt geſchüttelt, gab ſie ihrer Verzweiflung endlich Aus⸗ 
druck. Sie ſprach nur in abgeriſſenen Sätzen. Die Mutter 
mußte ihr alles erſt abfragen, abringen. 

Dann ſeufzte Frau Marie ſchwer auf. Ja, das war ſo 
ganz ſeine Art: ſo ein armes Ding in Angſt und Ungewißheit 
zittern laſſen! Aber diesmal regte ſich in ihr der Trotz. Und 
ſie wußte auch, wie man eine Handhabe finden konnte, um 
den Vater zu zwingen. Ganz einfach: ſeine Loyalität gegen⸗ 
über dem Hof konnte angezweifelt werden, wenn er bei 
einer ſo außerordentlichen Gelegenheit jede Beteiligung ab⸗ 
lehnte. Das war ſogar eine mächtige Waffe. Luiſens Vater 
brauchte nur ein einziges Wort in dem Sinne zur Exzellenz 
zu ſagen. Aber es kam eben darauf an, daß es Herrn Stein⸗ 
meiſter richtig erklärt wurde. 

„Ob ich — raſch einmal — hinſpring'?“ 

Inzwiſchen war es dunkel geworden. Steinmeiſters 
wohnten am Akademieplatz. In fünf Minuten konnte ſie 
dort ſein. Luiſe würde ſich wundern. Schon mehrmals hatte 
ſie ſie eingeladen. Aber bei dem ſchroffen Vorurteil des 
Vaters gegen alles, was mit der Bühne zuſammenhing, hatte 
Lori gar nicht gewagt, ihn um die Erlaubnis zum Verkehr 
anzugehen. 

„Jetzt? So ſpät?“ Frau Marie war aufgeſtanden, trat 
ans Fenſter und duckte ſich, um unter der Arkadenwölbung 
noch einen Streifen Himmel zu erhaſchen. 

„Ich könnt' mich ja tummeln.“ 

Mutteli wandte ſich noch recht unſchlüſſig um. Aber als 
ſie das ſchlanke Mädchen mit dem blaſſen Antlitz und den 
flehenden großen Augen ſo vor ſich ſah, da fühlte ſie ordent⸗ 
lich, wie ſich ihr Herz bewegte. So leid tat ihr das Kind, ſo 
jammervoll leid. Das war ja keine Jugend hier, ihr armes 
bißchen Leben — das war eine Strafanſtalt! 

„Ha, geh' nur, geh' nur, Mädele. Ich mein' bloß: ob ſie 
daheim ſein wird? Die ſind doch als im Theater.“ 


Nun lachte Lori, noch mit naſſen Augen. „Aber du, 
Mutteli, heut wird doch in Baden geſpielt.“ 
„Richtig. Mittwoch. — Und nimmſch das Regen⸗ 


mäntelche. Gelt?“ 

Lori war ſchon draußen im Flur und machte ſich mit 
zitternden Händen zurecht. Plötzlich flog ſie auf Mutteli zu, 
die in der offenen Tür ſtand, umarmte ſie und küßte ſie ab. 

„Mein — armes — Mädele!“ ſagte Frau Marie, faſt 
etwas beſchämt. 


Fünf Minuten ſpäter kam das Dienſtmädchen von Stein⸗ 


meiſters in das Zimmer vom Sohn des Hauſes, der für die 


Guaſch von Ernſt Platz. 
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„Du kennſch mich, Cäſarle!“ rief fie vergnügt. Und dann 
begann ſie ſofort, dem Beſuch den Mantel aufzuknöpfen. 
„Jetzt — Sie bleibe doch ein bißle. Gelt? Ich muß Ihne 
doch mein Stübche zeige. Ach, ich ſreu mich ja ſo. Die 
Mamma hat auch ſchon ſo arg viel von Ihne geſchwärmt. 
Sie hat Sie zu Weihnachte im Schloßpark geſehe mit Ihne 
Ihrer Mutter. Da kommt fie heim und ſagt: ‚Alles weiß, 
die ganze Landſchaft im leuchtenden Schnee — und mitten 
drin die beiden feinen, zarten Menſchen mit den blaſſen Ge- 
ſichteln und den ſchwarzen Augen und ſchwarzen Haaren.“ 
— Entſinnſch dich noch, Cäſar? ‚Meurilloaugen‘ hat die 
Mamma g'ſagt.“ 

Er war ſchon wieder in ſeinem Zimmer, wo er ſich am 
Schreibtiſch eine Zigarette anzündete, hatte aber die Tür auf: 
gelaſſen. „Sehen Sie, auf Spanien hab' ich Sie auch gleich 
eingeſchätzt. — Ein Papyros, meine Damen?“ 

„Sind's ſelle mit Goldmundſtück? Nord ja. — Was, 
Sie rauche net? Oh, Liebſchte, des bring' ich Ihne arg bald 
bei.“ Sie zog fie fröhl.ch aufgeregt nach ihrem „Stübche“. 

Der Typ des fremden jungen Mädchens war wirklich 
intereſſant. Abſolut nicht hübſch im landläufigen Sinn. Die 
blaſſen Wangen, die leicht eingeſunkenen Schläfen ließen den 
Schädel ſchmal erſcheinen und die Stirn ſtärker hervortreten. 
Sie war zart, zu raſch aufgeſchoſſen, der Teint war dunkel 
und ungleich. Sie ſah recht dürftig aus neben der molligen 
Luiſe; eigentlich: untererrährt. Er mußte herausbringen, 
woher die Kleine den romaniſchen Einſchlag hatte. Als 
Student hatte ihn bei feinen ethnologiſchen Studien beſonders 
Phrenologie intereſſiert. Sein Vater batte prakteſchen Nutzen 
für die Schminkkunſt daraus gezogen und ein Büchlein über 
die Maske des Schauſpielers geſchrieben, das viel beachtet 
worden war. Sicher war in der Familie des kleinen Fräu⸗ 
leins eine exotiſche Linie feſtzuſtellen. 

Er ging in den neben des Vaters Studierzimmer ge— 
legenen Maſikſalon und ließ hier das eleftrildje Licht auf⸗ 
ſpringen. Der Raum wirkte mit ſeinen hellen Farben ſehr 
feſtlich. Lebensfreude atmete überhaupt die ganze Häuslich⸗ 
keit. Der Hausherr war ja als meiſtbeſchäſtigtes Mitzlied 
und Regiſſeur des Hoftheaters daheim immer ſehr abgeſpannt 
und ſchonungsbedürftig, felten nur, daß er für Geſellſchaften 
zu haben war; Ober jeine Frau beſaß die wieneriſche Mit: 
teilſamkeit — und auch die geſunden Nerven, um den Strudel 
mitzumachen. 

Vie naive Luſt an jeder „Hetz“ hatte auch die Luiſe von ihr. 
Die kleine Leidensgeſchichte ihrer neugewonnenen Freundin 
beichäft.gte ſofort all ihre Nerven und Sinne. Sie mußte die 
ſeltene Gelegen heit, daß Cäſar fid) einmal „menſchlich“ zu 
ihrem Beſuch zeigte, wahrrehmen. Alſo ſchleppte ſie Lori 
im Sturmſchritt in ben Maſikſalon und berichtete dem Bruder 
über den Fall. 

Dr. Steinmeiſter ſaß auf dem Drehſeſſel vor dem Flügel, 
in den Noten leſend, er wandte ſich den jungen Mädchen erſt 
zu, als Luiſe auf den Kernpunkt der Sache kam und dabei 
den Titel von Loris Vater nannte. Von dem Geheimen 
Kabinettsrat Köberle hatte er ſchon öfters gehört. Er war 
Tertianer geweſen, als die Sache mit Dr. Mailleſert paſſierte. 
Deren entſann er fid) nod) febr gut, denn der junge Ma.llefert 
war ja das Ideal aller Pennäler geweſen. So hu ld und 
flott und elegant ſein — und ſo keck! — wie Dr. Mailleſert! 
. . . Der arme Teufel ſei jetzt Karawanenführer in Syrien 
oder ſo etwas Gates, hieß es. 

„Ihre Frau Mama ijf alſo Franzöſin von Haus aus?“ 
fragte er in Verfolg ſeiner früheren Gedankenkette. 

„Jeſſes, Cäſar, davon iſcht doch jetzt gar keine Red'!“ 
Sie gab ihm einen Klaps. „Helfe ſollſch uns.“ 

„Mutter ſtammt aus Koblenz, aus einer Emigranten 
familie“, antwortete Lori gehorſam, da der junge Med.ziner 
ſie unentwegt anſah. 

„Scht ihr, Kinder,“ ſagte er befriedigt, „alſo doch!“ Und 
nun erhob er ſich und widmete ſich Luiſens allerneueſter 
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„Ich wollte nicht, daß das Mädchen Sie ſtört.“ 

„Der Luiſe wird's vielleicht leid tun, wenn ſie Sie ver⸗ 
paßt. Wie? Die Mine kann ja hinüberſpringen.“ 

„Ach, bitte — ich weiß ſelbſt nicht — wirklich ...“ 

Er mußte lächeln über ihre Unentſchloſſerheit. „Wenn 
Sie mich nicht energiſcher hindern, geſchieht's.“ Er gab dem 
noch im Zwiſchengang harrenden Mädchen in ſeiner reſoluten, 
ein wenig parodiſtiſchen Art den Befehl, ſeine Schweſter zu 
benachrichtigen. „Sie müſſe binnen ſechs Minuten tot oder 
lebendig hier antanzen; es ſei dringlich — das kleine ſpaniſche 
Fräulein ſei da!“ 

„Lori Köberle“, warf ſie faſt atemlos ein. 

„So, irzwiſchen nehmen Sie Platz, bitte. Wollen Sie 
Lektüre? Hier liegt „Fauſt zweiter Teil‘, ba find bie „Fliegen⸗ 
den — und da iſt die Thoma⸗Mappe.“ 

„Ach, ich hab' gar nicht die Zeit. Und auch nicht die 
Geduld ... Wirklich. Sie hätten mich lieber wieder fort: 
ſchicken ſollen.“ 

„Zu ſpät. Nun geht das Schickſal ſeinen Lauf. Eine 
Senſation für Luiſe — ſicher iſt ſie ſchon in drei Minuten da. 
Aber, bitte, nun ſetzen Sie ſich. Sonſt krieg' ich hernach die 
bitterſten Vorwürfe.“ 

Er hatte ausnahmsweiſe Zeit, und die Hilfloſigkeit, die 
ſich in der ganzen Haltung des jungen Mädchens ausprägte, 
amüſierte ihn. Seine Arbeit hatte er gerade abſchließen 
wollen. Die Eltern waren in Baden und kamen erſt nach 
Mitternacht heim. Er hatte Luiſe verſprochen, abends mit 
ihr zu muſizieren: er ſpielte Cello, ſie Klavier. 

Das blaſſe, ſchlanke Ding mit dem ſpaniſchen Köpfl hatte 
ſich gehorſam an den Tiſch geſetzt, furchtſam die Augen vor 
ihm niederſchlagend. 

Wenn ſie jetzt nach dem „Fauſt“ oder der Thoma⸗Mappe 
greift, dann iſt ihr ganzes Getue elendeſte Komödie, ſagte er 


Sie hatte die „Fliegenden“ an ſich gezogen und ſenkte das 
Antlitz darauf. Aber fie hielt das Blatt verkehrt. 

Er war ſchon im Begriff geweſen. ſich wieder in ſein 
Sim.ner zurückzubegeben, doch dieſe Entdeckung feſſelte ihn. 
Sie mußte wirklich in beſonderer Seelenverfaſſung ſein. 

„Iſt jemand bei Ihnen krank — oder ijt ſonſt etwas ge- 
ſchehen?“ fragte er in ganz anderm Ton, indem er zwiſchen 
Tiſch und Tür ſtehenblieb. 

„Ach nein — bitte, danke!“ Sie glaubte eine Sekunde 
long, er wollte ſeinen ärztlichen Beiſtand anbieten. Die faſt 
ängſtliche Haſt, mit der ſie ablehnte, ſchien ihr nun kränkend 
für hn. Das machte fie noch verlegener. „Das heißt — 
Mama iſt ja immer leidend. Ach, ſchon ſo lange. Das Herz. 
Das iſt ſehr ſchlimm. Sie ſollte ſich gar nicht aufregen. Ich 
nehme mir's auch immer oor. Aber jetzt ... Ich hatt! mich 
doch [hon |o arg gefreut . . ." 

„Hm.“ Er wurde nicht klug aus ihr. 

Angſtlich war fie aufgeſtanden. „Nein, wirklich, es ijt 
vielleicht viel beſſer, ich gehe wieder. Es gibt hernach ja 
doch nur Szenen und Aufregung für Mama. Und dann hat 
ſie wieder nachts ihre Anfälle — das Herz — und kann nicht 
ſchlafen. Das iſt es nicht wert.“ 

Sie ſprach blog weiter, weil er fie fo intereſſiert muſterte. 
Sie zerrte an dem mittelſten Knopf ihres Regenmantels. Je a 
war ihr ſchon wieder das Weinen nahe. Die Vorſtellung 
ihres ganzen häuslichen Elends packte ſie. Und ſie ſchämte 
ſich grenzenlos, daß ſie ſich vor dem überlegenen jungen 
Herrn ſo bloßſtellte. 

Da hörte man Luiſens haſtige Schritte. Gleich darauf 
ſchoß ſie auf Lori zu und umarmte ſie. „Des iſch aber lieb. 
Ich hab' ſchon immer gedenkt: ha, wie iſch mir denn, warum 
kommt denn die kleine ſchwarze Krott net?“ 

„Entſchuldigen Sie das wundervolle Karlsruheriſch, das 
meine Schweſter ſpricht,“ ſagte Cäſar Steinmeiſter lachend 
noch in der Tür, „es iſt immer ein Zeichen, daß ſie's gut und 
herzlich meint.“ 


zu ſich. 
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Haupt- und Staatsaktion mit liebenswürdigem Intereſſe. 
Freilich zog er dabei ſeine Schweſter durch allerlei verkehrte 
Zwiſchenfragen auf. Sie merkte nicht, daß ſein Eifer nur 
geſpielt war. Aber Lori merkte es. Und ſie hätte jetzt wer 
weiß was darum gegeben, wäre ſie mit ihrem Anliegen gar 
nicht erſt hergekommen. 

Auch Cäſar meinte hernach, es ſei eine Kleinigkeit für 
den Papa, Exzellenz v. Brauſe in dieſer Angelegen⸗ Strömen regnete. 
heit auf den Herrn Geheimrat zu ſtoßen. „Für die Herren Von oben klang Muſik. Das war Schumanns 


| feſtlich erleuchtete, aparte Häuslichkeit vor fid) — das 
| 
| 

aus ber Cuite hat es licher einen ganz beſonderen Reiz, ben | „Träumerei“. Die Prinzeſſin Klementine hatte das Stück 


muntere, von allen verwöhnte Glückskind, den ſchönen, welt⸗ 
ficheren, überlegenen Bruder... Wärme, Sonne, $jeiter- 
keit und Lebensluſt war bei denen zu Hauſe . . . Ach, fie 
durfte gar keinen Vergleich anſtellen! 

Bevor ſie die Haustür öffnete, knöpfte ſie ihren Mantel 
zu, denn ſie ſah durch die Scheiben, daß es wieder in 


Herren Räten da drüben im andern Schloßflügel, die ihnen geſpielt, daher kannte ſie's. Aber hler klang es bei weitem 
immer [o viel zu ſchaffen machen, mal eine Nuß zu knacken ſchöner, ergreifender. Dr. Steinmeiſter ſpielte die weiche, 
zu geben. Haben Sie keine Sorge — Luife führt die Sache getragene Melodie auf dem Cello mit ſo wundervollem Ton. 
der Verſchwörung zum Sieg!“ Es tat ihr ſo leid, daß er ſie für vergnügungsſüchtig, für 
Freilich: etwas enttäuſcht war er. Als er die kleine | oberflächlich halten mußte. Wenn fie ihm doch alles hätte 
„Spanierin“ vorhin zuerſt geſehen, ihren faſt verſtörten Aus⸗ erklären können! Bei ihr war's doch anders als bei Luiſens 
druck bemerkt hatte, war er auf ganz andere Dinge gefaßt übrigen Freundinnen, ganz anders. Sie hatte ja noch nie, 
geweſen. Nun kam alſo nichts weiter heraus als ein winziger nod) nie in ihrem ganzen Leben eine richtige volle Freude 
Mädelswunſch, den ein bißchen Eitelkeit geboren und klein⸗ gehabt. Immer lauerte auf ſie daheim Vaters ernſte Un⸗ 
ſtädtiſche Langeweile großgezogen hatte. nahbarkeit, die Pflicht und das Mitleid mit Mutteli, die ſich 
Lori Köberle ſchämte fid) gewaltig vor ihm. Aber zu Tod arbeitete. 
Luiſens Feuereifer richtete ſie dann wieder auſ. Und als ſie Einmal, ein einziges Mal einen vollen Zug tun aus dem 
ſich verabſchiedete, hatte ſie heiße Wangen. Becher der Freude — luſtig ſein, kindiſch luſtig — einmal 
Helle, fröhliche Abſchiedsgrüße ſchallten ihr durchs lachen und jauchzen! Man war doch noch jung! 
Treppenhaus nach. Unten im Flur blieb ſie ſtehen. Wenn Ach, hätte ſie's dem jungen Steinmeiſter doch begreiflich 
ſie für eine Sekunde die Augen ſchloß, ſah ſie noch die ganze, machen können! (&ortfegung folgt) 


Deutſchland in der ۰ 


Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. 


Das Jahr 1911 hat auch Deutſchland Flugwettbewerbe den verſchiedenſten, mit einem Flügelpaar oder mit mehreren 
mannigfachſter Art gebracht. Gerade Wettflüge mit ihren | Flügelpaaren verſehenen Maſchinen, Ginbeder oder Mehr: 
mehr oder minder hohen Preiſen find erfahrungsgemäß aus: | decker genannt, lernten unternehmungsluſtige Männer das 
gezeichnete Mittel zur Hebung der Induſtrie. Berufsmäßige | Fliegen, um es bald zu hoher Vollkommenheit zu bringen. 
Flieger und Sportsleute, die aus Liebe zur Sache fid) der Während am 1. Januar 1910 als einziger diplomierter Flieger 
neuen Kunſt gewidmet haben, kämpfen auf den vers | nur der bewährte Vorkämpfer des Flugweſens Auguſt Euler 
ſchiedenſten Flugzeugtypen um die Palme des Sieges. Geld⸗ eingeſchrieben war, beſaßen wir in Deutſchland am 1. Juni 
preiſe ſind dabei unbedingt erforderlich, weil die Koſten eines 1911 bereits 87 Flugzeugführer. 

Flugzeuges vorläufig nod) febr hohe find, und weil nament- Der Menſch muß im harten Ringen der Natur ihre Ge- 
lich die vielen Havarien, die dieſes moderne Luftfahrzeug, heimniſſe entreißen, und namentlich im Verkehr ſtellt ſich 
beſonders beim Landen, erleiden kann, viele Reparaturen häufig der unerbittliche Tod mit ſeiner Senſe ein! Die doch 
nötig machen, die erhebliches Geld verſchlingen. Ein Zwei⸗ ſchon ſo alte Schiffahrt fordert noch andauernd ihre Opfer, 
decker koſtet etwa 25 000 Mark, ein Eindecker, je nachdem er | und in nicht geringerem Maße werden unſere Flieger bei 
für die Unterbringung von Fluggäſten eingerichtet iſt, etwa | Abftürzen dahingerafft. Über Leichen führt der Weg zum 
10 000 bis 20 000 Mark, aber für Reparaturen kann man im Fortſchritt! Doch die zähe Menſchheit läßt ſich nicht abhalten, 
Laufe der Zeit noch einmal mindeſtens die gleiche Summe auf dem einmal als ausſichtsvoll erkannten Wege fortzu: 
hinzurechnen. ſchreiten, und mag das Schickſal vieler hervorragender 

Es iſt hinlänglich bekannt, daß man in Deutſchland lange Männer noch ſo tragiſch ſein, die Kameraden der auf dem 
Zeit nicht an die Möglichkeit des Fliegens mit Maſchinen, die Wege zum Ruhm dahingerafften Flieger ſteigen immer 
ſchwerer als die Luft ſind, gedacht hat. Den erſten Anſtoß wieder in die Lüfte empor, und ſtets findet ſich neuer Nach⸗ 
zu der Bewegung zugunſten des Flugweſens haben die Vor⸗ wuchs bei den Meiſtern ein. 
führungen gegeben, die dank der Munifizenz des Herrn Die Anforderungen bei den verſchiedenen Wettfliegen 
Auguft Scherl durch Zipfel und ſpäter in fo ausgezeichneter ſcheinen auf den erſten Blick meiſt etwas hochgeſchraubt zu 
Weiſe durch Orville Wright über dem Tempelhofer Feld ſein, aber bis jetzt hat es ſich immer herausgeſtellt, daß ein 
unter ehrenamtlicher Leitung des Verfaſſers ſtattgefunden Teil der erſten Kräfte doch den ſchwierigen Aufgaben Ges 
haben. Die Hunderttauſende, die Wright feine ſicheren Kreiſe molen ijt. In Frankreich fanden fid) bei dem berühmten 
in den Lüften ziehen ſahen, haben bie Tatſache der Eroberung erſten Rundflug im vergangenen Jahre 11 Führer am Start 
der Luft durch die Flugzeuge in alle deutſchen Gaue getragen. ein, aber nur 2 hielten den Flug durch, und nur einer erfüllte 
Tatkräftige Männer ergriffen nun die ſchon längere Zeit nur feine Aufgabe einwandfrei. Doch auch dieſer ſcheinbar ge— 
durch einen äußerſt kleinen Kreis vertretenen Gedanken unb ringe Erfolg ſpornte zu weiteren Taten an. Bleériot über: 
halfen uns, der Flugtechnik Eingang in unſerem Vaterlande | querte als erſter den Kanal zwiſchen Frankreich und England, 
zu ſchaffen. Zunächſt entſtand der Flugplatz zu Johannisthal | Chavez ſtieg über die gewaltigen Höhen des Simplon empor 
bei Berlin, der jetzt einer der beſten der Welt genannt werden und bezwang unſer höchſtes europäiſches Gebirge. Der kühne 
darf. Der erſte Flugwettbewerb im Jahre 1909 zeigte aller: Pilot mußte zwar fein Wagnis mit dem Tode büßen, aber bald 
dings nur Franzoſen am Start, rüttelte aber die Gemüter fand ſich in Renaux ein Nachfolger, der auf den 1463 Meter 
auf und brachte uns zum Bewußtſein, wie weit wir nod) | bcben Puy de Dome ſogar mit einem Mitflieger flog. 
gegen andere Länder zurückgeblieben waren. In ſchneller Mit den Flügen am Oberrhein wurde bei uns in dieſem 
Folge jab man nun auch bei uns Fabriken entſtehen, und auf | Jahre der Reigen der Konkurrenzen eröffnet. Es galt, die 
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bie in der Zeit vom 11. Juni bis zum 7. Juli 
abgeſlogen ſein ſoll. Deutſche Städte und Luftfahrvereine 
haben 300 000 Mark an Preiſen zuſammengebracht, und als 
höchſter Einzelpreis find 100 000 Mark 'geltiftet worden. 
Man darf nicht zu erwähnen vergeſſen, daß urſprünglich 
dieſer deutſche Flug als Beſtandteil eines großen, von einer 
Pariſer Zeitung organiſierten Rundfluges gedacht war, daß 
aber ſchließlich die Einbeziehung Deutſchlands rückgängig ge- 
macht wurde. Wahr iſt es zwar, daß ber franzöſiſche Chauvi⸗ 
nismus ſchuld daran hat, daß deutſche Gaue nicht von Flie⸗ 
gern der verſchiedenſten Nationen überflogen werden, aber 
nicht richtig ijt es, wenn man dieſem Chauvinismus eine be: 
ſonders hohe Bedeutung beimißt. Lediglich der Konkurrerzneid 
zweier Pariſer Zeitungen gegeneinander iſt ſchuld an dieſem 
Vorkommnis. Die Ausſchließung Deutſchlands iſt übrigens 
von vielen praktiſchen Fliegern, Flugzeugfabrikanten und 
andern Fachleuten nicht einmal bedauert, ſondern ſogar mit 
großer Freude begrüßt worden, weil die vielen in Deutſch⸗ 
land geſtifteten Preiſe nun wenigſtens auch ſicher deutſchen 
Fliegern zugute kommen. Auch iſt es nicht richtig, daß 
man aus einem einzigen Vorfall, bei dem ein patriotiſcher 
deutſcher Student von franzöſiſchen Kommilitonen beleidigt 
worden iſt, den Schluß zieht, die Agitation franzöſiſcher 
Studenten habe den großen Flug zu Fall gebracht. Die 
große Maſſe der Franzoſen, namentlich die gebildeten Leute, 
ſind mit dem Vorgehen der franzöſiſchen Zeitung keineswegs 
einverſtanden geweſen, anderſeits aber befürchtete man 
beim Start der deutſchen Flieger Störungen, die durch einen 
von der konkurrierenden Zeitung bezahlten Pöbel herbei⸗ 
geſührt werden ſollten. Im Intereſſe des Friedens iſt es 
deshalb nicht gut, unſerem Deutſchen Rundflug eine Spitze 
gegen Frankreich zu geben und der Abſage des europäiſchen 
Rundfluges eine politiſche Bedeutung beizumeſſen, die ſie gar 
nicht hat. 

Schwer iſt die Durchführung größerer, weit ausgedehnter 
Flüge. Eingeſchobene Schauflüge, an denen ſich auch die an 
dem großen Flug teilnehmenden Flieger beteiligen, werden 
von vielen, darunter auch von Seiner Königlichen Hoheit dem 
Prinzen Heinrich von Preußen, der ſelbſt geprüfter Flug⸗ 
führer aus der Eulerſchen Schule iſt, ſehr verurteilt. Der 
Todesſturz des Elſäſſers Lämmlin in Straßburg iſt eine ernſte 
Warnung geweſen. Leider find aber die ſchon vorher aus⸗ 
geſprochenen Warnungen unbeachtet geblieben, woſür aller⸗ 
dings beſondere Gründe vorliegen. Die deutſchen Städte, die 
hohe Preiſe für die Flugtechnik aufbringen, wollen dafür 
ihren Bürgern etwas bieten. Aus dieſem Grunde verlangen 
ſie die Veranſtaltung von Schauflügen, weil gerade der Flug 
zu großen Überlandflügen meiſt zu Tageszeiten angetreten 
werden muß, an denen die meiſten Menſchen noch ruhen. 
Gerade die frühen Morgenſtunden vor Sonnenaufgang 
pflegen am windſtillſten zu ſein, ebenſo wie die ſpäten Tages⸗ 
zeiten und der Beginn der Nacht, während dagegen die 
Mittagsſtunden — in Norddeutſchland etwa die Zeit von 
2 Uhr nachmittags — die windigſten und böigſten find, weil 
dann der Erdboden die von der Sonne empfangene Wärme 


wieder ausſtrahlt und die unten lagernden Luftſchichten ſtark 


durch die Wärme aufgelockert werden. Es iſt ein außer⸗ 
ordentlich ſchweres Verlangen, daß ein Flieger vier Wochen 
lang faſt ununterbrochen ſchwierige Aufgaben löſen foll. 
Höchſte Anerkennung muß man denjenigen zollen, die den 
großen Flug, der an die Nerven die höchſten Anforderungen 
ſtellt, durchführen können. Nur 25 von den 87 deutſchen 
Flugführern trauten ſich die großen Anſtrengungen zu und 
meldeten. 

Wenn wir ein Verkehrsmittel einer ernſten Prüfung 
unterzichen wollen, ſo verlangen wir den Nachweis der 
Fahrt über große Strecken, ohne daß das Fahrzeug irgend— 
welchen weſentlichen Schaden erleidet. Aus dieſem Grund 
werden beiſpielsweiſe bei Automobilwettfahrten die Auto- 
mobile unter ſtrenge Kontrolle genommen; Unparteiiſche 
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Forderung eines Zuverläſſigkeitsfluges zu erfüllen, der von 
Baden⸗Baden über Freiburg i. B., Mülhauſen rheinab⸗ 
wärts nach Frankfurt führen ſollte. Der Hauptwert wurde 
darauf gelegt, daß derſelbe Führer mit derſelben Maſchine die 
Aufgabe erſüllte, genau wie bei den Automobilwettfahrten 
mährend der ganzen Fahrt nur ein Auto benutzt werden darf. 
Von den ſich meldenden Führern erſchienen 7 am Start, und 
nur einer vermochte die ganze Flugſtrecke abzufliegen. Aber 
die Veranſtaltung iſt doch ein Erſolg zu nennen, wenn auch 
hier wieder der Tod ein Opfer gefordert hat. Ebenſo darf man 
ſeine Anerkennung nicht dem durch Sachſen führenden Rund⸗ 
flug verſagen, der ausgezeichnet organiſiert war und zum 
Teil über ſehr ſchwieriges Gelände ging, in dem verſchiedene 
Gebirgszüge zu überqueren waren. 

Wenn wir die Leiſtungen unſerer deutſchen Flieger mit 
den ausländiſchen vergleichen und zu dem allerdings be— 
trübenden Schluß kommen, daß wir beiſpielsweiſe noch nicht 
ſo weit gekommen ſind wie die Franzoſen, ſo dürfen wir 
dabei zweierlei nicht außer acht laſſen. Die Arbeit der 
deutſchen Konſtrukteure iſt von jeher gründlicher geweſen als 
bei andern Nationen. Unſere Maſchinen pflegen bis in die 
kleinſten Teile ſorgfältig durchgearbeitet zu werden, und dem⸗ 
nach ſtellt ein jedes Stück meiſt auch ein kleines Kunſtwerk 
vor, bas an Zuverläſſigkeit nichts zu wünſchen übrigläßt. 
Es iſt klar, daß ſchon aus dieſem Grund unſere Arbeit eine 
langſamere ſein muß. Verfaſſer hatte ſelbſt Gelegenheit bei 
ſeinen Beſuchen, die ſich auf ſämtliche Flugfelder Frankreichs 
und auf die verſchiedenſten dortigen Fabriken erſtreckten, zu 
beobachten, daß unſere Nachbarn bei Kleinigkeiten nicht ſo 
ſorgfältig arbeiten wie unſere deutſchen Fabrikanten. Dieſe 
Tatſache bedingt ſchon ein gewiſſes Zurückbleiben, das aber 
erfahrungsgemäß nie von längerer Dauer iſt. 

Ein zweiter Umſtand, der bei der Beurteilung nur ſelten 
in Betracht gezogen wird, iſt der, daß die Witterungsverhält⸗ 
niſſe im Süden Europas weit beſtändiger ſind als in unſern 
Breiten. Die Franzoſen vermögen das ganze Jahr hindurch 
das Fliegen zu üben und Flugführer auszubilden. Wenn der 
Winter herannaht, ſo verlaſſen die Lehrer mit ihren Schülern 
die nördlicheren Flugfelder und ziehen nach Südfrankreich, 
wo namentlich der bei Pau im Schutze der Pyrenäen ge— 
legene Flugplatz wegen der ſtändig herrſchenden Windſtille 
faſt ununterbrochene Übung geſtattet. Es gibt wohl in ganz 
Europa kein Feld, das geeigneter ſür den Flugunterricht 
wäre als dasjenige von Pau. Zwar iſt man bei unſern 
ſüddeutſchen Plätzen, wie in Habsheim bei Mülhauſen und 
dem Polygon bei Straßburg, auch ſchon weit beſſer daran als 
in Norddeutſchland, aber ideale Zuſtände herrſchen auch hier 
nicht. Aus dieſem Grunde dauert bei uns die Lehrzeit länger 
als in ſüdlicheren Ländern, und daraus folgt, daß es für uns 
unmöglich ift, in der gleichen Zeit ebenſo viele Flieger aus⸗ 
zubilden wie beiſpielsweiſe in Frankreich. Im Frühjahr und 
im Herbſt haben wir mit ſtarken Winden zu kämpfen, und im 
Sommer treten die ſo gefürchteten Wirbel auf, die ihren 
Urſprung in der ungleichmäßigen Erwärmung des (rn. 
bodens haben. Plötzlich hereinbrechende Gewitter zwingen in 
dieſer Jahreszeit häufig Lehrer und Schüler, die Flugzeuge 
im Schutz ihres Schuppens zu laſſen. Doch auch dieſe Tat⸗ 
ſache hat etwas Gutes. Schon frühzeitig lernen unſere Flieger, 
Obacht zu geben und ſtändig die größte Aufmerkſamkeit beim 
Fliegen zu verwenden, da ſie jederzeit in die Lage kommen 
können, einen plötzlichen Luſtwirbel parieren zu müſſen. Die 
alte Tatſache, daß ein rauhes, wechſelndes Klima einen 
zäheren, energiſcheren Menſchenſchlag heranzieht als ein 
mildes und bejtändipes Klima, kommt uns auch beim Fliegen 
zugute. Der andauernde harte Kampf, den unſere Flieger mit 
den Elementen kämpfen müſſen, bringt uns Männer, die 
unermüdlich weiterarbeiten und ſich weder durch Stürze 
noch anderes Mißgeſchick von der Fliegerei abhalten laſſen. 

Die größte Veranſtaltung des Jahres iſt der Deutſche 
Rundflug, der über eine Strecke von faſt 2000 Kilometer geht, 
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Zuſage gegeben hat, je einen Trp ber ſiegenden Maſchinen an- 
zukaufen. Dieſe Behörde wird allerdings dabei durch das 
eigene Intereſſe geleitet. Für militäriſche Zwecke ſpielt 
zweifellos die Flugmaſchine die größte Rolle. Der Verkehr 
damit, der namentlich für die Kolonien in Betracht käme, 
wie der Afrikaforſcher Oberleutnant Weiß, der Bolt: 
beamte Lentz und Verfaſſer angeregt haben, wird ſich 
wohl erſt in einer ſpäteren Zeit entwickeln. Dabei 
darf man aber nicht vergeſſen, daß die gasgetragenen lent: 
baren Ballons, den Flugzeugen gegenüber Luftſchiſfe“ Qes 
nannt, noch lange nicht ausgeſpielt haben. Im Gegenteil: 
man kann behaupten, daß fie ſich ſtets neben den leicht be- 
weglichen und anſpruchsloſeren Flugzeugen ihren Stand 
erhalten werden. ٠ 

Die Geſchichte der Verkehrsmittel zeigt, daß weder die 
Dampſſchiffe die Segelſchiffe zu verdrängen vermocht haben, 
noch auch hat das Automobil bie Fuhrwerke überfiüjjig ge: 
macht. Wenn auch das Intereſſe heute in erſter Linie ſich 
dem graziöſeren Flugzeug zuwendet, ſo dürfen wir doch 
die Luſiſchiſfe nicht vernachläſſigen. Wir Deutſchen müjfen 
mit allen Kräften daran arbeiten, daß wir all vorhandenen 
Luftſahrzeuge immer weiter ausbauen, um unſere Stellung 
zu behaupten. Hier wie überall gilt das Wort „Stillſtand 
iſt Rückſchritt“. 


nehmen auf den Wagen Platz und überwachen ſorgfältig 
den Verlauf der Fahrt. Größere Reparaturen werden Ders 
boten, und während der Nacht werden die Fahrzeuge unter 
Verſchluß gehalten. So weit find wir aber in der klug: 
technik noch nicht. Wir ſind zuſrieden, wenn eine gegebene 
Strecke von einem und demſelben Führer durchflogen wird, 
gleichgültig, ob er dabei eine oder mehrere Maſchinen zu— 
ſchanden fährt. Die Leiſtung desjenigen, der den Flug auf 
ein und derſelben Maſchine durchzuführen vermag, wird 
natürlich beſonders anerkannt. Beim Oberrheiniſchen Wett⸗ 
fliegen wurden nur 2 Flugzeuge durch die ganze Strecke 
geführt: der Eindecker Rumpler⸗Etrich, geſührt von dem ein⸗ 
zigen Sieger Hirth, und der Zweidecker von Euler, deſſen 
erſter Pilot aber wegen nervöſer Überreizung das Steuer 
abgeben mußte. Schon hier ein Beifpiel daſür, daß die 
Nerven leicht verſagen: ein bewährter Führer vermochte 
die 8 Tage nicht durchzuhalten! Wie wird es erſt beim 
Deutſchen Rundflug werden? 

Eine Folge der Wettbewerbe wird die ſtetige Verbeſſerung 
unſeres Materials ſein. Nicht nur die Führer lernen ſehr 
viel, ſondern auch die Fabriken werden zu neuen Bervoll- 
kommnungen gelangen. Dankenswert iſt es beſonders, daß 
das preußiſche Kriegsminiſterium die Flugtechnik in reichem 
Maße durch Geldpreiſe und dadurch unterſtützt, daß es die 


Auf dem Wege nach Albanien. 


Von Th. Rocholl. — Mit Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


blitzt, breitet ſich draußen das hohe, felſige, teilweiſe ſchnee⸗ 
bedeckte Velebitgebirge, das weiterhin Kroatien und Dal: 
matien trennt. Bald wendet es ſich dem Oſten zu. Die 
Sonne beſcheint noch einige Schneefelder. Dann ver— 


ſchwinden die Gipfel im Dun, 


In Zara legen wir an. Durch ein ſchmales Tor, ge⸗ 
ſchmückt mit dem geflügelten Löwen von Venedig, treten wir 
ein in die Stadt. Ich betrete den Dom, aus Verſehen durch 
die Sakriſtei, in der zwei Prieſter die goldſtrotzenden Me}: 
gewänder überwerfen. Gütigſt wird mir der Weg in das 
Schiff der Kirche gezeigt. Schon ſind, es iſt erſt 7 Uhr 
morgens, die Geſichter zahlreicher Beter dem Chore zu— 
gewandt. Inmitten dieſes erhebt ſich der uralte Ziborien- 
altar. Und rechts und links reihen ſich prächtig aus Eben— 
holz geſchnitzte Chorſtühle an, venezianiſche Arbeit des 
fünfzehnten Jahrhunderts. 

Die Anker heben ſich. Im Oſten zieht noch für kurze 
Zeit die ſtarre, entzückend blaue Velebitkette neben uns 
her, um dann im Morgendunſt zu verſchwinden. Im 
Weſten die unendlich langgezogene Inſel Ugljan, gekrönt 
von einer grauen, hochgetürmten Burg. Sonſt nur kahle 
Vorberge, unzählige und doch nicht namenloſe ۰ 
Auf dem Schiff merkwürdig wenig Koſtüm. Ein Dalma— 


| 


Blick auf ۰ 


ie Räder des Schnell: 
zuges ſchlagen ihre end⸗ 
loſen Wirbel auf Millionen 


Schienenlaſchen. Fauchend bohrt fid) die Rieſenmaſchine 


durch das Innere des Thüringer Waldes. 

Und München, die feuchtfröhliche Stadt an der giſch⸗ 
tenden Iſar, liegt hinter uns. Die Morgenſonne ſpiegelt 
) in den Schneefeldern bes Salzkammerguts. Bald liegt 
zu unſern Füßen das paradiesſchöne Tal von Gaſtein. 
Und wir tauchen ein in den Tauerntunnel, den wir, ein 
verglimmendes Grubenlicht in der Hand, noch vor vier 
Jahren durchſtapften, bis zum Knie in Eiswaſſer watend, 
immer geradeaus, einem Lichtſchein entgegen, der matt 
durch Dynamitdünſte ſchimmerte. Dort arbeiteten halbnackt 
Kroaten, Galizier, Dalmatiner bei Fackellicht vor Ort, um 
das friſch herausſchießende Waſſer zu bewältigen, ben Aus: 
fluß eines vereiſten Sees, hochoben in den Tauern. 

Und dann — Trieſt, das Genua der Adria — Fiume 
— die Mäe fen der Militärmuſikbanda erklingen vor dem 
Lloydhotel. Die Jugend promeniert. Dem Dampfer von 
Abbazia entſtrömt neuer, eleganter Zuzug. — Gegen 
Mitternacht lichtet unſer Küſtendampfer die Anker. Als 


am Morgen die Sonne durch mein kleines Kabinenfenſter 
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tiner bloß in Volkstracht, aber dunkle, ſchwarze Wolle, bie | ba durch bie Anfiedlungen von annähernd 3000 Menſchen 


Durch bie Quadern find altersdunkle 2 
luken gebrochen. Und doch in dem, was man ſieht, 


Knöpfe der Weſte dick, ſilberfiligrangearbeitet wie der hindurch. 


Schmuck der Arnauten in Prisrend und Djäkova. 


Einige Soldaten ſonnen ſich. Darunter ein blitzt die ganze Schönheit des vierten Jahrhun⸗ 
Böhme, der ſich ſofort zum Dragoman aus— # > derts n. Chr. auf. Das beiterhaltene ijt wohl 
bildet und zwiſchen dem Dalmatiner und | der Vorhof unb das Periſtyl des Kaifer: 


palaſtes. 12 korinthiſche Säulen von aus⸗ 
erleſener Arbeit ſchmücken ihn. Nun treten 
wir in das Menſchengewühl des „Herren: 
platzes“, wo das Herrenhaus bzw. Rat: 
haus ſteht. Die Ausläufer des Kaiſerpalaſtes 
ragen bis hierher. Die junge Welt Spa— 
latos promeniert hier auf und ab. Der 
Platz hat etwas entzückend Intimes. Man 
ſieht Schönheiten erſter Klaſſe dort, hohe, 
ſchlanke Figuren, mit der Haltung von 
Römerinnen. (s ijt ein bezauberndes Ge 
miſch bes Römer- und des Slawentums. 
Die Nacht bricht an. Und über dem bleichen 
Kampanile des Palaſtes leuchtet der Mond 
empor. Dann wieder aufs Schiff. Um 
5 Uhr morgens raſſeln die Anker. Und 
um 61/, Uhr lau: 

fen wir wieder 
in einen Elei- 


bebaut iſt. Aber die 
Reblaus, der böſe, 
unheimliche Feind, 
hat auch hier ge— 
hauſt. Und Armut 
und Not ſind ihr 
Gefolge. Hoch oben 
unter bem überhän⸗ = 
genden Fels liegt, BI 
verſteckt im Gebüſch, 
ein Kloſter. Unweit 
davon tut ſich eine Höhle auf. Sie muß in alten Zeiten 
als Gefängnis gedient haben. Allerhand Statuen primi 
tiofter Art, roh aus dem Felſen gehauen, erinnern an die 
Erlebniſſe der Einſamen. 

Dann kommt Bol. Und nun ſchwenken wir rechts 
auf die 62 Kilometer lange, hochgetürmte Inſel Leſina zu. 

Die Sonne hat triumphiert. Das Meer, von Fiſchern 
auf dunkelrotbraunen Barken wimmelnd, iſt dunkelblau. 

Ein kleines Heer von öſterreichiſchen Zollbeamten, vor“ 
züglich angezogen, bevölkert ſeit Spalato unſern Dampfer. 


Montenegriner. 


Von Nationalko⸗ 


ſtümen jedoch keine 
Spur. Und doch 
iſt es eine Freude, 
mit dieſem un⸗ 
gariſch⸗kroatiſchen 
Dampfer zu fahren, 
der alle zwei Stun⸗ 
den anlegt. Welch 
maleriſche kleine, 
weltentlegene Ne⸗ 
ſter von alter Ver⸗ 
gangenheit. Kaum 
eins ohne uraltes 
Kaſtell. Überall 


Inſel Brazza. Und 
dann eine Umgehung 
der Inſel, die mit 
unendlichem Fleiße 


alten Dom mit nen Natur⸗ 
ſeinem wun— hafen ein. 
derbaren Es iſt 
Portal zu Oſterreichiſcher Soldat. Melena 
beſchauen. auf der 


Die alte Feſtung Leſina. 


mir vermittelt. Dieſer zeigt auf einen 
Kampanile im Gebirge. Dort liegt ſein Hei— 
matſtädtchen. Es iſt Jeſera. 

Auf dem Wege zu meiner Kabine liegt 
ein fußlanger, entzückend rotgefärbter Fiſch 
mit langen Stachelfloſſen auf dem bunten 
Rücken. Er ſoll uns zu Mittag munden. 
Die Dalmatiner berichten: „Er heißt Skar— 
pina.“ Und wenn beim Fiſchen das Blut 
dieſes Fiſches in eine Wunde kommt, dann 
ſchwillt die Hand an. 

Rings um uns her glatte, blaue Flut. 
Delphine ſpringen hoch aus dem Waſſer. 
Von weitem zeigt fid) Cebenico. — Und 
nun fahren wir wieder hohen Gebirgen ent— 
gegen, durch die Brücke bei Trau hindurch. 
Der Schiffsfahrplan 

läßt uns kaum 

Zeit, den ur— 


Glatt nimmt ſodann, an 
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Burg vorbei, unſer 
Steuermann das Hin— 
dernis: den Durchgang 
durch die Brücke, die 
Feſtland und Inſel 
Bua verbindet. 

Und nun ſchwenken 
wir links auf Solona 
zu. Und nun biegen 
wir um ein ſteiles Vor— 
gebirge herum — und 

vor uns liegt in all 

ſeiner wunderbaren 
Schönheit — Spalato. Und dies iſt die Entſchädigung 
für die etwas eintönige Fahrt von Zara bis Trau. — 
Und welche Entſchädigung! Eine gewaltige Felſenwand, 
die in haarſcharfer Linie fid) vor das Innere des Feſt⸗ 
landes legt, gibt einen machtvollen Hintergrund für dieſes 
bunte Gewimmel von alt und neu, aus dem die große 
Maſſe der Burg des Kaiſers Diokletian in dunkler Pracht 
hervorragt. — Spalato, eine Stadt von Zukunft wie Ver⸗ 
gangenheit, hat etwa 30 000 Einwohner. 

Es trat bald die Dämmerung herein. 
man ſich auf, um — 
vor allem den AA ` 
Kaiſerpalaſt zu be: : ۱ 
ſuchen. Es ift eine P 
unglaublich mäch⸗ MEO: 
tige Anlage. Welch RE? / 
ein immenſes Ver- — 
dienſt würde fid) 
derjenige erwer— 
ben, der, ſoweit es er. > 
irgend gebt, ihn in 
alter Pracht neu: 
erſtehen ließe. Jetzt 
blitzt ſeine Schön⸗ 
heit nur hier und 


Dalmatiner. 


Eilig machte 
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In voller Abendſonne: Leſina. Um die blaue Bucht 
das Städtlein. Und darüber das alte Fort Spagnolo, 
aus dem vierzehnten Jahrhundert ſtammend, durch hohe 
Mauern mit dem Städtlein 
verbunden. Erſt 1866, 
nach der Seeſchlacht von 
Liſſa, verlor es ſeine 
Bedeutung. Herrlich 
muß man damals 
von dort oben die 
Schlacht überſehen 
haben. Und nun 
tritt uns im Weſten 
die Inſel Liſſa deut⸗ 
lich und deutlicher 
entgegen. Wir be⸗ 
fahren das Schlacht⸗ 
feld. Vorn am Bug 
ſteht eine Gruppe 
Matroſen um einen 
alten Dalmatiner, 
der ihnen, lebhaft 
geſtikulierend, den 
Hergang der Schlacht 

auseinanderſetzt. 
Und dann fahren ۱ 
wir in ben kreisrunden Hafen von Liffa ein. Der Abend 
deckt dieſe tiefe Bucht. Aus dem Achterdeck des öſter⸗ 
reichiſchen Kriegsſchiffes, das bald wie ein phantaſtiſches, 
dunkles Ungetüm neben uns liegt, tönt Muſik. Es tönt 
wie Balalaika, Zimbel und Tamburin. Der Abend iſt 
ein ſo namenlos friedlicher. Beide Kriegsſchiffe flankieren 
den Friedhof, auf dem die gefallenen Helden der Gee- 
ſchlacht begraben liegen. Boote fliegen hin 

und her. Lichter flammen auf. Auf der 

Riva des Städtchens Liſſa promenieren 
Arm in Arm die jungen Mädchen und 
freuen ſich des köſtlichen Abends. Ein 
Trupp Kroaten bummelt einher, ihr 
wunderbar anziehendes Nationallied 
ſingend. Und einſtmals brüllten bis zum 
Abend, nicht weit von dieſem Städt⸗ 
chen, über 1100 Kanonen. Rieſen⸗ 
detonationen machten Waſſer und 
Strand erbeben und die Fenſter 

klirren, bis plötzlich das öſter⸗ 
reichiſche Linienſchiff „Kaiſer“ 
in wüſt zerſchoſſenem Zuſtand 
Be © in den Hafen einlief. Da 
AM draußen auf offener Gee 
flog unter donnerähnlichem 
Gepraſſel der Italiener „Pa⸗ 
leſtro“ in die Luft. Und da⸗ 
mit war Tegethoff Sieger. — 
Ruhig, golden und kreisrund ſteht 
der Vollmond über uns. Der Damp⸗ 
fer brüllt wie ein verwundeter Stier. 
Die Taue löſen ſich. Wir fahren nach 
Oſten, der Nacht entgegen. — — 

Raguſa, 13. Mai 1911. „Die 
Stadt in Weiß“ könnte man Raguſa 
nennen. Die gewaltigen Feſtungs⸗ 
mauern mit ihren kräftigen, ausladen⸗ 
den Ecktürmen von enormem Umfang 
"mn aus dem gleichen ſchneeweißen, 
ungemein wiederſtandsfähigen Kalt: 
ſtein gebaut wie die ganze Stadt. 
Selbſt die Platten, womit jede ein⸗ 
zelne Gaſſe, wie die Mittelſtraße, 
ausgelegt iſt, ſind weiß. Es muß 
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und überall begegnet uns im grauen Mauerwerk Der „ge: 
flügelte venezianiſche Löwe“. Oft liegt unſer Dampfer 
dicht unter den Häuſern, bis faſt ins oberſte Stockwerk 
lugend. Die Bevölkerung umlagert ihn dicht. Fleißige, 
gebräunte Hände löſchen die Güter. 
Noch eine Anlegeſtation, und zwar 
Leſina, muß ich erwähnen. Es 
iſt unmöglich, alle dieſe kleinen 
Städte zu ſchildern, denen 
wir im Laufe dieſes wun⸗ 
derbaren, ſonnigen Tages 
unſern Beſuch machen, 
und die wir nach halb⸗ 
ſtündiger Raſt wieder ver⸗ 
| (ajjen. Welches Archä⸗ 
| ologen Herz wird bei 
ſolcher Fahrt nicht höher 
ſchlagen! Für dieſe Leute 
gibt's hier reichlich zu tun. 
Jelſa, unſer erſter 
Platz auf der Inſel Le⸗ 
ſina. Am Geſtade liegt 
ein kleiner Segler aus 
Fiume. Von den um⸗ 
liegenden Höhen, an de: 
nen bis zu den Kallfelſen 
die ſchmalen Weinberge hinaufſteigen, kommen unzählige 
Eſel mit Ziegenſchläuchen auf dem Tragſattel. Sie bringen 
kräftigen, aromatiſch reinen Rotwein. Die Schläuche werden 
geöffnet und in große Bottiche geleert, die am Ufer ſtehen. 
Aus dieſen wird der Prachtwein, aus dem uns bereit⸗ 
willig Proben angeboten werden, durch Röhren in die 
Stückfäſſer im Segelſchiff gepumpt. Die Eſel nehmen volle 
Mehlſäcke zurück in die Berge. Die Mittags⸗ 
ſonne brütet. Aber uns tut fie nichts. 
Wir ſtehen unterm Sonnenſegel, neben 
dem Steuerruder und dem Kapitän. 
Der Magiſtral, der Nordweſt der Adria, 
weht. Und trotzdem hält die Bonaza, 
herrliche Ruhe das Meer gefangen. 
Und der Schirokko (Slawiſch: Jugo) 
iſt nicht zu befürchten. Wir lichten 
die Anker und fahren aus dieſem 
prächtigen, kleinen Naturhafen heraus 
auf Cittavecchia. — Trotzdem nur 
wir zwei, ein Proviſor aus Cebenico 
und ich, mit dem Kapitän und Ober⸗ 
maſchiniſten die Tafel bildeten, gab 
es eine nie geſehene Uppigkeit und 
zum Schluß eine Mehlſpeiſe — ſo über 
alle Maßen gut — als wäre ſie er⸗ 
funden und durchgeführt von einem 
der weiland Köche Ludwigs XV. Iſt 
es ein Unrecht, wenn ich hier auf der 
Schwelle kommender Entbehrungen 
noch einmal recht von Herzen in den 
Genüſſen der Küchenkultur ſchwelge? 
Ich weiß, was meiner harrt, wenn 
ich erſt auf dem Felsboden Alba⸗ 
niens ſtehe. 

Dort — in dieſer dürftigen Ge⸗ 
gend und unter den Umſtänden dieſer 
ſchweren Zeit wird Schmalhans Küchen⸗ 
meiſter fein. Von warmem Mittags⸗ 
tiſch wird vielleicht wochenlang keine 
Rede ſein, und, wie voriges Jahr in 
Nordalbanien, dürfte es diesmal wie⸗ 
derum Stunden geben, in denen ein 
Maisbrot und rohe, junge Zwiebeln 
zu den unerhörteſten Genüſſen zählen. 
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ein herrlich zu bearbeitender Stein fein, ein Mittelding Punkten insbeſondere die Bocche bi Gattaro. Es gibt 
von einfachem Kalk und Marmor, denn man fieht überall, nichts Reizvolleres als den Blick von der Kommando: 
an Kirchen und Paläſten, faſt jede Verzierung aus dieſem brücke unſeres Dampfers in die Bocche hinein mit der 
Material. Und die Stadt, in der Hauptſache nach dem | Felsftirne Montenegros. Hoffentlich wird's mir bald ver⸗ 
Erdbeben von 1667 neu und nach einem Plan erbaut, zeigt gönnt ſein, in Winkel, hoch oder niedrig, vorzudringen, 
eine Reinlichkeit, die an Holland, nicht an den Orient wo es noch an polizeilichen Verfügungen mangelt. 
erinnert. Alte Bilder, darunter ein ſchöner Tizian, ſchmücken Nachmittag 2 Uhr: Eben betritt ein alter Dalmatiner 
Klöſter und in reichſtem Barock erbaute Kirchen. unſer Schiff. Er ſtammt aus der Krivoſcje. Dort war 
Man möchte die Macht haben, die vier Stunden, die 1881 der Aufſtand, da die Leute ſich weigerten zu dienen. 
der Kapitän uns freigegeben, in ebenfoviel Tage zu ver- Er wurde mit ſchweren Opfern unterdrückt. 
längern. So muß man dieſe ganze Fahrt als Inſpektion Der Alte erzählt uns mit feurigen Geſten, wie ſie von 
und Information betrachten. Nur zwei Tage, und ein dem Felſen hinab auf die heranrückenden Soldaten ge: 
Beſuch des Omblatales und von Lacroma müßte, allen ſchoſſen haben. Und jetzt erzählt er, wie er gegen die 
Erzählungen nach, das Entzückendſte bieten, was man fid) [Türken gefochten in der Cernagora. Er erzählt: „Ich 
nur denken kann, fängt doch hier bereits, noch weit mehr | bin 65 Jahre, habe meine Söhne und Töchter, ſieben 
als in Spalato, die Vegetation an, geradezu Söhne und vier Töchter verheiratet, habe 
tropiſchen Charakter zu bekommen. meine Enkel geſehen. Ich habe ſehr viele 
Herrliche Fahrt gegen den Wind. An Gefechte mitgemacht, in Bosnien, als es 
dunkeln Grotten und rotem Geſtein vor— de nod) ۲۵۲۲۱۲۵ war, in Montenegro gegen 
bei. Dann an der Punta b'Oftro, dem P die Türken. Was habe ich nod) zu 
kühn angelegten Seefort, vorüber mit erwarten? Den Tod. Aber bevor 
kühner Linksſchwenkung. Vor uns öffnet ich ſterbe, möchte ich doch noch ein⸗ 
ſich die Bocche di Cattaro. Und darüber mal fechten!“ — — 
hochauf türmt ſich auf kurze Zeit frei Cetinje, 14. 5. 11. Nach einem 
unb unumwölkt der Südfuß der Dina: geradezu einzigen Aufſtieg an der 
riſchen Alpen. Bevor wir aber an ſteilen Felswand des Cernagora bm: 
Caſtelnuovo anlegen, das direkt der auf, wobei ſich die Bocca di Cat⸗ 
Einfahrt in die Bocche gegenüber: taro, die umgebende Felſenwildnis, 
liegt, wendet ſich unſer Blick nach und das Adriatiſche Meer grandios 
Süden, und hochoben, ſchneebedeckt, enthüllten, ging es mit fröhlichen 
erhebt ſich eine gewaltige Felsmauer: gutgelaunten Landsleuten hinab nach 
es ſind die Berge von Cernagora. Cetinſe. Von weitem grüßt das 
Es iſt möglich, daß wir erſt ſpät tauſendſältig glitzernde Gebreite der 
abends Cattaro erreichen. So will blauen See von Skutari. 
ich dieſen Reiſebericht ſchon jetzt für Wir werden heute ſchweigen 
die Poſt vorbereiten, um ihn viel- von Cetinje. Es läßt ſich ſo viel 
leicht ſchon in Riſano aufgeben zu darüber ſagen, viel Schönes, aber 
können. Ich bitte Sie, zufrieden zu 3 auch manches Wehmütiges in bezug 
fein mit dem, was ſchwierigen Schreib: Marto Krtin-Samargjific Kerivoſcſe. auf das Zurücktreten und Ver⸗ 
und Zeichenverhältniſſen abgerungen ſchwinden der wunderbaren Ratio’ 
werden mußte. So hätte ich, da es Gelegenheit genug naltrachten in den letzten Jahren. Wie lange noch, und 
gab, gern noch mehr Landſchaftliches hinzugefügt. s | auch bie bunte, malerifche Tracht wird nur noch in ber Cr’ 
es gibt ein Mittel gegen ſolche Verſuchungen. $ | innerung weiterleben! An ber Tafel ſaßen wir bei zwei belgi⸗ 
hängt im Rauchzimmer des Schiffleins eine 1 ſchen Damen, die von Podgoritza kamen. Sie haben die tür⸗ 
wonach es ſtreng verboten ijt, den größten Teil der | fijd)en Kanonen dröhnen hören. Morgen ſoll ziemlich viel be: 
Küſte photographiſch oder zeichneriſch zu verewigen. Und vorſtehen, da Torgut-Paſcha von Skutari heranrücken foll. 
dieſem Verbot unterſteht außer den meiſt maleriſchſten (Ein weiterer Artikel unſeres nach Albanien entſendeten Mitarbeiters wird folgen.) 


Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt. 
Der Seehund. 


Von Julius N. Haarhaus. 


„Wenn bie Mittagsfonne den hohen Simmel beſteiget, 

Sehe, dann kommt aus der Flut der graue, untrügliche Meergott, 
Unter dem Wehen des -xeftes, umhüllt vom ſchwarzen Gekräuſel, 
Legt ſich hin zum Schlummer in überhangende Grotten, 

Und floßſüßige Robben der lieblichen Haloſydne 

Ruhn in Scharen um ihn, dem grauen Gewäſſer entſtiegen, 

Und verbreiten umher des Meeres herbe Gerüche ...“ 


ſingt Vater Homer mit prachtvollem Realismus. Er ver⸗ 
ſteht unter der „floßfüßigen Robbe“, die er hier als zm 
Gefolge Poſeidons und Amphitrites gehörend in die Literatur floſſenartigen Organen, die Reduktion des äußeren Ohres bis 
einführt, natürlich den Seehund des Mittelmeers, die Mönch⸗ zum völligen Verſchwinden müſſen ja jedem, der ein Auge 
robbe, ein Tier, das ehemals [febr häufig geweſen fein muß, für die Natur hat, zu denken geben. Dazu kommen noch die 
das man heute jedoch nur ſelten, am eheſten noch in der amphibiſche Lebensweiſe und das gelegentliche plötzliche Er— 
Nähe von Trieſt, zu ſehen bekommt. Aber die knappe | ſcheinen dieſer Tiere an Orten, wo man fie früher nie 
poetiſche Beſchreibung der ſich ſonnenden Robbenherde iſt | beobachtet batte, das aus kurzen Grannen beſtehende und ſich 
ſo naturwahr, daß mir die Verſe fofort in den Sinn kamen, im naſſen Zuſtande dem Körper glatt anlegende Haarkleid, 
als ich mich bei einer zum Studium des Seehundes unter: das die geſchmeidigen Leiber nackt erſcheinen läßt, das 


nommenen Nordſeereiſe zum erſtenmal einer wohlbeſetzten 
Robbenplatte näherte. 

Die Floſſenfüßer, von denen drei Arten unſere heimiſchen 
Meere bewohnen, haben von jeher die Phantaſie der 
Menſchen beſchäftigt. Die vollkommene Anpaſſung von 
Säugetieren mit ausgeſprochenem Raubtiercharakter an das 
Waſſerleben, die ſeltſame Umgeſtaltung der Gliedmaßen zu 
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Trotz der eifrigen Nachſtellungen, die die Seehunde über: 
all zu erdulden haben, ſcheint ihre Zahl nicht ab-, ſondern, 
wenigſtens in der Oſtſee, zuzunehmen. Im weſtlichen Teile 
dieſes Meeres, etwa von der oſtjütiſchen Küſte bis zu der 
Linie Ankona— Trelleborg, iſt der gemeine Seehund 
(Phoca vitulina) verhältnismäßig ſelten und wird hier 
durch die Ringelrobbe (Ph. annellata) vertreten, die in der 
Regel kleiner als jener ijf und fid) durch helle ۵ 
auf braungrauem Grund auszeichnet. Ich will aber gleich 
verraten, daß die Beſtimmung der Seehunde nach ihrer Fär⸗ 
bung ſehr unzuverläſſig iſt, da die einzelnen Tiere außer: 
ordentlich variieren. Ein untrügliches Merkmal iſt nur das 
Gebiß, denn beim gemeinen Seehund ſtehen die vier- bis 
fünfſpitzigen Backzähne mit ihrer Vorderkante ſchräg nach 
innen gerichtet in den Kiefern, bei der Ringelrobbe dagegen 
in gerader Reihe hintereinander. 

Oſtlich von der Linie Ankona— Trelleborg, alſo ſchon an 
der Oſtküſte Rügens, herrſcht die ſtattliche Kegelrobbe 
(Halichoerus gripus) vor, ein bis drei Meter langes und 
bis 250 Kilogramm ſchweres Tier, das, abgeſehen von ſeiner 
bedeutenden Größe und ſeiner abweichenden Zahnbildung, 
ſchon an dem geſtreckteren Kopf und dem ſchlankeren Halſe 
kenntlich iſt. 

In der Nordſee überwiegt der gemeine Seehund, der hier 
meiſt in Herden von 30 bis 60 Stück erſcheint. Zu ihm ge⸗ 
ſellt ſich mitunter die Ringelrobbe und, ganz vereinzelt, die 
hochnordiſche Sattelrobbe (Phoca groenlandica), von der 
ſich im Sommer 1897 merkwürdigerweiſe ſogar ein Exemplar 
bis in die Mulde verirrte und bei Deſſau gefangen wurde. 

Der Trieb, ſüdwärts zu wandern, ſcheint allen Seehunden 
eigen zu ſein, und nach meinen Erkundigungen bei dem 
Frieſen H. P. von Holdt auf der Hallig Hooge, der nicht nur 
der erfahrenſte Seehundjäger des Wattenmeers, ſondern auch 
ein gewiſſenhafter Beobachter iſt, ergänzen ſich die durch den 
Jagdbetrieb während des Jahres ſtark dezimierten Herden 
im September durch neuen Zuzug aus den Polargegenden. 
Die neuangekommenen Tiere, die in ihrer Heimat offenbar 
den Menſchen nicht kennen gelernt haben, ſind zunächſt un⸗ 
gemein vertrauensſelig und laſſen ſich, ohne an Flucht zu 
denken, mit Knüppeln erſchlagen. Die Überlebenden werden 
allerdings bald gewitzigt und lernen, von ihren ſcharfen 
Sinnen den zweckmäßigſten Gebrauch zu machen. Als ich im 
Mai eine Anzahl Jagdfahrten auf Robben unternahm, mußte 
ich die Erfahrung machen, daß ich ein ſehr vorſichtiges Wild 
vor mir hatte, das vorzüglich ſicherte und windete, und dem 
nur mit Liſt beizukommen war. 

Wir fuhren bei Eintritt der Ebbe ein paar Stunden weit 
nach den von den Seehunden regelmäßig beſuchten Sanden 
hinaus, die bei unſrer Ankunft eben aus dem Waſſer aufzu: 
tauchen begannen, gingen in der Entfernung von einigen 
Kilometern vor Anker und warteten geduldig, bis die Herde 
auf der Platte erſchien, um dort behaglich der Ruhe zu 
pflegen und ſich zu ſonnen. Waren alle „Hunde“ — ſo 
nennen die Inſulaner das Wild — an Land gekrochen, ſo 
ruderten wir in einem kleinen Boot auf die Bank zu, wobei 
darauf geachtet wurde, daß wir mit gutem Winde kamen, 
und daß ſich unſer Fahrzeug den Robben immer ſpitz von 
vorn präſentierte, damit es deren Aufmerkſamkeit nicht zu 
früh erregte. Trotzdem eräugten uns die Tiere gewöhnlich 
ſehr zeitig; die älteren und erfahreneren Exemplare, die regel: 
mäßig auf den höchſten Punkten der Bank lagen, richteten 
ſich mit den Vorderkörpern hoch auf und ſtürzten ſich dann 
durch ſprungartiges Vorwärtsſchnellen ihrer glatten und von 
der Näſſe meiſt noch blank und ſchwarz erſcheinenden Leiber 
in das Waſſer. Die übrigen Mitglieder der Geſellſchaft, die 
vermutlich von der Urſache dieſer Panik keine Ahnung hatten, 
folgten ihnen inſtinktiv, und ſo war die Platte in längſtens 
zwei Minuten von den „Hunden“ geräumt. Wir ſuchten nun 
ſo ſchnell wie möglich an Land zu kommen, ſchleppten unſer 
Boot im ſeichten Waſſer noch eine Strecke hinter uns her, 
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Menſchenähnliche des großen dunkeln Auges, die unverkenn⸗ 
bare Intelligenz und ſchließlich das äußerſt wandelbare 
Temperament, das alle Stufen vom abſoluten Phlegma bis 
zur wildeſten Leidenſchaftlichkeit aufweiſt. Kein Wunder, 
daß die Robben die geborenen Fabeltiere ſind, und daß die 
Stammbäume der Tritonen, Nereiden und Sirenen des 
Altertums, der Seejungfrauen, 
Meluſinen, Meermönche und -bifchöfe des Mittelalters, von 
denen die Chroniken der alten Küſtenſtädte ſo viel Merk⸗ 
würdiges zu berichten wiſſen, auf fie zurückführen! Um, 
gekehrt ſind nach isländiſchen, finniſchen und eſtniſchen Sagen 
die Seehunde nichts Geringeres als — die Ugypter, die 
unter Pharaos Führung bei der Verfolgung der Juden im 
Roten Meer umkamen. 

Als im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts Seehunde als 
Schauobjekte in den Tierbuden der Jahrmärkte aufzutauchen 
begannen, ſorgten die ſpekulativen Schauſteller natürlich da⸗ 
für, daß die alten Märchen auch im Binnenlande Ver⸗ 
breitung fanden, und daß das liebe Publikum über die wahre 
Natur der Robben im unklaren blieb. Ein Nürnberger 
Schaubudenzettel von 1778, der eine leidlich getreue Ab⸗ 
bildung einer Mönchrobbe zeigt, bezeichnet das Tier als 
„Meer⸗Fiſch, benennet Anfibio“. Auf einem andern Zettel 
aus der gleichen Zeit werden zwei Seehunde als „ſeltene See⸗ 
menſchen“ und „ſchon ſeit 400 Jahren nicht geſehene Wun⸗ 
der“ allen Naturkennern zur Beſichtigung empfohlen, und 
die am Kopfe des Blattes angebrachte Vignette zeigt ein 
Weſen, deſſen Oberkörper der eines jungen Weibes und deſſen 
Unterkörper ein Fiſchſchwanz iſt. Wir, die wir auf die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Bildung unſerer Zeit ſo ſtolz ſind, haben 
jedoch kein Recht, über unſere Vorfahren, die auf ſolche An⸗ 
preiſungen hineinfielen, zu ſpotten, denn bei einer der letzten 
Leipziger Meſſen wurde noch eine „Meermenſchen⸗Familie, 
beſtehend aus Vater, Mutter und Kind“, gezeigt, die natürlich 
nichts weiter war als ein Kleeblatt ſehr dürftiger und ſicher⸗ 
lich nicht einmal durch verwandtſchaftliche Bande verknüpfter 
Seehunde. 

Im allgemeinen iſt es um die Kenntnis der Floſſenfüßer 
auch beim großen Publikum beſſer beſtellt, ſeit die Verwal⸗ 
tungen der zoologiſchen Gärten gelernt haben, dieſen inter⸗ 
ejfanten und in der Gefangenſchaft wirklich liebenswürdigen 
Tieren möglichſt naturgemäße Lebensbedingungen zu bieten 
und ſie dadurch jahrelang bei Geſundheit und guter Laune 
zu erhalten. Wer z. B. die prächtige Gruppe von Walroſſen, 
Seelöwen, Seebären und Seehunden in Hugenbeds Tierpark 
zu Stellingen geſehen und dabei beobachtet hat, wie gewandt 
ſich dieſe Tiere im Waſſer und wie drollig ungeſchickt 
ſie ſich auf dem Lande bewegen, wie unermüdlich ſie aber 
auch ſind, ſich mit dem Wärter herumzubalgen und ihm 
durch zärtliches Anſchmiegen ihre Dankbarkeit auszudrücken, 
der wird von den phyſiſchen und geiſtigen Fähigkeiten der 
1 Geſchöpfe den günſtigſten Eindruck empfangen 

aben. 

Und doch: wie anders erſcheinen die Robben in der Frei⸗ 
heit und in ihrer natürlichen Umgebung! Ob wir ſie auf 
den weltentlegenen Sanden des nordfrieſiſchen Wattenmeers 
oder auf den erratiſchen Felsblöcken des Strandes von Rügen 
belauſchen, immer wieder wirkt ihr Anblick überraſchend und 
wegen ihres herdenweiſen Auftretens geradezu großartig 
und dekorativ. 

Die Fiſcher ſind freilich ſchlecht auf ſie zu ſprechen und 
verfolgen ſie unabläſſig mit einer wahren Erbitterung, 
weniger, weil ſie in den Tieren Konkurrenten ſehen, als 
wegen des allerdings bedeutenden Schadens, den die See⸗ 
hunde an den Netzen anrichten. Denn gerät eine Robbe, was 
häufig zu geſchehen pflegt, in das Maſchenwerk einer mit un⸗ 
endlicher Mühe hergerichteten Fanganlage, ſo ſucht ſie ſich 
gewaltſam einen Ausgang, zerreißt die Netzwand und bringt 
die Fiſcher dadurch zugleich um die Früchte ihrer beſchwer— 
lichen Arbeit. 
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verankerten es dann und rannten in gebückter Haltung und zeigte die gelbliche, durch einen feinen ſilbrigen Schimmer 
jede Sandwelle als Deckung benutzend nach der Stelle, wo gehobene Grundfärbung und die meiſt ſehr regelmäßige 
die Tiere gelagert hatten. Hier legten wir uns auf den Strichelzeichnung, die wir ja alle von unſern Schulranzen 
feuchten Sand und erwarteten die Rückkehr der Robben, die her kennen. Aber unter dem Einfluß der Sonne vollzog ſich 
mein Begleiter durch täuſchend nachgeahmte Seehund⸗ auch noch etwas anderes: der Körper des Tieres wurde von 
bewegungen neugierig zu machen und, was in dieſem Falle den Gaſen unglaublich ſchnell aufgetrieben, und bei jeder 
dasſelbe bedeutet, anzulocken verſtand. Es waren aber ſtärkeren Erſchütterung des Bootes bekam man etwas zu 
immer nur vereinzelte Exemplare, die auf Büchſenſchußweite | riechen, was leider kaum noch zu „des Meeres herben 62 
herankamen, und bei enen man in dem Augenblick, wo fie | rihen“, von denen Homer ſpricht, gezählt werden konnte. 
ſich anſchickten unterzutauchen, die Kugel auf den dann zur Ich habe es deshalb als ein Glück betrachtet, daß ſich das 
Seite gewandten Kopf oder, genauer, die Ohröffnung legen | Geſchäft des Abhäutens [o ſchnell erledigen ließ. Man 
mußte. Nach dem Schuſſe verſchwanden die Tiere im Waſſer, brauchte nämlich nur den Bauchſchnitt zu machen und konnte 
aber bald verkündete der rotgefärbte Schaum der Bran- den ſchwarzroten „Kern“ dann einfach aus der Hülle heraus⸗ 
dung, daß die Kugel ihr Ziel erreicht hatte. Mein Begleiter ſchütteln, wobei die einige Finger dicke gelbe Speckſchicht 
eilte dann weit in das Waſſer hinaus und zog den erbeuteten fein ſäuberlich an der Haut ſitzenblieb und zu Hauſe zur 


Trangewinnung aus dieſer herausgeſchält wurde. 

Die „Decke“ der männlichen Seehunde iſt übrigens nur 
brauchbar, ſolange der holde Wahnſinn der Liebe die Tiere 
noch nicht ergriffen hat, was gewöhnlich im Juli oder Auguſt 
geſchieht. Dann aber bekämpfen ſie ſich ſo hitzig, daß ſie ſich 
gegenſeitig mit ihren ſpitzen Eckzähnen die Haut durch⸗ 
löchern. 

Wie verſchieden das Fell eines neugeborenen Seehundes 
von dem eines älteren iſt, konnte ich feſtſtellen, als ich auf 
einer Sandbank einen Robbenſäugling fand, dem ſeine Mutter 
wenige Minuten vor unſerer Landung das Leben gegeben 
hatte. Das etwa 90 Zentimeter lange Tierchen ſah mit ſeinem 
dichten und ſeidenweichen, gelblichweißen Wollkleid wie ein 
kleiner Eisbär aus, war aber ſchon ſehend und ziemlich be⸗ 
weglich. Es hatte ſeinen Geburtsort unglücklich gewählt, 
denn die Bank kam bei der Flut unter Waſſer, und in der 
erſten Zeit, wenigſtens ſolange ſie noch das Wollkleid tragen, 
das ſie häuſig ſchon bei der Geburt ablegen, können die hilf⸗ 
loſen kleinen Burſchen nicht ſchwimmen. Die Mutter war 
mit der Herde weggezogen, und ſo blieb uns nichts weiter 
übrig, als das arme kleine Weſen durch einen wohlgezielten 
Hieb auf den Schädel vor dem ihm drohenden Tod des Gr» 
trinkens zu bewahren. 

„Kinder, es iſt eine unvollkommene Welt!“ pflegte 
eine alte Dame aus meiner Verwandtſchaft zu ſagen, 
wenn fie das Schickſal bei einer grauſamen ` Jm: 
konſequenz ertappt zu haben glaubte, und an dieſe Worte 
mußte ich denken, als ich das in das Gewand der Unſchuld 
gekleidete Geſchöpfchen zum Boot ſchleppte. Es war aber 
auch wirklich tragiſch: ein Waſſertier mußte eines gewalt 
ſamen Todes ſterben, um von der Tücke des Elementes ver⸗ 
ſchont zu bleiben, in dem es fein Leben zu verbringen be: 
ſtimmt war! 


„Hund“ mit einer langen Stange, deren Spitze vier ſcharf⸗ 
geſchliffene Haken trug, an Land. 

Wenn das Tier endlich im Boote lag, hatte ich Muße, 
den ſo feltſam und doch ſo zweckmäßig geſtalteten Körper 
genau zu betrachten. Die Annäherung eines Säugetier⸗ 
körpers an die Fiſchform ijt beim Seehund vollkommener 
erreicht als beim Seelöwen und beim Walroß, denn an dem 
ſpindelförmigen Leibe ſind die Gliedmaßen ſo vollſtändig 
zu Rudern oder Floſſen umgeſtaltet, daß ſie zur Fort⸗ 
bewegung auf dem Lande gar nicht mehr benutzt werden 
können. Die langen, ſchwachgekrümmten, dreikantigen und 
bei alten Exemplaren halbhohlen Krallen der Vorderfüße 
ſcheinen nur zum Schutz oder zur Verſteifung der Schwimm⸗ 
haut zu dienen, und die hinteren Extremitäten, zwiſchen 
denen ſich der kurze Stummelſchwanz diskret verbirgt, er⸗ 
innern auf den erſten Blick an einen etwas ausgefranſten 
Fiſchſchwanz. Erſt bei näherem Zuſehen erkennt man, daß 
man in der Tat zwei Füße vor ſich hat, an denen die beiden 
äußeren Zehen die längſten find, jo daß fid) bie Schwimmhaut 
in einem konkaven Bogen zwiſchen ihnen ausſpannt. Der 
im Verhältnis zu dem maſſiven Rumpfe ziemlich kleine Kopf 
erſcheint wegen des gut entwickelten Hinterhauptes und der 
weit ausladenden Jochbeine beinahe eiförmig und läßt die 
tiefe Einſchnürung des Schädels an den Stirnbeinen gar 
nicht ahnen. Am auffallenb[ten ijt das Fehlen des äußeren 
Ohres, das für ein Waſſertier natürlich zwecklos und hinder⸗ 
lich ſein würde, und das durch einen ſchmalen, verſchließ⸗ 
baren Spalt erſetzt wird. Der Kopf des Seehundes bekommt 
dadurch etwas merkwürdig Kahles, und ſogar der ſtattliche, 


aus darmſaitenartigen, etwas gewellten Borſten beſtehende 


Schnurrbart vermag dieſen Eindruck nicht abzuſchwächen. 
Wenn unſere Beute unter dem Einfluß des Windes und 
der Sonne abzutrocknen begann, wurde das Fell heller und 
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Von der Tiefe der Stimmung erfaßt, ſtanden Barthel 
und Hein im Nachen. Vehutſam griffen die Ruder in die 
dunkeln Waſſer und trieben ſie mit ſtarkem Stoß hinter 
das Boot, das unhörbar hinüberglitt. Die Blicke der beiden 
Männer ſuchten in der Dunkelheit ſtromab, wo ſie die 
Heimat wußten. Dann richteten ſie ſich geradeaus, dem 
aufdämmernden Ufer zu. 

Feindesland. ... Nur noch für Stunden, für wenige 
Tage höchſtens, und der Rhein war frei. 

Die Vorhut war gelandet. Ein Atemzug der Span— 
nung. Und mit Hurra warfen ſich die erſten Truppen nach 
rechts und links auf die Uferſtraße, überrumpelten die 
franzöſiſchen Vorpoſten und jagten die herbeieilenden fran’ 
zöſiſchen Abteilungen auseinander. Auf Flößen folgten 
ein paar Schwadronen und die erſten Geſchütze, die ſofort 


Roman von Rudolf Herzog. 
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(15. Fortſetzung.) 


In ber Neujahrsnacht, in der ber Alte von ber Burg 
mit dem Landſturm nach Bonn marſchiert war, ſetzte 
Blüchers „Schleſiſche Armee“ über den heiß umſtrittenen 
vaterländiſchen Strom. General Sacken hatte ſeine 
Truppen bei Mannheim hinübergeführt, General St. Prieſt 
war bei Koblenz und nahe Neuwied hinübergegangen, und 
Blücher ſelbſt mit Yorck und dem "Rullen Langeron bei 
Caub. Der Rhein führte Grundeis und treibende Schollen. 
Aber Blüchers feuriges Ungeſtüm trieb die Ruſſen an, ihre 
Leinwandkähne in den Strom zu bringen und, die Pfalz— 
inſel als Stützpunkt, die Brücke hinüber zu ſchlagen. Von 
dem Rheinſtädtchen Lorch aus nahten im Dunkel der Nacht 
die Kähne der Rheinſchiffer, die geheimnisvoll ihre Fahrten 
begannen und Abteilungen der Infanterie ans andere 
Ufer ſetzten. 


+ 
— E 


— H 


Nr. 25, 


1911. 


uauag, n? apogylung 23۵ u1 2۵1 ۵ ۱۱۵ Bımanz uoa و29‎ 


"aa 100 WHO ug 


۵6111۱۵111۱1۱۴۱۶ ioQ fuut aM Punfyuqouag) ۲ 


ma 


o 533 o 


Die Bataillone bildeten Vierecke, die Reiterei, immer 
zum Wenden und Vorſtürmen bereit, zwiſchen ſich. Drei 
Stunden weit war der Weg zum Wald. Zwiſchen zwei 
Feuer genommen, unabläſſig von anſtürmender Kavallerie 
angegriffen, mußten ſich die Truppen rückwärts bewegen. 
Verzweifelt und von der Wut faſt erſtickt, überblickte 
Blücher die Niederlage, die ihm allen Lorbeer des Feld⸗ 
zuges rauben wollte. Einen Augenblick lang gab er alles 
verloren und ſprengte in den dichteſten Kugelregen hinein, 
um den Tod zu ſuchen. Aber die Stabswache hieb ihn 
heraus, und ſein Adjutant packte ihn am Rock und bewog 
ihn, zu folgen. Mit Kartätſchen feuerte die feindliche 
Artillerie in die Kolonnen hinein, neue Kavalleriemaſſen 
erſchienen, und die Reiter, die fich ihnen entgegenwarfen, 
wurden auseinandergeſprengt. Nun aber hatte Blücher 
ſich wiedergefunden, und Prinz Auguſt von Preußen riß 
den Säbel aus der Scheide und ſchrie: „Durch! Durch! 
Lieber ſterben, als ſich ergeben!“ 

Die Vierecke ſetzten ſich in Bewegung. Ernſt und ge⸗ 
faßt, den Tod vor Augen und in ihren Reihen. In einem 
der Vierecke marſchierte der Barthel nicht weit vom Hein. 
Eine Kugel hatte ihm den Helm vom Kopf geworfen und 
ihm die Stirn blutig geriſſen. Der Hein ſah es und winkte 
ihm zu. Da ſchlug ihm eine Kugel den Säbel über dem 
Korb aus der Hand, unb er bückte fid) und nahm das Ge- 
wehr eines Gefallenen auf. „Nichts, nichts!“ rief er dem 
Barthel zu, als unter erneutem Artilleriefeuer die Leute 
reihenweiſe zuſammenbrachen und die Nachrückenden bleich 
und mit zitternden Schultern Fühlung mit dem neuen 
Nebenmann ſuchten. ö 

„Nicht ſtehenbleiben! Nicht ſtehenbleiben! 
fortſetzen! Marſch!“ 

Und mit einem Male begann der große Barthel ein 
Lied. Ruhig fortſchreitend, das blutgefärbte Geſicht ge⸗ 
radeaus gerichtet, ſang er aus tiefſter Bruſt: 

„Vater, ich rufe dich! Brüllend umwölkt mich der Dampf 
der Geſchütze ...“ 

Die alten Soldaten griffen es auf. Die Jungen ſangen 
es nach. Die Trommler wirbelten die Schlegel, und die 
Muſik ſetzte ein. Die Ruſſen in den andern Vierecken 
horchten auf — dann begannen auch ſie ein Lied. Da 
ſchlugen die Pulſe ruhiger, und die Farbe kehrte auf den 
Geſichtern zurück. 

„Lenker der Schlachten, ich rufe dich! Vater, du führe mich!“ 

Das ganze Korps ſang und marſchierte. Schon war 
der Wald in Sicht. Da ſperrte eine unabſehbare Reiter⸗ 
maſſe die Straße. Zu einem einzigen Viereck zog Blücher 
die Bataillone zuſammen. Im Galopp ließ er die beiden 
Geſchütze, die er noch bei ſich führte, vorgehen und mit Kar⸗ 
tätſchen Brefche ſchießen. „Salve!“ ſchrien die Generale 
Kleiſt und Prinz Auguſt von Preußen den Grenadieren 
zu. Die krachte aus nächſter Nähe in den Feind, und die 
Offiziere voran, Blücher mit geſchwungenem Säbel an der 
Spitze, werfen ſich die Bataillone gegen die lebende Mauer, 
reißen ſie nieder, ſchlagen ſie mit Kolben ein, durchbrechen 
ſie, werfen ſie nach links und rechts auseinander — und 
erreichen mit letzter Kraft den Wald, machen Front, 
nehmen die letzten Truppen auf und marſchieren tiefauf- 
atmend in das ſchützende Dunkel. 

Weiter, weiter, bis ۰ 

Und wieder weiter, vor Tagesanbruch durch die Ebene 
von Chalons. Und in Chalons das Sammeln. — — 

Im Lager von Chalons lagen der Barthel und der 
Hein auf ihren Strohbündeln und ſtarrten nach dem 
Sternenhimmel. 

„Haſt du Schmerzen?“ fragte der Hein. 

„Ach, was. Der kleine Aderlaß iſt gut für das dicke 
Blut. Und du?“ 

„Ich habe arge Schmerzen, Barthel. 
wie der Feldmarſchall.“ 


Marſch 


Beinahe ſo arge 
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bie Aufklärung übernahmen. Die Brücke riß und wurde 
mit Aufbietung aller Kräfte neu gekoppelt. Am Mittag 
ſollte ſie fertig ſein. Aber es wurde Abend und wieder 
Morgen, bis die Maſſe des Korps hinüberkonnte. Nur die 
Rheinſchiffer hielten unermüdlich die Verbindung aufrecht, 
und die fehnigen Männer, die in der Kirche zu Caub einen 
Eid abgelegt hatten, brachten in heißer Arbeit mehr als 
viertauſend hinüber. 

Und vorwärts ging der Marſch, nach Frankreich hinein, 
um fid) mit Schwarzenbergs Hauptarmee zu ſchnellen unb 
vernichtenden Schlägen zu vereinen. Ohne Fährniſſe wurde 
Nancy erreicht, und die Schleſiſche Armee überſchritt Moſel 
und Maas, überall vor den Feſtungen Mannſchaften 
zurücklaſſend, und langte Ende Januar in der Stadt 
Brienne an. Die Soldaten aber erzählten ſich, daß in 
dieſer Stadt Napoleon als junger Leutnant bie ۰ 
wiſſenſchaft ſtudiert habe und Blücher nun mit ihm 
„Examen“ abhalten wolle. 

Der Kaiſer hatte Paris verlaſſen und in Chalons das 
Heer übernommen. Jetzt ſtürzte er ſich ohne Aufenthalt 
auf den verhaßten Blücher, um ihn von Schwarzenbergs 
Hauptarmee zu trennen und aufzureiben. Um Brienne 
ging der Kampf. Blücher mußte die Stadt Napoleon 
überlaſſen, packte aber, wütend, daß „der Kerl“ in 
ſeinem Bett ſchlafen wolle, den Gegner bei dem Dorf 
La Rothiere, warf ihn in furchtbarem Schneetreiben aus 
den brennenden Häuſern hinaus und jagte ihn durch die 
Winternacht auf Brienne zurück. Der erſte große Sieg in 
Feindesland war erfochten. 

Er wurde nicht ausgenutzt. Die öſterreichiſche Politik, 
ausſchlaggebend im Hauptquartier, wünſchte immer noch 
nicht die gänzliche Vernichtung des Kaiſers, und wenn es 
auch endlich dem zornigen Aufbegehren Blüchers gelang, 
für die Schleſiſche Armee die Erlaubnis zu bewirken, auf 
eigene Fauſt gegen Paris vorzugehen, ſo blieb doch 
Schwarzenbergs Hauptarmee in langſamen Tagesmärſchen 
ſo weit zurück, daß das Blücherſche Heer ſchweren Zeiten 
entgegenging. 

In Chatillon berieten die Diplomaten wieder einmal 
über einen vorzeitigen Frieden. Die Niederlagen, die 
Napoleon und ſeine Marſchälle erlitten hatten, ſchienen 
ihnen ein geeigneter Boden. Aber der Kaiſer nahm die 
Verhandlungen nur als ein Kinderſpiel, beobachtete mit 
ſcharfem Blick den immer größer werdenden Zwiſchenraum, 
der ſich zwiſchen Blücher und die Hauptarmee legte, ver- 
folgte die Abtrennung der Korps Yorck und Sacken von der 
Blücherſchen Armee, und ſicher, daß ihn Schwarzenbergs 
Hauptarmee nicht beunruhigen würde, gab er Befehl, mit 
allen verfügbaren Truppen die einzeln marſchierenden 
Korps Blüchers der Reihe nach anzugreifen und nieder⸗ 
zumachen. 

Und über Napoleons Feldherrngeſchick leuchtete noch 
einmal der alte Stern. Bei Champeaubert erſchien der 
Kaiſer und vernichtete den ruſſiſchen General Olſufiew, bei 
Montmirail erſchien er und ſchlug den General Sacken, bei 
Chateau-Thierry erſchien er und warf Yorcks Preußen. 
Dann aber wandte er ſich mit überlegenen Truppen gegen 
ſeinen Erzfeind Blücher bei Vauchamps. 

Blüchers Vorhut war auf dem Marſch. Sie glaubte den 
Kaiſer im Anrücken gegen Schwarzenbergs Hauptarmee, 
und niemand wußte von den Niederlagen der Korps Sacken 
und Yorck. Da griff der Feind ungeſtüm an, warf die In— 
fanterie aus Vauchamps heraus und ließ ſie durch ſeine 
Kavalleriemaſſen zuſammenreiten. Blücher nahm die 
Zurückweichenden auf. Aber bevor er zum Gegenſtoß aus— 
holen konnte, erfuhr er die Schläge, die Yorck und Sacken 
betroffen hatten, und daß ſeine Flanken entblößt ſeien. Eine 
ſchnelle Ausſprache mit feinem Generalſtabschef Gneiſenau, 
und der Rückzug wurde eingeleitet. Es galt, den ſchützen⸗ 
den Wald von Etoges zu erreichen. 
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die Gaffen. Sie hörten nichts. Sie hörten ۲۷۸۲ 6 
Stimmen in der Ferne, und ihre eigenen waren auch dar⸗ 
unter. 

Dann kam ein Mann und ſuchte die Lagerſtätten ab. 
Wo er hinkam, ſtreute er nur ein paar Worte aus, und 
Gelächter lief hinter ihm her. Jetzt beugte er ſich über die 
ſtillen Schwärmer, ſchüttelte den Kopf und meinte: 
„Mößiggang es aller Laſter Anfang, der Tugend Under: 
gangk un des Düvels Schlofbank. Un ich kann mech de 
Bein en de Liev laufe.“ 

„Der Joſeph!“ riefen zwei Stimmen zugleich. 

„Jawoll, der Juſeph. Ich renn als zwei Dag met de 
Troßknächt hinger euch her, äwwer wer denkt och, dat die 
Blücherſchen efu laufe könne. Mr more bod) bereits halv— 
wegs Paris? Do werd mr doch de Sach nit leid?“ 

„Joſeph,“ ſagte der Hein, „haſt du was zu trinken? So 
einen richtigen Seelenwärmer, mein' ich.“ 

Der Joſeph baſtelte ſeine Schnapsflaſche heraus und 
ſah zu, wie das Feuerwaſſer die Kehlen hinabrann. „Dat 
gläuv id) ömeſöns,“ meinte er und nickte ihnen out, 
munternd zu, „en Schluck us der Pulle ſchmeck' beſſer als 
die ſchönſte Franzufewichs. Un is vill bekömmlicher.“ 

„Joſeph, an dir iſt ein Seelſorger verloren gegangen. 
Aber es iſt doch gut, daß du wieder da biſt.“ 

„Wer der Schaden hät, dä bruch' för der Spott nit zo 
ſorge. Awwer jetzt vernönftig. Ich han en Dudesangs 
usgeſtande, un ich ſin heilfroh, dat mr lebendig widder 
beiſamme ſin. Dem Napoleon es doch verdammt nit zo 
traue, un warraftig, do hät der Här Barthel richtig ſinge 
Loch em Kopp.“ 

„Es iſt nicht ſo gefährlich, Joſeph. Nur ein Streif— 
ſchuß.“ 

Aber der Joſeph ließ ſich nicht hindern, die Wunde 
kunſtgerecht zu unterſuchen. „Wat ene Gärtner es, dat es 
ene halve Dokter. Un Blome ban eju e zart Lievche, we 
nor ene Minſch han kann.“ Er holte Waſſer und wuſch 
die Wunde vorſichtig aus, machte mit einem ſauberen Tuch 
einen Widelverband und gebot Ruhe. „Ich ſchriewen et 
ſons no Hus, Här Barthel.“ 

Das half. Und der Branntwein hatte auch geholfen. 
Die Männer ſchloſſen die Augen und ſchlummerten in ihre 
Träume hinüber. — — 

Eine trübe Stimmung ſchlich durch das Blücherſche 
Heer. Der alte Zögerer Schwarzenberg hatte mit der 
Hauptarmee den Rückzug angetreten, als Napoleon ſeine 
Vortruppen bei Montereau zurückgeworfen hatte, und 
Blücher war von ihm aufgefordert worden, zu ihm zu 
ſtoßen. Die Heere der Verbündeten, obſchon doppelt ſo 
ſtark wie das des Kaiſers, ſollten bis Langres und Nancy 
zurück. Der geringfte Soldat empfand die Schmach, und 
Blücher, bis zur Raſerei gereizt, dachte an offene Rebellion, 
als der Kaifer von Rußland und der König von Preußen 
auf ſeine Seite traten und ihm erlaubten, aufs neue den 
Marſch auf Paris anzutreten. 

Durch ſchneebedeckte Ebenen und ſumpfiges Fluß— 
gelände marſchierten der Barthel und der Hein. Ihre 
Leute liefen in zerlumpten Uniformen und waren ſchlecht 
genährt. Aber fie hatten eine Scharte auszuwetzen — — 
Bei Soiſſons ſtießen Bülow mit ſeinen Preußen und 
Wintzingerode mit ſeinen Ruſſen als Verſtärkung zum 
Blücherſchen Heer. Einhundertzehntaufend Mann waren 
beiſammen und fünfhundert Kanonen. Napoleon aber 
hatte ſich von Schwarzenberg abgewandt und war ihnen 
dicht auf den Ferſen. Auf der Hochebene von Craonne er— 
hielt er Fühlung mit den Ruſſen Wintzingerodes und 
drängte ſie in blutigem Ringen zurück. Aber der Sieg 
hatte ihn doppelt ſo viel Opfer gekoſtet als den Gegner, 
und er mußte am nächſten Tage wieder ſchlagen, um ihn 
nützen zu können. Bei Laon griff er Blücher ſo heftig an, 
daß der Tag unter Eroberungen und Wiedereinnahmen 


„Iſt er denn verwundet? Ich habe nichts geſehen.“ 

„Die Wunde ſitzt tiefer. Und ſie heißt: von Paris 
zurückgeſchlagen. So heißt auch die meine. Wieder von 
Paris entfernt.“ 

„Ja,“ ſagte der Barthel und regte ſich nicht, „die 
Wunde ſpür' ich auch. Aber der Feldmarſchall und du — 
ihr erwartet in Paris die Heilung. Ich aber erfahre dort 
vielleicht nur, daß ich die Wunde für mein ganzes Leben 
behalten muß.“ 

Sie lagen eine Weile ſchweigſam. Und um ſie her war 
die Unruhe und der Lärm des Lagers. 

Und unter franzöſiſchem Sternenhimmel, im Stroh des 
Lagers, von der Winterkälte angehaucht und vom Geraſſel 
der Waffen oft übertönt, begann der Barthel von daheim 
zu erzählen, von dem Frieden der Burg, von Marias 
Walten auf der Burg, von ſeines Kindes Gedeihen und 
dem eigenen Wiedererwachen zur Lebensfreude. „Sie tut 
gar nichts Beſonderes dazu, die Maria,“ erzählte er, „ſie 
verrichtet alle Dinge ſtill und geſchäftig, aber das iſt es, 
daß man ſpürt, ſie tut das alles — nicht für ſich. Sie tut 
das alles — für die andern. Und zu den andern zählte 
auch ich. Wann hätte ich das in Köln je empfunden. Das 
iſt wie eine weiche Hand, die einem über die Stirn ſtreicht. 
Und ich fühle die Hand Tag und Nacht. Und weiß, ich 
kann ſie nicht mehr miſſen. Denn ich habe ſie lieb.“ 

„Und — Maria?“ fragte der Hein. „Haſt du mit ihr 
geſprochen?“ 

„Ich bin ja noch verheiratet, Hein. Und wer ſagt mir, 
daß ich es nicht bleiben muß.“ 

„Sibylle iſt auch verheiratet. Und ich — hörſt du — 
ich ſage es, daß ſie es nicht bleiben wird. Aus dem gleichen 
Grund fragte ich, ob du mit Maria geſprochen haſt. Junge, 
man ſieht die Welt mit ganz andern Augen an und glaubt 
an die Unſterblichkeit.“ 

Der Barthel ſann in den Sternenhimmel. „Man braucht 
wohl nicht immer alles in Worten zu ſagen. Aber ich habe 
geſehen, wie ſie mein Kind küßt. Und wenn ich am Abend 
bei ihr ſaß, und wir waren allein, ſpürte ich wohl auch, 
wie ihr Weſen ſich entfaltete, und wir ſprachen doch nicht 
viel und gewiß nichts, was ein Dritter nicht hätte hören 
dürfen.“ 

Und nach einer Weile fuhr er fort: „Ich bin kein 
Frauenkenner, nein, das nicht. Aber dieſe Frau kenn ich, 
weil ſie keine Rätſel hat und auch keine haben will. Und 
deshalb fühle ich mich als Mann ſo ſicher ihr gegenüber 
und ſo dankbar zugleich. Denn meine Kunſt, Rätſel zu 
löſen, iſt nicht weit her, mein guter Hein, und jedes Kind 
kann mich betrügen.“ 

„Weil du ſelber ein reiner Menſch biſt, Barthel.“ 

„Wir wollen nichts beſchönigen. Weil ich in der Frau 
eine Heilige ſehe, wie ich fie mir in meinen Bildern zurecht— 
träume, und weil ich es nicht ertragen kann, daß ſich meine 
Heilige in ein zänkiſches Weib verwandelt. Es iſt 
Schwäche, Hein, nur Schwäche — nicht Reinheit.“ 

Der Hein dachte nach. „Die Frauen ſind ſich wohl ſo 
wenig gleich wie die Männer. Es gibt Frauen, die wie 
Mütter ſind, und Frauen, die ihr Leben lang verwöhnte 
Kinder bleiben wollen. Und den einen Männern iſt dies 
recht und den andern jenes. Vielleicht — vielleicht iſt das 
ſchönſte die Gemeinſamkeit von Mutter und Kind, die 
Frau, die uns ſo liebt, daß ſie je nach der Stunde beides 
zu ſein vermag und — je nach dem Manne. Der Mann iſt 
nicht nur ſeines Glückes Schmied, er beſtimmt auch das 
Geſchick feiner Frau.“ 

Todmüde von den Schlachttagen, auf fremder Erde und 
von Feinden umgeben, lagen die beiden Männer, blickten 
zum Sternenhimmel auf und ergingen ſich in Betrachtungen 
über die Liebe und die Frauen. Patrouillen zogen vor— 
über. Pferde ſchnaubten und wieherten in der Winter— 
nacht. Hochbeladene Wagen rollten und raſſelten durch 
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„Der Feldmarſchall iſt ſchwer an den Augen erkrankt. 
Wir liegen ſtill.“ 

Der Hein knirſchte mit den Zähnen. „Herrgott, wes⸗ 
halb jetzt? Weshalb der Aufſchub? Wir haben ja noch 
Atem!“ 

„Beruhige dich“, ſagte Barthel. „Der Herrgott hat uns 
ja auch dieſe Nacht erleben laſſen.“ — 

Wenige Tage darauf ſtanden die verbündeten Heere 
angeſichts der Hauptſtadt, die Napoleon mit Kurierpferden 
vergeblich zu erreichen getrachtet hatte. 

„Wenn ich ſallen ſollte“, begann der Hein — 

„Du fällſt nicht“, ſagte der Barthel. 

„Ich wollte von Sibylle ſprechen“ — 

„Du wirſt mit ihr ſelber ſprechen. Wir ſind nicht nach 
Paris gekommen, um zu ſterben, ſondern um das Leben zu 
gewinnen.“ | 

Der Hein hörte ihn verwundert an. „Der Feldzug hat 
Wunder bei dir gewirkt, alter Barthel.“ 

„Was Gott tut, das iſt wohlgetan. Wenn er Deutſch⸗ 
land errettet, weshalb ſollte er mich übergehen?“ 

„Du haſt recht“, ſagte der Hein ernſt. „Und ich denke 
nicht anders von ihm.“ 

Rings um ſie her fuhren die Geſchütze in ihre Stellun⸗ 
gen ein. Die Kanonen des Montmartre wehrten ihnen die 
Straße. Aus allen Ortſchaften feuerten die Franzoſen auf 
bie vordringenden Preußen und Ruſfen. Dorf für Dorf 
mußte genommen werden — und Dorf für Dorf wurde ge— 
nommen. Wütend über den letzten Widerſtand drangen die 
Truppen vor und drängten die verzweifelnd Kämpfenden 
gegen die Barrieren der Stadt. 

„Friede! Friede!“ 

Adjutanten ſprengten heran und wehten mit den 
Tüchern. 

„Friede! Waffenruhe!“ 

Aber die Truppen hatten den Sturm auf den Mont⸗ 
martre ſchon begonnen. Das Wort „Friede“ in den Ohren, 
erklommen fie den Berg, erſtürmten fie die Verſchanzungen, 
jagten ſie die Beſatzung in alle Winde und richteten die 
drohenden Mäuler der ſchweren Geſchütze in die Stadt 
hinein. 

„Friede! Friede — Waffenruhe!“ 

Die Stürmer ſtarrten in die Stadt hinein. Noch faßte 
ihr Hirn das Ungeheure nicht, das in den Worten lag. Sie 
ſtarrten mit glühenden Augen in die Stadt, die ſich zu ihren 
Füßen breitete, in die Stadt, aus der jahrzehntelang das 
Unheil in die Welt gezogen war, in die Stadt, die keinen 
Kaiſer mehr anerkannte und ihre Schlüſſel den Siegern 
ſchickte mit der Bitte um Gnade. 

Da lag Paris — die Angel der Welt — aus den Angeln 
gehoben. 

Und mit einem Male brach ein Schrei aus Tauſenden 
von Kehlen, ein langanhaltender Schrei, der Jubel und Er— 
löſung in eins war und in die Stadt eindrang und die 
Menſchen erbeben machte. 

„Friede — — —!“ 

Der große Barthel ſtand mit ſchwergefalteter Stirn. Er 
ſah nicht das gewaltige Bild, das ſich entrollte, er horchte 
nur in ſich hinein, und es war ihm ſchwer und beklommen 
zu Sinn. Stimmen ſchrien in ihm gegeneinander an, und 
er hörte die eigene nicht mehr heraus. 

Mit leuchtenden Augen kam der Hein die Straße vom 
Montmartre herab. Er hatte ſich mit anderen Kameraden 
hinaufgeſtohlen, weil er einen Blick auf Paris werfen 
mußte. Dort wartete ſie — dort wartete Sibylle. „Morgen 
— morgen“, murmelte er. Und nun kehrte er zu ſeinem 
Bataillon zurück und ſuchte den Barthel auf und fand den 
ſorgenerfüllten Mann. 

„Morgen, Barthel, morgen!“ rief er ihm aufmunternd 
zu und ſchüttelte ihm die Hände. „Mach ein anderes Ge— 
ſicht! Morgen ziehen wir ein!“ 


gewonnener und verlorener Poſitionen verſtrich und die 
Nacht hereinbrach. Da ſandte Blücher an Yorck den Befehl, 
mit dem Korps Bülow gemeinſam zum Nachtangriff vor⸗ 
zugehen. : 

Totenſtille herrſchte. Der Sternenhimmel gab nur 
ſchwaches Licht. Aber durch die Nacht blinkten die fran⸗ 
zöſiſchen Lagerfeuer und wieſen den Weg. Und geräuſch⸗ 
los traten die Regimenter an. 

Der Barthel und der Hein formierten ihre Züge. 
Flüſternd wiederholten ſie ihren Leuten die Befehle: „Kein 
Wort ſprechen. Keinen Lärm machen. Keinen Schuß ab: 
geben. Die Waffe iſt das Bajonett.“ 

„Marſch!“ 

Ohne geſehen und gehört zu werden, rückten die Sturm— 
kolonnen bis vor das Dorf Athies, hinter dem ſich das 
franzöſiſche Lager erſtreckte. Nun hieß es! Und im An⸗ 
ſturm wurde das Dorf genommen, durchraſt, und unter 
wildem Trommelwirbel und Hörnergeſchrei mit gellendem 
Hurra in die Biwaks hinein! 

„Zu den Waffen! Zu den Waffen, Franzoſen!“ 

An den Kochtöpfen wurden ſie niedergeſtoßen, auf ihren 
Strohbündeln wurden ſie mit den Kolben zermalmt. Was 
ſich auf die Pferde warf, wurde heruntergeriſſen und unter 
die Füße getreten. Vor einem niedergebrochenen Zelt rang 
der Barthel mit einem franzöſiſchen Oberſt. Der Hein 
ſchlug links und rechts mit der Klinge drein, um dem 
Bruder zur Hilfe zu kommen. „Schon erledigt!“ ſchrie ihm 
der Barthel mit verzerrtem Geſicht entgegen, brachte feinen 
Hals aus den umklammernden Fäuſten des Franzoſen los, 
hob den Mann jäh empor und ſchleuderte ihn rücklings 
gegen die Pfoſten des Zeltes. 

„Du oder ich!“ ſtöhnte er und warf ſich aufs neue in 
das Gewühl und in die Finſternis. 

Der Hein lachte erregt hinter ihm her. „Drauf, Jun— 
gens!“ feuerte er ſeine Leute an. „Mit dem Bajonett auf 
die Kanoniere! Stopft den Kanonen das Maul!“ Und 
hinein ging's in die Batterie, und was nicht vor dem 
Bajonett fiel, wurde mit den Armen umklammert, und es 
war ein Ringen Bruſt gegen Bruſt zwiſchen den Rädern 
und Lafetten, ein ſtöhnendes Aufbegehren, ein heiſerer 
Aufſchrei durch die dunkle Nacht, ein Krachen und Split: 
tern — und fekundenlang Stille. 

„Vorwärts, vorwärts!“ ſchrie der Hein. „Wir haben 
ſie! Hierher, Leute! In die nächſte Batterie! Drauf!“ 

Ein furchtbares Chaos herrſchte. Aber vorwärts ging's. 
Auf allen vieren oft. Zwiſchen den Leibern der Verwun— 
deten und Toten hindurch. 

Jauchzende Trompetenſignale auf beiden Flügeln. 

Der Tag von Etoges war gerächt. 

Der Hein und der Barthel hatten ſich im Dunkel der 
Nacht durch Zuruf wiedergefunden. Sie brachten ihre 
Leute unter und warfen ſich todmatt auf den Boden. „Gott 
ſei Dank, daß wir noch beiſammen ſind.“ 

„Ich habe nur an Sibylle gedacht,“ ſtieß der Hein her- 
vor, „und daß ſie in Paris wartet.“ 

„Und ich“, ſagte ſchweratmend der Barthel, „ſah plötz— 
lich mein Brigittchen auf Marias Arm. Das koſtete den 
Oberſten — das Leben.“ 

Dann ſprachen ſie nicht mehr. Mit gelöſten Gliedern 
lagen ſie, ſchloſſen die Augen und riſſen ſie weit wieder auf, 
hoben die Arme und ließen ſie ſchlaff wieder zurückſinken. 
Die Abſpannung brachte keinen Schlaf. Das Blut wirbelte 
in den Adern und hämmerte in den Ohren. 

Bei Tagesanbruch erhoben ſie ſich und reckten die 
müden Glieder. Aber als ſie ſich anblickten, war alle 
Müdigkeit vergeſſen. „Das war ein Sprung näher ans 
Ziel, Barthel.“ — „Ja, Hein, das war ein Sprung näher 
ans Ziel.“ 

Ein Offizier eilte vorüber. Sie riefen ihn an. „Was 
wird? Geht's hinterher?“ 
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Er ſuchte in feinen Taſchen . „Et fin Briefe do. Met 
der Feldpoſt ſoewe angekomme. Aha — hier!“ Und er 
neſtelte zwei Brieſe hervor und übergab ſie an Barthel 
und Hein. „Vom Vater!“ ſagte der Hein. „Von Maria“, 
ſagte der Bartel. 

„Ich well jet zo drinke hole gonn“, erklärte der Joſeph. 
„Ich ſin ſo drüch we Polver, un dat Schieße hät doch 
no emol opgehört. Leewer jet Naſſes en et Liev als om et 
Lievl“ Und er ſchlug fid) ſeitwärts zum Marketenderwagen. 
Die beiden ſetzten ſich on das Feuerchen, das ſie aufge⸗ 
lockert hatten, und nahmen ihre Briefe vor. „Wir können 
ſie uns vorleſen“, meinte der Barthel. „Die Maria ſchreibt 
ſo wenig Geheimniſſe wie der Vater.“ 
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„Solange wir kämpften,“ fagte der Barthel ernſt, „trieb 


mid) die Hoffnung, und nachher hatte mid) wohl aud) ber 


Schlachtentaumel angeſteckt, und ich ſchlug blindlings drauf⸗ 
los. Nun ſchreien die Leute: ‚Friedel‘, und ich — ich bin 


nun glücklich ſo weit vorgedrungen, daß der Kampf ſeinen 


Anfang nehmen kann.“ 

„Mut, Alter, ich ſtehe neben dir.“ | 

„Ja, Hein, id) werde dich wohl auch zu Hilfe rufen 
müſſen. Gegen Männer habe ich ja nun ganz leidlich zu 
kämpfen gelernt. Aber der Taktik der Frauen bin ich nun 
einmal nicht gewachſen. Die erſte ſchöne Lüge oder die 
erſten Tränen ſetzen mich außer Gefecht.“ 

„Du wirſt es auch. Denk an Maria.“ 


Vor dem Winde. 
Gemälde von A. ۰ 


Der Hein nickte und öffnete ſeinen Brief. Erſt blickte er 
ſtill auf die Schriftzüge, als böten ſie zwiſchen den Zeilen 
einen beſonderen Gruß, den er zu allernächſt beantworten 
müßte. Dann las er. 

„Mein lieber Sohn! Gott wird Euch lieben Kämpfer 
geſchützt haben und uns allen ein frohes Wiederſehen ۰ 
gönnen. Die Nachricht von der Schlacht bei Laon traf hier 
ein, und wir wiſſen Euch auf dem Marſch nach Paris. Biel: 
leicht leſt Ihr dieſe Zeilen ſchon am Lagerfeuer angeſichts 
der feindlichen Hauptſtadt. Dann mögt Ihr empfinden, 
daß ich bei Euch bin. 

Nicht nur ich allein. Alle, die zur Burg gehören, be— 
gleiten Euch auf Schritt und Tritt, und wenn Ihr raſtet, 
ſind ſie bei Euch im Lager und umgeben Euch mit ihrer 
Sorge. Ich glaubte Euch immer mit treuem Herzen zu 
lieben, aber ſeit Ihr fern ſeid und in Gefahren ſteht, ſeit 


50 


„Ich werde“, ſagte der Barthel, „an die kleine Brigitte 
denken und nicht an mich. Das wird mehr helfen.“ 

Arm in Arm ſchritten ſie durch die Lagergaſſen. Eine 
feierliche Freude lag auf allen Geſichtern. Überall ertönten 
Heimatlieder. 

Als ſie zu ihrer Kompagnie zurückkehrten, mit dieſer 
feierlichen Freude im Herzen, fanden ſie Joſeph vor, der 
ihnen entgegenwinkte. Dem ſchnauzbärtigen Menſchen 
ſtanden die Tränen in den Augen. Er rannte auf ſie zu 
und preßte ihnen mit aller Kraft die Hände. 

„Friede“, ſtammelte er und brachte nichts anderes 
hervor. ۱ 

„Biſt du froh, Joſeph, daß du zu deinem Rikchen 
kommſt? Und zum kleinen Joſeph und zur alten Barbara?“ 

„Ich ſin bloß froh,“ ſtammelte der Mann, „dat ich zom 
Här fage kann: Här, do ſin dinge Junges widder.“ 
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und wie ein wilder Singvogel mit Johannes durch ben 
Garten fliegt. Es iſt für uns gut, daß wir die Kinder haben. 
Die Sorge um ſie lenkt uns von andern Sorgen ab, und 
wenn wir wirklich einmal ganz furchtſam ſind, rufen wir 
die Kinder herbei und ſuchen in ihren Geſichtern nach be⸗ 
kannten Zügen. ‚Das gibt neuen Mut‘ — ſagt der Vater. 

Sage doch dem Joſeph, daß es das Rikchen und daß 
es die alte Barbara nicht anders machen. Der kleine Joſeph 
iſt ein lieber kleiner Hanswurſt, und die Großmutter iſt be- 
ſonders ſtolz auf ihn, weil der große Joſeph als kleiner 
Joſeph nicht anders geweſen wäre. Wir bilden hier nach 
wie vor eine Familie und teilen uns getreulich mit, was 
Ihr uns aus dem Felde ſchreibt. Zuweilen heult das 
Rikchen in den Schürzenzipfel, und dann tu ich wohl auch 
mit, damit ſie ſich nicht ſo einſam fühlt. 

Brigittchen trägt mir eine große, große Bitte auf. Und 
ſie lautet: Komme bald wieder als der alte, liebe Papa. 
Und ich füge hinzu: Komme geſund an Leib und Seele. 

Grüße den Hein. Und nimm in meinem Gruß den 
Gruß der Kinder. — Maria.“ 

Wieder wie nach der unglücklichen Schlacht von Etoges 
ſpannte ſich ein Sternenhimmel über ihrem Lager. Aber 
heute philoſophierten ſie nicht über Liebe und Frauen, die 
Hände müde hinter dem Kopf verſchränkt. Da lag Paris, 
das gewonnene Paris, und hier war die Heimat, in dieſen 
Briefen war ſie. 

„Das Kind ſitzt neben ihr, während ſie ſchreibt“, ſagte 
der Barthel und lachte aus großen und frohen Augen. 

„Du mußt das Kind bald ablöſen, Barthel.“ 

„Willſt du ſpotten? Ach, Menſch, komm her, ich geb' dir 
einen Kuß.“ 

„Bei dir muß ich wohl die Rolle des Kindes über⸗ 
nehmen?“ 

„Da kommt der Joſeph! Joſeph, Joſeph, hierher! In 
dieſem Brief ſteht, die alte Barbara verſichere, daß dein 
kleiner Joſeph gerade ſo ein kleiner lieber Hanswurſt wäre 
wie der große Joſeph als kleiner Joſeph. —“ 

„Här, dat ſin mich zu ville Juſephs.“ 

Aber andächtig hörte er zu, als ihm der Barthel den 
ganzen Brief noch einmal vorlas, und zum Schluß 
räufperte er fid) [tart und ſchnitt Geſichter. „Mr ſoll de 
Fraue nit zo vill Unrääch duhe. Se ſin doch ene leckere 
Geſellſchaff.“ 

„Dabei brauchſt du doch nicht zu heulen?“ 

„Ich — heulen? O enee! Dat es bloß üvvertriebene 
Freud. Sons nix. Un hier hätt' ich zwei Fläſch' ergattert.“ 

„Zieh die Propfen heraus. Fertig? Her damit. Und 
leg' dich mit ins Stroh.“ 

Da lagen die drei von der Burg, und das alte Wein⸗ 
glas, das der Joſeph aus der Rocktaſche zog, machte die 
Runde, und ſie ließen alle, von denen ſie daheim erwartet 
wurden, an ſich vorüberziehen und ſprachen von jedem und 
vergaßen, daß Paris bezwungen zu ihren Füßen atmete, 
und hörten den Rhein rauſchen und locken. . .. 

Links und rechts lohten die Lagerfeuer, und viele 
Männer lagen wie ſie heimattrunken, und die Ruſſen ſangen 
von der Wolga, und die Sſterreicher von der Donau, die 
Schwaben vom Neckar und die drei von der Burg ſangen 
vom Rhein. 

„Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben, 

Geſegnet fei der Rhein — — —“ 

Und alle die Heimatlieder drangen in die bezwungene 
Stadt, die ſchweratmend dem Morgen entgegenfieberte, 
und ſuchten den Mann, der Millionen die Heimat vernichtet 
hatte, und der nun, ſelber ein Heimatlofer, ein paar Meilen 
vor Paris im Poſthauſe zu Juviſy am Fenſter ſtand und in 
die Nacht hinausſtarrte. . .. 

In der Ferne fuchten ihn die Heimatlieder, und er hörte 
fie wie Geiſterrufen. — — (Fortſetzung folgt.) 
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biefer Zeit erft weiß ich, daß meine Liebe nicht groß genug 
war, ſeit dieſer Zeit erſt weiß ich ganz, daß ein Leben nichts 
iſt und die Liebe alles. Mein lieber Hein und Du, mein 
lieber Barthel, jetzt, da Ihr Männer ſeid, möchte ich oft, Ihr 
wäret noch einmal Kinder, und ich dürfte noch einmal mein 
Erziehungswerk beginnen. Nicht, als ob ich nicht mit Euch 
zufrieden wäre. Nein, um meiner Liebe noch größeren 
Raum zu geben. 

Hier iſt der Schnee geſchmolzen, und über den Feldern 
liegt ein Frühlingsahnen. Wir haben ſchon die Vorarbeiten 
begonnen und faſſen kräftig an, denn es ſind wenig Hilfs⸗ 
kräfte vorhanden. Aber ich wünſche, daß alles in Flor und 
Blüte ſteht, wenn Ihr — was Gott fügen möge — heim⸗ 
kehrt, damit Euch die Heimat gefalle wie eine ſtrahlende 
Braut, die zu lieben und feſtzuhalten es ſich lohnt. Da auch 
Maria über die Kinder ſchreiben wird, ſo liegt mir nur 
ob, Euch die Grüße unſeres Freundes Schmitz auszurichten, 
der nicht müde wird, ſeinen Freund Blücher mit dem Glas 


in der Hand zu feiern. Ihr werdet heiter darüber lachen. 


| 
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Aber id) fage Euch, ſelbſt ein Feldmarſchall kann ſtolz jein 
auf einen ſolchen Freund. Mir iſt er wie ein Bruder, dieſer 
urechte Rheinlandsſohn. 

Vor Paris werdet Ihr jetzt liegen, und ich weiß aus 
Euern Briefen, was für Euch Paris bedeutet. Nicht mit 
den gleichen Gefühlen werdet Ihr die ſchickſalsreiche Stadt 
betreten, aber Du, mein lieber Hein, der Du das Glück dort 
zu finden hoffſt und deshalb mit leichterem Gepäck mar⸗ 
ſchierſt, Du wirſt, wie ich Dich kenne, Deinem Bruder 
Barthel die ſchweren Stunden, denen er entgegengeht, er- 
leichtern. Erſt er, dann Du. So gleiche den Vorteil aus. 
Und der Barthel ſoll eingedenk ſein, daß es Höheres gibt 
als Formen und Regeln. Was Gott zuſammengefügt hat, 
das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Aber über allem ſteht 
Gott ſelber, und er wird lächeln, wenn Ihr ihm mit Men⸗ 
ſchenſatzungen kommt. 

Denn man kann Menſchenſatzungen befolgen und Sün⸗ 
den begehen. Und kann Menſchenſatzungen überſchreiten 
und das Heil der Seele gewinnen. Darüber laßt das Ge⸗ 
wiſſen richten und nicht die Welt. 

Seid getroſt und froh, meine lieben Jungen. Und wie 
Ihr auch wiederkehren mög't, die Heimat erwartet Euch!“ 

Der Hein hatte geendet. Langſam hob er den Kopf und 
ſah dem Barthel in die feuchten Augen. 

„Junge,“ ſagte der Barthel, „Junge, um dieſes Vaters 
willen — würde ich ſogar — blindlings meine Überzeugung 
opfern. Ich fühl's ja heraus, daß er mir die Verantwor⸗ 
tung abnehmen will. Ich fühl's ja heraus. Und ich — und 
id —,“ er ſprang auf, „ich müßte ja ein Lebensſtümper 
ſein und bleiben, wenn ich von dieſem Mann nicht mehr 
zu lernen vermöchte als von tauſend [tarren und toten 2 
bräuchen.“ 

„Ja, Barthel.“ 

„Morgen — morgen werde ich ſein Sohn ſein.“ 

„Und ich auch, Barthel. Erſt du, dann ich, ſchreibt der 
Vater. So werden wir zunächſt Frau Joſepha ſuchen.“ 

Der Barthel ſeufzte. Dann griff er haſtig nach ſeinem 
Brief. „Was Maria ſchreibt?“ Und er las ſtockend die 
Überſchrift: „Mein lieber Barthel.“ 

„Hein, lies du“, ſagte er und gab den Brief an Hein. 
„Ich werde nicht damit fertig.“ 

Der Hein ſah den großen Menſchen lächelnd an. 
dann las er. 

„Mein lieber Barthel! Ich habe Dir nicht viel Neues 
zu berichten, aber daß hier alles beim alten geblieben iſt, 
iſt doch vielleicht das ſchönſte. Brigittchen ſitzt neben mir 
und will mir den Brief an den Vater diktieren, und ich habe 
ihr verſprechen müſſen zu ſchreiben, daß fie große Sehn— 
ſucht hat. Was aber nicht hindert, daß ſie ſich eines geſun⸗ 
den Appetits und eines ebenſo geſunden Schlafes erfreut 
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tungen den Studenten mächtig anregten. Ein grundlegendes Werk 
über Kleiſt iſt die Frucht dieſer Begeiſterung für den Schöpfer des 


„Prinzen von 
Homburg“ ge— 
worden. Es 
folgten Jahre 
journaliſtiſcher 
Arbeit, in Des 
nen auch poli: 
tiihe Fragen 
den Mann tief 
ergriffen. Als 
Dichter wurde 
er uns ſo recht 
eigentlich erſt 
nach dem gro— 
ßen Jahr der 
deutſchen Eini— 
gung geſchenkt. 
Die Zahl der 
dramatiſchen 
und erzählen— 
den Werke, die 
Wilbrandt ſeit 
dieſer Zeit in 
ununterbroche— 
ner Arbeit ge— 
ſchaffen hat, iſt 
zu groß, als 
daß ſie alle 
hier eine Wür— 
digung finden 
könnten — als 
daß es möglich 
wäre, ſie alle 
zu nennen. Nur Profeſſor Johannes Otzen + 

auf die Dramen 

„Arria und Meſſalina“, „Gracchus“, „Nero“, „Die Tochter des Herrn 
Fabricius“ und „Der Meiſter von Palmyra“ ſei hier hingewieſen, 
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Adolf 25100۲60060 (Zu der nebenitehenden Abbildung.) Der 
Tod hat einen Dichter von der Erde abberufen: Adolf Wilbrandt, 
der lebensfreu⸗ 


dige Schön⸗ 
heitsſucher, der 
bis in ſeine 
reifſten Jahre 
von echt jugend⸗ 
licher Begeiſte⸗ 
rung getragene 
Poet, iſt am 
10. Juni in 
ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Roſtock im 
Alter von vier⸗ 
undſiebzig Jah- 
ren nach kurzer 
Krankheit ver⸗ 
ſchieden. Mit 
ihm iſt einer 
jener Großen 
von uns ge: 
gangen, deren 
Lebenswerk 
ſtärker, als alle 
preiſenden 
Worte das ver⸗ 
möchten, von 
einer heiteren 
und allem 
Edeln zuge⸗ 
wandten Seele, 
von einem 
Geiſte von er⸗ 
leſenſter Bil: 
Adolf Wilbrandt + dung ſpricht. 
Früh ſchon hat 
ſich Adolf Wilbrandts Neigung zur Poeſie gezeigt; als Knabe ſchuf 
er ſeine erſten Gedichte. Später war es Heinrich v. Kleiſt, deſſen Dich⸗ 
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Cav. Luca Comerio, Mailand, phot. 


Zur Enthüllung des Viltor-Emanuel-Dentmals in Rom. 
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und von feinen Romanen feier „Fridolins heimliche Ehe“, „Die | wucherten, in grüngoldener Dämmerung liegenden Teich, das Behagen 
Rothenburger“ und „Die Oſterinſel“ genannt. Gerade die „Garten⸗ der weißgewaſchenen Entenjungfrauen, Denen der bunte Erpel mit ge: 
laube“, in deren Spalten ber nun Dahingegangene fo gern und immer] laſſener Würde den Hof macht. — Auch „Die kleine Prinzeſſin“ 
wieder das Wort ergriff, um unſern Leſern ſeine ſtimmungsvollen | auf K. Plückebaums hübſchem Genrebildchen (f. S. 517) iit eine 
Novellen darzubringen, verliert in Wilbrandt einen ihrer alten liebliche Verkörperung harmlos unbewußten Genießens. Selbſt wie ein 
und getreuen Freunde, deſſen Schaffen ſie an Knöſpchen ſteht fie inmitten der blühenden, ſchwellen- 
anderer Stelle noch eingehend würdigen wird. ۱ den, ſehnſüchtig fid) entfaltenden Natur. — 

PFroſeſſor Johannes Otzen. Und Sommerluſt ſuchen und empfinden 
der Abbildung auf Seite 539.) In ſeiner auch die drei, die, mit Pickel und Seil 
Villa im Grunewald bei Berlin ver— ausgerüſtet, der Sonne, der Freiheit 
ſtarb am 8. Juni der Geheime egies entgegengehn! Aber es iſt eine 
rungsrat Profeſſor Dr.⸗Ing. Johannes Sommerluſt anderer, höherer Art, die 
Otzen im 72. Lebensjahr. Für die Ernſt Platz' Guaſch „Nur Mut“ 
Berliner Baukunſt bedeutet ſein Tod (ſ. S. 521) verkörpert. Es iſt ein 
einen großen Verluſt, denn Profeſſor Weg voll Gefahren und Mühen, auf 
Otzen hat den alten norddeutſchen dem dieſe Luſt errungen wird. Hun⸗ 
Backſteinbau in einer Reihe hervor— derte gehn ihn in dieſer Zeit und 
ragender Kirchenbauten neu zu Ehren koſten auf freier, reiner Höhe dann 
gebracht. Otzen war Schleswiger von das wundervolle Siegesgefühl und 
Geburt. Er erlernte praktiſch das tragen den Glanz ſolcher Weiheſtunden 
Zimmerhandwerk, betrieb im Winter mit hinab in die Alltagswelt des 
theoretiſche Studien und bezog dann Berufs und der engen Gebunden⸗ 
die Univerſität Hannover, wo er von heit. — Ernſte, ſchickſalsſchwere Juni⸗ 
1857— 1862 ſtudierte. Schon im Jahre tage des Jahres 1864 waren es, in 
darauf begann er im Dienſt des Bau— denen der auf Carl Beckers wir⸗ 
rats Haſe ſeinen erſten Kirchenbau, kungsvollem Gemälde „Die Vier⸗ 
und Ende 1869 kam er als General⸗ — undſechziger beim Übergang 
bevollmächtigter des Herrn v. Carſten Zeune-Relief von Georg Meyer ⸗Sieglitz. nach Alſen“ (f. S. 524—25) bat: 
nach Lichterfelde, wo er unter anderm geſtellte Kampf ſich abſpielte. Seit 
die „Flora“ in ihrer erſten Geſtalt baute. Anfang 1874 ließ fid) Otzen | Ende Januar ſchon ſtanden die verbündeten preußiſchen und Alter: 
dann in Berlin nieder, wurde 1879 zum Profeſſor, 1883 zum Mit⸗Treichiſchen Truppen in Holſtein den Dänen gegenüber, um das ver: 
glied, 1904 zum Präſidenten der Kgl. Akademie der Künſte ernannt, [ gewaltigte deutſche Land von ſchmachvollen Feſſeln zu befreien. Die 
in der er ſeit 1885 einem Meiſteratelier vorſtand. Düppeler Schanzen waren genommen, das Feſtland Schleswig von 

Beune⸗ Relief. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Das ſchöne | ben Dänen befreit, eine ſechswöchige Kriegspauſe war dem gewaltigen 
Relief des Bildhauers Georg Meyer: „Zeune als Gründer des Ringen gefolgt. Aber noch galt es, die Inſel Alſen zu nehmen, auf 
Preußiſchen Blindenweſens“, Dellen Original fid) in der Kgl. Blinden- | ber bie Hauptmaſſe ber Dänen ftand. Unter dem Oberbeſehl Her: 
anſtalt zu Steglitz befindet, wurde kürzlich von der Herzogin | warths von Bittenfeld wurden in der Nacht vom 28. zum 29. Juni 
Eliſabeth zu Mecklenburg, der Gemahlin des Herzogs Johann | auf 160 Kähnen mit umwickelten Rudern die Krieger, die ſchon die 
Albrecht, der Braunſchweiger Blindenanſtalt zum Geſchenk gemacht. Düppeler Schanzen erſtürmt hatten, über den Alſenſund transportiert, 
Das Kunſtwerk zeigt den Vater des deutſchen Blindenweſens, [der die Inſel vom Feſtland ſcheidet. Und unter dem Feuer der 
den Verliner Profeſſor Auguſt Jeune, wie er in feiner 1806 mit | Dänen erzwangen fie die Landung, nahmen die Stadt Sonderburg 
einem einzigen Zögling eröffneten Blindenanſtalt feinen Lieblingen] und drangen ſiegreich bis zur Nordſpitze Jütlands vor. Zieler 
taſtend Geographie beibringt am reliefartig ausgeführten Globus. | alänzenditen Waffentat des ſchleswig⸗holſteiniſchen Krieges hat Carl 

Zur Enthüſtung des Bikfor-Emanuel-Denk- Becker mit ſeinem Bild ein Denkmal geſetzt. — 
mals in Rom. (Zu der Abbildung auf Ludwig Richters herrliches Bild „Im 
Seite 539.) Die Jubiläumsfeierlichkeiten des Schatten der Eichen“ (f. S. 533) predigt 
geeinten Italiens erreichten ihren ۰ Frieden. Ruhevoll lagern Menſch und 
punkt in der Einweihung des gewalti— Tier unter dem Laubdach des Eichen⸗ 
gen italieniſchen Nationaldenkmals haines, und der Brunnen, der ſchon 
auf dem Kapitol am 4. Juni d. . Generationen gelabt, ſpendet ſein 
Vor 31 Jahren, am 25. Juli 1881, erquickendes Naß unb gibt im fei: 
wurde der Gedanke bieje8 ۰ ner frommen Zier noch einen heim- 
mals, das ein Tribut des Dankes lichen Segen dazu. — Mit Segeln, 
für den großen ۱۱۵۱۱۱۹ fein fol, ge: die der Sommerwind bläht, glei: 
boren, In wundervollen, großzügi: ten die Schiffe über die Flut auf 
gen Linien ſteigt die gewaltige A. Eßfelds ſtimmungsvollem 
Anlage empor, von der 40 Meter Seebild „Vor dem Winde“ 
breiten Freitreppe, die die Bronze— (. S. 537). Wolfen türmen ſich zu 
figuren des Gedankens und der Hauf, und die Wellen ſetzen Schaum⸗ 
Tat flankieren, zu dem ſogenannten tronen auf — ein Wetter will fom: 
Altar des Vaterlandes, von dem das men. Aber die Schiffer fürchten ſich 
vergoldete Reiterſtandbild Viktor ۰ nicht. Von frühauf vertraut mit Wellen 
els in grandioſen Dimenſionen gufſteigt, und Wind, fataliſtiſch geſinnt wie alle Zee: 
und weiter zu dem feierlichen Sänlenhalbrund, leute, halten fie ruhig ihren Kurs, mit 


das ganze Scharen von Genien, Göttern, Riten hellen Mugen Umſchau haltend. 

und Trophäen ſchmücken. Und mögen auch Cine: Sidon ftasbawur. Berlin opt. Auch ein „Preisträger.“ (Zu ber „ 
heiten des Schmucks, mögen beſonders die vielen em preisgeirönter Buudogg. Abbildung.) Ter Bulldogg ift der Lieblingshund der 
Allegorien hie und da dem Tadel, der Mißbilligung be⸗ m Engländer, und zwar heißt es in dieſem Fall: je häß⸗ 


gegnen — der Geſamteindruck des Denkmals, darin find alle Stimmen licher, je beſſer und lieber. Auf die Häßlichkeit der Bulldoggen werden 
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Ii cht zu übersehen! Mit der nächſten Nummer ſchließt das zweite Vierteljahr dieſes Jahrgangs der „Gartenlaube“; 


* wir erſuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung auf das dritte Quartal des nächſten Jahrgangs 
ſchleunigſt aufzugeben. — Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Mark für die 
Ausgabe ohne „Welt der Frau“, 3 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Frau“) bei Beſtellungen, die nach Beginn des 
Dierteliabrs bei der Poſt aufgegeben werden, fi um 10 Pfennig erhöht. 

Einzelne Nummern bzw. Hefte der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einſendung von 25 bzw. 55 Pfennig in Brief: 


marken direkt franko die Derlagshandlung: 2 "P 
Ernst Reil’s Nachfolger (Hugust Scherl) 6. m. b. . in Leipzig. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für bie Redaltion: Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 
A. Pieniak, beide in Berlin — In Oeſterreich⸗-Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth, für die Herausgabe: Robert Mohr, beide in Wien. 
Nachdruck verboten Alle Rechte vorbehalten. 


Wie, / 


2) 


wt NN 
bp 


8 7 . d? 
P ^, رھک کا ہہ‎ 


Aus der Biedermeierzeit. 
Gemälde von Carl Leopold Voß, 


- 


“ilustriertes Familienblatt. Begründet von Ernst Keil 1855, 


Zu bezieben obne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu fe 30 Pi: 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf, oder in vierzehntäglichen Doppelbeften zu je 80 Pf 


۰ 


d. Sortfegung,) Roman von Paul Oskar Höcker. se ere هه‎ Scher) d. m. b. HL, Lelprig 


ſammlung der Feſtſpielteilnehmer in der Aula der Kunſt⸗ | war fofort zu einer Zuſage bereit geweſen. Luiſe Stein⸗ 
akademie ſtattfinden. Der meiſter hatte ihr die 
berühmte Architekt Peter Nachricht noch vor Tiſch 
Lenze, der Erſte Bor: gebracht. Seitdem ſag⸗ 
ſitzende des Arbeitsaus— ten ſie ſich „Du“. Auch 
ſchuſſes, hatte ſich bereit— den ganzen Freitag 
erklärt, die Dekoration ſchwieg ihr Vater über 
zu entwerfen und den die Angelegenheit. Er 
Arrangeur des Feſtſpiels ſchwieg ſogar noch am 
in allen techniſch-künſt⸗ Samstagabend. 
leriſchen Fragen zu unter— Zwiſchen Mutter und 
ſtützen. Durch Lenzes Tochter gingen Blicke 
Vermittlung hatte man hin und her. Sie waren 
vom Akademiedirektor nach Luiſe Steinmeiſters 
auch die Aula bekommen. zweitem Beſuch ihrer 
Lori war mit Mut— Sache ſicher, beide, ſonſt 
teli über die Toiletten— hätte Frau Marie das 
frage für den Sonntag Thema doch noch beim 
ſchon einig: ſie würde Nachteſſen zur Sprache 
ruhig ihr einfaches graues gebracht. Aber mit dem 
Prinzeßkleid anziehen — wachſenden Groll ſtieg 
aber dazu den Gold— in ihr die Befriedigung: 
ſpitzenkragen umlegen, das letzte Reſtchen von 
der jetzt in Arbeit war. Zuneigung feines Gin: 
Mutteli hielt ſich noch des verſcherzte ſich ihr 
mehr dazu als ſonſt. Sie Mann in dieſen Stun⸗ 
freute ſich auf den hüb— den durch ſein quälen⸗ 
ſchen Effekt. Lori ſtan— des Schweigen. Er 
den die Farben ausge— wollte nicht zugeben, daß 
zeichnet: dies Grau und er eine Schlappe erlit⸗ 
Gold zu ihrem mat— ten hatte, gewiß ۰ 
ten Elfenbeinteint, den ſichtigte er, die Erlaub⸗ 
ſchwarzen Augen und nis erſt am letzten Tage 
ſchwarzen Haaren. zu erteilen, wie aus 
Aber der Donners- P A S ST ; Tolo و‎ o einem fpontanen Ent: 
fag verging, ohne bap ۴ 27 1111 TD lub. Oh, fie fab ihm 
der Vater auch nur mit | هر‎ IHR ` لا سس رسمه‎ Dm bie Karten, fie kannte 
einer Silbe auf die Sache ihn ja aus tauſend ähn⸗ 
eingegangen wäre. Und lichen Fällen, in all fei- 
Lori wußte doch: ſchon roc. EEN ner Eitelkeit unb ein: 
am Vormittag hatte jid) : gebildeten Gottähnlich: 
Exzellenz von Brauſe „„ keit. Aber diesmal — 
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Sonntagnachmittag um vier Uhr ſollte Die erite Ver— | auf dem Hofmarſchallamt den Vater rufen laffen, unb er 
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Kränzchen eingeladen geweſen, dabei hatte fie ihr auch ihren 
Knicks machen dürfen. Die Exzellenz entſann ſich der kleinen 
Freiſchülerin ſofort, als ſie zwiſchen Luiſe Steinmeiſter und 
Thekla von Brauſe auf ſie zukam, und klopfte ihr wohl⸗ 
wollend auf die Backen. Theklas Papa machte ſogar eine 
richtige kleine Verbeugung, als er ihr die Hand gab. Dar: 
auf ſprach auch Odo Steinmeiſter, ihr göttlicher Wilhelm 
Tell, ſelbſt mit ihr. Das war für Lori vorläufig der Gipfel. 
Er wartete übrigens keine Antwort von ihr ab, ſondern 
wandte ſich gleich wieder einem blonden, bartloſen, nervöſen 
Herrn zu, auf den er eifrig einſprach. 

„Des iſch der Peter Lenze“, ſagte Luiſe ehrfürchtig. „Ich 
mag ihn arg gern.“ 

Thekla von Brauſe lächelte überlegen. 
ihn. Alsfort verliert er ſeinen Zwicker.“ 

Der Kampf mit dem Augenglas war allerdings charakte— 
riſtiſch für den berühmten Architekten. Wenn er in Feuer 
geriet, dann war ſein Mienenſpiel ebenſo lebendig wie ſeine 
Geſte. Nichts an ihm ruhte, er war von einer zitternden 
Nervoſität. Mit einer ſchon typiſch gewordenen haſtigen Be⸗ 
wegung der linken Hand ſchob er immer wieder den goldenen 
Kneifer zurück, der überkippen wollte. Manchmal preßte 
er, um ihn feſtzuhalten, den Mittelfinger der im rechten 
Winkel gekrümmten Hand eine ganze Weile heftig gegen die 
Feder. Es hatte ſich dadurch über ſeiner Naſenwurzel auf 
der blaſſen, blaugeäderten Stirn eine rote, narbenähnliche 
Vertiefung gebildet. Irgendwelchen Zwang tat er ſich weder 


„Ulkig find' ich 


in ſeiner Haltung noch in ſeiner Ausdrucksweiſe an. Er galt 


in Hofkreiſen für das Enfant terrible. Trotzdem war er 
überall beliebt, ſtand auch beim Landesherrn perſönlich in 
hohem Anſehen. Exzellenz von Wicking, die in ihrem eigenen 
Kreis für unnahbar galt, hatte gerade an ſeiner originellen 
Art ihren ganz beſonderen Spaß. 

Augenblicklich ereiferte er ſich gegen einen Vorſchlag, der 
von dem Hoffchaufpieler Steinmeiſter ausgegangen war. 

„Nein, meine Herrſchaften, alſo dafür bin ich nicht zu 
haben. Im Schlußbild weißgewaſchene Ehrenjungfrauen 
— womöglich noch mit gelbroten Schärpen, die über Magen 
und Milz flattern — alſo nein, das iſt Kriegerverein, das 
iſt Schützenbrüderſchaft, das iſt Kegelklub. Da leg' ich er⸗ 
ſchüttert mein Amt nieder. Dazu brauchen Sie mich nicht.“ 

Exzellenz von Brauſe beſchwichtigte ihn lachend. „Aber, 
beſter Herr Lenze, brennend brauchen wir Sie. Und wir 
geloben ſogar treuliche Nachfolge. Stellen Sie bloß Ihre 
Forderungen.“ 

„Meine Hauptforderung können Sie nicht mehr be: 
willigen. Dazu iſt's zu ſpät.“ 

Auch die Gattin des Oberlandſtallmeiſters wollte fid) be 
ſchwichtigend einmiſchen. „Warum zu ſpät? Wozu?“ 

„Die heutige Verſammlung hat abſolut keinen Zweck — 
und hätte darum gar nicht ſtattfinden dürfen.“ 

Nun lachte die ganze Umgebung. 

Er fuhr ſich ſofort in die Haare und griff dann mit dem 
geſtreckten Mittelfinger nach dem Kneifer. Es ſah ſehr 
deſpektierlich aus: ſo, als faßte er ſich an die Stirn, um die 
Sinnloſigkeit der ganzen Unternehmungen anzudeuten. „Das 
iſt ein italieniſcher Salat, aber keine Komiteeſitzung. Eine 
große Verſammlung — aber Sammlung unmöglich. Was 
ſollen wir mit den wimmernden Würmern da draußen? 

Steinmeiſter ärgerte fig. Er glaubte, größeres Regi’ 
talent als der Architekt zu beſitzen, getraute ſich bloß nicht, in 
Anweſenheit der Exzellenzen durchgreifend vorzugehen. „Ich 
hielt es für wünſchenswert, Herr Lenze,“ ſagte er in ſeinem 
vollen, gewichtigen Heldenvaterton, „die Statiſterie für das 
Feſtſpiel gleich heute auszuſuchen.“ 

„Aber das hätte doch noch Monate Zeit gehabt. Warum 
müſſen die da draußen durchaus heute ſchon das Kapitol 
retten?“ EN 

In das Gekicher hinein ſagte ۰ „Weil es 
für die Mütter der jungen Dinger unter Umſtänden ſchon 


lernte auch ſein Kind ihn kennen und richtig einſchätzen. 
Und das war ihr ſtiller Triumph. 

Sonntag früh, als ſie ſich zurechtmachten, um in die 
Schloßkirche zu gehn, ſagte der Geheime Kabinettsrat ſo 
nebenbei zu ſeiner Frau: „Hat denn die Lori ebbes Sauberes 
anzuziehe? Ich will, daß ſie heut nachmittag um viere in 
die Kunſchtakademie geht und ſich beim Herr Steinmeiſter 
melde tut. Fürs Herr Großherzogs ſoll ſie beim Feſcht ein | 
Sprüchle mit auffagen." | 

„'s iſcht alles in Ordnung“, ſagte Frau Marie gelaſſen. 

Köberle hatte wohl doch einen größeren Eindruck er- 
wartet. Auch das Mädel blieb ganz ſtumm, fragte kein 
Wort. „Du, haſch gehört? — Ja, haſch denn überhaupt 
Freud' daran?“ 

„Wenn du doch ſagſt: ich ſoll.“ 

Hinter ſeinem Rücken tauſchten ſie dann einen luſtigen 
Blick. Der entſchädigte Lori für die ausgeſtandene Unruhe 
der letzten Tage und Frau Marie für die Qual manches 
Jahres. Denn in dieſer Sekunde war ihr Kind mit fliegen⸗ | 
ben Fahnen in ihr Lager übergelaufen. Von heute an 
wußte ſie: ſie hatten ein und denſelben Feind. 

Während der Hausherr ſein Nachmittagsſchläfchen hielt, 
machte Lori Toilette. Mutter friſierte ſie und half ihr, den 
goldgeſtickten Kragen feſtmachen. Immer hatte ſie hübſche | 
neue Ideen. Heute probierte fie einen Scheitel aus, der 
Lori vorzüglich ſtand: in breiten Bandeaus fiel das dunkle 
Haar über die Ohren; auf dem Hinterkopf ward es von | 
einem weitmaſchigen Goldfadenhäubchen zuſammengehalten. 
Flüſternd unterhielten ſie ſich bei der Arbeit. Sie mußten 
beide immer wieder lachen. So frei, ſo beſchwingt fühlten 
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lie fid). Aber um Vaters Schlaf nicht zu ſtören, preßten fie 
öfters die Taſchentücher gegen die Lippen; ſo anſteckend war 
das Lachen, daß ſie einander gar nicht mehr anſehen durften. 
Lori war ſelig. Wie unendlich viel Charme Mutteli doch 
noch hatte —! 

Mit etwas erhitzten Wangen, mit blitzenden Augen, ſtolz | 
auf den Sieg über den Vater, ſtolz auf die originelle ۲۴ 
und den ſchönen Goldſpitzenkragen, dabei in einer Art Fieber, 
als ſollte ſie eine große Seereiſe antreten, verließ ſie kurz vor 
vier Uhr das Haus. 

Die ganze Stadt war wie ausgeſtorben. An Sonntag⸗ 
nachmittagen das gewohnte Bild. Aber vor der Kunſtſchule 
war heute ordentlich was los. Ein paar Equipagen ſtanden 
da, ein Spalier von Schauluſtigen hatte ſich gebildet. Und 
in kleinen Trupps hielten Damen und Herren auf das Portal 
zu. Eine Unmenge junger Mädchen war ſchon im Innern 
des Gebäudes. Im Veſtibül und auf den beiden breiten 
Treppen ſchwatzte, lachte, kicherte, ſchnatterte es. Dazwiſchen 
befanden ſich hilfloſe Lehrerinnen, die den Lärm vergeblich 
zu beſchwichtigen ſuchten. Es ſchienen Abordnungen aus 
den oberſten Klaſſen der ſtädtiſchen Schulen zu ſein. 

Lori wollte ſich ſchüchtern im Veſtibül an die Wand | 
drücken, da ward fie von Luiſe Steinmeiſter entdeckt. Die 
ſtand an der Brüſtung des oberen Treppenabſatzes, um⸗ 
ſchlang die Bronzebüſte des Großherzogs, die ins Treppen⸗ | 
haus blickte, und beugte fid) weit über. „Da biſch endlich! 
Lori, komm ſchnell, Exzellenz iſch ſchon da, die Annette | 
von Brauſe ſagte, du ſollſch vorg'ſtellt werde! ۳ 
Es war für ein paar Sekunden ſtill geworden, im ganzen | 
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Veſtibül hatten die Schulmädchen die Ohren gefpigt. Während 
Lori nun die Treppe hinanſtieg, flüſterte eine der andern 
zu: die mit dem Goldkragen ſollte Exzellenz vorgeſtellt wer: 
den. Lori fühlte ihr Herz ſchlagen. Sie hörte da und dort 
ihren Namen. Einige ſagten auch ehrfurchtsvoll: „'s iſch 
eine aus der Prinzeſſinneſchul'!“ 

Die Verſammlung in der Aula war glänzend. Die 
Gattin des Oberlandſtallmeiſters Freiherrn von Wicking, 
die den Ehrenvorſitz des Feſtausſchuſſes übernommen hatte, 
bildete den Mittelpunkt eines großen Kreiſes. Lori war in 
früheren Jahren mehrmals von ihren beiden Nichten zum 


müſſen Sie jid) aud) frifieren. Und bas Häubchen von Gold⸗ 
faden — ei, ſchwerebrett, bas iſt ja ein Gedicht.“ 

Er ſtand nun bewundernd vor Lori Köberle. Ihre beiden 
Genoſſinnen traten teils beluſtigt, teils gekränkt einen halben 
Schritt zurück. 

Lori ſtieg das Blut in die Schläfen. Ein paar hundert 
Augen blickten auf ſie. Die des berühmten Architekten waren 
ganz klein zuſammengekniffen hinter dem goldenen Kneifer; 
es war ihr, als ob fein indiskret muſternder Blick fie auszöge. 

„Eine Idee! Une excessivement belle idée! — Herr 
Steinmeiſter, ich hab's! — Exzellenz, bitte, hören Sie ein⸗ 
mal! — Eine Idee für das Schlußbild. Statt der weiß⸗ 
gewaſchenen Jungfrauen. Stellen Sie ſich einen Zug bild— 
hübſcher, gertenſchlanker Mädels vor, in reichen Renaiſſance⸗ 
gewändern, goldene Lorbeerzweige in der Hand . . . Vorne⸗ 
weg die beiden da, die Rotblonde und die Schwarze. Ein 
Effekt, wie? ... Während links im Vordergrund der Herold 
ſeine Jamben über die Rampe ſchmettert, kommt der hübſche 
Mädelszug in der Diagonale auf die Szene. Die langen, 
ſchweren Gewänder, lauter ſatte Farben — hernach der 
Reigen — o, ich feb’ ſchon alles vor mir!“ 

Lori wurde mit der Rotblonden zuſammengeſtellt, alle 
Fachleute umringten ſie. Mit ſeinem berühmten Skizzier⸗ 
ſtift hatte Peter Lenze in fabelhafter Geſchwindigkeit auf 
einem Blatt Papier ein Koſtüm entworfen. Ein halbes 
Dutzend Neugierige ſah ihm über die Schulter. Das Blatt 
wanderte dann von Hand zu Hand. Steinmeiſter mußte zu⸗ 
geben, das Schlußbild des Feſtſpiels würde durch den ganzen 
Aufputz, den Lenze vorſchlug, weſentlich gehoben. Nur die 
Exzellenz von Wicking hatte einen matten Einwand. Für 
dieſen Huldigungszug müßte man doch die Töchter der 
älteſten badiſchen Familien auswählen, meinte ſie. 

Peter Lenze wehrte ſich ſofort in ſeiner temperament⸗ 
vollen Art. „Hinten — meinetwegen. Aber die Faſſade 
laß' ich mir nicht verderben. Die beiden kleinen Fräulein 
führen den Zug an, das bitt' ich mir aus. Punktum. — 
Kommen Sie nächſter Tage mal in mein Atelier, meine 
Damen, ich zeichne Ihnen die Figurinen für Ihre Koſtüme. 
C'est entendu?“ 

Von dem weiteren Verlauf der ziemlich tumultuariſchen 
Sitzung behielt Lori nichts. Die Erregung zitterte zu Start 
in ihr nach. Luiſe Steinmeiſter gratulierte ihr. Ein ganz 
klein bißchen Rollenneid ſchlummerte freilich in ihr. Aber ſie 
war doch auch ſtolz, daß fie gewiſſermaßen Loris Entdederin 
war — und ihre Protektorin. 

Das „Volk“ wurde entlaſſen. Nur diejenigen jungen 
Mädchen, die für den Huldigungszug des Schlußbildes in 
Betracht kamen, blieben. Lärmend, ſcharrend, kichernd, 
ſchwatzend entfernten ſich die andern. In großen Zügen 
nahm darauf Steinmeiſter das Feſtſpiel mit den Soliſten 
durch. Peter Lenze machte dabei ſeine Notizen und brachte 
hernach ſeine Vorſchläge für die Koſtümierung, für Licht⸗ 
und Farbenſtimmungen, für allerlei Beleuchtungseffekte an. 
Hundert originelle Einfälle überſtürzten ſich da. Alles, was 
er ſagte, hatte Hand und Fuß. Auch Steinmeiſter, der ſich 
zuerſt ſträubte, ward von der großen Phantaſie, die aus dem 
Künſtler ſprach, mit fortgeriſſen. 

Bei der eingehenden Verhandlung über das Schlußbild 
ſah ſich Peter Lenze dann ſofort wieder nach ſeinen beiden 
Renaiſſance⸗Mädels um. Inzwiſchen hatte das Bild des 
Einzugs der dem Jubelpaar huldigenden Jungfrauen noch 
reichere Farbe in ſeiner Vorſtellung angenommen. In ſeiner 
haſtigen, ſprudelnden Art brachte er eine Fülle von 
überraſchenden Vorſchlägen. Stoff, Schnitt und Farbe der 
Gewänder ſtanden ſchon völlig bei ihm feſt. Ein paar 
jüngere Akademiker — er hatte ſtets einen ganzen Troß um 
ſich — notierten alles, was er ſagte. 

„Du, weiſch, hernach muß uns ſeller mit dem wüſchte 
Spitzbärtle ſein Zettele gebe,“ ſagte Luiſe Steinmeiſter zu 
Lori, „mer kann ja gar net alles behalte, was er verlangt.“ 
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„Glaubt mir doch, Kinder, id) will euch doch 
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bei ber Auswahl ber Sommerkleider mitſpricht, was für die 
Feſttage angeſchafft werden muß.“ 

Beifälliges Gemurmel. Frau von Wicking nickte dem 
Schauſpieler wohlwollend zu; dann ſagte fie zu Lenze: „Iſt 
das nicht Grund genug?“ 

Der Architekt ließ beide Arme hängen und ſenkte in 
komiſcher Zerknirſchung das Haupt. „Ich erkläre mich für 
den größten Idioten dieſes Jahrhunderts. — Aber, Kinder, 
ſo widerſprecht doch pro forma!“ rief er den Akademikern 
zu. „Herr Steinmeiſter, ich nehme alles zurück. Sie ſind 
eben ein wackerer Hausvater. Wie foli jo ein armer Jung: 
geſell' wie ich auf ſo weiſe Gedanken kommen.“ Er klatſchte 
in die Hände. „Alſo wenn's den Herrſchaften recht iſt, 
teilen wir zu allererſt die Chöre fürs Feſtſpiel ein — und 
hernach tritt jeder einzelne Ausſchuß für ſich zuſammen. Im 
Plenum wird überhaupt nicht beraten, ſonſt geraten wir 
uns doch nur in die Haare.“ 

Alles lachte. Seine burſchikoſe Art trug immer den 
Sieg davon. ; 

Es mar nun ein allerliebſter Anblick, wie durch alle ſechs 
Türen die luſtig⸗ neugierigen jungen Mädchen hereinſtrömten, 
teils zögernd, teils haſtig, viele in langen Reihen unter⸗ 
gefaßt, um ſich nicht zu verlieren. Das ſchob und drängte 
und ſchwankte, und es war ein Gekicher, ein Geſchwatze, daß 
alle Ordnungsrufe der Lehrerinnen verhallten und erſt Stein⸗ 
meiſters gewaltiges König⸗Lear⸗Organ den Sturm übertönte. 

Die erſte Scheidung, die Lenze anordnete, war die in 
Gruppen nach der Haarfarbe. Die ausgeſprochen blonden 
Schülerinnen kamen links, die brünetten rechts. Eine eifrige 
Turnlehrerin wollte ſie auch gleich nach der Größe rangieren, 
aber Lenze gebot entſetzt Einhalt. 

„Sind die Lilien auf dem Feld etwa auch nach dem 
Zentimetermaß aufgereiht? Und die Gänſeblümchen? Und 
die Klatſchroſen? — Wie ein bunter Wieſenſtrauß ſollen die 
Mädels wirken. Aber jede für ſich muß die richtige Kleid⸗ 
ſarbe haben. Das iſt die Hauptſache. Gruppiert wird dann 
auf der Szene nach dem Zuſammenklang der Farben.“ 

Lenzes Schüler hatten inzwiſchen die Farbenproben aus 
den umfangreichen Bündeln ausgepackt. Jedes Mädchen 
mußte an einen Tiſch treten und bekam ein Stückchen far⸗ 
bigen Zeugs, das nach dem Urteil der Kunſtjünger am beſten 
zu ihrem Haar und Teint paßte. Einige Farben — ſie 


waren alle von Lenze angegeben, der ſchon lange vorher in 
einer Fabrik Proben hatte herſtellen laſſen — wirkten [ebr ` 
kühn. Die Künſtler hatten Mühe, den verzweiflungsvollen 
Lenze 


Widerſpruch der damit Beglückten niederzukämpfen. 
war da und dort — war überall — und redete den Mädchen 
ins Gewiſſen. 
nur hübſch machen. Habt doch den Mut zur Farbe.“ — 
„Mer werd ja ausgelacht in ſellem Blau!“ ſtieß eine Rot⸗ 
blonde aus. — „Sie, kleines Fräuleinchen, mit Ihrem herr⸗ 
lichen Tizianblond, ausgelacht in dem ſtrahlenden Klematis⸗ 
blau? Unſinn. Wie ne Heilige aus dem Morgenland wer⸗ 
den Sie daherkommen. Dutzendweiſe werden ſich die Steuer⸗ 
kontrolleure, die Seminarlehrer und bie Poſtaſſiſtenten ben 
Hals verrenken. Und im Oktober haben Sie vierundfünfzig 
Heiratsanträge. Dreiundfünfzig Abgewieſene begehen am 
1. November Selbſtmord. Wetten wir?“ Da die ganze 
Umgebung lachte, lachte die hübſche Rotblonde mit. „Hallo, 
aber bie Friſur müſſen Sie ändern, liebes Fräuleinchen!“ —- 
Das wollte ſie nicht, ihre Mutter trüge auch ſo einen 
Defreggerzopf . . . „Ach was, Sie werden zu Ihrem Glück 
einfach gezwungen. Wiſſen Sie, wie Sie ausſehn können? 
Wie die Bianca Sforza vom Leonardo. Da war doch noch 
ſo ein feiner Mädelskopf, da drüben, ganz ſchwarz, mit Gold⸗ 
netz und Goldkragen. Wie?“ Er ſchoß eilig zur andern Seite 
hinüber. Neben der Exzellenz von Wicking ſtanden drei 
junge Mädchen. Mit ausgeſtrecktem Arm kam er auf die 
mittelſte zu. „Die da mein' ich. Donnerwetter. Das iſt 
Raſſe. Gucken Sie mal her, Sie kleines Tizianfräulein! So 
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| nacheinander Die Rechte und verabſchiedete fid) von ihnen, 


ohne den Hut abzunehmen. 

Luiſe lud die Freundin ein, ſie noch nach Hauſe zu be⸗ 
gleiten. „Die Mamma iſcht ja als im Theater, wenn der 
Pappa ſpielt. Aber der Cäſar iſcht daheim, hernach machen 
wir ein bißle Muſik. Willſch?“ 

Ob ſie wollte. Heute war ja ſo ein ganz außerordentlicher 
Tag. „Vielleicht ſpielt ihr die Träumerei“ wieder? Ja? 
Ach, neulich bin ich noch unten ſtehengeblieben und hab' 
zugehört!“ 

Vertraulich zog Luiſe ſie an ſich. „Du, gell, du ſchwärmſch 
auch für ihn! Net?“ 

Lori war wie auf einer Sünde ertappt. „Schwärmen? 
Ich? Wie kommſt du darauf?“ 

„Ich hab' noch nie eine Freundin gehabt, wo net für den 
Cäſar g'ſchwärmt hat.“ Sie legte ihre Hand auſ Loris Arm. 
„Darfſch 's ihm nur net merke laſſe. Sonſcht ... Er hat 
doch neulich ſo viel geſchwätzt, net? So ſtumm wie er zu 
allen andern iſch. Ich hab' mich arg gefreut für dich. Du, 
der wird Augen machen, wenn's heißt, die Lori Köberle iſcht 
die Schönſte.“ 

Lori erfchrat faſt. „Aber das war doch gar nicht der 
Fall.“ 

„Ha freilich. der Cäſar hat's neulich auch g'ſagt. 
Komm nur.“ 

Cäſar Steinmeiſter war nicht daheim, und Luiſe fand 
zu Hauſe eine Beſtellung vor: fie werde zum Abendeſſen bei 
Freunden in der Nachbarſchaft erwartet. Alſo empfahl ſich 
Lori raſch. 

Aber noch tagelang gingen ihr Luiſens Bemerkungen 
durch den Sinn. War es wirklich wahr, daß ihr Bruder ſo 
über ſie geſprochen hatte? 

Ihrer Mutter berichtete Lori ja ſtets ausführlich über 
alles, alles, was paſſiert war, was ſie erlebt hatte, auch über 
die kleinſten Kleinigkeiten. Nur den Cäſar Steinmeiſter 
unterſchlug ſie diesmal ganz und gar. 

Frau Marie beſchäftigte in den nächſten Tagen haupt⸗ 
ſächlich der Gedanke an das Renaiſſancegewand. Nach Loris 
Schilderung konnte fie fid) {hon vorſtellen, wie Peter Lenze 
es meinte. Es war ſo recht etwas für ihren künſtleriſchen 
Geſchmack. Aber woher das Geld nehmen für die teuern 
Stoffe? ۱ 

„Auf alle Fäll' gehn wir einmal in ſein Atelier und 
gucken.“ 

„Mutteli!“ 

Es geſchah dann an einem Nachmittag, während der 
Vater auf dem Amt weilte. ۱ 

Peter Lenze wohnte im Kunſtſchulviertel. Er hatte fid) 
erjt vor vier Jahren ein Haus gebaut. Natürlich wich es in 
ſeiner ganzen Art weſentlich von allem ab, was ſonſt in der 
Gegend zu ſehen war. Nach der Straße zu lagen nur 
Treppenhaus und Wirtſchaftsräume. Regelrechte Fenſter⸗ 
reihen gab es alſo nicht zu fehen. Die meiſten Karlsruher 
nannten es daher ſchon während des Baues „verrückt“, und 
die Karlsruherinnen bedauerten von vornherein bie Haus: 
frau, die in ſo einem Kaſten wirtſchaften mußte. Lenzes 
junge Gattin, eine Engländerin, ſollte aber gar nicht mehr 
dazu gelangen, ſeine Schöpfung praktiſch zu erproben. Sie 
ſtarb wenige Monate vor dem geplanten Einzugstermin an 
den Folgen einer Fehlgeburt. Lenze hätte das Haus damals 
unter dem Selbſtkoſtenpreis weggegeben, aber es fand ſich 
kein Käufer. So mußte er's denn allein beziehen. Die es 
hernach eingerichtet ſahen, waren entzückt. Engliſche Tradi⸗ 
tion paarte ſich darin aufs glücklichſte mit der jung auf⸗ 
ſtrebenden deutſchen Wohnungskunſt. Die Halle mit dem 
mächtigen Kamin, in dem den ganzen Winter über ein 
luſtiges Holzfeuer praſſelte, die beiden hellen Ateliers, die 
überaus geſchmackvoll und behaglich eingerichteten Wohn⸗ 
und Schlafzimmer, das urgemütliche Speiſezimmer wurden 


Lori wurde es bei der Vorſtellung, daß ſie ſich ein Koſtüm 
nach des Künſtlers Angaben ſollte herſtellen laſſen, ganz flau 
im Magen. Dem Vater, der jeden Groſchen dreimal. um⸗ 
wendete, konnte man das ja gar nicht ſagen. Das wagte 
ſelbſt ihre Mutter nicht. ۱ 

Vier Dutzend ziemlich gleich große, ſehr ſchlanke Mädchen 
— unbedingt die hübſcheſten von allen — waren für den 
Huldigungszug ausgewählt worden. Auch Thekla von 
Brauſe und Luiſe Steinmeifter wurden mit eingeſchmuggelt, 
allerdings in das vorletzte Karree. Das große Podium des 
Saales diente als Probierſzene. Hier mußten die jungen 
Mädchen Aufſtellung nehmen, um den großen Reigen kennen 
zu lernen, mit dem das Feſtſpiel unter Chorgeſang, Glocken⸗ 
läuten, Orgelſpiel und Fanfaren ſchließen ſollte. 

Steinmeiſter hatte für dieſen Teil auch noch den Hof⸗ 
ballettmeiſter zu Rate gezogen. Aber Peter Lenze war un- 
zufrieden mit der altmodiſchen Rokokograzie, die der ge⸗ 
ſchminkte alte Tänzer dem Reigen verleihen wollte. Eine 
ganze Weile hatte er ſtill zugeſehn. Endlich kraute er ſich 
am Kopf. Exzellenz von Wicking ſah das und fragte ihn 
lächelnd: „Wie gefällt es Ihnen, Herr Lenze?“ 

„Entſetzlich!“ ſtieß der aus, wie gefoltert. 

Und mit ein paar Sätzen ſprang er auf die improviſierte 
Bühne mitten unter die jungen Mädchen. 

„Keine Menuettſchritte, bitte!“ rief er. „Mozart geht 
hier nicht! Wagner her! Wir brauchen große Linien, große 
Bewegungen! Schön, feſtlich, feierlich muß das alles ſein! 
Etwa fo —!^ Er ſchlug ſeinen Sakko zurück, warf den Kopf 
hoch und ſuchte dem Ballettmeiſter durch einige gewichtige 
Schritte, bei denen er etwas in die Knie einſank, begreiflich 
zu machen, wie er ſich die Sache dachte. Er erzielte damit 
einen vollen Heiterkeitserfolg. Zuerſt war er wütend, dann 
lachte er mit. Immerhin hatten die Fachleute — Stein⸗ 
meiſter zuerſt — verſtanden, was er meinte. 

„Wir proben das zunächſt einmal allein, meine Damen“, 
ſagte der Vallettmeiſter. „Das will alles ſehr geübt ſein, 
wenn es künſtleriſch wirken ſoll.“ 

„Kunſt kommt von Können!“ rief Odo Steinmeiſter 
überlegen, indem er das Regiebuch zuklappte. 

Längſt hatte man das elektriſche Licht aufflammen laſſen. 
Es war bald ſieben Uhr. Steinmeiſter beantragte die Auf⸗ 
hebung der Sitzung. 

„Er muß nämlich heute abend neun Uhr noch ermordet 
werden, der Unglückliche,“ ſagte Exzellenz von Brauſe 
lächelnd zu Frau von Wicking, „alſo iſt's beſſer, wir 
ſchließen.“ 

„It Wallenſteins ToD‘ heute?“ fragte ſie den Künſtler 
intereſſiert. 

„Nein, Julius Cäfar:. Wallenſtein ftirbt ja erft um drei: 
viertel elf.“ 

„Richtig, richtig.“ 

Steinmeiſter hatte ſchon Paletot und Zylinder genommen, 
verabſchiedete ſich allerfeits und gab galant feinem Töchter⸗ 
chen den Arm. Luiſe ſtreckte dabei die Hand nach Lori 
Köberle aus. „Kommſch gleich mit?“ fragte ſie. 

Im Treppenhaus und im Hausflur zog es mächtig. Der 
Schauſpieler ſchlug den Paletotkragen hoch und ſprach nur 
ganz leiſe, die Hand vor dem Mund. Er fragte die neue 
Freundin ſeiner Tochter gönnerhaft, ob ihr die Sache Spaß 
machte. 

Lori war von allem noch ganz verwirrt. „Furchtbar!“ 
ſagte ſie mit glühenden Wangen. 

Odo Steinmeiſter lachte herzlich über die faſt elementare 
Begeiſterung. Dann ſagte er: „Na, ich ſehe ſchon, die Jubel⸗ 
feier ſchenkt der deutſchen Bühne wieder ein halbes Hundert 
kampfbereite Eleven. Sie wollen natürlich auch zur Bühne?“ 

„Ich? O mein Gott! Ich glaub', mein Vater — mein 
Vater ſchlüge mich tot!“ 


Ein kalter Luftzug kam ihnen entgegen. Steinmeiſter 


preßte die Linke gegen den Mund, gab beiden Mädchen raſch | 
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in vielen Journalen abgebildet. Mit einem Schlage war „Ein Münchener Maler ſoll mir s kopieren, dann können 
Peter Lenze, der Erbauer der großen Warenhäuſer, Bahn⸗ Sie's mal ſehen. — Wiſſen Sie, Kind,“ ſagte er zu Lori, 
höfe und Mammutbrücken, nun auch als Innenarchitekt ent⸗ „aber für Ihr Köpfle gucken wir uns vom Leonardo noch das 
deckt. Und es machte ihm ſelbſt Spaß, auf dem Gebiet dieſer Stirnband ab. Und die Perlen. Was? Geben Sie einmal 
kleineren Formen, gewiſſermaßen zur Erholung, tätig zu acht. Alſo hintenüber das Netz, das Band quer über die 
ſein. Er hatte immer neue Ideen. Neben Möbeln und Stirn, und die Schleife links über dem Haar gebunden. 
ganzen Einrichtungen entwarf er auch neue Vaſenmuſter, Nehmen Sie doch mal Ihr Hütle ab, ja?“ 

Geſchmeide, Tapeten, Schablonen. Eine große Töpferei am Lori gehorchte. Inzwiſchen wollte Frau Marie gleich 
Rhein arbeitete faſt ausſchließlich nach ſeinen Entwürfen | die Koſtenfrage bes Feſtſpielkleides zur Sprache bringen. 
und beteiligte ihn am Gewinn. Das Kunſtgewerbe dieſer Aber Peter Lenze ließ ſich nicht dirigieren. Er hörte nie, 
Jahre trug deutlich den Stempel ſeiner Kunſt. Es entſtand was ein anderer ſprach, wenn ihn eine künſtleriſche Vor⸗ 
ſo etwas wie ein Peter⸗Lenze⸗Stil. Die Induſtriellen im ſtellung beſchäftigte. Irgendwoher hatte er ein Stück Gold⸗ 
ganzen Reiche machten ſich die Moderichtung zunutze. Fort⸗ band aufgegriffen. Mit ſeinen geſchickten Händen ſchlang 
geſetzt ward Lenze mit Aufträgen überhäuft. Er hatte kaum er es Lori um die Stirn, wühlte noch ein wenig in ihrem 
Zeit mehr zu größeren Arbeiten. Vorläufig vermißte er | Haar, um es zu lockern, und hob dann ihren Kopf am Kinn. 
das nicht. Nicht alles, was Frau Marie von Peter Lenze „Und Augen hat ſie, die Kleine, Augen —!“ 

kannte, gefiel ihr. Er ſtiliſierte ihr zu viel. Aber ſeinen „Ach, Herr Profeſſor — Herr Lenze — verzeihen Sie, es 
Farbenſinn bewunderte ſie. Erſt auf der letzten Weihnachts⸗ handelt ſich nämlich um das Feſtſpielkleid . .“ 

ausſtellung hatte ſie ein Damenzimmer nach Entwürfen von „Ich denke da an orange Spiegelſamt. Ja. Mit einem 
ſeiner Hand geſehen, das ihr als das Feſtlichſte und dabei ſtapulierartigen Beſatz in Dunkelbraun. Goldgeſtickt. He?“ 
Behaglichſte erſchien, was ein gewählter Geſchmack über⸗ Er ſah ſie ordentlich ſtrahlend an. 


haupt hervorbringen konnte. „Aber wird das nicht Spiegelſamt ... Vielleicht 
„Iſt der Herr Profeſſor zu ſprechen?“ fragte Frau Marie, ließ fid) die Sach’ ein biſſel einfacher . ." 

als auf ihr Klingeln ein Diener die kleine, ſchwere, aus Auch Lori wagte einen Einwand. „Sie müſſen nämlich 

irgendeiner italieniſchen Kirche ſtammende bronzene Sakriſtei⸗ wiſſen, Herr Lenze, Vater iſt überhaupt nur ſehr ſchwer dafür 

tür öffnete. zu haben.“ 


„Herr Peter Lenze empfängt erſcht von fünf Uhr ab.“ Er hörte gar nicht. Plötzlich ſchlug er in die Hände. „Und 
Lori gab die beiden Karten ab. „Vielleicht ſagen Sie wiſſen Sie was? Die Tizianblonde nehmen wir in die zweite 
dem Herrn Profeſſor, daß ſich's um die Figurine zum Feſt⸗ Reihe. Sie müſſen den Zug allein anführen, Sie ganz allein.“ 
ſpiel handelt. Wir fragen dann in einer halben Stund' an.“ Er trat ein paar Schritte zurück und betrachtete ſie wieder. 
Der diener ging, kam aber gleich darauf wieder und rief „Natürlich brauchen wir eine ziemlich lange Schleppe. Die 
ihnen vom Vorbau aus nach: „Herr Lenze laßt fragen, ob ſtreckt noch. Aber laſſen Sie ſich um Himmels willen von dem 


des die Renaiſſancedame wäre.“ großherzoglichen Ballettidioten keine gedrechſelten Pas bei: 
„Jawohl“, gab Lori mutig zurück. bringen. Aufrecht, ſtolz, feſtlich — und die Augen zuerſt ein 
„Nord laßt er bitte. — Aber lage Sie numme net Pro⸗ biſſel niedergeſchlagen, ſo wie jetzt, gut, gut ſo. Aber ſobald 
feſſor “, raunte er den Eintretenden zu. Sie vorn ſtehen und links und rechts die andern Mädels ſich 
„Iſt er $ nicht?“ fragte Frau Marie faſt erſchrocken. aufreihen, dann die Lider hoch — allons! — und ins Haus 
„Gewiß iſcht er's. Aber er kann's net leide.“ hineingeſtrahlt mit den beiden ſchönen Wundern. Mädel, 


Als der Hausherr von ſeinem Atelier in die Halle trat | was haben Sie für Augen —! Die werden gucken, die 
und die beiden ſchlanken Frauengeſtalten mit den feinen, Leutchen in der Feſthall'! — Ja ſo, ich will Ihnen ja ſchnell 
ſchmalen Geſichtern, den dunkeln Augen und dunkeln Haaren noch bie Farbenſkizze machen.“ 
ſah, blieb er überraſcht ſtehen und fuhr fid) mit feiner ftereo- Tiefatmend ſaßen die beiden da. Sie hatten Phantaſie, 
typen Vewegung nach dem Kneifer. „Manchmal könnt' ich ſie konnten ſich die Wirkung ganz gut vorſtellen. Und ihre 
mich prügeln, daß ich kein Maler bin. Da — wie Sie jetzt Eitelkeit war gepackt. Im Triumph ihrer Tochter lebte Frau 
ſo im Rahmen ſtehn — famos. Übrigens: Grüß Gott!“ Er | Marie noch einmal auf. Aber woher das Geld nehmen? 
ließ ſie in ſein Atelier eintreten und bot ihnen rieſige Klub⸗ Peter Lenze ging in ſeinem flinken Schritt in ſein zweites 
ſeſſel an. „Schweſtern? fragte er dabei. Atelier. Die Damen mußten ihm folgen. Es waren ſchöne, 

Auf Frau Maries blaſſe Wangen trat ein allerliebſtes helle, große Räume. Von der üblichen maleriſchen Unord⸗ 
Rot, als ſie ihm geſtand, daß ſie Loris Mutter wäre. Es nung war hier nichts zu ſpüren. Überall herrſchte tadelloſe 
100 o wohl, einmal ei Kompliment zu hören, wenn man Sauberkeit. Die engliſche Erziehung des Dienſtperſonals war 
— zu. us die mürriſch ftrafende Schul. unverkennbar. Dem zweiten Atelier gaben die großen 

= r NT Ge ۱ Zeichentiſche, auf denen die rieſigen architektoniſchen Zeich⸗ 
n dë Peter Lenze nun auch nungen entworfen wurden, ſogar eher etwas Nüchternes. 

5 rgenfalten, die in dem edeln, raſſigen Antlit der Acht: An den Wänden hingen Farbenſkizzen, Entwürfe und photo⸗ 
0 ی‎ ſtanden. Er hatte ungefähr das gleiche graphiſche Aufnahmen von Lenzeſchen Bauten, auch von 
: ya ir 5 urch ſein lebhaftes Temperament und ſeine einigen Brunnen. Darunter war der Jubiläumsbrunnen, 

urſchikoſe Draufgängerart aber bedeutend junger. Wohl⸗ um den es innerhalb der Behörden und der verſchiedenen 


wollend betrachtete er das Paar. Abwechſelnd Mutter und | Bü ien i i ü : 
Tochter. „Es ijt die ganze Bianca Sforza“, ſagte er dann اه‎ im vorigen Jahr fo große Kämpfe ge 


— MM Schwarz f Boris Profil | Behrend er an ber Figure pinfeie — er va: be 
„Und bie Nas’ ijt ein bißle kleiner. bei ben Umriſſen natürlich nad) 2oris Geftalt — plauderte er 


„Iſt fie? dër TP über die Sitzung vom Sonntag. Dabei machte er ſich über 
Iſt ſie? Ich denk nicht. Erſt neulich bin ich dort die verſchiedenen Exzellenzen luſtig. „Schranzen!“ ſagte er 
ſag' ich mir, da überſpringſt du ei ۱ und ſchüttelte ſich heftig. „Hab' ich nicht recht? Und 

lana. — Wenn ich allein bin ſa vin A um fo ſchlimmer, je tiefer man auf der Rangſtufe hinabſteigt. 
immer du zu mir. — Bon. Das in, ſag ich nämlich Da trifft man dann auf die ‚Radfahrer‘.“ 


f ۱ : war etn hübſcher lohnen⸗ Di u ۱ 

d 4 ید‎ „Die Radfahrer?“ fragte Lori. 
Nich g Ein wundervolles Porträt, die Bianca. „Wiſſen A ntc Dic treten nach unten — und nach 
„Ich fenn's ja nur aus den Bet | oben machen fie einen frummen Buckel. Komiſch. Am Hof 


ſelber weht nämlich ein ganz moderner Zug.“ 
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lichen Kopf, Ihre edle, klaſſiſche Linie — Schwerebrett, id) 
mache Ihnen keine faden Komplimente! — das ſieht er nun 
ſeit ſechzehn, ſiebzehn, achtzehn, neunzehn Jahren — und es 
iſt ihm noch nichts von der Göttlichkeit aufgegangen, 
die in einem ſchönen Menſchen ſteckt? Ja, erbarmen Sie ſich, 
ilt er denn blind, ijt er ... Oh, oh, oh, das iſt ja, um auf die 
Akazien zu klettern!“ 

Er konnte ſich lange nicht beruhigen, fing immer von 
neuem wieder an. Seine Schwärmerei für Mutter und 
Tochter war ehrlich, ſeine Bewunderung hatte wirklich 
nichts von Schmeichelei, er brachte das alles eher in trotzigem 
Ton hervor. Die beiden Damen ſagten ſich, daß jedes Wort, 
um Vaters Standpunkt zu erklären oder zu entſchuldigen, 
hier verloren ſei. Mit einer tiefen Genugtuung folgte Frau 
Marie den temperamentvoll erteilten Peitſchen⸗ und 
Pritſchenſchlägen. Es war ihr, als helfe jeder dieſer Schläge 
dazu, das Gefängnis zu zertrümmern, in dem ſie nun ſchon 
ſo lange ſchmachtete, abgeſchnitten von der Welt. Von ihrer 
Welt: der Kunſt. Am liebſten hätte ſie dem ſtreitbaren 
Künſtler voll innerer Genugtuung, voll inneren Jubels beide 
Hände geſchüttelt. 

„Na,“ ſagte er lachend, „Rache muß ſein. Jetzt kommt 
der Tag der Vergeltung. Zur Strafe ſoll ſein Mädel ſo bild⸗ 
hübſch ausſehen, daß er ſich tief erſchüttert fragt: Wie kommt 
der Glanz in meine niedere Hütte?“ 

Raſch fand nun Frau Marie das Sprungbrett, um zum 
wichtigſten Punkt zu gelangen, dem Koſtenpunkt. Lori ſenkte 
erglühend die Stirn, als ihre Mutter ihm bekannte, daß ſie 
für den ganzen Staat ihrer Tochter nur ſo ein über⸗ 
beſcheidenes Sümmchen zur Verfügung hätte. „Das deckt 
noch net einmal 's Schneiderinnelohn. Ich bin in arger 
Sorg', Herr Lenze, daß es ſchon aus dem einzigen Grund 
net geht.“ 

Der Koſtenpunkt ließ ihn ziemlich kühl. Er war zuerſt 
ein bißchen erſtaunt, aber dann ſagte er: „Meine Gnädigſte, 
die Berappigungsarie ſinge ich ganz ſolo, die geht Sie nichts 
an. Das Koſtüm laſſe ich bauen. Wohlgemerkt: es iſt mein 
Entwurf und bleibt mein Eigentum. Vielleicht ſtellen wir's 
ſpöter mal irgendwo aus. Ihr Fräulein Tochter hat bloß 
die Güte, es im Feſtſpiel zu tragen. C'est entendu? — 
Allons!“ 

So war's allerdings verblüffend einfach. In der Form 
konnte man ſich's gefallen laſſen. Lori wechſelte einen be⸗ 
glückten Blick mit Mutteli. 

Als jetzt dem Künſtler neuer Beſuch gemeldet wurde, 
nahmen ſie den Anlaß wahr, ſich zu verabſchieden. Peter 
Lenze nannte noch die Adreſſe des Modenateliers, mit dem 
ſich ſeine Renaiſſancedame in Verbindung zu ſetzen hatte, 
dann entließ er ſie in vorzüglicher Laune. 

„Einen Gruß von mir wollen Sie dem Herrn Geheimrat 
wohl nicht beſtellen?“ fragte er neckend, indem er Frau 
Marie die Hand küßte. 

„O mein Herrgöttle — dann wär's gleich aus!“ ſagte 
ſie, und das Herz klopfte ihr dabei. 

Er lachte recht herzlich über ihren Schreck — und ſie 
lachten beide mit. (Fortſetzung folgt.) 
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„O ja — 's Herr Großherzogs!“ rief Frau Marie auf⸗ 
atmend, denn es war ihr recht ſchwül geworden bei den 
letzten Ausführungen. 

Er amüſierte ſich darüber, daß die Mama ſeiner Re⸗ 
naiſſancedame, s Herr Großherzogs' ſagte. „Sie ſind doch 
nicht Karlsruherin, wie?“ 

„Den Dialekt hab' ich mir von meinem Mann ang'wöhnt.“ 
Sie nahm einen beherzten Anlauf. „Die — die Hofbeamten 
ſprechen ja alle ſo. Mit Fleiß.“ 

Er fuhr auf ſeinem Drehſchemel herum. „Heiliger Wotan, 
Ihr lieber Mann iſt doch hoffentlich nicht auch Exzellenz?“ 

„Bewahre. Er iſcht nur — Geheimer Kabinettsrat 
iſcht er.“ 

Nun ſtürmte er nach der Diele, wo noch die von Lori in 
Perlſchrift geſchriebenen Karten auf der Schale lagen. Er 
las: „Marie Köberle, geb. Maillefert“ — „Lori Köberle.“ 
Kopfſchüttelnd kam er zurück. „Sie ſind die Frau Gemahlin 
— und Sie ſind die Tochter von — von dieſem Herrn Ge⸗ 
heimrat — dieſem, dieſem Herrn Geheimen Kabinettsrat 
Köberle?!“ 

Sie hatten ſich ganz ängſtlich erhoben, denn er ſah ſie 
faſt wild an. Halblaut bejahten ſie. 

Plötzlich brach er in helles Lachen aus. „Nein, nein, 
nein, nein, das iſt ja unmöglich! Köberle! Hören Sie, bei 
meinem Brunnen damals, oben auf der Kanzlei, da hatt' ich 
einen Tanz mit dem Herrn Geheimen — Obergeheimen — 
Ganzgeheimen — Herrn Köberle... Es war ja über: 
wältigend. Ihr Herr Gemahl war das? Großartig. Er 
hatte mir doch meine Eingabe an den Großherzog zurück⸗ 
gegeben, weil — weil ... weil ich darin über die Schönheit 
des Nackten ſprach. Das könne man ‚oben‘ nicht vertragen.“ 
Er krümmte ſich faſt vor Lachen, lief dann aufgeregt hin 
und her. 

Beide Damen entſannen ſich, daß ſie damals bei Tiſch 
immer entrüſtete Reden über die „uhngezügelte Phantaſie 
von denne Herre Künſchtler“ hatten zu hören bekommen. 
Peter Lenze hatte ſich eine Audienz beim Landesherrn ver⸗ 
ſchafft, und es war zutage gekommen, daß „oben“ über die 
Brunnenangelegenheit überhaupt noch nicht Vortrag ge⸗ 
halten worden war. Das Urteil des Hofes hatte man aber 
der Künſtlerſchaft gegenüber ausgeſpielt. Noch am ſelben 
Tage hatte der greife Fürſt Lenzes Atelier aufgeſucht, das 
Brunnenmodell beſichtigt — und hatte ohne weiteres ſeine 
Einwilligung zur Aufſtellung ausgeſprochen. 

„Sie müſſen mir verzeihen, meine Damen, aber ich wälze 
mich noch jetzt manchmal vor Vergnügen und ſtrample mit 
den Beinen vor Entzücken, wenn ich an die Kunſt⸗ und 
Schönheitsdebatte mit dem Herrn Geheimen Oberkabinetts⸗ 
rat zurückdenke. Es war überwältigend. Und als ich dann 
endlich abzog, da ſtellt' ich mir vor, wie etwa der weibliche 
Kreis des Hauſes Köberle beſchaffen ſein könnte. So — Sie 
wiſſen — fo eher gemacht, der Sünde zu entwöhnen ..“ Er 
ſchlug die Hände in einander. „Und jetzt ſind's dieſe Perlen! 
Dieſe Raſſeköpfe! Kinder, Kinder, Kinder, das iſt ja eine 
unglaubliche Geſchichte! Erbarmen Sie ſich, meine 
Gnädigſte, Ihr Herr Gemahl ſieht tagtäglich Ihren ۰ 
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Die Jugend mein. 


Der Liebe füße Traurigkeit, 
Das raſche Blut verglüht, 

Der edle Torn, das heiße Leid 
.. . . . Ein fernes Lied. 


Hildegard von 1 
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Die Jugend mein trägt ſchwere Laſt, 
Ich wollt', ich ware alt; 

Die Purpurfahne finkt vom Maf, 
Dann wird die Sehnſucht kalt. 
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Der Elbtunnel in Hamburg. 


Von Jan Jürgenſen. 


Schon Vater Horaz war der Meinung, daß dem | Tunnel (auf Steinwärder) der erjte Spatenſtich getan; am 
Menſchen nichts zu ſchwer fei. Aber doch würde fid) diefer | 26. Februar 1910 — alſo nach reichlich zweiundeinhalb 
biedere Römer wohl wundern, wenn er heute mit anſehen Jahren — hatte dieſes Rohr das Uſer von St. Pauli 
könnte, wie der moderne Menſch ſeinen Spruch wahr erreicht; und am 29. März 1910 geſchah der letzte Durch— 
macht. Die gewaltige Kraft der Tierrieſen übertrumpfen ſtich in feierlich offiziellem Akte. Die Unterwaſſerverbindung 
wir durch Maſchinen; die Schnelligkeit des flüchtigen Sirs von einem Stromufer zum andern war hergeſtellt. 
ſches wird weit übertroffen durch unſere Kraft— Auf unſerer unteren Abbildung ſehen wir Längs— 
fahrzeuge. Schon ſchicken wir uns an, dem e ſchnitt und Grundriß bes erften der beiden Tun: 
Adler die Höhenluft ftreitig zu machen; nelrohre, bie beide in die Einfahrtshallen 
und ſo iſt es denn kein Wunder, daß münden. Die Einfahrtshallen bergen die 
wir auch den Füchſen und Maulwürfen koloſſalen Schächte mit je ſechs Auf— 
zeigen: wir können's noch beſſer. 55 CANC zügen — bie mittleren vier für große 

Ein artiger Maulwurfsgang ijt AR | SH uL und kleine Wagen, die äußern für 
es, den man jetzt in Hamburg . TER, Perſonen. Die Treppen werden 
unter der breiten Norderelbe durch— e E : bei der Höhe der Schächte wohl 
gebohrt hat. Oder vielmehr zwei nur als Notbehelf benutzt werden. 
Gänge — einen hinüber und einen Die Fahrſchächte haben einen lich— 
herüber. Jedes der beiden Tun— ten Durchmeſſer von 22 Metern. 
nelrohre hat einen Durchmeſſer von Um die Aufzüge in Bewegung zu 
6,06 Metern und eine Länge von ſetzen, legt der Wärter nur einen 
rund 450 Metern. Die Elbe iſt Hebel um; das Ein- und Ausſchalten 
an dieſer Stelle in der Mitte ber Geſchwindigkeitsſtufen, 
etwa zehn Meter tief. Dar— auch das Anhalten am Ende 
unter hat man noch ſechs der Fahrt beſorgt der Aufzug 
Meter Erdreich gelaſſen, da— automatiſch. Natürlich birgt 
mit der Tunnel nicht durch die Einfahrtshalle zugleich die 
Schiffsſchrauben verletzt wer— Maſchinenhalle für den mäch— 
den kann. Es iſt anzu— tigen Aufzugsapparat. Den 
nehmen, daß die Leſer der TT) nM Vertikalſchnitt eines dieſer 
„Gartenlaube“ ganz gern = NV lE ERE Fahrſchächte finden die Leſer in 
wüßten, wie ein ſolches Kunſt— NEST der nebenſtehenden Abbildung. 
werk zuſtande kommt; und RR Hd = N | | Wir folgen nun vom erſten 
daher ſoll es unſere Aufgabe e Spatenſtich an der „Maul— 
fein, die Entſtehung Des Sam — ——A-—- 5 ie ف‎ wurfsarbeit“, die hier der 
burger Elbtunnels, der noch IE Menſch verrichtet hat. Yu: 
in dieſem Sommer dem Ber: nächſt mußte hüben wie Dri 
kehr freigegeben werden ſoll. x af e IN ben der tiefe Schacht ausge: 
in Wort und Bild vor Augen ß E = ۸ hoben werden. Anfänglich 
zu führen. SS see E II wurde dies durch Ausgraben 

Am 7. November 1906 bewerkſtelligt. Als aber das 
wurden von der Hambur— Grundwaſſer kam, montierte 
ger Bürgerſchaft 10 720 0 | 8 man einen aus Eiſen und 
Mart für den Tunnelbau be- c Eiſenbeton a Gent 
willigt. Es lag ein dringendes Bedürfnis vor; denn von | falten; eine Art Taucherglocke, 10 Meter hoch und 26 Meter 
den St.⸗Pauli⸗Landungsbrücken direkt bis zum jenſeitigen im Durchmeſſer (Abb. auf S. 549 oben). Die Wände dieſes 
Ufer (Steinwärder) konnten nur Perſonen und allenfalls kleine Senkkaſtens wurden dann durch die Wände des Schachts 
Stückgüter mittels Dampfboots ober Ruderboots gelangen. ſelbſt nach oben verlängert, jo, daß die Schachtwände nach 
Der geſamte Wagenverkehr — darunter maſſenhaft ſchwere und nach mit dem Senkkaſten in die Tiefe ſanken. Inner: 
Laſtwagen — mußte ben Umweg über die weit elbauf- halb des Senkkaſtens wurde unter Druckluft der Schacht 
wärts liegende große Elbebrücke nehmen. Der ſtets bis auf die erforderliche Tiefe abgeteuft. So ein Schacht 
ſteigende Verkehr von Laſtfahrzeugen und Arbeiterſcharen | hat das rieſige Gewicht von 260 000 Zentnern. In der 
forderte gebieteriſch eine Abkürzung des Weges. Dieſe Tiefe des Schachts begann man dann mit dem Bohren 
Abkürzung von der Innenſtadt um 4200 Meter ijt nun er- [der beiden Tunnelrohre. Der „Tunnelvortrieb“ begann 
reicht. Am 22. Juli 1907 wurde zu dem einen der beiden | mit dem Oſttunnel von Steinwärder her am 23. Ja⸗ 
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Längsschnitt und Grundriß des ۰ 
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Senkkaſten. 


helmen verſehen, löſchten mit Lebensgefahr das Feuer. 
Es bleibt noch einiges über das Arbeiten unter Preß⸗ 
luft zu ſagen. Der plötzliche Übergang von normaler 
atmoſphäriſcher Luft in Preßluft, und namentlich um: 
gekehrt, iſt nicht möglich. Wenn ein Mann ſtundenlang 
unter Preßluft gearbeitet hat, find feine feinſten Gewebe 
mit dieſer Preßluft angefüllt; aber die ihn umgebende 
Preßluft gleicht die Wirkung aus. Iſt er aber mit Preß⸗ 
luft gefüllt und tritt nun plötzlich in die viel dünnere, 
normale Luft, ſo platzt er beinahe buchſtäblich; denn die 
Preßluft drängt aus ſeinem Innern mit großer Gewalt 
hinaus, zum Ausgleich mit der umgebenden dünneren 
Luft. Das geſchieht mit ſolcher Gewalt, daß der Menſch 
ſofort zugrunde geht. Um nun dieſen Übergang allmählich 


zu geſtalten, hat man eine Schleuſenvorrichtung gebaut. 


In dieſe Schleuſe treten die Arbeiter bei 
Feierabend. Dann wird die ebenfalls mit 
Preßluft gefüllte Schleuſe geſchloſſen und nun 
durch eine Ventilvorrichtung etwa in einer 
Stunde ganz allmählich die Preßluft im In⸗ 
nern der Schleuſe verdünnt, ſo daß der Aus⸗ 
gleich langſam und unſchädlich vonſtatten 
geht. Schließlich iſt die Schleuſe mit nor⸗ 
maler Luft gefüllt, und auch im Körperinnern 
der Arbeiter iſt die Regulierung beendet. 
und die 
Arbeiter gehen nach Haufe. Es verſteht fid) von ſelbſt, 
daß nur geſunde Leute zu ſolcher Arbeit herangezogen 
werden, auch arbeiten 
fie nach einem ۰ 
tend höheren Lohntarife. 

Nach unſern bis⸗ 
herigen Schilderungen 
werden die Cefer be: 
greiſen, daß eine ſolche 
Arbeit nur langſam 
vonſtatten geht. Die für 
die Herſtellung der Ham⸗ 
burger Tunnelrohre ver⸗ 
wendete Zeit ift gerade: 
zu erſtaunlich kurz. Er⸗ 
heblich leichter und 
gefahrloſer wurde das 
Arbeiten, als in der 
Nähe des ۱۰ 
Ufers ſteiniges Erdreich 
kam, das durch ſeine 
eigene Feſtigkeit dem 
Gewichte des Elbwaſſers 


d 


| 


ا وم اد 
(SE SH‏ اس 


| Dann wird bie Schleuſe nach außen geöffnet, 
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Augenblicklicher Zuſtand des Tunnelinnern. 


nuar 1909, und zwar unter Preßluft. Von 
Steinwärder aus bis nahezu an das Ufer von 
St. Pauli iſt das Erdreich unter der Elbe weich. 
Hätte man unter normalem, atmoſphäriſchem 
Luftdruck einfach darauf losgebohrt, ſo hätte 
unter dem koloſſalen Gewichte des Elbwaſſers 
der Erdboden nachgegeben, und die ganze Mr: 
beit wäre überſchwemmt worden. Es wurde 
daher Preßluft in den Schacht gepumpt; und 
dieſe drückte mit ſolcher Kraft an die Wände 
des langſam vorrückenden Ganges, daß der 
Druck von Erdreich und Elbwaſſer ausgeglichen 
wurde. Sowie aber ein Stückchen Terrain ge- 
wonnen war, wurde ein gewaltiger Eiſenring 
vorgeſchoben, der nun endgültig das Stützen des 
gewonnenen Stückes übernahm. Die anein⸗ 
andergenieteten und ausbetonierten Ringe bilden 
jetzt im ganzen den Knochenbau der beiden 
Tunnels. Auf unſerer untenſtehenden Abbildung 
ſehen unſere Leſer Stücke ſolcher Eiſenringe. 
Das Vorrücken — eine langwierige, ſchwere 
Arbeit — geſchah nun unter dem Schutz eines mächtigen 
Vortriebsſchildes, der immer mit dem Anlegen eines neuen 
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Eiſerne Tunnelringe. 


Ringes weiterrückte. Ein eiſerner Schild, der ſenkrecht das 
bisher gewonnene Rohr abſchloß und 150 Tonnen wog. 
Dieſer Schild war mit Türen verſehen, und vor dem 
Schild arbeiteten die 
Leute an dem Ausheben 
des Erdbodens. Sowie 
eine Geſahr bemerkbar 
wurde, flüchteten die Ar- 
beiter hinter den Schild 
und ſchloſſen die Türen 
hermetiſch. Auf dieſe 
Weiſe ſind in der ganzen 
Zeit nur wenig Unfälle 
vorgekommen. Am 24. 
Juni 1909 gab es einen 
Durchbruch; aber er 
hatte nur eine geringe 
Betriebsſtörung zur Fol⸗ 
ge. Auch zwei Brände 
ſind vorgekommen. Die 
Arbeiter flüchteten ſchnell 
vor dem ſtark entwickel⸗ 
ten Rauch, und einige 
Ingenieure, mit Rauch— 
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ausreichenden Widerſtand bot. Hier wurde die Preßluft | belag. Die Fronten beſtehen aus kräftigen, auf Baſalt⸗ 
überflüſſig. Und ſo kam man denn am 26. Februar 1910, ſockeln ruhenden Säulen, die einen Giebel aus Muſchelkalk 
nach mehr als zweieinhalbjähriger, fleißiger Arbeit, von | tragen. In der Mitte bes Giebels bas Wappenrelief ber 
Freien und Hanſaſtadt Hamburg. Die Seiten⸗ 
wände haben ebenfalls Giebelform; hier ſehen 
wir Reliefs mit Abſchieds⸗ und Ankunftsſzenen aus 
dem Familienleben des Arbeiters. Die von dem 
Architekten Wöhlecke entworfene Einſteighalle auf 
St. Pauli ſchließt fi ſtilgemäß dem Monu⸗ 
mentalgebäude der St.⸗Pauli⸗Landungsbrücken an 
und hat eine Höhe von 23 Metern. Die untere Ab⸗ 
bildung zeigt dieſe Halle, daneben ein Stück des 
Landungsbrückengebäudes und drüben, am andern 
Elbufer, die entſprechende Halle auf Steinwärder. 
Der unkundige Paſſant wird ſo nicht ahnen, daß 
von dieſem harmloſen Bau bis zu dem jenſeitigen 
tief unter dem breiten Elbſtrom hindurch zwei 
450 Meter lange Gänge führen. 

Die Hamburger Elbtunnels ſind das Werk des 
dortigen Baurats Wendemuth. Dieſer iſt der Vater 
des Werkes; von ihm iſt der Plan und der Entwurf. 
Die Bauleitung hat der ſtaatliche Baumeiſter Stod: 
۲ haufen; die Ausführung des Baues ift am 27. März 
Ausgänge der Tunnels, bereit zum (۰ 1 [on 5 2 TT 


Steinwärder unter der Elbe durch auf dem Ufer von | Insgeſamt foftet der Tunnel 10720000 Mark. 

St. Pauli an. Unſere obige Abbildung zeigt, wie die beiden Wen in dieſem Herbſte ſein Weg nach der immer 
großen (noch geſchloſſenen) Löcher ausſahen, unmittelbar ſchöner werdenden Elbmetropole führt, der wird fid) einen 
vor dem Durchſtich. Spaziergang tief unter dem mächtigen Elbſtrome hindurch 


Seitdem wird nun eifrig an der inneren Ausſtattung nicht entgehen laſſen. Hamburg hat in ſeinen Elbtunnels 
der beiden Tunnels gearbeitet. Sie wurden ausbetoniert; | zu feinen mancherlei Sehenswürdigkeiten eine neue ge: 
dann eine Fahrbahn von 1,82 Meter Spur⸗ 
weite angelegt. Seitwärts davon kommen die 
1,25 Meter breiten Fußwege. Die Seitenwände 
find ſenkrecht geſtaltet, fo daß der Röhren⸗ 
eindruck verſchwindet und der Gang höher er⸗ 
ſcheint. Die Wände ſind ſauber und hübſch 
mit Porzellanplatten ausgelegt. Ferner iſt eine 
ausgiebige, elektriſche Beleuchtung geſchaffen, 
und unter der Fahrbahn liegen die elektriſchen 
Kabel und die Waſſerleitung. Wie die Tun⸗ 
nels von innen zurzeit ausſehen, zeigt Abb. S. 549 
unten, ein vielverſprechendes Bild, das ſchon einen 
ganz wohnlichen Eindruck macht. Noch kein 
unberufenes Auge hat bisher das Tunnelinnere 
ſo geſehen. Noch in dieſem Sommer ſoll ſich 
der gewaltige, raſtloſe Verkehr zwiſchen den 
beiden Ufern durch dieſe Röhren ergießen, und 
zwar wird innerhalb eines Tunnels immer nur 
eine Fahrtrichtung geſtattet fein, um das Aus: 
weichen der Fuhrwerke und Kolliſionen zu ver⸗ 7777/7 TTT 11 ل‎ 
meiden. Eben deshalb find ja zwei Tunnels Dër 
gebaut ۰ Einfahrtshalle St. Pauli, am jenfeitigen Ufer die Steinwarder Einfahrtsbaue. 

Inzwiſchen hat man auch von außen eine 
würdige, monumentale Ausgeſtaltung des großen Werkes wonnen; zugleich ein Jahrhunderte überdauerndes Zeugnis 
vorgenommen. Die Einſteighallen ſind geſchmackvoll und von der ſieghaften Gewalt des Menſchengeiſtes, der mit 
impoſant. Sie tragen eine mächtige Kuppel mit Supfer- kühnem Griffe die Elemente meiſtert. 
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Perlen als seltsame Erzeugnisse der Pflanzenwelt (Mestikas). 


Bon Dr. Emil ۰ 


Infolge der hohen Wertſchätzung, die die Perlen als | wohl von Wirbeltieren gebildet werden. Wohl ſpricht ۰ 
prächtiger Zierat genoſſen, haben ſich ſchon ſeit früher Zeit viele nius in ſeiner bekannten „Historia naturalis“ ſchon ver⸗ 
kluge Köpfe mit der Frage ihres Entſtehens in den Schalen | ſchiedentlich von dieſen eigentümlichen Mineralbildungen, 
unſcheinbarer Muſcheltiere beſchäftigt. Saft völlig unbe- allein die Naturforſcher ſpäterer Zeit haben fid) niemals 
achtet, ſelbſt von ſeiten dec Naturforſcher unſerer Tage, ſind | ernſtlich mit ihnen beſchäftigt oder glaubten vielleicht gar 
aber jene Perlen geblieben, die, wenn auch verhältnismäßig | nicht einmal an ihr Beſtehen. Nur eines Mannes Auf: 
ſelten, im Körper von Pflanzen und hin und wieder aud) merkſamkeit find dieſe Pflanzen- und Tierperlen nicht ents 
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gangen, nämlich ber bes deutichen Gelehrten Rumphius, ber nungen monatelang in das Waſſer von langſam fließenden 
fid gegen Ende bes 17. Jahrhunderts um die Erforſchung | 
bes Pflanzen und Tierreichs auf den Indiſchen Inſeln fo | 


Waſſerläufen und Teichen zu verſenken, damit fie (durch 
Aufnahme von Kieſelſäure) dauerhafter und feſter werden. 
— Der Bodenbeſchaffenheit iſt es auch höchſtwahrſcheinlich 
zuzuſchreiben, daß in einigen Landſchaften des Malaiiſchen 
Archipels, wie z. B. in der Gegend von Makaſſar und in 
dem weiter nördlich gelegenen Teil der Weſtküſte von 
Celebes, ebenſo auf der Inſel Buton Meſtikabildungen ver⸗ 
hältnismäßig häufig vorkommen. 

Schon in Indien habe ich mich angelegentlich mit der 
Frage beſchäftigt, auf welche Weiſe dieſe ſeltſamen Perlen 
oder Steinchen wohl im Körper von Pflanzen und Tieren 
entſtehen mögen und bin ſchließlich auf Grund älterer, 
wiſſenſchaftlicher Angaben von Meckel und von Bär und 
neuerer Unterſuchungen von Diguet, Gwin Jeffrey, Kelaart, 
Seurat, Herdmann und Hörnell zu folgender Annahme ge— 
kommen: Sowohl die echten Perlen in den Schalen der 
Perlmuſcheln als auch die Meſtikas aus Pflanzen und 
Tieren hat man, ſoweit ſie Kalkbildungen ſind, als 
pathologiſche oder anormale Gebilde, als „Konkremente“ 
im mediziniſchen Sinn anzuſehen, d. h. als Aus⸗ 
ſcheidungen von kohlenſaurem Kalk um gewiſſe, organiſche 
Bildungszentra herum. Darauf weiſt auch die überein⸗ 
ſtimmende Struktur aller dieſer Bildungen hin: konzentriſche 
Lagen von Kalziumkarbonat, getrennt durch feine, orga⸗ 
niſche Häutchen. Nach Diguet und von Bär ſind die Perlen 
die äußerliche Verkalkung eines Koagulums (Gerinnſels), 
das fid) in tieriſchen Geweben „unter dem Einfluß von 
Reizen, deren Urſache noch zu entſchleiern iſt“, bildet. Von 
den edeln Perlen der Juweliere wiſſen wir, daß zu ihrer 
Entſtehung ſehr häufig Eingeweidewürmer (Zeſtoden, Nema⸗ 
toben und Trematoden), die im Zyſten⸗ (Bläschen:) Sta⸗ 
dium ihrer Entwicklung in die Schale der Perlmuſcheln ge: 
langen, die Veranlaſſung geben. Wohlbemerkt ſoll aber 
von hundert der in die Muſchel eingeſchloſſenen Zyſten nur 
höchſtens eine zur Perlenbildung führen. Jedenfalls ſind 
dieſe Paraſiteneichen oder -bläschen, um die der kohlenſaure 
Kalk der Perlen über Konchiolinlagen (alſo über einem 
eiweiß⸗ bzw. proteinhaltigen Körper) niedergeſchlagen wird, 
ſchon im Beginn der pathologiſchen Bildung abgeſtorben 
oder ſterben dann bald ab. Ich möchte nun in gewiſſer 
Übereinſtimmung mit einigen der obengenannten Forſcher 
annehmen, daß es äußerſt niedrigſtehende Lebeweſen, etwa 
Spaltpilze oder auch Spaltalgen, ſind, die — ſowohl auf be⸗ 
ſagten Zyſten als auch in den Konchiolinlagen wuchernd — 
durch Kohlenſäureausſcheidung bei ihrem Vegetieren oder 
Abſterben die zwiſchen dem Zellgewebe der Tiere oder 
Pflanzen in gelöſter Form zirkulierenden Kalkſalze nieder⸗ 
ſchlagen. Nun iſt es gewiß eine ſehr merkwürdige Tatſache, 
daß der fleiſchige Mantel gerade der Mufcheltiere, an oder 
in dem ſich Perlen bilden, außerordentlich reich an Leber⸗ 
ſtärke oder Glykogen iſt, einer Stärkeart, die die gleiche che⸗ 
miſche Zuſammenſetzung, C. Hv Os, hat wie die reine 
Pflanzenſtärke, die bekanntlich für viele Spaltpilze einen 
ganz ausgezeichneten Nährboden abgibt. Nehmen wir nun 
auch für die Pflanzenperlen eine analoge Bildung an 
wie für die echten Schmuckperlen, ſo haben wir auch hier 
in gewiſſen Pflanzengeweben einen an Stärkebeſtandteilen 
reichen, alſo einen vorzüglichen Nährboden für Spaltpilze 
vor uns. Dabei möchte ich auch noch folgende Tatſachen 
hervorheben: 

Rumphius ſchreibt auf Grund eigener Erfahrung, daß 
Meſtikas, die im allgemeinen mit der Zeit fleckig und 
ſchmutzigweiß werden, überhaupt in ihren Farben ver— 
bleichen, die eingebüßten Eigenſchaften wiedererlangen, wenn 
man fie in das ſtärkereiche Fruchtwaſſer von unreifen Kokos— 
nüſſen legt, oder wenn man ſie reibt und mit Waſſer be— 
handelt, in dem vorher roher Reis gewaſchen wurde. 2 
ſamer noch und vielleicht einmal für künſtliche Perlenzucht 
von Belang iſt ferner die den indiſchen Juwelieren und 


verdient gemacht hat, daß ihm ſchon ſeine Zeitgenoſſen den 
Ehrennamen des „Indiſchen Plinius“ beilegten. Rumphius, 
der lange Jahre im Bereich der Molukken und des 
Malaiiſchen Archipels ſeinen Forſchungen lebte, bemühte ſich, 
von jenen dort zulande, wie es ſcheint, häufiger als ſonſt 
irgendwo in Pflanzen und Tieren entſtehenden Steinchen 
möglichſt viele zu unterſuchen. 

Meſtikas nennen die Eingeborenen — wohl im Anklang 
an das malaiiſche Wort mutiga, das Perle bedeutet — jene 
Steinchen, die von ihnen als glückbringende Talismane hoch⸗ 
geſchätzt und (wie von den Holländern auf Java als Gehänge 
an der Uhrkette) an einer Halsſchnur oder am Waffen: 
gehänge getragen werden. 

Die verbürgt echten Meſtikas, die Schreiber dieſer Zeilen 
auf verſchiedenen Inſeln des Indiſchen Archipels ſah, waren 
faſt alle in Kokosnüſſen oder in dem Zellgewebe der ſaft⸗ 
reichen, dicken Strünke von Bananenſtauden entſtanden. 

Rumphius beſchreibt uns nun aber auch echte Pflanzen⸗ 
perlen, die ſich im Holz der Kokospalme und der 
Kaſuarinenbäume, ferner in der größten aller Baum: 
früchte, der Nangka (Artocarpus integrifolia), in denen 
der Pinangpalme (Areca Cetechu) und andern bilden. Er 
ſpricht ſogar von einer Pflanzenperle, hervorgegangen aus der 
Knoſpe einer Melatiblume (Jasminum Sambac) und einer 
weiteren aus der holzigen Staude eines indiſchen Baſiliken⸗ 
krautes. Die im Zellgewebe von Pflanzen entſtandenen 
Meſtikas haben die Form runder oder länglich runder Perlen 
und erreichen in ſeltenen Fällen die Größe eines kleinen 
Taubeneies. Die meiſten von ihnen ſind weiß von Farbe, 
ohne jedoch den Glanz von echten Schmuckperlen zu beſitzen. 
An einer Seite beſitzen ſehr viele eine kleine, leuchtende Zone, 
ein „Sönnchen“, wie es Rumphius ſinnig nennt. Manche 
Pflanzenperlen ſind auch mehr gelblich oder bräunlich ge⸗ 
färbt, ja, es gibt unter ihnen auch ziemlich dunkle, ſelbſt 
ſchwärzlich gefärbte Exemplare. Wie unſer indiſcher Ge⸗ 
währsmann ſchreibt, funkeln alle echten Meſtikas im 
Dunkeln, wenn man fie, wie bei dem bekannten Feuer⸗ 
ſchlagen, mit einem harten Steine zuſammenſchlägt. Da nun 
die meiſten Pflanzenperlen wie auch die in den Perlmuſcheln 
des Meeres und der Flüſſe gebildeten Perlen aus kohlen⸗ 
ſaurem Kalk neben organiſcher Subſtanz beſtehen und darum 
keine hinreichende Härte (6—7 der Mohsſchen Skala) be⸗ 
ſitzen können, um am Stahle Funken zu geben, ſo kann bei 
ihnen nur Fluoreſzenz oder Phosphoreſzenz vorliegen, be⸗ 
dingt durch einen gar nicht unwahrſcheinlichen Gehalt an 
Hes oder wohl eher nod) Phosphor bam. phosphorfaurem 

alt. 


Einige Pflanzenperlen beſtehen auch aus Kiefelfäure- 
anhydrid und bilden ſich entweder ſchon in oder an der 
Pflanze ſelbſt — wie z. B. die gar nicht ſo ſeltenen Meſtikas 
von Reiskörnern (Mestika bras) und die in dem ebenfalls 
an Kieſelſäure verhältnismäßig reichen Holzgewebe der 
Kaſuarinen⸗ oder Schachtelhalmbäume entſtandenen — oder 
ſie gehen aus der ſchnellen Umſetzung der faulenden Subſtanz 
hartſchaliger oder doch harter, abgefallener Früchte in weiße 
amorphe Kieſelſäure hervor, wenn dieſe ſchon am Boden 
liegen. Es ſcheint in wiſſenſchaftlichen Kreiſen noch wenig 
oder gar nicht bekannt zu ſein, wie erſtaunlich ſchnell eine 
derartige Verkieſelung von Pflanzenſubſtanz in den Gegen— 
den des Malaiiſchen Archipels möglich ift, in denen das 
Sickerwaſſer im Boden mit jungen, vulkaniſchen Tuffen in 
Berührung kommt, die, wenn ſie in den ſo außerordentlich 
regenreichen Tropen und unter Urwaldbedeckung niemals 
ſtaubtrocken geworden ſind, ſich meiſtens ungewöhnlich reich 
an leichtlöslicher Kieſelſäure zeigen. Namentlich in dem 
vulkaniſchen Gebiet der Weſtküſte von Sumatra pflegen 
deshalb die Malaien die Bauhölzer zu den beſſeren Woh— 
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exakte Angaben in unſerer mediziniſchen Spezialliteratur. 
Eine Mitteilung von ihm über menſchliche Meſtikas, die ſich 
wirklich im Nacken von beſonders fetten und kräftigen Ein⸗ 
geborenen dann und wann ſinden ſollen und von den 
Malaien mit dem Sanskritwort Mestika manusia be⸗ 
zeichnet werden, will ich hier der Merkwürdigkeit halber 
jedoch noch in wörtlicher Überfegung wiedergeben: 

„Die indiſchen Fürſten haben gewiſſe Zeichen oder, beſſer 
geſagt, Vermutungen, wonach ſie ſchließen, daß ſolch ein 
Stein in einem Menſchen zu finden ſei. Unter irgendeinem 
Vorwand laſſen ſie nun ſolche Menſchen töten, nur um dieſen 
Stein herausnehmen zu können. So gering ſchätzen ſie das 
Leben eines Menſchen. Sie tragen dann den Stein, um 
liſtig zu werden.“ 


vielen Eingeborenen bekannte Tatſache, daß echte Schmuck⸗ 
perlen, die noch nicht ſehr lange aus den Muſchelſchalen aus⸗ 
gehoben wurden, wachſen und ſogar knoſpenartige Wuche⸗ 
rungen zeigen, wenn man ſie eine Zeitlang zwiſchen an 
Stärkemehl noch reiche Reiskleie legt. 

Viel Intereſſantes könnte ich hier auch, nach den An⸗ 
gaben des Indiſchen Plinius, über die Meſtikas mitteilen, 
die in Wirbeltieren und ſelbſt im Menſchen (abgeſehen von 
den bekannten Gallenſteinen, Nierenſteinen uſw.) entſtehen, 
doch würde das hier zu weit führen. Darüber beſteht jeden⸗ 
ſalls gar kein Zweifel, daß es wirklich ſolche Bildungen | 
gibt; namentlich in heißen Gegenden, bas iſt mir von | 
febr intelligenten und wahrheitsliebenden Eingeborenen 
beſtätigt worden, und darüber finden ſich übrigens auch 


Traumwege. 


Bis hin zu jener heilgen Schwelle, 
Die einſt des Glückes Fuß geſtreift, 
Um die noch immer eine Helle 

Von lang erloſchner Herdglut ſchweift. 


Dort lauſcht er, harrt, daß wie vor Zeiten 

Ihn rief ein jubelndes Herein! — 

Und fühlt in jähen Bangigkeiten: 

Was blühend Leben war, ward Schein! 
Anna Ritter. 


Wie dieſer Frühlingsnächte Raunen 
Den ſtillgewordnen Sinn verwirrt, 
Daß er in einem ſelgen Staunen 
Durch längſt verſunkne Lande irrt. 


Vorbei an weißen Blütenbäumen, 

Die ein verliebtes Lüftchen wiegt, 

An Buchten, die vom Mondlicht träumen, 
Eng in der Schatten Arm geſchmiegt. 


Bei den kämpfenden Albaniern.“ 


Von Th. Rocholl. — Mit Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


zu finden. Als es dunkelte, wurden mir zwei Albanier 
vorgeſtellt, ein etwa 45 Jahre alter Mann vom Stamme 
Hoti und ein höchſtens zwanzig Jahre alter Albanier, aus 
Skutari gebürtig, jetzt eben aus Amerika zurückgekehrt. 
Um vier Uhr werden ſie 
morgen früh an die Hotel- 
tür hämmern. Dann gebt s 
hinauf in die Berge. 
Dorthin, zum Komman— 
banten der monte- 
negrinifchen Grenz⸗ 
wache, iſt bereits 
Felddepeſche abge: 
gangen, damit ich 
mit meinen beiden 
Führern ohne wei⸗ 


ſchreiten und durch 
das Tal der Katſchaks 
in das Gebirgstal der 
Gruda gelangen kann. 
Noch einige Briefe und 
Karten. 

Gruda, 16. Mai 1911. 
Welch ein Tag! Pünkt⸗ 
lich ſtanden meine beiden 
Arnauten vor der Tür. 
Es dämmerte bereits. Der 
ältere nahm ſofort meinen 
ſchweren Ruckſack auf den 
Buckel, der junge meinen 
Lodenmantel über die 
Schulter. In der et 
hielt er ein mächtiges 
weißes Tuch voll Brot 
und Ziegenkäſe. So ging's 


teres die Grenze über⸗ 


Welch entzückende, die Erwartungen weit 
überholende Fahrt die unendlichen Ser: 
xi ^ pentinen hinauf, immer höher hinauf 
m A über bie blaue Bocca bi Cattaro. Es 
TU wird [chwer, von dieſer ſchönen Aus⸗ 
ſicht ſcheiden zu müſſen! Jeder Schritt 
bringt mich nun den Bergen Albaniens 
näher. Und es kann nicht mehr weit 
bis zu dem Punkte ſein, von dem 
man die dumpfen Detonationen der 
osmanifchen Bergartillerie hören muß. 
In Cetinje angelangt, vernehme ich, 
daß aus Konſtantinopel von unſerm 
Botſchafter nichts für mich angelangt 
iſt, erfahre aber, daß gerade heute vom 
Berg Beſchitſchi her ſtarker Kanonen⸗ 
donner gehört wurde. So will ich denn, 
wenn ich nicht gut ohne Beglaubigungsſchreiben zu der 
türkiſchen Armee gehen kann, ſehen, wie ich zu den Albaniern 
kommen kann. Alſo Platz im Poſtautomobil für morgen 
früh 8 Uhr beſtellt nach Podgoritza. 

Podgoritza, 15. Mai 1911. Ein Mordschauffeur! 
Wie er heute morgen die unzähligen Kurven 0۲ 
tinen nach Ryeka hinab nahm, kaum eine Sekunde das 
Tempo mäßigend! Näher und näher kommen wir der 
fjorbartig in die Felſen von Ryeka hineingemeißelten Zunge 
des Skutariſees. Und dann ſauſen wir, ein junger But, 
gare, der ſein Studium in Rom unterbrochen, um einmal 
den ihm ſympathiſchen kämpfenden Albaniern näher zu 
ſein, eine Montenegrinerin und ich, in unſerm doch recht 
klapprigen und nach Benzin duftenden, geſchloſſenen Auto- 
mobil über die reißende, hellgrüne Moraka nach Bob: 
goritza hinein. Hotel Europa. Lieber „Gartenlaube“ Leſer, 
verſprich dir, bitte, nicht zuviel nach dieſem großzügigen 
Aushängeſchild. Aber — man iſt froh, eine Unterkunft 
) Vergl. den Artikel in Delt 25. 
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ter würfen und jauchzend berg⸗ 

ab ſprängen, dorthin, wohin 

wir drei uns nun wen⸗ 

den — dort hinab, von 

wo jetzt deutlich der 

Schall von Gewehr⸗ 

ſchüſſen und das Rol⸗ 

len der Kanonen⸗ 

ſchläge an den Fels⸗ 

wänden herauf⸗ Ce 

ſchallt. Ein letzter, کر‎ 4 

herzlicher Abſchied! „ | 
E 090 


Ein Händedruck und "A e 
Die Sonne fteht 2 


hinab! 

hoch. Da — an [ 

unſerm Wege tut fid) 

eine Bauernhütte 

auf. Wir treten, von 

Drei freundlichen 

Frauen eingeladen, 

ein. Die hochgewach⸗ 

ſene, blutjunge Frau weiht uns in die Seltſamkeit ein, daß 

die Grenze der Länge nach genau mitten durch das Haus 

geht. Das kleine Kind in der Wiege fängt an zu ſchreien. 

Es iſt ein ſo tiefer, ſtiller Friede in dieſer Hütte, und es 

will einem ganz unmöglich erſcheinen, daß nur andert⸗ 

halb Stunden von hier Menſchen auf Menſchen ſchießen. — 

Und dann geht's flott bergab, dem Geknatter entgegen. 
Die Schlucht der Gruda öffnet ſich. Noch kurze Raſt 

unter faftgrünen Bäumen — dann ſtehen wir vor dem 

Pater der Gruda, Pater Bonaventura. Wir begleiten ihn 

zum Begräbnis. Das Taktatak der türkiſchen Maſchinen⸗ 

gewehre überſchallt mit lautem Echo an den öſtlichen Fels⸗ 

wänden unſer Grudaner Tal, das kleine Kirchlein und die 

ernſte Gemeinde. Wir treten mit Pater Bonaventura ein 

in die Kirchtür. Dort liegt, lang ausgeſtreckt, vor dem 
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Dann geht's aber über Geröll drei volle | Chor bie Leiche eines Arnauten, bem letzte Nacht durch 


einen Granatſplitter der Schädel zerſchmettert 
wurde. Die Weiber und Kinder der nächſten 
Verwandtſchaft knien um ihn her. Der Bru⸗ 
der ſteht zu Häupten und hält einen vier⸗ 
jährigen Jungen in Ordnung. Der Pater be: 
ſprengt den Toten. Und nun geben wir ihm 
das letzte Geleit hinaus auf den kleinen Fried⸗ 
hof. An dem großen Steinkreuz hängt ſein 
Mauſergewehr. Es war eine ergreifende Feier 
im vollen Sonnenſchein, die noch geweiht 
wurde durch das Dröhnen der Kanonen und 
das Schnellfeuer oben über uns. 

Morgen früh ſoll's in aller Frühe weiter⸗ 
gehen zum Stamme der Hoti, wo Pater 
Joſeph beerdigt und die letzte Ölung gibt. 
Er ſprach Deutſch, da er ſechs Jahre in 
Innsbruck war, wie auch der Pater der 
Kaſtrati. — — 

17. 5. 11. Ein prächtiger Tag war das 
heute. Und nach langer Zeit einmal wieder 
herrlich geſchlafen auf des Paters Bett. Der 
volle Mond ſteht über dem ſchönen Thal des 
Grudaſtammes. Unaufhörlich ertönen die 
Schüſſe, womit ſich die Patrouillen jenſeit der 
Schlucht ihre erſten Morgengrüße zuſenden, 
das Geknatter der Türken und die ruhigen, 
langſamen, vortrefflich gezielten Schüſſe der 
Arnauten, ſich durch den tieferen Ton des 
ſtärkeren Kalibers deutlich abhebend. 

Um 7 Uhr geht's nach kurzem Abſchied 


1 ^" EAS vom Pater zur Schlucht hinab. — Es 


Pater Bonaventura. 


ſchließt ſich uns, die wir nun zu zweien 


fos. Auf einer alten Brücke 
über den ſchönen Fluß. 
Dann querfeldein über 

die glatte, mit vielen 


ER si Heinen Steinen und 
AT ad aen wenig Gras ge: 
AM ES : ſegnete Ebene 


Podgoritzas gera: 
de auf den ſteilan⸗ 
ſteigenden Fuß 
des Prokletage⸗ 
birges los, deſſen 

ſchneebedeckten 
Kamm, mit Hö⸗ 
hen von 3000 

Metern, nun 
ſchon die Mor⸗ 
genſonne warm 
zu überhauchen 
beginnt. Noch⸗ 
mals überſchrei⸗ 
ten wir den Fluß, 
de der überall tiefe 
N. Kolke ausgewühlt 
Alter Katſchat. hat, in denen zu 
Tauſenden die 

Salme ſtromauf ziehen aus dem See von Skutari. Wie 
viele Millionen Jahre muß der Fluß gearbeitet, gebrochen, 
gewühlt haben, bis er die unzählbaren Höhlen hoch 
oben in den Muſchelkalk des Ufers gemeißelt hat. Jetzt 
haben ſich flüchtende Albanier, Familien aus den Gebieten 
der Gruda, Hoti, Kaſtrati dort niedergelaſſen mit dem 
bißchen Hausrat, das ſie mitgeſchleppt. 

Verſchlafen recken und dehnen ſich die Frauen. 
Die roſtroten Ziegen tummeln ſich in den Felſen. 
Die Schafe gehen zur Tränke zum Fluß. Auch wir 
machen kurzen Halt. Das Waſſer iſt kalt und äußerſt 
wohlſchmeckend. 
Stunden oder vier hinauf. Die Sonne 
ſteigt. Die Hitze ebenfalls. Es dauert drei 
gute Stunden, bis wir an einen kleinen Bach 
kommen. Alle drei liegen wir im Nu lang 
ausgeſtreckt am Bach und trinken, trinken, 
als ob wir nie aufhören wollten. Dann noch 
ſteiler hinan, bis über uns Stimmen laut 
werden und die neugierigen Geſichter von 
Montenegrinern ſich über einem rieſigen Fels⸗ 
block zeigen. Bald ſitzen wir drei mitten unter 
ihnen im rauchgeſchwärzten Han. Der Offi⸗ 
zier, der das Feldtelegramm geſtern abend 
bekommen, ſetzt eine Meldung an den Kom: 
mandanten der äußerſten Poſten an der Grenze 
auf, die er einem Unteroffizier mitgibt, der uns 
nun nach kurzer Raſt weiter begleitet. 

Dieſes Fundina iſt eine maleriſch zwiſchen 
ſorgſam gepflegten, kleinen, grünumrahm: 
ten Feldern gelegene Niederlaſſung dort 
oben, hoch über der Talebene von op: 
goritza und Skutari. Ganz Montenegro zieht, 
ein Felſenmeer, vor unſern Augen auf. 

Dann kommt die Grenzwache. Die roten 
Montenegrinerjacken leuchten aus dem Stein⸗ 
geröll hervor. Gewehre, Ranzen, Ruckſäcke 
hängen im Geäſt einer Steineiche. Der Offi 
zier, ein ſchlanker, ſchöner Menſch, hält nun 
kurze Muſterung. Wir paſſieren die letzte 
Station in Begleitung zweier Montenegriner, 
die uns auf den rechten Pfad bringen ſollen. 
Allen den Prachtkerlen da oben merkt man 
an, wie gerne ſie das Gewehr über die Schul⸗ 
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| wir im Schatten eines wilden Fei⸗ 

genbaumes. Dann geht's wei⸗ 

| ter. Es wird noch gar ۳ ۱ 

mancher ۰ 1 

vergoſſen, doch was heißt M Bn? 
Tropfen — er ſtrömt an 
einem herunter, fo ſchwül Fe 
ift’s. — Endlich fehen wir , - 
halb rechts ein Steinhaus, j 
und unter einem weitälti- 
gen Baum lagert ein gro- 
Ber Trupp Albanier. Ein 
großer Teil liegt lang ۰ 


gefecht. Denn es geht 
ſchichtweiſe wie im ۰ 
Die Tagesſchicht 
wird von der Nacht⸗ 
ſchicht abgelöſt und um⸗ 
gekehrt. a 
Mein Arnaut aus 
Liblar macht den ma⸗ 
leriſchen, verwegenen 


۳ 
Albanier. 


nalien bekannt, ſo gut 
er ſie kennt. Es finden ſich noch mehr Grudener, die in 
Liblar gearbeitet haben. Einer iſt ſogar ein paar Tage 
in Düſſeldorf geweſen. Einer kennt Horrem, Bedburg, 
Sie faſſen Zutrauen zu mir. Ich kriege 
meine Sachen aus dem Ruckſack, und da ſteht ſchon ſo 
ein friſcher, kecker Burſche in arg zerzauſtem Gewand. 
Dann kommt noch einer dran; ſie ſtreiten ſich um den 
ſeltenen Vorzug. Und ich ſchicke mich gerade an, eine 
Gruppe wie im Todesſchlaf Hingeſtreckter zu ſkizzieren. 
Man gibt mir Brot, junge Zwiebeln und Waſſer. 

Da ertönt von den etwa ſechshundert Meter entfernten 
Klippen herüber ein ſchmetterndes Signal. Im Nu iſt 
Alles horcht — dann noch ein 


und fort geht's im Laufſchritt — hinauf, immer von Fels⸗ 


ſetzen block zu Felsblock ſpringend, durch Dornengebüſch raſend. 
will. Un⸗ Bald ſind meine beiden Arnauten und ich die letzten. 
Das Herz ſchlägt im Halſe, daß ich's klopfen höre, denn 


es iſt volle Mittagsglut. Ich ſtürze zwiſchen zwei Blöcke 
krabbele wieder hoch. Dann gleite ich einen ſpiegelglatten 
Stein hinunter. 

Nun habe ich etwa einhundert Meter vor und über 
mir die Schützenkette. Links oben ſteht der Anführer groß 
und ſchlank und kommandiert, neben ihm, hoch auf den 

Klippen, der Hornift. Bald hat ſich mein Trupp eingereiht. 
Teils ſchießen ſie, keck auf dem Kamm ſtehend, zu den 
Türken hinüber, die, wie es ſcheint, einen Vorſtoß ge- 
plant haben, teils haben ſich die Burſchen in Deckung 
geworfen. Einer aber ſpringt zu mir zurück, wie 

eine Gemſe ſetzt er über die Blöcke. Er 

ruft, faſt flehend: „Bitte, aber du mußt 

zurück. Du nix Opanken. Du nix lau⸗ 
fen. Wenn Turkske jetz' kommen — 
wir ſpringen Berg hinunter, ſchwim⸗ 
men durch Waſſer, klettern andre 

Seite auf. Dann wir ſchießen. Aber 

du, bitte, bitte, du muß' gleich gähen 

zurück!“ Mein Hoti will meinen 

Ruckſack hinwerfen. Der andre Lib⸗ 

larer ſtellt mir ebenfalls alles vor. 

„Wir ſchlecht zu eſſen, Tag und 

Nacht ſchießen. Wenig Männer. 

Türken viele. Haben Mitrailleuſen 

Wir wohl vielleicht gleich müſſen 


Und plötzlich ſtehen wir am Rand einer tauſend werk. 


Nun geht's auf glatten Blocktreppen hinab. Nach Geſellen meine Perſo— 


alles auf den Beinen. 
laſſen, wenn man Signal und „wir müſſe gähn“. Alſo der ganze Reſerve⸗ 
nicht die Knie- trupp wirft die Sachen und die Gewehre über die Schultern, 


wandern, ſtumm, da einer den andern nicht verſteht, plöß- 
lich eine neue Geſtalt an. Es iſt ein rieſiger Albanier 
von 26 bis 27 Jahren. An der weißen Mancheſterhoſe 
ſieht man ſofort, daß auch er jetzt aus dem Auslande 
zurückgekommen iff. Er tritt aus dem Steintor feines 
Hofes, das Gewehr über der Schulter, aus dem Schatten 
der Eiche dort, begrüßt uns mit dem albaniſchen Gruß. 
Und als mein Hoti ihm unſer Ziel auseinanderſetzt, be— 
grüßt er mich in gebrochenem Deutſch und bietet ſich an, 
uns zu begleiten, ſchlägt aber vor, daß wir mit ihm zu 
den Gruden hinaufgehen, wo ſie ihr Lager haben, dort 
könne ich zeichnen und malen den ganzen Tag. Es ſei 
beſſer, da es unſicher ſei, ob Pater Seph (offenbar eine 


Wiedergabe des Namens Sepp) daheim oder am Ende geſtreckt, müde vom Nacht— 


gar nach Podgoritza ſei. 

So wandern abermals drei Männer in den Morgen 
hinein. 
Fuß tiefen Schlucht, in der tief unter uns ein hellſmaragd— 
grüner Bergfluß dahinſchießt. Er kommt von den fdnee- 
bedeckten Höhen herab, im Süden, linker Hand von uns. 

Und drüben an der andern, etwas weniger ſteilen Seite 
klimmt unſer Pfad wieder hinauf, hinauf auf die Höhen, 
an denen die kämpfenden Gruden kleben wie die Berg— 
ziegen. 
zweimaliger kurzer Raſt ſtehen wir auf der Holzbrücke, 
die in weitem Bogen das reißende Bergwaſſer überſpannt. 
Wir raſten im Schatten der Felſen. Ein Arnautenmädchen 
erquickt uns mit Milch. Ich trinke und trinke aus dem 


hohen Blechgefäß, bis der junge Arnaut, der bis vor we⸗ | Bergheim. 


nigen Wochen in dem Braunkohlenwerk in Liblar bei Köln, 

an der Erft, gearbeitet hat, mich auf deutſch bittet, ein- 
zuhalten. „Iſt für Verwundete da oben.“ 

Und nun geht's weiter, in unendlichem Zickzack, über 

unendliches ſpitzes, glattes, 

y^ gleitendes Geröll hinauf. 

N Man darf keinen Mo— 

4 ment den Weg vor 

jih aus den Augen 


ſcheibe aufs 
Spiel 


terwegs 
raſten 


Begräbnis eines Arnauten 
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und reichte mir friſchgemolkene Milch, das rabenſchwarze 
Haar aus dem Geſicht geſtrichen, die Hand auf das Herz 
gelegt. Im Innern der Steinblockhütte, die, ohne Fenſter, 
nur durch ein kleines Ollämpchen beleuchtet war, wurden 
die beſten ſelbſtgewirkten Decken auf dem Boden aus— 
gebreitet. Die Frau kniete nieder, löſte meine Schuh⸗ 
riemen, meine Gamaſchen, gab mir, mit immer dem gleichen 
gutmütigen Lächeln, Eier zu trinken. Dann wurde dicht 
vor mir das Abendeſſen gekocht. Und um halb elf Uhr 
| legten fid) drei Generationen ringsum ſchlafen. Das Groß: 
| vaterpaar ſchlief zwei Meter hoch auf einer Stellage, die 
an zwei Seiten in den Fels— 
blöcken der Wand befeſtigt und 
- . auf ber einen Cde durch einen 
Eichenſtamm geſchützt war. 
Zwei Ehepaare ſchliefen noch 
drin, eine alte Tante, und wir 
zwei. Durch die Tür, die dem 
Mond offenſtand, tönte von 
unten herauf das unaufhörliche 
Geknatter der Patrouillen. 
Dann Abſchied 6 Uhr 
morgens. Er war ordentlich 
herzlich. Zwei Frauen ſtan— 
den noch lange und winkten. 
Und dann, nach 5 Minuten, 
nochmals Einkehr in einem 
Konak. Dort ſchlief, als Kat⸗ 
ſchak, der Bajvaktar der Hoti. 
Dann wanderten wir ſpäter 
nochmals über die Grenze zu: 
rück und ſahen von oben, wie 
das Gefecht ſich ſeit geſtern 
abend geſtaltet hatte. Die Al⸗ 
banier hatten einen Terrain: 
gewinn oben am Berge von 
vielleicht 800 Metern, den ſie 
nun ſtundenlang gegen hef— 
tiges Schnellfeuer und gegen 
vier Berggeſchütze ſchwer zu 
verteidigen hatten. Stunden— 
lang ſtand das Gefecht. Unten 
im Tal aber waren die Rat: 
ſchaks mindeſtens 2000 Meter 
vorgerückt und hielten, ein 
tapferes Häuflein, nicht mehr weit weg von Tuſi, an 
Dellen Nordrande das Zeltlager der Türken ftand. End: 
lich, todmüde, brach ich auf. Unter Blitz und Donner 
nach Podgoritza zurück. Und nun hier in Getinje. Mor: 
gen früh 5 Uhr geht's zurück nach Podgoritza und wieder, 
ſo Gott will, zu meinen Albaniern. 


Albanierin. 


zurück. So, nun mußt du jetzt ſchon gähen. Sonſt wirſt 
du gefangen oder getötet.“ 

Die Ausſicht allerdings, hier in den öden Klippen 
allein, halb tot von Hitze und Klettern und Rutſchen und 
Fallen und Rennen, von der türkiſchen Soldateska auf: 
gefunden zu werden, vielleicht ſchwerverwundet liegen zu 
bleiben, nie gefunden — war nicht gerade verlockend, und 
ſchweren, ach fo ſchweren Herzens wandte ich die auf ein- 
mal doppelt bleiſchweren Füße zurück. 

Wir paſſierten den grünen Baum, unter dem noch vor 
zehn Minuten der verwegene, prächtige Trupp um mich 
her lagerte. Dann hinab zum 
Fluß. — Pater Bonaventura 
ſtand vor ſeiner Haustür und 
ſagte, er müſſe noch in der 
Nacht zurück. Die Türken grif⸗ 
fen jetzt auch ſchon von Nor⸗ 
den an. Wir ließen uns noch 
Brot, Schinken und Wein von 
ihm vorſetzen. Dann ging's 
den Weg vom Tage vorher 
zurück. 

Als wir aus dem Dorfe 
die Felſen hinaufkletterten, hör⸗ 
ten wir plötzlich etwa ſieben⸗ 
bis achthundert Meter unter 
uns, auf den Fluß zu, dort, 
wo er in die Ebene tritt, hef⸗ 
tiges Gewehrfeuer, das äußerſt 
ſtark wurde, bis es ſich immer 
mehr den Berg hinunter in 
der Ferne verlor. Mir ging 
hieraus klar hervor, daß die 
Katſchaks (d. h. Heimatloſe) 
hier einen Angriff mit Elan 
und großem Erſolg zurückge⸗ 
ſchlagen hatten. Und dann 
verliefen wir uns recht gründ⸗ 
lich in den Felſentrümmern, 
kamen höher und höher hinauf, 
und wie durch Zauberei 2 
langten wir, als es ſchon ganz 
finſter war, in das gleiche 
Steinhaus, wo wir den Mit⸗ 
tag zuvor gelabt worden waren. 

Um das Haus her, zwiſchen den großen Felsblöcken, 
ſaßen die Weiber unter den Kühen und melkten. Das 
alles war aber nur zu ahnen, zu erhorchen. Nur in 
dämmrigen Umriſſen konnten wir die Rinderrücken ſich 
gegen den Abendhimmel abheben ſehen. Das ſchöne, 
hochgewachſene junge Weib von geſtern trat auf mich zu 


Die Burgkinder. 
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Da trat der Hein dicht vor den Bruder unb Waffen⸗ 
gefährten hin. 

„Blick mich mal an, Barthel. Von oben bis unten und 
recht genau. Und dann ſag, was du bemerkſt.“ 

Verwundert ließ der Barthel den Blick über den Hein 
gleiten. „Ich ſehe einen wetterfeſten und gebräunten 
Mann mit funkelnden Augen, vor denen einem bange wer— 
den könnte. Eine echte und rechte Kriegerſeele bemerke ich.“ 

„Du haſt eben noch den Pulverſtaub von einem Dutzend 
Schlachten in den Augen, mein Junge, und deshalb kannſt 
du nicht ſehen, was jeder wohlerzogene und anſtändige 
Menſch ſieht: daß wir von der Schleſiſchen Armee nämlich 


Roman von Rudolf Herzog. 
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(16. Fortſetzung.) 


In aller Frühe war der Hein auf den Füßen. Es lief 
ein Gerücht durch die Lagergaſſen, und er ging ihm nach. 
Als er nach einer halben Stunde zurückkehrte, rötete ihm 
der Zorn die Stirn, und der Barthel ſah ſeinem erregten 
Gang an, daß er der Träger ſchlechter Nachrichten ſei. 

„It die Kapitulation aufgehalten worden? Iſt der 
Kaiſer doch noch nach Paris hineingelangt?“ 

„Der Kaiſer hat fid) in dieſer Nacht noch nach tyontaine- 
bleau begeben, wo er ſein Schickſal erwartet. Und die Kapi⸗ 
tulation iſt eine vollzogene Tatſache.“ 

„Ja, Hein, dann verſtehe ich deine heftige ۵۰ 
gung nicht. Freude ſieht anders aus.“ 


| 
| 
L 


bündeten Herrfcher nahmen die Parade ab. Hochrufe aus 
der Menge wurden laut und pflanzten ſich fort. Fluch⸗ 
worte auf Napoleon erſchallten. Der beſiegte Kaiſer war 
zum Abenteurer hinabgeſunken. Und die Bildſäule Napo⸗ 
leons mußte von feinen Siegern beſchützt werden. — — 

Der nachgeſuchte Urlaub war Hein und Barthel ge— 
währt worden. Joſeph begleitete ſie auf dem ſchweigſamen 
Gang durch Paris, der ſie zuerſt zum Stadthaus führte. 
Die Adreſſe des franzöſiſchen Generals, um die Barthel 
bat, war nicht aufzufinden, wohl aber die ſeines Bruders, 
eines Mitgliedes des Senats. Schwieriger geſtaltete ſich 
die Ermittlung des Chevaliers. Aber man glaubte, den 
Herren doch einen Wink geben zu können, und nannte ihnen 
ein Gaſthaus, in dem die Schauſpiel-Geſellſchaften abzu⸗ 
ſteigen pflegten. 

„Du wirſt dort Sibylle treffen,“ erklärte Hein dem 
Joſeph, „und du wirſt ihr ſagen, daß ich erſt dem Barthel 
bei der Erledigung ſeiner Geſchäfte behilflich ſein müßte, 
daß ich aber am Nachmittag bei ihr zu ſein hoffte. Bring 
ihr meine Grüße und erwarte mich.“ 

Dann waren ſie gegangen und hatten die Wohnung 
des Senators aufgeſucht und hatten lange im Vorzimmer 

warten müſſen. Der Diener kam zurück und meldete, daß 
ſein Herr ſehr beſchäftigt ſei und um Nennung ihrer 
Wünſche bäte. 

„Sagen Sie Ihrem Herrn,“ gebot ihm der Hein, „daß 

wir ihn in einer Familienangelegenheit zu ſprechen wünſch⸗ 


ten, die weder einen Aufſchub noch ein fremdes Ohr 


vertrüge.“ 

Und wieder dauerte es eine Weile, bis der Diener 
zurückkehrte und ſie kurz erſuchte, ihm zu folgen. 

In einem Arbeitszimmer fanden ſie einen modiſch ge— 
kleideten Herrn über ſein Schreibwerk gebeugt. 

„Sie wünſchen?“ fragte der Herr, ohne aufzublicken. 

Der Barthel wollte ſprechen, aber der Hein hinderte ihn. 
So ſtanden ſie ruhig, bis der Herr zu ihnen aufſah. Da 
nannten ſie mit einer leichten Verbeugung ihre Namen und 
ließen den Blick nicht von ihm, bis er ſich erhob und die 
Vorſtellung erwiderte. 

„Ich verfüge leider nur über fo wenig Zeit, meine Her: 
ren Offiziere, daß ich Sie bitten muß, ſich recht kurz zu 
faſſen.“ 

„Die Kürze unſerer Unterredung“, erwiderte Hein, 
„wird ganz von Ihrer Höflichkeit und Bereitwilligkeit ab: 
hängen, mein Herr.“ 

„Sie wollen freundlichſt nicht vergeſſen, daß Sie fid in 
einem Privathauſe befinden, unb daß die Bürger von 
Paris unter dem Schutze der Souveräne ſtehen.“ 

„Ich wünſchte,“ verſetzte der Hein, „Sie hätten dieſe 
Grundbedingungen auch in Feindesland befolgt. Dann 
wäre uns dieſe unerwünſchte Verhandlung erſpart geblie: 
ben. Leider pflegte Ihre Geſittung an der Grenze Ihres 
Landes haltzumachen.“ 

„Mein Herr, eine ſolche Sprache dulde ich nicht in 
meinem Hauſe.“ 

„Mein Herr, wir gehören zum Blücherſchen Korps. 
Unſer Feldmarſchall, der ſich ſeiner Offiziere wie ein Vater 
anzunehmen pflegt, würde wohl eine noch unliebſamere 
Sprache führen, wenn wir ihn um Erledigung unſerer An— 
gelegenheit bäten.“ 

„Ah,“ ſagte der Hausherr, „wir erhitzen uns und Wins 
ſchen doch alle das Beſte. Nämlich unſere Zeit nicht nutz— 
los zu verlieren. Verzeihen Sie mir, wenn ich dränge. 
Aber ich bin im Senat vonnöten. Nehmen Sie Platz, 
meine Herren Offiziere.“ 

Sie ſaßen nieder, und der Barthel begann mit ſchwerer 
Stimme. „Ich bitte um die Adreſſe Ihres Bruders, mein 
Herr.“ 

„Welches Bruders?“ 

„Des kaiſerlichen Generals.“ 
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unſere Schuhe nicht geſchont haben, als es hieß, Paris zu 
erreichen, daß wir keine ſauberen Handſchuhe behielten, als 
es hieß, den Feind bei der Gurgel zu packen, daß uns die 
Schönheit der Uniform einen Pfeifendeckel wert war, wenn 
es hieß, durch Gräben und Verhaue kriechen und ſich in den 
Batterien um die Kanonen balgen. Schmierfinken ſind 
wir, und Paris — o Gott, Paris iſt ein Salon, den man 
nur mit Lackſtiefeln und in weißen Handſchuhen betritt, um 
ſich vor den hochverehrten Herren Franzoſen nicht barba— 
riſch ſchämen zu müſſen.“ 

„Was ſoll das alles, Hein?“ 

„Was das ſoll? Und das fragſt du noch? Wir, wir, 
wir haben den Krieg geführt und alle Hauptſchläge getan, 
wir, die Schleſiſche Armee unter Blücher. Wir haben ge- 
kämpft und geblutet und wieder gekämpft und geſiegt, ob 
uns auch die Kleider in Fetzen gingen und das Blut uns 
am Leibe feſtklebte. Hinter uns ſpazierte die Hauptarmee 
und hielt ſich die Finger fein ſäuberlich. Und jetzt — und 
jetzt, wo es darauf ankommt, den Pariſern den Sieger zu 
zeigen, Männer zu zeigen, für die es kein Hindernis gab, 
wenn es auch Napoleon hieß, da hat das Auge des Höchſt⸗ 
vermögenden herausgefunden, daß wir zwar brave Kerle, 
aber durchaus nicht ſalonfähig ſeien, ſondern ziemlich her⸗ 
untergekommene Schmutziane, die man einem ſo feinen 
Volk wie den Pariſern nicht präſentieren dürfe. Alſo, mein 
Barthel, aus dieſen Gründen bleiben die Truppen Blüchers 
und Yorks vom Siegeseinzug in Paris ausgeſchloſſen.“ 

„Es iſt nicht möglich, Hein!“ 

„Bei uns iſt alles möglich. Uns ſitzt nun einmal der 
Götzendienſt vor allem Fremden zu tief in den Knochen, 
und ein Rock mit Orden gilt mehr als ein Mann mit Wun⸗ 
den. Wir werden noch viel erleben in Deutſchland, bis wir 
den deutſchen Stolz gefunden haben.“ 

„Wir — marſchieren — nicht mit ein? Wir ſollen — 
nicht nach Paris hinein?“ 

„Barthel,“ ſagte der Hein, und es tat ihm leid, den 
Bruder [o beſtürzt zu ſehen, „wir werden auch das über: 
winden. Wir haben die Arbeit getan. Das Bewußtſein 
kann uns keiner nehmen, und ich ſchäme mich faſt, daß ich 
im erſten Augenblick den Kopf verlor. Fröhlich, Alter. 
Was geht uns der Pomp und der Prunk an? Der Vater 
würde lachen.“ 

Aber der Barthel fand ſich noch nicht zurecht. „Was 
fangen wir an, Hein? Wir müſſen doch in die Stadt?“ 

„Und wir kommen auch hinein. Nur einen Tag ſpäter. 
Ich werde morgen zum Kommandeur gehen und uns beide 
zum Beſuch der Stadt beurlauben laſſen. Wir tragen das 
Eiſerne Kreuz. Man, wird uns unſer Geſuch nicht ab— 
ſchlagen, beſonders —“ und nun lachte er ſelber — „beſon⸗ 
ders, wenn der Joſeph als Kleiderkünſtler herangezogen 
wird.“ — 

Um die Mittagſtunde erfolgte der feierliche Einzug der 
Verbündeten. 

Ein Muſikkorps zu Pferde voran, ſetzte ſich der glän- 
zende Zug in Bewegung. Eine machtvolle Reiter⸗ 
ſchwadron nahm die Breite der Straße ein. Hinter ihr 
ritten ernſt und erhaben der ruſſiſche Kaiſer und der 
Preußenkönig, mit ihnen Fürſt Schwarzenberg als Ver— 
treter Oſterreichs. Denn der Kaiſer von Sſterreich nahm 
Abſtand, zur Entthronung ſeines Schwiegerſohnes im Feſt— 
zug zu erſcheinen. Die jungen Hohenzollernprinzen führ— 
ten das Gefolge der Prinzen und Generale. Dann erbebte 
die Erde von dem Paradeſchritt der Elitetruppen. Dreißig- 
tauſend Mann waren es, preußiſche und ruſſiſche Garden 
und öſterreichiſche Grenadierbataillone in blitzenden Uni— 
formen. 

Durch die Porte de Pantin ging es unter ſchmetternden 
Fanfaren nach der Place de la Concorde, durch die ſtau— 
nende Bevölkerung hindurch, die die Boulevards in dichten 
Maſſen beſetzt hielt, zu den Elyſäiſchen Feldern. Die ver— 
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„Ich bin überzeugt,“ fagte der Hein, „daß Ihre ۰ 
lichkeit es als erſtes Gebot betrachten wird, noch heute im 
Laufe des Tages den Schein hervorzuſuchen. Ich könnte 
die Papiere durch das Kommando mit Beſchlag belegen 
laſſen. Aber wir wollen die Toten nicht ſtören, wenn den 
Lebenden ihr Recht wird. Sie haben es in der Hand.“ 

Der Hausherr verbeugte ſich ſtumm. 

„Sie wollen geſtatten, daß wir gegen Abend noch ein⸗ 
mal vorſprechen, um das Dokument in Empfang zu 
nehmen.“ 

Sie erhoben ſich und verabſchiedeten ſich mit höflicher 
Verneigung. Dann waren ſie auf der Straße, und der 
Hein ſchob Barthels Arm in den ſeinen und führte den 
immer noch Halbbetäubten durch das Gaſſengewirr bis zu 
einer ſtillen Parkanlage an der Seine. 


„Mein Gott — welche Löſung“, ſagte der Barthel und 


ließ ſich auf einer Bank nieder. 

Der Hein ſtreichelte ihm die Hand. 

„Da ſorge ich mich nun ſeit Jahr und Tag“, fuhr der 
Barthel fort, „und wage mich mit keinem Gefühl an die 
Oberfläche, und der Herrgott hat längſt geſorgt — aber er 
tat es auf ſchreckliche Weiſe. Geſtorben und verdorben.“ 

„Quäl dich nicht“, ſagte der Hein. „Wir wiſſen ſo 
wenig von der Seele des andern Menſchen und haben nichts 
als unſere Vermutungen. Daher möchte ich faſt glauben, 
daß Joſepha im Glück geſtorben iſt, aus dem Leben heraus, 
das ſie ihr Glück nannte. Und wenn es ein Ende in 
Schmerzen war, ſo dachte ſie doch wohl nicht an den Tod, 
weil ſie den Mann bei ſich ſah, dem ihre Leidenſchaft ge⸗ 
hörte.“ 

„Den andern Mann — — —“ 

„Ich ſpreche das ſo offen aus, Barthel, weil du über 
den alten Schmerz hinaus biſt und kein neuer aufkom⸗ 
men darf.“ 

Der Barthel blickte zu ihm auf. „Ich verſtehe dich. Und 
ich will nicht weiter grübeln. Nur eins will mir immer 
noch nicht in den Sinn: daß Joſepha meine Liebe beiſeite 
ſchieben konnte, um zu einem andern zu gelangen, der doch 
nicht beſſer war als ich.“ 

„Nein, Barthel,“ ſagte der Hein, „er war nicht ſo gut 
wie du, er ſtand tief unter dir. Aber es gibt wohl Frauen, 
die um ſo ſtärker lieben, je tiefer ſie hinabſteigen. Weil ſie 
ihre Triebe und Inſtinkte nicht mehr zu verbergen 
brauchen, die ſie auf der Höhe adeln ſollen.“ 

„Es iſt möglich, Hein, daß es auch ſolche Frauen 
gibt.. . .“ Und plötzlich hielt er des Freundes Hand feft. 
„Hein, ich habe dir noch zu danken. Daß du mitgekommen 
biſt. Ich hätte ja gar nicht den Ton gefunden, und an die 
Urkunde hätte ich nie gedacht. Du aber haſt nichts aus 
den Augen gelaſſen.“ 

„Es ijt nicht mein Verdienſt,“ wehrte der Hein, „es ijt 
die Erziehung des Vaters. Ich habe länger mit ihm gelebt 
als ihr.“ 

Und nach einer Weile, während ſie ſtill daſaßen und in 
die junge Sonne blickten, ſagte der Barthel mit einem tiefen 
Seufzer: „Frei! — — — 

Das Wort weckte den Hein, und er erhob ſich ſchnell. 

„Willſt du mich irgendwo erwarten, oder wirſt du in 
wenigen Stunden den Beſuch allein wiederholen können? 
Mit Sonnenuntergang müſſen wir uns im Lager gurüd* 
melden.“ 

„Du willſt zu Sibylle? Nein, nein, ich gehe allein, es 
iſt ja jetzt alles klar in mir. Und wir treffen uns im Lager.“ 

„Dann leb wohl. Soll ich Sibylle grüßen?“ 

„Das tu von Herzen.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hand, und der Hein ſchlug den 
Weg zur Stadt ein, um ſich nach dem entlegenen Gaſthaus 
durchzufragen. — 

Dem Joſeph hatte es wenig Schwierigkeiten gemacht, 
fid) (on am Mittag hinzufinden. Auf feine Anfrage hatte 
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„O — er lebt längſt nicht mehr.“ 

„Er lebt nicht mehr? Und ſonſt — wiſſen Sie nichts 
von ihm?“ 

„Er iſt beim Übergang über die Bereſina umgekommen. 
Es war ſchade um ihn. Wünſchen Sie mehr noch zu 
wiſſen?“ 

„Ich wünſchte zu wiſſen,“ ſagte der Barthel mit ſchwerer 
Zunge, „ob Sie nicht eine Frau gekannt haben, die ihm 
von Köln aus nach Paris — folgte?“ 

„Ah — Madame Jofepha?“ 

„Ja, Joſepha.“ 

„Mein Herr, das ſind ſo zarte Angelegenheiten, daß 
ich nicht weiß, ob ich das Recht habe —“ 

„Ihre Ritterlichkeit in Ehren. Aber es handelt fid) — 
um meine Frau.“ 

„Verzeihung, mein Herr. Es iſt mir naturgemäß ſehr 
unangenehm. Und mein Bruder iſt nicht mehr in der 
Lage, ſich zu verteidigen.“ 

Der Barthel ſchüttelte den Kopf. 
Bruder des Toten an. 

„Ich bin nicht gekommen, um feine Verteidigung ent- 
gegenzunehmen. Sie waren beide ſchuld, der Mann und 
die Frau. Und es hat wohl zuletzt jeder das Recht, ſeinen 
Lebensweg ſelber zu beſtimmen — wenn andere nicht mit 
betroffen werden. Das aber war hier der Fall. Und des⸗ 
halb bin ich gekommen. Ich muß Klarheit ſchaffen.“ 

„Fragen Sie. Ich werde Ihnen gern antworten, ſo⸗ 
weit meine Kenntniſſe reichen.“ 

„Wohin hat ſich meine — wohin hat ſich Frau Joſepha 
— von Paris aus gewandt?“ 

„Sie iſt meinem Bruder nach Warſchau vorausgefahren. 
Dort blieben ſie, bis —“ 

„Bis —?“ wiederholte Barthel und mühte ſich, unhör⸗ 
bar zu atmen. 

„Sie wiſſen es nicht?“ fragte der Hausherr. 
mir ſchwer, der Überbringer zu ſein. 
wollen —?" 

„Ich will es.“ 

„Sie erlag dem Leben. Sie nahm ſich nicht in acht 
und blieb unvorſichtig, als die Krankheit ſchon in ihr war. 
Es herrſchte eine Epidemie unter den Hunderttauſenden 
von Menſchen, die ſich vor dem Kriegszug in Warſchau 
ſammelten. Und da ſich Frau Joſepha nicht zurückhalten 
wollte, jo ging es ſchnell. Sie ſtarb unter großen Schmer— 
zen, wenige Tage bevor die Brigade meines Bruders 
Warſchau verließ. So ſchrieb es mir mein Bruder, der ſie 
ſehr liebte und ſie aufs ritterlichſte behandelt hat.“ — 

Der Barthel hatte ihn angeſtarrt, als begriffe ſein Kopf 
die Folge der Bilder nicht und die Verſchiebung aller ſeiner 
Gedanken und Pläne. Jetzt bewegten ſich ſeine Lippen. 
Aber nur ein Gemurmel wurde hörbar. Und er empfand 
ſein Unvermögen, zu denken und zu ſprechen, und warf 
einen wirren Blick auf den Hein und preßte die geballten 
Hände vor die Augen. 

„Ich bitte,“ ſagte der Hausherr peinlich beſtürzt, „den 
Überbringer nicht für die Nachricht verantwortlich zu 
machen.“ 

Der Barthel wollte ſich ſtumm erheben. Aber der Hein 
drückte ihn ſanft auf ſeinen Sitz zurück. 

„Wir ſind noch nicht fertig, mein Herr“, begann er 
ſchnell. „Sie beſitzen den Brief Ihres Bruders noch?“ 

„Das kann ich nicht ſagen. Ich müßte unter meinen 
Papieren nachſehen.“ 

„Ich bitte darum. 
ſchein geſehen?“ 

„Wenn er exiſtiert — und er wird es zweifellos — ſo 
muß er ſich bei der Hinterlaſſenſchaft meines Bruders be— 
finden. Aber es wird viel Zeit koſten, ihn ausfindig zu 
machen. Es wurde mir nach ſeinem Tode eine ganze Kiſte 
mit Papieren übermittelt, die ich nur flüchtig durchſah.“ 


Ruhig ſah er den 


„Es wird 
Aber wenn Sie es 


Und haben Sie auch — den Toten— 
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man ihn in ein oberes Stockwerk gewieſen, und eine junge fink. Un efu en lecker Dinge — noja, ich well dem Hein 


bie beſte Komplimente nit vörwegnemme.“ 

Sie fuhr ihm mit der Hand über das lachende Geſicht. 
„Ich bin ja fo froh — ich bin ja fo froh... Aber nun fag 
doch, wie haſt du mich aufgeſtöbert. Ihr wußtet doch 
keine Wohnung, und Paris iſt ſo groß?“ 

Da berichtete der Joſeph von ihrem Gang nach dem 
Stadthaus und ſagte ſeinen Auftrag her. 

„Er geht immer den geraden Weg“, murmelte die 
Sybille. „Erſt dem Barthel helfen, dann an ſich denken. 
Daran erkenn ich ihn auch. Geht es denn — um Frau 
Joſepha, Joſeph, um Barthels Frau?“ 

„Ja,“ meinte der Joſeph kopfſchüttelnd, „daröm geit 
et ömmer noch. Ich verſtonn dat nit un fin ja och keine ge- 
lehrte Sûr. Zimmer dat weiß ich, wör mech ming Frau 
dörchgegange, ich hätt' ene Krütz geſchlon un gebet’: Hät 
der Düwel den Bäcker geholt, dann kann'r och der Back⸗ 
owe kriege“.“ 

Die Sibylle ging durchs Zimmer. Ihre Augen waren 
groß und ſtrahlend, als wenn frohe Gedanken hinter ihrer 
Stirn ſäßen, und der ſchlanke Körper hob und dehnte ſich. 
Ich muß ihm helfen, ging es ihr durch den Sinn, 
ich muß dem Hein helfen, damit er ſieht, ich nehm 
ihm die Arbeit ab, die auf meinen Teil kommt. Ich 
möcht immer neben ihm ſtehen, in der gleichen Schulter: 
höhe. — Ein wilder Kriegsmann, ſagt der Joſeph. Und 
ſchleppt mich gar als Beute fort. Nein, Hein. Nein, du 
lieber, geliebter Menſch. Ich muß dir mehr als eine Beute 


ſein. Und ſie lachte in ſich hinein. Ich muß dir ein Lohn 


ſein. Täglich, ſtündlich, wie du es willſt. Aber — ein 
Lohn. Mit dir — in der gleichen — Schulterhöhe. Sonſt 
holt uns der — Werktag. 


Frau hatte ihm die Tür geöffnet. 

Er verſuchte Franzöſiſch zu ſprechen. Da faßte ihn die 
junge Frau bei den Armen, zog ihn ins Zimmer und fiel 
ihm um den Hals. 

„Sibylle .. .“ ſtammelte er in feinen Schnauzbart, 
ane — Billahen — pardon, id muB wol Madame 
aage —" 

„Joſeph — alter, treuer Joſeph — halt mal ben Mund, 
damit id) mich erft gründlich freuen kann.“ 

„Ich fin doch nit ber Hein, Sibyllche. Awwer mir kann 
et rääch ſin.“ 

„Es bleibt für den Hein noch genug übrig. Joſeph, 
Joſeph, wie ich mich über dein Geſicht freue!“ 

„Dat es mech en Ehr' un en Vergnüge. Un et geit mer 
akkurat ſo met dinge Geſeech'.“ 

„Alſo ſag endlich, wie es dem Hein geht. Iſt er gefund? 
Iſt er fröhlich? Und wie haſt du mich denn gefunden? 
Heute wollte ich ſchreiben.“ 

„Der Hein, dat es ene wilde Kriegsmann geworde. Un 
de Franzuſe hätt'r verhaue, als mößt'r dat ganze Volk 
usrodde. Awwer geſunge hätt'r und gepiffe, dat ſelvs ber 
Barthel widder an Sonndag un Kirmesdag gegläuwt hät.“ 

„Der Barthel? Iſt der Barthel denn auch bei der 
Armee?“ 

„Na un nit zu knapp. Dä hät de Franzuſe jet anderſch 
op die Botz gemalt als Herrgottsbildche.“ 

‚ Die Sibylle lachte, und jetzt, da fie fo hell lachte wie in 
Kindertagen, verlor der alte Knabe die letzte Scheu. 

„Unſ' Sibyllche! Unf’ Sibyllche! Hei, bat han uns de 
Franzuſe nit wegparlamentieren könne. Jet ſchmal em Ge⸗ 
ſeecht, äwwer de Auge ſo blank und ſo löſtig we en Boch⸗ 
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Sinn zu kennen glaube, ſo habe ich, wenn auch ۰ 
lich, Bedacht auf einen Erſatz genommen.“ 

Sibylle blickte ihn ruhig an. „Ich danke Ihnen für 
Ihre offenen Mitteilungen und bitte Sie, die Verbindlichkeit 
einzugehen. Denn es bleibt bei meinem unumſtößlichen 
Entſchluß, die Bühne nicht mehr zu betreten.“ 

„Madame — Madame! Bedenken Sie doch Ihr 
Talent!“ 

„Ich habe nur Talent zur Frau. Alles andere war 
jugendliche Begeiſterung für das Schöne und Hohe, das 
mein Mädchenüberſchwang nicht in der Wirklichkeit zu fins 
den glaubte. Jetzt weiß ich es beſſer. Und ich kehre um 
und dorthin zurück, wo meine Art Begeiſterung am 
Platze iſt.“ 

„Madame, Sie vergeſſen, daß auch mir die Beſtimmung 
darüber zuſteht.“ 

„Nein, das vergeſſe ich nicht, und deshalb ſehen Sie 
mich hier. Aber Sie haben ſoeben erſt den Geſchäftsmann 
betont, und ich glaube nicht, daß dieſer ſich ein Hemmnis 
und einen unnützen Eſſer dazu ohne Not anhängen laſſen 
ſollte. In dem Augenblick, in dem ich gehe, ſind auch Sie 
frei, und es ſteht in Ihrem Willen, ſich Ihr Leben aufs 
neue nach Ihrem Geſchmack einzurichten. Ich meine, das 
ſollte doch in die Wagſchale fallen.“ 

Der Chevalier ſetzte ſein Spiel mit den Fingerſpitzen 
fort. Und ohne von den Händen aufzublicken, warf er ein: 
„Madame, Sie unterſchätzen Ihre Vorzüge.“ 

Und ohne den Ton ihrer Stimme zu ändern, entgegnete 
Sibylle: „Ich habe keine andern Vorzüge für Sie als die 
der Schauſpielerin. Fallen ſie fort, ſo bleibt nichts. Und 
ſie ſind ſchon fortgefallen.“ 

„Sie ſetzen mir die Piſtole auf die Bruſt, Madame.“ 

„Es iſt ein Irrtum“, antwortete ſie. „Ich nehme ſie 
Ihnen von der Bruſt, und Sie empfinden es als eine Be— 
freiung. Nicht doch, wir wollen hier nicht um die Palme 
der Ritterlichkeit ſtreiten. Sie ſind mir Freund und Helfer 
geweſen, und Ihr Betragen gegen mich hielt in der Haupt— 
ſache immer die Grenzen ein, die ich mir ausbedungen 
hatte. Das werde ich Ihnen nicht vergeſſen. Aber wir 
haben uns beide getäuſcht, und Sie ſich ſchwerer in mir, als 
ich Ihnen weiter noch zumuten dürfte, auch wenn ich an 
eigenes Glück gar nicht denken wollte. Nun denke ich aber 
doch daran, und da es mit dem Ihren zuſammenfällt, ſo 
iſt uns beiden geholfen.“ 

Der Chevalier batte das Spiel der ٩۵۲۱۵۶ ۰ 
Seine Augen, halb geſchloſſen, blickten ins Weite. 

„Ich finde, Madame, wir ſind ehrlich zueinander. Von 
übergroßer Liebe war nicht die Rede.“ 

„Es würde“, ſagte Sibylle, „heute das erſtemal davon 
die Rede ſein. Und wir wollen zum Abſchied nicht lügen.“ 

„Erlaubten es mir“, fuhr der Chevalier fort, „meine 
Mittel, im Luxus zu leben, ſo würde ich auf Ihre Wünſche 
keinesfalls eingehen. Aber ich bin leider darauf angewie— 
ſen, den Tag in Rechnung zu ziehen und mich von den 
glücklichen Wechſelſtrömungen der Zeitgeſchichte treiben zu 
laſſen. Die nächſten Tage werden uns die Bourbonen 
zurückbringen, und mein Adel iſt ein bourboniſcher. Da 
dürfte es leicht fein, daß fid) der Hof bei genügender Nach: 
hilfe meiner erinnerte und meiner Truppe eine beſondere 
Stellung ſicherte. Aber ich muß die Hände frei haben und 
den Kopf vor allen Dingen. Das müſſen Sie einſehen, 
Madame — auch ohne zärtliche Gefühle.“ 

„Ja,“ ſagte Sibylle, und ihr Atem ging befreit, „ich 
ſehe es ein. Sie ſollen an nichts anderes mehr zu denken 
haben als an Ihre Geſchäfte, die Sie jetzt beanſpruchen. 
Und daß Sie ſich eine gute Freundin auf der Welt ge— 
ſchaffen haben.“ 

Der Chevalier verneigte ſich. 

„Es wird Ihnen leicht, wie ich bemerke. Was gedenken 
Sie zu tun?“ 


„Joſeph,“ bat ſie und blieb vor ihm ſtehen, „haſt du 
mich wirklich noch lieb, Joſeph?“ 

„Maach kein ſchön Auge, Sibyllche. Ich donn et ja 
doch.“ 

„Ich hab' nicht daran gezweifelt, Joſeph“, und ſie atmete 
auf. „Du ſollſt mir einen Dienſt erweiſen, und du wirſt 
es tun. Geh jetzt hinunter und erwarte mich auf der 
Straße. Ich hoffe, in einer halben Stunde bei dir zu ſein.“ 

„Et es got, Sibyllche.“ Und er nahm feine Mütze und 
ging. 

Noch einen Augenblick wartete ſie. Dann betrat ſie 
den Korridor und klopfte an einer Nebentür. 

Sie lauſchte, und da ſich nichts regte, klopfte ſie noch 
einmal, drückte auf die Klinke und trat ins Zimmer. 

Der Chevalier lag auf einer alten Ottomane und rieb 
ſich ſchlaftrunken die Augen. „Wer iſt da? Ah, Madame, 
ich habe Sie nicht erkannt.“ 

Und er erhob ſich, griff nach ſeinem Rock und zog ihn 
eilig an. „Ich hatte es mir bequem gemacht. Darf ich 
fragen, Madame, was mir die Ehre Ihres Beſuches ver: 
ſchafft?“ 

Sie blieb vor ihm am Tiſch ſtehen. Ein leiſes Zittern 
war in ihren Füßen geweſen. Jetzt war es vorbei. 

„Ich komme heute auf die Unterredung zurück, die wir 
nach meiner Rückkehr von Frankfurt hatten. Damals 
überſtürzten ſich die Kriegsereigniſſe ſo ſehr, daß Sie mich 
erſuchten, ruhigere Tage abzuwarten. Auch wollte ich nicht 
in der ſchwerſten Zeit fahnenflüchtig werden. Nun aber 
haben wir den Frieden, und der neue Herr, der auf den 
Thron kommen wird, wird auch der Schauſpielkunſt wieder 
bedürfen. Sie ſehen, ich habe an alles gedacht, und es gibt 
keinen günſtigeren Tag für mich — und für Sie.“ 

„Madame,“ ſagte der Chevalier, „Sie betrüben mich 
aufrichtig.“ 

Er bot ihr einen Stuhl, unb fie nahm ihn mit danken— 
dem Kopfnicken. 

„Ich bin überzeugt,“ begann ſie wieder, „auch Sie haben 
inzwiſchen alles überlegt und werden zu dem gleichen 
Schluß gekommen ſein. Deshalb, meine ich, ſollten wir 
uns den letzten Schritt nicht unnötig erſchweren. Getan 
muß er werden, und es iſt zu unſer beider Beſtem.“ 

„Ich bitte mich ausnehmen zu wollen, Madame. Ich 
ſehe die Notwendigkeit immer noch nicht ein. Es liegt ganz 
an Ihnen, ob Sie mit der alten Friſche und dem künſt— 
leriſchen Temperament, das mich einft jo febr an Ihnen 
entzückte, Ihren Beruf wieder aufnehmen wollen.“ 

„Und wenn ich Ihnen ſage, daß mir das ganz un— 
möglich iſt?“ 

„Es iſt eine Laune, Madame, wie es bei Ihrer Rück— 
kehr von Frankfurt eine Laune war, mir Ihre künſtleriſche 
Mitwirkung aufzukündigen.“ 

Sie lächelte nur. „Sie ſollten mich“, meinte ſie, „in den 
Jahren unſeres Beiſammenſeins doch ſo gut kennen gelernt 
haben, daß Sie unüberlegte Launen bei mir ausſchließen 
dürften. Und Sie haben mich auch ſo gut kennen gelernt, 
ſo gut, daß ich ſicher bin, Sie haben bei der Zuſammen— 
ſtellung der neuen Truppe ſchon eine andere Dame für 
meine Rollen in Rechnung geſtellt. Sie können es mir 
ruhig zugeſtehen.“ | 

Der Chevalier ftieß die gepflegten Finger gegenein— 
ander. 

„Ich habe eine große Verantwortung meinen Mit— 
gliedern gegenüber, und deshalb bin ich gezwungen, Ge— 
ſchäftsmann zu ſein. Selbſt dort, wo mein Herz anders 


ſpricht. Mein Herz, Madame, würde es wünſchen, Sie 


allabendlich in früherer Schönheit auf der Bühne zu ſehen, 
hinreißend durch das klangvolle Wort und berückend durch 
das harmoniſche Spiel der Glieder. Als Direktor aber 
muß ich Vorſorge treffen, daß der Gang der Vorſtellungen 
keine Störung erleidet, und da ich in der Tat Ihren feſten 


— — we - 
EA a Dë Eer کر‎ 


ihm: die Sibylle hätte Flügel mie ein Falke, und fie ge: 
brauchte ſie noch einmal, damit er nachkommen ſolle.“ 

„Ich well dat wol beſtelle un de Ohre ſtief halde. 
Parole es Heimat!“ 

Und während ſie im Menſchenſtrom das Tor paſſierten 
und den Weg das Lager entlang einſchlugen, traf der Hein 
vor dem Gaſthof ein. Er fragte nach Sibylle und fand 
den Chevalier. Der Schauſpieldirektor erkannte ihn auf 
der Stelle. 

„Ah, das iſt mein junger Freund aus Bonn. Es waren 
große Tage dazumal, aber ſie brachten eine gemiſchte Ge⸗ 
ſellſchaft auf. Und die Tage, die nun kommen werden, 
ſtehen im Zeichen des Geburtsadels und eines durch Gene⸗ 
rationen vererbten Kunſtgeſchmacks. Ich bin ſehr glücklich, 
mein Freund, aber auch ebenſo beſchäftigt.“ 

„Ich möchte Sie keineswegs aufhalten, mein Herr“, ers 
widerte der Hein. „Mein Beſuch ſollte in erſter Linie meiner 
Pflegeſchweſter Sibylle gelten.“ 

„Ihre Pflegeſchweſter läßt ſich entſchuldigen, mein Herr. 
Ich habe den Auftrag, es Ihnen auszurichten.“ 

„Sibylle — will mich nicht ſehen? Sie belieben zu 
ſcherzen.“ ۱ 

„O — 0 — bas ift nicht der Ton, den ich liebe. Sie 
haben immer noch den Chevalier be Montbrun vor fid), ber 
Kaiſern unb Königen Anſtandsregeln zu geben weiß.“ 

„Sagen Sie mir, wo Sibylle iſt, und ich werde mich gern 
entſchuldigen.“ 

„Ihre Pflegeſchweſter iſt ein großer Charakter. Sie ſah 
die Unzulänglichkeit ihrer Kunſt ein und gab mir ohne 
Zögern den Weg zum Ruhme frei. Mein Herr, wir werden 
auf das beſtimmteſte die Ehre haben, vor dem Hofe zu 
ſpielen.“ 

„Sibylle — iſt nicht mehr bei Ihnen?“ 

„Nein,“ ſagte der Chevalier, „Sie müſſen nicht denken, 
daß ich die neue und glückliche Wendung der Dinge kalt⸗ 
blütig ausgenutzt hätte. Das ſtünde mir und Ihrer Pflege⸗ 
ſchweſter, die ich bewundere, nicht an. Wie es großen Men⸗ 
ſchen allein gegeben iſt, ſo haben wir uns getrennt. In aller 
Berückſichtigung und Würdigung der beiderſeitigen Lage.“ 

„Sibylle — iſt nicht mehr — Ihre Frau?“ 

„Meine Frau...“, wiederholte der Chevalier wehmütig. 
„Sie hätte es ſein können, aber ſie lehnte es ab.“ 

Der Hein trat erregt auf ihn zu. Ihm wirbelte der Kopf, 
und doch fühlte er, daß er jetzt wie nie des klaren Ver⸗ 
ſtandes bedurfte. 

„Wollen Sie die Güte haben, mir zu ſagen, wo ich Si⸗ 
bylle finde? Sie werden doch ſicher wiſſen, wohin ſich die 
Frau, die bisher Ihren Namen trug, gewandt hat?“ 

Der Chevalier hob abwehrend die gepflegte Hand. „Ich 
gab ſie frei, mein Herr. Es war mir ein großes Opfer. 
Aber ich gab ſie dennoch frei und übernahm es ſogar, Ihnen 
einen Auftrag auszurichten. Vor einer Stunde übernahm 
ich es.“ 

„Vor einer Stunde erſt?“ Und atemlos ſtieß er hervor: 
„Sprechen Sie — ich bitte darum.“ 

„Es iſt nicht von Bedeutung. Ich ſoll Ihnen aus— 
richten, daß Ihre Pflegeſchweſter Sie zu Hauſe erwarte. 
Zu Haufe.“ 

„Das iſt — nicht von Bedeutung?“ Und mit einem 
Male lachte der Hein auf. Ein Lachen, das aus tiefſter 
Bruſt kam und alle Bande der Beklemmung ſprengte und 
wie ein übermütiges Knabenlachen durch das Zimmer 
klang. „Zu Hauſe!“ Er hatte verſtanden. 

„Ich danke Ihnen auf das herzlichſte, mein Herr. Und 
ich wollte nur, ich könnte Ihnen eine gleich große Freude 
bereiten.“ 

Der Chevalier hob die Augenbrauen. „Warten Sie, 
mein Herr. Ich könnte Sie beim Wort nehmen. Es ſind 
große Schwierigkeiten zu überwinden, um meine Künſtler 
hoffähig herauszuſtellen, und meine Kapitalien liegen in— 
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„Es ijt ja ſchon alles getan", erwiderte fie ernſt. „Und 
Sie willen es. Wir haben unſere Angelegenheit, feit id) 
von Frankfurt zurück bin, ſo gründlich und ausführlich be⸗ 
ſprochen, daß wir uns zu jeder Stunde die Hand zum Ab⸗ 
ſchied reichen konnten. Mein Advokat, den ich Ihnen 
nannte, hat alle Vollmachten von mir. Es bedarf nur noch 
Ihrer Zuſtimmung, und das Band, dem wir vor der Welt 
den Namen Ehe gegeben hatten, iſt geſchieden. Ich bitte 
Sie, dieſe Zuſtimmung heute noch erteilen zu wollen. Und 
Sie können über Ihre Zukunft verfügen — wie ich über 
die meine.“ 

Sie erhob ſich, und der Chevalier mit ihr. 

„Es iſt ſchade — es iſt ſehr ſchade um Sie“, murmelte er. 

„Geben Sie mir Ihr Wort,“ bat ſie noch einmal, „daß 
Sie dem Advokaten heute noch Ihre Zuſtimmung erteilen.“ 

Der Chevalier ſtrich ſich durch ſein graues Haar. „Was 
ſoll ich tun? Ich gehöre der Kunſt, und die Kunſt verlangt 
Opfer von mir. Nie wieder bietet ſich eine Gelegenheit 
wie heute, mit meiner Truppe in die angemeſſene Stellung 
einzurücken. Es wird mir ſchwer — es wird mir ſehr 
ſchwer.“ | 

„Nein,“ ſagte Sibylle, „Sie brauchen fid) nicht zu ent: 
ſchuldigen. Ich habe Ihnen nicht viel Freude gemacht und 
tue es vielleicht erſt heute, indem ich gehe.“ 

„Madame — Madame!” 

„Nehme ich Ihr Wort mit mir? Kann ich Ihnen aus 
freiem Herzen danken?“ 

„Gut“, ſagte der Chevalier. „Da Sie es wollen.“ 

Sibylle trat auf ihn zu. Ihre Augen waren verſchleiert, 
aber ihre Haltung war aufrecht. „Ich danke Ihnen für 
alles — für alles Große, was Sie mit mir vorhatten. Möge 
es Ihnen bei einer andern beſſer glücken.“ 

Er beugte ſich ſtumm über ihre Hand und führte ſie an 
die Lippen. 

Dieſen Handkuß, dachte ſie, bringe ich nun heim als das 
Ergebnis meiner Künſtlerjahre! Aber es war ihr leicht 
ums Herz, als wäre ſie aus einem Traum erwacht und ſähe 
von ihrem Mädchenbett aus den Morgen, den Morgen über 
dem Rheintal. 

„Leben Sie wohl“, ſagte ſie. „Wir wollen beide an das 
Glück glauben.“ 

„Befehlen Sie über mich, Madame, ob ich Ihnen noch 
zu Dienſten ſein kann.“ 

„Ja“, erwiderte ſie. „Mein Pflegebruder wird kommen, 
um mich aufzuſuchen. Wenn Sie ihm jagen wollten, daß 
ich ihn zu Hauſe erwarte. Zu Hauſe —“ 

„Leben Sie wohl, Madame.“ 

Sie ging in ihre Gaſthausſtube hinüber und packte nur 
das Wenige in ihre Reiſetaſche, deſſen ſie auf der Fahrt 
bedurfte. Dann legte ſie den Mantel um und band die 
Hutbänder unter dem Kinn. Nach Hauſe, ſang es hinter 
ihrer Stirn, und ſie ſchritt die Treppe hinab und ging über 
die Straße und fand Joſeph auf der Wacht. 

„Joſeph,“ ſagte ſie, „ich will nach Hauſe, auf die Burg, 
und du ſollſt mir helfen. Du ſollſt mich zum Tor hinaus— 
bringen und durch das Lager. Denn von dort fährt ja 
täglich der Feldpoſtwagen, der jetzt, da es Friede iſt, auch 
Paſſagiere mitnehmen wird. Du kannſt ſagen, daß die 
Schweſter zweier Offiziere aus dem Blücherſchen Korps in 
die Heimat zurückkehre. Ach, Joſeph, ſag, was du willſt. 
Ich bin ja ſo froh.“ 

Der Joſeph hatte ſich ſchon ihrer Reiſetaſche bemächtigt. 
„Dat hat ich mer gedaach' — dat hat ich mer gedaach'. 
Awwer wann der Hein kütt, un der Vugel es nit mieh 
em Neſt, Mariajuſeph, dat gitt ene geſunde Spektakel.“ 

„Trauſt du dich nicht?“ 

„Dä Juſeph traut ſich an alles. Un wann en Uzerei im 
Spil es, dann es rääch.“ 

„Ach, Joſeph, diesmal iſt es ernſt. Und wenn der Hein 
dich ſchilt, daß du mich nicht feſtgehalten hätteſt, dann ſag 
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„Fort von ihm, von bem id) komme. Fort nad) der 
Heimat, um mid) zu erwarten. Frei — frei!“ | 

Der Barthel hielt ibn feft bei den Schultern. „Erzähle 
— erzähle!“ Und feine ſchwere Stimmung war verflogen 
vor der Freude des andern. 

Und der Hein berichtete. Was er wußte, und was er in 
ſchnellen Gedankenſprüngen folgerte. Und immer das 
gleiche. Daß ſie ſie wiederhatten. Sibylle. 

Es wurde Nacht, und die Lagergaſſe herauf drückte ſich 
ſcheu eine Geſtalt. Der Hein ſpähte ſcharf hinüber. 

„Hier, Joſeph! Antreten, Mann! Soll ich dich ein⸗ 


ſperren laſſen, Kerl?“ 


„Godden Owend“, ſagte der Joſeph und trat unſicher in 
den Lichtkreis des Feuers. 

„Wo iſt die Sibylle? Wo haſt du ſie gelaſſen? Was 
ijt bas für ein Komplott? Heraus mit der Sprache!“ 

„Et Sibyllche läß' ſchön ۳ 

„Iſt das alles, was du mir zu ſagen haſt? Nie im 
Leben nehm ich dich wieder mit nach Paris hinein.“ 

„Et Sibyllche läß' vermälde: ‚Die Sibylle hätt' Flügel 
wie eſu en Falk, un ſe däht ſe noch emol bruche, domet der 
Hein — jo, ſo wor et — domet der Hein nachkumme ſoll. 
Em öorigen es [e glücklich met der Poſt affgefahre.“ 

Der Hein ſtand und horchte in die Ferne. Als ob er 
das Rollen des Poſtwagens durch die Nacht vernähme und 
das Horn des Poſtillions, das vom Rheine ſang. Und das 
frohe Knabenlachen ſchwebte um ſeinen Mund wie in den 
glücklichſten Jahren der Kindheit: „An den Rhein! — — 
Zurück an den Rhein! — —“ (Gortfegung folgt) 
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folge der wirren Zuſtände noch immer ſeſt. Das iſt gerade 
jetzt für mich ſehr peinlich, wo es den großen Fiſchzug gilt. 
Sie wollen mir einen Dienſt erweiſen, mein Freund. Wie 
wäre es, wenn Sie ſich mit einer Summe an meinem Unter⸗ 
nehmen beteiligten?“ 

Der Hein lachte noch immer. 

„Ein Kriegsmann von heute führt zwar keine Beute⸗ 
wagen mit ſich, aber ich habe die Offizierslöhnung von 
einem Jahr.“ Er ſuchte ſeine Brieftaſche hervor. 

„Wir wollen ehrlich teilen, mein Herr. Ich opfere die 
Hälfte auf dem Altar der Kunſt.“ 

„Sie werden von mir hören“, ſagte der Chevalier und 
bewahrte ſeine Würde. — ۱ 

Der Hein war auf der Straße und blickte nach dem 
Joſeph aus. Die Mütze ſaß ihm ſchief im Nacken, der Säbel 
klirrte auf der Erde. „Wo ſteckt er nur, der Herumtreiber?“ 
Dann fiel ihm ein, daß er Sibylle begleitet haben würde, 
und eiligſt machte er ſich auf den Weg ins Lager. 

Den Barthel fand er ſchon vor. Er ſtand ernſt und ge⸗ 
ſammelt vor dem Feuer, das luſtig in den Aprilabend hin⸗ 
einloderte. 

„Nun?“ rief der Hein. „Glücklich zurück?“ 

„Ich habe das Schriftſtück erhalten,“ antwortete der 
Barthel, „aber das Erleben von heute iſt doch wohl nicht 
geeignet zur lauten Freude.“ 

Da fiel ihm der Hein um den Hals. „Menſch, Menſch, 
ſo hör' doch — Sibylle iſt fort.“ 

Verwundert reckte ſich der Barthel auf. „Sie iſt — 
fort? Und du jubelſt darüber?“ 
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erfte, der, unter Mitnahme eines Paſſagiers, auf feinem ۰ 
Zweidecker in die Lüfte ſtieg. Er war auch der erſte am Ziel, und 
hat die 143 Kilometer lange erſte Tagesſtrecke bis zum Exerzierfeld 
in Magdeburg in 2 Stunden 7 Minuten erreicht. Beſonderes In⸗ 
tereſſe erregte Hans Vollmöller mit ſeinem Etrich⸗Rumpler⸗Eindecker 
„Taube“ (ſiehe Abbildung auf der nebenſtehenden Seite), deſſen helle, 
weitgeſpannte Flügel und langer Schweif ganz die Geſtalt einer 
fliegenden Rieſentaube zeigen. 

Zu unſern Bildern, Keine Zeit der Vergangenheit liegt uns 


Heutigen fo nah, entſpricht fo ſehr unſerm Geſchmack und Empfinden, 
wie die Biedermeierzeit. Das kommt beſonders auch in der Kunſt 


Ausdruck; Dichter und Maler holen immer wieder ihre 
Motive und Anregungen aus jener ſtillen, feinen, ſtim⸗ 
mungsvollen Epoche. Auch unſere heutige Kunſtbeilage: 
Carl Leopold Voß' reizendes Bild „Aus der Bieder— 
meierzeit“ läßt ſie vor dem Beſchauer aufleben. Solcher 
altertümlichen Häuschen, wie Voß ſie feſtgehalten hat, gibt 
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Vom deutſchen Aundfing. (Zu ben untenſtehenden Abbildungen.) 
Der Start zum deutſchen Rundflug hatte am 11. Juni eine ganz 
ungeheure, nach Hunderttauſenden zählende Menſchenmenge hinaus 
zum Flugplatz Johannisthal bei Berlin gelockt, und es ſpielten ſich bei 
der Hin⸗ und Rückbeförderung 

dieſer Maſſen Szenen ab, 
wie ſie in Preußen noch 

nie geſehen worden 
waren. Auf den 


es in deutſchen Kleinſtädten viele, und die Phantaſie braucht 
ſich nur ein paar Geſtalten in Schutenhut und Locken⸗ 
ſcheiteln hinzuzudenken, um es dem Maler gleich zu tun 
und Urgroßmutters Jugendzeit aus der Verſenkung erſtehen 
zu laſſen. Hendrik Goltzius' Stich „Der Fahnen⸗ 
junker“ (ſ. S. 541) iſt überaus charakteriſtiſch für die 
Art des bekannten Meiſters, der um die Wende des 17. Jahr⸗ 


Otto Lindpaintner beim Start. 
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Die Erftürmung der Stadtbahn. 


Dächern, auf den Trittbrettern der Stadtbahnzüge ſaßen, 
ſtanden, hingen die Flugenthuſiaſten, ihren mühſam er— 
kämpften Platz mit Liſt und Gewalt behauptend, und das 
Bahn- und Zugperſonal war machtlos dieſem elementaren 
„Volkswillen“ gegenüber. Von der Ordnung, die ſonſt in 
Preußen herrſcht, war wenig mehr zu bemerken. Noch 
lebensgefährlicher als auf den Zügen war der Andrang des 
Publikums zum Startplatz ſelbſt. Die rieſigen Tribünen 
reichten nicht aus, die Fülle der Zuſchauer zu faſſen; mie 
eine ſchwarze, undurchdringliche Mauer umgaben die Maſſen 
das Flugfeld, den Fliegern begeiſterte Ovationen darbringend. 
Otto Lindpaintner, der bekannte deutſche Aviatiker, war der 


Beliebtheit. Zu dieſen alljährlich vom Berliner Regatta: 
verein veranſtalteten Ruderkämpfen, die zwei Tage dauern 
und die bedeutendſte Veranſtaltung Deutſchlands auf ruder⸗ 
ſportlichem Gebiet darſtellen, hatten ſich diesmal nicht 
weniger als 49 Vereine mit 221 Booten und 1019 Ruderern 
gemeldet. Den Kaiſerpreis im Kaiſer⸗Vierer gewann zum 
drittenmal der Mainzer Ruderverein, deſſen ſiegreicher 
Mannſchaft Prinzeſſin Viktoria Luiſe an Bord der 
„Alexandria“ den wertvollen Wanderpreis überreichte. 
Das Deutſchtum im Ausland. Mit der ſtetig fid) 
ſteigernden inneren und äußeren Kraftentfaltung des 
Deutſchen Reiches wächſt auch die Bedeutung des Deutſch⸗ 
tums im Ausland nicht nur für das Volkstum im allge: 
meinen, ſondern auch für das Reich ſelbſt, deſſen Bewohner 
immer mehr gendͤtigt werden, ſich als Weltbürger zu fühlen 
und ihren Wirkungskreis entſprechend zu erweitern. Da 
ſind die 30 Millionen „Auslanddeutſchen“ als Pioniere 
der angeſtammten Bildung und neudeutſchen Unternehmungs— 
geiſter die berufenſten Förderer auch der Intereſſen Reichs⸗ 
deutſchlands, und wer ihre Poſition ſtärkt, der leiſtet damit 
auch dem Mutterland die wertvellſten Dienſte. Dieſer 
vaterländiſche Gedanke hat vor nunmehr 30 Jahren ſeine 
dauernde Heimſtätte gefunden im „Verein für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland“ (dem früheren „Allgemeinen Deutſchen 
Schulverein“), der zu Pfingſten d. J. in Koblenz ſeine 
diesjährige Tagung abhielt. Der Verein, der ſich zur Auf⸗ 
gabe geſetzt hat, Deutſche jedes Glaubens und jeder politiſchen Partei⸗ 
zugehörigfeit zu gemeinſamer nationaler Arbeit zu vereinigen, macht 
unter der umſichtigen Leitung ſeines gegenwärtigen 
Vorſitzenden Staatsminiſters z. D. Otto v. Hentig 
erfreuliche Fortſchritte. Die Ortsgruppen find im 
Së, letzten Berichtsjahr, wie der rührige General: 
ſelretär Geiſer in Koblenz mitteilte, durch 
weitere 22 Neugründungen vermehrt 
worden (jetzt insgeſamt 327); die 
Mitglieder: ahl beträgt 45272 (Bu: 
wachs im Jahre 1910: 2621). Be⸗ 
ſonders die Frauenortsgruppen 
entfalten eine rege Werbe⸗ und 
Hilfstätigkeit. Die Jahresfeſte, 
z. B. der Verliner und Dresdener 
Schulvereinsdamen haben ſich 
ſchon zu einer ſtändigen, auch 
künſtleriſch auf hohem Niveau 
ſtehenden Erſcheinung des Geſell⸗ 
ſchaftslebens dieſer Städte ent⸗ 
wickelt. Die Hauptſache nicht zu 
vergeſſen: ſie bringen immer einige 
tauſend Mark für die deutſchen 
Brüder und Schweſtern im Aus⸗ 
land ein. Die Summe der vom 
Geſamtverein verteilten Unterſtützun⸗ 
gen erhöhte ſich gegen das Vorjahr um 
rund 47000 Mark. Eine beſondere 
Sammlung für die durch den großen Brand 
heimgeſuchte deutſche Schule in Valdivia 
ergab die Summe von 10000 Mark. An Stif: 
tungen und Vermächtniſſen fielen dem Verein 
während ſeines dreißigjährigen Beſtehens etwa 254000 


Gebr. Haeckel. Berlin, phot. Mark zit. Die Koblenzer Verſammlung beſchloß die 
Die Kaiſerſacht „Alexandria“ 


Gründung eines Stipendienfonds zur Unterſtützung 
der Auslandsdeutſchen, die an deutſchen Hochſchulen 
ihren Studien obliegen — gewiß das wirlſamſte Mittel, um den 
Deutſchen draußen fähige Führer zu ſchaffen, die den Zuſammenhang 
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Von der 
Kaiſer⸗Regatta 
in Grünau. 


Berlin, plot. 
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Gebr. Haeckel, 


Hans Vollmöllers „Taube“. 


hunderts in Haarlem tätig war und durch ſeinen Ruf viele Schüler 
anzog. Gewand und Fahnentuch unſres Bildchens zeigen in ſtarker 
Bewegung jenen Schwung, den Goltzins einzig durch die 
Behandlung der an: und abſchwellenden Schatten— 
linien ſeinen Stichen zu geben wußte. Weniger 
bedeutend war Goltzius als Maler, denn er 
ſtand da gleich manchen feiner holländischen 
Zeitgenoſſen unter italieniſchem Einfluß, 
während er als Kupferſtecher eigene 
Wege ging. — Walther Firle 
hat immer wieder, mit der gleichen 
liebevollen Verſenkung in ſeinen 
Stoff, dieſe Mädchenbilder gemalt, 
die ſeinen Namen bekannt gemacht 
haben und nun längſt als ſeineigent⸗ 
lichſtes Gebiet gelten. Auch das 
Bild „Holländiſcher Waiſen— 
hausgarten“ (f. S. 545) iſt 
nur eine Variation des oft 
behandelten Themas, aber eine 
von beſonderem Reiz. Waiſen⸗ 
madchen! Eine mefmütige Lieb: 
lichkeit umſpielt dieſe jungen 
Frauengeſtalten, eine leiſe Trauer, die 
mitten im Frühling doppelt rührend 
und ergreifend wirkt. — Reiter aus der 
Wallenſteinzeit ſind es, die auf 
W. Veltens Bild „Am Marketender— 
wagen“ halten (ſ. S. 557), und irgend— 
eine Geſinnungsgenoſſin der luſtigen ار‎ 
von Blafewitz“ gibt ihnen zum ſchäumenden 
Trunk ein Sprüchlein nicht minder aftiger“ Art 
obendrein. Es war eine wilde, zuchtloſe Zeit und 
doch voll verwegener Poeſie. — Ein Stilleben aus 
des Förſters Reich hat E. Schulz-Vrieſen auf 
ſeinem luſtigen Bildchen „Der Sieger“ (ſ. S. 559) 
verewigt. Schmierſtiefel, Pfeife und Hundevolk find da zu einem 
Idyll vereinigt, und der Dackel lacht übers ganze Geſicht ob einer 
Heldentat, die ihm wahrſcheinlich 
noch einige Prügel eintragen wird! 
Einſtweilen gibt er ſich, leichtſinnig, 
wie er nun einmal iſt, noch ganz 
ſeiner raufluſtigen Siegesfreude hin, 
aber die drei im Hintergrund denken 
vorahnend ſchon an das Nachſpiel — 
ſie kennen des Förſters loſe Hand! 
Die Kaiſerregatta in Grünau. 
Gu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Unfre heutigen „Blätter: u. Blüten“: 
Bilder find eine treffende Illuſtration 
des Wortes, daß unſre Zeit „im 
Zeichen des Sports“ ſteht! Flug⸗ 
ſport und Ruderſport — ſie begegnen, 
wie der gewaltige Andrang des 
Publikums zu den Startplätzen be— 
weiſt, in der Berliner Bevölkerung 
dem gleichen Intereſſe. Nur daß die 
Vorliebe für die Ruder: und Segel⸗ 
regatten älter, ſtärker gefeſtigt it. Befonders die Tome Nuderrenatta 
auf dem Langen See bei Grünau, die diesmal am 11. Auni in 
Gegenwart des Kaiſers abgehalten würde, erfreut fb allgemeiner 
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im Lauſitzer Gebirge bürgt für künftigen guten Beſuch des Theaters, das 
mit einer weihevollen Aufführung der „Iphigenie“ eröffnet wurde. 
Schlagweitermelder, (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Eine ſehr ſinnreich 
konſtruierte Grubenlampe, die ſchlagende 
Wetter anzeigt, iſt von einem Herrn 
(5, Freiſe in Bochum erfunden worden. 
In dem Apparat ſind Wetterlampe und 
Selenzelle kombiniert, ſo, daß zwei Kontakt⸗ 
ſtellen, die an dem polariſierten und mit 
der Selenzelle verbundenen Drehſpulen⸗ 
relais angebracht ſind, untereinander die 
Leitung vermitteln. Brennt nun die 
Flamme der Lampe, die vor der Selen⸗ 
zelle glüht, normal, ſo befindet ſich der 
Anker des Relais zwiſchen den beiden 
Kontaktſtellen, wird die Flamme 
aber größer von den Grubengaſen, 
ſo berührt der Anker eine der 
beiden Kontaktſtellen, der Strom⸗ 
kreis ſchließt ſich und das Signal 
ertönt. 
| Pflanzen im ۰ 
Schon in der deutſchen Ebene be⸗ 
gegnen wir Pflanzen, deren einzelne 
Teile, Blätter oder Stengel mit 
weißlichen Haaren bedeckt ſind. 
Steigen wir hinauf zu den Alpen⸗ 
hoͤhen, ſo treten uns derartige mit einem filzigen Überzug verſehene 
Kinder der Flora immer häufiger entgegen. Bei verſchiedenen Arten 
geſtaltet ſich dieſes dichte Haar zu einem ausgezeichneten Schmuck. 
Wir brauchen nur an das Seidenkleid des Edelweiß oder an das 
ſilberglänzende Gewand der Edelrauten zu erinnern. Und wenn wir 
die Alpen überſchreiten und zu den Küſten des Mittelmeers wandern, 
dann umgibt uns 
eine eigenartige 
Flora. Das 
„immergrüne“ 
Laub verſchieden⸗ 
ſter Pflanzen iſt 
ſo häufig und 
ſo ſtark mit Filz⸗ 


Carl Eevald, Wien, pbot. 


haaren bedeckt, 
daß man mit 
Recht gemeint 


hat, man ſollte 
lieber dieſe Be: 
getation „immer: 
grün“ nennen. 
Wozu dient nun 
dieſe ſeidenglän⸗ 
zende oder wol⸗ 
lige Hülle? Wir 
können ihre Be⸗ 
deutung am 
beſten an den 
in Seide geklei⸗ 
deten Alpen⸗ 
pflanzen, z. B. 
am Edelweiß, [dagen lernen. Dieſe vielbegehrte Blume ſieht zumeiſt 
an exponierten Plätzen. Die Felſenränder, an denen ſie haſtet, tragen 
nur eine ſehr dünne Erdkrume. Wenn nun regenloſe Tage eintreten, 
wenn die Sonne vom wolkenfreien Himmel niederbrennt und der 
dörrende Föhn über bie Bergeshöhen ſtürmt, dann wird am Stand⸗ 
ort des Edelweiß alles dürr wie Zunder. Gewöhnliche Pflanzen 
können ſich hier nicht halten. Wohl aber trotzen die in Seide und 
Filz gehüllten der ſchrecklichen Dürre; denn der dicke Schutzmantel 
der feinen Härchen erſchwert die Verdunſtung. Darum erklärt es 
fid, marum Edelweißpflanzen, die längere Jahre in der Ebene gc: 
zogen wurden, grüner erſcheinen als das Edelweiß der Alpen. 

Wie raſch fließt das Blut? Das Blut fließt nicht mit gleicher 
Geſchwindigkeit durch alle Teile unſeres Körpers. Am raſcheſten iſt 
der Strom in den Schlagadern. In der Halsſchlagader durchläuft 
z. B. das Blut in einer Sekunde die Strecke von 30 Zentimetern. 
Je mehr ſich aber die Schlagadern verzweigen, deſto langſamer wird 
der Strom, bis er in den feinſten Haargefäßen kaum einen Millimeter 
in der Sekunde durchmißt. Es entſteht aber noch die Frage, wieviel 
Zeit die geſamte Blutmenge braucht, um einmal den Weg durch den 
Körper zurückzulegen. Es gibt dafür folgende Berechnung: Durch 
eine Zuſammenziehung des Herzens werden etwa 180 Gramm Blut in 
die große Schlagader eingepreßt. Bei 70 Herzſchlägen in der Minute 
werden alsdann 18070 = 12600 Gramm Blut aus dem Herzen in 
die große Schlagader gebracht. Die Geſamtmenge des Blutes eines 
Erwachſenen beträgt etwa 5000 Gramm. Das Herz braucht alſo nur 
23—24 Sekunden, um dieſe Blutmenge durch den Körper zu jagen. 


Atelier Froywein. Bochum. phol. 
Schlagwettermelder. 


Werantmo.tlid) für die Redaltion: Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 
B. Wirth. für bie Herausgabe: Robert Mohr, beide in Wien. 
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Das Gíefantenbabo in ۰ 


mit der alten Heimat lebendig erhalten und geiſtig vertiefen. Über 


das Deutſchtum in Bosnien, das infolge der ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
änderung in den Verhältniſſen dieſes 
Landes ganz auf feine eigene Kraft ۰ 
gewieſen iſt, hielt der dortige Pfarrer 
Nack einen Vortrag. — Eine befondere 
Ehrung ut dem Vorſitzenden des ۰ 
eins Exzellenz v. Hentig zuteil gewor 
den, indem ihn die philoſophiſche 
Fakultät der Univerſität Jena zu ihrem 
Ehrendoktor ernannte. 

Das (fefanfenba09 in Schön⸗ 
brunn. (Zu der nebenſtehenden ۰ 
bildung.) Die berühmte Kaiſerliche 
Menagerie in Schönbrunn, die von 
Kaiſer Franz I., dem Gemahl Maria 
Thereſias, gegründet, und ſeither auf 
Koſten des jeweiligen Landesherrn 
unterhalten wurde, birgt augenblick⸗ 
lich ein Idyll ſeltener Art, das eine 
große Anziehungskraft auf die 
Wiener ausübt. „Mi:zi“, bie all» 
gemein beliebte Elefantendame, hat 
ein Junges geworfen, deſſen drollige 
Tollpatſchigkeit das Entzücken aller 


eege, Um 
Beſucher ift. Das Kleine ift ۰ ee هم‎ 
lichen Geſchlechts und hört auf den 

ſchönen Namen „Gretel“. Wenn es 

ſelbſtvergeſſen, in aller Hingegebenheit am mütterlichen Nahrungsgquell 
ſaugt, bietet es neben der gewaltigen Mutter ein rührendes Bild. 


Ein neues Waldtheater. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Der Bewegung zugunſten der Freilichttheater, die überall in deutſchen 
Landen die Naturbühnen und Volksſchauſpiele ins Leben gerufen hat, 
verdankt auch das neue Waldtheater in Oybin bei Zittau ſeine Ent⸗ 
ſtehung. Es iſt am Fuß des Berges Oybin errichtet worden, in⸗ 
mitten einer wundervollen, allen Bedingungen einer Freilichtbühne 
in geradezu idealer Weiſe entſprechenden Szenerie. Das aufſteigende 
Terrain mit ſeinen verſtreuten Felsblöcken, ſeinen hohen, mächtigen 
Tannen bedurfte nur ganz geringer künſtlicher Nachhilfe, um allen 
Bühnenanſprüchen zu genügen; 5000 Zuſchauer finden Raum vor 


der Bühne, und der wachſende Verkehr des ſchoͤnen Kurorts Oybin 


Waldtheater in Oybin bei Zittau. 
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Frau Marie kam mehrmals zur Probe mit. Sie war ſehr 
ſtolz auf ihr Kind. Lori zeigte Temperament. Und keine 
Frage, daß ſie ſich zu einer aparten Schönheit herauswuchs. 
Das hätte man früher kaum für möglich gehalten. Sie war 
ſo mager, ſo dürftig geweſen. In den paar Wochen, wo ſie 
die anſtrengenden Proben und den mimiſchen Unterricht mit⸗ 


FLaſching. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


2 Fortſetzung.) 


Nun hatte das Leben der beiden Damen einen Inhalt be⸗ 
kommen. Jede Woche fand eine Probe ſtatt. Dabei kam 
Lori mit immer neuen Menſchen zuſammen. Das gab An⸗ 
regung, Stoff zu ſtundenlangem Plaudern während der 
Arbeit, die noch einmal ſo flink von der Hand ging. Odo 
Steinmeiſter machte gelegentlich den Verſuch, Lori Köberle 


ein paar Strophen des überlangen Heroldtextes ſagen zu machte, zu Hauſe auch täglich den Reigen probte, überhaupt 


mehr Bewegung 
hatte, hob ſich ihr 
Appetit, ſie wurde 
ein wenig voller, 
und vor allem be⸗ 
kam ihr früher ſo 
trauriger, abge: 
ſpannter Geſichts⸗ 
ausdruck etwas 
Junges, Strahlen⸗ 
des. Sie hatte ihr 
Selbſtvertrauen 
gefunden, ſie ſonn⸗ 
te ſich in ihrer 
jungen Berühmt⸗ 
heit. Einer ſagte 
es dem andern, 
daß Peter Lenze 
ſie für die Schönſte 
von allen Karls⸗ 
ruherinnen erklärt 
hatte. Das trug 
ſie wie einen Stem⸗ 
pel mit ſich herum. 
Es wurde ihr bei 
den Proben von 
vielen jungen Her⸗ 
ren die Cour ge⸗ 
macht. Sie fühlte 
ſich nun nicht mehr 


als Aſchenbrödel 


wie in der Prinzeſ⸗ 
ſinnenſchule. Und 
all ihre kleinen 
Triumphe erlebte 
Mutteli mit und 
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Zwiſchen zwei Feuern. 
Gemälde von A. Roeſe ler. 


laſſen, um Ab⸗ 
wechſlung in den 
Schluß zu brin⸗ 
gen. Sie hatte eine 
volle, warme Alt⸗ 
ſtimme, die ihm 
gleich aufgefallen 
war. Aber ſie muß⸗ 
te erſt die Schüch⸗ 
ternheit überwin⸗ 
den. Steinmeiſter 
ſtellte ſich ans 
andre Ende des 
Saales, während 
ſie die Verſe auf⸗ 
ſagte, und ſchrie 
fortgeſetzt: „Lau⸗ 
ter, noch lauter, 
höre noch immer 
nichts!! Schließ 
lich ging ſie aus 
ſich heraus, und 
er war zufrieden. 
So war ſie von 
der Chorführerin 
zur Soliſtin auf⸗ 
gerückt. Steinmei⸗ 
ſter verſprach ihr ein 
paar Übungsſtun⸗ 
den in der Sprech⸗ 
und Atemtechnik. 
Alle waren einig, 
daß der letzte Teil 
des Feſtſpiels eine 
ſtarke Wirkung aus⸗ 
üben werde. Auch 
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kann lache. Und ich Unglüdswurm muß hungere. — Du, 
Cäſarle, Damebeſuch iſcht da! — Sei net bös, du, daß ich net 
aufſteh'!“ i 

Lori lachte über ihre drollige Verzweiflung, aber fie war 
ziemlich abweſend, ihr Blick ſchweifte durch die Balkontür und 
klammerte ſich an die große, breitſchultrige Geſtalt von 
Doktor Cäſar Steinmeiſter. 

Die Zigarette zwiſchen den Lippen, kam er herein. Etwas 
widerſtrebend. So den ewig liebenswürdigen Schwerenöter 
zu ſpielen, wie es ſein Vater tat, der ja keine Gelegenheit un⸗ 
benutzt vorübergehn ließ, wo er ſich populär machen konnte, 
das war ihm ganz unmöglich. Eher wollte er noch für einen 
Weiberfeind gelten. Aber nun gebot es doch die Höflichkeit, 
ſich zu zeigen. 

Im Augenblick, als er Lori Köberle erkannte, änderte ſich 
ſeine Miene. Er begrüßte ſie lebhaft, faſt herzlich. Aber 
höchſt erſtaunt zeigte er ſich über die Verwandlung, die mit 
ihr vorgegangen war. 

„Das ſpaniſche Köpfle iſt's noch — die Murilloaugen hat 
ſie auch noch — und doch iſt's nicht mehr die gleiche!“ 

Er hatte ihre Hand feſtgehalten. Luiſe bemerkte es natür⸗ 
lich und kniff liſtig ein Auge zu. Lori ward rot — ärgerte 
ſich aber darüber, denn ſie wollte vor ihm nicht mehr das 
Schulmädchen ſpielen. 

„Ja, du, denk' nur, Cäſarle, der Peter Lenze hat ſie 
Leonardos Bianca geheiße!“ rief Luiſe wichtig. „Und im 
Feſtſpiel hat fie eine Hauptroll'! Und überhaupt: die 
Schönſcht' von alle, alle, alle Karlsruherinne iſcht ſie. Was 
ſagſch jetz?“ 

„Was ſoll ich ſagen?“ Er nickte Lori lächelnd zu. „Ich 
gratuliere.“ 

Lori hätte ihre Freundin anflehen mögen, nicht in dieſem 
Ton über ſie zu ſprechen — ſo marktſchreieriſch. Sie fühlte 
ſich ganz unglücklich. Cäſars nachdenklich forſchender Blick 
genierte ſie auch ſo ſehr — ſie wußte nicht, wohin ſehen. 
Tiefatmend, ſchamübergoſſen ſtand ſie vor ihm. 

Da ging die Klingel draußen. 

„Der Pappi iſcht da!“ ſchrie Luiſe. Und alle Hinfälligkeit 
Mit einem Ruck erhob ſie ſich aus 
dem Schaukelſtuhl, der noch eine ganze Weile hin und her 
pendelte, und ſtürzte auf die Diele. 

Die Tür ließ ſie hinter ſich auf. Man ward Zeuge der 
ſtürmiſchen Begrüßung draußen. Frau und Tochter emp⸗ 
fingen den Hausherrn alle Tage, als wenn er von weiter 
Seefahrt heimkehrte, und der Terrier ſprang um die Gruppe 
in hohen Sätzen herum und bellte. 

Cäſar hatte mit Lori eine Unterhaltung begonnen, ſie 
wurden aber ſofort wieder durch Luiſe geſtört, die haſtig den 
Kopf hereinſteckte und aufgeregt fragte: „Ob du miteſſe tätſch 
— oder ob du ſolang der Lori Köberle G'ſellſchaft leiſte 
willſch?“ | 

„Ich hab' ja erſt um halb eins gefrühſtückt, Kind, Mama 
weiß doch. Grüß' Papa. Ich bleibe hier — wir plaudern 
ſolang.“ 

„Arg lieb big, Cäſarle. — Jeſſes, Jeſſes, hab' ich ein' 
Hunger!“ Und weg war ſie. 

Lori hatte das Zimmer im Sommer noch nicht betreten, 
nun mußte ſie auf den Balkon hinauskommen und die Aus⸗ 
ſicht anſehn. 

Hinter dem Miethaus, in dem Steinmeiſters wohnten, 
lag ein Gärtchen, das ſie benutzen durften. Es war nur klein, 
ſtieß aber an den Botaniſchen Garten. „Wenn es Abend iſt 
und die Liliazeen duften, dann glaubt man ſich immer in 
einer ganz exotiſchen Welt. Der ſattgrüne Raſenteppich — 
und im Hintergrund die Pinien, Palmen und Pomeranzen⸗ 
bäume. Da unten gibt Luiſe auch immer ihre ſommerlichen 
Kaffeeſchlachten.“ 

„Die Sie aber weit weg vom Schlachtfeld verleben“, ſagte 
Lori mit etwas Schalk in der Miene. 

Er lachte. „Stimmt.“ 


war im Nu vergeſſen. 
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ward ſelbſt wieder jung dabei. Oh, was hatten ſie jetzt 
immerfort zu „ſchwätzen“! 

Peter Lenze befand ſich ſeit Mai auf einer großen Aus⸗ 
landsreiſe, er hatte aber beſtimmt zugeſagt, im Auguſt bei 
den letzten Proben zugegen zu ſein. Auch die Mehrzahl der 
Entwürfe für die Dekoration der Straßen und Plätze ſtammte 
ja von ihm, und bei der Anlage des großen Feſtzuges war er 
hervorragend beteiligt. Man konnte ihn in der Vorbereitungs⸗ 
zeit alſo kaum entbehren. 

In dieſem Sommer kürzten die meiſten Karlsruher ihre 
Badereiſe ab. Irgendwie hatte jeder Einwohner direkt oder 
indirekt mit dem Feſt zu tun. Odo Steinmeiſter kam um 
ſeine ganzen Ferien. Es war mit einer ungeheuerlichen 
Statiſterei für das Feſtſpiel zu rechnen. Das erforderte 
immer neue Proben. 

Inzwiſchen war in der „Werkſtätte für künſtleriſche 
Frauenkleidung“ neben Hunderten von originellen Ge⸗ 
wändern, zu denen Peter Lenze und ſeine Schüler die 
Figurinen gezeichnet hatten, auch Loris Prunkgewand nach 
einem Dutzend Anproben fertig geworden. Eine ganz 
wundervolle Schöpfung. Frau Marie taxierte allein das 
koſtbare Material, das dabei zur Verwendung gelangt war, 
auf mehrere hundert Mark Wert. Sie wagten es noch nicht, 
das Kleid dem Vater zu zeigen. Natürlich mußten ſie ihm 
hernach ſagen: es ſei nur geliehen für den patriotiſchen 
Zweck. 

Die Proben hatten Lori mit einer Reihe Selektanerinnen 
der Höheren Mädchenſchule bekannt gemacht, früheren Mit⸗ 
ſchülerinnen von Luiſe Steinmeiſter. In dieſen Kreiſen er⸗ 
hielt ſie nun ab und zu eine Einladung. Wenn eilige Arbeit 
vorlag, die zu einem beſtimmten Termin an den Agenten ab- 
geſchickt werden mußte, ſo opferte Frau Marie abends lieber 
das Ruheſtündchen, damit ihre Tochter der Einladung folgen 
konnte. „Du erzählſch mir hernach — und dann mein' ich, 
ich war dabei!“ ſagte ſie, wenn Lori ſich ſträubte, weil die 
Mutter ſo um ihre Erholung kam. 

Viel Zeit beanſpruchte auch der Unterricht bei Odo Stein⸗ 
meiſter. Vielmehr: das Warten darauf. Er ließ ſie mehr⸗ 
mals zuſammen mit andern Schülerinnen kommen, pünkt⸗ 
lich traf ſie ein, aber dann ſaßen ſie ſtundenlang in der Diele: 
entweder hielt ihn eine Ausſchußſitzung ſeſt, oder er hatte 
eine Konferenz, und als Mitte Auguſt das Hoftheater wie⸗ 
der ſeine Pforten öfſnete, gab es endloſe Proben. 

In den letzten Auguſttagen einmal beſtellte er Lori 
Köberle auf halb vier Uhr. Steinmeiſters aßen gewöhnlich 
um drei. Aber als ſie um die vorgeſchriebene Stunde hin⸗ 
kam, hörte ſie vom Mädchen, daß der Hausherr überhaupt 
noch nicht aus dem Theater eingetroffen ſei. Sie wollte alſo 
lieber wieder gehen. Frau Steinmeiſter, die die Klingel hatte 
anſchlagen hören, kam gerade über die Diele und rief ſie 
herein. Die allzeit fröhliche und bewegliche Wienerin nahm 
die Verzögerungen der Mahlzeit, die andere Hausfrauen zur 
Verzweiflung getrieben hätten, längſt nicht mehr tragiſch. 
„Kommen S', liebes Kind, laufen S' nicht gleich davon, ſonſt 
erwiſchen S' ihn überhaupt nimmer. Nach Tiſch trinkt mein 
Mann ſein Schalerl Mokka, dann können S' ihm Ihr 
Sprüchel aufſagen. Es iſt mir ja ſchon fatal, wie oft daß 
Sie haben unnütz herkommen müſſen.“ 

Lori mußte mit ins Balkonzimmer, wo Luiſe im Schaukel⸗ 
ſtuhl ſaß, bleich und ſchwach vor Hunger. Eine feine, blaue 
Zigarettenrauchwolke ſchwebte in der ſonnigen Luft: draußen 
auf dem Balkon ſtand der Sohn des Hauſes. Von Luiſe 
hatte Lori gelegentlich gehört, daß er einen Teil der Univerſi⸗ 
tötsferien hier verlebte. Immer hatte fie gehofft, ihn einmal 
wiederzuſehen. Vielleicht war ihr aus dieſem Grunde das 
lange Warten im Steinmeiſterſchen Hauſe auch noch nicht 
über geworden. Aber er vermied es, die Diele zu betreten, 
wenn Schülerinnen ſeines Vaters da waren. 

„Du, Lori, ich bin ſchon e halbe Leich'. Der Cäſar hat 
ein Frühſtück mit alte Korpsbrüder im Krokodil“ g'habt, der 


„Wenn man ein Mann iſt und ftudiert hat.” 

„Nur dann? Hm.“ Er zündete ſich eine Zigarette an. 
Dabei ſah er ſie forſchend an. In leichterem Tone ſagte er: 
„Schweſterſeele Luischen wird Ihnen wohl recht geben. 
Aber ich dachte ... Da kommt fie übrigens ſchon.“ 

Quife ſtrahlte, war ſatt und beſter Laune. „Erſchter Gang 
der Fütterung der wilden Raubtiere iſcht beendigt. Kinder, 
ihr ſollt' neinkomme und das Deffert miteſſe.“ 

Er ſteckte ſeine Zigarette weg und knöpfte den Sakko zu. 
„Mitkommen ja — aber miteſſen unmöglich.“ 

„Nord wirſch vom Pappi enterbt, Cäſarle.“ 

Lori hatte ihren Arm um Luiſes Nacken gelegt und 
drückte ſie an ſich, leicht auflachend. 

„Du, nach dem Eſſe darf ich net geſchüttelt werde. Alſo 's 
gibt noch Apfelſtrudel. Lori, auf Wiener Art. Muſch der 
Mammi ein Kompliment mache. Gell?“ 

„Sehen Sie — die konventionelle Lüge der Kulturmenſch⸗ 
heit im Hauſe Steinmeiſter“, ſagte Cäſar, der ihnen auf dem 
Fuße folgte. ۱ 

Es fam nun noch ein gemütliches Viertelſtündchen. Odo 
Steinmeiſter zog die beiden jungen Damen in ſeiner gönner⸗ 
haften Art auf — und erzählte darauf ein paar drollige 
Vorkommniſſe von der heutigen Probe. Es wurde viel ge⸗ 
lacht. Auch als man ſich in die Diele begab und hier den 
Kaffee nahm. 

Plötzlich klingelte es, und die ganze Familie ergriff ohne 
weiteres die Flucht. Es ging ſo raſend ſchnell, daß Lori, die 
von ihrer Freundin mit ins Studierzimmer geſchleppt wurde, 
gar nicht zur Beſinnung kam. 

„Fangen Sie raſch an, Kindchen“, raunte Odo Stein⸗ 
meiſter Lori haſtig zu. „Nun laßt in hellen Jubelchören —!' 
Vorwärts, vorwärts, keine Müdigkeit vorgeſchützt!“ 

„Run laßt in hellen Jubelchören —“ begann Lori un: 
willkürlich, aber noch ganz atemlos, gar nicht bei der Sache. 

„Kinder, ich bin abſolut für niemand zu ſprechen!“ rief 
Odo Steinmeiſter Frau und Sohn zu, die noch in dem mit 
Lorbeerkränzen austapezierten Vecbindungsgang ſtanden. 
„Ich muß Unterricht geben! Ich weiß nicht, wo mir der 
Kopf ſteht! — Sprechen! Los! Aber nicht überſtürzen! — 
Stille da draußen! — Nun laßt in hellen ۳ 

Von der Diele klang ein lebhaftes Stimmengewirr herein. 
Frau Steinmeiſter empfing den Gaſt mit der ganzen Leb⸗ 
haftigkeit ihres Wiener Charmes. Luiſes Lachen miſchte ſich 
darein. Der Ankömmling ſchien irgendeinen Witz gemacht 
zu haben. 

„Es ijt Herr Lenze!“ rief das Hausmädchen in ange- 
ſtrengtem Flüſterton an dem Sohn des Hauſes vorbei, der 
im Gang ſtehengeblieben war, dem Schauſpieler zu. 

Der war ſchon mitten in der darzuſtellenden Szene. Er 
hielt die Mokkataſſe noch in der Hand und leerte ſie in kleinen 
Schlucken. Dazwiſchen aber peitſchte er durch Zurufe und 
Einwürfe Loris Temperament auf. Zehnmal, zwölfmal 
mußte ſie die erſten beiden Zeilen ſprechen, bis ſie den Ton— 
fall traf, den er haben wollte. 

Und nun ward Lori auch innerlich gepackt. Sie ſprach 
ihre klingenden Huldigungsſtrophen in guter Steigerung, ohne 
ſich zu zieren. Es zitterte in ihr etwas mit. Aber Cäſar 
Steinmeiſter, der jetzt in der Tür ſtand und zuhörte, durfte 
ſie dabei nicht anſehen; ſie wäre ſonſt ſteckengeblieben. Denn 
vor ihm fürchtete ſie ſich geradezu. Vielleicht war es auch 
mehr Scham als Furcht. 

Steinmeiſter hatte ſie das zweitemal fortgeſetzt unter— 
brochen. Auf jedes Atemholen, auf jeden Buchſtaben achtete 
er, ſprach ihr vor, ahmte ihr nach, ihren Fehler übertreibend, 
donnerte ſie an, und war ſie eingeſchüchtert, ſo machte er 
wieder einen Scherz. Für die letzte Wiederholung ſetzte er 
ſich mit verſchränkten Armen in den Klubſeſſel. „So, nun 
bin ich Publikum, nichts weiter.“ Und wirklich unterbrach er 
ſie gar nicht, ſondern hörte andächtig zu, und als ſie zur 
Schlußſtrophe kam, nickte er beifällig. Der Schwung der 
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Es war ein wundervoller Sommertag. In der ganzen 
Nachbarſchaft herrſchte noch Mittagsſtille. Nur aus der 
Ferne, von der Bahn her, die zum Rhein führte, hörte man 
das Pfeifen und Rangieren. Er ſchwieg, und Lori war nicht 
beherzt genug, die Unterhaltung weiterzuführen. So lehnte 
ſie ſich, die Arme im Rücken verſchränkend, an die Hauswand 
und ſah in das grüne Meer der Gärten. 

„Nun haben Sie Ihren Willen alſo erreicht?“ fragte er 
plötzlich mitten in die Sommerſtille hinein, an das erſte 
Geſpräch anknüpfend, das ſie vor Monaten miteinander ge⸗ 
führt hatten. Und da ſie nicht gleich antwortete, fuhr er fort: 
„Daß die heißen Bretter ſo viel Verführeriſches haben. Es 
war mir von je ein Rätſel. Vielleicht, weil ich ſo früh ſchon 
die Kehrſeite der Medaille geſehen habe. Hinter den Kuliſſen 
iſt's nämlich verzweifelt nüchtern.“ 

„Luiſe ſagte, Sie könnten das Theater gar nicht leiden.“ 

„Es macht die Menſchen unecht.“ 

„Alle?“ 

„Ich glaube.“ 

„Das ſagen Sie? Für Ihren Herrn Vater — da — da 
ſchwärmt doch alles.“ 

„Hm. Weil die jungen Herrſchaften den Tell und den 
Götz und den Lear in ihm ſehen. Den Mann, den ich lieb⸗ 
hab', kennen ſie nicht. Ich ſelber — muß ihn mir ja auch erſt 
immer mühſam herausſuchen.“ 

„Und ich — ach, ich hab' die Luiſe ſchon oft ſo beneidet. 
Hier in Ihrem Haus war mir's immer wie — wie Feiertag.“ 

Wieder ſchwieg er ein Weilchen. Er warf die Zigarette 
in den Aſchbecher auf dem Fenſterſims, ſteckte beide Hände in 
die Taſchen ſeines Sakkos und lehnte ſich gegen das Balkon⸗ 
gitter, ihr gerade gegenüber. 

„Sehen Sie, dieſe Sehnſucht nach einem Feiertag — die 
hat nun etwas ſo Rührendes.“ 

„Ach, warum ſpotten Sie!“ fiel ſie bittend ein. 

„Ich ſpotte nicht. Ich will Ihnen einmal in allem Ernſt 
erklären: Feiertage gibt's bei uns überhaupt nicht. Es iſt 
nur ein buntes Maskentreiben. Das macht ſich aus einer 
gewiſſen Entfernung vielleicht ganz maleriſch. Feſtlich, wenn 
Sie wollen. Aber Feiertag? Du lieber Gott. Viel, viel 
n können Sie Ihren Werkeltag daheim feiertäglich ge- 
talten.“ 

Nun trat ein trübes, müdes Lächeln in ihre Züge. „Das 
meinen Sie. Aber wie's bei uns daheim ift —“ 

„Weiß ich ganz genau, Fräulein Lori.“ 

„Haben Sie ſich denn überhaupt — ſchon je — mit mir 
beſchäftigt?“ fragte ſie, noch immer ſehr ſcheu, aber doch 
ſeltſam gepackt. 

" „Gewiß. Ich hab' mir viel von Ihrem Leben erzählen 
aſſen.“ be 

„Das ift nicht ۲ 

„Für Tanzſtundenherren nicht. 
griffen, Fräulein Lori.“ 

„Was — hat man Ihnen bloß — erzählt?“ 

„Von einem Martyrium.“ 

„Um Gottes willen! Sagen Sie doch das nicht! 
wäre ja..." Atemlos brad) fie ab. 

„Sie brauchen nicht zu erſchrecken. Ich ſag's nicht weiter.“ 

„Es darf doch gar niemand wiſſen.“ 

„Und helfen ſoll man auch nicht?“ 

„Wie denn helfen?“ 

„Die vielen ſtillen Stunden auszunutzen, Fräulein Lori. 
Wenn die Hände Werkeltag haben, dem Geiſt Feſte zu be— 
reiten.“ 

„So ſeltſam reden Sie.“ 

„Hm. Verſtehen wir uns wirklich nicht? Es wäre ſo 
leicht. Sehen Sie, wenn man am Nähtiſchchen fibt, dann 
kann man an Bühnenflitter denken und von Applaus träumen 
— und dabei immer kleiner und eitler werden. Aber viel— 
leicht kann man die Zeit auch ganz, ganz anders anwenden 
— und dadurch wachſen. Geiſtig und ſeeliſch wachſen.“ 


Aber mich hat's er: 
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„Meifter Tell, verftellt Euch nicht, Ihr feid der Mann ber 
Tat! Kommen Sie, Liebſter, ſetzen Sie fid) Ihr Hütchen 
auf und begleiten Sie mich zur Exzellenz!“ 

„Aber mein Mann muß nach Tiſch doch ſchlafen —!“ 

„Damit er dick wird wie ein Bäckermeiſter, ſeine herrliche 
Egmontgeſtalt verliert? Unfinn! — Nun, Prinzeſſin, und 
wir [teber ſtumm da und freuen uns gar nicht, he? — Bitte, 
Antwort.“ | ۱ 

„Gewiß freue ich mich“, ſagte Lori, ziemlich befangen, 
weil Cäſar Steinmeiſter, der ſich an ſeines Vaters Schreib⸗ 
tiſch geſetzt hatte, ſie fortgeſetzt ſo eigentümlich forſchend be⸗ 
trachtete. ! 

Peter Lenze zog den Hausherrn mit fid) nach ber Diele; 


teils lachend, teils proteſtierend begleiteten Frau Steinmeiſter 


und ihre Tochter das Paar. 

Noch ein paar Sekunden ſtand Lori mit ſich kämpfend 
da. Dann huſchte ſie auf die Tür zu, um den andern zu 
folgen. 

Im Türrahmen blieb ſie aber wieder ſtehen. Sie mußte 
ſich von Cäſar Steinmeiſter doch wenigſtens verabſchieden. 
Er erhob ſich nicht. Aber noch immer fühlte ſie ſeinen 
Blick. 

„Fräulein Lori,“ ſagte er nun, ohne ſeine Stimme zu 
heben oder zu ſenken, „ich hätte zu Herrn Lenzes großartiger 
Idee einen ganz beſcheidenen Vorſchlag.“ 

Raſch ſchlug fie den Blick zu ihm auf. „Ja?“ 

„Machen Sie die Sache nicht mit.“ 

„Nicht mit?“ 

Er wies auf die ſtürmiſch in der Diele verhandelnde 
Gruppe mit einem Achſelzucken — es galt deren aufgeregtem 
Mittelpunkt, dem ihm unſympathiſchen Peter Lenze. „Sie 
ſind mir zu ſchade für den großen Eitelkeitsmarkt, Fräulein 
Lori.“ 

„Wie ſprechen Sie nur heute zu mir.“ 

Er war aufgeſtanden, trat zu ihr und gab ihr die Hand. 
„Ich möchte es nicht nur jetzt, nicht nur heute. Als ernſte 
Menſchen müßten wir einmal reden.“ Er hielt ihre Hand 
feſt und ſah ihr freundlich in die Augen. „Wie Sie vorhin 
das aufſagten, da iſt mir's ſo durch den Sinn gegangen: 
Haben wir bei ſo viel Schönheit denn auch noch Gemüt? 
Denn da lag Herz drin, Fräulein Lori.“ 

Sie ſchluckte. Die Kehle war ihr wie zugeſchnürt. 
„Warum — ſpotten Sie über mich?“ brachte ſie tonlos 
hervor. 

„Ich ſpotte nicht. Vorhin freute ich mich über Sie. 
Wirklich. Denn ſo im ganzen — bin ich ein biſſel in Sorge 
um Sie.“ 

„Sie — um mich?“ 

„Das ahnten Sie wohl gar nicht? — Hm. — Sie haben 
nie was gemerkt?“ 

Stumm ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Ich werde Sie einmal beſuchen, Fräulein Lori. Dann 
ſchwatzen wir davon weiter. Iſt's Ihnen recht?“ N 

Sie konnte vor Erregung keinen Ton hervorbringen. Mit 
einem kurzen Druck gab er ihre Hand frei. Ganz 
verwirrt gewann ſie die Diele. Lenze hatte Steinmeiſter 
richtig beſchwatzt und mit ſich genommen. Frau und Tochter 
riefen den Abziehenden nach, bis ſie den Flur erreichten. In 
der offenen Tür verabſchiedete ſich Lori von der Hausfrau 
mit Dank und Handkuß. 

Luiſe begleitete ihre Freundin bis in den Flur. Auf der 
Treppe ſchlang ſie ihren Arm um Loris Nacken und fragte 


vertraulich: „Du, wie war er? Nett? Was hat er 
g'wollt, ebe?“ 
„Ach, ich glaube, er ſagt das alles bloß, um mich aufzu⸗ 


ziehen.“ 

„Aufziehe? Der? Da biſch aber letz. — Sag' doch, was 
hat er g'wollt? — Du, weiſch, was ich glaub'? — Er hat 
dich arg gern.“ 

„Ach, Luiſe —!“ 


| 


! 


Verſe riß fie mit fort, Steinmeiſters Lob nahm ihr ben Reſt 
von Befangenheit. Bei den letzten Zeilen, die den Segens⸗ 
ſpruch enthielten, kamen ihr die Tränen in die Augen. Sie 
war weit, weit fort aus dieſen Räumen, ſie ſah wirklich das 
greife Jubelpaar vor fid)... Ihre Worte klangen noch nach, 
das leiſe Beben, nachdem fie geendet. In warmem Ton 
ſagte Steinmeiſter: „Bravo, mein Kind!“ 

Lautes Händeklatſchen klang von der Diele herein und 
zerriß ſofort die ganze Stimmung. Peter Lenze hatte ſich 
von den Damen doch nicht zurückhalten laſſen, das Aller⸗ 
heiligſte zu betreten. Im Gang, dicht hinter dem Sohn des 
Hauſes, hörte er dem Vortrag zu, immerfort mit ſeinem 
Kneifer beſchäftigt. 

„Prinzeſſin Bianca, ich bitte, mich Ihnen zu Füßen legen 
zu dürfen. Famos, gang famos. — Erhabener Meifter, Ders 
zeihen Sie den Einbruch, aber ich muß Sie ſprechen. C'est 
plus fort que moi. Auf zweieinhalb Sekunden. Ja?“ 

Er küßte Lori die Hand, reichte faſt zugleich dem Haus⸗ 
herrn die Linke und ſah das junge Mädchen mit einem be⸗ 
ſonderen Aufblitzen feiner kurzſichtigen Augen an. Sie ward 
ſich des erweiterten Publikums jetzt erſt bewußt und ſchämte 
ſich ihrer Rührung. Vor Lenzes muſterndem Blick ſenkte 
ſie die Lider. 

„Pappi, ach hör' nur, der Herr Lenze hat ſo e groß⸗ 
artige Idee!“ rief Luiſe. Und hinter ihr kam die Hausfrau 
ins Zimmer, ihren Arm leicht in den des Sohnes legend. 
„Ein Schalerl Mokka, Herr Lenze?“ fragte ſie. 

Er lehnte geſchäftig ab; in der Eile hatte er ganz ver⸗ 
geſſen, den Sohn des Hauſes zu begrüßen, und winkte ihm 
flüchtig zu. Weder Steinmeiſter noch ſeine Damen kamen 
zu Wort, Peter Lenze war von ſeinem neuen Plan zu ſehr 
erfüllt; er rückte und drückte und ſchob fortgeſetzt an ſeinem 
Kneifer, der ihm bei ſeinen haſtigen Geſten immer wieder von 
der Naſe fallen wollte. 

Als er von der Diele aus die ſchöne, ſchlanke Geſtalt ſeiner 
‚Renaiffancedame‘ geſehen hatte, jo über und über vom 
Sonnenlicht überflutet, war ihm ſofort die Vorſtellung auf⸗ 
getaucht: wie ſich das prächtige Ding im Feſtzug hoch oben 
auf einem Wagen ausnehmen würde, der die ganze Huldi⸗ 
gungsgruppe aus dem Schlußbild des Feſtzugs durch die 
Stadt trug. Trachtengruppen gab's ſchon genug in dieſem 
Zuge. Die Markgräfler, die Hozzenbauern, die Oberländer, 
die Breisgauer, auch die Städte waren vertreten, alle Ge⸗ 
werke, alle Künſte, der Lehr⸗, Wehr⸗ und Nährſtand. In 
dieſer neuen Gruppe aber huldigte die Reſidenz ſelber dem 
Fürſtenpaar am allerhübſcheſten: Jugend und Schönheit ent⸗ 
boten ihm da ihren Gruß. 

„Ich ſeh's ſchon vor mir. Wird ein Bombenerfolg. Und 
bedenken Sie, das Feſtſpiel wird nur von ein paar tauſend 
verdauenden Spießbürgern geſehen — aber der Feſtzug von 
der ganzen jauchzenden Bevölkerung. Es handelt ſich nur 
darum, einen Wagen zu bauen, der groß und feſt genug ift, 
um die ganze Huldigungsgruppe aufzunehmen. Sechsund⸗ 
dreißig Jüngferchen fallen ſchon ins Gewicht, ob's auch 
lauter Engel ſind! Aber paſſen Sie auſ: der Wagen wird 
der Clou. Lauter bildhübſche Mädels — und die Farben, die 
Farben! — Nein, Teuerſter, opponieren Sie gar nicht erſt, 
die Sache wird gemacht!“ 

Für die Steinmeiſterſchen Damen — und auch für Lori 
— eine neue Senſation. „O Jeſſes, das muß ja himmliſch 
werden!“ rief Luiſe. „Du, Lori, net? Die ganze Stadt iſcht 
dann auf den Füß' und guckt zu —“ 

„Ach was,“ warf Lenze ein, „nicht das bißchen Stadt 
allein, aus dem ganzen Land kommen ſie, zu vielen, vielen 
Tauſenden!“ Er ließ wieder die Augen blitzen. „Und es 
lohnt, das Bildchen zu betrachten, he?“ 

Steinmeiſter hatte Bedenken. Was würden die Eltern 
der jungen Dame ſagen? Würden fie überhaupt ihre Cin- 
willigung geben? Man hatte ſchon beim Feſtſpiel Schwierig: 
feiten genug gehabt. 
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war jo aufgewühlt wie nie. 
zumute. 

Und in dem Plauderſtündchen, das Mutter und Tochter 
heute hielten, tauchte zum erſtenmal Cäſar Steinmeiſters 
Name auf. Sie mußte ihn einmal ausſprechen. 

„Beſuchen? Uns? Richtig beſuchen? — Ja, wieſo?“ 
fragte Frau Marie ängſtlich und richtete ſich auf dem 
Sofa auf. 

Lori war ans Fenſter getreten iib fab durch das ۰ 
runde Guckloch ber Arkadenwölbung in bas verglühende 
Rot des Himmels. „Ich weiß doch nicht“, ſagte ſie leiſe. 

„Am End' — iſcht das... Ha, Kind, Kind, denk' doch, 
wenn er Abſichte hätt' und du kämſch' raus aus unſerm 
Elend!“ 

Für eine Sekunde durchzitterte Lori ein heißes Verlangen. 
Es war ja Torheit — aber es war ſchön. Doch dann 
ſchüttelte ſie abwehrend den Kopf. „Wo denkſt auch 
gleich hin!“ 

Frau Marie tat einen tiefen Atemzug. 
Glück noch erlebe tät! 
haſch ihn gern?“ 

Lori hatte den Fenſterriegel krampfhaft mit beiden Händen 
umfaßt und preßte ihren Mund gegen die Rechte. „Ach — 
Mutteli!“ (Fortſetzung folgt.) 


So ſchmerzvoll ſelig war ihr 


„Wenn ich das 
Mein Mädele! — Und ſag' doch, 
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„Ruhig doch! — Aber net ſage, daß ich's g'ſagt hab'.“ 
Sie ſtieß ſie mit dem Ellbogen an. „Du, ich freu' mich ſo arg 
für dich. Er hat doch noch nie eine ang'ſehe.“ 

„Was haſt du ihm nur geſagt über mich, Luiſe?“ 

„Er hat alles wiſſe wolle, was ich weiß.“ 

„Aber das von den Arbeiten — ach, ich hab' ſo Angſt, 
wenn es herauskommt! — Er will uns einmal beſuchen, hat 
er gejagt!” - 

„Beſuche? Guck einmal!“ 

„Aber ſprich nicht davon, um Gottes willen nicht!“ 

Luiſe ſchüttelte den Kopf und machte eine feierliche Miene. 
Dann küßten ſie einander und trennten ſich. 

Auf der Straße ſah Lori die beiden Herren noch eine 
Strecke vor ſich. Peter Lenze hatte den Panama in den 
Nacken geſchoben und geſtikulierte heftig. Jetzt bogen ſie 
um die Ecke. 

Lori wanderte dem Schloßplatzzirkel zu und gelangte 
unter die Arkaden. Eine nie gekannte Unruhe hämmerte in 
ihrem Blut. 

Als ſie heimkam, hatte ihr Vater ſchon das Haus ver⸗ 
laſſen, um zu ſeinem Stammtiſch zu gehn. Es war ihr eine 
Wohltat, daß ſie ihm nicht begegnete. Denn daß ſie im Hauſe 
des Schauſpielers verkehrte, hatten ſie ihm immer noch nicht 
zu ſagen gewagt. Lügen konnte ſie heute aber nicht. Sie 


Im Zeitalter der Heimatkunst. 


Von Kurt Arnold Schmitten. 


die Pferde abends, des Geſchirrs ledig, ihren Durſt am 
Marktbrunnen ſtillen, um führerlos, wie ſie gekommen ſind, 
wieder nach dem Stall zu gehen. 

Gemalt nimmt ſich ſo ein Stück noch lebendige Ver⸗ 
gangenheit recht hübſch aus, und der Beſchauer pflegt im 
Katalog nachzuſchlagen, welche Stadt das Gemälde darſtellt. 
Und wenn dann ein Name aus Heffen, Schwaben, aus Off 
preußen oder dem Sauerland vermerkt ſteht, nickt man 
befriedigt: „Heimatkunſt!“ Richtig, wir leben in den Tagen 
der Heimatkunſt, wir laſſen uns davon viel erzählen von 
Malern und Dichtern, nur dieſe Kunſt mitzuleben, fällt den 
wenigſten ein. Wir ſind zu träge dazu; anſtatt in die Oper 
zu gehen, begnügen wir uns mit der Grammophonplatte. 
In Biarritz, in den Fjorden Norwegens, den Häfen des 
Mittelmeers, überall wohin die Vergnügungsdampfer mit 
den Wikingern in Waterproof und Sportmütze dringen, 
wiſſen wir ausgezeichnet Beſcheid, bereichern als Her⸗ 
geloffene ſchnell unſere Kenntniſſe, unterhalten uns im 
Palmenſchatten eines Oaſenhotels über irgendeinen deut⸗ 
ſchen Heimatkünſtler und gerieten doch in Verlegenheit, 
ſollten wir uns über die von ihm geſchilderte Landſchaft auf 
Grund eigener Anſchauung äußern. Wir kennen ſie nicht; 
kennen ſie ebenſowenig wie hundert und aber hundert land⸗ 
ſchaftliche Köſtlichkeiten oder Städte und Flecken, die ſeitab 
der Heerſtraße liegen. Seitab! Das iſt's! Wir wollen viel 
ſehen, ſchnell ſehen, die Eindrücke kinematographiſch in uns 
aufnehmen. Wir „knipſen“, ſozuſagen, fortwährend darauf 
los, machen Aufnahme nach Aufnahme, nur fehlt uns leider 
die Zeit, ſie zu entwickeln. Indem wir unſerm Wandertrieb, 
unſerer Neugier, unſerer Bildungsluſt ſolgen und auf Reiſen 
gehen, ſpielt uns die Vervollkommnung der Verkehrsmittel 
einen Streich, die Eiſenbahn foppt uns wirklich: ſie bringt 
uns ſo mühelos zu einer Sehenswürdigkeit, daß wir nicht 
merken, an wieviel andern Sehenswürdigkeiten ſie uns 
vorüberführt. Mancher ijf zwanzigmal in Italien geweſen 
und hat dank dem behaglichen Luxuszuge ſeinen Fuß nie 
auf tiroliſchen Boden geſetzt, andere pendeln zwiſchen Berlin 
und Paris hin und her, ohne jemals von den Städten auf 
dieſer Strecke mehr kennen zu lernen als die Namen auf den 
Bahnhofſchildern. Die Ferne lockt. Die Erfindung der 


In der fröhlichen Pfalz herrſchte früher — vielleicht iſt's 


heute noch ſo — eine recht bezeichnende Einteilung der Be⸗ 
völkerung: man ſprach von alten Hieſigen, neuen Hieſigen 
und „Hergeloffenen“. Was ein Mitglied der erſten Klaſſe 
zu bedeuten hat, iſt klar: die Bezeichnung kam der erb⸗ 
geſeſſenen Bürgerſchaft zu, Leuten, deren Väter und Groß⸗ 
väter ſchon im Städtchen ihrer Nahrung nachgegangen 
waren. Der neue Hieſige war nun keineswegs, wie man 
annehmen könnte, ein vor Jahr und Tag Zugezogener. 
O, nein! So leicht wurde einem dieſer Ehrentitel nicht ver⸗ 
liehen. Dazu gehörte mindeſtens ein Jahrzehnt oder mehr, 
denn wer ſich ſeiner Heimat entwurzeln läßt, einer fremden 
Gemeinſchaft ſich angliedert, iſt zunächſt ein ziemlich ver⸗ 
dächtiger Geſelle und hat durch ſein Verhalten erſt zu be⸗ 
weiſen, wes Geiſtes Kind er iſt. Dazu gehört mehr als 
pünktliches Cteuergablen, vor allem hat er die Probe der 
Seßhaftigkeit abzulegen, und bis dies geſchehen iſt, wird er 
als Hergeloffener betrachtet, viele, viele Jahre lang. Das 
haftet wie ein Makel an ihm, und wenn er feinfühlig iſt, 
kommt er ſich wie ein Landſtürzer vor, der ſich an einen 
Honoratiorentiſch gedrängt hat und mit ſcheelen Augen an⸗ 
geſehen wird. 

Wir mögen dieſe pfälziſche Gepflogenheit belächeln als 
Uberbleibſel von Anſchauungen eines Geſchlechts, deſſen 


Reiſefreudigkeit durch wacklige Poſtkutſchen, grundloſe Wege, 


Unſicherheit der Landſtraßen mehr als billig gedämpft 
wurde, und doch werden wir gerechterweiſe in dem ſtachligen 
Widerſtand gegen das Fremde im letzten Grunde den ۷۰ 
druck eines ſtarken Heimatgefühls zu erblicken haben: das 
ſorgfältig umfriedete Weichbild ſoll vor dem Einbruch 
Andersgearteter bewahrt bleiben. Dieſes nüchterne, allem 
Fortſchritt abholde Philiſterium iſt weit entfernt zu ahnen, 
von welch romantiſchem Schimmer es umfloſſen iſt. Man 
möchte es mit ſeinen ſpärlichen Vertretern erhalten wie ein 
Naturdenkmal, denn es wird bald gänzlich ausgeſtorben 
ſein und nicht mehr gemeſſenen Schrittes winklige Gaſſen 
und Gäßchen durchwandeln, wo ſich die Giebelhäuſer 
gravitätiſch voreinander zu verneigen ſcheinen, der Storch 
vom Neſt auf dem verwitterten Pulverturm klappert, die 
Wäſche auf dem verfallenen Wallgang getrocknet wird und 


nur an die bem Modezwange, oft widerwillig, Nachgeben⸗ 
den. Es klingt nicht gut, als Sommerfriſche einen auf der 
Landkarte nicht verzeichneten Ort zu nennen, man fürchtet 
den Spott, man will zeigen, daß man es „dazu hat“, und 
darum ſchließt man ſich dem großen Haufen der Bekannten 
an, wechſelt den Aufenthalt und nicht die menſchliche Um⸗ 
gebung und hört ſpäter mit geheimem Neid von dem und 
jenem Eingänger, der in irgendeinem oldenburgiſchen Ur⸗ 
wald oder an den Seen Mecklenburgs und Maſurens, im 
Taubertal oder im weltverlaſſenen Bayeriſchen Wald auf 
Entdeckungen ausgegangen und zum Kenner der deutſchen 
Heimat, zum Heimatfinder geworden iſt. Das iſt praktiſche 
Pflege der Heimatkunſt, die nicht bloß auf der Leinwand 
oder dem Papier ſteht. Faſt will es ſcheinen, als ob eine 
rückläufige Bewegung im Anzug und die „Freude“ an 
langen Eiſenbahnfahrten im Abnehmen begriffen iſt. Unſere 
Kinder ſind in dieſem Punkte wackere Vorarbeiter, und die 
Schule fördert das Durchſtreifen der heimiſchen Landſchaft. 
Wenn die Eiſenbahnverwaltung nicht einſeitig für Ferien⸗ 
reiſen beſtimmte Linien bevorzugen, ſondern Fahrpreis⸗ 
ermäßigungen nach allen Richtungen hin in dieſer Zeit ge⸗ 
währen wollte, würde der Verkehr mehr geteilt, die Greuel 
der ſommerlichen Völkerwanderung vermindert werden. Es 
iſt kurzſichtig, ein Monopol für die Fremdeninduſtrie be⸗ 
ſtimmter Bezirke zu ſchaffen, ſchon deshalb, weil da⸗ 
durch der Austauſch zwiſchen Weſt und Oſt, Nord und Süd 
erſchwert und eine künſtliche Scheidewand zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Stämmen errichtet wird. Wenn dieſe 
ſich näher kennen lernen, von Land und Leuten ein richtiges 
Bild ſich zu machen vermögen durch eigene Anſchauung, 
wird das die wirkungsvollſte Abwehr gegen die deutſche 
Eigenbrödelei und den Partikularismus bilden. 
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Lokomotive hat bie Lockung verſtärkt, unb bei Beginn der 
Reiſezeit werden die Eiſenbahnzugvögel unruhig. Der 
Staat nützt dieſe Unruhe aus, und man möchte, obſchon 
man's beſſer weiß, an eine Verſchwörung der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung und der Fremdeninduſtrie glauben, die Reiſe⸗ 
luſtigen nach beſtimmten Punkten, aber auch nur dorthin zu 
ſchaffen. Mit Hilfe von Sonderzügen. Außer der Eigen⸗ 
ſchaft, ein Fremder zu werden, beſitzt der Deutſche auch noch 
die Fähigkeit, ſich zur beſtimmten Stunde auf eine gewiſſe 
Zeitdauer in ein Gepäckſtück verwandeln und als ſolches ver⸗ 
ſtauen zu laſſen. An ſeinem Beſtimmungsort angelangt, 
findet er dort die gleichen Menſchen wie zu Hauſe vor, be⸗ 
wegt ſich täglich in der gleichen Umgebung, und in ihm er⸗ 
ſchließt ſich inſofern der Sinn für Heimatkunſt, als er am 
Ende der dritten Ferienwoche Sehnſucht nach ſeinen vier 
Pfählen verſpürt. 

Iſt es wirklich nötig, daß dieſer Gemütszuſtand gleich⸗ 
zeitig bei vielen hundert Menſchen zum Durchbruch gelangt? 
Wie die Verhältniſſe liegen, ſicherlich: wenn hundert gleich⸗ 
zeitig ins Waſſer fallen, werden alle naß. Und doch ließe 
ſich dieſe, ſagen wir ruhig, Ferienenttäuſchung leicht ver⸗ 
meiden, wollte man den wahren Sinn der Heimatkunſt er⸗ 
faſſen, nämlich ihre Aufforderung, die deutſche Scholle ſich 
anzuſehen, ihre Eigenart lieben zu lernen, in ihre Schön⸗ 
heiten ſich zu vertiefen. Muß denn immer das Ausland als 
Reiſeziel gewählt werden! Lernt eure Augen gebrauchen 
und ſucht das große Sanatorium der Natur auf, wenn eure 
Nerven Ausſpannung verlangen. Werdet Heimatſucher, und 
ihr werdet an ſtillen Seen, im Wäldergrün, in abgelegenen 
Weilern und Marktflecken des Sehenswürdigen reichſte 
Fülle empfangen. Freilich, nicht an die iſt dieſe Mahnung 
gerichtet, die den Beruf zum Herdengeſchöpf in ſich ſpüren, 


Schwerin. 


Eine Jubiläumsbetrachtung von Dr. Marx Möller. — Mit Zeichnungen von Richard Ructäſchel. 


Fürſt Pribislaw mit Heinrich Frieden ſchloß und ſamt all 
ſeinen Leuten zum Chriſtentum übertrat, da bedräute 
Heinrich die Gegend nicht mehr, und Pribislam behielt die 
Herrſchaft in der Heimat, und Suarin blieb Suarin, wenn 
man es ſpäter auch als Schwerin bezeichnete, und es blieb 
ſchon damals ſomit im vernünftigen Mecklenburg alles 
beim behaglichen Alten. Sogar am Namen wurde nicht 
gerüttelt. Er wurde nicht protzig umgeändert in Heinrichs⸗ 
fuff oder Heinrichshöhe; man ließ die alte Tradition um: 
۱ angetaftet, denn 
auf alten Einrich⸗ 
tungen und alten 
Namen liegt ſtar⸗ 
ker Zauber, an 
: bem man nicht 
"e rühren foll. Das 
wußte Heinrich der 
Löwe. 

Und wie da⸗ 
mals friedlich die 
Hand Heinrichs in 
der Hand des 

Wendenfürſten 
lag, ſo verſöhnten 
ſich im mecklen⸗ 
burger Lande Ger⸗ 
manen unb Wen: 
den miteinander, 
und die beiden 
Raſſen vermiſch⸗ 
ten ſich, und die⸗ 
ſer geſunden Mi— 


Die ſchöne Stadt Schwerin, die Hauptſtadt des einen 
mecklenburgiſchen Großherzogtums, feiert in dieſen Tagen 
ihr ſiebenhundertfünfzigjähriges Jubiläum als chriſtliche 
Stadtgemeinde. Denn ſchon vor dieſer Gründung durch 
den gewaltſamen Miſſionar Heinrich den Löwen beſtand 
die Stätte als eine heidniſche Wendenfeſte und trug den 
Namen „Suarin“. Und heiter und grün muß der Platz 
[don damals geweſen fein, denn Suarin heißt auf deutſch 
„Luſtgarten“. Und als dann Heinrich der Löwe mit chriſt⸗ 
lichem Herzen und 
heidniſcher Fauſt 
gegen die ungläu⸗ 
bigen Wenden 
wütete und das 
alte Suarin neh⸗ — nn 
men wollte, da . 
gönnte ihm der — ۵ T— 
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Beſitz nicht und es > 
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ließ den ganzen 
Ort durch Flam⸗ 
men zerſtören. 
Aber dem Löwen 
gegenüber half 
auch dieſes äußer⸗ 
ſte Gewaltmittel 
nichts, er wurde 
Herr, wo er hin⸗ 
ſchritt, und ſo auch Theater 
hier. Als aber ſpä⸗ 1 

ter Niklots Sohn 


denn es ſoll warnen vor jedem Umbau von Grund aus! 
Und als ein warnender Spruch gilt ſeine Deviſe, die ihm 
beigegeben iſt: „Quid, si sie?“ — „Quid, si sie?“ heißt: 
„wie, wenn ſo?“ 


Das ſoll beſagen: „Was wäre denn, 
wenn es wirklich ſo 
wäre?“, oder, wie 
der heutige Ber⸗ 
liner ſagt: „Na, 
und wenn ſchon!“ 
In dieſem Sinne 
ſei das „Quid, si 
sie!“ allen denen 
zurückweiſend ent⸗ 
gegengehalten, die 
unberufen an der 
geſunden und fröh⸗ 
lichen Weſens⸗ und 
Verfaſſungsart des 
Landes herum⸗ 
mäkeln wollen! 
„Und wenn auch | 
in unſerem Lande | 
wirklich nicht alles 
nach neueſter Saf 
ſon geregelt iſt: 
Quid, si sie? Uns 
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gefällt es genau | 

fo, wie es ift. Und 

wenn es dieſem oder jenem bei uns nicht gefällt: Quid, sisic?“ ۱ 
Viele berühmte und gütige Fürſten des Landes haben 

im Laufe der Jahrhunderte mitgeholfen am Bau des 
Schloſſes. Graf Heinrich von Schwerin ſchenkte der 

Schloßkapelle im Jahre 1222 mehrere Tropfen des heiligen 


Blutes, die er vom Kreuzzuge mitgebracht hatte; daher 
erhielt die Stätte den Namen „Blutskapelle“, den ſie 
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Das Schloß (Anſicht von ber Waſſerſeite). 
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[chung entſprach und entſpricht die heitere, geſunde Art 
des mecklenburgiſchen Volkes, das viel lebensfroher und 
lebendiger iſt als das reinraſſigere Volk Schleswig⸗Holſteins, 
wo ſeit jeher nordiſche Schwermut zu Hauſe iſt, trotz allen 
Marſchenreichtums 
und aller däniſch⸗ 
neupreußiſchen In⸗ 
telligenz. 

Und es iſt wohl 
anzunehmen, daß 
Heinrich der Löwe 
im Jahre 1161, 
alſo jetzt vor 750 
Jahren, das chriſt⸗ 
liche Schloß genau 
dorthin baute, wo 
die alte Wenden⸗ 
feſte geſtanden hat⸗ 
te; vielleicht wur⸗ 
den ſogar uralte 
Grundfeſten des 
wendiſchen Ge⸗ 
mäuers mitbenutzt. 
An dieſen Grund⸗ 
feſten iſt auch in 
den weiteren Jahr⸗ 
hunderten nicht ge⸗ 
rührt worden, und 
deshalb ijt auch der Segen niemals aus dem Schloſſe oe: 
wichen, der da heimlich ſein Weſen treibt in der traulichen, 
wenn auch geſpenſtiſchen Geſtalt des Petermännchens, 
deſſen ſteinernes Bildnis da in einer Niſche ſteht. 

Das Petermännchen ſpielt ſeit undenklichen Zeiten im 
Schweriner Schloſſe die Rolle des warnenden Schloß⸗ 
geiſtes. Sein Hofamt im frommen Schloß iſt ein leichtes, 


—— 1۱ ۱ 


den impoſanten Bau; er war ein ungewöhnlich 
kunſtſinniger Fürſt, ein ausgezeichneter Flötenſpieler 
und ein Freund der klaſſiſchen Richtung. Treffend 
beurteilte der Preußenkönig Friedrich Wilhelm IV. 
die Schönheit ſeines Bauplanes, als er ihm ſchrieb: 
„Ich finde bas Ganze febr originell und Toon. 
Führſt Du es aus, ſo kannſt Du in Wahrheit ſagen, 
daß Deine Reſidenz keiner andern ähnlich ſieht, 
weil Du ſo vernünftig geweſen, da fortzubauen, 
wo Narren Neues bauen wollen.“ 

Und ſtattlich und ſchön wie dieſes Schloß iſt 
die ganze Stadt. Ganz überraſchend wirkt es, 
wenn man bald, nachdem man den Bahnhof ver— 
laſſen hat, durch die Häuſerreihen hindurch den 
lachend blauen Spiegel des Schweriner Sees blinken 
ſieht, auf dem Scharen von Segelbooten umher— 
fahren, und über dem die weißen Möwen flattern. 
Die ſtattlichen Läden der vielen Hoflieferanten und 
die großen, ſchönen Häuſer verraten Wohlſtand und 
Geſchäftigkeit, und bei aller Friedlichkeit macht das 
bunte Getriebe des Straßenlebens doch einen ſehr 

Der Thronſaal. regen und fröh— 

lichen Eindruck! 

heute noch trägt, wo fie als fürſtliche Grabſtätte dient. Leute, die alles nach dem 
Und als es trotz dieſer Spende mit dem Weiterbau des gleichen, öden Großſtadt— 
Schloſſes nicht ſchnell genug ging, da ſpendete im Jahre maß meſſen, haben es be— 
1260, um den Eifer der Handwerker und die Gebe- mängelt, daß Schwerin 
freudigkeit der Gläubigen anzufeuern, König Ludwig der keine Pferdebahn beſitzt, 
Heilige von Frankreich ſogar einen Dorn der heiligſten und daß die Bahn, die es 
Krone! Und heute ſteht das Schloß am See in ſeiner einmal beſaß, aus Man— 
wundervollen romantiſchen Schönheit da. An der einen gel an Benutzung wieder 


sic?“ Was tut das? Iſt 
es etwa ein Nachteil, daß 
hier alles, was zur An— 
regung und Erquickung 


große Platz vor dem Schloſſe wird umrahmt von prächtigen 

Monumentalbauten, vom Muſeum und vom Theater! 
Friedrich Franz II., deſſen Denkmal die Stadt ziert, 

der Großvater unſerer deutſchen Kronprinzeſſin, beendete 
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Das Petermannchen. 
Geſamtanſicht der Stadt Schwerin. ? e 


Mecklenburgern den ſinnloſen Vorwurf machen ۱۵1116, daß 
ſie in einem Dornröschenſchlaf lägen! Und dabei haben 
die Leute, die da die Rolle des ungerufenen Weckers ſpielen 
wollen, in ihrem Äußeren fo gar keine Ahnlichkeit mit 
Dornröschenprinzen! — Zweitens iſt der jetzige Großherzog 
der Vertreter der fünfundzwanzigſten Geſchlechts folge; er 
iſt ein direkter Urenkel des alten Niklot. — Drittens iſt 
bie junge Landesmutter, die Cumberländerin, eine direkte 
Nachkommin Heinrichs 
des Löwen; ſchließlich 
tragen die Jahreszahlen 
auch ihre Symbolik in 
ſich; denn wenn man 
die elfhunderteinund⸗ 
ſechzig auf den Kopf 
ſtellt, ſo ergibt ſich als 
Jubiläumsjahr 1911. 

In der Zeit vom 
7. bis zum 9. Juli wer⸗ 
den die ſtädtiſchen Feſte 
ſtattfinden. Es ſollen 
Reuterfeſtſpiele geplant 
ſein, und man denkt an 
die Vorführung Alt⸗ 
mecklenburger Tänze im 
Freien. Im ſchönen 
Waren am Müritzſee 
wohnt Mecklenburgs be⸗ 
deutendſter Kulturfor⸗ 
ſcher, der Profeſſor Woſ⸗ 
ſidlo. Er beſitzt eine 
prächtige Sammlung 
alter, wertvoller Volks⸗ 
trachten des Landes. 
Vielleicht wird der liebenswürdige Gelehrte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wieder um ſeine Hilfe angegangen, und man 
wird ihn bitten, ſeine Koſtüme herzuleihen, wie er das 
ſchon oft bei vornehmeren Feſten getan hat. Und an 
plattdeutſchen Bühnenſtücken iſt auch kein Mangel; das 
Läuſchen „Du dröggſt be Bann weg” ift ſogar vor mehreren 
Jahren dort mit lebhaftem Erfolg als Oper über die 
Szene gegangen. Und große Illumination und Fackelzüge 
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Denkmal Friedrich Franz' IL 


und Kommerſe werden gefeiert werden. 


beiträgt, ſo behaglich dicht nebeneinander geſellt iſt, daß 
man in Ruhe von der einen Stelle zur andern zu Fuß 
gelangen kann? 

Und iſt es nicht ganz begreiflich, daß gerade in einer 
ſolchen Reſidenz, wo der geſellſchaftlichen Rückſichtnahmen 
ſo vielerlei ſind, ein allen gemeinſames Beförderungsmittel 
gar nicht am Platz iſt? Liebt es etwa in Berlin die 
Gattin des Generals oder des Miniſters, in der Elektriſchen 
zu fahren, beſonders in 
einem Stadtteil, in dem 
ſie allbekannt iſt? In 
Schwerin iſt der An⸗ 
ſäſſige aber überall be⸗ 
kannt, und ſolches Be⸗ 
kanntſein wird dort nicht 
drückend empfunden, 
weil die meiſten der 
Leute dort eben ein 
gutes Gewiſſen haben 
Qui, sid sic? Von 
öffentlichen Einrichtun⸗ 
gen ſei hier beſonders 
das Theater genannt, 
deſſen Vorführungen 
auf jedem Gebiete 
muſtergültig ſind. Be⸗ 
kanntlich fanden gerade 
in Schwerin die großen 
Werke Richard Wag⸗ 
ners mit zuerſt eine be⸗ 
geiſterte Aufnahme und 
präziſe Qarſtellung. 

Dieſer Stadt ſieben⸗ 
hundertfünfzigjähriges 
Jubiläum ſoll alſo jetzt gefeiert werden, und es treffen da 
mancherlei günſtige Vorzeichen freundlich zuſammen. Zu⸗ 
nächſt hat ſich trotz aller lauten Gerüchte in allerlei Ber⸗ 
liner Blättern, die eine demnächſtige Verfaſſungsänderung 
Mecklenburgs ankündigten, in all den letzten Jahren das 
Petermännchen auch nicht durch das leiſeſte Geräuſch im 
Schloſſe bemerkbar gemacht; es ſcheint alſo bei ihm feſt⸗ 
zuſtehen, daß alles beim alten bleibt, und wenn man 
auch zu Tauſenden Malen den helläugigen und lachenden 


Wenn nachts die Brunnen rauſchen — 


And ſind doch kühl die Bronnen 
And ſind ſo ſcheu und zag', 

So tief in ſich verſonnen 

Den langen, lauten Tag. — 


Ich hab' ſo fremde Träume, 

Ich weiß wohl ihr Begehr — 

Bei Nacht durch weite Räume 

Spürt jeder Quell das Meer. 
Gertrud Jreiin le Zort 


Wenn nachts die Brunnen rauſchen, 
Die Welt liegt ſchlummerſchwer, 
Da muß ich immer lauſchen, 

Als ob ein Zauber wär'. 


Das klingt wie dunkle Fichten, 
Die einſam ſchauernd wehn, 
Wie zärtliche Geſchichten, 

Die nie und nie geſchehn. 


Champagner. 
Von Siegmund Feldmann. 


geſtreuten Blumen ſich zu einem reizvollen Stilleben miſcht. 
Iſt es die erſte Flaſche, die zweite oder gar die dritte, 
die da ihren Fuß im Eiſe netzt? Wer könnte das erraten. 
Das kommt immer darauf an, zu wie vielen man bei⸗ 
ſammenſitzt, und was ein jeglicher verträgt. Dem einen muß 
man den Kriſtallkelch mehrmals füllen, bis ihn die richtige 
Stimmung erfaßt, dem andern genügt es ſchon, wenn die 
entfeſſelten Kobolde auf glitzernden Luftbläschen aus dem 


Ihr Hals ſchimmert opaliſch, als läge ein dichter Kranz 
von Perlenſchnüren darum, und an ihrem weitbauſchigen 
Gewande blinken goldene Bänder, Zeichen und Zierate. So 
köſtlich herausgeputzt neigt ſich, kokett wie eine Tänzerin, die 
für den geſpendeten Beifall dankt, das welſche Kind, die 
Champagnerflaſche, über den Rand des ſilbernen Kühlers und 


grüßt die Gäſte rings um den ſchneeigen Damaſt, auf dem in 


ſanftem Lichterglanz ein üppiger Nachtiſch zwiſchen aus⸗ 


Kilogramm Trauben faſſen und bei der erften Preſſung — 
und nur biefe gilt als „grande cuvée" — zehn Stückfäſſer 
zu je 200 Liter Wein liefern. Das iſt die Natur: das übrige 
tut die Kunſt, und ſie tut viel. 

Der erſte „Künſtler“, der herantritt, iſt der Chemiker, der, 
gegen Ende des Jahres ungefähr, den Zuckergehalt feſtſtellt. 
Das iſt eine gar wichtige Unterſuchung. Denn vom Zucker, 
der ſich in Kohlenſäure verwandelt, hängt ſpäter der Druck 
der Atmoſphären ab, der, wenn er zu ſtark iſt, ſein gläſernes 
Gehäuſe zerbricht. In früheren Zeiten ging durch dieſes 
Übermaß die Hälfte der Flaſchen in Scherben. Heute ſind die 
Berechnungen ſo ſicher und genau, daß die Verluſtliſte nur 
einen Toten von hundert aufweiſt. Gleichzeitig mit dem 
flüſſigen Zucker werden aus den Reſerven älterer Jahrgänge 
ſowie aus andern Kelterungen Weine beigemiſcht. Ohne 
Verſchnitt gibt es keinen Champagner. Seine Art, ſein Ge⸗ 
ſchmack, ſeine Farbe und auch ſein „mousseux“ werden 
davon bedingt. Mouſſieren muß ein Champagner natürlich, 
aber auch das mit Maß. Viele Leute glauben, was ein 
rechter Champagner iſt, der muß den Korken mit Kanonen⸗ 
Dunner bis an die Decke ſchleudern, während die Damen {ih 
kreiſchend die Ohren zuhalten. So brutal benehmen ſich nur 
die ganz billigen Sorten oder die gefälſchten, in die die 
Kohlenſäure von außen hineingepumpt wird, die Plebejer. 
Die Ariſtokraten der Weinkarte vermeiden den unnützen 
Lärm. Sie treten diskret auf wie alle wirklich vornehmen 
Weſen. Adel verpflichtet — zu hohen Preiſen. 

Aber der Weg bis zur Weinkarte iſt noch weit. Vorerſt 
bleibt der Traubenſaft in den großen Kufen, in denen er 
gemiſcht wurde, und die zumeiſt achtzig Hektoliter faſſen, um 
nach vier bis fünf Monaten, wenn ſich nach dem Winterſchlaf 
ſeine neuen Kräfte regen, auf Flaſchen gezogen und einge⸗ 
keltert zu werden. Drei tüchtige Männer: der Rempliſſeur, 
der die Einfüllung beſorgt, der Boucheur, der an der Maſchine 
ſteht, die einen Pfropfen von 32 Millimetern Durch: 
meſſer in einen Flaſchenhals von nur 16 Millimetern treibt, 
und der Agrafeur, der die berechtigte Empörung dieſes alſo 


mißßhandelten Korks ſchleunigſt bändigt, indem er ihn in 


einen Maulkorb aus Stacheldraht zwängt, ſtellen jeden Tag 
viertauſend Flaſchen für den Keller bereit. 

Für di e Keller, müßte man ſagen, ſo weit und verwirrend 
ziehen ſich, achtzig Stufen tief, die Längs⸗ und Quergänge in 
dem Kreideboden hin. Es ſind unterirdiſche Städte, deren 
Straßennetz in den großen Fabriken zehn, zwölf und noch 
mehr Kilometer mißt, und deren Bevölkerung zwiſchen drei 
und fünf Millionen Köpfen ſchwankt, obgleich die Tempe⸗ 
ratur von 12 Grad Celſius nicht gerade als ideales Klima 
angeſprochen werden kann. Allein, da die Köpfe der ۰2 
wohner Flaſchenköpfe ſind und dieſe Temperatur der lang⸗ 
ſamen Gärung der teuern Marken — die billigen müſſen 
ſich ſputen — ſehr zuſtatten kommt, iſt gegen dieſen Auf— 
enthalt nichts einzuwenden. Allerdings, die armen Kerle, 
die angeworben ſind, die ſchweigſamen Bewohner auf den 
endloſen Geſtellen aus kreoſotiertem Rotbuchenholz ۰ 
triſch aneinanderzureihen, denken anders über bie Nützlich⸗ 
keit dieſer Gewölbe, von deren Decken die Feuchtigkeit ۰ 
läſſig in den kaum minder feuchten Weindunſt hineinſickert. 
Die meiſten werden ſchon nach einigen Jahren von Gelenk— 
rheumatismen geplagt, der Berufskrankheit dieſer zwei— 
beinigen Maulwürfe, von denen Reims allein über drei— 
tauſend zählt. 

Nun ruht der Champagner. Er wird in einen noch 
tiefern Keller gebracht, und in der Stille und dem Dunkel 
dieſer Gruft ſammelt er zwei, drei, vier Jahre und noch 
länger ſeine Geiſter, damit er ſpäter im Lichte mit Ehren 
beſtehe. Dann erſt wird er in die „Chassis de Rémuage“, 
d. i. in beſondere, von Rahmen umſchloſſene Bretter getan, 
in deren Löchern die Flaſchen mit dem Kopf nach unten 
ſtehen, und die Gilde der Schüttler tritt ans Werk. Es ſind 
die höchſtbezahlten unter allen Arbeitern, und ſie genießen 
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Glaſe [hießen und ihn ſchmeichleriſch an ber Rafe ۰ 
Aber von allen fällt, ſobald der Schaumwein kreiſt, wie durch 
einen Zauber die Schwere des Tages, und die Stunde 
wandelt ſich zum Feſt. Ein lachendes Behagen breitet ſich 
aus, die Sorge weicht, und beflügelt ſchweifen die Gedanken 
ins Freie und Weite. 

Ob wohl einer dieſer Gedanken ſich manchmal an die 
Stätte verirrt, von der dieſer Sorgenbrecher gekommen iſt? 
Dorthin, wo unter Zweifeln und Bangniſſen dieſes welſche 
Kind heranreift, das ein Kind der Mühſal iſt. Denn die 
echte Champagnerrebe iſt ein zartes, anfälliges Gewächs, 
das von Feinden aller Art bedroht wird, das gehegt, ge⸗ 
pflegt und beſchützt ſein will, und von dem, den ſie nähren 
ſoll, nicht nur das Opfer unverdroſſener Arbeit, ſondern auch 
Opfer an Geld und Gut beanſprucht. In guten Jahren, die 
nicht zu häufig ſind, koſtet die Bewirtſchaftung eines Hektars, 
der an die vierzig Hektoliter Wein liefert, nicht weniger als 
zwei⸗ bis dreitauſend Frank. Das bringt der Bauer ſchon 
auf, wenn die voraufgegangenen Ernten ſich rechtſchaffen 
verkauften. Kommt aber Mißwachs oder Hagelſchlag, oder 
verſperren ihm gar politiſche Maßnahmen den Weg zum 
Markt, dann ſühlt er ſich um ſeinen Schweiß betrogen, und 
ſeine Enttäuſchung rumort wie ſein Wein, wenn er 
„arbeitet“. 

Und wie der Wein mitunter das Gefäß ſprengt, das ihn 
gefangenhält, ſo ſprengt auch ſein Erzeuger im Unmut die 
Bande der Ordnung, von der er ſich zu Unrecht geſchädigt 
glaubt. Vor kurzem wieder haben wir in Frankreich dieſes 
Schauſpiel erlebt, und der Lärm der Winzerrevolten um 
Reims, Epernay, Ay und an andern Orten der Champagne 
hallte bedrohlich durch alle Zeitungen. Die Winzer des 
Departements Aube haderten mit den Winzern des benach⸗ 
barten Departements Marne, deſſen Traubenſaft dem Geſetze 
nach fortan allein als „echter“ Champagnerwein gelten ſoll. 
Die Leute ſchrien, daß ihr Boden von jeher zur alten, hiſtori⸗ 
ſchen Champagne gehörte, und ſie ſagten die Wahrheit. Die 
Leute der Marne, ſtolz und eiferſüchtig auf ihre Reben, die 
ihresgleichen kaum haben, erwiderten ihnen, daß es nicht 
darauf ankomme, ſondern auf die Eigenſchaften des Weins, 
der drüben, bei ihren Gegnern, geringwertiger ſei, und auch 
ſie lügen nicht. Und das Ergebnis dieſes ſchwer lösbaren 
Streites war, daß die von der Aube bei denen von der 
Marne wie die Raſenden einbrachen, die Wege unſicher 
machten, plünderten, in die Keller eindrangen und bie Fäſſer 
auf die Straße auslaufen ließen. Für viele Millionen trank 
die Erde von dem koſtbaren Naß, das man ihr ſo mühſelig 
abgerungen hatte. Zumal gegen die großen Champagner⸗ 
fabriten, bie nur Reben der Marne verarbeiten wollen, 
kehrte ſich der Zorn des entfeſſelten Haufens, und mehrere 
von ihnen wurden bis auf den Grund zerſtört. Und jetzt 
noch, wo, nach bangen Tagen, die Ruhe wiederhergeſtellt iſt, 
müſſen die Fabriken, die verſchont blieben, durch einen 
Schutzwall von Fußvolk und Reitern gegen die Erbitterung 
der immer noch Unbefriedigten geſchützt werden, damit die 
Wut der Maſſen nicht noch neues Unheil ſtifte: als gäbe es 
Krieg, und der Feind zöge verheerend durch das ۰ 
ſchrockene Land. 

„Champagnerfabriken“ iſt ein verteuſelt verdächtiges 
Wort. Wenn uns jemand von Burgunder-, von Bordeaux⸗ 
oder Rheinweinfabriken ſpräche, wären wir verſucht, nach 
der Polizei zu rufen. Aber das iſt eben ſeine Beſonderheit, 
daß unter allen „großen“ Weinen der Champagner zugleich 
ein Natur- und ein Kunſtprodukt iſt, ohne dadurch an An— 
ſehen zu verlieren. Im Gegenteil, die bekannteſten und vor— 
nehmſten Firmen berühmen ſich gerade der Kunſt, mit der 
ſie ihre „Marken“, die in die ganze Welt hinausgehen, zu— 
rechtmachen und zubereiten. Freilich verſchwenden fie ihre 
Kunſt nicht am gemeinen Stoff. Sie ſammeln den edelſten 
Saft, der längs der Marne im Tal und auf den Hügellehnen 
wächſt, in ihren rieſigen Keltern, die auf einmal viertauſend 


laſſen auch einen Schuß Kognak mitgehen, oder fie Ders 
wenden ſchwere Südweine, vorausgeſetzt, daß ihr Geheimnis 
nicht in einer verdächtigern „Pantſcherei“ beſteht. Auch 
ganz ohne Zuſatz wird er getrunken. Dann heißt er Brut 


den Engländern bevorzugt. Und vom Brut bewegt er ſich 
über den trockenen und halbtrockenen Geſchmack herab bis 
zu der ſüßen Art, die immer noch in Rußland und in Deutſch⸗ 
land die beliebteſte iſt. Zur Liebe und zum Wein hat jedes 
Volk ſein eigenes Verhältnis. 

Auf dieſe Eigenart muß ſelbſt bei der Fertigſtellung und 
der Toilette der Flaſchen Rückſicht geübt werden. So z. B. 
lehnen die großen Londoner Klubs — warum, ahnt kein 
Sterblicher — die Verdrahtung ab, und wer ihre ſehr ein⸗ 
trägliche Kundſchaft nicht verlieren will, muß die Korke (zu 
25 Pfennig das Stück) eigens für den Themſeſpleen mit 
Bindfaden feſtſchnüren, wie es Anno Großvater geſchah, 
wo noch nicht für jede einzelne Vorrichtung eine Maſchine 
erfunden war. Ebenſowenig iſt es gleichgültig, was für eine 
Kappe das luſtige welſche Kind aufſetzt. Ob ſie rot, weiß 
oder grün, aus Lack oder aus Metall iſt, hat für den Markt 
auch ſeine Wichtigkeit. Viele Kenner mißtrauen den dick 
übergoldeten Hälſen, unter denen ſich eine protzige „Auf⸗ 
machung“ von bunten und verſchnörkelten Etiketten ver⸗ 
breitet. Nicht ganz mit Unrecht vielleicht, denn was innern 
Wert hat, tritt zumeiſt beſcheiden auf. Aber eine Regel läßt 
ſich daraus nicht ableiten. Die geringen Weine und die 
elenden Nachahmungen flunkern zwar alle mit einem 
blendenden Aufputz: allein auch manche Fabrik, die nur einen 
wirklich guten Tropfen in die Welt verſchickt, huldigt dem 
Brauch, der edlen Fülle eine prunkende Hülle zu geben. Im 
allgemeinen ſoll man nicht auf die Flaſche, ſondern auf den 
Inhalt ſehen. Marke hin, Marke her. War man vergnügt, 
und meldet ſich nicht am nächſten Morgen die Weisheit des 
Tannhäuſer: daß „die Wolluſt der Kreaturen gemenget iſt 
mit Bitterkeit“ in Form eines ausgewachſenen Katers, an, 
dann hat der Herr den Trunk geſegnet, und das iſt noch 
immer die beſte Marke, die man finden kann. 


zuheben, fie mit einer kurzen, rapiden Bewegung zu ſchütteln | und wird von den Bürgern der Vereinigten Staaten und 
۱ 
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auch bas Privilegium, nicht überwacht zu werden. Aufs 
erſte Hinſehen ſcheint dieſe Vergünſtigung ungerecht. Denn 
ſie haben nichts zu tun, als die Flaſchen — je zwei auf ein⸗ 
mal — um einige Millimeter aus ihren Behältern empor⸗ 


und mit einer Sechſtel⸗ oder Achteldrehung wieder in die 
Löcher zurückfallen zu laſſen. Aber machen Sie ihnen das 
einmal nach! Nur die Handgelenke dürfen ſich — genau 
wie beim Pianiſten — in dieſer Verrichtung rühren, und wer 
die Übung und die Kraft nicht beſitzt, dem ſchwellen ſie ſchon 
nach einer kleinen Viertelſtunde ſo ſchmerzhaft an, daß die 
notwendige Rhythmik und Gleichmäßigkeit der Arbeit zerſtört 
wird. Der „gelernte“ Remueur ſchüttelt ſechzehn⸗ bis acht⸗ 
zehntauſend Flaſchen im Tag, und jede Flaſche muß minde⸗ 
ſtens ſechs Wochen hindurch täglich geſchüttelt werden, 
manche machen, je nach den Launen des Inhalts, Schwierig⸗ 
keiten und beanſpruchen zwei Monate und noch viel mehr, 
bis der Zweck dieſes Verfahrens erreicht iſt und die ganze 
Hefe des Weins ſäuberlich abgerundet wie ein Zehn⸗Pfennig⸗ 
Nickel unten auf dem Ende des Pfropfens ſitzt. Einmal ſo 
weit, wird die Flaſche in einen Gefrierapparat gehalten, 
juſt drei Minuten, während deren der Wein flüſſig bleibt, der 
Hefenanſatz jedoch zu einem Eisſtück erſtarrt, das vom 
Degorgeur entfernt wird. 

Auch der Degorgeur iſt ein Künſtler, deſſen Handgriffe 
erlernt ſein wollen. Es handelt ſich darum, die Flaſche ſo zu 
entkorken, daß nur das Eisſtück von der Kohlenſäure heraus⸗ 
getrieben wird, von der Flüſſigkeit aber nichts überſchäumt. 
Dazu gehört eine nicht gewöhnliche Behendigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit, allein ein Arbeiter, der ſich darauf verſteht, ent⸗ 
lädt auf dieſe Weiſe nicht weniger als tauſend Flaſchen täg⸗ 
lich, von denen im Durchſchnitt nicht mehr als zwanzig ihren 
koſtbaren Inhalt auslaufen laſſen. Nun endlich iſt der 
Champagner reif für den Doſeur, der durch einen Zuſatz 
von „Likör“ der Marke ihr ſpezielles Bukett, ihre höchſte 
Weihe verleiht. Die Zuſammenſetzung dieſes Likörs iſt das 
Geheimnis jeder Fabrik. Einige, die ganz vornehmen, 
ſetzen nur uralten Champagnerwein mit Zucker zu; andere 


Bei den kämpfenden Albaniern.“ 


| Von Th. Rocholl. — Mit Originalzeichnungen des ۰ 


Podgoritza, 22. 5. 1911. Die geſtern in Cetinje friſch | hoffnungsvolle Schlußſatz: „Dann kommen bie Monte: 


negriner und helfen uns", ber hat fid) nicht erfüllt — die 
Montenegriner werden ſchwerlich zu Hilfe kommen, fo febr 
auch der alte Tatendurſt in ihnen zittert und quillt. Man 
ſpürt es an der gan⸗ 
zen Stimmung in 
Podgoritza, die ſo 
viel gedrückter iſt als 
am 17ten — — 
Pikale, 23. 5. 1911 
morgens 4½. Ich 
kann mir eine er⸗ 
quickendere Nacht⸗ 
ruhe denken als die 
heutige, auf blanken 


gebauten, ſtarkſohligen Stiefel an den Füßen, einen 
Schinken und eine Flaſche guten franzöſiſchen Kognak im 
Ruckſack, ſo erwarte ich meine beiden Albanier. Um elf 
Uhr wollen wir auf⸗ ۱ 

brechen. Es flutet 
zwar vom Himmel 
herab, aber das macht 
uns nichts. Was 
mir am 17ten die 
jungen Burſchen zu⸗ 
riefen: „Wir werden 
zurück müſſen — 
durch den Fluß — 
da oben die Felſen 


hinauf. ." Mt | jielen, unter bem 
genau eingetroffen; / PE ATA Ab⸗ unb Zugehen der 
denn die Stellung, , „ ` NN wo ES ۱ Nachtpatrouillen, 
die fie ſich am Abend WE 2 N Wann E 7 SEA, unter dem Schnar⸗ 
bes 17ten erſtürmt . ZEN den, Stöhnen und 
hatten, war, wie wir Träumen von 20 
ſofort ſahen, ganz un⸗ bis 30 ۴ 
haltbar. Nur ber ftredten Albaniern 


unb dem Rauchen 
des offenen. Feuers 
mitten im Nachtlokal 


— | i 


) Vergl. die Artikel 
in den Nummern 25 
und 26. 
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Wir aßen zu: 
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und ließ es mir felber bei ihm ſchmecken. 


ſammen aus einem Napf von der kräftigen Kräuterſuppe, 
die aus dem rieſigen Keſſel gefüllt wurde, der an ſtarken 


eiſernen Haken vom rußig 
glänzenden Querbalken 
niederhing. Friſches Waſ⸗ 
ſer gab es dazu, und von 
der Schlucht her drang 
durch die offene Tür 
das endloſe Knattern der 
Gewehre. 

Ein Gefühl tiefen 
Mitleids kam über mich 
im Kreis dieſer hochge⸗ 
wachſenen Bergbauern 


—. mit den kühn geſchnit⸗ 


tenen Geſichtern. Alle 
paar Tage ein Gefecht! 
Und jedesmal ein Ver⸗ 
luſt von rund zehn To⸗ 
ten und Verwundeten, 
Zumal ihnen 


| 


bes Hauptquartiers der Gruda. Und wenn das alles auch 
nicht geſtört hätte, ich hätte doch keinen Schlaf gefunden 


Im Wachthauſe der Gruda. 


die Türken in ihrer überhöhten Poſition in ihre Suppen⸗ 


Sie feuern einfach Granaten auf 


töpfe ſchießen können. 


alles, was ſich bewegt, und wenn's nur ein graſender 


Eſel iſt. 


Ich kann die Verhältniſſe nicht beurteilen, ich kenne ſie 


Weiß nur, daß der Übermut und 


nicht genau genug. 


Stolz der Albanier vom alten Regime ſyſtematiſch gezüchtet 
wurde, und daß dieſer wie der vorjährige Aufſtand nur 


— 


* 
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Brücke über bie Cjevna. 


ei. 


zugung find. 


handlung, die die Auf 
ftändifchen des vorigen 
Jahres jenfeit der Allanske 
Planina von ihren Be: 
fiegern erfuhren, mußte 
zu neuen Aufſtänden füh⸗ 
ren. Erſt wenn ſich die 
türkiſche Regierung herab⸗ 
laſſen wird, die Gefange⸗ 
nen menſchlich und an⸗ 
ſtändig zu behandeln, erſt 
dann dürfte der erſte 
Schritt zu gegenſeitiger 
Annäherung und zu ei: 
ner folgenden Verſtändi⸗ 
gung möglich ſein. 
Wenn ich ſie herein⸗ 
treten ſehe, dieſe mächtigen 
Geſtalten, tief ſich bückend 
unter den Türbalken, den 
ſchneeweißen Schaſpelz 
um die Schultern, das Ge⸗ 
wehr umgehängt, das 
dunkle Auge leuchtend, und 
im Hintergrund die [d)nee- 
funkelnden Zacken ihrer 
Berge, unter denen der 
Stamm der Kaſtrati hauſt 
— wenn ich ſie ſo herein⸗ 
treten ſehe mit dem ela⸗ 
ſtiſch wiegenden Gang der 
Bergbewohner, dem Tode 
geweiht, denn an ein Er⸗ 
geben denken ſie nicht, ſo 
wird es mir ſchwer, wei⸗ 
ter zu ſchreiben. Zudem 
iſt man durch und durch 


die Folgen der früheren Bevor: 
Und ebenſo iſt 
das andere ſicher: Die Be: 


in dieſer phantaſtiſchen Situation, in der Mitte dieſer 


raſſigen Prachtkerle, dicht 
an der großen Schlucht, 
deren Weſtſeite nun ganz 
in türkiſcher Gewalt iſt. 

Unverſehrt gelangten 
wir gegen Abend, wäh⸗ 
rend der Landregen nach⸗ 
zulaſſen begann, hier in 
Pikale an. Unſer Pfad 
wand ſich, ganz von 
türkiſcher Artillerie be⸗ 
herrſcht, tiefer und tiefer 


zum Dorfe hinab, und als 


mich ein kleiner Trupp 
Albanier, die dicht über 
den Bauernhäuschen Pi⸗ 
kales auf einer domi⸗ 
nierenden Anhöhe hock⸗ 


ten, bei der Ankunft freundlich begrüßte, wobei wir einen | So muß das Häuflein ja bald verbluten! 


Augenblick lang in ganzer Größe uns präſentierten, da 
ſandte die Heimat uns einen Gruß. Eine türkiſche Gra⸗ 
nate war's (wenn ich nicht irre, von der Ehrhardtſchen 
Patronenfabrik in Düſſeldorf montiert und ziſeliert), die 


Die Albanier 


einige Meter über unſern Köpfen wegheulte! 


gingen ſpottend über das Intermezzo fort, doch ſchon kam 
aus 2000 Metern Entfernung ein neuer, donnerähnlicher 
Krach — Ehrhardt Nr. 2 heulte diesmal ganz dicht über 


Zu meiner Schande muß ich ge⸗ 


unſere Köpfe hinweg. 


ſtehen, daß ich der Maſſenſuggeſtion unterlag und, ringsum 
lauter Verbeugungen ſehend, ſelbſt einen anſehnlichen 


Kotau machte. 


Nun näherten wir uns dem Bauernhauſe, in dem der 
Führer der Gruda ſein Hauptquartier aufgeſchlagen, eben 
dies Haus, in dem ich jetzt aufgeſtützt, langausgeſtreckt 


Der erſte, der mir entgegentrat, war 
mein Amerikaner, der 


anſcheinend in 


wenigen Tagen zu 


dem Vertrauens⸗ 
und Dragoman⸗ 
poſten gebracht 
hatte. Er führte 
mich die Stein⸗ 
treppe hinauf zu 
Ded Nika, dem 
Bayraktar und 
Anführer des 
Stammes Gruda, 
der mich herzlich 
willkommen hieß. 
Er ließ mir ſein 
Bedauern aus: 
drücken, daß er 
mir nicht im eig⸗ 
nen Hauſe die 
Honneurs machen 
könne. Die Tür⸗ 
ken hätten es ihm 
verbrannt. Dann 
griff ich zum 
Stift und zeichne⸗ 
te manchen präch⸗ 
tigen Charakter⸗ 
kopf der Schar, 
überantwortete 
ihm meinen Kog⸗ 
nak und Schinken 


liege und ſchreibe. 


Schützentette. 
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Im naſſen Mantel liegt fid)'s ſchlecht, mit] Frauen blicken kühl auf mich, und der Arnaut, ber mir 
vorhin in den Felſen ſeine Opanken zu beſſerem Gehen 


anbot, bekommt etwas Zurückhaltendes. 

Ich zeichne einen alten Katſchak, eine 
junge Frau, und die Ahnlichkeit der 
Porträte erregt allgemeinen Beifall, da 
ſich die mißgünſtigen Katſchaks inzwi⸗ 
ſchen entfernt haben. Dann klettern wir 
unter den Felſen her auf Priefti zu, 
und nach kaum zwanzig Minuten ſind 
wir im Bereich der türkiſchen Batterien. 
Schon ſteigt am Weſtabhang des 
Deſchitſchi die erſte kugelrunde milch⸗ 
weiße Wolke auf. Mit dem nachhallen⸗ 
den Donner des Geſchützes miſcht ſich 
das laute Heulen der Granate. Sie 
gräbt ſich einige hundert Meter vor 
uns in eine ſteinige Anhöhe. Deutlich 
hören wir von dort herüber ihr Platzen 
und Praſſeln. 

Aber alles geht gut. Nur aus der 
Schlucht der wilden Cjevna tönen die 
Schüſſe der Patrouillen. Die Geſchütze 
halten Raſt — und hätten ſich doch 
ſo ſchön auf uns einſchießen können, 
da wir zwanzig Minuten ohne jede 
Deckung waren. Im Schutz der Objt- 
gärten und Feldmauern von Priefti iſt 
Pikale und das Hauptquartier der 
Gruda ſchnell erreicht. 

Dort hat fid) die Stimmung in 
zwiſchen verdüſtert. Stumm und ernſt 
vernimmt Ded Nika meinen Entſchluß, 
nun bis zum Ende bei meinen Freun⸗ 
den zu bleiben. 

Ich zeichne, was ſich gerade findet, 
mache mit meinem mir in Fundina zu: 

geteilten Arnauten und dem aus Amerika zurückgekehrten 
Albanier einen Gang durch die drei 

Dörfer und habe meine helle Freude 
an dem ſorgloſen Auftreten des 
Amerikaners. Er hat an dem letzten 
Abend, an dem ſie vierzehn Tote 
und Verwundete verloren, ſeine 
Feuertaufe erhalten und beachtet 
die platzenden Granaten gar nicht. 

Bei einbrechender Dunkelheit 
kehren wir in die Bärenhöhle zu⸗ 
rück. Es beginnt zu regnen, das 
ganze Gemach iſt voll von Män⸗ 
nern, die ſich am offenen Holzfeuer 
wärmen. Es muß eine furchtbare 
Nacht geweſen ſein, die letzte. 
Regen vom Himmel und von den 
Geſchützen der Türken. Alles 
huſtet um mich her. Um 8 Uhr 
füllt ſich plötzlich der ganze dunkle 
Raum mit rieſigen, in Schafpelze 
gehüllten Geſtalten. Der große 
Keſſel wird vom Feuer genommen 
und die Suppe, in der mein 
Schinken von geſtern kocht, in zwei 
gewaltige Kumpe verteilt. 

Das junge Volk ſitzt um den 
einen der aufgeſtellten niederen 
Tiſche, um den andern die Männer, 
mit untergeſchlagenen Beinen. Auf 
jeden Platz wird ein halbes Mais⸗ 
brot und ein Löffel gelegt. Dann 
langt alles zu. Es mögen wohl 


Vom Stamme Hoti. 


und mir einen Albanier 


ſteif geworden. 
leerem Magen noch viel ſchlechter. Der Sturm heult um 
das Haus und pfeift durch alle Schießſcharten. 

Und ſo willig ich die grünen Zwiebeln, die 
ſie mir reichen, herunterkaue und das 
Maisbrot dazu eſſe, recht ungewohnte 
Speiſe iſt's doch! Dazu täglich die 
furchtbare Kletterei über das ſpitzige 
Geſtein, viele Stunden lang, und, bei 
dieſem Frühlingswetter, dieſe ſeltſame 
Todesſtille. — Gar keine Ausſicht auf 

ein Gefecht, wie's ſcheint .. So mache 

ich mich denn reiſefertig und marſchiere 
mit meinen beiden Arnauten den alten 
Pfad über die montenegriniſche Grenze 
zurück, nach Podgoritza zu — — 

Pikale, 24. Mai gegen Mitternacht. 
Als ich geſtern nachmittag, ohne von 
einer türkiſchen Gewehrkugel oder Gra⸗ 
nate behelligt worden zu ſein, glücklich 
in Podgoritza anlangte, fiel ich mit 
förmlichem Heißhunger über das Eſſen 
her. Es folgte ein viele Stunden lan- 
ger Schlaf, und als ich dann auch dem 
Abendbrot tüchtig zugeſprochen hatte, 
überkam mich ein Gefühl des Beha⸗ 
gens, wie ich's ſeit Tagen nicht gekannt. 

Um Mitternacht polterte ein Mann 
ins Schlafzimmer, der die Meldung von 
einem ſtattgefundenen ſtarken Gefecht 
brachte. An Schlaf war nun freilich 
nicht mehr zu denken. Kaum graute 
der Morgen, ſo warf ich den Ruckſack 
über die Schulter und marſchierte mut⸗ 
terſeelenallein über das flache, ſteinige 
Brachfeld von Podgoritza oſtwärts, dem 
Gebirge und der Sonne entgegen. Um 
die Hälfte früher als ſonſt mit Begleitern lange ich in 
dem ſchön hoch oben am Fuße 

ber Felſen gelegenen ۵ 
an. Ich melde mich bei 
den montenegriniſchen Feld- 
telegraphen, die einige 
Schwierigkeiten machen 
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zum Schutz mitgeben, 
dann bringt mich Markus 
Premitz, der Wortführer, 
der zwei Jahre im Braun⸗ 
kohlenwerk von Liblar ge⸗ 
arbeitet hat — ſeine Unter⸗ 
haltung, ſein fabelhaftes 
Ddeutſch, fein treuherziges 
Peſen ſind einfach köſtlich 

> — vermöge feiner Kon: 
nexionen wirklich über die 
Grenze. 

Nun bin ich mit mei⸗ 
nem Albanier allein, und 
es dauert nicht lange, ſo 
haben wir uns in dem 
Labyrinth von Felſen und 
Steineichen gründlich ver⸗ 
ſtiegen, kommen ſchließlich 
aber doch in unſerer lie⸗ 
ben, maleriſchen Grenz⸗ 
hütte an. Sie iſt voll von 
Katſchaks (Heimatlofen), 
die mich entſchieden miß⸗ 
trauiſch prüfen. Selbſt die 


Junger Albanier. 


dem Lieblingsipielplage der türkiſchen Granaten. Auf der 
Höhe wartet ein Grautier auf uns, das ein Albanier hält. 
Tief und tiefer unter uns die ſtille ſchlafende Welt. Und 
jenſeit der Ebene der Moraka das ſtarre blaugraue ſteinerne 
Meer der Cernagora. 

Um 2 Uhr gab's gerade noch einen Platz im klapperigen 
Poſtautomobil nach Ryeka. Und nun ſitze ich hier in 
einem ganz behaglichen Zimmer des kleinen, klimperkleinen 
„Grand Hotel“. Der Abend naht. Ein tiefer Friede 
liegt über dieſem kleinen Flußtal. — — 

Sutumore, 27. 5. 1911. (Bucht von 
Spezza.) Als unſer kleiner flotter Damp⸗ 
fer geſtern morgen die vielen Buchten 
der Ryeka verließ, ſpiegelten ſich vor den 
entzückten Augen im See von Skutari 
die Schneehäupter der albaniſchen Alpen. 
Man ſah das Tal der Gruda, die be⸗ 
waldeten Höhen der Hoti, die Firne der 
Kaſtrati. Dann das entzückende kleine 
Virbazar. Gern hätte ich mit ein paar 
Strichen den Viehmarkt zwiſchen den 
Felsblöcken der Landzunge in meinem 
Skizzenbuch feſtgehalten, aber einer der 
Mitpaſſagiere (der Bistumsverweſer von 
Cetinje) meinte, ich ſolle es lieber laffen.... 
Es ſteht nämlich ein uralter Turm am 
Ufer, den freilich eine einzige Granate 
in den See zu werfen vermöchte. 

Dann ging's in einer köſtlichen Fahrt 
die Serpentinen hinauf, immer höher 
und höher, über der geſegneten Talſchlucht 
von Virbazar. Oben plötzlich das blaue 
Meer. Und vorbei unter einer alten 
Türkenfeſte, in tauſend Schlangenlinien nach Antivari hinab. 

Einen hochgewachſenen Montenegriner hinter mir, auf 
deſſen Buckel meinen ſchweren Ruckſack, der ſich erſt eine 
hochnotpeinliche Unterſuchung der Grenzwache gefallen 
laſſen mußte, ging's heute früh im weiten Bogen unter 
uralten Olbäumen hin, über rauſchende Bergbäche um 
das allerliebſte kleine Schlößchen des Königs Nikita herum. 
Mitten auf einer Brücke übertraten wir die öſterreichiſche 
Grenze und damit das allerſüdlichſte Zipfelchen öſter⸗ 
reichiſchen Landes. Duftendes Lorbeer: und Granat⸗ 
gebüſch umfing uns, das ſilberne Graugrün der Oliven 
hob ſich wunderbar ab von dem unvergleichlich tiefen 
Blau des Himmels. Frauen in faſt italieniſcher Tracht 
begegneten uns mit ihren hochbepackten Eſeln. 

Nach zwei Stunden war das kleine 
ſonnighelle Sutumore erreicht. Dort ret- 
tete mich Hauptmann K. von der 6. Feld⸗ 

kompagnie vor einem grimmbärtigen 


Bruder Ded Nilas. 


5 JEM. Zollwächter, gab mir einen Soldaten 


zum Zollamt und drei Karten für meinen 
Marſch nach Budua mit. Dort ſoll ich 
die Poſt nach Cattaro nehmen. — — 
| Caſtelnuovo, 29. 5. 1911. Anders, 
als id) beabſichtigt hatte, ift meine Reife 
zu Ende gegangen. Die Poſtplätze in 
Budua waren beſetzt, ich mußte auf 
meinen eignen zwei Beinen faſt die 
ganze weite Strecke zurücklegen oder 
warten, warten, warten bis zur nächſten 
Fahrgelegenheit. Und ich bereue es wahr⸗ 
lich nicht, mich für das erſte entſchieden 
zu haben, denn dieſe improviſierte Wanderung an der 
ſüddalmatiniſchen Küſte entlang entpuppte ſich je mehr und 
mehr als der köſtlichſte Abſchluß meiner Reiſe. 
Von Sutomore ging's ziemlich ſteil aufwärts, dicht 
vorbei unter der alten türkiſchen Trutzfeſte „Ey ne Hai“, 
die einſt den ganzen Engpaß zwiſchen dem Grenzgebirge 
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vierzig Krieger fein, dic um die beiden Näpfe figen. Bald 
holen fie wieder bie Gewehre von den Haken, unb bin: 
aus geht's in bie kohlſchwarze Regennacht, um Wacht zu 
halten am Rande der Cjevnaſchlucht. Wohl iſt die einzige 
Brücke da unten zerſtört, aber der erſt durch die Gewitter 
hoch angeſchwollene Fluß fließt ſchon viel zahmer daher. 
So rückt die Gefahr eines gewaltſamen Überganges von 
Stunde zu Stunde näher. 
Der Reſt der Mannſchaften hüllt ſich in 
ſeine Mäntel und wirft ſich müde auf 
den Boden in die Nähe des rotglim⸗ 
menden Feuers. Ded Nika und der 
Amerikaner halten ein flüſterndes Zwie⸗ 
geſpräch, dann ſetzen ſie ſich zu mir an 
die Mauer. Ded Nika 
wünſcht meinen Paß zu 
ſehen: Montenegriner 
von der Grenzwache 
wollten den türkiſchen Stempel darin 
bemerkt haben. Auch hätte ich den 
Deſchitſchi und die Forts von Tuſi ge⸗ 
zeichnet, mich wiederholt türkiſcher Wör⸗ 
ter bedient uſw. uſw. Es ſei beſſer, 
Montenegros wegen, wenn ich wieder 
nach Podgoritza zurückginge. Wohl 
kehrte in Ded Nikas Züge allmählich 
das Vertrauen zurück, als ich ihm aus⸗ 
einanderſetze, daß ich außer etwa zwölf 
Wörtern von der türkiſchen Sprache nichts 
verftehe, viel beſſer Franzöſiſch und 
Engliſch ſpräche, und daß ein wirklicher 
Spion doch ganz gewiß das Blatt mit 
dem Viſum des türkiſchen Konſuls in 
Düſſeldorf zuvor herausgeriſſen haben würde. Aber ich 
ſpüre es doch deutlich, daß meines Bleibens hier nicht mehr 
iſt. Und das tut mir weh, denn gerade hier, im Kreiſe 
dieſer tapferen Bergbauern, habe ich mich fo wohl gefühlt. 
Wehmütig ſtarre ich in das Feuer, aus dem beizend der 
Rauch des naſſen Baumſtammes ſteigt, und Det Nika liegt 
dicht neben mir, als wolle er mich mit ſeinem Leibe gegen 
irgendwelche Gefahren decken. Aus dem Dunkel ſchleicht 
ſich einer zur Tür, um den roſtigen Schlüſſel zu holen, 
ein biſſiger Hund umkreiſt das Haus — alles iſt anders 
geworden: der Argwohn iſt ringsum eingekehrt. — — 
Ryeka, 25. 5. 1911. So weit war ich heute morgen 
gelangt. Ich hatte mich dann in den Mantel gehüllt, 
aber an Schlafen war nicht mehr zu denken. Patrouillen, 
Poſten kehrten ein. Durch die hell ge- 
öffnete Tür drang kalt der Morgenwind. 
Ded Nika und Nux Palit, der Ameri⸗ 
kaner, ſaßen dann noch ein Biertelftünd- 
chen ziemlich ſtumm mit mir am Feuer, 
aber das Auge Ded Nikas hatte den 
alten warmen Schimmer, und als ich 
dann plötzlich ſchweren Herzens „I will 
go“ ſagte, erhoben ſich alle und gaben 
mir freimütig die Hand. Ein dunkelbär⸗ 
tiger Albanier warf das Gewehr über 
die Schulter. Die Tür öffnete ſich einem 
glänzenden Morgenhimmel, hoch über 
die wilde Cjevna ſchauen die Schneefelder 
der Kaſtrati herüber. Ded Nika und 
der Amerikaner geben mir das Geleit 
bis vors Hoftor, und ich frage, ob ich 


Pietro Nux Palit. 


Ded Nika nicht etwas ſenden dürfe, etwa Kaffee, Wein 


oder Fleiſch. „Wir brauchen nichts. Wir haben genug 
an unſerm Maisbrot, Waſſer und unſern Zwiebeln. Und 
alles, was wir ſonſt noch lieben, iſt dies.“ Damit zog er 
eine Mauſerpatrone aus dem Gürtel und küßte ſie. Noch 
ein Winken, und hinauf geht's an dem ſtarren Gewände, 


an, mich auf feinem Torpedoboot, das in der Bocca bi 
Gattaro ftationiert war, in 1½ Stunden nach ۵0 
zu fahren, und ich ließ mir das nicht zweimal jagen, um 
77711 Uhr raſſelte die Ankerkette empor, und unter präch⸗ 
tigem Sternenhimmel ſauſten wir durch die kühle Nacht, 
vorüber an düſtern Felſen und Klippen, der Bocca zu. 
Das Erkennungsſignal flammt auf am Maſt. Das Sperr⸗ 
fort antwortet, und wir durcheilen das ruhige geſchützte 
Es ſchlägt grade 12 vom Kam⸗ 
panile der Stadt, als die Jolle mich und meine Habſelig⸗ 
keiten der ſtillen, ſchlafenden Stadt zu trägt. 

All die Bilder und Erlebniſſe dieſer Wochen ziehen 
nun noch einmal vorüber, und aus der Fülle der Geſichte 
heben ſich unvergeßlich und ſcharf die mächtigen und zähen 
Geſtalten aus den albaniſchen Bergen heraus. Ich wünſche 
ihnen alles Gute, und einmal muß es ſo kommen. 

Mir aber bleibt als beſonderer Gewinn auch noch 
die dankbare Erinnerung an das außerordentlich herzliche 
Entgegenkommen unſerer öſterreichiſchen Kameraden. 


Fahrwaſſer der Bocca. 


und den Höhen vom Geſtade beherrſchte. Dann ſtiegen 
wir, mein Zigeuner und ich und „Muſek“, der dürre 
Fliegenſchimmel, der meinen ramponierten Ruckſack trug, 
nach zweiſtündigem Marſch in die üppige Bucht am Po⸗ 
povanjiva hinab. Viele Dörfer kletterten im Grün der 
Oliven und Steineichen an den Berglehnen hinauf. Vor 
allem üppig lag Manaſtir Gradiſta. Überall unter unſerm 
Reitweg, der vorbei an dem Inſelſtädtchen St. Stefano 
und durch entzückend gelegene Dörfer führte, rauſchen die 
klaren Bergwaſſer hin, die freilich in wenig Wochen ſchon 
von der Sonne ausgetrocknet ſein werden. Es dunkelte 
bereits, als die Bucht von Budua uns zu Geſicht kam, 
und erſt abends um halb neun zogen wir durch ein 
ſchmales Tor und winzige, aber nach dalmatiniſcher Art 
mit weißen Platten ausgelegte Gaſſen in das alte hoch⸗ 
ummauerte Venezianerſtädtchen ein. 

Noch ſtand ich in meiner erſten Beſtürzung über die 
vereitelte Poſtfahrt, da nahte auch der Retter [don in 
Geſtalt eines Marineoffiziers. Liebenswürdig bot er mir 
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(17. Fortſetzung.) 


Frühlingswarm lag es in der Luft. Aus ben Knoſpen Morgenbet mit ihnen, half ihnen beim Ankleiden und be: 


antwortete die hundert Fragen der Kinderſeele, die ſich 
noch mit jedem neuen Tage zurechtfinden muß in den ver⸗ 
wunderlichen Neuerſcheinungen ihrer kleinen Welt. 

„Weshalb ſcheint jetzt ſchon die Sonne, und weshalb 
ſchien ſie geſtern abend nicht?“ 

„Habt ihr es nicht geſehen, wie ſie drüben hinter den 
Eifelbergen zu Bett ging? Kinder, da ſtand doch ein 
purpurrotes Bett aufgeſchlagen.“ 

„Ja, aber jetzt iſt ſie doch im Weſterwald aufgeſtanden. 
Wie kommt das?“ 

„Die Sonne möchte auch gern länger ſchlafen, ſo wie 
ihr, kleine Geſellſchaft. Aber dann kommt der liebe Gott 
und kriegt ſie beim Krips zu faſſen und wirft ſie aus dem 
Bett. Da liegt ſie denn ganz unten, und weil ſie ſich 
ſchämt, klettert ſie an der andern Seite wieder hinauf.“ 

„Ach ſo! ...“ fagten die Kinder. Denn das verſtanden 
ſie von der Sonne. 

„Gehen wir heute wieder an den Rhein?“ fragte die 
kleine Brigitte. 

„Spielſt du denn lieber am Rhein als im Garten, 
Herzchen?“ 

Die Kleine nickte. „Du haſt mir doch geſagt, daß der 
Papa drüben iſt. Da ſeh ich ihn doch zuerſt, wenn er 
wiederkommt.“ | 

„Wir werden jeden Tag an den Rhein gehen, Herzchen, 
damit wir den Papa nur ja nicht verfehlen.“ 

Und ſie lief die Treppe hinab und deckte den Frühſtücks⸗ 
tiſch, und das Riekchen trug den Kaffee auf die Veranda. 

Oben hörte man ſchon den Hausherrn in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer. Jetzt kam er und führte an einer Hand den 
Johannes und an der andern das Brigittchen, denn es war 
das Vorrecht der Kinder, daß ſie den Großvater jeden Mor⸗ 
gen zuerſt begrüßen und zum Frühſtück holen durften. 

„Haft du gut geſchlafen, Maria?“ fragte der Hausherr 
und drückte ihr die Hand. „Was iſt das wieder für ein 
köſtlicher Tag, und die Kinder ſpüren es auch, denn ich habe 
ihnen ſchon in aller Eile die wunderſchöne Geſchichte vom 
Schneewittchen in den Sieben Bergen bei den ſieben Zwer⸗ 
gen erzählen müſſen.“ 

Die Kinder klatſchten in die Hände. 
Großvater, noch einmal.“ 

Und der Alte ließ ſich in ſeinem Strohſeſſel nieder, und 
die Kinder hockten links und rechts von ihm auf den Stüh⸗ 


„Noch einmal, 


der Kaſtanien rann der harzige Saft, und über Nacht 
ſprangen ſie auf und entfächerten ihre grünen Blätter. 
Der Garten der Burg ſchwamm in einem Duft von blauen 
Veilchen, die zu Tauſenden unter den Sträuchern ſtanden, 
die Rabatten umfaßten und unter den alten Bäumen 
große Siedlungen bildeten. Die Zugvögel waren zurück⸗ 
gekehrt, und die Männchen putzten ſich heraus und warben 
mit hellem Gezwitſcher um die Weibchen. Das geheimnis⸗ 
volle Treiben begann in der Natur, das Anſchwellen der 
Säfte und Kräfte, das Drängen und Sehnen. Und über 
alles warf die Sonne ihr goldfeines Netz, und was in ſeine 
Maſchen geriet, verfiel ins Träumen und wunderte ſich 
verwirrt über ſich ſelbſt, weil es nicht wußte, ob es lachen 
oder weinen ſollte vor lauter Glücksahnungen. 

Wenn zur Nachtzeit ein Brauſen durch die Wipfel zog, 
horchten die Menſchen auf, aber ſie fürchteten ſich nicht. 
Denn der Frühlingsſturm ſäuberte die Bäume von allem 
morſchen und toten Holzwerk und ſchaffte den jungen Trie⸗ 
ben Luft, daß ſie ſich am kommenden Tag ihren Platz 
an der Sonne ficherten, das neue Leben ſpürten und ſich 
insgeheim daran berauſchten. In der Morgenfrühe war 
es, als hörte man die Atemzüge des erwachenden Gartens, 
der die Lungen vollſog an erquickendem Tau und wärmen⸗ 
der Sonne. Um die Mittagszeit klang und kniſterte es in 
den Blütenbüſchen wie Kichern und Flüſtern. Und der 
blau verdämmernde Abend war voll von Erwartung auf 
das Morgen. 

Der Menſch aber fühlte ſich als die erſte Kreatur des 
Schöpfers und ihm am nächſten verwandt. Das Haupt, 
das im Winter ſorgenbang niedergehangen hatte, hob ſich 
freier auf den Schultern, die Augen ſchauten wie nach ver⸗ 
ſprochenen Wundern aus, die Freude gewann dem Leid die 
Herrſchaft ab, und der Gang wurde ſtraffer und bewußter 
in all der jungen Herrlichkeit zu Füßen. 

Frühmorgens ſchon ſchritt Maria durch die langen 
Gartenwege und ſah nach den Blumen, deren Keime ſie 
erſt am vergangenen Tage wahrgenommen hatte, und die 
jede Nacht heimlich um ein Stück emporſchoſſen, ſich ent⸗ 
falteten, Knoſpen trieben und in die Blüte drängten. Jeden 
Morgen ſah ſie danach, als wären es ihre Gedanken, die 
ſie hier behütete, und die ſich dennoch der Sonne offenbar⸗ 
ten. Dann lief ſie ins Haus zurück und weckte die Kinder 
mit einem Kuß, ſprach, warm von dem Spaziergang, das 


„Kränze winden“, bat das Brigittchen, und der 
Johannes half ihr bitten, und der kleine Joſeph ſagte ganz 
langſam und ernſthaft: „for — minge — Pappa.“ 

Da nahm ſie den Kleinſten um den Leib und warf ſich 
zurück in den Sand und hob ihn hoch über ſich. 

„Auch für meinen Papa“, rief das Brigittchen und um⸗ 
tanzte die lachende Maria, und der Johannes verſpürte die 
erſte ritterliche Regung und wünſchte einen Kranz für den 
Onkel Hein. „Ja, ja,“ rief die junge Frau und ſetzte das 
ſtrampelnde Joſephchen in den Sand, „ſie ſollen alle ihren 
Kranz haben.“ | 

Die Kinder lagen, bie Armchen auf ihren Schoß geſtützt, 
um ſie herum und ſahen auf ihre flinken Finger, die die 
Blümchen an ihren Stengeln hochſchnellten und ſie ſträuß⸗ 
chenweiſe zuſammenflochten. Nun rundete ſie den erſten 
Kranz und nun den zweiten und den dritten, und bei jedem 
erzählte ſie eine Geſchichte von Kämpfen und Siegen, daß 
es den Kindern feierlich ums Herz und heiß in den Backen 
wurde. , 

„Mein Vater war auch im Krieg“, fagte der Johannes, 
als holte er aus weiter Ferne ein Bild. 

„Und mein Vater iſt immer noch im Krieg“, ſeufzte das 
Brigittchen, weil es Sehnſucht bekam. 

Da warf die junge Frau die Kränze hin und zog die 
Kinder haſtig an ihre Bruſt. Denn die Kleinen ſollten nicht 
gewahren, daß ſie naſſe Augen hatte um den einen und 
um den andern. Aber der kleine Joſeph hatte es doch be⸗ 
merkt und kroch näher heran und fuhr ihr mit ſeinen 
ſchmutzigen Händchen über bas Geſicht. „Juſeph — is — 
artig. Nit — weine, Tant'!“ 

„Warum weinſt du denn?“ riefen die andern beſtürzt 
und ſtemmten die Hände gegen ihre Bruſt, um ſie anſehen 
zu können. Sie aber zog die Kinder nur noch feſter an ſich 
und wiegte ſich mit ihnen im Sande. „Weil ich mich ſo 
freue, Kinder, weil ich mich ſo ſchrecklich freue.“ 

„Darüber, daß wir die Kränze haben?“ 

„Weil es wieder Frühling geworden iſt, Frühling, Kin⸗ 
der, Frühling! — — —“ 

Und ſie ſprang auf, rannte durch Uferland und Rhein⸗ 
kies und ließ ſich in den Wieſen von der aufjauchzenden 
Geſellſchaft haſchen. | 

In Oberwinter ſchlug bie Kirchenuhr. Zwölf lang ۰ 
ſummende Schläge ſchallten über den Rhein. Die Maria 
zählte ſie erſchrocken. 

„Mittag, Kinder. Wir haben wahrhaftig vor Träumen 
und Spielen die helle Tageszeit vergeſſen. Daran iſt nur 
der Frühling ſchuld, und wir müſſen uns ſputen, damit 
uns nicht die Mittagselfen erwiſchen.“ 

„Wer ſind denn das — die Mittagselfen?“ 

„Das ſind luſtige Geiſterchen, die den Menſchen, die das 
Mittageſſen verträumen, den Kopf zwiſchen zwei Ohren 
ſetzen. Lauft!“ 

Da liefen die Kinder, was ſie laufen konnten, und ſelbſt 
des Joſephchens kurze Beine haſteten behend durch das 
Feld. Der Johannes aber als der älteſte hatte ſich die 
Sache überlegt und nach den Ohren getaſtet. „Ach,“ rief 
er plötzlich verlegen und beſchämt, „die Menſchen haben 
doch alle den Kopf zwiſchen zwei Ohren ſitzen. Dann gibt 
es auch ganz gewiß keine Mittagselfen.“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagte die Maria, blieb ſtehen und ſtrich 
ſich das flatternde Haar aus der Stirn, „dann hätten wir 
auch gar nicht ſo zu laufen gebraucht.“ 

Da lachten die Kinder wie über den gelungenſten Scherz, 
und eins rief mit dumpfer, verſtellter Stimme dem andern 
zu: „Soll ich dir mal den Kopf zwiſchen zwei Ohren ſetzen?“ 
Und nur der kleine Joſeph wehrte ſich energiſch. „Juſeph 
— is artig. Juſeph — haut!“ 

„Jetzt müſſen wir manierlich durchs Dorf gehen“, gebot 
die Maria, zupfte ihnen die Anzüge zurecht und legte einem 
jeden ſein Kränzlein ins Haar. Und die Kinder gingen mit 


64 


e 581 o 


fen. Und während Maria ibm das Frühſtück zubereitete 
und ſeine klaren Augen die Schönheit des Morgens tran⸗ 
ken, begann er geduldig das Märlein von vorn. 

„Wie prachtvoll du es verſtehſt, Vater, mit Kindern 
umzugehen. Daß du nie müde dabei wirſt.“ 

„Müde? Ich gehe doch auch täglich in meine Pflan⸗ 
zungen und lockere immer wieder das Erdreich und jäte 
und gieße, und keinem fällt ein, zu fragen, ob ich es nicht 
müde würde. Kinder haben einen ſo feinen Organismus, 
daß man ihn bei Tage und bei Nacht nicht aus den Augen 
laſſen darf, und die kleinen Menſchenſeelen, die wir noch 
im Schlummer glauben, unternehmen viel eher ihre 2 
verſuche, als es die meiſten wiſſen. Siehſt du, da bedarf 
es einer ganz zarten Hand, um ſie von früh an zu lenken. 
Wenn ich keine Geduld mit den feinſten Blumen, den 
Menſchenblumen hätte, was wäre dann wohl meine Ge⸗ 
duld an Kohl und Rüben wert? Sag ſelbſt, Maria.“ Und 
er lachte froh. 

„Ich lerne ſo viel von dir, Vater.“ 

„Da muß ich dir widerſprechen. Du haſt das, was ich 
in vielen Worten fage, in einem einzigen mütterlichen 2 
fühl beiſammen.“ 

„Aber du gibſt die Erklärung von all dem Dunkeln, 
und ich weiß, ob ich auf dem rechten oder falſchen 
Wege bin.“ 

„Kind,“ ſagte der Alte warm, „dieſe beneidenswerte 
Kunſt würde ich gern mit deinen jungen Jahren tauſchen. 
Aber das Alter hat auch ſeine Freuden. Und weil die Jahre 
kürzer werden, drängen ſie ſich mehr zuhauf. Da bringen 
die Kinder die Enkel.“ 

„Du biſt ſehr reich, Vater.“ 

„Und ich hoffe doch, immer noch reicher zu werden.“ 

Er erhob ſich, nickte Maria und den Kindern zu und 
ging langſamen Schrittes wie ein rechter Genießender 
durch den Garten und durch das Tor ins Freie, um ſeine 
Leute bei der Arbeit anzuweiſen. Maria aber beſorgte 
das Haus, ſchlüpfte zu Rikchen in die Küche, ſah nach der 
Mittagsmahlzeit auf den Herd und begrüßte die alte Bar: 
bara, die aus ihrer Wohnung in die Küchenſtube zu kom⸗ 
men pflegte, um gemütlich im Lehnſtuhl ſitzend für alles 
Lebendige in der Burg einen Vorrat an Strümpfen zu 
ſtricken. 

„Wie geht es, Barbara? Immer fleißig?“ 

„Mer moß ſing Dag usnötze. Es mer ers gegange, 
weiß mer nit, wann mer widderkütt.“ 

„Ach, Barbara, Sie werden auch noch für des Joſephs 
Enkelkinder Strümpfe ſtricken.“ 

Die alte Frau hielt mit Stricken inne. Sie ſtreckte den 
Kopf vor und fragte: „Hat 'r jet gehört vom Juſeph?“ 

„Nur Heldentaten, Barbara. Wenn der nur nicht als 
Feldmarſchall wiederkommt wie der Jan von Werth!“ 

„Dä domme Jung“, fagte die Alte mit aller Zärtlichkeit. 
Und ihre Stricknadeln klapperten aufs neue. 

Und die Maria rief den kleinen Joſeph, nahm die ۰ 
der bei der Hand und lief mit ihnen durch den grünſprießen— 
den Felder barhaupt und mit fliegenden Röcken zum Rhein. 
Ein Segelboot trieb mit dem Wind zu Tal, und ſie riefen 
ihm aus hellen Kehlen „gute Fahrt“ zu, und die Schiffers— 
leute, Mann und Frau und Kind und Knecht, ſchrien in 
holländiſcher Sprache einen Dank. Ein zottiger Spitz aber, 
der auf dem Bootsrand das Gleichgewicht zu halten ſuchte, 
kläffte zum Ufer hinüber, bis das Boot zwiſchen den Inſeln 
Nonnenwerth und Grafenwerth den Blicken entſchwand. 

Die junge Frau lagerte ſich im Uferſand und ſchaute 
über den Rhein hinüber. Und die Kinder ſprangen die 
grasbewachſenen Böſchungen hinauf und hinab und ſuchten 
die erſten Marienblümchen und trugen ſie alle in den 
Frauenſchoß. 

Die Frauenhände ſtrichen darüber hin. 
wir tun mit all den Blumen?“ 
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Als er in das Eßzimmer zurückkehrte, fand er den alten 
Schmitz in tiefem Grübeln vor. Er zog ſich einen Stuhl 
heran und ſetzte ſich zu ihm. 

„Wie ſchön der Abend iſt. Dieſe Glocken rheinauf und 
rheinab.“ 

Der alte Schmitz nickte nur kurz. „Sagen Sie mal, 
Freund, Ihre aufrichtige Meinung. Ob der Blücher die 
Friedensbedingungen diktiert oder die Federfuchſer.“ 

Die neue Sorge des Freundes ſtimmte den Hausherrn 
heiter. „Soviel mir bekannt geworden iſt,“ erwiderte er 
lächelnd, „iſt die deutſche Rechtſchreibung nicht die ſtarke 
Seite des Feldmarſchalls. Da wird er wohl das Schreib⸗ 
werk den Diplomaten überlaſſen müſſen.“ 

„Wat? Richtig ſchreiben kann der Blücher nit? Aber 
richtig Haue austeilen, dat kann'r, deutſche Haue, auf hoch⸗ 
deutſch und auf plattdeutſch, wie et beliebt wird, und dat is 
doch wohl die Hauptſache. Antreten laſſen ſoll er die Fran⸗ 
zoſenkerls, die uns ſo viel Blut und bittere Not gekoſtet 
haben, un anblaſen ſoll er ſe, dat ihnen die Seele heult: 
‚Heraus mit allem deutſchen Land, ihr nixnutzig Volk, un 
Garantien her, dat ihr euch in alle Zukunft anſtändig be⸗ 
tragt. Un den Beutel gezogen und all die Witwen und 
Waifen entſchädigt, die ihr auf dem Gewiſſen habt!‘ Dat 
is doch wahrhaftig kurz un bündig, un mer braucht doch 
nit mehr als eine Gänſefeder dazu, um dat zu Papier zu 
bringen.“ 

„Mir aus der Seele geſprochen, Schmitz.“ 

„Hab ich et getroffen? Dat freut mich! Aber wenn der 
Blücher nit zu Wort kommt — ich fürcht — ich fürcht — 
die Gänſ' in Frankreich werden arg viel Federn laſſen 
müſſen, bis die Diplomaten die paar Wörter zuſammen⸗ 
geſtoppelt haben. Und dann is et widder ganz wat anders.“ 
Der Alte von der Burg ſchlug ihm aufs Knie. „Jetzt 
keine Grillen ſangen. Freuen wollen wir uns, daß wir 
ſo weit ſind.“ 

„Dat is wahr!“ Und der alte Schmitz ſtreckte die Hand 
aus, ſchob ſie auf der Tiſchplatte hin und her, ſuchte und 
riß weit die Augen auf. 

„Wat is denn dat? Ha — ham'mer wirklich noch nit 
gedrunke? Noch nit Viktoria gedrunke?“ 

„Freund, diesmal haben die Glocken ſchöner geläutet als 
die hellſten Pokale.“ 

„Dat war für die Seele. Aber der Menſch beſteht aus 
Leib un Seele. Un wenn die Seele fröhlich is, dann ge⸗ 
bührt dem Leib auch ſein Teil. Is dat nu wahr oder nit 
wahr?“ 

„Wir wollen den Elfer trinken, Schmitz. Den aus dem 
Kometenjahr. Damit hat es ſo recht eigentlich begonnen.“ 

„Ich ſtimm auch dafür. Nit, weil et damit begonnen 
hat, ſondern weil der Elfer der feinſte Burſch is, den wir 
auf der Flaſch haben.“ 

„Auch gut“, ſagte der Hausherr. Und er ging und 
gab dem Rikchen Auftrag, den Wein aus dem Keller 
heraufzuholen, und die Maria brachte ihn ins Zimmer und 
brachte die Gläſer und den ۰ 

Die Gläſer klirrten ein wenig, als ſie ſie auf den Tiſch 
ſetzte, und der Vater hielt ihre Hand feſt. 

„Freuſt du dich, Maria?“ ۱ 

Sie ſchaute ihm in die klaren Altersaugen und nickte 
ihm ſtumm zu. | 

„Nimm dir ein Glas unb fe dich zu uns. Es ift ۰ 
abend in der Welt, Maria. Und wir wollen ihn heiligen 
und auf eine glückliche Wiederkehr der Menſchen trinken, 
die wir lieben und draußen wiſſen.“ 

Da klangen die Gläſer mit gutem Klang aneinander, 
und die Maria ſaß zwiſchen den Männern und horchte auf 
ihr Geſpräch und horchte darüber hinaus in die Ferne. — 

Mit der erſten Sonne war der Hausherr auf. Es bul 
dete ihn nicht länger daheim, und er machte ſich auf den 
Weg zur nächſten Poſtſtation, um nach Briefen und Zei 


ſtrahlenden Geſichtern, als ob ſie als Sieger aus dem Kriege 


heimkehrten. Und der Alte von der Burg, der We am Tor er⸗ 


wartete, nickte der Maria zu: „Nun? — Biſt du müde da⸗ 
bei geworden?“ 

Die ſchüttelte nur den Kopf und lief an ihm vorüber, 
um ſchnell noch einen Blick über den Mittagstiſch zu werfen. 

Am nächſten Tage aber zogen ſie wieder hinaus und 
alle die folgenden Tage, wenn die Sonne ſchien und die 
häuslichen Pflichten Maria losließen. 

„Die Zeit vergeht bei den Kindern wie im Fluge!“ ge: 
ſtand ſie dem Vater. „Man kommt gar nicht zu ſich ſelber, 
und darüber bin ich nicht böſe.“ 

Der Alte ſah ihr mit ſeinen klaren Blicken freundlich 
nach. — 

Am Abend kam der alte Schmitz, wie er nun ſchon ſeit 
Jahren allabendlich kam, wenn das Podagra ihn nicht 
zwickte und unwirſch machte. „Dat Reißen“, pflegte er zu 
ſagen, „is bei Gott nix anderes als die Wut des Deuwels, 
dat hä meine zweihundertfünfzig Pfund nit beiſeite ſchaf⸗ 
fen kann. Aber dä ſoll ſich noch wundern. Wann ich ihn 
krieg, erſäuf' ich ihn im Weinglas.“ Und er erſäufte ihn 
mehrere Male. 

Heute ſtand ein großer Ernſt auf ſeinem Geſicht zu 
leſen. Er ſchritt auf den Hausherrn zu und faßte des 
Freundes Hand. Lange vermochte er kein Wort heraus— 
zubringen, ſo mächtig arbeitete es in ſeiner breiten Bruſt. 
Dann bezwang er ſich. 

„Et is Friede. Paris is unſer.“ 

Erſchüttert ſah ihm der Alte von der Burg in die Augen. 
„Gelobt fei Gott! ۳ 

„Soeben is en Kurier durchgekommen. Et is de Wahr: 
heit. Der Blücher hat dat Spiel beendigt.“ | 

Und ber Alte von der Burg wiederholte: „Gelobt Tei 
Gott..“ 

„Ich bin auf der Stell' zu Ihne gelaufe, ſo raſch mich die 
ſchweren Bein tragen wollten, aber unerwegs hab ich 
erſt doch noch dem Paſtor auf die Fenſter geklopft un et 
ihm zugerufen, damit Gott zuerſt die Ehr' hat. Hören Se, 
da läßt der Paſtor ſchon die Glocken läuten. En braver 
Mann, der Herr Paſtor.“ 

Die Rheinbreitbacher Glocken riefen durch den Abend, 
und die Glocken von Unkel und Honnef riefen zur Linken 
über den Strom, daß das ganze Rheintal in Glockentönen 
ſchwamm. 

Der Alte von der Burg ging durch den gewölbten Flur 
zur Küche, wo er die Frauen verſammelt fand. Durch die 
weit geöffneten Fenſter zog der Glockenklang herein. 

„Ihr Frauen,“ ſagte der Alte, und ſeine Stimme zitterte 
ein wenig, „es iſt Friede. Unſere Heere haben Paris ge— 
nommen. Freut euch auf die Heimkehr der Unſeren.“ 

Die Frauen ſtanden unbeweglich. Die Freude wollte 
noch nicht in ihr Hirn und fand keine Worte. Nur die alte 
Barbara murmelte, wie es der Hausherr getan hatte: „Ge— 
lobt fei Gott — gelobt fei Gott. ...“ 

Da hob das Rikchen die Schürze an den Mund und 
ſchluchzte wild hinein. Und die Maria legte ſchnell die 
Arme um ihre Schultern. Denn das Rikchen wollte ſich 
nicht beruhigen und ſchrie aus tiefſter Seele: „Minge 
Mann! — Minge Juſeph! . ..“ 

„Nun kommt er ja, Rikchen,“ ſagte die Maria, „nun 
kommt er ja bald“, und ſie ſtreichelte und tröſtete die Auf— 
geregte, bis auch die eigene Erregung niedergekämpft war. 
Das Rikchen aber wimmerte immer noch. „Minge Mann — 
minge Juſeph. . ..“ 

Der Alte von der Burg horchte in das Haus hinauf. 
Droben waren die Kinder von dem Glockengeläut wieder 
erwacht, und er ging hinauf an ihre Betten und ſagte 
ihnen, was geſchehen ſei. „Jetzt werdet ihr den Papa und 
den Onkel Hein und den Joſeph bald wiederhaben. Schlaft 
wohl.“ 
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allen lieben Menſchen dort meine Grüße. Ich bin Dein 
dankbarer Barthel.“ 

„Ja,“ ſagte der Alte, faltete den Brief und gab ihn ihr 
zurück, „das iſt ein großes Vertrauen, und es ehrt euch 
beide.“ Er ſah ihr in die Augen. „Tränen, Maria? Ich 
hoffe, die Freude über das Vertrauen eines ehrlichen 
Mannes treibt ſie dir in die Augen.“ 

„Ja, Vater —“ 

„Er iſt ein Mann, Maria, der nichts will als Glück 
ſchaffen und ſich ſelbſt ein wenig daran wärmen.“ 

Sie ſchüttelte haſtig den Kopf. 

„Nicht ein wenig wärmen — nicht ein wenig, Vater. 
Er darf gar nichts anderes empfinden als Wärme. So 
meine ich es.“ 

„Das iſt ſehr viel, Maria, und es gehört viel Liebe 
dazu.“ 

Sie ſchwieg, und ihre Hände ſtrichen unruhig über ihre 
Knie. 

Der Alte fuhr fort: „Menſchen, die das Unglück kennen 
gelernt haben, ſind ſich die beſten Helfer, mein liebes Mäd⸗ 
chen. Willſt du ihm nicht helfen?“ 

„Vater, du lieſt ja doch in mir. Muß ich dir noch deine 
Fragen beantworten?“ 

„Willſt du ihm nicht helfen? Ich bin ſein Vater ge⸗ 
worden wie auch der deine. Wenn du zu mir geſprochen 
haſt, haſt du zu dir ſelber geſprochen.“ 

„Vater, ich habe ihn ſo lieb, daß ich meinen Johannes 
an der Hand nehmen kann und ihm folgen, wohin er 
gehen will.“ 

Des Alten Hand legte ſich auf ihren Scheitel. Und ſie 
lehnte ihren Kopf feſt gegen ſeine Schulter. So ſaßen ſie 
und hörten die Stimmen der ſpielenden Kinder durch den 
Garten ſchallen und das Zierip der ſegelnden Schwalben. 

„Nun iſt mir ganz frei ums Herz“, ſagte die Maria und 
regte ſich nicht. 

Und die Schwalben ſchoſſen um die Burg, und wo der 
Winterſturm die alten Neſter heruntergejagt hatte, kreiſten 
ſie eine Weile und ſuchten einen andern geſicherteren Platz. 
Und der Alte wies Maria darauf hin. 

Fern auf den Feldern ſangen die Menſchen in den 
Frühlingsabend hinein. — 

Die Kinder kamen herbei und ſchmeichelten ſich zum 
Gutenachtgruß auf die Bank. Und Maria hielt ihre Händ⸗ 
chen in den ihren. Dann rief das Rikchen, daß die Abend⸗ 
ſuppe für die Kinder fertig ſei, und Maria führte die Kin⸗ 
der ins Haus und brachte ſie zu Bett und ſaß lange bei 
ihnen. 

Vom Dorf her fuhr ein Wagen die Gaſſe hinauf. Er 
hielt vor dem Burgtor, und der Kutſcher knallte mit der 
Peitſche. Der Alte erhob ſich von ſeiner Bank und ging 
durch den Abendfrieden, um dem Beſucher zu öffnen. Er 
hatte von den Kindern geträumt, die vor langen Jahren 
in dieſem Garten ſpielten. 

„Sibylle,“ ſagte er, „da biſt du ja.“ 

Sie tat ein paar Schritte ihm entgegen, und das Tor fiel 
hinter ihr zu. Die Reiſetaſche lag auf der Erde. In furcht⸗ 
barer Erregung ſtreckte fie die Hände vor, und der Alte er: 
griff die Hände und zog die Heimgekehrte an ſeine Bruſt. 
„Guten Abend, meine kleine Sibylle.“ 

Da löſte ſie ihre Hände aus den ſeinen und ſchlang ſie 
ihm feſt um den Nacken. „Guten Abend, Vater — guten 
Abend, Vater — —“ ۱ 

,Ciebít bu," fagte er, „es ijt bier alles geblieben, wie 
es war. Du brauchſt gar nichts umzulernen.“ 

„Vater — Vater — daß ich nur fortgehen konnte! Daß 
ich nur von hier jemals fortgehen konnte.“ 

„Ei, Sibylle, damit du beizeiten wiederkommen konnteſt. 
Mädchen, da war es doch beſſer, du gingſt früh.“ 

„Wie du mir alles leicht zu machen verſuchſt. Das be: 
ſchämt mich noch mehr.“ 
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tungen zu fragen. Am Nachmittag kehrte er zurück, und 
er rief Maria, die er im Garten auf und ab ſchreiten ſah. 
„Ich habe Briefe aus dem Felde.“ Und ſie war bei ihm, 
als hätte ſie nur auf dieſen Anruf gewartet. 

Auf einer Gartenbank faltete der Alte die Briefſchaften 
auseinander. Von den grün überhangenen Wegen ſchall— 
ten die Stimmen der ſpielenden Kinder. 

„Es ſind nur wenige Bleiſtiftzeilen, Maria, aber ſie 
enthalten eine Fülle des Glückes, ſie enthalten das Wort 
Friede.“ 

Und er las ihr Heins kurzes Schreiben vor. 

„Mein lieber Vater! Dein Brief kam vor Paris in 
meine Hände. Joſeph brachte ihn mir, als die Adjutanten 
von Truppe zu Truppe galoppierten und den Frieden aus⸗ 
riefen. Paris iſt unſer, und ich hoffe, der Krieg iſt beendet. 
Wir liegen am Feuer und ſingen angeſichts der bezwun⸗ 
genen Stadt Heimatlieder. Morgen ſoll der Einzug er: 
folgen. Aber bevor ich mich zur Ruhe ſtrecke, ſollen dieſe 
Zeilen an Dich abgehen und Dir ſagen, daß wir uns wohl 
und glücklich befinden, der Barthel, der Joſeph und ich, 
und daß wir Euch vielmals danken für die guten Nachrich⸗ 
ten von daheim. Was ich alles aus Deinem Brief heraus⸗ 
las, mein lieber Vater, das weißt Du, und wir haben uns 
immer mit wenigen Worten verſtanden. Zu werden wie 
Du, iſt ſchwer, aber es iſt eine ſchöne und hohe Lebens⸗ 
aufgabe. Ich werde in Paris nicht von Barthels Seite 
gehen, bis wir die Dinge zu ſeinen Gunſten gewendet haben. 
Dann ſuche ich unſere Sibylle auf. Grüße unſere Schweſter 
Maria, das Rikchen, die alte Barbara, den Onkel Schmitz. 
Küſſe die drei Kinder. Und ſei umarmt von Deinem ge— 
treuen Sohn Hein.“ 

„Unſere Schweſter Maria...” wiederholte die junge 
Frau, als liebkoſe ſie die Worte. 

„Ob dieſer andere Brief, den ich nicht öffnete, auch von 
der Schweſter Maria ſpricht,“ meinte der Alte lächelnd, 
„weiß ich nicht. Er iſt an dich gerichtet.“ 

Sie nahm ihn entgegen und mühte ſich, ruhig zu er- 
ſcheinen. „Weshalb haſt du ihn nicht geöffnet, Vater? Er 
iſt von Barthel.“ 

„Lies ihn nur, Maria. 
du es mir ſchon ſagen.“ 

Sie öffnete ihn und beugte ſich tief über das Blatt. Und 
der Alte ſaß auf der Bank ſtill neben ihr und ſchaute nach 
den Schwalben, die hoch oben im Blauen hin und her 
ſchoffen und fid) plötzlich niederſenkten, um die Niſtplätze 
auszukundſchaften. „Zierip — zierip“, klang es von allen 
Seiten. 

„Sie wollen bauen“, ſagte der Alte. „Die Zeit iſt da.“ 

Maria ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, blickte auf 
und reichte ihm den Brief. „Er iſt geſund und frohen 
Mutes, Vater —“ 

„Das freut mich von dir zu hören. Aber wenn du 
willſt, überzeuge ich mich ſelber.“ Und er las den Brief 
für ſich. 

„Meine liebe Maria! Paris iſt unſer. Und alles das, 
was mir in der Welt noch bevorſtehen kann, hoffe ich auch 
noch zu überwinden. Denn dann erſt kann auch ich vom 
Frieden ſprechen, von dem ſie an allen Lagerfeuern ſingen. 
Du haſt ſo viel Gutes an mir getan mit freundlichem Zu— 
ſpruch in den Feierabendſtunden auf der Burg und mit 
frohmachenden Briefen, die mir im Felde die Heimat er— 
ſtehen ließen, Dich und die Kinder und den Vater und 
alles, was meine beſten Gedanken umſchließen, daß ich 
meiß, Du wirſt auch auf dem Gang nach Paris mir zur 
Seite ſein. Wenn Du dieſen Brief erhältſt, ſo küſſe mein 
Brigittchen, als ob ich es küßte, damit ſie verſpürt, daß ſie 
in beſſerer Hut als früher ijt. Ich habe ein fo großes Ver: 
trauen zu Dir, Maria, und eine ſolche Ruhe überkommt 
mich, wenn ich an Euch beide denke, daß mir oft iſt, als 
wäreſt Du die Mutter meines Kindes. — Dem Vater und 


Steht Wichtiges darin, ſo wirſt 
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Die Sibylle aber war ſchon auf, als der Alte in der 
Frühe aus ſeinem Zimmer kam, und ſie ſaß friſch und froh 
bei der alten Barbara und erzählte ihr von ihrem Sohne 
Joſeph, und wie der Joſeph ſie aus der Stadt und in den 
Poſtwagen hineingebracht hätte. Und das Ritkchen, das 
ſich zuerſt ſcheu beiſeite gehalten hatte, wurde ſchnell 
zutraulicher, und endlich vergaß es, den Kaffee zu kochen, 
und hatte hundert Fragen: wie der Joſeph ausſähe, ob er 
Arme und Beine noch hätte und den großen Appetit, und 
ob es im Franzoſenland viele junge Witwen gäbe nach dem 
heidniſchen Krieg. 

„Minge Gott,“ ſagte die alte Barbara, „dä Juſeph es 
ſchun doll, äwwer beim Rikchen es et noch doller zom Us- 
bruch gekumme.“ 

Da ſchämte ſich das Rikchen und ſorgte, daß das Früh⸗ 
ſtück auf den Tiſch kam. Und in der Küche war helles 
Lachen. | 

Der Alte rief fröhlich Sibylles Namen. „Biſt bu [don 
mit der Sonne heraus?“ 

Und ſie kam in ihrem weißen Kleid zu ihm und reichte 
ihm beide Hände zur Begrüßung. „So gut habe ich ſeit 
Jahren nicht geſchlafen und ſo ſorglos nicht.“ Und ſie fragte 
nach Maria. 

„Die Maria iſt bei den Kindern und frühſtückt mit ihnen 
auf ihrem Zimmer. Ich habe ſie in Verdacht, daß ſie uns 
dieſen erſten Morgen allein überlaſſen will.“ 

„Man muß ſie liebhaben, Vater. Auch ohne den 
Barthel. Sie iſt ſo weich und doch ſo ſicher in allem ihren 
Tun. So ganz frauenhaft.“ . 

„Du bift eine gute Menſchenkennerin geworden, Gi: 
bylle.“ Und ſie ſaß bei ihm und bediente ihn. 

„Wollen wir jetzt einen Spaziergang durch dein altes 
Kinderreich machen?“ fragte der Vater und erhob ſich. 
„Du wirſt ſehen, es fehlt nichts.“ 

„Doch. Es ſehlt etwas.“ 

„Und was iſt es?“ 

„Der Hein fehlt mir!“ Und ihre Augen lachten. „Ach 
Vater, du hältſt mich wohl für ſehr übermütig, aber ich kann 
es dir doch nicht verſchweigen und ſag es dir noch einmal: 
der Hein fehlt mir, und ich hoffe, nicht lange mehr.“ 

„Komm einmal her, mein Mädchen“, ſagte der Alte von 
der Burg und zog ſie nahe an ſich heran. Er ſah ihr mit 
ſeinem klaren Blick tief in die Augen, und ſie erwiderte 
mit weitgeöffneten Augen ſeinen Blick. 

„Ja, ja, Vater,“ ſagte ſie leiſe, „ich komme heil an Leib 
und Seele, und ich könnte es keinem andern ſagen als dir 
— und dem Hein, der es weiß.“ 

„Er hat mir davon geſprochen, mein Kind. Und noch 
was, was ich nur dir ſage: ich habe euch alle gleich lieb, 
aber der Hein — ſiehſt du, der Hein war zuerſt da, und ſo 
it da noch eine Art ‚Ertraliebe‘. Von heute an — von 
heute an, Sibylle, ſollt ihr beide euch darin teilen.“ 

Eine ſeltſame Erregung war über ihn gekommen, und 
er küßte ſie auf Augen und Mund und bot ihr den Arm 
und führte ſie in den Garten. 

Ganz feierlich war ihr zumute, als er jo hoch und ſtatt⸗ 
lich neben ihr herſchritt. Und ohne eine Frage abzuwarten, 
öffnete ſie ihr Herz und ließ ihn hineinſehen und ſagte ihm 
alles, was geweſen war, und was werden ſollte. Er hörte 
ihr zu, ohne ſie zu unterbrechen, aber er führte ſie noch 
ſorgſamer an feinem Arm, unb fie nahm es als feine ۱ 
wort. 

„Wär' erſt der Hein hier,“ ſagte ſie, „wär' erſt der Hein 
hier und könnte es dir noch einmal ſagen.“ 

„Bald werden wir wieder beiſammen ſein“, erwiderte 
der Alte. „Dort über den deutſchen Rhein wird er kommen 
und nach ſeinem Lohn fragen.“ 

„Ich will jetzt zu den Kindern, Vater.“ 

„Und ich will einen weiten Spaziergang machen. Auf 
Wiederſehen, Sibylle.“ 
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Der Alte hob ihr Geſicht. „Kind, du haſt keinen Grund, 
dich zu ſchämen. Du biſt einem ſtarken Jugenddrange ge: 
folgt, weil du dich und uns nicht unglücklich machen 
wollteſt, und kehrſt nun heim und machſt dich und uns 
ei Das ift nur ein Grund zur Freude und zum 

ank.“ 

„Ich freue mich,“ murmelte ſie, „ich freue mich ſo ſehr, 
daß ich dir kaum danken kann.“ 

Da nahm er ihr Geſicht in beide Hände und küßte ſie 
herzlich auf den Mund. 

„Willkommen daheim, kleine Sibylle. Dein Jung⸗ 
Mädchenzimmer ſteht für dich bereit und wartet auf dich. 
Ich werde dich hinaufbegleiten, denn du wirſt gewiß recht 
müde ſein.“ 

„Ich bin gar nicht müde, Vater, nicht ein wenig müde, 
ſeit ich hier bin.“ Aber ſie ließ ſich doch auf ihr Zimmer 
führen, und der Vater ging vor ihr hinauf, als wäre ſie 
erſt geſtern gegangen und nicht Jahre um Jahre fortgeblie⸗ 
ben unter Menſchen und Dingen, die er nicht kannte, und 
ſie folgte ihm, und jeder Schritt war ein tieferes Atem⸗ 
holen, und ihre Hand ſtreifte heimlich die Wände. 

Der Alte öffnete die Tür zu ihrem Mädchenſtübchen. 
Da lag es, weiß und blank, Frühlingsblumen ftanden auf 
dem Tiſch, und die Abendſonne ſtreute ihre purpurnen 
Lichter darüber. 

„Wer hat an mich gedacht?“ ſtammelte Sibylle und ſah 
ringsum und ſah auf die Blumen. 

„Kind, wir alle haben an dich gedacht und täglich mit 
dir geplaudert. Und für die Blumen im ganzen Haus 
ſorgt die Maria.“ 

„Die Maria“, wiederholte ſie. „Werde ich ſie bald ſehen?“ 

„Ich ſchicke ſie dir, und ſie ſoll dir einen Imbiß herauf⸗ 
bringen und dich zu Bett legen. Nein, nein,“ beharrte er, 
als ſie widerſprechen wollte, „du biſt ja ganz herunter von 
der Reiſe, und alles, was wir uns zu erzählen haben, ſoll 
bei hellem Tage geſchehen.“ 

Da fühlte ſie, daß er ſie mit Fragen ſchonen wollte und 
ihr die Nacht zur Sammlung gab, damit ſie aufrecht wie in 
alten Tagen durch Haus und Garten ſchreiten ſollte. Das 
Gefühl tat ihr ſo wohl, daß ihr Blut ruhiger wurde und 
ihre Stimme ſicherer. 

„Ich bin deine gehorſame Sibylle, Vater. Und wenn 
du es willſt, ſage ich dir ſo bald ſchon gute Nacht.“ 

„Schlafe gut, Kind. Und vergiß nicht, daß du mir eine 
große Freude gemacht haſt.“ — 

Nun ſaß er ſchon ſeit einer halben Stunde auf der 
Veranda im Lehnſtuhl und wußte Maria oben. Es iſt 
doch ſchön, alt zu ſein, dachte er, und der Abendfriede ſpann 
um ihn her, die eigenen Wünſche ſchweigen, und das ganze 
Herz ſteht offen für all das Glück, das man in der Jugend 
überſieht. | 

Er hörte einen leiſen Schritt unb ſchaute auf. „Maria!“ 

„Sie iſt eingeſchlafen wie ein Kind, Vater, und ich habe 
ihr alles ſagen müſſen.“ 

„Frauenherzen finden ſich ſchnell, wenn ſie gleiche 
Wünſche tragen. Habt euch nur recht lieb. Ihr gehört 
zueinander.“ 

„Wie ſchön ſie iſt, Vater. Ich wäre am liebſten die 
ganze Nacht bei ihr ſitzengeblieben.“ 

„Kommt ſchon wieder die Mutter bei dir zum Durch— 
bruch, Maria? Nein, du brauchſt nicht zu erröten. Ich 
ſagte es dir ſchon früher einmal, daß du die geborene 
Mutter biſt, und das iſt der größte Ruhmestitel, den man 
einer Frau geben könnte. Und nun wollen wir die Sibylle 
ſchlafen laſſen und auch ſelber früh zu Bett gehen.“ 

Aber als er ſein Zimmer aufgeſucht hatte, litt es ihn 
nicht darin, und er mußte leiſe hinaufgehen vor Sibylles 
Stübchen und an ihrer Tür auf ihre Atemzüge horchen. 
Ja, dachte er, Maria hat recht, ſie ſchläft wie ein Kind. 
Es muß doch ein Segen an der Heimat haften. . .. 

27. 
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die Unterzeichnung des Friedens hat zu Paris nu endlich 
ſtattgefunden. Die Gelehrten ſind ſich einig. Un wir ſind 
die Dummen. Darüber ſind wir uns wohl immer einig 
geweſen. Sonſt wiſſen wir et ſeit heute. Mer hat, hol 
mich der Deuwel, vor den Franzoſen 'ne Verbeugung nach 
der andern gemacht, un et wundert mich nur, dat mer ihnen 
nit dat ganze linke Rheinufer gelaſſen hat, denn Elſaß⸗ 
Lothringen und von der Rheinpfalz Landau und Saar: 
louis hat mer ihnen gelaſſen, un ihnen auch ſchön die 
Grenzen nach Italien un Belgien erweitert. Garantien? 
Der Napoleon ſitzt auf Elba, ſo nah wie möglich an Frank⸗ 
reich heran. Dat ſind die Garantien! Und Kriegskoſten 
als Entſchädigung für die Witwen und Waiſen? Nit einen 
Stüber! Dat wär doch nit kavaliermäßig, ſo feine Herren 
gegenüber als wie die Franzuſe ſind. Ich krieg den Schlag, 
wann ich noch weiter red'!“ 

„Und Deutſchland? Was wird mit den Staaten unb 
Völkern?“ 

„Et is en Kongreß in Wien ausgeſchrieben. Da wird 
et wohl nit ſo fein zugehen als in Paris.“ 

„Schmitz,“ ſagte der Alte von der Burg und rüttelte ihn 
an der Schulter, „Geduld, die Völker ſind aufgewacht.“ 

„Onkel,“ bat die Sibylle, „du haſt die Hauptſache ver⸗ 
geſſen.“ Und die Maria nickte mit erwartungsvollen 
Augen. 

„Wat? Is dat immer noch nit genug an Hauptſachen? 
Für meine Bedürfniſſ' is damit hinreichend geſorgt.“ 

„Du haſt uns noch nicht geſagt, wann die Armee — 
zurückkehrt, Onkel Schmitz.“ 

„Die is ſchon auf bem Marſch.“ 

Da fielen die beiden Frauen von links und rechts über 
den Grimbart her und umarmten und drückten ihn. 

„Das iſt doch allein die Hauptſache, das ganz allein. 
Alles andere durfteſt du dir ſchenken.“ 

Zuerſt ſchaute der Alte verblüfft auf. Dann lachte er, 
daß es durch das Zimmer rollte. „Freund,“ rief er dem 
Hausherrn zu, „Freund, dat is auch en Standpunkt. Aber 
mer muß en Frauenzimmer ſein, um auf ſo geſcheite Ge⸗ 


(Fortſetzung folgt) 


danken zu kommen.“ 
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Sie wußte, daß er ihretwegen hinaufftieg in bie Wäl⸗ 
der. Um ſür ſie alles zu bedenken — für ſie und den Hein. 
Und fie fab ihm lange nach.... „Der Vater!“ 

Die Kinder gaben ſie nicht mehr frei, wie ſie Maria 
nicht freigaben. Und die beiden Frauen ließen ſich ge⸗ 
fangennehmen, und während ſie die jungen warmen 
Leiber in ihre Arme drückten, ſtieg es heiß in ihnen auf 
wie eine Sehnſucht nach immer neuen Reichtümern.... 

Am Abend kam der alte Schmitz, und er ſtand ſtaunend 
und riß die gepolſterten Augen auf. „Wer bin ich?“ rief 
die Sibylle, hielt ihm die Augen zu und gab ihm ohne 
Zagen einen Kuß. „Wart,“ ſagte der alte Schmitz, „ich 
komme ſchon auf den Geſchmack. Wahrhaftig — unſ' 
Sibyllchen.“ 

„Ja, Onkel Schmitz, ich hatte mich verlaufen, aber die 
Burg lief hinter mir her, und — da bin ich wieder.“ — 

Jeden Tag gingen ſie hinaus und durchwanderten das 
Land, und die Sibylle zeigte dem Vater und der Maria 
alle die Stellen, wo ſie als Kinder geſpielt, ſich bekämpft, 
ſich immer wieder gefunden hatten. Der April war ver⸗ 
gangen, und nun war auch der Mai vorüber. 

Mit zornrotem Kopf kam der alte Schmitz und fragte 
nach dem Burghern. 

„Was iſt Ihnen, Freund? Sie müſſen ſich mehr 
ſchonen.“ 

„Ich ſchon' mich ja,“ rief der ſchwere Mann grimmig, 
„aber die Federfuchſer in Paris ſchonen mich nit. Wenn 
ich en Haut wüßt', in die ich hineinpaßte, führ ich wahr⸗ 
haftigen Gotts aus der meinen heraus.“ 

„Ein Glas Wein, Schmitz?“ 

„Nit einen Droppen! Auch noch dat Werk begießen, 
damit et beſſer gedeiht? O nee. Nit einen Droppen.“ 

Er fette fid) breitbeinig auf einen Holzſeſſel und ſchlug 
mit der flachen Hand auf den Tiſch. Da brachte ihm die 
Maria den Tabakkaſten. 

„Na ja,“ lenkte er ein, „rauchen is nit drinken. Un beim 
Rauchen kann man wenigſtens auf die Kerls wat blaſen.“ 
Und er ſtopfte ſeine Pfeife und blies ſtarke Rauchwolken 
hervor. „Ach ſo, ich ſoll nu auch ſagen, wat los is. Alſo 


geworden iſt, beſitzt der Erzherzog eine entſchiedene künſtleriſche De 
gabung, bie ſich beſonders auf dem Gebiet der Muſik und Malerei 
bemerkbar macht. u 
Zu unſern Bildern. Noch immer ift der nun 87jährige 
Jozef Israels unermidlich tätig in feiner Kunſt, und die Bilder, 
۱ bie er aus feinem Atelier hinauswan: 
dern läßt in bie Welt, fönnen es 
mit jedem Werk der jüngeren 
Meiſter aufnehmen. Seinem 
Stoffgebiet iſt er treu geblieben 
— auch das erſt im Vorjahre 
vollendete Bild „Kinder der 
See“, das unſere heutige 
Kunſtbeilage bildet, iſt den 
holländiſchen Fiſcherleben ent⸗ 
nommen, aus dem er fo i: 
zählige Male, ſtets mit der 
gleichen Innigkeit, ſeine Motive 
geſchöpft hat. Im flachen Sal 
der blauen See, die am Horizon! 
in duftiger Linie fid) an das 
Blau des Himmels ſchmiegt, ۳ 
(en 6 Fiſcherkinder. = 
laſſen ein kleines Holzſchiff famine 
das Vater oder Großvater ge pM 
und atmen ben Erwachſenen nad, dere 


1 Schiff und 
Franz Gralner, Münden, ppot ganzes Lebensintereſſe auch nur ce 
See beherrſchen. — In einer ſehr ſchwie auf 
Lage befindet ſich der Hundeherr, der 


Erzherzog Karl Franz Joſef und feine Braut 
Prinzeſſin Zita von Bourbon von Parma. 


Verlobung im öſterreichiſchen Kaiſerhauſe. (Zu den unten: 
ſtehenden Abbildungen.) Allgemeine Überraſchung, ſogar in der 
kaiſerlichen Familie ſelbſt, hat die kürzlich vollzogene Verlobung des 
Erzherzogs Karl Franz Joſef — älteſten Sohnes des 1906 verſtorbenen 
Erzherzogs Otto — mit der 19 jährigen Prinzeſſin Zita von Bourbon 
von Parma erregt, da man in eingeweih— 


ten Kreiſen erwartet hatte, die Wahl Em 
des jungen Erzherzogs würde auf — SCT ۳۹ SS 


die Erzherzogin Ella, die ۰ / 
ter der Erzherzogin Marie 4 
Valerie, fallen. Prinzeſſin Zita, 
deren lieblich mädchenhaftes / 
Geſicht unſer Bild wiedergibt, 
iſt in der Offentlichkeit noch 
kaum hervorgetreten, hat auch 
ihren jetzigen Verlobten bisher 
ſelten geſehen. Sie wurde als Î 
dreizehntes Kind des Herzogs 
Robert von Parma, deſſen zwei ۲ 


| 
| 
| 


Ehen 20 Kinder entſproſſen * 

ſind, am 9. Mai 1892 geboren, 

und ift vielleicht dazu beſtimm چ‎ — —— ۱ 
einmal die Kaiſerin Ofterreich-In UM 

garns zu werden, denn Erzherzog Po "See 
Karl Franz Joſef ijt nad) dem jetzigen Hi 

Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand . 

von Oſterreich⸗Eſte der nächſtberechtigte € siepner. Hotphot., Wien, phot. 
Erbe der Krone. Neben der ſorgfältigen 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung, die ihm zuteil 
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Auffaſſung hat Georg Hirth nachgelebt. Selbſt ſchon ein Mann auf 
der Höhe des Lebens, ſammelte er die „Jugend“ um ſich, die 
künſtleriſche Hoffnung des Landes, gab ihr in der gleichnamigen Zeit⸗ 
ſchrift ein Feld zu freier Betätigung und war in den ſpäter im 
Sammelband herausgegebenen Aufſätzen über künſtleriſche Fragen 
allen Strebenden ein guter Berater, der ihnen kluge Wege zur Kunſt 
wies. Auch ſeine regelmäßig erſcheinenden Hefte „Der Formenſchatz“ 
— früher „Der Formenſchatz der Renaiſſance“ — ſind eine unerſchöpf— 
liche Quelle wertvoller Vorbilder und Unterweiſungen, und gleicher 
Beliebtheit erfreuen ſich ſein in ſechs Bänden erſchienenes „Kultur— 
geſchichtliches Bilderbuch aus drei Jahrhunderten“, die „Meiſterholz— 
ſchnitte aus vier Jahrhunderten“ und die mit Karl Rosner zuſammen 
herausgegebene „Geſchichte des deutſchen Zimmers vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart.“ Hirth iſt Thüringer von Geburt, er wurde 
in Gräfentonna geboren, wurde ſpäter Schüler der Geo- und Karto— 
graphenſchule Behm-Petermann in Gotha, zog 1866 mit in den 
Krieg, wo er als erſter Verwundeter von Langenſalza eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangte, und ging dann ſpäter ganz unter die Schrift— 
ſteller. München wurde ihm zur zweiten Heimat. ۱ 

Die Zungſraubahn. (Zu den untenstehenden Abbildungen.) Nach 
dreijähriger Arbeit wurde am Morgen des 14. Juni das ſogenannte 
„Große Fenſter“ des zirka zehn Kilometer langen „Moͤnchsſtollens“ 
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Blick auf die Jungfrau. 


an der Südwand des Mönchs freigelegt; der Bau 
des gewaltigen Felſentunnels der Jungfraubahn 
gewann zum erſten Male wieder das Tageslicht, 
und den Arbeitern bot ſich bei dieſem Durchſtich ein 
Anblick von unvergleichlicher Schönheit. Nun fehlen 
nur noch 600 Meter Tunnel mit 25 Prozent 
Steigung bis zur nächſten Station „Jungfrau— 
joch“, die am Scheitel des großen Aletſch— 
gletſchers gelegen iſt, inmitten der Wunderwelt des 
Berner Oberlandes; ſie wird künftig für die 
Sommer- und Wintertouriſtik ein unvergleichliches 
Zentrum bilden. Schon im Sommer nächſten 
Jahres ſoll die Station Jungfraujoch eröffnet wer— 
den. Unſere Bilder zeigen die Direktion und die 
leitenden Ingenieure der Bahn beim Durchſtich und 
den Ausblick vom Großen Fenſter auf Jungfrau— 
joch (3870 Meter) und Jungfrau (4160 Meter). 

| Vom Hitzſchlag der Jiſche. Wenn an recht 
heißen Tagen, namentlich bei Gewitterſchwüle, in Teichen oder Flüſſen 
ein größeres Fiſchſterben ſich einſtellt, ſo pflegt man häufig zu ſagen, 
die Fiſche ſeien am Hitzſchlag zugrunde gegangen. Da entſteht die 
Frage, ob ſich denn bei uns die Gewäſſer derart erwärmen, daß in— 
folge der hohen Temperatur die Fiſche nicht mehr leben können. 


Wir wiſſen wohl, daß verſchiedene Arten unſerer Kaltblüter gegen 
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Hauptmann Loymüder, Straßburg L Gei. pbot. 
Vom Bau der ۰ 


A. Roeſelers' hübſchen Bildchen beklommen „Zwiſchen zwei 
Feuern“ (ſ. S. 565) ſitzt. All ſeine angeborene Klugheit, alle Er⸗ 
fahrung nützen ihm nichts den beiden Schönen aus dem Katzen⸗ 
geſchlecht gegenüber. Noch gehn ſie ihm beide um den Bart und 
reiben ihr weiches Fellchen an ihm und ſchnurren mit zärtlich klingen⸗ 
den Stimmen! Weh' aber, wenn die Entſcheidung fiel, wenn er 
einer die Palme zuerkennt! Die 
andere wird ſich augenblicks in 
ein fauchendes, kratzendes Un— 
geheuer mit ſpitzigen Krallen 
umwandeln! — Einen der be: 
deutſamſten Momente aus der 
engliſchen Geſchichte hält Fred 
Roe in ſeinem Bilde „Die 
Nacht vor Trafalgar“ (ſiehe 
Seite 569) feft. Während Nas 
poleon im dritten Koalitions— 
krieg Sieg auf Sieg errang und 
ſein Feldherrnruhm bis zum 
Zenit ſtieg, brachte England, 
ſein größter und unverſöhnlichſter 
Feind, ihm eine Schlappe bei, 
die er nie verwinden ſollte. 
Admiral Nelſon, der Held von 
Abukir, vernichtete am 21. Oktober 
des Jahres 1805 bei Kap Tra— 
falgar die aus 35 Linienſchiffen 
beſtehende, von den Admiralen 
Villeneuve und Gravina befeh— 
ligte franzöſiſch-ſpaniſche Flotte. 
Das Bild gibt einen Einblick 
an die der Schlacht vorauf— 
gehenden Stunden. In der 
Kabine des Admiralsſchiffes 
brennt das Licht faſt die ganze 
Nacht. Es beleuchtet erregte 
Geſichter, grübelnde, wägende, 
zweifelnde Augen. Da richtet 
Nelſon ſelber ſich auf und, den 
Finger auf der Seekarte, entwickelt er ſeinen kühnen Angriffsplan. 
Es ſollte der glänzendſte Sieg ſeines Lebens und ſeine letzte Helden— 
tat ſein. Angeſichts ſeiner ſiegenden Flotte ſtarb er am Schuß eines 
feindlichen Scharfſchützen, der den Admiral an ſeinen Orden er— 
kannte. — Ein ſtimmungsvolles Interieurbild gibt A. Riepers 
„Erwartung“ (ſ. S. 583). Zum Ausgehen gerüſtet, in jener Un— 
geduld und inneren Unruhe, die zu keiner Beſchäftigung mehr kommen 
läßt, wartet die Schöne auf den Geliebten, der ſie zum Ausgang 
abholen will. Sie greift, um die Wartezeit abzukürzen, nach einem 
Buche, aber über die Seiten hinweg träumen ihre Augen in die trau— 
liche Stille der Stunde hinein, und ihre Gedanken wandern zu ihm, 
der jeden Augenblick eintreten kann. A. Riepers hat eine beſondere Vor— 
liebe für dämmerige Räume und Lichteffette, er hat fid) vom Stilleben 
sans Dem Figürlichen zugewandt, und zwar den Figuren in Interieurs. 
r. Georg Hirth. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Am 13. Juli 
begeht Dr. Georg Hirth, der bekannte Herausgeber der „Jugend“ ſeinen 
70. Geburts- 
tag, zu dem 
von ſeinen 
zahlreichen 
Freunden 
vielfache 
Ehrungen ge— 
plant ſind. 
Iſt doch die 
Bedeutung 
ſonders für 
die deutſche 
Kunſt und 
das ۰۶ 
gewerbe, eine 
große, von 
Freund und 
Feind unbe— 
ſtrittene, und 
was er 
menſchlich iſt 
und bedeutet, 


Hoppe, London, plot, 
Dr. Georg Hirth. 


riſiert am 
beſten ein 


Wort, das er ſelbſt geſprochen hat. „Wer ſeinen Mitmenſchen Kunſt⸗ 


genuß gönnt und bietet, der ſtreut Saaten des Wohlwollens aus und 
macht fid) verdient um den Glauben an Höheres, Ewiges, Unverwelk⸗ 
liches; er hilft der Menſchheit, das Joch der Gemeinheit abſchütteln.“ 
Eine hohe Auffaſſung ſpricht daraus, eine Auffaſſung, die in Kunſt 
und Leben kein Zwiefaches, ſondern eine Einheit ſieht, und dieſer 


das charakte⸗ 
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größere Wärme fehr empfindlich find. Wird ein Froſch im Waſſer [mit dem Titel Profeſſor ſeit bald vier Jahrzehnten eine reformatoriſche 
von ＋ 30 Grad Celſius gehalten, ſo wird er ſehr unruhig, ſeine Tätigkeit ausübte, der bekannte Künſtlerhumoriſt und Kunſtſchriftſteller 


überreizt, ſchon bei ＋ 35 Grad Celſius Fed or Flinzer. Er nahm unter den Künſtlern der Gegen⸗ 
Lähmung ein, die bald in den Tod wart eine ganz eigenartige Stellung ein, denn ſein 
bei iſt zu bemerken, daß die Normal⸗ Schaffen ſtand faſt ausſchließlich im Dienſt des 
Kindes, dem er eine lange Reihe mit echtem 
Humor und ſtarkem Können wiedergegebener 
Tierbilder geſchenkt hat. In dieſen 
Illuſtrationen zu den Kinderbüchern 
eines Viktor Blüthgen, Julius eof. 
meyer, Hey, Sturm uſw. entfaltet 
ſich all die Liebenswürdigkeit ſeines 
Talentes, die ihm ſo unzählige 
Freunde unter den Großen und 
Kleinen gewonnen hat. Fedor 
Flinzer war in glücklichſter Ehe 
mit der Tochter der Lieblings⸗ 
ſchweſter Richard Wagners ver— 
heiratet geweſen; er war als 
Menſch wie als Künſtler der 
gleich gütige, beſcheidene, fein⸗ 
humoriſtiſche Charakter. 
Her Kronprinz als Sieger 
im Hochſpringen. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Die glänzende 
Reitkunſt des Kronprinzen, die ſchon 
bei ſo mancher Gelegenheit Bewunde— 
rung erregt hat, feierte auch bei dem 
Concours hippique des Deutſchen Sport— 
vereins, der am 11. Juni in Schwerin ab⸗ 
gehalten wurde, einen Sieg. Der Kronprinz 


۰ 
به 


beträgt. Krebſe werden ſchon 


bereits den Tod her— 


ein. Die höchſten 


aber die großen Fiſch— 


VETA: 


laßt. In beteiligte ſich aktiv an dem Reiten und gewann 
dem ſtark er⸗ durch einen brillanten Sprung von 1,70 Metern 
wärmten Waſ⸗ — gerd. Ed, Hofphor., Sudwigstuft, pbot. in der Hochſprungkonkurrenz. 

fer pflegen ſich Der Kronprinz beim Hochſprung. Von der Jahnſeier in Berlin. (Zu den unten: 
die Fäulnis— ſtehenden Abbildungen.) Am 17. Juni waren e3 
erreger beſonders üppig zu | hundert Jahre, daß Turnvater Jahn in der Haſenheide den erſten 
entwickeln, ſie verbrauchen aber deutſchen Turnplatz eröffnete, Dies Jubiläum einer Tat, die von 
ſo viel Sauerſtoff, daß bie | fo gewaltiger Bedeutung war für die Wiedererſtarkung unſeres Volles, 
Fiſche in ihrer Atmung be- iſt von der deutſchen Turnerſchaft in großartiger Weiſe gefeiert worden. 
hindert werden und buchſtäb- Die Aufſtellung eines Gedenkſteines auf dem Turnplatz in der Hafen: 
lich erſticken. Durch genaue [heide leitete am Vorabend des Feſtes die eindrucksvolle Feier ein. 
Beobachtung wurde ferner feſt— 
geſtellt, daß ſtarke elektriſche 
Spannungen in der Atmoſphäre, 
wie ſie bei Gewitterneigung 
vorkommen, zehrend auf den 
Sauerſtoff der Gewäſſer ein— 
wirken. Dadurch wird der 
Einfluß der Fäulniserreger 
noch verſtärkt und die Lebens— 
gefahr für die Fiſche erhöht. 
Fedor Flinzer + Was aber in der Natur im 


großen vorkommt, ſpielt fid) 


an heißen Tagen dafür zu ſorgen, daß ihre Pfleglinge 


Der Kopf des 20000 Teil⸗ 
, nehmer zählenden Feſtzuges, 
"iss P. dem ein Muſikkorps von 
ba 24 Spielleuten in hiſtoriſcher 
Tracht voranging, zeigte 
Lützower Jäger und Solda⸗ 
ten in der Tracht von 1811 
(]. obenjtehende Abbild.) und 
Turner in den urſprünglichen 
Drillichkitteln. Dann folgten 
die Wagen mit den Vetera⸗ 
nen der heutigen Turnkunſt, 
400 Hochſchüler in Wichs, 
Abordnungen deutſcher 
Städte uſw. Auch das von 
12000 Turnern und Turne⸗ 
rinnen ausgeführte Schaue 
turnen (f. nebenſt. H 
Von der Jahnfeier in Berlin. bot einen ſchönen An ick. 


— 


4 
Au. 


Nerven ſind 
tritt dagegen 
übergeht. Da 


temperatur des menſchlichen Blutes + 37,5 


Grad Celſius 


gelähmt, wenn die Temperatur des 
Waſſers, in dem ſie ſich befinden, nur 
＋ 24 Grad Celſius beträgt, eine Er⸗ 
höhung der Wärme auf ＋ 30 Grad 


Celſius führt 


bei. Die Fiſche verhalten ſich ver⸗ 
ſchieden gegen die Wärme. Bei 
den empfindlichen Arten tritt be— 
+ 25 Grad Celſius 


reits bei 
Wärmeſtarre 


Temperaturen, die nun bei uns 
in Landſeen an heißen Auguft: 
tagen gemeſſen wurden, betrugen 
25 bis 28 Grad Celſius. In 
flacheren Teichen und in langſam 
fließenden Bächen mag die Steige— 
rung der Temperatur noch größer 
werden, ſo daß die Möglichkeit eines 
Hitzſchlages bei Fiſchen nicht von der 
Hand gewieſen werden kann. In der 


Regel werden 


ſterben im Sommer an heißen Tagen 
oder nach Gewittern durch andere Urſachen 


Profeſſor 


auch im Goldfiſchglaſe oder im Simmeraquarium/ ab. Ein Wink für 


die Amateure, 


am Hitzſchlag oder Erſtickung nicht zugrunde gehen. 
Fedor Flinzer. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Am 
15. Juni verſtarb in Leipzig, wo er al? ſtädtiſcher Zeicheninſpektor 
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volles Eintreten die nichtinkorporierten Künſtler, die wegen 
Komiteezwiſtigkeiten geſtreikt hatten, zu einmütiger Beteili⸗ 
gung. Sie wollten nun ein Fähnlein Landsknechte bilden 
und ſich zu Roß und zu Fuß dem großen Zug eingliedern. 

Die Nachricht davon brachte der Geheime Kabinettsrat 
Köberle von ſeinem Stammtiſch aus dem „Sauprintz“ heim. 
„Es iſcht uhnverahntwortlich von denne Herre Verahnſtalter, 
daß ſie ſo einen Uhnfug zugebe! Ein ſo nihiliſtiſch geſinntes 
Bürſchle wie der Herr Lenze, der hätt' unter ahnſtändig ge⸗ 
ſinnte Patriote nix zu ſchaffe!“ 

„Aber er iſcht doch Profeſſor, denk ich“, wagte Frau 
Marie einzuwerfen. 

„Ha, laßt er ſich vielleicht Profeſſor tituliere? Des iſcht 
auch ſo ein verdächtig's Zeiche. Hochmut hinne und Hochmut 
E Schand iſcht's für die ganze Stadt, daß mer e ſo 
ein uhnſichere 


vorne. 


Feſtſpiels be⸗ Kantoniſchte 
kam ihren be⸗ im Feſchtzug 
ſonderen Wa- dulde tut.“ 
gen im Zuge. Sa Köberle war 
Er hielt ſich N Ak . in dieſen Ta⸗ 
offiziellen Ver⸗ 8 gen von einer 
anſtaltungen 1^ o iler OR unerträglichen 
ſonſt ۰ Gereiztheit. 
ſätzlich fern, Es fraß an 
aber hier hatte ihm, daß er 
ihn doch der damals einer 
allgemeine Intrige zum 
Taumel mit: Opfer gefallen 
ergriffen. war: man 
Übrigens er⸗ hatte in Ge⸗ 
füllte ihn für genwart des 
den greiſen Oberhofmar⸗ 
Landesherrn ſchalls an ſeine 
eine ehrliche, Loyalität ap⸗ 
rein menſch⸗ pelliert — da 
liche Begeiſte⸗ war ihm na⸗ 
rung. Am türlich jeder 
Vorabend des Widerſpruch 
Feſtes ge⸗ genommen. 
wann er noch Er überwand 
durch ſein Sieſta am Strande. es nicht; ſo⸗ 
temperament: Gemälde von Wilh. Räuber bald Lori, der 
1911. Nr. 28. 00 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


)3. Fortſetzung.) 


Die ſtille Reſidenz war nicht wiederzuerkennen. 

Das ungeheure Feſtprogramm ſtellte große Anforde⸗ 
rungen an Geldbeutel. Nerven und Toilettenaufwand der 
Cinwohner. Zum Jubeltage ſelbſt ſchickten alle deutſchen 
Höfe ihre Vertreter, auch der Kaiſer ward erwartet. Es 
gab nach dem Feſtgottesdienſt natürlich eine Parade, abends 
Galavorſtellung im Hoftheater, es gab ein Prunkmahl der 
ſtädtiſchen Behörden, einen Fackelzug der Polytechniker, einen 
Zapfenſtreich des Leibregiments, am zweiten Tag ein Feſt 
der Turner, der Schützen, der Sänger, ein Feſt der Schüler, 
ein Feſtſpiel der Bürgerſchaft ... Und die Krone ſollte dann 
am dritten Tag der Huldigungszug bilden, Dellen Zu⸗ 
rüſtungen ſchon ſeit Wochen die ganze Stadt in Atem 
hielten. 

Peter Lenze hatte es richtig durchgeſetzt: die Huldigungs⸗ 
gruppe des 


d 
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Wendung fam, auf welchen wieder fie fid) auf bie Fußſpitzen 
heben mußte. Sie Idien um Haupteslänge gewachſen, menn 
ſie ſo im Reigen einherſchritt, das Antlitz leicht empor⸗ 
gewandt. Und wie edel der Ausdruck dieſer Augen war, 
wie edel diefes ſchnittige Profil wirkte. Wie eine Gemme 
von eines antiken Meiſters Künſtlerhand. 

Statt im Dämmer auf dem Sofa zu hocken und zu 
„ſchwätzen“, hatten ſie jetzt oft gemeinſam ſämtliche Figuren 
des Reigens durchgenommen. Immer gewandter, immer 
ſicherer waren Loris Bewegungen geworden. Sie ſühlte 
ſich ihres Erfolges ganz gewiß. Dazu hätte es nicht einmal 
der vielen Komplimente bedurft, die ſie bei den letzten Feſt⸗ 
ſpielproben von immer neuen Zuſchauern einheimſte. 

Heute hielt fie mitten in der Übung inne. „Mutteli, im 
Kleid müßt' ich's noch einmal probieren.“ | 

„Ja, gie) e an. Ich mag's auch gern noch einmal ſehen.“ 

„Aber dann fangen wir ganz von vorn an. Ja?“ 

„Du allein. Ich mach' net mit. Sonſt tret' ich dir am 
End' auf die Schlepp'.“ 

„Das tun ſie dort ſchon alle. 
Heut' haben ſie wieder geſtaunt und gefragt. 
koſtbar.“ 

Sie hatte im Nu ihr Hängerchen abgeſtreift und holte das 
Koſtüm herbei. 

Frau Mariens Künſtlerauge konnte ſich kaum ſattſehen. 
Wie die Farben, dies Orange, dies ſatte Goldbraun, zu 
Loris Haar und Teint, zu ihren Augen ſtimmten, das war 
ja eine ganze Sinfonie. Und die wundervolle Stickerei auf 
dem [fapulierartigen Beſatz, auch an den Rändern der bis 
hoch hinauf geſchlitzten Armel, die in einem ganz eigen⸗ 
artigen „elektriſchen“ Blau abgefüttert waren. 

Die eine Figur aus dem Reigen liebte Frau Marie be⸗ 
ſonders: wenn Lori nach dem großen Umgang allein in die 
Mitte kam, ſtehenblieb, den Kopf wenden mußte und dabei 
langſam beide Arme bis zur Schulterhöhe hob. Immer wie⸗ 
der hatte ſie's ihrer Tochter gezeigt, hatte nicht geruht, bis 
ſie ſich und ihr Koſtüm ganz in der Gewalt hatte: langſam 
mußten die Ärmel zurückfallen unb die bloßen Arme auf bem 
Hintergrund der blauen Seide freigeben. Das war vielleicht 
der hübſcheſte Moment in dem ganzen Reigen. 

Aber jetzt wollte es Lori durchaus nicht gelingen. 

„Heut' nachmittag ging's ſo gut. Ich war noch ganz 
ſtolz. Mutteli, wir machen's noch einmal.“ | 

Sie waren beide wieder in helles Feuer geraten. Es 
war im Nu eine andere Welt für ſie erſtanden. Ihre 
Phantaſie trug fie aus dem engen, ſtillen Gefangenen: 
ſtübchen, in dem ſie tagaus, tagein die ſpinnewebzarten Koſt⸗ 
barkeiten ſchufen, hinaus in die Helle und Weite. Sie hörten 
die feſtliche Muſik, ſahen das berückend ſchöne neue Bühnen⸗ 
bild, fie berauſchten ſich an dem Farbenzuſammenklang der 
fünftlerifch entworfenen Gewänder — fie lebten unb webten 
inmitten der frohen, ſchönen, jungen Menſchen, denen dieſer 
ganze Sommer ein einziges großes Feſt war mit all den 
Vorbereitungen und Proben und Verabredungen ... 

Ganz atemlos waren ſie beide geworden. In ihrem Eifer 
hatten ſie zuletzt das Tempo auch zu raſch genommen. Da 
fehlte dann die Zeit für ein paar Wendungen. Nun mußten 
ſie beide hell darüber lachen. 

„Komm, Mutteli, noch einmal den großen Umgang. Aber 
ſing' du nicht mehr mit. Es ſtrengt dich an. Ich ſing's 
allein. Gelt?“ 

„Und reiß' mir net aus, Lori. Sowie's zu haſtig wird, 
iſcht's wüſcht. So. Guck', die eine Stell' nimmſch ganz 
langſam. Eher feierlich. Denk' doch, da ſetzt grad' die Orgel 
ein . . . So ſtehſch da, gud", und dann die Arm’ hoch, die 
Händ' langſam ausgebreitet, zuletzt die Finger, als wolltſch 
all' denne Leut' die Muſik wie ein Geſchenk ans Herz lege. 
So —!” 

„Mutteli, Ideen haft du ۰ 
und jetzt der erſte Takt Orgel . ..“ 


Der wunderſchöne Stoff. 
Es iſt ja ſo 


Alſo ſo fteh' ich, gelt, 


das Herz voll war, mit einer Silbe ihre Mitwirkung 
bei dem Feſt ſtreifte, gab's ihm ein Stich ins Herz. 
Das Koſtüm fand er theatraliſch: „So e rechte Maske⸗ 
garderob', e ſchlampige!“ Als es nun hieß, die Feſt⸗ 
ſpielgruppe ſollte auch andern Tages im Zuge mitverwendet 
werden, erklärte er das für eine „uhnmoraliſche Zurſchau⸗ 
ſtellung von ahnſtändige Bürgerstöchter“ — er zitterte 
ordentlich vor Wut darüber, daß er ſeiner Tochter die Teil⸗ 
nahme daran nicht mehr verwehren konnte. 

Früher hätte die böſe Laune des Hausherrn Finſternis 
über die ganze kleine Wohnung gebreitet. In dieſen feſt⸗ 
geſchwängerten Sommerwochen aber trugen ſie beide ſo viel 
ſonnige Stimmung in und mit ſich herum, daß die Miß⸗ 
klänge vergeſſen waren, ſobald er nur aus der Haustür in 
die Arkaden hinaustrat. 

Sie hatten einander ja noch ſo viel, ſo viel zu erzählen. 
Nachmittags war die Generalprobe zum Feſtſpiel geweſen. 
Sämtliche Schulen waren hingeführt worden. Die ganze 
mächtige Halle war bis auf den letzten Platz beſetzt. Ein 
unvergeßlicher Anblick, ſo von der hochgelegenen Bühne aus. 
Und morgen erſt, wo das Feſtſpiel abends ſtattfand, wo die 
wundervollen Beleuchtungsefſekte noch hinzukamen, und wo 
das ganze Publikum in Feſttagskleidern erſchien! 

„Ob der Vater hingeht? Hat er noch nichts geſagt?“ 
ſragte Lori, als ſie endlich allein waren. 

Frau Marie antwortete nicht, denn ſie hörte ihren Mann 
zurückkehren. Er öffnete einen Türſpalt. 

„Und ich bitt' mir aus, daß die Haustür hinter mir 
àug [perrt wird, wie ſich's g'hört. Ein für allemal. Geſchtern 
war ſie noch um halber elfe offe. Ich verbitt' mir die 
Lodderei. Mit dem ewige Theaterſpiele die Wirtſchaft — 
des hat mir jetzt ein End'!“ 

Schwapp! — flog die Tür zu. 

Sie ſtanden noch ein Weilchen beide mit geſenkten Köpfen 
da. Dann huſchte Lori an Muttelis Seite, und Arm in Arm 
wanderten fie durch die beiden Stuben, von einem Fenſter⸗ 
platz zum andern. 

„Er wird net hinwolle, ſchon aus Trotz net, gib acht, er 
laßt das Billett verfalle“, meinte Frau Marie. 

Lori blieb ſtehen und hob die Arme und breitete ſie weit 
aus und ſchloß die Hände dann im Nacken. An all den vielen 
Tauſenden, die ſie morgen und übermorgen ſehen würden, 
lag ihr nichts. Und ſie war gewiß viel freier, wenn ſie 
wußte, ihr Vater ſaß nicht im Zuſchauerraum. Aber 
einer würde morgen früh von Heidelberg herüberkommen, 
um ſich das Feſtſpiel anzuſehen — Luiſe hatte ihr's neulich 
ſchon verraten — einer, für den ſie ſo recht, recht, recht ſchön 
ausſehen wollte... „Ach, Mutteli!“ ſagte fie bloß. Ganz 
leiſe. Aber Frau Marie verſtand, was durch das junge Herz 
ging. Sie glaubte ja nicht im vollen Ernſt daran, daß das 
Kind ſo beim allererſten Schritt in die Welt hinaus gleich 
fein Glück finden ſollte. Aber es war ſo ſchön, ſich's vorzu: 
ſtellen, fid)s auszumalen — und ein bißchen davon zu 
träumen. 

So wanderten ſie durch die beiden Stuben und begannen 
— ſaſt gleichzeitig — die hübſche, ſchwungvolle Melodie zu 
ſummen, wonach der Feſtſpielreigen getanzt wurde. 

Und dann waren fie im Umſehen mitten in ber Aus— 
ſührung, die ſie ſo oft ſchon geprobt hatten. 

Was war das für eine Überraſchung für Lori geweſen, 
als ſie dahinterkam, daß ihre ernſte, ſüße, kleine Mama ſo 
entzückend graziös tanzen konnte! Sie geriet ja allerdings 
immer raſch außer Atem. So lange, ſo lange hatte ſie keine 
Übung mehr gehabt. Im Haufe Köberle mußte natürlich 
die Tanzmuſik verkümmern. Das arme, müde Herz ließ die 
Anſtrengung nicht mehr recht zu. Aber das Temperament 
war noch immer vorhanden, das Gefühl ſür Rhythmus und 
flr Linie. Bloß zwei: oder dreimal hatte Frau Marie der 
Probe beigewohnt — und ſchon konnte ſie ihrer Tochter zeigen, 
wie dieſe und jene Figur weiterging, auf welchen Taktteil die 


angelehnt geblieben. Frau Marie folgte dem Beſuch bis an 
die Haustür und ſchloß ſie hinter ihm ab. 

Lori ſtand mitten im Zimmer, mit hängenden Armen, 
den Kopf geduckt. Zu ihrem abweſenden Ausdruck, dem 
traurigen, matten Lächeln wollte das feſtliche Prunkgewand 
durchaus nicht ſtimmen. Sie rührte ſich nicht vom Fleck. 
Ihre Mutter bemerkte, daß die Vorhänge noch nicht vor⸗ 
gezogen waren. Das war Loris Amt, ſobald Licht gemacht 
wurde. Diesmal hatte ſie's vergeſſen. Frau Marie beſorgte 
es jetzt ſelber. 

„Was haſch, Mädele?“ fragte ſie dann ganz leiſe. 

Lori ſchüttelte ftumm den Kopf. 

„Kann ich net ſehe? Was hat ſie denn geſchriebe?“ 

Nach einem kleinen Kampf reichte ihr Lori das zer⸗ 
knüllte Briefchen. 

„Hm“, machte ſie, nachdem ſie's geleſen, ſetzte ſich an den 
Tiſch und ſah nachdenklich vor ſich hin. 

Plötzlich eilte Lori ins Nebenzimmer, ſtreifte haſtig das 
Feſtkleid ab und packte es wieder in den Karton. Alle 
Freude daran war ihr vergangen. 

„Ich denk', er hat erſt morge komme ſolle?“ fragte Frau 
Marie nach einer Weile. 

Keine Antwort. 

„Daß er auch gar ſo ungemütlich war. Net?“ 

„Es hat ihm halt — nicht gefallen“, ſagte Lori ſtockend. 

„Was net gefalle?“ 

„Alles. So das Tanzen — und ich im Kleid — und was 
wir dabei geſprochen haben. Und ſo alles, alles hier. Ich 
fühl's bloß. Ich hab's ſo in den Fingerſpitzen. Sonſt wär' 
er doch geblieben. Wenigſtens für ein Viertelſtündchen.“ 

„Hm. Mag ſein. — Aber was arg Finſteres hat er. 
Net?“ 

Nun lachte Lori. Es war nur ein mattes, ſchüchternes 
Lachen. „Ach gar nicht. Sonſt nicht. Nur heute. — 
Weißt du, das Theater und alles, was damit zufammen- 
hängt, das iſt ihm doch ſo unausſtehlich. Alle Eitelkeit über⸗ 
haupt. Und da muß er dazukommen, gerad' wie wir ſo das 
alles ausprobieren.“ Sie brach plötzlich in Weinen aus. 

„Mädele!“ rief Frau Marie erſchrocken. „Geh', laß dich 
net auslache!“ 

„Ich — weiß doch, daß jetzt — alles vorbei iſt!“ 

„Alles vorbei! Jeſſes! Weger ſo ei'm dumme Zufall!“ 

Sie ſuchte ihre Tochter zu beſchwichtigen. Aber es ge⸗ 
lang ihr nicht. So holte fie denn ihre Spitzenarbeit — und 
es begann wieder der Werkeltag. Mindeſtens drei volle 
Stunden hatten ſie heute abend noch zu tun. 

Draußen, ganz aus der Ferne, hörte man Muſik. Lang⸗ 
anhaltende Trommelwirbel. Von unzähligen Trommeln. 
Dann Querpfeifen und darauf Regimentsmuſik. Es kam 
immer näher. 

„Der Zapfenſtreich“, ſagte Lori. Sie legte ihre Arbeit 
hin, ging ans Fenſter und ſchob den Vorhang ein wenig zur 
Seite. Über dem ganzen Schloßplatz lag ſchon eine rote Glut. 
Im Laufſchritt kamen Kindertrupps und Dienſtmädchen die 
Arkaden entlang. Auch drüben auf der Straße war ein 
großes Haſten und Laufen. Und die Muſik ward lauter, die 
Trommelwirbel klangen immer aufregender. „Im Anſchluß 
an den Zapfenſtreich iſt der Fackelzug.“ 

„Gewiß ſind die Heidelberger Korps auch dabei. Net?“ 
Frau Marie war ſchon wieder ſo eifrig in ihre Arbeit ver— 
tieft, daß ſie ſich nicht einmal die Zeit nahm, ans Fenſter 
zu laufen. „Deswege iſcht er wohl ſchon heut' herüber⸗ 
gekomme.“ 

„Möglich!“ klang es matt vom Fenſter her. 

Aber Lori hatte jetzt plötzlich die ganz beſtimmte Bors 
ſtellung: Cäſar Steinmeiſter war bloß deshalb eine halbe 
Stunde vor Beginn des Zapfenſtreichs bei ihnen eingetreten, 
weil er ſie improviſiert auffordern wollte, mitzukommen und 
in ſeiner Begleitung ſich das hübſche Bild anzuſehen. Und 
ſo hatte wohl auch Luiſe ſeinen Beſuch aufgefaßt. 
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„So — gut. Ruhig. Hältſch mit dem kleinen Fingerle | 


ein Zipfelche vom Armel. Ja. So. Und jetzt langſam ۰ 
laſſe. Da! ۰۰ ۰ Fein, Mädele! ... Wie das runterſinkt, 
und das hübſche bloße Armle guckt vor . ." 

Erſchrocken fuhr ſie herum. Auch Lori zuckte zuſammen. 

Unter dem Trällern, Schwatzen, Lachen und Tanzen 
hotten ſie gar nicht bemerkt, daß die Tür aufgegangen war. 

„Dreimal hab' ich geklopft. Verzeihen Sie, wenn ich Sie 
erſchreckt habe.“ 

Tiefe Glut ergoß ſich über Loris Antlitz, ihren Hals und 
Nacken und auch noch über den viereckigen Ausſchnitt. Sie 
konnte in dem Halbdunkel die Männergeſtalt nur eben in 
ihren Umriſſen ſehen. Aber die Stimme erkannte ſie ſofort. 
Es war Cäſar Steinmeiſter. 

„O du mein Herrgöttle!“ rief Frau Marie und verſuchte 
zu lachen; ſie war aber zu atemlos. 

Das war nun eine heilloſe Situation. Lori wich in den 
Eingang zum Nebenzimmer zurück — ganz inſtinktiv, wohl 
um den Stuhl zu verdecken, auf dem das vorhin ausgezogene 
Kleid lag. Frau Marie, noch ziemlich erſchöpft von der An⸗ 
ſtrengung, zündete eilig die Hängelampe an und bat den 
Beſuch näherzutreten. Ihre Stimme war unſicher. Auch 
ihre Hände zitterten. Man hörte es an dem Klappern des 
Zylinders. 

„Ich hatte meiner Schweſter verſprochen, noch bei Ihnen 
vorzukommen, bevor ich zum Fackelzug gehe, und Ihnen ein 
Briefſchen abzugeben. Beide Mädchen find heute auf dem 
Soldatenball. Bitte, laſſen Sie ſich doch ja nicht ſtören, Frau 
Geheimrat.“ 

Nun ſtellte Lori ſteif vor: 
meiſter — meine Mutter.“ 

Auch Frau Marie war mit einem Male ganz ungeſchickt. 
Sie tat viel zu viel, rückte eifrig ſelbſt einen Stuhl an den 
Tiſch und bat den ſpäten Beſuch, Platz zu nehmen. 

„Wollen Sie nicht leſen, Fräulein Lori?“ fragte der 
junge Steinmeiſter, auf das Briefchen zeigend, das ihm ihre 
Mutter abgenommen hatte. 

Lori nahm es an ſich, huſchte ins Nebenzimmer, riß auf 
dem Weg den Brief auf und las im Zwielicht, was Luiſe ge- 
ſchrieben hatte. Auf den großen Bogen war aber bloß mit 
Bleiſtift gekritzelt: „Bin ich nicht nett? Gruß. Kuß. Luiſe.“ 

„Wir haben gerad' noch ein paar Stellen aus dem Feſt⸗ 
ſpiel durchgenommen“, ſagte Frau Marie, im Gefühl, das 
zigeunerhafte Durcheinander entſchuldigen zu müſſen. 

„Das dacht' ich mir“, ſagte Cäſar Steinmeiſter, über die 
Erklärung lächelnd. — „Iſt Antwort mitzunehmen, ۰ 
lein Lori?“ 

„Nein. Bloß: ich ließ arg ſchön danken.“ In ihren 
zitternden Händen faltete fie das Briefchen bis zum Liliput⸗ 
format zuſammen. Hilflos ſah ſie den Beſuch an. Er hatte 
ſo eine eigen kühle Miene aufgeſetzt. Auch die Art, wie er 
ſich umblickte, gefiel ihr nicht. Etwas Muſterndes, vielleicht 
gar Geringſchätziges lag darin. Warum nahm er nicht 
einmal einen Stuhl an? Wollte er denn wirklich ſchon wieder 
weg? 

„Sie nehme uns ja die Ruh' mit, wenn Sie ſich gar net 
erſt feke, Herr Doktor,“ ſagte Frau Marie mit einem matten 
Verſuch zu ſcherzen, „es tut mir fo arg leid, daß Sie's jo ۶ 
gemütlich getroffe habe.“ 

„Bitte gehorſamſt, ich habe um Entſchuldigung zu bitten, 
gnädige Frau.“ 

Nun war er ganz Eis. 


„Herr Doktor Cäſar Stein⸗ 


Und in dieſer Sekunde haßte 


Lori ihn. 

„Willſch die Luis' denn net grüße laſſe?“ fragte Frau 
Marie. 

„Ja. Bitte.“ 


Er dankte korrekt, höflich — aber wie hundert Meilen 
von ihr [hon entfernt. Und dann ging er. 

Die Hausflurlampe war inzwiſchen von den Wirtsleuten, 
die oben wohnten, angezündet worden. Die Haustür war nur 
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Schreiend fegte] des Profils kam fo am beften zur Geltung. Auch bie etwas 


lange Naſe paßte gut dazu. 

„Nun, meine kleine Prinzipeſſa,“ ſagte er und ergriff 
Loris beide Hände, „aber Lampenfieber dürfen wir nicht 
haben. Wie? Pocht das Herzel? Nein? Was ſteckt denn 
ſonſt für ein Fieber in den ſchwarzen Wundern? He?“ 

Er hatte ſein Geſicht vorgebeugt und ſah ihr durch den 
goldenen Kneifer forſchend wie ein Arzt in die Augen. Lori 
wollte vor den andern nicht ängſtlich gelten — und auch nicht 
für herabgeſtimmt vor Luiſe Steinmeiſter, die ſie ſo nach⸗ 
denklich muſterte. Sie ſagte deshalb ganz offen: „Ich hab’ 
viel gearbeitet in der letzten Zeit, da ſind meine Augen ſo 
angegriffen.“ 

„Gearbeitet? Sie? Eine Prinzeſſin?“ 

Sie lächelte trüb. Und herb und trotzig ſagte ſie dann: 
„Sie wiſſen doch, daß wir ſehr einfache Leute ſind, Herr 


Nun hörte man wieder den langen Trommel⸗ 


Nein, es war kein Choral, ſondern das ſchöne 


Lenze, keine Fürſten.“ 


„Schnacken. Sie ſind eine Prinzeſſin. Und Ihre Frau 


Mama — ich ſchwör's Ihnen zu bei meiner Ritterehre — 


iſt eine veritable Majeſtät. Königliches Geblüte, ſag' ich 
Ihnen. Himmel, ſo was von Mutter und Tochter. Mädel, 
laſſen Sie ſich doch angucken. Warum beſchämt? Warum 
ärgerlich? So — mal den Kopf nach rechts. Das iſt ja 
Manna für Auge, Herz und Seele. Glauben Sie an Seelen⸗ 
wanderung, kleines Fräulein? Wir ſind uns auf einem 
andern Stern ſchon mal begegnet. Das heißt: damals waren 
Sie Ihre Frau Mama — und die war unſere Tochter.“ 

Im Umkreis lachten ſie hellauf. Sie verſtanden nicht 
alles, was er ſagte, und glaubten wohl, er machte ſich über 
Lori Köberle ein bißchen luſtig. (Das glaubte ſie nun wohl 
ſelbſt, und ſie ward immer ernſter, ihr Auge umflorter.) Der 
Triumph der Lori Köberle war vielen Ion längſt ein Dorn. 
Sie ſtießen einander jetzt ſchadenfroh an. Einige hängten 
die Arme ein und wiegten ſich in den Hüften. Der Spaß 
ward ihnen aber verleidet: der Inſpizient ließ eine halbe 
Kompagnie Soldaten in den Kuliſſengang treten, die ſie von 
dem Paar abſchnitten. Sie konnten jedoch beobachten, wie 
hilflos Lenzes bisheriger Liebling ſich umſah. 

„Sie müßten mir beide einmal zu einer Bildnisgruppe 
fiben, Sie und Ihre Mama. Wahrhaftig, dann wär' ich 
imſtande und gäbe den ganzen andern Krempel noch auf. 
Es iſt mein Unglück, mein Verhängnis, ich hätte von Rechts 
wegen nämlich Maler werden müſſen.“ 

Das konnte er doch nur als Witz ſagen. Ein Mann von 
ſeiner Berühmtheit! Lori wußte ihm nichts zu erwidern. 


„Nun, Prinzipeſſa, wollen Sie?“ fragte er und erfaßte 


wiederum ihre Hände. 

„Ich fürchte — unſere Arbeit wird uns keine Zeit dazu 
laſſen“, ſagte Lori ſtockend, überzeugt, daß es ihm nur auf 
eine Frotzelei ankam. 

„Arbeit, Arbeit. Unſinn. Was haben Fürſtlichkeiten 
wie Sie und Ihre himmliſche Mama zu arbeiten?“ 

Nun gab fie fid) einen Ruck. „Wir find feine Fürſt⸗ 
lichkeiten. Ich bitte Sie, Herr Lenze, verſpotten Sie mich 
doch nicht immer!“ 

„Mädel! Verſpotten? Ich — Sie? Kindsköpfchen! 
Was die mir gleich für Augen macht, die kleine Prinzeſſin! 
— Ei, da ſtecken ja ein paar ſcharfgeſchliffene Dolche drin!“ 

Sie ſuchte ihre Hände freizubekommen, aber er hielt ſie 
feſt. 

„Wir — arbeiten — ſehr hart — faſt Tag und Nacht 
— ums tägliche Brot!“ 

Das kam ſo ſchwer, ſo traurig, ſo vorwurfsvoll und ſo 
gequält von tief unten aus ihrer Bruſt, daß es Peter Lenze 
in ſeiner augenblicklichen Verfaſſung geradezu erſchütterte. 
Er hob ihre Hände, ſah ſie verdutzt an, faſt ſtarr, dann küßte 
er, von ehrlichem Mitleid bewegt, die feinen, nervöſen, zittern: 
den Finger. „Nicht möglich. Nicht möglich. Dieſe zarten, 
lieben, armen Händchen. Kleine, liebe Prinzeſſin. Aber das 
tut mir ja weh. Wiſſen Sie das? So was hat Allvater 


Aber ſie fand nicht den 


-—-e 599 o 


Das ſchallte und ſchmetterte ۰ 
eine Schar Kinder am Fenſter vorbei. Eines fiel und heulte, 
eine mutierende Knabenſtimme zankte. Dann kamen im 
Trab drei flinke Mädchen, Ladnerinnen oder Putzmache⸗ 
rinnen, eingehängt, und links und rechts von ihnen liefen 
junge Männer mit. Das war ein Gekicher und ein 
Getue 
wirbel 

„Jetzt ſind ſie vor dem Schloß“, ſagte Lori. 

„Willſch noch hinaustrete? Gucke?“ 

„Ich? — Ach nein, Mutteli.“ Lori ließ den Vorhang 
fallen und kehrte zum Arbeitstiſch zurück. 

Nun ſpielten ſie einen Choral. Sämtliche Militär⸗ 
kapellen. 
Soldatengebet: „Ich bete an die Macht der Liebe.“ 

Loris Kopf ſenkte ſich immer tiefer auf die Arbeit. Es 
war ihr ſo zum Sterben traurig. Sie fühlte, ſie wußte: 
heut' abend, in den paar unſeligen Minuten, hatte ſich ihr 
Schickſal entſchieden. 

Mutteli verſuchte zu plaudern. 
rechten Ton. Immer wieder verſtummte ſie. Und ſo 
arbeiteten ſie noch mit heißen, müdegewordenen Augen, als 
der Schlüſſel ſich draußen in der Haustür knarrend drehte 
und der Hausherr vom Stammtiſch heimkehrte. Es war 
gleich elf Uhr. " " 

Mit Luiſe Steinmeifter traf Lori in ber Feſthalle erjt 
zuſammen, als fie fdjon im Koſtüm ſteckten und des Auf: 
trittszeichens harrten. Und nun herrſchte ein ſo unſagbares 
Durcheinander im Bühnenhaus, daß man zu feinem vers 
nünftigen Wort kam. Übrigens wollte es Lori ſcheinen, als 
vermiede die Freundin ein Geſpräch mit ihr. 

Die Aufregung war groß. Man hörte das Sprechen, 
Scharren und Stühleklappern aus dem Rieſenſaal. Da⸗ 
zwiſchen das Stimmen der Inſtrumente. Komiteeherren im 
ordengeſchmückten Frack, die Ausſicht hatten, dem Landes⸗ 
herrn vorgeſtellt zu werden, liefen zwecklos, aber ſehr ge: 
ſchäftig hinter den Kuliſſen herum. | 

Peter Lenze war auch da, natürlich nicht im Frack, und 
machte ſich luſtig über die Wichtigtuerei all der überflüſſigen 
Ehrgeizigen. Auch vom Regiſſeur nahm er keinerlei Notiz. 
Er hatte ſich mit Odo Steinmeiſter auf der letzten Probe noch 
derart gezankt, daß man ſogar von einem „Nachſpiel“ mun⸗ 
kelte. Die einen ſprachen von einer Forderung, die andern von 
einer Beleidigungsklage. Odo Steinmeiſter ging mit etwas 
hochgezogenen Schultern an dem Künſtler von der andern 
Fakultät vorbei und trat in ein eifriges Geſpräch mit dem 
Obmann der Feuerwehr ein. Den jungen Mädchen gab der 


überaus intereſſanten Stoff. 
zwei feindliche Lager gebildet: die einen hielten's mit Tell, 
dem Schütz und dem Erretter, die andern mit dem ewig 
beweglichen Architekten, der ſo köſtlich reſpektlos war und 
ſogar in dieſer feierlichen Stunde ſeine Allotria trieb. Der 
Ton, in dem er ſprach, paßte ja nicht ſo recht für wohl⸗ 
behütete Bürgerstöchter: er hatte ſchon mehrmals am Tag 
in feſtlicher Runde frühſtücken müſſen. Vor ſeiner Heirat 
hatte Peter Lenze ein ſehr lockeres Leben geführt. Es wur⸗ 
den noch allerhand Streiche von ihm erzählt. In dieſem 
hübſchen Kreis gefiel er ſich nun ausnehmend. Er ließ die 
Trägerinnen der originellſten Gewänder antreten, brachte 
dabei allerlei kleine Scherze und Komplimente an, und es 
entſtand darüber ein ſolches Gekicher, daß Odo Steinmeiſter 
den Inſpizienten herüberſchickte, er bäte ſich Ruhe aus. 
Immer wieder kam Peter Lenze zu ſeinem Liebling, 
ſeiner „Prinzeſſin Bianca“. Mit unendlicher Mühe hatte 
Loris Mama das Goldhäubchen genau nach dem Bildnis des 
Leonardo da Vinci angefertigt. Schon ſeit Wochen trug Lori 
die Friſur wie das Original des Bildes, damit das Haar 
ſich gewöhnte. Es kleidete ſie ausgezeichnet. Der edle Schnitt 
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„Wenn oiner wie der Herr Lenze komme tät, nord tätſch 
dir's überlege, du dumme Krott“, erwiderte die Rotblonde 
und lachte. 

Be elektriſches Signal: in ber erſten Kuliſſe, wo der 
Chordirigent ſtand, war eine Scheibe angebracht, auf der 
gleichzeitig mit dem Taktwechſel des Orcheſters Zahlen er⸗ 
ſchienen. Bei Takt 65 der Chormelodie, die jetzt das Orcheſter 
ſpielte, ſetzten auf und hinter der Bühne ſämtliche Sänger 
und Sängerinnen ein; gleichzeitig rauſchte der Vorhang zur 
a Man fühlte den ſtarken Luftzug im ganzen Bühnen» 
aus 

Lori war's, als drehte jid) alles um fie. Sie fühlte, wie 
ihr Herz ſtockte; fie rang nach Luft. Gin Würgen [tanb ihr 
in der Kehle. Hatten die ſich verabredet? Wollten ſie mit 
Gewalt ſie lächerlich machen? Sie konnten die hin⸗ 
geworfenen Worte doch nicht ernſt nehmen. Ob Luiſe Stein⸗ 
meiſter daran glaubte? Und — was würde Luiſes Bruder 
dazu ſagen! 

In buntem Wechſel gab das Feſtſpiel klingende Verſe und 
Chorgefang. Das ganze Badener Land in Sage und Ge⸗ 
ſchichte war der Held des flottgemachten Stücks. Die 
Mummelgeiſter fehlten nicht, der Eberſteiner, der Pfalzgraf 
Friedrich, der Markgraf Karl — und auch nicht der Trom⸗ 
peter von Säkkingen. Sogar der Lahrer Hinkende kam 
ſchließlich. Immer wieder brauſte ſtürmiſcher Beifall durch 
das vollbeſetzte Haus, wenn irgendein Vers deutlichen Be⸗ 
zug auf den heutigen Feſttag nahm. Aber jetzt ſtand der 
Herold in blinkender Rüſtung dort vorn. Ein Zeichen ward 
vom Chordirigenten gegeben. Der Huldigungszug ſetzte ſich 
in Bewegung, erreichte die Szene. Vornan ſchritt Lori. 

Das war ein Rauſchen und Flüſtern im Saal. Immer 
neue ſchöne Frauengeſtalten erſchienen in feſtlichen Ge⸗ 
wändern. Schlank, gertenſchlank die meiſten. Und jung und 
ſchön. Der im Publikum erkannte die, der jene. Man zeigte, 
man flüfterte und bewunderte, man freute fid) Und ein 
Meer von Licht flutete über den Zug hin, der nicht enden 
wollte. Und wie die Farben der Gewänder ſich miſchten! 
Man hörte von den klingenden Strophen des goldſchimmern⸗ 
den Herolds nichts, man ſah nur, trank durſtig all die 
Schönheit und Farbenpracht und gab ſich dem Rhythmus 
des von den ſchönen, ſchlanken Frauengeſtalten getanzten 
Reigens hin. 

Lori kam immer weiter nach vorn. Rechts in der Kuliſſe 
ſtand Odo Steinmeiſter, links der Leiter des Balletts. Sie 
winkten ihr zu, gaben Zeichen, riefen wohl auch. Lori 
kümmerte ſich um nichts mehr. Jetzt fühlte ſie ſich von der 
Sache getragen, von der Stimmung ganz erfüllt. 

Nur eine Sekunde lang ging ihr's durch den Sinn: was 
würde Mutteli ſagen, wenn ſie ſchon wüßte, was ihr Mädel 
weiß, was ſie alle hier oben wiſſen? Ein Heiratsantrag 
von Peter Lenze — von dem berühmten Peter Lenze! 

Ob Cäſar Steinmeiſter im Zuſchauerraum ſaß? 

Jetzt kam die Schlußſtelle des Reigens, die ſie oft geprobt, 
bei der er fie geſtern abend überraſcht batte . . . War das 
erſt geſtern abend? War das nicht ſchon Ewigkeiten her? 

Sie hielt. Und da ſetzte die Orgel ein. „Ruhe, Ruhe“, 
ſagte ſie ſich. Sie hob die Arme, langſam, und wandte den 
Kopf ein wenig, damit man ihr Profil ſah, wie es Peter 
Lenze wollte, und breitete langſam, ganz langſam die Hände 
aus, zuletzt die Finger. Sie hörte Mutteli dabei: „Langſam 
die Armel loslaſſen — die müſſen hinabſinken wie ſchwere, 


wallende Schleier — und die blaue Seide wird ſichtbar und 


gibt für die nackten Arme einen wundervollen Hintergrund!“ 

Iſt's nicht, als ob ein Aufatmen, ein „Ah!“ durch das 
ganze Haus ginge? 

Der Ehrgeiz hat ſie gepackt. Sie wird ihre beiden 
Strophen mutig aufſagen. Sie iſt nicht mehr die ver⸗ 
ängſtigte, nur gnädig geduldete Freiſchülerin — nein, ſie iſt 
die Geſandte der Jugend und der Schönheit, hat Peter Lenze 
geſagt. Und Odo Steinmeiſter hebt dort rechts vorn in der 


Wotan doch nicht zum Verkümmern geſchaffen! Ins Licht, 
ins goldene Licht gehören Sie! — Ja, Kind, ſagen Sie doch 
ſelbſt! Was?“ 

Langſam rollte eine Träne des Zorns und der Scham 
über Loris Wange. Sie konnte keine Silbe erwidern. 

Als Peter Lenze die Träne ſah, gab er ſofort ihre Hände 
frei, wich einen Schritt zurück und ſagte in ſeinem alten, 
forſchen Ton: „Und wir dulden's einfach nicht! Unſinn! 
Verſauern hinter dem Arbeitstiſch? Eine glänzende Partie 
machen muß das Mädel! Hören Sie, Prinzeſſin Bianca? 
Heiraten ſollen Sie!“ 

Der erſten Träne folgte eine zweite, eine dritte, die 
langſam über Loris Wange rollte. So billig waren ſeine 
Witze. „Wen heiraten?“ fragte ſie, ſich zu bitterm Spott 
zwingend. 

„Wen? — Na, das hält doch nicht fo ſchwer . ." Er 
ſchnalzte mit den Fingern. „Zum Beiſpiel mich.“ 

Er wollte bloß originell ſein, wollte dem Geſpräch eine 
Pointe geben. Die große Wirkung des flüchtig hingeworfenen 
Wortes hatte er nicht im entfernteſten geahnt: ſeine ſchöne, 
blaſſe Renaiſſancedame ſah ihn mit großen, ſaſt entfetzten 
Augen an. 

„Was iſt denn? Was haben Sie denn? Durft' ich das 
nicht ſagen? — Kleine Prinzipeſſa, durft' ich das wirklich 
nicht ſagen?“ 

Lori atmete tief und ſchwer. Hilfeſuchend ſah ſie ſich um. 


Dann ſtarrte ſie ihn wieder wie entgeiſtert an. „Das — iſt 


doch nicht — Ihr Ernſt.“ 

„Warum ſoll's nicht mein Ernſt ſein? Patſchhändchen 
her. So. Überlegen Sie mal. Übrigens bin ich gar kein 
ſo übler Heiratskandidat. Morgen früh krieg' ich todſicher 
den Zähringer Löwen. Auf der Proffribiertenlifte ſteh' ich 
ſchon. He, iſt das nichts? So, mein Prinzeßchen, und nun 
machen Sie mir ein liebes Geſichtel . ." 

Schmetternd ſetzte der Huldigungsmarſch ein. Man ver⸗ 
ſtand kein Wort mehr. Der Inſpizient drängte die Frack⸗ 
herren von der Bühne und holte dann auch Peter Lenze un⸗ 
erbittlich aus der Gruppe der Soldaten und der jungen 
Damen heraus. 

Unter Steinmeiſters Kommando rangierten ſich dann 
endlich die Züge hinter den Kuliſſen, und auf der Bühne ord⸗ 
neten ſich die Scharen, die beim Aufgehen des Vorhangs 
beſchäftigt waren. 

Durch die Muſik durch hörte man brauſende Hochrufe, die 
mitten aus dem Publikum erklangen, wohl in dem Augen⸗ 
blick, als das Fürſtenpaar fid) an der Brüftung der Hofloge 
zeigte. 

Lori wußte von den Verſen, die ſie zu ſprechen hatte, kein 
Wort mehr, von dem Reigen, den ſie anführte, keinen Takt. 
„Es wird furchtbar“, ſagte fie zu ſich. Und immer da- 
zwiſchen die aufreizende Empfindung: wenn Peter Lenze 
ihr Gewand nicht aus ſeiner Taſche beſtritte, wäre er nicht 
ſo herausfordernd zu ihr geworden. Andern gegenüber hätte 
er einen ſo geſchmackloſen Witz nicht gewagt. 

Plötzlich winkte Luiſe Steinmeiſter, die durch drei 
Karrees von ihr entfernt war, durch eine Lücke in den 
Gruppen ihr zu. „Gratulier'!“ rief fie in angeſtrengtem 
Flüſterton. 

Und da regte ſich's auch in den andern Karrees. Von 
überallher wurde ihr zugewinkt. 

„Ich hab' mir's als ſchon gedenkt“, ſagte in ihrem tiefen 
Alt die Tizianblonde, die hinter Lori Köberle ſtand. 

„Was?“ fragte ſie unſicher. 

„Daß er's auf Ihne abg'ſehe hat. Er iſch ja von Ahnfang 
ahn wie wild g'weſe auf Ihne.“ 

Lori fühlte ein Zittern in den Knien. 
jungen Mädchen mußte ſie belauſcht haben. 

„Arg reich ſoll er ſein“, ſagte eine andere. 

„No, ich tät' überhaupt kein Witwer net heirate!“ rief 
eine aus dem Hintergrund ſchnippiſch. 
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Kuliſſe beſchwörend den Arm: „Laut, laut, beherzt, id) höre | alle, mir feie bloß eitel unb putzſüchtig — und auf das Feſcht⸗ 

noch nichts, ich höre noch immer nichts!“ ſpiel hat er eine Wut... Der Pappi hat ſich ordentlich ver⸗ 
Eine fremde, große Stimme ſpricht aus ihrer Bruſt. Sie zürnt mit ibm weger feine Rede ... Jetzt fag’ ich ihm aber 

fühlt jetzt die Macht über das ganze Auditorium. Und ein gleich, daß der Peter Lenze dich heirate will, geb mur Obacht 

Rauſch kommt über ſie. Ihre Stimme ſchwingt ſich ſchließ⸗ des iſch g'ſund ſür ihn.“ ۱ 

lich zu einer klingenden Fanfare auf. Angſtlich taſtete Lori nach ihrer Hand. „Ach, du, bitte, 

Nun iſt's zu Ende. bitte, nein, ſprich noch nicht davon — daheim nicht — und 

Nach dem letzten Wort ſetzt der Händelſche Chor ein — nirgends!“ 
und der Reigen geht weiter. Die Farben miſchen ſich aufs „Die andere ſchwätze doch auch darüber. Was denkſch 
neue. Und dann beginnen die Scheinwerfer zu arbeiten. denn. So ebbes. Der hätt' doch die hundert reichſte Mädche 
Die Farben der Gewänder werden neutral — das Himbeer⸗ von ganz Karlsruh' hawwe könne. Mit ‚von‘ und vom Hof. 
rot, das Mondſcheinblau, das Märchengrün der Rieſenlampen Alle.“ Sie riß ſich plötzlich los von ihr. „Du — da kommt 
beherrſchen die Szene, und bei den Schlußfanfaren leuchtet er!“ Im Nu war ſie weg. 
es auf in glänzendem, gleißendem, ſattem Goldton über der Hier im Seitengang hatte man die Lichter ſchon aus⸗ 
winkenden, jauchzenden Gruppe ſchöner junger Menſchen. gedreht. Im Halbdunkel ſtand Lori da, allein, die Hand 

Im Publikum ſitzt niemand mehr auf ſeinem Platz. Alles aufs klopfende Herz legend, und ſah auf die Bühne. Peter 

ſteht und applaudiert. Und fällt in die Hymne ein, die jetzt Lenze ſchien ſie zu ſuchen. Sie hätte nur einen Schritt weit 
das Orcheſter ſtehend ſpielt. Minutenlang hält das greife aus der Kuliſſe herauszutreten brauchen, fo wäre fie ins volle 
Paar oben an der Logenbrüſtung und grüßt und dankt. Szenenlicht gekommen. Aber ſie rührte ſich nicht. Und 
Wieder und wieder geht der Vorhang auf und jedesmal aufs Peter Lenze ging dicht an ihr vorbei, ohne ſie zu entdecken. 
neue das Winken und Jauchzen auf der Bühne und im Sie blieb noch eine ganze Weile ſtehen, den Atem an⸗ 
ganzen Zuſchauerraum. haltend. Dann wandte ſie ſich vorſichtig dem Seitenausgang 

Lori hatte naſſe Augen. Viele der jungen Mädchen in zu und begab ſich zur Garderobe. Auf der Treppe, die zum 
ihrer Umgebung waren ergriffen gleich ihr. Die Spannung Obergeſchoß führte, wimmelte es noch von Mitwirkenden und 
vieler Wochen, die ſich in dieſer letzten halben Stunde gelöſt deren Anhang. Auch junge Herren hatten ſich eingedrängt 
hatte, die Muſik, der Orgelton, der ehrliche Jubel des Publi⸗ und raſpelten Süßholz. Alles war entzückt von der ganzen 
kums, die Farben, das Licht — alles wirkte zuſammen. Veranſtaltung. Es herrſchte nur eine Stimme: ſie war 

Ein Herr vom Komitee ſuchte hinter dem geſchloſſenen | glänzend gelungen. 

Vorhang bie Aufmerkſamkeit der jungen Damen zu erregen. Oben im Gang vor der Tür zur Garderobe ſtand Loris 
Mit gequetſchter Stimme verkündigte er irgend etwas. Aber Mama im Geſpräch mit Luiſe Steinmeiſter. 

niemand verſtand ihn. „Es handelt ſich um den Feſtzug!“ Sie ſchüttelte den Kopf, ſie ſchien es nicht faſſen zu 
rief Odo Steinmeiſter in den Lärm hinein. Sein Tell⸗Organ können, was die Tochter bes Hofſchauſpielers ihr da ſprudelnd 
drang durch. „Die Huldigungs⸗Gruppe!“ vor Eifer berichtete. 

Lori wollte dem Ruf folgen, fühlte ſich aber zur Seite ge⸗ Jetzt gewann Lori den oberſten Abſatz der Treppe. Ihre 
zerrt. Luiſe Steinmeiſter zog ſie aus dem dichten Schwarm Mama kam ihr an die Brüſtung entgegen. Sie ſtreckte die 
heraus und fragte fie voller Eifer über Peter Lenze aus. Ob Hand nach ihr aus, brachte aber in ihrer erſten Verwirrung 
er früher ſchon Andeutungen gemacht habe, warum er gerade kein Wort heraus. 

| 
| 
| 


hier, wo all die Gänſe aufpaffen, geſprochen habe? Aber „Iſch's wahr oder iſch's net wahr?“ rief Luiſe 
ähnlich ſehe es ihm wieder einmal. Unberechenbar fei er | triumphierend über Frau Köberles Schulter hinweg der 
doch. Na, was die zu Hauſe dazu ſagen würden! — Sie Freundin zu. 
meinte natürlich ihren Bruder Cäſar. Da blieb Lori ſtehen, lächelte — mit ſeltſam erſchöpftem 
„Sag' doch, Luiſe, geſtern abend, warum ijf er ge: Ausdruck — und ſagte ruhig: „Wenn ſie's alle behaupten.“ 
kommen? Mit dem Brief von dir?“ Lori ſtieß es haſtig, „Mädele!“ ſtieß Frau Marie atemlos aus. Sie mußte 
abgeriſſen aus. Denn auf der Bühne war Peter Lenze er: | fid) an der Brüſtung feſthalten. Die Botſchaft über: 
ſchienen und faf fid) ungeduldig um, immer wieder an den mältigte fie. 
Kneifer faſſend. In der Garderobe half fie der Tochter dann beim Um⸗ 
„Ha, ich hab' doch gemerkt .. . ich hab' als gedenkt: du | ziehen. Vor all den andern jungen Dingern konnte man 
wärſch halt die einzige, die zu ihm paſſe tät. So arg nett nicht mehr über die Sache reden. Frau Marie drückte es 
hat er von dir geſproche. Und fo leid tätſch ihm in bein'm | faſt das Herz ab. Aber Lori fand ſich ganz leicht darein. 
G'fängnis. Aber heut morge war er fo kratzbürſtig, der Oder tat wenigſtens fo. Ihre Mutter ward nicht klug 
Cäſar, und ich hab' gar net anfange dürfe von dir. Mir i aus ihr. (Gortfegung folgt) 


Adolf Wilbrandt. 


Von Dr. Hans Landsberg. 


Beim Tode des ausgezeichneten Romanciers und Dra’ | Schaufpielern umging wie ein Freund und Bruder. Wil: 
matikers, des Theaterleiters und Eſſayiſten, der zugleich als | brandt hat ſo ziemlich alle Glieder der alten Garde des 
Feuilletoniſt tätig war und feine Feder in den Dienſt | Burgtheaters, die Charlotte Wolter und Helene Hartmann, 
großzügiger politiſcher Ideale geſtellt hat, tritt uns eine die Haizinger und die Gabillon, Sonnenthal und Lewinsky 
[olde Fülle reifen und klaren Schaffens, eine fo Darmo- im Lied beſungen, nicht wie ein Theaterdirektor, der ge- 
niſche Lebensführung entgegen, daß wir faſt daran ver- | legentlich feinen Pegaſus aus dem Stalle hervorholt, ſon— 
zweifeln, den Dahingegangenen nach ſeinem vollen Werte dern als ein neuer Troubadaur mit der innerſten Aner— 
zu würdigen und in einem einheitlichen Bilde darzuſtellen. [kennung für Kunſt und Schönheit, die das eigentliche Evan: 
cal B noch, daß Wilbrandt ein ungewöhnlich prád)- | gelium dieſes Mannes gebildet haben. 
iger Menſch geweſen iſt, ein reiner Idealiſt, der nichts 1 (bh E bag 
Höheres kannte als Menſchenbeglückung und in der kurzen an en 5 
Zeit, wo er als Direktor des Wiener Burgtheaters zu An— Und zog das Edle mich zum edlen Weib 
fang der achtziger Jahre ein Amt verwaltete, mit ſeinen Zog Schönheitshunger mich zu Schönheitswonnen.“ 
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Novellen und Romane bald in der engeren, bald in der 
weiteren Heimat angeſiedelt hat. Dieſem Frauenverehrer 
und Schönheitsanbeter ſteht eins noch höher: das Gefühl 
für Freundſchaft und die höchſte geiſtige Entwicklung des 
Mannes. Aus dem Freundſchaftsgefühl iſt ſeine ſchönſte 
Novelle entſtanden, jenes humoriſtiſche Kabinettsſtück „Fri⸗ 
dolins heimliche Ehe“, das im Berlin der fünfziger Jahre 
ſpielt und in ſeinem Helden Wilbrandts einſtigen Lehrer, 
den Kunſthiſtoriker Friedrich Eggers, den intimen Freund 
Fontanes, zum Modell genommen hat. Hier wie in manch 
anderer Dichtung Wilbrandts kommt etwas zum Ausdruck, 
was dem Dichter höher erſcheint als die Liebe, nämlich die 
reine, intereſſenloſe Hingabe an den Menſchen, der Wider⸗ 
wille gegen eine alles überflutende Leidenſchaftlichkeit. Viel⸗ 
leicht hat gerade dieſes Moment, das in Wilbrandts großen 
Zeitromanen, in „Hermann Ifinger“, im „Dornenweg“, 
der gegen Nietzſches „Göttermenſchen“ gerichteten „Oſter⸗ 
inſel“, ja auch in der „Hildegard Mahlmann“, die die Geſchicke 
der Johanna Ambroſius, der bekannten Volksdichterin, in 
freier Form verwertet — vielleicht hat dieſer Mangel an 
Sinnlichkeit dem lebendigen Eindruck manches ſeiner Werke 
Schaden bereitet. Sehr im Gegenſatz zu Heyſe, den eine 
ältere Generation als unmoraliſch verſchrien hat, befiehlt 
der in Wilbrandt ſtark entwickelte Ethiker, leidenſchaftliche 
Anfechtungen, die oft eine tiefe Wunde im Herzen zurück⸗ 
laſſen, mit Aufbietung aller Willenskraft zu unterdrücken 
und das reine Menſchentum im Sinne Goethes zu hegen 
und zu pflegen. So leſen wir in ſeinem Roman „Franz“, 
der deutlich gegen den Peſſimismus Schopenhauers polemi⸗ 
ſiert und von Kraft und Glauben an Deutſchlands Zukunft 
erfüllt iſt, die Worte: „Jede Kraft, die Gott uns gab, ſoll 
wollen und wirken; und das Volk, das auf dieſer Inſel im 
All am feurigſten will und wirkt, wird das von Gott be⸗ 
rufenſte ſein. Aber alles führe zu Gott! Keine dieſer Kräfte 
ſchaffe nur, um dem einzelnen, gotteinſamen Ich Vorteil 
oder Luſt zu ſchaffen; es fühle jede ihren Urſprung und ihr 
Ende und fühle ſich ihm in Liebe vereint.“ Dieſer Chriſtus⸗ 
menſch Franz Wieſener träumt in einem an Dante ge⸗ 
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Hallen den Wiſſenſchaften unb fünften dienſtbar gemacht 
ſind. In der letzten ſpreche des Menſchen Geiſt, wie er ſich 
ſelbſt und die Geheimniſſe des Lebens erforſcht und durch⸗ 
denkt. Aber alle Hallen und Gänge dieſes weihevollen Baues 
ſollen hinführen zu Gott. ... 

Dieſes religiöſe Moment kommt bei Wilbrandt auch in 
ſeiner geſtaltenreichen und fein ziſelierten Novelliſtik zum 
Ausdruck, die die Leſer der „Gartenlaube“ eigentlich ſeit 
ihren Erſtlingen, z. B. der „Heimat“ (1867) und dann bis 
| hin zu „Vater und Sohn“ unb dem „Roſengarten“ (1902), 
jener intereſſanten Moderniſierung der germaniſchen Laurin⸗ 
ſage, verfolgen konnten. 

Ein alle Himmel ſtürmender Jüngling hatte Wilbrandt 
als Thema ſeiner Abiturientenrede die Theſe aufgeſtellt: 
„Goethe und Schiller ſind noch nicht vollendete Dramatiker 
geweſen, auf den größten deutſchen Dramatiker haben wir 
noch zu warten“. Kein Zweifel, damals Anno 1856, da 
man ſeinen Vater gerade aus unſchuldig erlittener Haft 
wegen Hochverrats entließ, mag er ſich ſelbſt für den 
Kommenden gehalten haben, aber ſein poetiſches Ingenium 
hat ſich doch erſt acht Jahre hernach in einem wirren und 
doch innerlich viel bedeutenden Erſtlingsroman „Geiſter 
und Menſchen“ (1864) ausgebrauſt. Ihm mar fein Siet, 
buch vorangegangen, und ihn hatte im Kriegsjahre 1864 
| lein politiſches Manifeſt „Für Schleswig-Holſtein!“ als ein 

Nachklang ſeiner journaliſtiſchen Epoche begleitet. Erſt 
viel fpäter, mit dem „Grafen von Hammerſtein“ (1870), 
iſt der Dramatiker zu ſeinem Rechte gekommen. An echten 
Bühnenerfolgen hat es dem Dichter der „Maler“, der 
„Tochter des Herrn Fabricius“ (mit der Glanzrolle für 
Sonnenthal), des „Meiſters von Palmyra“, in dem Kainz 
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Und in bem gleichen Bande feiner „Lieder unb Bilder“ 
fteht gleich am Eingang ein vom reinften Optimismus unb 
voller Seelenklarheit getragenes Gedicht, bas verſucht, ein 
ſiebzigjähriges Daſein im Fluge zu überſchauen: 

„Und wenn mein Mund dereinſt ſein Letztes ſpricht, 
Eins, Weltalls vater, kann ich von mir fagen: 


Ich hab' das Leben frei und ſtolz getragen, 
Um Glück und Gunſt geworben hab' ich nicht. 


Der Wurm des Neides kroch mir nicht ans Herz, 
Gut haſſen lernt ich, weil ich glühend liebte, 
Doch wenn der Haß, verdorrt, zur Aſche ſtiebte, 
In reiner Liebe flog ich himmelwärts.“ 


Wie man Emmerich Robert als den letzten Romantiker 
der deutſchen Bühne bezeichnet hat, ſo iſt Wilbrandt, von 
ſeinem Freunde Heyſe abgeſehen, der „letzte Romantiker 
der deutſchen Dichtung“ geweſen. In ſeinem poetiſchen 
Schaffen hat ihm immer der ſchon von den Romantikern ge⸗ 
forderte Einklang der deutſchen Kultur in Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion vorgeſchwebt. Sie ſollten ſich brüder⸗ 
lich die Hände reichen, ſtatt ſich gegenſeitig zu zerfleiſchen, 
und ſollten als viertes Lebendigſtes in ſich aufnehmen den 
neu geſchaffenen deutſchen Staat und das neu erwachte 
politiſche Leben. 

Wilbrandt iſt nie ein beſchränkter Deutſchtümler ge⸗ 
weſen. Er wußte ſo verſchiedene Kulturen, wie das 
klaſſiſche Griechentum, die Nazarenerzeit und das Ger⸗ 
manentum, dem ſein letztes dramatiſches Werk: „Siegfried 
der Cherusker“, gewidmet iſt, in ſich aufzunehmen, aber er 
gab ſich dieſen Epochen, die ſein Schaffen befruchteten, nur 
hin, um immer wieder als Eigener ſeinen Weg fortzu⸗ 
ſchreiten. Wilbrandt hat die großen griechiſchen Tragiker, 
die er uns in freien Übertragungen nahegebracht hat, 
hat Shakeſpeare und Goethe, den Griechenjüngling Hölderlin 
und den Romantiker Kleiſt, der ihn dem eigenen poetiſchen 
Schaffen wiedergab, mit der gleichen Liebe umfaßt. Und 
dieſer Dichter war zugleich ein Weltmann, der zwei Kanz⸗ 
lern des Deutſchen Reiches, einem Bismarck und Bülow, 
perſönlich naheſtand, ſich in den bedeutenden Wiener 
Salons der Makartzeit, von denen ſeine „Erinnerungen“ 


ſo hübſch zu plaudern wiſſen, ganz heimiſch gefühlt hat, bis 


er ſich dann zu Ende der achtziger Jahre faſt fluchtartig 
dieſer Fülle anmutiger und geiſtvoller Erſcheinungen ent⸗ 
wand, um ſich in ſeinen ſtillen Roſtocker Penatenwinkel 
zurückzuziehen und hier Jahr um Jahr Werk auf Werk zu 
ſchaffen. | | 

Oſterreich hat wohl gelegentlich Gielen liebenswürdigen 
Mecklenburger Profeſſorsſohn, dem es in den ſiebziger 
Jahren durch Verleihung des Grillparzer-Preiſes für ſein 
Drama „Gracchus der Volkstribun“ den Poetenweg ge- 
ebnet hat, für ſich in Anſpruch genommen. „Er iſt ein 
Wiener aus Mecklenburg“, ſchrieb Hugo Wittmann beim 
ſiebzigſten Geburtstage des Dichters, „ein Wiener, der zu⸗ 
fällig in Roſtock zur Welt kam.“ In Wien geboren zu 
werden, iſt ja keine Heldentat, iſt nur ein Schickſal. Aber 
ſich ſelbſt zum Wiener zu machen, mit den feinſten Säften 


eines lebensvollen Wienertums ſich ſelbſt die Flaſche füllen, 


aus der man das Leben trinken ſoll, ein Wiener werden 
und dabei ſein eigener Geburtshelfer ſein, das iſt denn doch 
ſozuſagen eine Kunſt.“ | 
Wilbrandt wiederum hat mehrfach bem Wienertum ein 
Loblied gelungen, zumal in dem Roman „Feſſeln“, der in 
einer neuartigen Form das Eheproblem behandelt und vor 
unſeren Augen die große, ganz von Schönheitsdurſt ge— 
ſättigte Elßlerzeit wieder heraufbeſchwört. Eine Dichtung, 
die vielfach Erinnerungen an die klaſſiſche Zeit des Burg— 
theaters enthält und in ihrem Milieu eine Art Ergänzung 
zu ſeinem berühmten Malerroman „Hermann Ifinger“, in 
dem wir Lenbach und ſeinen Kreis porträtiert finden, bil— 
den ſollte. Aber Wilbrandt iſt über das ſpezifiſch Wiene— 
riſche nicht bloß dadurch hinausgegangen, daß er viele ſeiner 


— 


Und ein arbeitsvolles Leben hindurch ſind dieſe Eigen⸗ 
ſchaften unſerem Wilbrandt treu geblieben, bis in ein 
Alter, das in ſeinem hochgemuten Idealismus nur eine 
erneuerte Jugend war und dem Worte Erfüllung brachte, 
das Joſef Kainz an den Siebzigjährigen gerichtet hat: 


| 
„Sei das Alter Deines Helden, 
Aber mag der Ruf uns melden, 
Daß Du inniger zufrieden, 
Von Palmyra Dir beſchieden! 
Mit des Lebens langer Dauer 
Als der Meiſter, der als Grauer, 
Seinem Schickſal gramer Wilder 
Seine e Bilder 
Stets in Trümmern wiederſand. — 
| Schaffend ohne Widerſtand 
| Gib uns fürber, gleicher Stärle, 
Edelformig, Werk um Werke; 
| Und es fei Baufanias 
Einzig Dir das edle Naß — 
Duftiger Reben von des Rheins 
Schönen Ufern!“ 
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unb bie Corma uns in Erinnerung bleiben, nicht gefehlt, 
und feine Bühnenkenntnis bewies er nochmals als ۶ 
arbeiter des „Richter von Zalamea“, der Bernhard Bau⸗ 
meiſter den Anlaß zu einer unvergleichlichen Leiſtung bot 
und als Inſzenator bes geſamten „Fauſt“, der 1883 in der 
würdigen Doppelaufführung mit Sonnenthal⸗Fauſt, Le⸗ 
winsky⸗Mephiſto, der Wolter als Helena, zur Darſtellung 


gelangte. , 
Wilbrandts eigener Luftſpielproduktion kam die 
ganze Liebenswürdigkeit ſeines Weſens zugute. Sie hat 


ſchon vor vierzig Jahren Theodor Fontane, als er einem 
ſeiner dramatiſchen Erſtlinge begegnete, in die hübſchen 
Worte zuſammengefaßt: „Im Leben wie in der Kunſt iſt 
dieſe Seite des Daſeins viel ſpärlicher vertreten, als eine 
optimiſtiſche Anſchauung auf den erſten Blick vermuten 
möchte. Liebenswürdig ſein umſchließt viele andere Gaben: 
Geſundheit des Fühlens und Denkens, geiſtige Beweglich⸗ 
keit, Güte, nichts ſchwer nehmen, lachende Augen“. 


Adolf Hengeler. 


Von Fritz v. Oſtini. — Mit 6 Abbildungen nach Gemälden des Kunſtlers. 


ſen — ſie können alle drei mit Recht große Künſtler 
heißen. Wenn nur der Stil auch der Menſch iſt! 
Adolf Hengelers fröhliche und liebenswürdige Romantik 
iſt echt. Wer dieſen von der Lebensſreude geſegneten 
Künſtler, die Vollſäftigkeit und Wärme ſeiner Natur kennt, 
wer weiß, wie ſein Herz übervoll iſt von Freude am 
Schönen, von 
einer oft ge⸗ 
radezu aufju⸗ 
belnden Hei⸗ 
8 o terkeit, der 
تم‎ d E» c wird in feinen 
er ee Bildern mit 
a EUM ihren Liebes⸗ 
göttern, Kin⸗ 
dern, Bauern, 
Weihnachts⸗ 
männern, zärt⸗ 
lichen Pär⸗ 
chen, ſchönen 
Frauen und 
gemütlichen 
Biedermän⸗ 
nern etwas 
ganz anderes 
erkennen als 
den Wunſch, 
der Menge zu⸗ 
zuſagen. Be⸗ 
ſonders dann, 
wenn er Ge⸗ 
legenheit hatte 
zu verfolgen, 
wie Hengeler 
ſeine male⸗ 
riſche Art im⸗ 
mer mehr ver⸗ 
edelt hat, zu⸗ 
mal als Land⸗ 
ſchafter und 
Interieur⸗ 
maler, wie er 
überhaupt — 
trotz aller Er⸗ 
folge auf dem 
Kunſtmarkt — 
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Vorfrühling. 


Es iſt ganz gewiß wahr, daß die Malerei im all⸗ 
gemeinen andere Aufgaben hat als die Lyrik. Ebenſo 
wahr und ſelbſtverſtändlich aber iſt es, daß ein Maler, 
den ſpeziell ſeine dichteriſche Phantaſie zum Schaffen treibt, 
deſſen Vorſtellungswelt von romantiſcher Geſtaltung erfüllt 
iſt, das Recht hat, in ſeiner Kunſt jenen Neigungen auch 
Ausdruck zu | 
verleihen. Un⸗ 
fere Zeit bat 
aus einer an 
li) gewiß ge- 
ſunden Ab⸗ 
neigung ge⸗ 
gen eine ge⸗ 
künſtelte, pu⸗ 

blikums⸗ 
lüſterne Ro⸗ 
mantif heraus 
ſolche Berech— 
tigung gern 
beſtritten — 
in Wahrheit 
aber gibt es 
über das, was 
der Künſtler 
„ſoll“, über⸗ 
haupt kein all⸗ 
gemein gülti⸗ 
ges Geſetz als 
das eine, daß 
er die Pflicht 
hat, er ſelber 
zu ſein. Dann 
mag der eine 
mit Nymphen 
und Satyrn 
Buſch und 
Hain bevöl⸗ 
kern, der an⸗ 
dere Holländer 
Spitäler ma⸗ 
len und Reiter 
am Meer, der 
dritte ſein Le⸗ 
belang nichts 
als Balletteu⸗ 
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diefer beiten der Münchner Malſchulen konnte er freilich 
nur zwei Jahre bleiben. Seine Arbeit für die „Fliegenden“ 
war ſo ſehr von Erfolg gekrönt und wurde derart begehrt, 
daß ſie Hengelers Tätigkeit 15 Jahre lang faſt ausſchließlich 
in Anſpruch nahm. Die Zahl der Blätter, die er für jene Zeit⸗ 
ſchrift vollendet hat, geht ins fünfte Tauſend; dabei iſt zu 
berückſichtigen, daß er dieſe Tätigkeit im letzten Jahrzehnt 
bedeutend eingeſchränkt hat. Er war, wie geſagt, der 
Meiſtbelachten einer, ein Humoriſt ohne Gift und Galle, 
der feine luſtigen Geſchöpfe, Menſch und Tier, liebhat 
und ſich über ihre Komik luſtig macht, harmlos, wie man 
ſich eben über 
gute Freunde 
luſtig macht. 
Mit Vorliebe 
hat er Klein⸗ 
ſtadttypen und 
Geſtalten der 
Biedermeier⸗ 
zeit verewigt, 
eine Neigung, 
die ja auch 
ſeinen Werken 
ihr Gepräge 
gab, als er 
längſt aus ei⸗ 
nem Zeichner 
ein Maler ge⸗ 
worden war. 
Vergnügt, 
über die Ma⸗ 
ßen vergnügt 
waren ſie alle, 
ſeine Hand⸗ 
werks burſchen 
und Philiſter, 
ſeine Bürger⸗ 
wehrhelden, 
Bauern, Jä⸗ 
gersleute und 
Strolche. Hen⸗ 
gelers Karika⸗ 
turen ſind oft 
ein köſtlich lau⸗ 
niger Proteſt 
gegen Sich⸗ 
wichtigmachen 
und geſchwol⸗ 
lene Gravität, 
gegen die gro⸗ 
ße Gebärde 
der geiſtig 
Kleinen. Gern 
hat er auch die 
Ritterzeit tra⸗ 

veſtiert: Geſpenſtergeſchichten mit oft feucht⸗ 
fröhlichem Einſchlag waren ſeine Spezialitäten. Eine 
andere, und nicht die letzte, bildet die Tierkarikatur, in 
der er ebenfalls, was Ausdruck und Luſtigkeit angeht, 
nicht viel ebenbürtige Konkurrenten hat. Ob's eine Hummel, 
ein Maikäfer iſt oder ein Elefant — immer iſt das Tier 
bei Hengeler zum Lachen komiſch, mit menſchlichen Zügen 
ausgeſtattet und doch als Tier eminent beobachtet. In 
dieſen Zeichnungen lebt der echte Humor der Tierfabel, und 
das hat ſeinen tiefen Grund im Weſen des Malers. Das 
ernſt oder ſcherzhaft Volkstümliche, Volksliedmäßige bildet 
ja auch den Untergrund ſeiner farbigen Kunſt, denn als er 
zu malen anfing — im Nebenamte noch, neben ſeiner 
zeichneriſchen Haupttätigkeit — gab ihm die Welt der Fabel 
und des Märchens noch hauptſächlich ſeine Motive. 
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in ernſtem und heißem Ringen fid) feine Malerei er: 
oberte. Er kam ja ſpät genug zum Malen. Die Not⸗ 
wendigkeit, zu verdienen, hatte ihn in früher Lehrzeit ſchon 
zum Illuſtrator gemacht, und wie ſchwer einer vom Illu⸗ 
ſtrieren wieder loskommt, davon wiſſen wohl alle feine 
künſtleriſchen Schickſalsgenoſſen ein Lied zu ſingen. Dazu 
war Hengeler als Zeichner — als Karikaturiſt der „Flie⸗ 
genden Blätter“ bekanntlich — einer der beſten und 
erfolgreichſten ſeines Kreiſes. Nur Oberländer und Kirchner 
hatten die gleiche Gabe, mit ihrer echten Luſtigkeit zu 
erfreuen, ein von allem bitteren Mitklang befreiendes 
Lachen auszu⸗ 
löſen. Seine 
humorgeſät⸗ 
tigten Zeich⸗ 
nungen zeitig⸗ 
ten das La⸗ 
chen, das er 
ſelber hat, und 
das ſo froh 
und herzhaft 
aus der Bruſt 
bringt. - Adolf 
Hengeler iſt 
ein Sohn des 
Algäus, der 
Sproſſe eines 
Menſchen⸗ 
ſchlages, der in 
merkwürdiger 
Weiſe die ge⸗ 
ſunden Eigen⸗ 
ſchaften des 
Oberbayern 
wie auch des 
Schwaben in 
ſich vereinigt. 
Er kam dort 
im Jahre 1863 
als das ſie⸗ 
bente Kind ei⸗ 
nes Verwal⸗ 
ters in Kemp⸗ 
ten zur Welt, 
und ſeine Er⸗ 
ziehung war 
begreiflicher⸗ 
weiſe darauf 
gerichtet, daß 
er ſich mög⸗ 
lichſt bald ſelb⸗ 
ſtändig durchs 
Leben ſchla⸗ 
gen könne. Da 
er früh zeich⸗ 
neriſche Begabung zeigte, brachte man ihn, 

als er 15 Jahre alt war, zu einem Lithographen in 
die Lehre, und damit war er auch auf dem Wege zur 
Kunſt. Drei Jahre ſpäter trat er in die Münchner Kunſt⸗ 
ſchule ein. Der liebenswürdige Stiliſt Ferdinand Barth 
wurde ſein Lehrer, und deſſen Art kam wohl ſeinen eigenen 
Neigungen entgegen. Er verſuchte ſich noch auf der 
Schule in allerlei romantiſchen Dingen und gewann dabei 
früh ſeinen zeichneriſchen Stil, der die ſchlagende Wiedergabe 
des Charakteriſtiſchen, wie der Karikaturiſt ſie braucht, mit 
ſicherem Strich und leicht ſtiliſtiſcher Behandlung der 
Umrißlinien vereinigte. Im Jahre 1884 fing er an, für 
die „Fliegenden Blätter“ zu zeichnen, beſuchte aber zu— 
nächſt noch die Kunſtſchule, dann die Akademie, wo er 
ſchließlich zu W. von Diez in die Malklaſſe kam. In 


۱ der Natur zu malen. Er hat dieſe nie öffentlich gezeigt, 


| fie gehören aber ſicher zum anziehendſten und bebeut- 


ſamſten Teil ſeines Schaffens. Dabei kam er immer mehr 


| auf den Zauber des Lichts, der doch im künſtleriſchen 


Sinne wertvoller iſt als die raffinierteſte Ausnutzung des 
materiellen Reizes, des 
„Schmelzes“ der Farbe; 
er lernte die zarten und 
pikanten Helligkeiten der 
nicht gefirnißten Tem⸗ 
perafarbe verwerten und 
wurde ſo ein Land⸗ 
ſchafter von höchſt per⸗ 
ſönlicher Note. Lichte, 
hohe Himmel, durch die 
geballte weiße Wolken 
ſegeln, Blicke in weite, 
klar hingebreitete Firnen 
mit ihrem wunderbaren 
Gefüge von Wäldern 
und Feld breiten, Flüſ⸗ 
ſen und Seen, Motive, 
wie fie das bayriſche 
Alpenvorland fo aus: 
nehmend ſchön und 
mannigfaltig bietet, gehörten jetzt zu ſeinen Lieblings⸗ 
ſtoffen, und das Beſte vielleicht, was er geſchaffen hat, 
| ſtammt aus biejem Gebiet. Die Romantik, bie Anweſen⸗ 
heit holder Fabelgeſchöpfe, Putten und ſchöner Frauen, 
hat er freilich dabei nicht auf immer ausgeſchaltet, ſie 
ſind aber der umgebenden Natur nicht mehr übergeordnet, 
ſie ſind ein Teil von ihr und haben das Amt, ſie zu ver⸗ 
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Amor unb Löwe. 


Nachdem er anderthalb Jahrzehnte durch fid) im Schwarz⸗ 
weiß ausgegeben hatte, fing er zu Ende der neunziger 
Jahre an, ſeiner Sehnſucht nach der Farbe nachzugeben, 
und bald unterſtützte ihn der Erfolg ſo ſehr in dieſem 
Streben, daß er ſich faſt ausſchließlich der Malerei widmen 
konnte und mußte. Er 
eignete ſich eine reizvolle 
Temperatechnik mit leich⸗ 
ten, letzten Ölretufchen 
an, wie ſie die Alten, 
wie ſie Böcklin und 
andre geübt hatten, eine 
Malweiſe, die den Far⸗ 
ben ein Leuchten aus 
der Tiefe, einen ſatten 
Schmelz gibt und ſich 
für derartig liebenswür⸗ 
dige Romantik beſon⸗ 
ders eignet. Sie macht 
es möglich, hier und 
dort farbige Akzente wie 
Edelſteine in die Tafel 
zu ſetzen und eine 
derartige Verwendung 
glänzender, an ſich ſchö⸗ 


ner Farben, ſei es in Blumenſträußen, Gewandſtücken 


ufw., gibt einer ganzen Kategorie Hengelerſcher Bilder 


ihr Gepräge, beſtimmte die Stoffwahl und den Stil. 
Der Maler hat aber fein techniſches Können ſchnell er: 
weitert, zumal als er anfing, in den Sommermonaten 
an der See oder in den heimatlichen Bergen mit meiſter⸗ 
licher Breite und Leichtigkeit landſchaftliche Studien vor 
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Der Spaziergang. 


drollige Kinder mit Blumenſträußen und bizarren Reif: 
rockgewändern aus dem 17. Jahrhundert, Interieurs aus 
des Künſtlers Wohnung und Malerwerkſtatt mit den Ge⸗ 
ſtalten ſeiner Töchter. Dann ſchlug 
er wieder ernſtinnige Töne an, und 
als er 1902 ſeine „Ruhe auf der 
Flucht nach Agypten“ in der Sezeſ⸗ 
ſion ausſtellte, hat die tiefinnige An⸗ 
dacht der Gruppe ihm nicht wenige 
Freunde geworben. Im Vorjahre 
brachte er zwei köſtliche Varianten 
der heiligen Nacht heraus, die eine 
dunkel, ein wenig ſtiliſiert mit ihrer 
tiefblauen Sternennacht, die andere 
merkwürdig leicht und zart hinge⸗ 
tuſcht und beide von der Liebens⸗ 
würdigkeit des deutſchen Märchens 
verklärt. Mit beſonderer Vorliebe 
malt er in den letzten Jahren reine 
Landſchaften. Seine Motive ſind dann 
oft merkwürdig einfach und groß, und 
immer muß man ſich dabei nicht nur 
über den maleriſchen Wert, muß man 
ſich auch über die treffende Charakte⸗ 
riſtik freuen, mit der er das Weſen un⸗ 
ſeres oberbayriſchen Hügellandes gibt. 

Adolf Hengelers Malerei iſt aus 
dem Kleinen ins Große gegangen. 
Seine erſten Bildchen waren mit dem 
Handteller leicht zuzudecken, ſeine 
neueren Landſchaften ſind oft ſchon recht ſtattliche Bilder. 
Und gelegentlich der Ausſtellung München 1908 malte er 
für Gabriel Seidls Jagdſaal als mächtige Wanddekoration 
eine Allegorie der Iſar mit ihren Nebenflüſſen, die damals 
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tiefen, ihr Weſen als anmutige Sinnbilder zu beleben. 
Sie haben mehr maleriſche als dichteriſche Bedeutung 
gewonnen. Aus der großen Frühlingslandſchaft (Seite 599), 


Kinderbildnis. 


in deren Woltenfülle ſich ein Dutzend drolliger Engelchen 
tummelt, könnte man dieſe recht wohl wegdenken, ohne 
daß das Bild den Charakter änderte. 

Als Adolf Hengeler damals um 1898 herum wieder 


zu malen begann, blieb er zunächſt mit ſeinen Bildern als eins der großzügigſten Erzeugniſſe unſerer dekorativen 


Frühlng. 


Malerei überraſchte; dabei war das Bild ein ſo echter 
Hengeler wie nur irgendeine jener kleinen Tafeln mit 
Putten und Märchengeſtalten. Vom Format allein hängt 
eben die innere Größe einer Kunſt nicht ab! 


im phantaſtiſchen Ideenkreis eines Teiles ſeiner 
Zeichnungen, aber er holte ſich ſeine Stoffe aus 
allen möglichen Gebieten der „Unwirklichkeit“. Da 
waren Nymphen und Satyrn, die miteinander 
muſizierten. Da war ein Hirſchmenſch, den ein 
weibliches Elementargeiſtlein an ſeinem Geweih 
lenkte — nicht ohne pikante Symbolik — ein Faun, 
der eine Schöne im Bade belauſcht, eine badende 
Prinzeſſin, der ein Wundervogel auf die Hand 
fliegt, ufo. Andere Stoffe ſtammten aus der deut⸗ 
ſchen Märchenwelt. Das Rieſenſpielzeug z. B. oder 
allerhand Sankt Nikolauſe, die mit weißen Hir⸗ 
ſchen, mit Spielſachen vollgepackt, durch den 
Winterwald ziehen, oder ſeltſame Männer in ver⸗ 
ſchollen altertümlichem Koſtüm, die Eier und 
Blumenkörbe durch die Frühlingslandſchaft tragen, 
und denen man, ohne daß weitere Attribute darauf 
hinweiſen, doch anſieht: ſie ſtammen aus dem 
Märchen und verſtehen allerhand feine, geheime 
Künſte. In großer Zahl ſind Landſchaften mit 


men pflücken und zu Kränzen winden, auch wohl 
Blumen gießen — Geiſter des Frühlings; und 
andere Bilder mit ſchönen Mädchen in reichen, 
weiten Gewändern, Lautenſpielerinnen mit und 
ohne Putten, Liebespärchen und einzelne Menſchen, 
bie von irgendeinem Hügel herunter, unter ۵۰ 
men ſitzend, die Pracht irgendeines ſchönen Fern⸗ 
blicks genießen. Hengeler verſteht ſich beſonders 
gut auf dieſe nobelſte Art der Staffage: Figuren 
in die Landſchaft zu ſetzen, aus deren Empfindung 
heraus die Natur geſehen ſcheint. — Ein Werk voll Humor 
war bie Suſanna im Bade mit zwei unſagbar komiſchen 
Greiſen, die herbeiliefen, die vielgemalte Indiskretion zu 
üben. Eine Reihe von Bildern brachte dann wieder 
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nackten Kindern und Engeln entſtanden, die Blu: 
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O Wandern, o wandern, du freie Burſchenluſt! 


Von Proſeſſor Dr. Willi Stoewer. — Mit 4 vom Verfaſſer auſgenommenen Photographien. 


viereinhalb Tage zur Verfügung. Die Finanzen ſtanden gut. 
Magiſtratus hatte Mittel für Schülerwanderungen in den 
Etat geſtellt, und noch reichlicher ſpendete die Schüler⸗ 
Unterſtützungskaſſe, die durch muſikaliſche und Lichtbilder⸗ 
Veranſtaltungen in ſieben Jahren dreitauſend Mark Rein⸗ 
gewinn erzielt hatte. So brauchte aus pekuniären Grün⸗ 
den kein Schüler traurig beiſeite ſtehen, eine Ausſprache 
unter vier Augen mit dem Ordinarius genügte. Die Eiſen⸗ 
bahndirektion hatte uns für große Strecken entgegenkommend 
ſelbſt die Benutzung von D⸗Zügen zu Schülerpreiſen ge⸗ 
ſtattet, und die Wirte hatten infolge der liebenswürdigen 
Vermittlung von Pfarrern und Gemeindevorſtehern über⸗ 
all mit ſich reden laſſen. 

Und es wurde gewan⸗ 
dert. Planmäßig, in wohl⸗ 
vorbereiteter, überlegter 
Ordnung, in Zucht und 
deutſcher Sitte, doch friſch, 
ſrei, fröhlich, fromm. Und 
wie ſie das ſchon in frühe⸗ 
ren Jahren geſehen hatten, 
ſahen die Wanderer auch 
diesmal, daß es ſo gut 
war. Mehr und mehr war ihnen die Zucht beim Wandern 
ein inneres Bedürfnis geworden, und bald bedurften ſie 
der Leitung nicht mehr. Wir Lehrer aber hatten er⸗ 
reicht, was wir gewollt, unſere Jungen konnten fortan 
ſelbſtändig weiter wandern. 

Die Möglichkeit eines geregelten, einwandsfreien Wan⸗ 
dern unſerer Jugend in kleinen, freien Gruppen iſt noch 
gar nicht ſo alt. Wohl zogen einzelne unternehmungsluſtige 
Geſellen auch ſchon zu Großvaters Zeiten mit leichtem Sinn 
und noch leichterer Taſche die Vetternſtraße entlang. Manch 
freundlicher Paſtor ſpendete Speiſe und Trank, und manch 
ſtiller Heuboden gewährte ſtärkende Nachtruhe. Aber bald 
war der letzte Taler, den 
Mutter beim Abſchied noch 
in die Hand gedrückt, an⸗ 
geriſſen, und rückwärts 
hieß die Loſung. 

Da erſchien im Jahre 
1884 in der Wiener „Deut⸗ 
ſchen Zeitung“ ein Artikel, 
in dem die Gründung von 
guten Herbergen für man- 
derluſtige Studenten und 
ältere Schüler angeregt 
wurde. Noch in dem gleichen 
Jahr ſetzte in dem lieb⸗ 
lichen deutſch⸗böhmiſchen 

Rieſengebirgsſtädtchen 
Hohenelbe der Fabrikbeſitzer 
Guido Rotter, ein Mann, 
deſſen Herz in werktätiger 
Liebe noch heute warm 
für die ſtudierende deutſche 
Jugend ſchlägt, dieſen Ge⸗ 
danken in die Tat um. Er 
richtete in Hohenelbe die erſte deutſche Studenten⸗ und 
Schüler⸗Herberge ein. Einundzwanzig junge Wanderer 
beſuchten ſie und erhielten freies Abendbrot, Nachtlager und 
Frühſtück. Und Hohenelbe wurde der Ausgangspunkt einer 
jugendfreudigen Bewegung, welche ſeitdem in SHfterreich 
und Deutſchland die ſchönſten nachhaltigſten Erfolge aufzu⸗ 
weiſen hat. Immer weiter dringt die herrliche Idee nach 
Nord und Süd vor, und der Tag dürfte nicht mehr fern ſein, 


Im Gänſemarſch. 


Kurze Raft. 
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Was ich nicht erlernt babe, 
Habe ich mir erwandert. Goethe. 

Frohe Wandergrüße flattern auf meinen Schreibtiſch. 
An den Seen der Mark ebenſo, wie auf den Bergen des 
Rieſengebirges, in den Wäldern des Harzes und Thüringens, 
wie durch die Felſen der Sächſiſchen Schweiz ſtreichen in 
fünf Abteilungen meine älteren Schüler unter ſorglicher 
Führung erfahrener Lehrer, und ihre Poſtkarten erzählen 
ihrem Direktor, der nicht mitmachen konnte, von dem Glücks⸗ 
gefühl. das durch ihre jungen Seelen brauſt. 

Sie alle ſtimmen darin überein, daß da draußen 
alles noch weit ſchöner wäre, als ſie zu Hauſe gedacht 
hätten. Nur im Freien 
zeige die Natur ihre Seele. 
Da ſingen die Vögel, da 
ſummen die Käfer und 
gaukeln die Schmetterlinge, 
da ſpringen die Eichhörn⸗ 
chen von Aſt zu Aſt, und 
da ſchaut das ſcheue Reh 
anders auf den Fremd⸗ 
ling als im zoologiſchen 
Garten. Und nun erſt die 
Pflanzen inmitten ihrer Lebensbedingungen und die Bäume 
in ihrer Hochwaldpracht, die Quellen und Flüſſe, die Berge 
und Täler, die langen Gebirgszüge und die weiten Ebenen 
mit ihren Städten und Dörfern. Und das Abendbrot im 
Quartier ſchmecke ſo vorzüglich, und ſelbſt an den geſtrengen 
Herren Profeſſoren entdecke man manche früher nicht ge⸗ 
ahnte Lichtſeiten. 

Schwere Bedenken waren auch diesmal vor der Reife 


geltend gemacht: Laſt und Mühe, Verkennung und Undank, 


Koſten und Sorgen, vor allem das Geſpenſt der Haftpflicht 
erhob warnend den Finger. Aber wir dachten an unſere 
Jugendzeit, an die Tage der Roſen, als wir den Schul⸗ 
ſtaub von uns ſchüttelten 
und zu Ränzel und Stab 
griffen. Und deshalb woll⸗ 
ten wir auch unſere Jun⸗ 
gen wieder einmal dieſe 
Freude lehren, dieſe echte, 
natürliche, geſunde Freu⸗ 
de, aus der männliche 
Tüchtigkeit erwächſt, die ſo 
ganz anders iſt, als was 
die Großſtadtkinder meiſt 
Freude nennen. Wie der 
Rieſe Antaeus durch die 
Berührung mit der mütter⸗ 
lichen Erde neu geſtärkt 
wurde, ſo muß auch die 
deutſche Jugend in der 
freien, friſchen Natur im⸗ 
mer wieder die ſtarken 
Wurzeln ihrer Kraft ſuchen, 
und dort wird ſie auch 
ſtets neuen Lebensmut und 
neue Lebenskraſt finden. | 

Daß daneben auch direkt für bie Schule manches abfallen 
würde, daß der Baum der empiriſchen, ſpekulativen und 
äſthetiſchen Erkenntnis grünen, wachſen und gedeihen würde, 
daß alſo das, was zunächſt Unterbrechung und Störung der 
Studien zu ſein ſcheint, in Wahrheit Segen und Fortſchritt 
bedeute, das wußten wir natürlich auch. 

Praktiſche Bedenken wogen leicht. Mit Hinzunahme 
eines Feiertages und des folgenden Sonntages hatten wir 
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von idealen Beweggründen, wie Lehrer und Geiſtliche, 
Apotheker und Buchhändler, Arzte, Fabrikanten, Kaufleute 
und Verwaltungsbeamte, ſind die Herbergsväter. Ihnen 
unterſtehen die Herbergen, meiſt Schulräume, aber auch 
vielfach Bürgerquartiere und ruhige, gute Gaſthäuſer. Die 
öſterreichiſchen Herbergen ſind im allgemeinen vom 16. Juli 
bis 14. September, die reichsdeutſchen vom 1. Juli bis 
14. bzw. 30. September und während der Herbſtferien ge⸗ 
öffnet. Einzelne ſtehen auch in den Weihnachts⸗, Oſter⸗ und 
Pfingſtferien offen. Berechtigt zur Einkehr iſt jeder deutſche 
Student und Schüler, der 16 Jahre alt iſt und durch Ver⸗ 
mittlung ſeines Direktors eine Ausweiskarte und ein Ver⸗ 
zeichnis der Herbergen erhalten hat. Er zahlt dafür nur 
einmal 85 Pfennig, erwirbt damit aber für ſeine Wande⸗ 
rungen des ganzen Jahres das Recht auf freies Quartier 
und Frühſtück in allen Herbergen, nicht ſelten auch auf 
Abendbrot und Eintritt zu den Sehenswürdigkeiten des 
Ortes. 

Noch höher als dieſe materiellen Vorteile dürfte aber 
die ethiſche Seite der ganzen Einrichtung zu bewerten ſein. 
Die Herberge erſetzt dem jungen Wandersmann das ferne 
Elternhaus; er weiß fid) in der Hut feines Herbergsvaters. 

Die großen Sommerferien ſtehen vor der Tür. Viele 

| von uns Eltern werden fid) nicht von der Scholle löſen 
können. Gönnen wir da doch wenigſtens unſeren heran⸗ 
wachſenden Söhnen die Freude des Wanderns, die deutſchen 
Schülerherbergen öffnen ihnen weit ihre Pforten. Und 
beim Abfchied mögen uns dann mild und leiſe die Worte 
durch die Seelen klingen, die Roſegger einſt an ſeinen hin⸗ 
ausziehenden Sohn richtete: „Wenn ich nun einſam für mich 
hinträumen werde, ſo ſehe ich dich, mein Junge, auf der 
[Wanderſchaft, friſch und flink, im leichten, netten Gewand, 
das Ränzlein auf dem Rücken, den Stock in der Hand, 
luſtig über Berg und Tal! Kind, die Welt iſt unbeſchreib⸗ 


Beim Picknick. 


| lich ſchön, wenn man fie mit gefunden Gliedern durchwan⸗ 
| dert, mit jungen Augen anſchaut. Ich freue mich in Ge: 
| danken, wie du reifen wirft. Aber durchlaufe die Gegenden 

nicht, reiſe mit Bedacht und wenig Freunden. Mir ſind 
in meinem Leben viele und mannigfaltige Freuden be⸗ 
| ſchieden geweſen, bod) zu ben ſchönſten und reinſten Der’ 
ſelben gehören meine Fußwanderungen im Gebirge. Die 
wünſche id) auch dir.“ | 


wo frifche Studenten- und Schülerſcharen von den Alpen bis 
zum Meere mit fröhlichen Liedern durch die deutſchen Gaue 
ſtreichen. 

Aus der einen Mutterherberge ſind heute 442 geworden, 
und die 21 Nachtquartiere des Jahres 1884 haben 1910 die 
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Auf dem ۰ 


Zahl von 54,003 erreicht, von denen 7227 auf Hochſchüler 
und 46 776 auf ältere Schüler höherer Lehranſtalten fallen. 
835 reichsdeutſche und 209 deutſch⸗öſterreichiſche Univerſitäten 
und höhere Schulen beſtellten im letzten Jahre durch ihre 
Leiter faſt 22,000 Ausweiskarten. Meiſt wurden dieſe nur 
1—4 Tage benutzt, aber weit über 1000 Jünglinge wan⸗ 
derten auch 10—45 Tage. Die Eifel wurde am meiſten 
beſucht, die dortigen Herbergen zählten 8191 Übernäch⸗ 
tigungen, dann folgt das Rieſengebirge mit 6350, das Erz⸗ 
gebirge mit 6244, das Rheingebiet mit 5360, das Sauer: 
land mit 4342, der Böhmerwald mit 3254, das Iſergebirge 
mit 2653. Den geringſten Beſuch hatte Oſtpreußen mit 97 
und Weſtpreußen mit 51 Übernächtigungen. Die Herberge 
in Bingen hatte die höchſte Frequenz mit 1221 Beſuchen, 
bald dahinter folgt Spindelmühle im Rieſengebirge. Die 
meiſten Wanderer, 3200, ſtammen aus Dresden, 2533 aus 
Leipzig, 1585 aus Aachen, 1556 aus Berlin, 1535 aus 
Wien. 

Wie deutlich ſprechen nicht dieſe Zahlen, welch eine Un— 
ſumme von Tatkraft und Mühe, von Umſicht und Verſtand, 
von Luſt und Liebe liegt in ihnen! Stets führen ſie zurück 
nach Hohenelbe, wo Guido Rotter ſelbſt als Herbergsvater 
noch oft im Kreiſe der dankbaren Scholaren ſitzt, aber 
mit feſter Hand und ſcharfem Auge von dieſem Mittelpunkt 
aus ſein ſtolzes Werk der „Deutſchen Studenten⸗ und 
Schülerherbergen“ leitet. Erſtaunlich iſt, wie er es ver⸗ 
ſtanden hat, die Behörden von Städten und Dörfern, die 
Kirche und Schule, Private und Vereine, ſelbſt bie Kultus⸗ 
miniſterien von Sſterreich und Preußen für feine Gedanken 
zu gewinnen. Und ſo war es möglich, faſt ganz Deutſchland 
allmählich mit einem Netz von Herbergen zu überziehen. 
Sehr verſchieden ſind deren Patronate, welche die Mittel 


zu ihrer Erhaltung aufzubringen haben, aber einheitlich iſt 


ihre Geſtaltung. Ehrenwerte Männer, ausſchließlich geleitet 


Die Burg kinder. 
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Girlanden und wanden Kränze. Morgen — morgen 

kamen die Söhne heim. 
Quer über die Straße ſchaukelten die Girlanden mit 

den blumenbekränzten Willkommſprüchen, Ehrenpforten 


| Türen ſaßen die großen und kleinen Menſchen und banden 
| hoben fid) an ben Dorfeingängen, und vor den Häufern, 


aus denen ein Sohn mit hinausgemußt hatte ins Feld, 
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Roman von Rudolf Herzog. 


| (18. Fortſetzung.) 


Als ob ber Wald wanderte, fo war es an einem blauen 
Junitage. Die ganze Dorfjugend kam den Höhenweg 
hinabgezogen, und die kleinen Burſchen und Mädchen ver⸗ 
ſchwanden unter der Laſt der Birken- und Buchenzweige, 
der gewaltigen Trachten an Eichenlaub und dunkelglänzen— 
dem Waldefeu. Aus den Hausgärten brachten die Frauen 
hochgefüllte Schürzen mit Blumen hinzu. Und vor allen 


„Das foll wohl der Barthel fein?" 

„Siehſt du, wie eigennützig du denkſt? Nun, wenn es 
der Barthel ſein muß, können wir ihn ja für den Verluſt 
des Hein entſchädigen.“ 

Die Maria ſtand rot übergoſſen. Dann warf ſie den 
Kopf zurück und umſchlang die Freundin und küßte ſie. 

„Gott,“ ſagte die Sibylle, „wenn die Männer wüßten, 
daß wir uns hier in ihrem Zimmer geküßt haben. Komm 
— komm!“ 

Und lachend ſtoben ſie hinaus und ſuchten ihre Stüb⸗ 
chen, um auch fid) zu ſchmücken. 

Der Alte von der Burg hörte in ſeinem Zimmer das 
Lachen und Eilen der jungen Frauen. Noch lange horchte 
er hinterher, und ſein Blick ſtreifte die holz zeſchnitzte Mater 
dolorosa mit den ſieben Schwertern im Herzen und kehrte 
zu ihr zurück. | 

„Es will Abend werden,“ ſagte er, „und bas Tagewerk 
iſt nun bald verrichtet. Schmerzen die Schwerter noch? 
Nein? Dann weiß ich, daß ich nicht umſonſt meinen Platz 
hier feſtgehalten habe, ihr Mütter, und daß auf den Abend 
ein Morgen folgt.“ Er erhob ſich, und ſeine Finger glitten 
über die Holzfigur. 

„Wenn der Hein zurück iſt, du eine, und wenn der 
Barthel zurück iſt, du andere, und die Sibylle iſt da und 
für den Johannes der kleine Johannes mit ſeiner Mutter 
— dann, glaube ich, darf ich in den Garten gehen und 
tote Roſen heraufholen und fie an die Stelle der Schwerter 
ſtecken. Nein, nein, die Wunden werden nicht mehr bluten. 
Sie werden ſich ſchließen, und ihr werdet friedlich ſchlafen, 
wie ich einmal friedlich zu ſchlafen gedenke.“ 

Und er ging den gleichen Weg, den die jungen Frauen 
gegangen waren, durch das ganze Haus und ſah nach den 
Blumen in den Vaſen und Krügen und ſtand in dem 
Zimmer, das den Hein und den Varthel gemeinſam be— 
herbergen ſollte. In ſeinen Ohren klang noch das frohe 
Lachen der Frauen, und als er ſich umwandte, um das 
Zimmer zu verlaſſen, lag auch auf ſeinen Zügen ein Lächeln. 

Auf der Veranda fielen die Kinder über ihn her und 
beſchwerten ſich, daß ſie ſo lange in ihren weißen Kleidern 
ſt.llſitzen müßten. Dann kamen die Frauen in ihren weißen 
Feſtgewändern, plötzlich ganz ſtill geworden und mit vor 
ſich hinblickenden Augen. Und die alte Barbara kam mit 
dem blank aufgeputzten Rikchen, und zwiſchen ſich führten 
ſie den kleinen Joſeph, der eine kriegeriſche Hahnenfeder 
am Hute trug, eine Schärpe um den Leib und einen Holz⸗ 
ſäbel daran. Sie alle ſetzten ſich in den Kreis, ſtrichen 
über ihre Kleider und warteten ſtill. 

Und das ganze Dorf war ſtill und atmete nur leiſe vor 
Erwartung. 

Spätnachmittag war es, und regungslos tranken die 
Bäume die Sonne. ۱ 

Der Alte von der Burg hob den Kopf. Seine Bruſt 
atmete ſchneller. „Sie kommen“, ſagte er und ſtand auf. 
Der Jubelſchrei der Kinder antwortete ihm. 

Sie ſchritten über die Kieswege des Gartens. Schon 
flogen die Kinder voraus und öffneten die Torflügel des 
alten Steinportals. Da krachten die erſten Böllerſchüſſe 
vom Dorfeingang her, und ein Brauſen und Rufen ver⸗ 
ſchlang die Stille. 

„Sie kommen — ſie kommen!“ 

Von Unkel her zog der Trupp heran. In Koblenz waren 
ſie entlaſſen worden, bei Remagen waren ſie über den 
Rhein geſetzt. Verbrannt und beſtaubt, perlende Tropfen 
auf der Stirn, Feldmütze und Rock mit Blumen beſteckt, 
marſchierten die Rheinbreitbacher in kräftigem Schritt und 
Tritt durch die Ehrenpforte, erwiderten die brauſenden 
Hochruſe der Dorfgenoſſen aus voller Kehle, machten halt 
und ſtürzten ſich in den Knäuel, um zu den Ihrigen zu ge— 
langen. Und jedes Wort ging unter in dem Geſchrei der 
erregten Menge. 
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prangten Transparente mit friegerifchen Bildern, und 
Kerzen beleuchteten Schilderei und Inſchrift: „Heil bem 
tapfern Helden!“ „Hoch lebe der Sieger!“ „Segen dem 
Streiter für das Vaterland!“ | 

Der Schullehrer als Leiter bes Geſangvereins übte mit 
feiner Schar den Begrüßungschor, die alten Sankt⸗ 
Sebaſtianus⸗Schützen putzten Uniformen und Gewehre, unb 
der alte Schmitz ging mit wuchtenden Schritten in ſeinem 
Zimmer auf und ab und ſtieß mit rollender Stimme Kern⸗ 
ſätze hervor, denn er überhörte ſich eine Rede. 

Die Sommerſonne lag auf den Gaſſen und in den 
Stuben, in den Herzen und auf den ann der Alten 
und Jungen. 

Heimkehr — Heimkehr! ... 

In der Burg ſaßen ſie bis zum Abend und flochten und 
wanden und banden, und Tore und Türen wurden ge— 
ſchmückt und die Fenſterbänke mit Kerzen beſteckt. Die 
Frauen erzählten den Kindern Geſchichten und wußten 
ſelber nicht, was ſie ſprachen, und die Kinder hörten nur 
mit halbem Ohre hin, denn ihre Seelchen waren den Heim⸗ 
kehrenden ſchon entgegengeflattert. Der Alte kam von 
Zeit zu Zeit aus ſeinem Zimmer, verweilte einen Augen⸗ 
blick und verſchwand wieder im Hauſe. Die alte Barbara 
aber nähte ein Paar lange Seidenbänder an ihre Haube. 
„Dä Juſeph well och ene ſchöne Familienanblick. Mer 
moß dem Franzuſeläufer klarmaache, dat et och zo Hus 
noch ſtaatſe Frauminſcher gitt.“ Da bügelte das Rikchen 
noch in der Nacht heimlich ihre weißen Röcke. 

Am andern Tage wurden die Fahnen aus den Häuſern 
gehängt, und auf dem Turm der Burg zog ſie der Alte 
ſelber an der Eiſenſtange hoch. Die Leute ſtanden in 
Sonntagskleidern auf den Gaſſen herum und redeten auf— 
geregt aufeinander los. Von Remagen her wollte man 
Böllerſchüſſe gehört haben. Nur um wenige Stunden 
konnte es ſich noch handeln. Man lief in die Häuſer, ſah 
nach dem Eſſen, lief wieder auf die Straße hinaus und rief 
die Nachbarn an. Keine Minute blieben die Leute auf dem 
gleichen Flecke. 

In der Burg ſchritten Sibylle und Maria durch die 
Räume. In allen Zimmern ſtanden Roſen und Sommer: 
blumen in Vaſen und Krügen, und durch die Gänge 
ſchmeichelte der Duft, der aus dem Garten kam. Die 
Frauen gingen Arm in Arm. Sie ſprachen nicht viel, aber 
oft und immer öfter drückte die eine den Arm der andern, 
und dann nickten ſie wie aus frohen Träumereien heraus. 

„Hier werden ſie zuſammen ſchlafen“, ſagte endlich die 
Sibylle. „Ob ſie ſich auch gut vertragen werden?“ 

„Warum denn nicht, Sibylle?“ 

„Vielleicht beſteht der Barthel darauf, daß du viel 
ſchöner ſeieſt als ich, und der Hein will es nicht von vorn⸗ 
herein zugeben.“ 

„Ach du Spötterin. Der Barthel hat Künſtleraugen, 
und die werden den Unterſchied ſchnell genug herausfinden. 
Ich fürcht' mich faſt neben dir.“ 

„So? Er kennt aber auch meine Unarten von klein an, 
und der Hein kennt ſie gerade ſo gut, und von dir wiſſen 
ſie nur, daß du ein Engel biſt.“ 

Die Maria ſeufzte. „Der Barthel wird bald dahinter 
kommen, daß ich eigentlich nur ein recht kleines Mäd⸗ 
chen bin.“ 

Da lachte die Sibylle und nahm das Geſicht der Freun⸗ 
din in beide Hände. „Ja, hoffen wir, daß er recht bald 
dahinterkommt, du!“ ۱ 

„Sibylle!“ 

Aber das übermütige Mädchen hörte nicht auf den Ein⸗ 
wurf. „Es gibt nur eins, Liebſte, daß die Männer nicht 
ins Vergleichen hineingeraten und wir beide die Koſten zu 
tragen haben. Wir müſſen ſorgen, daß ſie hier nicht zu— 
lange zuſammen kampieren, und daß einer von ihnen das 
Feld räumt.“ 
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der Hörer erſchauerten und ſie noch inbrünſtiger dem Vater 
der Heerſcharen dankten für das glückliche Geleit der Heim⸗ 
gekehrten und um ſeinen Segen baten für die, die draußen 
geblieben waren auf den blutigen Feldern, vor dem Feind. 

Der Gottesdienſt war zu Ende. Von den Dorfälteſten 
geleitet, zogen die Krieger durch die geſchmückten heimat⸗ 
lichen Gaſſen, die im Lichterſchein der Kerzen und تا‎ 
lämpchen hell erglänzten, und in weitem Bogen zum Gir⸗ 
landen umwundenen Wirtshaus. Im Gaſtzimmer, das 
nach der Straße lag, ſtand ein Tiſch bereit für die Ehren⸗ 
gäſte. Noch drängte ſich das Volk erwartungsvoll auf der 
Gaſſe. Der Tanzſaal wurde erſt geöffnet, nachdem — 

„Se kumme — ſe kumme!“ 

„Platz, Platz! Stilleſtonn! Loßt doch die klein Kinder 
in de erſte Reih! Jetz äwwer Mul gehalde!“ 

In der Ferne, wo die Dorfſtraße in die Landſtraße nach 
Honnef einbog, flammte es rot auf. Und der rote Licht⸗ 
ſchein kam näher, und man unterſchied die fackeltragenden 
Turner und Sankt⸗Sebaſtianus-Schützen. Fünf Mann 
Muſik marſchierten vorauf, ein Geiger, ein Horniſt und ein 
Flötenbläſer, dazu der Mann mit der großen Trommel und 
dem Tſchingdadeckel und ein Burſche mit der Triangel. 
Eine gewähltere und vollzähligere Muſik war nicht zu be⸗ 
ſchaffen geweſen. Brauchte doch jedes Dorf und jedes 
Städtchen im Umkreis heute ſeine Muſikanten ſelber. 

Aber die Fünf taten ihr Beſtes, und wenn es ihnen 
nicht möglich war, beim Marſchieren peinlich auf ein har⸗ 
moniſches Zuſammenſpiel zu achten, ſo gaben ſie doch des 
Tones die Fülle, und ihr Ehrgeiz war, die große Trommel, 
die ſich wie wild gebärdete, plötzlich jäh zu übertönen und 
ſtreckenweiſe die Führung zu behalten, bis ſich Kalbsfell 
und Tſchingdadeckel wieder durchgearbeitet hatten. 

Die heimgekehrten Rheinbreitbacher aber, die an den 
Fenſtern des Gaſtzimmers aufgereiht ſtanden, hörten aus 
allem nur die große Ehrung heraus, die ihnen von der Ge⸗ 
meinde zugedacht war, und ſie blickten ſtolz und gerührt 
dem Zug entgegen. Die Muſik ſchwenkte ab und hielt. 
Der Geſangverein nahm das Vordertreffen ein und ſam⸗ 
melte ſich, nach Tenören und Bäſſen geordnet, um feinen 
Dirigenten. Die Fackelträger bildeten einen Halbkreis. 

Die Muſikanten ſpielten unverdroſſen, bis ſich der Auf⸗ 
marſch vollzogen hatte. Jetzt brachen ſie ab. Der Dirigent 
hatte den Stab erhoben. Und unter des Lehrers feſter 
Führung ſetzten die klingenden rheiniſchen Stimmen ein 
zum Sängergruß an die Vaterlandsverteidiger. 

„Gott war mit euch, er maß die Prüfungszeit, 
Er gab euch Mut, den großen Kampf zu enden, 
Er hat durch euch vom Feinde uns befreit, 

Und Sieg empfangen wir aus ſeinen Händen, 
Ihr Tom f et treu für Gott und Va. erland, 
Das deuiſche Recht erkämpftet ihr euch wieder, 
Die edle Freiheit, feſte Treue, deutſche ۲ 
Sind nun des Vaterlandes Unterpfand.“ 

Eine mächtige Geſtalt ſchob ſich vor. Der alte Schmitz 
trat vor ſeine Dorfgenoſſen. 

„Ruhe“, flüſterte man im Kreis. 
doch verſteiht.“ 

Aber die Mahnung war überflüſſig. Die Stimme des 
alten Schmitz rollte wie Donner über die Köpfe hinweg 
und erdrückte jedes fremde Wort. 

„Meine lieben Rheinbreitbacher! Dat is bei Gott en 
Freudentag, wie wir ihn nit oft erleben. Und wir wollen 
drum nit traurig ſein. Denn erlebten wir ihn öfter, dann 
wär ja aud) öfter Krieg. Un davon haben wir nu de Hülle 
un Fülle gehabt un hätten ihn noch, wenn nit unſere tapje: 
ren Söhne mit einem eiſernen Beſen hinausgezogen wären 
un hätten Deutſchland reingefegt von welſchem Übermut 
un wären über den Rhein gegangen, immer die Naſe auf 
den Napoleon, un hätten ihn und feine Legionen zuſammen⸗ 
gedroſchen wie alt Korn auf der Tenne. Hab ich recht, oder 
hab ich nit recht?“ 


„Still, domet mer 
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Jetzt bogen die drei von der Burg in die Gaſſe ein, die 
hinauf zum alten Burgtor führte. Der Alte Wonn mit ben 
Frauen und Kindern entblößten Hauptes vor dem Portal. 
Sein weißes Haar ſchimmerte in der ſpäten Sonne. Er 
wollte etwas ſagen und gelangte nicht dazu. Der Hein war 
den andern vorausgeeilt und hatte ihm die Arme um den 
Hals geworfen. 

„Junge — mein Junge. ...“ Und er preßte ihn an ſich 
und gab ihn lange nicht frei. 

Dann war der Barthel herangekommen, und der Alte 
ſtreckte die Hand nach ihm aus und hielt nun beide an 
ſeiner Bruſt. | 

„Willkommen daheim. Gott fegne eure Einkehr.“ 

„Willkommen“, ſagten die Sibylle und die Maria, und 
die Maria ſchob die kleine Brigitte vor, die mit einem 
Jubelruf den Leib des Vaters umklammerte. Da gab der 
Alte die Söhne frei, und der Barthel hob ſein kleines 
Mädchen hoch in die Luft und herzte und küßte es ab, und 
der Hein wandte ſich der Sibylle zu, und beider Hände zit⸗ 
terten heftig, als ſie ſich begegneten, und die Sibylle ſagte: | 
„So küß mich doch, Hein.“ | 

Und der Barthel beugte fid) ſchnell herab und nahm den 
Johannes auf den Arm. Und ſie küßten ihn beide, die 
Frau und ihr Knabe. 

Der Joſeph aber hatte immer noch das Rikchen am 
Hals und den kleinen Joſeph an den Beinen hängen. | 
„Halte mer — och — Franzuſe — metgebraach', 
Vatter?“ | 
„Ene janze Fuhrmannsladung voll, Juſephche. Awwer 
mer wollt die Mosjöhs nit mieh zollfrei ereinlaſſe, un da 
han ich fe zom Düwel gejagt.“ Seine luſtig umherblinken⸗ 

den Augen hatten die alte Barbara entdeckt und die neuen 

Seidenbänder ihrer Haube. In ſeinem Geſicht begann es 

zu arbeiten. Er ſchlenkerte mit den Beinen, um den kleinen 
l 
۱ 
| 
۱ 
i 
\ 
۱ 
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Joſeph loszuwerden, er wies eine neue Umarmung des 
Rikchens zurück. Und nun ſtolperte er vorwärts und nahm 
die Alte in beide Arme. 

„Mutter — ming ahl Mutter....“ 

Und er drückte den Kopf an ihre eingefallene Bruſt und 
heulte laut auf. 

Die Greiſin heulte kräftig mit. Und während die hager 
gewordenen Hände ihn betaſteten, murmelten ihre Lippen: 
„Juſeph — Juſeph — du bes un bliwws doch ene domme 
Jung.“ — 

Der Burgherr trat ins Tor. „Kommt herein, kommt 
herein. Wir haben nur eine Stunde für uns, denn heute 
gehören unſere Krieger dem ganzen Dorf, das allen Heim— 
gekehrten die gleichen Ehren erweiſen will. Sputet euch — 
ſputet euch!“ 

Und als der Hein und der Barthel wieder erſchienen, 
erfriſcht und vom Staub geſäubert, und der Vater ihnen 
den Willkommbecher bot, war der Abend herabgeſunken, 
die Burg erſtrahlte im Licht der Kerzen, und über dem 
ganzen Dorf lag ein feſtlicher Lichterſchein. 

Und nun ſetzten die Kirchenglocken ein. 

Der Vater ſchritt mit der alten Barbara vorauf. Hinter 
ihnen gingen die Kinder, den kleinen Joſeph in der Mitte. 
Der Barthel und der Hein, links von Maria, rechts von 
Sibylle geleitet, folgten, und der Joſeph machte mit Biet, 
chen den Schluß. So ſchritten ſie die Dorfgaſſe hinunter 
und ordneten ſich vor der Kirche in den Zug ein und traten 
durch das Portal in die Kirche, die angefüllt war von den 
mächtigen Klangwogen der Orgel, dem Schein der Kerzen 
und dem Duft der Blumen auf den Altären. 

Da begrüßte der Geiſtliche die ſiegreich heimgekehrten | 
Söhne des Dorfes und dankte ihnen im Namen der Ge: 
meinde und des Vaterlandes und gab Gott die Ehre. 

In dem Organiſten aber wurde der Künſtler wach, und | 
während er die alten Kirchenlieder ſpielte, klang es aus | 
feiner Begleitung wie ferne Schlachtenmuſik, daß die Herzen 
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hoben fie ſich geräuſchlos, ſchüttelten dem alten Schmitz bie 
Hand und gewannen das Freie. Die Kinder waren auf 
den Armen der Männer eingeſchlafen, als ſie durch das 
Burgtor ſchritten. Droben flimmerte und blinkte der 
Sternenhimmel, und in den Büſchen trieben Hunderte von 
grünflammenden Leuchtkäferchen einher. 

Vom Turm aber rauſchte leiſe die Fahne über Träume 
und Schlaf der Burg. — — 

„Haſt du ein wenig Zeit für mich übrig, Vater?“ fragte 
am andern Morgen der Barthel. 

„Ja, für wen anders habe ich denn meine Zeit als für 
euch? Willſt du mit mir auf mein Zimmer kommen?“ 

„Es hat ſich manches ereignet,“ ſagte der Barthel und 
ſaß dem Vater gegenüber, „was ich nicht ſchreiben konnte, 
weil es zu kalt und auch zu ſelbſtſüchtig auf dem Papier 
ſteht. Ich mochte nicht, daß es ausſehen ſollte, als empfände 
ich nicht mit dem Unglück einer andern. Joſepha iſt tot, 
Vater. Sie ſtarb in Warſchau.“ 

Der Alte blickte ihn ruhig an. „Ich ſtehe zu nahe am 
Wegende, Barthel, um nicht die Begriffe Glück und Un⸗ 
glück einer Nachprüfung unterzogen zu haben. Deshalb 
wundere dich auch nicht, wenn mich deine Nachricht nicht 
tiefer erſchüttert. Der Tod kann auch als Glücksbringer 
kommen. Hier ſcheint er es geweſen zu ſein. Was wäre 
Joſepha jetzt und ſpäter, wenn ſie nicht in Warſchau be⸗ 
graben läge. . ..“ 

„Vater, ich habe gedacht wie du. Wir wollen die 
Toten ruhen laſſen, die wir ſelber längſt begraben hatten. 
Hier ijt ein Brief und ein Dokument, bas über ihr Hin- 
ſcheiden berichtet und es amtlich beglaubigt.“ 

Der Alte nahm die Papiere, las ſie ſchweigend durch 
und blickte den Sohn an. 

Der Barthel ſchöpfte Atem. „Es iſt zwiſchen dir und 
uns nie der Brauch geweſen, ſchmückende Worte zu erfinden 
für das, was in uns vorgeht. Ich habe Maria lieb, Vater. 
Mehr weiß ich nicht zu ſagen.“ 

„Wünſcheſt du, daß ich für dich werbe, Barthel?“ 

„Nein, Vater, ich möchte nur deiner Zufriedenheit 
gewiß ſein.“ 

„So geh zu ihr und ſei davon überzeugt, daß ich euch 
immer lieber zu zweit vor mir ſehen werde als den ein⸗ 
zelnen, den ich doch auch ſehr liebhabe.“ 

Der Barthel erhob ſich. „Ich hoffe, Vater, daß dein 
Wunſch in Erfüllung gehen wird.“ 

Draußen ſuchte er Maria auf und nahm ſie mit in den 
Garten hinein. „Du mußt mir ein halbes Stündchen 
opfern.“ 

„Es ift heute viel zu ſorgen, Barthel. Wir möchten mit 
der Küche Ehre einlegen.“ 

„Ich glaube nicht, daß ich heute viel davon bemerkte. 
Aber etwas anderes — ja — das möchte ich recht deutlich 
bemerken.“ Und als ſie ſchweigend neben ihm herging, fuhr 
er fort: „Ich möchte dich fragen, ob du mich liebhaſt, 
Maria?“ 

Sie hielt den Kopf geſenkt, daß er ihr Geſicht nicht ſah. 
Und Mi fragte wieder: „Haft bu mid) lieb, Maria?“ 

„Ja.“ 

„So ſieh mich doch an.“ 

Da tat ſie es, und ihre Wimpern zitterten. ۱ 

Er nahm ſacht ihre Hand auf. „Das Brigittchen ilt 
mutterlos, Maria, und wenn ſeine Mutter auch nicht 
geſtorben wäre, es hätte nie eine Mutter gehabt. Wirſt 
du ihm eine ſo glückliche Kindheit ſchaffen wie deinem — 
nein, wie unſerem Johannes?“ 

„Wie unſerem Johannes“, wiederholte ſie. ۱ 

„Ich habe dem Vater ver[prodjen, Maria, daß ich dich 
zu ihm bringen würde. Aber ich meine, das hat noch ein 
wenig Zeit. Und du — ?“ 

„Ach,“ ſagte fie, „Barthel,“ und legte ihm die Hand 
auf die Schulter und hob den Kopf mit geſchloſſenen 


Die Muſik griff vor. 
ſich zufrieden. 

„Meine lieben Rheinbreitbacher! Weil unſere Söhne 
ſich ſo bewährt haben als deutſche Männer un nit Not un 
Tod geſcheut haben, um unſeren ſchönen Rhein wieder 
deutſch zu machen, deshalb is dat en Freudentag, un wenn 
auch in manche Häuſer geweint wird um welche, die nit 
mehr mit zurückgekommen ſind. Die aber, die wir hier am 
Fenſter der Gaſtwirtſchaft erblicken, bringen uns Erſatz, 
denn ſie bringen neben dem erprobten Arm un dem ge— 
feſtigten deutſchen Bewußtſein die erweiterte Lebens— 
erfahrung, un alles dat kömmt der Gemeinde in erſter 
Linie zugut. Dorf bleibt zwar Dorf, aber et kömmt drauf 
an, ob et bloß Bauern oder ob et freie Männer auf dem 
Land ſind. Is dat verſtändlich?“ 

„Et is ſo — ſo is dat!“ 

„Meine lieben Rheinbreitbacher! Ich bin kein Redner, 
aber ſo viel fag ich doch: den Männern, die heut heim⸗ 
gekehrt ſind vom Felde der Ehre, is die ganze Gemeinde 
unauslöſchlichen Dank ſchuldig, un wir wollen ihn zahlen, 
indem wir jeden, der mitgefochten hat, ganz gleich, wie er 
heißt un wat feine Beſchäſtigung is, von Stund an ganz 
beſonders achten un hochſchätzen als einen Tapferen, der 
ſein Leben dafür eingeſetzt hat, Deutſchland aus der 
Schmach der Unterdrückung un — un — na ja, dat läßt 
ſich einſach gar nit aufzählen — aus der Schmach der Zeit 
zu befreien. Dat ſin Kerls, wie ſie der Herrgott un ſein 
Freund, der Blücher, gern hat, und deshalb fordere ich euch 
auf, alt un jung, Männer und Frauen, begeiſtert mit mir 
einzuſtimmen in den Ruf: die Tapſeren von Rheinbreit⸗ 
bach — ſie ſollen leben — hoch — hoch — hoch!!!“ 

Diesmal behielt die große Trommel die Oberhand. 
Geiger, Horniſt und Flötenbläſer mußten es anerkennen. 
Und während die Menge Hoch und Vivat jubelte und die 
Fackelträger Spalier bildeten, begab ſich der alte Schmitz 
in das Gaſtzimmer und führte die Gefeierten hinaus, hin 
und zurück durch das Spalier und dann unter Vorantritt 
der Muſik geradeswegs in den Tanzſaal. Die Muſikanten 
erkletterten die freihängende Bühne, ließen ſich in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit einen Schoppen reichen und ſpielten auf. 

„Achtung!“ gebot der alte Schmig. „Ehrenrunde für 
unſere tapferen Helden!“ 

Und die heimgekehrten Krieger winkten ihren Schönen, 
bie fid) errötend Bahn brachen, und begannen den Rund: 
tanz. Der Barthel tanzte mit der Maria, der Hein mit 
der Sibylle. Und dann wurde der Ball für eröffnet erklärt. 

Auf ſchwergefügtem Geſtell ruhte ein Faß Wein, eine 
Spende des alten Schmitz, und die Bedienerinnen liefen 
mit den Schoppengläſern. Die Männer holten ihre Pfeifen 
heraus. Blau zog der Tabaksqualm durch den Saal und 
legte ſich wie ein Nebel um die Öllampen. Von Zeit zu 
Zeit wurden die Fenſter geöffnet und ein Durchzug ver- 
urſacht. Dann tauchten wie aus einer Wolke die Muſi⸗ 
kanten auf ihrer hochhängenden Bühne auf, und man ſah, 
daß auch der wackere Horniſt eine brennende Tabakpfeife 
in der Linken hielt, aus der er, ſobald er ein paar Takte 
Pauſe hatte, einen redlichen Qualm entwickelte. Überall 
aber wurden die Köpfe röter, und einer verſicherte den 
andern ausdrücklich ſeiner Freundſchaft. 

„Et is furchtbar gemütlich“, ſagte der alte Schmitz und 
klopfte des Freundes Knie. 

Vor ihnen wogte und hüpfte es unermüdlich, klingelten 
die Gläſer und lachten die braunen Mädchen auf. Hier 
und dort an den Tiſchen begann man zu ſingen, Rhein— 
lieder und Soldatenlieder. Die Geige lief dem Horn da— 
von, die Flöte blies ſie wieder zuſammen, die große 
Trommel feuerte die Ermüdeten an, und die Triangel ſang 
ohne Unterlaß einen ſüßen Takt. 

Die Kinder wurden müde und rieben ſich verſtohlen die 
Augen. Maria ſah es und winkte den andern zu. Da er— 


Sie ſpielte einen Tuſch und gab 
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„Mädchen, Mädchen, wie ſchön du biſt — wie ſchön 


das iſt.“ 


Und einer den Arm des andern um die Hüften, ſchritten 
ſie weiter in den Wald hinein und ſtiegen die Höhe hinauf 
und ſahen den Rolandsbogen unter ſich liegen und das 
ſonnenſchimmernde Rheintal mit ſeinen blanken Städtchen 
und Dörfern. Und drüben, zwiſchen Rebenhügeln, Rhein⸗ 
breitbach und das heimatliche Burghaus ganz in Grün 
gebettet. 

„Weißt du auch, worauf wir ſtehen, Sibylle? Auf dem 
Rodderberg, auf dem alten Vulkan, der noch wenige Jahre 
vor Chriſti Geburt Feuer und Flammen ſpie. Als er ſich 
endlich beruhigt hatte, blickte er ſich ſtaunend um und ſah, 
daß er geholfen hatte, dies ſchöne Tal zu bilden.“ 

„Wenn ich die Augen ſchließe, glaube ich, den Vater 
zu vernehmen.“ 

„Und wenn du ſie öffneſt, Sibylle?“ 

»... ſehe ich ihn, als wenn ich feine Jugend ſähe, die 
wohl auch mit Feuer und Leidenſchaft angefüllt war, aber 
mit einem Feuer, das ſchöne, ſtille Täler ſchuf.“ 

Sie lagerten auf dem feinen Moosgrund eines Kiefern⸗ 
wäldchens, das neben dem alten Krater aus dem Lava: 
geröll emporgeſchoſſen war, und die Sonne lockte den 
Harzduft aus den Bäumen und überſchüttete ſie damit. 

Lang hingeſtreckt, den Kopf im Moos, lagen ſie eng⸗ 
verſchlungen und atmeten aus tiefſter Bruſt die Kraft des 
Waldes ein. 

„Beichte, weshalb du in Paris vor mir auf und davon 
flogſt?“ 

ek es ſo nicht ſchöner, Hein —?“ 

„Ja,“ ſagte er, ves iſt ſchöner. Aber du haſt mir nicht 
geantwortet, Sibylle.“ 

„Warſt du in meinem Gaſthof? Haſt du den Chevalier 
geſprochen?“ 

„Ich war in deinem Gaſthof, in dem du nicht mehr 
warſt, und ſprach den Chevalier. Aber ich fand ſchon alles 
— geordnet.“ 

„Haſt du geſpürt, daß ich vor dir da war? Daß ich dir 
die Bahn — flugfrei gemacht hatte?“ 

„Ich habe es geſpürt, Sibylle, und war innerlich ſtolz 
auf deinen Mut und deine Tatkraft. Aber weshalb warteteſt 
du nicht und flogſt weiter?“ 

Da nahm ſie haſtig ſeinen Kopf und drückte ihn gegen 
ihre Bruſt, daß er das laute Schlagen ihres Herzens hörte 
und das Singen ſeines eigenen Blutes. 

„Fühlſt du es? Fühlſt du nun, weshalb ich nicht war⸗ 
tete und weiterflog?“ 

Er antwortete nicht mehr. Er lag ganz ſtill, damit er 
keinen Schlag ihres Herzens verlöre, und ſie ließ ſein Haar, 
das in der Sonne wie eine goldene Flamme leuchtete, durch 
die Finger gleiten. „Mein lieber Mann. ...“ 

Und ihm war, als könnte er jetzt einſchlummern und 
gewönne aus dieſem Schlummer tauſend neue Mannes— 
kräfte. — 

„Auf, Hein! Auf! Wir müſſen heim!“ 

„Ich bin ja ſchon daheim“, murmelte er. 

„Vorwärts! Wir wollen an den Rhein und auf dem 
Rhein nach Hauſe.“ ۱ 

Da ſprang er auf und zog ſie hoch, unb fie liefen durch 
den Bergwald hinab, bis ſie das Rauſchen des Rheines 
hörten und ſeinen Spiegel blitzen ſahen. Und ſie winkten, 
bis von Honnef ein Kahn herüberkam, und nahmen ſelber 
Ruder und Steuer und fuhren die Waſſerbahn gegen den 
Strom, wie ſie ſo oft als Kinder gefahren waren. „Gegen 
den Strom,“ rief er, „aber in den Hafen.“ 

In der kleinen Rheinbreitbacher Bucht landeten ſie und 
gingen durch die Felder, die nach reifendem Korn dufteten, 
und durch die Weingärten, in denen die Reben der Traube 
entgegenblühten, und fanden das alte Burghaus auf ſich 
warten.— 
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Augen. „Wir find doch längſt fo zuſammengewachſen, 
Barthel, daß wir — daß id) — und bu —“ 

Er ſtaunte ihr glückliches Geſicht an, und das Gefühl, 
daß er ihr mehr bedeutete, als er ſelber je von fid) ge 
halten hatte, ergriff ihn, übermächtig. 

„Sprich nicht weiter“, bat er, beugte ſich über ſie und 
ſchloß ihr den Mund. — — 

Bei der Mittagmahlzeit ſagten ſie es den andern, daß 
ſie hinfort zuſammenbleiben wollten als Mann und Weib. 
Und es wurde eine ſtille und andächtige Feier. 

„Wir möchten uns nicht allzulange mehr miſſen,“ ſagte 
der Barthel, „und mich ſelbſt zwingt es auch nach der 
Werkſtatt. Da habe ich denn an Düſſeldorf gedacht. 
Nächſt Rheinbreitbach habe ich mich nirgend jo wohl ge: 
fühlt wie dort, wo ich als junger Anfänger in die Kunſt 
hineinſchritt. Dort möchte ich auch in unſer gemeinſames 
Leben hineinſchreiten. Dann iſt mir Düſſeldorf in doppeltem 
Sinne Heimat.“ 

Und ſie beſprachen, daß er ſchon morgen reiſen und 
Werkſtatt und Wohnung ſuchen ſollte. Und mit Eifer er⸗ 
klärte er, wie er gleich auf dieſer Reiſe Kirchenpatrone und 
geiſtliche Auftraggeber aufzuſuchen gedenke, um nicht mit 
leeren Händen in ſeiner Werkſtatt zu ſitzen. „Wenn ich 
bann wiederkomme, find Maria und die Kinder marſch⸗ 
bereit, und wir fahren zu Schiff durch den Sommer in den 
neuen Hafen.“ 

Sie wanderten alle mit ihm, als er aufbrach, um die 
Poſtſtation zu erreichen. Nicht laut ſingend wie bei ſeinem 
erſten Auszug nach Düſſeldorf, aber ein Singen und Klin⸗ 
gen in ſich ſelber erhorchend. Und als der Poſtillion das 
Horn anſetzte, ſchüttelten ſie dem Barthel die Hand und 
wandten ſich dem Rheine zu, um Maria nicht zu bemerken, 
die noch am Wagen zurückgeblieben war. 

Dann kam Maria ihnen nach und verſpürte ſo große 
Sehnſucht nach den Kindern, daß ſie bat, nach Hauſe 
zurückkehren zu dürfen, und der Vater bot ihr den Arm 
und führte ſie heim. Der Hein aber und die Sibylle riefen 
einen Kahn an, denn ſie wollten nach Nonnenwerth und 
weiter ans andere Ufer, in den Wald. Und ſie glitten über 
den Strom und ſprachen kein Wort und blickten erſt zu⸗ 
einander auf, als ſie im Bogen um die alte Wohnſtätte der 
Nönnchen herumführen. Da lachten fie beide heiter auf, 
denn ſie dachten an Sibylles Erziehungsfahrten, und was 
ſich alles auf ihnen zugetragen hatte. 

Der Kahn fuhr weiter, und als er drüben in den Sand 
knirſchte, ſprang die Sibylle mit leichtem Satz hinaus und 
lief über die Landſtraße in den Wald hinein. Und der 
Hein lohnte den Fährmann ab und folgte ihr. 

„Sibylle! —“ rief er durch die hohle Hand, „Sibylle!“ 

„Such — mid) — —!“ tönte es zurück, und er hatte 
die Richtung und ſprang auf eine mächtige Buche zu, 
hinter der er ſie ergriff. 

„Warte,“ ſtieß er atemlos hervor, „ich werde dich 
lehren, mich immer auf die Suche zu ſchicken. Jetzt hab' 
ich dich und halt' ich dich, und du hältſt mir ſtill.“ 

„Hein — ich muß dir erklären — —“ 

„Erklärungen werden nur von dem beſiegten Feinde 
entgegengenommen. Erſt muß ich meinen Zorn gekühlt 
haben.“ 

„Herrgott,“ ſtammelte ſie und küßte ihn wieder, „wenn 
das dein Zorn iſt — wie muß dann wohl — deine Liebe 
— fein —“ 

„Ich habe auf deine Augen einen Zorn,“ fagte er und 
küßte ihre Augen, „und ich habe auf deinen Mund einen 
Zorn, und auf das ganze Mädchen, das ich endlich im 
Arm habe, habe ich einen Zorn. . ..“ 

„Noch immer — Hein —?“ 

„Nimm dich in acht — er ſteigert ſich.“ 

„Du — du —!“ rief ſie und preßte ſich an ihn. „Ich 
geb' mich ja beſiegt — auf Gnade und Ungnade.“ 
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Langſam gingen fie durch ben Abendfrieden und hatten 
ein Auge für alles, was um fie war. 

„Es ijt ſchön, zu leben“, ſagte der Hein. 

Und der Alte erwiderte: „Wir brächten Gott ein Miß⸗ 
trauen entgegen, wenn wir anders dächten.“ 

Am Arme des Vaters kehrte der Hein zurück, und er 
freute ſich über die Rüſtigkeit des weißhaarigen Alten und 
ſchaute ihn oft und heimlich von der Seite an, um die 
ſchlichte Schönheit der Patriarchengeſtalt ganz in ſich auf⸗ 
zunehmen. 

Eine Woche war verfloſſen, da ſchwenkte die Maria 
einen Brief in der Hand. ? 

„Von ibm — von ihm! Bis zu dieſer Seite darf ihn 
der Vater vorleſen. Das andere — nein, das andere iſt 
nichts für euch.“ 

„Dann erzähle du lieber ſelber, damit nicht unwiſſent⸗ 
lich eine Grenzverletzung geſchieht“, meinte der Vater 
lächelnd. | 

„Alſo hört: Der Barthel ift zunächſt in Köln ausgeſtiegen 
und hat den Tag bis zum Abgang der nächſten Poſt be⸗ 
nutzt, um ſeinen alten Gönnern und Auftraggebern ſeinen 
Beſuch abzuſtatten. Sie haben ihn um ſeine Erlebniſſe im 
Feldzug befragt und ihn belobt und ihm auch Aufträge ge⸗ 
geben und in Ausſicht geſtellt. In Düſſeldorf angekommen, 
hat der Barthel gleich Werkſtatt und Wohnung gemietet, iſt 
von ſeinem alten Meiſter an der Kunſtſchule gut aufge⸗ 
nommen worden und hat das Verſprechen erhalten, daß der 
alte Lehrer ihn gern bei eiligen Arbeiten heranziehen werde. 
So läßt er dich denn bitten, Vater — das Aufgebot zu 
beſtellen.“ | 

„Das höre ich gern," ſagte der Alte, „denn es ift gut, 
wenn zwei Menſchen den Aufſtieg zuſammen beginnen.“ 

Und Sibylle erhielt in dieſen Tagen die Entſcheidung 
des franzöſiſchen Gerichtshofes, der ihre Ehe ſchied. Nach 
dem Geſetz durfte ſie eine neue Ehe nicht vor dem nächſten 
Frühjahr eingehen. | 

Sie fagte es Hein, und er nahm fie in den Arm und 
fagte: „Nun, wohl denn.“ Aber es war ihnen beiden 
ſchwer ums Herz. 

„Es iſt nicht lange“, meinte der Alte. 
der Zeit meſſen, die hinter euch liegt.“ 

Und nach drei Wochen kam der Barthel, und am Sonn: 
tag wurde ihm Maria in der Kirche zu Rheinbreitbach 
angetraut. 

Nur ein kleines Mahl hielten ſie, und der Vater ſprach 
ihnen das Geleitwort. 

„Wer durch die Not des Lebens hindurchgegangen iſt, 
erkennt das Glück an den Augen, nicht an feinem Gül 
horn. Schaut euch an, und ihr wißt, es iſt nicht weit. Und 
wollt ihr des Glückes volles Maß, ſo ruft eure Kinder 
hinzu — und es gibt kein Schweres mehr. So geht mit 
Gott auf die Reife.“ 

Aber auch der alte Schmitz wollte noch ſeinen rint 
ſpruch haben. 

„Ich bin kein Redner,“ hob er an, „aber wenn ihr nach 
Düſſeldorf kommt, dann liegt da ein Faß Elfer-Wein im 
Keller, dat kann beſſer ſprechen als ich. In dieſem Sinne 
— Proſit.“ 

Und alle lachten und ſchüttelten dem alten Freunde 
die Hände. 

Der Wagen brachte den Barthel und die Maria mit den 
Kindern nach Königswinter. Dort wollten ſie ein Schiff 
beſteigen, das ſie rheinabwärts führen ſollte in die neue 
Heimat. : 

,Sommt," fagte ber Alte von der Burg zu ben Zurüd- 


„Ihr müßt an 


bleibenden, „der Tag iſt zu ſchön, um zu trauern. Wir 
wollen näher zuſammenrücken und gute Gedanken 
tauſchen.“ — — — (Schluß folgt) 
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Am Abend aber, als bie Frauen die Kinder zu Bett 
brachten und manches miteinander zu bereden hatten, 
nahm der Hein des Vaters Arm und ließ ſich durch das 
Gartentor hinaus ins Freie führen. Das klare Auge des 
Vaters ſah auf den Sohn, und der Sohn merkte es wohl. 

„Ja, Vater, nun iſt der Barthel fort, um ſein Neſt zu 
bauen. Und nun darf ich auch an mich denken und zu dir 
kommen und dich plagen.“ 

„Plag du mich nur recht, mein alter Junge. 
weiß ich doch, daß du mich noch brauchen kannſt.“ 

„Hat Sibylle mit dir geſprochen, Vater? Ich meine, 
wegen ihrer Scheidung. Denn alles andere iſt dir ja nie 
ein Geheimnis geweſen.“ 

„Sie hat mir geſagt, daß der Chevalier in die Schei⸗ 
dung eingewilligt habe und ſie den Gerichtsbeſchluß bald 
erwarte.“ 

„Vater,“ fragte der Hein, „iſt dir dieſe Regelung nicht 
ein wenig ſchmerzlich? Unſere Kirche erkennt das Recht 
auf Scheidung nicht an, und ich möchte deine Gedanken 
darüber wiſſen.“ 

„Einer Anerkennung der Kirche“, erwiderte der Alte, 
„bedarf es in eurem Fall gar nicht. Sibylle iſt in Frank⸗ 
reich nur zivilrechtlich getraut, und ihre Scheidung berührt 
die Kirche deshalb auch nicht. Aber ſelbſt wenn die Trau⸗ 
ung kirchlich vollzogen wäre, würde ich nicht verallgemei⸗ 
nern. Es gibt etwas, das höher ſteht als das Dogma: 
das Gewiſſen. Gerate ich mit meinem Gewiſſen in 
Widerſtreit, ſo helfen mir alle Dogmen der Welt nichts, 
und ich muß, um nicht vor mir und vor Gott als ein feiger 
Heuchler dazuſtehen, den Weg meines Gewiſſens gehen. 
Das iſt freilich nichts ſür die kleinen und haltloſen Geiſter, 
die Begierde und Unſtetheit mit Gewiſſen verwechſeln, und 


Dann 


die Kirche tut gut daran, für dieſe Menſchenklaſſe eine 


ſtrenge Aufſichtsbehörde zu bilden. Aber überall dort, wo 
das Wohl und Wehe von Menſchenſeelen in Frage kommt, 
wo Verirrte auf den rechten Weg wollen oder Unglückliche 
aus dem lebenslänglichen Elend heraus, da ſollte ſich auch 
die Kirche nicht das Recht zuſprechen, an Gottes Statt 
hindern oder verdammen zu dürfen, denn Gott iſt größer 
als ſeine Kirche. Ich würde euch ſagen: Reicht euch die 
Hände als Mann und Weib und laßt eurer Liebe die Welt 
das Urteil ſprechen. Und ich hoffe, daß der Tag, an dem 
auch die Kirche ihren Standpunkt mit einem weitherzigeren 
und warmherzigeren vertauſchen wird, einmal kommen 
ſoll, damit ſie in Wahrheit der gute Hirte und der liebende 
Vater wird, ber die Schmerzen hilfsbereit von feinen Kin⸗ 
dern nimmt. Die Kirche, mein Hein, wird gewinnen und 
ſich viele Seelen retten, die ihr ſonſt aus Verzweiflung ver⸗ 
loren gehen.“ 

Im ruhigen Fluß der Rede ſagte es der Alte, und der 
Hein hörte ihm ernſt und aufmerkſam zu und hörte heraus, 
daß der Vater über ſeine und Sibylles Angelegenheit hin⸗ 
aus das durchdachte Wort führte. Er drückte des Vaters 
Arm und ging ſchweigend neben ihm her. 

„Ich möchte nur eins noch hinzufügen“, fuhr der Alte 
fort. „Man ſpricht ſo viel und ſo gern von der Sünde 
wider den Heiligen Geiſt und züchtet ſie doch ſelber groß. 
Oder glaubſt du, daß die Menſchen, denen die Kirche ein, Nein⸗ 
ſpricht, nicht dennoch in ihren Gedanken täglich und ſtündlich 
zueinander drängten, ob ſie wollen oder nicht? Die Kirche 
ſieht es nicht, aber Gott ſieht es, und vor ihm iſt die Ge⸗ 
meinſamkeit der Seelen und der Leiber gleich. Wenn 
unſere Kirche von der Verallgemeinerung abſieht und mit 
ernſter Liebe die Prüfungen und Unterſcheidungen vor⸗ 
nimmt, wird ſie einen ſtarken Gewiſſenszwang aufheben 
und unzählige aus der Gewiſſensnot befreien. Und das — 
meine ich — wäre eine hohe kirchliche und menſchliche 
Aufgabe.“ 
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blajien. — Wie ein Gruß aus ber Sommerfriſche wirkt Wil helm 
9۱۵۱۱6 6۲5 hübſches Gruppenbild „Sie ſta am Strande“ (ſ. S. 589). 
Erinnerungen werden wach an Stunden wohligen Genießens, binges 
ſtreckt im Dünengras, überwölbt von der unendlichen Weite des 
Sommerhimmels. — Das vierblättrige Kleeblatt der „Philoſophen“ 

(f. S. 59: 1 ift eine köſtlich geſchaute Tierſtudie von Gabriel von 


Mar. Das 
eigentümlich 
Menſchenähn— 

liche, das uns 

in der Affen⸗ 
phyſiognomie 
halb peinlich, 
halb beluſti— 
gend berührt. 


tritt bei dieſen 
Köpfen und in 
der ganzen 
Haltung der 
philoſophieren 
den Geſellen 
beſonders ſtark 
hervor. — 
Münchhauſen! 
Der Name be— 
deutet eine 
Macht, eine 
Scheinwelt 
luſtigſter Art, 
ein unendliches 
unauslöſch— 
liches Lachen. 
Und geradeſo, 
wie Carl 
Seiler den 
Freiherrn auf 
ſeinem 
„Münchhau— 
ſen“ betitelten 
Bilde (ſ. S. 596 
bis 597) dar— 
geſtellt hat, ſo 
lebt er wohl in 
unſer aller 
Phantaſie, der 
Mann mit der 
nie verſagenden 
ſchöpferiſchen 
Phantaſie, der 
große Lügner, 
deſſen Jagd 
geſchichten ein 


London News Ageney Photos Ld, 
Der Krönungszug in London. 


unſterbliches Leben haben. 
Er iſt gerad im Zuge der 
Erzählungen. man merkt 


es ſeinen Kumpanen an: ſie 
ſchmecken im voraus ſchon 
die Pointe, die ſtark und 
ſaftig wie immer iſt. — Ein 
lebendiges Stück römiſchen 
Treibens, jedem Romfahrer 
unvergeßlich, ſpielt ſich „Auf 
der Piazza Barberini 
in Rom“ ab, die C. 
Wuttke in ſeinem gleich— 
namigen Bild (ſ. S. 607) 
feſtgehalten hat. Auf dem 
ſchönen alten Brunnen bläſt 
der Triton den Waſſerſtrahl 
hoch in die Luft, Menſchen 
und Fuhrwerk, Volk, Geiſt⸗ 


Rilebicke, but. 
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Stapel | 


Die Kaiſerjacht „Meieor”. 
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(Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) „Viribus Unitis", nach dem Wahl: 
ſpruch des greifen Kaiſers Franz Joſef, iit der mächtige Dreadnought 
genannt worden, der Mitte Juni in Gegenwart des öſterreichiſchen 


Stapellauf des erfien öſterreichiſchen Dreadnoughts. 


Der Stapellauf des erſten öſterreichiſchen Dreadnougbts. 


Stabilimento Tecnico von 


Thronfolgerpaares im Trieſter 
vier in Bau gegebenen 


lief. Das ſtolze Schiff iſt der erſte der 
Dreadnoughts der öſterreichiſchen Marine. 

Der Krönungszug in London. (Zu der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Unter den wundervollen und prunkvollen Bildern, die die 
Londoner Krönungsfeierlichkeiten den Schauluſtigen in ſo über— 
wältigender Fülle boten, war der Krönungszug mit dem achtſpännig 
à la Daumont beſpannten Prunkwagen eins der ſchönſten und 
glänzendſten. Viele der aus In- und Ausland herbeigeſtrömten Zu— 


ſchauer hatten bis zu 200 Mark dafür gezahlt, um dies Bild an 
ſich vorüberziehen zu ſehn. 
Die Kaiſerjacht „Meteor“. (Zu der untenſtehenden Ab— 


Intereſſe der 
ſehr er ſich 
es nicht ver— 
Bei der 
Eckern— 
Jacht 


bildung.) Es iſt bekannt, welch 
Kaiſer allen Marineangelegenheiten entgegenbringt, wie 
beſonders auch für den Waſſerſport begeiſtert und 
ſchmäht, ſich an den großen Wettfahrten ſelbſt zu beteiligen. 
Wettfahrt des Norddeutſchen Regattavereins von Kiel nach 
förde am 27. Juni d. J. hatte er die Freude, mit feiner 
„Meteor“ einen glänzenden 
Sieg zu erringen. Der Ju— 
biläums- und der Kochran— 
preis fielen ihm dabei zu. 
Zu unſern ۰ 
Wie ſchön die vielgeſchmähte 
„Sandbüchſe“ der Mark 
ſtellenweiſe iſt, bezeugt 
unſre heutige Kunſtbeilage, 
Walter ۲ tim: 
mungsvolles Bild „A bend“. 


außergewöhnliches 


Freilich, es iſt eine leiſe 
Schönheit, die nicht mit 


groben und ſtarken Effekten 
arbeitet und keine ver— 
blüffenden Farben aufweiſt. 
Die Poeſie des Spreewaldes 
3. B., dem Walter Moras 
ſein Motiv entnommen hat, 
wird nicht jedem aufgehn, 
nicht jeden Künſtler zur Dar 
ſtellung locken. Wen ſie 
aber einmal ergriffen hat 
mit ihrem leis melancho— 
liſchen Zauber, ihrer tiefen 
Stille, dem wird neben ihren 
ſanften Reizen manch groß— 
artigeres Naturbild ver⸗ 
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Würde an ihm vorbei marſchierte. 
Der Kaiſer amüſierte ſich ۰ 


lichſt über den „Paradeſchritt“ 


des kleinen Dickhäuters. 
Ziegen und ۰ 
In früheren Jahren empfahl 
man die Ziegenmilch ganz be⸗ 
ſonders zur Säuglingsernah⸗ 
rung, da man glaubte, daß die 
Ziege gegen die Schwindſucht 
immun ſei. Ganz richtig war 
aber dieſe Annahme nicht, und 
da man noch heute vielfach 
dieſer Anſicht begegnet, ſo dürfte 
es geraten ſein, weitere Kreiſe 
darüber aufzuklären. Seitdem 
die Schlachthausunterſuchung 
auch auf die Ziegen ausgedehnt 


wurde, zeigte es ſich, daß auch 


dieſe Tiere tuberfulös werden 
können. Allerdings iſt unter 
ihnen die Schwindſucht lange 
nicht ſo ſtark verbreitet wie beim 
Rindvieh. Man hat im Deut: 
ſchen Reich bei der Fleiſchbeſchau 
unter den Kühen 25 Prozent 


F. Mielert, Sprottau, phol 


Origineller Wegweiſer. 
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Das Eichendorff-Denkmal in Breslau 


ſchmückt, die einige von | und unter den Ochſen 18 
Eichendorffs bekannteſten [Prozent Tuberkulöſe er: 
Liedern mit wirkungs- mittelt, während bei den 
vollen Bildern illuſtrieren.] Ziegen nur 0,7 Prozent 


lichkeit, allerlei Händler drängen 
ſich in jener Lebhaftigkeit, die 
doch immer gemütlich bleibt, 
buntfarbig aneinander vorüber, 
und die Fremden nehmen mit 
Entzücken dies Stück italieniſchen 
Lebens in ſich auf. 

Das Eichendorff-Denkmal. 
(Zu der nebenſtehenden Abbil— 
dung.) Mit ſtimmungsvoller 
Feierlichkeit wurde am 27. Juni 
im Scheitniger Park zu Breslau 
ein Eichendorff-Denkmal ents 
hüllt, das nach einem Entwurf 
des Bildhauers Alexander Krau— 
mann ausgeführt worden iſt. 
Das lebensgroße Standbild 
ſtellt den unſterblichen Sänger 
deutſcher Waldesſchönheit als 
friſchen Wanderer dar. Stock 
und Mütze in der Hand haltend, 
ſcheint er raſchen Schrittes 
hineinzuſchreiten in die oft be— 


ſungene Waldesherrlichkeit. Der 
in antikem Stil gehaltene. 


Sockelblock iſt mit Reliefs ge— 


F. Mielect, Sprottau, phot 


Drigineller Wegweiſer 


tuberkulbs waren. Weitere Beob— 
achtungen haben gelehrt, daß auch 
bei den Ziegen die Schwindſucht eine 
Stallkrankheit iit und zumeiſt bei den 
jungen Tieren vorkommt, die haupt⸗ 
ſächlich im Stall gehalten werden And 
keinen Weidegang haben. Das 
Ausheilen der Schwindſucht iſt bei 
den Tieren umſtändlich und EI 
unſicher. Es empfiehlt ſich alſo für 
den Ziegenhalter, beim Verdacht auf 
Tuberkuloſe das Tier durch den iier: 
arzt unterſuchen zu laſſen. Iſt die 
Krankheit feitgeftellt, ſo ſollte die 
tuberkulöſe Ziege entſchieden abge⸗ 
ſchafft werden. Im übrigen ſollte 
man peinlich für geſunden Stall Lé 
gen und den Ziegen reichlichen Weide! 
gang verſchaffen. Das wirtt vor 


eil: 


beugend und erhält die Tiere geſund. 
iib. ce Den Mh CE MEN OSEE 


Ty. Reimers, Hamburg, ۱۰ 


Auch eine „Parade“. 


(a Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaltion: Karl Rosner, für den ین‎ 


Originelle Wegweiſer. Gu ben 
obenſtehenden Abbildungen.) Die 
Wegweiſer ſind im allgemeinen recht 
langweilige „hölzerne“ Geſellen, die 
ſich ihrer Pflicht, den Wanderer auf 
den rechten Weg zu leiten, auf die 
nüchternſte Art entledigen. Im 
ſchleſiſchen Rieſengebirge aber haben 
ihnen der Volkshumor und die kunſt— 
geübte Hand der Gebirgler allerlei 
fuſtige Geſtalten gegeben, wie unſere 
beiden der Warmbrunner Gegend 
entnommenen Bilder beweiſen. 

Auch eine „Varade“. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Ber einem 
Beſuch, den der Kaiſer neuerdings 
Hagenbecks großem Tierpark in Stel: 
lingen abitattete, wurde dem Monarchen 
auch ein junges Nilpferd vorgeführt, 
das in drolliger Grandezza und 
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Als ber feiertägliche Morgenchoral vom Rathausturm Allerheiligen, aus allen Städten des Großherzogtums, aus 
klang, durchzogen ſchon die erſten Gruppen des Feſtzuges die dem Bauland mit ſeiner Grünkerninduſtrie, aus Heidel⸗ 
Stadt. Die ſchönen alten Schwarzwälder Trachten riefen bei berg und vom Neckar, von überallher waren Gruppen und 
vielen nach der Reſidenz verſchlagenen Köchinnen und Wagen gekommen, die Landſchaft, Induſtrie, Handel, (Ge 
Grenadieren wehmütige Erinnerungen wach an Jugend, werbe und Volkstum ihres Kreiſes darſtellten. 
Elternhaus, Dorfkirchlein und Tanzboden. Durchweg hatte Jede Abteilung des Zuges hatte ihren beſonderen 
man hübſche Geſtalten und hübſche Geſichter ausgewählt. | Sammelpunkt. Die Spitze follte fid) um die ۵ 
Von den Zeitungsberichterſtattern wurden ſchon jetzt Tips in Bewegung ſetzen und den Zug allmählich „aufrollen“. Die 
ausgegeben: der Markgräfler Wagen müſſe das „Rennen | Huldigungsgruppe zog von der Feſthalle aus, weil nad) bem 
machen“, herzig Feſtſpiel die Ko⸗ 
ſei der, dagegen ۱ ۱ ftüme dort gleich 
könne nichts an⸗ | in ben ۶ 
deres aufkom⸗ roben geblieben 
men. Aber es waren. 
gab immer wie⸗ Ein mehr⸗ 
der neue Über⸗ faches Spalier 
raſchungen. Die von Schuljugend 
Renchtaler hatten ſäumte die Stra⸗ 
ein ſchönes Och⸗ ßen ein. Als ſich 
ſengeſpann, die Lori auf den 
Münzachtaler, die Weg machte, kurz 
Lierbachtaler bil⸗ nach zehn Uhr, 
deten ſtattliche herrſchte an den 
Gruppen, die Af⸗ Hauptübergän⸗ 
fentaler brachten gen, zumal an der 
auf ihrem Wagen Bahn, ein ſolches 
ihren berühmten Gedränge, daß 
Weinbau zur kaum ein Durch⸗ 
Darſtellung mit kommen war. Für 
allerliebſten Win⸗ Mutteli war es 
zerinnen und zu anſtrengend, 
prächtigen Kü⸗ dies ſtundenlange 
fern. Aus dem Stehen auf der 
Hegau, aus dem Straße, um den 


Seekreis, aus dem Feſtzug abzuwar⸗ 
Breisgau, vom ten. Sie wollte 
Rhein in ſeinem ihn auf dem Rück⸗ 


ganzen Lauf 


weg von einem 
durchs Badener 
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fie kannten Lenzes Freigebigkeit. Mit ۵۲0۴8۶۲ ۲ 
Gewandtheit kletterte Peter Lenze an dem Wagenaufbau 
empor, bis zu den Stufen unterhalb von Loris Platz, und 
hielt ihr die Roſen hin. Er wollte ihr auch die Hand küſſen, 
erreichte ſie aber nicht. So tauchte er für eine Sekunde ſein 
Geſicht in ihre tief herabhängende Schleppe. „Königin — 
o Gott — das Leben iſt doch ſchön!“ ſagte er halblaut. Und 
dann, indem er ſich nach den Zuſchauern unten umwandte: 
„Und Frau Mutter iſt nicht hier? — Meine kleine Prinzeſſin, 
wo ijt Mutteli? — ‚Mutteli‘ ſagen Sie bod), wie?“ 

„Daheimgeblieben“, gab ſie ruhig zurück. Sie hatte etwas 
ſehr Abwartendes, durchaus Überlegenes in ihrer Haltung 
und ihrem Ausdruck. 

„Ich freue mich darauf, mit Ihrer Majeſtät zu ſprechen, 
Prinzeſſin! Heute noch! Wie ein Kind freu' ich michl 
Sagen Sie das Mutteli! Ja?“ 

Inzwiſchen hatten alle Inſaſſen ſich mit ganzen Laſten 
von Roſen beladen. Nun erſt gelangten die goldenen Gitter, 
die da und dort am Aufbau angebracht waren, zur rechten 
Verwendung. Peter Lenze zeigte den Damen, wie ſie die 
Roſen loſe in die Gitter ſchütten mußten, um ſie bei der Vor⸗ 
beifahrt dem Jubelpaar huldigend zu Füßen zu werfen. 

„Aber ich bitte ausdrücklich, meine Damen: zu Füßen!“ 
rief er noch, indem er vom Wagen ſprang. 

Sein Pferd war unruhig geworden, es wollte ihn nicht 
aufſteigen laſſen. Nach einem tüchtigen Tanz blieb er aber 
doch Herr. Er ſchien heute um zehn Jahre jünger als ſonſt, 
war von einem Übermut, einer Friſche, wie ſie ſeine Schüler 
kaum an ihm kannten. 

Als der Huldigungswagen, geleitet von dem ſchmucken 
Fähnlein Landsknechte, auf dem vorgeſchriebenen Weg durch 
die Kriegſtraße zum Mühlburger Tor und weiter durch die 
Stephanienſtraße ſeinem Aufſtellungspunkt auf dem Akade⸗ 
mieplatz zufuhr, ſtand das Volksurteil gleich feſt: dies war 
die Krone des ganzen Feſtzuges! 

Die helle Septemberſonne ſtrahlte über dem farben⸗ 
glänzenden Bild. Alle Häuſer waren beflaggt, mächtige 
Fahnenmaſten ſäumten die Feſtſtraße ein. Nur langſam 
konnte ſich der endloſe Zug vorwärts bewegen. Mehrmals 
war Peter Lenze an den Huldigungswagen herangeritten, 
um Lori irgend etwas zuzurufen, ſie und die andern jungen 
Damen auf dies oder das aufmerkſam zu machen. Aber eine 
Verſtändigung war in dem ſtarken Gewühl der Straße 
kaum möglich. 

Zudem folgten die Muſik⸗ und Trompeterkorps einander 
ſo dicht, daß man immer mindeſtens eine der Kapellen hörte. 
Lenze war ein guter Reiter. Es machte ihm auch anſcheinend 
großen Spaß, ſich ein wenig zu produzieren. Das Pferd, 
das er eigens für dieſen Zweck von einem Dragonerleutnant 
gekauft hatte, ein Rappe, ſah vorzüglich aus, war Militär⸗ 
muſik gewöhnt und ſcheute nicht. In dem von ihm ange⸗ 
führten Fähnlein gab's dagegen mancherlei Stockungen. 
Wenn einer der jungen Kunſtakademiker Schwierigkeiten mit 
ſeinem Rößlein zu beſtehen hatte, ſo ſprengte er hinzu und 
gab feine reiterlichen Ermahnungen in [o derb altertümeln⸗ 
der, aber humorvoller Form, daß jedesmal ein ſchallendes 
Gelächter entſtand. In dem dichten Spalier der Zuſchauer 
links und rechts der Straße erkannte ihn immer der eine oder 
andere, und dann ging's von Mund zu Mund: „s iſch der 
Peter Lenze!“ — „Weller?“ — „Seller!“ — „Der uf m 
Räpple? E Mordskerl iſch des!“ — „Sie, feller uf'm Räpple 
iſch der Peter Lenze, der, wo den ganze Feſchtzug gemacht 
hat!“ — „Der mit dem nackte Brunne?“ Der Name lief 
durch alle Straßen, alle Gruppen, ward von Fenſter zu 
Fenſter, von Balkon zu Balkon weitergegeben. 

Auf ihrem thronartigen Aufbau hörte ihn auch Lori 
Köberle immer wieder. Sie war ſchon febr ermattet, fie 
mußte ſich bei den immer wiederkehrenden Ovationen, die 
ihr und ihren Genoſſinnen an allen Ecken dargebracht 
wurden, geradezu zwingen, ein freundliches Geſicht zu zeigen 
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Der Wagen der Huldigungsgruppe war von Peter Lenze 
ſelbſt entworfen. Er war mit acht Pferden aus dem Marſtall 
beſpannt, die mit ſcharlachroten Schabracken geſchmückt 
waren. Ein hoher Aufbau in wirkungsvollen Renaiſſance⸗ 
formen bot dreißig der jungen Damen, die den Reigen ge⸗ 
tanzt hatten, Platz in maleriſcher Gruppierung. Hoch oben 
hatte Peter Lenze den goldenen Seſſel für ſeine „Prinzeſſin 
Bianca“ anbringen laſſen. Wäre Lori nicht ſchwindelfrei 
geweſen, ſo hätte ſie ſich kaum da hinaufgewagt. Eine der 
vier nächſten jungen Damen, die den thronartigen Sitz 
flankieren ſollten, war weder durch das Zureden des 
Gruppenführers noch durch den Spott ihrer Bekannten zu 
bewegen, hinaufzuklettern, und es mußte noch in letzter 
Minute ein Austauſch ſtattfinden. 

Im Stadtgarten hatte ſich ein ſtarker Zulauf gebildet, 
während die Beſetzung des Wagens ſtattfand. Das Haupt⸗ 
augenmerk war auf den guten Zuſammenklang der Koſtüm⸗ 
farben gerichtet. Der Gruppenführer, der, in die badiſchen 
Farben gekleidet, als Herold dem Wagen voranreiten ſollte, 
war ein Schüler von Lenze. Mehrmals ſtieg er vom Pferd 
und kletterte auf den Wagen hinauf, um da oder dort einen 
Faltenwurf zu ordnen, denn er hatte vor der Kritik des 
Meiſters eine mächtige Angſt. Die jungen Damen waren 
vom Warten und Korrigiertwerden ſchon ſtark abgeſpannt, 
als es endlich hieß, der Zug könnte ſich in Bewegung ſetzen. 

Doch da kam durch das weitgeöffnete Tor eine Kavalkade 
hereingeſprengt und hielt in ſo ſcharfem Trab auf den 
Wagen zu, daß die Marſtalleute, die in reicher Renaiſſance⸗ 
gewandung den Zug begleiten ſollten, voller Beſorgnis raſch 
neben die Pferde traten. 

Dreißig Meter vor der Gruppe warf ſich der Anführer 
des Reitertrupps zurück und ſtreckte die Rechte empor. Sofort 
parierten die Reiter ihre Pferde, und der ganze Trupp hielt: 
ein Fähnlein Landsknechte, prächtig anzuſehen in der bunten 
Tracht. Freilich trug der Anführer des Fähnleins ſtilloſer⸗ 
weiſe einen goldenen Kneifer. Es war Peter Lenze. Wenn 
man ihn in dem kleidſamen Koſtüm mit dem Federhut nicht 
gleich erkannt hätte, ſo würde ihn die typiſche Bewegung, 
mit der er jetzt nach dem Kneifer fuhr, um ihn wieder zu⸗ 
rechtzuſetzen, verraten haben. 

„Gott zum Gruß, ihr ſchönen Frauen!“ rief er mit heller 
Stimme. Die Reiter folgten ſeinem Beiſpiel, winkten und 
riefen der Gruppe fröhliche Grüße zu. 

Nun kam wieder reges Leben in die abgeſpannten jungen 
Damen. Mehrere entdeckten befreundete Künſtler und 
Studierende der Akademie unter den Reitern, und es ent⸗ 
wickelte ſich ein flottes Hinundher zwiſchen den beiden 
Parteien. 

„Wo ſind eure Blumen, ſchöne Herrin?“ fragte Peter 
Lenze, der inzwiſchen um den Wagen geritten war, ihn ſamt 
Inſaſſen und Anſpannung mit kritiſchem Blick muſternd, zu 
Loris Triumphplatz empor. 

Sie hatte leere Hände gleich den andern und hob ſie unter 
leichtem Achſelzucken. 

Im Nu war Peter Lenze aus dem Sattel, gab die Zügel 
einem der Marſtalleute und eilte in das Seitenportal der 
Feſthalle. 

„Warten! Noch nicht abmarſchieren!“ befahl er dann 
kurz dem Gruppenführer. 

Im Veſtibül waren acht ſtattliche Körbe aufgebaut, bis 
zum Rand mit friſchen Roſen gefüllt. Die Gärtnerburſchen, 
die ſie auf Lenzes Beſtellung hergebracht hatten, waren der 
Meinung gemefen, er wollte fie perſönlich in Empfang 
nehmen. „Nur den einen Strauß da, ihr Schafsköppe“, ſchalt 
er. „Die andern ſchleppt zum Wagen. Aber fix. Mit affen⸗ 
artiger Geſchwindigkeit.“ Er hatte einem der Körbe einen 
Rieſenſtrauß langſtieliger Druſchki⸗Roſen entnommen, der 
mit orangefarbenem, zu Loris Gewand paſſendem Band zu⸗ 
ſammengehalten war. Im Triumph brachte er ihn nun zum 
Wagen. Die Gärtner folgten im ſchnellen Laufſchritt, denn 
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Den ſtarken Aufregungen dieſer Fahrt folgte eine tiefe 
Abſpannung. Nicht nur Lori fühlte fie, auch alle andern 
Mitglieder der Gruppe. Die Wagen kehrten ohne das bis⸗ 
herige Geleit von Reitern und Fußvolk nach der Stadt und 
der Feſthalle zurück. Das Fähnlein Landsknechte hatte 
neben den übrigen Reitertrupps gegenüber dem Schloſſe 
Paradeaufſtellung genommen. Mehrere der jungen Damen 
ſtiegen ſchon unterwegs vom Wagen. Die Fahrt hatte mit 
allen Vorbereitungen gegen ſechs Stunden gedauert. Hunger 
und Übermüdung drängten ſie, möglichſt raſch nach Hauſe 
zu kommen. 

So paſſierte der Wagen auch gar nicht wie vorgeſehen die 
Stelle des Zirkels, wo Köberles wohnten. Lori entſchloß ſich 
alſo, an der nächſten Ecke den Wagen zuſammen mit zwei 
andern Teilnehmerinnen zu verlaſſen. Die Marſtalleute ſtan⸗ 
den große Angſte aus, weil die Pferde in der Nähe der Krippe 
ſich nicht mehr halten laſſen wollten. Ein Anrücken konnte 
die Abſteigenden, die durch ihre langen Schleppen behindert 
waren, bös gefährden. Aber es ging ohne Unfall ab. 

Lori fühlte den Boden unter ſich ſchwanken, während ſie 
der Wohnung zuſchritt. Sie begegnete keiner Menſchenſeele. 
Als ſie zur Haustür gelangte, ging ihr's durch den Sinn: 
gewiß würde die Wohnung geſchloſſen ſein, denn die Mutter 
erwartete ſie ja viel ſpäter. 

Aber das Fenſter ſtand auf. Und im Stuhl am Fenſter 
ſaß ihr Vater, die Zeitung leſend. 

Jetzt erhob er ſich, ging in den Hausflur, öffnete, kehrte 
ins Zimmer zurück und ſchloß das Fenſter. Dann wandte 
er ſich um und ſah ſie durchdringend an. 

Sie wollte fragen, warum er denn nicht vom Kanzlei⸗ 
gebäude aus den Zug betrachtet hätte. Aber jede Silbe blieb 
ihr in der Kehle ſtecken vor dem eiſigen Ausdruck ſeines 
Geſichts. 

„Zuerſcht wirſch du das verdammte Kleid ausziehe, mit 
dem du Sünd' und Schand' über mich gebracht haſch,“ ſagte 
er, und es lag zitternde Wut in ſeiner Stimme, „nord ſpreche 
mer weiter.“ 

„Sünd' und Schand'? — Ich?!“ 

„Schweig. Da gehſch hinner. Ich mag des Zeugs net 
mehr ſehe. Des Affetheater. Haſch g'hört?“ 

Sie ging. 

Während ſie das Kleid wechſelte, hörte ſie den Vater 
unermüdlich, zuweilen mit etwas ſtolperndem Schritt, hin 
und her gehen. 

„Biſch fertig endlich?“ rief er nach einer Weile gereizt. 

„Ich komme“, ſagte ſie, jetzt möglichſt ruhig, und trat 
wieder ein. 

„Ihr habt mir eine verlogene Komödie vorg'ſpielt, ihr 
zwei. Bei denne Schauſpielersleut haſch verkehrt und ſchöne 
Bekanntſchaft haſch da g'macht, auf die unſereins ſtolz ſein 
kann.“ 

Er ging zur Tür, die Lori hinter ſich aufgelaſſen 
hatte, und ſchmetterte ſie zu, ſo daß die Scheiben zitterten. 
„Was haſch du mit dem Herr Lenze zu tun, will ich wiſſe?“ 

„Peter Lenze? Er war mit in der Feſtſpielleitung, und 
er hat mich ausgewählt für die Gruppe.“ 

„Und du laßt dir deine Fähnle von ihm bezahle? 8 
es in der ganze Stadt heißt, die iſcht das Verhältnis vom 
Herr Lenze?“ 

Lori ſchluckte. 

Sie ſuchte einen Halt am nächſten Möbelſtück, ſo war ihr 
der Schreck in die Glieder gefahren. „Wer — hat das — 
geſagt?“ ſtieß ſie aus. 

„Des iſch alles eins. Beim Frühſchoppe hab' ich's g'hört. 
Von ganz fremde Leut. Andre werre's wo anderſch zu höre 
kriege. Alle Welt ſchwätzt davon. Und ich kann mich net 
wehre und ſage: ich hab's bezahlt. Denn des weiß e kleines 
Kind, daß ich in meinere Beamtenſtellung net ſo e Sündegeld 
ausgebe kann. Fünfhundertachtzig Mark für e Feſchtkleid! 
Fünfhundertundachtzig!“ 
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unb einen Dank zu lächeln. Je näher fie dem Hauſe rückten, 
in dem Steinmeiſters wohnten, deſto banger ward ihr. Wie 
Cäſar Steinmeiſter ſich verhalten würde? Ob er kühl her⸗ 
übergrüßen würde? Sie empfand es geradezu peinlich, daß 
Peter Lenze ſich ſo auffällig um ſie bemühte. Es war, als 
wollte er die ganze Stadt darin einweihen, daß beſondere 
Beziehungen zwiſchen ihnen beſtanden. Ein paar Be⸗ 
merkungen der jungen Mädchen, die ihr zu Füßen ſaßen, 
hatten ihr alle Begeiſterung für die Sache geraubt. Ohne 
einen „Schwarm“ ſei Peter Lenze ja niemals ausgekommen, 
hieß es da. Schon ein paar Wochen nach dem Tod ſeiner 
Frau habe er eins ſeiner Modelle im teuerſten Atelier von 
ganz Karlsruhe koſtbar einkleiden laffen... Sicher war 
durch irgendein Geſchwätz verraten worden, daß auch ſie das 
prunkvolle Gewand, das ſie heute trug, nicht aus eigenen 
Mitteln beftritt... Sie ſprach mit den andern kein Wort 
mehr. In ganz zerriſſener Stimmung machte ſie die 
Fahrt mit. 

Jetzt ſah man ſchon zwiſchen den Kaſtanien der Prome⸗ 
nade den breiten Balkon der Steinmeiſterſchen Wohnung. 

„Da iſch die Luis' Steinmeiſter!“ rief eins der Mädchen 
vom Wagen und zeigte hinüber. 

Luiſe war nicht mit für die Wagengruppe ausgewählt 
worden; es hatte ſie nicht allzu tief gekränkt, weil ſie wußte, 
daß ſie alle doch nur die Staffage abzugeben hatten für 
Lori Köberle. 

Kopf reihte ſich an Kopf auf dem Balkon. Genau vor 
dem Hauſe gab es für den Wagen wieder einen Halt. Man 
hätte ſich ganz gut miteinander verſtändigen können, weil das 
Trompeterkorps der Dragoner, das der Gruppe voranritt, 
in dieſem Augenblick ſchwieg. 

Loris Blick irrte ängſtlich von einem zum andern. 
Flüchtig dankte ſie für die Grüße, die ihr zugewinkt wurden. 
Sie ſah Luiſe und ihre Eltern, ein paar Theaterkollegen und 
Kolleginnen des Hausherrn — aber Doktor Cäſar Steins 
meiſter ſah ſie nicht. 

Sie muſterte jedes Fenſter in der ganzen Etage. Nirgends 
war er zu entdecken. 

Es gab ihr einen Schlag. Nichts hätte ſie tiefer treffen 
können, als daß er in dieſer Stunde fehlte. Er wollte ihren 
Triumph nicht ſehen. Und ſie — hatte ihn von Anfang an 
doch ganz allein für ihn erleben, hatte ſich nur für ihn ſchön 
machen wollen. 

Der Zug ging weiter. Bei jedem Anrücken des Wagens 
mußte ſie ſich an dem goldenen Gitter neben ihrem Platz 
feſthalten. Diesmal vergaß ſie's. Zwei Sekunden lang 
ſchwankte fie — ihre Hände griffen in die Luft. Ein Auf: 
ſchrei ging durch die Menge. Aber ſchon hatte ſie ihre 
Haltung wieder — und lächelnd blickte ſie über das wogende 
Meer von Hüten hin. 

Sie ſagte ſich: ein Wort hätte genügt, vielleicht ein Blick, 
um fid) zu verſtändigen. Warum gab er ihr nicht die Ge- 
legenheit dazu? 

Nun hieß es alſo: ſtolz ſein. 

Die ſtolze Haltung der ſchönen Renaiſſancedame ward 
allgemein bewundert. Der Weg bis zum Schloß beſtand 
für ſie aus einer Kette von Triumphen. 

Den kurzen Aufenthalt vor der Terraſſe des Schloſſes er- 
lebten ſie alle nur wie im Traum. Inmitten einer Schar 
fremder Fürſtlichkeiten das greiſe Jubelpaar, gütig dankend, 
immer wieder, ringsum das glänzende Gefolge und in 
weitem Umkreis eine feſtlich gekleidete Menge, die bei jeder 
neuen Gruppe in Beifallsrufe oder Jubel ausbrach oder 
Applaus ſpendete, mehr oder minder ſtürmiſch, je nach dem 
Eindruck. Dazu bie Muſik, der berauſchende Blumenduft . . 
Als Lori mit beiden Händen in die Gitterkörbe griff und die 
Roſen zu Füßen der Angefeierten niederflattern ließ, fühlte 
ſie die Blicke dieſer vieltauſendköpfigen Menge auf ſich haften, 
und ſie zwang ſich, alles zu vergeſſen, was ihre Stirn um— 
düſtern könnte. Sie wollte ſchön fein .. 
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Cie ging. Im andern Zimmer ſetzte fie fid) nieder. Sie 
konnte ſich nicht mehr auf den Füßen halten. Was ſie ſoeben 
erlebt hatte, mußte ſie erſt noch einmal überdenken. Sie 
ſah ſich dem Vater gegenüberſtehen, und ſie erſchrak. War 
ſie das wirklich? Auch die Stimme, die ihr noch im Ohr 
klang, erſchien ihr ganz fremd. War es nicht ungeheuer, 
daß ſie gewagt hatte, ihm ſo zu begegnen? 

Plötzlich fuhr ſie empor. Sie ſagte ſich: Mutteli würde 
es büßen müſſen! Alle Weichheit ihres Herzens meldete ſich 
beim Gedanken an ihre Mutter. Welch ein Martyrium hatte 
die Frau faſt feit Anbeginn ihrer Ehe getragen — 1 
duldend, unverzagt an der Abtragung der Schuld arbeitend, 
um den Frieden im Haus zu erhalten. Ihres Kindes wegen! 

Sie eilte zur Küchentür, öffnete ſie haſtig und eilte die 
rückwärtige Treppe zum Boden empor. Eine ſchräge Tür 
führte da zum Dach, das ein paar Meter weit ganz flach 
war. Die Sonne ſchien darauf. Man ſah in die grünen 
Wipfel der Schloßplatzbäume. Goldklar war die Luft. Eine 
blaue Glocke wölbte ſich über dem weiten Platz. Nur dort 
vor dem Schloſſe ſtiegen weiße Staubſäulen empor. Viele 
Tauſende kehrten von dort heim, das Feſt war zu Ende. 
Aber Muſik ſpielte noch allenthalben. Verworren hörte 
man's. 

Frau Marie ſaß in dem Winkel zwiſchen Fenſterbalken 
und Schornſtein, an dem fie fid) mit dem rechten Arm feſt⸗ 
hielt, die Füße ließ ſie in die Bodenluke baumeln. 

Als Loris Kopf auftauchte, lachte ſie. „Vom Feſchtzug 
hab' ich jetzt doch nix geſehe, Kind. Aber ſchön war's tros 
dem hier obe. Ich mein' gar, ich hab' e bißle geſchlafe.“ 

Nun preßte Lori ihr Geſicht in Muttelis Schoß. Frau 
Marie zog ſie zu ſich empor, beſorgt ihr zuſprechend. Endlich 
konnte Lori ihr zuſammenhängend berichten. Es war ihr 
ſo furchtbar, daß es mit Vater ſo gekommen war. Muttelis 
wegen tat ihr's ſo weh. 

Still, in ſich verſunken, hatte Frau Marie zugehört. Lori 
ſaß jetzt neben ihr auf dem ſchmalen Sims. Frau Marie um⸗ 
fing mit dem linken Arm ihre Tochter und preßte die ſchlanke 
Geſtalt zärtlich an ſich. 

„Alſo glaubſch, es iſcht beſtimmt, daß er kommt und dich 
holt?“ 

Lori nickte. „Aber du ſollſt dann mit ihm ſprechen, 
Mutteli, du allein.“ 

„Ich wünſch' dir's, daß du hinauskommſch. Um mich 
brauchſch dich net zu ſorge, Mädele. Für mich hat's dann 
auch ein End'.“ 

Lori wandte den Kopf und fab ihrer Mutter ängſtlich 
ins Geſicht. 

„Ein End'? — Mutteli, wie meinſt du das?“ 

„Hab' keine Furcht, mir paſſiert nix.“ Sie atmete tief 
auf. „Aber die Schuld iſch dann abgebüßt, Kind. Und 
dann — bin ich auch frei.“ 

„Mutteli —!“ 

„Still. Nur net viel rede. Biſch du erſcht verſorgt, dann 
— bann pad" ich mein Köfferle.“ Wieder tat [ie einen tiefen 
Atemzug. „Und feb’ zu, daß id) nod) e bile Sonn’ im Lebe 
erhaſch'!“ 

„Du kommſt zu mir! Gelt? O ja — du kommſt u 
mir!“ 

Frau Marie lächelte und ſchüttelte den Kopf. „Später 
einmal. Vielleicht. Schweig' nur, Mädele. Ums Himmels 
wille. Gelt?“ 

Eng aneinandergepreßt ſaßen ſie dann noch lange ſtumm 
und ſahen über das weite grüne Meer der Baumwipfel in 
die Sonne. Von fernher klang Muſik. Sie wiegten fid) un 
willkürlich ein wenig nach dem Schwung ber Melodie. 
Beiden ſtanden die Augen voll Waſſer. Auf ihren Wangen 
miſchten fid) die Tränen. Es war eine ſüß⸗ſchmerzliche 
Wonne, ſo miteinander zu weinen. Gortſetzung folgt) 
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„Es ift nicht mein Eigentum. Es gehört Herrn Lenze. 
Ich ſollte es nur für den Zweck tragen. Nun kriegt es das 
Atelier zurück. Es ſoll irgendwo ausgeſtellt werden.“ 

„So. So habt ihr's euch ausgedacht, ihr zwei. Und ich 
ſoll's glaube. Aber ich glaub's net. Und annere Leut 
glauben's auch net. Net genug, daß deine Mutter mir die 
Unehrlichkeit ins Haus gebracht hat — die Tochter bringt mir 
jetzt auch noch die Schand'!“ 

„Das — iſt — nicht — wahr!“ 

„Ein Kleid für fünfhundertachtzig Mark tragt das 
Fräulein — und zu ein'm ſtockfremde Herr beklagt ſie ſich: 
ſie muß daheim fürs tägliche Brot ſchufte! — Läugn's doch, 
wenn du kannſch. Haſch des geſagt oder net?“ 

„Das hab' ich.“ 

„Und ſchämſch dich net? Als meine Tochter? Du weiſch 
net, was du meiner Stellung ſchuldig biſch? Mit Müh' und 
Not hab' ich mich drobe gehalte. Wär's nach deiner Mutter 
gegange und ihrem ſaubere Brüderle, dann ſäße mir heut' 
alle im Dreck.“ 

„Ich denk', Vater, die Mutter hat die Schulden vom 
armen Onkel ehrlich abgearbeitet. Und ich mit.“ 

„Ja, ſiehſch du denn net ein, du unglückliches Kind, ۰ 
hin daß du ſteuerſch? Was ſolle denn die Leut' ſage? Dir 
glaubt doch keiner, daß ſo ein Windbeutel wie der Herr 
Lenze ſo e Haufe Ausgabe für dich macht — bloß um deiner 
Auge wille.“ 

„Ich weiß nicht, ob er ein Windbeutel iſt. Ich will's 
nicht hoffen. Denn er hat um meine Hand angehalten.“ 

„Er hat — um deine Hand ...“ 

„Er will mich heiraten.“ 

Den Kopf vorgeſtreckt, ging er im Zimmer auf und nie⸗ 
der. Plötzlich blieb er ſtehen. „Aber des iſcht alſo wahr, 
daß du in ſeinem Atelier geweſe biſch?“ 

„Jawohl. Einmal. Mit Mutteli — natürlich.“ 

Er atmete tief auf. „Es heißt: allein.“ 

„Das iſt unwahr.“ 

„Warum heirat' er dich dann? Dann hätt' er's ja gar 
net nötig.“ 

„Hätte er's denn nötig, wenn ih... Ah!“ Sie ſtampfte 
mit dem Fuß auf, nun voller Trotz, voller Zorn. „Gut, 
glaub' alſo den Schwätzern draußen, wenn du mir nicht 
glauben willſt. Was kann ich dazu tun?“ 

„Auch noch hochmütig werre jetzt. So muß es komme. | 
Denkſch denn, du imponierſch mir mit dein'm Herr Lenze? 
Noch lang net. Und wenn er noch ſo reich iſch.“ 

„Und ich, Vater, ich nehm' ihn nur deswegen, weil er 
reich iſt.“ 

„Sd. Und das ſagſch auch noch? Und ſchämſch dich 
net?“ 

„Ich will jetzt hier heraus, aus der Enge, aus dem Ge- 
fängnis! Ich will nicht ſo verkümmern wie die arme 
Mutter!“ 

Köberle hatte ſich auf den Stuhl am Fenſter geſetzt. Dieſer 
Sprache gegenüber fühlte er ſich ohnmächtig. Er ſah das 
Mädchen an. So ſtill und ergeben war ſie immer geweſen. 
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Und nun war's, als ob die Flammen aus ihr ſchlügen. Wie 
ſie die ſchwarzen Augen aufriß! 

„Ich glaub', mich rührt der Schlag“ , fagte er tonlos. 

„So was muß ich erlebe. In mein'm eigene Haus. E 
nette Früchtche hab' Be mir ba 068006. Des iſch der Dank. 
Des iſch der Dank. E ſchöne Lieb' von ein'm junge Mädche, 
wenn ſie ſo was aus ein'm Töchterche macht. Da kann mer 
euch zwei ja gratuliere zu eurer Lieb!“ 

Lori ſenkte jetzt den Blick. „Ich weiß gar nicht, ob ich ihn 
liebhabe. Heut' würd' ich eben jeden nehmen, der mich her: 
ausholt. Weil ich's hier nicht mehr ertragen kann.“ 

Geh' mir aus den Auge!“ brachte er zitternd vor Wut 


hervor. 
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Dom chinefifchen ۰ 


Von Dr. Freiherr von Mackay. 


mehr. Es kommt nur darauf an, wie, unter welchen Be— 
dingungen, Abircungen, Rückſtößen, Kataſtrophen ſie ſich 
durchſetzt. Die Weltgeſchichte iſt reich genug an Beiſpielen, 
die zeigen, daß im allgemeinen große, auf Demokratiſierung 
des Staats hinzielende Umwälzungen nur durch das Mittel 
dynaſtiſchen Umſturzes ſich vollzogen, und kein aufmerk— 
ſamer Blick kann überſehen, daß gerade im Reich der Mitte 
eine Menge Zündſtoff angehäuft iſt, der eine ſolche Exploſion 
jederzeit befürchten laſſen muß. Auf dem Thron ſitzt eine 
Herrſcherfamilie, die, fremder Nationalität, vom echten 


d 
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Von Zeit zu Zeit klingt aus der Verbotenen Stadt des 
chineſiſchen Reichszentrums das Echo ſeltſamer, dunkler 
Nachrichten über höfiſche Zettelungen, Ränke, erbitterte 
Parteikämpſe verſchwommen nach dem Abendland herüber. 
Europa pflegt ſolchen Gerüchten keine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zu ſchenken. Welche Bedeutung können ſie auch 
haben gegenüber der Triebkraft des gewaltigen nationalen 
Schwungrades, das von der politiſch erwachten und ſelbſt— 
bewußt gewordenen Volksſeele in Drehung geſetzt wurde? 
Gewiß! Aufzuhalten iſt die fortſchrittliche Bewegung nicht 
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meinender Mann von großer Arbeitsenergie und tief emp: 
findender Herzensveranlagung: er hat der üblichen Viel: 
weiberei nie Zugeſtändniſſe gemacht, hängt treu an ſeiner 
einzigen Frau und beſucht noch heute faſt täglich das ver⸗ 
ſchwiegene Haus im Park des ſüdlichen Lotusteiches, wo ſein 
geliebter unglücklicher Bruder Kwanghſü hinter vergoldeten 
Gittern einſamen Lebens langſam dahinſiechte. Ihm fehl! 
wohl nur eins: die rückſichtsloſe, unter Umſtänden auch vor 
brutalen Gewaltmaßregeln nicht zurückſcheuende Herrſcher⸗ 
kraft, wie fie die männliche Tſehſi beſaß, und wie fie 
gerade jetzt doppelt nötig wäre, wo durch die eigenartige 
Thronfolgekonjunktur die günſtigſten Bedingungen für die 
Entwicklung von Weiberintrigen und Weibernebenherrſchaſt 
aus dem Giftboden von Eunuchen⸗ und Haremsweſen ge: 
geben ſind. Denn gegenwärtig beanſpruchen nicht weniger 
als drei Frauen, und zwar alle nicht unberechtigterweiſ, 
die Geltung als Kaiſerinmutter: die Prinzregentengemahlin 
als leibliche Mutter des Kaiſers und die Frauen der beiden 
legten Kaiſer Tungtſchih und Kwanghſü als Adoptivmütter. 
Hinter jeder dieſer Damen ſteht aber natürlich eine Partei 
von Prinzen und Mandſchufeudalen, die die erſte Violine 
ſpielen und die Anhänger der andern Parteien von den 
Staats futtertrögen fernhalten möchten. Zwei Hauptlager 
ſtehen ſich vor allem gegenüber: das eine ijt das des Prinz 
regenten Tſchun, das andere das des Fürſten Ikuang, 
Prinzen von Tſching. Der Lebenslauf dieſes jetzt 
75 Jahre alten Doyens des prinzlichen Korps ſtellte, wenn 
er von kundiger Hand geſchrieben würde, ſicherlich eine 
höchſt charakteriſtiſche und prickelnde Geſchichte bes dinefi’ 
ſchen Hoflebens in den letzten Jahrzehnten dar. Er gilt als 
Lebemann erſten Ranges. In Peking erzählt man ſich noch 
heute gern die Geſchichte von der „bildſchönen Jungfrau der 
neunzehn Sommer“, die der ſchlaue Emporkömmling Tuan 
dem älteſten Sohn Tſchings als Gaſtgabe verehrte, in die 
ſich der Vater alsbald ſterblich verliebte, und die von dieſem 
ſelbſt entführt wurde, während der Geſchenkgeber als 
Schweigegeld mit der Würde eines Militärgouverneurs m 
Kanſuh, dem Exil für unbequeme Beamte, belohnt wurde. 
Von dem Jüſchih, dem Zenſorat, hat fid) der Fürſt [don die 
denkbar gröbſten Anklagen und Vorwürfe gefallen laſſen 
müſſen; noch im vorigen Jahr wurde er vom Vorſitzenden 
dieſes Amts Tſchiangtſchunlin mit unerhörtem Freimut als 
ein „falſcher, verräteriſcher Miniſter“ öffentlich gebrand⸗ 
markt, „der den öffentlichen Dienſt mit einer Horde ebenso 
unfähiger Männer ausfülle, wie er ſelbſt einer ſei, und den 
Großen Rat nach Willkür und Laune lenke und zuſammen⸗ 
fee“. Während des Boxeraufſtandes galt er als dasjenige 
Mitglied des Hofes, das heimlich die Umtriebe der 
„Fremdenfreſſer“ am kräftigſten unterſtützte; als dann deren 
Zaubermittel verſagten, wußte er gewandt den Kopf aus 
der Schlinge zu ziehen, vermittelte geſchickt zwiſchen den 
Parteien und wird ſeitdem als der kluge Diplomat gefeiert, 


der den Staat in allergefährlichſter Lage gerettet habe. 


Unter Tſehſis Regierung hat er nacheinander die höchſten 
Amter bekleidet und war der einzige, der ſich gegen die 
Autorität des großen Jüanſchikai ſiegreich behauptete. 
Heute iſt der Stern des greiſen Staatsmanns, der mit dem 
Tod der Kaiſerin untergehen zu ſollen ſchien, in neuem Glan; 
aufgegangen. Er hat es verſtanden, mit Hilfe feiner Hof 
kamarilla dahin zu wirken, daß faſt alle wichtigſten Amter in 
der Provinz mit feinen Günſtlingen beſetzt wurden. Soo hat 
[ih ein merkwürdiger Dualismus herausgebildet. JM 
Reichszentrum ſind die Schildhalter des Prinzregenten in 
der Oberhand, nach der Peripherie hin erſtreckt ſich die 
Herrſchaftsſphäre der Getreuen Tſchings, während im 
Staatsrat, dem der Fürſt von Ikuang perſönlich präſidiert, 
die Zunge der Parteiwage hin unb her pendelt. Das nach 
außen hin ſichtbare Ergebnis dieſes Zwitterſyſtems aber il 
der für das moderne China charakteriſtiſche KI 
bei dem der Aufſtieg einſchneidender und energischer 


Chineſentum wohl zweieinhalb Jahrhunderte lang geduldet, 
aber doch eigentlich nie recht geliebt worden iſt. Die meiſten 
wichtigſten Staatsämter im Zivildienſt wie im Militär ſind 
an die Mitglieder der bevorrechtigten Adelskaſte vergeben, 
die eben die Mandſchus zur Befeſtigung ihres Throns aus 
Stammesgenoſſen gebildet haben. Am Hof ſelbſt ſtehen 
Weiber⸗ und Eunuchenherrſchaft in voller Blüte; prinzliche 
und hochadlige Cliquen ſuchen durch Koterien und Kabalen 
aller Art den beſtimmenden Einfluß auf die Führung der 
Reichsgeſchäfte zu gewinnen. Solange die ſiebenundzwanzig 
Monate lange Hoftrauer um die Kaiſerin Tſehſi dauerte, hat 
die ehrfurchtsvolle Scheu des Chineſen vor dem Geiſt des 


Toten, deſſen Sarg noch über der Erde ſteht, bie Gärungen 


dieſer zerſetzenden Elemente einigermaßen niedergedrückt. 
Jetzt, da das Weiß⸗Blau der offiziellen Anzeigen ſich wieder 
in das gewöhnliche Schwarz⸗Rot verwandelt und auch der 
ſtrenggläubigſte Chineſe wieder das Schermeſſer der Haar⸗ 
beſchneidung zur Hand nimmt, quirlen Blaſen und Strudel 
aus den Sümpfen des höfiſchen Lebens zahlreicher denn je 
auf. So dürften einige Schlaglichter auf deſſen Weſen und 
Charaktereigenart gerade heute allgemeines Intereſſe finden. 

Der Kaiſer Hſüantung, mit Knabennamen Bun, 


iſt nach chineſiſcher Rechnung jetzt ſiebeneinhalb, nach unſerer 


Rechnung alſo ungefähr ſechs Jahre alt. Das Geſchick des 
„Tientzu“, Sohn des Himmels, wie er in der Hofſprache ge⸗ 
nannt wird, gehört ſicherlich zu den am wenigſten beneidens⸗ 
werten Loſen gekrönter Häupter. Seine Mutter, von deren 
Herzen er in jener Herbſtnacht des Jahres 1908 geriſſen 
wurde, als die ſterbende „Kaiſerin des Weſtens“ ihn durch 
feierliches Edikt zum Thronfolger ernannte und ihn als 
Adoptivſohn der Witwe des tags zuvor verſtorbenen 
Schattenkaiſers Kwanghſü übergab, darf er nicht mehr ſehen. 
Allgemein wird er als ein körperlich kräftiger, geiſtig fehr 
aufgeweckter Knabe bezeichnet. Aber es iſt genugſam be⸗ 
kannt, daß viele gerade der beſtbeanlagten chineſiſchen 
Herrſcher durch die Qualen einer törichten überlieferten 
Prinzenpädagogik an Körper und Geiſt geſchwächt und zer⸗ 
rüttet in das regierungsfähige Alter getreten find. Wenn 
Puji einem ähnlichen Schickſal entgehen ſollte, ſo läge das 
kaum an der Weisheit des Erziehungsſyſtems, das fein 
Leben Tag um Tag regelt. Neben dem „Hausmeiſter“, dem 
Obereunuchen Tſchangjüanſu, ſind ihm nicht weniger als 
drei Inſtruktoren beſtellt: der Großſekretär Lujunghſian, 
der Kanzler Jenſu und der Präſident des Zivildienſtes 
Litienli, wozu noch als „Aufſeher der kaiſerlichen Unter⸗ 


weiſung“ der Präſident und Vizepräſident des Unterrichts⸗ 


miniſteriums und der Kriegsminiſter kommen. Früh um 
ſechs Uhr ſetzt ſich das Erziehungsräderwerk bereits in Be⸗ 
wegung. Nach dem feierlichen Lever begibt ſich die kleine 
Majeſtät zur Entbietung des Morgengrußes zur Tante und 
Kaiſerinwitwe, die übrigens durch ihr kinderliebes Weſen 
das Herz bes Mdoptivfohnes ſehr bald gewonnen haben ſoll. 
Dann beginnen in peinlich abgezirkelter Stufenfolge und 
nur durch genau geregelte Mahlzeiten unterbrochen die 
Studien. Die konfutzeſche Tradition mit ihrer Hochſchätzung 
des Gelehrtentums als erſten und ſtärkſten Stütze des Staats 
will, daß der Erbe des Throns alle Untertanen durch Wiſſen 
und Weisheit überrage, und da eben dieſe Weisheit des 
Mandarinentums in das Zwangsjoch eines reaktionären 
Formalismus und öden Scholaſtizismus gefeſſelt iſt, ſo wird 
Puji damit gequält, Tauſende und Tauſende der kompli⸗ 
zierten chineſiſchen Schriftzeichen nachzumalen und ebenſoviel 
Tauſende von Sprüchen der klaſſiſchen Literatur mechaniſch 
auswendig zu lernen. Dazu muß die Hand des unglücklichen 
Kindes, kaum daß ſie den Pinſel führen kann, ſchon Akten 
und Todesurteile unterſchreiben. Zu Spiel und Erholung 
bleibt kaum Zeit übrig. 

Der Prinzregent Tſchun iſt als „Sühneprinz“ 
dem Weſten wohl bekannt geworden. Der Regent des Vier⸗ 
hundertmillionenreichs gilt als ein aufgeklärter, wohl⸗ 
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dahingeſtellt bleiben. Bei dem blutigen Drama der Nacht 
vom 20. September 1898, in der die Führer der Fortſchritts⸗ 
partei, ſoweit ſie nicht rechtzeitig entfliehen konnten, ver⸗ 
haftet wurden, um ſpäter unter des Henkers Schwert zu 
fallen, war er einer der Hauptakteure. Nicht ſo leichten 
Spiels wurde er mit einer andern Partei fertig, die ihm 
als Schrittmacherin modernen Geiſtes und Feindin der 
Palaſtmißwirtſchaft verhaßt war: mit den Fremdmächten. 
Abergläubiſch wie er war, vertraute er feſt auf die Zauber: 
künſte der Boxer und wurde nicht müde, Tſehſi zum ſtand⸗ 
haften Ausharren gegen die Belagerungstruppen der Ver⸗ 
bündeten zu ermahnen. Schließlich aber entging auch er 
nur mit Müh und Not dem Schickſal, perſönlich in die Hände 
der „fremden Teufel“ zu fallen. Dafür mußte er bei der 
überſtürzten Flucht des Hofes nach Tſian alle ſeine Schätze 
zurücklaſſen, deren Verſteck den Franzoſen verraten und die 
von dieſen natürlich mit Freuden ausgeplündert wurden. 
Zwar wußte er für den Verluſt ſchnell durch noch ſcham⸗ 
loſere Erpreſſungen und Raubzüge Erſatz zu ſchaffen. Aber 
dennoch trat ſein Glücksſtern jetzt, nach der ſchmählichen 
Kataſtrophe, allmählich in das Zeichen abnehmenden Lichts, 
und der Tod Tſehſis bedeutete auch das Ende ſeiner Sieges⸗ 
laufbahn, nicht aber des Wirkens ſeines Geiſtes. Sofort 
trat ein gelehriger Schüler ſein Erbe an: Tſchang⸗ 
jüanfu, Dellen Name in der Hauptſtadt bereits ſprich⸗ 
wörtlich für grenzenloſe Habſucht und frechſte Anmaßung 
geworden iſt, der in dem jetzigen Parteienwirrwarr den 
fruchtbarſten Boden für die Entwicklung ſeines raffinierten, 
allſeits gefürchteten Intrigenſpiels gefunden und es, wie 
ſchon geſehen wurde, ſogar verſtanden hat, als Hofmeiſter 
des Thronerben auf deſſen Erziehung den maßgebenden Ein⸗ 
fluß zu gewinnen. ۱ 

In all dieſen Zuſtänden ſcheint ein Krankheitsherd ge- 
bildet zu ſein, der die Geſundung des chineſiſchen Staats⸗ 
weſens nach den Plänen begeiſterter Reformatoren und 
namentlich die Löſung des wichtigen Problems, die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen Mandſchus und Chineſentum auszugleichen 
und in aufrichtigen Herzenszuneigungen Kaiſertum und 
Volk zu verbinden, aufs äußerſte erſchwert, wenn nicht un⸗ 
möglich macht. Und doch, ſo mißlich und gefährlich zweifel⸗ 
los das Palaſtunweſen iſt, kann es doch glücklicherweiſe 
nicht mit den Verhältniſſen auf eine Stufe geſetzt werden, 
die in den abendländiſchen Revolutionszeiten an romaniſchen 
Höfen herrſchten und zu furchtbaren Exploſionen des Volks⸗ 
unwillens führten. Denn dort waren es die Herrſcher ſelbſt, 
die verblendet, im Bund mit reaktionären feudalen Partei⸗ 


ſich doch gängern, jedem Fortſchritt ſich hartnäckig widerſetzten. Im 


fernen Oſten ſind es umgekehrt die regierenden Mandſchus, 
die energiſch, umſichtig und beharrlich die Bauſteine zum 
verjüngten, neuchineſiſchen Staatsweſen der Zukunft 
ſammeln. Trotz vielen Verirrungen und Sturmſchäden ſetzt 
daher das Staatsſchiff ſeine Fahrt, feſt auf den einmal an⸗ 
genommenen Reformkurs gerichtet, fort, und man darf 
hoffen, daß der Druck der ſo allmählich immer mächtiger 
und freier werdenden, neugeſtaltenden und ſchöpferiſchen 
Kräfte auch die ehernen Tore der Verbotenen Stadt ſchließ⸗ 
lich ſprengen wird. 


Reformmaßregeln immer wieder die Senkungen offener 
oder geheimer Oppoſition ſeitens der Exekution hinab⸗ 
drücken. Zugleich aber bedeutet dieſe Entwicklung, daß das 
Übergewicht der Mandſchus größer iſt als je. 

In der fröhlichen Maienzeit dieſes Jahres wurde Peking 
durch die Nachricht vom Tode des Obereunuchen und Ober⸗ 
hofzeremonienmeiſters Lilienjing überraſcht. 
In Europa ſand die Meldung natürlich kaum Beachtung, im 
Reich der Mitte erregte fie deſto mehr Aufſehen, weil man 
eben hier beſſer die Bedeutung der Rollen unverantwort⸗ 
licher Regiſſeure des höfiſchen und politiſchen Lebens zu 
würdigen weiß, wie fie die Inhaber ſolcher ?imter ſpielen. 
Dabei iſt gerade Lilienjing ein typiſches Beiſpiel der ſelt⸗ 
ſamen, echt orientaliſchen Lebensſitten, unter deren Ein⸗ 
flüſſen ſolche Gewalthaber zu den Höhen der Macht auf⸗ 
ſteigen. Er, der Sohn eines armen Schuhmachers, hielt vom 
goldenen Boden des Handwerks nicht viel, war vielmehr 
ahnungsvollen Gemüts der Überzeugung, daß ihm im kaiſer⸗ 
lichen Eunuchenkorps höhere Lebenserfolge bei geringerer 
Anſtrengung winkten. Tatſächlich war ihm das Glück hold. 
Er wurde bald der Liebling ſeines Chefs Antſchai und ſtieg 
ſchnell vom Eleven zu höheren Graden auf. Als 1869 der 
Meiſter auf einem Raubzug gegen die Pfefferſäcke Schan⸗ 
tungs zur Füllung ſeines und des kaiſerlichen Geldbeutels 
ermordet wurde, erſchien er Tſehſi als der paſſendſte Erſatz 
für den Gefallenen: ſeine ſchöne Geſtalt, ſein bezauberndes 
Lächeln, ſein galantes Weſen, ſein nie verſagender Witz, das 
genügte auch bei einer Frau von dem eiſernen Charakter der 
Kaiſerin, um weich zu werden und den einſtigen Schuſter⸗ 
buben in die Ehren eines Zeremonienmeiſters, erſten Palaſt⸗ 
beamten und Vertrauten einzuſetzen. Jetzt brach Lilien⸗ 
jings Glanzzeit an. Mit einer auf die Pfade ſpießbürger⸗ 
licher Tugend verächtlich herabſehenden Genialität wußte er 
den Mechanismus der Beamtenernennung ſo einzuſtellen 
und zu regulieren, daß er in allen Teilen dem Druck ſeiner 
Hände fügſam gehorchte. Bald wurde keine Stelle mehr be⸗ 
ſetzt, deren Anwärter nicht zuvor auf Lilienjings Goldwage 
einer Prüfung ihrer Befähigung unterzogen worden wären. 
Selbſt die Tributgeſandtſchaften, deren Karawanen fern von 
der Mongolei, von Turkeſtan, Tibet und Bhutan zur Reichs⸗ 
hauptſtadt zogen, machten zuvor vor des Obereunuchen Tür 
halt, um einige ihrer Schätze abzuladen. Das Geſchäft 
blühte. Nach zwölfjährigem Dienſt wurde ſein Vermögen 
bereits auf hundert Millionen Tael geſchätzt; er teilte ſich 
ein halbes Jahrhundert lang mit dem Prinzen Tſching in die 
Ehre, das Urbild und die Hauptquelle der offiziellen 
Korruption zu ſein. Anderſeits bewährte 
auch wieder an Lilienjing die alte Erfahrung, daß es 
dem Charakter ſolcher ſchlimmen Geſellen nicht an einer ſitt⸗ 
lichen Folie fehlt. Seiner Herrin war er treu und anhäng⸗ 
lich wie ein Hund, ein geſchickter, wachſamer, niemals er⸗ 
müdender Helfer und Ratgeber, deſſen mächtige Hand in 
allen Teilen der Verwaltung und Finanzwirtſchaft, ja ſelbſt 
der höheren diplomatiſchen Staats geſchäfte zu ſpüren war 
und immer ſo wirkte, daß neben dem eigenen Vorteil die 
Intereſſen Tſehſis an erſter Stelle ſtanden. Ob freilich ſeine 
Ratſchläge der Kaiſerin wirklich zum beſten dienten, mag 


Die Dresdener Hygieneausſtellung. 


Von Profeſſor Dr. Emmerich. — Mit Originalzeichnungen von Fritz Gehrke. 


dioſe Welthygieneausſtellung wie die Dresdener, die 
den Fachmännern und Urzten und den großen Maſſen 
des Volkes in kurzer Zeit einen Überblick gibt über das, 
was die Kulturmenſchheit auf dieſem Gebiet geleiſtet hat 
— die ganze Kulturmenſchheit; denn nicht bloß ein Ge— 
ſamtbild der modernen Hygiene ſoll in der Dresdener 
Ausſtellung gegeben, ſondern zum erſtenmal der Verſuch 


۱ 


„Sanitäre Belehrung ift noch wichtiger als fanitäre 
Geſetzgebung“, ſagte der Minifterpräfident Iſraeli auf 


einem Meeting in Mancheſter, indem er gleichzeitig die 


Verbeſſerung des Geſundheitzuſtandes des Volkes als die 
vornehmſte ſoziale Aufgabe des Staatsmannes und Poli— 
tikers bezeichnete. Was kann nun geeigneter ſein zur 
geſundheitlichen Belehrung des Volkes als eine fo gran- 
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gemacht werden, die hygieniſchen bzw. unhygieniſchen weife unb in Maffen zuſtrömen. Dieſer etwa 6000 Quadrat: 
Momente in der geſamten Kulturentwickelung ber Menſch- meter bedeckende Palaſt, den unſere Abbildung zeigt, 


trägt in goldenen Lettern die Aufſchrift „Der Menſch“. 

Durch wiſſenſchaftlich und techniſch vollendete "rà: 
parate wird hier die Beſchaffenheit des menſchlichen 
Körpers und aller ſeiner 
Gewebe in allgemein ver⸗ 
ſtändlicher und origineller 
Weiſe demonſtriert. Über 
die Lebens funktionen und 
die Einwirkungen von 
Licht, Luft uſw. auf den 
Körper wird der Beſucher 
durch automatiſch ſich 
vollziehende Experimente 
ſpielend unterrichtet. Cs 
genügt, um nur ein Bei: 
ſpiel zu erwähnen, ein 
Fingerdruck auf einen 
Knopf, um jedermann 
ſofort zu zeigen, welche 
Kraft er aufwenden muß, 
um den gleichen Druck 
auszuüben, mit dem 
die Luftmaſſe auf jeden 
Quadratzentimeter der Erdoberfläche oder ۵ 
Gegenſtandes drückt. Aber das iſt noch lange nicht alles: 
Der Palaſt „Der Menſch“ iſt eine grandioſe Lehrſtätte der 
populären Hygiene, in der jeder ohne weitere Anleitung 
erlernen kann, wie er fid) geſund und leiſtungsfähig er: 
hält, ferner welche Krankheiten und Gefahren ihm täglich 


Are 


Populäre Halle „Der Menſch“. 


Einkufiger Schlitten. 


drohen, und wie er ſie verhüten kann. Der Nährwert der 
Nahrungsmittel, ihre Ausnützung und noch viel mehr 
| wird in leichtverſtändlicher Weiſe erläutert. Dieſer 
T Palaſt, ſozuſagen das Herz der Ausſtellung, ijt 
das beſondere Werk und Eigentum Lingners, es 
wird nicht zerriſſen, es bleibt dauernd der 
Volksbelehrung geweiht. Es war ein glück— 
licher Gedanke der Ausſtellung, der ۰ 
nen Hygiene 
eine Hiſtoriſche 
Abteilung vor 
anzuſtellen, die 
den ſogenann⸗ 
ten Steinpalaſt 
füllt, und in der 
erzählt wird, 
wie es dereinſt 
war und wur⸗ 
de, während 
die erſtere zeigt, 
wie es iſt. 
Der lehr⸗ 
reihe Nund⸗ 
gang durch den 
prähiſtoriſchen 
Raum zeigt 
uns, wie der 
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heit in Bild, Plaſtik ober Modell zur Darftellung 
zu bringen. Heute kann man ſagen, daß es 
dem Schöpfer des großen Werkes Herrn Ge— 
heimen Kommerzienrat 
K. A. Lingner in der 
Tat gelungen iſt, „ein 
abgeſchloſſenes Weltbild 
der Hygiene der Menſch⸗ 
heit vorzuführen“. Nur 
einem ſo friſchen und 
lebensvollen Manne, mit 
dem beiſpielloſen Organi⸗ 
ſationstalent, der ſcharf⸗ 
ſinnigen Kombinations⸗ 
gabe, und man darf 
wohl ſagen, nur dem 
Genie Lingners war es 
möglich, in ſo kurzer Zeit 
ſo Hervorragendes und 
Vollendetes zu ſchaffen. 
So mögen in heißen 
Junitagen die Gläubi⸗ 
gen im Ihram bei Mekka 
zuſammenfluten wie heute an einem warmen Sommer⸗— 
tage die Ausſtellungsbeſucher in Dresden. Das Völker⸗ 


Transportbahren für Verwundete. 


gemiſch in Dresden iſt noch moſaikartiger als in Mekka, 
da aus ihm faſt alle Sprachen der Welt heraustönen, und 
da es auch aus Vertretern fremder Völker beſteht, die ihre 
nationalen Sitten und Gebräuche vorführen und ſich zum 
Teil ſogar mit ihren heimatlichen Hütten (äthiopiſches Dorf 
uſw.) angeſiedelt haben. In einem herrlich kühlen Part, 
dem Königlichen Großen Garten, erheben ſich weiß— 
ſchimmernde, palaſtähnliche Bauten, wohl hundert 
an der Zahl, 
deren grüne 
Dächer mit dem 
dunkeln Laub⸗ 
werk hundert⸗ 
jähriger Bäu⸗ 
me harmoniſch 
verſchmelzen. 
Ein ſchon 
durch die Wucht 
der architek⸗ 
toniſchen Kon⸗ 
ſtruktion impo⸗ 
nierender ſäu⸗ 
lengetragener 
Kuppelbau iſt 
es, dem die 
Wogen der Be⸗ 
ſucher vorzugs⸗ 


Nuſſiſcher Pavillon. 
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N Menſch in Felsniſchen, ſpäter in Höhlen unb Wohngruben Die heute noch in Anwendung befindliche alte ۰ 
Sanc bis in bie [pûte Bronzezeit gebauft hat. — Die Hygiene | Hygiene leitet uns nicht unpaffend zu ber bedeutendften 
AX bes alten Orients (Babylonier, Juden, Agypter Abteilung der Ausſtellung, zu der modernen wifjen: 
lende: uſw.) und die der Griechen und Römer ſchaftlichen Hygiene, die ebenfalls teilweiſe im Stein⸗ 
$m müſſen jeden, der [ie zum erſten— palaſt untergebracht iſt, hinüber. Was hier geleiſtet 


iſt, wird man zu bemeſſen vermögen, wenn man 
hört, daß die ſämtlichen hygieniſchen Inſtitute 
Deutſchlands und dazu noch viele andere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſtalten ihr möglichſtes getan haben, 


EG mal durch Augenſchein 
doc: fennen lernt, in 
Ind d; 


Dr: 
wb: um die „Wiſſenſchaſtliche Abteilung“ zu ۰ 
the Der erfte Saal (Nr. 5) enthält Zeichnungen, Pras 
up — parate und Kulturen uſw. با‎ 
Ma sé der Entſtehung der auf den Menſchen über: 
mati. | | tragbaren Tierkrankheiten: des Milzbrandes, 
(nc i c A des Rotzes, der Tuberkuloſe, ber Aktinomykoſe, 
am "e e 7 der Tollwut uſw. Im Saal 4 wird durch 
VG 2 eine ſehr reiche Sammlung von Präparaten, 
Wu Mikrophotogrammen uſw. der derzeitige 
" Waggondesinfettion, Stand der Lehre von den bösartigen Ge⸗ 
ue Staunen fegen, fo z. B. bei den Juden die Behandlung ſchwülſten vorgeführt. — Die wichtigſte Gruppe für den 
iu ber Nahrungftoffe, die vorgeſchriebenen Waſchungen und Bakteriologen und Hygieniker ijt die Der „Infektionskrank⸗ 
NT Bäder, bie Regelung des Geſchlechtsverkehrs, die ganze heiten des Menſchen“. Wenn ſie auch dem 
r . Lagerhygiene, bie Beſtattungsart der Toten und der regel— | Fachmann kaum etwas Neues bietet, [o ift 
e mäßige Ruhetag der Sabbats. Voll Bewunderung be: ſie doch ſicherlich für viele von großem 
py trachten wir das zwiſchen altehrwürdigen Thorarollen Intereſſe. Manchen Dingen hat man zu 
Inge aufgeitellte Bild des größten Hygienikers, bes Mofes von viel, andern febr wichtigen gar feinen Raum 
A Michelangelo. Die Größe feines Genius zeigt fid) im , gewährt; jo find viele Sera, darunter auch 
Adr kleinen wie im großen. So bat er z. B. ſchon gewußt, gewiſſe Cholera- und Peſtſera, obgleich ſie 
ui daß die Infektion großer Schlachttierteile auf dem Blut: ſich als ganz nutzlos erwieſen haben, wieder— 
E gefäßweg vor fid) geht, was die Bakteriologen erſt vor holt, ja fünf- ober leg: 
» kurzem aufs neue entdeckt haben. Er gab deshalb Die H mal ausgeſtellt, während 
Vorſchrift, daß man aus Fleiſch, das dem Verderben d zum Beiſpiel die bei 
nahe iſt, die großen Blutgefäße herausſchneiden ſolle, um (m Diphtherie und anderen 
es länger zu erhalten. e- ſchweren Infektionskrank— 
* 


Vergnugungspark. 


Rauch, Ruß und Mikroorganismen find in Halle 13 zu 
finden. Eine weitere Anzahl von Hallen umfaßt die 
Gebiete Jugendfürſorge, Beruf und Arbeit, Arbeiterſchutz 
und Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen. 

Schon im Jahre 1874 hat Pettenkofer darauf hin⸗ 
gewieſen, daß viele engliſche Städte durch die Einführung 
von Waſſerleitung und Kanaliſation die Sterblichkeit von 
etwa 33 vom Tauſend auf 22 vom Tauſend (London) 
herabgedrückt haben, und er hat berechnet, daß, wenn man 
München jo geſund wie London machen würde, daſelbſt 
jährlich 1870 Menſchen weniger ſterben, 63,580 weniger 
Krankheitsfälle vorkommen, 1,271,600 Verpflegstage et: 
ſpart werden würden, was 
zu 5 v. H. einem Ka⸗ 
pitalswerte von über 
42 Millionen Mark 
entſpricht. Wenn 
man die Sum— 
men beachtet, 
die den Stadt⸗ 

bewohnern 
durch die Sa— 
nitätswerke 
zugute kom 
men, dann 
wird man die ei 
Bedeutung ۶ 
ber 9[bteilun- ۳ 
gen innerhalb 
der Ausſtel⸗ 
[ung zu wür— 
digen wiſſen, 
die den Städ— 


«t. 
۷ 
e 


tebau, pie 
Städtereini— 
gung, Haus-, Palmölbereitung. 
Wohnungs— (Plaſtiſche Gruppe.) 
und Klein⸗ 


wohnungsbauten uſw. betreffen. Dieſe Abteilungen 
ſind gegenwärtig von beſonderem Wert für die 
Behörden kleinerer Städte und Ortſchaften, die 
allmählich auch an die Ausführung von Kanali— 
ſation oder an die biologiſche Reinigung und 
Verwertung der Abwäſſer ſowie die Waſſerverſorgung 
herangehen. Muſtergültiges iſt in der Gruppe Ventilation 
und Heizung geleiſtet. : 
Die Gruppe Waffer ift reichlich, bie Gruppe Boden ijt 
ſpärlich befdjidt. Ganz ۴ 
ragende Reſultate wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchungen über Kleidung ſo— 
wie über die Lichtdurchläſſigkeit 
von menſchlicher Haut und Körper 
gewebe liegen aus dem Hygieni⸗ 
ſchen Inſtitut Leipzig und von der 
Techniſchen Hochſchule Dresden in 
Halle 55 („Kleidung und für 
perpflege“) vor. Auch alle 
übrigen Abteilungen, wie 
Nahrungsmittel, 
und Fleiſchverſor⸗ 
gung, ۱ ۶ 
hygiene, Rettung" 
melen, Armee, Ma: 
rine und Kolonial“ 
hygiene, ſowie die 
Pavillons ber rem 
den Nationen (Br 
ſilien, China, E 
land, Fr 
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Sanatogen⸗Tempelchen. 


heiten ſo ſegensreich wirkende Pyoryanaſe 
gar keine Beachtung gefunden hat. 
Was ſpeziell die ſo belangreichen 
Gruppen Typhus und Cholera anlangt, 
ſo wären ſie nur dann „als lückenlos“ 
uM zu bezeichnen, wenn der Standpunkt Der 
Berliner Schule in der Frage der itis 
۱ : ologie ۲ 
Krankheiten 
nichtbloß der 
offiziell be⸗ 
günſtigte, 
ſondern auch 
der einzig 
in Betracht 
kommende 
und wirklich 
richtige wäre. 
Da es ſich 
aber keines— 
wegs ſo ver— 
hält, ſo iſt es 
ſehr bedau— 
erlich, daß 
man auch 
nicht ein ein⸗ 
ziges Objekt 
zur Demon— 
ſtration der 
Pettenkofer⸗ 
Iden ` [ofa- 
liſtiſchen Ty⸗ 
pbus- und Choleralehre zugelaſſen hat. Mit großem 
Geſchick und in eleganter Durchführung iſt die Abteilung 
Immunität und Schutzimpfung zuſammengeſtellt. Einzig 
in ihrer Art iſt die Gruppe Tropenhygiene; denn das, 
was man hier ſieht, iſt in gleicher Vollſtändigkeit nirgends 
wiederzufinden. Nur der japaniſche Pavillon, deſſen großer 
wiſſenſchaftlicher und wirtſchaftlicher Wert gleich hier hervor— 
gehoben werden ſoll, enthält ähnliches Material, das die 
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Chineſiſcher Pavillon. 


aus den deutſchen Kolonien ſtammenden Präparate zu et: 


gänzen und zu vervollſtändigen geeignet iſt. Auch der Hy— 
gieniker wird die nicht leicht zu erhaltenden Präparate zur 
Veranſchaulichung der durch Spirochaeten, Leiſhmania und 
Piroplasmen hervorgerufenen und durch Stechinſekten über— 
tragenen Tropenkrankheiten mit größtem Intereſſe verwerten. 
Im linken Flügel des Steinpalaſtes iſt außer der 45 Räume 
füllenden hiſtoriſchen auch noch die 
ſo lehrreiche Ethnographiſche Ab— 
teilung untergebracht. Der rechte 
Flügel des Steinpalaſtes enthält 
außer den ſchon genannten Grup: 
pen noch die Statiſtik, die ſo außer— 
ordentlich wichtigen Ausſtellungs— 
objekte zur Demonſtration der 
Geſchlechtskrankheiten und ihrer 
Verhütung. Dann folgt in Halle 10 
die Deutſche Arbeiterverſicherung in 
ihren Zuſammenhängen mit der 
Hygiene und Volkswohlfahrt, für 
die die Arbeiterverſicherung ſich in 
Deutſchland zu einem Grund- und 
Eckpfeiler entwickelt hat. Die Chemie, 
die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente 
und die Kosmetik füllen Halle 11. 
Die Bäder, Kurorte und die Me⸗ 
teorologie und die Hygiene der Luft 
und des Lichtes, das Höhenklima, 
ſowie der Gehalt der Luft aller 
großen Städte Deutſchlands an 


1 


Verfall der Völker, die Notwendigkeit einer vernünftigen 
Zuchtwahl und der Raſſenhygiene, das heißt der Hygiene 
der lebendigen Vererbungſubſtanz, des „Keimplasmas“, 
[oll den weiteſten Kreiſen durch die Ausftellung zum Be: 
wußtſein gebracht werden. 

Die in großzügiger Weiſe durchgeführte ۰ 
ſtellung hat ein erdrückendes, außerordentlich wertvolles 
Material angehäuft. Sie darf als eine kulturelle Tat 
charakteriſiert werden, deren Wert vor allem in der "Be: 
lehrung großer Volksmaſſen beſteht und damit zugleich 
in der Förderung der öffentlichen Geſundheitspflege in 
Stadt und Land. 
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Italien, Rußland, Schweiz, Spanien, Ungarn) bringen 
eine Fülle hervorragender Ausſtellungsobjekte. 

Aber nicht bloß auf die Geſundheit und das Erſtarken 
der gegenwärtigen Generation iſt der Blick und die Sorge 
der Hygieniker gerichtet — weitſchauende Forſcher haben 
durch die Gründung der Erblichkeitsforſchung und der 
Raſſenhygiene die körperliche und geiſtige Geſundheit und 
Leiſtungsfähigkeit künftiger Generationen ins Auge gefaßt. 
Max v. Gruber und E. Rüdin führen dieſe bereits üppig 
entwickelte jüngſte Tochter der Hygiene auf der Dresdener 
Ausſtellung zum erſtenmal in die Öffentlichkeit. Die 
ungeheure Bedeutung der Vererbung für Gedeihen und 
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ſtangen. Aber der Widerſtand des harten Baſaltſteines war 
ſo ſtark, daß man in mancher Woche nur um wenige Zenti⸗ 
meter in die Tiefe vorwärts drang. 

Die Neuzeit beſcherte uns die briſanten Sprengſtoffe, das 
Dynamit und ſeine zahlreichen Abarten, wie Roburit, 
Damenit und andere Sprengmittel. Damit war die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, dem harten Geſtein ganz anders zu Leibe 
zu gehen. Dieſe Sprengladungen entwickelten im Augen⸗ 
blick der Exploſion Kräfte, die millionenmal ſo ſtark waren 
als die Schläge der ſchwerſten Hämmer oder die Drucke der 
kräftigſten Brechſtangen. 

Aber es iſt unbedingt notwendig, die Sprengſtoffe richtig 
in den Felſen hineinzubringen. Das Dynamit hat gewiß 
eine enorme Kraft. Legen wir beiſpielsweiſe eine Dynamit⸗ 
patrone auf eine gewöhnliche gepflaſterte Straße und 
bringen ſie zur Exploſion, ſo ſchlägt ſie ein gehöriges Loch 
in die Straßenfläche. Aber dieſe Kraft verfagt gegenüber 
dem natürlichen Felsmaſſiv. Um einen Weg durch Porphyr, 
Granit und Baſalt zu bahnen, muß der Sprengſtoff tief in 
den Felſen eingeführt werden. Nur dann entfaltet er die 
allerſtärkſte Kraftentwicklung. 

Und ſomit wurde es notwendig, gute Bohrapparate zu 
finden. Im mürben Geſtein des Kohlenbergwerks genügen 
heute noch gewöhnlich Handbohrer und Hammer. Da ſteht 
der Häuer, hält in der einen Hand bie Bohrjtange, führt mit 
der andern den kräftigen Bergmannshammer, ſchlägt auf 
die Stange, dreht ſie dann ein wenig, ſchlägt dann wieder 
und dringt ſo drehend und ſchlagend im Geſtein vorwärts, 
nimmt allmählich immer längere Bohrer, bis endlich ein 
Bohrloch von etwa anderthalb Meter in der Tiefe und zwei 
Zoll in der Weite entſtanden iſt. 

Aber dieſe Handmethode verſagt, ſobald wir in das 
harte Urgeſtein des Tunnelbaues gelangen. Hier ſind 
Maſchinen von [febr viel größerer Leiſtungsfähigkeit nots 
wendig, und die Technik hat ſie von Jahr zu Jahr in immer 
neuer und immer beſſerer Geſtalt geſchaffen. 

Grundſätzlich können wir zwei Typen unterſcheiden, näm⸗ 
lich die Drehbohrmaſchinen und die Stoßbohrmaſchinen. 
Drehbohrmaſchinen kamen zuletzt beim Bau des Simplon: 
tunnels zur Anwendung. Man war dort im Laufe der Ar— 
beiten ſelber zu einem verbeſſerten Typ von hydrauliſch ۶ 
triebenen Maſchinen gekommen, die recht gute Ar— 
beit taten. 

Betrachten wir dieſe Maſchinen in ihrer Wirkung. Der 
Bohrer ſelbſt hatte die Form eines Hohlrohres aus ſehr 
zähem und feſtem Stahl. An der Vorderſeite war dies 
Rohr mit einem Ring oder einer Krone kleiner ſchwarzer 
Diamanten beſetzt. Der Bohrer griff den harten Felſen alſo 
nicht mit irgendeiner ſtählernen Schneidefläche, ſondern mit 
einem noch härteren Geſtein, mit dem Diamanten, an. Und 
nun arbeitete die hydrauliſche, d. h. mit Druckwaſſer be— 
triebene Bohrmaſchine folgendermaßen: Ein hydrauliſcher 


— gn renge 


Als vor wenigen Monaten die letzte trennende Wand 
im Lötſchberg⸗Tunnel durchſchlagen wurde, als damit die 
Durchbohrung des Lötſchbergmaſſivs in einer Länge von 
beinah zwei geographiſchen Meilen definitiv wurde, hat 
man dies techniſche Ereignis gebührendermaßen gefeiert. 

Unter den Wagen eines Feſtzuges, der anläßlich des 
Tunneldurchſchlages veranſtaltet wurde, erregte mit Fug 
und Recht ein Gefährt ganz beſonderes Aufſehen: Es trug, 
mit Bändern und Blumen reich geſchmückt, vier jener Ge⸗ 
ſteinsbohrmaſchinen, die den Tunnelbau ſo ſchnell und ſo 
erfolgreich zu einem glücklichen Ende gebracht haben. 

In unſeren Tagen hat die Technik des Tunnelbaues 
ausgezeichnetes Neuland erobert. Wenn wir heute von 
einem Tunnel im allgemeinen reden, ſo denkt man zu aller⸗ 
erſt wohl an jene viele hundert Kilometer langen Bauten, 
die im Laufe der letzten zwanzig Jahre für den Untergrund⸗ 
verkehr der Großſtädte entſtanden ſind. Man denkt an 
die kühnen Flußunterführungen in Neuyork und Paris 
oder an die Maulwurfsarbeiten in London und erinnert ſich 
der rieſenhaften Fortſchritte, welche die Tunnelbautechnik 
hier mit Hilfe des Druckſchildes und des Caiſſon ge: 
macht hat. 

Wenn dann aber die Rede auf den eigentlichen Gebirgs⸗ 
tunnel kommt, ſo iſt man wohl geneigt, den für etwas Alt⸗ 
vertrautes und Harmloſes zu halten. Man erinnert ſich an 
den Bau des Gotthard⸗Tunnels, der vor vierzig Jahren in 
Angriff genommmen wurde, zu einer Zeit alſo, da die 
elektriſche Kraftübertragung noch in den Kinderſchuhen 
ſteckte, und glaubt, hier alten Beſitzſtand der Technik vor ſich 
zu haben. | 

Doch dieſe Anſchauung ift nicht zutreffend. Auch auf 
dem Gebiete des Gebirgstunnels hat es große Fortſchritte 
gegeben. Auf den Bau des Gotthard-Tunnels folgte Der, 
jenige des Tunnels durch den Mont Génis, der durch den 
Simplon und nun endlich der durch den Lötſchberg. Und 
bei jedem Bau wurden die Methoden verbeſſert, wurden 
neue techniſche Hilfsmittel herangezogen. 

Beim Gotthard⸗Tunnel war man recht zufrieden, wenn 
man im Laufe eines vierundzwanzigſtündigen Arbeitstages 
in einem Stollen 2,5 Meter vordrang. Im Lötſchbergtunnel 
wurde in der gleichen Zeit eine Strecke von zehn Metern be⸗ 
wältigt. Die Leiſtung hat alſo eine Vervierfachung er⸗ 
fahren, und dieſe verdanken wir in erſter Linie den neuen 
ſtark verbeſſerten Bohrmaſchinen. 

Es iſt vielleicht nicht unintereſſant, einen Blick auf 
frühere Arbeitsmethoden zu werfen. In dem ſächſiſchen 
Schloß Stolpen befindet ſich auf dem Schloßhof ein Brun— 
nen, der achtzig Meter tief in den maſſiven Baſaltfels 
hinunterreicht. Dieſer Brunnen wurde im Anfange des 
ſiebzehnten Jahrhunderts begonnen, und man hat rund 
dreißig Jahre daran gearbeitet. Ohne Sprengmittel und 
ohne Maſchinen, nur mit Hämmern, Meißeln und Brech— 
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eine ſchwere, maſſive Stahlſtange, die am Bohrende in eine 
breite, meißelartige Schneide auslief. Und doch war der 
zähe Stahl derartig gehärtet, daß er den Kampf gegen den 
harten Felſen eine ganze Zeit hindurch aushalten konnte, 
ohne ſelber ſtumpf zu werden. 

Und dann trat als Betriebskraft an die Stelle des Drud: 
waſſers die Druckluft. Ein kräftiger Druckluftmotor ſchleu⸗ 
derte dieſe ſchwere Bohrſtange wohl dreihundertmal in der 
Minute gegen den Fels, zog ſie zurück, ſchleuderte ſie von 
neuem und drehte den Bohrer bei jedem Stoß ein wenig 
um ſeine Längsachſe, ſo daß immer neue Felsteile von der 
Schneide getroffen wurden. 

Die älteren hydrauliſchen Maſchinen arbeiteten ſtill⸗ 
ſchweigend. Nur das leiſe Knirſchen der Diamantkrone auf 
dem Fels war hörbar. Jene Maſchinen arbeiteten mit einer 
gewiſſen ſtillen Verbiſſenheit. 

Die neueren Stoßbohrmaſchinen verrichteten ihr Werk 
unter einem hölliſchen Getöſe. Gewiſſermaßen heulend vor 
Wut und Entrüſtung, ſchleuderten ſie die ſchwere Bohrſtange 
im unermüdlichen Höllentanz krachend und donnernd gegen 
den Felſen und zerſchlugen ihn zu Staub, wo die ſtählerne 
Schneide hintraf. Irgendeine Verſtändigung durch das ge: 
ſprochene Wort war in der Nähe dieſer Maſchinen unmög⸗ 
lich. Aber dafür taten ſie auch gute Arbeit. Etwa einen 
Meter tief drangen ſie in der Stunde in das harte Urgeſtein 
ein. Und immer gewaltiger wurden die bewegten Maſſen 
und die lebendigen Kräfte dieſer Maſchinen im Laufe des 
Tunnelbaues. Man kam ſchließlich dahin, in jedem Stollen 
im Laufe von vierundzwanzig Stunden rund fünfzehn 
Meter vorzudringen. Die Leiſtung des Simplontunnels 
wurde damit verdoppelt, der Lötſchbergtunnel wurde 
ſchneller und ſicherer zu Ende geführt als irgendein Bau: 
werk vor ihm. 

Die maſchinellen Verbeſſerungen dieſes gewaltigen Bau: 
unternehmens werden ſicherlich ſpäteren Bauten zugute 
kommen. Denn die Wirtſchaftlichkeit, der unvermeidliche 
Koſtenaufwand, alle dieſe ſo wichtigen Faktoren hängen von 
der Leiſtung ber Vohrmaſchine ab. Eine leiſtungsfähige 
Maſchine bedeutet große Erſparniſſe, nicht nur an Zeit, ſon⸗ 
dern auch an Geld. 


Preßkolben ſtemmte das Stahlrohr mit der diamantenen 
Bohrkrone unter einem gleichmäßigen Druck von mehreren 
hundert Kilogramm gegen die Felswand. Ein kleiner Preß⸗ 
waſſermotor ſetzte ferner das Bohrrohr in eine gleichmäßige 
Umdrehung. Schließlich trat überſchüſſiges Druckwaſſer in 
das Innere des Bohrrohres und berieſelte beſtändig die 
Stelle, wo die Diamanten auf bem Felſen entlangſchliffen. 

Die Wirkung dieſer hydrauliſchen Diamant⸗Drehbohr⸗ 
maſchine läßt ſich danach ziemlich klar erſehen. Die Krone 
ſchliff unter langſamem ſtetigem Vordringen des Rohres 
eine ringförmige Vertiefung in den Felſen. Während alſo 
das Rohr immer weiter in die Felswand eindrang, blieb 
im Rohrinnern ein Steinzylinder ſtehen, der die lichte Weite 
des Rohres ziemlich genau ausfüllte, und den man beim 
Auswechſeln der verſchieden langen Bohrer leicht fortbrechen 
konnte. So drangen dieſe Diamantbohrer in der Stunde 
rund einen halben Meter in das Geſtein vor. Man konnte 
damit rechnen, daß in etwa vier Stunden eine Maſchine 
ein zwei Meter tiefes Bohrloch geſchafft hatte. Und es 
arbeiteten an der Endwand des Gtollens gleichzeitig acht 
bis zwölf Maſchinen. Waren die Löcher vollendet, ſo 
wurden die Maſchinen zurückgezogen, die Dynamitpatronen 
in die Löcher gebracht, und die Sprengung konnte erfolgen. 
Dann mußte das abgeſprengte Geſtein fortgeſchafft werden, 
die Maſchinen wurden wieder aufgeſtellt, und die Bohr⸗ 
kampagne begann von neuem. Die Arbeit ging natürlich 
Tag und Nacht mit wechſelnden Mannſchaften, und man kam 
in vierundzwanzig Stunden etwa acht Meter vorwärts. 
Einen Brunnen alſo von achtzig Meter in der Tiefe, an dem 
unſere Vorfahren ein Menſchenalter bauten, hätte man mit 
der Technik des Simplontunnels ſchon in zehn Tagen her⸗ 
ſtellen können. 

Aber ſchon der nächſte Tunnelbau, eben jener Lötſchberg⸗ 
tunnel, brachte weitere ſehr bedeutende Fortſchritte. 

Die Simplonbohrmaſchinen waren ſchon bis zur Grenze 
belaſtet worden. Man durfte ihnen nicht mehr Druck geben, 
wenn man die arbeitenden Diamanten nicht zu Pulver zer⸗ 
drücken wollte. Und jo entſchloß man ſich, beim Lötſchberg⸗ 
tunnel einen anderen Maſchinentyp, die Stoßbohrmaſchine, 
heranzuziehen und weiter auszubilden. Ihr Bohrer war 
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aufkaufe, denn es war den Winzern febr darum zu tun, 
jetzt, nach Friedensſchluß, die verwahrloſten Weinberge 
wieder in Ordnung zu bringen, und dazu bedurften ſie des 
baren Geldes, nicht zuletzt zu ihrem und ihrer Leute Unter⸗ 
halt. Man erwartete von dem Fürſtenkongreß, der zu 
Ende September in Wien zuſammengetreten war, eine 
lange und glückliche Friedenszeit. 

Der Hein las fleißig die Zeitungen, die von dem lang: 
ſamen Dahinſcheiden des Kongreſſes berichteten und nicht 
genug von den kleinlichen Zwiſtigkeiten der handelnden 
und feilſchenden Herren zu erzählen wußten, und er traf 
Fürſorge, Keller und Scheuern zu füllen für den Fall einer 
neuen Verwicklung unter den Verbündeten ſelbſt. Was 
er dachte und in feinen Plänen ausarbeitete, teilte er 
Sibylle mit, und fie ſtärkte oft die Kühnheit eines Bor’ 
gehens, das den bedächtigeren Alten zu weit erſcheinen 
wollte. 8 3 

„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Der Hein it 
nicht der Mann, ber die Hände in den Schoß legt und 
auf Sonne und Regen wartet und ſich wundert. Freuen 
wird ihn nur, was er ſich ſelber errungen hat.“ 

Dann wurden die Pläne noch einmal durchgeſprochen, 
und der Hein führte ſie aus. 


Roman von Rudolf Herzog. 
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Die guten Gedanken, die die Männer tauſchten, wurden 
zu Taten. Klug und ſparſam hatte der Alte von der 
Burg die Bewirtſchaftung geführt, und die Arbeit von 
zwanzig Jahren hatte Weingüter und Felder ſchuldenfrei 
gemacht und ihre Erträgniſſe geſteigert. Stand ein 
ſchlechter Herbſt zu erwarten, ſo war es der alte Schmitz, 
der ihn ſchon in der Blüte des Weinſtocks und den An⸗ 
zeichen der Witterungsverhältniſſe vorausſah und den 
Freund beſtimmte, Verkäufe vom Lager nur ſo ſpärlich 
vorzunehmen, daß man die Kundſchaft nicht verlöre. „Im 
nächſten Jahr, wann der Nachwuchs ausgeblieben is, er⸗ 
zielen wir dann dat Doppelte, un die Leut ſind uns oben⸗ 
drein dankbar, dat wir ſe aus der Kalamität erlöſen.“ Die 
guten und mittleren Herbſte wurden nicht im Rauſch der 
Freude billig verſchleudert, ſondern in kaufmänniſcher 
Vorausſicht auf die Reſerven verteilt, manches Fuder, 
das eine beſondere Probe ergab, auch mit beſonderer 
Liebe gepflegt und bewahrt, damit ſich ſein Wert in der 
Reife verdreifache. 

Je mehr der Herbſt vorrückte, deſto arbeitſamer trat in 
dieſem Jahre der Hein auf den Plan. Ein Teil der er⸗ 
ſparten Kapitalien wurde ihm vom Vater übergeben, da— 
mit er in weiterem Umkreiſe die Trauben auf dem Stock 


KÉ 


ودسوروهة uoa‏ 1۱۱3۸۵ یل 11010 


"DI, 


— 625 « 


plötzlich auf und bin über mid) felber [o erfchroden, daß 
id) bid) kaum anzuſehen wage.“ 

„Noch drei Monate, Sibylle. In den erſten Tagen 
des März kann unſere Trauung ſtattfinden.“ 

„Noch drei Monate, Hein — — —“ 

Und ſie nahmen ſich feſt und wortlos in die Arme. 

Im Januar ſchien der Wiener Kongreß geſprengt zu 
ſein. Der Hader war ſo gewaltig aufgeſchoſſen, 
daß er nach dem Schwerte ſchrie. Oſterreich, Frank⸗ 
reich und England ſtanden gegen Preußen und Ruß⸗ 
land, die deutſchen Staaten ſchlugen fid) auf Ofterreids 
Seite, die Rüſtungen begannen in aller Schnelle und 
Heimlichkeit. Im Februar wurde der Streit um die 
Quadratmeilen Landes friedlich geſchlichtet. Und in den 
erſten Märztagen flog die Schreckenskunde durch ganz 
Europa, daß Napoleon die Inſel Elba verlaſſen habe, auf 
franzöſiſchem Boden gelandet ſei, um unverzüglich den 
Marſch auf Paris anzutreten. 

Noch einmal riefen die Fürſten ihre Völker unter die 
Waffen gegen den gemeinſamen Feind. — 

Der Alte von der Burg ſtand mit ernſtem Geſicht vor 
Hein und Sibylle. 

„Wie gedenkt ihr es nun mit eurer Hochzeit zu halten? 
Wollt ihr fie noch einmal hinausſchieben?“ 

„Weshalb das?“ fragte der Hein und bändigte ſeine 
Erregung. 

„Weil du doch ins Feld mußt, mein Sohn.“ 

„Du ſchickſt ihn ſelber?“ rief die Sibylle. „Du ſelber?“ 

„Nein, Sibylle, ich brauche den Hein nicht erſt zu 
ſchicken, wenn das Vaterland ihn fordert.“ 

„Vater — verzeihe mir — aber ich wußte nicht, daß du 
hart ſein könnteſt.“ 

„Hart?“ wiederholte der Alte. „Hart gegen den Hein? 
Glaubſt du denn, Mädchen, du liebteſt ihn mehr als ich? 
Anders, ja, aber nicht mehr! Und weil ich ihn ſo liebe, 
möchte ich, daß ich immer das Recht dazu habe.“ 

„Du wirſt das Recht dazu immer behalten,“ ſagte der 
Hein, „und mit Wiſſen und Willen werde ich deiner Er⸗ 
ziehung keine Stunde Unehre machen. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich für mich, daß ich eintrete, ſobald die Truppen am 
Rhein zuſammengezogen werden. Aber die Hochzeit —” 

Der Sibylle ſanken die Arme nieder. Ergebungsvoll 
ſtand ſie und wartete. 

„Aber die Hochzeit, mein Mädchen,“ fuhr der Hein fort, 
„die Hochzeit wird auch nicht um einen Tag ſpäter darum 
gefeiert, denn diesmal muß ich wiſſen, daß mein Weib zu 
Haus auf mich wartet. Sonſt bring' ich den heiligen Zorn 
nicht auf nach den elenden Verhandlungen in Wien.“ 

Da ſah er, daß Sibylle weinte, und er legte beruhigend 
den Arm um ſie. „Hab' mich recht lieb, du, damit ich um 
ſo wütender dreinſchlage.“ 

Und ſie hob ihr tränenfeuchtes Geſicht und verſuchte ihn 
mutig anzulächeln. ۱ 

„Das ijt bes Falkenweibchens Hochzeit“, ſagte er leiſe 
und ſcherzend. „Nun zeig's.“ — 

Das Aufgebot, das ſchon ſeit Wochen beſtellt war, 
wurde nicht zurückgezogen. Pünktlich trafen Barthel und 
Maria zur Feier ein, und mit dem Vater ſchritt der alte 
Schmitz und mit dem Joſeph die alte Barbara und das 
Rikchen zur Kirche. 

Im engen Kreiſe ſaßen ſie beim Hochzeitsmahl, und der 
Alte von der Burg leerte ſein Glas auf das Glück des 
Paares. „Ich kann dir keine Tafelrede halten, Hein. 
Bleib, wie du biſt, und habt euch lieb in Ewigkeit, Amen. 

Aber was er nicht in Worten ſagte, das klang aus dem 
Ton ſeiner Stimme, und es war allen, als klänge ſie noch 
lange zwiſchen den alten Mauern fort und zöge dann hin⸗ 
aus durch das weitgeöffnete Fenſter in ben Vorfrühlings. 
abend, um irgendwo in der Ferne Kunde zu tun. ... Zwei 
Wochen blieben Hein und Sybille bis zum Abſchied. 
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„Ich hab mir da einen gefährlichen Konkurrenten heran» 
gezüchtet,“ meinte der alte Schmitz, „aber mein Sohn in 
Koblenz is nu mal mehr für Moſel⸗ und Ahrweine, un für 
mich reicht aus, wat ich an alten, guten Beziehungen hab. 
Da kann et mich nur freuen, wenn ſich der richtige Mann 
für den Rheinwein widder findt, denn dat is nu emal ſo 
un läßt ſich nit aus der Welt ſchaffen: der Rheinwein is 
und bleibt der König aller Weine.“ 

„Aber Sie trinken doch auch gern den andern, Schmitz?“ 

„Mein Gott, mer kann doch auch nit immer ein un dat⸗ 
ſelbe Mädchen küſſe.“ 

Aber der alte Schmitz war nicht immer ſpaßhaft auf⸗ 
gelegt, und je weiter ſie in den Winter hineinkamen, deſto 
leichter ſchlug ſeine Stimmung um. 

„Is dat en Kongreß, wat ſe uns da in Wien vor⸗ 
ſpiegeln? Schmauſereien und Gelage un Bälle un Mum⸗ 
menſchanz Dag un Nacht. Damit ſie nur ja keine Zeit für 
die Bedürfniſſe un Erwartungen des Volks finden, dat den 
Herren doch die Kaſtanien aus dem Feuer geholt hat. Nur 
die Franzoſen bleiben nüchtern und warten ab, bis ſich die 
deutſchen und ruſſiſchen Barbaren voll getrunken haben un 
untereinander Krakeel anfange. Wat hat mer überhaupt 
die Franzoſe auf dem Kongreß zuzulaſſe? Natürlich, aus 
lauter Galanterie. Der Metternich will zeigen, dat er 'ne 
franzöſiſche Bildung hat, un der Talleyrand drückt ihm be⸗ 
wundernd die Hand un ſeift ihn mit der andern bis über 
de Ohren ein.“ 

Auch der Alte von der Burg ſah ernſt in die Gegenwart 
und in die Zukunft. 

„Sie werden die beſte Zeit verpaſſen, um die Herzen 
des Volkes und der Fürſten für alle Möglichkeiten eng mit⸗ 
einander zu verbinden.“ 

„Man will Preußen nicht groß werden laſſen,“ ſagte 
der Hein, „und das geht uns an, denn Kurköln und damit 
wir kommen im Austauſch an Preußen. Deshalb hätſchelt 
man die Mittelſtaaten und treibt ſie wie einen Keil ein, 
damit Preußen im Oſten und Weſten aus zwei Hälften 
beſteht, bie hübſch- voneinander getrennt liegen. Was ba- 
mit bezweckt wird, meint ihr? Nun zunächſt, daß Preußen 
in Deutſchland nicht das Ruder in die Hand bekommen 
kann, trotzdem aber durch ſeine öſtliche und weſtliche Lage 
die Grenzwacht für ganz Deutſchland halten muß.“ 

Die Alten ſahen auf ihn, der ſelber in den Ereigniſſen 
geftanden hatte, und fragten ihn immer lieber um Rat und 
Meinung. Und er ſprach ſicher und klar und entwickelte 
ihnen die Grundzüge der Diplomatie und die gerechten Be⸗ 
fürchtungen des Volkes. 

„Mit Ofterreid)", meinte er, „geht es nicht in Deutſch⸗ 
land, denn ſeine Intereſſen drängen nach Oſten. Ohne 
Offerreid) will es wiederum Pſterreich ſelber nicht, 
weil es ſeine leitende Stellung nicht aufgeben will. Das 
Volk wird nicht befragt. Und doch bedürfen wir heute 
mehr als je'einer ſtarken deutſchen Vormacht, die gegen 
alle die Nachbarn, die beſtändig an uns herumſchneidern, 
gegen Sſterreich, Rußland und Frankreich das ſtarke 
Schwert hält. Die Niederwerfung Napoleons und der 
Marſch auf Paris haben bewieſen, daß dieſe Macht nur 
Preußen ſein kann.“ 

Sibylle ſaß ganz ſtill und horchte auf jedes Wort. Ihre 
Augen hingen an Heins Lippen, und zuweilen nur ſchweif⸗ 
ten ihre Blicke zu dem Vater hinüber, als müſſe ſie ſich ver⸗ 
gewiſſern, daß nicht der Alte, daß der Hein ſprach. Dann 
ſtieg der Stolz über die zunehmende Ahnlichkeit der beiden 
Männer in ihr auf. 

Sie war nicht viel mit Hein allein. Aber wo ſie ihn 
traf, reichte fie ihm ſchnell die Hände. „Du!“ 

„Sibylle, es iſt ſchwerer, als ich dachte —“ 

„Glaubſt du, mir würde es leicht? Dies Beieinander- 
ſein und Dochnichtbeieinanderſein? Oft meine ich, ich 
müßt dir vor allen Leuten um den Hals fallen, und wache 


Und in den koſtbaren Monaten, die ungenutzt ver: 
ſtrichen, fand Napoleon Zeit, ſein Heer auf den Kriegsfuß 
zu ſetzen und nach Belgien zu führen, bevor Schwarzen⸗ 
berg oder die Ruſſen heran waren. 

Der Hein ſaß im Lager bei den Kameraden, als die 
Nachricht eintraf, daß Napoleon herbeieile, um ſich auf 
ſeinen alten Widerſacher Blücher zu ſtürzen und die ver⸗ 
haßten Engländer ins Meer zu jagen, bevor ſich Schwar⸗ 
zenberg von ſeinem Staunen erholt hätte. 

„Doch ein großartiger Kerl“, ſagte ein alter Offizier. 
„Packt immer den Stier bei den Hörnern.“ 

„Ich weiß,“ berichtete ein anderer, „daß unſere ru— 
higſten Generale unruhig wurden, wenn ſie erfuhren, Na⸗ 
poleon ſelber ſtünde ihnen gegenüber.“ 

Und der Hein ſagte, und ſeine Stirn färbte ſich rot: 
„Wir werden den Gewaltmenſchen ſchlagen. Wir haben 
Frauen daheim.“ 

Da wurde es ſtill am Lagerfeuer, und ein jeder dachte 
an die, deren Liebe ihn ſuchte. — 

Napoleon war über bie Sambre gegangen und be: 
drängte die Preußen. Am 15. Juni ſtand er ihnen bei 
Ligny gegenüber, und Blücher beſchloß für den folgenden 
Tag die Schlacht. Er verließ ſich auf Wellingtons recht⸗ 
zeitiges Eingreifen. 

Am Morgen ſchon ritt der greiſe Feldmarſchall die 
Truppen entlang, die ihn mit begeiſterten Hurras emp⸗ 
fingen. Aber es wurde Mittag, und der Feind zeigte ſich 
nicht. Glühend brannte die Sonne auf Menſch und Tier. 
Da erfolgte der feindliche Vorſtoß. Das Dorf Saint Amand 
wurde von ihm erobert, Ligny unter Geſchützfeuer genom⸗ 
men und heiß beſtürmt. Der Hein ſtritt mit ſeinen Leuten 
in den Dorfgaſſen. Sie wurden hinausgeworfen und dran⸗ 
gen wieder hinein. Blücher ſelbſt führte Verſtärkungen 
vor. Preußiſche Kavallerieregimenter griffen ein und 
mußten, aus wogenden Ührenfeldern beſchoſſen, zurück. 
Wellington aber kam nicht. Jetzt aber waren die Preußen 
Herren von Ligny, das in Flammen loderte. Und der 
Feind ſchien zu weichen. 

Jähe Dunkelheit überzog den Himmel. Schon atmeten 
die Führer auf, die keine Reſerven mehr heranzuziehen 
hatten. Da eröffnet eine gewaltige Geſchützlinie von den 
Höhen aus das Feuer auf Ligny und reißt die Gebäude zu⸗ 
ſammen. Der Hein hört einen Befehl. Er ruft ihn ſeinen 
Leuten zu. Mitten in die Haufen hinein ſchlagen die Ka- 
nonenkugeln und mähen ſie nieder. Und nun werfen ſich 
die Maſſen des Feindes in die Gaſſen, durch die die 
Flammen jagen. Der Himmel kämpft mit. Die Wolken 
berſten unter furchtbaren Blitzen und Donnerſchlägen. 
Wenn ein Blitz aufleuchtet, ſieht man tieriſch gewordene 
Menſchen zwiſchen zuſammenſtürzenden Häuſern und 
Leichenhaufen einander bei der Gurgel faſſen. Dann 
wieder dichte Finſternis, belebt durch das Gebrüll der 
Stürmenden, und Todesſchreie. Wieder ein Blitz und für 
Sekunden Tageshelle. Der Feind iſt durch das Dorf. Er 
holt zum letzten Schlag aus. Da ſprengt Blücher an der 
Spitze ſeiner Reiter vor. „Vorwärts — vorwärts!“ Ein 
Schuß trifft ſeinen Schimmel in den Bauch. Das Tier über⸗ 
ſchlägt ſich und begräbt ſeinen Reiter. Sein Adjutant Graf 
Noſtiz ſpringt vom Pferd, reißt den Degen heraus und hält 
ihn über den Feldmarſchall. Die preußiſche Kavallerie 
flutet zurück. Franzöſiſche Küraſſiere hinterdrein. In der 
Dunkelheit jagen ſie vorüber, werden geworfen, und wieder 
brauſt der geſpenſtiſche Reiterzug vorüber. Preußiſche 
Ulanen ziehen den Feldmarſchall hervor. Der dreiund- 
ſiebzigjährige Jüngling lebt. Man ſetzt ihn auf ein Pferd, 
und die Infanterie nimmt ihn auf. Es iſt finſtere Nacht 
geworden, und die Schlacht iſt verloren. — — 

Die Truppen marſchierten durch die Nacht. Sie mar— 
ſchierten gen Norden, auf Wavre zu, und Napoleon 
glaubte ſie nach Oſten zurückgewichen und ließ ſie auf der 
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Zwei Wochen, die dahinſtrömten wie die Sonnenflut 
eines einzigen Tages. 

Zwei Wochen, die angefüllt waren mit ſo viel heißer 
Zärtlichkeit, als ſollte die Erinnerung daran Jahre der 
Trennung überbrücken. 

„Du — du — daß ich dich ſo liebhaben kann.“ — 

Am letzten Tage des Monats reichten ſie ſich die Hände. 
Und Sibylle drängte ſich feſt in ſeinen Arm. 

„Leb' wohl, Sibylle. Ich komm' wieder.“ 

„Ja, du kommſt wieder. Das fühle ich.“ 

„Leb' wohl, Sibylle. Und hab' Dank.“ 

„Leb' wohl, Hein.“ — 

Der Joſeph fuhr ſeinen jungen Herrn nach Koblenz. An 
einem Feldweg ſtand der Alte und winkte dem Sohne zu. 
Und der Hein dachte: Wie gut und groß der alte Mann iſt, 
daß er der Sibylle und mir den Abſchied allein ließ. Und 
er wandte ſich im Wagen und winkte, bis die Geſtalt des 
Alten im Morgennebel ſchwand. 

Der Joſeph rückte auf dem Bock ſeitwärts, um leichter 
die Unterhaltung führen zu können. 

„Desmol“, begann er, „kann ich nit met. Dat es mech 
arg ärgerlich, äwwer wat fall mer maade, wann de Frau⸗ 
[üt en Lamento anſchlonn un us der Bedrövnis nit erus⸗ 
kumme. Un et wor doch ſo ſchön beim Herrgott in Frank⸗ 
reich, mer word widder ganz jung un wor hinger un vör 
beſchlage we no en Badereis. Ich därf gar nit daran 
denke, ſons packt mech der Düwel beim Schlafittche, on ich 
ſin widder met bei der Kumpanei.“ 

Er zögerte und ſah den Hein erwartungsvoll an. 

„Rede keinen Unſinn, Joſeph. Ich bin kein Wickelkind 
und finde meinen Weg allein. Denn darauf ſoll's doch 
heraus, daß du mich wieder bemuttern möchteſt.“ 

„Wör och nit ſchleit.“ 

„Nein, ſchlecht wär das nicht. Aber da iſt jetzt die Si⸗ 
bylle, und an der iſt mir mehr gelegen, verſtehſt du? 
Wenn du wieder zu Hauſe biſt, ſollſt du ſie behüten wie 
deinen Augapfel und für ſie ſorgen, als wäre ſie noch ein 
ganz kleines Mädchen.“ 

„We ſe dat noch wor, han ich ſe op em Arm in et Bett 
gedrage.“ 

Der Hein mußte lachen. „Das wird dir heute nicht 
mehr zugemutet, Joſeph. Aber ſo gern wie damals haſt 
du ſie doch auch heute noch.“ 

„Hein,“ antwortete der Joſeph, „dat frog du dech ſelver.“ 
Und er rückte ſich wieder auf dem Bock zurecht, zog die 
Schultern hoch und ließ über den munter trabenden Gaul 
die Peitſche knallen. 

Am Nachmittag waren ſie in Koblenz. „Wenn du 
allen meine Grüße ausgerichtet haſt,“ trug der Hein dem 
Joſeph auf, „dann gehſt du hinter der Sibylle her und ſagſt 
ihr, daß du ihr noch einen Extra⸗Gruß zu beſtellen hätteſt. 
Adieu, Joſeph.“ 

„Adſchüs, Hein.“ 

Am ſelben Abend noch meldete ſich Hein bei der 
Truppe, die von Koblenz aus die Moſel entlangziehen und 
in Belgien einrücken ſollte. Den Kern bildeten altgediente 
bergiſche Soldaten, Lützower und Rheinländer. 

In der zweiten Aprilwoche traf Blücher in ſeinem 
Hauptquartier Lüttich ein. Der engliſche Feldherr Welling⸗ 
ton, der mit Engländern und Hannoveranern die nördliche 
Linie hielt, verſprach dem preußiſchen Feldherrn jede 
Unterſtützung und Förderung, ſobald der Oberbefehlshaber 
der Verbündeten Fürſt Schwarzenberg feine Eſterreicher 
nach Frankreich hinein und an die Maaslinie gebracht 
haben würde. Aber der alte Zauderer Schwarzenberg 
hielt mit den Angriffsbewegungen zurück, bis die Ruſſen, 
die jetzt erſt gegen den Mittelrhein marſchierten, ſo dicht 
herangerückt ſeien, daß er gegen Ende des Juli mit der 
ungeheuern Übermacht von achthunderttauſend Streitern 
das napoleoniſche Heer in einen Keſſel treiben könnte. 


9 


— 


8 c 


Höhe. Da bricht Blücher aus dem Wald in ben Rüden 
der franzöſiſchen Schlachtlinie und wirft ſich auf das Dorf 
Plancenoit. Jeder Mann im Glied fühlt, daß es um ein 
Ungeheures geht, daß der Kaiſer zwiſchen zwei Feuern 
feſtſitt, wenn das Dorf genommen ift. „Vorwärts!“ ruft 
der Feldmarſchall, und die Offiziere rufen es und die Leute. 
„Vorwärts!“ Ein franzöſiſches Korps eilt im Sturmſchritt 
der gefährdeten Stelle zu. Die Preußen ſuchen ihm zuvor⸗ 
zukommen. Der Hein fühlt das Blut in den Schläfen 
toben, als ob ihm die Adern berſten wollten. Kaum weiß 
er noch, wo er geht und ſteht, klettert und ſpringt. Aber 
unaufhaltſam, wie aus einem raſſelnden Uhrwerk heraus, 
feuert er ſeine Leute an, die keinen Schritt zurückbleiben. 
Im Dorf wogt der Kampf. Jetzt wogt er wieder draußen. 
Wieder ſtürmt man mit dem Bajonett durch die Dorfgaſſen 
wieder feuert man zurückweichend in die Nachdrängen⸗ 
den. Ein Ringkampf, der Stunden dauert und die Erde 
mit Menſchenleibern düngt. Bei Belle-Alliance aber hält 
der Kaiſer und ruft ſeine Garden auf zum letzten Sturm 
auf Wellingtons Mauer. Es muß Luft geſchafft werden, 
um der Erſtickung zu entgehen. Und die Kaiſergarde 
ſtürmt mit Todesverachtung vor und durchbricht die Mitte 
der Mauer, ob auch die Hälfte der Leute erſchoſſen vor ihr 
liegenbleibt. Da eilt Blüchers General Zieten Wellington 
zu Hilfe, und die Torflügel der lebenden Mauer ſchließen 
ſich über die Mitte zuſammen und zermalmen, was zwiſchen 
fie gerät. Vergebens ſucht Marſchall Ney die Zurüd: 
taumelnden zu halten. In wilder Flucht ſtieben ſie über 
das Schlachtfeld, von dem Hurra der Befreiten verfolgt. 
Und nun haben die Preußen auch Plancenoit und packen 
die Verzweifelten im Rücken, und die preußiſchen Batterien 
jagen ſie auseinander und vor ſich her. In der Ferne raſt 
Napoleon, tief auf ſein Pferd gebückt, in die Nacht. — — 

Blücher ritt über das Schlachtfeld von Belle⸗Alliance. 
Hinter dem Gutshaus traf er auf Wellington, und ſie 
ſtreckten die Arme nacheinander aus und umarmten ſich. 
Und in die Stille hinein begannen die Preußen ihr 
Dankeslied: 

„Herr Gott, dich loben wir .. 

General Gneiſenau beſtand auf der Verfolgung, und der 
Feldmarfchall ſtimmte ihm bei. Was ſich noch aufraffen 
konnte, mußte heran, der letzte Hauch von Mann und Pferd. 
Und durch die Nacht ging die wilde Jagd unter Hörner⸗ 
geſchmetter und Trommelwirbel, von Ortſchaft zu Ort— 
ſchaft, durch Acker und Wälder hinter den Flüchtenden her. 
Aus Kornfeldern und Dörfern, aus Ackerfurchen und Bi 
waks wurden ſie im Mondlicht aufgeſtöbert, und nieder⸗ 
gehauen wurde, was nicht die Waffen ſtreckte. Vor hein 
und ſeinen Leuten ritt ein Trommler zu Pferde. Und 
hinter ihm drein ging's, bis der Tag anbrach und der Hein 
mit den Letzten erſchöpft am Straßenrande lag. 

Napoleon und das bonapartiſtiſche Frankreich waren 
nicht mehr. — | 

Blücher aber wollte nad) Paris hinein, bevor die Fürſten 
und Diplomaten ihm die Schwertarbeit wieder zuſchanden 
machten. In drei Tagen vollzog er in kühnem Wagnis die 
Umgehung der ſtark verteidigten Stadt und befahl bie Cr: 
ſtürmung. Die Übergabe erfolgte. 

Am 7. Juli rückten die Preußen ein. 
| Kämpfer und feine ۰ 
| Der Hein ging langſam und verträumt durch die 
| Straßen von Paris. Noch ſtärker als bisher ſtand das 
| Bild Sibyllens in diefer Stadt vor ihm, und ein leiten: 
ſchaftlicher Drang und Hang nad) bem Frieden der Ernte⸗ 
tage überkam ihn und erfüllte ihn. ۱ 

Noch lagen fie weit in der Ferne. Napoleon hatte ſich 
in der Hafenſtadt Rochefort der Gnade der Engländer 
übergeben, die ihn nach Plymouth brachten, um ihn im 
Auguſt als lebenslänglich Verurteilten auf das weltferne 
Felſeneiland Sankt Helena zu ſchaffen. Der achtzehnte 
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falfchen Straße verfolgen. Mit knirſchenden Zähnen mar: 
ſchierte der Hein. Er dachte an Sibylle und ihr vergeb- 
liches Warten. Und in dieſer Schreckensnacht fühlte er — 
mehr als am Hochzeitstag — daß er Gatte war, daß er 
ein Weib beſaß. 

Seine Leute ſprachen ihn an. Da riß er ſich zuſammen 
und ſtellte ſich fröhlich. „Jungens,“ ſagte er, „das war 
bei Etoges noch viel ſchlimmer. Und was folgte? Laon 
folgte, und Paris folgte, und der Einzug. Wißt ihr: zuerſt 
das Leder voll iſt beſſer als zuletzt das Leder voll. Wenn 
wir erſt wiſſen, wie die Haue ſchmecken, laſſen wir ſie uns 
nicht zum zweitenmal aufzählen.“ 

Die Leute lachten ein wütendes Lachen, und er erzählte 
den jungen Rekruten von Sieg und Heimkehr. 

Bis zum Morgen marſchierten fie und warfen fid) tob- 
müde nieder. 

Unaufhörlich ſtrömte der Nachtregen auf die ermatteten 
Soldaten und verwandelte Biwak und Gelände in Sumpf 
und Moraſt. Als ſich der Hein beim Morgengrauen erhob, 
klebten ihm die naſſen Kleider auf dem Leibe feſt, und die 
Stiefel waren ſchwer von der lehmigen Erde. Noch ruhte 
das Lager. Und der Hein ſtand ſtill auf ſeinem Platz und 
blickte gen Oſten und dachte an Sibylle und ihre Liebe. 

Die Schläfer erwachten, betaſteten ſich und fluchten auf 
den Regen. Der Morgen bekam Stimmen, und es ſummte 
und raſſelte an allen Enden. Zuweilen aber trat jähe 
Stille ein. Als ob die Armee von dem gleichen Gedanken er: 
faßt ſei und mit allen Sinnen hinaushorchte nach Welling⸗ 
tons Kanonen. Adjutanten ſprengten einher. Die Korps 
erhielten die Befehle anzutreten. Und in dem ſintflut⸗ 
artigen Regen wurde der Marſch zum Entſatz Wellingtons 
begonnen. 

Alle Müdigkeit war vergeſſen, und ſie mußte vergeſſen 
ſein. Kanonen und Geſchützwagen blieben immer wieder 
im Moraſt ſtecken, und die Soldaten eilten herbei und 
griffen mit Anſpannung aller Kräfte in die Speichen. Ihre 
Kleider dampften, und ihre Geſichter waren rot und 
ſchweißnaß. Nach Stunden drohten ſie zuſammenzuſinken 
unter den übermenſchlichen Anſtrengungen. „Es geht 
nicht mehr.“ Und Blücher ritt an ihre Seite und rief ſie 
an: „Es heißt wohl, es geht nicht, aber es muß gehen. 
Vorwärts, Kinder, ich habe es ja meinem Bruder Welling: 
ton verſprochen, und ihr wollt doch nicht, daß ich wort⸗ 
brüchig werden ſoll?“ Und ſie biſſen die Zähne zuſammen 
und arbeiteten ſich weiter um ihres Führers willen. 

Die Höhen wurden erreicht. Da lag das Schlachtfeld. 
unüberſehbar faſt in ſeiner gewaltigen Ausdehnung, von 
Wellington mit der Mauer der Hannoveraner und Braun: 
ſchweiger, Engländer und Niederländer gehalten, von den 
Franzoſen in tollkühnen Anläufen geſtürmt. Bei dem Ge⸗ 
höft Belle-Alliance hielt ber Kaiſer. Seine Garden um 
ihn her. 

Furchtbar wütet das franzöſiſche Geſchützfeuer in der 
britiſchen Aufſtellung. Reitermaſſen brechen vor, über— 
reiten die engliſchen Vatterien, durchbrechen die Mauer 
des Fußvolks, werden vom Gewehrfeuer zurückgeworfen, 
ſammeln ſich und brechen von neuem in die Mauer ein. 
Und wieder — und wieder. Noch hält die Mauer ſtand, 
aber gähnende Lücken klaffen, nur von Leichen ausgefüllt. 
Napoleon befiehlt, die Mauer einzureißen. Er will zu 
Ende kommen. Zehntauſend Reiter werfen ſich auf die 
Verteidiger. Jedes Bataillon kämpft für ſich. Mit dem 
Mut der Verzweiflung. Und noch einmal werden die 
Reiterſcharen zu ihrem Herrn zurückgejagt. Da nimmt die 
franzöſiſche Infanterie das Vorwerk La Haye. Der Rück⸗ 
zug ſcheint unvermeidlich. Wellington aber beharrt. 
„Blücher oder die Nacht. Blücher oder die Nacht.“ 

Fünf Uhr nachmittags iſt es. Endlich ſind Blüchers 
Korps durch ben Moraſt heran. Gerade wird eine eng. 
liſche Batterie genommen, und die Gefahr ſteht auf der 
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Junge Bären. 


Originalzeichnung von Paul Neumann. 


„Komm ins Haus.... Ach, du!“ 

Er legte den Arm um ihren Leib und führte ſie. Und 
gewahrte, daß ſie ſich keine Zeit genommen hatte, um ſich 
anzukleiden, und nur einen dünnen Mantel trug. 

„Mädchen, du wirſt dich erkälten. Geh' ſchnell hinein. 
Ich verfehl den Weg nicht.“ Und er brachte fein Pferd in 
den Stall und folgte ihr. 

Im Dunkel des Steinflurs umarmte ſie ihn. Und er 
drückte ſeinen Kopf gegen ihre Bruſt. 

„Das iſt eine Heimkehr — — das iſt Lohn genug.“ — 

Dann dachte er aufs neue an ihre Geſundheit und trieb, 
daß ſie hinaufgingen, und blieb doch mit ihr auf jedem 
Treppenabſatz ſtehen, um ſie zu küſſen. 

Unter der Schwelle des Zimmers her, das der Vater 
bewohnte, ftahl ſich ein feiner Lichtſchein. 

„Er iſt aufgewacht“, flüſterte der Hein. 

„Er hält ſich ganz ſtill, um uns nicht die Freude zu 
nehmen, Hein.“ 

Sie ſahen ſich an, und die Sibylle ſtrich ihm über die 
Augen und huſchte die Treppe hinauf. 

Da ging der Hein auf das Zimmer des Vaters zu, 
klopfte an die Tür und öffnete. 

Der Alte von der Burg ſaß aufrecht in ſeinem Bett, 
Bart und Haar ſchneeweiß und die Augen groß und klar. 
Sein Geſicht ſtrahlte, als er den Sohn gewahrte, und ſeine 
Hände ſtreckten ſich ihm entgegen. 

„Hein! Da biſt du wieder!“ 

„Vater! Daß ich dich wiederſehe. ...“ 

Und er ſaß auf dem Rand des Bettes und hielt den 


Arm um ſeinen alten Vater geſchlungen, und ſie ſprachen 


beide lange nicht. 
Dann ſagte der Vater: „Die Sibylle wartet.“ 
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Ludwig war zurückgekehrt, und am 10. Juli hatten bie ver- 

bündeten Monarchen ihren Einzug gehalten. Aber erſt am 
letzten Oktobertage durften die preußiſchen Krieger aus | 
Frankreich heim. | 

Im November langte ber Hein über Aachen am Rhein 
an. Er ritt auf feinem Pferd, bas er aus den Beutepferden 
billig erſtanden hatte, den Strom hinauf, und vor ihm 
reckte ſich die Kette der Sieben Berge in den Abendhimmel. 
Wie alle die Ortſchaften, die er jetzt durchritt, zu ihm 
ſprachen! Mit Stimmen der Kindheit und mit Stimmen 
der Heimat! Dollendorf und Königswinter, Rhöndorf 
und Honnef! Und dort — jetzt ſchon von dunkler Nacht 
überſchattet — Rheinbreitbach. 

Das Dorf ſchlief feſt, als die Hufe ſeines Pferdes auf 
den Steinen klapperten. Er lenkte es in die Gaſſe ein, die 
zur Burg führte. Da ſtand das alte und wetterfeſte Ge- 
mäuer, wie es ſeit Jahrhunderten geſtanden hatte, und 
droben, im Schlafzimmer Sibylles, brannte ein Licht und 
wies den Weg. | 

Sie wird es jeden Abend für mid) hingeftellt haben, 
dachte der Hein und ſprang vom Pferd. „Sibylle — —“, 
rief er leiſe zum Fenſter hinauf. 

Oben klang eine Scheibe. Eine weiße Geſtalt lehnte 
ſich über die Brüſtung. „Hein — Hein! Ich komme!“ — 

Das Pferd am Zaum ſtand er und hielt den Atem an 
und horchte auf ihre eilenden Schritte. „Hein — Hein“, 
flüſterte ſie, während ſie den Schlüſſel ins Torſchloß ſtieß. | 
Und dann rief fie feinen Namen mit aller Kraft und warf 

| 


fid an ihres Mannes Bruft. 


„Du — du —," murmelte der Hein unter ihren Lippen, 
„ich bring dir jo viel Liebe mit, daß wir alte Leute dar: 
über werden müſſen, um das alles zu erſchöpfen.“ 
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„So habt ihr es mich gelehrt, Vater, du und ber alte 
Schmitz, als ich noch ein Knabe war und die erſte Wein⸗ 
bergshacke führte.“ 

„Ja, Hein, es waren ſchwere Zeiten, aber, von dem 
freien Platz aus betrachtet, den wir uns gewonnen haben, 
doch ſchöne und unvergeßliche Zeiten. Ich lehrte euch und 
lernte ſelber dadurch. Eine beſſere Lebensſchule gibt es 
wohl nicht. Und nun, mein Junge, biſt du der Herr. Ich 
habe die Burg und den geſamten Beſitz auf dich und Si⸗ 
bylle überſchreiben laſſen, mit Ausnahme einer Summe, 
die nach meinem Tod dem Barthel und der Maria zufallen 
ſoll, die ſich in Düſſeldorf kräftig in die Höhe arbeiten. So 
denke ich denn alles zum beſten geordnet zu haben und 
wünſche dir Glück zum Beginn.“ 

Der Hein ſtand vor ihm und hatte ſeine Hände auf den 
Schultern des Vaters liegen. 

„Du biſt mir zeitlebens mehr als ein Vater geweſen. 
Vater und Mutter zugleich. Ich habe ein gutes Gedächtnis, 
Vater.“ Und er ging und ſuchte Sibylle auf, und er fand 
ſie im Garten. ۱ 

Schweigend nahm er ihren Arm, und ſchweigend 
ſchritten fie durch die Gänge. Aber ihre Gedanken waren 
eng beieinander. | 

Co famen fie wieder an das Haus unb gingen hinein 
und blickten in alle Räume. Und es war ihnen, als [üben 
ſie alle die Geſchlechter, die vor ihnen ſeit Jahrhunderten 
hier ein⸗ und ausgegungen waren mit ihren Sorgen und 
Freuden, ihrem ſtürmiſchen Planen und ihrer [tillen 
Abendſehnſucht, in langer Reihe mit ſich ziehen und ſie 
grüßen als neues Reis am alten Stamm. Am Stamm des 
Menſchheitsbaumes. 

Langſam gingen ſie die Stiege hinauf, die zum Turm 
führte, und auf der Plattform ſtanden fie eng umſchlungen 
und blickten über die Zinnen in das deutſche Land, auf den 
deutſchen Rhein. 

Und ſie begannen, ſich die Dörfer und Städtchen zu 
zeigen und die Berge und Wälder, die Burgruinen und die 
Inſeln im Strom, und ein jeder Name war ein Klang aus 
der Kinderzeit, und die Klänge floſſen zum vollen Akkord 
zuſammen, und was er ſang und klang, hieß: Heimat. 

„Heimat — --." ſagten fie beide. 

Und waren von Erinnerungen und Zukunftsträumen 


befangen. 
„Hein —“ 
„Sibylle?“ 


„Hein,“ ſagte die Sibylle, „wenn ich dir um die ۳ 
nachtszeit einen Sohn ſchenke, und wir tragen ihn zum 
erſtenmal hinaus in den Sonnenſchein, dann wollen wir 
ihn zuerſt auf dieſen Turm tragen, damit ſeine Seele von 
Anbeginn an dies Land lieben lernt.“ 

„Und ſeine Mutter.“ ۱ 

„Uns beide, Hein. Wenn er mich liebt, liebt er dich 
in mir.“ 

„Ich hoffe, er wird Brüder und Schweſtern erhalten, 
Sibylle.“ | 

„Ja, Hein.“ | 

„Wenn wir fie lehren, lernen wir felber, jagt der Vater. 
Das ift das große Geheimnis der Lebensſchule, bas fid) mit 
den Kindern offenbart. Wir ſtehen jetzt vor der Pforte, 
Sibylle.“ 

„Hier ſollen immerdar Deutſche erzogen werden.“ 

„Und wenn fie hinausmüſſen ins Leben, follen ſie nicht 
anders hinausziehen als dem Deutſchtum zur Ehre.“ 

„Hein, wir werden ihre Eltern ſein.“ — 

Und ſie ſtanden eng aneinandergeſchmiegt, dieſelben 
Gedanken im Herzen, und blickten Haupt an Haupt über 
die Zinnen hinaus in das deutſche Land, auf den deutſchen 

hein. — — — — 


— 
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Und er erhob fid) mit ftillglängenden Augen, nidte bem 
Vater zu unb löſchte das Licht. Durch das Treppenhaus 
fiel von oben ein heller Schein. Die Lampe Sibyllens wies 
den Weg. Ganz feierlich war ihm, als er zu ihr ging. — 

Blank lag die Novemberſonne über dem alten Haus, 
als der Hein, die Sibylle am Arm, durch den 
gewölbten Steingang ſchritt. Die Tür zum Eß⸗ 
zimmer war mit Tannengirlanden geſchmückt und den 
immergrünen Zweigen des Lebensbaumes. Das hatte 
der Joſeph getan, der am Morgen das fremde Pferd im 
Stall entdeckt hatte und ſpornſtreichs zu ſeinem alten 
Herrn gelaufen war. Nun harrte er mit Frau und Sohn 
und der alten Barbara des Wiederſehens und ſtürmte auf 
den Hein los und begrüßte ihn ſo heftig und ſo lange, 
daß er die feſtlich aufgeputzten Seinen darüber vergaß. 

„Ganz heil un bei gode Geſundheit? Nix kapot an Hätz 
un Liev? Un in Paris ſit 'r och widder geweſe? Gott, 
wor dat löſtig, als ich do et Sibyllche us der Stadt bugſiere 
däht un ich ömmer denke moßt: vom Hein krigen ich Ohr⸗ 
fiege, wann ich ohne et Sibyllche kumm. Zimmer ih däht 
dat noch emol, un akkurat ſo.“ 

„Nun, und das Rikchen?“ 

„Do ſteit et, un es an Brut eſſe gewennt.“ 

„Und der kleine Joſeph?“ 

„Kumm her un maach Dienerchen. Dä Jung es eſu 
ſchlau, dä ſüht dörch en Brett, wann e Loch drenn es. 
Gelle, Juſephche?“ 

„Und die alte Barbara? Guten Tag, Barbara. Da 
laſſen Sie den Joſeph ſchwätzen und ſagen kein Sterbens⸗ 
wörtchen.“ 

Die Achtzigjährige lachte und kniff ein Auge. 

„Schwätze kütt von Natur, äwwer ſchwiege von Ver⸗ 
ſtand.“ Und ſie begrüßte ihn mit herzhaftem Händedruck. 

Im ganzen Dorf wußte man es ſchon, daß der Hein 
zurückgekehrt ſei, und der alte Schmitz erſchien als Erſter, 
um ihn zur Heimkehr zu beglückwünſchen. „Jung, mir hat 
dat alte Herz im Leib gelacht über dat forſche Vorgehen. 
In drei Wochen 'nen ganzen Feldzug erledigen un aus der 
Weltgeſchichte die Fälſchunge herauskorrigiere, dat ſoll mal 
einer nachmaache. Na ja, wat dann nachher kam, als die 
Federfuchſer in Paris eingerückt waren, dat war nit mehr 
ſchön. Aber mer wollen nu Gott danken, dat et vorbei is.“ 

„Ja, das wollen wir, Onkel Schmitz. Ein Krieg iſt 
etwas anderes, als es in den Liederbüchern ſteht.“ 

Die Sibylle drückte ſich feſter an ihn. „Sprich nicht 


„Nein, nein. Das ſoll hinter uns liegen. Und was vor 
uns liegt, das iſt die Geſundung und der Friede nach 
getaner Arbeit.“ 

Am Nachmittag nahm der Alte den Sohn mit auf ſein 
Zimmer und legte ihm die Bücher vor. 

„Weshalb das, Vater?“ 

„Weil ich den Feierabend genießen will, indem ich dir 
zuſchaue, dir und der Sibylle. Und mich an deinem feſten 
Gang freuen will und an dem neuen Leben, das mit euch 
in der alten Burg einzieht. Wollte ich mitlaufen, ſo würde 
es ein Hinterherhumpeln ſein. Sitze ich aber ſtill, fo werde 
ich in euren Augen immer der ſein, der ich war, und den 
ihr im Gedächtnis tragt, und es wird euch eine liebe Ge⸗ 
wohnheit bleiben, meinen Rat zu hören.“ 

„Vater, was wir ſind, ſind wir durch dich geworden!“ 

„So ſorgt denn, daß eure Kinder einmal von euch Dass 
ſelbe ſagen! Schöner kann kein Leben ausklingen.“ 

Und er blätterte in den Büchern und wies dem Hein 
den Beſitz nach Haus und Garten und Weinbergen und 
Ackern. „Der Keller liegt voll guter Fuder, und auch du 
wirſt den edlen Weinbau nie anders betreiben als das, was 
er iſt: als Gottesdienſt zur Erholung der Menſchen.“ 


mehr davon.“ 
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állet und Blüten | 


Zu unfern Bildern. Welcher Ausdrucksſtärke ijt ein ۶ 
Welcher Tiefe des Schmerzes, des Trotzes, ber be: 
Überzeugender könnte der Weltſchmerz von der 
routinierteſten Erwachſenen 
nicht dargeſtellt werden 
als von der kleinen Evas— 
tochter auf unſerm Bildchen 
„Schmollen“ (ſ. S. 613). 
Otto Tragy hat die ۶ 
ſam, in ſelbſtgewollter Ver— 
bannung mit ihrem Groll 
Kämpfende gut beobachtet 
und dies Geſichtchen, dem 
ſelbſt der Trotz nichts von 
ſeiner weichen Lieblichkeit 
nehmen kann, reizvoll wieder: 
gegeben. — In Hans 
Stubenrauchs Gemälde 
„Ein Wachtkommando im 
Jahre 1848“ (ſ. S. 617) 
lebt all der Humor der guten 
alten Zeit der Bürgerwehren, 
der quer über die Straße 
hängenden Ollaternen, die 
nur in mondloſen Nächten 
brannten, der gemütlichen 
„Schwätzchen“ vor den Haus— 
türen wieder auf. Selbſt 
das kriegeriſche „Wachtkom— 
mando“, das in Anbe— 
tracht der revolutionären 
Zeitläufte eine bedeutende 
Wichtigkeit bekommen hatte, 
macht einen urgemütlichen 
Eindruck. So ein moderner, 
echt preußiſcher Hauptmann 
würde ſich ſchaudernd ab— 
wenden von dem ganz und 
gar unmilitäriſchen Anſtrich 
dieſes Kommandos, vor dem 
nicht einmal der Knirps in 


leidigten Abwehr! 


Papierhelm und Leibchen 
rechten Reſpekt hat. — Was 


uns Deutſchen das Kegel— 
ſpiel iſt, das iſt dem Italiener ſein Bocciaſpiel. Bürger und Soldaten, 
Zollwächter und Handwerker — alle werfen mit der gleichen feurigen 
Begeiſterung die Bocciakugel, die — wie beim Billardſpiel — nach 
gewiſſen Regeln der Kunſt treffen muß. Felix Poſſart hat ſolch 
ein Spielchen im Garten einer Oſteria belauſcht (ſ. S. 625), wo ſelbſt 
jeder Zuſchauer mit brennendem Intereſſe der rollenden Kugel folgt 
und über Sieger wie Verlierende ſeine mehr oder minder paſſenden 
Bemerkungen macht. — Eine reizende Genreſzene aus dem Berliner 
„Zoo“ hat Paul Neumanns geſchickte Hand auf dem Bilde „Junge 
Bären“ (f. S. 629) feſtgehalten. Die Kinderſtuben der zoologiſchen 
Gärten bilden ja immer das Entzücken der großen und kleinen Be— 
ſucher, und nirgends äußern ſich Mutterglück und die Lebensluſt der 
Tierbabys drolliger, unterhaltender als im Bärenkäfig. Iſt doch der 
Petz in ſeiner Jugend das poſſierlichſte, täppiſch-niedlichſte Geſchöpf, 
das man ſich denken kann; ewig ſpieleriſch aufgelegt, ſetzt er der dicken 
gutmütigen Bärenmama und ihrem Phlegma in der keckſten Weiſe zu. 


Hugo 6۱6۱ Kiel, phot, 


Das neue Rieſenſchwimmdock in Kiel. 


geſichtchen fähig! 


Der Kronprinz als engliſcher Huſar. 


Das neue RNieſenſchwimm— 


Koſtenaufwand von 7 Millio- 
nen Mark erbaut wurde, hat 


Der Kronprinz als engliſcher Huſar. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Während ſeines Aufenthalts in England gelegentlich 
der Krönungsfeierlichkeiten beſuchte der Kronprinz auch das 11. eng⸗ 
liſche Huſarenregiment, deſſen 
Chef er iſt. Unſer auf dem 
Exerzierplatz in Shorncliffe 
aufgenommenes Bildchen 
zeigt den deutſchen ۶ 
folger in der Uniform dieſes 
Regiments, die ein als Pferde: 
ſchabracke dienendes Leopar⸗ 
denfell beſonders maleriſch 
geſtaltet. 

Felix Mottl. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) 
Kurze Zeit nach dem Heim— 
gang Guſtav Mahlers iit 
uns nun auch Felix Mottl, 
ein weiterer aus der Reihe 
der großen deutſchen Kapell⸗ 
meiſter, durch den Tod ent— 
riſſen worden. Ein reiches 
Leben hat mit dieſem Tode 
einen unerwartet frühen Ab: 
ſchluß gefunden. Felix Mottl 
iſt nur 55 Jahre alt ge— 
worden; ein ſchweres Der; 
leiden, für das es keine 
Heilung gab, hat ihm den 
Taktſtock aus der unermüd⸗ 
lichen Hand genommen, die 
das Orcheſter ſo oft zu 
wunderbaren Leiſtungen hin: 
zureißen verſtanden hat. 
Ein Vollblutmuſiker öſter⸗ 
reichiſcher Abſtammung, hat 
er vom Wiener Konſerva⸗ 
torium aus, das ſo manchen 
bedeutenden Muſiker hinaus 
in die Welt geſendet hat, in 
ſchnellem Aufſtieg die Höhe 
erklommen, es bald ſchon 
zum Hofkapellmeiſter gebracht 
— zuerſt an der Karls— 
ruher Oper — und mit 30 Jahren ſchon die Feſtſpiele von Bayreuth 
geleitet, in ſeiner ſchlichten und doch ſo ſuggeſtiven Art. In dieſer 


Dirigententätigkeit lag Mottls Größe, in ihr hat er drei Jahrzehnte 


lang eine ſegensreiche Wir— 


kung ausgeübt, ein glänzen— 


des Vorbild gegeben. Seine 
Kompoſitionen kamen über 


Achtungserfolge nicht hinaus. 


dock in Kiel. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Mit 
dem Rieſenſchwimmdock, das 
im Mai d. J. von den Kieler 
Howaldtswerken mit einem 


unſere Marine das 
erſte Schwimmdock 
für die Linien⸗ 
ſchiffe und Panzer⸗ 
kreuzer des Dread— 
noughttyps erhal— 
ten. Die Länge 
der gewaltigen An⸗ 
lage, die ſo ver⸗ 
ankert wurde, daß 
n die großen Schiffe 
glatt in ſie hineinfahren können, beträgt 200 Meter, und 
ihre Verhältniſſe ſind auch im übrigen ſo bemeſſen, daß ſie 
ſelbſt bei einer unerwarteten Zunahme der Schiffsgrößen 
für geraume Zeit ausreichen werden. Der Koloß hat ſeinen 
Platz am ſüdlichſten Teil der Kaiſerlichen Werft in Kiel er⸗ 
halten; er beſitzt eine Hebekraft von 40000 Tonnen und 
eine zweiteilige Drehbrücke, die, ſelbſt wenn die Sohle des 
Docks unter Waſſer geſetzt iſt, den Verkehr zwiſchen den 
beiden Seitenteilen ermöglicht. Auch die Marineſtation 
Brunsbüttel fol ein Schwimmdock erhalten, ba die 2 
docks den bisher gebräuchlichen Trockendocks vorzuziehen ſind. 


Ad. Baumann, Hofpvot., München. phot. 
Felix Mottl + 


Unterſuchungen und Beobachtungen haben nun ergeben, 
daß man bisher ganz übertrieben hohe Vorſtellungen von 
der Geſchwindigkeit des Vogelfluges hatte. Während 
Gätke noch für den Herbſtzug der Nebelkrähe deren Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf 200 km in der Stunde ſchätzte, konnte 
Thienemann die Eigengeſchwindigkeit dieſes Vogels auf bd: 
ſtens 60,66 km für die Stunde berechnen. Zur Beobach⸗ 
tung wurde ein mitten in der Zugſtraße der Vögel be 
legenes, verhältnismäßig kleines Flugfeld in der Nähe der 


= WE Dünenhütte Ulmenhorſt gewählt. Zwei voneinander ge: 
—U— l4 e E km entfernte Beobachtungspoſten markierte man 
a... ier durch zwei parallele, genau rechtwinklig zur Zuglinie 
کر ڪڪ‎ etat ZA verlaufende Pfahlreihen und verband fie durch ein trag: 
OCEAN N 7 | gie, bares Telephon. Durch Anviſieren ließ fid) ber Augenblick, 
dre Jon. in bem ein Vogel bie eríte Pfahlreihe paſſierte, genau be: 


ſtimmen und danach auch die Zeit, bie er zum Durchfliegen 
des halben Kilometers, d. h. alſo bis zum Paſſieren der 
5 zweiten Pfahlreihe, brauchte. Auf einer benachbarten 
Marokko eut Düne waren außerdem Apparate zur Meſſung der Wind: 
ſtärke und richtung aufgeſtellt, um fo auch den Einfluß 
des Windes auf die beobachtete Fluggeſchwindigkeit be: 
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Karte von Marokko. 


Karte von Marofko. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Die | ftimmen zu ۱ 
Entſendung eines deutſchen Kriegsſchiffes nach dem Hafen von Agadir [können. Aus x BALD ALES B 
hat mit einem Schlage das über der Länge der Zeit ſchon etwas allen dieſen p ` d AME c c iE EC 
eingeſchlafene Intereſſe für die marokkaniſchen Ereigniſſe wieder in einzelnen E imi —— TE^ 
hellen Flammen aufleuchten [ajjen. Unſere Karte, die in ihrer Klar⸗ Faktoren läßt = 
heit ein vorzügliches Bild des Landes felbjt und der Ausdehnung der | fid) bann die | 
franzöſiſchen Beſetzung ſowie über die Lage des bisher kaum gekannten Eigenge⸗ 
unb nun fo vielgenannten Hafens von Agadir gibt, wird deshalb ſchwindigkeit 
beſonders willkommen fein. Sie zeigt in verſchiedener Schraffierung | des Vogels 
bie ſpaniſche wie die franzöſiſche Einflußſphäre verzeichnet, bie ſchoen | ganz genau 
in Betrieb und noch in Bau befindlichen Eiſenbahnen und gibt die berechnen. 
Züge der Karawanenſtraßen an. Nimmt man 

Willibald Alexis’ Grab. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) | dazu, daß 
Im thüringiſchen Städtchen Arnſtadt, wo er feinen Lebensabend vers der Flug der 
brachte, ruht der märkiſche Dichter Willibald Alexis, der Schöpfer des ziehenden 
köſtlichen Romans „Die Hoſen des Herrn von Bredow“. Wach⸗ Vögel ganz 
holder, Farrn⸗ und Heidekraut nicken um den märkiſchen Findling, den beſonders 1 eat? ۱ 
ihm der Kreis feiner Verehrer als würdigen Grabſtein ſetzen ließ, ſtetig ver⸗ EE m 
und eine ihm treu 6 a. V a ul Vals 0 a. Elmon, Arnftadt, pue. 
Steines am 29. Juni — dem Geburtstag des Dichters — herbei: eine Lockun⸗ vw 
gekommen. Den Granitblock ſchmückt ein Bronzemedaillon mit bem | gen der Erde SIE ET 
Kopf des toten Dichters, vom Bildhauer Paul Watzdorf in Köthen unterbrochen oder abgelenkt wird, fo ergibt fidj, daß die beobachtete 
lebenswahr und ſchlicht modelliert. Geeſchwindigkeit der Norm ziemlich gut entſprechen dürfte. ۴ 

Am Strande. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Im Waſſer | mann fand nun feinem Bericht (im Journal für Ornithologie) zufolge 
zu panſchen, ohne Schuh und Strümpfe in die blaue als Durchſchnittsgeſchwindigkeit für die meiſten der 
lebendige Flut hineinſtapſen zu können — beobachteten Vogelarten eine Eigengeſchwindig 
es gibt für Kinder kein höheres, kein keit von 14—17 m in der Sekunde, ۳ 
reizvolleres Spiel als dies. Und von rund 5060 km für bie ۳ 
ſie fröhnen ihm jetzt zu Tauſenden de. Als ſchnellſte Wandervögel 
an den Küſten der deutſchen erwieſen ſich die Stare, die 
Nord⸗ und Oſtſee, jie ۶ in der Stunde 74,16 km 
nießen jauchzend, nach zurücklegen. Die Folge 
Herzensluſt dieſe wun⸗ ſo beträchtlicher Or 
dervollen Ferien⸗ ſchwindigkeit ijt ein 
wochen und kehren deutlich und weithin 
mit gebräunten Wan⸗ vernehmbares Hi 
gen, einen unerſchöpf⸗ gelſchlagbrauſen. Ne: 
lichen Erinnerungs- benbei bemerkt N 
born in der Bruſt, dieſes Geräuſch im 
zurück in die enge Herbſt erheblich شا‎ 
Sittſamkeit, das ach cher als im Frühling; 
ſo ſchwere Artigſein, man nimmt daher an, 
die Schule und Haus daß die erforderliche 
von ihnen fordern. größere Muskelarbeit der 

Wie ſchneſt fliegen die fetteren Vögel die Stärke des 
Vögel? Das Problem des Geräuſches bedinge. Dohlen, 
Vogelfluges hat mit bem Lufſchwung, Kreuzſchnäbel und Wanderfalken [e 
gen in der Stunde 61,56—69,22 KI, 


den unſere Flugtechnik genommen hat, | 
erneutes und erhöhtes Intereſſe gewonnen. Zeiſige und Finken 55,80-52,56 km zurück. Die 
Die jüngſt auf der bekannten Vogelwarte ۸ Gebr. Haeckel, Berlin, pyot. Möwen (Mantel: und Heringsmöwen) iegen mu 
von deren Leiter Dr. Thienemann angeitellten Am Strande. 50 km, der Sperber ſogar nur 41,4km in der Stunde. 
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(5. Fortſetzung.) 


Lori Köberle ward am 1. Dezember Peter Lenzes Frau. er müffe nach Paris — oder Darmſtadt oder Köln oder 
München oder London — und er habe den Umweg 


nur gemacht, um mit ihnen dies eine Stündchen gemüt⸗ 
lich beiſammen zu ſein. 

Einmal blieb ihm gar keine Zeit, nach Hauſe zu gehen. 
Da mußte denn Frau Marie ſich bereit erklären, mit Lenzes 
Diener Karl, mit dem Bauführer, dem Maler, dem Tiſchler 
daheim ein paar Dinge zu beſprechen, die den inzwiſchen in 
Angriff genommenen Ausbau ſeiner Villa betrafen. 

„Gern tu' ich's net, Profeſſorle,“ ſagte ſie lachend, „fo 
eine Schwiegermutter, die 
ſich ſchon vor der Hochzeit 
im Haus mauſig macht, muß 
denne Leut' ja einen gar zu 
argen Schreck einjage.“ 

„Ich dank' ja dem gan⸗ 
zen Zwölfgötterſyſtem täg⸗ 
lich dreimal auf den Knien, 
daß jetzt doch einer da iſt, 
vor dem ſie Reſpekt haben!“ 

Er nahm jede Gelegen⸗ 
heit wahr, um die ſchlanke, 
feingliedrige und bildhübſche 
Schwiegermama zu um⸗ 
armen und abzuküſſen. Wenn 
irgendwer auf der Welt Ein⸗ 
fluß auf ihn hatte, dann 
war ſie's. Sie durfte ihn 
ſogar Profeſſor nennen, was 
ſonſt „bei Todesſtrafe“ ver⸗ 
boten war. 

Ein ganz drolliges Ver⸗ 
hältnis hatte ſich ſo in kür⸗ 
zeſter Zeit herausgebildet. 
Lori behandelte er zärtlich, 
ritterlich, aber doch ganz als 
Kind. Er verwöhnte ſie mit 
Geſchenken, überhäufte ſie 
auch aus der Ferne mit Auf⸗ 
merkſamkeiten. Die Blumen 
und das Konfekt gingen im 
Hauſe Köberle überhaupt 
nicht mehr aus. Seine Ver⸗ 
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Es war nicht ohne erregte Auseinanderſetzungen im 
Schoß der Familie Köberle abgegangen. Das Jawort hatte 
ſich Peter Lenze am Feſtzugstage, ſobald er das Lands⸗ 
knechtkoſtüm mit dem Gewande des Bürgers vertauſcht, von 
Frau Marie geholt. Den Beſuch zu wiederholen, um auch 
mit ſeinem künftigen Schwiegervater offiziell zu ſprechen, 
war ihm zunächſt unmöglich. Übrigens hielt er es auch für 
überflüſſig. Er hatte in Berlin einen großen Auftrag aus⸗ 


zuführen — es handelte ſich um den geſamten Innenausbau 


Philipp ۰ 
Gemälde von P. P. Rubens. Im Beſitze des Herrn von Hollitſcher, Berlin. 


eines der erſten Hotels — 
und kam in den nächſten 
Wochen immer nur zu flüch⸗ 
tigem Beſuch nach Karlsruhe. 
Die Korreſpondenz mit ſeiner 
Verlobten und ihrer Mutter 
erledigte er meiſtens tele⸗ 
graphiſch. Er kündigte auf 
dieſem Wege ſeine Ankunft 
für einen beſtimmten Tag 
an, bat Lori und ihre Mama, 
ihn auf dem Bahnhof in 
Empfang zu nehmen, de⸗ 
peſchierte aber wieder ab, 
weil er von ſeinen Geſchäf⸗ 
ten nicht loskam, beſtimmte 
andern Tags einen neuen 
Termin, den er auch wieder 
im letzten Augenblick um⸗ 
warf — und war dann 
plötzlich zu einer ganz außer⸗ 
gewöhnlichen Stunde ohne 
jede Anmeldung da, ſtürmte 
morgens um acht oder abends 
um halb zehn Uhr den Da⸗ 
men ins Haus, küßte ſie 
beide ab, lachte unbändig 
über ihre Verlegenheit, ſetzte 
ſich Arm in Arm mit ihnen 
aufs Sofa, plauderte in ge⸗ 
mütlichſter Weiſe — bis er 
mit eins jäh auffuhr, nach 
der Uhr ſah, ihnen erklärte: 
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Für Loris Ausſtattung bewilligte er ein paar taufend 
Mark. Zum Glück brauchten keine Möbel angeſchafft zu wer⸗ 
den. „Es iſcht immerhin ebbes Ahngenehmes dabei, volks⸗ 
wirtſchaftlich betrachtet, wenn ein Mädche 'in Witwer heirate 
tut", meinte einer der Herren am Stammtiſch tiefſinnig. 
Denn dort machte der ſonſt ſo unnahbare Köberle aus ſeinem 
Herzen keine Mördergrube. Die Beſorgungen führte Frau 
Marie ganz allein aus. Ihrem Mann wären die Haare zu 
Berge geſtiegen, wenn er all das Spitzenzeug geſehen hätte, 
die „Lümpche“ und „Fähnche“, die für das ſchwere Geld an⸗ 
geſchafft wurden. Frau Marie ſagte ſich, daß in Peter 
Lenzes künſtleriſch abgeſtimmten Haushalt nichts anderes 
paßte. Lori hatte das ganz neu eingerichtete Schlafzimmer 
und ihr daran anſtoßendes Boudoir noch nicht zu ſehen be⸗ 
kommen. Peter Lenze wollte ſie damit zur Hochzeit über⸗ 
raſchen. Er hatte trotz der Rieſenarbeiten, die ihn fort⸗ 
geſetzt in Atem hielten, noch jedes Möbelſtück ſelbſt entworfen 
und mit dem Kunſttiſchler bis ins Detail beſprochen. Es 
wurde ein ganz entzückendes Künſtlerheim. 

Das war nun alles ſo recht nach Frau Mariens Ge⸗ 
fhmad: Farben mitbeſtimmen dürfen, in Libertyſeiden 
wühlen, die Vorhänge und Beſpannungen der neuen Möbel 
mit ausſuchen. Peter Lenze hatte in den letzten Monaten in 
ſeinen Entwürfen entſchieden eine Wandlung zum Schlichten 
durchgemacht. Auch der letzte Reſt der einſtigen „Jugend⸗ 
ſtil“C-Bizarrerien war überwunden. Der leichte Einſchlag in 
die Biedermeierzeit gefiel Frau Marie außerordentlich. Eine 
Wohnzimmereinrichtung ihrer Mutter hatte ſie dem Pro⸗ 
feſſor aus dem Gedächtnis ſo genau beſchrieben, daß er ſie 
nach ihren Angaben aufzeichnete und dann — moderniſiert 
und durchgearbeitet — für eine große Möbelfirma neu ent⸗ 
warf. „Davon bekommt Mutteli Prozente“, ſchrieb er auf 
einer Poſtkarte von Berlin aus. Und richtig ſtopfte er ihr 
beim nächſten Blitzbeſuch ein paar Hundertmarkſcheine in den 
Arbeitskorb. Sie war zu Tod erſchrocken, als ſie das Geld 
ſah. Aber als ſie ſich ſträubte, es als Honorar anzunehmen, 
ward er ärgerlich. „Nur nicht kleinlich, nur keine Pfennig⸗ 
fuchſerei, nur keine geheimen Kabinettsfragen, bitte! — 
Leben und leben laſſen!“ 

Als Köberle feinen Damen eines Tages erklärte, er ver: 
lange von dem Herrn Schwiegerſohn nun endlich eine bündige 
Auskunft über ſeine Finanzverhältniſſe uſw., gab's einen 
Sturm. Peter Lenze ſei doch kein kleiner Kommis oder 
junger Malmenſch, ſagte Frau Marie, ums Himmels willen, 
man ſolle ihm nicht mit ſo etwas kommen! Der Hausherr 
brauchte die Auskunft gar nicht mehr, denn er kannte durch 
die Indiskretion eines Stammtiſchbekannten ſchon längſt die 
Steuerklaſſe ſeines Schwiegerſohnes, aber er zeigte ſich jetzt 
doch ſchwer gekränkt. Wenn Herr Lenze nicht wiſſe, was 
ſich ſchicke, ſo werde er ihm die guten Formen eines an⸗ 
ſtändigen und ſoliden Bürgerhauſes beibringen, ſagte er. 
Und am Sonntag ſetzte er ſich ſeinen Zylinder auf und 
wanderte ins Kunſtſchulviertel. Natürlich war der Profeſſor 
gewarnt — und nicht zu Hauſe. 

Im November kam Peter Lenze einmal zu ſeinem 
Schwiegervater aufs Bureau geſtürmt. „Bitte tauſendmal 
um Verzeihung, Herr Geheimrat, ich habe die größten 
Schwierigkeiten auf dem Standesamt, möchten Sie nicht ſo 
liebenswürdig ſein und mich begleiten?“ 

Man hatte Peter Lenze in Frankfurt vermutet, wo er in 
der Jury der Ausſtellung für Innenkunſt ſaß. Unten ſtand 
ein wundervolles Auto. In dem war Peter Lenze von 
Frankfurt herübergekommen. Der Inhaber einer dortigen 
Automobilfabrik hatte es ihm zur Verfügung geſtellt. „Ich 
muß um ſechs Uhr wieder zu einer Sitzung dort ſein. Aber 
in der Frühe fiel mir ein, wenn wir heute nicht das Aufgebot 
beſorgen, dann traut uns der würdige Herr im ſchwarzen 
Gehrock ja nicht am 1. Dezember!“ 

So ganz beiläufig erfuhr Köberle alſo, daß die Hochzeit 
am 1. Dezember fein ſollte. Und er wagte nicht zu wider: 


traute aber war Frau Marie — nicht nur in allen Fragen, 


die die Ausſtattung von Loris künftigem Reich betrafen, 


ſondern auch in wichtigen, geſchäftlichen Dingen. Er 
gab ſehr viel auf ihren Geſchmack, zog ihr künſtleriſches 
Urteil ſogar bei neuen Plänen, die er von der Reiſe mit⸗ 
brachte, zu Rate. 

Begegnete er dem Hausherrn, ſo gab es immer eine kleine 
Komödie. Er war ſehr höflich und ſprach mit ihm über aus⸗ 
geſucht fernliegende Dinge, damit die Unterhaltung ſich um 
Gottes willen nicht auf ein künſtleriſches Gebiet verirrte. 
„Waren Sie vorgeſtern in Hoppegarten, Herr Geheimrat?“ 
fragte er ihn, obwohl er natürlich wußte, daß Köberle ſeit 
einem halben Menſchenalter nicht aus dem Großherzogtum 
herausgekommen war. „Fervor lief glänzend. Aber glän⸗ 
zend, glänzend.“ Hernach ſtellte Lori feſt, daß ihr Verlobter 
die Hoppegartener Rennbahn überhaupt noch nicht betreten 
hatte. Oder er ſprach ganz unvermittelt über das ſchöne 
Organ des Eiſenbahnminiſters. „Man achtet überhaupt viel 
zu wenig auf die natürliche Schönheit der menſchlichen 
Stimme. Finden Sie nicht, Herr Geheimrat?“ Köberle fand 
das Organ Seiner Exzellenz eher etwas gepreßt, gequetſcht. 
Nur um auf die überraſchenden Einfälle nicht immer zu 
ſchweigen, gab er ſeiner Meinung Ausdruck. Sein Schwieger⸗ 
ſohn faßte es nicht. „Herr Geheimrat, es liegt aber ein 
gewiſſes Etwas in dieſem Timbre, glauben Sie mir, es iſt 
ſchwingende Seele. Lori, gibſt du mir recht? Achten Sie 
einmal darauf, Herr Geheimrat, wenn Seine Exzellenz das 
Wort ‚Sahne‘ oder „Guadalquivir“ oder ‚Nepotismus‘ 
ausſpricht — ſchwingende Seele, ich kann es nicht anders 
bezeichnen.“ Köberle verſprach dann, darauf zu achten. 
Überraſchend ſchnell aber verabſchiedete er ſich, um weiteren 
Fragen zu entgehen — er hatte immer, ſobald er ſeinen 
Schwiegerſohn ſah, eine dringende Verabredung. Peter 
Lenze zog ſeine „Frauenzimmerchen“ zärtlich an ſich, wenn 
der Hausherr ſeinen „wichtigen Gang“ zum „Sauprintz“ an⸗ 
getreten hatte, und konnte mit einer wundervoll ſcheinheiligen 
Spitzbubenmiene fragen: „Kinder, haben wir denn über⸗ 
haupt einen Eiſenbahnminiſter in unſerm Ländle?“ Dann 
bearbeitete ihn Lori unter Lachen tüchtig mit den Fäuſten. 
Sie puffte ſeinen linken Oberarm und ſagte mit nicht ganz 
ehrlicher Entrüſtung: „Ein Halodri iſt er — kein einziges 
Wort kann man ihm glauben — und ſo ein Scheuſal ſoll 
ich heiraten.“ 

Natürlich hatte die kluge Frau Marie längſt heraus⸗ 
gemerkt, daß Peter Lenze ſich über ihren Mann luſtig machte, 
und daß der es wohl auch fühlte, aber der Sachlage nicht 
gewachſen war und ſeinem Schwiegerſohn darum am liebſten 
auswich, wo immer er konnte. Stück für Stück fiel ſo in den 
Augen der Damen von ſeiner Unfehlbarkeit ab, von der er⸗ 
habenen Würde und Selbſtgerechtigkeit, in die er ſich ein⸗ 
gekleidet hatte. Es ging rapide. Innerhalb weniger Wochen 
war er eine Nebenperſon in ſeinem Hauſe geworden. Nach 
wie vor freilich verlangte er in allen Kleinigkeiten der Haus⸗ 
ordnung eine ſklaviſche Unterordnung von Frau und Tochter. 
Lediglich dieſe äußerliche Tyrannei, der ſie ſich ohne Wider⸗ 
ſpruch fügten, täuſchte ihn noch eine Weile über die große 
Veränderung hinweg. 

Aber dann kam das Hochzeitsfeſt in Frage, und da wollte 
er ſich denn doch nicht in die Maßnahmen, die zu ergreifen er 
für richtig hielt, hineinſprechen laſſen. Er war es ſeiner 
Stellung ſchuldig, daß dieſes Feſt mit einem gewiſſen Pomp 
gefeiert wurde. Ohne ein Hochzeitseſſen im Engliſchen Hauſe 
oder in der Loge würde es wohl nicht abgehen, meinte er. 
Und er ſtellte eine Liſte all der Leute auf, deren Einladung 
man nicht umgehen könne. Da Lori Prinzeſſinnenſchülerin 
war, ſchickte der Hof gewiß eine Hofequipage. Das ver⸗ 
pflichtete. Am Stammtiſch hatte er ſich ſchon über die Preiſe 
für naſſes und trockenes Gedeck an den verſchiedenen in 
Vetracht kommenden Stellen unterrichtet. Ein ſchöner Batzen 
Geld ging darauf — aber lumpen laſſen wollte er ſich nicht. 
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das Glück ber Brauteltern, der doch keineswegs ausblieb. 
Aber es war ihr doch auch zu poeſielos, das einzige Kind ſo 
mir nichts, dir nichts ins Eifenbahncoupe ſtecken zu ſollen. 

„Mutteli!“ Er ſagte es nachſichtig, bedauernd. Dann 
nahm er ihre Hand, pätſchelte ſie und küßte ſie. „Hochzeiten 
ſollte man eigentlich erſt feiern, wenn man fünf Jahre ver⸗ 
heiratet iſt. Wie? Es würden dann viele nicht ſo geräuſch⸗ 
voll ausfallen.“ 

Köberle zupfte noch immer an ſeinen Manſchetten. 
„Wenn Sie ſo wenig Vertraue habe, nord iſcht das arg 
bedauerlich, und es wundert mich ſehr.“ 

„Mich nicht, Herr Geheimrat. Denn ich kenne mich. Ich 
bewundere eher den Mut Ihrer Tochter. Aber die Toll⸗ 
kühnheit, einen Mann zu heiraten, haben eben nur die 
Weiber. Es ſind die geborenen Engel, drum iſt kein 
Menſchenverſtand von ihnen zu verlangen. — Hallo, es iſt 
gleich drei Uhr. Geliebte Frauenzimmerchen, ſeid mal nett 
und ſetzt euch zu mir ins Auto. Ja? Ihr fahrt bis Heidel⸗ 
berg mit, dort lad' ich euch an der Bahn ab, und ihr ſeid 
rechtzeitig zum Abendeſſen wieder hier. — Ich bitte 
inſtändigſt um Ihr Jawort, Herr Geheimrat.“ 

„Von mir aus —!“ ſagte er kühl und zuckte die Achſel. 

Und nun war er wie ein Wirbelwind, holte die Mäntel, 
band ihnen ſelbſt die Schleier um, und ſchon fünf Minuten 
ſpäter fauchte das Ungetüm über den Akademieplatz der 
Landſtraße zu. | 

Es war der letzte Beſuch, den er Karlsruhe vor der 
Hochzeit abſtattete. Von Frankfurt mußte er fofort wieder 
nach Berlin. Alle Tage kamen Telegramme — und Blumen, 
Konfekt, ſchöne Stoffe, Schmuck, ein entzückendes Reiſe⸗ 
neceſſaire für Lori, auch Bücher und immer wieder Blumen 
und Konfekt, Blumen und Konfekt. ۱ 

„So beſchenkt man feine Braut net — fondern e Ber: 
hältnis!“ fagte Köberle ſittlich empört. 

Frau Marie ſchwieg. Es ward ihr immer banger, je 
näher der 1. Dezember heranrückte. 


** * * 


Die ſeltſame Hochzeit war Stadtgeſpräch. In ben ۰ 
ſchiedenen Kreiſen wurde fie natürlich verſchieden beurteilt. 
„Überſpannte Künſtlermarotten!“ hieß es hier, „Der ganze 
Peter Lenze: modern und praktiſch!“ hieß es dort. Aber 
das Intereſſe war allgemein. Und die Schloßkirche, in der 
die Trauung ſtattfand, war beſſer gefüllt als bei mancher 
Predigt. Nicht nur ſämtliche Feſtzugteilnehmerinnen, ſämt⸗ 
liche Mitwirkende des Feſtſpiels fanden ſich ein, ſondern 
auch die Schüler und Schülerinnen der Kunſtſchule, denen 
Peter Lenze ein Großer, ein Ganzgroßer im Reich der neuen 
Kunſt war. Und der Andrang zog wie immer andere Neu⸗ 
gierige mit. Schon um ein Viertel nach zwölf Uhr ließen 
die Kirchendiener niemand mehr ein. Großes Aufſehen 
erregte es aber, als dicht hinter den drei Mietswagen, in 
denen das Brautpaar, die Brauteltern und Lenzes nächſte 
Freunde vorfuhren, die als Trauzeugen fungiert hatten, eine 
Hofequipage eintraf. Prinzeſſin Klementine mit ihrer Hofdame. 
Sie hatte ihrer ehemaligen Mitſchülerin ſchon am Morgen einen 
koſtbaren Tafelaufſatz ins Haus geſchickt. Peter Lenze hatte 
das „Monſtrum“ ergriffen betrachtet. „Als Modell eines 
Limonadeſpringbrunnens für das Aſtoria⸗Hotel in Neuyork 
ſehr nett“, meinte er. Die Anweſenheit der Prinzeſſin 
während der Trauung verſetzte Köberle in maßloſe Erregung. 
Eine ſolche Auszeichnung — und der Bräutigam hatte keinen 
Frack an, ſondern war im Gehrock gekommen! Vor dem 
Diner brächten ihn nicht zehn Pferde in den Frack, hatte 
er erklärt, Frack am Tage ſei eine Barbarei. Lori ſah zart, 
etwas leidend, aber wunderſchön aus. Sie war ganz in 
Spitzen gekleidet. Die weiblichen Anweſenden wußten den 
Wert dieſer Toilette zu tarieren. Das halbe Jahresgehalt 
des Geheimrats ging darauf. Alſo hatte ſicherlich Peter 
Lenze das Kleid bezahlt. Die Brautmutter beſaß eine ſo 
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ſprechen, obwohl es in ihm kochte. Auf dem Standesamt 
hatte ſich Peter Lenze durch ſeine ironiſche Art maßlos un⸗ 
beliebt gemacht. Hier tat nun die würdige Beamten⸗ 
erſcheinung des Geheimen Kabinettsrats Wunder. Plötzlich 
ging alles genau ſo, wie Peter Lenze es hatte haben wollen. 
Köberles Ehrgeiz war geweckt — er ſonnte ſich in ſeiner 
Macht. Aber hernach fiel er doch wieder aus allen Himmeln. 
Sein Schwiegerſohn brachte ihn im Auto nach dem Schloß⸗ 
platz. Die Damen hatte er ſchon vorher in aller Eile begrüßt. 

„Und wie iſcht's mit der Hochzeit ſelber?“ fing nun 
Köberle an, unſicher, etwas kampfluſtig und doch im Grunde 
feierlich. 

„Der Herr im ſchwarzen Gehrock hat ja ſchon erklärt: 
11 Uhr 30 Minuten Delinquenten ſamt Trauzeugen in 
ſauberem Anzug antreten.“ 

„Und die kirchliche Trauung?“ fragte Lori geſpannt. 

„Die kirchliche. Hm. Na, ſagen wir: 12 Uhr 30 Minuten. 
Wie? Unſer Zug geht ja erſt um 3 Uhr 13 Minuten, Lori⸗ 
Kindl.“ 

„Unſer Zug?“ 

„Der Zug des Herzens iſt des Schickſals Stimme. Am 
2. Dezember früh 9 Uhr ſind wir in London, nicht wahr, 
dort machen wir drei Tage Station, ich erledige die Be⸗ 
ſtellungen mit Liberty und den andern Leutchen, und am 
5. fahren wir von Southampton ab.“ 

„Mit dem Schiff?“ fragte Lori und machte große Augen. 

„Wie willſt du anders nach Buenos Aires kommen, 
Herzensſchatz?“ 

„Was ſollen wir in Buenos Aires?“ Sie lachte. „Oh, 
du machſt ja lauter Unſinn, Peter. Wie komiſch: Buenos 
Aires!“ 

„Geliebter Engel, ich weiß nicht, was du komiſch findeſt 
an Buenos Aires. Wir werden dort einige Quäker ſehen, 
morgens bittere Marmelade eſſen und abends Cocktails 
trinken — aber im großen ganzen fahren wir doch hin, um 
ſcheußlich viel Mammon zu machen.“ 

„Mammon! Wenn man ſchon den großen Peter Lenze 
ſo hört.“ 

„Lori⸗Kindl, ich ſoll da ein halb Dutzend Hallen ent⸗ 
werfen, Ausſtellungsräume, — ja denkſt du, ich tu' das bloß 
um der ſchönen Augen ber edeln Senores willen? Ich habe 
vor, dieſen Botokuden heillos viel Geld abzunehmen. Ich 
bitte dich, wenn man ſich auf der Hochzeitsreiſe, wo man 
doch viel Wichtigeres, Schöneres und Heiligeres zu tun hat, 
für fo profane Dinge intereſſieren fol! Was?“ 

Köberle zupfte nervös an ſeinen Manſchetten. (Er trug 
noch Röllchen.) „Es iſcht mir aber von Wert, zu erfahre, 
wie ſich die Herrſchafte des Feſcht am Hochzeitstag denke. 
Mer muß doch beſtelle.“ Er atmete tief auf. „Jetzt — ſoll's 
e Frühſtück gebe oder e Mittageſſen?“ 

„Bitte, auf mich rechnen Sie nicht. Ich frühſtücke engliſch. 
Mittags nehm' ich faſt nie etwas. Und an einem ſolchen 
Tage, wo man unausgejdjlafen aufwacht, Herzklopfen hat 
und kalte Hände, auch noch gaſtronomiſche Unregelmäßig⸗ 
keiten? Ausgeſchloſſen. Meine junge Frau und ich — junge 
Frau, du, Lori⸗Kindl, das biſt nämlich du! — wir laſſen 
uns abends im Speiſewagen Köln-Blijfingen ſervieren. 
Nicht, Schatz?“ 

„Aber man muß doch Leut' einlade —!“ 

„Warum?“ 

„Weil ich net ins Gered' komme will.“ 

Peter Lenze verſtand zuerſt gar nicht. „Barmherziger 
Pankratius,“ rief er dann, „Sie denken doch nicht am Ende 
an eine Fütterung der wilden Raubtiere?“ 

„Ein Diner im ‚Engliſchen Haus“. Oder fo.“ 

„Eher laß' ich mich ſchlachten.“ 

„Es muß ſich aber doch eins e bißle nach dem andere 
richte, Profefſorle“, ſagte Frau Marie bittend. Die Vor⸗ 
ſtellung eines großen Hochzeitsmahles war ihr felber fo ent: 
ſetzlich wie ihm. Schon wegen des verlogenen Toaſtes über 
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Lori hatte fid) von ihren Freundinnen den Schleier hoch 
ſtecken laſſen. Sie ſtanden an Loris bisherigem Arbeits: 
platz, bewunderten das Geſchenk der Prinzeſſin und erzählten, 
wen ſie alles in der Kirche geſehen hatten. Lori bat ihren 
Mann, der unruhig hin und her ging, feine Freunde herein. 
zuholen, damit ſie den Damen Geſellſchaft leiſteten. „Oder 
ihr kommt lieber nach vorn, Kinder“, ſagte er väterlid: 
jovial. „Hier ſteht das Denkmal, die Zuckerbäckerform, das 
Kunſtbekenntnis Ihrer Hoheit — da wagen ſich die Leutchen 
nicht her!“ Kichernd folgte ihm die kleine Schar. Drinnen 
führte er fie mit einer humoriſtiſchen Anſprache ein. Das 
Eis ſchmolz nun ſchnell. 

Als Luiſe Steinmeiſter mitziehen wollte, fühlte fie [id 
von Lori feſtgehalten. 

„Ich hab' dir noch gar nicht ſo recht gedankt, Luiſe.“ 

„Ha, wofür denn. Mach' doch keine Sachen.“ 

„Deine Mutter hat mir ſo einen lieben Brief geſchrieben. 
Und die Blumen. Und das ſchöne Reiſekiſſen von dir, It, 
geſtickt —“ 

„No, s iſch net fo arg ſchön. Du kannſch's beſſer.“ 

„Ich dank' dir vielmals, Luiſe. Weißt du, ich hab ja 
nie eine Freundin gehabt. Erſt wo ich dich kennen gelernt 
hab' —“ Sie ſah ſich haſtig nach den andern um. Sie waren 
allein im Zimmer. Etwas leiſer fuhr fie fort, indem fit 
immer wieder Luiſens Rechte mit beiden Händen drückt. 
„Alſo grüß' zu Hauſe vielmals. Ich laſſe herzlich danken. 
Allen. Ja? Grüß' auch deinen Papa, bitte. Und — und 
Cäſar.“ 

Auch Luiſe warf nun einen haſtigen Blick nach den 
andern und ſprach gedämpfter, als beträfe es ein Geheimnis: 
„Du, der Cäſar bleibt net in Heidelberg.“ 

„Nicht?“ 

„Nein, zwei Anträg' hat er. Ja, als Profeſſor. Noch 
Gießen ſoll er. Und wenn er wollt', könnt' er auch nach 
München. Aber wahrſcheinlich nimmt er Gießen. Fein. 
Net?“ 

Lori nickte. „Da freu' ich mich für ihn. Und für euch 
alle. Ihr ſeid doch ſehr ſtolz auf ihn. Gelt?“ 

„Mit dem Pappi vertragt' er ſich ſo ſchlecht. Immer 
um das leidige Theater.“ 

„Hab' ich euch endlich ertappt!“ rief Peter Lenze in der 
Tür. Er lachte hellauf, als ſie erſchrocken auseinander: 
fuhren. „Iſt fie nicht himmliſch, die kleine Derbrederin! 
fragte er Luiſe Steinmeiſter und küßte feine junge Frau 
auf den Arm. „Lori⸗Kindl, auf ein einziges Wort!“ 

Luiſe Steinmeiſter folgte ſofort den andern. 

„Ja, Peter?“ fragte Lori leiſe, gefügig, noch immer de 

„Wir fahren heute nur bis Heidelberg, kleine Frau. Dort 
wird geſpeiſt. Das Auto ſteht bereit. Und ſobald es dunkel 
iſt, fahren wir heim.“ 

„Heim?“ 5 

„Alle Läden find verrammelt, das ganze Haus iſt ۵ 
an drehen wir alle Lichter auf, und ich zeige bir dein 

eich.“ 

War das wieder eine Idee! 

Sie wunderte ſich ſchon über nichts mehr. Im Grund 
erſchien ihr's aber doch als große Wohltat, daß fie noch al 
den Aufregungen nicht ſofort die ganze Nacht durch fahren, 
gar an Bord mußte. 

„Einverſtanden, Lori-Kindl?“ 

Sie nickte ſtumm. 

„Aber kein Menſch darf's erfahren. 

„Mutteli auch nicht?“ 

Er lachte. „Die weiß ſchon.“ 

„O — ihr beide!“ Nun lachte ſie auch. 

Um zwei Uhr verabſchiedete fid) Peter Lenze, um hein. 
zufahren und fid) in den Reiſeanzug zu werfen. Auch Lol 
mußte ſich jetzt umziehen, denn um 3 Uhr 13 Minuten ging 
E Zug. So gab's denn einen raſchen allgemeinen Auf 

ruch. 


Bei Todesſtrafe. 


jugendliche Figur und ein ſo feines, junges Geſicht, beſonders 
wenn ſie die ſchönen, dunkeln Augen aufſchlug, daß viele 
meinten: die hätte noch beſſer für den Profeſſor gepaßt. 
Seine vierzig Jahre hatte er doch ſicher. Der Oberhof⸗ 
prediger, der Lori konfirmiert hatte, ſprach ſehr warm und 
herzlich. Er zeigte ſich offen als großer Bewunderer von 
Peter Lenze, er gebrauchte die Wendung: das gemeinſame 
Leben des Paares werde durch die hohe Kunſt eines in aller 
Welt anerkannten Meiſters geadelt. Das ſchluckten ſeine be⸗ 
geiſterten Anhänger wie einen Bonbon hinunter. Peter 
Lenze aber führte während der langen Rede einen fort⸗ 
geſetzten heftigen Kampf mit ſeinem Kneifer. Es machte ihn 
nervös, daß ihm hier gewiſſermaßen ein offizielles Zeugnis 
erteilt wurde, und daß er ſich's widerſpruchslos gefallen 
laſſen mußte. Ringewechſel, Geſang, Orgel, Gebet, Segen. 
Nun waren ſie Mann und Frau. Der Oberhofprediger reichte 
erſt der Braut, dann dem Bräutigam und den Brauteltern, 
von der Altarſtufe herabtretend, unter herzlichen Wünſchen 
die Hand. In der Sakriſtei nahm Frau Lori Lenze dann 
eine Art Gratulationscour ab. Die Prinzeſſin Klementine 
erſchien, umarmte ſie und küßte ſie auf beide Wangen, 
nannte ſie dabei aber zum erſtenmal „Sie“. Dann begrüßte 
ſie Loris Eltern und ließ ſich ihren Mann vorſtellen. Gnädig 
reichte ſie ihm die Hand. In weitem Kreis umgab ſie ein 
ehrfürchtig ſchweigendes Publikum. Köberle erſtarb. Peter 
Lenze war aber von ſeiner gewohnten Deſpektierlichkeit. „Ja, 
Hoheit, ſo werden aus den älteſten Knaxen die jüngſten 
Ehemänner“, ſagte er lachend. Als die Prinzeſſin ver⸗ 
ſchwunden war, begleitet von ihrer Hofdame und gefolgt von 
dem Lakaien, der draußen vorſprang und den Wagenſchlag 
auſriß, drängte ſich alles um die Braut, hauptſächlich, um 
die koſtbaren Spitzen in der Nähe zu ſtudieren. Vier der 
ehemaligen Mitſchülerinnen waren im weißen Kleid er⸗ 
ſchienen und wurden als die Brautjungfern angeſehen. Sie 
ſollten nun mit zur Wohnung kommen, um wenigſtens ein 
Glas Champagner zu trinken und Torte zu eſſen. Auch 
Luiſe Steinmeiſter hatte eine Einladung dazu bekommen. 
Lori war vom frühen Morgen an vor Aufregung ganz un: 
fähig zu denken. Sie erlebte all dies nur wie einen Traum. 
Die Worte des Predigers, den Geſang, die Glückwünſche, 
die Orgelmuſik — ſie hörte es wie aus weiter, weiter Ferne. 
Aber als ſie jetzt Luiſens Finger in der Hand hielt und ihr 
in die Augen ſah, ging eine ſeltſame Bewegung durch ſie. 
Es war ihr, als fühlte ſie ihr Herz ſich umwenden — ganz 
ſo, wie es Mutteli, wenn ſie litt, manchmal beſchrieb: als 
wenn ein gefülltes Becken ſich überſchlug. Sie taſtete mit 
beiden Händen in die Luft, ſchloß die Augen und ſchwankte. 
„Die Hitz' von all denne Leut' — und die Blume!“ ſagte 
eine der Freundinnen. Ihre Mutter fing ſie auf. Peter 
Lenze pätſchelte Loris Hand. Als ſie die Augen wieder auf⸗ 
ſchlug, ſofort ganz beherrſcht, und ihn anlächelte, war er 
gleich beruhigt. „Nachbarin, euer Fläſchchen!“ ſagte er — 
bloß um über die ſchwüle Situation hinwegzukommen. Aber 
die Umſtehenden, die ihren „Fauſt“ kannten, kolportierten 
es weiter, und es fand natürlich ſeine beſondere Auslegung, 
daß er Gretchens Angſtruf juſt in dieſem Augenblick an⸗ 
gewendet hatte. 

Endlich waren ſie daheim. Die beiden Zimmer wirkten 
heute beſonders dunkel. Es mußte die Hängelampe an⸗ 
gezündet werden. Peter Lenze hatte ſeine Freunde mit⸗ 
gebracht. Sie ſtanden am Fenſter, rauchten Zigaretten und 
kippten ein paar Kelche Champagner. Den Hausherrn 
mieden ſie ängſtlich. Peter Lenze brachte aber ſeine 
Schwiegermama in ihren Kreis und meinte, ſie ſollten ihr 
lieber die Cour machen, ſtatt ſich ſchon um ein Uhr mittags 
einen Schwips anzutrinken. Dazu waren ſie ſofort bereit. 
Aber Frau Marie — die heute von einer ergreifenden Ma⸗ 
donnenſchönheit war — hatte einen ſo zerbrochenen Klang 
in der Stimme und in ihrem Lachen, daß keine rechte Luſtig⸗ 
keit aufkommen wollte. 
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Berlag von Ty. vichtenverg (A. Koelſch), Breslau. 


Die Aniverſität zu Breslau. 
Originalradierung von Hugo Ulbrich. 


Reich ſchon gelprodjen. Eine Entſcheidung hatte er bis jetzt 


noch nicht getroffen. Während er nun ſeine Bauchbinden⸗ 
zigarre zu Ende rauchte, überlegte er, wie er ſeine Ge⸗ 
nehmigung erteilen ſollte. Natürlich mußte es ſeine Frau 
als eine Art Belohnung anſehen. Er langweilte ſich ſträflich. 
Weil er des Aufſcheuerns wegen noch nicht in ſein Zimmer 
konnte, hatte er den Frack über eine Stuhllehne gehängt. 
Müde vom ungewohnten Sekt blinzelte er die Orden an, 
dann ſchlief er ein. Als er aufwachte, war es dunkel. Aber 
nebenan brannte die Lampe. Seine Frau ſchrieb. 

„Was machſch denn?“ 

Sie ſtand auf und klappte die Schreibmappe zu. „Ich 
hab' abgerechnet.“ 

Das ſagte ſie mit ſo ſeltſamer Betonung, daß er etwas 
verdutzt aufblickte. „Ha no, ich hab' mir's überlegt. Wenn 
d' willſch, nord kann die Frau als bleibe.“ 

„Gut.“ 

Sonſt ſagte ſie nichts. Sie ſtand ganz ſteif da. So 
recht bockig, empfand er. Er hätte ihr jetzt gern etwas 
Freundliches geſagt, aber nun verſcherzte ſie ſich's wieder. 
Er machte ſich alſo für ſeinen abendlichen Spaziergang zum 
Stammtiſch zurecht. 

Die Bekannten hatten ihm ſchon angekündigt: heute 
müſſe er „etwas ausgeben“, da er ſich ſo ſchlau um das 
Hochzeitseſſen herumgedrückt hatte. 

Es kam ein ſehr gemütlicher Abend zuſtande. Natürlich 
hagelte es auch fauſtdicke erotiſche Anſpielungen unter den 
älteren Junggeſellen. Da Köberle ſchon etwas im Kopf hatte, 
ließ er fünfe gerade ſein und hörte ſchmunzelnd zu. 

Heute wurde es Mitternacht. | 

Als er heimkam, wunderte er fid), daß im Vorderzimmer 
die Lampe brannte. War ſeine Frau etwa noch auf? Das 
wären ja neue Moden. Er ging in das Stübchen, in dem 
ſie mit Lori geſchlafen hatte, er ging in die Küche, darauf 
in ſein eigenes Schlafzimmer. Er rief in den Flur, klinkte 
die Tür zum Kabinett auf. Nun kehrte er ins Wohnzimmer 
zurück. Da ſah er mitten auf dem Tiſch einen verſchloſſenen 
Brief. Auf dem Umſchlag ſtand: „Die Abrechnung.“ 

Er mußte ſich ſetzen. Der Sekt, das Bier, das Rauchen, 
das Schwatzen hatten ihn ganz unſicher gemacht. Er öffnete 
den Brief und las — las — immer entſetzter .. 

Frau Marie verabſchiedete ſich von ihm. Sie hatte die 
Stadt mit dem Abendzug verlaſſen, um ſich fortan auf 
eigene Füße zu ſtellen. „Meine Schuld iſt jetzt abgebüßt. 
Mein Kind braucht mich nicht mehr. Deine Ordnung ſchafft 
Dir Frau Reich. Laß' Dir's gutgehen. Vermiſſen wirſt Du 
mich wohl kaum. Ich ſuch' mir draußen in der Welt eine 
Stellung. Wenn ich ſie gefunden hab', ſchreib' ich Dir 
wieder, damit wir uns — wenn du willſt, im Frieden — 
über alles auseinanderſetzen. Bis dahin iſt's vielleicht beſſer, 
Du ſagft bloß, ich ſei verreiſt. Aber ich hab' Dir das ja nicht 
vorzuſchreiben. Verzeih' die Störung, die ich Dir verurſacht 
habe, und lebe wohl. Marie.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Die ganze Tragweite überſah er 
noch gar nicht. Er dachte nur daran: ob es die Leute merken 
könnten. Und er überlegte, während er ſich den dumpfen, 
ſchmerzenden Schädel preßte: wie er's anfangen müßte, um 
wenigſtens noch eine Zeitlang die Wahrheit zu vertuſchen. 

Das war ja grenzenlos. Das war ja abſurd. Nach 
zwanzigjähriger Ehe. So eine falſche Kreatur. 

Und was gab das für einen fürchterlichen Skandal. Es 
konnte ja geradezu ſeine Stellung gefährden. 

. . . Aber Frau Marie weilte um dieſe Stunde noch in 
der Stadt. Sie hatte ihr Gepäck nach Berlin aufgegeben 
und war dann in der ſtillen, klaren Winternacht ſpazieren⸗ 
gefahren. Zum erſtenmal trieb ſie Luxus. Sie nahm eine 
Droſchke und fuhr nach Maxau. Den Rhein hatte ſie ſchon 
lang' einmal bei Mondſchein ſehen wollen. In der kleinen 
Wirtſchaft drüben ſtärkte ſie ſich, dann fuhr ſie zurück. Am 
Mühlburger Tor entließ ſie den Wagen. 
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Frau Marie half ihrer Tochter bei der Toilette. Köberle 
wanderte nebenan auf ſeinen neuen, knarrenden Stiefeln 
auf und nieder und räumte mit der Aushilfe die Sektgläſer 
und Zigarrenreſte zuſammen. Er ſteckte noch im Frack mit 
ſämtlichen Orden: er beſaß alle Orden, die ein Mann ſeiner 
Stellung vom eigenen Hof und bei den Beſuchen aus⸗ 
wärtiger Fürſtlichkeiten von dieſen erhalten konnte, weil er 
meiſt ſelber die Vorſchlagsliſte der zu dekorierenden Perſonen 
aufzuſetzen hatte. 

„Mutteli, du weißt?“ fragte Lori flüſternd. 

Sie nickte. „Schön und feſtlich hat er ſich das alles aus⸗ 
gedacht. Er hat dich arg lieb. Und verwöhne tut er dich 
ſehr. Wirſch's ihm danke?“ 

Lori ſchluckte. Das Weinen ſteckte ihr in der Kehle. Sie 
hatte Angſt vor der Trennung von ihrer Mama. „So lang' 
— ſollen wir uns nicht ſehen, Mutteli. Die Reiſe iſt ja ſo 
weit. Und wenn ich ſeekrank werd'. Ach, mir iſt ſo bang.“ 

„Weiſch was? Du ſchreibſch mir immer allein. Gelt? 
Ich ſchreib' dir auf ein Zettelche, wohin. Von da laß' ich 
mir's immer unter der Hand ſchicke. Damit du mir alles 
ſchreibe kannſch. Gelt?“ 

„Ja. Gut, Mutteli. Und ſonſt nur Karten.“ 

„So. Jetzt laß' dich noch einmal küſſe, mein Mädelche. 
Gelt, arg geplagt hab' ich dich oft mit dem Arbeite? Ich 
hätt' dir's ja lieber erſpart. Jetzt biſch erlöſt, Kindche. Und 
ich — ich richt' mir's jetzt auch leichter ein.“ 

„Und im Februar, wenn wir zurück ſind, dann kommſt 
du zu uns. Aber lang', Mutteli. Ja?“ 

Frau Marie lächelte matt. „Werde ja ſehe.“ 

Die Aufwärterin pochte an der Küchentür, Köberle an 
der Tür der Vorderſtube. Ein Wagen hielt draußen. 
Peter Lenze ſchickte ſeinen Diener, um das Gepäck zu holen 
und gleich auf dem Bahnhof aufzugeben. 

Die beiden funkelnagelneuen Rohrplattenkoſfer und der 
umfangreiche Hutkoffer ſtanden ſchon ſeit geſtern fertig 
gepackt im Hausflur. 

Köberle hatte mehrere Stück Torte gegeſſen, den Reſt 
der verſchiedenen Sektflaſchen ausgetrunken, er rauchte nun 
im Lehnſtuhl eine Bauchbindenzigarre und fühlte ſich ſehr 
gemütlich, gnädig und väterlich geſtimmt. „No, jetz iſch ſie 
alſo reiſefertig, die Prinzeſſin“, ſagte er und muſterte ihr 
Reiſekoſtüm. „Tragſch denn gleich das neue Kleid fürs 
Coupé? Ins Herr Lenzes iſch's freilich nobler als ins 
Köberles.“ Es ſollte kein Vorwurf darin liegen, aber ſein 
Ton war nun einmal nicht anders. Auch die letzten Worte 
vor dem Aufbruch, die er ſich gewiſſermaßen als väterlichen 
Segenswunſch gedacht hatte, klangen mehr wie eine Straf⸗ 


predigt. 
Gut, daß Peter Lenze ihn jetzt nicht hört! dachten beide 
Frauen ſo ſtill für ſich — und als ſie einander anſahen, 


verſtanden ſie ſich. 

Auf dem Bahnhof gab's auch noch eine kleine Anſamm⸗ 
lung. Peter Lenze war ſehr übermütig. Zwei der jungen 
Damen, deren Namen er nicht einmal behalten hatte, um⸗ 
armte er plötzlich, und küßte er ab. „Es muß etwas ge- 
ſchehen!“ ſagte er. Der Zug hatte nur eine Minute Auf: 
enthalt. Als er einlief und das junge Ehepaar in dem Coupé 
erſter Klaſſe untergebracht war, fuhr er auch ſchon 
wieder ab. 

„Es hat gar net gelohnt“, meinten die andern jungen 
Mädchen, die von Peter Lenze nicht abgeküßt worden waren. 

Köberle hatte ſich für den ganzen Tag Urlaub genommen 
und wußte die Stunden bis zur Stammtiſchzeit nicht unter- 
zubringen. Seine Frau räumte gemeinſam mit ber Auf: 
wärterin noch alles zuſammen, mit einer Gründlichkeit, die 
ihn etwas verwunderte. Sie hatte grade in den letzten Tagen 
mehrmals betont, daß ſie Schweres nicht mehr heben könne, 
und daß man daher die Aufwärterin — es war eine allein— 
ſtehende, ſaubere Frau, die auch kochen konnte — ganz ins 
Haus nehmen ſolle. Über den Lohn hatte ſie mit Frau 
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Langſam ſchlenderte fie durch das Kunſtſchulviertel. Nach | bie Straße — und Peter Lenze führte die ſchlanke Mädchen⸗ 
Lenzes Berechnung mußte das Automobil gegen zwölf Uhr geſtalt bie Gartentreppe empor und durch die kleine, bronzene 
eintreffen. Sakriſteitür in ſein Haus. 

Ja, da kam es. Gerade bog es um die Kommandantur, Frau Marie preßte die Hand gegen ihr Herz. „Mein 
ſauſte am Gyimnnaſium, am Seminar vorbei. Und nun hielt Kindele!“ fagte fie in die Stille der Nacht hinein. 


es vor Peter Lenzes wunderhübſchem Heim. Das Tor ſchloß ſich, das Auto fuhr weiter. 
Das ganze Villenviertel lag ſchon in tiefem Schlaf. Aber Langſam ſchritt Frau Marie dem Bahnhof zu, einer un⸗ 
im Garten ward's ſofort lebendig, der Diener [prang auf | gewiſſen Zukunft entgegen. (Gortfegung folgt.) 


Die Feueranbeter. 


Von Hanns Heinz Ewers. 


Von allen Religionsſyſtemen, die wir kennen, iſt das | hatte, das erreichte des Propheten Lehre in wenigen 
des Zarathuſtra gewiß das älteſte. Weder Mohammed, Jahren: den völligen Zuſammenbruch der Religion der 
noch Jeſus, noch Buddha, weder Confucius, noch Maharira, Feueranbeter. 642 fiel in der Schlacht bei Nalawend 
noch Moſes, nod) Laotſe können auf ein ähnlich hohes Alter | der letzte Saſſanide, Jazdijird, von der Hand des ſieg⸗ 
Anſpruch erheben; Zarathuſtra gebührt ber Titel, ber erjte | reichen Kalifen Omar. 
geweſen zu ſein, der den Volksreligionen ein philoſophiſch⸗ Und die Moslim, decen Glauben politiſch war wie kein 
moraliſches Syſtem gegenüberſtellte. Es iſt eigentümlich, anderer, wußten nichts von der Toleranz der Griechen. 
daß wir heute dieſe älteſte „geſtiftete“ Religion in Indien | Koran ober Krummſäbel — wer nicht den Propheten ans 
finden, in demſelben Lande, in bem fi) auch die einzige | erkannte, wurde getötet. So wurde Perſien ein rein ۰ 
Volksreligion von größerer Bedeutung, die die Erde heute | hammedaniſches Reich; die wenigen, die der Lehre des 
noch kennt, erhalten hat. Noch merkwürdiger berührt es, daß | Aveſta treu blieben, flüchteten erft in die Gebirge Khoraſſans, 
am letzten Ende beide Religionen aus derſelben Quelle dann, auch dort vertrieben, auf die kleine Inſel Ormus im 
ſtammen: dem Ariertum. Golf. Zu Beginn des achten Jahrhunderts verjagte ſie der 

Denn wenn wir aud) bie Abſtammung der Völker | Aiom auch von dieſer Stätte; fie ſuchten auf der Halb⸗ 
Europas von den Ariern heute mit Recht ſkeptiſch genug inſel Gudfcherat Zuflucht. Seither ift Indien ihre zweite 
betrachten, fo läßt ſich die Eroberung ſowohl Indiens als Heimat geworden; noch heute ſprechen alle Perſer unter ſich 
auch Perſiens durch die hellhäutigen Arier nicht wohl Gudſcherati, das nur ſehr langſam dem Engliſchen weicht. 
leugnen. In Indien blieben die Arier die Herren durch die Als auch in Indien der "tom einbrach, bekämpften ihn 
Jahrtauſende und ſind es — als Brahminen — noch heute, die Perſer Seite an Seite mit den Hindu mit abwechſelndem 
trotz der Engländer. In Perſien vermifchten fie fid) mit Glück. Als ſchließlich das Banner des Propheten auch hier 
dem unterworfenen Volk, verloren ſich langſam. überall wehte, ſchien der Stern der „Magier“, wie die 

Zoroaſter gab den Perſoariern ihre Religion, die in dem | Moslim fie nannten, für immer erloſchen, bis der Brite die 
Zendaveſta niedergelegt iſt, deſſen ethiſchen und moraliſchen | Herrfchaft der Mogul in Stücke ſchlug. Sofort ſchloſſen fid) 
Wert ſchon die Hiſtoriker und Philoſophen von Hellas die Parſi ſehr eng an den Union Jack an. 
kannten und anerkannten. Als Alexander das Perſerreich Wieviel Parſen eigentlich in Indien — das 300 Millio⸗ 
zerſtörte, fiel natürlich auch Zarathuſtras Lehre als Staats- nen Einwohner zählt — leben, ift ſchwer zu ermitteln. 
religion, obwoh: fie im Volk durchaus beſtehen blieb. Murray ſpricht von 200,000, Brockhaus gibt die erftaunliche 
Und als nach einem halben Jahrtauſend, um 200 n. Chr., Ziffer von 800,000 an; während es nach Bailen nur etwa 
die Perſer das griechiſche Joch abſchüttelten und die Saſſa⸗ | 70,000 fein ſollen, von denen elf Zwölftel in Bombay leben. 
niden ihren Thron errichteten, gewann Zoroaſters Lehre | Man dürfte mit 300,000 wohl das Richtige treffen. Bombay 
in wenigen Jahren allen verlorenen Grund zurück und be- ift denn heute auch die eigentliche Heimat. Es ijt erſtaunlich, 
feſtigte ſich von neuem in ganz Vorderaſien. wieviel dei ſchönen öffentlichen Gebäude, meiſt gotiſchen 

Aber was die milde Religion ber helleniſchen Herrſcher Stiles, der Liberalität reicher Parſi ganz oder zum Teil 
nicht gewollt unb ihre Entſtehung verdanken. So die Univerſität, das El⸗ 

nicht gekonnt | pbinftone College, die St.⸗Johns-Kirche, das große Sana— 


Blick von Malabar⸗Hill auf Bombay. 
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torium, der Crawford Brunnen, bas Alexandra College, bas | der Jahrestag der Thronbeſteigung Jazdijirds, des letzten 
Jijidboy Hoſpital und ſehr viele andere. Saſſaniden, der 14. September, der zugleich als der par⸗ 
Der Parſe ijt vorzugsweiſe Kaufmann. Er verſteht es, ſiſche Neujahrstag gilt. Bei Sterbefällen leiſten die Klage: 
alle Kombinationen außerordentlich geſchickt auszunutzen und | weiber Außerordentliches, fie können vier Wochen lang die 
es faſt immer zu ſehr großem Reichtum zu bringen. Heute | Tugenden des Verſtorbenen aufzählen. 
beſtehen nicht nur in allen indiſchen Städten bedeutende Wie für den Moslem und Juden das Schwein Tabu iſt, 
Parſifirmen, wir finden fie im ganzen Often, in Penang, | jo darf ber Parſe das Rind nicht eſſen, freilich aus entgegen: 
Rangpoor, Singapore, Batavia, in Hongkong, Shanghai, geſetztem Grunde: das Schwein gilt dem Semiten als un: 
Kobe und Yokohama. Ja in London, Amſterdam, Liver⸗ rein, das Rind dem Parſi als heilig. 
pool, New York und manchen andern Plätzen Europas und In der ganzen Welt berühmt find die Begräbnisſtätten 
Amerikas finden wir heute ſchon große Parſikaufleute. Der der Parſen, ihre „Dakhmas“, die Türme des Schweigens auf 
reiche Parſe gibt dabei fein Geld gerade fo leicht aus, wie Malabar⸗-⸗Hill, in denen der Leib des Toten von den Geiern 
er es einnimmt. Er iſt eitel, febr erpicht auf Ehren und gefreſſen wird. Das klingt grauenhaft und ſcheint für den 
Titel und läßt fid) den Lord und Baronet ftets ein gut erſten Augenblick eines fo hochſtehenden Volkes völlig un: 
Stück Geld koſten. Er iſt wohltätig und tolerant; er gibt | würdig — und doch muß ich geſtehen, daß ich nirgenb in 
gerade ſo gern für ein proteſtantiſches Hoſpital wie für eine der Welt eine Leichenbeſtattung geſehen habe, die von einer 
katholiſche Kirche. Der Parſijournaliſt iſt der eigentliche ſolchen Fülle von Poeſie umgeben war. Ich habe Chriſten 
Hetzer in Indien; er führt für die Hindus — die ihn gar nicht und Juden geſehen, die ihre Leichen begruben, ich war in 
verſtehen und kaum ſein Blatt leſen können — das große europäiſchen Krematorien und am Ufer des Ganges Zeuge, 
Wort und kämpft für ein „freies“ Indien. wie man, mit mehr oder weniger Geſchick, ſie in Aſche ver⸗ 
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Ein Turm des Schweigens mit ber Eingangspforte. 


Außerordentlich groß ift die Solidarität der Boch, ift | wandelte. Ich fab andere Inder, die ihre Toten bem Waſſer 
ferner das ausgeprägte Familiengefühl. übergaben, habe geſehen, wie Kawaken den Verſtorbenen 
۱ Die Parſi find von den 600 Völkern Indiens dasjenige zerhackten und in die Wälder ftreuten; ich hatte einmal in 

Volk, das ſich am leichteſten dem Europäer anſchließt. Mehr | Neapel Gelegenheit zu ſehen, wie eine ſchöne Frau, von der 
und mehr gibt der Mann den ihm eigentümlichen ſpitzen ſich der verzweifelte Gatte auch im Tode nicht trennen wollte, 
Papphut auf, legt die Frau den ſchönen Rieſenſchal ab, der nach allen Regeln der Kunſt mumifiziert wurde. Nirgends 
den ganzen Körper einhüllt und zugleich als Rock wie als aber faßte mich eine ſo ſeltſame gewaltige Stimmung wie 
Kopftuch dient Das Gubſcherati verſchwindet allmählich; in den herrlichen Totengärten auf Malabar-Hill. 

Engliſch wird die Sprache der Parſi. Die Parſen find febr kluge Kaufleute, find ſchlechte Schau: 

Die Religion Zoroaſters hat, wie alle Religionen, im [pieler und kurzſichtige, biſſige Journaliſten. Ich habe 
Laufe der Jahrtauſende manche Wandlungen durchgemacht. manchen kennen gelernt, aber nie gefunden, daß ſie irgend⸗ 
Ormuzd und Ahrimon, das gute und das böſe Prinzip, ſind ein Gefühl von Poeſie hätten. — In den Gärten aber, wo 
heute verblaßt. Heute ſind dem Parſen heilig: Sonne, ſie ihre Toten der Natur zurückgeben, weilt mehr Poeſie als 
Mond, Feuer und Waſſer, dazu die Kuh. Ihre heiligen Ge- | auf irgend einem Friedhof der ganzen Welt. 
rûte find eine Art feines Bruſthemd, Sadra, das am Halſe Die Parſen ſagen: des Menſchen Leiche iſt unrein. Man 
eine kleine Taſche, Gerian, hat, dann Kuſti, eine Wollſchnur, darf fie nicht verbrennen, denn fie würde das heilige Deut" 
bie der heiligen Schnur der indiſchen Brahmanen ähnelt, und | beffeden; noch darf man fie begraben, denn ſie würde die 
endlich die Nirang, eine höchſt ekelhafte Sache. Es ift nûm: gütige Erde beſchmutzen. Auch ſoll man ſie nicht verweſen 
lich nichts anderes als der Harn ber Kuh, mit dem fie fid) laſſen, nod) vergehen im Waſſer, denn fie würde Luft oder 
während des Gebetes das Geſicht be[prengen. In ihren | Waſſer verunreinigen. Man gibt fie den Tieren, [o geht Der 
Feiern, bei Hochzeiten, Geburten, Feſttagen, haben fie viel | unreine Stoff in einen andern gleich unreinen über. 
von den Indern angenommen und nehmen jetzt von den Die Dakhma find eigentlich keine Türme. Es find ganz 
Engländern an; ihr höchſter Feſttag ijt — heute nod) — niedrige, runde, weiß angeſtrichene Mauern, in denen 
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terraſſenförmig im Kreiſe Mulden liegen. Die äußere Ters | Und was id) empfinde 
raſſe hat die größten Mulden, dahin legt man die Männer, | — ift wie Heimweh — 
in die mittlere die Frauen, in die dritte die Kinder. Eine | wie ein ſeltſames Heim— 
kleine Tür mır führt in die Türme, nur die Träger dürfen | weh nach ben geheimnis— 
fie mit ihrer Laſt durchſchreiten. Sie entkleiden die Leiche | vollen Gärten, in denen 


und legen ſie nieder — — noch ſind ſie kaum heraus aus ich wandle — — — 

dem Turme, als ſchon die Geier von allen Seiten heran— | Ein Turm, ein flei- 
fliegen, ihr Werk zu beginnen. Fünf bis zehn Minuten ge- ner, liegt abſeits, er ſieht 
brauchen fie — — — ſchmutzig aus, leuchtet 


Oben auf der flachen Spitze des Hügels breitet ein großer nicht ſo in der Sonne 
Bobaum [eine Alte aus. Ich atme 
leiſe in ſeinem Schatten, träume 
weit über Bombay und hin— 
aus auf das Indiſche Meer. 
Zur Seite in dem kleinen 
Tempel ſitzt ein Prie— 
ſter, das Haupt ver— 
bunden, bei dem 
ewigen Feuer, das 
nie verloſch in 
dreitauſend Jah— 
ren, und murmelt 
uralte Gebete aus 
dem Vidae vo— 
datem. Und in 
den weiten Gär— 
ten leuchten die 
roten und gelben 
und weißen Blüten, 
ſchweben langſam 
handgroße Falter. Ein 
unendlich Schweigen, kein 
leiſer Schrei in der Mittags: 
ſonne. Unter mir, am Abhange, 
die fünf weißen Türme des ewigen Bona are nd Unterſchiede, kleine, bürgerliche 
Schweigens; feiſte, gefräßige Geier d idi 7 Unterſchiede im Tode noch — wie 
hocken auf ihren Mauern, heben ſich langſam mit ſchwer- bei uns. — — Ein häßlicher Schmutzfleck in den heiligen 
fälligem Flügelſchlage und ſchweben in die Ferne — — [Gärten des Schweigens. 


Parſiſcher Großkauſmann. 
Lord des Kaiſerreiches. 


wie die andern. 
Und der alte Hü— 
ter der Gärten 
erklärt mir ernſt: 
„Dorthin kommen 
die, die im Tode 
ein Andersgläubiger 
geſehen hat. Die — 
und die Selbſtmörder.“ 
Ein Windzug hob ſich, 
als ob er alle Poeſie weg— 
trüge aus den ſtillen Gärten. 


Das Deutihfum in Holland. 


Von A. Schowalter. 


Keiner der ſelbſtändigen Staaten Europas ift nach Ge. lung. Und dasfelbe Jahr 1813, das den Zuſammenbruch 
ſchichte und Volksart [o eng mit Deutſchland verbunden wie | franzöfifcher Macht auf deutſchem Boden fab, brachte auch 
das Königreich der Niederlande. Einſt in einzelnen ſeiner [den Niederlanden die Freiheit unter einem mit der Geſchichte 
Provinzen wie als Ganzes Erbgut deutſcher Fürſten und | des Landes und Volkes verwachſenen Königshauſe. Beide 
Hochzeitsgut deutſcher Fürſtentöchter, in verſchiedenen Ereigniſſe ſtehen nicht nur in zufälliger geſchichtlicher Gleich- 
Formen Teil des Deutſchen Reiches, endlich unter Führung zeitigkeit nebeneinander, ſondern hängen innerlich au 
eines deutſchen Grafengeſchlechtes ſelbſtändig geworden, ijt | fammen. Im Dreißigjährigen Kriege hat bas evangeliſche 
Holland auch heute noch eine deutſche „Provinz“ — in Deutſchland, im Befreiungskriege Geſamtdeutſchland die 
dem Sinne, in dem einſt ein Schweizer Gelehrter die Macht der Bezwinger der Niederlande gebrochen und ſo 
Schweiz eine deutſche Provinz genannt hat. Deutſches Emp- zweimal dem bedrängten Volke Luft gemacht. Preußiſche 
finden war es gerade, das die Herrſchaft ſpaniſcher Willkür Truppen haben im Jahre 1813 die Franzoſen aus den 
nicht ertrug, ſelbſt wenn ſie ſich in den deutſchen Kaiſer⸗ Niederlanden vertreiben helfen. Politiſch erſtarkt iſt Holland 
mantel hüllte; das den Kampf um die Freiheit wagte gegen in der Verbindung mit der Geſchichte Deutſchlands, und 
Spanien, während es auf der Höhe feiner Macht ſtand; vollends bas evangeliſche Holland ijt groß geworden 
das dem Länderkauf und ⸗tauſch der Habsburger ben ſtarken an einem deutſchen Buche, nämlich dem Heidelberger 
Willen einer nach Einheit und ſelbſtändiger Ausprägung Katechismus. ۱ 
ringenden Nation entgegenſetzte. Im heutigen Holland hat man nie vergeſſen, daß einſt 

Auch nach der Trennung von Deutſchlands Kaiſerhaus das Deutſche Reich ſeine Pflicht gegen den „Burgundiſchen 
blieben die Geſchicke der Niederlande und Deutſchlands eng Kreis“ ſchlecht erfüllte und ihn in tiefſter Not allein ließ; aber 
miteinander verbunden. Dasſelbe Jahr 1648, das den ungern erinnerte man ſich der Freundeshilfe, die man von 
deutſch⸗öſterreichiſchen Habsburgern die Anerkennung der einem deutſchen Bundesſtaat erhalten hat. die Feſſeln 
Gleichberechtigung beider chriſtlicher Konfeſſionen abrang der Dankbarkeit drückten; man ſuchte ihrer los zu werden, 
und damit die Grundlage ſchuf zu einer friedlichen Cnt- | unb fo wurden trotz der „ewigen Allianz“ mit Preußen 
faltung deutſcher Kraft in de ut[djen Landen, entriß auch vom Jahre 1788 die äußeren Beziehungen zu Deutſchland 
für immer den ſpaniſchen Habsburgern die Niederlande und immer mehr gelockert. Auch beliebt war das Deutſch— 
gab dem neuen Staatsweſen freie Bahn zu feiner Gntmid- tum in Holland nicht: im öſterreichiſchen Gewande nicht — 
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ſchen unb pharmazeutiſchen Erzeugniſſe, weil es in deren Her: 
ſtellung hinter uns zurück ijt; wir liefern ihm billige Möbel 
und billige Tapeten, billige Spinnſtoffe und Webewaren, 
damit ſeine Arbeiter anſtändig hauſen können, ohne ihre 
Arbeitgeber mit ihren Forderungen in die Enge treiben zu 
müſſen. Und wir nehmen ihm eine derartige Maſſe von 
Naturerzeugniſſen, von Nahrungs⸗ und Genußmitteln, 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen, tieriſchen und pflanzlichen 
(80 v. H. ſeiner Einfuhr nach Deutſchland) ab, daß wir damit 
den holländiſchen Bauern- und Fiſcherſtand exiſtenzfähig 
erhalten und die Kaufkraft dieſer Stände zum Nutzen der 
einheimiſchen Induſtrie ſtärken helfen. 

Außerdem aber ſind die Deutſchen in Holland auch nicht 
alle Fabrik⸗ oder Bankdirektoren, Tabaks⸗, Getreide: oder 
Zuckerhändler, Reeder und Kommiſſionäre von Großfirmen, 
Lagerhausbeſitzer oder Kuxeninhaber, ſondern viele haben 
hart zu kämpfen um eine beſcheidene Exiſtenz, und andere 
verzehren in Holland nur ihre Renten, deren Beſteuerung 
dem holländiſchen Staatsſäckel zugute kommt. Die Volks⸗ 
zählung von 1899 weiſt deutſche Arbeiter und Handwerker 
nach in der Stein⸗, Bekleidungs-, Leder⸗, Holzbearbeitungs⸗, 
Textil⸗ und Nahrungsmittelinduſtrie, in Buchdruckerei, Bau⸗ 
gewerbe, Metallbearbeitung und Maſchinengewerbe; ins⸗ 
geſamt 4734 erwerbtstätige Perſonen in der Induſtrie. Da⸗ 
zu kommen 1443 erwerbtstätige Perſonen im Ackerbau und 
2582 im Handel. Auch etwas Landbeſitz iſt in deutſchen 
Händen; zuſammen etwa 9000 Hektar in Gelderland und 
Friesland, wozu noch die Inſel Schiermonnikoog kommt. 

Naturgemäß legen nicht alle deutſchen Elemente auf 
die Konſtatierung ihrer Nationalität beſonderen Wert. 
Aber im allgemeinen halten die Landsleute treu zuſammen. 
Viele haben ihre deutſche Nationalität auch, ohne es zu 
wollen oder zu wiſſen, verloren; zehn Jahre ununterbrochenen 
Aufenthaltes im Ausland mit Unterlaſſung der Eintragung 
in die Konſulatsmatrikel haben ſie um ihre Nationalität 
gebracht — wenigſtens auf dem Papier und vor ber Be: 
hörde, und wenn ſie etwa von Not gedrängt „ihren“ Ge⸗ 
ſandten oder Konſul anrufen, erfahren ſie zu ihrer Beſtür⸗ 
zung, daß ſie gar nicht mehr Deutſche ſind. Holland und 
England wahren ihren Landesſöhnen ihre nationale 
Zugehörigkeit beſſer, und es iſt zu hoffen, daß auch 
der deutſche Bundesrat der Anderung unſeres 9tationalitüts: 
geſetzes, wie ſie vom Reichstag beſchloſſen iſt, zuſtimmt, trotz 
der Schwierigkeiten, die daraus in militäriſcher Hinſicht er⸗ 
wachfen. Gerade die Deutſchen, die auf die ſchriftliche und 
rechtzeitige amtliche Beurkundung ihres Deutſchtums am 
wenigſten Gewicht legen, find oft die eifrigſten bei der Be’ 
kundung deutſch⸗nationaler Geſinnung. 

Abgeſehen von der Niederlaſſung der Brüdergemeinde 
in Zeiſt, die bereits ſeit 1764 beſteht, und ein völlig geord⸗ 
netes deutſch⸗evangeliſches Gemeinweſen bildet, find die 
älteſten deutſchen Vereinigungen in den Niederlanden 
Turn⸗ und Geſangvereine. Amſterdam hat gleich vier 
deutſche Geſangvereine, davon den älteſten ſeit 1867 und 
den neueſten feit 1905, und einen Turnverein, der ۵ 
ſpäter zu einem allgemeinen „Deutſchen Verein“ erweitert 
hat, ſeit 1873; Rotterdam zwei Turnvereine — der eine 
davon auch Ruderverein — ſeit 1874 bezw. 1888, während 
feine beiden Geſangvereine Do zum „Deutſchen Sänger: 
bund“ zuſammengeſchloſſen haben. Daneben exiſtiert in 
Rotterdam ein Verein für deutſche Geſelligkeit ſchon ſeit 
1865, in Amſterdam ein deutſcher Hilfsverein ſeit 1883; in 
neuerer Zeit ſind in der erſteren Stadt noch Zweigvereine 
bes Hamburgiſchen Kaufmänniſchen Vereins und bes deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfenverbandes hinzugekommen, 
und ſchließlich hat der deutſche Flottenverein in mehreren 
niederländiſchen Städten Wurzel geſchlagen, vor allem im 
Haag, wo er ſeit 1900 ſich zu immer kräftigerem Wachstum 
entwickelt hat. Deutſche Hilfsvereine beſtehen in Amſter⸗ 
dam und im Haag; in beiden Städten auch größere Stiftun: 
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das erklärt ſich aus der Geſchichte des Freiheitskampfes 
gegen das Haus Habsburg; im preußiſchen Gewande nicht 
— das erklärt ſich aus den innerpolitiſchen Verhältniſſen 
Hollands einerſeits und der Angſt vor der militäriſchen 
Größe Preußens andererſeits. In Holland haben immer 
die „Geſchlechter“ die Macht gehabt; einen abſoluten König 
haben ſie nie ertragen, einem konſtitutionellen nur ſchweren 
Herzens ſich gefügt. Sie haben ſich immer für eine Demo- 
kratie begeiſtert, unter der ſie ihre Oligarchie verſtanden. 
Das „Volk“, der „gemeine Mann“ hat in Holland trotz 
aller Freiheitsbegeiſterung heute weniger zu ſagen 
als in Deutſchland — darum war das „Volk“ auch immer 
der treueſte Verbündete der Oranier und ſah in der Mon⸗ 
archie ſeinen Schutz gegenüber der Ariſtokratie — und 
nun haben preußiſche Truppen im Jahre 1787 eine preu⸗ 
ßiſche Prinzeſſin und ihren Erbftatthalter-Gemahl wieder in 
ihre Rechte eingeſetzt. Unter dem Jubel des Volkes aller⸗ 
dings, aber unter bitteren Kämpfen gegen die Ariſtokraten, 
die dieſen preußiſchen Eingriff das ganze Deutſchtum ent⸗ 
gelten ließen. 

Trotz der Verwandtſchaft der Herrſcherhäuſer, trotzdem 
Holland niemals für Deutſchland die Kaftanien aus dem 
Feuer geholt hat wie für England, trotzdem niemals eine 
Bedrohung von deutſcher Seite ſtattgefunden oder gar ein 
Krieg von Deutſchland gegen Holland geführt wurde, trotz⸗ 
dem die Höhepunkte deutſch⸗nationaler Entwicklung mit den 
Höhepunkten holländiſcher Geſchichte zuſammenfallen, iſt das 
Mißtrauen gegen Deutſchland, zumal das unter preußiſcher 
Führung ſtehende Deutſchland, niemals ausgeſtorben. Man 
konnte ſich ſchlechthin nicht denken, daß der ſtarke Nachbar 
ſo friedlich und freundſchaftlich geſinnt ſei, wie er ſich gab, 
während ſo viel ſchwächere Staaten ſo ſtarke Ausbreitungs⸗ 
gelüſte hatten; gerade weil man fühlte, daß Holländer und 
Deutſche nach Art und Geſchichte zuſammengehörten, hielt man 
es für nur zu natürlich, daß ia zu einer gewaltſamen 
Vereinigung gemacht würden, die das Selbſtgefühl des 
kleineren Bruders verletzen müßten. 

Daß unter dieſen Umſtänden jeder Deutſche, der nach 
Holland geht, eine große nationale Miſſion hat, iſt klar. Und 
es gehen viele Deutſche nach Holland. Mehr als die Hälfte 
aller Ausländer im europäiſchen Gebiet des Königreichs 
der Niederlande ſind Deutſche, wenigſtens Deutſche von 
Geburt, und ihre Zahl ijt noch immer im Steigen be- 
griffen. In Amſterdam betrug bei der vorletzten Volks— 
zählung (von 1899; die Ergebniſſe der letzten Zählung von 
1909 ſind noch nicht veröffentlicht) der Anteil der Deutſchen 
an der zugewanderten Bevölkerung faſt 70 v. H. und in 
Rotterdam gar über 80 v. H. Im Tabaksgeſchäft, Suder- 
und Getreidehandel, Reederei, Verſicherungs- und Bank⸗ 
weſen ſtehen die Deutſchen mit an der Spitze, und in all 
dieſen Geſchäften, wie auch in Kohlenbergwerken und in der 
Schiffahrt, iſt beträchtliches deutſches Kapital inveſtiert. Als 
erfolgreiche Konkurrenten ſind ſie natürlich gerade an ſolchen 
Zentren des wirtſchaftlichen Wettbewerbes nicht beſonders 
beliebt. Immerhin haben auch zum Neid die Holländer 
keine Veranlaſſung, denn von ihnen ſuchen viele Tauſende 
ihr Brot in Deutſchland. Sind doch z. B. im Jahre 1909 über 
5800 Niederländer dauernd nach Deutſchland verzogen, und 
26,826 haben ſich im gleichen Jahre Heimatſcheine gelöſt als 
Ausweis für die Zeit vorübergehender Beſchäftigung im 
Ausland, als das wiederum in den meiſten Fällen Deutſch— 
land anzuſehen ijt. Im Jahr 1900 zählte man in Deutſch⸗ 
land 88,053 Niederländer, dagegen nur 31,865 Deutſche in 
den Niederlanden. Und zudem: Holland braucht unſere 
Produkte wie wir die ſeinigen, und iſt mit durch das, was 
wir ihm liefern, vorwärtsgekommen. Es braucht unſere 
Kohlen, weil es aus ſeinen Minen nur den 140. Teil der 
deutſchen Jahresproduktion gewinnt; es braucht unſer Eiſen 
und unſere Eiſenbahnſchienen, weil es keine Erzgruben und 
kein Stahlwerk hat; es braucht unſer Email und unfere hemi: 
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und der nun nach Berlin berufene Lektor Marquardt in 
Leiden. Die meiſten von ihnen halten auch ihre Vorleſungen 
in deutſcher Sprache, und wo keine deutſchen Profeſſoren 
ſind, ſind doch die Lehrbücher zum großen Teile deutſch, 
ſo daß Hollands akademiſche Jugend in beſonderem Maße 
vom Deutſchtum lebt. 

Eine Zeitlang war auch die theologiſche Fakultät dar⸗ 
auf bedacht, durch Berufung deutſcher Lehrer den Zu— 
ſammenhang mit deutſcher Wiſſenſchaft zu wahren. Und 
für freiſinnige Theologen, deren Wirkſamkeit in Deutſchland 
auf Schwierigkeiten ſtieß, waren holländiſche Lehrſtühle 
begehrte Zufluchtsorte. Der ſtolze Bau theologiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft in Holland ruht durchaus auf deutſchem Fundament. 
Nehmen wir noch hinzu, daß in Holland die „ſchöne“ Lite⸗ 
ratur Deutſchlands bisher nachgedruckt und überſetzt und 
darum billiger als in Deutſchland ſelbſt verbreitet werden 
konnte und auch in der Tat allüberall verbreitet wurde, ſo 
brauchen wir nicht weiter zu beweiſen, daß das nationale 
Leben in Holland einen ſtarken deutſchen Einſchlag beſitzen 
muß. 

Und je enger ſo die Beziehungen, der geiſtige Austauſch, 
der geſchäftliche Verkehr werden, deſto mehr lernt auch der 
Holländer deutſche Art verſtehen und ſchätzen. Schritt für 
Schritt haben ſo deutſche Treue und deutſche Kraft dem 
Deutſchtum auch ſeinen Platz wieder erobert im Herzen der 
Niederländer. Als dieſer Tage das Jubiläum des 


150 jährigen Beſtehens des Stipendium  Bernardi- 
num gefeiert wurde, einer reichen Stiftung für 
Theologen aus der ehemaligen Kurpfalz zur Voll⸗ 


endung ihrer Studien in Utrecht — ähnliches hat erſt 
neuerdings Cecil Rhodes für deutſche Studenten in England 
geſchaffen — haben Univerſität und Fakultät, Bürger⸗ 
meiſter und Bürger ihrer Liebe zu den deutſchen Brüdern 
in geradezu überwältigender Weiſe Ausdruck gegeben. 

Dieſes Wandels der Geſinnungen dürfen wir uns auf⸗ 
richtig freuen. Deutſchland und Holland können politiſch, 
wirtſchaftlich und wiſſenſchaftlich ſo unendlich viel von ein⸗ 
ander profitieren und haben von einander bereits ſo viel 
profitiert, daß die Pflege der gegenſeitigen Beziehungen zu 
den nationalen Aufgaben gehört — hüben und drüben. In 
dieſer Erkenntnis muß auch der Holländer das Deutſchtum 
in Holland freudig begrüßen. 


gen zur Unterbringung von Kranken und Invaliden; ein 
deutſches Kinderheim in Zeiſt; deutſche Schulen in Rotter⸗ 
dam, Amſterdam und Venlo unb eine deutſch⸗evangeliſche 
Schule im Haag. Einheitlich zuſammengefaßt erſcheinen die 
deutſchen Nationalitäts⸗ und Hilfsbeſtrebungen noch in ben 
„Deutſchen Vereinen“ zu Utrecht und Nymwegen, von denen 
vor allem der erſtere eine imponierende Tätigkeit entfaltet. 

Wo ſich Deutſche in größerer Anzahl dauernd nieder⸗ 
gelaſſen haben, da haben ſich auch überall deutſch⸗evangeliſche 
Kirchengemeinden gebildet, und zwar je eine reformierte 
und eine lutheriſche in Amſterdam und in Vaals bei Lim⸗ 
burg und je eine vereinigt⸗evangeliſche im Haag und in 
Amſterdam, weſentlich noch beigetragen die vielen deutſchen 
auch eine reiche Vereinstätigkeit. So gibt es einen deutſch⸗ 
evangeliſchen Verein in Amſterdam, Vereine junger Männer 
und Jungfrauenvereine, Miſſionsnähvereine und Damen⸗ 
nähvereine im Haag unb in Rotterdam, einen Damenhilfs⸗ 
verein und einen Arbeitsnachweis für Frauen im Haag, 
einen Diakoniſſenverein und einen Kirchengeſangverein in 
Rotterdam. Die Rotterdamer evangeliſche Gemeinde unter⸗ 


hält außerdem noch eine Seemannsmiſſion, neben der in 


Amſterdam eine ſelbſtändige, von Bodelſchwingh geleitete 
Seemannsmiſſion exiſtiert. 

Zur Stärkung des Deutſchtums in den Niederlanden haben 
neben dieſen Vereinen und der einzigen deutſchen Zeitung der 
Niederlande, der tapferen „Deutſchen Wochenzeitung“ in 
Amſterdam, weſentlich noch beigetragen die vielen deutſchen 
Lehrer an den deutſchen Hochſchulen. Beſonders die Univerſi⸗ 
tät Utrecht zeichnet ſich durch Heranziehung deutſcher Pro⸗ 
feſſoren aus. Zurzeit wirken da ſechs deutſche Univerſitäts⸗ 
profeſſoren: außer dem Geologen Wichmann, dem alt⸗ 
erprobten Vorkämpfer des Deutſchtums, noch der ۲ 
Heilbronner, der Pharmakologe Magnus, der Geograph 
Oeſtreich und die Mediziner Oppermann und Frantzen; vor⸗ 
übergehend haben da gewirkt Th. W. Engelmann, der 1897 
nach Berlin ging, der Pſychiater Ziehen (jetzt in Berlin), 
die Chirurgen Frhr. v. Eiſelsberg (jetzt in Wien) und 
Narath (jet in Heidelberg), der früh verſtorbene Salzer und 
der bereits des otium cum dignitate ſich erfreuende Neſtor 
Emil Roſenberg; teils Reichsdeutſche, teils Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reicher. Auch an den andern Hochſchulen finden fid) ver- 
einzelt deutſche Profeſſoren, wie z. B. der Geologe Martin 


Zur Jahrhundertfeier der Univerfität Breslau. 


Von Profeſſor Dr. Wendt. 


18. Jahrhunderts, verſteckt ſich, von Süden geſehen, in einem 
Gewirr enger Gaſſen, in das die moderne Baupolitik erſt 

allmählich Luft und 
Licht zu bringen 
fucht. Aber von 
Norden betrachtet, 
ragt es ſtolz empor 
über dem breiten 
Spiegel des Oder⸗ 
ſtroms, mit ma⸗ 
jeſtätiſcher Wucht 
weithin den be⸗ 
wundernden Blick 


* AUR feſſelnd. Ahnlich 
zeigt die Vergan⸗ 

Ae E genheit ber „Alma 
ur ES, ez? mater Wratisla- 
viensis wider: 


i ſprechende Züge: 
einerſeits zweiſel⸗ 
los eine provinzielle 
Begrenztheit ihres 


Atom xi 


Die Aniverſität von der Waſſerſeite geſehen. 


Die Breslauer Univerſität, die vom 1. bis 3. Auguſt die 
Jahrhundertfeier ihrer Entſtehung durch N der 
märkiſchen Landes⸗ 
univerſität Frank⸗ | 
furt mit der alten 
Breslauer Jeſu⸗ 
itenuniverſität, der 
Leopoldina, be⸗ 
geht, zeigt uns ein 
Janusgeſicht, ſo⸗ 
wohl äußerlich, in 
der Erſcheinung 
ihrer Heimſtätte, 
als auch innerlich, 
in den Grundzügen 
ihrer hundertjähri⸗ 
gen Entwicklung. 
Das Univerſitäts⸗ 
gebäude, dieſe ſo 
großartige Schöp⸗ 
fung der jeſuiti⸗ 
ſchen Baukunſt des 
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lauer Gelehrte, wie bie katholiſchen Theologen Köhler und 
Pelka, der Philoſoph Kayßler, der Aſtronom Jungnitz, 
die Mediziner Mendel und Wendt, ſodann die Frank⸗ 
furter Profeſſoren, 
darunter die Theo⸗ 
logen Schulz und 
Middeldorf, der 
Juriſt Madihn, die 
Mediziner Berends 
und Otto, der Zo⸗ 
ologe Gravenhorſt, 
der Hiſtoriker Bre⸗ 
dow, endlich die 
neuberufenen 
fremden Gelehr⸗ 


außer Steffens, die 
Theologen Gaß 
und Auguſti, der 
Juriſt Unterholz⸗ 
ner, die Hiſtoriker 
Wachler und Friedrich von Raumer, der Mineraloge Karl 
von Raumer. Im. ganzen bewährte fid) dieſe Miſchung ver⸗ 
ſchiedenartiger Kräfte über Erwarten gut. Mit denjenigen 
einheimiſchen Gelehrten, die nicht in den Lehrköper ein⸗ 
traten, kamen die Univerſitätslehrer bald in Fühlung 
durch die „Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“, 
jene eigenartige Gelehrten vereinigung, deren Leiſtungen, 
beſonders auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete, ſelbſt von 
Goethe gelobt wurden. Indem die Univerſitätsprofeſſoren 
in der „Schleſiſchen Geſellſchaft“ bald die Führung erlangten, 
konnten ſie einerſeits den beſchränkten provinziellen Sonder⸗ 
geiſt auf das berechtigte Maß eines heimatfrohen land⸗ 
ſchaftlichen Gemeingefühls zurückführen helfen, anderer: 
ſeits wurden fie ſelbſt angeregt, ihre Arbeitsftoffe, mehr viel: 
leicht als die Gelehrten anderer Hochſchulen, der vielge⸗ 
ſtaltigen Landesnatur und Landesgeſchichte Schleſiens und 
ſeiner Nachbargebiete zu entnehmen. 
Dieſer provinzielle Einſchlag in der gelehrten Arbeit der 
Univerſität hat im ganzen ihre wiſſenſchaftliche Wirkſam⸗ 
keit gewiß überwiegend gefördert. Aber vielleicht hat er 
doch, in Verbindung mit der Abgelegenheit Schleſiens, dazu 


Henrich Steffens (1773-1845). 


beigetragen, manchen auswärtigen Gelehrten entweder 
ganz von Breslau fernzuhalten, oder doch unſrer Univer⸗ 


ſität bald wieder 
zu entfremden. 
Überwiegend 
als ſchleſiſche Pro- 
vinzialuniverſität 
erſcheint Breslau 
auch in der Au: 
ſammenſetzung 
ſeiner Studenten 
ſchaft. Zwar iſt 
es zugleich ۳ 
desuniverſität für 
Poſen und hat 
von dort, wie 
aus Weſtpreußen 
ſtets erheblichen 
Zuzug gehabt, 
aber dreiviertel 
bis vierfünftel der 
Studierenden 
waren von jeher 
geborene Schle⸗ 
ſier. Gerade darin 
jedoch, in ihrer 
örtlichen Bedingt⸗ 
heit, liegt auch 


f 


ten, unter ihnen, 


Aula Leopoldina. 


Anſtoß. Dem 


Wirkens, örtlich und geſchichtlich begründete Hemmungen 
ihrer Entwicklung, andererſeits ebenſo fraglos eine große 
univerſale Bedeutung, eine für das Ganze des deutſchen 
Kulturlebens überaus fruchtbringende Wirkſamkeit. 

Dem mit Recht hochgerühmten praktiſchen Idealismus, 
der Preußen gerade in den Zeiten tiefſter politiſcher Ohn⸗ 
macht und materieller Schwäche neue Forſchungs⸗ und 
Bildungsftätten ſchaffen ließ, verdankt wie die Berliner ſo 
auch die Breslauer Univerſität ihre Entſtehung. Aber außer 
der allgemeinen Ungunſt der Zeitverhältniſſe hatte dieſer 
Idealismus bei der Breslauer Neugründung noch ganz be: 
ſondere Schwierigkeiten zu überwinden. Es war ein kühnes 
Unternehmen, dieſe Verſchmelzung einer ſtreng reformierten 


Univerſität mit einer Jeſuitenſtiftung, der in drei Jahr⸗ 
hunderten erſtarrten und verknöcherten Frankfurter Viadrina 
mit der Leopoldina, die, auf zwei Fakultäten mit halb ſchul⸗ 
mäßigem Betriebe beſchränkt, 


nie zu voller Entwicklung ge⸗ 
langt war. Die im 
Jahre 1811 von 
anderen Uni⸗ 
verſitäten nach 
Breslau beru⸗ 
fenen neuen 
Lehrkräfte nah⸗ 
men an der 
Entlegenheit 
des von frem⸗ 
den Staatsge⸗ 
bieten umſchloſ⸗ 
ſenen Schle⸗ 
ſiens ſchweren 


als Profeſſor 
der Phyſik be⸗ 
rufenen Henrich 
Steffens, dem 
eine ſo bedeut⸗ 
ſame Rolle in der 
Breslauer Univerſi⸗ 
tätsgeſchichte zufallen ſollte, erſchienen die Schleſier zu⸗ 
nächſt als ein „halbſlawiſches Volk“. Als abſtoßend emp⸗ 
fand er ihren „provinziellen Sondergeiſt“, ihre Neigung 
zu geiſtiger Inzucht. Breslau, als alte bedeutende Handels⸗ 
ſtadt, aber auch als Pflegeſtätte ۲ Bildung, der 
klaſſiſchen Stu⸗ 
dien wie der Na⸗ 
turwiſſenſchaften, 
von begründetem 
Rufe, befand ſich 
gerade vor 100 
Jahren in einem 
nicht befriedigen⸗ 
den Übergangs⸗ 
zuſtande. 

Alle dieſe ört⸗ 
lichen Schwierig⸗ 
keiten hinderten 
zwar nicht, daß 
die neue Hoch⸗ 
ſchule in Breslau 
bald Wurzel faß⸗ 
te, aber ſie blieben 
nicht ganz ohne 
Nachwirkung. In 
dem neuen Lehr⸗ 
körper vereinigten 
ſich drei Beſtand⸗ 
teile: Lehrer der 
alten Leopoldina 
und andere Bres⸗ 


Franz Paſſow (1786—1833). 
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Gaupp, der Staatsrechtslehrer Schulze und viele andere, 
zum Teil ſchon genannte, langjährige Zierden unſrer 
Univerſität haben weit über ihren näheren Kreis hinaus 
gewirkt. Zu den Größen der Wiſſenſchaft, die der Breslauer 
Univerſität wenigſtens kürzere Zeit angehörten, zählen der 
Chemiker Bunſen, der Phyſiker Kirchhof, der Chirurge 
Mikulicz, der Staatsrechtslehrer Laband, die Geſchichts⸗ 
forſcher Mommſen, Ed. Meyer, Lenz und Schäfer, der 


Philoſoph B. Erdmann, die evangeliſchen Theologen Oehler, 


| Köftlin und Kawerau. G. Kaufmann war als bewährter 
Schilderer der Geſamtentwicklung des 
Univerſitätsweſens für die Jubiläums⸗ 
darſtellung der Breslauer Univerſitäts⸗ 
geſchichte der gegebene Verfaſſer. Rektor 
und Dekane des Jubiläumsjahres ſind der 
Sanskritforſcher Hillebrandt, der evan⸗ 
geliſche Kirchenhiſtoriker Arnold, der katho⸗ 
liſche Theologe König, der Deutſchrechtler 
Meyer, der Vetreter der Augenheilkunde 
libtboff und der Zoologe Kükenthal. 
Schon die angeführten klangvollen 
Namen weiſen darauf hin, daß die 
Staatsregierung bei Dotierung der Uni⸗ 
verſitäten über der Fürſorge für die 
Reichshauptſtadt doch die Südoſtmark 
nicht ganz vergeſſen hat. Auch in der 
Ausſtattung der Univerſitätsinſtitute ſind 
zwar nicht alle, aber doch viele dringende 
Wünſche nach und nach erfüllt worden. 
Namentlich in den letzten zwei Jahrzehn— 
ten ſind die Kliniken und eine Reihe 
naturwiſſenſchaftlicher Inſtitute weſent⸗ 
lich vervollkommnet worden. Das land⸗ 
wirtſchaftliche Inſtitut 
wird, gemäß den Be⸗ 
dürfniſſen der blühenden 
ſchleſiſchen Landwirt⸗ 
ſchaft, fortgeſetzt erwei⸗ 
tert. Die 1910 eröffnete 
Techniſche Hochſchule be⸗ 
deutet für viele Zweige 
des Univerſitätsunter⸗ 
richts eine langerſehnte 
Entlaſtung und Ergän: 
zung. — Hauptſächlich 
durch die Erweiterung 
der Inſtitute iſt das 
rieſige Anſchwellen des 
Univerſitätsetats be⸗ 
dingt, deſſen ordentliche 
Einnahmeziffer gegen⸗ 
über dem Jahre 1811 
ſich bis 1871 verdop⸗ 
pelt, bis 1881 vervierfacht, aber bis 1910 verzwölffacht 
hat. Nicht ganz im gleichen Verhältniſſe hat ſich die Zahl 


* à d 


Ferdinand Cohn (1825— 1898). 


der Lehrkräfte und der Studenten vermehrt. Die Zahl ber 


N. RMaſchtkow fr., Hoſphot, Breslau, phot. 
Joh. Gottfr. Galle (1812— 1910). 


eine Stärke unſrer Hochſchule, ein gut Teil ihrer all⸗ 
gemeinen Bedeutung. In der neuen Univerſität Breslau 
verwirklichte der preußiſche Staat den gegenüber der bis- 
herigen konfeſſionellen Einheitlichkeit der Univerſitäten 


durchaus neuen Gedanken einer „Simultan-Univerſität“, 


an der eine evangeliſche und eine katholiſche theologiſche Fa⸗ 
kultät nebeneinander beſtehen und beide Bekenntniſſe, im 
Lehrkörper und in der Studentenſchaft, friedlich nebenein⸗ 
ander arbeiten ſollten. Für dieſen im weſentlichen gelun- 
genen Verſuch bot gerade Schleſien, deſſen Landesgeſchichte 
die Verderblichkeit religiöſer Unduldſam⸗ 
keit ſo eindringlich predigt, den günſtig⸗ 
ſten Boden. Schleſiens und Breslaus 
geſchichtliche Stellung als Vorpoſten des 
Deutſchtums gegen den ſlawiſchen Often 
hat auch der Univerſität eine beſondere 
nationalpolitiſche Bedeutung verliehen. 
Nach ben ſlawiſchen Nachbarländern, vor 
allem aber in die deutſchen Oſtmarken, 
entſandte Breslau und entſendet es noch 
die Scharen ſeiner Schüler als Vertreter 
deutſcher Bildung, als Vorkämpfer deut⸗ 
ſchen Volkstums. 

Auch ſonſt hat, ſo oft Schleſien und 
ſeine Hauptſtadt der Schauplatz großer 
politiſcher Bewegungen wurden, die 
Univerſität ihren Anteil daran gehabt. 
Wir gedenken vor allem jener unver⸗ 
geßlichen Stunde im März 1813, als 
der glühende Patriot Henrich Steffens, 
während der König noch mit der förm⸗ 
lichen Kriegserklärung zögerte, die aka⸗ 
demiſche Jugend in flammenden Wor- 
ten zum Kampfe gegen 
den Erbfeind aufrief 
und ſelbſt zum frei⸗ 
willigen Dienſte für 
König und Vaterland 
das Beiſpiel gab. Als 
dann nad) den Befrei⸗ 
ungskriegen die Vor⸗ 
kämpfer einer nationa⸗ 
len und freiheitlichen 
Fortentwicklung in der 
Burſchenſchaft und auf 
den Turnplätzen ſich zu⸗ 
ſammenfanden, zogen 
die hieraus entſtehen⸗ 
den Wirren die Bres⸗ 
lauer Univerſität nicht 
nur durch ihren Anteil 
an der Demagogen⸗ 
verfolgung, ſondern 
auch durch die „Turnfehde“ von 1818/19 in Mitleidenſchaft. 

Doch abgeſehen von dieſer ihrer konfeſſionellen und 
politiſchen Bedeutung, auch auf ihrem eigentlichen wiſſen⸗ 
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W. Höffert, Hoſphot., Dresden. ۰ 
Karl Weinhold (1823 — 1901). 


ſchaftlichen Arbeitsgebiete hat die „entlegene“ Breslauer Dozenten ſtieg von 51 (1811) auf 100 (1871) und auf 
Hochſchule ſtets im vollen Strome der Entwicklung auf der 186 (1910). Die Studentenzahl, die 1811 298 betrug, 


| erfuhr zunächſt ein ungejunbes, mit der Bildung eines 


ſtarken Studentenproletariats verbundenes Wachstum, bas 
1828 mit 1147 ſeinen Höhepunkt erreichte. Der darauf 
folgende Rückgang fand 1839 mit 633 ſeinen Tiefpunkt. 
Die von da an ziemlich ſtetig erfolgende Zunahme führte 
1875 auf 1000, 1900 auf 1600. Im Jahre 1910 ſtand 
Breslau mit 2402 Studenten unter den deutſchen Univerſi⸗ 
täten an ſechſter, unter den preußiſchen an vierter Stelle. 
Die Hochſchule am Oderſtrom darf im Rückblick auf ihr 
erſtes Jahrhundert ſtolz und frei ihr Haupt erheben. Sie 
hat trotz mancher Hinderniſſe ſtetig ihren Weg vorwärts 
verfolgt, treu dem Wahlſpruche: „Patria et litteris". 


Höhe ihrer Aufgabe geſtanden. Zu keiner Zeit hat es ihr 
an Männern gefehlt, die, obwohl in ſchleſiſchem Boden 
wurzelnd, durch grundlegende Forſchungen auch außerhalb 
der engeren Heimat ſich und ihrer Univerſität Ruhm er⸗ 
warben und Schüler gewannen. Männer, wie der Bahn⸗ 
brecher der modernen Bakteriologie und Pflanzenphyſiolo⸗ 
gie, Ferdinand Cohn, der Phyſiologe Heidenhain, der Der⸗ 
matologe Neiſſer, haben ihren Inſtituten Weltruf erworben. 
Der Botaniker Nees von Elſenbeck, die Chemiker Löwig 
und Poleck, der Philoſoph Braniß, die Philologen Haaſe 
und Hertz, die katholiſchen Kirchenhiſtoriker Ritter und 
Reinkens, der Muſikhiſtoriker Bohn, der Rechtshiſtoriker 


* 


SE 


Copyright 1911 by Ernst 
Keil’s Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


ihrer Behauſung flidten fie mit Bruchſtücken von Statuen 
und Trümmern bes Frieſes aus. Aber ſie ahnten nichts 
von der ſie umgebenden zerbrochenen göttlichen Schönheit 
des einſt daſeinsfreudigen Heiligtums. 

Das Rauſchen der Wellen, das Toſen der Stürme und 
die heiſeren Schreie der Möwen waren für die Romanelli 
die Stimmen, die ihr Leben von der Kindheit bis zum Alter 
begleiteten: Wiegenlied und Grabgeſang. Während des 
Winters wurde das Wellenrauſchen zum Brauſen, wuchs 
der Sturm zum Orkan. Es war ein Chaos wütender Töne, 
ein Geheul, als führen Geiſterſcharen um die öde Scholle 
im Meer. Auf dem Altar loderte das Herdfeuer, Männer 
und Frauen der Romanelli kauerten um die wärmende 
Flamme, lauſchten auf den Aufruhr der Elemente, raunten 
uralte Sagen, ſprachen von ihren Geſtorbenen: von all' den 
Männern und Frauen der Familie Romanelli, die Meer 
und Fieber getötet hatten. 

Im Frühling war die Inſel ein einziges Blumengefilde. 
Es blühten der blaue Rosmarin und die weiße Myrte, 
blühten die Arbutus⸗ und Erikabäume. Die Meerdiſtel 
erhob im ſilbrigen Dünenſand ihre ſtachligen goldgelben 
Kronen; der Fenchel ließ ſeine goldgelben Rieſendolden 
leuchten, und der Ginſter wogte mit einer wahren Flut 
blühenden Goldes über den hellen Strand. Aber die 
eigentliche Blume der Inſel war der klaſſiſche Asphodelos 
— die blaſſe Totenblume der Alten. 

Dann verwandelte der Sommer Roms das Eiland in 
eine weiße glühende Scheibe inmitten des Ultramarins 
der Wogen 

Schaurig war's. Oft war vor ſchwelendem Dunſt ſelbſt 
die nahe Küſte nicht ſichtbar. Sie ſchien zu brennen und 
mit ihrem feurigen Qualm das Eiland zu umlodern, das 
unter der unbarmherzigen Sonne dalag wie eingemauert 
in Gluten. Den wenigen Bewohnern erſchien es ſeltſam, 
daß das Meer wogte, ein Vogel ſeine Schwingen regte, 
bisweilen ein Laut, ein fernes, dumpfes, dröhnendes 
Brüllen vernehmbar war: die Büffel, die aus den erſticken⸗ 
den Tiefen der Buſchwälder ans Geſtade getrottet kamen 
und regungslos, ſchwarzen Steinblöcken gleich, im Meer 
lagen, nur die zottigen Häupter aus dem Waſſer erhebend. 

Um dieſe Jahreszeit war das weite Gebiet der latei⸗ 
niſchen Meeresküſte beinahe entvölkert. Aus dem ver⸗ 
ſumpften Oſtia entwichen die meiſten Lebenden dem mor⸗ 
denden Wüten der Malaria. Es flohen die Hirten und 
Fiſcher; und ſelbſt aus Fiumicino wanderten die Familien 
aus und verbrachten die heißen Monate auf den nächſten 
Höhenzügen in Zelten und Capannen. Kehrten ſie im 
Herbſt zurück, ſo fanden ſie friſche Gräber, die von den 
übriggebliebenen geſchaufelt waren: von menſchlichen 
Schatten mit fahlen Geſichtern und fieberglühenden Augen. 

Ein bei weitem ſelteneres Ereignis als Krankheit und 
Sterben bildeten für die Bewohner der heiligen Inſel Ber: 
löbnis und Heirat eines Sohnes oder einer Tochter. Die 
Töchter fanden leicht Männer; denn es fehlte der römiſchen 
Wildnis an Frauen. Sie zogen dann fort aus der Tempel⸗ 
ruine in die Hütte irgendeines Fiſchers längs des Ge⸗ 
[tabes zwiſchen Oſtia und Porto d' Anzio; ober [ie folgten 
einem Büffelhirten in fein rundes ſpitzes Haus aus Braut 
lichem Schilfrohr. Die jungen Burſchen der Romanell 
hatten es mit Werben und Freien um vieles ſchwieriget. 
Sie wußten nichts von den erſten Römern, die ſich ihte 
Frauen von den Sabinern geraubt hatten; trotzdem hatte 
ſich mancher chriſtliche Tempelbewohner auf ähnliche Weiſe 
zu einem Weibe verholfen, ober es war darum Blut ge 
floſſen: Blut der Romanelli und Blut der Söhne eines ar 
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Die Hochzeit von San ۰ 


Eine Heirats⸗ und Liebesgeſchichte aus der römiſchen Wildnis. — Von Richard Voß. 


Im alten Latium, dort, wo der blonde Tiberftrom nach 
ſeinem welthiſtoriſchen Lauf daſeinsſatt in der blauen 
Salzflut des Tyrrheniſchen Meeres zur Ruhe gelangt, liegt 
die „Iſola ſacra“ — die heilige Inſel. Ihr feierlicher 
Name rührt von einem antiken Tempel her, dem ſtrahlend 
gelockten Gott der Sonne und des Geſanges geweiht. Das 
fromme Eiland befindet ſich der Küſte ſo nahe, daß es mit 
dieſer im Altertum durch einen ſchmalen Damm verbunden 
war, darauf die Prozeſſionen mit den geſchmückten Opfer⸗ 
tieren und Weihgeſchenken vom Lande her zu dem glanz⸗ 
vollen Heiligtum wallten. Damals lagen die prächtigen 
Städte Oſtia und Portus dem heiligen Inſelgebiet gerade 
gegenüber, und eine endloſe Straße bunter Landhäuſer 
zog ſich mit Gärten und Roſengefilden, mit Thermen und 
Nymphäen den Strand entlang bis nach dem üppigen 
Bajae und weiter hinab zu den ſonnigen Golfen von 
Sorrent und Palermo. Aber bereits zur Zeit der römiſchen 
Kaiſer begann der Würgegeiſt jener köſtlichen Stätten — 
die Malaria — alles blühende Leben zu erſticken. Die ganze 
glanzvolle Herrlichkeit wurde vertilgt, in Moraſt verſenkt, 
überwuchert von Wildnis. Auch die „ewigen Götter“, die 
längſt dem einen gekreuzigten Gott weichen mußten, ließen 
von ihrem Daſein nur Schutt und Trümmer zurück. 

In den weitläuftigen Ruinen des Apollotempels hauſte 
„ſeit Menſchengedenken“ das alte Geſchlecht der Romanelli: 
ſeit Menſchengedenken kämpfte es gegen Wildnis und 
Sumpf, gegen Fieber und frühzeitigen Tod. So oft es 
auch dem mordenden Genius des Ortes unterlag, ſo viele 
Opfer an Menſchenleben es dieſem bringen mußte, es wich 
doch nicht von der giftigen Scholle, die ihm nicht einmal 
ſein tägliches kärgliches Brot brachte, und der es dennoch 
mit heißer Inbrunſt, mit der Leidenſchaft des Fanatikers 
anhing. 

Die Romanelli waren Fiſcher. Da ſie jedoch für ihre 
Ware in der Wildnis keinen Abſatz fanden, und da für ſie 
das nahe Rom gleichſam unerreichbar war, ſo beſchränkten 
ſie ſich auf den Fang der ſilberſchuppigen Sardinen und des 
wertvollen Thunfiſches. Dieſen zerteilten ſie kunſtgerecht 
und legten ihn in Olivenöl; jene in Meerſalz, das ſie un⸗ 
erlaubterweiſe den heimatlichen Wellen entnahmen. Oder 
ſie erbeuteten für eigenen Bedarf die gefleckte klaſſiſche 
Muräne und den widrigen Polyp, die köſtliche Languſte 
und die bizarren „Frutti di mare“. Einige Male des 
Jahres erſchienen auf ihrem Eiland die römiſchen Händler, 
mit denen ſie ſtundenlang feilſchten und heftig ſtritten, die 
ſie jedoch trotz hartnäckigen Widerſtands mal für mal glor⸗ 
reich beſiegten — ſchändlich betrogen. Für den geringen 
Erlös ihrer Ware beſchafften ſie ſich eines Feiertags in 
Oſtia von andern römiſchen Händlern — andern 2 
feimten Betrügern — Maismehl zur Polenta und das köſt⸗ 
liche Öl; wohl auch das Garn zum Verfertigen von Hemd 
und Gewand und zum Stricken ihrer Netze. Oder ſie han⸗ 
delten eine neue Eiſenſpitze ein, mit der fie den Thun bor, 
punierten, und friſches Pech für die Pfannen, deren roter 
Schein den Fiſch nachts anlocken ſollte. Ein jedes Mehr hätte 
für ſie zu des Lebens Überfluß gehört. Doch wußten ſie 
kaum, daß es ein „Mehr“ gab — ausgenommen Mafta- 
roni als höchſtes Feſteſſen — und den Wein des nahen Al— 
banergebirges, deſſen Gipfel in feierlichem Umriß gleich 
dem Giebel eines Tempels zu ihrem wilden Eiland hin— 
überglänzte. 

Die zerſtörte Zella des Apolloheiligtums war der ge— 
meinſame Wohnraum der Familie;: ihr Herd der Altar des 


Gottes; Gebälkſtücke und die Kapitäle korinthiſcher Säulen 


dienten ihnen zu Tiſchen und Sitzen. Schadhafte Stellen 


Gemälde von €. Debat-Ponſan. 


Ein Schäferftündchen. 


,,, 
, Ga 
2 


1 


a^ 
^ 


7 
2 


ی 
SE‏ 


WEIT 
d Its 25 


۳ Nor N 


Y UN 


Ce 


7 


Ganz anders als der etwas plumpe und zu einer fanften 
Fettleibigkeit neigende Alteſte war der junge Baſtio: ein 
hochgewachſener ſchlanker und gar ſtattlicher Burſche mit 
rabenſchwarzem Lockenkopf und Augen, daraus eine Glut⸗ 
ſeele flammte. Bei ſeinem heißen Blut freute ihn der Be⸗ 
ruf eines Fiſchers nur bei Sturm und Gefahr. War ſtille 
See oder galt es weder dem Thun noch einem Rieſenpolyp, 
ſo ließ er, wenn irgend möglich, in Sankt Petri Namen 
Silden eben Fiſchen fein, begab fid) an Land und durd) 
ſtreifte Buſchwald und Sumpf als Jäger, in ſeinem grauen, 
noch von der Mutter geſponnenen, gewebten und ge⸗ 
nähten Gewand aus grobem, grauem Linnen, wie ein 
junger König der römiſchen Wildnis ſich fühlend. 

Es war jedoch nicht allein die Luſt am Pirſchen und 
Jagen, was den jungen Baſtio von dem Apolloeiland fort⸗ 
trieb, hinüber an das Geſtade — er wollte auf die Fährte 
eines andern, ganz andern Wildes gelangen. Fand er erſt 
einmal deſſen Spur, ſo — bei allen guten Heiligen und 
dem ſüßen Herzen der Madonna — ſo mußte das ſeltene 
Wild ſein werden. Um dieſes zu erbeuten, begab ſich jedoch 
der Jäger nicht in die ſchier undurchdringlichen Dickichte 
der Macchia und in die todbringenden Moräſte von Porto 
und Oſtia, ſondern er hielt danach Umfrage bei Fiſchern, 
Hirten und Kohlenbrennern, und er vollbrachte dies 
Weidwerk ſehr verſtohlener, höchſt heimlicher Weiſe. Wie 
der tatendurſtige Jüngling aber auch forſchte, fand er doch 
nirgends, nirgends zwei Augen, ſeinen gleich an Jugend 
und Glanz. Denn jung mußte das Wild ſein, welches er 
in ſeine Tempelhütte tragen wollte, auf daß dieſe wiederum 
ein Heiligtum ſei. Solches Empfindens war ſich der Wild⸗ 
ling ſreilich nicht bewußt — was auch nicht weiter not: 
wendig war. 

Für einen, der auf Freiersfüßen ging, war's ſchlechte 
Zeit. Denn Fiumicino beſtand damals noch aus nur weni⸗ 
gen armſeligen Hütten; von Portus, der einſtmals präch⸗ 
tigen Stadt des Gatten der Meſſalina, war allein halb⸗ 
verſunkenes Gemäuer übriggeblieben; und das zur Zeit des 
gewaltigen Rovere immer noch bedeutungsvolle Oſtia be⸗ 
wohnten wenige fieberkranke Hirten und „Salzler“, Män⸗ 
ner, welche die hier ſeit urälteſten Zeiten beſtehenden Meer⸗ 
ſalinen betreuten. 

Wo alſo ſollte der Jüngling des weiteren ſuchen? Und 
er mußte finden! Seine Jugend, die Sehnſucht und Kraft 
ſeiner Jugend, ſchrien nach dem Weibe wie der Hirſch nach 
der Hindin. Es war lediglich das Recht der Jugend, das 
der Inſelbewohner von dem Leben für ſich verlangte. 
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„He, bu, Tonio!“ 

„Mußt du ſo ſchreien, Kleiner?“ 

„Sonſt hörſt du ja nicht.“ 

„Was gibt's?“ 

„Ich will ein Weib nehmen.“ 

„Was willſt du?“ 

„Ich muß ein Weib nehmen!“ 

„Oho!“ 

„Begreife doch.“ 

Das war jedoch nicht fo leicht... Ein Weib mußte er 
nehmen? Wer? Der Jüngſte, der Kleine, der Sebaſtino! 
Daran hatte er, Tonio, noch gar nicht gedacht; und er war 
doch der Alteſte, der Große. Und dann wollte, dann „mußte“ 
fold) Knirps... . Auf welche Einfälle bas Bürſchlein kam! 
Wäre der Knabe wenigſtens auf den Einfall gekommen: 
er, das Haupt des Hauſes, müßte eine Frau ins Haus brin- 
gen. Und nun ſolch Jüngelchen — 

Der Erklärung des Jüngſten folgte bei dem Alteſten 
eine Zeit, während der ſein ſchwerfälliger Geiſt ſich mühte, 
einen Gedanken zu faſſen und in dem trägen Hirn herum: 
zuwälzen. Eine Braut ſuchen, eine Frau nehmen, Hochzeit 


machen. Nicht etwa bas Bürſchlein, der Knabe, das Kind. 
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bern Geſchlechts. Der blutigen Hochzeit folgte häufig eine 
Vendetta, die durch Generationen ging, durch viele Mens 
ſchenalter hindurch. 

Einmal jedoch geſchah es, daß zwei Söhne Romanelli 
auf ganz beſondere Art zu Frauen gelangten. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer beiden Hochzeiten hört fid) an wie die Crs 
zählung von Liebesirrungen, die ſich notwendigerweiſe zum 
Drama entwickeln mußten, um in der letzten Szene plötzlich 
als Komödie zu ſchließen. 

Nur in einer Wildnis — nur in der Wildnis der Cam⸗ 
pagna Roms konnte dieſes Stück: „Ende gut, alles gut!“ 
ſich abſpielen. 

Es war zur Zeit Pio Nonos, als ſich der einſtmalige 
Nobelgardiſt die Tiara noch mit dem Lorbeer eines „libe⸗ 
ralen“ Stellvertreters Chrifti umwand. Damals beſtand 
das ganze Geſchlecht der Fiſcher von der heiligen Inſel aus 
zwei Brüdern: Antonio und Sebaſtiano Romanelli; Vater, 
Mutter, Geſchwiſter waren in einem einzigen böſen Fieber⸗ 
monat der ſchnell tötenden Pernizioſa erlegen; und das ohne 
Prieſter und Sakrament — was um vieles ſchrecklicher war 
als das Sterben ſelbſt, daran ſich die Menſchheit dennoch 
ſchließlich gewöhnt haben konnte. Nun hauſten die beiden 
mutterſeelenallein in ihrer Tempelruine, lebten recht und 
ſchlecht, wie es eben ging. Sie fingen Sardinen und Thun⸗ 
fiſch, wie das die Romanelli ſchon ſeit Jahrhunderten taten, 
ließen ihre Ziegen weiden und ſtellten Fallen für die wilden 
Kaninchen. Oder fie jagten in der Macchia ein Stachel⸗ 
ſchwein, erbeuteten eine rieſige Meerſchildkröte, flickten ihre 
Netze. Sommers ruhten ſie nach vollbrachter Arbeit in 


der Sonne, Winters am Herdfeuer und hüllten ſich im 


übrigen bei jeder Gelegenheit in ihre ſchwarzen falten⸗ 
reichen Mäntel wie die alten Römer in ihre ۰ 

Die Brüder waren an Erſcheinung und Weſen um nichts 
weniger verſchieden als weiland das hochberühmte 
Zwillingspaar, das auf dem Palatin von der klaſſiſch 
gewordenen Wölfin geſäugt wurde, damit es in ſeinen 
Flegeljahren am gelben Tiber auf einem der ſieben 
welthiſtoriſchen Hügel inmitten von fieberaushauchenden 
Moräſten die ewige Roma gründen ſollte. 

Tonio war infolge ſeiner Erſtgeburt der natürliche Chef 
des Hauſes Romanelli und übte ſein Geburtsrecht vor 
allem darin aus, daß er ſich auf das inbrünſtigſte einem 
beſchaulichen Lebenswandel ergab. In guter, das heißt, in 
weder allzu heißer, noch allzu kühler Jahreszeit, ließ er ſich 
den lieben langen Tag wie der Gerechteſten einer von der 
Sonne Latiums beſcheinen. Er wählte zu dieſem angeneh— 
men Daſeinszweck die möglichſt bequeme Lage: auf dem 
Rücken, lang ausgeſtreckt im weichen weißen Dünenſand. Zu 
ſeinen Füßen rauſchte, hold einſchläfernd, die Meeresflut; 
der Meerwind ſtrich wohlig über Stirn und Wangen; die 
Welt war bei ſüßem Nichtstun ſo angenehm; ſein Bruder, 
der Baſtio, plagte ſich ſo brüderlich mit dem Fiſchfang; 
es plagten ſich andere Fiſcher von Fiumicino und Oſtia; in 
der Ferne zogen Dampfer und Segler zu andern Fernen 
vorüber; und er, der Tonio, konnte alles mit anſehen und 
ſich darüber feine Gedanken machen, die freilich kaum Ge— 
danken waren, ſondern nur dumpfes, ſtumpfes Sin: 
dämmern. 

Sandte Apoll — um klaſſiſch zu reden — ſeine Strahlen 
allzu brünſtig auf ſein einſtmaliges Heiligtum herab, ſo ver— 
kroch ſich der gute Tonio unverzüglich in eine der vielen 
kühlen Grotten, die von den alten Tempelgebäuden übrig— 
geblieben waren und bei ſpäteren Anſiedelungen römiſcher 
Großen zu Nymphäen gedient hatten. Bei Regen, Sturm 
und Winterkälte mußte der Arme freilich mit einem Platz 
am Herdfeuer vorliebnehmen, das ſein Bruder zu 
unterhalten hatte. Wehe dieſem, wenn es, mit trockenem 
Olbaumholz und luſtig praſſelnden Lorbeerreiſern genährt, 
nicht hell lodernd brannte. 
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fid) wie Beſeſſene, wie tödlich Beleidigte und ſchändlich ۰ 
trogene, aber fie zahlten. Und darauf kam es an, darauf 
allein. 

Bei einer Foglietta blutroten Genzaneſers wurde als» 
dann Friede geſchloſſen, und bald herrſchte in der alten 
Tempelzella am Altar Apolls eine wahrhaft heilige Ein- 
tracht. Baſtio war der Held des Feſtmahls, für das ein 
fettes Zicklein über der Herdflamme briet. Gedankenſchwer 
drehte Tonio den Spieß: es gab zwiſchen Himmel und Erde 
Dinge, welche der Kopf des heute gewiſſermaßen offiziell 
abgeſetzten Oberhauptes nicht begriff. Über das Haupt des 
Alteſten hinweg verhandelten die Römer mit dem auf einen 
Schlag zum Mann gewordenen Knaben. Sie ſchlugen ihm 
vor, eine Frau zu nehmen, denn: 

„Ein Kerl wie du, der's ſogar mit uns aufnimmt, und 
dann noch kein Weib? Dir gönnen wir eine Frau, die dir's 
heimzahlt, daß wir heute die Geprellten ſind. Denn das 
ſind wir! Dann wollen wir lachen, wie du heute uns aus— 
lachſt. Ein Weib ſollſt du bekommen, das deine Seele auf— 
ſpießt wie hier dieſes Zicklein und fie über einem Höllen⸗ 
feuer röſtet. Nun weißt du's, du Satansbraten.“ 

Statt ſich über den frommen Wunſch der rachegierigen 
Römer zu entrüſten, meinte der Sieger des heutigen Kampf— 
ſpiels mit gelaſſener Heiterkeit: | 

„Verſchafft mir ein Weib, unb ich laffe mich dafür beim 
nächſten Handel von euch, ihr Halunken, noch ein allerletztes 
Mal gehörig betrügen.“ 

„Das ſoll gelten. Hand darauf!“ 

„Hand darauf!“ 

„Tonio iſt Zeuge.“ 

Tonio wurde wild. Den Spieß ſamt dem bereits lecker 
gebräunten, köſtlich duftenden Böcklein riß er vom 5 
feuer und ſchwang die eigentümliche Waffe drohend gegen 
die Männer, die ihm nicht zu einem Weib verhelfen wollten, 
wo er doch nach Ordnung der Dinge zuerſt beweibt ſein 
mußte. Aber man machte ihn unter greulichem Geſchrei 
ſogleich wehrlos, brachte den Braten wieder über die Glut 
und hieß ihn, ruhig bei ſeinem Wenden und Drehen zu 
bleiben, für welche Beſchäftigung er infolge feiner beſchau— 
lichen Gemütsart am beſten ſich eigene. | 

Nachdem von neuem Friede eingetreten war, begehrte 
der Heiratsluſtige voll heftiger Ungeduld zu wiſſen: 

„Wie alſo ſteht's? Wo nehmt ihr die Frau für mich 
her? Wie heißt das Mädchen, und was iſt's damit? Wann 
kann id) mir die Braut holen? Es muß bald fein — gleich!“ 
Sonſt gilt die Abmachung nicht.“ 

„Schon in acht Tagen kannſt du Ehemann ſein.“ 

„Schon in acht Tagen. . . . 

„Nicht um eine Stunde länger.“ 

„Wo iſt ſie? In Oſtia? In Fiumicino?“ 

„In Rom.“ 

„Aus Rom ſoll ich mir die Frau holen? Aus Rom! 
Seid ihr toll? Welche Römerin kommt hier hinaus? Was 
ſoll ich mit einer ſolchen anfangen? Selbſt, wenn ſie wollte 
— eine Römerin will ich nicht haben.“ 

„So ſieh ſelbſt zu, woher du dir eine Frau nimmſt.“ 

„Wenn ich aber doch eine Frau haben will!“ 

„Dann hole ſie dir aus Rom.“ 

Nun erging es dem geſcheiten Jüngſten, wie es gewöhn— 
lich bei dem um vieles weniger weiſen Alteſten der Fall 
war. Die Vorſtellung, ſich nach Rom zu begeben, ſich aus 
Rom eine Frau zu holen, war für den Bewohner der 
Wildnis ein zu ungeheuerlicher Gedanke, um ihn ſo ſchnell 
faſſen zu können. Noch niemals war ein Romanelli in Rom 
geweſen — obgleich das ganze Rom in dem Namen ſteckte, 
ſie alſo nach der Tiberſtadt eigentlich hingehörten, allein 
ihres Namens wegen. Die Männer, die bereits nächſtes 
Jahr wieder einbringen wollten, was ſie bei dem dies— 
jährigen ſchlechten Handel verloren hatten, ließen daher 
nicht locker. Mit leidenſchaftlicher Lebhaftigkeit und einem 
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ſondern er, der Große, bas Oberhaupt. Die von 0 
zubereitete Polenta ſchmeckte dem Tonio immer weniger. 
Tonio erinnerte ſich mit Wehmut, wie ihm die Polenta 
ſeiner guten, ſeligen Mutter gemundet hatte: köſtlich fett, 
mit Speck geſchmalzt. Oder der dick eingekochte Brei in 
Stücke zerſchnitten, mit geriebenem Käſe beſtreut und in 
Ol gebacken — einfach köſtlich! Und auch ſonſt. Der Jüngſte 
begann widerſpenſtig zu werden und ihm, dem Senior der 
Familie, ſonderbare Zumutungen zu ſtellen, boat ۵۰ 
widrige, unverſchämte und ſehr unbequeme Anſprüche an 
ihn zu erheben — unbequem für das Oberhaupt. Dieſes 
ſollte aus ſeiner behaglichen Ruhe aufgeſtört werden, ſollte 
ſich erheben, ſollte ſich ſeiner zwei Füße und Hände bewußt 
werden: Füße zum kräftigen Ausſchreiten, Hände zum Sich— 
regen, zum Arbeiten. Man denke! Der unmündige Jüngſte 
wollte nicht länger alle Arbeit allein verrichten. Wenn 
daher er, der Tonio, ein Weib nahm, ſo — 

Dieſes inhaltsſchwere „So“ war der Stab, daran Tonios 
Denkvermögen ſich emporrankte, durch das er zu einem 
Entſchluß gelangte: 

Ich will ein Weib nehmen!... Ein Weib muß id) 
nehmen! Oder ich werde wahr und wahrhaftig anfangen 
müſſen etwas zu tun: zu arbeiten. Und das mag ich nicht. 

Hatte der Junge, der Leidenſchaftliche und Tätige, Ders 
geblich geſucht, wie ſollte dann der Träge in der Wildnis zu 
einem Weib kommen? Flogen dem Tonio doch nicht ein⸗ 
mal gebratene Tauben in den Mund, geſchweige denn ein 
holdes Mägdlein an bie Bruſt. Als ber Alteſte dem Bruder 
ſeine Eheabſichten ankündigte, beſtand daher deſſen ganze 
Antwort in einem höhniſchen Auflachen. Da jedoch der 
Thunfiſch zu ziehen begann, ſo war von der großen An⸗ 
gelegenheit einſtweilen nicht mehr die Rede. 

Die beiden Thunfiſcher glichen Schlächtern, ſo gerötet 
waren ſie von dem Blut des koſtbaren Meerbewohners, das 
auch den Sand der Düne färbte, darauf der Fiſch kunſt⸗ 
gerecht in Stücke zerlegt wurde. Die Inſelſcholle war des 
roten Saftes von alters her gewohnt und trank das feit 
dem Chriſtentum ſelten gewordene Naß ſo gierig, wie die 
Götter Roms bei den Opferfeſten ihrer Prieſter den zu ihnen 
emporſteigenden Blutdunſt genoſſen ۰ 

Als der Fiſch nach uraltem Brauch für den Handel 
mariniert und verpackt worden war, ſtellten ſich die ſchlauen 
Römer ein. Es geſchah ſeit dem Tod des Vaters zum erſten— 
mal, daß die Brüder einen Kauf abſchließen ſollten. Viel— 
mehr: der große Tonio wollte nach Herzensluſt feilſchen und 
würde ſich — nach Herzensluſt des Käufers — übervorteilen 
laſſen. Aber der kleine Baſtio war auch dabei. Er hatte 
ſich ſogar vorgenommen: dieſes Mal ſollen die Schufte ſich 
wundern. Wundern ſoll ſich auch mein großer Herr 
Bruder. 


Beides geſchah. Als die Römer in gewohnter ۰ 


die Inſelleute übers Ohr hauen wollten, und das vergnüg— 
liche Spiel des Handels begann, erwies ſich, daß ſie in dem 
jüngſten Sohn des Hauſes Romanelli ihren Mann fanden: 
in dem Bürſchlein plötzlich einen ausgewachſenen Mann! 
Über eine Stunde dauerte die Redeſchlacht. Die Wurfgeſchoſſe 
wütender Worte wurden hinüber und herüber geſchleudert. 
Es gab einen Höllenlärm. Sogar zu den Dolchmeſſern, die 
jeder echte Romulusenkel bei ſich trägt, wurde auf beiden 
Seiten gegriffen — allerdings nur gegriffen. Tonio, das 
Oberhaupt, war vor Staunen jpradjíos geworden. Aus 
weit aufgeriſſenen Augen, als ſähe er eine Erſcheinung, 
ſtarrte er den Jüngſten an, der vor ſeinen ſehenden Augen 
in den „Großen“ ſich umwandelte, gewiſſermaßen zum Ober— 
haupt ſich erhob. Es war gegen jede Weltordnung und Fami— 
lientradition, war ſozuſagen wider die Natur. Aber es war ſo: 
um keinen Bajock ging Baſtio von ſeinem Preis herunter; 
und gerade in dem Augenblick, wo ein mörderiſches Stechen 
anzuheben ſchien, zahlten die Römer den vom Jüngſten 
geforderten Preis. Sie fluchten fürchterlich, gebärdeten 
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mit der Allerhäßlichſten, Allerböſeſten, Allerfaulſten be, 
trogen werden. ... Lache nur! 

Die Schweſtern Jagen: Das hier ift ein Prachtgeſchöpfl 
Seht ſie an! Solche Hüften und Hände! Die kann arbei⸗ 
ten! Wie zwei Männer, ſagen wir euch! Und ſo fried⸗ 
fertig. Wie ein Täublein! Seht, wie ſie euch anlacht. Die 
geſunden Zähne ſeht. Dabei ißt ſie ſo wenig wie ein Hünd⸗ 
chen. Die nehmt!“ 

Und ihr nehmt die Sanfte, Fleißige, Reizende und — 
bringt euch einen Teufel, einen Vielfraß, eine Faulenzerin 
ins Haus. Alſo kleiner Tonio — wir haben dir's geſagt 
und dich gewarnt. Wir ſind gute Chriſten, beſſere, als du 
einer biſt. 

Haſt du gewählt, geht's mit der Braut ſofort in die 
Kirche. Gar nicht weit iſt's. Dicht neben dem Saal ſteht 
ſchon der geiſtliche Herr. Du ſagſt deinen Namen, wirft 
mit dem Mädchen zuſammengegeben, bekommſt nachher 
einen Schein, daß es mit der Heirat ſeine volle Richtigkeit 
hat. Auf dem Papier ſteht dein Name und der des Mäd⸗ 
chens, das nun deine Frau iſt. Einen Vatersnamen hat ſie 
freilich nicht. Dafür aber die allerſchönſten Namen: 
Angelina, Margherita, Bonifazia, und was für heilige 
Frauen ſonſt im Kalender ſtehen. So ijt alles in beſter 
Ordnung. Und dann — : 

Nach ber Hochzeit gibt's zu ellen und zu trinken, wie du 
in deinem ganzen Leben nicht gegeſſen und getrunken haft. 
In dem ſchönen Saal ſitzen die Neuvermählten zuſammen 
an einem gewaltigen Tiſch; und die frommen Schweſtern 
tragen auf, was ſie nur können: Braten und Torten und 
Wein und Limonaden und — eine wahre Herrlichkeit its. 

Ja, und dann — 

Zu allerletzt — wer kommt zur Hochzeit von San 
Spirito? Wer wohl? ... Niemand anders als der Heilige 
Vater in eigener göttlicher Perſon. Mit Kardinälen und 
Biſchöfen und Prälaten kommt er zu der Hochzeit ſeiner 
lieben Kinder und erteilt ihnen und ihren Eheherren ſeinen 
höchſten heiligen Segen. 

Jetzt reißt du die Augen auf, ſtierſt unb ſtaunſt. ... J9 
meine dich, du vermaledeiter Halsabſchneider ehrlicher 
Männer. Ei, daß dich! ...“ 

Während Tonio vor eitel Staunen — nicht einmal 
ſich wundern ſollte der Arme dürfen — fein Jidlem 
beinahe in Brand geraten ließ, fap Baſtio in tiefes 
Sinnen verſunken. Dann ſprach er laut, langſam und be: 
deutungsvoll: n 

„Daß die Dirnen keinen Vatersnamen in die Ehe mil 
bringen, ſchert mich nicht weiter. Erhalte ich darüber ein 
Papier, fo wird gewiß alles feine Richtigkeit haben, wie ihr 
Schelme ſagt. Leſen kann ich freilich nicht. Aber da es 
ſozuſagen die Kinder des Heiligen Vaters ſelbſt ſind, wil 
ich's glauben. Der Hochzeitsſchmaus gefällt mir recht gut 
Ich will eſſen und trinken, daß fie fid) wundern ſollen. 
Trinken noch mehr als eſſen. Hübſch iſt auch, daß der 
Heilige Vater zuſieht, ob wir recht luſtig ſind. Ich will ihm 
ſchon die Füße küſſen, daß er's ſpüren ſoll. Nun aber die 
Hauptſache. Wie ſteht's damit?“ 

„Womit?“ 1 

„Mit der Mitgift. Ohne Mitgift keine Frau, um 
wenn's in Wahrheit die Tochter des Heiligen Vaters 0 
Nono wäre.“ 

Auch darüber konnten die Römer den jungen Bewohner 
des Apollotempels beruhigen: 

„Jede Braut von San Spirito erhält beim Abschied 
ein Beutelchen.“ 

„Gut. In dem Beutelchen iſt wieviel?“ 

„Bare fünfzig Skudi.“ - 

„Ein Beutel mit baren hundert Studi wäre mir lieber, 
indeſſen —“ EC 

In acht Tagen wollte Sebaftiano Romanelli in e 
Spirito zu Rom Hochzeit halten. (Gortſetung folgt) 
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großen Aufwand von Mienenfpiel unb Geſtikulationen be: 
gannen fie von neuem: E 

„Da ijt in Rom San Spirito. ... Habt ihr auf eurer 
Inſel niemals von den Hochzeiten von San Spirito gehört? 

Wie, niemals? Und dann behandelt ihr einen Römer — 
einen Römer von Rom — derartig niederträchtig! San 
Sebaſtiano ſoll es an dem Baſtio rächen und ihn mit einem 
Dutzend ſeiner Pfeile durchbohren. 

San Spirito alſo liegt im Borgo nahe beim Vatikan. 
Aber, was wißt ihr davon! Im Vatikan wohnt der Heilige 
Vater. Vielleicht wißt ihr, daß es in Rom einen Heiligen 
Vater gibt? ... Wirklich, ihr wißt es. Er heißt Papa 
Pio Nono und iſt ſchon auf Erden ein großer Heiliger. In 
drei Häuſern wohnt er: in dem Lateran, dem Quirinal und 
dem Vatikan, und jedes Haus iſt kein Haus, ſondern eine 
Stadt von Paläſten und Kirchen. ... Das begreift ihr 
nicht? Iſt auch nicht nötig! Alſo — 

Alſo, was ich ſagen wollte, nahe dem Vatikan liegt das 
Hoſpital von San Spirito. Es iſt uralt. Und uralt iſt eine 
Sitte: das ſind die Hochzeiten von San Spirito. In dem 
Hoſpital wohnen kranke Menſchen: ſolche, die das Fieber 
haben, oder ſolche, die einen Dolchſtich bekamen, verſteht 
ihr? Nun gut! Zu dem Hoſpital gehört ein Findelhaus: 
für Mädchen, wißt ihr.... Was das ijt? Wenn heimlich 
ein Kind geboren wird, deſſen Mutter den Vater nicht nen⸗ 
nen kann oder nicht nennen will. ... Was ſtiert ihr jo? 
Das kommt vor. Bei euch freilich nicht. Aber in ۰ 
Ob ihr's nun begreift oder nicht, es iſt ſo. 

Alſo vor der Tür des Findelhauſes von San Spirito 
hängt ein Körbchen — ein ganz leeres, müßt ihr wiſſen. 
Früh am Morgen kommt eine von den Schweſtern und ſieht 
nach, ob das Körbchen noch immer ganz leer iſt? Bisweilen 
ja, bisweilen nein. Was liegt in dem Geflecht? ... Etwas 
in Tüchern oder Linnen Gehülltes, etwas Lebendiges, ein 
Kind, ein Mägdlein, das nie Mutter, nie Vater kennen wird. 

Die Schweſter nimmt das Bündelchen, und der Säugling 
wird ein Kind von San Spirito. Die vornehmſten Damen 
von Rom, Prinzeſſinnen und Marcheſinnen, werden des 
Kindes Paten, und der Heilige Vater hält über ihm ſeine 
eigenen heiligen Hände. 

So wächſt bas Vater: unb Mutterloſe auf, wird groß 
und größer, wird ein Jungfräulein. 

Weil nun doch San Spirito ein Haus des Papſtes iſt, 
ſo muß der Papſt für die Kinder von San Spirito ein guter 
Hausvater ſein; und als ſolcher muß er ſie nicht nur aus⸗ 
ſteuern, ſondern zur Ausſteuer auch den Mann beſchaffen. 

Jetzt hört zu. Den Tonio kümmert's nicht weiter, aber 
dich, kleiner Baſtio. 

An einem beſtimmten Tag eines jeden chriſtlichen Jahres 
— dem dritten März — wird in San Spirito ein großes Feſt 
gefeiert: eben die Hochzeit von San Spirito. Da ſtehen denn 
die heiratsfähigen Jüngferchen, für die der gute Heilige 
Vater einen Mann ſucht, in einem ſchönen Saal ſämtlich 


beiſammen und warten auf einen braven Jungen, dem fie ; 


gefallen. Da kommen denn die jungen Leute und betrachten 
fid) bie Bräute vom Heiligen Det" — wie fie genannt mer, 
den. Aus Rom und von weither kommen ſie herbei und 
halten am dritten März in San Spirito Brautſchau. Dieſer 
ſucht eine Schwarze, jener eine Braune oder gar eine mit 
gelbem Haar. Dieſe find die am meiſten begehrten, frei- 
lich auch die ſeltenſten. Der erſte will eine Magere, eine 
Fette der Zweite. Die Fetten gehen natürlich immer am 
ſchnellſten ab. Dem erſten gefällt eine, die einen ſanften 
Blick hat, dem zweiten eine Glutäugige. Die frommen 
Schweſtern ſind bei der Schau und preiſen die Dirnen den 
Burſchen an — genau ebenſo redſelig wie ihr eure Thun— 
fiſche und Sardinen; und genau ebenſo, wie ihr uns heute 
mit eurem Thunfiſch betrogen habt, werden die Burſchen 
von den guten frommen Schweſtern mit den Mädels an— 
geführt. Hüte dich daher, junger Sebaſtiano! Möchteſt du 
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b Agadir. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) Die „ Marokko⸗ der Maler unſerer ſchönen Kunſtbeilage „Treibender Hirſch“, iit 
1 frage“, die ſchon ſeit dem Marſch der Franzoſen nach Fez in ein | ein feiner Beobachter des heimiſchen Wildes und der heimiſchen 


neues Stadium getreten war, hat vollends mit der Entſendung eines | Natur, die beide ja zuſammengehören. Wie wundervoll hat er dies⸗ 
mal ein Stück Teutoburger Waldes 


UC 

auf feiner Leinwand eingefangen, 
wie lebensvoll hat er den brünftigen 
Hirſch und die flüchtig abziehenden 
wie die noch ruhig äſenden Tiere 
in bie leiſe ſchon herbſtelnde ۶ 
ſchaft hineingeſtellt. Allen Freunden 
ſeiner Kunſt wird es eine will⸗ 
kommene Botſchaft ſein, daß das 
prächtige Bild als großes farbiges 
Kunſtblatt im üblichen Format von 
64 * 96 em und zu dem außerordent— 
lich niedrigen Preiſe von 3 Mark 
(Porto und Verpackung für 1—6 
Exemplare 75 Pf.) von der Ber: 
lagshandlung Ernſt Keil's Nachf. 
(Aug. Scherl) bzw. durch jede Bud): 
handlung zu beziehen iſt. — Ein 
echter Rubens iſt das Porträt von 
„Philipp Rubens“ auf der erſten 
Seite unſerer heutigen Nummer. 
Der große Maler der Lebensluſt 
ſtellte nur friſche, blühende, üppige 
Menſchen dar, und die es von 
Natur nicht waren, die wurden es 
doch auf ſeinen Porträten, weil 
ihm ſelber ein anderes nun einmal. 


deutſchen Kriegsſchiffes nach Agadir ein hochaktuelles 
Intereſſe gewonnen. Es wird unſere Leſer, die durch die 
in der vorigen Nummer gebrachte Karte Marokkos über die 
së Lage von Agadir genau unterrichtet ſind, intereſſieren, fid) 
Se ein Bild dieſes, wie man fagt, beiten Hafens an der 
marokkaniſchen Küſte machen zu können. Unſere Abbildungen 

zeigen Agadir ſelbft mit der im Schutz der kahlen Bergkette 

- gelegenen Stadt und S. M. S. „Berlin“, den Heinen 
Kreuzer, der nun an Stelle des „Panthers“ mit dem 
Schutz deutſcher Reichsangehöriger in Marokko betraut wurde. 
Bruno Büchner. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Der Deutſche Rundflug 1911 iſt beendet; die ausgeſetzten 
Preiſe wurden verteilt, und Büchner, der als erſter in 
Berlin bzw. auf dem Flugplatz Johannisthal wieder ein— 
traf, erhielt den hierfür vorher beſtimmten Preis. Er 
hatte mit bemerkenswerter Schnelligkeit die Schlußetappe 
Halberſtadt Johannisthal in ſchönem glatten Fluge zurück— 


= gelegt. Im übrigen hat ber Deutſche Rundflug manche 
vi Überraſchung gezeitigt; keiner der Flieger bat z. B. ۶ 


liche Etappen zurückgelegt, und Lindpaintner, auf den ſo 

große Hoffnungen geſetzt waren, rangierte mit ſeinen 1222,50 
8 Kilometern 
۱ in der 
Schlußwer— 
tung nur 
erſt an vier— 


: ter Stelle. S. M. S. „Berlin“. IR. Renard, Kiel, pbot 
Zu ۰ 
fern Bildern. Jagd nicht lag. Auch dieſer Kopf zeigt den Typ ſinnenfroher Männer— 
und Wildbilder ge- ı Ichönheit, der durch die Tracht feiner Zeit, den dunkeln Samt des 
nießen noch immer (Gewandes und das Weiß der ſteifgetollten Halskrauſe noch gehoben 
: eine beſondere Vor- | wird. — Son der Univerſität Breslau, deren Geſchichte und Ent: 
: liebe im Publikum, | ۱۵۱۵۲۱۱۱۱۱ der Wendtſche Artikel behandelt, gibt die Originalradierung 
eine Vorliebe, die ohne Hugo Ulbr ich 5 (f. S. 637) einen ebenſo ſchönen wie charakteriſtiſchen 


weiteres begreiflich üt. | Ausſchnitt. Der prächtige Bau kommt in ſeiner reichen Ornamentie— 
Gibt es doch kaum | rung und Gliederung auch in dieſem Bruchſtück ſtark zur Geltung. — 


Co 
etwas Reizvolleres | „Ein Schäferſtündchen“ betitelt E. Debat-Ponſan die länd— 
als die Beobachtung liche Liebesſzene, die er in ſeinem hübſchen Bilde feſtgehalten hat 
unſeres Wildes in | (f. S. 647). Er könnte jte auch „Romeo und Julia auf dem Lande“ 
freier Wildbahn, als [oder „Hirt und Hirtjn“ nennen, denn das Bild behandelt das 
das Belauſchen der uralte ſchlichte und doch ſo liebliche Motiv der Liebe in bäueriſchem 
äſenden, kämpfenden [Gewand. Zwei junge Menſchenkinder erleben ihr Liebesidyll in— 


oder im Liebesrauſch | mitten der graſenden Herde und der Wieſenblumen, angeſichts des 
ihrer ſonſtigen Sheu | Heimatwaldes und des lachenden Sonnenſcheins, und wer ihnen 
heit vergeſſenden zuſchaut, dem wird das Herz weit, und der Alltag verſinkt ihm für 


Gebrüder Hacckel. Berlin, phol. 


Bruno Büchner. Tiere. Chr. Kröner, | ein Weilchen. 


mann von echtem Schrot unb Korn, jo ift Schenden 
dorff Ariſtokrat im beiten, vornehmſten Sinne des 
Wortes. Auch fein Name iſt weit über bie Grey 
zen des Deutſchen Reiches bekannt geworden, und 
Millionen verehren in ihm den Gründer der 
Jugendſpielplätze, den Verbreiter des Jugend⸗ 
turnens, für das er feit 20 Jahren mit zäber 
Beharrlichkeit eingetreten iſt, weil er in ihm 
eine Förderung der Wehrkraft ſieht. Sein 
eigentlichſtes Lebenswerk aber iit bie Cr 
ganiſierung der erziehlichen Knabenbandarbeit, 
die er für alle Schuljugend und ſchulentlaſſene 
Jugend erſtrebt. 
Ein Fernlenkboot. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Das ſeltſame Boot, das unſere 
Abbildung veranſchaulicht, wird vielleicht dazu be 
berufen ſein, in der Kriegsmarine, beſonders den 
Torpedoweſen, eine große Umwälzung hervorzubringen. 
Es wird nämlich, wie der Erfinder des augenblicklich auf 
dem Wannſee bei Berlin ſtationierten Schiffes, Lehrer 
Chr. Wirth den Beſuchern, zu denen kürzlich auch 
das Kronprinzenpaar ge 
hörte, dartut, durch elektriſche 
Wellen vom Ufer aus ge 
ſteuert, ohne daß ein Mann 
Beſatzung nötig wäre. Die 
„Frieda“, ſo heißt das 15 m 
lange Boot, beſitzt ſeine eigene 
Kraftquelle in einer Batterie 
elektriſcher Motoren, und ein 
Gebeapparat an Land ſendet 
die von dem an Bord am 
gebrachten Empfangsappatat 
aufgenommenen Hertzſchen 
Wellen. Bis jetzt funktioniert 
die „Frieda“ ausgezeichnet, ſie 
gehorcht jedem Hebeldruck de 
fein Boot vom Kaiſerpavillon 
aus ſelbſtleitenden Erfinders. 
Ein neues Boot verbefierten 
und in mancher Hinſicht um⸗ 
geſtalteten Typs befindet jd 
Ad. Richter, Lelpzig-Eiudenau. pbol. zurzeit in Oberſchoͤneweidt 
Dr. Ferdinand Goetz. in Bau und wird denmädt 
fertiggeſtellt. = 
Ein Rieſenalphorn. (Zu ber untenſtehenden Abbildung.) Seit 
Jahrhunderten iſt in den Schweizer Bergen das Alphorn in Gebrauch, 
vielleicht als ein Nachfahr des alten „Herhorns“, das von Au 
rieſenhaften Dimen⸗ 
ſionen, freilich aus 
Metall gefertigt, war. 
Konrad Gesner ۶ 
zählt 1555 in ſeiner 
„Descriptio montis 
fracti seu Pilati Tig“, 
daß die Unterwaldner 
ſich eines 11 Fuß 
langen Alphorns be: 
dienten, um den Tal⸗ 
ſchaften das Nahen 
des Feindes zu mel: 
den. An dies gewal⸗ 
tige Vorbild wird man 
erinnert beim Anblick 
des hier abgebildeten 
Rieſenalphorns, das 
aus einer ganzen 
Fichte gefertigt iſt 
und eine Länge von 
drei Metern hat. Der 
Klang, der dem brei— 
ten Schallbecher des 
Alphorns entſtrömt, 
trägt überaus weit, 
iſt weich und gemahnt 
an den Ton der Yo: 
ſaune. Gegenwärtig 
iſt das Alphorn nur 
noch in wenigen Tä— 
lern der Schweiz im 
Gebrauche. Wie lange 
noch, und es wird zu 
den ſchönen Erinne⸗ 
rungen gehören! 
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Geheimer Hofrat Auguſt Trinius. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Am 31. Juli begeht der 
bekannte Wanderpoet und Sänger unſerer heim! 
ſchen Landſchaft, Geheimer Hofrat Auguſt Trinius 
in Waltershauſen ſeinen 60. Geburtstag. Weite 
Kreiſe unſeres Volkes und beſonders unſerer 
„Gartenlaube“, denen Trinius durch ſo manchen 
feinſinnigen Artikel, manche ſtimmungsvolle Er⸗ 
zählung bekannt iſt, werden des rüſtigen Ge⸗ 
burtstagskindes in Dankbarkeit gedenken und 
ihm Grüße ſenden in ſein idylliſches thüringi⸗ 
ſches Gartenheim. Trinius wurde in Schkeuditz 
(Provinz Sachſen) geboren, verlebte die Kinder⸗ 
zeit in Erfurt und kam mit 12 Jahren nach 
Berlin, wo er nach Beendigung der Schulzeit 
Kaufmann wurde und ſich nebenbei allerlei hiſtoriſchen 
und literariſchen Studien zuwendete. Seine eric 


Feuilletons erſchienen im Jahre 1881 in der „National“ 
und „Voſſiſchen Zeitung“, ſein „Thüringer Wanderbuch“, 
das ſeinen Namen bekannt gemacht hat, kam 1886 zum 
nun 


erſtenmal heraus. Heinrich Hart, der bekannte, 
ſchon verſtorbene Literarkritiker, 
ſtellte Auguſt Trinius das 
ſchöne Zeugnis aus: „Hat 
irgendein anderes Volk einen 
Schriftſteller, den es unſerm 
Trinius entgegenſtellen könnte? 
Ich möchte es bezweifeln. Als 
Landſchaftsmaler in Worten, 
als Schilderer deutſchen Volks— 
lebens in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart ſcheint er mir eine ganz 
einzigartige Erſcheinung zu ſein.“ 
Zwei turneriſche Ehren- 
doltoren. (Zu den neben: 
ſtehenden Abbildungen.) Die 
höchſte Würde, die eine deutſche 
Univerſität vergeben kann, der 
„Ehrendoktor“, iſt von der 
Univerſität Kiel kürzlich zwei 
hervorragenden, um das deutſche 
Turnen hochverdienten Männern 
verliehen worden: dem Vor⸗ €. Brammer, Gàrlig, pot. 
ſitzenden der Deutſchen Turner: Emil v. Schenckendorff. 
ſchaft, Geheimem Sanitätsrat 
Dr. Goetz in Leipzig⸗Lindenau, und dem Vorſitzenden des Zentral⸗ 
ausſchuſſes für Volks⸗ und Jugendſpiele, Abgeordneten Emil von 
Schenckendorff in 
Görlitz. Der nun 
im 86. Jahre ſte⸗ 
hende Turnvater 
Ferdinand Goetz, 
der ſeit 50 Jahren 
an der Spitze der 
Deutſchen Turner⸗ 
ſchaft ſteht und 
fid) in dieſer Stel: 
lung ganz außer⸗ 


gewöhnliche Ver— 
dienſte erworben 


hat, iſt noch einer 
der alten Achtund⸗ 
vierziger; er ſtand 
auf den Barrifa: 


den und in den 
Lazaretten des 
Sturmjahres ſei⸗ 


nen Mann, gehörte 
ſpäter dem nord⸗ 
deutſchen Reichs⸗ 
tag als Mitglied 
an und genießt 
heute als Arzt wie 
als Menſch eine 
tiefe Verehrung. 
Den gleichen tur: 
neriſchen Zielen 
dient, wenn ſchon 
auf andere Art, 
der zweite ۶ 
doktor, Abgeord— 
neter Emil von 
Schenckendorff. Iſt 
Goetz ein Volks⸗ 


Ein Fernlenkboot. 
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Peter Lenze hielt bie Reiſeroute natürlich nicht inne. Das kleinen Teil bes ganzen Unternehmens. Die übrige An: 
tat er ja nie. Er war Augenblicksmenſch, folgte plötzlichen lage mußte ſeine Schöpfung erdrücken. Übrigens hielt ſie 
Eingebungen, und ſeine junge Frau hatte ihm gegenüber ſich in ſo überlebten Formen, daß ihm übel und wehe 
noch keinen Willen; ſie fügte ſich ohne Widerſpruch in die ward. „Zuckerbäckerei! Kitſch!“ ſchalt er. Und ſein 
für fie febr ſtrapaziöſe Art bes Reiſens. In Peter Cenge Entſchluß ftand fofort feft: er opferte ben Verdienſt, über: 
kämpfte immer der tem⸗ trug die Ausführung 
peramentvolle Künſtler, der von ihm übernom⸗ 
der von Stimmungen menen Arbeiten einer 
getragen wurde, mit einheimiſchen Firma 
dem ſpekulativen Ge⸗ und reiſte ungeſäumt 
ſchäftsmann. Hatte er nach Santiago weiter. 
fid) ſkrupellos durch bie Hier war der Wett⸗ 
Größe und den Gewinn bewerb für den Umbau 
neuer Unternehmungen des Staatshauſes aus⸗ 
verlocken laſſen, bloß geſchrieben, an dem er 
weil ſie ihm als gutes ſich beteiligen ſollte. 
Geſchäft erſchienen, ſo Ein paar feſtliche Emp⸗ 
bedurfte es bei der Aus⸗ fänge, die im Februar 
führung nur einer klei⸗ dort ſtattfanden, und 
nen Unſtimmigkeit, um an denen er mit ſeiner 
den Künftler in ihm jungen Frau teilnehmen 
revoltieren zu laſſen. durfte, gaben ihm eine 
Er ward dann eigen- neue Idee für ſeinen 
ſinnig, verſteifte ſich auf Entwurf. Die ſeltſame 
beſtimmte künſtleriſche chileniſche Miſchung 
Forderungen und ließ von Prunk und ſalop⸗ 
es eher zum Bruch per Nüchternheit, die 
kommen — felbft auf er hier ſah, vertrug ſich 
die Gefahr einer großen nicht mit der feierlichen 
finanziellen Einbuße Anlage, die er für die 
hin — als daß er ſich Feſtſäle in ſeinen erſten 
fügte. Solch ein Fall Plänen vorgeſehen hat: 
ereignete ſich in Buenos te. Er ging ſofort an 
Aires. Er bemerkte an die Umarbeitung ſeiner 
Ort und Stelle, daß Entwürfe. Da Lori 
der Ausſtellungsplan ſich in der fremden 
eine große Erweiterung Stadt noch nicht allein 
erfahren hatte. Die hinaustraute, blieb ſie 
Halle für das ۰ d : | * anfangs ganze Tage 
gewerbe, für die man — "E ۱ ۱ lang im Hotel, wäh⸗ 


feine Entwürfe ange ۴ Nr d LC LM rend ihr Mann atbei- 
kauft hatte, bildete nur Am Meeresſtrande. tete. Aber ſie lang⸗ 
einen verſchwindend Gemälde von A. Rogge. weilte ſich niemals. 
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gleichen Redensarten, als gäbe es kein anderes Thema, das 
man mit ihr behandeln könnte. Und die meiſten Damen hielt 
etwas wie verſteckte Eiferſucht vor näheren Beziehungen zurück. 
Dabei mochte die beſondere künſtleriſche Form ihrer Kleidung, 
ihrer Friſur am meiſten mitſprechen. Es war für Peter 
Lenze eine der hübſcheſten Erholungen, Entwürfe für neue, 
originelle Koſtüme zu zeichnen, die Loris Formen und Teint 
beſonders ſchmeichelten. Trotzdem ihn oft die wichtigſten 
Geſchäfte erwarteten, konnte er Stunden und Stunden in 
den Modeſalons mit ihr vertrödeln. Er hetzte mit ſeinen 
temperamentvollen Forderungen dann alles durcheinander. 
Hatte er ſich auf eine beſtimmte Farbennuance verſteift, dann 
ruhte er nicht eher, als bis die betreffende Seide herbei⸗ 
geſchafft war. Da handelte ſich's einmal in Berlin um ein 
Geſellſchaftskleid, das Lori zum Diner im Haufe eines be: 
kannten Börſenfürſten tragen ſollte. Peter Lenze hatte von 
dem Manne den Auftrag zum Umbau eines Schloſſes am 
Rhein erhalten. Er dachte ſich Loris Kleid ſehr wirkungs⸗ 
voll mit Halbedelſteinen beſtickt. Es ſchwebten ihm Opale von 
einer beſtimmten Größe und Färbung vor. Da das Atelier 
ſie nicht in der gewünſchten Form zu verſchaffen wußte, 
opferte er ſelbſt zwei halbe Tage, fuhr von Geſchäft zu Ge⸗ 
ſchäft. Lori bat ihn ſchließlich, der Sache doch nicht ſo große 
Wichtigkeit beizulegen, aber da ward er böſe. „Laxheit ver⸗ 
trag' ich nicht, Schatz. Wenn mir der Bankmenſch in mein 
Rokokoſchlößchen einen gotiſchen Kamin hineinſetzen wollte, 
dann ließ ich mir das auch nicht gefallen. Ich würde den 
Kerl maſſakrieren. Und vor dieſen bleichſüchtigen Nähdoſen 
ſoll ich die Segel ſtreichen? En avant! Keine Müdigkeit 
vorgeſchützt! Heute abend haben wir, was wir brauchen!“ 
Und richtig brachte er die Opale an, wundervolle Stücke, 
die zu dem dotterfarbenen Tuch und dem blauen Samt vor⸗ 
züglich paBten. Die Stickerei mit den Steinen koſtete freilich 
das ſechsfache der ganzen Robe. Aber als Lori das Kleid 
anzog und bildhübſch darin ausſah, ſtrahlte er und war zu⸗ 
frieden. Zufriedener vielleicht, als wenn ihm ein großer 
architektoniſcher Entwurf gelungen war. Es bereitete ihm 
ſtets eine ſichtliche Genugtuung, wenn alle Welt ſeine ſchöne 
junge Frau muſterte. Dagegen empfand es Lori geradezu 
als eine Strafe, daß ſie immer auffallen mußte. Wenigſtens 
redete ſie ſich's ein. Denn an den Luxus, der ſie auf der 
ganzen Reiſe umgab, hatte ſie ſich überraſchend ſchnell ge⸗ 
wöhnt. Die weiche Seide ihrer Wäſche hätte ſie jedenfalls 
nur febr ungern wieder mit dem Halbleinen oder den Baum⸗ 
wollſtoffen ihrer Mädchenausſtattung vertauſcht. Die ganze 
Karlsruher Zeit ſchien ihr übrigens ſo weit, ſo weit entfernt 
— ſie konnte es gar nicht begreifen, daß fie wirklich noch 
nicht einmal ein halbes Jahr Peter Lenzes Namen trug. 
Immer ſtellte ſie ſich vor, wie ihre erſte Begegnung mit 
Mutteli ausfallen würde. Wie würde ſie ſie verändert finden. 
Was hatte ſie alles zu erzählen, zu ſchildern! — Auch zu 
klagen, denn ohne Enttäuſchungen war es in ihrer jungen 
Ehe ja doch nicht abgegangen. — Sie brannte auf das 
Wiederſehen, denn ſie brauchte ihre Mama. Sie brauchte 
einen Menſchen, dem ſie ihr Herz ausſchütten konnte. Auch 
an Peters Seite war ſie im Grunde doch ganz einſam und 
auf ſich ſelbſt geſtellt. Er gehörte ja niemals einem andern 
allein, auch ſeiner Frau nicht, er gehörte immer aller Welt. 

Nur ein paar Karten und Briefe hatten ſie an ihrer 
erſten Adreſſe erreicht. Die des Vaters waren ſeltſam knapp, 
enthielten nichts als ein bißchen Hofklatſch, Hofbeamten- und 
Kneipenneuigkeiten und die üblichen Ermahnungen, kein 
Wort über ſein und Mutters Ergehen. Mutteli ging in ihren 
erſten beiden Briefen in ihrer lieben, leiſen, alles verſtehen— 
den Art auf all die Punkte ein, in denen ihr Kind ſich bei 
ihr, der großen Freundin, Rats erholte. Aber die kleinen 
Nöte waren immer ſchon längſt andern gewichen, die ſie 
ſchwerer empfand, wenn die Antwort eintraf. Und merk— 
würdig verſchloſſen zeigte ſich Mutteli in allem, was ſie ſelbſt 
und ihr tägliches Leben und Treiben anging. Die Deckadreſſe, 
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Die Empfangshallen der großen Hotels, in denen 
ſie abſtiegen, wurden ihre Schule. Hier ſah ſie den 
unerhörten Luxus der Neuen Welt aus nächſter Nähe und 
ſah die Selbſtverſtändlichkeit, mit der dieſe ſchönen, ge⸗ 
ſchmeidigen, eleganten Senoras und Ladies fid) von ihren 
Männern verwöhnen ließen. Wenn ſie dagegen an die 
Tyrannenwirtſchaft in ihrem Vaterhauſe dachte! Hier war 
überall die Frau die Herrſchende, deren Willen, deren 
Launen und Forderungen das ſtarke Geſchlecht ſich be⸗ 
dingungslos unterwarf. Der Mann arbeitete, damit die Frau 
Luxus treiben konnte, das war hier die natürliche Ordnung 
der Dinge. Das Bummelleben fing ſchon an, ihr zu ge⸗ 
fallen, ſie hatte inzwiſchen auch einige nette Bekanntſchaften 
gemacht, da erklärte Peter Lenze plötzlich nach Empfang unb 
Abſendung einiger Kabeltelegramme: er müßte hier alles im 
Stich laſſen und ſchleunigſt nach Europa, nach Deutſchland, 
zurückkehren. Ganz zufällig hatte er in einem deutſch— 
chileniſchen Blatt eine Depeſche aus Berlin geleſen, die ihn 
mit großer Sorge erfüllte: die Hotelgeſellſchaft, von der ihm 
die Innenausſtattung des neuen großen Hauſes übertragen 
worden war, hatte durch ſchwindelhafte Manipulationen 
eines Direktors Riejenggelufte erlitten. Peter Lenze hatte 
die Mehrzahl der Entwürfe bereits in Arbeit gegeben. An 
ihn würden ſich alſo die Fabrikanten und Lieferanten halten, 
falls ihre Forderungen bei der Hotelgeſellſchaft ausfielen. 
„Das kann ja lieblich werden!“ meinte er. Aber in den letzten 
Tagen von Santiago, Buenos Aires und Montevideo und 
auf der Überfahrt an Bord des Schnelldampfers ließ er ſich 
nichts von ſeinen Sorgen anmerken. Diesmal hatte Lori 
bis Liſſabon fo ſtark unter der Seekrankheit zu leiden, daß 
ſie nur wenig aus ihrer Kabine herauskam, aber ihr Mann 
bildete den Mittelpunkt an Deck, im Salon und in der 
deutſchen Schenke. Und ſein Name hatte jetzt doch ſchon ſo 
viel internationalen Klang, daß ſelbſt die Südamerikaner, die 
der neuen Richtung im Kunſtgewerbe noch fremd gegenüber⸗ 
ſtanden, ihn wie eine Art Programm empfanden. Die 
Sicherheit und Ungeniertheit ſeines Auftretens trugen viel 
dazu bei, ibn aus der Menge heraus zuheben. Die Reife hatte 
ihm nicht die geringſten finanziellen Vorteile gebracht — die 
Loslöſung von ſeinem Kontrakt in Buenos Aires war ſogar 
mit einem betrüchtlichen Verluſt verquickt — aber ſein Fiasko 
jenſeit des Ozeans bedeutete in den Augen der Wiſſenden, 
der Modernen, einen künſtleriſchen Erfolg für ihn. Und — 
er war nun wieder mit einem Schlag in aller Leute Munde. 

Es war ſchon Anfang Mai, als ſie in Hamburg landeten. 
Und die Verhandlungen mit dem Kuratorium, das einſt— 
weilen die Geſchäfte der verkrachten Hotelgeſellſchaft weiter⸗ 
führte, hielten Peter Lenze noch wochenlang in Berlin feſt. 
Sie wohnten da im Hotel Briſtol. Es hatte nur ein vier⸗ 
tägiger Aufenthalt werden ſollen, urſprünglich war auch bloß 
der kleinere Teil der Koffer ausgepackt worden, und mehr⸗ 
mals hafte Peter Lenze ſchon das Zeichen zum Aufbruch ge- 
geben, aber immer wieder gab's in letzter Stunde noch eine 
Konferenz, eine Ausgleichsverhandlung, die ſein Bleiben nötig 
machte. 

In den paar Monaten hatte Lori ſchwere innere Kriſen 
erlebt. Ihr Mann vergötterte fie, hätſchelte fie, aber 
im ganzen behandelte er ſie doch nur wie ein Spielzeug. 
Wenn ſeine Arbeit oder ſeine Geſchäfte ihn in Anſpruch 
nahmen, ſo konnte er ſie geradezu vergeſſen. Sie litt dann 
ſehr unter Heimweh. Wo immer ſie waren, machte ihr 
Mann Bekanntſchaften. Seine leichte, originelle Art ver— 
ſchaffte fid) überall raſch Geltung. Eine Unmenge Leute der 
verſchiedenſten Kreiſe, der verſchiedenſten Nationen lernte 
Lori durch ihn kennen. Sie erlangte dadurch bald die er— 
forderliche Sicherheit im Verkehr, überwand ſogar die an— 
fängliche Scheu im Gebrauch der beiden fremden Sprachen, 
die ſie auf der Prinzeſſinnenſchule ganz leidlich erlernt hatte. 
Aber näher trat ſie keinem Menſchen. Die Herren machten 
ihr die Cour, immer in der gleichen Form, immer mit den 
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Schrecklichkeiten ausgedacht, die ihm vielleicht widerfahren 
waren, und dazwiſchen drängte ſich immer wieder die Sorge 
um Mutteli in ihre überhitzten Vorſtellungen. Der Brief 
war in Wien aufgegeben. Ihre Hoffnung, in Wien ſo ſchnell 
das Rechte zu finden, habe ſich nicht erfüllt, ſchrieb ſie in 
einem Nachſatz, es ſtünde ihr alſo zunächſt noch einiges 
Wandern ins Ungewiſſe bevor. Im halbwachen Zuſtand ſah 
Lori nun immer die feine, blaſſe, müde Frau auf unweg⸗ 
ſamem Pfad ſich vorwärtsarbeiten. Sie rief ſie, doch die 
Mutter beachtete ſie nicht. Da folgte ſie weinend, ſelbſt ſchon 
ganz erſchöpft, aber die Geſtalt, die bald da, bald dort auf⸗ 
tauchte, zerrann ſchließlich im Nebel. Im Halbſchlaf hörte 
ſie ſich ſelbſt laut weinen. 

Plötzlich ſchreckte ſie empor. Es polterte etwas im 
Zimmer. Ihr Mann war heimgekehrt. Sie richtete ſich 
vollends auf. Sie wollte ihm ein paar herzliche Worte 
ſagen, ihn bitten, daß er ihr noch heute half, Muttelis Auf⸗ 
enthaltsort in Erfahrung zu bringen. Sie wollte ihm ja 
ſo dankbar ſein. Aber das Geſicht, das ſie fah, flößte ihr 
Furcht ein. Peter Lenze war kalkweiß. Er hatte den Kneifer 
verloren und preßte die Augen bis auf einen ſchmalen Schlitz 
zuſammen. Taſtend hielt er ſich am Schrank, am Bettpfoſten, 
an der Wand. Halbangekleidet ließ er ſich aufs Bett nieder⸗ 
fallen, und im Nu verſank er dann in tiefen Schlaf. 

Sie hatte am andern Tage längſt gepackt — denn abends 
ſollte die Abfahrt ſtattfinden — als Peter Lenze ſich endlich 
erhob. Nachdem er ein Bad genommen, kam er in den 
Salon. Er hatte einen fürchterlichen Katzenjammer, ſuchte 
ſich aber mit einem gewiſſen Humor darüber wegzubringen. 

„Die Bande hat mir da irgendein todbringendes Gift 
gemiſcht. Ich kann ſonſt die ſtärkſten Säfte vertragen. Porter 
mit Sekt iſt noch Mandelmilch dagegen. Aber heute — mein 
Kopf — pfui Deibel. Den balanciere ich überhaupt nur noch. 
Wenn ich mich zu ſtark zur Seite neige, dann rollt er mir 
über die Schulter weg. Scheußlich. Man hat doch nur 
den einen. Ihr Weiber ahnt nicht, wie einem ſo zumut iſt. 
Das Gehirn wie eine dampfende Suppe über zwei Kohlen⸗ 
feuern, den Augen. Und das ſchwappt über — ſchwappt 
über. Unheimlich.“ Er ſetzte ſich aufs Sofa und taſtete nach 
dem Kneifer, den er aber noch nicht vor den Augen trug. 

„Alſo — reiſen wir wohl erſt morgen?“ 

„Morgen auch nicht. Ich muß erſt in die Stadt, Geld 
beſorgen, irgendwie.“ 

Sie entſann ſich zufällig, den Abend zuvor bei der Be⸗ 
zahlung einer Rechnung eine ganze Reihe von Kaſſenſcheinen 
bei ihm geſehen zu haben. „Du hatteſt doch geſtern —“ 

„Weiß ich, weiß ich. Aber es iſt heidi. Der ganze 
Mammon. Mitſamt der Brieftaſche. Verloren. Oder noch 
wahrſcheinlicher — gemopſt.“ 

„Geſtohlen? Ja, ſoll man da nicht eine Anzeige —?“ 

„Ums Himmels willen. Nee, nur da keine Recherchen. 
Fehlte nod). Peter Lenze leichengefleddert. Rieſenblamage.“ 

„Wieviel war's denn? Und wo?“ 

„Paar tauſend Meter hoch.“ 

Erſchrocken blickte ſie auf. 

„Ja, ja, ja, Unſinn, ſein ganzes bißchen Barvermögen auf 
dem Leibe mit fid) herumzutragen. Von Den ۰ 
die Abrechnung. Warum ſchicken dieſe Idioten die Zechinen 
nicht an die Bank? — Jetzt aber Schluß, kleine Maus. Ich 
hau' mich wieder hin. Wenn nach mir gefragt wird, ſo ſei 
ſo gut und gib dich für meine luſtige Witwe aus. Ich bin 
bis um neun Uhr dreißig tot. Wetten wir?“ 

Erſt am vierten Tag darauf konnten ſie abreiſen. Peter 
Lenze hatte in ſeinen Geldangelegenheiten niemals Ordnung, 
wußte nie, wie er ſtand. Da er gleich nach der Heimkehr 
große Zahlungen zu leiſten hatte, mußte er einen möglichſt 
umfangreichen Vorſchuß bei dem Bankier aufnehmen, dem 
er das Schloß am Rhein ausbauen ſollte. Es war ihm 
ſcheußlich. Dem Bankier auch. Mit der Hälfte mußte ſich 
Peter Lenze ſchließlich begnügen. 
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unter der fid) Mutteli bie Briefe ſchicken ließ, batte mehrmals 
gewechſelt. Vielleicht waren Briefe verloren gegangen? Sie 
war in den letzten Tagen in Berlin in großer Unruhe, wollte 
ſchon ein Telegramm abſchicken — da erreichte ſie endlich 
ein Brief, der weite Umwege gemacht hatte, da er ihr von 
Etappe zu Etappe gefolgt war. Beſtürzt, erſchrocken über 
den Inhalt, erſchüttert von dem Ton, in dem ihre Mutter 
ſchrieb, gab ſie ihrem Gatten das Schreiben. 

Peter Lenze blieb zunächſt ganz ruhig. „Die einzig ver⸗ 
nünftige Löſung,“ ſagte er, nachdem er alle acht Seiten auf⸗ 
merkſam durchgeleſen hatte, „nur kommt ſie leider um andert⸗ 
halb Dutzend Jahre zu ſpät.“ 

„Was muß Mutteli gelitten haben, bis ſie den Entſchluß 
gefaßt hat! Ich bitt' dich: Mutteli — die Mimoſe! Und 
wenn ich denk', was ſie ihr nun anhängen werden, die Herren 
auf dem Amt und ihre Frauen und all die Klatſchbaſen!“ 

Tragiſch nahm Peter Lenze die Sache nun gar nicht. 
„Köſtlich! Unbezahlbar! Dieſes Prachtweib, dieſe himm⸗ 
liſche Dulderin, kriegt endlich, endlich die Schurigelei des 
Herrn Geheimen Ober über, packt ihre Dornenkrone in einen 
Reiſekoffer und — flugs verläßt ſie dieſen Ort und begibt ſich 
weiter fort! Das iſt doch eine erlöſende Tat, das iſt forſch, 
das ijt fd)neibig! Und wenn id) Mutteli wiederſehe, Tout 
ich mir ein Infanteriegewehr Modell Achtundachtzig und 
präſentiere! Da — wie ſie vorhin am Brandenburger Tor 
kommandiert haben: ‚Achtung, präſentiert bas — G’wehr!‘ 
Donnerſchock, was freu' ich mich, nein, was freu' ich mich!“ 
Nun patſchte er ſich aufs Knie und begann laut zu lachen. 
„Und der Herr Geheime Ober ſchreiten gravitätiſch von der 
Vorder⸗ in die Hinterſtube, rechte Hand im Weſtenausſchnitt, 
und haben niemand zur Verfügung, den Hochdieſelben an⸗ 
ſchnauzen können. Köſtlich. Ich ſchlage vor, wir trinken 
zu Tiſch ein Glas Sekt.“ 

Aber Lori ſah eine tiefe, weite Kluft zwiſchen ſich und 
ihrem Gatten. Er verſtand gar nicht, daß ſie mitlitt, weil 
ſie ſich vorſtellen mußte, wie furchtbar für ihre Mutter der 
Entſchluß geweſen ſein mochte, wie ſie mit ſich gerungen, 
wieviel ſchlaſloſe Nächte es fie gekoſtet hatte. 

Und dann, bei Tiſch, als Peter den Champagner in die 
Schalen goß, überlief es ſie plötzlich ganz eiſigkalt bei der 
Vorſtellung: hatte Mutteli denn überhaupt das Nötigſte zum 
Leben, mußte ſie nicht noch viel ſchwerer als früher arbeiten, 
um ihre Exiſtenz ringen, die ſchwächliche, feine, zarte Frau? 
Die Tränen traten ihr in die Augen. „Ich ſitze hier, im 
erſten Hotel, laſſe mir's gut gehen — und vielleicht ſteckt 
Mutteli im Elend, irgendwo da draußen . . . Nein, nein, 
ſchenk' mir nicht ein. Bitte. Nein, ich trinke auf keinen Fall.“ 

„Kleiner Schafskopp“, ſagte Peter Lenze verſtimmt. 
„Natürlich ſchickſt du ihr, was ſie braucht. Das iſt doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Mach' doch keine Sperenzien.“ | 

Lori ſchüttelte den Kopf. „Sie würde es nicht annehmen. 
Und ſie will ja ihre Adreſſe nicht eher angeben, als bis alles 
geordnet iſt.“ 

„Gut. Laſſen wir nachforſchen. Es gibt ja ſolche 
Inſtitute. In ſpäteſtens zwei, drei Wochen haben wir ſie 
am Schlafittchen. — Kind, nun verdirb mir die Laune nicht. 
Ich will vergnügt ſein. Ja: eben weil Mutteli ſich ſo 
patent aus der Affäre gezogen hat. Und weil der Herr 
Geheime Ober doch ſicherlich mit einem unbeſchreiblich geiſt⸗ 
reichen Geſicht dageſtanden haben muß. Zum Malen. Zum 
Malen. O, wie ich ihn liebe. Die Welt hat doch noch ihre 
Reize. Skol, Lori Köberle.“ 

Er trank die ganze Flaſche allein aus, zwang ſich in eine 
ausgelaſſene Stimmung, und da ſeine Frau nicht folgte, 
perſiflierte er ihre Bewegung, um ſie zum Lachen zu bringen. 

Es war ihr unmöglich, auf ſeinen Ton einzugehen. Sie 
fühlte ſich nur verletzt. 

An dieſem Abend ging er allein aus und kam erſt zu 
früher Morgenſtunde — es war ſchon ganz hell — ins Hotel 
zurück. Sie hatte eine böſe Nacht verbracht, hatte ſich allerlei 
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„Ein himmliſches Schafsköppchen biſt du, Lori Köberle. 
Du treibſt Staat? Iſt mir ja ganz neu. Ich treibe Staat 
mit dir. Wohlgemerkt. Unterſchied. He, verſtanden?“ 

Sie kam ihm nicht näher. Sie wußte zwiſchen Ernſt und 
Scherz bei ihm oft gar nicht zu unterſcheiden. 

Inzwiſchen hatte ein reger Verkehr in und außer Haufe 
begonnen. Seine alten Freunde — Architekten, jüngere 
Profeſſoren, Fabrikanten — ſtellten ſich wieder ein. Aber 
Peter Lenze wollte den Kreis erweitern. Gleich in der erſten 
Woche nach ihrem Einzug ließ er ein Auto ſamt Chauffeur 
kommen. Karl mußte fid) in feiner neuen Livree neben dem 
Chauffeur aufbauen — das war ſonſt der Platz bes Pro: 
feffors, der ſelbſt gut ſteuerte, ſogar ſchon bei ein paar 
Rennen mitgewirkt hatte — und nun fuhren ſie durch die 
ganze Reſidenz, fuhren nach Baden und auf verſchiedene 
Güter und warfen im Verlauf von zwei Tagen eine unheim⸗ 
liche Menge Viſitenkarten ab. Ein paarmal ſtockte Lon 
dabei doch der Atem — fie fab im Geiſte Vaters erfchroden 
Miene — als fie beim Kommandeur, beim Oberlandftall: 
meiſter, bei Exzellenz von Brauſe und andern „Spitzen“ vor: 
fuhren. Aber prompt wurden die Beſuche erwidert. Schon 
aus Neugierde. Man hatte ja ſo viel von dem ſchönen Haus 
und der ſchönen Frau des Profeſſors gehört. „Ich mache 
mir ſelbſtredend nicht das mindeſte aus den Leuten,“ ſagte 
Peter Lenze, „ich will ihnen bloß Gelegenheit geben, 
fid) mal ein biffel zu bilden. Und will ihre Frauen rebellisch 
machen. Im Generalkommando haben fie ja noch ufe! 
aufſätze. Schauderbar.“ 

Lori machte die Honneurs in reizender Form. Sie hatte 
den Geiioras und Ladies viel abgelernt. Thekla von Bra 
und die andern Prinzeſſinnenſchülerinnen waren nicht wenig 
überraſcht. Aus ber unſcheinbaren Raupe war ein gon 
der Schmetterling geworden. Luiſe Steinmeiſter war ehr 
lich genug, ihr das offen ins Geſicht zu ſagen. Als ſie die 
Villa ſah, fiel ſie von einem Entzücken ins andere. die 
wundervolle Diele, ber altflämiſche Speiſeſaal, alles war ۲ 
urbehaglich. Und dann bie Wirtſchaftsräume, die Schlaf. 
zimmer mit den beiden Ankleidezimmern wieder ganz eng 
liſch gehalten: hier war alles praktiſch, gediegen, luftig und 
hell. 

„Haſch du ein Glück, du knitze Krott!“ ſagte fie ſchleß 
lich und kniff ihr in den Arm. „So hättſch's bei ۲ 
andere g'funde.“ . 

Ein matter Schatten huſchte über Loris Antlitz. „Da id 
all das nicht kannte, hätt' ich's auch nicht vermißt, Wir 
Der Beſitz allein iſt ja noch nicht das Glück.“ 

Aus ihrem Ton hörte Luiſe doch wohl eine Enttäuſchung 
heraus. Sie wollte ſie aber heute nicht ausforſchen. En 
mußte jene Fremdheit überwunden ſein, die nun einm 
zwiſchen zwei Freundinnen tritt, wenn eine von ihnen NM 
verheiratet. Und Lori Köberle hatte in der kurzen Zeit ۳ 
gar fo überraſchende Wandlung durchgemacht. Sie war mi 
wirklich Dame. . 

In Mädchenkreiſen wurde darüber und über ihre glü" 
zende Partie überhaupt noch immer viel geſprochen. Unter 
dem Siegel ſtrengſter Verſchwiegenheit hatte Luiſe ۳ 
meiſter ihrer Freundin Thekla von Brauſe gelegentlich ۳ 
mal anvertraut, wie Peter Lenzes Werbung zuſtande 
gekommen war. Thekla hatte es zu Hauſe mieberergill 
Exzellenz glaubte es nicht, ſprach aber ba oder dort einma 
davon, weil es ibm fo überaus charakteriſtiſch für Pell 
Lenzes ganze Lebensauffaſſung vorkam, und ſo war : 
denn weiterkolportiert wie ein guter Witz. Schließlich ۳ 
dete das Anekdötchen am Altherrentiſch der fyeibelber | 
Schwaben, an dem ſich Doktor Cäſar Steinmeiſter währe 
ſeiner kurzen Beſuche in der Vaterſtadt und im Gerten 
ſtets einmal einfand. Er war ärgerlich darüber, daß í 
Herren fid) über ein Haus, in bem fie verkehrten, Wi 
machten. Am Mittagstiſch brachte er's dann zur pre » 
Und ba wechſelte Luiſe fofort die Farbe und preßte Wi 
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„Tja, fo 'ne Hochzeitsreife!“ ſagte er komiſch aufſeufzend, 
als fie in den D-Zug ſtiegen. 

Lori ſchwieg. 

* i * 

Als Lori am Morgen nach der Ankunft ſich fertigmachte, 
um ihren Vater aufzufuchen, erfuhr fie von Peters Diener, 
daß die ganze großherzogliche Familie auf der Inſel Mainau 
weilte, und daß der Herr Geheimrat in dienſtlichen An⸗ 
gelegenheiten hatte mitkommen müſſen. 

So blieb ihr die Begegnung noch erſpart. Es hatte ſich 
in ihrem Herzen ein tiefer, weher Groll gegen ihn arm. 
geſammelt. Sie wußte: jetzt würde ſie den Mut finden, für 
die arme gepeinigte Mutter Rechenſchaft von ihm zu fordern. 

übrigens hatte das Verſchwinden der Frau Ge⸗ 
heimrat Köberle aus der Reſidenz nur wenig Aufſehen 
erregt. Freundinnen, Verkehr hatte ſie nie beſeſſen: 
es vermißte fie alſo niemand. Lori nahm den Diener ins 
Verhör. Der mochte ſelbſt wohl die Wahrheit erraten haben, 
aber er ließ nichts merken. Da und dort hatte er einmal 
über die lange Reife der Frau Schwiegermutter bes ‘Pro: 
feſſors ſprechen hören. Sie habe Verwandte im Ausland, 
hieß es, zu denen ſei ſie gereiſt, ſolang ihre Tochter von 
Karlsruhe abweſend ſei. Das klang ganz einwandfrei. Ge⸗ 
wiß hatte es Köberle ſelbſt ſo in Umlauf geſetzt. Aber Lori 
mußte plötzlich an den armen Onkel denken, an Doktor 
Maillefert, von dem der Vater zuweilen noch wie von einem 
Verſtoßenen geſprochen batte. Ob der noch lebte, ob Mutteli 
ihren unglücklichen Bruder ausfindig gemacht hatte und zu 
ihm gezogen war? 

Die nächſte Zeit ſtellte große Anforderungen an Lori. 
Der Haushalt war während der monatelangen Abweſenheit 
ziemlich verwahrloſt. Freilich — auf ſeinen Diener Karl 
ſchwor Peter Lenze, er hatte ihn ſchon viele Jahre, brauchte 
ihn zu tauſend Dingen. Lori machte alſo gar nicht erſt den 
Verſuch, die Herrſchaft über ihn an ſich zu reißen. Es war 
ſchon ſchwer genug, die neuen Kräfte, die ſie einſtellen mußte, 
richtig zu verwenden. 

Berge von Arbeit hatten auch Peter Lenze hier erwartet. 
Er war im Umſehen wieder mitten in ſeiner alten Tätigkeit, 
von neuer Schaffensluſt erfüllt. Und die großen Verhältniſſe 
jenſeit des Waſſers hatten trotz der ſchlechten Erfahrungen 
ſeinen geſchäftlichen Unternehmungsgeiſt, ſeinen Mut neu 
angeſtachelt. Innerhalb weniger Wochen hatte er einen Groß⸗ 
betrieb im Gange wie nie zuvor. Bauten und Innen⸗ 
architektur, kunſtgewerbliche Entwürfe jeder Art waren in 
Arbeit. In beiden Ateliers fa ein ganzer Stab von Hilfs: 
kräften. An Unterſtützung fehlte es ihm nie. Er konnte ſich 
ſtets die talentvollſten und vorgeſchrittenſten Schüler zu Ge: 
hilfen ausſuchen, denn bei ihm gearbeitet zu haben, galt heute 
ſchon überall als gute Empfehlung. ۱ ۱ 

Es entſprach Peter Lenzes ganzer Art nicht, knauſerig 
zu rechnen. Wie er bei ſämtlichen Bauten den Koſtenanſchlag 
überſchritt, ſo band er ſich auch an keinen häuslichen Etat. 
Brauchte Lori für die Wirtſchaft oder für ihre Beſtellungen 
Geld, ſo bekam ſie's. Mehrmals kam es freilich vor, daß 
ſein Bankkonto nicht ausreichte, um große Rechnungen zu 
begleichen. Es überraſchte ihn wohl, aber es genierte ihn 
keinen Augenblick. „Pumpen wir ſolange“, ſagte er. Wehe, 
wenn Lori da auch nur mit einer Wimper zuckte. Er konnte 
außer ſich geraten, wenn ſie ihm in einer ſolchen Klemme mit 
einer „ſpießbürgerlichen Kummerfalte“ kam, gar zur Spar⸗ 
ſamkeit mahnte. „Bin ich ein Kalkulator? Eine Rechen— 


maſchine? He? Soll ich mir vorſchreiben laſſen, wie oft 


ich das Hemd wechſeln darf? Rubel muß rollen. ‚Wenn du 

nehmen willſt, ſo gib.“ Nur keine Pfennigfuchſerei. Das 

ſind geheime Kabinettsfragen.“ ۱ 
„Aber ich ſchreibe doch dir nichts vor, Peter. Nur mir. 


Ich brauchte vielleicht doch nicht ſo viel Staat zu treiben, 


mein' ich. Wirklich. Warum lachſt du? Es iſt mir ernſt.“ 


—— 
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bes Kommandanten fo großes Aufſehen erregt hatte, wieder 
anzuziehen. Sie waren abends in einem ganz andern Kreis 
— beim Akademiedirektor — zum Diner eingeladen. „Zieh 
mal das Fähnchen gleich wieder aus, Lori⸗Kindl“, ſagte er 
und küßte ſie auf den nackten Oberarm. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte fie etwas ängſtlich. 

„Nichts Fürchterliches: ich hab' es bloß eben verkümmelt. 
Das heißt: die Stickerei mit den Opalen. Mit zweihundert 
Prozent Aufſchlag. An Exzellenz von Wicking.“ 

„Na, ſei ſo gut, Peter!“ 

Er lachte. „Kriegſt ein anderes.“ Darauf erzählte er 
ihr den ganzen Handel. Eine Kopie herzuſtellen war ihm 
natürlich nicht möglich, er hatte jetzt anderes zu tun. 

Lori war ſo entſetzt über ſeine Zumutung, daß er doch 
etwas unſicher ward. „Aber was iſt denn dabei, Lori⸗Kindl? 
Ich mache ein brillantes Geſchäft. Dazu haſt du mir ver⸗ 
holfen. Weil du ſo verdeibelt hübſch darin wirkſt. Die gute 
Exzellenz denkt natürlich: ſo wird ſie auch ausſehen. Aber 
ſie ſchneidet ſich. Was tut's? Ihre Zechinen kommen mir 
ſehr zupaſſe.“ 

Mit großen, ſtarren Augen ſah ſie ihn an. „Ja, bin ich 
dir denn nur ein Ausſtellungsobjekt? Der Schaukaſten für 
deine Entwürfe? Wenn die erſte beſte reiche Frau kommt, 
der eins meiner Gewänder gefällt, ſo muß ich's ausziehen? 
Alſo laufe ich nur Reklame damit?“ 

„Jemine, jemine, jemine. Eine Auffaffung —! Du bit 
und bleibft eben doch ein kleiner Spießer, Lori Köberle.“ 

Sie zuckte die Achſel. „Alſo nimm's“, ſagte ſie tonlos 
und ſtrich ſich über die nackten Arme, denn es fröſtelte ſie. 

Er hatte die Sache halb als Witz aufgefaßt. Als er ſie 
ſo tief verletzt ſah, fühlte er ſich beſchämt. „Unſinn, du be⸗ 
hältſt es natürlich. Nächſtens werden ſie einem noch das 
Hemd vom Leibe reißen. Das heißt, das meinige hat noch 
keine Menſchenſeele verlangt. Botokuden.“ 

Lori überwand es nicht ſo ſchnell. Aber ihr Mann 
merkte von ihrer Verſtimmung nichts. In dieſen mit Arbeit 
überfüllten Wochen ſah er ſie oft ganze Tage nicht. Er 
mußte auch öfters nach Koblenz reiſen, wo mit dem Bau des 
Schlößchens für den Berliner Bankherrn begonnen ward, 
und Schwierigkeiten bei der Ausführung feiner neuen Vaſen⸗ 
entwürfe machten ſeine Anweſenheit in der Töpferei mot: 
wendig. Im letzten Augenblick erſt — zu der Stunde, zu der 
ſie anderwärts ſchon erwartet wurden — kam er gewöhnlich 
im Auto angeraſt und kleidete ſich dann in fliegender Haſt 
um. Sein Kopf war auf der Fahrt zur Geſellſchaft noch 
mit hunderterlei Geſchäften angefüllt. Er hatte nicht Diſzi⸗ 
plin genug, um den damit ſtets verquickten Arger für ſich 
allein zu behalten. In ſeiner ſprudelnden Art ſprach er ſich 
alles vom Herzen herunter. Dann war er's los, und er 
zeigte ſich an Ort und Stelle ſofort wieder als der Allerwelts⸗ 
künſtler. Aber in Loris Kopf ſpukten die Sorgen, von denen 
er ſich befreit hatte, weiter. Sie durfte ihm jedoch ums 
Himmels willen keine ängſtliche Miene zeigen. Die „ſpieß⸗ 
bürgerliche Kummerfalte“ verfolgte er geradezu mit Staats- 
anwaltsblick. Nein, in Geſellſchaft mußte ſie ſtrahlend und 
liebenswürdig ſein. Er verlangte es von ihr. Sie war 
jung und ſchön, ſie hatte ein reizendes Haus, er verwöhnte 
ſie, wie er nur konnte, ſie war die Frau eines berühmten 
Mannes — war ſie's etwa nicht? — was wollte ſie noch 
mehr! Sagte nicht alle Welt: fie fei ein Sonntagskind? . - 
Im Drang der Arbeit, der Geſchäfte, der Sorgen, in der 
Alltagshetze — und vielleicht auch ſchon als Folge der Ge⸗ 
wohnheit — fand er zu Hauſe nicht die Zeit, ihre Schönheit, 
ihre reizvolle Haltung und Bewegung zu bewundern. Aber 
wenn ſie in Geſellſchaft auffiel, wenn über ſie und die künſt⸗ 
leriſche Art ihrer Kleidung, über die ſelbſtverſtändliche 
Sicherheit, mit der ſie die ſchönen Stücke trug, über ihre 
Augen, das originelle Profil, das dunkle Haar geſprochen 
wurde, dann blitzte es in ſeiner Miene auf, dann war er ſtolz 
auf ſie. (Fortſetzung folgt) 
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bewußt die Hand gegen den Mund. Alſo hatte Thekla doch 
geplaudert! Wie abſcheulich! 

„Aber wie die Leut' ſchwindle könne! So ebbes! Ich 
war doch die einzige, wo dabei war!“ Und jetzt erzählte 
De ben Hergang zum erſtenmal vor ihrem Bruder in voller 

reite. 

Odo Steinmeiſter warf wie immer ein paar trockene Be⸗ 
merkungen in die Erzählung ſeiner Tochter ein. Er hatte 
ſchon dies und das über die junge Ehe munkeln hören. Das 
kleine Frauchen ſei maßlos kokett geworden, hieß es, und 
Peter Lenze, dieſes verrückte Huhn, ſei wohl kaum der rechte 
Mann, um ſie im Zaum zu halten. „Schade um das junge 
Ding. Famoſe Anlagen hatte ſie.“ 

Frau Steinmeiſter nahm ſie in Schutz. Es ſei doch natür⸗ 
lich, daß ſo einem armen Mädel aus ſo drückenden Verhält⸗ 
niſſen die Freiheit und der Glanz in der erſten Zeit zu Kopf 
ſteige. „Aber bange iſt mir gar nicht um ſie. Die findet ſich 
ſchon wieder.“ 

„Wenn bloß ihr Mann net um zwanzig Jahr älter wär“, 
ſagte Luiſe und ſeufzte. „Zwanzig Jahr — du lieb's Herr⸗ 
göttle!“ 

Cäſar beteiligte ſich nicht mehr an dem Geſpräch. Aber 
ſeine Schweſter bemerkte, daß die Unterredung ihn ſtark 
erregt hatte. Es war damals doch wohl tiefer bei ihm ge⸗ 
gangen, als ſie alle angenommen hatten. Nie wieder hatte 
er ſeitdem für ein weibliches Weſen auch nur das geringſte 
Intereſſe an den Tag gelegt. 

Auch bei Steinmeiſters hatte das junge Ehepaar Karten 
abgeworfen. Sie erwiderten die Viſite nach Ablauf der 
üblichen Friſt — gerade an einem Tag, an dem Cäſar zu 
Beſuch in Karlsruhe weilte. 

„Gehſch net mit?“ fragte ihn Luiſe halblaut, etwas be⸗ 
fangen. 

„Ich? Wie käm' ich dazu?“ Aber als ſie zu dritt 
das Haus verließen, rief er der Mutter nach: „Bitte, ver⸗ 
giß nicht, mich den Herrſchaften zu empfehlen! Ja?“ 

Ziemlich rajd) folgten den Aufwartungen die ۶ 
ladungen. Bei den letzten Empfängen vor der Badereiſe ſah 
man in den erſten reichen Häuſern der Reſidenz überall 
Peter Lenze und ſeine junge Frau: Lori jedesmal in einem 
neuen künſtleriſchen und recht koſtbaren Gewand. Sie war 
für jede Art von Geſelligkeit gewappnet. Die Damen ver⸗ 
ſchlangen mit den Blicken ihre originellen Toiletten, beſon⸗ 
ders die kunſtvollen Stickereien, denen Originalzeichnungen 
von Peter Lenze zugrunde lagen. 

„Unerſchwinglich, wenn man nicht des Künſtlers Frau 
iſt“, ſagte Exzellenz von Wicking, der beſonders das dotter⸗ 
gelbe Tuchkleid mit dem blauen Samt und den Opalen ins 
Auge ſtach, auf dem Diner im Gouvernementspalais zu 
Peter Lenze. Ob ſie nicht eine Kopie haben könnte? 

Er lachte. „Ich kann nicht gut ein Schneideratelier auf: 
machen, obwohl es fabelhaft intereſſant wäre, all die hüb⸗ 
ſchen Frauen in unſerm Städtle recht ſchön anzuziehen; aber 
den Einſatz mit den Opalen will ich Ihnen gern verſchaffen, 
Exzellenz.“ 

Andern Tages hatte er's natürlich vergeſſen. Exzellenz 
von Wicking, die den ganzen Morgen auf irgendeine Nach— 
richt von ihm gewartet hatte, ließ ihn gegen Abend ans 
Telephon bitten. Zuerſt wußte er gar nicht, um was es ſich 
handelte. „Ach ſo, ach ſo. Ja, ich habe eben die Rechnungen 
durchgeſehen, Exzellenz. Es iſt allerdings ſündhaft teuer. 
Lohnt wirklich nicht, Exzellenz. Ich zeichne Ihnen lieber 
etwas anderes.“ 

Nun ließ fie erſt recht nicht locker. Er dachte an die 
heilloſe Mühe, die ihm damals die Beſchaffung der Opale 
verurſacht hatte, und nannte eine erſchreckend hohe Summe. 
Aber ſie ging trotzdem darauf ein. Als Tochter des reichſten 
Weingutbeſitzers der Pfalz konnte ſie ſich's ſchließlich leiſten. 

Peter Lenze kam alſo lachend in Loris Ankleidezimmer, 
wo ſie eben im Begriff war, das Opalkleid, das im Palais 
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Röͤmiſche Schlenderkage in Deulſchland. 


Die Verehrung der Mütter. 


dargeſtellt. Wie aus den Inſchriften hervorgeht, find es 
meiſt römiſche Soldaten, die als Dank für erbetene Hilfe 
einen ſolchen Votipſtein geſtiftet haben, und zwar den in 
ihrer Heimat oder an ihrem Wohnort, ihrer „Station“ ver⸗ 
ehrten Müttern. Die Beinamen der Mütter ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden; oft weiſen die Namen auf ſolche Ortsnamen, deren 
heutige Formen dartun, daß ſie ſich aus den altkeltiſchen 
Namen neugebildet haben; fo find bie Matres Albiaheinae 
die Mütter von Elvenich, bie Lanehiage die von Lechenich, 
die Julineihige die von Jülich, die Afliae ſind die Mütter 
der Eifel. Es kamen aber auch Inſchriften zutage, wo 
jetzige Ortsnamen nicht mehr durchſchimmern; ſo haben ſich 
in Bonn, Zülpich und Umgegend, aber auch in Nymwegen, 
Mainz, Lyon und Carmona 
in Spanien Denkſteine für 
die Matres Aufaniae ge⸗ 
funden, das kann alſo doch 
wohl kaum eine Ortsbezeich⸗ 
nung geweſen ſein, ſo ſchloß 
man. Und doch iſt gerade 
ganz neuerdings durch glück⸗ 
liche Funde das Rätſel der 
Aufaniſchen Mütter gelöſt 
worden, und zwar im Sinn 
eines rein örtlichen Bei⸗ 
namens. 

Dieſe Funde wurden ge⸗ 
macht im Jahre 1909 bei 
Nettersheim in der Eifel, 
einer Bahnſtation der Strecke 
Köln⸗Trier, ſüdlich von Call. 

Nettersheim liegt an der 
Urft. Dicht oberhalb dieſes 
Ortes lenkt von links her ein 
Bächlein der Urft zu, und 
beide Gewäſſer umſchließen 
einen weithin ſichtbaren gras⸗ 
bewachſenen Hügel, der den 
Namen Görresburg hat. Im 
Volk lebt die Sage von unter⸗ 
irdiſchen Gängen und dem 
Grab des Kaiſers „Georg“. 
Ein phantaſiereicher Arbeiter 
grub 1909 zur Nachtzeit nach 
Schätzen und fand einen Müt⸗ 
terſtein. Das Bonner Provin⸗ 
zialmuſeum unternahm plan⸗ 
mäßige Ausgrabungen, und 
man fand einen keltiſch⸗römi⸗ 
ſchen, quadratiſchen Tempelbau von etwa 5% Meter lichter 
Weite, der nach den vier Himmelsgegenden gewandt war 
und im Oſten einen Eingang hatte. Um den Bau lief eine 
Säulenhalle, deren Holzſäulen ihren Stützpunkt hatten auf 
einem mit Sandſteinplatten gedeckten Mäuerchen, das nur 
eben über den Erdboden ragte, alſo eigentlich nur eine 
Schwelle darſtellte. An ihrem alten Standorte, neben und 
auf der genannten Schwelle, lagen acht Müttervotivſteine, 
zum Teil verſtümmelt, zum Teil vorzüglich erhalten. Den 
ſchönſten geben wir in Abbildung bei. Im unregelmäßigen 
Viereck zog ſich um das Ganze ein ummauerter Hof, deſſen 
einzelne Seiten gegen 30 Meter lang ſind, mit einem Ein⸗ 
gangstor, das nach Oſten ſchaut. Abſeits von dem Haupt: 
tempel lagen in dieſem Hof noch zwei kleine viereckige 
Kapellchen. Sämtliche Steine ſind den Aufaniſchen Müttern 
geweiht, auch hat ſich die Bauinſchrift des Haupttempels er⸗ 
halten. Auf einer großen Sandſteinquader, die offenbar 
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Ein ben Aufaniſchen Müttern geweihter Stein. 


Vor Jahren ſitze ich in meinem Arbeitszimmer in 
Koblenz, da wurde mir Hermann Allmers gemeldet, ein 
Mann, den ich wohl aus ſeinen Schriften, aber nicht per— 
ſönlich kannte. Hatte ich doch ſeinerzeit in Rom ſelbſt mit 
Behagen ſeine „Römiſchen Schlendertage“ genoſſen. Er 
hatte eine Moſelreiſe gemacht und in Trier die von mir 
damals herausgegebene Überſetzung des Auſonjus: „Die 
älteſten Moſellieder“ erworben. Dieſe Dichtung war ihm 
neu geweſen, und ſie hatte ihn ſo gefeſſelt, daß er alsbald 
beſchloß, in Koblenz den Herausgeber aufzuſuchen und zu 
begrüßen. Einer Flaſche Nahewein, Kauzenberger Ries— 
ling, war Allmers nicht abgeneigt, und wir haben dann 
einige ſchöne Stunden verplaudert. Der Dichter erzählte, 
er ſei in Verſuchung, ein 
Büchlein zu ſchreiben, das 
er nennen wolle: „Römiſche 
Schlendertage in Deutſch⸗ 
land“. In Trier ſeien ſo 
großartige Denkmäler aus 
römiſcher Zeit, daß er dort 
Luſt bekommen habe, noch 
mehr davon zu ſehen und 
auch andern davon zu gr: 
zählen. Leider werde er als 
Wanderer ſchwerlich dieſen 
ſchönen Gedanken ausführen 
können, ob ich nicht einmal ſo 
etwas verſuchen wolle, da 
ich doch mitten im altrömi⸗ 
ſchen Deutſchland wohne. 

Damals reizte mich der 
Gedanke, aber die kargen 
Mußeſtunden ließen ihn nicht 
zur Ausführung kommen. 
Und jetzt, an einem ſon⸗ 
nigen Frühlingstag, verſuche 


ich es doch. 

Die Verehrung der 
Mütter im römiſchen 
Deutſchland: 


Im Bonner Provinzial⸗ 
muſeum, das „dem Altertum 
des Rheinlandes“ gewidmet 
iſt, ſind mehrere Säle ange⸗ 
füllt mit Steinbildwerken aus 
römiſcher Zeit, die nach dem 
Wortlaut der meiſt erſchrek⸗ 
kend deutlich und klar ein⸗ 
gegrabenen lateiniſchen In⸗ 
ſchriften ſämtlich den Gottheiten gewidmet ſind, die „Ma⸗ 
tres“ ober „Matronge“ genannt werden. Und in Trier, 
Wiesbaden, Mainz, Köln, Metz und anderswo ſind ſolche 
Denkmäler gleichfalls zu Dutzenden aufgeſtellt. Der ganze 
linksrheiniſche Teil der preußiſchen Rheinprovinz wimmelt 
von Denkſteinen der Mütter, beſonders die Gegend von 
Düren, Zülpich, Aachen. 

Wie man ſich dieſe Mütter dachte, darüber ſind wir nicht 
im Zweifel, denn überaus häufig find fie in erhabener ۶ 
beit bildlich dargeſtellt, handwerksmäßig in Stein gehauen, 
und zwar als drei nebeneinanderſitzende Frauen, die auf 
dem Schoß ein Körbchen mit Früchten halten, manchmal 
auch ein kleines Tier, ein Hündchen oder ein Pferdchen. 
Die rechts und links ſitzenden Mütter tragen mächtige 
turbanartige oder halbkugelförmige wulſtige Hauben, die 
mittlere iſt ſtets ohne ſolchen Kopfſchmuck, oft auch ohne 
Körbchen eder ſtatt deſſen mit einem viereckigen Käſtchen 
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Eine der mythologiſch bedeutfamften deutſchen Sagen ift 
die Eifelſage von der heiligen Lufthildis, die zu Lüftelberg, 
unweit Bonn, ein Kloſter baute. Ihr Ruhm drang bis 
Rom, wo die drei Schweſtern Fides, Spes und Caritas von 
ihr gehört hatten und nun beſchloſſen, zur Lufthildis zu 
pilgern. In der Eifel ebnete Gott die Pfade vor ihnen, 
Blumen ſproßten, wo ſie hintraten, bei Brenig läuteten 
ſogar die Glocken von felbſt zu ihrem Willkommen. Sie 
nahmen ihren Wohnſitz in dem nach ihnen benannten 
Swiſterhof, und Segen ſproßte um ſie her: die Feldfrüchte 
gediehen, und unter ihrem Schutz blieben die Haustiere vor 
Seuchen bewahrt. Der Pfad, den ſie gegangen waren, heißt 
der Jungfernpfad bis zum heutigen Tag, ſtellenweiſe nur 
ein Fußpfad, der aber nach dem Glauben der Umwohner 
von ſelbſt immer wieder zutage kommt. Er war jahr⸗ 
hundertelang ein Prozeſſionsweg, ein Teil der „Akſchen 
Fahrt“, d. h. der nach Aachen ziehenden Wallfahrt. Lüftel⸗ 
berg liegt am Swiſterbach, unweit davon fließt der Feybach, 
kurzum, wir ſind ſo recht im Mittelpunkt des Mütterkultus. 

Zu Remshard in Schwaben iſt ein Wäldchen, das heißt 
„zur Dirne“. Dort läßt ſich das Dirnenweibel ſehen, das 
ſchenkt den Leuten aus feinem Korb Nüſſe und Apfel, und 
will jemand nicht mit ihm gehen, ſo zieht es ſich weinend 
in den Wald zurück. Zu Worms im Dom ſind die Bilder 
dreier Jungfrauen aus einem zerſtörten Kloſter, die heißen 
St. Einbeta, St. Warbeta und St. Willbeta. Zu Straß⸗ 
burg in der Peterskirche ruhen St. Einbetta, Worbeta und 
Vilbeta. 

An der Würm, dem Ausfluß des Würmſees in Ober⸗ 
bayern, wohnten einſt drei Jungfrauen, die aus dem Weſten 
gekommen waren, ſie bauten ein Haus am Petersbrunnen, 
der eine kohlenſäurereiche Heilquelle iſt, pflegten und heilten 
Kranke; das Haus wird Einbetl genannt, ſie ſelbſt hießen 
Ainpet, Gberpet und Firpet. Sie flohen ſpäter vor ein⸗ 
brechendem Kriegsvolk. 

Dieſe Vertreibung der Mütter durch Kriegsvolk iſt nun 
ein neuer Zug der Sage, der vielleicht begründen ſoll, wes⸗ 
halb dieſe treuen Wohltäterinnen der Menſchen nunmehr 
vertrieben ſind. Daß das Chriſtentum ſie vertrieben habe, 
mochte man begreiflicherweiſe nicht gern ſagen. 

Nördlich von Trier fließt die Kyll in die Moſel. Zu 
Auw an der Kyll zeigt man in der Kirche ein Bild, wo 
drei heilige Jungfrauen, Adelheid, Klothilde und Irmina, 
auf einem Eſel reiten, die mittlere trägt um die 
Augeneine Binde. Sie flohen vor den Nachſtellungen 
des Frankenkönigs Dagobert hierher, beſtiegen, als der Bers 
folger nahte, alle drei das Eſelein, das ihre Habſeligkeiten 
trug, und dieſes ſprang die ſteile Felswand hinunter und 
ſetzte ſeine Bürde unverletzt jenſeits der Kyll nieder. Die 
Jungfrauen bauten zum Dank eine Kirche und ein Kloſter, 
in dem ſie dann ſegenſpendend walteten. 

Aber die Verwandlung in Sage bedeutet nicht 
immer Verdunklung, vielmehr erhellt uns die Sage auch 
Dinge, die die Überlieferung dunkel gelaſſen hat. Hier 
verbreitet die Sage vornehmlich Licht über Namen und 
Weſen der Mütter. Die Namen kehren ſo hartnäckig 
wieder, auch unter Entſtellungen erkennbar, daß wir doch 
wohl Ein beta, Wor beta, Willebeta als die echten 
Namen der Mütter anſprechen dürfen. 

Was freilich Beta bedeutet, iſt ja wohl dunkel; vor 
allem wiſſen wir nicht, ob wir es als keltiſch oder ger: 
maniſch anſehen ſollen. Die vordern Beſtandteile der drei 
Namen ſind entſchieden germaniſch, denn Ein iſt aus Egi 
entftanden und iſt die ſcharfe Schwertkante, die Schneide. 
Wor, von dem gleichen Stamm wie unſer wirren und wehren, 
iſt Krieg; darauf deuten auch die Namensformen Gwerpet 
und Guerre — iſt doch das franzöſiſche Wort für Krieg, 
guerre, einfach ein Lehnwort aus dem deutſchen Wehr. 
Endlich iſt Wille in Willebeta unſer Wille, d. h. günſtige, 
wohlwollende Geſinnung. 


——e 660 e 


über ber Tür eingemauert war, ijt zu leſen: ,, MATRONIS 
AUFANIABUS VICANI“, alſo: „Den Aufaniſchen 
Müttern die Bewohner des Ortes. ..“ Die vierte 
Zeile iſt verwittert, ſo daß der Name des Ortes 
(Vicus) ausgelöſcht iſt. Der Ort ſelbſt iſt nicht 
mehr vorhanden, der nächſtgelegene heißt Netters⸗ 
heim, der Name der römiſch⸗keltiſchen Anſiedelung wird 
aber etwa Aufanum oder Aufaniacum gelautet haben. 
Gerade im weſtlichen Deutſchland gibt es übrigens in Maſſe 
Ortſchaften mit Namen wie Offenbach, Offenburg, Offendorf 
und ähnlich. Die Aufaniſchen Mütter waren die Mütter, 
die in dieſem Eifelorte verehrt wurden, und ihr Tempel 
lag mitten im Dorf. Betrachten wir zunächſt die Inſchrift 
auf dem hier abgebildeten Denkmal. Sie lautet, wenn wir 
die üblichen Abkürzungen ausſchreiben: „Deabus Aufanis 
pro salute invicti Antonini Augusti Marcus Aurelius 
Agripinus beneficiarius consularis votum solvit 
libens merito“, zu deutſch: „Den Aufaniſchen Müttern 
geweiht als Dank für das Wohlergehen des unbeſiegten 
Kaiſers Antoninus von Marcus Aurelius Agripinus, dem 
Benefiziar des Konſuls, der ſein Gelübde damit gern nach 
Gebühr gelöſt hat.“ Da im Innern unſeres Eifeltempels ſich 
lediglich Bauſchutt vorfand, ſo können wir ſchließen, daß 
die dort einſt befindlichen Figuren der Mütter in chriſtlicher 
Zeit verſchleppt und außerhalb des Heiligtums zerſtört 
worden ſind. 

Die Inſchriften der hier nicht abgebildeten Steine er⸗ 
geben, daß dieſe Denkmäler in die Zeit von 206 bis 237 
nach Chriſti Geburt fallen. 

Ahnliche Tempelanlagen aus jenem Zeitalter ſind bis 
jetzt im Rheinland etwa zehn aufgedeckt worden, in der 
Eifel, auf dem Hunsrück, bei Pommern an der Moſel, im 
Koblenzer Stadtwald, wo der Tempel des Merkur 
(Toutides) und ſeiner Gattin Rosmerta bloßgelegt iſt. 

Wer ſind nun dieſe Mütter? Es ſind die ſegenſpenden⸗ 
den mütterlichen Schutzgöttinnen jedes einzelnen Ortes, die 
Segen in Haus und Feld bringen, beſonders in der Land— 
wirtſchaſt, die das Obſt gedeihen laſſen und die Haustiere 
ſchützen. Sie haben eine Kopftracht, die wahrſcheinlich ba- 
mals ſchon etwas altmodiſch war, aber als ehrwürdig und 
vornehm galt. Warum hat aber die mittlere Mutter keine 
Haube und Gaben anderer Art? Hatten die Mütter be⸗ 
ſtimmte Namen und welche? 

Gehen wir einige Jahrhunderte weiter: Da iſt das 
Chriſtentum, von Weſten her, von Aquitanien und dem 
römiſch⸗keltiſchen Gallien kommend, ins weſtliche Germanien 
eingedrungen. Jetzt hieß es: Verbrenne, was du angebetet 
haſt, und bete an, was du verbrannt haſt! Das Volk aber 
hielt bie alten Anſchauungen feſt, doch mit dem beim 
lichen Gefühl, daß es etwas Unerlaubtes ſei. Im Schutze 
der Nacht und des Geheimniſſes trieb man die alten Ge: 
bräuche, ehrte man die Götter der Vorzeit, in Volksvor⸗ 
ſtellungen, Sagen, Märchen und Legenden lebte die alte 
Religion fort. 

Der Glaube an drei weibliche Gottheiten, die über das 
Schickſal der Menſchen beſtimmen, geht durch alle Religio— 
nen der uns ſtammverwandten Völker als gemeinſames 
Erbgut: die Griechen haben ihre Parzen, die Römer das 
Fatum, die Nordgermanen die Nornen und die Walküren. 
Darum nannte man im römifchen Gallien die drei Mütter 
geradezu auch lateiniſch bie tria Fata, die drei Schick— 
ſale. Aber da die Kelten zwar die römiſche Sprache an— 
nahmen, jedoch nicht zugleich das Sprachgefühl und den 
Sprachgeiſt, ſo faßten ſie den Namen fata nicht als 
Neutrum in der Mehrzahl auf, ſondern als weibliche Ein— 
zahl: jede einzelne der Mütter nannten fie eine Fat a, 
und daraus iſt dann ſpäter im Franzöſiſchen wie aus nata 
gleich née, fo aus Fata „Fee“ geworden. Die echten, 
volksgeborenen Feenmärchen zeigen die Feen eben ganz ſo, 
wie unſere Vorfahren ſich die „Mütter“ dachten. 
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drei Schickſalsmächten gehört, und das man erit recht ver: 
ehren und verſöhnen muß, gerade weil es ſeine Gaben im 
verſchloſſenen Käſtchen darreicht. 

Auch die Todesgöttin der Germanen iſt blind. Lautet, 
wie es doch höchſt wahrſcheinlich anzunehmen, Worbeta der 
Name der mittleren Mutter, ſo deutet ſchon ihr Name auf 
Verwirrung und Streit. Karl Heſſel. 


س س 


Was aber wichtiger ijt als bie Namen, das iſt ber Auf⸗ 
ſchluß, den die Sage über das Weſen der mittleren Mutter 
gibt. Die Sage macht einen Unterſchied zwiſchen den 
Müttern von da ab, wo fie überhaupt einſetzt. Die Sage 
hat das Gefühl, daß die mittlere Schweſter weniger 
huldvoll, ja daß ſie blind iſt. Sie iſt eben das widrige 


Schickſal, das feindſelige, das darum aber erſt recht zu den 


Die letzten deutſchen Biber. 


Von Hermann Friedrich. — Mit Illuſtrationen nach Originalzeichnungen von Paul Neumann. 


Während wir noch vor anderthalb Jahrzehnten uns für die unrechtmäßige Beute noch immer gewiſſenloſe 


Käufer finden. 

Heute iſt noch mancherlei Intereſſantes zu finden. Trotz 
der unausgeſetzten Verfolgungen, denen die europäiſchen 
Biber im Laufe der letzten 
Jahrhunderte preisgegeben 
waren, haben ſie ihre Ge⸗ 
wohnheiten nur wenig ge⸗ 
ändert; wo ſie ſich un⸗ 
beläſtigt fühlen, betätigen 
ſie ſich heute noch in der⸗ 
ſelben Weiſe wie die, ihrer 
Kunſtfertigkeit wegen viel 
gerühmten transatlantifchen 
Arten in den Gewäſſern 
Kanadas. Freilich werden 
ſolche friedlichen, ungeſtör⸗ 
ten Plätze auch bei uns 
immer ſeltener; nur abſeits 
des Hauptſtromes in jetzt 
abgeſchnittenen alten Strom⸗ 
betten, die den bezeichnen⸗ 


den Namen „Stillinge“ . 
führen, auch in kleineren, Durchgefreſſener Zaun. 
das Überſchwemmungsge⸗ 


biet durchziehenden Waſſerläufen fühlen ſie ſich wohl, und 
an ſolchen Stellen läßt ſich zuweilen ihr Treiben noch in 
urſprünglichſter Form beobachten. Aber auch am Haupt⸗ 
ſtrome ſelbſt verſtehen die Tiere ſich den durch die Strom⸗ 
regulierung und den lebhaften Schiffsverkehr bedingten Ver⸗ 
änderungen anzupaſſen, ſo daß es faſt den Anſchein gewinnt, 
als wäre Freund Bokert gar nicht der „Kulturflüchter“, 
als den wir ihn bisher immer betrachtet haben. 

Am auffällig: 
ſten wird das Vor⸗ 
handenſein von 
Bibern an einer 
Uferſtrecke, die Spu⸗ 
ren ihrer Holz⸗ 
füllerarbeit ver: 
rät. In verſchie⸗ 
dener Höhe über 
dem Boden, wo es 
ihm am bequem⸗ 
ſten paßt, ſchneidet 
der Nager in der 
Nähe ſeines Sitzes 
ſtehende Sträucher 
oder Bäume ab, 
um die Rinde als 
Nahrung zu ſchä⸗ 
len. Auffällig hoch 
liegende Schnitte 
deuten darauf hin, 
daß der Biber bei 
„ Hochwaſſer ſeine 
uu. Nahrung ſchwim⸗ 


Biber, im Weidengebüſch nagend. 


kaum bewußt waren, daß wir noch immer den Vorzug 
und das Recht hatten, Bokert, Nobels, des Tierkönigs, 
ſinnigen und ſprachkundigen Notarius, unſern Landsmann 
zu nennen, kennen wir heute in der deutſchen Biberoaſe, 
D. h. auf der Elbſtrecke Wittenberg Magdeburg ſowie 
im Unterlauf der Mulde und im Mündungsgebiete der 
Saale, faſt jeden einzelnen Biberbau und wiſſen ſogar an⸗ 
nähernd die Anzahl der Inſaſſen anzugeben. Das Inter⸗ 
effe für das ausſlerbende Geſchlecht war noch eben recht⸗ 
zeitig erwacht, um einer völligen Vernichtung, die im 


Umgelegter Baumſtamm. 


beiten Gange war, vorzubeugen, und feitdem nun auch 
Preußen, freilich erſt in zwölfter Stunde, den Beiſpielen 
Anhalts gefolgt iſt und dem aufs ärgſte bedrohten Reſt⸗ 
beſtande unſres größten Nagers eine ausreichende Schon⸗ 
zeit gewährt hat, ſollte man meinen, die Zeit der Biber 
Leider iſt dem 


könne ſich nunmehr in Ruhe erfüllen. 
nicht ſo. Dem auf⸗ 
merkſamen Beob: 
achter kann es nicht 
entgehen, daß wie⸗ 
derum in den letz⸗ 
ten Jahren ſonſt 
mit Bibern beſetzte 
Ufergelände ver⸗ 
ödet ſind, und daß 
das Bibergebiet, je 
länger, je mehr, ſich 
in einzelne, kaum 
noch in Zuſam⸗ 
menhang ſtehende 
Siedlungen auf: 
löſt. Der Grund 
hierfür kann nur 
darin zu ſuchen 
ſein, daß die ſei⸗ 
tens der Behör⸗ 
den angeordnete 
Schonzeit nicht ge⸗ 
nügend reſpektiert 
wird, und daß ſich 
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mit den Vorderläufen und dreht es 
beim Abrinden geſchickt vor ben auf 
der Vorderſeite orangefarbig glän⸗ 
zenden Nagezähnen. Dieſe Gewohn⸗ 
heit, die Mahlzeiten am Waſſer ab⸗ 
zuhalten, erklärt ſich wohl aus dem 
Bedürfnis zum Trinken; oft ſieht 
man den äſenden Viber mit dem 
Maul in das Waſſer tauchen und 
Schluckbewegungen ausführen, auch 
in der Gefangenſchaft ſetzen ſie ſich 
zu dieſem Zweck beim Freſſen dicht 
neben ihren Waſſerbehälter. Be 
nutzt ein Biber längere Zeit den 
gleichen Uferplatz, ſo häuſen ſich die 
abgeſchälten, weißglänzenden Holz 
ſtücke zu einem Reiſigpolſter, dem 
„Biberſitz“, an, auf dem man nach 
Sonnenuntergang den dicken Bur 
ſchen zuweilen überraſcht. Das ab⸗ 
geſchnittene Holz findet noch ander⸗ 
weitige Verwendung, namentlich zur Herſtellung der Hütten⸗ 
baue. Dieſe wohl auch unter dem ſtolzeren Namen „Biber: 
burgen“ bekannten Bauwerke werden durch Aufſchichten 
von Weidenzweigen in Geſtalt meilerförmiger Haufen 
dicht am Waſſer angelegt, hier und da auch der Feſtig⸗ 
keit wegen mit Schlamm gedichtet; im Innern en 
halten ſie einen keſſelſörmigen Wohnraum, von dem 
aus eine Röhre unter Waſſer führt. Da zum Bau 
geeignetes Material ſich nicht überall in nächſter Nähe 
des Bauplatzes findet, ſo wird es aus der weiteren 
Umgebung ſchwimmend herangeholt, denn Bokert iſt bei 
ſeiner Leibesfülle — das „Bauchtier“ nannte man ihn 
früher — und mit den kurzen Beinen ein ſchlechter Qui: 
gänger, im Waſſer dagegen ein ganz beweglicher Bursche. 
Liegt der Bauplatz, wie das wohl an Teichen und Gem 
vorkommt, auf moorigem, waſſerdurchtränktem Boden, den 
der Biber beim Heranſchaffen des Holzes durchqueren 
muß, ſo drückt ſich beim Innehalten desſelben Weges die 
nachgiebige Decke ſchließlich tief ein, füllt fid) aus det 
Umgebung mit Waſſer, und ein „Biberkanal“, der زنل‎ 
lich fo tief wird, daß das Tier bequem darin ſchwimmen 
kann, iſt auf ganz einfache Weiſe entſtanden. Neben den 
Hüttenbauten dienen den Vibern einfache Uferbauten zul 
Wohnung, die ſich äußerlich durch nichts verraten, weil die 
Einfahrt unter dem Waſſerſpiegel liegt, während die Röhre 
ſchräg nach aufwärts ſteigt und dicht unter der Naſenfläche 
des Ufers mit einem „Keſſel“ endigt. Die Bewohner folder 
Uferbaue hat man mit dem Namen „Grubenbiber belegt. 


Biber vor dem Bau mit einem ۰ 


Biber auf ber Weide. 


mend zu ſuchen gezwungen war. die durch den Biß ent 
ſtehenden Schnittflächen ſelbſt ſind je nach der Stärke des 
Holzes verſchieden geſtaltet. Finger- bis armſtarke Stämme 
werden mit den ſtahlharten, meißelförmigen Nagezähnen nur 
von einer Seite aus angenagt, ſo daß die ſtehenbleibenden 
Stümpfe eine ſchiefe Schnittfläche tragen, auf der ſich die 
Spuren der Nagezähne deutlich abzeichnen. Bei ſtärkeren 
Stämmen ſchneidet der Biber ringförmig in gleicher Höhe 
eine mehr und mehr ſich verbreiternde Rinne, die ſich 
diaboloförmig vertieft, während am Boden fingers bis 
handlange Späne ſich anhäufen; ſchließlich bricht der 
Baum am tiefíten Einſchnitte durch und ſtürzt um, wo: 
bei der Biber zu ſeiner Sicherheit auf die Fallrichtung 
genau acht gibt. So werden in erſter Linie Weiden und 
die verſchiedenen Pappelarten gefällt, aber auch Eſche, 
Haſel, Rüſter, Ahorn, Eiche, Schwarz: und Weißdorn, 
Obſtbäume werden nicht verſchont, in allerdings ſeltenen 
Fällen werden ſogar Kiefern und Rottannen abgeſchnitten. 
Das Fällen von ſelbſt fußdicken Eichen, deren Zweige 
ungeſchält liegen bleiben, hat man mit dem Bedürfnis 
des Tieres in Verbindung gebracht, ſeine während des 
ganzen Lebens nachwachſenden Nagezähne, die durch 
Abſchneiden von nur weichen Holzarten fich zu wenig ab: 
nutzen, zu kürzen. 

Das Abſchälen der Rinde geſchieht gewöhnlich nicht 
an der Stelle, wo das Holz gefällt wird, ſondern dicht 
am Waſſer. Zu dem Zwecke werden von den Bibern 
zunächſt die dünneren Zweige, dann die ſtärkeren dite 
in meterlange Stücke geſchnitten, mit 
dem Maule gefaßt und nach dem 
Ufer gezogen; dünnere Stämme wer: 
den unzerteilt fortgeſchleppt, ſo daß 
namentlich in dichtem Gebüſch von 
dem Holzplatze zum Waſſer breite, 
mit der Zeit tief ausgetretene Wege, 
die ſogenannten „Geſchleife“, ent: 
ſtehen, die manchem Ufergelände ein 
ganz charakteriſtiſches Gepräge auf— 
drücken. Führt der Weg hierbei über 
unbewachſenen, ſandigen Untergrund, 
ſo zeichnen die nachſchleppenden 
Zweige rinnenförmige Spuren bis 
zum Waſſer hin ein. Hier am Ufer 
hält Bokert gewöhnlich ſeine Mahl⸗ 
zeiten ab. Wie ein Eichhörnchen die 
Nuß, ſo faßt er, in unglaublich 
krummer Rückenhaltung auf den 
Hinterfüßen ſitzend, das mehr oder 
weniger kurz geſchnittene Holzſtück 
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unten mit einer Kette beſchwerten Stellnetze fangen, mit 
dem man es dann wie in einer Hängematte bequem her: 
ausheben kann. 


An Bächen angelegte Uferbaue werden 
bei ſehr niedrigem Waſſerſtande 
nicht ſelten ganz trocken gelegt; 
entweder wandert dann Bokert 
aus, oder er entſchließt ſich zu 
einem Dammbau. Zu dieſem 
Zwecke wird in nächſter Nähe 
ein Holzſchlag angelegt, und quer 
durch das Bett zieht er aus Knüp⸗ 
peln und Reifig ein faſchinen⸗ 
artiges Flechtwerk, das er mit 
Raſenſtücken oder mit Schlamm 
vom Bachgrunde verdichtet, ſo 
daß der Waſſerabfluß vollſtändig 
gehemmt wird. Auf dieſe Weiſe 
gelingt es dem Biber, das Waſſer 
meterhoch zu ſtauen, die frei— 
gelegten Einfahrten ſeiner Ufer⸗ 
baue unter Waſſer zu ſetzen und 
ſich ſelbſt die ihm der eigenen 
Sicherheit wegen unbedingt 
nötige Schwimmgelegenheit zu 
ſichern. An der Mulde und 
Saale oder gar an der Elbe 
ſind ſolche Dämme natürlich nicht 
ausführbar, aber an vielen klei⸗ 
nen Waſſerläufen, die das Inun⸗ 
dationsgebiet durchziehen, ſind 
ſie bekannt. Freilich ſind ſie 
meiſt nicht von langer Dauer, denn die anliegenden Grund— 
beſitzer entdecken ſehr bald die Urſache des ungewöhnlich 
hohen Waſſerſtandes und räumen, um Überſchwemmungen 
zu vermeiden, das Stauwerk wieder fort. 

Alle dieſe Arbeiten verrichtet der Biber zur Nachtzeit, 
nur ſelten findet man ihn auch bei Tage im Freien, dann 
aber meiſt in guter Deckung ſchlafend unmittelbar am Waſſer, 
in das er ſchleunigſt flüchtet, ſobald er geſtört wird. Die 
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Biber in der hohlen Eiche. 


ohne damit etwa eine minderwertigere Sorte als die 
Bewohner der Biberburgen bezeichnen zu wollen; denn 
hin und wieder kann man feſtſtellen, daß aus einem 
Uferbau allmählich ein Hüttenbau 
hervorgeht. Tritt nämlich an⸗ 
haltendes Hochwaſſer ein, ſo ſinkt 
entweder der ganze Röhrenbau 
in ſich zuſammen, oder aber die 
durchweichte Decke des Keſſels 
allein bricht ein. In dieſem 
Falle wiſſen die Bewohner ſich 
dadurch zu helfen, daß ſie nach 
Verlauf der Hochflut die ent⸗ 
ſtandene Offnung mit Reiſig zu⸗ 
decken, das bei fortgeſetzter An⸗ 
häufung ſchließlich die Form einer 
Burg annimmt und ſo einen 
kombinierten Uferhüttenbau vor⸗ 
ſtellt. Uferbaue, die infolge Unter⸗ 
ſpülung der ganzen Aus dehnung 
nach zuſammengebrochen ſind, 
werden gewöhnlich nicht wieder 
hergeſtellt, und alljährlich findet 
man derartige, ſenkrecht zum Ufer 
verlaufende neue Bruchſtellen im 
ganzen Bibergebiet. 

Bei niedrigem Waſſerſtande, 
wie er in den Sommermonaten 
einzutreten pflegt, werden die 
unter Waſſer mündenden Ein⸗ 
gänge der Uferbaue freigelegt. Iſt 
der Waſſerſtand am Ufer noch genügend tief, ſo wird eine 
zweite, ſteiler abfallende Röhre angelegt, die bei drohender 
Gefahr dem Biber ein unbemerktes Entweichen in das 
ſchützende Element geſtattet. Beim Einfangen von Bibern 
iſt dieſer Umſtand wohl zu berückſichtigen, denn nie wird 
das von einem Dachshunde geſprengte Tier verſuchen, 
durch die offene Röhre zu entweichen, dagegen ſich unfehl⸗ 
bar in einem im Waſſer vor die Fluchtröhre gezogenen, 


Biber an der großen Pappel. 


am Ufer ftebenbe Weiden, Eichen und Rottannen, waren 
aber nach vier Tagen ebenſo plötzlich verſchwunden, wie 
ſie gekommen waren. Nur ein großes Loch im Zaun, 
das ſie offenbar mühelos mit ihren Nagezähnen gebiſſen 
hatten, zeigte an, daß ſie wieder nach der Elbe zurück⸗ 
gewandert waren. 

Bei Eintritt des Winters verproviantieren ſich die Biber 
reichlich mit zuſammengeſchlepptem Holze, das ſie vor ihrem 
Bau in Geſtalt einer ſchwimmenden Reiſigdecke befeſtigen. 
Friert das Waſſer zu, ſo durchbrechen ſie anfangs die noch 
dünne Eisdecke, um ſich den Ausgang zu ſichern, wird das 
Eis zu ſtark, ſo ſitzen ſie als Gefangene in ihrem Hauſe, 
zehren von dem einge⸗ 
frorenen Vorrat und er⸗ 
warten ſehnſüchtig den 
Eintritt des Frühlings, 
der ſie von ihrer Feſſel 
befreit. Freilich geht in 
dem nun eintretenden 
Treibeis noch mancher 
zugrunde, der die Win⸗ 
tersnot bisher beſtan⸗ 
ben; Schwächlinge kom⸗ 
men auf dieſe Weiſe 
nicht auf, ſelbſt der letzt⸗ 
verfloſſene milde Win⸗ 
ter hat ſeine Opfer ge⸗ 
fordert. So ſorgt die 
Natur allein dafür, daß 
zu der nun beginnenden 
Fortpflanzungszeit nur 
kräftige Exemplare vor⸗ 
handen ſind, und die 
zwei, drei, ſelten vier Jungen von Degeneration, wie 
ſolche bei mühſam durchwinterten andern Wildarten ſo oft 
beobachtet wird, keine Spur zeigen. Tatſächlich geben 
unſere deutſchen Biber den amerikaniſchen an Gewicht und 
Körpergröße nichts nach, und wenn ihr größter Feind, 
der Menſch, ihnen endlich ihre wohlverdiente Ruhe gönnen 
wollte, ſo würde auch der letzte Reſt der deutſchen Biber 
ſich noch lange Zeit erhalten laſſen. 


Biber, in der Mulde ſchwimmend. 
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beſte Gelegenheit, Biber außerhalb des Baues zu fehen, | 


bietet ſich zur Zeit des Hochwaſſers, das ſie aus ihrer 
gewohnten Lagerſtätte vertreibt. Wo ſie in der Nähe 
ihres überſchwemmten Baues feſten Boden finden, faſſen 
fie Fuß; auf Wildrettungsbergen, bie im Uberſchwemmungs⸗ 
gebiet allenthalben aufgeworfen ſind, ſitzen ſie friedlich 


neben Rehen und Hafen, neben Fuchs und Dachs; auf 


Holzhaufen und Kopfweiden, die ihnen gleichzeitig in ihrem 
Aſtwerke bequeme Nahrung bieten, warten ſie geduldig 
den Verlauf der Hochflut ab, ja, einen drolligen Anblick 
gewährt es, wenn ein Biber aus der Höhlung einer 
alten waſſerumbrauſten Eiche wie aus einem Fenſter 
herauslugt. Sind ge⸗ ۰ 
eignete Zufluchtsſtätten 
nicht in der Nähe ihrer 
Wohnung, ſo ziehen die 
Tiere auch weiter fort, 
kehren aber regelmäßig 
wieder zurück, wenn 
das Waſſer feinen nor: 
malen Stand wieder 
erreicht hat. Eine ſel⸗ 
tene Dreiſtigkeit bewies 
beim Frühjahrshoch⸗ 
waſſer 1911 ein dicht 
bei Wallwitzhafen in 
einem Uferbau hauſen⸗ 
des Biberpaar, das bei 
Eintritt der Flut, einem 
hier mündenden Graben 
folgend, nach Überſtei⸗ 
gung eines als Pro⸗ 
menadenweg dienenden 
Dammes in die Umzäunung des Forſthausgartens ein- 
drang und ſich in einem hier gelegenen Ententeiche häus⸗ 
lich einrichtete. Das Loch im Zaun, durch das fie ein- 
gewechſelt waren, hatte man ſchleunigſt zugemacht, und 
ſo waren die beiden Burſchen gefangen. Tagsüber ſaßen 
ſie am Ufer in einem dichten Strauch und ließen ſich 
von den zahlreich zu Beſuch erſcheinenden Menſchen auf 
wenige Schritte Entfernung anſtaunen, nachts ſchnitten ſie 


Die Bedeutung des Jatho-Prozesses. 


Von Profeſſor D. Baumgarten. 


Sorge um das Damoklesſchwert, das über jedem Freund 
entſchloſſener Weiterbildung der chriſtlichen Religion hängt, 
davon abgeſchreckt, mäßigere Charaktere aber zu einer 
weiſen Zurückhaltung ihrer Ketzereien veranlaßt werden, 
die nicht weit von Heuchelei abliegt? 

Wer wie ich die Verhandlungen des Prozeſſes als einer 
der Nächſtbeteiligten, als Beiſtand des Angeklagten, mit⸗ 
erlebt hat, der wundert ſich nicht über den tiefen Eindruck, 
den die Feſtſtellung ſeiner Unfähigkeit, in der preußiſchen 
Landeskirche ſein reich geſegnetes Amt weiterzubekleiden, 
hervorgerufen hat. Denn dieſe Verhandlungen haben in 
Jatho einen Geiſtlichen von geradezu muſtergültiger Chriſt⸗ 
lichkeit und ſeelſorgerlicher Wirkſamkeit gezeigt, einen Mann 
von einer ſeltenen religiöſen und künſtleriſchen Begabung. 
deſſen ſeit Jahren weſentlich gleichbleibende Anziehungs⸗ 
kraft auf Tauſende von der Kirche Entfremdeter, ernſter 
Gottſucher einzig daſteht in der Kirche der Gegenwart. 
Man kann ſich nichts Ergreifenderes vorſtellen als die tiefe, 
innige Dankbarkeit, mit der ſeine Kölner Gemeinde an dem 
ihr ſo grauſam Entriſſenen hängt: als er als Abgeſetzter 
zu ihr zurückkehrte, haben die Kölner ihn empfangen wie 
einſt den Fürſten Bismarck. Es war mir vergönnt, meine 
Verteidigungsrede weſentlich auf die Briefe zu ſtützen, die 


Schon lange hat wohl keine evangeliſch-kirchliche An⸗ 
gelegenheit die breiteſte Öffentlichkeit [o lange und tief be: 
ſchäftigt wie der Fall Jatho. Und mit Recht. Denn noch 
nie iſt der Widerſpruch des alten geſetzlichen Kirchentums 
gegen die Forderungen unſeres modernen proteſtantiſchen 
Gewiſſens ſo ſtark in die Erſcheinung getreten wie bei dieſem 
Fall. Die Entſcheidung dieſes Spruchkollegiums der dreizehn 
Kirchenvertreter vom 24. Juni 1911 wird darum ein 
kirchengeſchichtliches Faktum erſten Ranges genannt werden 
müſſen. Zwar Jatho ſelbſt bat ben weiteſtgehenden Forde- 
rungen, die viele an ſeine Abſetzung geknüpft haben, die 
Spitze abgebrochen, indem er ſeine an ihm enthuſiaſtiſch 
hängende Gemeinde zum Bleiben in der Landeskirche vers 
anlaßt und in dieſer landeskirchlichen Gemeinde als 
Presbyter weiter zu wirken ſich entſchloſſen hat. Aber daß 
die Austrittsbewegung aus der Landeskirche dadurch neuen 
Anſtoß bekommen wird, iſt ſicher anzunehmen, und daß die 
ohnedies ſo weitgehende Entfremdung der höchſtgebildeten 
und der ſtrebſamen Arbeiter-Kreiſe von der Kirche dadurch 
erheblich zunehmen wird, kann kaum bezweifelt werden. 
Werden nicht auch die beſten jugendlichen Kräfte, die durch 
lebendiges Intereſſe an den religiöſen Fragen bisher zum 
Studium der Theologie geführt ſind, nunmehr durch die 
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und eindeutigen Maßſtäbe in einem nicht gefeblid)en noch 
buchſtäbliſchen, ſondern geiftigen und innerlichen Sinn zu 
verſtehen erklärt, und der geiſtige Urheber des Geſetzes, das 
an Stelle der bisherigen diſziplinaren Behandlung der Irr⸗ 
lehre durch die vorgeſetzte Behörde und der mit einem Makel 
behafteten Amtsentſetzung ohne Penfion ein geordnetes, mit 
Rechtskautelen umgebenes, ehrenvolles Verfahren und Feſt⸗ 
ſtellung der Unvereinbarkeit der Lehre mit dem Dienſt der 
Landeskirche mit vollem Jahrgeld ſetzt — der Kirchenrechts⸗ 
lehrer Kahl hat das ganze Geſetz als einen Schutz für die 
freiere Richtung gedacht. Aber ſie haben nicht genügend be⸗ 
achtet, daß dieſe ihre Interpretation nur die einer am 
Ende einflußloſen Minderheit ſein würde, während hinter 
der Mehrheit die bekenntnisſtolze, engherzige und darum 
herrſchſüchtige Orthodoxie im Bunde mit den heißblütigen 
Gemeinſchaftschriſten ſteht. Und das iſt das Tragiſche an 
dem ganzen Hergang, daß der Evangeliſche Oberkirchenrat, 
durch dieſe Mehrheit bedrängt, die mit dem Austritt ent⸗ 
ſchiedener Pietiſten aus dem Babel der Landeskirche 
drohten, wider feine beſſere eigene Einficht zur Übermeifung 
der an ſich recht nichtigen, ja kümmerlichen, von dem Ver⸗ 
teidiger Traub in ihrer ganzen Armſeligkeit erwieſenen An⸗ 
klagen an das Spruchkollegium und in demſelben wohl auch 
zur Feſtſtellung der Irrlehre genötigt wurde, während er ſich 
einem entſprechenden Gegendruck einer wohlorganiſierten 
und innerhalb der Kirche einflußreichen Linken nicht gegen⸗ 
überfand. 

Denn dieſer Oberkirchenrat iſt keineswegs der mittel⸗ 
alterliche Finſterling und Ketzerrichter, für den ihn die 
Preſſe vielfach ausgibt. Er ſchließt in ſich Männer von 
ebenſo weiter und freier Allgemeinbildung wie ſolider 
hiſtoriſch⸗kritiſcher Fachbildung. Davon zeugte auch der 
Erlaß des Oberkirchenrats, in dem er an Jatho die ent⸗ 
ſcheidenden Fragen nach ſeiner Lehre richtete; davon zeugte 
der entſcheidende Teil des Verhörs, das der Oberhofprediger 
des Kaiſers Exzellenz Dryander im Spruchkollegium leitete, 
nachdem der Vorſitzende Exzellenz Voigts, der echte Kirchen⸗ 
juriſt und Kirchenbureaukrat, mit ſeinen Fragen nach dem 
Ordinations⸗ und Einführungsgelübde an der ſichtlichen 
Gleichgültigkeit Jathos für ſolche liturgiſche Formulare ab⸗ 
geprallt war und durch ſeine Verwechſelung von Kirche und 
chriſtlicher Religion u. a. ſeine mangelnde Qualifikation 
zum Glaubensexamen erwieſen hatte. Es war ſogar gegen 
frühere Irrlehreprozeſſe ein erheblicher Fortſchritt, daß 
ſtatt nach den ſogenannten Heilstatſachen, nach der Geburt 
aus der Jungfrau, nach dem ſtellvertretenden Opfertod, 
nach der Auferſtehung Jeſu am dritten Tag uff. nun nach 
den wirklich grundlegenden Ideen der chriſtlichen Religion, 
nach dem Glauben an den überweltlichen, heiligen, un⸗ 
wandelbaren Gott, an deſſen perſönliches Du man ſich im 
Gebet wenden kann, nach dem Glauben an die Abſolutheit 
d. h. bleibende Geltung der chriſtlichen Religion, nach der 
Beurteilung des Menſchen als von Natur ſündhaft oder von 
Natur gut, nach der Gebundenheit an den geſchichtlichen Er⸗ 
löſer, nach dem Glauben an das perſönliche Fortleben ge 
fragt wurde. 

In der achtungsvollſten Weiſe wurde, von zwei 
orthodoxen Heißſpornen abgeſehen, dem Angeklagten Ge: 
legenheit gegeben, zu dieſer Grundfrage Stellung zu nehmen. 
Man muß, um wahr und gerecht zu ſein, zugeben, daß Jatho 
fid) in ſeinen Antworten weit über die Linie der Kritik und 
Abweichung hinausgewagt hat, die faſt die geſamte kirchliche 
Linke, die ſogenannte moderne Theologie, einhält. Wer ſich 
überhaupt auf den Standpunkt ſtellt, daß eine evangeliſche 
Kirche ein feſtes Bekenntnis haben und wahren muß zu 
einem perſönlichen Gott, der aus reiner Gnade durch die 
Sendung Jeſu Chriſti uns von der Welt gebundene, 
ſündige Menſchen zu ſich ziehen will in ſein ewiges, himm— 
liches Reich — oder wie man ſonſt das alte Evangelium in 


Jatho ſeit dem Bekanntwerden ſeiner Verweiſung vor das 
Spruchkollegium von gegenwärtigen und früheren Ge⸗ 
meindegliedern, auch von katholiſchen und jüdiſchen Be⸗ 
ſuchern ſeiner Predigten, von jungen und alten Zweiflern, 
von Technikern und Lehrern, von Lehrerinnen und tief⸗ 
gebeugten Witwen erhalten hat, die ihm in ſeltener Über⸗ 
einſtimmung bezeugen, daß er ihrem ganzen Leben eine 
neue Richtung, ihrem Idealismus neuen Halt, ihrer erbitter- 
ten und verdroſſenen Seele neue Ziele gegeben und mit 
ſeinem fröhlichen Glauben an Gottes Gegenwart in allem 
Weltleben, an Gottes Funken in jeder Menſchenbruſt einen 
Anſtoß gegeben zu einer ewigen Bewegung. Dabei zeigte 
ſich, für viele überraſchend, daß Jatho auf die Mehrzahl 
ſeiner Gemeindeglieder ganz anders, viel poſitiver wirkte, 
als man nach ſeinen Andachten erwarten ſollte: ſeine tief⸗ 
ſinnige, gemütvolle Anknüpfung der neuen, eigenartigen 
religiöſen Gedanken an die großen alten Texte, ſein ſtetes 
Ausgehen von dem geſchichtlichen Jeſus der erſten Evan: 
gelien, auch wo ſein „lebendiger Chriſtus“ weit über deſſen 
urſprüngliche Gedanken hinausgeſchritten, ſeine beſonders 
in dem wunderſchönen Konfirmanden- Bekenntnis hervor: 
tretende innige Jeſusjüngerſchaft, ſeine faſt dithyrambiſch⸗ 
ſchwärmeriſchen Zeugniſſe von dem, den er tief im Herzen 
trägt, die unendliche Fröhlichkeit ſeiner „Sonnenlehre“, wie 
man ſeinen gottinnigen Optimismus genannt hat — das 
alles macht die tiefe Wirkung ſeiner ganz perſönlichen, ganz 
einheitlichen, ganz ſtilvollen Wirkſamkeit vollauf verſtändlich. 

Und doch ward er abgeſetzt! Abgefetzt, obſchon die 
Kölner Gemeinde ihn mit erdrückender Mehrheit feſtzuhalten 
begehrte, ja auch in ihrer orthodoxen Minderheit ihm ein 
Zeugnis über ſeine Perſönlichkeit und Wirkſamkeit ausge⸗ 
ſtellt hat, das bei energiſcher Ablehnung ſeiner Lehre nicht 
ehrenvoller ſein konnte! Abgeſetzt, obſchon das unſelige 
Irrlehregeſetz, das im vorigen Jahr einſtimmig von der 
preußiſchen Generalſynode beſchloſſen ijt, in § 11 beſtimmt, 
daß das Spruchkollegium „nach ſeiner freien, aus dem 
ganzen Inbegriff der Verhandlungen und Beweiſe ge⸗ 
ſchöpften Überzeugung“ zu urteilen habe, und obſchon die 
Motive zu dieſem Inbegriff ausdrücklich den Geſamteindruck 
von Perſönlichkeit und Wirkſamkeit gerechnet haben! Manchem 
der dreizehn Richter mag ja ſeine unbeſorgte, jedes Ent⸗ 
gegenkommen, jede Akkommodation verſchmähende, humor⸗ 
volle Art mißfallen haben, inſonderheit jene wundervolle 
Schlußrede, deren Mittelpunkt der Hinweis bildete auf 
Richard Wagners Meiſterſinger, die er — ſtatt ſich im ſtillen 
Kämmerlein vorzubereiten — am Vorabend der Abreiſe 
zum Prozeß aufgeſucht hatte, um darin Stärkung zu finden, 
und die ihm aus des Meiſters Mund den trotzigen Proteſt 
gegen die Beckmeſſer mitgaben, die in ſeiner Weiſe keine 
Melodei finden, weil ſie alles nach fertigen Regeln meſſen, 
ſtatt die Regeln zu ſuchen, nach denen er werden mußte, 
was er geworden. 

Wie kam es doch, daß man ihn trotz alledem abſetzen 
mußte? Ja mußte! Denn, wenn auch mancher der dreizehn 
Spruchrichter nicht ſchon mit gebundener Marſchroute zum 
Prozeß gekommen, mancher auch während der Verhand— 
lungen tief ergriffen war, wenn auch die Findung des 
Urteils 2% Stunden beanſpruchte, wenn endlich durch eine 
gerechte Vertretung der rheiniſchen Provinzialſynode durch 
zwei gemäßigte und einen poſitiven ſtatt durch drei poſitive 
Vertreter die Möglichkeit gegeben geweſen wäre, daß die 
zur Feſtſtellung der Irrlehre nötige Zweidrittelmehrheit 
nicht erreicht wäre — das Reſultat war niemand uner— 
wartet, der die Dinge kannte. Entſcheidend war eben doch 
der lang umſtrittene 8 1 des Geſetzes, der die Lehre des An⸗ 
geklagten an der Abweichung von dem Bekenntnis der 
Kirche oder von den Bekenntniſſen oder von dem Worte 
Gottes mißt. Zwar hatten die mittelparteilichen und auch 
die wenigen liberalen Mitglieder der Generalſynode, die das 


Irrlehregeſetz einſtimmig beſchloſſen, dieſe ſo wenig klaren | ſchlichten Grundzügen ausdrücken will — ber mußte fid) 
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durch Jathos Bekenntnis zu einem mit dem Weltprozeß] unb in ſteter Anknüpfung an Jeſu Worte verkündet, 
durchaus identiſchen, erſt im Menſchengeiſt zum Bewußtſein 


getroſt weiter wirken laſſen ſollen. 

Wie uns gleichzeitige amerikaniſche und engliſche Er: 
ſcheinungen, wie die Emerſon und Trine, die Campbell 
vom City Temple in London u. a. beweiſen, geht ein 
mächtiges Verlangen durch die Neuzeit nach einer Auf⸗ 
faſſung des Chriſtentums, das weniger als die überlieferte 
Lehre die dunklen Seiten von Welt und Menſchenſeele ins 
Auge faßt, ſondern die Sonnenſeite, das aufſteigende Licht, 
den Gottesfunken im Herzen, und ſo, an den Adel des 
weltfrohen Menſchen appellierend, ihn aufruft zum Glauben 
an den in der Welt ſchaffenden und in der Menſchenſeele 
perſonifizierten Gottesgeiſt und zur hingebenden Tat für die 
Reife alles deſſen, was Gott in Welt und Menſchenſeele 
von ewigen Keimen gelegt hat. 

Auch wer wie ich, nicht daran glaubt, daß dieſer 
fröhliche Glaube des geſchichtlichen Jeſu Glaube war, wer 
als ſchwermütigerer, realiſtiſcher Beurteiler von Welt und 
Menſchheit ſich ſolchen Frohmuts nicht getröſten kann, dürfte 
doch die begeiſterten Verkündiger dieſer vermeintlich reineren 
Religion Jeſu gewähren laſſen, zumal ſie wahrlich nicht 
den heiligen Ernſt der ſittlichen Forderung auflöſen, ſondern 
nur verſtärken durch Glauben an ihre Erfüllbarkeit. 
Daran kann man ſo recht den traurigen Rückgang des 
Kirchentums unter der jahrelangen Tyrannei der Gemeinde⸗ 
orthodoxie ermeſſen. Darum wollen wir dieſe an ſich ſo 
tief bedauerliche Verurteilung des frommen Myſtikers als 
einen Anbruch beſſerer Zeiten begrüßen. So kann es nicht 
weitergehen in der Kirche des Proteſtantismus; darum muß 
es von nun an anders gehen! Laſſen wir uns anſtecken 
von dem gläubigen Optimismus Jathos, der mit getroſter 
Zuverſicht von des Rates Angeſicht ging, um weiter zu 
arbeiten in ſeiner Gemeinde für den Sieg eines freien und 
frohen Proteſtantismus. 
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es ſein! Übrigens dachte er gar nicht an ſein Spiegel⸗ 
bild. Selbſt, wenn eine der wenigen Gerätſchaften des 


Fiſcherhauſes ein Spiegel geweſen wäre, und er eifrig 


hineingeſchaut hätte, würde er nicht geſehen haben, daß er 
prachtvoll ausſah: ein Adonis der römiſchen Wildnis! 
Prächtiger als ein ſolcher. Denn ſeine Jugendſchönheit 
hatte nichts Weiches, ſondern war ſtrenger, nahezu 
heroiſcher Art. Askanius, der Sohn des göttlichen Helden 
Aneas, der einſt, von Karthago und der Königin Dido 
ſchiffend, unmittelbar neben der Inſel, in der Tibermündung 
gelandet — mochte ſo jünglingshaft herrlich geweſen ſein. 
Als Baſtio fid) von dem entthronten Oberhaupt verab- 
ſchieden wollte, fand er deſſen Kammer leer, und als er 
zum Strand kam, um auf ſeinem Nachen nach dem Feſtland 
überzuſetzen, lag ſeines Bruders Boot nicht mehr im 
Dünenſand: Tonio mußte bereits im erſten Morgengrauen 
auf den Fiſchfang ausgezogen ſein. : 
Das war noch nie geſchehen. Baſtio hätte fid) darüber 
noch mehr gewundert, wäre er nicht ſo voller Ungeſtüm 


geweſen, ſeinem Glück entgegen zu traben und dieſes in 


Geſtalt eines jungen, blühenden Frauenweſens in ſeine 
Arme zu ſchließen. Es waren Arme, die ein Glück nicht 
nur zu faſſen, ſondern auch feſtzuhalten vermochten. 
Am Ufer harrte des Brautwerbers der Hirt mit dem 
geſattelten Pferde. Der Mann ſagte: ۲ 
„Du kommſt ſpät. Dein Bruder mar lange vor bir da. 
„Was wäre mein Bruder?“ 
„Bereits vor einer Stunde iſt er fort. 
Stunde warte ich auf dich.“ 


Seit einer 


kommenden, ewig fließenden Gott, zur Selbſterlöſung des 
von Natur aus zu Gott geſchaffenen Menſchen, zur Rückkehr 
des Menſchengeiſtes ins All, deſſen Zeugungskraft er ver⸗ 
ſtärkt uff, aufs äußerſte befremdet fühlen. Es konnte 
einem ſchwindeln bei der Kühnheit dieſes Welt⸗ und 
Menſchenglaubens. Und als wir das Spruchkollegium nach 
dieſem Verhör verließen, konnten wir uns den traurigen 
Ausgang des Prozeſſes nicht verhehlen. 

Aber daß der S 1 mit feinem „Bekenntnis der Kirche“ 
und deſſen unklarem Verhältnis zu „den Bekenntniſſen“ und 
„dem Wort Gottes“, das doch ſo wenig einheitlich iſt, auf 
einen ſolchen Mann angewandt werden mußte, der dafür 
ganz und gar inkommenſurabel iſt, das iſt der Jammer 
und das Unrecht. Der begeiſterte Freund Wagners hat ein⸗ 
mal während des Verhörs das Erleben Gottes, deſſen Nähe 
und Kraft er ſtündlich und unmittelbar erfahre, als etwas 
von Verſtandesbegriffen Unerreichbares und darum die 
Muſik als die einzig geeignete Interpretin der Religion 
bezeichnet: „Gefühl iſt alles, Name iſt Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsglut“. Wie ſoll er dem Gefecht mit 
feſten Begriffen und Lehren gewachſen ſein! Nun, eine 
Welt lag zwiſchen dieſem begeiſterten Kündiger einer alle 
Gotteserkenntnis hinter ſich laſſenden Gottinnigkeit und 
zwiſchen dem Vertreter einer juriſtiſch bindenden Lehr⸗ 
verpflichtung, der gleich anfangs ſagen konnte: „wir fragen 
nicht nach Ihrem Glauben, nur nach Ihrer Lehre“, worauf 
der erſtaunte Jatho meinte, wie jeder ehrliche Prediger lehre 
er nur, was er glaube und erlebe. Man hätte dieſen faſt 
ſechzigjährigen Mann, ber jo Großes in feiner Gemeinde 
geleiſtet für Kirche und Evangelium, der ſo ganz nur er 
ſelbſt iſt, keine Schule bildet, weder agitiert noch pole⸗ 
miſiert, nur ſein perſönliches Chriſtentum, wie er es verſteht, 


Die Hochzeit von San Spirito. 


Eine Heirats- und Liebesgeſchichte aus der römiſchen Wildnis. — Von Richard Voß. 


(1. Sortfegung.) 


Von einem Pferdehirten des Fürſten Borghefe, dem 
die Wälder und Weiden von Torre Paterno gehörten, er⸗ 
bat ſich Baſtio einen Renner, um die Brautfahrt gen Rom 
hoch zu Roß anzutreten. Er mußte dem Gefälligen für das 
Ausleihen der Roſinante und eines Sattels, wie ſolchen 
bie Campagnuolen haben, ein Fäßlein geſalzener Gar: 
binen — fogenannter Alici — geloben. Der Sattel war 
ein hohes, ſteinhartes Holzgeſtell mit einem Bezug aus 
ſteifem Büffelleder; denn die einſtmalige Polſterung war 
durch eine Generation von Reitern niedergedrückt und ge⸗ 
wichen. Immerhin dünkte den Heiratsluſtigen der Sitz 
weich genug, um darauf die erwählte und ihm ſogleich an- 
getraute Braut in die elternloſe Hütte zum Altar Apolls 
zu führen. 

In der erſten Frühe eines wolkenloſen Märztages 
warf er ſich in ſein beſtes Gewand aus gelblichem Linnen, 
ſchnallte die braunen, derben Ledergamaſchen an die 
Beine und warf trotz des anbrechenden Frühlings die 
ſchwarze, lange Toga des modernen Römers über die 
Schulter. Dazu kam der breitkrempige, graue Filzhut und 
— da man nie wiſſen konnte, was geſchah — Dold: 
meſſer und Büchſe. Es war eben die Zeit, wo die Bri⸗ 
gantaccia fid) nicht nur bis vor die Tore Roms wagte, 
ſondern bis in Rom hinein, und der Romanelli gedachte 
den Heimweg mit einer köſtlichen Beute anzutreten. 

Da es im Heiligtum des Sonnengotts noch immer 
keinen Spiegel gab, konnte ſich der gute Baſtio nicht im 
Glaſe beſchauen: ob er der ſchönſten der San Spirito⸗ 
Bräute wohl gefallen würde? Denn die ſchönſte mußte 
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meine junge Frau bas Fieber bekommt? Heiliger Sebaftian, 
hilf! ... Er wird gewiß helfen! Wir wollen eine Wall: 
fahrt tun und ihm eine Wachskerze opfern. Auch ein Faß 
Thunfiſch, wenn's ſein muß. Vielmehr: ein Fäßlein. Und 
dann — wir ſind jung, jung! | 

Es war, als ob in bas Jubilieren ber Lerchenchöre hoch 
in den Lüften ein himmliſches Jauchzen drang: 

Jung! Jung! 

Nur ein Wort war's; und es war doch zugleich das Hohe⸗ 
lied allen Lebens: 

Jung! Jung! 

Und zur Jugend die Liebe! 

Ohne ſeinem Bruder unterwegs begegnet zu ſein, ritt 
Sebaſtiano Romanelli, an San Paolo vorüber, in Rom ein. 


* e E 


In dem vor ſechs Jahrhunderten von dem dritten In⸗ 
nozenz gegründeten San Spirito wurde der feſtliche Tag 
begangen, der faſt jo alt war wie der ehrwürdige Bau 
ſelbſt. Aber nicht die armen Kranken und Verwundeten 
im Hoſpital ging die Feier an, ſondern die jungen Weib⸗ 
lein, die weder Vater noch Mutter kannten, und die jetzt 
ſelbſt Gattinnen und Mütter werden ſollten. 

In dem mit dem Namen des Heiligen Geiſtes getauften, 
vom heiligen Geiſt der Menſchenliebe erfüllten Hauſe ſollte 
das große Frühlingsfeſt junger ſehnſüchtiger Seelen nach 
uraltem Brauch mit mittelalterlichem Pomp gefeiert werden. 

Kinder der Liebe wurden im Namen des Heiligen Geiſtes 
Liebenden geſchenkt . . . 

Als bie zu Jungfrauen Erwachſenen noch kleine Dinger 
waren, raunten ſie bereits einander zu: 

„Sind wir groß geworden, ſo wird ein Tag kommen, ein 
Tag im Frühling, an dem ſollen wir Bräute ſein.“ 

„Bräute“ — Es klang ſo geheimnisvoll. Sie fragten 
die frommen Schweſtern, die ſie erzogen: | 

„Gute Schweſtern, jagt: wie wird das fein, wenn wir 
Bräute ſind? Seid auch ihr Bräute?“ 

„Auch wir ſind Bräute: Bräute des Himmels.“ 

„Werden auch wir ſein wie ihr?“ 

„Nein.“ 

„Nicht wie ihr? Gute Schweſtern ſagt uns bod) — 

„Wohl euch, würdet ihr Himmelsbräute. Heil euch! 
Unſer ewiger Bräutigam iſt der ſüße Herr Jeſus.“ 

„Ach, ihr Armen!“ 

„Wir Glücklichen, Seligen!“ 

„Der ſüße Herr Jeſus hängt ja doch am Kreuz und 
blutet aus tauſend Wunden.“ ۱ 

„Am Kreuz breitet er für uns feine Arme aus. Mit 
feinen Armen umfängt uns der Bräutigam und drüdt uns 
an fein göttliches Herz.“ 

Da ſchrien fie auf: 

„So werdet ja auch ihr voll roten Bluts!“ 

Die ekſtatiſche Antwort lautete: 

„Wenn Chriſti Blut uns überfließt, ſo überſtrömt uns 
himmliſche Glorie. Betet, der gleichen teilhaftig zu werden, 
ihr, die ihr dem Mann angehören ſollt.“ 

Dem Mann angehören. . .. Nicht Bräute des blutenden 
Heilands wie die frommen Schweſtern, ſondern Bräute, 
die dem Mann angehörten. . 

Nun dachten fie beftändig daran, daß fie eines Früh 
lingstages auf geheimnisvolle Weiſe Bräute der Erde wer 
den und dem Mann angehören ſollten. Ihre „Erziehung 
die ſie von den guten Schweſtern erhielten, beſtand in del 
Hauptſache in Gebet, Beichte und — Buße. Beichten und 
büßen mußten die Kinder, die der Herr zu fid) kommen ließ, 
um ihrer ſich zu erfreuen und ſie von ſeiner Freude am 
Kind überftrahlen zu laſſen. Aber fie hatten die große 
gräßliche Erbſünde, ſie mehr als alle andern. Denn von 
ihnen waren die meiſten Kinder heimlicher Sünde. EI 
mußten fie bereits im zarten Kindesalter mehr büßen 
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Auch jetzt konnte Baſtio dem Manne nur nachſprechen: 

„Mein Bruder iſt fort?“ 

„Zu Pferd.“ 

„Wohin?“ 

„Doch wohl eben dahin, wohin du willſt.“ 

„Nach Rom!“ 

„Doch wohl.... Was ihr zwei wohl in Rom wollt?“ 

„Auch meinem Bruder gabſt du ein Pferd?“ 

„Für zwei Fäßlein geſalzene Sardinen. Von dir be⸗ 
komme ich nur ein Fäßlein. Dein Bruder iſt von euch 
beiden der Dümmere.“ 

„Der Schlauere iſt er! Früher als ich iſt er auf und 
davon. Nimmt mir die Schönſte fort! Wer hätt's ihm 
zugetraut?“ 

„Wen nimmt er dir fort?“ 

Aber Baſtio war wild. Er ſchwang ſich in den Sattel, 
ſtieß das gute Tier mit beiden Füßen in die Seite, ſprengte 
wie toll dahin auf dem Wege, der zu der großen römiſchen 
Landſtraße führte. 

Trotz ſeines Zornes auf ſich ſelbſt, diesmal der 
Dümmere geweſen zu fein, freute Baſtid des Alteſten 
Schlauheit. Auf der Jagd galt es, der erſte zu ſein; und 
eine ſolche war dieſe Brautſuche: eine Jagd nach dem Weib 
und dem Glück (was Sebaſtiano Romanelli darunter ver⸗ 
ſtand). 

Tonio beſaß eine volle Stunde Vorſprung; doch würde 
er ſicher trotz dieſer eine Stunde ſpäter in Rom an⸗ 
langen als Baſtio. Er würde den ſchlauen Schleicher 
auf der Landſtraße einholen und mit einem ſpöttiſchen 
„Guten Morgen, Bruder Tonio! Auch ſchon auf?“ an ihm 
vorbeiſprengen. Aber, ſelbſt angenommen, daß Tonio ſo 
ſcharf zuritt, wie er früh aufſaß; angenommen, daß er als 
erſter in Rom eintraf — wie ſollte er ſich in Rom zu⸗ 
rechtfinden? Der Tonio mutterſeelenallein in dem unge⸗ 
heuern Rom! Lange vor ihm würde der Spätere in San 
Spirito ſein. Aber, wenn auch nicht. Wenn Tonio auch 
unter den Bräuten die erſte Auswahl hatte — was für 
eine Braut würde er nehmen? Er, Tonio! Nie und 
nimmer die nämliche wie er, Baſtio! Dieſer mußte bei der 
Vorſtellung: ſein Bruder könnte wählen, wie er unter allen 
Umſtänden wählen würde, laut auflachen. 

Sein Lachen gab ihm die verlorene gute Laune wieder. 
Nun erſt freute er ſich ſeines Rittes und ließ ſein Pferd 
laufen, was es laufen konnte. Jedoch nicht mehr zu dem 
Zweck, ſeinen heimtückiſchen, ſchlauen Bruder einzuholen, 
ſondern aus lauter Luſt am raſenden Ritt, im Hinſauſen 
ſeine Jugend und Kraft fühlend wie noch niemals in 
ſeinem Leben. Und der Jüngling, der ſich für ſein ödes 
Haus die junge Hausfrau holen wollte, ritt an dem leuch⸗ 
tenden Märzmorgen durch Roms Frühlingsland. 

Dieſes war ein einziges, unabſehbares Blütengefilde. 
Die wilde Steppe erglänzte in der Weiße friſchgefallenen 
Schnees: Narziſſen! Alles Narziſſen! Die Straße ſäumte 
ein Purpurband von Zyklamen; die Moräſte bildeten Gûr: 
ten gelber Lilien, und Roſen überwucherten die Hecken. 
Gleich weißem Gewölk ſtieg die Mandelblüte auf in die 
Weite. Und wie die Lerchen fangen! Brautlieder jubilier- 
ten fie hoch in den Lüften, Hochzeitshymnen. Bei ſolcher 
Erdenſchönheit des Lenzes ſollte ein zwanzigjähriges Herz 
nicht heftig ſchlagen, das junge Blut nicht glühen, als befäße 
Jugend ein Anrecht, unſterblich zu fein.... 

Baſtio ſah die ganze Frühlingsherrlichkeit der Welt, 
ohne zu wiſſen, daß es Herrlichkeit ſei. Dennoch war er 
trunken davon. Durch ſein heißes Hirn jagten bei dem 
wilden Ritt die Gedanken: 

Nur die Allerſchönſte nehm' ich mir. Ich ſchlage tot 
jeden, der ſie mir ſtiehlt. Mir gehört nur die Allerſchönſte. 
Wie mag fie ausſehen? ... Eigentlich weiß ich gar nicht, 
wie ein junges Weib ausſieht. Wie ſoll ich? Bei uns gibt's 
nur alte Frauen: gelbe, fieberkranke.... Wenn dann auch 


lingsblumen flutete durch die weit offenen Türen in den 
Saal, und das Geſumme der ſchwärmenden Inſekten er⸗ 
tönte wie ferne myſtiſche Muſik. 

Wie die Herzen pochten, die Wangen glühten, die Augen 
verſtohlen nach dem Eingang ſpähten, durch den der Er⸗ 
wartete eintreten ſollte. 

Wenn keiner ſie wählte? Vergangenen Tags, vor der 
Beichte, hatte jede ſich einen Kranz aus Veilchen gewunden: 
der Veilchenkranz galt in San Spirito als Brautkrone. Am 
Eingang zur 
Kirche lagen 
für die Erkore⸗ 
nen die Kränze 
bereit. Wenn 
ſie nun ver⸗ 
geblich gewun⸗ 
den waren — 

Ein ſchwe⸗ 
res Schweigen 
herrſchte. In 
ihren dunkeln 

Gewändern 
ſchritten die 
Bräute Chriſti 
lautlos einher. 
Dieſe ordnete 
mit leichter 
Hand an dem 
Schleier einer 
der Erden⸗ 
bräute; jene 
flüſterte einem 
Liebling ein 

troſtreiches 
Wort zu. Es 
befanden ſich 
unter den gu⸗ 
ten Schweſtern 
blutjunge. — 

Madonnen⸗ 
haft zart und 
rein ſchimmer⸗ 
ten die blaſſen 
Geſichter unter 
den weißen 
Umhüllungen 
hervor. Man⸗ 
che der jüng⸗ 
ſten mochte 
im geheimſten 
Herzen den⸗ 
ken: Könnteſt 
auch du bei 
dieſen ſtehen! 
Auch du heute 
von einem gu⸗ 
ten Jüngling 
gewählt und 

heimgeführt werden! Auch du einem 
Mann angehören und auf deinem Schoß ſeinen Sohn 
halten. Du biſt eine Geweihte des Herrn, dieſe aber 
ſind Gebenedeite des Lebens. 

Und jetzt brauſendes Glockengeläut! Es ſchwoll zu einem 
Sturm metallener Himmelsſtimmen. So ſchauervoll feier⸗ 
lich erklang es über den jungen Häuptern der angſtvoll und 
zugleich ſehnſüchtig Harrenden ſeit ſechshundert Jahren an 
jedem erſten Sonntag des März. 

Die Türen der Hallen wurden von zwei dienenden 
Schweſtern geöffnet. 

Der Bräutigam fam.... 
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als mancher graue Sünder. Und ſie wußten nicht einmal 
wieſo und wofür? 

Zum Herzen des ſüßen Heilands, deſſen Bräute die guten 
Schweſtern waren, flehten nun die kleinen Geſchöpfe früh⸗ 
zeitig um einen irdiſchen Bräutigam. Sie taten es in aller 
Unſchuld, voll heiligen Glaubens, wie Kinder um eine Tüte 
Zuckerwerks bitten. Sobald ſie ſechzehn Jahr zählten, ſollte 
der große Tag für ſie kommen. Alſo flehten ſie den 
Himmel an: fie bald, bald ſechzehn Jahr alt werden zu 
laſſen. 

Sie ſahen 
ſolche, die es 
bald wurden, 
die es bereits 
waren. Dieſe 
erſchienen den 
Jüngeren als 

Beneidens⸗ 
werte und 
Glückliche. Sie 
ſchauten ſcheu 
zu ihnen auf. 
Und wenn 
dann für die 
Auserwählten 
der große Tag 
kam —! 

In lichten, 
hellblauen Ge⸗ 
wändern, lan⸗ 
gen weißen 
Schleiern nah⸗ 
men die Töch⸗ 
ter von San 
Spirito Ab⸗ 
ſchied von den 
Jüngeren und 
Jüngſten. Ihre 
Augen leuchte⸗ 
ten. Die Häß⸗ 
lichſte war wie 
verklärt. Dann 
ſchloſſen ſich 
hinter ihnen 
die Türen, und 
ſie kehrten nicht 
mehr zurück. 
Erdenbräute 
waren ſie ge⸗ 
worden, dem 
Mann gehör⸗ 
ten fie an... 

Nun war 
heute wieder: 
um der Tag 
ber Sechzehn⸗ 
jährigen. Den 
Abend vorher 
mußten fie beichten und die Nacht 
betend durchwachen, auf daß die Madonna jeder den 
Rechten zuführe. Blau eingekleidet und weiß geſchleiert 
harrte die Schar der Jungfrauen des unbekannten ۰ 
tigams in dem Feſtſaal des weihevollen Hauſes. Es war 
dies eine feierliche Halle. Verblichene Fresken ſchmückten 
Wölbungen und Wände, und ſie führte auf einen von 
Arkaden aus goldig leuchtendem Travertin umſchloſſenen 
Hof, der ein einziges blühendes Veilchenbeet war. In 
der Mitte des Blütenfeldes thronte ein Marmorbild der 
Madonna. Die Morgenſonne überglänzte den Burpur- 
garten mit der blaffen Statue, der Wohlgeruch der ۰ 
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Jetzt fah er den Alteren Stehen, ſchlenderte zu ihm, nickte 
ihm ein wenig zu, ſo von oben herab; ſagte ſo leichthin: 

„Auch ſchon da?“ 

Schlenderte vorüber, geradeswegs auf die eine zu, die 
dem Alteſten wohlgefiel, und die von allen die Schönſte war. 
Da ſie dem kecken Jüngling zu behagen ſchien, ſo wußte das 
5 EU Plötzlich wußte er's. Und plötzlich der Ents 

luß: 

Diefe nimmſt du! Dem Baſtio nimmſt du fie weg! 
Vor ſeinen ſehenden Augen! 

Da hatte ſie ſchon der Baſtio genommen, vor ſeinen 
ſehenden Augen! 

Der Jüngſte, das Bürſchlein, der Knirps. 


Ki * 
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Welche Braut bekam ſchließlich das würdige Oberhaupt 
der Romanelli? ... Die letzte, die von allen übrigblieb. 
Er nahm fie, weil nur fie zum Nehmen noch da war; denn 
er wollte ebenſo gut ein Weib haben wie das Jüngelchen. 
Sein Lebtag hätte er nicht verwunden, ohne Frau den Heim⸗ 
ritt antreten zu müſſen; es wäre eine Schmach und Schande 
geweſen. 

Sie, die Letzte und Übriggebliebene, wie ſah ſie aus? 

Klein, hager, kümmerlich — häßlich. Bei San Antonio, 
ein winziges, garſtiges, gelbes Ding mit pechrabenſchwarzen 
Haaren und Augen! Waren die Lippen der Schönen, die 
der Baſtino ſich nahm, kirſchrot und ihre Zähne blütenweiß, 
ſo waren die Lippen und Zähne der Gelben und Garſtigen 
wie — ja, wie wohl? Als hätte ſie mit ihren funkelnden 
Zähnen jemand blutig gebiſſen. 

Beiß mich nur nicht! 

So wollte Tonio, der Gute, ihr zurufen, als ſie mit ihren 
Flammenaugen ihn anfunkelte, ganz wild und wütend. 
Trotzdem nahm ſie ihn. Sie nahm ihn freilich nur, weil er 
der letzte war, und weil ſie nicht übrigbleiben wollte, die 
einzige, die nicht gewählt worden wäre. Sie hätte ſich in 
den Tiber geſtürzt, ſich mit ihren Händen erwürgt, wenn von 
der ganzen Bräuteſchar nur ſie — gerade nur ſie! keinen 
Mann bekommen und ſie hätte zurückbleiben müſſen in 
dieſem heiligen Kerker von San Spirito, bei dieſen geweihten 
Gefangenwärterinnen. 

Von dem Allerletzten mußte ſie ſich nehmen laſſen, von 
dem Fetten und Dummen! Sie mußte, weil ſie klein und 
garſtig war — darum! Wenn die Brautwerber wüßten, 
wie fie lachen und fingen konnte, arbeiten und ſchaffen; wie 
ſie einen Mann liebhaben konnte. Den ſchlanken Schönen 
zum Beiſpiel; den mit den luſtigen, leuchtenden Augen und 
dem ſchwarzen Lockenkopf, der die Fette und Faule nahm. 
Wenn er wüßte, wie faul die war! Und dumm! Ja, und 
gefräßig. Nicht mit dem dickſten Maisbrei konnte man ſie 
ſatt machen — die! O Madonna! Der Schlanke und 
Schöne nahm ſie lediglich, weil ſie ein weiß und rotes Geſicht 
hatte. Der würde ſich wundern! Recht geſchah ihm! 
Freuen wollte ſie ſich, wenn er erkennen mußte, wie er mit 
der Weiß⸗Roten betrogen worden ſei. Schade, daß er nicht 
mitanſehen konnte, wie ſie ſich freute; denn ſie — 

Sie bekam den anderen zum Mann, den dicken und 
Dummen. Der ſollte ſich auch wundern — der! Das Leben 
wollte fie ihm ſauer machen, ſchon auf Erden zur Hölle. 
Faul wollte fie fein, gefrüBig und — und überhaupt fo 
widerwärtig und bösartig, daß er aus ſeiner fetten Haut 
herausfahren ſollte. Was half ihr's? Den andern bekam 
die andere. 

Zur Madonna von der göttlichen Liebe wäre ſie auf 
bloßen Füßen gewallfahrtet; ein ſilbernes Herz hätte ſie der 
guten Himmelskönigin geopfert, wäre der andere nicht ſolch 
Narr geweſen, die Gelbhaarige und Schöne — die Dumme 
und Faule zum Weibe zu nehmen. Fortſetzung folgt.) 
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Antonio Romanelli von der heiligen Inſel war wahr 
und wahrhaftig früher als ſein flinker, junger Bruder an 
Ort und Stelle. An ihm hatte ſein großer Namensheiliger 
San Antonio eins ſeiner erſtaunlichſten Wunder gewirkt, 
indem er den feiſten faulen Burſchen für die Brautfahrt 
derartig behende gemacht hatte. Er wollte dem Jüngſten 
doch beweiſen, wer im Hauſe der Romanelli der erſte ſei. 

In voller Pracht ſeiner breiten Perſon und ſeines Sonn⸗ 
tagsſtaats ſtand er nun da: Seht mich an, ihr jungen 
Dinger! Ob ich wohl einer bin? Ich bin der Antonio Ro⸗ 
manelli! Aber nicht ihr habt mich anzuſehen. Euch zu be⸗ 
trachten kam ich her. So laßt euch denn von mir prüfen 
und laßt mich unter euch wählen. Ich nehme nur die 
Schönſte. Die Allerſchönſte iſt mir gerade ſchön genug. Der 
Knirps ſoll ſich ärgern müſſen! 

Eine Schar Jungfrauen, um gewählt zu werden; eine 
Schar Jünglinge, um zu wählen. Nicht leicht war's. Un⸗ 
glaublich ſchwer war die Sache! Der gute Tonio ſchritt die 
Reihen auf und ab, auf und ab. Er ſchaute, ſtarrte, prüfte; 
ſchaute, ſtarrte, prüfte von neuem. Da waren Fette und 
Magere, Schwarze und Braune, Hübſche und Häßliche. Nur 
wußte der Viedere nicht recht, welche er hübſch und welche 
er häßlich finden ſollte. Es fiel ihm bei San Antonio nicht 
ein. Eigentlich behagten ihm alle. Er hatte nicht für mög⸗ 
lich gehalten, daß ſo viele blutjunge, bildhübſche Dinger auf 
einem Fleck beiſammen ſein könnten. Und jede konnte er 
wählen; jede konnte er haben! Das verwirrte ihn vollends. 

Auch beunruhigte ihn, daß andere ihre Wahl ſchneller 
trafen. . .. Bereits hatten fid) einige Pärlein gefunden. 
Sie ſtanden abſeits, und die Brautwerber verhandelten leiſe 
und eifrig mit den Schweſtern. Denn ehe ſie die Braut 
heimführen durften, mußten ſie ſich ausweiſen: ob ſie eine 
Frau ernähren konnten, und wie es ſonſt um ſie ſtand: 
wer Vater und Mutter? Es war ſchon ſchlimm genug, 
ſolches nicht von den Bräuten zu wiſſen. So ſollten wenig⸗ 
ſtens ihre Kinder einen ehrlichen Vaternamen erhalten. 

Immer verworrener ward dem wackeren Inſelfiſcher zu 
Sinn; immer ſchwieriger dünkte ihn die Wahl. Angſt⸗ 
ſchweiß ſtand auf ſeiner Stirn, und er ſtammelte ein heim⸗ 
liches Stoßgebet nach dem andern. | 

„Heiliger Antonio, hilf! Steh mir bei in Deler Not! 
Ich gelobe dir auch eine Wachskerze. Eine lange, dicke! 
Denke doch! Alſo hilf!“ 

Da war eine und — dieſe eine dünkte ihn wunderſchön, 
die Allerſchönſte. Etwas fettlich — nur etwas. Das Haar 
faſt gelb; wunderhübſch weiß und rot das Geſicht. Die 
Augen freilich — etwas träg und gleichgültig. Träg und 
gleichgültig überhaupt die ganz ſtattliche Perſon, obgleich ſie 
hier zur Schau ſtand, und ihr Schickſal ſich entſcheiden ſollte. 
Immer wieder ging Tonio zu dieſer einen, ſchaute ſie an, 
wurde wohl auch von ihr angeſchaut — ſo recht, als ginge 
ſie die ganze Sache nichts an. Immerhin lag etwas in 
ihrem Blick, das ihm ſagte: 

Höre du! Wähle mich. Wir zwei paſſen zuſammen. 
Du weißt gar nicht, wie gut! Wirſt es ſchon ſehen! Ich 
bin nämlich auch fett und faul, juſt wie du. Denn ich weiß, 
daß du faul biſt. Es iſt ſo hübſch, faul zu ſein. Alſo — 
wähle mich! Hörſt du, du hübſcher Dicker? 

Aber immer noch ſchaute und prüfte er mit ängſtlichem 
Zaudern. Denn um Petri ganzen Fiſchfang — nur kein 
Übereilen! Weshalb war er nur ſo früh gekommen? 
Lediglich dem Bürſchlein zum Arger. 

Da war es! Mit dem luſtigſten Geſicht von der Welt 
ſtand es plötzlich mitten im Saal und ſchaute ſich um, ſo 
keck und kühn, als ob er, Baſtio Romanelli, im Saale der 
einzige fei, der zur Brautwahl kam, um fid) die Schönſte, 
die Allerſchönſte zu küren. Der ganze Frühling glänzte aus 
ſeinen Augen; und — es war der Frühling Roms! 
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— die Wiſſenſchaft bezeichnet dieſe Art mit dem Namen „Globioce- 
phalus melas“ und „Delphinus globiceps" — die augenſcheinlich 
von ihrem Kurs abgetrieben worden waren, wurden von der zu⸗ 


nehmenden Flut dem flachen 
Uferwaſſer zugetragen und end— 
lich auf den Strand geworfen, 
wo De hilf- und wehrlos liegen 
blieben. Nur wenigen gelang 
es, durch heftige Schwanzſchläge 
und Anſtrengungen aller Art in 
ihr Element zurückzugelangen — 
die meiſten verendeten nach lan— 
gem Todeskampf oder wurden 
— ein ſcheußlicher Anblick — 
von der herbeieilenden Schul— 
jugend hingemordet. Es waren 
durchgehends junge Tiere, keins 
davon größer als 25 Fuß; ein 
beſonders ſchönes Exemplar hat 
das Britiſche Muſeum in Vo: 
don erworben. 

Zu unſern Bildern, A. 
Rogges ſtimmungsvolles Bild 
„Am Meeresſtrande“, das 
die Reihe unſerer Illuſtrationen 
eröffnet, hat auf der diesjährigen 
Großen Berliner Kunſtausſtellung 
viel Beifall gefunden. Hat doch 
ſo mancher der Beſucher, die vor 
dem Bilde ſtehenblieben, das 
Meer in ſchönen Sommertagen 
ſelbſt ſo geſehen, wie es der 
Künſtler feſthielt, ſo daß es ihm 
nun wieder lebendig wurde in 
all ſeiner Unendlichkeit, ſeiner 
ſchimmernden flimmernden Weite. 
— Einen der vielen aufregenden 
Kämpfe aus der Belagerung 
von Paris ſchildert Eduard 
Kaempffers Gemälde „Die 
Mauer von Buzenval“ (ſiehe 
S. 657) mit dramatiſcher Realiſtik. 
Seit dem 19. September 1870 
war der eiſerne Ring, den die 
deutſchen Belagerungstruppen um 


Intern. Ill. Berlag, Berlin, plot. 


Das Frig-Reuter-Dentmal in Stavenhagen. Paris ſchmiedeten, geſchloſſen, und 


alle Gegenwehr, alle tapferen 
Kämpfe der Eingeſchloſſenen hatten ſeine Entwicklung nicht zu hindern, 
ſeinen Zwang nicht zu brechen vermocht. Wochen, Monate gingen 
hin, der furchtbar harte Winter von 1870/71 brach an, die Lebens— 
mittel wurden knapp, Erwachſene und Kinder raffte der Tod in 
Scharen hinweg. Die Erbitterung der von der Regierung immer 
wieder hingehaltenen, über die wahre Sachlage hinweggetäuſchten 
Bevölkerung war aufs höchſte geſtiegen, die Hungersnot drohte, ba 
entſchloß man fid am 15. Januar zu einem letzten, verzweifelten 
Ausfall. 85000 Mann, in drei Korps gegliedert, ſollten am Morgen 
des 19. Januar zugleich St. Cloud und die Schanze von Montretout, 


es 
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Geſtrandete Walfiſche. 


ſeines Sohnes, des 
15jährigen Kronprinzen Ach— 
med Mirza, abdankte und das 


mit ſeinem Schickſal 


üppigen Leben eines 
40000 Rubel — etwa 


S ۲۱9-2۱۰۷۸۱۶۲-3 in Stavenhagen. (Zu ۲ 0 
den Abbildung.) Dem Beiſpiel Neu⸗ Brandenburgs, das Mecklen⸗ 
burgs großem Sohn ſchon vor längerer Zeit ein Denkmal geſetzt 


hat, iſt nun auch Staven⸗ 
hagen, die Vaterſtadt Fritz Reu— 
ters, gefolgt. Am 12. Juli wurde 
dort vor dem Rathaus, in An— 
weſenheit des Großherzogspaares 
und anderer Fürſtlichkeiten, ein 
Standbild Reuters enthüllt, das 
den großen Humoriſten in der 
behaglich ungezwungenen Dal: 
tung eines Sinnenden oder Er— 
zählenden wiedergibt. Auf ſeinen 
Knien liegt das Buch, in dem er 
eben geblättert hat, und ſein 
vom blonden Vollbart ۶ 
tes Geſicht zeigt jenen gütig— 
humorvollen Ausdruck, der ihm 
auch im Leben in guten Tagen 
eigen war. Das Denkmal iſt 
ein Werk Profeſſor Wilhelm 
Wandſchneiders in Berlin-Char⸗ 
lottenburg. 

Der Exſchah von ۰ 
(Zu der untenſtehenden Abbil— 
dung.) Am 18. Juli flog von 
Teheran her eine Alarmnachricht 
durch die Welt: Mohammed 
Ali, der Gridab, der in Odeſſa, 
dank der Generoſität Rußlands, 
ein fürſtliches Aſyl gefunden hatte, 
war wieder auf perſiſchem Boden 
gelandet, offenbar mit der Ab— 
licht, die einſt unfreiwillig-frei— 
willig aufgegebenen Thron— 
anſprüche von neuem geltend zu 
machen. Ungefähr zwei Jahre 
ſind es her, ſeit er zugunſten 


> 


ihm angebotene 
bezog; er ſchien 


funden zu haben 
nüge zu finden 


Mark — Jahresein— 
kommen verfügen— 
den Großherrn, der 
fern vom politiſchen 
Getriebe ausſchließlich 
ſeinen Neigungen lebt. 
Die perſiſche Regierung 
rüſtet ſich nun, den etwai— 
gen Angriffen der An— 
Der Exſchah von Perſien. hänger Mohammed Alis 
— und es gibt deren ge— 
nug — mit Truppenmacht entgegenzutreten, und man 
darf geſpannt fein auf die Entwicklung der Dinge, denn 
der Zündſtoff iſt in Perſien ſo angehäuft, daß dieſer 
Staatsſtreich leicht der Anlaß einer inneren und äußeren 
Exploſion werden kann. Vorläufig haben fid) allerdings 
die ſtreitenden Parteien im Innern Perſiens zuſammen— 
geſchloſſen, um dem gemeinſamen Feind zu begegnen. 
Geſtrandete Walſiſche. (Zu der nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Den Bewohnern der Stadt Penzance an der 
Mountsbay (Cornwall) bot ſich am Morgen des 2. Juli 
ein überraſchendes Schauſpiel, wie es ſeit vielen Jahren nicht 
mehr beobachtet worden iſt. Ungefähr 60 junge Walfiſche 


ein Wageſtück, das der Held in der Sage nur mit Hilfe Medeas und 
ſchützender Göttinnen vollbrachte. Levy läßt ſeinen Jaſon das ſchwere 
Werk vollbringen allein, durch die Kraft ſeines herkuliſchen Körpers, 
deſſen eiſerne Muskulatur die Plaſtik wundervoll zum Ausdruck bringt. 
Die größte Blume der Welt. Großes und Schönes ſind nicht 
immer miteinander vereint. Das iſt auch bei der größten Blume der 
Fall, die vor etwa einhundert Jahren im Innern von Sumatra ent⸗ 
deckt wurde. Wandert man dort am Mannaſtrome durch die Wälder, 
ſo bemerkt man auf den am Boden ſich hinziehenden Wurzeln wilder 
Reben hin und wieder Knoſpen, die anfangs nur ſo groß wie eine 
Walnuß ſind. Nach einiger Zeit ſieht man, daß die Knoſpen die 
Größe eines ſtarken Kohlkopfes erreicht haben. Bald darauf öffnen 
ſie ſich, und eine eigenartige Rieſenblume tritt hervor. Sie beſteht 
aus fünf halbkreisförmigen Lappen, in deren Mitte ſich ein napf⸗ 
förmiges Gebilde befindet, in dem die Staubgefäße und Griffel be⸗ 
feſtigt find. Die warzigen Lappen ſind weißlich wie die menſchliche 
Haut, das Mittelgebilde aber iſt fleiſchrot. Von der Pflanze, die 
dieſe Blüte hervorbringt, von der Rafflesia Arnoldi ſieht man nichts, 
denn fie wuchert als Paraſit unter der Rinde in der Rebenwurzel. 
So iſt es ihr ein leichtes, mit fremder Kraft aus fremdem Saft eine 
Rieſenblüte zu ſchaffen, deren Durchmeſſer einen Meter und darüber 
beträgt! Die Blüte haucht einen widerwärtigen Geruch aus, der die 
Aasfliegen herbeilockt. Dieſe ſorgen für Befruchtung, indem ſie den 
Pollen von den männlichen auf die weiblichen Blüten übertragen. 


Kaiſer⸗Wilhelm⸗Schule in Schanghai. 


Sollen die Kinder im Sand ſpielen? Wenn es nach bem 
Wunſch der Kleinen gehen dürfte, jo würde die Frage ſehr raſch ent: 
ſchieden fein, denn fie paddeln ungemein gern im Sand und konnen 
ſich mit dieſem rinnenden Material ſtundenlang beſchäftigen. Vom 
geſundheitlichen Standpunkt aber kann man dem Spielen im Sand 
nicht ohne jeden Vorbehalt beiſtimmen. Es kommt da ſehr auf die 
Beſchaffenheit des Sandes an. Iſt er nach regneriſchem 
Wetter kühl und feucht, ſo kann man das Kind 
nicht in den Sandhauſen ſetzen, da es ſich 
ſonſt ungemein leicht erkälten kann. Iſt 
der Sand ſehr trocken, jo ijt er auch 
für das Kind nicht brauchbar, denn 

er erzeugt alsdann ſchon bei 
mäßigem Hantieren viel Staub. 
Daraus erhellt, daß ۰ 
haufen nur zu beſtimmten 
eiten, wenn er mäßig 
trocken und von der Sonne 
durchwärmt iſt, ſich als 
Spielplatz für Kinder 
eignet. Dabei wird 
aber vorausgeſetzt, daß 
der Haufen von wirk⸗ 
lich reinem Sand auf⸗ 
geſchüttet wurde und 
auch peinlich ſauber 
gehalten wird. Das 
läßt ſich wohl in 

Privatgärten durch⸗ 

führen. Wird aber der 

Sandhaufen auf et 

nem öffentlichen Platz 
angelegt, ſo läßt es 
ſich nicht vermeiden, 
daß er bald verunreinigt 
wird. Spielen die Kinder 
neben: und nacheinander 
auf ihm, ſo iſt die Gefahr 
einer etwaigen Übertragung 
von Krankheiten vorhanden. 
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Bronzeſtatue bes Jaſon im Berliner Zoologiſchen Garten. 


Schloß und 
Park von 
Buzenval 

und die Höhe 

von la Ber⸗ 


gerie und 
den ganzen 
Raum zwi⸗ 
ſchen Mal⸗ 


maiſon und 
Buzenval an⸗ 
greifen. Die 
Mitte befeh⸗ 
ligte General 
Bellemare, 
deſſen An⸗ 
griff auf la 
Bergerie von 
den Görlitzer 
Jägern glän⸗ 
zend abge⸗ 

ſchlagen 
wurde. Um 
Schloß Buzenval wurde vier Stunden lang, franzöſiſcherſeits unter 
General Ducrot, gekämpft, ehe das Schnellfeuer der zehnten Diviſion 
den Sieg errang. Kaempffer gibt den Moment wieder, wo um die 
erſchoſſene Breſche der Schloßmauer die letzten Kämpfe toben, ehe das 
Feuer ſchweigt. — Von Krieg und Kriegsgefahr weiß das Idyll des 
lieblichen Bildes von Carl Leopold Voß „Zur Viſite“ (f. S. 667) 
nichts. Tieffriedlich und beſchaulich liegt es im Schatten ſeiner alten 
Bäume, durch deren Gezweig der Sonnenſchein in zitternden Flecken 
huſcht. So ſtill iſt's, als hörte man den Kies knirſchen unter dem 
leichten Fuß der Schönen, die, das Herz voll holder Geheimniſſe, 
plauderluſtig zur Freundin eilt. — Schlicht und ſchön mutet unſer 
letztes Bild (ſ. S. 669) an, H. Eickmanns ländliches Paar, das 
„Hand in Hand“ durch die Landſchaft wandert. Kraftvolle, kernige 
Geſtalten ſind es, dieſer Burſch und ſein Mädchen, und ſie tragen 
in ihren Zügen jenen ruhigen Ernſt, den kein Mißgeſchick beugt, kein 
Glück übermütig, kein Gelingen leichtſinnig macht. Hand in Hand 
werden ſie gehen, wie durch das Feld, ſo durch das Leben, das köſt⸗ 
lich ſein wird, weil es Mühe und Arbeit heißt. 1 

Ein Meiflerſprung. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Eine 
erſtaunliche turneriſche Leiſtung vollbrachte der Berliner Paſemann, 
der bei dem engliſchen Athletik-Meiſterſchaft⸗Turnier in London mit 
3,65 Meter die Stabhochſprung⸗Meiſterſchaft von England gewann. 

Die deulſche Schule in Schanghai. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Der Opferwilligkeit der deutſchen Gemeinde in Schanghai 
iſt es zu danken, daß die dortige Kaiſer⸗Wilhelm⸗Schule am 23. April 
d. J. in ein neues ſchönes Heim überſiedeln konnte, das unter großer 
Beteiligung der Behörden, der deutſchen Kolonie und der 2 
verwaltung eingeweiht wurde. Hoffentlich wird die Schule, die im 
Vorjahr mit allerlei Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
in dem neuen, geräumigen Hauſe blühen und 


Biet, Sport u. Gen. 


Em Meiſterſprung. 


gedeihen. ۱ 
Die Jaſongruppe im ۲ 
„Zoo“. (Zu der neben ſtehenden Ab: 


bildung.) Der Zoologiſche Garten 
in Berlin hat vor kurzem in der 
großen Bronzegruppe des ja: 
ſon mit den zwei Stieren des 
Königs Aetes einen ber: 
vorragenden neuen Schmuck 
erhalten. Das in Dor 
pelter Lebensgröße aus: 
geführte Werk — eine 
Arbeit des Bildhauers 
Walter Levy, der in 
der vorjährigen Zen⸗ 
tenar⸗Ausſtellung 
von Buenos Aires 
den Grand prix da⸗ 
für erhielt — zeigt 
den nackten, nur 
von dem Goldhelm 
geſchützten Helden, 
wie er die beiden ge: 
waltigen erzhufigen 
Tiere meiſtert. König 
Aetes hatte Jaſon, 
der das Goldene Vließ 
holen wollte, bekannt 
lich die Aufgabe geſtellt, 
zuvor feine feuerſchnauben 
den wilden Stiere an den 
ehernen Pflug zu ſpannen — 
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Faſching. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


C. Fortſetzung.) 


Bei alledem aber führte Lori ein recht einfames Leben. fehlt. Aber jetzt efje er wieder, ja, bei der kräftigen 


Ernährung, die er habe, ſeit ſie da ſei, erhole er ſich 
ſichtlich. Sogar rote Bäckchen habe er ſchon wieder, der 
Herr Geheimrat, ja. 


| Lori ſchritt auf dos Nebenzimmer zu. Die Tür jtanb auf. 


Dort war ihr Gefangenenplätzchen. Eins der beiden Betten 
Sie war aus dem Raum entfernt, das ihre. Mutters Bett ſtand 


noch da. 

„Da ſchlaf' ich als“, 
wandte ſich die Wirtſchaf⸗ 
terin geſprächig an Lori. 

Sie konnte mit dieſer 
Frau kein Wort ſprechen. 
Wie hatte ſie es verſtanden, 
dem Raume jeden Reiz zu 
nehmen. Die hübſchen Dek⸗ 
ken und Kiſſen, die Mut⸗ 
ters geniale Hand aus den 
einfachſten Mitteln ſo blitz⸗ 
geſchwind einmal in der 
Nacht vor Loris Geburts⸗ 
tag oder vor Weihnachten 
entworfen, geſtickt, zurecht⸗ 
geſchnitten und vernäht 
hatte, waren weggepackt. 
Über den Polſtermöbeln im 
Vorderzimmer entdeckte Lori 
„Schoner“. Die Mahlzeiten 
ſchienen in der Küche ge⸗ 
nommen zu werden. Es 
war alles geſchehen, um 
auch den letzten künſtleriſchen 
Anſtrich aus der Wohnung 
zu entfernen. 

Und nun kam ihr Va⸗ 
ter. Sie ſah ihn über den 
Schloßplatz kommen, genau 
zur ſelben Minute wie frü⸗ 
her immer. Aber er ging 
nicht mehr ſo aufrecht, und 
den Stock brauchte er jetzt 
wirklich als Stütze. Er war 
recht, recht alt geworden. 
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Kaiſer Franz Joſeph in Weidmannstracht. 


Nach einem Gemälde von W. Gauſe. 


Sie wußte es von 


Sie hatte Heimweh. Den Aufenthalt der Mutter hatte ſie 
noch immer nicht erfahren können: die verſchiedenen Melde⸗ 
ämter, an die ſie ſich gewandt, hatten völlig verſagt, auch die 


Auskunfteien. 


Nun war ihr Vater heimgekehrt. 
Karl. Briefe hatte fie nicht mehr mit ihm gewechſelt. 


fand den Ton nicht, um ihm 
über die Mutter zu ſchrei⸗ 
ben. Das ließ ſich alles 
nur ſagen — Aug' in Auge. 

Kurz vor Schluß der 
Amtsſtunde begab ſie ſich 
nach dem Schloßplatz⸗Zir⸗ 
kel. Sie hatte es bis jetzt 
noch nicht übers Herz ge: 
bracht, die Arkaden zu be⸗ 
treten, fid) die leere Woh⸗ 
nung anzuſehen. Es graute 
ihr auch heute davor. 

Die Frau, die ihr öff⸗ 
nete, kannte ſie nicht. Es 
war nicht mehr Frau Reich. 
Die hatte der Herr Geheim⸗ 
rat ſchon nach einem Mo: 
nat entlaſſen, ſagte die neue 
Wirtſchafterin. Natürlich 
hatte ſie ſchon nach dem 
Bilde vom Feſtſpiel die 
Tochter des Hauſes erkannt. 
Aber ſie folgte der elegan⸗ 
ten Dame doch mißtrauiſch 
ins Zimmer, eine Taſſe und 
ein Putztuch in Händen, 
eifrig daran herumreibend. 
Der Herr Geheimrat müſſe 
ja jetzt gleich kommen. O, 
es gehe ihm jetzt wieder 
ſehr gut, dem Herrn Ge— 
heimrat. Anfangs ſei wohl 
der Magen vernachläſſigt 
geweſen. Gute Koſt habe 
dem Herrn Geheimrat ge: 
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aus der Taſche, ſchloß auf, dann mit einem zweiten 0 
eine Kaſſette. Angſtlich ſah er ſich dabei nach der Türe um, 
lauſchte auch einmal nach dem Nebenzimmer. 

Lori war aufge[tanben und nahm ihm den Briefbogen ab, 
den er aus der Kaſſette herausgeholt hatte. Am Fenſter 
überflog ſie die paar Zeilen. „Im Herbſt ſoll Lori von mir 
hören. Das hab' ich ihr auch geſchrieben.“ 

„Sonſt — nichts?“ fragte Lori atemlos. 

„Nichts.“ Er ſtand da, ein wahres Jammerbild, hilflos, 
ganz gebrochen. 

Lori ſuchte in ſeinen Zügen. Wo hielt ſich darin der 
Tyrann verborgen? Sie faßte es nicht, daß dieſer unglüd: 
liche, unſelbſtändige Mann, der unter dem Pantoffel ſeiner 
Wirtſchafterin zitterte, einſtmals die geiſtig ihn ſo hoch über⸗ 
ragende, feine, ſenſitive, künſtleriſch begabte, zartſinnige Frau 
beherrſcht, unterdrückt, am Boden niedergehalten hatte. 

Haß gegen den ſtrengen Mann hatten ſie beide in 
ihrem Herzen genährt, jahrelang. Noch in den letzten Wochen 
— noch vor einer halben Stunde hatte eine Art Rachedurſt ſie 
erfüllt. Sie wollte heute, wo ſie Frau war und das Leben 
kannte, ihm vorhalten, daß er ein Verbrechen an Weib und 
Kind begangen hatte, ein viel, viel größeres Verbrechen als 
das arme junge Ding damals, das aus Mitleid ge⸗ 
ſündigt hatte. 

Und nun? Sie brachte die Anklage nicht über die Lippen. 
Es war ſeltſam. Die armſelige Umgebung, der armſelige 
Eindruck dieſer ganzen Häuslichkeit, die jedes Charmes be⸗ 
raubt war, die armſelige Erſcheinung dieſes gebrochenen 
Mannes — das alles wirkte zuſammen und beſchwichtigte den 
Groll. Eher war es ein Erbarmen, was ſie jetzt bewegte. 
Hier war ja kein Tyrannentrotz mehr zu beugen. Rechen⸗ 
ſchaft fordern von einem Unglücklichen, der ſich ſelbſt alles 
verſcherzt hatte, was das Leben an ſchönen Gütern ihm 
geboten? 

„Armer — armer Vater!“ flüſterte Lori. Das war alles. 
Keine Abrechnung kam, keine Anklage. 

Aber Köberle fühlte die Verpflichtung, ſich zu verteidigen. 
Er konnte ja nicht alles ſo ſagen. Einmal ſchämte er ſich vor 
ſeinem Kind. Und dann — hatte er Furcht davor, daß Frau 
Jäger lauſchte. 

„Ich — hab's ja gar net — ſo ſchlimm g'meint“, ſtieß er 
halblaut aus, nur mit Mühe Tränen zurückhaltend. Er 
ſchnaubte trompetend in ſein Taſchentuch, ging dann auf ſeinen 
knarrenden Stiefeln, ſo leiſe er konnte, zum Sekretär und 
ſchloß mit zitternden Händen den Brief wieder ein. Mit 
wunder Stimme ſagte er darauf: „Jetzt — wär' ich ja anders 
zu euch. Es tut ei'm doch leid. Ich hab' euch bod) lieb: 
g'habt. Meinſch net?“ ۱ 

Ein mattes, trübes Lächeln erfchien in Loris Antlitz. Sie 
nickte. Ja, ſogar das wollte ſie ihm glauben. Er hatte es 
nur nicht gezeigt. | 

Länger duldete es Frau Jäger nicht draußen. Sie klopfte, 
öffnete aber in derſelben Sekunde ſchon die Tür und kam 
herein. Sie hätte Kaffee gemahlen — die Frau Tochter 
nähme doch gewiß ein Täßle? Sie zitterte vor Neugier, A 
erfahren, was hier vorging. Ob ſie darüber geſprochen hatten, 
daß ſie nicht draußen in der Kammer ſchlief wie die Frau 
Reich, ſondern in der Stube? So ein hochmütiges Geſicht 
hatte ſie vorhin gemacht, die junge Gnädige, und man wußte 
doch, was in der Stadt erzählt wurde — in einem Zank mit 
dem Geheimrat hatte ſie's dem auch einmal beigebracht — 
das Verhältnis vom Profeſſor Lenze war das Fräulein 
Tochter vorher geweſen, ſonſt hätte er ſie auch gar nicht 
geheiratet! 

Lori war es, als ob eine ganze Wolke von Gewöhnlichkeit 
und Scheuergeruch ins Zimmer eingedrungen wäre. 

„Du beſuchſt mich bald einmal, Vater. Ich hab' dir auch 
viel von der Reife zu zeigen.“ Mitleid mit dem Pantoffel: 
helden nötigte ihr noch die Wendung ab: „Dann ſollen Sie 
auch Ihr Mitbringſel haben, liebe Frau.“ 


Die Frau ſchwatzte, mitten im Zimmer ſtehend, aber Lori 
hörte nicht. Sie hatte ſich ans Fenſter geſetzt, den Kopf 
vorgebeugt — und durch ihre Sinne jagten Kindheitserinne⸗ 
rungen. Wie ſie hier geſeſſen und vor dieſem harten, pedan⸗ 
tiſchen, eigenſinnigen Manne gezittert hatte! Wie ſie's oft 
nicht gewagt hatte, eine armſelige, kindische, kleine Bitte 
auszuſprechen, aus Furcht vor dieſen ſtreng geſchloſſenen 
Lippen und ernſt verweiſenden Augen! Wie er ihr die 
Jugend zu einem lichtloſen Gefängnis gemacht hatte, wie er 
für Weib und Kind nur Kerkermeiſter geweſen war! 

In die Arkadenöffnung tretend, ſah Köberle die Silhouette 
am Fenſter. Er beeilte ſich, etwas tappend, der Schlüſſel⸗ 
bund fiel ihm hin, etwas ächzend bückte er ſich. Da öffnete 
die Wirtſchafterin die Tür. „Herr Geheimrat, Herr Geheim⸗ 
rat, die Frau Tochter iſcht da, ja, in der Stub' ſitzt ſie, ſoll 
ich Kaffee mache, gelle Se, mer muß doch ebbes ahnbiete!“ 
In gleichmäßigem Tonfall ging das wie ein Waſſerfall. 

„Ha, no, da iſcht ſie, die Frau Profeſſor! Ha, groß ſind 
mir geworde, net? Ha, laß' dich doch einmal ahngucke!“ 

Sie war ihm entgegengetreten, hatte ihm die Hand ge⸗ 
geben, und da er ſich zu ihr überbog, ließ ſie ſich die Wange 
von ihm küſſen. Er ſtieß dabei an ihren Hut. Das amüſierte 
die Wirtſchafterin ſcheinbar ſehr. Sie war dem Hausherrn 
gefolgt, noch immer mit Taſſe und Putzlappen, und berichtete, 
ſie hätte die Frau Tochter gleich erkannt. 

Köberle hatte nicht recht den Mut, der Wirtſchafterin, mit 
der er den Tiſch in der Küche teilte, die ſich des ganzen Haus⸗ 
halts mit der Rückſichtsloſigkeit der platten Unbildung be⸗ 
mächtigt hatte, zu bedeuten, daß ſie ihn mit ſeiner Tochter 
allein laſſen mußte. Lori tat es. „Sehr ſchön,“ unterbrach 
ſie den Redeſtrom und nickte der Wirtſchafterin freundlich 
herablaſſend zu, „gehen Sie jetzt nur, liebe Frau.“ 

„Frau Jäger iſt nämlich die Witwe unſeres Kanzliſten 
— und weil Frau Reich...“ Köberle ſchluckte. Er wollte 
ſich's um keinen Preis mit der Frau verderben, ſonſt hatte 
er die Hölle auf Erden. 

Aber unter dem ſicheren Blick der ans Befehlen ge: 
wöhnten jungen Frau entſann ſich Frau Jäger überraſchend 
ſchnell ihrer Dienſtzeit als Mädchen für alles, brach kurz ab 
und verließ das Zimmer, ſchloß ſogar ganz behutſam die Tür. 

Eine Weile ſchwiegen ſie. Köberle ſetzte den Stock in die 
Schrankecke. An dem zweimaligen Aufſtoßen merkte Lori: 
ſeine Hand zitterte. 

Wußte er, daß jetzt die Stunde der Abrechnung da war? 

Sie hatte ſich aufs Sofa geſetzt. Köberle legte den Hut 
ins Fach und ſchloß den Schrank. 

„E bißle in die Füß iſcht mir's gange. 
net lang mehr ſtehe.“ 

„Willſt du hier ſitzen?“ fragte ſie, raſch Platz machend. 

„A bemabr. Bleib. Ich bod’ mich auf mein Plätzle im 
Lehnſtuhl.“ 

Endlich ſaß er, kurzatmig, das Haupt geſenkt, und ſah ſie 
an, noch immer ſchluckend, erregt, verlegen. 

„Ha, no, und wie iſch dir's alſo ergange?“ fragte er, be- 
müht, einen kordialen Ton zu finden. 

„Danke, gut, Vater. Und du — warſt krank, hat die Frau 
geſagt?“ 

„E bißle. Der dumm' Mage will nimmer. Zu Haus hab' 
ich net eſſe möge, ſo allein, und des Wirtſchaftseſſe bin ich net 
g'wöhnt g'weſe. Und alsfort des kalte Bier, das fie ein' m 
hinſtelle, benor's Eſſe kommt. Ha, no, der Doktor meint, id) 
könnt' noch achtzig Jahr werde, trotz meim Mageleide.“ Er 
ſeufzte. „'s iſch bloß die Frag', ob des e Vergnüge wär'. 
Wo ich doch ſo arge Enttäuſchunge in mei'm Lebe ge— 
habt hab'.“ 

„Weißt du — Muttelis Adreſſe?“ brachte Lori ſtockend 
hervor. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Die letſchte Nachricht war aus 
Wien.“ Er hatte die Stimme bis zum Flüſtern gedämpft. 
Auf den Fußſpitzen ging er zum Sekretär, zog einen Schlüſſel 
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bauen und für fid) und feine Frau Reitpferde anzuſchafſen — 
nächſtes Jahr, menn ſich's entſchieden hatte, ob auf Familie 
zu rechnen war oder nicht. Die Badener Woche ſchätzte er 
über alles. Da kam einmal Bewegung ins Ländle, ſelbſt in 
die bequemen Karlsruher Spießbürger. Zu denen rechnete 
er alle Angehörigen der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften — und natürlich auch die geſamte Akademie. Da er 
ſich erſt in letzter Stunde für den Badener Aufenthalt ent⸗ 
ſchied, bekam er im Hotel Stephanie kein Quartier mehr. Er 
bedauerte es ſehr, denn dieſes Luxushaus intereſſierte ihn 
brennend. „Weißt du, die fausse noblesse dort all der 
millionenſchweren Gräfinnen, die ihre Papas und Mamas 
verſtecken müſſen, die iſt allein das ſündhafte Penſionsgeld 
wert. Wie ſie Uradel markieren — und Großpapa zog noch 
mit Haſefellche von Laboſchin nach Meſeritz — es iſt zu 
goldig. Daneben das Urprotzentum von wildgemachten 
Kanadiern, die Whisky⸗ und Soda⸗Majeſtät eines Chikagoer 
Schweineſpeckkönigs — und mitten drin dann die blonde, 
ſüße Einfachheit von ſo einem echten Wiener Komteßl, die 
erſchrockenen Dorfaugen einer herben, ſchlichten norddeutſchen 
Prinzeſſin! — Wär' ich doch Maler geworden, ich Schim⸗ 
panſe! So was mal auf die Leinwand zu bringen, das 
wäre doch netter, als ewig in Rokoko zu mantſchen! Was?“ 
Da ſie auf das Hotel Stephanie verzichten mußten, zog er's 
vor, alle Tage im Automobil nach Baden-Baden hinüberzu⸗ 
fahren. In der Ebene durfte der Chauffeur ſteuern, aber 
kamen ſie erſt in die Berge, ſo litt es Peter Lenze nicht mehr 
in der Ruhe, er ſchob den Mann zur Seite und übernahm die 
Führung ſelbſt. Angſtlich war er nicht, nicht einmal vor⸗ 
ſichtig. Lori wußte, daß ſie ihn nur zu noch größerer Kühn⸗ 
heit anſtachelte, wenn ſie zu dämpfen ſuchte, alſo miſchte ſie 
ſich gar nicht erſt ein. „Patentes Weib biſt du doch, Lori⸗ 
Kindl, ich ſalutiere!“ ſagte er. Er erzählte allen Bekannten 
Mordsdinge von ihrer Unerſchrockenheit. „Und wenn ſie 
noch Vertrauen zu mir hätte, die kleine Frau! Aber keine 
Spur: ſie hält mich im Grund ihres Herzens für das leicht⸗ 
ſinnigſte Luder unter der Sonne!“ Er war ſtolz auf den 
Erfolg, den Lori in Iffezheim unzweifelhaft einheimſte. In 
faſt allen Rennfeuilletons war die bildhübſche, aparte junge 
Frau des ſportfreudigen Peter Lenze erwähnt. An den 
Koſtümen, die ſie hier trug, hatte er nicht mitgezeichnet, aber 
er hatte ſie mit ausgewählt. Die Mode dieſes Sommers ver⸗ 
langte ſolch gertenſchlanke Figuren, bei denen das Überein⸗ 
ander von allerlei koſtbarem Spitzenwerk nicht auftrug. Wenn 
eins dem andern die eleganteſten Frauen auf der Tribüne 
und dem Sattelplatz zeigte, ſo befand ſich auch ſtets die 
„raſſige junge Spanierin“ darunter. Dafür galt nämlich 
Lori bei den Fremden wegen ihrer ſchönen ſchwarzen Augen, 
des dunkeln Haars und elfenbeinfarbenen Teints. Beim 
Blumenkorſo wagte ſie's, auf Peters Veranlaſſung, als eine 
der erſten Karlsruherinnen, einen der neuen maleriſchen 
großen Hüte aufzuſetzen. Es war ein weißer Roßhaarhut 
mit mächtiger Pleureuſe und goldenen Rofen. Er wirkte 
herausfordernd, kleidete ſie aber ausgezeichnet. Sie trug 
an dieſem Tag ihre erſte Paquin-Toilette mit dem weißen 
Chiffonmantel. Da ſie noch etwas unſchlüſſig vor dem Spiegel 
ſtand und den immenſen Hut muſterte, lachte ihr Mann ſie 
aus. „Reynolds und die andern großen Engländer haben 
eine Frau nie anders als im ‚Pieturehat‘ gemalt. Warum 
ſeid ihr deutſchen Frauen fo zaghaft? — Überhaupt giltft 
du hier ja für eine Prinzipeſſa Izabella, Elvira oder 
Eſtrella!“ 

Stets hatte Lori ihren „Hof“ um ſich. Ob ſie nun dem 
Rennen zuſahen oder im Hotel Stephanie ſpeiſten oder vor 
dem Konverſationshaus promenierten. Wer ihr nur je ein« 
mal vorgeſtellt war, ließ ſich's nicht nehmen, ſie zu be— 
grüßen und ſich in ihrer Umgebung zu zeigen — und war 
beſonders glücklich, wenn er gerade im Augenblick eines are 
geregten Geſprächs mit der ſchönen jungen Frau von irgend— 
welcher Seite „geknipſt“ wurde. Das feſtliche, fröhliche Bild 
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Gin überſchwenglicher Dankerguß. 

Lori reichte ihrem Vater die Hand. Die hagere, rote 
Rechte, die Frau Jäger immer wieder an der Schürze ab⸗ 
trocknete, ſah ſie nicht. Mit einem gnädigen Nicken gegen die 
Wirtſchafterin verließ ſie die Wohnung und das Haus und 
wanderte durch die Arkaden. 

Nein, ſie hatte kein Vaterhaus mehr. Das Mutterherz 
ſchlug noch für ſie, das wußte ſie, irgendwo in der Fremde. 
Aber ſie verſuchte gar nicht, zwiſchen dem armſeligen, aller 
Schönheit baren Heim, das ſie jetzt geſehen, und dem Reich, 
in dem die liebe, zarte Zauberin einſt gewaltet hatte, die 
Brücke zu ſchlagen. Verſunken war's für immer. 

Nun blieb ſie ſtehen und trat aus dem Arkadengang hin⸗ 
aus ins Freie und hob den Kopf. Tief atmete ſie die milde, 
jungſommerliche Abendluft ein. Dabei fühlte ſie die Seide 
an ihrer Haut. Sie dehnte ſich. So wohlig empfand ſie den 
ſchön gepflegten Körper und die ſchmeichelnde Seide. Grau⸗ 
ſamer Gedanke, etwa mit ihrem Vater und dieſer fürchter⸗ 
lichen Frau die Armut und den Scheuergeruch in den beiden 
ewig halbdunkeln Zimmern teilen zu müſſen. 

Da ſprach ſie eine helle Stimme mit fremdem Dialekt an. 
„Bitt' ſchön, verzeihen S', mein gnädiges Fräulein, ich glaub', 
Sie haben da Ihren Handſchuh verloren.“ Flüchtig ward 
ein Strohhut gelüftet. Ein braungebranntes, junges, hübſches 
Offiziergeſicht mit weißer Stirn und weißblondem Schnurr⸗ 
bart ſah ſie an. 

Lori nahm den Handſchuh, leicht verwirrt, dankte und 
wollte weiter. 

„Jetzt — ja, wie iſt mir denn? Kennen wir uns denn 
nicht?“ Der bajuvariſche Anflug ſeiner Rede hatte etwas 
Naiv⸗ Gemütliches, faſt Treuherziges. Aber die Augen 
lachten ſie verſchmitzt an. 

Sie ſann nach, wußte den Fremden aber nicht unterzu⸗ 
bringen. Und wie kam der junge Herr zu dieſem vertrau- 
lichen Ton? 

Eine Blutwelle jagte ihr da plötzlich in die Schläfen. Ver⸗ 
ſuchte er etwa den kleinen Dienſt zu einer Anknüpfung zu 
benutzen? War ihre Toilette etwa zu auffällig, ihr Weſen? 
Wofür hielt er ſie? 

Ihr entſetztes Zuſammenfahren mochte den abenteuer⸗ 
luſtigen Spaziergänger wohl doch belehren, daß er auf 
falſcher Fährte war. Raſch ſagte er: „Bitt' ſchön, meine 
Gnädigſte, eine Verwechſlung —!“ Er lüftete korrekt den 
Hut und trat in die Arkaden zurück. 

Lori ging kaum merklich nickend ihren Weg weiter. 

Durch dieſe Begegnung noch mehr herabgeſtimmt, kam ſie 
dann von ihrem Beſuch nach Hauſe. Karl meldete ihr, daß 
ihr Mann im Auto dageweſen, aber ſogleich wieder weiter⸗ 
gefahren ſei, als er hörte, wo ſie weilte. Er habe in Baden 
zu tun. 

Sie wartete bis Mitternacht. Er kam nicht — ſchien in 
Baden zu übernachten. Es wunderte ſie kaum mehr. 

Eine Ehe war das nicht. Und Liebe? Seine Werbung 
war doch nur einer Laune entſprungen. Und ſie hatte ſeine 
Hand damals angenommen, um ihrem Gefängnis zu ent⸗ 
rinnen. 

So wandte ſich ihr tiefer Groll nun wieder dem Vater zu. 

Lange lag ſie in dieſer linden Sommernacht in ihrem 
ſtillen, ſchönen Landhauszimmer allein, ſah mit wachen 
Augen ins Leere und durchlebte noch einmal die ſeltſame 
Stunde der Abrechnung, bie fie mit dem alten Manne ge: 
halten: wie ihre Bitterkeit ſich in Erbarmen gewandelt hatte. 


* * 
* 


Bei ben Rennen in Iffezheim war es, als Lori den Un- 
bekannten wiederſah. 

Peter Lenze hatte es wirklich fertiggebracht, ſich für ein 
paar Tage von aller Arbeit zu befreien. Er liebte jeden Sport, 
ſchon der Aufregung halber, beſonders den Rennſport, ging 
auch mit dem Gedanken um, einen Stall an die Villa anzu: 
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„Wer auch ſo glücklich wäre.“ 

„Sagſt du? — Ach, Peter!“ 

„Still. Kein Schnutchen. Zuvor warſt du netter. Weißt 
du, daß du ein kleiner Deibel ſein kannſt?“ 

„Nein, es iſt mir neu. Aber es wäre dir recht, 
ſcheint mir.“ 

„Natürlich. Vollblut iſt immer Deibel. — Da, ſieh bloß 
den Jvanhoe. Der iſt's. Und der Küraſſier, der drauſſitzt! 
Wenn der Bengel nur mehr reiten wollte, ſtatt den ſchönen 
Fuchs zu ſchlagen! — Was für ein reizendes Profil du haſt, 
wenn du ſo das Mäulchen ein biſſel aufſperrſt! Morgen 
mußt du mir endlich ſitzen, Lori⸗Kindl!“ 

„Morgen biſt du ja wieder am Rhein.“ 

„Bin ich wirklich? Sag' ein Wort, und ich bleib.“ 

„Nein, ich ſag's nicht. Denn du bleibſt doch nicht — und 
dann bin ich nur beſchämt.“ 

„Mimoſe.“ 

Er war heute aber ſehr verliebt in ſeine Frau. Der ganze 
Kreis merkte es. Sie ſpeiſten auf der Terraſſe vom Kon⸗ 
verſationshaus, ein Dutzend Bekannte ſaß mit am Tiſch, und 
Peter Lenze trank ihr ſo oft mit einem beſonderen Augen⸗ 
blinzeln zu, daß Profeſſor Seybold, Lenzes Duzfreund, ihm 
ärgerlich auf die Schulter klopfte und ſagte: „Himmele nicht 
immerzu deine Frau an, Peter, das iſt ja pervers, hier haben 
wir das Recht, die Cour zu machen!“ 

Als um elf Uhr die Illumination vorbei war, wollte Lori 
aufbrechen, fie gab gewöhnlich um dieſe Stunde das Zeichen. 
Aber ihr Mann hatte einer kleinen Gruppe von „Unſoliden“ 
ſchon zugeſagt, daß er mit ihnen noch auf ein Halbſtündchen 
in ein neu eröffnetes Reſtaurant mitkommen werde, in dem 
die Zigeuner ſpielten. Lori fing an, abgeſpannt zu werden, 
es war ihr ſehr unlieb, ſo ſpät heimzukommen, aber ſie 
fügte ſich. 

In dem Lokal ging es hoch her. Es waren viele der 
eleganteſten Erſcheinungen vom Blumenkorſo hier zu ſehen. 
Aber ein einziger Blick genügte Lori, um die Damengeſell⸗ 
ſchaft einzutaxieren. Sie zögerte in der Garderobe. „Es 
lohnt wohl nicht erſt, abzulegen, wie?“ fragte ſie ihren Mann 
mit einer Bitte im Ton. Doch es war nicht mehr mit ihm zu 
verhandeln. Er hatte etwas im Kopf, und in dem Zuſtand 
war er leicht ſtreitſüchtig. „Sei doch keine Spielverderberin, 
ſagte er unwillig. 

Die Muſik, der Champagner, die raffiniert an⸗ und aus⸗ 
gezogene Demimonde heizte den Herren ein. Der Ton ward 
febr frei. Lori konnte fid) der Anzüglichkeiten ihrer چا‎ 
herren ſchließlich kaum mehr erwehren. Einer von Peter 
Lenzes intimſten Freunden, der kleine, ſpitzbärtige Dr. 
Laſſow, erzählte mit fo fauniſchem Behagen eine Anekdote, 
daß ſie ſich mit plötzlichem Entſchluß ſtumm aber zitternd vor 
Empörung erhob. Feſt ſchlug ſie den ſeidenen Schal um 
und ging zu ihrem Mann, der über die Stuhllehne weg, ſich 
weit zurückbiegend, mit einer ſtarkgeſchminkten Dame vom 
andern Tiſch angebandelt hatte. ۱ 

„Wenn du noch nicht aufbrechen willſt, fo laß mid) allein 
heimfahren, Peter. Ich bitte dich.“ T— 

Dafür war er nicht zu haben. „Nein, Schatz, bas ift mir 
zu unſicher. Nachts laß’ ich keinen andern ſteuern. Selbst 
iſt der Mann.“ Er ſprach mit ziemlich ſchwerer Zunge. 

Die andern drangen mit Bitten in ſie beide, noch zu 
bleiben. Lori redete ihm im Flüſterton zu, faſt ۳ 
Profeſſor Seybold lachte und ſagte: „Ja, Alterchen, [o ſüßen 
Lohn können wir dir freilich nicht verſprechen!“ Alles 
ſtimmte in ſein Lachen ein. Peter Lenze verſtand natürlich 
und machte ein pfiffiges Geſicht. Inzwiſchen war der Kellner 
gekommen, und er zahlte. ۱ 

Als Lori fid) umwandte, ward ihr plötzlich aus einem 
Spiegel heraus fröhlich zugewinkt. Sie wußte zuerſt ger 
nicht, wo der betreffende Tiſch ſtand. Doch da drüben, d 
der Nifche, fab fie bie Ständerlampe mit dem gelbiciben" 
Schirm noch einmal — und ihr Blick nahm das Bild ۳ 
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war für Lori etwas ganz Neues. So etwas hatte ſie auf 
ihren großen Reiſen doch nicht geſehen. Und ſich zu ſagen: 
jedes Jahr durchſchwelgte hier die luſtige internationale Lebe⸗ 
welt dieſe himmliſche Woche, auch in den Jahren, in denen ſie 
mit Mutteli die dumpfe, armſelige Gefangenſchaft geteilt 
hatte, war hier ſtets dasſelbe überwältigende Bild zu ſehen 
geweſen, und ſie hatten beide gar nichts davon geahnt. 

Unter einem Dreiblatt forſcher junger Offiziere, die ſich ihr 
durch den jüngſten Sohn von Exzellenz von Brauſe vorſtellen 
ließen, erkannte Lori da plötzlich den aberteuerluſtigen 
Spaziergänger aus den Arkaden wieder. Auch er ſtutzte für 
eine Sekunde, verriet ſich bei der Vorſtellung aber durch kein 
Wimperzucken. Es war ein bayriſcher Gardereiter, der junge 
Graf Philipp Jordis⸗Preyſing, der an den beiden letzten 
Tagen verſchiedene Siege im Sattel erkämpft hatte. So im 
erſten Geplauder hatte er eher etwas Knabenhaftes; es lag 
auch nicht die Spur von Dreiſtigkeit in ſeinem Weſen. Aber 
daß er von den Frauen ſehr verwöhnt war, merkte Lori bald. 
Sie hörte auch in dem Sinn über ihn ſprechen. Ein bild⸗ 
hübſcher Menſch war er ſchon. Er zählte höchſtens dreiund⸗ 
zwanzig Jahre, hatte eine elaſtiſche Reiterfigur, war aber 
nicht ſo elend mager wie die meiſten übrigen Herrenreiter. 
Sehr nett war ſein Mund. Ein liebenswürdiges kleines 
Schmollen ſtand ihm beſonders gut. Und ſo überaus herzlich 
konnte er lachen. Dabei zeigte er dann ſein tadelloſes, weißes 
Gebiß. Ein leichter Einſchlag münchneriſchen Tonfalls gab 
ſeiner Sprechweiſe etwas Treuherziges. Als in der Gruppe, 
die Lori umringte, über die Reſidenz geſprochen wurde, ſagte 
er mit der ſcheinheiligſten Miene zu ihr: „Ihr Städtle kenn' 
ich noch gar nicht. Ich muß mal hinüberkommen und mir's 
anſchauen.“ 

„Es iſt himmliſch bei uns in Karlsruhe,“ ſagte einer der 
Offiziere, „in einer knappen Stunde — iſt man in Baden.“ 

„Und das allerwichtigſte: es hat die ſchönſten Frauen vom 
ganzen teuern Vaterland“, ſagte Graf Preyſing und löſte 
0 lachenden, übermütigen Blick keine Sekunde aus Loris 

ugen. 

„Wie ungalant, Phili,“ warf der dritte ein, „hier noch 
nach einem Komparativ zu ſuchen.“ 5 

„Deutſch ſchwach, Theo. Ich ſprach vom Superlativ. 
Und die Gnädigſte iſt ja Karlsruherin.“ 

„Erbarmen! Ich nehme alles zurück.“ 

„Woher wiſſen Sie eigentlich, daß ich Karlsruherin bin?“ 
fragte Lori, jetzt gewillt, ihn in Verlegenheit zu bringen. 

„Ich hab' Sie doch ſelbſt dort geſehen!“ platzte er heraus, 
lachte aber noch immer. 

„Ich denke, Sie kennen unſer Städtle noch gar nicht?“ 

„Nur inkognito.“ 

„Aha, ohne Urlaub, der Sünder!“ fiel der junge 
Brauſe ein. 

„Alſo — auf verbotenen Pfaden!“ ſa i | 
durchdringend ih S Ge 

„Ja, ganz recht.“ Er hatte die Farbe gew ie ei 
m. 1180 u das halblaut توت ی‎ 

n dieſem Augenblick gab der Starter das Zeichen. 
wandten ſich blitzſchnell der Bahn zu. Aber d Nu 
nahm raſch die Gelegenheit wahr, bückte ſich, hob Loris Hand 
und küßte lie. Dabei flüjterte er: „Bitt’ ſchön — verzeihen 
Sie mir — ja?“ Er hatte einen jo drolligen, ſchalkhaft⸗zer⸗ 
knirſchten Ausdruck, daß es ihr ſchwer fiel, eine ſtrafende 
Miene auſzuſetzen. Das Publikum drängte ſie weiter, er 
gab ihre Hand aber noch nicht frei, ſondern preßte ſie noch 
einmal — und bückte fid) wieder und küßte ſie abermals 
, Welches Königreich haben Euer Liebden dem hübſchen 
jungen Kadetten geſchenkt?“ fragte Peter Lenze ein paar 
Sekunden ſpäter. Er hatte die ganze Szene der Huldigun 
. سا سین‎ Ste ſchmunzelnd mit angeſehn. : 
war etwas betroffen. 0 | 

ſcherzenden Ton ein. en 5 80 کج‎ us 
vinz: ein Teilchen meiner Huld.“ ۱ = 
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merkte gar nicht, daß er ihm noch fremd war, und zog ihn 
ohne weiteres mit ins Geſpräch. 

Draußen knatterte ſchon das Auto. Der Chauffeur hatte 
das Ehepaar durch die Spiegelſcheiben kommen ſehen. Er 
brachte die beiden gefütterten Mäntel herein, den Hutkoffer 
und Loris Lederkappe. Der junge Reiteroffizier half ihr 
unter luſtigem Geplauder bei der Autotoilette und begleitete 
das Paar barhäuptig bis auf die Straße. Peter Lenze hatte 
eine ziemlich ſchwere Zunge, brachte aber doch noch ein paar 
Höflichkeitsphraſen beim Abſchiednehmen glatt heraus, lud 
den jungen Herrn auch ein, ſie zu beſuchen, wenn er nach der 
Reſidenz käme. 

Das Auto fuhr ab. Peter Lenze ſteuerte aber nicht, er 
hatte ſich ins Innere geſetzt, dicht neben Lori, deren Wärme 
ihm wohltat. 

„Warum haſt du ihn eingeladen, uns zu beſuchen?“ 
fragte Lori, als ſie die letzte Villenſtraße von Baden 
paſſierten. : 

„Ich dachte, er gefällt dir? — Was, nicht? — Chauffeur, 
wenden! Sofort!“ 

Wirklich hatte der Chauffeur die Bremſe ſchon eingeſetzt. 

„Aber was fällt dir ein!“ rief fie entjeßt. 

„Gut. Weiterfahren.“ Peter hatte natürlich nur einen 
Witz machen wollen. 

Die Minute darauf ſchlief er ſchon feſt. Sein Kopf ſank 
gegen Loris Schulter. So fuhren ſie im Eilzugtempo der 
Reſidenz zu. Sie hatte Mühe, ihn zu ermuntern, als ſie im 


Vollmondſchein das Albtal durchfahren hatten und nach Ett⸗ 


Faſt ohne Ruck hielt dann das Auto in der 
Villenvorſtadt. Das Aufhören der Bewegung machte den 
Schlaftrunkenen wach. „Fanfare blaſen!“ rief er näſelnd 
dem Chauffeur zu. Der ſetzte die Hupe in Tätigkeit. Gleich 
darauf kam der Diener. Peter Lenze ließ ſich von ihm ins 
Haus führen. Er ſchlief faſt im Gehen, vergaß ſogar, ſeiner 
Frau gute Nacht zu ſagen. (Gort[fegung folgt) 


lingen kamen. 


| 


ſchnell in ſich auf: mehrere blutjunge Herren mit zwei nicht 
ganz einwandfreien Damen, die ſtark dekolettiert waren, 
unnatürlich hellblondes Haar trugen, Zigaretten rauchten und 
ſich ſoeben laut auflachend hintenüberwarfen. Der Herr, 
der ohne Tiſchdame an der Schmalſeite hinter der Lampe ſaß, 
hatte ſich erhoben, mit dem Sektglas ſalutierend, das er jetzt 
in einem Zuge leerte und dann mit leichter Verbeugung 
wieder in Augenhöhe hochhielt. Sie kannte das braun⸗ 
gebrannte Geſicht mit dem ſchrägen Mützenſtrich der 
Kavalleriſten, den hübſchen, lachenden Mund mit den 
blendendweißen Zähnen. Es war Graf Jordis⸗Preyſing. 
Er blieb ſtehen, bis ſie den Ausgang erreicht hatte. Sie 
beobachtete es im Spiegel. Offenbar wollte er noch einen 
Blick von ihr erhaſchen. Das ſuchte ſie unter allen Um⸗ 
ſtänden zu vermeiden. Aber ihr Mann hatte ſich richtig am 
Tiſch feſthalten laſſen. Sie mußte an der Tür alſo doch noch 
warten. Wohl ſämtliche Blicke aus dem ganzen Saal waren 
in dieſer Sekunde auf ſie gerichtet. Graf Preyſing ſprang 
gewandt über die Sofalehne, drängte ſich haſtig zwiſchen 
den Tiſchen durch und kam ſtrahlend auf Lori zu, um ihr die 
Hand zu küſſen. „Ich wußte, daß Sie ſich noch einmal um⸗ 
ſehn würden“, ſagte er dabei. 

„Weil mein Mann die Garderobenmarke in der Taſche 
hat“, erwiderte ſie möglichſt kühl. 

„Bewahre. Weil ich Sie ſeit einer geſchlagenen Stunde 
hypnotiſiert hab'. Ich nıußt’ Sie halt noch begrüßen.“ 

„Darum haben Sie ſich ſo lange Ihrer Geſellſchaft ent⸗ 
zogen?“ 

„Es iſt nicht die meine.“ Er hielt ihre Hand noch immer 
feſt und küßte ſie mehrmals. „Kameraden mit ihren Freun⸗ 
dinnen. Nein, heut' bin ich ja nit auf verbotenen Pfaden.“ 

„Doch, Sie ſind es, Graf Preyſing.“ Und ſie entzog ihm 
die Hand. 

Er kam noch in die Garberobe mit. Als Peter Lenze ſich 
jetzt endlich einfand, wollte er ſich vorſtellen, aber der Künſtler 


Die Perle. 


Ballade von Marx Möller. 


So lumpige zweimal zehntauſend Pfund 

Fu laſſen, wie könnte die Herrin das kränken! 
Eliſabeth trägt einen ernſten Sinn; 

Ihr Herz hängt nicht an kleinlichen Dingen! 


He, John, geh' nach der Hüche hin, 
Du kannſt den ſilbernen Mörſer mir bringen! 


Und Eliſabeths Fahne, weißt du, weht weit! 
Ich bin ſtolz darauf, für ſie fechten zu können! 
Und ich bin zum Kaufe der Perle bereit; 

Ich möchte deinen Derdienft dir gönnen! 


Eliſabeths Sorge zieht mutterſtark 
Mit Flotte und Heer von Siegen zu Siegen! 
Gib her! — 

Haushofmeiſter, bezahl ihm den Quark. 


Nicht viel kann an einer Perle ihr liegen! 
Ich bin der Niedrigſten einer, das glaub', 
Die ehrfurchtsvoll vor ihr niederſinken! 


Nimm den Mörſer, John, reib' die Perle zu Staub: 
Mich dürſtet's, auf's Wohl meiner Herrin zu trinken! 
Nun ſchütte den Staub in den Wein! Su ſchal 
Erſchiene er ſonſt, um ihn ihr zu kredenzen! 


Stoßt an, Herr'n, wie dieſer gold'ne Pokal 
Soll Eliſabeths Name ſtets klingen und glänzen!“ 


„Ich weiß: die Herrin von Engelland 

. Hann Perlen kaufen zu Tauſenden Malen! 
Ihr Herren, es wäre ja Schimpf und Schand, 
Könnte fie fo einem. Griechen nicht zahlen! 
Sie wäre für feine Perle zu arm, 
So möchte er prahlen jetzt auf ſeinen Reiſen! 
Er lügt! Wie der ganze griechiſche Schwarm! 
Ich, Thomas Grasham, will's ihm beweiſen! 


Ihr Herren, Dank, daß ihr Zeugen fedl 
feda, Wein! Die Herren wird dürften! 


Ich bitte: geduldet euch wenige Zeit: 
Ich will ihm zeigen, was nordiſchen Fürſten 
Sein Flittertand gilt, den überall 
Er zeigt! — — 
Wo bleiben die Xerls mit den Weinend! 


Nicht den! — Bringt den [il weren aus Portugal! — 


Geduld! Der Grieche wird gleich erſcheinen! — 
Da kommt er. — Ihr feht, es wird hente nicht ſpät! —- 
Willkommen! — — Steh auf! — — 

Ich bitt' euch zu bleiben! 
Du ſtandeſt heut vor Eliſabeth, 
Um mit der Königin Bandel zu treibend — 


Du kameſt gewiß nicht zur richtigen Stund'; 
Sie war g'rad' nicht in der Laune zum Schenken; 
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Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und ihre biologische Weiterbildung.” 


Von Heinrich Driesmans. 


vielfachen krankhaften Störungen im Organismus wie den 
Alterserſcheinungen zu begegnen. In den induſtriellen 
Betrieben endlich, wie z. B. in der Farbſtoffinduſtrie, hat die 
Chemie den natürlichen Farbſtoff ſchon faſt vollſtändig 
aus dem Felde geſchlagen. Das künſtliche Produkt zeigt ſich 
überall nicht nur billiger, ſondern zugleich reiner und 
ſchöner. In Indien ift die Kultur der Indigopflanze 
darüber bereits auf ein Sechſtel des einſtigen Umfangs 
zurückgegangen und dürfte mit der Zeit überhaupt ver⸗ 
ſchwinden. Man färbt dort Baumwoll- mie Wollſtoffe längſt 
mit deutſchem Indigo, der im Jahr 1909 ſchon in Höhe 
von 38 Millionen Mark nach dem Orient exportiert wurde. 
Die Unterſuchung der Farbſtoffe hat weiterhin zu der wich⸗ 
tigen Entdeckung geführt, daß das Blattgrün und der Blut⸗ 
farbſtoff in naher chemiſcher Verwandtſchaft miteinander 
ſtehen, womit alſo eine gewiſſe Blutsverwandtſchaft zwiſchen 
Tier⸗ und Pflanzenreich feſtgeſtellt wäre. Zuletzt ſei noch 
auf die künſtliche Herſtellung von Kautſchuk und Kampfer 
hingewieſen, womit der Weg zu neuen großartigen Indu— 
ſtrien erſchloſſen wird, ſowie auf die Entdeckung neuer 
Heilmittel durch die ſynthetiſche Chemie im Verein mit der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft, wie die Fabrikation des Veronal, 
Adrenalin, Salvarſan; ja auch die des in Tee und Kaffee 
enthaltenen Reizmittels ſteht in nicht ferner Ausſicht, ſobald 
es gelungen, das Aroma dieſer beiden Getränke ſynthetiſch 
zu gewinnen. Die Riechſtoffinduſtrie produziert heute in 
Deutſchland allein Waren im Werte von 40—45 Millionen 
Mark, und die künſtlichen Erzeugniſſe auf dieſem Gebiet 
ſind von den natürlichen Düften des Jasmins, Veilchens, 
Flieders und Maiglöckchens kaum mehr zu unterſcheiden. 

Nach dieſen Beiſpielen eröffnen ſich noch unabſehbare 
Gebiete für die chemiſche Forſcherarbeit, und wir ſahen ſie 
mit der Erzeugung künſtlicher Nährſtoffe bereits in das 
biologiſche Feld hineinſpielen. Die Biologie als ſolche ſcheint 
indeſſen erſt einer ſpäteren Ausgeſtaltung der Geſellſchaft 
vorbehalten zu fein; jedenfalls möchten wir hier einer biolo⸗ 
giſchen Weiterbildung des Unternehmens das Wort reden. 
Die Biologie rückt mehr und mehr in den Mittelpunkt 
des wiſſenſchaftlichen Betriebes, und die Aufhellung ihrer 
Probleme verbreitet nach allen Seiten hin neues Licht über 
die andern Diſziplinen; ſie dürfte in nicht zu ferner Zeit 
zur Zentralwiſſenſchaft werden, auf die die übrigen immer 
wieder zurückgreifen müſſen als auf ihren Urborn und 
erfriſchenden, läuternden, verjüngenden Schöpfquell, und 
zwar nicht allein im eigentlich „biologiſchen“, ſondern nicht 
zum wenigſten im übertragenen, vergeiſtigenden Sinne. 
Die Aufgaben, bie fib die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften ſtellt, ſcheinen doch zunächſt 
vorwiegend materieller Natur: Aufdeckung vereinfachter 
Methoden im wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Betrieb, künſtliche 
Erzeugung natürlicher Produkte und damit verbunden 
Verbilligung der notwendigſten, unentbehrlichſten Betriebs- 
und Nahrungsmittel. Es fehlt die ideelle Seite, das will 
ſagen, es wird verſäumt, wenn wir uns ſo ausdrücken 
dürfen, den Kern⸗ wie den Abfallprodukten der intenſiven 
Forſcherarbeit gleichſam die geiſtige Bedeutung abzuge— 
winnen, wie man etwa nach der vorigen Darſtellung aus 
den Rückſtänden der Thoriumfabrikation ein anderes 
Radiumſalz zieht. Wir meinen die ideelle Widerſpiegelung 
der künſtlichen wie der natürlichen Syntheſen und Analyſen 
im Menſchengeiſt und die menſchenbildneriſch erziehliche 
Rückwirkung dergeſtalt auf die gegenwärtige wie auf die 
kommenden Generationen. 

Dieſem Zwecke ſcheint uns ein anderes, bereits längere 
Jahre beſtehendes wiſſenſchaftliches Inſtitut zu dienen, das 
aber bedauerlicherweiſe nicht in den Rahmen der Kaiſer— 


Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften, die auf Betreiben Harnacks und anderer 
namhafter Profeſſoren unter dem Protektorat des Kaiſers 
bei Gelegenheit der Jahrhundertfeier der Berliner Univer⸗ 
ſität gegründet wurde, hat inzwiſchen ihre erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sitzung abgehalten. Dieſe Geſellſchaft will bekannt⸗ 
lich ein Bindeglied zwiſchen den Akademien und dem prakti⸗ 
ſchen Leben ſein, um die wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und 
Errungenſchaft für dieſes fruchtbar zu machen und der 
freien Forſchung eine Stätte zu bieten, wo Wiſſenſchaftler 
und Gelehrte uneingeſchränkt vom akademiſchen Betrieb 
in voller Bewegungsfreiheit ihren Unterſuchungen und 
Experimenten obliegen können. Zunächſt ſind chemiſche 
und phyſikaliſche Inſtitute in Ausſicht genommen, deren 
Forſchungsarbeit unmittelbar ins praktiſche Leben über⸗ 
greift, und wir erfahren aus dem hochbedeutſamen Vortrag, 
den Profeſſor Emil Fiſcher aus Anlaß der Konſtituierung 
der Kaiſer-Wilhelm⸗Geſellſchaft im Kultusminiſterium ge: 
halten hat, von den erſtaunlichen Errungenſchaften, die 
insbeſondere die Chemie in den letzten Jahren gezeitigt, 
in einer Reihe von Forſchungsergebniſſen, die eine völlige 
Umwälzung in der Bodenkultur wie in der Induſtrie vor⸗ 
ausſehen laſſen. Da wird zunächſt aus dem Gebiete der 
Radioaktivität von einer Erfindung des Profeſſors Otto 
Hahn berichtet, der in den Umwandlungsprodukten des 
Thoriums, das zur Fabrikation von Gasglühlichtſtrümpfen 
verwendet wird, radioaktive Elemente entdeckt hat, insbe⸗ 
ſondere das von ihm ſo genannte Meſothorium, deſſen 
Bromverbindung die gleichen durchdringenden Strahlen aus⸗ 
ſendete wie das entſprechende Salz des Radiums. Dieſes 
Präparat könnte aus den wertloſen Rückſtänden der 
Thoriumfabrikation gewonnen werden, wodurch der 
Radiummangel in Deutſchland behoben werden dürfte. 
Weiterhin ſind in der anorganiſchen Chemie durch hohe 
Temperaturen und ſtarke elektriſche Ströme neue Aus: 
ſichten eröffnet worden, die direkte Verwandlung der Luft 
in Salpeterſäure für die Großfabrikation zu erſchließen, 
nachdem in Norwegen durch mächtige Waſſerfälle ein 
Rieſenwerk zu dieſem Zweck von deutſchen Fabrikanten 
errichtet wurde. Dabei wird der Kalkſtickſtoff durch ein 
beſonderes Verfahren aus Kalziumkarbid und Luftſtickſtoff 
gewonnen, und in einem anderen neuen Prozeß ſoll der 
atmoſphäriſche Stickſtoff direkt mit Waſſerſtoff zu Ammoniak 
vereinigt werden. Dieſe Stickſtoffverbindungen find für die 
Landwirtſchaft als künſtlicher Dünger von unberechenbarer 
Bedeutung, da nach dem Urteil von Sachverſtändigen durch 
dieſe Verwendung unſere Landwirtſchaft leicht das Doppelte, 
ja das Dreifache des gegenwärtigen Konſums an Stickſtoff⸗ 
verbindungen bei Herabſetzung der Preiſe aufnehmen 
könnte, wonach ſich, durch die Annahme des künſtlichen 
Düngers, die Ernten in Deutſchland ſo ſteigern laſſen 
dürften, daß wir in dieſer Hinſicht vom Ausland unab— 
hängig würden. In anderer Richtung ijt die organifche 
Chemie mit der ungeheuern Aufgabe beſchäftigt, auf dem 
Wege der organiſchen Syntheſe aus einzelnen Elementen, 
in deren Mitte der Kohlenſtoff ſteht, die verſchiedenartigen 
Kombinationen der organiſchen Welt künſtlich neuerſtehen 
zu laſſen. Die Zahl derartiger organiſcher Verbindungen 
wird gegenwärtig auf 150 000 geſchätzt und vermehrt ſich 
von Jahr zu Jahr etwa um 8—9000. Dadurch rückt die 
organiſche Chemie in nächſte Beziehung zur Biologie, indem 
ſie Eiweißſtoffe, Kohlenhydrate, Fette ſelbſtändig produziert, 
und zeigt ſich berufen, an den Problemen der Ernährung, 
des Wachstums, der Vererbung mitzuarbeiten und den 


.) Zur Ergänzung des Auffakes in Nr. 12 über die Kaiſer— 
Wilhelm-Geſellſchaft. 


. —e 680 — 


auf dem Felde der Politik und angewandten National: 
ökonomie beruhen größtenteils auf der ausſchließlich 
ſcholaſtiſch⸗formalen Schulung des Geiſtes. Mag auch bie 
Planktonwiſſenſchaft eine Spezialität ſein wie andere 
Diſziplinen, ſo hat ſie doch vor dieſen voraus, daß ſie von 
dem Mangel der Mehrzahl dieſer, den Geiſt auf ein 
beſtimmtes, eng begrenztes Gebiet einzuſchränken, frei iſt, 
ja im Gegenteil die Eigenſchaft beſitzt, den geiſtigen Hori⸗ 
zont hochgradig und nach vielen Seiten hin zu erweitern.“ 
So, im unmittelbaren Verkehr mit Den ۲ 
Lebeweſen und im Anſchauen der winzigen Kunſtformen 
der Natur, erfährt man die innerſte wahre Konſtruktion 
des Alllebendigen und lernt Goethe verſtehen, als er auf 
dem Lido bei Venedig, in den Anblick der Patellen und 
Taſchenkrebſe verſunken, die dem ebbenden Waſſer zu folgen 
verſuchten, ausrief: „Was iſt doch ein Lebendiges für ein 
köſtliches Ding! Wie abgemeſſen zu ſeinem Zuſtande, wie 
wahr, wie ſeiend.“ 

Zu dem Zweck einer wiſſenſchaftlichen Erziehung in 
dieſem Sinn, einer Vergeiſtigung der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung und ihrer Ergebniſſe unterhält Profeſſor Zacha⸗ 
rias Unterrichtskurſe in der Planktonforſchung für 
Studenten, Gymnaſiaſten wie für Lehrer, und er meint, 
daß eine ſolche Studiengelegenheit außerhalb des Univer⸗ 
ſitätsrahmens gegenwärtig nur in einer biologiſchen Süß: 
waſſerſtation gegeben ſein kann, eine Studiengelegenheit, 
die in der Erforſchung der kleinſten Lebeweſen den Get 
allſeitig erweitert und harmoniſch bildet. „Daher wäre es 
vielleicht angaͤnglich,“ ſagt Zacharias, „daß von ſeiten der 
hohen Unterrichtsverwaltung einmal Erwägungen darüber 
ſtattfänden, wie der von mir geäußerte Gedanke, der doch 
ſicher einen brauchbaren Kern enthält, in der Unterrichts⸗ 
praxis verwertet werden kann.“ Er geht dabei von dem 
pädagogiſchen Fundamentalſatz aus, daß es ſich bei allem 
Unterricht in erſter Linie darum handelt, den Anſänger 
für den neuen Gegenſtand zu intereſſieren. „Die 
Erweckung des Intereſſes iſt das vornehmſte Ziel, 
welches zu Beginn jeder Art von Unterricht (nicht bloß beim 
naturkundlichen) anzuſtreben iſt.“ Daher ſollte man in der 
Botanik damit anfangen, zu erklären, wie irgendeine 
Pflanze lebt und wächſt, ſich ernährt und woher ſie die 
Nahrung zieht, um immer neue Blätter und Blüten zu 
treiben. Man ſollte alſo mit der elementaren Phyſiologie 
der Pflanze anfangen und nicht mit der Morphologie. 
Erſt durch das Vertrautwerden mit der Lebensgeſchichte 
unb Lebensweiſe der Vegetabilien erwacht das Intereſſe 
für die feineren Differenzen, durch die ſich die Gewächſe 
voneinander unterſcheiden. Das Geſchöpf in ſeinen Lebens⸗ 
äußerungen zu betrachten, das iſt das naturpädagogiſche 
Ziel, und es an dem Platze zu beobachten, den es in der 
freien Natur einnimmt; den Bau und die Lebensäußerungen 
in Beziehung zu ſetzen zu deſſen natürlicher Umgebung und 
zu ſeinen Lebensbedürfniſſen, um ſowohl ſeine morphologi⸗ 
ſchen Eigenſchaften zu verſtehen, als auch gewiſſe phyſiolo⸗ 
giſche Vorgänge zu begreifen, die ihm eigen ſind, und hin⸗ 
ſichtlich derer es ſich von anderen verwandten Weſen unter⸗ 
ſcheidet. 

In dieſem pädagogiſchen Fundamentalſatz der ۰ 
weckung des Intereſſes an dem Gegenſtand, den 
man lehren will, berührt ſich Zacharias mit den Geſichts⸗ 
punkten, die der Verfaſſer in ſeinem Buche „Die plaſtiſche 
Kraft in Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben“ (Adolf Kröner, 
Leipzig) aufgeſtellt hat. Dieſer Fundamentalſatz hat die 
Eigenſchaft, nicht nur die Lernenden, ſondern auch die Leh⸗ 
renden in Mitleidenſchaft zu ziehen, nämlich leidenſchaftlich 
zu machen und für den Unterrichtsgegenſtand erſt recht und 
tiefer zu begeiſtern. Das gilt für Forſcher und Lehrer zu: 
gleich, die ja beides wohl auch in der Kaiſer-Wilhelm⸗ 
Geſellſchaft in einer Perſon fein ſollen, wenn fie den Lehr: 
beruf auch nicht mehr ſyſtematiſch ausüben. Die Erzeu— 
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Wilhelm⸗Geſellſchaft mit einbezogen worden iſt, als not⸗ 


wendige geiſtig ideelle, bildneriſche Ergänzung zu der vor⸗ 
wiegend materiellen Intereſſen dienenden Forſcherarbeit; 
das aber in ſeiner Art nicht weniger praktiſche Wirkungen 
zu erzielen beſtimmt iſt als dieſe, und bedeutſamere, da es 
ſich dabei um die Klärung und Steigerung menſchlicher Kräfte 
und Fähigkeiten handelt, die wiederum auf die Förderung 
der materiellen Intereſſen, die Vereinfachung der wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ technifchen Betriebe und die Erleichterung wie 
die Erhöhung der Lebensbedingungen zurückwirken. Die 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft in ihrer gegenwärtigen, noch 
unvollendeten Geſtalt hat alſo wohl eine hohe Intelligenz 
und Geſchicklichkeit des praktiſchen Forſchungsbetriebs auf 
ihrer Seite, allein es fehlt ihr zur Ergänzung noch, wenn 
wir ſo ſagen dürfen, der „Kopf“, nämlich die überſchauende 
Vernunft und das Herz, um ein vollkommener Organismus 
zu ſein. 

Eine ſolche Ergänzung finden wir, wenngleich vorerft 
nur in ganz beſcheidenem Rahmen gehalten, von dem Leiter 
ber Biologiſchen Station zu Plön, Profeſfor Otto Zacharias, 
zum Ausdruck gebracht. Zacharias ſagt darüber in ſeinem 
Werke über das „Plankton“ als Gegenſtand naturkundlicher 
Unterweiſung, zur Methodik des biologiſchen Unterrichts 
und ſeiner Vertiefung (Th. Thomas, Leipzig): „Die immer 
mächtigere Entfaltung der organiſchen Diſziplinen in der 
modernen Naturforſchung macht in unſerer modernen Zeit 
allerwärts das Beſtreben geltend auf dem Gebiete der 
originalen Forſchung, neben der unentbehrlichen Labora⸗ 
toriumsarbeit den direkten Verkehr mit der Natur ſelbſt zu 
pflegen, ihre Geſchöpfe an dem Platz und in der Um⸗ 
gebung zu beobachten, welche dieſe nach eigener inſtinktiver 
Wahl aufſuchen, die Häufigkeit und die verwandten Arten 
einer Spezies, ihren Verbreitungsbezirk und die Varietäten⸗ 
bildung zu ſtudieren.“ Unter „Plankton“ verſteht man 
bekanntlich die mikroſkopiſch⸗kleinen Vertreter der frei im 
Waſſer ſchwebenden Tier⸗ und Pflanzenwelt, die in großer 
Artenzahl die Gewäſſer des Binnenlandes wie den Schoß 
der Meere bevölkern. Die Bedeutung diefes Planktons iſt 
im Haushalt der Natur nicht zu unterſchätzen, meint Zacha⸗ 
rias, denn die augenfälligen Organismen unſerer ſüßen 
und ſalzigen Gewäſſer ſtehen numeriſch etwa in demſelben 
Verhältnis zu der ſie umgebenden flottierenden Lebewelt 
wie die jagdbaren Tiere in einem großen Forſte zu deſſen 
Bäumen, Gebüſchen und der auf dieſen angeſiedelten Klein⸗ 
fauna und haben die gleiche Bedeutung für die aquatile 
Welt. Durch den Einblick in das Getriebe dieſer Klein⸗ 
welt kann auf dem kürzeſten Weg eine klare Einſicht in 
das Zuſammenſpiel der wichtigſten biologiſchen Faktoren 
erlangt werden, die auch im großen tätig ſind, als Mittel 
zur Gewinnung eines tieferen, befriedigenderen und um⸗ 
faſſenderen Naturbegriffs. „Nur dadurch wird ein Organis⸗ 
mus, mag er groß oder nur mikroſkopiſch klein fein, allge⸗ 
mein intereſſant, daß wir ſeine der oberflächlichen Beob⸗ 
achtung verborgenen, aber dadurch gerade in ihrer Wichtig⸗ 
keit ſich ſteigernden Beziehungen zu anderen, ſei es niedriger 
oder höher auf der Organiſationsleiter ſtehenden Weſen 
dargelegt erhalten. Durch die Bekanntſchaft mit dem 
Plankton erhält man vor allem einen Begriff von der 
Fülle des Lebens auf kleinem Raume; man wird mit einer 
ganzen Reihe deutlich ausgeſprochener Anpaſſungserſchei— 
nungen (Schwebvorrichtungen) bekannt und gewinnt 
namentlich einen ganz anderen Maßſtab zur Würdigung 
der Rolle, welche die niedrig organiſierten Lebensträger als 
ſolche überhaupt in der Natur ſpielen. Der biologiſche Blick, 
der bisher nur auf das Augenfällige gerichtet war (das 
Makroſkopiſche), erweitert fid), und eine derartige Fähigkeit 
überträgt ſich dann leicht auch auf andere Gebiete, und 
ein fo geſchulter Menſch ift dann gegen die gröbſten Fehl: 
ſchlüſſe und Denkfehler gefeit, vor denen ihn die klaſſiſche 
Bildung nicht bewahren kann. Die ſchreiendſten Mißgriffe 
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Forſcherauge täglich bei der Arbeit anbieten. — Auf 
Diefe geiſtige „Rückwirkung“ bei der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung ſcheint überall nicht genügend Bedacht genommen 
zu werden. Sie will uns aber mit als das wichtigſte und 
gehaltreichſte „Abfallsprodukt“ bei aller Forſcherarbeit er⸗ 
ſcheinen, aus dem „Gold“ gewonnen werden kann, das 
Aroma, der geiſtige Hauch und glühende Atem der Erſchei⸗ 
nungen, des Lebendigen überall; und darum haben wir 
aus der Planktonforſchung dieſen lebendigen Geiſt zu 
gewinnen verſucht, um ihn auch für die anderen Forſchungs⸗ 
gebiete fruchtbar zu machen und in ihnen wachzurufen, 
die die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellfchaft umfaßt. 


gung des künſtlichen Düngers, den man einfach aus der 
atmoſphäriſchen Luft herunter fällt, iſt nicht nur eine enorme 
wiſſenſchaftlich⸗praktiſche Leiſſtung, ſondern zugleich eine 
nationale Tat erſten Ranges, indem ſie geeignet iſt, das 
deutſche Volk wieder bodenſtändig und vom Ausland un⸗ 
abhängig zu machen. Sie iſt von höchſtem politiſchen Inter⸗ 
effe; und fo erſcheint die Planktonforſchung nicht nur als 
wiſſenſchaftliche Arbeit, ſie iſt vielmehr von hohem ideellen 
Wert, indem ſie rückwirkend den Forſchenden ſelbſt mit 
gehobenerem Intereſſe am Leben erfüllt, ihn geiſtig ver- 
tieft und äſthetiſch feiner differenziert durch das Erſchauen 
und Erleben der natürlichen Kunſtformen, die ſich ſeinem 


Kaiſer Franz Joſeph. 


Von Dr. Max Burckhard. — Mit Originalzeichnungen von W. Gauſe. 


Menſchen gewöhnlich überhaupt nicht in Rechnung geſetzt 
werden. Schwere Schickſalsſchläge, die den Kaiſer in ſeinen 
menſchlichſten Empfindungen trafen, Schickſalsſchläge, die 
ihn alſo dem Empfinden jedes menſchlich fühlenden Men- 
ſchen näherbringen 
mußten, ja, dem Ge⸗ 
dankenloſen um ſo un⸗ 
geheuerlicher erſchei⸗ 
nen mochten, wenn ſie 
vor einem gekrönten 

Haupt nicht innehiel⸗ 

ten, knüpften unwill⸗ 

kürlich ein Band zwi⸗ 
ſchen ihm und dem 

Volk, wie es die bloß 

dynaſtiſche Verehrung 

nie darſtellen kann, 
ſobald dieſe einmal 
den familienrechtlichen 

Charakter abgeſtreift 

hat, der nur in pa⸗ 

triarchaliſchen Zeiten 

dem Herrſchaftsver⸗ 

bande innewohnen 
konnte. 

Menſchliches Emp⸗ 
finden findet ſich in 
allen Schichten des 
Volkes, und keine 
Partei kann ihre Glie⸗ 
der ſeiner Einwirkung 
entziehen. In das Ge⸗ 
biet dieſes rein menſch⸗ 
lichen Empfindens 
greift aber auch das 
Gefühl für das be⸗ 
jahrtere Alter eines 
Menſchen. Schon an 
ſich, um wen immer 
es ſich nun handelt, 
aber ganz beſon⸗ 
ders in einem Falle 
wie der vorliegende. 
Denn da ſind bei 
ſo vielen im Laufe 
der Jahre Erwägungen des Intereſſes, Erinnerungen an 
bie eigenen Geſchicke und an die der Angehörigen und Ge: 
fühl für denjenigen, der durch Generationen Einfluß auf 
jene Geſchicke hatte. ſchon ganz ineinander übergegangen. 
Die Art dieſes Eingreifens kann ja verſchieden geweſen 
fein, und überall, handle es fid) nun um Leiſtung mili- 
täriſchen Dienſtes, um Beamtenſtellung, Rechts⸗ oder Ver⸗ 


Die jüngſten Enkel des Kaiſers, Erzherzogin Mathilde und Erzherzog Clemens, gratulieren — in der 
Tracht des Salzkammergutes — zum Geburtstage. 


Einundachtzig Jahre zählt Kaiſer Franz Joſeph, über 
dreiundſechzig davon iſt er auf dem Thron. Und ſo viele 
Millionen ſein Reich auch an Untertanen zählt, werden 
doch nur wenige unter dieſen ſein, die nicht aufrichtigſt 
wünſchen, daß er noch 
recht lange lebe und 
regiere. Und es wa⸗ 
ren doch ſehr ſchlimme 
Zeiten in dieſen drei⸗ 
undſechzig Jahren! 
Verlorene Schlachten 
und unglückliche Krie⸗ 
ge, arge finanzielle 
Bedrängniſſe, wirt⸗ 
ſchaftliche Kriſen, hohe 
Steuern, die z. B. ge⸗ 
rade wieder jetzt durch 
Forderungen für Heer 
und Flotte in das Ge⸗ 
biet des Unerſchwing⸗ 
lichen zu wachſen dro⸗ 
hen. Und dazu Zwiſt 
und Hader unter den 
Völkern, zwiſchen na⸗ 
tionalen, konfeſſionel⸗ 
len und politifchen 
Parteien, gelegentlich 
bis zu erbittertem Haſ⸗ 
ſe ſteigend und in rohe 
Gewalttaten und Stö⸗ 
rung jeder parlamen⸗ 
tariſchen Tätigkeit aus⸗ 
brechend. Nicht nur 
Gewährung, ſondern 
auch Zurücknahme von 
Verfaſſungen, was ja 
gewiß alles die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen ei⸗ 
nem Fürſten und den 
Bürgern dauernd zu 
ſtören vermöchte. Und 
doch jene Erſchei⸗ 
nung, die ſo ganz und 
gar nicht dem ent- 
ſpricht, was ſonſt aus 
derartigen Geſchehniſſen nur zu leicht folgt. Und doch jene 
Zuneigung und Sympathie für die Perſon des Herrſchers, 
die ſo lebhaft und weitverbreitet iſt, daß vor ihr die Fehden 
gleichſam haltzumachen ſcheinen, und die Rückſicht auf 
dieſe ſeine Perſon es iſt, die vielen Zurückhaltung auferlegt. 

Größten Anteil haben freilich hieran gewiſſe perſönliche 
Momente gewonnen, die bei der Würdigung der Art eines 


In ber Reitſchule zu Iſchl. 


delte, die Rückſicht auf bas, was ihm etwa unangenehni 
war, hinter die Intereſſen des Ganzen ſetzte, wie anſpruchs— 
los er war, wo es ſich „nur“ um ſeine Perſon handelte, und 
mit welch unermüdlichem Fleiß und welch muſterhafter 
Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit er feinen Regierungs- 
geſchäften oblag, ſo daß man von ihm in der Tat ſagen 
kann, er habe ein Leben der Arbeit geführt. Ein Leben 
der Arbeit — und der Entſagung. Nur dem, der um der 
Arbeit willen der Ruhe und dem Vergnügen entſagen kann, 
ſobald die Arbeit dieſen Verzicht fordert, wird man auch 
die Kraft zutrauen, den Einfluß niederzukämpfen, den per— 
ſönliche Empfindungen bei jedem Menſchen auf den Inhalt 
ſeiner Arbeit zu gewinnen ſuchen. 

Wenn früher des Kampfes der Parteien gedacht wurde, 
der gelegentlich die Länder durchtobt, ſo war von der Sozi— 
aldemokratie gar nicht die Rede, deren Anhängerſchaft ja 
in Oſterreich ſehr anſehnlich und in ſtetem Wachſen be— 
griffen iſt. Die perſönliche Stellung, die ſich da im Lauf 
der Zeiten für den Kaiſer ergeben hat, iſt nun aber eine 
ganz beſondere, ganz anders, als es gewöhnlich anderwärts 
die des Monarchen iſt. Das iſt nicht nur darauf zurückzu— 
führen, daß man nie etwas gehört hat, daß der Kaiſer ſich 
je in irgendwelchen Kampfesreden gegen die Sszial— 
demokratie ergangen habe, ſondern auch auf ganz poſitive 
Momente. Es bleibt nämlich auch denen, die als Sozial— 
demokraten febr radikalen Anſchauungen über Fürſtentum 
und Dynaſtien huldigen mögen, in Erinnerung, daß zu 
einer Zeit, wo ſchon der Entwurf eines Geſetzes, das die 
Frage des allgemeinen Wahlrechtes aufrollen wollte, die 
Entrüſtung der verſchiedenſten Parteien erweckte, Kaiſer 
Franz Joſeph es geweſen war, der dem Miniſterium Stein— 
bach-Taaffe bie Vorſanktion zur Einbringung dieſes Ent— 
wurfes erteilt hatte; und daß ohne ein beharrliches Ein— 
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waltungsangelegenheiten, Begnadigungen oder andere 
Gnadenakte, kann dieſes Eingreifen oder Nichteingreifen 
ein für den, um den es ſich handelte, angenehmes oder un— 
angenehmes geweſen ſein. Aber die bloße Tatſache, daß 
durch mehr als ſechs Dezennien immer ein und dieſelbe 
Perſon, die des noch gegenwärtig regierenden Herrſchers, 
weſentlichen Einfluß hatte auf die Lebensſchickſale der 
Familienmitglieder, wie ſie in der Erinnerung des Enkels 
aufſteigen, hat do ihre Wirkung, eine Wirkung, die gar 
nicht leicht überſchätzt werden kann. 

Der Kaiſer hat wohl nie direkt eingegriffen in das Ge— 
triebe der Nationen und Parteien in der Weiſe, daß er ſich 
etwa von ſeinen perſönlichen Empfindungen hätte leiten 
laſſen. Nicht als ob er etwa in derartigen Dingen nie 
ſtarke Empfindungen gehabt hätte. Jedenfalls aber ordnete 
er dieſe Empfindungen immer dem unter, was ihm als Not— 
menbigfeit zur Erhaltung des Ganzen und des Gleich 
gewichts ſeiner Teile erſchien. Auch dort, wo es ihm ge— 
wiß ein großes perſönliches Opfer war, nicht ſeinen 
Empfindungen nachzugeben. Und darin liegt wohl auch der 
Grund dafür, daß ſeine Perſon eben nie dauernd erfaßt 
wurde von dem Gewoge der Leidenſchaften der Parteien, 
auch wenn nationale, konfeſſionelle oder andere politiſche 
Kämpfe noch ſo heftig wurden. 

Dieſes Gefühl, daß der Kaiſer große Opfer in ſeinen 
Empſindungen zu bringen vermochte und oft brachte, nahm 
ſeinen Entſcheidungen viel von dem Kränkenden, das eine 
Entſcheidung in Parteifragen ſo leicht für den hat, gegen 
den und deſſen Partei ſie ſich richtet. Und dieſes Gefühl 
für die Kraft der Entſagung bei dem Kaiſer wurde immer 
allgemeiner und ſelbſt immer kräftiger, je mehr man ſah 
und je mehr bekannt wurde, wie ſtrenge der Kaiſer auch 
dort, wo es ſich um ſeine perſönlichen Angelegenheiten han— 
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perfönliche Empfindlichkeit zurückgeſtellt, wo es galt, Per: 
fonen in freundlichen Verkehr zu ziehen ober fie gar, wenn 
die Verhältniſſe, die Konſtellationen der Parteien es oer: 
langten, zu Mitgliedern des Rates der Krone zu machen, 
die ſchon ſelbſt oder deren Väter geradezu gegneriſch ihm 
gegenübergeſtanden hatten! 

Derlei zu wiſſen, dazu brauchte niemand ein „Wiſſen⸗ 
der“ zu ſein, das wußten und wiſſen eben alle, wie es ja 
auch manchmal ein öffentliches Geheimnis war, was der 
Verkehr mit dieſem oder jenem Miniſter oder Hofwürden⸗ 
träger für ihn bedeutete. Und doch, was er als eine Not⸗ 
wendigkeit erkannte, für ſeine Pflicht hielt, das tat er eben. 
Und man hat nie Perſonen darüber klagen hören, daß der 
Kaiſer in ſolchen Fällen ſie fühlen ließ, welches Opfer ihm 
der perſönliche Verkehr war. Um ſo höher ſchlug aber eben 
die Bevöllerung ſeine Opferwilligkeit ihm an. 

Man hat früher gelegentlich hören können, der Kaiſer 
vertrage keinen Widerſpruch. Aber man leſe doch nur in 
Wurzbachs „Biographiſchem Lexikon des Kaiſertums 
Oſterreich“ einmal nach, was bei dem Artikel über Joſef 
Unger angeführt iſt, daß der Monarch dieſem Mann und 
Miniſter in den Allerhöchſten Handſchreiben, mit dem der 
Minifter feines Amtes enthoben wurde, ausdrücklich für 
ſeine „mutvolle Überzeugungstreue“ gedankt hat. Solch 
ein urkundlich feſtgelegtes Wort iſt nicht nur ein Zeugnis 
über den Mann, an den es gerichtet wurde, ſondern auch 
für die Art deſſen, der es geſprochen hat; es zeigt, daß der 
Kaiſer mannhaſte Überzeugungstreue ſchätzt und Wider⸗ 
ſpruch nicht nur hinnimmt, ſondern auch in dankbarer 
Erinnerung zu behalten vermag. 


greifen ſeinerſeits das Geſetz, mit dem ſpäter das allgemeine 
Wahlrecht eingeführt wurde, ſo raſch wenigſtens, kaum zu⸗ 
ſtande gekommen wäre. 

Es wurde ſchon früher hingewieſen auf die Kraft der 
Entſagung, mit der Kaiſer Franz Joſeph wiederholt perſön⸗ 
liche Empfindungen und Anſchauungen in den Hintergrund 
geſtellt hat, wenn ihm ſeine Miniſter oder andere Faktoren 
des öffentlichen Lebens etwas als Forderung der Politik 
oder als dienlich zur Erreichung angeſtrebter Ziele darzu⸗ 
legen vermocht hatten. Derlei entzog ſich ja naturgemäß, 
ſoweit es ſich um die Perſönlichkeit des Monarchen han⸗ 
delte, zumeiſt der öffentlichen Erörterung; manche Fälle 
waren aber derart, daß für niemand, der auch nur ober⸗ 
flächlich über Perſonen und Verhältniſſe orientiert war, 
irgendwie ein Zweifel bleiben konnte, was die zum Voll⸗ 
zuge gekommenen Entſchließungen für die Empfindungen 
des Monarchen bedeuteten. Wer hätte ſich nicht ſagen 
müſſen, wie ſchwei es ihm, einem treuen Sohn der katho⸗ 
liſchen Kirche, in den Zeiten unſeres „Kulturkampfes“ an⸗ 
gekommen ſein mag, der Kündigung des Konkordates zu⸗ 
zuſtimmen und unter unſere „Maigeſetze“ ſeine Unterſchrift 
zu ſetzen! Oder ſollte ſich vielleicht in Ungarn jemand im 
unklaren darüber geblieben ſein, daß die Ehegeſetzgebung 
der jüngſten Jahre nicht in den Bahnen ſich bewegte, die 
den religiöfen Neigungen des Königs entſprachen? Oder 
daß in all den Konflikten zwiſchen dem rein militäriſchen 
und dem ungariſch-nationalen Standpunkt fein ganzer 
innerer Menſch dazu neigen mußte, die Einheit der Armee 
ſo weit voranzuſetzen, daß ſie von andern Rückſichten gar 
nicht berührt werden konnte? Und wie hat er auch alle 


Spaziergang des Kaiſers mit feiner Tochter und feinen Enleln im Jaintzental im Iſchler Park. 
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bequem für alle, die bei ihm Vortrag haben, als daß man 
ſie ſelbſt dann, wenn ſie von ſolchen Funktionären kämen, 


Zu dieſem ganzen Komplexe von Tatſachen, der für die 
perſönlichen Empfindungen der Glieder der Bevölkerung 
| im allgemeinen ۶ 

bend geworden iſt, 
tritt aber bei allen 


denen, die zur Um⸗ 
gebung des Baler 
gehören ober Ge 
fegenbeit hatten, 
mit ihm von ۳ 
geſicht zu Angeſicht 
zu verkehren, der 
ſtarke Eindruck der 
Perſönlichkeit des 
Kaiſers, die Emp⸗ 
findung ` el, 
daß man es hier 
mit einem echten 
Menſchen, einem 
Menſchen von ge: 
winnendſter Att, 
einer wirklich lie⸗ 
benswürdigen und 
von Grund aus 
wohlwollenden 
Natur zu tun hat, 
eine Eigenſchaf, 
die man nicht etwa 
unterſchätzen darf 
weil es fid) um ei 
nen, dem gewöhr⸗ 
lichen Verkehr der 
Menſchen entrüd: 
ten Monarchen 
handelt, Tonnen 


die man nur um 


fo höher anſchlagel 
muß, als ſich ze 
wirkliches Wohl 


wollen bei den 


Menſchen über: 
haupt ſelten finit 
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Eine derartig aktenmäßig beglaubigte Überlieferung 
vermag eben richtigzuſtellen, was vielleicht von Perſonen 
erzählt wurde, die mehr in dem eiteln Beftreben, auf ge: 
legentlichen unmittelbaren Verkehr mit der Perſon des 
Herrſchers und auf ihre eigene Bedeutung und Wichtigkeit 


hinweiſen zu können er⸗ 
zählen, als darum, 
weil ſie etwas zu 
erzählen haben. 
Wie es ja ander⸗ 
ſeits in dienſtlichen 
Bereichen, in De: 
nen doch meijt im: 
mer nur ein ۰ 
tionär Recht und 
Möglichkeit zu un⸗ 
mittelbarem Vor⸗ 
trag hat, allent⸗ 
halben ſchon vot: 
gekommen ſein ſoll, 
daß in der Ab⸗ 
geſchiedenheit der 
Verhandlungen 
und Erörterungen 
irgendeines Bu⸗ 
reaus gelegentlich 
eine Berufung auf 
den Willen des 
Herrſchers erfolgte, 
die alle Einwen⸗ 
dungen rundweg 
abſchneiden ſollte 
und abſchnitt, wo 
fid) dann heraus 
ſtellte, daß ein ſol⸗ 
cher Wille gar nicht 
ausgeſprochen war 
und es ſich nur um 
ganz perſönliche 
Wünſche anderer 
handelte. Ahnliche 
Legenden wie, da 
ein Monarch keinen 
Widerſpruch ver⸗ 
trage, ſind eben zu 


ungeprüft hinnehmen dürfte 


des Cercles im Freien mit feinen Enleln Hubert und Franz Karl, 


Der Kaiſer unterhält ſich während 
die die Ferien in Iſchl verbringen. 


Ein Besuch bei deutschen Urwaldkolonisten. 


Das Unglück iſt nur. daß 
fie fid) geſtelt haben 


Erſparniſſe ; 
beſondel e 


öhnlich gar T 
gewöhn eh Sc 


die wenigſten davon der Aufgabe, die 
gewachſen ſind oder die auf ſie geſetzten Erwartung!" 
Bruchteil gedeiht ۲ W 
Die meiſten können fid) in die verändert” | 

Verhältniſſe nicht ſchicken oder vertragen den Klimaweche 
und Herziehen und enm 
ne Meile wieder nó 
Einwanderer, wi . 
ſonders Italiener und Basken, die als fleißige, و‎ 
loſe Arbeiter fid) größter Schätzung erfreuen, ha i 
vornherein nicht ben Wunſch, fi in Welt ۳ 
zu machen. Ihr Streben geht nur darauf, ۲ j m 
ein kleines Kapital zu erarbeiten. Iſt das erreicht, ۳ 
ſie nach der Heimat zurück, um von ihren 
Wieder andere Ankömmlinge, wie 


irgendei 


Syrier und ruſſiſchen Juden, machen 
machen un 


ſofort auf de 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 

Für einige Hunderte Millionen von Menſchen bietet bringt Koloniſten aus Europa. 
Braſilien noch Raum. Heute zählt es, falls man der man⸗ 
gelhaften Ctatijtit Glauben ſchenken kann, kaum 30 Milli⸗ 
onen auf einem Gebiete, das mehr als die ſiebzehnfache 
Fläche des Deutſchen Reiches einnimmt! Selbſt die Küſten⸗ 
ſtaaten Braſiliens ſind vor der Hand nur dünn bevölkert, 
und im Innern hauſen nur Jäger und Abenteurer inmitten 
der noch von keiner Kultur beleckten Indianerſtämme. Eine 
Erſchließung dieſer ungeheuern Gebiete wird erſt möglich 
ſein, wenn hier weiße Siedelung in größerem Umfange 
vorhanden iſt. Das große, von der Natur ſo verſchwen⸗ 
deriſch bedachte Land braucht daher vor allem Einwanderer. 
Die heutige Regierung iſt von dieſer Auffaſſung durch⸗ 
drungen und bemüht ſich nach Kräften, den Zuzug 
von außen zu fördern. Sowohl die Bundesregierung 
ſucht Koloniſten heranzuziehen, wie es auch die 
Einzelſtaaten, deren Klima Europäern zuträglich tt, 

fertgeſetzt tun. Dieſe Bemühungen ſind nicht erfolg⸗ 
los geblieben. Jedes Braſilien anlaufende Schiff 


erſüllen Nur ein verſchwindender 


neuen Heimat. 
nicht. Nach einigem Hin⸗ 


probieren ſuchen ſie auf 
Europa zurückzugelangen. 


leben. 


erſt den Verſuch, Land urbar zu 
ſchaften, ſondern verlegen ſich 


und baute Zäune für andere Siedler. Er hatte eine Tochter 
gut am Orte verheiratet, während die andere in Dienſten 
beim Konſul ſtand. — Voll des Lobes der Fruchtbarkeit 
des Landes war eine aus der Leipziger Gegend ſtammende 
Familie Weizen, Bohnen, ſüße Bataten, Mois liefern 
hundertfältige Frucht. Kürbiſſe und Melonen wuchern wie 
Unkraut. Auch das Vieh zeigt gutes Gedeihen. Nur 
über die nächtlichen Raubzüge der kleinen ۰ 
katzen wurde geklagt. Geeignete Fallen waren nicht vor⸗ 
handen. Die Leute hatten Backofen, Brunnen, Blumen⸗ 
und Gemüſegarten angelegt und ihr Wohnhaus ſehr ſauber 
und wohnlich eingerichtet. Mit Stolz zeigten ſie ein großes 
Büchergeſtell, wo neben deutſchen Klaſſikern Karl Mays 
ſämtliche Schriften prangten. Die Bücher verkürzten ihnen 
die langen Abende. Geht die Sonne doch hier jederzeit um 
ſechs Uhr zur Rüſte, und es fehlt an jeder andern 
Zerſtreuung. Die Siedler gaben zu, allerdings hart 
arbeiten zu müſſen, aber ſie ſähen doch wenigſtens den 
Erfolg und arbeiteten für ſich, ſtatt wie früher für den 
Gutsbeſitzer. Der Mann hatte über ſeine Erfahrungen 
einen Brief an eine deutſche Zeitung gerichtet. Auf den 
Abdruck des Brieſes hin hatte er zahlreiche Anfragen von 
Europamüden erhalten und erwartete Nachzug von Lands⸗ 
leuten. 

Einen ganz beſonders guten Eindruck machte die im 
entfernteſten Waldwinkel gelegene Wirtſchaft eines Deut[d)- 
böhmen aus dem lieblichen Badeörtchen Liebwerda bei 
Friedland. Vater, Mutter und vier Söhne arbeiteten hier 
mit Fleiß und Sachkunde. Der Mann war urſprünglich 
Bäcker geweſen und hatte es zuerſt mit Ausübung ſeines 
Gewerbes in der Kolonie verſucht. Er hatte es aber bald 
vorgezogen, ſich der Landbeſtellung zuzuwenden, und 
hatte ſich ein Grundſtück ausgeſucht, das ein Bach 
durchfloß und wo außerdem im Schatten alter Baum: 
farne ein friſcher Quell nahe dem Hauſe der Erde 
entſprang. Die Familie hatte eine reiche Ernte gemacht 
und wußte gar nicht allen Segen zu bergen. Ihr einziger 
Wunſch war, mehr Land zu bekommen, um ihren Vieh⸗ 
beſtand zu erhöhen. Die Leute waren auf den Beſuch in 
keiner Weiſe vorbereitet, und doch ſah es bei ihnen ſo ſauber 
und einladend in dem einfachen Holzhauſe aus wie nur 
denkbar. Der tadellos aufgeräumte Boden diente hier den 
Söhnen als Schlafſtätte. Welcher Abſtand zwiſchen dieſen 
deutſchen Heimſtätten und den Häuſern der Ruthenen, die 
wir ſahen, oder den Wohnungen von Italienern und Portus 
gieſen! Der Direktor der Kolonie wie die Leiter des 
Staates, die wir ſpäter kennen lernten, waren denn auch 
des Lobes der deutſchen Koloniſten voll und bedauerten nur, 
daß nicht genug davon zuwanderten. 

Auch der erwähnte diplomatiſche Dichter Aranha läßt 
einen Braſilier, gelegentlich der Schilderung einer 
deutſchen Anſiedlung, in ſeinem Buche ſagen: „Bewunderns⸗ 
wert iſt die Ordnung in dieſer Kolonie. Nichts fehlt hier, 
alles gedeiht, alles entzückt uns. Welcher Unterſchied mit 
Gegenden, wo Braſilier hauſen! Alles verkommen, 
verlaſſen, elend! Und dabei eifern Leute gegen die Ein: 
wanderung!“ — 

Natürlich glückt es nicht allen deutſchen Koloniſte 
in gleicher Weiſe. Krankheit, Unfälle wie Zufälligkeiten 
andrer Art können auch tüchtigen Leuten das Fort: 
kommen erſchweren. Mehr ins Gewicht fallen freilich bei 
Fehlſchlägen gewöhnlich andere Urſachen: Neigung zum 
Trunk, Arbeitsſcheu, Unverträglichkeit und übergroßer 
Hang zum weiblichen Geſchlecht. Das hat ſich in allen 
derartigen Siedelungen gezeigt. Auch in Iraty hatten 


zu bringen. Das eine aber ergab unſer Beſuch bei den 
Urwaldkoloniſten mit voller Sicherheit, daß eine der 
weſentlichſten Vorbedingungen zum Erfolg bei ſolchen 
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braſiliſchen Behörden meiftens durchaus nicht erwünſchten 
Hauſierhandel. Auch mit Auswanderern aus Holland 
und England hat Braſilien in der Regel wenig 
angenehme Erfahrungen gemacht. Dieſe Leute haben 
bereits viel zu viele Bedürfniſſe und ſind durch eine alte 
Ziviliſation zu ſehr verweichlicht, um noch einmal ganz 
von vornherein anfangen zu können, wie das in einem 
neuen, erſt urbar zu machenden Lande wie Braſilien un⸗ 
umgänglich iſt. 

Am geſuchteſten find Leute, die in Deutſchland auf dem 
Land aufgewachſen und mit ländlichen Arbeiten vertraut 
ſind. Sie verſtehen es nicht allein, wie die in Südbraſilien 
gemachten Erfahrungen beweiſen, ſich erfolgreich mit den 
veränderten Verhältniſſen abzufinden und die Wildnis 
der Kultur zu gewinnen, ſondern ſie üben auch durch ihr 
Beiſpiel und ihre guten Sitten den beſten Einfluß auf 
andere Siedler aus. Aber leider ſind ſolche Einwanderer 
recht rar. Deutſche Landarbeiter erſcheinen weit ſeltener 
in Braſilien als unzufriedene Fabrikarbeiter und arbeits- 
ſcheue verfehlte Exiſtenzen verſchiedenſter Art. Es mögen 
dabei ebenſo der Umſtand mitwirken, daß heute die Land⸗ 
wirtſchaft in Deutſchland ſich in ſo günſtiger Lage befindet, 
wie ſelten zuvor, wie die Übergrifſe, deren ſich untergeord⸗ 
nete Polizei⸗ und Verwaltungsorgane gelegentlich in Bra⸗ 
ſilien Deutſchen gegenüber ſchuldig gemacht haben. Was 
in dieſer Hinſicht manchmal geſchieht, davon gibt ſelbſt ein 
braſiliſcher Patriot, der frühere Geſandte Braſiliens in 
Bern, G. Aranha, in ſeinem kürzlich erſchienenen, inter⸗ 
eſſanten, in Deutſchland bisher merkwürdigerweiſe kaum 
bekannt gewordenen Buche „Chanaan“ eine anſchauliche 
Schilderung. 

Von allen Schwierigkeiten, mit denen bei der Koloni⸗ 
ſierung des Innern Braſiliens zu kämpfen iſt, bekam ich 
vor kurzem einen Begriff bei einem Beſuche, den ich in 
Geſellſchaft des Kaiſerl. Geſandten Dr. Michahelles und 
des Konſuls in Kurityba Heinze der Urwaldſiedelung Iraty, 
auf der Strecke von Ponto Groſſa nach Uniao da Victoria 
im Staate Parana, abzuſtatten Gelegenheit hatte. Die 
Kolonie iſt vor etwa einem Jahrzehnt mitten im unweg⸗ 
ſamen Bergwald angelegt worden. Die Regierung Pa⸗ 
ranas hat von der Bahn aus eine 18 Kilometer lange 


Straße in ein von verſchiedenen Bächen durchfloſſenes, 


vielfach zerklüftetes, mit prächtigem Wald beſtandenes 
Bergland gebaut und dieſes ſelbſt durch Wege erſchloſſen. 
Die erſten Siedler waren Holländer. Es hat ſich aber als 
unmöglich erwieſen, mit dieſen Familien in Braſilien zum 
Ziel zu kommen. Die Leute waren für das Leben im Ur⸗ 
wald vollſtändig ungeeignet. Nach vielem Ürger unb Un: 
zuträglichkeiten, die die Offentlichkeit mehrfach beſchäftigt 
haben, ſind ſie faſt ſämtlich weggezogen. An ihre 
Stelle ſind rutheniſche Bauern und eine Anzahl deutſcher 
Familien getreten, die wir beſucht und geſprochen haben. 
Charakteriſtiſcherweiſe haben die Deutſchen ſich nicht nahe 
beieinander angeſiedelt. Sie haben vielmehr ihre Häuſer 
in den entlegenſten Ecken der weit ausgedehnten, 
landſchaftlich ſehr reizvollen Kolonie aufgeſtellt und bewirt⸗ 
ſchaften ihre Grundſtücke in verſchiedenſter Weiſe. Der 
eine Siedler ſtammt aus einem Berliner Vorort. Er hatte 
eine Tiſchlerei und Schmiede eingerichtet und plante Ein- 
richtung einer Holzſägemühle. In der Wohnſtube prangte 
an der Wand das lebensgroße, recht gut gemalte HÖlbild 
der Frau, die gerade bei unſerm Beſuch, ſehr dürftig ge— 
kleidet, am Waſchfaß ſtand, im Sonntagsſtaat. Ein funit- 
pflegender Berliner Neffe hatte es gemalt, und die Familie 


hatte ſich davon bei der Auswanderung nicht trennen 

"^ mögen. — Ein aus Weſtfalen ſtammender Koloniſt beſaß | fib verſchiedene eigenartige Geſchichten abgeſpielt, und der 
bereits zwölf Kühe und verſorgte die Anſiedelung mit Milch | Konſul hatte mehrere ſchwierige Angelegenheiten ins reine 
^. Und Butter. 
tiges Schwarzbrot gebacken, das anzubieten er ſich nicht 
,; nehmen ließ. — Ein deutſcher Pole trieb Landwirtſchaft 


Aus ſelbſt erzeugtem Roggen hatte er präch— 


fernungen machen ſelbſt den Beſuch eines andern Dorfes 
zu einer anſtrengenden Reiſe. Aber ohne Klage arbeiten 
dieſe Frauen für das Wohl der Familie und die Zukunft 
der Kinder und nehmen alle Entbehrungen, Leiden und 
Beſchwerden des täglichen Lebens auf ſich. Wenn der⸗ 
artige Siedelungen zur Blüte gedeihen, verdanken ſie das, 
das muß der unvoreingenommene Beſucher feſtſtellen, in 
erſter Linie den deutſchen Frauen. 
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Die Angerufene wollte 0۵6 entgegnen: Für ſolchen 
Mann wäre das winzigſte Faß viel zu groß! In dem 
nämlichen Augenblick trat jedoch der Schlanke und Schöne 
mit der Dicken und Dummen an. 

„Wie heißeſt du, mein Sohn?“ 

„Romanelli Sebaſtiano von der Iſola Sacra, Fiſcher.“ 

„Biſt du der Bruder dieſes Antonio Romanelli?“ 

„Sein jüngerer Bruder.“ 

„Und lebſt auf der nämlichen Inſel?“ 

„Ja, Herr. Sogar in der nämlichen Hütte. Sie ſoll der 
Tempel eines Heidengottes geweſen ſein. Das kümmert | 
uns nicht weiter. Wir find gute Chriſten, Herr.“ 

„Wie heißt deine junge Ehefrau? ... Sprich doch!“ 

„Bie fol id) wiſſen, wie fie heißt?... Nun du! Wie 
heißeſt du? Ich wüßt's auch gern.“ 

Sie hieß Filomena, wurde kurzweg Mena genannt. Noch 
zwei andere Namen hatte ſie, mußte ſich jedoch darauf erſt 
beſinnen. Hinter den beiden ertönte das Hohnlachen einer 
Frauenſtimme. | 
„Sie weiß nicht einmal, mie fie heißt. So dumm ijt fie! 
Ein Schaf! Und ber Eſel nahm fie zur Frau. So dumm | 
ijt er!“ 

Als Baftio fid) wütend umwandte, [tanb hinter ibm 
feines Bruders Frau, das kleine, hagere, häßliche Ding, 
blitzte ihn aus dunkeln Glutaugen grimmig an und — 

Und wie rot ihre hohnlachenden Lippen waren; wie [i 
beim Lachen die Zähne zeigte: blitzblanke Zähne! Wie die 
Zähne einer jungen Wölfin, fo blank. Auch gewiß ebenso 
ſcharf. Baſtio wollte feiner Schwägerin zornig etwas De 
leidigendes zurufen, mußte indes ſteif auf ihre Lippen ſehen. 
Zuerſt auf ihre Lippen, dann in ihre Augen. 

Plötzlich begab ſich mit dem Jüngling etwas Abſonder⸗ 
liches: es überlief ihn plötzlich. Heiße Schauer durchrieſelten 
ihn, als er dem hageren, garſtigen Ding in die ſprühenden 
Augen ſchaute: tief und lang. Und — ebenſo plötzlich — 
der fiebernde Gedanke: b 

Sie hat ben Malocchio, ben böſen Blick! Und fie it 
deines Bruders Frau! Wie ſollſt du dich vor ihrem Bit 
ſchützen? Dich und deine Frau? ۱ 

Inzwiſchen hatte ſich dieſe auf ihre andern beiden 
Namen beſonnen und kam damit langſam heraus, als | 
jede Silbe ein ganzer Satz. Was für eine faule, fell 
Stimme ſie hatte! | 

„Ich heiße Dioniſia, Giovanna, Filomena.“ 

„Deine drei Patinnen? ... He, bu, biſt du taub? .. 
Iſt das aber eine!“ 

Wiederum hörte man hinter dem Paare das Hohnlachel 
der Frauenſtimme; wiederum erfolgte ein jähes Sid? 
des jungen Gatten und ein ebenſo plötzliches مر‎ 
gegenüber den höhnenden roten Lippen und den funkelt 
ſchwarzen Augen. Aber Baſtio blieb wütend: über P 
felbft ſowohl wie über bie Dionifia, Giovanna, ۷ 
die zwar ſchön war, jedoch jo dumm, daß fie tnum I 
eigenen Namen und gar nicht bie ihrer hohen T 
wußte; ſo dumm, daß er bei feiner Hochzeit die Schande * 
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Niederlaſſungen im neuen Lande ber Beſitz einer guten, 
tüchtigen Frau iſt. Es war bewundernswert zu ſehen, wie 
ſegensreich die Frauen in den von uns beſuchten Familien 
gewirkt hatten, und mit welchem Heldenmut ſie fortgeſetzt 
ſür das Wohl der Familie ſich opferten. Nichts von 
alle den Kleinigkeiten, an denen ſonſt das Herz der 
Frauen hängt, vermag eine derartige Kolonie zu bieten. 
Es fehlt oft am allernotwendigſten. Die weiten Ent⸗ 


Die Hochzeit von San Spirito. 


Eine Heirats- unb Liebesgeſchichte aus der römiſchen Wildnis. — Von Richard Voß. scher G. m. b. Il, Lead 


(2. Fortſetzung.) 


Die Paare reihten ſich. 

Dem langen Zuge ber San-Spirito-Bräute voraus ſchritt 
die greiſe, ehrwürdige Oberin mit den Schweſtern, von denen 
jede eine brennende Wachskerze trug. Sie ſangen einen 
Hymnus auf das ſüße Herz Jeſu. Kein Brautzug war's — 
es war eine Prozeſſion. 

Vor der Kirchentür ſtanden die Jüngeren und Jüngſten. 
Sie hielten die Veilchenkränze, überreichten den Bräuten die 
purpurblauen Gewinde, dachten: 

Wären wir erſt groß! 

Alsdann brauſende Orgelklänge und Chorgeſang; dann 
die Vermählung. 

Die Paare traten vor den Altar, wurden getraut, be- 
gaben ſich in die Sakriſtei, nannten ihre Namen, die in 
einem Dokument verzeichnet wurden, verſehen mit Stempel 
und gewichtigem Siegel. | 

Der Stempel war's von San Spirito; das Siegel war's 
des Heiligen Vaters Pio ۰ 

„Wie heißeſt du?“ 

„Romanelli Antonio von der Iſola Sacra, Fiſcher.“ 

„Iſt dieſes deine Frau?“ 

„Sie iſt's. Sie war die letzte, wißt Ihr.“ 

„Wie heißeſt du?“ 

„Lucia, Lucrezia, Giuſeppina. Oder bloß Spina, wißt 
Ihr, geiſtlicher Herr.“ 

„Wer ſind deine Patinnen?“ 

Die Vermählte nannte die Namen dreier römiſcher 
Fürſtinnen, gnädige Protektorinnen von San Spirito; Pro⸗ 
tektorin von San Spirito zu ſein, gehörte zu den Ehren und 
zugleich zu den Vorrechten eines hohen römiſchen Uradels. 
Jede der mutterloſen und vaterloſen Fremdlinge erhielt drei 
der großen Namen zuerteilt. Sie konnten lauten: Orſini, 
Colonna, Maflimo.... 

Antonio und Giuſeppina Romanelli wurden auf— 
geſchrieben und erhielten ihre Urkunde ausgeliefert, die 
weder Bräutigam noch Braut zu enträtſeln vermochte. Denn 
zu jener Zeit lernten die Zöglinge von San Spirito wohl 
beten, aber nicht leſen. 

Vom Küſter wurden die neuvermählten Paare unter— 
richtet: 

„Müßt ihr taufen laſſen, ſo habt ihr mit dem Täuf— 
ling dieſen Schein bei uns vorzuzeigen. Verſteht ihr?“ 

Tonio rief erſchreckt: 

„Wir müſſen wieder nach Rom kommen?“ 

Die Antwort lautete: 

„Wer in San Spirito heiratet, muß in San Spirito 
taufen laſſen. Baſta!“ 

Das Oberhaupt meinte kläglich: | | 

„Wir wohnen da hinten am Meer. Ich mußte mir ein 
Pferd leihen, um nach Rom zu kommen. Es koſtet mich 
zwei Fäſſer geſalzener Sardinen.“ 

„Ihr dürft zwei Fäſſer geſalzener Sardinen mitbringen, 
wenn ihr bei uns taufen laßt. Die Sardinen würden ein 
Zeichen eurer Dankbarkeit ſein. . .. Hörſt du, Lucia, 
Lucrezia, Giuſeppina?“ | 
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Seine Füße füßten fie... Alsdann ſchritt der Göttliche 


weiter. 


* 
d * 


Wie war es nur geſchehen? 

Neben Baſtio Romanelli kniete Spina Romanelli, kniete 
des Bruders Ehefrau. 
۱ Baſtio und Spina hatte Pio Nono als Vermählte ge; 
egnet. | 

Und jeder der beiden mar doch mit einem andern vers 
heiratet — mußte mit dem andern verheiratet bleiben. 
So war's in San Spirito verbrieft, geſtempelt und be: 
iegelt. 


* * 
* 


Als Baſtio vor den Pforten von San Spirito die ſchöne 
Laſt auf den Rücken feines Roſſes hob, mußte er unwill⸗ 
kürlich denken: 

Wie ſchwer iſt ſie doch! 

Es koſtete ein Aufbieten ſeiner ganzen Kraft, die Holde 
hinauf zu bekommen. Er ſelbſt ſchwang ſich in den Sattel 
und wurde von ſeinem Ehegemahl mit beiden Armen 
angſtvoll umklammert, als befürchtete fie, er könnte 
ausreißen wollen. Ihm ward eng und bedrückt zumut. 
Dabei mußte er mit anſehen, wie ſeines Bruders Weib 
gleich einem Kätzlein auf das Pferd kletterte und ſich be⸗ 
haglich zurechtſetzte. Das gelbe Ding wandte ſich nach dem 
andern Paare zurück, ſprühte den jungen Gatten wiederum 
zornfunkelnden Auges an (weshalb war ſie wohl ſo wild 
und wütend auf ihn?) und rief mit ſchriller Stimme zu der 
ſchönen Reiterin herüber: 

„He, du Frau Schwägerin! Da biſt du ja auch! Sieh 
zu, daß er dich unterwegs nicht verliert; 's wär' ſchade, 
käm' er ohne dich nach Haus.... So iſt's geſcheit. Halt 
ihn feſt.“ 

Und das Frauenzimmerchen lachte wie ein Hexlein, das 
es, ſeinen böſen Augen nach, ja auch ſein mußte. 

Als darauf Spinas Gatte mühſam den Sattelbau er⸗ 
ſtieg, brach ihr boshaftes Lachen jäh ab. Plötzlich rief der 
gute Tonio: 

„Wie denn nur? Was ſoll das? Du kneifſt mich ja! 
Solche Katze!“ 

„Katze nennſt du mich? Warte du — du — du! Wenn 
ich eine Katze bin, will ich kratzen und beißen. Du ſollſt 
die Katze fühlen, mein Lieber.“ 

Das waren die erſten Worte, die das junge Paar 
wechſelte. Das Hexlein bezeigte denn auch wirklich alle 
Luſt, umgehend zum Kätzlein zu werden und dem feiſten 
Reitersmann nach Herzensluſt ihre Krallen ſpüren zu laſſen. 
Und das vor den Augen ſämtlicher Römer und Römerinnen. 

Denn vor San Spirito hatte fich das römiſche Volk in 
hellen Haufen verſammelt, um dem Auszug ber 1۰ 
rito⸗Bräute zuzuſchauen. Nach uralter Römerart — ſiehe 
Pasquino und Marforio — tauſchten die Gaffer über jedes 
Paar laute Bemerkungen aus, je nach dem Eindruck, den 
es auf die empfänglichen Gemüter der Quiriten machte. Die 
Neuvermählten mußten ſich einer ſcharfen Kritik unterziehen: 
einer öffentlichen, häufig unerbittlichen Beſprechung ihrer 
körperlichen Eigenſchaften. Da die Brüder von ber Jſola 
Sacra bei der diesjährigen Freiung die einzigen von weit 
Hergekommenen waren, ſo erregte ihre Erſcheinung hoch zu 
Roß mit der Gattin hinter ſich allgemein fröhlichen Spott. 
Ein wahrer Regen boshafter, luſtiger Reden ſtrömte auf 
die beiden Paare von den Lippen der Römer und Römerin⸗ 
nen über ſie hin. Beſonders aus dem Munde der Frauen, 
vor deren Augen allein der junge Gemahl der fettlichen 
Mena Gnade fand. Um ſo ſchlimmer erging es dieſer. 
Ihre Reize wurden von ihren Schweſtern mitleidslos Aer: 
pflückt, bis die Geläſterte in ihrer Hilfloſigkeit in einen 
Strom von Tränen ausbrach, was einen wahren Jubelſturm 
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(eben mußte, von feines Bruders Frau ausgelacht zu werden. 
Freilich hatte er bie „allerſchönſte“ haben wollen. Jetzt hatte 
er ſie und konnte über ſeinen Bruder triumphieren, der die 
allerhäßlichſte nahm: ſolche Kleine, Hagere, Gelbe. Aber 
welche Lippen, welche Augen. 


* 
* 9 


Sämtliche Paare waren regelrecht gebucht worden und 
hatten ihre Trauſcheine empfangen. Noch einmal kehrten 
die Neuvermählten aus der Sakriſtei in die Kirche zurück, 
wo für ſie Meſſe geleſen ward, daran ſich die feierliche Für⸗ 
bitte ſchloß: der Herr möge die in ſeinem Namen geſchloſſe⸗ 
nen Bündniſſe ſegnen. Nachdem dem Himmel gegeben ward, 
was des Himmels iſt, erhielt die Erdenfreude ihren Teil: 
der Hochzeit folgte das Hochzeitsmahl. Es gab zu viel zu 
ſchauen, zu ſtaunen und zu ſchmauſen, um ſchwatzen zu 
können. 

So kam es, daß manches Ehepaar kaum des an⸗ 
deren Stimme vernommen hatte, und waren doch Mann 
und Frau. Das würde Überraſchungen geben! Was half's? 
Verheiratet waren ſie und verheiratet blieben ſie. Baſta! 

Tonio mit Spina ſaßen an einem Ende der langen Tafel; 
Baſtio mit Mena an dem andern. Vom erſteren Paare 
hatte die junge Gattin, vom zweiten der junge Gatte keinen 
Appetit. Um ſo herrlicher ließen es Tonio und Mena ſich 
ſchmecken. Tonio ärgerte ſich, wie wenig ſeine Frau aß, 
Baſtio, wieviel die ſeine: die ſchöne Mena ſchlang förmlich! 
Keines von den vieren ſprach ein Wort. Baſtio dachte 
beſtändig an das Hohnlachen ſeiner Schwägerin und 
daß ſie den böſen Blick hatte; Spina überlegte immerfort, 
wie ſie s dem „Eſel“ vergelten könnte, daß er die Fette und 
Faule nahm und nicht ſie. 

Nach dem Hochzeitsmahl erfolgte das Letzte und Höchſte 
dieſer ſeltſamen römiſchen Frühlingsfeier: 

Pio Nono kam! ۱ 

Der Heilige Vater erſchien mit einem großen Gefolge von 
Kirchenfürſten und Roms vornehmſten Frauen: allen jenen 
Protektorinnen und Patinnen der namenloſen Kinder von 
San Spirito. 

Der Stellvertreter Gbrifti auf Erden kam, um namens 
der göttlichen Liebe die Kinder der irdiſchen Liebe zu ſegnen 
und ihren Bündniſſen mit einem Gatten dadurch die höchſte 
Weihe zu geben. 

In aller Herrlichkeit trat der Pontifex maximus unter 
die Paare: mit gütigem Lächeln, ein Vater der Chriſtenheit, 
voll himmliſcher Heiterkeit. Dabei eine wahrhaft hehre 
Menſchengeſtalt. 


Und — ſchön war der neunte Pius! Zugleich in jeder 


ſeiner Bewegungen von vollendeter geiſtlicher Würde. Allein 
ihn anzuſchauen, machte ſelig. Beſonders die Frauen. Gleich 
einem Zauber ging es von ihm aus: dieſer Papſt⸗Kaiſer der 
katholiſchen Chriſtenheit war ein unumſchränkter Beherrſcher 
aller gläubigen Seelen. 

Die vornehmen römiſchen Frauen trugen ſchwarze ſchlep⸗ 
pende Gewänder und ſchwarze, wallende Schleier. Dazu 
königliches Geſchmeide. 

Die Fürſten der Kirche ſchritten einher in Scharlach und 
Purpur. 

Weiß und licht umfloß es die Geſtalt des Papſtes. Ein 
himmliſches Leuchten war um ihn, eine Verklärung bereits 
auf Erden. ۰ 

Unter den Neuvermählten gab es ſprachloſes Staunen, 
dem allgemeine Verwirrung folgte. Die Paare drängten 
vor, der glanzvollen Erſcheinung entgegen, welche die Glorie 
der Frühlingsſonne umſtrahlte. 

Auf die Knie ſank alles. 

Segnend durchſchritt der Heilige Vater die Reihen der 
vor ihm Niedergeworfenen. Auf jedes Paar legte er ſeine 
weihende Hand; und jedem Paar war zu Sinn, als hätte 
die Hand des Herrn es berührt. 
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erregte. Baſtio wollte hinunterſpringen und ſich auf die | ; See als der Jüngling fid) P IR S 7 
Lacher und Spötter ſtürzen: wie ein Raſender mit ge= des Brautwerbers geworden. Er wußte ſelbſt nicht recht, 
5 Dolchmeſſer. Aber Mena kreiſchte laut auf | inwiefern fo febr verſchieden von feiner Vorſtellung, fühlte 
unb umklammerte ihn, daß er zuerſt fie hätte vom Pferd nur, daß es verſchieden ſei. Verdroſſen ließ er das Pferd 
ſchleudern müffen. Da bezwang er fid) denn voller Scham langſam dahintrotten; es mußte feine ſchwere Laſt in Gottes 
ob der ihm zugefügten Schmach. Sein Grimm galt jedoch | Namen tragen, unb der Reiter gelangte nod) immer früh 
weniger den Beleidigungen, die feiner Gattin zugefügt | genug nach dem heimatlichen Geftabe. Überdies würde es 
wurden, als vielmehr ſich ſelbſt und ſeiner raſchen Wahl, eine wolkenloſe Mondnacht geben. Alſo mochte ſein Bruder 
weil er ohne weiteres ſogleich diejenige nahm, die ihm als | im Namen aller Heiligen früher ins Brautbett gelangen. 
die ſchönſte, als die „allerſchönſte“ erſchienen war. Nun Er gönnte es ihm. ۱ ۱ ۱ 
hatte er fie; und er hatte trotz aller Schönheit den Spott Pd — gönnte er es ihm nidjt? Nicht feinem Bruder 
dazu. Denn die Holde machte ein gar zu albernes Geſicht, die Braut? 
benahm ſich gar zu plump und dumm. ' Sie war bie Unanſehnlichſte von allen geweſen; nicht nur 
Dagegen die andere! klein, hager und garſtig, ſondern auch boshaft, bösartig und 
Als Römer und Römerinnen unisono einen Angriff | wild. Hätte fie nur nicht ſolche blutroten Lippen, ſolche 
auf ſie nion pus 0 iu 15 1 js ee An DER m ی‎ 1 
nur mutig auf, ſondern ſchoß mit Großfeuer zurück; un ippen, dieſe Augen denken mußte, wo ſie i ; 
zwar mat fie feine wütende, ſondern eine überaus lujtige | als hätte er ihr ein Leid zugefügt, als haßte fie ihn. Welches 
Kämpferin. Dem Spott begegnete ſie mit Scherz, dem Leid? Und weshalb der Haß? 
Hohn mit Witz. Ihr Scherz war ſo heiter, ihr Witz ſo ۱ Solche Wildkatze zu bändigen und ſolchen Haß zu ver⸗ 
treffend, daß ſie bald die Lacher auf ihrer Seite hatte und ſöhnen, mußte — was mußte es ſein? Ex Ganz ſeltſam 
ی‎ a cus E 5 = an SE Ge Se a D mor SE zu ek 
an Spirito, ein beträchtliches Stück die Lungara hinauf, ein Bruder küßte ſie. irklich? Küßte er ۰ 
folgte ihr ein jubelnder Schwarm, nicht anders, als ob in Sie ſah nicht danach aus, als ob ſie ſich würde küſſen laſſen 
Rom das große Narrenfeſt, der Karneval, gefeiert werde. | — von dem! Immerhin würde ſie es ſich gefallen laſſen 
Den wackeren Antonio ergriff Entſetzen vor dem Weibe | müjfen. War fie doch feine Frau... Wie war der 
ſeiner Wahl, das ſelbſt während des heißen Kampfſpiels der Dummkopf nur zu biejer Frau gekommen? .. Der Dumm: 
Wechſelreden Zeit fand, ihn zu kneifen. Noch dazu tat ſie s kopf war er: Baftio! Die Braut ſtand ja da; er brauchte fie 
durchaus öffentlich. Es wurde bemerkt, und jetzt traf der nur zu nehmen. Aber er — er wollte ja wohl die Aller⸗ 
5 A 1 Sen e 57 5 ad ein: بسن‎ puer any wa " eg 9 — 
timmte. Das trieb die Volksfreude auf den Höhepunkt. ein Wort ſprach ſie. wer drückte ſie ſeinen Rücken, 
Plötzlich richtete ſich Baſtios Zorn auf feines verhöhnten feſt umklammerten ihn ihre Arme. Von ihren umſchlingen⸗ 
en im pod Ichrie oi 8 T ben Armen ging en ی‎ aus. Wie eine Schlange 
„Daß bid)! Hätt' ich bid) genommen ärſt du mein war's. Er konnte kaum Atem holen. 
Weib, dich wollt' ich! Bei meinen lieben Heiligen — du Als der Heilige Vater die Neuvermählten ſegnete, hatte 
1 = bas ug am Hochzeitstag! | Pio pos ihm, bon Se zugleich e pe pou 
enn Du but ja ein Satan von Weib!“ feinen Segen erteilt. Es war geweſen, als hätte der 
Was war die Antwort der ſüßen Spinetta? Sie ſteckte Pontifex maximus in eigener göttlicher Perſon an den 
hoch zu Roß dem Ergrimmten die Zunge heraus. Es beiden, die nicht zuſammengehörten, die Trauung vollzogen. 
war ein Schimpf, dem Jüngling vor den Augen von ganz . Ganz leiſe war fie neben ihm niedergekniet; ſchier 
Rom zugefügt. demütig hatte ſie auch vor ihm ihr Haupt geneigt, als wollte 
Aber Baſtio würde die Beleidigung rächen. Und das ſie ſagen: Du ſollſt mein Herr ſein! Das tat ſie, die 
heute noch. Schwarze und Wilde. Dann war ſie aufgeſtanden und hatte 
ſich davongeſchlichen, hin zu dem Mann, zu dem ſie gehörte. 
Vorher hatte ſie ihm noch einen Blick zugeworfen, und — 
Und in dieſem flüchtigen Blick war nichts von dem 
„Malocchio“ geweſen; nicht eine Spur von dem „böſen 
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Schließlich waren beide Paare froh, als die ungeheure 
Stadt endlich hinter ihnen lag, und ſie in das weite, wilde 
Land hinaustraben konnten. Unmittelbar hinter den alten Plick“, der Unheil und Verderben brachte. Alſo auch keine 
Mauern begann die Einſamkeit, die für die Romanelli Spur von Haß. Etwas Stilles, Sanftes, Trauriges; etwas 
Heimat bedeutete. Freilich fehlte das Rauſchen der Wogen, wie Anklage, wie heimlicher Vorwurf war in dem Blick 
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bie ewige Muſik des Meeres. Keiner der Brüder konnte der Frau feines Bruders gelegen: 

ſich die Welt ohne dieſe Laute vorſtellen; und keiner begriff, Weshalb nahmſt du nicht mich, du Schlanker und 
wie der Menſch zwiſchen aufgemauerten Steinwänden zu | Schöner? Ich hätte dich liebgebabt — ich! Du kannſt 
atmen vermochte. Allein ſchon das eine: dieſen künſtlichen nicht wiſſen, wie heiß und wie treu; kannſt nicht wiſſen, 
himmelhohen Höhlen entronnen zu fein, hätte fie vergnügt wie heiß mein Mund küſſen, mie treu mein Herz ſchlagen 
machen können. Dazu der leuchtende Frühlingstag, der ſich kann. Du und ich, wir gehören zuſammen, wenn ich auch 
einem womöglich noch glanzvolleren Abend zuneigte. nur klein und häßlich bin. Deine Liebe, du Lieber, hätte 

Seltſam, höchſt ſeltſam! Baſtio ritt die nämliche Straße mich ſchön gemacht. ۱ ۱ ۱ 

längs des gelben Tibers, der jid) nahe der heimatlichen ۲ Während er mit feiner Erwählten durch Blütengefilde 
ins blaue Meer ergoß. Es waren die nämlichen Gefilde von in den Frühlingsabend hineinritt, fiel ihm nach und nach 
Frühlingsblumen am Wege, es ſangen die nämlichen alles ein. Vielleicht war es in Wahrheit ganz anders ge— 
jubilierenden Lerchenchöre wie am frühen Morgen. weſen, als er es ſich jetzt vorſtellte. Trotzdem mußte er 
Er führte die Schönſte der Bräute als Weib mit ſich ſeinem ſeiner Einbildung mit Inbrunſt ſich hingeben, bis ihn die 
Haus zu. Und dennoch! Sein ihm angetrautes Gemahl würgende Umklammerung der beiden Frauenarme in die 
trug unter dem blauen Gewand an ſeinem Herzen einen Wirklichkeit wieder zurückriß: er war der Gatte der ſchönen 
Beutel verborgen. Der Beutel war aus Purpurſeide, und Mena, und nicht der Kleinen und Garſtigen, deren Name: 
in dem weichen Glanz lagen bare fünfzig Goldſtücke als | „Spina“ einen Dorn bezeichnete, und die gewiß, ganz wie 
Mitgift der ſchönen Frau, die noch immer der weiße Schleier ein ſolch ſpitziges Geſtrüpp, ritzen und ſtechen konnte. 

und die Veilchenkrone ſchmückte. Und — dennoch! | Und — dennoch! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Blätter und Blüten 


„Kronprinzens.“ (Zu der untenſtehenden Abb.) Ein reizendes [das bis zu gewiſſem Grade; in Großſtädten laſſen aber die Keller 
Bildchen der kronprinzlichen Familie hat bie photographiſche Platte da | febr viel zu wünſchen übrig. Da bleibt nichts anderes übrig, als das 
feſtgehalten, eine Szene, fo lebensvoll und natürlich, daß man das Leitungswaſſer zu Kühlzwecken zu benutzen; leider aber iſt auch dieſes 
Schnauben und Puſten der drolligen kleinen Ponys, die hellen | in der Regel nicht beſonders kalt, oder es iſt nicht ſtatthaft, es fort: 
Stimmchen der jungen Prinzen zu hören meint. Die Sympathien, während laufen zu laſſen, um Speiſevorräte zu kühlen. Da wird 
die dem frohen und liebenswürdigen kronprinzlichen Paar förmlich | a(8 probates Mittel empfohlen, den Behälter, in dem fid) die zu 
zugeflogen find, werden durch ſolche Zeugniſſe eines heiter⸗natürlichen [kühlenden Speiſen befinden, oder auch die Flaſchen mit einem naſſen 
Zuſammenlebens, wie unfer Bildchen eins darſtellt, noch genährt | Lappen zu umwickeln und in eine Schüſſel mit etwas Waſſer zu 
und beſtärkt. ſtellen. In der Tat iſt das Mittel nicht ſchlecht; es müſſen aber bei 

Zu unſern Bildern. Der Sommer, um deſſen Herrlichkeit in feiner Verwendung gewiſſe Vorbedingungen erfüllt fein. Die Vorräte 
der Natur ſchon der leis⸗wehmütige Schleier baldigen Scheidens weht, werden hier dadurch gekühlt, daß das Waſſer in dem naſſen Tuch ver⸗ 
er leuchtet und blüht auf unſrer Kunſtbeilage, A. Thamms farben: dunſtet. Wenn es ſich aber in gasförmigen Zuſtand verwandelt, je 
frohem Bild „Im Bauerngarten“, noch in ſeiner höchſten, brennen: | entzieht es der Umgebung, alſo in unſerm Fall dem Behälter mit 
den Pracht. Jeder Fußbreit Erde im Bauerngarten iſt umwuchert | den Vorräten, eine beſtimmte Menge Wärme. Je raſcher und kräſtiger 
und überhangen von Blumenpolſtern und Blütenriſpen, ſelbſt das | ba8 Waſſer verdunſtet, deſto mehr Kälte wird erzeugt. Nun hängt 
nüchterne Stück Gemüſeland ſieht aus wie ein einziges Blumenbeet, | Die Größe der Verdunſtung von dem Feuchtigkeitsgehalt ber unt 
von deſſen Gelb und Rot und Weiß die blauen Tupfen der ehrbaren [gebenden Luft ab. Iſt dieſer gering, die Luft ſehr trocken, ſo iſt die 
Kohlköpfe fid) prächtig abheben. — M. Dickſees Bild „Im | Verdunſtung groß. In einer mehr oder weniger feuchten Luft itodt 
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Das Kronprinzenpaar mit feinen beiden älteren Söhnen. Vbboioente G. Bergen, ier . 


Atelier“ (f. S. 677) behandelt ein künſtleriſch (don oft verwendetes | fie und hört gänzlich auf. Darum befördern Wind und Luftzug die 
Motiv. Eine junge Schöne begutachtet unter Aſſiſtenz der Mutter | Verbunftung, ba (ie das nale Tuch immer in Berührung mit friſcher, 
oder einer älteren Freundin das von ihr angefertigte Porträt. Zum mit Feuchtigkeit weniger geſättigter Luft bringen. Daraus erſehen 
letztenmal weilt ſie in dem Atelier, das ihr von mancher Sitzung wir aber, daß wir uns von unſerm Mittel nur dann Erfolg, 55 
her vertraut geworden iſt, und ſteht erſtaunt, entzückt vor dem Bilde, ſprechen können, wenn die Luft draußen trocken iſt, und wenn wir T 
das fie entitehen fab, von den erſten ſkizzierenden Kohleſtrichen an. Behälter an einem recht zugigen Orte aufſtellen. Dann wird m 
Wie hold ihre blühende Jugend üt, jagt ihr dies Bild faſt beſſer, Umſtänden die Abkühlung fo groß, daß die Butter völlig hart wir 
ſchmeichelnder als der Spiegel, hat ſie der Maler doch wiedergegeben und das Waſſer geradezu eiskalt ſich anfühlt. An feuchten Tagen, 
mit all der Freude, die ſein ſchönheitsſeliges Auge empfand. — Mitten in geſchloſſenen Räumen muß aber die Wirkung völlig ausbleiben. 
in die Hochflut des Berliner Lebens führt Fritz Gehrkes Guaſch | Und doch Debt man mitunter Leute ihre Kühlgefäße im Geschirr 
„Das Halkeſche Tor in Berlin“ (f. S. 687). Der einſt ziemlich ſchrank wohlverſchloſſen aufſtellen! Das Ofenloch lit ein mehr ۳ 
ſtille, beſchauliche Platz ijt längſt zu einem Brennpunkt des Ver- | eigneter Platz für dieſen Zweck, vorausgeſetzt, daß bie Cile kraft 
kehrs geworden, an dem es für Fußgänger manchmal fait lebens: zieht, was aber im Sommer bekanntlich häufig nicht ber Fall TL , 
gefährlich iit, ſich durch das Gewühl der Elektriſchen, Auto und Das Reiſen in der guten alten Zeit. Das Seil N 
Pferdeomnibuffe und Fuhrwerke aller Art hindurchzuwinden. uns wieder ergriffen. Wie jedes Jahr. Und wieder wird ۲ 

Kühlung ohne Eis. Für viele Haushaltungen iſt im Sommer geſchimpft und geſchmäht, daß die Eiſenbahnen nicht ſchnell AA 
die Beſchaffung von Eis umſtändlich ober unerſchwinglich. Da forſcht gehn, bie Hotels nicht elegant genug find, kurz, daß man für Ger 
man nach Mitteln, wie man Speiſen und Getränke auch ohne Eis und gute Worte unterwegs eigentlich nichts als Arger hat. ۶ 
abzukühlen und kühl zu halten vermüdjte. Ein guter Keller ermöglicht | e8 denn, ſolchen Anſprüchen gegenüber, recht heilſam, eim VW 
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vollauf beſtätigt werden, geht ſelbſt dem ärgſten modernen Nörgler 
ein Licht darüber auf, daß wir mit den Reiſeeinrichtungen unſrer Tage 
doch eigentlich recht zufrieden ſein können, und daß ſich die gute alte 
Zeit, in der Nähe beſehen, doch wohl etwas anders ausnimmt 
als in unſrer ger⸗ 
ne ſchönfärben⸗ 
den Phantaſie. 
Der Hielen, 
Brand in Kon- 
ſtantinopel. (31 
der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) 
Kaum iſt der 
Brand dieſes 
Frühlings, der 
einige hundert 
Häuſer Konſtanti⸗ 
nopels vernich⸗ 
tete, etwas in 
Vergeſſenheit ge⸗ 
raten, ſo kommt 
die Nachricht von 
einer neuen, noch 
viel gewaltigeren 
Feuersbrunſt, der 
zehn Stadtteile 
mit vielen Tau⸗ 
ſenden von Häu⸗ 
ſern zum Opfer 
gefallen ſind. 
Man feierte am 
23. Juli gerade 
das Nationalfeſt 
des Sieges der 
Konſtitution in 


1 


den Reiſegelegenheiten der „guten alten Zeit“ zu hören. Im Anfang 
des 16. Jahrhunderts, alſo vor 400 Jahren etwa, ſchrieb der ges 
lehrte Erasmus von Rotterdam an einen nicht minder gelehrten 
Freund in Padua z. B. über das Ankommen von Fremden auf der 
Poſtſtation: „Nie⸗ 
mand grüßt die 
Ankommenden, 
damit es nicht den 
Schein habe, als 
wolle man Gäſte 
werben, das hält 
man der Deut: 
ſchen Gravität 
im höchſten Grade 
unangemeſſen. In 
Deutſchland be— 
kommt man nach 
der Ankunft zu⸗ 
nächſt keineigenes 
Gemach. Man 
zieht in der Wirts⸗ 
ſtube die Stie⸗ 
feln aus, Pantof⸗ 
feln an, trocknet 
die naſſen Kleider 
ulm. So kommen 
oft 80—90 Gäſte 
in einem Wirts⸗ 
hauſe zuſammen. 
Der eine kämmt 
ſich, der andre 
ſchabt ſich die Stie⸗ 
feln ſauber; kurz, 
eine Menſchen⸗ 


und Sprachenver⸗ | — 

miſchung, wie wei⸗ 3 : — der türkiſchen 

land beim Turm: Vom Rieſenbrand in Konſtantinopel S. Weinberg, Konſtantinopel, pot. Hauptſtadt, als 
die Kataſtrophe 


| über die unglückliche, {hor fo oft von Feuersbrünſten heim— 
geſuchte Stadt hereinbrach. An fünf, ſechs Orten zugleich ſchlugen 
die Flammen empor, und die von der Glut dieſer Wochen aus— 
gedörrten kleinen Holzhäuſer boten dem entfeſſelten Element nur 
allzu reichlich Nahrung. Erſt nach verzweifelten Anſtrengungen, und 
nachdem Millionen an Material verloren. Zehntauſende obdachlos 
gemacht worden und zahlreiche Menſchenleben zu beklagen waren, 
gelang es, des Feuers Herr zu werden, das allem Anſchein nach 
böswillig angelegt war — wahrſcheinlich von politiſchen Wider— 
ſachern des jungtürkiſchen Regiments. In erſter Reihe ſchien es auf 
das Kriegsminiſterium und deſſen Akten abgeſehen 
zu ſein, die aber glücklicherweiſe zum größten 
Teil geborgen werden konnten. Das nationale 
Unglück und der Schaden an Gut und Blut ſind 
unermeßlich — die wunderbare Stadt am Goldenen 
Horn wird ſich ſo bald nicht von dem Schlage 
erholen können, und alles, was die ſofort cins 
ſetzende öffentliche und private Hilfstätigleit zu 
erreichen vermag, iſt ein Lindern des namenloſen 
Elendes. 

Zur Wiedereinbürgerung des Steinbocks. 
Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Im Ok— 
tober d. J. wird in den deutſchen Alpen nach 
Jahrhunderten wieder die erſte Steinbockjagd 
abgehalten werden, und zwar in Kärnten, wo die 
vor etlichen Jahren in den Karawanken ausge— 
ſetzten Steinböcke ſich gut akklimatiſiert und fort— 
gepflanzt ha— 

ben. Wei— 


bau zu Babel... 

Jetzt kommt der Ganymed und zählt feine Gäſte. Dann bringt er 
jedem einen hölzernen Teller und einen Löffel von demſelben Stoff 
nebſt einem Glaskrug. Endlich kommt Wein, aber — guter Gott — 
was für ein Wein! Beſchwert man ſich über den Krätzer, ſo heißt es 
zur Antwort: „Hier find ſchon viele Grafen und Fürſten eingekehrt, 
und noch niemand hat über den Wein geklagt.“ Zum Eſſen kommt 
dann Brot mit Fleiſchbrühe, Ragout, Brei und ein ganz guter Braten 
oder Fiſch, der aber nicht weit reicht und bald wieder abgetragen 
wird. Gleich wird auch etwas edlerer Wein gebracht. Und nun 
ſollteſt Du den Teufelslärm hören, wenn erſt der Wein die Köpfe 
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erhitzt hat; alles wird taub davon. Hanswürſte und ۰ 
narren kommen und treiben einen Singſang, jauchzen und ſprin— 
gen, daß die Stube einfallen möchte. Unſereiner muß dabei, 
gern oder ungern, bis in die Nacht hinein ausharren. Sobald 


das letzte abgetragen iſt, nämlich der Käſe, der — beiläufig ge— 
ſagt — faul und voller Maden ſein muß, kommt der Wirt mit 


einer Schiefertafel voll Strichen und Zeichen. Dieſe legt er 
ſtillſchweigend auf den Tiſch, und jeder legt ſeine Zeche darauf... 
Will etwa ein Gaſt aus Müdigkeit gleich nach dem Eſſen ſich 
niederlegen, ſo heißt man ihn warten, bis auch die andern 
ſchlafen gehn. Dann erſt zeigt man jedem ſein kahles Lager; 
denn da gibt's außer dem Bett kein anderes Möbel oder Gerät 


zur Bequemlichkeit ...“ Nach dieſer Epiſtel, die der brave Vor der 
Gelehrte in einwandfreiem Latein niederſchrieb, und deren Tat— Zufluchtshütte Copyright, 


im ۰ by J. Brorherel, Losto. 
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ſachen durch andre berühmte oder unberühmte Zeitgenoſſen 
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Verſuche, das ſtolze, einit über ganz Europa verbreitet geweſene Hoch: ſtehenden Abbildung.) Das Problem des Gehens auf dem Waſſer, 
landwild im Hochgebirge wieder anzuſiedeln, find ganz neuerdings | das von altersher ſchon jo viel Tauſende ſpekulativer Köpfe be— 
unternommen worden, und zwar hat man im Gebiet ſchäftigt hat, ſcheint jetzt endlich gelójt 
der Grauen Hörner in der Schweiz einige Exem— zu ſein. Trotz ſtarken Wellenganges 
plare aus der im Zoologiſchen Garten von gelang es vor kurzem einem 
St. Gallen herangezogenen kleinen Herde Herrn Keiler, in 1½ Stunden 
ausgeſetzt. Am 19. Mai zog eine Ka— zu Fuß über den Starn⸗ 
rawane kräftiger Träger mit Holzkaſten, berger See zu gehen in 
darin die fünf Tiere transportiert einem Paar von ihm 
wurden, dem ſogenannten „Rappen— ſelbſt erfundener und 
loch“ zu, wo die primitive Zu— konſtruierter Waſſer⸗ 
fluchtshütte der ihrem Schickſal ۰ ſchuhe. Dieſe Schuhe 
laſſenen errichtet war. Man hofft, beſtehen, gleich frübe 
daß die Tiere, einmal der tiefen Ein— ren Vorläufern ۳ 
ſamkeit und Freiheit der Berge wie— licher Konſtruktion, 
dergegeben, ſich bald einleben werden. aus zwei zigarken⸗ 
Auf Waſſerſchuhen über den förmigen, an beiden 


R Enden zugeſpitzten Trag 
körpern, die aus Meſ⸗ 


ſing gefertigt ſind, eine 
Länge von etwa 2 Metern 
und einen Durchmeſſer von 
etwa 40 Zentimetern haben. Sie 
ſind mit Segeltuch überzogen, 


Michael Dietrich. München, poor. mit Lederriemen verkoppelt und 
Ein Gang auf Waſſerſchuhen über haben in der Mitte der Länge 
den Starnberger See. eine ſchuhförmige Offnung, in 


die der Fuß geſetzt wird. 

Schlucht am Katſuraſluß. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Von 
Kioto, der alten Kaiſer— 
ſtadt aus, führt ein von 
vielen Japanreiſenden 
ausgeführter, höchſt loh— 
nender Ausflug zu den 
Schluchten und Strom— 
ſchnellen des Katſura— 
fluſſes. Bilder von wild— 
romantiſcher, oft groß— 
artiger Schönheit entrol— 
len ſich dem, der etwa 
ein Boot von Hozu nach 
Araſchijama führt, durch 
die reißenden Waſſer 
des mit raſender Schnel— 
ligkeit dahinſchießenden, 
von hohen Waldbergen 
eingerahmten Fluſſes. 

Kletterpartie. Zu 
der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Auch der Mera: 
ter braucht ein „Trai— 
ning“, das Auge und 
Glieder willfährig macht, 
Hand und Fuß Sicher— 
heit im Zupacken, im 
Schreiten und Klettern 
gibt. Da es nun nicht 
angeht, wochenlang vor— 
her ſchon im Hochge— 
birge zu üben, ſo ſind 
die Berge der Heimat, 
die Möglichkeiten zur 
Ausübung des Kletter— 
ſports bieten, ſehr ge— 
ſchätzt und beſucht. Ei— 
ne der günſtigſten Ge— 
legenheiten für ſolches 
Bergſteigertroining bietet 
das ſächſiſche Elbſand— 
ſteingebirge, die ſoge— 

nannte „Sächſiſche 
Schweiz“. Dieſer durch 
jahrtauſendlange iier: 
arbeit des Waſſers zer 
klüftete und zerriſſene 
Quaderſandſtein bildet 
Wände, Spalten, Zak— 
ken und Kamine, wie 
man ſie ſich nicht ſchwie— 
riger, ja gefährlicher zu 
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Schlucht am Katſurafluß. 


beſteigen wünſchen kann — einige der Gipfel und Stemmkamine geben den berüchtigten 

Partien der Dolomiten an Schwierigkeit der Aufgaben kaum etwas nach. Auch der k 

von uns wiedergegebene Kamin, am Kampfturm gehört zu ihnen — wer nicht Beſcheid : — — 1 

weiß, würde unſer Bild ohne weiteres für eine Aufnahme aus dem Hochgebirge halten. Kletterpartie am Kampftum. ۱ 
e — 
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eleganteſten jungen Damen der Reſidenz die Honneurs 
machen ſollten — die Einnahmen kamen einem vaterlän⸗ 
diſchen Wohltätigskeitszweck zugute — abends wurde im Fall 
günſtiger Witterung im Freien getanzt. „Sie erraten ge⸗ 
wiß ſchon, meine liebe, gnädige Frau, um was ich Sie bitten 
möchte. Wir haben Ihnen das Sektzelt zugedacht.“ 
Natürlich nahm Lori die Einladung der Exzellenz mit 
Dank an. Ein bißchen fühlte ſie ſich der glänzenden Frau 


gegenüber doch immer noch als Freiſchülerin der Prin⸗ 


ei 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


& Fortſetzung.) 


Anfang September empfing Lori den Beſuch von 
Exzellenz von Wicking, der Gattin des Oberlandſtallmeiſters. 
Sie entſchuldigte fich. daß ſie ſich nicht früher für die freund- 
liche Aufwartung bedankt hatte, aber die Sommerreiſe war 
dazwiſchengekommen — ihr Gatte befand ſich auch jetzt noch 
im Bad. Gleich nach dem Manöver gab ein Komitee von 
Damen der Garniſon im Garten des Generalkommandos 
einen Tee. Die Kapelle des Leibgrenadiecregiments ſpielte, 
es wurden Büfelte aufgeſtellt, an denen die hübſcheſten und 


Jagende Leoparden. 


Gemälde von Edgar H. Fiſcher. 
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lehmgelbe Neid ijt es. Die ulkige kleine Kruke kann es 
einfach nicht verwinden, daß du hier im Mittelpunkt ſtehſt, 
im vollen Glanz, daß du ſchön und begehrt biſt und von 
aller Welt verwöhnt out, während fie . . . Regierungs⸗ 
referendar iſt ihr Bräutigam? . . . Na, mein Gott, bann 
kommt ſie mal nach Bomſt oder Schmienekneichen. Ganz 
nett, Frau Landrat in Schmienekneichen. Aber möchteſt du 
tauſchen?“ 

Lori konnte es ſchon gar nicht mehr hören, daß ihr 
immer ihr „Glück“ vorgehalten wurde. „Wenn eine Frau 
ihren Mann innig liebhat, dann folgt ſie ihm überallhin.“ 

„Raum iſt in der kleinſten Hütte. Na ja. Achhott, 
achhott, iſt das himmelblau. Das Glück in Barchent.“ Er 
umfaßte ſie plötzlich und liebkoſte ſie in einer ſtürmiſchen 
Anwandlung. „Aber ſo iſt's hübſcher. In Spitze und Seide. 
Was? So mollig iſt das, ſo verführeriſch. Ich ſchwöre dir 
zu, wenn jetzt die heilige Venus von Milo lebendig ins 
Zimmer träte, unb fie trüge Barchent und ein rotwollenes 
Unterröckchen — ich würde ſie nicht anrühren. Ehrenwort.“ 

Lori mußte nun doch lachen. „Übrigens — Thekla von 
Brauſe trägt keinen Barchent, will ich dir verraten.“ 

„Schmienekneichen i ft Barchent. Punktum.“ 

Eine Regenperiode ſetzte ein. Gerade an dem Tage, da 
an den in langen Komiteeſitzungen feſtgeſtellten, ziemlich 
genau nach Rang, Stand, Titel und Steuerſtufe abge 
grenzten Einwohnerkreis die Einladungen zu dem Wohl: 
tätigkeitstee ergingen, fegte der frühe Herbſtſturm durch die 
Reſidenz. Lori hatte ihren Mann auf einer Fahrt nach dem 
Rhein begleiten ſollen — nach Düſſeldorf und zum Schlöß⸗ 
chen des Berliners — aber das ſchlechte Wetter ließ den Plan 
ſcheitern. Gewiß mußte auch der Teeempfang abgeſagt 
werden. Lori bedauerte es ſchon. So ſtill wie nie zuvor 
kam ihr die Fächerſtadt vor. Da auch ihr Vater ſie nicht 
beſuchte, ſchrieb ſie ihm einmal ein Kärtchen. Die Antwort 
fam von der Mainau. Dem Landesherrn ging es wenig 
gut; da er trotzdem über bie Geſchäfte der Hofhaltung Sor: 
trag hören wollte, ſo hatte der Hofmarſchall neben andern 
Beamten auch Köberle wieder hinüberbeordert. Einmal, a5 
es von früh bis ſpät regnete, nahm Lori eins ihrer alten, 
feinen Spitzenmuſter vor und begann zu arbeiten. Aber ſie 
machte Fehler über Fehler. Sie hatte die Geduld nicht 
niehr. Da ſchweiften denn ihre Gedanken wieder Qu 
Mutter — und fie ging an dem Abend ſehr traurig geſtimmt 
zu Bett, vor allem unzufrieden mit ſich. 

Am andern Tag brachte Peter Lenze das herrlichſte 
Wetter mit. Und eine glänzende Laune. Er hatte eine 
famoſe Bekanntſchaft gemacht, die ihm großen Vorteil 
brachte. „Ein Münchener. Prachtkerl, ſag' ich dir. Mann 
wie ein Baum. Beſitzer einer der berühmteſten Brauereien. 
Doktor Häublein heißt er. Tja, nun ſtellſt du dir vor: Bier 
brauer, Radi, aufgeſchwemmte Leber, Knote, Brillantring. 
Aber das trifft's nicht. Halb Gelehrter, halb Lord. Und 
nebenbei Kunſtkenner erſten Ranges. Ein paar Holbein 
hat er. Und ein Urteil —! Du hätteſt hören ſollen, wie et 
da in Düffeldorf fo die paar Überbleibſel vom ſeligen Jugend: 
ftit durchgehechelt hat. Zum Kugeln. Immer den Nagel 
auf den Kopf. Und mit einer Laune, mit einem urfröh⸗ 
lichen Behagen. Du, ſolche Männer machen uns die Chilenen 
und die Argentinier nicht nach. Die gedeihen nur auf einem 
Boden, wo Malz und Hopfen wachſen, wo Dürer und Haus 
Thoma und Wagners Meiſterſinger zu Hauſe ſind — und 
Martin Luther und Beethoven und — und Peter Lenze! 
Sich ſelbſt nannte er zum Schluß mit deutlicher Ironie. 
Aber zuvor hatte er in deutlicher Begeiſterung geſprochen. 

Lori wollte mehr Tatſächliches wiſſen. Hatten ſie ſchon 
einen Auftrag beſprochen, und um was handelte ſich's, UM 
eine Villa, einen Bau für Brauereizwecke, um Innenarcht 
tektur? Peter Lenze ſtrahlte, verriet aber nichts. 

„Darin bin ich nun abergläubiſch. Nichts berufen. Aber 
gib acht, diesmal werd' ich bas Geld ſcheffeln. Ach, und das 


PFF ————————————————————————————————————————————————— 


— 694 ° 


zeſſinnenſchule. Frau von Wicking brachte ihr auch Grüße 
von ihren Nichten, Loris ehemaligen Mitſchülerinnen. Beide 
hatten ſich inzwiſchen verheiratet. 

„So einen hübſchen kleinen Palazzo wie Sie haben ſie 
freilich nicht, die armen Dinger. Die Regina hat den kleinen 
Turbach von den Dragonern — Freiherr von Turbach, 
wiſſen Sie, der das letzte Armeerennen gemacht hat — und 
die Liſelotte hat den Grafen Meinburg. Der arme Kerl 
wird leider den Abſchied einreichen müſſen, Nierenquetſchung 
beim Sturz im Brigadeexerzieren. Übrigens iſt er als Maler 
ſehr talentvoll. Ihr lieber Mann müßte ſich ſeiner einmal 
annehmen. Wäre doch famos, wenn er auf dem Gebiet 
etwas erreichte. Ich bitte Sie, die Künſtler heutzutage ver⸗ 
dienen ja Unſummen.“ Sie ſah ſich ganz begeiſtert um. 
„Allerliebſt haben Sie's, ein Geſchmack, ein Farbenſinn —!“ 

Hernach ſtand Lori lange in Gedanken verſunken am 
Fenſter und blickte in den kleinen Garten hinaus, ein von 
Peter Lenze ſeinerzeit als Vorbild und Ausſtellungsobjekt 
geſchaffenes Idyll. Laubengänge, mit Kletterroſen über und 
über bewachſen, umſchloſſen einen Miniaturhof, in dem ein 
von ihm ſelbſt modellierter Vogelbrunnen plätſcherte. 

Alle Welt beneidete ſie um ihren Beſitz. Auch um den 
Beſitz ihres berühmten Mannes. Aber den beſaß die ganze 
Welt — nur ſie beſaß ihn nicht. Nun war er wieder ſeit 
zehn Tagen unterwegs. Diesmal in München! Wenn er 
ſchrieb, waren's immer nur Stimmungsausbrüche. Tat⸗ 
ſächliches erfuhr ſie daraus nie. Ob er gerade an dem Tag 
des Teeempfangs hier ſein würde, blieb wohl ungewiß bis 
zur letzten Stunde. Er änderte feine Entſchlüſſe ja fort- 
geſetzt. 

Als er nach feiner Heimkehr von dem „großen geſell⸗ 
ſchaftlichen Ereignis der Reſidenz“ hörte, war er ſofort 
Feuer und Flamme. „September⸗Herbſtlaub — wohl⸗ 
gepflegte Raſenteppiche — dazu goldklare Herbſttöne in der 
Luft — wir müſſen was fabelhaft Nettes für dich ausfindig 
machen. Mir ſchwant da ſo ein weinrotes Tuchkleid in Prin⸗ 
zeßform. He? Schöne Silberſtickerei dazu.“ Doch er ver⸗ 
warf es gleich wieder. „Nein, das wirkt zu ſchlicht, zu alt. 
Und laß ein einziges Lachsroſa in deine Nähe kommen, dann 
biſt du geliefert. Wir brauchen eine Fanfare, eine Fanfare! 
Na, wir ſprechen noch darüber.“ 

Lori wurde zu einer Komiteeſitzung im Haufe ber Kom⸗ 
mandeuſe befohlen. Die Damen waren reizend zu ihr. 
Höchſtens hielt ſich Thekla von Brauſe, die ſich ſoeben mit 
dem Sohn eines preußiſchen Staatsminiſters verlobt hatte, 
etwas zurück. Als ſie der Zufall doch einmal in die gleiche 
Ecke führte, begann Thekla nach einem ſchon faſt peinlichen 
Schweigen ein Geſpräch. Sie bemühte ſich jetzt, Hochdeutſch 
zu ſprechen, aber der Dialekt klang doch noch ſtark durch. 

„In Bade-Bade ſolle Sie ja ſo arg luſtig geweſe ſein“, 
fagte ſie. „Der Klemens hat mir's geſagt, mein jüngſter 
Bruder. Ja. Und neulich war ſein Freund wieder da, der 
Graf Preyſing, der hat auch als davon erzählt. In ſo einem 
Nachtreſtaurant mit Zigeunermufik. Net?“ 

Es waren ein paar fühlbare Nadelſtiche darin. Im 
Augenblick empfand Lori aber nur den einen: der junge Graf 
Preyſing, den ihr Mann zum Viſitemachen aufgefordert 
hatte, war verſchiedentlich in der Reſidenz geweſen, ohne ſeine 
Karten drüben in der Künſtlerkolonie abzugeben. Warum 
hatte Peter ihn überhaupt eingeladen? O, wie ſie ſich jetzt 
ärgern konnte. Manchmal war er ihr wirklich unverſtänd— 
lich. 

e erwiderte ſie der ehemaligen Mitſchülerin 
leichthin. „Man ſieht ſo viel als Künſtlersfrau. Und Ein⸗ 
drücke, die man nicht behalten will, weil ſie nicht wertvoll 
genug ſind, die vergißt man ſehr ſchnell wieder.“ 

Sie teilte das kleine Erlebnis abends ihrem Manne mit. 
Es konnte ihm als Mahnung für die Zukunft dienen. Aber 
Peter Lenze wollte ſich ausſchütten vor Lachen. „Das 
nimmſt du ſo tragiſch? Liebling, ich bitte dich, der blaſſe, 


bringen. Von kleinen Farbennuancen war er jffapi[d) ۰ 
hängig. Es gab ein beſtimmtes hartes, kaltes Blaurot, bas 
ihm jede Stimmung rauben konnte. Aber nun zog er in 
beſter Laune ab. 

Das Bild, das er bei ſeinem Eintritt ſchon von der Kaſſe 
aus ſah, frappierte ihn. Die Geſellſchaft, die auf den Raſen⸗ 
plätzen und Kieswegen und auf der halboffenen, weit hinaus⸗ 
gebauten Terraſſe verſammelt war, zählte nach Hunderten. 
Die Damen waren in Weiß oder doch in ganz zarte Farben 
gekleidet. Sie bildeten natürlich die Überzahl. Ziviliſten 
mochten es knapp zwei Dutzend ſein. Die Uniformen der 
jungen Offiziere belebten das Bild. In dem Zwielicht ver⸗ 
ſchwammen die Umriſſe, aus der weiten Entfernung des 
Parks fah man nur die weichen Farbentöne der Damen⸗ 
hüte, Chiffonſchals, bunten Überröcke und Kragen her⸗ 
überſchimmern. Als er näher kam und ſich unter die Geſell⸗ 
ſchaft miſchte, freute er ſich über die zahlreichen ſchönen 
Geſtalten. Über ein paar Reiterkarikaturen und behäbige 
„Mamas“ mußte man freilich hinwegſehen. Die Mehrzahl 
repräſentierte edle Zucht, Vollblut. Richtig, da drüben ſtand 
ja auch Lori. An der Sektbude. Sie war von jungen Offi⸗ 
zieren reichlich umflirtet. Beſonders der eine, den ſie ſo 
ſchnippiſch behandelte, ſchien ſich ſtark engagiert zu haben. 
Ein raſſiger Zug ſteckte doch in ihr. Und mit dem male⸗ 
riſchen Hut, den beſtimmten, dunkeln Farben von Augen 
und Haar, dem Spanierinnenteint, den feingeſchwungenen 
Linien ihres ſchönen Körpers, der nun eben die erſte junge 
Reife bekam, wirkte ſie wirklich aufregend. Es ging ihm 
durch den Sinn, daß er ſie früher mit Leonardo da Vincis 
träumeriſch milder Bianca verglichen hatte. Nun, das 
ſtimmte heute nicht mehr. Dazu war ſie ſich jetzt ihrer 
ſieghaften Schönheit zu bewußt. 

Er wurde aus ſeinen Gedanken herausgeriſſen, denn 
Exzellenz von Wicking entdeckte ihn und ſchleppte ihn zu 
einem Teezelt, wo die Honoratioren ſaßen: alte Damen und 
ein paar Generale. Er hatte nicht die geringſten Berüh⸗ 
rungspunkte mit ihnen. Sie ſprachen über Gicht, Quartier⸗ 
liſte und Hotelpreiſe. Eine alte Exzellenz von außerhalb hörte 
ſo nebenbei, daß der Ziviliſt ein berühmter Architekt ſei, und 
tat ein paar gutmütig naive Fragen. Peter Lenze drehte 
ſich das Herz im Leibe um. „Der wackere, alte Haudegen 
kennt nicht einmal meinen Namen. Herr, gehe milde mit 
ihm ins Gericht.“ Und ſo ſetzte er ſich hin und erzählte 
Schnurren, daß ſich alle bogen vor Lachen und immer mehr 
herbeikamen, um zuzuhören und dann dies und das weiter⸗ 
zukolportieren. „Davon kann man einen ganzen Monat 
lang im Kaſino zehren — und gilt immer noch als Witzbold!“ 
ſagte Klemens von Brauſe lachend zu einer der jungen 
Damen und klemmte ſein Einglas ins Auge. „Wer iſt der 
famoſe Onkel eigentlich?“ 

Lori hatte im Eifer etwas heiße Wangen bekommen. 
Sie wußte: dies war für ſie ſo eine Art Debüt. Die 
Damen nahmen ſie ſicher ſcharf aufs Korn. Längſt hatte 
ſie gelernt, Liebenswürdigkeit und Zurückhaltung gut zu 
miſchen. Als ſie bemerkte, daß ihr Mann in den Garten ein⸗ 
getreten war und ſie aus der Ferne beobachtete, hob ſie den 
Kopf noch etwas höher: ſiegesbewußter. Es hatte ſie doch 
in ihrer Eitelkeit gekränkt, daß er ſo überſchwenglich von der 
blonden Schönheit der Münchener Brauersgattin ſchwärmte. 

Ihre Kaſſe hatte ſich im Verlauf der beiden Stunden 
ſehr gefüllt. Es wurde zu feſten Preiſen verkauft, aber 
einige der jungen Herren wollten ſich durchaus überbieten. 
Zu ihnen gehörte auch Graf Preyſing, der mit Manöver⸗ 
ſchluß Urlaub nach Baden genommen hatte, einiger Renn⸗ 
pferde halber, die er noch in Iffezheim im Training halten 
wollte. Sie behandelte ihn ſo gleichmütig und nachläſſig, 
als es eben noch anging. Aber vielleicht reizte ihn dies 
gerade. Verteufelt heiß ward es ihm. Als er eben wieder 
ein Glas Sekt bei ihr nehmen wollte, kamen die Ordon⸗ 
nanzen, um die Tiſche und Stühle wegzuräumen. Die 
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Geld i[t's ja gar nicht. Schaffen kann man mit bem Mann, | 


ſchaffen. So was Uriges, der ganze Kerl. Himmel, und ein 
Frauchen hat er —! Pittoresk, ich ſage ſonſt nichts. Na, 
du wirſt ſie ja kennen lernen und wirſt weg ſein, einfach 
weg. Meiſtgemalte Münchener Schönheit. Das Lenbach⸗ 
Porträt kennſt du ſicher. Wo ſie noch Mädel war. Aber 
ähnlich iſt's nicht. Keine Spur. Die Friſche, die Voll⸗ 
ſaftigkeit, die herzerquickende Geſundheit — die fehlt natür⸗ 
lich bei Lenbach ganz und gar. Denke dir einen Pfirſiſch. 
Nein, denke dir keinen Pfirſiſch. Du mußt ſie eben ſehen, 
mußt ſie erleben.“ 

So begeiſtert zeigte er ſich ſelten. 
geſpannt. Er fuhr noch zweimal nach München und be⸗ 
gann ungeſäumt mit den erſten Arbeiten. Das Münchener 
Ehepaar war inzwiſchen abgereiſt, und eine Begegnung kam 
vor dem nächſten Frühjahr kaum in Betracht, denn Häub⸗ 
leins wollten den Winter auf Ceylon verleben. Bei Peter 
Lenze hielt die Wirkung ſeines Erlebniſſes aber noch längere 
Zeit vor. Er war mit einer Luſt und Liebe bei der Arbeit 
wie ſelten. Die jungen Herren, die in den beiden Ateliers an 
den neuen Münchener Entwürfen mit Zeichnen und Be⸗ 
rechnen und Übertragen beſchäftigt waren, konnten all ſeinen 
temperamentvollen Einfällen kaum folgen. 

Das wundervolle Wetter hielt an. Ein richtiger Nach⸗ 
ſommer ſetzte ein. An dem Tag, an dem der Teeempfang 
ſtattfand, war es ſo julimäßig, daß Peter Lenze feſtſtellte: 
an eine andere Toilette als ein weißes Spitzenkoſtüm zu 
denken, wäre Verbrechen. Lori trug alſo Kleid und Hut 
vom Blumenkorſo, und er war zufrieden. „Ich komme ſpäter 
nach. Zu Anfang iſt ſo was immer gar zu öde. Im ganzen 
Garten hört man nichts als: ‚Na, wie geht's?“ Und wehe, 
wenn eins ſeine Leiden aufzählen wollte. Ich bringe viel⸗ 
leicht noch Seybold mit, dann trinken wir im Umſehen deine 
Sektbude leer.“ 

„Ums Himmels willen —“ Sie verſchluckte, was ſie 
ſagen wollte. Dann bat ſie ihn aber doch noch: „Nicht 
wahr, Herrn Doktor Laſſow forderſt du aber nicht wieder 
auf?“ 

Er lachte. „Das Scheuſal könnte dir deine andern An⸗ 
beter verſcheuchen, ich verſtehe.“ 

„Du verſtehſt mich am liebſten falſch.“ 

„Hab' ich doch meine Freude dran.“ 

„Ja — manchmal haſt du einen geradezu mephiſtophe⸗ 
liſchen Zug.“ 

„Grundgütiger! Ich? Sagſt du kleiner Deibel?“ Er 
wollte ihr lachend in die Haare fahren, aber ihr großer Hut 
hinderte ihn daran. 

Als ſie durch den kleinen Vorgarten ſchritt, ſtand er im 
Flur neben der Diele. Einer ſeiner Lieblingsſchüler, ein 
buckliger, vergrämter, aber ſehr talentvoller Menſch, ging 
eben von dem einen Atelier ins andere. Er rief ihn an und 
zeigte durchs Fenſter. Da auf dem Weg noch Pfützen ſtanden, 
raffte Lori ihre Spitzenherrlichkeiten auf, ziemlich hoch, und 
ging auf den Fußſpitzen. Die ſeidenen Strümpfe hatten ein 
neues Parifer Muſter: in zarten Tönen eingeſtickte 
Schmetterlinge, die nach dem Knie zu immer kleiner wurden. 
„Raffiniert, nicht? Die Perſpektive!“ ſagte Peter Lenze und 
kniff lachend ein Auge zu. „Sie machen uns mit all dieſen 
ſüßen Torheiten rein verrückt. Alter Freund, Ihr ſpart eine 
halbe Million, ſchlecht gerechnet. — Apropos, iſt der Auftrag 
von den Krefeldern perfekt? Mir ſchwanen da ein paar 
duftige Seidenmuſter für Blond, Blond, himmliſch Blond. 
An die Arbeit, alter Freund!“ 

Es dämmerte ſchon, als er ſich ſeines Verſprechens ent⸗ 
ſann, Lori zu folgen. Haſtig warf er ſich in ſeinen Badener 
hechtgrauen Gehrock, nahm hellgelbe Handſchuhe und den 
grauen Zylinder. Als er ſchon in der Diele ſtand und Karl 
den Stock abnehmen wollte, warf er die Handſchuhe aber 
noch einmal von ſich. Die Farbe der Krawatte paßte ihm 
nicht. Der Diener mußte hinaufſtürzen und ihm eine andere 
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Jedesmal, wenn fie da drüben an bem Roſengang vorbei: 
walzten, der ſich im Dunkel des Parks verlor, ſuchte er ſie 
dort hineinzuziehen. Aber ſie ſchien ſich zu wehren. Doch 
jetzt 

Lori hatte die Augen geſchloſſen. Ihr ſchwindelte. Ihr 
Tänzer hatte etwas Lockendes, Zwingendes. Sie fühlte ein 
Brauſen in ihrem Blut. Sein Körper ſchmiegte ſich dem 
ihren an — und ſie ſuchte ihn nun ſelbſt — ſie ließ die ver⸗ 
liebten Flüſterworte, die er ihr ins Ohr ſagte, willenlos über 
ſich hinhuſchen. Zum erſtenmal, ſeitdem ſie Weib war, war 
ihr's bewußt, daß ihre Sinne ſprachen. Die bunten Lichter 
glitten über ihre geſchloſſenen Lider — ſein Atem berührte 
ihren Mund — da ſtrauchelte ſie plötzlich, denn ihr Fuß war 
vom Raſen auf knirſchenden, rollenden Kies gekommen — 
doch im Schwung der Melodie führte er ſie weiter. Der Licht⸗ 
ſchimmer erloſch — ſie ſchlug die Augen auf und ſah ſich in 


dem dunkeln Roſengang. Nun hielt er, preßte ſie an ſich 


und wiegte ſie nach der weichen Melodie in ſeinen Armen. 
Sie wollte ſich freimachen — aber da fühlte ſie ſeinen heißen 
Mund auf ihren Lippen in einem wilden Kuß, der ihr den 
Atem raubte. Sie taumelte. Mit der Linken griff ſie ins 
Spalier. Und in dem Augenblick, als er wieder beide Arme 
nach ihr ausſtreckte, traf ihre Hand blitzgeſchwind und 
ſchallend ſeine Wange. 

Dann rannte ſie aus dem Gang hinaus auf den Raſen. 
Aber da das Licht von der Terraſſe ſie blendete, überſah ſie 
einen Stuhl, der noch neben einer Bude ſtand, und ſchlug hin. 
Lautlos. 

Gerade war der Tanz zu Ende. Ein paar Herren ſahen 
ihren Unfall und ſprangen herzu. Auch ihr Mann. Und 
ſoundſo viel Geſichter wandten ſich faſt gleichzeitig dem 
Eingang des Roſenpfades zu. Da erſchien jetzt Graf Preyſing 
mit einem verlegenen Lächeln und ſtrich mit dem Ärmel 
über ſeine Mütze, die ihm zu Boden gefallen war. Er wollte 
ſich Lori wieder nähern, aber ſie wandte ihm den Rücken 
zu und nahm den Arm ihres Mannes. 

„Phili, was war das?“ raunte ihm ein Dragoner zu, 
noch ganz entfetzt, denn er hatte im Halbdunkel das Ringen 
geſehen und den Schlag gehört. 

„Eine Dummheit, Theo“, ſagte er, ganz ernüchtert. 

Der Dragoner blickte fid) nad) feiner Dame um, die et 
hatte ſtehen laſſen, als er Frau Lenze fallen [ab. Seine 
Tänzerin hatte ſich ſchon mit zwei andern jungen Damen zu 
einer Gruppe zuſammengefunden. In erregtem Flüſterton 
ſprachen ſie miteinander. Offenbar war der Vorfall auch 
von andern bemerkt worden. „Du biſt ja wohl rein des 
Teufels, Phili.“ 


Graf Preyſing ließ die Schultern hängen. „Ich kann 
nix dafür. Es war halt ſtärker als ich. Jetzt geh', aant 
doch nicht. Rein von Sinnen war ich.“ 


„Nette Beſcherung. Das gibt doch ein Nachſpiel. 
Menſch, Phili, hier im Garten des . . Wetter noch mal, 
wenn du ſo was in Zivil auf 'ner Landpartie mit kleinen 
Mädels 

„Zank' doch nicht, zank' doch nicht, Theo. 
mir jetzt doch alles ſelber. Himmelſakra.“ 

Sie waren allein ſtehengeblieben. Die übrigen Tänzer 
und Tänzerinnen ſtrömten in Gruppen und paarweiſe der 
Terraſſe zu. Alle bemühten fid), febr lebhaft über fern 
liegende Dinge zu ſprechen. Aber den Mienen merkte man 
noch die Beſtürzung an. 

Lori hatte ſich von ihrem Mann nach der Garderobe 
ſühren laſſen, die im ſeitlichen Eingang eingerichtet war. Sie 
fühlte noch immer das Zittern in den Knien. Während fie 
damit beſchäftigt war, den Hut zurechtzuſetzen, kam Exzellenz 
von Wicking. In der Tür ſtand Peter Lenze und ſteckte ſich 
eine Zigarette an. 

„Hat fid) Ihr Frauchen was getan?“ fragte fie lebhaft 


Das fag’ id) 


und teilnahmsvoll. 


„Nicht die Spur, Exzellenz.“ 


— — 


Wenn ich ſo recht, recht nett bitten 
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Exzellenz hatte angeordnet, daß mit dem Tanzen begonnen 
ward. Die Nächte waren kühl, länger als bis um acht Uhr 
durſte ſich die Sache nicht ausdehnen, weil die Damen in 
ihren dünnen Sommerroben ſich ſonſt erkälten konnten. 

„Es lohnt jetzt wohl nicht, noch eine Flaſche zu öffnen?“ 
meinte Lori. 

„Aber ich bitt' ſchön, 's iſt doch für die Witwen und 
Waiſen der Hererokrieger.“ 

„Für die haben Sie ſich ja ſchon ſo edelmütig aufgeopfert, 
Graf Preyſing.“ 

Er ſchmollte natürlich ſofort in ſeiner knabenhaften Art, 
beſtand auf ſeinem Willen, und wieder wanderte ein Gold⸗ 
fuchs in ihre Kaſſe, die ſchon geſchloſſen war und deren 
Deckel er flink aufhob. So gab ſie denn der Ordonnanz, 
die zu den Handreichungen herkommandiert war, einen 
Wink. „Und nun werden S' mittrinken, meine Gnädigſte“, 
ſagte er beſtimmt. 

„Nein, Graf Preyſing, ich habe es ſchon fünfzig Herren 
abſchlagen müſſen. Ich bin kein Münchner Kindl.“ 

„Die Münchner Kindl — ja, du mein —! Die ſind 
freilich nicht fo grauſam wie Sie. Und ſchauen S', jetzt ift 
die Gefahr ja vorbei. 
tu. Ja? Liebe, gnädige Frau.“ 

Sie ſchenkte ihm ein, dann auch einen Fingerhut für 
ſich. Er ſtieß mit ihr an, und ſie tranken. „Sind Sie nun 
glücklich?“ fragte ſie. 

„Ja. Denn ich hab' was erreicht, was fünfzig andere 
nicht erreicht haben.“ 

Eine Fanfare kündigte den Kontertanz an, mit dem be⸗ 
gonnen werden ſollte. Ein Dragoner hatte auf dieſen 
Moment längſt gelauert. Jetzt ſtürmte er vor und engagierte 
Frau Lenze. Graf Preyſing war ganz beſtürzt, als ſie ſo 
mit einem leichten Kopfnicken ſich von ihm abwandte und 
den Arm des andern nahm. 

Während des Tanzes — er hatte im Nebenkarree Platz 
gefunden — verfolgte er die junge Frau unaufhörlich mit 
den Augen. Sie fühlte ſeine Blicke, und er merkte es. 
Bei der Grande Chaine hielt er ihre Hand eine Sekunde 
lang feſt. Und indem er ihr einen Glutblick zuwarf, öffnete 
er leicht die Lippen. Wie eine Woge von Sinnlichkeit und 
Begehren kam es auf ſie zu. Natürlich war er hernach als 
erſter bei ihr, um ſich einen Rundtanz zu erbitten. Er war 


ein vorzüglicher Tänzer, ſelbſt auf dem Raſen führte er Ee : 


| 


daß fie kaum den Erdboden fühlte. Aber er hatte eine Art, 
ſie beim Tanzen zu halten, ſich an ſie zu drängen, daß E 
ganz ſchwül ward. Tanzte er mit den andern Damen auch 
ſo? Und ließen die ſich's gefallen? Verfolgen konnte ſie's 
nicht, denn es wurde ihr kein Takt geſchenkt. 

Die Szenerie war überraſchend ſchön. An ſämtlichen 
Buden, die den von Tiſchen und Stühlen befreiten glatten 
Raſenplatz umſäumten, waren bunte Lampions angezündet 
worden. Über die von der Terraſſe zum Park hinabführende 
Freitreppe ſchlug das feſtliche Licht des Empfangsſaales ſeine 
breite, weiße Bahn. Auf der Terraſſe ließen ſich die älteren 
Herrſchaften nieder, die meiſten ſchon mit Umhängen und 
Paletots ausgerüſtet. Die Kapelle ſpielte im Eckpavillon. 
Peter Lenze war dem Kreis, der ihn immer wieder ein— 
gefangen und feſtgehalten hatte, entronnen und ſchwelgte in 
den hübſchen Licht⸗ und Farbeneffekten. Wo der Schimmer 
der Papierlaternen ſich in die breiten Falten zwiſchen den 
Büſchen verkroch, da fanden die vorüberwalzenden Paare 
einen maleriſchen Hintergrund. Wie die hellen Kleider der 
Tänzerinnen in raſchem Wechſel in den roten, grünen, blauen 
und gelben Schimmer tauchten, das entzückte ihn. Da tanzte 
eben Lori vorbei — im Arm des bayrifchen Gardereiters. 
Er hatte ſie vorhin nur flüchtig einmal in ihrem Reich be— 
grüßt. Wie ſie tanzen konnte! Wie eine Schlange wand E 
ſich jetzt an bem Buſch entlang in feiner Umarmung! 
war wie ein Ringen zwiſchen den beiden, und doch — iis 
ob fie zuſammen nur einen Atem hätten! Verteufelter Kerl! 
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Cie ſprach kein Wort mehr, bis fie zu Haufe waren. Sie 
fühlte ſich nicht frei von Schuld. Sie hatte in dem Augen⸗ 
blick, in dem er ſie zu dem dunkeln Gang drängte, die nahe 
Gefahr gefühlt — ihr Blut war aufgepeitſcht. Nun hatte er 
ihr einen ſolchen Schimpf angetan. Und ihr Mann war doch 
mitbeleidigt! Ja, empfand er das denn nicht?! 

Sie fror in dem dünnen Kleid und ging ſogleich in ihr 
Ankleidezimmer, um ſich umzuziehen. Peter Lenze folgte 
ihr. „Ich hab' dem Mädchen geklingelt“, ſagte ſie etwas 
ungeduldig. 

Er lachte. „Ich helf' dir lieber ſelbſt. — Hör' mal, deine 
Pariſer Strümpfchen ſind ja raffiniert.“ Er ergriff ihre 
Hände und wollte ſie an ſich ziehen. 

Heftig riß ſie ſich los und jagte bis in die andere Ecke des 
Zimmers. „Laß mich!“ rief ſie ganz entſetzt. Dann ließ 
ſie ſich erſchöpft in den Seſſel ſinken, der da ſtand. 

Er runzelte die Stirn. „Prinzeſſin belieben zu ſcherzen?“ 

„Nein, ich — ich — ich bin ja ſo unglücklich!“ ſtieß ſie 
weinend aus und warf ſich mit dem Geſicht in das Polſter 
der Lehne. 

Es klopfte. Das Mädchen kam. Da verließ er achſel⸗ 
zuckend das Zimmer. 

In dieſer Stunde fühlte ſie's mit grauſamer Klarheit, daß 
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„Aber Sie wollen ſchon gehen?“ 

Lori hatte noch nicht die Selbſtbeherrſchung wieder⸗ 
gefunden. Sie wußte: wenn ſie jetzt mehr als das nötigſte 
ſprach, mußte ſie weinen. So gab ſie nur kurz, faſt atemlos, 
Antwort. „Nichts verletzt. Nein. Bloß — der Schreck.“ 

Haſtig drängte ſie dann fortzukommen. 

Im Park wurde der Kehraus getanzt: Polka, Walzer, 
Galopp hintereinander. Die Klänge begleiteten ſie auf ihrem 
Weg. Als ſie in ihre Villenſtraße einbogen, legte Peter 
Lenze ſeinen Arm in den ihren. 

„Was haſt du denn da mit deinem kleinen Kadetten ge⸗ 
habt?“ fragte er gutmütig, etwas beluſtigt. 

Sie hatte nichts verraten wollen. Aber es kränkte ſie, 
daß er dieſen Ton anſchlug. Nun wollte fie ihn aufhetzen. 
„Er war — er — hat mich geküßt . ." 

„Nee?!“ ſtieß er aus und warf ſeine Zigarette weg. 

„Und ſo — ſo frech!“ Nun weinte ſie beinahe. 

„Verteufelter Kerl. — Na, und du?“ 

„Ich hab' ۱1 ۳ 

Er blieb ſtehen. „Haſt du?“ Hell lachte er auf. „Na, 
das ijt ſchlagfertig. Schwerebrett.“ Er pälſchelte im Weiter: 
gehen ihren Arm. „Langt ihm eine 'runter. Na, das haſt 
du ja ſchneidig gemacht.“ Lange Zeit konnte er ſich nicht 
beruhigen vor Vergnügen. Aber ſie empörte es geradezu, 


ſie ihn nie geliebt hatte — daß ſie ſich ihm nur verkauft hatte. 


daß er die Sache hinnahm wie einen Witz. und ſie haßte ſich deshalb. (Fortſetzung folgt) 


Etwas über 


Bon Dr. med. 
Arznei und Gift! Sind das nicht zwei Gegenſätze, durch 


„Arzneigifte“. 
Hans Haenel. 


| feiner. Wirkung auf unſern Körper, jo kommen wir zu 


ganz andern Erfahrungen. Am Magen können wir dieſe 
Unterſuchung ſchwerer vornehmen, weil durch Speichel und 
Magenſaft aus dem deſtillierten Waſſer ſehr raſch wieder 
eine Löſung wird; bringen wir aber eine kleine Menge 
deſtilliertes Waſſer unter die Haut, ſo beobachten wir, daß 
es auf die Gewebezellen in der Umgebung direkt abtötend 
wirkt; ſie quellen auf, ihr Kern verſchwindet, ſie ſehen faſt 
aus, wie von einem Atzgifte getroffen, und erholen fid) in 
der Regel überhaupt nicht wieder. Das deſtillierte Waſſer 
ijt alſo ein echtes Zellgift! Es hört aber fofort auf, ein ſolche⸗ 
zu ſein, ſobald wir ihm nur eine ganz geringe Menge, 
fünf bis ſechs Gramm auf den Liter, Kochſalz zuſetzen; jetzt 
wird es anſtandslos von den Zellen und Körperſäften auf 
genommen. Von einer ſolchen Kochſalzlöſung kann man 
ohne Schaden, ja manchmal mit großem Nutzen, z. B. bei 
großen Blutverluſten, einen Liter und mehr unter die Haut 
fließen laſſen; eine gleiche Menge deſtilliertes Waſſer würde 
mit einer ſchweren allgemeinen Geſundheitsſchädigung 
gleichbedeutend ſein. Das Kochſalz iſt alſo das Mittel, das 
das deſtillierte Waſſer ungiftig macht! Ja, und doch kann 
dieſes gleiche Kochſalz unter andern Bedingungen im 
Körper wieder den größten Schaden anrichten: Schluckt 
jemand hintereinander zwei Eßlöffel Kochſalz, ſo kann er 
ſicher ſein, wenn wirklich ſein Magen ſich dieſe Beleidigung 
gefallen läßt, daß er eine Nierenreizung bekommt, die unter 
Umſtänden in echte Nierenentzündung übergehen kann. 
Alſo ein und dieſelbe Subſtanz, unſer tägliches Nahrungs: 
mittel Kochſalz, wirkt hier giftig, dort heilſam, indem es 
die zerſtörende Wirkung des deſtillierten Waſſers aufhebt. 
Iſt es alſo vielleicht ſchon ein Beiſpiel für die gefürchteten 
Arzneigifte? Wir ſehen, der Boden, auf dem wir uns be 
wegen, ſcheint ein recht ſchwankender zu ſein und die Feſt⸗ 
legung dieſes Begriffes ſchwieriger, als es zuerſt ſchien. 

Aus dem Kochſalz wird die Salzſäure gewonnen; wir 
kennen alle ihre enorm ätzenden Wirkungen, unſere Haus: 
frauen putzen mit ihr Meſſing und Kupfer blank und wiſſen 
wohl, was es bedeutet, wenn ein Tropfen davon aufs Kleid 
ſprizt. Und manchem Lebensüberdrüſſigen hat fie ſchon 


einen himmelweiten Abſtand voneinander geſchieden! 
Arznei, ſchon dem Namen nach von alters her die Waffe 
in der Hand des Arztes, um den Kranken geſund zu machen; 
und Gift, die Waffe der Feinde des Menſchen im Natur- 
reich wie des Verbrechers, die Siechtum und Tod verbreitet! 
Wie kann es zugehen, daß dieſe beiden Gegenſätze ſich in 
einem Wort zuſammenfinden? Wer hat zuerſt von „Arznei— 
giften“ geſprochen, und was iſt's mit dieſem Begriffe? 

Am einfachſten ſcheint die Erkenntnis, wenn wir nach 
dem Weſen des Giftes fragen. Was meinem Körper heil⸗ 
ſam iſt, darüber kann ich manchmal im Zweifel ſein; was 
ihm aber ſchadet, das iſt, ſollte es ſcheinen, jedem ohne viel 
Beſinnen klar. Ein Gift iſt alſo, können wir ſagen, eine 
dem Körper ſchädliche Subſtanz. Wie weit kommen wir 
mit dieſer Definition? Fangen wir bei der Luft an; 
niemand wird zugeſtehen wollen, daß die reine Luft ein 
Gift ſei. Und doch enthält das Giftgemiſch, das unſere 
Atmoſphäre darſtellt, u. a. zwei Beſtandteile, Stickſtoff und 
Kohlenſäure, die ſchädlich wirken, ſobald ſie ohne genügende 
Vermiſchung mit Sauerſtoff auf unſere Lungen treffen, und 
es ſind uns ſchon Fälle bekannt geworden, daß Menſchen 
an Stickſtoff⸗ oder Kohlenſäurevergiftung erkrankt und 
geſtorben ſind. Aber ebenſowenig können Tiere oder Men— 
ſchen längere Zeit in einer Atmoſphäre leben, in der der 
Sauerſtoff, dieſer wichtigſte Lebenserhalter, über einen ge— 
wiſſen Grad hinaus künſtlich vermehrt iſt; unter ſolchen 
Umſtänden treten ebenfalls bald „Vergiftungs“erſcheinungen 
auf. Wir ſtoßen al[o ſchon hier zu Anfang auf die Tat: 
ſache, die uns auch weiterhin noch öfters begegnen wird, 
daß die gleiche Subſtanz ſowohl nützlich wie ſchädlich, [o- 
wohl Arznei wie Gift ſein kann, je nach den Bedingungen, 
unter denen ſie dem Körper einverleibt wird. 

Man könnte dies Beiſpiel mit der Luft vielleicht als eine 


Art Silbenſtecherei verwerfen; wir atmen die Luft, 
nicht ihre Beſtandteile. Wie ſteht es mit dem 
Waſſer? Ja, ſagt man, wenn es verunreinigt iſt, kann 


es giftig und ſchädlich wirken, reines, klares Quellwaſſer 
niemals! Prüfen wir das deſtillierte Waſſer bezüglich 


zwar, wenn wir das in unverftändiger Weiſe und in 
falſcher Doſis tun, Schaden bringt, wenn wir aber ſeine 
Anwendung beherrſchen, dem Körper gerade das gibt, was 
er braucht und deſſen Fehlen die Krankheit veranlaßt hat. 

Salzſäure, Phosphor, Jod gehören alſo wenigſtens zu 
den Baumaterialien des Körpers. Aber wie kann man 
à. B. jo unvernünftig fein, einem blutarmen Kranken, der 
ſo ſchon ſchwach genug iſt, Arſenik einzugeben! Einen 
Augenblick Halt! Daß man Blutarmen Eiſen gibt, findet 
kaum Widerſpruch. „Eiſen ins Blut“, das iſt eine Deviſe, 
die etwas Einleuchtendes, Suggeſtives hat. Die Arzte ſuchten 
nun das Eiſen oder ſeine aufnahmefähigen Verbindungen 
rein darzuſtellen, in der Hoffnung, dadurch die beſte Wir— 
kung zu erzielen; da erlebten ſie indes die Überraſchung, 
daß mit den chemiſch reinen Eiſenſalzen ſchlechtere Erfolge 
erzielt wurden als mit den durch allerhand Nebenſtoffe 
„verunreinigten“ Quellenprodukten. Und bei genauerer 
Prüfung ſtellte ſich dann heraus, daß von dieſen Neben— 
produkten das Arſen das wichtigſte war, daß, um einer 
Eiſentinktur die volle Heillraſt zu verſchaffen, man ſie oft 
künſtlich durch eine Spur Arſen „verunreinigen“ mußte! 
Die weitere Forſchung zeigte dann, daß bei Blutkrankheiten 
das zugeführte Arſen, obwohl es ſelbſt nicht in den ge— 
ſunden Blutkörperchen ſteckt, doch durch ſeine bloße An— 
weſenheit die erkrankten befähigt, das in der Nahrung ihnen 
dargebotene Eiſen wieder aufzunehmen und ſich ſo wieder 
aufzubauen. Iſt dann einmal der Anſang gemacht, ſo geht 
nach einiger Zeit der Prozeß der Eiſenaufnahme von ſelbſt 
wieder ſeinen richtigen Gang, das Arſen iſt überflüſſig ge— 
worden und wird wieder ausgeſchieden. Alſo das Arſenik, 
dieſes gefürchtete Rattengift, das, im Übermaß gereicht, 
Menſch und Tier verdirbt, leiſtet hier dem Körper einen 
unerſetzlichen Dienſt; man muß bloß einmal einen Kranken 
mit Weißblütigkeit (Leukämie) geſehen haben, abgemagert 
und wachsbleich, mit geſchwollenen Lymphdrüſen und auf 
das Doppelte und Dreifache vergrößerter Leber und Milz, 
die die Bauchhöhle wie zwei Pflaſterſteine ausfüllen, und 
beobachten, wie bei Arſendarreichung die Schwellungen faſt 
unter den Händen zurückgehen und die Hautfarbe und die 
Kräfte wiederkehren, um die Wohltat ſchätzen zu lernen, 
die wir in dieſer Arznei beſitzen. 

Und wie ſteht es mit den giftigen Pflanzen? 

Die Indianer in den Sümpfen Braſiliens, die von der 
Malaria heimgeſucht werden, haben ſeit langem entdeckt, daß 
das Kauen der Rinde eines dort wildwachſenden Strauches, 
der Chinchona succirubra, die Fieberanfälle mildert, die 
Krankheit ſogar heilen kann. Als dann Europäer dorthin 
kamen, intereſſierte fie natürlich die Beobachtung, und [ie 
ſtellten ſich die Frage, was denn die Rinde dieſes Baumes 
ſo Beſonderes in ſich habe, daß ſie das Wechſelfieber heilen 
könne. Man deſtillierte ſie nach den Methoden der Chemie 
und fand neben ciner Reihe gleichgültiger, ſchwach oder gar 
nicht wirkſamer Alkaloide das Chinin, das fid) als das ge: 
ſuchte wirkſame Prinzip herausſtellte: gab man dem Fieber⸗ 
kranken nicht die ganze Rinde, ſondern ein paar kleine 
Kriſtällchen des Chinins, ſo war der Heilerfolg der gleiche. 
Natürlich mußte man ſich jetzt in acht nehmen, dem Kranken 
nicht löffelweiſe von dem Pulver zu geben, ſonſt wird das 
gleiche eintreten, wie wenn er ſtatt eines Aſtchens ein ganzes 
Reiſigbündel des Chinabaumes aufgekaut hätte: er bekommt 
in beiden Fällen Vergiftungsſymptome. Aber find im 
Grunde nicht beide Darreichungsformen das gleiche? Mehr 
noch: nur der Voreingenommene wird leugnen können, 
daß die Herſtellung des Chinins einen Fortſchritt gegen⸗ 
über der „naturgemäßen“ Rindenkauerei darſtellt; man hat 
den Vorteil der genauen Doſierung nach Gewicht, der un⸗ 
veränderten Haltbarkeit, die Möglichkeit, es leicht mit andern 
Mitteln kombinieren zu können, wo dies nötig erſcheint, 
man erſpart es dem Kranken, eine Menge überflüſſige 12 
kaloide, die höchſtens noch unerwünſchte Nebenwirkungen 
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qualvollen Tod oder dauerndes Siechtum gebracht. Sollte 
man es glauben, daß jemand auf den Gedanken kommen 
ſollte, dieſes furchtbare Gift als Arzneimittel zu verordnen? 
Und doch geſchieht das alle Tage und iſt bei weitem nicht 
ſo ſinnlos, als es auf den erſten Blick erſcheint. Die Phyſi⸗ 
ologie zeigte nämlich ſchon vor Jahren, daß der Magenſaft 
des geſunden Menſchen und der meiſten Tiere dieſes Gift in 
chemiſch reiner Form enthält, daß die Verdauungsdrüſen 
des Magens es abſondern und ſeiner notwendig bedürfen, 
um die Speiſen für die weitere Auflöſung im Darme vor: 
zubereiten. Eine häufige Urſache von allerhand Verdau— 
ungsſtörungen iſt in der Verminderung oder dem Fehlen 
dieſer Magenſalzſäure gefunden worden. Gibt es etwas 
Natürlicheres als den Gedanken, Salzſäure in der gleichen 
Verdünnung, wie ſie der geſunde Magen enthält, dem 
kranken Magen zuzuführen, ſo lange, bis er ſelbſt wieder 
gelernt hat, ſolche zu bilden? 

Ein anderes Beiſpiel: Phosphor. Daß er zu den gefähr⸗ 
lichen Giften zählt, iſt bekannt und war noch bekannter 
zu der Zeit, als die Schwefelhölzchen noch nicht allgemein 
durch die ſchwediſchen Zündhölzer erſetzt waren. Gerade die 
Giftigkeit des gelben Phosphors war ja der Hauptgrund 
für dieſe hygieniſche Maßnahme des Erſatzes. Fragen 
wir aber den phyſiologiſchen Chemiker, ſo ſagt der uns, daß 
Phosphor in Form des Kalkſalzes der Phosphorſäure einen 
weſentlichen Beſtandteil des Körpers, beſonders der 
Knochen, bildet. Der Körper baut ſich alſo aus „Giften“ 
ſelbſt auf! Und ſchauen wir auf eine der verbreitetſten 
Kinderkrankheiten der Großſtadt, die Engliſche Krankheit, 
Rachitis, ſo weiß von ihr ſchon der Laie, daß ſie haupt⸗ 
ſächlich in einer mangelhaften Entwicklung der Knochen be- 
ſteht. Man kann dieſen Kindern aber Kalk oder Kalkwaſſer 
geben, ſo viel man will, es nützt nichts, es läuft glatt durch 
den Magen und den Darm durch und reizt ihn höchſtens, 
die Zellen haben infolge der Krankheit verlernt, mit dem 
Kalk etwas Richtiges anzufangen. Sobald man ihnen 
aber eine Spur Phosphor anbietet, können ſie auf einmal 
den Kalk, der ſich in jeder Nahrung findet, ausnutzen, ſie 
können aus ihm die Kalkſalze bilden, die vorher fehlten, 
und es dauert nicht lange, ſo werden die Knochen feſter, 
und das ganze Heer der andern Krankheitserſcheinungen, 
die die Rachitis meiſt begleiten, verliert ſich gleichzeitig. 

Ahnlich wie mit dem Phosphor iſt es mit dem Jod. 
Daß es ein Gift iſt, dürfte weniger bekannt ſein, weil es 
als Subſtanz kaum dem Publikum in die Hand kommt; am 
häufigſten kommt es als zehnprozentige alkoholiſche Löſung, 
als Jodtinktur in Verkehr, die man bei Gelenkver⸗ 
ſtauchungen u. a. häufig äußerlich anwenden ſieht, und die 
zu ſchlucken niemand Luſt haben wird. Dies Jod iſt aber 
ein wichtiger Beſtandteil des Stoffwechſels, fein Gehalt in 
den Geweben wird durch die Schilddrüſe aufs genaueſte 
reguliert, und wenn dieſer Regulator aus irgendeinem 
Grunde verſagt, kommt es zu ſchweren Stcoffwechſel⸗ 
ſtörungen. Zeigt ſich dabei ein zu ſtarker Jodverluſt im 
Körper, ſo werden die Krankheitserſcheinungen durch Jod— 
zufuhr wieder behoben; iſt der Körper durch Jodauf⸗ 
ſpeicherung erkrankt, ſo wirkt die gleiche Arznei, die im 
vorigen Fall heilte, natürlich ſchädlich. Das gleiche Jod— 
kalirezept kann alſo in einem Fall Arznei, im andern Gift 
ſein, und nur wer die Krankheiten genau kennt und ihre 
Symptome richtig zu deuten weiß, kann das Mittel richtig 
anwenden. An ſolch einem einzigen Beiſpiel kann man 
ſehen, wohin es führt, was man ſooft ſagen hört: ſchaffen 
wir nur bie „Krankheitsſtoffe“ aus dem Körper heraus, 
dann iſt dem Menſchen geholfen! Daß mit dem Heraus— 
ſchaffen der vermeintlichen Krankheitsſtoffe auch allerhand 
notwendige andere Stoffe dem Körper genommen werden 
können, ſei nur nebenbei erwähnt. Nein, wir ſind, wenn 
wir vernünftig und naturgemäß vorgehen wollen, ſehr oft 
genötigt, einen Stoff in den Körper hineinzuſchaffen, der 
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krank gemachter Tiere ben Menſchen unter bie Haut ſpritzen. 
Überdenken wir einmal kurz wie der Gedankengang bei der 
Entwicklung der Serum- oder Impfbehandlung geweſen iſt! 
Jedermann kennt bei einer ganzen Reihe gefährlicher In⸗ 


haben, mitzuſchlucken, der Reiſende in Fiebergegenden iſt 


fektionskrankheiten die auffallende Tatſache, daß, wer ſie 


einmal überſtanden hat, in Zukunft unempfänglich für fie 
geworden, immuniſiert iſt. Wie herrlich wäre es, ſagten 
ſich da die Arzte, wenn wir den Menſchen dieſe Immunität 
verſchaffen könnten, ohne daß fie erſt die gefährliche Krank⸗ 
heit ſelbſt durchzumachen hätten! Aber wie das anfangen? 
Man verſuchte, ob bei Tieren, die von der gleichen Krank⸗ 
heit befallen werden, die Sache mit der Immunität ſich 
ebenſo verhielte; und in der Tat fand man dies in vielen 
Fällen beſtätigt. Nun konnte man ſuchen, das Weſen dieſer 
ſonderbaren Erſcheinung experimentell zu ergründen —, 
und man fand, daß der Körper während des Kampfes mit 
der Infektion Stoffe bildet, die ſpezifiſche Gegengiſte dar⸗ 
ſtellen und noch lange, unter Umſtänden das ganze Leben 


imſtande, mit einem Vorrat von ein paar Hundert Gramm 
ſich für viele Monate zu verſorgen, wo er, wenn er ſich auf 
die „Naturgemäßheit“ verſteifen wollte, ebenſoviel und mehr 
Kilogramm Holz mitzuſchleppen hätte vim. — Aber weiter: 
man machte beim Studium des Chinins die Beobachtung, 


daß nicht nur das Fieber, ſondern manche ſehr ſchmerzhafte 


Neuralgien und andere Nervenſtörungen, die bei und nach 
Malaria auftreten, ſich verloren. Man probierte vorſichtig, 
wie etwa andere Neuralgien, die nicht von Malaria her⸗ 
rührten, ſich verhielten, und ſiehe da, auch von dieſen wurde 
eine ganze Reihe günſtig beeinflußt. Wer kann es 
dem Arzt übelnehmen, wenn er das Chinin nun auch für 
ſolche Erkrankungen verordnet? Sollte er ſich dadurch 
abhalten laſſen, daß er weiß, bei jahrelangem Gebrauch in 
den Tropen kann es ſchließlich eine chroniſche Nierenreizung 


und ſogar das tödliche Schwarzwaſſerfieber erzeugen? Oder 


lang, in den Körperſäften verbleiben, wenn die Krankheit 


längſt überwunden ijt. Es gelang auch, dieſe Gegenſtoffe 
aus dem Blute der immun gewordenen Tiere abzufiltrieren 
und rein darzuſtellen, und fo gewann man für eine Reihe 
Krankheiten wunderbar fein von der Natur ſelbſt zuſammen⸗ 


geſetzte Heilmittel, Mittel, die nicht irgendwie durch Zufall 


entdeckt waren, ſondern den Heilvorgang des Organismus 
ſelbſt gewiſſermaßen im Extrakt darſtellten. Es ſind alſo 
nicht die Krankheitsgifte der Tiere, die im Heilferum bem 
Kranken eingeſpritzt werden, ſondern geradezu die Geſund⸗ 
heitsſtoffe, mit denen ſie die Krankheit überwunden haben 

Zuſammengefaßt: Gift und Arznei ſind nicht Gegen⸗ 
ſätze, wie wir anfangs meinten, fie find aber noch weniger 
ein und dasſelbe, wie viele Agitatoren die Leute glauben 
machen wollen. Nein, alles kommt darauf an, wie die 
Subſtanzen verwendet und gehandhabt werden. Je noch 
den Händen, in die es kommt, wird Gift zur Arznei und 
Arznei zu Gift, (o wie in den Bauernlriegen die [egt 
bringende Sichel zur Mordwaffe umgeſchmiedet wurde un 
nach der Befreiung Deutſchlands vom franzöſiſchen Joche 
bas Eiſen der Schwerter fid) wieder in die friedliche Pflug 
[dar umwandelte. Die Zuſammenſtellung „Arzneigift” il 
nichts als ein Schlagwort, das aus dem Streit der Mei. 
nungen am beiten 80۲۱۵ ۰ 


Siebenbürgen, Band des Sehen 
Land der Fülle und der ۷ 
Mit bem Gürtel ber de? 


anb sed Jen و‎ cet 
ſprechen, wo es fid) um eine Gemeinſamkeit von eim 
233 000 Seelen handelt? Das ift doch eine Zahl, di 
viele Großſtädte weit übertreffen, ohne mit dem Anſpruc 
auf eine gewiſſe Sonderſtellung hervorzutreten. Wie abe 
kann man dieſe über ein Landgebiet von EA 
54000 Quadratkilometern 3eritreute, rings von fremden 
Elementen in erdrückender Übermacht umgebene, doch aber 
ſieghaft geſchloſſene Einheit anders nennen als eben ein 
„Volk“, und wenn es noch ſo gering an Zahl ift! 
Und nur dieſer geſchloſſenen Volks⸗ einheit habe" 
es anderſeits die Siebenbürger Sad fen zu dan: 
ken, daß ſie 
— noch nicht 
ein Zehntel 
der in Un⸗ 
garn leben: 
den Deutſchen 
doch als 
Deutſche eine 
Art kulturell⸗ 
nationaler 
Vormachtſtel⸗ 
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ſoll ihn das abſchrecken, daß unter tauſend Patienten ſich 
einmal einer findet, der Chinin nicht verträgt, d. h., ſchon 
bei der geringſten Spur einen Neſſelausſchlag bekommt? 
Gewiß iſt für dieſen das Chinin Gift geweſen; aber ebenſo 
gibt es unter tauſend Menſchen einige, die nach Erdbeeren 
genau den gleichen Ausſchlag bekommen. Wird es deshalb 
jemand einfallen, die Erdbeere eine Giftpflanze zu nennen? 

Chinin ſtammt aber wenigſtens noch von einer Pflanze 
ab; was ſoll man aber zu den zahlreichen Arzneiſtoffen 
ſagen, die aus den großen und kleinen chemiſchen Fabriken 
ſtammen und dem menſchlichen Körper ſo unnatürlich wie 
möglich ſind, die ganzen —ine, wie Antipyrin, Phenazetin, 
Sajodin, Azetanilid — und wie ſie alle heißen! Der Unter⸗ 
ſchied wird uns nicht ſo gewaltig erſcheinen, wenn wir be⸗ 
denken, daß eine große, ja die Mehrzahl von ihnen aus 
dem Steinkohlenteer gewonnen wird; und dieſer wieder iſt 
weiter nichts als das konzentrierte Saftgemiſch von Hun⸗ 
derten von Pflanzenarten der Vorzeit; in ihm ſind chemiſche 
und phyſikaliſche Kräfte, Sonnenkräfte der Vorzeit, aufge⸗ 
ſpeichert, die noch lange nicht erſchöpft ſind. Es beſteht 
keinerlei Grund, das Gute in der Medizin nicht da zu 
nehmen, wo inan es findet. 

Eine wachſende Bedeutung gewinnen in neuerer Zeit 
die Behandlungsmethoden, die ſich des Serums, Heilſerums 
oder Immunſerums bedienen, d. h. den Blutſaft künſtlich 


Das Deutſchtum in Siebenbürgen. 


Bon L. Geifrig⸗Korodi. 


o preiſt in jubelndem Stolze der Sie⸗ 
benbürger Sachſe ſein geliebtes Hei⸗ 
matland; das Auge ſchweift von den 
grünſchimmernden Fluren hinauf 
zu den in wuchtigen, breiten For⸗ 
men ſich auftürmenden Bergrieſen 
mit ihren unermeßlichen Wäldern, 
mit ibren noch ungehobenen, tief 
unten ſchlummernden Schätzen an 
Gold und Silber, und die ſinkende 
Sonne wirft einen Abſchiedsgruß auf 
die Rebengelände. darauf ein würziger Tropfen gedeiht. 
Heimatſtolz und riefe Heimatliebe fetten den Siebenbürger 
an dieſen beiligen Boden, dem er entſproſſen und der 
ibm auf Lebens zeit zu Lehen gegeben ijt, damit er ihn 
dereinſt ſeinem Nachfolger ſo weitergebe, wie er ihn von 
feinen Vorfahren übernommen, und in dieſem Gefühl ver— 
antwortungsvollen Ernſtes für das von den Vätern Er— 
erbte ſpiegelt ſich vielleicht am klarſten der Kern dieſer 
eigenartigen Volksſeele. 
Aber klingt es nicht überhaupt wie eine an Größen: 
wabn reichende Überſpanntbeit, von einer Volks“ ſeele zu 


Vergangenheit auf weithin ſicht⸗ 
barem Hügel mitten in der 
großen Burzenländer Ebene. 
Der Orden breitete ſeine Macht 
ſo erfolgreich immer weiter aus, 
daß dem Könige die Sache 
feiner „Helfer“ bald zu ge- 
fährlich erſchien, es kam zum 
Konflikt, und das Ende war, daß 
die Schenkung widerrufen und der 
Ritterorden vertrieben wurde. Er verließ 


Aofenau. 


das Land, aber die von ihm berufenen Siedler ver: 


blieben darin und ſchloſſen fid) den ſchon vordem Ein— 
gewanderten der universitas Saxonum auch rechtlich an. 

Schon zu jener Zeit bedeutete das Leben dieſer kühnen 
Pioniere nicht allein Kampf gegen auswärtige Feinde: 
es fanden ſich gar bald auch Übermächtige im eigenen 
Lande, die die ihnen zugeſprochenen Rechte antaſteten. 
In dieſem Punkt aber ließen ſich die tapferen Mannen 
nicht zu nahe treten. Sie gingen beſchwerdeführend zu 
ihrem König und erbaten Garantien für die ihnen ge— 
währten Rechte. Der damalige König Andreas II. gab 
ihnen dieſe Bürgſchaft auch (1224) in dem ſogenannten 
„Goldenen Freibrief“. In dieſer königlichen Urkunde, die 


Es 
nnm 


[ung unter 
ihren Stammes» 
genoſſen einnehmen, die 
beſonders früher, in den 
Städten wenigſtens, 
nur allzuleicht in dem 
ſie umgebenden bunten 


N (ee j^ Völkergemiſch aufgin: | 
` Ge ed Lk gen. Erfreulicherweiſe 
Te beginnt das aber nun 


allerwärts beſſer zu 
werden, und beſonders die Banater Schwaben, vereinzelt 
auch Deutſche im weſtungariſchen Sprachgebiet, beſinnen 


ſich auf ihre deutſche Herkunft und fangen an, ſich auch die Pflichten, Rechte und Freiheiten der Anſiedler „für 


alle Zukunft“ bis 
in die kleinſten 
Einzelheiten feſt⸗ 
legte, wurden ſie 
zum erſtenmal in 
ihrer Geſamtheit 
auf dem ganzen 
ihnen zugewie⸗— 
ſenen Landſtriche 
(„von Broos bis 
Draas“) als ein 
einiges Volk be⸗ 
zeichnet; es ſollte 
unter einem ober⸗ 
ſten Richter ſte⸗ 
hen, den ſich das 
Volk ſelber aus 
ſeiner Mitte zu 
wählen hatte. 
Außer dieſem 
ihrem ſelbſtge⸗ 
wählten oberſten 


Richter, „Hermannſtädter Sachſengraf“ 


Die Marienburg 
im Kronſtädter Komitate. 


In der Büffelſchwemme. 
Gemälde von Karl Ziegler. 
genannt, ſollten ſie keiner andern Obrigkeit als nur dem 
Könige ſelbſt unterſtehen, ſo wie ſie auch ihre kirchlichen 
Angelegenheiten ganz allein ordnen, ihre Pfarrer ſelber 
wählen und ihnen ſelber den „Zehnten“ geben ſollten. 
[Weiter handelt dieſer Freibrief noch von Land⸗ unb 


offen dazu zu 
bekennen. 

Um zu ver⸗ 
ſtehen, wie es 


möglich wurde, 
daß jene ſieben⸗ 
bürgiſche Volks⸗ 
einheit ſich ſo bil⸗ 
den und erhalten 
konnte, müſſen 
wir im Buche der 
Geſchichte einige 
Jahrhundert⸗ 
blätter zurückwen⸗ 
den. Schon der 
erſte ungariſche 
König Stephan 
(995 bis 1038) 
und dann beſon⸗ 
ders Geifa II. 
(1141 bis 1161) 
riefen deutſche 
Siedler in großer Menge nach dem da: 
mals noch ganz öden Land, indem ſie ihnen weitgehende 
Rechte zuſicherten. Auf wie gefunden wirtſchaftlichen Er: 
wägungen dieſe Berufung ruhte, beweiſt am beſten der 
jteigenbe. Ertrag, den das Land der Krone brachte, denn 
während zur Zeit vor der Einwanderung z. B. die Propſtei 
Demeſch aus ihren ſiebenbürgiſchen Beſitzungen weiter 
nichts bezog als 20 Marderfelle, 100 Lederriemen, eine 
Bäkenhaut, etwas Salz und ein Auerochſenhorn, foll ſchon 
König Bela (1190) von den deutſchen Anſiedlern in Sieben⸗ 
bürgen jährlich 15 000 Mark in Silber erhalten haben. 
Solcher Bewohner konnte das „Waldland“ noch viel 
mehr gebrauchen, und ſo berief König Andreas II. 1211 
den im Jahre 1191 gegründeten Deutſchen Ritterorden in 
das Land und gab ihm den ſüdöſtlichſten Teil, die Gegend 
des heutigen Kronſtädter, Fogaraſcher und Oberweißen— 
burger Komitates, zu Lehen und räumte ihm ähnliche Rechte 
ein wie den früher berufenen Anſiedlern. Mit Hilfe 
eines neuen Zuzuges von fränkiſchen Anſiedlern, die nun 
die Ritter aus der Rhein⸗ und Moſelgegend in das Land 
gerufen hatten, bauten ſie bald mächtige ſteinerne Burgen 
an hervorragenden Plätzen. So ſteht die Ruine Marien⸗ 
burg bei Kronſtadt heute noch als Zeichen einer ſtolzen 


ſtark zurückgeſteckt werden müſſen. Das iſt ſo ziemlich ber 
ſchwerſte Schlag, der dies Kleinod des ſächſiſchen Volkes, 


Jahrhunderte war und blieb es ein ſtolzes Vorrecht dieſer 
deutſchen Vorpoſten des Oſtens, ihr Unterrichtsweſen ſtets 
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Waſſergerechtigkeiten, von Zöllen und Abgaben und gipfelt 
darin, daß die Glieder dieſer Gemeinſchaft, die deutſchen 


ſelbſt oft nennen, auf dem ihnen zugewieſenen Land⸗ 
ſtriche das ausſchließliche Bürgerrecht genießen ſollten. 


Bewohner des „Sachſenbodens“, wie ihn die Könige | feine Schule, treffen konnte, denn durch alle Stürme ber 


auf ſolcher Höhe zu halten, daß ihre Zöglinge beim Ver⸗ 


laſſen ihrer Anſtalten an den Hoch⸗ 
ſchulen des Mutterlandes als voll: 
wertig vorbereitete Hörer zugelaſſen 
wurden. Wie einſt der Kronſtädter 
Johannes Honterus ſelbſt aus dem 
Lande Luthers und Melanchthons 
die Reſormation und den Huma⸗ 
nismus hierhergebracht, ſo iſt der 
geiſtige Zuſammenhang mit den 
führenden Männern des großen 
deutſchen Volkes bis auf den heu⸗ 
tigen Tag in Stolz und liebevoller 
Verehrung aufrechterhalten geblie⸗ 
ben. Dieſe durch ſiebeneinhalb 
Jahrhunderte nie unterbrochene Ver⸗ 
bindung war nur möglich durch 
ein in ſeiner Art einzig daſtehendes 
Zuſammenfaſſen aller Kräfte in 
dieſem einen Brennpunkt: die Sorge 
um die Erhaltung der nationalen 
Schule und der evangeliſchen ۰ 
kirche. Beide bilden im  [ieben: 
bürgiſch⸗ſächſiſchen Volksleben eine 
unteilbare Einheit und ſind ſeine 
Grundlage. Dieſe deutſchen Bil: 
dungsſtätten: 256 Volksgſchulen, 
14 Bürgerſchulen, 5 Vollgymna⸗ 
ſien, 2 Untergymnaſien, 1 Ober⸗ 
realſchule, 1 Realſchule, 1 theo⸗ 


logiſch⸗pßädagogiſches Seminar, 1 Lehrerinnenbildungs 
anſtalt, ferner all die vielen Bewahranſtalten, Kindergärten, 
Schüler⸗ und Lehrlingsheime, Unterſtützungsfonds uſw. 
werden faſt nur aus Mitteln erhalten, die das Volk ſelbſt 
aufbringt, der Staat als ſolcher gibt ſeine verhältnismäßig 
recht beſcheidenen Zuſchüſſe nur unter ſehr demütigenden 
Bedingungen, die um ſo gefährlicher ſind, je weniger dieſe 
öffentlich ausgeſprochen und eingeſtanden werden. Jene 
nationalen Geldquellen beſtehen hauptſächlich aus ben Cr 


trägniſſen der um⸗ 
fangreichen Wal: 
dungen, bie bem 
Sachſenvolke ge 
hören, dann aus 
den Dividenden 
der nationalorga⸗ 
niſierten Geldinſti⸗ 
tute und aus frei: 
willigen Spenden 
und Vermächtniſ⸗ 
ſen. Auch zahlreiche 
Vereine, darunter 
beſonders Frauen’ 
vereine, deren feſte 
Organiſation die 
geſamte Frauen 
welt des Volles bis 
in die entlegenſten, 
kleinſten Dörfer 
hinein umſchließt, 
ftellen ſich in der 
ſelbſtloſeſten Weiſe 
in den Dienſt der 
nationalen Sache. 
Wer die ſchmucken 
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Die „Bockelung“ e.ner jungen ſächſtſchen Frau 
durch ihre Mutter. 
Gemälde von R. Wellmann. 
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Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche ۰ 


Jahrhundertelang ift das auch fo geweſen, und der Frei⸗ 


brief ift von vielen ſpäteren Königen 
und Fürſten des Landes immer 
wieder beſtätigt worden und bildete 
ſomit die Grundlage, auf der ſich das 
eigenartige ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche 
Volksleben entwickelt hat. 

Aber das königliche Wort, „für 
alle Zukunſt“ gegeben, war trotz 
„doppelten Siegels Schutzes“ eben 
doch nur ein Menſchenwort; Kriegs⸗ 
ſtürme ſowie innere Wirrniſſe rüt⸗ 
telten unausgeſetzt daran, und als 


Siebenbürgen bei dem Ausgleich 


des Jahres 1867 endgültig an das 
ſtaatsrechtlich und national:politifch 
auf völlig neue Grundlagen geſtellte 
Königreich Ungarn fiel, ging der 
Sachſen ganze Sonderſtellung gar 
bald vollſtändig verloren. Das neue 
Königreich wollte nun das Land 
ſo ſchnell als möglich zu einem 
einheitlich madjariſchen Staat um⸗ 
formen und begann ohne jede Rück⸗ 
fibt auf hiſtoriſch Gewordenes allem 
und jedem den madjariſchen Stem⸗ 
pel aufzunötigen. Alte deutſche 
Kulturſtätten mußten ſich die Mas⸗ 
kerade einer Umtaufung gefallen 
laſſen, und die altvertrauten Namen 


von Kronſtadt, Hermannſtadt, Schäßburg müſſen, wenn 
auch nicht im poſtaliſchen ſo doch im amtlichen Verkehr, dem 
Braſſo, Nagyszeben und Segesvar weichen. Alle gericht⸗ 
lichen und ſpezifiſch ſtaatlichen Zuſchriften kommen — ent⸗ 
gegen den im Jahre 1868 gewährleiſteten Zuſicherungen 
unb Beſtimmungen — nur noch in madjariſcher Sprache 
heraus, und der Bürger und Bauer dieſes ausgeſprochenen 
Nationalitätenſtaates ſteht gar oft in dumpfer Betroffenheit 
vor ſolchem Dokumente, das über ſein Hab und Gut, über 


Recht und Freiheit 
verfügt, und von 
deſſen Inhalt ihm 
kaum eine Zeile 
verſtändlich iſt. 
Damit ihm aber 
dies dringend nö⸗ 
tige Verſtändnis ja 
recht bald aufgehe, 
haben die Macht⸗ 
haber angeordnet, 
daß dem Unterricht 
in der madjariſchen 
Sprache in ſämt⸗ 
lichen — auch in 
den von Deutſchen 
gegründeten und 
erhaltenen — 
Schulen ein ſo 
großes Ausmaß 
von Zeit und Kraft 
zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt werde, daß 
daneben notwen⸗ 
dig andere wich⸗ 
tige Unterrichtsziele 
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Abendmahl in einer ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Dorfkirche. 


Gemälde von Fritz Schullerus. 


Rundblick auf Wälder, Höhen und Täler erſchließt einem 
dort alles, was man von der heilenden Natur erwarten 
kann. Von den eiſigen, unzugänglichen Schroffen des 
Butſchetſch und Königſtein ſchweift der Blick hinüber auf 
die ſegenſchweren Kornbreiten der Ebene, und über all 
die Herrlichkeit da ſpannt ſich ein Himmel voll ſüdlich 
tief dunkelblauer Farbe. Das iſt ein Duften und Leuchten 
und Flimmern in dieſer großen, weiten Einſamkeit, daß 
die müdeſte Seele erruhen kann in der heiligen Stille, 
und der Menſch fühlt ſich darin wahrlich ſo kindlich jung 
und rein wie am erſten Schöpfungstage. 

Noch ſind dieſe Wege wenig betreten von den ſommer⸗ 
lichen Ferienreiſenden, und man möchte auch um alles in 
der Welt nicht ein Ziel für Sonderzüge aus dieſen ſtillen 
Tälern und Höhen machen, aber manchem, dem die 


Dörfer der ſächſiſchen Gemeinden geſehen hat mit ihrem 
patriarchaliſchen Gemeindeleben, mit ihrer ernſtſtrengen 
Zucht in den Vereinigungen der Bruder⸗ und Schweſter⸗ 
ſchaften, dem Walten des ſelbſtgewählten Pfarrers, der 
nach ſeinem Beruf und nach dem Volksempfinden Seelen⸗ 
hirte und Berater in allen geiſtigen und weltlichen An⸗ 
gelegenheiten ſein ſoll, dem drängt ſich unwillkürlich der 
Gedanke auf: hier lebt ein Volk wurzelſtark und frei, 
durch und durch verwachſen mit der Scholle, die es nährt, 
kräftig genug, ſich ſelbſt und ſeiner deutſchen Art getreu 
zu bleiben. 

۱ Und eine Heimat fo reich und ſchön wie das fieben- 
bürgiſche Waldland iſt wohl wert, daß man wie unſere 
Sachſen in Not und Tod zu ihr hält. Ein Aufſtieg in 
ſeine Berge, die ſtillen, großen, mit dem unendlichen 
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Seele danach fteht, wirklich einmal frei zu wandern auf Schon manches Freundſchaftsband hat ſich aus ſolchen 
eigenen Pfaden, dem kann man raten, ſeine Schritte Wandertagen um den gern geſehenen Stammesbruder aus 
dorthin zu lenken. Auf einſamer Wanderung begegnet dem Reich und den bodenftändigen „Sachſen““) geſchlungen, 
ihm vielleicht leibhaftig fold) Idyll voll paradieſiſcher durch das beide Teile Förderung und Bereicherung fanden; 
Einfachheit, wie es Karl Ziegler in ſeiner „Büffel⸗ [denn wie dem Reichsdeutſchen hier die Verkörperung be⸗ 
ſchwemme“ feſt⸗ wußten Deutſch⸗ 


gehalten hat; und ⸗léRn, f kß— —i tums in ſchlichter 
er ſieht, wie Toi Let Form entgegen⸗ 
ſchmächtiges, en; trat, fo wurde bem 


niges Kerlchen Sachſen warm 
ohne Zuhilfe⸗ ums Herz, wenn 
nahme von Stock er ſah, daß ver⸗ 
oder Peitſche nur wandtes Denken 
durch Willen und und Fühlen ihn 


Temperament SS mit dem Bruder 
den ſchwerfälligen N T ; aus dem großen 
Koloß von Bf: ۴ EEE RL Re ee a ee EE Deutſchland ver: 
fel regiert. Denn SEE acp band. Und er 


braucht von Zeit 
zu Zeit ſo eine 
moraliſche Unter⸗ 
ſtützung ſeines 


dieſe ſchwarz⸗ 
grauen Überreſte 
aus dunkler Vor⸗ 
zeit findet man 


noch heute dort JAVA ان‎ . — PNPationalbewußt⸗ 
in großen Mens ^ ^ "eco oon e  feins. Er muß den 
gen, ſie haben ſich Kronſtadt. "ER de Fe; Glauben haben 
den veränderten —B aan ſeine Kraft und 
Zeiten angepaßt und dienen als friedliche Haustiere dem nationale Be "Te — 8 ſtändigkeit. Mit 
Menſchen. — Aber nicht nur die Natur bietet dort Eigen— dieſem Glauben im — NN im Herzen aber 
artiges, auch die Berührung mit dem bunten Völker- klammert er fid) ST um fo feſter mit 


gemiſch, das in Sprache, Tracht und Sitte ein vielfarbiges, | allen Faſern an feine geliebte Heimat im Karpathenlande; 
abwechſlungsreiches Bild ergibt, hat viel Reizvolles. Wer | fo will und kann er Troſt und Erhebung finden in dem 
mit einem der Landesſprachen Kundigen wandert, Tonn , wie für ihn geprägten Worte: „Liegt das Geſtern klar 
dabei erfahren, daß bei perſönlicher Berührung mit und offen, ſchaffſt du heute kräftig frei, darfſt du auf ein 
Madjaren und Rumänen die politiſchen Differenzen tun | Morgen hoffen, das nicht minder glücklich fei." 

lichſt ausgeſchaltet werden. MEA ) Eigentlich Franken, „Sadyfe“ ijt allgemeiner Koloniſtenname aus jener Zeit 


Die Operette einft und jeff. 
Eine geſchichtliche Studie von Otto Keller. ۱ 


Über bie Operette wird heutzutage viel geſchrieben, man laſſenheit, in dem Leichtfinn, mit bem man in Paris damals 
will ben Tieſſtand ihres Niveaus wieder heben, unb doch wahre Orgien feierte, nicht ahnen und auch nicht glauben 
hat es noch keiner zuwege gebracht. Vielleicht ijt die Form wollte, daß das ganze, jeden beſſern Inhalts bare Syſtem 
überhaupt überlebt, wie fo viele Kunſtformen auf allen Ge- in kurzer Friſt wieder in fid) zuſammenbrechen werde, 
bieten menſchlichen Könnens und Wiſſens verſchwunden reichlichen Stoff bot, durch Heranziehung mythologiſcher 
ſind, bann ift ihr ebenſowenig zu helfen wie [o manchem und hiſtoriſcher Stoffe parodiert zu werden. Wie Hervé 
andern aus vergangenen Zeiten, die wir immer die beſſern fing Offenbach mit den kleinen Formen, den einaktigen 
nennen. Der hiſtoriſche Nachweis, wie die Operette entſtanden Stücken, an. 1849 ſchuf er für einen Schauſpieler feine 
iſt, ſoll nicht der Zweck dieſer Zeilen fein, auch fie hatte ihre | erfte Arbeit „Fortunios Liebeslied“, 1855 ſchlug er in den 
Vorläufer in verſchiedenen Kunſtformen, die an vorher⸗ Champs Elyſées, in der Salle Lacaze, eine kleine Bühne 
gehende anknüpften, in andere Gebilde übergingen und doch auf, in der ihm das Miniſterium nur das Auftreten von 
nicht in die Form der Operette ausklangen, bis nicht alle zwei bis drei Perſonen geſtattete. Aber auch das genügte 
Vorbedingungen vorhanden waren. Der Muſikſchriftſteller ihm vorläufig. Er ſchrieb ſür dieſe Bühne „Die beiden 
Paul Marſop ſagt ſehr richtig: „Als Auber aufhörte, ſtand Blinden“ und hatte vollen Erfolg, und ſogar das fran⸗ 
er vor der Tür ber Operette, Hervé öffnete dieſelbe, und zöſiſche Kaiſerpaar kam in das kleine Theaterchen, um den 
Offenbach ging hinein.“ neuen Mann kennen zu lernen, deſſen Name bald bei allen 

Jacques Offenbach war alſo der eigentliche Schöpfer der Pariſern bekannt war. Auch Meyerbeer war ein aufmerk⸗ 
Kunſtform der Operette und Hervé ſein unmittelbarer Vor⸗ ſamer Beſucher aller Premieren, die in ſchneller Reihe auf⸗ 
läufer. Dieſer letztere war es, der 1848 ſeine einaktigen einander folgten. So entſtanden hier die herzigen Operetten: 
heiteren Arbeiten, die die Mitte zwiſchen der Oper und dem „Die Verlobung bei der Laterne“, „Das Mädchen von Cli 
Luſtſpiel hielten, zu ſchreiben begann und in ihnen die ein⸗ | zondo“, „Herr unb Frau Denis“. Bald aber ftrebte Offen: 
ſchmeichelndſten Melodien und die prächtigſten Gedanken | bach höher hinauf, ſowohl das kleine Theater wie auch die 
bot. Der Boden war alſo vorbereitet, es mußte nur der kleinen einaktigen Formen waren ihm zu eng, er ſiedelte 
Mann kommen, der in Verbindung mit den richtigen Text⸗ auf größere Bühnen über und ſchuf in größerer Form 
dichtern auch das Milieu erfaßte, in dem die Operette auf- die Meiſterwerke der franzöſiſchen Operette: den „Orpheus 
blühen konnte. Offenbach war der Muſiker, Meilhac und in der Unterwelt“, „Die ſchöne Helena“, den „Blaubart', 
Halevy die Textdichter, das Milieu bot das zweite franzö⸗ die „Großherzogin von Gerolſtein“, die in textlicher und 
ſiſche Kaiſerreich, das in feiner fkeptiſch⸗materiellen Rich⸗ | muſikaliſcher Beziehung das llr- unb Vorbild der Operette 
tung, in feiner überſchäumenden Luſtigkeit und Ausge⸗ überhaupt ſind. Für die meiſterlichen Textunterlagen hatte 


. 


wo ſie aber auch ihren Niedergang erleben ſollte. Wien 


war ja von jeher auch eine Stätte des Frohſinns und der 


Heiterkeit, die leichte Muſik wurde hier eifrigſt gepflegt, und 
einer ihrer beſten Vertreter, Wenzel Müller, lieferte am 
Anfang des vorigen Jahrhunderts alljährlich eine Reihe von 
Singſpielen, die luſtige Geſchichten mit etwas Sentimenta⸗ 
lität geſchickt verbunden brachten. Einer der heiterſten 


Kumpane war wohl Neſtroy, dem man alle Abende im 


Theater zujubelte und ihn als Verſcheucher der täglichen 
Sorgen feierte. Neſtroy war 1858 Direktor des Wiener 
Carltheaters, Karl Treumann eine ſeiner beſten Kräfte. 
Letzterer hatte nun auf einer Ferienreiſe in Paris Offen⸗ 
bachs „Hochzeit beim Laternenſchein“ gehört; das Werl 
gefiel ihm ausnehmend, und er brachte den Klavierauszug 
mit nach Wien. Neſtroy ließ nun nach dem Klavierauszug 
von Kapellmeiſter Binder eine neue Inſtrumentierung be⸗ 
ſorgen, der Text wurde ins Deutſche überſetzt, und jo er: 
ſchien das erſte Werk Offenbachs, ohne den Autor zu fragen 
und nach heutigen Begriffen ein literariſcher Raub ärgſter 
Sorte, am 16. Oktober 1858 in Wien auf der Bühne des 
Wiener Carltheaters. Der Erfolg war ein ungeheurer, 
und ſchon 1860 folgte unter gleichem Beifall der „Orpheus“ 
und 1864 „Die ſchöne Helena“. Man hatte aber ſchon hier 
große Fehler gemacht. Man übertrug die Offenbachſche 
Operette, nicht wie ſie war und iſt, auf den Wiener Boden, 
man friſierte fie in der Überfegung in wieneriſcher Art um, 
man nahm ihr den Glanz und die franzöſiſche Eigenart, 
die ja wohl auch ſchwer in ein anderes Idiom zu übertragen 
iſt, aber man brachte zu viel ſpeziell Wieneriſches hinein, 
putzte ſie mit urbodenſtändigen Witzen auf, man übertrug 
das Feine ins Derbe, das Graziöſe ins Groteske, und auch 
die Inſtrumentierung wurde vergröbert und vergrößert. 
In Paris wirkten bei Offenbach ſelbſt höchſtens zwanzig bis 
fünfundzwanzig Muſiker im Orcheſter mit, in Wien liebte 
man dagegen das volle, große Orcheſter. Deshalb war auch 
die Offenbachſche Operette in Wien mit der in Paris nicht in 
eine Linie zu ſtellen; es war nicht mehr der bei aller Ein⸗ 
deutigkeit feine Witz des Franzoſen, ſondern die derbe 
deutſche Zote, die den Grundton angab, und es waren auch 
darin ſchon die erſten Anzeichen des Niederganges der Ope⸗ 
rette vorhanden. 

In Wien war nun ſeit zwei Jahrzehnten ein junger 
Komponiſt tätig, der auch romaniſches Blut in ſich hatte. 
Franz von Suppe ſtammte aus Belgien, ein Vorfahr war 
nad) Cremona übergeſiedelt, und in Spalato erblickte er ſelbſt 
das Licht der Welt. Das Italieniſche war ſeine Mutter⸗ 
ſprache, und nur in ihr konnte er ſich bis an ſein Lebens⸗ 
ende gewandt ausdrücken. Das Deutſche erlernte er ſchwer, 
und er war mit dieſem Idiom im ſteten Kampf. In Wien 
hatte Suppe ſchon eine große Zahl vonPoſſenmuſiken ge: 
ſchrieben, und als er Offenbachs Arbeiten, allerdings ſchon 
in der vergröberten Form, kennen gelernt hatte, regte ſich in 
ihm bas Bewußtſein, auch ähnliches ſchaffen zu können, und 
am 24. November 1860 überraſchte er die Wiener mit ſeiner 
kleinen Operette: „Das Penſionat“, der dann die reizenden 
Einakter: „Zehn Mädchen und kein Mann“, „Flotte 
Burſche“, „Die ſchöne Galathée“ und „Leichte Cavallerie“ 
in raſcher Folge nachkamen. Er begann alſo wie Offenbach 
und Hervé mit den kleinen Formen, ſeine textlichen Unter⸗ 


lagen waren wie die Lecocgs anſtändiger und reinlicher, 


ſeine Muſik überaus einſchmeichelnd und lieb. Er ging dann 
auch zur großen Operette über, und man machte ihm den 
Vorwurf, daß er Meyerbeer, Verdi und Wagner nachäffe. 
Das war aber der Zug der Zeit; kein Komponiſt jener Zeit 
in Frankreich, Deutſchland und Italien konnte ſich dieſem 
tonangebenden Meiſter und ſeinem Einfluß entziehen. 
Suppe aber war der erſte, ber die Operette auf deutſchem 
Boden ſchuf. 

Suppe am nächſten ſtand Karl Millöcker, der im „Bettel— 
ſtudenten“ ſein Beſtes gegeben hat, aber auch nie der rich— 


a 705 © 


Offenbach nun je nach deren Inhalt und Stimmung zur 
muſikaliſchen Illuſtration zwei grundverſchiedene Farben 
auf ſeiner Palette, die er wohl voneinander zu ſcheiden 
wußte. Für das Lyriſche und Sentimentale hatte er breit 
ausgeſponnene, weitbogige Melodien in reichſter Auswahl 
ſtets bereit, er wußte ſchön und zart und auch zu Herzen 
gehend zu ſingen. Für das Humoriſtiſche hatte er dagegen 
kurztaktige Motive, die ſich oft wiederholten, deren Rhyth⸗ 
mus aber ganz eigenartig war, und die die Stimmung jedes⸗ 
mal trafen. Hier verſtand er, das Humoriſtiſche und Sati⸗ 
riſche in wenigen Tönen ſo charakteriſtiſch zu geben wie 
keiner je zuvor und nach ihm. Daß er auch Tanzrhythmen 
verwendete, iſt begreiflich, ſie überwiegen aber nicht wie 
ſpäter bei Johann Strauß und all ſeinen Nachfolgern. Er 
verwendet alles auf dem Gebiete der Tonkunſt, was ihm 
brauchbar erſcheint, was er für gut hält, es wird aber kein 
Schema, keine feſtſtehende Form. Hier iſt es der Walzer, 
dort der Galopp, hier der Marſch und dort auch der Cancan, 
er ijt ja reich an melodiſchen und rhythmiſchen Schätzen, 
er ſpendet ſie mit vollen Händen, aber er verſchwendet nicht, 
er iſt bei aller Freigebigkeit haushälteriſch, und das iſt ſein 
Vorzug. Und dabei iſt er immer neu, er war eben ein 
Genie, das die Form geſchaffen und auch gleich in ihrer 
höchſten Vollendung geboten hat. Die Orcheſtrierung ſeiner 
Werke war einfach, viel hatte er ja in dieſer Beziehung nicht 
gelernt, aber der Inſtinkt führte ihn die richtigen Wege, 
und wie ſpäter Suppe hatte auch er beim Niederſchreiben 
jeder Orcheſternote deren Wirkung geſühlt. 

Daß die Kunſtform der Operette, die Offenbach nicht nur 
klingenden Lohn brachte, ſondern zum beſtbekannten Kom⸗ 
poniſten auch außerhalb der franzöſiſchen Reichsgrenzen 
ſtempelte, in Paris nun eifrig weitergepflegt wurde, iſt wohl 
begreiflich. Der ſchon genannte Hervé verſuchte fid) auch in 
größeren Formen und ſchuf in ſeiner „Mamzelle Nitouche“ 
ſein beſtes Werk, das auch bald über alle Bühnen der Welt 
ging. Offenbachs gefährlichſter Rivale aber war Charles 
Lecocq, der in ſeiner „Mamſelle Angot, die Tochter der 
Halle“ und in „Giroflé⸗Girofla“ weit harmloſere und rein⸗ 
lichere Texte vertonte und in der Arbeit auch ſorgfältiger 
war. Auch er zeichnet ſich durch eigenartigen Rhythmus 
aus und ſtand Offenbach in dieſer Beziehung am nächſten. 

Allerdings muß noch eines Momentes gedacht werden, 
das die drei Meiſter in ihrem Wirken tatkräftigſt unter⸗ 
ſtützte. Es waren dies die ganz beſonders hervorragenden 
ſchauſpieleriſchen Kräfte, die Paris damals namentlich unter 
den weiblichen Mitgliedern ſtellen konnte, und unter denen 
Madame Ugalde, Jeanne Granier, Hortenſe Schneider und 
Anna Judic in erſter Reihe genannt werden müſſen. Hor⸗ 
tenſe Schneider war Offenbachs erſte und beſte „Schöne 
Helena“, und er war unglücklich, als ſie von der Bühne 
verſchwand. Aber er fand bald darauf Anna Judic, die 
erſt kürzlich verſtorbene Sängerin, die nicht nur zu ſingen 
verſtand, ſondern auch, wie Max Nordau fagt, vom vor: 
nehm und frei getragenen Kopf bis zu den nervös belebten 
Fingern und Zehen von unmerklichen rhythmiſchen Schwin⸗ 
gungen durchzuckt zu werden ſchien. Sie war pikant, kokett 
und aggreſſiv wie eine duftende exotiſche Blüte. Jahrelang 
Königin der Operette war auch Jeanne Granier, die gefeiert 
wurde wie keine andere, aber auch die Weihrauchwolken, 
die man ihr jtreute, verdiente und zum Aufblühen der Kunſt— 
form der Operette nicht wenig beitrug. Merkwürdig war, 
daß anfangs der ſiebziger Jahre in Paris, wo ja die Ope- 
rette groß geworden, auch der erſte Widerſtand gegen ſie 
erhoben wurde. Man beſchuldigte ſie, Frankreichs Jugend 
angefault und damit ſeine Niederlage verſchuldet zu haben. 
Man verwechſelte dabei allerdings Urſache und Wirkung; 
denn nur in dem damaligen Paris konnte Offenbachs Ope— 
rette entſtehen. 

Noch zu Offenbachs Zeiten ſpann ſich der Faden von 
Paris nach Wien, nach der zweiten Heimat der Operette, 
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tige Wiener wurde. Er mar ebenfo melodiſch begabt unb | eilung, nicht aus dem Innern geſchaffen, fie tragen den 


Stempel der Überhaſtung unb der Eile an fid), es fehlt ber 
letzte Schliff, die Urſprünglichkeit der Gedanken. Noch ein 
weiterer Übelftand bürgerte fid) ein. Die guten darftellen- 
den Kräfte der Wiener Operette ſtarben nach und nach 
ab oder zogen ſich zurück, und der Nachwuchs war zu gering. 
Nur ein einziger Nachfolger war von wirklicher Bedeutung, 
und dieſer war Girardi, der bald im Wiener Operettenleben 
eine Rolle einnahm wie kaum je ein anderer Schauſpieler 
zuvor und nachher. Er wurde dank ſeiner trefflichen 
Leiſtungen über Nacht der Liebling der Komponiſten, des 
Publikums und der Preſſe. Die Komponiſten ſchrieben 
nur mehr ſogenannte Bombenrollen für Girardi, der nicht 
mehr von der Bühne abtreten follte, alles andere war un: 
bedeutend und auch durch unbedeutende Kräfte beſetzt; dem 
Publikum gefiel eine Operette nur, wenn Girardi vom 
Anfang bis zum Ende beſchäftigt war, und die Preſſe half 
ehrlich mit, indem ſie in den Berichten ſpaltenlang über 
das Spiel des einzigen Lieblings berichtete, die Muſik aber, 
den eigentlichen Kern der Operette, mit nichtsſagenden 
Worten erledigte. So verlor die Operette als Kunſtform 
nach und nach ihre Bedeutung, ihre innere Berechtigung, 
ſie war zur Nebenſache geworden. 

Vier Jahrzehnte beherrſchten Suppé, Millöcker und Jo⸗ 
hann Strauß die Wiener Operette und feierten nicht nur 
hier die größten Triumphe, ſondern faßten auch weit über 
die Grenzen der Wiener Stadt hinaus feſten Fuß. Ja, 
es gilt noch heute der Grundſatz, daß eine Operette, wenn 
ſie Erfolg haben ſoll, in Wien erſtanden ſein muß. Suppé 
ſtarb 1895, Millöcker und Johann Strauß folgten 1899. Das 
glänzende Triumvirat der Wiener Operette war verſchwun⸗ 
den, und ſie war verwaiſt. Hatten ſich die Fehler in den 
letzten Jahren der Herrſchaft dieſer drei Meiſter deutlich 
gezeigt, ſo traten ſie nun unter ihren zahlreichen Nachfolgern 
noch weit mehr hervor. Mancher Schaffende unter ihnen 
ſchrieb nicht ein, ſondern gleich drei Werke im Jahr, er konnte 
unter ſolchen Umſtänden nur mehr ein ſorgloſes Sammel: 
ſurium von mehr oder minder banalen Tanzſtücken bieten, 
dabei leiſten die heutigen Textdichter das Unmöglichſte an 
ideen⸗ und gedankenloſen Unterlagen. Darüber kann uns 
auch der Erfolg eines oder des andern Werkes, das hier 
und dort vier- und auch fünfhundertmal ſchon über die 
Bühne gegangen iſt, nicht täuſchen, denn wer weiß es nicht, 
wie dieſe Hunderte von Wiederholungen von Theater⸗ 
direktoren und Verlegern künſtlich unterſtützt und über 
Waſſer gehalten werden. Die Operette als Kunſtform führt 
nur mehr ein Scheinleben, ſie exiſtiert eigentlich ſchon lange 
nicht mehr, und eine andere Kunſtform wird kommen 
müſſen, um ſie abzulöſen. 
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Weſſen Roß aber ftand angebunden vor der Tür ber 
Hütte und wieherte dem Gefährten freudig entgegen? 
War denn auch dem Oberhaupt der Romanelli der Weg zu 
weit, die Zeit zu lang, die Braut zu ſchwer geworden? Und 
ſeine Frauenlaſt war doch ſo leicht! Statt das Pferd laufen 
zu laſſen, was es konnte, ruhte auch der Alteſte aus. 

Aber was war das nur heute mit dem Jüngſten? Als 
werde er von einem Teufel — nein! — von einem vollen 
Dutzend Höllengeiſtern beſeſſen. Das Gemüt des Wildlings 
wußte nicht viel von Bruderliebe; aber was er jetzt fühlte — 
ganz plötzlich — das mar — wie Haß war's! Haß gegen 
den eigenen Bruder! Als wäre dieſer ſein Feind; als hätte 
dieſer ihm etwas genommen, geradezu ihm geraubt. Und für 
den Raub mußte er ihn — 
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auch techniſch gleich ſattelfeſt wie Suppe! Die boben[tün: 
dige, die eigentliche Wiener Operette ſchuf ber Urwiener 
Johann Strauß, der in ſeinem erſten Werk, in der „Fleder⸗ 
maus“, auch ſein Beſtes gegeben hat. Es war nicht die 
deutſche Muſteroperette, wie es immer heißt, ſondern die 
echteſte Wiener Operette. Man preiſt Johann Strauß auch 
gern als den Beſten der Operette, wenigſtens des deutſchen 
Genres, das iſt aber nicht ganz richtig, denn weder Suppé 
noch Millöcker hatten ſo viele Fehler gemacht und waren 
ſo ſchuldig an dem Niedergang der Operette wie Johann 
Strauß. Er war der unbeſtrittene Walzerkönig, der die 
ſelbſtändige Kunſtform des Walzers, auch ein urechtes 
Wiener Produkt, das ſchon Franz Schubert ſo herrlich ein⸗ 
leitete, in die Operette übertrug, aber in ſeinen weiteren 
Werken nur mehr Zuſammenſtellungen von Walzern gab, 
die er durch Zwiſchenſpiele verband. Selbſt der „Zigeuner⸗ 
baron“ und „Der luſtige Krieg“, nach der „Fledermaus“ 
die beſten Arbeiten des Meiſters, find nur mehr aneinander: 
gereihte Walzer, die ein mehr oder minder glücklicher Text 
zuſammenhält. Es iſt ja charakteriſtiſch, daß man das 
Weſen der Operette ſchließlich ſo verkannte, daß man Walzer 
des jung verſtorbenen Joſef Strauß, eines Bruders des 
Johann, zu Operetten zuſammenleimte. 

Wie Offenbach feinen Textdichtern Meilhac und Halevy 
einen Teil ſeines Erfolges verdankte, hatten auch die Wiener 
Meiſter Suppe, Millöcker und Johann Strauß in den Text⸗ 
dichtern Zell und Genee treue Mithelfer gefunden, die eine 
glückliche Hand in der Aufſtöberung und Bearbeitung von 
Sujets erwieſen und auch großen Anteil an dem Erfolg 
der Wiener Operetten hatten. Einen weiteren nicht ge⸗ 
ringen Anteil durften die darſtellenden Kräfte jener Zeit 
für fid) beanſpruchen. Hatten ſchon Offenbach und Lecocg 
das Glück, in Neſtroy, Rott, Tewele, Karl Treumann, dem 
unverwüſtlichen Komikertrio Matras, Knaack und Blaſel 
und in den weiblichen Kräften Hermine Meyerhoff, Toni 
Link, Anna Grobecker, Marie Geiſtinger, Pepi Gallmeyer, 
Antonie Schläger und Amalie Materna, von denen die bei⸗ 
den letzgenannten glänzende Sterne der höherſtrebenden 
Oper wurden, die beſten Vertreter gefunden, ſo waren dieſe 
Künſtler auch treue Mithelfer den Wiener Operettenmeiſtern 
geworden. 

Damit ſind aber die guten Seiten des Wiener Operetten⸗ 
lebens erſchöpft, leider überwiegen die Schattenſeiten be⸗ 
denklich. Der Erfolg der drei genannten Meiſter war ver⸗ 
lockend für ſie ſowohl wie für die Theaterdirektoren. Jedes 
Jahr ſollte jeder Komponiſt ein Werk aus dem Ärmel ſchüt⸗ 
teln; ſie ſchloſſen feſte Kontrakte, mußten ſchaffen, und ſo 
ſind die letzten Arbeiten aller drei Meiſter Werke der Über⸗ 


Die Hochzeit von San Spirito. 


Eine Heiratd- und Liebesgeſchichte aus der römiſchen Wildnis. — Von Richard Voß. 


(3. Fortſetzung.) 


Roß und Reiter ermüdeten und verlangten nach einer 


Raſt. Sie gewährte den Vermählten nicht nur kräftigendes 
Ausruhen, ſondern auch eine willkommene Verzögerung der 
Heimkehr. Alſo beſchloß Baſtio abzuſitzen. 

An der römiſchen Straße: dort, wo ſie nach Oſtia und 
Caſtel Fuſano abbog, befand ſich unter uralten Rüſtern eine 
Herberge. Auf dem Hinritt am Morgen war der von leiben- 
ſchaftlichem Verlangen erfüllte Freier ſtolz an der ländlichen 
Schenke vorübergetrabt — auf dem Rückwege, mit der 
ſchönen Braut hinter ſich, hielt er davor an: gerade in dem 
Augenblick, als die gewaltigen Bäume mit ihrem ſprießenden 
goldigen Laubwerk in dem Feuer des Sonnenunterganges ۰ 
glühten, jedes Blättlein ein funkelnder Rubin und die grauen 
Stämme ſelbft gleich wunderſamen Feuerſäulen. | 


Die Braut. 
Gemälde von Elizabeth Sourel. 


Auge von dem hübſchen Burſchen, der die andere ge: 
wählt hatte. | 

Ohne Bruder und Schwägerin zu grüßen, nahm ۸ 
an einem Tiſche Platz, den beiden gerade gegenüber. Er 
rief überlaut nach dem Wirt und beſtellte Wein: zum aller⸗ 
ſchönſten Weibe gehörte der allerfeurigſte Rebenſaft! Nach 
einer Weile kam Mena mit weinerlichem Geſicht ihrem Ge⸗ 
mahl nachgeſchlichen. Widerwillig gab dieſer neben ſich 
Raum. 

„Trink! Oder — willſt du lieber eſſen?“ 

„Lieber eſſen.“ 

„He, Wirt! Makkaroni, Spaghetti, Frittata — was du zu 
eſſen haſt. Die da hat Hunger! Sie hat immer Hunger, 
verſtehſt du?“ Dabei lachte er auf, daß es gellte. 

Ihm gerade gegenüber kauerte die junge Wölfin und 
ſchaute ihn mit den Augen, die den böſen Blick hatten, un⸗ 
verwandt an. Sie ſaß ganz ſtill, ſprach kein Wort, ſtierte 
und [tarrte: unverwandt, un verwandt 

Der Wirt des Weinſchanks an der römiſchen Straße — 
es war die alte Via Oſtienſis — war auch ein junger Ehe⸗ 
mann, ein hübſcher munterer Geſelle. Als nun das zweite 
Hochzeitspaar von San Spirito in ſeine niedere Hütte ein⸗ 
kehrte, hielt er das für eine beſondere Himmelsgnade und 
rief ſeine Frau herbei, damit ſie ſich mit ihm freuen ſollte: 

„Segen iſt unſerm Hauſe widerfahren! Vier Glückliche 
ſind bei uns eingekehrt!“ 

Die junge Gattin war eine junge Mutter. Sie kam, dem 
Säugling die Bruſt reichend, ein feines, fröhliches Weibchen. 


Baſtio wußte nicht, was für ein ſchweres Leid fein Bruder 
ihm zugefügt hatte, was er alſo an ihm rächen wollte; wußte 
nicht das Wie der Rache. Er empfand nur: zwiſchen ihn 
und den andern Sohn ſeiner Mutter war plötzlich etwas 
getreten, das die Brüder ſchied, ſie zu feindlichen Brüdern 
machte. Auf der Inſel, die ſolchen frommen Namen ſührte, 
in der Hütte, die ein Tempel geweſen ſein ſollte, würde es 
fortan ein ſchlimmes Hauſen ſein. 

Baſtio ſchwang ſich aus dem Sattel und — es fiel ihm 
nicht ein, die „ſchöne Laſt“ herunterzuheben: mochte ſie ſehen, 
wie ſie herabkam. Als er die lebendige Schlinge nicht mehr 
fühlte, tat er einen tiefen Atemzug. In dieſem Augenblick 
überkam ihn eine böſe Luſt: dem guten Tier einen wütenden 
Schlag zu verſetzen, daß es mit der Braut auf dem Rücken 
davonraſte in die Wildnis hinein. Ohne fid) um Weib und 
Pferd zu kümmern, ging er ins Haus. 

Da ſaß das andere Paar. Es hatte einen Fiasco „Roten“ 
vor ſich ſtehen. und der junge Gatte verzehrte gemächlich eine 
goldgelbe „Frittata“. Er ſchien für nichts anderes Sinn zu 
haben, als zu eſſen und zu trinken; ſprach alſo kein Wort. Das 
Dämchen Spinetia ſaß daneben mit bitterböſem Geſicht, als 
wünſchte es ſeinem Eheherrn, daß jeder Biſſen der fetten 
Gierfpeife und jeder Schluck des feurigen Weins vergiftet 
ſein möge. Als der „andere“ plötzlich eintrat — mutter⸗ 
ſeelenallein — fuhr ſie auf aus ihrer kauernden Stellung, 
darin ſie mit ihrem gelben Geſicht, ihrem ſchwarzen Haar 
und den funkelnden Augen eher einer gefangenen jungen 
Wölfin als einem Kätzlein glich. Fortan wandte ſie kein 


Mann und Weib auf ber Welt find, um darauf zuſammen⸗ 


zukommen, weiß nichts von dergleichen großen Dingen. 

Aber hatte nicht der Heilige Vater ſelbſt ſeine Hände auf 
ſie gelegt? Und der Heilige Vater war doch die auf Erden 
wandelnde Gottheit in Perſon; alfo der Himmel in Perſon. 
Und dann ſollten ſie doch nicht durch den Himmel zuſammen⸗ 
gekommen ſein? 

Was träumte er nur in ſeinem von Wein und Weh um⸗ 
nebelten Hirn? Wen hatte der Heilige Vater ſelber geſegnet? 
Doch nicht ihn und fein Weib? ... Sondern ihn unb das 
Weib dort drüben. Seines Bruders Weib! Es ſaß und 
ſtarrte ihn an — unverwandt, unverwandt . 

Heißer als Wein und Weh ſtieg ihm der ſtarrende Blick 
der gelben Hexe zu Kopf. Oder war es zu Herzen? Er wußte 
nicht mehr, was bei ihm Kopf und Herz war; und Vernunft 
und Empfindung — Leidenſchaft. Und das bei ihm, dem 
Jüngling, der bis dahin die Leidenſchaft nicht gekannt hatte; 
nicht gekannt jene dunkle Gewalt, die den Mann zum Weibe 
zieht — zum Weibe zwingt, eine Macht, dagegen es keinen 
Widerſtand gibt. 

Er ſtürzte Glas auf Glas hinunter. Seine Leidenſchaft 
ward zur Wut, ſeine Wildheit zur Tollheit. 

Und unverwandt, unverwandt ſtierte und ſtarrte ſie zu 
ihm hinüber . 

Er mußte unter diefen brennenden Augen von Sinnen 
kommen. Da fie den böſen Blick hatte, ſo würde ihm das 
geſchehen! Niemals hatte ein Menſch dem Malocchio wider⸗ 
ſtanden. Das war nun einmal nicht anders. Dem böſen 
Blick des Weibes ſeines Bruders verfallen, mußte er um 
ihretwillen etwas begehen: etwas Grauſiges, Gräßliches — 

Einen Mord, einen Brudermord . 


„Du! Höre du! Sage deinem Weib, es ſolle hinweg⸗ 
ſehen! Was hat es mich anzuſtieren? Es iſt ein Satan, 
ein — — bu! Hörſt bu — — Ich werde dich hören machen!“ 


Baſtio ſprang auf, ſtürzte hinüber, packte ſeinen Bruder 
bei der Schulter, riß ihn in die Höhe. Tonio wehrte ſich. 
Die Brüder rangen miteinander. Sie kämpften. Um das 
Weib kämpften ſie. 

Plötzlich legte ſich vor Baſtios Augen ein roter Nebel. 
Es war wie Blutdunſt. 

Blind und toll vor Wut griff er nach ſeinem Dolchmeſſer, 
riß es heraus — — 

Die Weiber ſchrien gräßlich auf. Baſtio hörte einen 
Ton wie einen letzten Seufzer, wie einen Sterbelaut. Er 
hörte einen dumpfen Fall. Plötzlich fühlte er ſich von zwei 
Armen gefaßt und hinweggeriſſen, hinaus. 

Erſt die kühle Nachtluft brachte ihn wieder zur Beſinnung. 
Er ſah ſich auf ſeinem Roß und ſpürte die Arme, die ihn 
gewaltſam aus der Hütte gezogen hatten, um ſeinen Leib. 

Ihr Druck war ſo leiſe, ſo leicht. Und ſie hatten doch 
vorhin ſolche zwingende Kraft beſeſſen. 

Wie Arme der Liebe umſingen ſie den unſeligen Jüng⸗ 
ling, der den Dolch auf ſeinen Bruder gezückt, der ſeinen 
Bruder getroffen hatte. 


* * 
* 


Taghell ſchien der Mond. Der einſame Reiter hatte den 
Mond niemals ſo hell ſcheinen ſehen. Es war eine weiße 
Welt: als fei fie geſtorben und ruhe aufgebahrt, mit ۰ 
lingsblumen überſchüttet, unter einem Baldachin aus 
ſchwarzer Seide, von dem um eine große, glanzvolle 
Scheibe zahlloſe, myſtiſche Flämmlein herabhingen. 

Wie kam es nur, daß dem Reiter einfiel, die Well 
lei tot? 

Tot war fein Bruder. Von ihm getötet — erſtochen, UM 
gebracht. Jener Seufzer, den er mit ſchwindenden Sinnen, 
in einem Traumzuſtand, vernommen hatte, war ein Sterbe— 
laut geweſen. 

Baſtio ſchrie auf. In die weiße Nacht, in das Todes 
ſchweigen hinaus rief er ſein Schuldbekenntnis: 
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Auch das Kind trank gar vergnüglich die heilige Nahrung, 
ſo eifrig ſaugend, als ſei es zu keinem andern Zweck ge⸗ 
boren worden, als an der Bruſt ber Mutter zu liegen. 0 
brauchte nur den Blick zu ſehen, mit dem die Eltern auf das 
trinkende Kind fdjauten, um zu wiſſen: 

Das iſt freilich ein geſegnetes Haus! 
haben ſich lieb! 

Der Mann war geſprächig. Da die beiden Paare 
nicht an einem Tiſche ſaßen, und er gegen jedes 
Pärlein den Höflichen machen wollte, ſo war er 
weiſe wie weiland König Salomo. Zwiſchen die getrennten 
Tiſche rückte er eine Bank: akkurat in die Mitte, und nahm 
darauf mit ſeiner Hausfrau Platz. Dieſe ließ den Mann 
ſchwatzen, ſchaute aus klugen, freundlichen Augen bald auf 
dieſe, bald auf jene. Allmählich wich aus ihrem hübſchen 
Geſicht der Ausdruck behaglicher Heiterkeit. Sie wandte den 
Blick von den Gäſten ab, ſah ſtill auf den Säugling nieder, 
der ihr ein Fäuſtchen machte, und den der Gatte laut zu 
rühmen begann: 

„Es iſt ein Bub. Ein Prachtkerl iſt's Alle ſagen, ſie 
ſahen noch nie ſolches Kind. Und erſt drei Monat alt! Der 
Bengel trinkt nur zuviel. Zu einem Wirt paßt er alſo nicht. 
Iſt auch nicht nötig. Wenn er groß iſt — ein Rieſe wird er 
werden! — ſteck' ich ihn unter die Nobelgarde des Heiligen 
Vaters. Dann ſollt ihr ſehen. Ihr werdet Augen machen! 
Der ſchönſte Burſch in ganz Rom wird der Bengel, kann ich 
euch ſagen. 

Nun, und ihr? 

Wer ſeid ihr jungen Männer eigentlich? Und weshalb 
holtet ihr eure Frauen aus Rom? 

Freilich hier bei uns — 

Mein Weib ift aus den Marken . . . Was für ein Weib! 
Iſt es nicht die Allerſchönſte? Ich meine: ſo mit dem Buben 
am Herzen. Und überhaupt — 

Überhaupt, werdet nur ſolche guten und glücklichen 
Eheleute, wie wir's ſind. Wenn ihr dann auch ſolchen Bengel 
von Buben habt — Freilich: ſolchen Buben gibt's nicht 
wieder. Es tut mir leid für euch. — Immerhin können auch 
eure Buben Prachtkerls werden. Nur nicht gerade ein ſolcher. 

Was ich fagen wollte . Wie war's in Rom? Gab’s 
viele Weiber zu verheiraten? Habt ihr euch die eure aud) 
ſcharf genug angeſehen? Denn nachher — — Und was ſagte 
der Heilige Vater zu euch? Daß ihr ihm übers Jahr euern 
Buben zum Taufen bringen ſollt? Wird ſchon werden! 
Wenn aud) — —' 

Einen guten reinen Wein verzapfte der junge Wirt in 
der Herberge an der römiſchen Landſtraße; eine gute, hübſche 
und kluge Frau Wirtin beſaß er, und er beſaß den Buben, 
der ein Prachtkerl ohnegleichen war; aber — — 

Menſchenkenner war der glückliche Gatte und Vater nicht. 

Die junge Mutter, mit dem Knaben an der Bruſt, trat zu 
dem einen der Paare, ſchaute der Braut in die Augen, ſagte 
leiſe und mit dem Pathos des römiſchen Volks: 

„Euch beide hat nicht der Himmel zuſammengeführt. Seht 
zu, daß ein Engel es tut, wie ich ihn am Herzen halte.“ 

Sie wandte ſich, trat zu den beiden Nächſten, ſprach mit 
unterdrückter Stimme die nämlichen feierlichen Worte, ging 
inaus . 

i Baftios Blut geriet in Wallung. Nicht nur der ſtarke 
Trunk ſtieg ihm zu Kopf, ſondern ein anderes, dafür er 
keinen Namen wußte. Es war die Liebe und das Glück 
der jungen Wirtsleute: die ſtrahlende Miene des Mannes, 
das ſtolze Lächeln der jungen Mutter, wenn ſie auf ihren 
Sohn ſchaute. Und es war ihre feierliche Rede; war der 
Blick, mit dem ſie ihm dabei in die Augen ſah: 

„Euch beide hat nicht der Himmel zufammengeführt“ ... 

Alſo der Himmel mußte Mann und Weib zueinander 
bringen? Das war ihm niemals eingefallen. Wie ſollte es 
auch? Wer jahraus, jahrein auf einer meerumbrandeten 
Sandſcholle hauſt und von Mann und Weib nur weiß, daß 


Denn dieſe zwei 


Wortlos gehorchte das Weib Des ۰ 

Er fuhr hinüber, gebot der Frau, auszuſteigen, ſprach, 
ohne fie anzuſehen: 

„Dieſes iſt die Inſel der Romanelli, und dort drüben 
befindet ſich ihr Haus: dort drüben biſt du, Witwe meines 
Bruders, fortan zu Hauſe.“ ۱ 

Da wagte fie ein demütiges Wort: 

„Und du?“ 

„Ich. 

„Du gehſt nicht mit mir?“ 

„Zum Bruder geh' ich. Mein Weib iſt noch bei ihm. 
Von meinem toten Bruder hinweg hole ich mein Weib. 
Das komme zu dir. Ihr mögt in Frieden in euerm Eigen— 
tum beiſammen ſein: zwei Witwen.“ 

Sie ſchrie auf, daß es wie der Schrei eines zu Tode 
verwundeten Tieres über die in Purpur leuchtenden Wellen 


gellte: „Du willſt ſterben? Meinetwillen!“ 

„Geh!“ 

„Laß mich mit dir ſein! Höre mich! Laß mich ſterben 
mit dir!“ 


„Du ſollſt gehen.“ 

Da gehorchte ſie. 
Baſtio ſtieß vom Lande ab, ruderte zurück, fand das 
Pferd am Ufer weiden, ritt noch einmal die Straße, die er 


am Morgen des vergangenen Tages gezogen war: noch 
geſtern ein Schuldloſer, heute ein Totſchläger: um des 
Weibes willen! : "éi 

Plötzlich bettel Baſtio eine große Schwäche. Sie mar 


Furcht, war Feigheit. Er fand nicht den Mut, vor den 
Leichnam ſeines von ihm gemordeten Bruders zu treten. 
So floh er denn. 

Wie ein von den Sbirren verfolgter Bandit floh er in 
den Buſchwald, dorthin, wo dieſer nur für den Sohn der 
römiſchen Wildnis durchdringlich war. 

Auf Pfaden, die Büffel und Eber gebahnt, irrte er durch 
die Dickichte am Rande der Sümpfe. Das Pferd ließ er 
laufen: es würde die Herde und den Hirten ſicher finden. 
Gleich ſternenloſer Nacht umfingen die Wipfel den Flücht⸗ 
| fing. Lorbeer und Buchs, Myrte und Maftir bildeten das 

Unterholz dieſer Pinienhaine und Waldungen von Stein⸗ 
eichen. Stechwinden durchflochten das Buſchwerk, ſo daß 
Wände und Wälle entſtanden. Pis in die Wipfel hinauf 

rankte Efeu und fiel aus der Höhe in breiten Maſſen wieder 
herab. Nur wo die Moräſte waren, lichtete ſich das ſchwarze 

Laub des Urwalds. Blühender Lauruſtinus ſäumte leuch— 

tend die Freiung, und auf den finſtern Gewäſſern, die ſelbſt 

| ein Sturm nicht bewegte, ruhte das glanzvolle Spiegelbild 
des Himmels wie eine wunderſame Flur blauer Blumen. 

Kein Vogel ſang. Der heiſere Schrei eines Seeadlers, 

| ber über ben Wäldern ſchwebte, das dumpfe Gebrüll eines 

verirrten Büffels und das Brechen eines vermoderten 

Baumes waren in dem großen Schweigen der Wildnis die 

einzigen Laute. 
Als ob er Kain, der erſte Totſchläger, ſelbſt wäre, irrte 
der unſelige Jüngling umher. Er wußte nichts von dem 
| erften Brüderpaar, davon ber (tere den Jüngſten erſchlug: 
| aus Mißgunſt, Eiferfucht, Neid... Aus Eiferſucht tötete der 

Jüngſte ber Romanelli den Ülteren und hörte nun in feinem 
| Innern beftändig eine furchtbare Stimme rufen: 
| Baſtio, Baſtio! Wo ijt dein Bruder? 

Drei Tage und drei Nächte jagten ihn die Rachegeiſter 
durch die Wildnis. Er nährte ſich von den zarten Trieben 
des Spargelkrauts und ruhte nur, wenn er ermattet nieder— 
| fant. Zur Schlafjtätte wählte er den Rand der Sümpfe. 
Vielleicht, daß über Nacht die Malaria emporſtieg: Roms 
Würgegeiſt, und ihr Werk an ihm vollbrachte. 

Aber er blieb bei voller, unverwüſtlicher Jugendkraft, als 
ob er gefeit ſei. Da — es geſchah am Morgen des vierten 
Tages ſeines Irrens — faßte er einen Entſchluß: 
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» Getótet, erſtochen, umgebracht! ... Des Weibes willen!“ 
Eine weiche zärtliche Stimme raunte ihm zu: 
„Meinetwillen.“ 

„Du? . .. Schweig du! Eine Hexe biſt du, ein Teufels⸗ 
ding! Verhext haſt du mich! Mit deinen Augen! Ich 
mußte es tun, weil du es ſo gewollt haſt: mit deinem böſen 
Blick! Umgebracht haſt du ihn! Mörderin, Mörderin! 
Umbringen will ich dich!“ 

„Lieben wirſt du mich. Deshalb haſt du's getan. Des⸗ 
halb mußteſt du es tun. Du liebſt mich ſchon jetzt; und du 
würdeſt deinen Bruder noch einmal umbringen — meinet⸗ 
willen!“ 

Sie flüſterte und raunte in der nämlichen dämoniſchen, 
teufliſchen Weiſe, wie ſie ihn in der Herberge aus ihren 
funkelnden Augen unverwandt angeſtarrt hatte. 

„Laß mich los! ... Willſt du mich wohl loslaſſen? ... 
Ich würge dich, wenn du mich nicht losläßt!“ 

„Ich halte dich nicht.“ 

Ihre Arme lagen leicht auf ſeiner Schulter, daß es nur 
eines Ruckes bedurft hätte und, was er ſo wild wünſchte, 
wäre geſchehen: Baſtio wäre „los“ von ihr geweſen. Er 
ſaß jedoch im Sattel, ohne eine Bewegung zu tun, ließ das 
Pferd traben, wohin es wollte. Kaum hielt er die Zügel. 
Es war, als ſei die Hand gelähmt, die ſeinem Bruder das 
Meſſer in die Bruſt ſtieß. 

Wiederum dicht hinter ihm das weiche, zärtliche Flüſtern 


und Raunen: 

„Meinetwillen haſt du's getan... Ich liebe dich! Ich 
liebe dich! Ich wäre geſtorben, wenn du's nicht getan 
hätteſt. Nun bin ich dein.“ 

„Laß mich los!“ 

„Ich will dich lieben, wie du nicht weißt, daß der Menſch 
lieben kann. Gehorchen will ich dir; dienen will ich. Nicht 
dein Weib will ich ſein, ſondern deine Magd. Wild bin ich 
wie ein Teufel — ſanft will ich ſein aus Liebe zu dir. 
Sühnen will ich, daß du meinetwillen deinen Bruder ۰ 
gebracht haſt. Zur Madonna von der göttlichen Liebe will 
ich eine Wallfahrt tun: im glühenden Sommer, auf bloßen 
Füßen, durch Diſteln und Dornen. Um meiner Liebe willen 
wird dir die Madonna verzeihen.“ 

„Teufelin! Teufelin!“ 


Wie geſpenſtiſch der Mond ſchien. Und die unabſehbar 


weiten Gefilde weißer Narziſſen. Die weiße Blütendecke 
über der weißen toten Welt. 
Die beiden ritten und ritten ... Da das Weib den Mann 


im Sattel nicht losließ — da er die weichen Frauenarme 


nicht von ſich ſchleuderte — ſo gab er plötzlich dem Tier mit 


der Fauſt einen Schlag vor die Stirn, daß es hoch auf⸗ 
bäumte und im ſauſenden Galopp davonſprengte, vom Wege 
fort in die Wildnis hinein. 

Aber die Arme löſten ſich auch jetzt nicht von dem Leibe 
des Reiters, ſo leicht ſie dieſen umſchlungen hielten. 

Keine Narziſſenfelder waren es mehr. Auf fahlem 
Dünenſand ſeltſame Pflanzen mit hohen, blaſſen Blüten— 
dolden, aufſteigend aus fahlem Blattwerk. Unabſehbar 
wogte das Dünenmeer mit dem geiſterhaften Giſcht der 
bleichen Blumen um die beiden, die auf dem Rücken des 
Roſſes hinjagten, Woge auf, Woge ab: zwei Menſchen — 
Mann und Weib. 

Statt der Narziſſen unabſehbar Asphodelen, die Blumen 
des Hades. 

Erſt im Morgengrauen fand Vaſtio in der Irre Richtung 
und Weg. Gerade, als die blaſſe Mondnacht dem erſten 
blaſſen Erglühen des aufdämmernden Tages wich, gelangte 
er an die Stelle des Strandes, wo die zwei Fiſcherboote auf— 
gezogen im Sande lagen. 

Nur für den einen der beiden Nachen gab es noch einen 
Fährmann. 

Baſtio ſtieg ab, ſchob ſein Fahrzeug ins Waſſer, ſagte 
mit rauher Stimme: „Steig ein!“ 
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Da er fid) unbemerkt glaubte, blieb er einen Augenblick 
ſtehen und betrachtete das liebliche Bild. ... Plötzlich ward 
ihm zumut, als müßte er hinſtürzen, vor dem jungen Weibe 
ſich niederwerfen, beide Hände aufheben und zuerſt bei der 
heiligen Mutterliebe um Vergebung flehen, bevor er ſeinen 
Richtern ſich ſtellte. 

Aber die Frau ſah ihn. Sie ſtand haſtig auf und ſchien 
vor ihm fliehen zu wollen. Da rief er ihr zu: 

„Ich gehe nach Rom, zeige mich ſelbſt an. Sag's deinem 
on . . . Die Madonna fegne dein Haus und ſchütze dein 

ind.“ 

Er wollte vorübereilen, hörte ſich laut anrufen: 

„Bleibe! ... So bleibe doch!“ 

Etwas in der Stimme der Ruferin zwang ihn, ſtehen⸗ 
zubleiben. Was hatte die Frau ihm zu ſagen? Wollte fi 
ihm fluchen? Mochte ſie! Er wollte ſich von dieſer Reinen 
und Guten verwünſchen laſſen und ruhig ihren Fluch er⸗ 
dulden. Nur wollte er ſie dabei nicht anſehen; ſein Auge 
ſollte nicht auf ihren Knaben fallen! Denn eines Mörders 
Auge mußte den böſen Blick haben. 

Die Mutter ſtand vor ihm, ſagte mit unterdrückter 
Stimme, darin eine heftige Erregung zitterte: 

„Wilder! O du Wilder! Wie ein reißendes Tier o 
deinen Bruder zu ſtürzen! Den Leib zu durchbohren, der 
unter dem gleichen Herzen lag, darunter du ruhteſt! Welch 
großer Miſſetäter biſt du doch! Daß die Mutter der 
Schmerzen dir gnädig fei. Ich will für dich beten. Wilder. 
O du Wilder!“ 

Geſenkten Blickes ſtand der Jüngling vor der 20 
den, fo bleich im Geſicht, als ſtürbe er an einer Tode; 
wunde. Als fie ſchwieg, rang er nach Worten, ſtieß hervor. 

„Beſchimpfe mich, fluche mir. Ich fluche mir ſelbſt. Bas 
willſt du ſonſt noch von mir? Laß deinen Sohn nicht men 
verdammtes Geſicht ſehen. Leb' wohl.“ 

„Von deinem Bruder willſt du nicht hören?“ 

„Er ruhe in Frieden. Zu vergeben braucht er mir nich. 
Ich erdulde meine Strafe. Auch mit mir iſt's vorbei.“ 

„Geh' mit mir.“ 

„Ich muß nach Rom, mich ſelbſt anzuzeigen.“ 

„Erſt ſollſt du mit mir gehen.“ 

„Wozu?“ 

„Um zu ſehen.“ ۱ 

„Wen? Etwa mein Weib? Ich will mein Weib nich 


ſehen! Ich haſſe mein Weib! Du kannſt es der Wu 
ſagen.“ 

„Wilder! O du Wilder! ... Deinen Bruder [olt W 
ſehen.“ 


„Ihr habt ihn noch immer nicht fortgeſchafft?“ 

„Wir konnten nicht.“ 

„Und ich ſoll —“ 

„Du ſollſt mit mir gehn.“ 

Sie ging ihm voraus der Hütte zu. Schwankende 
Schrittes folgte Baſtio. Der Mörder ſollte vor feinem Opi 
ſtehen, und dieſes war ſein leiblicher Bruder, der unter dem 
gleichen ſchmerzenden Mutterherzen gelegen hatte — 0 Itt 
die glückliche Mutter. Denn das Herz ſeiner Mutter mußt 
geſchmerzt haben, als ſie dieſe Bürde getragen. 

Nicht in das Gaſtzimmer führte ihn die Frau, sondem 
in ein kleines, helles Nebengemach. In dieſem lag ein DT 
wundeter Mann gebettet, an deſſen Seite ein junges We. 
ſaß, mit inniger Sorgfalt die Wunden pflegend, als V 
zum Pflegen geboren, zum Pflegen gerade dieſes einen el 
wundeten! Aber nicht des Weibes und des ſtillen Liebes 
werkes achtete ber Eintretende. Er ſtürzte auf das ag" 
zu, fiel davor nieder, ſchrie laut auf. Es war nur ein oft, 
aber das eine, wie ein Schrei gejubelte Wort ſagte des 
Rufenden ganze Qual, ſein ganzes Glück: 

„Bruder!“ Gortſetzung folgt) 
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Du gehſt nach Rom und ſagſt, was du getan. So 
ſühnſt du deine Schuld und kommſt los von dem Weibe! 

Los von ſeines Bruders Weib, deſſentwillen er zum 
Kain geworden. 

Auf einem andern Weg als auf der großen römiſchen 
Landſtraße verſuchte Baſtio nach Rom zu gelangen. Aber 
zwiſchen den Küſtenwäldern und der freien Landſchaft lagen 
die Salinen: die gewaltigen, natürlichen Salzpfannen, darin 
das Meerwaſſer in Luft und Sonne verdampfte. Alſo half 
es nicht: der Totſchläger mußte auf dem nämlichen Wege, 
den er als Brautwerber und Vermählter gezogen, der Tiber⸗ 
ſtadt zuſchreiten. 

An dieſem Wege lag die Herberge, darin das Gräßliche 
ſich zugetragen hatte. Er mußte an dem von ſprießenden 
Rüſtern umleuchteten kleinen Hauſe, der Stätte des Ver⸗ 
brechens, vorüber. 

Der Tote war gewiß ſogleich fortgeſchafft und begraben 
— eingeſcharrt worden: auf dem  Ctüdlein Steinackers 
unfern Oſtias, der einen „Kampoſanto“ bedeutete: eine 
Wildnis in der Wildnis. Immerhin war's geweihte Erde. 
Die meiſten, die an der öden Stätte den ewigen Schlaf 
ſchliefen, waren Opfer der römiſchen Wildnis 
faſt alle mordete das Fieber. Für den vom Bruder Ge⸗ 
mordeten mußte in dem verpeſteten Boden ein Grab mehr 
— ein Loch mehr gegraben werden. Das war alles. Ohne 
daß ein Menſch ihn ſah, konnte der Mörder hingehen und 
an dem friſchen Grabe für die arme Seele im Fegfeuer ein 
ſtilles Gebet halten. 

Der Tote war begraben und hatte die ewige Ruhe, den 
Lebensmüden würde die gerechte Strafe treffen. Aber was 
ſollte aus deſſen Weibe werden? 

Was werden wollte! Das Weib kümmerte ihn nicht. 
Wahrſcheinlich befand es ſich bereits dort, wo die andere 
war, die Witwe. Er ging nach Rom, zeigte ſich ſelbſt an, 
wurde gerichtet, verurteilt: zu lebenslänglicher Galeere. Ein 
Galeerenſträfling glich einem Toten. Alſo blieben von den 
beiden Brüdern nur ihre Witwen zurück, Witwen, ohne je 
Gattinnen geweſen zu ſein. Haus und Eiland gehörten ihnen 
als Erbe. Und ihnen gehörte das viele Geld in dem Beu⸗ 
telchen aus Purpurſeide: jeder bare fünfzig Goldſtücke! Bei 
dem Gelde verwahrte jede das Papier, darauf geſchrieben 
ſtand, weſſen Weib ſie war: 

Filomena und Sebaſtiano Romanelli — Giuſeppina unb 
Antonio Romanelli. 

Zwei Tote, zwei Witwen. 

Taumelnd wie ein Trunkener ſchritt Baſtio auf der 
Landſtraße hin. Karren und Reiter begegneten ihm. Er 
glaubte, jeder müßte ihn anrufen: 

Du biſt Baſtio Romanelli, der ſeinen Bruder erſtach! 

Und er bereitete ſich vor, jedem zu erwidern: 

Laß mich meiner Wege gehn. Auch ich bin bald ein 
toter Mann. 

Aber keiner ſprach ihn an; niemand ſchien ihn zu er⸗ 
kennen. Doch ſchaute jedermann ihm nach, und mancher 
mochte denken: 

Das iſt ein Totſchläger! ... Der Herr ſei ihm gnädig! 

Hart an der Landſtraße die Herberge! Die ſprießenden 
Rüſtern hatten während der drei Frühlingstage goldiges 
Laub bekommen, daß bie armſelige Hütte unter einem flim- 
mernden, funkelnden Baldachin ſtand, wie ſolcher einen 
Königsthron nicht herrlicher ſchmücken konnte. Baſtio wollte 
mit geſchloſſenen Augen vorübereilen, ſah jedoch hin — 
mußte hinſehen! So ſah er denn inmitten des Goldſcheins 
der von der Sonne durchſtrahlten Blätter die junge Mutter 
mit ihrem Knaben an der Bruſt und mußte bei ihrem Uns 
blick an die Madonna denken, wie ſie zu Oſtia in der uralten 
Kirche über dem Altar abgebildet war: von Glorie umfloſſen, 
am Herzen das göttliche Kind. 
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entftanden feine ſchönſten bekannten mythologiſchen Gruppen. Von 
den wichtigſten Werken, die Begas ſpäter geſchaffen hat, ſeien hier 
noch der großartige ſchöne Brunnen auf dem Schloßplatz in Berlin, 


das Monument A. von Hum⸗ 
boldts nahe der Berliner Uni: 
verſität und der Marmorſarkophag 
Kaiſer Friedrichs im Mauſoleum 
bei der Friedenskirche in Pots⸗ 
dam genannt. Des großartigen 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmals wurde 
ſchon Erwähnung getan. In ihm 
hat der Meiſter ſein ganzes Kön⸗ 
nen zu einem einzigen großartigen 
Akkord von nationaler Kraft zu⸗ 
ſammengefaßt. 

Profeſſor Konrad Duden. 
(Zu der untenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Ein Mann, deſſen Name 
wohl einem jeden Deutſchen ge⸗ 
läufig iſt, iſt in dieſen Tagen 
von uns gegangen. Profeſſor 
Konrad Duden, der bekannte 
Sprachforſcher und Germaniſt, 
iſt am 1. Auguſt in ſeinem 
83. Lebensjahr in Sonnenberg 


Berl. Ill.⸗Geſ. m, b. H., Berlin, phot. 


(Zu der nebenſtehen⸗ 
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Der Brand des Pyrmonter Kurhauſes. 


den Abbildung.) Das ſchöne und bird) feine Eiſenſäuerlinge melt: 
bekannte Bad Pyrmont, die Sommerreſidenz des Fürſten zu Waldeck, 


Das Kurhaus in Pyrmont nach dem Brande. 


bei Wiesbaden, wo er ſeit Jahren in beſchaulicher Ruhe lebte, ge: 
ſtorben. Dudens Arbeit iſt unauslöſchlich verknüpft mit der Reform 
der deutſchen Rechtſchreibung, die als Folge der orthographiſchen 
Konferenz des Jahres 1901 für alle Deutſch ſprechenden Völker Europas 


Die Regierungen des Deutſchen Reiches, 


durchgeführt worden iſt. 


Oſterreichs und der Schweiz einigten fid) damals auf jene ۰ 


O. Tellgmann, Hofphot., Hersfeld, pot. 
Profeſſor Konrad Duden + 


lagen, durch die wir — 
zum guten Teil durch die 
Arbeit Dudens — zu 
einer einheitlichen Auf: 
faſſung der deutſchen 
Rechtſchreibung kamen. 
Dudens vollſtändiges or⸗ 
thographiſches Wörterbuch 
der deutſchen Sprache iſt 
nicht nur das hervor⸗ 
ragendſte Werk des fleißi⸗ 
gen Germaniſten, der die 
deutſche Rechtſchreibung 
zum Gegenſtande zahlrei⸗ 
cher Veröffentlichungen ſei⸗ 
ner Feder machte, das 
volkstümliche Nachſchlage⸗ 
buch bedeutet für jeden 
Deutſchen einen nie ver⸗ 
ſagenden Ratgeber auf 
dem Gebiet unſrer Ortho⸗ 
graphie. Duden, der aus 
der Gegend um Weſel 
ſtammte, war urſprünglich 


Lehrer und hat im Lehramte durch lange Jahre mit fd)ónen Erfolgen 


Er war als Gymnaſialdirektor in Schleiz und in Hersfeld 


gewirkt. 


viele Jahre erfolgreich tätig, und er konnte noch vor wenigen Wochen 
das Feſt ſeiner goldenen Hochzeit an der Seite ſeiner Gattin begehen. 

Hungerſteine. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Wenn die 
Glut des Sommers die Waſſer unſrer großen Stroͤme zum Sinken 


bringt, und wenn Dürre im 
Lande draußen herrſcht, dann 
werden in der Gegend von 
Schandau und Bodenbach 
die Hungerſteine der Elbe 
wiederum ſichtbar. Es ſind 
große Findlingsblöcke, die 
bei normalem Waſſerſtande 
tief auf dem Grund ruhen, 
die aber in ſolchen Zeiten 
der übergroßen Hitze zutage 
treten und freiliegen. Den 
Namen „Hungerſteine“ ver⸗ 
danken dieſe Blöcke dem 
Umſtand, daß ſie nur in 
ſolchen Jahren ſichtbar wur⸗ 
den, in denen durch die an⸗ 
haltende Dürre die Getreide⸗ 
preiſe hochſtiegen, die Schiff⸗ 
fahrt brach lag, und Hungers⸗ 
nöte in das Land kamen. 


hat durch den Brand ſeines Kur⸗ 
hauſes am 1. Auguſt einen ſchwe⸗ 
ren Verluſt erlitten. Durch die 
Exploſion von Feuerwerkskörpern 
war in früher Morgenſtunde das 
Feuer ausgebrochen und hat ſich 
raſch über den prächtigen Bau ſo 
weit verbreitet, daß ſich die 
Wehren darauf beſchränken muß⸗ 
ten, das weitere Umſichgreifen 
des Feuers zu verhüten, daß 
der dreiſtöckige Bau ſelbſt aber 
bis auf ſein Mauerwerk den 
Flammen zum Opfer fiel. Die 
vielen Tauſende, namentlich deut⸗ 
ſcher Frauen, denen Pyrmont 
und fein ſchönes Kurhaus be 
kannt ſind, und die an den 
Stahl⸗ und Solquellen ſowie in 
den Moorbädern der ſchönen und 
ſtillen kleinen Stadt Geneſung und 
Erholung geſunden haben, werden 


gewiß mit aufrichtiger Trauer die Kunde von der Zerſtörung des 


Als ein beſonderes Glück muß es an⸗ 


idylliſchen Hauſes Hören. 


geſehen werden, daß keinerlei Menſchenleben bei dem Brande ge⸗ 
fährdet wurden, daß die Flammen nur — allerdings ſehr gewal⸗ 


tigen — Materialſchaden verurſachten. 


Proſeſſor Reinhold Vegas (zu der untenſtehenden Abbildung), 
der Schöpfer des Kaiſer⸗Wilhelm⸗National⸗Denkmals, der volkstüm⸗ 


lichen Porträtbüſten Molt⸗ 
kes und Bismarcks, iſt, nach⸗ 
dem er erſt vor wenigen 
Tagen die Feier ſeines 
80. Geburtstages begehen 
konnte und bei dieſem An⸗ 
laß Ehrungen aller Art 
erfuhr, am 3. Auguſt einer 
Herzſchwäche erlegen. In 
ihm verliert die deutſche 
Bildhauerkunſt und im be⸗ 
ſonderen Berlin zweifellos 
eine der markanteſten Per⸗ 
ſönlichkeiten. Denn nicht 
nur als Künſtler iſt Begas 
eine Individualität ge⸗ 
weſen, deren Spur unver⸗ 
wiſchbar im künſtleriſchen 
Entwicklungsgange der 
Reichshauptſtadt feſtſteht. 
Er hat auch gern zu Fra⸗ 
gen des öffentlichen Lebens 
Stellung genommen und 


Profeſſor Reinhold Begas + 


jo wirkſam in die Kulturentwicklung mit eingegriffen. Vegas ent: 
ſtammt einer alten Künſtlerfamilie. Als Sohn des bekannten Malers 
Karl Begas iſt er am 15. Juli 1831 in Berlin geboren, wurde früh 
ſchon für die Kunſt beſtimmt und bezog ſo, erſt 15jährig, die Berliner 


Gleichzeitig war er in den Werkſtätten Wichmanns und 


Akademie. 


Rauchs praktiſch tätig, und ſchon ſeine erſten großen Arbeiten be⸗ 


ul, 


Ein Hungerſtein in der ausgetrodneten Elbe. 


wieſen, daß der junge Künſt⸗ 
ler eigenartige Naturauf: 
faſſungen und ſtarkes Tem⸗ 
perament ſein Eigen nannte. 
Im Jahre 1856 ging Begas 
nach Rom, und hier fand 


Renaiſſancekunſt und im 
engeren Verkehr mit den 
deutſchen Meiſtern Böcklin, 


Feuerbach und Lenbach reiche 
Nahrung. Zu Anſang der 
ſechziger Jahre wurde er als 
Lehrer an die Kunſtſchule 
nach Weimar gerufen, kehrte 
jedoch bald ſchon nach Berlin 
zurück, wo nun für den jun: 
gen Meiſter eine Zeit reichſter 
Tätigkeit begann. Hier hat 
er das Berliner Schiller⸗ 
Denkmal geſchaffen, und hier 


ſein Talent im Studium der 


In früheren Zeiten war es Sitte geworden, zur Er: 
innerung an ſolche harten Jahre die Daten, an 
denen die Steine auftauchten, in ihre Fläche ein— 
zumeißeln. So ſehen wir, außer weit zurück— 
reichenden Jahreszahlen, die bis ins 15. Jahr— 
hundert gehen, auch die ſpäteren Jahres— 
daten 1835, 1868, 1873 und 1876 an 
ſolchen Steinen vermerkt. Dieſer Som— 
mer, der mit ſeiner anhaltenden Glut 
die Steine wiederum dem Auge ſicht— 
bar werden ließ, wird ſicher veran— 
laſſen, daß neben den genannten 
Daten auch das jüngſte des Jahres 
1911 hier ſeinen dauernden Ver— 
merk finde. 

Ein Wiener Tierſchutbrunnen. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Einen beſonders {hinen Brunnen 
hat der Präſident der öſterreichiſchen 
Tierſchutz-Vereinigung vor kurzem 
auf dem Wiener Wildbretmarkt er— 
richtet. Der Brunnen ſoll dem Zweck 
dienen, in der heißen Jahreszeit 
Menſchen wie Tieren aller Art Er— 
quickung zu bieten, und die ſinnreiche 
Anordnung ſeiner Waſſerbaſſins kommt 
dieſer Abſicht aufs praktiſchſte entgegen. 
Er gliedert ſich zunächſt in drei Baſſins, 
deren oberſtes in Form einer offenen 
Schale den kleinen Vögeln die Waſſerquelle 
darbieten ſoll. Das breitere mittlere Baſſin 


Höhe von 35 Metern erreicht und vollitändig aus Baſalt 
gebaut iſt, der Offentlichkeit übergeben worden. Der 
maleriſche ſchöne Bau hat die Geſtalt eines 
mittelalterlichen Bergfriedes und gewährt von 
ſeiner Höhe eine weitreichende Ausſicht. In 
ſeinem Innern birgt er neben einem Wirt— 
ſchaftsraum einen größeren Saal, der dem 
Andenken Gauß' geweiht iſt; hier hat 
u. a. eine Büſte des Gelehrten Auf— 
ſtellung gefunden, die von Profeſſor 
Eberlein in München geſchaffen wurde, 
und hier wurde weiter eine Anzahl 
von wiſſenſchaftlichen Apparaten auf— 
geſtellt, deren ſich Gauß bei ſeinen 
Meſſungen bediente. 
Das Abbe- Denkmal in ۰ 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Am 30. Juli wurde in Jena das 
Denkmal für Profeſſor Dr Ernſt 
Abbe feierlich eingeweiht, das nach 
den Entwürſen von Profeſſor van 
de Velde und Profeſſor Max Klinger 
der Erinnerung des unvergeßlichen 
Mannes geſetzt worden iſt, der gleicher— 
maßen als Forſcher, Techniker und 
Organiſator ſich einen dauernden Platz 
im Gedächtnis der Nachwelt geſichert 
hat. Das Denkmal erhebt ſich auf dem 
Karl-Zeiß-Platz. Sein von Profeſſor van 
de Velde geſchaffener Umbau umſchließt 
die von Mar Klinger geſchaffene Herme aus 
weißem Tiroler Marmor. Klinger iſt es ge— 
lungen, den Kopf Abbeés, in Detten Zügen ſich 
harte Energie, tiefſte Herzensgüte und Geiſt ver— 
einen, großzügig und lebendig darzuſtellen. 
Zu unſern Bildern. Kleiner als der Tiger, aber 
nicht minder blutgierig und räuberiſch als er, ijt der 
Ein Wiener Tierſchutzbrunnen. Leopard, die am ſchönſten gezeichnete der großen Katzen— 
arten. Edgar H. Fiſcher hat ein Leopardenpaar 
iſt ſo ange- auf einem Beutezug beobachtet und das Lauernde im Verhalten der ge— 
bracht, daß es | ſchmeidigen Mordgeſellen auf feinem Bild „Jagende Leoparden“ 
den Pferden den | )۲ S. 693) trefflich wiedergegeben. — Heinrich Schlitt, der bekannte 
kühlen Trunk | Tierhumoriſt, zeigt uns auf feinem Gemälde „Der Gnom auf 
bequem barbie: | Reifen“ (f. S. 697) das Tierreich von einer luſtigeren, erfreulicheren 
tet. Über die- Seite. Man muß freilich ein Sonntagskind, ein Dichter oder Maler ſein, 
jom mittleren | um fold) ein Märcden zu erleben, wie es hier an uns vorüberziebt. 
Baſſin ſpeien Wie ein Paſcha fist der alte Gnomenherr in feiner Muſchelſänfte und 
mehrere Löwen läßt den beiden ſtrammen Froſchjunglingen manch gutes, wohlwollen— 


Heinrich Sanden, Wien, plot. 


köpfe die klaren | des Wörtchen zukommen. — Ein Märchen, obwohl von anderer Art, 
Strahlen her- | itt auch Elizabeth Sourels Gemälde „Die Braut“ (f. S. 707). 


nieder, die zur [In der reichen Tracht verſunkener Zeiten ſitzt das ſchöne bräutliche 
Erfriſchung der [Weib vor dem Stickrahmen; aber die jungen Hände feiern, und die 
Menſchen be: dunkeln Augen träumen ins Weite, in das Leben, das kommen will. 


N Santelbardt, Oann.⸗Munden, plvl 
Der Gaußturm auf dem Hohen Hagen 
bei Göttingen. 


ſtimmt ſind. Und ſchließlich iſt am Fuß 
des Brunnens noch ein drittes ۱ 
angebracht, aus dem die Hunde ihren Durſt 
löſchen können. Es wäre zu wünſchen, daß 
ähnliche öffentliche Brunnen bald in recht gro 
her Zahl in den deuten Städten erſtunden. 

Der Gaußturm auf dem Hohen Hagen. 


Zu der obenſtehenden Abbildung. Zum 
Gedächtnis des berühmten Göttinger Phyſi— 
fers Gauß wurde im Laufe der letzten beiden 


Jahre ein gewaltiger Ausſichtsturm auf 
dem Hohen Hagen erbaut, jener Hohe unweit | 


"A à LG, | 
von Gottingen, von der aus der berühmte ve * ۳ 
Gelehrte einen Teil der ۳ ۳ (ps a — Zur A 2 J 
des Königreichs Hannover vorgenommen hat. Louis Held, Hofpyot.. Bermar, Phot 
In dieſen Tagen nun ijt der Turm, der eine Der Denkmalstempel mit der Herme Abbés von Max Klinger. 
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(9. Jortſetzung.) Roman von P a ul O 8 t ar $) 8 cker. Benet Kefi's Nachfolger (August Scherl) GQ. m. b. H.. ۰ 


Der Vorfall ward in ber gleichen Nacht nod) in oer, ſichtspoſtkarte, auf ber ihm in Knittelverſen gratuliert ward: 
ſchiedenen Kaſinos beſprochen. Graf Preyſing mußte die der Herr Profeſſor ſei zu Schiff nach England abgereiſt. 
Folgen ſeines Leichtſinns tragen. Vertuſchen ließ ſich die Es gab alſo kein Nachſpiel. Aber es war doch auch in 


weitere Kreiſe dies und das durchgeſickert; der Fall ward an 


Sache nicht. Denn mehrere fremde Damen waren Zeuge 


geweſen, auch Ziviliſten — und darunter der Ehemann der | den Stammtiſchen erwogen, und Thekla von Brauſe ging 


mit ihrem kleinen Tat⸗ 
bericht gewiſſermaßen 
hauſieren. Sie meinte, 
es ſei doch unmöglich, 
daß man Frau Lori 
künftighin zu ſolchen 
Sachen wieder zuziehe. 
Denn die Schuld daran 
trage ſie ganz allein. 
Man wiſſe doch. Die 
und jene hatte geſehen, 
wie auffällig ſie mit 
allen Herren kokettierte. 
Zum großen Baſar für 
die Bekämpfung der 
Säuglingsſterblichkeit 
dürfte ſie auf keinen 
Fall ins Komitee. 
Aber daß das Scher⸗ 
bengericht über ſie ſchon 
das geſellſchaftliche To⸗ 
desurteil ausgeſprochen 
hatte, erfuhr Lori gar 
nicht. Wenige Tage 
nach dem Feſt im Gar⸗ 
ten des Kommandos 
ſenkte ſich ſchwere Trauer 
aufs Land, ۵۱6 0 
läuteten, die Fahnen 
ſanken halbmaſt: der 
greiſe Landesherr war 
heimgerufen worden. 
Das bedeutete nun 
für die ganze Bevöl⸗ 
kerung, vor allem für 
die Reſidenz auch eine 
Abſage aller großen 
Feſte, für die man das 


79 


hübſchen, jungen Frau. 
Profeſſor Lenze war 
als Draufgänger und 
Hitzkopf bekannt, war 
ſportkundig, waffenge⸗ 
übt, natürlich würde 
er morgen früh ſeine 
Zeugen ſchicken. Der 
junge Offizier zeigte ſich 
ſehr niedergeſchlagen. 
Die Auseinanderſetzung 
mit Herrn Lenze be⸗ 
unruhigte ihn nicht. 
Selbſtverſtändlich war 
er zu jeder Genugtuung 
bereit. Aber das ließ 
ſich nicht aus der Welt 
ſchaffen, daß er als Gaſt 
eines fremden Offizier⸗ 
korps ſich ſo hatte hin⸗ 
reißen laſſen. 

Doch zweimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden 
verſtrichen, ohne daß 
von ſeiten des Herrn 
Profeſſors irgend etwas 
erfolgte. Von der Bahn 
aus telephonierte Graf 
Preyſing mehrmals an 
Klemens von Brauſe 
und Theo von Gudnitz. 
Sie wußten ihm nichts 
zu vermelden. Am vier⸗ 
ten Tag endlich erhielt 
er aus dem Kaſino eine 
in vorgerückter Stunde 
und angeheiterter Stim⸗ ۰ Vor bem ۰ 
mung abgefaßte Uns Gemälde von Raymond Woog. 
, 1911. Nr. 34. | 
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„Sagen Sie bod) meinem Mann, Karl, daß id) ihn brin 
gend ſprechen muß. Ich habe einen Brief von meiner 
Mutter.“ | 

Er arbeitete weiter, als er fie dann eintreten ließ, war 
aber febr intereffiert für ihre Nachrichten. „So, fo. Was 
ſchreibt meine kleine Majeſtät? Wo reſidieren wir zurzeit? 
Gott, iſt das eine Ewigkeit, daß ich Mutteli nicht mehr ge⸗ 
ſehen habe. Wie geht's ihr? Aber ſo rede doch, Kind, ſo 
rede doch.“ Er warf die feinen Inſtrumente durcheinander, 
daß ſie klirrten. Mit nervöſen Fingern feilte er an einem 
Stück goldgelben Horns, das er blattdünn bis zur Durch⸗ 
ſichtigkeit in einem Schmuckſtück verwenden wollte. 

„Willſt du nicht leſen, Peter?“ 

„Lies vor, Kind. Ich kann das jetzt nicht wegwerfen. 
Zehnmal iſt mir ſolch eine Platte ſchon geſprungen. Springt 
fie mir auch diesmal wieder, dann hänge ich mich auf. Das 
iſt mein feſter Entſchluß.“ | 

Sie warf ibm nur einen müden, traurigen Blick zu. Dann 
nahm ſie den Brief und las. 

Über das troſtloſe Wanderleben, das ſie geführt hatte, 
das Elend in Wien, fagte Frau Marie nur ein paar Worte. 
Aber Lori wußte: viel ſchlimmer war all das, was Mutteli 
aus dieſer Zeit verſchwieg. 

„. . . Und ſo bin ich halt von der ſchönen blauen Donau 
weitergezogen und kam nach Breslau. Hier lagen die Dinge 
nicht anders. Die Heimarbeit ernährt einen nicht, ſelbſt 
wenn man ſich mit den ſchleſiſchen Nationalgerichten begnügt. 
Kaffee, Kartoffeln und einmal in der Woche Speck und 
Klößen. Ich verſuchte es als Ladnerin in ein paar Ge⸗ 
ſchäften, hielt's aber nie länger als vierzehn Tage aus. Was 
für Roheit gibt's doch in ſo einer Großſtadt. Und dann in 
Berlin dasſelbe Umherziehn von Geſchäft zu Geſchäft. Hätt 
ich mich nicht gar zu febr geſchämt — ich wär' heimgekehrt 
und hätt' an Eure Tür gepocht. Eine Zeitlang ging ich als 
Hausnähterin. Da war eine Profeſſorsfrau, die mich gern 
leiden mochte. Mittags, wenn die Sonne ſchien, mußt ich 
ſogar die Arbeit hinlegen und ein Viertelſtündchen im Garten 
herumſpazieren. Da wollte einmal das Fräulein den Kindern 
von Profeſſors einen Tanz einpauken. Sie war ſchon ein 
rechtes kleines Trampelchen und brachte es durchaus nicht 
fertig. Ich hatte gerade Spaziergang, ſah ihre Müh' und 
half. Und die Kinder hatten ſo eine helle Freude daran und 
begriffen ſofort ... Wie ich fo mitten in der Polka mid) 
ſachte mit herumdrehe — hüpfen, eins, zwei, drei, hüpfen, 
eins, zwei, drei! — ſteht der Profeſſor da und lacht und 
gratuliert mir zu meinem Erfolg. Ja, und ſo iſt es ge 
kommen: ich habe einen Beruf, der mir Freude macht, ich 
bin Tanzlehrerin. Im Hauſe von Profeſſors iſt der eine 
Zirkel, in der Villenkolonie Grunewald hat mir die Frau 
Profeſſor zwei Zirkel verſchafft, und in der Kleiſtſtraße habe 
ich ein leerſtehendes Pianofortemagazin gemietet, in dem ich 
größere Tanzkurſe abhalten will. Täglich kommen nod) ?In- 
meldungen. Ein junges Mädchen hab ich zum Klavierſpielen 
engagiert, ſpäterhin will ich noch einen Geiger dazunehmen. 
Das iſt ja nun immer ein Lachen und eine Fröhlichkeit, be⸗ 
fonders bei den Kindern. Die Tanzſtunden find für fie ein 
Feſt. Ich bin ſelbſt wieder jung geworden. So ſchreib ich 
Dir alſo heute vom ſicheren Port aus, mein Lori⸗Kindl. Ich 
habe Arbeit, die mir Spiel iſt, habe ganz nette Einnahmen, 
die ja auch noch ſteigen werden, und vollends glücklich werd 
ich ſein, wenn ich höre, daß es meinem Lori⸗Kindl gut ge⸗ 
gangen iſt. Immer hab' ich unfer Karlsruher Blättle ge 
halten, auch in der Zeit, wo ich das Abonnementsgeld arg im 
Portemonnaie vermißt hab', und jetzt im Herbſt hab' ich be 
ſonders die Familiennachrichten durchgeleſen, weil ich in 
einem Winkel meines Herzens gehofft Dab' . . ." ۱ 

Hier brach Lori ſchluckend ab, ftarrte vor fid) hin und 
weinte dann. : 

Peter Lenze hatte, während er zuhörte, immer nervöſer 
mit dem Stichel an der Hornplatte herumgegraben. Knacks 
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Erſcheinen des Hofes unb die Beteiligung der Hofgeſellſchaft 
erwartet hatte. Die Feſtgewänder und Balltoiletten neuen 
Stils, die in der Werkſtätte für künſtleriſche Frauentracht 
und anderen Modeſalons entworfen worden waren, kamen 
nicht zur Ausführung. Und auf der Straße ging die 
gute Geſellſchaft ſchwarz. 

Peter Lenze merkte den plötzlichen Stillſtand auf 
mehreren Gebieten. Als er von England zurückkehrte, wo 
er im Auftrag des Verbandes an einer internationalen 
Tagung der Architekten teilgenommen hatte, hörte er zu 
ſeinem Erſtaunen, daß eine ganze Reihe von Aufträgen 
zurückgezogen worden war. Für das Leibregiment hatte er 
das neue Kaſino bauen ſollen, für Exzellenz von Fredenius 
ein großes Landhaus am Hardtwald, ſoundſo viel Innen⸗ 
einrichtungen waren beſtellt gemefen . . . „Was hat denn 
das mit der Landestrauer zu ſchaffen?“ fragte er gereizt. 
Er hatte außerhalb andere Aufträge ausgeſchlagen, weil er 
ſich durch dieſe Arbeiten an die Reſidenz gefeſſelt glaubte; 
nun trat geradezu eine Lücke ein, er hatte für ſeine Aſſiſtenten 
nichts zu tun, kaum etwas für ſich. Mißerfolge durfte er 
nicht erleben. Er war gleich ſehr nervös und entmutigt, 
wenn er in berufliche Schwierigkeiten geriet. Und nun gab 
es für ihn auch noch Geldſorgen. Der Berliner Hotelprozeß 
war ſoeben in zweiter Inſtanz entſchieden: Peter Lenze fiel 
mit einem gehörigen Poſten herein. Da alle Forderungen 
zediert waren, konnte er ſich nicht einmal auf gütlichem Wege 
mit den Gläubigern einigen. Es hieß alſo: ſchleunigſt Geld 
beitreiben. Aber woher? Das Haus war mit Hypotheken 
bis an den Schornſtein überlaſtet. Doktor Häublein ſchwamm 
mit ſeiner ſchönen, blonden Frau nebſt Jungfer und 
Kammerdiener ſchon im Roten Meer. Peter Lenze verdarb 
ſich alles, wenn er den Mann auf ſeiner Erholungsreiſe mit 
ſolch dummen Finanznöten beläſtigte. 

Eine böſe Zeit begann. Auch für Lori. Sie war das 
Rechnen gar nicht mehr gewöhnt. Nun fehlte es oft am 
nötigſten Bargeld. Quittungen über Kleinigkeiten wurden 
präſentiert und mußten abgewieſen werden. Die Lieferanten 
kamen dann ſelbſt und wollten den Proſeſſor perſönlich 
ſprechen, ſie wurden von Karl vertröſtet, kamen aber bald 
wieder und wurden dringlich. Peter Lenze vergrub ſich, aus 


beiden Ateliers jagte er in einer zornigen Anwandlung alle 


Schüler und Aſſiſtenten heraus, er überwarf ſich auch mit 
ſeiner Frau, nannte fie eine Laſt, verwünſchte den Tag, an 
dem er ſie zu ſeinem Weib gemacht hatte, reiſte nach 
München zu ſeinem Bau, und als er wiederkam, verkehrte 
er eine ganze Weile lang nur mit ſeinem Diener, dem ein⸗ 
zigen, der ihn verſtand, wie er ſagte. Er hatte nach einer 
längeren Pauſe wieder mit Entwürfen zu künſtleriſchem 
Schmuck begonnen. Gegen den Goldſchmied, der früher 
ſeine Entwürfe ausgeführt hatte, prozeſſierte er augenblicklich 
wegen einer Verletzung des Urheberrechts. Eine neue Kraft, 
der er vertraute, hatte er noch nicht gefunden. So verſuchte 
er bie verſchiedenen Juwelier- und Goldſchmiedearbeiten 
ſelbſt auszuführen. Unzählige Verſuche lagen ſchon vor. Er 
ſaß oft bis ſpät in die Nacht, lötete, feilte, ſchliff, ſchraubte, 
polierte. Stöhnend, verzweifelnd warf er dann oft die ganze 
Arbeit in die Ecke, lief davon, tauchte in irgendeiner Kneipe 
auf und durchzechte die halbe Nacht — aber andern Tags 
ſaß er dann wieder in ſein Muſeum gebannt einſam am 


Werktiſch und verſuchte das Problem von neuem zu löſen. 


In dieſe ſeine Einſamkeit drang Lori eines Morgens, 
nachdem ſie ihn zwei volle Tage überhaupt nicht geſehen 
hatte. Karl ſtand mit verlegener Miene in der Diele. Er 
wußte: Peter Lenze hatte die Ateliertür abgeſchloſſen, er 
würde auch nicht öffnen, wenn ſeine Frau ſich meldete. Es 
mußte ſchon das beſtimmte Klopfzeichen gegeben werden, das 
der Herr mit ihm ſeit fünfzehn Jahren verabredet hatte: 
einmal, zweimal, einmal. Aber durfte er das verraten? Sie 
tat das klügſte, was ſie tun konnte: ſie bat ihn um ſeine 
Vermittlung. 
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Peter Lenze war übrigens reizend zu ſeiner Schwieger⸗ 
mutter geweſen. Aber die Veränderung, die das junge Paar 
durchgemacht hatte, entging Frau Marie nicht. Lori leugnete 
es nach Peters Abreiſe auch nicht mehr, als Mutteli dringen⸗ 
der forſchte: glücklich waren ſie miteinander nicht geworden. 

Von Düſſeldorf aus reiſte Peter Lenze nach Karlsruhe, 
entließ die Mädchen, nahm Karl mit ſich und „ſchloß die 
Bude zu“, wie er Lori auf einer Poſtkarte mitteilte. Er hatte 
zunächſt unſagbar viel in München zu tun und kam ohne den 
Diener nicht aus. Hernach erſt hörte Lori, daß er geſtürzt 
war und das Wadenbein gebrochen hatte. Nach drei Wochen 
Liegezeit war der Schaden vollkommen repariert, Peter 
Lenze fühlte ſich aber noch etwas unbehilflich. 

So war Lori zu einem unbeſchränkten Urlaub gekommen. 
Ihr Mann hatte den Bau in München für Doktor Häublein 
flott vorwärts geführt, er hauſte in einer Art Studenten⸗ 
quartier, für ſeine Frau hatte er da weder Raum noch Zeit. 
Lori konnte von ihm nicht in Erfahrung bringen, ob Häub⸗ 
leins ſchon von ihrer Ceylonfahrt zurück ſeien. Er ſchickte 
ihr Geld, ganz unregelmäßig, manchmal ſo kurz hinterein⸗ 
ander, daß ſie annehmen mußte, er hatte die vorige Sendung 
vergeſſen. Dann konnte er wieder wochenlang ſchweigen. 

„Gewiß iſt Frau Häublein dort“, ſagte Lori. 

„An deiner Stell' — hätt' ich mich ſchon längſt perſönlich 
davon überzeugt, Kindele.“ 

„Ich dränge mich 


Sie ſchüttelte trotzig den Kopf. 
nicht auf.“ 

„Aber verdrängen laſſen — tät' ich mich jetzt auch net.“ 

„Er iſt ja ſo leicht zu verführen.“ 

„Und du hockſt da und fangſt bloß Grille?“ 

Lori ſprang auf. „Nein, ich will keine Grillen fangen. 
Dies Stillſitzen und Warten macht mich alt. Im vorigen Jahr 
hab' ich die Reiſe, die Bälle, die Geſellſchaften gehabt. Das 
Tanzen. Aber jetzt hab' ich nicht mehr getanzt feit — feit ...“ 
Sie vollendete nicht; von dem Teeempfang und vom Grafen 
Preyſing hatte ſie ihrer Mutter noch keine Silbe geſagt. Als 
ob ſie ſich ſelbſt einen Peitſchenſchlag gegeben, ſo geriet ſie 
nun in Leben und Bewegung. „Wir ſetzen die Übungen 
wieder fort. Was meinſt du, Mutteli? So wie damals in 
Karlsruhe, ja?“ 

„Ach, Kindele, du kannſt ja heut alles viel beſſer als ich. 
Du haſt ſo viel geſehe. Heut könnt' ich von dir lerne.“ 

Und nun begannen die Übungen wieder. Aber Frau 
Marie hatte recht: ſie konnte ihrer Tochter nur wenig mehr 
beibringen. Loris Körper hatte ſich wundervoll entwickelt, 
war biegſam und geſchmeidig. Ihre ſchöne Haltung, ihre 
edeln Bewegungen, ihr ſtolzer Ausdruck, die Sicherheit ihres 
Auftretens gaben ihr beim Tanz etwas Sieghaftes. Bes 
ſonders in einer Art charakteriſtiſcher Solotänze, die ſie beide 
zuerſtt von einer neuauftauchenden Berufstänzerin geſehen 
hatten, vervollkommnete ſich Lori überraſchend ſchnell. Und 
je ſicherer ſie in dieſen Vorführungen ward, deſto freier fühlte 
ſie ihr Herz werden. Sie wollte und mußte wieder Triumphe 
feiern. Ihre Jugend, ihre Schönheit, ihre Talente ſollten 
nicht vergeudet werden. Und den Kampf mit der blonden 
Frau Häublein — den getraute ſie ſich ſchon aufzunehmen. 

Sie brannte nun darauf, wieder nach Karlsruhe zu 
tomken, um Gäſte bei fid) zu ſehen, ein Haus zu machen. 
Wenn doch nur erſt bie Trauerzeit dort überwunden war. 
Luiſe Steinmeiſter hatte ihr einmal geſchrieben: das ganze 
Städtle ſei wie ausgeſtorben. 

Anfang März fand ſich Peter Lenze in Berlin ein, noch 
um ein paar Grad nervöſer als früher, aber liebenswürdig, 
voll von neuen Plänen und begeiſtert von der Arbeit, die er 
augenblicklich für Doktor Häublein ausführte — einen ge— 
waltigen „Palazzo“ mit einem Park, den er als architek— 
toniſchen Garten großen Stils entworfen hatte. Nach der 
Reſidenz zurückzukehren, das erklärte er für ganz unmöglich. 
Er hatte ſchon im Herbſt ſeine Meiſterklaſſe an der dortigen 
Akademie aufgelöſt. 


— zerbarſt ſie nun. Er gab keinen Laut von ſich, das 
Inſtrument entfiel ſeiner Hand, er ließ die Arme ſchlaff hin⸗ 
unterſinken. | 

„Arme Frau,“ ſagte er in ſeltſam rauhem Ton, „arme 
Mutteli! — Ihr müden Füße, ihr müßt tanzen, tanzen 
immerzu!“ Er ſprang auf und ſtürmte durch das Atelier. 
Mit aller Gewalt wollte er ſeine Gedanken auf das Schickſal 
der „armen, kleinen Majeſtät“ konzentrieren, die er [o lieb: 
gewonnen hatte damals. Aber ſein tragiſches Pech packte 
ihn und zerrte ihn: ein Unſtern ſchwebte jetzt über allem, 
was er anfaßte. Die Mühe von zwei Tagen war wieder 
umſonſt aufgewendet. Er glaubte, die Urſache zu kennen: 
der Groll auf Lori fraß an ihm. Er konnte nicht ſchaffen, 
weil er ſich fortgeſetzt mit ihr beſchäftigen mußte. Das war's, 
ſie nahm ihm die Leichtigkeit. Und in einer plötzlichen Wut 
ſchleuderte er ihr die Anklage ins Geſicht. Sie hinderte ihn. 
Er konnte ſie jetzt hier nicht brauchen. Scheinbar ganz ohne 
Zuſammenhang ſtieß er das aus. 

Lori lehnte am Fenſter, ganz blaß, und ſah ihn mit ihren 
großen, dunkeln Augen ernſt forſchend an. War es nur 
wieder eine Laune? Lange ſchwieg fie, ließ ihn jid) aus: 
toben. Als er dann wieder am Werktiſch ſtand und klirrend 
die Inſtrumente durcheinanderwarf, ſagte ſie leiſe und matt: 
„Ich kam eben, um dich zu bitten, Peter, du möchteſt mich 
ein Weilchen — zu Mutteli gehn laſſen. Mir — mir iſt ſo 
bange nach ihr. So arg — Heimweh hab' ich.“ 

„Hm. Eigentlich...“ Sein ganzer Zorn war im Nu 
verraucht, als er ſie ſo ſprechen hörte. Er fuhr ſich an den 
Kneifer und rückte zwecklos daran herum. „Eigentlich hätt' 
ich ſelbſt Luft... Ich will dir einen Vorſchlag machen, Lori. 
Wir fahren ſelbander hin. Ja. Iſt dir's recht? So heule 
doch nicht, Lori-⸗Kindl.“ 

Sie ſchluckte. „Ich — weine doch — gar nicht mehr.“ 

„Nu alfo. Wir [agen Majeftät guten Tag, ſchwätzen eins, 
ich muß ſie endlich mal wiederſehn, und dann laß' ich euch 
zwei beide zuſammenklucken, verſtanden, und mach' mich auf 
die Strümpfe.“ 

Zögernd war ſie auf ihn zugekommen. Nun hielt ſie ihm 
die Hand hin. „Das iſt gut von dir, Peter. Ich — danke 
dir vielmals.“ 

Er ſchlug in ihre Hand ein. „Ja, ich bin ein fabelhaft 
guter Kerl. Es geht auf keine Kuhhaut. Bon. Morgen 
reiſen wir. Oder nein — heute abend. Sofort. Wir packen 
ſogleich.“ Er klingelte dem Diener, Karl mußte das Kurs- 
buch bringen und den beſten Zug ausfindig machen, Peter 
Lenze kramte inzwiſchen ſeine Schmuckarbeiten in einen 
Kaſten und ſchob ihn mit einem zornigen Ruck in die große 
Truhe. „Ich kann es nicht mehr ſehen, das Zeug! Es 
bringt mich um! — Und Ihr beſtellt zwei Schlafwagen- 
coupés Erſter, Meiſter Karlemann, und packt für mich den 
Mittelkoffer. Den engliſchen. Ich fahre von Berlin aus 
dann direkt zu Häubleins Sekretär und lege bei ihm einen 
Privatpump an. Rieſenvorſchuß. Wird er was heraus— 
rücken, Karlemann?“ 

Karlemann erwiderte ganz prompt: „Er muß!“ 

„Recht habt Ihr, Meiſter Karlemann!“ Und lachend 
verließ Peter Lenze das Atelier. 


* * 
* 


Weihnachten und Neujahr verlebte Lori allein mit Mutteli 
zuſammen. Frau Marie hatte in dem Gartenhaus — deſſen 
Fenſter übrigens in einen richtigen Garten blickten — zuerſt 
nur ein möbliertes Zimmer innegehabt. Anfang Dezember 
nahm ſie ein zweites dazu, ihre Mittel erlaubten ihr das, und 
als Lori kam, auch noch das Eckzimmer. Die Vermieterin 
ſtörte ſie nicht. Wenn ſie an freundlichen Wintertagen im 
gutgeheizten „Salon“ am Fenſter ſaßen und in die beſchneite 
Gartenlandſchaft hinausſahen, dann überkam ſie beide ein 
richtiges Heimatsgefühl. Sie gehörten eben zueinander; ihre 
Männer waren etwas Fremdes, das ſie vergeſſen konnten. 
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er hernach. „Du ſollſt ein himmliſches neues Gewand haben, 
Lori. Für irgendein Künſtlerfeſt einmal. — Die Libelle! 
— Zart, durchſichtig — und den metalliſchen Schimmer der 
Flügel müjfen wir ihr geben — dazu noch deine ſchönen 
Augen, dein dunkles Haar! — Ach, Kinder, was ſeid ihr zwei 
für Prachtkerle!“ 

Telegramme kamen aus München mit Anfragen von 
der Bauleitung. Er mußte alle Tage mehrmals tele⸗ 
graphieren und telephonieren. Aber losreißen konnte er ſich 
nicht. Er genoß dieſe Ferientage wie eine geraubte Frucht. 
Beſtimmte Zukunftspläne wollte er noch nicht machen. Nur 
das eine ſtellte er als Forderung auf: vor Beendigung des 
Neubaus durfte keines von ihnen nach München kommen. 

Als er fort war — ſein Aufbruch glich wieder einer 
Flucht, weil baupolizeiliche Schwierigkeiten ihn mit zwei 
dringenden Telegrammen nach München riefen — wollte 
in Lori ganz allmählich irgendein dunkler Verdacht Geſtalt 
gewinnen. Nur ber Überraſchung halber ſollte fie [o lange 
von München verbannt bleiben? War es wirklich nidis 
anderes? Sie ſchämte fid) ihrer Eiferſucht. Vor Muttei 
hätte ſie ihren Gedanken nicht Ausdruck geben wollen. Aber 
die erriet ſie doch wohl. Sie ſah ihr ja ſo ins Herz. 

Nun ward es Mai. Lori mußte ihre in Karlsruhe 
zurückgelaſſenen Toiletten durchſehen. Sie ſchrieb ihrem 
Mann, ſie wollte zum Umpacken nur einen Tag dort bleiben. 
Er ſollte die Schlüſſel an Luiſe Steinmeiſter ſchicken. Der 
Reiſetag kam. Peter hatte noch nichts von fid) hören loffer. 
Doch als Frau Marie, die ihre Tochter zur Bahn begleite 
hatte, heimkehrte, fand fie eine Depeſche von Peter Lenk 
vor: „Haus verkauft!“ 

Loris Beſtürzung war beifpiellos, als fie auf dem Bahr: 
hof von Luiſe Steinmeiſter erfuhr: in ihrer Villa wohnten 
fremde Leute. Sie faßte es nicht. Ein Telegramm ihre 
Mannes, das inzwiſchen an die Adreſſe ihrer Freundin 
gelangt war, kündigte ihr für den Nachmittag Ji 
Kommen an. 

„Verkauft! Aber meine Schränke, meine ۰ 
Du machſt fo ein feltſames Geſicht, Luiſe. Weißt bu denn 
mehr? Wer ſind die Leute in unſerer Villa?“ ۱ 

„Ha, Lori, jetzt — daß bu gar keine Ahnung bajó! Die 
Sache ſind doch alle fortgeholt worde.“ 

„Fortgeholt? Von wem?“ . 

„Ha, der Peter Lenze — Jeſſes, es iſcht doch fo en 
Geſchrei darüber g'macht worde — er hat doch den Offen. 
barungseid ſchwöre müſſe. Weger ſei'm Prozeß. Da f 
alles unter den Hammer gekomme. No, kannſch dir dente 
die Thekla von Brauſe unb die andere paige Schneegans 
— Ich hab' mich ſo gegiftet!“ 

Sie ſaßen in der offenen Droſchke. Neugierige ۳ 
gab's von allen Paſſanten, die ſie kannten. 

„Und mein Mann — hat mir nichts davon geſagt! Ds 
ift ja ۳ 

Odo Steinmeifter und feine Frau waren in Baden; el 
hatte drüben zu ſpielen. So blieben die beiden Freundinnen 
allein. Lori hatte nicht den Mut, auszugehen, fie wolle 
fi) um keinen Preis den ſchadenfrohen Mienen ausſehen. 
Aber ihr Herz war zum Überſtrömen voll, und ſo offenbart 
ſie ſich der Freundin, zeigte ihr die ganze Zerriſſenhel 
ihres Lebens. Luiſe hatte ehrliches Mitleid und ſprach ih. 
Troſt zu. Lori wollte ſofort zu ihrer Mutter zurückkehren 
ihren Mann gar nicht ert hier abwarten. Aber Luiſe fehl 
es doch durch, daß ſie blieb, bis der Zug aus München 
kam. Als der Wagen vorfuhr, dem Peter Lenze ol 
ließ ſie die Freundin im Studierzimmer allein. . 

Irgendwelche Zerknirſchung legte Peter Lenze nicht an 
den Tag. Er faßte die Sache eher als Witz auf. a 
ich nichts geſagt hab'? Na, ganz einfach, es ſollte ef 
Gras darüber wachſen. Für die Spießbürger hier wor; 
ja ein gefundenes Freſſen. Kannſt dir denken. رن‎ 
find alle Schulden bezahlt. Gott ſei's getrommelt und ge 
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„Ich gehe mit dem Gedanken um, nach München zu 
überſiedeln. Dort herrſcht Leben, das iſt der Mittelpunkt des 
neuen Kunſtgewerbes geworden. In Karlsruhe ſitzt man zu 
weit abſeits der großen Heerſtraße.“ 

Sie waren doch beide ſehr erſchrocken, daß er ſo leicht⸗ 
fertig die hundert feſten Beziehungen zur alten Heimat ab⸗ 
brach. „Und das Haus?“ fragte Lori noch ganz faſſungslos. 

„Wird vermietet — verpachtet — verkümmelt. Das 
findet ſich ja. In München bau' ich uns ein viel ſchöneres.“ 
Er zog ein Bündel Zeichnungen aus der Taſche und warf 
ſie auf den Tiſch. „Da — ſo ſchaut's aus.“ 

Ungläubig ſtarrten ſie auf die Blätter. Auch eine per⸗ 
ſpektiviſche Farbenſkizze war darunter, die ihnen die Sache 
noch deutlicher machte als die architektoniſchen Zeichnungen. 
„Aber das ijt ja — ein Traum!“ rief Lori dann voll Bes 
geiſterung aus. 

Er lachte. „Gefällt's euch? Die paar Münchener, die 
den Entwurf kennen, ſind rein verrückt. Na, und Häublein. 
Am liebſten hätt' er noch tauſchen wollen. Aber das iſt ja 
Unfinn. Seins iſt zehnmal ſo teuer. Und der braucht einen 
Palaſt für eine ganze Hofhaltung. Unſeres iſt eine gemütliche 
Klauſe. — Das da ſind deine beiden Zimmer, Lori. Schau 
einmal. Und genau darüber — auch mit dem Blick in den 
Engliſchen Garten — da wohnt Mutteli. He?“ 

„Peter!“ 

„Feierlicher Augenblick innigſter Familienrührung.“ Pa⸗ 
rodiſtiſch überſchwenglich umarmte er ſeine Schwiegermutter. 
„Heut übers Jahr werden Majeſtät huldvollſt geruhen, eigen⸗ 
händig dero fürſtliche Gemächer zu beziehen.“ 

Frau Marie lächelte fein. „Als Gaſt einmal gern.“ 

„Nee, Majeſtät. Up ewig ungedeelt.“ 

„Immer grad ſo lang, Profeſſorle, als ſich die im Stock⸗ 
werk unter mir gut vertragen. Raufe ſie miteinander, dann 
ſchnür' ich heimlich mein Bündelche und reiß' aus.“ 

Lori war blutrot geworden. Sie wollte das Thema raſch 
verlaſſen. „Aber iſt denn mit dem Bau ſchon begonnen wor⸗ 
den, Peter? Heute übers Jahr ſchon einziehen, ſagſt du? 
Wie iſt das möglich?“ 

„Heute übers Jahr. Kalender her. Da — der im Hand⸗ 
buch reicht ja bis zum erften April. Alſo den vierten März 
haben wir heute? Bon. Mittwoch, den 4. März. Fridolin⸗ 
Perpetua⸗Aſchermittwoch.“ 

„Nein, Aſchermittwoch iſcht net der rechte Tag dafür“, 
ſagte Frau Marie. „Wartet lieber bis Frühlingsanfang.“ 
„Ulkig, wie abergläubiſch ihr Weiblein doch alle ſeid.“ 

„Das Künſtlervölkche iſcht's net?“ 

Er führte ſie an dem Abend in die Stadt zum Dinieren, 
ſie waren ſehr luſtig, er machte Staat mit ihnen, und da es 
ihm in der möblierten Wohnung zu eng war, mußte Lori 
mit ihm ins Hotel Eſplanade überſiedeln. Am nächſten Abend 
ſollte Mutteli durchaus ihren Tanzkurſus abſagen, damit ſie 
zuſammen eine Premiere beſuchen konnten. Aber dazu war 
ſie nicht zu bewegen. So ſtellte er ſich denn in dem Piano⸗ 
fortemagazin ein und ſah zu, wie die mädchenhaft ge⸗ 
bliebene Geſtalt der noch nicht vierzigjährigen Frau ſich im 
Walzer wiegte, wie graziös ſie die Pas in den ſchönen alten 
Gavotten ausführte. Es entzückte ihn. Und allerliebſt war 
der Ton, in dem ſie mit ihren Schülern und Schülerinnen 
verkehrte, drollig das etwas rheinländiſch und badiſch ge⸗ 
färbte Franzöſiſch ihrer Kommandos. Als der Unterricht 
zu Ende war, die kleine Schar gegangen, ſetzte er ſich ans 

Klavier und gab aus alten Ateliererinnerungen feine 
Chanſons von Paul Delmet und andern Sängern des 
Quartier Latin zum beſten. Er war wieder ganz der alte. 
Und dann mußte Lori tanzen. Frau Marie ſpielte. Peter 
Lenze hatte fid) ans Piano geſtellt und den Kopf aufgeſtützt. 
Sein Blick wanderte nun intereſſiert zwiſchen Mutter und 
Tochter hin und her. Loris Tanzkunſt berauſchte ihn. Aber 
das Straßenkoſtüm, das ſie trug, fand er zu ſtillos. „Das 
iſt ja, als ob man einer Libelle Pumphoſen anzöge“, ſagte 
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pfiffen. Die Berliner Firmen find zum Glück auf einen „In zehn, zwölf Tagen, Schatz. Vielleicht ſchon in acht. 
anſtändigen Vergleich eingegangen. Aber hören hätt' id) Oder in ſechs.“ 


mögen, mas der Herr Geheime Oberkabinettsrat gemur- „Nein, gleich ſollſt du mitkommen.“ 
melt haben. Was?“ Da ſie auf ſeinen Ton nicht einging, „Impossibile. Impossibile. Morgen muß ich in 
wandte er ſich gereizt nach ihr um. „Oder — am Ende München ſein.“ 
teilſt du gar ſeine Anſicht, Lori Köberle, wie?“ „Verſchiebe doch das dumme Geſchäft.“ 

„Nur in dem einen Punkt, über den kein Menſch anders Er lachte. „Was denkſt du. Rohbauabnahme vom Pa⸗ 
urteilen wird. Daß du mir's verheimlicht haſt.“ lazzo Häublein. Das iſt ein Rieſenapparat.“ 

„Du biſt entzückend fo als kleine Gouvernante. Wenn Sie nahm einen Anlauf. „Wird da — Frau fjublein 


ich noch mal zur Welt komme — was Gott verhüten möge | auch zugegen fein?“ 

— dann bitt' ich mir beim Storch aus, daß du bei uns „Natürlich. Nein, ich darf ſie nicht ſitzen laſſen. Für 
Kinderfräulein wirft.“ Er pfefferte einen Band von Odo | morgen abend haben fie auch einen Empfang angeſetzt 
Steinmeiſters Koſtümkunde in den gepunzten Papierkorb. Sie iſt fo ſchon eiferſüchtig genug auf dich.“ 
„Himmelſakra, jetzt wird mir's zu bunt. Rückſicht genommen „Eiferſüchtig — Frau Häublein auf mich? Ja, ſag 
hab' ich auf dich, weil ich wußte: du verſtehſt von ſolchen mal, Peter, ich denke, ſie hat einen Mann?“ 


Geſchäften nichts.“ „Prachtkerl von Mann.“ 
„Jetzt — kann ich dir doch überhaupt nicht mehr ver⸗ „Und ſie weiß, daß ich deine Frau bin?“ 
trauen, Peter“, ſagte ſie ſchluckend und würgend. „Selbſtredend. Aber hindert das?“ 


Darüber lachte er herzlich. „Ja, verlang' ich denn das?“ Sie konnte da nicht mit. Sie ſah die Freundin an. 
„Gewiß. Jetzt wieder. — Iſt die Überraſchung, bie du Auch bas luſtige Ding war febr nachdenklich geworden 
mir in München zugedacht haſt, ebenſo feſtlich wie dieſe „Ihr ſeid ſchon Leut'!“ ſagte Luiſe kopfſchüttelnd. 


hier?“ — Peter war heute himmelweit entfernt von jeder ۳ 
„Wenn die Zeit dafür da ift, wird fie dir ſchon ges | timentalität, ſchien im Gegenteil zu allerhand Tollheiten 
fallen.“ aufgelegt. Luiſe mußte ihn wegen verſchiedener loſer Reden 
„Und ſo lange — bleibe ich einfach verbannt?“ tüchtig zauſen. Und zu Lori ſagte fie ein paarmal: „du 


„Je, Lori-Kindl, nun fei doch nicht gleich übelnehmeriſch. haſch ſchon ein Kreuz mit dem Mann!“ | 
Ich hab' ſchwer zu raxen. Wirklich. Als Junggeſell' kann Als ſie gegen Abend von einigen Beſorgungen au: 
ih in München leben, wie ich will. Aber mit einer Frau... der Stadt zurückkam, war's Zeit, zur Bahn zu fahren. Loris 
Nein, nein, nein. Du kommſt, wenn das Haus ſteht. Sei vers Zug ging zuerſt. Noch als fie im Coupé ſaß, machte 
nünftig. In meiner Studentenbude mag ich dich nicht haben. fie einen Verſuch, Peter umzuſtimmen. Aber er blieb jd. 
Und ziehen wir ins Hotel, fo koſtet das gleich einen fürfte | „Nein, ich kann morgen dort nicht fehlen, ich kann nicht. 


lichen Aufwand.“ Nun ſagte ſie bitter: „Freilich. Frau Häublein geht 
„Der wäre ja gar nicht nötig.“ vor.“ | 
„Doch. Ich brauch' ihn. Ich mag keine Frau in Bar: „Brrrr!“ Er winkte ihr mit dem Hut zu. „Auf Wieder⸗ 
chent.“ ſehen in vierzehn Tagen!“ Dann nahm er Luiſens Am 
Sie zuckte nur die Achſel. und erklärte, nun würden fie die zärtlichen Hochzeitsreisen. 


„Oder einen andern Vorſchlag, Lori. Ihr zieht für den den [pielen. Da drüben ſtünde eine Gruppe entſetzlicher alter 
Sommer irgendwohin in die Berge. Wenn ich mir ein Jungfern; die müßten berſten vor Neid. 
paar Tage Ferien leiſten kann, dann ſetz' ich mich auf die Luiſe riß fid) von ihm los und puffte ihn, dann [pront 
Bahn und rolle in eure Arme.“ | fie noch einmal aufs Trittbrett und umarmte die Freundin 

Sie empfand aus allem nur das eine heraus: er wollte [durchs Wagenfenſter. „Adieu, Lori. Ein Ekel iſcht er. Aber 
ſie nicht in München haben. er meint's ja gar net ſo arg.“ | 

Hernach, bei dem Gabelfrühſtück, für bas Luife geſorgt „Zurücktreten!“ rief der Zugführer. " 
hatte, zeigte fid) Peter Lenze ſehr ritterlich gegen beide „Komm, Geliebte, komm!“ rief Peter Lenze parobi[til 
Damen, war amüfant und witzig. Aber der Verdacht ließ | unb riß Luiſe mit fid); dabei machte er fo große Schritt, 
Lori nicht mehr zur Ruhe kommen. Als ihre Rückreiſe zur daß auf dem ganzen Bahnſteig alles über ihn lachte. 
Sprache kam und Luiſe in ſie drang, noch ein paar Tage Aus dem Rahmen des Wagenfenſters blickte ihnen dos 
zuzugeben, hörte ſie kaum zu. Sie hatte ihrem Mann die traurige Geſicht mit den großen, dunkeln Augen nach, in 
Hand hingeſtreckt. „Peter,“ ſagte fie, nur mühſam fid) vor die jetzt langſam das Waſſer trat. 
der Freundin beherrſchend, „Peter, komm mit nach Berlin. Das Paar war ſtehengeblieben und winkte. Aber der 
Mutteli wird ſich freuen.“ Zug war {chon nach Norden umgebogen. Gortſezung loe! 


Perſien von heute. 


Von Kurt Aram. 


Der Ex⸗Schah Mohammed Ali, den bie Ruſſen bisher und politiſchen Intereſſen im Lande der aufgehenden Sonne 
hübſch friedlich unter ihren wachſamen Augen in Odeſſa nicht bedeutend find. Auch wiſſen wir, daß wir über PT 
ſeine Penſion verzehren ließen, rückt nach Perſien vor, um ſiſche Zuſtände ja doch nur aus ruſſiſchen und englicche 
möglichſt bald wieder Schah zu werden. Der derzeitige Quellen unterrichtet werden, und daß dieſen Duellen D 
perſiſche Regent und das perſiſche Parlament wollen davon | niger an der Förderung der Wahrheit als an bet Förde 
nichts wiſſen, denn es kann ihnen Kopf und Kragen koſten. rung ber Intereſfen ihres Landes gelegen fein muß. i 
Sie haben alfo für alle Fälle einen hohen Preis auf den erfahren fo nicht, was wirklich vorgeht, wir erfahren TU 
Kopf Mohammed Alis gefebt und 900 Mann perſiſche In⸗ von ſolchen Vorgängen, bie das Vorgehen Rußlands p 
fanterie, 200 Reiter unb eine Batterie nad) Aſtrabad dem | Englands vor den Augen Europas rechtfertigen follen. 
Ex⸗Schah entgegengeſchickt. ich längere Zeit in Perſien gelebt habe, glaube ich den ode 

Derlei Nachrichten laſſen uns einmal wieder nach Per: | über das heutige Perſien etwas zuverläſſiger ۴ 
ſien blicken, wofür wir Deutſchen uns ſonſt ſchon deshalb zu können als engliſche und ruſſiſche Telegraphenburen e 
nicht ſonderlich intereſſieren, weil unſere wirtſchaftlichen] Wer die augenblickliche Situation verftehen will 
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lichen intellektuellen und äſthetiſchen Genuß, wie zwei 
Meiſter Schach ſpielen zu ſehen. 

Ein perſiſcher Schah verſteht ſich alſo ſicherlich auf die 
politiſche Intrige wie nur je ein Orientale, und er würde 
es lange und bequem auf ſeinem Thron trotz der Zwick⸗ 
mühle, in der er ſich befindet, aushalten, ſprächen Rußland 
und England immer nur in ſeiner Sprache mit ihm. 
Aber plötzlich ſchlägt England oder Rußland eine andere 
Tonart an, ſie drohen ſtatt mit diplomatiſchen Noten mit 
Regimentern, und dann geht es dem Schah ſchlecht. Nun 


kann er nicht mehr die beiden europäiſchen Mächte gegen⸗ 


einander ausſpielen, nun muß er ſich, wenn auch nur vor: 
übergehend, für eine von beiden entſcheiden, auch wenn er 
ſich die andere dadurch zum Feind macht. Nähert er ſich 
England, ſo hat er Rußland gegen ſich, und die Kadſcharen⸗ 
prinzen, die bisher ſich duckten, werden nun ſamt ihrem 
Anhang wieder munter. Nähert er ſich Rußland, ſo flößt 
England den Kadſcharenprinzen und ihrem Anhang ge⸗ 
nügend Gold ein, daß ihre Flinten wieder mobil werden 
und Pulver haben. Halte dich zu mir! ruft England im 
Süden und zeigt Kanonen im Perſiſchen Golf. Halte dich 
zu mir! ruft Rußland im Norden und läßt die Flintenläufe 
ſeiner Kaſakenregimenter am Araxes in der Sonne blinken. 
Der arme Schah! Hört er auf keinen von beiden, ſind ſie 
beide gegen ihn. Hört er auf einen von beiden, arbeitet 
der andere gegen ihn. Wie er ſich auch anſtellt, für ihn 
ſchlägt es immer zum Übel aus. 

Mohammed Ali ſah ſeinerzeit in den Ruſſen das 
nähere Übel und hielt ſich deshalb mehr zu ihnen. Dieſe 
Haltung war klug von ihm, was gleich erklärt werden ſoll. 
Aber er hatte Pech. Ohne den Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg 
ſäße er vermutlich heute noch in Teheran. So mußte er 
trotz ſeiner an ſich durchaus klugen Entſcheidung in die Ver⸗ 
bannung. Aber vielleicht hat er jetzt mehr Glück als damals, 
vielleicht thront er bald wieder in Teheran? Denn daß 
Mohammed Ali nicht ohne Zulaſſung der Ruſſen bis nach 
Aſtrabad käme, ift ganz ſelbſtverſtändlich. Ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß die Ruſſen es leugnen und nicht zugeben. 
Bleiben die Ruſſen oben in dem diplomatiſchen Ränkeſpiel, 
das jetzt im Gange iſt, wird Mohammed Ali vorausſichtlich 
wieder Schah. Bleiben die Engländer oben, werden die 
Ruſſen den Ex⸗Schah ſeinem Schickſal überlaſſen und um 
ſo energiſcher verſichern, daß ſie nie etwas mit ihm und 
feinem Zug nad) Aſtrabad zu tun hatten. Kommt Moham: 
med Ali wieder auf den Thron, wird das perſiſche ۲۲۵۰ 
ment über kurz oder lang mehr oder weniger geräuſchvoll 
in die Luft fliegen. Und die Ruſſen werden oſtentativ ihre 
Hände in Unſchuld waſchen, aber gewiß nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden haben. Unterliegt Mohammed Ali, werden die 
Engländer das perſiſche Parlament ſtützen und von einer 
konſtitutionellen Bewegung mit jenem Ernſt und jenem 
Nachdruck reden, der ihnen ſo gut zu Geſicht ſteht. Daß 
Rußland damit gereizt und geärgert wird, ſchadet gewiß 
nichts, und daß in einem Land wie Perſien eine Konſti⸗ 
tution nur ein wirkſames Mittel mehr iſt, die endgültige 
Auflöſung des Reiches zu beſchleunigen, wird man auch 
nicht gerade bedauern. 

Mohammed Ali ſah in den Ruſſen das nähere und dro- 
hendere Übel und hielt ſich deshalb mehr zu ihnen als zu 
den Engländern. Der Ex⸗Schah reſidierte nämlich als 
Kronprinz in Täbris, der Hauptſtadt von Aſerbeidſchan. 
Aſerbeidſchan aber ſteht jetzt durchaus unter ruſſiſchem Ein- 
fluß, was ſeit dem Tod Ameniſams, des klugen Statthalters 
dieſer Provinz, den man einſt den Bismarck Perſiens 
nannte, immer deutlicher und unverhüllter hervortritt. Die 
Engländer haben es wohl endgültig aufgegeben, hier noch 
etwas für ſich zu erreichen, und ihre letzte weithin ſichtbare 
Demonſtration in Täbris beſtand in der großen Feier zum 
60. Regierungsjubiläum der Königin Viktoria (1897), die 
ich als Gaſt Ameniſams zufällig miterlebte. Alles, was 


ſich ein wenig der Geſchichte Perſiens in den letzten Jahr⸗ 
zehnten erinnern. Das einſt ſo mächtige Reich geht ſeiner 
völligen Auflöſung entgegen, ſeitdem Abbas Mirza, der 
einzige perſiſche Prinz im 19. Jahrhundert, dem es ernſt⸗ 
lich um die Hebung ſeines Vaterlandes zu tun war, tot iſt. 
Er ſtarb 1833. Seitdem kämpft offen oder insgeheim jeder 
Kadſcharenprinz gegen den andern, um auf den Thron zu 
kommen. Solange dieſe Prinzen nur ſich und ihren Anhang 
zerfleifchen, läßt Europa, bas in Perſien de facto nur 
durch England und Rußland repräſentiert wird, gemeinhin 
den Dingen ihren Lauf. Der Bürgerkrieg iſt dann ſozuſagen 
in Permanenz erklärt. Droht aber bei ſolch blutigen Katz⸗ 
balgereien einem wirklichen oder angeblichen Intereſſe Eng⸗ 
lands oder Rußlands Gefahr, dann treten dieſe beiden in 
Aktion. Beide ſind in Perſien zwar mindeſtens ſo erbitterte 
Rivalen wie die Kadſcharenprinzen, denn Rußland treibt 
in Aſien um ſo hitziger Expanſionspolitik, je weniger ſeine 
innere Politik fruchtbar iſt, England aber muß ſolcher Ex⸗ 
panſionspolitik gerade in Perſien ein Bein ſtellen, damit die 
Ruſſen nicht den Landweg nach Indien unter die Füße be⸗ 
kommen; aber in der Not, wo der Teufel Fliegen frißt, ver⸗ 
tragen ſich die beiden europäiſchen Rivalen wenigſtens 
äußerlich, und dann erhält Perſien plötzlich einen Schah, 
gegen den die andern Kadſcharenprinzen aus Furcht vor 
England und Rußland oder aus Furcht vor einem von den 
beiden öffentlich nichts unternehmen können. Auf ſolche 
Weiſe wurde Naffir eb-bin Schah. Auf ähnliche Weiſe auch 
ſeine Nachfolger. Ein großes Reich, das ſich ein paar 
Friedensjahre nur dadurch erkaufen kann, daß es ſich ſein 
Staatsoberhaupt durch fremde Mächte aufzwingen läßt, 
muß mit der Zeit zerfallen; und Perſien wäre längſt völlig 
zerfallen, rechnete nicht die Zeit im Orient mit andern 
Maßen als im eiligen Europa, und hielte nicht die Riva⸗ 
lität Englands und Rußlands den völligen Zerfall immer 
wieder auf. Der fette, umfangreiche Biſſen liegt wehrlos 
da. Will Rußland ſich den ihm nächſten Teil, den Norden, 
die Provinz Aſerbeidſchan, einverleiben, knurrt England im 
Süden ſo gefährlich, daß Rußland nicht anzubeißen wagt. 
Will England ſich im Süden an den fetten Biſſen machen, 
knurrt Rußland. Der Biſſen ſelbſt wird dadurch, daß er 
nicht verzehrt, ſondern nur hin und her gezerrt wird, nicht 
beſſer. Vornehme und einſichtige Perſer, deren ich eine 
ganze Anzahl ſprach, urteilen nicht anders. Das Land hat 
keine Kraft mehr, ſich aufzuraffen. Daran find nicht nur die 
verwahrloſten politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ſchuld, ſondern mehr noch der verhängnisvolle Fatalismus, 
das einzige, was von der mohammedaniſchen Religion dem 
Perſer leider Gottes wirklich in Fleiſch und Blut überge⸗ 
gangen iſt. Eine troſtloſe Lage. Sie klingt ergreifend aus 
der entnervenden Melancholie der Lieder dieſes Volks, ſie 
klingt aus dem ſkeptiſch⸗ſpöttiſchen Unterton ſeiner Erzäh⸗ 
lungen. Sogar die ſchöne, reiche Sprache, die der Perſer 
über alles liebt, und die ebenſo gewaltig wie zierlich tönen 
kann, klingt gedämpft, als ſei ihr eine Sordine aufgeſetzt. 
Sie iſt müde geworden. 

Das perſiſche Staatsoberhaupt muß alſo ſeine Haupt⸗ 
aufgabe darin fehen, immer wieder England gegen Ruß⸗ 
land auszuſpielen oder umgekehrt, denn vom ۰ 
wohn dieſer beiden vor einander lebt er. Ne 
beſſer er ſich darauf verſteht, ſolchen Argwohn 
rege zu halten, ohne dabei die harmloſe Miene zu 
verlieren, um ſo länger regiert er. Für andere Aufgaben 
bleibt dem armen Schah da wirklich nicht viel Zeit übrig. 

Nun iſt der Perſer freilich wie gemacht für ſolches In⸗ 
trigenſpiel. Er verſteht ſich meiſterhaft zu beherrſchen, und 
keine andere Sprache in der Welt hat es ſo weit gebracht in 
der Kunſt, mit ſchönen feſtlichen Worten liſtig zu lügen, 
wie die ſeine. Einer perſiſchen Verhandlung beizuwohnen, 
wenn es um eine Sache von Belang geht, einen Kauf, einen 
Vertrag oder ein Gerichtsurteil, das bedeutet einen ähn- 
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irgend in Nordperſien Ränke [pinnt, Türken, Perſer, Sur, | Urmiafee zu ſenden, bie dort auch als politiſche Agenten 
den, Armenier und Syrer (Neſtorianer), war hier bei⸗ wirken. Und drittens kann es ſich als Beſchützer der Christen 
ſammen. Die Engländer fügten fid) am ſchlechteſten in bas | in Aſien aufſpielen, was ebenfalls nicht ohne Bedeutung if. 
aſiatiſche Milieu. Sie gaben ſich viel zu europäiſch und zu Diele Zuſtände mußte Mohammed Ali als gro 
ſtolz. Man [ab förmlich bie rieſige Kluft zwiſchen ihnen prinz in Täbris aus nächſter Nähe mit amfehen, 
und ben Aſiaten. Dagegen machten bie Ruſſen eine aus: und Ameniſam wird ihm die ganze politiſche Situation bin 
gezeichnete Figur, ſolange ſie ſich nicht betranken. Sie reichend deutlich auseinandergeſetzt haben. Er, der alles 
verſtanden ſich vortrefflich auf die aſiatiſche Umgebung, ſie was er haßte, am liebſten aufhängen oder vergiften fief, 
waren fetbjt Aſiaten. Auch wer nur Transkaukaſien kennt, haßte nichts [o febr als bie Ruſſen, denn ۱۱۴ än 
das bie Ruſſen den Perſern vor etwa hundert Jahren ab- beidſchan bedeuteten fie die Gefahr. Da er fie nicht auf: 
nahmen, muß anerkennen, daß die Ruſſen in der Tat für hängen oder vergiften laſſen konnte, machte er gute Miene 
dieſe Gegend die beſten Koloniſatoren und Herren ſind. Sie | zum böfen Spiel und kam ihnen immer ſehr freundlich ent: 
ſcheuen auch vor echt aſiatiſchen Mitteln zum Erreichen gegen. Aber er behielt bei dem Spiel wenigſtens ſtets einen 
ihrer Zwecke nicht zurück, wofür ſich der Engländer, was ihm | Trumpf in der Hand, den er, wenn es zum Xußerften fam, 
in den Augen Europas ja nur zur Ehre gereidjen kann, gegen die Ruſſen ausſpielen konnte, fo daß fie es, folang 
meift für zu gut hält. Ameniſam lebte, nicht wagten, in Aſerbeidſchan ein: 
Nur ein Beifpiel dafür. Am Urmiaſee in Aſerbeidſchan fallen. Mohammed Ali ift keine große Intelligenz. Er 
leben etwa 25 000 chriftliche Neſtorianer (Syrer), die als ge- hatte keinen Trumpf gegen die Ruſſen in der Hand, als er 
ſuchte Bauarbeiter einen großen Teil des Jahres in Tiflis, | zur Regierung kam, und bie Ruſſen verſtanden es ball, 
wie überhaupt in Ruſſiſch⸗Transkaukaſien arbeiten. Die | bem Schah einzureden, fie feien feine Freunde, der gg 
Ruſſen verſprachen den Leuten nun erhebliche politiſche und wahre Feind fei England. Was Mohammed Ali einſt daz 
ökonomiſche Vorteile, wenn fie zur ruſſiſch-orthodoxen | nähere und drohendere Übel war, erſcheint ihm heute moli 
Kirche überträten. Ein großer Teil der Neſtorianer ließ gar als einziger Retter. 
ſich überreden. Die Vorteile, die ihnen der Übertritt Mag nun Mohammed Ali wieder Schah werden oder 
brachte, waren zwar nicht groß, wie ſich bald herausſtellte, nicht, das jetzige Perſien ſteht jedenfalls vor dem letzten 
aber Rußland hatte den Vorteil, wenn irgendwo Unruhen Akt ſeiner Tragödie, die trotz mancher Zwiſchenfälle, die 
ausbradjen (man kann dabei zu gelegener Stunde ja auch noch kommen mögen, damit enden muß, daß Rußland än, 
ſelbſt nachhelfen), in Täbris zu drohen, es müſſe zum beidſchan ſchluckt. Dann beginnt ein neues Drama, in ds 
Schutz ſeiner ruſſiſch⸗orthodoxen Chriſten Kaſaken nach dem die Perſer ſchwerlich noch aktiv eingreifen werden, der 
Urmiaſee ſchicken. Die Ausführung dieſer Drohung würde | Kampf um den Landweg nach Indien, ein Duell zwiſchen 
den Anfang der Aufteilung Perſiens bedeuten. Außerdem | Rußland und England auf Leben und Tod, wozu all das, 
hatte Rußland nun einen triftigen Grund, Popen nach bem | was jetzt in Perſien vorgeht, nur ein Vorſpiel ift. 
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Eine Erinnerung von Franz Hoffmann-Fallersleben. 
Mit einem Porträt und Zeichnungen von Joachim Hoffmann-Fallersleben d. J. 


Vor mir liegt ein vergilbtes Blatt; mit vielen Spuren Liedertafel und ben Turnern in Hamburg „mit ۴ 
vergoffenen Weines überſät, mürbe, in altväteriſchen tung von Hornmuſik“ am 5. Oktober 1841 zum er" 
Typen gedruckt, nur noch eben in den Brüchen des mal vor Streits Hotel gelungen wurde. Seitdem find 
ſchlechten Papieres zuſammenhaltend, gibt es Kunde von | dieſe Berfe nach ber ſtolzen Melodie Joſeph Haydns ur 
einem feſtlichen, längſt vergangenen zählige Male von Millionen im deut 
Tage. Es iſt der Text au bem 0 : و‎ De ` E iden Vaterlande geſungen, das Lied 
„Deutſchland über Alles“. Das Blatt ift unſere eigentliche Nationalhymne 
ſtammt aus einer vielbenutzten braunen geworden und wird ertönen, wo irgend 
Brieftaſche, wie ſie der Dichter ſtets auf der Welt Deutſche ſich zu einem 
bei ſich trug. Auf kleinen, weißen patriotiſchen Feſte zuſammengefunden 
wie bunten Papierzetteln ſchrieb er haben. 
ſeine meiſten Lieder und Gedichte, in Hoffmann hatte 1841 feine be 
der ihm eigenen, mönchsartig er: kannten Unpolitiſchen Lieder erschein 
ſcheinenden markigen Handſchrift, mit laſſen, die ein ungebeures fr 
der Gänſefeder nieder. Mit unnach⸗ erregten und an maßgebender Stele 
ahmlicher Meiſterſchaft trug er im äußerſt unliebſam bemerkt wurden. 
Freundeskreis oder bei feſtlichen Ge⸗ Der Dichter wußte, was ihm drohte 
legenheiten dieſe dichteriſchen Schöp⸗ Maßregelung, Amtsentfegung; über 
fungen vor“). Dieſes Flugblatt mit die Weite und Schärfe des ihm be 
dem Wortlaut des „Liedes der Deut: vorſtehenden Geſchickes war er [ib 
ſchen“ ift gewiß eins der wenigen indes doch im unklaren. 
Exemplare, das übrigblieb (wenn nicht Er weilte, dieſes erwartend und 
ein Unikum !), als es gelegentlich einer ſich von ſeinen Arbeiten erholend, in 
Feier, dem Profeſſor Welcker zu Ehren, Sommer des gleichen Jahres auf 
gedruckt und von der Schäfferſchen Helgoland. In ſeinem Tagebuche 
ſchrieb er am 28. 2 m 
un tat mir ۵۱۶ 1 re : 

ergang'nen Tagen träum 
3 aft gleichfalls dieler Brieftasche freute mich, daß ich nach den mot 
entnommen; der Aurorafalter, auf bem Tagen wieder einmal auch mir $ 
Original farbig, it von Hoffmanns Hand. Luguſt Seturich Hoffmann von Fallersleben. hören durfte. Wenn ich dann 


2) Das von uns wiedergegebene Ge: 


Wille.“ Daß ۲۳ 6 
Campe fid) [o wenig über die 
Bedeutung des von ibm ers 
worbenen Liedes klar war, 
iſt merkwürdig. In ein ein⸗ 
faches Quartheft hat Hoff: 
mann am Entſtehungstage 
„26. Auguſt 1841 Helgo⸗ 
land“ das Lied niederge⸗ 
ſchrieben. Unten rechts da⸗ 
neben ſteht am Schluß, un⸗ 
zweifelhaft auf die Außerung 
Campes zurückführend, die 
Variante: „Stoßet an und 
ruft einſtimmig: Hoch das 
deutſche Vaterland.“ 

Dieſe Schlußverſe ſind 
niemals gedruckt und vom 
Dichter, in der ſicheren Er⸗ 
kenntnis, wie ſehr ſie das 
Lied ſchädigen würden, ver⸗ 
worfen worden. Von dem 
bei Fabricius ſtereotypierten 
Drucke des „Liedes der 
Deutſchen“ iſt, trotz allen 
Nachforſchungen, kein Exem⸗ 
plar mehr zum Vorſchein 
gekommen. Das erwähnte 
Porträt von Lill, eine Profil⸗ 
anſicht, iſt eine kleine Litho⸗ 
graphie, die allerdings nicht 
ſehr ähnlich geweſen ſein 
mag, ſie exiſtiert noch in 
zwei Abzügen, ſoviel wir 
wiſſen. Der Sohn von Ju⸗ 
lius Campe, der gelegentlich 
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Das Grab des Dichters Soffmann.(yalleréteben im Schloß Corvey a. d. Sefer. 


wandelte einſam auf der 
Klippe, nichts als Meer unb 
Himmel um mich ſah, da 
war mir ſo eigen zumute, 
ich mußte dichten, und wenn 
ich es auch nicht gewollt hätte. 
So entſtand am 26. Au⸗ 
guſt das Lied Deutſchland, 
Deutſchland über Alles‘. Am 
29. Auguſt ſpaziere ich mit 
Campe“) am Strande. Ich 
habe ein Lied gemacht, das 
koſtet aber 4 Louisdor. Wir 
gehen in das Erholungs⸗ 
zimmer. Ich leſe ihm: 
„Deutſchland, Deutſchland 
über Alles‘, und noch ehe 
ich damit zu Ende bin, legt 
er mir die 4 Louisdor auf 
meine Brieftaſche. Wir berat⸗ 
ſchlagen, in welcher Art das 
Lied am beſten zu veröffent⸗ 
lichen. Campe ſchmunzelt: 
„Wenn es einſchlägt, fo kann 
es ein Rheinlied werden. 
Erhalten Sie drei Becher, 
muß mir einer zukommen.“ 
Ich ſchreibe es unter dem 
Lärm der jämmerlichſten 
Tanzmuſik ab, Campe ſteckt 
es ein, und wir ſcheiden. 
Am 4. September bringt 
mir Campe das Lied der 
Deutſchen mit der Haydn⸗ 
ſchen Melodie in Noten, zu⸗ 
gleich mein Bildnis, gezeich⸗ 


net von C. A. Lill. An letzterem nichts gut als der gute der Denkmalsenthüllung der meiſterhaften Büſte Hoffmanns, 


von Fritz Schaper in Berlin, im Auguſt 1892 nach ۰ 
land gekommen war, erzählte auf Befragen, daß leider 


Kloſter Corvey a. b. Weſer. 


za Dem Mitinhaber der Firma Hoffmann & Campe in Hamburg, 
bei dem Hoffmann ſeine Unpolitiſchen Lieder hatte erſcheinen laſſen. 
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lag ganz hinten ein Zei: uc i |^ Pd 
tungsprummel, der fid) Ne V. 
ſchwer anfühlte. Sie machte I Neu y 


ihn auseinander, ba lagen da 

vier Goldſtücke drin. Vater, hier nimm das mal ſchnell 
und lauf, vielleicht kriegſt du den Profeſſor noch zu faſſen, 
ehe er ins Boot kommt.“ Und gerade, als er richtig 
eben hat einſteigen wollen, da hat ihn der Vater am 
gehalten: Hier haben Sie auch was vergeffen.‘ Da hat 
er geſagt: „Ich danke Ihnen vielmals, was hätte ich 
armes Luder anfangen wollen, wenn ich das Geld nicht 
gehabt hätte.“ Das Zimmer bei Caſſebohms ift noch 
ganz ſo erhalten, es iſt eine kleine Manſarde, in der die 
bewußte Kommode, das Bett, zwei Stühle und der Tiſch 
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die erſte Abſchrift des Liedes, bie, wie oben erwähnt 
wurde, im Beſitz ſeines Vaters war, 1842 nebſt dem 
Manuffript ber Unpolitiſchen Lieder und vielen andern 
wertvollen Autographen beim Brande Hamburgs ver: 
nichtet ſei. 

So hat ſich nur dieſes eine, mit dem Datum und 
Entſtehungsort ſignierte Original erhalten, das im „Ma— 
nuſkript der Lieder“ Hoffmanns ſteht und ſich auf der 
Königlichen Bibliothek in Berlin befindet. Charakteriſtiſch 
für den Dichter iſt die folgende Epiſode, die von der 
Tochter der Frau Caſſebohm erzählt wurde, bei der 
Hoffmann damals auf Helgoland oben auf dem Falm 
wohnte: „Als der Profeſſor abgereiſt war, ſah meine 
Mutter, die eine ſehr ordentliche Frau war, in ſeiner 
Stube nach, ab nichts zurückgeblieben war. In ber mitt: | 


ath 
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keine Turnerſchaft, keine Studenten, nichts Derartiges fal) 
man. Die Burſchenſchaften von Jena und Bonn allein 
hatten Abgeſandte geſchickt. Und kaum war das Denkmal 
aufgeſtellt, als es von einer Sturmflut bedroht, nicht 
„umgeriſſen“ wurde, wie die Momentphotographien es 
bewieſen. Man entfernte es aber trotzdem von dem 
ſchönen Platze vor dem Kurhauſe und ſtellte es abſeits 
wieder auf, nach links zu, mit einem Hintergrund von 
Häuſern, wie ſie für ein Denkmal nicht ſchlimmer gefun⸗ 
den werden können. 

Viele Jahre ſchlummerte das Lied. Die „Wacht am 
Rhein“ beherrſchte 1870 alles. Als dann das Deutſche 


noch ſtehen, wie ſie der Dichter benutzt hat. Sogar das 
Tintenfaß iſt noch da, aus dem er geſchrieben hat, und 
mit Stolz zeigen die Beſitzer in einem buntfarbigen Um⸗ 
ſchlag ein Fremdenbuch, wie es zu damaligen, engliſchen 
Zeiten jeder Inſulaner, der vermietete, haben mußte; 
darin ſteht in ſeiner charakteriſtiſchen Schrift: „Profeſſor 
Hoffmann aus Breslau.“ Die Fenſter des etwas verſteckt 
liegenden Häuschens gehen auf einen kleinen Vorgarten 
hinaus, in dem beſcheidene Blumen und ein alter präch⸗ 
tiger Flieder blühen. Aufgeſucht wird die Stätte der Er⸗ 
innerung jetzt ſelten, damals, als das Denkmal errichtet 
wurde, kamen die Beſucher in hellen Scharen. 


Das Arbeitszimmer des Dichters auf Schloß Corvey. 


Reich errichtet wurde und in ſich gefeſtigt war, ſang man 
wieder das Lied der Deutſchen. Seit jener Zeit hat es 
ſeinen Siegeszug um die Erde angetreten. 

Bekannt ſind die weiteren Schickſale des Dichters. Er 
wurde richtig damals ſeines Amtes entſetzt, aus halb 
Deutſchland ausgewieſen; von Land zu Land gehetzt, fand 
er ſchließlich in Mecklenburg⸗Schwerin durch Freunde ein 
Aſyl. Fünf volle Jahre verweilte er hier, bis er, rehabilitiert, 
ein Wartegeld von 375 Talern bekam, die er aber nur 
erhielt, wenn er im Königreich Preußen ſeinen weiteren 
Aufenthalt nahm. Er verheiratete ſich 1849 in Bingerbrück, 
zog nach Neuwied und Weimar, wohin ihn 1853 der 
kunſtſinnige Großherzog Carl Alexander berief, der dort 
eine zweite Glanzepoche der Muſenſtadt ſchuf. In enger 
Freundſchaft mit Franz Liſzt und Friedrich Preller, dem 
Schöpfer der Odyſſee, verlebte er zuerſt frohe, anregende 


Dieſes Denkmal wurde von einem Geſchick verfolgt, 
wie es dem Dichter ſelbſt zuteil geworden iſt. Zuerſt 
ward der Platz auf dem Oberland unter dem Hinweis 
verſagt, es könne im Fall einer Belagerung beſchä⸗— 
digt werden (). Dann ſtellten fid) Schwierigkeiten ein bei der 
Aufbringung der 12 000 Mark, die es koſten ſollte. Die 
Enthüllung wurde auf 1892 verſchoben, und der Dichter 
E. Rittershaus, der die Errichtung veranlaßt hatte, mußte, 
wie er ſelbſt ſagte, einen Gewaltſtreich machen, indem er 
die Logen „hochkriegte“, die tatſächlich das fehlende Geld 
zeichneten. Darauf drohte ein enormer Sturm am Tage 
der Enthüllung alle Dekorationen und Flaggen zu ver— 
nichten, und die Feier wurde außerordentlich beeinflußt 
durch die ſchlimmen Nachrichten, die aus Hamburg kamen, 
wo die Cholera wütete. Die Büſte ward enthüllt: Weder 
Lehrer noch Schüler waren gekommen, kein Geſangverein, 
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Grab, mit dem feiner Gat: 
tin zuſammen, befindet 
ſich auf dem kleinen alten 
Friedhof, an der ehrwür⸗ 
digen Kloſterkirche, deren 
Türme ſeit 822 ins Land 
ſchauen. 

Tauſende von Beſuchern 
führt jahraus, jahrein ihr 
Weg zu dem efeuüber⸗ 
wachſenen Grabe, das nun 
am 26. Auguſt, dem 70. 
Geburtstage des Liedes 
der Deutſchen, ein neuer 
Denkſtein mit der Büſte 
Hoffmanns zieren ſoll, die 
von Profeſſor Janenſch 
in Berlin ſoeben vollendet 
wurde. 

Möge die Liebe zum 
Vaterlande bei allen neu 
erweckt werden, die ſich 
jetzt des Dichters Züge an 
dieſer geweihten Stätte 
einprägen, und jeder ein⸗ 
zelne Beſucher laſſe die auf 
dem Sockel des Denkſteins 
eingegrabenen Worte in ſich lebendig werden: 

„Wie könnt' ich Dein vergeſſen, 
Ich weiß, was Du mir biſt!“ 
Schloß Corvey, Juli 1911. 


Das Helgoländer Wohnhaus des Dichters. 


Jahre. Später trübte ſich 
durch viele Hetzereien ſein 
gutes Verhältnis zum Hof, 
und er nahm einen Ruf 
des Herzogs von Ratibor 
an, der ihm ſeine koſtbare 
Bibliothek auf Schloß Cor⸗ 
vey an der Weſer unter⸗ 
fette, die er in mehreren 
Jahren raſtloſer Arbeit 
muſtergültig ordnete und 
katalogiſierte. Hier in der 
klöſterlichen Abgeſchieden⸗ 
heit traf ihn der größte 
Schmerz ſeines Lebens: er 
verlor am 28. Oktober 1860 
ſeine junge, über alles 
geliebte Frau. Nie hat er 
ſich wieder von dieſem 
ſchweren Verluſt erholt, 
eine lange Reihe rühren⸗ 
der Gedichte an die früh 
Heimgegangene gibt Zeug: 


nis davon. 
Still, nur durch ge⸗ x 
legentliche Reifen unter: 


brochen, gingen ihm die 

Jahre auf Corvey dahin. Bis zuletzt von einer großen 
geiſtigen Friſche, zu der ſich eine gute körperliche geſellte, 
iſt er am 19. Januar 1874 zur ewigen Ruhe heim⸗ 
gegangen, die er im Leben ſo ſelten gefunden hat. Sein 


Dom Perpetuum mobile. 


Plauderei von Hans Dominik. 


beiſpielsweiſe ein Pendel in einem abſolut luftleeren Raum 
vollkommen reibungslos aufhängen könnte, dann müßte es 
wohl nach einem einmaligen Anſtoß bis in alle Ewigkeit 


| weiter pendeln. Da fid) das aber praktiſch nicht durchführen 


läßt, ſo iſt auch dieſe zweite Art des Perpetuum mobiles 
de facto unmöglich. 

Und nun endlich die dritte Gruppe. Hier müſſen wir 
zwei Unterabteilungen machen. In jedem Fall verfügen 
die Maſchinen der dritten Gruppe über einen reellen Ener⸗ 
gievorrat, den ſie für die Unterhaltung ihrer Bewegung 
nutzbar machen. Bei der erſten Abteilung iſt dieſer Energie⸗ 
vorrat ein für allemal feſt gegeben, und er muß daher 
ſchließlich einmal ſein Ende finden. Ein Beiſpiel dafür ſind 
die elektriſchen Perpetua mobilia. In einer Glasröhre ſind 
abwechſelnd Gold⸗ und Silberpapierſcheiben zuſammen⸗ 
gepreßt, ſo daß eine voltaiſche Säule nach dem Schema: 
Gold —Silber Papier uſw. entſteht. Zwiſchen den Polen 
einer ſolchen Säule ift ein leichtes Holunderkügelchen an 
einem Seidenfaden aufgehängt, das nun ununterbrochen 
hin und her pendelt. Es bekommt am negativen Pol bei 
der Berührung eine ſchwache negative Ladung, wird dann 
nach dem Geſetz der gleichnamigen Pole abgeſtoßen, 
ſchwingt zum poſitiven Pol hinüber, wird dort poſitiv ge⸗ 
laden und ſo weiter. 

Solche elektriſchen Perpetua mobilia find in einzelnen 
Laboratorien ſeit neunzig Jahren in unaufhörlichem Be⸗ 
trieb. Es läßt ſich heute noch nicht ſagen, ob eher der 
Seidenfaden verſchliſſen reißen wird, oder ob eher die elektri⸗ 
ſche Säule erſchöpft ſein wird. Daß aber die Säule ſich er⸗ 
ſchöpfen muß, vielleicht nach hundert oder fünfhundert 
Jahren, das kann heute einem Zweifel nicht unterliegen. 

Ausſichtsvoller ſind die Anordnungen der zweiten 
Gruppe. Sie benutzen die Schwankungen, die beſtändig in 


Die uralte Idee des Perpetuum mobiles, das heißt einer 
Maſchine, die ſtändig läuft und dabei nach außen noch Ar⸗ 
beit abgibt, iſt in unſern Tagen der Radiumforſchung, in 
einer Zeit, die neue und ſchwerwiegende Theorien über die 
Gravitation gebracht hat, wieder recht aktuell geworden. 

Jahrhunderte hindurch hat das Problem des Perpetuum 
mobiles die beſten Köpfe beſchäftigt. Ein Hero von Alexan⸗ 
drien, ein Leonardo da Vinci haben ihre Kraft an das 
Problem geſetzt, das unſerm heutigen naturwiſſenſchaftlich 
geſchulten Zeitalter ſo widerſinnig und unmöglich vor⸗ 
kommt. Erſt im Jahre 1775 war die Wiſſenſchaft ſo weit 
gediehen, daß die Pariſer Akademie den Entſchluß faſſen 
konnte, ſich prinzipiell nicht mehr mit Arbeiten zu befaſſen, 
die das Perpetuum mobile oder ein anderes, ebenfalls 
unlösliches Problem zum Gegenſtand hatten. 

Das hindert natürlich nicht, daß manche Leute ſich bis 
zum heutigen Tag mit dem Perpetuum mobile beſchäftigen 
und Löſungen bringen, die der Phyſik und der Mechanik 
brutal ins Geſicht ſchlagen. Mit ſolchen Dingen wird heute 
freilich nicht mehr die Akademie überlaufen. Aber die 
Akten unſeres Patentamtes ſprechen eine deſto beredtere 
Sprache dafür, daß der alte Irrtum in der großen Maſſe 
immer noch ſehr lebendig und weit verbreitet iſt. 

Die Wiſſenſchaft unterſcheidet drei Gruppen des Per⸗ 
petuum mobiles. Da ſind erſtens die Maſchinen, die theo⸗ 
retiſch und praktiſch abſolut unmöglich ſind. Es ſind das 
alle diejenigen Anordnungen, die ewig laufen und nach 
außen hin Kraft abgeben ſollen. Dieſe Maſchinen wider⸗ 
ſprechen dem Grundgeſetz von der Erhaltung der Energie. 

Die zweite Gruppe bilden jene Maſchinen, die zwar 
ewig laufen, aber keine Kraft nach außen abgeben ſollen. 
Sie wären denkbar, wenn es möglich wäre, überhaupt eine 
Maſchine ohne jede Reibung zu konſtruieren. Wenn man 
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man auch auf biefe Möglichkeit, Arbeit ſozuſagen aus dem 
Nichts zu ſchaffen, zurückkommen. 

In dem Augenblick freilich, wo wir das Problem des 
Perpetuum mobiles ſo weitherzig faſſen, bieten ſich uns ja 
noch zahlreiche andere Möglichkeiten, Arbeit ſozuſagen aus 
dem Nichts zu ſchöpfen. Die Kraftquelle für alle phyſika⸗ 
liſchen Fluktuationen auf der Erde iſt ja die Sonne. Ihrer 
Strahlung verdanken wir den Wechfel von Temperatur und 
Luftdruck, ihrer Anziehung auf Erde und Mond die 
Meeresgezeiten. Wir können es verſuchen, dieſe Sonnen⸗ 
wirkungen einzufangen, wir können aber auch an die Quelle 
direkt gehen und der Sonnenſtrahlung nachjagen. Auch 
hier ſind Anfänge vorhanden, aber Anfänge, die einſt⸗ 
weilen noch ſehr ſpärlich ſind. Man hat in den tropiſchen 
Ländern, ſpeziell in Nordafrika, mehrfach Sonnenmotoren. 
Die Sonnenſtrahlung wird dabei in einem mächtigen Hohl⸗ 
ſpiegel gefangen und auf einen Glaszylinder geworfen, in 
dem ſich ein tief ſchwarzer Dampfkeſſel befindet. Man er⸗ 
zeugt ſo mit verhältnismäßig kleinen Apparaten Dampf 
für mehrere Pferdeſtärken. 

Aber wir wiſſen ja, daß die Dampfmaſchine ſo ziemlich 
den miſerabelſten Wirkungsgrad aller überhaupt exiſtieren⸗ 
den Maſchinen hat, und es erſcheint als Mißgriff, gerade 
ſie zur Ausbeutung der Sonnenenergie heranzuziehen. 

Wir dürfen aber hoffen, daß die fortſchreitende Natur⸗ 
erkenntnis, die uns beiſpielsweiſe vor kurzem erſt die 
Wiſſenſchaft vom mechaniſchen Druck der Sonnenſtrahlen 
geſchenkt hat, auch hier andere Wege weiſen wird. Viel⸗ 
leicht iſt ein kleiner intereſſanter phyſikaliſcher Apparat, die 
Lichtmühle, dazu berufen, in künftigen Zeiten techniſche Ver⸗ 
wendung zu finden. Vielleicht auch gibt die elektriſche 
Thermoſäule im konſtanten magnetiſchen Feld ben Sonnen⸗ 
motor der Zukunft. Der Möglichkeiten ſind viele, und ſie 
werden plötzlich reifen, ſobald einmal die ſortſchreitende 
Erſchöpfung unſerer Kohlenvorräte uns zwingt, die Ver⸗ 
geudung einzuſtellen, die wir heute damit treiben. Laſſen 
ſich doch auf einer Quadratmeile der Wüſte Sahara aus 
der Sonnenſtrahlung mehr Pferdeſtärken gewinnen als 
aus der Kohlenausbeute einer normalen Zeche. 

Die Elektrotechnik des letzten Jahrhunderts hat zu 
ſolcher Entwicklung glücklich vorgearbeitet. Schon heute iſt 
es möglich, Energie über hundert deutſche Meilen wirtſchaft⸗ 
lich fortzuleiten. Und der Radius der elektriſchen Kraft⸗ 
übertragung wächſt beſtändig. So, daß man in einer nicht 
allzufernen Zukunft wohl daran denken kann, die Sonnen⸗ 
energie, die auf afrikaniſchen Fluren gewonnen wurde, in 
das Herz von Europa zu transportieren. 

So führten die Betrachtungen von dem ſcheinbar ſo 
unfruchtbaren Problem des Perpetuum mobiles zu ted)- 
niſchen, ſehr praktiſchen Aufgaben, die wahrſcheinlich in kom⸗ 
menden Jahrhunderten das Antlitz der Erde umformen 
werden. Die Betrachtungen führten direkt zur Sonne, und 
die Frage wird laut, ob denn die Sonne ſelbſt nicht das 
vollkommene Perpetuum mobile iſt. Zeigt doch jede 
Rechnung, daß ſie längſt ausgebrannt ſein müßte, wenn 
nicht irgendwo und irgendwie geheimnisvolle Energie⸗ 
quellen flöſſen. 

Auch dieſe Frage geht heute ihrer Löſung entgegen. 
Wir dürfen heute annehmen, daß die Sonne ein Perpetuum 
mobile iſt, und zwar eins von jener Art, das die nötige 
Energie ſtändig der Umgebung entnimmt. Wir dürfen 
heute glauben, daß der Lichtäther, der von allen Seiten 
her den Weltraum durchzittert, dem Sonnenball die gleiche 
Energiemenge zurückbringt, die er in den Weltraum ſtrahlt. 
Es iſt heute wahrſcheinlich, daß die ſtrahlende Energie un⸗ 
endlich ferner Sterne, die als ſchwache Atherbewegung nur 
aus Siriusweiten zu uns kam, im Sonnenmaſſiv zu neuer 
Glut aufleuchtet, daß die Natur uns hier ſelbſt das groß⸗ 
artigſte Beiſpiel eines Perpetuum mobiles gibt. 


D 
ت‎ ÀÁ—— — ——— ———— M !—————————————————— gef E nn nr En | مل‎ 


— 725 e 


ben phyſikaliſchen Verhältniſſen der Außenwelt vorgehen, 
um Teile der Konſtruktion in Bewegung zu ſetzen. In 
dieſem Sinn iſt beiſpielsweiſe ein Barometer und ein 
Thermometer ein Perpetuum mobile. Wenn das alte Bibel⸗ 
wort zu Recht beſteht, daß Froſt und Hitze abwechſeln ſollen, 
ſolange die Erde exiſtiert, ſo wird auch ſo lange die Queck⸗ 
ſilberſäule des Thermometers nicht zur Ruhe kommen. Und 
was für das Queckſilberthermometer und Barometer gilt, 
das gilt auch für diejenigen Konſtruktionen, die nicht die 
Queckſilberſäule, ſondern beim Thermometer Streifen aus 
doppeltem Metall, beim Barometer metallne Hohlkörper 
benutzen. 

Offen bleibt freilich die Frage, wie lange das Material 
ſolche Bewegungen aushält. Aber wir können wohl an⸗ 
nehmen, daß ein Queckſilberthermometer bei verſtändiger 
Aufhängung nicht nur Jahrtauſende, ſondern Jahrzehn⸗ 
tauſende überdauern muß. So haben wir tatſächlich in 
jenem einfachen Inſtrument, das in hunderttauſend ein⸗ 
fachen Wohnungen hängt, das idealſte zurzeit überhaupt 
exiſtierende Perpetuum mobile. 

Aber das ganze Problem wurde ja urſprünglich aus 
techniſch⸗wirtſchaftlichen Motiven geſtellt. Jene alten Er⸗ 
finder wollten nicht phyſikaliſche Spielzeuge ſchafſen, ſon⸗ 
dern Maſchinen, die ihnen nutzbringende Arbeit leiſten 
ſollten. Sie wollten wirklich Schmiedehämmer mit dem 
Perpetuum mobile treiben. Es ſollte ihnen Laſten heben 
und Schiffe bewegen. Nachdem nun unſer naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Zeitalter die gegebenen Grenzen des Perpetuum 
mobiles erkannt hat, wird natürlich jene alte Aufgabe wie⸗ 
der aktuell. Es tritt die Frage auf, wie weit wir die phyſi⸗ 
kaliſchen Schwankungen unſerer Umgebung zu nutzbringen⸗ 
der Arbeit auswerten können. Wohl zeigen ſich Anſätze 
auf dieſem Gebiet, aber ſie ſind zunächſt noch recht gering. 
Die Schwankungen des Luftdruckes hat man bisher nur 
zum Aufziehen von Uhren benutzt. Man hat jene vom 
Barometer her bekannten Hohlſpiralen genommen und 
durch einfache Zahntriebe und Schaltwerke mit Uhren ver⸗ 
bunden. Der größeren Sicherheit halber, weil doch einmal 
außergewöhnlich lange Perioden mit gleichbleibendem Luft⸗ 
druck auftreten könnten, ſind dieſe Uhren nicht nur mit 
Federn, ſondern auch noch mit Gewichten ausgeſtattet mor: 
den. Solche Uhren ſind jetzt auch ſchon dreißig Jahre in 
ununterbrochenem Betrieb, und die im Anfang natürlich 
hochgezogenen Gewichte haben ſich auch noch nicht um den 
Bruchteil eines Millimeters geſenkt. Ein Zeichen, daß wir 
es hier mit einem ziemlich echten und gut funktionierenden 
Perpetuum mobile zu tun haben. Aber ſchließlich kommt 
ſolche Uhr ja auch nur auf eine Spielerei hinaus. 

Dabei iſt die Arbeit, die der wechſelnde Luftdruck leiſten 
kann, wahrlich nicht gering. Nehmen wir einen normalen 
Barometerſtand von 760 Millimetern an, ſo laſtet die Luft 
auf einem Quadratmeter mit einem Druck von rund zehn⸗ 
tauſend Kilogramm. Fällt der Luftdruck auch nur um ein 
Zwanzigſtel, ſo bedeutet das eine Druckänderung von fünf⸗ 
hundert Kilogramm. Wenn man nun eine Maſchine kon⸗ 
ſtruiert, die mit tauſend Quadratmetern wirkſamer Fläche 
arbeitet, ſo hat man eine Nutzlaſt von einer halben Million 
Kilogramm. Und wenn man dieſen Luftdruck über eine 
Wegſtrecke von einem Meter nutzbringend arbeiten laſſen 
kann, ſo gibt das eine Arbeit von einer halben Million 
Meterkilogramm, die rund zwei Pferdekraftſtunden ent⸗ 
ſpricht. 

Wenn dieſe Chance heute noch nicht im großen ausgenutzt 
wird, ſo geſchieht es nicht aus techniſchen, ſondern aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen. Es iſt eben heute nach Verzinſung, 
Amortiſation und Betrieb noch billiger, eine Dampf⸗ 
maſchine ſtatt ein ſolches Perpetuum mobile aufzu— 
ſtellen. Wenn ſich jedoch in kommenden Jahrhunderten die 
wirtſchaſtlichen Faktoren einmal ändern werden, ſo wird 
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Bruder, blickte deſſen Frau im Delirium ſo glückſelig an. 
Jetzt ſcherzte er gar. 

„Verſtehſt dich auf einen guten Stoß, Jüngelchen. Das 
muß ich ſagen! Wollteſt mir wohl auch darin den Meiſter 
zeigen — wie bei dem Handel mit den römiſchen Schuften 
und bei der Heirat von San Spirito. Denn die Mena if 
eben doch die Schönſte von allen. Und die Beſte, Liebſte, 
die Mena!“ 

Wie er den Namen ausſprach! Weich und innig, gleich⸗ 
ſam liebkoſend. Und wiederum der leidenſchaftlich⸗zärtliche 
Blick. Dabei ſchien er durchaus bei Beſinnung zu ſein. 
Dann fuhr er fort: 

„Aber die Mena verſtand's doch noch beſſer als du; 
denn ſie war noch flinker. Wie flink ſie war! Und ſie ſollte 
faul ſein. Die und faul? Die!“ 

Er lächelte, lachte. Zuerſt ein leiſes verſchmitztes Lächeln, 
das mehr und mehr zu einem breiten, behaglichen Lachen 
ward. Nie zuvor [ab Baſtio den Alteſten lächeln. Und gar 
lachen — Antonio Romanelli von der Iſola Sacra und 
lachen! 

Zum Lachen war's, ſich das vorzuſtellen. 
Wunder auch das. 

Das Fenſter ſtand weit offen, daß die Frühlingsſonne 
ſo recht glanzvoll hineinſchien. Bis in die Kammer ſtreckte 
eine der alten, ehrwürdigen Rüſtern ihre Zweige aus 
blühendem Gold. Im Wipfel ſaß eine Amſel und flötete 
ihr Lenzlied, das ein Liebesſang war. 

Nebenan hörten ſie die junge Mutter zu ihrem Knaben 
kindiſche Worte ſagen. Eine Sprache war's, wie nur eine 
Mutter ſie ſprechen, nur ein Kind ſie verſtehen konnte. Auch 
der Säugling verſtand ſie bereits. 

Baſtio ſaß am Lager des Verwundeten und empfand 
vom Leben nur eins: Dein Bruder lebt! Du biſt kein 
Mörder! Und dann noch eins: Du wälrſt ein Totſchläger 
geworden, hätte die Frau es nicht verhindert. Ihr dankſt 
du, daß du keinen Brudermord auf dem Gewiſſen haſt, daß 
du nicht nach Rom brauchſt, kein Galeerenſträfling wirſt, 
ſtatt deſſen als freier Mann auf deine Inſel und in dein 
Haus zurückkehren kannſt. Sie iſt wirklich nicht nur ein 
ſchönes, ſondern auch ein gutes Weib. Wäre ſie nur nicht 
dein Weib! | 

Sie ging lautlofen Schrittes in der Kammer umher und 
ſorgte für den Verwundeten. Was fie ۱۵۱ ۶ fie 
emſig unb geſchickt. Der Verband war zu erneuern. Die 
Abnahme des alten Verbandes mußte arge Schmerzen ver⸗ 
urſachen; aber Menas Hand war ſo leiſe und leicht, daß 
der Verwundete ganz behaglich dalag, nicht einen Seufzer 
tat und während der langen Prozedur ein faſt zufriedenes 
Geſicht machte. Einmal ſtreichelte er heimlich die Frauen⸗ 
hand, die ſeine Wunde ſo treulich pflegte. Da ſtieg ihr eine 
jähe Röte ins Geſicht. | 

Erſt jetzt achtete Baſtio auf ihren Anzug. Sie trug ein 
Kleid der Wirtin, ein ländliches Koſtüm, darin ſie noch 
ſchöner ausſah als in dem blauen feierlichen Hochzeits⸗ 


Ein wahres 


gewande. Aber trotzdem — und obgleich ſie ſeine 
ihm vor Gott angetraute Ehefrau war — — Als 
ſolche wollte er ſie halten und ehren. Nur ehren. Denn 
ſie lieben — — Niemals würde er ihr vergeſſen, daß ſie 
ſeinen Bruder am Leben erhalten hatte. Alles andere 
jedoch — 


Selbſt wenn ſie ihm einmal einen Sohn gebären ſollte. 
Nur ſie ehren auch dann. Obgleich die beiden Glücklichen, 
in deren geſegnetem Hauſe er ſich befand, ihn gelehrt hatten, 
daß ein Mann feines Kindes Mutter ۰ 

Des Verwundeten Blicke hingen unausgeſetzt an der 
ſtattlichen Frauengeſtalt. War ſie nicht an ſeinem Lager 


Die Hochzeit von San Spirito. 


Eine Heirats- und Liebesgeſchichte aus der römiſchen Wildnis. — Von Richard Voß. 


(4. Fortſetzung.) 


Der gute Tonio! Der gute, liebe Tonino! 

Baltiz hatte keine Ahnung, welch einen Bruder er beſaß. 
Einen Prachtmenſchen von Bruder! Dabei eine Seele von 
Mann! Sagen ließ es ſich nicht. 

Gab es je ſolchen Bruder? Von Romulus, der Rom ge⸗ 
gründet haben ſollte, gar nicht zu reden. Aber — hatte 
Romulus nicht ſeinen Bruder Remus erſchlagen? Oder 
nicht? Jedenfalls war Remus nicht ſo unſäglich gut gegen 
ſeinen Mörder geweſen, wie Antonio Romanelli es war. 

Ein Engel, dieſer fette, faule Antonio Romanelli, ein 
leibhaftiger Seraph! Nur das Flügelpaar fehlte. Und das 
war ein Glück. Sonſt wäre er einfach von der Erde fort⸗ 
geflogen, auf und davon, geradeswegs in den Himmel hinein, 
wo unter Anführung des heiligen Antonio von Padua ſämt⸗ 
liche Sibyllen, Propheten, Erzengel, und was ſonſt himm⸗ 
liſches Weſen beſaß, dem lieben, guten Tonio von ber fola 
Sacra einen glänzenden Empfang bereitet hätten. 

Totſtechen ließ ſich dieſer Bruder aller Brüder von dem 
Jüngſten — faſt totſtechen! Denn daß er nicht ganz tot⸗ 
geſtochen war, dankte er nur der lieben, guten Mena. Sie 
allein hatte das Gräßliche verhindert. Wodurch wohl? 
Dadurch, daß ſie ſich mit ihrem eigenen ſchönen, wenn auch 
nicht eben ſchlanken Leib zwiſchen den guten, lieben Tonio 
und ſein Scheuſal von Bruder geworfen hatte. So hatte 
denn der Dolch nicht das Herz ſelbſt getroffen, ſondern war 
unmittelbar neben dem Herzen in das Fleiſch gefahren — 
ganz dicht daneben! Blitzſchnell hatte ſie das große Ret⸗ 
tungswerk vollbracht. Die fette und faule Mena blitzſchnell 
— man denke! Sie war dabei ſelbſt getroffen, ſelbſt ver⸗ 
wundet worden, das himmelblaue Hochzeitskleid war über 
und über durchnäßt: vom Blut des Bruders und ihrem 
eigenen Blut. Das Blut der beiden war zuſammengefloſſen, 
hatte ſich ſozuſagen vermählt. Das blutgetränkte Gewand 
ſollte als Dankopfer für die wunderbare Rettung in der 
Kirche von Oſtia unter dem Bildnis der Madonna auf⸗ 
gehängt werden. 

Und dieſes Wunder hatte die Madonna eigens geſchehen 
laſſen, damit die gute, liebe Mena den guten, lieben Tonio 
pflegen ſollte, zur Sühne, weil Menas Gatte beinahe ein 
verruchter Totſchläger und Brudermörder geworden wäre. 

Wenn das keine Zeichen waren!... Was bedeuteten fie 
wohl? 

Daß der Himmel ſelber die beiden zuſammenführen 
wollte: Tonio und Mena! Aber Mena war des Baſtio 
Eheweib, dieſem bei der Hochzeit von San Spirito feierlich 
angetraut; und Chriſti katholiſche Kirche kannte keine 
Scheidung von Eheleuten. Da konnte ſelbſt ein Wunder 
nicht helfen; ſelbſt die Madonna konnte nicht helfen in 
eigener göttlicher Perſon. 

„Bruder!“ 

„Da biſt du ja, Kleiner? ... He, bu, Bürſchchen!“ 

„Bruder, Bruder! Verzeih! ... Verzeih mir nicht! 
Haſſe mich!“ ٠ 

„Fällt mir nicht ein.. .. Wie geht's, ۰ 
Nun, wie geht dir's denn?“ 

„Daß du lebſt! Bruder, Bruder, daß du lebſt!“ 

„Mir iſt's auch recht; 's wär' dumm geweſen.“ 

Er fab feine Pflegerin an. . .. Niemals hatten Tonios, 
des Oberhauptes, Augen ſolchen Blick gehabt: ſo ſtrahlend, 
geradezu verklärt. 

Baſtio hätte nicht für möglich gehalten, daß ſein Bruder 
jemand ſo anſehen könnte, ganz zärtlich, geradezu leiden⸗ 
ſchaftlich. Und dieſer Blick galt ſeines Bruders Frau; der 
Ehefrau des Mannes, der ihn morden wollte. Der Arme 
war ſchwerkrank, denn er war ſchwerverwundet. Gewiß 
ſprach er im Wundfieber ſo liebevoll zu ſeinem unnatürlichen 
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Melonen verkäufer in Rom. 
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Ihr Haar war eine wahre Laſt blauſchwarzer Flechten. 
Wenn ſie es löſte, konnte ſie ſich darin einhüllen. In dem 
wallenden Mantel ihres Haares hätte die zierliche Geſtalt 
in Wahrheit einem Hexlein gleichen müſſen. Faſt ſchön 
mußte ſie in der Fülle ihres Haares ſein. 

Sich zur Buße richtete ſie für die Neuvermählten das 
Lager. Sie nahm die beſte Leinwand, die ſie in den 
Truhen fand — ſie war noch von einer Ahnin geſponnen 
und gewebt — breitete ſie aus, ſtreute blaublumigen La⸗ 
vendel darauf, beſtreute den Boden der Kammer mit den 
duftenden Kräutern der Steppe; nicht anders, als ſollte der 
geliebte Mann in Wahrheit hier ſeine Wonnezeit feiern: mit 
der Mena, der Schönen und Fetten und Faulen. Denn fei 
und faul war ſie und blieb ſie. Vaſta! 

Nicht geringere Sorge trug ſie um Küche und Herd. Sie 
durchſtreifte das Eiland, ſuchte Möweneier, ſah nach den 
Fiſchen, bie in der Sonne dörrten, und ſchüttete in bie Fäſſer 
mit den Sardinen friſches Meerſalz. Als ſie den Vorrat an 
Maismehl entdeckte, rührte ſie dieſen zu einem Teig an, 
formte daraus kleine, dünne Kuchen, die über der Herdglut 
gebacken werden ſollten, ſobald der Hausherr mit feinem 
Weibe zurückkehrte. Denn zurückkehren mußte er! 

Über die Ziege freute fie fid) und ſchloß Freundſchaft mit 
der zweiten einſamen Inſelbewohnerin. Als ſie alles getan 
eer wartete fie. Sie wartete voller Sehnſucht, voller 

ngft: 

Wie wird er bir begegnen? Gewiß hart und graufam, 
voll Verachtung und Haß. Vielleicht ſchlägt er dich. Mag 
er! Er hat dazu das Recht. Vielleicht tötet er dich. Um Io 
beſſer. 

Sie war bereit zu ſterben. Eine größere Sühne ihrer 
Miſſetat gab es nicht. Alſo wartete ſie auf ihren Tod durch 
des Geliebten Hand. 

Es mußte ſchön ſein, ſo ſterben zu dürfen. 

Spina hatte nicht gewußt, daß es auf Erden ſolche ۳ 
ſamkeit gab; und fie fürchtete ſich ſchließlich davor wie vor 
dem Geiſt eines Toten. 

In ihrer Verlaſſenheit auf dem heiligen Eiland vernahm 
ſie nur Wellenrauſchen und Möwenſchrei; ſah ſie vom Leben 
der Menſchen nur die in der Ferne vorüberfahrenden Schiff 
und Fiſcherboote, von denen nicht eins der Inſel fid) näherte. 
Sie hätte ſterben können, ohne daß eine Menſchenſeele davon 
gewußt. 

Sobald fie in der Hütte alles gerichtet hatte, ging fie noch 
dem Strand: nach der Stelle, wo Baſtio fie ans Ufer gesetz 
und darauf ſogleich zurückgerudert war. Sie kauerte in den 
Dünenſand und ſchaute hinüber zum Feftland: ſtundenlang 
unverwandt, unverwandt. 

Hatte ihr Blick ihn gezwungen, fid) auf feinen Bruder ?! 


ſtürzen, ſo mußte er ihn auch zurückbringen. Mit 1 
Blick, mit ihrer Sehnſucht wollte fie ihn auch dieſes ۳ 


zwingen. Und ihre Sehnſucht mußte dieſes Mal noch macht 
voller fein; denn fie war glühendes Todesverlangen: 
„Sterben von ſeiner Hand.“ u 
Unverwandt hinüberſchauend, dachte fie beftändig dos 
eine. 
So vergingen der Einſamen drei Tage — es verging 
eine volle Woche; und immer noch wartete ſie. 


bk * 


„He — Bürſchchen!“ 

„Tonio!“ | 

„Ich habe mit bir ein Wörtlein zu reden.” 

„Ich höre.“ "T 
„Mir geht's wieder gut. Sogar recht gut geht mir? 
„Allen Heiligen ſei's gedankt.“ 

„Gedankt ſei's der Mena.“ 

„Freilich.“ 

„Deiner Mena.“ 

„Nun ja.“ 
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Ihn mit feinem Weibe 


beſchäftigt, fo verfolgte Tonio jede ihrer Bewegungen mit ben 
Augen. Als erriete er ſeines Bruders geheimſte Gedanken, 
ſagte er plötzlich mit tiefem Ernſt: 

„Liebhaben muß ein Mann ſeine Frau. Sonſt gibt's 
ein Unglück, wie es ein ſolches zwiſchen uns Brüdern gab. 
Das heißt: es hätte eins geben können. Wie es iſt, ſo iſt's 
gut; denn —“ Er endete nicht ſeinen Satz, fügte voll⸗ 
kommen unvermittelt hinzu: 

„Ihr hübſches blaues Kleid kann ſie nicht mehr tragen, 
die Arme. Es iſt ganz rot von meinem Blut. Mein Blut 
floß über ſie hin. Du mußt ihr ein neues Kleid ſchenken. 
Das neue Kleid für deine Frau — — ich meine, für die 
Menina, ſoll deine Buße ſein. Denn eigentlich iſt ſie deine 
Frau noch gar nicht.“ 

Der letzte Satz ſchien ihm ungeheure Freude zu machen. 
Mit einem heimlichen, ganz verſchmitzten, ganz höhniſchen 
Lachen wiederholte er beſtändig: 

„Denn eigentlich iſt fie deine Frau noch ۰ 


* * 
* 


Inzwiſchen hütete Giufeppina auf ber Inſel das Haus, 
von deſſen beiden Herren vielleicht keiner wiederkehrte. Sie 
fand Arbeit genug; denn ſelbſt die Kloſterſchülerin merkte 
an allem, daß der einſtmalige Tempel ein Junggeſellenheim 
war. Vollkommen ungeübt in jeglicher Art hausfraulicher 
Tätigkeit, bemühte ſie ſich, das Fremde kennen zu lernen. 
Alſo ſchaſfte fie, daß fie zu Gedanken feine Zeit fand. Nur 
das eine kam ihr nicht in den Sinn: 

Wenn er überhaupt zurückkommt, ſo kommt er mit der 
dummen, dicken Mena; und die Mena iſt ſeine Frau 
Aber — wenn er nur zurückkehrt! 

Leicht erkannte ſie, welche von den beiden Schlafkammern 
die des Jüngſten der Brüder war. Dieſe räumte ſie auf, als 
käme ihr Bewohner jede Stunde zurück. Mehr und mehr 
ſuchte fie fid) zu überreden, daß Baſtio zurückkam. Es wäre 
ja ſonſt — Und das dann auch ihretwillen. Wie ſollte 
ſie's ertragen, kam auch der Jüngſte nicht wieder zurück? 
Er würde ſein Weib mitbringen. 
zuſammen zu ſehen, ſollte ihre Buße ſein. 
Weib mußte fie die Stätte bereiten. 

Seit Baſtios letzten Worten, mit denen er ſie von ſich 
wies, vollzog ſich in dieſer ungebändigten Frauenſeele eine 
große Wandlung. Gleich einer Einkehr geſtaltete ſich ihr 
Aufenthalt in dem Hauſe des geliebten Mannes, dem ſie 
nicht angehörte und niemals angehören konnte. Ein Inſich⸗ 
gehen war's. Und das von Tag zu Tag mehr. 

Als ſie ihm in der Herberge gegenüberſaß und ihn un⸗ 
verwandt anſtarrte, da war's, als ob eine geheime Stimme 
ihr zuraunte: 

Du ſollſt ihn reizen und reizen, locken und locken, bis er 
aufſpringt, auf ſeinen Bruder ſich ſtürzt und — 

Und da geſchah's. 

Dann riß fie ihn mit ſich fort, dann kam der wilde 
Ritt durch die weiße Mondnacht und das totenhafte 
Schweigen. Es kam die Überfahrt und ſein Gebot: allein 
in das Haus ihres von ihm getöteten Mannes zu gehen. 

Sie gehorchte. Und von Stund an begann die Wand⸗ 
lung, bie eine Heimkehr war zu ihrer beſſeren Natur... 

Sie reinigte und ordnete das ganze Haus. Alle Mühe 
gab ſie ſich, es gut zu machen. Unter den Sachen der ver⸗ 
ſtorbenen Mutter fand ſie ein Gewand. Auch ſie tat ihr 
Hochzeitskleid ab und legte die Tracht einer Bewohnerin 
des römiſchen Landes an: Rock und Buſto und Schleiertuch. 
Sie wußte nicht, wie gut es ihr ſtand; und daß fie in der 
altertümlichen Kleidung gar nicht mehr häßlich war, bei⸗ 
nahe hübſch. Auch die Mutter der Brüder mußte eine kleine 
und feine Geſtalt geweſen ſein. Sogar eine lange Schnur 
dunkelroter Korallen fand ſie. Dieſe tat ſie wieder zurück. 
Doch ſteckte ſie ſich einen filbernen Pfeil durch das Haar, 
darüber jetzt das weiße Linnen niederfiel. 


Auch für ſein 


ganz dumm. Denn id) kann wohl meinen lieben Mann 
herzen und küſſen; aber mit der Kopfarbeit geht's ſchwer 
bei mir. Und gar in ſolcher Sache! Solche Sache war nicht 
auf der Welt, ſo lange Rom auf der Welt iſt; und Rom war 
von Anbeginn da; denn ohne Rom und den heiligen Vater 
zu Rom konnte es keine Welt geben. 

Alſo: gleich, als ich euch vier Unglücksmenſchen ſah, wußte 
ich, wie's um euch ſtand. Schlimm ſtand's um euch. Und 
ſchlimm kam's. Aber das wißt ihr ſelbſt. 

Ps jetzt? ... Jetzt kann's nod) ſchlimmer kommen, wenn 
nicht — — 

Die Mena gehört dem Baſtio und müßte wegen ihrer 
gegenſeitigen Liebe dem Tonio gehören; die Spina iſt des 
Tonio Frau und ſollte — auch ihrer gegenſeitigen Liebe 
willen — die Frau des Baſtio ſein, wenn dieſer auch nichts 
von ihr wiſſen will. So ſagt er wenigſtens. | 

Seid ihr Brüder einverftanden, daß jeder von euch bie 
Frau des andern zum Weibe begehrt; und will von 
beiden Frauen jede den andern zum Mann, ſo — nun, 
ſo nehme im Namen der guten Madonna von euch vieren 
jeder die und jede den, welchen und welche jeder und jede 
nehmen will. 

Das geht keinen Menſchen etwas an; und die in Rom 
haben längſt vergeſſen: ob der Baſtio die Mena nahm oder 
die Spina; und ob die Spina des Tonio Frau iſt oder des 
Baſtio. 

Möchte wiſſen, wen das in Rom kümmern ſollte, ſobald 
es euch vieren recht iſt. Und euch iſt's recht! 

Kommt alſo zuſammen, wie ihr nach euerm Herzen zu⸗ 
ſammenkommen müßt. Dann hat euch der Himmel zu⸗ 
ſammengeführt. Und darauf kommt's an. Darauf allein. 

Überdies ſagte mir der Baſtio: der Heilige Vater hätte 
ihn nicht mit der Mena, ſondern mit der Spina geſegnet; 
und daß die Mena für den Tonio die rechte Frau iſt — 
das muß ein Blinder ſehen. Jedenfalls ſieht es die 
Madonna. Und die Madonna will rechte Eheleute haben: 
ſolche wie ich und mein Maſſimo find; denn nur rechte Ehe: 
frauen können rechte Mütter werden — wie ich eine bin mit 
unſerm Jungen, dem Prachtbuben! 

So ſag ich. Und ich bin eine ehrliche Frau. Ob ihr mich 
nun anhört oder nicht; ob ihr, was ich euch rate, tut oder 
nicht. Das iſt eure Sache. 

Und jetzt back ich euch eine Frittata, eine recht fette. Die 
mögt ihr miteinander in Frieden verzehren. Wäre doch die 
Spina dabei.“ 

Im geheimſten Herzen wünſchte das nämliche Baſtio, ſo 
wild er auf das braune Ding immer noch war. Denn die 
Spina war eben doch an allem ſchuld: ſie, die Teufelin, 
die Hexe! 


* " x 


Es erfolgte ber Auszug aus ber maderften aller rómi- 
ſchen Weinſchenken an ber Landſtraße; erfolgte der Abſchied 
von Wirt und Wirtin, die beide im ganzen römiſchen Land 
ihresgleichen nicht hatten. 

Der mit jeder nur erdenklichen Farbe bemalte Karren, 
das Prunkſtück des Hauſes, wurde mit friſchem Frühlingsheu 
gefüllt, mit duftendem Steppengras förmlich ausgepolſtert. 
In dieſen leiſe raſchelnden Wohlgeruch wurde der Der: 
wundete gebettet und die Mena zu ihm geſetzt; denn ohne ſie 
wollte er ſich nicht fortſchaffen laſſen — er wollte einfach 
nicht. 

Baſtio machte den Kutſcher. Da der Mulo wegen des 
Verwundeten langſam, ganz langſam traben mußte, ſo wollte 
er neben dem guten Tier einherſchreiten. Dieſes war herr— 
lich herausgeputzt, als ſollte das große Narrenfeſt des 
Faſchings gefeiert werden. Bunte Netze umwanden feinen 
wohlgenährten Leib; Quaſten und Troddeln in allen Farben 
hingen ihm am Halſe herab; an ſeinen bedenklich langen 
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„Denn wäre fie nicht geweſen ... Du weißt.“ 

„Alles weiß ich.“ 

„Morgen wollen wir zurück auf die Inſel.“ 

„Alſo morgen.“ 

„Bin wieder ganz geſund. Muß wieder nach Hauſe. 
Muß etwas tun — arbeiten.“ 

„Was mußt du?“ 

„Weshalb ſiehſt du mich ſo an? Als ob ich nicht auch 
etwas tun könnte? Als ob ich — — Will's dir zeigen, du 
Knirps. Bin ber Alteſte. Verſtanden?“ 

„Sei nur ruhig.“ 

„Will dir zeigen, daß ich ein tüchtiger Kerl bin. Dir und 
der Mena will ich den Kerl in mir zeigen.“ 

„Ja, ja. Und der Mena. . ." 

„Weißt bu, was ich dieſe ganze Zeit über dachte?“ 

„Daß ich, dein Bruder, dein Mörder werden wollte.“ 

„Daß ich ein fetter ſauler Geſell war; daß ich dich für 
mich arbeiten ließ; daß ich nicht wert bin, noch einmal ein 
tüchtiger Kerl zu werden.“ 

„Du biſt es doch ſchon jetzt.“ 

„Ich will es werden.“ 

„Sei doch nur ruhig.“ 

„Morgen alſo geht's nach Hauſe. Den Wagen hat unſer 
Wirt beſorgt. Das iſt ein Mann! Ein tüchtiger Kerl iſt's. 
Zum Reiten bin ich nämlich noch etwas zu ſchwach. Deshalb 
fagte unfere Wirtin — — das ift eine Frau! — — ich müßte 
fahren. Solche Frau wird noch einmal die Mena werden: 
eine Prachtfrau!“ 

„Laß doch die Mena!“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

Da brach Baſtio aus: 

„So wollt' ich denn — — bei St. Antonio und 
St. Sebaſtiano: ich wollte, daß meine Mena deine Mena 
wäre und für alle Ewigkeit bliebe... Eine Wallfahrt wollt 
ich deshalb tun, wer weiß wie weit; zwei Kerzen wollt ich 
der Madonna opfern: zwei ganz hohe, ganz dicke. Dazu 
Sardinen und Thunfiſch, ſoviel die Madonna haben will... 
Maria, Himmelskönigin, heilige Jungfrau hilf uns in 
unſrer Not.“ 

Und Sebaſtiano Romanelli, der wilde Sebaftiano, ſtreckte 
beide Arme betend, beſchwörend, hilfeflehend gen Himmel. 

Da begab ſich etwas Wunderſames. Von ſeinem Lager 
erhob ſich der wunde Mann, ftand aufrecht da, ſagte mit 
einer Stimme, als wollte er einem Berge befehlen, ſich an 
einen andern Ort zu begeben: 

„Die Mena laſſe ich dir nicht. Die Mena hat mir das 
Leben gerettet. Die Mena gehört alſo mir. Die Mena, die 
deine Frau ijt, wird meine Frau . .. Sei ganz ſtill, Bürſch⸗ 
lein! Ich bin der Alteſte. Verſtanden?“ 

Das war ja wohl recht ſchön und gut, daß Tonio ſeinem 
Bruder den „Alteſten“ zeigte; aber Mena war doch nun ein⸗ 
mal nicht Tonios, ſondern Baſtios Frau. Und ſie ſollte 
Tonios Weib werden. 

Wie? ... Die Madonna mochte es wiſſen! 

Die Madonna wußte es jedoch ganz und gar nicht; die 
Madonna hätte geſprochen: 

Unter allen Umſtänden bleibt Mena Baſtios Frau. Das 
wäre ja noch ſchöner! In meiner heiligen katholiſchen Kirche 
werden keine Ehen geſchieden. Baſta! 

Aber eine andere, eine irdiſche Frau wußte Rat zu 
ſchaffen. Nur aus dem Kopf eines Weibes konnte in dieſer 
heikeln und heilloſen Sache ein derartiger Rat kommen. 


Vielleicht bediente fid) die gute Himmelskönigin ihrer irbi- ; 


ſchen Schweſter, um den beiden unglücklichen Liebespaaren 
zu helfen. : 
Den Säugling im Arm erſchien plötzlich die glückliche 
junge Gattin und Mutter und ſprach: 
„Seit der Stunde, wo ihr zwei ſeltſamen Hochzeitspaare 


bei uns einkehrtet, hab ich's bedacht und immer wieder be: Ohren funkelten und flimmerten gewaltige Sträuße ۰ 


licher Blumen, mit Goldflitter und Glasperlen verziert; Fuchs— 
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dacht. Mein Kopf ward mir vom vielen ſcharfen Denken 
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ihnen entgegen. Ob fie erkennen konnte, daß er außer ber 
Mena einen zweiten mitbrachte? Bei ihrem Anblick wallte 
es heiß in ihm auf. Das war ſein Haß. Faſt freute er ſich 
darauf, all ſeinen Groll und Grimm der kleinen Hexe zu 
fühlen zu geben. 

۱ Als der Nachen bem Eiland fid) näherte, fprang fie plötz⸗ 
lich auf und lief wie ein gejagtes Wild in bas Aſphodillen⸗ 
feld, deſſen matter Roſenſchimmer über der feinen Geſtalt 
zuſammenſchlug. Sie floh vor ihm. Wie eine Wildkatze ent⸗ 
ſchlüpfte fie in das Blumenlabyrinth. 

Als ob er ihr nachlaufen würde! 

Es war gekommen, daß der von ſeiner Verwundung ge⸗ 
neſene Tonio zuſammen mit der Mena hauſte und die 
beiden ſich ſo ehelich und chriſtlich verbunden fühlten, als ob 
ſie es in Wahrheit wären. Tonio hätte jedermann, der 
daran gezweifelt, für einen Lügner und Verleumder er⸗ 
klärt und wäre ihm als ſolchem zu Leibe gegangen. Da⸗ 
gegen war das andere Paar nichts weniger als ein Paar 
geworden. 

Wie ſie ſich gebärdete, als ſie erfuhr: ein Tauſch ſollte 
ſtattfinden — ſo „mir nichts, dir nichts“. Wie das Ding ſich 
gebärdete! Ein wahres Wunder; daß die drei Einver⸗ 
ſtandenen ihre Augen behielten. Benahm ſie ſich gegen ihren 
treuloſen Gatten voll einer Verachtung, die den glücklichen 
Gemahl der ſchönen Mena keines Wortes und Blickes 
würdigte, ſo beſaß die wohllautende Sprache der Romulus⸗ 
enkel nicht Worte genug, um Spinas Empfindung gegen 
ihre einſtmalige Kloſtergefährtin Ausdruck zu geben. Das 
ging Schlag auf Schlag. Mena ließ ſich alle dieſe Bomben 
mit der Erhabenheit einer Römerin der alten Zeit ins Geſicht 
ſchleudern; und das ohne ein einziges Wörtlein als Gegen⸗ 
geſchoß. Nun aber erſt Spina und Baſtio. Nicht ein Dorn 
war ſie — wie ihr klangvoller Name beſagte — ſondern ein 
Dolch, ein ſcharſ geſchliffener, in Gift getauchter, mörderiſcher. 
Ein Dolch ihre Blicke, ihre Zunge, ihre ganze winzige, hagere 
Perſon. Sie ſprühte Funken und Feuer; war eine Flamme, 
ein Blitz. Hätte Baſtio gewagt, ſie nur anzurühren, ſo wäre 
er ſicher zu Boden geſtürzt und erſchlagen worden, wie von 
einem Feuerſtrahl getroffen. 

Übrigens befand ſie ſich nur ſelten in dem Tempelhauſe. 
Sie kam und ſchwand und kam, einer Rachegöttin gleich, 
die die drei Schuldigen verfolgte. Sie verſchmähte es, an 
den Mahlzeiten teilzunehmen, nährte ſich von den 
würzigen Kräutern der Inſel und verbrachte die warmen 
Frühlingsnächte unter irgendeinem Strauchwerk oder in 
dem weichen Sandbett einer Düne. Mehr und mehr kam 
Baſtio zu der Erkenntnis, daß ſie in Wahrheit war, wie er 
ſie in ſeiner heftigen Abneigung gleich anfangs genannt hatte: 
eine „Hexe“. 

Aber mehr und mehr einem Wunder gleich war die 
Wandlung, die mit den Brüdern vorging, und wie aus dem 
mißmutigen, trägen, gleichgültigen Antonio mit jedem Tage 
mehr nicht nur ein feurig Verliebter, ſondern auch ein 
flinker und frohſinniger Menſch ward. Dagegen ent⸗ 
wickelte ſich der friſche und fröhliche Sebaſtiano zu einem 
ſchwermütigen Träumer und Nichtstuer. Sogar das 
Fiſchen überließ er dem Alteſten und ſetzte dieſen dadurch in 
alle ſeine bereits an den Jüngeren verlorenen Rechte der 
Erſtgeburt wieder ein. Mit welchem Eifer das Oberhaupt 
fiſchte! Bereits im erſten Morgengrauen, häuſig bei der 
Pechfackel noch nach Mitternacht. Das geſchah indeſſen nur, 
wenn die Menetta fiſchen half: die ſchöne und liebe, die flinke 
und fleißige Menetta! Sie fürchtete ſich vor dem Meer, be⸗ 
zwang jedoch ihre Furcht; denn ihr junger Eheherr machte 
ein gar zu glückliches Geficht, wenn ſie ſich anſchickte, ihn auf 
ſeinem Auszug zu begleiten. So erſtreckte ſich des Mirakels 
Wirkung auch auf die „fette und faule“ Menina — ſehr zum 
höhnenden Zorn der eigentlichen Gemahlin des Oberhaupt⸗ 
(Schluß folgt.) 
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ſchwänze fielen zu beiden Seiten hernieder, und als Krönung 
des Ganzen trug das Haupt ein Bündel gelbgrauer Faſanen⸗ 
federn. Wagen und Roß waren würdig, ein Paar Verliebter 
in die leuchtende Frühlingswelt hinauszuführen. 

Angebunden hinter dem Wagen befand ſich der Renner, 
der den jetzt lang ausgeſtreckt Liegenden an jenem März⸗ 
morgen als Glücksreiter nach Rom getragen hatte. Auch 
dieſer Gaſt hatte in der Herberge am Wege gute Tage ge⸗ 
noſſen. Nun ging es ans Abſchiednehmen. Den größten Auf⸗ 
wand an Zärtlichkeit mußte der Säugling erdulden, den 
Mena der mütterlichen Bruſt entriß, um das Kind an die 
ihre zu preſſen, ein Tauſch, dagegen der kluge Knabe auf 
das nachdrücklichſte proteſtierte. Als er ſchließlich auch 
Tonios harte Männerbruſt zu fühlen bekam, wehrte er ſich 
zum Entzücken ſeiner Eltern unter gellendem Geſchrei mit 
beiden roſigen Fäuſtchen wider derartige Unnatur. | 

Die Zurückbleibenden [tanben unter dem Golddach ber 
Rüſtern, winkten, grüßten, riefen: 

„Fröhliche Hochzeit euch vieren! Fröhliche Taufe feiern 
wir hier. Es müſſen zwei Buben werden! Freilich einen 
ſolchen —“ 

Da die Fortziehenden ſie nicht mehr verſtehen konnten, ſo 
hob der Vater ſeinen Sohn hoch empor, daß der in ſchneeige 
Linnen Gehüllte wie ein Cherubim in dem Leuchten des 
Lenzes glänzte, als ſei durch den Glanz der ſproſſenden 
Rüſtern ein Liebesgott niedergeſchwebt. Freilich lag das 
Amorchen noch in den Windeln... 

Während Baſtio den ausgeputzten Mulo ſorgſam über 
die ſchlechten Stellen des Weges leitete, beherrſchte ihn ganz 
der Gedanke: 

Was wird Spina ſagen? Mein Bruder lebt! Ich habe 
ihretwillen nicht meinen Bruder erftochen... Was wird 
ſie dazu ſagen, daß mein lebender Bruder — der doch ſozu⸗ 
ſagen ihr Mann iſt — daß Tonio die Mena — die doch 
eigentlich meine Frau ſein müßte — mit aller Gewalt zu 
feiner Frau machen will. Dann aber... Was dann? 
Dann bliebe ſie übrig. Auf der Inſel in unſerm gemein⸗ 
ſamen Haufe. Ohne Mann ſäße fie da, wenn fie ۰ 
Nun ja! Wenn ſie nicht auch einen andern Mann nimmt. 
Wen? .. Mich! 
tauſch ſagen wird? 

Und er? Würde er denn ſo mir nichts, dir nichts die 
andere nehmen? Die Gelbe, Hagere, Häßliche; die Hexe mit 
dem böſen Blick . .. Schließlich, was blieb ihm übrig? Eine 
Frau mußte er doch haben. Er würde ſie ſchließlich wohl 
oder übel nehmen müſſen, wäre es auch aus keinem andern 
Grunde, als um ſie fühlen zu laſſen, daß er ſie für den Tod nicht 
leiden könnte. Urheberin allen Unheils, die ſie war und blieb, 
wollte er an ihr Rache nehmen. Bei dem Herzen der 
Madonna von der göttlichen Liebe, das wollte er! Hatte ſie 
den böſen Blick, ſo hatte er den ſtarken Arm. Eine junge 
Wölfin macht man zahm. Sollte ſie dennoch beißen, dann 
um ſo beſſer. 

Der luſtige Karren mit dem Verwundeten und ſeiner 
ſtattlichen Pflegerin gelangte glücklich durch die Dünen an die 
Stelle, wo es vom Geſtade zur Inſel hinüberging. Tonios 
Kahn lag immer noch unberührt aufgezogen, wie dieſer ihn 
verlaſſen hatte, neben dem Baſtios. Mit Menas Hilfe vollzog 
Baſtio die Überführung feines Bruders vom Wagen in den 
Nachen. Dann mußte er Karren, Mauleſel und das an das 
Gefährt angebundene fremde Pferd einſtweilen ihrem Schick— 
ſal überlaſſen, um die beiden überzufahren und in die Hütte 
zu bringen. Dort würde er die Spina wiederſehen! Das 
wegen des Gattentauſches mochten die beiden Frauen unter— 
einander ausmachen. Auch die Mena ſchien feſten Willens 
zu ſein, den Pflegling zum Ehegemahl zu erheben. 


Aufrecht ſtehend und das Boot mit kraftvollen Armen 


vor ſich her durch die blauende Meerflut ſteuernd, ſah er ſie 
ſchon von weitem. Sie kauerte im gelben Sand und ſchaute 


EL —— — 


fangenfdjaft bier im Berliner Zoologiſchen Garten verſchmäht der 
Katzenbär die Fleiſchnahrung vollkommen, nährt ſich vielmehr von 
Pflanzenſtoffen verſchiedenſter Art. Auch in ſeiner Heimat muß es 


An unferm Xätſel- Preis ausſchreiben! Wie ſich unſere Cefer 
erinnern werden, haben wir in unſerer Nummer 14 ein Rätſel⸗Preis⸗ 
ausſchreiben erlaſſen, für deſſen Löſungen als letzter Termin der 
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Feuerwerk zur ſchweizeriſchen Bundesfeier in Zürich, 


15. Juli angegeben war. Wir freuen uns, ſchon an dieſer 
Stelle mitteilen zu können, daß wiederum recht viele 
Löſungen eingelaufen ſind, und daß ſich unter dieſen 
Löſungen zahlreiche beſonders eigenartige Arbeiten befinden. 
Wir werden das Reſultat unſres Preisausſchreibens in 
Nummer 38 veröffentlichen. 

Sofef Israels. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Mit ihm iſt der größte Genremaler Hollands dahingegangen. 
Als Sohn eines Geldwechſlers wurde er am 17. Januar 
1824 zu Groningen geboren. Seine erſten Lehrer Kruſemann 
in Amſterdam und Picot und Delaroche zu Paris führten ihn 
zur Hiſtorienmalerei. Seine Bedeutung gewann er in— 
des erſt, als er ſich 
in ſeinen poeſievollen 
Schilderungen der hol— 
ländifchen Küſte dem 

Naturalismus zu— 
wandte. Er wurde der 
Schöpfer einer neuen 
Schule, die an die Tra— 
dition der großen 12 
ſter des 17. ۶ 
derts anknüpfte. Auch 
als Radierer war ihm 
ein großer Erfolg be: 
ſchieden. 
Feuerwerl zur ſchwei - 
ger Böundesfeier 
n 3ürid. (Zu der 
nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Jährlich wird der 1. Auguſt in der Schweiz als 
nationaler Feſttag begangen, denn eine Nacht des erſten 
Auguſt war es, in der vor nun 620 Jahren, im Jahre 1291, 
fid) ausgewählte Männer der Urkantone auf der Rütliwieſe 
am Vierwaldſtätter See verſammelten, um einander den 
Eid der Treue und Freundſchaft im Kampfe gegen den 
Druck der öſterreichiſchen Herrſchaft zu ſchwören. Auch 
in dieſem Jahre nahm die Erinnerungsfeier wieder einen 
ganz prächtigen Verlauf und wurde namentlich von vielen 
Tauſenden von Zürichern beſucht. Ein großer Gondelkorſo, 
der ungezählte blumengeſchmückte Boote auf dem See 
zeigte, ging dem Hauptſchauſpiel des Feſtes, dem großen 
Feuerwerk, voran. Dieſes ſetzte nach dem Dunkelwerden 
in der zehnten Stunde ein und überbot in ſeiner Menge 
wunderbarer Beleuchtungseffekte wohl das meiſte, was 
gewöhnlich auf dem Gebiete der Pyrotechnik gezeigt wird. 
Ungezählte Feuergarben in den verſchiedenſten Farben 
ſtiegen zum nächtlichen Himmel auf und ſandten Heere von 
Sternen auf die Waſſer des Sees hernieder. Unſer Bild 
zeigt den eigenartigen Feuerzauber. 

Der Katzenbär. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 


Joſef Israels + 


Dem Berliner Zoologiſchen Garten wurde im vorigen Jahre vom | bekannt fein, daß er nur von vegetabiliſchen Stoffen lebt, denn 


Panda ſoll Bambusfreſſer bedeuten. Sein nächſter Verwandter unter 
den ſtummelſchwänzigen Großbären iſt der noch ſeltenere, ebenfalls 
in Oſt⸗Aſien lebende, ſchwarzweiß gezeichnete Prankenbär Tibets, 
der aber im Bau ſeines Schädels dem Katzenbären ſehr nahe ſteht. 

Zu unſern Bildern. An Velasquez' berühmtes Bildnis der 
kleinen Infantin Margareta 
Thereſia erinnert das köſt⸗ 
liche Kinderbild „Vor dem 
Kinderball“ von Ray» 
mond Woog, das unſere 
erſte Seite ſchmückt. Die 
arme Kleine, die zum Kinder⸗ 
Maskenball ſo gern einmal 
„ſpaniſch“ kommen wollte, 
ſieht recht beſtürzt und rat⸗ 
los aus. So gräßlich ſteif 
iſt das weite Kleid, über 
deſſen ſtarren Falten die 
Armchen gleich Pumpen⸗ 
ſchwengeln abſtehen, und der 
Rock iſt ſo lang, man ſtolpert 
ja, wenn man mal ein 
bißchen laufen will. Ja: 
„Hoffart muß Pein leiden“, 


Alfelder Tierhändler Ruhe ein Katzenbär angeboten. Dieſer bedeutet 
im Tierhandel eine vollkommene Neuheit. Nur der Londoner Zoolo⸗ 
giſche Garten iſt vor langen Jahren einmal in Beſitz eines Katzenbären 
oder Panda, wie ſein einheimiſcher Name iſt, geweſen. Man hatte 
aber bis jetzt gar keine richtige Vorſtellung, wie ſo ein lebendes Tier 
ausſah, da von dem Lon⸗ 
doner Exemplare keine Ab⸗ 
bildungen exiſtierten und die 
Darſtellungen vom Katzen⸗ 
baren nur nach Bälgen ge 
macht wurden. Beſonders 
merkwürdig iſt der außer⸗ 
ordentlich breite und kurze 
Kopf mit dem ſehr kleinen 
Schnäutzchen im weißen Ge⸗ 
ſicht, dazu die weiß ۶ 
faßten Ohren. Die Farbe 
des Körpers iſt ein leuchten⸗ 
des ſchönes Kaſtanienbraun, 
Beine, Bauch und Schwanz 
ſind ſchwarz, letzterer leicht 
geringelt. Seine Heimat iſt 
das Himalaja⸗Gebirge. Sein 
Gebiß läßt nicht darauf 


ſchließen, daß er ein großes Kagenbär. das alte Sprichwort wird 
Raubtier iſt, und in der Ge⸗ Originalzeichnung von Paul Neumann. der kleinen Pſeudo⸗Infantin 
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des gejamten Handels liegen. Iſt Deutſchland doch mit nicht 
weniger als dreihundert Millionen Peſos intereſſiert. Und die 
Beziehungen des Reiches zu Guatemala werden 
immer beſſere, trotz aller Beſtrebungen der 
Nordamerikaner, die das an Mineralien 
und wertvollen Holzarten reiche Land 
gerne in die eigene Einflußzone brin- 
gen möchten. Darauf weiſt der 
kürzlich erfolgte Abſchluß eines 
Handelsvertrages und die Gr 
richtung einer eigenen Geſandt— 
ſchaft Guatemalas in Berlin hin. 
Werke der Dürre. Unſere 
Pflanzenwelt erliegt nur allzu: 
leicht einer großen anhaltenden 
Dürre. In Wüſten und Steppen 
haben ſich aber viele Pflanzen dem 
Waſſermangel angepaßt. Sie 
haben dabei die wunderbarſten 
Formen angenommen. Die Dürre 
hat im Laufe der Zeiten wahre 
Baumkarikaturen erzeugt. Im 
Innern Süd⸗-Weſtafrikas wachſt 
die Welwitschia mirabilis, der 
Stamm der Pflanze, der nur 16 
bis 20 Zentimeter aus dem 
Sande hervorragt, ſieht wie eine 
maſſive Tiſchplatte aus und be 
ſitzt nur zwei Blätter, die zwei 
Meter und darüber lang werden. 
Obwohl die Pflanze hundert 
Jahre alt wird, werden die 


Blätter nie⸗ 
mals abgewor— 
fen. Sie Uer: 
ben an der 
Spitze ab und 
wachſen vom 
Stamm aus 
nach. In den 
trockenen Step— 
pen Südbraſi— 
liens bleibt 
mitunter der 
Regen während 
eines ganzen 
Jahres aus. 
Trotzdem gibt 
es hier Wäl— 
der, die von 
den Eingebor— 
nen Catingas 
genannt wer— 
den. Zumeiſt 
wächſt dort 
dorniges Ge— 
ſtrüpp, darun— 
ter aber auch ein 
Baumwoll— 
baum (Cava- ۱ 
nillesia arborea), der bald Faßbaum, bald Rübenbaum genannt wird. 
In der Tat bildet jein Stamm eine riejige, in der Mitte bis fünf 
Meter dicke Tonne oder Rübe, einen Behälter, in dem Waſſervorräte 
für die Trockenzeit angeſammelt werden. Hat es monatelang ni 
geregnet, ſo ſchlägt kein Baum in den Catingas aus. Wie Skelette 
ragen die kahlen Kronen in der Sonnenglut, hin und wieder prangt 
etwas Grün von den Zweigen. Ein aufmerkſamer Forſcher entdeckt 
aber noch andere ſeltſame Pflanzen. Hier wächſt das Anacardium 
humile, ein Baum, ber jid) mit feinem Stamm unter die Erde zu ver’ 
kriechen ſucht. Dicht unter der Bodenfläche breitet er ein Geflecht von 
armdicken Aſten aus, das oft eine Fläche von zehn Metern im Durch- 
meſſer bedeckt. Aus dieſem Geflecht ſprießen die oberirdiſchen Laubäſte 
hervor, die aber dünn bleiben und höͤchſtens einen Meter hoch werden. 


Dentmal Chriſtoph Kolumbus' in Guatemala. 


für den Anzeigenteil: 
Robert Mohr beide in Wien. 
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Vom Bau der panamerikaniſchen Eiſenbahn 


An Bord eines modernen Kriegsſchiffes 
führt uns W. Leon Couturier in ſeinem Bild (ſ. S. 717). Das 


klar! — „Im Gefecht.“ 


Leben zur See darf immer auf Intereſſe rechnen. 
Wie viel mehr wohl, wenn es ſich um eine 
Seeſchlacht handelt. Der Kapitän hat ſeinen 
Platz auf der Kommandobrücke noch 
nicht eingenommen. Erwartungsvoll 
ſteht er mit ben rangälteſten Offi 
zieren vor dem Turm. Die feinb: 
liche Flotte iſt in Sehweite, aber 
noch reichen ſelbſt die ſchwerſten 
Geſchütze nicht hinüber. Es gilt 
nun vor allen Dingen, den rech— 
ten Punkt zum Einſetzen des An— 
0۲1113 zu finden. Die dichten 
Rauchwolken verkünden, daß das 
Schiff mit ungeminderter Kraft 
dem Gegner entgegengeht. Die 
Beſatzung hat die vorgeſchriebenen 
Plätze eingenommen und wartet 
ungeduldig auf den Beginn des 
Kampfes. Hin und wieder ſtreift 
ein Blick den Kommandanten, ob 
er ſeine Ruhe bewahrt, ob er 
zum Sieg oder in den ruhm— 
reichen Tod führen wird. — Mit 
ſeinem Bild „Melonenver— 
käufer in Rom“ (f. S. 727) 
gibt Pio Joris ein charakte— 
riſtiſches Stück italieniſchen Le— 
bens. Iſt doch der Melonen— 
verkäufer aus dem Straßenbild 
italieniſcher Städte gar nicht 
fortzudenken. Überall wird dort 
die Frucht, die bei uns noch 
immer nicht recht eingebürgert 
iſt, in ganzen, oft rieſigen 
Exemplaren, in halben oder vier— 
tel Stücken, ja in einzelnen 
Scheiben feilgeboten, in die der 
Käufer fofor. hineinbeißt, daß 
der Saft ihm am Mund herunter— 
läuft. Meiſt iſt es — wie auch 
hier auf dem Bild — nicht die 
gelbe, ſondern die grünſchalige Melone mit dem purpurnen Fleiſch 
und den tiefſchwarzen Kernen, die ausgeboten wird. Infolge ihres 
enormen Waſſerreichtums löſcht ſie vorzüglich den Durſt — Aroma 
beſitzt ſie allerdings kaum — deshalb iſt der Melonenverkäufer, ſobald 
er nur ſeine heiſere Stimme ertönen läßt, auch ſofort von Kaufluſtigen 
und Feilſchenden umgeben. 

Bilder aus Guatemala. (Zu den Abbildungen auf dieſer 
Seite.) Guatemala iſt eine der wenigen zentral- und ſüdamerikaniſchen 
Republiken, die ſich in den letzten Jahrzehnten dank der klugen und 
tatkräftigen Regierung ihres Präſidenten, des früheren Rechtsanwalts 
Don Manuel Eſtrada Cabrera zu einem der kultivierteſten Länder 
Sentralamerifas entwickeln konnte. Ein Beweis hierfür iit die 
Hauptſtadt des Landes ſelbſt, die eine ganze Anzahl der herrlichſten 
Denkmäler, Schulen, Akademien und Anlagen beſitzt. Eine beſondere 
Rolle ſpielt daſelbſt die deutſche Kolonie, in deren Händen drei Viertel 


in Guatemala. 


Natürliche Brice im Arwald bei Guatemala, 
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Das Lever. 


Aquarell von Rerrmann Vogel, 
„Die Gartenlaube“ 1911. Kunstbeilage 24. 
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Faſching. 


Copyright 1911 by 
Ernst Zeite Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H. Leipzig 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


(10. Cortfegung.) 


Ein ſeltſames Lächeln zeigte Mutteli, als Lori ihr dieſen in ein paar Stunden zu erreichen. Von da an war die Fahrt 


ſchon eine Erholung für ihn. Sie gaben ſich alſo in Maria⸗ 
halden ein Rendezvous. Das Hotel lag maleriſch da, im 
Norden überragt von mächtigen Felſenſchroffen, mit der 
Ausſicht auf das langgeſtreckte, heimliche Tal, durch das ſich 
auf der Südſeite neben dem flaſchengrünen See das ſchmale 
Band der immer wieder in Tunneln verſchwindenden Eiſen⸗ 
bahn ſchlängelte. Ein altes Schloß mit Weinberg und 
Kapelle war zu dem Hotelbau benutzt. Hier fühlte ſich 
Mutteli nach den anftrengenden Berliner Zeiten wie ge: 
borgen. Auch Lori gewöhnte ſich raſch in die verträumte 
| Stille ein. So 
ward’s ein all⸗ 
ſeitig befriedi⸗ 
gender Som⸗ 
mer. Für Pe⸗ 
ter Lenze gab 
es nichts Ent⸗ 
zückenderes, 

als alle zwei, 
drei Wochen 
einmal ſeine 
beiden Weib⸗ 
lein meuch⸗ 
lings zu über⸗ 
fallen, um ein 
paar ausge⸗ 
laſſene Ferien⸗ 
tage zu ver: 
leben, frei von 
Arbeit und 
Unruhe. Sein 
eigenes Land⸗ 
haus bereitete 
ihm keine Sor⸗ 
gen, er er⸗ 
richtete es mit 
Doktor Häub⸗ 
leins Geld, um 
es ſpäter von 
ihm in Pacht 
zu nehmen. 
Aber der große 


81 


T Nom 

: ۰ A „er | 

۰ sur E 8 
Bow ا‎ sl MAU. iud 


Mundharmonikaſpieler. 
Gemälde von Max Arenz. 


ganzen denkwürdigen Tag ſchilderte. Es wollte ihr nicht in 
den Kopf, daß Lori ihren Mann wirklich hatte nach Mün⸗ 
chen reiſen laſſen. Geſchäftliche Störungen — was galten 
die einem Peter Lenze? Hielt er ſich je an Verabredungen, 
an Termine? Sie hätte es eben durchſetzen müſſen, daß 
er die Schwierigkeiten auf ſich nahm. 

„Für Frau Häublein hätte er ſie wohl auf ſich genom⸗ 
men,“ ſagte Lori voll Bitterkeit, „für mich nicht.“ 

Das hätte man doch gerade einmal erproben ſollen, 


meinte Mutteli. Wie? Beſaß ſie nicht dieſelben weiblichen 


Waffen wie 
Frau Häub⸗ 
lein, um einen 
Sieg zu er⸗ 
kämpfen? Sie 
brauchte ſie 
nur ins Tref⸗ 
fen zu führen. 
„Alſo ko⸗ 
kett muß man 
ſein“, ſagte 
Lori achſel⸗ 
zuckend. 
„Vielleicht 
auch das.“ 
Erſt im 
Juni konnte 
ſich Peter Len⸗ 
ze freimachen. 
Er hatte im 
Toggenburgi⸗ 
ſchen, an dem 
wundervollen 
kleinen Wal⸗ 
lenſee, ein gu⸗ 
tes Gaſthaus 
in Erfahrung 
gebracht. Mit N e 
dem Schnell: « 
zug war von 
München aus 
der Bodenſee 


1911. Nr. 35. 


o 734 سم‎ 


gleich hin und blickte ihr aus den etwas zuſammenge— 
kniffenen grauen Augen forſchend, leicht von oben her, ins 
Antlitz. 

Lori machte ſie mit ihrer Mutter bekannt, die Damen 
nahmen an der Brüſtung der Terraſſe Platz. Dort ſtellte 
ſich dann auch Dr. Häublein ein. 

Er war ſehr herzlich und erfaßte die ganze Panne mit 
Humor. Hernach, als die Jungfer über die beſchränkten 
Raumverhältniſſe berichtete, zeigte ſich's, daß ſeine Gattin 
weniger leicht zu befriedigen war. Nur ein Eckzimmer, in 
dem ſie ſchlief, kein zweiter Raum daneben, auch das Bad 
und das Zimmer für die Jungfer in der andern Etage — 
nein, ſo ging's unmöglich. Der Boy ſollte nach Zürich an 
Grand Hotel Dolder oder eines der andern großen Häuſer 
telephonieren; fand man dort ein Unterkommen, dann war 
es beſſer, man ſiedelte noch zur Nacht dahin über. Die Unter⸗ 
haltung, die ſie über die Autofahrt, die Panne, über Peter 
Lenze, Ceylon, München und den Neubau ſührten, wurde 
mehrmals geſtört durch die Meldungen des Pagen, der von 
Frau Häublein dann immer wieder mit allerlei Fragen ans 
Telephon geſchickt wurde. 

„Entſchuldigen Sie nur, meine liebe Frau Lenze, daß Sie 
mit dieſen gleichgültigen Nebendingen behelligt werden“, 
ſagte ſie leichthin. 

Sie nimmt dieſe gleichgültigen Nebendinge aber enorm 
wichtig, dachte Lori bei ſich. Und für Mutteli erſchien ſie 
wie von einem andern Geſtirn auf dieſe Erde verpflanzt. 

Ein ſeltſames Paar war's. Dr. Häublein eine echt baju: 
variſche Erſcheinung, mächtig, breitſchultrig, im Kopf, auch 
im Bartſchnitt an den Prinzregenten erinnernd; freilich 
zählte er kaum fünfzig Jahre, ſein Haar war noch ganz voll 
und zeigte kein graues Fädchen. Die blonde Frau ſtand 
Ende der Zwanziger. Sie neigte ein wenig zur Fülle, trug 
fid) aber fo geſchickt, bap fie noch immer ſchlank wirkte. 
Mund und Kinn waren voll und ſinnlich; dazu paßte nicht 
ſo recht die ſchmale, leichtgeſchwungene Naſe mit den ewig 
beweglichen, nervöſen Nüſtern. Das eigenartig hellblonde 
Haar war ihr wohl kaum ſelbſt gewachſen. Es ſtammte 
wahrſcheinlich vom Kopf einer däniſchen Seemannstochter. 
Lori ſah auf den erſten Blick, daß die Wimpern und Augen: 
brauen nicht damit harmonierten. Übrigens gab der kleine 
Kontraſt ihrem Geſicht die gewiſſe Pikanterie. Wundervoll 
gepflegt war dieſe Frau. Und verwöhnter war ſie als eine 
Prinzeſſin. Sie hatte etwas Nachläſſig-Liebenswürdiges, 
das ſofort eine ganz beſtimmte Reſpektskluft herſtellte. Ihren 
Mann, der ſie um zwei Köpfe überragte, wickelte ſie um 
den Finger. 

Während der zerriſſenen, hin und her ſpringenden Unter’ 
haltung muſterten die beiden Frauen einander ohne Unter’ 
laß, ſie ſuchten einander bis in den letzten Winkel der Seele 
zu ergründen, und doch wußte jede von der andern: ſie 
ſetzte ſich eigens in Szene. 

Man nahm gemeinſam den Tee. Da das Quartier in 
Zürich geſichert war, konnten ſie ſich bis zum Schnellzug 
Zeit laſſen. Immer wieder fand Frau Häublein ein neues 
Thema, um Peter Lenzes Gattin auf den Zahn zu fühlen, 
vielleicht ſie zu einer kleinen Entgleiſung zu bringen. Aber 
Lori merkte die Abſicht natürlich, und ſie hatte eine noch 
etwas nachläſſigere, aber noch viel liebenswürdigere Art 
gefunden als ihre Gegnerin, um ihr gewandt auszuweichen. 
Es war ein ſtiller, poſſierlicher Kampf zwiſchen ihnen, von 
dem die beiden andern gar nichts ahnten. Dr. Häublein 
war in behaglicher Stimmung. Er ſprach voll herzlicher 
Wärme über Lenze und ſein Schaffen. Als Lori andeutete, 
wie ſchwer er gelitten hatte, bis er die richtige Technik 
für ſein neues Geſchmeide gefunden hatte, nickte er. „Ab⸗ 
wege“, ſagte er. „Aber die braucht der Künſtler. Wie 
heißt's bei Goethe? Künſtler, wird's im Innern He 
das iſt nicht erfreulich; auch der vagen Züge Schweif iſt 
uns ganz abſcheulich. — Wie geht's doch weiter?“ 


Häubleinſche Bau forderte außerordentliche Arbeit. Da— 
neben hatte er wieder für die „Werkſtätten“ eine Un— 
menge neuer Entwürfe für künſtleriſches Geſchmeide und 
andere Dinge geliefert. Eine ſehr ſchöne Arbeit brachte 
er Lori einmal mit. Beide Damen ſtaunten über die 
wundervolle Ausführung. Es war ein Anhänger in Form 
einer Lindenblüte. Das Material beſtand aus Halb— 
edelſteinen und bis zur Durchſichtigkeit dünnem Horn. 
Mit dem koſtbarſten Brillantſchmuck hätte er keinen ſo 
großen Effekt bei den kunſtſinnigen beiden Damen hervor: 
bringen können. Nun zeigte er ihnen auch bie erſten Auf: 
nahmen ſeiner Münchener Bauten. Der „Palazzo Häublein“ 
ſollte ſchon im Oktober bezogen werden. Es hatte Arbeit 
gekoſtet, den Bau ſo zu beſchleunigen. „Und auch Nerven 
hat es gekoſtet“, meinte Frau Marie. Sie ſand: Peter 
Lenze war ziemlich mager geworden, trotz des herrlichen 
Münchener Bieres. „Tut nichts,“ erwiderte er lachend, 
„hernach bin ich fundiert. Und wenn's euch eine Beruhigung 
iſt, ſchaff' ich mir dann auch ein Bäuchlein an.“ Die letzte 
Septemberwoche blieben die Damen allein. Anfang Oktober 
ſollten Muttelis Tanzkurſe wieder beginnen. Bei verſchie— 
denen Bergtouren hatten ſich doch wieder kleine Herzbe— 
ſchwerden bei ihr gezeigt. Lori ſorgte ſich um ſie. Aber 
von Pauſieren wollte Mutteli nichts wiſſen, ſie brauchte eine 
Tätigkeit. Und gerade dieſe freute ſie: es warteten in Berlin 
[don viel tanzluſtige Beinchen. 

Am Tag vor ihrer Heimkehr — die Koffer waren ſchon 
gepackt, denn man mußte früh aufbrechen — kam da der 
Wirt über den ſonnigen Platz am Fuß des Weinbergs und 
ſagte zu den Damen: „Auf der Kunſtſtraße von Linthal her 
liegt ein Automobil. Verunglückt ijt keiner, aber die Ma: 
ſchine muß repariert werden. Ich ſoll den Herrſchaften ein 
paar Wagen ſchicken. Dabei haben ſie ſich nach Ihnen er— 
kundigt, Frau Lenze.“ 

„Iſt etwa mein Mann dabei?“ 

„Nein. Danach hab' ich auch gleich gefragt. Eine Dame 
war am Telephon. Aber den Namen hab' ich nicht recht ver— 
ſtanden.“ 

„Etwa Häublein?“ 

„Möglich.“ 

Es mußte ein Rieſenungetüm ſein, das Häubleinſche 
Automobil, denn die Perſonen und die Gepäckſtücke, die 
es befördert hatte, füllten einen Landauer, einen Einſpänner 
und den halben Gepäckwagen. Der Chauffeur war nur bis 
zur Station mitgekommen; er fuhr mit dem nächſten Zug 
nach Zürich, um Erſatz für den gebrochenen Maſchinenteil 
zu ſchaffen. Es blieben noch die Jungfer und der Boy im 
Gefolge des Ehepaares. 

„Mein Freund Lenze hat mir ſo viel von Ihrem ſchönen 
Hauſe vorgeſchwärmt,“ ſagte Dr. Häublein jovial zu dem ihn 
begrüßenden Wirt, „daß ich mich faſt über den Unfall freue. 
Können Sie uns unterbringen für die Nacht?“ 

„Geſtern iſt im Anbau etwas Platz geworden. Vielleicht 
ſehen ſich die Herrſchaften da eimnal um.“ 

„Liſette, gehen Sie gleich mit“, ſagte die junge Blondine 
freundlich befehlend zur Jungfer. Dann zum Wirt: „Es 
kommt für die eine Nacht ja gar nicht darauf an. Geben 
Sie mir ein Wohn- und ein Schlafzimmer, daneben ein 
Zimmer für die Jungfer. Das iſt alles.“ 

Der Wirt machte große Augen. „So viel — wird über— 
haupt nicht frei ſein“, murmelte er. „Morgen früh reiſen 
ja die Berliner Damen ab, aber heute —“ 

„Frau Lenze? Oh, Sie müſſen ſie mir zeigen.“ 

„Da auf der Terraſſe ſitzen die Damen.“ 

Lori und ihre Mutter hatten Wort für Wort gehört. 
Als die blonde Frau nun im flatternden Automantel auf 
ſie zukam, erhob ſie ſich. „Ich wollte Sie natürlich begrüßen, 
gnädige Frau, ſobald Sie eingerichtet waren.“ 

„Aber es läßt mir keine Ruhe, ich muß Sie ſofort ſehen, 
meine liebe Frau Lenze.“ Sie Dicit ihr beide Hände zu: 
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„Sehr, febr." Jetzt lag ein drohender Trotz darin. 

Frau Häublein hatte ſofort ihre unperſönliche, vor⸗ 
nehm⸗liebenswürdige Haltung wiedergefunden. Sie gab 
Loris Rechte frei und ſchritt ihr voran, dem Ausgang und 
der Treppe zu. „Wie ſchade, daß Ihr Häuschen erft im näd)- 
ſten Frühjahr fertig wird. München iſt ſo unterhaltend im 
Winter. Ich hätte es Ihnen ſo gern recht bald gezeigt.“ 

„Sehr liebenswürdig, gnädige Frau. Ich glaube auch 
kaum, daß ich den ganzen Winter in Berlin warte.“ 

„Oh! Ihr Mann ſagte, er wollte erſt . . ." Frau Häub- 
lein brach ab. Sie hatte fid) unten, auf der Terrafje op: 
gelangt, nach ihr umgewandt. Der Ausdruck der jungen 
Frau frappierte ſie. Lori blieb im Ausgang der alten 
Kapelle ſtehen, zwei Stufen über ihr. Sie ſah triumphierend 
über ſie hin mit ein klein wenig Spott. 

„Den Willen der Männer lenken doch wir, 
Frau. Nicht wahr?“ 

Dr. Häublein rief: nun ſei es zu ſpät geworden, zu 
Fuß nach der Station zu gehen, man müſſe den Wagen 
nehmen. 

„Dein Wille geſchehe“, erwiderte ſeine Frau mit einem 
mokanten Lächeln. Dann verabſchiedete ſie ſich von Frau 
Köberle und ſchritt neben Lori dem Wagen zu. 

„Ich freue mich, Sie endlich in München begrüßen zu 
dürfen, gnädige Frau“, ſagte Dr. Häublein am Wagen: 
ſchlag und drückte Lori herzhaft die Hand. 

„Ja, denke dir, Ludwig, Frau Lenze wird nun alſo doch 
ſchon den Winter bei ihrem Mann verleben.“ 

„Sehr verſtändig. So liebes junges Volk gehört auch 
zueinander.“ Er lachte behaglich. „Ich hab' mir's ja gleich 
gedacht. Alſo auf recht, recht baldiges Wiederſehen, gnädige 
Frau.“ 

Der Wagen fuhr ab. 

„Wie find'ſch ſie?“ fragte Mutteli, noch etwas verblüfft 
und doch ſchon amüſiert. 

Lori antwortete nicht. Sie hatte die Lippen aufein⸗ 
andergepreßt und machte Fäuſte. 

„Eine Neuigkeit, Mutteli“, ſagte ſie eine Weile ſpäter. 

„He?“ 

„Morgen fahr' ich direkt nach München.“ 
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Alſo einen friſchen, fröhlichen Kampf gab's. Frau Marie 
war es zufrieden. Dies demütige Abwarten richtete bei 
einem Mann wie Peter Lenze durchaus nichts aus — und 
es ſtand Lori auch gar nicht. 

Innerlich hatte Lori noch ein bißchen Furcht zu über⸗ 
winden, aber ihr ganzes Vorgehen war zielbewußt, und 
Mutteli merkte ihr keinerlei Unſicherheit an, als ſie ſich auf 
dem Bahnhof trennten. 

In München ſuchte Lori faſt zwei. volle Tage lang nach 
der für fie geeigneten Penſion. Vornehme Gegend, vor- 
nehmes Haus, vornehmes Beſuchszimmer — das waren 
ihre Hauptbedingungen. Nach unendlichen Fahrten ftraß- 
auf, ſtraßab und vielem Treppenfteigen fand ſie dann ein 
ihr zuſagendes Quartier in einer der neuen Villenſtraßen 
von Schwabing — nur wenige Minuten von dem Grund— 
ſtück entfernt, auf dem ſich Peter Lenzes ſchon ziemlich 
vorgeſchrittener Landhausbau erhob. Die Geſellſchaft im 
Penſionat war international und — dem ziemlich hohen 
Preis entſprechend — elegant. Zu Loris Beruhigung be— 
fand ſich darunter auch kein „Malweib“. 

Nachdem ihr alle Spezialwünſche betreffs der Möbel, 
der Einrichtung, der Bedienung erſüllt oder doch zugeſagt 
waren, ließ ſie ſich häuslich nieder. Sie hatte ein geräumiges 
Schlafzimmer und ein hübſches Boudoir, das an das große, 
nur wenig benutzte Beſuchszimmer ſtieß. Neben ihrem 
Schlafzimmer wohnte augenblicklich noch ein zum General— 
ſtab kommandierter Major, der ſich auf der Wohnungsſuche 
befunden hatte und nun ſeine Familie nachkommen ließ. 
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Seine Frau überhörte, wohl abſichtlich. Aber Lori, Die 
das Zitat zufällig kannte, fiel ein: „Kommſt du aber auf die 
Spur, daß du's nicht getroffen, zu der wahren Kunſtnatur 
ſteht der Pfad ſchon offen!“ 

„Oh, Sie kennen unſern Alten, gnädige Frau.“ 

Frau Häublein unterdrückte — nur andeutungsweiſe — 
ein Gähnen. 

Nun ging die Sonne unter, und es ward kühl. Die 
Jungfer hatte ſchon mit einer aus Spitzen und Breitfuchs 
zuſammengeſetzten Stola gewartet. Frau Häublein ließ ſich 
das koſtbare Ding umhängen und erhob ſich. 

„Reizend haben Sie's hier. Da wird unſer Peter Lenze 
immer geſchwelgt haben. Wie niedlich der See iſt. Und 
jetzt die Farben. Sehen Sie nur den Eiſenbahnzug da drüben 
— huſch, weg iſt er — aber das Sonnengold fließt jetzt über 
die weiße Dampfwolke hin. Das haben Sie eigens beſtellt, 
meine liebe Frau Lenze, nicht? — Müſſen wir ſchon auf: 
brechen, Ludwig? — Oh, wenn noch Zeit ijt, dann wandern 
wir bis zur Station. Keinen Wagen, bitte. Machen Sie uns 
die Freude und kommen Sie mit, meine liebe Frau Lenze? 
Wir möchten Sie doch noch genießen. Und zeigen Sie mir 
noch raſch Ihre Zimmer, ja?" 

„Die haben gar nichts Perſönliches mehr, gnädige Frau. 
Die Koffer ſind gepackt.“ 

„Peter Lenze erzählte mir, Sie hätten eine alte Kapelle 
als Schlafgemach — und von den Fenſtern aus ſähe man 
zum erſten Mondviertel nach Sonnenaufgang die ſilberne 
Sichel genau dort drüben über dem Seewinkel emporſteigen. 
Oh, die Kapelle muß ich ſehen, bitte, bitte.“ 

„Aber die Mondſichel kann ich leider ſo raſch nicht her— 
befehlen“, ſagte Lori. Sie war etwas blaß geworden. Den 
einzigen wirklich poetiſchen Abend, den ſie zuſammen ver— 
lebt — den nach dem erſten Wiederſehen hier — den hatte 
Peter alſo der blonden Frau geſchildert. Es war eine 
warme, weiche, Stille Nacht geweſen. Sie hatte mit au[ge- 
löſtem Haar am Fenſter geftanden, da war er hereinge— 
kommen, hatte ſein Geſicht in ihr Haar getaucht, hatte ſie 
eine Nixe genannt, tauſend dumme, zärtliche Dinge geſagt 
— und ſie hatte dann, als der Mondſtrahl übers Waſſer 
zitterte und durch die drei Kapellenfenſter in das eigen— 
artige Schlafgemach hereinſah, im weißen, geiſterhaften 
Licht ein paar ruhige Tanzſchritte ausgeführt, eine Art 
Reigen mit ihrem eigenen Schatten, dem ihres gelöſten 
Haares und des weich herabfließenden ſeidenen Nachtge— 
wands, das ſich jeder Bewegung anſchmiegte .. 

Über ausgetretene Steinſtufen ging es empor. Am 
Mauerwerk war nichts geändert, die moderne Hotelzimmer— 
einrichtung paßte darum nicht recht in den ehrwürdigen 
Raum. 

„Oh — hier iſt ja Steinboden!“ rief Frau Häublein er— 
ſtaunt aus. 

Und das verriet Lori: Frau Häublein wußte auch 
darum, daß ſie barfuß getanzt hatte. „Ja, es iſt nur für 
ganz warme Mondſcheinnächte eingerichtet“, erwiderte ſie 
mit etwas bitterm Spott. 

Frau Häublein ſtand am Fenſter und blickte über den 
See. Dann wandte ſie ſich Lori zu, auf deren blaſſes Ant— 
litz das matte Licht des ſcheidenden Tages fiel. „Ein wahrer 
Sommernachtstraum“, ſagte ſie unter einem leichten Seufzer, 
in dem etwas Schwüles ſteckte. Und dann — mit einem 
raſchen Griff — hatte ſie Loris Rechte in ihren beiden 
Händen und preßte ſie leicht an ſich. „Sie ſind wohl ſehr 
glücklich?“ fragte ſie dabei flüſternd. 

In Lori zitterte alles. Aber ſie überwand die Schwäche, 
die ſie ankam. „Sehr!“ ſtieß ſie aus, ebenſo flüſternd. 

Die blonde Frau warf den Kopf zurück. Ihre Augen— 
lider preßten ſich zuſammen und ließen nur noch einen 
ſchmalen Spalt von ihren grauen Augen erkennen. „Sehr, 
ſehr?“ fragte ſie mit geſchloſſenen Zähnen und preßte die 
Hand noch einmal. 


„Du biſt nicht febr galant, Peter. Ich dachte: etwa: 
netter würdeſt du es hier bei mir ſchon finden als dor 
in der Studentenbude, in der du kampierſt.“ 

„In der kampiere ich ja gar nicht mehr.“ 

„Wo denn?“ 

„Im Haufe Häublein.“ Da Lori etwas zuſammenfuht, 
erklärte er leichthin: „Er bot mir's an, bis unſer Häuschen 
fertig ſei, und ich ſchlug's natürlich nicht aus. Das iſt dort 
ſo ein großartiger Betrieb, komfortabler als im beſten hotel 
wie bei einem engliſchen Lord. Sein Reitſtall ſteht mir 
zur Verfügung, ich habe dort Wagen und Auto, wann 
immer id) fie brauche. In den nächſten Wochen, fob 
er zurück iſt, haben wir die Abrechnungen zu erledigen 
auch die Parkanlage, die jetzt nur proviſoriſch iſt, mi 
dann in Angriff genommen werden, da will ich möglich 
viel dabei fein, mit dem Landſchaftsgärtner verhandeln - 
kurz, es iſt mir halt ſo am bequemſten.“ 

„Gut, Peter, dann bleibe dort.“ 

„Das ijt erſt recht unmöglich. Denn dann hieße 6 
bod) ſofort ... Übrigens würden fie bid) natürlich da 
einladen, und das will ich nicht.“ 

„Ich würde es auch nicht annehmen, Peter. ۲ 
ich Frau Häublein kenne.“ 

Er zuckte die Achſel. Sehr verſtimmt ſagte er ۵ 
einigem Schweigen: „Das iſt übrigens noch ein bejonder: 
Kapitel, Lori. Ich kann nicht behaupten, daß es mit 
gerade entzückt hat, wie du dich ba in Mariahalden zu dran 
Lena geſtellt haſt.“ 

„Frau Lena. Hm. — Hat ſich Frau Lena beſchwert? 

„Das nicht. Mit Worten nicht. Aber gemerkt hab ich; 
Und es tut mir leid. Weißt bu, c'est le ton qui fei 
la musique.“ . 

„Ich habe nur die Grenze unſerer Nachbarreiche wieder 
hergeſtellt. Die hatten ſich nämlich im Lauf der Zeit ewe 
verwiſcht.“ 

„Was ijt das für eine Rede —“ ۱ 

„Ich meine, wir würden uns unter einem Dach ni 
vertragen. Sie braucht viel Platz für ihre Ellbogen. In 
ebenſoviel brauche ich.“ 

„Mein Gott, find das Dummheiten. Du ſollſt [eben Y 
bringſt uns noch ganz auseinander.“ 

„Wäre das wirklich ein Schaden?“ 

„Ich bin in tauſend Geſchäfte mit ihm verſtrickt. It 
hat er Geld zugegeben. Du verſtehſt nicht, wie das dr 
zuſammenhängt.“ en 

„Sicher wirft du nicht dein ganzes Leben lang ناه‎ 
von ihnen fein wollen. Das haft du ja auch gar nicht ۶ 
Künſtler wie du.“ 

Beim Ehrgeiz packte ſie ihn noch am erſten. N 

Er ließ alſo ſeinen noch unausgepackten Automobilloff 
herſchaffen und richtete ſich in dem von dem Generalftählt 
ſoeben geräumten Zimmer ein. Allmählich fand er ftr 
Laune wieder. Er zeigte ihr München — was ſich jo kit 
erſten leichten Flug von all der Fülle zeigen ließ — ۳ 
machte ein paar Ausflüge mit ihr, da das Wetter noch in 
Freie lockte. Alle Tage fanden ſie ſich auch auf dem Gru 
ftüd ein, und ihre Freude an bem harmoniſchen fein 
Kunſtwerk, bas da wieder unter feiner Meifterhand (v 
ſtand, war fo hell und urſprünglich, daß er ſelbſt mi! 
Feuer und Flamme dafür ward. Abends beſuchten fie M 
Theater, ober er febte fid) in ifr Boudoir und entm 
wie im Spiel bie Zeichnungen, die noch für bie oder I" 
innenarchitektoniſche Arbeit ihres Häuschens gu ۴ 
waren. Sie ſaß dann dabei und plauderte. Es mat vi 
wirklich wieder etwas wie Hochzeitsreiſeſtimmung über be: 
gefommen. 

Aber eines Abends, als fie eben den Tee ۳ 
hatten, telephonierte ihm Dr. Häubleins Sekretär, daß ji 
Herrſchaften in München eingetroffen feien, und mil i 
Augenblick zerriß bie Stimmung. 
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Das Zimmer konnte Peter Lenze alfo binnen wenigen Tagen 
haben. Falls er es wollte. 

Loris erſter Weg war natürlich der nach dem Grund⸗ 
ſtück. Es grenzte an den Engliſchen Garten. Von den 
Schlafzimmerfenſtern und der breiten Veranda aus mußte 
man einen wundervollen Ausblick ins Grüne haben. Das 
rote Dach war tief herabgezogen; ſo recht behütet ſah das 
trauliche kleine Landhaus aus. Soeben wurden die Fenſter 
eingeſetzt. Das klopfte und hämmerte vom Kellergeſchoß 
bis zum Dach. Sie trat ein, ſprach mit dem Polier und 
fragte ihn, ob der Baumeiſter heute wohl noch herkäme. 
Nein, hieß es, er ſei auf einer Autofahrt mit Freunden 
unterwegs. Sie wollten ein paar Tage in Salzburg bleiben 
und ſich dann die Ausſtellung in Wien anſehn. 

Das Häubleinſche Rieſengrundſtück lag auf der andern 
Seite des Parks. Das Strauchwerk, das ſich hinter dem 
ſchönen, ſchmiedeeiſernen Gitter ausbreitete, war ſicher ſchon 
im vorigen Herbſt gepflanzt worden, denn es war ſo dicht, 
daß der Blick es kaum durchdringen konnte. An der Ver⸗ 
wendung aller blühenden Straucharten und der auf be⸗ 
ſondere maleriſche Wirkungen berechneten Abwechſlung der 
Farben erkannte Lori ſofort den Geſchmack ihres Mannes: 
Rotdorn, Schneeball, Flieder, Goldregen, Ebereſchen, Faul⸗ 
baum ſandten da vom erſten Frühling ab ihre duftenden 
Grüße von allen vier Seiten dem Herrſchaftshauſe zu. 
Das Hauptgebäude war nicht beſonders hoch, aber es lud 
mit den beiden etwas ſchräg geſtellten Flügeln ſtark in 
die Breite aus. Nur die Rampe für die Auffahrt gab dem 
Bau einen ſchloßähnlichen Charakter. Alle Formen be⸗ 
tonten ſonſt das Patriarchaliſche, Bürgerliche. Ein wunder⸗ 
volles Werk war's ohne Frage, vorbildlich für einen mo⸗ 
dernen Patrizierſitz. Die Bilder davon, die Peter ihr gezeigt 
oder die ſie in illuſtrierten Zeitſchriften geſehen hatte, gaben 
nicht entfernt den vollen künſtleriſchen Eindruck wieder. 

Es regte ſich in ihr — wohl von der Mutter her — 
doch ſo viel künſtleriſches Blut, daß ſie über dem groß⸗ 
zügigen Werk, das ihr Mann da in ſo kurzer Zeit geſchaffen, 
gern allen Arger vergeſſen wollte. Er hatte ſie im letzten 
Jahr oft ſchwer gekränkt, aber welche Summe von Arbeit 
galt es doch für ihn zu bewältigen, wieviel tauſend Sorgen 
mochten ſich in ſeine Schöpferfreude gemengt haben. Wirk⸗ 
lich erhoben von dem Geſchauten, wirklich ſtolz auf ihn, 
ging ſie heim und ſchrieb ihm einen herzlichen Brief. 

Am vierten Tag kam er. 

Zuerſt war er ſtürmiſch wie immer, wenn ſie von⸗ 
einander eine Weile getrennt geweſen. Er zauſte ſie freilich 
auch am Ohr und nannte ſie ungehorſam. Aber das Wieder⸗ 
ſehen freute ihn doch ſichtlich. „Prächtig, daß ich jetzt gerade 
Zeit habe. Häubleins ſind in Wien geblieben. Für wie 
lange haſt du dich eingerichtet?“ 

„Für immer, Peter.“ 

„Wieſo? Anfang März — vorher können wir nicht ein— 
iehen.“ 
pU ijt es doch ganz hübſch. Findeſt du nicht? Mins 
deſtens ſo hübſch wie in Berlin. Warum ſoll ich dort warten 
und nicht hier?“ 

Nun bekam er ganz unvermittelt einen gelinden Tob— 
ſuchtsanfall. „Du, höre, alſo das geht nicht. Ganz ausge⸗ 
ſchloſſen. Ganz ausgeſchloſſen. Meine Zeit iſt ſo beſetzt — 
und du würdeſt mich ſtören immerzu.“ 

Lori blieb ſeltſam ruhig. „Ich werde dich nicht ſtören, 
Peter. Wenn du Geſchäfte haſt, Arbeit, wirſt du dich eben 
einfach nicht um mich kümmern.“ 

„Aber ich habe ſonſt noch tauſend Verabredungen. Ge— 
rade in dieſem Winter. Ich hab' auch mehrere Reiſen vor. 
Nein, nein, nein, Lori, es würde bloß unerquicklich für beide 

eile.“ 
S „Iſt bir meine Anweſenheit hier läſtig, auch wenn du 
dich gar nicht um mich zu kümmern brauchſt?“ 


„Ja.“ 


۰: (2 9 5 5 1910 5 uoa (9۷9 


000066 


wong-rorto AON FL “9 M مومت‎ 'fueduro) od Dome am jo uorsswued Ag 


: SI nn 
u TII — وی‎ rail 
. —— ER 


EP ei 


Münchener Winter hinein, fie konnte fid) nod) fo herzlich 
freuen, war ſo gar nicht blaſiert. 

Mitte November, als die Heizung im Gang war, konnte 
Peter Lenze ſeine ſchöne, große Werkſtatt im Landhaus be⸗ 
ziehen. Tiſchler, Schloſſer, Klempner, Inſtallateure arbeiteten 
noch im ganzen Haus, aber in den Ateliers, die einen Anbau 
bildeten, erreichte ihn der Lärm nicht. Lori fand ſich faſt 
täglich im Haus ein; die Einrichtung, die nach Entwürfen 
ihres Mannes ausgeführt ward, bedurfte des Abpaſſens und 
Ausprobierens in den Farben der Stoffe. Peter Lenze hatte 
neue große Aufträge erhalten, er beſchäftigte wieder mehrere 
Bauführer und Zeichner, für die Details des eigenen Hauſes 
ließ er gern feine Frau ſorgen. Aber er riß fid) doch mond, 
mal aus der Arbeit los, wenn er ſie im Hauſe wußte, und 
kam hinüber. Jetzt, wo er wieder ſah, wie alle Welt ihr 
huldigte, gewann ſie in ſeinen Augen weſentlich an Reiz. 
Und ſie war ſich ihrer Macht bewußt und ſpielte damit. Nie 
hatte ſie mit ihrer Zärtlichkeit ſo gegeizt wie in dieſer Zeit 
des ſtillen Ringens. 

Dr. Häublein übte eine wahrhaft fürſtliche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft aus. In ſeinem ſchönen neuen Heim verkehrte ein 
großer, intereſſanter Kreis. Seine Gemäldegalerie, ſeine 
Sammlungen von Waffen und namentlich von Gemmen 
waren berühmt, ſie ſtellten nicht nur ungeheure Werte dar, 
ſondern rückten auch die Kenntniſſe und die Umſicht ihres 
Beſitzers ins hellſte Licht. Früher als in andern Jahren 
ſetzte in dieſem Winter der geſellige Verkehr bei ihnen ein. 
Frau Lena war als Wirtin bezaubernd — auch gegen Lori. 

Da gab eine zufällige kleine Entdeckung den Anlaß zu 
einer neuen, ſchweren Kraftprobe. | 

Lori kam dazu, wie Karl das in der alten Stadtwohnung 
gebliebene Gepäck feines Herrn ins Atelierhaus ſchaffſte. 
Darunter befand ſich auch Peters Skiausrüſtung. Er war 
ein guter Skiläufer, von Karlsruhe aus hatte er im Winter 
oft den Feldberg beſucht. Nun fab fie aber den Gepäckzettel 
München⸗Kufſtein an Peters Skien. Er hatte alſo im 
letzten Winter vermutlich im Februar nach der 
Rückkehr des Häubleinſchen Ehepaares — Touren von 
hier aus unternommen. Sicherlich nicht allein. Ihr hatte 
er's verſchwiegen. Als nun gelegentlich davon geſprochen 
wurde, daß Dr. Häublein am 1. Dezember nach Neu: 
york fahren mußte, und Frau Lena flüchtig hinwarf, 
ſie werde wohl in dieſem Winter, wenn es Schnee genug 
gebe, in Kufſtein den Skikurs mitmachen — da regte ſich in 
Lori ein böſer Verdacht. Zugleich ſtand ihr Plan feſt: ihren 
Mann mit allen Mitteln zu halten, falls er etwa Anfang 
Dezember eine Reiſe würde antreten wollen. 

(Fortſetzung folgt) 
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„Natürlich werden wir ſofort hinfahren“, ſagte er 12 
fertig. 

„Jetzt — um zehn Uhr? Nein, Peter, ich mache morgen 
mittag Schlag zwölf meine Viſite. Und ich meine: Du ge⸗ 
hörſt dann an meine Seite.“ 

Ihre Sicherheit, ihr Charme hatte ihn „total eingewickelt“. 
Das ſtellte er lachend feſt. Er hatte ſich vorher ſtark über⸗ 
arbeitet. In dem friedlichen Idyll diefer ſonnigen Ferientage 
war er raſch geſundet. Im Grunde war er Lori für ihren 
energiſchen Willen dankbar. Augenblicklich brauchte er eine 
Führung nach all den Nervenſtrapazen. Das war's ja auch, 
was ihn ſo zum Sklaven von Frau Lena gemacht hatte. 

Der heimliche Kampf zwiſchen den beiden Frauen hatte 
alſo ſchnell zu einem erſten Sieg für Lori geführt. Aber das 
war nur ein kleines Vorpoſtengefecht. Ihre eigentliche 
Truppenmacht führten ſie beide erſt ſpäter ins Treffen. 

Peter Lenzes Name, Peter Lenzes Stil war in München 
bekannter als ſonſtwo im Reich. Der künſtleriſche Ruf drang 
hier in breitere Schichten. Alle Welt wußte, daß er einer 
der wenigen Pfadfinder war, einer, der Neuland entdeckt 
hatte. So fand er im Umſehn eine geſellſchaftliche "Be 
achtung, die er gar nicht erwartet — noch weniger geſucht 
hatte. Freilich: da er ſo lange zögerte, ſeine Frau nach⸗ 
kommen zu laſſen, machte man ſich ſchon auf das Schlimmſte 
gefaßt. Viele Künſtler von Bedeutung hatten ſich hier ſchon 
„verplempert“, hatten ihre Modelle oder ihre Verhältniſſe 
geheiratet. Nun, man war im ganzen nicht mit Vorurteilen 
behaftet, drückte gern ein Auge zu — wenn's ſein mußte, alle 
beide. Die Erſcheinung der raſſigen, feinen, geſellſchaftlich 
ſo überaus ſicheren jungen Frau Lenze überraſchte da allge⸗ 
mein. Das war ja eine Schönheit — und das war dabei 
eine Lady! 

Die Erfolge ſeiner Frau ſchmeichelten Peter Lenze. Er 
fing ſchon wieder an, originelle Gewänder für ſie zu er⸗ 
finden. Auf den großen Feſten konnten künſtleriſch ent⸗ 
worſene Toiletten hier viel eher zur Geltung kommen als 
etwa in Karlsruhe. Hier war der ganze Rahmen des Bildes 
künſtleriſcher. Und neben dem größeren Reichtum und der 
bunteren Zuſammenſetzung der Geſellſchaft, der jedes Kaſten⸗ 
weſen fremd war, ſprach auch der frohere Wagemut mit. 
Schönheit, Jugend und Geſchmack wollten hier bemerkt 
werden, man war nicht ſo ängſtlich wie dort, wo alles Auf⸗ 
fällige lange Debatten über Schicklichkeit oder Zuläſſigkeit 
hervorrief. 

über Lori war nun auch wirklich der Lebenshunger ge⸗ 
kommen. Das gab ihrem ganzen Weſen den mitfortreißen⸗ 
den Charme, gab ihr auch das Übergewicht über Frau Lena: 
ſie ſah mit glänzenden, erwartungsvollen Augen in den 


Wagners Jugend. 


Von H. Neumann. 


kleidete. Doch Wagner ſollte nicht verlaſſen bleiben. Für 
den Verſtorbenen trat ſein Freund Ludwig Geyer ein, von 
dem es in den Erinnerungen heißt, der Vater habe in ihm 
der Familie den edelſten Wohltäter zugeführt. Geyer 
heiratete nach einem Jahre die Witwe Wagner, und die 
Familie ſiedelte mit ihm nach Dresden über, wo er am Hof— 
theater ein Engagement als Charakterſpieler erhalten hatte. 
Von den ſieben Kindern des verewigten Freundes ſcheint er 
den kleinen Richard mit beſonderer Liebe in ſein Herz ge— 
ſchloſſen zu haben. Er wollte „aus ihm etwas machen“ und 
gab ihn mit dem vollendeten ſechſten Jahr in Penſion zu 
dem Pfarrer Wetzel in Poſſendorf bei Dresden, wo er in 
Geſellſchaft anderer Knaben aus guten Familien eine vor— 
treffliche, nüchterne und geſunde Erziehung erhalten ſollte. 
Allein ſchon ein Jahr darauf wurde Richard aus dieſen 
ruhigen Verhältniſſen wieder herausgeriſſen: Ludwig Geyer 


War die Welt über Richard Wagners Lebens- und 
Werdegang im weſentlichen auch früher ſchon durch mehrere 
Biographien und die der Offentlichkeit übergebenen Briefe 
des Meiſters gut unterrichtet, ſo ſah man doch mit allge— 
meiner Spannung feinen nachgelaſſenen Erinnerungen ent— 
gegen. Die Erwartungen, die darauf geſetzt wurden, haben 
ſich erfüllt. Denn das unter dem Titel „Mein Leben“ er⸗ 
ſchienene Werk, das Wagner ſeiner „Freundin und Gattin“ 
Coſima in die Feder diktierte, läßt nicht nur manches Be— 
kannte in neuem Licht erſcheinen, ſondern es bringt auch 
viel abſolut Neues. Namentlich gibt es ungeahnte Auf— 
ſchlüſſe über bie Knaben- und Jünglingsjahre des Künſtlers, 
die außerordentlich ſtürmiſch und drangvoll verliefen. 

Am 22. Mai 1813 geboren, wurde Wagner früh eine 
Waiſe. Wenige Monate nach ſeiner Geburt verlor er den 
Vater, der in Leipzig das Amt eines Polizeiaktuars be— 


füllt war, ja er galt ihr überhaupt nicht für muſikaliſch. Er 
war ja nie ein Wunderkind geweſen, unb fein Talent bildete 
fid) ganz in der Stille. Von ben Wagnerſchen Geſchwiſtern 
war juſt Richard der einzige, der keinen geordneten Muſik— 
unterricht erhielt. Nur im Alter von zwölf Jahren wurde 
er eine Zeitlang von einem Hauslehrer namens Humann 
notdürftig im Klavierſpiel unterwieſen, und als er es fo weit 
gebracht hatte, daß er, was er kennen lernen wollte, wenn 
auch in fehlerhafteſter Weiſe für ſich ſelbft ſpielen konnte, 
hielt er den Zweck des Unterrichts für erreicht. Dabei wurde 
ſein Hang zur Beſchäftigung mit Muſik immer reger, und er 
ſuchte ſich ſeine Lieblingsſtücke auch anzueignen, indem er 
fie abjchried. Seine Götter waren zunächſt Weber unb 
Beethoven, während er ſich zu Mozart, der ihm anſangs 
vielfach frivol, tändelnd und unmännlich erſchien, erſt be- 
kehrte, als er deſſen Requiem kennen lernte. Der mujitali- 
ſche Schaffenstrieb regte ſich, wie erwähnt, zuerſt mit Macht 
in ihm, als er die Dichtung von „Leubald und Adelaide“ 
beendet hatte. Er ſchreibt darüber: „Wie ich von jeher zu 
dichten verſucht hatte, mußte ich nun notwendig auch zu 
komponieren verſuchen: da es ſich hier aber um die Er— 
lernung eines ſelbſtändigen techniſchen Komplexes handelte, 
hatte es damit größere Schwierigkeiten als bei dem ſchein— 
bar fo leicht glückenden Verſemachen; und dieſe Schwierig: 
keiten waren es, welche bald meinen Lebenslauf dahin be- 
ſtimmten, daß er den Anſchein des Lebenslaufs eines 
Mufiters: gewann, welchem der ‚Kapellmeifter‘ und 
Opern⸗Komponiſt“ einft das ſpezielle gangbare Gepräge 
aufdrücken ſollten.“ 

Um zu lernen, was ihm fehlte, nahm er, als er 1829 in 
Leipzig allein blieb, heimlich bei einem tüchtigen Orcheſter— 
muſiker Müller Unterricht in der Harmonielehre, der ihn je⸗ 
doch feiner vermeintlichen Trockenheit wegen bald mit 
großem Widerwillen erfüllte. Denn die Muſik war ihm 
durchaus ein Dämonion, eine myſtiſch erhabene Ungeheuer: 
lichkeit; alles Regelhafte ſchien ſie ihm durchaus zu ent— 
ſtellen. Für fid) aber ſchaffte er weiter. In dieſer Zeit ent: 
ſtanden eine Sonate und ein Quartett und Bruchſtücke eines 
Schäferſpiels. 

Mit den genannten Werken ausgerüſtet, begab ſich 
Wagner auf feine erſte Kunſtreiſe; er wanderte nad) 9Ragbe: 
burg, wo ſeine mit dem Sänger Wolfram verheiratete 
Schweſter Klara am Theater engagiert war. Die Kom— 
poſitionen wurden dem Muſikdirektor Kühnlein zur Prüfung 
vorgelegt, der auf die Frage, was er an den Arbeiten finde, 
mit fanfter Ruhe antwortete: „Kein gutes Haar.“ Doch wurde 
Wagners Mut durch dieſes vernichtende Urteil nicht ge— 
beugt. Gleichzeitig mit ſeiner Rückkehr traf bei der Familie 
die Nachricht ein, daß er ein volles halbes Jahr hindurch 
die Schule überhaupt nicht beſucht habe. Nach längeren 
Beratungen beſchloſſen die Verwandten, ihn ſeinem Wunſche 
gemäß Muſiker werden zu laſſen, zur gründlichen Vor— 
bildung ſollte er bei Müller geregelten Unterricht in der 
Harmonielehre erhalten. 

Allein Gymnaſium und Harmonielehre wurden ihm bald 
wieder zur Plage, und er fuhr in ſeiner willkürlichen Selbſt— 
erziehung fort. Er ſchrieb Partituren ab und verfaßte von 
Beethovens Neunter Sinfonie, die ihn begeiſterte, einen 
Klavierauszug, den zwar die Verlagsbuchhandlung von 
Schott in Mainz nicht herausgeben wollte, für den ſie ihm 
aber als Gegengeſchenk eine Partitur der Missa solemnis 
anbot. Daneben erfaßte ihn eine Leidenſchaft für das 
Theater. Von den Leiſtungen einer italieniſchen Opern— 
truppe wurde er ſo gepackt, daß er im Begriff war, ſich der 
italieniſchen Muſik zuzuwenden, da erſchien die Schröder— 
Devrient in Leipzig, die als „Fidelio“ einen mächtigen Ein— 
druck auf ihn machte und ſeinem „künſtleriſchen Gefühl eine 
für das ganze Leben entſcheidende Richtung gab“. Zunächſt 
aber hatte das Ereignis für ihn eine üble Folge. Er hätte 
ein Werk ſchreiben mögen, das der Schröder-Devrient 
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ſtarb, und deſſen Bruder nahm den Kleinen zu ſich nach Eis— 
leben. Von dort kam Richard bald für kurze Zeit zu ſeinem 
Oheim Adolf Wagner nach Leipzig und dann zur Mutter 
nach Dresden. 

In den Erinnerungen aus dieſer Zeit ſpielen Abenteuer— 
luſt und Angſtgefühle, unter denen er zu leiden hatte, eine 
große Rolle. Die Urfache dieſer Erſcheinung war zweifel⸗ 
los eine ungewöhnliche blühende Phantaſie. Das er— 
kannte auch die Mutter bald, und es machte ihr viele 
Sorge. Sie fürchtete, daß Richard zum Theater gehen 
möchte, und da es ihr fehnlicher Wunſch war, daß 
er ſtudiere, ſuchte fie ihn nach Möglichkeit von der Be: 
rührung mit der Kunſt fernzuhalten. Vergebens. Wagner 
lernte in dem Gymnaſium der Kreugzſchule alles, was feine 
Phantaſie reizte, gut und ſchnell, ſonſt aber war er nichts 
weniger als ein fleißiger Schüler. 

Das Theater, insbeſondere der „Freiſchütz“ mit ſeinem 
Geſpenſterſpuk, zogen ihn an, und gar bald regte ſich in ihm 
der Trieb zum eigenen Schaffen. Das erfte war, daß er ſich 
für ein Puppentheater, das er in der Hinterlaſſenſchaft des 
Vaters gefunden hatte, mit größtem Ungeſchick, wie er ſelbſt 
ſagt, Figuren ſchnitzte. Dann ging er daran, ein Ritterſtück 
zu dichten, mit deſſen Aufführung er die Familie überraſchen 
wollte. Sein Plan wurde jedoch vorzeitig entdeckt und er 
ſelbſt deshalb gehörig verſpottet. Aber er dichtete weiter 
und erregte die Aufmerkſamkeit ſeines Lehrers Sillig. Als 
Quartaner verfaßte er auf den Tod eines Mitſchülers ein 
Gedicht, das, nachdem es Sillig von einigen allzu 
ſchwülſtigen Bildern befreit hatte, Gnade vor den Augen 
des Rektors fand, gedruckt und für die Leichenfeier in zahl: 
reichen Exemplaren verteilt wurde. Da faltete die Mutter 
andächtig die Hände, und bei Wagner ſtand es feſt, daß er 
zum Dichter beſtimmt ſei. Hand in Hand mit der Poeterei 
ging die Abenteuerluſt, der Wagner leichter frönen konnte, 
als 1826 die Mutter mit den Geſchwiſtern nach Prag über— 
ſiedelte, ihn aber der Schule wegen in Dresden zurückließ. 
Bald darauf unternahm er in Gemeinſchaft mit andern 
Gymnaſiaſten eine Wanderung nach Leipzig, die für 
ſeine Entwicklung bedeutungsvoll wurde. Dort ſah er 
Studenten und ſtudentiſches Treiben, und der Komment, 
in dem er ſpäter ein Kompendium pedantiſcher Verhaltungs— 
maßregeln zur Konſervierung eines trotzig abgeſchloſſenen 
Kaſtengeiſtes gegenüber den bürgerlichen Ständen erkannte, 
wurde ihm jetzt zum Begriff der Emanzipation von Schul— 
und Familienzwang. Die Sehnſucht, Student zu werden, 
erwachte in Wagner. Er frönte dem Freiheitsdrang, indem 
er nach der Konfirmation das Böhmeſche Haus verließ und 
allein in eine Dachkammer zog, wo er ſich faſt ausſchließlich 
von dem bekannten dünnen ſächſiſchen Kaffee nährte, nichts 
wie Verſe machte und die Entwürfe zu einem rieſigen 
Trauerſpiel verfaßte. 

Dieſe unordentliche Lebensführung veranlaßte die Mutter, 
einzuwilligen, daß Wagner nach Leipzig überſiedelte, wo ſein 
Onkel Adolf Wagner lebte und ſeine Schweſter Luiſe, die 
Braut des Buchhändlers Friedrich Brockhaus. Aber zu 
einem geordneten Schulbeſuch brachte er es auch hier nicht, 
er arbeitete lieber zu Haus eifrig an der Vollendung ſeines 
Trauerſpiels „Leubald und Adelaide“, das unter dem Ein— 
druck der Lektüre des „Götz von Berlichingen“, „Hamlet“, 
„Macbeth“, „König Lear“ entſtanden war: „Liebe und 
Wahnſinn“. Das Werk rief bei ſeinen Angehörigen nur 
Wehklagen über die verlorene Zeit und die verſchrobene 
Richtung hervor. Doch blieb ihm ein wunderlicher, innerer 
Troſt, denn, ſo ſagt er: „Ich wußte, was noch niemand 
wiſſen konnte, nämlich, daß mein Werk erſt richtig 
beurteilt werden konnte, wenn es mit der Muſik ver— 
ſehen ſein würde, welche ich dazu zu ſchreiben be— 
ſchloſſen hatte, und welche ich demnächſt auszuführen 
demnach beabſichtigte.“ Die Muſik! In der Tat hatte die 
Familie keine Ahnung davon, wie er von dieſer Kunſt er— 
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mit ſtudentiſchen Raufbolden zuſammen, und es dauerte 
nicht lange, da hatte er ein halbes Dutzend Duelle mit den 
gefürchtetſten Schlägern Leipzigs auf dem Halſe. Allein 
das Schickſal bewahrte ihn davor, fie ausfechten zu müflen, 
Wagners Leben hätte nun in ruhige Bahnen einlenken 
können, wenn nicht eine neue gefährliche Leidenſchaft die 
Händelſucht abgelöſt hätte. Beim Fuchs⸗Kommers packte ihn 
der Ehrgeiz, unter den letzten zu fein, die heimtehrten; er 
blieb drei Tage und drei Nächte von Hauſe fort, die er zum 
größten Teil beim Spiel verbrachte. In der Folge verfiel 
er dem Spielteufel ganz und gar. Da er Unglück hatte, 
ſteigerte ſich die Leidenſchaft bis zum Wahnſinn. Er war 
gleichgültig gegen die Verachtung ſeiner Verbindung und 
feiner Familie, nichts brachte ihn zur Beſinnung, und ſchließ⸗ 
lich vergriff er ſich ſogar an dem Gelde der Mutter. Er 
hatte deren Penſion abgehoben und verſpielte ſie in einer 
Nacht bis auf einen Taler. Da aber trat die Wendung ein. 
Plötzlich, fo erzählt er, leuchtete es hell in ihm auf, daß er 
zum letztenmal ſpiele. Er fetzte auch den letzten Taler und 
gewann; gewann im Verlaufe der Nacht nicht nur alles 
Verlorene wieder, ſondern noch ſo viel dazu, daß er alle 
ſeine Schulden bezahlen konnte. Das Glücksgefühl, das ihn 
dabei erfüllte, machte aus ihm einen andern Menſchen. Am 
andern Morgen beichtete er aus freien Stücken der Mutter, 
was vorgefallen war, und tatſächlich ließ er die Verſuchung 
nie wieder Macht über ſich gewinnen. Die Einkehr, die er 
hielt, war gründlich. Er ſah ſich, um mit ſeinen eigenen 
Worten zu reden, mit einem Mal einer ganz neuen Bel 
gegenübergeſtellt, und dieſer gehörte er von nun ab dutch 
einen ihm zuvor unbekannten Eifer für die muſikalisch 
Ausbildung an, für die er jetzt in eine neue Phaſe trol. 
Das war die Phaſe wahrhaft ernſten Studiums. 


würdig geweſen wäre, und da ihm dies nicht möglich war, 
ließ er in „enthuſiaſtiſcher Verzweiflung“ alles Kunſtſtreben 
fahren und ergab ſich allerhand Jugendausſchweifungen. 
Trotzdem beſchäftigte er ſich auch in dieſer Zeit mit 
mancherlei für das Leben nützlichen Dingen, ſtudierte die 
griechiſchen Klaſſiker und las für ſeinen Schwager Brock⸗ 
haus, der ihm ein Taſchengeld zukommen laſſen wollte, die 
Korrektur einer neuen Auflage von Beckers Weltgeſchichte. 
Bei dieſer Lektüre gewann er zum erſtenmal Verſtändnis 
für die politiſche Bedeutung geſchichtlicher Vorgänge. So 
nahm er lebhaften Anteil an der Pariſer Julirevolution, die 
ihn zur Kompoſition einer politiſchen Ouvertüre veranlaßte, 
und der Zufall wollte, daß er in Leipzig ſelbſt Gelegenheit 
zur unmittelbaren Beteiligung am öffentlichen Leben erhielt. 
Es brachen Unruhen unter den Studenten aus, die einige 
von der Polizei verhaftete Kameraden aus dem Karzer be— 
freien wollten, und er zog mit ihnen durch die Stadt. 
Durch ſolche Begebniſſe wurde die in Wagner ſchlum⸗ 
mernde Sehnſucht, ſelbſt Student zu werden, neu entfacht. 
Er war von der Nicolaiſchule auf die Thomasſchule über⸗ 
gegangen, hatte aber auch hier keine Ausſicht, in kurzer Zeit 
das Abiturientenexamen zu beſtehen. Daher verließ er das 
Gymnaſium ohne den krönenden Abſchluß und wurde als 
Studiosus musicae an der Univerſität injfribiert. Da be⸗ 
gann erſt recht ein wildes Leben. Unmittelbar nach der 
Immatrikulation eilte Wagner auf den Fechtboden und ließ 
ſich in die Landsmannſchaft Saxonia aufnehmen. Er hatte 
es damit ſo eilig, weil der Schluß des Semeſters vor der 
Tür ſtand und er während der Ferien ſchon die Farben 
tragen wollte. Der Zufall fügte es, daß die älteren Mit- 
glieder der Landsmannſchaft ſämtlich verreiſten und nur der 
Fuchs Wagner in Leipzig zurückblieb. Er kam in Kneipen 


Raguſa und die Bucht von Cattaro 


Von Paul Lindenberg. ö 


doch leiſe wiſpernde und flüſternde Stimmen Jeton, 
find die altersgrauen Paläſte, Kirchen, Häuſer umfangen. 
Laut hallt der Schritt des Einſamen auf der mit breiten 


Ein verſteinerter Traum aus längſtverrauſchter Zeit, ſo 
mutet uns Raguſa an, Dalmatiens Perle, beſpült von den 
blauen Wogen der Adria, umrahmt von ſanft geſchwunge⸗ 


nen Hügeln, von denen zwiſchen ernſten Zypreſſen und Steinplatten gepflaſterten Hauptſtraße, von der fid) ganz 
enge Nebengaſſen mit finſteren, 
abzweigen, wider. 


unwirtlichen Bauten 
In zermürbte Brunnenbecken ergieß 
ſich plätſchernd 
kriſtallklares Bar 
fer, der Diftere 
Schatten maß 
ſiger Türme und 
großer, tiefer Tone 
nimmt uns auf: 


Mondnacht bei Naguſa. 


ſchattigen Olivenbäumen weißſchimmernde Landhäuschen 
herablugen auf das weithin ſich ausbreitende Meer. Zu 
beſtimmten Stun⸗ 
den, wenn der 
Sonnenball ſeine 
erſten zuckenden 
Strahlen verſen⸗ 
det oder des 
Mondes ſilberne 
Kreiſe ſich durch 
das Gezweig der 
Palmen drängen, 
wenn der Lärm 
des Tages noch 
nicht erwacht oder 
ſchon verſtummt 
iſt, dann übt dieſe 
ſeltſame Stadt 
ihren geheimnis⸗ 
vollen Zauber 
aus. Nichts ge⸗ 
mahnt an das 
Wirren einer ha⸗ 
ſtigen Gegen— 
wart. Von tiefem 
Schweigen, aus 
dem für des Kun⸗ 
digen Ohr ſich 
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zwingt und unſere Phantaſie fortwährend mit buntbelebten fahr in Sicht, dann riefen die Glocken die Adligen wie die 
Bildern erfüllt. | Bürger, die Schiffer und Bauern zur Wehr, ſelbſt die Domini⸗ 

Raguſa, Sang und Klang im tönenden Wort! Der kaner gürteten das Schwert um und nahmen Armbruft und 
Sang des Meeres und des Windes, liebliche Weiſen ferner Speer zur Hand, ein Gedanke beſeelte alle: die Freiheit 
Länder, auf ſchmeichelnden Wellen herübergetragen und der Stadt zu wahren. Und das gelang! Dank den Mauern 
der Stadt, dem Patriotismus der Bewohner, bem diplo⸗ 
matiſchen Geſchick der Senatoren und den runden Dukaten 
der Kaufherren. So kam es, daß ſich die kleine Adelsre⸗ 
publik, die geraume Friſt hindurch einen Teil des Welt⸗ 
handels beeinflußte und ihre Flotten nach fernen Küſten 
ſchickte, ihre Macht bewahrte, als das byzantiniſche Kaifer⸗ 
reich in Trümmer ſank, und daß ſie, ein Bollwerk der 
Kultur, nicht ihre Selbſtändigkeit verlor, als das Osmanen⸗ 
tum gleich einer verheerenden Hochflut ſich über das öſtliche 
Europa ergoB. Eine ſtolze und gebietende Sprache konnten 
ſie führen, die mit der Verwaltung des Gemeinweſens 
betrauten Mitglieder des Großen Rates, die ſich in ihren 
ſcharlachnen Samtgewändern im Rektorenpalaſte verſam⸗ 
melten und auf lateiniſch Rede und Gegenrede wechſelten. 
Dann aber kam jäh ein Gewaltigerer als menſchliche Wider⸗ 
ſacher über die Stadt und erfüllte ſie mit Weh und 
Grauſen. An einem Frühlingstage des Jahres 1667 war 
es, inmitten der Karwoche, als plötzlich die Erde in ihren 
Grundfeſten erbebte, ein furchtbares Berſten und Krachen, 
das Meer wich zurück, um ſich alsbald mit vernichtender 
Wut über das Geſtade zu ergießen — der größte Teil von 
Raguſa war binnen wenigen Minut'n vernichtet, mit ihm 
Gut und Leben der Mehrzahl der Bewohner. Von dieſem 
Schlag konnte ſich die Republik nicht mehr erholen. Dazu 


Golf von Rasufa. 


nun plötzlich verſchlungen vom Zornesprall der Bora, die 
mit wilder Wut den ſchäumenden Giſcht über die hochragen⸗ 
den Dächer der Innenſtadt hinſchleudert! Der Klang von 
Waffen, von haſtig wildem Glockenſchall in gefahrerfüllter 
Zeit, vom Chor der Prieſter und Knaben, die feierlich durch 
die Kreuzgänge des Kloſters zur Kirche wallen und mit 
frommen Hymnen die Wiederkehr des Friedens begrüßen 
— Raguſa! Ein denkwürdig Stück Geſchichte im anmut- 
vollen Ausſchnitt einer ſüdlichen, reichgeſegneten Natur, der 
krafterfüllte Okzident an der Schwelle des lockenden Orients. 

Man verſteht, daß ſich nach dieſem in jeder Art bevor⸗ 
zugten Orte viele verlangende Blicke richteten, viele gierige 
Hände ausſtreckten. Und man verſteht die zyklopiſche Wucht 
und trotzige Kraft des Feſtungsgürtels, mit dem die Stadt 
ſchon früh ihren ſchlanken Leib umſpannte. Wie für die 
Ewigkeit ſcheinen dieſe ungeheuern Mauern errichtet zu 
fein, die keck allen. Hinderniſſen trotzen, des Meeres, des 
von dieſem umbrandeten Felsgeſteins, der Klüfte und Berge. 
In maleriſcher Geſtaltung ziehen ſich die trutzigen Gemäuer 
am Waſſer und am Land hin, mit Wällen, Gräben, Tür: 


men, Baſteien, heute, wo ſie ihrer kriegeriſchen Beſtimmung KÉ 
nicht mehr dienen, überfchüttet von Blumen und Blüten, | | 
quellende Agaven unten am Fuß, ſchlanke Palmen oben, — اش‎ — — | 
hinter und zwiſchen den Schießſcharten, in den Gräben Ragufa, Dominitanertloſter. 
Lorbeergebüſch und Feigenbäume, das duftige Geſpinſt der 
Glyzinen wie ein Schleier herabfallend über bemooſtes 
Geſtein, auf dem ſich goldſchillernde Eidechſen ſonnen. durch die Auffindung des Seeweges nach Oſtindien und die 

Einſt war es anders. Da hielten hier Söldner aufs Entdeckung Amerikas, wodurch das Mittelländiſche Meer 
merkſame Wacht, ausſpähend nach Schiffen, ben Markus: | erbeblid) an Bedeutung einbüßte; innere Zerwürfniſſe zer: 
löwen ober den Halbmond auf der Flagge, ſowie nach ſplitterten Adel und Bürgerſchaft, auf Geheiß Napoleons 
Heerhaufen, die von der Landſeite nahten. Und war Ge- | wurde im Januar 1808 ber Senat aufgelöſt und die Repu— 


geſellte ſich die Unterbindung des Handels und Wandels 
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über dem Leinenhemd das ürmellofe ſchöne Bruſtleibchen, 
darüber der weiße Armelrock mit rotem Gurt und roter 
Mütze, welch letztere häufig noch mit einem langen roten 
oder blauen Tuch umwunden iſt. Bosniaken, Montene⸗ 
griner, Albanier, Serben, Türken tragen zur weiteren 
Mannigfaltigkeit bei, herrſcht doch längs der Küfte ein reger 
Schiffsverkehr, der die Angehörigen der verſchiedenen Dil: 
kerſchaften wechſelnd durcheinander wirbelt. Von einem 
eigentlichen Deutſchtum, abgeſehen von Offizieren und Be 
amten, merkt man wenig; Serbiſch iſt die Landesſprache 
der kroatiſchen Bevölkerung, daneben hat ſich das 
Italieniſche feine Stellung bewahrt. So tiefwirkend 
war hier der Einfluß des Lateinertums geweſen, daß 


bis in die neue Zeit hinein die Geſetzgebung einzelner 


Städte nicht nach altkroatiſchem, ſondern nach römiſchen 
Recht erfolgte und man ſich im öffentlichen Leben der 
lateiniſchen Sprache bediente. 

Raguſas herrliche Lage kann man ſo recht überſchauen 
vom Kloſter San Giacomo, das, nicht mehr bewohnt und 
halb zerfallen, inmitten einer faſt tropiſchen Vegetation 
oberhalb des Meeres liegt. Langſam ſteigt der Weg bergan, 
der von Zypreſſen beſäumt ift, zwiſchen denen gemaltige 
Agaven wuchern mit großen phantaſtiſchen Blüten; Lorber: 
bäume ſpenden willkommenen Schatten, und in lichtem Rog 


San Giacomo bet ۰ 


prangt der Blütenſchmuck der Oleandergebüſche, während : 
feurigem Rot Kamelien glühen unb fid) weißer ۳ 


ſchönem Rosmarin vermählt. Von einer نو‎ 
Terraſſe blickt man hinab auf die grüne Stadt, die a 
nom Meer umwogte Halbinſel einnimmt, auf die un 
Adria mit ſchaukelnden weißen Seglern und gemeſſen ir 
Bahn ziehenden Dampfern, auf ein kleines Eiland zu unt 
Füßen, bie Inſel Lacroma. Auch dies ein Gt 5 
irdiſchen Paradieſes, von poeſieerfüllter Schönheit u z 
traumhafte Vorſtellung idealen Glücks. Dichtverſchlungen 
Grün um und über uns, ſobald wir ben Nachen ver 


N 


blik ſpäter dem neugebildeten Königreich Illyrien einver⸗ 
leibt, mit dem ſie 1814 an Sſterreich gelangte. 

Dem Erdbeben leiſteten nur die Befeſtigungswerke 
Widerſtand und einige der auf Felsgeſtein errichteten 
wichtigſten Bauten, die uns noch heute von den glänzenden 


Zeiten der Nobili künden. Zeigt ſchon die Stadt in dieſen 


venezianiſchen Einſchlag, ſo noch mehr jene Gebäude, vom 
Edelroſt des Alters überhaucht, wie die um 1520 erbaute 
Dogana, das Zollamt, mit dem benachbarten Uhrturm 
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Ragufa. Dominilanerkloſter. 


und der Rektorenpalaſt, aus der Mitte des 15. Jahrhunderts 
ſtammend. Dort reizvolle Gotik, hier anmuterfüllte Re⸗ 
naiſſance, mit ſeltenem Reichtum von Schönheit und Zier⸗ 
lichkeit im ganzen wie im einzelnen, mit einer wahren 
Verſchwendung maleriſcher architektoniſcher Ideen, die aufs 
meiſterhafteſte in die Wirklichkeit übertragen wurden. Und 
welche Juwele der Baukunſt umſchließen die nüchternen 
Mauern des Kloſters der Franziskaner wie jenes der 
Dominikaner mit den edeln Kreuzgängen voll ſtimmungs⸗ 
reichſter Poeſie; die von marmornen Säulen mit prächtigen 
Kapitälen geſtützten Hallen und Gänge münden auf kleine 
Gärten voll anmutigſten Friedens und ſtiller Weltabge— 
ſchloſſenheit. Aus ſattem Blättergrün leuchten goldrote 
Orangen hervor, in Roſengebüſchen ſingen buntgefiederte 
Vögel, Obſtbäume breiten die weißgeſtirnten Teppiche um 
ihre Stämme her aus, und Myrtengezweig guckt neugierig 
über den Rand antiker Marmorgefäße in die dunkle Tiefe 
der ſteinernen Ziehbrunnen, die langſam Mönche in ۶ 
wegung ſetzen, um das eiskalte Waſſer heraufzubefördern 
an das ſonnige Tageslicht. 

Die Stadt, in deren Bild fid) fo gar nichts Neues eins 
gedrängt, birgt viel feſſelndes, volkstümliche Getriebe. In 
maleriſchen Trachten, von denen {ih altertümlich geform⸗ 
ter Gold⸗ und Silberſchmuck in künſtleriſcher Ziſelierarbeit 
abhebt, tauchen die Frauen und Mädchen aus Fanali und 
dem Brenotal auf, auch die Männer erſcheinen oft in 
nationaler Gewandung, in pludrigen, weiten Beinkleidern, 


— 743 e-— 


Uns leuchtet jedoch bie goldigfte Frühlingsſonne bei 
unferer Abfahrt von Raguſa, auf einem der trefflich einge- 
richteten Dampfer der Ungariſch⸗Kroatiſchen Dampfſchiff⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, die von Fiume aus einen regelmäßigen Paſſagier⸗ 
verkehr längs Dalmatien unterhält. Welch eine herrliche Fahrt 
durch die Bucht 
von Cattaro, uns 
neue und ſchönere 
Eindrücke gewäh⸗ 
rend. Spiegel⸗ 
glatt iſt die See, 
durch die unſer 
weißes Fahrzeug 
ſeine ſichere Bahn 
nimmt, ein ſilber⸗ 

ſchimmerndes 

langes Kielwaſ⸗ 
ſer zurücklaſſend, 
über dem beute⸗ 
haſchende Mö⸗ 
wen ſchweben. 
Wie ein wechſel⸗ 
volles, in Böck⸗ 
linſche Farben ge⸗ 
tauchtes Wandel⸗ 
gemälde ziehen 
die Uferpartien 
an uns vorüber, 
Großartigkeit mit 
Lieblichkeit ſich 
vereinend! Im 
Schutze lauſchiger Haine von Olbäumen und echten Ka: 
ſtanien winzige Ortſchaften, zierliche Villen, aus deren 
blütenüberſäten Gärten ſüßer Roſenduft herüberzudringen 
ſcheint. Städtchen mit dunklen Mauern und Türmen 
inmitten der lachenden Lenzespracht, auf den Vorſprüngen 
im Rahmen düſterer Zypreſſen weiße Kirchlein und Ka— 
pellen, dahinter gewaltige, kahle Gebirgszüge mit friſchen 
Schneelinien auf den zackigen Gipfeln. 

Tiefer Friede ringsum! Oft genug war er früher 
geſtört worden, davon erzählen uns die verſchiedenen Be— 
feſtigungen an den wichtigen, Päſſe und Häfen beſchirmen— 
den Stellen. Von den Phöniziern an ging's hier ſcharf 
und kriegeriſch zu. Jahrhundert um Jahrhundert, mit 
rotem Blut iſt die Chronik dieſer einzelnen Anſiedlungen 
geſchrieben, um die ſich Griechen und Römer, Goten und 
Avaren, Slawen und Venezianer, Ungarn und Sarazenen, 
Byzantiner und Osmanen geſtritten. Den Eroberern wur— 
den ihre Eroberungen nicht leicht gemacht; ein zähes Volk 
ſaß und ſitzt hier, von jeher an Entbehrungen gewöhnt und 
an den Kampf mit Elementen wie mit Waffen leidenſchaft⸗ 
lich die heimatliche Scholle verteidigend, den ererbten Beſitz 


Naguſa, von Lacroma aus geſehen. 


der in Mexiko den 


haben, ganz ſchmale Pfade zwiſchen Lorbeer⸗, Ofeanber-, 


Myrten⸗ und Fliedergebüſchen, in denen Nachtigallen 
ſchlagen, überall ſurrt und ſummt es von Käfern und 
Zikaden, in den Kronen der kraftſtrotzenden Eichen girren 
wilde Lachtauben, hoch oben in duftigem Ather zieht ein 
Adler ſeine Kreiſe. 
Und unverſehens 
ſtehen wir vor 
den efeuumrank⸗ 
ten Mauern eines 
mählich zerbrök⸗ 
kelnden Benedik⸗ 
tinerkloſters, deſ⸗ 
fen terraſſenförmi⸗ 
ger Garten mit 
zahlreichen Oran⸗ 
genbäumen, Dat⸗ 
telpalmen, Roſen⸗ 
hecken, Kamelien⸗ 
und Oleander⸗ 
gängen zum Meer 
hingeht und uns 
die Ausſchau auf 
die dräuenden, 
jetzt ſo friedlichen 
Baſtionen Ragu⸗ 
ſas ermöglicht. 
Das iſt ſo recht 
ein Plätzchen zum 
Sinnen und Fabu⸗ 
lieren! Und Verſe 
fallen uns ein, Verſe voll melancholiſchen Klanges: 

„Zypreß' und Efeu, Gras und Neſſelſchatt, 

Zerbrochne Säulen, eingeſunknes Dach, 

Erdhaufen, wo der Saal geſtanden hat, 

Freskos verſchlammt im feuchten Erdgemach“ — — 

Von Byron, dem Ruheloſen, der nirgends eine rechte 
Heimſtätte gefun⸗ 
den, wenden ſich 
unſre Gedanken je⸗ 
nem Manne zu, 
deſſen Marmorbild 
dort hervorſchim⸗ 
mert aus Myrten⸗ 
und Lorbeerge⸗ 
zweig. — Kaiſer 
Maximilian iſt's, 


Tod durch Pulver 
und Blei gefun⸗ 
den. Oft und gern 
weilte er auf La⸗ 
croma, hatte ſich 
in einem Teil des 
Kloſters einige Ge⸗ 
mächer eingerichtet, 
die noch heute ſo 
erhalten ſind, wie 
er ſie bewohnt, von 
ſchlichter Behag⸗ 
lichkeit, angefüllt 
mit Erinnerungen an Reiſen und Freunde, an Erlebniſſe 
und Begegnungen nah und fern. Bis ihm die Heimat 
zu eng geworden und er kühnen Mutes hinausſtrebte, 
der ſchlanke, hochgewachſene, deutſche Fürſt, um ein 
Kaiſertum jenſeit des Weltmeeres zu errichten — trügeriſch 
aber erwies ſich die Glücks⸗ und Ruhmesgöttin. Wie 
auch ſeinem Neffen, dem Kronprinzen Rudolf, der ſpäter 
Lacroma ſein eigen nannte; ihm leuchtete gleichfalls nicht der 
eine frohe und ſchaffensfreudige Zukunft bürgende Stern! — 
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und die geheiligten Altäre. Hingebende Treue und tiefe an der adriatiſchen Küſte liegend und mit den oberhalb 
Frömmigkeit zeichnet die Boccheſen, die Bewohner dieſer von ihnen errichteten öſterreichiſchen Grenzfeſten den Land⸗ 
„Vocche“, der Bucht, aus, davon berichtet uns ein bei dem weg nad) Cattaro ſchützend. Derartige Forts findet man 
altertümlichen, faſt ausgeſtorbenen Peraſto liegendes win⸗ häufig; ſie deuten gleich den ſtarken Garniſonen von ein⸗ 
ziges Inſelchen S. Madonna della Scarzella mit einem zelnen Plätzen darauf hin, daß die gegenwärtigen Macht⸗ 
ſtattlichen Gotteshaus im italieniſchen Renaiſſanceſtil. haber mit gewiſſen Fährniſſen rechnen. Beneidenswert 
Das Eiland beſtand früher nicht, nur ein Riff ragte aus ſind fie nicht, die Marsſöhne, die monatelang in ben Dod. 
dem hier ſehr tiefen Waſſer hervor. Im Sommer 1458 gelegenen, einſamen Zitadellen und Blockhäuſern ihren 
fanden auf ihm einige Fiſcher ein Madonnenbild, das, in gleichmäßigen Dienſt tun müſſen, und deren einzige Ab⸗ 
die Kirche von Peraſto gebracht, frommer Sage zufolge | wechſlung es ijt, wenn fie gelegentlich in die Hafenorte 
ſtets auf den Felſen zurückgekehrt. Da beſchloß man, dem hinabſteigen und ein paar Stunden mit den Kameraden 
Wunder zu Ehren, an der gleichen Stelle eine Kirche zu | verplaudern, wie etwa in Cattaro, das als ſtrategiſch ſehr 
errichten; von allen Seiten her kamen Schiffe, und ihre wichtig mit Militär überfüllt iſt. Wie anderswo, fällt uns 
Bemannung verſenkte Steinlaſten in das Meer, nach 176 auch hier der liebenswürdige, freundſchaftliche Ton auf, der 


langen Jahren war derRaum im öſterreichiſchen Offizier: 
zum Bau vorhanden, und es = NY. ee EE korps herrſcht, unb von dem 
wurde mii dieſem begonnen. fid der Fremde höchſt ſym⸗ 
Mit der Aufſchüttung fuhr pathiſch berührt fühlt. 

man auch fernerhin fort, ſo Cattaro trägt gleichfalls 


den Stempel der ehemaligen 
venezianiſchen Oberhoheit — 
den geflügelten Löwen — 
an einzelnen ſeiner haupt⸗ 
ſächlichſten Gebäude, die von 
eindrucksvollem Charakter 
ſind und am beſten ſagen, 
was früher dieſe Stadt be 
deutete. Nie hat ſie ihre 
maſſigen Tore den Türken, 
dieſen Gegenden auch ſtür⸗ bie verſchiedentliche Velage⸗ 
miſch genug zu und mußte uu GA "A vie rungen unternommen, ۴ 
bie Einwohnerſchaft viel un: | w. gai : öffnet. Stark waren Ji 
ter feindlichen Einfällen lei⸗ und Ausdauer der ۳ 
den, ſo blühten anderſeits auſ das regſte Schiffahrt und | teidiger, ſtark die keck an den Hügeln hinaufklimmenden 
Handel; weiten Anſehens erfreuten jid) die Patrigier- Befeſtigungen, aber am ſtärkſten die im Hintergrunde ſich 
geſchlechter, die Schiffergilden beſaßen anſehnliche Ver⸗ zu den Wolken auftürmenden Gebirge, die Tſchernagora oder 

| 

| 


daß die Inſel heute 2700 Qua: 
dratmeter groß iſt und ſich 
langſam vergrößert; an be— 
ſtimmten Sommertagen er⸗ 
ſcheinen vielerlei Barken, 
deren Seeleute Steine 
heranbringen zur Befeſti⸗ 
gung und Vermehrung der 
Uferränder. 

Ging es einſtmals in 


mögen, die güldnen Zechinen häuften ſich in den Truhen „Schwarzen Berge“ Montenegros, mit ihren kampftüchtigen 
der Kaufleute. All das iſt nun längſt vorbei. Söhnen, die niemals von den Osmanli unterworfen worden 

Peraſto, das einſt eine Flotte von zweihundert Schiffen ſind, die freudig herbeieilten, wenn der Kriegsruf erſchol. 
ausſenden konnte, zählt heute nur noch 350 Bewohner, und Im Gedanken des blutigen Ringens, das ſo oft um 
ber Tourift dürfte fid) vergeblich nach einem Unterkommen Dalmatiens Beſitz ftattgefunden, läßt man heute mit Der: 
umſehen. Ahnlich verhält es ſich mit Budua, das in der doppelter Freude den von großen Erinnerungen umrankten 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts mehrfachen Türken⸗ Zauber dieſer köſtlichen Landſchaft auf ſich einwirken, einen 
belagerungen ſieghaft ſtandgehalten, und mit San Gte- Zauber, deſſen anmutiges Weſen man noch verſpürt, wenn 
fano, beide Orte noch heute von ſtarken Mauern umgeben, man längſt wieder in der eigenen Heimat weilt. 


Adebars Afrikaflug. 


Von Dr. Friedrich Knauer. 


Wie die Schwalben hat der Landmann auch den weißen Bosporus her längs der Oſtküſte des Mittelmeeres Aftila 
Storch in ſein Herz geſchloſſen, ſichert ihm ſeinen Brut⸗ zuſteuern zu ſehen. Sind da auch unſere deutſchen Störche 
platz auf dem Hauſe, verfemt jede Verfolgung dieſes ſeit darunter? 

Menſchengedenken beliebten Hausfreundes, ſieht ihn im Gemeinhin gilt als Regel, daß unſere deutſchen jug 
Herbſte mit Wehmut mit feinen Kameraden in bie Ferne vögel im Herbſt in ber Richtung von Nordoſten nad) eii 
ziehen unb mit warmer Freude im Frühjahr wiederkommen. | weiten nad) dem Süden wandern. In ber Tat vollzieht ſich 
Da iſt es ja begreiflich, daß der ganze Lebenslauf dieſes uns auch der Hauptvogelzug in dieſer Richtung. Das gilt aber, 
mit den Sümpfen mehr und mehr entſchwindenden heimi- wie die Vogelmarkierungsverſuche ergeben haben, nicht auch 
ſchen Vogels unſer volles Intereſſe findet und wir auf dieſem für die Störche Nord- und Mitteldeutſchlands. ۱ 
Gebiete gerne wieder Neues erfahren, obwohl man glauben Es dürfte unſern Leſern bekannt fein, daß man [ei 
ſollte, daß es über einen fo lange und gut bekannten Vogel | einer Reihe von Jahren, um hinter verſchiedene Geheimniſe 
kaum mehr Neues zu ſagen geben mag. des Vogelzuges zu kommen, junge Zugvögel mit ihrer Grob 

Der weiße Storch ijt eine der typiſchſten Erſcheinungen | entfprechenden leichten Aluminiumringen verſieht, die die 
unter den Wandervögeln. Iſt er ja einer der größten, Marke der Auflaßſtation tragen. Man rechnet u 
flugtüchtigſten und ausdauerndſten Flieger, und verfolgen daß, falls ein ſolcher Ringvogel zufällig irgendwo HUE 
wir immer wieder mit größtem Intereſſe Den Wanderzug wird, ber Auflaßftation darüber Mitteilung gemacht p 
einer ſolchen Storchſchar. Auf Dampferfahrten im Mittel- und fie fo erfährt, wo der Vogel gefangen oder ete 
meer, durch den Suezkanal hat man zu Ende des Sommers worden ijt. So hat man über bie Flugrichtung und da 
oft Gelegenheit, Tauſende und Tauſende Störche vom Reiſeziel verſchiedener Wandervögel ſichere Kunde erhalten. 
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Ein am 24. Juni 1908 auf bem Gute Meinhof bei ۸ 
(Brandenburg) beringter Storch wanderte am 19. Auguft 
fort und wurde am 25. August im nördlichen Ungarn ers 
beutet. Die norb- und mitteldeutſchen Störche fliegen alfo 
in füdöftlicher Richtung über llugarn, und den gleichen Weg 
ſchlagen auch die däniſchen Störche ein. 

Verfolgen wir an der Hand der Nachrichten über weitere 
erbeutete deutſche und ungariſche Ringſtörche die Richtung 
des Storchzuges weiter. Der im Juli 1907 in Gullman- 
Jennen mit dem Ring 1002 markierte oſtpreußiſche Storch 
wurde am 24. April, 2580 Kilometer von der Heimat ent— 
fernt, nordöſtlich von Damaskus (Syrien) erbeutet. Er 
befand ſich jedenfalls auf dem Rückzug in ſeine Heimat. 
Zwei andere oſtpreußiſche Ringſtörche wurden ebenfalls in 
Syrien, einer in Paläſtina erbeutet. Der am 8. Juli 1908 
in Egri mit dem Ring 293 gezeichnete ungariſche Ringſtorch 
wurde am 5. April 1909 bei Jeruſalem aus einer Schar 
von etwa 4000 Störchen heraus erlegt, befand ſich alſo 
gleichfalls auf dem Rückflug in ſeine Heimat. Den am 
21. Juni 1906 in Seligenfeld bei Königsberg i. Pr. von 
Dr. Thienemann markierten Storch fingen im Oktober des 
gleichen Jahres Eingeborene am Nordrande des Fittri⸗Sees, 
4675 Kilometer von der Heimat des Storches entfernt, in 
Schlingen. Das beringte Bein erhielt Leutnant Loiſy, der 
in jener Gegend einen franzöſiſchen Militärpoſten befehligte, 
vom Sultan Haſſey von Fittri und überſandte es an die 
Vogelwarte Roſſitten. 7675 Kilometer weit von ſeiner 
Heimat entfernt wurde der am 5. Juli 1907 vom Präpara— 
tor Franz Bahr in Streitz (Pommern) markierte Storch 
am 9. Dezember bei Fort Jameſon in Nordoſt-Rhodeſia 
erlegt. Noch weiter, in der Kalahari-Wüſte, 8600 Kilometer 
von Dombrowsken (Oſtpreußen) entfernt, wurde der in 
letztgenanntem Ort am 7. Juli 1907 gezeichnete Storch von 
Buſchmännern erlegt, die den Vogel dann verſpeiſen mol, 
ten, aber dann, über den glänzenden Ring entſetzt, als ver⸗ 
meintlichen „Gott“ liegen ließen. Tot aufgefunden wurde 
am 31. Dezember 1909 bei Cana im Baſutolande der am 
8. Juli 1908 im Komitat Szatmar gezeichnete Ringſtorch 
Nr. 152. Im Januar 1910 wurde der am 2. Juli 1908 
in Alſöſäg beringte ungariſche Storch in G3abod (Kap⸗ 
kolonie), 8900 Kilometer von der Heimat entfernt, vom 
Hagel erſchlagen. Dieſe und andere Beiſpiele ergeben, daß 
die nord⸗ und mitteldeutſchen Störche in ſüdöſtlicher Rich— 
tung über Ungarn nach dem Süden ziehen, daß der ſüd⸗ 
öſtliche Winkel Siebenbürgens geradezu eine Einfallspforte 
iſt, von der aus die wandernden und raſtenden Störche 
in enormen Mengen wieder nach Südoſten ziehen, daß 
ſie auf dem Rückzuge das Mittelmeer nicht überfliegen, 
ſondern längs des Oſtufers in der Richtung Jeruſalem 
umfliegen, und daß die Störche auf dem Herbſtzuge weit 
über den Aquator hinaus nach dem Süden Afrikas ziehen. 

In Afrika machen ſich unſere weißen Störche als eifrige 
Heuſchreckenvertilger ſehr nützlich. Unſer Storch heißt dort 
„The great Locuſt-bird“. Im „Chriſtian Expreß“ teilte 
Rev. R. Godfrey von der Pirie-Miſſion mit, daß im Jahre 
1908 am 25. Oktober die erſten Störche ſich einfanden und im 
Januar bereits an 200 verſammelt, am 15. März alle wieder 
abgezogen waren. J. C. Vogel aus Durban fand im De— 
zember Hunderte weißer Störche, die, in Paaren gruppiert, 
eifrigſt beſchäftigt waren, Wanderheuſchrecken zu fangen. 

Genaueren Aufſchluß erwarten wir von den Ringver— 
ſuchen noch über die Fragen, ob die alten Störche in die 
Neſter, die ſie im Vorjahr innehatten, zurückkehren, und 
wo ſich die im erſten Jahre, vielleicht auch im zweiten 
Lebensjahre noch nicht fortpflanzungsfähigen jungen Störche 
anſiedeln und herumtreiben. Man hat bis jetzt einen Ring- 
ſtorch, in einem Neſte brütend, noch nicht angetroffen. Der 
um die Erforſchung des Vogelzuges ſo eifrig bemühte 
Leiter der Roſſittener Vogelwarte Dr. J. Thienemann meint 
hierzu: Das mag den Grund darin haben, daß am Neſt, 
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Der weiße Storch eignet fid) für ſolche Beringungsver— 
ſuche ganz beſonders. Er iſt ein echter Zugvogel, der ſeine 
jährlichen Wanderungen weithin ausdehnt. Bei ſeiner 
Größe kann man ihm ziemlich breite Fußringe anlegen, auf 
denen die Adreſſe der Auflaßſtationen recht augenfällig an⸗ 
gegeben werden kann, ſo groß, daß man ſie mittels eines 
Krimſtechers ſogar von der Ferne leſen kann, ohne den 
ſtehenden oder in ſeinem Neſte ruhenden Vogel weiter 
ſtören zu müſſen 

Solche Storchberingung iſt ſchon wiederholt von dem 
einen und andern Vogelkundigen und Gutsbeſitzer vorge— 
nommen worden. Es ſeien da von vielen Fällen nur zwei 
erzählt. Der eine ſpielt in der Mahdizeit. Ein mahdiſti⸗ 
ſcher Vorpoſten hatte bei Khartum einen großen Vogel er⸗ 
legt und an ſeinem Fuß eine Kapſel vorgefunden, die ſofort 
dem Mahdi überbracht wurde. In der Kapſel lag ein 
beſchriebener Pergamentſtreifen, ſo daß man ſofort an eine 
Depeſche der Engländer dachte. Damals befanden ſich 
Pater Ohrwalder und Slatin in der Gefangenſchaft des 
Mahdi. Der Mahdi befragte nun Ohrwalder bezüglich des 
Textes auf dem Pergament und erhielt von ihm die Auf⸗ 
klärung, daß es ſich da um einen in ſechs Sprachen ausge⸗ 
drückten Wunſch eines Naturforſchers in der Krim handle, 
über das Schickſal feines Ringvogels benachrichtigt zu ۰ 
den. Erſt als Slatin die gleiche Auskunft gab, war der 
Mahdi beruhigt, meinte aber, ob man denn in Europa nichts 
Beſſeres zu tun habe, als ſolche Vogelpoſten in die Welt zu 
ſenden. Ein anderes Beiſpiel iſt jüngeren Datums. Der 
Orgelbaumeiſter Joſef Brandl in Marburg a. d. Drau (Süd⸗ 
ſteiermark) hielt im Sommer 1909 zwei junge Störche frei 
im Hofe. Einen davon hatte er mit einem Zinkblättchen, 
das eine Filzunterlage bekam, beringt. Die Störche kamen 
und gingen und flogen dann im September fort. Am 
28. September meldete das italieniſche Blatt „Il Giornale 
d'Italia“, daß in Rocella (Kalabrien) ein großer Vogel 
erlegt worden ſei, der auf einem Fußring die Aufſchrift 
„Joſ. Brandl, Orgelbauer in Marburg, Steiermark“, ge— 
tragen habe. Planmäßig hat ſolche Vogelmarkierungen 
zuerſt der däniſche Gymnaſiallehrer Mortenſen in Viborg 
vorgenommen. Im größeren Maßſtabe werden ſie von der 
Vogelwarte Roſſitten im Kuriſchen Haff, von der Ornitho— 
logiſchen Zentrale in Budapeſt, von der ſchottiſchen Univers 
ſität Aberdeen durchgeführt. 

Man hat von verſchiedener Seite gegen dieſe Vogel⸗ 
beringungen vom Standpunkte des Naturſchutzes Ginmen- 
dungen erhoben, bezüglich der Storchberingung gewiß 
unberechtigt. Ein Storchpaar läßt nicht etwa, nachdem man 
die Markierung der Neſtjungen vorgenommen hat, die 
Brut im Stiche, ſondern pflegt fie in gewohnter Weiſe mei: 
ter. Die beringten Vögel kümmern ſich ſehr bald nicht 
weiter um die Ringe. Beringte Störche wurden aus der 
Mitte der Wanderſcharen heraus erlegt, ziehen alſo mit 
ihren nicht beringten Genoſſen. Und was will die Zahl 
von etwa 3000 Storchringen, wie fie die Vogelwarte "Rot, 
ſitten innerhalb vier Jahren zur Verteilung gebracht hat, 
gegenüber der Geſamtzahl der Störche beſagen. In Oſt— 
preußen allein gibt es nach der im Jahre 1905 von Geheim— 
rat Braun durchgeführten Zählung 13 565 Storchneſter. 
Das gibt 27130 Brutpaare und, wenn in jedem eit 
durchſchnittlich zwei Junge gezeitigt werden, 27 130 junge 
Störche. Es wanderten alſo im Jahre 1905 54 260 alte 
und junge Störche aus Oſtpreußen nach dem Süden. 

Die Vogelwarte Roſſitten hat über das weitere Schick— 
ſal von 35 ihrer Ringſtörche Kunde erhalten, die ungariſche 
Ornithologiſche Zentrale bis Ende 1910 über 10 ihrer Ring— 
ſtörche. Greifen wir aus dieſen Belegbeiſpielen nur einige 
heraus. Am 28. Juli 1907 markierte Theodor Voß in 
Geſchendorf (Schleswig- Holſtein) einen Storch, der am 
24. Auguſt ſeine Herbſtreiſe antrat und ſich am 26. Auguſt, 
590 Kilometer entfernt, bei Michowitz in Schleſien vorfand. 
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unb zwar mit Recht, niemand Störche ſchießt, und daß | (OftpreuBen) einen Storch, ber über drei Jahre fpäter, am 
man's anderſeits an genauerer Beobachtung fehlen läßt. 16. Juli 1909, auf ber Herrſchaſt Rinau (Kreis Königsberg) 
Und doch könnten in jedem Frühjahre die auf den Neſtern von einer Eiche am Waldrande herabgeſchoſſen wurde. Der 
ſich einfindenden Brutſtörche, da die Ringe gut zu ſehen ebenfalls von Dr. Thienemann am 20. Juni 1906 in Seli⸗ 
find, einer genauen Kontrolle unterzogen werden. Von genfeld bei Königsberg mit dem Ring 47 markierte Storch 
verſchiedenen wieder in die Heimat zurückgekehrten deut: wurde am 12. Auguſt 1909, alfo 3 Jahre 1 Monat 22 Tage 
ſchen Ringſtörchen ſei hier ſchließlich zweier Fälle gedacht. ſpäter, in Fuchshöſen, nur 15 Kilometer von ſeiner Geburts⸗ 
Am 18. Juni 1906 markierte Dr. Thienemann in Woſegau ſtätte entfernt, erbeutet. 


Die Hochzeit von San Spirito. 


(Schluß.) Eine Heirats⸗ unb Liebesgeſchichte aus ber römiſchen Wildnis. — Von Richard Voß. scher 0. m. d. Il, Leipzig 


Copyright 1911 by Ernst 


Inzwiſchen durchftreifte der Jüngſte bei Tag und Nacht | unverwandt. Aber nicht mehr wie eine Feindin; nicht mehr 
das Eiland, als verſolgte er die Spur eines Wildes, das ſich mit Augen, die den böſen Blick hatten, ſondern ſtill und 
nicht jagen, nicht fangen ließ. Es half weder Falle nod) traurig. Todtraurig, wie Abſchied von ihm nehmend. 
Garn. Als könnte ihm die Beute ſchließlich gänzlich ent⸗ Da fie nicht zu hören ſchien, da fie feine flehentliche Bitte 
wiſchen, bewachte der unglückliche Nimrod die Stelle, wo die nicht erhörte, ſo blieb ihm nichts anderes übrig, als mit ihr 
beiden Nachen anlagen. Zum Glück war häufig hoher Gees zu wachen. Er trug dürres Holz zuſammen, ſchichtete es in 
gang, der einem des Schiffens Unkundigen die Flucht unmög⸗ ihrer Nähe auf, zündete den Stoß an, unterhielt die zudende 
lich machte. | Flamme während der ganzen Nacht. 


Freilich für die Hexe wäre es gewiß ein leichtes ge- Sie ließ es geſchehen, verharrte in ihrer kauernden 
weſen, auch über ein ſtürmiſches Meer zu fahren. Oder zu Stellung, ſah zu ihm hinüber: unverwandt und tobtraurig. 
ſchwimmen wie ein Fiſch, zu fliegen wie eine Möwe. Sie Am Morgen war ſie bewußtlos. Da nahm er ſie auf 


unterließ jedoch ihre Zauberkünſte, blieb auf der Inſel als feinen Arm und trug fie fort. Saft fröhlich trat er mit der 
Furie und Eumenide, den drei Bewohnern zum Trotz. Den⸗ Todkranken in die Hütte zu Bruder und Schwägerin. 

noch war Baſtio jedesmal vergnügt — vielmehr: um ein Er wollte dem Tode ſeine ſichere Beute entreißen: er, der 
weniges minder trübſelig, wenn keins der Schiffe fehlte Baſtio! Leben follte fie; ihn lieben ſollte fie; fein Weib ſollte 
oder nur das Boot ſeines Bruders, mit dem dieſer auf ſie werden. 

Fiſchfang aus war. ME NE. 

Bisweilen verlor er jede Spur von ihr. Dann war er Und Spina lebte! Aber mas war aus ihr ۲ 
verzweifelt. Plötzlich ſtand fie vor ihm. Aus dem Laubwerk Von dem Dorn, der ſich ſelbſt zu einem ſpitzigen, ſchier mörde⸗ 
eines Dickichts ſprang fie hervor, aus ber Sandwoge einer riſchen Dolche geſchliffen hatte, blieb kaum noch ein Dörnlein 
Düne tauchte ſie auf, rief ihm ein dolchſpitzes Wort zu, ver⸗ übrig. Und das nur noch bisweilen gegen die Schwägerin: 
ſchwand wieder. Oder fie begnügte ſich mit einem giftigen gegen die jetzt viel weniger fettliche, wirklich recht gute und 
Blick. brave Menina, bie fid) das Stücklein Stachelgewächs im 

Es kam die ſommerliche Zeit, wo das Übernachten und | Haufe mit beſter Manier gefallen ließ. Im übrigen war fit 
Einſchlafen im Freien eine Gefahr mit fid) brachte, bie zur ſeitdem Baſtios unermüdliche Pflege fie dem Knochenmann 
Todesgefahr werden konnte. Nur das Entzünden und be- | abgerungen hatte, ein ſchier fanftes, ſchier demütiges Frauen. 
ſtändige Unterhalten eines lebhaften Feuers vermochte fie ab- | melen, Eine derartige Wandlung war durch die größte aller 
zuhalten ober doch zu mindern. Aber auch jetzt verſchmähte | Sauberfünftlerinnen des Weltalls mit dem „kleinen, gelben, 
die Rachſüchtige das Nächtigen in der Hütte, wo ihr die garſtigen“ Dinge vorgegangen. Es war nicht zu glauben! 
Kammer der perjtorbenen Eltern eingeräumt worden war, Unglaublich auch, daß Baſtio fie hatte garſtig finden 
von der Zelle Baſtios durch den allgemeinen Wohnraum ge. können. St. Sebaſtiano verzeih' ihm die Sünde. Sie war 
trennt. Baſtio blieb um dieſe Zeit gleichfalls aus dem Haufe. hübſch, reizend, allerliebſt — geradezu wunderhübſch. ۳ 

Giuſeppina holte fid) denn auch glücklich das Fieber. fach bildhübſch. Und gar ihre Augen, die den böſen Bd, 
Fahlen Geſichts, glühenden Auges fab man fie ab und zu, den gräßlichen, mörderiſchen Malocchio, haben ſollten. Ihre 
hier und dort. Jeder erwartete, fie eines Tages tot aufzu- Augen hatten einen ganz ſeltſamen Ausdruck: einen weichen, 
finden: verkrochen in irgendeinem Dickicht wie ein todwundes zärtlichen, hingegebenen. Nur die Augen Verliebter haben 
Wild, das einſam verenden wollte. ſolchen Ausdruck — glücklich Verliebter natürlich. 

Ein Ruf gellte durch das Schweigen der Einſamkeit; der „Garſtig“ ſollte ſie ſein? Mit ſolchen Lippen! Solchen 
Angſtruf einer Männerſtimme: roten, ſchwellenden! 

„Spina! Spina!“ Hatte wohl ein weicher Frauenmund, ſeitdem es auf 

Und mitten in der Nacht, wie ein Verzweiflungsſchrei: Erden Sitte war, daß ſolcher Mund geküßt wurde und wieder 

„Spina! Spina!“ küßte — hatte ſeit Beſtehen von Mann und Weib ein Lippen; 

Aber keine Stimme gab Antwort. paar ſo heiß küſſen können, nachdem es ſich doch gegen eine 

Eines Nachts fand er ſie. Sie ſchlief nicht. Aus ihren derartige Beſchäftigung wahr und wahrhaftig zur Genüge 
fieberglühenden Augen ſtarrte fie ihn feindſelig an. Da bat 
der wilde Jüngling demütig: 

„Komm mit mir. Du biſt krank, kleine Spina. Das 
Fieber haſt du, kleine, liebe Spina. Wir wollen dich pflegen: 
Du mußt wieder geſund werden. Hörſt du: Du mußt! 
Kommſt du nicht mit mir, mußt du ſterben. Denke doch! Du 
darfſt nicht ſterben — jung, wie du biſt; und lieb, wie ich dich 
habe. Ganz unſäglich lieb.. .. Hörſt du mich? ... Spina! 
Spina!“ 

Er wußte nicht, ob ſie ihn hörte, und wenn, ob ſie ihn 
verſtand. Ohne einen Laut zu erwidern, kauerte ſie 
unter dem Myrtendickicht und ſtarrte ihn an: unverwandt, 


gewehrt? ... ۱ 

So gab es denn jetzt zwei glückliche Menſchenpaare, die 
in dem einſtmaligen Apollotempel auf der heiligen Jue 
friedlich miteinander hauſten: das eine Paar auf dieſer, s 
andere auf jener Geite der Tempelzella, darin nod) immer 
der Opferaltar [tanb, auf dem jetzt das ۲ flamme 
Auf der einen Seite kochte Mena, auf der andern Spine 
ihrem Eheherrn die Polenta, oder die jungen Frauen brieten 
gemeinſam den friſch gefangenen Fiſch. 

Glückliche Menſchen find gewöhnlich auch gute ende 
und gute Menſchen find zugleich fromme Menſchen — n 
[tens find Glück und Güte im ſchönſten Sinne Glauben un 


Gemälde von Guſtav Marx. 


Am 2. September 1870. 
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fie den Himmel offen und die Seligen niederſteigen ۰ 
Heilige Wut erfaßte die Gemüter. Die Weiber zerſchlugen 
ſich die Brüſte und zerrauften das Haar. Viele bluteten aus 
tiefen Wunden. Das erſte Blut, das floß, gab das Zeichen 
zu einer allgemeinen Orgie der Ekſtaſe. Im erſten Tages⸗ 
grauen wurde das verſchloſſene Heiligtum belagert, erſtürmt, 
gewaltſam erbrochen. Die fromme Raſerei ſtieg auf ihren 
Höhepunkt. 

Auf den Knien krochen ſie zur Kirche. Sie krochen hin⸗ 
ein bis zum Altar, der das Gnadenbild der Madonna von 
der göttlichen Liebe trug. Sie ſchlugen ſich an dem felſigen 
Boden die Stirnen blutig, küßten mit zerriſſenen Lippen das 
Geſtein, die Stufen des Altars. Nur die Gemäßigten waren 
fähig, Kerzen anzuzünden und fie vor dem himmliſchen Bild⸗ 
nis auf die hundertfältigen Armleuchter zu ſtecken. Die 
Stimme des Prieſters ging unter in dem Getöſe ... 

Erſt gegen Mittag gelang es den beiden pilgernden Ehe⸗ 
paaren in die Kirche zu dringen. Verwirrt und betäubt von 
dem, was ſie fahen und hörten, erhandelten ſie in einem 
Traumzuſtand die geweihten Kerzen: die höchſten und 


ſtärkſten, die ſie erhalten konnten, mit Goldflitter reichlich 


verziert. In tiefer Demut näherten ſie ſich dem hohen 
Gnadenbilde, ſtreckten flehende Hände empor, beteten: „Sei 
uns gnädig!“ fanden keine andern Worte für das, was ſie 
erſehnten und erbitten wollten. 

Danach überkam ihr Gemüt eine große Ruhe. Zugleich 
eine feſte Zuverſicht. Bald traten ſie den Rückweg an. Als 
wiederum Ode und Schweigen ſie umfingen, vernahmen ſie 
noch aus der Ferne wie das Echo ihrer zur Gottheit drängen⸗ 
den Seele den Aufſchrei der Hunderte: 

„Grazie, Maria!“ 
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Für bie vier bangenden und harrenden Menſchen auf ber 
meerumrauſchten Scholle war die Wallfahrt zur Madonna 
von der göttlichen Liebe ein geſegneter Kirchgang geweſen: 
die Mutter des Menſchenſohnes ſchenkte ihnen, was jede 
Frau heiligt und weiht. 

Saft zur gleichen Zeit wurden den Brüdern Romanelli 
Söhne geboren. Es waren ſtarke, ſchöne Knaben, einander 
zum Verwechſeln ähnlich. Aber jedes Elternpaar fand ſeinen 
Knaben mit dem des andern Paares nicht zu vergleichen: 
jedes Paar beanſpruchte den „Prachtbuben“ ausſchließlich 
für ſich. 

Noch bevor den Brüdern der Sohn geboren ward, be⸗ 
gannen ſie zu ſorgen, dem noch Ungeborenen ein Erbe zu 
beſchaffen. Mit dem Fiſchfang allein war es nicht getan. 
Sie mußten auf anderes ſinnen; und nun ſannen und ſannen 
ſie. Den erſten glorreichen Einfall bekam — nicht etwa der 
kluge Jüngſte, auch nicht das erweckte Oberhaupt, ſondern 
deſſen Weib: die einſtmals ſo fette und faule Filomena. 

Eines Tages trat ſie in ihrer ganzen, ſeit einiger Zeit 
mehr als je ſtattlichen Perſon vor Gatten, Schwager und 
Schwägerin und tat die große Frage: 

„Wem gehört eigentlich die Inſel, darauf wir wohnen?“ 

Der Alteſte erwiderte höchſt erſtaunt: 

„Wem fie gehört? Doch wohl uns? ... He, du Kleiner! 
Was meinſt du?“ f 

Auch der Jüngſte meinte: die Inſel gehörte doch wohl 
ihnen, den Romanelli. Wenigſtens hätten ſie es nie anders 
gewußt. Länger, als ein Menſch denken könnte, ſäßen die 
Romanelli auf der Inſel. Folglich gehörte ſie ihnen. 

Filomena ſprach weiter: 

„Wenn ſie unſer iſt, weshalb tun wir damit nichts?“ 

„Was ſollten wir damit tun?“ 

„Aus der Wildnis Feld machen.“ 

Tonio begriff es nicht ſofort. Aber Baſtio ſtieß einen 
lauten Freudenruf aus: er, der „Knirps“, begriff es im 
Augenblick und das im vollen Umfang. Faſt wäre er ſeinem 
eigentlichen Ehegemahl um den Hals gefallen; aber er hatte 
Furcht vor dem eiferſüchtigen Zorn der ehemaligen Wild⸗ 


748 ۰ 


Anbetung des Göttlichen. So geſchah es, daß die vier in 
ihrem guten Glück eine große Sehnſucht empfanden, ihre 
dankbaren Herzen dem Himmel darzubringen, dieſem von 
ihrem Glück etwas zu opfern. 

Im Altertum hätten ſie der großen Göttin der Liebe zwei 
Paare weißer Tauben zu Füßen gelegt; jetzt mußten es 
Wachskerzen tun, dargebracht dem Herzen Mariä von der 
göttlichen Liebe. 

Noch eine andere tiefere Urſache trieb die beiden, die ſich 
als Ehepaare fühlten, zu der Wallfahrt: ihre Bündniſſe 
ſchienen doch nicht ſo recht geſegnet zu ſein. Denn weder 
Filomena noch Giufeppina Romanelli ſchickte fid) an, es der 
jungen Wirtin von der Herberge an der römiſchen Landſtraße 
nachzutun. Sollte der Himmel ihnen zürnen? Sie hatten 
nichts wider den Himmel begangen, hatten keinen Ehebruch 
verübt — da noch keine Ehe geſchloſſen geweſen. 

Die jungfräuliche Gottesgebärerin ſollte ihnen Fürbitte 
leiſten. Beiſtehen in ihrer Not ſollte ſie ihnen und jeder der 
Frauen ein Kindlein an die Bruſt legen als Zeichen: 

Ihr ſündigtet nach den Satzungen der Welt, aber nicht 
nach denen der Liebe. Alſo auch nicht nach Gottes Gebot. 

Wallfahrten wollten ſie und warten des Zeichens. Erſt 
dann ſollte ihnen die Weihe ihres Bundes gewiß ſein. 

Eines frühen Herbſttags traten ſie die Pilgerreiſe an. 
Sie führte die vier frommen Seelen mitten durch die römiſche 
Wildnis, die ſich zwiſchen dem Meer und den Albanerbergen 
lagert, und die häufig nicht einmal ein Pfad durchquerte: 
häufig koſtete die Überwindung ſelbſt der kürzeſten Strecke 
ſchwere Mühſal. Weite Moräſte mußten umgangen, Fluß⸗ 
bette an ſeichten Stellen überſchritten, undurchdringliche 
Macchia auf Wildpfaden durchzogen werden. Fanden ſie 
keinen Hirten oder Waldhüter zur Weiſung, gingen ſie in 
die Irre. Auch Herden von Büffeln, den Dämonen dieſer 
Landſchaft, mußten ſie klüglich ausweichen und vor gewaltig 
gehörnten, ſilbergrauen Stieren ſich hüten. 

So brach der frühe herbſtliche Abend herein, bevor ſie 
das uralte Heiligtum erreichten. Es lag in einer Senkung 
zwiſchen zwei Wellen des Campagnameeres, das in dem 
tiefen Goldton des Spätſommers unabſehbar das römiſche 
Land überſchwemmte. Unmittelbar aus der ſchweigenden 
Ode der Wälder und Steppen ergriff die Wallfahrer das 
toſende Gewühl der Pilgerſcharen, die zu der großen Herbſt⸗ 
feier des weitberühmten Heiligtums aus allen Provinzen 
herbeiſtrömten: aus den Abruzzen und den Marken, dem 
grünen Liristal und den grauen Felſendörfern des Volsker⸗ 
gebirges. Eine ganze Völkerſchaft war's. Jeder, der kam, 
brachte mit ſich eine Erdennot, um ſie der Mutter des Herrn 
an das Herz zu legen, darunter das Heil der Welt geſchlum— 
mert hatte, ein Kind wie alle Erdenkinder, zum Leiden 
geboren ... 

Die Leute von der Iſola ſacra fanden nach mühſeligem 
Suchen Unterkunft in einer Capanna, der Rohrhütte eines 
nomadiſierenden Hirten. Sie ſchliefen nicht. Der Sitte ge— 
mäß verbrachten ſie die lange Herbſtnacht mit Beten und dem 
Abſingen von Litaneien zu Ehren der ſüßen Gottesmutter. 
Rings um das graue Heiligtum lagerten Pilger. Sie zündeten 
hoch auflodernde Feuer an, um die ſich die wilden Ge— 
ſtalten der Söhne und Töchter der Felſenberge und der 
Steppen bewegten. Jede Ortſchaft trug ihre eigene uralte 
Tracht und hielt ſich ſtreng für ſich. Man ſah die Purpur— 
gewänder der Frauen von Nettuno und die ſchwarze 
Kleidung der Weiber von Sora. Viele lagen vor den 
Feuern auf den Knien, ſtreckten beide Arme auf, ſtießen 
ſchrille Rufe aus: 

„Grazie, Maria!“ 

Von Feuer zu Feuer ſchallten die wilden Stimmen der 
Beter und ihr gellender Geſang. Je mehr die Nacht vor— 
ſchritt, um ſo leidenſchaftlicher wurden die Rufe nach Gnade. 
Der Geſang ward zu Geheul. Die Scharen ergriff Ent— 
zückung, Taumel, Rauſch. Viele hatten Viſionen, in denen 
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Welt! Seht uns an, was ſie aus uns gemacht haben: zwei 
arme, elende, verarbeitete, bedauernswerte, jammervolle Ge⸗ 
ſchöpfe! Und dafür wollt ihr Lohn haben? Dafür! Lohn 
ſollt ihr haben. Aber nicht von unſern Männern, ſondern 
von uns, die ihr für das ganze Leben unglücklich machtet. 
Wir wollen es euch heimzahlen: mit unſern Händen. 
Kommt her! Wenn ihr nicht zu uns kommt, wollen wir euch 
euern Lohn ins Geſicht geben. Da ſind wir!“ 

Aber ſie konnten die edeln Römer nicht belohnen; denn 
dieſe waren fort: fort aus dem Hauſe, fort von der Inſel. 
Spina triumphierte: 

„Die kommen nicht wieder. Niemals! Niemals holen 
ſie ſich ihren Lohn! Die haben ihn ſich geholt!“ 

Als die Brüder ſpät abends von einem geſegneten Fiſch⸗ 
fang zurückkehrten und die Sache mit den Händlern ver⸗ 
nahmen, freuten ſie ſich zwar der Liſt ihrer Frauen, meinten 
jedoch etwas bedenklich: | 

„Wer nimmt uns fortab unſere Waren ab?" 

Auch dafür wußte Spina trefflichen Rat. 

„Kein Römer, kein Händler und Betrüger. Nie mehr 
ſolcher Dieb! Wir ſtellen die Fäſſer in unſere kühlen Grotten; 
und im Sommer, wenn die Fieberzeit kommt, ſchaffen wir ſie 
nach Rom, verkaufen ſie ſelber in Rom, nehmen ſelber alles 
Geld ein, das die Halunken uns abnehmen, bekommen 
nicht das Fieber, verdienen Geld! Von Jahr zu Jahr mehr 
Geld: für unſere Buben! Für alle unſere Buben, die wir in 
Rom müſſen taufen laſſen.“ 


* * 
* 


Vorerſt handelte es fid) um die chriſtliche Taufe der beiden 
Erſtgeborenen. Sehr bald fühlten ſich die jungen Mütter 
kräftig genug, um ihre Männer nach Rom zu begleiten; 
denn ohne die Mütter konnten die Säuglinge die Reiſe un⸗ 
möglich antreten: ſie wären vor Hunger und Durſt kläg⸗ 
lich umgekommen, noch ehe ſie das Feſtland erreicht hätten. 
Alſo machten ſich die glücklichen Väter auf, um von dem 
freundlichen Hirten für Mutter und Kind die nämlichen 
wackern Rößlein zu beſchaffen, auf deren Rücken ſie damals 
zur Brautwerbung nach Rom getrabt waren. Noch gerade 
zur rechten Zeit wurden fie von ihren Frauen daran er: 
innert, die Dokumente mitzunehmen, die man ihnen bei der 
Eheſchließung mit dem Gebot übergeben hatte, ſie zur Taufe 
vorzuweiſen: 

„Auf daß alles ſeine Richtigkeit habe!“ 

Dieſe hatte es. Denn was konnte es Richtigeres geben, 
als liebende Gatten und glückliche Eltern, als fromme 
Chriſten zu ſein? 

Der Ritt nach Rom geſtaltete ſich für die vier Romanelli 
zu einer Dichtung — wovon ſie ſelbſt freilich ahnungslos 
waren. Jeder Gatte führte ſein Pferd, und da es die beiden 
Täuflinge in ihrem geſegneten Appetit dem Sohne der 
Wirtsleute nachtaten, ſo reichte jede Mutter auf offener Land⸗ 
ſtraße hoch zu Roß ihrem kleinen Trunkenbold den heiligen 
Kelch ihrer Bruſt. Die Sonne ſchien ſo golden, als ob die 
Himmliſche ihre beſondere Freude an dem jungen Volk hätte. 

Natürlich kehrten ſie in der Herberge an der Landſtraße 
ein. Das gab einen Aufruhr! Ein Wundern und "Be, 
wundern ſchier ohne Ende. Die Mutter des Pracht: 
jungen Nr. I zeigte über die beiden Reſultate ihres 
weiſen Rates einen Stolz, als ob die Söhne Menas und 
Spinas ſozuſagen ihre eigenen Erzeugniſſe geweſen wären. 
Schließlich mußten die Ehemänner die drei ſchwatzenden 
Weiber gewaltſam auseinandertreiben, damit es für die 
Unterkunft in Rom und die Taufe in S. Spirito nicht zu ſpät 
würde. Aber auf der Rückkehr ſollte Fortſetzung des 
Schwatzens folgen; und das bei einem Feſtmahl mit dem 
Beſten und Schönſten, was in einer ländlichen Oſterie auf— 
zutreiben war... 

Nun ſtanden die beiden Paare — jedes Paar beieinander 
— in der Sakriſtei der Kirche, in der ſie getraut worden 
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katze, deren kleine, braune Hände ihm bei ſolchem Unter⸗ 
fangen ſicher nach den Augen gefahren wären. Er rief: 

„Feld! Wir roden ein Stück Wildnis aus. Jedes Jahr 
ein Stücklein! Ich kenne Stellen, wo der Boden nicht Sand 
iſt, ſondern fruchtbares Ackerland. Auch Mena muß ſie 
kennen. Sonſt hätte ſie auf den Einfall nicht kommen 
können ... Nicht wahr, du kennſt fie?" 

Die große Frau nickte ernſthaft: 

„Ich kenne fie. Sie geben gutes, fettes Feld. Was 
meinſt du, Tonio?“ 

Einſtweilen meinte dieſer gar nichts; einſtweilen war er 
ſprachlos vor ſtaunendem Stolz und bewundernder Liebe. 
Alsdann brach er jedoch aus: 

„Und ſie habt ihr für dumm gehalten! Für dumm — 
ſie! Was habe ich euch geſagt? Sie iſt eine Prachtfrau! 
Und geſcheit iſt ſie. Gab's je ſolche geſcheite Frau? Nun 
ſeht ihr's.“ 

Selbſt die Spina konnte nichts anderes ſagen, als daß 
ſelbſt ſie es jetzt „ſah“. Auch ſie hätte ihre geſcheite Schwäge⸗ 
rin faſt bewundert. Allerdings nur „faſt“. 

Nun machten ſie einmütig Zukunftspläne, bauten zu⸗ 
ſammen Luftſchlöſſer, ſammelten Schätze für die noch Un⸗ 
geborenen, die natürlich Knaben ſein würden: Tonios und 
Baſtios Romanelli Söhne und Erben. 

Baſtio rief triumphierend: 

„Feld! Mehr und mehr Feld! Wir bauen Weizen und 
Mais. Was wir nicht ſelbſt brauchen, verkaufen wir den 
Fiſchern und Hirten... Und dann das viele Geld der Mena 
und Spina! Wir nehmen uns einen Knecht, kaufen uns 
Schweine und Schafe und Ziegen. Nehmen uns einen 
zweiten Knecht zur Feldarbeit und zum Fiſchfang. Wir ſelbſt 
arbeiten auch — wir Männer! Denn unſere Frauen — — 
Die Frauen haben ihre Säuglinge; und übers Jahr haben 
ſie wieder Säuglinge; und übers andere Jahr wieder. Das 
können fie! Denn wir haben Feld und haben Geld... Es 
lebe die Madonna!“ 

Als in dieſem Jahr beſonders viele Fäſſer voll in Ol ge⸗ 
legten Thunfiſches und eingeſalzener Sardinen der römiſchen 
Händler harıten, wurden die vier aus ihren leuchtenden 
Himmeln auf die nackte rauhe Erde herabgeriſſen. Beide 
Männer geſtanden den Frauen die Abmachung, die ſie mit 
den römiſchen Betrügern geſchloſſen hatten. Sie taten es 
ziemlich kleinmütig und voller Reue; denn ſie hatten völlig 
vergeſſen, daß ſie nur durch den Rat der ſchlauen Römer 
nach San Spirito gekommen waren und ſich daſelbſt ihre 
Weiber geholt hatten. Nun ſollten ſie ſich dafür dankbar er⸗ 
weiſen, ſich womöglich von neuem übervorteilen und be⸗ 
ſtehlen laſſen. Das war ſchmerzlich und ſchmachvoll zu⸗ 
gleich. Dieſes Mal follte Giuſeppina Helferin in der Not 
fein: fie durfte doch der Filomena in Weisheit nicht nad): 
ſtehen? Sie, der Filomena! Wäre das geſchehen, hätte ſie 
nie und nimmer mit Ehren die Mutter eines Prachtjungen 
— eines echten Romanelli — werden können. 

Als der Tag kam, an dem die Römer eintreffen ſollten, 
ſchickte ſie die Männer auf See, möglichſt weit hinaus, be— 
redete ſich mit der Schwägerin und erwartete die Fremden. 
Sie langten an, begrüßten lachend die Weiber, maßen ſie mit 
den Blicken, erkundigten ſich grinſend nach ihrem Befinden, 
wurden kühl gefragt: 

„Wer ſeid ihr? Was wollt ihr?“ 

Sie waren — nun, die Frauen würden es ja wohl wiſſen, 
wer. Ihren Lohn wollten ſie haben; einen guten Handel 
wollten ſie abſchließen: dieſes Jahr und ſonſt alle Jahre. Zu 
ihrem grenzenloſen Erſtaunen brachen beide Weiber 
unisono in lautes Geſchrei aus: 

„Ihr ſeid alſo die Schufte, die Halunken, die Teufel? 
Euch haben wir es zu danken, daß wir zu ſolchen Männern 
kamen? Zu ſolchen trägen, gefräßigen, nichtstueriſchen, 
ſchlechten, abſcheulichen Männern, wie es im ganzen Römi— 
ſchen nicht zum zweitenmal gibt. Nicht auf der ganzen 
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Cie liefen von einem Prieſter zum andern; baten, ffebten 
— baten und flehten vergeblich. Baſtio bezwang ſeine wilde 
Seele und ward demütig; beide Arme hob er zu den geiſt⸗ 
lichen Herren auf, vergeblich, ganz vergeblich. Halbe Tage, 
halbe Nächte lang lagen ſie vor den Pforten von S. Spirito, 
bettelten um Einlaß zu Frau und Kind; und ganz vergeblich. 

Plötzlich ließ man die armen Weiber hinaus: der ſeltſame 
Fall war allzu verwickelt. Die geiſtlichen Behörden wußten 
damit nichts anzufangen. Jedenfalls blieben ſie Ehebreche⸗ 
rinnen — Verworfene, Verdammte: ſie und ihre Söhne. 
Vor S. Spirito fanden ſie ihre Männer. Wie ſchlecht Mutter 
und Säuglinge ausſahen. Jammervoll! Tonio weinte laut, 
Baſtio erſtickte ein Schluchzen. 

„Was nun?“ 

Sie wußten es nicht. Nichts wußten ſie. Aber ſie waren 
beiſammen. Aber was ſollten ſie tun? 

Beiſammen bleiben! Vier Geächtete, vier Verfluchte. 

Es machte ihnen nichts. Nein, nein, nein! Aber die 
Kinder, die Kinder — — 


Prozeſſion in St. Peter. 


Geläut von Glocken, daß es wie himmliſches Brauſen die 
Lüfte durchhallte, ein Orkan feierlicher Klänge. Völker⸗ 
ſcharen wallten über den ſchönſten Platz der Welt zum 
höchſten Heiligtum der Chriſtenheit. Er lag in flammendem 
Sonnengold. Gleich gewaltigen Mauern aus glühendem 
Gold erhoben ſich rings die heiligen Gebäude der Papſtſtadt. 
Palaſt und Dom umfing das glanzvolle Rund der Kolonnaden 
Berninis. 

Als leuchtender Rieſenpfeil ſtieg der Obelisk empor, und 
die Fontänen ließen eine Flut flüſſiger Diamanten nieder⸗ 
rauſchen. 

In den von Gold funkelnden Marmorhallen des Doms 
entwickelte ſich der Zug mit dem Göttlichen durch die Reihen 
der Niedergeſunkenen. Über der Menge ſchien eine lichte 
Geſtalt zu ſchweben. Ein goldener Mantel umfloß ſie. Das 
Haupt mit dem ſchönen milden Antlitz trug die dreifache 
Krone; und als dreifach Gekrönten umgab den Leuchtenden 
ein Gefolge von Fürſten der Kirche. 

Es war, als ſtrömte der Glanz der Welt, die Macht des 
Erdkreiſes in dieſes gewaltige Marmorbecken mit Wogen 
Goldes und Purpurs zuſammen. 

Blaue Nebel dampfenden Weihrauchs wallten auf; Ge⸗ 
ſang von Knabenſtimmen ertönte von hoch herab wie Engel⸗ 
chöre; aus ſilbernen Trompeten brauſten Fanfaren, als ver⸗ 
kündigten Cherubim den Beginn des letzten Gerichts. 

Und alles, alles galt dem Manne, der binden konnte und 
löſen, verdammen und ſegnen an Gottes Statt. 

Die Prozeſſion ftodte... Was war geſchehen? 

Vor dem Heiligen Vater hatten ſich zwei junge Frauen 
aus dem Volke niedergeworfen. Jede von ihnen hielt ein 
Kind zu dem höchſten Pontifex auf, als ob es Lilien wären, 
die ſie dem Göttlichen entgegenſtreckten. Sie riefen ihn an: 

„Segne! Segne! Segne!“ 

Sie ließen ſich aus dem Wege nicht vertreiben; ſie hoben 
ihre tränenüberſtrömten Angeſichter zu dem Stellvertreter 
Chriſti empor; fie flehten: 

„Segne! Segne! Segne!“ 

Pius der Neunte ſandte einen Camerlengo, ließ fragen, 
ließ ſagen: 

„Der Heilige Vater will euch anhören in eurer Not. Ihr 
ſollt ſie ihm klagen dürfen, noch ehe der Tag zu Ende geht. 
Seid getroſt. Der Heilige Vater wird euch gnädig ſein — 
wenn Gott, der Herr, es vermag.“ 


* * 
D 


Vor Pio Nono, bem Gütigen und Gerechten, ftanben die 
vier Inſelleute. Sie fühlten weder Scham noch Furcht. Zu⸗ 
tunlich ſprachen ſie zu ihm, klagten ſie ihm ihre Not wie 
Kinder einem Vater: 


waren, gaben für ihre Knaben die Namen an und legten ihre 
Scheine vor. Der Geiſtliche rief die Eheleute auf: 

„Romanelli Antonio von Ifola ſacra, Fiſcher; und feine 
chriſtliche Ehefrau Lucia, Lucrezia, Giufeppina... Roma⸗ 
nelli Sebaſtiano von Iſola ſacra, Fiſcher; und ſeine chriſt⸗ 
liche Ehefrau Dioniſia, Giovanna, Filomena.“ 

Was war das? Was geſchah? Wie trug ſich das zu? 

Antonio und Filomena traten als Ehepaar miteinander 
vor; und als Ehepaar Sebaſtiano mit Giuſeppina. Der geiſt⸗ 
liche Herr fragte: 

„Biſt du die Filomena?“ 

„Ich bin bie Giuſeppina.“ 

„Biſt du der Antonio?“ 

„Ich bin der Sebaſtiano.“ 

„Was haſt du, Filomena, mit dem Antonio zu ſchaffen?“ 

„Er iſt mein Mann.“ ۱ 

„Und bu, Cebajtiano, mas tuft du bei der Giuſeppina?“ 

„Sie ijt meine Frau.“ 

Der geiftliche Herr rief: 

„Das ijt fie nicht! Das ift nicht deine Fraul ... Und du 
da! Das ift nicht bein Mann! ... Aber ſo hört doch!“ 

Sie hörten, und ſie blieben dabei, daß es mit Mann und 
Frau durchaus ſeine Richtigkeit hätte: ihre volle chriſtliche 
Ehelichkeit. 

Nun ward es ſchlimm. Verzweifelt ſchlimm! Die Sache 
kam heraus: der ganze Frauentauſch. Es war etwas in der 
katholiſchen Chriſtenheit noch nie Dageweſenes. Entſetzen 
entſtand. Der gute geiſtliche Herr ſchlug die Hände über ſeinem 
würdigen Haupt zuſammen, rief alle Heiligen an, jammerte, 
zeterte, verdammte — mußte verdammen. 

Die Inſelleute verſtießen gegen jedes göttliche Geſetz. Sie 
hatten die Ehe gebrochen; lebten in ſündhafter Gemeinſchaft; 
ihre Kinder konnten als ehelich Geborene die heilige Taufe 
nicht empfangen; Eltern und Kinder waren der Strafe ver⸗ 
fallen. 

Stumm und ſtarr ſtanden die Männer, leichenblaß und 
vernichtet. Die Weiber ſchrien gräßlich auf: 

Ihre lieben Söhne nicht ehelich Geborene; ihre Pracht⸗ 
jungen Kinder der Sünde; ſie ſelber Ehebrecherinnen, Ver⸗ 
dammte — — 

Sie ſollten von den Männern getrennt und in ein Kloſter 
untergebracht werden; ihre Kinder ſollten ihnen genommen 
werden — ihre Kinder! 

Ganz S. Spirito ergriff der Aufruhr, jede Stimme Ent⸗ 
rüſtung, Empörung. Giuſeppina faßte ſich zuerſt. Es ge⸗ 
lang ihr, auch tyilomena der Verzweiflung zu entreißen. Sie 
ſagte ihr: 

„Ich bin und bleibe des Baſtio, du des Tonio chriſtliche 
Ehefrau. Für uns beide gibt's nichts anderes. Mögen ſie 
noch ſo laut über uns ſchreien. Was ſchert uns, daß die 
Namen nicht ſtimmen? Denn es ſind nur die Namen, mit 
denen es nicht ſeine Richtigkeit hat. Mich und den Baſtio 
hat der Heilige Vater ſelber zuſammengegeben; und uns 
allen vieren war die Madonna gnädig geſinnt: hat ſie uns 
doch in unſern Kindern ihre Engel geſchickt. Ich möchte 
den ſehen, der mir meinen Buben nimmt. Und meines Buben 
Vater! Man ſoll mir ſie nur anrühren.“ 

Nicht wie eine Wölfin gebärdete ſich das kleine gelbe 
Ding, ſondern wie eine Tigerin . .. 

Einen vollen Monat behielt man die Frauen in San 
Spirito. Noch hatte man ihnen die Kinder gelaſſen: der Fall 
war verwickelt und mußte vor viele hohe geiſtliche Behörden 
gebracht werden. Noch immer waren Baſtios und Tonios 
Söhne ungetauft. Giuſeppina meinte gelaſſen: 

„So bleiben ſie eben arme Heidenkinder. Die Madonna 
wird ſich deswegen ihrer doch annehmen.“ 

Trotz dieſer ſtarken Worte fühlte ſie ſich im geheimen 
wie verlaſſen und verloren. Sie mußte jedoch mit ihrem 
Trotz die zuſammenbrechende Filomena aufrecht halten. 
Einen vollen Monat verbrachten die Männer in Rom. 
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unſere Knaben nicht hungern und durſten laſſen.“ 

Und ſie entblößten ihre Mutterbruſt und gaben ihren 
Söhnen zu trinken. 

Der Papſt ließ es geſchehen, als würde in ſeiner Gegen⸗ 
wart eine heilige Handlung begangen. Ein Glanz lag auf 
ſeinem Antlitz. Mit einem Lächeln unſäglicher Milde ſchaute 
er von einem zum andern. Alsdann hob er ſeine Hand, 


löſte und band — weihte und ſegnete. 
Jeſus Chtiſtus, der Gottesſohn, den der Papſt auf Erden 
vertrat, hätte es nicht anders getan. 


„Heiliger Vater, ſo war es. Wir wußten nicht, daß wir 
unrecht taten. Wir hatten uns lieb. Das kann keine Sünde 
ſein. Prüfe uns! Nichts geſchah, was Sünde geweſen wäre. 
Nur kümmerten wir uns nicht, wie ſie unſere Namen ein⸗ 
geſchrieben hatten. Sünde wäre geweſen, hätten wir anders 
gehandelt, da wir uns doch liebbhaben. Und nun — — 
Lieber Heiliger Vater, ſchändliche Ehebrecherinnen ſollen wir 
ſein; unſere Knaben Kinder der Sünde: unſere Knaben! 
Sieh ſie an! Sieh, wie ſchön ſie ſind! Aber ſie hungern und 
durſten. Auch vor deinem heiligen Angeſicht können wir 


Forderungen ſtatt. Aber dabei blieb man nicht ſtehen. Leider kam 
es auch zu blutigen Zuſammenſtößen mit der Polizei, zu deren Unter⸗ 
ſtützung ſogar Militär aufgeboten 
werden mußte. Unſer Bild zeigt, wie 
man verſucht, den Verkehr auf der 
Straße zu hindern. Ein Geſchäfts⸗ 
wagen wurde einfach angehalten, 
das Pferd ausgeſpannt und der 
Wagen auf die Seite gelegt. 

Zu unſern Bildern. Überaus 
anſchaulich iſt die Szene, die uns 
Mar Areng in feinem „Mund⸗ 
harmonikaſpieler“ (f. S. 733) 
vorführt. Auf bem unvergleichlichen 
Muſikinſtrument, das er erſt geſtern 
auf dem Jahrmarkt erſtanden hat, 
gibt er nun ſeinen Spielkameraden 
in einem abgelegenen Winkel des 
Hausbodens ein kleines Konzert. 
Zwar iſt der angehende Künſtler 
noch nicht über die erſten Anfänge 
ſeines Könnens hinausgekommen. 
Das hindert ihn aber nicht, ſich auf 
das eifrigſte der Kunſt hinzugeben. 
Seine Getreuen lauſchen mit Ehr— 
furcht ſeinen Tönen; vielleicht regt 
ſich indes auch in ihnen ſo etwas wie 
Neid, weil ſie wenigſtens einſtweilen 
gezwungen ſind, ſich lediglich auf 
das Zuhören zu beſchränken. Un— 
möglich iſt es jedoch nicht, daß 
ſchließlich der Konzertgeber ein Ein— 
ſehen hat und auch den Zuhörern 
wenigſtens einen Augenblick ge— 
ſtattet, einmal Proben ihres Kön⸗ 
nens abzulegen. — Von dem hol— 
ländiſchen Genremaler Joſef Israels, von deſſen Hingang wir in 
der letzten Nummer berichteten, gibt fein Gemälde „Das Mittags- 


Vom Streik in London. 


| 


Das Bismarck-Denkmal in Ardingen. (Zu ber untenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Die Stadt Urdingen am Niederrhein hatte am 
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Das Bismard-Dentmal für Ardingen a. Nh. 
Mit dem erſten Preiſe ausgezeichneter Entwurf von Franz Brantzky, Architekt in Köln a. Rh. 


Anfang des Jahres einen engeren Wettbewerb für ein Bismarck⸗ 
Denkmal ausgeſchrieben. Das Denkmal erhält dort an Stelle des 
alten Rheintores auf dem Rheindamm ſeinen 
Plat, umgeben von alten Bäumen. Die 
Koſten des Denkmals ſind auf etwa 4000 
Mark veranſchlagt. Das Preisgericht ers 
kannte einſtimmig dem Entwurf des Archi⸗ 
tekten Brantzky in Köln den erſten Preis zu. 
Es bejtebt bie Abſicht, ihn auch zur ۶ 
führung zu bringen. 

Vom Streik in England. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Im allgemeinen 
ſind wir in Deutſchland geneigt anzunehmen, 
daß die politiſchen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe in England die allerbeſten ſind. 
In der Tat, Handel und Wandel blühen 
im Inſelreich und ſeinen Kolonien nach wie 
vor, und England darf ein wohlhabendes 
und reiches Land genannt werden. Das 
hindert aber nicht, daß es auch hier wirt— 
ſchaftliche Gegenſätze gibt, und daß dieſe 
Gegenſätze nicht immer auf friedliche Weiſe 
aus der Welt geſchafft werden. So wurde 
England jetzt von einem wahren Streit: 
fieber ergriffen. Große Arbeitermaſſen der 
verſchiedenſten Kategorien taten ſich zuſam— 
men, um ihre Forderungen mit Gewalt durch— 
zuſetzen. In zahlreichen Volksverſamm— 
lungen, die von vielen Tauſenden beſucht 
wurden, fanden Demonſtrationen für die 


Vormittag feine Zeit mehr zu folden Dingen haben, 
würde man es heute auch nirgends mehr für 
ſchicklich halten. 
Münchener Maurerfrühſtück. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Der 
Münchener und fein Maßkrug ge: 
hören nun einmal aujammen, und 
im Sommer, wenn die Hitze über 
der ſchönen Iſarſtadt brütet, erſt 
recht. Einen beſonderen Durſt 
aber haben die Maurer, und 
das nötige Geld verdienen ſie 
auch, um ſich mit einer Maß von 
dem juſt in Gunſt ſtehenden 
„Bräu“ — denn auch hierbei 
ſpricht die Mode mit! — die 
lechzende Kehle an— 
zufeuchten. Ein 
ganzes Regiment 
der kühlen grauen 
Steinkrüge wird zur 
Frühſtückszeit zu jedem 


mahl“ (ſ. S. 737) eine Probe ſeines Schaffens. 
Zwar iſt es keines von ſeinen ſo poeſievollen P 
heimatlichen Seeſtücken; aber auch dies Bild 
entbehrt nicht des intimen Reizes, mögen 
wir auch die Farben noch fo ſehr ver- 
miſſen. „Er“ und „ſie“ nehmen 
daheim aus gemeinſamer Schüſſel 
das übliche einfache Mahl ein; 
es geht dabei ohne alle Auf⸗ 
regung zu. Das Kleinſte in der 
altmodiſchen Wiege darf zuſehen, 
wie die Schüſſel dampft, und wie 
vor allem der Vater es ſich 
ſchmecken läßt. Die andern Kin⸗ 
der machen es ſich beim Eſſen be⸗ 
quem, wie es gerade kommt, auf 
dem Stuhl oder 
auf dem Fuß 
boden. Die in 
Ausſicht ſtehen— 
de Anteilnahme 
des Federviehs 


m پیز‎ ihrer Filip fefter, Berlin-Friedenau, phot. ie deg 
e igung Münche M vübftiid. eppt — trotz aller 
durchaus nicht; EE „Antialfobol « Be: 


denn mit ihm leben fie draußen und | megung" behält der edle Gerſtenſaft 
drinnen durchaus auf gutem Fuß. — eben viel Anhänger. Und das iit tröſt— 
In unſere große geſchichtliche Vergangen- [lich für das bayriſche Braugewerbe. 
heit führt uns Guſtav Marr mit ſeinem Zahme Füchſe. (Zu ber neben: 


Bild „Am 2. September 1870" (ebe | jtehenden Abbildung.) Die Hunde— 
S. 747). Im Vordergrund hält eine hütte auf unſerm Bild birgt 
Batrouille der von den Franzoſen fo ge- zur Abwechſlung einmal 
fürchteten Ulanen. Mit geſpanntem Blick ; andere Bewohner als ge: 
ſchauen fie unverwandt auf den eigen: wöhnlich. Reineke, der 
artigen Zug, der fib auf der Landſtraße Fuchs, hat feinen Ein— 
einherbewegt. Und was fie ſehen, darf | zug gehalten. Zwei in 

fie billig in Erſtaunen ſetzen; es ijt in | der früheſten Jugend KC 
Wahrheit ein weltgeſchichtlicher Moment. [gefangene Tiere tum: Bi je 
Napoleon III. ſelber zieht vorüber, aber | meln jid) munter in EK 
nicht an der Spitze eines fiegreihen | und außerhalb der "A 
Heeres, ſondern umgeben von wenigen | Hütte und erfreuen 
Getreuen und geleitet von preupijden | fid) höchſter Gunſt bei 
küraſſieren, die nun feinen Schutz über- | jung und alt. Zahme 


nommen haben. An der Seite Füchſe ſind ja 

des kaiſerlichen Wagens nichts Gel: 

reitet nod) ein Kuüraſſier, tenes; be: ۱ Auguft Hübner, Hieſchberg ۱, Schl, phot 
Franz Otto Koch, Berlin. phot. ein gelber, Bismarck, : ſonders in gabme Fuchſe. 


Koreaniſcher Sträfling. der den Sailer der Förſtereien 
Franzoſen zum begegnet man ihnen häufiger, wiewohl eigent— 
Schloß Bellevue geleitet, in dem die cec lich der Held der mittelalterlichen Tier— 
betene Zuſammenkunft mit König ۳۰ « fabel uns ſchlecht in die Rolle eines Ge: 
helm nunmehr nach dem Abſchluß der * fangenen paſſen will. Früher oder [pi 
Kapitulation ftattfinden kann. — Als ter kommt freilich der Tag, wo man 
Kunſtbeilage iſt diesmal der Nummer ihn entweder in einen Zwinger tun 
ein Aquarell Herrmann Vogels oder ihn an die Kette legen muß, da 
„Das Lever“ vorgeheftet. Es er ſich ſonſt „unpaſſend“ aufführt. 
behandelt die Empfangsſtunde einer Koreaniſcher Sträfling. (Zu 
vornehmen Dame im 17. Jahr⸗ der obenſtehenden Abbildung.) 
hundert. Heute würden wir viel⸗ Bei uns findet man in alten 
leicht Fünfuhrtee ſagen. Die Dame Städten häufig noch Spuren des 
des Hauſes erwartete damals ihre Prangers. Daran erinnert der 
Getreuen in ihrem Schlaf⸗ koreaniſche Sträfling auf unferm 
zimmer in entfprechender Toilette Bilde. Ihn ſchmiedet man zwar 
im Bette. Der nähere oder fer⸗ nicht an einer Kette auf dem 
nere Bekanntenkreis fand ſich hier Marktplatz oder am Rathaus feſt, 
während des Vormittags ein, ſondern läßt ihn herumgehen. Um 
Leute, die nichts zu tun hatten, den Hals hat man ihm ein großes 
geſehen werden oder ſich unter⸗ Brett gelegt, das ſeinen Namen 
halten wollten, dazu Künſtler und und ſein Verbrechen bekannt gibt. 
Gelehrte, vor allem Dichter und Die Hände ſind gefeſſelt, und der 
endlich auch ſolche, die ein perſön⸗ Strick iſt um den Hals geſchlungen. 
liches Anliegen hatten. Auf un⸗ In unſern Tagen bedünkt uns das 
ſerm Bilde rezitiert ein Poet ſeine etwas reichlich grauſam. 
neueſten, noch ungedruckten ` ert: Der größle Fender der Well. 
erwartet den Beifall der Hörer Die nebenſtehende Abbildung zeigt uns 
und ſucht die Gunſt der lauſchende den größten Fender der Welt, der je 
Schönen zu gewinnen. Was freilich der mals hergeſtellt worden iſt. Dieſe großen 
Kreis ſagt, wenn er ſich verabſchiedet hat, elaſtiſchen Schutzbälle, bie aus Neth (Rohr) 
das iſt eine andere Sache, die uns 0 bergeſtellt werden, ſollen den großen Ozean⸗ 
ganz fremd ijt. Denn darin hat {id die Welt dampfer beim Anlegen ſchützen und werden zu 
kaum geändert. Wenn aber dieſe Häusliche ۰ dieſem Zweck zwiſchen Landungsmauer und Schiffs⸗ 
hene im Schlafzimmer, die damals bei allen Mode wand gehängt. Der abgebildete Fender, auf dem 
war, die es ſich nur leiſten konnten, heute nirgends ۱ zum Größenvergleich ein Seemann ſitzt, hat 2½ Meter 
mehr vorkommt, fo iſt das nur als ein Erfolg zu be Gebr. Haeckel, Berlin, phot. Länge, 2 Meter Durchmeſſer, 75 Kilogramm Gewicht 
trachten. Ganz abgeſehen davon, daß wir heute am Der größte Fender der Welt. und koſtet 1400 Mark. 
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Safdiing. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Für den 30. November hatten Häubleins noch Ein⸗ 
ladungen zu einem Abendempfang ergehen laſſen. Der 


Copyright 1011 by 
Ernst Keil’s Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H. Lelpzig ^ 
„Allerdings. Eine Verabredung.“ . 
Sie fragte nicht: mit wem. Jetzt wußte ſie's. SECH 
In den nächſten Tagen kam fie auf das Geſpräch nicht 
mehr zurück. Aber es gab kaum eine Minute, in der ſie 


(11. Fortſetzung.) 


Häublein bis Berlin begleiten“, ſagte Peter Lenze mit dem 


nicht daran dachte. 
Mit wie liebenswür⸗ 
diger Miene er ſie 
belog. Eine zitternde 
Unruhe kam über ſie: 
den Triumph gönnte 


— — 


TEES 


Hausherr reiſte in der Frühe des andern Tages. „Ich werde | 


unſchuldigſten Geſicht. 

Lori hatte es er⸗ 
wartet, war jetzt aber 
ſehr erſchrocken. „Wie 
ſchade“, ſagte ſie nur. 
Und dann nach einer 


Weile: „Iſt es ſo ſie Frau Lena nicht, 

dringlich? Verſchieben den Triumph, daß ſie 

kannſt du's nicht?“ über ſie lachte! 
„Warum?“ Für das bevor⸗ 


ſtehende Feſt trafen 
Häubleins große Vor⸗ 
bereitungen. Noch 
mehr als ſonſt ward 
Peter Lenze zu Rate 
gezogen. Auch die 
Künſtlergenoſſenſchaft 
wollte im kommenden 
Faſching im Odeons⸗ 
ſaal ein Koſtümfeſt 
geben, für das Peter 
um Anregungen an⸗ 
gegangen war. Seine 
Pläne waren aber 
wie immer ſehr koſt⸗ 
ſpielig. Im Schoße 
des Vereins erhob ſich 
Widerſpruch. Man 
wandte ein: die von 
ihm vorgeſchlagenen 
Koſtüme würden den 
Damen zu teuer ſein. 
Nun beriet er mit 
Frau Lena, ob man 
nicht privatim eine 
größere Gruppe ſchö⸗ 
ner junger Damen zu⸗ 
ſammenbringen fönn- 
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Sein erfter Ritt. 
Gemälde von René ۷ 


8 


i — 


"uu 
& 


„Nur weil — es 
mag ja ſentimental 
klingen — weil am 
1. Dezember unſer 
Hochzeitstag iſt.“ 

Nun ward er et⸗ 
was rot. Das hatte er 
ganz vergeſſen. „Hm. 
Geſchäfte in Berlin, 
dann auch in Dres⸗ 
den, in Wien.“ Ner⸗ 
vös hantierte er mit 
den Toilettengegen⸗ 
ſtänden herum, die 
auf Loris Boudoir⸗ 
tiſch lagen. „Genau 
hier an der gleichen 
Stelle hab' ich dir's 
doch damals ſchon er⸗ 
klärt, daß ich in dieſem 
Winter allerlei Ab⸗ 
haltungen habe. Du 
erinnerſt dich nicht?“ 

„O doch, Peter. 
Alſo damals wußteſt 
du ſchon, daß du am 
1. Dezember nach Ber⸗ 
lin reiſen müßteſt?“ 


1911. Nr. 36. 
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te, die als Stamm für das Feſt in Betracht kämen. Am Peter Lenze freute ſich, daß das Schmuckſtück, das jetzt 
30. November — das war Frau Lenas Geburtstag — von Hand zu Hand ging, fo gefiel. „Ein zweitesmal würd' 
vereinigte man dann die Schar im „Palazzo Häublein“, ich's nicht machen, das kann ich euch verſichern. Es iſt ja 
die künſtleriſche Wirkung des Geſamtbildes würde ſich raſch ein purer Glückszuſall, wenn das Horn in letzter Minute nicht 
herumſprechen, und ſo beſiegte man den Widerſtand. doch noch unter dem Stichel zerbricht. Zwanzigmal, dreißig⸗ 

Das Ehepaar ſuchte Peter Lenze im Atelier auf, gerade mal iſt mir's ſo ergangen. Die Wut. Schließlich hab' ich 
an einem Tag, an dem auch Lori im Hauſe beſchäftigt war. nur noch aus Trotz gegen das Schickſal daran gearbeitet. 
Sie hatte das Auto vorfahren hören und trat ans Fenſter. Lori, du entſinnſt dich, was?“ 

Durch den müde niederriefelnden Schnee ſchritt Peter Lenze „Wie ich meinen Freund Peter Lenze kenne, wird er ſich 
dem Beſuch barhäuptig entgegen. Es dauerte nicht lange, nun überhaupt nicht davon trennen wollen“, ſagte Dr. 
fo kam Karl und meldete: die Herrſchaften möchten fie gern Häublein. „Die Sorgenkinder liebt man ja am meiſten.“ 

begrüßen, ob ſie herüberkommen dürften. Natürlich begab „Wenn ich's verkaufe — dann aber haarig teuer. Könnt’ 
ſie ſich nun ſelbſt ins Atelier. ich mir nur auch die ganze Verzweiflung mit bezahlen 

Dr. Häublein war von Peter Lenzes Idee entzückt. Die laſſen.“ 

Saaldekorationen lagen in einer farbigen Skizze vor. Unter⸗ Indem er zurückging, es wieder einzuſchließen, huſchte 
ſtützt von einem halben Dutzend junger Maler, die ſich gern | feine Frau ihm nach. „Peter,“ flüſterte fie und ſah ihn mit 
ein hübſches Honorar verdienten, konnte einer der großen | bligenden Augen an, „in dieſem Winter verkaufſt du's 
Theaterdekorateure die Ausſchmückung des Rieſenfeſtſaals, noch nicht.“ 

der die Nordfront des Häubleinſchen Baues einnahm, in der Er blieb ſtehen und lächelte über ihren plötzlichen Eifer. 
noch verfügbaren Zeit leicht durchführen. „Kaum. Weißt du, damals in Berlin, als du bei Mutteli 

„Alſo Ort der Handlung: ein Märchenwald.“ Peter | tanzteft, da dacht’ ich mir, wie das wohl wirken müßte: ſolch 
Lenze baute die Farbenſkizze auf dem Tiſch auf und begann ein Libellenhalsband als einzigen Schmuck!“ 
in ſeiner munteren Art zu erklären. „Da drüben iſt's ganz „Oh, prächtig, Peter —!“ i 
unheimlich: Waldesdickicht, Zaubergrotten, da können Hexen Inzwiſchen hatte Frau Lena mit ihrem Mann geſprochen. 
und Kobolde ihr Unweſen treiben. Einer wird auch als Nur ein paar Worte. Aber Lori, die ſchweigend zurück⸗ 
großer Fliegenpilz herumwandeln wollen. Akzeptiert. Hier gekehrt war, erriet ſie. Denn ſie ſah, wie ſie die Hand ihres 
lichtet ſich der Wald ſchon etwas. Eine Wieſe im Monden⸗ Mannes drückte. Ein Dank lag darin. ! 
idein. Da mögen ſich Oberon und Titania tummeln, Puck „Übrigens — der ganze Plan zu dem Märchenwald⸗Feſt 
ſetzt ſeine loſen Streiche in Szene, Elfengeſindel, Nachtfalter, iſt bei dieſer Arbeit entſtanden!“ rief Peter Lenze ſeinem 
Glühwürmchen tauchen da und dort auf, und Meiſter Zettel Freunde zu. Und das Schmuckſtück in der Hand behaltend 
mit dem Eſelskopf unb die andern Sommernachtstraumrüpel kehrte er noch einmal zurück. „Immer, wenn ich mich bin: 
haben hier die Oberhand.“ ſetzte und an den Flügeln arbeitete, ſah ich lauter leicht⸗ 

„Aus der Gruppe werde ich mir wohl etwas für mich beſchwingte Geſtalten in duftigen Koſtümen — Libellen, 
Geeignetes herausſuchen müſſen“, meinte Dr. Häublein. Schmetterlinge — und ſo wuchs und formte und ſchloß ſich 

„Da vorn aber, wo das ganze Licht zuſammenflutet, da das Bild, bis ich nicht mehr davon loskonnte.“ 
muß ſich uns eine tropiſche Fülle von allerlei bunten, „Geben Sie's meiner Frau doch einmal um, Peter. Ich 
exotiſchen Blumen bieten. Ein Flußufer, üppig umbuſcht ..“ möchte ſehn, wie's ihr ſteht.“ 

„Aber keine Hereros, bitte!“ fiel Häublein beſchwörend Sie hatte ſchon ihr Pelzjackett abgeſtreift. Darunter trug 
ein. „Ich ſehe ſonſt ſchon den alten Profeſſor Kneiſel oder ſie ein bronzefarbenes Samtkleid. Auch ihre Winterbluſen 
Humpelmayr oder Tilzner als greuliche Wilde, halbnackt, hatten faſt alle den charakteriſtiſchen viereckigen Ausſchnitt, 
wie damals auf dem Kolonialfeſt!“ den ſie ſo liebte, weil dadurch ihr Hals wundervoll zur 

Sie lachten über ſein Entſetzen. Peter Lenze meinte: Geltung kam. Der Schmuck vertrug ſich aber doch nicht recht 
gerade dieſe Gruppe erlaube die hübſcheſten und graziöſeſten mit der Farbe ihres Kleides. 

Koſtüme. „Bunte Schmetterlinge, alle Sorten, dazu der „Die Bronzetöne ſtören“, ſagte Peter Lenze ſofort. „Ich 
ganze botaniſche Garten, Schilfnixen, Libellen —!“ kann's ja überhaupt nicht leiden, dieſes Kleid. Ja, mag 

„Wie weit iſt denn Ihr Schmuckſtück, Peter Lenze?“ | fein, es hat einen Schimmer von Ihrem Haar, ganz ent: 
warf Frau Lena intereſſiert ein. „Sie zeigten mir damals fernt, aber zur Haut paßt es nicht — und auch nicht zu den 


den Anfang. Das ſollte doch ein Libellenhalsband geben. Augen.“ 
Nicht?“ „Alſo ſchaffen wir's ab!“ rief ſie lachend, aber doch etwas 
Er lief ſchon eilig nach dem anſtoßenden Xtelierraum. | pitiert. 


Dr. Häublein hatte das Halsband in die Hand genommen. 
„Dieſer bläuliche Ton da, der iſt ſchon eher, was wir 
Lori entſann ſich des Abends in Berlin. Bei Mutteli. brauchen“, ſagte er und hielt es im Eifer gegen Loris Ärmel. 
Er hatte ihren ſchwebenden Tanz den einer Libelle genannt. „Geſtatten Sie, gnädige Frau?“ Er legte ihr's um und 


| 

| 

„Fertig bin ich, gerade fertig!“ rief er unterwegs in ۰ 
Wenn der reizende Plan dieſes Märchenwald-Feſtes zur | trat prüfenb zurück. „He? Das find Kontraſte. Wie der 

| 


lichem Ton. 


Ausführung kam, dann wollte fie nicht anders als in bem bläuliche Schimmer in der Seide gleich magiſch wirkt. 
Koſtüm erſcheinen, das er damals in feiner rajd) begeiſterten Fabelhaft.“ 
Art geſchildert hatte: ein zartes, durchſichtiges Gewebe mit Nun ſtanden ſie alle drei um ſie herum. Lori hatte 
dem metalliſchen Schimmer von Libellenflügeln. Oh, das lächelnd den Kopf erhoben. Ihr Blick verſenkte ſich tief in 
würde ihr ſchon gut ſtehen —! Eine leichte Blutwelle trat Peters Augen. Er war begeiſtert, das ſah ſie ihm an. Und 
in ihr Geſicht. es kam über ſie, ſie wußte nicht wie: ſie wich ein paar Schritt 
„Das iſt ja aber köſtlich!“ rief Dr. Häublein, als Peter zurück, erhob die Arme — und dann führte ſie unter leiſem 
Lenze das Schmuckſtück brachte. Es war ein Halsband, das Summen mehrere Takte des Tanzes aus, den ſie mit Mutteli 
eine Kette loſe nebeneinander flatternder Libellen darſtellte. ſtudiert hatte. 
Mit unſagbarem Fleiß waren die Flügel aus ausgehöhltem „Oh, weiter, weiter!“ rief Dr. Häublein, als ſie lachend 
Horn gearbeitet, blattdünn, durchſichtig, nach dem Leib zu abbrach. 
mit Emailleguß in metalliſch ſchillerndem Ton, mit Gold „Im Straßenkleid wirkt's nicht ſo recht“, ſagte ſie. Leb⸗ 
inkruſtiert; kleine Brillanten bildeten die Augen. Im ganzen haft wandte fie fid) an ihren Mann: „Aber ſiehſt bu, was du 
waren es fünf Libellen, jede mit etwas anders geſtellten damals gleich ſagteſt, findet Herr Häublein auch: einen 
Flügeln und leichten Unterſchieden in der Tönung. metalliſchen Schimmer muß das Gewebe des Kleides haben.“ 


Schultern, fror es ihn. Er ging ins anſtoßende Atelier, wo 
im offenen Kamin ein Buchenholzfeuer brannte. Lori hatte 
die Bluſe ausgezogen, um den Schmuck an den bloßen Hals 
zu legen. Wie ſie ſo, von der roten Glut bemalt, daſtand, die 
nackten Arme erhoben, um das Halsband im Nacken zu 
ſchließen, und ihn mit ihren großen, ſchwarzen Augen anſah, 
in denen heute ein eigenartiges Feuer loderte, da fühlte er. 
ſich von ihrem Reiz wieder mächtig gepackt. Mit einem 
Sprung war er bei ihr und umſchlang ſie. 

Aber ſie beugte den Kopf zurück und lachte. 
kalt du biſt! Du Schneemann!“ | 

„Der zerſchmilzt ja ſchnell — vor diefer Glut, Lori-Kindl!“ 
Er ſuchte ihren Mund, preßte ſie immer ſtürmiſcher an ſich. 
„Hexe du!“ 

„Hexe?!“ Sie entwand ſich ihm lachend und flüchtete 
ins andere Atelier. „Libelle — haſt du geſagt!“ 

Als er ſie erreicht hatte, hielt er ſie bei beiden Händen 
feſt. Das Schmuckſtück umſchloß ihren Hals wie angegoſſen, 
und doch war es in den feinen Federn und Scharnieren ſo 
ſchmiegſam, daß ſie den Kopf frei wenden konnte. Nur ein 
matter Lichtſchimmer drang vom andern Raum herein, 
bemalte ihre Schultern, ihre Arme, ihr Geſicht — und in 
dem flackernden Schein blitzten die kleinen Brillanten, die die 
Augen der Libellen bildeten. 

„Du möchteſt — das Ding behalten?“ 
ſchluckend aus. | 

„Ja, Peter. Aber du wagſt es ja nicht, mir's zu laſſen.“ 

Er lachte rauh. „Ich wag's nicht?“ 

„Weil Frau Lena es mir nicht gönnt. Sie will es ſelber.“ 

„Ich hab's eigentlich — für dich gemacht.“ 

„Peter —!“ Sie ſchrie es faſt. 

„Stille doch!“ Er ſah ſich unſicher um, als könnte irgend⸗ 
wer ſie belauſchen. „Ich werde ſagen: es muß harmonieren 
mit dem Gewand — und ſo darf ſie's ja nicht tragen, Ludwig 
erlaubt das nie.“ 

„Sie iſt auch nicht behende, nicht ſchlank genug dazu. 
Um die Hüften find' ich ſie ziemlich ſtark. Nicht? Und zart 
gefeſſelt iſt ſie ſchon gar nicht. Haſt du geſehen? Sie iſt 
wohl auch nicht mehr jung genug für ſo etwas. Wie?“ 

Er gab ihr in allem recht, atemlos, voll Verlangen. 

Und ihr bereitete es eine grauſame Freude, daß er alles 
widerrief, was er je Schmeichelhaftes über Frau Lena und 
ihre ſtrahlende Schönheit geſagt hatte. 


* * 
* 


Tag und Nacht wurde im großen Häubleinſchen Feſtſaal 
gearbeitet. Peter Lenze hatte ein anſehnliches Aufgebot von 
Künſtlern, Dekorationsmalern und Theaterarbeitern zu— 
ſammengebracht. Noch ließen fid) feine Abſichten nicht ۰ 
raten, denn die zum Teil grellbunten Dekorationen waren 
für künſtliche Beleuchtung berechnet. Erſt als dann die 
Wagenladungen von Palmen, Koniferen, Lorbeerbäumen, 
Blattpflanzen und Treibhausblumen ankamen, mit denen 
Peter Lenze den eigentlichen „Urwald“ herrichtete, fingen die 
Beſucher an, die Wirkung zu erkennen. 

Der Koſtümfrage wegen hatte Frau Lena von früh bis 
ſpät Audienz zu erteilen oder Auskunft am Telephon zu 
geben oder Briefchen zu beantworten. Im großen und 
ganzen waren die Damen von den zahlreichen Winterbällen 
und Redouten her in ſolchen Dingen bewandert, auch die 
Schneiderinnen. Die künſtleriſche Idee des Feſtes hatte 
allgemein Anklang gefunden. Es gab nur wenige, die 
durchaus nicht verſtehen wollten, daß ein Dirndl-Koſtüm 
nicht in den Rahmen des Feſtes paſſen würde. 

öfters kam auch Dr. Häublein in den Saal und be⸗ 
ſichtigte das Fortſchreiten der Arbeiten. Einen Zweifel an 
der rechtzeitigen Fertigſtellung der Dekorationen hatte er 
jetzt nicht mehr, denn auch die Monteure, die nach Peter 
Lenzes Angaben die Kabel für die verſchiedenen elektriſchen 
Lichtquellen legten, hatten ihre Arbeit faſt beendigt. 
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„Ich — möchte wohl auf unſerm Feſt — einen Verſuch 
damit machen!“ Abgeriſſen, mit ſich ſelber ringend, ſtieß 
das Frau Lena aus. „Ob es mich kleiden würde?“ Und 
faſt etwas zu heftig für das koſtbare Schmuckſtück griff ſie 
danach, als Lori es jetzt wieder löſte. „Haben Sie nicht 
irgendeinen Schal, der dafür paßt, hier im Atelier, Peter 
Lenze?“ | 

Dr. Häublein entdeckte eine Flügeldecke aus leuchtend⸗ 
blauer Libertyſeide, die über einem alten Kirchenſtuhl hing. 
Damit mußte ſich Frau Lena nun drapieren. 

„Das iſt's auch noch nicht!“ Beide Herren ſagten es 
gleichzeitig. 

Lori hatte ſich mit dem Rücken an den Türpfoſten zwiſchen 
den beiden Ateliers gelehnt. Ein ſeltſames Lächeln ſpielte 
um ihren Mund. Als ſie zu ſprechen begann, klang ihre 
Stimme etwas unſicher. Aber ſie ward freier, als ſie's in 
Peters Augen aufleuchten ſah. 

„Eine Libelle — nicht wahr, die leichtbeſchwingt am 
Flußufer in der Sonne hinhuſcht — die können wir nicht 
darſtellen, wenn uns eine prunkvolle Altardecke die Glieder 
beſchwert. So zart, ſo traumhaſt zart, wie du die Flügel 
geſchaffen haſt, Peter, ſo muß das Gewand ſein. Nur leichte, 
loſe, weiche Seidenſchleier, die ſich jeder Bewegung an⸗ 
ſchmiegen. Die Haut muß durchſchimmern, der ganze Körper 
ſoll wirken wie — wie transparent in allen Formen.“ 

Dr. Häublein hatte ſich geſetzt. „Hm. Wundervoll. 
Poetiſch. Ja. Aber für andere Zonen, Gnädigſte. Denken 
Sie ſich einen modernen Ballſaal. Das Aufſehen.“ 

„Ei, es wäre — ein äſthetiſcher Genuß wär's ohne: 
gleichen“, meinte Peter Lenze, noch etwas ſtockend. „Ein 
vollendet ſchöner Körper, denkt nur — gibt's etwas 
Göttlicheres?“ 

„Zugegeben, zugegeben. Wenn ſich's um die Bühne 
handelte. Obwohl felbſt im Theater... Nein, ich bin ſonſt 
nicht ängſtlich, auch nicht prüde, das wißt ihr ja, Kinder... 
Und glaubt mir: keine von unſern Damen hätte den 
Mut dazu.“ 

„Ich hätte ihn!“ Frau Lena hatte es nur halblaut aus» 
geſtoßen. Aber es klang wie ein Schlachtruf. 

„Du?! Unmöglich, Lena!“ Dr. Häublein war haſtig 
emporgefahren. „Wie ſtellſt du dir das vor? — Peter, was 
ſagen Sie dazu?“ 

Peter Lenze empfand den heißen Atem der beiden 
Frauen. Er fuhr ſich gegen den Kneifer, wie um den 
brennenden Blicken, die ihn faſt durchbohren wollten, aus⸗ 
zuweichen. „Oh, ich kann mir's wundervoll denken, 
wundervoll.“ 

Nun wandte ſich Dr. Häublein, ziemlich nervös geworden, 
an Lori. „Aber Sie, gnädige Frau! Nun, bitte, ſagen Sie: 
würden Sie's etwa wagen, ſich ſo zu zeigen?“ 

„Gewiß“, ſagte Lori ruhig und hob lächelnd den Kopf. 
„Um der künſtleriſchen Wirkung willen. Und wenn man der 
Meinung iſt: jung und ſchön genug zu ſein. — Oder würdeſt 
du mir abraten, Peter?“ 

Er drohte ihr nur unmerklich mit den Augen. 

„Na, ſo kommen wir nicht zum Schluß“, ſagte Dr. 
Häublein abbrechend. „Jetzt nur dies. Die ganze Idee — 
Märchenwald uſw. — iſt entzückend, lieber Freund. Über 
die Libellengeſchichte müſſen wir uns noch einigen. Aber 
zuvor die Hauptfrage: kann die Sache bis zum Letzten fertig 
werden?“ 

„Kann ſie.“ ۱ 

„Denn am erften Dezember muß id) fahren. Am zweiten 
früh geht das Schiff von Hamburg.“ 

„Sie begleiten meinen Mann, hört' ich?“ warf Frau 
Lena ſofort ein. 

Verwirrt bejahte Peter Lenze. Er war dann ſehr ger» 
ſtreut bis zum Abſchied des Beſuchs. 

Inzwiſchen war der Abend hereingebrochen. Als Peter 
Lenze vom Auto zurückkehrte, Schneeflocken auf Haupt und 


„Das ift es? So, fo.” Dr. Häublein war ۱69۲ 
daß die liebevolle Auswahl ſeiner Geſchenke, die ihn ſchon 
ſeit Monaten beſchäftigt hatte, ſo gar keine Anerkennung 
fand, daß ſeine Frau ihr Herz nur gerade an den einen 
Gegenſtand hängte, den er ihr nicht mitbeſchert hatte. Und 
ohne ſich um die Gegenwart der Jungfer zu kümmern, ſtieß 
er polternd aus: „Wie ein Kind! Wie ein Kind, dem man 
nicht den Willen tut! Ei, Lena, das wundert mich doch ſehr!“ 

Sie ſchnaubte in ihr Spitzentaſchentüchlein, dann begann 
ſie ſich ſtark zu pudern. Liſette mußte mit der Haſenpfote 
nachglätten. Nach ihrem Gatten ſah ſich Frau Lena weiter 
nicht um. Er verließ das Zimmer ſchweigend. Eigens um 
ihrem Geburtstag ein feſtliches Gepräge geben zu können, 
hatte er ſeine Neuyorker Geſchäftsreiſe ſo lange verſchoben. 
Da er zum Weihnachtsfeſt wieder zurückſein wollte, blieben 
ihm für die ſchwierigen Verhandlungen nur vier bis fünf 
Tage. Die Fahrt bedeutete alſo eine Reihe ſchwerer 
Strapazen für ihn. Er hatte Lena verwöhnt, hatte ſie mit 
einem Luxus umgeben, wie ihn kaum eine zweite Frau im 
ganzen Königreich kannte. Um ihr ein Lächeln des Dankes 
abzugewinnen, war ihm keine Mühe zu groß geweſen. 
Kinder hatten ſie nicht. Er bedauerte es ſehr. Vielleicht 
trug ihre Kinderloſigkeit daran ſchuld, daß ſie ſich jetzt ſo 
unausgeglichen zeigte. Es war das erſtemal, daß ſie ſich 
ſo völlig mißverſtanden. 

Inzwiſchen hatte unten im großen Saal ein luſtigbuntes 
Feſttreiben eingeſetzt. Was Häubleins in die Hand nahmen, 
war ja von vornherein ein Erfolg. Sie hatten ſich beide 
draußen viel umgeſehen, hatten gute Einfälle, beſaßen Witz 
und Laune, waren Menſchen von feinem Geſchmack und von 
hoher Kultur und wußten ſtets die richtigen Kräfte heran⸗ 
zuziehen. Auch die neuen Bekannten des Hauſes, unter 
denen ſich ein paar würdige Univerſitätsprofeſſoren befanden, 
hatten ſchon ſo viel Proben von dem Charme der Hausfrau, 
der Herzlichkeit des Hausherrn empfangen, daß fie fid) ent: 
ſchloſſen, den gelehrten Ernſt heute mit dem Paletot in der 
Garderobe abzugeben. Ihre Koſtüme hatten die Herren 
zumeiſt der am einfachſten darzuſtellenden Handwerker⸗ 
Gruppe entnommen. Ein bekannter Botaniker aber erſchien 
— zum Gaudium der jungen Studenten ſich ſelbſt 
perſiflierend — in der Rolle des zerſtreuten Profeſſors aus 
den „Fliegenden Blättern“, mit Botaniſiertrommel und 
Schmetterlingsnetz; der neue berühmte Chirurg, deſſen 
ſchöner Charakterkopf auf der Ludwigſtraße ſtets alle Blicke 
auf ſich lenkte, kam als Eremit mit langwallendem, weißem 
Bart. Man erkannte ihn zuerſt gar nicht. 

Daß zwiſchen den beiden Gaſtgebern eine Verſtimmung 
herrſchte, wußte niemand außer Peter Lenze. Als er der 
blonden „Sonnenblume“, die inmitten einer Schar von duftig 
gekleideten, reizenden Frauengeſtalten ſtand, feine Glück⸗ 
wünſche darbrachte, traf ihn ein langer, ſchmerzlich⸗ 
gekränkter Blick. Dann begegnete er ſeinem Freund, dem 
Hausherrn. „Lena hat beſtimmt den Schmuck erwartet“, 
ſagte Häublein zu ihm. „Sie ſchmollt. Ich bin wirklich 
faſſungslos. Am liebſten möcht' ich die ganze Reiſe auf⸗ 
geben. Aber ich muß nun mal die Verhandlungen perſön⸗ 
lich mitmachen. Es ſteht zu viel auf dem Spiel.“ 

Huſch — ſchob ſich eine Kette tanzender junger Frauen 
und Mädchen — Elfen, Blumen, Pucks und Kobolde — 
zwiſchen fie und trennte fie. Die Sommernachtstraum⸗Muſik 
und die „Luſtigen Weiber“ bildeten noch immer die Haupt⸗ 
nummern des Orcheſters. Dazwiſchen erklangen graziöfe 
Tänze von Delibes. Die Herren wurden unter hellem Lachen 
in die Mitte des Saales verſchleppt, wo die andern Elfen 
und Nixen, das Rautendelein, der Nickelmann, viele, viele 
Schmetterlinge, eine Titania, ein Oberon, dazwiſchen mehrere 
Pucks in verſchiedener Auffaſſung ſich im Wirbel drehten. 
Dazu kamen jetzt aus den Nebenfälen ein paar Schwertlilien 
und Seeroſen, ein paar drollige Fliegenpilze ſtellten fid) ein, 
die Nichten der Hausfrau als Wichtelmännchen, ein junger 
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„Wiſſen Sie, Peter,“ fagte er einmal, „ich hatte Sie 
bitten wollen, mir das Libellenhalsband zu verkaufen, damit 
ich's Lena auf ihrem Geburtstagstiſch aufbaue. Aber ich bin 
davon abgekommen. Der Kampf hätte ſonſt von neuem be⸗ 
gonnen.“ 

„Iſt es ein Kampf geworden?“ 

Dr. Häublein zuckte die Achſel. „Wie immer, wenn ſo 
ein Tollpunkt auftaucht. Mir unerklärlich. Sie kennen ſie 
ſonſt doch auch: ein lieber, offener Kamerad, geſund und 
rein in allem Empfinden, uradlig in ihrer Geſinnung — 
nicht wahr — und nun trotzdem dieſe Marotte. Ich hab' 
natürlich rundweg nein geſagt. Und damit Schluß. Am 
Ende kommt unſer kleines Märchenbild auch ohne Libelle zur 
Geltung. Wie?“ 

„Lori will ſie darſtellen.“ 

„Hm. Will ſie ſich wirklich opfern?“ 

„Es macht ihr Spaß.“ 

„Und — Ihnen?“ 

„Mir auch.“ 

„Alſo ſind Sie ganz ohne Eiferſucht? — Es iſt vielleicht 
größer, ich gebe das zu. Aber ich brächt's nicht über mich, 
meine Frau vor andern Männern ſo zu ſehen. Das iſt eben 
der Reſt Spießbürger in mir.“ Er lachte. „Sagen Sie's 
Ihrer Frau Gemahlin aber, bitte, nicht weiter. Sie hält mich, 
glaub' ich, ſo ſchon für einen barbariſchen Tyrannen.“ 

Als Frau Lena am Morgen ihres Feſttags den mit 
Orchideen geſchmückten Gabentiſch im Frühſtückszimmer 
überſchaute, wechſelte ſie die Farbe. Viel ſchöne Dinge gab's 
da, auch Geſchmeide: doch das Libellenhalsband fehlte. Sie 
verlor kein Wort darüber, dankte ihrem Mann zerſtreut⸗ 
liebenswürdig, plauderte dann über die Gratulationsbriefe 
von Freundinnen und Anverwandten, machte am Frühſtücks⸗ 
tiſch die Honneurs wie immer — aber innerlich war fie wie 
zu Eis erſtarrt. 

Der Mißklang blieb. Die Vorbereitungen zu dem Abend⸗ 
empfang, den ſie von Anbeginn ihrer Ehe an ſtets am 
30. November hatten, ließen ihnen an dieſem Tage ja nie⸗ 
mals Zeit zu einem ruhigen Gedankenaustauſch. Aber ab 
und zu ein Wort, ein Blick im Lauf des Tages hatte ſonſt 
die gute Harmonie zwiſchen ihnen zum Weitertönen ge⸗ 
bracht. Heute wich Frau Lena ihrem Mann aus. Er 
glaubte ſie mit dem Sonnenblumenkoſtüm beſchäftigt, das ſie 
abends tragen wollte, und ließ ſie in Ruhe. Aber als er 
um ſieben Uhr zu ihr hinüberkam, um ſich ihr als „Peter 
Squenz“ aus dem „Sommernachtstraum“ vorzuſtellen, fand 
er ſie in Tränen. 

Die Jungfer ſuchte fie zu beſchwichtigen, geradezu mütter⸗ 
lich ſprach ſie ihr zu. „Du mein', aber i bitt ſchön, gnä' 
Frau, aber gnä' Frau werden Ihnen doch nöt die Augen 
verweinen. Jetzt, das wär' ja eine Sünd, wo gnä' Frau 
doch ſo delikat ausſchaun.“ 

Die Muſikkapelle, die — in einem Lorbeerhain verſteckt 
-- [hon im Feſtſaal aufgebaut war, begann ſoeben die 
Ouvertüre zu den „Luſtigen Weibern“ zu ſpielen. Ein 
Zeichen, daß die erſten Gäſte erſchienen waren. 

„Eine paſſende Illuſtration zu der hübſchen Muſik iſt das 
gerade nicht, Lena! Was haft denn?“ Er winkte der 
Jungfer, ſie allein zu laſſen. 

„Liſette muß bleiben, Ludwig. Bitte.“ 

„Alſo kann ich nicht erfahren, was dich ſo traurig ſtimmt? 
Es tut mir doch leid. Das Feſt iſt für dich — dir zu Ehren. 
Alle Welt will dich ſtrahlend und glücklich ſehn, und die 
hellen Tränen laufen dir über die Wangen.“ 

„Lenzes Frau — Liſette hat erfahren — alſo Lenzes 
Frau hat richtig das Halsband bekommen und erſcheint als 
Libelle. Liſettes Schweſter hat am Koſtüm geholfen.“ 

„Na, Koſtüm,“ ſiel die Jungfer eifrig ein, „wann ich 
ſchon ehrlich jagen foll, ong Frau, — ein Koſtüm kann 
man's bereits kaum mehr nennen. Wann ich ſo auf eine 
Redouten gehn ſollt', na, ich tät mich ſchön bedanken.“ 


Ballſpiel zu Pferde. 


Guaſch von H. W. noetfoet, 


geblieben war. Die beiden Saalenden lagen in tiefem 
Dunkel. Hier hatten fid) ſchon dichte Gruppen von Zu: 
ſchauern gelagert; die vorderſten ſetzten ſich nach Türkenart 
aufs Parkett, Herren und Damen bunt durcheinander. 

„Die Libelle!“ flüſterte irgendwer. 

Da huſchte auch ſchon bei den erſten Walzertakten die 
ſchlanke, mädchenhafte Geſtalt am Rand des blühenden 
Strauchwerks entlang — breitete die Arme wie zum Flug, 
drehte ſich, hielt, die Schwingen ſenkend — und tauchte zur 
Erde. Das Spiel ruhte eine Weile, begann von neuem, 
lebhafter, faſt ſtürmiſch werdend. Der Rhythmus des 
Chopinſchen Walzers eignete fid) vorzüglich für das darge⸗ 
ſtellte Bild: das Surren, Gleiten, Huſchen und Flattern einer 
von Blume zu Blume ſchwebenden Libelle. 

Faſt atemlos folgte die Verſammlung der künſtleriſchen 
Darbietung. Die ſchöne Erſcheinung der jungen Frau, das 
edelgeſchnittene, charakteriſtiſche Antlitz war im Laufe des 
Abends ſämtlichen Gäſten aufgefallen. Das ſtilvolle, künſt⸗ 
leriſche Gewand, der eigenartige Halsſchmuck waren ſchon viel⸗ 
fach beſprochen worden. Der ſchlechtweg vollendete Kunſt⸗ 
tanz, der völlig frei war von den gedrechſelten Pas der 
älteren Ballettſchule, der die graziöſe Durchbildung eines ge⸗ 
ſchmeidigen, jungen, fehlerlos gebauten Körpers zeigte und 
natürliches mimiſches Können mit einer poetiſchen Auffaſſung 
vereinte, hielt beide Geſchlechter in höchſter Spannung. 

Nun kam mit der erſten Wiederholung des Muſikſtückes 
eine lebhafte Steigerung: die Tänzerin führte das Spiel 
durch, als würde die Libelle von einer andern verfolgt — 
umworben. Das Drehen und Biegen bekam nun die Deutung 
von Locken und Hinhalten, Abwehren und Hingeben. 

Bei der zweiten Wiederholung des Chopinſchen Walzers 
verließ die Tänzerin die ſchmale Bahn im Hintergrund an 
dem durch die Dekoration und den Blumenſchmuck ange⸗ 
deuteten Flußufer und kam langſam, in wiegenden Um⸗ 
drehungen, in die Mitte des weiten Raumes. 

Und plötzlich ging es wie ein elektriſcher Schlag durch die 
Reihen im Saal, und eine Art wonnigen Erſchreckens ließ 
auch in den Nebenſälen, deren Türen dicht beſetzt waren, alle 
Gäſte weiter vorwärts drängen, um das ergreifend ſchöne 
Bild in ſich aufzunehmen: von dem blendendhellen Hinter⸗ 
grund hob ſich die Geſtalt der ſchlanken jungen Tänzerin als 
ſcharfumriſſene Silhouette ab. Die Farben der trans⸗ 
parenten Gewänder verblaßten, es war, als ob nur noch 
leichte, zartgetönte Nebelſchleier ſie umhüllten. Man ſah 
gegen das Licht den vollendet ebenmäßigen jungen Körper in 
ſeiner ganzen natürlichen Schönheit. Nun begann ſich die 
Tänzerin nach dem neuen Auſſchwung der Melodie zu 
wiegen — die ausgebreiteten Arme ſchwangen mit — nun 
drehte ſie ſich, langſam beginnend, immer raſcher — die 
Schleier legten ſich dicht an ihren Körper, nur der flatternde 
Saum bildete eine mitſchwingende Glocke, unter der die 
feinen Gelenke und ſchönen, ſchlanken, in Sandalen ſteckenden 
Füße zum Vorſchein kamen. Mit dem Retardieren der 
Melodie am Schluſſe des Walzers wurden auch die Um: 
drehungen der jungen Tänzerin langſamer. Eine Fermate. 
Nun hielt ſie. Bei dem neuen Lauf der Geigen folgten die 
Gewänder dem letzten Schwung, in langſam ſchwebenden 
Serpentinen fielen ſie dann nieder. Die Tänzerin ließ 
während des ſanft verklingenden Schlußakkordes langſam die 
weitausgebreiteten Arme ſinken. Den Kopf erhob ſie, das 
Kinn und den Mund etwas vorſtreckend. Und aus ihren 
dunkeln Augen ſtrömte es wie eine heiße ۰ 

Der Schlußakkord brach ab. In der gleichen Sekunde 
ſchaltete der Elektrotechniker, ſeiner Weiſung gemäß, das 
Licht im ganzen Hauſe wieder ein. Und man erwachte wie 
aus einem Traum. 

Lori huſchte durch den ſchmalen Gang im Hintergrund 
zwiſchen den Pflanzen nach der Tür, die aus dem Saale 
direkt in die Garderobe führte. Hier ließ fie fid) ihren blat 
ſeidenen Kimono. umgeben, ben fie mit einer Spange be 
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Schauſpieler vom Königlichen Theater kam als Märchen: 
prinz. Verſtreut in dem Gewühl waren ſämtliche Geſtalten 
aus Grimms Hausmärchen: Dornröschen, Aſchenbrödel, 
Schneewittchen, Frau Holle, die Ilſebill und der Fiſcher. 
Peter Lenze begann ſofort ſeine Rolle als Zettel, der Weber, 
zu ſpielen und erregte ſtürmiſche Heiterkeit. Er hatte in 
einem Winkel des „Urwalds“ einen wundervollen Eſelskopf 
aus Papiermachs verſteckt, den er im geeigneten Moment zur 
Erhöhung der Feſtlaune ſich aufſetzen laſſen wollte. Ein 
paar der jungen Künſtler, die beim Ausmalen mitgeholfen 
hatten, waren in den Spaß eingeweiht. 

Loris Erſcheinung wirkte in dem feſtlichen Getriebe aller- 
liebſt: ſtilvoll und poetiſch. Sie trug mehrere ſpinnwebfeine, 
verſchieden getönte Crépe-de⸗Chine⸗ Gewänder als loſe 
Hänger übereinander. Das oberſte war violett, ein leuchten⸗ 
des Blau ſchimmerte durch und gab den metalliſchen 
Schimmer der ſchmalen Flügel wieder, die ſie an den 
Schultern trug. Der Halsſchmuck wurde viel bewundert. Es 
lag über ihren Bewegungen, über ihrem ftrahlenden, ſieges⸗ 
ſicheren Ausdruck ein Charme, dem ſich niemand entziehen 
konnte. Die meiſten ahnten, daß bie junge Frau äußerſt 
leicht gekleidet ging, ſie ſahen auch wohl die Haut durch die 
changierenden Seidenſchleier ſchimmern. Aber indezent 
wirkte das in den Farbennuancen zu Teint und Augen und 
Haar ſo wundervoll abgepaßte Gewand durchaus nicht. Das 
ſah nun auch Ludwig Häublein ein, und er ſchalt ſich einen 
Toren, daß er ſeiner Frau die Erlaubnis verſagt hatte. 
Mehrmals verſuchte er im Verlauf des Abends eine Ver⸗ 
ſöhnung anzubahnen, aber es wollte ihm nicht gelingen. 
Frau Lena war ganz abweſend mit ihren Gedanken — und 
ihre Blicke verfolgten faſt unausgeſetzt die ſchlanke, zierliche 
Libelle. 

Nach dem Souper, das an kleinen Tiſchen in den ver⸗ 
ſchiedenen an den Feſtſaal angrenzenden Räumen genommen 
wurde, trugen ein paar junge Damen und Herren vom 
Gärtnerplatztheater das neue Walzerlied der Saiſon vor, dem 
ein fixer Lokaldichter einige auf die Gaſtgeber und allgemein 
bekannte Gäſte bezügliche Strophen hinzugefügt hatte. Das 
Publikum war ſehr beifallsfreudig. Noch andere Talente 
meldeten ſich, der Figaro der Hofbühne hatte ſeine Laute 
mitgebracht und ſang ſcharmante Chanſons in franzöſiſcher 
Sprache, darauf parodierte ſie der Komiker Ludl auf echt 
münchneriſch, ſchließlich führte eine Gruppe junger 
Akademiker den Rüpeltanz nach der Sommernachtstraum— 
muſik auf, die ganze Gruppe um Zettel, den Weber, fiel mit 
ein, ſelbſt Dr. Häublein ließ ſich von der allgemeinen Stim— 
mung mit fortreißen, und dann tanzte alles, alles ohne 
Unterbrechung mit, lachend, jubelnd, ſingend, es gab kein 
Plätzchen im ganzen Saal, an dem nicht „gedraht“ worden 
wäre. 

Die Pauſe allgemeiner Erſchöpfung ſollte dann wieder 
durch einen Vortrag ausgeſüllt werden. Häubleins Sekretär, 
der den Vermittler zwiſchen dem Orcheſter und den Vor— 
tragenden ſpielte, kam zu Peter Lenze und fragte ihn, ob 
ſeine Frau für den Solotanz bereit ſei, von dem neulich ge— 
ſprochen worden war. Er ſuchte ſie und überließ ihr die 
Entſcheidung. Lori war zuerſt etwas verwirrt; ſie hatte ſich 
den Platz für ihr Solo noch nicht ſo recht ausgeſucht. 

„Ganz einfach, Lori-Kindl. Wir laſſen die ganze Mitte 
des Saales bis zu dem Flußufer-Proſpekt räumen. Alle 
Lichter werden ausgedreht bis auf die zwiſchen den Pflanzen 
an der Fenſterwand. Da haſt du die Szenerie mit dem 
Schilf, den Wieſenblumen und den Waſſerroſen. Es ſieht 
dann ſo aus, als ob eine Libelle am Uſer auftaucht — na, 
du wirſt deine Sache ſchon machen.“ 

Lori ließ alſo die Kapelle den Chopinſchen Walzer ſpielen. 
Schon während des kleinen Vorſpiels verdunkelten ſich ۶ 
liche Räume. Im erſten Augenblick ein beluſtigtes Durch— 
einanderrufen — dann ſoſortige Stille. Alles ſtrömte er— 
wartungsvoll nach dem Saal, wo die Mitte ſtrahlend hell 
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nadjbringen unb von der Jungfer anziehen. Dabei rubte fie 
in dem bequemen Liegeftuhl vor dem offenen Kaminfeuer 
von der Anſtrengung aus. Jeder Nerv zitterte in ihr nad). 
Aber ſie wußte, daß ſie gefallen hatte. Sie hatte das vor 
allem in Peters Antlitz geleſen. In einer Art krankhafter 
Erregung war er jeder ihrer Bewegung gefolgt. Heute hatte 
ſie ja nur für ihn getanzt: ſie hatte ſich ihn wiedererobern 
wollen. Frau Lena zum Trotz. (Gortſetzung folgt) 


feſtigte. Sie war heiß geworden, ihr Atem ging ſtark ۰ 
regt. Um jetzt nicht ſprechen zu müſſen, ſuchte ſie das für 
die Damen geöffnete Boudoir der Hausfrau im oberen Stock— 
werk auf. Die Jungfer, die dem Tanz zugeſehen hatte, kam 
eiligſt herzugeſchoſſen und fragte nach etwaigen Befehlen. 
Lori waren die Sandalen läſtig geworden. Sie halte noch 
ein paar Tanzſchuhe in der Farbe ihres Kimonos und dazu 
paſſende Strümpfe mit. Die ließ ſie ſich aus der Garderobe 


Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt. 


Von Julius R. Haarhaus. 
Der Flußaal. 


digen, bedenklicher iſt ſchon die Annahme, der Aal lebe mit 
dem Schwimmkäfer in Generationswechſel, ſo daß alſo die 
Aale Schwimmkäfer, dieſe aber wieder Aale hervorbrächten. 
Aber was ſoll man endlich dazu ſagen, daß Männer, die 
ſonſt ſcharfſinnige und gewiſſenhafte Beobachter waren, 
die Behauptung aufgeſtellt haben, der Aal entſtehe einfach 
aus Schlamm, aus Roßhaaren, die ins Waſſer gefallen 
ſeien, oder aus der Verbindung von Tau und Honig, und 
wenn erfahrene Praktiker den Rat erteilen, man brauche, 
um junge Aale zu erhalten, nur mit Maitau benetzte Raſen⸗ 
ſtücke mit der Grasſeite aufeinanderzulegen oder ein paar 
Aale zu Mus zu kochen und dies in einen Teich zu 
werfen? 

Nun, das an naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen ſo 
reiche letzte Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts hat 
das größte Aalrätſel gelöſt, und die Jahre 1904, 1905 und 
1906 haben ſo wichtige weitere Aufklärungen gebracht, daß 
wir heute imſtande ſind, eine in allen weſentlichen Punkten 
richtige Darſtellung der Biologie des Aals zu geben, obgleich 
wir nicht leugnen wollen, daß uns auch hier wieder die Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit vor manches neue Rätſel geſtellt hat. 

Der Ruhm, das Dunkel des Aalurſprungs gelichtet zu 
haben, gebührt in der Hauptſache den Italienern und den 
Dänen. Im Jahr 1893 erkannten Graſſi und Calandruccio 
in einem kleinen, weidenblattförmigen Fiſch der Meerenge 
von Meſſina, den man bisher als eine beſondere Art be- 
trachtet und Leptocephalus brevirostris genannt hatte, 
die Larvenform des Flußaals. Die Wiſſenſchaft nahm dieſe 
Entdeckung zunächſt ſehr kühl auf, denn wenn man auch 
kaum noch bezweifelte, daß fid) der Aal im Meere fort- 
pflanze, 10 war es doch ſeltſam, daß man einen Lepto- 
cephalus bisher weder in der Nordſee noch in der Oſtſee 
gefunden hatte. Da fingen im Mai und im Auguſt des 
Jahres 1904 zwei Forſchungsdampfer im Atlantiſchen 
Ozean über Tiefen von mehr als 1000 Meter je einen 
Leptocephalus. Das war ein Fingerzeig, den ſich der 
däniſche Zoologe Johannes Schmidt zunutze machte. Wäh— 
rend der beiden folgenden Jahre ſtellte er ſyſtematiſche 
Unterſuchungen an, die zu dem Ergebnis führten, daß die 
weidenblattförmige Larvenform überall da in größeren 
Mengen vorkommt, wo die Meerestiefe mindeſtens 
1000 Meter beträgt. Zugleich entdeckte Schmidt, was nicht 
weniger wichtig iſt, die Übergangsformen vom Lepto- 
cephalus zu der früher ſchon bekannten Jugendform des 
Aals, die man ihres Pigmentmangels wegen „Glasaal“ 
genannt hat. 

Die Reſultate der geſamten modernen Aalforſchung hat 
ſoeben Dr. Emil Walter in ſeinem Buche „Der Flußaal, 
eine biologiſche und fiſchereiwirtſchaftliche Monographie. 
Mit 122 Abbildungen“ (Neudamm, Verlag von J. Neu: 
mann) in klarer und überaus verſtändlicher Form zu— 
ſammengefaßt und damit ein Lebensbild des merk— 
würdigſten aller Fiſche entworfen, das, wie der Verfaſſer 
ſelbſt zugibt, noch keineswegs vollſtändig lückenlos iſt, das 


Die Wiſſenſchaft der Neuzeit hat mit den Fabelweſen 
des Mittelalters, mit Einhörnern, Greifen und Baſilisken, 
gründlich aufgeräumt, und ſogar für die Weisheit der 
Naturgeſchichtsbücher unſerer Väter und Großväter haben 


wir heute nur noch ein mitleidiges Lächeln. Und dennoch: 


allzuviel brauchen wir uns auf unſere Allwiſſenheit nicht 
einzubilden, denn noch immer treibt ſich in unſern ۶ 
wäſſern und ſogar auf unſern Speiſekarten ein Fabelweſen 
umher, das bis in die allerneueſte Zeit alle Bemühungen 
der Forſchung, den über ſeiner Lebensführung ruhenden 
Schleier des Geheimniſſes zu lüften und namentlich ein 
wenig Licht in ſeine höchſt „unklaren Familienverhältniſſe“ 
zu bringen, mit Erfolg zu vereiteln gewußt hat. Dieſes 
Wundertier ift der Aal, genauer: der Flußaal, einer unſerer 
häufigſten und geſchätzteſten Fiſche, den jeder Naturfreund 
wenigſtens ſchon einmal „blau mit friſcher Butter“ oder 
„in Gelee“ oder geräuchert als „Spickaal“ geſehen hat, der 
ſich jedoch bei Lebzeiten gewöhnlich dem Auge des Beob— 
achters ſo ſorgfältig zu entziehen verſteht, daß ihn ſogar 
der Berufsfiſcher und der Sportangler meiſt nicht eher be- 
merken, als bis ſie ihn in ihrer Gewalt haben. 

Die ſchlangenartige Geſtalt und der verborgene Lebens⸗ 
wandel dieſes köſtlichen Fiſches, vor allem aber der Um— 
ſtand, daß noch kein Sterblicher den Aal im erſten Jugend— 
zuſtand zu Geſicht bekommen hat, haben die Phantaſie des 
Laien wie des Gelehrten zu allen Zeiten beſchäftigt und alle 
die verwegenen Hypotheſen gezeitigt, durch die man die 
Rätſel des Aallebens zu erklären bemüht war. Bei der 
Landbevölkerung gilt der Aal heute vielfach noch als ein 
dämoniſches, geradezu teufliſches Geſchöpf, als ein Reprä- 
ſentant der Hölle oder der Unterwelt. Vor ein paar Jahren 
bat mich ein alter Bauer in Sachſen, ihm eine Krähe zu 
ſchießen. Auf meine Frage, wozu er ſie haben wolle, er— 
klärte er mir nach einigem Zögern, man habe ihm geraten, 
zur Beſeitigung ſeiner Schwerhörigkeit die Lebern von 
einem Haſen, einer Krähe, einer Forelle und einem Aal 
zu genießen. Es liegt auf der Hand, daß ſich der Alte die 
vier Elemente des Mittelalters dienſtbar zu machen ge— 
dachte, denn der Haſe ſollte die Erde, die Krähe die Luft, 
die Forelle das Waſſer und der Aal, der hier als Subſtitut 
der Schlange erſcheint, das Feuer vertreten. 

Kein Wunder, daß der uralte Aberglaube, der Aal 
könne ſich in eine Schlange verwandeln, trotz unſerer ge— 
prieſenen Schulbildung fröhlich weiterſpukt, und daß das 
Märchen vom Aal, der nachts die Erbſenfelder plündert und 
ſogar auf Bäume ſteigt, um Vogelneſter auszunehmen, 
von Generation zu Generation weiter kolportiert wird, ob- 
gleich noch kein glaubwürdiger Beobachter einen Flußaal 
geſehen hat, der ſich freiwillig auf das Trockene begeben 
hätte. 

Am allertollſten ſind jedoch die Hypotheſen über die 
Entſtehung des Aals. Daß man dieſen Fiſch für einen Ab— 
kömmling anderer Fiſche, z. VB. der Flußgrundel und der 
Aalmutter, gehalten hat, läßt ſich ſchließlich noch entſchul— 
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Jahreszeit und beginnt befto früher, je weiter der ۰ 
gangspunkt von den Laichplätzen entfernt liegt. Zuerſt be⸗ 
ginnen in der Regel die Männchen zu wandern, dann die 
ſchmalköpfigen und endlich die breitköpfigen Weibchen. 
Hier ſtehen wir aber wieder vor einem Rätſel: bei der 
Wanderung oder genauer: bei der Annahme des Paarungs⸗ 
kleides vertauſcht der Breitkopf ſeine breite Schnauze mit 
einer ſchmaleren, ſo daß man berechtigt wäre, an der 
Stabilität dieſer Form zu zweifeln, wenn ſich das Kopf⸗ 
ſkelett des Breitkopfes nicht in jedem Entwicklungszuſtande 
weſentlich von dem des Schmalkopfes unterſchiede. 

Die früher häufig ausgeſprochene Vermutung, daß der 
Aal zu den lebendgebärenden Fiſchen gehöre, hat ſich als 
irrig erwieſen, denn man hat in dem ſogenannten 
„Krauſenorgan“ der annähernd geſchlechtsreifen Weibchen 
mikroſkopiſch kleine Eier gefunden, deren Zahl der amerika⸗ 


niſche Fiſchzüchter Fred Mather bei einem ſechs Pfund 


ſchweren Exemplar auf neun Millionen Stück berechnet hat. 
Ich ſagte: annähernd geſchlechtsreif, denn die vollkommene 
Geſchlechtsreife erreicht der Fiſch erſt im Meer, und zwar in 
einer Tiefe, die ihn vorläufig noch unſerer Beobachtung 
entzieht. 

Wir wiſſen alſo mit abſoluter Beſtimmtheit, daß die 
Fortpflanzung des Aals nur im Meer, und zwar in einer 
Tiefe von mindeſtens 1000 Metern bei einem Salzgehalt 
von wenigſtens 35,2 pro Mille und einer Temperatur 
von wenigſtens 7 Grad Celſius, niemals aber im 
Süßwaſſer erfolgt. Daß unfer Fiſch im Donaugebiet 
nur als ſeltener Irrgaſt vorkommt, hängt mit der Salz⸗ 
armut des Schwarzen Meeres und der dort ſchon bei einer 
Tiefe von 137 Metern bemerkbaren Anſammlung von 
Schwefelwaſſerſtoff zuſammen, die das Fiſchleben in 
größerer Tiefe unmöglich macht. 

Wir wiſſen ferner, daß der Aal, ſobald er das Laich⸗ 
geſchäft beendet hat, ſtirbt, und daß fein Leichnam zum Auf: 
bau anderer Organismen der Tiefſee dient. Von all den 
Millionen Individuen, die uns alljährlich wanderfroh und 
liebesſelig verlaſſen, kommt keins wieder zu uns zurück. 

Zwiſchen dem Eintreffen der Blankaale im Meer und 
dem Auftreten der erſten Larven liegt ein volles Jahr. Was 
ſich dort unten in der Zwiſchenzeit abſpielt, können wir nur 
vermuten. Daß ſich die junge Aalbrut in dem dem Lepto- 
cephalus-Stadium vorangehenden Zuſtand in bedeutenden 
Tiefen aufhält, iſt naheliegend, merkwürdig jedoch iſt, daß 
man Tiere im Leptocephalus⸗Stadium immer nur als 
rein pelagiſche Lebeweſen über, nie in jenen Tiefen an⸗ 
getroffen hat, und zwar immer nur in einer Länge von 
wenigſtens 60 Millimetern. Die Augen dieſer Tiere ſind 
relativ groß und gehen bei der Weiterentwicklung zum 
Glass und Pigmentaal zurück, was auf ein Tiefſeeleben 
der Aalbrut im präleptozephalen Zuſtande zu deuten 
ſcheint. Wir ſind nun zu der Annahme genötigt, daß in 
dieſem (dem präleptozephalen) Stadium eine Art Über: 
ernährung ſtattfindet, denn in den uns bekannten Larven⸗ 
zuſtänden bis zur Entwicklung zum Pigmentaal — alſo 
während eines vollen Jahres! — nimmt, wie die konſe⸗ 
quent durchgeführte Darmunterſuchung ergeben hat, der 
junge Fiſch keine Spur von Nahrung zu ſich. Und doch 
gehen während dieſer Zeit gewaltige Veränderungen mit 
ihm vor: der flache, weidenblattförmige Körper wird nie⸗ 
driger und runder und nimmt nach und nach eine walzen⸗ 
oder wurmförmige Geſtalt an. 

Hat fid) der Leptocephalus nun in einen Glasaal oer: 
wandelt, ſo beginnt er mit Milliarden ſeinesgleichen die 
Wanderung nach den Küſten und von dort in die Flüſſe. 
Man hat biefe Erſcheinung Bergwanderung ober 6 
genannt. Zuerſt, d. h. ſchon im September oder Oktober, 
erſcheint die Aalbrut an der nordſpaniſchen Küſte, wo die 
Tauſendmeterlinie ganz dicht an das Land herantritt, im 
Januar erreicht ſie die Küſten von Südirland und Südweſt⸗ 


Jede dieſer 


man aber wohl zu dem Intereſſanteſten rechnen darf, was 
uns die naturwiſſenſchaftliche Literatur ſeit Jahren beſchert 
hat. Ich will verſuchen, an der Hand dieſes Buches die 
Entwicklungsgeſchichte und das Leben des Aals kurz zu 
ſkizzieren. | 

Zunächſt fel erwähnt, daß wir zwei nebeneinander 
lebende Arten des Flußaals zu unterſcheiden haben: den 
ſchmalköpfigen und den breitköpfigen Aal. 
beiden Arten weiſt wiederum vier verſchiedene Typen auf, 
nämlich die ſchon äußerlich voneinander abweichenden 
Männchen und Weibchen im Wachstumsſtadium (Gelb-, 
Grün⸗ oder Freßaal) und im Paarungsſtadium (Blank⸗ 
oder Wanderaal). Wir finden den Aal in allen europäiſchen 
Gewäſſern — Flüſſen, Seen und Teichen — die mit dem 
Atlantiſchen Ozean in Verbindung ſtehen und dem Fiſche 
die Grundbedingungen feiner Exiſtenz: Wärme und 
Dunkelheit gewähren. Hier liegt das Tier tagsüber in den 
Schlamm eingebettet und auf Beute wartend, während es 
bei Einbruch der Nacht auf Raub ausgeht. Seine Nahrung 
beſteht aus Kruſtazeen, Inſektenlarven, Schnecken, Mufcheln, 
Fiſchen, Fröſchen, Krebſen und Fiſchlaich. Um zu feiner 
Lieblingsnahrung, dem Fiſchlaich, zu gelangen, frißt ſich der 
Aal ſogar in die Leibeshöhle größerer Fiſche, wie der 
Lachſe, wenn dieſe ermattet oder durch Fangvorrichtungen 
der Fiſcher an der Flucht behindert ſind, hinein und ver⸗ 
zehrt zunächſt den Rogen, mitunter aber auch die Ein⸗ 
geweide und das Fleiſch. Bei Eintritt der kalten Jahres⸗ 
zeit wühlt ſich der Aal in den Untergrund ein und verharrt 
hier in einer Art von Winterſchlaf, bis er im März oder 
April zu neuem Leben erwacht. 

Charakteriſtiſch für den Aal iſt der Wandertrieb, der ihn 
ſein ganzes Leben über, beſonders aber in den erſten 
Lebensjahren, beherrſcht, und der ihn veranlaßt, immer 
neue Gewäſſer aufzuſuchen, auch wenn dieſe mit ſeinem 
bisherigen Aufenthalte nur durch ſeichte Rinnſale, unter- 
irdiſche Röhren, quelliges Erdreich oder Grundwaſſeradern 
in Verbindung ſtehen. Auch gelegentliche Überſchwem⸗ 
mungen bei Gewitterregen uſw. weiß er auszunutzen, und 
die bei ſchnellem Waſſerabfluß auf Feldern und Wieſen 
liegen gebliebenen Aale mögen die Fabel von der gewohn⸗ 
heitsmäßigen Landwanderung des Fiſches veranlaßt haben. 
Wo man den Aal an der Befriedigung ſeines Wander⸗ 
triebes verhindert, wird er ungewöhnlich groß und ſchwer. 
Unter normalen Verhältniſſen dauert das Wachstum vier 
bis ſieben Jahre, wobei zu berückſichtigen iſt, daß die Weib⸗ 
chen die Männchen von Anfang an ſtark überflügeln. Man 
kann das Alter des Aales an den Zonenringen der über der 
Seitenlinie tief in die Haut eingebetteten länglichen Schup- 
pen erkennen. Allerdings muß man dabei berückſichtigen, 
daß dieſe erſten Schuppen erſt im dritten Lebensjahre des 
Fiſches entſtehen. 

Iſt der Aal ausgewachſen — die Männchen erreichen 
nur die Länge von vierzig, im Höchſtfalle von fünfzig Zenti- 
metern! — fo hört er auf zu freſſen und legt fein Baarungs: 
kleid an, deſſen charakteriſtiſche Merkmale der Metall: 
ſchimmer der Seiten und die ſilberweiße Färbung des 
Bauches find. Das auffallendfte dabei ijt jedoch bie [tarte 
Vergrößerung der Augen, für die wir heute, wo wir wiſſen, 
daß der Aal ſein Daſein als Tiefſeefiſch beſchließt, aller⸗ 
dings eine ſehr einleuchtende Erklärung haben. Kein Wun- 
der, daß die in ben Kloaken Roms lebende Abart des Aals 
wegen der dort herrſchenden Dunkelheit jederzeit die Glotz⸗ 
augen der Nacht- und Tiefſeetiere aufweiſt! Während der 
Umwandlung vom Grünaal zum Blankaal, die drei bis vier 
Monate dauert, bleibt das Tier unſichtbar, hält ſich alſo 
wohl im Untergrund auf. Dann aber kommt es wieder 
zum Vorſchein und wandert, wo fid) ihm nicht unüberminb- 
liche Hinderniſſe entgegenſtellen, aus den ſtehenden Ge— 
wäſſern in Bäche und Flüſſe und von dieſen aus ins Meer. 
Die Talwanderung erſtreckt ſich über die ganze warme 
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wägt, daß fie bie Färbung ihrer Haut mit einer ۲۶ 
lichen Reduktion ihrer Körpergröße erkauft haben. 

Nicht alle Aale gehen in dieſem Jugendzuſtand in die 
Flüſſe, ſehr bedeutende Mengen bleiben vielmehr an den 
Meeresküſten zurück. Aber früher oder ſpäter erwacht auch 
bei dieſen die Sehnſucht nach den Gewäſſern des Binnen⸗ 
landes, und namentlich von der Oſtſee aus findet im 
Sommer ein Aufſtieg größerer Aale in die Flüſſe ſtatt. 

Überblicken wir noch einmal das Leben dieſes Fiſches, 
wie es ſich uns nach dem heutigen Stand der Forſchung 
darſtellt, jo kommen wir zu dem Ergebnis, daß der Lebens- 
weg des Aals gleichſam in umgekehrter Richtung wie der 
ſo mancher anderer Fiſche verläuft. Lachs, Meerforelle, 
Maiſiſch und Meerneunauge z. B. ſuchen, um zu laichen, 
bie Gewäſſer des Binnenlandes auf, der Aal dagegen be: 
trachtet dieſe Gewäſſer und die Küſtenſtriche nur als Weide⸗ 
plätze und findet Wiege, Hochzeitsgemach und Grab in den 
verſchwiegenſten Tiefen des Ozeans. 


frankreich, im März, April und Mai die weſtliche, mittlere 


und öſtliche Nordſeeküſte. Während der Bergwanderung, 
deren Schnelligkeit ſich auf durchſchnittlich ſieben Kilometer 
im Tage beläuft, vollzieht ſich die Verwandlung des Glas⸗ 
aals in den Pigmentaal, und ſo kommt es, daß man in den 
Gewäſſern, die ſehr weit von den Laichplätzen entfernt 
liegen, beiſpielsweiſe im öſtlichen Teile der Oſtſee, keine 


Glasaale, ſondern nur nod) Pigmentaale auf der Wande⸗ 
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rung antrifft. Und während bie Glasaale mit ihrem 
waſſerklaren Körper in geſchloſſenen Kolonnen bei Tage 
wandern und, jedem fließenden Rinnſal entgegenziehend, 
die widerſinnigſten Reiſen machen — ſie ſchlängeln ſich 
3. B. an einer von Tropfwaſſer naßgehaltenen Hauswand 
bis zur Dachrinne empor! — beſchränken ſich die immer 
dunkler werdenden Pigmentaale auf die Wanderung in 
dunkler Nacht, verlieren auch den Geſelligkeitstrieb und be- 
ginnen ihre langſam erwachende Freßluſt zu befriedigen, 
was man ihnen auch nicht verdenken kann, wenn man er⸗ 


Der Kautſchuk und ſeine Gewinnung. 


Von St. v. Jezewski. — Mit Abbildungen nach Photographien von Franz Otto Koch. 


wenn 
man ſie drückt, 
und die, ſo⸗ 
bald man ſie 
in Freiheit 
wieder 
ihre Geſtalt 
annehmen. 
Die Indianer 
verſtehen aus 
dem gleichen 


Stoffe Pum— 
pen wie auch 
Spritzen zu 
machen, die 


Kautſchuklianen. 


keines Pumpenſtockes be— 
dürfen. Sie ſehen wie 
hohle Birnen aus und 
haben an dem Ende ein 
kleines Loch. Man füllt 
ſie mit Waſſer, und wenn 
man ſie alsdann drückt, 
ſo tun ſie die Wirkung 
einer gemeinen Spritze.“ 

Nach und nach be— 
faßten ſich die Europäer 
aber näher mit dieſem 
amerikaniſchen Federharz 
oder elaſtiſchen Gummi, 
bis man lernte, es weit 
beſſer und zweckmäßiger 
zu behandeln, als die 
Eingeborenen es taten. 
Anfangs brauchte man 
den Kautſchut nur als 


läßt, 


Auf der weißen Landſtraße ſauſen die Pneumatikräder die platt wer⸗ 
den, 


dahin; man möchte meinen, ſie wären eine uralte Er— 
rungenſchaft der fahrenden Menſchheit. Und doch iſt 
alles, was mit dem Gummi zuſammenhängt, ziemlich 
neubacken, denn unſre Bekanntſchaft mit dem Kautſchuk 
überhaupt reicht nicht einmal zwei Jahrhunderte zurück. 
Im Jahre 1745 war es, als der franzöſiſche Mathematiker 
Condamine von ſeiner Forſchungsreiſe nach Südamerika 
heimkehrte und aus den Waldeswildniſſen des Amazonen— 
ſtromes die erſten ausführlichen Nachrichten über das 
kurioſe Harz „Cachuchu“ brachte. „Wenn es friſch iſt,“ 
berichtet er, „gibt man ihm mittels gewiſſer Formen eine 
ſolche Geſtalt, als man will. Der Regen kann durch 
dasſelbe nicht dringen; was es am merkwürdigſten macht, 
iſt ſeine große elaſtiſche Kraft. Man fertigt daraus 
Flaſchen, die nicht zerbrechlich ſind, Stiefeln, hohle Kugeln, 
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Kautſchukbaum. (Castilloa elastica.) 
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Radiergummi zum Aus- wuchſen wild in den Wäldern und wurden je nach Bedarf 


angezapft. Die Beſtände ſind trotz langjähriger Raub— 
wirtſchaft noch heute nicht erſchöpft, und immer noch findet 
man in dieſen Gebieten Exemplare des Parakautſchuk— 
baumes (Hevea brasiliensis), deren Stämme einen lm: 
fang von drei bis vier Meter aufweiſen. Dieſer Baum 
bevorzugt tiefe Lagen, reichen Boden und Gelände, die 
zeitweiligen Überſchwemmungen ausgeſetzt find. Er ijt 


ſpäter noch lie- 


beſonders wertvoll, denn er liefert den anerkannt beſten 


Kautſchuk— | 


Braſilien ijt aber noch die Heimat eines andern 
Kautſchukbaumes: im Norden des Landes gedeiht ein 
Verwandter des Kaſſaweſtrauches, ein ziemlich ſtarker 
Baum (Manihot Glaziovii, der den Cearakautſchuk 
liefert. Im Gegenſatz zu der Hevea bevorzugt er gerade 
trockene, ſteinige und ſelbſt halbwüſte Lagen. In Zentral— 


Zahl der 


amerika und im Süden Mexikos gilt als der wichtigſte 


Kautſchukbaum die Castilloa elastica. Sie iſt gleich der 
Hevea wieder ein Urwaldbaum mit ſchlankem, hohem 
Beſonders charakteriſtiſch und 
auffällig iſt die Stellung ſeiner Zweige und Blätter. 

Die Stelle dieſer Pflanzen vertritt in Südaſien der 
Er iſt bei uns wohl— 
bekannt, da er wegen ſeiner großen 
glänzenden Blätter eine beliebte 
Zimmerpflanze bildet. In ſeiner Hei— 
mat wird er einer der ſchönſten und 
größten Bäume; er liefert große 
Mengen des Milchſaftes, aber der 
von ihm gewonnene Kautſchuk iſt 
weniger gut. 

Mehr jedoch intereſſieren uns die 
Kautſchukpflanzen Afrikas, in dem 
unſere Kolonien liegen. Da ſind vor 
allem die verſchiedenen Kautſchuk— 
lianen der Landolphiaarten zu er: 
wähnen. Manche von ihnen er— 
reichen die Dicke eines Manneskörpers 
und ſteigen hoch in den Bäumen 
empor, um von der Höhe ihre reichen 
Riſpen von großen trichterförmigen 
Blumenkronen herabfallen zu laſſen, 
die einen köſtlichen Orangenduft aus— 
hauchen. Einige dieſer Lianen geben 
einen vorzüglichen Kautſchuk, er— 
freulicherweiſe gedeihen ſie auch im 
Süden von Deutſch-Oſtafrika und 
im Togoland. In Kamerun wurde 
außerdem ein neuer Kautſchukbaum, 
die Kick⸗ 
xia ela- 
stica, entbedt. Dies find bie 
wichtigſten Pflanzen, bie für 
die Gewinnung von Gout, 
ſchuk in Frage kommen. 
Urſprünglich ſchien der 
Vorrat, den ſie in tro— 
piſchen Wäldern dem 
Menſchen boten, uner— 
ſchöpflich, denn der Be— 
darf an Kautſchuk war 
gering; vor ſechzig Jah: 
ren war mit rund 500 
Tonnen die ganze Welt 
befriedigt. Heute aber 
beläuft ſich der Weltbe— 
darf an dieſem Gummi auf 
rund 70000 Tonnen. Die 
nötige Menge wurde immer auf⸗ 
gebracht. Dabei dachte lange 


Cearatautſchurbaum, 
durch Spiralſchnitt angezapft. 


Stamm und lichter Krone. 


| 


, Gummibaum (Ficus elastica). 
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Cearakautſchutbaum (Manihot Glaziovii), 
mit kleinen Meſſerſtichen angezapft. 


reiben von Bleiſtift— 
ſtrichen; ſpäter je— 

doch formte man 
aus ihm ela— 
ſtiſche Binden, 


ferte er Gum— 
miſchuhe 
und waſſer— 
dichte Stof— 
fe. Somit 
wuchs die 


Verwen— 
dungsarten 
von Jahr zu 
Jahr, und 
der Bedarf 
an dem eigen— 
artigen Stoffe 
wurde noch zu— 
letzt durch den Auf— 


Kautſchutbaum aus Kamerun. (4 Jahre alt.) 
(Kickxia elastica.) 


ſchwung der Elektrotechnik ſowie der 
Fahrrad- und Automobilfabrikation 
weſentlich geſteigert. An der Ver— 
wertung des Kautſchuks ift aber ge: 
rade Deutſchland in hohem Maße 
beteiligt. Denn wir beſitzen gegen 
hundert Fabriken dieſer Art, in denen 
rund 35 000 Arbeiter beſchäftigt wer— 
den, und der Wert der bei uns jähr— 
lich erzeugten Gummiwaren iſt auf 
mindeſtens 200 Millionen Mark zu 
veranſchlagen. Die deutſchen Ta: 
briken befriedigen aber nicht allein 
unſere Bedürfniſſe; in großen Men— 
gen verarbeiten fie den Kautſchuk für 
andere Länder; Deutſchlands Aus— 
fuhr an Gummiwaren iſt doppelt 
ſo groß wie die Englands und vier— 
mal ſo groß wie die der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Um dieſes 
Geſchäft machen zu können, müſſen 
wir aber jährlich für etwa hundert 
Millionen Mark Rohkautſchuk ein— 
kaufen. Wir haben dieſe Zahlen vorausgeſchickt, um an— 
zudeuten, wie ſehr wir an allem intereſſiert ſind, was die 
Erzeugung und Gewinnung des Kautſchuks anlangt. 
Dieſer nützliche Stoff kommt in dem Milchſafte ver— 
ſchiedener Pflanzen vor. Er ſchwebt darin in Geſtalt 
kleiner Kügelchen ähnlich wie die Butter in der Kuhmilch. 
Unter gewiſſen Umſtänden, wie beim Sauerwerden, 
Erhitzen, längeren Stehen u. dgl., ballen ſich die Kügelchen 
dicht zuſammen, die Pflanzenmilch „gerinnt“, und der 
Kautſchuk bildet eine feſte Maſſe. Die Zahl der Pflanzen, 
in denen er vorkommt, iſt ſehr groß, aber nur in wenigen 
wird er in ſolcher Menge erzeugt, daß es ſich lohnt, ihren 
Saft zu gewinnen. Die Heimat dieſer Kautſchuklieferanten 
liegt in tropiſchen Ländern, in einem Gürtel, der ſich in 
fünfhundert Kilometern Breite nördlich wie ſüdlich um 
den Aquator erſtreckt; vorzugsweiſe handelt es ſich dabei 
um Bäume, doch ſind auch Lianen und einige Sträucher 
von Bedeutung. In Braſilien, am Amazonenſtrome, lern— 
ten die Europäer die erſten Kautſchukbäume kennen. Sie 
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Von hoher Bedeutung ift 
Um 


denen Gegenden, z. B. in Afrika, der Saft 
von den Früchten der Kautſchuk— 
pflanze beigemengt. 

Im Amazonentale gilt 
die folgende Behandlung 
des Milchſaftes als vor⸗ 

züglich: Die von ein⸗ 
zelnen Bäumen ge: 
wonnene Milch wird 
in einen großen 

Topf zuſammen⸗ 

gegoſſen, dieſen 

ſtellt man neben 
ein Feuer, das 
mit den öligen 

Nüſſen verſchie⸗ 

dener Palmen⸗ 

arten genährt wird. 
Der Kautſchukſamm⸗ 
ler hält ein etwa drei 

Fuß langes, ruderför⸗ 
miges Holz in der Hand, 
taucht das breite Ende in 
den Milchſaft oder gießt von 
dieſem eine dünne, gleichmäßige 
Schicht erſt auf die eine und, nach⸗ 
dem dieſe trocken geworden iſt, auf 
die andere Breitſeite. Den mit Saft bedeckten Teil der 
Holzform dreht er fortwährend langſam in dem Rauch 
um, bis die Feuchtigkeit vollſtändig verſchwunden iſt. Dann 
wiederholt er das Verfahren, und ſo fährt er fort, Kaut⸗ 
ſchukſchicht auf Kautſchukſchicht über ſeinem Formholz zu 
bilden, bis dieſe ein Geſamtgewicht von 10 bis 15 Pfund 
haben. Der ſo gewonnene Kautſchuk iſt in der Tat vor⸗ 
züglich. Einen Gegenſatz zu dieſem 
ſorgfältigen Herſtellen bildet das 
Vorgehen einiger Negerſtämme 
in Weſtafrika: Ihre Kaut⸗ 
ſchukſammler ſchmieren ſich 
den Milchſaft auf Bruſt und 
Arme; ſie ziehen dann die 
dicken Häute wie Fell ab 
und zerſchneiden ſie in vier⸗ 
eckige Stücke. 

In dein modernen Pflan⸗ 
zungsbetriebe kommen na: 
türlich große Mengen Milch 
auf einmal zur Verarbei⸗ 
tung. Die Gerinnung wird 
durch Chemikalien, vorwie⸗ 
gend durch Eſſigſäure, be⸗ 
ſchleunigt. Die geronnene 
Kautſchukmaſſe gelangt darauf in 
Waſchmaſchinen, in denen ſie unter 
reichlicher Waſſerzufuhr von allen 
fäulnisfähigen Stoffen, wie Eiweiß, 
Zucker und dergleichen, befreit wer⸗ 
den ſoll. Um das Waſſer zu ent⸗ 
fernen, wird der Kautſchuk hierauf zwiſchen Stahlwalzen 
maſchinell ausgepreßt, wobei je nach der Oberflächen⸗ 
beſchaffenheit der Walzen verſchieden geſtaltete, mehr oder 
weniger dünne „Felle“ oder Platten ſich ergeben. 

Das völlige Austrocknen des Kautſchuks geſchieht 
ſpäter in beſonderen Räumen. Will man dabei eine 
ſchöne helle Färbung erzielen, ſo muß man gewiſſe 
Farbenſtrahlen des Sonnenlichtes auf den Rohkautſchuk 
nicht einwirken laſſen; darum wird das Trocknen vielfach 


Zweig mit Grüchten 
vom Cearakautſchuk. 


Anzapfen der Kautſchukbäume. 


Zeit niemand daran, Kautſchukbäume zu pflanzen; man | großer Sorgfalt ausgeführt. 
ferner die Behandlung des gewonnenen Milchſaſtes. 
ſeine Gerinnung zu beſchleunigen, wird ihm in verſchie⸗ 


ging eben in die Wildnis, ſuchte die Bäume auf, zapfte 
ſie an oder legte ſie gar nieder, um den Milchſaft zu ge⸗ 
winnen, und wenn die eine Gegend aus⸗ 
gedeutet war, rückte man tiefer in die 
Wälder vor oder ſuchte andere 
Landſtriche auf. Die Bäume 
wuchſen aber nicht fo raíd) 
nach, und durch den 
Raubbau wurden viele 
natürlichen Beſtände 
völlig vernichtet. 
Die Gefahr, daß 
einmal eine Kaut⸗ 
ſchuknot eintre⸗ 
ten könnte, rückte 
näher heran und 
ließ den Gedan⸗ 
ken an Gründung 
von Kautſchuk⸗ 
plantagen  Deran- 
reifen. Seit etwa 
dreißig Jahren haben 
die Tropenpflanzer auf 
dieſem Gebiet unermiib- 
lich gearbeitet und bereits 
ſehr wertvolle Erfahrungen 
geſammelt und beachtenswerte Er: 
folge erzielt. Zunächſt hat man den 
Wert der einzelnen Kautſchukbäume 
geprüft. Obenan ſteht in dieſer Hinſicht die Hevea bra⸗ 
siliensis, weil ſie den beſten, den Parakautſchuk, liefert. 
Wo es irgendwie angeht, wird ſie darum angepflanzt 
und vor den andern Kautſchukbäumen bevorzugt. Dies 
wird wohl zur Folge haben, daß die Plantagen der 
Ficus elastica in Oſtindien und der Kickxia elastica in 
Kamerun eine Einſchränkung erfahren werden. Die Kaut⸗ 
ſchukſammler in der Wildnis legen 
wenig Gewicht darauf, wie man 
die Bäume anzapft. In 
Kautſchukpflanzungen 
iſt man dagegen be⸗ 
ſtrebt, die beſten Ver⸗ 
fahren zu ermitteln; 
denn es iſt nicht gleich⸗ 
gültig, wie man den 
Baum behandelt. — 
Schneidet man zu tief 
hinein, ſo daß nicht 
nur die Rinde, ſon⸗ 
dern auch das Holz 
verletzt wird, ſo wird 
der Baum dadurch 
geſchädigt, in ſeinem 
Weiterwachstum be⸗ 
einträchtigt. Die Form der Schnitte 
ift ſehr verſchieden. Aus Südamerika 
it das Verfahren in andern 2 
dern verbreitet worden, die Rinde des 
Baumes durch kleine Meſſerſchnitte bloßzulegen. An den 
kleinen Offnungen quillt der Saſt heraus und trocknet am 
Baum an. Empfehlenswert iſt dieſes Verfahren nicht. 
Im allgemeinen wird der Gräten- oder Spiralſchnitt an⸗ 
gewendet. Bei dem erſteren macht man einen Einſchnitt 
ſenkrecht den Stamm entlang und von dieſem aus einige 
weitere Einſchnitte, die ſchräg am Baum emporfteigen 
und mit dem Haupteinſchnitt etwa wie eine Fiſchgräte 
ausſehen. Beim Spiralſchnitt verläuft der Einſchnitt in 
einer gewundenen Linie um den Baum herum. In fort⸗ 
geſchrittenen Pflanzungen werden dieſe Operationen mit 


Kickxia elastica. 
Zweig mit Früchten. 
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fein, auch in unſern Kolonien Kautſchukplantagen anzu: 
legen. Anfänge dazu ſind erfreulicherweiſe bereits in 
Deutſch⸗Oſtafrika, in Kamerun, Togo, Neuguinea und 
Samoa gemacht worden. Insgeſamt haben wir gegen 
vier Millionen Kautſchukbäume gepflanzt. Wenn aber 
alle dieſe Bäume nach einigen Jahren reichlich Milch 
geben, ſo werden wir mit ihrem Ertrag erſt den fünf⸗ 
zehnten Teil unſeres heutigen Bedarfes decken können. 
Die Fortſchritte der Neuzeit ſteigern aber den Verbrauch 
von Gummi, und bald werden 100 Millionen Kautſchuk⸗ 
bäume den Anſprüchen unſerer Induſtrie kaum genügen. 


| 


bei rotem Licht vorgenommen. Im Handel beginnt ۰ 
mehr der Plantagenkautſchuk ſelbſt dem beſten Wildkaut⸗ 
ſchuk, dem Parakautſchuk, Konkurrenz zu machen. 

In dieſem Wettbewerbe darf Deutſchland nicht müßig 
bleiben. Es braucht ja, wie wir bereits erwähnt haben, 
jährlich für 100 Millionen Mark Rohkautſchuk, den zehnten 
Teil des Bedarfs bezieht es aus ſeinen eigenen Kolonien. 
Das iſt zwar etwas, aber noch ſehr wenig. Zu bedenken 
iſt dabei, daß all dieſer Kautſchuk faſt ausſchließlich aus 
wilden Beſtänden ſtammt, und daß dieſe über kurz oder 
lang verſiegen werden. Wir müſſen alſo darauf bedacht 


Blumenucht und Mode. 


Bon Willy Lange. 


bie übrigen Blumen aber werden „äſthetiſch“ nicht gewertet, 
wenn auch viele Kräuter ber Wieſen unb des Feldes gute 
deutſche Namen bekamen, weil ſie zur Landwirtſchaft, Tier⸗ 
zucht, Aberglauben oder Volksſage in Beziehungen ſtehen. 
Scheidet man dieſe aus, ſo entſprechen die heute ſogenannten 
„Bauernblumen“ den Volksmodefarben ihrer Zeit, in der 
die Kirchenfarben allein in jedem Sinn den Ton angaben. 
Das war jahrhundertelang ſo und iſt es in den wenigen 
Gegenden geblieben, wo ſich kein anderer Farbenſinn durch 
fremde Einflüſſe bilden konnte. Man ſucht ja heute bäuer⸗ 
liche Kunſt zu erhalten. Dieſes beachtenswerte Bemühen 
wird überall fruchtlos ſein und nur künſtlich hiſtoriſch ge⸗ 
reifte Früchte zeitigen, wo der Farben, ſinn“ bereits ein 
anderer geworden iſt. 

Wer den Farbenwechſel des Ozeans erlebt hat vom 
lachenden, leuchtenden Blau zum tiefen Dunkel, der wird 
den Meeresgriechen nachempfinden, daß ſie für die Fülle 
der Farben einer Erſcheinung, eben des Meeres, nur ein 
Wort bildeten; und da dies für ſie die ſtärkſte, ſie bildende 
Naturerſcheinung war, ſo fühlten ſie, die ſich wie jedes Volk 
ihre Begriffe zunächſt an der Natur ſchufen, einen ganzen 
Halbkreis von Farben durch das eine Wort gedeckt. Alſo 
auch hier entſpricht der Sinnesentwicklung eine Farbenvor⸗ 
ſtellung. Ruft doch das Wort „meeresfarben“ bei jedem 
Kenner des Meeres eine weit umfaſſendere, vielſeitige Vor⸗ 
ſtellung wach als etwa „hellgelb“, „orange“, „gelb“ 
oder „lila“. 

Der Farbenſinn ſtrebt danach, die empfundenen Farben 
techniſch herzuſtellen, mit ihnen zu färben; und wo ein be⸗ 
ſtimmendes Ziel vorgeſetzt iſt, wird es auch erreicht, man 
fühlt ſich befriedigt und ſtrebt nicht nach mehr. So ge⸗ 
nügten der antiken Zeit neben dem Glanz der Metalle die 
unbeſtimmten Farben. Das deutſche Bauerntum wird im 
Farbenſinn durch die Erfindung der Glasmalerei ſo et⸗ 
zogen, wie ſich der Farbenſinn der Araber, Perſer und da⸗ 
durch der ſpäteren Mittelmeervölker an den Erd: und 
Pflanzenfarben der Gewebe bildete und deſſen Kompoſitio⸗ 
nen ſchließlich auf die Keramik und Ornamentik der Archi⸗ 
tektur übertrug; die deutſchen Bauernblumen waren ja in 
den Mittelmeergebieten ſchon früher heimiſch und gelangten 
erſt in die deutſchen Gärten, als dort die Glasmalerei der 
Kirchenfenſter den Sinn für dieſe Blumenfarben wachge⸗ 
rufen hatte. Das ſind alſo ſchon tiefere, pſychologiſche Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Blumenzucht und Mode, die in Über⸗ 
einſtimmung zu ſetzen, zum pfgchifchen Bedürfnis wird. 
Jahrhunderte walteten und herrſchten dieſe Beziehungen. 
Der nächſte wichtige Einfluß kam von der Wiſſenſchaft, war 
bewußt ſchulmäßig erziehend: die Spektralfarben, zum 
Kreiſe angeordnet, lehrten, wann Einzelfarben befriedigend 
zuſammenwirkten; zuſammen in einem höheren Sinne 
pſychologiſcher Reize, ohne, wie die Kirchenfarben, getrennt 
durch Schwarz, nur einzeln oder als „Buntheit“ empfunden 
zu werden. 


Völker und Einzelmenſchen haben ihre Lieblingsblumen, 
die gelegentlich durch andere verdrängt werden. Selten läßt 
fid) ein Grund hierfür nachweiſen; bisweilen ift der Grund 
für eine beſondere Vorliebe in einer beſtimmten treibenden 
Kraft zu ſuchen. Man denke z. B. an die Bedeutung der 
Kornblume zur Zeit des alten Kaiſers Wilhelm, an die der 
roten Nelke, die in Frankreich und Deutſchland eine ver⸗ 
ſchiedene ſymboliſche Bedeutung beſitzt. Vom Lebensbaum 
der Babylonier und des Alten Teſtamentes an bis zum 
Lotus der Agypter, den Roſen des Orients, zu Japans 
Sonnenblume „Chryſanthemum“ und zu den Parteiblumen 
der roten und weißen Roſe — welche eindringliche Sprache 
ſprechen dieſe Pflanzen und Blumen! 

Aber auch dieſe Sprache hat ſchon ihre Bedeutung ver⸗ 
loren. Während es noch vor dreißig Jahren Blumen gab, 
die man nicht ſchenken durfte, wenn man ſich nicht be⸗ 
ſtimmten Deutungen ausſetzen wollte, iſt heute die Blume 
nur eine oft gedankenlos gebotene Gabe, obwohl ſie doch 
immer eine Huldigung ſein ſollte. Selbſt bei unſern Kränzen 
für Verſtorbene haben wir vergeſſen, daß es ſich hier um 
den letzten Ausklang des Opfers handelt, das einſt vom 
Menſchenopfer ausging. Hätte man das nicht vergeſſen, ſo 
würde man dieſe letzten Blumengaben nicht ſo ſeelenlos 
ſpenden. 

Innere pſychiſche Beziehungen laſſen fid) wohl zwiſchen 
der Blumenzucht und der Mode nachweiſen. Eng iſt die 
Blumenzucht mit dem Willen der Natur verknüpft; von 
menſchlicher Willkür ſcheint die Mode abhängig zu ſein: 
Gegenſätze und nicht Wechſelwirkungen ſcheinen es um ſo 
mehr, wenn wir das Wort Mode in dem ganz oberfläch⸗ 
lichen Sinn anwenden, den dieſer galliſche Ausdruck, dieſes 
ungermaniſche Wort hat: die Laune, in der man ſich trägt, 
kleidet, ſchmückt, die Laune, mit der man einmal Formen 
und Farben der Dinge und die Dinge ſelbſt ſo energiſch ab⸗ 
lehnt, wie man ſie ein anderes Mal leidenſchaftlich begehrt. 
Die Zeiten, in denen Deutſchlands Volk kein anderes Mittel 
der Farbenlehre hatte als die ſonnendurchglühten Kirchen⸗ 
fenſter mit ihren ungebrochenen, gegenſätzlich zueinander ge⸗ 
ſtellten Farben und durch die ſchwarzen Schatten der Blei⸗ 
verglafung getrennt, dieſe Zeiten ſchufen die farbenfreudigen 
Volkstrachten, in denen das „Schwarz“ wegen des Gegen— 
ſatzes eine große Rolle ſpielte. Nur was unter den Blumen 
des Gartens ſo gegenſätzlich ungebrochen gefärbt war, 
„wirkte“ auf die robuſten, geſunden Sinne; Blumen, wie 
Eiſenhut und Ritterſporn, Gartenmohn, Pfingſtroſe, Son⸗ 
nenblume, Nachtviole, Stockroſe, Kapuzinerkreſſe, ۶ 
mohn, Aſter, Phlox, Zinnien (ſpäter Georginen), Gladiolen, 
Studentenblume, Aurikel, Schwertlilie, Kaiſerkrone, gaben 
mit ihren Farben, hart aneinandergeſtellt, das bunte Bild 
geputzter Bauernmädchen; kräftig ſind die Farben, geſund 
der Wuchs, maſſig die Wirkung der Farbenflecke. Duft⸗ und 
Heilpflanzen geſellen ſich dazu und finden Anerkennung, 
weil ſie auf andere, nicht minder kräftige Sinne wirken; 
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Diele Erwägungen ſetzten allgemeine höhere Geijtes- | weißen Abart gekreuzt, fo bildet fid) ſchließlich eine immer 
bildung voraus, ja auch eine äſthetiſche Wertung um ihrer größere Zahl heller Nachkommen, zum Teil reinweißer, 
ſelbſt willen, nicht bloß eine durch Anſchauung gewonnene aus. Aber vor Rückſchlägen, die nach Geſetzen der Zahl in 
Geſchmacksbildung. So entſtand ſeit der wiſſenſchaftlichen einer großen Nachkommenſchaft immer wieder auftreten 
Farbenlehre unter dem Einfluß höherer Ziviliſation in den | müffen, iſt man nicht ſicher. Darum werden beſonders beliebte 
Städten neben der naiven bäuerlichen Volksſchicht auf dem Sorten durch ungeſchlechtliche Vermehrung (Stecklinge, Ab⸗ 
Land eine ſtädtiſche, ſpekulative Schicht, die ihre Sinne und leger, Brutknoſpen, Zwiebeln, „Veredlung“) feſtgehalten. 
deren Bedürfniſſe mehr und mehr für feinere Unterſchiede Alle künſtlich gezüchteten Pflanzenſtöcke einer Abart ſind 
der Farbe ausbildete. Was einfacher, auf die Kirchenfarben | dann Nachkommen eines einzigen Pflanzenſtockes. Die 
geſtimmter Sinn als unbeſtimmt, ſchwächlich ablehnte, das Lebensdauer der einzelnen Arten iſt aber verſchieden, und 
galt den ſtädtiſchen, äſthetiſchen Feinſchmeckern der Bieder⸗ | fo muß dann bie Vermehrungsfähigkeit in der Lebensdauer 
meierzeit als ihrem Sinn angemeſſen: die zierliche Muſte⸗ der Pflanzenart — vertreten durch einen Pflanzen ſt ock der 
rung und Bläſſe ber Kleider⸗ und Möbelſtoffe, die Porzel- | Abart — ihre Grenze finden. Zwar wirkt beſonders die 
lanmalerei und die Feinheit der Stickereien und Gewebe, Veredlung wie Auffriſchung der Lebensdauer, da ja eine 
bie Miniaturmalerei, die allgemeine Beſchränkung auf Des junge Sämlingspflanze aus der Artverwandtſchaft die 
ſcheidenſte Zierden in täglichen Gebrauchsgegenſtänden. nährende Amme bildet. Zwei Kräfte wirken alſo gegen⸗ 
Dies wollte man nun auch in Blumen ſehen, im Garten, im | einander: ſterben müſſende und lebenſchaffende, Edeling 
Strauß und da, wo man Blumen malte, webte oder ſtickte. und Wildling — aber die erſteren ſind ſchließlich die ſtär⸗ 
Zunächſt wählte man wieder unter den vorhandenen; unb | feren. Die „Waſſerpeſt“, Elodea canadensis, die nur in 
da kamen alle die kleineren und feineren zu hohen Ehren: | einem Geſchlecht aus Amerika zu uns kam, ferner bie 
Vergißmeinnicht, Reſeda, zarte Winden, blaſſe Röschen, italieniſche Pappel und ſo manche Obſtſorten, die jahrzehnte⸗ 
Primeln, Maiblumen, Krokus, Schneeglöckchen, Jungfer im [lang berühmt waren, fo viele Sorten von Pflanzen, die Ders 
Grünen, Goldknöpfchen, Veilchen. In Großmutters Por- | geffen find, und in neueſter Zeit die Roſe „La France“ find 
zellanſchrank aus ihrer Jugendzeit finden wir alle noch zier⸗ [infolge Altersſchwäche durch ungeſchlechtliche Vermehrung 
lich gemalt. Das nannte man eine ganz andere Geſellſchaft] Krankheiten gegenüber widerſtandslos. Nicht lange, dann 
als die alten Bauernblumen, die fid) viel übles nachſagen wird es der Roſe „Caroline Testout", bie in mancher 
laſſen mußten. Der Tulpe warf man hohlen Prunk vor, Beziehung an ihre Stelle trat, ähnlich gehen. Denn die 
der Sonnenblume prahleriſches Protzentum, mit vielen [Vermehrungsmenge iſt in unſerer Zeit eine größere als in 
Blumen wußte man im Strauß gar nichts anzufangen, wie | den erſten Jahren der Züchtung der La France. 

3. B. mit der Hyazinthe, die man zerpflückte und einzeln in Die Fabrikation künſtlicher Blumen hat es leicht, allen 
zierlichen Kreiſen im Strauß ordnete. Denn in der Farbenmiſchungen gerecht zu werden: raſch find blaue 
Formen erkenntnis der Natur war man auf dem bäuer⸗ Primeln, bläulich, grünlich ſchimmernde Roſen gemacht, 
lichen Standpunkt ftehengeblieben; das planmäßig konzen⸗ Blumen ſchillern wie Schlangenhaut. „Die Schlange ſpricht 
triſch Angeordnete, wie man es im Maßlieb oder andern | aum Weibe“ — in Farbe und Mode. „Camaillon“ 
Kompoſiten fab, war faſt allein dem Sinn erſchloſſen. Wie | (d)amüáleonfarben) ift bie techniſche Bezeichnung dafür. Das 
wirkte das Neue auf die wenigen Gärtner, die damals plan⸗ | machen fid) die Gärtner zu eigen und kreuzen blaue Sorten 
mäßig die wenigen Blumen züchteten, die ſich dafür zu⸗ mit roſa, violett mit braun, und zeit⸗ und artfremde Blumen 
gänglich zeigten: Tulpen, Hyazinthen, Aurikeln, Primeln, werden gezwungen, zu gleicher Zeit zu blühen und aus der 
Zinerarien, Goldlack, Aſtern, Levkoien, Georginen, Gíabio- künſtlichen Paarung Nachkommen zu bilden. Da finden 
len, Nelken, Roſen, um nur die wichtigſten zu nennen: ſich dann einige, die man früher als „unreine“ Sorten ver⸗ 
Waren fie erſt darauf bedacht geweſen, aus der Fülle ber ächtlich ausgeſchieden hätte, unb fie werden nun zu geſuchten 
Zufallsblumenkinder die rein und kräftig oder, wie bei Schönheiten, denn Ähnliches ſah man in allen Modeſchau⸗ 
Georginen und Zinerarien, die gegenſätzlich gezeichneten fenſtern. Die blaue Primel und neue Ritterſpornſorten 
auszuwählen, Nachkommen von dieſen zu züchten und zu ſeien einige Beiſpiele. 

verkaufen, ſo beachteten ſie jetzt die zarten Farben und Das neue Jahrhundert beſinnt ſich auf neue Aufgaben 
züchteten ſie weiter. und ſieht friſch in die Welt; die Geſunden ſuchen geſunde 

So beeinflußte ſchließlich mehr und mehr die Farben⸗ Farben: die alten Kirchen⸗ und Bauernfarben kommen 
mode die Zucht der Blumen in dem Sinne, daß man unter wieder zu Ehren, geſunde Volkskunſt und Bauernblumen. 
den Zufallsergebniſſen im Sinn des Modegeſchmacks wählte Sie werden wieder Vorbild für Mode, für Malerei. Die 
und anderes von der Weiterzucht ausſchloß. Unterdeſſen | Künftler ſehen fid) in farbenfreudigen Gärten um, und viel’ 
hat auch die wiſſenſchaftliche Züchtungslehre, parallel den leicht bekommen wir Gartenmaler, die dieſer Pracht ge: 
Tierzuchtverſuchen Darwins, nachgewieſen, in welchem wachſen find. Natürliche Blumen werden wieder 
Zahlenverhältnis Farbe und Form der Nachkommen be- Seelenſpiegel der Farbe, das Vorbild zur Mode, wie fie 
einflußt werden, wenn z. B. eine rote Stammart einer einſt Kant empfand: „zu einer blauen Weſte paſſen gelbe 
Blume mit einer weißen Abart befruchtet wird. Werden Knöpfe, das könne man ſchon an den Aurikeln ſehen“. — 
bie hellſten Nachkommen immer wieder mit Blüten der | Blumenzucht und Mode find Parallelen ber Kulturgeſchichte. 


In der Bienengaſſe. 


Novelle von Emil Ertl. Ernst Kelb's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H. ۰ 


Häuſer ſtehen. Höchſtens, daß ab und zu einmal im Früh— 
ling ein vereinzeltes Summen um die Fliederbüſche ſtreicht, 
die dort wohnen, aus Liebhaberei einmal ein paar Bienen- die hinter den Zäunen blühen, oder im Sommer um die 
ſtöcke in ſeinem Gärtchen ſtehen. Das muß aber ſchon ſchweren, blutroten Roſen, die in einigen Gärten von den 
lange her ſein, erinnern kann ſich niemand daran, und | Stöcken niederhängen. Denn an Flieder fehlt es in der 
heute gibt es in der Bienengaſſe ſicher auch nicht viel mehr | Bienengaſſe nicht, und unter ben wohlhabenderen Beſitzern 
Bienen als in mancher andern ſtillen und abgelegenen gibt es welche, die ſich ſogar ein paar Roſenſtöcke leiſten. 
Gaffe am Rand der Borftadt, weit draußen, wo die lebten | Die Stadt hört da draußen [don halb und halb auf, das 


Warum die Bienengaſſe eigentlich ſo heißt, weiß kein 
Menſch. Vermutlich hatte einer von den kleinen Leuten, 
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gefchüttelt hatte und, um noch den wolkenloſen Sommer: 
abend zu genießen, ſein Pfeifchen rauchend im Fenſter lag, 
ſo tauchte regelmäßig in dem kleinen Haus gegenüber das 
runde, behagliche Geſicht des Herrn Rechnungsrevidenten 
auf, der ſich ebenfalls ins Fenſter legte und auch ſein Pfeif⸗ 
chen ſchmauchte. Dann plauderten ſie über die Straße hin⸗ 
weg miteinander bis zum Abendeſſen, beſprachen gemäch— 
lich alle wichtigen Ereigniſſe des Tages, zuerſt die An⸗ 
gelegenheiten der Bienengaſſe, dann die Welthändel, und 
tauſchten Meinungen und Anſichten über alle Dinge, die es 
im Himmel und auf Erden geben mochte. 

Freilich, ſo ganz auf gleich und gleich verkehrten ſie 
eigentlich nicht miteinander. Herr Kurzmann war nicht 
bloß der bei weitem Ältere, er wohnte auch ſchon länger in 
der Bienengaſſe, er war überdies ein Deutſcher, während 
Herr Karel ein Tſcheche war, unb er hatte es bis zum Revi⸗ 
denten gebracht, während Herr Karel es bloß erſt bis zum 
Offizial gebracht hatte. Aus allen dieſen Gründen hielt 


ſich Herr Kurzmann für denjenigen, der von vornherein 


wüßte, wo der Haſe im Pfeffer läge, während es der andere 
ſelbſtverſtändlich nicht wiſſen könne; aber da ſie Nachbarn 


und beide Bewohner der Vienengaſſe waren, ſo nannte er 


ihn trotzdem „Herr Kollega“. 

Im beſonderen tat Kurzmann ſich etwas darauf zugute, 
daß er ein geriebener Praktikus ſei. Witwer und ein etwas 
trockener Patron, ſetzte er einem jeden, der es hören wollte, 
auseinander, wie er es zuwege gebracht hätte, die Grund⸗ 
rente ſeiner kleinen Beſitzung zu ſteigern. Seiner einzigen 
Tochter, die ihm Magd und Gärtner erſparte, erlaubte er 
nicht das kleinſte Blumenbeet. Blumen ſeien für nichts, ſie 
nähmen den nützlichen Gewächſen bloß den Platz weg, ein 
zierliches Unkraut, das ſich die reichen Leute leiſten mögen, 
wenn es ihnen Spaß mache; ein verſtändiger Hauswirt 
dürfe ſich einen ſolchen Luxus nicht geſtatten. Sogar der 
Flieder, der früher den Zaun entlang geblüht hatte, war 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden. Wo es Raum 
dafür gab, ſtand Spalierobſt, dazwiſchen breiteten ſich Ge⸗ 
müſebeete, geometriſch wie mit dem Lineal abgezirkelt, ſo 
daß das ganze Gärtchen, von Herrn Karels Fenſter aus 
geſehen, ungefähr einem Plane der Stadt Mannheim glich. 

Bei ſolchen Grundſätzen war es begreiflich, daß Herr 
Kurzmann ſeinen Nachbar, wenn ſie von Fenſter zu Fenſter 
miteinander plauderten, wegen ſeiner Roſenliebhaberei 
manchmal aufzog oder gelegentlich durchblicken ließ, daß 
er es nicht für angemeſſen halte, wenn ein Offizial einen 
ſolchen Aufwand treibe. 

„Heut' hat mir die Anna den erſten Spargel auf den 
Tiſch geſtellt“, ſagte er etwa; „da weiß man doch ۰ 
ſtens, wozu man einen Garten hat, und das Geld, das man 
hineinſteckt, trägt ſeine Zinſen.“ 

Aber Herr Karel vertrat hartnäckig die Meinung, Freude 
ſei auch etwas wert, und eine größere Freude könne es für 
ihn nicht geben, als wenn er des Morgens von einer Roſe 
zur andern gehe und — „dufte“. 

„Tun Sie nicht [o böhmakeln!“ herrſchte dann der Ned 
nungsrevident ihn an. „Riechen ſagt man, nicht duften!“ 
„Aber ich habe ſchon oft geleſen, daß die Roſe duftet?“ 
„No ja, die Roſe, aber nicht Sie! Die Böhmen müſſen 
doch alleweil das letzte Wort haben!“ 

So hechelten fie fid) ab und zu auch ein wenig mitein- 
ander, ohne daß die Freundſchaft deswegen einen Riß be— 
kommen hätte. Denn wenn Kurzmann ſich gern als den 
Beſſerwiſſenden auſſpielte und dem „Herrn Kollegen“ 
manchmal rückſichtslos über den Mund fuhr, ſo kam ander: 
ſeits dem gutmütigen Smrcef bie in langjähriger ۰ 
tätigkeit erworbene Übung zuſtatten, ſich zu ducken und 
manches unebene Wort geduldig einzuſtecken. 

In Herrn Karels Gärtchen gab es aber nicht bloß 
Roſenſtöcke; gegen die Straße hin {tand längs des ۵ 
auch eine ganze Reihe von Fliederbüſchen. Und als nun 
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Land möchte gern anfangen; und wenn es auch noch nicht 
ſo recht kann, wie es möchte, ſo zeigt die ganze Gegend doch 
ſchon einen gewiſſen Stich ins Ländliche: die meiſten von 
den niedrigen Häuſern ſtehen mit dem Giebel gegen die 
Straße, und viele ſind von einem kleinen, mehr oder 
weniger ſorgfältig gepflegten Gärtchen umgeben, in dem 
friedliebende Väter, ihr Pfeifchen rauchend, im Schlafrock 
herumgehn, brave Hausfrauen ihre Wäſche trocknen und 
ſpielende Kinder Lärm ſchlagen. 

Seit mehreren Jahren wohnte in einem dieſer Häuschen 
ein kleiner k. k. Subalternbeamter, der Rechnungsoffizial 
Karel Smrcek, ein ſtiller, beſcheidener Menſch, ein Eigen⸗ 
brödler, der ſich für ſeine ſpärlichen Freiſtunden nichts 
Lieberes wußte als ein bißchen Gartenarbeit zur on: 
genehmen Zerſtreuung. Auf dem Land aufgewachſen, 
war er ein paſſionierter Roſenliebhaber geblieben und hatte 
ſich, ſeit er aus ſeiner böhmiſchen Heimat in die große Stadt 
verſetzt worden, unabläſſig aus den fremden Mauern bin: 
ausgeſehnt. Da es ihm aber verſagt blieb, ſeinen Amts⸗ 
ſitz zu verändern, ſo wünſchte er ſich wenigſtens ein wenn 
auch noch ſo winziges Gärtchen, wo er ſeiner harmloſen 
Leidenſchaft nach Herzensluſt frönen könnte. Ein älterer 
Amtskollege, der bereits in den Ruheſtand getreten war 
und ſelbſt ein kleines Anweſen in der Bienengaſſe beſaß, 
hatte ſeine Aufmerkſamkeit auf das beſagte Häuschen ge— 
lenkt. Es lag der Beſitzung des älteren Kollegen gerade 
gegenüber in einem niedlichen Gärtchen, war nicht zu groß 
und nicht zu klein und billig zu haben. Da die Hypothek, 
die darauf laſtete, bis auf weiteres liegen bleiben konnte, 
jo hätte Herr Karel es für Sünde gehalten, ſich einen Ge- 
legenheitskauf, wie er ſich ſo bald nicht wieder finden 
würde, entgehen zu laſſen. Alſo kratzte er ſeine kleinen Er— 
ſparniſſe zuſammen und war im Handumdrehen Haus- 
beſitzer. 

Er bereute dieſen Schritt nicht, er war der rechte Mann 
für die Bienengaſſe, und je länger er darin wohnte, um ſo 
mehr wurde ſie ihm zur zweiten Heimat. Niemand in der 
ganzen Gegend beſaß ſchönere Roſen als er, und es be: 
fanden ſich ſogar ein paar Stöcke darunter, die nicht zu den 
alltäglichen Gattungen gehörten. Auch ſonſt fehlte es 
ſeinem zarten Gemüte nicht an Nahrung. Das Töchterchen 
des älteren Kollegen gegenüber, das den ganzen Tag, ein 
Liedchen vor ſich hinträllernd, im Haus herumwirtſchaftete 
oder im Gemüſegärtchen die Salat- und Gurkenbeete bes 
goß, hatte kürzlich angefangen, ihren blonden Mozartzopf 
aufgeſteckt zu tragen, und Herr Karel Smrcek, der ſie ſtill 
beobachtete, wie ſie unverſehens unter ſeinen Augen heran⸗ 
gewachſen war, verglich ſie in Gedanken manchmal mit den 
Aprikoſen, die am Spalier unter den grüngeſtrichenen 
Jalouſien des Nachbars gezogen wurden und, heute noch 
hart und grasgrün, bereits wenige Tage ſpäter wie von 
einem warmen, goldigen Schimmer überhaucht waren, bis 
15 vollreif, halb von ſelbſt in die untergehaltene Hand 
ielen. 

Indeſſen ergab ſich, ſchüchtern und ſchwerfällig, wie er 
nun einmal war, nur jelten die Gelegenheit, ein paar 
Worte mit dem Mädchen zu wechſeln. Um fo leichter da- 
gegen fand er an ihrem Vater, dem penſionierten Rech— 
nungsrevidenten Kurzmann, eine Anſprache. Der behäbige 
alte Herr, der faſt gar nicht ausging und ſich auch weder 
im Haus noch im Garten viel zu ſchaffen machte, war ſtets 
zu einem freundnachbarlichen Diskurs bereit. Er be— 
ſchäftigte ſich tagsüber hauptſächlich damit, zu „wohnen“, 
eine Tätigkeit, die er während der guten Jahreszeit in der 
Weiſe ausübte, daß er an der Seite ſeines Hauſes, die gegen 
die Bienengaſſe lag, aus dem Fenſter herausſah, das mehr 
oder weniger rege Straßenleben beobachtete und ſich freute, 
daß er nicht mehr ins Amt zu gehen brauchte. 

Wenn Herr Karel nach des Tages Arbeit aus ſeinem 
Bureau heimgekehrt mar, Aktenſtaub und Arger von fid) 


Nacht fo lieblich, daß er in den ſeligſten Hoffnungen 
ſchwelgte. 

Früh am andern Morgen ſtand der Rechnungsrevi⸗ 
dent am Fenſter und rief ſo lange nach dem „Herrn Kol⸗ 
legen“, bis Karel, noch mit ſtruppigem Haar, weil er eben 
ſeinen Kopf ins Waſchwaſſer getaucht hatte, ſich drüben 
an ſeinem Fenſter zeigte. 

„Was haben Sie denn da für eine Amſel in Ihrem 
Garten, Herr Kollege?“ ſagte Kurzmann. „Die müſſen Sie 
fortſcheuchen, ich hab' die ganze Nacht kein Auge ſchließen 
können!“ 


Und als Herr Karel beſtürzt auf das grüngeſtrichene 


Bauer wies, das unter ſeinem Fenſter hing, und beteuerte, 
es ſei keine Amſel, ſondern eine Nachtigall, die ſo ſchön ge⸗ 
ſungen hätte, da kochte der Topf über: eine Amſel oder 
eine Nachtigall — das bleibe ſich gleich, fort müſſe das 
Vieh auf alle Fälle! Denn das ginge gerade noch ab, daß 
ein jeder ſich anſchaffe, was ihm gerade Spaß mache, zum 
Lärmſchlagen in der Nacht, der eine eine Nachtigall, der 
andere vielleicht einen heulenden Hund und der dritte 
einen brüllenden Löwen! Und kurz und gut, er dulde es 
nicht, daß ſo ein Bieſt ihn um ſeine Nachtruhe bringe und 
ihm die Ohren vollſchreie, wenn er ſchlafen wolle! 

„Aber ich bitte, meine Nachtigall hat nicht geſchrien, 
meine Nachtigall hat geſungen!“ 

„Geſchrien hat fie! Und eine Rückſichtsloſigkeit ift es 
gegen die Nachbarn! So etwas kann auch nur einem 
Böhmen einfallen, ſo einem Wenzeslaus, einem Powidel⸗ 
ſchlecker!“ 

Der Ton, den er anſchlug, brachte Herrn Karel, der 
gütlichen Vorſtellungen vermutlich leicht zugänglich ge⸗ 
weſen wäre, in Harniſch. 

„Entſchuldigen ſchon!“ fuhr er auf; „aber ſo gut wie 
die Deutſchen ſind wir Böhmen auch!“ 

„Ein Volk dritten Ranges ſeid ihr!“ belferte Kurzmann, 
der ſich immer mehr in Wut hineinredete. „Eine Bande 
von Keſſelflickern: Eine minderwertige Nation!“ 

„Meine Nation laſſe ich nicht beleidigen!“ ſchrie Herr 
Karel außer ſich. 

„Und ich laſſe mir meinen Schlaf nicht ſtehlen!“ gab 
Kurzmann zurück. 

„Das werden Sie mir abbitten! Ich beſtehe darauf, 
daß Sie ſich entſchuldigen!“ 

„Drehen Sie dem Miſtvieh von einer Nachtigall erſt 
den Kragen um!“ ) 

Anna, deren Kopf im Giebelfenfter über dem Vater 
aufgetaucht war, ſuchte zu beſchwichtigen, zu vermitteln. 
Aber gerade das Eingreifen der Tochter, die ſich halb und 
halb auf die Seite Smrceks ſchlug und beſtätigte, wie 
ſchön die Nachtigall geſungen hätte, brachte den Revi: 
denten nur noch mehr auf, während es anderſeits Herrn 
Karel die Nachgiebigkeit erſchwerte. Es waren ſchon zu 
harte Worte gefallen, eine ſolche Behandlung konnte er 
ſich in Gegenwart des Mädchens nicht bieten laſſen, es 
wäre wider die Ehre geweſen. Alſo ſetzte er den dicken 
Kopf auf, den man den Böhmen nachſagt, und der auch 
ihm zur Verfügung ſtand, und erklärte, die Nachtigall 
werde hier hängenbleiben und ſingen bis an den jüngſten 
Tag! Worauf Kurzmann die geballte Fauſt erhob und 
hinüberdrohte: „Das werde ich Ihnen noch eintränken, 
Sie dickkopfeter Böhm, Sie! Ich verklage Sie, ich mache 
die Anzeige, Sie werden ſchon ſehen, daß es noch Recht 
und Geſetz gibt bei uns in Sſterreich!“ 

Noch nie hatte Herr Kurzmann fid) fo hurtig zum MUS“ 
gehen zurechtgemacht, noch nie ſeinen Frühſtückskaffee ſo 
heiß hinuntergetrunken. Blaß und verſtört ſaß die arme 
Anna daneben und ſann, wie ſie ihn noch zurückhalten 
könnte. Da griff er ſchon nach Hut und Stock und ſagte 
nur noch: „Jetzt bin ich doch neugierig, ob ein Steuerzahler 
aus der Bienengaſſe ſich wirklich alles gefallen laſſen muß!“ 
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in einer ausnehmend milden und wonnigen Borfrühlings- 
zeit dieſe Fliederbüſche wieder einmal friſche Blattknoſpen 
anzuſetzen begannen und er am frühen Morgen, bevor er 
ins Amt ging, im Garten damit beſchäftigt war, einen 
ſeiner Roſenſtöcke, die noch den Winterſchlaf ſchliefen, ſo 
kunſtvoll zu okulieren, daß er nicht bloß rote, ſondern zu⸗ 
gleich auch weiße und gelbe Roſen tragen ſollte, da ſtand 
plötzlich die Anna Kurzmann am offenen Fenſter gegen⸗ 
über und war über den Winter ſo rund und voll und ge⸗ 
wiſſermaßen ſaftig geworden, daß ſie wirklich einer appetit⸗ 
lichen Aprikoſe glich. Das Herz hüpfte ihm im Leib, 
wie er ſie ſo ſtehen ſah, er wurde rot im Geſicht und grüßte 
hinauf, indem er ſeine Hauskappe ſchwenkte. 

„Ein ſchöner Morgen!“ ſagte ſie, ihm freundlich zu⸗ 
nickend. 

„Ein wunderſchöner Morgen!“ ſagte er, die Kappe in 
der Hand. 

Sie ſchlug das Staubtuch aus, daß ein paar kleine Wölk⸗ 
chen über die Straße faſt bis zu ihm herüberwehten, und 
dann war ſie leider wieder verſchwunden. 

Herrn Karel aber ſchoß in dieſer Stunde der Frühling 
in den Leib, und es begann etwas in ihm zu rumoren wie 
der Saft in den Adern der Gewächſe, der in die Zweiglein 
ſteigt und die kleinen, zartgrünen Blattknoſpen zur Ent⸗ 
faltung zwingt. 

Ein paar Tage ſpäter, als er wieder bei ſeinen Roſen 
arbeitete, die ſchwachen und kranken Zweiglein zu ent, 
fernen und die geſunden vorjährigen Triebe zurückzuſchnei⸗ 
den, da zeigte ſie ſich abermals am Fenſter. 

„Sie arbeiten ſchon bei Ihren Roſen?“ fragte fie. 

Und er lächelte verlegen und ſagte: „Ja, ich arbeite ſchon 
bei meinen Roſen.“ 

Mehr ſprachen ſie auch diesmal nicht miteinander, ſie 
hätte es nicht für ſchicklich gehalten, aus eigenem noch 
etwas zu ſagen, und er war überhaupt ſchwer von Wort 
und in ihrer Gegenwart ſchon gar. Aber aus dem Hin— 
tergrunde ſeines Zimmers äugte er jetzt oft nach dem 
Nachbarhäuschen hinüber und war glücklich, wenn er die 
Anna Kurzmann erblicken konnte, wie ſie in ihrem hellen 
Gewand an einem der Fenſter vorüberflitzte oder im 
Garten ſich um die Gemüſebeete beſchäftigte. Ein paar⸗ 
mal geſchah es, daß fie durch den Zufall, ber über Lieben⸗ 
den wacht und meiſtens nicht [o ganz und gar reiner Yu- 
fall iſt, wie er ſelbſt gern glauben machen möchte, wieder 
in ein Geſpräch miteinander verſtrickt wurden; aber dieſe 
Geſpräche waren weder inhaltsreicher noch tiefſinniger 
als die oben bereits angeführten und brachten ſie dem 
atembeklemmenden Märchen, vor dem ſie ſich bangten, 
während ſie ſich danach ſehnten, auch nicht um den kleinſten 
Schritt näher. 

Als nun aber der Frühling immer prangender und 
Herrn Karels Herz immer bangender und verlangender 
wurde und der Flieder vor ſeinem Hauſe die duftenden 
Blütendolden entfaltete und er ſchließlich gar nicht mehr 
aus noch ein wußte und Tag und Nacht darüber ſann, wie 
er es anſtellen ſollte, ihr eine Huldigung darzubringen, 
damit ſie wüßte, wie er ihr geſinnt ſei — da geriet er auf 
einen folgenſchweren Einfall. Er kaufte ſich nämlich eine 
Nachtigall. 

Nun iſt eine Nachtigall an ſich gewiß nichts Schlimmes. 
Aber wenn ſie in lauen Frühlingsnächten in ihrem Käfig 
an der Hauswand unter dem Fenſter hängt und in dem 
Hauſe gegenüber einer wohnt, der gern ſchlafen möchte, 
ſo kann ihr melodiſches Schluchzen nur allzu leicht zur 
Quelle des Unfriedens werden. 

Herr Karel hatte bloß an Anna gedacht, die in der 
Kammer unter dem Giebel wohnte, aber nicht daran, daß 
gerade unter dieſer Kammer das Schlafzimmer des Rech⸗ 
nungsrevidenten fid) befand. Und die Nachtigall, die die 
Dolmetſcherin ſeiner Gefühle ſein ſollte, ſang die ganze 
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Herr Karel reichte die Beſchwerde ein, die Nachtigall 
fuhr fort, die wonnigen Nächte mit himmliſchem Wohlklang 
zu erfüllen. | 

Herr Kurzmann, ber ſich das nicht zu erklären wußte, 
lief ebenfalls zu einem Advokaten und erkundigte ſich, was 
um des Himmels willen denn los ſein könne, daß die klare 
Verfügung der Behörde nicht zur Durchführung gelange. 

„Ihr Gegner wird an den Verwaltungsgerichtshof re⸗ 
kurriert haben,“ ſagte der Advokat, „da können Sie lange 
warten, bis die Nachtigall zu ſingen aufhört.“ 

Als er an dieſem Tag heimkehrte, ſank er erſchöpft in 
ſeinen geblümelten Ohrenlehnſeſſel und war wie gebrochen. 
Je liebevoller Anna ſich um ihn bemühte, um ſo verzagter 
wurde er. Seufzend zog ſie ſich endlich zurück, und er ſin⸗ 
nierte düſter vor ſich hin, als trüge er ſich mit Selbſtmord⸗ 
gedanken. Da rang ſich aus dem Schoß ſeiner Deſperation 
plötzlich eine Idee ans Licht. Die Bienengaſſe hatte ihm 
einen befreienden Gedanken zugeraunt. Warum hieß ſie 
eigentlich Bienengaſſe, wenn es keine Bienen darin gab? 

Als Anna ins Zimmer zurückkehrte, ſtand der Vater am 
Fenſter und ſah ſichtlich erholt aus. Sie trat an ſeine Seite 
und legte zärtlich den Arm um ihn, da küßte er ſie flüchtig 
auf die Stirn und ſagte ganz aufgeräumt: „Sieh einmal, 
ſchöne Roſen hat er wirklich, der dickköpfige Böhm, das 
muß man ihm laſſen!“ 

In Smrceeks Garten hatte der Flieder längſt abgeblüht, 
ſeine Roſen ſtanden in vollem Flor, rote, weiße und gelbe, 
die ſchwere Menge. | 

„Im Grunde muß er doch ein guter Menſch fein!“ ſagte 
ſie vorſichtig ſondierend und mit einem Herzen, das von 
leiſen Hoffnungen geſchwellt war. Denn ſie glaubte aus 
der wohlwollenden Bemerkung des Vaters auf einen Um⸗ 
ſchwung ſchließen zu dürfen, der ſich in ihm vorbereite, 
auf eine Wendung zur Verſöhnlichkeit. | 

Am andern Morgen beim Frühſtück fagte Herr Kurz: 
mann: „Wenn man hier und ba ein bißchen Honig zum 
Kaffee hätte, das wäre gar nicht übel. Ich hab' ſchon immer 
daran gedacht, mir ein paar Bienenſtöcke anzuſchaffen.“ 

Freudig überraſcht horchte Anna auf. Gott, ſie wünſchte 
ja immer, daß er irgendeine kleine Liebhaberei triebe, die 
ihm Spaß machte und etwas zu tun gäbe! 

„Bienenſtöcke! O das wäre herrlich, Vater! Wir müß: 
ten dann in unferm Garten aud) ein paar Blumenbeete an- 
legen, mit allerhand Blüten, mie [ie bie Bienen gern haben.“ 

„Blumenbeete? Keine Spur! Fällt mir gar nicht ein! 
Wär’ ſchad' um den Boden, bie Bienen ſuchen ſich ſchon ihr 
Futter. In andern Gärten gibt es Blumen genug.“ 

„In andern Gärten?“ fragte ſie, ſtutzig geworden. 

„Zum Beiſpiel bei dieſem verſlixten Tſchechen da drüben, 
dem Smrcek. Der hat den ganzen Garten voll Roſen. Auf 
Roſen gehen die Bienen gern.“ 

Da begriff Anna, warum es den Vater auf einmal nach 
Honig gelüftete, und erblaßte. 

„Nein, das gefällt mir nicht!“ ſagte ſie mutig. „Bienen 
zu halten, die darauf angewieſen ſind, auf anderer Leute 
Grund und Boden zu weiden — das gehört ſich nicht!“ 

„Weiden? Weiden! Sind Bienen Kühe? Freſſen ſie 
vielleicht das Laub ab oder das Gras? Kann ich Schmet⸗ 
terlingen oder Käfern oder ähnlichen Viechern verbieten, in 
meinen Garten zu fliegen, wenn es ihnen Spaß macht? 
Na alſo!“ 

„O, das iſt ganz etwas anderes!“ beharrte ſie. 
„Schmetterlinge und Käfer ſind freilebende Tiere, die 
Biene aber iſt ein Haustier, die muß man auch ſelbſt füttern 
können, wenn man ſie halten will!“ 

„Das ſehe ich gar nicht ein“, ſagte Herr Kurzmann. „Es 
wird mir nur ein Vergnügen ſein, wenn Herr Smrcef meine 
Bienen füttert." 

Er brach bas Geſpräch ab und ſchickte ſich an, auszu— 
Noch denſelben Tag begann ein Schreiner mit 
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gehen. 


Als er mittags in Schweiß gebadet heimkehrte und die 
Tochter ihn mit geſpannten Fragen beſtürmte, hüllte er 
ſich in geheimnisvolles Schweigen. 

Eine ſchwüle Ungewißheit lagerte über der Bienengaſſe. 
Nacht für Nacht ſchluchzte die Nachtigall. Niemand konnte 
ſchlafen, Herr Kurzmann nicht, weil er ſich ärgerte, Herr 
Karel nicht, weil er triumphierte und doch zugleich ein 
wenig bange war, Anna vor Herzeleid. 

Endlich erſchien ein ſtädtiſcher Poliziſt bei Herrn Karel 
mit einem Mandat vom löblichen Stadtrat. Ob er der Herr 
Offizial Karel ۶ ſei? Jawohl, der ſei er. Und ob 
er eine lebendige Nachtigall beſäße? Jawohl, die beſäße 
er. Alſo, dieſe Nachtigall müſſe verſchwinden, weil ſie die 
Nachbarſchaft in ihrer Ruhe ſtöre! 

Aber Herr Karel hatte ſeine Zeit gut ausgenützt und 
genau die Paraden ſtudiert, die man jedem Hieb entgegen⸗ 
ſetzen konnte. 

„Ich rekurriere an den Gemeinderat!“ 

„Schön,“ ſagte der Poliziſt, „dann geht mich die Nach⸗ 
tigall nichts mehr an. Aber ſchriftlich müffen Sie es tun, 
und ein Stempel muß drauf ſein.“ 

Der Rekurs hatte aufſchiebende Wirkung, vor die nächſte 
Gemeinderatsſitzung konnte die Streitſache nicht mehr 
gelangen, es mußten erſt Erhebungen gepflogen werden. 
Die übernächſte Sitzung fand früheſtens in drei bis vier 
Wochen ſtatt. Nacht für Nacht ſchluchzte die Nachtigall. 

Herr Kurzmann fiel vom Fleiſch; Arger unb Schlafloſig⸗ 
keit zehrten an ihm. Anna ging mit verweinten Augen 
umher und wagte keinen Blick zu dem feindlichen Nachbar 
hinüberzuwerfen, um nicht als ungetreue Tochter zu er⸗ 
ſcheinen. Herr Karel dagegen tat, als beeinträchtige die 
Angelegenheit ſeine Behaglichkeit nicht im geringſten, 
ſchaute wie ſonſt des Abends zum Fenſter heraus und 
rauchte fein Pfeifchen dazu. Aber in ſeinem Innern ſah es 
wüſt genug aus, der gerechte Unmut gegen den Vater 
kämpfte mit Der Dien Neigung zur Tochter, ganz zerriſſen 
fühlte er ſich. Da nahte auch ſchon das Verhängnis in Ge⸗ 
ſtalt einer Zuſtellung vom löblichen Gemeinderat, womit 
ihm amtlich aufgetragen wurde, die Nachtigall derart zu 
verwahren, daß die Nachtruhe der Anrainer nicht geſtört 
würde, widrigenfalls mit Konfiskation des beanſtandeten 
Vogels vorgegangen werden müſſe. 

Nun war die Reihe an ihm, den Frühſtückskaffee heißer 
hinunterzuſchlucken, als es zuträglich iſt. 

Kurzmann, der im Hinterhalte feines Zinimers auf der 
Lauer lag und das feindliche Lager nicht aus dem Auge 
ließ, hatte beobachtet, wie der Gemeindebote mit dem ver⸗ 
ſiegelten Schreiben in dem Haus gegenüber verſchwunden 
war, und ſich frohlockend die Hände gerieben. Jetzt fiel 
ein bitterer Tropfen in den reinen Kelch ſeiner Freude, als 
er Herrn Karel weit früher als ſonſt die Bienengaſſe hinunter⸗ 
ſtürmen ſah, gerade als hätte er etwas vor. Den ganzen 
Tag riet er hin und her, was der Gegner wohl im Schilde 
führen mochte, und am Abend ſank das Wetterglas ſeiner 
Laune faſt bis zur Zaghaftigkeit herunter; denn Herr Karel 
lag wie gewöhnlich im Fenſter, rauchte, als ob nichts ge⸗ 
ſchehen wäre, fein Pfeifchen und blickte, während er der 
Nachtigall, die noch immer an der Hauswand hing, Mehl⸗ 
würmer ins grüngeſtrichene Bauer hinunterreichte, ganz 
beunruhigend befriedigt drein. 

Und er konnte wirklich der Zukunft in voller Gemüts⸗ 
ruhe entgegenſehen. Denn der Advokat, der ſeit dieſem 
Morgen fein Rechtsbeiſtand war, hatte ihm geraten, gegen 
die Entſcheidung des Gemeinderates eine Beſchwerde beim 
Verwaltungsgerichtshof einzubringen. 

„Mit allen Formalitäten und Terminen dauert es 
wenigſtens drei Vierteljahre, ehe die Streitſache zur münd⸗ 
lichen Verhandlung verwieſen werden kann“, ſagte der 
Advokat. „Und bis das Erkenntnis veröffentlicht wird, iſt 
Ihre Nachtigall vielleicht gar nicht mehr am Leben.“ 
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feinem Gehilfen an der Hauswand unter den grün- | waltungsgerichtshof gegen uns eingebracht hat wegen 


der Nachtigall?“ Gerade habe ich den Akt zur Äußerung 
bekommen.“ 

Und als Herr Karel beftätigte, daß er derſelbe 6۲۵۲ 
ſei, fuhr der Beamte fort: „Sie haben doch in Ihrer Ein⸗ 
gabe an den Verwaltungsgerichtshof unſere Kompetenz als 
Straßenpolizei beſtritten? Wenn wir alſo nach Ihrer Mei⸗ 
nung nicht berechtigt ſind, Ihnen Ihre Nachtigall zu ver⸗ 
bieten, wie ſollten wir dann berechtigt ſein, dem Herrn 
Kurzmann ſeine Bienen zu verbieten?“ 

„Aber ich bitte, ijt das Logik?“ rief Smrcek, immer 
mehr in Hitze geratend. „Eine Nachtigall iſt doch keine 
Biene, und eine Biene keine Nachtigall! Die Bienen des 
Herrn Kurzmann bleiben nicht auf deſſen Grund und 
Boden, ſie fliegen in meinen Garten herüber, ſie fliegen 
über die Straße, darum geht es die Straßenpolizei an! 
Fliegt etwa meine Nachtigall über die Straße? Fliegt [ie 
vielleicht in Herrn Kurzmanns Garten hinüber? Alſo, da 
iſt doch ein Unterſchied, das muß jedermann einſehen!“ 

Der Beamte war ein gemütlicher Sſterreicher, er wollte 
keine Scherereien haben und dachte, wenn er ihm unrecht 
gäbe, könnt' es am Ende ſo ausſehen, als ob die Behörde 
die Tſchechen gegenüber den Deutſchen benachteiligen wolle, 
und wer weiß, bekäme er ſchließlich noch eine Inter⸗ 
pellation im Reichsrat auf den Hals. Alſo redete er Herrn 
Smrcek zu, ſich nur zu beruhigen, er werde ſchon ſehen, 
was ſich machen ließe. Bis zu einem gewiſſen Grade hätte 
Smreef ja recht, das müſſe er zugeben; denn wenn die 
Bienen die Nachbarn beläſtigten, ſo läge der Fall in der 
Tat ähnlich wie bei der Nachtigall. | 

„Übrigens fann id) es ja auf alle Fälle probieren", jagte 
er ſchließlich, „und bem Kurzmann das Halten von Bienen 
verbieten; nützt es nichts, fo ſchadet es auch nichts, denn 
wenn der Kurzmann glaubt, daß ihm unrecht geſchieht, ſo 
ſoll er halt auch rekurrieren, wie Sie es getan haben.“ 

Unter dem Zeichen dieſes bureaukratiſchen Gedanken⸗ 
ganges erhielt Herr Kurzmann wirklich eine Zuſtellung, 
womit ihm aufgetragen wurde, ſeine Bienenſtöcke zu ent⸗ 
fernen. In der Begründung war ſich (um im Amtsftil zu 
reden) auf die Entſcheidung in der Nachtigallen⸗Streitſache 
Kurzmann kontra Smrcek bezogen und nachdrücklichſt be⸗ 
tont, daß es in die Kompetenz des Stadtrates als Straßen⸗ 
polizei falle, Behelligungen der Nachbarn durch welche 
Umſtände immer zu verhüten beziehungsweiſe abzuſtellen. 
Natürlich antwortete Herr Kurzmann ebenſo wie ſeinerzeit 
Herr Gmrcef mit einem Rekurs an den Gemeinderat. 
Und als der Gemeinderat ebenſo wie damals die Verfügung 
des Stadtrates beſtätigte, reichte auch Kurzmann Beſchwerde 
beim Verwaltungsgerichtshof ein. (Schluß folgt) 


n 


geſtrichenen Jalouſien eine hölzerne Hütte zu zimmern, die 


aus drei Wänden beſtand, mit einem ſchrägen Dach dar⸗ 


über, gegen bie Beſitzung Gmrcefs hin aber offen war. 


„Ein komiſches Salettl!“ ſagten die Bewohner der 


Bienengaſſe, wenn ſie zufällig vorübergingen. 

Es war aber kein „Salettl“, das leuchtete männiglich 
ein, als eines Abends Männer vom Bienenzuchtverein an: 
rückten und drei ſchöne ſtrohgeflochtene Bienenkörbe darin 
aufſtellten. 

Am andern Morgen, als Herr Karel wie gewöhnlich 
ſeine Roſen pflegen, das Ungeziefer von den Zweiglein 
klauben und ſich eine Naſe Wohlgeruch ins Amt mitnehmen 
wollte, da war auf einmal ein Summen um die Stöcke und 
ein Schwirren von kleinen, goldig behaarten Leibern, daß 
er ſich faſt nicht in die Nähe traute. Er begriff ſofort, woher 
die unwillkommenen Gäſte kamen, die ſich um den Kelch 
einer jeden Roſe drängten wie um das Flugloch eines 
Bienenkorbes, und ergrimmte, als er ſah, wie ſie hinein⸗ 
krochen, im Schoße der Zentifolien herumwirtſchafteten, 
als wären ſie da zu Hauſe, und ihm den Seim ſeiner 
Blumen ſtahlen, um Honig für Herrn Kurzmann daraus 
zu bereiten. Knirſchend lief er auf ſein Zimmer und holte 
eine Fliegenklappe. Und als er gerade ein paar eifrige 
Arbeiterinnen mit ihren kräftigen Hinterbeinen ſich in eine 
ſchwarzrote Camille de Rohan hineinwühlen ſah, ſchlug er 
blindwütig zu. Die Roſe ſank entblättert zu Baden, die 
Bienen kreuzten wie wahnſinnig durch die Luft, und Herr 
Karel, dem die Fliegenklappe entfallen war, fuhr ſich mit 
der Hand an die Vacke, wo er einen ſcharfen, ſtechenden 
Schmerz verſpürte. 

In dieſem Augenblick ſah er am Fenſter drüben Herrn 
Kurzmann ſtehen. Da übermannte ihn der Zorn, und er 
rief hinauf: „Wie kommen Sie dazu, mir meinen Honig 
zu ſtehlen?“ 

Aber prompt gab Herr Kurzmann zurück: „Wie kommen 
Sie dazu, mir meine Nachtruhe zu ſtören?“ 

„Das ſind deutſche Übergriffe auf fremden Grund und 
Boden!“ | 

„In ber Bienengaſſe gibt es kein tſchechiſches ۰ 
recht, meine Bienen freſſen ſich ſatt, wo ſie ihr Futter 
finden!“ ` ` m 

„Warten Sie nur, ich werde Ihnen ſchon zeigen, daß 
Recht und Geſetz auch für die Böhmen da ſind!“ 

Er ſtob ins Haus; eine Viertelſtunde ſpäter ſah Kurz⸗ 
mann ihn die Bienengaſſe hinunterjagen. Spornſtreichs 
rannte er aufs Rathaus. Der Beamte ſah ihn groß an 
und ſagte: „In der Bienengaſſe wohnen Sie? Da ſind 
Sie alſo derſelbe Smreek, der bie Beſchwerde beim Ber: 
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feſtgehalten. Der kleine Held hat die Zeiten hinter ſich, da er in 
ſeinem unzerreißbaren Bilderbuch ſich mit dem Eſel beſchäftigte oder 
ſpäter als Spielzeug nicht gerade glimpflich mit ihm umging, ihn 
vielmehr ſtändig nach Herzensluſt an feinen langen Ohren getrie. 
Nun iſt er mit ſeinen Eltern ins Bad gekommen und ſieht am 
Strand den gern geſehenen Eſelſreund wieder, aber nun ſieht er ſo— 
gar andere Jungen auf ihm reiten. Dieſe Fähigkeiten entdeckt er 
flugs auch in ſich und liegt nun den Eltern in den Ohren, auch ihn 
ſein Heil verſuchen zu laſſen, bis es ihm endlich gewährt wird. So 
trabt er denn, den Zügel wirklich ganz allein in der Hand, dahin auf 
dem weichen Sandboden, begleitet von dem munteren Bellen ſeines 
unzertrennlichen vierbeinigen Gefährten. Sicher wird ſein Mut be: 
lohut werden und der Eſel nicht ohne ihn am gewünſchten Ziel et 
treffen. — In das Reich ſportlicher Freuden fuͤhrt die Guaſch von 
H. W. Koekkoek, die ſich „Ballſpiel zu Pferde“ (f. S. 757) 
nennt. Hier kommt es nicht nur darauf an, ein Meiſter des Rackets 
zu ſein, ſondern mindeſtens ebenſoviel kommt es auf die Geſchicklichkeit 
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Zu unfern Bildern. Als Kunſtbeilage dient diesmal Heinrich 
Böhmers Gemälde „Im Ilſetal“. Allen Naturfreunden wird dies 
überaus wirkungsvolle Bild ganz beſonders willkommen ſein, zumal 
allen denen, die letzten Sommer oder früher ſchon den Harz auf 
geſucht haben. Manch liebe Erinnerung wird in ihnen wach werden beim 
Aublick dieſes idylliſchen, ſagenumwobenen Plätzchens. Durch die 
Väume hindurch lugt der Ilſeſtein, jener ſteile Felſen, der die Eigen— 
tümlichkeit beſitzt, daß er eine Abweichung der Magnetnadel bewirkt. 
Das Ganze, ein Bild des Friedens und der Stille, ganz dazu an— 
getan, zum Wiederkommen einzuladen. Wir bemerken noch, daß das 
Bild in einer Bildgröße von 48:72 cm als farbiges Kunſtblatt 
auf Kunſtdruckkarton zu dem außerordentlich billigen Preiſe von drei 
Mark (Porto und Verpackung für 1—6 Exemplare 75 Pf.) durch jede 
Buchhandlung oder auch direkt von der Verlagshandlung Ernſt Keils 
Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H., Abteilung Kunſtverlag, zu be— 
ziehen iſt. — Einen großen Moment im Leben eines Jungen hat 
Rene Choquet in dem Bilde „Sein erſter Ritt“ (f. S. 703) 


re 
im Reiten an. Wohl müſſen die Pferde für ſolchen — سس‎ n Dampf getriebene Lokomotive dem Siegeszug der Clef 
Sport beſonders trainiert werden, aber nur der kann 11 1 trizität weichen muß! 


sorallenfelfen. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Über das Entſtehen und Leben 
der Korallen ſind mannigfache Theorien 
aufgeſtellt worden — die bedeutſamſte von 
Darwin, der das Vorkommen von Ko⸗ 
rallenbauten in großer Tiefe, trotzdem 
die Korallentierchen ſelbſt, die Poly⸗ 
pen, nur in Gewäſſern bis zu hoͤch⸗ 
iten3 hundert Meter Tiefe zu leben 
vermögen, dadurch erklärte, daß 
der Meerboden ſich ſpäter geſenkt 
und ſo die Korallen mit in die 
Tiefe genommen habe, während 
in der Nähe der Oberfläche dann 
andere Korallentierchen den Bau 
fortſetzten. Zu welcher giganti: 
ſchen Höhe der Bau der winzigen 
Lebeweſen ſich auswachſen kann, 
das zeigen nicht nur die Dolo⸗ 
mitenfelſen, die ja nichts anders 
als alte Korallenriffe aus der 
Triaszeit ſind, das zeigen auch 
die Koralleninſeln, die ſtellen⸗ 
weiſe aus dem Ozean hervorragen. 
Oft nur einzelne, merkwürdig ge⸗ 
formte Riffe, wie unſere an der 
oſtafrikaniſchen Küſte bei Dares⸗ 
ſalam aufgenommene Photographie 
ſie wiedergibt, oft umfangreiche Ei⸗ 
lande, wie die vielen in der Südſee 
verſtreuten Inſeln. 
Eierſchen der Kinder. Mitunter er⸗ 
franten die Kinder an Erbrechen, Durch⸗ 
fall und fieberhafter Erregung, ohne daß 
man dafür einen triftigen Grund heraus⸗ 
finden kann. Wiederholen ſich derartige be⸗ 
unruhigende Zufälle bei einem Kinde, das ſonſt 
völlig geſund iſt, ſo ſollte die Mutter darauf 


als guter Spieler gelten, der fein Pferd io 
ganz in der Gewalt hat, daß es auch der 
leiſeſten Anregung des Reiters folgt. Man 
wird verſtehen, daß dies Ballſpiel zu 
Pferde darum für Sportfreunde doppelte 
Anziehungskraft beſitzt, fo ۰ 
forderungen es auch an den Mit⸗ 
ſpielenden ſtellt. — Das Gemälde 
von J. H. Vetter „Der Kunſt⸗ 
freund“ (ſ. S. 765) führt uns 
in die Zeit um die Mitte des 
17. Jahrhunderts. Vor dem Ka⸗ 
min eines ſeiner großen Säle 
ſitzt ein alter, wie es ſcheint, etwas 
gichtkranker Mann. Nach einem 
tatenreichen Leben hat er ſich 
völlig von der Welt zurückge⸗ 
zogen, um den Reſt ſeiner Tage 
der Beſchaulichkeit und ſeinen 
Liebhabereien zu widmen. Zu 
dieſen letzteren gehören auch die 
ſchönen Künſte. Ein Kunſthänd⸗ 
ler bietet ihm nun Correggios 
„Verlobung der heiligen Katha⸗ 
rina“ zum Kauf an, ein Bild, 
das er ſeiner Schönheit und ſei⸗ 
nem Werte nach aus eigenem 
Verſtändnis heraus wohl einzu⸗ 
ſchätzen vermag. 

Denkmal Walters vou der 
Vogelweide in Dur. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Die Stadt 
Dur, der Mittelpunkt des ۰ 
miſchen Kohlenbeckens, beanſprucht neben 
manchen andern Städten das Recht, die ei 
mat Walters von der Vogelweide zu ſein. 
Denn im Stadtbuche von Dur, das bis 1389 
zurückreicht, kehrt der Name Vogelweide öfters als 


> 


Familienname wieder. Im Südoſten der Stadt lag e as re achten, ob das Kind nicht mit Idioſynkraſie genen be: 
der alte Vogelweidenhof, und auch aus den Werlen genat Walters von der ſtimmte Speiſen behaftet ift. Es handelt fif) dabei 
Walters glaubt man Anklänge an die deutſchböhmiſche Vogelweide in Dux. um einen ähnlichen Vorgang wie beim Genuß der Erd⸗ 


Heimat gefunden zu haben. So kam man auf den Ge⸗ 

danken, dem Minneſänger in Dux ein Denkmal zu ſetzen, ein Denk⸗ 
mal, das der Stadt in der Tat zur Ehre und Zierde gereicht. Der 
einheimiſche Bildhauer Schatz hat Walter als den großen Lyriler dar⸗ 
geſtellt, nicht, wie man es in Bozen gemacht hat, als Streiter und 
Kämpfer. Die Enthüllungsfeier nahm unter zahlreicher Beteiligung 
einen anregenden Verlauf. 

Die größte Lokomotive der Welt. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Aus dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten kommt 
die Nachricht, daß hier wieder einmal die jetzt größte Lokomotive der 
Welt gebaut ſei. Unſer Bild zeigt das Ungetüm von Dampfroß, 
das in der Tat rieſenmäßig anmutet. Folgende Zahlen mögen es 
verdeutlichen: Die Lokomotive wiegt 616000 Pfund und mißt in der 
Länge 121 Fuß. Sie bewegt einen Güterzug von 2000 Tonnen auf 
anſteigendem Terrain. Um den Fortſchritt zu illuſtrieren, der auf 
dem Gebiete des Lokdmotivenbaues in den faſt 100 Jahren, [eit 
George Stephenſon mit ſeiner Erfindung hervortrat, gemacht worden 
iſt, ſei zum Vergleich die erſte 
Lokomotive „Blücher“ aus dem T.otogr, Aufnabme von Hauptmann Fouck. 
Jahre 1814 danebengeſtellt; Eigentümliche Korallenfelſen. 
mit ihr war es möglich, 90 
Tonnen 19 bis 24 Kilometer | Neſſelausſchlag oder auch Darmitörungen fid) einzuftellen pflegen. 
in ber Stunde fortzubewegen. | Manche Kinder ſind in ähnlicher Weile gegen Eiereiweiß empfindlich. 
Und bod, wie lange wird e$ | Sie werden in ber obenerwähnten Weiſe unwohl, wenn ſie nur die 
währen, bis auch die durch | geringite Menge vom Ei verzehren. Und das geſchieht, ſelbſt wenn 


beeren, Krebſe, Fiſche uſw., wo bei vielen Perſonen 
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Ctepbeníone Lotomotıve vom Jahre 1814. Die größte Votomotipe ber Welt. 


EG N-i 


— o 172 e 


man ihnen das Ei erkannt, was 68 ۰ 
heimlich mit andern lich iſt: ein Quell 
Speiſen vermengt bei⸗ unerſchöpflicher Freu⸗ 
bringt. Dieſe Emp⸗ de für alle, die in 
findlichkeit zeigt ſich dem großaufgeſchla⸗ 


namentlich bei nervös genen Buch der Na⸗ 
veranlagten Kindern. tur mit hellen Augen 
Ceguau. (Zu der zu leſen verſtehen. : 


nebenftehenden Ab⸗ 
bildung.) Die Tiere 
leben im tropiſchen 
Südamerika und auf 
den Ländern in und 
um den Golf von 
Mexiko. Sie halten 
ſich am liebſten auf 
Bäumen an den Ufern 
von Gewäſſern auf. 
Sie klettern und 
ſpringen ſehr ge⸗ 
wandt, ebenſo ſind ſie berechtigter Reaktion 
ſchnelle Schwimmer Ba ER E. JA gegen fo viel Über: 
und geſchickte Taucher. — ———— — : kultur, Überfeinerung 
Am Abend kommen Leguan. und Verweichlichung 
ſie von den Bäumen ungeſtüm fordert: 
herab, um ſich Nahrung zu ſuchen, die ausſchließlich in Pflanzenſtoffen | bie „Rückkehr zur Natur“ — im Wandern (jt fie uns gegeben. Im 
beſteht. Bei Gefahr flachten ſie ſehr ſchnell entweder in die Wipfel rechten Wandern. Und dies rechte Wandern einzubürgern, dafür wirbt 
der Bäume oder auch ebenſooft in die Tiefe des Waſſers. Sie werden eine große Reihe von Vereinen und Wanderbünden. Der Wanderluſt 
etwa anderthalb Meter lang. Ihre Färbung iſt vielfachem Wechſel | der Jugend find die Schulen in dankenswerter Weiſe entgegengekommen, 
unterworfen, auch beſitzt der Leguan die Fähigkeit, die Farben zu indem fie durch mehrtägige Ferienwanderungen den Zöglingen der ۱ 
verändern. Da es möglich ijt, die Tiere zu zähmen, findet man fie | höheren wie der Volksſchulen die Schönheiten der Heimat erſchließen. | 
in ihrer Heimat zuweilen frei in Gärten ober in den ۰ Den größten Zuſpruch und die weiteſte Verbreitung hat wohl der 

Mona Ciſa. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Aus Paris Verein „Wandervogel“ gefunden, der das Netz feiner Sektionen und 
kommt bie Aufſehen erregende Kunde, daß das berühmte Gemälde Gingelperbünbe über ganz Deutſchland geſpannt hat und den et 
dort aus den Sammlungen des Louvre am hellichten Tage geſtohlen ſtrebten heilvollen Einfluß auf unſere Jugenderziehung heute ſchon 
(f und trotz! ausübt; es gehören ihm heute ſchon etwa 10000 deutſche Knaben und 
aller Bemü⸗ Jünglinge an, und auch ber „Mädchen⸗Wandervogel“ weiſt eine ſtändig 
hungen bis ſteigende Mitgliederzahl auf. Viele andere Vereine, wie der „Bund 
jetzt nicht wies | deutſcher Wandervereine“, der Wanderbund „Fahrende Geſellen“, 
der herbeige⸗ der „Verein für Handlungskommis von 1858 in Hamburg“, der „Bund 
ſchafft werden ! ber Wanderſchweſtern“, der „Deutſche Jugendbund“ u. a. m. dienen 
konnte. Die | der Förderung des Wanderſports in enger begrenzten Kreiſen und 


Und da unſere Zeit | 
jede Körperübung 
und Liebhaberei ſo⸗ 
fort als „Sport“ 
einrangiert und nur 
unter dieſer Marke 
voll anerkennt, ſo 
iſt auch das gute 
alte Wandern zum 
„Wanderſport“ avan: 
ciert. Was unſere 
Zeit in geſunder und 


Mona Liſa, ſtellen in ihrer Geſamtheit eine überraſchend hohe Zahl begeiſterter 
auch La Gio⸗ Wanderer und Wanderinnen dar. Über die verſchiedenen Verbände, 
conda ges ihre Zentralſtellen, Vorfigenden, Aufnahmebedingungen und Be 
nannt, (ft ne» | ſtrebungen gibt der I. Jahrgang „Deutſches Wanderbuch“ Auskunft, 
ben dem be⸗ der im Verlag von B. G. Teubner in Leipzig erſchienen iſt. 
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merkwürdig 


rätſelhafte Lä⸗ 
cheln, in dem 
der große 
Künſtler des 
Weibes Luſt 
und Leid ge⸗ 
geneinander 
abwog, übte 
mit ſeinem 
träumeriſchen 
Liebreiz auf 
alle Beſchauer 
ohne Unter⸗ 
ſchied ſeinen 
Zauber aus 
und ließ ſie ge⸗ 
photographie Berlag det Neuen Bhotogr. Geſeuſchaft, A., G., Berlin Steglitz. radezu für dies 


Mona Liſa. Gemälde von Leonardo da Vinci. Rd iA 


Bild tft 1503 zu Florenz gemalt unb ſtellt die Gemahlin des Francesco del 
Gioconda dar, die einem neapolitaniſchen Adelsgeſchlecht entſtammte. 
Angufie-Bißtoria-Quelle im Lomburger Kurpark. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Über der erſt neuerdings gefundenen 
warmen Quelle, die nach der Kaiſerin den Namen Auguſte-Viktoria⸗ 
Quelle erhalten hat, iſt nunmehr ein Pavillon errichtet worden, zu 
dem der Kaiſer ſelbſt die Entwürfe gelieſert hat. Bei ſeiner letzten 
Anweſenheit in Homburg hat der Kaiſer den Bau nach ſeiner Fertig⸗ 
ſtellung beſichtigt. Der gefällig wirkende Pavillon bildet eine er⸗ 
wünſchte Bereicherung des weltbekannten ſchönen Homburger Kurparks. 
Som Wandern. Das Wandern iſt nicht allein „des Müllers — - 
Quit", es iit in unſern Tagen ſogar hoch zu Anſehen gekommen und | A. Dannyof, tombent, 
wird immer mehr und von immer größeren Kreiſen als das ۶ 9tugufte-Qittoria-Quelle im Homburger Kurpark. 
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God und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl!) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die 9lebalüion: Dr. Boyſen, für ben Anzeigenleil: 

A. Pien iat. beide in Berlin. — In Defterreih-Ungarn für die Redattion verantwortlich: B. Wirth für die Herausgabe: Robert Mohr beide in Wien. ۱ 
۰ Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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jilustriertes Familienblaätt. Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Laſching. 


Copyright 1911 b 
(12. Sortfegung.) Roman von Paul Oskar Höcker. vest Eet Nachfolger (August Scher) O. m. b. H. Leipste 


Das Orcheſter begann unten mit einem Lehärſchen [der Nähe ſeiner Frau, als in ihrer beider Hörbereich 
Walzer das übliche Tanzrepertoire abzuſpielen. Aber der ſolch ein Wort fiel. Er ſagte nun halblaut zu ihr: 
Tanzſaal, der ſich nach dem „Clou des Abends“ entleert „Und dem hätteſt du dich ausſetzen wollen, Lena?“ Sie 
hatte, wollte fid) fo raſch nicht wieder füllen. Alle Zu- antwortete nicht. Ihre glühende Eiferſucht hätte jid) in 
ſchauer ſtanden noch zu ſtark unter dem jedem Wort verraten. 

Eindruck. Selbſt denen, die für die Peter Lenze hatte von allen, die ihn 
beſten Tänzer galten, kam danach kannten, lebhafte Glückwünſche ent— 
ein gewöhnlicher Operettenwalzer gegenzunehmen. Einige wollten 
plump und poefiebar vor. Der wiſſen, ob ſeine Frau vom 
Champagner und der Flirt Theater ſtammte, bei wem 
halfen dann erſt allmählich ſie ausgebildet war, ſeit 
die äſthetiſchen Bedenken wann fie ihre Kunſt fo voll: 
vergeſſen. endet beherrſchte. „Sie 

Wohin man hörte, hat's vermutlich von 
überall ward von der ihrem Herrn Papa“, 
„Libelle“ ۰ ſagte er ſehr gereizt. 
Die Herren waren „Der iſt Geheimrat 
ohne Ausnahme be⸗ bei Hofe. Ja, den 
geiſtert. Eine kleine Herrſchaften ſteckt 
Gruppe, die ſich das halt ſo im 
im Herrenzimmer Blut.“ Er war 
neben dem Win⸗ von einer fahri⸗ 
tergarten bei ei⸗ gen Nervoſität. 
nem wiſſenſchaft⸗ Beim Anſtoßen 
lichen Disput feſt⸗ mit dem Cham— 
geſchwatzt und pagnerkelch zer— 
den Tanz nicht brach ihm das 
miterlebt hatte, Glas in der 
wurde teils mit Hand, ſo heftig 
Vorwürfen über⸗ hatte er zuge— 
ſchüttet, teils aufs packt. Wenn nun 
lebhafteſte be⸗ wieder einer kam, 
dauert. Unter - um ihm feinen 
den Damen ۶ Aw o Beifall ۰ 
fanben fid) frei- E drüden, fo jebte 
lich auch einige, er eine kriegs— 
die das Koſtüm luſtige Miene auf. 
in der grellen Be⸗ Jedes einzelne 
leuchtung „denn Wort brachte ihn 


—— — u. 


Dod) etmas zu in große Erre— 
gewagt“ fanden. gung. Es iſt der 
Dr. Häublein rinzeſſin von Neapel. Spießer in mir, 


ſtand gerade in Marmorbüfte von Francesco Laurana. — Original im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu Berlin. der wahre Spieß⸗ 
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Aus bem kleinen Herrenzimmer waren inzwiſchen der 
Eremit und die Geiſha in den Muſikſalon weitergewandert. 
Am Flügel blieben ſie ſtehen, beide ganz verſunken in ihr 
Geſpräch. Peter Lenze beobachtete ſie durch die Glastür. 
Jetzt erſt erkannte Frau Lena in der Dame mit dem blauen 
Kimono Peter Lenzes Frau. 

„Die kennen ſich, die beiden?“ fragte ſie, überraſcht, in⸗ 
dem ſie neben ihn trat. 

„Jugendfreund oder ſo was. Wie kommt der hierher? 
Nach München?“ 

„Profeſſor Steinmeiſter? Der iſt doch ſchon vor zwei, 
drei Jahren hier am Sternenhimmel der Wiſſenſchaft auf: 
gegangen. Haben Sie ihn noch nicht bei uns geſehen, 
Peter? Stern erſter Ordnung.“ 

„Was iſt er, was treibt er, was iſt ſein Geſchäft hier?“ 

„Er iſt der erſte Chirurg an der Univerſität, hat die 
größte Hörerzahl von allen Profeſſoren und eine Rieſen⸗ 
praxis.“ Sie ſah ſich nach dem Wintergarten um, der ſich 
jetzt mehr und mehr entleerte, da ihm die Hauptſehens⸗ 
würdigkeit genommen war. Mit unſicherer Stimme ſetzte 
ſie dann hinzu: „Ein anderes Thema haben wir heute 
nicht, lieber Freund, als das?“ 

Er war ſehr gereizt, die vertrauliche Art, in der Lori 
mit ihrem alten Verehrer verkehrte, brachte ihn auf. „Der 
Mann intereſſiert mich,“ ſagte er faſt ſchroff, „Chirurgie 
hat mich von jeher ſtark intereſſiert, ich wollte mir ſelber ſchon 
manchmal den Hals abſchneiden, denn das iſt eine der 
radikalſten Operationen. Auch nicht ganz ungefährlich.“ 

Sie ſtand ganz dicht neben ihm. „Peter!“ ſagte ſie ton⸗ 
los. Aber er ſah ſie nicht an, ſtarrte nur immer durchs Glas⸗ 
fenſter der Wintergartentür nach dem Muſikſalon hinüber. 
Noch ein paar Sekunden wartete ſie. Dann wandte ſie 
ihm ſtumm den Rücken und begab ſich nach der andern 
Seite der Zimmerflucht. 

Lori hatte keine Ahnung, daß ſie beobachtet wurde. Das 
Wiederſehn mit Cäſar Steinmeiſter hatte ſie geradezu er⸗ 
griffen. So viel, ſo viel ſtürmte auf ſie ein. Sie fragte ihn 
nach Luiſe, nach ſeinen Eltern. Sie wollte von Karlsruhe 
hören. In den Univerſitätsferien war er zuletzt zu Beſuch 
dort geweſen. 

Er war älter geworden in den paar Jahren, viel, viel 
älter. Und auch ruhiger. Es lag faſt etwas Väterliches 
in dem Ton, in dem er zu Lori ſprach. Über ihren Libellen⸗ 
tanz ſagte er nichts, denn er hatte ihn — als einer der 
wenigen — nicht geſehen, hatte erſt vorhin ein paar begeiſterte 
Reden darüber gehört. Nur mit einem vielleicht etwas weh⸗ 
mütigen Lächeln meinte er, indem er eine Bewegung nach 
dem Feſtſaal machte: „Das Leben hat Ihnen alſo die 
Freude am Dreivierteltakt nicht nehmen können.“ Da ſie 
darauf ſchwieg, fuhr er fort: „Einmal glaubt' ich, ſie würde 
Ihnen zum Unheil ausſchlagen. Da mocht' ich Ihnen aber 
recht wie ein heufchredenfreffender Prediger in der Wüſte 
erſchienen ſein, wie?“ 

Sie ſah ihn lange und ernſt an. „Ich hab' damals viel 
Furcht vor Ihnen gehabt.“ 

„Furcht? Die wollt' ich Ihnen aber wahrhaftig nicht 
einjagen.“ Er ſeufzte leicht auf. „Inzwiſchen iſt man noch 
ein Teilchen älter geworden und hat Erfahrungen ۰ 
melt. Vielleicht würd' ich Ihnen heute keine Strafpredigten 
mehr halten. Das ijt ja auch wohl nicht das Amt des Cre: 
miten. Wie?“ 

„Ich denke — der iſt ein Einſamer, dem die Welt Wunden 
geſchlagen hat.“ 

„Ja. Weil ihm all ſein Predigen nichts genutzt hat.“ 
Er lächelte. „Aber wir wollen das Bild nicht weiterführen, 
liebe Frau Lori Denn wenn Sie mich nun fragen, ob 
ich recht fleißig bete, dann gerate ich in die ſcheußlichſte 
Verlegenheit. Sie wiſſen, als Naturwiſſenſchaftler bin ich 
Heide.“ 

„Etwas betet doch jeder Menſch an, denk' ich.“ 
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bürger, von dem der Ludwig neulich ſprach, ſagte 
er zu ſich. Der Philiſter ſteckt wohl jedem Mann 
im Blut — ſobald er verheiratet iſt. Ungeheuerlich, 
ungeheuerlich. Er ſah ſein Geſicht im Spiegel. Es 


war dunkelrot. Sie iſt ja ein kleiner Satan! Warum iſt 
ſie zum Schluß ſo vors Licht getreten? Das war doch 
gar nicht die Abſicht! Oder? Sie mußte ſich doch ſelbſt 
fagen .... Er brach in feinem erregten Gedankengang 
jäh ab. Ein Wort aus einer Unterhaltung im Nebenzimmer 
hatte ſein Ohr getroffen: „Sie muß entweder ſehr naiv 
ſein — oder wahnſinnig raffiniert!“ Und eine trockene 
Frauenſtimme ſetzte hinzu: „Beim eigenen Geſchlecht nimmt 
man gewöhnlich das Schlechtere an.“ Lachend entfernten 
ſich die Stimmen. Peter Lenze machte Fäuſte. Er war 
eiferſüchtig in ſeiner ſinnlichen Erregung. Donnerſchock, er 
hätte die Darbietung nicht noch einmal geſtattet! Aber die 
Erinnerung konnte er den Leuten nicht rauben. Und ſogar 
auf dieſe Erinnerung war er jetzt eiferſüchtig. 

Als er die Räume durchwanderte, nach ihr ſuchend, fiel 
ihm auf, wie leer es hier überall geworden war. Auch im 
Feſtſaal, in dem man ſich zuvor kaum hatte rühren können, 
drehten ſich noch nicht zwanzig Paare. Vom Speiſeſaal 
her tönte ihm da ſtärkeres Gewirr und Geſumme ins Ohr. 
„Wahrſcheinlich gibt's dort Bier und Weißwürſte!“ Er war 
noch nicht Münchener genug, um ſich für dieſe geſetzmäßigen 
Nachmitternachtsgenüſſe zu begeiſtern. Aber beim Eintreten 
ſah er, daß er ſich getäuſcht hatte. Die Geſellſchaft belagerte 
die beiden breiten Eingänge zum Wintergarten. In einem 
Schaukelſtuhl unter den Palmen wiegte ſich dort Lori, noch 
etwas erſchöpft, aber ſiegesbewußt, und nahm die Huldi⸗ 
gungen der ſie umringenden Herren mit überlegenem 
Lächeln entgegen. Und die Blicke der Herren — fühlte ſie das 
denn nicht? — ſchienen ſie zu entkleiden! 

Nun brach ſie plötzlich ab, hielt im Schaukeln inne, erhob 
ſich und ſchritt zögernd auf den Ausgang zu — aber nicht auf 
die Tür, in der Peter Lenze ftand und die Herren haßerfüllt 
muſterte. 

Sie hatte den Eremiten in dem an das Speiſezimmer 
grenzenden kleinen Herrenzimmer ins Auge gefaßt. Der 
hatte den langwallenden, weißen Bart abgenommen. Nun 
ſah ſie das charakteriſtiſche Geſicht — die ſchönen Augen 
— eine Wilhelm⸗Tell⸗Erinnerung tauchte auf — und dann 
eine Sommerſtunde auf einem Balkon, hoch über dem Bo: 
taniſchen Garten, aus dem der Duft der exotiſchen Blumen 
emporjtieg . . . 

Beide Hände reichte fie ihm und blickte ihm voller ۶ 
wegung ins Antlitz. „Cäſar Steinmeiſter!“ fagte fie dabei 
tonlos. 

Er erwiderte zuerſt nichts, beugte ſich aber und küßte 
ihr die Hände. Die behielt er dann noch in den feinen, wäh: 
rend er ſie gedankenvoll anſah. „Sie haben mich alſo doch 
nicht vergeſſen.“ 

Ein paar der Herren, die ſoeben im Wintergarten ihren 
Hofſtaat gebildet hatten, waren ihr gefolgt. Aber ſie war⸗ 
teten vergeblich, die ſchöne junge Frau wandte ſich nicht 
mehr nach ihnen um. So zogen ſie ſich denn etwas ent⸗ 
täuſcht zurück. Es ward unter ihnen übrigens ein Bedauern 
darüber laut, daß „die leichtgeſchürzte Libelle ſich meuchlings 
in eine Geiſha verwandelt hatte“. 

Frau Lena betrat ſoeben den Wintergarten, erſtaunt 
darüber, daß fib hier eine fo ſtattliche Geſellſchaft zuſam— 
mengefunden hatte, während drüben Tänzermangel 
herrſchte. „Er iſt für den Tanzſaal heute geplündert — die 
paar Palmen hier wirken recht trübſelig“, entſchuldigte ſie 
ſich bei dem großen Botaniker. 

Der meinte pfiffig ſchmunzelnd, die Herren müſſe doch 
wohl eine andere Sehenswürdigkeit aus dem Reich der 
exotiſchen Flora oder Fauna hergelockt haben. 

Sie erriet natürlich ſofort und biß ärgerlich die Zähne 
zuſammen. 
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„Ja — id) — ich will bir nämlich erklären ... Ich batte 
Frau Lena allerdings verſprochen, zum Skikurs nach Kuf⸗ 
ſtein zu kommen. Das war ſo einmal hingeſagt. Aber 
jetzt.... Es fällt mir ja gar nicht ein. Und wenn du etwa 
an was Schlimmes benfjt... Warum lachſt du, Lori?“ 

„Lache ich? Ich könnte doch nicht lachen, wenn ich an 
etwas Schlimmes dächte.“ Sie richtete den Kopf wieder 
hoch auf und ſah ihn feſt an. „Und nun willſt du weder nach 
Berlin noch nach Kufſtein?“ 

„Ich bitte dich, Lori, ſprich nicht darüber, daß ich dir das 
verraten habe. Vor keiner Menſchenſeele. Mein Gott, es 
war eine Laune von ihr. Und ich taperte ſo mit. Gedanken⸗ 
los. Glaub' ums Himmels willen nicht, daß ich ein — ein — 
ein Schuft bin. Denn das wäre ich doch, wenn“... Nervös 
rückte und ſchob er an ſeinem Kneifer herum. „Hierbleiben 
kann ich auch nicht. Das geht jetzt nicht mehr. Ich muß 
fort. Aber ich will dich nicht hierlaſſen. So allein. Es iſt 
überhaupt unverzeihlich von mir, daß ich dich ſo viel allein 
gelaſſen habe.“ 

Sie hüllte ſich dichter in den Kimono, die Arme 
kreuzend, und ſah ihm klar und feſt ins Auge. „Ich 
werde diesmal nicht ſo viel allein ſein müſſen. Ich hab' heut' 
einen alten Freund aus Karlsruhe wiedergetroffen. Cäſar 
Steinmeiſter. Er wird mich beſuchen, er hat mir's ver⸗ 
ſprochen.“ 

„Aber — ich — ertrage das nicht!“ Er brachte das ganz 
verzweifelt heraus. Und wieder ſtürmte er auf ſie zu, riß 
ſie in ſeine Arme und ſagte ſtockend, ſchweratmend: „Lori⸗ 
Kindl, ich weiß, es iſt töricht von mir, aber ich kann nun mal 
dagegen nicht an, alſo ſchelte nicht ... Ich bin wahnſinnig 
eiferſüchtig!“ 

„Du?! Du?!“ 

Er ſah das Aufblitzen in ihren Augen. War es nur ihr 
Siegerſtolz? Dicht über ihr Antlitz gebeugt, faſt Mund an 
Mund mit ihr, ſtieß er atemlos hervor: „Lori⸗Kindl, 
du wirſt mich begleiten! Nicht wahr, du kommſt mit? 
Du ſollſt auch Mutteli ſehn. Ja, bei Mutteli magſt du mich 
verklagen. Dann tu ich Buße in Sack und Aſche, wenn ihr 
wollt. Aber ſei jetzt lieb zu mir, Lori-Kindl. Ich kann dir 
ja nicht ſchildern, wie mir heut ums Herz war.“ 

„O Peter Lenze, haſt du wirklich ein Herz?“ fragte ſie 
mit ſeltſam gedrückter Stimme. 

„Ich hab' es wiedergefunden, Lori. 

„Heute?“ ۱ 

„Ja. Heute.“ 

Sie entwand ſich ſeinen Küſſen, ſeiner Umarmung. Die 
bittere Empfindung, die all ſeine Geſtändniſſe in dieſer 
Stunde bei ihr auslöſten, konnte er wohl kaum verſtehen. 
Was wußte Peter Lenze vom Weib? Er kannte ja nur das 
Weibchen. 

„Lori⸗Kindl, fo ſprich doch.“ 

„Was ſoll ich ſagen.“ 

„Ob du mitkommen willſt.“ 

„Wenn du es anordneſt, Peter.“ 

„Nein — ob du gern mitkommſt.“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht.“ 

Er beſchied ſich. Sie begleitete ihn — das war die 
Hauptſache. Er war ſchon wie erlöſt von ſeiner inneren Qual. 

Lori überſah nun erſt den vollen Triumph, den ſie zu 
verzeichnen hatte. Aber mit welchen Mitteln war er erkauft? 
Ein wehmütiges Lächeln glitt über ihr blaſſes, abgeſpanntes 
Geſicht. „Noch ein ſolcher Sieg — und ich bin verloren!“ 
ſagte ſie zu ſich. 


Für mein Weib.“ 


۰ 
i * 


In Berlin war Peter Lenze ungleich in feinen ۶ 
mungen — wcehl je nach den Briefen, bie er aus München, 
dann aus Kufſtein erhielt. Nach acht Tagen friedlichen Zu: 
ſammenſeins mit Mutteli bekam er plötzlich ſeinen Koller. 
Dieſes Bourgeoisleben ohne Arbeit vertrüge er nicht, rief er 
außer ſich, zu Hauſe türmten ſich die Verpflichtungen, und er 
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„So war's nicht gemeint. Gewiß tu ich das auch.“ 

„Früher hieß Ihr Gott: die Pflicht.“ 

„Die iſt mir heute nur Sauerſtoff. Meine Gottheit? 
Soll ich ſagen: die Schönheit? Ich meine damit freilich 
nicht nur einen ſchönen Körper. Die Harmonie eines Men⸗ 
ſchen iſt das größte und ſchönſte und göttlichſte Kunſtwerk. 
— Ach, was ſind wir da ins Plaudern geraten. Ins 
„Schwätze“, würde Luiſe jagen." 

„Oft möcht' ich mich in den Zug ſetzen und hinfahren, nur 
um fie wieder ‚ſchwätze zu hören. So troſtlos wir's dort 
gehabt haben, Mutteli und ich: es war halt doch eine 
Heimat. Was treibt die Luiſe? Wird ſie ſich nicht ver: 
loben?“ 

„Ich denke. Ein Pfälzer Gutsbeſitzer iſt da aufgetaucht, 
und die beiden ſcheinen ſich über die einzige Bedingung, die 
Luiſe ans Leben und an die Ehe ſtellt, in Güte geeinigt zu 
haben.“ 

„Wie lautet die?“ 

„Luiſe will eine ganze große Stube voll kleiner Kinder 


haben.“ 
herzlich auf. 


Nun lachte Lori 
leumden ſie.“ 

„Bitte, es iſt ihr heiliger Ernſt. Sie meint: der Mann 
muß Sorgen haben, es darf ihm nicht zu gut gehen, damit 
ſein Ehrgeiz nicht einſchläft, immer muß er noch etwas für 
eine recht zahlreiche Nachkommenſchaft vom Schickſal zu er⸗ 
raffen ſuchen — dann macht er keine Dummheiten, iſt glüd- 
lich und ſeine Frau mit ihm.“ 

Sie lachte noch immer. „Das iſt die ganze, knitze, brave 
Luis'! Ja, ich hör' ſie ordentlich! — Und was ſagen 
Sie dazu?“ 

„Ich geb' ihr recht. Nur wünſch' ich die große Kinder⸗ 
ſtube vor allem der Frau.“ 

„Damit die keine Dummheiten macht?“ 

„Vielleicht.“ 

„Sehen Sie, nun halten Sie doch wieder Strafpredigten.“ 

„Ihnen? Dann bitt' ich um Verzeihung.“ 

Sie gab ihm beide Hände und ſah ihn glücklich lächelnd 
an. „Werden Sie bald zu mir kommen? Ja?“ 

„Gern, Frau Lori.“ 

„Recht bald. Damit wir „ſchwätze⸗ können.“ 

Als ſie in den Feſtſaal zurückkehrte, ſah ſie ſich ſofort 
umringt und zum Tanzen aufgefordert. Sie dankte; ſie 
ſuchte hier nur ihren Mann, da ſie aufzubrechen wünſchte. 

Peter Lenze ſtand mit dem Hausherrn zuſammen in der 
Ecke beim Orcheſter. „Ich bin nun doch noch nicht ſo feſt ent— 
ſchloſſen“, ſagte er gerade, als feine Frau hinzutrat. „Biel 
leicht verſchiebe ich die Reiſe noch.“ 

Erſtaunt blickte Lori ihn an. „Du ſagteſt doch noch in 
den letzten Tagen, ein Aufſchieben ſei ganz undenkbar?“ 

„Ich weiß nicht. Ich bin eben noch nicht ſchlüſſig.“ Er 
gab haſtig, faſt unwirſch dem Freund die Hand. „Komme 
ich morgen nicht zur Bahn, dann ſehn wir uns alſo erſt zum 
Feſt. Schönen Dank auch für den Abend. Wir drücken uns 
ſpaniſch.“ 

Als er Lori zu Hauſe den Pelzmantel abgenommen hatte, 
preßte er ſie in faſt wilder Erregung an ſich. Sie erſchrak über 
das ſeltſame Flackern in ſeinen Augen. 

„Neulich wollteſt du nicht, daß ich reiſe, Lori. Heut' 
ſcheint dir mein Hierbleiben läſtig. Wie?“ 

Sie ſuchte ſich mit ſanfter Gewalt von ihm zu befreien. 
„Ich war etwas ſentimental. Du haſt mich inzwiſchen ſo 
reich beſchenkt zu unſerm Hochzeitstag. Es wäre ja unrecht, 
wollt' ich dich halten, wo du ſo dringende Geſchäfte in Berlin 
Ain Und in Dresden. — Nach Kufftein wollteſt bu dann 
auch?“ 

Ein jäher Ruck ging durch ihn. „Kufſtein?!“ 

Sie blieb ſcheinbar ganz ruhig. „Ich ſah bloß, daß Karl 
geſtern deine Ski wegbrachte. Und weil du im vorigen 
Winter doch auch dort warſt. Zum Skikurs. Nicht wahr?“ 


„Nein, Sie ver: 
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bie nächſten Wochen. Wir haben da nod) 'ne Menge vor. 
Nette Leute, denen man was Nettes bieten will. Alſo muß 
man ihnen doch zu allererſt den Peter Lenze ſervieren. Was? 
Muß man nicht?“ 

Mit Handſchlag trennten ſie ſich. 

So erſchien denn Peter Lenze zum erſtenmal wieder mit 
Lori im „Palazzo Häublein“. Er hatte zuvor noch eine 
ſchwierige Auseinanderſetzung mit ſeiner Frau gehabt, um 
ſie zu dieſem Beſuch zu bewegen. Der Ton der Hausfrau 
war liebenswürdig — Lori bemühte ſich, ihn ebenſo zu er⸗ 
widern. Aber den Argwohn ſchaffte keine Macht der Erde 
mehr aus ihrem Herzen. 

Daß bei Frau Lena neben der Eiferſucht auch der Neid 
auf ihren künſtleriſchen Erſolg mitſprach, erkannte ſie bei 
nächſter Gelegenheit. ۱ 

Die Künſtlergenoſſenſchaft hatte richtig Peter Lenzes 
Idee für ihr großes Winterfeſt aufgegriffen. Der Odeon⸗ 
ſaal wurde nach ſeinen Skizzen in einen „Märchenwald“ 
verwandelt; die unter ſeiner Aufſicht hergeſtellten Dekoratio⸗ 
nen wurden, ſoweit ſie nach ihren Abmeſſungen verwendbar 
waren, aus dem „Palazzo Häublein“ an die neue Stätte 
übergeführt. Das Feſtprogramm war ſchon in den Tages⸗ 
zeitungen veröffentlicht worden, und in vielen töchter⸗ 
geſegneten Familien, die den Künſtlerkreiſen naheſtanden, 
wurde an den Koſtümen für das Rautendelein, die Titania, 
den Puck, die Schilfblüte, die Waſſerroſe und alle Schmetter⸗ 
lingsarten ſchon eifrig gearbeitet. Ohne irgendwelche Er⸗ 
mächtigung hatte eines der Feſtkomiteemitglieder auch den 
„Tanz der Libelle“ aufs Programm geſetzt, den an dem Feſt⸗ 
abend „Frau Profeſſor P. L.“ vorführen werde. 

„Leider werde ich nicht die Freude haben, Sie noch ein⸗ 
mal in der effektvollen Nummer zu ſehen, meine liebe Frau 


Lori fand zunächſt Lenze,“ ſagte Frau Lena, als ſie ſich in größerem Kreis ein⸗ 


mal in den Ceylon⸗Teeſalons an der Marimilianftraße 
trafen, „gerade an dem Abend verſammelt ſich der Zentral⸗ 
vorſtand der landwirtſchaftlichen Frauengruppe bei mir.“ 
Natürlich hatte fie dieſen Tag dafür ſelbſt ausgewählt. 
Sie waren nun häufig ausgebeten, beſuchten öfters die 


e 776 o 


| 


| 


bummele in der Weltgeſchichte herum. „So laß uns bod) 
zurückkehren, Peter“, ſagte Lori ganz gelaſſen. Doch das 
wollte er auch nicht. Sie hatten Mutteli verſprochen, das 
Weihnachtsfeſt noch hier in Berlin zuſammen zu verleben. 
Einige Tage davor erklärte er, er könnte das Feſt nicht mit 
ihnen feiern. Häublein habe aus Neuyork gekabelt, er 
komme über Cherbourg nach Paris. Sie wollten ſich dort 
treffen. Ein paar neue Aufträge ſollten wieder beſprochen 
werden. „Gut,“ meinte Lori, „dann fahr' ich über das Feſt 
mit Mutteli nach Karlsruhe.“ Das paßte ihm erſt recht nicht. 
Was ſie überhaupt dort hinziehen könnte? Er verſtünde ſie 
nicht. Am Ende träfen ſie mit Köberle zuſammen, und das 
müſſe ihnen allen dreien doch peinlich ſein. Nein, ihr Vater 
ſei penſioniert worden und mit Frau Jäger nach Ettlingen 
gezogen in ein Vorſtadthäuschen, das einem Verwandten 
von ihr gehöre. Wo ſie denn wohnen wollten? „Luiſe 
Steinmeiſter hat uns beide ſchon lang einmal eingeladen“, 
ſagte Lori. Sofort ließ Peter Lenze feine Pariſer Reife: 
pläne wieder fallen. Aber die Zeit war wirklich ſchwer zu 
überſtehen für ihn. An Ruhe und äußerer Gelegenheit zur 
Arbeit hätte es ihm nicht gefehlt. Aber ihm mangelte die 
innere Sammlung. Es graute ihm geradezu vor der erſten 
Begegnung mit Frau Lena. Als ſich nun unerwartet ein 
Auftrag hier fand, der ihn intereſſierte — der Innenausbau 
eines weltſtädtiſchen Cafés — ſchob er die Heimkehr noch 
über Neujahr hinaus. Etwas von ſeinem ohnmächtigen 
Groll bekam auch Lori zu ſpüren. Natürlich durchſchaute ſie 
die Zuſammenhänge — und Stück um Stück entfremdete fie 
ſich ihm wieder. Diesmal war auch Mutteli nicht imſtande, 
Lori zu raten oder zu helfen. Sie ſah ſie in tiefer Nieder⸗ 
geſchlagenheit ſcheiden. 

Als das Ehepaar nach München zurückkehrte, war das 
feſtliche Wintertreiben auf der Höhe. 
aber wenig Gelegenheit, daran teilzunehmen. Die innere 
Einrichtung des Landhauſes war inzwiſchen um ein gut Teil 
weitergeſchritten. Die Beſtimmung über die Malerarbeiten, 


die jetzt in Angriff genommen wurden, hatte Peter ihr über⸗ 


laſſen. Er war wieder für niemand zu ſprechen, lehnte alle 


Einladungen ab, verließ das Atelierhaus oft erſt ſpüät am Hofoper und die andern Theater, machten ein paar Atelier⸗ 


fejte in Schwabing mit, wobei [ie die bunt zuſammen⸗ 
gewürfelte Künſtlerſchar der Münchener Witzblätter alten 
und neuen Schlages kennen lernten, Lori fiel überall auf, 
der Kreis ihrer Bewunderer vergrößerte ſich ſtändig, und ihr 
Erfolg mit dem Libellentanz im „Palazzo Häublein“ gewann 
in der Nachwirkung eine immer ſenſationellere Bedeutung. 
Am Tage nach der Veröffentlichung der Preſſenotiz über die 
Wiederholung ihrer Vorführung waren ſämtliche Ballkarten 
vergriffen. Sie erfuhr es von einem jungen Zeichner, den 
Peter Lenze beſchäftigte. Die Zeitungsmeldung war ihr ent: 
gangen. Sie las ſie jetzt und erſchrak darüber. Nun erſt 
ward ihr Frau Lenas Haltung klar. 

Sie war am Nachmittag des Feſtes damit beſchäftigt, ihr 
Koſtüm mit ſeidenem Futter zu verſehen, als ihr Mann vom 
Atelier aus den Diener mit einem Kärtchen ſchickte: 
„Paimpol aus Haarlem iſt da, wichtiger Auftrag, kann vor 
zehn Uhr nicht abkommen.“ Sie nickte Karl gelaſſen zu und 
ließ Peter Lenze grüßen. Schon im voraus wußte ſie: nun 
würde er gewiß vor Mitternacht nicht erſcheinen. 

Und ſie behielt recht. Sie hatte um elf Uhr ihren ganzen 
Ballkram weggepackt und eine Stunde ſpäter das Bett auf 
geſucht. (rft gegen Morgen hörte fie ihren Mann beim 
kommen. 

Am andern Tage ſagte er: „Gottlob, mein Holländer 
rollt [on wieder gen Norden. Angreifend. Gutes Geſchäſt 
aber. Wir waren noch zuſammen in der Odeon⸗Bar. Wenn 
nur die Mynheers das verflixte Schnäpſevertilgen laſſen 
könnten. Sie haben nichtswürdige Spezialitäten. Mir 
brummt der Schädel wie eine Baßgeige. Übrigens ſollen 
wir mit Grützhagens und Lembkes durchaus die Werden 
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Abend. 

Da fuhr eines Tages Dr. Häublein im Auto vor, drang 
gutmütig ſcheltend bei ihm ein und ſetzte ihm den Kopf zu⸗ 
recht. Das wäre noch ſchöner, daß ſie ſich beide wie in einem 
Gefängnis eingeſperrt hielten — jetzt, wo ganz München 
Faſching feierte. „Die Leute, die zu uns kommen, fragen 
jedesmal nach Peter Lenze und ſeiner ſchönen jungen Frau 


— es iſt mir ſchon fatal, Lena auch. Heißt das Freundſchaft, 


daß man wochenlang nichts voneinander weiß? Nun mal 
im Ernſt, Peter, iſt das alles noch Folge der Verſtimmung 
von damals? Wegen des Libellenſchmucks, he?“ 

Peter Lenze boſſelte an ſeinem Werktiſch weiter. Er ſah 
den Freund kaum an. „Ich habe keinen Grund, verſtimmt 
zu ſein. Aber Frau Lena iſt verſtimmt. Und ich will und 
mag und kann keine verknatzten Geſichter ſehen.“ 

„Sollen Sie ja auch nicht, Peter. Himmelſakra, Sie 
wiſſen, wir haben Sie beide lieb — und wir möchten auch 
Ihre Frau liebgewinnen. Ja, Sie Rauhbein, wir beide. 
Sie kennen Lena wirklich ſchlecht, wenn Sie meinen, ſie 
könnt's nicht vertragen, daß andere Frauen jünger und 
hübſcher und talentvoller ſind als ſie.“ 

„Behauptet ſie das von Lori?“ 

„Sie ſingt noch keine Hymne auf ſie. Aber kleinlich iſt ſie 
nie geweſen. Nun liegt's alſo bloß an uns Männern, Hand 
in Hand zu gehen.“ 

„Sie ſind ein furchtbar guter Menſch, Ludwig. Reden 
Sie noch zwei Minuten ſo weiter — und ich flenne vor 
Rührung. Ich bin ein rechtes Scheuſal.“ 

„Endlich ein vernünftiges Wort. Selbſterkenntnis iſt der 
erſte Schritt zur Beſſerung. Alſo kommen Sie morgen abend 


zu Tiſch zu uns. Und dann machen wir ein Programm für felfer Sommerfriſche mitmachen. Das iſt fo eine Art Bauern: 


Muſikſtunde. 


Gemälde von J. A. ۰ 


pL A E — 
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Phantaſieſigur Peters. Es beſtand ein Zuſammenhang 
zwiſchen Frau Lenas Abſage und ſeiner plötzlichen Ab⸗ 
berufung, das ließ ſie ſich nicht nehmen. 

Eine heißere, ſinnlichere Atmoſphäre herrſchte hier als 
in ihrer Vaterſtadt, gar als in Norddeutſchland. Auch die 
Tanzfreude, das Behagen an Maskeraden war hier viel 
ſtärker entwickelt. Wie wichtig die Münchener derlei Dinge 
nahmen, erkannte ſie bei der Beſorgung ihres Koſtüms. Vis 
auf die Miederverſchnürung, die Friſur, die Strümpfe und 
Schuhſchnallen mußte alles echt ſein. Sie fand ſich in der 
Miesbacher Tracht mit dem ſchmalkrempigen Hütlein über⸗ 
aus garſtig. Aber Peter meinte: ſchön ſei auf dieſem Feſt 
gleichbedeutend mit echt und naturaliſtiſch, häßlich mit ſtillos 
und theatraliſch. Fortſetzung folgt) 


— 778 « 


ball in der Schwabinger Brauerei. Viel Künſtler, viel echte 
Koſtüme. Ganz originell ſoll's ſein. Ich habe zugeſagt. 
Nun ſorge für dein Koſtüm. Mir wird Häublein aushelfen. 
Die machen's dieſes Jahr nicht mit.“ 

„Haſt du ihn denn geſprochen?“ 

„Ja, ich war einen Augenblick mit Paimpol im Odeon⸗ 
ſaal, auf dem Märchenwald⸗Feſt, da traf ich ihn.“ 

X h!“ 

„War ganz nett, die Sache. Natürlich zehnmal mehr 
Menſchheit als bei Häubleins. Ludwig war von zu Hauſe 
ausgeriſſen. Dort tagten die landwirtſchaftlichen Weiber.“ 

Sie durchſchaute ihn. Er hatte bloß hintertreiben wollen, 
daß ſie auf dem Feſt ihren Libellentanz vorführte. Vielleicht 
war dieſer Haarlemer Kunftfreund überhaupt nur eine 


Das Altern, seine Ursachen und seine Derbütung. 


Von Dr. A. Lorand. 


ſinken ein, es bekommt einen alten Ausdruck. Als Folge 
des Nachlaſſens der Verbrennungsprozeſſe tritt Fettſucht 
ein, und das Bild der alten Frau und des alten Mannes iſt 
fertig, oft ſchon zu einer Zeit, die noch innerhalb der Grenzen 
der Jugendzeit, etwa in den dreißiger Jahren, liegt. 

Was wir hier als krankhaften Vorgang beſchrieben 
haben, das tritt im Verlaufe des Lebens nach 40 bis 
50 Jahren normalerweiſe ein. Die Schilddrüfe erleidet 
durch die verſchiedenartigſten Urſachen, die ſich kaum oder 
doch nur recht ſchwer vermeiden laſſen, bei allen Menſchen 
gewiſſe Veränderungen, deren Folgen eben die beſchriebenen 
Prozeſſe des Alterns ſind. Die häufigſten dieſer Schädlich⸗ 
keiten ſind die Anſteckungskrankheiten, Gemütsbewegungen, 
Kummer und Sorgen ſowie verſchiedene giftige Subſtanzen, 
die wir entweder mit Speiſe und Trank (Alkohol) einführen, 
oder die ſich bei den ſtändigen chemiſchen Umſetzungen in 
unſerm Körper bilden. 

Unſer Körper iſt eben eine Art chemiſches Laboratorium, 
in dem bei der Arbeit auch giftige Subſtanzen erzeugt wer: 
den. Für deren Unſchädlichmachung haben wir gewiſſe 
Organe, zu denen in erſter Linie wieder die Schilddrüſe 
und dann vor allem noch Leber und Nieren, dann der Darm 
und die Haut gehören. Dieſe Entgiftungstätigkeit kann aber 
die ſie ausübenden Organe ſelbſt angreifen und ſchädigen, 
insbeſondere dann, wenn zu große Anfprüche an fie geftell 
werden. Sie degenerieren, und es treten die Symptome des 
Alterns auf. , 

Mit der Einftellung der Tätigkeit der Schilddrüfe gehen 
Veränderungen an gemiffen andern Drüfen Hand in Hand, 
zu denen bie Schilddrüfe in den innigſten Beziehungen ſteht, 
und mit denen fie zu einer Art Kompagniegeſchäft vereint 
ift. Das ift beſonders beim weiblichen Geſchlecht dank ge: 
wiſſer Eigenheiten ſeines Körperbaus der Fall. Wenn die 
Frau früher altert als der Mann, ſo liegt das daran, daß 
bei ihr dieſe Drüſen zu einer größeren und anſtrengenderen 
Tätigkeit angehalten und krankhaften Veränderungen viel 
mehr ausgeſetzt ſind als die entſprechenden Organe beim 
Manne. Zwiſchen dem 40. und 50. Jahre, manchmal auch 
früher oder ſpäter, tritt der unausbleibliche Verfall dieſer 
Drüſen ein, und damit ſchließt auch das Jugendkapitel im 
Lebensroman der Frau. 

Dieſe Darſtellung der normalen Alterungsvorgänge und 
ihrer Urſachen gibt uns zugleich die Mittel und Wege zu 
ihrer Bekämpfung an die Hand. Wir müſſen trachten, die 
erwähnten Schädlichkeiten zu vermeiden, um das Altern zu 
verſchieben oder hinauszuſchieben. Das iſt freilich leichter 
geſagt als getan, beſonders in bezug auf Gemütsbewegungen 
und dergleichen Anſteckungen können wir am beſten durch 
die Stärkung der unſerm Körper angeborenen natürlichen 
Immunität aus dem Wege gehen. Von Geburt an ſind wir 
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Es ijt eine eigene Sache mit dem Altern: ber eine lebt 
ſorglos in den Tag hinein, ißt und trinkt, was und wieviel 
er mag — und bleibt dabei jugendfriſch und geſund, der 
andere achtet mit peinlicher Sorgfalt auf ſeine Geſundheit, 
befolgt beim Eſſen und Trinken alle Regeln der Hygiene, 
ja kaſteit ſich geradezu — und wird doch frühzeitig alt, grau 
und gebrechlich. Der Laie, der das beobachtet, wird leicht 
verſucht ſein, zu jammern: „es gibt eben keine Gerechtigkeit 
auf Erden“. Gemach, gemach! Es gibt eine, nur können 


wir furgfidjtigen Menſchen ihr Walten nicht immer un: 


mittelbar verfolgen. 

Das Gut der Geſundheit iſt uns von unſeren Vorfahren 
vererbt. Die langlebigſten Menſchen finden ſich in den alten 
erbeingeſeſſenen und reichbegüterten Geſchlechtern, die Gene⸗ 
rationen hindurch keine Nahrungsſorgen gekannt haben. 
Und Leute ſolchen Stammes können alt werden, ſelbſt wenn 
ſie ſich nicht eben durch Mäßigkeit und vernünftige Lebens⸗ 
weiſe auszeichnen, meiſtens fallen ſie auch durch hohen 
kräftigen Wuchs auf. Damit kommen wir aber ſchon zu 
einer Frage, bie für unfer Thema recht bedeutungsvoll ijt: 
Wenn ſich der hohe Wuchs vererbt, muß fid) auch bie De 
ſchaffenheit der Organe vererben, die im menſchlichen Körper 
das Wachstum zu regeln haben. Das ſind verſchiedene 
drüſige Gebilde, deren wichtigſtes die Schilddrüſe iſt, deren 
Schwellung den „Kropf“ hervorruft. Ihren Einfluß auf 
das Wachstum kann man experimentell beweiſen: wenn 
man bei trächtigen Tieren die Schilddrüſe entfernt, bleiben 
fic im Wachstum zurück. Anderſeits kann man bei Kin— 
dern, die körperlich klein und ſchwach find, durch ۰ 
reichung geeigneter Schilddrüſenpräparate das Wachstum 
oft recht beträchtlich ſteigern. Das überraſchendſte aber iſt, 
daß eine ſolche Behandlung oft auch einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf die Intelligenz geiſtig zurückgebliebener Kinder aus⸗ 
übt, die mitunter ganz bedeutend erhöht, nicht ſelten ſogar 
ganz zur Norm zurückgeführt wird. 

Es gibt überhaupt kaum eine Funktion unſeres Körpers, 
die nicht irgendwie durch die Schilddrüſe beeinflußt wird, 
deren Bedeutung erſt in neuerer Zeit richtig erkannt wurde. 
Das zeigt ſich z. B. beim Nervenſyſtem dadurch, daß mit 
ihrer durch Übertätigkeit verurſachten Anſchwellung eine 
ſehr ſtarke Nervoſität verbunden iſt, die ſich bis zur Geiſtes⸗ 
krankheit ſteigern kann. Ferner beherrſcht dieſe wunderbare 
Drüſe die Verbrennungsprozeſſe in unſerm Körper ſowie 
die Blutbildung, den Kreislaufapparat und die Verſorgung 
der Gewebe mit Blut. Wenn ſie erkrankt, oder wenn ihre 
Tätigkeit nachläßt, wird die Ernährung der Gewebe mit dem 
ſie belebenden Blut mangelhaft, die Haut bekommt infolge— 
deſſen Runzeln und Falten, die Haare werden grau oder 
fallen aus, die Zähne lockern ſich und fallen ſchließlich gleich— 
falls aus. Dadurch verändert fid) das Geſicht, die Kiefer 
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Daß die Nahrung in der Tat einen gewaltigen Einfluß 
auf unſern ganzen Organismus, auf unſere äußere ۰ 
ſcheinung, Körpergröße, Wachstum, Zuſtand der Haut und 
des Teints ausübt, ja überhaupt auf die ganze Schönheit 
des Körpers von Menſch und Tier, ſelbſt auf den Charakter 
und die geiſtigen Eigenſchaften, bemühe ich mich in meinem 
ſoeben erſchienenen Buch über Ernährung“) ausführlich 
zu zeigen. 

Durch richtige Auswahl unſerer Nahrung können wir 
auch die Tätigkeit der verſchiedenen Organe fördern. Wenn 
wir uns z. B. nur von Hühnerfleiſch, Reis und Weißbrot 
nähren, muß das naturgemäß zur Verſtopfung führen, da 
ſich durch die Nahrung kleine Schlacken bilden, die den Darm 
zur Ausſtoßung ſeines Inhalts veranlaſſen. Bieten wir ihm 
aber eine entſprechende Koſt, wie Gemüſe, Obſt, inbeſondere 
die herrlichen Kirſchen und Trauben, ſo werden wir an⸗ 
regend auf ſeine Tätigkeit wirken, ohne daß wir künſtliche 
Mittel, Pillen und Mixturen zu nehmen brauchen. 

Wenn wir friſch und jugendlich ausfehen wollen, müſſen 
wir aber für ein tadellos Funktionieren des Darms ſtets 
beſorgt ſein, da durch den Darm ebenſo wie durch die Nieren 
und die Haut eine Reihe von ſchädlichen giftigen Subſtanzen 
ausgeſchieden wird, deren Verbleiben im Körper ſeine 
wichtigſten Organe ſehr ſchädigen würde. Die Darmtätig⸗ 
keit wird, wie geſagt, am beſten durch eine rationelle Er⸗ 
nährung reguliert, die Tätigkeit der Haut und der Nieren 
wird durch fleißiges Baden, insbeſondere durch Schwitzbäder, 
ſehr gefördert. Reichliche Körperbewegungen beeinfluſſen 
ſämtliche Stoffwechſelvorgänge in unſerm Körper außer⸗ 
ordentlich. Eigentlich ſollte jeder Menſch täglich mehrere 
Stunden ſpazierengehen, wenn möglich dabei einen Hügel 
oder Berg beſteigen, wodurch die Blutzirkulation befördert 
und eine Stärkung des Herzmuskels wie aller andern 
Muskeln erzielt wird. Selbſtverſtändlich müſſen wir dabei 
methodiſch vorgehen und dürfen unſerm Körper keine zu 
großen Anſtrengungen zumuten. 

Ein weiterer Faktor, der für die Tätigkeit der Haut von 
großer Bedeutung iſt, iſt der Sonnenſchein. Deshalb ſollen 
wir auf unſern Spaziergängen ſoviel als möglich die Sonne 
aufſuchen und den Schatten meiden; zerſtören ihre Strahlen 
doch viele dem Menſchen feindliche Kleinlebeweſen, während 
ſie auf der andern Seite die Blutbildung und die Verbren⸗ 
nungsprozeſſe im Körper anregen. Natürlich heißt es auch 
hier, wie überall, ein ſchädliches Übermaß vermeiden. 

Auch der Schlaf ſpielt als „Entgiftungsvorgang“ eine 
wichtige Rolle, denn während des Schlafes werden noch 
mehr giftige Stoffe zerſtört und ausgeſchieden als im 
Wachen. Im allgemeinen genügen beim Manne ſieben, bei 
der Frau acht Stunden Schlaf, wobei man allerdings nicht 
vergeſſen darf, daß man den Schlaf nach ſeiner Tiefe und 
nicht nach der Zeitdauer beurteilen muß. Geiſtig hoch⸗ 
ſtehende Perſonen fühlen ſich oft ſchon nach kurzem Schlafe 
völlig ausgeruht. Schlafloſe Nächte rufen ganz beſonders 
leicht ein ältliches Ausſehen hervor, und wir müſſen die 
Schlafloſigkeit deshalb mit allen Mitteln zu bekämpfen 
ſuchen, aber nicht mit chemiſchen, ſondern mit hygieniſchen. 
Dazu gehören vor allem ein ſtilles, ruhiges Schlafzimmer, 
völlige Dunkelheit und gute Luft im Zimmer, viel Aufent⸗ 
halt in freier Luft bei Tag und dann aber auch ein ſehr 
frühes Aufſtehen und frühes Niederlegen. 

Die Vorbedingung für einen ruhigen Schlaf iſt ein 
ruhiges Gemüt. Glücklich der, der, wie Lord Palmerſton zu 
fagen pflegte, vor dem Schlafengehen mit den Kleidern auch 
die Sorgen ablegen kann! Dieſes hervorragende Mittel im 
Kampfe gegen das Altern läßt ſich nur leider nicht willkür⸗ 
lich anwenden. Es iſt keine Kleinigkeit, ſich in dem ſchonungs⸗ 
loſen Kampf um das tägliche Brot oder gar um Ehren und 


*) Die rationelle Ernährungsweiſe. Praktiſche Winke über das Eſſen unb den 
Nutzen oder Schaden der verſchiedenen Nahrungsmittel. Leipzig 1911. Verlag 
Dr. Werner Klinkhardt. 
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von Myriaden unb aber Myriaden kleiner ſchädlicher Qebe- 
weſen, den Bakterien, umringt. Aber unſerm Körper woh⸗ 
nen auch die Kräfte inne, ſie unſchädlich zu machen, und zwar 
befinden fid) die Schutzkörperchen in unſerm Blut. Da fie 
wie auch andere wichtige Elemente des Blutes aus Eiweiß 
beftehen, müſſen wir in der Nahrung genügende Mengen 
Eiweiß zuführen, um ſie aufzubauen. Bei mangelhafter 
Eiweißzufuhr wird die Zuſammenſetzung des Blutes febler- 
haft, und ſeine Menge verringert ſich. Schlecht mit Eiweiß 
genährte Perſonen ſind Anſteckungen leichter ausgeſetzt und 
erliegen ihnen auch eher. 

Die Form, in der das Eiweiß im Körper am vollkom⸗ 
menſten ausgenutzt wird, iſt das tieriſche Eiweiß, z. B. das 
Fleiſch. Allerdings ſind darin auch noch Stoffe, die ſoge⸗ 
nannten Extraktioftoffe, enthalten, die in größeren Mengen 
auf den Blutdruck und auf Schilddrüſe, Leber und Nieren 
recht ſchädlich wirken können. Durch ſtarke Überernährung 
insbeſondere mit Fleiſch wird auch das Gefäßſyſtem mit 
Blut überfüllt und ſo die Entſtehung der Arterienverhärtung 
begünſtigt. Dies wieder zieht mangelhafte Verſorgung der 
Gewebe mit Blut nach ſich und ruft ſo, wie erwähnt, die 
Zeichen des Alterns hervor. 

Maßhalten im Eſſen ift alſo ein wichtiges Mittel, um 
das Altern zu verhüten. Man braucht ſich deshalb noch 
nicht zu kaſteien und tümmerfid) zu ernähren, denn das hat, 
wie geſagt, ebenſo ſchädliche Folgen. Es iſt auch falſch, das 
Fleiſch als eine Art Gift anzuſehen. Zwar ſind darin — 
beſonders in drüſigen Organen, wie Kalbsbries, Leber, 
Nieren — eine Menge Harnſäurebildner enthalten, die, bei 
fehlerhafter Funktion der Nieren im Körper zurückgehalten, 
Gicht erzeugen können, aber daneben auch wichtige Salze, 
wie Phosphor und Kalk, ohne die der Körper nicht beſtehen 
kann. Sie ſind beſonders für den wachſenden Körper un⸗ 
bedingt notwendig. Außer im Fleiſch und Fiſch finden ſich 
beide Salze in reichlichen Mengen auch in den Eiern und in 
der Milch, bei den Pflanzen in den Hülſenfrüchten und im 
Getreide, alſo auch im Brot. Pflanzlicher Phosphor wird 
aber vom Körper nicht ſo gut ausgenützt wie tieriſcher. 
Kalk und Phosphor ſind vor allen wichtig für die Geſund⸗ 
erhaltung unſerer Zähne, von deren gutem Zuſtande, wie ich 
in meinem Buch über das Altern“) eingehend nachweiſe, 
ganz beſonders das jugendliche Ausſehen des Geſichtes ab⸗ 
hängt, während anderſeits ein ältliches Ausſehen durch 
deren frühzeitigen Ausfall hervorgerufen werden kann. 

Die idealſte Koſt, um Phosphor und Kalk und das ſo 
wichtige Eiweis in genügenden Mengen zuzuführen, bildet 
die Milch⸗Ei vegetariſche Diät, d. h. eine vegetariſche Er⸗ 
nährung unter Einbeziehung von Milch und Eiern. Sie hat 
auch den großen Vorteil, daß ſie die Blutdrüſen, von denen 
das Altern abhängt, alſo Schilddrüſe, Leber, Nieren uſw., 
am wenigſten angreift. Perſonen, die ſich hauptſächlich von 
Milch ernähren, bewahren ſich oft ein auffallend friſches, 
jugendliches Ausſehen und erreichen ein hohes Alter. Ich 
möchte hierfür auf das lehrreiche Beiſpiel des Thomas Parr 
verweiſen, der 152% Jahre alt wurde. Der große Arzt 
Harvey, der den Leichnam dieſes wunderbaren Alten 
ſezierte, der bis in ſein hohes Alter ſeine volle Rüſtigkeit 
bewahrte, ſchrieb ſeine lange Lebensdauer hauptſächlich 
ſeiner einfachen Koſt von „subrancid cheese and milk in 
every form“ (etwas ſchon ranzigem Käſe und Milch in 
allen Formen) zu. Als nun Lord Arundel auf Befehl des 
Königs, der ſeinen älteſten Untertan kennen lernen wollte, 
Parr nach London brachte und er an des Königs reichen 
Tafel ſpeiſen durfte, war der Organismus des Greiſes dieſer 
Praſſerei doch nicht lange gewachſen. Er verſchied nach 
wenigen Wochen, da er eben 152 Jahre lang an ſeine frugale 
Lebensweiſe gewöhnt war. 


*) Kapitel: Winke für ein jugendliches Ausſehen in meinem Buche Das Altern, 
ſeine Urſachen und ſeine Verhütung. Ein Handbuch für eine rationelle Lebensweiſe. 
3. Auflage. Leipzig 1911. Verlag Dr. Werner Klinkhardt. 
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Reichtümer vor Enttäuſchungen, Arger, Kummer und Sor⸗ dern höchſtens durch eine Reihe erzieheriſcher M 
gen zu bewahren, aber durch Übung und Trainierung des Schon n 7 یی‎ der ped. SE enge 
Willens läßt fid) bod) mancher Schlag leichter ertragen. Eine | Elternhauſe wie in der Schule — die eine Bildungsanftalt 
wertvolle Schutzwaffe in dieſem Kampf iſt jedenfalls ein nicht nur für den Geiſt, ſondern auch für das Gemüt ſein 
wirklich religiöſes Gemüt, das nie verzagt und immer hofft. foll — müßte die Erziehung fo geleitet werden, daß der 
Auch die Ehe kann ſehr Gutes wirken. heranwachſende Menſch lernt, bei allen Laſten des Lebens 
Zu den hygieniſchen Vorteilen, bie uns die Ehe gegen ohne künſtliche Reizmittel auszukommen. Das könnte die 
frühes Altern bietet, darf man wohl auch ihren günſtigen Schule am leichteſten erreichen, wenn ſie nicht nur für die 
Einfluß auf die Mäßigkeit im Genuſſe geiſtiger Getränke Vildung bes Geiſtes ſorgte, ſondern auch lehrte, wie 
rechnen. So ſchädlich übrigens Unmäßigkeit wirkt, ſo wenig wichtig die Erhaltung eines geſunden Körpers für uns 
iſt wohl ernſtlich gegen den mäßigen Genuß von Bier | ift und welche Wege zu dieſem Ziele führen. Durch ۰ 
oder leichtem Wein einzuwenden. Es gibt ſogar Menſchen, laſſen von fo manchem theoretiſchen Ballaft, der den Kindern 
wenn auch immerhin recht ſelten, die bis ins hohe im ſpäteren Leben keinen Nutzen bringt, könnte es wohl un⸗ 
Patriarchenalter hinein Wein, ja ſogar Branntwein ge: ſchwer erreicht werden, daß in ihr fo empfängliches Gemüt 
trunken haben. Die vor wenigen Jahren in Nikolajew vers die Elemente einer gefunden und vernünftigen Lebensfüh: 
ſtorbene Gräfin K. brachte es bis zu 111 Jahren, trotzdem fie rung, ber Abſcheu vor dem Alkohol und andern Verirrungen, 
täglich eine tüchtige Portion Kognak zu fid) nahm. Wie die Liebe an friſcher reiner Luft, das Offenlaſſen des Stuben: 
mir eine ſchwediſche Patientin erzählte, trinkt ihr 96jähriger fenſters bei Tag und Nacht uſw. eingeimpft würde. 
Vater ſchon ſeit 20 Jahren täglich einen Schluck Kognak, und Wenn man dem Altern wirklich rationell vorbeugen will, 
nichts in ſeinem Befinden deutet darauf, daß es ihm ſchlecht muß der Anfang ſchon zu einer Zeit gemacht werden, wo die 
bekäme. Gelegentlich wird ſogar von Säufern berichtet, die | Organe, deren Veränderungen das Altern hervorrufen, noch 
es weit über 100 Jahre gebracht haben. So ein Chirurg gut erhalten ſind. Wir können zwar durch Präparate, die 
mit dem Namen Politiman, der in Vaudemont in Lothrin⸗ Auszüge der entſprechenden Organe geeigneter Tiere ent: 
gen im Alter von 140 Jahren ſtarb und nach feinem Ge⸗ halten, auch dann noch eingreifen, wenn dieſe Organe ſchon 
ſchichtsſchreiber nur kraft der Medizin, die er täglich zu ſich | erkrankt find oder fonft in ihrer Tätigkeit nachlaſſen und 
nahm, dieſes hohe Alter erreicht habe. Seit ſeinem 25. Jahre ſchon die Zeichen des Alterns auftreten. Dieſe Mittel 
betrank er ſich nämlich jeden Abend nach getaner Arbeit. gehören aber nur in die Hände eines erfahrenen Arztes. 
Alle dieſe Beiſpiele können nur beweiſen, daß man trotz Beſſer ift es jedenfalls, dieſe Organe durch eine hygieni⸗ 
Alkoholmißbrauches alt werden kann, bie Regel dabei | fhe Lebensführung, deren Grundlagen ich hier nur kurz an: 
bleibt doch eine Lebensverkürzung. Aber nicht durch Ver⸗ deuten konnte, in gutem Zuſtande zu erhalten und das Er⸗ 
bote und Geſetze kann man dieſe Volksgeißel bekämpfen, ſon⸗ ſcheinen des Alters ſolange als möglich hinauszuſchieben. 


Thüringer Volks ۰ 


Von Luiſe Gerbing. — Mit Originalzeichnungen von Hans W. Schmidt. 


So bunt und mannigfaltig wie das Kartenbild der Land⸗ Entwicklung der Thüringer Tracht darzulegen; nur die 
ſchaft Thüringen war auch die alte Volkskleidung, die jetzt wichtigsten 5 und 1 و‎ dieſes 
dem Ausſterben nahe iſt, aber noch bis vor etwa ſechzig Zweiges der Volkskunde ſollen hier beſprochen werden. 
Jahren dem Wanderer zwiſchen Harz und Rhön, zwiſchen Wie eben gejagt, ſtammen die noch heute viel[ad) ge: 
Saale und Wer⸗ | s | brauchten Haupt: 
ra auf Schritt | | > -— beffeidungsftüde 
und Tritt vor aus ſehr alter 
Augen trat. Zeit: fie erhiel: 

Verſchieden in ten ſich durch 
den Einzelhei⸗ viele Jahrhun⸗ 
ten, faſt von ei⸗ derte faſt unver⸗ 
nem Dorf zum ändert. Dies gilt 
andern, ſind die ſowohl für die 
Volkstrachten in Männer⸗ wie für 


Thüringen doch die Frauentracht. 
. e Ehrwürdigen 
à : » Pes ee Alters un fid) 
1 S Das änner⸗ 
zurückzuführen, hemd aus ſelbſt⸗ 


geſponnener der⸗ 
ber Leinwand 
mit den langen 
Bündchen⸗ 
ärmeln und die 


die ſich aus der 
ſtädtiſchen Klei⸗ 
dung des 16. 
und 17. Jahr⸗ 
hunderts entwik⸗ 


kelt haben. ali 

T ge Hofe aus 
den nu a [einenem oder 
i ۱ halbwollenem 
8 Stoff rühmen. 
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ittel, ein Demo:‏ ۱ 
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Sonntags vor dem Hauſe (Eiſenacher Gegend). 


Am . of K „ ác 


Anſtatt des 
Mieders wurde 
wintersüber und 
bei manchen feſt⸗ 
lichen Gelegen⸗ 
heiten die eng 
anliegende, kurze 
Jacke mit keulen⸗ 
förmigen Armeln 
und ſpitzem Hals⸗ 
ausſchnitt ange⸗ 
legt. Der kurze 
Bauernrock war 
ſeit Urzeiten ein 
Grundpfeiler der 
Volkskleidung: 
doch ſind die Fal⸗ 
ten der Thürin⸗ 
ger Röcke bei 
weitem nicht ſo 
eng und fein ge⸗ 
legt wie z. B. 
die der Schwei⸗ 
zer Bäuerinnen. 
Über dieſem um⸗ 
fangreichen und 
ſchweren Woll⸗ 


Feierabendtrunk (Rhön). 


manchen Orten 
aus rohmeißer 
Leinwand, das 
über den Kopf 
gezogen wurde 
und bis zu den 
Knien, zuweilen 
auch nur wenig 
unter die Hüften 
reichte. Starke, 
aus ſelbſtgeſpon⸗ 
nener Wolle ge⸗ 
ſtrickte Strümpfe 
und dazu derbe 
Schnürſchuhe, in 
alter Zeit Bund⸗ 
ſchuhe, mit Le⸗ 
derriemen ver⸗ 
ſchnürt, vervoll⸗ 
ſtändigten die 
Männertracht. 
Die Frauen 
trugen ärmel⸗ 
loſes, auf der 
Achſel durch ei⸗ 
nen Leinwand⸗ 
ſtreifen oder Bän⸗ 


das „Mieder“, eine Art kurzen, bis zur Hüfte reichenden 


der zuſammengehaltenes Hemd („Achſelhemd“), darüber | rod bauſchte lid) bie faltige bunte Schürze, unb der farben: 


ſprühende „Halslappen“ ſchloß die Kleidung wirkungsvoll ab. 
Von der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit der Kopf = 
bedeckungen kann hier nur einzelnes genannt werden. 
Die wichtigſten Formen ſind die Mütze und der Kopflappen. 
Die Mütze, Kappe, Haube oder Stürze tritt in zwei Haupt⸗ 
arten auf: einer breitniedrigen im Gebiet des Thüringer 
| Waldes, in Mittel- wie in Nordoſtthüringen, und einer 


Feiertags klöße und Gänſebraten (Erſenacher Gegend) 


Dann zur Ergänzung das 


Hemdes mit langen Urmeln, die kunſtvoll bis über die 
Ellbogen aufgeſtreift wurden. 
„Schnürmieder“ aus Tuch mit farbigem Bandbeſatz und 
ſilbernen Spangen; am unteren Rand ſchloß es mit ei⸗ 
nem dicken, mit Werg ausgeſtopften Wulſt ab, der die 
Aufgabe hatte, die ſchweren Röcke zu tragen. 
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Hochzeitszug in Großengottern. 


mittelalterlichen „Schapel“, dem Blumenkranz der 
Jungfrauen. 

Vereinzelt kommen auch weißſeidene Braut— 
hauben vor (Wurzbach bei Leheſten, Windeberg 
bei Mühlhauſen) oder ſolche von Gold- oder 
Silberſtoffen (Ruhla). 

Rock, Jacke und Schürze der Braut ſind da— 
gegen zur Trauung faſt überall dunkel gehalten 
(ſchwarz, tiefblau oder ruſſiſch grün), deſto wir— 
kungsvoller hebt ſich von dem feinen Tuch der 
bunte Bruſtlappen ab und der blitzende Hals— 
ſchmuck. Im Werratal heißt die aus Glasperlen, 
Korallen, Bernſtein oder zuſammengedrückten 
Mariengroſchen zuſammengereihte Kette „Noſter“ 
(von Paternoſter); längs der Waldſaumſtraße 
Ilmenau-Ruhla trug man vielfach „Silberkorallen“ 
oder „körner“, d. h. dreifache Ketten aus großen 
eirunden Silberperlen, als beſondern Schmuck 
aber durch ganz Thüringen das „Gehänge“, breite 
Gliederketten, z. T. aus reizenden Filigranſpiralen, 
Henkeldukaten und andern angereihten Gold- und 
Silbermünzen zuſammengeſetzt. — 

Auch der Bräutigam hat ſich am Hochzeitstag 
in Staat geworfen. Ihn zierten der lange ſchwarze 
Tuchrock („Bratenrock“), die Weſte mit den 
ſchweren Silberknöpfen und die feinen ſchwarzen 
„Büxen“, noch in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts waren es ſamtene Kniehoſen mit bunt: 
geſtickten Strumpfbändern. Auf dem Kopf bie 
„Angſtröhre“ und vorn auf ber Bruſt bie Ro 
fette mit bem Rosmarinzweig oder eine 
rote lange Seidenſchleife. Wie eine Erinnerun 
an die Reformationszeit gemahnt uns Die 
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ſpitzzuckerhutförmigen im oberen Schwarzatal, 
in Nordweſtthüringen und in einem Teil des 
Werratales. 

Der Kopf- oder „Heidlappen“ war ein turban— 
artig, breit oder ſchmal in verſchiedenſter Weiſe 
um den Kopf geſchlungenes Tuch; eine Abart 
dieſes Tuches, der ſogenannte „breite Lappen“, 
wurde dreizipflig über den Kopf gelegt. — 

Wie die Volksſeele es liebt, in Bildern zu 
reden, ſo hat ſie auch für die Gewandung, von 
der früheſten Jugend bis ins Greiſenalter, eine 
ſinnige Farbenſymbolik vorgeſchrieben. Alle an— 
dern Kleidungsſtücke aber überſtrahlte das freudige 
heiße Rot des Brautſchmucks, beſonders das des 
Bänder- oder Schnürheids in den Walddörfern 
und im Werratal. Aus enggefädeltem, feuer— 
rotem Zackenband iſt es zuſammengeſetzt, aus 
einer Kopfbinde beſtehend, die vorn, über der 
Stirn, roſettenartig ein Rosmarinkränzlein ſchmückt 
So in der Gegend um Tiefenort an der Werra. 
Dreifach übereinandergeſteckte Bandrüſchen bildeten 
mit dem blitzenden „Schlußſtein“ das Braut— 
kränzchen in den Walddörfern. 

Die reiche Gegend um Mühlhauſen und 
Langenſalza hat die Brautkrone geradezu phan— 
taſtiſch erweitert zu einem gewaltigen Aufbau von 
künſtlichen Blumen, Bändern und Spitzen, kunter— 
bunten Perlen und Flittern, daher „Flitterheid“, 
den Abſchluß bildet unter dem Kinn eine um— 
fangreiche Schleife („Buſch“) von buntem, gold— 
oder ſilberdurchwirktem Band. Alle dieſe Braut— 
bekrönungen haben wohl ihren Urſprung in dem 


Heimkehr von der Kirche. 


Gelegenheit) fo recht zur Geltung: der „Brettchens⸗ ober 
Zackenmantel, ein außerordentlich weiter Tuchumhang, 


Überall hat ſchwarz oder dunkelblau, mit einem Bündel ſchön ausfallen⸗ 


der Falten im Rücken und einem ſteifen abſtechenden 
Kragen im Nacken. 

Aber weit öfter als dieſe büjtere Pracht der Abſchieds⸗ 
feier darf ja die Frohnatur des friſchen Landlebens ihre 
Farbenfreudigkeit entfalten beim Sonntagsſchmuck, auf dem 
Tanzboden unb vor allem während des Hauptdorffejtes, der 
Kirmes. Betrachten wir uns die behäbigen Bäuerinnen, die 


Abgeſehen von den jungen Konfir⸗ ſchmucken „Mäjen“, die eben mit ihren „Schätzen“ zum 
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wandung der Bäuerin zum „heiligen Nachtmahl“, feier- 
lich ernſt, in ſchneeigem Weiß (dem Symbol der Rei⸗ 
nigung) und düſterem Schwarz gehalten. 
man aus den feinſten ſchwarzen Tuchſtoffen gefertigte 
Kleider zum ausſchließlichen Gebrauch für dieſe Feier ge⸗ 
habt, und noch heute wird von den alten Leuten betont, wie 
viel „heiliger“ es früher bei dieſer kirchlichen Handlung zu⸗ 
gegangen ſei. Den mattglänzenden Faltenrock umſpannte 
eine duftige, reichgeſtickte Mullſchürze; der Ausſchnitt der 
Jacke war mit einem dreieckig gelegten, prächtig verzierten 
Mulltuch ausgefüllt. 
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Auf der Kegelbahn. 


Tanzboden eilen, näher oder jene, die ſich daheim bei Klößen 
und Gänſebraten vom Herumſchwenken erholen. Auf 
„Schlankheit“ wird nicht viel Wert gelegt! In geſunder 
natürlicher Fülle dehnen ſich die Glieder bei der Arbeit wie 
im Tollen der Feſtesluſt. 

Je wohlhabender die Bäuerin, deſto umfangreicher 
bauſchen ſich die faltigen Röcke aus ſtarker oder feiner, ſelbſt⸗ 
geſponnener Wolle um die kräftigen Hüften. Darüber 
ſpannt ſich die buntgeblümte ſeidene oder wollene Schürze. 
Zum Tanz kam das blütenweiße Mieder mit den halbhoch 
aufgekrempten Armeln zu reizvoller Wirkung; darüber das 
in allen Regenbogenfarben ſtrahlende Bruſttuch und das 
ſilberblitzende „Gehänge“. 

Hier, bei der Feſtesfreude jeder Art herrſchte nördlich 
vom Rennſteig, von Langenſalza bis nach Jena und bis zu 
den Buchenwäldern der Schmücke und Finne als Kopf⸗ 
ſchmuck faſt unbeſchränkt die „Weimarifhe Mütze“. 


mandinnen, deren Mützchen bei der erſten Kommunion faſt 
überall grellbunt (blau mit ſilber, hochrot) hervorleuchteten, 
ſtimmte der Abendmahls-Kopfſchmuck der Thüringer 
Bäuerinnen zu ihrer ſonſtigen Kleidung, wich aber in der 
Form in den verſchiedenen Gegenden und im Wechſel der 
Zeiten erheblich voneinander ab. Nördlich vom Rennſteig 
bis weit in das Vorland hinein traf man beim Abendmahl 
ſchwarzſamtene ſteife „Kirchenmützen“, von weißen Spitzen 
umrandet; in den Dörfern des Südabhanges ſchleierartig— 
duftige Hauben über den ſpitzen Tuchmützen. Von beiden 
Formen wichen die weichen, ſchwarzſamtenen, enganſchließen⸗ 
den Hauben („Säumagen“) mit weißer durchſichtiger Über: 
haube im Ringgau und um Markſuhl ſtark ab. 

Noch düſterer und ſchwermutsvoller, in das Schwarz der 
Trauer gehüllt, bewegt ſich das letzte Ehrengeleit hinter dem 
Sarg. Eins der maleriſchſten Gewandſtücke der alten 
Thüringer Tracht kam hier (wie bei jeder andern feierlichen 


Farbenzuſammenſtellung zum Ausdruck. Wie wundervoll 
iſt, trotz aller Buntheit, z. B. die grüne Farbe in allen mög⸗ 
lichen Abſtufungen in den Trachten von Milz, Frauenſee 
und Merkers abgetönt! Und dazu die leuchtend bunten 
„Roſentücher“, farbiger Perlenhalsſchmuck und die künſt⸗ 
leriſch geſtickten ſtiliſierten Blumen in den Mützendeckeln. 
Wer vor dreißig Jahren einmal einen Kirchgang in einem 
der Werradörfer miterlebte, der vergißt dieſes maleriſche 
Bild nie wieder! 

Die Tage der Thüringer Volkstracht ſind gezählt, und alle 
gutgemeinten Beſtrebungen, wie Trachtenfeſte und Prämien 
für das Weitertragen der alten Kleidung, werden das all⸗ 
mähliche Verlöſchen nicht aufhalten. Aber in der Erinnerung 
und im Bild ſoll dieſer farbenfroheſte Zweig der Volkskunde 
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Beim Einkauf biefes wertvollen Schmudes konnte ber 
Bauer ſo recht ſeinen ſoliden Reichtum bekunden: „Mer 
henn's, mer kenn's!“ Und ein gewichtiger Putz war es 
dazu! Bis auf die Fußknöchel herab fielen die breiten, ge⸗ 
wäſſerten Zackenbänder, oft goldbeſtickt und mit goldenen 
oder ſilbernen Franſen abgeſchloſſen. Auf das „Mützen⸗ 
ſtück“ (den Deckel der Mütze) verwandte die Kunſtſtickerin 
ganz beſondere Sorgfalt. Prachtvolle Muſter in Perlens, 
Gold⸗, Silber- und Plattſtichſtickerei findet man unter dieſen 
Erzeugniſſen der Volksphantaſie. Der impoſanteſte Teil der 
Weimariſchen Mütze iſt die mit angeſtielten Glasperlen und 
Flittern durchſetzte Straußenfederbinde, die hoch über die 
Stirn ragt, faſt wie ein Indianerſchmuck anzuſchauen. 

Das Werratal kannte dieſen ſtolzen Kopfputz nicht. Hier 


kam die Feſtſtimmung in einer äußerſt harmonifchen | fortleben, ſolange der Thüringer Wald grünt! 


Der Kanzleiſtil. 


Von Eduard Engel. 


licher Bedeutung ſein kann, ſo wird der Mangel an Inhalt 
durch den Überfluß an Form auszugleichen geſucht. Daher 
bie Uppigkeit des Ausdrucks, die Breite des Satzbaues, das 
Bepacken mit nutzloſen Redensarten, mit Höflichkeits⸗ und 
Ergebenheitsformeln. Ein Prachtſtück teilte der verſtorbene 
Unterſtaatsſekretär Rothe in ſeinem vortrefflichen Schriftchen 
„Über den Kanzleiſtil“ mit: 

„Ew. Hochwohlgeboren haben wir die Ehre, in 
Erledigung des am Rande vermerkten hochverehr⸗ 
lichen Erlaſſes vom 28. August d. J. zur Journal: 
nummer D III 12 837, betreffend die Beſchwerde 
des X., ganz gehorſamſt zu berichten, daß mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß Ew. Hochwohlgeboren ſchon mittels 
des auf unſern ehrerbietigſten Bericht vom 2. Mai 
d. J. zur Journalnummer A 9734 ergangenen hohen 
Erlaſſes vom 10. Juni d. J. Journalnummer D III 
10 022 unſer bezügliches Vorgehen gebilligt hatten, 
wir uns nicht glaubten veranlaßt ſehen zu ſollen, 
dem von dem X. in der vorliegenden an Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren gerichteten Eingabe vom 12. Auguſt 
d. J. wiederholt geſtellten Antrag eine weitere Folge 
zu geben. Indem wir nicht verfehlen, Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren den nebenvermerkten verehrlichen Er⸗ 
laß vom 28. Auguſt d. J. nebſt den ſämtlichen zu⸗ 
gehörigen Anlagen desſelben hierneben ganz ge⸗ 
horſamſt wieder vorzulegen, geſtatten wir uns eben⸗ 
mäßig, hierbei gleichzeitig noch zu bemerken, daß wir 
nach vollſtändiger Erledigung der fraglichen Ange⸗ 
legenheit nicht unterlaſſen werden, Ew. Hochwohl⸗ 
geboren weiteren Bericht zur Sache ehrerbietigſt zu 
erſtatten.“ 

Rothe bemerkte dazu mit anerkennenswerter Schärfe der 
Kritik: „Mein Muſterſtück enthält, die Zahlen eingerechnet, 
159 Worte. Sein weſentlicher Inhalt läßt fich ohne Schaden 
für Deutlichkeit und Höflichkeit in 47 Worte zuſammenfaſſen. 
Der Reſt iſt Spreu, Floskel ohne Inhalt, nicht einmal tönen⸗ 
des Erz und klingende Schelle, da es weder tönt noch klingt.“ 
Dabei iſt es das Schriftſtück einer Behörde an die andere! 
Rothe hatte es auf folgende 47 Worte verkürzt: „Nachdem 
Ew. Hochwohlgeboren ſchon durch Erlaß vom 10. Juli d. J. 
unſer Vorgehen gebilligt hatten, ſahen wir keinen Anlaß, 
der Beſchwerde des X. Folge zu geben. Nach vollſtändiger Er⸗ 
ledigung der Angelegenheit werden wir weiter berichten. 
Der Randerlaß vom 28. Auguſt d. J. wird nebſt Anlagen 
gehorſamſt beigefügt.“ Der Leſer ſelbſt mache ſich das 
Vergnügen, von den 47 Worten die Hälfte oder noch ein 
Drittel zu ſtreichen: es wird ihm mühelos gelingen. 

Der Beamte, die Behörde wollen ihr Schreibwerk durch 
die Maſſe wichtig erſcheinen laſſen: alſo wird gereckt, ge⸗ 
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„Ich erinnere euch nochmalen, in euren Berichten nicht ſo abſcheulich 
weitläufig zu ſein, ſondern gleich ad rem zu kommen und nicht hundert 
Wörter zu einer Sache zu brauchen, die mit zwel Wörtern geſagt werden 
kann.“ (Friedrich der Große) 

Der Kanzleiſtil, unter dem hier aller Amtsſtil, von dem 
des Dorfſchulzen bis zu dem der Reichskanzlei, von dem des 
Amts⸗ bis zu dem des Reichsgerichts verſtanden wird, ber 
Kanzleiſtil hat eine gute Eigenſchaft und einige wenig gute. 
Die gute iſt ſeine Wahrheitsliebe, und die macht ſehr viele 
Untugenden wett. Die perſönliche Eitelkeit, das gezierte 
Preziöſentum, die Franzöſelei des „Gebildeten Haus⸗ 
knechts“, der zwei Jahre in Paris war, findet im Amtsſtil 
keinen Tummelplatz. Was der Kanzleiſtil Wichtigtueriſches 
zeigt, iſt Geſamteigentum des Beamtenſtandes, übrigens 
nicht bloß des deutſchen. Er ſagt die Dinge — zwar nicht 
ſo, wie ſie ſind, aber genau ſo, wie die Behörde ſie aufge⸗ 
faßt wiſſen will; ſagt ſie recht ausführlich, oft ſo ſehr, daß 
der dünne Kern ſich in Wortdunſt löſt; ſagt ſie im Stil einer 
unperſönlichen Behörde, eines aſchgrauen Begriffes, nicht 
eines fühlenden Menſchen. Aber immerhin, die meiſten 
Kanzleiſchriſten kann man verſtehen, was von vielen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften nicht geſagt werden kann. Inſofern 
iſt der Kanzleiſtil beſſer als ſein Ruf, beſſer als mancher 
andere anſpruchsvollere Stil, denn er dient redlich dem 
Zweck alles Schreibens: verſtanden zu werden. 

Der deutſche Beamte aller Grade fühlt ſich zuerſt als 
Behörde, lange nachher, oft gar nicht, als Menſch. Er 
beſtrebt ſich daher, alles Menſchliche aus ſeinen Schrift⸗ 
ſtücken auszutilgen, zieht den dunſtigen Nebelausdruck dem 
lebensvollen Worte vor, denn dieſes könnte ihn dem Emp⸗ 
fänger des Schreibens menſchlich zu nahe bringen. Schreibt 
z. B. ein hochthronender Eiſenbahndirektor an einen ge- 
meinen Reiſenden, ſo verflüchtigt er ſogar die doch ſchon 
genügend abſtrakte „Direktion“ in „diesſeits“, alſo beinahe 
in ein Formwort: „Es ſchweben diesſeits noch Erwägungen 
über die Anbahnung einer eventuellen Anderung der dies⸗ 
bezüglichen Verfügung betreffend die Anordnung der Lage 
der Ein- beziehungsweiſe Ausgangsöffnungen.“ Je mehr 
ungs der Kanzleimann anbringt, deſto glücklicher iſt er; 
deſto aſchgrauer, unlebendiger, unirdiſcher hat er ſeinen Stil 
geſtaltet, und danach trachtet er bei jedem Federzug. 

Der Stil iſt der Menſch: der Beamte iſt nach ſeiner 
eigenen Meinung der höhere Menſch, mit Ausnahme der 
allerunterſten Beamten ijt er der Vorgeſetzte anderer Be— 
amten, und noch der allerunterſte hält ſich für den ۰ 
geſetzten des Bürgers; folglich ſchreibt der Beamte, bie ۰ 
hörde den feierlich aufgehöhten, den wichtigen oder doch 
wichtigtueriſchen Stil. Der Beamtenftil aller Länder hat 
hiervon etwas, der deutſche etwas zu viel. Da der Inhalt 
der amtlichen Schriftſtücke nicht jedesmal von weltgeſchicht⸗ 
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eventuell geöffneten Fenſter. Es gibt ۰ 
tungen, englifche, belgiſche und andere, bie fid) mit ber War⸗ 
nung begnügen: Hinauslehnen lebensgefährlich! 

Auf den Stadtbahnhöfen Berlins prangen Tafeln: „Hier 
halten die Wagen der 2. Klaſſe“, oder „Hier hält die 
2. Wagenklaſſe“. Wie leicht käme ſonſt der dumme Reiſende 
auf den ſo naheliegenden Gedanken: Hier hält die 2. Töchter⸗ 
ſchulklaſſe oder die 2. Soldatenklaſſe, oder nicht die Wagen, 
ſondern die Lokomotiven, die Bahnhofsvorſteher uſw. der 
2. Klaſſe. — Vor nicht gar langer Zeit leuchtete auf einem 
Berliner Bahnhof die Inſchrift: „Ringbahn⸗Bahnhof.“ Bloß 
Ringbahnhof? Unmöglich! Das könnte ja mißverſtanden 
werden: Hof der Ringbahn oder Bahnhof des Ringes. — 
Auf einer der ſo nützlichen Zeigertafeln der Bahnhöfe ſteht: 
„Nach den Fahrkartenverkaufsſchaltern.“ Bloß Karten? 
Unzuläſſig! Das könnte ja heißen: Landkarten, Spielkarten, 
Tiſchkarten, Speiſekarten, Generalſtabskarten. — Oder bloß 
Fahrkartenſchaltern? Hm! Das ginge zur Not; aber was 
nützen dem Reiſenden die hinter den Schaltern aufge⸗ 
ſtapelten Fahrkarten? Er will ſie ja nicht von fern be⸗ 
wundern, ſondern kaufen, alſo unbedingt „Verkaufsſchalter“. 
In England ſchreibt man auf eine Tafel mit großem, zei⸗ 
gendem Finger: Tickets, und es genügt. In Deutſchland 
geht man jetzt hier und da auch zu Tafeln mit der bloßen 
Aufſchrift: „Fahrkarten“ über; hoffentlich geſchieht dadurch 
kein Eiſenbahnunglück. 

Neben meinem Schreibtiſch liegt ein dickes Buch mit 
blauem Deckel, betitelt: Verzeichnis der Teilnehmer an den 
Fernſprechnetzen in Berlin und Umgegend. Wie not: 
wendig iſt „Verzeichnis“! Wie leicht könnte ich durch den 
Titel „Teilnehmer an“ in den Wahn verfallen, die Bilder 
der Teilnehmer darin zu finden. — „In Berlin und Um⸗ 
gegend“! Daß man jetzt allgemein Groß-Berlin jagt, weiß 
die Poſtverwaltung, darf es aber nicht wiſſen. 

Es werden Zeigerdroſchken, Uhrendroſchken in Berlin 
eingeführt, aber ſie dürfen beileibe nicht ſo heißen. Der 
Sprachpedant, der nicht „Taxameter“ ſchreiben will, ſchüttelt 
ängſtlich ſein Haupt: die Droſchken beſtehen doch nicht bloß 
aus einem Zeiger, und ſie haben nicht die Form einer Uhr; 
„Fahrpreisanzeigerdroſchken“ müſſen ſie heißen, ſonſt weiß 
ja kein Menſch, was für Droſchken das ſind. Der Bürger 
ſieht ſie täglich fahren oder fährt ſelbſt darin; aber der 
Bürger iſt dumm und die Polizei klug für zwei, für ſich und 
den Bürger. Hätten Beamte mit ſolcher Geiſtesverfaſſung 
einſt die eben erfundenen Uhren zu benamſen gehabt, ſie 
hätten Stunden⸗ und Minutenzeigerapparate geheißen. 

Glaubt man, nur der Staatsbeamte ſchreibe den Kanzlei⸗ 
ſtil? Für dieſen gibt es keine Verwaltungsgrenzen; der 
Gemeindebeamte, ja der Vereinsbeamte fühlt ſich zum 
Kanzleiſtil verpflichtet, ſobald er „als ſolcher“ ſchreibt. Der 
Schulrat einer großen Stadt unterſcheidet: „Schüler der 
höheren Lehranſtalten (Anſtalten würde irreführen, nicht 
wahr?) und Mittelſchulſchüler“, um Himmels willen nicht 
Mittelſchüler, denn das wäre ja einer mit mittleren 
Fähigkeiten. — Eine der Gemeinden von Groß-Berlin 
pflanzt eine Gedächtniseiche und ſchreibt auf den Denkſtein: 
„Generalfeldmarſchall Prinz Friedrich Karl von Preußen⸗ 
Eiche“. Unehrerbietig genug, denn es fehlt vor Eiche: 
Königliche Hoheit. — Ein großer Wohltätigkeitsverein 
gründet ein Kinderheim, nennt es aber ängſtlich Kleinkinder⸗ 
bewahranſtalt. Wie nötig ift „bewahr“! Wie nahe läge 
ſonſt die Vermutung, in der Anſtalt ſollen die Kinder ge⸗ 
boren werden. Wie doppelt nötig iſt „Klein“, ſonſt müßte 
man ja an Jungen und Mädel von zehn bis achtzehn 
Jahren denken; denn der Vereinsſchreiber iſt weiſe, der 
Leſer iſt dumm. 
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Eine beſondere Betrachtung fordert der Gerichtsſtil, das 
oft geſcholtene Juriſtendeutſch. Es iſt in den letzten 
Jahren etwas menſchlicher geworden, muß es aber noch viel 
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ſtreckt, geſtopft. Es iſt von eigenem Reiz, den Kanzlei⸗ 
ſchreiber bei dieſer Tätigkeit zu beobachten. Sein Haupt⸗ 
kunſtgriff heißt: aus Eins mach Drei. Aus „unterſuchen“ 
macht er: „die Unterſuchung vornehmen“, aus „benachrich⸗ 
tigen“: „in Kenntnis ſetzen“; aus „verleſen“: „zur Verleſung 
bringen“ oder „zur Verleſung ſchreiten“; aus „vor⸗ 
tragen“: „zum Vortrag bringen“; aus „abfchließen“: 
„zum Abſchluß bringen“. Dieſes Recken und Strecken reicht 
ſehr hoch hinauf: es hat Reichstagspräſidenten gegeben, die 
bei zweifelhafter Abſtimmung nicht verkündeten: „Ich laſſe 
zählen“ — ſondern: „Ich werde nunmehr die Auszählung des 
Hauſes vornehmen laſſen“, und entſprechend: „Ich werde 
nunmehr das Ergebnis der Auszählung feſtſtellen laſſen“, 
ſtatt: „Das Ergebnis wird feſtgeſtellt“. Der echte und gerechte 
Kanzleimann ſchreibt nicht: nach dem Vertrage vom .. . ., 
ſondern: ausweislich des unter bem Datum bes . . . . zum 
Abſchluß gebrachten Vertrages. Aus „können“ wird faſt 
regelmäßig „in der Lage ſein“. Noch kürzlich las ich in 
einem Schreiben des höchſten Beamten des Reichsmarine⸗ 
amtes: „Ich muß (?) es grundſätzlich ablehnen, in Erörte⸗ 
rungen... einzutreten (ſtatt: zu erörtern), da ich nicht in 
der Lage bin zuzugeſtehen . ..“ Natürlich hat dies ein mitts 
lerer Beamter verfaßt; warum aber unterſchreibt ein 
wackerer Seemann ſolchen Streckſtil der Landratten? Hoch⸗ 
beglückt iſt der Kanzleiſchreiber, wenn er ein Wort in mehr 
als drei auswalzen kann: aus „gemäß $ 1“ macht er: „in 
Gemäßheit der diesbezüglichen Vorſchrift des 8 1 des frag⸗ 
lichen Geſetzes“ und dünkt ſich ein Meiſter des Stils. 

Das Strecken erſtreckt ſich auf alle Wortarten ohne Unter⸗ 
ſchied; aus „und“ wird: ſo wie, und auch, wie auch, ſo 
wohl . .. als. „Wenn“ wird zu „ſofern“, bas wenigſtens 
zweiſilbig, alſo erhabener iſt; aus „wenn nichts anderes 
vereinbart iſt“, wird großartig: „Sofern nicht ein anderes 
vereinbart iſt“, noch beſſer: „Sofern nicht eine andere dies⸗ 
bezügliche Vereinbarung getroffen — oder zuſtande gekom⸗ 
men iſt.“ Dem „wir“ wird noch „unſererſeits“ angehängt, 
oder es wird „diesſeits“ bevorzugt. Ein köſtliches Alten⸗ 
ſtück wurde jüngſt mitgeteilt, das Schreiben eines humor⸗ 
vollen, von der Urlaubsreiſe zurückkehrenden Richters an den 
Aufſicht führenden Amtsgenoſſen: „Zurück mit dem er⸗ 
gebenſten Bemerken, daß diesſeitig unterzeichneter Richter 
bei jenſeitigem Schreibenseingang bereits jenſeits der Alpen 
war, infolgedeſſen diesſeits eine Entſcheidung für jenſeits 
nicht gefällt werden konnte, bei ſchon erwähntem Nichtgegen⸗ 
wärtigſein dieſelbe aber diesſeitigen Erachtens auch nicht zu 
treffen iſt.“ Das ijt ja höchſt ſpaßhaft; in allem Ernſt aber 
iſt zu verlangen, daß Beamte, gerade Beamte, eine Ehre 
drein ſetzen, den knappeſten, klarſten Stil zu ſchreiben. Sie 
vertreten ja nicht ihre perſönliche Stilehre, wiewohl es für 
den Beamten auch dieſe gibt; ſie vertreten mit jedem ge⸗ 
ſchriebenen Wort, außer dem Anſehen, die Stilehre des 
Staates, und damit ſollte man nachgerade bei uns 
ebenſo ſtreng werden wie mit der Beamten⸗ und 
Staatsehre im allgemeinen. 


* KR 
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Der Kanzleimenſch hält jeden Nichtkanzliſten für ein 
Weſen zweiter Ordnung, vielleicht für ein ganz wackeres, 
aber etwas beſchränktes, das nur begreift, was ihm dop⸗ 
pelt oder dreifach, jedenfalls aber möglichſt breit vor⸗ 
getragen wird. Aus dieſem Überlegenheitsgefühl entſpringt 
die ſtiliſtiſche Pedanterei ſo vieler Behörden. Die Eiſen⸗ 
bahnverwaltung verkündet auf ehernen Tafeln: „Das 
Hinauslehnen des Körpers aus dem Fenſter iſt wegen der 
damit verbundenen Lebensgefahr aufs ſtrengſte unter[agt." 
Das Hinauslehnen der Seele iſt alſo gütigſt geſtattet? Und 
zur Tür hinaus darf man ſich lehnen? Auch zur Decke 
hinaus, wenn ſie ein Loch hat? Indeſſen muß man ſchon 
zufrieden fein, daß nicht geſchrieben ſteht: Das Hinaus— 
lehnen des Oberkörpers, und: aus dem zu dieſem Zweck 
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mand kann eines Vergehens fchuldig fein, das weder er 
noch ein Geſchworener begreift. 

„Seit Jahrhunderten thronet in dem Tempel der Themis 
die Barbarei des Ausdruckes in Rieſengeſtalt unerſchütter⸗ 
lich neben der heiligen Göttin“ (Bürger). Auf dem gedul⸗ 
digen Papier ſtehen die ſchönſten Verordnungen gegen die 
unüberſehbaren Erkenntnisſätze. Die Geſchäftsordnung 
3. B. des Reichsgerichts ſchreibt vor: „Die Entſcheidungs⸗ 
gründe ſind in bündiger Kürze unter ſtrenger Beſchränkung 
auf den Gegenſtand der Entſcheidung und tunlicher Vermei⸗ 
dung von Fremdwörtern und nicht allgemein üblicher Aus⸗ 
drücke abzufaſſen.“ Hiermit vergleiche man in einem Urteil 
des 4. Zivilſenats des Reichsgerichts vom 30. Oktober 1895 
den Satz, der beginnt „Ebenſowenig“ und ſchließt „zurück⸗ 
gewieſen hat“: zwiſchen Anfang und Ende ſtehen Schachtel⸗ 
ſätze mit zuſammen 147 Wörtern! — Wir brauchen ein 
Geſetz, wonach alle ſprachlich unverſtändlichen Gerichtsurteile 
bis hinauf zu denen des Reichsgerichts ungültig ſind und 
ihren Verfaſſer zum Schadenerſatz verpflichten; über die Un⸗ 
verſtändlichkeit entſcheidet ein Sprachgerichtshof von Nicht⸗ 
juriſten. 

Erfreulich iſt, daß in neueſter Zeit wenigſtens die 
Fremdwörterei mehr und mehr aus ſolchen Amtsſtuben ver⸗ 
ſchwindet, über die ein wahrhaft gebildeter Beamter ge⸗ 
bietet. In dieſem Punkte ſteht unfer Kanzleiſtil ſchon feit 
Jahren hoch über dem unſerer Wiſſenſchaft, ſogar noch ein 
wenig über dem der Zeitung. Angeſichts ſolcher löblichen 
Beſſerung dürfen wir nachſichtig ſein gegen gewiſſe andere 
Lieblingswörter des Kanzleiſtils, gegen die Zöpfchenwörter, 
hinter denen man den Schreiber des 18. Jahrhunderts mit 
ſeinem wohlgepuderten Haarbeutel zu ſehen glaubt. Obenan 
ſteht das Wort „betreffend“. 

Nur noch ein Zöpfchenwort teilt ſich in die Vorliebe des 
Kanzleimenſchen: einſtmals hieß es „reſpektive“; jetzo, 
reſpektive ſeit einem Jahrzehnt, heißt es „beziehungsweiſe“. 
Der Kanzleiſchreiber verabſcheut die viel zu kurzen, alſo viel 
zu unbehördlichen „und“ beziehungsweiſe „oder“: „Jeder 
Dienſtbote muß bei der Polizeibehörde binnen 3 Tagen nach 
dem Antritt des Dienſtes, beziehungsweiſe dem Austritt 
aus demſelben, ans beziehungsweiſe abgemeldet werden.“ 

Die Gerechtigkeit fordert, rühmend anzuerkennen, daß 
die Zahl der gut, ja der vorzüglich ſchreibenden höheren Be- 
amten, beſonders in unſern höchſten Ämtern, feit etwa zwei 
Jahrzehnten ſtetig gewachſen iſt. Nicht am wenigſten auf 
ſie ſtützt ſich die Zuverſicht, daß auch das deutſche Volk der⸗ 
einſt das koſtbare Gut einer reinen, edeln Sprache genießen 
wird. 


mehr werden, ehe man von Stilkunſt reden darf. Schreibt 
ein anderer Wiſſenſchaftler unverſtändliches Zeug, jo ge- 
ſchieht kein größeres Unglück, als daß der Leſer von dieſem 
Schreiber nichts lernt; aber die Wiſſenſchaft iſt ſo reich, daß 
er hoffen darf, von einem verſtändlicheren Schreiber zu 
lernen, was er wünſcht. Schreibt der Juriſt einen Stil, den 
kein anderer, oft nicht einmal ein anderer Juriſt, verſteht, 
ſo richtet er unabſehbaren Schaden an. Dieſer beginnt bei 
der unverſtändlichen oder zweideutigen Geſetzesſprache und 
endet bei dem unverſtändlichen Erkenntnis, umfaßt alſo 
unſer ganzes Rechtsleben. Zu meiner Freude erfahre ich, 
daß in neueſter Zeit einige juriſtiſche Prüfungsämter ſo weit 
gehen, Prüflinge durchfallen zu laſſen, die ſich nicht rein, 
klar und gewandt ſchriftlich ausdrücken können. 

Ob unſere Zeit mehr juriſtiſchen Beruf zur Geſetzgebung 
habe als das Zeitalter, dem Savigny jenen Beruf ab— 
ſtritt, entzieht ſich meinem Laienurteil; das aber weiß ich, 
daß unſer Bürgerliches Geſetzbuch und faſt alle unſere 
großen oder kleinen Geſetze des letzten Menſchenalters an 
Klarheit, Bündigkeit, Lebensausdruck, gemeinverſtändlicher 
Sprache weit zurückſtehen hinter den Geſetzen vieler anderer 
Länder, aber auch hinter unſerer eigenen älteren Geſetz⸗ 
gebung, z. B. dem Preußiſchen Landrecht. Es iſt ein 
wahres Unglück, daß unſer neues Hauptgeſetzbuch nur von 
Juriſten, ohne Beihilfe von beſonders ſprachkundigen und 
ſtilkünſtleriſchen Laien verfaßt wurde. Man vergleiche 
3. B. die abſtrakte Faſſung unſers § 2 mit der ſchweize⸗ 
riſchen: „Mündig iſt, wer das 21. Lebensjahr vollendet 
hat.“ Die deutſche Faſſung iſt Papierſprache, die ſchweize⸗ 
riſche iſt Menſchenrede. Wie konnte im 8 839 unſers Bür⸗ 
gerlichen Geſetzbuches der ſinnloſe „Dritte“ aus den ver⸗ 
ſunkenen Zeiten Papinians auftauchen: „Verletzt ein Be⸗ 
amter vorſätzlich oder fahrläſſig die ihm einem Dritten 
gegenüber obliegende Amtspflicht, ſo hat er dem Dritten 
den daraus entſtehenden Schaden zu erſetzen.“? — Alſo 
einem Zweiten nicht? 

An die Geſchworenen bei einem Verliner Gericht ſtellte 
der Vorſitzende folgende Entſcheidungsfrage: „Iſt der An⸗ 
geklagte ſchuldig, zu Berlin den Entſchluß, in der Abſicht, 
ſich einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu verſchaffen, 
das Vermögen eines andern, nämlich des A., dadurch zu 
ſchädigen, daß er durch Vorſpiegelung falſcher oder durch 
Unterdrückung wahrer Tatſachen einen Irrtum erregte, 
durch Handlungen, welche einen Anfang der Ausführung 
des beabſichtigten, aber nicht zur Vollendung gekommenen 
Vergehens enthalten, betätigt zu haben?“ Die Geſchworenen 
antworteten „nein“; vermutlich, weil fie fid) ۱۵۵16۲, ۰ 


In der Bienengafle. 


Copyright 1911 by 
Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 
Friede in der Bienengaſſe einkehren würde, nachdem die 
äußeren Anläſſe des Argers beſeitigt wären. Denn Herrn 
Karel beläſtigten jetzt keine Bienen mehr, und Herr Kurz 
mann holte, ungeſtört vom ſüßen Laut der Philomele, in 
ſchlafgeſegneten Nächten, die ſich bis in den Morgen hinein 
ausdehnten, mit einer gewiſſen Gefliſſentlichkeit das Ver⸗ 
ſäumte nach. Aber der gegenſeitige Groll wurde unab— 
läſſig dadurch geſchürt, daß beide damit beſchäftigt waren, 
jeder unter Beihilfe ſeines Rechtsvertreters, die Gegen⸗ 
ſchrift auszuarbeiten, die ſie, damit nur ja keine Zeit ver⸗ 
ſäumt würde, ſchon fertighaben und bereithalten wollten, 
ſobald von ſeiten des Verwaltungsgerichtshofes die Auf— 
forderung einträfe, ſich über die Beſchwerde des Gegners 
zu äußern. Während ihrer ganzen Beamtenlaufbahn hatte 
keiner von ihnen ſo viel Zeit und Sorgfalt an einen Akt ge⸗ 
wendet wie jetzt an dieſes Schriftſtück. Man könnte ſagen, 
ſie arbeiteten mit Liebe daran, hätte nicht Haß ſie beſeelt 
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Die Bienen ſummten nach wie vor um Herrn Karels 
Roſen, und dieſer befand ſich jetzt ſogar im Nachteil; denn 
um Johanni hatte die Nachtigall, wie alle Nachtigallen es 
tun, wenn der Sommer ins Land zieht, ihr Singen ein: 
geſtellt. Das wurmte Herrn Karel gewaltig, und als Herr 
Kurzmann ſich eines Morgens wieder einmal ins Fenſter 
legte, fiel es ihm auf, daß ſeine Bienen ſich in einer gewiſſen 
Aufregung befanden und ratlos umherflogen. In dem 
Garten gegenüber waren über Nacht ſämtliche Roſen ab— 
geſchnitten worden, die blaſſen La France und die leuch— 
tenden Gloire de Margottin, die ganze reiche Farbenpalette 
der Bourbonenroſen, die hellroten Hermoſen und die vor— 
nehmen weißen Ducher. Es gab nichts mehr darin als 
Gras und grünes Laub. 

Die Anna Kurzmann weinte wie ein Kind, als ſie 
dieſer Verwüſtung gewahr wurde, und ihr einziger Troſt 
blieb ſchließlich die Hoffnung, daß jetzt vielleicht doch wieder 
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unb angetrieben. Sie beftanden darauf, das Inſtrument | ba fäh es ſchön aus in der Welt! An uns denkt niemand, 


wir haben dann immer bloß das Bad auszugießen. Eine 
Freude hätten Sie mir machen wollen, ſagen Sie, und febr, 
ſehr viel Kummer haben Sie mir bereitet!“ 

Er machte ein ſo betrübtes Geſicht, daß ſie faſt ein wenig 
Mitleid mit ihm empfand. 

„Übrigens hätte mir die Nachtigall wirklich Freude ge⸗ 
macht,“ ſagte ſie, „wenn ich nicht gewußt hätte, daß ſich 
der Vater darüber alteriert. Wunderſchön hat ſie ge⸗ 
ſungen!“ 

„Und der Herr Papa nennt das: Schreien!“ ſagte er 
ſchmollend. 

„Im Zorn halt.... Wiſſen Sie, Herr Cmrcet, wenn 
Sie mir wirklich etwas zuliebe tun wollen, ſo hängen Sie 
die Nachtigall nächſtes Frühjahr an die andere Seite des 
Hauſes, nicht wahr?“ 

Sie blickte ihm bittend in die Augen und ſah ſo heiter 
und friſch dabei aus, daß all ſeine Hartnäckigkeit dahin⸗ 
ſchmolz. 

„Ich werde die Nachtigall auf die andere Seite hängen, 
Sie können fid) darauf verlaſſen! Ich mag ohnedies den 
Vogel gar nicht mehr ſehen, er iſt ſchuld an dem ganzen 
Arger!“ 

„Und den Rekurs, oder wie man das nennt, beim Ge: 
richtshof in Wien, den ziehen Sie zurück?“ 

„Nein, das kann ich nicht!“ ſagte er ſchnell. „Seien Sie 
mir nicht böſe, Fräulein Kurzmann, aber das kann ich 
wirklich nicht!“ 

Der Schaffner rief eine Halteſtelle aus, ſie fuhren beide 
in die Höhe, es war die Gaſſe, wo ſie ausſteigen mußten. 
Er half ihr die Stufen herunter, und dann gingen ſie im 
Regen und Wind ſchweigend nebeneinander her, durch 
lange, dunkle, ausgeſtorbene Gaſſen. 

Als ſie in die Bienengaſſe einbogen, ſagte Anna: „Ich 
wäre froh, wenn die Streiterei ein Ende nähme und der 
Pater wieder zur Ruhe käme. Warum wollen Sie eigent⸗ 
lich den Rekurs nicht zurückziehen?“ 

„Es iſt eine prinzipielle Entſcheidung, um die es ſich 
handelt“, ſagte Herr Karel. „Der Herr Papa hat nicht bloß 
mich beleidigt, er hat die ganze böhmiſche Nation be⸗ 
ſchimpft. Ich hänge nächſtes Frühjahr die Nachtigall auf 
die andere Seite, er wird nicht mehr beläſtigt werden. Aber 
ich will ihm ſchwarz auf weiß beweiſen können, daß ich 
nichts getan habe, wozu ich nicht berechtigt war. Die 
böhmiſche Nation iſt eine rechtliche Nation! Die böhmiſche 
Nation hat eine ſo alte Kultur wie die deutſche, ſie iſt keine 
minderwertige Nation!“ : 

Sie waren vor ihren Häuſern angekommen und blieben 
ſtehen. 

„Alſo das ließe ſich ja hören“, ſagte Anna. „Wenn Sie 
gewiſſermaßen für Ihre Nation kämpfen, ſo iſt es wenig⸗ 
[tens nicht die reine Bockbeinigkeit. Der Vater, der nun 
einmal gereizt iſt, wird das vielleicht nicht einſehen wollen, 
aber ich ſeh es ein. Wegen ſeiner Mutterſprache braucht 
ſich niemand beleidigen zu laſſen. Und die Hauptſache 
bleibt, daß Sie die Nachtigall forttun wollen, auch wenn 
die Entſcheidung gegen Sie ausfällt. Ich danke Ihnen 
dafür, und nun gute Nacht!“ 

Sie reichte ihm die Hand, und er drückte ſie ſo lang und 
feſt, als ob er ſie gar nicht mehr loslaſſen wollte. 

Der Winter zog ins Land, die Bienengaſſe lag unter 
Schnee vergraben, die kleinen Gärtchen ſahen aus, als 
wären ſie noch kleiner als ſonſt, und die kleinen Häuſer, 
als wären friſch überzogene Deckbetten darüber gebreitet, 
um ſie vor Kälte zu ſchützen. 

Herrn Kurzmann bekam man jetzt überhaupt nicht mehr 
zu ſehen, und Herr Karel wurde nur ſichtbar, wenn er 
morgens ins Amt ging und am ſpäten Nachmittag daraus 
zurückkehrte. Man hätte glauben können, die beiden ein⸗ 
ander gegenüberliegenden Häuſer ſeien unbewohnt, wenn 


der Hauptſache nach ſelbſt abzufaſſen, und zogen ihren 
Advokaten nur inſoweit dabei zu Rate, als auftauchende 
Zweiſel und juriſtiſche Schwierigkeiten es erheiſchten. Denn 
jeder hatte die Überzeugung, daß kein Advokat der Welt, 
und wär' es der tüchtigſte, jemals imſtande wäre, das 
Schriftſtück mit jener Schärfe des Ausdrucks, jener Schlag⸗ 
kraft der Argumentation, jenem Sturmhauch der Entrüſtung 
zu ſättigen, wie ſie ſelbſt aus der innerſten Überzeugung 
und dem bitteren Gefühl erlittenen Unrechts heraus es zu⸗ 
wege zu bringen hofften. 

Der Herbſt hatte die Sträucher in Smreeks Garten 
gelblich und rötlich gefärbt und die Apfel und Birnen an 
den Obſtſpalieren Kurzmanns zur Reife gebracht, als ihnen 
endlich, beiden an ein und dem gleichen Tage, bie Auf⸗ 
forderung aus Wien zugeſtellt wurde, ihre Gegenſchrift ein⸗ 
zureichen. Sie machten jeder ein großes Paket zurecht, 
denn beiden war ihnen unter der Feder das Manuffript 
zu einem Buch angeſchwollen, verſicherten die Sendung mit 
Schnüren, ſiegelten ſie reichlich und trugen ſie eigenhändig 
aufs Poſtamt. Es war nun alles getan, was fid) vorber- 
hand tun ließ. Und da jeder überzeugt war, die von ihm 
ins Treffen geführten Argumente ſeien unwiderlegbar, ſo 
ſahen ſie beide mit froher Zuverſicht dem Termin für die 
mündliche Verhandlung entgegen. 

Da geſchah es einmal im Spätherbſt, daß Herr Karel, 
als er abends aus der Stadt nach Hauſe gehen wollte, ſich 
aus einem mit Regen untermiſchten Schneeſturm, der plötz⸗ 
lich eingeſetzt hatte, den nahenden Winter anzukündigen, 
in einen überfüllten Trambahnwagen flüchtete. Er hatte 
gerade noch ein Plätzchen frei gefunden und ſich in ſeinem 
naſſen Mantel zwiſchen die Leute geſetzt, als er bemerkte, 
daß er ſeinen triefenden Regenſchirm ſo ungeſchickt in der 
Hand hielt, daß das Waſſer auf das Kleid einer Dame ab⸗ 
tropfte, die neben ihm ſaß. Sich entſchuldigend, blickte er 
auf, und da war dieſe Dame niemand anderes als die Anna 
Kurzmann. 

„Bitte vielmals um Verzeihung, gnädiges Fräulein“, 
ſtammelte er beſtürzt. „Sind Sie mir böſe?“ 

Mit einem offenen Lächeln ſah ſie ihm ins Geſicht. 

„Wegen des Regenſchirms nicht, aber wegen der Tod, 
tigall ſchon.“ 

„Wegen der Nachtigall, meinen Sie?“ ſagte Karel ver— 
legen. 

„Ja! Wegen der Nachtigall bin ich Ihnen ſogar 
ſehr böſe.“ 

Er fab bekümmert vor fid) hin und ۰ 

„Es wäre vielleicht nie ſo weit gekommen“, ſagte er 
endlich. „Aber der Herr Vater hat gleich gar ſo grobes 
Geſchütz aufgeſahren.“ 

„Er iſt halt manchmal ein biſſel hitzig“, meinte Anna. 
„Wenn Sie einmal ein alter Herr ſind, werden Sie auch 
nicht viel anders ſein. Und in der Nacht will er halt ſeine 
Ruhe haben, das iſt doch begreiflich?“ 

„No ja, bas fdjon.... Ich verſichere auch, Fräulein 
Kurzmann, es war nicht meine Abſicht, ſeine Nachtruhe zu 
ſtören. Ich habe nur daran gedacht, wie ſchön bie Nach⸗ 
tigall ſingen wird, und was für eine Freude Sie daran 
haben werden. Ich habe überhaupt nur an Sie gedacht!“ 

„Ach, ſo war die Meinung?“ ſagte ſie lachend. „Das 
iſt ja dann eigentlich eine ſehr nette Idee von Ihnen 2 
weſen — im Anfang nämlich. Später, wie es dann zum 
Verdruß gekommen iſt, weniger. Da wußten Sie doch 
ſchon, daß Ihre Nachtigall den Vater beläſtigte. An mich 
haben Sie dann überhaupt nicht mehr gedacht, es war 
Ihnen nur mehr darum zu tun, recht zu behalten.“ 

„Weil ich halt auch nur ein Menſch bin und in Zorn 
geraten war.“ 

„Das iſt keine Entſchuldigung! Wenn wir Frauen auch 
ſo wären, daß wir gleich jedem Arger nachgeben wollten, 
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zu Recht erkannt, es feien beide Beſchwerden, ſowohl die 
des Herrn Smrcek wie auch die des Herrn Kurzmann, ab- 
zuweiſen und die Beſchwerdenführer in die Koſten des Ver⸗ 
fahrens, einſchließlich des ſchriftlichen Vorverfahrens zu 
verurteilen. 

„Alſo, jetzt haben wir keiner was!“ rief Kurzmann, blaß 
bis in die Lippen; „er keine Nachtigall und ich keine 
Bienen — und zahlen ſollen wir auch noch! Aber das iſt 
immer das Ende vom Lied, wenn man es mit den hohen 
Behörden zu tun kriegt!“ 

Der Präſident des Senats erteilte ihm eine ſcharfe Zu⸗ 
rechtweiſung und ſchloß die Verhandlung. 

Unter begeiſterten Huldigungen, die ihre eifrigſten 
Parteigänger aus dem Publikum ihnen bereiteten, ver— 
ließen die beiden Gegner den Saal, jeder mehr darüber ge⸗ 
kränkt, daß er zur Hälfte unrecht, als darüber erfreut, daß 
er zur Hälfte recht behalten hatte. 

Als Herr Karel ſpät am Abend in den Zug ſtieg, um 
heimzufahren, und in ein Abteil treten wollte, ſaß ſchon 
Herr Kurzmann mit der Anna darin. Er grüßte, zog ſich 
aber zurück und richtete ſich in dem danebengelegenen 
Abteil ein. Die Lampe an der Decke brannte trüb, und der 
Waggon ſchütterte heftig, er hatte keine Luſt zu leſen, und 
daß ihn nur eine dünne Wand von Anna trennte, be- 
unruhigte ihn. Schlafen konnte er auch nicht, ſein Herz 
war zu voll von Kummer, immer ging ihm das Wort im 
Kopf herum, das Kurzmann ihm damals, nach der erſten, 
von Nachtigallenſang erfüllten Nacht entgegengeſchleudert 
hatte, und das nunmehr durch bie Entſcheidung des Ge- 
richtshofes gewiſſermaßen bekräſtigt worden war: Er hätte 
ſich eine Rückſichtsloſigkeit zuſchulden kommen laſſen, wie 
ſie nur einem Böhmen einfallen könne. Seine Unruhe und 
Erregtheit fielen auf, er bemerkte, daß die zwei oder drei 
Mitreiſenden, die ſich in ſeinem Abteil befanden, ihn miß⸗ 
trauiſch von der Seite beobachteten, und trat ſchließlich auf 
den Gang hinaus, der den ganzen Wagen entlang lief. Vor 
den Fenſtern flogen ſchwarze Berge und ſchwarze Bäume 
vorbei und hier und da ein paar Lichter in der Nähe oder 
Ferne, aus Häuſern oder Gehöften. Weiter unten im Gang 
ſah er eine Dame ſtehen, trat näher und erkannte trotz der 
Dunkelheit, daß es Anna war. | 

Sie ſchien nur auf ihn gewartet zu haben, denn fie wen⸗ 
dete ſich ihm ſofort zu und gab ihm die Hand. 

„Der Vater iſt ganz deſperat,“ ſagte ſie vekümmert, „daß 
man ihm feine Bienen verboten hat. Und ich war fo froh, 
daß er etwas gefunden hatte, das ihn beſchäftigte!“ 

Herr Karel holte ein paar tiefe Atemzüge in ſeine Bruſt. 

„Sagen Sie Ihrem Herrn Vater, er ſoll feine Vienen 
ruhig behalten, ich hätte nichts dagegen einzuwenden.“ 

Überraſcht und voll Dankbarkeit fab das Mädchen zu 
ihm auf. 

„Darf ich das wirklich?. 
Herr Smrcek!“ 

Sie zog raſch die Schiebetür auf und verſchwand im 
Coupe. Für einen Augenblick hatte Karel Herrn Kurz⸗ 
mann drinnen ſitzen ſehen, er war allein und las eine 
Zeitung. Beklommen und doch wie halb erlöſt ſtand Karel 
am offenen Fenſter und ſah die Nacht vorübereilen und ließ 
ſich die Wangen von der milden Luft des nahenden Früh⸗ 
lings ſtreicheln. Zum erſtenmal ſeit einem Jahr des 
Argers und der Gehäſſigkeit fühlte er wieder die Befriedi⸗ 
gung einer guten Tat in ſich: er war großmütig geweſen. 

Da kam das Mädchen zurück. 

„Der Vater läßt Ihnen herzlich danken und ſagen, Sie 
mögen auch die Nachtigall ruhig ſingen laſſen, er hätte ſich 
ſchon daran gewöhnt, und es fei ihm faſt etwas abge- 
gangen, als im Sommer der Geſang ausſetzte.“ 

„Ich habe mich ſchon vor der Perhandlung entſchloſſen,“ 
ſagte Karel, „Ihnen zulieb, Fräulein Anna, die Nachtigall 
abzuſchaffen.“ 


Sie ſind ein guter Menſch, 
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nicht an ben langen Winterabenden ber matte Schein einer 
Lampe hinter ben Eisblumen an den Fenſterſcheiben es 
verraten hätte, daß Menſchen darin wohnten. Da ſaßen 
ſie in ihrer Stube über Bücher gebeugt und ſtudierten, wie 
auf der Schulbank ſaßen ſie, emſig und mit Feuereifer die 
Anfangsgründe der Jurisprudenz in ſich aufnehmend, und 
ſchmiedeten ſich Waffen und Rüſtzeug für die bevorſtehende 
mündliche Verhandlung zurecht, denn Wiſſen iſt Macht. 
Auf THO und Stühlen lagen Geſetzesſammlungen, Ent: 
ſcheidungen der Appellationsbehörden und dickleibige Werke 
über Rechtswiſſenſchaft umher, und wer einen Blick in 
dieſe weltabgeſchiedenen Werkſtätten hingebungsvoller 
Geiſtestätigkeit hätte werfen können, der hätte Herrn Kurz⸗ 
mann leicht für einen zweiten St. Hieronymus in der 
Klauſe, Herrn Smreek aber für einen neuen Johannes Hus 
halten können, der damit beſchäftigt fei, eine Anklage⸗ und 
Verteidigungsſchrift für das Konzil von Konſtanz aus⸗ 
zuarbeiten. 

Sie waren beide entſchloſſen, bei der öffentlichen münd⸗ 
lichen Verhandlung in Wien ihre Sache ſelbſt zu führen. 
Und als ihnen über Erwarten raſch, noch knapp vor Früh⸗ 
lingsanfang, die Vorladung zu der entſcheidenden Sitzung 
zugeſtellt wurde, in der ſowohl über die Nachtigallen⸗ wie 
über die Bienenſache Recht geſprochen werden ſollte, da 
ſtand bereits ein jeder von ihnen gerüſtet und gewappnet 
da, bis auf die Zähne bewaffnet mit juriſtiſchen Spitz⸗ 
findigkeiten und Präjudizen, die ſie aus den in vielen Bän⸗ 
den geſammelt vorliegenden Erkenntniſſen des Ver⸗ 
waltungsgerichtshofes zu exzerpieren ſich nicht hatten ver⸗ 
drießen laſſen. 

Der große Tag brach an, wo ſie im Gerichtsſaal ein⸗ 
ander gegenüberſaßen. Herr Karel ſah im Publikum die 
Anna Kurzmann ſitzen, die den Vater nach Wien begleitet 
hatte, um ihm im Fall einer Niederlage eine Stütze zu ſein. 
Der Anblick des geliebten Mädchens eiferte ihn an, ſeine 
ganze Kraft zuſammenzunehmen: er mußte als Sieger aus 
dieſem Kampf hervorgehen, erſt dann war es ein Akt der 
Courtoiſie, ein Akt der Großmut, wenn er trotzdem die 
Nachtigall abſchaffte. Herr Kurzmann ſeinerſeits kämpfte 
nicht bloß um ſeine Nachtruhe und um die Liebhaberei der 
Bienenzucht, an der er Geſchmack gefunden hatte, es war 
ihm faſt zumut, als ob er um ſeine Exiſtenz kämpfte; denn 
er hatte das Gefühl, als müſſe der Arger ihn unter die Erde 
bringen, wenn er den kürzeren zöge. So gab es auf beiden 
Seiten Gründe, die ihre Fähigkeiten ſteigerten und be⸗ 
wirkten, daß ſie wie Demoſtheneſſe redeten. Ihre Aus⸗ 
führungen wurden von ſeiten des anweſenden Publikums 
teils mit Bravorufen und Händeklatſchen, teils mit Ziſchen 
begleitet, ſo daß der Vorſitzende des Senats wiederholt mit 
der Räumung des Saales drohen mußte; denn es hatten 
fid) Parteien gebildet, bie fid) kaum minder heftig be- 
fehdeten als die Prozeßgegner ſelbſt, und auch unter den 
unbeteiligten Zuhörern ſtanden die Vogelfreunde und die 
Verteidiger einer ungeſtörten Nachtruhe, die Bienenväter 
und die Roſenliebhaber einander erbittert gegenüber. 

Die Verhandlung dauerte mit Verleſung aller Schriften 
und Gegenſchriften aus dem Vorverfahren bis in die ſpäten 
Abendſtunden. Endlich kehrte der Gerichtshof, der ſich zur 
Beratung zurückgezogen hatte, in den Saal zurück, und der 
Vorſitzende nahm unter feierlicher Stille das Wort, um im 
Namen des Kaiſers das mit atemloſer Spannung er— 
wartete Erkenntnis zu verkünden und zu begründen. 

In längerer Ausführung ſetzte er auseinander, daß es 
geſetzmäßig in die Kompetenz des Stadtrates واه‎ ۰ 
polizei falle, Behelligungen der Nachbarn zu verhindern, 
und daß unter den vorliegenden Umſtänden in dem Halten 
der Nachtigall ebenſo wie in dem Halten der Bienen eine 
ſolche Behelligung zweifellos gegeben ſei. Darum hätte 
der Gerichtshof in dem Vorgehen des Stadtrates eine 
ungeſetzliche Handlung nicht erblicken können und ſonach 
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[o werde id) Ihnen verbunden fein; in der Blumenzucht 
hab' id) keine Erfahrung.“ 

Herr Karel verſicherte, daß es ihm ein Vergnügen ſein 
werde. Das Geſpräch wurde dann allgemeiner, auch Anna 
nahm daran teil, ſie plauderten heiter und ungezwungen 
während der ganzen Fahrt. Die Streitſache und die Ge⸗ 
richtsverhandlung berührten fie mit keinem Worte mehr 
und waren froh, ihren Gedanken endlich eine andere Rich⸗ 
tung geben zu können, nachdem ſie ſich während eines gan⸗ 
zen Jahres mit dieſen leidigen Dingen beſchäftigt hatten. 
Die Zeit flog nur ſo, auf einmal war Mitternacht vor⸗ 
bei, und der Zug fuhr in den Bahnhof ihres Beſtimmungs⸗ 
ortes ein. Da ſie keinen Wagen vorfanden, ſo mußten ſie 
den weiten Weg bis in die Bienengaſſe zu Fuß zurücklegen. 
Aber die Nacht war mild, der Mond glänzte am Himmel, 
und die Wolken, die über die Stadt hinflogen, hatten gol⸗ 
dene Säume. Herrn Kurzmann wurde das Gehen etwas 
beſchwerlich, aber Karel und Anna belebten ihn mit ihrer 
Heiterkeit und täuſchten ihn durch Scherze und übermütiges 
Geſchwätz über die Entfernung hinweg. Ohne daß der 
Vater es merkte, hielten ſie ſich an den Händen, während 
fie nebeneinander herſchritten; er drückte ſie, ſie drückte ihn 
— und daß man ſo, Hand in Hand, raſcher an ſein Ziel 
gelangt, als man ſogar ſelbſt wünſcht, das iſt eine durch 
unzählige Erfahrungen erhärtete Tatſache. So kam es 
denn, daß ſie plötzlich in der Bienengaſſe ſtanden und ein⸗ 
ander gute Nacht wünſchten. 

Herr Kurzmann war ganz aufgeräumt und in ge 
hobener Stimmung, teils wegen des geſchloſſenen Friedens, 
teils weil er wieder zu Hauſe war. Er ſchüttelte dem 
wiedergewonnenen Freunde kräftig die Hand: „Auf gute 
Nachbarſchaft, Herr Kollega! Auf recht gute Nachbarſchaft!“ 
Plötzlich legte er gar ſeine Arme um ihn: „Alſo — was 
meinen Sie dazu, ſagen wir uns du?“ 

Und indem er ſich auf die Fußſpitzen ſtellte, gab er ihm 
den Bruderkuß. 

Darauf verſchwanden ſie endlich alle drei beſeligt in den 
beiden einander gegenüberliegenden Häuſern, von deren 
Dächern das ſanfte Mondlicht niederfloß wie flüſſiges 
Silber. 

Es kehrte nun die Zeit wieder, wo man Herrn Kurz⸗ 
mann und Herrn Smrcek am Abend miteinander plaudernd 
im Fenſter liegen und ihr Pfeifchen rauchen fab. Mit dem 
neuen Frieden hielt auch der neue Frühling ſeinen Einzug 
in die Bienengaſſe und durchſonnte die kleinen Häuſer und 
die kleinen Gärten. Der Flieder duftete, die Nachtigall 
ſang, die Roſen blühten, und die Bienen ſummten, den 
Menſchen aber lachte das Herz. 

Da geſchah es eines Tages, daß ein Gemeindebote in 
der Bienengaſſe auftauchte, mit zwei verſiegelten Amts⸗ 
briefen, von denen der eine an den Revidenten Kurzmann, 
der andere an den Offizial Cmrcef adreſſiert war. Die 
Zuſtellungen enthielten eine ſtrenge Vorladung vor den 
Stadtrat, weil amtlich erhoben worden ſei, daß entgegen 
der behördlichen Verfügung die Nachtigall noch immer 
ſänge und die Bienen noch immer in den Nachbarsgarten 
flögen. Gemeinſam begaben ſich die Zitierten aufs Rat⸗ 
haus und erklärten, was in der Vienengaſſe geſchehe, das 
geſchehe im gegenſeitigen Einvernehmen. Der Beamte 
zuckte die Achſel und ſagte, es täte ihm leid, aber es liege 
die Entſcheidung des Verwaltungsgerichtshofes vor, und 
er müſſe darauf beſtehen, daß die Verfügung des Stadtrates 
als Straßenpolizei ſofort zur Durchführung gelange. Darum 
ſei das Bauer mit der Nachtigall am Hauſe Smrceks ebenſo 
wie der Bienenſtand vor dem Hauſe Kurzmanns ſofort zu 
entfernen, widrigenfalls beides der Konfiskation anheim⸗ 
fallen müßte. 

Die beiden Freunde, durch das ſtramme Vorgehen der 
Behörde aufgebracht, ergriffen den Rekurs an den Ge⸗ 
meinderat. Und als der Gemeinderat die Verfügung des 
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„Das weiß ich, unb id) weiß auch, Sie hätten Wort ge: 
halten. Aber der Vater meint, wenn Sie die Nachtigall 
forttun, ſo könne er auch Ihre Großmut nicht annehmen. 
Übrigens läßt er Ihnen noch ſagen, er hätte gerade in der 
Zeitung von einer Verſtändigungskonferenz geleſen, die 
zwiſchen den Deutſchen und den Tſchechen ſtattfinden ſoll. 
Ob Sie nicht in unſer Coupé kommen und mit ihm auch ſo 
eine Konferenz abhalten wollten?“ 
Es tut mir leid,“ ſagte Herr Karel, „aber ich kann eine 

ſolche Konferenz nicht beſchicken, bevor Ihr Herr Vater die 
Gleichberechtigung der beiden Nationen nicht ausdrücklich 
anerkannt hat.“ 

„Es wird mir nicht allzu ſchwer gelingen,“ meinte Anna 
lachend, „ihn dazu zu beſtimmen.“ | 

Cie verſchwand abermals im Coupé und zog die 
Schiebetür hinter ſich zu. Es dauerte diesmal länger als 
das erſtemal, und als ſie endlich zurückkehrte, ſagte ſie: 
„Ganz ſo leicht, wie ich dachte, war es doch nicht. Der 
Vater ijt bereit, die ,minbermertige Nation“ zurückzu⸗ 
nehmen, aber nur unter der Bedingung, daß Sie die 
‚deutſchen Übergriffe: zurücknehmen.“ 

Herr Karel hatte einen ſchweren Kampf mit ſich zu 
kämpfen, ging aber ſchließlich als Sieger daraus hervor: 
„Ich nehme die ‚Deutfchen Übergriffe‘ zurück — Ihnen 
zuliebe.“ 

„Nein, es darf nicht mir zuliebe ſein, es muß aus Über⸗ 
zeugung geſchehen!“ 

„Aus Überzeugung?“ ſagte er. „Sie verlangen ein biß⸗ 
chen viel, Fräulein Anna. Aber vielleicht gibt Ihr Herr 
Vater ſich zufrieden, wenn ich ohne weiteren Zuſatz offen 
und loyal erkläre: Ich nehme bie ‚deutfchen Übergriffe 
zurück.“ 

Sie verſchwand ein drittes Mal im Coupé und kam 
diesmal ſehr raſch wieder: „Der Vater gibt ſich damit zu⸗ 
frieden und erklärt ebenſo offen und loyal, die ‚minder: 
wertige Nation“ zurückzunehmen.“ 

„Aus Überzeugung?“ fragte Herr Karel. 

„Gleichfalls ohne weiteren Zuſatz, mehr können Sie 
nicht verlangen!“ 

Er ſah ein, daß er nicht mehr verlangen konnte, und 
folgte dem Mädchen ins Coupé. Die beiden Männer ver⸗ 
neigten ſich ſteif vor einander, dann reichten fie ſich 30: 
gernd die Hand, und der Revident lud Herrn Karel ein, 
ihm gegenüber Platz zu nehmen. 

„Wenn wir wieder einmal einen neuen Minifter- 
präſidenten in Oſterreich brauchen,“ ſagte Herr Kurzmann, 
„fo werde ich die Anna rekommandieren. ... Ich höre, daß 
Sie mir meine Bienen laſſen wollen, Herr Smrceek. Diefes 
Anerbieten hat mich zugleich gefreut und gerührt. Ich 
nehme es dankbar an, aber nur unter der Vorausſetzung, 
daß Sie auch mit Ihrer Nachtigall keine Veränderung vor⸗ 
nehmen.“ 

„Ich fürchte nur, daß ſie Ihre Nachtruhe beeinträch⸗ 
tigen könnte?“ ſagte Herr Karel. 

„Aufrichtig geſagt, war es mehr der Ärger, der mich 
nicht ſchlafen ließ, als der Geſang der Nachtigall. Wenn 
ich weiß, daß ſie mir nicht zum Trutz ſingt, ſondern mit 
meiner Erlaubnis, ſo iſt es ganz etwas anderes. Aber 
meine Bienen werden Sie vielleicht ſtören, wenn Sie Ihre 
Roſen pflegen wollen?“ 

„Ein paar Bienen ſind immer um die Roſen,“ meinte 
Herr Karel; „das läßt ſich nicht ändern. Ich glaube, es 
war auch bei mir nicht anders: wenn man einmal gereizt 
iſt, ſo ſieht vieles ſchlimmer aus, als es in Wirklichkeit 
iſt. Übrigens kann ich mir ja leicht ein paar Beete an— 
legen, mit Blumen, wie ſie die Bienen gern haben.“ 

„Das laſſen Sie nur meine Sorge ſein!“ ſagte Herr 
Kurzmann eifrig. „Mein Garten iſt groß genug, und die 
Anna wünſcht ſich ohnedies ſchon immer Blumen. Aber 
wenn Sie mir dabei mit Rat an die Hand gehen wollen, 


„Denn dieſes Mal haben wir leichtes Spiel,“ ſagte Herr 
Kurzmann, ſich die Hände reibend: „erſtens ſind wir ſchon 
juriſtiſch gebildet, und zweitens iſt kein Nachbar da, der be⸗ 
helligt wird. Mich ſtört die Nachtigall gar nicht mehr; im 
Gegenteil, fie ſingt mich in Schlaf, und ich träum' nur um 
ſo ſchöner.“ 

„Und ebenſowenig genieren mich deine Bienen“, ſagte 
Smreet. „Gleichfalls im Gegenteil! Angenehm find 
ſie mir!“ 

Er lachte, ergriff das Meſſer und ſtrich ſich goldigen 
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Stadtrats als Straßenpolizei beſtätigte, ſetzten ſie ſich an 
einem wonnigen Sommerabend auf Smrceeks Garten⸗ 
plätzchen, das zwiſchen duftenden Roſenſtöcken lag, zu einer 
Beratung zuſammen und beſchloſſen, abermals an den Ber: 
waltungsgerichtshof zu appellieren und gegen die Ver⸗ 
fügung des Stadt⸗ und Gemeinderates eine gemeinſame Be⸗ 
ſchwerde einzureichen. Die Anna brachte ein Servierbrett 
mit Kannen, Näpfen, Tellern und Taſſen über die Straße 
herüber und ſetzte ſich zu ihnen. Und während ſie Kaffee 
tranken und Butterkipfel dazu aßen, malten ſie ſich aus, wie 


fie Arm in Arm die Behörde in die Schranken fordern und Honig auf fein Butterkipfel, während Anna ibm {till be⸗ 


glückt dabei zuſah. 
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an dem Feſt war ein ſchlagender Beweis dafür, daß Oſterreich und 
Deutſchland feſt zueinander halten und auf immer zuſammen gehören. 

Serdfiparade 1911. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) 
Unſer Bild bringt uns eine 
Reihe von fürſtlichen Teilnehmern 
an der diesjährigen Herbſtparade 
des Gardekorps auf dem Tempel⸗ 
hofer Felde. Die alljährlich 
wiederkehrende große Truppen⸗ 
ſchau hatte diesmal mehr fremde 
Gäſte nach Berlin geführt als 
ſonſt. Neben dem türkifchen 
Thronfolger und einer amerika⸗ 
niſchen Sondergeſandtſchaft hat⸗ 
ten ſich die deutſchen Fürſten 
und Prinzen in ſtattlicher Anzahl 
zuſammengefunden. Von den 
Bundesfürſten kamen außer dem 
König von Sachſen ſämtliche 
Großherzoͤge, die Herzöge von 
Anhalt und von Koburg, von 
Meiningen der Erbprinz und von 
Braunſchweig der Regent, der 
Fürſt von Waldeck und der e 
gent der beiden Reuß. Unſer 
Bild zeigt den Prinzen Friedrich 
Siegismund zu Fuß, dann den 
Prinzen Eitel 5 den 
Prinzen Max, den badiſchen 
Thronerben, den Prinzen Karl 
Anton von Hohenzollern, der einſt 
auf japaniſcher Seite den Krieg 
in Oſtaſien mitmachte, den Fürſten 
von Hohenzollern, den Prinzen 
Friedrich Leopold, die beiden 
mecklenburgiſchen Großherzöge, 
den Kronprinzen mit ſeinen übri⸗ 
gen Brüdern, ſeiner Schweſter in 


Carl Pietzner, Teplitz, pdot. 


Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Denkmal in Karlsbad. 


Fürſtliche Zuſchauer bei der Berliner Herbſtparade 1911 


diesmal ſicher über ſie triumphieren würden. 
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Kaifer-Frang-Iofepb-Denkmal in Karlsbad. (Zu ber neben: 
ſtehenden Abbildung.) Am 27. Auguft fand in Karlsbad die feierliche 
Enthüllung eines Bronzedenkmals 
für den Kaiſer Franz Joſeph ſtatt. 
Vor einigen Jahren faßten Karls⸗ 
bader Bürger den Plan, den 
zahlreichen reichsdeutſchen Be⸗ 
ſuchern des Bades eine beſondere 
Ehre dadurch zu erweiſen, daß 
man einem ihrer größten Män⸗ 
ner ein Denkmal ſetzte. Dieſer 
Abſicht gab man anläßlich des 
80. Geburtstages des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſers eine andere 
Richtung, indem von Reichs⸗ 
deutſchen der Plan gefaßt wurde, 
dem verehrten Oberhaupt der 
verbündeten Monarchie aus Bei⸗ 
trägen von Reichsdeutſchen ein 
Denkmal zu ſetzen. Nur ein 
Jahr brauchte man zu den Vor⸗ 
bereitungen. Es fand ſich raſch 
ein Komitee angeſehener Männer, 
die Herzogin Vera von Württem⸗ 
berg übernahm das Protektorat, 
und in kurzem waren die Gelder 
beiſammen. Die Ausführung 
des Denkmals übertrug man dem 
Berliner Bildhauer Profeſſor 
Börmel, einem Schüler Begas'. 
Bei Gladenbeck in Friedrichs⸗ 
hagen wurde «8 gegoſſen und 
konnte ſo als reichsdeutſches 
Produkt zur Aufſtellung kommen. 
An der Feier nahm der Erz⸗ 
herzog Friedrich teil. Der deutſche 
Reichstagsabgeordnete Profeſſor 
Paaſche hielt die Feſtrede, und 
die überaus große Beteiligung 
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nur zwei der munteren Beſellen vor uns, die mit 
der von den Alten heimgebrachten gefiederten 
Beute ihr loſes Spiel getrieben haben und nun 
mit der ihnen eigenen beſonderen Art der 
Philoſophie über die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen nachſinnen. — Die Marmorbüſte 
der „Prinzeſſin von Neapel“ (ſiehe 
S. 773) iſt das Werk des Francesco 
Laurana, eines aus Iſtrien ſtammen⸗ 
den Künſtlers. Um das Jahr 1470 
hielt er ſich einige Zeit in Palermo 
auf und ſchuf hier die Büſte. Man 
iſt ſich indes nicht darin einig, ob 
in dieſer die Gemahlin des Matthias 
Corvinus dargeſtellt werden ſollte 
oder ihre ältere Schweſter. Kühle 
Zurückhaltung ift das Charakteriſtiſche 
an dieſem Kunſtwerk, jede Gefühlsäuße⸗ 
rung ſcheint zurückgedrängt. Die Büfte 
befindet ſich jetzt im Beſitz des Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeums zu Berlin. — Zu den 
Bildern, die in dieſem Jahr im Pariſer 
Salon am meiſten umlagert waren, ge⸗ 
hörte J. A. Mueniers Gemälde „Muſik⸗ 
ſtunde“ (f. S. 777). Und in der Tat, bem 
daß in der ganzen Türkei der Wunſch beſteht, er Stimmungsvollen, das über dieſem Bilde liegt, 
möge recht bald zur Regierung kommen, damit das wird ſich ſchwer jemand entziehen. Das kleine Fräu⸗ 
Land endlich aus feiner ſchwierigen Lage befreit werde. Der türkiſche Tyronfolger lein ſcheint die aufgegebene Lektion nicht [o ganz 
zur Zufriedenheit erledigt zu haben. Der Alte hat de: 


Dragoneruniform; die daran anſchließenden Fürſt⸗ 
lichkeiten ſind nicht auf dem Bilde zu erkennen. 
Der türkiſche Thronfolger in Berlin. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Ge⸗ 
legentlich der diesjährigen Herbſtparade 
machte der türkiſche Thronfolger dem 
Deutſchen Kaiſer in ſeiner Reſidenz 
einen Beſuch. Es iſt das ein Ereig⸗ 
nis von beſonderer Tragweite; denn 
während der Kaiſer wiederholt in 
Konſtantinopel war, iſt es überhaupt 
das erſte Mal, daß ein Mitglied des 
osmaniſchen Hauſes nach Berlin 
kommt. Prinz Puſſuf Izzedin wurde 
am 9. Oktober 1857 geboren als 
Sohn des 1876 entthronten Sultans 
Abdul Aſis. Schon früh zeigte er 
eine außerordentliche Veranlagung des 
Geiſtes und Charakters, ſo daß er bald 
die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. Sein 
Oheim Sultan Abdul Hamid ſuchte ihn 
deswegen zu beſeitigen. Erſt der Sieg der 
Jungtürken gab ihm den Anſpruch auf den 
Thron zurück. Und man darf getroſt behaupten, 


Er fand am Kaiſerhof eine ſehr warme Aufnahme; der in Berlin. : 

Schwarze Adlerorden wurde ihm gleich nad) feiner An⸗ für kein lautes oder bitteres Wort des Tadels. Iſt es 

kunft überreicht, und es geſchah alles, um ihm feinen Aufenthalt in | doch bereits die zweite Generation, um deren muſikaliſche Studien er 

Berlin moͤglichſt angenehm zu machen. ۱ ſich müht. Als er noch jung war und mit mehr Begeiſterung als 
heute die Mutter 


Zum Brand des Kurhauſes in Pyrmont. In der Nr. 33 
der „Gartenlaube“ wurde der Brand des fürſtlichen Kurhauſes zu der Kleinen in das 
Pyrmont geſchildert. Dazu wird uns ergänzend noch folgendes mit: | Reich der Töne 
geteilt: „Das Feuer iſt nicht durch die Exploſion von Feuerwerks⸗ einführte, gab es 
körpern entſtanden, wie amtlich feſtgeſtellt, ſondern durch Selbſtent⸗ | ja wenigſtens hin 
zündung einer Torfmull⸗Iſolierdecke unter vermutlichem Zutritt von [und wieder auch 
Feuchtigkeit. Das Feuer iſt zwiſchen 12 und 1 Uhr früh aus | fo etwas. — In 
gebrochen, was aus zeugeneidlichen Ausſagen hervorgeht (Brandgeruch | die Nähe von Ber: 
um dieſe Zeit), während die Exploſion einiger dort zum baldigen lin, nach bem be: 
Gebrauch lagernder Feuerwerkskörper erſt gegen 3½ Uhr erfolgte. kannten Wannſee, 
Die Exploſion dieſer Feuerwerkskörper war alfo nicht bie Urſache, führt uns F. Dou⸗ 
ſondern eine Folge des Brandes. Im übrigen ijt infolge der feuer- zettes Bild „Ein 
ſicheren Betondecken das Parterregeſchoß vom Feuer verſchont geblieben; Sonntag an der 
nur einzelne Zimmer haben unbedeutend durch Waſſer gelitten.“ Havel“ (ſiehe 
Nautilusbecher. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Der Becher Seite 787). Wie 
ftammt aus dem 16. Theodor Fontane 
oder 17. Jahrhundert. der erfolgreiche 
Der Künſtler war viel- Schilderer feiner 
leicht ein Italiener; er | märkiſchen Heimat 
iſt durch das Mono⸗ wurde, verſuchte 
gramm B G (mit einem es auf dem Gebiet 
kleinen Löwen daneben) der Malerei ihm 
bezeichnet. Ein ſitzender Walter Leiſtikow 
Faun hält den Nauti⸗ gleichzutun. Und 
lus mit feinen Armen ſeitdem einmal die 
hoch über ſich empor, herbe Schönheit 
ein lächelnder Satyr⸗ der Mark entdeckt 
kopf ijt vorn unter der war, fand er zahl: 
Mündung angebracht, reiche Nachfolger, 
oben lagert ein Panther, die ſich bemühen, 
unb Weinranken zieren nachzuweiſen, daß 
den Becher als paſſendes es außer Kiefern 
Attribut. Der Becher und Sand doch 
befindet ſich im Grünen noch mancherlei 
Gewölbe zu Dresden. anderes dort gibt. 
Zu unfern Bildern. Darin ſtimmen 
Diesmal dient das Bild ihnen nicht bloß 
„Jung Reineke“ von die Bewohner 
X. Weinberger in Groß-Berlins bei, | 
München als Kunſtbei⸗ | die an allen ۶ Gentmal für Hoffmann von Fallersleben. 
lage. Mit gutem Hu- nen Sonntagen die 
mor ſchildert er uns Ufer der Havel beleben, ſondern ebenſo zahlreiche fremde Beſucher Berlins. 
die beiden kleinen Schwe⸗ Denkmal für Hoffmann von Fallersleben. (Zu ber oben 
renöter vor ihrem Bau. ſtehenden Abbildung.) In Nr. 34 der „Gartenlaube“ machte der 
Der Künſtler hat hier Maler Profeſſor Hoffmann⸗Fallersleben einige Mitteilungen über 
nicht das Spiel der | feinen Vater, den Schöpfer des Liedes „Deutſchland, Deutſchland 
jungen Füchſe zum Vor⸗ über alles.“ Heute bringen wir an dieſer Stelle eine Abbildung des 
wurf genommen, wie Denkmals, das der Sohn feinen Vater auf dem Grabe zu Corvey 
es den Beſchauer ſtets am 26. Auguſt ſetzen ließ. 70 Jahre waren da vergangen, ſeit er 
wieder und wieder feſſeln auf Helgoland das Lied der Deutſchen ſang, das längſt Eigentum 
wird, ſo oft er es zu unſeres Volkes geworden iſt. Die Büſte, ein Werk des Berliner 
Photographie im Verlag von Paul Sette, ۰ beobachten Gelegenheit [Bildhauers Profeſſor Janenſch, ruht auf einem ſchlichten einfachen 
Der Nautilusbecher. (17. Jahrhundert) hat. Hier haben wir Sockel. Die Enthüllung erfolgte mit einer ſtimmungsvollen Feier. 
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Thomas Ringwald. 


Roman von H ermann Ste gemann. Ernst Keil’s Nachfolger (Auxust Scherl) G. m. b. II., Leipzig. 


Ein gelber Schein lag weit draußen auf bem Bodenſee. Die Helme der Feuerwehr glänzten in dem falben Schein, 
Aus dem Wolkenpfuhl, der dort ſeine Trichter drehte, ſtieß der jetzt näher gekommen war und aus den geborſtenen 
er auf bas ſchwarze Waſſer herab und fog es an ſich. Die Wolken wie ein Scheinwerfer über den See, den Hafen, die 
Luft tobte von unſichtbaren Gewalten, die mit wilden Stim⸗ knarrenden, ſtampfenden Schifſe, bie zuſammengedrängten 
men einherfuhren und die Wellen in wildem Anprall an die Menſchen, den Bahnhof mit den zitternden Signallichtern 
Hafenmauern warfen, daß der Giſcht klatſchend ſenkrecht in hinzuckte und dann auf den Dächern haften blieb, von denen 


die Höhe ſchoß. ein feiner Nebeldampf wie Angſtſchauer flirrte. 
Es war nicht Tag noch Nacht, eine geiſterhafte Dämme⸗ Mit einem mächtigen, ununterbrochenen Orgelton fuhr 
rung, in der die Dächer und Türme erſchreckend groß und der Sturm einher, geradlinig, unwiderſtehlich. 


Waſſersnot, die ſeit drei Wochen von den fernen Bergen, die Telegraphendrähte ſchrien, und ein einſamer hochrückiger 

aus den Bündnertälern herabgebrauſt war und den See Güterwagen, der leer auf dem Hafengleis geſtanden hatte, 

aus den Ufern getrieben hatte. ſetzte ſich, vom Sturm geſchoben, plötzlich langſam, lautlos 
Jetzt raſte der Föhn, ſchob den ganzen Wolkenhimmel in Bewegung und rollte blind und hilflos ins Schienen⸗ 

wie eine Mauer vor ſich her, peitſchte den See unb fog die gewirr der Station. 

Waſſer aus Höhen und Tiefen, daß ſie ſich begegneten und Hinter ihm ſchlug die erſte Grundwelle über den Pegel, 


wuchtig emporwuchſen, als wären ſie aufgedunſen in der Die Schiffe ſtöhnten an den Ketten, die Wellen klatſchten, 
in fabelhaften Geſtalten über die graue Fläche tanzten. rollte über den Damm und ſprang unter die Menſchen. 
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Serlag von Frans Buſſa en Zonen, Amſterdam. 


Pflügende Ochſen. 


Gemälde von A. Mau ve. 
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Das Dampfſchiff, das zunächſt bem Kai verftridt lag und Ja, blaſt ihr nur, blaſt! Jetzt füllten ſie die Sandſäcke 
bei dem Hochwaſſer wie ein gewaltiger Ozeanſteamer hoch und ſchleppten Faſchinen und wälzten die Balken und bauten 
emporragte, hob ſich ſchwerfällig, zerſprengte mit einer aus Schienen und Gerümpel einen Wall. Aber geſtern, 
müden Bewegung die Taue und ſtieß im Niederſetzen mit als der See noch unter dem Druck des Föhns wie erſchlagen 
dem Radkaſten auf den Randſtein, daß die Verſchalung lag, da hatten ſie im Stadtrat gemeint, ein allgemeines 
knatternd in Stücke ſprang. Aufgebot hätte noch lange Zeit. Seit die Bahn gebaut ſei, 

„Kreuz Türken, das hält der Kaſten nicht aus, er rennt hätte das Waſſer keinen freien Lauf mehr in die Stadt, 
uns alles zuſammen!“ ſchrie Thomas Ringwald in den und ſie hatten ihn als einen ſiebengeſcheiten Beſſerwiſſer 
Sturm, der ihm die Worte vom Munde riß. ſcheel angeſehen, ihn allein gelaſſen mit ſeinem guten Rat 

Er ſah die letzten Stricke brechen, die Sperrkette im und ſich aufs andere Ohr gelegt. 

Ankerring wuchten und drückte mit ausgebreiteten Armen Und heute, da ſaßen ſie als Großer Generalſtab auf dem 
die Zuſchauer zurück, ſoweit er konnte. Rathaus, und es ging zu wie in Napoleons Hauptquartier 

Aber da ſauſte das abgeſprengte Kettenſtück ſchon heran bei Metz. Nicht einmal ſeine Feuerwehr hatten ſie ihm in 
und ſchlug ſchwer in die Menſchen. die Hand gegeben, denn es ſollte alles nach einem großen 

Laut klang Ringwalds Helm, und einen Augenblick Plan gehen, und nun lief alles durcheinander. 
dröhnte ihm das Hirn, daß er vornüber in die Knie brach, Ein Balken, den der „Kaiſer Wilhelm“ aus dem Von: 
mitten in den Wellen, die jetzt in langen, breiten Zügen dungsſteg geriſſen hatte, ſchoß auf ihn zu. 
über die Schifflände und. die Hafengleiſe ſtrichen. Dann „Du kommſt mir gerade recht, du Lotter“, ſtieß er 
raffte er ſich auf. Die Kette hatte noch andere getroffen. zwiſchen den Zähnen hervor, ſchlug ihm das Spitzbeil in 
Zwei Hafenarbeiter lagen langgeſtreckt, ein Knabe krümmte den dicken Kopf und ſchwenkte ihn herum, daß er mit der 
fid und ſchnellte die Beine wie vom fallenden Weh Breitſeite an den Notdamm trieb und fid) hier ver: 
gepeinigt. ankern ließ. 

Ringwald hob ihn auf. Unter der roten Schülermütze Aber zwiſchen den Fugen des Bauwerks krochen ſchon 
quoll es dunkel hervor. die Waſſerſchlangen hindurch, und als eine halbe Stunde 

Noch einmal ſtieß der „Kaiſer Wilhelm“ mit dumpfem ſpäter ein Zug einlief, ziſchten die Räder durch das Waſſer, 
Krachen an den Kai, dann trieb er ſchwerfällig ab, und | und auf dem Obermarkt glänzten große Lachen, bie plötzlich 
zwiſchen den geborſtenen Mauerquadern ſchoß das Waſſer aus dem Boden getreten waren und wie ängſtliche Augen 
wie aus unterirdiſchen Tiefen gurgelnd hervor und über- im Licht der flackernden Laternen um ſich blickten. 
ſchwemmte den Kai und ſchoß in weitausholenden Bewe⸗ | Der „Kaiſer Wilhelm“ hatte fid) noch höher auf den 
gungen wie ein ſich ringelnder Wurm der Stadt zu. Anger hinaufgeſchoben und lag wie ein fabelhaftes Unge⸗ 
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Der Hafenmeifter rannte mit ein paar Mannen nach heuer zwiſchen den Bäumen, mo fonft im Ried die Kinder 
Stangen, um den Dampfer abzuhalten, der Kapitän des ſpielten und die Wäſche von der Leine flatterte. 

„Kaiſer Wilhelm“ ſchrie von der Brücke herab Befehle, die „Da haben wir unſere erſte Villa am See“, ſpottete 
kein Menſch hörte, die Matroſen rafften mechaniſch die | David Heß. Seine dünne Stimme verlor ſich, als er es 
Stricke in Ringe, und immer noch lagen die von der ge- Ringwald ins Ohr ſchrie. 

ſprungenen Kette Erſchlagenen lang hingeſtreckt im gelben, Ringwald zuckte die Achſeln und lachte zu den Worten 
quirlenden Waſſer, das ihnen das Blut aus den Ge- | feines Architekten. 

ſichtern wuſch. „Weil ich einmal geſagt habe, der See gehört gefaßt und 

Da trug Thomas Ringwald den Knaben zum nächſten das ganze Gelände zu einem Villenviertel umgeſchaffen, 
Frachtſpeicher und legte ihn dort auf die Warenballen. deswegen verſchimpft ihr den ‚Kaiſer Wilhelm‘! Sehen 

Ein ſchwarzer Blutstropfen fiel ihm aus dem Schnurr— 
bart, als er das Kind niederlegte. Der Helm ſaß ihm wie 
angeſchmiedet. 

Er ſchrie den Arbeitern zu: 

„Tragt ihn über die Gleiſe ins Stationsamt! Der Vor— 
ſteher ſoll den letzten Mann herſchicken. Der See kommt 
in die Stadt!“ 

Als Ringwald ſich umwandte, lag der „Kaiſer Wilhelm“ 
ſchon mit der Naſe und dem Vorderſteven drüben am 
Weidenbuſch. Das Schiff hatte ſich durch die Eichenſtämme 
des Landungsſteges Bahn gebrochen und war zwiſchen den 
alten Weiden und Pappeln geſtrandet, die mitten in der | 
Flut ftanden und vom Sturm gepeitſcht und gebogen 
wurden. 

Der Kai war blank gefegt von Zuſchauern. Der See 
ſpielte mit den aufgeſtapelten Fäſſern, wühlte ſich in die 
Kohlenlager, ſprang über die Bahngleiſe und ertränkte den 
letzten Fleck Erde. 

Wo Thomas Ringwald eben noch ſeine Leute gezählt 
und gemuſtert hatte, watete er jetzt allein bis an die Knie „Der alte Kaſten ſtirbt einen rechten Schiffstod, wie er 
im gelben Strudel. ſonſt nur einem Dampfer auf dem Meer anſteht. Bei 
Er lachte grimmig vor ſich hin, während er an den Ge⸗ Rorſchach oben, da liegen noch zwei auf dem Seeboden. 


Sie, Heß, da geht er hin!“ | 

Das Lachen verlor fid) in feinem letzten Ausruf, unb fie 
ftarrten, ein Zrüpplein, bas fid) noch einmal burd) bas 
Waſſer auf ben Bahnkörper gewagt hatte, zu dem Dampfer 
hinüber, der ſich plötzlich zur Seite neigte, die geſtreckte Ge⸗ 
ſtalt verlor und ein ſchwarzes Chaos wurde, in dem der 
hohe Schornſtein wie das letzte Lebendige langſam 
verſchwand. g 

Der Sturm hatte nachgelaſſen. Schieferblaue ۰ 
ſpindeln jagten wie Torpedoboote pfeilfchnell am blank⸗ 
gefegten Himmel, während dicht über den Dächern und in 
den Gaſſen der Wind in heißen, müden Atemſtößen ſtöh— 
nend zu Boden ſank. 

„Mein Gott, ein richtiger Schiffbruch, und das Waſſer, 
das viele Waſſer! Wenn es nur ſchon Tag wäre!“ 

Bürgermeiſter Hertkorn ſtützte ſich ſchwer auf Ring⸗ 
walds Arm. 

Da dauerte dieſen der alte Mann, der in den hohen 
Waſſerſtiefeln des Hafenkapitäns verſank. 


treideſpeichern vorbei dem Bahnübergang zuſteuerte. Dort Es iſt mir nicht um den Kaiſer Wilhelm“, Herr Bürger: 
ſchanzten fie jetzt, um das Waſſer zu dämmen, das ſonſt meiſter! Und es iſt doch was, mie er mit feinen Knochen 
offenen Zugang auf den Obermarkt fand. Nur die Bahn- da durch die Brücke gebrochen iſt — ich hab ordentlich Re⸗ 
linie ſchützte als feſter Erdkörper die Stadt vor dem Ein- ſpekt vor ihm bekommen. — Aber das Waſſer ſteht jetzt in 
bruch des Sees. zwei Stunden ſchuhtief auf dem Markt. Da hilft nichts 

Sie blieſen Alarm in den Gaſſen, im geifternden Zwie- mehr. Weiter ſoll's nicht kommen. Kommen aber Sie aufs 
licht klangen die Töne, vom Sturm in ſchrille Schreie zer- Trockene, Herr Bürgermeiſter. Es ſtrömt jetzt ruhig herein. 
ſtückt, wie die wilden Rufe rieſiger Vögel über die Stadt.! Der Wellenſchlag war das ſchlimmſte.“ 


bliden, als Thomas Ringwald der Regierung den Spieß 
entgegenhielt. 

„Ich muß bitten, ſehr bitten muß ich,“ brauſte Geheim⸗ 
rat Rotnagel auf, „auch Vorwürfe laß ich nicht ſitzen! Herr 
Bürgermeiſter, ich bin überzeugt, ich verlange —“ 

Aber ehe er den Satz zu Ende bringen konnte, ſank die 


Hand des Bürgermeiſters ſchlaff herab, und er murmelte 


mit aſchfarbenen Lippen: | 

„Verzeihen Sie, meine Herren — ein Unwohlſein —“ 

Als ſie ihm zu Hilfe ſprangen, lag Bürgermeiſter Hert⸗ 
korn ſchon in tiefer Ohnmacht zurückgeſunken und zu einem 
in dem hohen, geſchnitzten Stuhl mit 
dem vergoldeten Stadtwappen. 

Einen Augenblick haſtete alles durcheinander, bis der 
Stuhl gerückt und der Beſinnungsloſe aufgehoben und ins 
Nebenzimmer getragen war. 

Da tönte von der Straße wieder das Notſignal der 
Feuerwehr. 

Und plötzlich ſtülpte Thomas Ringwald den Helm auf, 
daß er ſchmerzhaft auf die Geſchwulſt ſchlug, zog das Sturm⸗ 
band feſt und ging, ohne ein Wort zu ſagen, hinaus und 
hinunter, wo alles vom Obermarkt zurückdrängte, denn der 
See ſtand ſchon wieder einen Schuh höher, und in der 
Lammgaſſe, wo die Schuſter drei Stufen tiefer ſaßen in 
ihren Budiken und die Häuſer keine Keller hatten, da 
ſchwammen die Betten. 

Der Horniſt blies noch einmal. 

Dann rief Ringwald von der Schwelle des Rathauſes: 
„Alles hört auf mein Kommando!“ und ein Hurra grüßte 
den Kommandanten. 

Thomas ließ die Lammgaſſe und die Zeuggaſſe räumen, 
und als die Feuerwehr und die Stadtarbeiter mit der 
Sanitätstruppe nicht mehr genug Mannſchaften aufbringen 
konnten, raffte er zuſammen, was Arme und Beine hatte, 
und ſie trugen die Kinder und die Kranken aus den über⸗ 
ſchwemmten Wohnungen und bauten Stege und Brücken, 
und es war ein wilder, trotziger Kampf und dann doch 
wieder ein lebhaftes, luſtiges Streiten, grimmiger Humor 
in der Waſſersnot, und wenn Thomas Ringwald mit der 
hellen Fackel über die Stege ſchritt und unbekümmert um 
den Waſſerſchwall einherwatete und ſeine Leute hierhin 
und dorthin warf, dann ging ein kräftiger Trotz von ihm 
aus, ein Wehren, ein Fechten und Verachten, das alles 
mitriß. 

Im Rathaus ſaßen ſie und debattierten mit gedämpften 
Stimmen. 

Die Krankenbahre wiegte einen Beſinnungsloſen heim⸗ 
wärts. Ein Schlag hatte Bürgermeiſter Hertkorn geſtreift. 
Ringwald gab der Bahre, die langſam über die Stege 
ſchwankte, zwei Mann mit Fackeln mit, und eine Zeitlang 
ſchwieg alles, wo der Zug vorüberkam. 

Und Thomas fab den Bürgermeiſter als viertes Opfer 
der Waſſersnot niedergeſtreckt, aber er ertappte ſich auf dem 
Gedanken, daß es weniger ſchade fei um dieſen müden und 
ſchwachen, liebenswürdigen, braven Mann als um die beiden 
groben Schiffsknechte und den kecken Bengel, die von der 
Ankerkette geſchlagen worden waren. 

„He, Ringwald, Sie laufen ja wie ein Pflaſterbub über 
die Gerüſte! Trinken Sie einen Schluck Meersburger, der 
färbt Ihnen die Backen!“ 

Thomas wandte ſich um und nahm das Glas, das Heß 
ihm aus den Fenſtern des „Schwarzen Lamm“ entgegen— 
ſtreckte. 

„Ein Pflaſterbub bin ich ja auch beinahe geweſen“, ent— 
gegnete er und hob das Glas zum Gruß. 

Sie lachten. 

Er reichte das Glas zurück und ging weiter. 

Das Laufbrett klatſchte Ton wieder auf der Oberfläche 
des Waſſers, als er ausſchritt. Aber trotzdem ſchien es ihm, 
als drängte die Flut nicht mehr nach. 
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Häuflein gekrümmt 


Die andern folgten. Breite Strudel zogen hinter ihnen 
her, als ſie auf den Markt kamen. 

Stadtarbeiter und Feuerwehren verbauten die Haus⸗ 
ſchwellen, um das Waſſer zu ſtauen, aber ſchon ſchwammen 
die Fäſſer in den Kellern, und überall traten die Dolen 
aus und verpeſteten die Luft. 

„Das Unglück, das Unglück“, ſeufzte Hertkorn und ſtarrte 
vom Balkon des Rathauſes auf die Straße hinab, die "Bing, 
wald jetzt von ſeinen Sappeuren verbauen ließ. 

Der Oberamtmann, der ſich von einem Ratsdiener die 
Waſſerſtiefel ausziehen ließ, pruſtete: 

„Verdammte Geſchichte das, nicht einmal mehr die Akten 
von der letzten Uberſchwemmung zu finden, ſo weit liegt das 
zurück! — Himmel! Menſch, reißen Sie mir doch nicht mein 
beſtes Bein aus!“ 

Es war zu ſpät, er ſaß ſchon auf dem Parkett. 

Ein befreiendes Gelächter hob die gedrückte Stimmung, 
und da der Oberamtmann keinen Schaden gelitten, ſo 
lachte er mit. 

Dann ſaßen ſie wieder um den grünen Tiſch. 

Das Gas flackerte, von der Straße kam das unruhige 
Brauſen erregter Menſchen, im Kamin ſeufzte der Wind. 
Der Knall einer Türe, die im Erdgeſchoß ſchlug, lief wie 
ein Lärmſchuß durch das alte Rathaus. 

Thomas Ringwald hatte den Helm neben ſich auf den 
Tiſch geſtellt. Im verbeulten Meſſing flammte die Gas- 
krone, ber rote Stutz ſtach grell heraus. 

Ein tiefer Einſchnitt lief mit bläulich gewulſteten 
Rändern um ſeine Stirn. Die Kette hätte ſeinen harten 
Schädel aufgeſchlagen wie eine Nuß, wenn der ſchwere Helm 
nicht geweſen wäre. 

Und da packte ihn plötzlich der Zorn, und er vergaß, daß 
ſie zu einer Sitzung zuſammengetreten waren, in der der 
Bürgermeiſter den Vorſitz und der Oberamtmann die erſte 
Stimme hatte, und begann zu reden: 

„Warum iſt eigentlich das ganze Hafengebiet nicht ab— 
geſperrt worden? Der Feuerwehrkommandant hatte nichts 
zu ſagen, und der Hafenmeiſter tat, was er wollte. Die 
Polizei hielt die Landungsſtege frei, als käm ein Sänger: 
ſchiff ober ein Potentat und es ging’ ums Hurraſchreien, aber 
daß man alles bis zum Übergang abgefperrt und dort 
heute mittag Toon einen wehrhaften Damm aufgeſchüttet 
hätte, das gab's nicht! Die zwei Arbeiter hat es Bein— 
und Schädelbrüche gekoſtet, und der arme Bengel, der hat 
ſeinen Schulſack heute zum letztenmal gepackt! Vor lauter 
Reglementen und Inſtanzen, vor Sparen, Kompetenzen und 
Akten kommt man nicht zum Handeln. Der Teufel hat's 
geſehen!“ 

Die Stadträte warfen fid) fragende, mißbilligende, oer, 
wunderte und verſchmitzte Blicke zu. Dr. Beck beugte fid) 
über [einen Bleiſtift und [pibte ihn krampfhaft, daß die 
Splitter flogen, um nicht mit einem Bravo den Oberamt— 
mann zu erſchlagen, der noch nach Atem rang. 

Der Bürgermeiſter ſaß blaß und müde in ſeinem hoch⸗ 
lehnigen Seſſel und ſtützte den weißhaarigen Kopf mit der 
welken Hand. 

Jetzt ſchoß der Oberamtmann vom Stuhl. 

„Erlauben Sie, Herr Ringwald, wir ſind hier zu einer 
Sitzung geladen. Gegen wen richten ſich denn dieſe un⸗ 
glaublichen Anwürfe? Denn das ſind mehr als Vorwürfe, 
Anwürfe ſind's, ausgewachſene Anwürfe! Gegen die 
Staatsregierung, wie?“ . 

Er ſchnob durch den Schnurrbart, ſtemmte die Arme auf 
und tötete Thomas Ringwald mit den Blicken. 

Da hob ſich Thomas in den Schultern. m 

„Ja, es find Vorwürfe, Herr Geheimrat, aber fie führen 
zu nichts, und ſie nutzen nichts. Reden wir von dem, was 
geſchehen ſoll! Die Sitzung iſt noch nicht eröffnet.“ 

Diesmal rückten die Stadträte unwillkürlich enger zu⸗ 
ſammen, und mancher ließ ſeine Befriedigung ſtärker durch— 
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Ach, der See, der furchtbare See, er iſt hinter mir her wie 
ein Mörder!“ 

Mit zitternden Fingern haſchte ſie ſeine Hand. 

Das feine ältliche Geſicht hatte den Madonnenzug, den 


Mit einem gewiſſen Stolz ſpürte er das Wippen des 
Brettes, das von ſeinem eigenen Bauhof ſtammte. Ja, er 
war nicht viel mehr geweſen als ein Pflaſterbub, er hatte 
mühſam genug ſich ein bißchen Schulbildung erworben und 
das Technikum beſucht, um dann in die Lehre zu treten! — er fürchtete, weil er ihn weich machte. Im ſchwarzen 

„Herr Baumeiſter, ſie verlangen Hilfe am Bahnhof, der Seidentuch, das ihr vom früh ergrauenden blonden Haar 
Nachtſchnellzug liegt noch auf der Strecke“, ſchrie ihm ein geglitten war, bie Bruft von ängſtlichen Atemzügen bewegt, 
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im Hauskleid, die goldene Kreuzbroſche vorgeſteckt, ſtand fie 
vor ihm, und ihre weichen Finger koſten ſeine Hand. 

„Aber wie kommſt du denn daher, Lena? Haſt du Angſt 
um mich?“ fragte er und tat, als ſuchte er gar nichts 
anderes hinter ihrem verſtörten Geſicht und dem Hinaus⸗ 
ſtürmen in dieſe Nacht der Waſſersnot. 

„Ich bin trockenen Fußes hergekommen, Mann — in der 
Kaleſche. Bourbaki ſcheute zwar erſt am Gerbergraben, 
aber dann iſt er er brav durchs Waſſer geplanſcht. Jetzt 
hält ihn Schorſch auf der Güterrampe im Trockenen.“ 

„Der alte Gaul hat Schlimmeres mitgemacht als das — 
aber du!“ 

Er zog ſie tiefer in den Gang hinein, der zu den Woh⸗ 
nungen der Beamten führte. Ihre Schritte hallten, ihre 


Lampen und Lichte Stimmen klangen fremd, das flackernde offene Gaslicht ver: 


zerrte ihre Geſichter und ſchlug hundert Flämmlein aus 
Ringwalds Helm. 
„Nimm ihn ab, Thomas, du biſt nicht mein Mann in 


| dem Ding da!“ 


„Und du nicht meine Frau! Wie ein verſpätetes ۰ 
paar drücken wir uns hier herum!“ grollte er mit einem 
Anflug von Humor, während er immer noch auf eine Er⸗ 
klärung wartete. 

Sie reckte ſich und ſuchte ihm das Sturmband zu löſen. 

Da faßte er ihre Arme an den zarten Gelenken und 
blickte ihr unter dem Helmdach tief in die Augen. 

„Lena, was iſt's? Es iſt etwas, was du mir beibringen, 
zu was du mich ſchwach machen willſt! Viel gibt's nicht. 
was du fo in mid) hineinreden willſt! Alſo — was iſts?“ 

Sie erblich. Ein Lächeln, das dicht vor ſteigenden 
Tränen ihr Geſicht erhellte wie ein Sonnenſtrahl, ehe der 
Regen fällt, zuckte in ihren müden Mundwinkeln. 

Jetzt rundeten fid) bie erſten Tränen in den ſchönen, kurz 
ſichtigen Augen. 

Da ſchlug unten die Signalglocke an. Hart und ſcharf. 
Der Schall fiel wie ein Hammerſchlag, und Thomas Ring’ 
wald hörte einen leiſen Schrei, dann warf ſie ſich an ſeine 
Bruſt und verbarg ihr Geſicht, und er fühlte, daß fie bittet: 
lich weinte. 

Sanft drückte er ſie an ſich. 

„Ich muß hinunter, Frau. Wir müſſen Lichter ſetzen 
bis an die Knie im Waſſer, ſonſt gibt es ein Unglück, wenn 
der Zug hereinwill. Alſo ſag es raſch, und dann bring ich 
dich nachher nach Hauſe.“ 

Noch feſter umklammerte ſie ihn und ſuchte nach Worten. 

Aus dem Dunſt von Näſſe, der von ihm ausging, ſtieg 
der feine Duft des kölniſchen Waſſers, mit dem ſie ſich die 
Stirn gekühlt hatte, und in dem auch noch etwas von dem 
Duft ihres Haares webte. 

Und ehe fie noch ein einziges Wort zur Aufklärung ge 
ſprochen hatte, wußte er plötzlich, was ſie hergetrieben hatte. 

Er ſah ſich, ſah ſie in der gleichen Stellung, er naß bis 
über die Knie, triefend von Waſſer und Moder, [ie ver 
zweifelt und aufgelöſt in Angſt und Schmerz — und ob es 
vierzehn Jahre her war, die Stunde roch wie dieſe, die Not 
war die gleiche! 

Damals war der See ſtill und glatt in bunten Farben 
unter dem Abendhimmel gelegen, und ſie hatten das Kind 
geſucht vom Hafen bis zum Weidenbuſch und überall, wo 
es zu ſpielen pflegte. In der Lehmgrube und auf dem Bau: 
hof war es geweſen, in allen Kalklöchern hatten [ie ge 
ſtochert, überall und nirgends war es geſehen worden und 
nicht mehr heimgekommen. Es hatte kein Grab, das Klärle 


Schutzmann entgegen, der ungeſchickt über die Stege tappte. 

Thomas warf einen Blick über den Markt. Eine ſchwarz 
ſchillernde Fläche, rote Brünſte darin verſtreut, wo die 
Fackeln qualmten. Aber nichts mehr zu tun, wenn das 
Waſſer nicht ſtieg. 

Der Bahnhof war gefährdeter, mehr noch der Schnell⸗ 
zug, denn Gleis und Weichen ſtanden unter Waſſer, die 
Signale waren vielleicht nicht mehr bedient, der Erdkörper 
gelockert, und das Stationsgebäude ſelbſt hockte bis über die 
Rampe im gelben Strudel, der vom Hafen herüberquoll. 

Als er mit zwanzig Mann im Laufſchritt am Rathaus 
vorüberkam, um durch die trockene Korngaſſe und über den 
Roßmarkt den Bahnhof zu erreichen, traten die Regierungs⸗ 
kommiſſäre und die Stadträte ſoeben aus der Tür. 6 
Straße war jetzt wie illuminiert. 
brannten auf allen Fenſterſimſen. Keine Flamme rußte, 
keine Kerze fladerte, der Föhn war ſchlafen gegangen, ſtill 
die Luft, der Himmel klar und voller Sterne. 

Lebhaft rief Dr. Beck, als er Ringwald erkannte: 

„Telegramm von St. Margarethen — der See ſteht! — 
Morgen haben wir Schwabenwind!“ 

Thomas griff dankend an den Helm und rannte weiter. 

Alſo hatten ſie doch etwas fertiggebracht, die Herren! 
Der See ſtand, und morgen ſetzte der Schwabenwind ein 
und drückte das Waſſer aus der Stadt. Schon jetzt rührte 
fid) kein feindlicher Lufthauch mehr. Der Aufruhr mar ver: 
ſtummt, nur in der Ferne ein dumpfes, hohles Seufzen und 
Würgen des Sees, in dem noch das Unterſte zu oberſt 
wollte. 

Und all das hatten die Herren dort oben in einer Drei- 
ſtündigen Sitzung fertiggebracht, beraten, beſchloſſen, ver⸗ 
kündet und befohlen! 

Er aber, er rannte hier wie ums Leben und glaubte 
Wunder was zu tun! 

Und plötzlich lachte Thomas Ringwald laut auf. Er 
preßte die Hand in die Seite, wo ihn die Milz ſtach vor 
Lachen und Laufen. 

Um ihn her knallten die ſchweren Schuhe ſeiner braven 
Mannen, freiwillige Wehrleute wie er, Schreiner und 
Schloſſer, Garnweber und Uhrmacher, und dann ſchrien ſie 
auf einmal und wußte keiner, wer angefangen hatte: 

„Hurra“ — und es klang durch die ſtille dunkle Ober: 
ſtadt, daß hundert Köpfe an die Fenſter fuhren. 

Der Bahnhof lag als Inſel im trüben Waſſer. Ver— 
lorene Lichter malten goldenes Gerinnſel hinein, rote Signal⸗ 
lichter äugten in die dunkle Nacht, um den Schnellzug zu 
warnen, der noch irgendwo auf der Strecke lag. 

Als ſie ſchon eine halbe Stunde gearbeitet hatten, um 
die Kaſſenräume zu verrammeln, während die Eiſenbahn— 
beamten den Schnellzug zu ſichern ſuchten, rief ein Portier 
Ringwald in den erſten Stock hinauf. 

„Frau Ringwald iſt oben“, ſagte der Mann. 

„Meine Frau?“ 

Thomas zögerte einen Augenblick, dann ging er über 
den Bretterſteg und ſtieg die Treppe hinauf. 

Als er die Stufen nahm, wogen ihm die Füße wie Blei. 
Er merkte, daß er müde war. 

Aber die Müdigkeit drückte ihn nicht nieder. Was mochte 
Lena mitten in der Nacht hergetrieben haben? Suchte ſie 
ihn, trieb Angſt um ihn ſie her? Sein Herz ſchlug auf ein— 
mal ſchwer, und das Blut llopfte ihm in den Schläfen. 

„Da biſt du ja, Thomas! Und wie müde! Ganz ver— 
wüſtet im Geſicht vor Müdigkeit! Das iſt ja die Sintſlut! 
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Er ſtand mit ihr zwiſchen Tür und Angel im Warteſaal 
auf dem umſpülten Steg. Das Waſſer klatſchte und 
ſchmatzte in den Ecken. 

„Komm, jetzt gilt's, jetzt mußt du ſehen, wo du bleibſt!“ 

Er drückte ſie feſter an ſich, hob ſie, ſo hoch er konnte, 
und ihre ſchmale, feingliedrige Geſtalt in die Höhe wuch⸗ 
tend, daß nur der Saum ihres Kleides das Waſſer berührte, 

ſtieg er vom Brett hinunter und trug fie auf den Bahnfteig 
hinaus. Dort ſtellte er ſie auf eine Bank, deren Sitzbrett 
| bas Waſſer ſtreifte. 

„Du haſt es wollen, nun halt aus!“ 

Aber ſie lächelte. 

„Wenn du nur hilfſt, Thomas! Geh, geh, er komm 
nicht heil herein, wenn du nicht ſorgſt!“ antwortete ſie, und 
ihre weißen Hände, an denen als ihre einzige Freude an 
Schmuck und glänzenden Steinen die Ringe blitzten, die er 
ihr in all den Jahren geſchenkt hatte, vom erſten ſchüchternen 
Granat bis zum letzten Diamantſtern, ſtießen ihn eifrig von 
ſich, und ſie zeigte in die Ferne, wo bunte Lichter über 
ſtrudelnden gelben Waſſern Feuerräder und farbige Kreiſe 
ſchlugen, und rief mit angſtvoll bebender Stimme: 

„Dort hinten kommt der Zug, Thomas! Und Paul iſt 
drin! Um Gottes willen, es gibt ein Unglück!“ 

„Kreuz Türken, hab' ich's nicht geſagt!“ ſchrie Thomas, 
als plötzlich ein dumpfer Krach ertönte und der Dampf 
winſelnd aus allen Poren der Maſchine ſchoß, die jetzt 
irgendwo aufgeſtoßen war, während der See in den Aſchen⸗ 
kaſten ſprang und unter den Rädern ſchäumte, als wühlten 
die Wellen dem hilfloſen, polternd und bremſend in ſich 
zuſammenbrechenden Zug ein Grab. 

Lena Ringwald ſtand mit zuckenden Lippen und 
ſtieren Augen auf der Bank, ſah ihren Mann das Waſſer 
pflügen und hörte ſeine Stimme klar und ruhig, aber jede 
Silbe ein Befehl, in das wirre Laufen und Irrlichtern 
klingen. ۱ 

Dann erloſchen mit einem Schlag die Fackeln, blieben 
nur ſorgfältig gerichtete grüne und rote Lichtzeichen übrig, 
und nun ſchob ſich der Zug, der aus verſtörten Augen auf 
das gelbe Waſſer blickte, wieder rückwärts, verſchwand, 
tauchte kurz darauf wieder auf, und die blinde Maſchine, 
deren Glutaugen ſchon längſt vom See ausgelöſcht worden 
waren, kroch ſchwarz und ſchwach, kaum noch ziehend, 
mehr geſchoben, auf dem Militärgleis in den überſchwemm⸗ 
ten Bahnhof. | 

Das Waſſer raufchte, der letzte Dampf keuchte unb 
klopfte in den Röhren, mit einem röchelnden Schnaufen 
ſtand die Lokomotive ſtill. 

Thomas Ringwald ſtieg vom Führerſtand ins Waſſer. 

Feuerwehrleute trugen die Reiſenden über den Bahn⸗ 
ſteig aufs Trockene. ۱ 

Thomas tat, als hätte er keinen Gedanken und feine 
Minute für ſeine Frau übrig, und ſuchte auch den Sohn 
mit keinem Blick. e ` 

Er trat ins Bureau 38۵6 ۰ 

Hier ſtand er auf einer Kiſte und fagte zu dem Beamten, 
der ihm wie ein Kind dankte: 

„Geben Sie mir ein paar Socken, dann iſt's bezahlt, 
Ich ſpür's übrigens am Maß, das ich an den Beinen hab, 
daß er ſchon zurückgeht. Eine Handbreit ſteht er ſchon 
tiefer.“ ۱ 

Es war Humor in diefer Antwort, aber er lächelte über 
einem Schmerz. . 

Der Vorſteher lief nach den Socken. 

Da beugte ſich Thomas vor und ſpähte nach der Frau, 
die jetzt aufgerichtet auf der umſpülten Bank ſtand. 

Er ſah, wie fie auf einmal die Arme ausſtreckte, hörte, 
wie ſie einen Namen rief. 

„Jetzt fällt ſie mir noch ins Waſſer“, ſtieß er wild 
hervor und machte unwillkürlich eine Bewegung, um ihr 
zu Hilfe zu eilen. 


Ringwald, und nur einer wußte, wo es geblieben war, einer 
außer dem Herrgott — der See, der jetzt unten mit Gurgeln 
und Rauſchen an die Stufen ſchlug. 

Da hob Lena Ringwald auf einmal den Kopf und ſagte 
mit feſter Stimme: 

„Thomas, er hat telegraphiert. Er kommt mit dem 
Schnellzug. Denk daran, daß wir nur zwei Buben haben, 
und hör ihn, nimm ihn gut auf! Er kommt und will mit 
dir über die Zukunft reden.“ 

Hart lachte der Baumeiſter in den Bart. Härter noch 
hallte es wider in dem dumpfen, feuchten Gang. 

„Er iſt mir aus dem Haus und aus der Schule gelaufen, 
und jetzt kommt er heim, der Moſſiö! Jetzt ſoll ich ihm das 
Kalb ſchlachten! Geh nach Hauſe, Frau, ich bitte dich, Lena 
geh nach Hauſe! Nimm aber den Wagen, denn du biſt 
imſtande und gehſt zu Fuß durchs Waſſer und ſetzeſt den 
noch in die Kutſche!“ 

„Thomas, lieber Mann, ſei nicht hart! Und ja — 
durchs Waſſer, und wo es am tiefſten iſt, wenn es ſein muß! 
— Denk an das Klärle!“ 

Da zuckte er, und ſie ſpürte, daß ſie die letzte, furchtbare, 
grauſame Beſchwörung angewendet hatte, die einzige, die 
ihn wund und matt machte. Das tat ihr ſo weh wie ihm, 
aber ſie hätte das Meſſer umgedreht in der Wunde, wenn 
ſie dadurch Gehör erzwungen hätte für den Sohn, der heute 
den Weg zurückfand und jetzt im gefährdeten Zug durch das 
ziſchende Waſſer fuhr. 

„Herr Ringwald, er liegt vor der Brücke, wir müſſen ihn 
hereinlotſen!“ ſchrie der Vorſteher aufs Geratewohl die 
Treppe herauf. 

Ruhig löſte Thomas ihre Umſchlingung und ſtellte Lena 
ſanft aufrecht. Wie eine Puppe. 

„Alſo bleib hier! Du hörſt, wir gehen ihn holen.“ 

Mit einem Seufzer, in dem ſich ihre Freude brach, 
ſtand ſie regungslos an der Wand und ließ ihn gehen. 

Aber auf der Treppe kehrte er noch einmal um. 

„Ich kann dich nicht hier allein laſſen, Lena. Komml“ 

Sie kannte den warmen Ton, aber ſie kannte auch den 
feſten, unbeugſamen Willen, der hinter ſeiner hohen Stirn 
ſaß, und auf einmal fiel ihre Hoffnung wieder in ſich zu: 
ſammen. 

Unten auf der letzten Stufe, wo das Waſſer ſchwarz 
und unruhig hin und her ſpülte, ſaßte Ringwald ſeine Frau 
um den Leib. 

Die Laufbretter wiegten ſich unter der doppelten Laſt 
und ſchnellten auf und nieder, daß es ſeinen ruhigen, in 
alter Übung ausgeglichenen Schritt brauchte, darüber weg— 
zuſchreiten. 

Durch bie offenen Türen und die überſchwemmten Durd)- 
gänge fiel rotes Fackellicht. Der Bahnſteig, der vorhin 
noch im Dunkel gelegen, glänzte und glitzerte in verwirren⸗ 
den farbigen Strudeln. Es war ein ungeheurer Brand 
leuchtender Waſſer, der Widerſchein von Fackeln, Laternen 
und Signalen, die ſich auf der Flut kreuzten und verhun— 
dertfachten. 

Gigantiſche Schatten ſchoſſen von den Maſten und 
Schranken in die Nacht. Alles erſchien fremd und verſtört. 
Nichts ſtand an ſeinem Platz. Schlagſchatten geſpenſteten 
wild umher, alle Ordnung war erſäuft in einem Rauſch von 
Feuer und Waſſer, Licht und Dunkel, der einen blendete 
und toll machte. 

„Sie ſind verrückt, ſo kommt der Zug niemals heil 
herein!“ ſtieß Thomas hervor. 


„Thomas, hilf, unſer Paul iſt drin!“ rief Lena, und das 


ganze Vertrauen in ſeine Kraft und Treue vibrierte in den 


Worten. | 

Da tönte in der Ferne ein leiſes, flagenbes Pfeifen, 
das nicht aufhören wollte, nicht enden konnte, wie es ſchien, 
unb langſam näher und näher kam. Lena Ringwald lag 
noch an den Schultern ihres Mannes. 
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Der See fiel zuſehends. Schon ragten die Prellſteine 
auf der Straße wieder hervor. Ihre weißen runden Köpfe 
tauchten im Laternenſchein auf und nieder, als zuckten 
menſchliche Glieder in der Flut. 

Thomas Ringwald folgte ihm mit den Augen, bis er Da dachte Thomas Ringwald an das Klärle. 
mit der Mutter den Steg und den Warteſaal erreicht hatte. Kam ihm kein Waſſer in die Augen, krampfte ihm nichts 


Ein Sappeur watete auf ſie zu. | 
Cr war mühſam und gebückt gegangen, hatte die Mutter mehr das Herz zuſammen. Ruhig ging er über die ſelbſt⸗ 


Da ſprang Paul raſch von dem Steg, den die Beamten 
vom Zug zum Warteſaal gelegt hatten, mitten ins Waſſer 
und fing ſie in den Armen auf. 


die paar Schritte kaum ſchleppen können und ihre Füße in gebauten Stege unter den dunkeln Bäumen hin, in denen 
das Waſſer hängen laſſen. Und ſie, ſie hatte ſich nicht mehr ein erſter Windhauch die Blätter nach der Seeſeite hin 
nach dem andern umgeſehen, der ſie ſchon viel weiter ge- fächelte. Die Oberſtadt ſchlief. Auch das Waſſer ſchien 
tragen hatte, ohne ſie tiefer gleiten zu laſſen, als ſein zu ſchlafen und dennoch leiſe atmend ſich heimlich zurück— 
Herz ſchlug! zuziehen, als ſchämte ſich der zur Beſinnung gekommene 
Langſam löſte Thomas den Helm, und die Geſchwulſt See. Es roch nach Tang und Fiſchen, nach Teer und 
auf ſeiner Stirn tauchte ans Licht, lief jetzt bläulich wie eine feuchtem Seilwerk. 
ſichtbare Drohader über ſeinen hellen, ſtarken Augen hin Thomas Ringwald ſah das Klärle vor ſich, wie er es 
und entſtellte ſeine Züge. an jenem Morgen zum letztenmal geſehen hatte, als er ſich 
Im braunen Bart kruſtete ein Tropfen Blut die erſten über die Langſchläferin gebückt und ſie in die braunen 
weißen Haare. Über dem Wiederſehen hatte Lena Ring: flimmernden Haare geküßt hatte. Paul packte damals 
wald alles, hatte ſie ihren Mann vergeſſen. ſeinen erſten Schulſack. Und Thomas war dann auf den 
Nun reichte der Notſteg über den ganzen Perron, und Bahnhof gegangen, und am hellen, heitern Tag iſt das 
Thomas ging langſam über die wippenden Bretter. Er Klärle Ringwald verſchwunden .. 
hatte eine Wache beſtellt und nichts mehr zu tun. Das | Als Thomas das Rathaus erreichte, war er mit den 


Kommando war ſchon abgerückt. Erinnerungen längſt fertig geworden. Er gab das Kom— 
Tiefe Stille, ein paar zitternde Reflexe im ſchwarzen mando ab und ging nach Hauſe. 
Waſſer unter dem ſchwärzeren Eiſendach und dort, wo das Langſam, immer langſamer. Der längſte Umweg 


Dach endete, ein ſanft erhellter Himmel, an dem die röt— | wäre ihm der liebſte geweſen, aber er ging trotzdem den 
liche Mondſichel, zu Silber erblaßt, zwiſchen zarten Wolken | kürzeſten Weg. Die Stadt ſchlief einen ſchweren, dumpfen 


ſtand. Morgenſchlaf. Grau und rot ſtieg der Tag über den 
Ringwald war allein, als er mit ſchweren Schritten den Münſtertürmen, unbeweglich ſtand der Morgenſtern zwiſchen 
überfluteten Bahnhof verließ. den ſchwarzen Pappeln am Fluß. (Bortfegung folgt.) 


Wilhelm Wundt. 


Ein Lebensbild von Prof. O. Külpe. 


Wenn ein Philoſoph unjerer Tage an die großen Syfte- | Grundlage geſtellt worden war und [omit nicht nur die 
matiker der Vergangenheit, an einen Ariſtoteles, Chr. Wolff | Kenntnis der Anatomie, ſondern auch die der Phyſik und 
und Hegel erinnert, fo ift es neben Herbert Spencer und Chemie vorausſetzte. Zugleich ftanb fie in engſter natür— 
Ed. von Hartmann in erſter Linie W. Wundt, deſſen wir licher Beziehung zu einer Pſychologie, die die körper— 
dabei gedenken. Aber fein Syſtem iſt dadurch ausgezeich- lichen Grundlagen des Seelenlebens berückſichtigte, und war 
net, daß es kein Prokuſtesbett für die Einzelwiſſenſchaften | im Begriff, fid) durch eine Pfychophyſik, eine Lehre von 
und deren Ergebniſſe geworden ijt. Seine Philoſophie ijt | MWechfelbeziehungen zwiſchen Leib und Seele, zu ergänzen. 
von grundſätzlicher Achtung für die Einzel⸗ Die phyſiologiſchen Arbeiten Wundts be— 
wiſſenſchaften erfüllt, ſein Programm be— handeln auch ſämtlich das Muskel- und 
ſtand ſchon in den Anfängen ſeiner philo— Nervenſyſtem, die in unmittelbarer Be: 
ſophiſchen Wirkſamkeit in einer organi⸗ ziehung zu pſychiſchen Vorgängen ſtehen. 
ſchen Ergänzung jener durch die philo— Schon im Jahre 1863 erſchienen ſeine 
ſophiſche Arbeit. Aller Konſtruktion, die „Vorleſungen über die Menſchen- und 
unabhängig von ihnen, direkt zum Ziel Tierſeele“, die weit über den Rahmen 
einer Einſicht in das Weſen der Dinge einer Beſchreibung einzelner Bewußtſeins— 
führen ſollte, iſt er durchaus abgeneigt. zatſachen hinaus und frei von ſpekulativen 
So ſagt er z. B.: „Die Philoſophie ſoll, Vorausſetzungen eine höchſt anregende und 
wie ich meine, die Fackel der Erkenntnis fruchtbare Verarbeitung auch der piycho: 
nicht den übrigen Wiſſenſchaften voraus: phyſiſchen und der völkerkundlichen Beiträge 
tragen, ſondern ſie ſoll mit ihr hinter zur Pſychologie gaben und Streifzüge in 
ihnen herleuchten, damit ſie durch ihren das logiſche, äſthetiſche und ethiſche Ge: 
Schatten nicht dieſen das Licht nehme und biet unternahmen. 
fid) ſelbſt auf bodenloſe Abwege verirre.“ Bald folgte auch ein erfenntnistheo- 

Zu dieſer Auffaſſung war Wundt durch retiſcher Vorſtoß, der die philoſophiſche 
ſeine eigene wiſſenſchaftliche Entwicklung Richtung und Begabung des jungen Phyſio— 
gekommen. Am 16. Auguſt 1832 zu logen noch deutlicher zum Ausdruck bringen 
Neckarau in Baden, wo ſein Vater EE ۱ ۱ ſollte. Die Abfaſſung einer medizinifchen 
Pfarrer war, geboren, hatte er ſich nach Wilbelm Wundt. Phyſik und eines Lehrbuchs der Phyſio⸗ 
erfolgreicher Abſolvierung des Heidelberger logie des Menſchen (das vier Auflagen er— 
Gymnaſiums dem Studium der Medizin ergeben und fid) lebt hat und To großer Wertſchätzung auch in "og, 
dann 1857 als Privatdozent der Phyſiologie an der Heidel⸗ kreiſen erfreute) mochte Wundt dazu veranlaßt haben, ſich 
berger Univerſität habilitiert. In der Phyſiologie, der ein | mit den Grundlagen der Naturwiſſenſchaft eingehender zu 
guter Teil ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit gegolten hat, fand beſchäftigen, und ſo erſchien im Jahre 1866 eine erkenntnis— 
er ein Gebiet, das damals auf exakte naturmwiffenfchaftliche | theoretifche Unterſuchung über „Die phyſikaliſchen Axiome 


D 
a 
mo 


Gemälde von € 


Rückkehr des Kaiſers 


de df, CR 


Kerr uie i ۱ 
| 4 is e 4 
prw e ee? 


* 4. ar d Ha f 


2c سر ي‎ Co eat E ab tn —ê - ۳۹ — 8 
NF 2 N) Rep Bene vg s BE 


8 


Copyright by Franz Hanfstaengl. 


von der Herbſtparade. 


18. Schöbel. 


| 
( 
۱ 
| 
[ 
| 
! 
1 
۱ 


feiner eigenſten Schöpfung vom Ausland übertreffen läßt. 
Dabei fehlt es uns durchaus nicht an wiſſenſchaftlichem Nach⸗ 
wuchs auf dieſem Gebiet. 

In den Jahren 1880 und 1883 ließ Wundt eine „Logik“ 
erſcheinen, die jid) nicht nur durch eine eingehende pfycholo⸗ 
giſche Grundlegung, ſondern auch durch eine ausführliche 
und eindringende Behandlung der Methoden aller Wiſſen⸗ 
ſchaften und ihrer Entwicklungsgeſchichte von andern Dar⸗ 
ſtellungen dieſes Gebiets auszeichnete. Sie hat 1906—1908 
eine dritte Auflage erlebt, die drei ſtarke Bände umfaßt. 
Die allerengſte Berührung mit den einzelwiſſenſchaftlichen 
Aufgaben, Arbeiten und Reſultaten hat hier ihre großartige 
Verwirklichung gefunden und damit der Philoſophie ſelbſt 
einen ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Charakter verliehen. In 
der 1886 erſchienenen „Ethik“ hat die Völkerpſychologie als 
Vorhalle gedient. Die Tatſachen und Geſetze der ſittlichen 
Entwicklung haben auf dieſer Grundlage eine reiche und 
neue Erörterung erfahren. Daneben hat ſich Wundt in 


dieſem geiſteswiſſenſchaftlichen Gebiet an die Traditionen 


des nachkantiſchen Idealismus, insbeſondere Hegels, ange⸗ 
ſchloſſen und die Lehre von den ſittlichen Forderungen und 
Idealen, Motiven und Zwecken im Sinn immer weiter ge⸗ 
zogener Kreiſe dargeſtellt, in denen die engeren Auf⸗ 
faſſungen und Beſtimmungen ihre relativ berechtigte Gel⸗ 
tung angewieſen erhalten. Von dieſem Werk iſt eine dritte 
Auflage 1903 in zwei Bänden herausgekommen. 

Seit dem Jahre 1900 beginnt eine „Völkerpſychologie“ 
zu erſcheinen, die das Wundtſche Lebenswerk nach der 
Richtung einer einzelwiſſenſchaftlichen Pſychologie zu krönen 
und abzuſchließen beſtimmt iſt. Auf die Sprache, die Kunſt, 
Mythus und Religion und die Sitte iſt dieſes Werk ge⸗ 
richtet. Fünf Bände ſind davon bisher veröffentlicht, das 
Ganze wird wohl ſieben Bände füllen. Auch hier hat 
Wundt an dem Grundſatz feſtgehalten, die Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften ſelbſt zum Ausgangspunkt und zur Grundlage 
ſeiner pſychologiſchen Erkenntniſſe zu machen. Die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, die vergleichende Mythologie und Religions⸗ 
wiſſenſchaft ſind ausgiebig herangezogen und verwertet, und 
ſo iſt auch hier eine Wechſelwirkung zwiſchen der Arbeit des 
Philoſophen und derjenigen der Einzelforſcher eingetreten, 
die ihre Früchte in methodiſcher und ſachlicher Beziehung 
allenthalben zu tragen anfängt. 


Schon vorher hatte Wundt in einem „Syſtem ber Philo- 


ſophie“, das zuerſt 1889, in dritter Auflage in zwei Bänden 
1907 erſchienen ijt, eine Zuſammenfaſſung feiner metaphyſi⸗ 
ſchen und erkenntnistheoretiſchen Anſchauungen gegeben. 
Der Zuſammenhang feiner Philoſophie mit den Einzel: 
wiſſenſchaften iſt hier ſchon darin zum beredten Ausdruck 
gekommen, daß er das Syſtem der Philoſophie in unmittel⸗ 
barer Beziehung zum Syſtem der Einzelwiſſenſchaften dar⸗ 
ſtellt. Zugleich nimmt er den Ausgangspunkt ſeiner Er⸗ 
kenntnislehre in der vollen Erfahrung, in den Erlebniſſen. 
Die Naturwiſſenſchaft wird ihm deshalb zu einer Be: 
griffswiſſenſchaft, weil ſie ſich bloß an einen beſtimmten 
Teil der Erfahrung, die Sinneseindrücke, hält und in dieſem 
ſelbſt wieder eine abſtrakte Sonderung zwiſchen den Vor⸗ 
ſtellungen und den Objekten vornimmt. Damit gewinnt 
Wundt die Möglichkeit, über die Einzelwiſſenſchaften in 
ſeiner Metaphyſik hinauszugehen. Die volle Wirklichkeit 
der Gemütsbewegungen, der Vorſtellungsobjekte und der 
Willenshandlungen gilt ihm mehr als die Natur des Natur⸗ 
forſchers auf der einen Seite, die bloß einer logiſchen Be⸗ 
arbeitung der Vorſtellungsobjekte verdankt wird, und das 
ſubjektive Seelenleben des Psychologen, das trotz [eines 
größeren qualitativen Reichtums doch auch nur eine Seite 
der vollen Wirklichkeit ausmacht. 
In dieſer Tendenz, die Metaphyſik aus der vollen Ein⸗ 
heit der Erlebniſſe hervorwachſen zu laſſen, berührt ſich 
Wundt mit andern zeitgenöſſiſchen Strömungen. So legt 
der erkenntnistheoretiſche Monismus der ſogenannten 
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und ihre Beziehung zum Kauſalprinzip“. Dieſe Arbeit, bie 
in ihrer Methode und ihren Ergebniſſen bereits ganz von 
dem Geſichtspunkt durchdrungen iſt, den wir oben für die 
Wundtſche Philoſophie charakteriſtiſch fanden, ha: ihr Ver⸗ 
faſſer bei der Veranſtaltung einer mehr als 40 Jahre ſpäter 
erfolgten Neuausgabe ſelbſt als ſeine „philoſophiſche Erſt⸗ 
lingsarbeit“ bezeichnet. In ihr tritt zugleich ein bedeut⸗ 
ſamer Grundzug der Wundtſchen Philoſophie, die reiche 
Berückſichtigung der geſchichtlichen Entwicklung einer Lehre 
als prinzipielles Hilfsmittel der Forſchung, klar hervor. 
Kurze Zeit darauf iſt dann bereits ein Abriß der Erkennt⸗ 
nislehre und Metaphyſik entſtanden, Dellen Veröffentlichung 
unterblieb, weil „eine vorangehende eindringendere 2 
ſchäftigung mit den einzelnen Disziplinen unerläßlich ſchien“. 
Nichts charakteriſiert beſſer das induktive Verfahren, das 
allmähliche Aufſteigen zu den letzten und höchſten Beſtim⸗ 
mungen als dieſe vorſichtige Zurückhaltung. 

Als die nächſte große Frucht ſeiner Abſicht, die Einzel⸗ 
wiſſenſchaften vor ihrer metaphyſiſchen Verwertung ſelb⸗ 
ſtändig zu behandeln, ſind die „Grundzüge der phyſiologi⸗ 
Iden Pſychologie“ vom Jahre 1874 zu betrachten. Die 
Fechnerſche Pſychophyſik war bie erſte geniale Konzeption 
einer Wiſſenſchaft von durchgängigen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen körperlichen und ſeeliſchen Vorgängen geweſen. 
Aber ſie war hauptſächlich von der Idee getragen, einen 
formelhaften Ausdruck für dieſe Beziehungen zu finden. 
Auf deren umfaffende qualitative Natur war Fechner 
nicht näher eingegangen. Der bleibende Wert ſeines Werkes 
liegt in der Begründung einer experimentellen ۱ 
und der dazu gehörenden Maßmethoden. So konnte denn 
Wundt von ſeinem eigenen Werke ſagen, daß es „ein neues 
Gebiet der Wiſſenſchaft abzugrenzen“ verſuche. In der Tat iſt 
die eingehende Darſtellung der körperlichen Grundlagen des 
Seelenlebens ebenſo wie die umfaſſende Berückſichtigung 
der Einzeltatſachen des Bewußtſeins eine ganz andere Er— 
füllung der Idee einer Pſychophyſik geworden. Jeder, der 
heute wiſſenſchaftliche Pſychologie treibt, kennt und benutzt 
dies einzige Handbuch der experimentellen Piychologie, das 
wir zurzeit haben. Die erſt vor kurzem erſchienene 6. Auf— 
lage beſteht aus drei ſtarken Bänden und bleibt trotz 
mancher Unvollkommenheiten ein bewunderungswürdiges 
Dokument des Wiſſens, des Urteils und der ſyſtematiſchen 
Bewältigung eines überaus detaillierten Materials von 
Einzelforſchungen. Für den philoſophiſchen Standpunkt des 
Verfaſſers aber ijt charakteriſtiſch, daß er allen metaphyſi— 
ſchen Betrachtungen über Leib und Seele zu Anfang ſeines 
Buches aus dem Wege geht. 

In dem gleichen Jahre 1874 wurde Wundt als ordent— 


licher Profeſſor der Philoſophie und Nachfolger Fr. Alb. 


Langes (des bekannten Verfaſſers einer ſchönen „Geſchichte 
des Materialismus“) an die Univerſität Zürich berufen, 
nachdem Helmholtz, deſſen Aſſiſtent er Jahre hindurch ge— 
weſen, ſchon bei einer früheren Gelegenheit vorahnend 
ſich brieflich dahin geäußert hatte, daß eine philoſophiſche 
Fakultät, die Wundt berufe, ſich ein großes Verdienſt um 
die Philoſophie erwerben würde. Schon das nächſte Jahr 
brachte ihn in den umfaſſenden Wirkungskreis der Leipziger 
Univerſität, zu deren vornehmſten Zierden er noch jetzt zählt. 
Hier begründete er im Jahre 1879 das erſte Inſtitut für 
experimentelle Pſychologie, das für eine ganze Reihe ähn⸗ 
licher Anſtalten vorbildlich geworden iſt und heute nach 
Größe und Reichtum der Hilfsmittel an der Spitze aller 
deutſchen pſychologiſchen Inſtitute ſteht. Allerdings hat 
uns die Neue Welt darin bereits überflügelt: Inſtitute, wie 
diejenigen von Harvard (Cambridge), Cornell (Ithaca), 
Chicago, die ganze Gebäude mit etwa 30 Räumen, einem 
Stab von Aſſiſtenten, Mechanikern und Dienern und reichen 
Geldmitteln füllen, haben wir in Europa noch nicht aufzu— 
weiſen. Nur Moskau wird fid) ihnen demnächſt würdig an: 
reihen. Es iſt ſehr zu beklagen, daß Deutſchland ſich in dieſer 


zwei Bände umfaßt, beginnt jetzt zu erſcheinen. Unter ihnen 
ſind für einen weiteren Kreis von beſonderem Intereſſe: 
„Hypnotismus und Suggeſtion“ und „Der Spiritismus“. 
Die letztgenannte Abhandlung, eine gegen Hermann Ulrici 
gerichtete Streitſchrift, die 1879 als eine Folge der be⸗ 
rühmten oder berüchtigten Sitzungen von Leipziger Ge: 
lehrten mit dem amerikaniſchen Medium Slade heraus: 
gegeben wurde, zeigt zugleich, über welch köſtlichen, über⸗ 
legenen Humor Wundt in ſeiner Polemik verfügt. 

In ſeiner Geſamtheit repräſentiert das Lebenswerk 
W. Wundts ein wahrhaft imponierendes Bild deutſcher 
Forſcherarbeit. Auf allen Gebieten, in denen er ſich be⸗ 
tätigt hat, iſt ſeine Wirkſamkeit von hervorragender Be⸗ 
deutung geweſen. Piychologie und Phyſiologie, Logik und 
Ethik, Völkerpſychologie und Metaphyſik haben grund⸗ 
legende Anregungen und Bereicherungen durch ihn er: 
fahren. Er iſt aber nicht der bloße Gelehrte, deſſen Studier⸗ 
zimmer ſeine Welt bildet. Die Wiſſenſchaft iſt ihm nur 
eins der geiſtigen Güter, auf deren Beförderung und Her⸗ 
vorbringung wir gerichtet ſein ſollen. In ſeiner Ethik hat 
er auch zu den Tagesfragen der Erziehung, der religiöſen 
und politiſchen Probleme eine beſtimmte Stellung einge⸗ 
nommen. In ſeiner von großen Geſichtspunkten erfüllten 
Rede bei der Leipziger Univerſitätsfeier (1909) hat er auch 
den neuen Forderungen des akademiſchen Lebens Rechnung 
getragen und einer friedlichen Verſöhnung des alten und 
des neuen Bildungsideals das Wort geredet. 

In allen dieſen praktiſchen Fragen hat er jedoch den 
Philoſophen nicht verleugnet, dem auf ſeiner hohen, über⸗ 
ragenden Warte nichts Menſchliches fremd iſt, aber alles 
Menſchliche zugleich sub specie aeternitatis erſcheint. 
Fortſchritt im Sinn einer kontinuierlichen Entwicklung 
unter Wahrung der geſchichtlichen Grundlagen und mit der 
Tendenz eines Wachstums der geiſtigen Werte in einer ſich 
veredelnden menſchlichen Gemeinſchaft, das iſt die goldene 
Regel, nach der Wundt ſolche Probleme auffaßt und 
beurteilt. So iſt der Philoſoph, der ſeinem Zeitalter ein 
Herold und Führer, ein Repräſentant und Spiegel zugleich 
geworden iſt, in die Reihe der großen Geiſter eingetreten, die 
weithin befruchtend auf die wiſſenſchaftliche Entwicklung 
eingewirkt haben. 
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Wanderle das Licht hinan. 
Heimlich ward die Flut beſchienen, 


Und die Gräſer an den Dünen 
Singen ſanft zu glühen an. 
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immanenten Philoſophie eines Schuppe, Avenarius und 
Mach beſonderen Nachdruck auf die Abhängigkeit aller 
naturwiſſenſchaftlichen und pſychologiſchen Beſtimmungen 
von der Wirklichkeit der urſprünglichen Erfahrung. Aber 
auch die intuitive Metaphyſik eines Bergſon geht inſofern 
verwandte Wege, als ſie die Wiſſenſchaft als eine die un⸗ 
mittelbare Wirklichkeit nur einſeitig und ſchematiſch wieder⸗ 
gebende Darſtellung betrachtet und durch unmittelbare Ver⸗ 
ſenkung in den vollen Strom des Erlebens eine zutreffendere 
und umfaſſendere Einſicht in das Weſen der Welt zu ge⸗ 
winnen ſucht. Aber freilich, Wundts Metaphyſik nimmt da⸗ 
durch eine ganz andere Wendung, daß er die Ergebniſſe der 
Einzelwiſſenſchaften nicht als Abwege, als bloße Schemata 
faßt, ſondern ſie mit ausdrücklicher methodiſcher Anerken⸗ 
nung als notwendige Durchgangspunkte und Voraus⸗ 
ſetzungen aller ontologiſchen Entwicklungen benutzt. Die 
Metaphyſik iſt darum bei ihm nicht eine einfache Rückkehr 
zum Naturzuſtande der Erlebniſſe, ſondern eine Vollendung 
und Krone der Einzelwiſſenſchaften ſelbſt. 

In dieſer ſeiner Metaphyſik hat Wundt ſomit eine weiſe 
Zurückhaltung bekundet, indem er alle phantaſtiſchen Speku⸗ 
lationen vermeidet und auf die Ausmalung eines anſchau⸗ 
lichen Weltbildes verzichtet. Der Stern objektiver Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit und Sachlichkeit leuchtet über allen ſeinen 
Arbeiten. Das zeigt ſich auch in der von perſönlichen 
Stimmungsergüſſen freien, ſchlichten und doch lebendigen, 
in klarem Fluſſe ſich bewegenden Darſtellung ſeiner 
Schriften. Das ſtimmt auch auf das beſte mit der Lebens⸗ 
anſchauung überein, die er uns in dem ſchönſten ſeiner 
Bücher, in der Ethik, gezeichnet hat. Nicht der einzelne und 
ſein Glück oder ſeine Wohlfahrt iſt das Ziel, das er uns für 
unſer ſittliches Streben und Handeln aufſtellt. Aber auch 
nicht das größte Glück der größten Zahl, das eudämoniſtiſch⸗ 
utilitariſtiſche Ideal der engliſchen Ethik, ijt nach ihm des 
Schweißes der Edeln wert. Die Kultur und ihre Güter, 
das ſind die letzten Zwecke unſerer ſittlichen Bemühungen. 

Neben ſeinen großen Werken, die wir in vorſtehendem 
erwähnt haben, hat Wundt eine Fülle kleinerer Abhand⸗ 
lungen teils in Zeitſchriften, teils ſelbſtändig herausgegeben, 
die ſich mit einzelnen Fragen auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten beſchäftigen. Eine Auswahl derſelben, die bisher 
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Eine rofe Rieſenblume 

&íieg die Sonne aus dem Meer. 
Dämmer deckte noch die Bande, 

Stand auf meinem filler Strande, 
Delete Nebel um mich her. 


Flog der erjfe Strahl bernieder, 
Heller ward Ber Wellenfanz. 
IC 7 e ? — 3 
And noch keine Kurse Stunde, 


Und die ganze Morgenrunde 
^ ۰ | ی‎ en 2 à — 
Dag in Glück und Sommerglans. 


Hans Bethge. 
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Der deutſche ۰ 


Von Otto Protzen. — Mit Originalzeichnungen des Verſaſſers. 


geudung, als ein gefährliches, nutzloſes Spiel. 
Merkwürdigerweiſe nahmen ſie davon nur den 
Pferdeſport und das Kartenſpiel aus; vermut— 
lich weil man mit beiden Beſchäftigungen Geld 
verdienen — oder auch verlieren — kann. 
Seit aber unſer Kaiſer durch Beiſpiel und er— 
munternde Unterſtützung das Volk der Gelehr— 
ten und Stubenhocker auf den geſundheits— 


fördernden und erziehlichen Wert des Waſſer— 


ſports gelenkt hat, haben wir Rieſenfortſchritte 
gemacht. Schon können wir behaupten, daß 
wir die Engländer — die Lehrmeiſter der Welt 


für geſunde Leibesübungen — eingeholt haben 


mit unſern Leiſtungen. Nur Amerika, mit ſeinen 
fabelhaften Reichtümern, mit ſeiner genialen 
Zielbewußtheit, verbunden mit einem manch— 
mal groteske Formen annehmenden Ehrgeiz 
in ſportlichen Dingen, ſteht vorläufig in der 
Konſtruktion der Jachten noch unerreicht da, 
während in bezug auf Sorgfalt der Bauaus— 


Erſatz der lebendigen Kraft 


führung und Geſchicklichkeit der Führung wir 


mit niemand einen Vergleich zu ſcheuen haben. 

Wo vor zwanzig Jahren der Kahnſchiffer 
zog durch die kiefern— 
umrahmten Seen der Mark, da ſammelt ſich 
jetzt eine unabſehbare Flotte von Jachten. Das 
Meer hat ſeine Schrecken für uns Binnen— 


ſeine einſame Bahn 


länder verloren, und das Intereſſe, das Ver— 


ſtändnis für die Seefahrt und dadurch zugleich 
ſür unſere Aufgaben auf den Weltmeeren ſind 
bis weit hinauf zu den Quellen der Flüſſe 
gedrungen. 

Ehemals begnügte man ſich mit einer be— 
ſcheidenen Bretterbude zur Aufbewahrung ſei— 
ner ſegleriſchen Habſeligkeiten irgendwo dort 
draußen auf einem Holzplatz, und der Segler— 
verein tagte in einem rauchgeſchwängerten Bier— 
lokal im Zentrum der Stadt 
Jetzt ſprießen die Klubhäuſer 
an den Waſſern, mit herr— 
lichen Terraſſen, mit Raſen⸗ 
plätzen und ſchattigen Bäu— 
men umrahmt, zu Dutzen— 
den aus der Erde hervor, 
und ihr Preis beträgt oft 
Hunderttauſende von Mark. 
Als Schnelles Transport: und 
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Großſegel (egen. 


Es ift ein gewagtes Unter: 
nehmen, über das Segeln 
plaudern zu wollen in einer 
Zeit, die durch die ſtaunens— 
werten Fortſchritte der Schwe— 
ſterkunſt in den Lüften ſo 
völlig in Anſpruch genommen 
iſt. Faſt altmodiſch kommt 
ſich der Anhänger des noch 
vor wenigen Jahren modern— 
ſten aller Sports vor, wenn 
er ſich vergleicht mit den 
todesmutigen Bezwingern der 
Lüfte, die die Grundlagen 
ihrer Errungenſchaften den 
Vögeln ablauſchten und zum 


jene Wunderwerke der Prä— 
ziſionsmechanik benutzen, die 
auch ſchon zu Waſſer und zu 
Land eine gewaltige Um— 
wälzung des Verkehrs her— 
vorgerufen haben. 

Wir Segler haben eben— 
falls den Vogelflügel zum 
Muſter genommen für die 

Form der Segel und ſind für 

die Linienführung unſrer Boote 
bei den Fiſchen in die Lehre gegangen. Der gewaltige 
Unterſchied aber, der beide Künſte trennt, iſt die motoriſche 
Kraft. Dem Flieger iſt der Wind der ärgſte Feind, das 
geſährlichſte Hindernis, dem Segler ijt er das Lebens: 
element, die einzige Fortbewegungsmöglichkeit. 

Beide Probleme können wohl heute als gelöſt be— 
trachtet werden. Aber während die Segler der Lüfte 
noch ſozuſagen in den Kinderſchuhen ſtecken und, der 
flüggen jungen Brut gleich, vom Neſt aus zaghafte, 
immer keckere Verſuche wagen, bei denen 
mancher flügellahm heimkehrt oder gar 
fein junges Leben laſſen muß, ijt uns , 
die Segelkunſt ſchon völlig in Fleiſch 
und Blut übergegangen. Wir haben 
Zeit und Luſt, ſie bis in ihre letzten 
Feinheiten und zur äußerſten Vervoll— 
kommnung auszubauen oder ſich ihrer 
als angenehmer, geſundheitsfördernder 
Beſchäftigung, als eines geiſtigen und 
körperlichen Lebensgenuſſes zu bedienen. 

Wir Deutſchen find noch ein junges 
Volk auf dem Waſſer. Unſere Väter 
und Großväter ſahen auf den Sport 
herab als auf eine unwürdige Zeitver⸗ 


— e S805 سم‎ 


Wenn die Ausdehnung bes zur Verfügung ftehenden 
Gewäſſers es erlaubt, wie in den Seeſtädten oder auf 
dem Berliner Gebiet, und der Geldbeutel des Eigners 
kein Veto einlegt, dann wachſen natürlich auch die 
Größenverhältniſſe der Jachten. Die Bequemlichkeit ſteigt 
mit der Größe in doppeltem Maß und auch der 
„Aktionsradius“ dementſprechend. Nicht mehr 
an Flüſſe und Seen, nicht an die Grenzen des 
Vaterlandes iſt der glückliche Beſitzer einer folchen 
Jacht gebunden. Ihm ſtehen die lieblichen 
däniſchen Inſeln, die ſchärenreichen Küſten Schwe⸗ 
dens und Finnlands und die grandioſen Natur⸗ 
ſchönheiten Norwegens, ja, bei entſprechender 
Größe des Fahrzeugs und der nötigen freien Zeit, die ganze 
Welt offen. Mehrere Matroſen ſind dann zur Bedienung 
der Segel und Verrichtung der groben Arbeit nötig; bei 
ganz großen Fahrzeugen, die allerdings ausſchließlich auf 
der See gebraucht werden können, ſteigt die Zahl der 
Beſatzung bis auf 40 Mann, die einem Berufskapitän 
unterſtehen. Schon iſt die deutſche Flagge auch an der 

— ! Gaffel von Luft- 

SS eA jachten nach Eng⸗ 
land, nach Frank⸗ 
reich und ins Mit⸗ 
telmeer, ja, nach 
Nordamerika, über 
den großen Teich, 
getragen worden. 
Den alten Wikin⸗ 
gern gleich, ziehen 
wir wieder über 
die Meere, nicht 
um zu rauben und 
zu plündern, ſon⸗ 
dern in friedlichem 
Lebensgenuß, von 
Hafen zu Hafen, 
um fremde Länder, 
fremde Völker zu 
ſchauen, die Schön⸗ 
heit ihrer Heimat 
und ihre Charakter⸗ 
eigentümlichkeiten in uns aufzunehmen unter Bedingungen, 
die dem Alltagsreiſenden ſtets unerreichbar ſein werden. 
Die friſche Salzluft weitet die Lungen und bräunt die 
Haut. Die Arbeit kräftigt die Muskeln und macht den 
Körper geſchmeidig. Die rege Auſmerkſamkeit, die zu 
jeder Minute die Führung der Jacht, die Beobachtung 
der Seekarten, des Kompaſſes, die Wetterlage erfordert, 
ſchärft die Sinne, die Geiſtesgegenwart und die Aus⸗ 
dauer, die Feſtigkeit des Entſchluſſes und läßt den 
Gedanken an Langweile nie aufkommen. 


Ein RNaſttag. 


Auf hoher See. 
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Gigſegeln. 


Verkehrsmittel hat das Segelſchiff allerdings ausgeſpielt, ſeit 
die Dampfkraft Rieſenſchiffe belebt, und im kleinen, ſeit dem 
Siegeszuge des Exploſionsmotors. Nur noch für billige 
Maſſengüter, die die teure Fracht des Dampfers nicht 
tragen können, bedient ſich der Handel dieſer Betriebs⸗ 
kraft. Und doch, überall wo ein Waſſer einem Boote die 
Möglichkeit bietet, zu ſchwimmen und ein Segel auf ihm 
zu fegen — am 
lieblichen Oſtſee⸗ 
ſtrand, an der un⸗ 
wirtlichen Nordſee 
bis tief hinein in 
das Binnenland 
auf Seen und 
Flüßchen — ſtrebt 
der licht⸗ und luft⸗ 
hungernde Menſch, T 
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Poeſie bes Kamp: 
fes mit den 2 
menten, die Luft 
an körperlicher Ar⸗ 
beit ſchlummert, 
hinaus, um das 
Segeln als ſeinen 
Sport zu üben. 

In ſchlankem 
Kanu oder leicht⸗ ۱ 
ruderigem Gig ſpannt er feine Segel, um auf langer Reife 
durch Deutſchlands Gaue den Raum zu überwinden und, 
vom Wind unterſtützt, die Schönheiten unſeres Vaterlandes 
zu genießen. Mit bequemer Jolle oder im raffiniert aus⸗ 
geſtatteten Kajütboot, ganz gleich, ob auf den einſamen 
Seenketten Maſurens, ob auf dem weitveräſtelten Gebiete 
des Obotritenlandes, ob er im Süden und Weſten der 
Reichshauptſtadt ungeahnte landſchaftliche Reize auskoſtet: 
überall iſt er zu Hauſe. Stets hat er ſeine Lagerſtätte, 
ſeine Küche bei ſich; die Zutaten liefert das nächſte Dorf, 
die nächſte Stadt. 

Mühelos fliegt man von Ort zu Ort; und wenn mal 
die Kraft des Windes verſagt: ſo ein aufgezwungener 
Raſttag iſt auch eine nette Abwechſlung. Vor allem ein 
Bad in lauſchiger Bucht. Auch die Angelleine iſt ein 
beliebter und ſogar — falls die Betätigung von Erfolg 
gekrönt — ein der Küche nützlicher Zeitvertreib. Über⸗ 
haupt, an Bord iſt ſtets etwas zu tun. Und wenn nicht 
am Boot ſelbſt etwas zu beſſern und zu flicken iſt, ſo ſind 
Strümpfe zu ſtopfen, oder es iſt gar große Wäſche. Auch 
„Großes Reinemachen“ iſt eine Beſchäftigung, die, wie in 
jedem anſtändigen Hauſe, ſo auch in unſerm kleinen 
Waſſerpalaſt mehrmals im Jahr vorgenommen werden 
muß. Denn doppelt angenehm lebt es ſich auch an Bord, 
wenn das Deck von Sauberkeit ſtrahlt, wenn die Segel 
leuchten wie Schnee, wenn das Meſſing blitzt wie Gold 
und in der Kajüte kein Stäubchen, im ganzen Boot kein 
Sandkorn oder filzige Taureſte zu finden ſind. 
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ſtellte durch bie 
Art und Weiſe 
ſeiner Kraft⸗ 

übertragung 
auf das zu trei⸗ 
bende Objekt. 
Und an dieſer 
Stelle begegnet 
ſich der Luft⸗ 
ſport mit dem 
Segeln, indem 
die wirkſamſte 
Form des Se⸗ 
gels, wie beim 
Fluge, dem Vo⸗ 
gelflügel mög⸗ 
lichſt nachgebil⸗ 
det ſein muß. 

Ebenſo wie 
den kühnen Pio⸗ 
nieren der Luft, 
macht auch dem 
Schifſbauer und dem Segelmacher die Statik und das Cr 
zielen der richtig geformten Schwebefläche noch immer 
das größte Kopfzerbrechen. Die größtmögliche Leichtigkeit 
liegt in ſtändigem Kampfe mit der Sicherheit. Die viel⸗ 
hundertfachen Möglichkeiten bei der Wahl des Segelſchnitts, 
die ſtets andre Wirkungen hervorbringen, bei der An⸗ 
wendung der verſchiedenen Bootsformen, die ſtets andre 
Eigenſchaften bedingen und wiederum ihre beſondere Form 
des Segels beanſpruchen, machen gerade die techniſche 
Seite der edeln Segelei zu einer unerſchöpflichen Quelle 
intereſſanter phyſikaliſcher und ſtatiſcher Probleme. Red): 
neriſch iſt ihr nur ſchwer beizukommen; auch nicht mit 
allgemein gültigen Regeln. Die Hauptſache ijf die Er⸗ 
fahrung, der Inſtinkt für das Richtige. Konſtruktion, 
Trimm und Führung iſt eben in erſter Linie ein Talent, 
zu dem man veranlagt ſein muß, wie zur Architektur, zur 
Malerei und zur Muſik. 

Wie eine Sphinx ſchaut ſo eine ſchmucke Jacht uns 
an. Täglich reizt ſie den grübelnden Eigner zu neuen 
Verſuchen, den vorwärts ſtrebenden Techniker zu neuen 
Gedanken. Und wenn man endlich des Weſens Kern 
gefunden zu haben glaubt und ſich ſagt, daß nun wohl 
der Gipfel der Schnelligkeit und Sicherheit erreicht ſei, 
dann taucht irgendeine neue Theorie, ein bahnbrechender 


Eisjacht. 


Ein ſcharfer Kampf. 


Auf die här⸗ 
teſte Probe wer⸗ 
den dieſe dem 
Segler nötigen 
Eigenſchaſten 
bei den Wett⸗ 
fahrten geſtellt. 
Dazu geſellen 
ſich noch die 
Schlauheit des 
Führers im Er⸗ 
faſſen etwa ſich 
bietender Vor⸗ 
teile beim Wett⸗ 
kampf, die ei⸗ 
ſerne Diſziplin 
und die wohl⸗ 
überlegte, aber 
blitzartig ſchnel⸗ 
le Zuſammen⸗ 
arbeit einer gut 
geübten Mann⸗ 
ſchaſt. Wie bei jedem Sport, ſo regeln auch hier in jahre— 
langer Praxis durchgebildete Kampfgeſetze den Wettſtreit, 
deren Zunutzemachung in vornehmer Form ein Zeichen 
von überlegener Klugheit und Kaltblütigkeit des Steuer⸗ 


6 ۱ dubieglerin, 


manns ift, ber das Oberkommando hat, deren Verletzung 
jedoch unnachſichtlich durch Ausſchluß aus dem Rennen 
beftraft wird. Zwar finden wir, genau wie im Pferde⸗ 
ſport oder im Automobilweſen, Leute, deren Tätigkeit darin 
beſteht, fid) durch bezahlte Angeſtellte ſpazierenfahren zu 
laſſen oder gar ihre Boote nur „laufen zu laſſen“. Aber 
auch dieſe ſonderbaren Heiligen ſtiften doch wenigſtens 
das Gute, daß die Werften Beſchäftigung haben und ein 
Stamm von Seeleuten auf ihre Koften für unſern Sport 
herangebildet wird. 

Nicht nur die Perſönlichkeit des Führers und die Ge: 
ſchicklichkeit der Mannſchaft entſcheidet bei der Schnellig⸗ 
feitsprüfung. Ein gewichtiges Stück Arbeit haben vorher 
der Schiffbauingenieur, die Bauwerft und der Segelmacher 
zu leiſten. Und wer es verſteht, ſich neben der Kunſt 
der Führung auch die wiſſenſchaftliche Seite dieſes Sports 
anzueignen, hat erſt den wahren Genuß von der Viel— 
ſeitigkeit der Segelei. Es wäre nicht ſo ſehr ſchwierig, 
die ſchnellſte Bootsform für gewiſſe Größen an Hand von 
Schleppverſuchen zu finden wie durch das Studium der 
Formen unſrer ſchnellſten Fiſche, wenn nicht der Motor, 
die Kraft des Windes ſeine beſonderen Anforderungen 
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Schonerrennen. 


erzielen kann. Aber Drei und vierfache Kleidung ift nötig, 
da der eiſige Wind in Gemeinſchaft mit der großen 
Eigenbewegung ſehr bald die Glieder erſtarren läßt. Und 
ein Adlerblick, eine blitzartige Entſchlußfähigkeit iſt uner⸗ 
läßlich, um ein derartiges Fahrzeug zu meiſtern. 

Auf den ſtarkbelebten Seen und Flüſſen in der Nähe 
der Großſtädte, beſonders vor den Sommerlokalen, 
kann man häufig die holde Jugendeſelei bewundern, mit 
der die Jünglinge, begierig nach den bewundernden 
Blicken der Menge, die gefährlichſten Produktionen zum 
beſten geben. Wenn die Nemeſis in Geſtalt eines kalten 
Bades ſie dann ereilt, pflegt allerdings die Sache gewöhn⸗ 
lich nur tragikomiſch zu enden, da Hilfe ſchnell zur Hand 
zu ſein pflegt. Eine gehörige Tracht Prügel gönnt jeder 
richtige Segler einem ſolchen Helden. 

Im wahren, ernſthaft betriebenen Segelſport ijt noch 
niemals ein Unglück vorgekommen, denn das Kriterium 
des tüchtigen Seglers iſt eben die Gabe kühler Über— 
legung und klarer Erkenntnis der Grenzen der eigenen 
Leiſtungsfähigkeit ſowie der des Bootes. Der friſche Wage⸗ 
mut iſt zwar eine der zu fördernden Eigenſchaften im Sport; 
er darf aber nie ausarten in kopfloſen Übermut, und der 
Sport ſoll nur ausgeübt werden um ſeiner ſelbſt willen, 
ohne Effekthaſcherei, ohne Nebenabſichten. Nur dann 
iſt er erfolgreich, nur dann erfüllt er ſeinen Zweck. 


Gedanke auf, der die Jahrtauſende alte Kunſt der Schiff⸗ 
fahrt wieder einen Schritt vorwärts bringt. 

Das iſt der Reiz der techniſchen Seite des Segelſports. 

Wer nun aber etwa glauben ſollte, daß der Segler 
ſich im Winter auf die Bärenhaut legt, wenn die Kälte 
ſein Element in Feſſeln geſchlagen hat, wenn ſein Lieb⸗ 
ling unter ſchützendem Dach auf Land von vollbrachten 
Taten, von erlebten Abenteuern und künftigen Unterneh⸗ 
mungen träumt, der gehe hinaus auf unſre großen Bin⸗ 
nenſeen, auf die Haffe im Oſten Deutſchlands. Jeder 
Schlittſchuhläufer hat ſich ſchon mal mit ausgeſpanntem 
Mantel vom Winde treiben laſſen, und die Fiſcher haben 
bereits von alters her im Winter ihre Kähne auf Kufen 
geſetzt, um ſich mit Wind und Segel über die unendlichen 
Eisflächen zu ihren Fanglöchern zu befördern. 

Beide Arten der Fortbewegung hat fid) der Segel⸗ 
ſport zunutze gemacht. Der Schlittſchuhläufer fliegt mit 
Eilzugsgeſchwindigkeit im Schutze ſeines auf die Schulter 
gelegten „Eisſegels“ über die ſpiegelglatte Fläche und 
weiß ſogar, wie eine Segeljacht, auf ſeinen langen 
Schlittſchuhen gegen den Wind anzukreuzen. Der auf 
Kufen geſetzte Fiſcherkahn hat ſich im Laufe der Zeit 
umgeformt zu einer raffiniert konſtruierten Rennmaſchine, 
mit der man bei günſtigen Eisverhältniſſen und ent⸗ 
ſprechender Briſe ganz ungeheuerliche Geſchwindigkeiten 


Unsere Preisrätsel. 


ſatz zwiſchen Arbeit und Ruhe deutlicher hervortreten, macht 
das Bedürfnis ſtärker fühlbar, ſich in den Mußeſtunden 
einer nicht anſtrengenden, aber anregenden, unterhaltſamen 
Beſchäftigung hinzugeben. 

Daß hierbei das Rätſelraten ſich immer noch großer Be- 
liebtheit erfreut, ſehen wir aus den außerordentlich vielen 
Löſungen, die das Preisrätſelausſchreiben in Nr. 18 der 
„Gartenlaube“ uns wieder gebracht hat. Obgleich 
gegen Schluß des Einſendungstermins die Reiſeſaiſon 
ſchon begonnen hatte und die meiſten unſerer Leſer 


„Es war einmal — “, [o beginnen nicht nur die Märchen, 
ſo ſagen auch die Peſſimiſten, wenn ſie darlegen wollen, 
um wieviel beſchauliche Freuden das Maſchinenzeitalter, die 
kompliziertere, vielſeitige Kultur der Neuzeit uns gebracht 
habe. Doch zu ſo wehmütiger Reſignation iſt gar kein 
Grund vorhanden, denn noch immer leben jene harmloſen 
وت‎ die ſchon unſern Großeltern fo manche freie 
Stunde angenehm vertrieben haben, und gerade weil dieſer 
alte Zauber um ſie webt, liebt man ſie nur noch mehr. Eben 
das raſtloſe Getriebe des Criftengtampfes läßt den Gegen: 


er 


u 


N ۰ 


Nachdem wir ben Rätſelratern auf ۵۱6/6 Weiſe das 
Leben ein wenig ſchwer gemacht hatten, begann unſere 
Arbeit. Unter den 635 Löſungen die würdigſten herauszu⸗ 
ſuchen und dieſe wiederum ſtufenweiſe abzugrenzen, das 
war wirklich ein Unternehmen, das einem Herkules alle 
Ehre gemacht hätte. „Wer die Wahl hat, hat die Qual“, 
heißt es ja bekanntlich, und ebenſo bekannt wird dem ge⸗ 
neigten Leſer das alte Sprichwort ſein: „Irren iſt menſch⸗ 
lich“. Gewappnet mit dieſen beiden Milderungsgründen 


| wollen wir nun das Ergebnis unjerer nach beftem Wiſſen 


und Gewiſſen getroffenen preisrichterlichen Unterſuchung 
mitteilen. 

Von den 635 Löſungen waren 133 falſch, ſie kamen daher 
für die Prämiierung nicht in Frage; ebenſowenig 68 zwar 
richtige, aber formloſe Löſungen; denn es handelte ſich nicht 
allein darum, die richtigen Worte zu finden, ſie ſollten 
ſich vielmehr auch in angemeſſener Einkleidung gefällig prä⸗ 
ſentieren. 390 Sendungen beſtanden aus teilweiſe recht hüb⸗ 
ſchen, ſinnreichen Gedichten, 
die auf einen ſtarken, dich⸗ 
teriſchen Nachwuchs hoffen 
laſſen. 18 Löſungen wa⸗ 
ren in Proſa gehalten und 
zum großen Teil ebenfalls 
recht intereffant abgefaßt, 17 
beſtanden in geſchmackvollen 
und oft mit großem Fleiß 
ausgeführten Zeichnungen 
uſw., und 9 kamen in unter⸗ 
ſchiedlicher Form. Den 
erſten Preis erhielt bie ort: 
ginelle Liebhaberaufnahme 
mit dem Kennwort „Eu— 
reka“ (Einſender: Lehrer 
und Schriftſteller Rudolf 
Dietz, Wiesbaden): vier re 
zende Kinder in Reih und 
Glied tragen Schießſcheiben 
mit dem Kenn: unb $ 
ſungswort. (Abb. nebenft.) 

Der zweite Preis wurde 
für nachſtehende Dichtung, gezeichnet „Müllerlieſel', 
zuerkannt. (Einſenderin: Fräulein Käthe Tiebel, Waren 
in Mecklenburg.) 

Denkt nur, die Müllerlieſel iſt Braut, 

Und in vier Wochen ſchon wird ſie getraut. 

Im Müllergarten flattert das Linnen, 

Und auf der Diele, im Hauſe drinnen, 

Werden juſt heute die Betten geſtopft. 

Hei, wie das Lieſel ſchüttelt und llopft! 

Die Federn ſind ſo weiß und ſo fein, ۱ 

Von der Eidergans können ſie nicht feiner fein, 
Und keine Prinzeſſin — ich möchte weiten — 
Schläft in noch weicheren Betten. 

Der Müller iſt aber auch der Mann, 

Der ſolch eine Mitgift ſich leiſten kann. 

Dem ſpringen im Säckel die Dukaten, 

Der hat faſt das ganze Dorf geladen. 

Und denkt nur, die Lieſel kommt in die Stadt, 
Wo der Bräut'gam die große Handlung hat. 
„Import und Export“ ſteht über dem Tor — 
Himmel, kommt mir das großartig vor! 

Ich glaub' jetzt beinahe, es war ein Glück, 

Daß die Lieſel den Peter wies zurück. 

Zwar hört' ich die Müllerin heute ſagen: 

„Stadt und Land kann fid) nicht vertragen, „ 
Und hättſt du gewollt — der Peter war dein. 
„Ach, Mutter,“ lacht Lieſel, „laß es nur fein; 

Ich bin und bleib' meines Heinrichs Braut, 
Und heut in vier Wochen werd' id) getraut. — Heiſſa 
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entweder mit Reiſevorbereitungen beſchäftigt waren oder | 
bereits am Meeresſtrand und über Berge wanderten, liefen | 
doch nicht weniger als 635 Löſungen ein. Sie famen aus 
allen Himmelsrichtungen, und die zahlreichen intereſſanten, 
launigen Zuſchriften von nah und fern gaben einen ſchönen | 
Beweis echten Zuſammengehörigkeitsgefühls zwiſchen den 
Abſendern und uns. Solch ein Rätſelaufgeben und raten 
bildet ja gewiſſermaßen ein Bindeglied, es iſt wie gegen⸗ 
ſeitiges Suchen und Finden. Kaum gehen die Rätſel in 
alle Welt, ſo flattern auch die Löſungen ſchon herein, und 
unſere Preiſe wiederum ziehen hinaus, woher jene kamen 
— oder manchmal auch nicht; doch dann mag man auf das 
nächſte Preisausſchreiben hoffen. Göttin Fortuna iſt lau⸗ 
niſch, und wen ſie einmal übergeht, den will ſie vielleicht 
bald darauf nur um ſo ſicherer finden. Manche Einſender | 
| 
| 


wiſſen das und re[ignieren vorſichtshalber lieber zu früh; 
fällt aber dieſen Wunſchloſen dennoch der unerwartete Preis 
in den Schoß, ſo bleibt noch immer Zeit, ſich zu freuen und 
zu kalkulieren, wie das Geld 
am beſten verwertet wer: 
den könnte.. 

Im großen und gan: 
zen aber gehören derartig 
weiſe Naturen zu den Aus⸗ 
nahmen, iſt es doch menſch⸗ 
lich allzu menſchlich, 
ernſthaft zu hoffen, daß man 
womöglich den erſten Preis 
davontrüge; wer ein Lot⸗ 
terielos nimmt, glaubt ja 
ſchließlich auch, er habe mit 
der Chance den $jauptge- 
winn in der Taſche. Bei 
unſern Preisrätſeln kommt 
außerdem hinzu, daß jeder 
von der ganz beſonders 
ſchönen, kunſtvollen Form 
gerade ſeiner Löſung un— 
bedingt überzeugt iſt; da⸗ 
mit meint er — oder ſie 
— natürlich, eine feſt be⸗ 
gründete Ausſicht auf bie Preiſe zu beſitzen. Da gibt es ge- 
reimte und ungereimte zarte Andeutungen eines liebens⸗ 
würdigen, ſelbſtſicheren Illuſionismus, und wir bedauern 
aufrichtig, nicht alle Hoffnungen erfüllen zu können. Aber 
neben dieſen Erwartungen offenbart ſich ungewollt in Text 
und Schrift noch manches andere: bie ۲۳۱06 
heit ſangesfroher Menſchenkinder, die biedere Gemütlichkeit 
des geſetzten Alters, der humorvolle Sinn eines munteren 
Backfiſches wie die geruhſame Abgeklärtheit bejahrter 
Damen und die Abenteuerluſt des Pennälers. ... So viel 
Briefe, ſo viel durch mannigfache Nuancen voneinander ver— 
ſchiedene Perſönlichkeiten, denen unſere Rätſelaufgaben Ge⸗ 
legenheit boten, ſich je nach Temperament auszudrücken! 

Es ſollten diesmal vier Trennungsrätſel gelöſt, d. h. 
die vier Worte gefunden werden, deren zweifacher Sinn 
—dem ganzen wie dem geteilten Wort entſprechend — in 
den Aufgaben angedeutet war. 

Die Worte lauteten: 

„Eidergans — Peterwardein — Import — Mitgift“; 
ſie waren zu trennen in: „Ei der Gans — Peter war dein 
— Im Port — Mit Gift“. 

Die „Eidergans“ wird wohl die Hausfrau am mühe⸗ 
loſeſten eingefangen haben, „Peterwardein“ dagegen lag 
dem Geſchichtskundigen näher und hat denen, die längſt 
nicht mehr die Schulbank drücken, vielleicht doch einiges 
Kopfzerbrechen bereitet. „Import“ wurde vermutlich von 
paſſionierten Rauchern raſch gefunden, während für „Mit⸗ 
gift“ das Intereſſe bei beiden Geſchlechtern — die Mäuſe 
wie das Kapital betreffend — gleich groß ſein dürfte. 
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Ja, oje, ojemine! 
Auch das vollſte Portemonnaie 

Wird bald leer und gibt ſich aus, 

Kommt Geld nie hinein, nur raus, 

Und wer vorher nod) fo reich, 

Iſt der armen Maus dann gleich. 

Damit hätte von Rechts wegen die Verkündung der 
Geldpreiſe ihr Ende erreicht. Doch wir haben auch dieſes 
Mal wieder unſern emſigen Rätſelratern zuliebe die Anzahl 
der anfangs feſtgeſetzten Preiſe vermehrt und fünf weitere 
Preiſe von je 20 Mark verteilt. Hiervon erhält den 
Preis IIIa ein Bild mit dem Kennwort „Heckenroſe“ 
(Einſenderin: Fräulein Bertha Schöttler, Fürſtenwalde), 
das die zweifache Bedeutung der Worte in hübſchen Farben 
und Verſen darſtellt. 

Preis III b wurde ebenfalls einem Bilde zugeſprochen 
mit dem Kennwort „Wer raftet, der roſtet“ (Ein⸗ 
ſenderin: Frau Anna Wunderlich, Kl.⸗Röbern bei Elbing). 

Mit dem Preis III c haben wir die Sendung „R ole" 
bedacht, eine recht minuziös ausgeführte Handarbeit: die 
kleine Decke zeigt in Goldperlen geſtickt die vier Worte in 
ihrer zweifachen Schreibart (Einſenderin: Frau Carl 
Elsner, Kellinghuſen). 

Den Preis III d erhielt die Dichtung „Pegaſus“ 
(Einſender: K. Göritz, Hannover) und den Preis III e 
eine von einem Gedicht begleitete originelle Sendung, be⸗ 
zeichnet „Erzgebirger“: ein Hühnerei, bas auf buntem 
Untergrund in weißer Chenille die Worte getrennt und im 
ganzen trägt (Einſenderin: Frau Anna Iſchierlich, Geyer). 

25 Löſungen, die an Güte den bisher genannten am 
nächſten ſtehen, erhalten Troſtpreiſe. Beſonders bemerkens⸗ 
wert waren darunter die Löſung in Verſen und Noten mit 
dem Kennwort „Ederfugl⸗Saga“, das Melodram „Ein 
Feierabend auf Hiddenſee“ und ein Fächer mit Verſen, be⸗ 
zeichnet „Fächer“. Hoffentlich werden die eingerahmten 
Kunſtblätter den Beifall unſerer Freunde finden und ihrer 
Bezeichnung als Troſtpreis entſprechend über den nicht er⸗ 
langten Geldpreis hinwegtäuſchen. Die andern jedoch, die 
auch dieſen Troſt entbehren müſſen, mögen des alten 
Spruches eingedenk ſein: „Denn erſtens kommt es anders, 
und zweitens, als man denkt“ und ſich diesmal in Geduld 
faſſen: es kommen ja noch mehr Preisrätſelausſchreiben der 
„Gartenlaube“! 

Die Troſtpreiſe unſeres Preisausſchreibens erhielten: 


Beck, Gunzenhauſen 14. Frl. Gertrud Kleemann und Hans 
۱ GR ] M Kleemann, Halle (S.). 
K. H. Bretzfeld, Nürnberg. 15. en ®. Kolb, Lindau 
iſter⸗Aſpirant Curt Crone, Bodenſee. 
3 n en 16. Frau Helene Kuntze, Dresden- 
Blatewitz. 


E 17. 0 ee Roßleben.‏ ی 
Stud. phil. Erich Hagemann, Kiel. 18. Hans chael 9, ۵,‏ . 
Frau Baſior Hein rünhartau, Bez. (Deutſch⸗Böhmen).‏ . 
reslau. 19. Max Müller, Deſſau.‏ 

. Bädermeifter Guſtav Heiling, Dachwig. 20. Charlotte Neumann, Freiburg 
Lehrerin Johanna Heymann, Neu⸗ (Schleſien). 

Iſenburg (Großh. an 22 Cons aii Bote ben 

„Nördlingen, ; ; d 

8 EE 8 23. Frl. Lily Scheid, Ensdorf. Scar. 
11. Lilly Huber, Wien. 24. Emma Siemßen, Berlin. 
12. Kuno Kayſer, Hamburg. 25. Dr. Arthur Schramm, Karlſtadt 
13. Wilhelm Kirch, Erfurt. a. Main (Unterfranken). 


riedrich Günther, Grimma. 


O90 n wm m 


Welch köſtliche Friſche ſtrömt aus dieſen flotten Verſen 
— man ſieht ja förmlich die Federn ſtieben und die zwei 
Glücklichen, die ſich lieben. — 

Ein Verehrer unſers Altmeiſters Wilhelm Buſch trug 
für feine mit dem Kennwort „Buſchvers“ verſehene 
Dichtung (Einſender: G. Behrend, Berlin) den dritten Preis 
davon; leider ſteht uns nicht genügend Raum zur Ver⸗ 
fügung, um die luſtige Dichtung in ihrem vollen Umfange 
nebſt allen dazu gehörigen Illuſtrationen zu veröffentlichen. 
So ſei hier nur der zweite Teil, der ſich mit der „Mitgift“ 
befchäftigt, wiedergegeben: 


Von den Tieren für das Haus 

Iſt zu nennen auch die Maus. 

Zwar tut ſie uns wenig nützen, 

Aber deſto mehr ſtibitzen. 

Grau, beſchwänzt und klein und dreiſt 
Sie mit Gier von allem ſpeiſt, 

Was in Küche oder Keller 

Wo ſich findet auf dem Teller. 
Wurſt, Brot, Kuchen, Schinken, Speck, 
Alles, alles frißt ſie weg, 

Und es weiß die Hausfrau nie, 

Wie ſie ſcheuchen ſoll das Vieh. 
Fallen ſtellen hilft nicht immer. 
Wenn auch manches Mäus lein dümmer, 
Wohl auch unerfahr'ner iſt 

Als die andern und mit Liſt 

Von den Menſchen ſich läßt kriegen, 
Alle übrigen erliegen : 

Aber nicht fo leicht den ۰ 
Weil fie die Gefahren riechen 

Und auf dieſe Art den Tatzen 

Auch der allerſchlauſten Katzen 
Manchmal zu entrinnen wiſſen, 
Ebenſo wie ihren Biſſen. — 


Um zu retten Wurſt und Kuchen, 
Muß man es „mit Gift“ verſuchen; 
Denn Strychnin wirkt eins, zwei, drei, 
Und gleich kommt der Tod herbei. 
Mit der kleinen, grauen Maus 

Iſt es dann für immer aus. 


Aber auch in anderm Sinne 

Wird gemauſt. Die ſüße Minne 
Treibt ſo manchen — nicht nach Kuchen 
Küch' und Keller abzuſuchen — 
Wohl jedoch in den Familien 

Sich die zarten Mädchenlilien 
Anzuſchauen zu dem Zweck, 

Sie gegeb'nen Falles keck — 

Ganz beſonders, wenn die Maid 
Große „Mitgift“ hat bereit — 
Wegzuholen für die Ehe . 

Aber wehe, wehe, wehe! 

Nimmt man Geld nicht ſehr in acht, 
Iſt es bald und ſchnell verbracht! 
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Der Camelot. 


(Zu nebenſtehendem Bilde.) 


Wettbewerb der Jungen von vornherein diſtanziert ſind, 
ſpekulieren ſie auf das Mitgefühl der Paſſanten, um ihren 
Vorrat an bedrucktem Holzpapier an den Mann zu bringen. 
Ein klägliches Metier, möchte man meinen. Aber es 
nährt ſeinen Mann, vorausgeſetzt, daß die Zeiten gut 
find. „Wat dem eenen fin Uhl, is dem andern fin Nach— 
tigall.” Des Gamelots Weizen blüht, wenn ein ۵ 
Verbrechen, eine Naturkataſtrophe, eine politiſche ۲۰ 
zung’ die Gemüter in Aufregung verſetzen. Zum neuen 
Jahre wünſcht er ſich eine ſchöne komplizierte Mordaffäre, 
einen verluſtreichen Eiſenbahnunfall auf der ſtaatlichen 
Weſtbahn oder den Sturz des Kabinetts. Dann können 
die Rotationsmaſchinen der Preſſe nicht raſch genug Fut⸗ 
ter ſchaffen. Der Ruf: „Extrablatt! Letzte Ausgabe!“ 
durchgellt die nächtlichen Straßen, und gleich dem Läufer 
von Marathon gibt der ehrgeizige Camelot ſein letztes an 
Lungenkraft her, um als erſter die neueſten Nachrichten der 
Mitwelt zu verkünden. In ruhigen Zeiten, die für ihn Zeiten 
der ſieben magern Kühe ſind, ſucht er wohl im Komplott mit 
den Genoſſen auch mal einen künſtlichen Auflauf zu erzeugen, 
um bem Geſchäft etwas auf die Beine zu helfen. „Viel 
Lärm um nichts!“ ſagt der enttäuſchte Zeitungsleſer, den 
vielſtimmiges Gebrüll der Camelots hinab auf die Straße 
gelockt hat, und der für ſeinen Sou ein inhaltloſes Morgen⸗ 
blatt erhält, das er längſt geleſen hat. Der zum Glücks⸗ 
ſpiel entartete Sport paſſioniert die Maſſen am meiſten, 
drum gehen die Sportblätter am Tage wichtiger Ent⸗ 
ſcheidungen ab wie warme Semmeln. — Eine merkwürdige 
Spielart der Zunft hat die Politik in den jüngſten Jahren 
gezeitigt. Wer ſie kennen lernen will, muß ſich ins 
lateiniſche Viertel auf dem linken Ufer bemühen, dort ge⸗ 
deiht der Camelot du Roi, meiſt ein ſtudierendes Mutter⸗ 
ſöhnchen, das ſich mit der weißen Nelke im Knopfloch, 
dem Abzeichen der Königsgetreuen, ſchmückt und ſich in 
den unreifen Kopf geſetzt hat, mit andern Mitgliedern der 
Jeunesse dorée dem verbannten Herzog Philipp von Orleans 
auf den Thron [einer Väter zu verhelfen. Als zweck⸗ 
mäßigſtes Mittel erſchien außer dem Vertriebe der ultra⸗ 
royaliſtiſchen „Action francaise", dem die Camelots du Kot 
ihren Namen danken, eine planmäßige Vilderſtürmerei 
gegen republikaniſche Monumente, Veranſtaltung von 
Katzenmuſiken für Vertreter des republikaniſchen Gedankens 
und kindiſche, tätliche Angriffe gegen die Mitglieder der 
republikaniſchen Staatsgewalt ſelbſt. Die Republik muß 
ſabotiert werden, iſt der Leitgedanke der jugendlichen 
Heißſporne. „Gott ſchütze mich vor meinen Freunden“, 
ſeufzte der ungekrönte König Philipp und tat die Camelots, 
die den Monarchismus gänzlich zu kompromittieren drohten, 
in Acht und Bann. Das kümmert die Getreuen ſcheinbar 
wenig; ſie fahren fort, in ihrer Weiſe Propaganda zu 
machen für den Anwärter des franzöſiſchen Königsthrones, 
denn — „wenn ich dich liebe, was geht's dich an?“ 
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Ein Pariſer Straßenbild von Dr. E. Schultz. 


Der Abend bricht herein.. Noch hält die Ver⸗ 
waltung der „Lichtſtadt“, dem Grundſatze der Sparſam⸗ 
keit getreu, ihre Gardetruppen von ſtangenbewehrten La— 
terniers zurück. Aber hinter den Spiegelſcheiben der Cafés 
und Reſtaurants blitzt es auf, aus den Schaufenſtern der 
Geſchäfte flutet ein heller Lichtſtrom auf die mit ſchmutzigen 
Papierzetteln bunt überſäten Trottoirs und auf die Fahr⸗ 
bahn der Boulevards, deren feuchtſchwarzer Aſphalt den 
Lichtglanz fängt und zurückwirft. Da und dort ſtockt 
der lebendige Strom, durch irgendein Hindernis in ſeinem 
Fluſſe gehemmt. Kleine Wirbel und Strudel entſtehen. 
Da hat ſich mitten auf dem belebten Bürgerſteig ein Kreis 
neugieriger Gaffer gebildet, an deſſen Widerſtand ſich die 
Welle des Fußgängerverkehrs bricht. Im Mittelpunkte 
des Kreiſes ein junger Burſch, die Mütze oder den alten 
Filz in den Nacken geſchoben. Bewegliches Gebärden: 
ſpiel unterſtützt ſein raſtloſes Mundwerk, das den Vorüber⸗ 
gehenden bald mit witzigen Worten, bald mit ſchwülſtigen 
Wendungen einladet, ſtillzuſtehen. Zu Füßen des Redners, 
deſſen tönende Suada der eines Parlamentariers aus dem 
Süden gleicht, tanzen kleine Püppchen, von unſichtbaren 
Fäden geleitet, kämpfen gefiederte Gockel oder ſchnarren 
automatiſche Spielzeuge. „Dix sous la piece!“ ruft der Ca⸗ 
melot, wenn ein Paſſant etwas größeres Intereſſe zeigt 
oder ſich durch Außeres oder Sprache als Fremdling ver⸗ 
rät. Doch er läßt mit ſich handeln, die Ware verträgt 
es. La Camelote iſt der franzöſiſche Begriff für billigen 
Schund. Wenn der Franzoſe die deutſchen Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe, die in immer größerem Maße ſeinen Markt erobern, 
diskreditieren will, rümpft er verächtlich die Rafe: „(Lest 
de la camelote.“ Und er bleibt dabei, auch wenn das 
deutſche Fabrikat hundertmal beſſer iſt als das heimiſche. 

Der Zeiger der Normaluhr am Opernplatz rückt auf 
fünf Uhr. Vom Boulevard Montmartre her tönt, immer 
lauter, immer greller werdend, ein unverſtändliches Schreien 
und Brüllen. Der Lärm kommt näher. Mit Armen und 
Beinen ſtrampelnd, fechtend, ſtürzt ein junger Menſch durchs 
Gewühl, keuchend mit weitaufgeriſſenem Mund. Ein 
Amokläufer? Hinter ihm folgt, gleich atemlos, auf flin— 
ken Beinen ein zweiter: „La Preſſe!“, „La Liberté!“, 
„L'Intranſigeant!“ Und ohne im wilden Lauf anzu⸗ 
halten, reißen die Schnelläufer ein Zeitungsblatt, noch 
druckfeucht und ſchmierig, vom Arm, ſtecken es da und 
dort einem Käufer zu, greifen nach der dargereichten 
Kupfermünze, und heidi! die wilde Jagd ſauſt vorüber. 
Auf ſtählernem Roß ſurren andere Camelots durchs Wagen— 
gewühl, mit unglaublicher Sicherheit die ſchmalen Lücken 
im Gedränge erſpähend; das iſt die leichte Kavallerie, 
die nach den entlegenen Stadtteilen ſauſt, um „aufzuklären“. 
Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt. Zuletzt humpeln Ve— 
teranen der Camelotzunft, alte Mütterchen einher, ihre 
Stimme klingt heiſer und flehend. Weil ſie im raſenden 
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und Speiſendunſt erfüllten Sälen, deren Dekorationen ein 
alpines Gaſthaus darſtellten, drängten ſich viele Hunderte 
jauchzender, ſchwatzender, ſingender, ſchwitzender Menſchen. 
Da und dort ſpielte eine Jahrmarktskapelle, ringsum an den 
Wänden ftanden dicht mit Maßkrügen beſetzte Tiſche. Lori 
kam vor Angſt und Enge und Atemnot kaum zur Be⸗ 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


13. Fortfegung.) 


Als fie am Abend der „Werdenfelſer [6۴ 
zu bem Schwabinger Borftadtwirtshaus gelangten, in dem 
das Feſt abgehalten wurde, tönte ihnen ſchon bis in die 
Droſchke das Gejohle und Gefiedle entgegen. Sie mußten 
ihre Überkleider in der Notgarderobe in dem bierfeuchten 
Keller neben der Schwemme abgeben. Das ganze Haus 


war geſteckt voll, in den heißen, von Tabaksqualm, Biers | finnung. Sie fab vorzügliche Charaktertypen aus den Ber’ 
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bie Ledigen!“ — Jetzt erkannte fie lachend Peter Lenzes 
Frau. „O mein! Das iſt ja die Libell' von Häubleins!“ 

Lori ging nun von Arm zu Arm. Sie kam gar nicht 
mehr zu Atem. „Ihr habt's ja gut vor, ihr G' ſcheerten“, 
ſagte fie drollig entrüftet. 

Und darüber amüſierte ſich die ganze Nachbarſchaft. 

In dem Augenblick, da die Jahrmarktskapelle durch ein 
paar humpelnde Takte eine Francaife ankündigte — „Juhu, 
die Frahſeh!“ ſchrien junge Bauernburſchen und patſchten 
auf ihre Lederhoſen oder ihre nackten Knie — da umfaßte 
ſie plötzlich einer von rückwärts her und hob ihr Geſicht 
am Kinn in die Höh'. „Ja, Schatz, wie kommſt denn du 
jetzt daher?“ Es lag eine zitternde Freude in ſeinem Ton. 
Sie ſah ein wettergebräuntes, junges, hübſches Geſicht über 
ſich mit weißblondem Schnurrbart und kurzem hellen 
Haar. Ein hübſcher, kecker, trotziger Knabenmund — helle, 
blitzende Augen. Jäh warf ſie ſich in ſeinen Armen herum 
und ſtarrte ihn an. Graf Phili war's. Phili von Jordis⸗ 
Preyſing. Er trug den zerlumpten Anzug eines Holzfällers. 
Das heißi: am Oberkörper trug er nur das grobleinene 
Hemd mit geöffnetem Bruſtlaß. Die wundervoll geformte 
Antinous⸗Geſtalt kam in der armſeligen Tracht aber ebenſo 


zur Geltung wie in der Gardereiteruniform. „Ja, er⸗ 
kennſt mich denn nimmer? Warum ſchauſt denn ſo wild 
um dich?“ 

„Bitte — bitte — laſſen Sie mich!“ ſtieß ſie atemlos 


aus. 
„Du, wann's d'nöt du ſagſt, nachher kriegſt Straf’ — 
da ſind wir leicht zur Hand!“ Er hob ſie empor, ſo daß 
ſie den Boden verlor. 

Rund um ſie herum drängten ſich die Paare. Sie wur⸗ 
den geſtoßen und geſchoben, ein ſchwitzender Tanzmeiſter 
in Bauerntracht rückte die Karrees zurecht und zählte ab. 
Sie gerieten zu drei andern Paaren, die ſie nicht kannten. 
Aber ſofort bandelten die mit ihnen an; alles war auf du 
miteinander. 

Nun begann das „Drahn“ wieder. Auf einem Fleckchen, 
nicht größer als ein Familieneßtiſch, wurden von den vier 
Paaren die auf die einfachſten Drehungen und Wendungen 
zurückgebrachten Touren des Kontertanzes ausgeführt. Das 
„Karuſſell“ bildete den Gipfel der Ausgelaſſenheit. Die vier 
Männer ſchloſſen um die Tänzerinnen eine feſte Kette, 
indem jeder ſeine beiden Nachbarn bei der Hand packte, 
ſie duckten ſich, hoben ihre Tänzerinnen auf die Arme und 
begannen in wahnſinnigem Tempo einen Kreislauf. Krei⸗ 
ſchend klammerten ſich die durch die Luft ſauſenden Frauen 
und Mädchen an den Köpfen und Wämſen ihrer Träger 
feſt. Die meiſten ſchloſſen die Augen, die Röcke und die 
Zöpfe flogen, es gab Zuſammenſtöße, blaue Flecke — aber 
je größer das Gedränge, je wilder das Tempo, deſto ſtärker 
ſchien die Freude. 

Graf Phili ſpielte ſeinen Holzfällerburſchen mit ſtaunens⸗ 
wertem Naturalismus. Auf den Gütern ſeiner Eltern 
und Verwandten und bei ſeinen Rekruten mochte er ſeine 
Studien angeſtellt haben. Er war in Sprechweiſe und 
Haltung ganz der derbe, einfache, nur auf die Sinne ge⸗ 
ſtellte Gebirgler. Und ſchmuck wirkte er trotz ſeiner ärmlichen 
Kleidung. Waren es Damen ſeiner Regimentskameraden 
oder waren es Bekanntſchaften erſt dieſes Abends — jeden 
Augenblick ward ihm von da oder dort zugewinkt oder 
zugerufen, meiſt eine loſe Neckerei. Er hatte aber weder 
Auge mehr noch Ohr für irgendein anderes Weſen als das 
brünette, ſchwarzäugige, erregte junge Ding in ſeinen 
Armen. Der Tanz war vorbei — Lori ſchwindelte es, alles 
drehte ſich vor ihren Augen — ſie ſtanden zwiſchen den 
Säulen, noch immer Bruſt an Bruſt. Er machte ihr in 
mundartlicher Färbung eine ſtürmiſche Liebeserklärung. 
Seine Wiederſehensfreude war ganz kindiſch. Ein paarmal 
verſagte ihm die Zunge vor Aufregung. Nie, nie, nie 
hätte er ſie vergeſſen können — und ſo traurig ſei er oft 
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gen, treulich durchgehalten nicht nur im Koſtüm, ſondern 
auch in Gang und Haltung, Geſichtsausdruck und Sprech⸗ 
weiſe. Es erſchien ihr unfaßbar, daß dies nicht wirklich 
bodenſtändiges Bauernvolk ſein ſollte. Nun gar die Frauen. 
Eitel waren die wahrhaftig nicht. Die Haare mit Pomade 
feſtgeklatſcht, die unkleidſamſten Friſuren, wenn ſie nur echt 
waren, grobe Bauernhemden, »id[obliges, derbes Schuh: 
werk . . . Von einer Art Calerie aus, auf der TH an 
Tiſch ſtand, von Bauernvolk beiderlei Geſchlechts umlagert, 
wurde mit einer Gruppe, die unten im Saale ſaß, ein 
lärmender Wirtshauszank inſzeniert. Die unten ſteckten in 
hellen, ſtädtiſchen Sommerfriſchleranzügen und tranken 
Sekt, die „G'ſcheerten“ droben ſchien das geärgert zu haben. 
Auf oberbayriſch hagelte es da Koſenamen herunter, auf 
gut Münchneriſch ward der Segen zurückgegeben. Schon 
wurden die Maßkrüge geſchwungen, unten hielt man die 
Stühle als Schild vor — da drängten ſich Landgendarmen 
durch die Menge, und es kam unter der temperamentvollen 
Anteilnahme weiterer Kreiſe zu Feſtnahmen. Brüllendes 
Gelächter ertönte, als die Städter hinausgeſetzt wurden, 
deren Champagner dann die „G'ſcheerten“ leerten. Bald 
darauf hub ein ähnlicher Spektakel in einem andern Raum 
an. Es kam auch zu Tätlichkeiten: Burſchen rangen mit⸗ 
einander, und der eine warf den andern. Aber das war 
alles Spiel. Man fühlte ſich ſtolz in der biderben Bauern⸗ 
rolle. 

Lori hatte ſich beim Ausbrechen des Tumults etwas 
ängſtlich an Peter angeflammert. Der wollte fid) ۰ 
ſchütten vor Lachen über zwei angejahrte Dachauer in 
langen Röcken mit großen, roten Schirmen. Wundervolle 
Typen waren's aus dem vorigen Jahrhundert. Von Tiſch 
zu Tiſch wanderten ſie und beluſtigten die Menge durch 
ihre ſtumpfſinnig⸗treuherzigen Offenbarungen. 

„Freu' dich doch, Lori⸗Kindl,“ ſagte er, „da haſt einmal 
echten Münchner Stil.“ 

Sie wurde von ſeiner Seite weggeriſſen. Ein baum⸗ 
langer Kerl in Jägertracht nahm ſie in ſeine Arme und 
walzte mit ihr vom Fleck weg nach der kreiſchenden Jahr⸗ 
marktsmuſik mit den charakteriſtiſch falſchen Bäſſen und 
verſtimmten Trompeten. Ein richtiges Tanzen war's aber 
nicht. Man ſtieß fortwährend an andere Paare an. Lori 
fühlte Püffe gegen Schulter und Arme, Rücken und Lenden. 
Und ihr Jäger ſchien lieber auf ihren Füßen als auf dem 
mit Sand beſtreuten Boden zu tanzen. 

„Wie g'fallt dir's, Madel? Fein iſt's dahier. Was?“ 

„Ich — komm' um!“ ſtieß ſie aus. Sie hatte keinen 
Atem mehr. Überall tat ihr's weh. Die Hitze, die Enge, 
der Schweißgeruch machten ihr faſt übel. 

„Da gehſt her, Madel, und zahlſt a Maß. Hernach 
drahn wir weiter.“ 

Er ſpielte den grobkörnigen Hinterwäldler mit großem 
Geſchick. Nur feinen Händen fab fie an, daß er den 62 
bildeten Kreiſen angehörte. Sie fügte ſich und ſpielte mit, 
ſo gut ſie konnte, trank ihm auch zu, obwohl ſie ſich an 
das Münchener Nationalgetränk noch immer nicht hatte 
gewöhnen können. Aber den Naturalismus ſo weit zu 
treiben, um nach ihm aus demſelben Kruge zu trinken, wie 
er's verlangte, das gewann ſie doch nicht über ſich. 

Zum nächſten Tanz holte ſie Profeſſor Grützhagen, der 
ein wundervolles altes Koſtüm trug. Mit dem großen 
Gehänge, dem reichgeſtickten Ledergürtel und den Taler: 
knöpfen am Wams ſtellte er einen vermögenden Bauern 
vor Er kaufte ihr Blumen an einer Jahrmarktbude, an 
einer nächſten Süßigkeiten und ein buntes Tüchlein, um die 
Päckchen hineinzutun. Nun bekäme er eine Belohnung, 
meinte er. Einen Kuß! 

Gerade kam Grützhagens mollige Frau vorbei. Die 
lachte herzlich, als das Dirndl entſetzt entfloh, und lachte 
ihren Gemahl ſchadenfroh aus. „Etſch! Schauſt, Loiſl, a 
b'jahrter Man, wiar du einer biſt, g'hört halt nöt unter 
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geweſen, daß fie ibm den Kuß damals fo übelgenommen | bem Gemeindevorſteher. Über ihre derben, aber treffenden 
hatte... „Schauſt, wir Münchner find halt not jo ſteif Antworten erhob fid) in der ganzen Tiſchgeſellſchaft immer 
wie ihr da drüben im Badner Ländle. Und babier, auf | ein helles Lachen. Graf Phili war über die Bank herüber⸗ 
der Werdenfelſer Sommerfriſchen, ba gibt's fa’ G'ſetz und geſtiegen. Ohne Umſtände umfaßte er Lori, hob fie zärtlich 
ka' Sünd. Was ſich liebhat, das küßt ſich halt ab. Gelt, hoch und ließ ſie ſanft auf die Bank niederſinken. Es war 


das weißt doch?“ eine ſolche Enge, daß er erſt Platz fand, als ſie duldete, daß 
Sie fühlte ſeinen Körper, ſeine Wärme, ſeinen Atem. er ſie auf ſeine Knie zog. Am ganzen Tiſch ſchien dies Geſetz. 
Aller Widerſtand wich aus ihren Gliedern. Sie wunderte ſich ſchon kaum mehr. 


fid) über feine ungenierten, heißen Liebesreden nicht wenig [nige Stimme ſchräg über den Tiſch herüber ihr zu. 
zu amüſieren. „Jeſſas, ſo macht's doch nöt ſo auffällig!“ Neben dem Gemeindevorſteher, von den ihn umdrängen: 
rief ihm lachend ein geſchäftiges Schankmädel, das ſich mit den, lachenden Zuhörern faſt verdeckt, ſaß Peter Lenze. Im 
einer Unzahl Krügen an ihnen vorbeidrängte, durch den Saal droben hatte er den ſtilloſen Kneifer nicht getragen. 
Lärm zu. Hier wollte er ſehen, wollte das Mienenſpiel der freiwilligen 
Alles drängte wieder zum Tanz. Ein Walzer hatte be: Akteure beobachten. Nervös hantierte er an [einem Kneifer, 
gonnen. Er drehte ſie von der Stelle aus im Rhythmus der an ſeiner Stirn herum. Der Burſch, mit dem ſeine Frau 
Muſik, aber ſie blieben immer zwiſchen den Säulen. Und hier am Tiſch erſchien, war ihm bekannt. Er fand ſo raſch 
dieſes Sichhingeben, dieſes Losgelöſtſein machte fie bald die | den Namen nicht, aber der Situation, in der er ihn und 
ganze Umgebung, den Tabakrauch, die Hitze und Enge, Lori damals auf dem Gartenfeſt in Karlsruhe geſehen hatte, 
die eingeſchloſſene Luft vergefien — bis fie den Atem entſann er ſich ſofort. 
verlor und in ſeinen Armen zuſammenſank. „Ich kann nicht „Geh', Peter, laß di doch nöt auslachen!“ ſagte der 
mehr“, hauchte ſie. 8 Profeſſor Grützhagen gemütlich. „Grad ſo g'fallt's uns — 
„Komm, Schatz, wir ſuchen uns jetzt ein ſtilles Platzl und | und fo bleibt bas Weiberl ſitzen.“ 
plauſchen eins miteinand'!“ fagte er und ſchob fid) zwiſchen Der Profefſor rückte noch näher an Graf Preyſing heran. 
den Tiſchen und den walzenden Paaren mit ihr weiter. Lori wurde links und rechts von den beiden Männern feſt⸗ 
Nirgends ein Unterkommen. Sobald der Tanz beendet gehalten. 
war, wurden immer ſämtliche Stühle beſetzt. Sie erkletterten „Da bleibſt!“ gebot Phili trotzig, als ſie ſich erheben 
auf der ſchmalen Stiege die Galerie, kehrten zu den Sälen wollte. Natürlich hatte er ihren Mann erkannt, aber der 
zurück und ſuchten dann die Schwemme auf. Unterwegs war ihm höchſt gleichgültig. 
holte er ſie in ſtarker, innerer Haſt aus; hundert Fragen „Ich bitte mir aus“ — Peter Lenze ſprach ſcharf und 
hatte er. Sie ſagte ihm, daß ihr Mann fid) hier in Mün⸗ drohend, und als der junge Holzfällerburſch mit den Achſeln 
| 


Die Pärchen, die rund um fie ſaßen und ftanden, ſchienen „Geh da runter!“ rief nun plötzlich eine ſcharfe, zor⸗ 
| 


chen dauernd niedergelaſſen habe, daß fie in etwa zehn bis zuckte, hieb er mit der geballten Fauſt auf den Tiſch. Die 
vierzehn Tagen ihr neues Landhaus beziehen würden. Maßkrüge tanzten. mE 

„Dann komm ich dich beſuchen, Schatz. Oder magſt mid) „Obacht!“ polterte ein dicker Bauer. ۱ 

nimmer leiden? He?“ „Du, G'moandvorſteher,“ rief Frau Grützhagen, „anſtatt 

Sie ſchluckte. „Ich — hab' dich nie leiden mögen“, daß d' dahier dumme Reden vollführſt, könnt ſt net amal dem 
brachte ſie hervor. Aber es lag nun doch etwas Schalt Peter, dem dalketen, a Watſchen geben? 
in ihrer Miene. „Haſt g'hört?!“ brummte der ſeinem Nachbar zu. 

Die Schwemme war ebenſo überfüllt wie die oberen „Die Affenkomödie — die geht mir zu weit! ſchrie 
Säle. Den Tabaksqualm, der die offen brennenden Gas: Peter Lenze und ſprang auf, lirſchrot im Geſicht. b 
lichter verſchleierte, jagte zuweilen ein Luftzug von der „Affenkumedi? Was ſagt er? „Schafft? ihn 'naus, 
Kellertreppe in breiten Schwaden vor ſich her. den Störenfried!“ — „'s is a Preiß! Die meiſten glaub⸗ 

„Fein kühl iſt's daher!“ ſagte ein hagerer Bauer und ten, der Fremde wolle nur zur Erhöhung der allgemeinen 
klatſchte dem Grafen Preyſing auf die Schulter. „Da erholt Stimmung einen Wirtshausſkandal herbeiführen. Dafür 
man ſich wieder ein biſſel für morgen früh, he?“ waren ſie gern zu haben. Ein paar junge Burſchen Pas 

Der Holzfällerburſch gab lachend eine kurze Erwiderung. pelten ihre Hemdsärmel auf und kamen von den Neben⸗ 
„Weißt, wer das war?“ fragte er Lori im Weitergehn. tiſchen herüber. „Wird bei Enk g'raaft?“ fragten ſie kampf⸗ 
„Der Kommandeur der Equitationsanſtalt. Der ſchaut jetzt, luſtig. ۱ "C 
wer von feinen Kommandierten am meiften draht — und Peter مب‎ EE 
dem laßt er morgen bie ärgften Bieſter geben." ſtoßen un war auf die Ban igen. , 

Co ion xd karnevaliſtiſcher Familiarität wie hier نی یی‎ ward er von ein paar Bauernſäuſten 
unten i atte Lori denn doch noch nicht derb angepackt. ۱ "- Y 
ای ری یت‎ EE Tiſchen gab's Pärlein, bie in „Was will die Schneiderſeel 7 Ipottete e a 
inniger Umſchlingung oder ſeliger Verzückung einander با ی یت‎ d gebt's Frieden oder ne 
abfüRten: Soldaten mit ihren Schätzen, Jäger, ۰ ei Ruh wil ۱ ۱ ۱ ۱ 
Bor ftanden bie Maßfrüge Schulter an Schulter E „ 1 5 
mit ihnen hockten rauchende, ſchwatzende Bauern und voll weiter, unt f | 
Bäuerinnen B Bräuknechte, Marktweiber. | fid) ihnen entwinden, das on ی‎ T 

„Roa Platz nimmer?“ fragte Graf Preyfing an einem | erregte, war ihr nu ber ir if Peter rief Grüt 
langen, dicht beſetzten Tiſch, an dem einer, der die Rolle „Wann's d . E man Urn 2m 
bes Gemeindevorſtehers ſpielte, durch feine drollige Art hagen lachend, „nachher Geh', d Hol fäller, einen 
viel Publikum angezogen hatte. mermanns Loch g laſſen > m ZN fein j 

„Da kommſt ber, Phili!“ rief vom Ende der Tafel ger 5 N = 1 SE Den aufgebrachten 
ja GC MUS E SES Ehemann feftbielten und ſich ein übermütig jauchzender 

a bemabr' da geht's ber! — Gelt, Alte, rudft a bil Kreis um das Paar bildete, umfaßte یی و‎ 111 5 
weiter daß mir dös junge Volk da noch unterkriegen!“ ſträubende junge Frau und *** ER ee 

Lori erkannte in dem Sprecher den Profeſſor Grü. | fie in Ee o mene LP Gemeindevorſteher, der die 
hagen. Folgſam rutſchte ſeine mollige kleine Frau auf der M uer aM e regeln zu mëllen glaubte. 
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Bank weiter; fie befand fid) in einem luſtigen Disput mit 
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nahm [ie feine Vertraulichkeit wie ſelbſtverſtändlich hin. 
Was lag dazwiſchen? Er ſah ſie im Geiſte wieder als Li⸗ 
belle tanzen, und eine ſchwüle Welle floß über ihn hin. In 
jener Stunde hatte ſich die Wandlung vollzogen; in jener 
Stunde! — Er ſtampfte unwillkürlich mit dem Fuß auf, 
um gegen die hitzigen Bilder anzukämpfen, die ſich ihm auf⸗ 
drängen wollten. 

Zwiſchen den Säulen ſtand er, die Arme verſchränkend, 
und ſtarrte in den Tanzſaal. Eine „Frahſeh“ wurde getanzt. 
Lori drehte ſich mit einem Burſchen in Jägertracht. Graf 
Preyſing befand ſich nicht in ihrem Karree. Aber dort 
drüben bei den Muſikanten entdeckte er ihn: wie gebannt 
verfolgte er Lori mit ſeinen Blicken. 

Dieſe ganze Dreherei kam Peter Lenze plötzlich un⸗ 
ſagbar ſinnlos und geſchmacklos vor. Er ſah nach der Uhr. 
Es war ſchon zwei vorbei. Auf faft allen Tiſchen ſtanden 
Teller; große Schüſſeln mit Weißwürſten wurden aufge⸗ 
tragen. Hungrig ſtürzten ſich Tänzer und Tänzerinnen, als 
ſie jetzt vom Tanzboden zurückkehrten, auf das National⸗ 
gericht. ۱ 

Lori mar mit dem Jäger an Dellen Tif) ۰ 
Aber während er dort mit einer Kellnerin verhandelte, ent: 
ſchlüpfte fie ihm und huſchte in den Gang hinter den Säulen. 
Hier blieb ſie ſtehen, lachend, das Tüchlein vor dem Mund, 
und beobachtete aus ihrem Verſteck bie Miene des verdutzt 
nach ihr ausſchauenden jungen Burſchen. Peter Lenze wollte 
ſie zur Heimkehr holen. Doch da ſah er von der andern 
Seite des Säulengangs den Holzfäller herzuſtürzen. 

„Willſt doch noch nit gehn, Schatz?“ rief Graf Preyſing 
ganz außer ſich. 

Peter Lenze konnte nicht verſtehen, was Lori erwiderte. 

„Du, aber zur Redouten kommſt, das bitt' ich mir 
aus . . ..“ Er hatte feinen Arm um ihre Schulter gelegt 
und ſchob ſich mit ihr weiter durch den Gang hinter den 
Säulen. 

Sie hatten ihn nicht bemerkt. Peter Lenze folgte ihnen 
eine ganze Weile in beſtimmter Entfernung und beobachtete 
ſie. In wachſendem Groll. Am Eingang zum zweiten 
Saale blieb er ſtehen. Nun entdeckte ihn Lori. Sie ver⸗ 
abſchiedete ſich raſch von ihrem Begleiter. Der küßte ihr 
beide Hände; gewaltſam mußte ſie ſich losreißen. Er hob 
wie mahnend den Zeigefinger hoch, als erinnerte er ſie 
an eine Verabredung. Es lag noch ein ganz weltentrückter 
Ausdruck in ihrer Miene, als ſie bei ihrem Mann ankam. 

„Zeit zu gehen“, ſagte er kurz. 

Im Wagen ſteckte er ſich dann eine Zigarette an. Er 
ſprach kein Wort. Er überlegte, ob er ſie merken laſſen 
ſollte, daß er um ihre Verabredung mit dem Grafen Prey⸗ 
ſing wußte. Schließlich entſchied er ſich dafür, nichts zu 
verraten. Aber ſein Entſchluß ſtand feſt: die Redoute be⸗ 
ſuchten ſie nicht. Gortletzung folgt) 
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„Macht's, daß ös weiter kommt!“ raunte Frau Grütz⸗ 
hagen dem Paare zu. 

„Halt, die Straf'n is no nöt zu End!“ rief ihr Mann. 
„Erſt komm no i an d' Reihl“ 

„Auf dich werden f’ eh' noch warten!“ 

Graf Preyſing hatte das junge Weib im Nu über die 
Bank gehoben. „Grüaß Cnt Gott!“ rief er der Geſellſchaft 
lachend, aber atemlos zu. Und im Geſchwindſchritt zog er 
Lori durch das Gewühl der Treppe zu. 

Peter Lenze ward noch immer feſtgehalten. Die wenig⸗ 
ſten wußten, um was es ſich handelte. Aber der Ge⸗ 
meindevorſtand entnahm der Miene des Unruhſtifters jetzt 
doch, daß es ihm ernſt war. „Laßt's ihn laufen!“ rief er. 
„Mei Ruh' will ich endlich haben!“ 

Im Gedränge war das Paar längſt entſchwunden. Peter 
Lenze mußte ſich ſagen, daß er die beiden ſo raſch nun doch 
nicht mehr einholte. Grützhagen war — vielleicht mit etwas 
ſchlechtem Gewiſſen — um den Tiſch herumgekommen zu 
ihm. „Du, Peter, das war doch dein Ernſt nit?“ fragte 
er halblaut. „'s iſt doch Faſching, Peter! Jetzt — wirſt 
doch kein Spielverderber ſein!“ ۱ 

Peter Lenze zwang fid) zu einem kurzen Auflachen. 
„Haltet ihr mich für einen Idioten, Kinder?“ 

„Alſo gehſt her und zahlſt a Runden!“ rief der Schweine⸗ 
meger und ſtemmte beide Ellbogen auf den Tiſch. 

„Iſt ein Wort!“ ſagte auch Grützhagen und zog ihn 
mit ſich an den von dem Paar verlaſſenen Platz. 

Ein luſtiger Disput am andern Ende der Tafel hatte 
den Vorfall ſchon wieder überholt. Peter Lenze aß und 
trank mit. Eine ganze Weile. Aber Grützhagen ſagte her⸗ 
nach, als er gegangen war, zu ſeiner Frau: „Du, mir ſcheint, 
in dem Punkt verſteht der keinen Spaß, der Peter.“ 

Sie lachte. „Hernach hätt' er ſie zu allererſt bei Häubleins 
den Libellentanz nicht tanzen laſſen dürfen.“ 

Er zuckte die Achſel. „Verrückter Zwickel iſt er ſchon.“. 

Peter Lenze war inzwiſchen zum Tanzſaal zurückge⸗ 
kehrt. 

Wie eine Krankheit hatte ihn die Eiferſucht überfallen, 
als er Lori in den Armen des jungen Gardereiters ſah. 


Vielleicht verſtärkte dieſe Eiferſucht das Bewußtſein, daß 


er ſich damals dem Grafen Preyſing gegenüber etwas 
vergeben hatte. In Karnevalsſtimmung konnte er heute 
überhaupt nicht geraten. Es war niemand ba, kein mweib- 
liches Weſen, für das er ſich intereſſierte. Frau Häublein 
ſchmollte, deshalb hatte ſie ihren Mann zur Jagd begleitet 
und war nicht mitgekommen. Es war ihm ganz lieb 2 
weſen. Aber nun fehlte ihm etwas, und er ſah das Bild 


dieſes Feſtes mit nüchternen Augen — dabei mit gereizten 


Sinnen. Unwillkürlich drängte ſich ihm ein Vergleich auf. 
Damals, auf dem Parkfeſt, hatte Lori Graf Preyſings 
Dreiſtigkeit mit einer ſchallenden Ohrfeige beſtraft — heute 
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Nebel liegt über der flachen Landſchaft, und die Vögel ziehen niedrig 
über die kahlen Acker hin. Und mit gebeugtem Rücken geht der 
ſüdfranzöſiſche Bauer hinter dem ſchwerfälligen Pfluge her, vor dem 
drei nebeneinander geſchirrte Ochſen ſchwerfällig und langſam über 
die dunkle Krume ſchreiten. — Ein franzöſiſcher Künſtler — Charles 
François Vaude — ijt es auch, der das ſchöne Bild zu unſeres 
Goethes wunderbarem Meiſterwerk „Werthers Leiden“ geſchaffen 
hat. All unſere veier kennen das Werk, fo daß jedes erklärende 
Wort zu dem Bilde (ſ. S. 797) ſich erübrigt. Wie Goethe Werthers 
Auffindung beſchrieb: „Er lag gegen das Fenſter entkräftet auf dem 
Rücken, war in völliger Kleidung, geſtiefelt, im blauen Frack mit 
gelber Weſte“, fo hat der Maler das Bild des unglücklich liebenden 
Helden feſtgehalten. Der Medikus iit um den Sterbenden beſchaͤftigt, 
Lotte ruht ſchluchzend an Alberts Bruſt. Und neben ihnen ſteht der 
alte Amtmann, deſſen Söhne die letzten Süjje von den erkalteten 


Zu unfern Bildern. Jugend und Liebreiz gruͤßen aus dem 
Bild des jungen Mädchens, das unſere Kunſtbeilage „Im Feſt— 
ſchmuck“ nach dem Gemälde James R. Hopkins' wiedergibt. 
Und dieſe Jugend hat ſich feſtlich geſchmückt. Sie hat das feine 
Spitzentuch über das kaſtanienbraune Haar gelegt und das weich 
niederfallende Seidengewand gewählt. Dazu hat ſie die dreifache 
Kette roter Korallen um den feinen Hals geſchlungen. So will ſie, 
wenn ihr Stichwort fällt, hinübergehen in den hell erleuchteten Saal, 
um da die zierlichen Verſe zu ſprechen, die ſie ſich zur Feier des 
Polterabends der älteren Schweſter zurechtgemacht bat. Inzwiſchen 
aber ſitzt das ſchöne Mädchen noch wartend in dem breiten Seiden— 
ſtuhl, ſchaut in den Spiegel nieder und freut ſich der kleinen Maske— 
rade, die ihr ſicherlich manches Herz erobern wird. — Hinaus in die 
herbſtliche Weite abgeernteter Felder führt A. Mauves Bild 
„Pflügende Ochſen“, das auf der Seite 793 wiedergegeben iſt. 


Mitglieder bes Deutſchen Zort, 
vereins in Königsberg. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Aus 
allen Gauen des Vaterlandes waren 
die Freunde des deutſchen Waldes, 
die ſich in dem Deutſchen Forſtverein 
zuſammengetan haben, in der Haupt⸗ 
ſtadt des eigentlichen Preußens ver— 
ſammelt, um über ihre Leiden und 
Sorgen zu beraten. Das größte 
Kontingent der Teilnehmer ſtellten 
natürlich die Grünröcke, die [forge 
lichen Heger und Pfleger unſrer 
Wälder. Die Beratungen ließen ers 
kennen, wie eifrig man ſich die Hut 
der Forſten angelegen ſein läßt, und 
wie man ſich emſig bemüht, gegen 

die Feinde unſrer 

| Wälder energiſch 
zs vorzugehen. 

Oſtpreußen 

gilt vie⸗ 
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Bild „Rückkehr des Kaiſers von der Herbſtparade“, das — DA 

wir auf den Seiten 800 und 801 wiedergeben: Reges Leben berricht | 
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dem Denkmal des alten Fritz, die Häuſer ſtehen in Flaggenſchmuck, 
und flotte Marſchmuſik erfüllt den ſpäten Sommertag. An der Spitze 
ſeines Stabes aber reitet durch all dieſen feſtlichen Trubel der Kaiſer 


Kriegsſchiffe in Kiellinie. neee 


- 
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von der Parade heim, bie er draußen auf dem Tempelhofer Feld über 
die Truppen des ruhmreichen Gardekorps abgenommen hat. Vortrefflich 
hat es Georg Schöbel verſtanden, dieſes typiſche Bild Berliner Lebens 
feſtzuhalten, meiſterlich hat er das ſchöne Stück der „Linden“ mit 
dem Palais des alten Kaiſers und das militäriſche Schauſpiel, dem 
der altberühmte Straßenzug hier als Hintergrund dient, zum ein— 
heitlichen Kunſtwerk zuſammengefaßt. 

Die Flottenparade in der Kieler Bucht (zu den nebenſtehenden 
Abbildungen), die vom Kaiſer am fünften September abgenommen 
wurde und der diesmal auch der öſterreichiſche Thronfolger Erzherzog len Set: 
Franz Ferdinand als Gott des Kaiſers beiwohnte, gewährte ein in ten in un— 
Deutſchland vorher noch kaum jemals geſehenes Bild maritimer | ferm deut: 
Machtentfaltung. Nicht weniger als ſechsundzwanzig Linienſchiffe, ſchen Vater- Der Kaiſer und der oſterreichiſche Thronfolger 
fünf Panzertreuzer, acht kleine Kreuzer und etwa ſiebzig Hochſee-⸗ land als auf der Kommandobrüde ber „Hohenzollern.“ 
torpeboboote brachten dem Kaiſer und feinem hohen Gaſt, die eine recht 
an Bord der „Hohenzollern“ die nahezu zwölf Kilometer lange Reihe üble und unwirtliche Gegend. Die Teilnehmer der Tagung dürſten 
der Kriegsſchiffe entlang fuhren, ihren Salut. Der Tonnengehalt | jih indes dieſer Meinung wohl nicht anſchließen, nachdem ſie die herrlichen 
der an der glänzend verlaufenen Parade beteiligten Schiffe betrug | Wälder und Seen Oſtpreußens durch Augenſchein kennen gelernt haben. 
rund vierhundertundzwanzigtauſend, die Beſatzung belief ſich auf über Ein Ehrenſchirm für Admiral Truppel. (Zu der Abbildung auf 
fünfundzwanzigtauſend Mann. An die Parade ſelbſt ſchloſſen ſich | der umſtehenden Seite.) Dem Gouverneur des Kiautſchougebietes, 
taktiſche Ubungen der Hochſeeflotte. Unſere Bilder zeigen einen Zeil | Admiral von Truppel, der durch etwa zehn Jahre ſeinen Poſten im 
der ſcharf ausgerichtet in Kiellinie fahrenden Schlachtſchiffe und den | fernen Oſten innehatte, und dem Tſingtau zweifellos reichen Dank für 
Kaiſer ſowie feinen Gaſt, den Erzherzog Franz Ferdinand, auf der | fein unermüdliches Wirken im Dienſte ber jungen Kolonie ſchuldet, iſt 
Kommandobrücke der kaiſerlichen Jacht. nun gelegentlich ſeines Rücktritts ſeitens der Eingebornen eine eigen⸗ 


Th. Jürgenſen, 
Kiel, ۱۷۰ 
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artige Ehrung zuteil geworden. Die Ortsälteſten des Landgebietes 
haben dem Scheidenden einen prachtvollen „Ehrenſchirm“ geſtiftet, der 
ihm in feierlicher Weiſe als Zeichen dankbarer Geſinnung überreicht 
wurde. Der Schirm, den unſre Abbildung wiedergibt, iſt mit Bild⸗ 
werken und Inſchriften reich beſtickt; er ruht in einem kunſtvoll ge⸗ 
ſchnitzten Fußgeſtell 
aus ſchwarzem, zum 
Teil vergoldetem Holz. 
Der Kronprinz im 
Manövergelände. 
(Zu der nebenſtehen— 
den Abbildung.) Das 
kleine Genrebildchen, 
das wir unſern Leſern 
hier zeigen, iſt ge— 
legentlich der Herbſt— 
manöver des Garde: 
korps in der Mark 
entſtanden. Wie all— 
jährlich fand dieſe 
übung im Anſchluß 
an die Berliner Pa— 
rade ſtatt. Der Pho— 
tograph hat den Kron— 
prinzen im Biwak 
überraſcht; es iſt ſon— 
niger Mittag, und die 
Truppen ſind beim * | 
Abkochen oder ruhen. Der Kronprinz ES 89۲۵۲ Stteich. 
Der Kronprinz aber, im Manöver. ۱ Berlin, phol. 
der als Bataillons— 
kommandeur an dieſen | im regelrechte Kultur zu nehmen. In größerem Maßſtab ijt dies bis 
Übungen teilnimmt, jetzt beim Champignon und bei der Trüffel gelungen. Daß auch mit 
ſtärkt fid) ſoeben, Tels | anderen Pilzen lohnende Erfolge zu erzielen ſind, lehrt uns das Bei⸗ 
ler und Löffel in den | fpiel der Japaner. Seit uralten Zeiten verſtehen ſie, einen ſehr 
: ۱ Handen, nach den Stra- wohlſchmeckenden Pilz, der Schitake genannt wird und auf alten 
der Ehrenſchirm für Admiral Truppen pazen bes Dienites. Baumſtämmen wächſt, zu kultivieren. Der Pilz wird friſch und ge⸗ 
Der Neumayer trocknet verbraucht und bildet in Oſtaſien einen wichtigen Handels⸗ 
Denſiſtein in Neuſtadt a. d. $$. (Zu der untenſtehenden Ab- artikel. Die Kultur erfolgt zumeiſt in folgender Weiſe: Jüngere 
bildung.) Auf der waldigen Anhöhe des Stadtparks zu Neuſtadt a. b. 2. Laubbäume, wie Eichen, Buchen, Kaſtanien, deren Aſte etwa die Dicke 
wurde am 28. Auguſt dem heimgegangenen Direktor der eines Armes erlangt haben, werden gefällt und 
deutſchen Seewarte, Geheimrat Dr. Georg von 100 Tage im Walde liegen gelaſſen. Alsdann 
Neumayer, der hier in dem ſtillen, idylliſch werden ſie in einzelne, 1 bis 1½ m lange 
ſchönen Städtchen ſein arbeitsreiches Knüppel zerſägt. In deren Rinde 
Leben beſchloß, ein würdiger Ge— werden ringsum Einſchnitte ge⸗ 
denkſtein geweiht. Die Stadt, macht und dann die Hoͤlzer in 
der Kolonial- und der Flotten— einer recht ſchattigen Waldſtelle 
verein hatten ſich zuſammen— oder unter einem künſtlichen 
getan, um das Erinne— Dach aufgeſtapelt. Die 
rungsmal an den ver— Sporen des in den japa⸗ 
dienſtvollen Mann zu niſchen Wäldern ſehr 
ſchaffen, an deſſen Na— verbreiteten Schitake⸗ 
men die Wiſſenſchaft pilzes ſetzen ſich nun 
und im beſonderen in den Einſchnitten 
das deutſche See— der Hölzer nieder, 
weſen ein ſo ehren— keimen hier, und der 
des und dankbares Pilz durchwuchert 
Gedächtnis knüpft. mit ſeinem Myzel 
Der Denkſtein, ein die Baumſtämmchen. 
etwa vier Meter hoher Die Fruchtkoͤrper oder 
roter 2 Hutpilze zeigen ſich 
block, erhebt ſich in— ſchon nach einem Jahr, 
mitten maleriſch grup— und die Brobuftion 
pierter Felsmaſſen und dauert vier bis fünf 
trägt auf ſeiner Stirnſeite Jahre. Die Schitake er⸗ 
das Reliefbildnis Dr. Georg reichen durchſchnittlich die 
von Neumayers. Die als wei— Größe von 15 bis 20 em. Seit 
teren Schmuck des Steines an— einigen Jahren werden von 
gebrachten Abbildungen eines Segel— Dr. H. Mayr Verſuche gemacht, 
ſchiffes und eines Leuchtturmes verwei— den Schitake auch in Deutſchland s 
fen ſymboliſch auf die beſondere Lebens— zubürgern. Nach dem Beiſpiel der Ja⸗ 
arbeit des Verſtorbenen. ۱ paner könnten wir aber auch verſchiedene ein: 
Filzzudt im Walde. Immer mehr macht Alfred Gersbach, Neuſtadt a. d. H., phot. heimiſche, auf altem Holz wachſende eßbare 
ſich das Beſtreben geltend, die eßbaren Pilze Der Neumayer-Denkſtein in Neuſtadt a, d. H. Pilze in regelrechte Kultur nehmen. 


Ili cht zu übersehen! nit der nächſten Nummer ſchließt das dritte Vierteljahr dieſes Jahrgangs der „Gartenlaube“; 

* wit erfuden die geehrten £efer, ihre Beſtellung auf das vierte Quartal dieſes Jahrgangs 

ſchleunigſt aufzugeben. — Die Poftabonnenten machen wir nod) beſonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Mark für die 

Diete ohne IUelt der $rau', 8 mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Frau“) bei Beftellungen, die nach Beginn des 
Dierteljahrs bei der Poſt aufgegeben werden, ſich um 10 Pfennig erhöht. ۱ 

Wë frate as. efte der „Gartenlaube* liefert auf Derlangen gegen Einfendung von 28 bzw. 35 Pfennig in Brief- 


marken direkt franfo die Derlaashandlung: , FE 
Ernst Reil’s Nachfotger (August Scherl) 6. m. b. B. in Leipzig. 


Grid und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Boyſen, für den Anzeigenteil: 
A. Pieniak beide in Berlin. — In Oeſterreich⸗Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth für die Herausgabe: Robert Mohr., beide in Wien. 
Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


Re adopagısuny 116. ,3npjuaj4Dr) aig 


۰1۵۱۸9 6 (piiutou uoa 200129 


'PIo93eq1ou 
"log au O دومن‎ jsnSuy) 29910۱۱۵9 ۵ Wund fq ۲1۵۲ ۱۷۵280 


alte * 


Mustriertes Familienblatt. Aë Begründer von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit „Die Welt der frau“ in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelheften zu je 5o PT. 


| 
| 
| 


Thomas Ringwald. Vu 


Roman von 5 ermann Ste gemann. Ernst Kell's Nachfolger (August Scherl) 0۰ m. b. H., Leipzig. 


Im Gafthof „Zum Kaiſer Max“ erloſchen die legten | feine Tochter, denn der See war mit ihr ins Uferloſe 
Lichter, als Thomas Ringwald vorbeikam. Die Hochzeits- gefahren! Aber als fie ihn mit Fragen bedrängten und 
gäſte ſtoben an ihm vorüber, flüchtige Grüße trafen ihn | in der Überſchwemmung nur ein fpannungspolles Er: 
im Begegnen, bis der Kommerzienrat Haberbuſch ihm ben eignis fahen, als bie jungen Gefichter ihn müde von einer 
Weg vertrat und um durchtanzten Nacht 


und fiebernd von kaum 
erwachtem Leben an⸗ 
ſtarrten, da packte ihn 
plötzlich der Lebens⸗ 
durſt, der trotzige 
Lebens wille, den dieſe 
Nacht aufs neue ge⸗ 
prüft hatte, und er 
wandte ſich von dem 
Kommerzienrat an 
alle, die ihn umgaben, 
und ſagte mit einem 
kräftigen Lächeln im 
braunen Bart und mit 
blitzenden Augen: 

„Wir haben's ohne 
euch geſchafft. Sorgt 
euch nicht darum, 
daß ihr getanzt habt. 
Schad', daß ich zu 
ſpät gekommen bin 
zum Kehraus.“ 

Da lachten ſie laut, 
und die jungen Mäd⸗ 
chen wichen ängſtlich 
zurück, als könnte der 
Baumeiſter Ernſt ma— 
chen und eins in den 
Arm nehmen. 

Er ſtand in ۰ 
ren Stiefeln, durch— 
näßten ledernen Ho⸗ 
ſen, das Spitzbeil im 
Gurt, den Helm ver⸗ 
beult, und ſeine Hände 
brannten vor Ruß. 

„Ringwald, Sie 
find imſtand' und ent⸗ 
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Mit Genehmigung der Munchener t$rapbifden Geleüfdatt Bid & Go. 
Herbſtblumen. 
Gemälde von Otto Tragy 


die letzten Nachrichten 
über die Überſchwem⸗ 
mung und die Er⸗ 
krankung des Bürger⸗ 
meiſters bat. 

Ringwald gab Be⸗ 
ſcheid. Einſilbig und 
ſo fremd, wie er dem 
Fabrikanten auch ſonſt 
gegenüberſtand. 

Ihn fror in ſeinen 
durchnäßten Kleidern, 
jener ſtand, warm 
von Wein und ver⸗ 
traulicher Stimmung, 
im Frack, das rote 
Ordensband auf der 
weißen Hemdbruſt, 
vor dem Wortkargen. 

Ein paar Spät⸗ 
linge waren ſtehen⸗ 
geblieben, als die 
Worte von der Ver⸗ 
wüſtung, die das Hoch⸗ 
waſſer angerichtet hat⸗ 
te, an ihr Ohr dran⸗ 
gen. Ringwald ſah 
im weißen Licht der 
Hoteleinfahrt erhitzte 
Geſichter, die ihn er⸗ 
wartungsvoll anblick— 
ten. Junges Volk, 
eine Generation, jün⸗ 
ger als er. Er hatte 
keinen Sohn darun— 
ter, denn Paul war 
nicht daheim geblieben 
wie die da, er hatte 


1911. Nr. 89. 


1. Fortſetzung.) 


Das Waſſer quoll gurgelnd aus den zugeworfenen 
Schächten, in denen früher die Felle gewäſſert worden 
waren, und ein Geruch nach friſchen Häuten und Lohbeize 
erfüllte die Luft, genau wie vor zwanzig Jahren, als hier 
noch die Schabeiſen klirrten und der Gerbergraben zwiſchen 
den überhängenden, auf Pfählen ſtehenden Häuſern voll 
Waſſer lief. 

„Ich mein', es wär geſtern geweſen“, fuhr Thomas 
fort. „Und daß ich eine Tochter haben könnte wie Sie, 
ein Kind, das keins mehr iſt, das begreif ich nicht. Aber 
kommen Sie nur, ich trag' Sie hinüber.“ 

Er hatte es ruhig und gemeſſen, im Tone völliger 
Harmloſigkeit ſagen wollen und war erboſt, daß es ihn 
inwendig mit Verlangen erfüllte, ſie in den Armen zu 
fühlen und an ſich zu drücken. 

Das Mädchen war bis an den Brunnenrand zurück⸗ 
gewichen. Er ſpürte ihren raſchen Atem, als er näher trat. 

„Weiter oben bei der St.⸗Jakobs⸗Kapelle geht es beſſer“, 
ſagte ſie haſtig. 

„Unfinn, Alice, das wiſſen Sie ſo gut wie ich. Und 
einen Steg ſuchen, denn ſie werden ſchon einen gebaut 
haben, wenn's hier auch erſt ſpäter als Abfluß durchge⸗ 
brochen iſt, das lohnt ſich auch nicht. Sie ſind doch mit dem 
Paul noch in einer Gerbbütte auf dem Graben gefahren, 
da werde ich Sie wohl noch hinübertragen dürfen.“ 

„Mit dem Paul, das iſt etwas anderes“, verſetzte ſie 
raſch. 

Da lachte Thomas verächtlich auf. 

„Der, der kann nicht einmal ſeine Mutter drei Schritt 
weit tragen, ohne daß ſie bis an die Knie Waſſer faßt. 
Er hat's gezeigt dieſe Nacht, als ſie ihn am Bahnhof abge⸗ 
holt hat. Und jetzt trag' ich Sie, Alice. Ich weiß, daß 
es nicht auf die Kraft in den Knochen ankommt, aber wer 
recht will, der hat ſie in der Not.“ ۱ 

„Der Paul ift zurück?“ fragte fie, als er fie ſchon mit 
einer fidjeren Bewegung umfaßt und auf die Arme ge 
ſchwungen hatte. 

„Ei ja, Fräulein Meerwein, und der Paul Ringwald 
muß es gelten laſſen, daß ich Sie trotzdem heimbringe“, 
erwiderte Thomas, als ſpräche er von einem Fremden. 

Das Waſſer ſtrudelte und hob ſich bis an ſeine Knie. 
Er ſpürte die jungen Glieder des Mädchens durch die 
leichten Kleider und atmete den feinen Duft, der von ihr 
ausging, mit einem Gefühl ſtillen Triumphes. 

Alice Meerwein hatte ängſtlich einen Arm um ſeinen 
Hals geſchlungen und hielt mit der andern Hand krampf⸗ 
haft den Mantel. Sie zog die Füße empor, daß ſie wie ein 
Kind an feiner Schulter lag. Da entglitt ihr der Mantel 
und klatſchte ins Waſſer. Nur an einer Quafte konnte fie 
ihn noch halten. 

Schwer ſchlug er Thomas um die Beine. 

Aber er ſtieß zwiſchen zwei haſtigen Atemzügen lachend, 
voll Kraftgefühl nur die Worte hervor: 

„Laſſen Sie das Altweiberzeug bachab ſchwimmen, der 
Morgen iſt lind und tut Ihrer Jugend nichts.“ ۱ 

Doch Alice hielt bie Quaſte krampfhaft felt, weit über 
ſeine Achſel gelehnt, daß ihre nackte Schulter dicht an 
ſeiner bärtigen Backe lag. ۱ : 
1 Da trug er fie [til die letzten Schritte durch die trübe 

lut. 

Er begehrte nichts mehr, er trug ſie wunſchlos, als 
wäre dieſe Alice Meerwein die Jugend ſelbſt, durch das 
gurgelnde ſchmutzige Waſſer. 

Ein goldgrüner, kriſtallklarer Himmel war im Oſten 
über den ſchwarzen Pappeln emporgewachſen und der 
Morgenſtern ſchon im Glanze des jungen Tages ertrunken. 

Auf der Vortreppe „Zum ſilbernen Drachen“ ſtellte 
Ringwald die Tochter des Hauſes wieder auf die leichten 
Sohlen und hing den Mantel der Mutter über das 
ſchmiedeeiſerne Geländer. 
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führen uns die jungen Leute noch einmal zum Tanz“, 
rief der Kommerzienrat lachend. 

Da vergaß Thomas die letzte Müdigkeit, und eine raſche 
Welle ſpülte die Stockung in ſeinem Blut hinweg. Und 
ſo töricht es war, er zog den Waffenrock glatt und ſchaute 
ſich ſuchend um, die jungen Mädchengeſichter mit lebens⸗ 
durſtigen Blicken ſtreichelnd, und antwortete: 

„Wenn mich eine möchte von dem jungen, ſtolzen Volk, 
ich ging vom Fleck mit ihr in den Saal.“ 

In ſeiner Stimme vibrierte etwas wie Sehnſucht, aber 
es war eine Sehnſucht, die noch begehren und packen und 
halten kann, und mit einem Male ſpürte er ſein Herz 
dumpf und wild unter den Rippen. Er mußte ſich be⸗ 
meiſtern, um nicht blind und taub mitten hineinzugreifen 
in die lachende Jugend und ſich eins dieſer blonden und 
braunen Dinger mit den weichen Geſichtern und ſchlanken 
Gliedern herauszuholen und an ſich zu preſſen und zu 
küſſen, irgendeins, und wieder jung zu ſein und zu ver⸗ 
geſſen, daß zwanzig Jahre zwiſchen dieſer Jugend lagen 
und ihm, daß ein Leben voll Arbeit und Sorgen und 
Kämpfen, Erſolg und Verzichten über ihn hinweggegangen 
war! 

Eine Hand legte ſich auf ſeinen Arm. Wie aus einem 
langen Schlaf fuhr er auf und fühlte, daß ihm die Kleider 
ſchwer am Leib hingen und das Blut in der dunkeln 
Geſchwulſt hämmerte unter dem Helmdach. 

„Geben Sie lieber jeder Kranzjungfer einen Kuß und 
bringen Sie Fräulein Meerwein nach Hauſe, ſie iſt ja Ihre 
Nachbarin!“ 

Frau Hegner drückte bei dieſen Worten zärtlich ſeinen 
Arm. Eine flüchtige Erinnerung zitterte in ihrer ſpröde 
gewordenen Stimme und ſaß geheimnisvoll verſteckt in den 
Grübchen ihrer welk gewordenen Wangen, als ſie Thomas 
Ringwald neckte. 

Nun ging er mit ihnen um zwei, drei Ecken, dann gab's 
ein Abſchiednehmen, und zuletzt klang nur noch ſein eigener 
Schritt in den ſchweren Stiefeln an den dunkeln Häuſern 
hin, und neben ihm huſchte unhörbar, den Kopf in ein 
Spitzentuch gehüllt, die jungen, blanken Schultern im alten 
Wintermantel ihrer Mutter verborgen, Alice Meerwein 
durch die grauen Gaſſen. 

Sie ſchwiegen. 

Thomas hatte noch kein Wort mit ihr ge[prodjen; 
plötzlich blieb er ſtehen. „Wie alt ſind Sie jetzt, Fräulein 
Alice, Pardon, Fräulein Meerwein?“ 

Alice zögerte einen Augenblick, dann erwiderte ſie mit 
verhaltenem, unſicherem Trotz: 

„Ich bin kein Kind mehr, Herr Ringwald.“ 

Da lachte er bitter. 

„Ja, mag ſein, ich weiß es nicht. Es gibt Frauen, die 
bleiben Kinder ihr Leben lang. Aber Buben, die dürfen 
nicht ewig Kinder bleiben. Meinen Sie nicht auch, Alice?“ 

„Das weiß ich nicht“, klang's abweiſend zurück. 

Auf der Gaſſe zogen ſich breite Waſſerſtreifen hin. Sie 
mußten auf dem ſchmalen Bürgerſteig eng nebeneinander 
ſchreiten. Alice raffte das leichte Ballkleid höher und ſtrich 
dicht an den Häuſern entlang. 

„Ja, ja, ſo iſt es. Ich weiß auch, wie alt Sie ſind, und 
daß Sie kein Kind mehr ſind den Jahren nach. Ich hätte 
eins, das wäre heut' auch zwanzig Jahre, Ihr Kamerad— 
lein, das Klärle Ringwald.“ 

Unwillkürlich waren ſie ſchneller gegangen. Jetzt 
rauſchte der Chriſtoffelbrunnen neben ihnen ins dunkle 
Becken, in dem ſich das erſte Morgengrau als blaſſer 
Widerſchein ſpiegelte. 

Da fuhr Alice mit einem leiſen Schrei zurück. Dicht 
vor ihnen ſchoß ein reißendes Waſſer den tiefgelegenen 

Gerbergraben hinab. 

„Es hat den alten Weg wiedergefunden“, 


Ringwald. 


ſagte 


brannten in der Sonne, in ihren zerfchliffenen Schnauz⸗ 
bärten rauchte noch der Wein. 

„Herrgottſakrament, der Kummedant! Mach Honneur, 
Karle, links nüber, und brüll nicht ſo, du Lumpazi!“ 

„Der Kummedant! Ja, das iſt einer! Unſer Kumme⸗ 
dant ſoll leben, der Thomas Ringwald hoch, die Freiwill'g 
Feuer — Feuerwehr hoch!“ ſchrie der Karle als Antwort, 
und da packte auch ſeinen Kumpan die Begeiſterung, und er 
vergaß zu ſalutieren und ſchrie noch lauter als der Karle: 
„Der Kummedant hoch!“ Und ſie warfen plötzlich als 
gediente Leute die Beine, daß die ſchweren Stiefel im 
Schwung aufs grobe Pflaſter krachten, und zogen mit 
rauhem, wildem Hurra an Thomas Ringwald vorüber, 
der ſie ruhig gewähren ließ, ein nachſichtiges Lächeln in 
den Mundwinkeln. | 

Ein paar Hunde ſchlugen an, der Hahn ſchrie auf einmal 
hell und klar, und am Himmel zogen ſchöne orangefarbene 
Windbäume in den wachſenden Sommertag. 

Reſerve hat Ruh! 


Und wenn Reſerve Ruhe hat, 
Dann hat Reſerve Ruh! 


ſangen mißtönend, aber inbrünſtig in der Vorſtadt die 
beiden Feuerwehrleute auf dem Marſch ins Quartier. 

Da löſte Ringwald die Hand von der Klinke, wandte 
ſeinem Hauſe den Rücken und trat gegenüber in den 
Bauhof. Die Vorlegſtange war ſchon entfernt, der Hund 
lag an der Kette, im erſten Morgenſchein dampfte das 
Bauholz, und Thomas atmete den Geruch kräftig ein. 

Als ſein Blick auf die Kaleſche fiel, aus der noch das 
letzte Waſſer troff, ſchnürte ihm der Helm die gerunzelte 
Stirn zuſammen. 

Der Aufſeher riß die Tür auf, um ihm entgegenzu- 
gehen. 

„Bleibt nur oben, Schorſch, ich will mich nur eine 
Stunde auf eure Pritſche legen!“ empfing ihn Thomas 
und drängte ihn vor ſich her in die Wachtſtube. 

Der Alte kratzte ſich unter der Kappe, grüßte den Bau⸗ 
meiſter, indem er ihn mit eingekniffenem Auge von oben 
bis unten betrachtete, kratzte ſich am ſtachligen Kinn und 
antwortete endlich: 

„Ja, aber, ja, Ihr habt doch keine Urſach, Herr — die 
zwei, die Euch haben hochleben laſſen, die waren ſchlimmer 
dran.“ 

„Es ift weder Zunfteſſen noch Kaiſers Geburtstag. Zieh 
einmal, die ſitzen wie angewachſen!“ | 

Thomas bemühte fid) lange vergebens, die hohen Stiefel 
auszuziehen. 

Endlich war's getan. Nun löſte er langſam den Helm. 
Er hatte ſich geſcheut, ihn zuerſt abzunehmen, aber jetzt biß 
er die Zähne zuſammen und drückte ihn über die Geſchwulſt 
zurück. | 

„Sapperment, Herr, habt Ihr das von der Frau ver: 
ſtecken wollen, das iſt ja ein millioniſches Geſchwell, blau 
und rot und ſchwarz von geſtocktem Blut.“ 

Der Helm fiel zu Boden, mit einem Achzen fant Thomas 
Ringwald auf die Lederpritſche des Nachtwächters. 

„Nein, nichts aus dem verdammten Jodoformkaſten!“ 
wehrte er, als der Alte an die Notapotheke ging. „Sag 
deiner Frau, ſie ſoll mir von ihrem Arnikawaſſer auflegen, 
und du, halt's Maul, hörſt du! Sag ihnen drüben, ich 
käm' in drei Stunden.“ 

Die Worte wurden ihm ſchwer. Er ſpürte noch, daß 
ihn jemand aus Rock und Hoſen ſchälte und zudeckte, fühlte 
eine wohltuende Kühle auf der Stirn, hörte etwas von 
Ausſchlafenlaſſen, wollte noch einmal befehlen, ihn in drei 
Stunden zu wecken, fand aber nicht mehr die Kraft, es zu 
tun, und ſchlief ein. Feſt und tief, wie einer, der den letzten 
Reſt Energie drangegeben hatte. 

Der Abwart {tand am Fußende der Pritſche und fab. 
ſeiner Frau zu, die Thomas noch ein Kiſſen unter den Kopf 
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begleden 


„So, Jungfer Meerwein, nun find Sie daheim! Es ijt 
keinem von uns ans Leben gegangen. Auch der Mantel 
der Frau Mutter wird wieder trocken.“ 

Thomas war todmüde, aber der Morgen hatte ihm das 
Blut erfriſcht und malte ihm braune Farben ins männ⸗ 
liche Geſicht. 

Alice hatte das Spitzentuch um ihre entblößten 
Schultern geſchlagen. In ihrem Haar weckte der erſte 
Morgenſchein einen blonden Schimmer, und ſie atmete 
haſtig, als ſie ihm die Hand reichte und ſich bedankte. 

Thomas hielt ihre Finger einen Augenblick feſt. Er 
hatte ſie im Arm gehalten, und es war ihm, als wäre fie 
ihm nun keine Fremde mehr. 

„Keine Urſache, Fräulein Alice. 
tauſcht mit mir. Aber ich nicht.“ 

Sie entzog ihm ſchnell ihre Hand. Die Hausglocke 
ſchlug an, die ſie haſtig berührt hatte. Doch auf der Schwelle 
fand ſie noch im letzten Augenblick ihren Mut wieder und 
fragte trotzig und doch mit ſchmeichelnder Stimme: 

„Mit gar niemand?“ 

Da wußte er, wen ſie meinte. 

„Nein, Alice, mit gar niemand. Der Paul hat mir 
heute nacht ſeine Mutter davongetragen. Das war ſchon 
zu viel, dem hätte ich's zuletzt gegönnt.“ 

Er ſprach wie von ſeinem Feind. 

„Und mir iſt beides eins, Herr Ringwald“, ſtieß das 
Mädchen aus gekräuſelten Lippen hervor. 

Dann tauchte Alice Meerwein in das Dunkel 
Hauſes. 

In Ringwalds Helm ſprühte der erſte Morgenſtrahl. 
Die ſchwere Meſſinghaube drückte ihn jetzt. Er ſah noch 
einmal nach Oſten, wo mit der Sonne auch der Wind 
aufgeſtanden war und ſchon die Pappeln bog. Die ver⸗ 
ſilberten Blätter züngelten beweglich ſtromauf. Das war 
der Schwabenwind, der trieb den See wieder aus der 
Stadt. Die Sonne half ihm dann das Waſſer trinken, und 
morgen ſchon war dieſe Nacht ein böſer Traum geweſen. 

Langſam, faſt taumelnd von Müdigkeit, ging Thomas 
nach Hauſe. Er hatte ſeit geſtern abend nichts mehr zu 
ſich genommen, und nun verſagte ihm mit einem Schlag 
die Kraft. Es waren nur noch wenige Schritte, aber ſie 
wurden ihm ſauer. 

Nur nicht jetzt vor den Sohn treten! Aber der ſchlief 
ſo ſicher den Schlaf des Gerechten wie die Seligen in 
Abrahams Schoß. Dem trug noch nichts den Schlaf weg. 
Aber die Frau, die lag und wartete, ſaß vielleicht an dem 
Bett des Sohnes, um ihn zu hüten. Vor dem Vater zu 
hüten! 

Ringwald ſtand vor ſeinem Haus. Tür und Läden ge- 
ſchloſſen, ſchlief es noch in der erſten Morgenfrühe. Aus 
der Tiefe des Bauhofes, der dem Hauſe gegenüberlag, 
ſcholl der Schrei eines Hahnes. Im Giebelfenſter des 
Werkhauſes, das ſeine Fachwände hinter dem Rebenſpalier 
verbarg, brannte die rote Sonne. Dort hatte Thomas 
gehauſt, als er noch als Lehrling nachts Modelle klebte, 
um den Tagelohn nicht zu verſäumen. 

Lena Krohn wohnte damals ſchon hier in dieſem hohen 
Haus, und es war ihm, als ſtünde er wieder drüben an 
dem blendenden Giebelfenſter und ſpähte hinüber nach der 
Tochter des Baumeiſters Krohn. 

Die Hand auf der Klinke und in den durchnäßten 
Taſchen mühſam, mit plötzlich ſteif gewordenen Fingern 
den Hausſchlüſſel ſuchend, ſtarrte Thomas zu dem Fenſter 
hinüber, um das jetzt auf einmal die Schwalben ihre 
ſchwirrenden Bogen ſchlugen. Eine unendliche Müdigkeit 
überkam ihn. 

Da kam von der Stadt her rauher Geſang. Zwei 
brave Mannen, die den ſchweren Nachtdienſt in der Pinte 
beſchloſſen hatten, ſtrichen untergefaßt und unſicher aus— 
ſchreitend durch die friſche Morgenluft. Ihre Helme 
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Da hob die Frau den Kopf und blickte den Mann feſt an. 

„Sie hat ſich geſchämt. Ich weiß, warum der Thomas 
Ringwald erſt hier den Schlaf geſucht hat, eh' er den Paul 
grüßt. Oder meinſt du, das wird ein Feſt über der Straße 
zwiſchen dem Thomas und ſeinem Sohn?“ 

Sie hatte es nur geflüſtert, mehr gehaucht als geſprochen, 
aber der Schläfer war unruhig geworden. 

„Er hat's ſchon im Schlaf mit ihnen, da weck' ich ihn 
lieber. Richt ihm draußen ſeine Kleider.“ 

Stumm nahm ſie die letzte Kompreſſe von Ringwalds 
Stirn und ging. 

Als ſie die Tür ſchloß, ſchlug Thomas die Augen auf. 

„Grad zur Zeit — Ihr ſpart mir das Wecken, Herr“, 
begrüßte ihn der Wächter ruhig. „Ich hol Euch Eure 
Kleider.“ 

Thomas erſtand aus tiefem Schlaf zu vollem Leben. Er 
wußte, warum er hierhergekommen war, und wußte, was 
er jetzt zu tun hatte. 

Im Spiegelſcherben am Fenſterkreuz betrachtete er den 
dunkeln Stirnreif, in dem das Blut klopfte. 

„Ich dank der Annelies für die Kompreſſen, Schorſch. 
Aber gib mir etwas Heißes, ein Steinmetzbrennt's“, ſonſt 
ſchlägt es mich um.“ 

Als er den Schnaps getrunken hatte, ſuhr ihm das Blut 
wieder in die Backen. 

„Wo ſteht der See?“ fragte er den Alten, der ihm in 
den Rock half. 

„Am Hafengleis, nur im Gerbergraben drückt er noch 
aus dem Grund herauf. Sie pumpen in allen Kellern. 
Aber dem Morgenthaler hat's den Bau gelegt. Die ganzen 
Fundamente find ausgeſchwemmt. Er muß alle drei Stock⸗ 
werk abtragen bis auf den Beton.“ 

Thomas zuckte die Achſeln. 

„Er hat den Pfahlroſt geſpart. 
doppelt und dreifach.“ 

Es klang kalt und hart aus ſeinem Mund, während er 
die Krawatte gerade ſteckte. 

„Ei ja, uns tut's nichts“, erwiderte der Alte und zog 
ſein verſchmitztes Geſicht. 

„Zum Donner ja doch, ich kann das Schinden nicht aus⸗ 
ſtehen. Es iſt ſeine eigene Schuld. Ich reit ſonſt nicht auf 
dem Unglück eines Konkurrenten durchs Ziel. Alſo laß 
das Maulen, Schorſch, und ſchreib dir drei Mark gut fürs 
Quartier und grüß die Frau!“ 

„Ja, die iſt hinten bei den Hühnern“, log der Abwart 
ruhig und verzog keine Miene, als die Annelies gerade aus 
der Küche trat, während Thomas ins Bureau ging. Aber 
die beiden taten, als ſähen ſie einander nicht. 

In ſeinem Privatkontor ſtand er einen Augenblick ſtill 
und preßte die Fäuſte an die Schläfen. Es hämmerte 
darin. 

Dann ging er raſch zu Heß hinüber. 

Der Architekt hob die Augen nicht vom Reißbrett und 
erwiderte Ringwalds Gruß nur mit einem Nicken ſeines 
häßlichen Sokrateskopfes. 

Der Rauch aus der kurzen Pfeife fuhr ihm dabei in 
Wirbeln und Schwaden um den dünnen Bart und die kahle, 
knotige Stirn, unter der die Augen verſchwanden. 

„Haben Sie ſchon gehört, was Morgenthaler die Nacht 
heimgetragen hat?“ fragte ihn Thomas. 

Heß wiſchte das Lineal unter dem Armel ab, ſchraubte 
die Reißfeder auf, ſtieß einen neuen Rauchwirbel aus dem 
Mundwinkel und — ſchwieg. 

„Als ob wir ihm das nicht prophezeit hätten, Heß! 
Aber wenn er ein paar Handlanger braucht, ich will's ihm 
lieber gleich telephonieren“, fuhr Thomas ſort und wandte 
ſich zur Tür. 

Er kannte den Wortkargen. 

Aber auf der Schwelle hielt ihn die Stimme ſeines 
Architekten plötzlich feſt. | 


Jetzt bezahlt er ihn 


geſchoben hatte und nun neben ihm fa und ibm 9۲۱۳۳۱۴۵۶ | 
umſchläge machte. 

„Er ſchläft wie nie“, ſagte ſie leiſe, und ihre braunen 
heißen Augen gingen von dem Schlafenden zu ihrem Mann, 
der jetzt das Raſiermeſſer zog, den Spiegelſcherben ins 
Fenſterkreuz ſteckte und ſich das Kinn ſchabte. 

„Geh hinüber, Schorſch, hörſt du!“ rief ſie ungeduldig. 

„Ich mach mir den Bart hier wie alle Tage“, antwortete 
der Mann und warf ihr im Spiegel einen verſchmitzten 
Blick zu. 

„Du willſt mich foppen, Schorſch“, klagte ſie noch leiſer. 

„Nein, aber nicht allein laſſen mit ihm“, erwiderte er 
und fuhr ſich mit dem ſtumpfen Meſſer tapfer durch die 
kniſternden Stoppeln. Er hatte das Käppi abgenommen. 
Dicht [tand das graue Vorſtenhaar noch um den eckigen 
Schädel. 

„Schorſch!“ ſtieß die Frau vorwurfsvoll hervor, und eine 
ſtille Röte überzog ihr gealtertes Geſicht. Aber in dem 
ſcheuen Lächeln, das ihren Mund umſpielte, [ag kein Zorn, 
keine Scham, wie der Widerſchein eines einſtigen Glückes 
war es anzuſehen. 

Draußen erhob ſich Fuhrlärm. 

„Da kommt die Zementfuhre, jetzt kannſt du doch allein 
bei ihm ſitzen, Annelies“, knurrte der Mann und rieb das 
rote Kinn ab. 

۱ Einen Augenblick blieb er nod) über Ringwald gebückt 
tehen. 

„Er ſchläft brav wie einer, der ſeine Sach bis aufs letzte 
regliert hat. Leg ihm feſt Geiſt auf, es hätt ihn das Hirn 
koſten können. Aber er muß ja immer zuvorderſt ſein, der 
Thomas!“ 

„Predig nicht, Schorſch, horch, wie der Fuhrmann mit 
der Peitſche lärmt! Das könnt ja einen Toten erwecken.“ 

„Dem ſag ich Beſcheid“, brummte der Alte und ging. 

Die Annelies wechſelte fleißig die Umſchläge und legte 
dem Schläfer den linken Arm, der von dem ſchmalen Bett: 
herabgefallen war, wieder zurecht, rückte dicht heran und 
ließ die unruhige Hand des Thomas Ringwald ſchließlich 
auf ihrem Schoß ausruhen. 

Draußen kamen und gingen Arbeiter und Fuhrwerke. 
Aus der Bauhütte klang das Pink⸗Pink der Steinmetz⸗ 
ſchlegel. 

Da drehte Thomas den Kopf. Die Geſchwulſt war 
zurückgetreten. Wie eine rieſige dicke Zornader furchte ſie 
die hohe kantige Stirn. 

Er war blaſſer als ſonſt, ein paar graue Fäden im Bart, 
aber der Mund noch farbig und voll, und die Augenbogen 
ohne Falten. 

„Nimm mir den Helm ab, alle Glocken läuten drin“, 
murmelte er und fuhr im Dämmerſchlaf mit der Hand | 
empor. 

Da faßte bie Frau den Arm und hielt ihn ۰ 

„Der Helm iſt ſchon gelöſt, und ſie läuten auch nicht 
mehr“, beruhigte ſie ihn leiſe. 

Er ſchlief weiter. 

Nebenan wurde es laut. 

im Bureau. Der helle Tag ſtand in der Stube, aber Ring— 
wald ſchlief. Seine breite Bruſt ſtieg und ſank, Annelies 
hörte ſeinen ruhigen, gleichmäßigen Herzſchlag, ſo klein hatte | 
fie fid) gemacht auf dem niedrigen Ctubí neben ihm. 
| 


Die Bauzeichner fuhrwerften 


Ihre vom ſtändigen Waſchen weich gewordenen, ge— 
dunſenen Hände hielten ſeinen Arm auf ihrem Schoße feſt. 

So hockte ſie, als der Mann wieder eintrat. 

„Drei Stund', jetzt ſoll ich ihn wecken!“ ſagte er und 
blinzelte wieder, zog die Lippen ſchief und lachte lautlos 
in ſich hinein. 

„Es preſſiert nicht, er verſäumt nichts“, antwortete die 
Annelies. 

„So — und der Paul! Die Frau hat mich nicht anſehen 
dürfen, wie ich ihr geſagt hab, daß er bei uns liegt.“ 
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„Was hat denn der Ringwald heimgetragen dieſe Nacht, Wenn Ringwalds Stimme feſter und feſter geworden 
Herr Feuerwehrkommandant?“ klang's dünn und fein. war, ſo war die Stimme des Architekten unſicherer und un⸗ 
Ringwald war das Organ Davids noch nie ſo frauen⸗ ſicherer geworden. Seine kleinen, wimperloſen Augen 
haft und ſo unmöglich erſchienen wie heute. ſtrichen von Ringwalds Hand langſam den Arm hinauf, 
„Ich? Heimgetragen?“ huſchten über das männliche Geſicht ſeines alten Freundes, 


Und als er die Frage wiederholte, fuhr ihm die Grinne- fuhren haſtig zum Fenſter hinaus und hinüber zu den 
rung an dieſe Nacht in einem wilden Wirbel über das Herz, | Sreug[tóden des Hauſes, hinter denen Lena Ringwald bang 
und er ſah ſich am Hafen, hörte die Meſſinghaube dröhnen | und ungeduldig die Vorhänge bewegte und in den Werkhof 
unter dem Schlag der Ankerkette, fab fid) am Bahnhof unb ſpähte, und ſenkten fid) endlich wieder auf die Zeichnung, 
erblickte ſeine Frau in Pauls Armen und ſpürte, daß er in bie ber Baumeifter noch keines Blickes gewürdigt hatte. 
der nächſten Stunde dem Sohn gegenübertreten werde, um „Ach ſo, du ſprichſt für meine Frau! Dann wundere ich 
endlich ſein Vaterrecht geltend zu machen. mich nicht mehr über deine lange Rede. Aber mit dem 

„Ja, heimgetragen, Ringwald! Nein, nicht ganz heim, Mädchen, das ich zwar gern getragen hab, ſo gern wie jeder 
aber getragen wie der heilige St. Chriſtoffel das und ſauberer als mancher, mit dem ſperrſt du mich unb 
Chriſtkind.“ meinen Willen nicht in den Turm. Oder ſag, daß ich un⸗ 

Da ſchoß Thomas das Blut ins Geſicht. An dieſe | recht hab! Iſt mir der Paul Gehorſam und Rechenſchaft 
Epiſode hatte er nicht gedacht. Die gehörte nicht hierher. ſchuldig oder nicht? Hat er mir das Geld aus dem Sack 
die ſtand in einem andern Leben, von dem er ſelbſt nicht und den Namen unter die Leute gezogen oder nicht? Hält 
immer wußte, und das niemand etwas anging. Keinen ſie nicht zu ihm blind und taub, und hilft ſie ihm nicht zu 
Menſchen! Die Scham verbrannte ihm das Geſicht. ſeinem eigenen Schaden, wo und wie ſie kann? Ja, David, 

David Heß ſchraffierte den Aufriß des Baus, an dem er | du, du ſiehſt mit Lenas Augen, und wir wiſſen beide, daß 
arbeitete, und ſah auch dann nicht auf, als Thomas Ring⸗ du Partei biſt. Alſo laß mich meine Sache mit dem Paul 
wald mit drei ſchweren Schritten dicht an ſein Pult trat. allein ausmachen! Die Lena, die braucht keinen Beiſtand 

Ringwald legte die Hand auf die Zeichnung. Seine | gegen mid), das weißt du auch.“ 
kräftigen Finger mit den harten, gewölbten Nägeln zuckten Thomas atmete ſchwer. Aus ſeinem Geſicht blickten die 
‚nicht, die Hand lag ruhig, aber die Stimme vibrierte. Augen ins Zielloſe. 

„David, wir find zweiundzwanzig Jahre beieinander, David Heß kannte die großen blauen Augen des Thomas 
wenn ich die drei Jahre nicht zähle, die du in Anatolien | Ringwald, die zwei verſchiedenen Männern zu gehören 
warſt zwiſchen hinein. Du weißt, was ich meine, wenn id) ſchienen. 
dir ſage, an dieſes Heimtragen habe ich nicht gedacht. Das Als ſie von dem Gang durchs Waſſer mit dem Meer⸗ 
iſt außer mir geſtanden wie ein fremder Traum. Aber ſo weinlein geſprochen hatten, da waren die Augen die eines 
gewiß du von deinem Giebel im Gerbergraben den Ring: Träumers geweſen, Sehnſucht und Unwirkliches darin, doch 
wald mit bem Meerweinlein auf der Schulter haft durchs als es um den Sohn ging, da hatte fid) ihr Blick zuſammen⸗ 
Waſſer waten ſehen — ſie iſt mir nicht ſo ſchwer geworden | gezogen, unb fie waren hart und ſcharf geworden, und der 
wie dem Chriſtoffel das Kind. Die drückt mich nicht hinab, gleiche feſte Wille ſtand hinter ihnen, der Thomas an den 


die nicht und keine und keiner.“ breiten Platz geſtellt hatte, wo Baumeiſter Ringwald 
Die Stimme war feſt geworden, und die letzten Worte heute ſtand. 

fielen hart und klar und klangen ſtark in dem kahlen Raum. Auf der kahlen Stirn Davids war ein roter Fleck er⸗ 

Einen Augenblick wurde es ganz ſtill. ſchienen und langſam wieder verſchwunden. 


Leiſe legte Heß die Feder hin, ſchob das ausgebrannte „Sie hat mir gewinkt, Thomas, vom Fenſter, und ich 
Pfeiflein in die Taſche der Joppe und ergriff Ringwalds | hab verſtanden, was fie ſagen wollte. Denn daß der Paul 
Hand, um ſie ruhig und ſanft von der Zeichnung zu löſen. zurück iſt, weiß ich von den Leuten. Und daß die Lena 

„Bin ich Ihnen ins innerſte Kämmerlein gebrochen, keinen Beiſtand braucht gegen dich, das weiß ich auch. 
Ringwald, daß Sie die Abrede vergeſſen und Ihren Ari Aber du biſt ihr immer noch etwas ſchuldig geblieben. Du 
tekten duzen? Aber es ijt jo, Thomas, ich hab die Jungfer | Daft fie ganz, fie bid) aber nicht. Denk daran, denk daran, 
Meerwein geſehen, wie fie von einem durch den Graben ge⸗ dann kannſt du's ihrem Sohn zugut kommen laſſen. Und 
tragen worden iſt, der dabei zwanzig Jahre hinter ſich ge⸗ das iſt's, was ihr wohl tut, und womit du alles regulieren 
laſſen hat. Wenn der alte Meerwein noch lebte, er [àB fonnt" 
jetzt ſchon drüben, um ſich bei deiner Frau zu bedanken und Da ſtreckte Thomas ihm die Hand hin. 
ihr's recht auszumalen. Das heißt, wenn er's überhaupt „Die Lena Krohn hat dich ganz behalten, David. Du 
erfahren hätte, denn wenn's kein Geheimnis iſt, ein Frauen⸗ haft dein ganzes Leben um fie herumgebaut, aber ſie iſt 
zimmer macht eins draus, und wenn es ſonſt keins bei ſich meine Frau geworden. Und wenn ſie auch keinen Beiſtand 
behalten kann. Ja, ja, Thomas Ringwald, 45 Jahre haft braucht gegen ihren Mann, jo darfſt bu doch ihr Advokat 
du im Scheibenholz, die wateſt du dir auch mit einem ſein gegen mich. Ich geh' jetzt hinüber.“ : 
Süngferlein auf bem Rüden nicht mehr ab. Drüben wartet Haſtig drückte Heß Ringwalds Hand, bann büdte er fid) 
deine Frau, geh' zu ihr, fie weiß, daß du heute mit bem | wieder über bas Reißbrett. 

Paul zum Frieden kommen mußt. Geh, fie wartet jid) Nun ging Thomas hinüber in das Haus, in dem ſie auf 
krank!“ R ibn warteten. Gortſetzung folgt) 


Das Deutſchtum in Schleswig-Holitein. 


1 Von Werner Frölich. 


Als im November 1830 der wackere Frieſe Uwe Jens eine Verfaſſung und für die Zurückführung der Verbindung 
Lornſen feine kleine Schrift: „Das ſtaatsrechtliche Verhält- | mit Dänemark auf bie reine Perſonalunion hervorzurufen, 
nis der Herzogtümer Schleswig und Holſtein zu Dänemark“ | da zeigte im allgemeinen das ſchleswig⸗holſteiniſche Bolt 
in Kiel erſcheinen ließ und vor einer Schar freiheits⸗ für ſolche Forderungen nur ein geringes Verſtändnis, und 
liebender Männer feinen Plan entwickelte, der darauf bins es bedurfte jahrelanger angeſtrengter Arbeit, um das Volk 
auslief, in den Herzogtümern eine kräftige Agitation für | aus feiner politiſchen Lethargie aufzurütteln. War doch ſelbſt 


Erhaltung des nichtpolitiſchen Gemeinbeſitzes: 
Ritterſchaft, Univerſität, Kanal, Brandverſicherungsweſen, 


heiten, 


Straf⸗, Taubſtummen⸗ und Irrenanſtalten. Das war das 
dürftige Ergebnis unſeres dreijährigen Kampfes für das 
Landesrecht und das Deutſchtum; die von Dänemark in dem 
Erlaß vom 24. März 1848 ausgeſprochene Einverleibung 
Schleswigs in Dänemark war allerdings zurückgenommen. 

Weder in Schleswig⸗Holſtein noch in Dänemark be⸗ 
friedigten dieſe Verträge; in letzterem Lande war die 
herrſchende eiderdäniſche Partei empört über den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Unionsſtaat mit geſamtſtaatlicher Maske; 
während man namentlich in Schleswig gar bald empfand, 
daß Dänemark nicht geſonnen war, die Verträge zu halten, 
daß von einem Schutze der deutſchen Nationalität keine 
Rede war und das Beſtreben ſich immer mehr geltend 
machte, die noch beſtehende loſe Verbindung mit Holſtein 
gänzlich zu beſeitigen. 

Alles Deutſche wurde jetzt aus Schleswig verbannt, die 
deutſchen Beamten, Prediger und Lehrer wurden entlaſſen 
und durch däniſche, zum Teil in Dänemark geborene erſetzt, 
deutſche Gymnaſien und Seminare wurden in däniſche ver⸗ 
wandelt; wo bisher deutſche Kirchen⸗ und Schulſprache be⸗ 
ſtanden hatte, wurde die däniſche Sprache eingeführt, ſelbſt 
in ſolchen Gegenden, wo die Umgangsſprache ausſchließlich 
deutſch war. Der Beſuch der Univerſität in Kopenhagen 
wurde vorgeſchrieben für Juriſten, Philologen und 
Theologen, während ein altes Landesrecht den zweijährigen 
Beſuch der Landesuniverſität zu Kiel verlangte. 

Trotz der vielfachen Rechtsverletzungen, Vergewalti⸗ 
gungen und Übergriffe der Regierung verhielt ſich die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Bevölkerung ruhig und ſetzte den 
däniſchen Anordnungen nur einen paſſiven Widerſtand ent- 
gegen. Dahingegen wurden die ſchleswigſchen und holſteini⸗ 
iden Stände in den Jahren von 1851-18603 die Vor: 
kämpfer für das Landesrecht und für die Untrennbarkeit der 
Herzogtümer. 

Am 13. November 1863 hatte der däniſche Reichsrat die 
ihm vom Miniſterium Hall vorgelegte Verfaſſung für 
Schleswig⸗Dänemark, wodurch Schleswig aus der viel⸗ 
hundertjährigen Verbindung mit Holſtein definitiv los⸗ 
gelöſt und aufs engſte mit Dänemark verbunden wurde, 
mit 40 gegen 16 Stimmen angenommen und damit, wie 
auch die Gegner, die Geſamtſtaatsmänner unter der Füh⸗ 
rung des früheren Miniſters Bluhme äußerten, den erſten 
Schritt zur Inkorporation Schleswigs in Dänemark, zu⸗ 
gleich aber auch zur Zerſtückelung der Monarchie getan. 

Doch bevor Friedrich VII. die Verfaſſung durch ſeine 
Unterſchrift beſiegelt hatte, erfolgte das unerwartete Sins 
ſcheiden des im 55. Lebensjahre ſtehenden Königs auf dem 
Schloſſe Glücksburg. 

Die Volksſtimmung in Schleswig⸗Holſtein gab der 
vaterländiſche Dichter Theodor Storm bei der Todesnach⸗ 
richt des däniſchen Königs in der „Gartenlaube“ treffend 
wieder durch die Worte: 

„Die Schmach iſt aus, der eherne Würfel fällt! 
Jetzt oder nie! Erfüllet ſind die Zeiten. 

Des Dänenkönigs Totenglocke gellt, 

Mir klinget es wie Dfterglodenläuten.” 

Die Sehnſucht der Schleswig⸗Holſteiner nach einem 
ſelbſtändigen Staat unter der Regierung des Herzogs 
Friedrich von Auguſtenburg wurde nicht erfüllt; Preußen 
und Sſterreich verlangten, geſtützt auf die Verträge von 
1851/52, die Zurücknahme der Verfaſſung vom 13. No⸗ 
vember 1863 von Dänemark, und als dieſe abgelehnt wurde, 
überſchritten die verbündeten Truppen am 1. Februar 1864 
die Eider und vertrieben in raſchem Siegeslauf die däniſchen 
Truppen aus Schleswig. Am 18. April wurden die für uns 
einnehmbar gehaltenen Düppeler Schanzen geſtürmt, und 
am 29. Juni, nachdem am 26. Juni der Waffenſtillſtand ab— 
gelaufen und die Londoner Konferenz ohne Reſultat be— 
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die Begeiſterung der Deutſchen in den Befreiungskriegen 
einſt ſo gut wie ſpurlos an dem Lande vorübergegangen. 

Einen Erfolg hatte die kühne Tat Lornſens, die er ſelbſt 
mit Amtsentſetzung und einjähriger Feſtungshaft büßen 
mußte: König Friedrich VI. [ab fid) veranlaßt, ben Pro⸗ 
vinzen beratende Stände im Jahre 1835 zu bewilligen, die 
1836 getrennt ins Leben gerufen wurden, und zwar für 
Schleswig in der Stadt Schleswig, für Holſtein in Itzehoe. 
Sofort trat die Forderung einer gemeinſamen Vertretung 
und eines verfaſſungsmäßigen Zuſtandes beider Herzog: 
tümer an die Regierung heran. In der klaren Erkenntnis, 
daß die Durchführung dieſer Forderung der beſtehenden 
Gemeinſamkeit aller öffentlichen Rechtsverhältniſſe erſt die 
nötige Sicherheit und Ordnung verleihen werde, wurden die 
Stände die Vorkämpfer des Landesrechts, und ihre Be⸗ 
ratungen und Verhandlungen waren es, die in wenigen 
Jahren um ſo raſcher die verhängnisvolle Entſcheidung 
herbeiführen mußten, je bedrohlicher für das Landesrecht 
ſich die Frage des Volkstums in den Vordergrund zu 
drängen begann. In der nordſchleswigſchen Sprachſache, 
die dem ſchleswigſchen Landtage von 1838 ein ſo eigentüm⸗ 
liches Gepräge verlieh und folgenſchwerer war, als die 
Zeitgenoſſen ahnten, lag die verborgene Triebkraft der ent— 
ſcheidenden Wendung, die von nun an immer ſichtbarer 
die ſchleswig⸗holſteiniſche Bewegung nahm. 

Der friſchere Luftzug, der im Beginn der vierziger Jahre 
des verfloſſenen Jahrhunderts durch ganz Deutſchland ging, 
rief auch auf dem politiſchen Gebiet ein reges Leben her⸗ 
vor. Die zyniſche Schamloſigkeit, mit der die Dänen 
die wohlhabenden Herzogtümer ausbeuteten, die frechen 
Schimpfereien, mit denen ihre Führer die deutſche Be⸗ 
völkerung überſchütteten, gehäſſige Drohungen, wie das 
Wort des ſpäteren eiderdäniſchen Miniſters Orla Leh— 
mann: „Wir wollen den Schleswigern mit blutigen 
Striemen auf den Rücken ſchreiben, daß ſie Dänen ſind“, 
alles dies erzeugte allmählich in den Herzogtümern eine 
von Tag zu Tag an Ausdehnung und innerer Energie 
wachſende Oppoſition. 

Die Erbitterung in Schleswig⸗Holſtein gegen Dänemark 
wurde erhöht durch den von König Chriſtian VIII. am 
8. Juni 1846 erlaſſenen „Offenen Brief“, durch den für den 
Fall des Ausſterbens der regierenden königlichen Linie eine 
gleiche Erbfolge für Dänemark wie für die Herzogtümer 
durch diktatoriſchen Machtſpruch in Ausſicht geſtellt wurde. 
Es war dies eine ſchreiende Rechtsverletzung; denn in 
Dänemark folgte nach dem Staatsrecht des ſogenannten 
Königsgeſetzes beim Ausſterben des regierenden Stammes, 
der außer dem Könige nur auf vier Augen ruhte, die weib— 
liche Linie, während nach deutſchem Recht in den Herzog— 
tümern nur die männliche Linie, voran die auguſten— 
burgiſche Fürſtenfamilie, erbberechtigt war. 

Nach dem unglücklichen Ausgange des dreijährigen Frei— 
heitskampfes Schleswig⸗Holſteins gegen Dänemark von 
1848—1851, nachdem die ſchleswig⸗holſteiniſche Armee in 
einer Stärke von 43000 Mann von den Großmächten 
Preußen und Öjterreich gezwungen war, die Waffen nieder: 
zulegen, ging das Streben der däniſchen Regierung dahin, 
Schleswig und Dänemark enger miteinander zu verbinden, 
dagegen eine ſchärfere Sonderung Holſteins und Lauen⸗ 
burgs vom däniſchen Staate herbeizuführen. 

Durch die Verträge von 1851—1852 zwiſchen Dänemark 
einerſeits und Preußen und $Ofterreid) andererſeits wurde 
den Herzogtümern Selbſtändigkeit innerhalb der Geſamt— 
heit und Gleichberechtigung mit den andern Landesteilen, 
namentlich Selbſtändigkeit Schleswigs neben Dänemark, 
und Schutz der deutſchen Nationalität in Schleswig zuge— 
ſichert; ferner Gehör bei Beratung der Geſamtſtaatsver— 
faſſung, eigene Miniſter für Rechtspflege, Kirche und Schule, 
Verwaltung, Domänen und Landeseinkünfte, Handel und 
Gewerbe; beſchließende Stände für die Sonderangelegen— 
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däniſchen Mundart, bie von dem Hochdäniſch weſentlich ver: 
ſchieden iſt. Die Sprachkämpfe begannen, als ein Renegat, 
der Kaufmann Hjort⸗Lorenzen aus Hadersleben, ein bisher 
enragierter Schleswig⸗Holſteiner, zuerſt 1842 in der ſchles⸗ 
wigſchen Ständeverſammlung ſeine Reden in däniſcher 
Sprache hielt und in dem Gebrauch der däniſchen Sprache 
von den däniſch geſinnten Abgeordneten unterſtützt wurde, 
obgleich dieſe däniſchen Reden keine Beachtung und 
keine Aufnahme im Ständeprotokoll fanden. Dies war 
der Anfang der Geltendmachung des Däniſchen als Ver⸗ 
handlungsſprache. Nach dem unglücklichen Ausgang der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Erhebung im Jahre 1851 führte die 
däniſche Gewaltherrſchaft die däniſche Sprache als Gerichts⸗ 
und Geſetzesſprache ein, und es ſchreibt ſich die künſtlich auf⸗ 
gepfropfte däniſche Geſinnung von der Daniſierungsarbeit 
in den Jahren von 1851—63 her. Daß dieſe nach der 
Befreiung von Dänemark erhalten blieb, verdanken wir zum 
größten Teil der Zedlitz⸗Manteuffelſchen Verſöhnungs⸗ 
politik, die die däniſchen Nordſchleswiger durch Zu⸗ 
geſtändniſſe zu guten Preußen zu machen und in ihnen 
Bundesgenoſſen zu erobern hoffte gegen die treu zu ihrem 
Herzog Friedrich haltenden Schleswig⸗Holſteiner. 

Der 8 5 des zwiſchen Preußen und Oſterreich abge: 
ſchloſſenen Prager Friedens von 1866, nach dem die ۶ 
völkerung der nördlichen Diſtrikte Schleswigs über die Zu⸗ 
gehörigkeit zu Dänemark oder zu Preußen abzuſtimmen 
berechtigt ſein ſollte, war der Anhaltspunkt zum Einſetzen 
einer umfaſſenden däniſchen Agitation, die unterſtützt wurde 
durch eine kräftige Mitwirkung aus dem Königreich Däne⸗ 
mark. Anfänglich wurde dieſe rückſichtsloſe, von der Preſſe 
und von Vereinen geförderte däniſche Bewegung wenig be⸗ 
achtet, jedenfalls nicht energiſch bekämpft, zumal ein 
däniſches Volkstum in Schleswig nicht exiſtiert. Aber als 
nach dem Erlaß der Sprachverfügung von 1888, die die 
deutſche Sprache in allen Volksſchulen Nordſchleswigs als 
Unterrichtsſprache einführte, die däniſche Kampfesweiſe eine 
ſchärfere wurde, da rafften die Deutſchen ſich auf und grün⸗ 
deten den „Deutſchen Verein“, der ſeit dem 18. November 
1890 mit ſcharfen Waffen gekämpft hat gegen die däniſche 
Preſſe, die däniſchen Vereine und die däniſchen Führer, 
die die Bevölkerung nicht zur Ruhe kommen laſſen 
wollen und die Lostrennung des nördlichen Schleswig von 
Deutſchland und die Vereinigung mit Dänemark erſtreben. 
Bis dieſer Kampf nicht zugunſten unſerer deutſchen Sache 
ausgekämpft iſt, wird eine einſeitige Friedensarbeit in 
Nordſchleswig nur eine Stärkung des Dänentums und nie⸗ 
mals eine Ausſöhnung der Bevölkerung mit ihrer Zuge⸗ 
hörigkeit zu ihrer alten, deutſchen Nationalität zur Folge 
haben können. 


endet war, das letzte Bollwerk Dänemarks auf ſchleswig⸗ 
ſchem Boden, die Inſel Alſen, erobert. 

Am 30. Oktober 1864 wurde der definitive Friede zu 
Wien zwiſchen den kriegführenden Mächten abgeſchloſſen, 
Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg an die Monarchen von 
Preußen und Sſterreich abgetreten. Die Inſel Aerrö unb 
acht nordſchleswigſche Kirchſpiele wurden Dänemark über⸗ 
laſſen, während die ſogenannten jütiſchen Enklaven wie⸗ 
der an Schleswig fielen, von dem dieſe urſprünglich ſchles⸗ 
wigſchen Gebietsteile im Jahre 1500 getrennt waren. Nach 
dem Kriege zwiſchen Preußen und S[terreid) wurde Schles⸗ 
wig⸗Holſtein am 24. Dezember 1866 eine preußiſche Pros 
vinz. 

Mit dem Wiener Frieden hatte der vierhundertjährige 
Kampf Schleswig⸗Holſteins mit Dänemark einen für unſer 
Vaterland günſtigen Abſchluß gefunden: Schleswig⸗Holſtein 
war frei von Dänemark und endgültig deutſch geworden. Die 
jetzige Generation wird ſchwerlich den Jubel begreifen, der 
damals jung und alt bei der Friedensbotſchaft erfaßte. 
Wenn auch ein Wermutstropfen in den Freudenbecher fiel, 
daß es uns Schleswig⸗Holſteinern nicht vergönnt war, mit 
den Waffen in der Hand an dem glücklichen Ergebnis des 
kurzen Kampfes teilzunehmen, ſo konnte das ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Volk ſich doch das Zeugnis geben, daß es durch 
ſeinen paſſiven Widerſtand in den Zeiten der Schmach von 
1851/63 die verſuchte Daniſierung des Landes verhindert 
und dadurch die Aufmerkſamkeit der Vertragsmächte er⸗ 
regt hatte. 

Die Befreiung von der Dänenherrſchaft und die end⸗ 
gültige Verbindung mit Deutſchland hat Schleswig⸗Holſtein 
auf materiellem Gebiet die Segnungen eines erfreulichen 
Fortſchrittes gebracht. Aber auch auf geiſtigem Gebiet regte 
ſich neues, friſches Leben. Die Landesuniverſität, die 
„Chriſtiana Albertina“, bezog 1876 ein neues Heim, eine 
Reihe von Prachtbauten umgibt ſie. Wer an ihnen jetzt 
vorübergeht, wird jid) kaum der verfallenen Univerſitäts⸗ 
gebäude von ehedem erinnern. 

Bis zum dreijährigen Freiheitskriege von 1848/51 war 
Schleswig⸗Holſtein einig im Widerſtand gegen die däniſchen 
Annerionsgelüfte, und allgemein war die Loſung: „Gott 
wolle uns behüten, daß wir nicht werden Jüten.“ Es 
wurde allerdings in den meiſten nordſchleswigſchen Kirchen, 
nördlich von Flensburg, däniſch gepredigt, die Kirchenbücher 
wurden aber in deutſcher Sprache geführt, auch die Schuld⸗ 
und Pfandprotokolle. Deutſch war die Geſetzes⸗ und die 
Gerichtsſprache, im weſentlichen auch die Schulſprache. Auch 
die tägliche Umgangsſprache war nicht däniſch, die Gebil⸗ 
deten ſprachen Hochdeutſch, der übrige Teil der Bevölkerung 
bediente ſich einer auch jetzt noch geſprochenen, platt⸗ 
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Danzig. 


Von Johannes Trojan. — Mit Abbildungen nach Originalradierungen von Berthold ۰ 


In ſeinem ſchönen Liede: „Die deutſchen Städte“ tragen hatte, von den Ruſſen belagert und von den Fran⸗ 


zoſen, die es beſetzt hielten, ſchonungslos gebrandſchatzt. 
Am 29. Dezember 1813 aber kapitulierten die Franzoſen, 
und am 2. Januar 1814 zogen ſie ab. Am 3. Februar 
erhielt Danzig die Anzeige, daß es aufgehört habe, ein 
Freiſtaat unter franzöſiſcher Oberhoheit zu ſein, und wieder 
zum preußiſchen Königreich gehöre. 

Lange Zeit iſt das her, und manches in und um 
Danzig hat ſich ſeitdem verändert, aber im Wechſel der 
Zeit verſtand es ſich gut zu halten. Jetzt iſt ihm eine 
neue Ehre in Ausſicht geſtellt. In unſerem Königshauſe 
ijt beſchloſſen, daß der deutſche Kronprinz vom Oktober 
dieſes Jahres ab ſeinen Wohnſitz in Danzig haben ſoll. 
Darüber wird Danzig von Herzen froh ſein und darf ſich 
wohl auch der Hoffnung hingeben, daß unſerm Kron⸗ 


widmet Max von Schenkendorf der alten Handels- und 
und Seeſtadt die Worte: 

„Du köſtliches Geſchmeide 

Vom tapfern Preußenland, 

O Stadt, im Glück und Leide 

Gleich fromm und treu erkannt; 

Am Weichſelſtrom, am Meere, 

Mein Danzig, feſtes Haus, 

Erblüht von Glück und Ehre 

Für dich ein neuer Strauß.“ 

Dieſes Lied Schenkendorfs, der in Tilſit geboren iſt, 
alſo auch ein Kind des alten Preußenlandes war, ſtammt 
aus dem Jahre 1814. Damals, am 2. Januar dieſes 
Jahres, ſchlug für Danzig die Stunde der Erlöſung von 
unſäglichen Leiden, die es faſt ein Jahr hindurch zu 
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St. Marien. 


bekommen konnte, einander bei den Händen 
faſſen und einen Kreis bilden. Dann be— 
beſtimmte er, daß, was innerhalb dieſes Krei— 
ſes lag, den Grund und Boden der Stadt 
bilden ſollte. So wurde, wie Reinhold Kuricke 
in ſeiner 1686 erſchienenen Chronik erzählt, 
die Altſtadt Danzig gegründet. 

Schon unter der Pomerellenherrſchaft ijt 
Danzig ein Handelsplatz geworden. Lag es 
doch für Handel und Verkehr ungemein gün— 
ſtig unweit der Oſtſee an dem mächtigen 
Weichſelſtrom und an der Mottlau, die fid) 
dort in die Weichſel ergießt, dazu an der 
Stelle, wo der baltiſche Höhenzug, dort „die 
Höhe“ genannt, an die fruchtbare Niederung 
oder das Werder angrenzt. So kam es, daß 
früh ſchon deutſche Kaufleute, Lübecker zu: 
mal, Danzig beſuchten, zum Teil ſich daſelbſt 
anſiedelten, und daß Danzig, das ſeit 1350 
der Hanſa angehörte, als eine deutſche Stadt 
emporwuchs. 

Nachdem 1295 die Pomerellendynaſtie 
mit Meßwin II. ausgeſtorben war, gab es 
eine böſe Zeit für Danzig, denn die Polen— 
könige ſtritten ſich darum mit den Mark— 
grafen von Brandenburg. In dieſem Streit 
wurde der Orden der deutſchen Kreuzherren, 
der ſich damals ſchon in Marienburg feſt— 
geſetzt hatte, vom Polenkönig Wladyslaw zu 
Hilfe gerufen. Die Ordensritter kamen auch, 


prinzen ſein neuer Wohnort gefallen wird. 
Es läßt ſich ja doch nicht darüber ſtreiten, 
daß Danzig wunderbar ſchön gelegen iſt, und 
daß es in ſich Unzähliges enthält, was in 
hohem Grade ſehenswert und anziehend iſt. 

Von den drei großen deutſchen Städten 
Nürnberg, Lübeck und Danzig, die ſich be— 
ſonders viel von ihrem charakteriſtiſchen Aus— 
ſehen aus alter Zeit bewahrt haben, iſt Danzig 
doch wohl diejenige, die am meiſten noch von 
ſo koſtbarem Gut aufzuweiſen hat. 

Wo ſpäter die Stadt Danzig ihre Türme 
erhob, befand ſich in alter Zeit wahrſcheinlich 
eine Gidanize oder Gdansk genannte Anſied— 
lung von Fiſchern und Bernſteinſuchern ſla— 
wiſcher Volksart, unter denen der heilige 
Adalbert, Erzbiſchof von Prag, als er 997 
dorthinkam, [bon zahlreiche Chriſten vorfand. 
Dieſes älteſte Danzig ſtand unter der Herr— 
ſchaft der Herzöge von Pomerellen. Einer 
von dieſen, Sambor mit Namen, ſtiftete 1178 
das Ziſterzienſerkloſter Oliva. Sein Nach— 
folger Subislav machte aus dem alten Flecken 
oder Hakelwerk, deſſen Bewohner damals 
noch vereinzelt liegende Häuſer innehatten, 
auf ihren Wunſch eine ordentliche Stadt, 
deren Umfang er auf ſehr originelle Art be— 
ſtimmte. Er ließ alle Einwohner dort mit 
Weibern und Kindern, Knechten und Mäg— 
den, auch Gäſten und Fremden, ſo viele er 
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nahmen Danzig in Beſitz, behielten es für fid) und er- war damals König von Polen, unb von biefem empfing 
bauten dafelbft zur Verteidigung der Stadt eine mächtige | Danzig bas Privilegium, durch das ihm feine Rechte unb 


Freiheiten gewahrt wurden. 
Unter dieſer polniſchen Oberhoheit hat Danzig bis zum 


waren damit für die Stadt gegenüber der polniſchen Krone 


Burg. Das war um das Jahr 1311. | 
Die Ordensherrſchaſt führte für Danzig eine Glanzzeit 


Gegenſatz zu der ſchon vorhandenen Altſtadt und einer 


herbei. Der Orden gründete eine neue Stadt, die im | Jahre 1792, alſo über dreihundert Jahre, geftanden. Es 
| 


einige Verpflichtungen verbunden. Unter anderm war 
Danzig, wenn ein König von Polen es beſuchte, 
dazu verpflichtet, ihn drei Tage hindurch un⸗ 
entgeltlich zu bewirten, und man kann ſich den⸗ 
ken, daß dabei nicht wenig draufging. Auch 
ſonſt brachte die Verbindung mit Polen aller⸗ 
hand Koſten mit ſich, teils durch Anleihen von 
ſeiten der polniſchen Regierung, die nicht ab⸗ 
zulehnen waren, teils dadurch, daß Danzig mit 
in die Kriege verwickelt wurde, die Polen mit 
andern Mächten führte. Recht ſchweres Unheil 
brachte über Danzig der Streit um die pol: 
niſche Thronfolge, als es 1733 für Stanislaus 
Leszezynski Partei ergriff gegen den unter ruſ⸗ 
ſiſchem Schutz ſtehenden Kurfürſten Auguſt von 
Sachſen. 

Im ganzen hat doch Danzig durch die pol: 
niſche Oberhoheit nicht viel zu leiden gehabt. 
Es blühte in dieſer Zeit infolge des außer⸗ 
ordentlich großen Handels mit Holz und Ge 
treide, das ſeinen Weg die Weichſel hinunter 
nach dem Seehafen nahm, zu einer der größten 
Handelsſtädte empor. 

In dieſer Zeit, in der Danzig auch eine 
neue Befeſtigung durch Wälle, Gräben und 
Blockhäuſer erhielt, ſind die prächtigen Gebäude, 
deren Bau vorher ſchon begonnen hatte — von 
Kirchen befinden ſich außer der Marienkirche 
mehrere andere 
noch darunter — 
vollendet und an⸗ 
dere noch hinzuge⸗ 
fügt worden. Da: 
bei gab ſich eine 
Anderung in der 
Geſchmacksrichtung 
kund. Der Gotik 
im Ziegelbau folgte 
im 16. und 17. 


Kleine Krämergaſſe. 
(Oſtportal von St. Marien.) 


Übrigens hat Ru: 


ſich allmählich entwickelnden Jungſtadt die Rechtſtadt, das 


heißt die wirk⸗ 
liche, die eigent⸗ 
liche Stadt genannt 
wurde. Es dau⸗ 
erte nicht lange, 
ſo ordneten die 
andern Stadtteile 
ſich ihr unter. In 
dieſer Rechtſtadt 
wurden dann un⸗ 
ter der Ordens⸗ 
herrſchaft die ſchön⸗ 
ſten Bauwerke der 
Stadt, ſo die 
Marienkirche, das 
Rathaus und der 
Artushof oder auch 
Junkerhof erbaut, 
oder es wurde doch 
mit ihrem Bau 
begonnen, denn 
ganz vollendet ſind 
ſie erſt in ſpäterer 
Zeit. Erſt im Jahre 
1561 iſt auf den 
ſchlanken, 82 Meter 
hohen Rathaus⸗ 
turm die Spitze mit 
der im Winde ſich 
drehenden, vergol⸗ 


deten Statue des polniſchen Königs Sigismund Il. 
Auguſt aufgeſetzt worden. 
ricke in der Chronik vermerkt, daß ſich im 
Jahre 1546, am Tag Andreä, ein venediſcher 
„Leinenflieger“ (doch wohl Seiltänzer) unter⸗ 
ſtanden hat, auf einer Leine von dieſem Turm 
bis auf den Markt zu fliegen, „welches er auch 


ohne Schaden wirklich vollzogen hat“. 

Unter der Herrſchaft des Deutſchen Ordens 
gewann Danzig nicht nur ſehr an Ausſehen 
durch prächtige Bauten, ſondern auch fein Han: 
del und damit die Wohlhabenheit der Bürger 
nahmen einen großen Aufſchwung. Das trat 
beſonders unter dem vortrefflichen Hochmeiſter 
Winrich von Kniprode zutage. Große Vorteile 


Jahrhundert die 
Renaiſſance und 
dieſer das Rokoko. 
Die Renaiſſance, 
die unter nieder⸗ 
ländiſchem und 
italieniſchem Ein: 


für Danzig brachte es mit fid), daß durch Hol: fluß Platz gewann, 
länder, die der Orden kommen ließ, die Nie⸗ fand im beſonderen 
derung eingedämmt wurde. Dadurch iſt ein auch Ausdruck n 
gewaltiges Stück Boden, das bis dahin un- ben ſchmalen, hoch⸗ 
bewohnbar war, nachdem niederdeutſche Bauern giebeligen Bürger⸗ 


häuſern, deren 
Fronten und „Ber 
Ichläge“ verzien 

e find mit Bildhauer 
Frauentor. ſchmuck, dem My⸗ 


ſich darauf angeſiedelt hatten, in fruchtbares, 
reiches Land verwandelt worden. Ein Jahr: 
hundert verlief ſo bei zunehmendem Gedeihen 
der Stadt. Als aber 1410 in der Schlacht bei 
Tannenberg das Ordensheer von den Polen und 
Litauern geſchlagen war, ging es mit der Macht des thus und Geſchichte der Alten Welt zugrunde liegen. Es 
Ordens dem Ende zu, und die Ermordung des edeln ſind das die Häuſer mit dem großen und hohen Hausflur 
Danziger Bürgermeiſters Letzkau durch den Komtur, einen oder der „Diele“, wie es anderwärts heißt, mit dem „Hange⸗ 
Bruder des Hochmeiſters, im Danziger Schloß führte da- ſtübchen“ in halber Höhe des Hausflurs und dem das 
hin, daß Danzig immer mehr mit dem Orden zerfiel, ſich Treppenhaus erleuchtenden „einfallenden Licht“. Ich denke 
endlich 1454 ganz von ihm losſagte und ſich unter polniſche dabei an mein Elternhaus, das erbaut iſt im Jahre 1690. 
Oberhoheit begab. Mit dieſer Losſagung war die völlige Aus der Zeit der Blüte des Danziger Handels ftammt 
Zerſtörung des Ordensſchloſſes verbunden. Kaſimir IV. bie von ber Mottlau umfloſſene Speicherinſel mit den 
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zu ftehen. Ein Stückchen Kuchen ober ein Päckchen 
Danziger Schokolade wurden ſcherzweiſe die von ſeinen 
angeblichen Befreiern erpreßten Millionen genannt. Zu 
allem andern kam noch hinzu, daß die von Frankreich 
als Kriegsmittel England gegenüber verhängte Kontinental⸗ 
ſperre Danzigs Handel ſo gut wie ganz vernichtete. Nur 
32 Schiffe kamen 1808 in den Danziger Hafen, davon 
13 mit Ballaft. 

Im Jahre 1811, vor hundert Jahren alſo, zog ſich 
im Oſten das Wetter zuſammen, das zu dem Feldzuge 
Napoleons gegen Rußland führte, zu dem Kriege, der 
ihm Verderben brachte. Am Anfang des folgenden Jahres 
wurden von den franzöſiſchen Machthabern außerordentlich 
hohe Auflagen über die Stadt Danzig verhängt. Als 
dann am 7. Juni Napoleon ſelbſt in Danzig erſchien, 
erwirkte ſich eine Deputation des Rates, der Geiſtlichkeit 
und ber Kaufmannſchaft eine Audienz bei ihm und pert: 
ſuchte durch Schilderung der namenloſen Bedrängnis der 
Bürgerſchaft ſein Mitleid zu erregen. Lächelnd hörte er 
zu, dann ſagte er: „Je paye tout! Cela s'arrangera!" und 
das war alles. Er bezahlte nichts, und das Arrangement 
erfolgte auf Koſten Danzigs. In dieſem Jahre ۲ 
ten ſich in Danzig etwa 80 000 Mann Soldaten aus 
allerlei Nationen an, ein Teil der großen Armee, die vom 
Kaiſer nach Rußland geführt wurde. Mein Vater, der 
damals Kaufmannslehrling war, hat eine Anzahl dieſer 
Soldaten genau abgezeichnet, koloriert, ausgeſchnitten und 
auf der Rückſeite vermerkt, welchem Heeresteil ſie ange— 
hörten. Es find darunter Offiziere und Soldaten neapoli- 
taniſcher, weſtfäliſcher und polniſcher Regimenter, ein Gre⸗ 
nadier von Napoleons alter Garde und ein Ulan von 
feiner Leibgarde. Der eine abgebildete Offizier des fieben: 
ten neapolitaniſchen Infanterieregiments iſt ein Mohr. 
Dabei ijt die Bemerkung hinzugefügt: „In dieſem "Re: 


unzähligen Speichern, in die durch die Sackträger das 
von den Fliſſaken auf Holzflößen oder „Traſten“ nach 
Danzig gebrachte Getreide hineingetragen wurde. Die 
Speicher hatten alle faft einen Namen wie „Anker“, 
„Adebar“, „Sonne“, „Kreuz“, „Milchmagd“ und mehr 
noch der Art. Drei nebeneinanderliegende, von denen 
einer meinem Vater gehörte, hießen „Soll“, „Deo“, „Gloria“ 
(Gott allein die Ehre). N 

Mit dem Ende des Polenreichs hörte ſelbſtverſtändlich 
auch für Danzig die polniſche Oberhoheit auf, und 1793, 
nach der zweiten Teilung Polens, wurde die alte Hanſe⸗ 
ſtadt dem preußiſchen Staat einverleibt. Das erſchien 
ihr anfangs als ein ſchweres Schickſal, bald aber doch 
kam ſie dahin, es für einen Segen anzufehen. Eine gute 
Zeit begann für ſie, fand aber leider bald ein Ende 
durch die Schlacht bei Jena. Es folgte die ſchlimme 
Franzoſenzeit. Der tapfere Kalckreuth hat Danzig ver⸗ 
teidigt und gehalten, ſo lange es möglich war, aber ganz 
ungenügend mit Vorräten und Munition verſehen und 
mit 7000 Mann Beſatzung 60 000 Belagerern gegenüber⸗ 
ſtehend, mußte er am 24. Mai 1807 kapitulieren. 

Nach der Eroberung durch den Marſchall Lefebvre 
wurde Danzig ein unabhängiger Freiſtaat, eine Republik, 
deren Regierung der alten Magiſtratsbehörde, den Bürger⸗ 
meiſtern, dem Rat, dem Schöppengericht, zu dem damals 
auch mein Großvater von mütterlicher Seite gehörte, und 
der dritten Ordnung anvertraut wurde. Dieſer Freiſtaat, 
der die Stadt mit einem Gebiet von zwei Meilen im 
Umkreis umfaßte, ſtand unter dem Schutz der Könige 
von Preußen und von Sachſen. So hieß es, natürlich 
aber war das nur eine Redensart, in der Tat ſtand die 
Republik Danzig unter dem Zepter des Kaiſers Napoleon 
und wurde von dem General Rapp, der von ihm als 
Gouverneur dort eingeſetzt war, auf das äußerſte gebrand— 
ſchatzt und drangſaliert. Da erſt lernte Danzig kennen, 
was es koſtete, unter der Oberhoheit eines fremden Staates 
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Wechſel ber Mode fid) nicht entziehen 
konnte, viel ſo geblieben, wie es auf 
den reizenden Kupferſtichen Chodowieckis 
zu ſehen iſt. Seitdem hat ſich Danzig 
ſehr verändert. Es iſt nicht mehr die 
Handelsſtadt, die einen Teil Europas 
mit Getreide verſorgt. Aber es blieb 
doch die alte ſchöne Stadt mit den wun⸗ 
dervollen Bauwerken aus längſt ver⸗ 
gangener Zeit. Auch die reizende Um⸗ 
gebung Danzigs iſt die gleiche geblieben, 
die fie war: Oliva mit der alten Kloſter⸗ 
kirche der Ziſterzienſer, mit dem ſchönen 
königlichen Garten in altfranzöſiſchem 
Geſchmack, mit dem Karlsberg und dem 
entzückenden Schwabental, das an die 
deutſchen Waldgebirge erinnert. Und 
dann die hübſchen Seebäder, unter denen 
Zoppot, unlängſt zur Stadt geworden, 
die erſte Stelle einnimmt. u 

Noch immer führt von Danzig bie 
vierreihige Allee, die der Bürgermeiſter 
Gralath in den Jahren 1768 bis 1770 
aus 1416 holländiſchen Linden ۲ 
zen ließ, nach Langfuhr. Der fünfte Teil 
davon wurde 1807 aus ſtrategiſchen 
Gründen niedergehauen, aber, als der 
Friede gekommen war, durch junge 
Bäume erſetzt. Ich bin am Schluß 
meiner kurzen Betrachtung und ſchließe 
ſie mit dem Wunſche, daß ferner aus 
meiner lieben Vaterſtadt Gedeihen un 
Wohlfahrt, Friede, Glück und Ehre 
wolle beſchieden ſein. 


Sternwarte. 
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giment befanden ſich viele Mohren, die 
alle fertig Franzöſiſch ſprachen.“ 

Die große Armee, zu der auch viele 
Deutſche gehörten, wurde in Rußland 
faft gänzlich vernichtet, und nur jam⸗ 
mervolle Überreſte von ihr kehrten zu⸗ 
rück. Da begann mit dem Jahre 1813 
die Belagerung Danzigs durch die Ruſ⸗ 
ſen, die über die mit Flüchtlingen ge⸗ 
füllte Stadt entſetzliches Elend brachte. 
Eine große Anzahl von Danzigern kam 
damals durch Feuer und Schwert, Krank⸗ 
heit und Hunger ums Leben. Von 
dieſer Zeit des Schreckens, die ein Jahr 
andauerte, hat mein Vater uns Kin⸗ 
dern viel erzählt. Gewiß hat er auch 
viel gelitten, aber zu ſeinem Glück ge⸗ 
hörte er noch zu den Jungen, die nichts 
zu verlieren hatten, ſich mit Wenigem 
begnügten, immer zum Fröhlichſein ge⸗ 
neigt waren und, was als nicht gering 
zu veranſchlagen iſt, in dieſer ſchlimmen 
Zeit doch wohl leichter als die Alten 
dahinterkamen, wo es noch etwas auf⸗ 
zupicken gab. 

Mit dem Jahre 1814 begann für 
Danzig eine lange ſegensreiche Zeit des 
Friedens. Es gewann bald wieder ſein 
altes Ausſehen, das es ſich bis über die 
Hälfte des Jahrhunderts hinaus bewahrt 
hat. Auch im Innern der Häuſer war 
um 1856, als ich die Heimat verließ 
und auf die hohe Schule zog, bis auf 
die Tracht der Bewohner, die ja dem 
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Experimentum, i, Neutrum. Die Probe, der Verſuch, 
lernt unter ſo manchen andern lateiniſchen Vokabeln der 
Sextaner. Experimentum, der Verſuch. Das Wort um⸗ 
ſchließt die Entwicklung und den Aufſchwung aller Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Denn erſt in jenem Augenblick, da man ſich 
energiſch von einer vorausſetzungsloſen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Grübelei abwandte, da man ſich auf den alten Grund⸗ 
ſatz beſann, daß Probieren über Studieren gehe, ſchlägt die 
Geburtsſtunde der modernen exakten und erfolgreichen 
Naturwiſſenſchaft. 

Ein Beiſpiel mag die Bedeutung des Experimentes ers 


eine vorübergehende Verwechſlung der Pole am Waſſer⸗ 
zerſetzungsapparat, Sauerſtoff unter den Waſſerſtoff ge: 
raten war. 

So ging es vor wenigen Jahren auch dem holländiſchen 
Phyſiker Onnes Kammerlingh, der da glaubte, mit dem 
ſchwierigſten aller Gaſe, mit dem Helium, fertig geworden 
zu ſein, und dem durch eine Undichtigkeit des Apparates 
Waſſerſtoff unter das Helium geraten war. 

Und endlich der jüngſte Zweig der Phyſik, die Radium⸗ 
forſchung. Wie groß war das Aufſehen, als vor einigen 
Jahren aus England die Nachricht kam, daß mit Hilfe des 
Radiums die Urzeugung geglückt ſei, daß ſich unter dem 
Einfluſſe der Radiumſtrahlung in ſteriler Gelatine richtige 
Mikrobenkolonien gebildet hätten. Und wie groß war die 
Enttäuſchung, als ſich dann herausſtellte, daß die radio⸗ 
aktiven Subſtanzen auch hier wieder eine unheimliche tote 
Nachbildung lebendiger Formen bewirkt und den Experi⸗ 
mentator getäuſcht hatten. 

Und dann die aufſehenerregende Entdeckung Ramſays, 
daß die Radiumemanation das Kupfermetall in leichtere 
Metalle, wie Lithium und dergleichen, zerſpalte. Heute iſt es 
beinahe ſicher, daß Ramſay fid) geirrt hat, daß das 
Lithium, das er im Endprodukte fand, aus dem Glas 
der benutzten Röhren ſtammt. So iſt einem der modernſten 


ſatz des Ariſtoteles nachgebetet, daß die Pflanzen ihre Nah⸗ 
rung aus dem Boden nehmen, daß ſie von Erde und Waſſer | 
leben. Bacon von Verulam beſchloß, dieſe Behauptung 
experimentell zu prüfen. Er nahm einen Kübel, füllte ihn | 
mit trockener Erde unb ftellte das genaue Gewicht von 
Kübel und Erdreich feſt. Dann pflanzte er einen ebenfalls 
gewogenen Weidenſchößling in den Kübel, goß nun das 
Ganze mit Waſſer an und hielt es mehrere Jahre hindurch in 
ſtändiger Pflege. Dabei wurde aus der kleinen Weidenrute 
ein kräftiger Baum. 

Und nun kam nach Jahren das Ende des Experimentes, 
das dem Baume freilich das Leben koſtete. Der Kübel 
wurde mit ſeinem Inhalt wieder vollkommen getrocknet und | Experimentatoren der gleiche Fehler unterlaufen wie den 
dann von neuem gewogen. Es zeigte ſich eine Zunahme alten Alchimiſten. 
von vielen Pfunden, es zeigte ſich, daß die trockene Erde den In der Tat enthält die Geſchichte der Experimentier⸗ 
Kübel nach wie vor ausfüllte, und daß ihr Gewicht mit dem⸗ kunde auch ein weſentliches Kapitel aus der Geſchichte 
jenigen der erſten Wägung gut übereinſtimmte, während menſchlicher Irrtümer. Nur wenn der Experimentator mit 
daneben ein kräftiger gewichtiger Baum entſtanden war. allergrößter Objektivität und Sorgfalt zu Werke geht, wenn 
Und ſo hatte Bacon durch dies Experiment zunächſt die er ſeine Fragen an die Natur abſolut klar und eindeutig 
Unrichtigkeit des ariſtoteliſchen Satzes erwieſen, hatte er ſtellt, darf er klare und zweifelsfreie Antworten erwarten. 
gezeigt, daß die Pflanzen ihre Nahrung und ihren Stoff in, Verhängnisvoll wirkt es, wenn der Experimentator be⸗ 
recht erheblichen Mengen auch noch anderswo hernehmen ſtimmte Erſcheinungen ſicher erwartet, wenn ihn die kühle 
müſſen. Objektivität verläßt, die für den Gelehrten ſo unentbehrlich 

Dies klaſſiſche Experiment darf als Beiſpiel für den | ift. Wer aus der Antwort der Natur einen beſtimmten 
guten Verſuch dienen. Denn jedes Experiment iſt nach den Sinn herauszuhören wünſcht, der kommt nur allzu leicht 
Ausführungen des großen engliſchen Phyſikers Tyndall] dazu, ihn auch dort zu vernehmen, wo er nicht vor: 
eine Frage an die Natur. Fragen wir klug und richtig, ſo handen iſt. 
gibt uns die Natur auch klare und befriedigende Antworten. Das hat ſich beſonders in der Praxis der ſpiritiſtiſchen 
Veranſtalten wir törichte Experimente, jtellen wir dumme und telepathiſchen Experimente gezeigt. Man braucht nur 
Fragen an die Natur, jo gibt fie gar keine oder falſche an das berühmte Tiſchrücken zu erinnern, an jenes Experi⸗ 
Antworten. | ment, bei dem ein Tiſch unter der geſchloſſenen ۰ 

In dieſem Sinne haben die mittelalterlichen Alchimiſten, kette der experimentierenden Geſellſchaft zu wanken und 
die Vorläufer unſerer modernen Chemiker, ſtets ſchlecht zu wandern beginnt. Der wiſſenſchaftlich gebildete Phyſiker 
formulierte Fragen an die Natur geſtellt. Die wollten be- wird angeſichts dieſer Erſcheinung zunächſt folgern, daß 
kanntlich Gold aus unedeln Stoffen herſtellen und miſchten eben mechaniſche Kräfte auf den Tiſch wirken, die ſeine 
und ſchmorten zu dieſem Zweck alles mögliche und unmög⸗ Lage verändern, er wird weiter den Ausdruck der einzelnen 
liche in ihren Retorten zuſammen. Aber ſie vergaßen dabei um den Tiſch gruppierten Perſonen meſſen und ſehr ſchnell 
das Allerwichtigſte. Sie überzeugten ſich kaum jemals zu dem unanfechtbaren Schluſſe kommen, daß der Tiſch auf 
vorher, ob nicht am Ende ſchon lauteres Gold in dieſen Bes die allereinfachſte und natürlichſte Weiſe von der Welt be- 
ſtandteilen enthalten war. So hat manch einer von ihnen wegt wird. Wie ein brutaler Fauſtſchlag in das Antlitz der 
gelegentlich Gold gewonnen. Aber nie wieder glückte ſpäter Wiſſenſchaft nimmt ſich dagegen die anderweit beliebte Er⸗ 
das Experiment, weil nie wieder Gold in den Beſtandteilen klärung aus, daß irgendein Geiſt in den hölzernen Tiſch 
vorhanden war. gefahren ſei und dort ſein Unweſen treibe. 

Aber wir brauchen keineswegs bis in das Mittelalter Die Liebhaber ſolcher Experimente werden nun ein⸗ 
zurückzugehen, wenn wir unglückliche oder verunglückte wenden, daß man die photographiſche Platte doch jedenfalls 
Experimente ſuchen wollen. Auch die moderne Chemie nicht düpieren könne, und dann auf jene Experimente 
kennt deren genug. Dann glaubt ein Forſcher eine große hinweiſen, bei denen allerlei geheimnisvolle Ausſtrahlungen 
Entdeckung gemacht zu haben und muß ſpäter das bittere von Fingerſpitzen und von ganzen Händen auf die photo— 
Bekenntnis ablegen, daß er ſich geirrt hat. graphiſche Platte gebannt wurden. 

So ging es dem verdienſtvollen Phyſiker Raoul Pictet, | Gewiß ijt bie photographifche Platte ein wunderbares 
der da glaubte, endlich den unbezwingbaren Waſſerſtoff | Mittel für unendlich viele Experimente, bei denen das 
bezwungen und verflüſſigt zu haben, als ein ftahlblauer | menfchliche Auge verſagt. Die Platte it unbedingt objektiv. 
Regen aus dem Kompreſſionszylinder entwich. Und dem | Sie ijt zuverläſſig in dem, was fie wiedergibt. Sie will 
doch durch einen unglücklichen Zufall, wahrſcheinlich durch ſicher keine Geijter ſehen, wo keine ۰ 


läutern. Jahrhunderte hindurch hatte man den alten Lehr⸗ 
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man bie Natur mancherlei fragen, und es iſt nicht all 
zu ſchwer, die Fragen ſo zu ſtellen, daß man klare und 
befriedigende Antworten erhält. 

Betrachten wir andere Gebiete der Wiſſenſchaft, ſpeziell 
der Elektrizitätslehre, ſo ſehen wir, daß die Fragen nicht ſo 
einfach zu ſtellen ſind, daß Tauſende von Spukgeiſterchen 
in Form freier Elektrizitätsmengen umherſchwirren und 
den Sinn von Frage und Antwort zu verwirren trachten. 
Da genügt es, daß der Experimentator ſich einmal mit der 
Hand durch Haupt- oder Barthaar ſtreicht, und es werden 
genügende Elektrizitätsmengen frei, um das Elektrometer 
zur unrechten Zeit ausſchlagen zu laſſen. Da ſehen wir 
dann den modernen Forſcher wieder in der alten Magier⸗ 
tracht auftreten, das Haar unter einer ſpitzen Metallgaze⸗ 
kappe verborgen und womöglich auch den Bart in ſolche 
Gaze eingebunden, um alle fremdartige Elektrizität fort⸗ 
zufangen. Nur ſo kann die beabſichtigte Frage ſo deutlich 
und ungeſchwächt an die Natur gelangen, daß klare 
Antwort erfolgt. 

Solch mühevolles Experimentieren iſt nicht nach jeder⸗ 
manns Geſchmack, und wieder und immer wieder hat die 
Überlieferung daher die wichtigſten Entdeckungen nicht dem 
ſorgfältigen und planvollen Experiment, ſondern dem Zu⸗ 
fall zugeſchrieben. Das beginnt mit der zufälligen Erfindung 
des Glaſes durch die Phönizier und geht bis in unſere Tage 
mit der törichten Geſchichte, daß nicht Profeſſor Röntgen, 
ſondern ganz zufällig ſein Laboratoriumsdiener die 
Röntgenſtrahlen erfunden haben ſoll. 

Auch die Wiſſenſchaft des Experimentes hat ſeit jener 
Zeit, da Archimedes durch einen einfachen Tauchverſuch 
die Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichtes erreichte, enorme 
Fortſchritte gemacht. Sie iſt ſelbſt eine ernſte und ſtrenge 
Wiſſenſchaft geworden, die von ihren Jüngern viel Mühe 


Fund viel Entſagung fordert, die dafür aber auch wunder⸗ 


volle Reſultate gezeitigt hat und noch ſchönere Früchte 


! 
| 


| bringen wird. 


Das bat fid) wiederholt bei den Vorſtellungen indiſcher 
Gaukler und Fakire gezeigt. Die Zuſchauer unterlagen 
ſchnell dem hypnotiſchen Einfluß des Gauklers und glaubten 
die wunderbarſten Dinge zu ſehen. Die photographiſche 
Platte, die ſich nicht hypnotiſieren läßt, zeigte auf den ver⸗ 
ſchiedenen während der Vorführung gemachten Aufnahmen 
den alten Gauner gemächlich und ohne alle wunderbaren 
Begleiterſcheinungen auf ſeiner Matte ſitzend. 

Die photographiſche Platte iſt nicht hypnotiſierbar. Aber 
ſie reagiert natürlich auf Licht, auf Wärme, ſehr ſtark auf 
Feuchtigkeit und ganz gewaltig auf irgendwelche ſalz⸗ ober 
ſäurehaltigen Flüſſigkeiten. 

Alle Experimente alſo, bei denen die zu unterſuchenden 
Körper, beiſpielsweiſe Fingerſpitzen, direkt mit der licht⸗ 
empfindlichen Schicht oder dem Papier, das ſie bedeckt, 
in Berührung kommen, ſind nicht ſtichhaltig. Diskutable 
Reſultate können überhaupt nur erhalten werden, wenn 
eine ſtarke Glasſchicht den zu unterſuchenden Körper von 
der Platte trennt. Dann aber wird eine große Reihe von 
Experimenten möglich, die jedermann mit den einfachſten 
Mitteln ausführen kann. Man lege die eingewickelte Platte 
in einen dunkeln Raum und auf die Glasſeite irgendeinen 
zu unterſuchenden Körper, zum Beiſpiel einen alten Gas⸗ 
glühſtrumpf, ein Stück Holz, einen Edelſtein, irgendein Stück 
Mineral oder Metall, und entwickle dann nach Wochen 
oder Monate die Platte. Der Leſer, der es verſucht, 
wird er[taunt fein, wie viele der Körper, bie uns im all- 
täglichen Leben umgeben, ſehr beträchtliche geheimnis volle 
Strahlungen ausſenden. Er wird finden, daß ein Gas⸗ 
glühſtrumpf ſchon in vierundzwanzig Stunden ſein ſcharfes 
Bild auf die Platte zeichnet, weil radioaktives Thor darin 
enthalten iſt, wird weiter ſehen, daß irgendein Stück 
Eiſendraht keine Strahlung gibt, während ein anderes, 
das vor dem Verſuch ſtark gehämmert wurde, ſich deut⸗ 
lich auf der Platte markiert. — Hier iſt in der Tat 
ein breites Feld für intereſſante Verſuche. Hier kann 


Kuriofe Muſikanten. 


Mit Abbildungen nach Naturaufnahmen von J. H. Fabre. 


J. H. Fabre, der berühmte franzöſiſche Inſektenforſcher, 
hat auch dem Leben und Treiben der Zikaden feine Auf 
merkſamkeit zugewendet. In Südfrankreich anſäſſig, konnte 
er die berühmteſten dieſer Sänger ſtudieren. Sänger muß 
man ſagen, denn unter den Zikaden zirpen nur die 
Männchen. | 

Eine alte Fabel ſchildert bie Zikade als Müßiggängerin. 
Sie ſingt und arbeitet nicht. Einmal aber, da litt ſie im 
Winter bittere Not und kam zu den Ameiſen, die während 
des Sommers fleißig ge⸗ 
arbeitet und geſammelt hat⸗ 
ten. Die erbetene Hilfe 
wurde ihr aber verſagt: 
„Du haft im Sommer ge 
ſungen, tanze jetzt“, lautete 
die unfreundliche Antwort. 
Fabre belehrt uns eines 
andern. Im Winter gibt 
es keine Zikaden, nur ihre 
Larven leben unter der 
Erde. Im Sommer da⸗ 
gegen ziehen die Ameiſen 
von den Zikaden Nutzen. 
Wenn die Hundstagshiße 
brütet und der Regen lange 
ausbleibt, leiden die Inſek⸗ 
ten Durſt. Auch die Amei⸗ 
ſen ſchmachten. Die Zika⸗ 


Die große Zikade (Weibchen). 


| 


Die Sonne brennt nieder, und das Korn wogt im 
Felde. Vom blauen Himmel ſchmettert die Lerche ihr 
fröhliches Lied, und in Feld und Wieſe zirpt, ſchnarrt 
und ſchallt und läutet ein tauſendſtimmiger Chor. Grillen, 
Zirpen, Feldheuſchrecken und anderes verwandtes fahren⸗ 
des, hüpfendes und flatterndes Volk üben ihre Künſte um 
die Wette. In erſter Linie werden die Zikaden oder 
Singzirpen gerühmt. Das taten ſchon die alten Griechen, 
denen die auf einer Harfe ſitzende Zikade als Symbol 
der Muſik galt. Uns erſcheint 
das ſeltſam, denn ſelbſt die be⸗ 
rühmten echten Zikaden, die in 
Südeuropa heimiſch ſind, machen 
eine erbärmliche Muſik. Das 
Zirpen ertönt, raſch ſteigt es an 
und hält ſich einige Sekunden 
auf der Höhe, dann ſchwillt der 
Ton ab; eine kurze Pauſe er⸗ 
folgt, und dann beginnt die 
Strophe in der gleichen Weiſe 
von neuem, und das wieder⸗ 
holt ſich ins Unendliche. Die 
kleinere Mannazirpe dagegen 
gibt ſich noch einfacher — kang, 
kang, kang ruſt ſie in uner⸗ 
müdlichem Gleichmaß, dabei 
klingt der Ton rauh, als ob 
man Nüſſe im Sack ſchüttelte. 


Die große Zikade (Männchen). 


1. Eiablage der ۰ 
2. Die grüne Laubheuſchrecke überwältigt bie 3ifabe, 


auf. Mitte Juli legen die Zikadenweibchen ihre Eier ab. 
Zu dieſem Zwecke bohren ſie in beſtimmten Abſtänden 
die Stengel verſchiedener Pflanzen an und füllen die ſo 
entſtandenen Löcher mit den Eiern. Die kleine Zehrweſpe 
folgt den Weibchen auf dem Fuß und legt auch ihrerſeits 
in jedes der Brutlöcher ein Ei ab. Der Zweck iſt erſicht⸗ 
lich: die Larve der Weſpe kriecht früher hervor und nährt 
fid von den Eiern. So verlaſſen im Herbſt verhältnis- 
mäßig nur wenige Zikadenlarven die kleinen Bruthöhlen. 
Sie ſchlüpfen dann bald in den Boden, um hier an den 
Wurzeln verſchiedener Pflanzen zu ſaugen. Erſt nach vier 
Jahren kommen ſie wieder ans Tageslicht, um als voll⸗ 
kommene Zikaden einen Sommer zu verleben. 

Bekannter als die Singzirpen iſt die Feldgrille. Sie 
iſt zwei bis drei Zentimeter lang und glänzend ſchwarz. 
Die Männchen beginnen im Mai mit ihrer Muſik und 
verdienen in unſerm Feldorcheſter gewiß die Palme, da 
ſie melodiſcher zirpen als die ſchnarrenden Feldheuſchrecken. 
Die Tierchen bauen Gänge unter der Erde und wohnen 
recht friedlich nebeneinander, bis die Zeit der Liebe kommt. 
Da ſitzt das Weibchen verſteckt zwiſchen Blättern, doch der⸗ 
art, daß man es ſehen kann. Als ob die Künſte der 
Koketterie ſchon unter den Inſekten ausgebildet wären! 
Zwei Männchen ſind erſchienen; das eine gönnt aber dem 
andern die ſchwarze Schöne nicht, und ſie beginnen zu 
kämpfen. Aber nur eine regelrechte Balgerei kommt zu— 
ſtande, bis einer vorzieht, das Weite zu ſuchen. Der 
Sieger zirpt nun luſtiger und lauter denn je; es iſt, als 
ob er dem Fliehenden ein Spottlied nachſendet. 

Im Süden Europas gibt es noch eine Grille, die des 
Nachts bie Menſchen durch ein ſehr zartes Gi —i—i, 
Gri—i—i erfreut. Es gibt Leute, die ftundenlang dieſem 
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Schnabel oder | 


den aber fißen 

ſozuſagen bei 

vollen Krügen. 
Mit ihrem 


Rüſſel ſtechen ſie 
junge Triebe 
und Stengel der 
Pflanzen an und 
pumpen aus ih⸗ 
nen den friſchen 
Saft heraus. 
Ziehen ſie nach 
gelöſchtem Durſt 
den Rüſſel zu⸗ 
rück, ſo quillt noch 
eine Weile der Saft aus der friſchen Wunde, bis er er: 
ſtarrt und an den Eſchenbäumen z. B. zu der ſogenannten 
„Manna“ wird. Merken nun die Ameiſen, daß die Zi⸗ 
kade an einem heißen Tag ihren Durſt in gewohnter 
Weiſe löſcht, ſo laufen ſie herbei und ſtürzen ſich auf die 
Saugende. Sie warten nicht, bis die Zikade ihren Rüſſel 
aus dem Stengel zurückzieht. Ungeduldig zwicken und 
peinigen ſie ihr Opfer, bis es ſich ärgerlich erhebt und 
davonfliegt. Nun ſtürzen ſich die Banditen auf den 
fließenden Quell und erlaben ſich an dem erfriſchenden 

Saft. 

Die Zikade hat aber noch weit ſchlimmere Feinde. 
Während ſie in der Nacht im Laub der Bäume ſchläft, 
begibt fid) die grüne Laubheuſchrecke, das Heupferd, auf 
die Jagd. Bald hat ſie die Schlafende entdeckt und faßt 
ſie geſchickt mit ihren Vorderbeinen. Die Erwachende will 
fliehen, ſich befreien, denn ſie kann die Angreiferin mit 
beſonderen Waffen nicht bekämpfen. Aber die Laubheu— 
ſchrecke läßt ihre Beute nicht los, die Ringenden fallen 
vom Baum zu Boden, und hier wird die Zikade verzehrt. 

Weit gründlicher räumt aber unter den Singzirpen 
eine winzige, drei bis vier Millimeter lange Zehrweſpe 


Die Mannazikade (Männchen und Weibchen). 


Ameiſen vertreiben die Zikaden von der Saftquelle. 
1911. Nr. 39. 
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11۱۱۶ ۲ 
Flügeln ver: 
ſehen. Der Kopf 
ſitzt auf einem 
deutlich ausge⸗ 
bildeten Hals 
und iſt nach ver⸗ 
ſchiedenen Rich⸗ 
tungen beweg⸗ 
lich. Hierdurch 
5 d he Gottesandeterın (Streitende Weibchen). 

Kämpfende ۰ Lage verſetzt, ihre Blicke nach verſchiedenen Seiten zu 


richten, zeigt darum ein gewiſſes Mienenſpiel und bildet 
Belang lauſchen können, aber die meiſten von ihnen be: hierin eine Ausnahme unter den Inſekten. Sie hat eine 
| 


kommen den Spezialiſten nicht zu Geſicht. Wir fuchen | biegfame Taille, ein elegant geformtes Bruſtſtück und 
das Tierchen, dem Klange folgend, wir glauben die rich- weiſt keine kräftigen Freßwerkzeuge auf. So machte ſie 
tige Stelle gefunden zu haben. Aber von dem Grillen⸗ einen durchaus friedlichen Eindruck, wenn das vordere 
ſänger ift nichts au ſehen. Dagegen ertönt das Gri—i—i Fußßpaar nicht da wäre. Dieſes iſt aber zu einer furcht⸗ 
zu unfrer Linken, dann wieder hinter uns, oder es neckt baren Angriffswaffe ausgebildet. Die Spitze des Fußes 
uns von rechts, während das Tierchen an der gleichen bildet ein ſichelartiger Dolch, die Schiene iſt ſcharf geſägt, 
Stelle ſitzenbleibt. Die Feldgrille ijt ſchwarz und feft | und der Schenkel zeigt eine an beiden Seiten mit ſtarken 
gebaut, die italieniſche | Zähnen umfäumte Zur: 
Grille fällt dagegen durch che. Nun können Schiene 


ihren zarten Bau und und Schenkel zuſammen⸗ 
die weiße Färbung auf. geklappt werden, ſo daß 
Das ſind die Sterne die geſägte Schiene wie 
unter den europäiſchen die Klinge eines Taſchen⸗ 
ſechsbeinigen Muſikan⸗ meſſers in die Furche 
ten. Wenn man einem des Schenkels zu liegen 
ſolchen Konzert ſtunden⸗ kommt. Mit dieſen Raub⸗ 
lang zugehört hat, ſo füßen werden die In⸗ 
lobt man die Schöpfung, fetten gefangen und ge: 
die auch mit ſtummen tötet. Die Waffen ſind 
Weſen die Welt belebt TEC io Scharf, daß fie felbit 
hat. Sogar unter den Der Vellegte fliept und wird verhöhnt. die menſchliche Haut blu⸗ 
nächſten Verwandten der tig ritzen und weichere 
aufgezählten Muſikanten und Sänger gibt es ſolche. Das Inſekten mitten entzweiſchneiden. Zum Laufen werden 
ſind die Fangheuſchrecken, originelle Tiere, die in den die Fangarme nicht benutzt. Die Gottesanbeterin hält ſie 
heißen Ländern vorkommen und im ſüdlichen Teil Euro⸗ vielmehr empor zum Gebrauch bereit, und da macht fie 
pas nur durch einige kleine Arten vertreten ſind. Am be⸗ in der Tat den Eindruck eines betenden Geſchöpfes und 
kannteſten ift unter ihnen die Gottesanbeterin (Mantis erhielt darum ihren Namen. . 
religiosa), die ſich mitunter auch in Süddeutſchland zeigt. | Will fie ein größeres Inſekt überfallen, jo ſucht fie 
Ziele Fangheuſchrecke ijt febr eigenartig gebaut. Sieben | biefes zu erfchreden unb nimmt eine originelle Kampf 
bis acht Zentimeter lang, ijt fie ganz hellgrün gefärbt und | ftellung ein. Feſtſtehend auf vier Füßen erhebt fie hoch 
bie Bruſt, entfaltet breit die Flügel und ftredt bie Gang: 
arme aus, jeden Augenblick zum Schlage bereit. Die 
Augen ſind feſt auf den Gegner gerichtet, und der Kopf 
folgt feinen Bewegungen. Eine Heuſchrecke iſt bas aus: 
erleſene Opfer. Sie könnte ſich leicht durch einen plöß: 
lichen Sprung retten, aber ſie iſt durch den Anblick der 
aufgerichteten Gottesanbeterin augenſcheinlich faſziniert. 
Sie rührt ſich nicht von der Stelle oder hüpft geradezu 
der Jägerin in die Arme. Und dieſe Arme ſchließen ſich 
plötzlich, ſie laſſen nicht los, was ſie einmal gefaßt haben. 
Vergebens ſucht die Gefangene ſich zu befreien; ihre 
Kiefer beißen in die Luft. Die Gottesanbeterin ſenkt 
ihre Flügel, ſtreicht ihr Kriegsbanner und beginnt das 
Mahl, die Beute liegt ihr maulgerecht in den Armen. 
Graufam find die Gottesanbeterinnen. aber am 
ſchlimmſten ſind ſie zur 
Zeit der Liebe. Wäh⸗ 
rend ſonſt die Männ⸗ 
chen in Kämpfe um das 
Weibchen ſich einlaſſen, 
haſſen in dieſer Zeit die 
Weibchen der Mantis 
religiosa ihre Gefähr⸗ 
tinnen; wo ſie ſich be⸗ 


o ۱ Gottedanbeterin, 
Die italieniſche Grille. gegnen, da kämpfen ſie derer necis: 
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Er wird gepadt, 
es hilft fein Wider: 
itand, kein Fle⸗ 
hen, das liebe 
Wild wird ver⸗ 
ſchmauſt, und nur 
die Flügel bleiben 
übrig. 

Und unerſättlich 
ſind dieſe Weiber. 


Gottesanveterin, 
zum Angriff ſchreitend. 


einer gefangenen Gottesanbeterin 
der Reihe nach ſieben Männchen 
zugeführt, und alle ſieben ۰ 
ten in ihren Magen. Kein Wunder, 
daß bei dieſen Heuſchrecken die Männ⸗ 
chen ſtumm geblieben ſind. Wie ſollen 
ſie es auch übers Herz bringen, ſolche 
Weiber in Liedern zu verherrlichen. 


Gottesanbeterin, 
in detender Stellung. 


| 


H 


Nicht ſel⸗ J. H. Fabre hat 


miteinander. Sie 
| Stehen fid) mie zwei 
Katzen gegenüber 
und verabfolgen ſich 
Schläge mit den aus⸗ 
geſtreckten Fang⸗ 
armen. Die Ver⸗ 
wundete zieht ſich 
zurück, und die Sie⸗ 
gerin geht ihrer 
Wege. 
ten aber iſt 
die Wutgroß, 
und der Zweikampf wird ernſt; es geht auf Leben 
und Tod. Wehe der Ungeſchickten, die ſich von 
der Gegnerin in die Arme fangen ließ. Sie wird 
augenblicklich totgebiſſen und von ihrer ſiegreichen 
Rivalin auf der Stelle verzehrt. 

Der Kannibalismus geht aber weiter. Die 
Mantismännchen ſind kleiner und ſchwächer als 
die Weibchen. Die Liebe wird ihnen aber von 
dem ſtärkeren Geſchlecht übel gelohnt. Das Männ- 
chen drückt ſich nicht bald von ſeiner Gefährtin, 
und das iſt ſein Verderben. Denn die Liebe der 
Frau iſt fo groß, daß fie den Mann auffrikt. 


Gottesanveterin, 
verzehrt ihr Männchen. 


Saf hing. 


Copyright 1911 by 

East ۳۵ Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H. Leipzig 
Jagdgäſten befand fid) auch nod) Cäſar Steinmeiſter an der 
Tafel. Frau Lena hatte dem Profeſſor noch eigens ein 
Billettchen geſchrieben, als ſie erfuhr, daß Peter Lenze ſeine 
Frau mitbrachte. Und ſie ſorgte dafür, daß Lori und ihr 
Jugendfreund nebeneinander zu ſitzen kamen — recht weit 
entfernt von Peter. 

„Oh, das haben Sie ja fein ausgetüftelt“, ſagte Peter 
Lenze zu ihr, unhörbar für die andern. 

„Es klingt nicht eben wie Dank“, gab ſie ebenſo zurück 
und [ab ihn mit einem langen, ſchmerzlich⸗vorwurſsvollen 
Blick zwiſchen den halbgeſchloſſenen Lidern an. 

Das wurde nun wirklich ein Stündchen der Sammlung 
für Lori. Die andern Herren ihrer nächſten Umgebung 
erzählten Jagdgeſchichten und waren ſo erfüllt davon, daß 
ſie ihre Unoufmerkſamkeit gar nicht bemerkten. Cäſar Stein⸗ 
meiſter hatte ſich gleich ihr zurückgelehnt. In ruhigem, herz⸗ 
lichem Ton ſprach er mit ihr. Zuerſt nur über das, was 
er in den letzten Wochen hier geſehen hatte. Im vorigen 
Winter war ihm für den Faſching überhaupt keine Zeit 
geblieben. Doktor Häublein hatte ihn heuer mehrmals aus 
feiner ernſten Welt der Arbeit ins feſtliche Getriebe heraus: 
geholt. Auch auf dem großen Künſtlerfeſt war er geweſen. 

„Dort hab' ich Sie vermißt, Frau Lori. Alle Leute 
hatten Wunderdinge berichtet von Ihrem Tanzen. Da wollt' 
ich nun endlich einmal mit bewundern. Denn damals bei 
Häubleins hab' ich's doch verſäumt.“ 

Sie war rot geworden. „Bitte, bitte, davon ſollen Sie 
nicht ſprechen. Sie nicht.“ 

Zu einer Erwiderung kam es nicht ſogleich, er ward vom 
Eifrigſten der Jäger mit ins Geſpräch gezogen. Hernach 
lehnte er ſich wieder zurück und ſagte mit einem feinen 
Lächeln: „So lebt man Schulter an Schulter — und doch 
in zwei Welten.“ 

Sie verſtand. Es lag zugleich eine Anfpielung darin, 
die ihrer letzten Außerung galt. Beherzt nahm ſie's auf. 
Wie einen Fangball. „Ich will es gar nicht leugnen. Die 
eine, die große, teilt man mit allen andern. Aber es gibt 
daneben noch eine ſtille, kleine Welt, die man ganz für ſich 


—— . ——————— 
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Roman von Paul Oskar Höcker. 


(14. Fortſetzung.) 


Das war nun ein Spiel wie auf Meſſers Schneide. Lori 
merkte, wie es Peter Lenze hin und her riß. Frau Lenas 
tief gekränktes Schmollen peinigte ihn, ihre Kühle, dann 
wieder ihre ſentimentale Trauer; und die Eiferſucht auf ſeine 
Frau peitſchte ihn in neue Unruhe und Qual. 

Zur Arbeit kam er in dieſer Zeit nur wenig mehr. Es 
ſchien übrigens den meiften Münchnern ſo zu gehen. Pro⸗ 
feſſor Grützhagen hatte die Faſchingslaune in Permanenz 
erklärt, auch die übrigen neuen Freunde kamen häufig ins 
Atelier und beſchwatzten Peter Lenze, den Zeichenſtift aus der 
Hand zu legen. Doktor Häublein ſchob zwiſchen die unſoliden 
Zeiten immer ein paar Tage Erholung auf der Jagd ein. 
Seine Frau kam diesmal friſch und wie verjüngt vom Jagd⸗ 
haus aus den verſchneiten Bergen zurück. Man brauchte 
auch wirklich neue Kräfte: jeder Tag brachte ja jetzt ein Feſt. 

Die beiden Frauen ſahen einander zum erſtenmal wieder 
in der Odeon⸗Bar. Es war nach dem Theater. Lori hatte 
ſich ausſchließen wollen und ſchützte Übermüdung vor. Sie 
fand keine rechte Nachtruhe mehr, ausſchlafen konnte ſie 
nicht, weil ſie jeden Morgen von Arbeitern, Handwerkern 
oder Lieferanten im Landhaus erwartet wurde. Ihre Ner⸗ 
ven befanden ſich fortgeſetzt in zitternder Erregung. Die 
ganze Atwoſphäre hier erſchien ihr wie elektriſch geladen. 

Ihr Mann duldete keine Abſage; ihre Gründe hielt er 
nur für Ausflüchte. „Das mit Frau Lena — das ſind doch 
alles längſt überwundene Dummheiten“, ſagte er, ärger⸗ 
lich, daß er ihr überhaupt eine Silbe verraten hatte. „Aber 
grade darum iſt's überflüſſig, daß man Ludwig beunruhigt. 
Herrgott, ſo verſteh' mich doch!“ 

Doktor Häublein hatte mehrere auswärtige Gäſte von 
ſeinem Jagdhaus mitgebracht, denen er nun noch dies und 
das vom berühmten Münchner Faſching zeigen wollte. 
Heute war Ruhetag. Man brauchte in kein G'wandl zu 
ſteigen, ſondern man konnte — was ihm das liebſte war — 
einmal gemütlich beiſammen ſitzenbleiben und ſchwatzen. In 
der Bar ſahen ſeine Gäſte die elegante Welt, feſche Frauen 
mit kecken Hüten, man hörte Zigeunermuſik, aß Auſtern und 
Kaviar und trank eisgekühlten Champagner. Außer ſeinen 


Nun mifchte fid) Frau Lena ein. Sie finde es abge: 
ſchmackt und pbiliftrós, wenn Ehepaare Arm in Arm auf 
ſolch eine Redoute zögen. 

„Alſo tauſchen wir“, ſagte Häublein lachend. „Changez 
les dames! Ich hole Frau Lenze ab — und Peter dich. 
Und die Loge dient bloß als Refugium, wenn's den Damen 
im Saal zu gefährlich werden ſollte.“ 

Einer der Gäſte, ein Eingeweihter, meinte: „Die Damen 
müſſen überhaupt allein hinfahren, ohne die Männer. Das 
Koſtüm wird den Herren nicht verraten — das Viſier bleibt 
geſchloſſen. So bildet's den Hauptreiz, ſie trotzdem heraus⸗ 
zufinden.“ 

„Meine Frau erkenne ich ſofort an ihrem hübſchen, blon⸗ 
den Schopf!“ rief Häublein. 

„Es gibt wohl keine Perücken?“ warf Frau Lena ein. 
„Nun, Peter Lenze, Sie äußern ſich ja gar nicht?“ 

„Ich bin des Faſchings müde.“ 

Häublein lachte ihn aus. „Jubelgreis! Da — ſehen 
Sie mich an! Ich bin ein Dutzend Jahre älter als Sie! 
Verderben Sie Ihrem Frauchen doch nicht jedes harmloſe 
Vergnügen! — Alſo es bleibt dabei, ich beſtelle die Loge. 
Widerſpruch wird nicht geduldet.“ 

Einer der Herren, der ſich inzwiſchen das Bild von der 
Galerie aus angeſehen hatte, kehrte ſoeben zum Tiſch zu⸗ 
rück und fdjilberte den frappierenden Eindruck. Er lud feine 
Nachbarin ein, ihn zu begleiten. Lori ſtand auf, froh, der 
eingeſchloſſenen Luft in der Koje zu entrinnen, und nahm 
ſeinen Arm. Unterwegs wollte er mit ihr tanzen, der kecke 
Walzer lockte ihn, aber ſie wagte es nicht, ſich in die bunt 
zuſammengewürfelte Menge zu miſchen. Oben auf der 
Galerie war die Luft womöglich noch dicker. Bläuliche 
Schleier lagen über den Sälen, die ſie von hier aus über⸗ 
ſchauten. Längs der Baluſtrade ſtanden in kleinen „Sekt⸗ 
niſchen“ weißgedeckte Tiſchchen mit roten Lampen. Man 
ſah die nackten Frauenſchultern und die weißen Frackaus⸗ 
ſchnitte aus dem Halbdämmer herausblitzen. Lachen, ein 
leiſes Aufkreiſchen, Trällern in den Ecken — und aus dem 
Saal das Brauſen der vielköpfigen Menge, das Klappern, 
Klirren, Rauſchen, Scharren — und die aufregende Muſik. . . 

„Sehen Sie nur, Gnädigſte, das tolle, junge Ding da 
unten!“ rief ihr Begleiter. „Die in der braunen Kutte!“ 

In dem ſchmalen Gang tanzte mitten unter den ele⸗ 
ganten Paaren ein Mädchen in ſeltſamer Tracht ein wildes 
Duett mit einem blutjungen Burſchen. Er trug eine Samt: 
jacke nach Art der ruſſiſchen Studenten. Sie ſteckte in einer 
braunen Kutte, die mit einer weißen Kordel zuſammen⸗ 
gehalten war; das ſchwarze Haar trug ſie aufgelöſt, in der 
Hand hielt ſie eine Peitſche. Es war ein fremdartiges, ver⸗ 
wegenes Bild. Sie hatten beide eine überraſchende Ge⸗ 
lenkigkeit, ihr Tanzen war regellos, entbehrte der Schön⸗ 
heit, aber es lag ein wildes, ungebändigtes Temperament 
darin. 

Mehr und mehr der Paare hatten ihren Tanz eingeſtellt. 
Alles wich zur Seite und ſah den beiden zu. Dröhnender 
Applaus ertönte, als ſie endeten. 

Lori war von der Sache ganz erregt. 

Einer der Gäſte hatte der Kapelle ein Geldſtück auf den 
freiſtehenden Teller hingeworfen. Sofort begann ſie wieder 
zu ſpielen und das Paar zu tanzen. 

Lori wandte ſich wieder intereſſiert der Brüſtung zu. 
Doch da ſtutzte ſie plötzlich. Aus dem Halbdunkel einer 
Koje hatte ſich eine ſchlanke Geſtalt gelöſt. Sie ſah über dem 
weißen Frackausſchnitt das friſche, junge Offiziersgeſicht mit 
dem weißblonden Schnurrbärtchen, dem trotzigen Knaben⸗ 
mund, den hellen, lachenden Augen. .. 

Und ſchon hielt er ihre Hände, hob ſie zu ſeinen Lippen, 
küßte den Handrücken, den vom Urmel freien Unterarm, die 
Innenfläche ihrer Hände. „Ja, hab' ich dich erwiſcht, Schatz? 
Ich trau' ja meinen Augen nit. Wie iſt dir die Sommer⸗ 
friſchen bekommen?“ 
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haben will. Und das iſt meiſt die, aus der keine Senſationen 
auspoſaunt werden.“ 

„Es freut mich, Frau Lori, zu hören, daß fo ein Aſyl 
noch immer da iſt.“ 

„Sie haben daran gezweifelt?“ 

„Über all den Wunderberichten — manchmal.“ 

„Man wird ja ſelbſt irre an ſich. So ganz verſchieden 
iſt man in dieſen beiden Welten. Sehen Sie, in der einen 
haſſe ich mich. Das iſt gerade die, aus der man Ihnen 
die Wunderberichte erſtattet. Und in der andern — ja, 
du lieber Gott, da tu ich mir oft ſelber ſehr, ſehr leid.“ 

Das ſagte ſie nun wieder in ſo hilfloſem Ton, daß es ihn 
` Wort bewegte. Es widerſtrebte ihm, hier inmitten der 
lärmenden Tafelrunde das ernſt gewordene Geſpräch mit ihr 
fortzuſetzen. Aber er nahm fid) vor, es ſpäter wiederauf- 
zunehmen. Denn er fühlte, ſie ſehnte ſich nach Mitteilung. 


Doktor Häubleins Programm ſah für die heutige Nacht 


nur noch eine einzige Nummer vor, aber auf deren Aus— 
führung drang er — man mußte doch gemeinſam nach dem 
Café Luitpold ziehen, um dort einen Schlummerpunſch zu 
nehmen. „Es ſind nur ein paar Schritte!“ beruhigte er 
Peter Lenzes Frau, die abzufallen drohte. 

Inzwiſchen hatte ein böſes Matſchwetter eingeſetzt. Noch 
war der Schnee nicht weggeſchafft, und es begann ſachte 
zu regnen. In mehreren Autos legte man die kurze Fahrt 
zurück. Als die Wagen hielten, ſtapfte eine Wirtshaus⸗ 
wache in vormärzlicher Uniform durch die Pfützen zum 
feierlichen Empfang der Ankömmlinge; eine Schildwache 
präſentierte. Die Leute bekamen ihren Obolus, dann ging 
es ins Café. Es wurde hier Eintrittsgeld erhoben wie in 
einem Varieté. Was ſich drinnen abſpielte, vereinte auch 
wirklich Ballokal, Kneipe und Tingeltangel. Kein Stuhl 
war frei im ganzen weiten Raum. Einer der Geſchäfts⸗ 
führer wies Doktor Häublein und ſeine Gäſte — mit einer 
Ehrfurcht, wie ſie einem ſo allgemein bekannten Patrizier 
zukam — in den Wintergarten. In einer Art Schiffskoje 
wurden ſie hier untergebracht. In dem Gang davor ſpielte 
ſich der Hauptverkehr der Gäſte aus dem Weinreſtaurant 
ab. Man fab Herren im Frack und Herren im Straßen— 
anzug mit Damen und Dämchen im kurz geſchürzten 
Redoutenkleid, mit Masken und Dominos tanzen. 

„Ein Glück, daß man den Staub nicht ſieht, den das 
Volk aufwirbelt“, ſagte Frau Lena, zum Profeſſor ge— 
wandt. 

„Man ſchluckt ihn unbekümmerter, wenn er unſichtbar 
bleibt“, erwiderte Cäſar Steinmeiſter, von dem ganzen 
Bilde wenig erbaut. Unter den alkoholiſch überreizten 
Nachtſchwärmern, die ſich zumeiſt aus auswärtigen Ver⸗ 
gnügungsreiſenden und einheimiſcher Künſtlerboheme Au- 
ſammenſetzten, hatte er auch ein paar feiner Studenten ent- 
deckt. 

Da Häubleins Gäſte den tollen Rummel in den Haupt: 
ſälen mit anſehen wollten, blieb die Tafel nur ſelten be- 
ſetzt. In kleinen Trupps ſchlenderten ſie durch die ſchmalen 
Gänge zwiſchen den menſchenerfüllten Abteilungen, zur 
Seite ſpringend, wenn ein Paar im wilden Cakewalk an ihnen 
vorbeichaſſierte oder mit ihnen karambolierte. Eine kleine 
Kapelle hatte ſich gerade gegenüber der Koje aufgebaut, in 
der Doktor Häublein präſidierte. Er war beſter Laune 
und ſuchte auch Peter Lenzes Frau näher zu kommen, die ſich 
ſo auffallend zurückhielt. Daß ſie noch keine Redoute im 
Deutſchen Theater mitgemacht hatte, erklärte er für einen 
entſchiedenen Mangel. „Zum Glück iſt ihm noch abzuhelfen. 
Am Samstag müſſen wir alle zuſammen hingehn. Ich 
beſorge eine Loge. Für uns vier. Einverſtanden, gnädige 
Frau?“ 

Lori ſah's in Peters Augen wetterleuchten. Geradezu 
haßerfüllt blickte er herüber. „Ich überlaſſe die Ent: 
ſcheidung meinem Mann“, ſagte ſie, um einem Ausbruch 
ſeiner böſen Laune vorzubeugen. 


rod) nach Schnee, aber es fror nicht. Tief atmete Lori die 
Niemand wollte fahren. 
pelzgefütterte Überſchuhe, ſteckte in ihrem molligen Chin⸗ 
chillamantel, alſo machte ihr's nichts aus, den Weg durch 
die ſtille Ludwigſtraße nach der Villenvorſtadt zu Fuß zu⸗ 


Sie trug 


ihr an der 
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reine Nachtluft ein. 


Sie drohte ihm leicht mit dem Finger. „Hier ſind wir 
aber nicht mehr Bauernbub und Bauernmadl! Wie?“ 

„Ach was, Faſching iſt! Sein mir luſtig! — Schatz, ich 
verlaß mich darauf, am Samstag ſehn wir uns auf der 
Redouten! — Du kommſt! Gelt, ſag', du kommſt!“ 


„Vielleicht. Aber dann nur inkognito. Erkennen wird | rückzulegen. Cäſar Steinmeifter ſchritt mit 


Ka Spitze des ziemlich lang fid) hindehnenden Zuges. Häublein 
„Ich ſollt' dich nicht aus Tauſenden herausfinden? Ah, war mit einem der Herren, einem Landwirt, 


in ein poli⸗ 
tiſches Ge⸗ 
ſpräch gera⸗ 
ten. Da gab 
es nun kei⸗ 
ne Rettung 
mehr. Die 
beiden blie⸗ 
ben immer 
wieder ſte⸗ 
hen. Man 
hörte ihre 
Theſen in der 
ſtillen Luft 
über dem 
Schnee ſtra⸗ 
Benmeit. 
Frau Lena 
bildete mit 
Peter Lenze 
die Nachhut, 
wie meiſt 
auf gemein⸗ 
ſamen Spa⸗ 
ziergängen. 
Die kalte 
Luft hatte 
Lori ernüch⸗ 
tert. Sie ge⸗ 
nierte ſich im 
ſtillen vor ih⸗ 
rem Beglei⸗ 
ter. Irgend⸗ 
ein Wort, 
das er über 
das ۰ 2 
haus jagte, 
den ganzen 
Dunſtkreis, 
den ſie ſo⸗ 
eben verlaſ⸗ 
ſen hatten, 
zeigte ſo recht 
den gewalti⸗ 
gen Abſtand. 
Es lag wohl 
nicht einmal 
die Abſicht eis 
ner Kritik in 
ſeinen Wor⸗ 
ten. Aber 
aus ſeinem 
„Was für 
achſelzuckend 


„Mein Gott, ſind es denn Frauen? 
Durch welchen 
Unglücksfall mögen ſie die Frauen dieſer Künſtler ge⸗ 


„Ich muß auch hinunter, wir brechen Ton empfand Lori eine Warnung heraus. 
۱ Kreiſen entſtammen dieſe Frauen!” ſagte er 
im Weiterſchreiten. 
Künſtlerfrauen, meint Frau Häublein. 


worden ſein?“ 


Sie gingen dann eine Weile ſchweigend nebeneinander. 


Hatte ſie ſich denn wirklich in einen Wettbewerb mit dieſen 


Durch ihre 
nun plötzlich 
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Frauen eingelaſſen? Etwa durch ihr Weſen? 
Sie blieb 


ſtehen und ſah ihn an. 


mich niemand.“ 


geh, Schatz.“ 
„Ach, bit⸗ 
te, ſagen Sie 
doch nicht im⸗ 
mer Schatz'. 
Nein?“ 
„Aber Her. 
zensmadl, 
die einzige 
Zeit im Jahr, 
wo man ein⸗ 
mal frei von 
allem dum⸗ 
men Zwang 
ſein darf! 
Ja, iſt denn 
das nicht 
himmliſch?“ 
Er ſummte 
die weiche 


Melodie mit, 


die ſie eben 
da unten 
ſpielten, und 
machte den 
Verſuch, ſie 
zu umfaſſen, 
um mit ihr in 
dem ſchma⸗ 
len Gang 
längs der 
Brüſtung zu 
walzen. 
Sie ent⸗ 
ſann ſich, daß 
ſie's kurz zu: 
vor ihrem 
Begleiter ab⸗ 
geſchlagen 
hatte. Der 
ſtand etwas 
verlegen ab⸗ 
ſeits, an der 
Treppe, un⸗ 
ſchlüſſig, ob 
er gehen oder 
bleiben ſoll⸗ 
te. Halblaut 
erklärte ſie 


dem Offizier 


den Grund 


ihrer Weigerung. 


gleich auf.“ 


Nur wie an ein Nebelbild aus einem Traum erinnerte 
ſie ſich hernach dieſer Begegnung. Ihre Nerven, ihre 
Sinne waren überreizt, der Schlaf mangelte ihr. Dazu kam 
der fortgeſetzte, nie ruhende, wenn auch verborgene Kampf 
mit Frau Lena. : 

Warum kämpfte fie überhaupt? fragte fie jid) in ۲ 


Stunde. 


Es war vier Uhr morgens, als fie das Café Luitpold Toiletten? Durch ihr Tanzen? 
verließen. Inzwiſchen war die Temperatur geſunken. Es 
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letzten Wochen hatte arbeiten laſſen, waren der Meinung, 
feſche Redoutenkoſtüme dürften kaum übers Knie reichen 
und müßten ſehr tief ausgeſchnitten ſein. Und koſtbare 
Spitzen waren ebenſo unangebracht wie Schleppen, in der 
wahnſinnigen Enge kamen ſie nur zu Schaden. Um ſo aben⸗ 
teuerlicher waren auf dieſen Redouten die Hutformen. Lori 
hatte zu ihrem ſchwarzſeidenen, enganliegenden und kurz⸗ 
geſchürzten Kleidchen, das über und über mit bläulich 
ſchimmernden Pailletten beſetzt war, einen leuchtendblauen 
Rieſenhut gewählt. Aber auch vor Peter hütete ſie ihr Ge⸗ 
heimnis. 

Auf einem Koſtümfeſt, das Grützhagens gaben, auf einem 
Faſchingsball der Künſtlergenoſſenſchaft, auf einigen Tees, 
die ſie beſuchte, wurden ihr die Gefahren dieſer großen Re⸗ 
doute in übertriebener Weiſe geſchildert. Daß ſie ſich auf 
Häubleins Vorſchlag hin wirklich geeinigt hatten, das Feſt 
getrennt aufzuſuchen und ſich erſt um Mitternacht in der 
von ihm reſervierten Loge ein Rendezvous zu geben, hielten 
die andern Damen zwar für amüſant, aber doch gewagt. 
Sie empfand beim Gedanken an das Feſt alſo ein gelindes 
Gruſeln; indes war ihre Neugierde ſchon aufs äußerſte ge: 
ſteigert. 

Peter Lenze hörte die pikanten kleinen Geſchichtchen, die 
die Damen von ſolchen Redouten zu erzählen wußten, finſter 
brütend mit an, äußerte ſich gegen Lori aber nie darüber. 
Eine Bekannte ſagte einmal: offiziell gäben die 
Münchnerinnen der beſſeren Kreiſe überhaupt nicht zu, daß 
ſie je eine der Redouten im Deutſchen Theater mitgemacht 
hätten; doch um fo öfter fänden fie ſich inkognito dort ein. 

Aus Häubleins Jagdgebiet war in der Woche vor der 
Redoute wichtige Meldung gekommen: irgendein Patriarch 
ſeines Reviers ſollte zur Strecke gebracht werden. Doktor 
Häublein war ein leidenſchaftlicher Jäger. Er ließ ſich nicht 
halten, wenn der „Loisl“ ihm eine ſeiner unorthogra⸗ 
phiſchen Poſtkarten ins Haus ſchickte. Aber er ſetzte ſich 
Donnerstag abend vor der Abfahrt noch extra mit Frau Lori 
telephoniſch in Verbindung, um ihr zu ſagen, an der mitter: 
nächtlichen Verabredung für die Redoute werde unter allen 
Umſtänden feftgehalten. 

Häublein hatte auch Peter Lenze zu dem Jagdausflug 
eingeladen; der ſchützte aber dringende Arbeit vor. Da Frau 
Lena ihren Gatten auf dieſen Jagdexpeditionen meiltens 
begleitet hatte, war Lori ſehr verwundert, als ſie durch 
einen Zufall am Freitagabend feſtſtellte, daß ſie nachmittags 
im Automobil vor dem Atelierhaus vorgefahren war 
und Peter Lenze geſprochen hatte. Der Tapezier, der Lori 
über eine Arbeit in der Villa berichten mußte, brachte es 
an, ohne irgendwelche Abſicht. 

Sie blieb an dieſem Abend zu Hauſe. Die Abonnements⸗ 
billette, die Häublein ihnen ſchon tags zuvor für die Loge 
in der Oper geſchickt hatte — zuſammen mit den Redouten⸗ 
karten — ließ ſie verfallen, denn Peter Lenze kam erſt nach 
neun Uhr heim. Er habe Beſuch von einem Herrn aus 
Buenos Aires gehabt, erzählte er. Man wollte ihn zur 
Beteiligung an einer neuen Konkurrenz für verſchiedene 
Staatsgebäude beſchwatzen. Er war nach den Erfahrungen, 
die er dort geſammelt, aber nicht mehr dafür zu haben. 

„War nicht loszuwerden, der biedere Senor. Und mir 
brannte es unter den Nägeln. Die Brunnenentwürfe für 
Mannheim ſollen morgen fort. Montag früh müſſen ſie 
dort ſein — und am Faſchingſonntag kommt man in dieſem 
unſoliden Neft ja doch nicht zur Sammlung. Überhaupt, 
wo wir den Frühſchoppen beim Baron Trentini mitmachen 
ſollen. Von elf bis elf heißt's auf der Einladung; Haus⸗ 
ſchlüſſel nicht vergeſſen. Das kann wieder gut werden.“ 

Er ſprach viel und haſtig. Ein Zeichen, daß er irgend 
etwas verheimlichte. Lori kannte ihn nun ſchon und hörte 
ruhig zu. Sie wartete darauf, daß er flüchtig Frau Lenas 
Beſuch erwähnen werde. Aber er berichtete über hundert 
Dinge — darüber nicht. (Gortfegung folgt) 
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„Wieder eine Strafpredigt, lieber Freund? Sie haben 
Anlaß gefunden?“ 

„So allerhand.“ 

„Alſo bitte.“ 

Er zuckte die Achſel. „Die Eitelkeit verführt da wieder 
einmal eine ſchöne, junge Frau. Wiſſen Sie, es iſt vielleicht 
nur eine Farbe, die nicht ſo recht ſtimmen will. Aber das 
Geſamtbild leidet, und der Wert wird dann verkannt.“ 

„Der Wert? Hm! Wer ſchätzt ihn denn ab?“ 

Nun ſah er ihr frei ins Auge. „Sie ſelber ſitzen über 
ſich zu Gericht. Glauben Sie, ich merke das nicht?“ 

Sie ſchritt ſtill neben ihm weiter. Wie ſah dieſer ernite, 
n für weltfremd geltende Menſch ihr doch ins 

erz! 

„Nun ſind Sie mir böſe, wie?“ 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Es wäre ja viel bequemer, ich ſchwiege. Aber das 
bring' ich nicht über mich. Dazu hab' ich Sie viel zu 
lieb.“ 

„Das ſollen Sie mir nun erſt recht nicht ſagen.“ 

Er lachte mit etwas bitterem Beiklang. „Vielleicht ijt 
jetzt auch wirklich nicht die Stunde der Bekenntniſſe. Weder 
Mai noch Rebenblüte noch Nachtigallen. Nicht wahr? Nur 
Schneeſchaufler, Autos und verſchlafene Droſchkengäule.“ 

„Ich möchte Sie etwas fragen“, begann fie nach einer 
kleinen Weile. „Warum — aber Sie werden mir ja doch 
nicht die volle Wahrheit ſagen — warum ſind Sie damals 
in Karlsruhe noch ſpät abends zu uns gekommen, wiſſen 
Sie, als der Fackelzug war? Damals?! Denn in dem 
, "Briefden von Luiſe ſtand nichts als . .. Ach, ich hab' noch 
ſo oft, ſo oft an dieſen ſeltſamen Beſuch denken müſſen.“ 

„Ich auch“, ſagte er ruhig. 

„Was wollten Sie damals? Bitte, ſagen Sie mir's 
heute. Ja?“ 

„Hm! Mir ſcheint, Sie glauben jetzt doch irgendwo eine 
Nachtigall ſchlagen zu hören, Lori. Aber es iſt längſt, längſt 
Winter geworden.“ 

„Das weiß ich, daß es Winter geworden iſt. Doch da⸗ 
mals ſchlug ſie. Nicht? Bitte, ſagen Sie, was wollten Sie 
damals?“ 

„Ich ſehnte mich nach einem Menſchen. Den ſuchte ich 
— ach, ſo ſehnſüchtig. Mit allem, was jung und gut in 


mir war. Und als ich dort unter den Arkaden eintrat, ſah 
ich ein Püppchen.“ Er hob die Schultern in einem tiefen 
Atemzug. „Jetzt weiß ich ja, daß ich mich getäuſcht habe 


— zum mindeſten, daß ich zu vorſchnell war. Aus dem 
eiteln Püppchen konnte doch noch ein ganzer Menſch wer⸗ 
den. Nur Geduld und Liebe gehörten dazu. Schade.“ 

Sie konnte ihm nicht antworten. Das Herz ſchlug ihr 
bis zur Kehle herauf. „Ja — ſchade“, flüſterte ſie, nachdem 
ſie eine ganze Weile ſtumm nebeneinander hergeſchritten 
waren. 

Er hatte ſeine Hand loſe in ihren Arm gelegt. „Ich 
möchte Ihnen ein Freund ſein. Mir iſt, als könnten Sie 
ihn jetzt zuweilen brauchen. Hab' ich recht?“ 

„Ja!“ ſtieß ſie tonlos aus. 


Wie warm, wie geborgen man in feinem Schutz fein | 


| 


O 0 


mußte. * * 


x 


Das Landhaus war ſchlüſſelfertig, ſollte aber erit nach | 


der anſtrengenden Karnevalszeit bezogen werden. Die 
Köchin und das Hausmädchen, die neu engagiert waren, 
mußten dann eingewieſen werden, und dazu kam Lori in 
dieſen Tagen nicht. 

Frau Lena beſuchte ſie noch einmal in der Penſion, 
ganz harmlos und liebenswürdig. Sie ſprach dabei auch 
über die Redoute im Deutſchen Theater. Zu gern hätte ſie 
das Kleid geſehen, in dem Lori die Redoute zu beſuchen 
beabſichtigte. Aber wie ſie's auch anſtellte — Lori blieb 
harthörig. Die Damen des Ateliers, in dem Lori in den 
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UR aus dem Kaiſermané ver 1911. (Zu den untenſtehenden der Natur die Blätter ſich verfärben, wird das Bild ſeine Wirkung 


Abbildungen.) Die diesjährigen Kaiſermanöver, bie jid) in Teilen von | ausüben. Der Wald, und vor allem der Laubwald, findet ja zu 
allen Zeiten ſeine Freunde. Sein Kleid 


aber wird erſt von den meiſten dann be⸗ 
ſonders geliebt, wenn ſtatt des Grüns das 
Braun ihm den Schimmer verleiht, ehe 
Blatt auf Blatt rieſelnd zu Boden ſinkt. 
Die Herbſtſonne mit ihren warmen Strahlen 
breitet über dem Ganzen einen eigenartigen 
Zauber aus. Möge dies Bild eine ſo 
freundliche Aufnahme finden wie das vorige 
Bild Böhmers. Wir bemerken noch, daß es 
in einer Bildgröße von 48:72 cm als 
farbiges Kunſtblatt auf Kunſtdruckkarton zu 
dem außerordentlich billigen Preiſe von 
drei Mark (Porto und Verpackung für 1—6 
Exemplare 75 Pf.) durch jede Buds und Kunſt⸗ 
handlung oder direkt von der Verlagshand⸗ 
lung Ernſt Keils Nachfolger (Auguſt Scherl) 
G. m. b. H., Abteilung Kunſtverlag, zu be⸗ 
ziehen ijt. — Andersartig, doch auch in Be: 
ziehung zum Herbſt, muten die „Herbſt— 
blumen“ von Otto Tragy (ſ. S. 817) an. 
Der junge Münchener Künſtler ſtellt nicht 
die Herbſtblumen des Gartens, die viel⸗ 
beſungenen Aſtern, in den Mittelpunkt des 
Bildes; ihn dünkt das Symboliſche an⸗ 
ziehender. Die Trägerin der Blumenſchale iſt es, die im wallenden 
Schleier zu uns ſpricht von dem Herbſt, von dem niemand eigentlich 
gern eingeſtehen will, daß er da iſt, trotz allem Schönen, was er doch 
in fih birgt. Unwillkürlich kommt es mit, das 

Schwermütige, das Melancholiſche, die bange 
Ahnung vom Vergehen alles Irdiſchen, 
nur [eife und zögernd, aber doch deut⸗ 
lich und unverkennbar. — Fröh: 
licher iſt die Stimmung auf 
F. Andris Herbſtbild „Wein⸗ 
leſe“ (ſ. S. 821). Da pflegt 
es zwiſchen Frankreich und 
dem Böhmerwald laut und 
fröhlich zuzugehen, trotz der 
Mühe und Arbeit. Die fleißi⸗ 
gen Dorfbewohner beiderlei 
Geſchlechts ſind auf dem ſehr 
anſchaulichen Bilde des Düſſel⸗ 
dorſer Malers emſig damit be⸗ 
ſchäftigt, den Segen der Arbeit 
zu ernten und heimzubringen. Wie 
zeigen zunächſt eine Maſchinen-Gewehr— manches Jahr hat es nicht gelohnt, 
Abteilung der roten Partei. Dieſe Waffe weil nichts gewachſen war, oder weil der 
wird in beſonderem Maße zur 1۵ - Wein nicht geraten war. Dann war alle Sorge 
der Infanterie herangezogen. Sie erinnert an Ju. Pboto. Verlag. Verlin, bot. und alle Mühe umſonſt, und niemand vermochte 
die Mitrailleuſen der Franzoſen von 1870. Fremdländiſche Offiziere واه‎ zu helfen. Ganz beſondere Hoffnungen ſetzt der 
Die Maſchinengewehre haben jid) ۱۲ ۰ Winzer in dieſem Jahr auf das Wachstum 
afrika bereits ausgezeichnet bewährt. Das mittlere Bild zeigt Die | ber Rebe; er hat ſich auch diesmal lange genug gedulden müſſen. 
fremdländiſchen Offiziere als Manövergäſte. Dieſe ſachkundigen Hoffen wir, daß ihn ſeine Hoffnung nicht betrogen hat, und daß er 
Herren ſollen einen ganz hervorragenden Eindruck von den Leiſtungen | einen Wein heimbringt, der es an Güte und Fülle feinem berühmten 


und der Kriegstüchtigkeit der Truppe ſowohl 
wie ihrer Führer erhalten haben. Sie 
werden hoffentlich gerade in dieſer kritiſchen 
Zeit unſern verſchiedenen guten Freunden 
in Europa davon Mitteilung machen, damit 
die wiſſen, daß wir nicht auf den Lorbeeren 
unſrer Väter eingeſchlafen ſind. Einen inter: 
eſſanten Einblick in die Verpflegung der 
Truppen gewährt die Feldbäckerei. Dieſe 
vermochte den Truppen täglich 16000 Brote 
zu liefern und hatte überdies den Vorteil, 
daß fie den Truppen von Quartier zu 
Quartier folgen konnte. Außerdem war da— 
mit die Verpflegung ſichergeſtellt, da man 
ſich nicht ohne weiteres auf die Leiſtungs— 
fähigkeit der Bäckereien im Manövergelände 
verlaſſen konnte. 

Zu unſern Bildern. Tief in den 
Wald zur Herbſteszeit führt unſre heutige 
Kunſtbeilage, die ein Gemälde Heinrich 
Böhmers „Herbſtgold“ darſtellt. Der 
Künſtler iſt den Leſern der „Gartenlaube“ 
kein Fremder, da wir erſt vor kurzem eine Feldbädeerel. ETE den bdo BRI pol 


anbere (6 feinem Schaffen vers p . 
danken. Gerade jetzt, ba auch draußen in Bilder aus dem Kaiſermanöver 1911: 
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Oskar Tellgmann, Eſchwege. phot. 
Maſchinen⸗Gewehr⸗Abteilung der roten Partei. 


Mecklenburg⸗Strelitz und Brandenburg abſpielten, haben zwar nur drei 
Tage gedauert, aber einen ſo intereſſanten Verlauf genommen wie 
kaum jemals zuvor. Das kam daher, daß die Lage dem Kriege ſo 
weit angepaßt war, wie es überhaupt nur eine 
Friedensübung zuläßt. Die rote Armee, die 
unter dem Oberbefehl des Prinzen Fried— 
rich Leopold von Preußen ftand, um— 
faßte das 2. und 9. Armeekor n 
die blaue unter dem Oberbefel 
des Generalfeldmarſchalls Frei⸗ 
herrn von der Goltz das 
Gardekorps und ein Armee⸗ 
korps, das aus Truppenteilen 
der drei genannten Korps 
beſtand. Die blaue Armee 
errang ſchließlich den Sieg, 
der gleichbedeutend war mit 
der völligen Niederlage der 
Gegner. Hervorragende Dienſte 
leiſteten die Flugmaſchinen fii 
die Rekognoſzierung. Unſere Bilder 
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Aeroplan“ betitelt fid) das 
Bild Seite 837. Die drei 
rüſtigen Bergſteiger haben 
das vorgeſetzte Ziel erreicht. 
Das $rareín Dat fid) dies 
mal für fie gelohnt. Ta 
oben haben fie eine Weile 
Raſt gemacht, noch einmal 
den ſchwierigen Aufſtieg, den 
ſie ohne Führer unternah⸗ 
men, in allen ſeinen Einzel⸗ 
heiten erörtert. Und nun 
zu dieſem Erlebnis ein 


۳ — Ó neues, ein unerwartetes, 
Si S ——-| ungeahnte. In — 0 
CMM d Aluge naht ein Aeroplan, 
"e at ein Doppeldecker. Da ilt 
r H auf einen Augenblick die 


eigene Anſtrengung vergeſſen; 
der Bezwinger der Lüfte 
nimmt ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch, vielleicht 
regt ſich in ihnen auch der 
Wunſch, mit dem Segler der Lüfte von dannen zu eilen. 

Das Portal bes Kuſtſchiffhafens in Potsdam. (Zu der oben: 
ſtehenden Abbildung.) Nachdem längſt eine Reihe anderer Städte 
darangegangen iſt, einen Luftſchiffhafen zu errichten, folgt nun Pots⸗ 
dam, das in dieſem Falle die Verpflichtung Berlins übernahm. Die 
Reichs hauptſtadt beſitzt zwar verſchiedene Anlagen, die ausſchließlich 
der Luftſchiff⸗ 
fahrt dienen. 
Die Militär: 
luftſchiffe ſind 
in Tegel unter» 
gebracht. Jo⸗ 
hannisthal iſt 
das Übungs⸗ 
feld für Flug⸗ 
maſchinen und 
für ihre Wett⸗ 
kämpfe. Auch 

an andern 
Stellen, z. B. 
in Bork und in 
Doͤberitz, wird 
geflogen. Aber 
es fehlte bisher 
an einem ge⸗ 
eigneten Luft⸗ 
ſchiffhafen, der 
imſtande iſt, 
die Zeppelin⸗ 
Luftſchiffe auf⸗ 
zunehmen. Der 
dafür gewählte 
Platz befindet 
ſich in Potsdam 
an der Havel 


unweit der max Frei, St. Gallen, ۰ 
Villa Ingen⸗ 


à Steinwi uf dem Ausgud. 
heim. Nach e 3 


Fertigſtellung der Anlage wird vorausſichtlich ein Zeppelin⸗Luftſchiff 
dauernd dort ſtationiert werden. 

Steinwild auf dem Ausguck. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Vor Jahrzehnten lebte das Steinwild überall in den Schweizer Alpen. 
Aber es iſt dem Jäger unterlegen, und nur noch vereinzelte dieſer 
ſchönen Tiere halten ſich in dem ewig vereiſten Gebiet des Mont⸗ 
blanc auf. Erfreulicherweiſe gedeiht es indeſſen in den italieniſchen 
Alpen unter dem Schutz des Königs von Italien. Von hier aus ge— 
langten vor wenigen Jahren zwei Stücke in den Wildpark von St. 
Gallen, in dem ſie ſich zur Freude der Beſucher gut einlebten. 
Als ſich das Wild, das inzwiſchen zu einer ſtattlichen Kolonie heran— 
gewachſen war, an das Klima gewöhnt hatte, kaufte der Kanton von 
St. Gallen einige Eremplare. Dieſe wurden nach dem Rappenbach 
(1691 m ü. M.) gebracht und hier der Freiheit wiedergegeben. Sie 
ſcheinen ſich unter dem Schutz des Staates einzuleben. 

Das Luftſchiff „Schwaben“ über dem Brandenburger Tor 
in Berlin. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Nur einmal hatte 
bisher ein „Zeppelin“ der Reichshauptſtadt ſeinen Beſuch gemacht; es 
war im September 1907; auf der Rückfahrt war er dann elend zugrunde 
gegangen. Großes Intereſſe erregte deshalb die Ankunft der „Schwaben“. 
Nach einer ſehr ſchwierigen Fahrt erreichte ſie am 8. September mittags 
zunächſt Potsdam, nahm ihren Weg über das Neue Palais, in dem 
ſich der Kaiſer beſand, hielt dann auf Berlin zu und vollführte einige 
Kreuzfahrten über der Stadt. Dann kehrte ſie nach Potsdam zurück. 
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Das Portal des Luftichiffhafens in Potsdam. 


Ahnherrn, dem heute noch 
geprieſenen „Elfer“ ۶ 
ſtens gleichtut. Es würde 
ihn reich entſchädigen für 
die Not, beſonders des letz⸗ 
ten Jahres, in dem er ſich 
ſogar nach ſtaatlicher Hilfe | 
umſehen mußte, um nur 1 
burdjufommen. — Das 
doppelſeitige Bild (ſiehe 
Seite 824/25) iſt eine ge 
lungene Wiedergabe des 
Hochreliefs von Ludwig 
Manzel, dem der Künſtler 
den Titel gab aus der Berg⸗ 
predigt: „Kommet her zu 
mir alle, die ihr müh— 
ſelig und beladen ſeid.“ 
Das Werk iſt auf der dies⸗ 
jährigen Großen Berliner 
Kunſtausſtellung den ۰ 
freunden gezeigt. In der 
Mitte Chriſtus, der troſt⸗ 
reiche Helfer und Erretter aus allem irdiſchen Leid. Und zu ihm 
kommen ſie von allen Seiten mit ihrer Not, in der Hoffnung, bei 
ihm Rettung und Troſt zu finden. Chriſtus verklärt vom Strahl 
der unendlichen Liebe, die ſich ihm nahen, von dem der gläubigen 
Hoffnung. Beſonders anziehend iſt gerade dieſe Gruppe in ihrer 
Mannigfaltigkeit, die Not der Menſchheit in einer Anzahl typiſcher 
Vertreter. Profeſſor Ludwig Manzel wurde am 3. Juni 1858 zu 
Kerzendorf bei Anklam geboren. Er beſuchte von 1875—81 die 
Berliner Hochſchule für die bildenden Künſte, wo Fritz Schaper ſein 
Lehrer war, und vervollſtändigte ſeine Ausbildung durch mehrjähriges 
Studium in Paris. 1891 erhielt er die kleine goldene Medaille für 
ſein Werk „Friede durch Waffen geſchützt“, das ſpäter in Bronze vom 
Kultusminiſter Boſſe ſeiner Vaterſtadt Quedlinburg überwieſen wurde, 
und 1896 die große goldene Medaille für ſeinen Stettiner Brunnen. 
Nachdem er vorher Lehrer am Kunſtgewerbemuſeum in Berlin geweſen 
war, wurde er 1903 an Stelle von Reinhold Begas Vorſteher des 
akademiſchen Meiſterateliers für Bildhauerei. — „Bergſport und 
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Aber dieſes Lächeln flatterte 
wie ein Irrlicht um ihre Lippen, und ſie hielt die Näherei 
ſo krampfhaft und ungeſchickt, daß Thomas erkannte, es 


Inwendig war ſie Angſt und Unruhe. 
„Guten Tag, Lena, es iſt überſtanden. Ich habe 


Stunden geſchlafen“, be⸗ 
grüßte er ſie. 

„Aber noch nicht ge⸗ 
ſrühſtückt, Thomas, geh 
gleich, ich kann warten“, 
erwiderte ſie. 

Sie hatte recht, und er 
antwortete lächelnd: „Ja, 
das muß auch ſein. Aber 
ich komme gleich, ich wollte 
dich nicht warten laſſen.“ 

„Oh, ich kann ganz gut 
warten!“ log ſie noch ein⸗ 
mal, um dann haſtig fort⸗ 
zufahren, „aber komm' 


gleich zu mir herein, erſt 


zu mir und laß ihn nicht 
zu lange warten. Ach, er 
hat ſo ſchöne Pläne.“ 

„Hat er die?“ unter⸗ 
brach Ringwald ſeine Frau 
bitter, aber als er in ihre 
Augen ſah, nahm er ſich 
zuſammen: „Ich bin ja 
auch ein großer Planmacher, 
Lena, das weißt du, aber 
es muß auch etwas daraus 
werden.“ 

„Das wird's ſicher“, rief 
ſie eifrig. 

„Dann müſſen wir erſt 
recht hinter uns Ordnung 
ſchaffen. Erſt das! Erſt 
will ich wiſſen, mit wem ich 
rede, dann — ja — ſei ruhig, 


Lena, dann wollen wir von 


ſeiner Zukunft reden.“ 


Thomas Ringwald. 


Roman von Hermann Stegemann. 


Fenſterplatz und lächelte. 


2. Fortſetzung.) 


Auf der Treppe ſeines Hauſes begegnete Ringwald der 
Ratsbote und lud ihn zu einer Sitzung. Bürgermeiſter 
Hertkorn war für Monate aus der Verwaltung geſchieden. 


Im Briefkaſten auf dem Flur ſteckte die Morgenzeitung. ſei nur zum Schein. 


Franz 39011 3۱۵6۱۱۵۱, München 


Photographte-Berlag vor 


Paolo und Francesca. 
Gemälde von Anſelm Feuerbach. 


Mechaniſch ſchlug Ringwald die Seiten um. Da ſtand auf 
der vierten die Anzeige vom Tode des kleinen Gerwig, den 
geſtern abend die Anker⸗ 


kette niedergeſtreckt hatte. 

„Unſer einziger Sohn“, 
lautete die Faſſung. 

Thomas ſtarrte über das 
Blatt in den Garten „Zum 
ſilbernen Drachen“, der un⸗ 
ter dem Flurfenſter lag. 
Die Roſenbäume blühten. 
Sie ſäumten die Wege und 
ſtanden in Gruppen auf 
dem Raſen und hatten ihre 
roten, weißen und gelben 
Kelchblätter überallhin ver⸗ 
ſtreut. Ein Gewirr von 
Telephondrähten hing tief 
und verknäult auf den Gar⸗ 
ten herab, in dieſen hatte 
der Föhn Harfe geſpielt, 
bis der Träger gebrochen 
war, der die Drähte von 
Ringwalds Grundſtück über 
den Drachengarten hinweg⸗ 
leitete. 

Langſam faltete Thomas 
die Zeitung wieder zuſam⸗ 
men. Zuerſt ging er in 
das Stübchen ſeiner Frau. 
Er wußte, daß ſie hier auf 
ihn wartete, und fand ſie 
allein. 

Sie ſaß zwiſchen den 
Teppichen und Vorhängen, 
in ihren alten Polſter⸗ 
möbeln, von denen ſie ſich 
nie hatte trennen wollen. 
Ganz ruhig ſaß ſie auf ihrem 
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nächtig aus Reclambändchen [eine geiſtige Nahrung ge: 
zogen, nachts Modelle geklebt, morgens Die ReiBfMienen 
geführt und geſchafft und geſchuftet, um das Einjährigen⸗ 
examen zu machen. Er war gern Soldat geworden und 
wußte nicht, ob er an den See zurückkehren werde. 

Das war ſeine Jugend geweſen, eine traurige, nein, 
keine traurige, eine ſchöne Jugend! Er war von ben 
Soldaten heimgekommen, gereckt und geſtreckt, und er hatte 
wieder dort drüben gehauſt. 

Seine Lampe ſtand wie ein Stern in der Nacht, hatte 
Lena ihm ſpäter erzählt. „Haſt geſchafſt und gezeichnet 
oder geträumt und in dein Büchlein geſchrieben?“ neckte 
ſie ihn. Ja, ein Schaffer und ein Träumer! 

Drüben kam David Heß über den Hof und blickte zu 


ihm hinauf. Der war der Lena Krohn damals nachge⸗ 
ſtrichen wie ein Schatten. Heute hob er die Hand und 
winkte. 


Da riß Thomas die untergeſchlagenen Arme ausein⸗ 
ander, als müßte er ſich aus Stricken und Banden befreien, 
und atmete tief. 

Er ging zu ſeiner Frau. 

Sie ſaß, wie ſie geſeſſen. Aber ſie hatte nicht die 
ganze Zeit ſtillgeſeſſen, und als eine Zeitlang Schweigen 
herrſchte zwiſchen ihnen, hörte Thomas über ſich den Schritt 
des Sohnes, der unruhig auf und nieder ging. 

„Alſo Paul iſt zurück, Lena. Ich weiß, daß du ihm 
zugeredeſt haſt, bis er nachgegeben hat. Gern nachgegeben, 
denn er iſt noch zu jung, um lange bei dem einen Vor⸗ 
ſatz zu bleiben. Und nun will er ſich mit uns ausſprechen. 
Iſt es ſo?“ 

Sie legte die Finger ins Kreuz, als müßte ſie beten. 

„Und ausſöhnen, Thomas.“ 

„Ausſöhnen? Das ſteckſt du dazu. Er glaubt vielleicht, 
daß eine Ausſprache gut ijt, aber ausſöhnen? Um Ber: 
zeihung bitten, das kommt vorher. Vergiß das nicht!“ 

„Er wird auch das tun. Ich will noch einmal mit ihm 
reden. Aber du mußt es ihm leicht machen, Thomas. 
Bedenk, er hat auch ſeinen Stolz. Er iſt doch ſchon was!“ 

„Er iſt ſchon was! Was iſt er? Weil er gelernt hat, 
die Geige ſpielen, weil er Talent für Muſik hat, weil er 
Kompoſitionen macht, die von Leuten gelobt worden ſind, 
die mehr davon verſtehen als ich — deshalb iſt er ſchon 
was? Ja, ein Talent iſt er, aber das iſt nichts!“ 

„Aber, Thomas!“ 

„Ja, nichts. Es gibt bald mehr Talente als ſolche, die 
keine ſind, auf der Welt. Aber ſind die denn was? Nur 
wenn ſie arbeiten und einen Weg unter die Füße nehmen, 
der ſtreng vorwärts geht, dann laß ich ſie gelten. Das 
Talent, das ſteckt drin, das zählt nicht als Verdienſt.“ 

„Du haſt ihn nie verſtanden“, ſeufzte die Frau leiſe. 

„Und du haſt ihn zu gut verſtanden, Lena“, gab er hart 
zurück. 

„Weil id) ihn habe gehen laſſen, weil ich darum ge 
wußt habe, daß er aus dem Hauſe will?“ flammte ſie auf. 
„Thomas, es war ein Glück, daß ich's gewußt habe, denn 
es hätte ein Unglück gegeben, wenn ich euch noch länger 
beide hätte haben müſſen. Daß du es weißt, ich hab' ihm 
ſogar geholfen, und das Geld, das hat er von mir gehabt.“ 

„Geholfen, das hab' ich mir gedacht! Aber das Geld!“ 

Er trat dicht an ſie heran. In ſeinen Augen ſtand 
eine drohende, wilde Frage, und angſtvolle Spannung 
klang in ſeinen Worten, als er wiederholte: 

„Das Geld! Du haft ihm Geld gegeben?“ 

Da erhob ſie ſich. 

„Ja, Thomas! Ich dachte, du hätteſt es erraten. Er 
hat doch nicht ſo fortgehen können. Oder hätte ich mein 
Kind ohne einen Pfennig in die Welt laufen laſſen 
ſollen?“ 

„Nein, das hätteſt du nicht fertiggebracht“, murmelte er 
und ſtarrte über ihren Scheitel ins Leere. 
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Da ſtand ſie neben ihm und nahm ſeine Hände. 

„Thomas, was iſt das auf deiner Stirn? Um Gottes 
willen, iſt es denn wahr, daß du faſt erſchlagen worden 
wärſt? Thomas, wo biſt du ſo lange geblieben?“ 

In ihren Augen lagen zwei Tränen. 

„Erſchlagen! Unſinn, Lena!“ 

„Ja, du!“ antwortete ſie lächelnd, und als ſie ihn ſtolz 
und liebevoll anſah, liefen plötzlich die Tränen aus ihren 
Augen die Wangen hinunter. 

Da überkam ihn die alte Liebe, und in Erwartung des 
Kampfes und der Schmerzen, die ihr in den nächſten 
Stunden drohten, faßte er ſie feſt in die Arme und drückte 
ſie an ſich. 

„Wenn ich auch lange geblieben bin, ich komm' ja doch 
immer noch zur rechten Zeit zurück“, murmelte er, preßte 
den Mund in ihr Haar und ging haſtig hinaus. 

Auf ſeinem Teller lag ein zuſammengefaltetes Papier. 

Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, Paul ſchreibe 
ihm da ein paar dumme Worte, um ſich einer Ausſprache zu 
entziehen. Aber noch ehe er den Zettel entfaltete, verwarf 
er den Gedanken. 

Nun las er den Inhalt. 

„Hurra, Vater! Wir haben ſchon um 7 Uhr Schule, 
aber ich weiß von Schorſch, daß Du da biſt! Ich hab' ſie 
auch um 5 Uhr ſchreien hören auf der Straße, wie ſie 
Dich haben hochleben laſſen! Heute machen wir ein Floß 
und entern den Moler Wilhelm! Das wird fein! Ich 
bin der Piratenführer. Faſt einer wie Du! Die über: 
ſchwemmung iſt großartig. Dein Sohn Felix.“ 

Da lachte Thomas Ringwald laut auf. Dann ſtrömte 
plötzlich ſein Herzblut zu ſeinem zweiten Sohn hin. Er 
hatte ihn geſtern und heute ganz vergeſſen. Auch über 
dem andern vergeſſen! Und während er nun frühſtückte, 
allein in dem ſtillen, getäfelten Zimmer, wo ihn noch 
immer etwas von der Atmoſphäre des Fridolin Krohn 
umfing, wo er noch die Düfte des Weines roch, den Krohn 
getrunken hatte, bis ihn der Schlag auf {einem letzten 


Bauplatz niederwarf, da baute Thomas Schlöſſer für Felix 


Ringwald. Träumte ſeinem zweiten Buben die Zukunft, 
während der erſte oben ſaß und wartete und Lena die 
Minuten zählte, bis Vater und Sohn ſich gegenübertraten. 

Zum offenen Fenſter drang der Arbeitslärm des ۷۰ 
hofes herein. 

Arbeiten! 

Mit untergeſchlagenen Armen, an die das Herz ver: 
langend klopfte, ſtarrte Ringwald auf den weiten Hof. 
Die Bauhölzer leuchteten braun und gelb, die Kalkgruben 
glänzten ſchneeweiß in der Sonne, und blutrot brannten 
die in Reihen geſetzten Ziegel. In roſigen und mattgelben 
Farben ſchimmerten die Hauſteine, die dort in Haufen 
lagen. Die Fuhrwerke rollten, die Arbeiter riefen, und in 
der Ferne auf dem Schönbühl, der jenſeit des Fluſſes 
ſeine ſanfte Halde über den Seeboden reckte, ſtand das 
Baugerüſt der großen Pflegeanſtalt als zierliche Silhouette 
am blauen Himmel. Keine Stange war aus dem Lot 
gewichen nach dieſem Sturmtag. 

Er baute nicht wie der Mergenthaler. Seine Häuſer 
ſaßen feſt im Grund. Mehr als vierundachtzigtauſend 
Mark hatten die Fundamente verſchlungen, als er bie Ried— 
matte aufgeſchloſſen und den Straßenzug angelegt hatte, 
an dem er damals faſt verblutet war. Heute gehörten ihm 
keine drei Häuſer mehr, und gute Hypotheken lagen trocken 
unter den Ziegeln. 

Damals hatten ſie ihn einen Narren geheißen, der das 
verwahrloſte Geſchäft des Fridolin Krohn durch wahn— 
ſinnige Spekulationen wieder in die Höhe bringen wolle 
und mit der Lena Krohn auch den Hochmut der Krohn 
geheiratet habe. 

Dort drüben im Giebel hatte er gehauſt und in der 
Fortbildungsſchule geſchuftet und heißhungrig und über— 


einen Vertrag über feine erſte Kompoſition hat er mir 
dafür gegeben und feinen Gewinnanteil daraus abge: 
treten!“ ۱ 

Sie lächelte, ihre Augen, auch ihr Mund lächelte. Sie 
errötete dabei wie ein junges Mädchen. 

Da ſtieß Ringwald ſeinen Zorn wieder in die Bruſt 
hinunter und erwiderte: 

„Reden wir nicht mehr davon! Ich hab' es jetzt mit 
Paul zu tun. Er findet mich in meinem Zimmer. Du 
kannſt ganz ruhig ſein, ich verſpreche dir ſo viel, als ich 
irgend halten kann.“ 

Dann wandte er ſich raſch ab und ging in ſein Zimmer 
hinüber. 

Nein, er durfte ihr das nicht antun. Sie glaubte alles 
zu wiſſen und wußte weniger als er. Von ihm ſollte ſie 
nicht erfahren, was der Sohn ihr verſchwiegen hatte. 
Niemals! Die Hellſehende war blind geweſen. Sie 
mußte blind bleiben. Eine Lüge, ein Vorbehalt mehr oder 
weniger, was kam es darauf an! 

Das Leben hat mehr als ein Geſicht. 

Sie hatte recht. Es war etwas Meiſterloſes in ihm, 
und er hatte es ihr nie verborgen. Aber ein Spiel hatte 
er auch nicht daraus gemacht. Um das Geld war's ihm 
nicht. Er hatte oft Geld gebraucht, aber es nie als ſolches 
beſeſſen. Es war ihm durch die Hände gelaufen, denn er 
brauchte es, um zu ſchaffen. Und es wäre ihm manchmal 
wohler geweſen, er hätte überhaupt nicht für ſich, nicht auf 
eigenem Grund und Boden, auch nicht für dieſen oder jenen 
ſchaffen und bauen müſſen, ſondern Geſchäft Geſchäft 
ſein laſſen können und für etwas Größeres ſorgen. Dort 
drüben die Pflegeanſtalt, die er für das ganze Seeland 
baute, die machte ihm das Herz wärmer als die Riedmatte 
und alles, was er ſeit zwölf Jahren gebaut hatte. Oder 
gar nicht mehr bauen, alles liegen laſſen, denn er war ja 
doch nur ein Schaffer, der kauft und abreißt, ſpekuliert und 
ausführt und nicht ſelbſt geſtalten kann. Ja, wenn er hätte 
ſtudieren können, wenn ihm jemand ein paar tauſend 
Mark gegeben, nein, nicht gegeben — nicht gegeben —! 

Er ſtöhnte, preßte die Hände an die Schläfen und ließ 
ſich ſchwer in den Seſſel fallen. 

Nicht denken! Paul mußte ja gleich kommen. Die 
Mutter war noch dabei, dem Buben, ihrem Liebling, den 
Gang leicht zu machen, er konnte jeden Augenblick 
eintreten. 

Thomas bemühte ſich, in den Briefſchaften Ordnung zu 
ſchaffen, die vor ihm lagen. 

Und da war es Ringwald auf einmal, als wäre alles ſo, 
wie es Außenſtehenden geſchienen hatte. Als hätte Paul 
Ringwald wirklich mit Wiſſen und Billigung das Eltern⸗ 
haus verlaffen, um blutjung, zu jung, die Berliner Hoch: 
ſchule für Muſik zu beziehen, als kehrte er heute und nach 
vollendetem Studium heim. Hatte nicht die letzte Nacht 
ein Föhn den angeſchwollenen See in die Stadt gewälzt 
und war er, Thomas Ringwald, nicht dazu dageweſen, 
ſeinem Sohne die Einfahrt in den überſchwemmten Bahn⸗ 
hof möglich zu machen? Oder lagen Tage und Wochen 
zwiſchen dieſer Nacht und heute? 

Er ſtand auf, er war immer noch allein, wartete noch, 
ob es dem Herrn Sohn belieben werde, ſich zu ſtellen. 

Die Stirn mit der ſchmerzenden Quetſchung an die 
kühle Scheibe gepreßt, ſtarrte Thomas in den Drachen⸗ 
garten. | 

Nein, nein, nicht dieſe Nacht war es geweſen, und 
um ſeinen Sohn hatte er nicht gefochten. Es war irgendwo, 
irgendwann geweſen, und ein Mann hatte ein junges 


blühendes Mädchen, das weich und warm in ſeinen Armen 


lag, durchs Waſſer ans andere Ufer getragen, in einen 
Garten, wo tauſend Roſenbäume blühten, ein ſilberköpfiger 
Drache als Hüter an der Kette lag und hinter weißen 
Säulen ein Luſthaus ſtand, wie aus einem Traum ge— 
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Cie faßte feine Hand unb fand taujenb Worte, um ibn 
gut zu ſtimmen. Er hörte alle, aber fie liefen mie 1 
über ibn weg, ohne ihn vom Platz zu bewegen. 

Er durfte nicht alles fragen, was er ſchon ſo lange mit 
ſich getragen hatte. Jetzt erſt recht nicht. Sie hatte zu viel 
durchgemacht. Die Mutter mit zwölf Jahren begraben, 
unter dem brutalen Vater gelitten, ein Kind verloren, ohne 
es in den Sarg legen zu können, eins tot geboren, als er 
damals vom Gerüſt gefallen war, ſelbſt lang und ſchwer 
krank geweſen, das war zu viel geweſen für ſie. Und nun 
nach vier Jahren, in denen ſie wie eine Mitſchuldige 
umhergegangen war und für ihre durchſichtigen Heimlich— 
keiten gezittert hatte, um dem Sohne zukommen zu laſſen, 
was ſie konnte, und ſich nun opferte, ihm eine Fürbitterin 
und Verteidigerin zu [ein — jetzt ſollte er das alles aus- 
graben? Es wäre ihr Tod geweſen. 

Ihre Stimme klang verzweifelt: 

„Thomas, ich weiß ja nicht mehr, was ich alles ſagen 


ſoll! Du haſt ja ſelbſt erklärt damals, es ſei beſſer, daß 
er fort wäre. Du haſt einen Nachfolger aus ihm machen 
wollen.“ 


„Das habe ich nicht, Lena. Ich wollte nur, daß er 
etwas Rechtes lernt und ein Ziel ins Auge faßt. Aber er 
hat Allotria getrieben, er iit mit ſechzehn Jahren ſiebenmal 
geſcheiter geweſen als ich mit vierzig. Er iſt — ach, 
laß es gut ſein, Frau — es führt zu nichts!“ 

„Thomas, du haſt immer noch einen Punkt gemacht 
und abgebrochen, eh' es aus war, wenn wir von etwas 
Schwerem geſprochen haben. Das kenne ich. Du haſt 
mir nie alles gegeben, auch darin nicht. Aber diesmal 
mußt du mir alles verſprechen. Hörſt du, Thomas: Alles! 
Ich höre nicht auf, ehe —“ 

„Ich habe dir nie mehr aufgeladen, als du zu dem tragen 
kannſt, was die Frau allein tragen muß — ja, Lena, das iſt 
ſo. Aber jetzt gib mir auf etwas Greifbares Antwort: Wie⸗ 
viel Geld haſt du ihm mitgegeben damals? Und hat er dir 
geſagt, ob er ſonſt noch etwas hatte?“ 

Er hatte fie wieder unterbrochen. 

Sie zuckte zuſammen, wie von einer kalten Hand 
berührt. 

Er wiederholte die Frage. 

Da antwortete ſie mit veränderter, toter Stimme: 

„Du ſprichſt nur von dem Geld. Das iſt der andere, 
der ſorgliche Thomas, da iſt mir jetzt der meiſterloſe lieber. 
Aber ich glaube, es waren dreihundert Mark, vielleicht 
zwanzig mehr. Was ich eben gehabt habe. Daß Paul ſein 
Sparkaſſenheft abgehoben hat, weißt du ja. Mit ſeinen 
ſiebenundſechzig Mark wäre er aber nicht weit gekommen. 
Allein die Reiſe nach Berlin! Willſt du noch mehr 
wiſſen?“ 

Ihr ſanftes, blaſſes Geſicht, aus dem die Augen in 
trübem Glanz blickten, tat ihm wehe. Eine dumpfe Wut 
ſtieg in ihm auf, wie einen Schwall Blut fühlte er ſie aus 
der Bruſt heraufſteigen. Er zwang ſich, ruhig zu ſcheinen. 

Nur der Schritt oben dröhnte in ſeinem Kopf wieder, 
als müßte ihm der Schädel berſten. 

„Ja, Lena, nur noch eins, aber ich weiß es eigentlich 
ſchon. Du haſt ihm auch die vier Jahre, die er auf dem 
Konſervatorium war, die er verſtudiert hat, noch Geld 
geſchickt.“ 

„Ja, denn daß du es nicht tun würdeſt, Thomas, hab' 
ich gewußt, und das, ſiehſt du, gerade das, hab' ich auch 
begriffen. Denn ich habe doch geſehen, daß du es mich 
ſchicken ließeſt. Ich hab's, glaube ich, nicht ſo heimlich 
machen können, daß du es nicht gemerkt haſt.“ 

„Alſo regelmäßig, Lena?“ 

„Sooft ich glaubte, er hätte keins mehr“, antwortete 
ſie ausweichend und ſetzte dann raſch und ſtolz hinzu: 
„Weißt du, verlangt hat Paul nie. Keinen Pfennig. 
Und die dreihundert Mark, die iſt er mir ſchuldig, denk, 


Es klang trotzig, hochmütig, 
Stimme war daran ſchuld. Es hatte eine Bitte, eine 
Entſchuldigung werden ſollen. Er ſchämte ſich ja doch 
inwendig, daß er gekommen war. 

„Sprich leiſer, deine Mutter iſt in ihr Zimmer gegan⸗ 
gen, aber ſie hört uns, ob ſie will oder nicht, wenn du 
ſo ſchreiſt.“ 

Thomas hatte die Stimme gedämpft. 

Er ging weiter ins Zimmer hinein, an die gegenüber⸗ 
liegende Wand, wo der Geldſchrank ſtand. Dort konnten 
ſie ſprechen, ohne daß die Worte zu Lena drangen. 

Und plötzlich begann Paul Ringwald zu reden. Es 
war ein leidenſchaftlicher Erguß. Er riß den Rock auf 
und zog Zeitungsausſchnitte, Zeugniſſe und Verträge her⸗ 
vor und berichtete von ſeinen Erfolgen, von den erſten 
Konzerten, in denen er aufgetreten war, von den Ausſichten, 
die ihm gemacht worden waren, und ſprach von Perſonen 
und Verhältniſſen, als müßte der Vater alles kennen, 
alles wiſſen, als gäbe es nichts anderes, wäre er nur her⸗ 
gekommen, um von Muſik und Theater und den großen 
Hoffnungen zu reden, die ihn beſeelten. Er hatte ſeiner 
Mutter die gleichen Zeitungsausſchnitte gezeigt, ihr auch in 
abgeriſſenen, ſtolzen, nach Prahlerei riechenden Worten 
von dem geſchwärmt, was er, Paul Ringwald, bedeutete 
und noch bedeuten würde, und Lena Ringwald hatte mit 
glänzenden Augen, ein bißchen ängſtlich, aber unſäglich 
glücklich und gläubig, auf ſeine Worte gelauſcht. Wenn 
er von Humperdinck wie von ſeinem Freund, von Joachim 
als ſeinem Meiſter ſprach, den einſt zu übertreffen er heute 
ſchon ſicher war, dann erſchien alles ſo einfach, ſo bekannt, 
ſo miterlebt, daß ſie ſeit dieſer Nacht ſchon ganz in ſeinen 
Gedanken aufgegangen war. Und er hatte ſich tiefer und 
tiefer hineingeredet, immer vorausſetzungsvoller zu ihr 
geſprochen, jede Andeutung verſtanden, jede Hoffnung ge⸗ 
teilt geſehen — er war gewachſen an dieſer Mutterliebe, 
die nur glauben, teilhaben, helfen und dienen wollte. 

Jetzt aber klang alles unwahrhaftig und hohl, jetzt ſtand 
einer vor ihm und ſtarrte mit unbewegtem Geſicht an ihm 
vorüber. Ein mächtiges Geſicht, Augen, die er früher 
einmal gefürchtet und geliebt hatte, eine dunkle, ſchwere 
Schwellader auf der Stirn, eine ſtarke, harte Hand im 
Bart, die mechaniſch immer wieder die volle braune Haar⸗ 
welle niederſtrich. ۱ 

Da gefroren ibm die Worte im Mund. 

„Wenn du's nicht glaubſt, Vater, hier lies, ich hab' die 
Sachen dazu mitgebracht. In einem Jahr, wenn ich erſt 
meine Oper fertig hab' — aufgeführt wird ſie ſicher — bin 
ich berühmt!“ 

Und als der Vater immer noch in ſeinem peinvollen 
Schweigen, feiner ftarren, fremden Teilnahmloſigkeit ver: 
harrte, ſetzte er noch einen Gipfel drauf und ſchloß: 

„Und wenn ihr es noch nicht wiſſet — ich bin's heute 
ſchon!“ 

Endlich ließ Thomas die Hand ſinken. Sie hatte noch 
das Lächeln verdeckt, das ſich bei Pauls letzten Worten 
um den Mund gegraben hatte. 

„Biſt du deshalb nach Hauſe gekommen, um mir das 
zu ſagen?“ kam es ſchwer von ſeinen Lippen. 

Überraſcht blickte Paul ihn an. Ja, was gab es denn 
Wichtigeres als das? Er verſtand den Vater nicht. 

Und der Vater hatte ihn nicht verſtanden. 

„Und natürlich auch, um die Mutter, um euch“ — ver⸗ 
beſſerte er fid) — „wiederzuſehen.“ 

„Und weiter nichts? Iſt das alles?“ fragte Thomas, 
und als Paul erſt verſtändnislos, dann trotzig ſchwieg, hob 
er ſich in den Schultern und richtete ſich auf. 

Er hatte vier Jahre getragen und gekaut an der Flucht 
ſeines Sohnes, gewürgt an dem Brief, dem herzloſen Brief, 
und den Vorwürfen, die darin geſtanden hatten, er hatte 
den Geldſchrank nicht einmal in all den Jahren geöffnet, 


aber nur die ſpröde 
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wachſen und gebaut. Das Waſſer war hinter den beiden 
zu einem breiten See geworden, der kein Schiff ertrug, 
ſondern ſtill und tief in einem Farbenſpiel ſchwamm, von 
ſilbernen Wolken überflogen und von heiteren Abendröten 
überglänzt. Das war biefe Nacht ۰ 

Plötzlich tauchte zwiſchen den Roſenſtöcken das Meer⸗ 
weinlein auf und lief leibhaft durch ſeinen Traum. 

Es ſpähte zu ihm herüber. Oder zu dem Haus, es 
hob ſogar die Hand, grüßte, er wußte nicht wen, hatte 
noch die dunkeln Ringe im weißen Geſicht, bog ſich noch 
ſchlank und weich wie damals, wo er es in den Armen 
gehalten, die runden Knie bis zum Herzen hinaufgezogen, 
und verſchwand wieder mit einem Schwung des aſch⸗ 
blonden Kopfes im grünen Schatten des Gartens. 

Thomas Ringwald hatte das Anklopfen überhört. 

„Ich bin's, Vater!“ 

Einen Augenblick hatte Thomas Ringwald ihn faſſungs⸗ 
los wie einen Fremden angeſtarrt, und es war ihm kein 
Wort der Begrüßung über die Lippen gekommen. 

Jetzt antwortete er langſam und hörte ſeine eigene 
Stimme die Worte ſchwer fallen laſſen: 

„Ja, Paul, du biſt da.“ 

„Die Mutter —“ begann der Sohn und ſtockte. 

„Ja, die Mutter“, murmelte Thomas. 

Nun ging er an Paul vorbei und ſchritt die Stube auf 
und ab. 

Paul lehnte ſich an den Bücherſchrank, die weißen 
Hände auf dem Rücken verſchränkend und mit feſt aufein⸗ 
ander gepreßten Lippen jedes Wort zurückdrängend. In 
der Unterlippe ſpürte er ein Zucken, das er krampfhaft zu 
meiſtern ſuchte. 

Er gleicht dir nicht und gleicht auch ſeiner Mutter 
nicht, und es iſt doch etwas an ihm, das von beiden 
ſtammt, ging es Thomas durch den Kopf. Er ſah das 
ſchlanke Profil, die hohe Stirn, die gerade Naſe und den 
weichen, jetzt trotzig geklemmten Mund mit dem Schatten 
auf der kurzen Oberlippe und das mädchenhafte Kinn im 
raſchen Aufblick deutlich vor ſich. 

Paul war hagerer geworden, die Haut ſpannte ſich 
über den Backen. Das ſchwarze Haar lag ihm lockig über 
den geäderten Schläfen. Er ſah wie ein Achtzehnjähriger 
aus. Nein, jetzt nicht, beim zweiten Aufblick, von vorn 
geſehen, war es ein ſtrengeres Geſicht. Er ſchien viel älter, 
als er war. Und fremd, ganz fremd, unheimlich fremd! 
Thomas ſpürte plötzlich, daß da einer vor ihm ſtand, der 
ſein eigenes Leben lebte. Das gab ihm einen Schlag. 

Wäre der Bub' noch ein Stück, ein abgelegtes Stück 
von ihm ſelber geweſen, ſo hätte er leichter mit ihm reden 
können, wenn es auch gerade darum ſo wehe getan hatte, 
was vor vier Jahren zwiſchen ihnen geſchehen war. 
Aber was ſollte er mit dem fremden Menſchen anfangen? 
Oder war der Paul noch der alte und nur er, Thomas, 
ein anderer geworden? 

Da hörte er mitten in dem beklemmenden Schweigen 
die Türe knarren, und nun flüſterte es durch die Ritze: 
„So ſprich doch, lieber Bub'!“ Und das erſchütterte ihn wie 
nichts vorher. 

Lena ſtand dem Sohne noch ſo nahe, ging noch in ihm 
auf, litt und lebte noch mit ihm wie immer, und er wußte 
es ganz genau, daß ſie auch dann noch mit ihm und für 
ihn und durch ihn leiden würde, wenn ſie erfahren hätte, 
was ihr Sohn getan hatte, als er nachts um ein Uhr das 
Vaterhaus verließ und an der nächſten Station den Zug 
beſtieg, um ſeinem Vater in einem Brief aufzukünden wie 
einem Feind! 

über Pauls Geſicht flog eine fieberhafte Nöte. Er 
machte eine ſchreckhafte Bewegung. Die Türe fiel wieder 
ins Schloß. 

„Ich brauche mich nicht zu ſchämen“, ſtieß Paul laut 
hervor. 


—— — DAS z — 


S 


Photographie -Berlag von Franz Haufftaengt, München. 


Dantes Tod. 


Gemälde von Anſelm Feuerbach. 


dürfen als den geleerten Schrank. 
brauchſt du mich nicht!“ 

Nun ſchwieg er wie nach ſchwerer Anſtrengung. Es 
war ſo ſtill im Zimmer, daß ſeine Atemzüge zu keuchen 
ſchienen. Oder keuchte ſeine Bruſt wirklich? 

Thomas raffte ſich zuſammen und unterdrückte die 
Atemnot, die ihn plötzlich befallen und das Herz wild hatte 
ſchlagen laſſen. 

Er ſah, wie Paul krampfhaft ſchluckte. 
bewegte ſich in dem ſchlanken Hals. 

Auf einmal machte Paul eine wilde Bewegung mit 
den Händen, legte den Brief auf den Tiſch, wandte ſich um 
und ging zur Tür. Aufrecht, mit zurückgeworfenem Kopf, 
kein Blut im Geſicht, die Augen blicklos ins Leere gerichtet. 
Er ging mit hartem, feſtem Schritt, aber er hatte das Ge⸗ 
fühl, als ob er taumelte wie ein Betrunkener. 

Der Vater hatte ihn ja auf den Kopf geſchlagen. Wie 
mit einer Keule! Und ein unſinniger Zorn ſtieg in ihm 
auf, aber er ſchluckte, ſchluckte zwiſchen Angſt und Scham 
und kam ſich doch ſo fremd, ſo ſchuldlos vor, ſo gar nicht 
einer und derſelbe mit dem, von dem der Mann da berichtet 
hatte. Er kam bis zur Tür. 

Da rief Thomas laut: 

„Halt, du bleibſt! Du biſt gekommen — warum biſt 
du gekommen? — Aber nun du da biſt, läufſt du mir nicht 
davon!“ 

Pauls Hand fuhr nach der Klinke. 

„Soll ich dich mit Gewalt halten, oder ſoll ich dich gehen 
laſſen? Wozu haſt du mehr Courage, zu gehen oder zu 
bleiben?“ 

Paul krümmte ſich unter der Peitſche, die aus dieſen 
Fragen pfiff, und plötzlich machte er kehrt und ſtand dicht 
vor dem Vater, der ihm ſchon zwei Schritte nachgegangen 
war und unwillkürlich die Arme ausgeſtreckt hatte, den 
Sohn zurückzureißen. 

Wie zwei Feinde ſtarrten ſie ſich an. 

Und dann ſchrie der Jüngling mit tonloſer Stimme: 

„Courage? Ich bin kein Feigling! Aber was willſt du 
denn von mir? Was hab' ich dir getan? Ob ich den 
Brief geſchrieben hab' unb das Geld genommen hab'! 
Ich hab' das Geld nicht angeſehen wie du, ich hab's nötig 
gehabt. Und den Brief und was darin ſteht, was geht das 
mich heute noch an? Was willſt du denn von mir? 
Um das handelt es ſich doch gar nicht! Ich bin doch kein 
Schuljunge mehr. Ich bin doch wer!“ 

Er ſchluchzte, aber es klang wie unterdrückte Wut, und 
plötzlich raffte er den Brief vom Tiſch und begann ihn 
zu zerreißen. 

„Da, da, was geht mich das heute noch an!“ 

Zweimal hatte er den Bögen mitten durchgeriſſen, da 
ſchlug ihm Thomas die Fäuſte um die ſchlanken Handge⸗ 
lenke und preßte ſie zuſammen, daß er vor Schmerz die 
Finger öffnete und die langen, zackigen Papierſtreifen zu 
Boden flatterten. 

„Der Brief gehört mir, Bub', den nehm ich mit in den 
Sarg!“ 

Aber als er in die braunen Augen des Sohnes ſchaute, 
in denen der Schmerz als goldener Funke brannte, über⸗ 
wältigte ihn die Erinnerung an Lena, und er ließ von 
ihm ab. 

„Sag', daß du nicht um Unterſtützung gekommen biſt, 
ſag', daß es dich inwendig heimgetrieben hat, und ich nehm's 
für voll an“, fuhr er mit veränderter weicherer Stimme 
fort und wartete auf eine gute Antwort wie ein Hungriger 
auf einen Biſſen Brot. 

Einen Augenblick kämpfte Paul mit ſich, dann ſtieß er 
trotzig hervor: „Es handelt ſich um meine Zukunft. Des⸗ 
halb bin ich gekommen.“ 

Da lachte Thomas Ringwald laut auf, ein qualvolles 
Lachen, das ihn erſchütterte. 


Nein, zu verachten 


Der Kehlkopf 
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ohne daß ihm ein Schauder über den Leib gelaufen war, 
und der da kam ungerufen, ohne daß zwiſchen ihnen brief⸗ 
lich etwas gegangen und ausgetragen worden war, nach 
Hauſe und tat, als ob nichts geſchehen wäre! 

Gottsdonner, gab's denn nichts zu verſtehen und nichts 
zu verzeihen? Er hätte es getan, auf der Stelle, wenn ihm 
der Paul, ohne ein Wort zu ſprechen, die Hände hingeſtreckt 
und nur die Lippen bewegt hätte! Aber das war Unſinn, 
wie es ſchien, das gab es nicht mehr! 

Und plötzlich griff Ringwald in die Taſche, zog das 
Schlüſſelbund hervor und öffnete den Treſor. Er brauchte 
nicht lange zu ſuchen. Beide Bogen lagen in einem Um⸗ 
ſchlag verwahrt, auf den er Pauls Namen geſchrieben hatte. 
Nun zog er den einen hinaus und las mit harter Stimme: 

„Mein Vater! Wenn Du dieſen Brief öffneſt, bin ich 
ſchon lange aus Deiner Gewalt befreit. Ich halte es nicht 
mehr aus und laſſe mich nicht länger wie ein kleines 
Kind behandeln. Ich bin viel reifer, als Du glaubſt. 
Künſtler ſind mit 17 Jahren fertige Menſchen. Du haſt 
mich nur als einen dummen Jungen behandelt, und ſchlagen 
laſſe ich mich überhaupt nicht. Als Dein Sohn hab' ich ein 
Recht, zu bekommen, ſoviel ich brauche, um zu ſtudieren. 
Wenn Du meint, ich laß mich einſpannen wie einen Lehr: 
ling, und ich müßte die Schulen beſuchen und lernen, was 
Dir paßt, ſo irrſt Du Dich. Ich habe nur der Mutter zulieb' 
ſo lange ausgehalten, aber jetzt iſt es aus! Ich gehe jetzt 
meine eigenen Wege, und die Mutter gibt mir darin recht. 
Sie verſteht mich. Du brauchſt nun nicht mehr Pläne zu 
machen, was aus mir werden ſoll. Du haſt ja noch einen 
Sohn. Behandle ihn gut, auch die Mutter und verſuch' 
nicht, mich zurückzuholen, ich komme nie mehr in Deine 
Gewalt! Das Geld brauche ich, und ich lege Dir eine 
Quittung hin dafür. Du bekommſt es zurück, wenn Du es 
verlangen kannſt. Wir Männer wollen das miteinander 
abmachen. Wenn Du der Mutter etwas davon ſagſt, fo 
verachte ich Dich. Lebwohl! Paul.“ 

Als er das letzte Wort vorgeleſen hatte, ſtreckte er 
ſeinem Sohne das Papier hin und hielt ihm die Quittung 
vor, in der Paul Ringwald bekannte, von Herrn Bau⸗ 
meiſter Thomas Ringwald⸗Krohn den Betrag von zwei⸗ 
tauſend Mark zu Studienzwecken nach freier Berufswahl 
erhalten zu haben. 

Dabei erſchütterte den Vater ein lautloſes, krampfhaftes 
Lachen, in dem ſich die Pein, der Gram und die Scham 
entluden, die ihn mit erſtickender Gewalt befallen hatten. 
Ein Lachen, das wie ein Röcheln war und das Geſicht zur 
ſchmerzverzogenen Grimaſſe machte. 

Mechaniſch, mit ſteifer, ihm gar nicht zum Bewußtſein 
gekommener Handbewegung nahm der Sohn das Papier. 
Keine Fiber zuckte in dem jugendlichen Geſicht, aber es 
war farblos fahl, und in den Augen ſtand ein fremder, 
ſtarrer Blick. 

Da hob Ringwald wieder zu ſprechen an. Er hatte 
ſich alles überlegt, was er ſagen wollte, und er dämpfte die 
Stimme und ſprach: 

„Du brauchſt mich nicht zu verachten. Sie weiß nichts, 
ſie hat nie etwas erfahren. Auch Heß hat geſchwiegen. 
Ich habe ihn dir nachgeſchickt mit dem Revers, daß ich dich 
nicht zur Rückkehr zwingen und dir keine Ungelegenheiten 
machen würde. Er hat dir dann das Geld auf die Bank 
gelegt, und du haſt es verbrauchen können. Es iſt der 
Lohntag geweſen, den du mitgenommen haſt, und ich hatte 
damals ſchon meinen Kredit überſchritten. Warum haſt 
du mir nicht geſagt, was du vorhatteſt? Die Mutter! 
Ja, die hat mir dich gegen mich ausgeſpielt. Sie hat's nicht 
beſſer gewußt. Aber, daß einer in meinen erſten Schlaf 
ſchleicht und mir den Schlüſſel vom Nachttiſch nimmt, das 
hat ſie auch nicht gewußt. Und den Brief, dieſen herzloſen 
Brief, in dem Lügen aufgemauert ſtehen, daß ſie wie 
Wahrheiten ausſehen, den hab' ich ihr noch weniger zeigen 


„Ich glaube, es wäre zu deinem Beſten, wenn id) dich 
jetzt gehen ließ! Wer ein rechtes Talent hat und ſich durch⸗ 
beißen will, der tut es auch.“ . 

Da ſchüttelte ber junge Menſch überlegen den Kopf. 

„Vater, das verſtehſt du nicht. Ja, leben kann ich und 
mir mein Brot verdienen auch, auch eine gute Stellung 
finden mit der Zeit. Aber ſo ganz das werden, was ich 
werden kann, als freiſchaffender Künſtler, das kann ich 
nicht, wenn ich ums Brot fiedeln muß. Aber“ — fuhr er 
trotzig fort — „ich will nicht bitten: ich will jetzt wirklich 
auf eigenen Füßen ſtehen. Ich reiſe gleich wieder ab.“ 

Thomas hörte ihn reden, ſah ihn zur Tür gehen und 
konnte ihm nichts mehr erwidern. 


Die Tür ſchloß ſich hinter ihm. (Bortfegung folgt) 


Marokko. 


der verzichtet er ſchließlich auf die Einrede, denn wenn er 
auch der 1500 Peſeten verluſtig geht, verdient er noch an der 
Karawane, die entweder gekauft oder gemietet wird. Der 
Lohn, den Abd ul für ſeine eigenen Dienſte unter Einſetzung 
des Lebens heiſcht, iſt darum gering, etwa 100 bis 150 Pe⸗ 
ſeten ſür den Monat. Das Mieten der Karawane emp⸗ 
fiehlt ſich bei kurzen Reiſen für Leute, die eiſerne Nerven 
haben, denn ſie müſſen zuſehen, wie für jeden andern Zweck 
verbrauchte, lahme Tiere, mit tiefen, offenen Wunden auf 
dem Rücken, durch Stockſchläge unter Qualen vorwärts ge⸗ 
trieben werden. Kaufen wir alſo die Karawane! Zu 
wählen hätten wir zwiſchen Eſeln, mit denen man langſam 
vorwärts kommt, Pferden, die in Marokko billig aber wie 
überall anſpruchsvoll ſind, und Maultieren oder Kamelen. 
Der Preis für Kamele und gute, nämlich ſehr ſtarke Maul⸗ 
tiere von der Größe eines Pferdes iſt, ſeit die Franzoſen 
viel Ankäufe für die Armee machen, der gleiche. Man be⸗ 
zahlt für ein Tier 500 bis 700 Peſeten. An zwei Kamelen 
hat der Reiſende genug, weil er auf einem reiten und vom 
andern das Gepäck tragen laſſen kann. Aber ſchließlich will 
man etwas zwiſchen den Beinen fühlen, und ich wählte 
Maultiere, denen ich auf Reiſen in die Wildnis ſtets den 
Vorzug geben würde, ſolange ich zum Reiten ein Tier er⸗ 
halte, das gut zugeritten iſt und dann den Reiter eigentlich 
beweglicher als ein Pferd macht. Schritt und auf die Dauer 
auch Trab geht es ſchneller und Galopp nicht anders als 
ein Pferd. Dabei iſt es ſicherer auf den Füßen. Man kann 
ihm auf jedem Boden die Zügel auf den Hals legen und 
unterwegs die Zeitung leſen. 

Als Menſch, der keinen Koch braucht und in Gottes freier 
Luft, die viel Staub und Schmutz trägt, am liebſten mit 
eigenen Händen die Nahrung zubereitet, konnte ich mich mit 
drei Maultieren und zwei Treibern begnügen. Das erſte Tier 
trug mich, ein zweites Zelt, Feldbett und Geſchirr, das 
dritte Nahrung und Futter für die Eingeborenen wie Tiere. 
So ging es eines ſchönen Morgens von Caſablanca auf Fez. 
Noch vor den Toren ſaßen Brahim und Snaim oben auf 
der Laſt der beiden Packtiere, denn der Araber glaubt, daß 
ein noch ſo ſchwer belaſtetes Tier ſeinen Treiber immer noch 
tragen könne, und die Leute zum Gehen anzuhalten, iſt eine 
der ſchwierigſten Aufgaben des Reiſenden, weil ſie den 
Befehl abzuſteigen für ſinnlos und grauſam halten. 

Um die Mittagſtunde wird bei einem Fluß, einem 
Brunnen⸗ oder Waſſerloch, vielleicht im Schatten eines 
Feigenbaums, geraſtet und gekocht, denn die Leute können 
auf ihren Tee nicht verzichten und ſchleppen, um ihn auf 
gewohnte Art zu genießen, ein ſchweres, rundes Meſſing⸗ 
brett mit. In die Gläſer, die ſie darauf ſtellen, während ſie 
am Boden kauern, werfen ſie unterwegs gepflückte Blätter 
der Krauſeminze. — Das Reiten in der würzig reinen Luft, 
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„Wenn du das der Frau da drüben gefagt haſt, die 
nach dir vergeht, dann — dann ſchlag ich dich tot, du herz⸗ 
loſer Burſch!“ flammte er auf. 

„Du ſchlägſt mich? Mich ſchlägſt du? Den Paul 
Ringwald! Du weißt ja gar nicht, wer ich bin!“ ۱ ۱ 

„Wer du biſt? Mein Sohn ſolange id) bid) dafür halt! 

„Dann halt mich nicht mehr dafür! Dann verdiene ich 
mir ſo mein Leben. Als Orcheſtergeiger oder wie es geht, 
bis ich als Komponiſt durchdringe.“ 

Es war ein wilder, aber energiſcher Ausbruch, und zum 
erſtenmal ſchlug in Thomas Ringwald die ſchlafenge⸗ 
gangene Liebe wieder die Augen auf. 

Er ſpürte etwas wie Verwandtſchaft, wie wirkliches 
Wollen. 


Reien in 


Von O. von Gottberg. 


Dem in die weite flache Bucht von Tanger fahrenden 
Dampfer rudern Boote entgegen, deren Führer alle um die 
Ehre, als erſte am Fallreep zu ſein, ringen. Gewöhnlich 
ſchaukelt das große Fahrzeug, und die unterſte Stufe der 
Treppe hängt dabei mannshoch über dem Nachen. Der 
Reiſende wirft zunächſt Paletot, Handtaſche oder was er 
ſonſt am Arm trägt, hinunter, hängt ſich mit dem Geſicht 
nach der Bordwand an die Treppe und ſpringt, ohne zu 
ſehen wohin, in den Kahn, wenn die Eingeborenen 
„all right“ brüllen. Im Sprung fangen ihn braune Arme 
auf, und von ihnen wird er auf eine Bank geſetzt. Wer dann 
ſich nach dem Paletot umſieht, findet ihn in den Händen 
eines Arabers mit rotem Fes und weißem Burnus. Weder 
auf den Dank für ſeine Gefälligkeit noch auf Bitten oder 
Drohungen gibt er den Paletot heraus. Der Paletot iſt ein 
Fauſtpfand, das den Reiſenden an den Fremdenführer oder 
Dragoman kettet. Jeder Verſuch, ihn loszuwerden, ſcheitert. 
Er erledigt das Zollgeſchäft, begleitet den Fremden in ſein 
Hotel, wartet dort, während er auf ſeinem Zimmer die Reiſe⸗ 
kleider ablegt, in der Halle und ſchließt ſich beim erſten Aus⸗ 
gang wieder an: „Wohin gehen wir?“ 

Unterwegs verſcheucht er Bettler, erklärt den Zweck von 
Bauten und wartet vor jedem Haus, in dem der Fremde 
Beſuch macht, bis er wieder herauskommt — einerlei, wie 
ſpät. Abends fordert er zu einem Gang nach dem mauri⸗ 
ſchen Café auf, wo echte Araberinnen tanzen ſollen. Natür⸗ 
lich ſind es mauriſche Jüdinnen, gerade wie die Marokkane⸗ 
rinnen, die ſich in Europa zur Schau ſtellen, und das Café 
iſt von der Zunft der Fremdenführer eigens geſchaffen, um 
den Leuten, die nicht alle werden, Geld abzunehmen. Am 
nächſten Morgen mag der Touriſt noch ſo früh aufſtehen, 
es gelingt ihm nicht, dem Trabanten ein Schnippchen zu 
ſchlagen. Er hockt ſeit Sonnenaufgang auf der Hoteltreppe 
und iſt dort bei jedem Ausgang bis zum letzten, der wieder 
zum Dampfer führt, zu treffen. Lange vorher hat indeſſen 
der Beſucher gute Miene zum Spiel gemacht und gemerkt, 
daß wenn nicht dieſer, dann ein anderer Führer neben ihm 
wandelt. Die große Stunde und der große Gewinn kommt 
für den Dragoman, wenn ein Reiſender erklärt, er wolle in 
das Inland, etwa nach Fez, reiſen. Jetzt wird Abd ul 
Kader geſchäftig und geſprächig: „Wir brauchen erſtens eine 
Karawane und zweitens eine Eskorte!“ Ob der Herr die 
Karawane kaufen oder mieten wolle? Der Fremde ſagt: 
„Abd ul Kader, ich brauche keine Eskorte, wenn Allah mich 
ſterben laſſen will, dann geſchehe Allahs Wille!“ Abd ul 
Kader weint, erzählt von Frau und Kind, fdjmürt, daß er 
nicht ſein Leben aufs Spiel ſetzen dürſe, aber gibt am 
nächſten Tag zögernd zu, daß man auch mit Gaſtgeſchenken 
an drei Kaide — nur 500 Peſeten für jeden Herrn — die 
Sicherheit von Leben und Habe erkaufen könne. Aber mies 
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wie es die Araber tun, oder Wohnung in der Stadt ſuchen. 
Der Konſul nennt einen Landsmann, der ihn aufnehmen 
würde, oder weiß von einem Haus, das zu vermieten iſt, 
natürlich iſt es ein mauriſches Haus, das mit den ſcheiben⸗ 
loſen, leeren Fenſterhöhlen gegen einen hübſchen Innen⸗ 
garten mit Waſſerbecken und Springbrunnen gekehrt iſt. 
„Aber nicht baden, wie im ſpaniſchen Amerika“, warnt der 
Gaſtfreund gleich, denn im Becken ſind oft Skorpione. Auch 
Schlangenbeſuche empfangen die Bewohner von Fez. Iſt 
ein Heim geſichert, dann werden Leute und Tiere in einem 
Mietſtall, dem Fondak, untergebracht. Der Fondak iſt die 
Nachrichtenquelle der Marokkaner. Hier hört der ewig 
reiſende Nomade von Raſtgenoſſen, die des andern Weges 
kommen, das Neueſte. Der Fondak inſpiriert die Journa⸗ 
liſten, die uns Nachrichten über Marokko ſchicken. Wenn 
im Fondak eine Flinte losgeht, iſt — die jüngſte Revolution 
gegen Mulay Hafid fertig. Einen Preis für Unterbringung 
der Karawane abzumachen, verlohnt ſich nicht. Er würde 
bis zum Bezahlen vergeſſen ſein. Darum empfiehlt es ſich, 
die Rechnung durch einen Konſulatsſoldaten begleichen zu 
laſſen. Im Wohnhaus begreift der angekommene Reiſende, 
daß Möbel im Innern von Marokko den Wert von Dia⸗ 
manten haben. In einer leeren Stube ohne Fenſter ſtellt 
er ſein Feldbett auf, aber tagsüber ſitzt er mit dem Haus⸗ 
herrn in dem Zimmer zu ebener Erde, deſſen große Flügel⸗ 
tür zum Garten oder Hof führt. Die Steinflieſen ſind mit 
Rabater Teppichen belegt. Rieſenkiſſen erſetzen Sofa und 
Chaiſelongue oder das Pfühl des Arabers, denn etwas von 
den Bräuchen des Eingeborenen nimmt überall der Euro⸗ 
päer an. Mancher hat nur Männer als Bedienung, häufig 
iſt eine alte Negerin ſeine Köchin. Der eine oder andere hat 
durch einen befreundeten Eingeborenen eine Maurin ge⸗ 
kauft. Dieſe Sklavin bedient als Stubenmädchen auch in 
den Hotels von Caſablanca. „Willſt du nicht ausgehen, 
damit ich dein Bett machen kann?“ fragt ſie als Mohamme⸗ 
danerin, der alle Menſchen Brüder ſind. 

Zu ſehen gibt es in Fez nichts, bis die Sonne ſchräg 
ſteht und der kühle Abend beginnt. Dann klimmt der 


Tauriſt die Treppe zum Dach empor und ſieht über der 


Stadt der Dächer tennenflache, weite Ebene, überragt nur 


von den viereckigen. Türmen der Moſcheen. Die Straßen ſind 


ſo eng, daß der Menſch über ſie hinweg von Dach zu Dach 
ſpringen kann, und von Dach zu Dach ſpringen oder gehen 
mit ihren Kätzchen kleine Menſchenkatzen. Sie tragen für 
die kurze Stunde ihres Vergnügens, die bei Sonnenunter⸗ 
gang mit dem Ruf zum Gebet endet, nicht den Burnus⸗ 
mantel mit weißem Kopftuch, ſondern buntſeidene Kleider. 
Arme und Geſicht find frei. Viel primitiver Schmuck hängt 
am Hals und den Handgelenken. Kokette Dingerchen ſind 
die Frauen von Fez. Eigentlich ſollen ſie die Augen nicht 
zum Europäer heben, aber trotzdem beſtaunen alle das 
Rätſel eines weißen Menſchen und heben die Hände, damit 
er auch das ihnen ſo wunderſchön dünkende Armband von 
Korallen ſieht. Die Hausfrau iſt leicht an der koſtbaren 
Kleidung zu erkennen, aber ſie plaudert mit den ſchwarzen, 
braunen oder gelben Dienerinnen wie mit Freundinnen. 
Die Kinder ſpielen dazwiſchen. Gelegentlich fällt eins vom 
Dach und bricht den Hals. Dann hat es Allah ſo gewollt! 


die über der blumenreichen Landſchaft Nordafrikas liegt, 
macht hungrig, und man kann abends eine zweite ſtarke 
Mahlzeit vertragen. Sie wird gekocht bei einer Kasba oder 
einem Dorf. Der eine Mann ſchlägt das Zelt auf, der 
andere tränkt die Tiere, holt Waſſer und geht ins Dorf 
furagieren. Gewöhnlich iſt es ein kreisrunder Kral. Die 
Zelte von Reiſigwänden, über denen das von den Frauen 
gewebte Dach von Kamelhaartuch liegt, ſtehen im Kreis, 
mit der offenen Seite nach innen. Außer Stachelſträuchern 
ſchützen es Hunde, die Reitern nur durch Knurren ihre 
ſchlechte Laune bekunden, aber des Arabers Verachtung für 
Fußgänger teilen und ſie beißen, weil ſie in ihnen Bettler 
oder Landſtreicher ſehen. Kühe und Pferde werden um 
dieſe Abendſtunde in den Kral getrieben, und vor jedem 
Zelt flammt ein Kochfeuer, bei deſſen Schein man drinnen 
das Mobiliar der mit den Fingern Schmauſenden ſieht: 
eine tönerne Waſſerflaſche, Kochtöpfe, ein paar ſelbſt⸗ 
geſponnene Wolldecken und Flinten mit Munition. Sie 


verkaufen dem Furagierenden Eier und Brot, ein wohl⸗ 


ſchmeckendes, grobes, graues Weizenbrot, an das man ſich 
gewöhnen muß, obwohl die Arme der den Teig knetenden 
Weiber von Schmutz nicht minder ſtarren als die Hütten. 
Auch vor dem Zelt brennt längſt das Feuer. Die Leute 
lernen während längerer Reiſe allenfalls Kaffee kochen, 
alles andere brät man ſich beſſer ſelbſt. Aber es ſchmeckt, 
und gar behaglich ſitzt es ſich, wenn die Dunkelheit fällt, 
hinter dem Windlicht auf dem Feldtiſch bei Kaffee und 
Zigarre. Die Leute genießen kaum anderes als Tee und 
Brot, weil ſie ihr Verpflegungsgeld ſparen, und wenn ſie 
fchlaff werden, muß man ihnen eine Hammelkeule kaufen. 
Aber mit dem Tee üben ſie des Arabers Gaſtlichkeit, wenn 
mit der Pfeife die Alten und Weiſen aus dem Dorf kommen, 
Allah preiſen und nach dem Neueſten aus der Welt fragen. 
Bis gegen Morgen ſchwatzen ſie in brummendem Flüſterton 
mit Brahim und Snaim. Aber trotz ihrer Freundlichkeit 
lohnt es ſich, gelegentlich aus dem Spalt der Zelttür einen 
Blick auf die Tiere zu werfen. 

Die Nächte zwiſchen den tropiſch heißen Tagen ſind 
grimmig kalt, und auf dem Feldbett friert bitterlich, wer 
nur europäiſche Wolldecken mitnahm, denn fie find nie aus 
reiner Wolle. Der Eingeborene fertigt ein rohes Gewebe, 
das mit einer Lage mehr als fünf Steppdecken wärmt. 

Abwechſlung bringt das Betreten einer von Europäern 
bewohnten Stadt. In Rabat wohnen etwa zwanzig Weiße, 
die beim Begräbnis eines Raſſegenoſſen alle beiſammen 
zu ſehen waren. Im „Hotel“ gab es nur ein Gaſtzimmer, 
und an der „Table d'hote“ fanden ſich die europäiſchen 
Junggeſellen, drei deutſche junge Kaufleute und ein Ir⸗ 
länder, ein. Das Sprechen hatten die Landsleute faſt 
verlernt, nicht aber das Vorſtellen mit Abſatzklappen. Wenn 
man auf ſie einſprach, ſchienen ſie aus weltfernen Träumen 
zu erwachen. Der Europäer wird in den Kleinſtädten 
Marokkos ſtumpf und ungeſellig, er vernachläſſigt ſich und 
legt wohl gar bei dem einzigen Vergnügen, Spaziergängen 
ins Freie, den Burnus des Eingeborenen an, den er auch 
zu Hauſe als bequemen Schlafrock trägt. 

In Fez fehlt ſogar das Gaſthaus mit dem einen Zimmer. 
Der Ankommende mag ſein Zelt vor den Toren aufſchlagen, 


Anſelm Feuerbach. 


Von Hermann Ühde-Bernays. — Mit Illuſtrationen nach Originalaufnahmen von Franz Hanfſtaengl, München. 


hundertausſtellung 1906, iſt ſein Werk der allgemeinen 
Teilnahme zugeführt worden. Seither erſt können wir 
von einer freudigen Begeiſterung des deutſchen Volkes 
für den Meiſter ſprechen. Seither erſt läßt ſich immer 
energiſcher der Wunſch vernehmen nach Mitteilungen über 
Feuerbachs Leben und die Bedeutung ſeiner Kunſt. 


Daß die Begeiſterung eines Volkes dem künſtleriſchen 
Genius ſtets nachhinke, aber ihn niemals durch das Leben 
begleite, iſt eine bittere Sentenz Friedrich Hebbels, die 
ſich in ihrer Tragik bei keinem Deutſchen ſo ſchmerzlich 
bewahrheitete wie bei Anſelm Feuerbachs Geſchick. Ein 
Menſchenalter nach ſeinem Tode, durch die Berliner Jahr— 
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hältniſſen zu erkennen: in dem Druck, den ſeine materielle 
Lage auf ihn ausgeübt hat, und dem er ſich nicht zu 
entziehen vermochte. Schmerzlicher als bei irgendeinem 
andern deutſchen Künſtler des 19. Jahrhunderts klingen 
ſeine Rufe nach Anerkennung des Vaterlandes, nach Unter⸗ 
ftügung vermögender Gönner, nach Zuſtimmung feiner 
Genoſſen in der Kunſt. Der Fluch, der dem ganzen 
Geſchlechte der Feuerbach anhaftet, lag auf dem Künſtler, 
dem herrlichſten und leidenſchaft⸗ 
lichſten in der ſtattlichen Reihe die⸗ 
ſer ausgezeichneten Männer, als 
ein beſonders ſchwerer Erbteil. 
Anſelm Feuerbachs Leben und 
Anſelm Feuerbachs Kunſt hängen 
alſo zuſammen mit einer untrenn⸗ 
baren Zuſammengehörigkeit, daß 
wir wie auf doppelt aufgeſchlagenen 
Seiten eines Tagebuches ein Gan⸗ 
zes ſchauen, ergreifen und erleben 
müſſen, um zu verſtehen, warum 
Feuerbach in der Kunſtgeſchichte 
des vergangenen Jahrhunderts für 
ſich allein ſteht, und warum auch 
der Weg, den er als Menſch zu wan⸗ 
deln hatte, ein einſamer geweſen iſt. 
Als Anſelm Feuerbach am 12. Sep⸗ 
tember 1829 in Speyer geboren 
wurde, hatte ſein Vater eben ſchwer⸗ 
mütig Verzicht auf die Laufbahn 
getan, für die er ſich allein be⸗ 
ſtimmt glaubte, die des Univerſitäts⸗ 
profeſſors. Er war Gymnaſiallehrer 
geworden, arbeitete aber an dem 
Werke, das ihm, freilich zu ſpät, die 
erſehnte Berufung eintragen ſollte, und das noch heute ſein 
Anſehen behauptet, feinem Buch über den vatikaniſchen Apoll. 
Dem Kinde, das mit einer älteren Schweſter heranwuchs, 
ſtarb nach einem halben Jahre die Mutter. Den Ver⸗ 
laſſenen gab, während der Vater ſich immer mehr in ſich 
ſelbſt zurückzog, die edle Stiefmutter Henriette eine Erziehung, 
die von romantiſchen Anſchauungen nicht frei blieb und 
in der Freiheit der religiöſen Geſinnung Rückhalt fand 
in den Erzählungen, die den aufhorchenden Kleinen aus 
der antiken Welt mitgeteilt wurden. Die ungewöhnliche 
Begabung des jungen Anſelm, gleichzeitig aber auch ſein 


Seibſtbildnis. (1878.) 


Die Größe Feuerbachs und die Eigenart ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Stellung in einer flüchtigen Schilderung zu verſuchen, 
erſcheint jedoch nur dann möglich, wenn wir im engen 
Anſchluß an den äußern, nicht allzu reichen Inhaltsgang 
ſeines Lebens die Perioden ſeines Schaffens, jede in der 
ihr eigentümlichen Verſchiedenheit, einzeln betrachten. Dann 
wird ſich als letzte und höchſte Konſequenz des künſtleriſchen 
Willens die künſtleriſche Tat ergeben, wie ſie ſich offen⸗ 
bart in den drei mächtigen Werken, 
die vor allem Feuerbachs Namen 
gleichſam mit einer Auferſtehung des 
klaſſiſchen Ideals, der antiken Kunſt⸗ 
und Lebensanſchauung, ſo häufig 
in Verbindung bringen wollen. 

War denn wirklich die Wieder⸗ 
belebung des klaſſiſchen Ideals das 
Streben, das Feuerbachs Kunſt 
vorwärts drängte? War nicht doch 
vielmehr der heiße Wunſch, aus 
der Kunſt der Antike nur die Be⸗ 
vorzugung der formalen Bedingun⸗ 
gen herüberzunehmen, aber fie ſelb⸗ 
ſtändig nach modernen Erwägungen 
umzuſchaffen, der mächtige Trieb 
ſeines Genius? Daß Feuerbach 
einer alten, wiſſenſchaftlich hochge⸗ 
bildeten Familie entſtammte und im 
Elternhaus Anregungen empfing, 
deren Wert er ſelbſt ſpäter nicht 
gebührend einſchätzte, bleibt durch 
ſämtliche Perioden der Feuerbach⸗ 
ſchen Kunſt hindurch ein wichtiger 
Faktor. „In Rom war Anſelm 
wieder Schüler geworden, nachdem 
er in Paris (don Meiſter war.“ So ſchreibt einmal 
Feuerbachs Mutter, indem ſie dabei unbewußt auf eine 
Eigenſchaft ihres Sohnes anſpielt, die einem geringeren 
Talent zum Verhängnis hätte werden können: die Nei⸗ 
gung, allzu hingebungsvoll klaſſiſche Werke zu bewundern 
und ganz in ſich aufzunehmen. Wir können im Leben 
dieſes Künſtlers zwei ſcharfe Einſchnitte gewahren, die 
uns als Beweis gelten dürfen, wie eng verbunden gerade 
hier alle äußeren Lebensumſtände mit ſeinem künſtleriſchen 
Schaffen ſind. Vor allem in einem haben wir die 
Abhängigkeit Feuerbachs von den ihn umgebenden Ver⸗ 


Das Gaſtmahl des Plato. (1869.) ` 
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Hang zur Eitelkeit unb Launenhaftigkeit, werden ſchon Dingen bei den früheren Arbeiten, eine „bildmäßige Ge- 
früh erkannt. Univerſitätsgenoſſen des Vaters in Freiburg ſchloſſenheit“ erreicht, die wir bei den ganz großen Kom⸗ 
mahnen zur Befragung Leſſings, des Düſſeldorfer Meifters. poſitionen der letzten Jahre nicht immer jo einheitlich 
Der Sechzehnjährige ſitzt zu den Füßen Schadows und finden. Dieſem ſicheren Blick für den Raum und feine 
Sohns, um die Elemente der künſtleriſche Ausnützung hat 
maleriſchen Technik kennen es Feuerbach auch zu dan⸗ 
zu lernen, und in den ſtür⸗ ken, daß er der Süßlichkeit 
miſchen Jugendbriefen aus Coutures etwas Perſönliches 
Düſſeldorf nach Hauſe leſen entgegenzuſtellen hatte, das 
wir, wie wenig ihm die ſeine Abhängigkeit von dem 
Ernſthaftigkeit einer Atelier⸗ Lehrer verhinderte. 
kunſt behagt, der zwei Dinge Unterdeſſen war Feuer⸗ 
fehlen: maleriſche Freiheit bachs Vater 1851 feinem 
und künſtleriſche Phantaſie. Leiden erlegen und hatte 
Auch München, das im Re⸗ die Seinen in den beſchei⸗ 
volutionsjahre Feuerbach 
gelaſſen. Obwohl Mutter 
und Schweſter, die nach 
Heidelberg übergeſiedelt 
waren, alles aufboten, um 
Feuerbach in Paris zu hal⸗ 
ten, ereilte ihn doch die 
Kataſtrophe. Der Künſtler 
mußte in die Heimat zurück⸗ 
kehren und verbrachte nun 
eine kurze Zeit in Karls⸗ 
ruhe, wo ihm 1855 ein 
Stipendium des Groß⸗ 
herzogs zum Aufenthalt in 
Italien verliehen ward. Mit 
dem Dichter Scheffel brach 
Feuerbach nach dem Lande 
ſeiner Sehnſucht auf, zu⸗ 
nächſt nach Venedig. 

In Venedig ſah nun 
Feuerbach in Wirklichkeit vor 


nimmt, vermag den Un⸗ 
gebärdigen nicht zu halten. 
Sorgenvoll über die man⸗ 
gelnden Fortſchritte wollen 
die Eltern bereits die Heim⸗ 
kehr verlangen, aber der 
Sohn wendet ſich ſicheren 
Sinnes erſt nach Antwer⸗ 
pen, dann nach Paris zu 
Couture, deſſen Lehren für 
ſeine Kunſt von entſcheiden⸗ 
der Wirkung geworden ſind. 

Was Feuerbach bei Cou⸗ 
ture gelernt hat, erkennen 
wir am deutlichſten aus dem 
Hauptwerk feiner Jugend: 
zeit, dem in ۱۳۵۲۱9 
denen „Hafis in der Schen⸗ 
ke“. Während die Zuſam⸗ | en 
menftimmung der Farben | idj, was ibm in ۵ 
den | E co EE 2 5 in theatraliſcher Um⸗ 
Coutures untertan bleibt, erhebt ſich die Kompoſition be⸗ | änderung gezeigt worden mar: die dekorative Farbenkunſt 
reits über die äußerliche Schablone des vielbewunderten [der großen Venezianer, des Palma, des Tizian, des 
franzöfifhen Malers. Bei allen kleineren Werken ift das Paolo Veroneſe, und das Studium dieſer Bilder, befonders 
Raumgefühl und die ſichere Beachtung aller in dieſer Be: die Kopie der „Aſſunta“ lehrte ihn das Verhältnis der Licht⸗ 
ziehung gebietenden Geſetze das Zeichen der Feuerbach⸗ geſetze zu der farbigen Ausführung im einzelnen. Auch 
ſchen Eigenart. So iſt bei allen dieſen Bildern, vor allen | der leuchtende Kolorismus der venezianiſchen Kunſt empfing 
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als Schüler von Rahl auf⸗ 
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leriſch einfache und einheitlich künſtleriſche ۷۵ 
Dieſes zu ſchaffen. Auch dieſes Streben ging nach Monumen⸗ 
talität, obgleich es dem eigentlichen Gebiet der Monu⸗ 
mentalmalerei, dem Fresko, die ausſchließliche Herrſchaft 
Es find dies | nicht zugeſtehen wollte. 


Trotzdem iſt gerade Feuerbachs 
größte und wir⸗ 
tungsbolljte 
Kompoſition, bas 
„Gaſtmahl des 
Plato“ unter Be⸗ 
dingungen ent⸗ 
ſtanden, die ſonſt 
nur dem Fresko 
gewährt find: 
während Feuer⸗ 
bach an dem Bild 
arbeitete, ſchien 
ſich in der Le⸗ 
bendigkeit ſeiner 
Phantaſie das 
Gemach zur Vor⸗ 
halle eines an⸗ 
tiken Tempels zu 
erweitern, mit 
Hallen und Aus⸗ 
blicken in ſchwei⸗ 
gende Gärten, in 
denen allein die 
luſtig plätſchern⸗ 
den Waſſer der 
Springbrunnen 
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Im Frubling. 


ſeinen Tribut in dem erſten großen Werke Feuerbachs 
in Italien, ſeinem „Dante mit den Frauen“. 
Werk beginnt in einer beſondern Schar der Feuerbach⸗ 
ſchen Bilder, die ſich nur mit muſikaliſchem Gefühl er⸗ 
greifen und verſtehen laſſen, den Reigen. 


die ernſten, in ih⸗ 
rem muſikaliſchen, 
verklärten Gehalt 
den Heiligenbil⸗ 
dern des Peru: 
gino oder der von 
Feuerbach be⸗ 
wunderten „Cä⸗ 
cilie“ des Raffael 
ähnlichen Bilder, 
bei denen das 
Aufgeben aller 
dekorativen Ab⸗ 
ſichten für den 
Bildgedanken ent: 
ſcheidend wurde, 
wie die „Muſizie⸗ 
renden Kinder“, 
wie „Paolo und 
Francesca“ und 
wie das „Con⸗ 
cert“, das der 
Meiſter unvollen⸗ 
det zurückgelaſſen 
hat. — Schon in 
Venedig erkannte 


Feuerbach, daß der ſtändige Aufenthalt in Italien allein | das Leben fündeten. Es ijt ungemein anregend, bei den 
| 


Werken ber Feuerbachſchen Kunſt dem hohen Flug feiner 
dichteriſchen Phantaſie nachzuſpähen, die mit einer merk⸗ 
würdigen Gleichmäßigkeit das Weſen des Meiſters wäh⸗ 


Im 


„Rom iſt mein 


ſeine Kunſt zur Höhe zu führen geeignet wäre. 
Jahre 1856 wandte er ſich nach Florenz und dann nach 
Rom, das ſeine Heimat geworden iſt. 


Schickſal“, fo lauten feine Worte. In Rom hat Feuerbach | rend feiner Arbeit über die Erde entrückte, und dabei 


gleichzeitig zu wiſſen, wie oft ge⸗ 
rade außerordentliche Eindrücke 
bei ihm den plötzlichen Wunſch 
nach der Behandlung irgendeines 
Gegenſtandes entſtehen ließen. 
Verband ſich nun mit dieſem 
äußerlichen Eindruck gleichzeitig 
noch eine klaſſiſche Reminiſzenz, 
wie etwa mehrfach die ruhende 
Geſtalt der Nacht auf Michel⸗ 
angelos Medici⸗Grab, ſo ſtanden 
die drei beſtimmenden Kompo⸗ 
nenten zuſammen, und das Ge⸗ 
lingen des Meiſterwerkes erſchien 
zweifellos. Feuerbach erzählt uns, 
daß ein Erlebnis in Lichtental 
den Anlaß au „Hafis am Bruns 
nen“ gab, und wir wiſſen auch, 
daß die Aufführung der Medea 
durch die Riſtori für die Kom⸗ 
poſition der „Medea“ den Anlaß 
gab, daß der Bericht eines jungen 
Franzoſen über das „Gaſtmahl 
des Plato“, den Feuerbach ſchwei⸗ 
gend anhörte, zuerſt den Gedanken 
an ſein Hauptwerk entſtehen ließ. 

Angeſichts der erhabenen Lei⸗ 
ſtungen, die Feuerbachs Aufenthalt 
in Italien bezeichnen, erſcheint es 
ſchmerzlich, davon berichten zu 
müſſen, wie traurig ſich unter⸗ 
deſſen fein äußerliches Leben ge: 
ſtaltet hatte. Die Briefe, die aus 
den Jahren dieſes Elends erhalten 


Haſis am Brunnen. 


ſogleich deutlich erkannt, daß die 
Eigenart ſeiner Kunſt von for⸗ 
malen Geſetzen abhängig ſei. In 
der ewigen Stadt fand er als 
Modelle zu feinen klaſſiſchen Ge- 
ſtalten die römiſchen Frauen, die 
untrennbar ſind von ſeiner Kunſt, 
Nanna und Lucia. Aber er fand 
auch in der landſchaftlichen Um: 
gebung jene Mäßigung ber or: 
ben und Linien, an die er ſich 
bei der Ausführung ſeiner Ge— 
mälde energiſch hielt, ſo daß ihn 
der Vorwurf der Temperament: 
loſigkeit und des mangelnden 
Kolorits von Kritikern gemacht 
wurde, denen der Sinn für die 
ruhige Erhabenheit einer ſolchen 
majeſtätiſchen Kunſt mangelt. 
Feuerbachs Kunſt, wie ſie ſich von 
nun an ausſpricht, iſt eine mo: 
jeſtätiſche Kunſt. Alle die Arbeiten 
der fünfzehn Jahre in Rom be: 
deuten für den Meiſter die immer 
ſtrenger ſich betonende Notwendig 
keit der Abkehr von dem gewöhn⸗ 
lichen Hiſtorienbilde, wie es Piloty 
und ſpäter Makart unter allge: 
meinem Beifall nach äußerlichen 
Geſetzen einer dekorativen Atelier 
kunſt ausführten. Feuerbachs 
Streben ging allein dahin, eine 
der Großartigkeit der behandelten 
Gegenſtände gleichſtehende, ma⸗ 
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Durch die Ausſtellung des „Gaſtmahls“ in München 
1869 wurde Feuerbachs Perſönlichkeit Mittelpunkt einer 
feindſeligen Kritik, die meiſt von den Künſtlern ausging, 
da beſonders auf dieſer Seite die graue und kühle 
Malerei mißfiel. Gewiß hat Feuerbach beinahe in all 


ſind, geben uns in ihrer Tragik eine deutliche Vorſtellung 
von den verzweiflungsvollen Kämpfen, aus denen der be: 
kannte Münchner Mäzen Graf Adolf von Schack als Retter 
Befreiung brachte. Von 1862 — 1868 hat Feuerbach in 
Schacks Auftrage verſchiedene Gemälde ausgeführt, unter 


denen die rein hiſtoriſchen Stücke hinter den lyriſchen | feinen Bildern der letzten Zeit auf jene Vorzüge ver: 


zichtet, die wir im allgemeinen mit 
dem Namen Koloriſtik bezeichnen. 
Der Meiſter ſah aber gerade in der 
Mäßigung und der einheitlichen 
Zuſammenſtimmung der grauen 
und violetten Töne, wodurch ab⸗ 
ſichtlich die Zeichnung in ihrer relief⸗ 
ähnlichen Klarheit herausgehoben 
wird, einen eigenen Kolorismus, 
und er ſelbſt konnte es nicht ver⸗ 
ſtehen, warum man ihm dieſe per⸗ 
ſönliche Vorliebe als Fehler an⸗ 
rechnen wollte. 

Die ehrenvolle Berufung an die 
Akademie nach Wien 1873 brachte 
Feuerbach nur für kurze Zeit Be 
friedigung, die er namentlich in der 
begeiſterungsfreudigen Zuneigung 
ſeiner Schüler empfand. Perſönliche 
Widrigkeiten ſowie Feuerbachs ernſte 
Erkrankung führten nach wenigen 
Jahren die Rückkehr nach Italien, 
nach Venedig, herbei. Hier vollen: 
dete Feuerbach das Hauptwerk ſeiner 
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Stimmungsbildern, von denen wir 
oben geſprochen haben, zurückſtehen. 
Von allen dieſen Arbeiten darf 
wohl „Hafis am Brunnen“ als die 
vorzüglichſte Schöpfung bezeichnet 
werden. 

Schon während ſeiner Tätigkeit 
für Schack beſchäftigte ſich Feuer⸗ 
bach mit den Entwürfen zu ſeinen 
größeren Arbeiten, die nunmehr la 
raſcher Aufeinanderfolge zur Aus⸗ 
ſührung gelangten. Die Jahre von 
1868 bis zur Berufung an die 
Wiener Akademie 1873 ſind erfüllt 
von einer erſtaunlichen Arbeits⸗ 
freude. Zu einer bereits früher ge⸗ 
ſchaffenen Iphigenie tritt eine 
zweite, ungleich edler und ruhiger 
in der Zeichnung, einheitlicher in 
der Wiedergabe des dichteriſchen 
Gehaltes des Goetheſchen Verſes: 
„das Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend“. Verſchiedene Bild⸗ 
niſſe ber Nanna und Lucia ſcheinen 


faſt als Vorübung zu der mächtigſten, künſtleriſch frei her⸗ letzten Lebensperiode, den „Sturz der Titanen“, ein 


Deckengemälde für den Plafond des Eingangsſaales der 
Akademie der Bildenden Künſte in Wien. Damals wur: 
den auch verſchiedene der empfindungsvollen ۴ 
geſchaffen, einige Selbſtporträte und das wundervolle 
Bild der Mutter. In dieſen letzten Jahren verlief, mit 
Ausnahme der Sommermonate, die Feuerbach bei ſeiner 
Mutter in Nürnberg weilte, ſein Leben in Venedig in 
völliger Einſamkeit. Als dem deutſchen Konſul am 4. Ja: 
nuar 1880 vom Wirt des Hotels Luna gemeldet wurde, 
der deutſche Maler Anſelm Feuerbach ſei dieſen Morgen 
plötzlich geſtorben, da war dem Konſul der Name 
unbekannt. Eine Woche ſpäter häuften ſich um die Bahre 
des Meiſters, der kaum fünfzigjährig geſchieden war, die 
erſten Lorbeerkränze, die ſeiner Kunſt gewährt wurden. 
Auf dem Nürnberger Johannisfriedhof in Dürers Nähe 
wurde er beſtattet. 

Unterdeſſen ſind dreißig Jahre vergangen. Anſelm 
Feuerbachs Name gehört jetzt zu den ganz großen in 
der Geſchichte der deutſchen Kunſt. An ſeinem Schickſal 
hal ſich das Wort bewahrheitet, das Feuerbach ſelbſt ein⸗ 
mal wehmutsvoll niedergeſchrieben hat, und das die Mutter 
an den Schluß der Lebensaufzeichnungen ihres Sohnes 
ſtellte, als fie dieſes „Vermächtnis“ herausgab: „Die Ge 
rechtigkeit wohnt in der Geſchichte, nicht im einzelnen 
Menſchenleben.“ 


ausgearbeiteten Wiederholung des letzteren Modelles in 
der „Medea“. Der hingebungsvollen Bewunderung für 
den antiken Faltenwurf verdankt „Orpheus und Eurydike“ 
ſein Entſtehen. Endlich, als wolle die Hand des Meiſters 
ausruhen von der tragiſchen Ernſthaftigkeit dieſer Vorwürfe 
in einer plötzlichen Regung für modernes Farbenempfinden 
und die Einheitlichkeit einer durch maleriſche Bedingun⸗ 
gen allein beſtimmten Kompoſition, wurde damals das 
„Damenbild“ vollendet, das auch den ſchlichten Namen 
„Im Frühling“ führt, und das neben der Tatſache des 
plötzlichen Hinneigens zur Moderne für die Vielſeitigkeit 
der Feuerbachſchen Begabung wichtig wird. 

Zu dieſen Bildern kommen nun die drei großen 
Werke „Das Gaſtmahl des Plato“, „Das Urteil des 
Paris“, „Die Amazonenſchlacht“. Drei gewaltige Kom: 
poſitionen, die zunächſt das perſönliche Verhältnis des 
Künſtlers zu der Bedeutung der antiken Kultur beſtätigen, 
die er im Elternhaus in ſich aufgenommen hatte. In 
der Verbindung helleniſchen und germaniſchen Geiſtes ſind 
ſie weiterhin bedeutungsvolle Mahnungen für die Gegen⸗ 
wart, die antike Kultur in ihrer unerreichbaren Einheitlichkeit 
als das höchſte Vorbild zu verehren. Rein künſtleriſch be⸗ 
trachtet, ſind alle drei Schöpfungen nach den zeichneriſchen 
und nach den maleriſchen Qualitäten der ausſchlaggebenden 
Wichtigkeit der hiſtoriſchen Kompoſition untergeordnet. 


(lber indische Pflanzengifte. 


Von Dr. Emil Carthaus. 


wortung ſelbſt der einfachſten, ſich auch dem Laien vielfach 
aufdrängenden Fragen der Pflanzenphyſiologie ein nicht 
weniger geſchultes Denken, als es die uns zum Teil ſo 
innig berührenden Probleme der heute in ihrer Wichtigkeit 
noch vielfach verkannten Wiſſenſchaft der Phyſiologie der 
Tiere und des Menſchen für ſich beanſpruchen. 

Um im Bereich des Pflanzenlebens zu bleiben, werfen 
wir z. B. nur folgende, wenig beachtete und doch gewiß ſehr 


Trotzdem die Pflanzenphyſiologie — jene hochintereſſante 
Wiſſenſchaft, die das Leben der verſchiedenen Gewächſe in 
allen ſeinen Funktionen auf bekannte phyſikaliſche und 


chemiſche Geſetze bzw. Tatſachen zurückzuführen ſucht — im 
Laufe der letzten Dezennien Vortreffliches geleiſtet hat, gibt 
uns das Pflanzenleben in ſeinen wunderbar mannigfaltigen 
Außerungen heute noch eine große Zahl ſchwer zu löſender 
Jedenfalls erfordert die befriedigende Beant⸗ 


Rätſel auf. 


Dellen bie Berichte über bie furchtbare Wirkung des ۰ 
ſaftes in den meiſten Fällen arg übertrieben. 

Ein Giftbaum erſten Ranges ſcheint mir dagegen ein 
Baum aus der Familie der Bixazeen, nämlich Pangium 
edule Reinw., von den Malaien Pangi und von den 
Javanen Putjung genannt, zu ſein. Wie alle Arten ſeiner 
Sippe, der Pangieen, enthält er chemiſch nur loſe gebundene 
Blauſäure, und zwar in ſo reichlichem Maß, daß man 
aus einem ausgewachſenen Baum etwa 750 Gramm Zyan⸗ 
kalium deſtillieren könnte, genug, um wenigſtens 5000 Men⸗ 
ſchenleben damit zu vernichten. Blauſäure, die man früher 
(in den Verbindungen des Amygdalins bzw. Laurozeraſins) 
nur in einzelnen mandelartigen Gewächſen vermutete, findet 
ſich übrigens in recht vielen Tropenpflanzen (Manihot, Char⸗ 
dinia, Ximenia, Ipomea uſw.), menn auch nur ſelten in 
ſchädlicher Menge. Sonderbar iſt es nun gewiß, daß wir in 
dem Pangibaum, der über den ganzen malaiiſchen Archipel 
bis zu den Philippinen hin zu finden iſt, ein wahres Gift⸗ 
magazin und zugleich einen reiche und ſehr geſchätzte Nah⸗ 
rung liefernden Baum vor uns haben. Der keineswegs un⸗ 
anſehnliche Baum bringt nämlich ſehr zahlreiche, in holzige 
Schalen eingeſchloſſene Kernfrüchte hervor, die im Geſchmack 
unſeren Haſelnüſſen ähnlich ſind und unter dem Namen 
Kluwak eine ſehr begehrte Marktware bilden. Um nun dieſe 
mehr als 50 v. H. fettes Ol, daneben aber auch reichlich 
Blauſäure enthaltenden Kerne von dem Gifte zu befreien, 
röftet man fie entweder oder laugt fie vor dem Genuſſe zuerſt 
gründlich aus, in der gleichen Weiſe, wie man auch mit den 
Manihot⸗ ober Tapioka⸗ und einigen Yamswurzeln ver: 
fährt, die ebenfalls Zyanverbindungen enthalten. 

Das bekannte Gift aus dem Milchſaft der Wurzelrinde 
von Strychnos Tieute Lesch., das von den Javanern als 
Tjettek oder Upas radja, d. i. Königsgift, bezeichnet wird, 
können wir übergehen, da es im Jahrgang 1908, S. 254, 
der „Gartenlaube“ ſchon einmal beſprochen wurde. Da⸗ 
gegen möchte ich hier einiges über die Strychnosarten im 
allgemeinen und ihre Verwendung zur Gewinnung von 
Pfeilgiften ſagen. 

Das Pflanzengeſchlecht Strychnos, das auf den indiſchen 
Inſeln, abgeſehen von dem oben genannten Strychnos 
Tieute Lesch., noch durch den bekannten Brechnußbaum 
(Str. nux vomica L.) und das heilkräftige Schlangenholz, 
Pao de Cobra (Str. colubrena L. und Str. ۵ 
Kostel), vertreten iſt, gehört zu der Familie der Loganiazeen 
und ſetzt ſich aus kleineren Bäumen, vorwiegend aber aus 
koloſſalen Schlingpflanzen zuſammen. Der bei faſt allen 
Repräſentanten der Sippe milchige Saft der Rinde enthält 
bei ſehr vielen Arten das bekannte Gift bes Strychnins (Ca Hz 
N: O:), neben dem meiſtens zugleich auch Brucin (C= 
H N: O) vorkommt. Außerdem findet fid) in einigen 
Strychnosarten auch das fo febr giftige Kurarin (Cu 
Ha NO.) und das weniger giftige Kurin (C H» NO:). Ein 
ferner darin feſtgeſtelltes Alkaloid, das Akazgin, ſcheint noch 
wenig unterſucht zu ſein. Strychnosarten ſind es auch 
hauptſächlich, die in ihrem eingedickten Milchſafte die furcht⸗ 
baren Pfeilgifte der Indianer von Süd⸗ und Zentralamerika 
liefern, ſo Str. Crevauxiana Baill., das ſo berüchtigte Pfeil⸗ 
gift von Franzöſiſch⸗Guayana, das Urari oder Woari, Str. 
Castelneana Wedd. am ?2fmagonenitrom, Str. Gubleri 
Planch. am Orinoko unb St. toxifera Schomb., in Engliſch⸗ 
Guayana das allbefannte Kurare. Die Strychnosgifte find 
ſämtlich Herz⸗ ober Nervengifte, unb doch bieten manche vor⸗ 
treffliche Heilmittel dar. Ich erinnere nur an das ſchon ge⸗ 
nannte Schlangenholz und die als Hoang Nang bekannte 
Rinde von Str. Gautheriana Pierre, einem Baume in 
Tongking, die ein ausgezeichnetes Mittel gegen Schlangengift, 
Tollwut und auch gegen Flechten bilden ſoll. | 

Weit mehr als vor dem Gift abgeſchoſſener Pfeile, die 
in der Konkurrenz mit den modernen Feuerwaffen ſelbſt in 


Glücklicherweiſe find ins | ben entlegenſten Winkeln der Welt mehr und mehr außer 
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intereffante Frage hier auf: Welche Rolle ſpielen die Gifte im 
Pflanzenleben? Nun — in vielen Fällen dienen ſie den 
Gewächſen wohl zum Schutze gegen Inſekten oder andere 
Tiere, obwohl die von der Pflanze auch erzeugten bitteren 
oder abſtoßend widerlich ſchmeckenden Stoffe unverkennbar 
eine viel zweckmäßigere Abwehr von den bedrohten Organen 
bilden würden als die das ſchädigende Tier doch gewöhn⸗ 
lich nicht ſofort tötenden Gifte. Zum Anlocken befruchtender 
Inſekten dienen die teilweiſe freilich narkotiſierend wirkenden 
Giftſtoffe gewiß auch nur in ſeltenen Fällen. Wir tappen 
jedenfalls ziemlich im Dunkeln darüber, ob jene eigentümlichen 
chemiſchen Stoffe der Pflanze von Nutzen ſind, oder ob ſie 
nur wertloſe Nebenprodukte bei der Bildung andrer, für ihr 
Vegetieren wichtiger organiſcher Verbindungen darſtellen. 
Die auffallende Tatſache, daß nicht nur die Flora, ſondern 
auch die Fauna der Tropen viel reicher an Giftträgern iſt 
als die der kälteren Himmelsſtriche, und ebenſo die Erfahrung, 
daß Gifte im allgemeinen unter dem Einfluß eines warmen 
Klimas eine viel intenſivere Wirkung ausüben als in kalten 
Regionen, könnte leicht zu der Annahme führen, daß ſich die 
Pflanze die Giftſtoffe doch mehr zum Schutz geſchaffen habe; 
aber dieſe Folgerung wäre irrig. 

Sicher dürfte es, im Zuſammenhang mit dem Geſagten, 
von Intereſſe ſein, einmal die Giftpflanzen und Giftſtoffe 
einer einzigen Flora, die daran außerordentlich reich iſt, 
näher ins Auge zu faſſen. Ich wähle hierzu die 
des Indiſchen Archipels, die ja auch in der Uppigkeit ihres 
Wachstums, in ihrer rieſenhaften oder grotesken Viel⸗ 
geſtaltigkeit ſowie in ihrer ich möchte ſagen dämoniſchen 
Schönheit in der ganzen Welt nicht ihresgleichen hat — 
einige Gegenden von Südamerika vielleicht ausgenommen. 

Schon vor der Zeit, als die „Niederländiſch⸗Oſtindiſche 
Kompagnie“, die ihren Untergebenen den Mund möglichſt 
verſchloß, Herrin und Meiſterin im indiſchen Inſelmeer 
wurde, drang der Ruf von einem dort wachſenden Baum 
nach Europa, der ſolch' furchtbares Gift ausdünſten ſollte, 
daß aller Pflanzenwuchs in ſeiner Nähe zugrunde gehe und 
niemand ſich ihm zu nahen wage, ohne das Geſicht zu be⸗ 
decken. Noch gegen Ende des 17. Jahrhunderts ſtellt unſer 
berühmter Landsmann Rumphius, „der indiſche Plinius“, in 
ſeinem großen „Herbarium Amboinense“ den Milchſaft 
beſagten Baumes als das „ſchrecklichſte und ſchnödeſte Gift hin, 
das überhaupt von einer Pflanze komme, und vor welchem 
ſich die holländiſchen Soldaten mehr als vor Kanonen und 
Musketen fürchteten“. Dieſer ſo berüchtigte Baum, der das 
unter dem malaiiſchen Namen Upas antjar, b. i. lähmendes 
Gift, bekannte Pfeilgift liefert, iſt Antiaris toxicaria 
Lesch., ein wohl 40 Meter hoch werdender Waldbaum aus 
der Familie der Urtikazeen. Ich ſelbſt habe den auf Java 
ſehr ſelten gewordenen Baum wildwachſend nur einmal, in 
wenigen Exemplaren, im Oſten der Inſel geſehen, ihn jedoch 
öfters auf Sumatra angetroffen, wo er, ebenſo wie auf 
Celebes und Borneo, noch häufiger vorkommen ſoll. Es 
ſcheint mehrere Abarten des Baumes zu geben, und ſein 
Gift ſoll in den verſchiedenen Teilen des Archipels ungleich 
ſtark ſein, am ſtärkſten auf Borneo, wo es neben Derris 
elliptica Benth. zu dem Sirenpfeilgift der Dajaks ver⸗ 
wandt wird, und am ſchwächſten auf Bali. — Das in dem 
Milchſaft der Rinde enthaltene Gift iſt das Antiarin 
(C.. H O: + 2 H: O), das weiße, perlmutterglänzende 
Kriſtällchen bildet. Wefers Bettinck ſchied aus dem Antiarin 
drei wirkſame chemiſche Stoffe aus: das Antiarin, Upain 
und Toxicain. — Erbrechen, Diarrhöe, Krämpfe und heftige 
Atemnot ſind die phyſiologiſchen Wirkungen dieſer Gifte. 
Antiarin iſt ein ſehr ſtarkes Herzgift, von dem ſchon 2 bis 3 
Milligramm in wenigen Minuten Ratten und Kaninchen 
töten. Als Gegengift gilt allgemein der Saft einer ſtrauch⸗ 
artigen Apozynazee: Ophoxylon serpentinum, doch ſcheint 
das ſchnelle Ausſchneiden der Pjeilgiftwunden das einzige 
wirkliche Rettungsmittel zu ſein. 
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Gebrauch kommen, muß man in ben Malaienländern vor | bas in verſchiedenen Fiſchgiften von Braſilien enthaltene 
bem heimlich in Speifen und Getränke gemiſchten Gift auf | Timboin, bas im Bangkuwanggifte neben Derrid zu 
der Hut fein, wenn man ſich bewußt oder unbewußt den Haß | findende Pachyrrhizid und ebenſo das in dem amerikaniſchen 
dieſes oder jenes Eingeborenen zugezogen hat. Da gibt es Fiſchereigifte der Robinia Nicou vorhandene Niculin. 
„weiſe Frauen“, Dukuns genannt, die über eine wahrhaft un⸗ Ein von der Zunft der Diebe auf Java ſehr geſchätztes 
heimliche Kenntnis der einheimiſchen Giftpflanzen verfügen. Pflanzengift bilden die Samen von einer blaublühenden 
Sehr gern greifen fie zu den jungen Sproſſen der ſtärke⸗ Stechapfelart, Datura fastuosa L., malaiiſch Ketjubong 
reichen und, wenn ausgelaugt, eßbaren Wurzel einer Papilio- kaſſian genannt. Dieſe Samen laſſen bie braunen Übeltäter 
nazeenart, Pachyrrhizus angulatus Rich. — bekannt in Rauch übergehen, mit dem ſie dann ihre arglos in der 
unter dem Namen Bangkuwang — die zerkleinert unter | Wohnung ſchlafenden Opfer in eine ſtundenlang anhaltende 
die Speiſen gemengt werden, um damit gegen entſprechende Narkoſe verſetzen, um ungehindert ihrem ſauberen Gewerbe 
Bezahlung dieſen oder jenen Menſchen ins Jenſeits zu be- nachgehen zu können. Wahrſcheinlich ijt in den Samen ein 
fördern. Sehr geeignet dazu ſind auch die Samen eines un⸗ beträchtliches Quantum von dem bekannten Alkaloid 
anſehnlichen. zu den Apozynazeen gehörenden Baumes, Daturin, das mit Atropin identiſch iſt, enthalten; die ſtark 
Cerbera Odollam Gaertn., deſſen an den Höllenhund er- einſchläfernde Wirkung muß aber durch morphinartige 
innernder Name ſchon wenig Gutes verheißt. Der wirkſame chemiſche Verbindungen in ihnen hervorgerufen werden. 
Beſtandteil des Samens ijt das Zerberin (Cr H« Os), ein Wollte man alle die Giftpflanzen, die die wundervolle, 
dem Tanghinin — das in dem berüchtigten auf Madagaskar impoſante Tropenflora der indiſchen Inſeln aufzuweiſen hat, 
zu Gottesurteilen verwandten Tanghuingifte enthalten ijt | wiffenfchaftlich beſchreiben, alle die in ihnen enthaltenen Gifte, 
— ähnlicher Körper. Gingeh heißt der Giftbaum auf Java, von denen bis heute nur ein kleiner Teil chemiſch unterſucht 
auf Sumatra aber Bintaroh. — Ein häufig zum Töten iſt, präziſieren, man könnte ein umfangreiches Werk darüber 
von Tigern verwandtes Gift iſt in ber innerften Rinde von ſchreiben. Nimmt man dazu nod) die bekannte Tatſache, daß 
Sarcolobus narcoticus Span. enthalten. Die giftige auch die Tierwelt dieſer Eilande nicht nur in ihren außer⸗ 
chemiſche Verbindung in ihm iſt das Sarkolobid, das ähnliche ordentlich zahlreichen Giftſchlangen, ſondern auch in ihren 
Lähmungserſcheinungen hervorbringt wie das Schierlingsgift giftigen Skorpionen, Tauſendfüßen, Spinnen, Inſekten, 
(Koniin). Mollusken, Stachelhäutern (Echinodermata), Polypen 
Wahre Meiſter find die Malaien im Vergiften von und ſelbſt Fiſchen wahrhaft infernal wirkende chemiſche 
Fiſchen, worin ſie es namentlich auf Java ſo weit gebracht Stoffe in überreichlicher Fülle hervorbringt, dann ſollte man 
haben, daß von all den Flüſſen und Bächen, die vordem denken, daß die große Giftkammer der Natur auch den 
außerordentlich reich an Fiſchen geweſen fein müſſen, nur febr | ärgſten braunen Giftmiſcherinnen und Giftmiſchern dort zu 
wenige den Fiſchfang noch lohnend erſcheinen laſſen. Die Lande chemiſch wirkende Stoffe genug böte, um den lieben 
malaiiſche Sprache hat für das Fangen von Fiſchen mit Hilfe] Mitmenſchen ohne Sang und Klang aus dem Wege zu 
von Gift ein eigenes Zeitwort, menuba oder mentuba, ab⸗ räumen. Das ſcheint indeſſen doch nicht der Fall zu ſein, 
geleitet von Tuba, das fo viel wie Fiſchereigift bedeutet. Ein | denn fo denkfaul und erfinderifchen Beſtrebungen abhold die 
ſehr tüchtiger holländiſcher Pharmakologe, Dr. Greshoff, Eingeborenen der ſüdaſiatiſchen Inſeln ſonſt auch ſind, ſo 
führt im ganzen 345 verfchiedene Giftpflanzen an, die im haben fie doch auch noch mechaniſch oder phyſika⸗ 
Indiſchen Archipel in ähnlicher Weiſe zur Raubfiſcherei vers | [if d) wirkende Gifte erfonnen, die, in wahrhaft raffinierter 
wandt werden wie bei uns Dynamit, Atzkalk und Kockels⸗ Weife beigebracht, ſicheren Tod zur Folge haben. Unter 
körner. Über die Hälfte dieſer Pflanzenarten gehört den dieſen phyſikaliſch wirkenden Giften find vor allem die äußerſt 
Familien der Leguminoſen, Euphorbiazeen und Sapindazeen dünn und fehr kurz abgeſchnittenen Faſerſtückchen gewiſſer 
an, während in der andern Hälfte an die 60 verfchiedene | Bambusarten zu nennen, die, unter die Speiſen gemiſcht, bei 
Pflanzenfamilien vertreten find. — Am häufigſten wird zu | ihrer Schärfe bzw. Spitzigkeit und Widerſtandsfähigkeit 
dieſem „Fiſchmorden“ eine Leguminoſe, Derris elliptica | gegen chemiſche 3erjegung die entſetzlichſten Verwüſtungen 
Benth., eine ſchöne rotblühende Schlingpflanze, benutzt. im Magen⸗ und Darmtraktus hervorrufen. Der dem Tode 
Eine Abkochung der Wurzel in einer Verdünnung von | Verfallene fühlt fid) dabei von Tag zu Tag elender, leidet 
1: 250 000 übt binnen 5 Minuten eine betäubende Wirkung | unter häufigen Brechreizen, magert immer mehr ab und 
auf Silbe aus. Der giftige Beſtandteil darin ift das Derrid. | ahnt nun, wenn er die ganze Verruchtheit vieler dunkeln 
Ein Gramm davon, in 5 Tonnen (5000 Liter) Waſſer gelöſt, Schönen kennt, deren einer er vielleicht Grund zu grimmem 
bringt darin ſchwimmende Fiſche nach wenigen Minuten zur | Haſſe gegeben hat, daß fein letztes Stündlein bald geſchlagen 
Betäubung und innerhalb einer halben Stunde zum Bers hat, denn gegen dieſe Art von Gift wird wohl niemals auf 
enden. Derrid ſcheint auch in dem oben [hon erwähnten der Welt ein Kraut wachſen. 
Bangkuwanggifte vorhanden zu ſein, ebenſo in Mundula In dem ſonnigen Reiche von Inſulinde, wo die Pflanzen⸗ 
suberosa Benth., einem Fiſchereigifte von Britiſch⸗Indien, und Tierwelt ein rieſiges, von wunderſamen Blüten voll 
und in einem ſolchen von Surinam, von den Indianern ſüßen, narkotiſchen Duftes ewig umkränztes Giftmagazin 
Neki genannt. Dem Derrid nahe verwandte Giftkörper find bilden, wandelt ſo mancher nicht ungeftraft unter Palmen! 


Faſching. 
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Wieder dehnte ſich die Kluft zwiſchen ihnen. | Da fie von dem vielen Bücken und Kramen ziemlich müde 

Den ganzen Samstag vormittag war Lori mit Packen mar, und da für den Abend und die Nacht neue Strapazen 
beſchäftigt. Ihr Gepäck hatte ſich im Laufe dieſer Winter— ihrer harrten, nahm ſie ſich vor, nach Tiſch zu ſchlafen. 
monate unheimlich vergrößert. Sie mußte die Koffer und | Um zwei Uhr ward in der Penſion geſpeiſt. Sie aßen 
Körbe, die ihr die Vermieterin anbot, annehmen, um den | meiftens allein in ihrem Wohnzimmer. Peter Lenze ſtellte 
Transport nach dem neuen Heim bewerkſtelligen zu können. ſich nur in den ſeltenſten Fällen pünktlich um die Stunde 
Peter arbeitete im Atelier. Er hatte ihr feinen Diener zur | ein, die für die Mahlzeit ausgemacht war. Heute war er 
Hilfe beim Packen angeboten, aber fie lehnte ab; Karl um drei Uhr noch nicht da. Lori klingelte endlich im Atelier 
war ihr nie ſympathiſch geweſen. an, aber es meldete ſich niemand am Apparat. Auch Karl 
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an der holländischen Küste. 


Gemälde von R. W. (Desdag. 
„Die Gartenlaube“ 1911,  Kunstbeilage 29. 
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Ballade von Rolf Brandt. 


AT EG 


„Herr Bans pon Bifdoffsbaufen, ehrt 
Ihr fo der Freundichaft Zeiten? 

Id) kann nicht gehn, doch wohl zu Pferd, 
Die Fauft mit dem Piftol bewehrt, 

Gen Lumpenkerle reiten.“ 


Der Sattel knarrt. Der Huffchlag klingt. 
Der Morgen flattert nieder. 

Im Helfenland der Frühling fingt, 

Und wunderweiche Luft umſchlingt 
Der Reiter ſchwere Glieder. 


„Du allerliebiter Trank pom Rbein, 
Nun belfen keine Flaufen! 

Pot; Blitz und Mord! Das macht der Dein! 
Du ſcheinſt mir recht ein Narr zu fein, 
Hans=Narr bon !“ 


„Du wundervolle Deildyenzeit! 
Du Stern im ‚Stern‘ zu Minden! 
€s ift zu arg, daß von uns beid 
Um eine fone 0 
Soll einer Grabrub finden.“ 


Sie ritten an. Die Röhre dröhnt, 

Und Pulverdämpfe ziehen 

Zum zweitenmal. Herr Bans da ftöhnt: 
„Pot Blitz und Mord! Wie Ihr mich bóbnt! 
Ihr traft mich an den Rnien!* 


Sehr fröhlich lacht des Freundes Mund: 
„So It uns gut geſchehen! 

Id) zielte tief mit gutem Grund, 

JDeil mit dem labmen Freund nun kunnt 
Recht gut CabmsBerlepfd) gehen.“ 


Sie tranken zufammen gelben Pein 
Und roten pon ۰ 

Sie ritten zufammen im Abendfcein 
Und binkten zulammen zur Schenke ein, 
Berlepſch und ۰ 
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Berlepſch und 110 ۰ 


Sie tranken zufammen gelben Wein 
Und roten von Aßmannshaulen, 


Sie [hoffen zufammen den Hirſch und das 
Sie ritten zufammen die Roffe ein, [Schwein, 


Berlepſch und Biſchoffshauſen. 


Herrn Berlepſch riß des Ebers Zahn 
Recht bart am Rniegelenke. 

Ade Gejaid auf grünem Plan! 

Doch traf er abends den Rumpan 
Beim Ritte nach der Schenke. 


Der Teufel lacht aus Frauenmund 
Und weht aus ihren Haaren. 

Zu Minden eine Schenke ftund, * 
Berlepfh und Biſchoffshauſen kunnt 
Die Weisheit da erfahren. 


Das mar die blonde Margaret 
Im „Güldnen Stern“ zu Minden! 
Der Wind, der über Deffen gebt, 
Wenn es in früblingeblüte ftebt, 
Shien Heimſtatt bier zu finden. 


„Du wundervolle Deilchenzeit! 

Du Stern im ‚Stern‘ zu Minden!“ 
Herr Sittich Berlepſch war bereit, 
für Zeit und alle (۷ 

Sein Berze feft zu binden. 


„Du allerliebfter Trank vom Rhein, 

Du bringft das Blut zum Braufen! 

Pot Blitz und Mord! Die muß es fein! 
Margrete, reit als Herrin ein 

Ins Schloß zu Bifchoffshaufen!“ 


„Häns Bifdoffsbaufen, ſieh dich por, 
Du wirft es fonft bereuen!“ 
„Bereuen? Alter lahmer Tor!“ 

Er brüllt es laut im lauten Chor: 
,LabmesBerlepfd) will noch freien!“ 


` „jt Frau Häublein ſchon zu Haus?“ fragte fie den 
Mann. 

„Naa, Gnädige, bie Gnädige is von Baierbrunn bis 
Berg mit der Bahn g'fahren. Von Berg zum Jagdhaus, 
da kriegt die Gnädige van Schlitten aus Legler ⸗St.⸗Marie. 
Mir hab'n in Baierbrunn danach telegraphiert.“ 

„Alſo wußte Frau Häublein heut früh ſchon von dem 
Unfall?“ | 

„Von oam Unfall? Naa. Von toam Unfall wiſſen mir 
jetzt nir. Die Gnädige bot fid) erſt unterwegs entſchloſſen. 
Ja. Um den Herrn Doktor zu überraſchen. Weil's ihm doch 
load war, daß die Gnädige diesmal nöt mitkommen is.“ 

„So, ſo.“ Lori ſtarrte ins Weite. Sie merkte nicht, 
daß der Kutſcher fie geſpannt anſah, aber zu beſcheiden war, 
um ſie um Auskunft über die Art des Unfalls zu bitten. Mit 
flüchtigem Nicken wollte ſie weitergehen. Da ſtreifte ihr 
Blick doch noch die ängſtliche Miene des gutmütigen 
Menſchen. „Näheres weiß ich ſelbſt nicht“, ſagte ſie. „Es 
tut mir leid. Mein Mann hatte nur eine Poſtkarte vom 
Loisl. So heißt er doch, nicht? Danach ſchien Ihr Herr 
geſtürzt — hatte ſich verletzt.“ 

Die Schlittenpferde ſchüttelten ſich. Beim Stehen ward 
ihnen kalt. Lori ſchickte ihn alſo heim. 

Es dunkelte. Sie ging weiter, ohne recht auf den Weg 
zu achten. Nach zehn Minuten ſah ſie ſich dem „Palazzo 
Häublein“ gegenüber. 

Die ganze Vorderfront lag in tiefer Finſternis da. Auch 
in Frau Lenas Teeſalon an der Ecke brannte kein Licht. 

So rückſichtsvoll, ſo aufmerkſam gegen ihren Gatten war 
ſie doch ſonſt nicht, die mondaine, verwöhnte, launiſche Frau 
Lena! Der arme Ludwig Häublein hatte es wahrhaftig 
nicht leicht. Und ſeltſam — gerade heute fiel ihr's ein, ihm 
die Freude zu machen, ihn zu überraſchen und abzuholen, 
gerade heute, wo auch Peter Lenze auf dem Weg zum Jagd: 
haus war... 

Ganz langſam rührte fid) in Loris Seele der Verdacht. 
Sie tat nichts dazu; er wuchs und wuchs aber, nahm immer 
feſtere Geſtalt an. 

Durch den in tiefem Schweigen daliegenden Park mar 
derte ſie ihrem Haus zu. Schon von weither ſah ſie durch 
die Baumkronen alle Fenſter ſtrahlend erleuchtet. Sie be 
ſchleunigte ihre Schritte. 

Die Gartentür ſtand auf, ein Handwagen mit Arbeits- 
gerät hielt neben dem Kücheneingang. Sie hörte im Atelier 
ſprechen. Die Tür war verſchloſſen. Raſch entnahm ſie 
ihrem Täſchchen den Schlüſſel. 

Etwas verwirrt ſah ſie eine Verſammlung von fünf 
Perſonen im Atelier: einen Herrn im Gehpelz und mehrere 
Monteure in blauen Jacken. Artig begrüßte der Herr, den 
Hut abnehmend, die Hausfrau. Es war der Vertreter der 
Elektrizitätsgeſellſchaft, der die fertiggeſtellten Anſchlüſſe 
nachprüfte. 

Sie führte nun in ſeiner Begleitung einen Rundgang 
durchs ganze Haus aus. In allen Räumen war die Hei 
zung ſchon ſeit Wochen ununterbrochen in Tätigkeit. Karl 
hatte den Zentralofen im Keller bedient. Da er ſeinen Herrn 
heute begleitet hatte, erſuchte Lori einen der Arbeiter, nad) 
zulegen, damit das Feuer nicht ausging. 

Es war behaglich und feſtlich. Eine eigene Bewegung 
überkam Lori, während fie jo von Zimmer zu Zimmer [dritt 
Alles war künſtleriſch, war gediegen, geſchmackvoll; für Tür 
unb Fenſter, Möbel und Verſchalungen war überall nut 
echtes Material verwendet. Aber unecht, unwahr, unlauter 
— fo rief es in ihr — war der, der all dies Schöne ge 
ſchaffen hatte! 

Sie kehrten ins Atelier zurück. Die große Schülerwerk⸗ 
ſtatt, die daran anſtieß, war noch unfertig, aber das Atelier 
ſelbſt bildete mit ſeinen großen, ſchweren Ledermöbeln, den 
Truhen und eingebauten Schränken, den Gobelins, dem 
koſtbaren Wolfsfell auf der Chaiſelongue, dem mächtigen 


858 ه 


| 
| 
| 


ſchien nicht da zu fein. So ließ fie fid) denn allein ſervieren, 
wie es oft geſchehen mußte. , 

Sie aß ohne Appetit; was ihr bie Einſamkeit unb ۶ 
gemütlichkeit überwinden half, war bloß die Vorſtellung, 
daß ſie binnen weniger Tage endlich wieder ein eigenes 
Heim befaß. 

Als ihr der Nachtiſch gebracht wurde, ſtürmte Peter 
Lenze ins Zimmer, aufgeregt, fahrig wie ſelten. 


„Na, das iſt ja eine nette Beſcherung! Ludwig iſt ver⸗ 


unglückt, eben krieg' ich eine Karte vom Loisl, dem Rind⸗ 
vieh. Was ſagſt du! Kann der Kerl nicht telegraphieren? 
Da — das ding hat er geſtern abend ganz gemütlich in dem 
gottverlaſſenen Kuhdorf aufgegeben. Ludwig liegt ſeit 
geſtern früh im Jagdhaus feſt — und wir erfahren's erſt 
heute mittag.“ 

„Verunglückt? Gefährlich?“ 

„Weiß man denn? Da — lies ſelbſt.“ 

Auf der zerknitterten, zum Teil verwiſchten Poſtkarte, 
deren mit Tinte falſch geſchriebene Adreſſe mit Bleiſtift ver⸗ 
beſſert war von einer unſicheren Hand — las Lori die paar 
Worte: „Unſer Herr abigſtürzt aber nix der Frau ſagen 
ber Broſeſſt möcht herkomm wens geet fiele griele Loisl.“ 

Peter Lenze wies auf ein paar Buchſtaben der Adreſſe: 
„Sicher hat das der Ludwig korrigiert, aber mit der linken 
Hand — alſo hat er ſich die Rechte verletzt. Und gehen kann 
er auch nicht, ſonſt wär' er doch bis nach Legler⸗St.⸗Marie 
gekommen, da hätt' man nach ſeinem Auto hertelephonieren 
können — oder der Gemeindevorſteher hätte ihm einen 
Schlitten beſorgt. Es muß ſchon eine verflixte Sache fein." 

Sofort war Loris Mitgefühl rege. Auch mit Häubleins 
Frau. „Sie weiß noch gar nichts davon?“ fragte ſie. 

„Ich ſprang gleich hinüber — kannſt dir doch denken — 
aber da hieß es: ſie ſei im Schlitten ausgefahren.“ 

„In der Stadt liegt doch gar kein Schnee mehr.“ 

„Aber draußen. Alſo nehm' ich an: ſie hat einen 
größeren Ausflug gemacht. Wer weiß, wann ſie zurück⸗ 
kommt. Nichts hat ſie daheim hinterlaſſen. Es iſt mir un⸗ 
begreiflich.“ 

„Du willſt alſo gleich zum Jagdhaus?“ 

„Natürlich. Ich hab' den Sekretär eingeweiht. Er 
wollte mit, aber das geht doch nicht, er muß Lena ſchonend 
vorbereiten, wenn ſie zurückkehrt. Nun läßt er mir das Auto 
fertigmachen. .. Da iſt's ſchon!“ Er eilte an bie Balkon⸗ 
tür, riß ſie auf und trat hinaus. 

Häubleins Tourenwagen ratterte vor dem Haus. Karl 
eilte hinunter und meldete ſich gleich darauf oben im Entree, 
um die Handtaſche ſeines Herrn in Empfang zu nehmen. 

„Die Gnädige daheim?“ rief Peter Lenze gleich vom 

Balkon aus dem Chauffeur zu. 
| „No nöt!“ klang's ۰ 

Lori wollte ihn nicht ohne Eſſen fortlaſſen. Peter Lenze 
verſchlang im Stehen etwas von dem Gemüſe, das die 
Köchin raſch aufgewärmt hatte; dann jagte er davon. 

Natürlich bedauerte Lori die Störung. Doktor Häublein 
tat ihr auch aufrichtig leid. Von irgendwelchem Verdacht 
war ſie noch weit entfernt. 

Nachdem fie etwas gerubt und den Tee genommen hatte, 
entſchloß ſie ſich zu einem Spaziergang durch den Engliſchen 
Garten. Sie wollte dabei das Haus inſpizieren, denn heute 
nachmittag ſollten die Monteure mit der elektriſchen Leitung 
fertig werden. Die zierlichen Aluminiumſchlüſſel trug ſie 
immer im Täſchchen. 

Als ſie im Zug der Giſelaſtraße zu dem erſten Parkweg 
gelangte, der noch mit Schnee bedeckt war, hörte ſie das 
Klingeln eines im Schritt fahrenden Schlittens. Sie blickte 
überraſcht auf — es war Häubleins Gefährt. Aber der 
Schlitten war leer. Die Pferde dampften, ſie ſchienen eine 
tüchtige Tour hinter ſich zu haben. 

Der Kutſcher erkannte ſie ſoſort und parierte, als ſie ihm 
einen Wink gab. 


fori fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. 

Ach damals, wo ſie mit Mutteli zuſammen ſaß an ihrem 
Gefängnisplätzchen hinter den Arkaden, war ſie vielleicht 
gar nicht ſo unglücklich geweſen, wie ſie glaubte. 

An Luiſe Steinmeiſter mußte ſie denken, an das, was 
Cäſar von ihren Wünſchen geſagt hatte. 

Eine große Stube voll kleiner Kinder erwartete die 
Luiſe von der Ehe, viel Arbeit für Mann und Frau, viel⸗ 
leicht auch Sorgen — damit jedes Stücklein blauen Him⸗ 
mels erkämpft werden mußte! 

War dies das Rechte? 

Sie fühlte ordentlich die Wärme, die Geborgenheit, die 
ſie an Cäſars Seite gefunden hätte. Sie glaubte ſeine volle, 
klare, ſchöne Stimme zu hören. 

„ einem weichen, bangflatternden Herzen kam ſie 
eim. | 

Zu öde war es heute in dieſen Stuben. Sie hatten 
ſchon alles Perſönliche verloren. Auch die Bücher waren 
weggepackt. Einſam ſaß ſie beim Abendeſſen. Dann las 
ſie die Zeitung. 

Der Faſching, der Faſching! Alle Anzeigen betrafen 
den Faſching — alle Mitteilungen aus der Stadt, aus der 
Geſellſchaſt, aus Theaters und Künſtlerkreiſen ſprachen vom 
Faſching — unter dem Strich in den kecken kleinen Skizzen 
ſpukte er, grinſte, ſpottete, lachte, tanzte er! 

Und plötzlich durchzuckte Lori die Gewißheit: Peter tanzte 
heute abend auf der Redoute mit Frau Lena — und die 
beiden fanden es einen tollen, famofen Faſchingsſtreich, 
daß Ludwig zwiſchen Legler⸗St. Marie und dem Jagdhaus 
im Schnee herumkutſchierte, und daß ſie hier ſaß, artig 
wartend, brav, mit gefalteten Händen bei gediegener Lektüre 
— oder bei einer kunſtvollen Handarbeit, wie ſie ſie als 
junges Ding zu vielen, vielen Tauſenden hatte herſtellen 
müſſen fürs Geld. 

Da ſtand ſie auch ſchon an der geöffneten Schranktür 
und zog den Karton, der mehrfach verſchnürt war, heraus. 
Ihr Redoutenkleid. Und dann holte ſie aus der Rieſen⸗ 
ſchachtel, die im Badezimmer ſtand, ihren Redoutenhut. 

Sie ſchloß die beiden Türen, drehte die Lichter auf, 
legte die ſeidene Ballwäſche zurecht, begann ſich zu entkleiden 
— und vor dem Spiegel vollzog fie dann die Metamorphoſe. 
Die ernſte, verhärmte junge Frau verwandelte ſich Zug um 
Zug in ein keckes, flottes, junges Ding. Verwegen kurz kam 
ihr das Kleidchen vor. Aber ſchließlich: konnte ſie ihre 
ſchlanken, hübſchgeformten Glieder nicht viel eher ſehen 
laſſen als Frau Lena? Die ſchwarzſeidenen, durchbrochenen 
Strümpfe wirkten ſehr pikant. Das Kleid umſchloß ihren 
Körper ganz eng. Wenn ſie eine Wendung ausführte, 
reflektierten die Pailletten. Der ſchwarze Hut war 
mit leuchtender blauer Seide abgefüttert, die für ihr 
ſchwarzes Haar, für den ganzen Kopf einen wirkungsvollen 
Hintergrund abgab; wie der Rahmen für ein Porträt 
wirkte er. Die ſchönen, dichten Pleureuſen hatten das 
gleiche leuchtende Blau wie die Innenfeite des Hutes. Sie 
hielt zur Probe das federleichte ſeidene Viſier vors Ge- 
ſicht. Ein leichter Schreck durchzitterte ſie. Durch die 
Offnung der ſchwarzen Halbmaske blitzte etwas vom Weiß 
der Augen; das ſah ſich ganz unheimlich an. 

Und wieder ſchwankte ſie. Doch jetzt war's der Trotz, 
der ſie weitertrieb. Sie ging zum Schreibtiſch, auf dem 
die verſchiedenen Karten lagen, die Häublein geſchickt hatte. 
Sie kniff die Damenkarte und den Ausweis für ben refer- 
vierten Logentiſch zuſammen und ſteckte beides in ihr Täſch⸗ 
chen. Peters Ballfarte [dob fie in einen Briefumſchlag, 
auf den ſie ſchrieb: „Alſo auf Wiederſehen um zwölf Uhr!“ 

Dann ſchlüpfte fie in ihren Pelzmantel und die Pelzüber⸗ 
ſchuhe, ſtieg die Treppe hinab und huſchte zur nächſten 
Halteſtelle der Automobile. 

Bevor ſie das Gefährt verließ, tat ſie das Viſier vor. 
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Säulentiſch davor einen überaus behaglichen Aufenthalt. 
Nichts von der veralteten maleriſchen Atelierwirkung war 
hier beabſichtigt. Ein ſchönes, ruhiges, zur Sammlung 
ladendes Herrenzimmer war's. Auch die Anordnung der 
Lichtzuleitung gefiel Lori außerordentlich. Einer der Mon⸗ 
teure mußte ein⸗ und ausſchalten. Man konnte einzelne 
Teile des großen Ateliers für ſich allein beleuchten; es ent⸗ 
ſtanden dadurch ſtimmungsvolle Winkel. 

Der Vertreter der Geſellſchaft lieferte der Hausfrau den 
Schlüſſel, den ihm Peter Lenze übergeben hatte, ab, ließ 
überall — bis aufs Atelier — die Lichter ausdrehen und 
verabſchiedete ſich, ſeine Leute mitnehmend. 

Lori hatte das Jackett abgelegt. Es war ſehr heiß hier. 
Sie wanderte noch ein paarmal durch das Atelier, ſchal⸗ 
tete da und dort das Licht wieder ein, drehte es aus, blieb 
unſchlüſſig ſtehen — und plötzlich warf ſie ſich am Tiſch 
auf einen der großen Klubſeſſel und begann zu ſchluchzen. 
۰ Ein abgefartetes Spiel trieben die beiden — das wußte 

e jebt. 

Sie weinte nicht aus Eiferſucht. Nein, was ſie ſo halt⸗ 
los machte, ſo verzweifelt, das war die Vorſtellung, daß 
ſie auf Schritt und Tritt von Lug und Trug umgeben war. 
Faſt jedes Wort, das Peter zu ihr ſprach, war unwahr, 
ſobald es Frau Lena betraf. Sie hatten die Fahrt zum 
Jagdhaus unbedingt verabredet. Der Beſuch aus Buenos 
Aires geſtern — vielleicht auch die Karte mit Loisls ſelt⸗ 
ſamer, faſt unverſtändlicher Botſchaft — die Schlittenfahrt 
von Frau Lena und ihr angeblich impulſiver Entſchluß, in 
Baierbrunn das Gefährt zu entlaſſen und die Bahn zu be⸗ 
nutzen — es ſammelte fid) da Zug um Zug. Hundert⸗ 
mal hatte ſie geglaubt, vertraut, immer wieder, immer 
wieder, und wie oft war ſie betrogen worden! 

Neulich hatte ein Herr Paimpol aus Haarlem dazu 
dienen müſſen, um Peter hier feſtzuhalten, damit ſie nur 
ja den Koſtümball nicht beſuchten. Sie entſann ſich im 
Augenblick nicht all der ſchlauen Schachzüge, durch die er 
ſie mattſetzte, ſobald ſie ihm unbequem ward. 

War Häublein wirklich verletzt? Jetzt glaubte ſie's 
gar nicht mehr. Die Poſtkarte? Du lieber Gott — Peter 
Lenze war nie verlegen um eine Ausrede. Ein Künſtler⸗ 
ſcherz — hieß es dann. Irgendein loſer Strick, der einge⸗ 
weiht war, hatte ihm dann einen Streich ſpielen wollen. 
Sie war nie mißtrauiſch geweſen, ſie war auch nicht kleinlich 
genug, um ſolchen Dingen mit pedantiſcher Genauigkeit 
nachzuforſchen. Gab ihr Peters Sprunghaftigkeit, ſeine 
burſchikoſe Art, ſein parodiſtiſcher Hang zur Übertreibung 
auch nur je eine feſte Handhabe? 

Ihr Groll wuchs und wuchs. 

Vielleicht war Häublein in dieſer Stunde ſchon vor 
den Toren von München, kerngeſund und guter Dinge — 
und erfuhr erſt daheim von der Tatarennachricht. Dann 
ſetzte er ſich wieder auf die Bahn oder ließ ſich den kleinen 
Tourenwagen kommen und fuhr in Nacht und Schnee 
hinaus. Inzwiſchen fanden ſich die beiden auf der Re— 
doute. ... Und morgen galt alles als Spaß, als Faſchings⸗ 
ulk, und wer nicht gute Miene machte, der wurde als Phi⸗ 
liſter ausgelacht! 

Lori ſtampfte auf. Sie zürnte ſich ſelber. 
irrte ſich ihre Phantaſie? 

Hinaus aus dem Haufe! Hinaus in die falte Winter— 
luft! Weg mit den erniedrigenden Kombinationen, die hier 
ſpukten gleich aufgeſcheuchten Fledermäuſen! 

Im Frieden, in der weißen Stille des Parks ward ihr 
wieder beſſer. Sie ſuchte ihren Gedanken eine andere "Big, 
tung zu geben. In ihrem Täſchchen hatte ſie noch einen 
Brief von Mutteli. Sie war mit dem Gang ihrer Tanz- 
ſchule zufrieden, hatte auch nicht über den Zuſtand ihres 
Herzens zu klagen. Dennoch klang eine leiſe Wehmut aus 
den Zeilen: Mutteli ſorgte ſich um das Glück im Hauſe 
Lenze. 


Wohin ver⸗ 


„Das wäre nod) immer viel zu lang!“ erwiderte fie. 
„Ihr haltet mich für ſo fabelhaft ſchön, und ich werde euch 
in der Friſt, ſo kurz ſie iſt, enttäuſchen!“ 

Der eine begann zu handeln: „Alſo nur für den 
Bruchteil einer Sekunde!“ 

„Für die Dauer eines Blitzes aus deinen ſchwarzen 
Augen!“ bat der andere. 

„Viel zu lang, viel zu lang!“ 

„Alſo her mit den ſchnellſten Geiſtern der Hölle! Wie 
heißt's bei Leſſing? Ich bin ſo ſchnell — wie — wie der 
Pfeil der Peſt!“ 

„Du machſt mich gruſeln. Und iſt der Pfeil der Peſt 
ſchneller als der viel zitierte Amors?“ 

„Gut,“ ſagte eifrig der andere, „ich bin noch ſchneller. 
Einen Blick, einen einzigen Blick will ich mir erhaſchen, 
Domino. Ich bin ſo ſchnell wie der Wind — nein, ich fahre 
auf den Strahlen des Lichts!“ | 

„Und ich bin fo ſchnell wie der menſchliche Gedanke!“ 
warf der andere ein. 

Nun lachte Lori herzlich; ſie entſann ſich aus der Prin⸗ 
zeſſinnenſchule eines Fragments, das ſie in der Literatur⸗ 
geſchichte geleſen hatten. „Oh, ihr umgarnt mich ja wie 
die ſieben Teufel den armen Doktor Fauſt! Wie ſchnell ift 
gleich der Siebente? So ſchnell wie die Rache des Rächers! 
Heißt's nicht ſo?“ 

„Nein: ich bin ſo ſchnell wie der Übergang vom Guten 
zum Böſen!“ Und damit wollte er ihr raſch das Viſier 
vom Geſicht wegnehmen. 

Blitzſchnell ſauſte ihr Fächer auf feine Hand. „Böſe 
war das, da haft du recht, mein Freund. Aber ich ver: 
miſſe den Übergang. Warſt du denn je gut? Geh' in dich, 
Beſter, gut erzogen haſt dich nicht gezeigt!“ Und raſch 
entſchlüpfte ſie ihnen. 

Nun kam erſt die rechte Freude in ihr auf, die rechte 
Laune. Sie gab den Leutchen, die ſie anſprachen, Nüſſe 
zu knacken. Mit ein paar faden Komplimenten war ſie 
nicht zufrieden. Profeſſor Grützhagen flirtete in einer Sekt⸗ 
ecke mit einem ſtark geſchminkten Ding. Als er bei ihrem 
Nähertreten aufblickte, trieb ſie ein plötzlicher Impuls: ſie 
gab ihm die Hand und nahm mit flüchtigem Nicken gegen 
den Domino Platz an ſeinem Tiſch. 

„Ich hab' dir Grüße zu beſtellen“, ſagte ſie. 

„Von meiner Frau?“ fragte er ſofort. 

Sie ſchüttelte den Kopf und ließ ihn raten. „Es iſt eine 
andere Blonde. Nicht ganz ſo hübſch wie deine Frau.“ 

Er ſtrengte ſich an, ſie an ihrem Ton zu erkennen, aber 
ſie ſprach um eine Nuance tiefer als ſonſt. „Iſt's die Lena?“ 
fragte er dann. „Du, Domino, ſei nett, verrat' einmal, was 
trägt ſie? Ich hab' ſie ſchon immer geſucht!“ 

Sie zuckte die Achſel. „Vielleicht erkennſt ſie an ihrer 
Begleitung!“ 

Nun ſtand er lachend auf. „Ha, freilich, man muß nur 
den Peter im Aug' behalten! Wie? Iſt doch ſicher der 
Peter wieder um ſie!“ 


Mehr wollte ſie nicht hören. Sie ließ ſich von den 


beiden Herren einfangen, mit denen ſie vorhin den klaſſiſchen 


Disput gehabt hatte. Die waren ihr gefolgt, hatten ſie im 
Gedränge aus den Augen verloren und feierten das Wieder⸗ 
ſehen jetzt in luſtiger Übertreibung wie eine Gnade des 
Himmels. Profeſſor Grützhagen war ſchon auf der rechten 
Fährte geweſen. Aber die Vertraulichkeit der beiden Herren 
mit dem Domino brachte ihn wieder davon ab: es waren 
zwei junge Prinzen des königlichen Hauſes. Das friſche, 
junge Pärchen beſuchte heuer zum erſtenmal die Feſte des 
Faſchings. Ihr größtes Vergnügen bildete es immer, 
wenn ſie nicht erkannt wurden. 

Lachend, herausfordernd, immer kecker fand ſich Lori 
in ihre Rolle. Grützhagens hingeworfene Bemerkung — 
mehr noch die Selbſtverſtändlichkeit, mit der er Frau Lena 
mit Peter zuſammenbrachte — nahmen ihr die letzten Skrupel. 
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Im Veſtibül bes Deutſchen Theaters trieben ſich trotz 
der Zugluft, die das fortwährende Offnen und Schließen 
des Portals verurſachte, eine Unmenge befrackter Herren 
herum. Jeder neu eintretende Domino mußte ein Spalier 
von aufmerkſamen Spähern paſſieren. Lori fühlte ſich mit 
dem Viſier vor dem Geſicht ganz ſicher. Sie beeilte ſich aber 
doch mit dem Abgeben ihrer Garderobe und ging dann 
leichtfüßig die Treppe zum Theaterſaal empor. Keinen 
der Herren hatte ſie angeſehen. 

Hier oben konnte ſie nicht weiter. Eine dichte Mauer 
von Zuſchauern hielt den Eingang beſetzt. Drinnen wurde 
getanzt. Eine „Fraſeh“ ... Sie trat auf die Stufen ber 
zum erſten Rang emporführenden Treppe. Über die Köpfe 
hinweg erhaſchte ihr Auge jetzt einen flüchtigen Blick auf 
die Tanzenden. Und ſie mußte lachen. Sie ſah ein paar 
hundert rote, gelbe, ſchwarze, blaue, weiße, orangefarbene, 
ſilber⸗ und goldbeſetzte Damenhüte von großem Umfang fid) 
drehen, drehen, drehen, ſonſt nichts. Es war, als ob ein 
phantaſtiſches, buntes Blumenbeet lebendig geworden wäre. 

Ein breitſchultriger Herr mit jovialem Lebemannsgeſicht 
hatte ſich nach ihr umgewandt. „Willſt durch, Domino?“ 
fragte er. „Geh' her, ich ſchaff' dir Platz.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und huſchte lachend die Treppe 
zum erſten Rang empor. 

Hier war Tiſch an Tiſch von einer ſchmauſenden, trin⸗ 
kenden, ſchwatzenden, lachenden Geſellſchaft beſetzt. Die 
Herren ſteckten im Frack mit dem Redoutenabzeichen im 
linken Knopfloch, die Damen im kurzgeſchürzten, tiefaus⸗ 
geſchnittenen Kleidchen. An einigen mit Sektkübeln be⸗ 
ſchwerten Tiſchen hatten ſich die Damen fdjon bemastiert. 

Lori wollte ſich zunächſt bei einem Kellner erkundigen, 
wo ſich die von Häublein reſervierte Loge befand. Sie 


wußte die Nummer des Tiſches auswendig. Als ſie aber 


einen unſcheinbaren jungen Frackmenſchen als Kellner an⸗ 
ſprach, ſah der ſie tödlich verletzt an und wies dann hoheits⸗ 
voll auf einen Aufwärter, der eine weiße Jacke trug. Sie 


entfernte fid) ſchleunigſt — d. h., fo raſch es das Gedränge 


zuließ. Fortgeſetzt wurde ſie angeſprochen. An einem 
Tiſchchen des in myſtiſchem Halbdunkel gelaſſenen Palmen⸗ 
gärtchens, das ſie paſſierte, ſah ſie die mollige kleine Frau 
Grützhagen, die ihr Viſier abgenommen hatte, um ſich da- 
mit friſche Luft zuzufächeln. Ihr Kavalier hatte ſeinen 
Arm um ihre Taille gelegt. Sie flüſterten und lachten — 
jetzt trank fie — und darauf nahm er ihr ben Champagner- 
kelch ab und trank ihn leer, genau darauf achtend, daß er 
die Stelle erwiſchte, die ihre Lippen berührt hatten. Lori 
mußte dicht an ihrem Tiſch vorbei. Das Paar blickte auf; 
aber die junge Profeſſorsfrau erkannte ſie nicht. „Fein, 
der Domino,“ ſagte ſie zu ihrem Herrn, „guck nur, die 
hübſchen Waden!“ Er ſchnalzte mit der Zunge. „Tja, 
aber gegen die lieben beinigen —“ Sofort bekam er mit 
dem Viſier einen leichten Schlag auf den Mund. 

Auch in den Logen des erſten Ranges entdeckte Lori 
Bekannte. Sie hatte ein prickelndes Gefühl ſteter Gefähr 
und doch der Sicherheit hinter ihrem Viſier. Es ſchien ſie 
wirklich niemand zu erkennen. Ein paar recht einfältige 
Annäherungsverſuche auf der Treppe ſchlug ſie kurz ab und 
trat in die nächſte offene Logentür. Zwei elegante, wohl⸗ 
gepflegte Herren erhoben ſich raſch, ſichtlich erfreut, und 
luden ſie ein, an ihrem Tiſche Platz zu nehmen. Es ſchienen 
kluge, gebildete Leute. Sie ließ ſich alſo mit ihnen auf ein 
Geplauder ein. Dabei machte ſie „geiſtig Toilette“, wie 
einer von ihnen in gutmütigem Schreck feſtſtellte. Sie hatten 
zuerſt vielleicht nur einen Gelbſtern oder eine kleine 
Choriſtin in ihr vermutet. Es hieß nun alſo Schritt halten. 

Die Anſtrengungen der beiden Gentlemen amüſierten 
Lori. Das vertrauliche „Du“, das dabei feſtgehalten wurde, 
ſtörte ſie ſchon gar nicht mehr. Natürlich brannten ſie beide 
darauf, ihr Geſicht zu ſehen. „Nur für eine Sekunde!“ 
bat der eine. 


ج مبب ی یه سس سس سیر 


„Für mein'n liaben Schatz von der Werdenfelſer Som» 
merfriſchen.“ 

Da ſein Schnurrbart ſie im Nacken kitzelte, drehte ſie 
„Du — Strick du!“ 

„Gibſt dich gefangen?“ 

Sie drohte ihm. „Du haſt was angeſtellt, irgend was, 
um mich herauszufinden! Ich bin ja außer mir!“ 

Er lachte übers ganze Geſicht und zeigte ſeine weißen, 
wie die Perlen aufgereihten Zähne. Jung, friſch, übermütig, 
wohlgepflegt war der ganze Menſch. Noch viel beſſer ſtand 
ihm der tadelloſe Dreß als die Uniform. In dem groben 
Holzfällergewandl neulich war allerdings ſein prächtig ge⸗ 
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Es ſtand jetzt für ſie feſt, daß ſie beide hier waren. Aber 
es reizte ſie gar nicht mehr, die verſchwiegen im Halbdunkel 
liegenden Sektecken zu durchforſchen, um ſie zu entdecken. 
Sie gönnte ihnen die Maskenfreiheit des Karnevals — aber 
das gleiche Recht nahm ſie für ſich in Anſpruch. 

Die Unterhaltung mit den beiden jungen Herren, die 
links und rechts bei ihr eingehängt hatten, gefiel ihr. Nur 
tanzten beide viel zu korrekt. In dieſer wahnſinnigen Fülle 
war man in ſteter Gefahr, mit den Schultern oder mit dem 
Kopf gegen einen andern zu fliegen. Die Tänzer mußten 
ihre Damen ſchon ganz anders zu führen wiſſen; dazu ge⸗ 
hört Routine — und auch etwas Dreiſtigkeit. 
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Originalradierung von H. Eickmann 


ſchnittener Kopf famos zur Geltung gekommen. Der richtige 
Antinouskopf. Schade, daß er das kleine amerikaniſche 
Bärtchen trug. 

„Ich hab von der erſten Sekunde an gewußt: du biſt's. 
Da war gar keine Teufelskunſt dabei.“ 

Sie zauſte ihn an beiden Ohren. 
Halodri?!“ 

Er lachte immer mehr. „Ganz einfach. Im Veſtibül 
bin ich geſtanden und hab' gewartet, bis du gekommen 
biſt. Du. das war ſchon eine Leiſtung. Anderthalb Stunden 
auf dem Poſten. Ich hätt' ja am liebſten laut aufgejauchzt, 
als da mein großer kleiner Schwarm endlich im Gewühl 
hereinflitzt.“ 

„Aber ich hab' doch das Viſier vorgehabt. Schon im 
Wagen. Nein, jetzt ſag', ich begreiſ's ja gar nicht.“ 

„Du Närrlein, wer iſt denn neulich im Café Luitpold 
in dem wundervollen Chinchillamantel davongerauſcht, der 
den Neid der beſitzloſen Klaſſe erregt hat?“ 


„Aber wie, du 
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Ziemlich zerzauft entwand [ie fid) ihrem Begleiter, als 
jetzt wieder zur „Fraſeh“ geblaſen wurde, und eilte die 
Treppe zur Garderobe hinab. Sie war mit dem Hut 
an dem einer andern Tänzerin hängengeblieben und hatte 
die Empfindung, daß ihre Friſur dabei ſtark in Unordnung 
geraten war. Für ein paar Minuten der furchtbaren Hitze 
zu entrinnen, kam ihr auch ſchon wie eine Erlöſung vor. 

Überraſcht blieb fie ſtehen, als ihr Blick die Uhr ſtreifte. 
Es war gleich halb zwölf. Alſo in einer halben Stunde 
würde ſich's entſcheiden, ob Häublein auf dem Feſt ۰ 
Und feme Frau und Peter. 

„Grüß Gott — da hab' ich dich alſo derwiſcht!“ 

Im gemütlichen Dialekt des Holzfällerburſchen ſagte es 
Graf Phili und ſchlang von rückwärts her ſeine Arme um 
ihre Taille. 

Sie faßte erſchrocken nach ihrem Geſicht. Das Viſier 
ſaß feſt. „Für wen — haltſt mich denn?“ fragte ſie, ihre 
Stimme verſtellend. 


1911. Nr. 40. 


ſammen. „Du darſſt mid) — fo — nicht füjfen!" Wie 
aus einem ſchwülen Traum erwachend, fagte jie's, ein Beben 
in der Stimme. „Aber ſo —!“ erwiderte er lachend. Und 
ehe ſie ſich's verſah, ſchloſſen ſeine Lippen ihren Mund. 

Sein Sektglas fiel um. Ihr Hut ward gegen die Stuhl⸗ 
lehne gepreßt und verbogen. Sie wehrte ihm nicht. Aber 
plötzlich ſprang das Gummiband ihres Viſiers. Die Schnur 
ſchnellte ihm gegen die Schläfe. Er fuhr zuſammen. Dabei 
riß er auch das zweite Glas um. Er wollte ſich umdrehen. 

„Bleib! Bleib ſo!“ ſagte ſie ängſtlich und wandte ihr 
Geſicht der Wand zu, ſo daß der Hut ſie gegen den Saal 
deckte. Sie mußte das Viſier abnehmen, um die Schnur 
wieder feſtzubinden. 

Ganz beſeligt ſah er ſie an. „Ja, ich bleib', Schatz. Laß 
dir Zeit. Daran zehr' ich ja hernach. Liebe, Liebe, Liebſte!“ 

„Wieviel Lieben und wieviel Liebſten haſt denn? 
Du Strolch!“ 

„Gehabt — manche. Aber mein Herz hab ich erſt ent⸗ 
deckt damals — weißt, wo du ſo energiſch nachgeholfen 
haſt.“ 

Sie ward rot. „Damals war kein Faſching. Und wir 
waren nicht in München. Und nachhelfen wollt' ich ſchon 
gar nicht. Du biſt ja ganz abſcheulich. Ich darf gar 


nicht daran denken, wie du mich ſchon gekränkt haſt.“ 
„Nicht ſchelten, du, bitte, bitte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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„An dem haft bu mid) erfannt?" 

„Freilich. Und dann bin ich dir nach, hab' gefehn, 
wie du den Baron Trechtlingshauſen für einen Kellner an⸗ 
geſprochen haſt — und grad' wollt' ich aus der Verſenkung 
auftauchen, da kriegen dich die Prinzen an.“ 

„Welche Prinzen?“ 

Er nannte die Namen. „Na, denen mußt' ich dich zu⸗ 
erſt ein Weilchen laſſen. Sonſt ſchrieb mir am End' der 
Oberſt in die Konduitenliſte: Auf Rekognoſzierungsritten von 
unverantwortlichem Leichtſinn! — Aber jetzt gehörſt mir, 
Madel, und jetzt ... Du, die letzte Tour müſſen wir noch 
mitnehmen! Komm, komm, Schatz! Ach, was freu' ich 
mich, was freu' ich mich!“ 

Er zog ſie mit ſich in einen höher gelegenen Saal, den 
ſie bis jetzt noch nicht betreten hatte. Hier befand ſich ſein 
Tiſchchen. „Klein, aber mein!“ ſagte er. Im Champagner⸗ 
kühler ſtand eine eben erſt angebrochene Flaſche. Daraus 
ſchenkte er ein. Sie waren beide durſtig und tranken raſch. 
Eine beſondere Kapelle ſpielte hier. Man hörte ſie aber vor 
Lärm kaum. Um das Tanzgedränge, bas oftmals ihren 
Tiſch gefährdete, kümmerten ſie ſich nicht. Er ſaß neben ihr, 
umſchlang ſie zärtlich, und während ſie ihm ein paar von 
den Dummheiten erzählte, die ſie von einigen Kavalieren 
hatte anhören müſſen, küßte er ſie hauchartig zart auf die 


Schulter, die Arme, den Nacken. Sie ſchauerte plötzlich zu⸗ 


a — 


und 


wärts ziehn. „Feierabend“ — ſie ſpüren ſeinen Segen, und ihre 
Augen ſuchen ſtill das heimatliche Dach. 

Was unfer Schatten wert ifl. Wir alle ſagen wohl einmal: 
„Geh' mir aus dem Licht, dein Vater iſt kein Glaſer!“ Wir alle 
beanſpruchen unſern „Platz unter der Sonne“ und ſuchen durch unſre 
Leiſtungen andere „in Schatten zu ſtellen.“ Gleichwohl: Peter 
Schlemihl hat uns gezeigt, 
daß auch der Schatten etwas 
wert ſein kann, und noch 
mehr zeigt uns das unſer 


altes Rechtsleben. So ver⸗ 
mochte der Schattenfall 


Grenzen zu beſtimmen, Ci 
gentum zu ſchützen, ja, in 
einzelnen Fällen rettete er 
ſogar den Leuten das Leben. 
Der Eigentümer eines Hofes 
durfte zur Anlage eines 
Geheges ſein Handbeil, der 
Inhaber der Almende zur 
Beſſerung ſeines Zaunes 
eine Axt, der Bienenvater 
zur Anlage eines neuen 
Standes einen Löffel über 
die Flur werfen, und ſo 
weit ſie warfen, ſollten die 
Grenzen ihres Beſitzes oder 
Rechtes reichen. Während 
aber das Lüneburger Weis⸗ 
ty tum den Wurf in Der 
— Runde geſtattete, erlaubte 


Argus Photo-Reportage, Mailand. 


beſſer, je größer der Mann war, und mit gutem Recht wählte er bei 
dieſer Ausmeſſung den längſten Tag, oder vielmehr Abend, an dem 
die Sonne die längſten Schatten wirft. Das wird jedenfalls in 
anderweiten Beſtimmungen ganz genau ſtipuliert. Bekanntlich jpielte 
im Mittelalter die Maſt der Schweine mit Eicheln eine Hauptrolle. 
Doch nicht jeder beliebige durfte feine Borftentiere in den Wald 
treiben, vielmehr mußten alle, die ein ſolches Vorrecht nicht hatten, 
den Wäldern und Hölzern ſoweit ſern bleiben, „als der Schemen 
(Schatten) von einem wohlgewachſenen Baume zu St. Johanni im 
Mittenſommer, wenn die Sonne am höchſten ſteigt, des Abends oder 
Morgens um ſechs Uhr ſich erſtrecket.“ Jene bayriſche Beſtimmung 
ijt gewiß urelt und hängt wahrſcheinlich mit der religiöfen Empfindung 
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aX CORE ااا‎ ihn das Geſetz der Bayern 
nur nach drei Seiten: Weſten, 
Süden und Oſten; nach 
f T Norden follte die Grenze 
Poeſie der Schilderung verloren. Im Haag anſäſſig, gründete er [nur jo weit gehen, als der Schatten des Mannes reichte. Um jo 


Der Ausbruch des Atna. — Links Das ۰ 


Der Ausbruch des Atna. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
In der Nacht vom 11. auf den 12. September d. J. begann eine 
neue heftige Eruptionsperiode des unruhigen ſizilianiſchen Feuer⸗ 
berges. Aus nicht weniger als vierzehn Krateröffnungen ſtiegen 
mächtige Aſchenwolken auf, während aus zwei weiteren ſich Lava— 
ſtröme von 500 Metern Breite in einer Geſchwindigkeit von 400 Metern 
in der Stunde der Atna⸗ 
bahn und der Straße 
von Linguagloſſa zuwälzten. 
Dieſe Ströme zwängten ſich 
zwiſchen den erſtarrten ۰ 
fluten aus den Jahren 1624 
und 1865 hindurch und ver⸗ 
wüſteten auf ihrem Wege 
Weinpflanzungen, Waldun⸗ 
gen und Gehöfte. 

Zu unſern Bildern. 
Seit dem kürzlich erfolgten 
Tode des berühmten Joſef 
Israels iſt Henrik Willem 
Mesdag, der Schöpfer 
unſrer heutigen Kunſtbeilage 
„Nacht an der hollän— 
diſchen Küſte“, der Neſtor 
der holländiſchen Maler, ein 
weit über die Grenzen ſeiner 
Heimat geſchätzter Meiſter. 
Geboren zu Groningen am 
23. Februar 1831, alſo auch aic. BIETE: 
ſchon im 80. Lebensjahr A 
ſtehend, iſt er doch noch r ۳ ار‎ A ae 
unermüdlich tätig, und feine 
Werke — er malt mit Vor: 
liebe Marinebilder — haben 
nichts von der Kraft und 
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dort das bekannte Mesdag-Muſeum, das das Ziel vieler Kunſt— 
verehrer iſt. — Eine lebhaft bewegte Szene der Empirezeit ſchildert 
F. Simms Gemälde „Der Kardinal“ (ſ. S. 848 — 849). Mitten 
in die elegante weltliche Geſellſchaft tritt der anſcheinend der Welt— 
lut auch nicht abgeneigte Kirchenfürſt, das vornehm-kluge Geſicht hoch 
erhoben, und all die Schönen drängen ſich förmlich dazu, ihm ehr— 
furchtsvoll die beringte Hand zu küſſen. Es iſt ein Sittenbild von 
echt hiſtoriſchem Gepräge, das Simm da feſtgehalten hat. — Aus 
andrer Zeit, aus anderm Kreis hat H. Eickmann die Geſtalten 
feines innigen Bildes „Auf dem Heimweg“ genommen (j. S. 861). 
Mann und Weib aus dem Volk ſind es, die das müde Kind, das 
Arbeitsgerät auf der Schulter, mit ſtarken ſeſten Schritten heim— 


Die Fritbjof-Statue von Profeſſor Mar Anger. 
Ein Geſchenk des Kaiſers an Norwegen. 
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Johannes 
Proelß. (Zu 
der neben: 
ſtehenden Ab— 
bildung.) Im 
Sanatorium zu 
Kennenburg 
bei Eßlingen 
iſt am 21. Sep⸗ 
tember d. J. 
der erit 58 jäh⸗ 
rige, einſt ſo 
überſchäumend 
friſche und tä— 
tige Schrift⸗ 
ſteller und fi 
terarhiſtoriker 
Johannes 
Proelß einem 
tückiſchen Lei— 
den erlegen, 
das ſchon die 
letzten Jahre 
ſeines Lebens 
umdüſtert, ſei⸗ 
nem Schaffen 
die Freudigkeit 
genommen 
hatte. Als 
Sohn des be: 
kannten Dra⸗ 
matikers und 
Dramaturgen 
Robert Proelß 
in Dresden ge— 
boren und auf— 
gewachſen uns 
ter den viel⸗ 
fachen Anre— 


gungen eines reichen literariſchen Lebens, das ihn in perſönliche 
Beziehung zu manchem unſrer Dichter und Künſtler brachte, ſtudierte 
der junge Proelß unter Hans Fiſcher in Jena Philoſophie und Literatur— 
geſchichte und erlernte zu gleicher Zeit praktiſch den Buchhandel im 
berühmten Hermannſchen Hauſe. 


ging dann für längere Zeit nach 
London, gab hier, beeinflußt vom 
Studium der engliſchen Literatur, 
ſein erſtes Buch heraus, das den 
Titel „Am Meer“ trägt, war 
vorübergehend in Leipzig als 
Kritiker tätig und übernahm 
dann den Redakteurpoſten der 
„Frankfurter Zeitung“, den er 
fait ein Jahrzehnt lang inne: 
gehabt hat. Es war ſeine 
ſchaffens- und erfolgreichſte Zeit; 
Novellen, Gedichte und Luſtſpiele 
entſtanden in raſcher Aufein 
anderfolge und trugen ihm warme 
Anerkennung ein. Auch das Glück 
ſeiner Ehe fand Johannes Proelß 
in Frankfurt an der Seite der 


Tochter des bekannten Goethe— 
forſchers Theodor Creizenach. 
Als die moderne literariſche 


Richtung einſetzte, wurden ihm 
Amt und Arbeit in Frankfurt 
verleidet, und er folgte deshalb 
gern einem Ruf Adolf Kröners 
nach Stuttgart. Wenig ſpäter 
trat er dann in die Redaktion 
des „Vom Fels zum Meer“ und 
unſrer „Gartenlaube“ ein, der 
er bis zum Jahre 1899 ange— 
hörte, und deren Geſchichte zum 
Jubiläumsjahr er auch geſchrieben 
hat. Die „Gartenlaube“ wird dem 
tätigen Mitarbeiter und liebens— 
würdigen Menſchen ſtets ein 
dankbares Andenken bewahren. 

Das Sritfjof-Denufimaf, (Zu 
der obenſtehenden Abbildung.) 
Kaiſer Wilhelm, der bekanntlich 
ſeit Jahren ſeine Erholung an 
den Küſten und in den Fjorden 
Norwegens ſucht und eine be— 
ſondere Vorliebe für das ſchöne 
nordiſche, Land faßte, hat bei 


dem, don ihm d'et nſehefach mit 


H. Schuhmann, Wien, pbot, 


Teurungs⸗Demonſtration vor dem Wiener Rathaus, 


1 


— , 
>» 


H 
1 


Äe ad. 


des Heidentums von der traurigen und ſchauerlichen Mitternachtſeite 


Bei den alten Volksgerichten, die bekanntlich unter freiem 


zuſammen. 


Himmel tagten, ſaß der Richter im Weſten, den Blick der aufgehenden 
Sonne zugewandt, während der Kläger im Norden, der Schuldige 
(oder Angeklagte) im Süden, dem Norden zugewendet, ſtand; noch 
heute iſt Norden den Oſtſrieſen die „grimme Herne“, die furchtbare 
Ecke. 


wandte 
der Nachrichter 
zuvor deſſen 
Geſicht nach 
der Nachtſeite 
hin, und ehe 
man Galgen 
baute, benutzte 
man 211111 ۶ 
gen einen 8, 
der ſich der 
Schattenſeite 
zukehrte. Doch 
nicht alle Böſe— 
wichte wurden 
hingerichtet. 
Gewiſſe Kate— 
gorien hielt 
man nicht ۶ 
mal deſſen für 
wert. Das 
waren die „un— 
ehrlichen“ 
Leute, die völlig 
rechtlos waren. 
Dazu gehörten 
die Gaukler und 
Kempen (Kunſt— 
fechter), die ihr 
Leben auf un— 
ritterliche Art 
aufs Spiel jet. 
ten. Denen gab 
man nur Ge: 


Hatte jemand einen ſolchen beleidigt, 


Wenn ein armer Sünder enthauptet werden ſollte, 


Johannes Proelß + 


nugtuung auf ſpöttiſche Weiſe. 


dann ſtellte er ſich einfach — in die Sonne und ließ den Gekränkten 
an ſich vorbeilaufen, daß ihm ſein Schatten an den Hals ſchlug. 
Einſtmals träumte einem König, ſeine Ritter hätten ihn beleidigt; 
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da wurde ihm geraten, er ۶ 
„den Schatten der Ritter zur 
Buße nehmen“. Demgemäß 
hatten unehrliche Leute, „die 
Gut für Ehre nahmen“, auch 
kein Anrecht auf einen ehrlichen 
Tod. Noch in Luthers Tiſch— 
reden wird ein vom Kaiſer 
Maximilian gemildertes Todes: 
urteil erwähnt: wenn man den 
Übeltäter zum Richtplatz bringe, 
ſolle ihm die Erde ſeines Schat— 
tens weggeſtochen und er darauf 
Landes verwieſen werden. So 
rettete ſein Schatten dem Böſe— 
wicht das Leben ... 

Die Teurungsunruhen in 


Wien. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die Teurungs— 
demonſtration, die von der 


Parteileitung der öſterreichiſchen 
Sozialdemokratie für den 20. Sep— 
tember d. J. anberaumt war, 
angeblich, um die Regierung zu 
geeigneten Maßnahmen gegen 
die Teurung zu zwingen, hat zu 
Erzeſſen geführt, wie ſie die 
ſchöne Kaiſerſtadt an der Donau 
noch kaum je erlebt hat. Zu 
ſinnloſer Wut aufgeſtachelt durch 
zahlreiche Hetzreden, griff der 
Mob das Rathaus, die Schulen 
und Gerichte an, warf in der 
Lerchenfelder, Thalia: und Haus: 
ner Straße auf vier Kilometer alle 
Straßen- und Geſchäftslampen 
in Scherben, zertrümmerte ſämt— 
liche erreichbare Fenſterſcheiben 
und wich auch vor dem heran— 
gezogenen Militär nicht eher 
zurück, als bis ſcharf gefeuert und 
mit gefälltem Bajonett gegen die 
ſich immer wieder zuſammenrot— 
tende Menge vorgegangen wurde. 


e 


— 864 


Aufträgen betrauten Berliner Bildhauer Profeſſor Max Unger das den beſten Schiffen Frankreichs zugerechnet werden mußte, iſt durch eine 
Modell einer Frithjofsſtatue beſtellt, die in der Höhe des alten Reihe furchtbarer Exploſionen vollſtändig zerſtört worden, und an 250 
Framnus, neben den Grabſtätten des berühmten Liebes paares ihre Menſchenleben ſind der grauenvollen Kataſtrophe zum Opfer gefallen. 
Aufſtellung finden ſoll. Der Das Unglück iſt, wie man in Fachkreiſen annimmt, durch Selbſtent⸗ 
Entwurf des Künſt⸗ zündung älterer Pulvervorräte entſtanden; ſie wird auf gewiſſe chemiſche 
lers fand den Zerſetzungsvorgänge zurückgeführt, denen das in der franzöſiſchen 
vollen Bei⸗ Marine verwendete Pulver bei längerem Lagern ausgeſetzt iſt. 
fall des Nicht weniger als fünf gewaltige Detonationen wurden beob⸗ 
achtet, deren letzte das prachtvolle Schiff vollkommen zer⸗ 
ſtörte. Ein unförmiges Wrack ragt, wie unſer Bild zeigt, 
an jener Stelle, an der vorher das ſtolze Schiff beherr⸗ 
ſchend über die See geſchaut hatte. Aber viel ſchlim⸗ 
mer noch als der außerordentlich hohe Material⸗ 
ſchaden, der durch den Verluſt dieſes Schiffes und 
durch die Beſchädigung der umliegenden Schiffe 
verurſacht wurde, iſt das ungeheure Leid, das durch 
den Tod und die Verletzung ſo vieler Menſchen 
entſtanden tft. Die „Liberté“, bie eine Waſſer⸗ 
verdrängung von etwa 15 000 Tonnen hatte, 
war erſt im Jahre 1905 vom Stapel gelaufen. 
Ein teures Pfeiſchen. Anno 1742 verſah 

es der Orgelmacher Andreas Mager bei einer 
Reparatur in der Pulsnitzer Kirche mit dem Leim⸗ 
kochen, infolgedeſſen die Flammen nach unten 
ſchwälten und dann über Nacht das ganze, eben 
erſt neu erbaute Gotteshaus einäſcherten. Er erhielt 
dafür vom Wittenberger Schöprenftuhl feine Zon. 
Aber ärgeres Mißgeſchick hatte ſein Handlanger Hans 
Nietzſchel, der bei jener Arbeit ein Pfeifchen geſchmaucht 
hatte. Er wurde dafür gleichermaßen verdonnert, denn: 
Brand ift Brand! Der eigentliche Sündenbock war jedoch 
der Küſter, denn er war im erſten Schrecken mit allen Schlüſſeln 
in den Turm hinaufgerannt, ſo daß niemand in die Kirche konnte. 

: Man hätte jenen Herrn am liebſten gleich felber mit verbrannt, und die 
Der Rafer und ber Chef des Großen Generalſtabes von Mollke. Pulsnitzer waren die Leute dazu, die eine ſolche Drohung wahrmachten. 


Kaiſers, und nach dem urſprünglichen 
kleinen Hilfsmodell wird nun eine 
Bronzeſtatue von rieſenhaften Dimen⸗ 
ſionen hergeſtellt. 

Der Kaiſer im Manöver. (Zu 
der obenſtehenden Abbildung.) Die 
diesjährigen Kaiſermanöver, in deren 
Entſcheidungsſchlacht bei Friedland 
in Mecklenburg die blaue Armee den 
Sieg über die rote davontrug, ge⸗ 
ſtalteten ſich beſonders intereſſant ما تشر‎ 
durch bie kriegsmäßige Verwendung ke | ge 
der Luftſchiffe und Aeroplane, die ber: , "IEEE AA 
00۲۲۵۵6۲۵6 Leiſtungen ۲ 
hatten. Der Kaiſer, den unſer Bild 
an der Seite des Generalſtabchefs 
der Armee, Generals der Infanterie 
von Moltke, zeigt, ſprach den militä⸗ 
riſchen Piloten ſeine beſondere An⸗ 
erkennung aus. 

Der Antergang der „Liberté“. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Ein Unglücksfall von ganz erſchüt⸗ 
ternder Größe hat die franzöſiſche 
Kriegsmarine am 25. September be: 
troffen. Das im Hafen von Toulon 
verankerte Linienſchiff „Liberte“, das ^ - - X | 
zur „Republique“⸗Klaſſe zählte und Das Wrack der „Liberté“. SReuriffe, Barts, ۲ 
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Der neue 


Gartenlaube = Kalender 1012 


reich illuſtriert, mit ausgezeichneten Beiträgen von 00۵ Bop⸗Ed, Dr. Adolf hHeilborn, 
viktor Ottmann, ©. v. Schönthan, heinz Tovote, Clara viebig u. a., ift ſoeben erſchienen 
und kann ſchon jetzt für 1 Mark durch alle Buchhandlungen bezogen werden. Seit 
Jahrzehnten ift unfer Ralender in der deutſchen Familie als praktiſches Jahrbuch anerkannt! 
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Thomas Ringwald. 


Copyright 1911 by 
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(3. Fortſe gung.) 


Thomas Ringwalds Zorn war verflogen, ſein Schmerz „Es iſt mir mehr um deinen Paul, Ringwald, der 


könnt' mir unter den Händen bleiben, wenn ich einmal 


taub geworden. Eine große Ode war in ſeinen Gedanken und 


eine Leere in feinen Gefühlen, die ihn faſſungslos und fremd nicht mehr den Blinden machen darf. Ja, fie ift ein feuri- 
vor dem Knaben hatten ſtehen laſſen, als aus dieſem plöß- | ger Ofen, bie Go, und zu meinem Fett paßt ſie ſchlecht. 
lich ein anderer herauswuchs und das bißchen Lebens: Aber, daß fie jetzt, wo fie die dreißig paſſiert und vor den 


vierzig ſteht, noch den 
Muſikklaps bekommt 
und deinen Buben da⸗ 
bei wie eine Spinne 
ins Netz wickelt, das iſt 
eine Krankheit. Da 
kann ich nichts machen. 
Zügle du den Paul, 
leg ihm Holz auf oder 
ſag' ihm, ich werf ihn 
über den Balkon hin⸗ 
unter, wenn es wahr 
iſt, daß ich ihn in dem 
Zimmer dort erwiſchen 
kann beim unzeitigen 
Heimkommen — ſag' 
ihm das!“ 

Es war in einer 
Frühlingsnacht. Sie 
waren von einer 
Sitzung heimgegan— 
gen, hatten im „Roten 
Anker“ noch einige 
Gläſer Wein getrunken 
und waren dann unter 
den blühenden Kaſta⸗ 
nien des Stadtgrabens 
von einem Geſpräch 
ins andere gekommen, 
bis ſie vor dem Hauſe 
ſtanden, aus dem Mu⸗ 
ſik ins weiche Dunkel 
der Nacht klang. 

Die Fenſter waren 
geöffnet, die Gaskrone 
brannte, es war nichts 
3. ۳۸۷۸۵۲۷, 2۱۲۸۵۲۲ pol dabei. Aber als Betz 


Junges Ehepaar. ; 
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weisheit des Vaters 
über den Haufen warf. 

Jetzt hatte Tho⸗ 
mas ſelbſt den Halt 
verloren. Und auf 


einmal überlief es 


ihn kalt. 

War das nicht wirk⸗ 
lich ein anderer ge⸗ 
weſen als der ſchmäch⸗ 
tige, fahrige Burſch, 
der ihm in den letzten 
Jahren vor der Flucht 
ſo viel Aufregungen 
und Sorgen, ſo große 
Kümmerniſſe bereitet 
hatte? Ja, er war 
gegen Paul auch noch 
einmal tätlich gewor⸗ 
den, als in der Stadt 
ſchon von dem großen 
Talent des jungen 
Ringwald geſprochen 
wurde und der Fünf⸗ 
zehnjährige ſchon die 
erſten unklaren, ver⸗ 
langenden Triebe ge: 
ſpürt hatte. Damals, 
als Paul von dem 
tollen Frauenzimmer, 
der Eva Betz, fo oft 
zum Muſizieren ge⸗ 
beten worden war, daß 
es ſogar ihrem Mann 
auffiel und der Eiſen⸗ 
händler Betz Ring⸗ 
wald eines Abends 
Beſcheid ſagte. 
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war das nur heutzutage ſo, daß die Kinder ſich gegen die 
Eltern ſtellen, die Söhne ſich nicht mehr wollen leiten 
laſſen? Aber Paul war anders als andere. 

Da fielen ſeine Augen auf den zerriſſenen Brief und 
den kindiſchen Schuldſchein, und er bückte ſich, um die 
Fetzen aufzuheben. Er ſetzte ſich müde an den Tiſch und 
verſuchte mechaniſch, den Brief wieder zuſammenzufügen. 

Aber dann las er, faſt ohne es zu wiſſen, in den Pa⸗ 
pieren, die Paul auf dem Tiſch hatte liegen laſſen, und 
auf einmal war ihm wieder, als wäre da von einem 
ganz andern die Rede als von dem, der dieſen herzlofen, 
fahrigen Brief geſchrieben und ihm zweitauſend Mark 
bares Geld aus dem eiſernen Schrank entwendet hatte. 

„Ich verſteh's nicht, Himmel, Herrgott, ich ۹ 
nicht“, murmelte er vor ſich hin und ließ den Kopf in die 
aufgeſtützten Hände ſinken. 

Aber als die Tür ſich bewegte, ſo leiſe, daß kaum das 
Schloß knirſchte, da fuhr er empor. Er wußte, wer da 
kam. 

Mit einer gewaltigen Anſtrengung warf er alles hinter 
ſich und ging ihr entgegen. 

„Komm nur herein, Lena“, ſagte er mit gemachter 
Ruhe und ging auf ſie zu. 

Lena kam ihm zuvor. 

„Er bleibt, Thomas. Ich hab' mit ihm geſprochen. 
Er hat mir geſagt, daß er das bereut von damals, daß er 
aber keinen andern Weg gewußt hat. Und nun iſt es ja 
zu ſeinem Beſten geweſen. Er wird ſicher ein großer 
Künſtler. Erſt zwanzig und doch ſchon fo weit! Und fiel 
mal, Thomas, ich bin doch eigentlich daran ſchuld, ich bin 
ſeine Mitſchuldige. Setz deinen harten Kopf nicht auf, 
Mann, du haft das Kind ja ganz durcheinander gebracht. 
Ich hab' ihn halten müſſen, ſonſt wäre er uns noch einmal 
aus dem Haus. Gerade wie damals.“ 

Thomas mußte ſich feſt zuſammennehmen, um ifr 
nicht zuzurufen: Das iſt es ja nicht! Du weißt ja die 
Hauptſache nicht, du weißt ja nicht, was damals ge⸗ 
ſchehen ijt. | 

Er fragte fie leiſe: 

„Ja, verſtehſt du ihn denn überhaupt noch? Ertennit 
du deinen Bub' denn wieder in dem, der da heimgekommen 
iſt?“ | 

„Verſtehen?“ lächelte fie und ſchüttelte verwundert den 
Kopf. „Mein Gott, das fühlt man doch, und man ſteck 
doch drin in ſo einem Buben. Er iſt doch kein fremder 
Menſch. Und wenn er fo erzählt und feine Zukunft aus 
legt, Thomas, da möchte man ihm doch helfen, da [ie 
man's ja ſchon alles fertig und erfüllt, nur noch ſchöner, 
viel ſchöner als er.“ 

Da ſchoß er einen Probepfeil ab und erwiderte: 

„Ich glaubte, du wäreſt auf feiner Seite, ſelbſt wenn € 
mir und dir davongelaufen und uns das Haus und Geld 
und Gut davongetragen hätte!“ 

„Er iſt mir ſo gut davongegangen wie dir, Mann, 
wenn ich's auch gewußt habe, daß er geht. Schließlich 
ging er doch dann ohne Abſchied, acht Tage früher, als ¢ 
geplant hatte. Ich weiß eigentlich nicht recht warum. 
Und Geld? Ach du lieber Gott, Thomas, iſt er dann 
nicht mehr unfer Sohn? Siehſt du, wenn's ihm nur gi 
geht, das ift doch die Hauptſache, das iſt doch das einzige. 
Und wir müffen ja froh fein, daß wir ihm noch heilen 
können. Weißt du, vier Jahre find eine Ewigkeit für einen 
jungen Menſchen. Und nun will ich gar nicht willen 
was ihr geſprochen habt. Ich kenn' dich ja, du rückſt immer 
mit dem ganzen Aufgebot aus, ich will gehen und ihm jagen, 
daß alles gut ijt. Er fit und wartet, er iſt ganz ausel 
ander, tut aber ſo, als wäre er ein —“ 

„Halt ein, Frau“, unterbrach er ſie rauh. „Er kann 
jetzt Klavier ſpielen, hörſt bu? Klavier ſpielen, 
während ich —“ 


Worte mehr geſchnauft als geſprochen hatte, die Augen 
auf das zweite Fenſterpaar geheftet, das mehr im Dunkel 
ſchwamm, vom Balkon umzogen und von Glyzinen eins 
gehüllt, da war es Ringwald, als ſtrömte aus den Kerzen 
der Kaſtanienbäume, die ſchwarz und ſtarr im Lichtſchein 
ſtanden, der aus dem Fenſter fiel, ein eigentümlicher herber 
Duft, und er ſah ſeinen Sohn in zuckender Umarmung und 
das blaſſe, in Leidenſchaft und Luſt erſtarrte Geſicht der 
Eva Betz hinten übergeſunken. 

Er ſchüttelte die Einbildungen ab, die ihm der Wein 
und die Frühlingsnacht ins Hirn gehext hatten, und 
antwortete: 

„Halt dich an die Ev’, Sepp, der Bub’ ift mein. Sie iſt 
jetzt in den Jahren, wo einem der Frühling gefährlich 
wird.“ 

Da erwiderte der andere: 

„Das wird er einem jeden. Du biſt der letzte, der's 
nicht kennt. Ich will bie Ev’ lieber bei jedem andern 
wiſſen als bei dir.“ 

Thomas ſah das feiſte Geſicht mit den klugen Augen 
und dem Wulſt unter dem ſchwimmenden Kinn und das 
halb gefrorene Lächeln, hinter dem Betz ſeine ewige, 
ohnmächtige Angſt um die Ev' verbarg. 

„Unſinn, Betz! Und nun geh' und ſchick' ihn mir die 
Treppe hinunter. Ich ſteh' dir dafür, daß er ſie nicht mehr 
hinaufgeht.“ 

„Gute Nacht, Ringwald, und laß ſie nicht merken, daß 
ich es war.“ 

„Sei ruhig, du Has, ich war's, und ich dank dir dafür, 
daß du mich darauf geſtoßen haſt. Er geht mir ſo ſchon 
aus der Ordnung, der Paul.“ 

Dann hatte er unter den Bäumen im Dunkel geftanden 
und gewartet, bis ein ſchmaler Schatten aus der Haustür 
ſchoß. Und da war es mit ſeiner gemachten Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung vorbeigeweſen. 

Der Zorn war ihm in die Kehle geſtiegen, und als Paul 
noch einmal ſtehenblieb, das blaſſe, im Lichtſchein gebadete 
Geſicht mit den dunkeln, dunkel umfchatteten Augen und 
dem halbgeöffneten Mund zu dem Fenſter emporreckend, 
da war es ihm in die Fäuſte gefahren, und wie ein Mörder 
war er auf den Knaben zugefahren und hatte ihn gepackt 
und geſchüttelt und gekeucht: 

„Ich bring' dich um, ehe du mir ſo zugrund gehſt! 
Um bring' ich dich, du blaſſes Geſpenſt.“ 

Mit einem erſtickten Angſtſchrei war der Knabe unter 
ſeinen Fäuſten zuſammengebrochen. Der Geigenkaſten 
ſchlug zu Boden und lag dort wie ein viel zu klein gerate⸗ 
nes Särglein neben dem Buben. 

Am Fenſter war eine Frau erſchienen, aber Thomas 
hatte den Sohn ſchon aufgerafſt und in den Schatten 
getragen. 

Sein Zorn war verraucht, und er wußte damals ſchon, 
daß dieſer Zorn nur Angſt geweſen war. 

Paul hatte ſich raſch erholt, und fie waren heimge- 
gangen. 

Damals waren fie zum erſtenmal fremd nebenein- 
ander hergeſchritten. 

Stumm und fremd. 

Und jetzt war die Tür zwiſchen ihm und ſeinem Buben 
ins Schloß gefallen. Wenn die Mutter auch flickte und 
kleiſterte, wenn Paul auch vielleicht von ſelbſt wieder 
hereintrat, es war etwas zwiſchen ihnen abgetan. Und 
Thomas erkannte, daß er auf das Leben dieſes Sohnes 
ſchon lange kein Recht mehr gehabt hatte. Kein Recht 
und keinen Einfluß. 

Mußte das ſein? War das der Lauf der Welt? Hatte 
er ſelbſt auch einmal ſo ſein Leben an ſich und aus ſich 
ſelbſt genommen und war nichts mehr, gar nichts mehr 
ſchuldig geblieben? Aber ſein Vater war ja geſtorben, 
als die Mutter ihm noch in die Hoſen helfen mußte. Oder 
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„Und bu läſſeſt mich wirklich allein mit Paul, heute 
am erſten Tag?“ fragte ſie tonlos. 

„Allein? Vergiß den Felix nicht! Und daß du's weißt, 
ich kann mich noch nicht ſo mit euch allen um den Tiſch 
ſetzen, eh ich nicht einmal ein paar Stunden Arbeit da⸗ 
zwiſchengeſtellt hab, du machſt mich nicht mehr anders, 
als ich bin. Adieu, Lena!“ 

Als er die Treppe hinunterging, klang das Klavierfpiel 
Pauls hinter ihm drein. Ein kraftvolles, wildes Durch⸗ 
einander von Tönen, aus denen ſein ungeſchultes Ohr 
keine Melodie, keine Linie herausfinden konnte. Er wußte 
nicht, ob das falſch oder richtig war, ob es als ſchön oder 
häßlich galt, auch nicht, von wem es war, aber es klang 
ihm fremd und aufdringlich nach, lief hinter ihm her, wie 
wenn es ihn aus dem Hauſe treiben wollte. 

Die Kaleſche war ſchon angeſpannt. Er erledigte noch 
das Nötigſte, dann ſtieg er ein. Heß ſaß ſchon im Wagen. 

Schweigend fuhren ſie die Straße hinunter. 

Thomas bog links ab, der Stadt zu. Es war ein 
Umweg. Aber er wollte noch raſch an den Hafen. 

Im Gerbergraben lief ein trübes Bächlein, das عیام‎ 
ſehends zuſammenſchrumpfte. Auf dem Fiſchmarkt ragten 
die Notſtege hoch aus den Tümpeln, in denen die Sonne 
blitzte, am Hafen plätſcherte das Waſſer noch über die 
Gleiſe, und die Schiffe lagen noch riejenbaft, mit hochge⸗ 
hobenen runden roten Bäuchen am Kai und ſcheuerten 
ſich an den ſcharfen Steinen. 

Die Speicher hockten klein und gedrückt neben den bod): 
gehobenen Schiffen, die Kräne ſtreckten ihre Arme wie 
hilfeſuchend aus der Flut, und draußen auf dem Pegelturm 
ſchaukelte noch der rote Sturmball. Die Schiffslände, die 
zu ihm hinführte, hatte der „Kaiſer Wilhelm“ mitten ent— 
zweigeriſſen. Ihre Trümmer ſtrichen unruhig an der Hafen— 
mauer hin und her und konnten den Weg zum See nicht 
finden. 

„Wie er ſich kräuſelt und glänzt, ſehen Sie, Heß, er 
vibriert förmlich. Und dieſes Hinausverlangen, er wandert 
wieder zurück, der unruhige Geiſt.“ 

Thomas hatte den Wagen angehalten, und ſie blickten 
zwiſchen den Schiffen und Speichern hindurch auf den See 
hinaus. Die Ufer waren viel niedriger als ſonſt, aus 
Bäumen niedrige Büſche geworden, die Hafentreppen ver: 
ſchwunden. St. Gilgen, das geſtern noch hinter ſeinem 
grünen Vorland herübergrüßte, lag heute hart am Waſſer, 
und die ganze Waſſerfläche funkelte und zitterte, ſpielte in 
ſilbernen Reflexen und hauchte einen feinen Dunſt aus, der 
weit draußen, wo der See ſich zu wölben ſchien, als ein 
opalfarbener Schimmer über dem blitzenden Waſſer hing. 

Als ein Scheiterberg lag der „Kaiſer Wilhelm“ drüben 
am Weidenbuſch. Die Wellen hüpften um ihn her und 
wuſchen das Grasland aus. 

„Er iſt bis aufs feſte Land getragen worden und liegt 
auf ſtädtiſchem Grund und Boden. Hab manche Schulreiſe 
auf ihm gemacht“, ſagte Heß. 

„Gut, daß noch Waſſer um ihn herum iſt“, erwiderte 
Ringwald und dachte an die kühnen Piraten, die ihn heute 
nachmittag entern wollten. 

„Sie wollten doch einmal hier Häuſer bauen, Ringwald. 
Fragen Sie heute, was der Weidenbuſch koſtet, es iſt die 
beſte Gelegenheit. Die Stadtväter überreden den Bürger— 
rat Mann für Mann, wenn ihnen 50 000 Mark geboten 
werden für das Terrain. Und der Staat gibt uns den 
Kaiſer Wilhelm‘ nod) drein.“ 

Thomas antwortete nicht. Er hörte die Ironie aus den 
Worten ſeines Architekten heraus. Aber wenn auch heute 
zwei Fuß Waſſer auf dem Vorland ſtanden, ſo war ſeine 
Idee doch nicht unſinnig geweſen. Der See lief ja hier, 
wie er wollte, ſpülte und fraß, wuſch und leckte je nach 
dem Wind, und wenn die Dampfer drüben um den Molen— 
kopf ſchwenkten, rannten die Grundwellen wie wahnwitzig 
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„Thomas, das verſtehſt du ſchlecht. Ich glaube, für den 
Paul iſt Spielen etwas ganz anderes als für uns“, ant: 
wortete ſie ſanft und ſtrich dem Mann über die Stirn, auf 
der noch ein violetter Fleck brannte. 

Eine Weile ſtanden ſie in Schweigen verſunken, dann 
richtete Thomas ſich auf. 

„Du haſt recht, Lena, und du kannſt ihm ſagen, daß 
ich ihm nichts mehr dreinrede.“ 

„Das iſt nicht genug“, widerſprach ſie feſt. 

„Noch nicht genug!“ rief er, und der herriſche Wille 
ſchlug wieder in ihm empor. „Ja, ſoll ich denn kapitulieren, 
wie wenn ich etwas verſehen hätte! Bin ich denn der 
Vater, oder was hab ich ſonſt noch zu ſagen?“ 

„Aber, Thomas, darum handelt es ſich ja gar nicht! 
Der Bub iſt doch nicht für uns da, wir ſind für ihn da. 
Wir find für die Kinder da. Wenn du es ſo anſiehſt, 
dann wird alles recht.“ 

„Ja, dann wird alles recht, nur die Kinder ſelber nicht. 
Ich laß ihm den Weg frei. Ich weiß, daß ich die Welt 
nicht kenne, in die er hineinſtürmt. Aber daß ich ihm 
blind und gehorſam zu Dienſt fein ſoll, das gibt's nicht. 
Was ihm zukommt, ſo ſchmal, als es ſich gehört, und ſo 
breit, daß es langt, das geb' ich ihm. Geb's ihm trotz 
allem. Sonſt aber nichts. Ich hab noch einen, Lena, 
und ich bin auch ſelbſt noch da, ich will auch noch ſchaffen 
und kann nicht bei jedem Geſchäft und Plan nur fragen: 
Iſt's für den Paul beſſer, wenn ich die Riedmatt auflaſſe 
oder den zweiten Häuſerzug ausbaue, iſt's am End nicht 
beſſer für den Felix, wenn ich die Ziegelei liegen laß, 
damit der auch noch etwas findet! Ich will auch für mich 
noch ſchaffen, meine eigene Luſt haben an der Sache, ich 
bin früher dageweſen als der Paul, und ich hab hart 
zubeißen müſſen, bis mir der erſte Biſſen geſchmeckt hat 
vom eigenen Brot. Er hat geſagt, er iſt wer. Ich will's 
ihm glauben, aber ich bin auch wer, ich bin nicht nur der 
Boden, aus dem er wächſt und gedeiht. Ich brauch mich 
ſelber noch.“ 

„Pfui, Thomas! Schäm dich, fo ſpricht nur ein herz- 
loſer Egoiſt. Für die Kinder ſind wir da, und ich will es 
dir ſagen, das iſt heute nicht das erſtemal, daß ich dich 
nicht verſteh. Und daß ich ſehen muß, wie du mehr für 
dich willſt als andere. Du haſt uns immer nach deinem 
Willen gedreht, und ich hab gelernt, ſtill zu ſein, und hab 
dich entſchuldigt. Denn ich bin älter geworden als du 
mit der Zeit. Viel älter! Zu alt für dich! Ich hab's 
ſchon lange gefühlt. Ich lebe in den Kindern, in Paul, 
ja, in dem am meiſten, denn er hat's am nötigſten, aber 
du, du —“ 

„Ich, ich bin ein Egoiſt, Lena, ich leb für mich! Ich 
bin ein Tyrann für dich, für die Buben, ich bin — ja, 
was bin ich denn noch! Ich kenn' mich ja ſelbſt nicht mehr! 
Gut, daß ihr, du und Paul, mich ſo gut kennt!“ 

Er drehte ſich um, legte den zerriſſenen Brief in den 
alten Umſchlag, warf ihn in den Kaſſenſchrank hinein und 
ſchloß ab. 

„Thomas!“ 

„Laß es gut ſein, Lena, ich hab zu tun drüben und 
muß dann gleich zum Schönbühl hinaus. Ihr braucht 
nicht auf mich zu warten mit dem Mittageſſen.“ 

Er hätte die Fahrt auf den Nachmittag verſchieben 
können, aber er brachte es nicht über ſich, heute am Fa— 
milientiſch zu ſitzen. 

Lena ſchwieg. In ihren Mundwinkeln war ein ver— 
grämter Zug erſchienen, das Geſicht hatte den weichen 
Ausdruck verloren, und die Augen waren um ihren Glanz 
gekommen. 

Thomas zögerte noch einen Augenblick. Dann gab er 
ihr die Hand. 

„Alſo ich geh. Und ſorg für dich, hörſt du, die Sach' 
dieſe Nacht und die Aufregungen, das iſt nichts für dich.“ 
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mir zum Architekten nicht reicht. Die Hauptſache ijt, daß 
ich's aus dem Boden treib' und hochhebe.“ 

„Ihnen ſteckt die Nacht in den Knochen, Ringwald’, 
erwiderte Heß. 

„Die Nacht, das bißchen bringt mich nicht um, David. 
Aber der Groll, den ich vier lange Jahre in mir trug, und 
mit dem ich nicht fertig wurde — das iſt's.“ 

„Auch das bringt Sie nicht um, Thomas.“ 

„Gott fei Dank!“ knirſchte er und fuhr dann tief out, 
atmend fort: „Aber wie die Reben blühen! Riechſt du den 
feinen Duft?“ 

„Ich riech ſie lieber im Glas“, verſetzte Heß. 

Da trat Ringwald raſch vom Gerüſt ins Innere des 
Baus zurück und ging weiter. 

Heß fab ihm mit einem Lächeln nach, das ſein Geſicht 
zu einer Faunmaske machte, aber in den Auglein ſaß ein 
ſorgenvoller Blick. Sie hatten kein Wort mehr gewechſel 
über Pauls Rückkehr und über die Auseinanderſetzungen, 
die heute morgen ſtattgefunden hatten. Thomas trug es 
noch wie eine Laſt mit ſich herum. Und er hatte die Laſt 
mit heimgenommen, und Heß hatte nicht mehr danach gefragt. 

Am Abend ſaß Thomas im Ausſchuß des Bürgerrats 
und half die Vertretung des Bürgermeiſters beſtellen. Sie 
teilten die Aufgaben und ſchoben ihm ſelbſt ein Dezernat 
zu. Aber als ſie das Bauweſen vorſchlugen, wehrte er 
fid). 

„Das geht nicht. Ich bau ſelbſt“, antwortete er kurz. 

Sie ſuchten ihn zu überreden. Er baue ja jetzt [ei 
einem halben Jahr an der Anſtalt, und der Bau nehme 
feine Bauhütte noch zwei Jahre in Anſpruch. Und er 
verſtünde doch etwas vom Bauweſen. Von Konflikten [t 
da gar keine Rede. 

„Ja, ich hab jetzt zufällig keinen andern Auftrag, denn 
ich kann keinen brauchen und hab auch außer dem Gelände 
hinter der Riedmatte nichts zu verkaufen oder zu überbauen. 
Aber es ift ein Zwang dabei, wenn ich jetzt das [tübtild: 
Baumefen wahrnehmen ſoll. Und es ſieht fo aus, al: 
könnt ich den andern in die Suppe ſpucken. Das tu ۵ 
nicht, überhaupt iſt das nichts für einen Baumeiſter, ein 
paar Monate den Baubüttel machen. Die Stadt treibt 
ja feine rechte Bau- und feine Bodenpolitik. Ihr ſeid ۳ 
ſtand und verkauft noch in Bauſch und Ramſch, was ih 
habt. Alſo ich leg das Dezernat zurück, meine Herren, 
aber ich bin bereit, das Spital⸗ und Armenweſen und die 
Sparkaſſenkontrolle zu verſehen, wenn's bem ۸۵ 
geſällt.“ 

Sie bürdeten ihm noch das Amt bes Gemeinderichtel 
auf, und er ließ es geſchehen. Je mehr, deſto beſſer. Er 
wollte arbeiten, er mußte ſchaffen. 

Als er auf dem Heimweg dem Sparkaſſenverwaltel 
Lüdin begegnete, ſprach ihn dieſer ſchon auf ſein neues 
Amt an. 

„Sie ſind der rechte Mann, Herr Ringwald. Nun 
hört das mechaniſche Nachaddieren auf, und der heilige 
Bureaukratius bekommt keine Kerzen mehr angezündet 
Einundzwanzig Jahre bin ich jetzt Verwalter, und der Um: 
ſatz iſt von anderthalb Millionen auf ſechzehn Millionen 
geſtiegen, aber Sie wiſſen ja ſelbſt, wie lange es dauert 
bis ein Hypothekengeſchäft mit uns abgeſchloſſen iſt. e 
haben auch nicht immer darauf warten können. Hätte 
ich eine andere Kommiſſion, ſo wären es zehn Millionen 
mehr.“ | 

Thomas Ringwald antwortete kurz: 

„Sie ſitzen ſelbſt in der Kommiſſion, Herr Verwaltet. 
Und ich hab noch immer gefunden, daß einer, der ſeine 
Sach verſteht und einen ſtarken Willen hat, mit einer 
Kommiſſion dorthin fährt, wo er will.“ 

Einen Augenblick ſchwieg Lüdin betreten, dann glänze 
ein Lachen auf ſeinem offenen, weißbärtigen Geſicht, und 
er erwiderte freimütig: 


| 


gegen bie Uferweiden unb ſchoſſen zwiſchen ihnen hindurch 
aufs Land. Aber ein Kai aus Quadern, mit Druckkam⸗ 
mern dahinter und dann drei Schuh aufgefüllt, und der 
Weidenbuſch war in zehn Jahren ein Bauland wie kein 
anderes. Ein ganzes Villenviertel hatte Platz zwiſchen dem 
Bahndamm und dem See, wo jetzt die Schiffer ihre Boote 
kalfaterten, der Tennisklub ſeinen Drahtzaun zog und die 
Schützengeſellſchaft ihren Stand aufgeſtellt hatte, der heute 
wie ein Badhaus im Waſſer ſchwamm. 

Langſam wandte Ringwald ſich um. Er ſtand in der 
Kaleſche aufrecht und hielt ſich am Halbverdeck. Ein Bahn⸗ 
zug fuhr ein. Sie mußten warten, bis der Übergang frei 
war. Es war ein Güterzug. Ein Wagen war mit Mufchel. 
kalkſteinen beladen. Sie glänzten in der Sonne. Die Sen⸗ 
dung war für die Pflegeanſtalt beſtimmt. 

Die Gleiſe waren frei, aber Thomas ſtand noch aufrecht 
und blickte in die Stadt hinein, die ſich weit vor ihnen 
öffnete. 

Die Notſtege auf dem Markt wurden abgeräumt, 
Schwemmholz zuſammengetragen und das Siegesdenkmal 
mit kräftigen Waſſerſtrahlen von dem grünlichen Belag 
befreit, der ſich auf den Stufen und an dem Unterbau 
angeſetzt hatte. Die Viktoria reckte den zierlichen Arm 
mit dem goldenen Kranz aus dem Lindenſchatten, als 
wollte ſie ihn Thomas reichen, und er empfand plötzlich 
ein ſtarkes Heimatgefühl und überflog das Stadtbild mit 
ſtreichelnden Blicken. | 

„Die alte Stadt muß es fid) gefallen laſſen, daß der 
See zu ihr kommt, wenn ſie nicht mehr an ihn heranreicht. 
Ganz Deutſchland wächſt, es iſt eine Luſt, wie alles auf— 
ſteht, aber die hier ſchläft. Was nützt es ihr heute, daß 
hier ein Kaiſer gekürt und zwei Römerzüge ausgerüſtet 
worden ſind, und daß ſie das Botenrecht für Italien hatte 
und freier Stapelplatz war für alles, was aus der Vom: 
bardei kam! Jetzt quält ſie ſich mühſam durch. Wenn nur 
die Umlagen nicht wachſen, das iſt die ganze Sorge. Und 
da ſoll man ſchaffen und bauen!“ 

Er nahm die Zügel auf unb fete fid). 

„Das haben Sie ſchon oft geſagt, Ringwald, aber ge— 
baut haben Sie doch!“ 

Der Architekt murmelte die Worte wie verdrießlich vor 
ich hin. 

„Und trotz allem — ich bau weiter!“ ſtieß Thomas haſtig 
hervor und ſetzte den Gaul in Bewegung. 

Die friſche Luft ſtrich ſcharf an ihnen vorbei. Sie fuhren 
die Hügelftraße binan. Die Stadt rückte zu einem Häuſer⸗ 
klumpen zuſammen, aus dem alte Treppengiebel und ſpitze 
Dächer, graue Türme und ſchlanke Fabrikſchlote wuchſen, 
dann verſank ſie langſam in der grünen Landſchaft zwiſchen 
dem hellen See und den dunkeln Hügelrücken, und der 
blaue Himmel wölbte ſich hoch, von kleinen, ſchnellſegelnden 
weißen Wolken belebt, über dieſe ſtill gewordene Welt. 

Thomas Ringwald fuhr mit hartgeſchloſſenen, erhobenen 
Fäuſten, und der Gaul ſpürte, daß es galt. 

Vom Baugerüſt der Pflegeanſtalt ſchaute Thomas 
ſpäter noch einmal auf die Landſchaft. Die Sonne war 
ſchon über den Mittagspunkt hinaus und hob die fernen 
Alpengipfel aus dem Dunſt. Der See lag weitgedehnt, 
unruhig kreiſten die Schwalben über verſunkenen Wieſen. 
Der Duft der Rebenblüte zog an der Halde hin und ſtieg 
zu Ringwald empor. 

David Heß trat zu ihm. 

„Es iſt alles in Ordnung. Wenn das Wetter jetzt 
ſtandhält, bringen wir den Bau bis Oktober noch unter 
Dach. Schade, daß die Kommiſſion nicht Ihre Variante 
mit dem Aufbau genehmigt hat. Es iſt doch ein herrlicher 
Blick hier oben.“ 

„Sie haben ja ſelbſt geſagt, daß es konſtruktiv eine 
figlige Sache iſt, warum wollen Sie mich jetzt mit dem 
Kompliment tröſten, daß es keins iſt. Ich weiß, daß es bei 
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kröteninſel geworfen worden ijt, dann hätte er einen bum: 
men Jungenſtreich gemacht.“ 

„Ich hätte eine Wache davorgeſtellt und nichts ange: 
rührt“, fiel ihm Felix ſtolz ins Wort. „Aber wie ſchön du 
das herausgefunden haſt, Vater! Eine ſpaniſche Galeone, 
gelt, und von Mexiko her iſt ſie gekommen!“ 

„IB, Bub,“ wies ihn Thomas zur Ruhe, „Mutters 
Schildkrötenragout wird kalt.“ 

Da mußte auch Lena lächeln. 

„Ja, auf die Motive kommt's an“ — fuhr er fort — „das 
hab ich ſagen wollen, und ich meine nur, wenn man ſpäter 
ſein Leben ins Lot bringen will, ſo kann man das doch nur, 
wenn alles glatt und klar iſt. Wo nichts zu verbergen iſt, 
da wächſt auch kein Mißtrauen. Ich hab noch niemand 
den Weg verſperrt, wenn er Vertrauen gehabt hat zu mir.“ 

„Ja, auf das Vertrauen kommt's an“, murmelte Lena, 
und eine fliegende Röte ſchoß ihr ins Geſicht. 

Stumm ſenkte Paul die Lider, und Thomas ſah ſeine 
ſchlanken, kräftig gegliederten, erregten Hände krampfhaft 
zucken, als er mechaniſch das Beſteck aufnahm. 

Dann flog ein Engel durch die Stube. 

Zu dem geöffneten Fenſter herein klang des Plätſchern 
des Springbrunnens aus dem Drachengarten. 

Noch in der gleichen Nacht bog ſich Lena Ringwald zu 
ihrem Mann hinüber, ſtrich das Kiſſen glatt und fragte leiſe: 
„Schläfſt du, Thomas?“ 

Er antwortete nicht, ſie hörte ſeine tiefen, regelmäßigen 


Atemzüge. Es war nicht recht dunkel, eine helle, weiche 
Juninacht. Aber doch zu finſter, um ſein Geſicht zu er⸗ 
kennen. 

Er ſchlief. 


Sie wies ein Gefühl des Neides, das in ihr aufquoll, 
raſch zur Ruhe. Ja, er konnte ſchlafen, obwohl heute alles 
in ihm durcheinandergeſchüttelt worden war, aber er hatte 
ja die letzte Nacht gewacht und ſein Leben gewagt, er durfte 
ſchlafen. 

Sie ſchlief aber nicht. Müde lag ſie in den Kiſſen und 
ſah den blaſſen Himmel im Fenſter ſtehen. 

Jetzt bewegte fid) Thomas. Aber gleich darauf fetter 
ſeine ruhigen Atemzüge wieder ein. 

Er war doch noch jung und elaſtiſch! Sie war eine alte 
Frau. Nein, ſie konnte ihn nicht ſchlafen laſſen, ſie mußte 
es ihm ſagen. Alles! Was Paul ihr vorgerechnet, und 
wie er ſich ſeine Zukunft dachte, und wie ſie ihm hatte helfen 
wollen. 

Lüdin hatte ihr die Abrechnung noch nicht geſchickt. 

Sie wußte gar nicht, wie groß ihr Guthaben noch war. 
Aber eine Stimme, die ſich nicht beſchwichtigen laſſen wollte, 
flüſterte ihr zu, daß ſie immer nur gezehrt habe. Das 
Kapital, das ihr Thomas vor vier Jahren, als er endlich das 
magere Spekulationsland Krohns hatte verkaufen können, 
auf der Sparkaſſe anlegte, indem er es auf ihren Namen ein⸗ 
tragen ließ, war zuſammengeſchmolzen. Wieviel noch vor⸗ 
handen war von den fünftauſend Mark, wußte ſie nicht. 

Sie lag und rechnete, aber bald entglitten ihr die Zahlen. 

Kräftig atmete neben ihr der ſtarke Mann. 

Nun hatten ſie einen erwachſenen Sohn, und ſie wußte 
ſeit geſtern erſt, was ſie gelitten hatte in dieſen vier Jahren. 
Es war eine Lüge geweſen, daß Paul mit Erlaubnis ſeiner 
Eltern das Konſervatorium bezogen hatte. Sie hatte dieſe 
Lüge tapfer verteidigt, und jeder hatte ihr geglaubt. Sogar 
im eignen Haufe wurde dieſe Lüge wie eine Wahrheit Dod) 
gehalten. Felix wußte nichts anderes, und Lena ſelbſt hatte 
ſich ſo hineingeredet und hineingelebt in dieſe Vorſtellung, 
daß ſie beinahe ſelbſt daran geglaubt hatte. Nur wenn ſie 
ſtatt ihres Mannes Auskunft geben und Grüße ausrichten 
mußte und die Poſtzettel ausfüllte, dann fiel ihr alles ein. 
Und wenn ſie Ringwalds ſteinernes Geſicht ſah, ſobald die 
Rede auf Paul kam, dann legte ſich ein Alp auf ihre Bruſt. 
Bis ſie ſchließlich hart denken lernte von dem Vater, der 
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„Das haben Sie mir gut gegeben, Herr Ringwald. Aber 
wenn einer für ſo viel Millionen verantwortlich iſt, dann 
hat er gern einen ſtarken Halt im Rücken. Doch ich darf Sie 
nicht länger inkommodieren.“ 

Ringwald unterdrückte die Antwort, die ihm auf der 
Zunge gelegen hatte. Er verſtand nicht, was das ausmachte, 
daß es fid) um ſechzehn Millionen Mark Watt um taujenb- 
ſechshundert Mark handelte. Entweder es weiß einer, was 
er will, und was das richtige iſt, und handelt danach, oder — 

„Herr Baumeiſter, noch eine kleine Kommiſſion an Frau 
Ringwald, wenn's erlaubt iſt. Sie erhält den Kontoaus⸗ 
zug morgen früh.“ | 

„Welchen Auszug?“ fragte Thomas. Aber dann befann 
er ſich und fuhr fort: „Ach ſo, richtig, — es eilt nicht. Meine 
Frau wird gern warten.“ 

Thomas ging haſtig weiter. Es war ja nicht ſchwierig, 
zu erraten, warum Lena ſich nach dem Stand ihres perſön⸗ 
lichen Guthabens erkundigte. Pauls Pläne erforderten Zu: 
ſchüſſe. Aber es wurmte ihn, daß ſie hinter ſeinem Rücken 
ohne ſein Wiſſen planten und handelten. Diesmal lag es 
anders als vor vier Jahren. 

Da hatte Thomas nichts wiſſen wollen und nichts wiſſen 
dürfen von dem, was die Mutter tat. Um ihretwillen und 
auch um des Sohnes willen! Denn zweitauſend Mark 
reichen nicht vier Jahre lang. Aber jetzt ſtand er gut für 
Pauls Zukunft. Jetzt maß er ihm zu, was jener bedurfte, 
und es war ein Unrecht, wenn die Mutter die Zahlen in 
Verwirrung brachte. 

Stumm ſaßen ſie beim Abendbrot einander gegenüber. 

Nur Felix ließ ſich durch das gedrückte Schweigen nicht 
anfechten. 

„Ich war der zweite an Bord, und wenn ich nicht den 
langen Säbel zwiſchen den Beinen gehabt hätte, dann wäre 
ich der erſte geweſen. Aber ſie haben uns heruntergejagt, 
und die andern hatten keine Courage, ſonſt hätten wir die 
Arbeiter einfach nicht an Bord gelaſſen. Und in der Küche, 
da haben wir noch einen Laib Brot und ein Paar Würſte 
gefunden und fünf Flaſchen Bier im Eisſchrank, die andern 
waren alle zerbrochen. Zum Glück hatten wir ſchon alles 
vertilgt, ehe die Arbeiter kamen.“ 

„Ja aber, Felix, das iſt ja der reine Einbruch!“ rief die 
Mutter. 

„Der ‚Kaifer Wilhelm“ ift Strandgut, Mutter, und 
Piraten, die machen das ſo. Aber auf unſerer Inſel haben 
wir Silberbarren genug. Wir bezahlen alles.“ 

Thomas Ringwald ſpürte, wie ihm ein warmes Gefühl 
durch die Adern lief. 

„Die Schiffskaſſe hat der Kapitän geſtern abend noch in 
Sicherheit gebracht, als fie ihn von dem Wrack herunter— 
lotſten, ſonſt hätte die Raſſelbande auch die noch ausge⸗ 
plündert.“ 

„Aber, Thomas, ſo etwas ſagt man nicht einmal im 
Scherz! Das iſt ja geſtohlen!“ 

Frau Ringwald hatte unwillkürlich die Hand ihres 
Jüngſten gefaßt, die braun, mit zerſtoßenen Knöcheln, 
neben ihr auf dem Tiſch lag. 

Da zwang etwas Ringwald, ſeinen älteſten Sohn anzu— 
ſehen. Das war ſtärker als ſein Wille und ſtärker als das 
Schamgefühl, das in ihm ſelbſt mächtig wurde. 

Aber Paul ſchlug die Augen nicht nieder. Als hätte er 
den Blick erwartet, ſaß er da. Blaß, mit einem Beben der 
vollen Lippen, eine trotzige nervöſe Falte zwiſchen den 
Brauen. 

Doch diesmal las Thomas tiefer in feinen Augen und 
ſah die zurückgedämmte Qual darin flimmern, und da gab 
es ihm einen Schlag durch den ganzen Körper, und ohne 
den Blick von Paul abzuwenden, antwortete er: 

„Es kommt alles darauf an, Frau. Wenn der Piraten— 
kapitän Felix Ringwald den Schatz der Galeone geplündert 
hätte, die geſtern vom Orkan auf den Strand der Schild— 


Der Tag graute. 

Lena Ringwald hatte nod) keinen Schlaf gefunden. Sie 
hörte das Hoftor knarren und den erſten Wagen in den 
Bauhof fahren. 

Ein roſenroter Schein lag in den Fenſtern. Aus dieſen 
Fenſtern hatte ſie geſtern zum Werkhaus hinübergeſpäht 
wie ſchon manchmal in den letzten Jahren, wie ſchon oft vor 
mehr als zwanzig Jahren. Damals, als Thomas Ringwald 
noch in der Giebelkammer der Werkhütte hauſte und ſie 
ihren Vater ſo oft ſagen hörte: „Laßt mich in Ruh, geht zu 
dem Ringwald, ich bin für die ganz großen Geſchäfte da. 
Das Bauen beſorgt der Ringwald beſſer.“ ۱ 

Hinten im Hof, wo die Hühner liefen, hatten fie fid) ۰ 
erſt mit andern Augen anſehen lernen. Abends, wenn der 
Hof ſchon ſtill lag und ſie das Federvolk einſperrte. Das 
war ihr Amt geweſen, ſeit die Mutter geſtorben war. 

Die hatte noch die Krinoline getragen und hinter den 
Namen ihres Mannes ſtolz geſchrieben: née Larose unb 
Hugenottenblut in den Adern gehabt. 

Ja, der Paul glich ſeiner Großmutter, jetzt ſah ſie es 
klar. Und da hinten zwiſchen den Bohnen, wo die Hühner 
und die Pfauen liefen, da war Thomas Ringwald mit der 
Meiſtertochter eins geworden — Felix glich dem Vater — 
aber Thomas hatte früher immer behauptet, Paul habe die 
Augen der Mutter. Ihre, Lenas Augen! Das war ſchon 
lange her — — — 

Er ſchlief noch, ſie zählte ſeine Atemzüge, der roſenrote 
Schein war verglüht, eine farbloſe Helle ſtand im Zimmer, 
aber ſie verſchwamm vor ihren Blicken, ſchimmerte wieder 
farbig durch ihre müden heißen Lider, und als Thomas 
Ringwald mit einem tiefen Atemzug langſam die Augen 
aufſchlug und den Tag grüßte, war Lena längſt ſchon ein⸗ 
geſchlafen. (Fortſetzung folgt.) 
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feinem Sohne ben Weg nicht ebnen will, nur weil ber Bub 
fid) felbft bie Tür aufgemacht hatte. 

Sie hatte in dieſer Lüge gelebt und gewurzelt mit ihrem 
ganzen Empfinden. Oft gezittert, wenn lange kein Brief 
von Paul kam, und ſich um ihn geſorgt, wenn Felix einmal 
krank lag und ſie dann doppelt an Paul denken mußte. 

Thomas, der hatte ſein Geſchäft, ſeine Pläne, ſeinen 
Beruf und tauſend Ablenkungen gehabt, aber ſie, ſie war 
aufgegangen in dem Kampf um Paul! 


Und jetzt lag ſie müde von dieſer lange getragenen Laſt 


und kam ſich ſo fremd vor, eine ganz andere Frau, die erſt 
wieder leben und ſich neu einrichten lernen muß, denn jetzt 
war Paul wieder da, und wenn er in ein paar Wochen 
wieder fortging, dann war es keine Flucht mehr, dann gab 
es nichts mehr zu verbergen und zu lügen, dann war ſie 
nicht mehr allein mit ihren Gedanken und Sorgen, ſondern 
es war alles glatt und klar. 

„Glatt und klar“, das war von Thomas. Sie flüſterte 
es unwillkürlich vor ſich hin. Es klang ſo gut: glatt und klar. 

Nun taſtete ſie nach den Zündhölzchen. Auch das 
Kniſtern und Ziſchen weckte ihn nicht auf. 

Sie hatte auch ſo leiſe gemacht, als ſie konnte. Sie wollte 
ihn nicht wecken. 

Die Kerze brannte. Langſam ſtieg die Flamme empor, 
und als es hell war, kehrte ſich Lena in den Kiſſen. Die 
Wange auf den gebogenen Arm legend, ſchaute ſie zu ihrem 
Mann hinüber. Die Kerzenflamme ſtieg über ſie hinweg 
und erhellte Thomas Ringwalds Geſicht. 

Ja, er war jung geblieben! Ein Mann in der Kraft! 
Eine Weile blickte ſie ihn forſchend an, die Kerze wurde 
unruhig und züngelte wild. Da richtete fid) die Frau plötz⸗— 
lich auf und verlöſchte das Licht. 

Morgen wollte ſie ihm alles ſagen. 


Der Naſchmarkt in Wien. 


Von Bettina Wirth. — Gu dem Bilde auf den Seiten 972 und 973.) 


Das an alten Wahrzeichen wahrlich nicht arme Wien gewürfeltes Kriegslager von Buden, „Standeln“, offenen 
hat keinen Platz, der beſſer bekannt, und kein Gebäude, das Verkaufstiſchen, Schirmen und Zeltdächern, wie es in dieſer 
leichter aufzufinden wäre als der Naſchmarkt und das ihn Ausdehnung ſonſt nur bei einem Jahrmarkt anzutreffen iſt. 


Beide bilden Bunt wie die Baulichkeiten des Wiener Naſchmarkts iſt auch 


das Volk, das ihn belebt. Unter den Verkäufern ſind die 
Kroaten in der Überzahl, aber ihnen zur Seite ſtehen Ungarn, 
Mähren, Italiener und, als Wiederverkäufer, als Fleiſch⸗ 
Dauer, Mehlmeſſer, Fiſchhändler, Würſtl⸗ und Brotver⸗ 
ſchleißer, die Wiener und Niederöſterreicher. Natürlich ſind 
nur die letzteren die Anſäſſigen. Die Großhändler, die von 
weiter her kommen, mit ungeheuern Mengen von Erdäpfeln, 
Kraut, Melonen, Kernobſt, Erdbeeren, halten ſich in Wien 
nur vorübergehend auf. Die größte Anzahl kommt aus dem 
Wieſelburger Komitat, hat irgendwo in der Nähe billigen 
Unterſtand und kehrt, nachdem die Wagenladung verkauft 
iſt, in die Heimat zurück. 

In ihren Gewohnheiten ſind die Marktleute kaum zu 
unterſcheiden; ein üppiges Leben, das nichts von Sparen 
oder Enthaltſamkeit weiß, führen ſie alle. Sonſt wäre wohl 
in den zwei Gaſthäuſern des Marktes innerhalb der letzten 
vierzig Jahre nicht ſchon mehr als ein Dutzend Wirte reich 
geworden. Um ſechs Uhr wird Kaffee getrunken — da die 
Weiber in der großen Mehrheit ſind, ſchließen ſich ihnen die 
Männer an. Um acht Uhr ift im Gaſthaus die Gulaſch⸗ 
ſuppe fertig geworden und findet jeden Tag eifrige Ab⸗ 
nehmer. Gleichzeitig wird Karfiolſuppe, Hirn mit Ei, ein 
„Bifſtekerl“ gegeſſen und ein halber Liter „G'ſpritzter“ dazu 


getrunken. Um zehn Uhr haben alle ſchon wieder unbändigen 


Hunger, aber man darf ſich den Appetit aufs Mittageſſen 
nicht verderben — alſo ein Gulaſch, ein „Eingemachtes“, 
ein Beuſchl mit einem Knödel, dazu ein Seiderl Bier, mehr 


von zwei Seiten einfaſſende Freihaus. 
Anachronismen, wie man ſie in keiner Großſtadt in un⸗ 
mittelbarer Nähe der City und des eleganteſten Viertels 
duldet. Wer in gerader Linie vom Stefansplatz durch die 
Kärntner Straße zur Oper geht, kommt nach kurzer Zeit an 
einen der ſchönſten Punkte von Wien — an den lang: 
geſtreckten offenen Platz, den der im Bogen vorüberziehende 
Wienfluß jahrzehntelang verunzierte, aber auch vor der Ver⸗ 
bauung bewahrte. Geradaus reicht der Blick nicht weit nach 
Süden, denn die alten Wiener Straßen halten die gerade 
Linie nur ſelten ein. Aber nach rechts iſt ein gewaltiges 
Stück Himmel ſichtbar, auf dem ſich zu allen Jahreszeiten 
unvergleichliche Abendbeleuchtungen beobachten laſſen, gegen 
die ſich die aus Goldlaub gewobene Kuppel der Sezeſſion 
prächtig abhebt. Der mit italieniſchen Pappeln bepflanzte 
Raſen gibt den ſchönſten Rahmen für das originellſte Bild⸗ 
hauerwerk Wiens ab, für den grün patinierten, von drei 
Löwen gezogenen Siegeswagen Mark Antons. 

Das alles liegt rechts — zur Linken aber, nach dem 
großen und ſchönen Gebäude der Technik zu, erhebt ſich auf 
einer Stufenterraſſe die Karlskirche, die wegen ihrer künſtle⸗ 
riſch vollkommenen Dimenſionen und Proportionen, ihrer 
herrlich blaßgrün patinierten Kuppel jedem Wiener ans Herz 
gewachſen iſt. In wie vielen Geſtalten zeigt ſie ſich doch 
dem entzückten Auge! 

Den Vordergrund dieſes im Häuſermeer einer Großſtadt 
nicht leicht wiederzufindenden freien Ausblicks bildet der 
Naſchmarkt, ein durch tauſend Zufälligkeiten zuſammen⸗ 
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Zwei Drittel des Marktes umfaßt wie mit liebenden 
Armen das Freihaus. Trotzdem es durchaus kein Wolken⸗ 
kratzer iſt und in allen ſeinen Teilen nur ein bis zwei Stock⸗ 
werke aufweiſt, iſt es doch das größte Zinshaus von Wien. 
Es bedeckt eine Fläche von 25 070 Quadratmetern und ent⸗ 
hält 340 Wohnungen, die bei aller Billigkeit einen Jahres⸗ 
zins von 260 000 Kronen abwerfen. Billig ſind die Woh⸗ 
nungen, weil ſeit undenklichen Zeiten keine Reparaturen 
mehr vorgenommen werden und ſie ſich in einem Zu⸗ 
ſtand befinden, der ſie für normale Mieter einfach unbrauch⸗ 
bar macht. Es wohnen eben nur Leute im Freihaus, die am 
Naſchmarkt ihr Brot verdienen. Charakteriſtiſch für die 
Wohnungsparteien des Freihauſes iſt, daß, als vor einigen 
Jahren Einbrecher am hellen Mittag in eine der Wohnungen 
drangen, ſie eine Beute von 32 000 Kronen machten. Das 
ganze Geld war in Strümpfen verwahrt und im offenen 
Laden unter der Wäſche verſteckt. Das Freihaus beſtand 
einſtmals aus einer großen Anzahl von kleinen Häuschen 
und Gärten, die nach der 1529 erfolgten Zerſtörung des 
Heiligen⸗Geiſt⸗Kloſters hier entſtanden und vom Reichsgrafen 
Konrad von Starhemberg erworben wurden. Es wurde für 
die Bewohner eine eigene Kapelle erbaut, die heute noch ſteht. 
Im Jahre 1662 ließ fid) die genueſiſche Familie Marfano im 
Freihaus nieder und richtete dort die einzige große Olpreſſe 
Wiens ein, die heute noch in ihrer alten Form beſteht und 
von den Nachkommen, die auch den alten Namen führen, 
noch ausgebeutet wird. 

1683, während der Belagerung, ließ Rüdiger von 
Starhemberg das Freihaus anzünden, damit es die Türken 
nicht als Mittelpunkt für ihre ſtrategiſchen Operationen in 
ihre Hände bekämen. Wieder aufgebaut fiel es 1759 noch⸗ 
mals einem Brand zum Opfer. Erſt 1786 entſtand es in 
ſeiner heutigen Geſtalt, in der es bis 1801 das erſte Wiede⸗ 
ner Theater beherbergte. In der Kunſtgeſchichte wird das 
Freihaus unſterblich bleiben, denn in einem ſeiner Gärten 
befand ſich das Gartenhäuschen, das „Salettl“, in dem 
Mozart die „Zauberflöte“ komponierte. Im Freihaustheater 
wurde fie dann unter Schikaneders Direktion zum erſten⸗ 
mal aufgeführt. Der Garten beſteht im verwilderten Zu⸗ 
ſtand heute noch. Daneben befinden ſich zwei große Tennis⸗ 
plätze, und in den Höfen gibt es eine Kegelbahn, eine 
Schmiede⸗ und Schloſſerwerkſtatt, das Lager einer Glas⸗ 
fabrik uſw.; alle wohnen ſeit Generationen in den gleichen 
Räumen, und — das iſt das fürchterlichſte am Freihaus — 
der Kram dieſer Generationen iſt in Wohnungen und 
Bodenkammern aufgeſtapelt. 

Nun ſoll dies charakteriſtiſche Stück Altwiens verſchwin⸗ 
den. Das Freihaus, deſſen innerer Anblick einer Großſtadt 
unwürdig iſt, ſoll im Frühjahr eingeriſſen werden, und der 
ausgedehnte Grund, den es eingenommen hat, wird ſamt 
dem Naſchmarkt parzelliert und den modernen Baumeiſtern 
preisgegeben. 

Das antiquierte Schlaraffenleben des Naſchmarkts wird 
bald nur mehr in der Dichtung und in der Kunſt leben, in 
der erſteren durch die von Chiavacci geſchaffene, unſterbliche 
Geſtalt der „Frau Sopherl“, der Joſef Engelhardt in einem 
Dutzend allerliebſter Wiener Bilder greifbare Formen ver⸗ 
liehen hat. 


nicht. Schlag zwölf Uhr liegt der lange Speiſezettel mit 
reicher Auswahl von leckern Gerichten auf den rotgedeckten 
Tiſchen in der Veranda oder im Winter in den dunſtigen, 
gewölbten Gaſtzimmern bereit. Zum „Bachenen“ (Ge⸗ 
backenen), zum Rindfleiſch oder Schweinebraten wird Salat 
und Gemüſe gegeſſen, werden zwei, auch drei Achtel 
G'ſpritzter getrunken. Dann kommt erſt die Mehlſpeiſe, eben⸗ 
falls in großer Auswahl, ausgiebig und reichlich. Wer 
einen Dienſtboten hat und um zwei Uhr zu Hauſe ſpeiſt, ent⸗ 
hält ſich des vollen Mittagmahls und naſcht nur ein wenig. 
Am Freitag wird bei Fiſchbeuſchelſuppe, gebackenen Karpfen 
und zweierlei Mehlſpeiſe gewiſſenhaft gefaſtet. 

Die Naſchmarktleute ſind, obgleich ihre Geſamtzahl viele 
Hunderte beträgt, vielfach untereinander verſchwägert und 
blutsverwandt. Sie kennen einander alle, und Geheimniſſe 
können ſie voreinander nicht bewahren. Der Stand, die 
Bude, ja der Schirm vererben ſich von der Großmutter auf 
Tochter und Enkelkind, und bei Naſchmarkt⸗Hochzeiten, 
⸗Kindtaufen und „Leichen“ gibt es immer ein großes Auf⸗ 
gebot von Verwandten und Bekannten. Sogar für den arm⸗ 
ſeligſten Markthelfer wird auf einen Kranz geſammelt, und 
können ſeine Angehörigen nicht die Beerdigung beſtreiten, 
ſo bezahlt der Markt die „Leich“. Natürlich wird auch viel 
gezankt und geſtritten, aber es kommt höchſt ſelten vor, daß 
ein Streit unter Naſchmarktweibern in den Gerichtsſaal hin⸗ 
überſpielt. Iſt es dennoch einmal der Fall, ſo veröffentlichen 
alle Zeitungen ausführlichſte Berichte über die Verhandlung, 
deren Lektüre einen Hochgenuß für ihre Leſer bedeutet. 

Volle Einigkeit herrſcht am Naſchmarkt, wenn es ſich 
darum handelt, den als beſondern Protektor geltenden Erz⸗ 
herzog Rainer zu feiern. Seine Zuſammengehörigkeit mit 
dem Markte beruht auf der Tatſache, daß er jahrzehntelang 
täglich auf dem Wege von ſeinem Palais ins Bureau im 
Landwehrkommando den Naſchmarkt paſſierte und für den 
ehrerbietigen Gruß der Marktleute freundlich dankte. Seine 
Goldene Hochzeit und ſeinen 80. Geburtstag feierten die Ver⸗ 
käuferinnen durch Abſendung einer Deputation der ange⸗ 
ſehenſten und dickſten Marktfrauen mit Blumen⸗ und Ge⸗ 
müſeſpenden, durch Dekorierung des ganzen Markts mit 
Fahnen und Reiſig und durch Beleuchtung und Feuerwerk 
bei einbrechender Nacht. Der Onkel des Kaiſers heißt bei 
den Naſchmarktleuten nicht anders als: Unſer Erzherzog! 

Eine ſchöne Bereicherung hat der Naſchmarkt in den 
letzten zehn Jahren dadurch erfahren, daß er ſich zu einem 
Verkaufszentrum für Wald⸗, Wieſen⸗ und Feldblumen und 
wildwachſendes grünes Zeug jeder Gattung herausgebildet 
hat. Aus dem ſpärlichen Tannengrün, das in früheren Jahr⸗ 
zehnten um die Weihnachtszeit verkauft wurde, iſt in mannig⸗ 
faltigſter Uppigkeit ein ganzer Markt von Immergrün, 
Mooſen, Ilex⸗ und Miſtelzweigen, Efeu und neuerdings ſogar 
Eukalyptus geworden, der Tag für Tag von Natur⸗ 
freundinnen ausgekauft wird. Daran ſchließen ſich die wilden 
Blumen in bunter Reihe, Schneeroſen, Schneeglöckchen, 
Schlüſſelblumen, Küchenſchellen, die mit ſilbergrauen Kätzchen 
beſetzten Haſelſträucher, dann leider Obſtblüten jeder Art, die 
ſchwerlich mit Erlaubnis der Gartenbeſitzer für den Markt 
geſammelt werden; der ganze Frühling der freien Natur 
lächelt den Wiener Kindern am Naſchmarkt entgegen. 


Die Rohlenfelder von Europa und ihre Erschöpfung. 


Von Dr. Emil Carthaus. 


nehmende Kapitaliſt wohl als „ſchwarze Diamanten“, und 
der Nationalökonom unſerer Tage ſollte ſie geradezu als das 
Lebenselixier betrachten, das in einem Staate rühriger 
Menſchen bie Induſtrie in ihrer Vollkraft erhält. Um 


ſichtige Männer aus dem Volke des gewerbereichen Albions 
haben denn auch ſchon febr lange nachdrücklich darauf Di 


In dem Rieſenkörper der Induſtrie von heute, deſſen 
Knochengerüſt ſich aus Stahl und Eiſen aufbaut, und deſſen 
Lebensnerv die Elektrizität bildet, kann man wohl die 
Steinkohlen, die das Waſſer in die Spannkraft des Dampfes 
verwandeln, als die eigentlichen Blutbildner anſehen. In 
richtiger Würdigung ihres Wertes bezeichnet ſie der unter⸗ 
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Hauptinduftrieländern amar nicht febr bald, aber bod) in 
einer Zeit, mit der allerdings nicht der einzelne ۰, 
wohl aber ein ganzes Volk zu rechnen hat, die Kohlen⸗ 
reſerven erſchöpft fein werden. Zwar würden noch 
minderwertige, unter oder an der Erdoberfläche ruhende 
Brennſtoffe, wie Braunkohle und Torf, zur Not eine 
Zeitlang Erſatz für die ſchwarzen Diamanten bieten, allein 
abgeſehen davon, daß viele Lagerſtätten dieſer bitumi⸗ 
nöſen Stoffe, die nicht weit von den großen Handels- 
ſtraßen oder Induſtriezentren liegen, heute ſchon erheblich 
in Anſpruch genommen werden, würde es für die Montan⸗ 
induſtrie ein mißliches Ding fein, mit Kohlenſtoffverbin⸗ 
dungen von viel geringerer Heiz⸗ und chemiſcher Res 
duktionskraft arbeiten zu müſſen. 

Sehen wir nun zunächſt, wie es mit dem Beſtand der 
Stein⸗ und Braunkohlenflöze den fid) täglich fteigernden 
Anſprüchen der Induſtrie gegenüber auf deutſchem Boden 
ausſieht! — Nach Frech ſtellen ſich die Steinkohlenvorräte 
von Oberſchleſien auf 90 Milliarden und die des Ruhr⸗ 
kohlenreviers nach den Ermittlungen des Oberbergamtes 
in Dortmund (1890) auf rund 30 Milliarden Tonnen. Im 
Saarbecken liegen nach Naſſe und Kliver noch 14 und in den 
Becken unweit Aachen nach Naſſe noch 1,2 Milliarden 
Tonnen Kohlen im Boden. 

Für das niederſchleſiſche Becken nimmt Naſſe nur eine 
Kohlenreſerve von weniger als 1 Milliarde Tonnen an, und 
nach amtlichen Schätzungen erſtrecken ſich die Kohlenvorräte 
des Königreichs Sachſen auf nicht mehr als eine halbe 
Milliarde, alſo auf 500 Millionen Tonnen. Die Kohlen⸗ 
reſerven der übrigen deutſchen Kohlenbecken kommen über⸗ 
haupt kaum in Betracht. 

Frech, deſſen Angaben noch ziemlich neu ſind, nimmt 
für ganz Deutſchland einen Steinkohlenvorrat von 154 Mil⸗ 
liarden Tonnen an, wozu noch 5 Milliarden Braun⸗ 
kohlen kommen, die aber nur ungefähr 3 Milliarden 
Tonnen Steinkohlen an volkswirtſchaftlichem Werte gleich⸗ 
zuſtellen ſind. 

Was die Steinkohlenreſerven von Großbritannien an- 
geht, fo ſchätzte fie die von 1901-1905 arbeitende, ſtaatliche 
Kommiſſion auf 100 914 668 167 Tonnen, wobei ſie nur mit 
den mehr als 1 engl. Fuß mächtigen Kohlenflözen und 
ſolchen rechnete, die nicht über 4000 Fuß tief in der Erde 
liegen. — Die Steinkohlenvorräte Frankreichs ſind zu 18, 
die von Oſterreich-Ungarn zu 17 und die von Belgien zu 
15 Milliarden Tonnen anzuſchlagen, während die übrigen 
europäiſchen Staaten mit ihrer Kohlenförderung für den 
Weltmarkt gar keine Bedeutung haben. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bergen dagegen nach den zuver⸗ 
läſſigſten Angaben noch ungefähr 684 Milliarden Tonnen 
Kohlen in ihrem Boden. 

Wenn man nun in Europa eine Zunahme des Kohlen- 
verbrauches in dem Maße, wie fie in den letzten fünf Jahr: 
zehnten erfolgt iſt, annimmt, dann ſtehen zunächſt ۵۰ 
Frankreich, Nordengland, die Provinz und das Königreich 
Sachſen ſowie auch Böhmen vor einer Erſchöpfung ihrer 
Kohlenbecken, und zwar in einer Zeit von 100-200 ۰ 
Die andern Steinkohlenfelder von Großbritannien, die 
Kohlenbecken von Nordfrankreich ſowie die Steinkohlen⸗ 
flöze von Waldenburg⸗Schatzlar würden in 250 Jahren ab⸗ 
gebaut ſein. (Ramſay ſpricht ſogar ſchon von einer Er⸗ 
ſchöpfung der britiſchen Kohlenbecken in einem Zeitraum 
von weniger als 200 Jahren, die engliſche Kohlenkom⸗ 
miſſion aber von einer ſolchen in 268 Jahren.) Die Kohlen⸗ 
becken von Weſtfalen, Saarbrücken, Aachen und Belgien 
würden nach Frechs Kalkulation in 6.—800 Jahren und die 
oberſchleſiſchen Lagerſtätten erſt nach mehr als 1000 Jahren 
erſchöpft ſein. 

Wenn man die hier gegebenen Zahlen lieſt, die die 
Kohlenreſerven der Hauptinduſtrieländer in Tonnen ۶ 
gedrückt angeben, ſo ſollte man kaum denken, daß es mit 


gewieſen, daß eine weiter vorausblickende Staatswirtſchaft 
heute ſchon mit einer Erſchöpfung der Steinkohlenlager auf 
Englands Boden zu rechnen habe. In den Jahren 1866 
und 1901 wurden ſogar eigene Kommiſſionen von der 
engliſchen Regierung berufen, die ſich ſehr ernſtlich mit 
dieſer volkswirtſchaftlichen Frage beſchäftigt haben; allein in 
dem wilden Gedränge der Konkurrenten auf dem Welt— 
markte pflegt man nur dem Heute und nicht einer Zeit, die 
weit hinter morgen liegt, ſein ſchauendes Auge zuzuwenden. 
Nicht gerade huldigend dem welſchen Worte „Après nous 
le déluge!", fagen fid) überdies die Jünger der Natur: 
wiſſenſchaft und Technik: „Kraftquellen gibt es noch genug 
in der Natur, Kraftquellen, im Vergleich mit denen die der 
Kohlen⸗ und Petroleumfelder ſamt denen der Torflager 
gering anzuſchlagen ſind, und da gilt es ja nur für die 
Menſchen der Zukunft, ſich dieſe dienſtbar zu machen.“ — 
In der Tat ſtellen uns die durch den ewigen Wechſel von 
Ebbe und Flut ſowie durch den Wind bewegten Meeres⸗ 
wogen vor ſolche Rieſenkräfte, daß ſie, in rationeller Weiſe 
ausgenützt, die Menſchen kommender Tage viel mehr als 
uns zu Herren der Welt machen würden. Dabei iſt der 
ungeheuern Wärme- und Kraftquelle noch gar nicht einmal 
gedacht, die uns die liebe Sonne alltäglich in ihren 
Strahlen zur Verfügung ſtellt, auch nicht der zurzeit noch 
geheimnisvollen Kraft, die aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
ſo vielen nicht diſſoziierten Atomen oder Jonen der chemi⸗ 
ſchen Elemente ſchlummert. Wahrhaft großartige Hoff— 
nungen auf techniſchem Gebiete können ſich an alle jene 
Naturkräfte knüpfen, aber ſie ſind heute nicht viel mehr als 
Luftſchlöſſer, die am wenigſten der Nationalökonom auf⸗ 
bauen ſoll. Geſetzt ſelbſt den Fall, es gelänge heute oder 
morgen einem genialen, findigen Menſchen, den die Erde 
umſpannenden Meeresfluten Millionen von Pferdekräften 
in einer febr rationellen Weiſe abzugewinnen und in elektri⸗ 
ſche Energie oder auch in Wärme umzuſetzen, ſo würden 
ſich ihm doch bei dem heutigen Stande der Elektro— 
chemie (Elektrolyſe) noch enorme Schwierigkeiten in den 
Weg ſtellen in der Verhüttung der Eiſen- und andern Erze 
zu den Metallen und Metallmodifikationen, die uns bis 
heute geradezu unentbehrlich ſind. Gewiß — wir können 
jetzt ſchon bei billiger elektriſcher Kraft Aluminium zu einem 
ſehr niedrigen Preiſe herſtellen und das auch in unbegrenzter 
Menge; denn Tonerde iſt nichts anderes als eine kieſel⸗ 
ſaure Verbindung von Aluminium, und bie ift in ihren Lager⸗ 
ſtätten einfach gar nicht zu erſchöpfen. Auch chemiſch reines 
metalliſches Eiſen läßt ſich zurzeit ſchon auf dem Wege der 
Elektrolyſe recht billig herſtellen, wenn elektriſche Energie 
für ſehr wenig Geld zur Verfügung ſteht, indeſſen wird 
wohl nach wie vor in der Eiſen- und Stahlinduſtrie die 
Kohle nicht entbehrt werden können. Iſt es doch der 
variierende Gehalt des Eiſens an Kohlenſtoff, in chemiſcher 
oder nur mechaniſcher Verbindung mit ihm, dem wir alle 
die verſchiedenen Stahl- und Eiſenſorten verdanken, die 
das Montangewerbe heute an den Weltmarkt abliefert. 
Die Kohle und vor allem die Steinkohle wird denn auch 
mohl in ferner Zukunft ein unentbehrliches Element ſein in 
dem wirtſchaftlichen Getriebe induſtrieller Länder, das ſo— 
wohl in Millionen von Haushaltungen als in den tauſend 
und aber tauſend von Arbeitern beſchäftigenden Riefen- 
hüttenwerken der Welt in unglaublich großen Mengen ver— 
braucht werden wird. Wenn deshalb vor einigen Tagen 
der große Naturforſcher Sir William Ramſay zum erſten— 
mal in der Britiſh Aſſociation von Portsmouth als Vor— 
ſitzender das Wort nahm und den Verſammelten zurief: „Seid 
ſparſam mit den Kohlen, denn wenn es ſo weiter geht, werden 
Großbritanniens Kohlenfelder nach ſorgfältiger Schätzung 
in etwa 175 Jahren erſchöpft ſein!“ ſo hat er gewiß kein 
leeres Wort geſprochen. Aber auch auf dem europäiſchen 
Kontinente ſollten die Worte des genialen und umſichtigen 
Gelehrten nicht unbeachtet verhallen, weil auch in ſeinen 
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nämlich auch das Reich ber Mitte im fernen Often allein in 


ſolchen Rieſenvorräten einmal zu Ende gehen könne. 
feinen Provinzen Shanſi und Shenſi (nach von Richthofen) 


Anderer Meinung wird man aber, wenn man ſich die hier 


ein 88 000 Quadratkilometer umfaſſendes Kohlenbecken mit 
einem Hauptflöz von 5—10 Meter Mächtigkeit, in der 
Provinz Hunan ein ſolches von 50 000 Quadratkilometer 
und in den Provinzen Sutſchwan, Kueitſchu und Pünnan 
ein ſolches von ſogar 250 000 Quadratkilometer bei aller⸗ 
dings viel geringerer Mächtigkeit der einzelnen Flöze be 


folgenden Zahlen genauer vor Augen führt: 


in Tonnen à 1000 Kilogramm 
1889 1900 19 


| 1900 1909 


109 290 000 | 148 900 000 


Jährlicher Kohlen: 
verbrauch in 


Deutſchland: 


Steinkohle 64 342 000 ſitzt, fo wird doch die chineſiſche Kohle bei der enormen Ent: 
Ee i] 17 631000 40498000 68534000 fernung ihrer Lagerſtätten von dem bevorzugten Trans: 
Stein- u. Braunkohle | 179 756000 228 795000 | 267000000 | portwege für Maſſengüter, dem Ozean, auch in weiterer 
eee E Tm Zukunft auf dem Weltmarkte wohl kaum zu annähernd fo 
einkohle ۱ niedrigen Preiſen erhältlich fein wie heute die Kohle von 
. N 26 668 35500000 | England und den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
Steinkohle 23 852 000 32 722 000 37 253 000 Schon jetzt bewegt ſich der Kohlenbergbau in Weſt⸗ 
۲۳ ۱ 452 0 683 0 119 000 | falen in Tiefen bis zu 841 Meter, in England (Lancafhire) 
eigien: bis zu 1059, in Frankreich (Ronchamp) bis zu 1015 
* SOO EN 28961 | imb in Belgien (St. Henriette) gar bis zu 1150 Meter. 
Stein-u.Braunfohle | 128121000 | 244653000 | 439176000 | Damit ift die größte Tiefe, in der ein Abbau von Kohlen 
Kanada: überhaupt möglich fein ſollte, bereits überſchritten, 
e 2 412 000 5 088 000 Se SS = und wenn, mie eine Autorität auf dem Gebiete 
Steinkohle 2 389 000 7 489 000 14 823 000 des Steinkohlentiefbaues, Profeſſor Staſſart, annimmt, 
Britiſch⸗Indien: | (im Sabre 1908) auch nod) auf Sohlen von 1500 Meter Tiefe, wo ſchon 
Steinkohle 1 977 000 


durchſchnittlich eine Erdwärme von 55 Grab Celſius herrſcht, 
rentabler Kohlenabbau möglich iſt, ſo tut man doch gut, 
von der Förderung aus biefer unheimlichen Tiefe quanti: 
tativ nicht allzuviel zu erhoffen. „Sunt certi denique 
fines“ — alles hat ſeine Grenzen — auch der Vergbau in 
der Tiefe, mag er auch mit Fördermaſchinen und Pump: 
werken arbeiten, in denen Zehntauſende von Pferdekräſten 
angeſetzt werden, um Berge von ſchwarzen Diamanten und 
Bäche von hinderlichen Grubenwaſſern zutage zu fördern. 


6 217 000 | 12 975 000 


Wäre nicht das Land ber nordamerikaniſchen Union, das 
Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“, in ſo mancher Be⸗ 
ziehung imſtande, der ziviliſierten Welt noch verſchiedene 
Jahrhunderte mit ſeinen wahrhaft gigantiſchen Steinkohlen⸗ 
reſerven auszuhelfen, dann ſtände vielleicht die von Tag 
zu Tag mehr Kohlen verbrauchende Weltinduſtrie ſchon 
nach 200 Jahren vor höchſt bedenklichen Zuſtänden. Wenn 


Schachfiguren. 


Von Jarno Jeſſen. 


Mit völliger Beſtimmtheit iſt die Heimat des Schachs 
nicht nachzuweiſen. Vielerlei Theſen ſind aufgeſtellt worden; 
dem Abend⸗ und dem Morgenland, Griechen, Perſern, 
Babyloniern und Indern iſt die Erfindung des Spieles 


an dem lebenskünſtleriſchen Hof der Saſſaniden Eingang 
und erhielt vom Schah wohl auch ſeinen Namen — 
Schatrack⸗Spiel des Schahs — des Königs. Und die 
meerkreuzenden Kulturvermittler, die Araber, haben Eu— 
ropa den Liebesdienſt ſeiner Einführung erwieſen. 
Wohin es immer kam auf ſeinem Siegeszug — ein 
impoſantes Heer glänzender Kronzeugen trat für ſeinen 
Wert begeiſtert ein. Alle Kreiſe eroberte es, unter Königen 
und Bürgern, Künſtlern und Gelehrten, nicht zuletzt unter 
den Geiſtlichen, gewann es Verehrer und warme Lob: 
redner. Die Kirche ließ eine weitſchweifige Sittenlehre 
ausarbeiten, in der die Ver⸗ 
treter verſchiedener Stände 
mit Schachfiguren verglichen 
wurden, um Moralgeſetze 
an ihnen zu demonſtrieren. 
Schon Rabbi Esra beſang 
das Königsſpiel, in allen 
Ritterromanen kommt es vor 
als Wahrzeichen vornehmen 
höfiſchen Weſens, und in dem 
ehrwürdigen Lübecker Toten 
tanz ſteht in des Königs 
ſtolztrauriger Anfrage an 
den Knochenmann zu lele’ 
Steckt denn des Todes Faust 
auch Königen ihr Ziel? 
So gleicht das Regiment dem 
Schach unb Königsſpiel 
Von Karl dem Großen 
wird berichtet, daß er in 
Schach Ergötzung ſand, und 


Heute neigt man dem 


abwechſelnd zugeſchoben worden. 
Eine Chronik des 5. Jahrhunderts 


indiſchen Urſprung zu. 


erzählt von einem weiſen Brahmanen, der ſeinem Landes— 
deſpoten durch das Schachſpiel einen wichtigen ſozialen 


In die Form eines anregenden Zeit: 


Lehrkurſus erteilte. 


vertreibs kleidete er die Wahrheit von der Bedeutung des 
Volkes, und unbewußt empfing der Fürſt durch ihn libe⸗ 


Schachpartie im Garten. 
Nach einem Kupferſtich des Meiſters E. S. 


rale Erleuchtung. Als der 
Brahmane zur Belohnung 
dann eine Forderung ſtellen 
durfte, erbat er ſich nur ein 
Quantum Getreide, und zwar 
in folgender Form: Man 
ſollte auf das erſte Schach⸗ 
quadrat ein Korn legen, auf 
das zweite zwei, auf das 
dritte vier und ſo durch alle 
64 Felder weiter. Aber dieſe 
Aufgabe erwies fid) als un- 
ausführbar, denn ganz In— 
dien beſaß nicht genug Ge— 
treide, um alle Felder in der 
angegebenen Weiſe zu be— 
legen. Aus Indien kam das 
Schach durch buddhiſtiſche 
Miſſionare im 11. Jahr⸗ 
hundert bis nach China. Es 
fand in Perſien vor allem 


liebtheit, daß auch ber äuße— 
ren Ausſtattung des Schad): 
ſpiels ein ganz beſonderes 
Intereſſe zugewandt wurde. 
Schachbrett und Schach⸗ 
figuren wandelten fid) ſtän— 
dig im Laufe der Zeit. Wir 
hören Fabelhaftes von pre⸗ 
ziöſem Aſthetentum in ihrer 
Herſtellungsform, können an 
der Hand von ſchönen Reſten 
ganze Kulturperioden zus 
rückkonſtruieren. Bei den 
Neugriechen ſprach man von 
Schachhölzern, bei den Per⸗ 
ſern von Schachſteinen. Wir 
wiſſen, daß Schachſteine einſt 
als Handelsartikel galten, 
und die ihnen beigemeſſene 
Bedeutung erhellt daraus, 
daß ſie als Embleme den 
Weg bis in Ritter⸗ und 
Städtewappen fanden. Aus 
den verſchiedenſten Edel⸗ 
metallen, aus feinen Holz⸗ 
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zur gleichen Vorliebe für das 


Spiel haben ſich ſpätere r r 


Helden der Tat, der Große 
Kurfürſt und Napoleon, be⸗ 
kannt. Leo X., der große 
Kunſtliebhaber, war ein fei- 
ner Schachſpieler, und wir 
beſitzen Äußerungen von 
Geiſtesfürſten genug, wie 
von Rouſſeau, Voltaire und 
Leibniz, die von ihrer Vor— 
liebe für dieſen Zeitvertreib 
Kunde geben. Ludwig XIII. 
ſoll ſo vernarrt in das Spiel 
geweſen ſein, daß er für 
ſeine Reiſen ein beſonderes 
gepolſtertes Schachbrett be⸗ 
ſaß, auf das die nadelbeſetz⸗ 
ten Figuren geſteckt wurden. 
Der Vorläufer unſerer heu— 
tigen Miniatur⸗Reiſe⸗Schach⸗ 
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Im 18. Jahrhundert BE 3 Weg NIS SE 
hatten die befannteren Mei- Burgundiſches Schachbrett aus dem 15. Jahrhundert. 


ſterſchachſpieler Frankreichs 


bereits ihren ſtändigen Treffpunkt im Café de la Régence arten, Elfenbein, Perlmutter und Edelſteinen hatte man 
in Paris. Ja, im Volk des Eſprits hatte das Schachſpiel | die Einzelteile der Schachſpiele gebildet. Das Altertum 
mit der Zeit eine ſolche Verbreitung gefunden, daß der | kannte Figuren aus Jaſpis unb Chalzedon, ein Spiel im 


luxuriöſen Perſerreich ſoll durch Hyazinth und Smaragd 
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Figuren aus dem Schachſpiel Kaiſer Karl V. ۱ Figuren aus dem Schachſpiel Kaiſer Karls V. 


damals viel genannte Generaladvokat Morveau ernſthaft 
vorſchlagen durfte, die Schachfiguren zu republikaniſieren. 


Bayriſches Nationalmuſeum, München. Bayriſches Nationalmuſeum, München. 


Dieſem Heer von Verehrern des Schachſpiels ſteht in leuchtendem Blau und Grün die Parteien gekennzeichnet 
freilich auch eine Reihe mehr oder weniger illuſtrer Gegner | haben. Das Cluny⸗Muſeum birgt noch einen Beſitz des 
gegenüber. So erließ Ludwig der heilige ein Schachver⸗ | heiligen Ludwig aus Bergkriſtall mit goldenen Faſſungen, 


zu dem ein kunſt⸗ 
geſchmückter Ze⸗ 
dernholztiſch ge⸗ 
hört. Gerade die⸗ 
ſer Fürſt muß ein 
ganz beſonderer 
Schachliebhaber 
geweſen ſein, denn 
in der Chronik 
Joinvilles wird 
eins ſeiner Spiele 
aus Bernſtein und 
Kriſtall mit zier⸗ 
lichen Goldvig⸗ 
netten zum Ge⸗ 
genſtand einge⸗ 
hender Schilde⸗ 
rung. Im Kloſter 
Mauſſac hinter⸗ 
ließ Pipin ein 
Spiel aus Edel⸗ 
ſteinen, für das 
uns der einmal 
erwähnte Preis 
von 3000 Gold⸗ 
ſtücken durchaus 


bot, Taſſo ſchrieb 
ein Angriffstrak⸗ 
tat, und von de⸗ 
mütigen Schola⸗ 
ren wurde es gar 
als „Peſtilenz“ 
bezeichnet! Es 
war auch Mon⸗ 
taigne und Hus 
nicht ſympathiſch, 
und Moſes Men⸗ 
delsſohn ſchrieb: 
„Das Schach iſt 
für den Verſtand 
zu viel Spiel, und 
als Spiel erfor⸗ 
dert es zu viel 
Verſtand.“ Aber 
das blieben doch 
nur vereinzelte 
Stimmen, und 
nie war das All⸗ 
gemeinintereſſe 
brennender als 
heute. Es begreift 


ſich bei dieſer Be⸗ | Lufas von Leyden „Schachpartie“. 


we ۰ 
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von feinem Beſuch bei 
einem Engländer, der 
ein ganzes Zimmer 
muſeumartig nur mit 
Schachfiguren angefüllt 
hatte. 

Wer ſich für Schach⸗ 
figuren intereſſiert, fin⸗ 
det in zahlreichen Mu⸗ 
ſeen und Kunſtkam⸗ 
mern köſtliche Studien⸗ 
ſtücke. Unſere Abbildun⸗ 
gen greifen aus der 
reichen Fülle nur ein⸗ 
zelne intereſſante Bei⸗ 
ſpiele heraus. Auf einer 
Sandbank der ſchot⸗ 
tiſchen Inſel Lewis fand 
ſich einſt ein geſtran⸗ 
detes norwegiſches Han⸗ 
delsſchiff, auf dem höchſt 
eigenartige Schachfigu⸗ 
ren aus Walroßbein 
gefunden wurden. Wir 
kennen ſie aus bildlichen Darſtellungen, dieſe Boten früh⸗ 
germaniſcher Heidenzeit. 

Im Berliner Kaiſer⸗Friedrich Muſeum find uns aus 
romaniſcher Zeit einige köſtliche Elfenbeinfiguren ſüd⸗ 
deutſchen Urſprungs erhalten. Jedes einzelne ein kleines 
Kunſtwerk für ſich in der feinen Detailarbeit und der 
charakteriſtiſchen Form. Karl der Große, der auf den 
Trümmern des weſtrömiſchen Reiches ſein neues Franken⸗ 
reich errichtete und Reſte antiker Kultur wie 1 
Es iſt 
uns daher nicht verwunderlich, daß gerade die romaniſche 
Periode ein beſonderes Kunſtgeſchick für dieſe winzigen 
Dinge zeigt. Mit welchem Aufwand von Standesgepränge 
it die Figur des Schachkönigs umgeben! Er reitet, von 
feinen Bogenſchützen wie ein Rieſenroland von einer £ili- 
putſchar gedeckt. Kirchliches und Weltliches, Römiſches und 
Germaniſches klingen in dieſen Miniaturplaſtiken an, die 
oft geradezu zu Vermittlern antiker Formen werden. Sie 
haben kunſthiſtoriſchen Wert als Zeugen einer Periode 
des Ritter- und Herrenſtils, in der der Kunſtſchnitzer als 
Mitarbeiter der hohen Künſte eine Rolle ſpielte und ita⸗ 
lieniſche und byzantiniſche 
Elfenbeinſchnitzereien oft die 
Grundlagen für heimatliche 
Kunſtübung abgaben. 

Wenn wir die Chineſen 
nicht längſt als phänomenale 
Kunſtgewerbler ſchätzten, die 
alten Schachſpiele würden 
uns belehren; fie ۴ 
tieren eine geradezu einzige 


Schachfiguren aus dem Silberhochzeitsſchrank Kaiſer Friedrichs. 
Königliches Kunſtgewerbe⸗Muſeum, Berlin. 


behandelte, hat ebenfalls das Schachſpiel geliebt. 


„Schachſpieler“. 
Unbekannter italieniſcher Meiſter des 16. Jahrhunderts. 
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nicht fabelhaft ۰ 
Die Phantaſie des alt⸗ 
franzöſiſchen Epikers er⸗ 
ſann ein Schach des 
Helden Gavein, deſſen 
goldene, edelſteingezierte 
Figuren beweglich wa⸗ 
ren und dem ſieghaften 
Spieler zur Erlöſung 
der Ritter halfen. Ein 
Schachautomat in Tür⸗ 
kenkleidung, im Beſitze 
des Herrn von Kam⸗ 
pell, machte noch An⸗ 
fang des 19. Jahrhun⸗ 
derts an europäiſchen 
Höfen das größte Auf⸗ 
ſehen. Seine Züge wa⸗ 
ren ſo unbeirrbar ſicher, 
daß Mißtrauen ſchließ⸗ 
lich bis zu einem Pro⸗ 
zeß und zur Entdeckung 
eines Menſchen im In⸗ 
nern des Wunderwerkes 
führte. Seit um die Wende des 17. Jahrhunderts die 
Technik der Drechſelei Einführung fand, wurden Schach⸗ 
figuren gedreht, und zu ſolcher Vollendung gelangte dieſe 
neue Kunſtfertigkeit, daß ein unbekannter Meiſter auf den 
Raum eines Federkiels ein vollſtändiges Schachſpiel hin⸗ 
geſetzt hat. 

Wie muß es den modernen Reiſenden berührt haben, 
der Männer aus dem Urvolk der Bataker auf Sumatra 
Schach ſpielen ſah. Aus der Planke des Hüttenbodens 
wurde jedesmal ein Brett hergerichtet, und die Figuren 


Schachfiguren 
aus der napoleoniſchen Zeit. 


ſchnitt man friſch in geome— 
triſchen Formen aus Kraut— 
ſtengeln. Weniger ſympa— 
thiſch ſcheint dagegen Sultan 
Muhameds Art zu ſpielen, 
der mit lebenden Menſchen 
ſeinen Match durchführte und 
die Mattgeſetzten dann als 
zum Tode Verurteilte behan— 


2101110111166 Schachfiguren. 
Kaiſer⸗Friedrich Muſeum. Berlin. 


deln ließ. Dieſelbe Form 
ſatrapiſcher Menſchenverachtung — allerdings ohne den 
tragiſchen Abſchluß — geſtatteten ſich auch italieniſche 


Granden der üppigen Renaiſſance- und Barockzeit öfter. 
Ja, ſelbſt Friedrich der Große führte in Gemeinſchaſt mit 
einem deutſchen Ariſtokraten bei Roßwald in Sſterreich 
eine Partie durch, bei der Bauernbuben die Schachfiguren 
vertraten, und ein Herzog von Weimar hatte im Schloß— 
hof einen Platz mit Marmorfeldern auslegen laſſen und 
beſetzte die Felder mit Soldaten. Die Erkenntnis von der 
Bieljeitigleit der Schachfiguren hat aud) ben Sammelſport 
angeregt. So erzählt der Weltſchachmeiſter Dr. Lasker 


Schachfiguren der Königlich Sächſiſchen Porzellan⸗Manufaktur. 


ſchaffen. Sie ſind teils als Konſolefigürchen, teils als 
Ganzgeſtalten frei und anmutvoll modelliert. Ihre be: 
lebten Silhouetten und ein wenig Schäfer⸗ und Türken⸗ 
weſen kündet die Rokokozeit. In der retroſpektiven Ab⸗ 
teilung der glänzenden Pariſer Weltausſtellung des Jah⸗ 
res 1900 fiel ein franzöſiſches Schachſpiel vom Ende des 
18. Jahrhunderts auf. Die kleinen Figuren waren voller 
Leben, ſie ſtellten Souveräne, geiſtige Führer, Soldaten 
der „Vielle Garde“ und „Kaiſerlicks“ dar. Intelligenz 
und Humor ſprachen aus den Geſichtern, und die Zeit⸗ 
koſtüme waren auf das liebevollſte durchgebildet. Dieſes 
hiſtoriſche Beſitztum hat offenbar dem Schöpfer unſerer 
Schachfiguren aus der Napoleonzeit vorgeſchwebt. Auch 
er porträtiert den großen Kaiſer, Marie Luiſe, Mirabeau 
mit dem Antlitz „voller Narben und vulkaniſchen Feuers“ 
und verſchiedene Truppentypen. Aber hier iſt alles ver⸗ 
gröbert, das Schema herrſcht, es ſprühen keine Witzes⸗ 
funken. Ein Schachfreund unſerer Tage wiederum, der 
Düſſeldorſer Maler Willy Wunderwald, hat in mehrjähri⸗ 
gem Bemühen neue Schachfiguren konſtruiert, bei denen 
ihm als echtem Sohn unſerer „Moderne“ die Begriffe 
„Zweckmäßigkeit“ und „Solidität“ neben der „Schönheit“ 
vorgeſchwebt haben. Zum erſtenmal ſuchte er das Be⸗ 
wegungsprinzip jeder Schachfigur in ihrer Baſis feſtzu⸗ 
legen. Sein König und ſeine Königin ſtehen auf einer 
runden Platte, denn ſie ſchlagen nach allen Richtungen. 
Beim Läufer iſt die Diagonale betont, beim Springer ver⸗ 
ſchiedenartige Bewegungen, der Turm ſteht auf einem 
Quadrat und der Bauer, der ſich geradeaus bewegt und 
ſchräg ſchlägt, auf einem Trapez. In dem feierlich ge⸗ 
ſchloſſenen Stil der Karolingerzeit gehalten, bildet jede 
Figur in ihrer ſchlichten, breitflächigen Form ein ange⸗ 
nehm zu handhabendes Stück. Die beiden Parteien ſind 
durch Silber oder vergoldetes Silber gekennzeichnet und 
ſehr diskret mit Emaille und kleinen Halbedelſteinen ge— 
ſchmückt. Dieſes 
Schachſpiel iſt eine 
Ehrenleiſtung des 
modernen Kunſt⸗ 
technikers und 
mußte im Ber⸗ 
liner Kunſtgewer⸗ 
bemuſeum inner: 
halb einer Aus⸗ 
ſtellung von Mu⸗ 
ſterſtücken neue⸗ 
ſter Edelmetall⸗ 
arbeiten Eindruck 
machen. Unſer 
Künſtler zeigt im 
Hintergrund die⸗ 
ſer Figuren den 
Ebenholzdeckel ei⸗ 
nes Spielkaſtens, 
die Metallintar⸗ 
ſien ſind dem ſti⸗ 
liſtiſchen Schmuck 
der Figuren ſtreng 
angepaßt. — Es 
ſoll eben auch je: 
des Zubehör zum 
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Schachpartie. Gemälde von J. P. Haſenelever. 


Fingergeſchicklichkeit. Wie bleibt da nationales Eigenweſen 
gewahrt, trotz der offenſichtlich europäiſchen Cinflüffe. Jedes 
dieſer Figürchen iſt bis in ſeinen Ständer hinein voll⸗ 
endete Zierlichkeit, eine Meiſterleiſtung der Hornbearbeitung 
und der individuellen Geſtaltung. Der Künſtler war um 
neue Formen und Bewegungsmotive nicht verlegen, jeder 
ſeiner angriffsluſtigen Bauern tritt in überraſchender Eigen⸗ 
art auf. Die gleiche Höhe erreichte der deutſche Schnitzer 


des 16. Jahrhunderts. 

Wollen wir uns eine beſondere Augenfreude ver- 
ſchaffen, dann müſſen wir die Schachfiguren Karls V. ſtu⸗ 
ی‎ die im Bayriſchen Nationalmuſeum aufbewahrt 
werden. 


Sie entſtammen der Zeit der Renaiſſance, als 
die herrlichen Terra⸗ 
kotta⸗Kleinwerke Etru⸗ 
riens und Pompejis 
Schätze noch unbekannt 
waren. Trotzdem aber 
erlebte damals die Klein⸗ 
bildhauerei ſchon echte 
Blütetage. Man lernte 
von franzöſiſchen Ka⸗ 
thedralen, von italieni⸗ 
ſchen Plaketten und 
Stichen, von den Nie⸗ 
derländern, und eine 
Spezialität wurden 
Miniaturplaſtiken in 
Buchsbaum und Solen⸗ 
hofer Stein. Geradezu 
vollendet erſcheinen uns 
die Arbeiten unſeres un⸗ 
bekannten Meiſters, der 
ſich mit dieſen Schach⸗ 
figuren voll realiſtiſcher 
Treue, Sicherheit und 
Grazie würdig dem 
Peter Flötner und den 
Nürnberger und Augs⸗ 
burger Kleinmeiſtern zugeſellt. Dieſe Springer und Läu⸗ 
fer und Bauern machen zeittypiſches Landsknecht⸗ und 
Schelmweſen anſchaulich. Wie überladen und unruhig, 
wie phraſenhaft erſcheint daneben das Pſeudo-Renaiſfance⸗ 
tum unſerer Zeit in den Schachfiguren des Kaiſer-Fried⸗ 
rich⸗Schrankes im 
Berliner Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum. 
Sie gehören zu 
einem Silberhoch⸗ 
zeitsgeſchenk, und 
es zeigt ſich deut⸗ 
lich, daß einer 
Vorliebe des Für⸗ 
ſtenpaares für 
das Medieeiſche 
Zeitalter im Stil 
Rechnung getra⸗ 
gen werden ſollte. 
Hier neigt alles 
ſchon zum Ge⸗ 
ſchweiften, das 
Barock beginnt 
ſeine Willkürherr⸗ 
ſchaft anzutreten. 
Die Königlich 
Sächſiſche Por⸗ 
zellan⸗Manufak⸗ 
tur hat keramiſche 
Schachfiguren von 
großem Reiz ge⸗ 


Die Schachſpieler. 
Radierung von Schoonebed, Titelbild eines 
alten Buches. 
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eine dramatiſche Gruppe 
aus intereſſierten Spielern 
beiderlei Geſchlechts. Der 
unbekannte Venezianer, der 
unverkennbare Zeitgenoſſe 
Tizians, malte ein Duo vol 
beredten Schweigens, und 
der Düſſeldorfer Hafenclever 
hat den urwüchſigen Hu: 
mor am Stammtiſch als 
feiner Phyſiognomiker er⸗ 
faßt und verwertet. 

Das Schachſpiel konnte 
nicht untergehen, weil es ſich 
immer aufs neue als An⸗ 
reger und Kulturbildner erprobte. Auch der witzige ۲ 
wird dem Schach keinen Verehrer abtrünnig machen, wenn 
er uns alle mit Schachfiguren vergleicht, die der oberite 
Geſetzgeber ſchließlich nur durcheinanderrüttelt und in 
den ſchwarzen Kaſten wirft. 


Moderne Schachfiguren von Willy Wunderwald, Oüffelborf. 


| 


„Spiel des Königs” vor: 
nehmen Charakter tragen. 
Wir zeigen ein köſtliches 
Beiſpiel dafür, ein Schach⸗ 
brett aus dem geſchmack⸗ 
verfeinerten Burgund des 
15. Jahrhunderts. Hier iſt 
jedes Feld ein feines In⸗ 
tarſienwerk, und die Relief⸗ 
bordüren des Randes pfau- 
dern allerlei verliebte Dinge 
aus der Zeitkultur aus. 
Selbſt wenn das Schach⸗ 
ſpielen heute der Vergeſſen⸗ 
heit angehörte, würde die 
Kunſt von ihm reden und ihm Ewigkeitswert verbür⸗ 
gen. In Buchilluſtrationen, in graphiſchen Blättern und 
Gemälden zeigen fie jid) uns oft genug, die Schach⸗ 
ſpieler aller Zeiten und Länder. Der niederländiſche 
Meiſter Lucas von Leyden, der Freund Dürers, geſtaltete 


Ein Wandermuſeum. 


Plauderei von Freiherrn Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm. 


Der wachſende Reichtum und mit ihm das ſteigende Be⸗ teilen und fid) mitteilen zu laſſen, breitet fid) aus, die einjl 


ſtolz abgeſchloſſene Literatur reift über Land, um lebendige 
Fühlung mit den breiteſten Schichten des Publikums jll 
gewinnen. 

Etwas Senſationsbedürfnis mag dabei fein, auf der 
einen Seite, um fid) beifallumrauſcht hören zu laffen, WÎ 
der andern, um den oder jenen berühmten Mann leibhaftig 
zu ſehen, von dem man bisher eigentlich nur gewußt hat, 
daß er berühmt ift. Aber trotzdem ſtellt dieſes Reifen der 
ſchöpferiſch Tätigen eine Beziehung her, die ſowohl den 
Werken zugute kommt als denen, die ſie genießen wollen 
oder ſollen. Das Weltfremde fällt mehr und mehr von del 
Literatur ab, und das Intereſſe ſteigt für jemand, den man 
perſönlich gefeben und ſprechen gehört hat. Ein geiftreider 
Dichter konnte vor einigen Jahren noch mit Recht "9, 
als er Kürſchners Lexikon in die Hand nahm: „Hier Hader 
wir das Verzeichnis der Literatur und ihres Publikum. 
Denn die Literatur war faſt ein Sondergut der Literaten 
geworden. Seit auch die Beſten unter ihnen hinausgehen 
bis in die entlegenſte Provinz, um lebendig zu wirken, hal 
fid) dieſer Zuſtand gebeſſert. Die Literatur auf Reiſen Der’ 
breitet Geſchmack, Freude am Schönen und Verſtändnis für 
neues Wiſſen. | 

Althergebracht ijt das reiſende Virtuoſentum. Zwal 
fehlte ihm von jeher das kulturbringende Element, und den 
„Stars“ jeder Art, mochten ſie in der Poſtkutſche der guten 
alten Zeit über Land fahren, oder mögen ſie in Sleeping 
Cars durch Amerika ſauſen, war und iſt es vollkommen 
gleichgültig, ob ihre Reife ein fruchtbares künſtleriſches Cc 
gebnis zeitigt, wenn ſie nur den erhofften Lohn an Gold 
und Lorbeeren mit nach Haufe bringen. Aber trotzdem 
bleibt ein Keim zurück bei denen, die den Star aus del 
Ferne in ihrem Konzertſaal, auf ihrem Podium um: 
jubelten, ber an bie Wirkung wahrer Kunſt erinnert, die 
Freude am Vollendeten, das Gefühl, Dinge geſehen od 
gehört zu haben, die ſchließlich doch mit dem Heiligtum eines 
Muſentempels in Berührung waren. 

Wer die tägliche Tretmühle kleiner Städte oder auc 
großer Induſtrie zentren kennt, in denen des Lebens 20 
immer nur Ar—beit, Ar—beit, Ar—beit lautet, wird mit 
recht geben, wenn ich ſelbſt dem reifenden Virtuoſentun 
ſegensreichen Einfluß zuſchreibe, denn es bringt Abwechſe 
lung, es bringt neue Gedanken, es bringt den Bund 
Anteil zu nehmen an Kunſt und Künſtlertum. Hinaus ۲ 


dürfnis nach höherer Lebenshaltung bringen nach und nach 
immer weitere Kreiſe auf jenes Kulturniveau, von dem 
aus die Kunſt nicht mehr als unnötiger Schmuck oder 
Spielerei bevorzugter Menſchen angeſehen wird, ſondern 
als notwendiges Bildungsmittel und edelſter Genuß der 
Feierſtunde. Dieſe Anſchauung gewann zuerſt an Boden 
dem Theater gegenüber, dann der Muſik, jetzt beginnt ſie 
auch die bildenden Künſte in ſich zu begreifen. Moderne 
Beweglichkeit und moderne Induſtrie geſtatten in dieſer Be⸗ 
ziehung Fortſchritte, die behagliche, langſam und gemeſſen 
dahinſchreitende Geſchlechter kaum zu ahnen vermochten. 
Der einzelne kann, wenn ihm auch nur beſchränkte Mittel 
zu Gebote ſtehen, Kunſtwerke in Muſeen beſuchen, die einſt 
nur in Ausnahmefällen ſichtbar waren, ihm ſtehen Bolfs- 
konzerte mit beſter Muſik und Theatervorſtellungen zur 
Verfügung von einer künſtleriſchen Höhe, wie ſie früheren 
Geſchlechtern nur unter ſeltenen, begünſtigten Umſtänden 
fid) erſchloſſen. Ja, noch mehr! Die Photographie läßt 
künſtleriſch tadelloſe Wiedergaben von Bildern und 
Statuen wie von Architekturen erſtehen, geeignet, guten 
Geſchmack, Sinn für das Schöne, Verſtändnis für das Ehr⸗ 
würdige zum Allgemeingut zu machen, das Grammophon 
gibt Gelegenheit, auch im fernſten Winkel große Sänger 
und Sängerinnen, Klavierſpieler, ſelbſt Orcheſterſtücke zu 
hören, und vorzüglich ausgeſtattete, verhältnismäßig billige 
Bücher können die Freude, am geiſtigen Leben teilzu- 
nehmen, in das kleinſte, dümmſte Städtchen, in die ſtillſte 
Landeinſamkeit tragen. Wir haben gute Kunſt, wo wir ſie 
nur haben wollen, für wenig Mühe und für wenig Geld. 

Es iſt immer ein Zeichen von Verbeſſerung des allge— 
meinen Geſchmacks und damit von einem nicht zu ver— 
achtenden Kulturfortſchritt, wenn die Nachfrage nach ernſter 
Kunſt zunimmt und Unternehmer aller Art veranlaßt, dieſe 
Nachfrage mit einem Angebot zu beantworten. Vieles 
Reiſen und Sehen hat den Horizont unſerer Generation er— 
weitert, hat Auge, Gehör, Geſchmack anſpruchsvoll gemacht. 
Die Heimgekehrten konnten den Zurückgebliebenen erzählen 
und ſo den Wunſch erwecken, auch zu ſehen, auch teilzu— 
nehmen an allem, was unſere Zeit reich, ſchön und frucht⸗ 
bar erſcheinen läßt. Gelehrte, Schriftſteller und Dichter 


werfen die alte Scheu ab, öffentlich in Perſon hervorzutreten, 
und künden in gemeinverſtändlichem Vortrag, was ſie ge— 
ſchaffen, erſonnen, entdeckt haben. Eine Sucht, ſich mitzu⸗ 
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bie Provinz hinein in das Volk muß für alle bie Loſung | indem er von der Anregung, die das Intereſſante, Schöne 
fein, die etwas Schönes, etwas Wertvolles ihrer Eigenart und Neue auf den mehr abſtrakten Gebieten der reinen 
zu künden haben; nur durch Kunſt, nur durch Freude an | Künfte geben konnten unb geben, zur praktiſchen Demon: 
edeln Schöpfungen jeder Art läßt fid) das Stumpf: und ſtration künſtleriſch einwandfreier Gebrauchsgegenſtände 
Dumpfwerden der Menge, bas unfruchtbare, aus Langer-Tübergeht. Sein Wandermuſeum, das aus einer großen, 
weile entſtehende Unzufriedenſein, das Aufgehen in den leicht auseinanderzunehmenden Halle mit eiſernem Gerüft 
Kirchturmintereſſen irgendeines Winkels beſiegen. Die alten beſteht, wird bald unternehmende Leute finden, es nachzu⸗ 
Volksfeſte, die mit der Seßhaftigkeit zuſammenhingen, ahmen. So erhält die Arbeit unſerer Künſtler einen neuen 
find nicht mehr, fie laſſen fich auch nicht neu beleben, fon: | Weg, ihnen Fernſtehende zu erobern, und jener gute Ge 
dern höchſtens galvaniſieren, es muß alſo Erſatz geſchaffen, ſchmack, deſſen Fehlen beſonders den Deutſchen ſo ſehr zum 
eine neue Quelle der Unterhaltung, des äſthetiſchen Genuſſes Vorwurf gemacht wurde, kann durch Anſchauungsunterricht 
eröffnet werden. vermittelt werden. Was wie ein Experiment, vielleicht 
Ich will nicht von jenen Ausſtellungen reden, bie vom ſogar wie eine Spielerei ausſieht, ift hier ernſt zu nehmen 
Zuſammenfaſſen der Kunſt und Induſtrie einer Provinz und weiteſter Beachtung zu empfehlen. Denn das Kind wie 
bis zu den gewaltigen Weltausſtellungen das Publikum an⸗ das Volk lernen nur im Sehen, die ſchönſte Rede, ſelbſt die 
lockten, ſich in Bewegung zu ſetzen, obwohl auch dieſe ber beſte Abbildung zeigen ihnen vergeblich das Neue, linge 
Kunſt jeder Art Antrieb gaben, von der Heimat in die wohnte, nehmen ſie es aber mit dem Auge oder noch beſſer 
Fremde zu gehen, ſondern mehr von jenen Schauſtellungen, mit der Hand wahr, dann gewinnt es Geſtalt, und der 
die mit dem Wunſch unternommen wurden, abſeits der Wunſch dämmert leiſe, es zu probieren, zu gebrauchen, zu 
Zentren dem Publikum den Begriff irgendeiner Entwicklung | befigen. Die alten Stile haben ſich ganz langſam durch 
oder eines erreichten Zieles zu geben. Verdienſtvoll wirkten | reijerbe Künſtler und Handwerksgeſellen von Volk zu Volk 
in dieſer Beziehung [eit vielen Jahren lokale Kunſtvereine, und von der Stadt ins flache Land verbreitet, unfer jüngſter 
bie fid) zum Ring verbanden, ihre Schätze gegenſeitig aus⸗ Stil will es, dem pädagogiſchen Zeitcharakter entſprechend, 
tauſchten und Künſtler veranlaßten, ihr Geſamtwerk in | mit Anſchauungsunterricht machen. 
Wanderausſtellungen zu zeigen. So reiſten Makarts Bilder, Überall taucht der Wunſch nach Belehrung und Bildung 
fo verkündeten die Impreſſioniſten überall, was fie wollten, | auf. Man fühlt, daß der Reichtum des Jahrhunderts nur 
fo wird japaniſche, engliſche, franzöſiſche Kunſt durch | von dem genoſſen wird, der ihn verſteht und erkennt, daß 
lebendiges Sehen vermittelt. In Deutſchland iſt der ſeit Schönheit und feinere Lebensfreude nicht taſtend und von 
dem Jahr 1823 zu München beſtehende Verein der älteſte, ungefähr den Menſchen zuteil werden. Die Kunſt auf Reiſen, 
ihm folgte der Berliner Verein der „Kunftfreunde im die einſt ganz beſcheiden mit armſeligen wandernden Schau⸗ 
preußiſchen Staat“, jetzt gibt es an 100 derartige Genoſſen⸗ ſpielertruppen begann, hat ſich ganz folgerichtig auf alle ihr 
ſchaften, die größtenteils untereinander feſte Verbände zugänglichen Gebiete ausgedehnt, und das Theater, das den 
bilden. Vereine für hiſtoriſche und für kirchliche Kunſt | Reigen eröffnete, aber ſpäter in aller Behaglichkeit bi 
ſchließen fid) an, ihren Mitgliedern das Beſte, was fie ers | wurde, rafft fid) auch diesmal wieder auf, dem modernen 
reichen können, in geſchickt zuſammengeſtellten Gruppen zu | Wandertrieb entgegenzukommen. Es locken nicht nur je 
zeigen. Aber dies alles beſchränkt ſich noch auf größere | genannte Feſtſpiele in den wichtigſten Theaterſtädten den 
Städte und bie kunſtliebenden Kreiſe, die unter Umſtänden Freund ber Oper oder des Schauſpiels, da und dort ball 
auch bereit ſind, ein kleines Opfer zu bringen. Jetzt hat ſich zumachen und auf ſeiner Ferienreiſe Muſteraufführungen 
ein neues Unternehmen in den Dienſt ber guten Sache ge- klaſſiſcher Werke in Wort und Muſik „mitzunehmen“, auch 
ftellt: Gin Wandermuſeum — zunächſt für Kunſtgewerbe draußen im Freien, wo eine ſchöne Gegend reizt, werden 
— iſt im Entſtehen begriffen, das, auf eine Reihe von Auto⸗ Schiller und Goethe, Shakeſpeare und die antiken Dichter 
mobilen verladen, über Land fährt, da und dort ein luftiges gefpielt. Und in ben Arbeitervorſtädten, in ben Fabrikotten 
Zelt aufſchlägt und den erſtaunten Kleinſtädtern zeigen ſoll, ſchlägt man Bühnen auf, um edle große Kunſt denen A1 DEF 
was die Künſtler ihrer Zeit erſinnen und auszuführen ver- mitteln, die begierig find, Geiſt und Herz einem Beſſeren, 
mögen. Eine Propaganda für den guten Geſchmack foll | Höheren zu erſchließen. 
damit anfangen, die aufräumen möchte mit dem unprakti— Alle ſozialen Beſtrebungen gehen darauf aus, nicht nut 
ſchen Kitſch, von dem ſich die beinahe konkurrenzloſen Ge- mehr Verdienſt dem arbeitenden Teil ber Menſchheit u: 
ſchäfte abgelegener Orte fo ſchwer befreien. Der Direktor] kommen zu lajfen, ſondern auch mehr freie Zeit. Die 
der Züricher Gewerbeſchule ijt der erſte, der den Hand- eigentliche Kulturaufgabe muß fid) alſo notgedrungen damit 
werkern, den Kaufleuten und dem Publikum auf dieſe beſchäftigen, es den wenig Gebildeten und den Ungebildeten 
amüſante Weiſe Unterricht im guten Geſchmack geben und möglich zu machen, mit ihrer freien Zeit auch etwas ۳ 
ihnen anſchaulich vor Augen führen will, was ein modernes zufangen, das Geiſt und Herz ſtärkt wie der Sport die 
Kunſtgewerbe leiſtet. Er erweitert damit die Aufgabe, bie Glieder. Dazu dient in nicht geringem Maß die Kunſt auf 
am Vortragstiſch, im Konzertſaal, auf der Bühne und in Reiſen, mag ſie Muſik oder Dichtung, Bild und Statue oder 
der Kunſtausſtellung geſtellt und teilweiſe gelöſt wird,! Kunſtgewerbe vermitteln. 


Laſching. 
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Der Aufwärter kam, um den Tiſch in Ordnung zu | das fie gerieten, bildete den Mittelpunkt des ganzen Hauſes. 
bringen. Graf Preyfing ließ fid) die Abrechnung geben und Der Zufall hatte da vier ziemlich gleich große Paare 7^" 
zahlte, ohne hinzuſehen. Dann umſchlang er Lori, die jetzt einigt: die Herren jung und ſmart, die Damen in feſchen 
wieder das Viſier trug, und tanzte mit ihr vom Fleck weg | Dominos, deren Farben gut ۰ Irgendwelche 
nach der Walzermelodie. | Skrupel über bie ſoziale Zugehörigkeit biefer hübſchen Part⸗ 

Aber das Bild war doch reicher und bunter, fröhlicher | nerinnen machte fid) Lori nicht. Das war nun eine Stunde 
und feſtlicher unten im großen Theaterſaal. Zur nächſten toller, ungebundener Lebensfreude. Jede Fiber in ihr tanzte 
„Frahſeh“ kehrten ſie dahin zurück. Und das Karree, in | 
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Berlag von Frans Buſſa en Zonen, ۰ 


Die große Eiche. 


Gemälde von Th. Rouſſeau 


ſie jetzt aber gar nicht mehr. Der Wein, der Tanz, die 
heiß gewordenen Sinne ließen keine Erinnerung in ihr auf— 
kommen an früher, keinen Gedanken an ſpäter: den Augen⸗ 
blick genoß ſie, den feſtlichen Augenblick, und ſonnte ſich 
in der Glut, die das ſtürmiſche Werben ihres Tänzers 
über ſie ergoß. Sie ließ es ruhig geſchehen. Hier, im 
Halbdunkel des kühlen Palmengartens, nahm ſie auch das 
Viſier ab. Gefahren ſah ſie nicht mehr — eine Entdeckung 
war ihr gleichgültig. Es war ja Faſching — Faſching! — 
für ſie wie für Frau Lena und für Peter. 

Von ihrem Tiſchchen aus konnten ſie durch die breite 
Logentür über die Brüſtung des Erſten Ranges hinweg 
gerade noch einen Ausſchnitt des Saales überblicken. In 
jener Richtung lag die Loge 17. 

„Schau einmal hinüber, Phili, ob der Tiſch beſetzt iſt!“ 

Er meldete nach einer Weile: ja, aber von Wildfremden. 
Der Aufwärter glaubte wohl die Feſtung lang genug ver: 
teidigt zu haben. Die Damen der neuen Geſellſchaft hatten 
ſämtlich das Viſier abgelegt. Es waren gewöhnliche Ge— 
ſichter. Die Herren machten den Eindruck von Kleinſtädtern. 

„Wie ſpät mag's ſein, Phili?“ 

„Der Samstag hat grad' dem Sonntag guten Morgen 
g'ſagt.“ 

„Dann heißt's für mich gute Nacht!“ 

Ein neuer Tanz begann. Die Säle hatten ſich nun ſchon 
etwas gelichtet. „Noch einen einzigen Walzer, Lori!“ bettelte 
er. „Geh' her, Schatz!“ 

So tanzten ſie noch einmal. Sie hatte vergeſſen, das 
Viſier vorzubinden. Rundum betrachtete man das ſchöne 
junge Paar: den Blonden und die Brünette, die ſo ſamos 
zueinander paßten. Der ſchwarze Domino mit den leuch— 
tend blauen Pleureuſen auf dem Hut war ſchon den ganzen 
Abend über aufgefallen. „Oh, es iſt Peter Lenzes Frau, 


den Tiſch in Loge 17, der noch immer unbeſetzt war. Ein 
Aufwärter in der weißen Jacke ſtand daneben und gähnte. 
Nun zeigte ſie ihrem Tänzer den Tiſch und berichtete ihm 
von dem Rendezvous. Er lachte. „Der Kellner wird euch 
insgeheim das Fegefeuer anwünſchen! Er kommt ja um 
feinen Backſchiſch! Geh her, Schatz, dem armen Teixel 
müſſen wir was zu verdienen geben!“ 

Der Aufwärter führte zuerſt einen Verzweiflungskampf. 
Das ſei Doktor Häubleins Tiſch, den dürfe er nicht ander⸗ 
weit beſetzen laſſen. Die Prinzen da drüben hätten ihn zuerſt 
auch gewollt. . .. Lori mußte fid) richtig ausweiſen. Nun 
erſtarb er ſofort. Sie amüſierten fid) beide über die Hoch: 
achtung, die Häubleins Name — und jedenfalls die Höhe 
ſeiner Trinkgelder — hier genoß. 

Aber der Platz gefiel ihnen nicht. Man ward vom 
ganzen Theaterſaal aus geſehen. Sie tranken nur raſch 
ein Glas Champagner, Phili gab dem Aufwärter eine 
königliche Belohnung, dann miſchten ſie ſich wieder unter 
die Tanzenden. Es herrſchte jetzt aber eine Hitze wie in 
einem Treibhaus. 

„Droben unter den Palmen war's kühler“, meinte er. 

„Nein, dahin bringſt mich nicht“, wehrte ſie ihm lachend. 
„Dort geht mir's gar zu zärtlich her.“ 

„Du, ein Springbrunnen plätſchert da. Geh, ſei ſchon 
lieb, Schatz. Da ſchwatzen wir noch eins. Ich hab' doch 
noch ſo viel auf der Seel'.“ ۱ 

„Du?!“ 

„Geh', willſt mich einmal bei meinem Namen nennen? 
Sag' ſchon: Phili.“ 

Es war nur noch ein verliebtes Geſtammel. 
ſagte ihm die Sprache vor Erregung. 

Im Palmengarten bekamen ſie das Tiſchchen, an dem 
Lori zuvor Frau Grützhagen geſehen hatte. Daran dachte 
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Ein Tönen durchſchnitt die Stille, bie um fie wehte. Es 
war die Wanduhr, die zu ſchlagen anhub. 

Lori zählte — immer entſetzter. Es war vier Uhr. 

Sie richtete ſich auf. „Um Gottes willen!“ 

Er ließ ſie nicht aus ſeinen Armen. „Was ſchadet's? 
Vor wem haſt Furcht? Du?!“ Er legte ſein Ohr an ihr 
Herz. „Wie das arme Herzl pocht!“ 

Ja, ihr Herz flatterte. Sie hatte Angſt, Angſt, ۰ 
„Wir müſſen gehen!“ ſagte ſie wieder. Sie erſchrak über 
ihre eigene Stimme. 

Er wiegte ſie zärtlich, beſchwichtigend. Dann küßte er 
ſie wieder. „Alſo ſag', vor wem haſt Furcht?“ 

„Vor mir!“ hauchte fie. — — 

Sie hörten das Schlagen der nächſten Viertelſtunden 
nicht mehr. Erſchöpſt ruhte fie in feinen Armen. Ein ce: 
heimnisvolles Licht wob in dem großen Raum. Die Tür 
zum Windfang ſtand nur halb auf, der Lichtſchein traf 
einen Teil der Atelierwand. Aber durch das Kathedralglas 
des Oberlichts in der Diele drang ein matter, bläulicher, 
magiſcher Schimmer herein: der im Abnehmen begriffene 
Mond war hinter den Wolken hervorgekrochen. 

„Das wird nun wundervoll ſein, durch den Schnee z 
wandern“, ſagte ſie leiſe. ۱ 

„Liebe, Liebe, Liebſte!“ flüſterte er wieder. 

Sie duldete nicht, daß er Licht machte, als ſie ihren Pelz⸗ 
mantel aufnahm. Es war viel poetiſcher ſo, wo alle Linien 
ineinanderfloſſen. 

Und kein lautes Wort ſprachen ſie mehr, trotzdem ſie 
wußten, daß ſie ganz allein waren. 

Schweigend verließen ſie das Haus. Ein ſilberner Strahl 
traf den Fußweg, der durch den Engliſchen Garten zur 
Giſelaſtraße führte. Kinderſchlitten hatten mit ihren Kuſen 
in dem feſtgetretenen Schnee lange Bahnen geſchafſen; in 
denen zitterte das Mondlicht. Langſam ſchritten ſie, Arm 
in Arm, durch das tiefe Schweigen der Winternacht. 

„Morgen hol' ich dich im Schlitten in die Sonne hin⸗ 
aus, Lori! Gelt, ich darf kommen?“ 

Sie waren an ihrer Penſion angelangt. Er nahm ihr 
die Schlüſſel ab und öffnete. Sie überließ ihm ihre Hände, 
die er küßte. 

„Morgen?“ Ein mattes Lächeln huſchte über ihr Ant⸗ 
litz. „Gibt's denn noch ein Morgen? Mir iſt, mein ganzes 
Leben liegt in dem Heute.“ 

Nun küßte er ſie noch einmal, trotz ihres bittenden 
Sträubens. Dann trennten ſie ſich. 


* * 


* 


Lori ward durch die Meldung des Hausmädchens ge⸗ 
weckt, es ſei ein Telegramm für ſie da. 

Wie irre ſah ſie ſich um. Die Uhr zeigte Mittag. Wil⸗ 
des Herzklopfen machte ihr's unmöglich, fid) aufzurichten. 
Ein wahrer Hexenſabbat ſchien angebrochen. Es wogte und 
tanzte und lärmte um ſie. Ihr Körper war zerſchlagen. 

Das Mädchen brachte ihr die Depeſche ans Bett. Sie 
nahm ſie, hatte aber nicht die Energie, ſie zu öffnen. Als die 
Tür ſich hinter dem Mädchen geſchloſſen, fielen ihr die 
Augen wieder zu. 

Aus einem Halbſchlummer, in dem ſie ſich laut und leiden⸗ 
ſchaftlich mit Phili reden hörte, ihm wehrte, ihm erlag, 
ſchrak ſie plötzlich empor. Wieder ſtreifte ihr Blick die Uhr. 
Es war [djon eins. In einer Stunde wollte Phili fie zur 
Schlittenſahrt abholen: „In die Sonne —!“ 

Das Telegramm fiel ihr wieder ein. Es war zu Boden 
gefallen. Sie hob es auf, öffnete es und las. Von Peter 
war's — in Legler⸗St. Marie aufgegeben. „Müſſen bis 
morgen bleiben. Patient ſtarke Schmerzen, ſchwer zu 
halten.“ 

Eine ſeltſame, nüchterne Leere ſtellte ſich nun bei ihr ein. 
Sie hatte ſo beſtimmt angenommen, Peter hätte ſie wieder 
einmal zu täuſchen verſucht. Die Eiferſucht, der Trotz war 


die damals den Libellentanz getanzt hat!“ Sofort kam eine 
Schar Herren in den Tanzſaal, die Zigarette zwiſchen den 
Zähnen, um den Domino darauf anzuſprechen und zu en⸗ 
gagieren. ... Mitten im Tanz entdeckte Lori, daß fie das 
Viſier vergeſſen hatte. Da riß ſie ſich los und rannte die 
Treppe hinunter. 

Phili war, ſie verfolgend, zu einer andern Tür geraten 
und mußte einen Umweg machen. So gelangte er erſt 
ins Veſtibül, als ſie ſchon in ihren Pelzmantel geſchlüpft 
war und die Garderobenfrau ihr bie Überfchuhe anzog. Er 
hatte nur eben Zeit, ſeinen ſchwarzen Pelerinenmantel über⸗ 
zuwerfen und den Hut aufzuſetzen. Sie lief ins Portal, ver⸗ 
handelte mit dem Portier, der ein Auto für fie vorfahren 
laffen ſollte, und gab ihm die Adreſſe des Ateliers. Irgend⸗ 
ein verwegener Verdacht peitſchte ſie plötzlich auf. Wenig⸗ 
ſtens wollte fie ſehen, ob Licht dort ۰ 

In letzter Sekunde ſprang Phili noch mit in den Wagen. 
„Haſt mir ausreißen wollen? Meinſt denn, mich wirſt je 
wieder los? Mein ganzes Leben haſt in der Hand, mein 
Glück. Ich — hab' dich ja — ſo wahnſinnig lieb!“ 

Als das Auto mit kurzem Ruck vor der Gartenpforte 
hielt, ſchreckten fie beide jäh empor. Lori fuchte in ihrem 
Täſchchen nach dem Schlüſſelbund. 

„Bleib hier — wir fahren dann weiter — ich will nur 
nachſehen, mich überzeugen. . ..“ Trotzig brach fie ab und 
ſprang hinaus. Als er folgen wollte, gebot fie ihm mit 
erhobenem Zeigefinger: „Keinen Schritt weiter!“ 

Und doch reizte ſie ein Teufel und flüſterte ihr zu, es 
wäre ja ganz in Peters Stil, wenn ſie nun etwa von Karl 
in des Grafen Preyſing Geſellſchaft geſehen würde! Sie 
mußte den Diener wecken, ſich Auskunft geben laſſen. — 
Was er ausſagen follte, war ihm gewiß genau eingelernt. 
— Und dann beſtieg ſie das Auto wieder, und Karl konnte 
morgen ſeinem Herrn melden.. 

Sie hatte raſch die Gartentür geöffnet, darauf die zum 
Atelier und ſchaltete im Windfang das Licht ein, auch in 
der kleinen Vordiele. 

Warm ſtrömte ihr aus dem ſtillen, leeren Atelier die 
Luft entgegen. Sie öfſnete ihren Pelzmantel und holte 
Atem. 

Links — da drüben neben der Chaiſelongue, deren weißes 
Wolfsfell durchs Halbdunkel ſchimmerte — war die Klingel⸗ 
leitung. Viermal hintereinander ſetzte ſie die Klingel, die 
zu Karls Zimmer führte, in Bewegung. Dazwiſchen lauſchte 
ſie. Nichts rührte ſich. Doch da — ein kurzes Poltern — 
darauf ein Praſſeln unb Rauſchen .. Und nun flog 
draußen die Gartenpforte ins Schloß, gleich darauf die 
Ateliertür. 

Und atemlos ſtand Phili im Eingang. 

„Was tuſt du?“ rief ſie verwirrt. 

„Das Auto iſt fort. Ich hab's weggeſchickt.“ 

„Ja, um Gottes willen“ — 

Im Nu war er bei ihr. Seinen Hut ließ er zu Boden 
fallen. Er kniete vor ihr nieder. Unter dem Pelzmantel 
umfaßte er ihre Geftalt, küßte ihr Kleid und preßte ſein 
Antlitz gegen ihre Hände, die ihm wehrten. Dann ſtand er 
auf und hob ſie unter nur halb unterdrücktem Jauchzen in 
die Höhe. Sie ſchrie entſetzt. Aber er hielt ſie feſt. „Küß' 
mich, Lori! Komm, komm, komm!“ flüſterte er. Sie wehrte 
ſich, verzweifelt ſuchte ſie mit den Füßen einen Halt. Lang⸗ 
ſam ließ er ſie hinabgleiten. Sie mußte ſich ſetzen, ihre 
Knie zitterten. 

„Du denkſt, ich bin jetzt — deine Gefangene?!“ ſtieß ſie 
ſchluckend, faſt ſchluchzend aus. 

Wieder warf er ſich vor ihr nieder. Er konnte kaum 
ſprechen. „Nein, nicht du! Ich bin dein Gefangener! 
Ich kann ja nichts mehr denken als dich, dich, dich!“ 

„Wir müſſen gehen!“ ſtieß ſie angſtvoll aus. 

Er lachte wie trunken vor Luſt. „Es iſt ja noch ſo früh 
am Tag! Lori! Schatz! Und es iſt Faſching!“ 


„Um Gottes — willen!“ ftieß fie aus. Die Kehle war 
ihr vor Angſt wie zugeſchnürt. 

Er ſuchte ihre Bedenken wegzulachen. Dem Mädchen 
hatte er ſchon draußen im Entree ein ſo fürſtliches Trinkgeld 
gegeben, daß er glaubte, von dieſer Seite keine Beläſtigung 
befürchten zu müſſen. „Na, was hat denn mein Dirndl? 
So verwandelt ſind wir mit eins?“ 

„Da — iſt ein Telegramm gekommen“, ſagte ſie tonlos 
flüſternd. 

Phili las. Verwundert fragend ſah er ſie dann an. „Ja 
— und?“ 

„Ich hab' Peter — in falſchem Verdacht gehabt. Er 
iſt wirklich oben bei Häublein.“ 

Phili war ſo friſch und wohlgeſtimmt, ſo lebenshungrig, 


verliebt und übermütig — ihre Zerknirſchung verſtand er 


gar nicht. Und er wollte ſie nicht dulden. Ein Jammer 
ſei's, daß fie die ſchöne Schlittenfahrt nicht ausführen ſollten. 
„Weißt — frieren werden wir fein nit!“ Dabei ſah er ſie 
luſtig blinzelnd an. Übrigens hatte er fid) in Zivil ge- 
worfen, um den Pelz nehmen zu können. Ein Thermophor 
war auch im Schlitten, Pelzdecken im Überfluß. „So über⸗ 
irdiſch ſchön kann's heut' da draußen ſein. Aber die Sonne 
hat man nur noch zwei Stunden — da heißt's ſich ſputen. 
Geh', komm, ſei g'ſcheit!“ 

Natürlich gingen feine Pläne nod) weiter. Im Augen: 
blick, da er die Depeſche geleſen, war ihm zu allernächſt nur 
das eine zu Bewußtſein gekommen: Loris Mann kam heute 
noch nicht heim, ſie hatte Urlaub. Und während er nun 
bat und bettelte, überlegte er: wie konnte er's einrichten, 
daß ſie ſchließlich in Partenkirchen landeten, wo ſie das 
mollige Neſtchen fanden, das er vom vorigen Winter her 
kannte?! 

Er hielt ſie in ſeinen Armen, küßte ſie ins Haar, aufs 
Ohr, auf die Augen. Sie wollte ihm wehren, aber es war 
kein ernſter Widerſtand mehr. Seine Liebesworte, ſeine 
Bitten, ſein Schmeicheln hüllten ſie in eine Wolke, die ſie 
der nüchtern prüfenden Stimmung entzog. Er liebte ſie, 
wahnſinnig — wahnſinnig! Nie hatte ein Weib ſolche Wir— 
kung auf ihn ausgeübt. Das ſagte er ihr flüſternd in ſeiner 
heißen, auch jetzt noch mehr troßigen Art. Und fie ſchloß 
die Augen und lauſchte der jungen, werbenden Stimme. 

Nun ſchien die Sonne voll herein. Ja, es lockte ſie ins 
Freie. Sie fror nicht mehr. Sie wollte mit ihm fahren, 
im Schlitten durch die verzauberte Welt. Ihre letzten 
Skrupel wußte er ſpielend, lachend zu beſeitigen. Er ſtellte 
ihr vor, Peter hatte ihr ja Urlaub gegeben, leiſtete droben 
dem wackeren Häublein Geſellſchaft — ihm und ſeiner blon⸗ 
den Frau. 

„Sprich davon nicht — ſprich davon nicht!“ ſtieß ſie aus, 
für einen Augenblick erbleichend. 

Da merkte er, die Eiferſucht hielt ſie auch jetzt noch in 
ihren Klauen. 

Und dann ſtürmte er davon, um den Schlitten vorfahren 
zu laſſen. 

Bald waren ſie aus der Stadt. Lori kannte die Gegend 
nicht, die fie durchfuhren. Wenigſtens erkannte fie im 
Schneekleid ſie nicht wieder. Der leichte Schlitten flog nur 
ſo dahin. Das luſtige Schellengeklingel der beiden flotten 
Pferde, das Flattern des blauweißen Schneenetzes, die 
Sonne, der Schnee, da und dort ein gemütliches Bauern— 
häuschen, in der Ferne die weißen Linien der Berge, die 
ſich vom blauen Winterhimmel abhoben, die goldklare Luft 
— alles wirkte zuſammen, um Loris Stimmung zu heben. 
Er ſah ſie glückſelig an. „Biſt mir gut, Schatz?“ fragte er. 

Wie ein Kind konnte er bitten und ſchmeicheln. 

Eine ganze Weile ruhten ſie ſo, tief zurückgelehnt, ein— 
ander die Geſichter zuwendend. Der Kutſcher mit dem breiten 
Mantel bildete eine Art Schild für ſie gegen den Wind. 

„Was gäb' ich drum, könnt' ich ergründen, was du 
fühlſt — und du denkſt!“ ſagte ſie leiſe und verſonnen. 
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bie Peitſche geweſen, die fie immer weiter trieb, immer 
weiter... 

Langſam erhob fie fid), um zu baden. Sie fühlte fid) jo 
matt im Rückgrat, zum Umfallen matt. Beim Anziehen 
mußte ihr das Mädchen helfen. 

Während ſie noch mit ihrer Toilette beſchäftigt war, 
wurde ſie am Telephon verlangt. Sie ſchlüpfte in den Ki⸗ 
mono und begab ſich klopfenden Herzens zum Apparat. 

Ob Peter ſie anrief? 

Eine helle, junge, fröhliche, ausgeſchlafene Stimme. 
Phili war's. „Grüß di’ Gott, Schatz! Du, eine feine Schnee: 
bahn fei draußen, fagen die Stallburſchen. In einer Viertel⸗ 
ſtunden bin ich mit dem Schlitten am Eck der Ohmſtraß'.“ 

„Unmöglich,“ gab ſie zurück, „ich kann nicht mit.“ 

„Ja, was fehlt dir denn, Liebling? Die Sonn' ſcheint, 
du, es wird ja einzig da draußen! Geh', ſei ſchon lieb! 
Alſo um zwei Uhr! Gelt?“ 

„Nein, nein, nein, ich kann nicht, kann nicht.“ 

„Oder ein biſſel ſpäter? Um halb drei?“ 

„Überhaupt nicht.“ 

„Du — iſt etwa dein Mann?!“ — 

„Sprich nicht. Dräng' mich nicht — ich kann nicht.“ 

Sie hängte das Hörrohr an und ſah ſich angſtvoll um. 
Hatte irgend jemand ſie belauſcht? Wußten ſie hier über— 
haupt, mit wem ſie geſprochen? Er hatte ſeinen Namen 
nicht melden laſſen. Die Türen, die zum Korridor führten, 
waren geſchloſſen. Alle. Seltſam. Sonſt ſtand immer 
wenigſtens die zum Anrichtezimmer auf; die Penſions— 
inhaberin ſelbſt hatte ſie aber noch raſch ins Schloß gedrückt. 
Eine auffällige Diskretion lag darin. Oder war es nur Zu— 
fall? Wie unſicher ſie geworden war, wie mißtrauiſch. 

Unhörbar kehrte ſie ins Schlafzimmer zurück und been— 
digte die Toilette. Sie ſollte das Frühſtück mit der Mittags: 
mahlzeit vereinen, aber es war ihr kaum möglich, zu eſſen. 
Das Redoutenkleid, den Hut und die Wäſche packte ſie weg. 
Unerträglich war ihr der Tabaksgeruch, der den Sachen 
anhaftete. Auch den Zimmern hatte er ſich mitgeteilt. Sie 
öffnete überall die Fenſter, zog den Pelz an und klingelte dem 
Mädchen, damit es aufräumte. Unruhig wanderte fie durch 
die beiden Nebenſtuben, immer wieder ſtehenbleibend, um 
tief die friſche Luft einzuatmen, die von draußen herein— 
drang. Die Luft war ſonnig, klar und ſo ſtill, daß ſie die 
Kälte kaum empfand, trotzdem der Atem ſogleich gefror. 

Durch die geöffneten Fenſter hörte man von fernher das 
Klingeln der Schlitten, dazwiſchen Lachen, das Klappern 
der Pritſchen von den Harlekinen, die durch die Straßen 
zogen, das Rufen vieler heller Kinderſtimmen. 

Irgend etwas zwang ſie, den Schreibtiſch zu öffnen und 
Muttelis Briefe zu leſen. Die Tränen traten ihr dabei in 
die Augen, und ſie empfand einen würgenden Schmerz in 
der Kehle. Sie ſank ganz in ſich zuſammen, je mehr ſie las. 

Das Mädchen beeilte ſich mit dem Aufräumen. Sie 
wollten heute alle auf die Straße. Es gab ſo viel zu ſehen 
draußen. Und Muſik ſpielte in allen Wirtſchaften. Die 
Hausfrau zog ſoeben mit den jüngeren Damen der Penſion 
ins Odeoncafé ab, wo ſie mit Bekannten zuſammentrafen. 
Überall war heute etwas los. 

Lori erſchrak, als das Mädchen plötzlich ins Zimmer trat. 
„Was gibt's?“ Über dem Straßenlärm hatte ſie das An— 
klopfen überhört. 

Graf Preyſing ließ ſich melden. Er folgte dem Mäd— 
chen, das in der Haſt alle Türen hinter ſich hatte offenſtehen 
laſſen, auf dem Fuß. 

„Ja, wie iſt denn das mit uns? Ganz München trubelt 
— und dahier reibt man fid) erſt noch bie Auglein?“ 

Trotzdem ſie im Pelz ſteckte, ſchauerte ſie fröſtelnd zu— 
ſammen. Er ſchloß ſogleich die Fenſter, legte ſeinen Hut 
weg und ſaß gleich darauf mit luſtigem Geſicht neben ihr, 
preßte ſie an ſich, verſuchte auch, ſie zu küſſen. Aber ſie fuhr 
jäh empor. 
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Wie ſchmollend preßte er die Lippen zufammen. Dann rötlich⸗gelben Schimmer einer ungeheuern Dunſtwolke wie 


ſagte er: „Weißt's doch.“ von einer Feuersbrunſt. Darunter lag München. 
Sie ſchüttelte den Kopf. Und langſam löſten ſich aus Er begann wieder zu betteln. Faſt mit den gleichen 
ihren Augen ein paar Tränen. Worten. Sie flehte ihn endlich an, aufzuhören. So ging 
Lange ſchwiegen ſie, jedes ſeinen Gedanken hingegeben. es doch nicht, wie er ſich's dachte. 
Die ſeinigen drehten ſich nur um den einzigen Wunſch. „Haſt gut klug und verſtändig ſein“, ſagte er ſchmollend. 
„Jetzt — die Courage, Madel, wann du hätt'ſt,“ ſagte er | „Jetzt, wo du weißt, id) bin dein Sklave geworden. O bu 
mit ffappernben Zähnen, ordentlich geſchüttelt vor Auf: | — bu!" — 
regung und Verlangen, „und ſagteſt: komm, laß alles im Nun waren fie in der Stadt. Er befahl dem Kutſcher, 


Stich — ich wär' imſtand' und ließ' das Regiment und die langſamer zu fahren, und preßte ihre Hand. 
Meinigen — ich bin ja — ganz wahnſinnig bin ich — und du „Liebling — ich bitt' dich, ſei nicht ſo grauſam! Ich 
bleibſt fo kalt... Du, jetzt hör', es ijt mir furchtbar ernſt, bin ja kein ganzer Menſch mehr! So wirſt doch jetzt nicht 


ich kann nimmer ohne dich ſein!“ von mir gehen?“ 
Ganz dicht an ihrem Ohr, an ihrem Hals ſprach er und Die Zähne ſchlugen ihm aufeinander. Da ſie unter 
ſuchte ihre Hände unter der Pelzdecke. keinen Umſtänden dulden wollte, daß er ſie noch in die 


„Red' doch, [o fei doch nit fo grauſam! Wirſt mir ges Penſion begleitete, entwickelte er gang unſinnige Pläne, um 
hören? Du! Wollen wir durchgehen? Ich laß’ es auf noch mit ihr zuſammenbleiben zu können. 
alles ankommen.  Sjeut-eoenb ſetzen wir uns auf die Bahn, „Ja, mein Himmel, wie denkſt du dir's denn ſonſt, 
du! Über'n Brenner! Und dann ans Mittelmeer! Irgend⸗ Schatz? Wann ſehen wir uns überhaupt wieder?“ 
wohin! Sag' doch: ja! Dann biſt meine kleine Frau! Oh, Sie konnte noch nicht einmal über vierundzwanzig Stun⸗ 
du, du, du, du!“ — | ben beſtimmen. Es war ausgemacht, daß fie am ۰ 
Cie hatte bie Augen geſchloſſen. Ihr Atem ging ſtür⸗ dienstag vom Hotel „Vier Jahreszeiten“ aus den ۰ 
miſch. Aber ſie preßte die Lippen feſt zuſammen, duldete | zug anjeben würden. Ob es nun dazu kommen würde? 
feine Küſſe nicht. „Es ift — Wahnſinn!“ ſtieß fie endlich] Lori wollte auch nicht über die Zukunft nachdenken, 
aus. ſelbſt nicht über die allernächſte. Es zitterte in ihr eine un⸗ 
Er lachte. Dabei ſchlug ihm die Stimme um vor Auf- | fagbare Unruhe. Sie mußte erſt Gewißheit haben... Mit 
regung. „Muß man denn nur das Vernünftige tun? Sag', all ihren Gedanken war ſie doch faſt die ganze Fahrt über 
du kommſt! Dann fahren mir noch heut in die Welt naus!“ in Häubleins Jagdhaus oberhalb von Legler-St. Marie ge: 
„Heute — nicht!“ ſagte ſie matt. weſen. 
„Wann denn?“ Philis Offizierkorps machte am Faſchingsdienstag den 
Noch einmal holte ſie tief Atem. „Wenn ich frei bin.“ Zug nach alter Tradition mit, wenigſtens die jüngeren, 
„Frei? Hm. — Von deinem Mann?“ ledigen Herren. Diesmal bildeten ſie einen Trupp roter 
„Ja, ich — ich kann doch jetzt nicht mehr — bei ihm Teufel. Es waren Pferdehalter beſtellt, ſo daß ſie abſteigen 
bleiben.“ und ins Hotel kommen konnten, um dort ein Viertelſtünd⸗ 
Er ſeufzte. „Eine lange Scheidungsgeſchicht'. Ach geh. chen mitzutanzen. Da ſahen ſie ſich alſo. 
— Und fo lang'?“ „Und ſonſt? Bis dahin?“ fragte er erregt. 
„Bleib' ich bei meiner Mutter.“ Der Schlitten hatte gehalten. Faſt gewaltſam mußte ſie 
Nun ward er böſe. „Willſt mich bloß hinhalten. Jetzt ihre Hände befreien. „Bis dahin?“ Sie ſchluckte. Mit 
glaub' ich dir gar nichts mehr.“ | großen, ern[ten, flehenden Augen fab fie ihn an. „Denk' 
Wieder ſchwiegen ſie. Der Kutſcher ſtieg ab und zündete ſo lang' gut an mich!“ flüſterte ſie. 
die Laternen an. Von da an huſchten die beiden Lichtkreiſe Haſtig verließ ſie den Schlitten. Sie duldete nicht, daß 
über dem Schnee mit. In der Ferne ſah man ſchon den er ausſtieg. Gortſetzung folgt) 


SITE ar 
SIE D RG 


u - Km © " 
IX NT! i 
NER 23 a d 
۱ Semi II o Gen EDS 


/ 


Zu unfern Bildern. Unſer erſtes Bild „Junges Ehepaar“ | fdjaifene Gemälde, das das Schützenmahl der Amſterdamer Bürger⸗ 
von Bartholomäus van der Helit zeigt, wenn es auch nicht ganz [garde zu Ehren des Weſtfäliſchen Friedens darſtellt und im Reichs 
frei iſt von der muſeum zu Amſter⸗ 
Art ſeiner ſpäteren er hat auch Einzel⸗ 
Werke — dieſe und Gruppenbilder 

Manieriertheit genug hinterlaſſen, 

kommt hier in der 
preziöfen nn | Ehepaar“ iſt ۲ 
der beiden ۶ m ۱ 2 | T eins ber anmutig: 
— تیه ین .ی‎ 10 ^; H à 7 1 ſten darunter. — 

— doch auch die ۱ ké dä 

großen Vorzüge zur Hetzjagd“ 
des berühmten (ſ. S. 969) ſchil⸗ 
dert uns Hugo 

lers, der 1613 in 
Haarlem geboren dem die „Garten⸗ 
wurde, 1670 in laube“ ſchon jo 
manches wirfungs: 

und ein Schüler 
des Nikolaus Elias Fl t. inter Den 
in Amſterdam war. * 2 2 CIN bie ihrer 
Tracht und Ge 
von Figuren, wie Tataren oder Kal⸗ 
das auf der Höhe P سا‎ I^ — 4 d mücken jind, dehnt 
feiner Aunſt ۶ Tripolis. fig endlos, ۶ 


etwas manierierten — —— . bom hängt; aber 
und ſein „Junges 
ren zum Ausdruck 
Einen „Aufbruch 
holländiſchen Ma: 
Ungewitter, von 
Amſterdam ſtarb 
volle Bild gebracht 
۱ ۹ A 4 
Seine Hauptbilden TR Cé | Fr LB "m ei H 
umfaſſen eine Fülle 4. 1 3 y 11 ſichtsbildung nach 
3 A. _ 


ſteht nur, daß der junge Herzog 
= I der Abruzzen die Flotte der 
TDorpedoboote führt, der Admiral 
SITE Aubry — er iſt aus dem neapo— 
= litaniſchen Bürgerſtand ۶ 
gegangen — das Oberkommando 

der italieniſchen Flotte und 
General Carlo Canega den Ober— 
befehl über die italieniſchen 
Streitkräfte zu Waſſer und zu 
Land erhalten hat. Ferner 
ſcheint die Nachricht von der 
Blockierung des Hafens von 
Tripolis durch italieniſche Kriegs— 
ſchiffe authentiſch zu ſein, wäh— 
rend zur Stunde über den An— 
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fehbar die Steppe. Über dieſe 
in ihrer Einförmigfeit unendlich 


erſcheinenden Weiten gilt es, den 3 TNAM . — 
Wolf, den Haſen zu hetzen, bis 3^ 

er ermattet, von ben (۲ 2. ۱ 
Windhunden umitellt, bie Beute | 2 2 ۷۱59۳16 — = 
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des Jägers wird. Ein graues 
Licht liegt über der Landſchaft, | 
eine Troftlofigfeit, in bie mir | ۲ E 
Erwartung und Jagdluſt ein | 1 Den 
lebhaft pulſierendes Leben ۶ e 

gen. — Zeigt Hugo Ungewitter 
uns den Menſchen als Feind der 
Tiere, ſo gibt die franzöſiſche 
Malerin Madame Thereſe 
Cotard-Dupré uns in ihrem 
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Gemälde „Im Hühnerhof“ Sahara SE = ee و رها‎ fang einer Beſchießung der ۰ 
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Tripolis nur ungenaue Gerüchte 
vorliegen. Auch wie ſich die 
europäiſchen Großmächte im wei— 
teren Verlauf der Dinge zu der 
Tripolisaktion ſtellen werden, iſt 
noch nicht abzuſehn. Deutſch— 
land, das der Verbündete Ita— 
liens und der aufrichtige Freund 
der Türkei ſeit langen Jahren 
iſt, wurde durch dieſen Krieg wohl in die ſchwierigſte aller politiſchen 
Lagen gedrängt, es hat aber, als der ehrliche Makler, der es immer 
war, ſeiner Bündnispflicht ſtreng genügt, indem es die Italiener in 
der Türkei und in Griechenland unter den Schutz ſeiner Flagge nahm 
und ſich im übrigen ſtreng neutral 
verhielt. Die Sorge aller nicht 
direkt beteiligten Mächte muß 
fortan darauf gerichtet ſein, den 
Krieg zu lolkaliſieren, vor 
allem ein Übergreifen auf den 
Balkan zu verhindern, und 
es iſt jetzt ſchon als Er— 
folg zu betrachten, daß eine 
ganze Anzahl der kleinen, 
leicht erregbaren Staaten zu 
beſtimmten Neutralitätser— 
klärungen veranlaßt wurden. 
Dächer als Waſſerſchei⸗ 
den zweier Meere. Wo 
droben in Britiſch-Kolumbien 
die Kanadiſch-Pazifiſche Eiſenbahn 
mühſam den höchſten Grat des 
großen Felſengebirges überſchreitet, 
kommt ſie an einem Hauſe vorbei, 
deſſen Dachfirſt die Waſſerſcheide zweier Weltmeere bildet. Es iſt das 
Summit⸗Hotel; wenn es dort oben regnet, ſo rinnt das Waſſer von 
der einen Dachhälfte einem kleinen Bache zu, der es nach dem Atlan⸗ 
tiſchen Ozean hinleitet, das von der andern einem Flüßchen, das zum 
Stillen Ozean hinabſpringt. Die gleiche Rolle ſpielt auch das Schloß— 
dach der Fürſten Hohen⸗ 
lohe⸗Schillingsfürſt in 
Schillingsfürſt auf der 
mittelfränkiſchen Höhen⸗ 
terraſſe, im Südoſten von 
Rothenburg o. d. T. Was 
die ſüdliche Dachrinne 
nach dem am Fuß des 
Schloßberges ausgebreite⸗ 
ten Markt Frankenheim 
hinabſpeit, geht zur 
Wörnitz, einem Neben⸗ 
fluß der Donau, alſo 
zum Schwarzen Meer, 
und was auf der andern 
Dachſeite hinabfließt, 
läuft in die Tauber und 
dann durch den Main und 
den Rhein in die Nord⸗ 
ſee. In der Schweiz gibt 
es ſogar mehrere ſolche 
wichtige Waſſerſcheiden, 
und zwar ſondern ſich 
hier die Wäſſer zwiſchen 
der Nordſee und dem 
Mittelländiſchen Meere. 
Oberhalb Vevey am 


Admiral Aubry. 


M. Rol. Paris, phoL 


Karte zum türkiſch⸗italieniſchen Krieg. 


Offtziere der türtiſchen Garniſon in Tripolis. 


(f. S. 981) ein Idyll feiner | / 
pflegenden Fürſorgetätigkeit für | p — 
bie Tierwelt. Die Geſtalt, bie lursu 
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unter ihre gefiederten Lieblinge, 
erinnert zwar nicht an Goethes 
„Lili“, ſondern iſt nur ein ein⸗ 
faches Mädel vom Lande, das 
leichwohl in ſeiner natürlichen 
Frische ſeiner Hingabe an das 
Fütterungswerk des freundlichen Reizes nicht entbehrt. — „Die 
große Eiche“ von Th. Rouſſeau (ſ. S. 983) gibt eins jener 
ſtillen, großen, verinnerlichten Landſchaftsbilder wieder, die dem 
Pariſer Meiſter die Wertſchätzung der Beſten eingetragen haben. 
Nichts als ein Ausſchnitt iſt hier ge— 
geben, ein einfaches Stück Natur, 
wie es hundertfältig da draußen 
aufzuſpüren iſt. Aber wie iſt 
das alles geſehen, dieſe Wald— 
liſiere noch junger Bäume 
und die ſturmgerüttelte, 
knorrige, ſchickſalserfahrene 
Eiche davor, der Himmel 
mit ſeinem ſchweren Ge— 
wölk und im Vordergrund 
das raunende Gras. Nur 
ein großer Künſtler, ein 
Malerpoet wird die Natur 
darſtellen, wie Th. Rouſſeau 
es hier getan. 
Tripolis. (Zu den neben: 
ſlehenden Abbildungen.) Die Tri: 
polisfrage, die Italien ſeit etwa 
30 Jahren, ſeit dem Vordringen 
der Franzoſen in Marokko, beſchäftigt hat, iſt von den Italienern in 
der Mitte der letzten Septemberwoche plötzlich in einer Weiſe verſchärft 
worden, die das Schlimmſte ahnen ließ. In der Tat hat ſie denn 
auch, ohne daß dem ſchroffen Vorgehen Italiens irgendwelche moraliſche 
Berechtigung zugebilligt werden kann, zum Kriege zwiſchen zwei 
europäiſchen Mächten ge: 
führt: Italien und die 
Türkei ſtehen ſich als 
Feinde gegenüber. Am 
Donnerſtag, dem 28. Sep⸗ 
tember, wurde das dürf⸗ 
tig motivierte Ultimatum 
Italiens in Konſtanti⸗ 
nopel überreicht, das 
innerhalb 24 Stunden 
Erfüllung ſeiner weit⸗ 
gehenden Forderungen 
heiſchte. Als die Ant⸗ 
wort der auf eine kriege⸗ 
riſche Aktion nicht vor: 
bereiteten, friedliebenden 
Türkei, die ihren letzten 
Beſitzſtand in Nordafrika 
gefährdet fat, hin haltend 
ausfiel, wohl allerlei 
wirtſchaftliche Kompenſa— 
tionen in Ausſicht ſtellte, 
aber feſt dabei blieb, ihre 
territoriale Integrität in 
Tripolis nicht aufgeben 
zu können, erfolgte die 
offizielle Kriegserklärung 


Der Herzog der Abruzzen. 


Italiens, der angeblich wider alles Völkerrecht ſchon ein Kampf bei [Genfer See findet fid) ein das Rhein- und Ahonebecken mit gleich 
Preveſa und bie Zerſtörung eines türkiſchen Torpedobootes vorauf: unparteiiſcher Gerechtigkeit ſpeiſendes Dach, und ein Gehöft bei Coſſonay, 


zwiſchen Lauſanne und Neuchätel, deſſen Dach die gleiche Eigenſchaft 
hat, verdankt ihr ſogar ſeinen Namen, denn es heißt — ſchon ſeit 


Jahrhunderten — ſtolz und pomphaft: „Die Mitte der Welt.“ 


ging. Inzwiſchen haben ſich die Ereigniſſe zugeſpitzt, aber die von 
der Zenſur beider Länder zurückgehaltenen Nachrichten widerſprechen 
ſich ſo ſehr, daß man ſie nur mit Vorbehalt wiedergeben kann. Feſt 
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Der ۰6 
Kongo. (Zu ben neben- 
ſtehenden Abbildungen.) 
Seit wir Ausſicht haben, 
in den Beſitz eines Teiles 
des bisher franzöſiſchen 
Kongos zu gelangen, hat 
dies Kolonialland, von 
dem ſeither ſo wenig in 
die Offentlichkeit drang, 
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Piroge, mit Kriegern bemannt. 


ein aktuelles Inter— | des Landes Hand in Hand. Das ganze Kongogebiet um— 
efle für uns ge- ſchließt annähernd 700000 Quadratkilometer, deren drei 
wonnen, und unſre | Zonen ganz verſchiedenen Charakter tragen. Der met 
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dort aufgenommenen 
Abbildungen werden 
die beſondere Auf— 
merkſamkeit unſrer 
Leſer erregen, denn ſie 
alle veranſchaulichen 
uns unſre künftigen 
Landsleute in ihren 
Booten, im Kriegs— 
ſchmuck, vor ihren 
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/ S eigenartig geformten 
d Hütten und erſchließen 
75 eine neue, fremde Welt. Stromſchnellen. 
In Jahre 1839 wurde 
der Kongo franzöfiiche Kolonie, und mit der wiſſenſchaft- flachen Küſtenzone mit ihren mächtigen Wäldern reiht jid) 
= lichen Durchforſchung ging eine immer weitere Annektierung | ein Felsland mit wild dahinſchießenden Strömen an, dann 
S 2 folgt das zentralafrika— 
) 4 ۱ niſche Plateau, das mit 
€ ; ^ feinen Sandwellen, fei 
ner dürftigen Vegetation 
i an die Sahara erinnert. 


Der Kongofluß bildet 
die Grenze nach dem 
belgiſchen Kongo hin, 
der größte und ۶ 
ſamſte Strom des fran— 
zöſiſchen Kongos iſt der 
Ogowe. Der tropiſche 
Kongo iſt reich an wert— 
vollen Produkten aller 
Art. Elfenbein und 
Baumwolle, Kautſchuk, 
Farb⸗ und Tertilpflan⸗ 
zen werden in Menge 
von dort ausgeführt, 
während die unendlichen 
Wälder eine faſt unaus⸗ 
ſchöpfbare Quelle des 
Reichtums bilden. 
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Kriegstanz der Kongoneger. 
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ſpürt unb fid) ۰ 
ter färbte fid) bunfler. 
fie das ۰, ۱ 
Die Ratsboten und die Beamten feines Reſpiziats 
trauten ihren Augen und Ohren kaum, als Ringwald 
wenige Minuten nach 8 Uhr zur Stelle war. Zwei Herren 
kamen ſpäter als er und verſchlupften 
ſich dann bänglich hinter ihren 
Aktenmappen. Er machte nie⸗ 
mand einen Vorhalt und griff 
das nächſte an, was er auf 
ſeinem Pult fand. Um 11 Uhr 
ſtand er im Schalterraum der 
Sparkaſſe. Lüdin hatte ihn 
kommen ſehen und ſchob die 
Sperrkette zurück, um ihn ins 
Kaſſenzimmer treten zu laſſen. 

Hier war alles auf ſeinen 
Beſuch vorbereitet. Ringwald 
war ſchon oft auf der Spar⸗ 
kaſſe geweſen und tat, als ſähe 
er es nicht, aber die Geſchäf⸗ 
tigkeit ſtörte ihn mehr als die 
verſchlaſene Ordnung auf dem 
Rathaus. Dort war es dun⸗ 
kel geweſen. Durch die engen 
gotiſchen Fenſter klemmten ſich 
nur wenige Lichtſtrahlen. Hier 
in dem neuen Bau ſaß die 
Sonne, und es glänzte alles, 
ſelbſt Lüdins frankes, roſiges 
Geſicht. Aber Ringwald lehnte 
die Reviſion der Bücher und 
Beſtände ab, die ihm der Ver⸗ 
walter vorſchlug. 

„Ich habe nichts anzutre⸗ 
ten, Herr Lüdin. Wir rufen 
heute die Kommiſſion zuſam⸗ 
men und prüfen erſt nachher, 
wenn's Ihnen gleich iſt. Ich 
will Ordnung in der Sach', 
auch wenn ich nur ein paar 
Monate den Verweſer mache.“ 


Das rote volle Geſicht der Mut⸗ 
Mit einem ſteifen Kopfnicken ſchloß 
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Spielende Bären. 


Bronzegruppe von M. Hermann Fritz. 


(4. Fortſetzung.) 


Der neue Tag rief Thomas Ringwald ans Werk. Und 
es war ein Gefühl ſtärkerer Lebensfreudigkeit in ihm, faſt 
wie in der Sturmnacht, faſt wie an den Tagen, die vor ihm 
eine große Kriſe oder einen neuen Bauplan aufgetan hatten. 
Er mußte fid) erſt befinnen, was es diesmal war, und ge- 
ſtand ſich mit Verwunderung, daß es die Verantwortung 
war, die er durch die Wahl 
zum Beigeordneten, zum jtell- 
vertretenden Bürgermeiſter 
übernommen hatte. Dieſes 
Gefühl wuchs, als er im 
Werkhaus raſch alles 
erledigt hatte und nun 
vom Bauhof aufs Rat⸗ 
haus ging. 

„Guten Morgen, Herr 
Nachbar“, grüßte Frau Dof- 
tor Meerwein aus dem fen: 
ſter. „Sie haben mir geſtern 
die Tochter heimgeführt. Ich 
danke dem Kavalier.“ 

Das Blut ſtieg ihm ins 
Geſicht. Er fühlte den ſpöt⸗ 
tiſchen Beiklang in ihren letz⸗ 
ten Worten. Sie ſah in ihm 
immer noch den Maurergeſellen, 
den Sohn des Dieners der 
St.⸗Stephan⸗Schule und den 
Freier der Lena Krohn, bei 
deren Heirat der freie Durch— 
gang vom Drachengarten auf 
den Bauhof zugepflanzt und 
mit einem Drahtzaun verſehen 
worden war. 

„Es iſt nichts zu danken, 
Frau Meerwein, aber grüßen 
Sie, bitte, Fräulein Alice, und 
ſagen Sie ihr, daß ich's gern 
noch einmal tät.“ 

Es war ihm beinahe un— 
bewußt entfahren, aber er 
hatte plötzlich das Meerwein⸗ 
lein an ſeiner Schulter ge⸗ 
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wirtſchaftlichen Schule ſtudierte, in ber Jolle zu feiner Jacht, | 
die draußen hinter ber Badeanſtalt ſchaukelte. | 

Er hatte als Sohn des alten Kammerherrn, der 
fid) feit dem Tode des Königs Franz auf Schloß Gelſenhofen 
mit Anſtand im Rotſpon zu Tode trank, einen Ruf bei den 
Frauen. Sein knabenhaftes, bartloſes Geſicht hatte es ihnen 
angetan. Und als er nun im Vorüberſtreichen Siggi an: 
rief und fie mit feinem naiven, luſtigen Geſicht fragte, ob fie 
ihm Segel hiſſen und eine Stunde mit der „Iduna“ den See 
hinaufkreuzen wolle, da war Siggi nach einem kurzen 
Wortgefecht in die Nußſchale hinuntergeſprungen. 

Da hatte Gelſa mit rotem Geſicht zu Maggi nat — ` 
geſprochen: „Wollen gnädiges Fräulein nicht mitfahren? — ; 
Ich ſetze Fräulein Siggi ins Boot und komme dann fofort 
zurück.“ 

Aber Magdalene Lüdin war ruhig ſitzengeblieben und 
hatte in ihrer weichen, läſſigen Art abgelehnt. 

Dann war das Segel geſtiegen und die Jacht in die 
Abendſonne hinausgefahren. 

Am andern Tage lief die Geſchichte durch die ganze 
Stadt. 

Die Fiſcherboote, die vor Sonnenaufgang mit dem 
großen Schleppgarn hinausziehen, hatten die Jacht unter 
dicht gerafftem Segel mit befeſtigtem Steuer auf der Höhe 
von St. Gilgen treiben ſehen. Als ſie näher kamen und 
die „Iduna“ anriefen, ſprang plötzlich einer aus der 
Kajüte hervor und löſte die Reffe, rannte zum Steuer, und 
ehe die Fiſcher ihre ſchweren ſchwarzen Boote wenden 
konnten, flog die Jacht im erſten Morgenwind über den 
filbergrauen See, und Fredy Gelſa, in Hemd und Holen, 
jauchzte am Steuerkranz, daß ſeine helle Stimme in 
St. Gilgen gehört wurde. 

Am Abend war der Sparkaſſenverwalter wieder am 
Stammtiſch im „Kaiſer Max“ erſchienen, an dem er an 
Abend vorher gefehlt hatte. Ein wenig unſicher und ein 
paar Krähenfüße unter den Augen, die vorher nicht Mt: 
weſen waren. Aber dann hatte er ſich geräuſpert um 
geſagt: „Ich kann mich wieder zu euch ſetzen. Meine 
Tochter Sieglinde hat ſich mit Alfred Gelſa verlobt.“ 

So war dem alten Lüdin eine Nacht der Angſt und ein 
Tag der Scham reichlich aufgewogen worden. ۱ 

Aber er, Thomas, hatte vier Jahre in fid) hineingemurg 
unb ben Hehler gemacht, und er [pürte es jetzt, mit dem 
Heft in der Bruſttaſche, daß er nicht darüber ۳ 
wegkam. Wieder ſaß der alte Zorn in ihm, daß ſein Son 
ben eigenen Vater beſtohlen hatte, um in die Welt zu gehen 
Ihm dieſen herzloſen, verlogenen Brief geſchrieben un 
geſtern nicht ein einziges Wort der Abbitte für alles, ۳ 
all das gehabt hatte! Nur nicht daran denken ۲ 

Er ging ſchneller und zwang feine Gedanken, Dé T" 
Felix, mit dem Bau zu beſchäftigen, der dort über dem Fluß 
rötlich vor dem grünen Hügel glänzte. Aber erſt, als ۳ 
Gedanken andere Wege gingen, aufs Rathaus liefen, zwang 
er die Not und den Ekel, die ihn würgten. 

Wenn er Bürgermeiſter wäre! 

Es gab ſo viel zu tun, es lag ſo viel brach und gebunden, 
ſtockte und faulte ſo manches in der Stadt! 

Ein Tropfen Ehrgeiz rollte plötzlich in 

Zerſtreut kam er heim. re 

Es war ein ſtilles Mahl. Auch Felix war einfilbig. " 

Lena Ringwald ſtocherte in den Speiſen. Sie hatte : 
verſchloſſenen Umſchlag mit ihrem Sparkaſſenheft auf ihre 
Schreibtiſch gefunden, als ſie Paul zu Tiſch rief. 

Paul ſaß wie ein Fremder mit abweſenden 
Gedanken neben der Mutter. 

Die Roſen im Drachengarten rochen ſo ſtark, da 
Duft zu den Fenſtern hereindrang. 6; 

„Du haft das Meerweinlein heimgeführt, EN il 
ſchickt uns von ſeinen Roſen. Sie ftehen drüben im Nu 
zimmer.“ 
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Als er bas fagte, kam ihn der Gedanke ſchon ſchwer an, 
daß er nur als Stellvertreter und bis zur Geneſung Hert⸗ 
korns zu amten hatte. 

Lüdin ſah den Gaſt unverwandt in das Regiſter ſtarren, 
in dem die Sparkaſſenbüchlein aufgezählt waren. 

Da fiel ihm ein glänzendes gelbes Haarnädelchen ins 
Auge, das zwiſchen den Blättern eingeklemmt lag. Das 
hatte Siggi verloren. Eine rote Welle ſärbte ihm die Stirn 
unter dem vollen weißen Haar. Hundert dieſer gelben ge⸗ 
bogenen Dinger trug fie in ihrem blonden Schopf. 

Ringwald ſchlug mechaniſch ein Blatt um. Das Nädel⸗ 
chen flitzte über das Papier, berührte ſeine Hand. Erſtaunt 
blickte er auf. 

„Meine Tochter Sieglinde hat mir da ein unnötiges An⸗ 
denken zurückgelaſſen, Herr Ringwald“, ſagte Lüdin, und 
es gelang ihm, ſeiner Verlegenheit Herr zu werden. Lachend 
fuhr er fort: „Frau von Gelſa hat mich vorhin beſucht.“ 

Thomas drehte die Nadel zerſtreut zwiſchen den Fingern. 

Er war aus ganz andern Gedanken aufgeſtört worden. 
Jetzt dachte er an die kecke Siggi Lüdin, die vor fünf Jahren 
die ganze Stadt in Bewegung geſetzt hatte, als ſie mit dem 
jungen Gelſa in einem Segelboot auf den See hinausge— 
fahren war, um erſt am andern Tag zurückzukehren. 

„Ich glaub's gern, Herr Lüdin, es traut Ihnen keiner 
was anderes zu als Ihre luſtigen Töchter.“ 

Er war aufgeſtanden und griff nach dem Hut. 

„Sie ſollen mir nicht mehr hier herein“, murmelte 
Lüdin, und ein unruhiges Zucken durchlief ſeine Züge. 

Dann wandte er ſich ab und drückte die Flügeltüren des 
großen Treſorſchrankes ins Schloß. 

„Ich begleite Sie hinaus, Herr Ringwald.“ 

Der Buchhalter wollte die Gelegenheit benutzen, ſeinen 
Eifer zu zeigen, und fragte, ob er Herrn Ringwald die Ab⸗ 
rechnung für Frau Ringwald mitgeben dürfe. 

Während Thomas das Sparkaſſenbüchlein einſteckte, 
ſagte Lüdin: „Es iſt alles nachgetragen und verrechnet. 
Wir bitten Frau Ringwald um Anerkennung.“ 

Das veranlaßte Thomas, das Büchlein, das in einem 
verſchloſſenen Umſchlag lag, feſter in die Taſche zu ſtoßen. 

Unwillkürlich war er bei Lüdins Worten in Verſuchung 
gekommen, es zu öffnen. Aber nein — es war ihr Geld, er 
hatte gewußt, was er tat, als er es ihr ein Vierteljahr nach 
Pauls Flucht übergab. Aufs Bett gelegt hatte er ihr das 
Buch, und ihr blaſſes Geſicht mar rot geworden vor Glück. 
Das Geld gehörte ihrem Sohne, noch ehe es in dieſem Büch— 
lein im Haben ſtand. 

Ein Automobil bog um die Ecke und zwang Thomas, auf 
der Vortreppe der Sparkaſſe ſtehenzubleiben. 

Lüdin war ihm gefolgt. 

Ringwald lüftete den Hut, als Siggi Gelſas Geſicht 
hinter der Glasſcheibe ſichtbar wurde. 

Ein Mund wie Blut, ſie grüßte mit der Hand, dann 
ſchoß der Wagen die Allee hinunter, dem Schwedentor zu. 
Gelſa hatte die Augen nicht vom Weg verwandt und das 
Steuerrad feſt umklammert gehalten. Sein mageres, 
knabenhaftes Geſicht war ganz Sport und Spannung ge: 
weſen. Funkelnd neu ſchoß der Wagen im Staub dahin. 

Thomas Ringwald war auf dem Heimweg von bittern 
Gedanken heimgeſucht. 

Wie glücklich der alte Beamte dem ſtolzen Wagen nach— 
geſchaut hatte! Drei Töchter, die der unanſehnlichen Mutter 

niemand zugetraut hätte! Er erinnerte fid) noch des Saft 
nachtsballes, auf dem Luggi, die älteſte, zur Königin aus— 
gerufen wurde! Seit neun Jahren war Ludowika Lüdin 
die Frau eines Großbrauers in München, der fie in der 
Sommerfriſche kennen gelernt hatte und von der Wähleri— 
ſchen geheiratet worden war. Aber die Verlobung 
Siggis war vor fünf Jahren ein wahrer Piratenſtreich ge— 
geweſen. Siggi hatte mit ihrer jüngſten Schweſter am 
Hafen geſeſſen, da fuhr der junge Gelſa, der auf der Land— 
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„Weißt bu, Thomas, er hat nie wiſſen ſollen, daß du 
ſeinen Namen nie mehr in den Mund genommen haſt, und 
ich hab's ihm ſo vorgeſtellt, als ſchrieb' ich auch für dich mit. 
Wenn ich das nicht getan hätte, ſo wäre er nie wieder ge⸗ 
kommen. Oder nur, wenn's zu einer Leiche ging.“ 

„Ich dank dir nicht für die Lüge, Lena, aber ich hab's 
mir halb gedacht, daß du dein Amt ſo wahrnimmſt. Und ich 
hab's geſchehen laſſen. Und daß ich's hab geſchehen laſſen, 
iſt etwas Halbes geweſen.“ 

„Zu viel oder zu wenig, Thomas?“ 

„Für dich zu wenig, für mich zu viel“, antwortete 
er hart. Sie ſchwiegen. Ihr Atem trübte die Scheibe. 

Im Wohnhaus drüben flammten die Gaskronen auf. 

„Was nun, Mann?“ fragte die Frau endlich leiſe. 

„Das iſt nicht mehr meine Sache. Es iſt im Lauf. Aber 
das ſag ich dir, ich will nicht daran kaputt gehen, ich auch 
nicht. Wenn ihr mich auch nicht mehr braucht, der Paul 
und du, dem Felix richt ich noch, was ich kann. Und ich 
hab's dir ſchon einmal geſagt: ich hab auch noch ein Leben!“ 

„Ja, du, du haſt mehr als eins, du lebſt dich wieder jung. 
Aber daß Paul dich nicht braucht, das hab ich nie geſagt. 
Und ich, Gott, ich, Thomas, ich weiß ja gar nicht, wie das 
iſt, wenn ich dich nicht hab. Mein ganzes Leben iſt ja um 
dich herumgewachſen.“ 

„Lena, ſo ſag mir's jetzt, ob ich dir viel ſchuldig ge⸗ 
blieben bin“, ſtieß er hervor, und ſeine Bruſt . 
ſchwer. 

„Schuldig?“ 

Jetzt verſtand ſie ihn. 

„Du biſt mir ja immer wiedergekommen, Thomas“, ant⸗ 
wortete ſie, und ihre Stimme hatte beinahe einen fröhlichen 
Klang. „Du haſt ein heißes Herz, aber es iſt nicht das, es 
iſt etwas anderes, das mit dir durchgeht. Du lebſt dann in 
dem Augenblick, wo es bid) hinreißt wie in einem andern. 
Ich hab's nie ſo angeſehen, und es iſt mir nie [o gepeſen, 
als wäreſt, du mir nicht immer treu geblieben.“ 

„Lena“, murmelte er, und auf einmal ſuchte er ihre 
Schulter und umfaßte ſie. 

Da nahm ſie den Augenblick wahr. 

„Weißt du, ich leb' in den Kindern. In allen. Ein 
Stück von mir iſt alſo ſchon nicht mehr da. Aber in den 
Buben noch. Und ich hab den Felix lieb wie den Paul. 
Aber der Paul braucht mich. Und nun weißt du auch, daß 
er wirklich ein großes Talent hat. Er hat's ja auch von dir. 
Nicht nur von den Laroſes. Du wärſt ein Künſtler geworden, 
ein Dichter oder ein Bildhauer, wenigſtens ſteckt etwas 
davon in dir. Du haſt mir ja genug davon gezeigt, wie wir 
hier noch einander nachgeftrichen find. Aber jetzt ſoll Paul 
auch ganz ſein, was er iſt. Und wir vermögen's ja. Du 
haſt das alte Geſchäft wieder groß gemacht. Was du mir 
von dem unglücklichen Landerbe meines Vaters mit Warten 
und Wehren noch herausgeholt und dann gar bar ausge⸗ 
zahlt haſt, als wär's für mich allein da, das, das hab ich 
nicht mehr. Ja — das hab ich nicht mehr.“ 

Nun hatte ſie es ihm geſtanden. 

Geſtern, dieſe Nacht noch glaubte ſie, es wäre nicht ſo 
ſchlimm, aber ſeit ſie heute die Eintragungen im nachge⸗ 
führten Buch angeſchaut hatte, wußte ſie, daß ſie kaum noch 
zweihundert Mark beſaß. Das war ihr ärger als alles 
andere, denn ſie hatte immer das Gefühl gehabt, daß ſie 
das Geld nicht hinter dem Rücken ihres Mannes ausgeben 
durfte. 

„Was? Fünftauſend? Die ganzen fünftauſend Mark?“ 
fragte er hart. 

„Ja, du kannſt es nachrechnen. Es iſt alles quittiert. 
Ich hab's ſelbſt nicht mehr gewußt. Aber es iſt nicht viel, 
ich meine, für Pauls Studium war es nicht viel. Bedenke, 
vier Jahre!“ 

Da preßte er ihre Schultern mit beiden Händen und 
ſagte langſam: „Nein, auch dann nicht! Aber Paul 


„Es muß ein End nehmen, Thomas! Ich 
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Einen Augenblick ſahen ſie ſich an. Sein fragender Blick 
ſtumpfte ſich an ihrem blaſſen, müde lächelnden Geſicht ab, 
und er erwiderte ruhig: 

„Ja, ich hab ſie getroffen, wie ſie von Neidhardts Hoch⸗ 
zeit kam.“ 

„Alice Meerwein iſt Brautjungfer geweſen“, ſagte Lena, 
zu ihrem Sohn gewendet, aber Paul ſchwieg. 

Da nahm ſie einen Anlauf und fuhr fort: „Sie iſt 
jetzt ein ſchönes Mädchen. Du kennſt fie kaum wieder.“ 

„Du, Mutter, weißt du noch, wie du in meiner Hoſe die 
Verſe von Paul gefunden haſt, die ich ihr hab bringen 
ſollen?“ fuhr Felix dazwiſchen und ſtarrte den Bruder, der 
plötzlich rot geworden war und krampfhaft ans Glas griff, 
mit grauſamen Knabenaugen erwartungsvoll an. 

„Aber, Felix!“ ſtieß Lena haſtig hervor. Ihre Blicke 
liefen ſchnell zwiſchen Thomas und Paul hin und her. 

Thomas hatte von dieſen Dingen nie etwas erfahren, 
doch als Felix jetzt daran erinnerte, da wußte ſie auf ein⸗ 
mal, warum ſie mit dem Roſenſtrauß zu Paul gegangen 
war und ihn vor ihm auf den Flügel geſtellt hatte. 

Jetzt lachte Thomas trocken auf. 

„Kram nichts aus, Felix! Was früher geſchehen iſt, das 
ſind Kindereien, und die hat dein Bruder alle vergeſſen.“ 

Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille, ſtarrte Paul den 
Vater aus dunkeln Augen an, dann ſtand er auf und verließ 
die Stube. 

„Paul“, rief Lena flehend, während ſie zugleich die 
Hand hob, als könnte ſie Thomas das Wort im Mund er⸗ 
ſticken, doch der Jüngling ging, ohne ſich halten zu laſſen. 

Thomas aber ſagte hart: „Laß ihn gehen!“ — 

An dieſem Tag iſt in der Stunde zwiſchen Tag und 
Nacht, die zur Ausſprache am beſten taugt, Lena Ringwald 
zu ihrem Mann ins Bureau getreten, um alles „glatt und 
klar“ zu machen. 

Sie wußte, daß er allein war. Sie hatte gewartet, bis 
Heß gegangen war. Von den Hühnern her kam ſie über 
den Hof, den der Sommerabend in ſpäte weiche Dämme⸗ 
rung hüllte. 

Als ſie bei ihm eintrat, ſchob Thomas das Tagebuch in 
die Lade und legte die Feder weg. 

„Du verdirbſt dir die Augen“, begann ſie ſorglich. 

„Was ich da aufſchreib, erträgt kein Licht, es iſt von zwei 
Tagen her“, erwiderte er kurz. 

Da ſagte ſie: 
will nicht daran in Stücke gehen. Du kannſt mid) ent- 
behren, das weiß ich, aber die Kinder, die brauchen ihre 
Mutter noch.“ 

Er zuckte unter ihren Worten, aber er ſprach nur zu 
ihrem letzten Satz, indem er fragte: 

„Willſt du damit ſagen, daß die Buben ihre Mutter 
brauchen als Hilfe gegen ihren Vater?“ 

„Auch das, Thomas, auch das“, ſagte fie und ſorgte, daß 
es weich klang, denn es tat ihr ſelbſt wehe. 

„Das langt.“ 

Wie ein Stein fiel das Wort aus ſeinem Mund, und er 
wandte ſich und lehnte die Stirn an die Scheiben. 

Blaue Schatten lagen draußen. Über dem Haus zum 
Drachen zerfloß der Himmel in rotem Wein. 

Sie läuteten zu St. Stephan. — — 

„Thomas!“ 

Ihre Hand ſtrich leiſe an ſeiner Schulter hin. 

Er regte ſich nicht. 

Da trat ſie neben ihn und ſprach in den Abend hinein, 
die Hand unter ſeinen Arm geſchoben. 

Er hörte zu. 

Und ſie erzählte von dem Druck, der auf ihr gelegen, 
ſeit Paul ins fünfzehnte Jahr gegangen war, und von der 
Laſt, die ſie getragen, als ſie in den letzten vier Jahren dem 
Sohn in ihren Briefen das Elternhaus, Vater und Mutter 
und Bruder hatte wach und lieb halten müſſen! 
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hat mehr gebraucht. Sei ruhig, es iſt alles bezahlt. Ich „Ich geh nicht, Thomas, erſt muß ich alles wiſſen.“ 


iſt.“ Da ſtieß er gequält hervor: 
glaube, daß alles bezahlt iſt. i f ben, daß es zwiſche 
| tillen noch geholfen!” „Ich hab jo gut wie mein Wort gegeben, daß es zwilde 
* N ann ihm und mir bleibt. Und das iſt es nicht allein: Ich wil 


„Das Geld iſt von mir, ja! Aber ſiehſt du, Lena, daß er nicht, daß du daran front wirft. 
jetzt kommt d hat fein Wort, fein einziges Wort dafür Sie taſtete ſich zu ihm hin. en, De 
und fteht wie ein Gott vor feinem Vater und سید‎ 2 ec e werd nicht kränker, als ich bin. 
den Sockel geſtellt ſein, hat nicht einmal ein einziges Wor . ۱ ۱ 
gehabt für وین‎ 1 2 9 was geſchehen iſt, und ich „Lena!“ rief er erſchüttert und zog ſie an ſich. 
hab's getragen, wie wenn ich's geweſen wäre und nicht der Und da fand er den Mut, es ihr zu ber gas 
Bub — das hat mir den Sohn [o fremd gemacht, wie wenn Gie laß ganz ſtill auf der Armlehne des Schrei : à 
er nie von mir und von dir das Leben bekommen hätte!“ m a nn geſchmiegt, und er ſpürte ihre ging 
aus ihm heraus. in ſeiner Hand zucken. ۱ 
an 5 DX bid) nicht! Ja, was Er berichtete, ſo gut er konnte, und eins wußte er e 
rebejt du denn da?“ ſtammelte fie angftvoll und brachte ihr wendig, Wort für Wort, das war der * 
Geſicht dem ſeinen ganz nahe, und ihre geſpannten Geſichter als er dieſen herſagte, lief es plötzlich warm des feine e 
ſtarrten ſich blaß an in der letzten verglimmenden warm und ſchwer, Tropfen auf Tropfen, ie hos 5 
Dämmerung. 9 ۱ v herabfielen, a "d Eoi wa verbarg. 
„Geh' hinüber, Frau! Sag ihm, daß ich auf ein Wor ann war es ganz ſtill. ter. 
۳ 195 en ihm, 1 er's merkt, woher du Thomas Ringwald hörte bas Herz feiner Frau. Jm 
kommſt, daß ſein Vater auf ihn wartet. Ich will alles ver⸗ Tränen erkalteten auf ſeiner Hand. 
zeihen und will's hinunterwürgen, will denken, ich hab's So ſaßen ſie, und um ſie war die Nacht. Er 
im Traum erlebt, aber er muß einen Schritt tun dazu. Ich „Was muß dich N das Stillhalten gekoſte eg 
muß wiſſen, daß es ihn inwendig Dergetrieben hat!“ Thomas!“ ſchluchzte die Frau nach einer Weile. „ 
Sie hatte ihn noch nie ſo flehen hören, und nun ſpürte ſie ich habe keine Ahnung gehabt.“ 
plötzlich, daß ſie nicht alles wußte. „Red nicht davon“, verſetzte Ringwald. -— 
„Thomas, jetzt mußt du mir alles jagen!“ „Und was muß bas Kind darunter leiden! — Ah. 
Sie konnte ſeine Züge nicht mehr unterſcheiden. verſteh ich alles!“ klagte die Mutter. " 
Er machte fid) los von ihr unb trat tiefer ins Zimmer Ihre Tränen waren verſiegt, ſie ſann ſchon auf m 
hinein. Seine Stimme klang vom Schreibtiſch her zu Da beugte fid Thomas Ringwald vor der ۲۲ 
ihr ans Fenſter. und erſtickte jedes harte Wort. en 
„Er ift fo voll Trotz und Stolz, daß er daran erſtickt. Sie kamen überein, heute nicht mehr daran zu gr 
Er ift vielleicht ſchon damals ein ſchlechter Menſch ۰ Von morgen an aber wollte Lena alles verſuchen, : 
Aber id) bab ihn immer nod) für meinen Sohn gehalten, | zu bewegen, damit er dem Vater das Wort jage, e 
unb wenn id) faft nicht mehr weiß, ob ich ihn nod) lieb bas Thomas To ſehnſüchtig wartete. Aber ohne zu 5 
genug hab dazu. Aber er iſt mir den Schritt ſchuldig — raten, daß ſie um die Mitnahme des Geldes i 
fag ibm bas!" Schranke wußte! (Zortfepung folgt) 
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Deutſche Arbeit in Kamerun. 


Von Major W. Langheld. 


Siebenundzwanzig Jahre find verfloſſen, feit die deutſche kam ein engliſches Kriegsſchiff, um in dieſem Gebiet 5 
Schutzherrſchaft über die weſtafrikaniſche Kolonie Kamerun engliſche Flagge zu hiſſen, doch war es zu ſpät, es dg 
erklärt worden ijt. Die deutſchen Firmen Woermann, unverrichteter Sache wieder abziehen. Einem pru 
Jantzen und Thormählen hatten im Juli 1884 Verträge | von ben Engländern eingelegt wurde, wurde apt x 
mit den ſogenannten Königen abgeſchloſſen, durch bie fie | gegeben, das Gebiet blieb deutſch. Viktoria, ein 
die volle Sou⸗ Fuße des Kame⸗ 
veränität erhiel- | runberges, der 
ten, bie bann | zuerſt von den 
dem 10 Engländern 
Reich übertra- beſetzt worden 
gen wurde. Das war, wurde ſpä⸗ 
deutſche Ka: ter an Deutſch⸗ 

nonenboot land abgetre⸗ 
„Möwe“ fuhr, ten. Wohl keine 
mit dem be⸗ andere Kolonie 
kannten ۷۲۳۲۱۸۵۰ | hat bem Ein⸗ 
reiſenden Nach⸗ dringen der Eu⸗ 
tigal an Bord, ropäer und da⸗ 
am 12. Juli in mit der Zivi⸗ 
die Mündung liſation ſolche 
des Kamerun: Schwierigkeiten 
fluſſes ein, und entgegengeſetzt 
zwei Tage {pûs wie die Kolonie 
ter fand die | Kamerun. Das 
feierliche Beſitz⸗ ganze Küſten⸗ 
ergreifung ſtatt. gebiet bis weit 
Nur kurz darauf in das Innere 
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iſt von dichtem Urwald bedeckt, in dem es äußerſt ſchwer die friſche Seebriſe ſtreicht. Selbſt die der Küſte nahe 
iſt, ſich einen Weg zu bahnen. Schiffbare Flüſſe ſind gelegenen Gebiete konnten nur ſchwierig erſchloſſen werden. 
nicht vorhanden; denn nach kurzem Lauf treten Schnellen] Buea, wohin man aus klimatiſchen Rückſichten im April 


1904 den Sitz des Gouvernements verlegt hat, wurde erſt 
im März 1895 vom Rittmeiſter von Stetten völlig unter⸗ 


worfen. Schwere 
Kämpfe waren 
notwendig, um 
das Urwaldgebiet 
dem deutſchen 
Einfluſſe zu ge⸗ 
winnen. Deutſch⸗ 
land hat aber 
das Glück gehabt, 
daß eine ganze 
Anzahl energi⸗ 
ſcher Männer an 
dieſem Werke mit⸗ 
gearbeitet haben. 
Namen wie von 
Morgen, Zint⸗ 
graff, Dr. Plehn, 
Ramſay, Freiherr 
von Gravenreuth, 
Paſſarge, von 
Kamptz, Pavel, 
Dominik, von 
Stein und viele 
andere werden in 
der Geſchichte Ka⸗ 


meruns nie vergeſſen werden. Die letzten Gebiete, der 


und Waſſerfälle auf, die die Schiffbarkeit unmöglich machen. 
Die Eingeborenen ſtellten fid) den Europäern äußerſt 
feindlich gegen: 
über. Abgeſehen 
davon, daß ſie 
ihre Selbſtändig⸗ 
keit bedroht ſahen, 
ſpielten auch ma⸗ 
terielle Fragen 
mit, da es zumeiſt 
Händler waren, 
die mit den weiter 
im Innern woh⸗ 
nenden Stämmen 
einen ſehr ein⸗ 
träglichen Zwi⸗ 
ſchenhandel trie⸗ 
ben, wodurch die 
Produkte ſehr 
verteuert wurden. 

Das Klima iſt 
ein echt äquato⸗ 
riales, geſund⸗ 
heitsgefährliches, 
mit großen Re⸗ 
genmengen. Es Dorf im Urwald. 
fällt ungefähr ۱ 


zehnmal foviel Regen wie in Mitteldeutſchland. Dadurch 
ſüdöſtliche Teil der Kolonie, ſind erſt vor verhältnismäßig 


kurzer Zeit unterworfen worden. Man kann wohl ſagen, 
daß jetzt in Kamerun, von der Küſte bis zum Tſchadſee, 
Sicherheit und Ordnung herrſchen und auch einzelne 
An Europäer ruhig reiſen können. | 

Nicht minder Gutes wie die Erforſcher und Beſitz⸗ 
ergreifer des Landes haben die Verwaltungsbeamten ge⸗ 


leiſtet. Auch hier find einige Namen von gu- 
tem Klang, wie von Soden, Zimmerer, Seitz, 
von Brauchitſch uſw., zu verzeichnen. Durch die 
Zuſammenarbeit aller dieſer Männer iſt aus der 
Kolonie Kamerun jetzt etwas geworden, worauf 
wir mit Recht ſtolz ſein können. Das Land iſt 
überall unter deutſche Verwaltung genommen, die 
aber nicht einſeitig nach europäiſchen Geſichts— 
punkten arbeitet, ſondern den afrikaniſchen Ver— 
hältniſſen und den Sitten und Gebräuchen der 
Eingeborenen Rechnung trägt. Unter dem Gou— 
verneur ſtehen fünf Bezirksämter und eine Anzahl 
Stationen, zum Teil Zivil-, zum Teil Militär- 
ſtationen. Wo die Beſitzergreifung und der deutſche 


Mohammedaner aus dem Innern. 


wird der Boden in vielen Gegenden zum Moraſt und er: 
ſchwert den Marſch der Expeditionen. Aber deutſche Energie 
hat alle dieſe Schwierigkeiten überwunden. Zunächſt galt es, 
fich an der Küſte feſtzuſetzen. Vor unſerer Beſitzergreifung 
führten die Kaufleute ein nur geduldetes Daſein. 

manchen Plätzen durften ſie das Land nicht betreten, 
ſondern mußten von ihren Schiffen aus Tauſchhandel mit 
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den Negern betreiben. Gab ihnen das aufgefan— 
gene Regenwaſſer nicht genügend Trinkwaſſer, ſo 
mußten ſie dies teuer von Eingeborenen erhandeln. 
Bald nach unſrer Beſitzergreifung kam es zum 
Zuſammenſtoß. Die Bewohner eines Teiles der 
am Kamerunfluſſe gelegenen Dörfer erregten einen 
Aufſtand, und unſere Marine mußte einſchreiten. 
Die Korvetten „Bismarck“ und „Olga“ wurden' 
entſendet, durch ein Landungskorps unter Konter- 
admiral Knorr wurde der Aufſtand niedergeworfen, 
der Ort zerſtört und dort der Gouvernementsſitz 
errichtet. Der Platz liegt etwas über dem Kamerun— 
fluß erhöht und bildet eine Art Plateau, über das 
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Einfluß fid) genügend 
entwickelt haben, wer: 
den Zivilſtationen ein⸗ 
gerichtet, da durch ſie 
mehr Stetigkeit in die 
Verwaltung kommt. 
Wege und Brücken wur⸗ 
den gebaut, die Recht⸗ 
ſprechung in einer ſtreng 
gerechten Weiſe gehand⸗ 
habt, Verſuche mit An⸗ für dieſe Kultur in Frage 
pflanzungen und Züch⸗ kommen, können aber 
tung von Nutztieren gemacht. Die europäiſchen Unter⸗ erſt erſchloſſen werden, wenn die Eiſenbahnbauten mehr 
nehmungen haben ſich, dank der tatkräftigen Unterſtützung, vorgeſchritten ſind, und vielleicht hat der Handel noch 
die ihnen ſeitens mehr Intereſſe an der Erſchließung des Innern durch 
aller Verwal⸗ Eiſenbahnen als ber Plantagenbau; denn in den Küſten⸗ 
tungsbehörden gebieten ijt noch genügend Raum vorhanden, um Bar: 
zuteil geworden tagen anzulegen. Es kann ſich dabei allerdings nur um 
ift, ausgezeich⸗ Gummi, Kakao, Olpalmen, Bananen, Kola und dergleichen 
net entwickelt. handeln, für Baumwolle iſt die Feuchtigkeit zu groß, da 
In erſter Linie keine abſolute Trockenperiode eriftiert. 

iſt der Handel Leider haben wir ſehr ſpät angefangen, in Kamerun 
in den letzten Bahnen zu bauen. Der erſte Spatenſtich wurde vor etwa 
Jahren rapid vier Jahren gemacht. Es iſt zwar auch hierbei ſehr viel 
geſtiegen. Wäh⸗ geleiſtet worden; trotz der Schwierigkeiten, die der Ur: 
rend im Jahre wald, Sumpf und Moraſt, die Beſchaffung der Arbeiter 
1902 Einfuhr verurſachten, ſind die Bauten energiſch vorgeſchritten. Es 
und Ausfuhr werden augenblicklich zwei Bahnen gebaut: eine Nord⸗ 
noch nicht 20 Millionen Mark ausmachten, find 1908 bahn, bie ben Urwaldgürtel durchſchneidet und auf dem 
beinahe 30 Millionen erreicht worden, in 6 Jahren alſo uns | Manenguba⸗Plateau das Grasland erreicht, eine Süd: 
gefähr eine Stei⸗ bahn, die nach 


fuhrziffer erreicht jähr- 
lich nahezu drei Mil⸗ 
lionen Mark. Bei beſ⸗ 
ſerer Erſchließung der 
Kolonie durch Eiſen⸗ 
bahnen kommt das Hin⸗ 
terland auch für Baum⸗ 
wollbau in Betracht. 
Die weiter im Innern 
liegenden Gebiete, die 


Flaggenhiſſung in Garua. 


Mohammedaniſcher Häuptling. 


dem Fluſſe Ny⸗ 
ong geht, deſſen 
Oberlauf eine 
Strecke ſchiffbar 
ijt. Beide ۳ 
nen nehmen ihren 
Ausgang in Du⸗ 
ala, dem einzigen 
Hafen Kameruns, 
bem Hauptſitz des 
Handels. Es muß 
mit aller Macht 
angeſtrebt wer: 
den, daß befor 
ders die Nord⸗ 
bahn weiter ins 
Innere bis Garua 
oder bis zum 
Tſchadſee geführt 
wird. Dort ha⸗ 
ben wir volkreiche 
Gebiete mit einer 
Bevölkerung, die 
in ihrer Kultur 


Kirche der VBaſeler Miſſion in Bonapriſo. 


gerung um 50 v. 
Hundert. Dabei 
geht der Handel 
bis in die fernſten 
Gebiete der Ko⸗ 
lonie, und wo 
früher nur ſtark 
bewehrte Expedi⸗ 
tionen mühſelig 
vordringen konn⸗ 
ten, zieht jetzt 
friedlich mit ſei⸗ 
nen Waren der 
Kaufmann dahin. 
Faktoreien ſind 
im ganzen Lande 
bis zur Oſt⸗ und 
Nordgrenze an⸗ 
gelegt. Die Haupt⸗ 
ausfuhrartikel, die 
durch den Handel 
gewonnen wer⸗ 
den, ſind Gum⸗ 
mi, Palmkerne, 


Palmöl und Elfenbein. Der letzte Artikel nimmt leider ſchon weiter fortgeſchritten iſt. Es ſind ziemlich große 
mohammedaniſche Staatengebilde, die unter einheimiſchen 
Viele der Leute können leſen und 


Machthabern ſtehen. 


ſchreiben. Der 

Urwaldneger 
ſteht auf einer 
ſehr niedrigen 
Kulturſtufe, das 
Leben in dem 

halbdunkeln, 
faſt undurch⸗ 
dringlichen, von 
Treibhaus luft 
angefüllten Ur⸗ 
wald hat un⸗ 


von Jahr zu Jahr mehr ab, da den Elefanten zu fehr 
nachgeſtellt wird, und es iſt daher mit Freuden zu be⸗ 
grüßen, daß die Verwaltungsbehörde für dieſe wertvollen 
Tiere Reſervate geſchaffen hat, in denen ſie nicht gejagt 
werden dürfen. 

Später als der Handel trat der Plantagenbau in 
Kamerun auf. Wir haben in der Kolonie dafür äußerſt 
günſtige Vorbedingungen. In einem Lande, wo die 
Gummi liefernden Pflanzen zahlreich vorkommen, muß 
auch der Plantagenbau gut gedeihen. Am großen 
Kamerunberg, am Nyong, am Sanaga, am Campo und 
andern Stellen ſind ausgedehnte Plantagen angelegt, die 
ſehr gut vorwärts kommen. Am großen Kamerunberg 
wird auch ein ſehr guter Kakao gewonnen, und die Aus⸗ 
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günftig auf feine Pſyche eingewirkt, fein geiftiger Horizont | Niger⸗Benue oder auf den noch unbequemeren Neger: 


pfaden, die dem Karawanenverkehr dienen, erreicht werden 
können, wird man dieſe Gebiete nicht in wünſchenswerter 
Weiſe entwickeln können. Solange alle Produkte in kleinen 
Packen zu 50 Pfund auf den Köpfen von Menſchen trans⸗ 
portiert werden müſſen, ſind die Unkoſten zu hoch, um 
dort Baumwolle ober Uhnliches in lohnender Weiſe on: 
pflanzen zu können. Nur Eiſenbahnen können hier Wandel 
ſchaffen. 

Eine wichtige Rolle in der Entwicklung der Kolonie 
haben die Miſſionen geſpielt. Es arbeiten zurzeit drei 
evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften und eine katholiſche in 
Kamerun. In allen von ihnen beſetzten Stationen ſind 
Schulen gegründet worden. Sie erziehen die Eingeborenen 
zu Handwerkern und unterrichten fie im rationellen Acker⸗ 
bau. Ein Teil ihrer Zöglinge findet in den unteren 
Beamtenſtellen des 
Gouvernements, als 
Hilfsarbeiter für Kauf— 
leute und Pflanzer 
Beſchäftigung. Bei 
den Proteſtanten be⸗ 
treiben die Frauen 
der Miſſionare, bei den 
Katholiken die Non⸗ 
nen die Erziehung der 
jungen, farbigen Be: 
völkerung, die außer 
in der chriſtlichen Re⸗ 
ligion im Nähen und 
auch im Führen des 
Haushaltes unterrich⸗ 
tet werden. Dank der 
energiſchen Maßre⸗ 
geln des Gouvernements find die hygieniſchen Verhältniſſe 
gegen früher bedeutend beſſer geworden. Durch gute Unter⸗ 
kunft, Verpflegung, vorfichlige Lebensſührung uſw. hat man 
jetzt erreicht, daß die Gefahren, die Kamerun bietet, gegen 
früher bedeutend geringer geworden ſind. 


Junges zabmes Flußpferd. 


iſt ſehr beſchränkt. Wie Inſeln im Weltmeer, ſo liegen 
die einzelnen Dörfer auf den frei geſchlagenen Lichtungen 


Proviſoriſche Station. 


des Urwaldes, ein Verkehr zwiſchen den einzelnen Stäm— 
men findet nicht ſtatt. Sie ſtehen ſich meiſt feindlich 
gegenüber. Auch die verſchiedene Sprache bildet ein wei: 
teres Trennungsmoment. Ein großer Teil der Urwald— 
bewohner huldigt dem Kannibalismus, der natürlich von 
unſerer Seite mit aller Kraft und Energie unterdrückt wird. 

Ganz anders iſt der Bewohner der Nordgebiete. Hier 
ſind weite Steppen, wo nichts den freien Blick hemmt. 
Die Bewohner, die vom Norden eingewanderten Fullah, 
haben bei ihrem Eindringen das Pferd mitgebracht und 
find dadurch beweglicher geworden. Dem frommen Mo: 
hammedaner iſt es zur Pflicht gemacht, Heiligengräber 
und andere Wallfahrtsſtätten zu beſuchen, dadurch lernen 
ſie andere Leute und Sitten kennen. Zurückgekehrt in die 
Heimat, bringen ſie ihren übrigen Stammesgenoſſen eine 
gewiſſe Anregung mit. Aber ſolange dieſe Gebiete nur 
auf dem langwierigen, beſchwerlichen Waſſerwege des 


Der verſchwindende Uhu. 


Ben Dr. Friedrich Knauer. 


reichliche Nahrung boten, weit verbreitet, heute in vielen 
Gegenden ſchon ganz verſchwunden. 

Wie weit verbreitet und gut bekannt der Uhu einſt ge⸗ 
weſen fein muß, befagen ſchon feine vielen deutſchen Trivial- 
namen: Uhu, Buhu, Schuhu, Schuffut, Schubut, Huhui, 
Puhuy, Puhi, Huo, Bhu, Hub, Hüru, Gout, Auf, Berghu. 

Der Uhu horſtet, beſonders dort, wo er ſteter Verfolgung 
ausgeſetzt ift, mit Vorliebe auf ſchwer zugänglichen Fels⸗ 
wänden. Dies iſt nach einer vor einigen Jahren erſchie⸗ 
nenen Monographie des Forſtmeiſters Kurt Loos über den 
Uhu beſonders in Böhmen der Fall, wo der Uhu einſt ſehr 
verbreitet war, in den letzten Jahrzehnten aber ſtark zu— 
rückgegangen iſt. Wo dem Uhu ſolche ſteile Felswände 
fehlen, horſtet er auch auf Bäumen. Man weiß aber auch 
von Fällen, in denen Uhus, wenn ſie ſich geſchützt wiſſen, 
an leicht zugänglichen Stellen, zuweilen auf dem Erdboden, 
niſten. Werden die Horſte auf Felswänden errichtet, ſo 
nimmt da der Uhu mit der Felsart, die in dem betreffenden 


Gebiet vertreten iſt, fürlieb, paßt ſich dieſer an, iſt alſo 


nicht auf eine beſtimmte Felsart angewieſen. Der Horſt 
ſteht gewöhnlich in Felshöhlen, ſogenannten „Schüſſeln“, 
die an der Baſis meiſt mit einem kleinen Vorſprung 
verſehen und entweder durch Farne, Heidekraut und ver— 
ſchiedenes Geſtrüpp verkleidet oder aber auch ganz unver— 
deckt ſind. Der Bau des Horſtes iſt ganz einfach und kunſt— 
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Stiller und ſtiller wird es im deutſchen Wald. Die 
mannigfachen Veränderungen, wie fie der Übergang von 
ben Naturwäldern zu den künſtlichen Forſten, vom Plänter⸗ 
betrieb zum Kahlſchlag im Gefolge hatten, das Schwinden 
urwüchſiger Bäume und Sträucher, der günſtigen Niſt⸗ 
gelegenheiten, haben ſo manche Tierart ſeltener werden, 
von uns wegziehen laſſen. Mehr und mehr verſtummt der 
Vogelſang in unſern Wäldern. Steinadler, Kolkrabe, 
Waldſtorch werden immer ſeltenere Erſcheinungen unſerer 
Waldfauna. Das Haſel- und Birkwild geht erſichtlich zu⸗ 
rück. Wenn uns trotz aller Verfolgung der Kranich noch er⸗ 
halten geblieben iſt, ſo iſt das nur ſeiner Wahl ſchwer zu⸗ 
gänglicher Niſtplätze, ſeiner außerordentlichen Scheu und 
Vorſicht zuzuſchreiben. In verſchiedenſten Gebieten Deut[d)- 
lands und Öfterreichs iſt der Eisvogel, dieſer farbenſchönſte 
unſerer heimiſchen Vögel, ſchon ſehr ſelten geworden. Und 
immer noch ſind engherzige Nützlichkeitsfanatiker einerſeits 
und Schießer um jeden Preis anderſeits eifrig daran, 
die ſogenannte ſchädliche Tierwelt auszurotten, zu Ders 
drängen. 

Zu dieſen entſchwindenden lebenden Naturdenkmälern 
unſerer deutſchen Heimat gehört auch der Uhu (Bubo 
bubo),die größte unſerer europäiſchen Eulen, vielfach Gegen- 
ſtand der Sage, in Deutſchland einſt da, wo ausgedehnte 
Waldungen, Felſenſchluchten erwünſchten Aufenthalt und 
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die Jungen auszuheben. So wurden in Böhmen inner: 
halb zehn Jahren, fo febr der Uhu ſchon ſelten geworden, 
jährlich durchſchnittlich fünfunddreißig Uhus ausgehoben, 
zehn abgeſchoſſen, fünf in Pfahleiſen gefangen, drei Horſte 
der Eier beraubt. |j 

So fonnte es tommen, daß in Böhmen, wo vor faft zehn 
Jahren noch minbe[tens fünfzig Uhupaare ſtändig brüteten, 
heute nur etwa noch fünfundzwanzig Brutpaare vorhanden 
ſind. Aus dem reichbevölkerten, induſtriellen Nordböhmen iſt 
der Uhu ſchon febr verdrängt, und auch im mittleren Böhmen 
iſt er ſehr zurückgegangen. Heute iſt der Uhu, der in ganz 
Europa, im mittleren und nördlichen Aſien heimiſch iſt und 
gelegentlich auch als ſeltener Wintergaſt in Algier und 
Nordoſtafrika erſcheint, in Deutſchland und in der Schweiz 
ſchon ſehr ſelten geworden. In Bayern und in der Schweiz 
hat er ſich in die höheren Lagen zurückgezogen und iſt zum 
Hochgebirgsvogel geworden. In Mecklenburg iſt er aus⸗ 
gerottet. Auch aus Hannover dürfte er verſchwunden ſein. 
Einigermaßen häufiger iſt er nur im Heuhorſter Revier und 
andern großen Forſten Oſtpreußens und am Rhein. Im 
Königreich Sachſen tritt heute der Uhu nur noch in der 
Sächſiſchen Schweiz als Brutvogel auf. Im Kanton Teſſin 
wurden in der Jagdſaiſon 1909/1910 ſiebzehn Uhus zur 
Strecke gebracht. 

Erfreulicherweiſe hat man ſich in den letzten Jahren zu 
einer Erhaltung der letzten Uhubeſtände in Deutſchland und 
Oſterreich aufgerafft. Beſonders entfaltet da der „Bund 
zur Erhaltung der Naturdenkmäler aus dem Tier: und 
Pflanzenreiche“ in Berlin und Forſtmeiſter Kurt Loos eine 
eifrige Tätigkeit. Einige Veiſpiele mögen dartun, wie man 
für die Rettung des Uhus eintreten kann: Hauptmann 
Steinkopf in Kottbus hatte dem Berliner Bunde mitgeteilt, 
daß er gelegentlich eines Beſuches in der Rheinprovinz ver⸗ 
nommen habe, es brüte in dieſem Gebiet noch ein Uhupaar, 
doch würden die Eier alljährlich ausgehoben. Das Mitglied 
des Bundes Lothar Freiherr von Fürſtenberg ging der 
Sache nach, und Fabrikbeſitzer Kramer beteiligte ſich an 
den Bemühungen. Es wurde die ſtändige Bewachung des 
Uhuhorſtes einem Revierförſter und zwei Wahrſchauern 
übertragen, was den Erfolg hatte, daß das Uhupaar drei 
junge Uhus hochbrachte. Der Revierförſter erhielt 14 Mark, 
jeder der beiden Wahrſchauer 13 Mark Prämie. Graf 
Schmiſing⸗Kerßenbrock, Regierungs- und Forſtrat in 
Wiesbaden, wies die betreffenden Dienſtſtellen an, die Uhus 
zu ſchonen. Freiherr von Fürſtenberg brachte in An 
regung, in Weſtfalen, wo der Uhu in dem Revier des 
Grafen Droſte zu Padberg noch vor elf Jahren gleichzeitig 
an drei verſchiedenen Stellen als Brutvogel beobachtet 
worden iſt und die letzte Brutſtätte daſelbſt vor ſechs Jahren 
von unberufener Hand ausgehoben wurde, den Uhu wieder 
einzubürgern. Der Landesverein Weſtpreußen bes allge: 
meinen preußiſchen Jagdſchutzvereins hat kürzlich bekannt 
gemacht, daß u. a. auch für Uhus keine Schußprämien mehr 
bezahlt werden. Im Regierungsbezirk Magdeburg und im 
Regierungsbezirk Marienwerder ftehen in beſtimmten Ne 
vieren die Uhus unter Schutz. a 

Mögen auch die Leſer dieſer Zeilen, wo ſich ihnen dazu 
Gelegenheit bietet, für den hartbedrängten Uhu eintreten. 
Wir dürfen nicht ganz einſeitigen Naturſchutz treiben. Wir 
ſollen nicht vergeſſen, daß jeder Tierart eine Grille 
berechtigung, ein Urrecht zukommt, daß es nicht angeht. 
die Tierraſſen einfach in nützliche und ſchädliche zu ſcheiden 
und letztere unbarmherzig zu befehden. Es iſt da lebhaft zu 
begrüßen, daß der Landwirtſchaftsminiſter der Niederlande 
der Zweiten Kammer der Generalſtaaten den Entwurf eines 
neuen Vogelgeſetzes ſoeben vorgelegt hat, der alle Vögel 
[amt ihren Eiern und Neſtern unter geſetzlichen Schutz Dél 
und prinzipiell erklärt, daß es keine abſolut nützlichen und 
keine abſolut ſchädlichen Vögel gibt. 
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los. Selten wird für bie Eier eine Mulde aus Moos oder 
Humus bergejtel(t. Meiſt werden fie einfach in eine jeichte 
Vertiefung des in der Felſenhöhle etwa vorhandenen Sandes 
oder in Ermanglung deſſen auf dem blanken Felſen⸗ 
boden abgelegt. 

In ſolchen Horſten findet man 2—4 Eier. Wo der Uhu 
ſich in günſtigen Verhältniſſen befindet, beträgt die Eierzahl 
in den meiſten Fällen vier. Es ſind aber auch Fälle be⸗ 
kannt, in denen eine größere Zahl Eier abgelegt wurde. 
Guſtav Lindauer, ber fid) zwanzig Jahre in Südungarn 
aufgehalten und während dieſer Zeit an zwanzig Uhuhorſte 
unterſucht und bei ſechzig junge Uhus in Pflege gehabt hat, 
hat die Erfahrung gemacht, daß entſprechend dem Fort⸗ 
ſchreiten der Kultur, wie ſie ſich vorläufig in dem Abholzen 
der Berge, gewaltiger Verminderung jeglichen Wildes, ins⸗ 
befondere des Waſſergeflügels, und Überhandnahme des 
zweibeinigen Raubgeſindels kundgibt, auch der Uhu, be- 
ziehentlich die Eierzahl ſeiner Gelege abnimmt, man heute 
gewöhnlich nur zwei Eier in ſeinen Horſten vorfindet, 
während ſie früher drei, vier und fünf Eier aufzuweiſen 
hatten. 

Wollen wir über die Nützlichkeit des Uhus ins klare 
kommen, dann müſſen wir nach ſeiner Nahrung fragen. 
Es läßt ſich da nicht leugnen, daß der Uhu einer ganzen 
Reihe von Tieren der Niederjagd eifrig nachſtellt, daß er 
beſonders den Feldhaſen nachjagt, nicht nur allerlei Klein⸗ 
vögel, Haushühner, Haustauben, Bläßhühner erbeutet, ſon⸗ 
dern auch Faſane, Rebhühner, Auer⸗, Birk⸗ und Haſelwild 
ſchlägt. In einem Uhuhorſte mit vier Jungen im Bezirk 
Dauba in Böhmen fand man feds friſch geſchlagene Rebs 
hühner und drei junge Haſen, in einem andern Horſte des 
gleichen Bezirkes mit ebenfalls vier Jungen die friſchen Reſte 
von elf Rebhühnern, ſieben Junghaſen, drei jungen Ka⸗ 
ninchen, einer Wildtaube, drei Krähen und einem Eichel⸗ 
häher. Das ſind wohl ſprechende Belege für eine recht 
verderbliche Tätigkeit des Uhus. Aber indem der Uhu 
außer uns wertvollen Jagdtieren auch Kaninchen, Hamſter, 
Krähen, Wald⸗ und Feldmäuſe ſchlägt, macht er einen Teil 
des angeſtifteten Schadens wieder gut. Dem Jäger ift er 
ein nicht zu verachtender Hilfsgenoſſe auf der Hüttenjagd 
gegen Schädlinge der Niederjagd. Der Uhu iſt auch nicht 
wie mancher andere Räuber des Vogelgeſchlechtes ein ver⸗ 
ſchwenderiſcher Jäger, ſondern ſtellt ſich im Lauf der nächſten 
Nacht gewiß ein, um die liegen gebliebenen Überreſte ſeiner 
Beute zu verzehren. Loos führt auch zu ſeinen Gunſten 
an, daß ſich der Uhu ſeinen Fang meiſt aus der Ferne holt, 
der angerichtete Schaden ſich alfo auf eine große, weite 
Umgebung verteilt, alſo der von einem Uhupaar ſeinem 
Revier zugefügte Schaden kein großer ſein kann. 

Mehr als die Erlegung der Uhus gefährdet das Aus⸗ 
heben der Jungen die Exiſtenz des Uhus. Die Jagd⸗ 
befliſſenen verhalten ſich da in verſchiedenen Gebieten ganz 
verſchieden. So bezahlt man z. B. in Böhmen in dem 
Fürſt Schwarzenbergſchen Revier Bory für einen jungen, 
ausgehobenen Uhu eine Prämie von zehn Kronen, ſchont 
aber ſtrenge die alten Uhus. Im Revier Waldſtein des 
Bezirkes Turnau wurden bis zum Jahre 1900, bis zu 
welchem Jahre der Uhu ſtändiger Brutvogel dieſes Gebietes 
war, vier Kronen als Prämie bezahlt. Seit 1901 treibt ſich 
in dieſem Gebiet nur mehr ein Uhu herum, und die Prämie 
auf ſeine Erlegung wurde auf zehn Kronen erhöht. Die 
ſtädtiſche Forſtverwaltung Bergreichenſtein bezahlte für die 
Vertilgung des Uhus oder deſſen Eier eine Prämie von 
ſechs Kronen. So kleine Prämien würden wohl die Exiſtenz 
bes Uhus nicht gefährden. Aber man darf nicht vergeſſen, 
daß für junge Uhus zum Zweck der Hüttenjagd zwanzig bis 
vierzig Mark bezahlt werden. Wo kein Verbot vor: 
liegt, werden es ſich daher befugte und nicht befugte 
Jäger angelegen ſein laſſen, Uhuhorſte aufzuſtöbern und 
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Franz Lit. 


Von ۵ ۲ 


von Ferdinand Ries, ſo daß der Vater feinen Bitten 
nachgab und ihm Unterricht auf dem Klavier erteilte. 
Nach dreijährigem Studium trat Liſzt bereits in einem 
Konzert in Oedenburg auf unter lebhaftem Beifall, der 
ſeinen Vater bewog, ihn in Preßburg ebenfalls konzertieren 
zu laſſen. Hier fanden ſich ungariſche Mäzene, die dem 
jungen Künſtler durch jährliche Unterſtützung die Wege zu 
feiner Laufbahn ebneten. Es erfolgte jetzt bie Überſiedlung 


Welch ein Sauber liegt in dem Namen Franz Liſzt! Er 
hat nichts von ſeinem alten Ruhm eingebüßt, wenn ſchon 
der Meiſter ſeit länger als einem Vierteljahrhundert in 
kühler Erde ruht. — Denkt man an jene Zeit zurück, wo 
der geniale Künſtler in der Muſenſtadt Weimar auf der 
Altenburg Hof hielt „für alle Geiſter im Gebiete des 
Könnens und Wiſſens“, ſo müſſen wir uns ſagen, etwas 
Derartiges gibt es heutzutage nicht mehr. — Und ſelbſt, 


Zimmer aus Liſzts Wohnung in der Altenburg. 
Gemälde von Franz von Strauch. 


wenn eine Frau wie die Fürſtin Wittgenſtein, die dort | nad) Wien, wo er Schüler von Czerny wurde und eifrig 


ſtudierte. In Wien wünſchte Beethoven den Knaben kennen 
zu lernen. Rifat erzählte dieſe Epiſode mit großer Begeiſte⸗ 
rung, wie er dem von ihm ſo hochverehrten Meiſter hat vor⸗ 
ſpielen dürfen und dieſer ihn gerührt geküßt und an- 
erkennende Worte geſagt hat. — Nicht lange darauf verließ 
Liſzt Wien, um in Paris das Konſervatorium zu beſuchen. 
Der Vorſitzende dieſes Inſtitutes, Cherubini, teilte ihm 
jedoch mit, daß Ausländer nicht aufgenommen werden 
könnten. So mußte Liſzt abermals privatim ſich weiter⸗ 
bilden, wobei ihm Paer und Reicha hilfreiche Hand boten. 
Jetzt aber gab Liſzt, begünſtigt von der erſten und beſten 
Pariſer Geſellſchaft, Konzerte, die einen beiſpielloſen Erfolg 
hatten. Auf Reiſen in der Provinz, nach England, in die 
Schweiz erntete er ſtets den gleichen Beifall neben den ihm 


reſidierende Beſchützerin jedes künſtleriſchen Strebens, noch 
einmal gefunden würde, ja ſelbſt ein Meiſter wie Franz 
Liſzt wieder auferſtände, die Tage der Altenburg kämen 
nie wieder. 

Der Lebenslauf Franz Liſzts iſt bekannt. In dieſen 
Tagen, da fein hundertſter Geburtstag gefeiert wird, 
werden alle Reminiſzenzen an ihn aufleben. Es möge hier 
nur kurz einiger Momente aus ſeiner Jugend gedacht 
werden, auf die er, wie wir von ihm ſelbſt hörten, gern 
zurückkam. Liſzt wurde geboren am 22. Oktober 1811 zu 


Raiding in Ungarn. Er zeigte in früheſter Jugend 
ſchon eine unglaubliche muſikaliſche Begabung. Als 
ſechsjähriger Knabe fang er, nach einmaligem An— 


hören, die ſchwierige Melodie des Cis⸗Moll⸗Konzertes 


Familie febr gewogen waren. Da die Altenburg, auf der 
Liſzt und die Fürſtin wohnten, von der Behauſung Hoff⸗ 
manns auf dem Kaſernenberge über dem großherzoglichen 
Park nur wenige Minuten voneinander entſernt lagen, ent⸗ 
ſtand bald ein lebhafter Verkehr. 

Die Altenburg, ein altväteriſches, ſchmuckloſes, drei⸗ 
ſtöckiges Haus, in deſſen Nebenbau Liſzt fein Heim hatte, 
war von der Fürſtin gemietet und koſtbar und geſchmackvoll 
hergerichtet. Hier empfingen die Bewohner ihre Gäſte: 
Dichter, Muſiker, Schriftſteller, Maler, Bildhauer und 
Träger hoher Namen, die mit wahrhaft fürſtlicher Gaſt⸗ 
freundſchaft bewirtet wurden. An der glänzenden Tafel, 
im üppigen Schmuck des alten Silbergeſchirrs und koſt⸗ 
baren Porzellans, im Glanze der Kandelaber, in deren 
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Trinkſpruch Hoffmanns von Fallersleben auf £ifat. 
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zufließenden Einnahmen, bie eine unglaubliche Höhe ۰ 
reichten. Im Jahr 1827 verlor Lifzt feinen geliebten Vater, 
den er über alles verehrte. Auf die Aufforderung, jetzt zu 
ihm zu kommen, eilte die Mutter Liſzts nach Paris, wo ſie 
von ihrem Sohn 100 000 Frank als Geſchenk erhielt, damit 
fie vor allen Sorgen gefichert leben konnte. Seine Virtuoſen⸗ 
laufbahn führte Liſzt 
jetzt durch ganz Eu⸗ 
ropa, überall ward er 
mit Jubel von der 
Menge begrüßt, ſein 
Spiel riß alle Welt zur 
gleichen Bewunderung 
hin. Im Jahr 1848 
ſiedelte der Meiſter nach 
Weimar über, ſeiner 
öffentlichen Künſtler⸗ 
laufbahn als Virtuos 
völlig entſagend, um 
fortan ausſchließlich als 
Dirigent und Kompo⸗ 
niſt wirken zu können. 
Zum Hofkapellmeiſter 
ernannt, entfaltete er 
bald 
ſormatoriſche Tätigkeit. 
Er verſtand es auch die 
kunſtliebende Großherzogin Maria Paulowna für die Muſik 
ſeines Freundes Richard Wagner zu begeiſtern, und allen 
Intrigen zum Trotz wurde durch Liſzt es ermöglicht, daß 
in Weimar zuerſt, am 16. Februar 1849, am Geburtstag 
der Großherzogin, „Tannhäuſer“ aufgeführt wurde. Es 
folgte darauf zur Herderfeier, am 28. Auguſt 1850, „Lohen⸗ 
grin“. Die Schwierigkeiten der Einſtudierung dieſer Oper 
waren noch größer als beim „Tannhäuſer“. Sie wurden 
aber glänzend überwunden. Trotzdem war der Erfolg ein 
zweiſelhafter. Das Publikum war eher gegen als für die 
Oper, wie damalige Berichte lauten. Dennoch ließ Franz 
Liſzt nicht nach, er brachte, jetzt unter großem Beifall, am 
16. Februar 1853 den „Fliegenden Holländer“ zur Auf⸗ 
führung. In raſcher Folge wurde jetzt Berlioz' „Ben⸗ 
venuto Cellini“, die Muſik zu Byrons „Manfred“ von 
Schumann, „Die Sibiriſchen Jäger“ oon Rubinſtein unb 
„Genoveva“ von Schumann zum erſtenmal auf einer deut— 
ſchen Bühne gegeben. Bald trat auch Liſzt als Kom⸗ 
poniſt auf. Seine ſinfoniſchen Dichtungen „Orpheus“, 
„Prometheus“, „Taſſo“, „Mazeppa“, ſeine ungariſchen 
Rhapſodien, ſeine Oratorien und Meſſen, vor allem ſeine 
„Heilige Eliſabeth“, und zahlloſe Klavier- und Orcheſterwerke 
legen glänzendes Zeugnis ab von ſeiner Meiſterſchaft. 
Während ſo in Weimar die Muſik in erſter Linie alles 
Intereſſe in Anſpruch nahm, traten ſehr bald die bildenden 
Künſte dazu, die der kleinen Reſidenz zu noch größerem 
Ruhm und Glanz verhalfen. Die Kunſtſchule erſtand auf 
Betreiben des kunſtliebenden Großherzogs Karl Alexander. 
Böcklin, Lenbach, Begas und andere Berühmtheiten mur: 
den berufen, Kalckreuth, Verlat, Pauwels und eine große 
Zahl erſter Namen machten Weimar zu einem neuen Kunſt— 
zentrum Deutſchlands. Preller ſchuf feinen Odyſſee⸗Zyklus, 
Ritgen baute die Wartburg aus, die Moritz von Schwind 
mit ſeinen herrlichen Fresken ſchmückte, Rietſchels be⸗ 
rühmtes Goethe⸗Schiller⸗Denkmal wurde errichtet, es wur⸗ 
den herrliche Feſte in Weimar gefeiert, es war, als wären 
die alten Zeiten Karl Auguſts, wenn auch in veränderten 
Formen, wieder auferſtanden. Im Jahr 1853 berief der 
Großherzog Hoffmann von Fallersleben nach Weimar. 
Zwiſchen ihm und Liſzt entwickelte ſich ſchnell ein äußerſt 
freundſchaftliches Verhältnis, das ſich noch mehr befeſtigte, 
weil auch die Fürſtin Wittgenſtein und ihre jugendlich 
ſchöne und geiſtvolle Tochter Marie dem Dichter und ſeiner 


Franz Liſzt. 
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widerſpiegelte, wurde das Mahl eingenommen, das Eine ۱ : Barbier von Bagdad“ von Peter Cornelius, few 
U Re bie Etellun in Weimar aufgegeben. Die Fürſtin ging nach 
führt, würzte. Trinkſprüche wurden dort ausgebracht, d | RS LN Liszt folgte ihr über Paris. Liſzts Leben be 
höchſte Begeiſterung hervorriefen. Der größte Genuß aber E fid) von jetzt ab, nachdem die Heirat zwiſchen ihm 
du d Mu prins 20 2 le Ha ^ 8 und der Fürſtin durch unerhörte Machenſchaften in ali 
ichli atte etwas Dämoni , 
bte کی‎ er nun eigene Kompoſitionen oder bie der letzter Stunde ad 5 hà wechſelnden Abſchnitten 
ei iib lug Poi N ee N bezog bann di 
au] Dem-eidene qub DO gebauten. ۹ die Top Villa Lët, wo er in ber Stille unabläßlich an feinen 
überall zeigte ſich die gleiche Vollendung und die h Werk chuf Liſzt hatte die Weihen und damit das 
j n je t und an one man [ab ihn kaum noch anders. 
Erfolge Liſzt unausgeſetzt Anfeindungen und Intrigen due e Se ی‎ E Großherzogs mar ihm in Bei 
Dn" 
mann von Fallersleben gründete ge n Anregung, Untere Allee zur Verfügung geſtellt. Hier erneuerten ſich noch ein- 
j Diet? à reattionûre mal in der Gejtatt ber muſikaliſchen Matineen, die der große 
haltung und zur Abwehr gegen feindfe Nee der Meifter Sonntags abhielt, die Tage, die an die der Viet, 
Zöpfe“. Liſzt war der Präſident dieſes died Ee s pu enangen- Bis Qu fein em Tob beſaß Liſzt eine 0 
JJV b تم‎ hafte Arbeitstraft Sein phänomenales Gedächtnis ließ 
auf der Altenburg war es Hoffmann, der als ۵ 1 ihn nie im Stich, feine Kunſt blieb ihm bis zuletzt treu. lin. 
EE UND n ibli "feine vornehme Art, Gutes zu tun; er gab 
endlich viel dazu beitrug, die Stimmung zu erhöhen. Rifat beſchrei ich war À 5 2 ind 8910 on 
„ 1 15 Im eo en ure gue Zeiten wo es ihm ein Opfer war. 
anlaßte den Dichter, alle von ihm bei de | st ? 1 ۱ 
der Altenburg ausgebrachten Trinkſprüche in ein elle Se a Kei Dateie e p? Mie 
⁵•H f ی‎ 3 "E ër EN ME öffentlichen Wohltätigkeit einzugreifen, fo 
ſchrift, geradezu muſtergültig geſchrieben, liegen dieſe b iE Konzerte, durch die naturgemäß große Sunne 
kumente einer herzlichen inch Ge 1 1 "E ent SE ein Denkmal errichtet, wie für Beethoven 
MR bé ff d in Bonn, fo brachte er in ۲ Zeit die nötigen Mittel 
anden ſtehen 3 ; Wter nod ein 
die ۲ Wittgenſtein. Wenn VV 1 id D * e s 
in ihrem Buch „Zwei ۲ ای‎ haupte VCC 
Fürſtin habe Hoffmann, als er UI hätte beſuchen wollen, Frankreich und England. Trotz feiner zuletzt [don mm: 
oft fortgeſchickt und ihm geſagt, „Liszt ſchliefe“, 5 meg kenden Geſundheit unternahm er bie Reiſe, die er abt 
dieſen un ai dou fid) ſelbſt ein Urtei er „le | 15 t Io weit ausdehnen konnte, wie beabſichtigt war. 
(۵۸۱۱۱۱۲۵ Hoffmann ۰ ۱ At ۱ ährend der 
D eh SET err glo 
des Dichters bie Aufzeichnung: „Der = i 
lieben مر‎ und Bekannten ging mir [febr nahe, von Kin ES nd cue "s pls یر‎ T 
niemandem mehr als von Liſzt, denn es ſchien mir ein ۰ | 1 ne. no Größe feines Ruhms. Krank lan 
ſchied auf Nimmerwiederſehen. Was ich SH ei, aus | m : ud an Baireuth Und während alle Bewohner der 
vollem Herzen ſagen konnte, ſagte er mir im a Augen⸗ Së = Wahnfried bem Wagnerfeſtſpiel beiwohnten, ftorb dr 
JJ M ite nicht bei feinen Angehörigen, fondern in einem 
Be Es 2 BUDE . verließ, um | ی‎ Haus in ber Siegfriedſtraße am 31. Juli p 
ic COR CD überzuſiedeln, batte Liſzt, gelegentlich Sein s un) fein Ruhm werden unvergeljen bie 
9 Einen dieſer Trinkſprüche bringen wir im Falſimile auf S. 1000 zum Abdruck. eee 


Faſching. — 


)17. ۰ ۱ Roman von Paul Oskar Höcker. Erzst Kell's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. II. 00 
۱ bie d 1 
reichte fie indeſſen in den Nachmittag: und Abendſtun 


ühſchoppen bei Baron Trentini wurden die | 
Phe ید ی‎ Lenze von vielen vermißt. Für nicht mehr; es ſchien niemand in „ d ie ۳ 
ben Roſenmontag war im „Palazzo Häublein“ ein großes Am andern Tag ſprach ſie perſönlich i Am Roc 
Feſt geplant. Schon wochenlang vorher waren bie Cin- Karl war gerade vom Jagdhaus . GR 
ladungen dazu ergangen. In ben Mittagsſtunden brachte gen ſei von dort ein langes Telegramm an Prof 1 
da einer ber Gäſte die Nachricht zu Trentinis: das Feſt fiel | meijter abgegangen, meldete er, er müſſe nun à Operation 
aus. Häubleins Sekretär hatte an alle Geladenen rote | um zu fragen, ob er käme, und was etwa für eine 
Radler oder Stadttelegramme ausgeſchickt. Unausgeſetzt aus dem Hauſe Häublein mitzunehmen ſei. 


Gë ^ Lori ۲ 

i rühen Morgen am Telephon tätig, um Aus dem Munde von Frau Grützhagen erfuhr ; 

un 2 Nachrichten, nod) bevor Karl ihr das Brieſchen ihres Manne‏ ی رت 

Die Kunde von Doktor Häubleins Unfall und die Ab⸗ überbrachte. m Welier 
ſage ſtörten die ganze Gemütlichkeit des originellen Lori traf mit der kleinen Frau auf dem Weg zu 


T i ۱ des Eng⸗ 
an mußte ſofort neue Verabredungen für zuſammen. Die Damen wanderten am Rand d 
a... En ee Denn welcher Münchener blieb liſchen Gartens auf und nieder. Lori nahm 1 5 : 
am Roſenmontag daheim! der inzwiſchen im Auto zu Steinmeiſter این‎ i N 
Frau Grützhagen verſuchte alfo, Peter Lenzes habhaft au | in der Benfion aufſuchen und von da zum بش‎ 
werden oder feiner Frau. Telephoniſchen Anſchluß er- kehren werde. Hier konnte fie ihn alſo kaum ve 
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Sie wagte fid) nun nicht mehr aus dem Haufe. Un⸗ 
ausgeſetzt dachte ſie an Phili. Sie hatte ihm verboten, ſie 
hier in der Penſion aufzuſuchen. Würde er gehorſam ſein? 
Sollte er's wirklich über ſich bringen? Vor morgen mittag 
würden ſie ſich nicht ſehen. Aber die Leidenſchaft kochte 
ja in ihm. Er war unberechenbar. Was für neue Pläne 
würde er ihr bringen? Er ſagte, er zählte die Stunden, 
die Minuten, die er fern von ihr verleben mußte. Wenn 
ſie wirklich ſeine Frau werden ſollte — ahnte er denn, wie 
lang die Wartezeit dauerte? Ein langer, langer Prozeß 
mußte erſt geführt werden. Selbſt wenn Peter Lenze 
ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereitete, vergingen Monate. 
Und dieſer hitzige, flammende, leidenſchaftliche Menſch ſollte 
die Beherrſchung beſitzen, die ſie von ihm verlangte — ver⸗ 
langen mußte? 

Sooft ſie drüben im Gang die Klingel des Fernſprechers 
oder die Entreeglocke anſchlagen hörte, zuckte ſie zuſammen. 
Immer glaubte ſie, Phili würde ihr gemeldet. Sie über⸗ 
legte hin und her, ob ſie ihm ſagen ſollte, daß Peter vor⸗ 
ausſichtlich noch acht bis zehn Tage oben in der Hütte 
bleiben würde. Sofort beſtürmte er ſie dann doch wieder 
mit neuen Plänen, mit neuen abenteuerlichen Vorſchlägen 
und wilden Bitten. ٠ 

Es ward ſieben Uhr — acht Uhr — neun Uhr. 

Da ſchrillte die Klingel drüben am Apparat. Gleich 
darauf haſtige Schritte. Das Mädchen pochte an die Tür: 
„Gnä' Frau werden ans Telephon gebeten!“ 

Sie fragte gar nicht erſt: von wem. Voller Haſt folgte 
ſie dem Ruf. 

Aber es war Profeſſor Grützhagen, der ſie ſprechen 
wollte. In ſtarker Enttäuſchung lauſchte ſie. 

„Natürlich ſind Sie morgen unſer Gaſt, liebe Gnädigſte. 
Wir holen Sie um zwölf Uhr ab. Gelt? Nach dem Feſt⸗ 
zug machen wir dann eine Spazierfahrt durch die Straßen. 
Abgemacht? Ich hab' heute früh ſchon ein paarmal ver⸗ 
ſucht, Sie beide zu ſprechen. Inzwiſchen hört' ich von meiner 
Frau, daß der Peter immer noch auf der Hütte ſteckt. Zu 
dumm, das mit dem Häublein. Aber die Laune darf uns 
das nicht ſtören. Gelt? Auf Wiederſehen morgen.“ 

Nachdenklich hängte Lori den Schallbecher an. 

Alſo Profeſſor Grützhagen war es morgens geweſen, 
der ſie zu ſprechen wünſchte, nicht Phili. Phili hatte über⸗ 
haupt keine Silbe von ſich hören laſſen. 

Daß er wirklich ſo gehorſam war! — Sie hätte es nicht 
für möglich gehalten. 

Wo er den Abend zubringen mochte? Wo er wohl 
geſtern abend geweſen war? 

Faſt eine halbe Stunde lang lief ſie in ihrem Zimmer 
unſchlüſſig auf und nieder. Dann folgte ſie einem jäh auf⸗ 
tauchenden Gedanken. Sie eilte in den Flur und blätterte 
mit nervöſen Fingern in der Fernſprecherliſte. Da ſtieß. 
fie auf den Namen Jordis⸗Preyſing. 

Mehrmals mußte ſie anrufen. Endlich meldete ſich der 
Burfche. Nein, der Herr Graf fei nicht zu Haufe. Vor 
einer halben Stunde ſei er mit dem Baron von Winningen 
auf den Geſindeball gegangen. Sie verſtand zuerſt nicht. 
Auf einen Geſindeball? Dann fiel ihr ein, daß unlängſt 
über das Feſt einmal geſprochen worden war. Urſprüng⸗ 
lich hätten es bekannte und geſchätzte Bühnenkünſtler und 
Bühnenkünſtlerinnen in Szene geſetzt, mit viel Humor und 
Laune — neuerdings ſei es nur noch von Choriſtinnen 
und Ballettratten beſucht .. 

Sie ſaß dann in tiefer Niedergeſchlagenheit in ihrem 
Schlafzimmer. Unheimlich ſtill war es im Hauſe. Faſt 
ſämtliche Penſionäre hatten heute etwas vor: ſie machten 
Koſtümfeſte mit, beſuchten Kabarette, Reſtaurants. 

Lori ging früh zu Bett. Mitten in der Nacht ſchreckte 
ſie jäh empor. Eine Schar übermütig lachender junger 
Leute trieb ihr Weſen vor dem Haus. Man ſchien Konfetti 
zu werfen, ſchlug mit Pritſchen. Nun ſtürmte es die Treppe 


Frau Grützhagen nahm den Unfall Häubleins nicht eben 
tragiſch. Sie kannte feine Angſtlichkeit zur Genüge. Beim 
geringſügigſten Anlaß wurden immer gleich Spezialiſten 
und die erſten Kapazitäten in Bewegung geſetzt. Jeder 
Schnupfen im Hauſe Häublein koſtete ein Rieſenhonorar. 
Aber ärgerlich war die Störung auf alle Fälle. Man hatte 
mit der Einladung für den Abend doch gerechnet. Und wie 
ſollte es nun mit dem Rendezvous am Faſtnachtsdienstag 
in den „Vier Jahreszeiten“ werden? Es war ſeit Jahren 
geheiligtes Abkommen, daß ſich ein großer Kreis von guten 
Freunden dort um zwölf Uhr zum Frühſtück verſammelte. 
Von den vorderen Sälen aus, deren Fenſter auf die Straße 
mündeten, konnte man bequem den Faſchingszug mit an⸗ 
ſehen. Das ausgelaſſene Konfettiwerfen in allen Sälen 
und der Tanz in der Hotelhalle bildeten den Gipfel des 
ganzen Karnevalvergnügens. Sollte man nun etwa auch 
darum kommen? | 

Zerſtreut, faft abweſend hörte Lori zu. Karl ließ auf 
ſich warten. Frau Grützhagen ward des Hin⸗ und Her⸗ 
gehens ſchon überdrüſſig, aber Lori brachte es nicht über 
ſich, ſie einzuladen, mit ihr ins Haus zu kommen. 

Da bog eine Autodroſchke um die Ecke und hielt vor dem 
Haus. Karl, der vorn auf dem Bock neben dem Chauffeur 
Platz genommen hatte, ſprang ab. Auch Häubleins Sekretär 
verließ das Gefährt, als er die Damen erkannte. 

Mit zitternden Händen riß Lori den Brief auf, den der 
Diener ihr überbrachte, und las auf offener Straße, mit 
halbem Ohr zugleich bei der Unterredung, die Frau Grütz⸗ 
hagen mit dem Sekretär hatte. Peter ſchrieb nur ein paar 
Zeilen: „Eine ſchlimme Geſchichte. Wahrſcheinlich wird 
operiert werden müſſen. Rechte Hand und linkes Bein 
verletzt. Dorfarzt aus Legler, der geſtern hier war, ein 
Idiot erſten Ranges. Steinmeiſter muß jetzt her. Hoffent⸗ 
lich iſt nichts verpfuſcht. Muß ſchon hier bleiben, bis Häub⸗ 
lein transportfähig iſt.“ 

„Wie lange glauben denn die Herren, daß das dauern 
wird?“ fragte Frau Grützhagen den Diener, nachdem Lori 
den Inhalt des Briefes bekannt gegeben hatte. 

Der Karlsruher zuckte die Achſeln. „Ha, ſeiner acht bis 
zehn Tage wenigſchtens. Ich ſoll ebe noch neues Zeug für 
den Herr Lenze zuſammepacke“, berichtete er Lori. „Für die 
Gnädige hat die Jungfer gepackt.“ Er zeigte auf den 
eleganten Handkoffer, der auf dem Verdeck des Autos lag. 

Lori bemerkte, daß ſich auch Häubleins Sekretär mit 
einer Handtaſche ausgerüſtet hatte. 

Karl meinte: „Im Jagdhaus ſelbſcht wird's ja fein’ 
Platz mehr gebe. Unte wie obe iſcht doch nur die eine 
Stub'. Vielleicht komme mir in Legler unter.“ 

„Iſt Steinmeiſter ſchon unterwegs?“ fragte Frau Grütz— 
hagen den Diener. 

„Er muß jetzt ſchon drobe ſein. 
Häubleins hat ihn um elfe abg'holt.“ 

Da der Sekretär zu einem beſtimmten Zug auf dem 
Bahnhofe ſein wollte, war kein Aufenthalt möglich. 
Karl mußte ſchleunigſt die von ſeinem Herrn verlangten 
Sachen zuſammenſuchen. Wenige Minuten darauf fuhr 
das Auto ſchon wieder ab, und die beiden Damen wan- 
derten allein weiter. ۱ 

„Sind Sie nun nicht eiferſüchtig?“ fragte Frau Grüß: 
hagen lächelnd. „Das Pärchen da oben allein — und 
unten der arme Herr Häublein lahmgelegt. Ein biſſel 
verfänglich immerhin, die Situation.“ 

„Finden Sie?“ fragte Lori geſucht gleichgültig. Aber 
im Grunde ihrer Seele war ihr der vage Verdacht, den die 
fremde Frau da ausſprach, doch eine Art Genugtuung. Sie 
wollte an eine Schuld glauben. Schuld für Schuld. ۰ 

Als ſie nach kurzem Abſchied von Frau Grützhagen in 
der Penſion anlangte, wurde ihr gemeldet, ſie ſei mehrmals 
am Telephon verlangt worden. Das Mädchen konnte ihr 
aber den Namen des Betreffenden nicht nennen. 
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Die Hotelhalle ſchien der reine Taubenſchlag. das 
Unterbringen der Straßengarderobe war mit Schwierig: 
keiten verknüpft, aber Profeſſor Grützhagen drängte feine 
Damen zur Eile. In dem Vorderzimmer, in dem der be: 
legte Tiſch ſtand, herrſchte ſchon drangvoll fürchterliche Enge. 
Ein paar Bekannte hatten die Tafel bis jetzt gegen jeden 
Anſturm verteidigt. Die Ankunft der Gruppe Grützhagen 
ward mit lautem „Hallo!“ begrüßt. 

„Und ber arme Ludwig alſo wirklich nicht dabei!“ — 
„Ja, ein Pech, ein Jammer!“ — „Wenigſtens die hübſche 
Frau Lena hätt' er uns als Erſatz ſchicken können!“ — „So, 
wie's Peter Lenze gemacht hat!“ — „Oh, richtig, Frau 
Lori, das iſt ja allerliebſt!“ 

Grützhagen war mit der jungen Frau aber nicht recht 
zufrieden. „Sie haben heute fo einen Heiligenſchein, Frau 
Lori, den müſſen Sie fid) abgewöhnen! Faſchingdienstag 
hat auch die ſehnſüchtigſte Strohwitib die heilige Verpflich⸗ 
tung, luſtig zu ſein!“ 

„Ich will mir Mühe geben“, ſagte ſie lächelnd. Aber 
ſie ſagte es ganz abweſend, hörte kaum auf das, was am 
Tiſch geſprochen wurde. 

Die Tafel ſtand dicht an der mächtigen Spiegelſcheibe, 
durch die man die ganze Straße überſah. Es war ein 
reizvolles Bild, das ſich da draußen entwickelte. 

Bald war auch der letzte Platz an den Tiſchen beſetz. 
Bis in die entlegenſten Säle des Erdgeſchoſſes waren Tafeln 
aufgeſtellt; überall wurde Champagner getrunken. Cs 
herrſchte ein ſolches Gewirre und Geſumme, daß eine regel: 
rechte Unterhaltung kaum zuſtande kam. Eilig wurde ſer⸗ 
viert. In den Pauſen orientierten die Tiſchnachbarn Lori 
über die Berühmtheiten, die hier zu ſehen waren. 

Während fie noch beim Eis ſaßen, gerieten die Zufchauer 
mengen draußen in eine wogende Bewegung. Das drängte 
und ſchob! 

„Der Zug kommt!“ rief es aus der Halle. ۱ 

Trotz des allgemeinen Lärmens hörte man doch die 
ſchmetternde Muſik der Kavalleriekapelle, die den Zug tt 
öffnete. 

„Hallo!“ ſchrie eine luſtige Perſon ۱۱۱۱ ۲ 
Geſicht und warf raſch hintereinander ein paar Ladungen 
Konfetti über den ganzen Tiſch. Die Eistellerchen, bie Gelt 
gläfer waren im Nu gelb von den Tauſenden von Papier: 
ſchnitzelchen. 

Alle fuhren empor. Die meiften hatten ſich ſchon reichlich 
mit Wurfmaterial verſehen. Die andern eilten ins Treppen 
haus, wo Konfetti in Gazeſäckchen feilgeboten wurden. 
Lori hatte ihr Nachbar eine große Menge „Munition 
geſchenkt. Eine regelrechte Schlacht entwickelte fid) nun 00" 
Tiſch zu Tiſch. Aus ſämtlichen Sälen kamen die Bekannte 
herbei und beteiligten ſich. Grützhagen, auf den es die 
meiſten Damen abgeſehen hatten, ſtand mit eingezogenen 
Kopf und geſchloſſenen Augen hilflos da, matt vor Lachen 
Er hatte ſich „verworfen“ und konnte die Angriffe nicht mehr 
erwidern. Die roten, gelben, violetten Konfetti bedeckten 
feinen Kopf, feine Schultern, fie waren ihm in die Ohren, ۲ 
den Mund, in den Hemdkragen gedrungen, er huſtete U 
nieſte, aber unbarmherzig wurden noch immer neue 
Salven auf ihn abgegeben. Auch Papierſchlangen شا‎ 
durch die Säle, nad) vielen Taufenden zählten fie bald. Die 
unendlichen bunten Streifen verbanden die Kronleuchter MI 
den Tischen, die Stühle mit den Menſchen, و۱۱‎ ۳ 
mit den Sektflaſchen. Wie in einem Farbenregen wirbelte 
es durcheinander. , 

Lori war gleich den andern Damen ans Fenſter geil 
um den Zug zu ſehen. Aber immer wieder ſchüttete es aul 
fie nieder: Gelb, Roſa, Violett. Und fie mußte Dé ۳ 
wenden, um das Bombardement zu erwidern. m 

Auch draußen auf der Straße wurden Konfetti 0 
worfen, bunte Papierſchlangen zuckten und züngelten dur 
Die Luft. Über der ſchwarzen, dicht aneinandergepreBiel 
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herauf. Die Entreetür ward aufgeſchloſſen. Lachend, 
kichernd kam's den Gang daher. Die Amerikanerinnen! — 
Eine Weile ging unten der Lärm noch weiter, dann ent- 
fernte ſich die Schar, und es ward wieder totenſtill. 

Aber Lori ſchlief nicht mehr ein, ſie hörte bis zum 
Morgen alle Viertelſtunden ſchlagen. Immer mußte ſie an 
Phili denken, ſich vorſtellen, in welchem Kreis er den Roſen⸗ 
montag feierte, den Anbruch des iya[djingsbienstags. . . . 

Das Frühſtück nahm ſie entgegen ihrer ſonſtigen Ge⸗ 
wohnheit im allgemeinen Speiſezimmer. Sie mußte 
Menſchen ſehen, fröhliche Geſichter, wollte muntere Ge- 
ſpräche hören. Hier waren alle von dem Faſchingsleicht⸗ 
ſinn der Münchener Luft angeſteckt, auch die Amerikane⸗ 
rinnen, die ſich ſonſt unſagbar prüde gezeigt hatten. 

Loris übernächtigte, ernſte Miene paßte gar nicht daher. 
Sie empfand ſich ſelbſt als Störenfried. Als die andern 
ſie darum beneideten, daß ſie für heute mittag in den „Vier 
Jahreszeiten“ einen Platz erwiſcht hatte, zwang ſie ſich zu 
einem matten Lächeln. 

„Da treffen S' die beſte Münchener G''ſellſchaft,“ ſagte 
die Penſionsinhaberin beinahe ehrerbietig, „die jungen 
Prinzen kommen hin, die erſten Künſtler, ba it ber ‚jugend‘: 
und ber Simpliziſſimus⸗Tiſch, und oft kommen aud) noch 
die Chevaulegers ins Hotel, dann wird's erſt luſtig!“ 

In den Münchener „Neueſten Nachrichten“ war die 
Reihenfolge des Faſchingzuges veröffentlicht. Man hatte über 
einzelne Gruppen und Wagen ſchon da und dort mancherlei 
gehört. Kecke Anſpielungen auf Vorgänge im öffentlichen 
Leben fehlten nicht. Übrigens war in einem beſonders 
frommen Blättchen vorgeſtern ein heftiger Angriff auf die 
jungen Kavallerieoffiziere erſchienen, weil ſie als leibhaftige 
Teufel mit Hörnern und Schwänzen den Zug mitmachen 
wollten. Mit ſo etwas ſpaße man nicht, hieß es. Alle 
lachten über den rückſtändigen Aberglauben. 

Lori intereſſierte ſich für nichts als für diefe Gruppe. 
Die Penſionsinhaberin mußte ihr alles ſagen, was ſie von 
der Mitwirkung der jungen Offiziere wußte. Prächtiges 
Pferdematerial führten ſie bei dieſen Gelegenheiten immer 
vor. Gewöhnlich ſaßen ſie im Königlichen Hofgarten ab 
und meldeten ſich beim Prinzregenten, der ſie bei einem Glas 
Champagner begrüßte. Dann ſtürzten ſie ſich im Hotel zu 
den „Vier Jahreszeiten“ in den allgemeinen Strudel, 
tanzten, trieben Allotria, verſchwanden wieder ebenſo blitz⸗ 
geſchwind, wie ſie gekommen, ſtiegen auf, ritten noch ein 
Halbſtündchen im Zug weiter durch die Straßen und 
ſchwenkten dann ſchließlich zur Kaſerne ab. 

Was ſie anziehen ſollte, fragte Lori. Die Hausfrau 
meinte: ein fußfreies Jackenkleid, das nicht allzu heikel ſei, 
und einen Hut, der das entfeſſelte Konfettibombardement 
vertrage. 

Punkt zwölf Uhr meldete der Hauswart telephoniſch 
herauf, daß unten vor dem Haus Herr Profeſſor Grützhagen 
mit ſeinen Damen in einer Droſchke auf Frau Lenze warte. 
Im Nu war Lori fertig. Frau Grützhagen hatte noch ihre 
bildhübſche Schweſter mitgebracht. Der Profeſſor machte 
ſeiner Schwägerin natürlich ſtark die Cour, verteilte ſeine 
Begeiſterung nun aber auch mit auf Lori. 

Lori bemühte ſich krampfhaft, in Stimmung zu geraten, 
aber es gelang ihr nicht. Nervös ſah ſie ſich um. Die 
Ludwigſtraße, die Maximilianſtraße waren ſchon ſchwarz 
von Menſchen. Vor dem Hotel zu den „Vier Jahreszeiten“ 
ſtanden die harrenden Zuſchauer bis weit auf dem Fahr⸗ 
damm; nur eine ſchmale Rinne war für den Verkehr frei— 
gelaſſen. Überall luſtig erwartungsvolle Mienen. Auch 
unter den Zuſchauern tauchten ganze Horden von Pierrots 
auf, die mit ihren Sprüngen und ihrem Pritſchenſchlagen 
die Aufmerkſamkeit zu erregen ſuchten. Es war ein grauer 
Tag, der Himmel war bedeckt, man wußte nicht, würde es 
regnen oder ſchneien. Bürger- wie Landpublikum war 
denn auch durchweg mit Regenſchirmen bewaffnet. 
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ftiegen war. „Und bie Prinzeſſinnen. Die haben ja alle 
Jahr ihren Spaß an ihnen.“ 

Lori hatte an den ſtrahlenden Septembertag in Karls⸗ 
ruhe denken müſſen, da ſie in ihrem prächtigen Renaiſſance⸗ 
gewand hoch oben auf dem Huldigungswagen durch die 
Stadt gefahren war. Etwas von dem Rauſch des Triumphs, 
von dem Prickeln im Blute mochten ſie alle fühlen, die da 
draußen unter dem Jubel von vielen Tauſenden ihre luſtig 
bunte Maskerade durchführten. Wie weit, wie weit lag 
das hinter ihr! 

Ein ungariſcher Tſchardaſch, von einer Zigeunerkapelle 
geſpielt, peitſchte da ſeine wilden Rhythmen durch die Hotel⸗ 
halle. Alle wandten ſich von den Fenſtern ab, dem Innern 
zu. Im Verbindungsgang vom großen Speiſeſaal zur Halle 
Und nun 


Menge — wie auf deren Köpfen einherziehend — wurden 
die erſten Gruppen ſichtbar. Das Zeitungsprogramm war 
ziemlich genau innegehalten worden. Da oder dort fand 
ſich einer, der es auswendig wußte und die Gruppen er⸗ 
klärte, auch angab, von wem ſie geſtellt wurden. Einige 
Wagen mit grotesken Rieſenfiguren, bie ſtadtbekannte Per: 
ſönlichkeiten farifierten, wurden mit ſtürmiſchem Jubel be- 
grüßt. Dann kamen die Wagen der Witzblätter, der Brau⸗ 
ereien, der Studenten, Polytechniker, Kunſtakademiker, die 
Gruppen der Karnevalsgeſellſchaften — der bunte, luſtige, 
figurenreiche Zug wollte kein Ende nehmen. 

„Da ſind die roten Teufel!“ ſchrie plötzlich eine helle 
Mädchenſtimme am Nebenfenſter. Sie gehörte Frau Grütz⸗ 
hagens Schweſter. Das junge Ding klatſchte vor Vergnügen 


in die Hände. Andere nahmen den Ruf auf. Man ſuchte hatte ſich ein „fliegendes Orcheſter“ aufgebaut. 


Kühe an der Tränke. 
Nach einer Naturaufnahme. 


den einen oder andern zu erkennen, aber das hielt ſchwer. drehten ſich ſchon die erſten Paare. 


Im Nu waren die 
Rauchtiſche, die Klubſeſſel im Hintergrund der Halle be— 
ſeitigt, die ſchwatzende Menge mußte weichen, der Tanz trat 
in ſeine Rechte. 

„Die roten Teufel — die roten Teufel ſind hereinge⸗ 
brochen!“ rief irgendwer in Loris Nähe. 

Da fauſten ſie an der Tür vorbei, die blutroten Reiter, 
wild den Tſchardaſch tanzend, mit den Hacken aneinander: 
ſchlagend, daß die Sporen klirrten. Die großen, ſtarren 
Brillenaugen und die Hörner gaben den Geſtalten wirklich 
etwas Geſpenſtiſches. 

Profeſſor Grützhagen hatte mit ſeiner Schwägerin, ſeiner 
Frau und einem halben Dutzend anderer Damen ſchon 
wacker getanzt. Weinrot, erhitzt, ſummend, mit den Fingern 
ſchnalzend kam er nun auf Lori zu, um fie in die Halle zu 
holen. 

Im Augenblick, da ſie die Stufen betrat, die zur Halle 
hinabführten, wurde fie von einem Konfettiregen über: 
ſchüttet. Ein junger Herr, der zum Schutze gegen das Bom— 
bardement einen grünen Gazeſchleier in Sadform über den 
Kopf gezogen hatte, war der Attentäter und lachte ſie über⸗ 
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Die Reiter ftedten in blutroten Trikots und Wämſern mit 
ſtramm anliegenden blutroten Kapuzen, die nach Art der 
Schneehauben nur Augen, Naſe und Mund freiließen. Dazu 
trugen ſie Brillen mit vergrößerten Augen, künſtliche 
Schnauzbärte und Teufelshörner. Es gehörte große Reit⸗ 
kunſt dazu, die Pferde in dem unbeſchreiblichen Lärm und 
Gewimmel zu halten. Der Zug der Teufel hatte ſich in 
kleinere Trupps geteilt. Wo immer eine Lücke war, da 
fanden ſie ſich zuſammen. Man bombardierte ſie mit Kon⸗ 
fetti, mit Papierſchlangen. Ein paar Pferde ſtiegen — da 
gab es draußen und drinnen einen Aufſchrei — aber die 
jungen Offiziere blieben überall Herr der Situation. In 
ſcharfem Trab ritten fie in ber ſchmalen Gaſſe, die zwiſchen 
dem Zug und der Zuſchauermenge geblieben war, bald nach 
der Spitze, bald nach dem Ende des Zuges. So glitt die 
blutrote Farbe an dem ganzen Zug entlang, immer wieder, 
immer wieder — bis die wilden Reiter plötzlich ver⸗ 
ſchwanden, alle wie auf ein Signal. 

„Gewiß empfängt ſie jetzt Prinz Luitpold“, meinte eine 
junge Künftlersfrau, die hinter Lori auf einen Stuhl ge: 
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Cr ſah fid) etwas geniert um. „Aber geh', wirft doch 
nicht inbistret fein! — Im Faſching!“ 

Sie zitterte. „Es hat mid) arg gekränkt, du.“ 

„Ja, mein Gott, ein Unſchuldsengel bin ich nie geweſen. 
Aber ich verſteh gar nicht. . .. Wie haft du's bloß er 
fahren?“ 

„Vom Burſchen.“ 

„Der hat doch gar nicht wiſſen können, wo ich vom Ball 
aus war, und mit wem! — Ja, ich bitt' dich, was machſt 
mir denn für Augen?“ 

„Ich hab' gedacht — du liebſt mich, Phili.“ 

„Wann du mich bloß ſekkierſt, dann machſt mich ganz 
bös.“ 

Tränen ſtisgen ihr in die Augen. Zuerſt hatte er 
ihre Hand gedrückt. Nun hielt ſie die ſeine. Und es war, 
als ob ſie ſie feſthielt, denn er ſtrebte ungeduldig weiter. 
Sie ſchluckte. Wie ſollte ſie ihm hier in dem Tumult alles 
ſagen, was ihr in der langen, langen Einſamkeit durch den 
Kopf gegangen war? 

„Phili, ich hab' Nachricht von... Du weißt. Acht bis 
zehn Tage ſoll ich noch allein bleiben. Da hab' ich mich ent⸗ 
ſchloſſen — ich fahre ſogleich nach Berlin. Gleich morgen.“ 

„Nach Berlin? Ah geh', nein!“ 

„Ich will dort die Scheidung einleiten.“ 

Es ging ein Zucken durch feine Geſtalt, faſt kaum mert: 
lich; aber Lori fühlte es. Eine ganze Weile blieb er ſtumm. 
Sie konnte durch die großen, künſtlichen Augen, die die 
Gläſer ſeiner Brille bildeten, nicht ſeinem Blick begegnen. 
So unheimlich fremd machte ihn dieſe Maskerade. 

„Sprechen wir uns vorher noch?“ fragte ſie tonlos. 

„Ja, du, hör', das wird ſich ſchwer machen laſſen. Morgen 
hab' ich Kirchgang.“ Er drehte ſich ungeduldig nach 
dem Saal um. Ein vorüberwalzendes Paar rief ihn 
an. Er winkte der Dame kordial zu. „Nein, Schatz, morgen 
unmöglich. Wirklich.“ 

„Und — du wirſt auch nicht — nach Berlin kommen?“ 
forſchte ſie. Eine bleierne Schwere legte ſich auf ihre 
Glieder. Sie mußte ſich an einem Seſſel feſthalten. 

„So bald geht das nicht, Liebling. Zu ſchad'. Ich 
käm' ja gern. Aber Urlaub kriegt man jetzt nicht vor 
der Schwadronsbeſichtigung.“ 

„Ich denke — es ſei dir alles eins — Karriere und alles? 
Das haſt du doch geſagt!“ 
„Ich?! 


„Vorgeſtern, auf der Fahrt. Das weißt du nicht mehr?“ 

„Kannſt mich totſchlagen. Ich werd' doch nicht ſo frevel⸗ 
haft daherreden, wann ich bei Beſinnung bin.“ 

Sie atmete tief auf. „Ah ſo. Alſo da — warſt du nicht 
bei Beſinnung?!“ 

Er lachte und ſuchte ihre Hände. „Ja, Schatz, daran 
biſt du ſchuld. Du machſt es einem halt ſo heiß, du Wetter⸗ 
hex', daß man rein den Verſtand verliert!“ 

Sie riß ihre Hände los von ihm. „Laß mich!“ ſtieß ſie 
aus. Und ſah ihn haßerfüllt an. 

Ein kleiner Trupp ſeiner Kameraden hatte ihn ſchon 
ſeit einer geraumen Weile aufs Korn genommen. Sie 
wollten weiterziehen, es paßte ihnen nicht, daß er ſich hier 
„feſtbiß“. Auf ein beſtimmtes Zeichen umzingelten und 
überfielen ſie das Paar: zwei der roten Teufel packten 
Phili und ſchleppten ihn fort, ein dritter ſchlang ſeinen Arm 
um die Taille der jungen Frau und begann mit ihr vom 
Flecke weg nach der Melodie des Saiſonwalzers zu tanzen. 
Der Reſt begleitete dies Manöver mit einem Bombardement 
von Konfetti. Loris Tänzer kam nicht weit. Sie 
ſtemmte fid) mit aller Gewalt gegen ihn. Er mußte fie frei- 
laſſen. Und da ſie ihn mit ſo entſetztem Blick anſah, duckte 
er ſich und drückte ſich ſchleunigſt zur Tür, eine poſſierliche 
Furcht markierend. Die Umſtehenden lachten über das 
drollige Bild ſeiner Flucht. (Fortſetzung folgt.) 


mütig an. Sie erkannte ihn in leichtem Schreck: es war 
einer der Inſaſſen der Loge auf der Redoute. 

Auch der Profeſſor kannte ihn. 

„Grüß Gott, Königliche Hoheit!“ ſagte er treuherzig. 
Im gleichen Augenblick warf er ihm eine tüchtige Ladung 
Konfetti über Kopf und Schultern. 

„Das fordert Rache!“ rief der junge Prinz lachend und 
ſchnappte ihm ſeine Tänzerin weg. 

Loris Blicke ſchweiften auch während des Tanzes über 
die blutroten Teufelsgeſtalten hin. Wo ſteckte Phili? Von 
dem, von jenem wurde ſie mit Konfetti beworfen. Ihr 
Tänzer mit ihr. Schließlich konnten ſie beide nicht mehr 
ſehen und mußten im Tanzen innehalten, um ſich die Kon⸗ 
fetti aus dem Geſicht zu wiſchen. 

„Ich hab' Sie doch gleich wiedererkannt“, ſagte der 
Prinz. „Beim letzten Tanz auf der Redoute — da hatten 
Sie das Viſier vergeſſen. Ich denk' noch an Ihren Schreck. 
Wiſſen Sie noch? Wo Sie mit Jordis-Preyfing den ſeelen⸗ 
vollen Walzer ſo himmliſch ſchön getanzt haben.“ 

Sie machte keinen Verſuch zu leugnen. Mit einer Bers 
traulichkeit, über die ſie ſich ſelbſt wunderte, ſagte ſie dann 
plötzlich halblaut zu ihm: „Eine Bitte, Königliche Hoheit. 
Iſt Graf Preyſing nicht mit ins Hotel gekommen? Er war 
doch mit im Zuge, nicht?“ 

„Aber gewiß. Da drüben ‚draht‘ er ja. Mit der in 
Blau und Silber. Ich bitt' Sie, den verrät doch gleich ſein 
unmöglich blonder Schnurrbart.“ 

Ja — jetzt entdeckte ſie ihn. Das Weißblond des Bärt⸗ 
chens war hinter dem vorgeſteckten ſchwarzen Schnurr⸗ 
bart deutlich zu erkennen. Und auch ſeine Geſtalt erkannte 
ſie nun, ſeine Haltung, die verwegene Art ſeines Tanzens. 

Der Prinz lachte und fagte: „Ich muß immer an den 
Kerl im Mittelbild von Stucks Triptychon denken, wenn ich 
den guten Phili tanzen ſeh'. Mit einer Hingebung tanzt | 
er — großartig. Und huſcht natürlich wieder von einer 


Blume zur andern.“ 

Lori war auf die Stufen getreten. Hoch aufgerichtet 
ſtand ſie da. Ihr Blick folgte der roten Teufelsgeſtalt da | 
drüben. Sie ward von links und rechts mit Konfetti be⸗ 
worfen. Der Prinz wollte den Tanz fortſetzen, aber ſie | 
ſchüttelte ſtumm den Kopf. Und faſt unwillig wehrte fie | 
den Konfettiwerſern. Ihr Blick heftete fid) immer ftarrer 
an Phili. Er mußte ſie längſt bemerkt haben. Aber er 
tanzte unentwegt in dem Kreiſe dort drüben weiter. 

Als die Muſik abbrach, kam er endlich herüber und warf 
der Kapelle ein Geldſtück auf den Teller. „Wollt ihr wohl 
weiterfiedeln, ihr Banditen?“ rief er ausgelaſſen. 

Auf dem Rückweg mußte er dicht an der Treppe vorbei. 
Wie von ungefähr wandte er ſich dabei Lori zu, hielt und 
ſtieg dann leichten Schritts die paar Stufen empor. 

„Aber wie reizend —! Endlich ſieht man fid)!" 

Sie waren rundum von Zuhörern umgeben, die geſpannt 
aufhorchten, was der rote Teufel wohl ſagen würde. Etwas 
anderes als ein paar banale Komplimente konnte er nicht 
gut wagen. Aber er hielt ihre Hand und drückte ſie in 
geheimem Einverſtändnis. 

„Ich muß dich ſprechen!? flüſterte ſie ihm heimlich zu. 
Er nickte. „Noch einen Walzer, ihr da!“ kommandierte 
er den Zigeunern. Und die ſpielten den „Schlager“ der 
Saiſon. Sofort drehte ſich alles im Kreiſe. Ein unſagbares 
Gedränge entſtand. Immerhin konnte Lori dabei mit ihrem 

Tänzer zu der Niſche am Kamin gelangen. 

„Ja, Schatz?“ fragte er etwas zerſtreut. 

„Ich — ich — ich muß dich ſprechen!“ ſtammelte ſie nun 
noch einmal. 

„Ja, geh', was haſt denn?“ | 
„Wo biſt bu ۵0۱۱۲۱۲ 2" E 
| 
| 


„Geſtern? Ja — das wann ich nod) wüßt'!“ 


SC 
den Abbildung.) Nach vergeblid)em Widerſtand ijt die Stadt Tripolis 
von der türkiſchen Garniſon geräumt und dem überlegenen 
überlaſſen worden. Und doch wäre nichts 
falſcher, als aus dieſem von der Vernunft ge⸗ 
botenen Schritt etwa einen Schluß auf die 
mangelnde Kampfluſt und Bravour des türkiſchen 
Heeres zu ziehen. Der türkiſche Soldat, von 
dem unſer Bild eine im Marſch befindliche 
Infanterietruppe zeigt, iſt anerkannt tapfer 
und ſchon infolge ſeines fataliſtiſchen 
Glaubens — auch zäh und beharrlich. 

Zu unſern Bildern. In unſrer heutigen 
Kunſtbeilage „Am Parktor“ hat Wilh. 
Räuber eine einſache Liebesſzene durch reiz— 
volle Staffage zu ſchöner Bildwirkung gebracht. 


italieniſchen Gegner 


Der von der Jagd heimkehrende را‎ 
deſſen roter Reitfrack zu dem Violett und 


Grün des Frauengewandes in feinem Kontraſt 
ſteht, das Pferd, die von der Hetze noch er— 
regte, lechzende Meute, die wehenden Baum— 
wipfel über dem Parktor — all das ſchließt ſich 
zu anmutiger Geſamtwirkung zuſammen. Und 


— 


R. Dührkoop, Berlin, plot. 


neben dem Bild— 
haften ſteht das 
„Gemütvolle.“ 

Denn Liebes 
ſachen — du lie— 
ber Gott, ſie be— 
halten nun ein— 
mal ihren Reiz. — 
Die mit viel 
Humor dem Le— 

ben abgelauſchte Bronzegruppe „Spielende Bären“ (f. S. 989) des 
Dresdener Bildhauers M. Hermann Fritz wird die Berliner Leſer 


Carl Seebald, Wien, pbot 


Kainz⸗ Plakette. 


der „Gartenlaube“ an das reizende Idyll dieſes Sommers im 
Bärenzwinger des Zoo erinnern, wo das Spiel der Bärenmutter mit 
ihren Jungen immer von neuem Die Beſucher anzog. — Nach dem 
Tieridyll zeigt uns 
Profeſſor Hans 
Bohrdt, der be 


kannte Marinemaler, 
in dem Bilde Seite 
992-93 „Die ita⸗ 
lieniſche Flotte 
beſchießt Tripo⸗ 
lis“ die männer⸗ 
mordende Schlacht 
in ihrer aktuellſten 
Geſtalt. Sind es 
doch die italieniſchen 
Panzerſchiffe, die auf 
ſeinem dramatiſch 
bewegten Bild aus 
ihren Feuerſchlün⸗ 
den Tod und Vers 
derben über das 
kaum geſchützte Tri⸗ 
polis ſpeien. Mo⸗ 
derne Schiffskoloſſe 
neueſten Typs, wie 
ſie die Rivalität der 
großen Nationen 
Jahr für Jahr in 
immer bedrohliche— 
ren, ungeheuerliche— 
ren Formen zeitigt. 
Lehnert & Landrock. Tunis, ot. Die Eigenart Hans 
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Wilhelm Dilthey 4 


Türtiſches Militär in Tripolis. 
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Univerſität, Geheimrat Profeſſor Wilhelm Dilthey iſt am 4. Oktober 


in Bozen, wohin er ſich alljährlich begab, ganz 
unerwartet den Folgen einer Magenoperation 
erlegen. Ein an Arbeit, Ehren und Erfolgen 
reiches Leben hat damit ſeinen Abſchluß ge— 
funden. Geboren zu Biebrich a. Rh. am 
19. November 1833, ſtudierte Wilhelm Dilthey 
in Heidelberg und Berlin Theologie, Geſchichte 
und Philoſophie und wurde nach beſtandenem 
Examen Hilfslehrer am Joachimsthalſchen Gym: 
naſium zu Berlin. Im Jahre 1866 als außer— 
ordentlicher Profeſſor nach Baſel, zwei Jahre 
ſpäter nach Kiel und 1871 nach Breslau be— 
rufen, nahm er im Jahre 1882 ſeine Lehr- und 
Schriftſtellertätigkeit in Berlin wieder auf und 
blieb der Berliner Univerſität bis zu ſeinem 
Rücktritt treu. Die Pſychologie und die Er— 
kenntnislehre hatten in ihm einen ihrer eifrigſten 
und erfolgreichſten Förderer, wofür beſonders 
ſein Hauptwerk: „Einleitung in die Geiſtes— 
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wiſſenſchaften“ 
Zeugnis ablegt. 
Von ebenſo gro— 
Bent Wert find 
jeine philoſophi— 
ſchen und ۶ 
kritiſchen Arbei— 
ten — felten ut 
einer gleich ihm 
in die Geheim— 
niſſe dichteriſchen Schaffens eingedrungen. Sein Einfühlen in die 
poetiſche Geſtaltungsart eines Leſſing, Goethe, Novalis und Hölderlin iſt 
geradezu einzigartig in ſeinem Werk „Das Erlebnis und die Dichtung“. 

Again, Plakette. Zu den obenſtehenden Abbildungen.) Der 
zum erſtenmal ſich jährende Todestag des unvergeßlichen Künſtlers 
Joſef Kainz, den 
vieler Erinnerung 
in Treue und unge⸗ 
ſtilltem Schmerz be: 
gangen hat, iſt durch 
das Werkchen eines 
Wiener Bildhauers 
geweiht worden. An⸗ 
ton Rudolf Wein⸗ 
berger hat eine dann 
vom Hauptmünzamt 
geprägte, künſtleriſch 
ausgeführte Plakette 
geſchaffen, deren 
Vorderſeite Kainz' 
Charakterkopf mit 
ſeiner Unterſchrift, 
deren Rückſeite den 
großen Menſchen— 
darſteller in einer 
ſeiner glänzendſten 
Rollen als Ham— 
let zeigt. Dieſe 
Hamletgeſtalt iſt 
dem Entwurf des 
Bildhauers Jaray 
genau nachgebildet. 

Türk iſches Mi- 
fitar in Tripolis. 
(Zu der nebenſtehen— 


Carl Seebald, Wien, pbot 


Raina Plakette. 
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gebäude des altertümlichen 
Städtchens Halberstadt, 
in dem faſt jedes der 
ſchoͤnen Giebel⸗ und 
Fachwerkhäuſer, in 
dem beſonders der 
berühmte alte 
Dom auf Schritt 
und Tritt von 
deutſcher Ver⸗ 
gangenheit er⸗ 
zählen. 

Richard 
Teichmann. 
(Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Aus dem 
Karlsbader Schach 
turnier, das fünf 
Wochen lang die Span 


nung der großen, für das * Tos 
1 ËTT EECHER otograp tt, 
Schachſpiel intereſſterten Baren 


Kreiſe wach gehalten hat, 
iſt Richard Teichmann als 
Sieger mit 18 Gewinnpoints und als Träger des 3000⸗Kronenpreiſes 
hervorgegangen. Sechsundzwanzig Meiſter, darunter viele der be⸗ 
kannteſten Namen, haben in dieſem Monſter⸗Turnier gegeneinander 
gerungen, in dem der mit Emanuel Lasker am gleichen Tage ge⸗ 
borene, jetzt im 43. Lebensjahr ſtehende Richard Teichmann, der zum 
erſtenmal im Leipziger Meiſterturnier von 1894 die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenkte, nun die Palme davontrug. 

Lebende Neſler. Die Ameiſen find ſeßhafte Geſchoͤpfe. Sie 
bauen Neſter, in denen ſie ihre Brut großziehen, Vorräte aufſpeichern 
und überwintern. Es gibt aber auch Zigeuner unter den Ameiſen. 
Sie kommen hauptſächlich in tropiſchen Ländern vor. Die Herde zieht 
von Ort zu Ort, richtet jid) vorübergehend in Erdhöhlungen zwiſchen 
Baumwurzeln u. dgl. ein, häufiger aber noch bildet ſie für ihre Brut 
recht wunderbare Schutzlager. Ein Teil des Volkes, der auf Raub 
und Jagd nicht auszieht, ballt ſich zu einem Klumpen zuſammen, in 
deſſen Mitte die Larven und Puppen verwahrt werden. Wir haben 
hier ein reines Nomadenneſt, ein lebendes Neſt vor uns. Von ihm 
aus werden Raubzüge unternommen Dieſe Ameiſenklumpen ſind 
häufig recht groß, ſie können fünf bis ſechs Liter faſſen. Werden 
dieſe Nomaden auf ihren Wanderungen von Überſchwemmungen über: 
raſcht, ſo ſchließen ſich die Arbeiterinnen um die Brut zu einem 
Klumpen zuſammen und laſſen ſich von den Fluten treiben. Der 
Zuſammenſchluß iſt ſo dicht, daß in das Innere dieſer lebenden Kugel 


nicht ein Waſſertropfen dringt. 


Carl Rubartſch. Halberhadt, ۱ 
Das Sachſenſpiegel⸗Denkmal in Salberftabi, 


Qt. Teichmann. 
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Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 
beide in Wien. 


Verantwortlich für die Redaktion: 
Robert Mohr., 


Bohrdts tritt auf dieſem Seebild beſonders ſtark hervor. — Trotzdem 
unſer Bild „Liſzt am Klavier“ von Joſ. Danhauſer (ſiehe 
S. 1001) in den Rahmen des Artikels über „Franz Liſzt“ gehört, 
möchten wir ihm an dieſer Stelle noch ein paar erklärende Worte 
widmen; denn es verdient ein ganz beſonderes Intereſſe. Im Auf⸗ 
trage Konrad Grafs, des Hofklaviermachers in Wien, „nächſt der 
Karlskirche im Mondſchein“, gemalt als Erinnerung an die beiſpiel⸗ 
loſen Erfolge des jungen Liſzt in der Kaiſerſtadt, zeigt es den großen 
Klaviervirtuoſen in ſeiner Pariſer Wohnung am Flügel, der die nach 
der Totenmaske Beethovens von Joſ. Danhauſer geſchaffene Büſte 
des gewaltigen Tondichters trägt. Um Liſzt, der mit der oſt be⸗ 
ſchriebenen charakteriſtiſchen Kopfhaltung vorſpielt, gruppiert ſich ein 
auserleſener Kreis. Ihm zunächſt, wie in Verzückung hingeſunken, 
kauert die blondhaarige Gräfin D'Agoult, die Mutter ſeiner Kinder, 
während George Sand mit der Zigarre in der Hand in Männer⸗ 
kleidung neben Dumas dem Alteren und Viktor Hugo ſitzt und im 
Hintergrund engumſchlungen Paganini und Roſſini ſtehen. Das 
intereſſante Bild, das mehrfach von Hand zu Hand gegangen iſt, be⸗ 
findet ſich jetzt im Beſitz der Frau von Schaub. — Ein kleines Kunſt⸗ 
werk, wenn auch nur eine Photographie, iſt unſer Bildchen „Kühe 
an der Tränke“ (ſ. S. 1005). Die Kamera hat da nicht nur ein 
Stück Natur tadellos feſtgehalten, ſondern den ganzen Stimmungs⸗ 
zauber, der über der ſzeniſch reichen, feierlichen Landſchaft lag. 

Das Bincenz-Priepnig-Denkmal in Wien. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Dem Gründer des Waſſerheilverfahrens, der 
ſich ſo große Verdienſte um die leidende Menſchheit erworben hat, iſt 
im Türkenſchanzpark zu Wien ein Denkmal errichtet worden, deſſen 
Enthüllung am 4. Oktober im Beiſein einer großen Verehrerſchar 
des Verſtorbenen ſtattfand. In Geſtalt eines Brunnendenkmals haben 


Das Vincenz-Prießnitz-Denkmal in Wien. 


Meiſter Fernkorn und Architekt A. Weber ihre Aufgabe gelöſt. Auf 
einem großen Granitblock, dem ſchlicht der Name Vincenz Prießnitz 
eingemeißelt iſt, ſitzt der Erfinder der berühmten „Prießnitz-Umſchläge“ 
ſelbſt in gefällig-natürlicher Haltung, und die Brunnennymphe reicht 
ihm den Askulapſtab empor. 

Das Sachſenſpiegel- Denkmal. Gu der nebenſtehenden Ab 
bildung.) Die Anfang Oktober enthüllte Statue des Ritters Eicke 
von Repkow, der vor nunmehr 700 Jahren die erſte deutſche Rechts 
ſammlung, den beruhmten „Sudſenſpiegel verfaßte, hätie leinen 
beſſeren Standort finden können als den vor dem neuen Landgerichts. 
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Thomas Ringwald. 


Copyright 1911 by 


Ernst Keil's Nachfolger (August Scher) G. m. b. H., Leipziz. 


„Ja, wenn wir Sie nicht hätten, Doktor Bed, als 
Rechtskundigen im Bürgerrat und als Menſchenkundigen 
Bei der Beerdigung in der Geſellſchaft, ſo ging's uns ſicherlich ſehr ſchlecht“, 


Roman von Hermann Stegemann. 


Der Knabe und einer 


(5. Fortſetzung.) 


Am andern Tag fand die Beerdigung der Opfer ſtatt, 
die am Hafen verunglückt waren. 
der Hafenarbeiter waren geſtorben. 


erfuhr Ringwald, daß ein Konzert zugunſten der Über⸗ | ipottete Ringwald grimmig, ohne dabei aufzufehen. 


Aber Beck kannte den 
geraden Mann. Der Spott 
war eine Anerkennung. 

Endlich erwiderte Tho⸗ 
mas kurz: 

„Mein Sohn iſt mündig. 
Und gelernt hat er ja das 
Metier. Ob er ſpielen will, 
iſt ſeine Sach. Ich will nicht 
den Vermittler machen.“ 

„Er will — er wär 
kein Künſtler, wenn er nicht 
wollte! Er brennt aufs 
Spielen, ſag ich Ihnen“, er⸗ 
eiferte ſich Rothweiler. 

„Wir ſchicken ihm eine 
der Ladies Patroneſſen auf 
den Hals oder noch beſſer 
eine ihrer Töchter“, ſcherzte 
Doktor Beck. 

„Frau Haberbuſch oder 
Frau Doktor Meerwein“, 
ſoufflierte der Kapellmeiſter. 

„Dann lieber die kleine 
Meerwein“, meinte Beck. 

Da brach Thomas das 
Geſpräch ab, indem er ſagte: 
„Macht das miteinander 
aus, ihr Herren, ich red euch 
nicht drein.“ 

Er ging raſch weiter und 
ließ die beiden hinter ſich. 
Aber die Ohren klangen 
ihm vom Lob ſeines Sohnes, 
und das Meerweinlein lief 
mit einem Roſenſtrauß durch 
ſeine Gedanken. Und zu 
Hauſe ſaß vielleicht Lena in 
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Beriag von Carl Jander, Berlin. 


Burg Eltz. 
Originalradierung von Albert Bruck. 


ſchwemmten geplant wurde. 

„Iſt nicht Ihr Sohn ſeit 
ein paar Tagen zurück, Herr 
Baumeiſter?“ fragte Kapell⸗ 
meiſter Rothweiler, als ſie 
vom Friedhof kamen. 

„Mein Sohn Paul? Ja, 
ſeit vorgeſtern“, erwiderte 
Thomas kurz und nickte 
Felix zu, der mit ſeinen Schul⸗ 
genoſſen vorübermarſchierte. 
Sie hatten am Grab ge 
ſungen. 

Und dann dachte er an 
Lena, die jetzt, in dieſem 
Augenblick vielleicht mit Paul 
ſprach. Erſt als der Kapell⸗ 
meiſter ſchon eine ganze 
Weile auf ihn eingeredet 
und Beck am Urmel feſt⸗ 
gehalten, um ihn mit zur Er⸗ 
örterung des Planes auf— 
zubieten, kam es Thomas 
zum Bewußtſein, daß Paul 
als Hauptattraktion der Ver⸗ 
anſtaltung auftreten ſollte. 

„Ich haſſe dieſe Wohl⸗ 
tätigkeitsfeſte, dieſes Tanzen 
und Singen auf Gräbern“, 
ſagte er ſchroff. 

„Aber Sie wiſſen auch, 
daß nur fo Geld zuſammen⸗ 
kommt, und die Lammgäßler 
können es ſo gut gebrauchen 
wie die Witwe mit den 
Fünfen, die der Hafenarbei⸗ 
ter unverſorgt zurückgelaſſen 
hat“, erwiderte der Rechtsrat. 


1911. Nr. 43. 
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Kriſtallgehängen das Licht taufendfältige farbige Reflexe | der Anfeindungen auf feine Perſon und tiefgekränkt durch 
widerſpiegelte, wurde das Mahl eingenommen, das eine den öffentlichen Skandal bei der erſten Aufführung der Oper 
geiſtreiche Unterhaltung, oft in verſchiedenen Sprachen ges | „Der Barbier von Bagdad“ von Peter Cornelius, feine 
führt, würzte. Trinkſprüche wurden dort ausgebracht, die Stellung in Weimar aufgegeben. Die Fürſtin ging nach 
höchſte Begeiſterung hervorriefen. Der größte Genuß aber | Rom, und Liſzt folgte ihr über Paris. Liſzts Leben be: 
harrte ber Gäſte, wenn Liſzt ſpielte. Liſzts Spiel war unver⸗ wegte ſich von jetzt ab, nachdem die Heirat zwiſchen ihm 
gleichlich, es hatte etwas Dämoniſches an ſich, das jedermann und der Fürſtin durch unerhörte Machenſchaften in aller⸗ 
hinriß. Und ob er nun eigene Kompoſitionen oder die der letzter Stunde vereitelt war, in wechſelnden Abſchnitten 
Klaſſiker oder neuerer Meifter vortrug oder phantafierte | zwiſchen Rom, Peſt und Weimar. 
auf dem eigens für ihn gebauten Erardſchen Flügel — Alljährlich beſuchte er die Fürſtin und bezog dann die 
überall zeigte fid) die gleiche Vollendung und die höchſte Villa d'Eſte, wo er in der Stille unabläßlich an feinen 
Genialität des gottbegnadeten Künſtlers. Daß trotz aller Werken ſchuf. Liſzt hatte die Weihen und damit das 
Erfolge Liſzt unausgeſetzt Anfeindungen und Intrigen in Prieſterkleid angenommen, man ſah ihn kaum noch anders. 
Weimar ausgeſetzt war, konnte nicht wundernehmen. Hoff⸗ 
mann von Fallersleben gründete im Jahr 1854 den Neu⸗ 
Weimarer Verein „Zur gegenſeitigen Anregung, Unters 
haltung und zur Abwehr gegen feindſelige, reaktionäre 
Zöpfe“. Liſzt war der Präſident dieſes neuen Vereins, der 
ſich zuerſt vortrefflich entwickelte. Hier ſowohl als beſonders 
auf der Altenburg war es Hoffmann, der als belebender 
Unterhalter, glänzender Spruchſprecher und Erzähler un⸗ 
endlich viel dazu beitrug, die Stimmung zu erhöhen. Liſzt 
wie auch die Fürſtin freuten fid) darüber, und letztere per, 
anlaßte den Dichter, alle von ihm bei den Feſtlichkeiten auf 
der Altenburg ausgebrachten Trinkſprüche in ein beſonderes 
„Altenburg⸗Album“ einzutragen. In der markigen Hand⸗ 
ſchrift, geradezu muſtergültig geſchrieben, liegen dieſe Do⸗ 
kumente einer herzlichen Freundſchaft zwiſchen Liſzt und 
Hoffmann von Fallersleben vor ). In den beiden letzten 
Bänden ſtehen allein 32 Trinkſprüche auf Liſzt und 23 auf 
die Fürſtin Wittgenſtein. Wenn Fräulein A. von Schorn | 
in ihrem Buch „Zwei Menſchenalter uſw.“ behauptet, bie 
Fürſtin habe Hoffmann, als er Liſzt hätte beſuchen wollen, 
oft fortgeſchickt und ihm geſagt, „Liſzt ſchliefe“, ſo mag man 
dieſen Tatſachen gegenüber ſich ſelbſt ein Urteil über „le 
pauvre Hoffmann“ bilden. | 

Als fid) beide Lebewohl fagten, finden wir im Tagebuch 
des Dichters die Aufzeichnung: „Der Abſchied von allen den 
lieben Freunden und Bekannten ging mir ſehr nahe, von 
niemandem mehr als von Liſzt, denn es ſchien mir ein Ab⸗ 
ſchied auf Nimmerwiederſehen. Was ich auch ihm aus 
vollem Herzen ſagen konnte, ſagte er mir im letzten Augen⸗ 
blick unſers Scheidens: ‚Die ſchönſten Stunden, die ich hier 
verlebt, habe ich dir mit zu verdanken.“ | 

Nicht lange, nachdem Hoffmann Weimar verließ, um 
nach Schloß Corvey überzuſiedeln, hatte Vila, gelegentlich 


) Einen dieſer Trinkſprüche bringen wir im Falſimile auf S. 1000 zum Abdruck. 
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(17. Fortfegung.) Roman von Paul Oskar Höcker. voa Kens E n e Gum ی‎ Leal 
reichte ſie indeſſen in den Nachmittag⸗ und Abendſtunden 


Durch das Anerbieten des Großherzogs war ihm in Wei⸗ 
mar eine Wohnung in der Hofgärtnerei an der Belvedere: 
Allee zur Verfügung geſtellt. Hier erneuerten ſich noch ein⸗ 
mal in der Geſtalt der muſikaliſchen Matineen, die der große 
Meiſter Sonntags abhielt, die Tage, die an die der Alten⸗ 
burg anklangen. Bis zu feinem Tod beſaß Liſzt eine fabel⸗ 
hafte Arbeitskraft. Sein phänomenales Gedächtnis ließ 
ihn nie im Stich, ſeine Kunſt blieb ihm bis zuletzt treu. Un⸗ 
beſchreiblich war ſeine vornehme Art, Gutes zu tun; er gab 
mit vollen Händen, immer, wo er nur angeſprochen 
wurde, ſelbſt in Zeiten, wo es ihm ein Opfer war. 
So viele Schüler er hatte, niemals nahm er, im Gegenſatz 
z. B. zu Paganini, einen Pfennig Honorar. Galt es, bei 
einem Akt der öffentlichen Wohltätigkeit einzugreifen, ſo 
gab Liſzt Konzerte, durch die naturgemäß große Summen 
einkamen, wurde ein Denkmal errichtet, wie für Beethoven 
in Bonn, ſo brachte er in kurzer Zeit die nötigen Mittel 
auf. Kurz vor ſeinem Tod ergriff den Meiſter noch ein⸗ 
mal die Sehnſucht, die Stätten wiederzuſehen, an denen er 
einſt ſo großartige Triumphe gefeiert hatte. Er wollte nach 
Frankreich und England. Trotz ſeiner zuletzt ſchon ſchwan⸗ 
kenden Geſundheit unternahm er die Reiſe, die er aber 
nicht ſo weit ausdehnen konnte, wie beabſichtigt war. 

| „Ich werde nicht an Vereinſamung fterben während ber 
nächſten Monate“, hatte er beim Abſchied Freunden ge: 

ſagt. Und doch geſchah es — er ſtarb einſam. 

Unterwegs der Mittelpunkt der Geſellſchaft, genoß er 
wie in alten Tagen die Größe ſeines Ruhms. Krank kam 
er dann nach Baireuth. Und während alle Bewohner der 
Villa Wahnfried dem Wagnerfeſtſpiel beiwohnten, ſtarb der 
Meiſter nicht bei ſeinen Angehörigen, ſondern in einem 
fremden Haus in der Siegfriedſtraße am 31. Juli 1886. 

Sein Name und ſein Ruhm werden unvergeſſen bleiben 
heute und immer! 


Auf dem Frühſchoppen bei Baron Trentini wurden die 
Ehepaare Häublein und Lenze von vielen vermißt. Für nicht mehr; es ſchien niemand in der Penſion zu ſein. 
den Roſenmontag war im „Palazzo Häublein“ ein großes Am andern Tag ſprach ſie perſönlich im Atelier vor. 
Feſt geplant. Schon wochenlang vorher waren die Ein- Karl war gerade vom Jagdhaus zurückgekehrt. Am Mor⸗ 
ladungen dazu ergangen. In den Mittagsſtunden brachte gen ſei von dort ein langes Telegramm an Proſeſſor Stein: 
da einer der Gäſte die Nachricht zu Trentinis: das Feſt fiel | meijter abgegangen, meldete er, er müſſe nun zu ihm hin, 
aus. Häubleins Sekretär hatte an alle Gelabenen rote um zu fragen, ob er käme, und was etwa für eine Operation 
Radler oder Stadttelegramme ausgeſchickt. Unausgeſetzt aus dem Haufe Häublein mitzunehmen fei. 


war er ſeit dem frühen Morgen am Telephon tätig, um Aus dem Munde von Frau Grützhagen erfuhr Lori dieſe 

Auskunft zu geben. Nachrichten, noch bevor Karl ihr das Briefchen ihres Mannes 
Die Kunde von Doktor Häubleins Unfall und die Ab- überbrachte. | 

(age ftörten die ganze Gemütlichkeit des originellen Lori traf mit der kleinen Frau auf dem Weg zum Atelier 


Empfangs. Man mußte ſofort neue Verabredungen für zuſammen. Die Damen wanderten am Rand des Eng⸗ 
den nächſten Abend treffen. Denn welcher Münchener blieb liſchen Gartens auf und nieder. Lori nahm an, daß Karl, 
am Roſenmontag daheim! der inzwiſchen im Auto zu Steinmeiſter gefahren war, ſie 
Frau Grützhagen verſuchte alfo, Peter Lenzes habhaft zu | in der Penſion aufſuchen und von da zum Atelier zurück⸗ 
werden oder feiner Frau. Telephoniſchen Anſchluß er- kehren werde. Hier konnte fie ibn alfo kaum verfehlen. 


d 


Cie wagte fid) nun nicht mehr aus dem Haufe. Uns 
ausgeſetzt dachte fie an Phili. Sie hatte ihm verboten, fie 
hier in der Penſion aufzuſuchen. Würde er gehorſam ſein? 
Sollte er's wirklich über ſich bringen? Vor morgen mittag 
würden ſie ſich nicht ſehen. Aber die Leidenſchaft kochte 
ja in ihm. Er war unberechenbar. Was für neue Pläne 
würde er ihr bringen? Er ſagte, er zählte die Stunden, 
die Minuten, die er fern von ihr verleben mußte. Wenn 
ſie wirklich ſeine Frau werden ſollte — ahnte er denn, wie 
lang die Wartezeit dauerte? Ein langer, langer Prozeß 
mußte erſt geführt werden. Selbſt wenn Peter Lenze 
ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereitete, vergingen Monate. 
Und dieſer hitzige, flammende, leidenſchaftliche Menſch ſollte 
die Beherrſchung beſitzen, die ſie von ihm verlangte — ver⸗ 
langen mußte? 

Sooft ſie drüben im Gang die Klingel des Fernſprechers 
oder die Entreeglocke anſchlagen hörte, zuckte ſie zuſammen. 
Immer glaubte ſie, Phili würde ihr gemeldet. Sie über⸗ 
legte hin und her, ob ſie ihm ſagen ſollte, daß Peter vor⸗ 
ausſichtlich noch acht bis zehn Tage oben in der Hütte 
bleiben würde. Sofort beſtürmte er ſie dann doch wieder 
mit neuen Plänen, mit neuen abenteuerlichen Vorſchlägen 
und wilden Bitten. | 

Es ward fieben Uhr — acht Uhr — neun Uhr. 

Da ſchrillte die Klingel drüben am Apparat. Gleich 
darauf bajtige Schritte. Das Mädchen pochte an die Tür: 
„Gnä' Frau werden ans Telephon gebeten!“ 

Sie fragte gar nicht erſt: von wem. Voller Haſt folgte 
ſie dem Ruf. 

Aber es war Profeſſor Grützhagen, der ſie ſprechen 
wollte. In ſtarker Enttäuſchung lauſchte ſie. 

„Natürlich ſind Sie morgen unſer Gaſt, liebe Gnädigſte. 
Wir holen Sie um zwölf Uhr ab. Gelt? Nach dem Feſt⸗ 
zug machen wir dann eine Spazierfahrt durch die Straßen. 
Abgemacht? Ich hab' heute früh ſchon ein paarmal ver⸗ 
ſucht, Sie beide zu ſprechen. Inzwiſchen hört' ich von meiner 
Frau, daß der Peter immer noch auf der Hütte ſteckt. Zu 
dumm, das mit dem Häublein. Aber die Laune darf uns 
das nicht ſtören. Gelt? Auf Wiederſehen morgen.“ 

Nachdenklich hängte Lori den Schallbecher an. 

Alſo Profeſſor Griigbagen war es morgens geweſen, 
der ſie zu ſprechen wünſchte, nicht Phili. Phili hatte über⸗ 
haupt keine Silbe von ſich hören laſſen. 

Daß er wirklich ſo gehorſam war! — Sie hätte es nicht 
für möglich gehalten. 

Wo er den Abend zubringen mochte? 
geſtern abend geweſen war? 

Faſt eine halbe Stunde lang lief ſie in ihrem Zimmer 
unſchlüſſig auf und nieder. Dann folgte ſie einem jäh auf⸗ 
tauchenden Gedanken. Sie eilte in den Flur und blätterte 
mit nervöſen Fingern in der Fernſprecherliſte. Da ſtieß. 
fie auf den Namen Jordis⸗Preyſing. 

Mehrmals mußte ſie anrufen. Endlich meldete ſich der 
Burſche. Nein, der Herr Graf ſei nicht zu Hauſe. Vor 
einer halben Stunde ſei er mit dem Baron von Winningen 
auf den Geſindeball gegangen. Sie verſtand zuerſt nicht. 
Auf einen Geſindeball? Dann fiel ihr ein, daß unlängft 
über das Feſt einmal geſprochen worden war. Urſprüng⸗ 
lich hätten es bekannte und geſchätzte Bühnenkünſtler und 
Bühnenkünſtlerinnen in Szene geſetzt, mit viel Humor und 
Laune — neuerdings ſei es nur noch von Choriſtinnen 
und Ballettratten beſucht. 

Sie ſaß dann in tiefer Niedergeſchlagenheit in ihrem 
Schlafzimmer. Unheimlich ſtill war es im Hauſe. Faſt 
ſämtliche Penſionäre hatten heute etwas vor: ſie machten 
Koſtümfeſte mit, beſuchten Kabarette, Reſtaurants. 

Lori ging früh zu Bett. Mitten in der Nacht ſchreckte 
ſie jäh empor. Eine Schar übermütig lachender junger 
Leute trieb ihr Weſen vor dem Haus. Man ſchien Konfetti 
zu werfen, ſchlug mit Pritſchen. Nun ſtürmte es die Treppe 


Wo er wohl 
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Frau Grützhagen nahm den Unfall Häubleins nicht eben 
tragiſch. Sie kannte feine Ungſtlichkeit zur Genüge. Beim 
geringfügigſten Anlaß wurden immer gleich Spezialiſten 
und die erſten Kapazitäten in Bewegung geſetzt. Jeder 
Schnupfen im Hauſe Häublein koſtete ein Rieſenhonorar. 
Aber ärgerlich war die Störung auf alle Fälle. Man hatte 
mit der Einladung für den Abend doch gerechnet. Und wie 
ſollte es nun mit dem Rendezvous am Faſtnachtsdienstag 
in den „Vier Jahreszeiten“ werden? Es war ſeit Jahren 
geheiligtes Abkommen, daß ſich ein großer Kreis von guten 
Freunden dort um zwölf Uhr zum Frühſtück verſammelte. 
Von den vorderen Sälen aus, deren Fenſter auf die Straße 
mündeten, konnte man bequem den Faſchingszug mit an⸗ 
ſehen. Das ausgelaſſene Konfettiwerfen in allen Sälen 
unb der Tanz in der Hotelhalle bildeten den Gipfel des 
ganzen Karnevalvergnügens. Sollte man nun etwa auch 
darum kommen? 

Zerſtreut, faſt abweſend hörte Lori zu. Karl ließ auf 
ſich warten. Frau Grützhagen ward des Hin⸗ und Her⸗ 
gehens ſchon überdrüſſig, aber Lori brachte es nicht über 
ſich, ſie einzuladen, mit ihr ins Haus zu kommen. 

Da bog eine Autodroſchke um die Ecke und hielt vor dem 
Haus. Karl, der vorn auf dem Bock neben dem Chauffeur 
Platz genommen hatte, ſprang ab. Auch Häubleins Sekretär 
verließ das Gefährt, als er die Damen erkannte. 

Mit zitternden Händen riß Lori den Brief auf, den der 
Diener ihr überbrachte, und las auf offener Straße, mit 
halbem Ohr zugleich bei der Unterredung, die Frau ۰ 
hagen mit dem Sekretär hatte. Peter ſchrieb nur ein paar 
Zeilen: „Eine ſchlimme Geſchichte. Wahrſcheinlich wird 
operiert werden müſſen. Rechte Hand und linkes Bein 
verletzt. Dorfarzt aus Legler, der geſtern hier war, ein 
Idiot erſten Ranges. Steinmeiſter muß jetzt her. Hoffent⸗ 
lich iſt nichts verpfuſcht. Muß ſchon hier bleiben, bis Häub⸗ 
lein transportfähig iſt.“ 

„Wie lange glauben denn die Herren, daß das dauern 
wird?“ fragte Frau Grützhagen den Diener, nachdem Lori 
den Inhalt des Briefes bekannt gegeben hatte. 

Der Karlsruher zuckte die Achſeln. „Ha, ſeiner acht bis 
zehn Tage wenigſchtens. Ich ſoll ebe noch neues Zeug für 
den Herr Lenze zuſammepacke“, berichtete er Lori. „Für die 
Gnädige hat die Jungfer gepackt.“ Er zeigte auf den 
eleganten Handkoffer, der auf dem Verdeck des Autos lag. 

Lori bemerkte, daß ſich auch Häubleins Sekretär mit 
einer Handtaſche ausgerüſtet hatte. 

Karl meinte: „Im Jagdhaus ſelbſcht wird's ja fein’ 
Platz mehr gebe. Unte wie obe iſcht doch nur die eine 
Stub'. Vielleicht komme mir in Legler unter.“ 

„Iſt Steinmeiſter ſchon unterwegs?“ fragte Frau Grütz⸗ 
hagen den Diener. 

„Er muß jetzt ſchon drobe ſein. Das Auto von's Herr 
Häubleins hat ihn um elfe abg'holt.“ 

Da der Sekretär zu einem beſtimmten Zug auf dem 
Bahnhofe ſein wollte, war kein Aufenthalt möglich. 
Karl mußte ſchleunigſt die von ſeinem Herrn verlangten 
Sachen zuſammenſuchen. Wenige Minuten darauf fuhr 
das Auto [d)on wieder ab, und die beiden Damen ۰ 
derten allein weiter. | 

„Sind Sie nun nicht eiferſüchtig?“ fragte Frau ۰ 
hagen lächelnd. „Das Pärchen da oben allein — und 
unten der arme Herr Häublein lahmgelegt. Ein biſſel 
verfänglich immerhin, die Situation.“ | 

„Finden Sie?“ fragte Lori gefucht gleichgültig. Aber 
im Grunde ihrer Seele war ihr der vage Verdacht, den die 
fremde Frau da ausſprach, doch eine Art Genugtuung. Sie 
wollte an eine Schuld glauben. Schuld fir ۰ 

Als ſie nach kurzem Abſchied von Frau Grützhagen in 
der Penſion anlangte, wurde ihr gemeldet, ſie ſei mehrmals 
am Telephon verlangt worden. Das Mädchen konnte ihr 
aber den Namen des Betreffenden nicht nennen. 


Die Hotelhalle ſchien der reine Taubenſchlag. Das 
Unterbringen der Straßengarderobe war mit Schwierig⸗ 
keiten verknüpft, aber Profeſſor Grützhagen drängte ſeine 
Damen zur Eile. In dem Vorderzimmer, in dem der be- 
legte Tiſch ſtand, herrſchte ſchon drangvoll fürchterliche Enge. 
Ein paar Bekannte hatten die Tafel bis jetzt gegen jeden 
Anſturm verteidigt. Die Ankunft der Gruppe Grützhagen 
ward mit lautem „Hallo!“ begrüßt. 

„Und der arme Ludwig alſo wirklich nicht dabei!“ — 
„Ja, ein Pech, ein Jammer!“ — „Wenigſtens die hübſche 
Frau Lena hätt' er uns als Erſatz ſchicken können!“ — „So, 
wie's Peter Lenze gemacht hat!“ — „Oh, richtig, Frau 
Lori, das iſt ja allerliebſt!“ 

Grützhagen war mit der jungen Frau aber nicht recht 
zufrieden. „Sie haben heute fo einen Heiligenfchein, Frau 
Lori, ben müſſen Sie fid) abgewöhnen! Faſchingdienstag 
hat auch die ſehnſüchtigſte Strohwitib die heilige Verpflich⸗ 
tung, luſtig zu ſein!“ 

„Ich will mir Mühe geben“, ſagte ſie lächelnd. Aber 
ſie ſagte es ganz abweſend, hörte kaum auf das, was am 
Tiſch geſprochen wurde. 

Die Tafel ſtand dicht an der mächtigen Spiegelſcheibe, 
durch die man die ganze Straße überſah. Es war ein 
reizvolles Bild, das fid) da draußen entwickelte. 

Bald war auch der letzte Platz an den Tiſchen beſetzt. 
Bis in die entlegenſten Säle des Erdgeſchoſſes waren Tafeln 
aufgeftellt; überall wurde Champagner getrunken. Es 
herrſchte ein ſolches Gewirre und Geſumme, daß eine regel⸗ 
rechte Unterhaltung kaum zuſtande kam. Eilig wurde ſer⸗ 
viert. In den Pauſen orientierten die Tiſchnachbarn Lori 
über die Berühmtheiten, die hier zu ſehen waren. 

Während ſie noch beim Eis ſaßen, gerieten die Zuſchauer⸗ 
mengen draußen in eine wogende Bewegung. Das drängte 
und ſchob! 

„Der Zug kommt!“ rief es aus der Halle. 

Trotz des allgemeinen Lärmens hörte man doch die 
ſchmetternde Muſik der Kavalleriekapelle, die den Zug er: 
öffnete. ۰ 

„Hallo!“ ſchrie eine luſtige Perſon mit weingerötetem 
Geſicht und warf raſch hintereinander ein paar Ladungen 
Konfetti über den ganzen Tiſch. Die Eistellerchen, die Sekt⸗ 
gläſer waren im Nu gelb von den Tauſenden von Papier⸗ 
ſchnitzelchen. 

Alle fuhren empor. Die meiſten hatten ſich ſchon reichlich 
mit Wurfmaterial verſehen. Die andern eilten ins Treppen⸗ 
haus, wo Konfetti in Gazeſäckchen feilgeboten wurden. 
Lori hatte ihr Nachbar eine große Menge „Munition“ 
geſchenkt. Eine regelrechte Schlacht entwickelte ſich nun von 
Tiſch zu Tiſch. Aus ſämtlichen Sälen kamen die Bekannten 
herbei und beteiligten ſich. Grützhagen, auf den es die 
meiſten Damen abgeſehen hatten, ſtand mit eingezogenem 
Kopf und geſchloſſenen Augen hilflos da, matt vor Lachen. 
Er hatte ſich „verworfen“ und konnte die Angriffe nicht mehr 
erwidern. Die roten, gelben, violetten Konſetti bedeckten 
ſeinen Kopf, ſeine Schultern, ſie waren ihm in die Ohren, in 
den Mund, in den Hemdkragen gedrungen, er huſtete und 
nieſte, aber unbarmherzig wurden noch immer neue 
Salven auf ihn abgegeben. Auch Papierſchlangen ſauſten 
durch die Säle, nach vielen Tauſenden zählten ſie bald. Die 
unendlichen bunten Streifen verbanden die Kronleuchter mit 
den Tiſchen, die Stühle mit den Menſchen, die Damenhüte 
mit den Sektflaſchen. Wie in einem Farbenregen wirbelte 
es durcheinander. 

Lori war gleich den andern Damen ans Fenſter geeilt, 
um den Zug zu ſehen. Aber immer wieder ſchüttete es auf 
ſie nieder: Gelb, Roſa, Violett. Und ſie mußte ſich um⸗ 
wenden, um das Bombardement zu erwidern. 

Auch draußen auf der Straße wurden Konfetti ge 
worfen, bunte Papierſchlangen zuckten und züngelten durch 
die Luft. über der ſchwarzen, dicht aneinandergepreßten 
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mußte 


herauf. Die Entreetür ward aufgeſchloſſen. Lachend, 


kichernd kam's den Gang daher. Die Amerikanerinnen! — 


Eine Weile ging unten der Lärm noch weiter, dann ent⸗ 
fernte ſich die Schar, und es ward wieder totenſtill. 

Aber Lori ſchlief nicht mehr ein, ſie hörte bis zum 
Morgen alle Viertelſtunden ſchlagen. Immer mußte ſie an 
Phili denken, ſich vorſtellen, in welchem Kreis er den Roſen⸗ 
montag feierte, den Anbruch des Faſchingsdienstags . . . 

Das Frühſtück nahm ſie entgegen ihrer ſonſtigen Ge⸗ 
wohnheit im allgemeinen Speiſezimmer. Sie 
Menſchen ſehen, fröhliche Geſichter, wollte muntere Ge⸗ 
ſpräche hören. Hier waren alle von dem Faſchingsleicht⸗ 
ſinn der Münchener Luft angeſteckt, auch die Amerikane⸗ 
rinnen, die ſich ſonſt unſagbar prüde gezeigt halten. 

Loris übernächtigte, ernſte Miene paßte gar nicht daher. 
Sie empfand ſich ſelbſt als Störenfried. Als die andern 
ſie darum beneideten, daß ſie für heute mittag in den „Vier 
Jahreszeiten“ einen Platz erwiſcht hatte, zwang ſie ſich zu 
einem matten Lächeln. 

„Da treffen S' bie beſte Münchener G''ſellſchaft,“ ſagte 
die Penſionsinhaberin beinahe ehrerbietig, „die jungen 
Prinzen kommen hin, bie erſten Künſtler, da ift der Jugend“ 
und ber ‚Simpliziſſimus“⸗Tiſch, und oft kommen auch noch 
die Chevaulegers ins Hotel, dann wird's erſt luſtig!“ 

In den Münchener „Neueſten Nachrichten“ war die 
Reihenfolge des Faſchingzuges veröffentlicht. Man hatte über 
einzelne Gruppen und Wagen ſchon da und dort mancherlei 
gehört. Kecke Anſpielungen auf Vorgänge im öffentlichen 
Leben fehlten nicht. Übrigens war in einem beſonders 
frommen Blättchen vorgeſtern ein heftiger Angriff auf die 
jungen Kavallerieoffiziere erſchienen, weil ſie als leibhaftige 
Teufel mit Hörnern und Schwänzen den Zug mitmachen 
wollten. Mit ſo etwas ſpaße man nicht, hieß es. Alle 
lachten über den rückſtändigen Aberglauben. 

Lori intereſſierte ſich für nichts als für dieſe Gruppe. 
Die Penſionsinhaberin mußte ihr alles ſagen, was ſie von 
der Mitwirkung der jungen Offiziere wußte. Prächtiges 
Pferdematerial führten ſie bei dieſen Gelegenheiten immer 
vor. Gewöhnlich ſaßen ſie im Königlichen Hofgarten ab 
und meldeten ſich beim Prinzregenten, der ſie bei einem Glas 
Champagner begrüßte. Dann ſtürzten ſie ſich im Hotel zu 
den „Vier Jahreszeiten“ in den allgemeinen Strudel, 
tanzten, trieben Allotria, verſchwanden wieder ebenſo blitz⸗ 
geſchwind, wie ſie gekommen, ſtiegen auf, ritten noch ein 
Halbſtündchen im Zug weiter durch die Straßen und 
ſchwenkten dann ſchließlich zur Kaſerne ab. 

Was ſie anziehen ſollte, fragte Lori. Die Hausfrau 
meinte: ein fußfreies Jackenkleid, das nicht allzu heikel ſei, 
und einen Hut, der das entfeſſelte Konfettibombardement 
vertrage. 

Punkt zwölf Uhr meldete der Hauswart telephoniſch 
herauf, daß unten vor dem Haus Herr Profeſſor Grützhagen 
mit ſeinen Damen in einer Droſchke auf Frau Lenze warte. 
Im Nu war Lori fertig. Frau Grützhagen hatte noch ihre 
bildhübſche Schweſter mitgebracht. Der Profeſſor machte 
ſeiner Schwägerin natürlich ſtark die Cour, verteilte ſeine 
Begeiſterung nun aber auch mit auf Lori. 

Lori bemühte ſich krampfhaft, in Stimmung zu geraten, 
aber es gelang ihr nicht. Nervös ſah ſie ſich um. Die 
Ludwigſtraße, die Maximilianſtraße waren ſchon ſchwarz 
von Menſchen. Vor dem Hotel zu den „Vier Jahreszeiten“ 
ſtanden die harrenden Zuſchauer bis weit auf dem Fahr— 
damm; nur eine ſchmale Rinne war jür den Verkehr frei— 
gelaſſen. Überall luſtig erwartungsvolle Mienen. Auch 
unter den Zuſchauern tauchten ganze Horden von Pierrots 
auf, die mit ihren Sprüngen und ihrem Pritſchenſchlagen 
die Aufmerkſamkeit zu erregen ſuchten. Es war ein grauer 
Tag, der Himmel war bedeckt, man wußte nicht, würde es 
regnen oder ſchneien. Bürger- wie Landpublikum war 
denn auch durchweg mit Regenſchirmen bewaffnet. 
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Menge — wie auf deren Köpfen einherziehend — wurden | ftiegen war. „Und bie Prinzeſſinnen. Die haben ja alle 
die erſten Gruppen fichtbar. Das Zeitungsprogramm war Jahr ihren Spaß an ihnen.” 
ziemlich genau innegehalten worden. Da oder dort fand Lori hatte an den ſtrahlenden Septembertag in Karls⸗ 
ſich einer, der es auswendig wußte und die Gruppen er⸗ ruhe denken müſſen, da ſie in ihrem prächtigen Renaiſſance⸗ 
klärte, auch angab, von wem ſie geſtellt wurden. Einige gewand hoch oben auf dem Huldigungswagen durch die 
Wagen mit grotesken Rieſenfiguren, die ſtadtbekannte Per⸗ Stadt gefahren war. Etwas von dem Rauſch des Triumphs, 
ſönlichkeiten karikierten, wurden mit ſtürmiſchem Jubel be» von dem Prickeln im Blute mochten fie alle fühlen, die da 
grüßt. Dann kamen die Wagen der Witzblätter, der Brau⸗ draußen unter dem Jubel von vielen Tauſenden ihre luſtig 
ereien, der Studenten, Polytechniker, Kunſtakademiker, die bunte Maskerade durchführten. Wie weit, wie weit lag 
Gruppen der Karnevalsgeſellſchaften — der bunte, luſtige, das hinter ihr! 
figurenreiche Zug wollte kein Ende nehmen. Ein ungariſcher Tſchardaſch, von einer Zigeunerkapelle 
„Da ſind die roten Teufel!“ ſchrie plötzlich eine helle | gefpielt, peitſchte da feine wilden Rhythmen durch die Hotel⸗ 
Mädchenſtimme am Nebenfenſter. Sie gehörte Frau Grüß: halle. Alle wandten ſich von den Fenſtern ab, dem Innern 
hagens Schweſter. Das junge Ding klatſchte vor Vergnügen zu. Im Verbindungsgang vom großen Speiſeſaal zur Halle 
in die Hände. Andere nahmen den Ruf auf. Man ſuchte hatte ſich ein „fliegendes Orcheſter“ aufgebaut. Und nun 


Kühe an der Tränke. 
Nach einer Naturaufnahme. 


den einen oder andern zu erkennen, aber das hielt ſchwer. drehten {ih ſchon die erſten Paare. Im Nu waren die 
Die Reiter ſteckten in blutroten Trikots und Wämſern mit Rauchtiſche, die Klubſeſſel im Hintergrund der Halle be— 
ſtramm anliegenden blutroten Kapuzen, die nach Art der ſeitigt, die ſchwatzende Menge mußte weichen, der Tanz trat 
Schneehauben nur Augen, Naſe und Mund freiließen. Dazu in ſeine Rechte. 


trugen ſie Brillen mit vergrößerten Augen, künſtliche „Die roten Teufel — die roten Teufel ſind hereinge⸗ 
Schnauzbärte und Teufelshörner. Es gehörte große Reit⸗ brochen!“ rief irgendwer in Loris Nähe. 
kunſt dazu, die Pferde in dem unbeſchreiblichen Lärm und Da ſauſten ſie an der Tür vorbei, die blutroten Reiter, 


Gewimmel zu halten. Der Zug der Teufel hatte ſich in wild den Tſchardaſch tanzend, mit den Hacken aneinander: 
kleinere Trupps geteilt. Wo immer eine Lücke war, da ſchlagend, daß die Sporen klirrten. Die großen, ſtarren 
fanden ſie ſich zuſammen. Man bombardierte ſie mit Kon⸗ | Brillenaugen und die Hörner gaben ben Geſtalten wirklich 
fetti, mit Papierſchlangen. Ein paar Pferde jtiegen — da etwas Geſpenſtiſches. 

gab es draußen und drinnen einen Aufſchrei — aber die Profeſſor Grützhagen hatte mit ſeiner Schwägerin, ſeiner 
jungen Offiziere blieben überall Herr der Situation. In Frau und einem halben Dutzend anderer Damen ſchon 
ſcharfem Trab ritten ſie in der ſchmalen Gaſſe, die zwiſchen wacker getanzt. Weinrot, erhitzt, ſummend, mit den Fingern 
dem Zug und der Zuſchauermenge geblieben war, bald nach ſchnalzend kam er nun auf Lori zu, um fie in die Halle zu 
der Spitze, bald nach dem Ende des Zuges. So glitt die holen. 

blutrote Farbe an dem ganzen Zug entlang, immer wieder, Im Augenblick, da ſie die Stufen betrat, die zur Halle 
immer wieder — bis die wilden Reiter plötzlich ver: | hinabführten, wurde fie von einem Konfettiregen über⸗ 
ſchwanden, alle wie auf ein Signal. ſchüttet. Ein junger Herr, der zum Schutze gegen das Bom⸗ 


„Gewiß empfängt fie jetzt Prinz Luitpold“, meinte eine | bardement einen grünen Gazeſchleier in Sackform über den 


junge Künſtlersfrau, die hinter Lori auf einen Stuhl ges Kopf gezogen hatte, war der Attentäter und lachte fie über⸗ 
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Er jab fid) etwas geniert um. „Aber geh', wirſt doch 
nicht indiskret ſein! — Im Faſching!“ 

Sie zitterte. „Es hat mich arg gekränkt, du.“ 

„Ja, mein Gott, ein Unſchuldsengel bin ich nie geweſen. 
Aber id) verſteh gar nicht. ... Wie haft du's bloß er: 
fahren?“ ۱ 

„Vom Burſchen.“ 

„Der hat doch gar nicht wiſſen können, wo ich vom Ball 
aus war, und mit wem! — Ja, ich bitt' dich, was machſt 
mir denn für Augen?“ 

„Ich hab' gedacht — du liebſt mich, Phili.“ 

„Wann du mich bloß ſekkierſt, dann machſt mich ganz 
bös.“ 

Tränen ftiegen ihr in die Augen. Zuerſt hatte er 
ihre Hand gedrückt. Nun hielt ſie die ſeine. Und es war, 
als ob fie ſie feſthielt, denn er ſtrebte ungeduldig weiter. 
Sie ſchluckte. Wie ſollte ſie ihm hier in dem Tumult alles 
ſagen, was ihr in der langen, langen Einſamkeit durch den 
Kopf gegangen war? 

„Phili, ich hab' Nachricht von... Du weißt. Acht bis 
zehn Tage ſoll ich noch allein bleiben. Da hab' ich mich ent⸗ 
ſchloſſen — ich fahre ſogleich nach Berlin. Gleich morgen.“ 

„Nach Berlin? Ah geh', nein!“ 

„Ich will dort die Scheidung einleiten.“ 

Es ging ein Zucken durch ſeine Geſtalt, faſt kaum merk⸗ 
lich; aber Lori fühlte es. Eine ganze Weile blieb er ſtumm. 
Sie konnte durch die großen, künſtlichen Augen, die die 
Gläſer ſeiner Brille bildeten, nicht ſeinem Blick begegnen. 
So unheimlich fremd machte ihn dieſe Maskerade. 

„Sprechen wir uns vorher noch?“ fragte ſie tonlos. 

„Ja, du, hör', das wird ſich ſchwer machen laſſen. Morgen 
hab' ich Kirchgang.“ Er drehte ſich ungeduldig nach 
dem Saal um. Ein vorüberwalzendes Paar rief ihn 
an. Er winkte der Dame kordial zu. „Nein, Schatz, morgen 
unmöglich. Wirklich.“ 

„Und — du wirſt auch nicht — nach Berlin kommen?“ 
forſchte ſie. Eine bleierne Schwere legte ſich auf ihre 
Glieder. Sie mußte ſich an einem Seſſel feſthalten. 

„So bald geht das nicht, Liebling. Zu ſchad'. Ich 
käm' ja gern. Aber Urlaub kriegt man jetzt nicht vor 
der Schwadronsbeſichtigung.“ 

„Ich denke — es ſei dir alles eins — Karriere und alles? 
Das haſt du doch geſagt!“ 

dk 


„Vorgeſtern, auf der Fahrt. Das weißt du nicht mehr?“ 

„Kannſt mich totſchlagen. Ich werd' doch nicht ſo frevel⸗ 
haft daherreden, wann ich bei Beſinnung bin.“ 

Sie atmete tief auf. „Ah ſo. Alſo da — warſt du nicht 
bei Beſinnung?!“ 

Er lachte und ſuchte ihre Hände. „Ja, Schatz, daran 
biſt du ſchuld. Du machſt es einem halt fo heiß, du Wetter: 
hex', daß man rein den Verſtand verliert!“ 

Sie riß ihre Hände los von ihm. „Laß mich!“ ſtieß ſie 
aus. Und ſah ihn haßerfüllt an. 

Ein kleiner Trupp ſeiner Kameraden hatte ihn ſchon 
ſeit einer geraumen Weile aufs Korn genommen. Sie 
wollten weiterziehen, es paßte ihnen nicht, daß er ſich hier 
„feſtbiß“. Auf ein beſtimmtes Zeichen umzingelten und 
überfielen ſie das Paar: zwei der roten Teufel packten 
Phili und ſchleppten ihn fort, ein dritter ſchlang ſeinen Arm 
um die Taille der jungen Frau und begann mit ihr vom 
Flecke weg nach der Melodie des Saiſonwalzers zu tanzen. 
Der Reſt begleitete dies Manöver mit einem Bombardement 
von Konfetti. Loris Tänzer kam nicht weit. Sie 
ſtemmte ſich mit aller Gewalt gegen ihn. Er mußte fie frei: 
laſſen. Und da ſie ihn mit ſo entſetztem Blick anſah, duckte 
er fid) und drückte fid) fehleunigft zur Tür, eine poſſierliche 
Furcht markierend. Die Umſtehenden lachten über das 
drollige Bild ſeiner Flucht. (Fortſetzung folgt.) 
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mütig an. Sie erkannte ihn in leichtem Schreck: es war 
einer der Inſaſſen der Loge auf der Redoute. 

Auch der Profeſſor kannte ihn. 

„Grüß Gott, Königliche Hoheit!“ ſagte er treuherzig. 
Im gleichen Augenblick warf er ihm eine tüchtige Ladung 
Konfetti über Kopf und Schultern. | 

„Das fordert Rache!“ rief ber junge Prinz lachend und 
ſchnappte ihm ſeine Tänzerin weg. 

Loris Blicke ſchweiften auch während des Tanzes über 
die blutroten Teufelsgeſtalten hin. Wo ſteckte Phili? Von 
dem, von jenem wurde ſie mit Konfetti beworfen. Ihr 
Tänzer mit ihr. Schließlich konnten ſie beide nicht mehr 
ſehen und mußten im Tanzen innehalten, um fich die Kon⸗ 
fetti aus dem Geſicht zu wiſchen. 

„Ich hab' Sie doch gleich wiedererkannt“, ſagte der 
Prinz. „Beim letzten Tanz auf der Redoute — da hatten 
Sie das Viſier vergeſſen. Ich denk' noch an Ihren Schreck. 
Willen Sie noch? Wo Cie mit Jordis⸗Preyſing ben ſeelen⸗ 
vollen Walzer ſo himmliſch ſchön getanzt haben.“ 

Sie machte keinen Verſuch zu leugnen. Mit einer Ver⸗ 
traulichkeit, über die ſie ſich ſelbſt wunderte, ſagte ſie dann 
plötzlich halblaut zu ihm: „Eine Bitte, Königliche Hoheit. 
Iſt Graf Preyſing nicht mit ins Hotel gekommen? Er war 
doch mit im Zuge, nicht?“ 

„Aber gewiß. Da drüben ‚draht‘ er ja. Mit der in 
Blau und Silber. Ich bitt' Sie, den verrät doch gleich ſein 
unmöglich blonder Schnurrbart.“ 

Ja — jetzt entdeckte ſie ihn. Das Weißblond des Bärt⸗ 
chens war hinter dem vorgeſteckten ſchwarzen Schnurr⸗ 
bart deutlich zu erkennen. Und auch ſeine Geſtalt erkannte 
ſie nun, ſeine Haltung, die verwegene Art ſeines Tanzens. 

Der Prinz lachte und ſagte: „Ich muß immer an den 
Kerl im Mittelbild von Stucks Triptychon denken, wenn ich 
den guten Phili tanzen ſeh'. Mit einer Hingebung tanzt | 
er — großartig. Und huſcht natürlich wieder von einer 
Blume zur andern.“ 

Lori war auf die Stufen getreten. Hoch aufgerichtet 
ſtand ſie da. Ihr Blick folgte der roten Teufelsgeſtalt da 
drüben. Sie ward von links und rechts mit Konfetti be⸗ 
worfen. Der Prinz wollte den Tanz fortſetzen, aber ſie | 
ſchüttelte ſtumm den Kopf. Und faſt unwillig wehrte fie 


den Konfettiwerfern. Ihr Blick heftete ſich immer ſtarrer 
an Phili. Er mußte ſie längſt bemerkt haben. Aber er 
tanzte unentwegt in dem Kreiſe dort drüben weiter. 

Als die Muſik abbrach, kam er endlich herüber und warf 
der Kapelle ein Geldſtück auf den Teller. „Wollt ihr wohl 
weiterfiedeln, ihr Banditen?“ rief er ausgelaſſen. 

Auf dem Rückweg mußte er dicht an der Treppe vorbei. 
Wie von ungefähr wandte er ſich dabei Lori zu, hielt und 
ſtieg dann leichten Schritts die paar Stufen empor. 

„Aber wie reizend —! Endlich ſieht man fid)!" 

Sie waren rundum von Zuhörern umgeben, die geſpannt 
aufhorchten, was der rote Teufel wohl ſagen würde. Etwas 
anderes als ein paar banale Komplimente konnte er nicht 
gut wagen. Aber er hielt ihre Hand und drückte ſie in 
geheimem Einverſtändnis. 

„Ich muß dich ſprechen!“ flüſterte ſie ihm heimlich zu. 

Er nickte. „Noch einen Walzer, ihr da!“ kommandierte 
er den Zigeunern. Und die ſpielten den „Schlager“ der 
Saiſon. Sofort drehte ſich alles im Kreiſe. Ein unſagbares 
Gedränge entſtand. Immerhin konnte Lori dabei mit ihrem 
Tänzer zu der Niſche am Kamin gelangen. 

„Ja, Schatz?“ fragte er etwas zerſtreut. 

„Ich — ich — ich muß dich ſprechen!“ ſtammelte ſie nun 
noch einmal. 

„Ja, geh', was haſt denn?“ 

„Wo biſt du geſtern geweſen?“ 

„Geſtern? Ja — das wann ich noch wüßt'!“ 

„Ich weiß es, Phili. Soll ich dir's ſagen?“ 
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Sitofeffot Aithelm Hitze. (Zu der nebenſtehenden Ab- | ben Abbildung.) Nach vergeblichem Widerſtand IR die Stadt یب‎ 


Garnifon geräumt und dem überlegenen 
Und doch wäre nichts 
falſcher, als aus dieſem von der Vernunft ge⸗ 
botenen Schritt etwa einen Schluß auf die 


mangelnde Kampfluſt und Bravour des türkiſchen 


Heeres zu ziehen. Der türkiſche Soldat, von 
dem unſer Bild eine im Marſch befindliche 
Infanterietruppe zeigt, iſt anerkannt tapfer 
und — ſchon infolge ſeines fataliſtiſchen 
Glaubens — auch zäh und beharrlich. 

Zu unſern Bildern. In unſrer heutigen 
Kunſtbeilage „Am Parktor“ hat Wilh. 
Räuber eine einſache Liebesſzene durch reiz⸗ 
volle Staffage zu ſchöner Bildwirkung gebracht. 
Der von der Jagd heimkehrende Pikoöͤr, 
deſſen roter Reitfrack zu dem Violett und 
Grün des Frauengewandes in feinem Kontraſt 
ſteht, das Pferd, die von der Hetze noch er⸗ 
regte, lechzende Meute, die wehenden Baum⸗ 
wipfel über dem Parktor — all das ſchließt ſich 
zu anmutiger Geſamtwirkung zuſammen. Und 


Cart €eebalb, Wien, phot 
Kainz⸗Plakette. 


ben abgelauſchte Bronzegruppe „Spielende Bären“ (ſ. S. 989) des 
Dresdener Bildhauers M. Hermann Fritz wird die Berliner Leſer 
der „Gartenlaube“ an das reizende Idyll dieſes Sommers im 
Bärenzwinger des Zoo erinnern, wo das Spiel der Bärenmutter mit 
ihren Jungen immer von neuem die Bejucher anzog. — Nach dem 


Zieridul zeigt uns 


Profeſſor Hans 
Bohrdt, der be 
kannte Marinemaler, 


in dem Bilde Seite 
992-93 „Die ita⸗ 
lieniſche Flotte 
beſchießt Tripo⸗ 
lis“ die männer⸗ 
mordende Schlacht 
in ihrer aktuellſten 
Geſtalt. Sind es 
doch die italieniſchen 
Panzerſchiffe, die auf 
ſeinem dramatiſch 
bewegten Bild aus 
ihren Feuerſchlün⸗ 
den Tod und Ver⸗ 
derben über das 
kaum geſchützte Tri⸗ 
polis ſpeien. Mo⸗ 
derne Schiffskoloſſe 
neueſten Typs, wie 
ſie die Rivalität der 
großen Nationen 
Jahr für Jahr in 
immer bedrohliche⸗ 
ren, ungeheuerliche— 
ren Formen zeitigt. 
Die Eigenart Hans 


Lehnert & Landrock. Tunis, plot. 


italieniſchen Gegner überlaſſen worden. 


Der große Philoſoph und gefeierte Lehrer der Berliner von ber ۲ 
Univerſität, Geheimrat Profeſſor Wilhelm Dilthey iſt am 4. Oktober | 


R. Dührkoop, Berlin, phot. 


Wilhelm Dilthey + 


wiſſenſchaften“ neben dem Bild⸗ 
Zeugnis ablegt. | haften ſteht das 
Von ebenſo gro⸗ „Gemütvolle.“ 
Dem Wert find | Denn Liebes— 
ſeine philoſophi-⸗ ſachen — du (ie: 
ſchen und literar⸗ | ber Gott, fie be⸗ 
kritiſchen Arbei- halten nun eins 
ten — ſelten iit mal ihren Reiz. — 
einer gleich ihm] Die mit viel 
in die Geheim⸗ Humor dem Le⸗ 


Türtiſches Militär in Tripolis. 


Sein Einfühlen in die 
poetiſche Geſtaltungsart eines Leſſing, Goethe, Novalis und Hölderlin iſt 
geradezu einzigartig in 9 Werk „Das Erlebnis und die Dichtung“. 
(Zu den obenſtehenden Abbildungen.) Der 
zum erſtenmal ſich jährende Todestag des unvergeßlichen Künſtlers 


bildung.) 


in Bozen, wohin er ſich alljährlich begab, ganz 
unerwartet den Folgen einer Magenoperation 
erlegen. Ein an Arbeit, Ehren und Erfolgen 
reiches Leben hat damit feinen Abſchluß ge: 
funden. Geboren zu Biebrich a. Rh. am 
19. November 1833, ſtudierte Wilhelm Dilthey 
in Heidelberg und Berlin Theologie, Geſchichte 
und Philoſophie und wurde nach beſtandenem 
Examen Hilfslehrer am Joachimsthalſchen Gym— 
naſium zu Berlin. Im Jahre 1866 als außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor nach Baſel, zwei Jahre 
ſpäter nach Kiel und 1871 nach Breslau be: 
rufen, nahm er im Jahre 1882 feine Lehr- und 
Schriftſtellertätigkeit in Berlin wieder auf und 
blieb der Berliner Univerſität bis zu ſeinem 
Rücktritt treu. Die Pſychologie und die Er⸗ 


kenntnislehre hatten in ihm einen ihrer eifrigſten 
und erfolgreichſten Förderer, wofür beſonders 
„Einleitung in die Geiſtes⸗ 


ſein Hauptwerk: 


Carl Seedald, Wien, plot. 


Kainz⸗Plakette. 
niſſe dichteriſchen Schaffens eingedrungen. 


Kainz-Plafette. 


Joſef Kainz, den 
vieler Erinnerung 
in Treue und unge⸗ 
ſtilltem Schmerz be: 
gangen hat, iſt durch 
das Werkchen eines 
Wiener Bildhauers 
geweiht worden. An⸗ 
ton Rudolf Wein⸗ 
berger hat eine dann 
vom Hauptmünzamt 
geprägte, künſtleriſch 
ausgeführte Plakette 
geſchaffen, deren 
Vorderſeite Kainz' 
Charakterkopf mit 
ſeiner Unterſchrift, 
deren Rückſeite den 
großen Menſchen⸗ 
darſteller in einer 
ſeiner glänzendſten 
Rollen als Pam: 
let zeigt. Dieſe 
Hamletgeſtalt iſt 
dem Entwurf des 
Bildhauers Jaray 
genau nachgebildet. 

Türkiſches Wi- 
fitär in Tripolis. 
(Zu der nebenſtehen⸗ 
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gebäude des altertümlichen 
Städtchens Halberstadt, 
in dem faſt jedes der 
fhönen Giebel: und 
Fachwerkhäuſer, in 
dem beſonders der 
berühmte alte 
Dom auf Schritt 
und Tritt von 
deutſcher Ver⸗ 
gangenheit er⸗ 
zählen. 

Richard 
Teichmann. 
(Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Aus dem 
Karlsbader Schach 
turnier, das fünf 
Wochen lang bie Span 


nung der großen, für das Be dno. 
i 1 voltirorto ologte et, 
Schachſpiel interejlierten en 


Kreiſe wach gehalten hat, ON. Teichmann. 
iſt Richard Teichmann als 
Sieger mit 18 Gewinnpoints und als Träger des 3000 ⸗Kronenpreiſes 
hervorgegangen. Sechsundzwanzig Meiſter, darunter viele der be⸗ 
kannteſten Namen, haben in dieſem Moniter-Turnier gegeneinander 
gerungen, in dem der mit Emanuel Lasker am gleichen Tage ge⸗ 
borene, jetzt im 43. Lebensjahr ſtehende Richard Teichmann, der zum 
erſtenmal im Leipziger Meiſterturnier von 1894 die Aufmerkſamkleit 
auf ſich lenkte, nun die Palme davontrug. 

Lebende Neſler. Die Ameiſen find ſeßhafte Geſchoͤpfe. Sie 
bauen Neſter, in denen fie ihre Brut großziehen, Vorräte aufſpeichern 
und überwintern. Es gibt aber auch Zigeuner unter den Ameiſen. 
Sie kommen hauptſächlich in tropiſchen Ländern vor. Die Herde zieht 
von Ort zu Ort, richtet ſich vorübergehend in Erdhöhlungen zwiſchen 
Baumwurzeln u. dgl. ein, häufiger aber noch bildet ſie für ihre Brut 
recht wunderbare Schuglager. Ein Teil des Volkes, der auf Raub 
und Jagd nicht auszieht, ballt ſich zu einem Klumpen zuſammen, in 
deſſen Mitte die Larven und Puppen verwahrt werden. Wir haben 
hier ein reines Nomadenneſt, ein lebendes Neſt vor uns. Von ihm 
aus werden Raubzüge unternommen Dieſe Ameiſenklumpen ſind 
häufig recht groß, fie können fünf bis ſechs Liter faſſen. Werden 
dieſe Nomaden auf ihren Wanderungen von Überſchwemmungen über⸗ 
raſcht, ſo ſchließen ſich die Arbeiterinnen um die Brut zu einem 
Klumpen zuſammen und laſſen ſich von den Fluten treiben. Der 
Zuſammenſchluß iſt ſo dicht, daß in das Innere dieſer lebenden Kugel 
nicht ein Waſſertropfen dringt. 
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Garl Andartſch. Halberllodt, port 
Das Sachſenſpiegel⸗Denkmal in Halderſtadi. 


Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 
beide in Wien. 


Verantwortlich für die Redaktion: 
B. Wirth für die Herausgabe: Rober! Mohr. 


Bohrdts tritt auf dieſem Seebild beſonders ſtark hervor. — Trotzdem 
unſer Bild „Liſzt am Klavier“ von Joſ. Danhauſer (ſiehe 
S. 1001) in den Rahmen des Artikels über „Franz Liſzt“ gehört, 
möchten wir ihm an dieſer Stelle noch ein paar erklärende Worte 
widmen; denn es verdient ein ganz beſonderes Intereſſe. Im Auf⸗ 
trage Konrad Grafs, des Hofklaviermachers in Wien, „nächſt der 
Karlskirche im Mondſchein“, gemalt als Erinnerung an die beifpiels 
loſen Erfolge des jungen Liſzt in der Kaiſerſtadt, zeigt es den großen 
Klaviervirtuoſen in feiner Pariſer Wohnung am Flügel, der die nach 
der Totenmaske Beethovens von Joſ. Danhauſer geſchaffene Büſte 
des gewaltigen Tondichters trägt. Um Liſzt, der mit der oft be⸗ 
ſchriebenen charakteriſtiſchen Kopfhaltung vorſpielt, gruppiert ſich ein 
auserleſener Kreis. Ihm zunächſt, wie in Verzückung hingeſunken, 
kauert die blondhaarige Gräfin D'Agoult, die Mutter ſeiner Kinder, 
während George Sand mit der Zigarre in der Hand in Männer⸗ 
kleidung neben Dumas dem Alteren und Viktor Hugo ſitzt und im 
Hintergrund engumſchlungen Paganini und Roſſini ſtehen. Das 
intereſſante Bild, das mehrfach von Hand zu Hand gegangen iſt, be⸗ 
findet ſich jetzt im Beſitz der Frau von Schaub. — Ein kleines Kunſt⸗ 
werk, wenn auch nur eine Photographie, iſt unſer Bildchen „Kühe 
an der Tränke“ (f. S. 1005). Die Kamera hat da nicht nur ein 
Stück Natur tadellos feſtgehalten, ſondern den ganzen Stimmungs⸗ 
zauber, der über der ſzeniſch reichen, feierlichen Landſchaft lag. 

Das Vincenz-Prießnitz⸗Henlmal in Wien. (Zu der unten’ 


ſtehenden Abbildung.) Dem Gründer des Waſſerheilverfahrens, der 
ſich ſo große Verdienſte um die leidende Menſchheit erworben hat, iſt 
im Türkenſchanzpark zu Wien ein Denkmal errichtet worden, deſſen 
Enthüllung am 4. Oktober im Beiſein einer großen Verehrerſchar 
des Verſtorbenen ſtattfand. 


In Geſtalt eines Brunnendenkmals haben 


Das Vincenz-Prießnitz⸗-Denkmal in Wien. 


Meiſter Ferntorn und Architekt A. Weber ihre Aufgabe gelöſt. Auf 
einem großen Granitblock, dem ſchlicht der Name Vincenz Prießnitz 
eingemeißelt iſt, ſitzt der Erfinder der berühmten „Prießnitz-Umſchläge“ 
ſelbſt in gefällig-natürlicher Haltung, und die Brunnennymphe reicht 
ihm den Askulapſtab empor. ۱ 

Das Sachſenſpiegel-Denſtmmal. (Zu der nebenſtehenden Ab 
bildung.) Die Anfang Oktober enthüllte Statue des Ritters Eicke 
von Nepfow, der vor nunmehr 700 Jahren die erſte deutſche Rechts 
jammlung, den berühmten „zachjenjpiegel” berſaßte, hätte eue 
beſſeren Standort finden können als den vor dem neuen Landgerichts 


— —'— ſ———ön (—ñ:——— e. —ä ——o¼ũ — — — —— E x 
Drud und Verlag Ernſt Neil'à Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. 
beide in Berlin. — In Oeſterreich-Ungarn für die Redaktion verantwortlich: 

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


A. Pieniak 


2 1 
ر ر | 
2 ا 
pur‏ ۰ | 
— — 
ETA‏ 


Familienblatt. . Begründet von Ernst Keil 1853.‏ 4 وا 


Zu beziehen ohne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf. 
mit „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. ; 


Copyright 1911 by 


Ernst Kell's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. II., Leipzig, 


„Ja, wenn wir Sie nicht hätten, Doktor Beck, als 
Rechtskundigen im Bürgerrat und als Menſchenkundigen 
Bei der Beerdigung in der Geſellſchaft, ſo ging's uns ſicherlich ſehr ſchlecht“, 
ſpottete Ringwald grimmig, ohne dabei aufzuſehen. 


Aber Beck kannte den 
geraden Mann. Der Spott 
war eine Anerkennung. 

Endlich erwiderte Tho⸗ 
mas kurz: 

„Mein Sohn iſt mündig. 
Und gelernt hat er ja das 
Metier. Ob er ſpielen will, 
iſt ſeine Sach. Ich will nicht 
den Vermittler machen.“ 

„Er will — er wär 
kein Künſtler, wenn er nicht 
wollte! Er brennt aufs 
Spielen, ſag ich Ihnen“, er⸗ 
eiferte ſich Rothweiler. 

„Wir ſchicken ihm eine 
der Ladies Patroneſſen auf 
den Hals oder noch beſſer 
eine ihrer Töchter“, ſcherzte 
Doktor Beck. 

„Frau Haberbuſch oder 
Frau Doktor Meerwein“, 
ſoufflierte der Kapellmeiſter. 

„Dann lieber die kleine 
Meerwein“, meinte Beck. 

Da brach Thomas das, 
Geſpräch ab, indem er ſagte: 
„Macht das miteinander 
aus, ihr Herren, ich red euch 
nicht drein.“ 

Er ging raſch weiter und 
ließ die beiden hinter ſich. 
Aber die Ohren klangen 
ihm vom Lob ſeines Sohnes, 
und das Meerweinlein lief 
mit einem Roſenſtrauß durch 
ſeine Gedanken. Und zu 
Hauſe ſaß vielleicht Lena in 
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Thomas Ringwald. 


Roman von Hermann Stegemann. 


Beriag von Carl Jander, Berlin. 


Burg Eltz. 
Originalradierung von Albert Bruck. 


Der Knabe und einer 


(5. Fortſetzung.) 


Am andern Tag fand die Beerdigung der Opfer ſtatt, 
die am Hafen verunglückt waren. 
der Hafenarbeiter waren geſtorben. 
erfuhr Ringwald, daß ein Konzert zugunſten der Über⸗ 


ſchwemmten geplant wurde. 

„Iſt nicht Ihr Sohn ſeit 
ein paar Tagen zurück, Herr 
Baumeiſter?“ fragte Kapell⸗ 
meiſter Rothweiler, als ſie 
vom Friedhof kamen. 

„Mein Sohn Paul? Ja, 
ſeit vorgeſtern“, erwiderte 
Thomas kurz und nickte 
Felix zu, der mit ſeinen Schul⸗ 
genoſſen vorübermarſchierte. 
Sie hatten am Grab ge: 
ſungen. 

Und dann dachte er an 
Lena, die jetzt, in dieſem 
Augenblick vielleicht mit Paul 
ſprach. Erſt als der Kapell⸗ 
meiſter ſchon eine ganze 
Weile auf ihn eingeredet 
und Beck am Urmel feſt⸗ 
gehalten, um ihn mit zur Er- 
örterung des Planes auf. 
zubieten, kam es Thomas 
zum Bewußtſein, daß Paul 
als Hauptattraktion der Ver⸗ 
anſtaltung auftreten ſollte. 

„Ich haſſe dieſe Wohl⸗ 
tätigkeitsfeſte, dieſes Tanzen 
und Singen auf Gräbern“, 
ſagte er ſchroff. 

„Aber Sie wiſſen auch, 
daß nur ſo Geld zuſammen— 
kommt, und die Lammgäßler 
können es ſo gut gebrauchen 
wie die Witwe mit den 
Fünfen, die der Hafenarbei⸗ 
ter unverſorgt zurückgelaſſen 
hat“, erwiderte der Rechtsrat. 
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dieſem Augenblick und kämpfte mit ihrem Buben, um ihn | guten Zweck, und ich kann doch nod) für meinen Sohn ja 


ſagen! Ich weiß doch, daß ich's kann!“ 

Da ſtrich ſich Paul mit einer nervöſen Bewegung das 
volle ſchwarze Haar aus der Stirn und antwortete mit 
zuckendem Mund: 

„Nein, Mutter, das kann niemand. Ich laß mich nicht 
kommandieren. Herr Doktor Beck iſt zu mir gekommen, und 
ich laß mir die Entſcheidung nicht von jemand anderem 
vorwegnehmen.“ ۱ 

„Auch von mir nicht, Paul? Auch in dieſem Fall 
nicht?“ 

„Nein, Mutter. Es geht nicht! Gott, ihr müßt doch 
einſehen, daß das nicht mehr geht!“ ſtieß er gequält hervor. 

„Ja, ich ſeh's ein, ich ſeh ein, daß der Vater recht 
gehabt hat“, erwiderte fie tonlos und wurde blaß und 
ſchwach. 

„Der Vater?“ fragte Paul argwöhniſch, ein unſicheres 
Licht in den Augen. 

Aber Lena ſchwieg. Sie wußte nicht, wie alles gekom⸗ 
men war, aber jetzt war ſie es, die auf einmal einſah, daß 
auch ſie den Sohn nicht mehr verſtand. 

„Ich will hinuntergehen“, murmelte Paul. 

Er wartete noch einen Augenblick. Als die Mutter 
keine Antwort gab, keine Miene machte, ihn zu halten, 
ging er. 

Lena Ringwald wartete, bis fie den Beſucher fid) 
entfernen hörte. Sie wagte ihren Sohn nichts zu fragen. 

Als ſie ihn nach einer Stunde in die Stadt gehen ſah, 
ſchaute ſie ihm hinter dem Erkerfenſter lange nach. Und 
auf einmal ſah ſie in ihm nicht mehr den „Bub“, ſondern 
hatte plötzlich einen Blick für die Veränderung, die mit ihm 
vorgegangen war ſeit vier Jahren. Ein anderer, ein 
Fremder, ein Eigener, aber ſie ſpürte es am Zucken ihres 
Herzens, doch noch ihr Bub! 

Hatte er vielleicht doch recht und ſie unrecht gehabt? 

Am Abend las ſie in der Zeitung, daß der bekannte 
jugendliche Violiniſt Paul Ringwald, ein Sohn der Stadt, 
der zufällig bei ſeinen Eltern zu Beſuch weile, ſich habe 
bereitfinden laſſen, ſeine Kunſt in den Dienſt der guten 
Sache zu ſtellen, und am nächſten Sonntag in dem Wohl⸗ 
tätigkeitskonzert zum Beſten der Überſchwemmten und der 
Hinterbliebenen des verunglückten Hafenarbeiters auftreten 
werde. 

Die Zeitung zitterte in ihren Händen. Schweigend legte 
ſie das Blatt auf den Tiſch und ging hinüber in ihr 
Stübchen. Sie mußte allein ſein. 

Thomas Ringwald tat, als hätte er nichts bemerkt, als 
wüßte er von nichts. 

Doch wenn ſchon morgens in aller Frühe in der Giebel⸗ 
kammer, die ſich Paul zu dieſem Zwecke hatte öffnen laſſen, 
die Geige klang und ſtundenlang geübt wurde, dann packte 
ihn plötzlich der Gedanke, hinaufzugehen und ihm die Geige 
zu zerſchlagen und Rechenſchaft zu fordern. Rechenſchaft? 
Unſinn, nur ein Wort, nur die Anerkenntnis, daß es etwas 
gab, das gelöſcht werden mußte, ſolange es noch Zeit war! 

Am Freitag kam es zum Bruch. 

Thomas hatte den erſten Zuſammenſtoß im Stadtrat 
gehabt und war Sieger geblieben. Aber es war ihm heiß 
übers Herz gefahren, als der Volkart ihm entgegengehalten 
hatte, daß die Kanaliſation noch Zeit habe, wenn auch im 
Riedmattquartier noch lange keine Röhren in den Boden 
kämen. 

Auf dieſen Ausfall war es peinlich ſtill geworden im 
Ratszimmer. Doktor Beck wollte darüber hinweggehen, aber 
Ringwald hatte noch einmal um das Wort gebeten, und 
ſeine Stimme klang klar und ruhig, als er über die Köpfe 
wegſprach, die ſich blaß aus dem Zwielicht des Saales 
hoben. 

„Meine Herren Bürgerräte, ich weiß wohl, daß der 
Steuerpfennig der Stadt größer iſt als an vielen Orten, und 
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Komm, danke Herrn Doktor 


in den Augen ſeines Vaters wieder ehrlich zu machen! 

In acht Tagen ſollte Paul im Kaiſerſaal auf dem 
Podium ſtehen und die ganze Stadt zu ſeinen Füßen 
ſitzen und er, Thomas Ringwald, die Komplimente ernten, 
erheuchelte und neidiſche, konventionelle und ſolche, für die 
er kein Maß hatte, da er ja nichts verſtand von der Kunſt 
ſeines Sohnes! Und ſollte immer daran denken müſſen, 
daß der da oben ſich mit dem Treſorſchlüſſel die Tür der 
Welt aufgeſperrt hatte! 

Er drückte den Hut in die Stirn, auf der noch ein letzter 
Schmerz vom Wurf der Ankerkette brannte, und ging 
ſchneller. | 

Und dann überfam ihn auf einmal ein Gefühl ber 
Gleichgültigkeit, und er hob fid) über die Tat und ihre 
Folgen, über den ganzen Konflikt hinweg und ſagte ſich: 
Es iſt Unſinn, ſich daran wund zu reiben und ſich, der Frau 
und dem Buben, ja, auch dem Buben, das Ding wie einen 
Stein an den Hals zu hängen! 

Vier Jahre ſind eine Ewigkeit, und wenn Paul ein 
rechter Kerl wurde, war alles gut. Aber dann wurmte es 
ihn plötzlich um ſo tieſer, und er erkannte, daß ſein Glaube 
vor vier Jahren einen Stoß erhalten hatte, von dem er ſich 
nicht mehr erholen konnte. 

„Haſt du mit ihm geſprochen, Frau?“ fragte er, während 
er den Anzug wechſelte, und als Lena ſich entſchuldigen 
wollte, daß ſie noch nicht die rechte Stunde gefunden habe, 
fuhr er fort: „Vergiß den Augenblick nicht! Es iſt um 
ſeinetwillen.“ 

Spät abends kam er vom Rathaus. Er hatte Familie 
und Geſchäft vergeſſen über dem Ehrenamt, das ihm mit 
ſchwerer Verantwortung auf den Nacken gefallen war. 
Aber das war ihm Luſt, und ſchon war er nicht mehr der 
Bewahrer der hergebrachten Ordnung, ſondern begann zu 
regieren. 

Und erſt, als er die Treppe hinaufſtieg, fiel ihm wieder 
ein, daß hier ein ſtiller Kampf war, in dem es auch um 
gutes Regiment ging. 

Lena ſagte nichts, Er 
wartete. 

Am Tag darauf kam Doktor Beck und bat Paul Ring⸗ 
wald, in dem Wohltätigkeitskonzert zu ſpielen. 

Beck hatte ſich bei Frau Ringwald angemeldet. Und 
als er ihr erzählte, warum er komme, und vorausſetzte, daß 
ſie von ihrem Manne wohl ſchon unterrichtet worden ſei, 
da löſte ſich die Spannung ihres Weſens, und eine große 
Freude färbte ihre Wangen. Wie wenn Paul rehabilitiert 
wäre in ihren Augen, und ſie lief, ihn zu holen. 

Aber Paul blieb ſcheu und verſchloſſen. Er ſtand am 
Fenſter und ſtarrte in den Drachengarten hinunter. 

„So komm doch, Paul! Denk nur, welch eine Ehre! 
Du ſeiſt die Hauptperſon. 
Beck für die Aufmerkſamkeit.“ 

„Ja, haſt du denn zugeſagt, Mutter?“ fiel er ihr ins 
Wort. 

H„Zugeſagt? Selbſtverſtändlich, Paul!“ 

„Herr Doktor Beck iſt aber doch zu mir gekommen, und 
iich weiß noch nicht, ob id) ſpiele. Das iſt doch meine Sache, 
ob ich ſpielen will.“ 

Er war blaſſer als ſonſt. 
aus ſeinem Munde. 

Seit dem erjten- Tag und der Auseinanderſetzung mit 
dem Vater war er wortkarg und in ſich gekehrt, auch der 
Mutter gegenüber. Und als ſie geſtern den Verſuch gemacht 
hatte, ſich wieder in ſein Vertrauen zu ſchleichen, da war 
ſie auf trotzige Abwehr geſtoßen. 

Jetzt verlor ſie die Faſſung. 

„Paul, Bub, du wirſt doch deine Mutter nicht ins 
Unrecht ſetzen! Du ſpielſt doch für mich, ich hab dich noch 
nie im Konzert ſpielen hören. Und es iſt doch für einen 


und er fragte nicht mehr. 


Die Worte löſten ſich ſchwer 
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„Herr Stadtrat, id) glaube, Cie warten lieber hier, bis 
Frau Doktor Meerwein ihren Beſuch beendet hat. Ich hätte 
die Warnung aufs Rathaus telephoniert, aber ich ſehe Sie 
auch gern einmal hier bei mir!“ 

Thomas trat ans Fenſter. 
wegten ſich Schatten. 

„Ich danke für die Warnung, Heß. Aber auch dafür, 
daß Sie mich mit der Naſe auf mein Geſchäft ſtoßen. Ich 
hab zwiſchen zwei Dämmerſchoppen die Häuſer 9 und 11 
an der Riedmatt verkauft. Das Bauland liegt lange gut. 
Und dem Goldſtein können Sie ſagen, daß ich auf das 
Stockfeld verzichte. Ich kaufe keinen Schuh Boden mehr.“ 

Heß ſchwieg. 

„Nun, Sie ſagen ja gar nichts!“ 

„Weil ich weiß, daß es nichts nützt.“ 

„Und wenn es nützen würde?“ 

„Erſt recht nicht.“ 

Da legte ihm Ringwald die Hand auf die Schulter. 

„Es muß ſein, Heß. Sie wiſſen, daß ich alles ausge— 
ſchöpft hab. Was ich noch tun könnte, wäre nur ein Hin— 
halten, bis ich zehn Jahre älter bin. Vorher iſt an eine 
neue Bauperiode nicht zu denken. Und einfach auf Be: 
ſtellungen bauen — ich bin kein Lieferant.“ 

„Ja, wenn der Weidenbuſch und das Seegelände nicht 
daran kommen“, erwiderte Heß, und ſeine Augen zwinkerten 
liſtig. Mit einem Ruck wandte ſich Thomas ab. 

„Das iſt meine Idee, Heß. Aber das Land gehört der 
Stadt, und die verdiente, an allen vier Ecken angezündet 
zu werden, wenn ſie es einem Unternehmer in den Rachen 
würfe.“ 

David Heß tat einen Pfiff. 

„Sind Sie der Mann mit dem Rachen, Ringwald?“ 

„Goldſtein, Morgenthaler, Ringwald, auf den Namen 
kommt's nicht an“, entgegnete Thomas. 

„Sie haben ſich ſonſt nicht mit den andern gleich ein— 
geſchätzt, Thomas!“ ſagte Heß leiſe. 

„Ich tu's auch heute nicht. Aber vom Standpunkt der 
Stadt aus —“ 

Wieder tat der Architekt einen Pfiff. 

„Herrgott ja, pfeifen Sie den Hunden, Heß! Es iſt ſo. 
Ich bin mein eigener Feind geworden. Ich ſtehe jetzt 
drüben, und deshalb ziehe ich die Konſequenz. Die Firma 
Ringwald wird an dem Tag gelöſcht, an dem ich —“ 

„Was, Ringwald?“ fragte Heß. 

Aber Thomas vollendete den Satz nicht. Er blickte 
auf die Straße hinaus, die im letzten Abendglanze lag. 

Hinter ihm klang Davids dünne Stimme: 

„An dem der Baumeiſter Bürgermeiſter wird und auf— 
hört zu bauen — das wollten Sie ſagen.“ 

„Du haſt mir das Meerweinlein unterſchlagen“, 
erwiderte Thomas leiſe, der Mutter und Tochter hatte aus 
dem Hauſe treten ſehen. 

„Ja, das lockt dich, Thomas, das auch, der Johannis⸗ 
trieb iſt über dich gekommen. Aber ſolang ich etwas zu 
ſagen hab, und ich ruf alle Heiligen gegen dich zu Hilfe, ſo 
lange bauſt du. Und ſo lange trägſt du das Meerweinlein 
nicht heim.“ ۱ 

David Heß mar aufgejtanden. Sein häßliches Geſicht 
zuckte von verhaltener Erregung, und die Stimme verlor 
ihren dünnen hohen Klang und kam dunkel und tonlos 
aus der breiten Bruſt. 

Da ſtieg es heiß in Ringwalds Geſicht, und er trat vor 
den Warner und antwortete hart: 

„Was weißt du von dem! Das ſteht zwiſchen mir und 
Lena, und auch dir fehlt das Recht, da hineinzureden.“ N 

„Ja, die Lena, die verzeiht dir immer wieder, aber ich 
leid es nicht, daß du dieſes Geſchäft hinwirfſt, weil dich der 
Ehrgeiz plagt. Du wirfſt ihr Erbe fort, Ringwald, alles 
das, womit du gewuchert haſt. Und das tut ihr mehr weh 
als das andere.“ 


In Lenas Zimmer ۶2 
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daß mir [paren müſſen. Aber wir dürfen nicht am falſchen 
Ort ſparen. Sie wiſſen wie ich und manche von Ihnen, die 
Sachverſtändigen, beſſer als ich, daß wir Krankheit nähren, 
ſolange wir nicht die Kanaliſation haben. Wir haben 
wenig Induſtrien, aber die Stadt liegt in einem Gottes⸗ 
garten, und der See und die Landſchaft ſind unſer Leben. 
Wir brauchen Zuzug, wir wollen Fremde anſiedeln, Leute, 
die hier leben und ruhen wollen, ja, da müſſen wir ihnen 
auch ſagen können, daß die Stadt die Bedingungen erfüllt 
hat, die ſie erfüllen muß, wenn ſie ein modernes, ein ge— 
ſundes, ein fortſchrittliches Gemeinweſen ſein will. Ich 
ſitze hier die Sie alle, um die Intereſſen der Stadt zu 
wahren, und ich ſteh dafür, daß ich dabei an keine andern 
denke. Ich habe mehr Boden aufgegraben in dieſer Stadt 
als ein anderer und weiß, wo Kies und Moor einander 
treffen. Aber ich will keinen Schuh Boden mehr löſen, 
ſolange ich hier Amt und Meinung hab, das mögen Sie 
als einen Eid annehmen. Und ſo halt ich den Antrag 


aufrecht, daß wir die Vorarbeiten ſofort angreifen und 


dann den Kredit fordern von der Bürgergemeinde.“ 
Er hatte obgeſiegt. 
Eine Stunde ſpäter unterſchrieb er den Kaufvertrag, 


T3 durch ben die letzten Häuſer, bie ibm noch gehört hatten an 


der Riedmattſtraße, aus ſeinem Beſitz gingen. Am liebſten 
hätte er das Bauland hinterhergeworfen. Aber er durfte 
Frau und Kinder nicht in Verluſt bringen. Und dann war 
in dieſer Richtung auch die Ausdehnungsfähigkeit der 
Stadt auf lange Zeit erſchöpft. 

Am See lag die Zukunft, dort, wo jetzt der „Kaiſer 
Wilhelm“ abgewrackt wurde und die grauköpfigen Weiden 
wieder hoch über dem glänzenden Waſſerſpiegel ſtanden, 
auf dem die bunten Gondeln ſchwammen, wenn am Abend 
der Schiffsverkehr ruhte und die Pärlein aus dem Hafen 
in die ſilberne Stille hinausruderten. 

Langſam war Thomas aus der Sitzung heimgegangen. 

„Sie ſollten Bürgermeiſter werden, Herr Ringwald“, 
rief Beck und hielt ihn feſt, als er mit einem Achſelzucken 
und einem Lächeln weitergehen wollte. „Es iſt mein voller 
Ernſt. Sie haben die Bürgerſchaft hinter ſich. Ihnen glaubt 
man's, wenn Sie reden.“ 

Eindringlich, mit heftigen Bewegungen redete er auf 
Thomas ein. 

„Bürgermeiſter Hertkorn lebt noch, Herr Beck. Und ich, 
ich ſetze mich nicht auf warme Stühle.“ 

Dann antwortete Beck leiſe, und Thomas ſah, daß ſein 
lebhaftes Weſen plötzlich ſtill und gemeſſen wurde: 

„Ich hab es in der Sitzung nicht ſagen wollen, es [otl 
nicht bekannt werden, des Konzertes wegen. Es ijt der 
eigene Wunſch der Familie. Der Bürgermeiſter hat heute 
einen neuen Schlaganfall erlitten, und die Arzte geben keine 
Hoffnung mehr. Der Tod ſteht vor der Tür.“ 

Thomas Ringwald fuhr ſich langſam über den Bart. 

„Der Tod ſteht hinter jedem, Herr Doktor, aber dem 
Martin Hertkorn zieht er den Stuhl zu früh weg.“ 

„Ja, zu früh“, pflichtete Beck bei. Aber dann ſetzte er in 
ſeiner raſchen lebhaften Art hinzu: 

„Für die Stadt nicht zu früh! 
ſagen.“ 

Ringwald blickte ihm feſt in die Augen. 

„Ja, mir können Sie's ſagen, denn ich nehm's als wahr 
und geb dem Bürgermeiſter doch die Ehre! Er hat ſich 
aufgerieben im Dienſt der Stadt.“ 

In ſchweren Gedanken war Thomas Ringwald heim⸗ 
gekommen. Aber er ordnete und fügte ſie zu einem Yu: 
kunftsbau zuſammen, ein Baumeiſter, der fein Leben auf 
einer neuen Grundlage aufbaut. 

Am Hoftor ſtand Schorſch und wartete auf ibn. Herr 
Heß bitte ihn, vorher noch ins Werkhaus zu kommen. 

David Heß ſchaute nicht von feinen Handwerkerrechnun— 
gen auf, als Thomas zu ihm trat. 


Ihnen kann ich das 
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„Der Herr möcht doch gleich kommen. Cs iſt wegen 
der Frau.“ 

Beide horchten betroffen auf. 

„Geh, Thomas, geh gleich“, trieb Heß und hatte alles 
vergeſſen. 

„Es iſt wegen Paul, du wirſt's ſehen“, ſtieß Thomas 
hervor und ging. 

Auf der Treppe rannte Felix an ihm vorüber. 

„Ich hab ſchon telephoniert, Vater, aber ich will doch 
lieber aufs Rad und hin zu Doktor Moll.“ 

Und ohne ſich auſzuhalten, ohne Tränen, ganz Energie 
und Spannkraft, ſprang der Sohn die Stufen nieder und 
ſchoß davon. 

Die Dienſtboten liefen verſtört durcheinander, Eſſig⸗ 
und Athergeruch zog durchs Haus. Thomas Ringwald 
fühlte einen Augenblick ſein Herz zum Berſten anſchwellen, 
dann trat auch er ruhig und gefaßt in das Schlafzimmer. 

Wie er aber ihr weißes Geſicht mit den bläulichen 
Lippen und den dunkeln Augenlidern in den Kiſſen erblickte, 
ſchrie es in ihm: Deine Schuld! 

Doch als ein Geſicht, ſo blaß wie das der Kranken, über 
dem Bettrand auftauchte und Paul ihn über die beiden 
breiten Ehebetten hinweg mit brennenden Augen anſtarrte, 
da wußte er, wo er den andern Schuldigen zu ſuchen hatte. 

„Nein, ich bleibe hier!“ hauchte Paul tonlos, obwohl der 
Vater noch kein Wort geſprochen, keine hinausweiſende Be⸗ 
wegung gemacht hatte, und blieb auf den Knien neben dem 
Bett liegen, mit aufgerichtetem Kopf und einer Drohung in 
den verſtörten Augen. 

Da ſchob Thomas mit einem kräftigen Ruck ſein eigenes 
Bett zurück, um von der andern Seite her zu ihr zu ge⸗ 
langen, und ergriff ſanft die widerſtandsloſe kalte Hand mit 
den bläulich gefärbten Nägeln, die ſich tief in die Steppdecke 
gegraben hatten, bückte ſich, daß ſein Bart an ihrer Backe 
lag, und horchte auf den Herzſchlag ſeiner Frau. 

Er ſpürte und wußte nichts mehr, dachte nicht anderes, 
ſah nur die Frau liegen und leiden, und in ihm rief es 
wieder und immer wieder: Du biſt ja die einzige! Wenn 
ich dich nur hab! Du bijt ja meine Frau. 

Und endlich bahnte ſich das Wort den Weg zum Mund, 
und er flüſterte zärtlich, mit einem Ausdruck unendlichen 
Gefühls: „Meine Frau, meine Frau!“ und lag ſo viel, lag 
alles darin, was geſchehen war, was fie erlebt und ge 
tragen hatten, was zwiſchen ihnen ausgetragen und ver: 
glichen worden war vom erſten Tag bis auf dieſe Stunde! 

Da ſtand Paul leiſe auf und verließ das Zimmer. 

Die Stubenmagd brachte eine Wärmflaſche. ۱ 

Thomas nahm fie ihr ab, fragte nichts, wies die 
Zögernde mit einem Blick hinaus und legte Lenas kalte 
Füße vorſichtig an das umwickelte Gefäß. 

Sie ſtarb nicht, ſie konnte nicht ſterben! Keinen Augen⸗ 
blick dachte er daran, daß ſie ſterben könnte. Aber daß ſie 
litt, daß fie plötzlich keuchend nach Luft rang, ihn mit halb⸗ 
gebrochenen Augen anſtarrte und dann mit tobendem 
Herzen ſich an ihn klammerte, von ihm umfaßt und aufrecht 
gehalten, während draußen ein Gewitterregen aus blauen 
Wolken nieberging und durch das aufgeriſſene Fenſter Er: 
quickung ſpendete, das wußte er nur zu gut. ۱ 

Ein fanfter ferner Donner lief vom See her über die 
Stadt. 

„Ich hätte es dir nicht jagen ſollen“, murmelte Thomas 
und drückte ſie feſter an ſich. 

Sie glitt in die Kiſſen zurück. Ein ſuchender Ausdruck 
trat in ihr Geſicht. 

„Paul!“ Der Name ſtarb auf ihren Lippen. 

Ihre Hände taſteten dorthin, wo der Sohn gekniet hatte. 

„Ich bin bei dir, Lena“, ſprach Thomas ruhig, während 
ihn inwendig der Zorn ſchüttelte. ۱ 

Es war ja fein Geheimnis zu erraten, er wußte, wie 
alles gekommen war. Nach dem Beſuche der Meerweins 
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„Hei, jetzt ſind wir zwei doch noch aneinander geraten, 
David Heß! Es war mir immer, als käme es noch einmal 
zu einer Ausſprache zwiſchen uns.“ 

„Sag zu einem Konflikt, Thomas Ringwald, denn der 
hat immer in der Tiefe gelegen. Unſere Freundſchaft iſt 
darauf aufgebaut, ſo verrückt das klingen mag.“ 

Eine Weile ſchwieg Thomas und ſammelte ſich. Dann 
tat er den Schnitt mit feſter Hand. 

„Du haſt recht, David. Die Lena hat uns zuſammen⸗ 
geführt. Du biſt in ſie verliebt geweſen wie ich. Aber 
du haſt den Mut nicht gehabt, auf dein Diplom zu ſchlagen 
und den Fridolin Krohn um ſie zu fragen. Dann biſt du 
nach Anatolien und haſt Bahnhöfe gebaut, als es dich 
nicht mehr gelitten hat ohne die Lena, und ich, ich habe 
einen Architekten gebraucht, der mehr kann als ich. Der 
aus Ideen Wirklichkeit machen kann, und ich habe auch das 
Gefühl gehabt, als wär' ich dir etwas ſchuldig geworden. 
Aber es hat alles ſeine Zeit, und ich muß mich heute frei⸗ 
machen, ganz frei, auch von ſolchen Schulden. Du ſagſt, 
mich plagt der Ehrgeiz, nein, Heß, aber das plagt mich, 
daß ich jetzt erſt ſpür', wie ich nur ein halber Baumeiſter 
geweſen bin und nun ein ganzer werden kann. Nicht mit 
Ziegeln und Dachſtühlen, ſondern im Schaffen, im Auf: 
bauen. Und du, du nennſt das Johannistrieb? Es iſt 
mein wahres Leben, es iſt der große Trieb, der mir ins 
Blut gegangen iſt! Ich bin fertig mit dem Erbe des Fridolin 
Krohn. Und wenn ich damit gewuchert hab', bei Gott, 
ſo hat's mich Hirn und Nerven gekoſtet, Schlaf und noch 
einmal Schlaf, das weißt du wie ich. Die Lena Krohn iſt 
ein armes Mädchen geweſen, es hat kein Ziegel mehr ihr 
gehört, als mich der Krohn ins Geſchäft genommen hat, 
heute iſt wohl für ſie geſorgt. Aber nicht nur ſie und die 
Kinder, auch ich hab ein Recht daran, und ich ſteh' auf 
dieſem Recht, Heß, und wenn ich im Handelsregiſter die 
Firma löſch', dann tu ich's, weil ich inwendig damit fertig 
bin. Leicht wird mir's nicht. Aber es muß ſein!“ 

„Das war eine lange Rede, Thomas, aber von dem, 
was du der Lena und den Buben ſchuldig biſt, und daß du 
dieſes ganze Weſen hier, den Bauhof, die Hütte, die Arbei- 
ter, alles, alles nicht einfach löſchen kannſt wie die Firma 
im Regiſter, das haſt du vergeſſen. Und wenn du's tuſt, 
ſo wirſt du es bitter bereuen. Du biſt dein eigener Herr 
geweſen und willſt dich zum Diener aller machen.“ 

Thomas fuhr ſich über die Stirn. 

„Ja, meinſt du denn, ich empfänd's nicht als ein Opfer, 
Heß! Aber ſiehſt du, es gibt Opfer, die bringt man, zu denen 
zwingt einen irgend etwas, weiß der Teufel, was es iſt, 
das einen eine Luſt dabei empfinden läßt, ſolch ein Opfer 
zu bringen. Ich glaub' immer, du haſt auch einmal ſolch 
ein Opfer gebracht, David.“ 

Da ſchüttelte David Heß den kahlen Kopf. 

„Einer, der nicht aus ſich herauskann und nicht über ſich 
hinauskann, bringt keine Opfer. Er iſt ſelber eins.“ 

Eine Weile war es ſtill, dann antwortete Ring— 
wald ſanſt: 

„Verzeih mir, David, daß wir jo auseinandergehen 
müſſen. Ich habe dich nicht gehalten, das weißt du, aber 
ich habe dich vielleicht zu ſelbſtverſtändlich immer benutzt, 
immer auf dich gebaut und dir auch aufgeladen. Nicht das 
hier — er wies auf den Arbeitstiſch — ſondern Dienſte, 
wie den mit Paul. Die Lena hat mir letzthin geſagt, ich ſei 
ein Egoiſt. Dir gegenüber bin ich's geweſen, David, denn 
ich hätte wiſſen ſollen, daß du alles der Lena wegen tuſt, 
und hätte gerade nicht mehr von dir verlangen dürfen.“ 

David Heß legte die Papiere zuſammen und gab keine 
Antwort. 

Es war ein peinvolles Schweigen. 

Da klopfte es, und die Annelies ſchob den Kopf durch die 
Türſpalte und ſagte in einem ſeltſamen, unruhigen, drängen: 
den Ton: 


„Ein Berbjt folgt allen Jahren, 
Ein jedes Blatt verweht ein Wind, 
Ihr ſeid, was wir einſt waren, 
Ihr werdet, was wir ſind! 


Das Leben ijt ein Rauſch, ein Klang, 

Ein wildes Lied, das jäh zerbricht. 

Der Schlaf kommt ſchnell, der Schlaf währt lang', 
Er kennt des Traumes Süße nicht! 


Gezweig von unſerm Stamme, 

Blut unſres Bluts, Kraft unfrer Kraft, 
Wohlan, ſeid Licht und Flamme, 

Eh' euch das Dunkel rafft! 


Doch beugt euch vor dem ſtillen Heer, 
Vor unſern unermeſſ'nen Reihn, 

Tragt Kränze der Erinnrung her 

Und tränkt den blaſſen Mund mit Wein. 


Das Leben wird euch teurer, 

Wenn ihr den Schritt zu Gräbern lenkt, 
Und ſchauernd denkt ihr eurer, 

Wenn ihr an uns gedenkt!“ 


— 1013 


Allerſeelen. 


Von Carl Buſſe. 


Ihr, deren Fuß gleich unſerm Fuß 
Einſt hell auf dieſer Erde klang, 

Ihr, deren Gruß gleich unſerm Gruß 
Durch Morgenlicht und Abend drang — 


Derflungen eure Stimmen, 


Und keiner mehr vermißt ſie heut, 


Des Lebens Chöre ſchwimmen 
Auch über Grabgeläut! 


Nur einmal, wenn der Nebelrauch 
Des Herbſtes von den Wieſen ſteigt 
Und kränkelnd im Novemberhauch 
Den blaſſen Stern die Aſter zeigt, 


Dann kommt ein Tag der Stille 
Voll Gräberweh und Sterbenot, 
Und heißer Lebenswille 
Beſpricht ſich mit dem Tod! 


Dann ſehn uns Augen reglos an, 

Die lange ſich geſchloſſen ſchon, 

Ein Mund, der nicht mehr ſprechen kann 
Spricht Worte ohne Schall und Ton: 


Und die Alice, bie eriftiert gar nicht für ihn. Er lebt nur 
feiner Kunſt. Haft bu ſchon einmal gefeben, wie der Paul 
Klasier ſpielt? Alles ohne Noten — und auf der Geige, 
die Doppelgriffe, weißt du, die ſo furchtbar ſchwer ſind, das 
iſt gar nichts! Und tauſendeinhundert Mark koſtet ſeine 
Geige! Es gibt aber Geigen, die koſten fünfzigtauſend Mark. 
So eine hat er noch nicht. Die Mutter hat ihm das Geld 
gegeben für ſeine Geige. Sie ſchläſt ganz ruhig, Vater. Du 
brauchſt keine Angſt mehr zu haben. Und morgen iſt ſie 
wieder geſund. Und ich kann ja auf der Galerie ſitzen, da 
fig id) überhaupt lieber. Gelt, Vater?“ 

Ein Satz war dem andern im Sprung gefolgt. Immer 
mit einem Atemholen dazwiſchen und doch immer ſchneller, 
und es klang bald hoch und hell, bald tief und rauh, je nach⸗ 
dem er den Stimmbruch zwang. ; 

Aber er ſtand kerzengrade vor Thomas mit feinem 
blanken Geſicht, die Fäuſte tief in den Taſchen, und blickte 
dem Vater frank in die Augen. 

Da reckte Thomas die Hand und fuhr ihm ins krauſe 
Haar, das noch feucht war vom Seebad, und ſagte: 

„Als ich ſo alt war wie du, Felix, da hab' ich ſchon 
Modelle geklebt, und das verdammte Einjährigenexamen 
hat mich viele Nächte gekoſtet. Aber nun geh' und ſag' dem 
Paul, daß die Mutter ſchläft.“ 

„Alſo auf der Galerie! Vater! Und klatſchen tu ich, daß 
es kracht. Und wenn's ganz fein iſt, dann trampelt man mit 
den Füßen. Aber der Paul muß ſpielen, und dann iſt die 
Mutter ſicher geſund.“ 

Er hatte die Fäuſte aus den Taſchen gezogen und hielt 
Thomas die Hand hin. 

„Gute Nacht, Vater!“ 

Kräftig klang ſein Gruß. 

Einen Augenblick dachte Thomas daran, ihn zurückzu⸗ 
rufen und ihm von ſeinem Leben, von der Krankheit Lenas 
und manchem andern zu erzählen. Aber er bezwang ſich 
und ließ ihn gehen. Es war zu früh, den Knaben aus ſeiner 
unbewußten, unbekümmerten Unbefangenheit aufzuſtören. 
Die Zeit der Schmerzen und Konflikte kam früh genug. Auch 
für ihn! Aber das friſche Blut hatte ihn warm gemacht. 
Mit einem trotzigen Gefühl der Lebensbejahung ſetzte er ſich 
wieder an ſein Tagebuch. 

Unwillkürlich ſchlug er in dem älteſten der Bändchen, 
die die Schublade des Schreibtiſches füllten, die erſte Seite 
auf. Da ſtanden die früheſten Daten und Gefühle ſeines 
jungen Lebens verzeichnet. In überſchwenglichen Worten, 
voll angeleſener Weisheit. Sie waren geſchrieben worden, 
als Thomas aus der Bürgerſchule entlaſſen wurde und die 
Waſſerkugel in der Portierloge des Vaters {hon erblindet 
war. Und doch war aus ihr das erſte Licht auf ſein Leben 
gefallen, wenn der Vater die hohle Bruſt über Knie und 
Leiſten bog und ihm bei der Arbeit von dem großen Krieg 
erzählte, der in Frankreich geſchlagen wurde, und Thomas 
hockte und lauſchte, bis der letzte Schuh genäht war. 

Er hatte ſtudieren wollen. Aber der Vater huſtete und 
zuckte die Achſeln. : 

„Mach deine Schul’ durch, hernach reden wir weiter.“ 

Als Thomas noch mit den erſten langen Hofen focht und 
ihm die Mutter das Blut aus Löchern wuſch, die er auf dem 
Schulhof und am Weidenbuſch davongetragen hatte, ſtreckte 
der Rheumatismus den Vater, ber fid) fo lange krumm⸗ 
gebodt und krummgelegen, im Tode gerade. Ein Jahr 
durfte die Mutter noch in der Portierloge zu St. Stephan 
hauſen, dann zogen ſie aus. 

Es roch nach feuchter, friſch gebügelter Wäſche. Thomas 
nahm den Geruch an dem vergilbten, ſtockfleckigen Tagebuch 
wahr, er ſtieg aus den Blättern, und Thomas ſah ſeine 
Mutter ſtärken und bügeln und die ſteifen Unterröcke der 
Kundſchaft an langen Stangen aufrichten. Damals ging 
er in die Fortbildungsſchule und las in den Nächten, was 
ihm in der Volksbibliothek unter die Hände kam. 
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hatte Lena dem Sohne nahegelegt, dem Vater Kapitulation 
anzubieten, und es war zu einem Auftritt gekommen, der ſie 
niedergeſtreckt hatte. Mehr brauchte er nicht zu wiſſen. 
Mehr wollte er nicht wiſſen. Und jetzt ſuchte ſie, kaum ihrer 
ſelbſt wieder mächtig, den Sohn! 

„Lieg ſtill, er iſt, ſie ſind beide da“, ſagte er leiſe. 

Er hatte Stimmen gehört, Felix war zurück. 

Gleich darauf trat der Arzt ein. 

Thomas Ringwald atmete leichter. 
ſterben ... 

Aber als er Doktor Moll hinaus begleitete, ging dieſer vor 
ihm her ins Studierzimmer und ſchloß ſorgfältig die Tür. 

„Sie wiſſen ja, daß Ihre Frau ein Herzleiden hat, Herr 
Baumeiſter, und wiſſen auch, daß fie vor Aufregungen be- 
hütet werden muß“, begann er. 

„Ja, Herr Doktor, das weiß jeder,“ erwiderte Thomas 
feſt, „und es iſt keiner mehr geſtraft als ich, wenn ihr etwas 
aufs Herz fällt.“ 

„Jeder Anfall mehr iſt ein Stück Leben weniger. Ihnen 
kann id) bas jagen." 

Der Arzt [prad) wie ein Richter zum Angeklagten. 

„Auch das weiß ich. Aber morgen ſteht ſie wieder auf, 
als wenn nichts geweſen wäre. Und weil es ſo iſt, ver— 
gißt mancher, daß es ihr am Leben zehrt.“ 

Einen Augenblick zauderte Moll, dann machte er eine 
ſchroffe Bewegung, preßte die Kiefer zuſammen, daß in das 
Geſicht mit dem ſtruppigen Schnurrbart und den runden 
blauen Augen über den ſchweren Tränenſäcken ein harter 
unerbittlicher Ausdruck trat, und entgegnete: 

„Ihre Frau iſt auch dann krank, wenn ſie geſund ſcheint, 
und ihre Lebenskräfte ſind vielleicht ſchneller verbraucht, als 
wir ahnen. Schließlich lebt man nicht von Digitalis. Es 
iſt beſſer, ich ſage Ihnen das heute.“ 

Thomas ſpürte einen kalten Hauch auf der Stirn. Als 
wäre etwas in einem Zugwind unſichtbar an ihm vorbei⸗ 
geſtrichen. 

Langſam hob er die Hand, und ſeine ſtarken Finger 
übten einen harten Druck, als er antwortete: 

„Ich dank' auch dafür, Herr Doktor!“ 

Der Arzt ging. 

Mächtiger rauſchte der Gewitterregen in den Bäumen 
des Drachengartens. 

Eine Stunde ſpäter ſchlief Lena, und alles ging auf den 
Zehen, um ſie nicht zu wecken. 

Auf Ringwalds Tiſch brannte die Gaslampe. Er ſaß 
und ſchrieb. Ihr letzter Anfall war vor ſieben Monaten 
verzeichnet, an dem Tage, da Felix mit dem Rad geſtürzt 
und leblos ins Haus getragen worden war. 

Thomas ſchrieb weiter. Es war ſtill, die Tür nur on: 
gelehnt, er hörte jedes Geräuſch. 

Bewegte ſich nicht jemand im Schlafzimmer? 

Ein Gefühl der Angſt ſcheuchte ihn auf. 

Als er die Tür öffnete, huſchte ein Schatten aus der 
Schlafſtube. 

„Ich bin's, Vater!“ 

„Du, Felix?“ — 

„Stör ich dich, Vater?“ fragte Felix und trat keck in das 
Zimmer, in dem er ſchon manchen Sturm über ſich hatte 
ergehen laſſen, wenn das Zeugnis zu bunt ausgefallen 
oder ein loſer Streich dem Vater zu Ohren gekommen war. 

„Komm nur herein, aber leiſe — die Mutter ...“ 

Der Knabe ſtand mitten im Zimmer. Er wußte nicht 
recht, wohin mit den Händen, und ſteckte ſie endlich beide in 
die Hoſentaſchen. 

Dann blitzte er den Vater aus klaren Augen an. 

„Ich darf auch mit ins Konzert, wenn Paul ſpielt, gelt, 
Vater? Und er iſt's doch geweſen, der mich heruntergeſchickt 
hat, ich ſoll noch mal nach der Mutter ſehen, und er muß 
doch üben, und ich glaub', er traut ſich auch nicht. Überhaupt, 
er iſt gar nicht ſo, wie du meinſt, der Paul. Ja, gar nicht! 


Sie konnte nicht 


Er hatte die höheren Schulen nicht befuchen können. 
Sein Leben hatte in der Giebelkammer des Baumeiſters 
Krohn ſeinen erſten Lauf begonnen, aber er wußte, was 
Sehnſucht war, und hatte tauſend Träume von einem 
größeren Leben geträumt und in der Jugendzeit die Lena 
Krohn mit Gedichten umſponnen, die ihm ſchwer wie Blut 
aus der Seele getropft waren. 

Und nun lag Lena drüben, dort hinter den Fenſtern, 
die ihren gelben Schein auf die ſchwarzen Bäume warfen, 
und ihr Herz tropfte weg wie eine Kerze. 

Und er, er ſtand hier, mit heißen Augen, wußte das, 
litt und dachte doch an die Zukunft, an neues Leben, wollte 
den Bauhof hinter ſich ſchließen und aufs Rathaus ziehen! 

Ein Lichtſchein quoll aus dem Verandazimmer des Meer⸗ 
weinſchen Hauſes und ſtand plötzlich hell über dem 
ſchwarzen, weichen Baumſchatten des Gartens, heller und 
jünger als das müde Licht der Nachtlampe, das aus der 
Stube nebenan ſickerte. 

Ein Schatten — ein Arm, der ſchlank und blank in den 
Vorhängen aufſchimmert, eine Geſtalt, die einen Augenblick 
dort erſcheint, als blickte ſie herüber — dann erlöſcht das 
Licht, und nur die müden Fenſteraugen von Lenas Zimmer 
halten wieder Wache in der Nacht. 

Das Meerweinlein ift ſchlafen gegangen. 

Da ſchloß Thomas das Fenſter. 

Lena ſchlief ruhig. Nur der gequälte Zug um ihren 
Mund verriet, daß ſie gelitten hatte. 

In dieſer Nacht hat Thomas gewacht und die Uhren 
ticken und ſchlagen hören und ift feinen Gedanken nachge⸗ 
zogen durch die ganze Vergangenheit und in die blaue Zu: 
kunft hinein. Aber immer wich er ſorgfältig dem Tag aus, 
der heute heraufſtieg, als hätten ſeine Gedanken mit dieſem 
nichts zu tun. (Fortletzung folgt) 
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„Der Rektor will mich in bie Elitenklaſſe nehmen, und 
ich muß ein Zeugnis haben, daß ich kein Schulgeld zu zahlen 
brauche. Ich will auf ein Baubureau und auf das Techni⸗ 
kum und einmal ſelbſt bauen. Oder ich werde Seemann. 
Seemann auf dem großen Weltmeer, und die Mutter ſoll 
es gut haben.“ ! 

Leiſe ſchloß Thomas das abgegriffene Buch und verbarg 
es in der Lade. 

Tauſendeinhundert Mark koſtete die Geige! Wenn Paul 
wirklich ein Talent war und ein Künſtler wurde, der in 
ſeiner Kunſt aufging und von ihr getragen wurde, dann war 
die Geige wohlfeil. So viel verſtand er auch davon. Aber 
er hatte dieſen Glauben an ihn nicht, trotz der Zeugniſſe und 
Kritiken, die Paul ihm gezeigt hatte. Er ſah in ihm immer 
noch den Sohn, den jungen Menſchen, der — — 

Nicht daran denken! Morgen ſtand Lena wieder auf. 

Felix hatte recht. Von den Toten wäre ſie morgen 
wieder aufgeſtanden, um Paul zum erſtenmal öffentlich 
ſpielen zu hören. Trotz allem! Trotz dem, was heute ge: 
ſchehen war. Aber was war geſchehen? 

Sollte er jetzt hinaufgehen und Paul zur Rede ſtellen? 

Er ſtand auf, löſchte das Licht, ftand mit geſpannten 
Muskeln, ſchon bereit, hinaufzugehen, und wußte, daß er den 
Weg im Dunkeln fände. Die Geige klang, nein, ſie ſchrie 
immer noch oben in der Dachkammer. Am offenen Fenſter 
konnte er es deutlich hören. 

Die Sommernacht ſchüttelte ſich wollüſtig im ver— 
dampfenden Gewitterregen. Schwarz und maſſig lag der 
Drachengarten unter dem Fenſter. 

Da packte ihn eine große Lebensſehnſucht, ſchwoll ihm 
das Gefühl zu neuem, größerem Leben zu einem Schrei, der 
als dumpfes Stöhnen aus ſeinem Munde kam, während er 
gierig den Atem der Nacht trank. 


Aus Napoleons Briefen. 


Von Eduard Engel. 


Schreibern. Längere Briefe von Napoleons eigner Hand, 
wenigſtens aus feiner reifen Manneszeit, gehören zu den 
ſehr ſeltenen Ausnahmen, denn Napoleon, von Arbeit über⸗ 
wältigt, hatte ſich, ähnlich wie Goethe, ſehr früh ans 
Diktieren gewöhnt. 

Für Napoleon gab es keine „höhere Inſtanz“; Gedanken, 
Plan und Ausführung waren für ihn gleichbedeutend. Aber 
trotzdem oder vielleicht gerade deswegen, welch eine unge: 
heure Arbeitskraft hat er während ſeiner ganzen Laufbahn 
betätigen müſſen! Blättert man in den 32 großen Bänden 
der erſten Hauptſammlung, ſo findet man für manchen Tag 
über 30 Briefnummern, darunter Briefe und Erlaſſe von 
vielen enggedruckten Seiten und wie oft vor einer Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht oder unmittelbar nachher diktiert. Gerade 
aus den Briefen Napoleons wird uns Nachgeborenen klar, 
daß das Geheimnis ſeines Erfolges nicht in dem ſogenannten 
Zufall oder Glücksſtern beſtand, an den er ſelbſt glaubte, 
ſondern weit mehr in der ungeheuern Leiſtungsfähigkeit 
biefes ۰ 

Napoleons Briefe ſind durchweg auf den Ton geſtimmt: 
„Hoc volo, sic jubeo“, fo will ich's, jo gebiete ich's, wobei 
zu bemerken, daß er nicht der Mann war, es beim bloßen 
Reden bewenden zu laſſen. Indeſſen in den vielen, vielen 
Bänden von Napoleons Briefen ſteht nicht ein einziger, der 
den Beweis für eine vollkommen überflüſſige Raubtier⸗ 
grauſamkeit liefert. Jede noch ſo harte Maßregel, die er 
einem ſeiner ſiegreichen Generale gegen die Bevölkerung 
des unterworfenen Landes anbefiehlt, fließt aus Napoleons 
Zweck, den Widerſtand der Beſiegten zu brechen. 

An den General Junot, der das Beſatzungsheer in 
Portugal befehligte, ſchrieb er aus Paris am 7. Januar 


Keiner, der Napoleons I. Briefe nicht kennt, nicht 
wenigſtens einige Bände, einige hundert Nummern geleſen, 
darf ſagen, daß er ein deutliches Bild des ungeheuern 
Menſchen vor ſich ſehe. Vor etwa 50 Jahren ließ 
Napoleon III. die Briefe ſeines Oheims durch eine Kom— 
miſſion herausgeben, 32 Bände wurden gedruckt, aber ſo— 
gleich erhob ſich von allen Seiten der Einwand, jene groß— 
artige Briefſammlung ſei eine bewußte Geſchichtsfälſchung 
geweſen. Zunächſt fehlten die meiſten Briefe Napoleons an 
ſeinen Bruder Louis, den König von Holland, den Vater 
Napoleons III. Aber auch ſonſt wurde von jener Kom— 
miſſion das meiſte deſſen weggelaſſen, was dem Bilde 
Napoleons I. widerſprach, wie es ſich allmählich in der 
Überlieferung zuſammengeſetzt hatte, und wie es ſich Na⸗ 
poleon III. zur Aufrechterhaltung der Napoleonslegende 
wünſchte. Schon im Jahre 1887 erſchien ein Ergänzungs⸗ 
band zu Napoleons Briefen: hauptſächlich Briefe an ſeinen 
Bruder Joſeph, den König von Spanien — eine Sammlung 
von Briefen hohen Wertes, die allerdings nicht gerade er⸗ 
freulich für einen Neffen Napoleons ſein konnten. Und vor 
einigen Jahren kamen zwei ſtarke Bände mit größtenteils 
unbekannten Briefen Napoleons heraus, die vielleicht mehr 
als irgendeine frühere Veröffentlichung über Napoleon un: 
erbittlich helles Licht auf ſeinen Charakter als Menſch wie 
als Lenker von Völkergeſchicken warfen. Wo immer man 
dieſe zwei ſtarken Briefbände aufſchlägt, ſtößt man auf 
menſchliche Urkunden von einer unmittelbaren Über— 
zeugungskraft, wie ſie uns keine noch ſo eingehende Beſchrei— 
bung ſeines Lebens bieten kann. Wir hören Napoleon ſelbſt 
ſprechen, ſehen ihn förmlich auf und ab gehen, hören ſein 
herriſches Auftreten und die gebieteriſche Stimme zu ſeinen 
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nich fid) über die Falſchmünzerei Napoleons beſchwerte, ver: 
fügte dieſer am 20. Juni 1810 an feinen Miniſter des 
Außern: „Schreiben Sie an Metternich eine Antwort, 
deren Entwurf Sie mir vorzulegen haben, und ſagen Sie 
ihm, daß ich während meines Aufenthaltes in Wien Bank⸗ 
noten anfertigen ließ, weil ich im Beſitze des größten Teiles 
von Öfterreich war, und die Öfterreicher fortfuhren, Bank⸗ 
noten in Ungarn herzuſtellen; keine jener Banknoten aber 
ſei ausgegeben worden, weil ich den Plan erſt ſpät gefaßt 
und der Friede der erſten Ausgabe zuvorkam. Jene Noten 
ſeien ſeitdem natürlich verbrannt und vernichtet worden.“ 

Unerbittlich war Napoleon gegen jede vaterländiſche Re⸗ 
gung in einem der zeitweilig von ihm beſetzten Länder. 
Immer wieder zürnt er ſeinem gutmütigen Bruder Joſeph 
wegen ſeiner Weichherzigkeit gegenüber den Spaniern. An 
den König Joſeph aus Valladolid vom 11. Januar 1809: 
„Ich bin mit der Madrider Polizei unzufrieden. Mit den 
Spaniern muß man ſtreng verfahren. Ich habe geſtern hier 
15 der böswilligſten verhaften und erſchießen laſſen. Tun 
Sie dasſelbe in Madrid mit dreißig.“ Vom nächſten Tage 
an Joſeph: „Man muß in Madrid etwa zwanzig der ärgſten 
Empörer hängen laſſen. Morgen laſſe ich hier ſieben 
hängen. Wenn Sie in Madrid nicht gegen hundert Un⸗ 
zufriedene aufgreifen laſſen, ſo ſtehe ich für nichts. Von 
dieſen hundert laſſen Sie zwölf oder fünfzehn hängen oder 
erſchießen und die übrigen nach Frankreich auf die Galeeren 
ſchicken.“ | 

In Königsberg hatten angeblich zwei Offiziere bei einer 
Theatervorſtellung zwei Pariſer Schauſpieler ausgepfiffen, 
die in franzöſiſcher Offiziersuniform auf der Bühne er⸗ 
ſchienen waren. Ungeheure Wut Napoleons; ſogleich Droh⸗ 
note an ſeinen Miniſter des Außern (1807): „Unſer Ge⸗ 
ſandter in Berlin ſoll exemplariſche Beſtrafung der Offiziere 
verlangen, die dieſe Beleidigung begangen haben. Ich ver⸗ 
weigere jede Räumung des beſetzten preußiſchen Gebietes, 
ehe die beiden Hauptſchuldigen erſchoſſen ſind. Will der 
König von Preußen mich derart beleidigen laſſen, dann iſt 
feine Überfiedelung nach Berlin nutzlos, denn er würde nicht 
lange dort bleiben. Laſſen Sie die beiden Bevollmächtigten 
Preußens, die augenblicklich in Paris ſind, zu ſich rufen und 
erklären Sie ihnen, wie empört ich über dieſe Beleidigung 
der Preußen bin, und daß ich durchaus die Erſchießung der 
beiden Hauptſchuldigen fordere; daß dieſe Angelegenheit 
wichtiger für mich iſt als die Bezahlung der Kontribution. 
Die Schwäche des Königs hat ſchon den eben beendeten 
Krieg verſchuldet, und wenn ſolche Schlingel, die ſich ebenſo 
feige auf dem Schlachtfelde wie unverſchämt im Theater 
benehmen, ſo fortfahren, ſo wird die preußiſche Monarchie 
von kurzer Dauer ſein. Machen Sie kein Hehl daraus, daß 
ich Preußen nicht räumen laſſen werde, ehe man mir Ge: 
nugtuung gegeben, und daß ich, wenn ſich die Sache ver⸗ 
zögert, Preußen ſofort den Krieg erklären werde.“ — Der 
Feſtigkeit des Königs Friedrich Wilhelm III. gelang es, 
Napoleon milder zu ſtimmen und das Leben der beiden un⸗ 
vorſichtigen preußiſchen Offiziere zu retten. ۱ 

In einem Brief an Fouché ſpricht fid) Napoleon mit 
erquickender Offenheit im allgemeinen über die Stellung 
der Preſſe aus. Vom 12. März 1810: „Ich habe mich oft 
über die Zeitungen zu beklagen; ich will aber glauben, man 
habe ihnen niemals genügend klare Befehle erteilt. Schreiben 
Sie den Redakteuren folgendes: Die Zeitungen haben keine 
auf meine Handlungen bezüglichen Nachrichten zu veröffent⸗ 
lichen, die ſie aus fremden Zeitungen oder Briefen erfahren 
haben. Sagt z. B. eine fremde Zeitung, daß ich im Theater 
geweſen ſei, ſo ſollen die franzöſiſchen das nicht wiederholen; 
oder daß ich einen Vertrag oder irgend etwas anderes ab: 
geſchloſſen habe, ſo ſollen die franzöſiſchen Zeitungen das 
nicht ſagen, denn Dinge, die ſich auf meine Regierung be⸗ 


ziehen, ſoll man nicht aus dem Ausland erfahren. Es iſt 


lächerlich, aus einer deutſchen Zeitung zu erfahren, daß ich 
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1808: „Ich ſehe mit Schmerz, daß Sie feit Ihrem Einzug in 
Liſſabon bis zu dem Augenblick, wo die erſten Anzeichen der 
Widerſetzlichkeit erſchienen, nichts dagegen getan haben. 
Und doch habe ich Ihnen unauſhörlich geſchrieben: die Ein⸗ 
wohner entwaffnen; alle portugieſiſchen Truppen entlaſſen; 
ſtrenge Beiſpiele auſſtellen; ſich überhaupt in der Stellung 
der Strenge behaupten und ſich fürchten machen. Sie 
ſcheinen mir den Kopf voll von Einbildungen zu haben, 
aber keine Kenntnis vom Geiſt der Portugieſen und von 
den Umſtänden, unter denen Sie ſich befinden. Ich erkenne 
nicht den Mann meiner Schule. Ich zweifle nicht, daß Sie 
infolge der aufrühreriſchen Bewegung die Stadt Liſſabon 
inzwiſchen entwaffnet, etwa 600 Perſonen haben erſchießen 
laſſen und überhaupt die geeigneten Maßregeln ergriffen 
haben.“ 

Auch ſein Haß und ſeine gegen beſtimmte Perſonen 
gerichtete Verfolgungsſucht waren nicht der Ausfluß blind⸗ 
wütender Tyrannei, ſondern immer nur Mittel des bei ihm 
wohlbelannten Schlages zu ſeinem einzigen Zweck. 

Zunächſt von der Art, wie Napoleon ſich um das 
Kleinſte wie das Größte perſönlich kümmerte, einige Proben: 
„St. Cloud, 9. Dezember 1802. An den Marineminiſter: 
Ordnen Sie an, daß die Bürger M., Seekadett, und L., 
Artillerieofſizier der Marine, jetzt im Dienſt zu Toulon, in 
Breſt oder Rochefort in Dienſt geſtellt werden, da dieſe 
jungen Leute unruhige Geiſter und in Toulon nicht an ihren 
Plätzen ſind.“ Natürlich hatte er über dieſe beiden Bürger 
ſeine Kenntnis durch das von ihm bis zur höchſten 
Vollendung ausgebildete Spitzelweſen erhalten. Gegen 
franzöſiſche Spione in fremden Dienſten war er jedoch 
ſchonungslos: „1804. Volen Sie auf der Stelle die Matroſen 
und die ganze Beſatzung des Fiſcherfahrzeuges feſtſetzen, das 
mit den Engländern in Beziehung getreten iſt. Bringen 
Sie ſie zum Sprechen, und ich ermächtige Sie ſogar, Be⸗ 
gnadigung zuzuſagen, wenn ſie Enthüllungen liefern. 
Zögern ſie, ſo können Sie nach dem bei ſpionagever⸗ 
dächtigen Perſonen beſtehenden Brauch ſelbſt Daumen: 
ſchrauben anwenden.“ 

Daß es für Napoleon eine Heiligkeit des Briefgeheim⸗ 
niſſes nicht gab, iſt längſt bekannt. Selbſt die Kuriere ſo⸗ 
genannter befreundeter Mächte waren vor feinen Gewalt⸗ 
tätigkeiten nicht ſicher. An den Prinzen Eugen: „Ver⸗ 
ſuchen Sie, irgendeinen der von Neapel nach St. Peters⸗ 
burg und Wien gehenden Kuriere abzufaſſen, und ſchicken 
Sie mir ſeine Depeſche.“ | 

Um bie Zeit, als dieſer Brief geſchrieben wurde 
(19. Auguſt 1805), lebte Frankreich in amtlichem Frieden 
mit Rußland und ۰ 

Allerdings gab es für ihn da, wo politiſche Zwecke in 
Frage kamen, keine Scheu vor den offenbarſten Ungeſetzlich⸗ 
keiten: hat er doch einmal den Verſuch der Falſchmünzerei 
als eines kriegeriſchen Mittels gewagt. In einem Brief an 
ſeinen oberſten Polizeiſpitzel, den „Grafen“ Fouché, aus 
Schönbrunn vom 6. September 1809, findet ſich der aus⸗ 
gearbeitete Plan zur Vernichtung des öſterreichiſchen Geld⸗ 
marktes durch falſche Banknoten: „Ich werde Ihnen eine 
Sammlung aller verſchiedenen Gattungen öſterreichiſcher 
Banknoten ſenden laſſen. Veranſtalten Sie die Anſertigung 
dieſer Noten in allen Abſtufungen bis zu 100 Millionen 
Gulden. Laſſen Sie eine Maſchine aufſtellen, die monatlich 
100 Millionen liefern kann. Das Haus Sſterreich hat mit 
ſeinem Papiergeld Krieg gegen mich geführt; nur mit 
Papiergeld kann es ihn weiter führen. Bei dieſer Sachlage 
gehört es zu meiner Politik, in Friedens- wie in Kriegs⸗ 
zeiten dieſes Papiergeld zu vernichten und Sſterreich zu 
zwingen, zum Bargeld zurückzukehren. Dies wird nach der 
Natur der Dinge Ofterreid) in die Notwendigkeit verſetzen, 
ſein Heer zu verringern und die wahnſinnigen Ausgaben 
einzuſchränken, durch die es die Sicherheit meiner Staaten 
bedroht hat.“ Als nach dem Frieden mit Öfterreich Metter— 
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dem Kaiſer von Sſterreich Gobelins geſchickt habe. Ein , meinen Befehlen widerſetzen wollen, und ich rate Ihnen, 
Journaliſt, der eine ſolche Nachricht einer deutſchen Zeitung dies nicht oft zu tun.“ 
entnimmt, iſt ein offenkundiger Dummkopf und kann nichts An den König Jéröme aus Schönbrunn vom 17. Juli 
zu ſeiner Rechtfertigung anführen.“ 1809: „Ich wiederhole meinen Befehl, alle Truppen unter 
Es würde lohnen, eine beſondere Ausgabe der Briefe Ihrem Kommando ſofort in Dresden zu ſammeln. Im 
Napoleons an feine Brüder und Schweſtern zu veranftalten; Kriege gibt es keinen Bruder des Kaiſers und keinen König 
lie find ein ziemlich vollſtändiges Wörterbuch der An: | von Weſtfalen, ſondern nur einen General an der Spitze 
ſchnauzerei. Er hatte feine Brüder Joſeph, Jéröme unb | feines Armeekorps.“ 
Louis als Könige über drei Länder geſetzt und hätte ſich Endlich noch ein Brief Napoleons, von dem zu bedauern 
doch ſagen können, daß ſie unfähig waren, auch nur ein iſt, daß er in Deutſchland nicht ſchon 1870 bekannt war, ſo 
großes Bauerngut zu verwalten. Alle Belehrungen, die daß man ihn als Antwort auf die ſchamloſen Verleum⸗ 
Napoleon ihnen zuteil werden ließ, fruchteten nichts. Seine dungen unſerer Soldaten und Offiziere wegen angeblicher 
Einmiſchungsſucht auch in die untergeordnetſten Geſchäfte | Diebftähle von Stutzuhren in Frankreich hätte veröffent⸗ 
der Länder ſeiner Brüder kannte keine Grenzen. Aus lichen können. Preußen hatte wohlbegründete Beſchwerde 
St. Cloud vom 11. März 1808 an den König Joſeph: geführt über die unaufhörlichen Diebereien und Er- 
„Lucien führt fid) ſchlecht in Rom auf, beleidigt die römischen preſſungen franzöſiſcher Offiziere nach dem Friedensſchluß; 
Offiziere, bie für mich find, und zeigt fid) römiſcher als der hierauf erwidert Napoleon in einem Tagesbejehl an Daru, ` 
Papſt. Schreiben Sie ihm, er habe Rom zu verlaſſen unb den Generaladjutanten des franzöſiſchen Heeres: „Wenn 
ſich nach Florenz oder Piſa zurückzuziehen. Verharrt er die Preußen die Diebſtähle von einzelnen Offizieren uns in 
in ſeinen Gefühlen gegen mich, ſo gibt es für ihn nur eine Rechnung ſtellen, ſo kann es kommen, daß ich ihnen noch 
Zuflucht: Amerika. Ich hielt ihn für klüger, ſehe aber jetzt, ſchuldig werde, ſtatt von ihnen zu fordern. Was das Eigen⸗ 
daß er ein Dummkopf iſt.“ tum von Privatleuten betrifft, ſo hätte ich alles nehmen 
An den König Joſeph, vom 25. März 1808: „Wenn Sie können, wenn es nicht gegen meine Ehre und Grundſätze 
etwa Europa Ihre Unabhängigkeit haben beweiſen wollen, verſtieße. Es wäre ſpaßhaft, wenn der Sieger dem Be— 
ſo haben Sie eine törichte Gelegenheit dazu gewählt. Sie ſiegten gegenüber ſein Benehmen zu rechtfertigen hätte. Das 
mögen immerhin der König von Neapel ſein, aber da, wo alles ſind ſchlechte Späße. Ich ordne alſo an, daß nichts von 
ich 40 000 Mann ſtehen habe, habe ich das Recht, ein wenig bem, was man genommen hat, weder Beſtände von Armen: 
zu befehlen. Warten Sie, bis Sie keine franzöſiſchen kaſſen (!) noch von Bergwerksverwaltungen uſw. in Abzug 
Truppen mehr in Ihrem Königreich haben, wenn Sie ſich gebracht werde.“ 
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Aus Stadt und Land in ۰ 


Von Ernſt von Heſſe⸗Wartegg. 


Wenn das große, eine Million Geviertkilometer um⸗ aus zu Land den Weg nach der maleriſchen Hauptſtadt 
faſſende Tripolitanien bis auf die Gegenwart unter der Tripolitaniens zurückgelegt haben oder von dort an der 
Herrſchaft des Halbmonds geblieben ift, [o ift der Grund | Küfte entlang nad) Benghaſi, dem Hauptort der uralten 
wohl hauptſächlich darin zu ſuchen, daß es von allen Kolonie Cyrenaica, gezogen ſind. Von Tripolis nach 
afrikaniſchen Küſtenländern des Mittelmeeres den weitaus Süden, auf dem [eit der Phönizierzeit benutzten Karawanen— 
geringſten Wert beſitzt. Doch die Sandbüchſe, als die es | weg über Gaobames unb Ghat nach dem Sudan, ſelbſt 
vielfach dargeſtellt wird, iſt es keineswegs. Unkenntnis nach Murzuk, dem Hauptort des Fezzan, ſind nur die 
des Landes mag dazu beigetragen haben. Jahrzehnte wenigſten europäiſchen Reiſenden vorgedrungen. Nicht 
find vergangen, feit europäiſche Reiſende von Tunis nur bie Beduinenſtämme längs der Küſte, vor allem die 
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Berbervolk in armfeligen Hütten, auch Beduinen wohne 
dort in ihren dunkeln Zelten und viele Juden. In der 
Oaſe Tripolis beſuchte ich ein Dorf, Amrus mit Namen, 
mitten im Palmendickicht verborgen, deſſen tauſend Dr 
wohner ausſchließlich Juden find, mit eigenen Synagoge, 
Rabbinern, Talmudſchulen und den alten, forgfältig ge 
pflegten Sitten und Gebräuchen. 

Auch in den zwei Tagreiſen ſüdlich von der fil 
von Weſt nach Oſt ziehenden Gebirgen, den letzten Yu 
läufern des Atlas, liegen in den weiten Tälern frudibu: 
Dafen, ſelbſt oben in den Sätteln bes 9۱00906 ۲ 
des Dſchebel Nefuſſa und Iffren gibt es ſolche. Die ۷ 
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Der mittlere Stadtteil von Tripolis. 


denen fie gehören, wohnen in höchſt mir 
riſchen, an die [teilen Felſen angellebin 
Dörfern mit einem Gewirr ſeltſamer Bt 
häuſer oder, wo die Zellen fehlen, als ۳ 
dyten unter der Erde. Sie graben ſich eine 
Krater von ungefähr zehn Metern Jut 
meſſer und Tiefe, mit ebenem Grund, un 
dieſe Kraterſohle unter freiem Himmel it in 
Arbeits⸗ und Geſellſchaftsraum. Von dal 
führt eine Anzahl kleiner Höhlen wagen 
in die Erde, am Eingang mit roh ۴ 
ten Türen oder nur mit Tüchern verſchloſer 
Jede Höhle dient einer Familie als eli 
raum, mit Ziegen, Schafen, Hühnem u. 
finſtern Hintergrund. Der älteſte des Gian 
mes ift das Oberhaupt, und über alle de 
milien herrſcht der Scheich. Ich fand ۵ 
dort, beſonders im tuniſiſch-tripolitaniſcel 
Grenzdiſtrikt, verſchiedene ſolcher niert 
ſchen, von außen nur durch den ober! 
Rand der Kraterlöcher erkennbaren Dörfer, in denen Juden 
wohnen, mit Höhlen als Synagogen. : 
Die Türken haben auf Den Bafibergûngen „Bord: f 
d. h. kleine Forts und Blockhäuſer, angelegt, wo der Kad 
und Steuereinnehmer hauſen, und wo auch t(eine de 
ſatzungen, von Offizieren befehligt, ſtehen, die traurigften 
kläglichſten Außenpoften türkiſcher Macht, die man f 
denken kann, Steinmauern, von grauen, nackten delt! 
kaum zu unterſcheiden, ohne Grün, ohne Schatten. 0 
das Land, das man zu Füßen dieſer Vordſchi fett d 
nicht Wüfte, es ijf Steppe, mit gutem Boden, ۳ 
bes Waſſers harrt, um blühende Dafen entftehen zu Wi 
Stellenweiſe haben die von der Landſeite wehenden Wind 
wohl den Sand der Wüſte herübergetragen, ſie GA 
ihn auch in die Stadt Tripolis in ſolchen Mengen, ۲ 
ich ſie mitunter wie finſtere Gewitterwolken über 
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. wilden, fremdenfeindlichen Urghamas, pflegen regelmäßig 
jeden, ber fid) in ihr Gebiet wagt, auszuplündern; aud) 
die türkiſche Regierung, die in Tripolis durch einen mit 
faſt unumſchränkten Vollmachten ausgeſtatteten Wali 
(Generalgouverneur) vertreten iſt, ſieht fremde Reiſende 
nicht gern. Schon lange fürchtet ſie mit Recht, daß mit 
der Aufſchließung des Landes durch Fremde auch die 
eigene Herrſchaft bald ein Ende nehmen würde. Marokko, 
Algerien, Tunis, Agypten waren den Türken warnende 
Beiſpiele. Längs der Mittelmeerküſte gibt es wohl weite 
Wüſtenſtrecken, wo der Sand, zu Dünen aufgeworfen, 
vom Wind getrieben, ſein Wellenſpiel treibt wie das 
blaue Meer, das an den Küſten brandet, 
doch eine ganze Reihe großer, fruchtbarer 
Oaſen liegt dort zwiſchen den beiden Syrten, 

und ihre größte legt ſich im weiten Bogen 
um die alte Hauptſtadt Tripolis ſelbſt, ein 
wahres Paradies an Fruchtbarkeit, wohl fünf⸗ 
zig Geviertkilometer umfaſſend. Der herrliche 
Palmenwald, der ihren größten Schatz bildet, 
reicht bis an die hohen ſtarken Feſtungs⸗ 
mauern, mit denen die Stadt umſchloſſen 
iſt. Unter dem ewig grünen Dom der 
Palmen baut ſich die üppigſte Vegetation 
in mehreren Stockwerken auf. Das höchſte 
ſind die Wedelkronen der Dattelpalmen 
ſelbſt, mit ihren goldigen Früchten, die in 
großen Büſcheln rings um die Stämme 
hängen; das nächſte Stockwerk bilden die 
Laubkronen zahlloſer Fruchtbäume, Feigen, 
Orangen, Zitronen, Karuben⸗Olbäume; unter 
und zwiſchen ihnen wuchert ein dichtes Ge⸗ 
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Markt am Meeresſtrand in Tripolis. 


wirr von Sträuchern, ſolche mit den rotleuchtenden Granat⸗ 
äpfeln oder mit Piſtazien oder unſern Beeren. Darunter 
wieder wächſt das friſche grüne Gras, an offenen Stellen 
das ſchönſte Gemüſe unſrer Gattungen, unterbrochen von 
Getreidefeldern. Ja noch mehr. An manchen Orten am 
Rande der Oaſe, hier wie auch im Weſten des Landes 
und in den Oaſen des ſüdlichen Tunis, überall dort, wo 


der Boden gut, aber das befruchtende Naß, der Segen 


dieſes Landes, fehlt, haben die Eingeborenen noch unter⸗ 
irdiſche Obſtgärten angelegt. In den untern Schichten iſt 
ja Feuchtigkeit vorhanden, die Pflanzen finden jene Nahrung 
dort, die an der Oberfläche fehlt, und ſo liegen dort mehrere 
Meter tiefe Baſſins, auf deren Grund gepflanzt wurde. Die 
Kronen ragen zur Erdoberfläche auf, und wer eine reife, 
ſüße Feige pflücken will, reicht mit ſeiner Hand nicht hinauf, 
ſondern herunter. In dieſen Dafen wohnt das fleißige 
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brachten, hat fie fid) unter den Türken bod) ۱۱ ۰ 
licher Weiſe entwickelt, und ganz entgegen den ۰ 
läufigen Anſichten leben Tauſende von Europäern dort 
mitten unter den Afrikanern in vortrefflichem Einvernehmen 
und in Sicherheit. Gegenüber ſo mancher andern Stadt, 
die ich in der europäiſchen Türkei, vornehmlich in Maze⸗ 
donien, beſucht habe, ijt Tripolis an modernen Errungen: 
ſchaften ſogar weit voran, obſchon es an der Cingangs- 
pforte der großen Wüſte, im regen Verkehr mit den 
Beduinen, ja der wilden Tuaregs iſt, die an Markttagen 
ſeine Baſare bevölkern. Dann bietet die Stadt mit ihren 
in allen Farben des Regenbogens bemalten Häuſern ein 
höchſt maleriſches Bild. Da gibt es ſonnenverbrannte 
martialiſche, finſter blickende Geſtalten aus Murzuk oder 
noch weiter her, aus den Grenz⸗ 
oafen des Fezzan, bewaffnet mit 
Dolchen, rieſigen Piſtolen, Schwer⸗ 
tern und anderthalb Metern langen 
Feuerſteinflinten, rabenſchwarze Ne⸗ 
ger aus dem fernen Sudan, jenſeit 
der Sahara, Berber aus ben Ge: 
birgen, Beduinen, Nomaden aus der 
Steppe, vom Kopf bis zu den Füßen 
in Weiß gehüllte Frauen und Diop: 
chen aus der Stadt, Juden, Türken, 
Malteſer, Europäer aller Nationen, 
in den engen Gaſſen, den dunkeln 
Baſaren dicht zuſammengedrängt, auf 
den weiten, ſonnigen Marktplätzen 
am Meeresſtrand nach Tauſenden 
auf und nieder wogend, einander 
mit den Armen ſtreifend, ohne ſich 
irgendwie zu be⸗ 
achten; wo iſt 
da die Unduldſam⸗ 
keit der Moham⸗ 
medaner? Chriſten⸗ 
haß unb Mißwirt⸗ 
ſchaft? Und doch 
wird es gut ſein 
im Intereſſe des 
Landes wie ſeiner 
Bewohner, wenn 
ein Chriſtenvolk der 
weißen Raſſe hier 
zur Herrſchaft ge: 
langt. Es braucht 
nur dort den Fa⸗ 
den wieder anzu⸗ 
knüpfen, wo er von 
den Vandalen einſt 


Gett: wu e 


nnter. wuehl, * 
— më, 


Karawanenweg nach dem Sudan. 


zerriſſen wurde, es braucht nur das wieder aufzunehmen, 
was die Römer taten: dem Lande Verkehrswege und vor 
allem Waſſer geben, in den Bergen Bäume pflanzen, in 
den Tälern Dämme, in der Ebene Brunnen anlegen. Bei 


Der Bogen des Mare Aurel in Tripolis, jetzt italieniſche Agentur. 


Der Markt für Halſagras in Tripolis. 


Wohnung hinziehen 

ſah, das Bild der 

Stadt, den Hafen 

und das Meer dem 

Blick entziehed. «^ 4 * 
Die Dafen gedeihen 
dennoch. Daß bie- 
fes Land einſt ۰ 
lich fruchtbar mar, 
beweiſen die zahl⸗ 
reichen Reſte phöni⸗ 
ziſcher und römiſcher 
Ruinen, die überall 
im Lande verſtreut 
zu finden ſind, Rui⸗ 
nen von Städten, 
Häſen, Feſtungen 
und Talſperren im 
Gebirge, Waſſerleitungen und Brun⸗ 
nen in der Ebene. Sie wären gewiß 
nicht angelegt worden, wäre das 
Land eine Wüſte geweſen. 

Tripolis ſelbſt war eine Stadt 
der Phönizier und der Römer, das 
alte Oea, und ihre heutigen Moſcheen, 
Feſtungswerke, die düſtere, dräuende 
Zwingburg, das Serail, wurden 
größtenteils aus ihren Trümmern ge⸗ 
baut. Noch heute ragt mitten im 
Innern der enggebauten, lebhaften, 
höchſt maleriſchen, weil urſprünglichen 
Stadt ein großer römiſcher Triumph⸗ 
bogen auf, aus großen Quadern er— 
richtet, und noch ſo wohl erhalten, 
daß er in feinem Innern ein Bank⸗ 
geſchäft beherbergt. 

Tripolitanien könnte ſicherlich das 
Zehnfache ſeiner jetzigen, eine Million zählenden Bevöl⸗ 
kerung ernähren, wenn es in andern Händen läge. Dem 
tom ift der Fortſchritt nicht gegeben. Im ganzen Lande 
gibt es keine fahrbare Straße, geſchweige denn eine Eiſen⸗ 
bahn, und ſelbſt die großen Karawanenrouten wurden nur 
durch die Hufe der Laſttiere ausgetreten, nicht künſtlich 
angelegt, nicht erhalten. Der beſte aller Wege führt von 
Tripolis nach dem zwei Tagreiſen entfernten Choms, das 
neben den Ruinen des römiſchen Leptis magna liegt, doch auch 
auf dieſem Weg ſind die einzigen Verkehrsmittel Reittier 
und Kamel. Die fleißige Bevölkerung verſteht es indeſſen, 
auch unter ſo elenden Verhältniſſen aus dem vertrockneten, 
mit nur ſpärlichem Regen geſegneten Land ihre Nah⸗ 
rung, ihr Fortkommen zu finden. Ihr Hauptmarkt iſt 
das maleriſche Tripolis. Noch im vergangenen Jahr: 
hundert die Reſidenz der unabhängigen Seeräuberdynaſtie 
der Karamanli, bie mit ihren Piratenſchiffen fo große Schätze 
ſowie zahlreiche weiße Sklaven nach ihrer Hauptſtadt 


gen war der ſeit Monden klare blaue Himmel dicht ۰ 
wölkt, es tropfte, regnete, rieſelte hernieder auf die flachen 
Dächer, um die Ziſternen zu füllen; es regnete auf die 
Hunderttauſende von Palmen in der Oaſe um die Stadt, 
auf die Obſtbäume 
und Getreidefel⸗ 
der. Auch weit im 
Süden auf den 
Bergen regnete 
es; die Wadis, 
trockne Flußläufe 
der Wüſte, füllten 
ſich und brachten 
das Waſſer her⸗ 
unter in die Step⸗ 
pe. Zwei Tage 
lang hielt der von 
Allah erflehte Re⸗ 
gen an, und am 
dritten Morgen 
ſchien die Sonne 
über ein Paradies 
von ÜUppigkeit und 
Friſche. Nun wa⸗ 
ren die Ernten 
gerettet. Nun war 
alles wieder gut, und wie ſich die Blüten öffneten, ſo 
gewannen auch die armen Leute wieder friſchen Mut. 
So kann auch die neue Herrichaft einer Chriſtenmacht 
dem armen Land und Volk zu reichem Segen werden. 
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Das Serail mit bem Wohnſitz des Generalgouverneurs. 
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meinem letzten Aufenthalt in Tripolis im vergangenen 
Jahr hatte es ſeit Monaten nicht mehr geregnet. Getreide 
reifte nicht, die Vorräte waren aufgezehrt, und nach Tau⸗ 
ſenden kam das Landvolk in die Stadt, um ſich vor 
dem Hungertod 
zu retten. In 
den Häuſerwin⸗ 
keln, auf den völ⸗ 
lig verwahrloſten 
Friedhöfen lagen 
Erſchöpfte, die 
nicht mehr wei⸗ 
ter konnten, dem 
Tode nahe. Die 
Imams der Mo⸗ 
ſcheen veranſtal⸗ 
teten große Um⸗ 
züge, mit allen 
Ulemas, religiö⸗ 
ſen Geſellſchaften 
mit wehenden 
grünen und roten 
Fahnen, Kauf⸗ 
leute, Beamte, 
Offiziere, der Ge⸗ 
neralgouverneur , 

jelbft nahmen daran teil, und betend, ſingend wanderten 
ſie von einem Brunnen zum andern, um an den Seilen 
zu ziehen, an denen die Waſſerkübel hängen. Das mußte 
helfen. Und, ein Wunder in der Tat! Am nächſten Mor⸗ 
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Wo der Fleischextrakt herkommt. 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


wo Anſtalten für Bereitung von Dörrfleiſch waren, ein 
Häuschen und begann mit einfachſten Mitteln, Extrakt her⸗ 
zuſtellen. 1865 ſandte er die erſten 80 Pfund davon zur 
näheren Prüfung nach München. Sie wurden für gut be⸗ 
funden, und die Anlage wurde erweitert. Aber erſt im 
Jahre 1869 wurde ein nennenswerter Nutzen erzielt. Da⸗ 
mals trat auf Veranlaſſung von Geldleuten in Antwerpen, 
die ſich entſchloſſen hatten, das Unternehmen in die Hand 
zu nehmen, ein Kaufmann Günther in die Leitung ein. Er 
hat nicht allein die Anlagen in Fray Bentos völlig umge⸗ 
ſtaltet, vergrößert und mit dem Erwerb großer Ländereien 
begonnen, ſondern auch das erforderliche Millionenkapital 
in London aufgetrieben. Der Gründer und ſeine Familie 
ſind aus der Geſellſchaft ausgetreten. Die Leitung liegt 
heute in den Händen des Schwiegerſohns Günthers, des 
hochangeſehenen Herrn v. Mallinkrodt in Antwerpen, und 
des älteſten Sohnes Günthers. Das Unternehmen Rem: 
merichs, der ſeinerſeits zuerſt als Chemiker für Giebert 
nach Südamerika gekommen war, iſt 1864 in Sta. Elena 
ins Leben getreten. Ihm verdankt bie Bovrilkompagnie 
ihre Entſtehung. Letztere beide Geſellſchaften ſind heute ver⸗ 
ſchmolzen. Ihr Schwerpunkt liegt in England, ihrem Haupt⸗ 
abſatzgebiet. Von ihr ſtammt der dort febr beliebte Bovril, 
während die Liebigkompagnie ihre Erzeugniſſe unter den 
Namen Oxo und Lemco (Liebig extract meat Comp.) 
in den Welthandel bringt. a 

Ein Beſuch in der Heimat des Fleiſchextraktes iſt mit 
einigen Schwierigkeiten verbunden. Die beiden großen 
Extraktfabriken der Liebigkompagnie in Fray Bentos und 
Colon waren bis vor kurzem nur auf dem Waſſerwege zu 
erreichen. Erſt jetzt hat eine der engliſchen Bahngeſellſchaften 
von Uruguay aus eine Linie bis Fray Bentos eröffnet. 
Colon iſt noch nicht ans argentiniſche Eiſenbahnnetz ange⸗ 
ſchloſſen. Beide Fabriken verſenden faſt alle ihre Erzeug⸗ 
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Mehr als ein und eine halbe Million Hektar Land beſitzt 
die Liebigkompagnie in den Grenzgebieten Argentiniens 
und Uruguays, eine Fläche, ſo groß wie das Großherzogtum 
Baden! Ein kleines Königreich nennt in der gleichen Gegend 
die Kemmerichgefellſchaft oder, wie ſie jetzt heißt: die 
Argentine eſtates of Bon ltd. ihr Eigen. Dieſe beiden, 
von Deutſchen ins Leben gerufenen Rieſenunternehmen 
verdanken ihre Entſtehung einer Anregung unſeres be: 
rühmten, unvergeſſenen Chemikers Juſtus v. Liebig. Im 
zweiunddreißigſten Buch einer ſpätern Auflage ſeiner be⸗ 
rühmten „Chemifchen Briefe“ hatte er die Vorzüge des von 
franzöſiſchen Arzten beſonders mehrfach verwendeten Fleiſch⸗ 
extraktes als Arznei ſür Geneſende gerühmt und dazu be⸗ 
merkt: „In Podolien, in Buenos Aires, in Mexiko, in 
Auſtralien, in vielen Gegenden der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas, wo das Rindfleiſch oder das Fleiſch von 
Schafen kaum einen Wert beſitzt, ließen ſich mit den ein⸗ 
fachſten Mitteln die größten Quantitäten des beſten Fleiſch⸗ 
extraktes ſammeln, deſſen Zufuhr für die kartoffeleſſende 
Bevölkerung Europas eine ganz beſondere Bedeutung ge⸗ 
winnen dürfte.“ Dieſe Zeilen las ein in Südbraſilien als 
Wegebauer tätiger Hamburger Ingenieur Giebert. Sie 
veranlaßten ihn, im Jahre 1862 dem berühmten Chemiker 
in München einen Beſuch zu machen und ihn zu fragen, 
ob er einer zur Gewinnung von Fleiſchextrakt in Süd⸗ 
amerika zu gründenden Geſellſchaft gegen einen Anteil am 
Gewinne ſeinen Namen geben würde. Liebig, der in ſeinen 
Erinnerungen von dem Beſuch erzählt, hat Giebert mit 
Pettenkofer in Verbindung geſetzt. Dieſer gab Giebert die 
nötigen Anweiſungen und Ratſchläge. Mit ihnen ausge⸗ 
rüſtet, ging Giebert nach Montevideo und ſuchte dort 
Männer, die geneigt waren, den Verſuch zu machen. Auf 
ihren Rat kaufte er in dem nach einer einſtigen Benediktiner⸗ 
miſſion genannten kleinen Orte Fray Bentos am Uruguay, 


janb wird in Maſſen nach Buenos Aires geſchafft und zum 
Beſtreuen der Parkwege benutzt. Die Niederlaſſung war 
urſprünglich von einer engliſchen Geſellſchaft angelegt, die 
aber keinen Erfolg gehabt hatte. Die von ihr gebauten, 
im ſpaniſchen Stil gehaltenen Häufer und Gärten dienen 
jetzt zur Beherbergung der höhern Beamten. Prächtige 
hohe Orangenbäume füllen die innern Höfe. Leider haben 
dieſe in den letzten Jahren ſehr ſchwer durch Heuſchrecken ge⸗ 
litten. In jeder der beiden Fabriken werden während der 
Sommermonate täglich nicht weniger als 1500 Rinder im 
Laufe von je 12 Stunden getötet und verarbeitet. Im 
Winter wird der Schlachtbetrieb eingeſtellt, da der Campo 
die unaufhörlich vom Innern heranzutreibenden Herden 
dann nicht ernähren kann. Schon während der Sommer⸗ 
monate hat das ſeine Schwierigkeiten, und man hat daher 
kein Opfer geſcheut, um Fray Bentos ans Bahnnetz anzu⸗ 
ſchließen und ſo das Heranſchaffen des Viehs zu erleichtern. 
Eine ſolche Herde von 1500 Stück Rindern, die des Abends 
auf der Weide vor den Toren der Fabrik erſcheint, um 
während der nächſten 12 Stunden zu Extrakt, Corned Beef, 
Talg und Guano verarbeitet zu werden, bietet einen ſehr 
eigenartigen Anblick. Der Mayordomo ſondert ſie in 
einzelne Abteilungen. Die vorderſten werden von den be⸗ 
rittenen Peonen in Umzäumungen getrieben, von denen 
ein mit dicken Bohlen eingezäunter Weg, der „Todesweg“, 
kilometerweit zum Schlachthaus führt. Früh Punkt 4 Uhr 
wird das erſte Rind durch einen um die Hörner gelegten 
Strick unter eine kleine Brücke gezogen, erhält den Todes⸗ 
ſtoß und iſt fünf Minuten ſpäter enthäutet und zerlegt, nach⸗ 
dem der Arzt die Zunge unterſucht hat. In andern Schlacht⸗ 
häuſern erfolgt die Tötung von der Brücke durch einen 
Hammerſchlag. Die beſten Fleiſchſtücke gehen in die großen 
Pökelbottiche, werden dann gekocht und in Blechbüchſen ge⸗ 
füllt. Der Reſt wandert in eine ausgedehnte, verwickelte 
Keſſelanlage, wo tagelang der Fleiſchſaft ausgelaugt wird. 
Hier wird Pepton und Extrakt erzeugt. Letzterer geht in 
großen Töpfen dann nach Antwerpen, wo er nach eingehen⸗ 
der chemiſcher Unterſuchung ſchließlich in die bekannten 
kleinen Gefäße verteilt wird. Häute, Hörner, Klauen, 
Rippen, Beinknochen, Blut erfahren beſondere Behandlung 
vor dem Verſand. Alles Fett wird zu Talg verſchiedenſter 
Güte verarbeitet. Die Knochen und Fleiſchreſte liefern 
Guano, der ganze Schiffsladungen ausmacht. Wenn die 
Schiffe aus Europa kommen, bringen ſie Kohlen, Holz, 
Eiſenblech und dergleichen. Liefert doch dieſer Teil Süd⸗ 
amerikas nichts von dieſen unentbehrlichen Sachen. Alle 
Kiſten, Büchſen, Fäſſer und dergleichen werden in den 
Fabriken ſelbſt hergeſtellt. In ihnen werden auch alle 
chemiſchen und mediziniſchen Unterſuchungen vorgenommen. 
Ein ganzer Stab von europäiſchen Fachleuten iſt damit 
betraut. Bewundernswert iſt die Ordnung und Sauberkeit 
aller Anlagen. In den ausgedehnten Schlachträumen wie 
in den Talgſchmelzereien macht ſich keinerlei unangenehmer 
Geruch bemerkbar. 

Nur den kleinſten Teil der rieſigen Viehmaſſen, die ihre 
Fabriken verarbeiten, erzeugt die Kompagnie auf ihrem 
Beſitz. Das meiſte läßt ſie durch Agenten im Land auf⸗ 
kaufen. In ihren Eſtancias züchtet ſie Mengen von Raſſe⸗ 
tieren, bei Fray Bentos die ſchönen Herefords, in Colon die 
hornloſen, ſchwarzen Aberdeen Angus, die gutes Fleiſch 
liefern, aber ſich zu langſam vermehren. Dieſe Tiere ver⸗ 
kauft ſie an die Gefrierhäuſer, da ſie für Verarbeitung zu 
Extrakt zu teuer ſind. Überhaupt wird mit dem ſteten 
Steigen der Viehpreiſe dieſe Fabrikation immer unlohnen⸗ 
der. Häute, Hörner, Talg, Guano zahlen bereits jetzt beſſer 
als der Extrakt. 

Der Tag iſt nicht mehr ſehr fern, wo die Kom⸗ 
pagnie in Südamerika mit der Herſtellung von Extrakt 
aufhören und Gefrierfleiſch herſtellen wird. Augenblicklich 
hegt ſie die Hoffnung, ein neues Feld für dieſen Fabri⸗ 
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Dann ging es wieder eines Nachts auf die 
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nie mit großen Überſeedampfern, die bei gewöhnlichem 
Waſſerſtand ohne Schwierigkeiten auf dem La Plata und 
Uruguay fo weit landeinwärts fahren können. Zum Per: 
ſonenverkehr dienen hauptſächlich die viermal wöchentlich 
von Montevideo über Buenos Aires bis Salto fahrenden 
Dampfer der Mihanovichkompagnie. Auf einem von ihnen, 
der ſtattlichen, mit hübſchen alten Anſichten der Stadt Wien 
ausgeſtatteten „Viena“, trat ich eines Nachmittags vom ſüd⸗ 
lichſten Hafenbecken Buenos Aires' in Begleitung des 
Legationsſekretärs der Deutſchen Geſandtſchaft die Fahrt 
nach Fray Bentos an. Die Direktoren der Kompagnie, die 
ſoeben zu wichtigen Beſprechungen in Buenos Aires ver⸗ 
ſammelt geweſen waren, hatten auf Veranlaſſung unſeres 
in Argentinien ſehr beliebten Geſandten Freiherrn von 
dem Busſche uns eingeladen und angekündigt, daß ihr 
Dampfer uns am Ziel erwarten werde. Bei der Seichtheit 
des breiten La Plata mußte unſer Schiff erſt quer über die 
unabſehbare Waſſerfläche bis zur Fahrrinne am Uruguay⸗ 
ufer gehen. Zu ſehen war nichts, da um 6 Uhr die Dunkel⸗ 
heit hereinbricht. Nach einem erträglichen Mahl in dem ge⸗ 
räumigen Salon und einer Promenade auf dem oberen 
Deck des vierſtöckigen Dampfers geht alles in die ge⸗ 
räumigen, aber nicht ſehr einladenden Kabinen. Aber mit 
dem Schlafen hatte es ſeine Schwierigkeiten. Fünf 
Stationen bedienen die Schiffe vor Fray Bentos. 
Jedesmal wird mitten im Strom geankert und durch 
lautes Pfeifen den die Verbindung mit dem Land 
herſtellenden Barkaſſen oder Ruderbooten das Zeichen 2 
geben. Jedesmal wird mit lautem Gepolter Fracht ein⸗ 
genommen oder ausgeladen. Ich gab denn auch bald den 
Verſuch auf, weiterzuſchlafen, und ging gleich nach Mitter⸗ 
nacht an Deck. Der herrliche ſüdliche Sternenhimmel mit 
ſeiner breiten, feurig leuchtenden Milchſtraße, dem prächtigen 
Sternbild des Salamanders, den großen Sonnen des 
Kreuzes ſpiegelte ſich auf dem breiten Strome. Der lang: 
ſam aufſteigende Mond warf ſein Licht über das flache 
argentiniſche und das höhere, mit Gebüſch bedeckte uruguay⸗ 
ſche Ufer. Einladend ſtrahlten von Zeit zu Zeit die Lichter 
der kleinen Uferſtädte. Um 3% Uhr zeigte fid) ein größerer 
Ort auf den Hügeln der Uruguayſeite. Verſchiedene Ruder⸗ 
boote näherten ſich unſerer „Viena“, ein Zollbeamter kam 
an Bord, und es begann ein lebhaftes Treiben. 

Wir waren in Fray Bentos; doch von der „Meta“, dem 
Dampfer der Fabrik, war nichts zu ſehen. Schon über⸗ 
legten wir, ob wir in eins der Ruderboote ſteigen ſollten, 
da machte uns der ſehr höfliche Zollbeamte auf in der Ferne 
aufleuchtende Lichter aufmerkſam. Sie näherten ſich, es 
zeigte ſich, daß ſie zur „Meta“ gehörten. Bald ſaßen wir 
fröſtelnd im Morgengrauen darauf und dampften zu den 
ausgedehnten Baulichkeiten der außerhalb des Ortes liegen⸗ 
den Fabrik. Dann ging es an den tot und dunkel daliegen⸗ 
den Gebäuden vorbei zu einer Villa inmitten eines ſchönen 
Gartens, in der behagliche Zimmer und Betten unſer 
harrten. Mehrere Tage lang hatten wir Gelegenheit, unter 
ſachverſtändiger Führung als Gäſte der liebenswürdigen 
Direktorfamilie den Betrieb der Fabrik in allen Einzelheiten 
kennen zu lernen und die ausgedehnten Ländereien des 
Unternehmens in dieſer Gegend zu Wagen und Fuß zu be— 
ſichtigen. | 
„Meta“ unb von ihr auf den größten ber Mihanovich⸗ 
dampfer „Londres“, der uns in der Morgenfrühe weiter 
im Norden in der andern großen Fabrik der Kompagnie, 
Colon, abſetzte. Das erſt 1904 ins Leben gerufene Unter⸗ 
nehmen liegt hier 15 Kilometer von dem gleichnamigen 
Städtchen entfernt auf der argentiniſchen Seite. Die Gegend 
iſt flacher als bei Fray Bentos, doch wellig. Der Boden iſt 
merkwürdigerweiſe mit einer breiten Schicht zertrümmerter 
Achate verſchiedener Größe durchſetzt. Die kleinſten Stücke 
ſind in Urzeiten vom Waſſer ganz glatt und rund geſchliffen 
und glänzen wie Bernſtein im Sonnenlicht. Dieſer Achat⸗ 


gonnen haben. Leider läßt bie Abſperrung des Deutſchen 
Reichs gegen die Einfuhr von Büchſenfleiſch und 2 
zungen, die ſich früher auch hier größter Beliebtheit er⸗ 
freuten, begreiflicherweiſe den Einfluß der engliſchen Ab⸗ 
nehmer auf dieſe großartigen deutſchen Unternehmungen in 
Südamerika immer mehr erſtarken. Tritt kein Umſchwung 
ein, ſo dürfte die Leitung bald in engliſche Hände gleiten. 
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kationszweig mit der Zeit in Südafrika zu finden. Sie hat 
dort bereits in Rhodeſia und Deutſch⸗Südweſtafrika 
Hunderttauſende von Hektaren erworben und mit Vieh⸗ 
herden belegt. Erfüllt ſich dieſe Vorausſetzung nicht, ſo 


wird ſpäter die Welt ſich mit den ohne Fleiſchſaft, aus | 


Kräutern und Gewürzen hergeſtellten Suppenwürzen ab: 
finden müſſen, die bereits eine große Rolle zu ſpielen be⸗ 


Laſching. 


Copyright 1911 by 
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Ton, dann mehr und mehr verſtimmt, weil ſie auf nichts 
einging. | 

Mit büjter ernjter Miene betrachtete Lori das nach vielen 
Tauſenden zählende Volk, das die Straßen füllte, lachte, 
lärmte, Konfetti warf. So ſinnlos erſchien ihr dieſe ganze 
Freude, die keinen andern Urſprung als den kalender⸗ 
mäßigen des Datums hatte. Faſching —! Oh, wie ſie es 
haßte, dieſes Feſt mit ſeinem erlogenen, aufgepeiiſchten 
Jubel! Dieſes Feſt des Verrats! 

Sie ſetzte es endlich durch, daß Grützhagen den Chauffeur 
anwies, vom Marienplatz links abzubiegen. Nach wenigen 
Minuten gelangten ſie wieder zur Feldherrnhalle. „Ich 
nehme mir einen Wagen und fahre heim; laſſen Sie 
ſich nicht ſtören; ich paſſe heute nicht in Ihren fröhlichen 
Kreis; verzeihen Sie mir!“ 

Verwundert blickten ſie hinter ihr drein. Ihr ſeltſames 
Weſen und verſchiedene andere Beobachtungen bildeten noch 
lange hinterher das Thema ihrer Unterhaltung. 

Lori war zu dem Entſchluß gekommen, München zu 
verlaſſen. Sie wollte ihrem Mann hier nicht mehr gegen⸗ 
übertreten — und vor allem wollte ſie Phili nicht mehr 
begegnen. Sie fühlte, wie alles Blut aus ihren Schläfen 
wich, wenn ſie an das letzte Geſpräch mit ihm dachte. Wie 
eine Bettlerin kam ſie ſich vor. Und er — hatte ihr nicht 
einmal ein Almoſen hingeworfen. Das billige Almoſen 
einer höflichen Verſtellung. Er hatte ſie brüskiert, ab⸗ 
gefertigt, ۰ 

Mitten auf der Straße blieb ſie ſtehen. Die Innen⸗ 
flächen ihrer Hände waren ihr feucht geworden. Sie machte 
Fäuſte und preßte die Zähne, die Lippen aufeinander. 

Keiner Leidenſchaft, keiner ſtürmiſchen Liebe war ſie 
erlegen — nur dem Faſching! 

Wieder eilte ſie weiter, unſicheren Schritts. Fliehen 
wollte ſie. Vor ſich ſelber fliehen —! 

Auf dem Wege zur Penſion bog ſie unwillkürlich rechts 
ab, als ſie zu der Straße gelangte, an deren Ende das 
Landhaus lag. Viele ihrer Sachen befanden ſich ſchon dort, 
teils in den Zimmern, teils im zweiten Atelier. Sie mußte 
das Nötigſte zuſammenpacken. Acht bis zehn Tage wollte 
Peter noch droben auf der Hütte bleiben. Wenn er zurüd: 
kehrte, mußte ſie ſchon bei ihrer Mutter in Berlin ſein. 
Nur keine Auseinanderſetzung mit ihm mehr! Davor 
graute ihr am meiſten. 

Als ſie das Haus geöffnet hatte, koſtete ſie's große 
Überwindung, einzutreten. Sie hätte die Räume, die nun 
des fröhlichen Einzugs harrten, am liebſten gar nicht mehr 
geſehen. 

Fröſtelnd wanderte ſie von Zimmer zu Zimmer. ۱ 

Als fie ins Atelier gelangte, ſchüttelte ſie's plötzlich. Sie 
brach in lautes Schluchzen aus und warf ſich am Tiſch 
nieder, das Antlitz in den Armen bergend. 

Es dunkelte ſchon, als ſie ſich erhob. e 

Im Nebenraum ftanden Koffer und Körbe, die ihr die 
Penſionsinhaberin zur Aushilfe gegeben hatte. Darin be⸗ 
fanden ſich in buntem Durcheinander Effekten von Peter 
und ihr. Sie legte ab und begann zu ſortieren. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


(18. Fortſetzung.) 


Mit einem Mal war die blutrote Farbe aus der Hotelhalle 
entſchwunden. Zuerſt fehlte etwas; das Bild erſchien gleich 
viel nüchterner. Aber bald füllte ſich der Raum mit 
Fremden, die aus den oberen Etagen zurückkehrten, wo 
ſie von den Fenſtern und Balkonen den Zug betrachtet 
hatten. 

Das Schauſpiel war nun zu Ende. Die Zuſchauermaſſen 
auf der Ludwigſtraße, die zwei Stunden lang wie die 
Mauern geſtanden hatten, ſetzten ſich allmählich in Bewe— 
gung. 

„En avant, mesdames!“ rief Profeſſor Grützhagen, 
der am Arm ſeiner Schwägerin an Lori vorüberwalzte. 
Und er brach mitten in der Figur ab und näherte ſich ſeinem 
Gaſt. „Ich hab' das Auto an die Feldherrnhalle beſtellt. 
Macht euch fertig, Kinder. Jetzt gibt's noch einen famoſen 
Straßenbummel.“ 

Lori wollte ſich dankend ausſchließen, aber das duldete 
er nicht. Damit ſie ihm nicht entwiſchte, hängte er ſich 
bei ihr ein. 

Es hielt auf der Straße immer noch ſchwer, durch 
die Menge durchzukommen. Manchmal gerieten ſie in den 
Gegenſtrom. Dann mußte ſich Grützmacher mit dem Rücken 
gegenſtemmen und die Arme ausbreiten, um ſeinen Damen 
das Weitergehen zu ermöglichen. 

Erſt auf dem Platz vor dem Theater ward Luft. Drollig 
wirkte hier das Nebeneinander von biederem Landvolk, das 
in der alten Sonntagstracht erſchienen war, um ſich den 
Faſchingszug anzuſehen, und den Masken, den Pierrots 
und Pierretten, die von ihren Gruppen verſprengt waren. 
Frau Grützhagens Schweſter, die noch fremd in München 
war, konnte die echten Trachten von den Faſchingskoſtümen 
nicht unterſcheiden. Da gab es manch luſtiges Geplänkel 
zwiſchen ihr und Grützhagen. Die Stimmung der beiden 
Damen war ſehr angeregt, der Profeſſor hatte einen fiebens- 
würdigen Sektſchwips. In dieſem Zuſtand war er ganz 
beſonders zärtlich. Als ſie im Auto durch die Straßen 
fuhren im Schrittempo meiſtens, der unzähligen 
Paſſanten halber — preßte er Loris Arm an ſich und küßte 
ihr die Hand. 

„Ihnen fehlt was, liebſte Frau. Sagen S' doch: was?“ 
Er pätſchelte väterlich ihre Hand. „Hat Sie Ihr Schatz 
verlaſſen, he? Brauchen S' leicht einen Erſatz? — Geh', 
Alte, ſo ſpitz' doch nicht allweil die Ohren, wir haben dahier 
einen Privatdiskurs!“ 

Lori hielt es nicht mehr aus. Ihr war ſo jammervoll 
elend zumute, ſie hätte laut weinen mögen. 

Sie kamen auf Umwegen in die Neuhauſer Straße 
und dann zum Marienplatz. Vor ſich hatten ſie das Ende 
des Zuges. Von vielen Zuſchauern wurden fie mit Kon- 
fetti beworfen. Grützhagen gab die Würfe immer reichlich 
zurück. Ihre Hüte, Pelze und Paletots, der Chauffeur, die 
Lehnen, das Trittbrett — alles war dicht mit Konfetti be— 
deckt. 

„Ich möchte — nach Hauſe!“ ſtieß Lori aus. 

Es war ganz unmöglich, das Tempo zu beſchleunigen. 
Grützhagen ſprach ihr zu, zuerſt noch in luſtig-neckendem 
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„Unſer Herr unb der Herr Profeſſor hawwe fie Beim: 
gebracht. Ich bin mit dem Sekretär gefahre.“ 

Nun ſuhr Lori jäh in die Höhe. „Mein Mann — iſt 
ſchon hier — in der Stadt?!“ | 

„Er wollt gleich herkomme und fid) umgiebe. Seit 
Freitag nacht iſcht er ja nimmer aus den Sache gekomme. 
Er hat ſich net vom Lager wegrühre wolle. Und der 
Jammer von der arme Frau. Des iſch ei'm arg an die 
Niere gegange.“ 

Er wollte näher treten, um die Handtaſche ſeines Herrn 
niederzuſetzen und auszupacken. Aber ſie duldete es nicht. 

„Bleiben Sie, Karl, bleiben Sie. — Oder bringen Sie 
die Sachen ins Schlafzimmer hinauf. Hören Sie? Dort 
iſt ja ſchon alles fertig ſoweit.“ 

„Ein bißle Feuer könnt ich gleich mache. 
will auch bade.“ 

Sie nickte. „Ja,“ ſtieß fie tonlos aus, „gehen Sie hin: 
auf. Machen Sie alles zurecht.“ Sie war wieder auf ihren 
Koffer zurückgeſunken. Die Füße trugen ſie nicht mehr. 

Karl nahm die Handtaſche, verließ das Atelier und trat 
ins Treppenhaus ein. 

Wie in dem leeren Haus die Schritte hallten! 

Eine Weile ſaß ſie ganz ſtumpf da und lauſchte nur den 
Geräuſchen. Er ſetzte die Taſche draußen nieder, drehte das 
elektriſche Licht an und ſtieg die Kellertreppe hinab. Die 
ſchwere Eiſentür, die den Heizkeller abſchloß, fiel ins Schloß. 
Dann hörte man das Schurren und Kratzen durch die Dez: 
röhren. 

Sie öffnete den Kaſten wieder und prüfte ganz ſachlich 
die Waffe und die Munition. 

Wenn vorhin ſtatt des ſchreckensbleichen Unglücksboten 
Phili von Jordis-Preyfing hier eingetreten wäre? Was 
wäre dann geſchehen? 

Sie hörte jetzt nicht mehr ſein Werben und Bitten, jetzt 
lag ihr nur der Klang im Ohr, den die Stimme des haſtigen, 
fahrigen, zerſtreuten Tänzers in den „Vier Jahreszeiten“ 
gehabt hatte, als er ſich ſeines Gelöbniſſes durchaus nicht 
entſinnen konnte und zu ihr ſagte: „Kannſt mich totſchlagen, 
ich werd' doch nicht ſo frevelhaft daherreden, wann ich bei 
Beſinnung bin!“ Und die Fratze der roten Teufelsgeſtalt 
mit den gläſernen Augen grinſte ihr aus der Leere entgegen. 

Ein krampfartiges Schluchzen packte ſie an. Sie ſchlug 
die Hände ineinander. „Mutteli —!“ entfuhr es ihren 
zitternden Lippen. 

Sie fand ſich auf den Knien an der Chaiſelongue — 
wußte nicht, wie fie dahin gekommen. Im Lichtſchimmer 
blitzten auf dem Wolfsfell ein paar Flitter. Sie ſtammten 
von ihrem Redoutenkleid. Ein ſchaler Geſchmack trat ihr 
auf die Zunge. Sie ſchüttelte ſich. Aufſtöhnend riß ſie ſich 
empor und ſah ſich um. 

Da war ſie wieder, die Fratze der roten Teufelsgeſtalt! 
Und lachte, höhnte, lachte! Wirr und kraus gingen ihre 
Gedanken. O die Scham —! Die grenzenloſe Scham —! 
Nie, nie wieder würde ſie den Mut finden, Mutteli ins 
Antlitz zu ſehen — und dem alten Freunde, dem einzigen 
Freunde, den ſie je gehabt. Ihr Leben war verpfuſcht. 
Nichts, nichts ſtand mehr vor ihr. Die Scham trieb ſie in 
den Tod. 

Ein lautes Johlen und Lachen machte ſie zuſammen⸗ 
fahren. 

Draußen tobte eine Schar Pierrots vorbei. Man hörte 
die Pritſchenſchläge, die haſtigen Schritte auf dem Trottoir. 

Sie riß die Bluſe auf, öffnete das Korſett. 

Wie wild ihr Herz klopfte! 

Ihr Leben war ſo kurz geweſen. Sie ſah ſich an ihrem 
Gefangenenplätzchen hinter den Arkaden — darauf hoch auf 
dem Triumphwagen — dann von der Eitelkeit und der 
Eiferſucht gepeitſcht im Libellentanz, umworben und be: 
gehrt — und nun aus dem lachenden Faſching, aus dem 
lachenden Rauſch ins Entſetzen eines nüchternen Erwachens 


Der Herr 


1024 o 


Da war ein Teil ihrer Wäſche mit Peters Büchern zu: 
ſammengeraten, ihr Kodak ſteckte neben ſeinem Revolver⸗ 
kaſten, die Reiſeapotheke neben feinen Farbenſchachteln. 

Sie wollte nicht alles zu Mutteli mitnehmen — denn 
ſie hatte ja gar nicht den Mut, ihr die ganze grauſame 
Wahrheit zu ſagen. Während ſie mit dem Sortieren be⸗ 
ſchäftigt war, kamen ihr wieder die Tränen. Und abermals 
gab ſie ſich ihrem verzweifelten Weinen hin. 

Was für Ehejahre lagen hinter ihr! — Und was lag 
nun vor ihr? 

Grauenvoll war's, daß auf der Welt ein Menſch lebte, 
der ihrer mit mitleidigem Spott gedachte ihrer 
und der verliebten Faſchingsſtunden! — Sie fuhr auf. 
Ihre Hand hatte den feinpolierten Kaſten berührt, in 
dem Peter die beiden Browningpiſtolen und die Munition 
aufbewahrte. In den erſten Monaten, auf der Reiſe, war 
er einmal einer Laune gefolgt und einem Schießklub bei⸗ 
getreten. Sie hatte gleich andern Damen aus dem Hotel 
an den Übungen teilgenommen, ihnen aber keinen rechten 
Geſchmack abgewonnen. Doch ſo viel Gewandtheit beſaß ſie, 
um ſich mit der Waffe gegen einen Spitzbuben zu wehren, 
der ſie in der Einſamkeit des Landhauſes überfiel. 

Gegen einen Spitzbuben —! 

Sie ſtarrte ins Leere. Es war im Atelier faſt dunkel. 
Aber fie glaubte plötzlich in der Tür die Umriſſe einer Ge- 
ſtalt zu ſehen. Das Blut war ihr nach den Augen geſchoſſen. 
Feurige Ringe bildeten ſich vor ihr. Sie ſah die blutrote 
Farbe der ſpukhaften Faſchingsgeſtalten, ſie ſah die groteske 
Maske des Mannes, der ſie hier im Mondlicht in ſeinen 
Armen gehalten, der ihr draußen im Schnee, in der Sonne, 
fein Leben, alles, alles hatte weihen und opfern ۰ 
„Jetzt — die Courage, Madel, wann du hätt'ſt und ſagteſt: 
komm, laß alles im Stich — ich wär' imſtand und ließ das 
Regiment und die Meinigen — es iſt mir furchtbar ernſt — 
ich kann nimmer ohne dich fein!” ... Sie hörte die 
ſchmeichelnde, bettelnde Stimme noch, der Klang lag ihr 
ja Tag und Nacht im Ohr.. 

Plötzlich ſchrie ſie jäh auf. 

Es war blendendhell im Atelier geworden. 

Karl ſtand in der Tür und ſah ſie verdutzt an. 

„Was iſt?!“ 

Sie hatte den Kaſten geöffnet. 
den Griff der zierlichen Waffe. 

„Sie ſind's, Karl.“ Sie ließ den Deckel zufallen 
und ſetzte ſich auf den Koffer, der danebenſtand. „Was 
— bringen Sie?“ 

„Arg ſchlimm iſcht's geweſe. Der Profeſſor hat's auch 
nimmer g'ſchafft. Vor zwei Stunde iſcht er geſtorbe, dem 
Herr Lenze ſein Freund.“ 

„Häublein? Was reden Sie da?“ ſtammelte ſie. 

„Am Zeh' hat's ahngefange. Man hätt' ihn gleich 
abnehme müſſe. Aber ſo oder ſo — es war auf Tod und 
Lebe. Der Herr Häublein war doch zuckerkrank. Ja. Da 
iſcht's brandig geworde. Bei uns in Karlsruh', der Onkel 
von's Herr Jägers von drübe, der iſcht auch ſo zugrund 
gegange.“ 

Ganz erſtarrt fab fie den Diener an. „Aber Gtein- 
meiſter war doch oben? Profeſſor Steinmeiſter?“ 

„Ha no — da war's ſchon zu ſpät. Er hat noch's Bein 
amputiert. In der Nacht iſt noch ſein Aſſiſtent dazugekomme. 
Aber 's war nix mehr zu rette.“ 

„Nichts mehr zu retten.“ Sie wiederholte 
mechaniſch. „Tot! — Frau Lena Witwe! — So, ſo!“ 

Karl ſeufzte. „Arg iſcht's geweſe. Der Herr Lenze hat 
fo g'weint. Ich hab' auch heute heule müſſe. Ha 
no, wenn man bedenkt: der hat ſich jetzt ſo ein ſchönes 
Schlößle hing'ſetzt — und da howwe in dere armſelige Hütt' 
muß er ſterbe. Und die jung' Frau. Heiligs Herrgöttle.“ 

„Wo iſt ſie — geblieben?“ fragte Lori nach einer Weile 
ſtockend. 


Ihre Hand umſpannte 
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chirurgiſchen Inſtrumenten trug, fiel müder Schnee. Noch 
immer durchſchwirrten ganze Horden von Pierrots die Stadt. 
Ihre weißen Anzüge waren ſchon ſehr unanſehnlich geworden, 
Schuhzeug und Beinkleider waren vom naſſen Boden be⸗ 
ſpritzt, die kalkig angeſtrichenen, verzerrten Geſichter blickten 
übermüdet darein, die Stimmen klangen heiſer. 

Weit und breit war kein Wagen zu ſehen. Bis das 
Coupé hier ſein konnte, das Cäſar Steinmeiſter ſonſt be⸗ 
nutzte, hätte es zu lange gedauert. Gefahr war im Verzug. 
So entſchloß er fid) Den Weg zu Fuß zurückzulegen. Es 
ward ein Geſchwindmarſch daraus. ۱ 

Der Diener hatte ihm über die näheren Umftände feinen 
Beſcheid geben können. Peter Lenze, ben er zu fprechen Ders 
langte, war von der Kataſtrophe ſo erſchüttert, daß er noch 
weniger zu einer klaren Auskunft fähig war. Steinmeiſter 
hatte ihn am Telephon überhaupt nicht verſtehen können. 

Wenn ihm je im Leben ein Patient nahegeſtanden hatte, 
ſo war es dieſe arme junge Frau, die er als verſchüchtertes 
Kind gekannt hatte, in ihrer erſten Backfiſchſchwärmerei und 
in ihrem Martyrium. 

Häublein, deſſen ſterbliche Hülle in dieſer Stunde aus 
den Bergen zu Tal gebracht ward, war ganz und gar ver⸗ 
geſſen, als er im Eilſchritt auf das vom Kellergeſchoß bis 
zum Dach wie zu einem fröhlichen Einweihungsfeſt glän⸗ 
zend erleuchtete neue Landhaus zuſchritt, dieſe intimſte 
Schöpfung Peter Lenzes, deren Abbildungen ſchon alle 
illuſtrierten Kunſtblätter weiten Kreiſen bekannt gegeben 
hatten. 

„Ein Künſtlerheim, ſonnig und harmoniſch, zum Schaffen 
und zum Ausruhen geeignet wie kaum eine andere Schöp⸗ 
fung des Meiſters“ — ſo hatte Cäſar Steinmeiſter erſt 
kürzlich unter ein paar Aufnahmen geleſen. Nun ſpielte 
ſich in dieſen Räumen, noch bevor ſie ihrer Be⸗ 
ſtimmung übergeben waren, der grauſame Schlußakt 
eines ſtillen, ergreiſenden Dramas ab. Sonne und 
Harmonie hatte das Leben der armen Lori Köberle 
nie beſeſſen. Er gedachte ihrer Gefangenſchaft am 
Arbeitsplatz in dem ewig halbdunkeln Stübchen unter den 
Arkaden vom Schloßplatz in Karlsruhe — er gedachte ihres 
leidenſchaftlichen Sehnens, hinauszukommen in Licht und 
Freiheit. Damals ſchon hatte er das Gefühl: ſie ſchlägt die 
falſche Bahn ein, weil ſie von den hellen Strahlen ihres 
erſten jungen Triumphs geblendet iſt. Warum hatte er ihr 
nicht die Hand gereicht, um ſie zu führen? Warum hatte 
er ſich gleich fo befremdet und verletzt und erkältet zurück⸗ 
gezogen? Damals war ſie ja noch ein Kind und war zu 
leiten... Run lag fie da, von einem Schickſal zur Strecke 
gebracht, dem ſie nicht gewachſen war. Und die rechte 
Harmonie fand ſie jetzt erſt, indem ſie dieſes unruhvolle 
Leben verließ. | 

Peter Lenze ging ohne Hut und Paletot vor bem Gitter 
des Vorgartens auf und nieder. Als er die beiden Männer⸗ 
geſtalten aufs Haus zukommen ſah und den Profeſſor er: 
kannte, lief er ihm entgegen. Er wollte darſtellen, wie 
er und der Diener die unheimliche Entdeckung gemacht 
hatten, aber er vermochte nicht zuſammenhängend zu be- 
richten. Cäſar Steinmeiſter klopfte ihm beruhigend auf die 
Schulter, ließ ſich aber nicht aufhalten. Dem im Windfang 
in der offenen Tür ſtehenden Diener warf er Hut und 
Mantel zu. 

Mit halboffenen Augen lag die Unglückliche vor ihm. 
Sie lebte noch. 

Karl berichtete, er habe verſucht, ihren Fingern den Re⸗ 
volver zu entwinden, aber ſie hielten den Abzugsbügel 
krampfhaft feſt. 

Schon hatte der Wärter den Inhalt der Taſche auf dem 
großen Ateliertiſch ausgebreitet; jedes Inſtrument lag in 
feinem beſonderen Behältnis. Karl mußte die Waſſer⸗ 
leitung zeigen. Der Proſeſſor wies Peter Lenze an, im 
Nebenraum zu warten. 
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geftoßen... Oh, nicht mehr an die Demütigung denken! 
Nicht mehr ſich erniedrigen! Alles erdulden, Angſt und 
Schmerz — aber nicht den Spott, nicht die Verachtung! 

Sie lud die Waffe. Sie wunderte ſich darüber, wie 
geſchäftsmäßig ihre Finger dies taten. 

Wenn nur dies wahnſinnige Herzklopfen nicht wäre! 

Alſo da liegt es, das arme, zuckende Menſchenherz! 

Draußen ein Schrei. Nein — war es nicht ein grelles 
Lachen? 

Tobte wieder der Faſching vorbei, der luſtige Faſching? 

Ein Raſſeln, Fauchen, ein paar polternde Schläge. Nun 
plötzlich ſchwieg das Poltern vor der Tür. Nur ein 
Surren... Und eine Stimme. Peters Stimme. 

Da war das Auto, das ihn hergebracht hatte. 

Ein Zuſammenſchauern, als ſie den eiſigkalten Lauf der 
zierlichen Waffe an ihren Körper brachte. Mit der Linken 
fühlte ſie noch einmal ihr wildpochendes Herz. 

„Mutteli!“ 

Sie hörte den Knall. Noch einen zweiten. Aber ſchon 
viel dumpfer. Und hörte ſich noch einmal ganz langſam, 
weich und verträumt ſagen: „Mutteli!“ 

Dann war Nacht und Schweigen. 

. . . Peter Lenze fand überall Licht: im Windfang, im 
Atelier, auf der Diele, im Treppenhaus. Er ging von Raum 
zu Raum und rief nach dem Diener. Karl mußte im Keller 
ſein. Er hatte von dort ein Geräuſch gehört, als ob Cham⸗ 
pagnerpfropfen knallten. Der Weinkeller wies erſt wenig 
Füllung auf. Wenn Karl auf die ausgeſtandenen Strapazen 
hin eine Herzſtärkung brauchte, gut. Er brauchte ja ſelber 
eine. Aber gleich zwei Pullen? 

Karl kam eilig aus dem Heizkeller, noch mit rußigen 
Händen. 

Champagner? Nein, wahrhaftig nicht. Aber den Knall 
hatte er auch gehört. Er war erſchrocken und deshalb ſo 
raſch heraufgeſtürmt. Und plötzlich fiel ihm ein, daß die 
Frau ſeines Herrn und Gebieters die Hand auf dem polierten 
Deckel des Piſtolenkaſtens gehabt hatte, vorhin, als er ein- 
getreten war. ۱ 

Er rannte ſpornſtreichs ins Atelier, ohne ein Wort zu 
ſagen. 

„Was haſt du, alter Burſch?“ fragte Peter Lenze ver⸗ 
wundert und folgte ihm. 

In der Tür noch hörte er dann den gräßlichen Aufſchrei 
des Dieners. „Jeſſ' Maria!“ In einem Ton, der das Blut 
erſtarren machte. .. | ۱ 

Zwei Sekunden darauf ſtand Peter an Loris Lager. 


* * 
* 


Cäſar Steinmeiſter faßte es zuerſt gar nicht, als ihm 
der Diener am Telephon die Mitteilung von Lori Lenzes 
Selbſtmordverfuch machte und ihn um ſein Kommen bat. 

Er war ſoeben erſt in ſeine Wohnung zurückgekehrt, hatte 
noch nicht einmal die Kleidung und die Wäſche wechſeln 
können, weil ſein erſter Gang der Klinik gegolten hatte, in 
der ſich mehrere ſchwere Fälle in ſeiner Behandlung befan⸗ 
den. Häubleins Tod war ihm nahegegangen. Zwar hatte 
er gleich bei feiner Ankunft in der Jagdhütte bei Legler⸗ 
St. Marie erkannt, daß die Sache verzweifelt lag, dennoch 
hatte er bis zuletzt bei dem Unglücklichen ausgehalten, um 
ibm wenigſtens jede Erleichterung und Milderung zu vet: 
ſchaffen, die möglich war. Faſt noch mehr Zuſpruch als die 
Gattin des Todgeweihten brauchte der dörfliche Kollege aus 
St. Marie, dem Peter Lenze in ſeiner erſten Beſtürzung 
die Hauptſchuld an der ſchlimmen Wendung beigemeſſen 
hatte. Es ließ ſich nicht leugnen, daß die erſte Operation 
einen Kunſtfehler aufwies, aber bei dem vorgeſchrittenen 
inneren Leiden Häubleins wäre auf ein Verheilen der 
Wunde überhaupt nicht mehr zu rechnen geweſen. 

Als Cäſar Steinmeiſter das Haus verließ, von einem 
Krankenwärter begleitet, der die Verbandtaſche mit den 
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„Der Pfleger weicht nicht von ihrer Seite. Übrigens 
wird ſie bald vor Erſchöpfung einſchlafen.“ 

Sie verfügten ſich in die Diele. Das Haus ſah ſo be⸗ 
haglich aus, als wäre es ſeit langem bewohnt. Da 


Steinmeiſter fid) unwillkürlich umſah, ſagte der Hausherr, 


voll Kummer und doch nicht ohne Stolz: „Die Schablonen 
da drüben hat fie ſelbſt angegeben — da, die Libertyfeide, 
die Bezüge, den Gobelin ſelbſt ausgeſucht — die Kiſſen 
dort.. Was iſt nur geſchehen? Ein dummer Verdacht allein 
kann fie doch nicht dazu getrieben haben? ... Profeſſor, 
ſagen Sie doch! Um Gottes willen!“ 

„Was ſoll ich ſagen? Ich habe tiefes Mitleid mit ihr.“ 

„Und — verſtehen Sie? Ahnen Sie?“ Steinmeiſter 
zuckte die Achſel. 

„Sie waren ihr Jugendfreund, Profeſſor. Ich weiß es. 
Es iſt Ihnen vielleicht auch bekannt, daß ich ſchon einmal 
ſehr eiferſüchtig auf Sie war.“ ` 

„Nein — bas ijt mir nicht bekannt“, erwiderte Stein⸗ 


meiſter gelaſſen. 

„Verzeihen Sie mir's heute. Ich ſtehe tief in ۲ 
Schuld.“ Er brach ab, plötzlich aufſchluchzend, und wandte 
ſich weg, das Taſchentuch ziehend, das er mehrmals heftig 
gebrauchte. Mit wunder Stimme fuhr er dann fort: „Biel: 
leicht haben Sie mir ihr Leben gerettet.“ 

Steinmeiſter ſah ihn lange ſtumm an. Endlich ſagte er 
faſt hart: „Nicht Ihnen gehört das Leben — wenn es nun 
wirklich gerettet iſt. Lori hat es von ſich geſchleudert. Daß 
es durch einen Zufall erhalten bleibt, ändert daran nichts. 
Mit welchem Recht wollen Sie es für ſich in Anſpruch 
nehmen?“ 

„Mit welchem Recht? Ich — mein Gott — ich liebe ſie. 
Und wenn ich gefehlt habe, wenn ſie nicht glücklich mit mir 
geworden iſt — dann iſt doch noch Zeit zu einer Umkehr.“ 

„Aber wenn fie gefehlt bat — eben weil fie nicht glüd: 
lich mit Ihnen war?“ 

„Gefehlt?!“ Peter Lenze ſtieß mit dem Fuß auf — 
ſo wie zuvor, als er hatte leiden und ſtöhnen hören. „Ich 
kann mir das nicht vorſtellen!“ preßte er hervor. „Und 
will es auch nicht!“ 

„Alſo — würden Sie ihr vielleicht verzeihen?“ 

Er rang mit ſich. Ein paarmal ſetzte er an. Bilder ver⸗ 
folgten und quälten ihn. Er faßte ſich an den Hals. Es 
war ihm, als würgte ihn einer. Tonlos hauchte er dann: 
„Ja, ich würde ihr vielleicht verzeihen. Weil ich ſie liebhabe. 
Sehr. Immer liebhatte. Wenn ich ihr's auch leider zu 
wenig gezeigt habe.“ ۱ 

Steinmeifter hatte feinen Kampf mit angeſehen. Ein 
müdes Lächeln lag auf ſeinen Zügen. „Die arme, kleine 
Frau, die läßt ſich keine Verzeihung ſchenken, glaub' ich. Die 
verzeiht ſich ſelbſt nicht. Das iſt es, was ſie in den Tod 
getrieben hat.“ Er atmete tief auf. Wie mit einem Ruck 
warf er alle Sentimentalität von ſich und ſchritt dem Atelier 
zu. Leiſe trat er an Loris Lager und beugte ſich über die 
in erſchöpftem Schlaf Daliegende. Als dann der Kranken⸗ 


transportwagen eintraf, überwachte er die Bettung der 
Verwundeten kühl und ſachgemäß, ganz Mann der Praxis. 
Niemand von dem Pflegeperſonal ahnte, wie nahe die 
Unglückliche ſeinem Herzen ſtand. 


(Schluß folgt) 
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engen Hof umſchließenden Hauptteile ſchmücken, wie ein Märchenſchloß 
auf jeden, der das liebliche Tal der Eltz durchwandert und ſie ۰ 
lich vor fid) aufſteigen ſieht. Nie hat ein Feind dieſe Zinnen be 
zwungen, die vom 900 Meter ſchroff abfallenden Fels auf die grünen 
Wipfel niederſehen — das ſtille Waldtal liegt zu verſteckt, es hat ſein 
Kleinod gut bewahrt. Die Eltzer ſelbſt aber ſind von jeher ein 


Dann begann die Unterſuchung. 

Als Peter Lenze das gequälte Stöhnen hörte, die erſten 
Laute der ſchon rettungslos verloren geglaubten Frau, 
packte ihn ein Schluchzen an. Er war im Grunde weicher, 
als alle glaubten. Auf ſeine Art hatte er Lori aufrichtig 
geliebt. Nur beſaß er nicht die Selbſtzucht, andern Ver⸗ 
lockungen gegenüber ſtandhaft zu bleiben. Lag hier die 
Schuld — ſeine Schuld? Ungeheuerlich wäre das! Beſtand 
noch immer die alte, kindiſche, törichte Eiferſucht? Auf 
Lena?! Er preßte die Fäuſte gegen die Schläfen. Mit 
ſeinem Schmerz rang der Groll. 

Da drinnen wieder dies Stöhnen, dies herzzerreißende. 
Kündigte es Hoffnung an? Vielleicht blieb Lori leben. 
Vielleicht! Dann — — 

Der Arzt wie der Wärter hatten die Röcke abgeworfen 
und die weißen Leinwandfittel übergeſtreift, die fid) in der 
Taſche befanden. Peter Lenze ſtand vornübergebeugt, 
lauſchend, im dunkeln Nebenraum. Als die Füße ihm den 
Dienſt verſagten, ſetzte er ſich auf einen der halbgepackten 
Koffer. Er ſah die weißen Geſtalten im Atelier hin und 
her gehen. Nur ab und zu ſagte der Chirurg ein leiſes Wort 
zu dem Wärter, der neben dem Lager ſtand. 

Plötzlich ein Aufſchrei — dann ermattendes Wimmern. 

Peter Lenze ſtampfte mehrmals mit dem Fuß auf und 
barg ſeinen Kopf in den Händen. Es klang ihm noch das 
langſame Sterben ſeines Freundes Häublein im Ohr — der 
lange, leiſe Abſchied — und Frau Lenas ſchrilles Klagen. 

Raſche Schritte näherten ſich. „Licht!“ ſagte eine feſte 
Stimme. Peter Lenze ſprang auf und taſtete gehorſam an 
der Wand herum. Er fand die elektriſche Leitung nicht. Da 
eilte ſchon Karl herein und führte den Befehl des Arztes aus. 
Der trug in der rechten Hand eine Pinzette mit dem läng⸗ 
lichen, faſt ſchwarzen Geſchoß. Nur ein einziger Tropfen 
Blut hing daran. 

„An der dritten Rippe abgeprallt — kaum meſſerrücken⸗ 
breit am Herzen vobei“, ſagte er ernſt, aber ruhig. 

„Das Leben — kann erhalten bleiben?“ fragte Peter 
Lenze. 

„Ich hoffe es.“ Er trat ſofort einen Schritt nach der 
Tür zurück, wie um den Eingang abzuſperren, da der andere 
Miene machte, hineinzuſtürmen, und fügte hinzu: „Niemand 
darf zu ihr. Wir werden ſie nach der Klinik ſchaffen. Geht 
alles nach Wunſch, dann können Sie ſie ſpäter ſehen.“ 

Peter Lenze ſah ihn hilflos an. „Wann?“ 

Er hob die Schultern und atmete tief. Dann ließ er ſie 
finten. „Sobald die Patientin nach Ihnen verlangt.“ 
Damit kehrte er ins Atelier zurück. 

Der Pfleger ließ ſich bald darauf telephoniſch mit der 
Klinik verbinden. Der neue Krankentransportwagen ſollte 
herbeigerufen werden, dazu die Träger. Ein Zimmer mußte 
innerhalb einer Stunde zur Aufnahme bereit ſein. 

Das Atelier war dunkel gemacht worden. Der Pfleger 
nahm in der Nähe der Chaiſelongue Platz. Cäſar Stein⸗ 
meiſter begab ſich auf den Fußſpitzen zum Hausherrn. 

„Es iſt beſſer, wir treten in einen andern Raum ein,“ 
ſagte er, „ſie würde uns ſprechen hören.“ 

„Aber können wir ſie allein laſſen? Wenn ſie einen 
neuen Verſuch —?“ 


Zu unſern Bildern. Anderthalb Wegſtunden aufwärts von 
Moſelkern erhebt ji, aus grünen Waldkiſſen trotzig und ſteil auf: 
vagend, die Burg Eltz (f. S. 1009), ein wundervolles Stück mittel: 
alterlicher Romantik, das, fo wohl erhalten, wenig Seitenſtücke in 
Deutſchland hat. Im 13. bis 17. Jahrhundert als Stammſchloß der 
Grafen von Eltz begründet, wirkt ſie in dem Neben- und Über— 


einander von Erkern, Giebeln und Türmchen, die ihre drei, einen | trutziges und ſtreitbares Geſchlecht geweſen, wie aus ihren Haus— 


bruar 1838 geboren und wandte 
ſich urſprünglich gleich ſeinem 
älteren Bruder der Dekorations⸗ 
malerei zu, der er bis in ſein 
23. Lebensjahr allein diente. 
Erſt nach dieſer Zeit, im Jahre 
1861, verſuchte er das Glück 
als Künſtler; ohne durch eine 
beſtimmte Lehre gegangen zu 
ſein und ohne ſich an be⸗ 
ſtimmte Meiſter anzuſchließen, 
zog er in die Welt, um die 
Natur und ihre Schönheiten zu 
ſtudieren. So iſt Kröner ein 
Autodidakt im beſten Sinne. 
Er hat, was er im Bild wieder⸗ 
gab, direkt vom deutſchen Wald 
und ſeinem Weben empfangen. 
Heute ſind ſeine Werke in der 
ganzen Welt bekannt und ge⸗ 
ſchätzt, und kaum eine der 
großen deutſchen Galerien wird 
nicht ihren Kröner aufzuweiſen 
haben. So nennen wir aus 
dem Beſitz der Berliner National⸗ 
Galerie die „Herbſtlandſchaft mit 
Hochwild“, aus dem Beſtande 
der Dresdener Gemälde⸗Galerie 
die „Waldlandſchaft mit Rot⸗ 
wild“ und aus dem Leipziger 
Muſeum das Gemälde „Zur 
Brunſtzeit am Brocken.“ Kröner, 
deſſen Frau gleichfalls eine be⸗ 
gabte Malerin iſt, und auf deſſen 
jugendlichen Sohn ſich ein Teil 
des Talents des Vaters vererbte, 
hat mancherlei Auszeichnungen 
für ſein hohes Können gefunden. 
So wurde ihm ſchon im Jahre 


Unbeſchädigtes Kruppgeſchütz. 


1876 gelegentlich der akade⸗ 
miſchen Kunſtausſtellung in 
Berlin die kleine Goldene 
Medaille verliehen, und drei 
Jahre ſpäter erhielt er für 
eine Harzlandſchaft mit Wild⸗ 
ſäuen die große Goldene 
Medaille. 1885 iſt er zum 
Mitglied der Berliner 2 
demie der Künſte ernannt 
worden, und auch der ۰ 
feſſoren⸗Titel wurde ihm 
ſpäter verliehen. Die „Gar⸗ 
tenlaube“ konnte im Laufe 
von Kröners langjährigem 
raſtloſen Wirken zahlreiche 
Bilder ſeines Ateliers ihren 
Leſern vor Augen führen, 
und immer war es für die 
vielen naturfreundlichen und 
jagdfreudigen Leſer ein Ge: 
nuß, wenn eine Nummer 
unſeres Blattes eine von 
Kröners neuen Schöpfungen 


geſetzen und Urkunden hervor⸗ 
geht, und ſie wohnen noch heute 
in der alten Burg, deren ſchönes 
Bild wir in einer Originalradie⸗ 
rung von Albert Bruck brin⸗ 
gen. — Wenn das reife Korn 
in den Scheunen liegt und der 
Herbſtwind über die Stoppeln 
weht, dann tritt die Jagd in 
ihr altes Recht. Und wenn ſie 
im Lauf der Jahrhunderte auch 
immer zahmer geworden iſt, 
wenn an die Stelle der Auer: 
ochs⸗, der Bären⸗ und Wolfs⸗ 
jagden auch längſt in den mo⸗ 
dernen Kulturländern die Fuchs⸗ 
und Haſenhetzen getreten ſind — 
die Jagdluſt iſt die gleiche ge⸗ 
blieben. Auch unſer Bild „Am 
Gatter“ (ſ. S. 1023) von 
A. Gaudefroy gibt eine auf 
regende Jagdſzene wieder, in 
die die beiden hübſchen Land: 
mädchen mit ihrer Ziege juſt in 
dem Augenblick verwickelt wer⸗ 
den, als der arme Reineke mit 
letztem Schneid durch das den 
Weg ſperrende Gatter flitzt. 
Von der Einnahme der 
Stadt Tripolis und der furcht⸗ 
baren Feuerwirkung der moder⸗ 
nen, großkalibrigen Schiffs⸗ 
geſchoſſe geben die nebenſtehenden 
drei Aufnahmen ein lebendiges 
Bild. Weit draußen auf der 
Höhe des Meeres — ſelbſt völlig 
geſchützt durch die Entfernung, 
die für die Flugbahn der kleineren 


türkiſchen Kanonen kein Ziel Spuren der Beſchießung im Judenviertel. 
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mehr bot — ankerte die italie: 
niſche Kriegsflotte, deren Geſchoſſe das Zerſtörungswerk an der Stadt 
Tripolis nur allzu treffſicher durchführten. Der Schuß ins tripolitae 
niſche Getto freilich, den unſere obere Abbildung veranſchaulicht, 
war gewiß nicht beabſichtigt. Ein „Outſider“ mag das gewaltige 
Loch in die Mauern des Judenviertels geriſſen und den ſtillen 
Winkel in Trümmer gelegt haben. Um ſo mehr war es auf die 
alten Feſtungswerke von Tripolis abgeſehen, die freilich in ihrer Ge— 
brechlichkeit, ihrer ungenügenden Armierung und Beſatzung gar nicht 
imſtande geweſen wären, erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Nur 
die Forts waren von ſtärkerer Bauart, aber auch ſie lagen bald in 
Ruinen, und das Feuer der Batterien verſtummte, trotzdem die 
Italiener ſpäter noch wohlerhaltene Geſchütze zwiſchen den ۰ 
geſunkenen Umwallungen fanden. Der Beſchießung der Stadt folgte 
auf dem Fuß die Landung italieniſcher Truppen, von der unſere 
untenſtehende Abbildung einen Ausſchnitt gibt. Es ſind Berſaglieri, 
die eben, ein jeder mit feinem Militärkoffer in der einen, dem Ge: 
wehr in der andern Hand, durch den Sand des Strandes der Stadt 
zuwaten; aber auch Matroſenabteilungen Hub ſchon gelandet, und 
immer neue Truppentransporte vervollſtändigen ſchnell das italieniſche 
Landungskorps, das nicht nur die Stadt beſetzen ſondern auch das 
Hinterland von Tripolis mit der Waffe erobern ſoll. Denn gerade 
dies wird den Italienern nicht unerhebliche Schwierigkeiten bereiten, 
da es im Binnenlande an Proviant mangelt. Da außerdem ein feb. 
hafter Widerſtand zu er: 
warten iſt, haben die Sta: 
liener zur Eroberung ein 
Elitekorps zuſammengeſtellt. 
Chriſtoph Kröner. (Zu 
der Abbildung auf der um⸗ 
ſtehenden Seite.) Aus Düſſel⸗ 
dorf kommt eine Trauerbot⸗ 
ſchaft: Chriſtoph Kröner, der 
berühmte Tiermaler, der alle 
Schönheiten des deutſchen 
Waldes und ſeiner Getiere 
ſo viele Male in poeſievollen 
Gemälden feſtgehalten hat, 
und der uns durch Jahr⸗ 
zehnte ein getreuer Mit: 
arbeiter im Bilderſchmuck der 
„Gartenlaube“ war, iſt da: 
hingegangen. Im Alter von 
73 Jahren iſt der große 
Künſtler, der als führend 
unter den deutſchen Tiere 


Landung italieniſcher Truppen. 


Bilder von der Einnahme der Stadt Tripolis. 


und Landſchaftsmalern galt, 
verſchieden. Kröner war zu 
Rinteln in Heſſen am 3. Fe⸗ 
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Aus ber Blutſaat jener Tage ijt eine مت‎ 
ſchaft geworden. Die zur Feier entſendeten eg 
öſterreichiſchen Offiziere, an ihrer Spitze Prin zu 
Schaumburg⸗Lippe und der Brigadier von ۵۱ 
(Böhmen), vereinten fid) im herzlicher Kameradſchaf. 
Fanffen-Denkmal in Steglitz. (Zu der unter: 
ſtehenden Abbildung.) Friedrich Paulſen, bem große 
Philoſophen und Jugend bildner, ift von der deutschen 
Oberlehrerſchaft auf dem Fichteberg bei Stegliz er 
Denkmal errichtet worden, deſſen Enthüllungsfeiet an 
7. Oktober 
außer zahl⸗ 
reichen Ab⸗ 
ordnungen 
aus ganz 
Deutſchland 
viele der her⸗ 
vorragend⸗ 
ſten Gelehr⸗ 
ten vereinig⸗ 
te. Der 
ſchlichte Sof. 
kel, der auf 
der Vorder⸗ 
ſeite das Re⸗ 
lief eines 
Sämanns y.- 
und den Namenszug Paul 5 > MC 
ſens, auf der Rückſeite die 1 
Widmung: „Errichtet von 
den deutſchen Oberlehrern“ 
aufweiſt, trägt die in Marmor 
ausgeführte, überlebensgroße 
Büſte Paulſens, die, wie die 
ganze Denkmalsvorlage, ein 
Werk des Berliner Bild⸗ 
hauers Schmidt⸗Keſtner ijt. 
Das Denkmal ſoll ein Be⸗ 
weis dafür ſein, wie in erſter 
Linie gerade die deutſchen 
Oberlehrer ſich dieſem hervor⸗ 
ragenden Lehrer der Pädagogik 
zu Dank verpflichtet fühlen. 
Friedrich Paulſen war am 
16. Juli 1846 als Sohn 
eines nordfrieſiſchen Bauern 
zu Langenhorn in Schles⸗ à 
wig geboren unb erhielt ble Erlaubnis zum Studium nur, mi 
er das Fach der Theologie erwählte, das er dann an der Berliner 
Univerſität mit ber Philoſophie vertauſchte. Seit dem Jahre 1875 
war Paulſen ſelbſt Lehrer an der Berliner Univerfität, wo 6 
jahrzehntelang neben dem kürzlich verſtorbenen Wilhelm تا‎ 
die Jugend gleichermaßen durch fein ſtarkes pädagogiſches Talent 
wie durch feinen geijtvollen Vortrag an ſich feſſelte. Es war im 
nicht vergönnt, „I 
den Gielen" s 
ſterben, am 27. Jul 
noch vor 6 
ſchluß, verobſche 
dete er ſich meinen 
den Auges von 
feinen Zuhören, 
weil e — l 
einer Kräfte" [e 7 
۱ 9 Wochen 
fpäter, am 14. 3 
guſt 1908, ging 
er dann zur legten 
Ruhe ein. Aber 
er hinterließ in 
feinen Werken 
einen Schaß, del 
lebendig im deut 
ſchen Volke bleiben 
wird. Gs fein 
hier nur genannt 
fein „Syſtem der 
Ethik“ und die Jut 
im Erſcheinen be 
griffene ۵ 
Vor allem aber 
ſichert feine „Ei 
| leitung ۴ 
ſophie ihm ein ble: 
bendes Gedächtnis 
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Paulſen⸗Denkmal in Steglitz. 
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ein preupiiges Krieger ⸗Denlmal bei Schweinſchädel. 
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bei allen Kunſtfreunde 


Eine Dammbruchlataſtroyße in Amerika. (Zu ber oben: 
ſtehenden Abbildung.) Eine furchtbare Kataſtrophe hat vor kurzem 


das pennſylvaniſche Städtchen Auſtin, das 


etwa 2500, ſich meiſt von der Papier⸗ 
und Holzinduſtrie ernährende Ein⸗ 
wohner zählte, vernichtet. Es brach 
der Mühlendamm, der den Millionen 
von Gallonen Waſſer einſchließen⸗ 
den See eindämmte, und dies zu 
Induſtriezwecken aufgeſtaute unge⸗ 
heure Waſſerreſervoir ergoß ſeine 
Fluten gegen die Stadt, ſie faſt 
vom Erdboden fortfegend. Wenn 
auch die urſprünglich auf über zwei⸗ 
tauſend angegebene Zahl der ums 
Leben Gekommenen nach amtlichen 
Berichten glücklicherweiſe ſtark über⸗ 
trieben erſcheint — Hunderte von Men: 


ſchen dürfte die Flut, deren Schrecken 
dann eine zwiſchen den Haustrümmern 


Chriſtian Kroner + 


iu o Feuersbrunſt noch vermehrte, ſicher getoͤtet haben. 
preußiſches Krieger -⸗Henkmal bei Schweinſchädet i. 25, 
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(Zu der ۰ 
ſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Die Ver⸗ 
brüderung des 
deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Heeres, die 
im Laufe der Jahre 
fo ſtark und herz: 
lich geworden iſt, 
fand kürzlich bei 
der Enthüllungs⸗ 
feier eines bei 
Schweinſchädel, 
nahe bei Skalitz, 
errichteten, gemein⸗ 
ſamen Kriegerdenk⸗ 
mals ſchoͤnen ۶۰ 
druck. Um Schwein⸗ 
۱86۲ hat 1866 
bekanntlich einer 
der heißeſten 
Kämpfe getobt — 
General v. Stein⸗ 
metz beſiegte dort 
ſeinen tapferen 
Feind, den Gene⸗ 
ral Feſtetics, der 
dem „Löwen von 
Nachod und Ska⸗ 
lig" dort den Weg 
verlegen wollte. 
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Nlustriertes Familienblatt. — Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Thomas Ringwald. 
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(6. Fortſetzung.) 


Der Tag kam, und Lena Ringwald grüßte ihren Mann | Genie und ein Wunderkind im Haufe hatten. Und ers 
mit einem Lächeln, das Verzeihung heiſchte. 
„Ich hab' mich wieder einmal töricht benommen und dazu ihr kühles blaſſes Geſicht gemacht. Die verſteh' ich 
euch angſt gemacht. Ich weiß es, Thomas. 
es war gar kein Grund vorhanden. 


zählte, daß Alice Pauls Schwarm geweſen ſei. Die hat 


Und ſiehſt du, überhaupt nicht, die Alice Meerwein. Aber ſie hat etwas, 
Gewiß nicht!“ das die Männer reizt, das iſt nun einmal wahr!“ 


Sie ſpürte das 
Zucken in ſeiner 
Hand, und ein liebe⸗ 
volles, beinahe müt⸗ 
terliches und doch 
ein ganz klein we⸗ 
nig ironiſches Lä⸗ 
cheln ging über ihr 
Geſicht. 

„Und dann kam 
Paul, da hätteſt du 
ſehen ſollen, wie 
ſicher und gewandt 
er iſt. Und doch ſo 
etwas Abweiſendes, 
ſo, als wäre er gar 
nicht ganz dabei. 
Ich ſehe ihm das 
immer an den Au⸗ 
gen an. Wie wenn 
der eigentliche Paul 
irgendwo anders 
wäre! Das hat mich, 
glaube ich, gereizt 
und nervös gemacht. 
Und als Meerweins 
gingen, habe ich ihm 
geſagt, er wäre ſo 
— ſo hochmütig ge⸗ 
weſen — ich glaub, 
es war nicht Hoch⸗ 
mut, aber ich habe 
kein anderes Wort 
gefunden. Und da 
hat er geantwortet, 
nun quäle ich ihn 
Berlag der Neuen Pyotographiſchen Geſellſchaft A., Berna · Steglitz. auch, und wenn er 


Johannes. ۱ nur [don wieder 
Marmorbüſte oon Alfred Lenoir. 
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Als er fchwei- 
gend ihre Hand hielt, 
fuhr ſie ängſtlich 
fort: „Oder hat Paul 
etwas geſagt?“ 

„Ich habe kein 
Wort mit ihm ge⸗ 
ſprochen.“ 

Sie atmete auf. 

„Dann will ich 
es dir ſagen. Nein, 
du brauchſt nicht ab⸗ 
zuwehren, ich rege 
mich gar nicht dabei 
auf. Alſo — ich 
habe doch Beſuch ge⸗ 
habt, und der war 
für ihn mitbeſtimmt. 
Ja, für ihn, Thomas, 
nicht für dich!“ 

Sie konnte noch 
ſcherzen. Einen Au⸗ 
genblick ſchämte er 
ſich ſogar. 

Heiter erzählte ſie: 

„Und es war 
natürlich das Ge⸗ 
ſchreibe in den Zei⸗ 
tungen, die Kritiken, 
die man abgedruckt 
hat, das viele We⸗ 
ſen, das man ge— 
macht hat, das hat 
die Meerwein herge⸗ 
trieben Jetzt wollte 
ſie auf einmal ſchon 
lange gewußt ha⸗ 
ben, daß wir ein 


1911. Ar. 44. 
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„Es Ht gewachſener Boden, mit einer ۱۵۲۱۵6۲ ۰ 
böſchung machen wir alles gleich wieder feſt“, ſagte der 
Inſpektor, und Ringwalds Kollegen nickten Beifall. 

Die „Königin Charlotte“ fuhr eben aus dem Hafen, und 
ihre rötliche Rauchfahne zog der Stadt zu. In der Ferne 
wurde die „Helvetia“ ſichtbar. Mit glänzenden Kajüten- 
fenſtern ſtieg ſie aus dem Waſſer, und die rote Fahne mit 
dem weißen Kreuz, die vom Heck herabhing, durchflammte 
den ſilbernen Tag. Die Schiffsglocken tönten, Menſchen⸗ 
ſchwärme bedeckten die Landungsbrücke und ſtrömten vom 
Hafen zur Stadt, und dazwiſchen klang das Hämmern vom 
„Kaiſer Wilhelm“, während die Möwen kreiſchend um den 
Leuchtturm flatterten. 

Thomas ließ die andern vorausgehen. Der ſtille See 
und das lebendige Treiben feſſelten ihn mehr als dieſe 
Ortsbeſichtigung, bei der es nichts zu reden, nichts zu 
ſchaffen gab; eine Formalität, weiter nichts. Flickwerk, 
ein Abſchätzen von Schäden, die keine waren. Ein Hin⸗ 
ſtolpern über gewaltige Werte, die keiner ſah. Was hätte 
man aus dieſem Uferland machen können, machen müſſen! 
Einen Kai, einen Park, Villen dahinter, ein Kurhaus, eine 
neue Welt! Die Zukunft der Stadt! Jetzt flatterte hier die 
Wäſche von der Leine. 

„Nein, es ſteht nicht gut. Er ſoll einen zweiten Schlag 
gehabt haben“, ſagte Volkart, und der Inſpektor bedauerte 
Hertkorn lebhaft. 

Thomas war aufmerkſam geworden. 

Sie gingen langſam über den Anger dem Schießſtand zu. 
Dort ſtanden ein paar Wohnwagen, das Gerippe eines 
Karuſſells wurde gerade aufgerichtet. 

„Das war ſeine letzte Amtshandlung, die Konzeſſion für 
die Auguſtmeſſe“, erzählte Volkart; „wenn wir einmal das 
Land en bloc verkaufen, Meß⸗ und Schießplatz müſſen 
bleiben. So alte Bräuche ehrt man.“ 

„Ja, aber die Offerte Ginsburger“, warf der Inſpektor 
„Sie ſagten doch eben —“ 

Volkart warf dem Beamten einen böſen Blick an. In 

ſeinem mageren rötlichen Geſicht zuckte es, haſtig ging er mit 

den knickenden dünnen Beinen weiter. 

Es war zu ſpät. Ringwald hatte Blick und Worte auf: 
gefangen. Er kannte den Fuchs, der da die Spur hinter ſich 
verwedeln wollte. Volkart nannte ſich zwar Privatier, aber 
jedermann wußte, daß er gern einen guten Grundſtücks⸗ 
handel vermittelte. Sie hatten ihn trotzdem zum Ber: 
weſer des Grund⸗ und Baudepartements gemacht, denn es 
drängte ſich keiner dazu, nachdem Ringwald abgelehnt hatte. 
Aber Thomas ſchwieg. Wenn er erſt Bürgermeiſter war, 
wenn er es je werden ſollte, ſteckte er dem Volkart ſchon 
einen Riegel, den der auch mit einer Stange Gold nicht 
aufbrach. Kurz verabſchiedete er ſich von den andern und 
ſtieg in ſein Fuhrwerk. 

Heß ſaß darin und hatte ſchon eine Viertelſtunde auf ihn 
gewartet. 

Der Bau der Pflegeanſtalt wurde ſeit geſtern mit ver⸗ 
mehrten Arbeitskräften betrieben, es war, als wollte Ring⸗ 
wald ihn noch vor der Zeit vollenden. 

Schweigend fuhren fie in den Tag. ۱ 

Ringwald brauchte bie Peitſche. Er hatte Eile. Endlich 
wandte er den Kopf. 

„Wiſſen Sie etwas von Ginsburger & Cie., Heß? Es 
ſcheint etwas im Gang zu ſein. Die Krefelder Fabrik viel⸗ 
leicht, die hier eine Niederlaſſung gründen wollte?“ 

Heß rauchte und erwiderte zwiſchen zwei Zügen: 

„Goldſtein war bei mir. Er hat Sie geſucht. Aber das 
hat ja kein Intereſſe mehr für Sie, Ringwald.“ 

Da mäßigte Thomas den Lauf des Pferdes. 

„Das iſt meine Sache, Heß. Alſo was will der Gold’ 
ſtein?“ 

Heß ſetzte ſich aufrecht. Die Zurechtweiſung hatte ihm 
nichts getan. 


ein. 


fort wäre! Und dann weiß ich gar nicht mehr recht, wie 
es gegangen iſt. Auf einmal habe ich ihm geſagt, er 
hätte uns nicht mehr lieb, und er wär' doch unſer Kind, 
und was wir alles für ihn getan hätten, und daß er 
nicht einmal ſo viel überlegt habe, daß er dir noch viel 
mehr Dank ſchuldig ſei als mir.“ 

„Lena, hör' auf, das iſt ja alles gleich“, unterbrach ſie 
Thomas, denn ihr Atem begann kurz zu werden und das 
Herz ſchwerer zu ſchlagen. Er ſah die Angſt in ihren Augen 
erwachen und hörte die Tränen in ihrer Stimme. 

„Ich bin ſchon zu Ende“, murmelte ſie und wandte 
das Geſicht ab. 

Und da kämpfte Thomas Ringwald einen Augenblick 
mit ſeinem eigenen Trotz und dem feindſeligen Gefühl, das 
ihn gegen den Sohn hart und vielleicht ſogar ungerecht 
machte, und dann ſagte er ihr zum Troſt und der Wahr⸗ 
heit gemäß, daß Paul ſich am meiſten um ſie geſorgt, daß 
er bei ihr geweſen ſei und noch in der Nacht Felix geſchickt 
habe, um zu erfahren, wie es ihr gehe. 

„Siehſt du,“ verſetzte ſie glücklich, „ich hab' immer ge⸗ 
ſagt, du verſtehſt den Buben nicht. Der Bub iſt etwas 
Beſonderes. Und heute abend, wenn wir ihn ſpielen 
hören —“ 

„Aber, Lena!“ unterbrach er ſie und ſah ihr plötz⸗ 
lich in das wieder hell und glücklich ſchimmernde Geſicht — 
„du denkſt doch nicht daran aufzuſtehen!“ 

„Nein, nein,“ lächelte ſie, „ich bleib' bis fünf Uhr liegen. 
Dann habe ich noch Zeit genug bis zum Konzert. Aber 
du mußt neben mir ſitzen, du darfſt nicht wie ſonſt hinter 
der Säule ſtehen. Ich will dich bei mir haben, wenn 
Paul ſpielt.“ 

Da wurde ihm das Herz weit, und er antwortete: 

„Das iſt deine Sache, Lena. Und ich laß dich auch gar 
nicht allein.“ 

„Thomas“, murmelte ſie und zog ihn zu ſich herab. 

Es war ſo ſtill, daß das Plätſchern des Springbrunnens 
durch die geſchloſſenen Fenſter drang. Auch die Geige 
ſchwieg. 

Paul war an dieſem Tag etwas blaſſer, aber ſonſt 
merkte ihm Ringwald nichts Beſonderes an. Nur, daß 
der Sohn während der zwei Wochen, die er nun zu Haufe 
war, noch keinen Schritt zur Auffriſchung alter ۰ 
rungen getan, in keinem Caféhaus, überhaupt nirgends 
geweſen war und keinen einzigen Freund oder Bekannten 
aufgeſucht hatte, ſondern für ſich allein geblieben war, das 
fiel ihm jetzt erſt auf. 

Ein Fremdling in allen Stücken, lebte er unter ihnen, 
und Thomas erkannte, daß dieſer Sohn und er einander 
nie anders näher gekommen waren, daß es immer nur die 
Liebe des Vaters zum Kinde, die kindliche Liebe des kleinen 
Buben geweſen war, daß aber in der Zeit der Reife, in der 
dieſe Gefühle ſich wandeln und klären, eine Entfremdung 
Platz gegriffen hatte, die nicht durch die ſinnloſe Tat des 
Jünglings, die Flucht und die Mitnahme des Geldes her— 
vorgerufen war, ſondern innerlich ſchon vollendet war, 
als Paul ſeine eigenen Wege ſuchen ging. 

Trotzdem fieberte auch Thomas heute, als hinge von 
dieſem Konzert ein Schickſal ab. 

Der Tag war lang. Ein ſilbergrauer Tag, der den 
Himmelſchild ohne Sonne über den See hielt, aus dem der 
ſilberne Schein zurückſtrahlte. Dazwiſchen ſchimmerten 
grüne, kriſtallene Tiefen. Am Horizont fliegen Strahlen: 
garben empor und wuchſen ins Unendliche. 

Ringwald hatte zur Abſchätzung der Uferſchäden mit 
zwei Stadträten und dem Inſpektor der Waſſerbauten am 
Hafen und am Weidenbuſch zu tun. 

Der „Kaiſer Wilhelm“ lag hoch auf dem Wiesland 
zwiſchen den Pappeln. Wagen, auf denen das abgewrackte 
Material zu den Güterſchuppen der Werft geſchafft wurde, 
ſchnitten tiefe Rinnen in das weiche Land. 


waren, das daraus gezogen werden konnte, der ſetzte fid) 
nicht auf Hertkorns Stuhl! 

Ringwalds Spielgenoſſen übten heute ihren Witz an ihm, 
denn er ſpielte bei dem täglichen Kaffee ſo zerſtreut, daß 
keiner ihn mehr zum Partner haben wollte. Sie ſchoben es 
auf Pauls Auftreten, und er mußte ſich gefallen laſſen, daß 
ſie ihm Lampenfieber andichteten. Aber als Ben Goldſtein 
ihn aufſuchte, fand er einen harten Gegner. 

„Bin ich der Volkart oder der Bürgerrat, daß Sie mir 
ſo mies machen?“ fragte Goldſtein. „Wir machen's Ge⸗ 
ſchäft doch zuſammen.“ 

„Und die Stadt? Glauben Sie, das iſt ein Geſchüft für 
die Stadt, wenn ſie achtzigtauſend Mark löſt und dafür die 
Seefront hergibt?“ 

„Löſt ſie hunderttauſend, löſt hundertundzehntauſend, 
wenn ſie achtzigtauſend zu wenig findet. Iſt mir auch noch 
nicht zu gering der Nutzen. Und ſagen Sie ſelbſt, Herr Bau⸗ 
meiſter, ſind hunderttauſend Mark Geld oder nicht? Und 
eine Fabrik mit fünſhundert Arbeitern, bringt ſie der Stadt 
Nutzen oder nicht? Oder glauben Sie, die Gemeinde macht 
ein beſſeres Geſchäft, wenn ſie die Meßgelder löſt, wie alle 
Jahr? Es wird ja nix anders. Der Hertkorn war ein 
braver Mann, aber ein anderer macht's auch nicht belfer." 

Da empörte ſich etwas in Ringwalds Bruſt und wälzte 
ſich in einem Blutſtrom durch ſeine Adern zum Hirn. Doch 
er bezwang ſich. 

„Ich will's überlegen. Aber jetzt muß ich Sie verlaſſen. 
Es iſt fünf Uhr, das Konzert —“ 

Nun war er allein. 

Nebenan arbeiteten die Zeichner. Jeden Augenblick 
konnte Heß den Kopf hereinſtecken. Er war noch nicht allein 
genug. Oben in der Giebelkammer ſtand noch alles wie 
damals. | | 

Er ging hinauf. 

Die Annelies blickte ihm verwundert nach. Dort hin⸗ 
auf? Und ein weiches Licht erſchien in ihren ſtumpfen Augen. 

Nun ſchritt er durch die Stube. Das eiſerne Bett ſehlte, 
ein großer Modelliertiſch ſtand an der Wand, ſonſt war 
wirklich alles wie damals. Nur das Bücherbrett wies andere 
Titel, alte Bauverordnungen und Geſetzbücher. Damals ſtan⸗ 
den dort Hunderte von Reclambändchen. Nun war der Kreis 
wieder erweitert, den er ausgeſchöpft glaubte. Das Stock⸗ 
feld lag ſchon lange brach und wartete darauf, überbaut zu 
werden. Eintauſendeinhundert Mark koſtete Pauls Geige. 
Felix hatte noch nicht einmal ſein Studium begonnen. Und 
er wollte Schicht machen? Sich auf den Ehrenſold eines 
Bürgermeiſters ſetzen und von den Zinſen leben? Das 
Kapital angreifen? Und wenn ein Pfuſcher oder einer, der 
nur den größten Nutzen ſucht bei allen Dingen, den Bau 
bekam und die Fabrik baute, was dann? 

Mit ſtarken Schritten durchmaß er die Kammer. 

Hier hatte er geſeſſen und gedichtet, Modelle geklebt und 
Wolkenſchlöſſer gebaut, ſchöner und glänzender noch als die, 
die dort drüben am Abendhimmel aufgetürmt waren. Er 
hatte nur das Technikum beſucht, aber Felix, dem ſtand jedes 
Studium offen. Und horch — Paul ſpielte — aber nicht 
die Geige, ſondern das Klavier — 

Schroff wandte er ſich vom Fenſter ab. Er warf einen 
Blick um ſich. Die Kammer lag im roten Schein, der aus 
der Wolkenburg brach, die hoch über dem Drachengarten 
ſtand und jetzt in Flammen aufzugehen ſchien. 

Es war ſechs Uhr — jetzt ſtand Lena auf. 

Mit ſchweren Schritten ſtieg er die enge Treppe hinunter. 

Unter der Einfahrt machte er kehrt. Er brachte es nicht 
über ſich, er konnte noch nicht hinübergehen! 

Langſam ſchritt er über den Hof, immer weiter hinein 
in das Labyrinth von aufgeſetzten Ziegeln und Bauhölzern, 
immer tiefer in das Gewirr von luftigen Holzpyramiden, 
durch die der Wind ſtrich. Hinten, wo im Schutz des Draht— 
gitters die Hühner liefen und die Kapuzinerblumen brannten, 


103˙ 


o 1081 »o 


„Er hat's von dem Bauamt, irgendeine Indiskretion. 
Er hat ſo ſeine Quellen, der brave Goldſtein. Das ganze 
Land vom Hafen bis zum Schießplatz, abgeſehen von einem 
kleinen Uferftreifen, der der Stadt bleiben ſoll, um den 
Schreiern die Mäuler zu ſtopfen — das iſt das Objekt! Der 
ganze Komplex geht an die Fabrik. Sechzigtauſend Mark 
ſind geboten, auf achtzigtauſend werden ſich die Krefelder 
ſchon treiben laſſen.“ j 

„Himmel und Erde!“ — Thomas bezwang fid) — „Und 
Goldſtein, wo liegt dem ſein Vorteil?“ 

„Er ſagte, der Volkart ſei ein Ganef, aber wenn Sie 
mitmachten, Ringwald, ſo könnte man mit einem Zwiſchen⸗ 
gebot den Handel werfen. Er mache zur Hälſte mit und 
habe auch für das Stockfeld einen Käufer. Wenn man der 
Stadt anbietet, ihr den Uferſtreifen doppelt ſo breit zu laſſen, 
und ihr umſonſt ein paar Lagen Kies aufſchüttet und ein 
paar Bänke hinſtellt, ſo iſt Volkart aufgeſchmiſſen. Bis 
hunderttauſend Gebot will er ſofort mitgehen. Den Bau 
bekommen natürlich wir.“ 

„Den Bau bekommen wir“, wiederholte Thomas und 
ſtarrte über den Ohren des Pferdes die Landſtraße hinunter, 
über der die Platanen rauſchten. In der Ferne blitzte eine 
Welle des Sees. 

„Ja, architektoniſch ausgeführte Anlage, Fabrikſtil mög⸗ 
lichſt kaſchiert und doch zweckentfſprechend. Nur ein hohes 
Stockwerk, armierter Beton, Induſtriegleis, Direktions⸗ 
gebäude und ein paar Beamtenwohnungen als Landhäus⸗ 
chen gedacht, alſo der Lage angepaßt. Die Stadt darf ſich 
gratulieren.“ 

Befriedigt blies er den Rauch von ſich und wartete auf 

Ringwalds Antwort. Wartete ungeduldig, ohne es merken 
zu laſſen. 
Die Hände, die den alten Bourbaki im Zügel hielten, 
zitterten leiſe. Mit feſt zuſammengezogenen Brauen, eine 
tiefe Querfalte auf der Stirn, ſtarrte Thomas ins grüne 
Land. 

Langſam löſten ſich die Worte von ſeinen Lippen. 

„Die Stadt, ſagſt du? Uns meinſt du doch, David Heß. 
Die Baufirma Ringwald darf ſich gratulieren!“ 

„Auch die!“ 

Die Peitſche pfiff, erſchreckt legte der Gaul die Ohren und 
warf die Beine in einem harten Galopp, bis er ſich wieder 
zum Traben zurechtfinden konnte. 

Die Sonne war durchgebrochen, und vor ihnen auf dem 
Schönbühl tauchte der Bau auf: lebendig, rötlich glänzend 
hinter den weißen Gerüſten, auf denen die beweglichen 
ſchwarzen Punkte hin und her liefen. 

Da packte den Baumeiſter die Freude am Werk und die 
Luſt zu bauen, zu geſtalten, mit der Kraft eines Rauſches. 
Aber er ſprach es nicht aus. 

„Das Stockfeld gäb' ein prächtiges Arbeiterviertel, 
Gartenſtadtſtil. Die Seidenherren vermögen das. Sie 
zahlen ſiebzehn Prozent Dividende.“ 

Mit dieſen Worten tat Heß den letzten Streich, um Ring⸗ 
wald wieder zu gewinnen, und er fab an dem harten, ge- 
ſpannten Geſicht, in dem ſich ein ſchwerer Kampf ſpiegelte, 
daß der Hieb geſeſſen hatte. 

Aber kein Wort trat über Ringwalds Lippen. Als er 
auf dem Bauplatz ankam, ſchien er alles vergeſſen zu haben. 
Doch Heß kannte ihn beſſer. Er ſah, daß Thomas heute 
Augen für jeden Winkel und jeden Mangel hatte. Sein 
Schritt klang auf den Gerüſten, und als er ein Zwifchen- 
mäuerlein niederlegen und in hartem Stein neu aufführen 
hieß, obwohl die Hohlziegel es auch getan hätten und ſogar 
im Pflichtenheft ſtanden, da lächelte David Heß befriedigt 
und ging in die Bauhütte, um das proviſoriſche Telephon 
zu benutzen und Goldſtein zu ſagen, er ſolle noch heute nad). 
mittag mit Ringwald verhandeln. Mochte Bürgermeiſter 
werden, wer wollte, Thomas Ringwald mit einem ſolchen 
Arbeitsfeld vor ſich und zwei Söhnen, die das Kapital wert 
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führten in den Saal. Jetzt wurde fie geöffnet. Rotweiler 
erſchien und trat ans Pult. Als er mit dem Stab auf die 
Partitur klopfte und die Ouvertüre zum „Fliegenden Hol: 
länder“ ertönte, ſaß Lena ſtill und blaß und wartete. 

Paul kam erſt in der zweiten Hälfte des Programms 
daran. 

Thomas Ringwald aber ſpürte den ſeltſamen Einfluß 
wieder, den aufrührende Muſik auf ihn, den muſikfremden 
Phantaſiemenſchen, ausübte Eine Zeitlang war es Muſik 
für ihn, ſah er, in Erinnerung an die Bühne, die Geſtalt 
des ruheloſen Schiffers in den Klippen ſtehen, dann riß es 
ihn hinaus an den See, in eigene Erlebniſſe hinein, und end: 
lich hörte er die Muſik nicht mehr und wurde von ſeinen 
Gedanken ins Schrankenloſe hinausgetragen. 

In der Pauſe wurde ihm ein Billett zugeſteckt. 

„Paul? — Fehlt Paul etwas?“ forſchte Lena zitternd 
vor Angſt. | 

„Nein, Doktor Beck will mid) ſprechen. Dienſtlich. Be: 


ruhige dich, Frau!“ 
Ich bin froh, 


„Nicht einmal hier laſſen ſie dir Ruhe. 
wenn du das wieder los biſt“, klagte ſie. 

„Ja, ganz oder gar nicht, du haſt recht“, entgegnete er. 

Als er hinter dem Stuhl von Frau Meerwein vorüber⸗ 
kam, hielt ſie ihn feſt. Seiner hohen Geſtalt ſtand der 
ſchwarze Überrock, und das volle Licht arbeitete feine breite 
Stirn, die ſtarken Augenbogen, die gerade Naſe mit den 
geſchwungenen Flügeln und die feſten Umriſſe des Kopfes 
plaſtiſch heraus. 

Heute ſonnte ſich die eitle Frau in ihren Nachbarn. Sie 
fragte nach. Paul. 

Er gab höflich, aber kurz Beſcheid. 

„Warum hat er uns eigentlich noch keinen Beſuch ge— 
macht? Alice war doch fogar einmal feine Flamme“, 
ſagte ſie gerade heraus. 

Alice wurde nicht rot, eher ein wenig blaß. In ihrem 
klaren, glatten Geſicht bewegte ſich nichts. Nur der rote 
Mund ſchien einen Augenblick zu zucken. 

„Das hat für den Herrn Baumeiſter ſo wenig Wichtig⸗ 
keit wie für mich, Mutter. Auch für Paul keine mehr.“ 

Es klang gleichmütig, zurechtweiſend, aber als Ring⸗ 
wald ſich niederbeugte, um im Stimmengewirr nicht laut 
ſprechen zu müſſen, und ſein Bart bei einer Wendung 
ihr Ohr ſtreifte, trat ein dunkler Blick in ihre Augen, und 
ihre Lippen öffneten ſich leicht, daß er den Schmelz ihrer 
Zähne aufleuchten ſah. 

Ihn hatte die Taktloſigkeit in den Worten ihrer Mutter 
verdroſſen, aber jetzt murmelte er etwas, was keinen Sinn 
hatte, und ſchritt haſtig weiter. Er wußte gar nicht mehr 
wohin. Ihr Blick, der den ſeinen angezogen und auf⸗ 
geſogen hatte, war ihm ins Blut gegangen. Eine heiße 
Zärtlichkeit ſpannte alle Fibern ſeines Leibes, und wie 
trunken trat er in den kühlen Gartenſaal, wo Beck ihn er⸗ 
wartete. 

„Kommen Sie dort zu den Lorbeerbäumen, dort ſind 
wir ungeſtört. Nur zwei Worte, wenn ich bitten darf!“ 

Becks nervöſes Temperament ſtand unter einem ſtarken 
Druck. Aber äußerlich war er ruhig. 

Thomas folgte ihm. 

„Iſt es etwas Dringendes, Herr Doktor, ſonſt —“ 

„Sonſt hätte ich Sie jetzt gewiß nicht geſtört, gerade 
Sie nicht, Herr Ringwald. Alſo — eine Frage von Mann 
zu Mann: Wollen Sie für den Bürgermeiſterpoſten kandi⸗ 
dieren?“ 

Thomas war mit einem Schlag wieder kalt und klar. 

„Bin ich Ihr Kandidat, Herr Doktor Beck?“ 

„Ja!“ 

„Und wiſſen Sie, was ich hergebe, wenn ich mich ſtelle 
und gewählt werde?“ 

„Nein, das will ich auch nicht wiſſen, Herr Baus 
meiſter.“ 


ließ er ſich auf einem Balkenlager nieder. Die Hühner 
lockten, Grillen zirpten im Gras, und müde, weiße 
Schmetterlinge taumelten vorüber. ۱ 

Hier ſaß Thomas Ringwald vergraben in Gedanken, 
verſtrickt in einen Kampf, verbiſſen in einen Konflikt, ber 
alles überflutete und verſchlang. 

Saß, bis ſich eine Hand auf ſeine Schulter legte. 

„Thomas, wir warten auf dich!“ 

Ein Zucken lief durch ſeine Glieder, er ſtand auf. 

„Du, Lena?“ 

Sie war ſchon fertig angekleidet zum Konzert. In ihren 
Mundwinkeln hing ein Puderſchimmer, der ſollte die Spuren 
des geſtrigen Anfalls verdecken helfen. 

„Ja, die Annelies hat dich hierher gehen ſehen. Komm, 
es iſt Zeit!“ 

„Lena, weißt du noch, hier —“ 

Er ließ die Blicke umherſchweifen. 

„Ja, Thomas,“ murmelte ſie und dann mit heller 
Stimme: „Ach, Thomas, trotz allem, nein, wie ſchön iſt es 
doch, das Leben!“ 

„Wenn man für etwas lebt, ja, Lena! 
herſchenken kann, wie ſchön!“ 

Er atmete tief und faßte ſie feſt in den Arm. 

„Komm!“ 

Noch einen Blick, wie ein Abſchiednehmen von dieſem 
Ort, dann war er es, der zuerſt den Fuß hob, um zu gehen. 

Sie fanden Paul ſchon nicht mehr zu Hauſe. 

„Wollen wir fahren, Frau?“ 

„Warum, es iſt ja ſo ſchön“, antwortete ſie. 

Felix ſchoß an ihnen vorbei. 

„Ich geh voran, ſonſt krieg ich keinen Vorderplatz.“ 

Sie blickten ihm lachend nach. 

Frau Ringwald war doch außer Atem, als ſie das Ziel 
erreicht hatten. 

Sie waren durch den Garten eingetreten. Der Kaifer: 
ſaal war erleuchtet, und an der Veranda lehnten die Feuer⸗ 
leitern, die von der ſorglichen Regierung vorgeſchrieben 
waren, bis die von ihr verlangten großen Freitreppen an⸗ 
gelegt wären. 

„Noch einen Augenblick“, bat Lena und ließ ſich auf 
einem Stuhl nieder. Nun hatte ſie wirkliches Lampenfieber 
und zögerte, in den Gartenſaal zu treten, in dem das Büfett 
aufgeſchlagen war. 

Als aber das erſte Klingelzeichen ertönte, ſtand ſie auf. 
Ganz ruhig, ganz unbefangen. 

Beim Eintritt in den Saal hatte ſie ein beſcheidenes 
Lächeln im Geſicht, wie um Entſchuldigung bittend, daß ſie 
dem Konzert nicht unſichtbar beiwohnen konnte. 

Thomas führte ſie zu ihrem Stuhl. Sie ſaßen in der 
dritten Reihe. 

Auf dem Podium die ſchwarzen Röcke und weißen 
Hemdbrüſte des Orcheſters — das Pult des Dirigenten 
noch leer. 

„Die ganze Stadt iſt da“, flüſterte Lena ihrem Mann 
hinter dem Programm zu. 

Und immer noch klappten die Türen. 

In der zweiten Reihe waren noch zwei Stühle frei. Jetzt 
kam Frau Doktor Meerwein den Mittelgang herab. Ihre 
ſeidene Toilette rauſchte, der Reiher auf ihrem Hut flim— 
merte im Licht des Kronleuchters. Als ſie ſich ſetzte, grüßte 
ſie Ringwalds auffällig und ſtreckte ihnen die Hand über 
die Stühle weg entgegen. 

Alice trug das Kleid, das ſie auf der Hochzeit angehabt 
hatte, nur einen Einſatz und Armel aus Tüll dazu. 

Thomas kannte das Kleid wieder, in dem er ſie in den 
Armen gehalten hatte. Er ſah das feine Nackenhaar ſich 
kräuſeln und konnte ſich nicht ſättigen an der Biegung ihres 
ſchlanken Halſes. 

Lena hielt den Blick unverwandt auf die Tür geheftet, 
ton der im Hintergrund des Podiums die Stufen hinab— 
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Deutſchland ging unb hier am Bodenſee nur in den letzten 
Aderchen als verlaufender Puls landete. Ja, ſie blickten 
zu ihm auf, auch die Frauen, die dem Thomas Ringwald 
ſo leicht ans Herz griffen. Als ein heimlich Gekrönter, als 
der Sieger von morgen, ging er zwiſchen ihnen durch, und 
ſie wußten es nicht. Aber ſie ahnten es, mußten es ahnen, 
in allen Nerven ſpürte er, daß ſie es ahnen mußten. 

Da öffnete ſich die Tür auf dem abgeräumten Podium, 
und im nächſten Augenblick ſtanden ſie ſich gegenüber: Im 
Mittelgang, dicht vor dem erhöhten Pult, der Vater — 
mit drei raſchen Schritten hervorgetreten, ſchlank, im Frack, 
die Geige unterm Arm, das bartloſe, klare Geſicht in Licht 
gebadet, der Sohn. 

Und da brach ein elementarer Beifallſturm los, in dem 
mehr als lokalpatriotiſcher Stolz und konventionelle Be, 
geiſterung zum Ausbruch kamen. Da ſchwoll es von den 
erſten Sitzreihen durch den ganzen ſäulengetragenen, ge 
kuppelten Saal bis zur Galerie. 

Paul Ringwalds Geſicht blieb ohne ein Lächeln. Die 
Hand, die den Bogen hielt, ſpannte ſich feſter, als er, von 
der Verbeugung ſich aufrichtend, die hohe Geſtalt des Vaters 
vor ſich erblickte und ihre Blicke ineinandertauchten. 

Thomas war ſtehengeblieben. Wie angewurzelt ſtand 
er aufrecht, allen ſichtbar, und ſtarrte auf den Sohn. 

„Komödiant!“ ſchrie Volkart ſeiner Frau ins Ohr, „das 
haben ſie fein abgekartet!“ 

Dabei klatſchte er aus Leibeskräften. 

Den dort oben und alles, was mit ihm aufammenbing, 
ſelbſt die Frau, die dort krank im Stuhl lehnte, und der die 
Tränen über die Backen liefen, alle dieſe, alles das hatte 
Thomas vergeſſen gehabt — kehrte erſt jetzt wieder zu ſich 
zurück. Mit einem Ruck wandte er ſich, und zwiſchen den 
Stuhlreihen hindurch ſchritt er ſeinem Platz zu. 

Auf dem Podium ſtand immer noch regungslos, die 
Geige unter dem linken Arm, ſchmal und ſchlank, die jugend⸗ 
liche Geſtalt ſeines Sohnes und wartete, bis der Beifall ſich 
gelegt hatte. 

Ein letztes Aufſchäumen, ein vereinzeltes heftiges Klat⸗ 
ſchen von der Galerie — dann war es ſtill. 

Thomas hatte die Arme verſchränkt, denn das Herz 
ſchlug ihm ſchmerzhaft gegen die Rippen. Dort oben ſtand, 
der den Beifall entfeſſelt hatte! Und alle, die da ſaßen, 
hatten den Vater Pauls, nicht den Thomas Ringwald, ge⸗ 
grüßt. Langſam neigte er den Kopf und ſtarrte vor ſich hin. 
Aber morgen, morgen! 

Und konnte der dort oben denn überhaupt etwas? Und 
was? War das überhaupt etwas, die Geige ſtreichen, eine 
Geige für elfhundert Mark, elfhundert Mark Sparkaſſen⸗ 
geld, ſo ſchwer aus dem Boden gegraben wie keins? 
Thomas erinnerte ſich an einen Sommerabend. Der 
war heiß und ſchwül. Da hatten die Arbeiter in der Kies⸗ 
grube auf dem Stockfeld einen glänzenden, mit Münzen 
gefüllten Gegenſtand ausgegraben und ihn, der doch nur 
Zinn war, für einen ſilbernen Pokal gehalten und aus den 
alten Stadtbatzen Goldſtücke gemacht. Sie hatten ein 
Freudengeſchrei erhoben. Zwei Mädchen waren dazu⸗ 
gekommen, und dann hatte der eine den Seppel geholt, der 
die Geige ſpielen konnte, und ſie hatten getanzt und hinter 
den Haſelſträuchern Nachtlager gehalten, während über dem 
See die goldenen Abendwolken glänzten. 5 

Ein rauſchendes Beifallklatſchen, ein tiefes Aufatmen 
um ihn her rüttelten den Träumer wach. 

Auf dem Podium ſetzte Paul Ringwald mit dem ab: 
weſenden Ausdruck im Geſicht gerade zum zweitenmal den 
Bogen an. 

Da wurde Thomas von einem Schlag erſchüttert, der 
in allen Nervenenden klang. Paul hatte geſpielt. Paul 
hatte ihm die Gedanken aus dem Kopf geſtohlen und ihm 
dieſe Erinnerung hineingegeigt. Und in die verballte Hand, 
die er unter dem rechten Arm verbarg, ſtahl ſich, nein, hatte 
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„Aber id) weiß es, Herr Stadtrat. Ich weiß es [eit 
heute. Nein, ich hab' es gewußt, ſeit dem erſten Tag. Sie 
kennen den Ringwald, der hier vor Ihnen ſteht. Sie 
glauben ihn zu kennen.“ | | 

„Ja, und deswegen find Sie ber Mann, für den id) eins 
trete — id) unb meine Freunde.” 

Ringwald hob die Hand. 

„Dann fragen Sie mich noch einmal, wenn Bürger⸗ 
meiſter Hertkorn im Frieden ſteht.“ 

„Herr Baumeiſter, man ſpricht {chon von einem Berufs: 
bürgermeiſter und —“ 

„Ein Berufsbürgermeiſter!“ fiel Ringwald ein. „Jetzt, 
wo noch alles ſtockt, und nur einer, der aus der Bürger⸗ 
ſchaft ſtammt, mitten aus ihr herauskommt und den rechten 
Mut hat, die Bürgerſchaft mitzureißen, etwas richten kann! 
Unſinn, Herr Rechtsrat! Denn ſonſt wären Sie der Mann! 
Aber jetzt muß einer auf den Stuhl, dem ſie nachrechnen 
können, was er daran gibt, damit ſie ihm glauben, daß 
er ins eigene Fleiſch ſchneidet, wenn es Opfer gilt, um 
die Stadt vorwärts zu bringen. Mich koſtet es mehr, als 
ich ſagen kann. Vielleicht mehr, als ich heute weiß. Denn 
ich bin einer, der erſt, wenn er etwas hergeſchenkt hat, 
weiß, was es ihm wert war. Aber ich hab's mit mir ins 
reine gebracht: ich kandidier'!“ 

„Auf Gedeih' und Verderb', Herr Baumeiſter? Denn 
daß Sie auch gewählt werden, kann ich Ihnen nicht ver⸗ 
ſprechen.“ 

„Laſſen Sie den Baumeiſter beiſeite, Herr Stadtrat. 
Ich bin jetzt nur noch der Thomas Ringwald. Und ich 
bleib’ bei dem, was ich geſagt habe.“ 

Da faßte Beck ſeine Hand und ſprach leiſe: „Bürger⸗ 
meiſter Hertkorn iſt um ſieben Uhr geſtorben.“ 

Thomas zuckte nicht mit den Wimpern. Aber eine 
klare Bläſſe trat in ſein Geſicht, dunkler färbte ſich das 
Auge, und ein Atemzug hob ſeine Bruſt. 

„Im Dienſt der Stadt! Ich hab' ihm in die Gummi⸗ 
ſtiefel helfen müſſen. Auf dem Amtsſtuhl hat es ihn ges 
troffen. Ein weicher Mann, aber in den Sielen geſtorben. 
Eh' wir ihm die Erde aufgefüllt haben, kein Wort mehr 
von mir, Herr Beck!“ 

So ſprach Ringwald leiſe, aber mit der ganzen Wucht 
ſeines Temperaments, während ſein Blut, in flüſſigen Ehr⸗ 
geiz verwandelt, ſchwer und voll durch ſeine Adern rollte. 

Der Schaffensdrang trieb ſein Herz. 

„Der Tod ſoll erſt morgen bekannt werden“, erwiderte 
Peck. „Schon des Konzertes wegen.“ 

Als Thomas in den Saal zurückkehrte, ſchienen ihm 
alle Geſichter verändert. Er ſah ſie plötzlich mit andern 
Augen. Goldſtein nickte ihm liebenswürdig zu und ſtieß 
ſeine Frau leiſe an, damit ſie ſekundiere. Dort tauchte der 
kleine Kopf Volkarts auf. Das dünne, lange Haar lag ſorg⸗ 
fältig auf dem Schädel verteilt, er zuckte mit dem magern 
Hals und wich Ringwalds Blicken aus. Der Oberamtmann 
lächelte verbindlich und ſtreckte ihm ſogar die Hand ent⸗ 
gegen. Der hatte wohl eine Glocke läuten hören. 

Täuſchte ſich Thomas, oder folgten ihm aller Augen, 
ging es nicht wie eine Bewegung durch den Saal, als 
er als letzter den Mittelgang hinabſchritt? 

Das Herz ſchlug ihm hart an die Rippen. Er wollte 
Bürgermeiſter werden, und was er wollte, das hatte er 
noch immer durchgeſetzt, wenn es mit Energie und unter 
Einſetzung aller Kräfte zu erreichen war. Und diesmal 
war der Einſatz ſo groß, daß jeder andere gezögert hätte, 
das Spiel zu wagen. Ja, es war Stolz und Ehrgeiz, was 
dem Sohne bes Abwartes zu St. Stephan, des Flick⸗ 
ſchuſters Joſeph Ringwald und einer Büglerin, jetzt Flügel 
wachſen ließ. Er wollte geſtalten, er wollte ins Große und 
für das Ganze wirken. Wollte dieſer toten, trägen Maſſe 
Leben einhauchen. Wollte die Stadt groß machen, ſpürte 
etwas von dem gewaltigen Schwellen der Kräfte, das durch 


م 1066 هت 


fib, ohne daß er es gemerkt hatte, ſchon lange Lenas Hand | halb vom Stuhl, das Geſicht wie verfteinert in quclvollem, 
geſtohlen, und er, er hatte ſie feſtgehalten, während Paul endlich aus der Tiefe ausgebrochenem, über alle Ufer 
dort oben ſpielte. ſtrömendem und nun feſt und klar gewordenem Gefühl 

Doch jetzt riß er ſeine verfluchte Einbildungskraft zu⸗ ſeiner Vaterſchaft, ſeiner Liebe, ſeiner unendlichen Zuge⸗ 
ſammen, jetzt wollte er ihn im Aug’ und Ohr' behalten, den | hörigkeit zu dem Sohn! — 

Geiger, das Wunderkind, den Virtuoſen, der von neuem Und dann war es vorbei. Dann ſchwoll der Beifall, dann 
den Bogen hob! zog ihn Lena auf den Sitz, und Paul lächelte. Ein weſen⸗ 
Und als zwänge ſein ſtahlharter, feindlicher Blick die loſes Lächeln, das allen galt, bis ſein blaſſes Geſicht wieder 
Gedanken des Sohnes, wandte der bei dem erſten Bogen⸗ die Eltern fand und der große, dunkle Ausdruck in ſeine 
ſtrich ſich halb nach links, und über die dunkle Geige weg Augen trat. 

trafen Ringwald zwei fremde, große, lichterfüllte Augen, Da geſchah es, daß ein Riß ging durch Thomas Ring⸗ 
die mit einer unwirklichen, unergründlichen Gewalt aus walds aufgewühlte Empfindungen. Paul war ein Künſtler, 
dem weißen Geſicht glänzten. Das aufgeſtemmte Kinn gab aber auch, wenn er es nicht wäre, wenn dieſer Beifall nur 
dem Geſicht etwas Trotziges und Gereiftes. Schein und Getu wäre, und ſie täuſchten ſich und wollten 

Da flüſterte Lena raſch: „O Gott, Thomas, das iſt ſich täuſchen — der dort oben, der jetzt wieder ſtill und 
unſer Paul gar nicht! Jetzt ſpielt er ſein Hauptſtück, den regungslos ſtand, die verſtummte Geige unter dem Arm, 
Paganini.“ er war doch ſein Sohn. Blieb ſein Sohn, trotz allem, was ge⸗ 

„Paganini, Paganini!“ wiederholte Thomas fpottend ſchehen war, — Felix hatte recht: Paul war nicht fo, wie 
mit der inneren Stimme und wappnete ſich ſo gegen die er, der Alte, gemeint hatte. Paul war nicht ſo! 

Eindrücke, die ihm fein klares Urteil zu entwinden trad)- „Thomas, Mann!“ flüſterte, hauchte es neben ihm. 
teten. Er fuhr auf. 

Aber plötzlich preBte er die Hand feiner Frau mit hartem „Thomas — ich kann nicht mehr!“ 

Griff. War das ſein Sohn, das ihr Bub', der dort oben Kraftlos ſank ſie zuſammen. 

ſtand? War das eine Geige, die da ſchrie und ſang und In der allgemeinen Bewegung ging ihr Aufbruch ver⸗ 
klagte, über die der Bogen tanzte und ſprang, an deren loren. 

ſchlankem Hals die mageren, ſtählernen Finger wie im Thomas faßte ſeine Frau feſt unter den Arm und drängte 
Kampf auf und nieder fuhren, über deren dunkelm Rücken ſich, von den Nächſtſtehenden unterſtützt, an der Säule vor⸗ 
das glänzende, gewölbte Handgelenk, wie aus Elfenbein ge- bei in den Seitengang. Hier fühlte er die Laſt ſchwerer 
drechſelt, auftauchte, wenn der weiße Bogen ſich hob? Und werden, aber ihr Geſicht war immer noch der Bühne zu⸗ 
war das Pauls Geſicht, das verſchloſſene und doch ſo leere, gewendet, wo die Geſtalt des Sohnes, zweimal zurück⸗ 
das ſtille, geiſtesabweſende, fremde Geſicht, das wie eine gerufen, ſich noch einmal verbeugte. Dann trug Thomas 
Larve in ihrem Haus umbergegangen war ſeit vierzehn Lena im Schutz der Lorbeerbäume durch die raſch geöffnete 
langen, unerträglich langen Tagen? Seitentür auf die Veranda. 

Und — und — Herrgott im Himmel — ſchluchzte die Und ein Feuerwehrmann war es, der ihm dort Hilfe lieh. 
neben ihm, ſchluchzte Lena, oder ſchluchzte der dort oben, „Ich trag ſie die Leiter hinunter, damit Sie nicht in den 
weinte die Geige, dieſe kleine, braune Geige, dieſes Stück Saal zurück müſſen. Nur keinen Kummer, Herr Komman— 
Holz, nicht beſſer als jedes andere? dant!“ 

Nein, die Geige war es nicht, die Geige nicht, aber der, Der Mann ſtieg mit der lebloſen Frau die Leiter hinab. 
der ſie ſpielte, der Paul, der Bub', ihr Bub', der ſchluchzte Thomas aber ging in den Saal zurück und hatte Moll 
und weinte und klagte und ſtarrte den Vater aus weit: ſo raſch gefunden, daß fie mit Lena zugleich im Veſtibül 
aufgeriſſenen, gehetzten, traurigen, feindlichen Augen an. | anlangten. 

Und der Schweiß glänzte auf ſeiner elfenbeinernen Stirn, Die Kunde von der Ohnmacht Lenas war ſchon überall 
und der Mund hatte ſo wehe, wilde Zuckungen, und der verbreitet. 

magere Oberleib bog ſich, feſtgehalten auf den geraden, | „Halten Sie mir das Volk vom Leib“, fagte Moll zu 
ſchlanken Beinen — — — und aus bem Weidenbuſch hoben Ringwald, und Thomas verſuchte fein Beſtes. Aber erſt 
ſich klar und kühl in einer Sommernacht ſilberne Nebel, das Anſchlagen des Klaviers und das Auftreten von Frau 
die geſpenſtiſch flimmerten zwiſchen den langen, ausgreifen⸗ | Eva Betz leerten das Veſtibül. 

den Armen der Weidenbäume — und das Klärle lief durch „Es iſt nichts, ſie wird ſich gleich erholen“, beruhigte 
Geſtäude und Moor, ſeine Seele, ſein Grab und ſeine Seele | Thomas Felix, der ſtumm und blaß neben der Mutter ۵ 


ſuchend in der ſilberſprühenden Sommernacht! — Und und ſeine Mütze in den braunen Fäuſten drehte. 
weinte und ſang ſo lieblich, rief der Mutter, rief ihm, kam Dann trugen ſie ſie zu einem Wagen. 
mit ausgeſtreckten Armen im weißen Hemdlein, die blonden Hinter ihnen wuchs der erleuchtete Saalbau in die Nacht, 


Härchen triefend von Waſſer, über den Meßplatz gelaufen, vor ihnen lagen ſtill die Gaſſen, und der Gaul ließ die Hufe 
wo das Karuſſell ſich lautlos, geſpenſterhaft drehte, ohne | im Schritt ſchwerer aufs Pflaſter fallen. 

Boden, die Pferdlein an den glänzenden Stangen ſchwin⸗ „Wie ein Leichenwagen“, flog es Thomas durch den 
gend — und! „Vater, wo iſt der Paul?“ rief es, und Sinn, aber er wußte, daß ſie nicht ſtarb, ſie konnte ja nicht 
„Paul! Paul!“ flüſterte er ſelber und ſtöhnte und hob fid) ! ۰ (Gort(egung folgt) 


Maurentum in Stadt und Land. 


Von Hermann Walter. 


Der Europäer, der durch die engen Straßen marok- die Brille, die uns aus dem Patriarchengeſicht der in 
kaniſcher Städte ſchreitet, wird in dieſem äußerſten Weſten maleriſche Gewänder gehüllten Geſtalt wie eine moderne 
des Orients im Schauen und Betrachten nicht müde. Er Stilwidrigkeit entgegenblinkt, laſſen erkennen, daß wir es 
ſieht in kleinen, mit Flieſen belegten Kammern, die nur | bier mit Schriftgelehrten zu tun haben. Es find die 
durch die offene Tür ihr Licht empfangen, würdevolle Adulen, Rechtsgelehrte und Notare, die hier dem Laien⸗ 
ältere Männer mit gekreuzten Beinen auf Polſtern ſitzen. publikum gegen angemeſſene Bezahlung ihr Wiſſen und 
Schreibmaterial und aufgeſchlagene Bücher, auch wohl | ihre Weisheit, ihre Geſchicklichkeit und Findigkeit zur Ver⸗ 
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merfer, beſonders die Bauhandwerker, trotz ۲ 
Mittel den Anforderungen ihres Berufes gerecht werden. 
Eine eigene Art der Offentlichkeit hat der Marokkaner. 
Als Mann der Arbeit ſteht er in voller Öffentlichkeit, mehr 
als der Europäer. Als Mann der Familie ſchließt er die 
Offentlichkeit peinlich ſtreng aus. Sein Haus iſt ein Ge⸗ 
heimnis, ſeine Familie ein 
wohlgehüteter Schatz. — 
Wohl gelingt es dem 
Reiſenden, hier und da 
durch eine offene Haus: 
türſpalte einen Blick in 
das Innere des marot: 
kaniſchen Hauſes zu tun 
und Frauen bei der 
Arbeit, im Ge⸗ 
ſpräch mit ihren 
Kindern oder 
ihresgleichen zu 
beobachten. Aber 
das ſind flüchtige 
Momente. Bald 
iſt der Späher 
bemerkt, und mit 
reſoluter Schnelle 
ſchließt ſich die 
Tür, nicht ohne 
daß zuweilen ein 
zornfunkelnder 
Blick den Fremd⸗ 
ling trifft. 
Frau kennt keine 


pua 


Die 6 
Öffentlichkeit, wenigſtens nicht bie arabiſche ۵۵۵ 


nerin. Die Jüdin trägt mit natürlicher Koketterie ihr 
Antlitz zur Schau, bie Berberfrau vom Lande kommt un 
verſchleiert zum Markt. Mit nackten Beinen, eine rieſige 
Traglaſt auf dem Rücken oder ihr durch bie oberſte Ge 


Eine beſchauliche Ruhe herrſcht in dieſen 


Otüdtebr von einer mauriſchen Hochzeit. 


fügung halten. 


ſchmuckloſen Boudoiren der Themis. Kein Telephon klin⸗ 


gelt, kein Bureauchef, keine Inſchrift regelt den Andrang 


der Kunden. Die Arbeitshaſt und Arbeitsfülle unſerer 
Rechtsanwälte iſt ihren orientaliſchen Kollegen fremd. 
Diele ſcheinen ſtets von der Arbeit auszuruhen. .. Allah 
ernährt ſie. Auch die Händler, die in ihren 
wie große Schaufenſter anmutenden Läd— 
chen ſich des Erwerbs befleißigen, 
ſitzen wie eine Allegorie der Ruhe und 
Beſchaulichkeit im Rahmen der ihnen 

faſt bis aufs Haupt herniederhängen— 

den Waren. Kleine Geſchäftsunkoſten, 
kleiner Umſatz, aber darum nicht im— 
mer kleiner Gewinn ſichern ihnen die 
Idylle des Da⸗ 
ſeins. Dagegen 
ſind ihre auf das 
Europäergeſchäft 
bedachten Kol⸗ 
legen, die durch 
die Cafes, über 
Straßen und 
Märkte ziehen, 
um Steinſchloß⸗ 
flinten, Piſtolen 
und Dolche, neue 
und alte Teppiche 
und Stickereien, 
allerlei Schmuck⸗ 
und Gebrauchs⸗ 
gegenſtände aus Leder und Metall zu 

Märchenpreiſen anzubieten, Großmeiſter in ber Dauerkunſt 
der Geſchwätzigkeit, Mimik und ſinnverwirrenden Geſti⸗ 
kulation. Auch dem Handwerker, den wir durch die offene 


Tür des kahlwändigen Kämmerleins beobachten, das er 


ſeine Werkſtatt nennt, müſſen wir Eifer und Rührigkeit 
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Mazagan. 


| wandhülle vollftändig verdecktes Kind auf dem Kreuz, 
ſchreitet ſie rüſtig daher. Ich ſah auf dem Flur eines 
europäiſch gebauten Hauſes in Tanger, wie die Großmutter 
der Tochter das Enkelkind auf der Rückſeite zurechtſetzte, ſo 
daß es mit ſeinen geſpreizten, die Mutter umſchließenden 


zuſprechen, ob er nun Ölfuchen und zierliche Stangen mit 
kandierten Nüſſen fertigt oder mit ſicherer Hand die Staats⸗ 
pantoffeln marokkaniſcher Schönen ſtickt oder mit zierlichem 
Hammer den Metallplatten ihr Pinkpank entlockt. Erſtaun⸗ 
lich ift die Geſchicklichkeit, mit der marokkaniſche ۰ 
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Beinchen in einem Tragtuch auf ſchützenden Windeln ruhte. gleitung ihrer Bedienung zum Gatten zu begeben, zwei: 
Derlei Intimitäten läßt bie Araberin nicht in die Offent⸗ tens, um dem Begräbnis von Vater unb Mutter beizu⸗ 


lichkeit dringen. In den Städten Ma: wohnen, drittens, um zu Grabe getragen 
rokkos begegnet man ab und zu zu werden. So ſtreng freilich nimmt 
einer weißen Geſtalt, die den es die neue Zeit in Marokko 
nachtwandelnden Geiſt einer nicht mehr. Aber im allge— 
Ahnfrau im verwunfdenen ۱ meinen ift heute noch die 


Schloſſe darſtellen könnte. 
Nichts als ein weißes, 
Haupt und alle Glieder 
verhüllendes Wolltuch 
iſt zu ſehen. Erſt bei 
näherem Hinſehen ge: 
wahrt man, daß zwei 
zierliche rote Pantoffel⸗ 
ipigen die Gehwerkzeuge 
einer menſchlichen Geſtalt 
andeuten, und zwar einer 
weiblichen. Denn der männ⸗ 
liche Marokkaner trägt ui 
fehlbar gelbe Pantoffeln. Zu— 
weilen gelingt es, durch einen zwei erfahren in allerlei Toilettenkünſten, 
Finger breiten Spalt in der Um— weiß Haare und Haut mit Farb— 
hüllung des Hauptes den Blick eines Bau einer arabiſchen Woynhütte. ſtoffen, vor allem der vielgebrauchten 
ſchwarzen Auges zu erhaſchen, der Henna, zu verſchönen und kennt 
fragend und bohrend wie aus einem Rätſelverſteck in die | vorzügliche linde Mittel zur Entfernung unerwünſcht [proj- 
Welt geht. Eine Stimmung aus Tauſendundeiner Nacht ſender Haare. Die Marokkanerin lebt fürs Haus, im Haus 
befällt den Fremdling. Iſt es eine junge, lebenſprühende | und auf dem Haus. Wenn nach des Tages Sonnenglut 
Fatme, die in A bie kühleren, 
geradezu un: ^ milden Lüfte 
würdigen Sef: I vom Himmel 
ſeln ſchmachtet, ſinken, dann 
deren Seele ſteigt fie auf 
fieberhaft zwi⸗ die flachen Dä⸗ 
ſchen frommer cher, die eben⸗ 


Marokkanerin eine treue 
Hüterin des häuslichen 
Herdes. Dem Haushalt 
widmet ſie je nach ihrem 

Stand einen mehr oder 
minder großen Teil 
ihrer Beſchäftigungen. 
Sie ſchmückt ſich nur für 
den Gatten, empfängt 
die Beſuche der nächſten 

Verwandten und der 

Freundinnen, mit denen ſie 
über Liebesleid und Liebes⸗ 

[uit plaudert. Sie iſt nicht un: 


Scheu und ſo wie die en⸗ 
heißer Gehn: gen, tete ſchat⸗ 
E tigen ۰ Gallen 
— er der 


den Erforder⸗ 


Kenner des niſſen des Kli⸗ 


Orients legt 


mas entſpre⸗ 
feiner Phan⸗ chen, um auch 
taſie Zügel an. 


۱ ipo dinis — à; ihrerſeits ۰ 
Er weiß, daß nnn teil an Gottes 
der Blick der Marokkanerin, mag fie mit müden Gliedern freier Natur zu nehmen. Die Schleier der Dämmerung 


dem Alter bereits reichlichen Tribut zollen, die Schönheit und des nächtlichen Dunkels erſetzen das Gewebe von 
bewahrt. Die vornehme Dame, die in weißſeidenen Ge: , Menſchenhand. Unter Gitarrenklang bevölkern fid) die bei 
weben auf flinkem Maultier in Begleitung ihres Dieners | Tage nur von wäſchetrocknenden Sklavinnen beſuchten 
an uns vorübertrottet, Dächer, die den orien⸗ 
vergönnt uns auch den taliſchen Städten aus 
Blick ihres Auges nicht. der Vogelperſpektive ein 
Ein weißer Gazeſchleier fait ruinenhaftes Aus: 
macht das Geheimnis ſehen geben. In träu⸗ 
ihres Antlitzes ۰ meriſche Geſänge mi— 
men. Auch wenn die ſchen ſich verſtohlenes 


Haremsdamen eines Kichern und zärtliche 
Großwürdenträgers Beteuerungen. 


auf der Fahrt von einer Auf dem Land er: 
Hafenftadt zur andern freut fid) die Marof: 
li der Hffentlichkeit kanerin, beſonders die 
zeigen müſſen, wird Berberin, freierer Le⸗ 
die Frauenſitte in aller bensgewohnheiten als 
Strenge beachtet. in dem ſchwer zu ent- 

Nach ben Vorſchriſ— wirrenden Getriebe der 


ten des alten Weiſen Stadt. Ländlich, ſitt⸗ 
Ibn El Hadj gibt es lich! Die Pforte des 


drei Gelegenheiten, bei Hauſes begrenzt ihre 
denen die Araberin das Tätigkeit nicht. Der 
Haus verlaſſen darf: | — Landfrau liegt nicht nur 
erſtens, um ſich in Be⸗ Holsfäger bei der Arbeit, die Hausarbeit, ſondern 
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auch ein gut Teil der Feldarbeit ob. Denn der Mann | Regenzeit mit ihren aufgeweichten Wegen wie in de 
Auch an Kriegs⸗ und 


großen Hitze der Sommermonate von ſelbſt verbieten, und 


böte das unermüdliche Mar 
nicht feine Bilder und ماما‎ 
dramatik, fo wäre die Zahl 
derer gering, die, mit Rech, 
das Lob Marokkos vetin 
den. Der Strand ift dir 
große Promenade des fum 
päers. Hier macht er ar 
Berberroſſen feine Spazer 
ritte, hier flirtet er und fnipi 
und feſtigt bie Bande JW 
ner geſelligen Beziehungen 
Auch ber Maure liebt der 
Strand, doch genießt er ihn 
entſprechend feinem or 
geren Bewegungsbedürfnis 
meiſt in beſchaulicher Ruhe 
Bis über die Ohren verhüll, 
einem Sacke gleichend, lar 
ert er im Sand oder auf 
der Plattform der Mol, 
um die kräftige Seeluft ein 
zuziehen und über das 0¢ 
woge der Wellen ben BI 
in bie unermeßliche dem 
zu ſenden. Auch zu Babe 
zwecken ſuchen Europäer 
wie Eingeborene gern den 
Strand auf. Am Strand 
von Mazagan ſah ich eins 
Nachmittags eine große Ar: 


gerer Leute in gleichmäßiger Haltung im ۲ 
das Geſicht dem Lande zugekehrt, von den Wellen 
wie im Takt auf und nieder bewegt. Es waren di 
Polizeitruppen, die unter Aufficht ihres europäiſchen Of 


Marraleſch. 


ziers dienſtlich ein Bad nahmen. Belebt würde 
die Szene, als auf Kommando die braunen OF 
ſellen ihre muskulöſen, kraftſtrotzenden Glieder 
aus dem Waſſer reckten und im Lauſſchritt an 
das Land planſchten. Ebenſo hurtig legten ft 
in Reih und Glied ihre Kleider an, dann ging 
es mit klingendem Spiel in flottem Marſchtempo 
zur Stadt. 
Solche naturfriſchen Genrebilder ſieht der 
Reiſende in Marokko häufig. Auch wer Dot 
und Staatsaktionen wünſcht, kommt, zumal 0# 
alleen Seiten auf ſeine Rechnung 
in Schauſpiel freilich, wie Er Ne s 1 
Deutſchen Kaiſers in es am 31. Marg 


zahl jün 
hocken, 


Haremsdamen. 


muß rauchen, reiſen und jagen. 
Raubzügen fehlt es nicht. 
Die marokkaniſchen Dörfer 
der Ebene bieten einen reiz⸗ 
loſen Anblick. Der Stein 
als Baumaterial ſpielt eine 
verſchwindende Rolle, es ſei 
denn, daß es ſich um das 
Anweſen eines Kaids oder 
ſonſtigen Würdenträgers 
oder um einen Fondak (Her⸗ 
berge) handelt. Auch Lehm⸗ 
und Erdhütten ſind ziemlich 
ſelten, noch ſeltener freilich 
Häuſer aus Derregnetem und 
verdorbenem Mehl, von 
dem Kapitän Karow in ſei⸗ 
nem Buche „Neun Jahre 
in marokkaniſchen Dienſten“ 
erzählt, daß es gelegentlich 
wie eine Art Stampfbeton 
zur Herſtellung von Wän⸗ 
den diente, deren Mängel 
und Übelſtände man durch 
Anwendung von Kalk aus- 
glich. Im weſentlichen be⸗ 
ſteht ein marokkaniſches 
Dorf aus Reiſighütten. Die 
ärmeren Dorfbewohner hau⸗ 
ſen unter einem niedrigen 
Dach ohne Unterbau. Eine 
wohlfundierte europäiſche 


Feuerverſicherungsgeſellſchaft würde kaum in Verlegenheit 
kommen, wenn ſie eines Tages für den Gebäudeſchaden 
in den Dörfern einer abgebrannten marokkaniſchen Provinz 
Rundhütten mit Dach ſind bereits 


aufkommen müßte. 
Zeichen gehobener Lebensſtellung, ebenſo geräu⸗ 
mige Zelthütten. Die kleineren Dörfer, beſonders 
in Nordmarokko, zeigen ein dichtes Randgeſtrüpp 
von Kaktusfeigen (Opuntia Ficus indica) und ſon— 
ſtigen Stachelgewächſen. Mit ihren wenigen Zu— 
gängen gleichen ſie einer Feſtung. Der Reiſende 
findet nicht immer freundliche Geſichter, wenn er 
auf einem Maultierritt in der Nähe marokkaniſcher 
Küſtenſtädte die Dorfweiber in ihrem wie überall 
von der Zweckmäßigkeit vorgeſchriebenen Arbeits— 
koſtüm beim Röſten, Kochen, Backen, Waſchen, 
Wollezupfen überraſcht. 

Die Eintönigkeit des Lebens in den marok— 
kaniſchen Küſtenſtädten kennt jeder Europäer, der 
nur auf Tage eine ſolche beſuchte. Wären nicht 
die Ausflüge aufs Land, die ſich übrigens in der 
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Einzug bes Mulat Ab bul Maler in Tanger. 


Tanger zu empfangen, feinen Oheim Mulai Abd ul Malek 
von Fez nach Tanger entſenden, der in ſeinem Namen die 
Honneurs machte und im Geſpräch mit unſerm Kaiſer 
der Begeiſterung der Marokkaner Ausdruck gab. Unſere 
Abbildung auf Seite 1038 zeigt den Sultansoheim bei 
ſeinem Einzug in Tanger, der mit ſeinen Fahnen und 
ſeinem Reitertroß eine recht phantaſtiſche und eindrucksvolle 
Regie aufweiſt. 
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bot, iſt ſelten. Das marokkaniſche Hofleben gleicht bin: 
ſichtlich ſeiner Abgeſchloſſenheit dem Frauenleben. Der 
Sultan, deſſen Würde und Anſehen einen großen Reiſe⸗ 
troß bedingen, hat in einem Land ohne fahrbare Straßen 
und ohne Eiſenbahnen ziemlich geringe Bewegungs⸗ 
freiheit. So mußte Abd ul Aſis, als es galt, den Deutſchen 
Kaiſer an jenem denkwürdigen Tage, der in Marokko 
überall noch heute lebendige Erinnerungen weckt, in 


Chriſtian Gotthilf Salzmann. 


Zu feinem hundertſten Todestage, dem 31. Oktober 1911. 


— és rauſcht der Wald. 
Und horch: vom Dorf herüber ſchallt 
Ein Ball von jauchzenden Rnabenftimmen, 
Und ſchlanke, gelenke Jungen klimmen 
Empor zum 06۲۵۲: in Schwung und Sprung 
Tummelt ſich rüſtig alt und jung. 
Dom erften Turnplat dringt der Ruf 
Zum 096۱ des Mannes, der ihn ſchut, 
Und klingt es hinauf zur ftillen Hardt: 
Schlummre! Dein Erb ift treu gewahrt! 


— Ls Ihhmeigt der Wald. 
Talüber bell eine Glocke hallt: 
6۲] du, Toter, was fle 9 
Dich grüßt das Werk, das du gegründet! 
Dein Geift, dein friſcher Geift durchdringt 
Das Schulhaus, auf dem die Glocke ſchwingt; 
Und es ging von deinem Schnepfental 
Ins deutſche Cand ein belebender Strahl, 
Der Moder und Rlofterfpuk vertrieb: 
Wenn du aud) ftarbft — dein Wille blieb. 


— Ein Grab im Wald 
Heuer wird's ein jahrhundert alt. 
Rein Stein darauf mit goldenen Cettern, 
Aber mit fchönen, goldenen Blättern 
Deckt der Berbſt die Stätte zu. 
Die der ftille Gaft fid) erwählt zur Ruh; 
Und (۳۱۵۲۵۱ flüftern: „Da unten tief 
Schläft einer, der lebend fürmabr nicht (۱ 
Schläft ein tätiger Mann und ein freier mann, 
Der Erlöfung deutſcher Jugend erfann.“ 


— ein Grab im Wald. 
Heuer wird's ein jahrhundert alt. 
Ob auch kein Stein den Toten preift, 


Johannes Schürmann. 


Durch jahrhunderte lebt fein Celft. 


Etwas Neues von den Vorgängen in unserm Körper. 


Bon Sanitätsrat Dr. H. Dippe. 


lichen Vorgänge im Körper den allermannigfachſten ۰ 
fluß ausüben. Wieweit es ſich dabei um einen direkten 
Einfluß von Organ zu Organ handelt oder um einen in— 
direkten durch Vermittlung der Nerven, läßt ſich zurzeit 
noch nicht ſicher ſagen. Der indirekte Einfluß wäre das 
verſtändlichere. Jedes unſerer Organe entwickelt ſich, lebt 
und arbeitet beſtändig unter einer regulierenden, fördern⸗ 
den und hemmenden Nerveneinwirkung; je nachdem das 
innere Sekret die fördernden oder die hemmenden Nerven 
erregt, wird es das zugehörige Organ zu einer geſteigerten 
oder verminderten Tätigkeit zwingen. 

Das erſte Gebilde, an dem man die innere Sekretion 
und ihre Einwirkung auf den Körper genauer kennen 
lernte, war die Schilddrüſe. Die Schilddrüſe, die am 
Halſe dicht unterhalb des Kehlkopfes ſitzt, vergrößert ſich 
nicht ſelten zu dem, was man einen Kropf nennt, und da 
Kröpfe unſchön ſind, auch durch Druck auf die Luftröhre 
und die großen Blutgefäße des Halſes ſehr läſtig und ge⸗ 
fährlich werden können, jo find fie feit langer Zeit Gegen: 
ſtand chirurgiſcher Behandlung geweſen, man hat ſie in 
vielen Fällen herausgeſchnitten. Dabei zeigte es ſich, daß 
die Entfernung des ganzen Kropfes, der ganzen Schild⸗ 
drüſe, für den Körper die allerbedenklichſten Folgen hat. 
Bei jungen Menſchen hört danach das Längenwachstum 
auf, ſie entwickeln ſich leidlich in die Breite, werden 
mißgeſtaltete Zwerge. Auch die ganze übrige Entwick⸗ 
lung des Körpers wird außerordentlich verkümmert, bleibt 
auf dem Kinderſtadium ſtehen, und dementſprechend bleibt 
auch der Geiſt kindiſch, geht mehr und mehr zurück; es ent⸗ 
wickelt ſich das, was man einen Kretin nennt. Bei Er⸗ 
wachſenen hört die Gebrauchsfähigkeit der Muskulatur auf, 
fie werden anfangs unbeholfen, dann gelähmt, fie be— 
kommen eine ganz eigentümliche dicke ſülzige Haut, und die 
geiſtigen Fähigkeiten nehmen bis zur vollkommenen Ber: 
blödung ab. 

Die Deutung dieſer Erſcheinungen hat lange Zeit erheb⸗ 
liche Schwierigkeiten gemacht. Jetzt wiſſen wir, daß ſie 
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Wenn von den großen Fortſchritten geſprochen wird, bie 
die Medizin in den letzten Jahren und Jahrzehnten gemacht 
hat, dann denken Laien zumeiſt an zweierlei: an die 
Bakteriologie, die Aufklärung der Infektionskrankheiten 
und an die kühnen, erfolgreichen Operationen der 
Chirurgen. Ich möchte dem ein drittes aus neueſter Zeit 
anfügen: die Entdeckung ganz beſonderer Leiſtungen 
unſerer inneren Organe, mittels deren ſie in den engſten, 
wichtigſten Beziehungen zueinander ſtehen und auf die 
Entwicklung und Tätigkeit des Körpers entſcheidenden Ein⸗ 
fluß ausüben; die Entdeckung deſſen, was man mit zwei 
Worten als „innere Sekretion“ bezeichnet. 

Bis vor kurzem verſtand man unter Sekretion — 
Abſonderung — lediglich die Fähigkeit gewiſſer 
drüſiger Organe, ein Sekret zu bilden, b. h. eine mehr 
oder weniger flüſſige Abſonderung, die entweder der ۰ 
ſcheidung von Waſſer und allerlei Abfallſtoffen dient, oder 
die, in das Innere beſtimmter Organe ergoſſen, zu deren 
Aufgabe und Tätigkeit notwendig iſt. Das beſte Beiſpiel 
für eine reine Ausſcheidungsdrüſe ſind die Nieren, die den 
Körper von überſchüſſigem Waſſer befreien und von allerlei 
Schlacken und unnützen, ſchädlichen Rückſtänden, wie ſie 
bei den mannigfaltigen chemiſchen Umſetzungen in unſerm 
Innern entſtehen. Das beſte Beiſpiel für Arbeitsſtoff 
liefernde Drüſen find die den Verdauungsorganen ange: 
fügten Gebilde, die Speicheldrüſen, die Magen⸗ und Darm⸗ 
drüſen, die Leber uſw., deren Sekret unſere Speiſen zerſetzt, 
zerlegt und ſo zur Aufnahme und Verwertung geeignet 
macht. Als unbedingt zu jeder Drüſe gehörig galt ein Aus⸗ 
führungsgang, der die Abſonderung direkt oder nachdem 
ſie erſt noch etwas geleiſtet hat, zum Körper hinausführt. 
Man kannte nur eine Sekretion nach außen zu. 

Aus den Unterſuchungen der letzten Jahre weiß man 
nun, daß es neben dieſer äußeren Sekretion auch eine 
innere gibt, d. h., daß verſchiedene, wenn nicht alle 
Organe Stoffe bilden, die im Körper bleiben, mit dem 
Blut überallhin verteilt werden und auf die verſchiedent⸗ 


verftehen, warum bei gleicher Ernährung ein Menfd lang 
herauswächſt, ein anderer klein bleibt, weshalb der eine 
viel Fett anſetzt, der andere wenig. Wir willen, daß bie 
weiblichen Geſchlechtsorgane Stoffe abſondern, die die Blut⸗ 
bildung in hohem Maße beeinfluſſen, und wir verſtehen 
jetzt das häufige Eintreten der Blutarmut, der Bleichſucht, 
bei jungen Mädchen in den Entwicklungsjahren. Wir 
wiſſen, daß eine ſtetig fortſchreitende Abmagerung trotz 
reichlicher Nahrungszufuhr häufig auf einem Schwund der 
Nebennieren beruht. Wir wiſſen, daß die Zuckerkrankheit, 
das eigentümliche Unvermögen des Körpers, die aufge: 
nommenen Kohlenhydrate weit genug abzubauen, zu ver— 
brennen, durch ungenügendes Arbeiten der Bauchſpeichel— 
drüſe entſteht. Und wir wiſſen noch vieles andere und 
lernen faſt täglich Neues hinzu. 

Aber wir wiſſen und verſtehen nicht nur, wir können 
auch etwas leiſten. Der Gedanke lag ja nahe genug, 
dieſen [o unendlich wichtigen Vorgang der inneren Sekre— 
tion bewußt zu beeinfluſſen, je nach Bedarf anzuregen und 
einzuſchränken; und es zeigte ſich aus Tierverſuchen und 
aus Beobachtungen an Menſchen ſehr bald, daß das ohne 
allzu große Schwierigkeiten gelingt. Man kann dabei ganz 
grob mechaniſch vorgehen. Man ſchneidet von einem über: 
mäßig abſondernden Organe ſo viel weg, bis der Reſt 
gerade nur noch das Nötige leiſtet. Oder man ſetzt das zu 
ſtark arbeitende Organ in ſeiner Tätigkeit dadurch herab, 
daß man ihm durch Unterbindung ſeiner Schlagadern die 
Nahrungszufuhr beſchränkt. Und man ergänzt eine un: 
genügende Abſonderung dadurch, daß man dem Körper das 
fehlende Sekret vom Magen aus oder durch Einſpritzung 
unter die Haut in entſprechender Menge zuführt. Ja, man 
kann eine gänzlich zugrunde gegangene innere Drüſe durch 
Einpflanzung einer neuen erſetzen. Bei Tieren iſt dieſer 
Verſuch oft genug gemacht worden. Man kann die ganze 
Schilddrüſe herausnehmen und kann dem Eintreten der 
ſicher zu erwartenden Ausfallserſcheinungen dadurch vor— 
beugen, daß man Stücke der herausgenommenen eigenen 
Drüſe oder der eines verwandten Tieres in die Bauchhöhle 
einpflanzt. Sie heilen dort ein und nehmen rechtzeitig ihre 
ſekretoriſche Tätigkeit auf. 

Iſt das nicht von einer ganz unabſeh— 
baren Bedeutung? Hunderte von Aretins find be 
reits durch Schilddrüſenfütterung in einen weſentlich 
beſſeren Zuſtand verſetzt worden. Bei der Baſedowſchen 
Krankheit hat die teilweiſe Entfernung des Kropfes oder 
die Unterbindung der zuführenden Adern in vielen Fällen 
einen guten Erfolg gehabt. Die Akromegalie, der ۳ 
wuchs, kann durch Beſeitigung des Hirnanhanges geheilt 
werden. Bei der Zuckerkrankheit und bei noch manchem 
Leiden ſtecken wir in ausſichtsreichen Verſuchen. 

Aber noch mehr. Wir werden uns ganz gewiß auch 
hier nicht mit der Behandlung ausgebrochener Krankheiten 
begnügen, ſondern mehr und mehr dazu kommen, den 
Folgen der fehlerhaften inneren Sekretion vor zu 
beugen, Krankheiten zu verhüten. Gegen den Kretinis— 
mus wird man noch ganz anderes erreichen, wenn man ge 
fährdeten Kindern rechtzeitig genügende Mengen von 
Schilddrüſe zuführt. Und man wird Mittel und Wege 
finden, die ganze Entwicklung überwachend zu beeinfluſſen, 
fie da, wo fie zu ſchnell vorwärts eilt, oder da, wo fie nad): 
hinkt, auf dem richtigen Mittelmaße zu halten. Man wird 
das Knochenwachstum, die Fettentwicklung, die Blut 
bildung regeln lernen, und es ijt durchaus nicht ausge 
ſchloſſen, daß wir auch auf die geiſtige Entwicklung einen 
beſtimmenden Einfluß gewinnen. 

Das iſt die innere Sekretion; und es iſt wohl nicht zu⸗ 
viel geſagt, wenn wir die Erſchließung dieſes Gebietes einen 
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gewaltigen Fortſchritt genannt haben. 


lediglich auf dem Ausfalle des inneren Sekretes der Schild⸗ 
drüſe, eines jodhaltigen Eiweißkörpers, beruhen, und damit 
iſt uns auch eine ganze Reihe ähnlicher Krankheitszuſtände 
verſtändlich geworden, bei denen die Schilddrüſe nicht voll⸗ 
kommen, ſondern nur teilweiſe verſagt, und bei denen ſich 
dementſprechend auch die ſchweren Entwicklungſtörungen 
nur teilweiſe geltend machen. Ja, wir wiſſen, daß die 
Schilddrüſe auch zu ſtark arbeiten, zu viel Sekret an 
den Körper abgeben kann, und daß dann eine Krankheit 
entſteht — die Baſedowſche Krankheit, auch Glotz⸗ 
augenkrankheit genannt —. die ſich ganz im Gegenſatze zum 
Kretinismus in einer übermäßigen Anregung des ge— 
ſamten Stoffwechſels, des Gehirns und der Nerven äußert. 

Faſt noch auffallendere und wunderbarere Einwir⸗ 
kungen auf die Entwicklung des Körpers hat der kleine, 
kaum kirſchengroße, an der untern Fläche des Gehirnes 
fipenbe Hirn anhang (Hypophyſe), mit dem man nod) 
bis vor kurzem gar nichts anzufangen wußte. Sein % u 5 = 
fall hemmt das Wachstum, der ganze Körper bleibt ۰ 
entwickelt kindlich, nur das Fettgewebe wuchert in einer 
ganz ungeheuerlichen Weiſe. Die Vermehrung 
ſeiner Abſonderung veranlaßt in der Hauptſache 
ein krankhaftes Längenwachstum aller Knochen, namentlich 
der Gliederknochen und ganz beſonders der Hände und 
Füße (Akromegalie). Ein großer Teil der Rieſen, die 
ſich für Geld ſehen laſſen, verdankt ſeine einträgliche Länge 
einer beſonders (tart abſondernden Hypophyſe. 

Ein anderer kleiner Hirnanhang, die Zirbeldrüſe, 
in die man einſtmals den Sitz der Seele verlegte, wirkt der 
Hypophyſe direkt entgegen, ihr Ausfall führt zu einer eigen- 
tümlichen geiſtigen und körperlichen Frühreife. Die 
Nebennieren beeinfluſſen in hohem Maße die Tätig— 
keit des Herzens, den Blutſtrom und die Umſetzung und 
Verwertung der aufgenommenen Nahrungsmittel. Und 
viele, vielleicht alle andern Organe, auch die, über deren 
Aufgaben man bereits vollkommen unterrichtet zu ſein 
glaubte, wie die Nieren, der Magen, der Darm, 
bilden innere Sekrete, die in das Getriebe unſeres Körpers 
in der mannigfaltigſten Weiſe, hier fördernd, dort hemmend, 
eingreifen. 

Vielfach ergänzen auch die Wirkungen einander, die 
eine kann für die andere eintreten, womit eine erhebliche 
Sicherung gegen bedenkliche Betriebsſtörungen gegeben iſt. 
Vielfach arbeiten die Wirkungen aber auch gegeneinander 
an; wir balancieren beſtändig zwiſchen Förderung und 
Hemmung, zwiſchen Vorwärtsſchieben und Zurückhalten, 
ein Zuſtand, der dem ſchnellen Anpaſſen an die verſchieden— 
ſten Verhältniſſe und Anforderungen und dem ſchnellen 
Ausgleich etwa eintretender Schädigungen außerordentlich 
zuſtatten kommt. 

Die Einwirkung, die die Erkenntnis der inneren Sekre— 
tion, dieſes merkwürdigen Einfluſſes unſerer Organe auf— 
einander, auf unſer ärztliches Denken und Handeln gehabt 
hat und tagtäglich mehr gewinnt, iſt ganz außerordentlich 
groß. Anatomie und Phyſiologie, die Lehren vom Bau 
und den Verrichtungen des geſunden Körpers, haben eine 
überraſchende Erweiterung und Klärung erfahren, und viele 
krankhafte Zuſtände ſind uns aus geheimnisvollem Dunkel 
in helles Licht gerückt. | 

Die ganze Eigenart eines Menſchen, feine 
körperliche und geiſtige Entwicklung, feine Leiſtungsfähig— 
keit, ſeine Widerſtandskraft Schädigungen gegenüber, ſeine 
Fähigkeit, Störungen auszugleichen, das alles iſt im hohen 
Grade von der inneren Sekretion abhängig, ſie beherrſcht 
zum guten Teile das, was man die Konſtitution eines 
Menſchen nennt, und ſie vererbt ſich in ihrer beſonderen Art 
und Weiſe und den entſprechenden Außerungen von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht. Jetzt können wir doch einigermaßen 
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Zerſtörte und beſchädigte Telegraphenleitungen. 


Von A. Oskar Klaußmann. 


Reichspoſtmuſeum aufbewahrt wird. Aber auch in Deuſſchlan, 
fügen die Ameiſen den Telegraphenſtangen großen Schaden 
zu, wie dies unfer zweites Bild auf dieſer Seite ۲ 
Wir ſehen vor uns die Reſte einer Telegrapher 
ftange, die von Roßameiſen (Formica herculea) bis ai 
Kern des Holzes zerſtört worden ijt. Dieſe Stange mm 


Zeigt. 


d 


] 


im Jahre 1885 in 


Weſtdeutſchland an ber 
Ahr gefebt unb mußte 
1892 bereits ausge: 
wechſelt ۰ 

Unſer Bild auf S. 
1043 zeigt einen gefie⸗ 
derten Feind der Te⸗ 
legraphenſtangen, den 
Buntſpecht (Picus ma- 
jor), der, wie auf dem 
Bilde ſichtbar, durch 
geſunden Tele⸗ 
graphenſtangen hin⸗ 
durch Löcher ſchlägt, 
die natürlich die Halt⸗ 
barkeit der Stange 
ſtark beeinträchtigen. 
Man nimmt an, daß 
der Specht, getäuſcht 
durch das Summen 
des Windes in den 
Telegraphendrähten, 
glaubt, in dem Holze 
befänden ſich Käfer 
oder Würmer, die ihm 
als Nahrung dienen 
könnten. In vielen 
Fällen holt er aber 
tatſächlich aus den 
Spalten, die ſich durch 
den Witterungseinfluß 
in den Telegraphen⸗ 
ſtangen bilden, Käfer 
und Spinnen heraus 
und glaubt dann, daß 
das Innere des Holzes 
noch mehr Beute für 
ihn berge. Auch in 
Norwegen fügen die 
Spechte den Telegra⸗ wn 
phenſtangen viel Schaden zu, und der kalifornijche Grüne“ 
ſchadet ihnen auf andre Weiſe, indem er ſie nämlich e 
fiebartigen Löchern durchſetzt und in ihnen Eicheln si 
bewahrt. Er benützt alſo die Telegraphenftangen : 
Speiſekammer. Der nächſte Sturm knickt bie [tart dur 
löcherten Stangen leicht um. 


Eine von RNoßametiſen zerfteſſene 
Telegraphenſtange. 


Man hat vielfach, um den Schaden zu vermeiden, KR) 


Ameiſen und Spechte den Telegraphenſtangen p 
einen Erſatz für das Holz geſucht. Man hat S iei 
ftangen vermenbet unb in tropifchen Gegenden mit ار‎ 
Erfolg den Telegraphenſtangen einen genau Al 
Fuß von Zementmaſſe gegeben oder ſie ganz und A 
mit Zementmaſſe überzogen. Man hat eiſerne Man , 
mannſche Röhren als Telegraphenſtangen verwendet, = 
Glas; bod) find die beiden letzteren Materialien ۲ i 
ſpielig. Auch Bienen und Weſpen können für den i 
graphenbetrieb febr Läftig werden. Im Freien hängen 


ihre Neſter dicht an den Telegraphenſ wee. zwichen e 


Drähten auf, weil ſie hier verſchiedene T 


P 


die 


nn‏ س 


holz, bie im Berliner | 


Naturereigniſſe, Menſchen, Tiere, Pflanzen, Wittsrung 
und beſondere Betriebsverhältniſſe ſchaffen ununterbrochen 
Gefahren und Beſchädigungen der Telegraphenleitungen, 
mögen dieſe auf dem Land überirdiſch oder unterirdiſch 
geführt oder als Kabel in die Tiefe des Meeres verſenkt 
ſein. Die nachfolgende, vielleicht nicht einmal vollſtändige 
Aufführung aller Beſchädigungen und Störungen, die dem 
ſo überaus wichtigen Verkehrsmittel des elektriſchen Te⸗ 
legraphen drohen, werden dem Leſer einen Begriff davon 
geben, mit welchen Schwierigkeiten der Betrieb an manchen 
Orten und unter gewiſſen Verhältniſſen zu rechnen hat. 

Die Gefahren, die von den Menſchen den Telegraphen⸗ 
linien drohen, ſind verhältnismäßig gering, wenn man die 
andern Beſchädigungen damit vergleicht. Der Diebſtahl 
von Telegraphendraht, den man einſach von den ober⸗ 
irdiſchen Leitungen herunterſchneidet, kommt in kultivierten 
Gegenden wohl höchſt ſelten vor. Die Strafen, die hier 
den Frevler treffen, ſind außerordentlich hohe. Viel Schaden 
verurſachte jedoch der Diebſtahl von Telegraphendraht in 
China, als dort die erſten Überlandleitungen gelegt wur⸗ 
den; denn die klugen Chineſen wußten den Kupfer⸗ und 
Bronzedraht der Telegraphenleitungen ſehr wohl zu ſchätzen. 
Indiſche Kulis ſollen ebenfalls Telegraphendraht geſtohlen 
haben, nicht nur, um ihn induftriell zu verwerten, ſondern 
auch, um Ableger davon in die Erde zu pflanzen, weil 
ſie überzeugt waren, der Draht ſei eine Pflanze, die ſich 
durch Ableger ver⸗ 
mehren laſſe Dreißig⸗ 
tauſend Iſolatoren (ſo 
heißen bekanntlich jene 
weißen, aus Porzellan 
hergeſtellten Hütchen, 
die oben an den Te⸗ 
legraphenſtangen be⸗ 
feſtigt ſind, und um 
die herum die Lei⸗ 
tungsdrähte gelegt 
werden) ſind in einem 
der letzten Jahre allein 
in England von mut⸗ 
willigen Kindern zer⸗ 
ſtört worden, die mit 
Steinen nach den Iſo⸗ 
latoren warfen. Noch 
größerer Schaden ſoll 
aus gleicher Urſache 
durch Kinder in Bel⸗ 
gien entſtanden ſein. 
Sehr groß iſt der 
Schaden, den die Tiere 
an den Telegraphen⸗ 
leitungen verurſachen, 
und zwar ſowohl an 
Land⸗ wie an See⸗ 
leitungen. Daß die 
Termitenameiſe, die 
größte Feindin alles 
Holzes, auch die Te⸗ 
legraphenſtangen ver⸗ 
nichtet, iſt ja bekannt. 
Nebenſtehendes Bild 
zeigt eine derartige 
von Termiten ange⸗ 
freſſene Telegraphen⸗ 
ſtange aus Palmen⸗ 


Ein Telegraphenſtamm aus Palmenholz 
angefreſſen von Termiten. 
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ſchaukeln, in großen Mengen auf den überirdifchen Tele: 
graphendrähten Platz nehmen und hin und Der laufen. 
Bei ihren Balgereien hängen ſie manchmal in ſolchen 
Mengen an einem Draht, daß dieſer zerreißt. — Als noch 
die ungeheuern Büffelherden in den amerikaniſchen Prärien 
lebten, hatten die Telegraphenleitungen viel zu leiden. 
Die Telegraphenſtangen wurden von den Büffeln mit 
Vorliebe dazu benutzt, um ſich an ihnen zu reiben, was 
auf die Dauer natürlich keine der Stangen aushielt. Die 
Stangen wurden umgebrochen, und als man ſie zu ihrer 
Sicherung am untern Teil mit eiſernen Spitzen verſah, 
ſchienen die Büffel an dieſen Reibeiſen einen noch viel 
größeren Gefallen zu finden als an den gewöhnlichen 
Stangen, weil die Spitzen ſie durch ihr zottiges, von 
Schmutz ſtarrendes Fell hindurch wohltuend kratzten. Es 
wurden deshalb gerade dieſe Stangen zuerſt umgebrochen. 
— Auch der wilde Elefant reibt ſich gern an Telegraphen⸗ 
ſtangen, was natürlich zum großen Schaden der Leitungen 
geſchieht. Es ſteht auch feſt, daß er aus Übermut und 
Spielerei, vielleicht auch im Zorn mit bem Rüſſel die 
Telegraphenſtangen aus der Erde reißt und zu Boden wirft. 
Auch der Sägefiſch ſteht im Verdacht, unterſeeiſche 
Kabel anzuſchneiden. Man hat wenigſtens Kabelproben 
gehoben, die ſo eigentümliche Verletzungen in ihrer 
äußern Hülle aufwieſen, daß man glaubte, dieſe auf 
Rechnung des Sägefiſches ſetzen zu können. — Der Wal⸗ 
fiſch wird gleichfalls, allerdings unabſichtlich, den unter: 
irdiſchen Telegraphenleitungen gefährlich und findet dabei 
manchmal ſeinen Tod. Zwei Fälle wenigſtens ſind ver⸗ 
bürgt, in denen man tote Walfiſche an den Kabeln fand. 
Das eine Mal zog man im Perſiſchen Golf bei der 
Reparatur eines Kabels einen toten Walfiſch mit herauf, 
der ſich in dem Kabel irgendwie verfangen und ſich eine 
doppelte Schlinge um ſeinen Leib gelegt hatte, die ihn 
vollſtändig gefangenhielt und verhungern ließ. | 
Im Jahre 1905 verſagte das Kabel, bas an der 
Küſte der Halbinſel Alaska liegt, plötzlich den Dienſt. 
Die Meßinſtrumente ſtellten feſt, daß die Unterbrechung 
etwa 15 Kilometer von der Küſte entfernt lag, und als 
das Kabelſchiff an jene Stelle gekommen war, wurde der 
Zug auf das heraufkommende Kabel immer gewaltiger, 
ſo daß man glaubte, das Kabel habe ſich um einen 
Vorſichtig zog man weiter, und end⸗ 


Telegraphenwecker mit einem Bienenneſt. 
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Von Spechten angebobrte Telegraphenſtangen. 


Bei Regen entſteht nun durch die Feuchtigkeit eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Drähten, die Ableitung des Stromes 
und Betriebsſtörungen verurſacht. 

Sehr originell war die Störung, die im Telegraphen⸗ 
amt zu Karlsruhe in Baden im Jahre 1888 entſtand: 
Der Wecker verſagte vollſtändig, und als man deſſen 
Rückwand öffnete, fand man in ihr ein Bienenneſt, wie 
nebenſtehendes Bild darſtellt. Die kleine knabbernde Maus 


verſündigt ſich ebenſo wie die Ratte an die unterirdiſch | ellen 1 


verlegten Landkabel, indem fie die Bleiumhül⸗ 
lung abnagt und dadurch eine Beſchädigung des 
Kabels herbeiführt oder die Guttaperchamaſſe, mit 
der kleinere Kabel oder Leitungsdrähte umhüllt 
ſind, abknabbert, ſo daß die Leitungen undicht 
werden und der Strom entweicht. — Der Bohr⸗ 
wurm zerſtört an den unterſeeiſchen Kabeln die 
Umhüllung aus Hanf und Guttapercha, und viele 
Muſcheln, die ſich an die unterirdiſchen Kabel 
anſetzen, beſchädigen allmählich die Außenhaut des 
Kabels oder bringen dieſe durch übermäßige Be⸗ 
ſchwerung zum Reißen. In Japan gibt es rote 
Spinnen, die zwiſchen den Drähten der überirdiſchen 
Telegraphenleitungen ihre dichten Netze ausſpannen. 
Dadurch verurſachen ſie eine Verbindung von Draht 
zu Draht und eine Ablenkung des Stromes. 
Einer ähnlichen Täuſchung wie der Specht 
unterliegt der Bär, der fich einbildet, daß das 
Summen in den Telegraphendrähten von Bienen 
herkomme, auf deren Honig er bekanntlich ſehr 
lüſtern iſt. Der Bär klettert an den Telegraphen⸗ 
ſtangen in die Höhe und zerſtört die Iſolatoren 
und die Drähte mit Gebiß und Tatzen, weil er 
glaubt, daß er ſo zu den Bienen und ihrem Honig 
gelangen könne. — Auch Affen verurſachen in tro⸗ 
piſchen Gegenden oft bedeutende Störungen des Tele⸗ 
graphenbetriebes, indem ſie ſich an den Drähten 
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eigentliche Leitung, vollkommen freige 
legt. (Valencia, eine Inſel an der Gül: 
weſtküſte von Irland, von der eine 
große Zahl unterſeeiſcher Kabel aus 
geht, ift nicht mit dem ſpaniſchen Ort 
Valencia zu verwechſeln.) 

In den tropiſchen Gegenden werden 
bei der größten Hitze des Jahres di 
Telegraphenſtangen fo trocken wie Qur: 
der. Aus der Lokomotive [prübenk 
Funken ſetzen dann die Telegraphe: 
ſtangen in Brand, unb es entiteht de 
durch nicht nur eine Störung der et 
graphenlinien, ſondern auch große Zug 
und Steppenbrände find auf dieſe Bek 
lich brachte man einen faſt 20 Meter langen Walfifch | verurfacht worden. Und dort, wo in tropiſchen 0 
aus großer Tiefe mit herauf. Das Tier hatte, wahr: der Pflanzenwuchs ungemein üppig und raſch ifl, m: 
ſcheinlich nach Nahrung ſuchend, das ſreiſchwebende Kabel | ſtehen dadurch Schäden, daß Schlingpflanzen fid um 
zwiſchen die Kiefer bekommen; bei dem Verſuch, den ! bie Leitungen legen und Verbindungen zwiſchen bu 


Die Rißſtelle des deutſch⸗engliſchen Seekabels von Emden nach Valencia. 


verſchiedenen ` Tram 
herſtellen. In ۵ 
wo man wohl don 
leichtfertig mit dem der 
zen von Telegrapher 
ſtangen umging um 
friſch abgehauene juny 
Zedernſtämme vert 
dete, ijt و‎ ۵ 
vorgekommen, daßin der 
fer Weiſe hergeſtelle Te 
legraphenſtangen fur 
zeln trieben unb (diit 
lich auch noch Alte un 
Blätter produzierten 
Bei Regenwetter ai 
ſtand Zwiſchenlettut 
zwiſchen den verfi 
nen Drähten und X 
durch eine Störung he 
Telegraphenbetriebe:: 
Die nebenftehenden de 
den letzten Bilder zeigt! 
uns einen Jjolater T 
einem Salgbergment, X 
vollſtändig mit 60 
kruſtiert worden ill, de 
mit ſeiner نون‎ 
türlich auch die Jb 


rung des um den Porzellankopf geſchlungenen Drahtes 0 


Fremdkörper loszuwer⸗ 
den, hatte ſich das Ka⸗ 
bel um den Unterkiefer 
des Wals geſchlungen 
und ſich um ſo feſter ein⸗ 
geſchnürt, je mehr das 
wütende Tier zappelte 
und ſich zu befreien ſuchte. 
Die Kupferdrähte des 
Kabels brachen, und da⸗ 
durch entſtand die Stö⸗ 
rung in der Leitung, aber 
die eiſernen Schutzbän⸗ 
der, die das Kabel außen 
umgaben, hielten feſt, 
und der Wal ging elend 
zugrunde. Die Bänder 
waren ſtark genug, um 


d 
LI 


ben ſchweren Körper des P - 
Tieres bis zur Oberfläche EEE 
des Waſſers Deraufaus ۲ 
bringen. E 


Auch bie Witterung 2 ee 

übt auf die freiliegenden Ale, 
oberirdiſchen Telegra: BE * ve m Mer | 
phenleitungen oft febr 7° 

ſchädlichen Einfluß aus. 
Beſonders Schneeſtürme 
legen die Leitungen um. 
Der Blitz beſchädigt ſehr häufig oberirdiſche Leitungen, bei 
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Iſolationseinrichtung in einem Salzbergwerk. 


Rauhfroſt ſetzen ſich an die Telegraphendrähte Eismaſſen, hob; ferner eine Telegraphenleitung in einer Wollfabrib, ۲ 
| 


durch bie kleinen Wollfäſerchen, die in der Luft ۴ 


die dermaßen an Umfang und Gewicht zunehmen, daß 


die Drähte reißen. Um beſonders den Sturmbeſchädigungen flogen und fid) an dem Drahte feſtſetzten, eine ftartt lin 


zu entgehen, hat man in Deutſchland mit großen 
Koſten in jahrelanger Arbeit auf ben Haupttelegraphen- 
linien die Leitungen in Kabeln unterirdiſch gelegt. Es 
war das ein beſonderes Verdienſt des erſten deutſchen 
Generalpoſtmeiſters Stephan. 

Der Ausbruch von Vulkanen und Erdbeben iſt be— 
ſonders für die unterſeeiſchen Kabel ſehr verhängnisvoll. 
Durch Veränderung des Meerbodens infolge von Erd— 
beben reißen die Kabel. Tiefgehende Eisberge ſchneiden 
die Kabel durch. Aber auch der Wechſel von Ebbe und 
Flut und die Bewegung, die im Waſſer herrſcht, läßt oft 
Seekabel auf Felſen hin und her ſcheuern, und im Laufe 
von Monaten und Jahren reißt ein ſolches Kabel dann 
ſchließlich durch. Obenſtehendes Bild zeigt uns ein Stück 
des deutſch⸗engliſchen Kabels Emden-Valencia, bas man 
im Jahre 1887 auffiſchte. Die Drahtumhüllung des Kabels 
hatte ſich durch das Scheuern auf dem Felſen allmählich 
vollſtändig aufgetrieſelt und die „Seele“ des Kabels, die 
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hüllung aus Wolle bekam. Wurde dieſe Wolle feucht, [o | werden können. Wenn man zum erftenmal die ۰ 
hinderte ſie natürlich ebenfalls ein Durchgehen des ſchwachen teilungen auf ſolchen Tafeln durchlieſt, iſt man erſtaunt, 
Stromes, der beim Telegraphieren durch den Draht ge⸗ wieviel Störungen vorhanden ſind; weiß man aber, 
ſendet wird. Auf jedem größeren Telegraphenamt gibt | wie viele Urſachen es gibt, bie eine Beſchädigung oder 
es eine beſondere Tafel, auf der die Linien verzeichnet Zerſtörung hervorbringen können, dann muß man vielmehr 
ſind, die wegen Betriebsſtörung augenblicklich nicht benützt | erftaunen, daß dieſe Störungen nicht häufiger vorkommen. 


Faſching. 


C Ight 1911 b 
Schluß.) Roman von Paul Oskar Höcker. e Kette E SEN JL, Leipzig. 


„Auch nicht, wenn er kommt, um Ihnen die Hand zur 


Am zehnten Tage durfte Lori aufſtehen, dann auch im 
Garten ſpazierengehen. Die erſten paarmal begleitete der Ausſöhnung zu bieten?“ 
Profeſſor die Rekonvaleſzentin ſelbſt. Er hatte ihr den Arm Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf. 
gereicht und ging zehn-, zwölfmal mit ihr auf und nieder. „Lori —l Warum nicht?“ 

| 


Dann mußte fie fid) in ben Rollſtuhl fegen, er hüllte fie warm „Er würde — eine Beichte fordern!“ 

ein und plauderte mit ihr, zeigte ihr das erſte Grün, das in „Und die würde Sie nicht erleichtern?“ 

den Zierſträuchern aufſprang, die Leberblümchen und Tonlos ſagte ſie: „Nein. Nur noch mehr demütigen. 

Schneeglöckchen und Krokus, die ſich im Raſen heraus: Die Erinnerung an die Schmach wecken, die mir wider⸗ 

wagten. fahren iſt. Ich ſeh' das arge Lächeln in ſeinen Augen, 
In dieſer Zeit kam auch Mutteli nach München. wenn er das alles erfährt — und darüber käm' ich nicht 
Der Profeſſor hatte ſich die beiden Tage für die Reiſe | mehr hinweg. Nie mehr im Leben.“ Sie atmete tief auf. 

zu ihr, um ſie von allem zu unterrichten und gleichzeitig zu | „Dann wär' all Ihre Mühe umſonſt geweſen. Ihre Mühe 

beruhigen, nur nühſam abringen können; ſeine Vorträge als Freund — und als Arzt. Verſtehen Sie mich wohl.“ 

an der Univerſität, in der Klinik, feine Praxis, feine Privat- | Er verſtand. Die Sorge um fie padte ihn, und zugleich 


klinik — das alles ſtellte ſo ſchwere Forderungen an ihn. erfüllte ihn ein unendliches Mitleid. „Es wird niemals 
Aber Lori beſchwor den Freund, ſie noch allein zu laſſen. jemand über die Schuld ſpotten dürfen, die Sie mit dem 
Auch Muttelis Briefe wagte ſie nicht zu öffnen. Tränenden Tod haben büßen wollen, Lori. Peter nicht und — und 
Auges hielt ſie ihn geſchloſſen in der Hand. Nur Grüße, kein anderer.“ Er preßte ein paar Sekunden die Zähne auf⸗ 
innige Grüße trug ſie dem Freunde für ſie auf. einander. Es war, als kämpfte er einen gewaltigen Kampf 
Da gab es eines Morgens einen unerhörten Auftritt in | mit ſich. „Wenn es je einer wagte, Lori,“ ſagte er dann 
der Klinik. | tonlos und erhob die Fauſt, „dann würde ich ihn an Leib 
Zum zwanzigſtenmal war Peter Lenze gekommen. Die und Leben zu [trafen wiſſen.“ 
Schweſter gab ihm Beſcheid über das Befinden ſeiner Frau. | Cie umflammerte feinen Arm. Mit geſchloſſenen 
Wie immer. Aber diesmal forderte er fo ungeſtüm den | Augen Stand fie neben ibm. „Es wird niemand wagen. 
Zutritt zu der Rekonvaleſzentin, daß Lori in ihrem Zimmer Jetzt, wo fie alle wiſſen, daß id) einen Freund habe, ber 
es hörte und vor Aufregung und Angſt in Weinen ausbrach. | mich behütet.“ Ein mattes, dankbares Lächeln huſchte über 
Es gelang, Peter Lenze noch einmal abzuweiſen. Aber ihre matten Züge. „Einen großen Bruder!“ 
als der Profeſſor kam, erſtattete ihm die Oberin Bericht. Er ließ ſie erſt ſich beruhigen. Sie mußte wieder im 
Steinmeiſter ſorgte ſich um ſeine Patientin und ſuchte ſie Seſſel Platz nehmen. Gehorſam trank ſie auch das Glas 
| 
| 
| 


fofort auf. Noch immer in Tränen fand er fie. Die Waſſer, das er ihr reichte. Er ſchritt dann im Zimmer 
Schweſter, die ihm von der ſtürmiſchen Szene erzählen langſam auf und nieder. Endlich blieb er ſtehen und ſagte 
wollte, ſchickte er hinaus. „Laſſen Sie. Über all das in leichterem Ton: „Ich hatte vorhin einen Brief von Luiſe. 
ſpäter“, ſagte er. „Es iſt der Arzt, den ſie jetzt am Die macht einen guten Vorſchlag, die Kleine.“ Er griff in 
dringendſten braucht.“ die Taſche. „Wollen Sie leſen?“ 

Lori hatte es gehört. Als die Schweſter draußen war, Sie ſtreckte die Hand aus, aber es war noch ein ſolches 
ſtand ſie von ihrem Liegeſtuhl auf, blieb kerzengrade daneben Zittern in ihr, und ihre Augen ſchwammen noch derart, 
ſtehen und ſah ihn mit flehend aufgeriſſenen Augen an. daß ſie den Brief nicht entziffern konnte. ö 
„Nicht den Arzt,“ ſagte ſie mit tonloſer Stimme, „den So ſetzte er fid) denn auf die Seitenlehne des Kranken— 


Freund brauche ich jetzt.“ ſtuhles und las ihr vor. Es war wieder ganz die alte Luiſe. 
„Der iſt auch da, Lori. Er war immer da. Sie ſahen Sie hatte es von ihren Eltern ſich ausgebeten, daß ſie die 
ihn nur nicht.“ Freundin und deren Mutter einladen durfte. Lächelnd fügte 
Sie rang mit ſich. „Cäſar — ich kann nicht zu meinem er hinzu: „Luiſe kann erſt im Sommer Hochzeit machen. 
Mann zurück. Sie müſſen es ihm ſagen.“ Aber die Ausſteuer iſt längſt fertig. Da iſt der Tatendrang 


Er war auf fie zugekommen, hatte ihre Hände erfaßt nun groß. Ich ſoll ihr alſo die ‚Mifjetäterin‘ ſchicken, damit 
und wollte fie zwingen, fid) zu ſetzen. Aber fie ſchüttelte fie ber einmal „'s Köpfle zurechtſetze kann. Wie wär's Lori? 
trotzig den Kopf. | Beichten brauchen Sie ber nicht. Der genügt ſchon Ihr 

„Warum wollen Sie nicht ſelbſt mit ibm ſprechen? Der Attentat auf ihre Jugendfreundin als Vorwand für eine 
Arzt erlaubt es Ihnen heute — und der Freund rät dazu.“ tüchtige Portion Strafpredigten.“ 

„Es gäbe nur Vorwürfe, nur... ach Gott, mein Gott, Lori hatte wieder die Augen geſchloſſen. Ein mattes 
ich kann doch nicht.“ Lächeln huſchte über ihre Züge. Verſonnen lauſchte ſie. 

„Es gäbe Klarheit, Lori. Ein für allemal.“ | Wie die Heimat fie lockte! Wie die Erinnerungen fie über: 

„Lieber ſterben!“ ftieß fie aus, ganz faſſungslos. fluteten! | 

„So — haſſen Sie ihn?“ ۱ „Sie wird mich nicht ſchelten und wird mich nicht ۰ 
„Ich haſſe ihn nicht. Nein, dazu hab' ich gar keinen ſpotten,“ ſagte Lori leiſe und tief bewegt, „ſie wird mir 


Grund. Ich ſtehe doch vor ihm in Schuld und Unrecht. Und helfen — mich aus dem Staub wieder aufzurichten.“ 

wenn ich wüßte, er verzeiht mir all die Unruhe, die ich in Noch ein paar Minuten blieben ſie ſtumm beieinander. 
fein Leben und in fein Schaffen gebracht habe, fo wäre id) | Ihm quoll das Herz über. Aber was er ihr zu jagen hatte, 
wie erlöſt. Aber ſehen und hören Pann ich ihn nicht mehr.“ konnte er ihr heute nicht ſagen. 
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zahlreicher Verwandtſchaft, batte fie fid) nicht mehr gewagt. 
Welchen Empfang würde er der ungeratenen Tochter be⸗ 
reitet haben! Und alle Kränkungen hätten ja die Mutter 
mit getroffen 

Beſtürzt fuhr ſie empor, als eines Morgens das Mäd⸗ 
chen angelaufen kam und meldete: der junge Herr ſei aus 
München da. 

Sie hatte in der Maiſonne auf dem kleinen Balkon ge⸗ 
ſeſſen, von dem man den ſchönen Ausblick über den ۰ 
taniſchen Garten hatte. Die Handarbeit, die fie für Quiles 
neuen Haushalt anfertigte, entglitt ihren Fingern. 

Und nun ſtand er mitten im Balkonzimmer, in das die 
Morgenſonne hereinflutete, und hielt ihr beide Hände hin. 

„Nur Schreck? Keine Freude?“ fragte er. 

Sie hatte ihre Hände in die ſeinen gelegt und ſah ihn 
unendlich traurig an. „Nur Furcht und Scham“, kam ez 
faſt unhörbar von ihren Lippen. Und von lang zurüdge: 
haltener Bewegung überwältigt, hilflos, ſank ſie an ſeine 
Bruſt und weinte ſich aus. 

So ſtanden ſie lange, lange. Er ſprach ihr nicht zu, 
ſondern ließ ihr Zeit, ſich auszuweinen. 

Der leicht betäubende Duft der exotiſchen Pflanzen 
drang vom Botaniſchen Garten herein. Tiefe Stille herrſchte. 
Die ſtille, ſonnige Luft trug nur von fernher das Rollen 
und langgezogene Pfeifen eines Zuges, der zum Rhein fuhr. 

Eine längſt entſchwundene Erinnerung ſtieg da in beider 
Gedächtnis auf. 

Cäſar ſtrich ihr ſanft übers Haar. „Denkſt du nun auch 
daran?“ fragte er. Es war das erftemal, daß er fie „du 
nannte, aber es fiel weder ihm noch ihr auf. „Da draußen 
ſtanden wir beide. Ich hätte dich gern in der Sonne und 
in der Stille feſtgehalten — aber dich zog's in die bunte 
Welt hinaus. Weißt du noch?“ N 

Sie nickte. „Ich weiß.“ Sie hob den Kopf, trocknete die 
Augen und trat zur Balkontür. „Gewarnt haſt du nich 
damals. Und ich —?! O mein Gott, wenn man doch ۲ 
ſeines Lebens wäre!“ 

„Iſt man's nicht?“ 

„Die Frau, das Mädchen nicht. 
giert unſer Schickſal.“ 

„Der Zufall?“ Er ſchüttelte den Kopf. 
Zufall damals verhindert, daß ich das entſcheidende 10 
ſprach? Damals — in der fonnigen Stunde! Nein, viel: 
leicht nur: meine Siegesſicherheit. Siehſt bu, Lori, die mat 
meine Schuld. Und unter der haben wir beide gelitten. 

Er war neben fie getreten, nahm ihre Rechte und prebi 
ſie an ſeine Lippen. b 

„Küſſe fie nicht!“ ſtieß fie angſtvoll aus. „Sie wu 
es nicht!“ 

„Ja, fie hat Richter⸗ und Henkerdienſte zugleich ۳ 
richten wollen. Sie wußte eben nicht, die Armſte, daß den 

Menſch über ſeine Schuld hinauswachſen kann.“ 


Der blinde Zufall re 


„Hat es ein 


Langſam tropfte es aus Loris Augen nieder. „Wenn 


das möglich wäre!“ 

„Verſuche es an meiner Seite, Lori. Ich will dir belle" 
will dich ſtützen. Wir werden ein ſchönes, großes Nei 
haben, ganz für uns, in das keine Erinnerung hinein 
dringen braucht; ein Reich der Arbeit und der innigen Di 
monie, das der Lärm der Gaſſe nicht erreichen wird. Cob 
uns eine neue Welt der Schönheit aufbauen. der Schön. 
heit ohne Flitter: der Wahrheit.“ "" 

Nun preßte fie feine Hände, neigte fid) ſchnell und e 
fie. „Wehre mir nicht!” flüfterte fie. „Es erniedrigt MI 
nicht!“ di 
Dann legte fie beide Arme um feine Schultern n 
ibn mit ihren dunfeln Augen, über denen ein Tränenſchle 
zitterte, voll heißer Dankbarkeit an. 

Sie ſchwiegen lange und lauſchten dem 
über dem ſonnebeglänzten Garten lag. 


Frieden, MT 
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Er nickte ihr endlich ſtumm zu und ſchritt zur Tür, um 
zu klingeln. 

Die Schweſter erſchien. 

„Ich laſſe — meine Mutter bitten“, ſagte Lori leiſe. 

Am Abend ward es dann durch die Oberin in der 
Klinik bekannt: Frau Lori wird am Samstag ent⸗ 
laſſen und reiſt mit ihrer Mutter aus München ab. Sie 
folgte einer Einladung von Profeſſor Steinmeiſters 
Schweſter nach Karlsruhe — und in den Oſterferien wollte 
er ſelbſt die alte Heimat wieder aufſuchen. 


* * 


* 


Luiſe Steinmeifter war ganz die alte, als fie die ۰ 
freundin bei fid) hatte. Noch ein bißchen rundlicher war fie 
geworden; die guten Mehlſpeiſen der Mama ſchlugen bei 
ihr an. Sie war gegenwärtig alleinige Herrin im Haus 
und konnte all ihre Talente entfalten: ihr „Pappi“ er⸗ 
ledigte ein längeres Ehrengaſtſpiel an einem anderen Hof⸗ 
theater, und ſeine Frau hatte ihn wie immer begleitet. 

Eine tiefe Rührung überkam Lori, als ſie die alten Bäume 
am Akademieplatz wiederſah. Nur kam ihr ſo vieles alt⸗ 
modiſch und verbraucht vor, was ihr einſt wie der Inbegriff 
des Schönen erſchienen war. Aber mit ihren erſten tiefen 
Eindrücken war dies alles unlöslich verknüpſt. Tränen 
füllten ihre Augen, als ſie in die Diele trat und in den 
Gang zu dem lorbeergeſchmückten Studierzimmer des Haus⸗ 
herrn blickte, wo ſie ihre erſten künſtleriſchen Verſuche hatte 
ausführen dürfen. Dort glaubte ſie noch Cäſar zu ſehen, wie 
er lächelnd ihren heißen, ſehnſüchtigen Wunſch anhörte. Den 
Wunſch, mit deſſen Erfüllung ihr kurzer, wechſelvoller 
Lebensroman begonnen hatte.. 

Hier kam nun ein langſames Geneſen. Raſcher, als er⸗ 
wartet, ward auch die eine qualvolle Sorge überwunden: 
Cäſar hatte mit Peter Lenze mehrere ernſte und ſchwere 
Auseinanderſetzungen, Peter fügte ſich in die Trennung von 
ſeiner Frau und war bereit, die Scheidung ſtill und ohne 
Aufrühren eines Skandals durchzuſetzen. Sein erſter ver⸗ 
zweifelter Schmerz bei der Vorſtellung, Lori verlieren zu 
ſollen, war durchaus echt geweſen. Aber er war auch darin 
Augenblicksmenſch. Große Arbeiten weckten den Künſtler 
wieder in ihm, und ſeine freie Zeit erfüllte immer 
mehr die Sorge um ſeines Freundes Witwe und Nachlaß. 
So fand er keine Gelegenheit mehr zur Trauer. Und als 
der Schriftwechſel durch den Rechtsanwalt begann, den 
Cäſar Steinmeiſter ſeinem Schützling beſorgt hatte, fügte er 
ſich, ſchon faſt getröſtet durch das ſtete Beiſammenſein mit 
Frau Lena, die gleich ihm vereinſamt war. 

Die beiden Frauen konnten dies alles ruhig vor Lori 
erörtern. Lori wußte, daß Peter, ſobald er frei war, Frau 
Lena heiraten würde. Sie empfand keinen Stachel mehr 
dabei; ſie wünſchte den beiden das Glück, das ſie ſuchten. 

Anfangs hatte Luiſe Steinmeiſter die Freundin noch 
öfters argwöhniſch beobachtet. Cäſar hatte ihr Angſt ge- 
macht: geheilt — innerlich geheilt — ſei Lori noch nicht. 
Sie traf die Freundin in den erſten beiden Wochen auch noch 
häufig in irgendeinem Winkel in Tränen an. Dann be— 
durfte es des ganzen Temperaments der geſunden jungen 
Verlobten, um Lori aus der verſunkenen Welt ihrer trüben 
Gedanken wieder ins Leben zurückzuholen. 

Früher, als geplant und abgemacht, traf Cäſar in ۰ 
ruhe ein. Die Unruhe war zu groß in ihm geweſen. Luiſes 
Berichte hatten ſie noch verſtärkt. 

Es war Loris feſte Abſicht geweſen, die Ankunft Cäſars 
nicht mehr abzuwarten. Mutteli wollte ſie in Berlin bei 
ſich aufnehmen. Irgendeines ihrer künſtleriſchen Talente 
ermöglichte vielleicht bei eiſernem Fleiß eine lohnende ۰ 
bildung. Es galt eben, ein ganz neues Leben zu beginnen. 
Zu ihrem Vater, der in dem kleinen Vorort wie verſchollen 
war, ganz eingeſponnen von ſeiner Wirtſchafterin und deren 


Der „Garten- 
ſaube -Kalender“ 
1912. Über ein Vier⸗ 
teljahrhundert liegt 
zwiſchen dem Er⸗ 
ſcheinen des erſten 
„Gartenlaube⸗Kalen⸗ 
ders“ und dem jetzt 
zur Ausgabe gelang⸗ 
ten des Jahres 1912. 
Heute leſen ihn ſchon 
die Kinder derer, die 
einſt ſeinen Geburts⸗ 
tag mitbegingen, und 
ſie grüßen ihn wie 
einen alten Freund, 
deſſen Kommen man 
freudig erwartet. 
Weiß doch ein jeder 
aus unſerm großen 
Leſerkreis, welch eine 
Fülle von Unterhal⸗ 
tung und Belehrung, 
von guten Illuſtra⸗ 
tionen und ſtim⸗ 
mungsvollen Gedich⸗ 
ten das geſchmackvoll 
ausgeſtattete Bänd⸗ 


chen neben dem Ka⸗ 
lendarium alljährlich bietet. Und es ſcheint faſt, als machte auch unſer 
„Gartenlaube⸗Kalender“ den Zug der Zeit mit, nach immer Schönerem, 

Beſſerem, Mannigfaltigerem die Hand auszu⸗ 
Denn reicher als in dieſem Jahr iſt 
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Die Vorſtandsmitglieder des Internationalen Hotelbeſitzer-Kongreſſes zu Berlin. 


ſtrecken! 


سح 


“Bag. (Zu ber nebenſtehenden Abbildung.) Eine | Franz Joſeph und einen Teil ber Hochzeitsgäſte auf der Terraſſe des 
Schloſſes Schwarzau ſowie eine zum Feſt geprägte Erinnerungsplakette. 
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Der Hotelbeſttzer 
Doppelfeier von internationaler Bedeutung hatte während der dritten 


Oktoberwoche eine 
große Zahl fremder 
Gäſte in der Reichs⸗ 
hauptſtadt vereinigt. 
Berlin ſtand völlig 
im Zeichen der vor 
drei Jahren in Bonn 
begründeten „Fede- 
ration universelle 
des sociétés d' Ho- 
teliers“ und der 
gleichzeitig tagenden 
40. Generalverſamm⸗ 
lung des Internatio⸗ 
nalen Hotelbeſitzer⸗ 
Vereins. Aus aller 
Herren Ländern wa⸗ 
ren die Vertreter des 
Hotelweſens zuſam⸗ 
mengekommen, um 
in Berlin, das heute 
eine Fremdenſtadt 
allererſten Ranges 
iſt und eine Zahl 
von Muſteretabliſſe⸗ 
ments aufweiſt, über 
wichtige Lebensfra⸗ 
gen und Intereſſen 
der Vereinigung zu 


beraten. So ſtanden unter anderem das Trinkgelderweſen, die Er⸗ 
höhung der Zimmerpreiſe für auswärts ſpeiſende Gäſte, die Haft⸗ 
pflicht des Wirtes dem Gepäck des Gaſtes gegen⸗ 
über u. a. m. auf der Tagesordnung. 


er wohl nie vor ſein Publikum getreten. Da 
ſind neben feinſinnigen Novellen, die die Autoren⸗ 
namen einer Klara Viebig, einer Ida Boy⸗Ed, 
eines Heinz Tovote tragen, Kunſt⸗ und Muſik⸗ 
aufſätze, von Fachleuten feſſelnd geſchrieben, 
Artikel, die über „Moderne Verkehrsmittel“ und 
„Die Höhen und Tiefen der Erde“, über „Friſche 
Fiſche“, „Kinder und Dienſtboten“, über „Tanz“ 
und „Reiſen“ u. a. m. in intereſſanter Weiſe 
plaudern. Und zwiſchen dieſen größeren Bei⸗ 
trägen verſtreut ſorgen Anekdoten und Witze da⸗ 
für, daß auch beim flüchtigem Blick in das Buch 
der Leſer ſich eine Freude erhaſche. Wir dürfen 
den „Gartenlaube⸗Kalender“ darum mit der 
fröhlichen Gewißheit hinaus in die Welt ſchicken, 
daß er dem Namen, den er trägt, auch diesmal 
Ehre machen wird. 

Ein neuer Weinſtockparaſit. Im Departe⸗ 
ment Loire-Inférieure hat kürzlich das Gerücht 


Bon der Hochzeit im öſterreichiſchen 
Kaiſerhauſe. (Zu den nebenſtehenden Ab» 
bildungen.) Das alte Schloß Schwarzau, das 
etwa fünfzig Kilometer ſüdlich von Wien ge⸗ 
legen iſt, war am 21. Oktober der Schauplatz eines 
ſchönen Feſtes. Denn hier fand an dem ge⸗ 
nannten Tag im Beiſein des greiſen Kaiſers 
Franz Joſeph und vieler Fürſtlichteiten die 
Vermählung des Erzherzogs Karl Franz Joſeph 
mit der lieblichen Prinzeſſin Zita von Parma ſtatt. 
Erzherzog Karl Franz Joſeph gilt als älteſter 
Sohn des verſtorbenen Erzherzogs Otto von 
Oſterreich⸗Eſte und als Neffe des Thronfolgers 
Erzherzog Franz Ferdinand von Oſterreich-Eſte 
nach dieſem als nächſter Anwärter auf den 
öſterreichiſchen Kaiſerthron und auf die Königs⸗ 
krone von Ungarn. Er iſt am 17. Auguſt 1887 
geboren, ſteht alſo im 25. Lebensjahr. Seine 


Mittler's Illultr. Korrefpondenz, Wien, ppot. 
Die Hochzeits ⸗ Plakette. 


von einem neuen Rebenſchädling große Unruhe unter den Winzern 
erregt. Die Unterſuchung hat nun ergeben, daß es ſich nicht um einen 


junge Gemahlin, Erzherzogin Zita, iſt als zwölftes 
Kind des 1907 verſtorbenen Herzogs Robert von Parma am 2. Mai 
1892 geboren. Unſere Aufnahmen zeigen das junge Paar, den Kaiſer 


Vom Feſt in Schloß Schwarzau. 
Die Hochzeit des Erzherzogs Karl Franz Joſeph mit der Prinzeſſin Zita von Parma. 


Heinrich Sanden, Wien, pol, 


wer. 
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Hankau, die größte und Debeutenbfte 
aller fremden, war die Brandfackel 
geſchleudert worden, ſo daß deutſches 
Eigentum aufs äußerſte bedroht und 
das Eingreifen des Landungskorps 
ein Gebot der Notwendigkeit war. 
Vom deutſchen Kreuzergeſchwader in 
Oſtaſien find der große Kreuzer 
„Gneiſenau“, die beiden kleinen 
Kreuzer „Nürnberg“ und „Leipzig“, 
das Kanonenboot „Tiger“ und die 
Flußkanonenboote „Vaterland“ und 
„Otter“ ſowie das Torpedoboot 
„> 90" unter dem Oberbefehl des 
Bizegdmirals von Kroſigk zum Schutz 
der deutſchen Intereſſen anmefend. 

Zu unſern Bildern. Jagdge⸗ 
ſchichten! Sie ſind ein feſtſtehender 
Typ; etwas, das ſich im Laufe der 
Jahrzehnte, der Jahrhunderte kaum 
gewandelt hat. Mag einſt der 
Jäger mit Armbruſt oder Stein: 
ſchloßgewehr auf die Pirſch gegangen 
ſein, mag er heute mit dem „Drilling“ 
das Wild erlegen — das Jägerlatein, 
dem der ſelige Münchhauſen Klaſſizi⸗ 
tät verliehen hat, iſt das gleiche ge: 
blieben. Auch der Nimrod im male⸗ 
riſchen Koſtüm der Wallenſteinzeit, 
den unſere Kunſtbeilage „Jagd— 
geſchichten“ ſo lebendig verkörpert, 
lügt feinem Auditorium wie man fo 
ſagt „die Hucke voll.“ Und ſie 
wiſſen es ſicher alle vier und lauſchen 
ihm dennoch atemlos, weil er eben 
gut zu lügen verſteht. Außerdem 
bat ihm der Maler des Bildes, 
Albert Schröder, fo reihe Jagd— 
beute zugeteilt, daß man ihm ۲ 
alles mögliche zutraut an Weidmannsgläd und 


Berlin, pyot. 


Weidmannsliſt. — Sehr lieblich ijt die Marmor: 


büſte des kleinen „Johannes“ (f. S. 1029) 
von Alfred Lenoir. Die Weichheit des find’ 
lichen Körpers, die Unberührtheit des Ausdrucks 
ſind überraſchend gut feſtgehalten von den 
ſpröden Stein. — J. Müller⸗Maß dorf hat 
ſich auf ſeinem Bilde „Herzeleid“ ) S. 1033 
ein techniſch ſchwieriges Problem geſtellt in den 
Nebeneinander der vielen weißen Töne, und er 
konnte ſich zur Löſung keiner beſſern Hilfe be 
dienen als der Guaſchmalerei. Plaſtiſch und 
doch ohne jede Härte heben ſich die beiden Be 
ſtalten voneinander ab, in denen Mutter und 
Tochter unſchwer zu erkennen ſind. Es wird 
das alte, ewig neue Liebesleid ſein, das dem 
blühenden jungen Weib den Nacken gebeugt und 
die Augen ſchwermütig gemacht hat. Aber 
Mutterhände find weich und lind, und Mutter 
worte finden wohl Troſt. — Eine der er 
greifendſten und großartigſten Szenen des becht 
lichen Waldlebens rollt des uns nun lei 


für alle Zeit entriſſenen Meiſters Chr. Kröner 
ſchönes Gemälde 


„Schreiender 
Hirſch“ (f. 5.1041 
auf: den Liebes⸗ 
rauſch des brünfti⸗ 
gen Hirſches. Marl 
erſchütternd, über: 
wältigend ijt das 
Schreien der Hirſche 
im braun verir” 
ten Oktoberwald, ul 
das Schauſpiel, das 
der königliche Hirſch 
bietet, wenn er — 
ſonſt ſo ſcheu und 
vorſichtig — nun 
keiner Gefahr, keines 
Geräuſches achtend, 
dem weiblichen Tier 
ſich nähert oder den 
Gegner und Rivalen 
um Kampf heraus- 
Leet, 


den Anzeigenteil 
ide in Wien 


b, für die Herausgabe: Rob er t Moh t, be 
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Herm. Boll, 


Das Denkmal Kaiſer Friedrichs III. in Aachen. 


Von Profeſſor Hugo Lederer. 


Vizeadmiral v. Kroſigk, 
Chef des deutſchen Geſchwaders in Oſtaſien. 
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Das deutſche Konſulat in Hankau. 


neuen Paraſiten handelt, ſondern nur 
um das Übergreifen eines bereits be— 
kannten Schädlings auf den Rebſtock. 
Dieſer Schädling iſt die Heimwurz 
oder der Heimling, ein naher Ver⸗ 
wandter der bekannteren Schuppen⸗ 
wurz. Die Heimwurz fand ſich bis— 
her nur in der Nähe von Erlen, 
Eichen und Pappeln, auf deren Wur— 
zeln ſie ſchmarotzte. Nur der kurze, 
die violette Blütenkrone tragende Teil 
des Stengels iſt über dem Erdboden; 
der unterirdiſche, farbloſe, fleiſchige 
Stamm legt ſich dicht an die Wur— 
zeln der Wirtspflanze, ſie umſchlin— 
gend, an und dringt mit beſonderen, 
heberförmig geſtalteten Saugwarzen 
tief in die Wurzeln der Nährpflanze 
ein, ihnen die Nahrung entnehmend. 

Das Kaifer-Friedrid-Denkimal 
für Aachen. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung) Am 18. Oktober b. J., 
dem Tag, an dem Kaiſer Friedrich 
80 Jahre alt geworden wäre, wurde 
in Aachen in Gegenwart des Kaiſers 
das Monumentaldenkmal des Siegers 
von Wörth, des unvergeßlichen Lieb— 
lings der Nation, enthüllt. Vor den 
Mauern des alten Adalbert⸗Stiftes 
erhebt ſich auf mäßig hohem Sockel 
das von Profeſſor Hugo Lederer ge— 
ſchaffene Reiterſtandbild, das die 
wundervolle Geſtalt des zweiten 
Deutſchen Kaiſers in der Blüte ihrer 
Kraft und Geſundheit zeigt. Roß 
und Reiter erſcheinen wie verwachſen, 
ein Reckenbild, wie es die Sagen 
der Vorzeit uns malen, das Haupt 
umflicht der Lorbeerkranz ſiegreicher 
Schlachten. Das Standbild, das in der Fried— 
richshagener Bildgießerei der Aktiengeſellſchaft 
Gladenbeck gegoſſen und in einzelne Teile zer— 
legt nach Aachen geſchafft wurde, hat dort unter 
der perſönlichen Leitung ſeines Schöpfers Auf— 
ſtellung gefunden. 

Vor Hanſtau. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Seit der Teiping-Revolution iſt das 
chineſiſche Reich von keinem Aufruhr heimgeſucht 
worden, der ſo gefährlich, ſo umfaſſend geweſen 
wäre wie die revolutionäre Bewegung, die dort 
im Augenblick immer weitere Kreiſe zieht und 
ſich vor allem gegen die Mandſchudynaſtie und 
die herrſchende Mandſchuraſſe richtet. Die Be— 
wegung ging aus von den reichſten und ſtets 
unruhigen Provinzen Chinas, von Hupeh und 
Szetſchuan, greift aber täglich weiter um ſich, 
ſo daß nicht abzuſehen iſt, ob die vom Norden 
entſandten Regierungstruppen oder die trefflich 
organiſierten Rebellen in dieſem Kampf, der am 
11. Oktober d. J. begann, Sieger bleiben 
werden. Die Millionenſtädte Wutſchang, Hanjang 
und Hankau ſind ſchon in den Händen der Re— 
volutionäre, und 
wenn deren Führer 
ſich auch für Leben 
und Gut der Frem— 
den verbürgten, ſo 
haben die Groß— 
mächte doch nicht 
gezögert, zum Schutz 
ihrer Angehörigen 

Kriegsſchiffe den 
Jangtſe aufwärts 
zu ſenden. Dieſe 
Vorſichtsmaßregel 
erwies ſich als nur 
allzu gerechtfertigt, 
wie der Kampf deut— 
ſcher Matroſen und 
des in Hankau ge— 
bildeten deutſchen 
Freiwilligenkorps 
mit dem Pöbel dar: 
tat. In die deutſche 
Niederlaſſung von 
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Thomas Ríngwald. 


(7. Sortfegung. Roman von Hermann Stegemann. ws Kette Nachfolger (August Scherl) O. m. b. H., Leipzig. 
Das Schweigen begann zu drücken. 
Thomas ſchien es nicht zu bemerken. Er ſtarrte zum 
Fenſter hinaus, wo der Sprudel ſein weißes Haupt ſchüttelte. 
Wenn er dreimal hintereinander über das Geſims ſteigt, 


Lene Ringwald iſt nicht geſtorben. 

Still lag ſie in den Kiſſen. Ein Kampfergeruch ver⸗ 
ſchwebte im Zimmer. Zu dem Fenſter ſtieg der Spring⸗ 
brunnen empor, der heute höher ſprang als ſonſt, und 


werde ich gewählt — ſagte 
er zu ſich und zählte. 

Da klang die Stimme 
des Jüngſten in die Stille. 

„Nun komm aber, Vater, 
wir wollen die beiden allein 
laſſen. Guck nur, wie ſie 
darauf warten. Die ſind ſo 
zärtlich, die müſſen erſt wie⸗ 
der ſchmuſen.“ 

Und das klang ſo ſchel⸗ 
miſch und war ſo wahr, daß 
Lena errötete und Paul, noch 
im Frack und weißer Binde, 
verlegen den Kopf ſenkte. 

Thomas ſuhr auf. Er 
durfte ihr jetzt nichts davon 
ſagen. Es war zuviel für ſie. 

„So kann Paul bei der 
Mutter ſchlafen, und wir 
ziehen miteinander ab, Felix.“ 

Gutmütig klang es von 
ſeinen Lippen, und ein klein 
wenig reſigniert klang es 
auch. Doch dieſe Reſigna⸗ 
tion tat niemand weh, auch 
ihm nicht. 

„Vater!“ 

Er war ſchon einen Schritt 
vom Bett entſernt, da traf 
ihn der Ruf des Sohnes. 

Mit beiden Händen hatte 
die Mutter eine beſchwörende 
Gebärde gemacht und Paul 
aus verzweifelt bittenden 
Augen angeſehen. Und da 
war das Wort von ſeinen 
Lippen gebröckelt. 
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Der kleine Künſtler. 
Gemälde von Carlos ۰ 


nickte mit der ſilbernen Krone 
in die Stube. 

„Ich bin ſo glücklich, 
Mann“, murmelte ſie, und 
er drückte ſie feſter an ſich. 
„Auch deinetwegen“, ſetzte 


ſie hinzu und ſchlug die 


Augen auf. 
Ein ſuchender Ausdruck 


trat in ihr Geſicht. 


„Paul!“ 

Der Name ſtarb auf ihren 
Lippen. Ihre Hände taſteten 
dorthin, wo in der Nacht 
der Sohn gekniet hatte. 

„Wir ſind alle bei dir“, 
ſprach Thomas leiſe. 

Und nun fühlte ſie den 
eigenen, nervöſen Druck der 
Hände, die die Geige geſpielt 
hatten, richtete ſich auf, ſah 
um ſich, blickte von Thomas 
zu Paul und dann auf den 
Knaben, der am Fußende 
ſtand, und ſank lächelnd zurück. 

Eine Weile verharrten 
ſie ſo. 

Die Mutter lag nicht ſtill. 
Sie bewegte unruhig den 
Kopf, blickte von einem zum 
andern und ſuchte nach 
Worten. 

Thomas und Paul ftan- 
den ſich gegenüber. Sie hatten 
noch kein Wort gewechſelt, 
aber ihre Hände lagen über⸗ 
einander, feſt umſchloſſen von 
Lenas zuckenden Fingern. 
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will ibm nur fein Guthaben darin vortragen. Lena 
hatle eine Schwäche, aber Moll hat recht: Diesmal war es 
wie ein wohltätiger Aderlaß. Schmerz und geftodter Kummer 
find herausgefloſſen. — Ich darf ihr noch nicht ſagen, daß 
man mir die Kandidatur für den Bürgermeiſterſtuhl an⸗ 
getragen hat. Es iſt zuviel für ſie. Aber ich habe ange⸗ 
nommen. Auf Gedeih' und Verderb', ich hab's mit mir 
ausgemacht. Ich fühle, daß ich nichts mehr übrig behalte für 
meiſterloſe Träume, wenn ich das ergreife. So viel zu 
ſchaffen! Und für ſo viele — und wiſſen, daß es bleibt! 
Felix hat zum erſtenmal von ſeiner Zukunft geſprochen. Er 
will Ingenieur werden. Alſo auch ſeinetwegen kann ich 
die Bauhütte getroſt ſchließen. Denn es darf kein Kom⸗ 
promiß ſein. Werde ich Bürgermeiſter, ſo werde ich es 
ganz. Brücken hinter ſich machen, iſt halbherzig, und ſchädigen 
das Vertrauen. Felix ſoll werden, was er will. Es ſteckt 
etwas in ihm. Auch das Klärle iſt mir erſchienen. Aus 
Pauls Geigenſpiel iſt es geſchlüpft. Es muß doch Engel 
geben.“ 

Ohne dieſe Eintragung zu überleſen, ſetzte er ſein Initial 
darunter, ſchloß das Tagebuch, zog den Riegel von der Tür 
und ſtreckte ſich auf den Diwan. 

Vor dem Fenſter geiſterte der Brunnen. 

Thomas Ringwald hat tief und ſchwer geſchlafen. — 

Eine Hand legt ſich leiſe auf ſeinen Arm. Er ſchläſt 
weiter. Nun iſt ihm, als ſäße jemand neben ihm, und dann 
hört er plötzlich ſeinen Namen nennen. 

Er ſchlägt die Augen auf. 

Lena ift ſein erſter Gedanke. 

Der helle Morgen ſteht in der Stube. 

Da erblickt er ſeine Frau. Sie ſitzt neben ihm, ſie bei 
ihm, die Kranke bei dem Geſunden! Es iſt wirklich Tag, 
erſter friſcher Morgenglanz ſpiegelt ſich in den Zweigen. 

„Thomas, warum haſt du in den Kleidern geſchlafen? 
Mir fehlt doch nichts.“ 

„Aber warum biſt du aufgeſtanden? Es iſt ja kaum 
halb ſechs Uhr. Hat es dich nicht ſchlafen laſſen, Frau?“ 

Er lächelt, aber dann fällt ihm ein, daß er heute auch 
von ſeinen Entſchlüſſen reden muß. 

Er will ſie bereden, ſich wieder niederzulegen. 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Ich bin ja aufgeſtanden, um es dir zu ſagen, Thomas, 
aber verſprich mir, daß du nicht aufbrauſeſt! Hör' und 
lies erſt!“ ۱ 

Da faßt er ihre Hände und blickt ihr forſchend in die 
Augen. Sie ſind verweint, friſch verweint, es tropft noch 
aus den Wimpern. Aber eine große Überwindung läßt 
ihr Geſicht wie verklärt erſcheinen. „Lena, was haſt du, 
was bringſt du?“ 

Und nun ſtrömt es von ihren Lippen. 

„Was ich habe? Einen großen Glauben, daß alles gut 
wird. Und einen Brief bring' ich dir, und wenn du deine 
alte Frau küſſen willſt, ſo gibt ſie dir die Küſſe deines 
Sohnes zurück. So wie früher, wenn er mich von ſeinem 
Bettchen zu dir geſchickt hat, als er noch ein kleiner Fink 
im Kittelſchurz war.“ 

Thomas fuhr in die Höhe. 

„Was ſoll das heißen? Wo iſt Paul? Himmel und 
Erde, Frau, laß mich hinaus!“ 

Er keucht, ſeine Augen röten ſich, ein maßloſer Zorn 
ergießt ſich in alle ſeine Adern, er will zur Tür. 

Da wirft ſich die ſchwache, zarte Frau zwiſchen ihn und 
den Ausgang. 

„Noch nicht, Thomas! Erſt hör' mich an! Ja — Paul 
iſt fort. Es gibt kein Geheimnis mehr zwiſchen uns dreien. 
Es weiß jeder alles. Aber diesmal bin ich es, die dir ſeinen 
Brief gibt. Einen ganz andern. Lies ihn ſofort!“ 

Thomas Ringwald ſchlägt ein rauhes Gelächter auf. 

„Fort, zum zweitenmal im Schlaf betrogen! Von euch 


| beiden betrogen! Jetzt, da ich wieder Vertrauen gefaßt habe, 
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Thomas Ringwald ſah ihn vor fid) ftehen, fremd, bie 
Ekſtaſe erloſchen, die ſein mageres, jugendliches Geſicht er⸗ 
leuchtet hatte. Das war ſein Sohn. Immer noch ſein 
Sohn! So fremd, ſo eigen, ſo anders er auch war, er blieb 
der Junge, den ſie geboren und aufgezogen, um den ſie 
gezittert, für den ſie gekämpft hatten — es war ihr Sohn! 

„Es ift gut, Paul! Morgen! Heute war es ein biß⸗ 
chen viel auf einmal!“ 

Und zum erſtenmal ſpürte Thomas, daß er müde war. 
Der Sohn aber hörte den achtungsvollen, warmen Ton aus 
ſeiner müden Stimme heraus, doch ehe er antworten konnte, 
fuhr Thomas fort: „Aber wenn etwas iſt, ich ſchlafe 
drüben in meinem Zimmer auf dem Diwan. Ruft mich 
ſofort — hört ihr?“ 

Und dann lächelte er, es war ein hinreißender Zug, 
dieſes Lächeln in den ſtarken, mächtig gearbeiteten Zügen, 
und Felix voi fid) herſchiebend, verließ er das Zimmer. 

Felix Ringwald zögerte noch, dem Vater gute Nacht 
zu ſagen. 

„Was iſt denn, Bub?“ fragte Thomas. 

„Vater, ich will auch etwas Rechtes werden!“ platzte er 
heraus. : 

„Das ſollſt du auch, Felix.“ 

„So etwas recht Berühmtes, Vater!“ 

„Du meinſt etwas recht Tüchtiges, wo man ſo viel leiſtet, 
daß dann der Ruhm von ſelbſt kommt.“ 

„Ja, in zwei Jahren mach' ich mein Examen, und dann 
möcht' ich auf die Techniſche Hochſchule. Ich will Ingenieur 
werden. Ein Erfinder will ich werden. Es gibt ſo viele 
Dinge, die noch nicht erfunden ſind, Vater!“ 

Er hatte heiße Backen und glänzende Augen. 

„Alſo Baumeiſter oder Architekt willſt du nicht werden, 
Felix?“ fragte Ringwald und atmete leichter. 

„Ach, man baut ja hier nichts Rechtes mehr, und Onkel 
Heß, der hat zu mir geſagt, ich ſoll hier nicht hockenbleiben 
und verſauern, ſondern in die Welt hinaus. Nein, Vater, 
wenn's nicht ſein muß, weil du am End' einen von uns 
brauchſt im Geſchäft und der Paul doch ein Künſtler iſt, 
dann will ich lieber Ingenieur werden. So Tunnelbauer, 
du, das muß fein fein, immer im Kampf mit dem Berg! 
Und mit großen Maſchinen arbeiten, wo man nur den 
Finger hebt, und dann ſauſen ſie los!“ 

Er atmete aufgeregt und flocht die ſtarken Finger in⸗ 
einander, als handhabte er Schraubenzieher und Drähte. 

„Wo haſt du das wieder her? Aber das ſag' ich dir, 
wenn du einmal geſagt haft, ‚ich will Ingenieur werden“, 
und ich habe ja geſagt, dann mußt du daran bauen, bis 
du den Baum auf dem Dach haft. Dann gibt es kein Taften 
und Träumen. Und — wer etwas recht will, kann auch 
etwas Rechtes werden.“ 

„So wie der Paul, ſo wie du, gelt, Vater!“ 

Schwer legte ſich Ringwalds Hand auf die Schulter des 
kräftigen Knaben. 

„Ja, Felix, aber vergiß nicht, daß du ohne deinen Vater 
meiſterlos und ſteuerlos ins Leben treibſt. Das können 
nur wenige, und auch denen zehrt es an der Kraft.“ 

Der Knabe fah auf einmal viel älter und ernſter aus, 
als der dunkle Ton über ihn hinſtrich. 

„Es iſt ja wieder alles gut, gelt, Vater? Er hat ja ſo 
furchtbar ſchön geſpielt.“ 

Da lächelte Thomas. 

„Geh ſchlafen, Bub. Statt Ingenieur hätteſt du Advokat 
werden ſollen.“ 

Als Felix mit knarrenden Stiefeln verſchwunden war, 
ſtieß Thomas den Riegel vor. Er ſchrieb: 

„Heute iſt mir das Unterſte zu oberſt gekehrt worden. 
Zweimal! Paul hat im Konzert geſpielt, und ich habe 
einen andern in ihm erkannt als bis auf dieſen Tag. 
Ich will den Brief verbrennen. Zwiſchen Paul und 
mir ſoll ein neues Konto aufgemacht werden, und ich 


ich fühle dabei, daß mich das bod) ſchwer bedrückt hat, 
was ich damals getan habe. Nur an den Brief, den 
Du mir vorgeleſen haſt, an dieſen Brief habe ich mich 
gar nicht mehr erinnert. 

Ich gehe ohne Mittel fort, lieber Vater. Was ich von 
einigen Konzerten in ein paar kleinen Städten, wo ich 
unverſtändlicherweiſe geſpielt habe, noch beſitze, das reicht 
vorläufig. Was Mutter mir geſchickt hat in dieſen vier 
Jahren und über das andere, da will ich Dir ſchreiben, 
wenn ich erſt zur Ruhe gekommen bin. Ich mache eine 
Aufſtellung, ich kann ſie noch ziemlich gut machen. 

Und nun danke ich Dir, lieber Vater, für alles, und 
ich bitte Dich, zürne meinem Schweigen und dem Fort⸗ 
gehen ohne Abſchied nicht, ich habe jetzt meinen Weg, wie 
Du den Deinen haſt, und ich habe das Gefühl, daß Du 
ſeit geſtern überzeugt biſt, daß ich etwas kann. Nun will 
ich auch etwas werden. 

Aber wenn der Mutter etwas fehlt, lieber Vater, dann 
vergiß nicht, mich zu benachrichtigen, damit ich ſofort 
kommen kann. Ohne die Mutter hätte ich dieſen Brief 
nicht ſo ſchreiben können. Wie er gemeint iſt, ſoll ſie Dir 
noch mündlich ſagen. 

Leb' wohl und behalt' wieder lieb 


Deinen Sohn Paul.“ 


Der Brief ſank auf die Bettdecke. 

Mit gefalteten Brauen ſtarrte Thomas vor ſich hin. 

Da ſtreichelte Lena feine Hand. N 

„Nun will ich dir ſagen, Mann: Erſt dieſe Nacht iſt es in 
ihm lebendig geworden, und dann hat er immer geſtöhnt: 
„Ich kann's ihm nicht jagen, es iſt ja ein ganz anderer, der 
das damals getan hat, und id) ſpür nur, daß id) fort muß! 
Ich weiß jetzt, daß ich mehr hab als eine große Technik, 
ich hab' jetzt mein eigentliches Inſtrument gefunden, ich will 
fort und mag niemand mehr jehen!‘ Da hab' ich ihm ſelbſt 
geraten, dieſen Brief zu ſchreiben.“ 

Thomas gab keine Antwort. 

Die Uhr im Nebenzimmer ſchlug ſechs. 

Ein Aufzucken — er erhob ſich. 

Und Lena Ringwald fuhr klar und ruhig fort: „Ja, 
Thomas, du kannſt ihn noch erreichen. Paul fährt mit dem 
Frühſchiff um halb fieben. Du kannſt ihn noch lange ein- 
holen, du haſt ja den Brief geleſen, und es ſteht mehr 
darin, als du verlangt haſt. Nun leg' ich's in deine Hand.“ 

Einen Augenblick ſtand Thomas unſchlüſſig, dann wußte 
er, was er wollte. 

„Thomas!“ 

Sie hatte ſich aufgerichtet, und die ganze unendliche, 
unterdrückte Angſt brach aus dem Ruf, den ſie ihm nach— 
ſandte. 

„Ich komm' ſofort zurück. Ich hole dir etwas.“ 

Als er wieder eintrat, ſaß ſie noch aufrecht, die Augen 
unverwandt auf die Tür geheftet. 

Er legte das Tagebuch vor ſie hin. 

„Ich weiß, daß du nicht darin blätterſt, Lena, aber 
lies hier, was ich geſtern abend geſchrieben habe. Und 
den Brief, den gib mir, ich habe hier noch einen von ihm, 
da leg' ich ihn dazu.“ 

„Wo willſt du hin?“ ſtieß ſie angſtvoll hervor. 

„Du weißt es ja — aber ſei ruhig, es geht alles ſeinen 
Gang.“ 

„Kann ich wirklich ruhig ſein?“ 

„Sonſt ließ ich dich nicht allein. — Ich ſchick' dir den 
Felix.“ 

„Ja, den Felix“, murmelte ſie. 

Er ging. 

Aber als er die Tür hinter ſich zuzog, verließ ihn die 
Ruhe wieder. Unwillkürlich packte ihn wieder das Macht— 
bewußtſein des Vaters, der die Hand haben will über ſeinen 
Kindern. 
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wo er mir gezeigt hat, daß er etwas kann! Ein ۲ 
Menſch, dein Sohn, Lena, ein ſchlechter Menſch, ein fchlechter 
Sohn, aber ein guter Muſikant!“ 

Die Frau preßte die Linke auf das wilde, matte Herz 
und ſtreckte ihm immer noch den Brief entgegen. 


„Diesmal bring' ich den Brief, Thomas! Thomas, dies⸗ 


mal bring' ich ja den Brief! Lies, lies ſchnell, es iſt noch 
Zeit. Ich komme ja zu früh. Ich habe ihn ja belogen. 
Ich halt' ja mein Verſprechen nicht und komm' ſo früh, 
daß du ihn noch ſehen, daß du ihn noch erreichen kannſt. 
Aber lies erſt den Brief!“ 

„Richtig, es iſt ja noch Zeit. Und wenn er es nicht 
ganz raffiniert angeſtellt hat und etwa mit dem Wagen 
nach einer nahen Station fährt, dann faſſe ich ihn noch ab. 
Um ſieben Uhr geht der erſte Zug.“ 

Er war ruhig, eiſig ruhig geworden. 
handeln. 

Aber Lena gab ihm den Weg nicht frei. 

„Ich darf verlangen, daß du dieſen Brief lieſeſt . . ." 

Sie ſchwankte, das Geſicht fiel ein, die Lippen öffneten 
ſich, der heitere, überlegene Ausdruck war verſchwunden 
aus ihren verblichenen Zügen. 

Da knirſchte Thomas Ringwald: „Ja, mit deiner 
Schwäche, da zwingſt du mich! Gib mir den Brief!“ 

Und er führte ſie ſelbſt hinüber, hob ſie wie ein Kind 
in die Höhe und legte ſie ſanft auf das Bett, in dem ſie dieſe 
Nacht keine Zeit für den Schlaf gefunden hatte. 

„Lieg ſtill, laß meinen Arm nur los, ich laufe dir nicht 
davon“, ſprach er und öffnete den Brief. 


EES „Lieber Vater! 


Wenn die liebe Mutter Dir dieſen Brief übergibt, dann 
bin ich ſchon lange unterwegs. Verzeih mir, daß ich gehe, 
ohne Dir alles geſagt zu haben. Ich kann es nicht. Aber 
ich will es Dir niederſchreiben, denn ich weiß jetzt, daß 
ich wie an etwas wirklich Ausgelöſchtes zurückdenken darf, 
wenn ich noch einmal heimlich aus dem Haus gehe. 

Es iſt ſtärker als ich, lieber Vater, dieſes Gefühl, das 
mich ſo ſtumm gemacht hat, und ich bitte Dich, glaub 
mir, ich habe in dieſen vierzehn Tagen viel nachgedacht 
und oft einen Anlauf genommen, um mit Dir zu reden, 
aber dann hat mich immer wieder etwas feſtgehalten, und 
wir ſind ohne eine Ausſprache aneinander vorbei— 
gegangen. 

Wenn Du aber meinſt, ich ſei noch der junge Burſche, 
der Dir vor vier Jahren zweitauſend Mark aus der Kaſſe 
genommen hat, ſo glaub' mir, ich war es nicht mehr, als 
ich Mutters verzweifeltem Drängen nachgab und zurück— 
kehrte. Aber heute bitte ich trotzdem um Deine Ver— 
zeihung. Seit ich geſtern geſpielt habe und zum erſtenmal 
ſo geſpielt habe, daß ich nachher gar nicht wußte, ob ich 
es ſelbſt war, oder ob ein anderer für mich die Geige ge- 
ſtrichen hatte, da kann ich das. Ich habe einen Augen⸗ 
blick eine Lähmung gehabt, als ich Dir gerade in die 
Augen blickte, und dann hat's mich gepackt, daß ich 
ſpielen konnte wie noch nie. Ich glaube, es iſt etwas 
Wahres, daß man den Ausdruck und das innere Leben 
einer Kompoſition erſt nachempfinden und neugeſtalten 
kann, wenn man ſelbſt etwas auszudrücken hat. | 

Lieber Vater, ich nehme hier jetzt Abſchied von Dir, 
gerade ſo gut, als wenn ich es in Deinem Zimmer täte, 
und vielleicht findeſt Du, daß ich in dieſem hingeſtürmten 
Brief doch nicht ſo ſtumm und verſchloſſen bin, wie ich's 
wäre, wenn ich Dir gegenüberſtände. Deshalb bin ich 
auch heimlich gegangen. Ich will jetzt wirklich verſuchen, 
auf eigene Füße zu kommen. Es muß gehen, ſeit geſtern 
ſpüre ich, daß ich mich hören laſſen darf. Es läßt mir 
keine Ruhe mehr, ich will ſpielen, immer nur ſpielen. 
Ja, Mutter ſagt, ich dürfe es ruhig hinſchreiben, daß ſie 
von dem weiß, was ich ihr hab verſchweigen wollen, und 


Jetzt galt es 


| Als Thomas Ringwald fid) umwandte und auf der 
Mole zurückging, glänzten alle Scheiben am Obermarkt wie 
Gold. 

Da tat ſein Herz plötzlich einen harten Schlag. 

Auf dem Rathausturm war das Stadtbanner erſchienen, 
ſtieg langſam empor, ſchlug einen Augenblick mit voller 
Bahn bunt und ſtolz in den Wind und ſank dann mit einer 
müden, traurigen Bewegung auf Halbmaſt. 
| 
| 
| 
1 


Drei Tage drückte die Trauerfahne das hohe Dach. 

Als Bürgermeiſter Hertkorns Grabhügel geſchüttet war, 
wurde ſie eingezogen. ۱ 

Es war eine meiſterloſe Zeit. Herbſtſtürme im Auguft, 
die die Fremden verjagten, Regenſchauer, die praſſelnd an 
die Scheiben ſchlugen. Wolkenſchlachten, die ſich gewaltig 
über den See wälzten, und aus denen der Mond nachts als 
| purpurne Rieſenſcheibe ſchreckhaft emporſtieg. 

„Als Paul ging, war der letzte ſchöne Tag“, ſagte Lena 
leiſe. | 

| „Schlaf' doch, Frau, es ijt ja Schlafenszeit“, ſuchte fie 
| Thomas zu ۰ 

| Cie ſchwieg. 

۱ Aber beide burdjlebten noch einmal Pauls Glück und 
Ausfahrt, und der Mond, der im Gewölk geiſterte, der 
Wind, der im Drachengarten wühlte, machten die Erinne⸗ 
rung nur noch lebhafter. 

| „Morgen!“ flüfterte Lena nach einer Weile. 

„Ja, endlich!“ erwiderte er kurz. 

„Wenn du es nur nicht bereuſt, Thomas! Ich habe 
mich ja hineingeſchickt, das muß man ja als Frau, denn 
ſonſt ging es nicht. Aber das alte Geſchäft, die Bauhütte 
vom Großvater her! — Baumeiſter, das iſt doch etwas für 

ſich, etwas, mit dem man aufſteht und ſich niederlegt, und 
das man weitererbt! Aber Bürgermeiſter!“ 

„Ein Bürgermeiſter iſt auch ein Baumeiſter, Frau,“ 

antwortete er — „und — ich bin's noch nicht“, ſetzte er mit 
einem halben Scherz hinzu. 
Morgen biſt du's, Thomas!“ 

Das klang zuverſichtlich. Ganz anders als vorhin. 

Thomas Ringwald ſah ſich ſchon auf dem hohen Stuhl. 
Sein Leib brannte im kühlen Bett. Nur endlich heraus 
aus dieſem Zwiſchenleben! Dieſem Verwalten und Ber: 
weſen! 
| Auf einmal fragte er: „Alſo du haſt heute bie Lut 
tungen noch einmal durchgeſehen? Und kommſt auch auf 
| dreitauſendſechshundertachtzig Mark? Dann ſtimmt ja 
Pauls Aufſtellung!“ 
| Schon acht Tage, nein, ſchon viel länger, rechnete er 
dieſen Fehlbetrag nach, der doch keiner war. Er klammerte 
ſich an dieſe einzige Tatſache, dieſes kleine, fehlerhaft ge: 
ſtellte oder falſch gelöſte Exempel, um feine Unruhe zu be 
ſchäftigen. ۱ 

Schon damals, als Lena ihm geftanden hatte, daß ibt 
ganzes Guthaben aufgebraucht ſei, war er ſtutzig geworden. 
Aber dann waren ihm in ſeinem Zorn die elfhundert Mark 
willkommen geweſen, die Paul für den Ankauf der Geige 
erhalten hatte, um ſich einzureden, daß von den fünf 
tauſend Mark unmöglich noch etwas da ſein konnte. 

„Ich verſtehe es auch nicht, Thomas. Aber Paul hat 
ganz richtig alles zuſammengeſtellt. Es ſtimmt genau mit 
dem, was ich noch finden kann. Bis auf die Daten, die 
ſind um ein paar Tage verſchoben. Und ich habe auch 
noch einmal ſeine Briefe nachgeſehen, weil ich ihm noch 
manchmal fünfzig Mark als Papier in einem einfachen 
Brief geſchickt habe, aber er hat dann immer dafür gedankt, 
und mit den Poſtquittungen zuſammen macht es gerade 
dreitauſendſechshundertachtzig Mark.“ 

Sein Unmut regte ſich. 

„Und das merfft du erſt jetzt, da ich dich darauf ſtoße! 
Dann haſt du ja mehr abgehoben, als Paul bekommen hat. 
Wie ſoll ich das verſtehen? Denn daß du ſonſt nicht aus 
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Er ließ Felix wecken und trat raſch ins Freie. 

Um halb ſieben Uhr fuhr das Frühſchiff, aber es nahm 
gewöhnlich Güter an Bord und verließ den Hafen ſelten 
ohne Verſpätung. Jetzt war kaum ſechs Uhr, in zehn Mi⸗ 


nuten hatte er die Schifflände erreicht, wenn er feſt aus⸗ 


ſchritt. 

Und er ſchritt kräftig aus. 

Seine Arbeiter grüßten ihn; in der Stadt aber lag noch 
Morgenſtille. Doch je näher er dem Hafen kam, deſto lang⸗ 
ſamer wurde ſein Schritt. Nun ſchlug er gar einen Bogen, 
kreuzte das Gleis der Eiſenbahn und ſtrich am Weidenbuſch 
hin über den tauflimmernden Teppich. 

Der See lag wie eine Rieſenſchale, in der ſich die ganze 
Waſſerfülle mit ſanftem Schwung bewegte. Glatt und doch 


deutlich atmend. Nur vor der Brücke war ein glitzerndes 


Gewell und ſilbernes Strudeln. 


Krampfhaft hatte Thomas auf die blinkende Fläche ge⸗ 


blickt, jetzt wandte er den Kopf und ſah das Schiff noch im 
Hafen liegen und dahinter die Stadt. Die hohen Giebel⸗ 
dächer, die Türme, das luftige, durchbrochene Münſter, der 
Dachreiter des Rathauſes glänzten in der Morgenſonne. 

Am Skelett des „Kaiſer Wilhelm“ vorbei ſchritt er lang⸗ 
ſam bis zum Hafengleis. 

Die Laufplanke war noch ausgelegt, die Matroſen 
ſchafften noch Stückgüter an Bord, ein Pferd wurde hinauf⸗ 
geführt und am Bug feſtgebunden. Thomas ſah, wie es 
ängſtlich den Kopf warf und in die Seekühle ſchnaubte. 

Die Uhr am Pegel zeigte halb ſieben Uhr. 

Plötzlich bog Thomas Ringwald, elaſtiſch ausſchreitend, 
ab, ging an den Getreideſpeichern entlang, überſchritt die 
Schienen an dem Betzſchen Eiſenlager und betrat die Mole. 
In weitem Bogen umſchlang die Quadermauer den Hafen, 
bis ſie dem Pegel gegenüber im Leuchtturm endete. 

Zwiſchen Pegel und Leuchtturm öffnete ſich breit der 
Hafenmund. 

Die Uhren in der Stadt ſchlugen halb ſieben Uhr, als 
Ringwald raſch auf der ſchmalen Bruſtwehr zum Leucht⸗ 
turm ging. | 

Da hämmerte bie ۰ 

Der Dampfer warf die Taue los und peitſchte bas 
ſchwere, ölige Hafenwaſſer zu Schaum. Noch raſcher ging, 
lief Thomas Ringwald und erreichte die Galerie, die den 
Leuchtturm umgab, in dem Augenblick, als die „Königin 
Charlotte“ zwiſchen Pegel und Turm hindurchſtrich. 

Erſt kam der Bug, ſcharf und ſpitz, dann die ſchlagenden 
Radſchaufeln, breit und wuchtig, darüber der Schornſtein, 
aus dem ein goldbrauner Rauch quoll, und nun das 
Kajütendeck, hoch und luftig, blank und leer. 

Nur ein einziger Fahrgaſt ſtand dort oben. 

Und das Schiff erſchien in der Nähe ſo gewaltig in 
der ſchmalen Hafenausfahrt, daß Thomas Ringwald 
glaubte, er brauche nur die Hand auszuſtrecken, um die 
ſchlanke, dunkle Geſtalt zu umarmen, die dort oben dicht 


vor ihm ſtand und in den Anblick der Stadt verſunken war. 


„Paul!“ ſchrie er, und ſein Ruf flog gewaltig über das 
Schiff. 

e? warf der Sohn bie Arme von fid) und fprang dicht 
an die Brüftung. 

„Vater!“ kam's rauh, ſehnſüchtig zurück. 

Dann wurzelten ihre Augen ineinander, bis der Dampfer 
in die See hinaustrat und fie einander nicht mehr er: 
kennen konnten. 

Schon lag glitzerndes Waſſer, zu Schaum geſchlagen, 
zwiſchen ihnen, da hob Thomas Ringwald langſam die 
Hand und ſchwenkte den Hut. 

Ein weißes Tuch antwortete dem Signal. 

Als ſtiegen Millionen von Roſenblättern aus der Tiefe, 
ſo leuchtete die ruhig gewordene Flut und rollte breite, 
ſmaragdgrüne Wogen an den Weidenbuſch und die Hafen— 
mauer. 


— 1053 — 


Vor der Fuchsjagd. 


Gemälde von Paul Tavernler. 


e 
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Lena ſpann das Geſpräch als Unterhaltung, als harm⸗ 
loſen Klatſch weiter. 

„Ja, wovon ſoll das eheloſe Kinderpaar denn leben, 
Thomas? Der alte Lüdin kann ihnen doch nicht die 
ſtädtiſche Sparkaſſe zur Verfügung ſtellen.“ 

„Wie meinſt du das? Was ſagſt du da!“ fuhr Thomas 
auf, und als ſie verwundert und ein klein wenig erſchreckt 

eine Entſchuldigung ſtammeln wollte, ſetzte er langſam 
hinzu: „Vom erſten Tag an habe ich gefühlt, daß etwas 
nicht ſtimmt. Zu ſauber und glatt, als ob man immer auf 
dem Quivive wäre, das iſt auch nicht das rechte. Aber 
ich habe in den Büchern nichts Unrechtes finden können. 
Und die Depots ſtimmen. Die Hypotheken auch. Nur eins, 
die Büchlein, die — aber das wäre eine verdammte Sache, 
bie vielen tauſend Hefte zu kontrollieren! Und ohne öffent: 
liche Aufforderung, alle Büchlein vorzuweiſen, geht es auch 
nicht. Das gibt einen Aufſtand. Stimmt's aber in allen 
Konten, ſo hab' ich es ihm zur Unehre und der Stadt zum 
Schaden getan. Daß es mich ſelber unter die Räder wirft, 
dafür ſorgen die andern!“ 
Es war mehr Selbſtgeſpräch als Anrede geweſen, aber 
eine Ausſprache, die ihn ſelbſt vorwärts brachte. 
Er ſaß aufrecht im Bett, mit aufgeſtemmten Fäuſten. 
Im Kamin ſang der Wind. 
„Um Gottes willen, Thomas, du denkſt doch nicht an fo 
| etwas! Ich hab' mich verrechnet, und der Paul aud), oder 
was weiß ich! Und er hat doch ein großes Gehalt! Viel⸗ 
| leicht haben Gelſas auch noch etwas Vermögen. Du but 
nervös, Mann, das Warten hat dich nervös gemacht.“ 
| „Wir wollen ſchlafen“, antwortete er und legte fid) auf 
die Seite. Er lag ganz ruhig, und es gelang ihm, ſie zu 
| täuſchen. Lena war ۰ 


| Nein, er war nicht nervös! Fortſetzung folgt) 


kommſt unb für andere Dinge Geld geholt haft, das gibt es 
Doch gar nicht.“ 

„Nein, das gibt es nicht“, beſtätigte fie kleinlaut. 

„Die Einträge in deinem Büchlein ſind nicht immer 
ſofort gemacht worden. Du haſt es wohl nicht immer mit⸗ 
genommen. Die letzten fünf Poſten hat Lüdin mit einer 
Feder voll Tinte quittiert. Sie ſind hintereinander ein⸗ 
getragen und abgelöſcht. Dabei liegen ſie zeitlich weit aus⸗ 
einander. Der Betrag für die Geige ſtammt fogar. noch 
aus dem Dezember. Da ſtimmt etwas nicht. Es liegt mir 
ſchon lange im Gefühl, daß da etwas nicht ſtimmt, aber — 
ich traue es ihm nicht zu.“ 

Unwillkürlich hatte er ſeinem Argwohn lauten Ausdruck 
gegeben. Es war das erſtemal. Er hatte bisher ſich immer 
gegen dieſen Argwohn gewehrt, denn er wollte ſich nicht 
von ſeiner Antipathie gegen Lüdin verlocken laſſen. 

„Was? Wem?“ kam's haſtig von ihren Lippen. 

Lena war aufgefahren. i 

„Nichts“, beruhigte er fie. „Wir wollen fchlafen.“ 

Aber ſie ſchliefen nicht. 

„Heiratet die Maggi Lüdin eigentlich nicht?“ fragte er, 
und obwohl mehr als eine halbe Stunde vergangen war, 
antwortete Lena, als ob ſie mitten in einem Geſpräch 
wären: „Ich glaube, ſie iſt zu bequem dazu. Sie hat es 
ja ſo gut. Eine Mutter als Kammerfrau, tut und läßt, 
was ſie mag, zieht ſich an, wie ſie will, läßt ſich den Hof 
machen, von wem ſie will, lieſt in einem zu, fährt einmal 
vierzehn Tage nach München, dann ſitzt ſie wieder in 
Gelſas Automobil — warum ſoll ſie heiraten!“ 

„Wir haben unſere Forderung in Gelſenhofen immer 
noch nicht hereingebracht,“ fuhr Thomas fort, „die drei⸗ 
taufendfünfhundert Mark ſtehen jetzt faſt vier Jahre 
draußen. Ein Erbbegräbnis leidet doch keine Hypotheken.“ 


England von heute. 


Eindrücke von Rudolf Stratz. 


klapperigen, querliegenden „franzöſiſchen Fenſtern“ rüttelt, 
| in ben Kaminen heult, die Schwachen ausrottet, die Starken 
| fid) in Lachen über bie Angſt der Feſtländer vor Zugluft 
ſchütteln läßt, der Wind, der treueſte Verbündete Englands, 
| der feine Segel auf allen Meren ۵ ۰ 
Drüben im Hafen von Portsmouth, nur wenige Stun: 
den von hier, liegt ſtill vor Anker das berühmtefte Kriegs: 
ſchiff aller Völker und Zeiten, Lord Nelſons „Victory“, 
auf der der Seeheld bei Trafalgar ſiegte und ſtarb. Noch 
ſtarren die altertümlichen Feuerſchlünde aus den mei: 
geſtrichenen Stückpforten des hölzernen Seglers und don⸗ 
nerten kürzlich erſt, bei der engliſchen Krönung, der ganzen 
| Flotte den Königsfalut zu. Und drüben, auf der deutlich 
abgezeichneten franzöſiſchen Küſte, ſehen wir vom Schloß 
zu Dover aus einen hellen Sonnenſtrahl. Dort liegt ۳ 
logne. Dort verſammelte vor hundert Jahren Napoleon 
ſeine große Armee und wollte herüber und ſcheiterte an der 
„Victory“ und Englands ſchwimmenden Wällen. ۱ 
Aber ſchaut man vom Fenſter ber Rüſtkammer hinab in 
die Tiefe, ſo ſieht man auf dem grünen Boden der Hügel 
von Dover ein großes, flachliegendes Kreuz von weißen 
| Steinen, die Stelle, wo Blériot mit feinem Aeroplan [att 


dete. Der erſte Menſch, der den Kanal überflog! Der erſte 
Gaſt ſeit Wilhelm dem Eroberer, der auch ungebeten hätte 
britiſche Erde betreten können. die Luft iſt frei, mag 
auch das Waſſer keine Balken haben. 

Aber es hat auch ſchon welche. In Scharen ziehen 
draußen auf den windgepflügten Wogen die Schiffe vorbei. 
Die Hälfte von ihnen trägt noch auf allen Meeren der Welt 
die engliſche Flagge. Aber die übrigen führen andere 


Wimpel. Vor allem ſtatt der Sterne und Streifen das 


An der ſchmalſten Stelle des Kanals zwiſchen England 
und dem Feſtland, über Dover und ſeinen lotrechten, weißen 
Kreideklippen, ragt das alte Schloß. Jetzt Kaſerne und 
Rüſtkammer. Hinter den hausdicken Mauerwölbungen ein 
Stück britiſcher Geſchichte. In dem großen Waffenſaal 
ſtehen ſich die gepanzerten Männer vergangener Zeiten 
gegenüber. Die zwei vorderſten halten, der eine eine kurze, 
angelſächſiſche Streitaxt, der andere einen rieſigen, nor⸗ 
männiſchen Zweihänder in Fäuſten. Man hat die beiden 
verroſteten Altertümer nicht weit von hier aus der Erde 
gegraben. Vom Fenſter des Schloſſes kann man die Stelle 
drüben, nahe der Küſte, erblicken. Sie heißt das Schlacht⸗ 
feld von Haſtings. Dort entſchied fid) 1066 der Tag zu: 
gunften Wilhelms des Eroberers. Seitdem, ſeit achtein⸗ 
halb Jahrhunderten, hat das Vereinigte Königreich keinen 
äußern Feind mehr im Lande geſehen. 

Achteinhalb Jahrhunderte kein Feind im Land.. .. Das 
erklärt ſo vieles am Briten: ſeinen unerſchütterlichen Gleich— 
mut, feine Selbſtgerechtigkeit, feine Verachtung alles Nicht: 
Engliſchen, ſeine Menſchlichkeit gegenüber Schwächeren. 
Für ihn war ſeit Menſchenaltern Kampf und Krieg über 
See nur eine Art männlicher, von Männern um ſeiner 
ſelbſt willen ausgeübter Sport, nicht ein Donnerkeil des 
Herrn, der verheerend über dem eigenen Haus und Heim 
und Weib und Kind niedergeht. 

An feindlichen Bedrohungen hat es nie gefehlt. Da, 
wo unterhalb des Schloſſes von Dover die grauen Wellen 
des Kanals ſchäumen, gerade da hat die unüberwindliche 
Armada ihre erſte große Niederlage erlitten. Den Reſt der 
ſpaniſchen Schiffe zerſtreute der Sturm — der Sturm, der 
jetzt noch ewig über die drei Königreiche hinpfeift, an den 
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Berittene engliſche Ladys führen, das Genfer Kreuz am 
Arm, einige vierſpännige Krankenwagen durch die Straßen 
von London. Überall im Lande marſchieren die Scout⸗ 
Boys, halbwüchſige Jungen in Khaki, verpflichten ſich dem 
General Baden-Powell, jeden Tag ein gutes Werk zu tun, 
kochen im Freien ab und ſpähen dabei nach dem Horizont 
des Meeres, ob nicht irgendwo die Deutſchen auftauchen. 

Alles militäriſche Intereſſe der Nation zuſammen⸗ 
genommen reicht nicht an das Fieber heran, mit dem man 
vom Lord bis zum Krämer den Ausgang irgendeines 
Kricketmatches in Lancaſhire oder Auſtralien erwartet, be⸗ 
wettet, beſpricht. Die einzigen Kaſſandras inmitten dieſer 
ſportfrohen Blindheit find bie engliſchen Generale. Ich ۶ 
neide ſie nicht. Ich war dieſes Frühjahr in London, als 
der Feldmarſchall Roberts im Oberhaus ausrief: „Gebt 
uns eine Million Soldaten!“ Man lächelte dazu. Man 
will nicht dienen. Der Brite iſt frei. Und ſelbſt wenn man 
wollte... 

Verlaſſen wir unſern Standort am Fenſter bes 5 
von Dover, und fahren wir im Wagen an diefem windigen, 
von Regenböen durchſpritzten, ſonnendurchflimmerten, echt 
engliſchen Frühlingstag hinüber nach Folkeſtone — nicht 
an der ſtürmiſchen Küſte entlang, über das Shakeſpeare⸗ 
Kliff, wo einſt König Lear vor ſeinem Narren raſte, 
ſondern in einer Talfurche, mehr landeinwärts. Und 
da ſehen unſere Augen plötzlich ein ſeltſames Bild: einen 
Bauernhof. Einen richtigen Bauernhof am Weg. 

Iſt das wirklich etwas ſo Auffallendes? In keinem 
andern Land Europas, aber in England wohl. Auf einmal 
wird uns klar, was uns in der britiſchen Landſchaft, wo 
wir auch hinkommen, fehlt, ſie uns trotz ihrer parkartigen 
Lieblichkeit ſo fremdartig macht: Es iſt der Mangel der 
Dörfer und Getreidefelder, der Bauernhäuſer und Kartoffel: 
äcker. Nirgends in Großbritannien triſſt man auf unſere 
typiſchen, uns wohlvertrauten Geſtalten eines gebückten 
Bäuerleins, eines kräftigen, trotzigen, ländlichen Burfchen, 
einer lachenden Dirne. Die Farmer, die man mit ihren 
Frauen häufig auf den Landſtraßen im Wagen raſchen 
Arabes dahinfahren ſieht, find ſchon halbe Gentlemen, 
Pächter von großen Lords, ſtädtiſch gekleidet, meiſt nur mit 
Viehzucht, Obſt⸗ und Gemüſebau beſchäftigt. 

Das war nicht immer ſo. Noch im achtzehnten Jahr— 
hundert und bis in die Kriege Wellingtons hinein, ſtellte die 
„Yeomanry“, die berittene, freie Bauernſchaft, Taufende von 
Kämpfern zu Pferde. Aber fern im Norden, in Lancaſhire, 
wo bie Webſtühle ſauſen und Fabrikqualm bie an fid) ſchon 
graue Luft verdüſtert, ſteht auf einem freien Platz von 
Mancheſter, im Schnittpunkt langer, einförmiger, von 
Menſchen überwimmelter Straßen, das Denkmal des Mr. 
Cobden. Er und feine Freunde, bie Mancheſterleute, haben 
den Freihandel eingeführt, die Kornzölle beſeitigt, das Brot 
des Fabrikarbeiters verbilligt, den Bauern ausgerottet. Er 
ift ausgeſtorben. Ausgewandert. In anderen Berufen auf: 
gegangen. Er baut jetzt vielleicht in Kanada und Auſtralien 
ſein Feld. Da aber, wo er früher die Pflugſchar gelenkt, 
da dehnt ſich jetzt, dem deutſchen Blick unheimlich, wie 
zur Zeit des ſinkenden Roms, der Cäſaren, die menſchen⸗ 
arme Latifundienwirtſchaft: Wieſen immer wieder 
von Baumgruppen überſchattet. Ein einziger 
großer Park. Der Bauer fehlt. Nur das Weiderind iſt 
geblieben und der Hammel, der ewige Hammel, der ſich 
überall auf fetten Kleehalden für die Städte mäſtet. 

Und weit in deren Umkreis erſtrecken ſich die Spiel⸗ 
plätze. Wo früher die Uhren rauſchten, fliegt der Fußball 
und wandern würdige Gentlemen über ihre Golflinks, 
von kleinen, die Stockfutterale tragenden Buben gefolgt. 
Feierlicher Ernſt einer wichtigen Verrichtung liegt auf ihren 
Geſichtern. Gewiß: das iſt geſund. Das ſtählt. Dieſe 
britiſchen Körper ſind rüſtig bis in die Knochen. Dieſer 
engliſche Sport hat ſeine alles umſpannende Methode. Was 


— 
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verhaßte Schwarzweißrot. Da unten, gerade unter dem 
Schloß von Dover, ſitzt ein ungeheurer Fünfmaſter, der 
größte Segler der Erde, ſeit einem Jahr ohne ſeine Schuld 
durch Zuſammenſtoß mit einem engliſchen Dampfer ge⸗ 
ſtrandet, auf den Klippen. Es iſt die Hamburger „Preußen“. 
Ihre Anſichtspoſtkarte hängt hundertfach in allen Läden 
von Dover. Sie hat daheim ein ebenſo großes Schweſter⸗ 
ſchiff auf der Fahrt nach Chile. Sie ſelbſt wird neu erſtehen. 
Und ſogar das möwenumflatterte Wrack da draußen oer: 
kündet: England baut nicht mehr die größten Schiffe! Da, 
wo in Liverpool ſich die Wolkenkratzer in der majeſtätiſchen 
Fläche des Merſey ſpiegeln, da liegt augenblicklich aller⸗ 
dings eben fertig der „Olympic“, der größte Dampfer der 
Erde. Aber an dem Jungfernſtieg in Hamburg iſt man 
noch früher aufgeſtanden. Im nächſten Jahr läßt die Hapag 
den „Imperator“ vom Stapel, der alles bisher Dageweſene 
ſchlägt, und ein zweiter ſolcher Rieſe iſt ſchon im Bau. 

Das iſt John Bulls Kummer: durch viele Menſchenalter 
hat er mit der Pünktlichkeit eines ordnungsliebenden Ge⸗ 
ſchäftsmanns die fremden Flotten niedergemäht, wenn ſie 
reif dazu waren. Er hat die Spanier vertilgt, die Holländer 
ausgerottet, die ganze däniſche Marine mitten im Frieden 
aus Kopenhagen weggeführt; er hat die Franzoſen bei 
Abukir und Trafalgar vernichtet, die Türken bei Navarino, 
er drohte 1848, Schiffe mit deutſcher Flagge als Seeräuber 
zu behandeln; er zwang bei Sebaſtopol das ganze ruſſiſche 
Kriegsgeſchwader hinunter auf den Grund des Meeres. 
Aber dann, ſeit Bismarck, wurde er faul und ſtill. Er war 
nicht mehr recht bei der Sache. Seine letzte Flottenver⸗ 
nichtung großen Stils, den Untergang der Ruffen bei 
Tſchuſchima und Port Arthur, ließ er ſchon durch ſeine 
japaniſchen Handlanger beſorgen. 

Dazu brauchten die natürlich auch Schiffe. Und weil 
ſie welche hatten, bauten ihre Widerſacher, die Amerikaner, 
noch mehr. So wuchſen die Flotten ins Kraut. Es ſind 
nicht nur die verwünſchten Deutſchen allein. Sonſt — du 
lieber Gott! Ich erinnere mich eines Geſprächs auf einem 
Lloyddampfer bei der Ausfahrt von Suez in das Rote Meer. 
Die erſte Glut. Selten ein Windhauch. Abends im Raud)- 
zimmer Deutſche und Briten. Einer der letzten ſprach gelaſſen 
das große Wort: „Die deutſche Flotte müßte vernichtet wer⸗ 
den!“ Darauf ich: „Glauben Sie nicht, daß bei der Ge⸗ 
legenheit auch die Hälfte Ihrer Schiffe draufgeht?“ — 
„Ja!“ „Dann ſind Sie aber hinterher ſchwächer als zwei 
andere fremde Flotten zuſammen und haben nichts ge— 
wonnen!“ Darauf der Engliſhman mit ſchöner Offenheit: 
„Ja, werter Herr, wenn das nicht wäre, hätten wir's ja 
auch ſchon längſt getan.“ 

Er hatte von ſeinem Standpunkt aus recht: Rule 
Britannia! Aber ganz gehört Britannien das Waſſer nicht 
mehr. Die Luft gar nicht. Und die Erde ...? 

Nahe dem Schloß von Dover iſt ein Werbebureau. 
Mächtige Plakate mit dem lebensgroßen Bild eines mat- 
tialiſchen Kriegsknechtes laden geſunde und ehrbare Männer 
und Jünglinge ein, dem Kalbsfell des Königs zu folgen. 
Alle Verlockungen werden angeprieſen: gute Vehandlung, 
gutes Eſſen, große Schlafräume, reichlicher Nachturlaub, 
Kricketplätze, Lawn-Tennis⸗Gründe bei ber Kaſerne, hoher 
Sold . .. Ein paar ärmlich gekleidete Burſchen ſtehen da⸗ 
vor und überlegen ſich den Fall: Sollen ſie weiterhin Erde 
karren oder das Vaterland verteidigen? Was bringt ſechs 
Pence täglich mehr? 

Sie werden ſchließlich Handgeld nehmen. Wer ſo reich 
iſt wie John Bull, der findet für ſein gutes Geld auch 
immer eine gute bewaffnete Dienerſchaft. Die Leute ſind 
groß und ſtattlich. Sie machen — namentlich die Unter— 
offiziere — wo ich ſie immer, im Inland und auch draußen, 
in Gibraltar, in Agypten und andern Orten ſah — einen 
guten Eindruck. Aber es ift eben ein Söldnerheer. Spiele⸗ 
reien drum herum. Der Landſturm von Volunteers. 
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Er hält ba draußen Wacht. Mag man ruhig auf bem 
grünen Raſen den Fuchs hetzen und den Ball ſchlagen — 
er ſorgt ſchon dafür, daß kein Unberufener landet und den 
glorreichen Sport ſtört. Er iſt England, und England iſt 
die See. Sie lugt von allen Seiten herein. Ihr ſalziger 
Hauch ummittert einen ſelbſt weit im Innern des Landes, 
wenn man einmal die grauen Wellenkämme draußen 
nicht ſieht, ihr Sturm überbrauſt jahraus, jahrein die Inſeln 
und mahnt die Männer: hinaus in die Weite! Navigare 
necesse est. Gottlob, wir Deutſchen haben ihnen unfern 
alten Hanſaſpruch vom Schifferhaus in Lübeck wieder nach⸗ 
gemacht. Wir ſind nun auch ſo weit. Am beſten merkt 
man das gerade an dem widerwilligen Reſpekt unferer 
engliſchen Vettern. 

Unſerer Vettern? Sind ſie's wirklich? Iſt Blut dicker 
als Waſſer? Ich kann mir nicht helfen: ich merke in 
dieſem Lande nichts von Verwandtſchaft. Nicht, daß man 
uns irgendwo unfreundlich begegnete. Rüpfeleien gegen 
Deutſche, wie ſie in der franzöſiſchen Provinz ſeit einigen 
Jahren wieder beliebt ſind, gibt es in England nicht. 
Überall alte Kultur bis in die unterſten Volksſchichten hinab. 
Überall Höflichkeit und Hilfsbereitſchaft gegen den anſtändig 
auftretenden Ausländer. Oft direkte Liebenswürdigkeit bei 
den höheren Ständen, die ſich bei ſich zu Hauſe ganz anders 
geben als in der Fremde. Dieſe wohltuenden Formen ſind 
fein Ausfluß des Augenblicks. Sie haben etwas Gelbit: 
verſtändliches, bei hoch und niedrig, bei alt und jung. Acht⸗ 


| 


| 


wir in Deutſchland immer noch zu wenig tun, haben [ie 
drüben viel zu viel. Nahe bei London etwa liegt ein mäch⸗ 
tiges Haus für Waiſenkinder. Dieſe armen Doppelwaiſen 
beſitzen Spielgründe über weite Flächen hin, auf denen viel⸗ 
leicht früher ein Bauernhof neben dem andern ſtand ۰ 
Die Kraft der Nation verpufft im Keuchen hinter Bällen 
aller Art. Das beſte Stählungsmittel für Männer eines 
Volkes bleibt ewig Pflug und Schwert. Der Brite aber 
dient nicht und läßt ſich ſein Brot aus Argentinien oder 
Südrußland kommen. 

Ja, dieſer einſame Bauernhof am Weg zwiſchen Dover 
und Folkeſtone gibt zu denken — mit ſeinem Gockelhahn auf 
dem Miſt, ſeinem Schweingegrunz und Taubengegirr ein 
Bild vergangener Zeit. Das Fehlen des Bauern macht die 
allgemeine Wehrpflicht unmöglich. Bewaffnete Kommis 
und Fabrikarbeiter ſind noch keine Armee — die letzteren 
eher ihrem eigenen Arbeitgeber einmal gefährlich. 

Und weil es keine Bauern gibt, muß jeder Biſſen Brot 
von auswärts über See eingeführt werden. Man denke ſich 
die Lage von vierzig Millionen Menſchen, die in ein paar 
Wochen ausgehungert ſind wie in einer belagerten Feſtung, 
ſobald fie die Möglichkeit freier Zufuhr verlieren. Die Herr⸗ 
ſchaft auf dem Meer ijt für England eine Magen» und 
darum Lebensfrage. So ſetzt es alles daran, dieſe Herr⸗ 
ſchaft zu behaupten. Drüben, über den Klippen, rauchen 
am Horizont die Dreadnoughts. England hat ſeine Bauern 
geopfert wie ein berechnender Schachſpieler, um ſich ſeinen 


Seemann zu züchten, den Stolz und Liebling der Nation. einhalb Jahrhunderte Frieden... Ern zweiter Artitel folgt) 
vo 
Glasſchwämme. 


Mit acht Abbildungen. 


von ihnen von dem Dichter und Naturforſcher Aßbjörnſen 
im Hardanger Fjord entdeckt wurde, erregte er durch feine 
überaus prächtige 
rote Farbe, mehr 
aber noch durch 
ſein großartiges 
Leuchten eine 
ſolche Bewunde⸗ 
rung, daß 
Aßbjörnſen 
ihn Briſin⸗ 
ga, nach dem 
prächtig fun⸗ 
kelnden Ge⸗ 
ſchmeide der 
nordiſchen 
Göttin 
Freya, tauf⸗ 
te. Aus der 
Tiefſee kam 
ferner auch 
der „wun⸗ 
derbare 
Glasſchopf“, Venusblumenlorb. (Euplectella aspergillum.) 
den der For⸗ ۱ 
ſchungsreiſende Siebold um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts aus Japan brachte. Er glich dem 
feinſten Glasgeſpinſt, im fernen Oſten wurde er von 
den Fiſchern mit Schleppnetzen aus Tiefen von meh’ 
reren hundert Meter heraufgeholt und bildete einen 
begehrten Handelsartikel; denn die Japaner ſchmückten 
mit dieſem Gebild ihre Wohnräume, und die Jt 
panerinnen verwendeten ihn ſogar als Haar- unb 
Hauptſchmuck. Die Gelehrten in Europa waren aber 
anfangs nicht in der Lage, die Natur dieſes Glas 


| 
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Von St. v. 0 1۰ 


Wunderbar und ſonderbar ſind die Geſchöpfe, die aus 
den unermeßlichen Tiefen des Meeres das Netz des 
Forſchers heraufholt. Fiſche 
mit Laternen am Kopf und 
Leiber mit langgeſtielten oder 
teleſfkopiſchen Augen, mit 
Angelruten, die die Beute bis 
ins Maul des Räubers heran⸗ 
locken, Krebſe 
mit ſehr lan⸗ 
gen Fühlern, 
die das Auge 
erſetzen müſſen, 
Aſſelſpinnen mit 
winzigem Leib, 
aber rieſigen 
Beinen, in de⸗ 
nen der Magen 
und die Därme 

untergebracht 
find, fo oben: 
teuerlid), ted) 
ſelreich erſchei⸗ 
nen uns die 
| Bewohner der 
v E Tieffee._ Aber 
in ber ewigen 


Hyalonema reſlexum Nacht, die nur 
t belannt e ; 
aus ber Gattung der wuert vom Eigenlicht 


gewordenen Glasſchwaͤmme. . 
Der Tiermelt er: 


hellt wird, hat fid) neben dem Grotesken 
auch das Schöne behauptet. Prachtvolle Ko: 
rallen, zierliche Seelilien bilden entzückende 
Gärten auf dem tieſen Meeresgrund, und in 
ihnen glänzen Seeſterne von unbeſchreiblicher 


Pracht. Als vor einigen Jahrzehnten einer kupleciella imperiais. gefpinftes zu erklären, bis man endlich dahinterkam, 


pelanfern, ja, man findet 
Nadeln, die mit feinſten 
ipigen Fortſätzen am 
oberen Ende verſehen 
find und kleinen Tannen: 
bäumchen ähneln. 

Die äußere Geſtalt 
der Glasſchwämme iſt 
ſehr verſchieden; unſere 
Abbildungen gewähren 
einen Einblick in die 
Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men; da ſehen wir Körbe, 
Füllhörner, Becher, Röh⸗ 
ren und regellos ver⸗ 
zweigte Gebilde. Als die 
ſchönſten gelten die Mit⸗ 
glieder der Gattung Eu⸗ 
plectella, d. h. Wohl⸗ 
gewobene, namentlich die 
Euplectella aspergillum. 
Nan nennt fie aud) Gieß⸗ 
kannenſchwamm oder 
Venusblumenkorb. Wie 
unſere Abbildung zeigt, 
hat ſie die Geſtalt eines 
Füllhornes oder Hohl⸗ 
zylinders, der leicht ge⸗ 
bogen erſcheint. Dieſer 
Schwamm erreicht eine Länge von vierzig bis fünfzig Zenti⸗ 
meter, während ſeine Höhlung einen Durchmeſſer von drei bis 
vier Zentimeter aufweiſt. Das Gitterwerk, das den Blumen⸗ 
korb bildet, beſteht aus feinſten Nadeln, die blendend weiß, 
namentlich gegen einen ſchwarzen Hintergrund geſtellt, 
einen entzückenden Anblick gewähren. Am Fuß des Korbes 
befindet ſich ein Schopf feiner, haarartiger, gleichfalls 
blendend weißer Nadeln, mit denen der Schwamm im 
Schlamm des Meeresgrundes haftet. In der gleichen Weiſe 
ſind die meiſten Glasſchwämme an ihrem Standort be⸗ 
feſtigt. Es gibt aber Ausnahmen. So hat die deutſche 
Tiefſeeexpedition auf dem Dampfer „Valdivia“ in der Nähe 
der nordoſtafrikaniſchen Küſte im Indiſchen Ozean einen 
Glasſchwamm (Monoraphis) gefunden, der einen arm— 
dicken, zylindriſchen Körper darſtellt, von deſſen Unterrand 
nicht ein Schopf dünner Kieſelnadeln, ſondern eine 
einzige kräf⸗ 
tige, lange 
Nadel weit 
hervorſteht 
und ſich da⸗ 
durch tief in 
den Meeres⸗ 
boden ein⸗ 
bohrt. Das 
Japaniſche 
Meer galt 
von jeher als 
die bevor⸗ 
zugte Heimat 
der Glas⸗ 
ſchwämme; 
von dorther 
ſtammen die 
hier abgebil⸗ 
deten ſeltſa⸗ 
men Formen 
des ſtacheli⸗ 
gen, bald 
knollen⸗ und 
bald becher⸗ 


Aphrocallistes aus dem Indiſchen Ozean. 


Acanthareus cactus aus dem Japaniſchen Meer, 
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daß es fid) um eine bis dahin unbekannt geblie— 
bene Ordnung der Schwämme handle. Der 
„Schopf“ war das Skelett einer Schwammart, 
die zu der Gattung Hyalonema gehört, ähnlich 
derjenigen, die unſere erſte Abbildung zeigt. 
Schwämme waren allerdings ſeit uralter Zeit 
dem Menſchen bekannt. Es waren dies aber 
Hornſchwämme, die wir noch heute als Bade— 
ſchwämme benutzen. Ihre Natur blieb aber bis 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts rätſelhaft. 
Endlich erkannte man, 
daß ſie Tiere ſind, aller⸗ 
dings von höchſt ſeßhaf⸗ 
ter Natur, die nur im 
Larvenzuſtand ſich fort⸗ 
bewegen, ſonſt aber an 
einem Orte feſtgewurzelt 
ihr Leben lang ſitzen⸗ 
bleiben. Ihr gallertarti 
ger Körper wird durch 
ein Skelett von Nadeln, 
Stäbchen und derglei⸗ 
chen geſchützt. Bei dem 
Badeſchwamm beſtehen 
ſie aus einer hornartigen 
Maffe. An der Körper: 
oberfläche des Schwam⸗ 
mes befinden ſich win⸗ 
zige, dem Auge meiſt 


unſichtbare Poren von ein Hundertſtel bis ein Zehntel 


Millimeter Größe; von ihnen führen Kanäle in das Innere 
des Körpers. Durch dieſe Offnungen wird Meerwaſſer ein⸗ 
geſogen und durch immerfort ſchwingende Flimmerhaare, 
die an den Wänden der Kanäle ſtehen, fortbewegt. In 
dieſem Waſſer befinden ſich immer mikroſkopiſche Lebe⸗ 
melen oder winzige Zerfallſtückchen von Pflanzen ober 
Tieren. Dieſe kleinſten Trümmer des Lebens bilden die 
Nahrung der Schwämme. Das ausgenützte Waſſer wird 
ſchließlich durch weitere Ka⸗ 
näle wieder ausgeſtoßen; de⸗ 
ren Mündungen ſind viel 
größer, können bis zehn Milli⸗ 
meter und mehr betragen; 
dieſe oscula oder „Schorn⸗ 
ſteine“ find jedem als die 
Löcher des Badeſchwammes 
wohl bekannt. 

Nach dem gleichen Grund⸗ 
plan ſind auch die in der Tief⸗ 
ſee lebenden Glasſchwämme 
gebaut, aber ihr Skelett be: 
ſteht nicht aus einer Horn⸗ 
maſſe, ſondern aus Kieſel⸗ 
ſäure, die in Geſtalt von 
feinen und feinſten Nadeln 
auftritt, die entweder ver⸗ 
einzelt im Körper ſtecken oder 
aber ſich zu Gittergerüſten 
vereinen. 

Dieſe Schwammnadeln 
zählen nun zu den ſeinſten 
und ſchönſten Gebilden, die 
die Natur hervorgebracht hat. 
Da ſehen wir die zierlichſten 
und eigenartigſten Geſtalten: 
einfache Nadeln, mit Kuppen 
gleich den Stecknadeln, Na: 
deln in Form von ۲۵0 
ſcheiten, Gabeln, Morgen⸗ 
ſternen, einfachen und Dop— 


s 
ER en, d 1 3 ۱ 


۱۷ ۵۱06۲۱۵ Leuckarti aus Japan. 
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artig geſormten Acanthareus cactus und des originellen | Arten werden nur in den geringen Tiefen von zweihundert 
Walteria Leuckarti. Bei biefer letzteren ſehen wir in dem | bis fünfhundert Meter gefiſcht, während ſie in größeren 
Skelett eine ſtarke Mittelnadel, von der ſich nach allen Tiefen verſchwinden und hier durch andere Arten vertreten 
Seiten zu feinere Nadeln zweigartig ausbreiten. Diefer | werden. Aber noch in Abgründen von Tauſenden von 
Schwamm wetteifert an Schönheit mit dem feinſten Rauh- Metern findet man die Kieſelſchwämme; die deutſche 
reifgebilde. | ۱ Valdivigexpedition hat z. B. in der Nähe bes Enderby: 
Als aber die Tiefjeeforfhung mit Nachdruck auf- landes noch aus einer Tiefe von 4636 Meter zwei Arten 
genommen wurde, da wurden auch andere Meere auf heraufgeholt; und ſelbſt bei 6000 Meter Tiefe hat man 
ihre Tiefen unterſucht, und es zeigte ſich alsbald, daß die noch einige Vertreter dieſer Sippe aufgefunden. 
Glasſchwämme weit verbreitet Ruhig fließt das Leben des Schwammes auf dem Te 
ſind und faſt überall in der ſeegrund dahin. Er ijt ein febr niedriges Tier, 
Tieffee vorkommen. Das ohne Nerven, ohne Sinnesorgane. Fremd find 
iſt auch nicht zu ver- ihm alſo Gefühle ber Luft und Unluſt, der Freu 
wundern, denn die den und Angſte, die andere Tiere bewegen. 
Tiefſee bietet ſtets Gemächlich wächſt der Glasſchwamm und 
die gleichmäßig⸗ erreicht mitunter eine anſehnliche Größe; 
[ten Zebensbebin- denn man hat Gebilde gefunden, die 
gungen, nament- einen Meter im Durchmeſſer halten, und 
lich in der Tiefe auch bie deutſche Tieffeeerpedition hat in 
von Tauſenden der Nähe der Nikobaren eine röhren 
von Metern ſind förmige Semperella von achtzig Zen 
alle Einflüſſe des meter Länge in 362 Meter Tiefe ge 
Klimas ſo gut fiſcht. Der Schwamm ftirbt zumeſt 
wie völlig aus⸗ natürlichen Todes, denn er bat jo gil 
geſchaltet. Die wie gar keine Feinde; in den [eiim 
Zahl der bekannt— 
gewordenen Glas— 
ſchwammarten ſtieg 
auch allmählich auf 
Hunderte und aber Hun— 
derte. Einen äußerſt rei— | e : * or CET o8 
chen Schatz brachte die Chal- AE — dE, PRS 
lengererpedition, deren Aus— ۹ E re 2 UE 
beute von dem berühmten 
deutſchen Schwammforſcher 
F. E. Schulze bearbeitet wurde. Freilich gibt es auch 
einzelne Bezirke, in denen beſtimmte Arten beſonders 
häufig vorkommen. So werden bei Sumatra in großen 
Mengen Aphrocallistes gefunden. Sie bilden ſchlanke, 
dünnwandige Kelche mit radiär vorragenden, handſchuh— 
fingerförmigen Ausbauchungen; ihre Wand iſt von einem 
zierlichen Kieſelgitternetze mit kleinen, regelmäßig ſechs— 
ſeitigen Maſchen geſchützt. Während die einen Glas— 
ſchwämme im Schlamm fußen, ſetzen ſich die andern auf 
Korallen oder andern maſſigen Gebilden feſt. Zu ihnen 
gehören die Arten der Farrea, die ein verſchlungenes 
Röhrennetz bildet, wie dies unſere Abbildung veranſchaulicht. WW 
Die äußere Wand dieſes Schwammes bejtebt aus einem 
ungemein dichten Gitterwerk von Nadeln. Daß es aud) n 
gewöhnlichere Formen in dieſer Ordnung der Tiere gibt, | Küſtengewäſſern greift kein Tier ben Hornſchwamm an, 
ſehen wir an der Hexactinella ventilaterum, die im und aud) der Menſch, der ſonſt alles mögliche genie 
Außern an den Badeſchwamm erinnert. Hexaktinelliden findet nirgends an dem Holz- ober Kalkſchwamm Dr 
werden die Glasſchwämme wiſſenſchaftlich benannt nach fallen. Die Glasſchwämme mit den ſcharfen Kieſelnadeln 
dem Wort Hexaktine, d. h. Sechsſtrahler, denn ihre Nadeln | dürften dem Gaumen noch weniger begehrenswert ¢F 
find ſechsſtrahlig gegeneinander angeordnet oder zeigen | [d)einem. Aus dieſem Grund gilt aber der Schwamm lle: 
Formen, die fid) auf den Sechsſtrahler zurückführen laſſen. nen, ſchwachen Geſchöpfen als ein ſicheres Quartier, en 
Auf das Gedeihen beſtimmter Glasſchwämme hat die willkommenes Aſyl, und ſo laſſen ſich verſchiedene Tierchen 
Meerestiefe einen unbeſtreitbaren Einfluß; denn die einen in den Höhlungen des Schwammes nieder. 


Hexactinella ventilaterum. 


Afrika, einst und jetzt. 


Von Profeſſor Dr. Hugo Hartmann. 


alten Rom, und auch wir könnten dieſe Frage (Was gibt geographiſcher Rückblick wohl am Platze ſein. ی‎ 
es Neues aus Afrika?) mit Recht wieder anwenden, mo Ich will meine Leſer nicht ermüden mit einer eingebe. 
durch die afrikaniſchen Händel der Friede Europas zeitweiſe den Behandlung der Entdeckungsgeſchichte, es moge 
aufs ſchwerſte gefährdet ſchien und eben jetzt wieder bedroht folgende kurze Angaben genügen: Die Völker des 


Quid novi ex Africa? war die gewöhnliche Frage im | Erdteil entgegenbringt, dürfte ein kleiner gefehichtlic) 
| 
| 
erſcheint. Bei bem Intereſſe, das unjere Zeit dem ۸ | tums, Griechen und Römer, kannten nur Dem Nordran 
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ihm ja ein ungebunbenes Jägerleben. So brachten denn 
{don 1506 die Portugieſen Negerſklaven aus Afrika nach 
Amerika, und ihrem Beiſpiele folgten bald Spanier, Eng⸗ 
länder und Franzoſen. Bei dieſem Sklavenhandel brauchten 
die beteiligten Nationen aber nicht weite Gebiete zu be⸗ 
ſetzen und für ſie eine koſtſpielige Verwaltung zu ſchaffen, 
es genügten vereinzelte Küſtenplätze, 
wo man von den Händlern die 
ſchwarze Ware kaufte, um ſie nach 
Amerika zu verfrachten. 

Erſt in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts unternahmen die 
Europäer in Afrika Koloniſations⸗ 
verſuche. So legte auch der Große 
Kurfürſt an der Goldküſte 1683 
eine Kolonie an, deren Fort Groß⸗ 
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Friedrichsburg noch heute am Kap 
der drei Spitzen in Trümmern 
zu feben ift. Dieſe Kolonien Dat: 
ten aber keinen Beſtand, weil die 
Küſten des tropiſchen Afrikas für 
Europäer zu geſundheitsſchädlich ſind. 
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Nur die niederländiſche Anſiedlung 
an der Südſpitze Afrikas erwies ſich 
bei dem geſunden Klima ausdauernd. 
Da ſich aber die Niederländer nicht um die Koloniſten 
kümmerten, unterwarfen fi) die Engländer bie ۰ 
kolonie 1796 und verloren ſie nur zeitweiſe während der 
napoleoniſchen Kriege wieder an die Niederlande, um ſie 
1814 in ungeſtörten Beſitz zu nehmen. Infolge von 
Streitigkeiten wanderten die holländiſchen Koloniſten, die 
Buren, 1837 nach Natal und dem Gebiet zwiſchen Oranje 
und Vaal und ſchufen hier ſelbſtändige Staaten; als nun 
die Engländer 1848 Natal und die Oranjefluß⸗Republik be⸗ 
ſetzten, zog ein Teil der Buren über den Vaal und gründete 
zwiſchen dieſem und dem Limpopo die Transvaal-Re⸗ 
publik. Die Kämpfe 
mit den Kaffern 
zwangen die Eng⸗ 
länder 1854, den 
Oranje-Freiſtaat als 
ſelbſtändige Repu⸗ 
blik anzuerkennen, 
um alle Kräfte zur 
Unterwerfung der 
Kaffern verwenden 
zu können. Nach⸗ 
dem dieſe in langen 
Kämpfen unterwor⸗ 
fen waren, dehnte 
England ſeinen Ko⸗ 
lonialbefig in den 
ſiebziger unb adt 


ziger Jahren des 
vorigen Jahrhun⸗ 
derts im Weſten 


und Norden der bei⸗ 
den Burenrepubli⸗ 
ken aus und begann 
erſt 1899 den Kampf, 
der mit der Be⸗ 
ſetzung der beiden 
Republiken endete; 
ein früherer Verſuch 
(1877), ſich Transvaals zu bemächtigen, war durch ſchwere 
Niederlagen der Engländer gegen Buren und Kaffern 
mißlungen. 

Zu Beginn bes 19. Jahrhunderts hatten die Eng⸗ 
länder in Afrika noch Beſitzungen an der Sierra⸗Leone⸗ 
und Goldküſte und erwarben bald dazu noch ein kleines 
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Erklärung der Zeichen auf den Karten. 


Afrika im Jahre 1810. 


des Weltteils bis an die Wüſte und an die Gebirge 
Abeſſiniens hin; die Agypter ſreilich ſollen ſchon 2300 v. Chr. 
unter König Sankkara bis zur Somaliküſte gelangt fein, 
wo man das an Weihrauch, Fellen und Hölzern reiche 
Land „Punt“ ſucht. Ob Karl Peters recht hat, wenn er 
im Maſchonaland und Sofala das Land Ophir der Bibel 
vermutet, erſcheint nach den neueſten 
Forſchungen engliſcher Gelehrter 
zweifelhaft. Gleichfalls unſicher iſt 
es, ob König Necho von Agypten 
um 600 v. Chr. durch phöniziſche 
Seeleute eine Umſchiffung Afrikas 


Een 
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führen ließ. Bewieſen ift es aber, 3 
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daß der Karthager Hanno in der 
Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
längs der Weſtküſte bis zur Gierra- 
Leone⸗Küſte vordrang, und wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es, daß der Grieche 
Eudoxus um 130 v. Chr., von 
Gades, dem heutigen Cadix, aus um 
Afrika herumfahrend, zum Arabiſchen 
Meerbuſen gelangte. 

Der ganze Nordrand Afrikas 
hatte zum Römerreich gehört, aber 
die Römer hatten nicht den Wüſtengürtel hinter der ſchma⸗ 
len Zone durchbrochen. Als nun hier die Mohammedaner 
als Eroberer vordrangen und das Chriſtentum in dieſen 
Gegenden ausrotteten, wurde Afrika dem Abendländer 
ganz fremd. Aber gerade die Fremdenfeindlichkeit des 
Iſlams ſollte von Bedeutung für die Entdeckungsgeſchichte 
Aſrikas werden. 

Die ſeit den Kreuzzügen gepflegten Handelsbeziehungen 
nach Indien waren durch die weitere Ausbreitung der 
Mohammedaner gänzlich unterbrochen, und Spanier und 
Portugieſen ſuchten nun nach einem Seewege nach Indien; 
jene wollten, immer | 
nach Weſten fahrend, 
ihr Ziel erreichen 
und wurden ſo die 
Entdecker Amerikas, 
dieſe wollten Afri⸗ 
ka umſegeln. Prinz 
Heinrich der See— 
fahrer gelangte 1456 
zum Gambia und 
Rio grande, Barto- 
lomeo Diaz erreichte ws 
1487 bie Südſpitze Y 
Afrikas, das Cabo e 
tormentoso (ſtürmi⸗ 
ſches Vorgebirge), 
wie er es nannte, 
oder das Cabo di 
buen esperanza, wie 
es ſein König Jo⸗ 
hann II. umtaufte. 
In den Jahren 1497 
bis 1499 unternahm 
dann Vasco de Ga- 
ma jene denkwür⸗ 
dige Entdeckungs⸗ 
fahrt nach Indien. 
Die Küſten Afrikas 
kannte man nun vollſtändig, das Innere zu erforſchen, 
trug man kein Verlangen, weil der Reichtum Amerikas 
die Menſchen lockte. 

Zum Betriebe der e Amerikas bedurfte man 
der Arbeiter; der Indianer aber wollte ſich nicht zum 
Ackerbau bequemen, der Wildreichtum des Landes geſtattete 
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| Mitwirkung einräumen. — Das ganze neunzehnte Jahr: 
hundert hindurch ſteht nun Afrika im Mittelpunkt des 
| Intereſſes, weil immer neue Forſchungsreiſen bie Kennt: 
nis des ſchwarzen Erdteils erweitern; Namen wie Barth, 
Junker, Nachtigal, Wiſſmann, Livingſtone und Stanley 
wurden in ganz Europa bekannt wegen der beiſpielloſen 
Forſchererfolge ihrer Träger. | 
Im Jahre 1883 begann dann bie Aufteilung 9ffritas, 
die mit bem engliſch⸗franzöſiſchen Abkommen vom Jahre 
1899 ihren Abſchluß erreichte. Ohne Kämpfe 
mit den Bewohnern der okkupierten Gebiete 
ging es dabei nicht ab. Als die Italiener 
ihre Herrfhaft von Maſſaua am Roten 
Meer aus über Abeſſinien und 6۵ 
land ausdehnten, griff der Negus Abeſ⸗ 
ſiniens zu den Waffen und zwang die Ita: 
liener durch die Schlacht bei Adua, ſich mit 
Erythräa unb ber Küſte des Somalilandes 
zu begnügen, das andere Gebiet aber dem 
freien Abeſſinien zu überlaſſen. Die Deut: 
ſchen hatten einen ſchweren Araberauſſtand 
unter Tippu Tib in Oſtafrika zu unter 
drücken; der berüchtigte Sklavenhändler und 
ſein Anhang fürchteten nicht mit Unrecht, 
daß Deutſchland ihrem ſchmachvollen Trei- 
ben ein Ende bereiten würde. Auch in 
Südweſtafrika kam es zu langen blutigen 
Kämpfen, in denen bie aufrühreriſchen He 
reros unterworfen wurden. Ebenſo hatten 
die Franzoſen um den Beſitz der Tſchadſee⸗ 
gebiete, namentlich in Wadai, ſchwer mit 
den eingeborenen Herrſchern zu kämpfen. 
Die Grenzen der Kolonialgebiete gegenein⸗ 
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Afrika im Jahre 1872. 


ander wurden auf internationalen Konferenzen der be⸗ 
teiligten Staaten zunächſt meiſt ziemlich geradlinig gezogen. 
Sache der dann eingeſetzten Grenzkommiſſionen war es, 
die Grenze den natürlichen Verhältniſſen und den ۰ 
wegen entſprechend endgültig feſtzulegen. Auch dieſe Auf 
gabe iſt meiſt überall ſchon ſeit zwei Jahren gelöſt. 
Durch dieſe Aufteilung Afrikas ſind nun außer Abeſſinien 
alle einheimiſchen Staaten entweder vernichtet oder unter 
fremdes Protektorat geſtellt. Nur eines Negerſtaates, der 
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Gebiet am Gambia. Es waren ۵۱6۵ ۴ 
wie aud) der franzöſiſche Senegal und bie portugiefifchen 
Beſitzungen an ber Guineaküſte unb am Kongo unb 
Sambeſi. Die kleineren afrikaniſchen Inſeln und Inſel⸗ 
gruppen waren ſchon längſt von England, Frankreich, 
Spanien und Portugal beſetzt. 

Den Nordrand Afrikas nahmen vor 100 Jahren 
mohammedaniſche Staaten ein: das vollſtändig unab⸗ 
hängige Sultanat Fez und Marokko, der gleichfalls ſelb⸗ 
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Afrika im Jahre 1834. 


ſtändige Barbareskenſtaat Algier, der Tri⸗ 
butärſtaat der Türkei Tunis, ſodann das 
ſeine Unabhängigkeit unter einer Janitſcha⸗ 
rendynaſtie behauptende Tripolis, das ſich 
die Türken erſt in den dreißiger Jahren 
wieder unterwerfen konnten, und der Va⸗ 
ſallenſtaat der Türkei: Agypten. Wegen der 
fortgeſetzten Seeräubereien beſetzten die 
Franzoſen 1830 Algier und verkündeten 
1881 ihr Protektorat über Tunis, dem 
zehn Jahre früher die Türkei die Autonomie 
zugeſtanden hatte. Agypten gewann durch 
den Bau des Suezkanals für die in Indien 
intereſſierten Völker erhöhte Bedeutung. Ein 
Militäraufſtand gab 1882 den Engländern 
willkommene Gelegenheit, dem Vizekönig 
zu Hilfe zu kommen. Sie unterdrückten 
den Aufſtand, blieben aber im Lande, deſſen 
Verwaltung ſie im Namen des Vizekönigs 
führen. 1822 hatte der Vizekönig Mehemed 
Ali Nubien unterworfen, Ismail Paſcha 
hatte die ägyptiſche Herrſchaft über den ganzen 
Oſtſudan ausgedehnt. Während des Milis 
täraufſtandes in Agypten riß 1882 Moham⸗ 
med Achmed die ganzen Gebiete an ſich, und 
es bedurfte langwieriger Kämpfe des engliſch⸗ägyptiſchen 
Heeres, bis 1899 bie Herrſchaft des Mahdi (Kalif Abdallah) 
geſtürzt wurde und das Land unter engliſche Herrſchaft kam. 
Dieſe Erweiterung der Macht Englands durch Beſetzung 
Agyptens und des Oſtſudans billigte Frankreich, da ihm 
dafür ſreie Hand in Marokko gegeben wurde. Als aber 
Frankreich dies gnädige Geſchenk Englands für fid) be 
anſpruchte, mußte es ſeine Anſprüche auf der Algeciras⸗ 
konferenz ſehr herabſetzen laſſen und auch Spanien eine 
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nod) fortbefteht, ba 
er eine Grünbung ۲ 
Kulturnationen — ijt, 
fei nod) Erwähnung 
getan, ber Republik 
Liberia. Seit den 
zwanziger Jahren 
des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſiedelten 
einige nordamerika⸗ 
niſche Geſellſchaften 
befreite Negerſklaven 
an der Pfefferküſte 
an; aus dieſen An⸗ 
ſiedlungen entſtand 
die heutige Republik 
Liberia. 

Mit der Auftei⸗ 
lung des Landes 
hätte nun Ruhe in 
Afrika eintreten müſ⸗ 
ſen, wenn nicht die 
Begehrlichkeit einiger 
Staaten den Frieden i | 
ſtörte. Die 0 er Streit in ۵ 
haben unter Verlet⸗ ۱ ۱ iſt Ende September 
zung der Algecirasakte den weitaus größten Teil Marokkos | nod) entſtanden, indem die Italiener der Türkei ohne 
beſetzt und wollen das Sultanat unter ihr Protektorat jeden rechtlichen Grund Tripolis entreißen wollen. 


nehmen. Deutſchland 
macht ſeine Zuſtim⸗ 
mung von Entſchä⸗ 
digungen abhängig. 
Da Frankreich nun 
Entſchädigungen am 
Kongo bietet, in Ma⸗ 
rokko entſchieden ab⸗ 
lehnt, fo fol Deutſch⸗ 
land, um die Eitel⸗ 
keit der ۲ 
zu ſchonen, ein Stück 
Kameruns, den [oge 
nannten Entenſchna⸗ 
bel, abtreten und da⸗ 
für größere Gebiete 
am Sanga, bangi 
und Kongo erhalten. 
Der Umfang der in 
den Kreis der Ver⸗ 
handlungen gezoge⸗ 
nen Gebiete iſt auf 
der Nebenkarte er⸗ 
ſichtlich. — Ein neu⸗ 


Warum der Doklor Hallgarfner das Agnesche nicht bekam. 


Erzählung von Rolf Brandt. 


Das war zu der Zeit, da man noch jedes Felt büb[d) | nicht ſtände, und daß es einfach ſcheußlich wäre. Eine 
auskoſtete; os amc ee einen einfacheren unb ſchlich⸗ Bemerkung, die ihr einen ſanften Verweis der Se ei 
teren Lauf als heute, und bie wenigen feſtlichen Tage, die | dem Kleid eine kleine, weiße Krauſe eintrug, damit das 
es unterbrachen, wurden ſchön und altväterlich mit Bändern brünette Geſichtchen mit den braunen Luchsaugen beſſer n 
und Blumen geſchmückt, jedes Stündchen bes Tages bekam Geltung käme. Der Major fand das zwar unziemlich ve 
fein beſonderes Zierſtückchen; es war eine rührende und R dieſe ganze goslarſche Konfirma 

öhli ache um ſolch ein Feſt. : recht wenig. ۱ ۱ 
De = Go 110 GE mes: eingefegnet, unb Als bann aber der feſtliche Tag näher und näher و‎ 
وه‎ ſtand eigentlich im Widerſpruch zu der heiligen Feier, | da febte der Herr Major eines Tages den ی‎ In i 
daß im Haus des alten Majors vier Wochen vor dem auf, an den er ſich auch nur ſchlecht und recht ha ad 
Ereignis „der Teufel los war“, wie es der Major jeden wöhnen können, und dann machte er Beſuch beim Verlag 
Dienstag beim Whiſtabend verſicherte. Es iſt auch ſicher, buchhändler Hallgartner. ۱ | nus 
daß etwas Übertreibung in den Worten des alten Herrn Hallgartners ۱ hatten einen Sohn, den e 
lag, denn darin, daß fein einziges Töchterchen drei Kleider Gymnaſiaſten Fritz, der wurde auch heuer konfirmie 
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eſttage benötigte, war doch ſicher nicht [o etwas ſollte der „Part“ vom Agnesche ſein. Nun hatten Ha 
1 zu finden: höchſtens ließ es auf eine zu | gartners noch einen offenen Buchladen bei ihrem 1 
irdiſche Geſinnung ſchließen, aber auch das wäre ein Trug⸗ und deshalb wollte der Beſuch dem Major nicht ſo on 
ſchluß geweſen, es war einfach ein Mitgehen im alten den Kopf. Aber Goslar mit ſeinen ererbten a Ä 
Brauch. Gebräuchen erwies ſich doch ſtärker als ſelbſt der harte ۲ 
Was verſteht überhaupt ein ehemalig kurheſſiſcher Major eines ehemalig kurheſſiſchen Majors. "m 
von Einſegnungskleidern unb Kirchengebräuchen im alt: „Der Fritz iſt nun eben der Part vom Agnesche, u e 
ehrwürdigen Goslar? Seine Frau mußte das doch beſſer muß ihm ein Küchelchen backen und ein Paar weiße auen 

verſtehen, ihre Mutter und ihr Vater und der Herr Onkel ſchuhe darauflegen — und die weißen Handſchuhe mu 
waren ſchon im Dom zu Goslar eingeſegnet worden und doch paſſen!“ ſagte die Frau Major. ۱ - 
ihr Herr Großvater — unb alle Lüdings. Und bie felige „So junge Dinger haben überhaupt nod) keine nn 
Frau Großmutter hätte vier Kleider dazu gebraucht, und Handſchuhe zu verſchenken! Und [oll ich mich vielleicht d 
bie Handſchuhe hätte Der Herr Onkel von Brüſſel mit- noch nad) ber Handſchuhnummer von bem Galgenſtrick, in 
gebracht, fie lägen noch unter den Familienſchätzen ber Fritz Hallgartner, erkundigen? fragte gereizt der Major. 
Lüdings, und ſie ſollten dreißig Taler gekoſtet haben. So | „Das werde ich ſchon beforgen“, meinte die Frau ée 
viel koſtete ber ganze Staat vom Agnesche nicht. „Du ſollſt nur Beſuch machen, das tut der Vater in Gosla 
Da kam ſich nun das Agnesche ordentlich zurückgeſetzt bei der Gelegenheit. Und meine Großmutter felig hat auch 
vor, und nicht einmal das lange, weiße Tuchkleid, das ſie [hon einmal mit einem Uronkel des Herrn Hallgartner I 


zur eigentlichen Konfirmation tragen ſollte, machte ihr rechte der Konfirmation geſtanden. Aber tu, was du willſt! Nur 
Freude. Das blaue Kleid für die Prüfung hatte fie von das [age ich bir, wenn das Agnesche keinen Maibaum por 
Anfang an nicht leiden mögen, und von dem ſchwarzen | der Tür zu ſtehen hat, kann fi) das arme Kind hier in 
Seidenkleid für die Beichte fand ſie, daß es ihr überhaupt Goslar nicht mehr ſehen laſſen.“ 
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Fritz hielt eine kleine, fefte Mädchenhand, die doch nod) 
etwas Kindliches hatte in der Art, wie ſie ſich zwiſchen ſeine 
großen Finger legte, einen Augenblick feſt, und dann ſchloß 
ſich die Haustür. 

Fritz ſah den ſchmiedeeiſernen Zierat im Mondlicht 
glänzen. Es waren ſeltſam verſchlungene Figuren. Eine 
Waſſerjungfrau mit einem Fiſchleib hielt einem plumpen 
Meergott etwas wie eine Seeroſe hin, und um die beiden 
Leiber ringelten ſich merkwürdige Arabesken, die wie die 
Schriftzeichen einer fremdartigen und geheimnisvollen 
Schrift ausſahen. 

Später, als Fritz Hallgartner längſt Herr Doktor Hall⸗ 
gartner hieß, fab er zuweilen im Traum eine fchmiede- 
eiſerne Seejungfrau, die von einem zarten Mondlicht be⸗ 
ſchienen war. Es war ihm dann jedesmal ſeltſam ۰ 
mütig zu Sinn, aber er wußte nicht mehr, daß dieſe 6-2 
jungfrau auf die Tür geſchmiedet war, die einmal mit 
dumpfem Schlag eine erſte und feine Liebe verſchloß. 

Denn Agneschen hat ihrem Part von der Einſegnung 
keinen Spruch in das grünweißrote Arminenband geſtickt, 
und von den vielen unausgeſprochenen Forderungen jenes 
Abſchiedsabends hat ſie auch nicht eine zu erfüllen brauchen. 
Das einzige, was ſie freiwillig verſprach, konnte ſie auch 
nicht halten, weil ein böſes und trotzdem faſt luſtiges Geſchick 
ihr auch das Geſchenk ihres Parts aus den Händen nahm. 

Am nächſten Morgen kam nämlich Frau Verlagsbuch⸗ 
händler Hallgartner in das Haus des Majors, dem Agnesche 
alles Gute zur Reiſe zu wünſchen und bei der Frau Major 
anzufragen, ob vielleicht... ja es ſei ja eigentlich peinlich, 
davon zu ſprechen, aber vielleicht hätte der Nichtsnutz, der 
Fritz, dem Agnesche ein Buch geſchenkt, eine Anthologie, die 
in koſtbares Leder gebunden wäre. 

Das hätte der Fritz allerdings, und die Frau Major 
wäre eben dabei, das Buch dem Töchterchen mit in den 
Koffer zu packen. Denn obwohl manches in dem Buch nicht 
ſo recht paſſend für ſo junge Mädchen wäre, vor allem nicht, 
was Herr Fritz als Widmung hineingeſchrieben, ſo habe 
die Frau Major doch den Bitten des Töchterchens nach⸗ 
gegeben, und es ihr gelaſſen, weil anderſeits ſo ſchöne 
Sachen in dem Bändchen ſeien. 

Ja, das wären es, ſagte Frau Hallgartner. Und der 
ſtattliche Band wäre der Stolz ihres Verlages und Mannes, 
und es wäre das letzte Exemplar des Buches, das der Groß⸗ 
vater ſelig ihres Mannes gedruckt hätte. Und es wären 
Originalbeiträge der Mitglieder des Göttinger Hainbundes 
in dem berühmten Buch, ja, ein paar handſchriftliche 
Bemerkungen Bürgers auf der erſten Seite, und ihr Mann 
würde außer ſich geraten, wenn er den Verluſt merke. Und 
er leide doch ſchon ſo ſehr an Blutwallungen. Der Gehilfe 
hätte es ihr geſagt, daß dies Buch fehle, und daß ber Galgen⸗ 
ſtrick, der Fritz, zwiſchen den Lederbänden herumgekramt 
habe. Ja, es wäre natürlich ſehr peinlich, aber ſie müſſe 
die Frau Major um freundliche Rückgabe bitten. Sie hätte 
ſich erlaubt, dafür ein Bändchen des „Heiligen Brunnens“ 
mitzubringen. 

Die Frau Major gab das Buch mit einem leiſen Lächeln 
zurück. 

„Ich fürchte, das Agnesche wird über den Erſatz nicht 
ſo ſehr erbaut ſein, und ich fürchte, Ihr Herr Gemahl wird 
eine handſchriftliche Eintragung finden, die nicht von 
Bürger iſt.“ 

Man ſprach dann darüber, wie die Apfel anſetzten, und 
daß es reichlich Erdbeeren geben würde, und von der plöß- 
lichen Verlobung im Haus des Apothekers. Frau Hall— 
gartner ſchrieb ſich noch das Rezept für die kleinen Käschen 
ab, die eine Spezialität der Frau Major waren, dann 
empfahl ſie ſich mit dem ſchönen Schweinslederband, den 
das Agnesche hatte in Ehren halten wollen. 

Zu Haus nahm die Frau Verlagsbuchhändler das feinſte 
Federmeſſer ihres Gatten und radierte aus dem Buch mit 
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„Man müßte geradezu wieder einen deutſchen Kaiſer 
erfinden, um ihn in Goslar krönen zu laſſen, da könntet 
ihr einmal ordentlich in alten Gebräuchen plantſchen. Es 
iſt, um preußiſch zu werden!“ ſagte der Major. 

„Das biſt du ja ſchon“, ſagte ſeine Frau. 

Und ihr Mann ſetzte ſich die Pickelhaube auf und 
ſtürmte fort, um bei Hallgartners den in Goslar vor⸗ 
geſchriebenen Beſuch zu machen. 


* * * 


Vor dem ſpitzgiebeligen Haus, in dem Agneschen wohnte, 
ſtand ein rieſiger Maibaum, ſchräg gegenüber bei Goſſows 
bewegte auch eine Birke die zierlichen Blätter, aber was war 
das für ein kleines, zaghaftes Ding gegen den Baum vom 
Agnesche. Sie hatte den ſchönſten Baum in ganz Goslar, 
ſicher, er ſtand lachend und ſtolz in ſeinem grünen Spitzen⸗ 
kleid, und lachend und ſtolz ſah das Agnesche aus ihrem 
Fenſter auf die wiegenden Blätter. 

Der Ernſt der Feier war vorüber, vorüber Ermahnung, 
Rede und Abendmahl, heute kam man mit dem Part zu: 
ſammen, recht ſchön für alle Gefälligkeit zu danken. 

Überall in den Straßen Goslars wehten die grünen 
Birken, überall ſchlugen in den Häuſern, vor denen fie ſtan⸗ 
den, bie jungen Herzen. Manch Bändchen ſchlang fid) heute, 
das ein Band wurde, es flatterte von heimlichen goldenen 
Schlingen in der Luft. Alt⸗Goslar mit den lachenden 
Birken in ſeinen ſchmalen Gaſſen ſah fröhlich aus wie ein 
junges Mädchen, das zum Tanz geht. 

Als der Mond die ſacht raſchelnden Blätter mit Silber⸗ 
duft belegte, ſtanden zwei vor dem Haus des Majors. 

„Ja, Fritz, morgen ſoll ich in die Penſion nach 
Hannover.“ 

„Freuſt du dich?“ 

„Ach ja.“ 

„Wie lange wirſt du wohl bleiben?“ 

„Zwei Jahre.“ 

„Dann bin ich im erſten Semeſter, wenn mich das 
Schindluder, der Reuter, nicht plumpſen läßt. Ich gehe nach 
Berlin.“ a 

„Nach Preußiſch⸗Berlin? Fritz, das tuft du nicht! Fritz, 
da wirſt du ganz ſchlecht, das... das erlaube ich nicht.“ 

Sie ſtreckte die Hand aus, wie um ihn von einem Ab— 
grund zurückzureißen. 

Er fühlte den Druck ihrer Hand auf ſeinem Arm. 

Am liebſten hätte er geſchwiegen und in ihre Augen 
geſehen, aber es zwang ihn etwas, ſchnell und laut zu 
ſprechen. Während er ſprach, zogen allerlei Bilder an 
ihm vorüber mit ſtarken und leuchtenden Farben. Er 
ſah das Agnesche auf dem Kirſchbaum ſitzen, und er ſah 
das Agnesche am Bach ſtehen, er ſah ſie in der Schaukel 
fliegen oder hoch oben auf dem Erntewagen hocken, mit 
einem roten, flatternden Tuch auf dem Kopf, wie es die 
Mäherinnen tragen. 

„Ja, Agnesche, das iſt ja ſo ſehr ſchön von dir, daß 
du dich um mich ängſtigſt, und das iſt nur ſo eine Idee, 
das mit Berlin, weil du doch nach Hannover gehſt und dann 
gewiß als eine ſehr große Dame wiederkommſt. Aber das 
iſt eben ſo eine Idee mit Berlin, ich gehe vielleicht auch nach 
Göttingen, und ich ſpringe wo ein und trage ein Band, und 
darein mußt du mir einen Spruch ſticken, und dann... ja 
du mußt...“ 

Ach, was das Agnesche alles gemußt hätte, wenn es 
nach Fritz Hallgartners Wünſchen gegangen wäre! Aber 
zwiſchen Wunſch und Wort iſt oft ein tiefer Graben, und 
Fritz drückte denn auch nur ein koſtbares Buch aus ſeines 
Vaters Verlag in Agneschens Hände und ſagte dabei: 
„Na, dann viel Vergnügen! Und das iſt zum Abſchied!“ 

Agneschen ſagte: „Ich danke dir, ich danke dir, Fritz, 
ich werde das Buch ſtets bewahren. Aber ich muß jetzt 
ins Haus. Leb' wohl, Fritz! Alſo, geh' nicht nach Berlin!“ 
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den Beiträgen der Hainbündner eine Widmung, die nicht | ſammennehmen müſſen. Er vermied eine direkte Anrede 


von Bürgers Hand war: „Zur liebreichen Erinnerung an — was Agnes töricht von ihm fand — und fie bohrte mit 
Deinen Part und Freund Fritz Hallgartner. Die Liebe dem Sonnenſchirm läſſig in das holprige Pflaſter Goslars 
ſiegt!“ — was Fritz geziert vorkam. | 


Das Ausrufungszeichen am Schluß war febr bid und Man hatte fid) in ben faft verffofjenen zwei Jahren nur 
lang und widerſtand eine Zeitlang ben Anſtrengungen der flüchtig gefehen; in den paar Tagen, die Agnes zu Weih⸗ 
beſorgten Mutter, aber ſchließlich ergab es fid) auch. Es nachten in Goslar geweilt hatte, waren kaum zwanzig 
blieb nichts mehr übrig von der ſiegenden Liebe des Fritz Worte zwiſchen den beiden gefallen. 

Hallgartner als eine dünne Stelle in dem ſchönen, kräftigen Nun ſtanden ſie unter dem blauen Auguſthimmel, an 
Vorſatzpapier. dem weiße, flaumige Sommerwolken hingen, und ſahen 

Ja, fo geht es. Zuweilen kann auch das ſtärkſte Aus⸗ einander forſchend an und blickten fort, menn fid) die Augen 
rufungszeichen nicht hindern, daß die Liebe fortradiert wird. begegneten. 

Es bleibt nur eine kleine, rauhe Stelle, da fährt die Zeit „Ja, zum Herbſt gehe ich wahrſcheinlich nach Marburg, 
mit dem glatten Daumennagel ein paarmal darüber hin, da iſt die Burſchenſchaft ſehr ſchwach, wir ſollen Leute ab⸗ 
und es iſt nichts mehr zu ſehen. Mancher — auch Fritz geben.“ 

Hallgartner — denkt dabei, er habe das Wörtchen Liebe „Oh, Marburg muß ſehr ſchön ſein, ich habe eine 
mit ſeinem Herzblut geſchrieben. Es iſt aber meiſt Tinte, Freundin nicht weit davon, in Kaſſel, ſie hat ſich dahin ver⸗ 
ganz einfache Eiſengallustinte. heiratet, an einen Oberlehrer.“ 

Das Agnesche weinte zu Haus, als ihr die Mutter die „Oberlehrer möchte ich nun nicht werden.“ 
Geſchichte des Bücheraustauſches vorſichtig erzählte. Nicht „Nicht? Ich ſtelle mir das ſehr ſchön vor. Wir haben 
einmal die großen Frühkirſchen, die ihr Frau Hallgartner alle für den deutſchen Lehrer geſchwärmt.“ 
als Reiſezehrung ſchicken ließ, konnten ſie etwas tröſten. „Ich möchte Künſtler werden oder Privatdozent. Daß 
Das Erſatzbuch flog ins Feuer, eine Goslarer Bücher: ich den Verlag nicht übernehme, ijt ausgemacht.“ 
verbrennung, von der in der Geſchichte ſonſt nichts be⸗ „Künſtler oder Privatdozent?“ 
richtet iſt. „Ja, es klingt ja komiſch, aber ich meine in beiden 

Mit dieſem Flammenopfer war aber auch der Zorn des nur die Möglichkeit, ſchaffen zu können. Produktiv ſein. 
Agnesche gegen Frau Hallgartner verraucht, und als fie ; Kämpfen um Meinungen und Ideale.“ 
die letzte Glaskirſche verzehrt hatte, blieb nur ein Gefühl »In Agneschens Augen fingen die kleinen Flämmchen 
des Unmuts gegen Fritz, der ihr dieſe unangenehme an zu tanzen, die ihn immer ſo entzückt hatten, aber er 
Geſchichte mit dem Buch eingebrockt hatte. Das Bildnis verſtand es nicht, ſie am Glühen zu erhalten. Er ſprach von 
Fritz Hallgartners, das fie in ihrem kleinen, luſtigen Herzen der Burſchenſchaft, vom Bierjungen, vom Paukkomment, 
aufgeſtellt hatte, wurde zum erſtenmal am erſten Morgen von dem grünweißroten Band, und ob ſie noch wüßte, 
in Hannover nicht friſch umkränzt. daß ſie einmal verſprochen hätte: Ehre, Freiheit, Vaterland 

Es iſt ein zartes und köſtliches Ding um eine junge hineinzuſticken. Sie wüßte es noch, aber jetzt müßten ſie 
Liebe, die noch mit Kinderaugen in die Welt ſieht. Das ſich trennen, er wiſſe ja, Goslar ſei eine kleine Stadt. 
Agnesche und Fritz Hallgartner hatten an den bitter⸗ Das iſt es früher doch auch geweſen, dachte er, und er 
ſüßen Trunk, der noch nicht ſchäumt, die Lippen gehalten. kam ſich recht unglücklich vor, als Agnes mit ihren ſchönen 
Einen Augenblick lang hatten ſie ſich über den goldenen | wiegenden Schritten jid) entfernte, ohne etwas zugeſagt zu 
Becherrand angeſehen, ein ſeliges Schauen, einen Augen⸗ haben, wann ſie ſich wohl einmal treffen könnten außerhalb 
blick lang waren ſich ihre Leben nahe geweſen, einen der Blicke Goslars. 
träumenden Augenblick, bevor die Lippen tranken. Aber | Er fühlte in der Taſche nach einem Schächtelchen, in bem 
getrunken haben fie nicht zuſammen von dem Trank der lag, fein ſäuberlich in Seidenpapier gewickelt, ein kleines, 
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Liebe. Als fie in dem Alter waren, da man den lieblichen ſilbernes Schildchen, es hing an dem grünmeißgrünen 
Schaum über die Lippen gleiten läßt, waren fie fid) fern Fuchſenband ber Arminen, und es hatte wieder eine In— 
geworden, und als die Hand zaghaft nach dem Becher griff, ſchrift, die war kurz und bedeutend: „In Liebe. Fritz.“ 
den beide in einer Stunde gehalten, da ſie noch nicht Es war richtig, der Studioſus Hallgartner konnte das 
wußten, wie man aus ihm trinkt, kam das Schickſal mit Bändchen mit dem Silberſchild nicht ſo ohne weiteres auf 
einem luſtigen Einfall, einer lächerlichen Gebärde — und der Straße verſchenken. 
Fritz Hallgartner ließ die Hand ſinken, weil er lachen mußte. Er verſchenkte es überhaupt nicht. 
Vor einem ſolchen Lachen, wie es damals der Studioſus Der Auguſt wiegte den Sommer in den Schlummer. 
Fritz Hallgartner lachte, läuft die Liebe davon, viel ſchneller Leiſe, ganz leiſe. Die Mädchen hatten ein behutſames 
und unwiederbringlicher als vor allerlei tragiſchen Dingen. | Lachen, wenn fie zuſammen waren. Sie waren voll 
Mit tauſend Kleinigkeiten ift ein Liebesſchickſal ver⸗ tauſend Heimlichkeiten. Es war [o ſchwer, mit ihnen zu 
knüpft, und daß die beiden jungen Leutchen, die zuſammen | ſprechen. 
ſchon einmal vor dem Paſtor geſtanden, es nicht zum Agnes war unter ihnen, man konnte ihr das Damen: 
zweitenmal in anderer Sache taten, lag eigentlich daran, hafte wenig mehr anmerken, aber trotzdem, Fritz konnte 
daß die Penſionsmutter des Agnesche durchaus die kleinen nicht zu Agnes kommen. Sie ſtand wie auf einer Inſel, 
Käschen eſſen wollte, die Frau Major ſo wundergut bereiten | da wehte es von weißen, blauen unb rofa Kleidern, da 
konnte, vielleicht lag es auch mit daran, daß das Bildnis Fritz huſchten halblaute Worte und zierliches Lachen, da wehte 
Hallgartners an jenem erſten Morgen in Hannover nicht flattriges blondes und braunes Haar. Fritz ſah ein paar: 
bekränzt worden war, und daß ein gewiſſes Ausrufungs⸗ mal hinüber zu der Inſel der Mädchen — aber er fand 
zeichen aus einem großen Buch fortradiert wurde. nicht, daß es am beſten geweſen wäre, ſich kopfüber in das 
MEE" Waſſer zu ſtürzen, um drüben als Held und Sieger zu 
landen. In der Liebe war er ſicher kein Brandfuchs, ſon⸗ 
Als das Agnesche aus der Penſion zurückkehrte, war ſie. dern kraß, kraß wie nur einer in Göttingen und Halle. 
wie Fritz Hallgartner vermutet hatte, dem Ausſehen nach Die Felder ſtanden abgeerntet, der wilde Wein fing an, 
eine Dame geworden. Es war ja noch mancherlei von dem den Purpurmantel umzulegen, Fritz hatte immer noch nicht 
Agnesche übriggeblieben, aber das konnte Fritz nicht ſehen, mit Agnes reden können außerhalb der Ohren Goslars. 
und als der Brandfuchs bei den Göttinger Arminen fie Da neigte ſich die Gelegenheit zum letztenmal zu Fritz. 
auf der Straße anſprach, hatte er feinen ganzen Mut zu: | Er hörte, das Agnesche würde Anfang Oktober noch einmal 


Der Marienplaß in München. 
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„Fuchſenart. Alſo?“ 
„Agnes.“ 
„Proſit Agnes!“ 

Fritz Hallgartner ſtieß ſein Glas heftig an das von 
Heinz Brönken. Es war gegen jeden Komment, aber man 
muß zugeben, es iſt zu viel verlangt, daß ein junger Mann 
den Komment beachten ſoll, wenn er das Wohl vom 
Agnesche trinkt. 

Es war leicht möglich, ſchon ein wenig vorher ins 
Semeſter zu fahren, es war auch nicht allzu ſchwer für Fritz, 
zu beweiſen, daß er erſt über Göttingen fahren mußte, 
weil er die Univerſitätspapiere für Marburg nicht in Ord— 
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bis Weihnachten in bie Penſion zurückkehren. Herrgott, 
da konnte er ein paar Stunden mit ihr allein in der Bahn 
ſein! 

Er ſaß am Abend, da er das gehört hatte, in der Lipper— 
heidiſchen Bierſtube und trank mit Heinz Brönken einen 
Halben nach dem andern. Eigentlich war ja Heinz Brönken 
ein Korpsſtudent, ein ganz übler Vertreter ſchon deshalb, 
aber an dieſem Abend fand ihn Fritz direkt angenehm. 
Brönken nahm das ſechſte Glas hoch, indem er dabei den 
Arm in rechtem Winkel beugte: 

„Na, alles, was wir lieben, Hallgartner!“ 

Da hob auch Hallgartner ſein Glas: „Proſt Reſt!“ 


"li ^ NAA 
۲۲۱۷۲ o: 
I Wt 
4 i T. d I 


vi TT 


۱ ^ 
d Kee ANDI Wu WI 7 i 
| EUN i'i li: £ ` be 


N 
1 855 
by N A) n n Pbi jj SC 
eM 25 بر‎ x IC SE 
^^ ies | gon qe ا‎ 


Je Se 


P 111 i 115 


(JJ 
Kë D n t lid 


me 


e. 


HN T2 


Ein Altberliner Hof. 


Zeichnung von Carl Oſſmann. 


nung hätte, es war auch einfach, den Zug zu erfahren, den 
Agnes benutzen wollte. 

So ſtand denn der Studioſus Hallgartner vorſichtig 
ſpähend auf dem Bahnhof und ſah, wie das Agnesche ein— 
ſtieg. Er hätte ja friſch und fröhlich hinzutreten können 
und erklären: Ich fahre auch in der Richtung, und er 
hätte der Frau Major die Hand küſſen können — darauf 
hielt ſie — und fragen, ob ſie geſtatte, daß er für Fräulein 
Tochter auf der Reiſe ſorgen dürfe. Natürlich, das wäre 
gegangen, aber man darf nicht leugnen, daß dies Unter— 
fangen gar nichts Romantiſches an ſich gehabt hätte. Gar 
nicht, und Fritz Hallgartner hatte von dieſer Fahrt ſich 
etwas gedacht wie eine Fahrt ins romantiſche Land. 

So wartete er und ſah, wie Agnes in das Frauenabteil 
zweiter Klaſſe ſtieg, er beobachtete, wie die Frau Major ihr 
außer einer Rieſenmenge von Blumen, Schachteln und 

Ermahnungen ein beſonderes Paket mitgab, das febr ۶ 
hutſam behandelt wurde, er ſah, wie ein kräftiger, ge— 
bräunter Herr an das Goupéfenjter trat, aus dem Agnes 
lehnte, und einen Strauß wundervoller Roſen hinaufreichte. 
Da pfiff der Bahnbeamte, und als ſich der Zug in Be— 
wegung ſetzte, ſprang Fritz Hallgartner in das letzte Abteil. 
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Brönken war eigentlich ein netter Menſch. Er ließ fid) | 
mit kühler Selbſtverſtändlichkeit zu der Zeche einladen, und 
er ſagte freundlich: „Was man doch für Vorurteile hat! | 
Ich dachte, bei einem Burſchenſchafter flögen die Röllchen 
immerfort ins Glas.“ 

„Ja, ja,“ meinte Hallgartner, „und bei uns ſagt man, 
bei Ihnen ſchlüge man bei der Beſtimmung nur mit Rohr: 
ſtöcken, und beim Ramſch . ..“ 

„Na, Hallgartner, nun verderben Sie den Abend nicht. 
Überhaupt, trinken Sie mal Reſt! So! Schenkt! Mächtig 
bierehrliches Huhn ſind Sie doch. Kommen Sie doch mal 
raus zu uns. Reiten Sie? Na alſo! Mein Vater hat 
zwar nur ein paar alte Kracken, aber ich habe einen feinen 
Gaul in Ausſicht. Proſit! 

„Ziehe mit“ 

„Hm! Ihr Komment . . . Alſo, man fagt: Ich komme 
mit. Haben Sie eigentlich ſo etwas wie einen Fuchsmajor?“ 

„Natürlich. wir haben alles, vor allem die beſten Füchſe 
in der ganzen Burſchenſchaft.“ 


Einen Halben!“ 


„Na proft! Alles, was wir lieben! Sagen Sie, auf 
wen es geht. Füchſe ſind ja immer verliebt.“ 
„Wieſo?“ | 
1911. Nr. 45 


Fritz ſprang wie erlöft aus dem Abteil. 

„Leb wohl, Agnesche!“ 

„Leb wohl, Fritzl“ 

„Darf ich dir mal ſchreiben?“ 

„Ja. Aber die Penſionsmutter ſieht's nicht gern.“ 

„Leb wohl, Agnesche!“ 

Der Zug fuhr. 

Damit iſt die Liebesgeſchichte zwiſchen den beiden 
Jugendgeſpielen endgültig zu Ende. 

Das Agnesche konnte dem Fritz ſo leicht nicht dieſe 
peinliche Fahrt verzeihen und vielleicht auch nicht, daß er 
von dem Geruch [einen Liebesmut hatte in die Flut: 
ſchlagen laſſen. 

Als der Fritz Hallgartner ſo friſch und frank in ihr Abteil 
geſtiegen, waren allerlei hübſche Blumen in ihrem Herzen 
wieder um ein Bild gekränzt worden, das dort lange ſtand. 
Fritz hätte ſein Silberſchildchen an dem grünweißgrünen 
Bande recht fröhlichen Sinnes verſchenken dürfen, ſie hätte 
es wohl in Ehren gehalten. 

Doch um einmal deutlich über Fritz Hallgartner zu 
ſprechen, vielleicht wäre ihm das Agnesche auch gar nicht 
zu gönnen geweſen. Er machte viel zu viel Weſens mit 
ſeinen Gefühlen, und ſeine beiden Inſchriften bewieſen doch 
eigentlich nur, daß er recht unbeſcheiden in der Liebe war. 

Es hat viele in Goslar gegeben, die einen Finger ihrer 
Hand geopfert hätten, wenn ſie einmal dem Agnesche ſo 
hätten gegenüberſitzen dürfen wie Fritz Hallgartner; den 
Geruch hätten fie gern mit in den Kauf genommen. , 

Es iſt ja auch möglich, daß der Studioſus Hallgartner 
beſonders fein geweſen iſt, es mag ja allerlei in ihm ge: 
ſchlummert haben, das nur nicht erblüht iſt. Vielleicht 
wäre er mit dem Agnesche zuſammen einen andern Weg 
ins Leben gegangen, als er ihn ſo allein geſchlendert iſt. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, auch weiß man ja nicht beſtimmt, 
ob das Agnesche einen langen Weg mit ihm gezogen wäre, 
denn ſie hatte einen ſchnellen und freien Schritt und war 
eigentlich nicht für die Zögerer und Zagen. 

Es ijt ſchwer zu ſagen. Nur das ijt gewiß, ber Ober: 
lehrer Dr. Hallgartner würde es ſich ſchön verbitten, wenn 
man ihm erzählte, daß er das Agneschen nicht bekommen 
habe, weil ſie einmal Käschen von Goslar nach Hannover 
mitgenommen hätte. Er würde andere Gründe angeben 
wollen, vielleicht auch behaupten, es wäre nie in feiner Ab: 
ſicht geweſen, dieſe Jugendfreundſchaft zu etwas anderm 
zu geſtalten. 

Der Oberlehrer Dr. Hallgartner würde es auch nicht 
verſtehen, daß man ſich von einer Liebeserklärung abhalten 
laſſen könnte, weil es in dem Raum nicht gut röche — el 
würde aber vielleicht überhaupt nicht mehr verſtehen, daß 
man jemand von Liebe ſprechen könnte. 

Er weiß ſelbſt febr wenig von dem Studiosus Hall 
gartner, der ein ſehr flotter Burſch in Göttingen, Marburg 
und Halle war, beſonders in Marburg, nachdem ſich Agnes 
Mengersdorff mit einem Gutsbeſitzer verheiratet hatte. 

Anders ſteht es beim Agnesche. Wenn man der einmal 
die Geſchichte ihrer erſten Liebe mittags leiſe ins Ohr er: 
zählte, würden die krauſen braunen Härchen an ihrer 
Schläfe tanzen, und ſie würde in lebendiger Erinnerung 
lachen, und ihre vier Buben würden mitlachen und ihr 
Mann und der Inſpektor und die Großmagd und der 
ganze lange Tiſch. Nicht, weil ſie etwas von der Geſchichte 
verſtünden, ſondern weil kein Menſch die Frau Agnes 
lachen ſehen kann, ohne tief von Herzen mitzulachen. 

Vielleicht ſtimmte auch der Doktor Hallgartner mit in 
das Lachen der Frau Agnes ein, obwohl er ein Gries’ 
grämiger Herr geworden, deſſen größte Sorge es iſt, den 
Zeitpunkt richtig abzupaſſen, da er vom Rheinwein end: 
gültig und für immer zum Bordeaux übergehen müſſe. 
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Es ſaßen ein paar Bauernfrauen darin, bie Eier unb 
Hühner nach Goslar gebracht hatten und die berühmten 
Käschen aus der Umgegend, die auch die Frau Major ſo 
ſehr gut bereiten konnte. 

Auf der nächſten Station ſtieg Fritz Hallgartner um. 
Er gab dem Schaffner einen Taler und ſtieg in das Frauen⸗ 
coupé — und nun [af er Agneschen gegenüber. 

Sie war erſtaunt und etwas verlegen. Eine rote Welle 
ſtieg vom Nacken auf und flutete bis an die feinen, braunen 
Härchen, die an der Schläfe zitterten, dann ebbte ſie zurück 
und kam noch einmal wieder, diesmal ſchlug ſie nur bis 
über die Wangen ihre ſanfte purpurne Flut. Fritz Hall⸗ 
gartner ſah das liebliche Wellenſpiel, er fand im Anſchauen 
den Mut: „Agnesche!“ zu ſagen, und er fuhr fort: 

„Sei nicht böſe, daß ich hier ſo eindringe, aber ich 
wollte dir etwas ſagen ...“ 

Bei den Worten fing nun auf ſeiner Stirn die kleine 
Schlägernarbe, der Stolz ſeines Brandfuchſentums, an, 
dunkelrot zu ſchimmern, ſo daß Agneschen bei dieſem merk⸗ 
würdigen Farbenſpiel ihre Sicherheit wiedergewann und 
ſogar mit einem Anflug von Lächeln meinte: 

„Ja, Fritz, warum ſteigſt du eigentlich erſt jetzt ein, und 
wie kommſt du ...? Das iſt doch hier ۰ 
Ich werde den Schaffner bitten müſſen, dich hinaus⸗ 
zuwerfen.“ 

„Der hat einen Taler“, ſagte Fritz großartig. 

Nun wäre wohl die Gelegenheit bei Fritz geweſen, dem 
Agnesche allerlei zu ſagen und ihr dabei das Silberſchild⸗ 
chen mit der bedeutenden Inſchrift zu geben. 
blieb ſtumm. 

Er ſah an Agnes vorüber, und die blickte angeſtrengt 
aus dem Fenſter. 

Fritz gab ſich einen Ruck, er verſuchte, Erinnerungen 
heraufzubeſchwören und die ſüß feierliche Stimmung, die 
er zur Übergabe ſeines Geſchenkes brauchte, mit Gewalt 
herzuſtellen. 

Umſonſt. 

Es roch in dem Abteil genau wie vorhin in Geſellſchaft 
der Bauernfrauen, nur ſtärker, viel ſtärker. Um es deutlich 
zu ſagen, es roch nach den guten Käschen, die Frau Major 
ſo glänzend bereiten konnte. 

Es war auch kein beſonderes Wunder, daß der ſcharfe 
Geruch den Raum erfüllte, denn das Agnesche hatte einen 
ganzen Topf voll Harzkäschen oberhalb ihres Kopfes im 
Gepäcknetz ſtehen. 

Eine tolle Idee aus dem Sprudelkopfe des Agnesche, 
der es ſicher ganz gut war, daß ſie noch bis Weihnachten 
nach Hannover kam. Frau Major war zu ſchwach. Der 
Vater hatte ſich geweigert, mit zur Bahn zu gehen, eben 
wegen des irdenen Topfes, der jetzt gut verſchnürt in den 
braunen Maſchen des Netzes ſchaukelte. 

Fritz wehrte ſich wie ein Held gegen den Geruch. Seine 
Gedanken ſchlugen Quarten und Terzen, daß es nur ſo eine 
Art hatte. Dies ſüßeſte Mädel von Goslar, dachte er, 
da kam der unerträgliche Geruch. 

Ein paarmal fing er zaghaft an zu reden: 

„Agnesche, weißt du noch. 

Aber es ging nicht, nein, es ging nicht, von dieſer Liebe 
zu reden in dieſem Raum. 

Agnes war einſilbig. Ihr war es ſchrecklich, daß dieſer 
Eſel von Fritz ſo heimtückiſch in das Coupé gekommen war. 

Der Topf muß entzweigegangen ſein. Dieſer Eſel 
von Fritz, was mag er nur glauben! dachte ſie. 

Sie ſaß wie auf Kohlen, ſie ſchämte ſich entſetzlich. 

Endlich lachte Fritz, es war kurz vor Göttingen, ein faſt 
bitteres Lachen. Aber es brachte keine Befreiung, die 
veiden waren noch nicht in dem Alter, da man vom Lachen 
ins Küſſen kommen kann. 
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gigantiſchen Gerüſtes, das an ſich ſchon ein Kunſtwerk ijt — ein 
Ehrenmal für die Helden jenes Krieges, eine Mahnung für die, die 
nach uns kommen, ein Tempel des Ruhmes für unſer Volk. 


Der Grundſtein für 
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wiedererſtandenen 
Volkstums wurde an⸗ 
läßlich des Richt⸗ 
feſtes gelegt. 

Zu unſern Bil. 
dern. Einen male⸗ 
riſch intereſſanten 
Einblick in das abend⸗ 
liche München ge⸗ 
währt unſere heutige 
Kunſtbeilage „Der 
Marienplatz in 

München“ von 
Franz Guillery. 
Sie gibt den Platz 
wieder, der das alte 
und das neue Rat⸗ 
haus trägt — letzte⸗ 
res iſt hier in ſeiner 
ganzen imponieren⸗ 
den Größe ſichtbar, 
und hinter ihm 
ſchaut das Wahrzei⸗ 

chen Münchens, die 
Frauenkirche, mit den ſtumpfen Rundhauben ihrer Türme hervor. 
Von der Kaufingerſtraße her, in deren hellerleuchtete Häuſerzeile man 
hineinſchaut, ergießt ſich ein Strom bewegten Lebens über den Platz, 
den links vom Beſchauer noch alte Biedermeierhäuſer, rechts das ſchöne 
alte Rathaus zieren. — „Der kleine Künſtler“, den das Gemälde 
von Carlos Buffin auf der erſten Seite im Schaffen feſtgehalten 
hat, macht es ſich bequem mit feiner Malerei. Er hat das Brüderchen 
mit dem Rücken einfach feſt gegen die Leinwand geſiellt und zeichnet 
nun mit einem von Vaters Pinſeln nach altbewährtem Rezept einfach 
die Konturen nach. — Zu den Jagdbildern, die wir in dieſer Zeit 
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Der Kaiſer auf der Varſorcejagd. (Zu der nebenſtehenden Ab: 
bildung.) Der Kaiſer, der bekanntlich ein paſſionierter Reiter iſt, 
läßt es ſich ungern entgehn, an den höfiſchen Parforcejagden um 
Berlin teilzunehmen. | 
Unſer hübſches Bild 
zeigt ihn inmitten 
des roten Feldes, das 
in die herbſtlich ein: 
förmige Landſchaft 
ſolch ſtarken freudi⸗ 
gen Farbenton trägt, * 

im Geſpräch mit dem m » 
„Maſter“, der die 8 
Brüche verteilt. 

Das ۵ 
des Völlerſchlacht⸗ 
Denſtmals bei Leip- 
zig. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) 
Am 19. Oktober wur⸗ 
de auf dem Schlacht⸗ 
feld von Leipzig ein 

bedeutungs volles 
Feſt begangen: die 
Richtfeier des gewal⸗ 
tigen Völkerſchlacht⸗ 

Denkmals, deſſen 
Grundſtein ſchon im 
Jahre 1863 gelegt 
wurde, an dem aber erſt ſeit dem Jahre 1898 gebaut wird, und das 
am 18. Oktober 1913, dem hundertſten Jahrestag des großen Sieges, 
enthüllt werden ſoll. Das Denkmal wird den Traum des Freiheits⸗ 
dichters Ernſt Moritz Arndt verwirklichen, der ſchon vor faſt einem 
Jahrhundert ſagte: „Das Denkmal muß draußen ſtehen, wo ſo viel 
Blut floß; es muß ſo ſtehen, daß es ringsum von allen Straßen ge⸗ 
ſehen werden kann, auf denen die verbündeten Heere zur blutigen 
Schlacht der Entſcheidung herzogen. Soll es geſehen werden, ſo muß 
es groß und herrlich ſein, wie ein Koloß, eine Pyramide, ein Kölner 
Dom..." Und groß und gewaltig ragt es auf — inmitten feines 


—̃ Ä— —— 


^d» d . 
R ۳ 
9 9 vs 
L3 ».- 4 
TT. 
t 


pv tt 
e 


۹ b » 
aum MIN In 


1 


Richtfeft bes Völkerſchlacht⸗Venkmals bei ۰ 


"s Saa A : 99 
3 Ap Lë Akt PL 


Tp 
Y 


al Re 


"TI 


° 1068 .— - 


ux BEE ANE 
Weiss a qM be VAZE 


A. Renard, mei, pol. 


neuen Straßenhochbrücke in einer lichten Höhe von 42 Metern über 
den Waſſerſpiegel. Ihre eigene Fahrbahn hat eine Breite von 7 Metern. 

Franzöſiſche Kriegsflugzeug⸗Prüfung in Reims. (Zu der 
| nebenſtehenden Abbildung.) Bei ber Militärflugzeug⸗Konkurrenz, die 


den Monat Oktober hindurch auf dem Flugfeld von Reims ſtattfand, 
und an der 34 Flugzeuge von 16 verſchiedenen Konſtruktionen teil: 
nahmen, erregten einige ganz neue Typen die beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit der militäriſchen und geronautiſchen Kreiſe. Eine dieſer 
eigenartigen neuen Formen in Geſtalt eines Dreideckers 
zeigt unſere nebenſtehende Abbildung. 

Candung des Schütte ⸗Canz⸗Baſſons bei Waldſee. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) Das Luftſchiff Schütte 
Lanz — oder „S. L !“, wie es offiziell heißt — iit am 
16. Oktober von der Mannheimer Halle aus zu ſeiner erſten 
Fahrt aufgeſtiegen und mußte bei Waldſee in der Nähe von 
Speyer eine Notlandung auf freiem Felde vornehmen, weil 
ſich ein Defekt an der hinteren Steuerleitung ergab. Es 
trat nach glatt verlaufener Landung am nächſten Tage die 
Rückfahrt an. Die Erwartungen, die Eingeweihte an den 
Aufſtieg geknüpft hatten, dürfen wohl als erfüllt gelten, und 
die Befürchtung, daß das — im Gegenſatz zu den Zeppelin 
Luftſchiffen — aus imprägniertem Holz erbaute, 130 Meter 
lange Ballongerüſt ſich als zu ſchwer erweiſen würde, hat 
ſich nicht bewahrheitet. Die erſten, von dem Danziger 
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Die neue Hochbrücke bei Holtenau. 


des Jagdeifers und der Jagdfreude wiederholt gebracht haben, tritt 
mit Paul Taverniers Gemälde „Vor der Fuchsjagd“ (ſiehe 
S. 1053) eine neue, reizvolle Variation. Eine ſchlanke Frau im 
kleidſamen Jagdhabit, augenſcheinlich die Herrin der Meute, nimmt 
die Mitte des Bildes ein, über das Novemberſtimmung ihre Schleier 
breitet. Nur leis umriſſen und doch lebensvoll tritt die elegante 


Jagdgeſellſchaft, die auf das Zeichen zum Aufbruch wartet, aus dem 
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Ein Franzöftfher Dreideder. uyaries Zelus, Paris, poor. Techniker Profeſſor Schütte in Gemeinſchaft mit den Lanz: 


Werken zu Mannheim unternommenen praktiſchen Verſuche 
liegen etwa 2½ Jahre zurück. Bis zu 18 Perſonen können in den 
drei unſtarr mit dem Luftſchiff verbundenen Gondeln befördert werden, 
die mittlere Gondel, die zum Paſſagierverkehr aus einem Aluminium: 
D-Wagen beſteht, wird in Kriegszeiten gegen eine kleine Gondel aus: 
getauſcht, die nicht nur für militäriiche Beobachter, telephoniſche und tele: 
graphiſche Apparate Raum bietet, ſondern auf zwei ſeitlichen Platt« 
formen auch die Unterbringung von Munition uſw. geſtattet. 


Die Landung des Schütte⸗CLanz⸗ Ballons bei Waldſee. 
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Dunſt des Hintergrundes hervor. — An die Motive der großen 
niederländiſchen Meiſter erinnert Wilhelm Schreuers Bild „Im 
Zunfthauſe“ (f. S. 1061). Es führt uns ins 17. Jahrhundert 
zurück und gibt die ebenſo echte wie feſſelnde Darſtellung einer Zu⸗ 
ſammenkunft biederer holländiſcher Zunftmitglieder. Die eigentliche 
Sitzung iſt zwar vorüber, aber in den geſchickt verteilten Gruppen, 
den Mienen der noch miteinander Plaudernden bleibt noch die ganze 
Wichtigkeit der Verhandlungen ſichtbar. — 
»Das vielgeſchmähte „nüchterne Berlin“ hat 
noch ſo manchen romantiſchen alten Winkel, 
wie Carl Oſſmanns ſtimmungsvolle Zeich⸗ 
nung „Ein Altberliner Hof“ (f. S. 1065) 
beweiſt. Der ſchöne Ausſchnitt, den ſie wieder⸗ 
gibt, iſt dem Hauſe Brüderſtraße 13 ent⸗ 
nommen, in dem über ein Jahrhundert lang 
— bis zum Jahre 1900 — ſich die be⸗ 
rühmte alte Nicolaiſche Sortiments- und 
Verlagshandlung befand. Unter Friedrich 
Nicolai bildete das Haus lange Jahre hin⸗ 
durch den literariſchen und geſelligen Mittel⸗ 
punkt Berlins. Oſſmanns Bild gibt einen 
Teil des vorderen Treppenhauſes mit dem 
ſchön geſchnitzten alten Holzgeländer und 
einen Durchblick nach einem der beiden Höfe, 
der noch die alten ſchönen Galerien zeigt. 
Die neue Hochbrücke bei ۱ 

die unſere obere Abbildung wiedergibt, iſt 
eins von den Wundern moderner Technik, 
deren die Erweiterung des Kaiſer-Wilhelm⸗ 
Kanals ſo viele aufzuweiſen hat. An Stelle 
der alten Prahmdrehbrücke errichtet, führt 
die 156 Meter breite Hauptöffnung der 
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Thomas Ringwald. ۰ 


(B. Foriſetzun 3) Roman von Hermann Stegemann. Ernst Kell's Nachfolger (August Scherl! G. m. b. H., Leipzig. 
Um ſieben Uhr ſtand Thomas Ringwald vor der Spar: | Es war ſchwül unb Il Der Wolkenhimmel ۶ 
kaſſe. Die Bürgermeiſterwahl follte mittags ſtattfinden. ſchwer auf See und Land. Kein Blatt rührte fid) an den 
Was er tun wollte, mußte vorher geſchehen. | Bäumen, ein feuchter Brodem quoll aus der Erde. 
Drei Kandidaten ſtanden auf der Lifte: Doktor Beck, Thomas Ringwald zog die Glocke und trat in die Vor⸗ 
obwohl er ſich eine Wahl verbeten hatte, Volkarts halle. 
Schwager Aſſeſſor Grauaug, der bereit war, den Staats— Die Stühle ſtanden noch auf den Tiſchen, es roch nach 
dienſt aufzukünden, und er. Terpentin und Wachs. Der Aufwärter rief ſeine Frau, um 
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Stute mit Fohlen. Nach einer Naturaufnahme. 
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| weifungen geben und ben Kaſſierer auffordern, zur Öff: 

nung ber Hauptkaſſe zu ſchreiten. Alles klar unb bejtimmt, 
mit einem heitern, arbeitsfrohen Unterton, einen hellen, 

roſigen Schein im weißbärtigen Geſicht. 

| Der Buchhalter machte €übin auf den Präfidenten ber 

Kommiſſion ۰ 

Thomas Ringwald löfte ſich aus ber Niſche und ging 
auf Lüdin zu. 

Der Schatten einer Überraſchung erſchien in Lüdins 
Augenwinkeln, doch ſchon war er verſchwunden, und raſch 
trat der Verwalter dem Beſucher entgegen. 

„Heute und ſo früh, Herr Baumeiſter? Darf ich bitten?“ 
| 
| 


Raſch, faſt zu raſch, wie vorher überlegt, hatte er die 
Tür ſeines Kontors aufgeſchloſſen, und Thomas, der einen 
Augenblick unſicher geworden war, fand plötzlich feinen Ent: 
ſchluß wieder. i 
| Nur anders zugefpikt, ja augefpibt wie ein Keil. Und 
den ſchlug er jetzt ohne Beſinnen mit einem einzigen Hieb 
| feft in den Stamm. 

„Herr Lüdin, wir müffen bie angehobene Reviſion et: 
gänzen, die Sparhefte einfordern und kontrollieren.“ 

„Die Sparhefte — und kontrollieren?“ ſtammelte Lüdin, 
und ſein Geſicht war mit einem Schlag das eines alten 
Mannes, das Lächeln erloſchen, weggewiſcht die roſige 
Wangenfarbe und trüb das Auge hinter der Brille. 

„Ja, mein lieber Herr Lüdin. Es iſt vielleicht noch nie 
gemacht worden. Alle Einzeleinzahlungen und ⸗auszahlungen 
müſſen verglichen werden. Das iſt dann eine General⸗ 
reviſion. Hier habe ich das Büchlein meiner Frau, nur 
als Beiſpiel habe ich's eingeſteckt, damit wir uns ver⸗ 
ſtändigen. Wir wollen einmal aus den Büchern feſtſtellen, 
ob die Auszahlungen — es ſind ja in dieſem Fall ſeit vier 
Jahren nur Auszahlungen gemacht worden, unb das ver: 
einfacht die Sache — ſich glatt und korrekt nachweiſen laſſen. 
Das iſt alles.“ 

„Das iſt alles“, wiederholte Lüdin mechaniſch. 

Ein laſtendes Schweigen lag über dem Zimmer. 

Thomas hatte das Sparbuch auf den Tiſch gelegt. 

Der Verwalter griff nicht danach. 

Draußen klirrten die erſten Kaſſeneingänge. 

Der Diener brachte die Poſt. 

„Haben Sie mir etwas zu ſagen, Herr Lüdin?“ fragte 
Ringwald endlich. 

Da raffte Lüdin ſich auf. 

In dem blaſſen Geſicht flackerte eine fleckige Röte. Er 
drückte die Brille dicht vor die Augen und ſchrie beinahe, 
als er antwortete: 

„Ob ich etwas zu ſagen habe! Daß es eine unerhörte 
Verdächtigung iſt, daß das gegenüber einem Mann, der drei⸗ 
unddreißig Jahre lang hier im Amt ſteht, eine unerhörte 
Rückſichtsloſigkeit iſt! Daß ich hier geſeſſen hab' und nichts 
gekannt hab' als meinen Dienſt und immer nur meinen 
| Dienft — — — 
| Plötzlich brad) er ab. 

Ringwald hatte bie Hand erhoben. Langſam, breit ent» 
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faltet bie offene Fläche. 

„Herr Lüdin! Eh' wir anfangen — und wir fangen an, 
ſobald ich Doktor Beck und einen Beigeordneten durch das 
Telephon zitiert habe — haben Sie mir ſonſt nichts zu 
| jagen? Können Sie mir die Hand darauf geben, ehe wir 
| anfangen?“ 
| Und als Thomas Ringwald das ſagte, wußte er, daß er 
heute mittag nicht drei Zettel mit ſeinem Namen in der Urne 
fände, wenn ſein Verdacht unbegründet war und die Kom: 
| miffion ihn im Stich ließ, über deren Kopf meg er jetzt 

handelte. 
| Aber da brad) Lüdin plötzlich zuſammen. 
| Es fam wie Blitz und Schlag. 
| Ein vollſtändiges, faſſungsloſes, nein, ein endlich er⸗ 
löſendes Zuſammenbrechen, das Fallenlaſſen einer mit un 


mit dem Aufräumen raſcher fertig zu werden, und ent- 
ſchuldigte ſich mit dem dunkeln Wetter, das einen in der 
Zeit irremache. 

„Es iſt gut, ich bin zu früh gekommen“, beruhigte ihn 
Thomas. 

So hatten ſeine Eltern auch gewirtſchaftet. Gerade ſo 
waren fie morgens in aller Herrgottsfrühe von Klafjen- 
zimmer zu Zimmer gegangen, die Mutter mit dem großen 
Cimer, der Vater mit dem Lederſack auf der langen 
Stange die hohen Fenſter putzend. Und wenn es 
Winter war, hatte auch er helfen müſſen, denn die eiſernen 
Ofen fraßen ein Dutzend Lohkuchen, bis das feuchte Holz 
glimmte und die Kohlen dampften und glühten. 

Zwei Gulden für die Arbeit und zehn Kreuzer Bürſten⸗ 
geld hatten ſie nach damaliger Münze bezogen und die freie 
Wohnung genoſſen, die, feucht und kalt, halb unter der 
Erde lag. 

Thomas wußte, daß der Volkart ſeit Wochen die Er- 
innerung an den Schuſter zu St. Stephan durch alle Wirts- 
häuſer ſchleppte, um das Blättlein zu wenden. 

Aber das tat ihm nichts. Der Volkart wußte, was 
es galt. 

Seit der Sitzung, in der das Angebot auf ben Weiden— 
buſch und das Seegelände abgelehnt worden war, [tanben 
ſie in hartem Kampf. 

Das war ein ſchwerer Zuſammenſtoß geweſen, denn 
90 000 Mark lockten den Bürgerrat. Aber Ringwald hatte 
den richtigen Zug getan, als er den Antrag ſtellte, alle Ent- 
ſcheidungen zu vertagen, bis die Bürgermeiſterwahl er— 
folgt ſei. 

„Um ſo beſſer, jetzt wiſſen wir, wen wir nicht zu wählen 
haben“, ſagte Volkart nach der Sitzung, ſo daß er es hören 
konnte. „Wenn einer der Stadt 90 000 Mark mißgönnt 
oder gar 100 000, weil er lieber Luftſchlöſſer baut, anſtatt 
auf den Steuerzettel zu ſchauen, ſo mag er in Amerika 
Bürgermeiſter werden, aber nicht bei uns.“ 

Thomas hatte ihn reden laſſen. 

Heute mußte ſich zeigen, ob die Bürgerſchaft leben oder 
nur vegetieren wollte. 

Aber wußte das Volk denn überhaupt, was es galt? 
Er war ehrlich genug, fid) zu ſagen, daß nur er wußte, mo- 
hin die Reiſe ging. Sie wählten nicht den Erneuerer und 
Neugeſtalter, der alles hinter ſich warf, um fiebernd wie 
ein Verliebter den Tag zu erwarten, an dem die Stadt ſich 
ihm ergeben würde — ſie ſtimmten für den Thomas Ring⸗ 
wald, der das Riedmattquartier erſchloſſen hatte, ein 
kräftiges Wort führte, die Feuerwehr kommandierte, jedem 
frank ins Geſicht ſchaute, und der noch nie etwas angegriffen 
hatte, ohne ſich ganz dafür eingeſetzt zu haben. 

Und — daß er es ſich geſtand, er war auch der Nach— 
folger des Fridolin Krohn, der Mann der Lena Krohn. 


Und wie Thomas fo am Fenſter des Schalterraumes 


ſtand, ins brennende Geranienbeet des Vorgärtleins ſtar— 
rend, da ſchwellte ihm der Drang zu ſchaffen, zu geſtalten, 
die breite Bruſt und das ungeſättigte Herz mit ſolchem Un— 
geſtüm, daß er die Stunde, den Ort und die Veranlaſſung, 


marum er gekommen war, vergaß und erſt in die Wirk⸗ 


lichkeit zurückkehrte, als hinter ihm die Türen klangen. 

Die Beamten kamen. 

Ein kurzes Stutzen, ein ſcheuer Gruß, ſie traten an ihre 
Pulte. Das Schalter raſſelte in die Höhe. 

Der Buchhalter wollte Thomas Lüdins Privatkontor 
öffnen, zu dem er einen Schlüſſel beſaß. Aber Thomas 
lehnte das Anerbieten ab. | 

Der Kaffierer arbeitete Reſte auf. Die große Kaffe war 


noch ۰ 
Mit dem Glockenſchlage trat der Verwalter ein. Friſch 
und lebhaft trotz ſeiner dreiundſechzig Jahre. 
Da Thomas in einer Fenſterniſche ſtand, konnte Lüdin 
ihn nicht ſehen, und Thomas hörte ihn die erſten An— 


Seine Züge hatten fid) gefejtigt, die Augen ſchärften fid), 
er rüſtete zum Widerſtand. Die erſte Schwäche war über⸗ 
wunden. 

Ringwald trat an den Fernſprecher, und ohne Lüdin aus 
den Augen zu laſſen, rief er Doktor Beck an und erſuchte 
ibn, ſofort herzukommen und den Schreiber der Sparkaſſen— 
kommiſſion auf dem Wege mitzunehmen. Dann hängte er 
ab und trat ans Kaſſenpult, ſchrieb raſch einen kurzen Be— 
richt an den Staatsanwalt und legte ihn zur Abſendung 
fertig vor ſich hin. 

Lüdin hatte ihn gewähren laſſen. Er ſtand wie geiſtes⸗ 
abweſend regungslos mitten im Zimmer. 

„Wollen Sie mir die Schlüſſel geben, Herr Lüdin?“ 

„Die Schlüſſel!“ 

„Ja, bie Kaſſen⸗ und Schrankſchlüſſel, auch die Tür: 
drücker.“ 

Einen Augenblick ſtarrt Lüdin ihn an. Plötzlich färbt 
eine rote Wolke ſein Geſicht, er bückt ſich, ſtößt einen rauhen 
Laut aus, ein Heulen, wie ein Hund, der ſich an der eigenen 
Kette erwürgt, und ehe Ringwald weiß, was er will, rennt, 
raſt er, die Fäuſte ins Genick gekrallt, mit vorgeſtrecktem 
Kopf gegen den mächtigen Treſorſchrank, der ihm ſeine 
ſchmiedeeiſernen Buckel entgegenſtemmt. 

Im letzten Augenblick gibt Thomas ihm noch einen 
Stoß, der ihn aus der Richtung ſchleudert. Aber die Wucht 
des verzweifelten Anlaufs war ſo groß, daß Lüdin trotzdem 
noch mit der Schläfe an die eiſerne Fläche ſchlug und laut⸗ 
los zuſammenbrach. 

Ein dumpfes Dröhnen verlor ſich im Innern des 
Treſors. 

Das hätte nicht ſein dürfen! ſchoß es Thomas durch 
den Kopf, aber ſein Gefühl war mit dem, der nun wie ein 
Toter lag, und dem er hätte wünſchen mögen, daß er nicht 
mehr aufſtände. 

Ohne zu zögern, riß Ringwald die Tür auf und rief den 
Buchhalter, der ihm zunächſt ſaß. 

„Helfen Sie, Herr Roſt, Herr Lüdin iſt ausgeglitten, 
er hat einen böſen Fall getan.“ 

Er ſprach ſo laut, daß alle es hören konnten. 

Als Lüdin auf dem Sofa lag, tropfte EE Blut 
aus ber Schläfenwunde. 

Das Telephon rief den Arzt herbei. 

Er traf zuſammen mit Doktor Beck ein. Die Frau bes 
Aufwärters half mit zitternden Händen. 

„Der Boden iſt ſtark gewachſt und glatt gebohnt wie ein 
Spiegel,“ ſagte der Arzt, „wäre er gegen eine Kante ge— 
ſchlagen, ſo hätte alles ein Ende gehabt.“ 

Thomas Ringwald ſtand ruhig dabei. 

Er hatte ihnen berichtet, daß er mit Lüdin eine wichtige 
Angelegenheit, die Ergänzung der Reviſion, beſprochen 
habe, um ein klares Bild von dem Geſchäftsgang der Kaſſe 
und dem Sparſinn der Bevölkerung zu erhalten und, darauf 
fußend, der Kommiſſion und der Bürgerſchaft Vorſchläge 
zum Ausbau der Organiſation zu unterbreiten. 

Als Lüdin in ſeiner friſchen, immer etwas nervös 
Schrank zu 
öffnen, ſei er ausgeglitten und nach links an den Treſor 
gefallen. 

Der Arzt konnte bei der erſten oberflächlichen Unters 
ſuchung einen Schädelbruch feſtſtellen. Eine kleinere, durch 
Verkalkung brüchig gewordene Ader war geplatzt und ſtieß 


in ſchwachen Pulſationen das heller gewordene Blut hervor, 


bis ein Notverband vorläufig Halt gebot. 

Die Beſinnung war ihm noch nicht zurückgekehrt. 

„Wir werden die Schlüſſel an uns nehmen müſſen“, 
ſagte Thomas leiſe. 

Als er ſie in der Hand hielt, ſuhr der Krankenwagen vor. 
Sofort ſammelten ſich Menſchen und ſtarrten neugierig auf 
den ſchwarzen langen Korb, der leicht ins Haus und ſchwer 
in den Wagen getragen wurde. 
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friſchen Art ſich umgewendet habe, um den 
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menſchlicher Kraft feſtgehaltenen heitern Maske, hinter der 
ſich ein Geſicht verborgen hatte, das niemand kannte. 


Er ſtand noch immer am Tiſch, aber vorgeneigt, die 
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Hände auf die Platte gejtemmt, mie einer, ben ein Schmerz 
im Leib ۰ 

Thomas hatte fich in das Lederſofa geſetzt und ſtützte 
den Kopf in die Hand. 

Es war ihm unmöglich, in dieſem Augenblick in dieſes 
fahle, vergilbte Geſicht zu ſchauen, in dem die Augen tief 
verſunken lagen, der Unterkiefer ſich in fieberhaftem Reden 
kraft⸗ und haltlos bewegte, daß die Worte keinen Klang 
und keine Form mehr hatten. Und Thomas ertappte ſich 
über dem eiteln und doch wehmütigen Gedanken: Alſo das 
iſt ein Geſtändnis! 

Es war ein Geſtändnis und war auch mehr als ein 
Geſtändnis. Und als Lüdin die Worte zu fehlen begannen, 
wurde die Kraft dieſes Geſtändniſſes nur um ſo größer. 

„Ja, das ijt leicht geſagt — ein ſchwacher Vater! Sie 
find uns wie Paradiesvögel aus untergelegten Eiern aus: 
geſchlüpft, meiner Frau und mir. Wir ſind gemeines 
Hühnervolk, Herr Ringwald. Oder ſagen Sie, iſt bie Luggi 
nicht ſchön wie ein Bild und die Siggi nicht eine Baronin, 
wie es keine zweite gibt, und Maggi, die wir noch daheim 
haben, können Sie ſich denken, daß man ihr etwas verſagt, 
was ſie einem abſchmeicheln will? — Ich hab' nichts als 
die Kinder, ich hab' Millionen in den Händen, ich ſitz mit 
ſünf⸗ und ſechstauſend Mark ſeit fünfzehn Jahren hier feſt. 
Zwiſchen Reglementen eingezwängt, mit einer Kommiſſion, 
die wenig davon verſteht! Eine Bank, die das Geld aus 
allen Poren ſchwitzt, iſt es nicht. Nur ein Sparhafen, auf 
den man mich geſetzt hat! Ich hab' mich emporgedient und 
zugleich feſtgedient. Ach — wie oft hab' ich verſucht, einen 
großen Poſten zu bekommen! Ich habe heimlich Offerten 
macht, fieberhaft nach Vakanzen geſpäht, aber auch jedes— 
mal himmelhoch gebeten, keine Indiskretion zu begehen. 
Ich hab' mich feſtgeklammert an die ſichere Brotſtelle, der ich 
gewachſen war! Und dann mich doch fortgeſehnt von ihr! 
Alles um der Kinder willen! Und um Geld, viel Geld für ſie 
zu haben, mehr, als ſie gefordert, tauſendmal mehr, als ſie 
mich gekoſtet haben! Und woher ich's nehm', das haben ſie 
mich ja nicht gefragt! Und meine Frau, du lieber Himmel, 


die wußte nur, wie weit Wirtſchaftsgeld reicht! Größere 
Summen verſteht fie nicht zu ſchätzen.“ 
Er keuchte. Der Schweiß lief ihm über die Stirn. Im 


weißen Bart zuckte der trockene Mund. 

„Wieviel iſt's, Herr Lüdin? Können Sie das ungefähr 
angeben?“ 

Thomas fragte ruhig, ohne befondern Nachdruck. Aber 
von der Antwort hing viel, hing alles ab, und gerade des— 
halb ließ er ſie ſacht einfließen, um Lüdin nicht zu er— 
ſchrecken und ihn nicht aufmerkſam zu machen auf die Be— 
deutung ſeiner Frage. 

Es gelang. 

Lüdin ſtand noch unter dem Eindruck ſeiner eigenen 
Worte, atmete noch wie von einer Laſt befreit und ant— 
wortete noch inſtinktiv nicht fo, wie es für ihn am glimpf- 
lichſten war, ſondern wie es ſeinem aufgewühlten Innern 
entſprach. 

„Wieviel? Ich hab's nie wiſſen wollen, wieviel es iſt!“ 

Alſo war es viel, war es eine fortgeſetzte Handlung, 
jahrelang geübt, wahrſcheinlich zehn Jahre lang, denn vor 
zehn Jahren hatte Luggis und Siggis goldene Zeit be— 
gonnen. 

Thomas ſtand auf. 

„Sie haben die Kaſſe oft ſelbſt geführt, die Poſt allein 
erledigt, und doch begreif ich nicht, daß es ſo lange hat 
gehen können.“ 

Er nahm das Heft vom Tiſch und ſteckte es ein. 

Lüdin antwortete nicht. Er hatte etwas erwidern 
wollen, ſich aber beſonnen und ſchwieg jetzt. 


Keiner wußte, was er wußte. 

Ernſt und entſchloſſen trat er zur Urne. 

Er war der letzte aus dem Gemeinderat, der ſeine 
Stimme abgab. Dann kamen die Mitglieder des Aus⸗ 
ſchuſſes an die Reihe, über die ſein Blick lief, als er den 
unbeſchriebenen Zettel in das Gefäß ſenkte. 

Im Saal lag bleifarbenes Zwielicht und entfärbte die 
Geſichter. Eine verhaltene Erregung zitterte in heißen 
Wellen über ſie hin. 

Er hatte den Tag nicht mit tatenloſem Warten erlebt, 
und er ſchämte ſich nicht, daß er in mancher Sitzung und in 
Verſammlungen das Wort ergriffen hatte, die da unten zu 
gewinnen. Einen Demagogen hatten ihn die Gegner g: 
heißen! Nun ja, wenn es Demagogie und Volksverführung 
war, die Bürgerſchaft an fid) glauben zu machen, ohne jit 
und ihnen Gewalt anzutun, dann war er ein Demagog! Er 
hatte für ſich geſprochen, weil er überzeugt war, den Ehren: 
ſtuhl dort zum Nutzen der Stadt in Beſitz zu nehmen. Und 
weil er ihn begehrte — begehrte wie noch nichts in ſeinem 
Leben! 

Er hatte keine Intrigen geſponnen, keine Stimmen ge⸗ 
kauft, keine Gerüchte in Lauf geſetzt, nichts getan, ſich einen 
ungerechten Vorteil zu ſichern. 

Aber wie er ſo daſtand, den Blicken preisgegeben und 
preisgegeben dem hohlen Topf, der die Stimmzettel ver: 
ſchluckte, und in dem ſein Name mit andern auf einem 
Haufen lag, um als nackte Zahl wieder herauszuſteigen, da 
hätte er das Schickſal und den Spruch zwingen mögen, da 
hätte er die Urne zerſchlagen und ſich mit Gewalt des 
Stuhles bemächtigen mögen, der leer und kalt, mit hoher 
Lehne und buntem Wappen zu ihm herübergrüßte. 

Und als käme eine Ahnung über die Einundneunzig, die 
im Halbrund ſaßen und die Stimmzettel bereithielten, daß 
der braunbärtige Mann mit der weißen Stirn und dem 
trotzigen Blick heute ein anderer war und das Schickſal 
meiſtern wollte, ſo lief eine Bewegung durch den Saal und 
ſchwoll in einem Murmeln zu der gewölbten Decke empor, 
an ber verblichene Fresken von mittelalterlicher Glorie er: 
zählten. 

Langſam trat er vom Wahltiſch zurück. 

Ein Ratsbote drängte ſich zu ihm durch und meldete, 
daß die Arzte das Wiederkehren der Beſinnung Lüdins 
nicht vor Abend erwarteten. Eine Gehirnerſchütterung 
hatte ſich oſſenbart. 

Ringwald blickte in den Innenhof hinab. Friedlich lag 
er unter den Arkaden; in den Teppichbeeten prangte das 
Stadtwappen. Fremde kamen mit Reiſebüchern in den 
Händen und hielten Umſchau. 

Er mußte ſich gedulden. 

„Herr Baumeiſter,“ flüſterte ihm Beck ſcherzend zu, „das 
Zählen beginnt. Laſſen Sie mich nicht im Stich! Hoffent⸗ 
lich hat Ihnen die Stimmzerſplitterung nicht geſchadet, die 
die Herren von der Oppoſition mit meiner Kandidatur [o 
geſchickt angerichtet haben.“ 

Da antwortete Thomas: „Seit heute morgen weiß id) 
daß ich gewählt werde. Ja, Herr Doktor, feit id) Lüdin 
habe niederbrechen ſehen, weiß ich's.“ 

Beck verſtand ihn nicht. 

Eine Weile lauſchten ſie auf das mechaniſche Zählen der 
Stimmen, und abwechſelnd, dann wieder hintereinander 
klangen die Namen Ringwald und Grauaug durch den 
Saal, nur zuweilen von Becks Namen unterbrochen. 

Aber dann fragte Beck raſch: „Ich habe Sie nicht recht 
verſtanden. Was hat der Unfall des armen Lüdin mit 
Ihrer Wahl zu tun?“ 

„Es iſt der bittere Tropfen im Becher, es iſt die Laſt 
zur Luft, verftehn Sie es jetzt?“ Und als fein Name jebt in 
immer raſcherer Folge ununterbrochen aus der Urne ſtieg, 
ſo daß das Ergebnis kaum noch zweifelhaft ſein konnte, 
ſetzte er hinzu: „Jetzt ſollen Sie's wiſſen. Es war kein 
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Sie 


Am Kaſſenſchalter klirrte das Geld. 

Nun waren Thomas, Beck und Pfleghart allein. 
gingen ins Sitzungszimmer. 

„Um dieſe Zeit iſt doch nie ein Doktor zu finden!“ ſchalt 


Pfleghart, „er hätte ſchon längſt da ſein ſollen, als wir 


Bis Doktor Beck mich geholt hatte, iſt doch eine 
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„Es ift übrigens 


famen. 
halbe Stunde vergangen.“ 

„Das hat uns gerade noch gefehlt, und der alte Herr 
ijt gar nicht fo leicht zu erleben! So mitten heraus! Der 
neue Bürgermeiſter findet kein gemachtes Bett!“ ſchalt Beck 
und ging erregt auf und ab. 

Da ſtieß Thomas Ringwald den Brief an den Staats 
anwalt ohne Beſinnen tiefer in die Taſche. 

Sie glaubten, er habe fie herbeſchieden, weil Lüdin ge⸗ 
ſtürzt war. Lüdin ſelbſt lag wie tot. Um zwölf Uhr war die 
Wahl. So lange behielt er bei ſich, was nur er und der 
Unglückliche wußten. Es war beſſer ſo. Erſt die Wahl 
und nur die Wahl, keine neue Unruhe, keine Panik, denn 
eine Panik drohte, wenn er jetzt von den Unterſchlagungen 
zu reden begann. 

Er hatte ſie herbeſchieden, um ſofort den Tatbeſtand auf⸗ 
zunehmen und bann eine Kommiſſions- und Gemeinberat- 
ſitzung zu halten und Lüdin vom Amt zu ſuspendieren. 
Oder auch ſofort den Staatsanwalt anzurufen und die Ber: 
haftung des Verwalters zu veranlaſſen. Aber wenn das 
eine geſchah, ſo riß vielleicht ſchon in der Kommiſſion eine 
Panik ein, und wenn das andere geſchah, fo war eine all- 
gemeine Panik unabwendbar. 

Thomas wußte, was er auf ſeinen eigenen Kopf tat, 
und ſie ſahen es ihm nicht an, daß er das in wenigen 
Minuten mit ſich austrug, und öffneten arglos mit ihm die 
Schränke, legten die Depots und Beſtände unter Siegel 
und ermächtigten den Erſten Buchhalter und den Zweiten 
Kaſſierer, die laufenden Geſchäfte gemeinſam zu erledigen, 
bis ein Kommiſſionsbeſchluß erzielt war. 

„Die Reviſion der Sparhefte werden wir nun ver: 
ſchieben müſſen, Herr Baumeiſter“, ſagte Beck, als ſie die 
Bank verließen. 

„Natürlich“, pflichtete Pfleghart bei. 
ein ſchweres Stück Arbeit und überhaupt, mir iſt immer, 
man läßt es beſſer. Denn wenn wir alle Sparkäßler auf- 
fordern, ihre Büchlein vorzuweiſen, und die dann gegen 
eine Quittung wochenlang behalten, dann kommt das Volk 
noch auf den Gedanken, es ſtimme etwas nicht, und eines 
Tages gibt es einen Dings, einen, na, wie ſagt man, einen 
„Run auf bie Solle, und dann ijt der Teufel los.“ 

„Herr Pfleghart hat nicht ſo unrecht, was meinen Sie, 
Herr Baumeiſter?“ 

Ringwald fab Becks kluge Augen forſchend auf fid) ge- 
richtet. 

E er feine Züge jetzt nicht mehr in der Gewalt 
gehabt? 

Langſam ſtrich er ſich über den Bart und erwiderte: 
„Ich halte daran feſt. Das Intereſſe der Stadt fordert's, 
jetzt erſt recht. Aber ich denke gerade an die Frau, der 
ſie den Mann ins Haus tragen.“ 

Da ſchwiegen die andern. 

Sie gingen langſam die Dreiroſenſtraße hinunter. Das 
Gewölk hatte ſich gehoben, ein ſilberner Glanz lag über den 
Dächern, und das Pflaſter wurde heller. Die großen Schau— 
fenſter ſpiegelten ihre Geſtalten. D 

Die Stadt, die in den letzten Tagen mie ausgeftorben 
war, wurde lebendig um ſie her. Schon begann ein leb— 
hafter Verkehr einzuſetzen und den erſten warmen Tag zu 
loben. 

Aber trotzdem war es noch ſtill — oder ſchien es 
nur Thomas Ringwald, als läge eine erwartungsvolle 
Stille über allem, bis plötzlich das Glöckchen im Dachreiter 
des Rathauſes hell in die Gaſſen hinunterrief und die 
Bürgerſchaft zur Wahl eines neuen Stadthauptes aufbot? 
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„Ich bab bald feinen Mann mehr“, klagte Lena mit 
einem mißglückten Verſuch zu ſcherzen, unb dann ſchob er 
die Brauen zuſammen und ſchwieg. 

Der Bauhof war geſchloſſen. | 

Nackt, kahl wie eine Tenne lag er vor den Fenſtern. Die 
roten Ziegelmauern, die weißen Kalkgruben und die 
braunen Balkenlager waren verſchwunden. Kein Schlegel 
klang, keine Achſe knarrte, nur der Hund zog die Kette noch 
hinter ſich her, aber müde und träge, als wüßte er, daß es 
nichts mehr zu überwachen gab. 

Als der Bauhof im Oktober geſchloſſen wurde, hatte 
Thomas den Eintrag ins Tagebuch beinahe vergeſſen. 

Es war am Todestag Lüdins geweſen, und wie er deſen 
Tod vermerkt hatte, indem er ein Kreuz vor den Namen 
ſtellte und ſchrieb: T Sparkaſſenverwalter Lüdin, ſo ſetzte er 
dann knapp an den Rand der vollgeſchriebenen Seite den 
Vermerk: F Bauhof Ringwald (Krohn). 

Das war alles. 

Der März war ins Land gekommen, als Thomas in der 
Frühe, ehe er aufs Rathaus ging, die Blätter im Buch 
wandte, um ſich wieder zu vergewiſſern, wann eigentlich der 
Bauhof geſchloſſen worden war. 

Es war ein Märztag voll Frühlingsſehnſucht. Der 
Himmel zerfloß in ſeidenem Gewölk, in dem das klare Blau 
wogte. Ein ſilberner Duft ſtieg aus dem See und hüllte 
die Ufer in geheimnisvolle Schleier. In den Gärten riefen 
die Amſeln, roſig blühten die Pfirſiche, die Krokus ſtanden 
gelb und weiß. 

Thomas hörte das Klirren der Grabſcheite drüben im 
Bauhof. 

Weit offen ſtand das Tor. Der neue Beſitzer war ein: 
gezogen. 

Wenn Lena aus Lugano zurückkehrte, lag der Platz 
nicht mehr ſtill wie ein Kirchhof unter ihren Augen. Schon 
glänzte das Gewächshaus in der Frühlingsſonne, und 
ſchwarze, lockere Gartenerde wartete darauf, in den hatt 
getretenen Boden gegraben zu werden. Eine Gärtnerei — 
es war das Beſte, was er hatte tun können, und er war ſo 
ehrlich, ſich zu geſtehen, daß der Vorſchlag nicht von ihm 
ſtammte, ſondern von David Heß. 

„7 Sparkaſſenverwalter Lüdin ...“ 

Thomas las: „So ift er denn ſieben Tage nach bem ۳ 
ſchluß der Reviſion geſtorben. Ich habe noch nie eine ſolche 
Veränderung geſehen. Ein zerfallener, ausgelebter Greis, 
mit einem müden, herzlich müden Furchenmund. Die Gc 
hirnkrankheit hat ihn nicht mehr wiſſen laſſen, was um ihn 
hergegangen iſt in den drei Monaten, ſeit ich ihm hinter 
das ſchlimme Spiel gekommen bin. Und wie geſchickt er € 
getrieben hatte, mit ausgetauſchten Sparheften, mit Aus: 
zahlungen, die er ſich ſelbſt geleiſtet hat, und wie ſein 
Perſonal dabeiſtand und nichts merkte! Er hat nichts 98° 
habt von den ſiebenunddreißigtauſend Mark, die wir ihm 
nachgerechnet haben. Er hat ſeine Kaution von zehntauſend 
Mark dabei verſpielt, er hat der Frau das Witwengeld 
genommen, und wenn man es recht anfieht, fo hat er alles 
ſeinen Töchtern gegeben. Sie haben nicht gewußt, woher 
er's nahm. Auch die Frau nicht. Und daß ſie es nicht 
wußten und ſo blind zugriffen und ſo dreiſt um mehr 
baten, daß die Frau wie eine Magd danebenſtand, bas ij 5, 
was mich empört. Sie find geſtraft. Siebenundzwanzig⸗ 
taufenb Mark find der Stadt aus bem Beſitz geglitten. JG 
kann nicht holzen laſſen im Stadtwald, bis es bezahlt iſt. 
Aber ſonſt ift niemand zu Schaden gekommen. Pauls 
Geige koſtet zweitauſendzweihundert Mark. Sie haben mich 
damals faſt gefreſſen im Stadtrat, als ich's am Tage nach 
der Wahl vorgetragen habe, und es iſt hart gegangen, bis 
ſie gefunden haben, es wäre am beſten ſo. Heute haben ſie 
alle teil daran, daß keine Panik ausgebrochen iſt, und der 
Volkart hat vorgeſtern im Bürgerrat geſprochen wie einer, 
ber fid) die Hand vom Leib geſchnitten hat, um fie dem Ge 
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Unfall. Er wollte ein Ende machen. — Still, Herr Doktor, 
kein Aufſehen, keine Panik!“ 

Seine Hand umſchloß Beds Arm wie ein Schraubſtock, 
und es lag eine ſo große Energie in ſeinem Ton, daß Beck 
jedes Wort, jede Gebärde unterdrückte. 

Ohne ein Zeichen der Erregung, ganz Ruhe und Kraft, 
ſtand Thomas Ringwald in der Niſche und zwang den 
andern, neben ihm ſtehenzubleiben, während die letzten 
Zettel verleſen und die Stimmen zuſammengezählt wurden. 

Und nun rief die Glocke des Obmanns. 

Sie gingen an ihre Plätze. 

Thomas blickte wieder auf die blaſſen Geſichter. Jetzt 
erkannte er ſie, jetzt war wieder jedes ein Geſicht, ein Menſch 
für ſich, den er mit Namen nennen konnte, und von denen 
er die meiſten nach Charakter und Urteilskraft zu ſchätzen 
und zu wägen wußte, den Schuhmachermeiſter Strohl ſo 
gut wie den Amtsgerichtsrat Köllner, den Beſitzer des 
„Kaiſer Max“ wie Doktor Moll. | 

Und hinten an der Tür, den Hut in der Hand, bereit, 
Lena das Ergebnis zu überbringen, einer, der fid) herein 
geſtohlen hatte, ohne Sitz und Stimme zu haben — 
David Heß. 

Einen Augenblick weilten ſeine Gedanken bei 
Frau. 

Da verkündete der Obmann das Ergebnis der Wahl. 

Thomas Ringwald war mit 69 Stimmen zum Bürger: 
meiſter gewählt. Grauaug hatte 23 Stimmen erhalten, 
Doktor Beck 8, und zwei Zettel waren leer eingelegt worden. 

Ein Stimmengewirr, ein Schwall der Erregung, die 
Glocke, ein paar Sätze des Obmanns, und es wurde ſtill, 
daß das Geſchrei der Sperlinge im Hof lärmend herein⸗ 
drang. | 
Langſam hatte fid) Ringwald erhoben. 

Noch einmal ſchaute er über die Verſammlung weg. — 
An der Tür ſtand niemand mehr. Und plötzlich hatte er 
das Gefühl, als ſtände er allein, hätte niemand mehr um 
ſich, wüßte nichts mehr von dem Leben, das er bis auf 
dieſen Tag geführt hatte, und finge nun erſt an! 

„Ich danke denjenigen, die mir ihre Stimmen gegeben 
haben, und verdenke es keinem, der einen andern für 
würdiger gehalten — es gibt nur eins, und das iſt, daß es 
der Stadt wohlergehe, daß ſie wachſe und gedeihe, und dazu 
geb ich mein letztes. Ich nehme die Wahl an.“ 

Thomas Ringwald wußte, daß die Regierung die Wahl 
noch zu beſtätigen hatte, aber er war trotzdem ſchon Bürger— 
meiſter, als er die Treppen hinunterſtieg und durch die 
mittagsſtillen Gaſſen nach Hauſe ging. 

Thomas grüßte die Pappeln hinter dem Bauhof wie 
Freunde, die auf ihn gewartet hatten. 

„Ich bin's, und nun will ich ſchaffen!“ 

Auf dem Dachgerüſt der Pflegeanſtalt, die jetzt zwiſchen 
den Pappeln hervor und in ſeinen Geſichtskreis trat, prangte 
der Baum. Die bunten Bänder flatterten fröhlich im Wind. 

Es mar Baumeiſter Ringwalds letztes Richtfeſt. 

Dann trat Bürgermeiſter Ringwald ins Amt. 

Und das Tagebuch Ringwalds wurde zum Merkbuch. 
Kalt und kurz wie ein Kalender. Er trug nur noch die Er— 
eigniſſe ein. Mehr hingeworfen als niedergeſchrieben. Je 
voller ihn das Leben beſchäftigte, deſto karger wurde 
das Buch. 

Auch die Familienereigniſſe verloren ſich langſam, ver— 
krochen ſich hinter den öffentlichen Geſchäften. 

Alles war untergegangen in einem Meer von Arbeit, 
durch das er mit rüſtigen Armen als kühner Schwimmer 
hindurchſtrich. 

Aber je ſtärker ihn die öffentliche Stellung in Anſpruch 
nahm, deſto größer wurde auch ſeine innere Abgeſchloſſen— 
heit. Er entfernte ſich von ſeiner Frau, von Paul, deſſen 
Künſtlername langſam an Glanz gewann, ſelbſt von Felix, 
der die Knabenſchuhe abſtreifte und in die Reife wuchs. 


ſeiner 
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meinmejen zu opfern. Meinetwegen — wenn fie mir jebt Das geſchweifte rote Dach ber Pflegeanſtalt leuchtete 
nur nicht wieder in den Voranſchlag ſpuckten! Aber ich über den ſchwarzen Pappeln und grüßte zu ihm her. 
zwing ſie doch!“ Wie eine entrollte, vom Wind emporgeſchwungene 
Und darunter ſtand das Kreuz, das aus dem Bauhof ſeidene Fahne ſtand eine helle Föhnwolke darüber und ſtieg 
einen Kirchhof gemacht hatte. träumeriſch in den Frühlingshimmel. Hart ſchlug der 
Aufatmend, auflachend ſchlug er das Buch zu und warf Bürgermeiſter die Lade zu: Nicht roſten! Ihn rief ſein 
es in die Lade. Amt, und ſein Amt war er. Fortſetzung folgt) 


Zum hundertsten Codestage Heinrich von Kleists. 


Von Georg Hirſchfeld. 


Mit großen, dunkeln Flügeln naht der Tag heran, da Anders, dem Grabe ferner und Kleiſts Werke in 
vor hundert Jahren ein Dichter die Erde verließ, der zu begnadeter Hand, fühlt Deutſchlands Künſtlerſchaft am 
ihren beſten Söhnen gehört hatte. Ein Kenner der Tiefen | 21. November. Wer jemals ganz den Sturm von Schaffens⸗ 
und Höhen, ein Geſtalter unb ein Träumer. Am 21. 9to- leid und ⸗luſt empfunden, erkennt voll Liebe den Bruder. 
vember 1811 fand durch ſelbſtgewählten Tod Heinrich] Es ift bas Künſtlerſchickſal an jid), bas, der Menge fremd, 
von Kleiſt den „Abgrund tief genug, um hinab: ber Perſönlichkeit im Innerſten teuer, vorüber: 
zuſtürzen“. Ein Verkannter, Verfolgter, Gepei- e zieht. Und mehr als bas: den Ahnen erkennen 
nigter verſöhnte ſich ſterbend mit der Welt, wir jetzt erſt ganz, das einſame Vorbild, das 
für die ſein einſames Dichterherz geſchlagen im Sinn unſerer Seelenkunſt Deutſchlands 
hatte. Raſch ging die Welle der Zeit über größter Dramatiker geweſen. Was Friedrich 
das Grab am Wannſee fort. Noch ſchlug Hebbel geſchaffen, was Henrik Ibſen uns 
die Freiheitsſtunde des Vaterlandes nicht. gab und in deutſcher Dichtung beſruchtete, 
Dann aber kam ſie, und im Wandel des weiſt auf Heinrich von Kleiſt zurück. Der 
Geſchehens, der aus Preußens König erſte, wahrſte, vollendetſte Menſchengeſtal⸗ 
einen deutſchen Kaiſer, aus dem geknech⸗ ter war der Schöpfer des „Prinzen von 
teten Volk eine große Kulturnation machte, Homburg“. Die ungeheure Lebensmacht, 
tönte immer vernehmlicher der beſte Dich⸗ der Schönheitsgarten dieſes Schauſpiels 
ter dieſer Leiden und Hoffnungen, wurde iſt unſer teuerſtes dramatiſches Gut. Den 
immer ſichtbarer in leuchtender Glorie der „Prinzen von Homburg“ wieder leſen — 
Künſtler, der unſer iſt. ihn leſen mit allen Kräften keuſcher Phan⸗ 

Der vaterländiſche Dichter tritt vor unſere taſie — das iſt die beſte Kleiſtfeier. 

Augen als ein Blutzeuge ſchwerſter Tage. Dichtung ſieht ein raſcher Blick über das 
Voll Sehnſucht und Scham begreifen wir, wozu Sume ges Sia Leben dieſes Dichters. Ein Ahnen und Sehnen, 
in der überaus kurzen Zeitſpanne, die Kleiſts ein ich von Kleiſt. ein Grübeln und Handeln durchzieht dieſes Do 
Leben umſchloß, ein Schriftſteller berufen war, was eine | fein, das mächtige Wahrheit und zartes Märchen geweſen 
Seele, wenn fie zum Dichter wurde, in großer Zeit fingen |-ift. Eine wunderſame, ruheloſe Reife das Ganze. 
durfte. Die Verkennung war, wie des Erlöſers, auch des Heinrich von Kleiſt wurde im Jahre 1777 in Frankfurt 
Poeten Krone. Er mußte fein Licht allein durch bie | an der Oder als Sproß einer alten Offiziersfamilie ge⸗ 
Dunkelheit tragen. Er konnte boren. Die Eltern ſtarben 
nur ein Opfer und ein Bei⸗ AT cw Ki Wa = ihm früh, unb feine Seele, 
[piel werden. Einſt hing die beſtimmt war, aufs 
die Nation, wenn ſie ihrer Meer hinauszuirren, hatte 
Erniedrigung und Er⸗ nur einen Felſen, an dem 
hebung durch Napoleon ge: ſie branden konnte: Ulrike, 
dachte, an einem holden, die Schweſter. Die Augen 
aber leichteren Ideal. Theo⸗ dieſes männlichen Frauen⸗ 
dor Körner, der Jüngling weſens blieben am treueſten 
mit Leier und Schwert, der auf den rätſelhaften Stern 
in der Schlacht gefallen gerichtet, der durch die Dun⸗ 
war, blieb unvergeſſen. Doch kelheit zog. Nach den Er⸗ 
wie aus dem Kind ein ziehungsjahren in Frank⸗ 
Mann werden muß, ſo muß furt und Berlin kam der 
lid auch das gereifte (Ge ſelbſtverſtändliche Ruf zu 
fühl der Nation um das Heinrich wie zu früheren 
Grab Heinrich von Kleiſts Kleiſten: er wurde Soldat. 
ſcharen. Um das Grab, In Potsdam diente der 
das einem Selbſtmörder ge- junge Leutnant, deſſen ern⸗ 
ſchaufelt worden und in ſtem Haupt wohl niemand 
wachſender Hoheit die Not die Gewalten zutrauen 
des Vaterlandes als Mör⸗ konnte, die ſich in ihm her⸗ 
der erkennen ließ. Aus anbildeten. Kleiſt blieb ſich 
dem eine Eiche geſproſſen ſeiner ſelbſt weit länger als 
durch eigene Kraft, jedwede jeder andere große Dichter 
Scholle ſein Friedhof, vom unbewußt. Er nahm in 
Heiligſten umwoben: der boden Jahren 1793/94 am 
Krone für einen Geift. Das Kleift-Dentmal in Frankfurt a. d. Oder. Rheinfeldzug teil, er blieb 
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Die Penſion feiner angebeteten Königin Luiſe wird ihm 
zuteil. Willig ſiedelt er als Beamter 1805 nach Königs⸗ 
berg über. Und hier, in der Arbeitsruhe, öffnet die 
dürſtende Pflanze plötzlich ihre Wunderblüten. „der 
zerbrochene Krug“ wird vollendet. „Amphitryon“ und 
„Pentheſilea“ entſtehen. Doch 1806 ift das Jahr von Jena. 
Die ſchreckliche Prüfung des Vaterlandes reißt den Patrioten 
aus eigenem Frieden heraus. Er wandert 1807 zu Fuß nach 
Berlin und wird von den Franzofen gefangengenommen. 
Durch Ulrikes Tatkraft befreit, kehrt Kleiſt aus "rot, 
reich nach Deutſchland zurück und findet in Dresden endlich 
eine Zeit, die des Dichters und des Menſchen würdiger 
wird. Er kommt zu den Körners. Er lernt Adam Mile 
und Ludwig Tieck kennen. Er erfährt im Hauſe des Grafen 
Vuol⸗Schauenſtein die erſte Dichterkrönung. Schon feſtigt 

ſich ſeine Lebenshoffnung. 
Werk folgt auf Werk: „Das 
Käthchen von Heilbronn“, 
„Die Hermannsſchlacht“, 
„Michael Kohlhaas“, „Die 
Marquiſe von O.“ und 
„Das Erdbeben von Chile“. 
Er gründet, im kühnen Be 
wußtſein feiner Miſſion, mit 
Adam Müller die Zeitſchrift 
„Phöbus“ . Aber ſchon wälzt 
die Ungunſt des Schickſals 
ihm wieder Felſen in den 
Weg. Er kann des Ge⸗ 
liebteſten Liebe nicht fin: 
den — Goethe bleibt ihm 
in ſtarrem Altersegoismus 
fremd. Der Mißerfolg 5 
„Zerbrochenen Kruges“ in 
Weimar verleitet den Ge 
kränkten zu einem hitzigen 
Angriff gegen Goethe. Bald 
geht der „Phöbus“ wieder 
ein. Aber die Hoffnung 
des Vaterlandes bleibt noch 
Kleiſts Hoffnung. Er war 
immer weniger Literat als 
Patriot. Die Schlacht bei 
Aſpern ſcheint die Über: 
windung des Welttyrannen 
anzukünden. Kleiſt findet 
noch einen mutigen Exiſtenz⸗ 
kampf zu Prag. Doch Be 
gram vernichtet 1809 alle 
Hoffnungen. Der dichter 
ſingt fein „Letztes Lied, 
das nicht das letzte geweſen iſt. Dann bleibt er verſchollen. 

Im Jahre 1810 erſcheint er wieder aus dem Dunkel. 

Ein einfam von der Gebrechlichkeit der Welt ۵۲ 
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Heinrich Kleiſts Grab am Bannfee. 


bis 1799 in Potsdam Offizier. Doch bis zur Jahr⸗ 
hundertneige vollzog ſich die Vorbereitung des Kommen⸗ 
den. Heinrich war mit dem Herzen nicht mehr Soldat. 
Er wandte ſich dem Studium der Philoſophie und der 
Mathematik zu. In ſeiner Heimat Frankfurt lebte er 
nach dem Abſchied vom Militär ernſten Studien, pe⸗ 
dantiſch, grübleriſch und lehrhaft, aber auch vom Glück 
angelächelt. Er fand Wilhelmine von Zenge, ſeine Braut. 
Dem Ziel der Ehe mit dieſem guten, reinen Mädchen diente 
fortan ſein Leben. 1800 ſieht ihn in Berlin, in der Vor⸗ 
bereitung für den Staatsdienſt. Die geheimnisvolle Reiſe 
nach Würzburg folgt. Doch der körperlich Geſundete ver: 
fällt in Berlin zum erſtenmal den Dämonen geiſtigen Zwie⸗ 
ſpalts. Hinter der Entfremdung vom Amt blitzt ſchon die 
Dichterahnung auf. Sie wird aber von der ungeheuern 
Erkenntnis der Kantſchen | 
Philoſophie wieder erftict, EAM 
unb der Poet, dem eine E 
Welt genommen wird, als 
eine Welt jid) in ihm for: m 
men möchte, verzweifelt. ; 
Wilhelminens Schlichtheit 
kann ihn nicht halten, er 
zieht mit Schweſter Ulrike 
in die Welt hinaus. Durch 
Mitteldeutſchland kommen 
die beiden nach Paris. Doch 
Paris iſt keine Kleiſtheimat. 
Es reift ſeine Sehnſucht 
nach deutſcher Dichtung, er 
träumt von einem freien 
Bauerndaſein in der herr⸗ 
lichen Schweiz. Der Eigen⸗ 
wille des Genies bringt den 
Bruch mit der ſtill ergebe⸗ 
nen Braut. Auch Ulrike 
verläßt ihn. Heinrich lebt 
in der Schweiz, und wir 
ſehen dort ſeine erſten Dich⸗ 
tungen entſtehen. 

Im Kreis der Zſchokke, 
Geßner und Ludwig Wie⸗ 
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land geſtaltet ۶ 
„Familie Schroffenſtein“ 
und den „Zerbrochenen 


Krug“. Doch dieſem fried⸗ 
lichen Schaffen folgt als⸗ 
bald das Fatum des Dich⸗ 
ters. Eine namenlos er: 
regte Schöpferbruſt, die einſt 
den alten Kottwitz ſagen ۱ : 
ließ: „Es ijt ber Stümper Sache, bes Schickſals höchſten 
Kranz erringen wollen“, greift nach dieſem Kranz. Die 
vollendetſte Tragödie, den „Robert Guiscard“, erſtrebt er. 


Nichts genügt ihm, und das Werk, das er ſchaffen will, ſchauerter, der noch ſein Höchſtes gibt, bevor er geht. In 
treibt ihn vor fid) her. Er verfällt in Krankheit — die | Berlin, in dem alten Haufe Mauerſtraße 53, an dem die 


moderne Haft noch vorüberzieht, wohnte der ۳ 
drückte und ſchuf ſein Freieſtes: den „Prinzen von 
Homburg“. Noch einmal lächelt ihm die Gunſt des Königs. 
Auch die hohe Schätzung ſtarker Geiſter, wie Arnim und 
Brentano, findet er. Er rafft ſich mit Adam Müller 
ſogar ein zweitesmal zur Publiziſtik auf. Die „Berliner 
Abendblätter“ werden gegründet. Doch die Gewöhnlichkeit 
des Exiſtenzkampfes lähmt das Genie. Kleiſt kommt in 
ſeinem Homburgtraum der gemeinen Deutlichkeit der 
Dinge zu nahe. Man will ihn nicht, man braucht ihn nicht 
Er ſoll verſchwinden. Der Tod der Königin, Hardenberg‘ 
feige Zenſur, der Bund des Königs mit Napoleon, die voll: 
ſtändige Ausſichtsloſigkeit feiner Werke in Theater und 
Buch — all das ruft ihn zum Ende. Schweſter Ulrike 


i 


| 


| 


| 
| 


Auch ber Liebesfrühling feiner Luiſe nicht. ۲ ` 


treue Ulrike kommt und pflegt ihn. Dann verläßt er die 


Schweiz, ein von dunkeler Herrlichkeit Beſeſſener. Der alte 


Wieland in Oßmannſtedt wird der einzige, der von dem 
werdenden Titanenwerk erfährt. Er ſieht etwas ganz 
Großes entſtehen, die Syntheſe der Griechen, Goethes und 
Schillers, aber ſeine Ermutigung kann den Gejagten nicht 
halten. 


wird weitergetrieben. In der Schweiz, in Paris, am Meer 


ringt er um „Robert Guiscard“. Er kann ihn nicht voll: 
enden, und eine furchtbare Stunde verbrennt das Bor: 
handene. Nur ein Fragment bleibt erhalten. Dieſer Kriſis 
folgt ſchwerſte Krankheit, faſt der Tod. Doch wieder rafft 
Kleiſt fid) auf. Ein Reſignierter kehrt er 1804 nach Berlin 
zurück. 
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Guiscarb" und [eben ihn ſelbſt als künſtleriſchen ۲ 
dieſes Kampfes in der „Pentheſilea“. Nie fchläft bie Sehn⸗ 
ſucht ein nach Käthchens holdem Bekenntnis unter dem 
Holunderſtrauch. In trockenem Zeitlauf dehnt ſich die 
Bruſt verlangend, wenn ſie Zeuge von Arminius' Siege 
wird. Würde Kleiſts Dichtergabe nur Bewunderung 
wecken, ſo könnten wir ſie in die ſchmalen Bücher bannen, 
die von ihm erhalten find. Aber fie zaubert mehr. Sie 
entzündet unſere Liebe zu ſeinen Geſtalten. Das Käthchen 
von Heilbronn und die Amazone Pentheſilea, Eve, das 
Dorfkind im „Zerbrochenen Krug“, und Alkmene, 
Amphitryons des Gottes und des Menſchen Geliebte, ſind 
uns keine gemalten Bilder, ſondern lebendige Frauenweſen 
in ewiger Jugend. Ein Melancholiker braucht nur des 
Richters Adam, des genialen Halunken, zu gedenken, um 
wieder lachen zu können. Michael Kohlhaas brennt uns 
ſein Leid ums Recht für immer ins Herz, und die Menſchen 
des „Prinzen von Homburg“, Natalie, Arthur, der Kur⸗ 
fürſt, Kottwitz in der edelſten Kammer unſerer 
Erinnerung ſind ſie zu Haus. 

Doch Faſſung will die hundertſte Wiederkehr des 
düſtern Tages am Wannſee. Ein befreites und gläubiges 
Aufblicken zu ihm, der im Unbekannten iſt. Vielleicht iſt 
es die Größe Kleiſts, daß die Wunde ſeines Unterganges 
nicht geſchloſſen, ſondern aufgeſtachelt werden muß zu 
geſtrigem Schmerz, wenn wir ganz ermeſſen wollen, was 
am 21. November 1811 geſchehen iſt. Ein Donnerwort 
war dieſer Dichtertod, der aus der nüchternſten Taubheit 
aufſchreckt. Und aufgeſchreckt wird ein ſchwächeres 


und Marie von Kleiſt, die zarte, poetiſche Couſine, können 
ihn nicht halten. Dunkel, vernichtenden Leides voll, kreuzt 
eine Frau ſeinen Weg. Eine Geſchlagene, Todesſehnſüchtige. 
Sie ſteht dem Dichter wohl fern, dem Menſchen furchtbar 
nahe. Hochzeit in gemeinſamer Vernichtung feiern ſie. Am 
21. November 1811 findet man die Erſchoſſenen auf dem 
Waldhügel am Wannſee. — 

Wenn man durch Eindrücke anderer Art den Werken 
Kleiſts geraume Zeit ferngeblieben iſt und ein ſchöner 
Zufall ſie einem wieder in die Hand gibt, offenbart ſich in 
wunderbarem Rauſch der Zauber, der dieſem einzigen 
innewohnt. Man möchte ſich nie mehr von ſeinen 
Schöpfungen trennen und begreift nicht, daß man ſich 
jemals von ihnen getrennt hat. Das iſt ihre Größe und 
ihre dämoniſche Gefahr. Ein kühles Zerlegen, eine objektiv 
kritiſche Rechenſchaft über die Wirkungen Kleiſts wird 
immer ſchwer ſein. Sobald man ſeinen Ton hört, den 
Erzklang und das Blumenflüſtern ſeiner Sprache, wird 
man von ihm ergriffen. Man wandert auf der Erde, die 
man kennt und liebt, in ein ſeliges Traumreich fort. Wären 


nur die Träume Kleiſts Gabe, hätten wir an ihm nur den 


Hauch eines edeln Inſtruments, ſo wäre er nicht ein 
Tauſendſtel von dem, was er iſt. Jedes ſeiner Werke iſt 


erdentwachſen und voll tiefſter Erkenntnis, tiefſter Wirklich⸗ 


Ein Künſtler offenbart ſich, der zu keiner Schule 


keit. 
gehört, ein Vorbild ohne Schüler und deshalb der Stärkſte. 
Aber ſeine Wahrhaftigkeit hat die Sirenengabe, in fernſte, 
geheimnisvollſte Seelenreiche zu locken. Wir ſtehen und 
leiden mit ihm auf dem Boden des Vaterlandes und ringen 


doch mit Homburgs Träumen zu den Ahnen empor. Wir | Gefchleht zur Kraft aufjubeln, zur ſtolzen Wonne, daß 
wiſſen von Kleiſts verzweifeltem Kampf um „Robert ſolches Leid, in Dichtung umgegoſſen, übergeblieben iſt. 


Javanisches Theater. 


Von H. Heiland. 


nachſtehen, an Feinheit der Ausführung aber jenen weit 
überlegen ſind. | 

Aus jener Zeit der Macht und Blüte ſtammt wohl 
die Abfaſſung der verſchiedenen Heldenepen, die noch heute 


! 


Der Kulturzuſtand eines Volkes bemißt lid) nad) dem 
Verbrauch von Seife, behaupten unfere Nachbarn von 
jenſeit der Vogeſen. Ein etwas willkürlicher Maßſtab von 
ſeiten der Nation der „Parfumeurs und Coiffeurs“. 


Ein zuverläſſigeres Mittel, den Kulturzuſtand — ſpeziell den armen Kuli, den armen Pflanzungsarbeiter, zu be— 


Das bekannteſte dieſer Epen iſt die 


auch den vergangener Zeiten — der einzelnen Völker mit: geiſtern vermögen. 


einander zu vergleichen, bietet die Entwicklung des Theaters. Mahabharata, die den Bruderkrieg zwiſchen den Pandawas 


und Korawas 
in zahlreichen, 
faſt endloſen 
Geſängenſchil⸗ 
dert. Sehr po⸗ 
pulär iſt auch 
die Ramaya⸗ 
na, ein Epos, 
das aber ur⸗ 
ſprünglich 
nicht javani⸗ 
ſchen, ſondern 
indiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt. 
Wird doch noch 
heute die Ra⸗ 
mayana von 
Sängern in 
den Vorhal⸗ 
len der in— 
diſch⸗brahma⸗ 
niſchen Tem⸗ 
pel vorgetra- 
gen. Die Ra: 
mayana be: 
handelt 6 


Wajang⸗Gulitſpieler. 


Gibt doch die 
Bühne ein 
mehr oder we⸗ 
niger getreues 
Spiegelbild 
des kulturellen 
Lebens, einſt 

und jetzt. 
Java iſt eins 
der Länder, 
das von der 
einſtigen Höhe 
gewaltiger 
Kultur in hal⸗ 
be Barbarei 
zurückgeſunken 
iſt, ein Volk, 
das einſt Bau⸗ 
werke wie den 
Boroboedeor 
ſchuf, Bau⸗ 
werke, die an 
gigantiſchen 
Abmeſſungen 
den ägypti⸗ 
ſchen kaum 


theater, aud) Wajang⸗Poerwa genannt, zweitens in den 
Wajang⸗Wong: der Menſchen Theater. 


Die erſtere Art des 
Wajangs ijt ein Schat⸗ 
tentheater, bei dem die 
Figuren aus Leder ge 
ſchnitten und an kurzen 
zugeſpitzten Stäbchen 
befeſtigt find. Dieſe na: 
türlich flach gehaltenen 
Lederpuppen ſind außer 
ordentlich ۵ 
geſtaltet und auri 
mühſam herzuſtellen, ۵ 
fie nicht allein vollſtän⸗ 
dig bemalt, ſondern auc 
mit Tauſenden feiner 
Einſchnitte verſehen wer: 
den, die im durdyfalln: 
den Lichte ſogar das 
Muſter der Kleidung der 
betreffenden Perſonen. 
ihre Haarfriſuren ulm. 
deutlich erkennen laſſen. 
Beweglich find bei den 
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Anfertigung von Wajangpuppen. 


Abenteuer von Batara-Rama auf feinem Zuge nach Cey⸗ 
lon, den er unternahm, um ſeine Gemahlin Dewi⸗Sinta 


zu ſuchen, die durch 
Dämon⸗Rawana ge⸗ 
raubt war. 

Sind dieſe Epen auch 
im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte mit allerhand will⸗ 
kürlichen Zutaten ver⸗ 
unziert worden, die der 
Phantaſie einzelner Wa⸗ 
jang[pieler entſprangen, 
ſo haben ſie doch im 
großen und ganzen ihre 
alten Formen gewahrt. 
Viel weniger iſt das bei 
einer andern Materie 
der Fall, bei den alten 
Mythen und Legenden, 
die zum Teil indiſchen 
Überlieferungen, teils der 
brahmaniſchen Mytho⸗ 
logie entnommen ſind. 
Ein typiſcher, ſich in 
dieſen Spielen oft wie⸗ 


derholender Vorgang iſt der, daß ein heiliger Menſch ſich Wajangpuppen gewöhnlich nur die Arme, die regelmäßig 
durch Annehmen einer bittenden Stellung, das heißt durch] mit drei Gelenken verſehen und an je einem längeren 
Kreuzen der Ar: dünnen Stäbchen befeſtigt find, das zum Lenken Wie 
me, eine gewiſſe | Glieder dient. Außerordentlich groß ilt die Zahl der 
Allmacht geben, Puppen, die in den einzelnen Spielen vorkommen; geht 
ſich vor allen doch die Zahl dieſer ſtummen Spieler, die auch von 
an jeden belie- ungebildeten Javaner nach gewiſſen Merkmalen ganz 
bigen Ort ver: | genau unterſchieden werden, in die Hunderte. 
ſetzen kann. Eine Der Hergang bei den Schattenſpielen iſt folgender: 
weitere Quelle | Eine an den Rändern meiſt mit einem farbigen Ran) 
verzierte weiße Leinwand wird 00 
— — dem Publikum aufgeſtellt. An ihrem 
unteren Ende ruht auf Bambusfühen 
der friſch abgehauene Stamm eint 
Banane. In dieſen laſſen fid di 
zugeſpitzten Hölzer, an denen de 
Puppen befeſtigt find, mit Leicht 
keit hineindrücken. An einem langen 


Tragarm hängt hinter der weißen 


Ardjung tötet einen Damon mit dem Kris 


ſind die Babads, die Chroniken, die 
ja genug ſeltſame Begebenheiten aus 
der wildbewegten Vorgeſchichte des 
Landes zu berichten wiſſen. | 
Java iſt nicht etwa ein einheit: 
licher Staat, ſondern es wohnt hier ۱ 
eine große Anzahl verſchiedenartigen E — — 
Volksſtämme, es werden die ver⸗ Typiſche Figuren der Wajang- Wong. 
ſchiedenſten Sprachen und Dialekte 
geſprochen, der Wajang hat aber in allen Teilen des Wand eine mög— 
weiten Reiches Inſulindes ein Heim gefunden und ijt | lichft hellbren⸗ N 
naturgemäß ebenfooft umgejtaltet worden, als ſolche ver⸗ nende Lampe, 
ſchiedenen Diſtrikte vorhanden ſind. die die Schar | | 
Immerhin läßt fid) das javaniſche Theater in faft | ten ber ledernen e 
allen Teilen der riefigen Inſel in zwei Arten unterſcheiden. Figuren auf W 
Erſtens in den Wajang⸗Gulit, wörtlich überſetzt: das Leder: | die Leinwand acu 


nicht durch Schattenbilder, ſondern durch lebende Menſchen 
dargeſtellt werden. 
Dieſe Wajang-Wong find gewöhnlich eine Art berufs- 
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wirft. Am Boden, unmittelbar hinter dem Bananenſtamm, 
hockt der Wajangſpieler. Hinter ihm im weiten Halbkreiſe 
die Muſikkapelle, die Gamelangſpieler mit ihren ſeltſamen 


Inſtrumenten. Beſteht doch ein ſolcher Gamelang nicht mäßiger Schauſpieltruppen, die von Ort zu Ort reiſen und 
nur aus einer großen Anzahl abgeſtimmter Metallbecken, Vorſtellungen geben, während die Wajang-Gulit-Spieler 


meiſt Eingeſeſſene 
des Dorfes oder 
Kulis ſind. 

Für den Eu⸗ 
ropäer iſt das 
Verfolgen einer 
Wajang⸗-Gulit— 
Vorſtellung ziem— 
lich langweilig, 
denn die ver— 
ſchiedenen java— 
niſchen Dialekte, 
die im Spiel por- 
kommen, ſind ſi— 
cher auch für je— 
mand, der der ja— 
vaniſchen Sprache 
mächtig iſt, ſchwer 
zu verſtehen, be— 
ſonders deshalb, 
weil das Java— 
niſche von vorn— 
herein aus zwei 

verſchiedenen 
Sprachen beſteht: 


dem Hochjavaniſchen und dem Niederjavaniſchen. Beide 
Sprachen werden aber durcheinander geſprochen, da der 
Untergebene den Höherſtehenden auf Hochjavaniſch anzu: 
dieſer aber auf Niederjavaniſch antwortet. 

Anders beim Wajang-Wong; hier vermag auch der 
europäiſche Zuſchauer dem Gang der Handlung viel eher 
zu folgen, zumal die Javaner ausgezeichnete Schauſpieler 


ſind. Aber 
auch ohne Ver⸗ 
ſtändnis für 
den Inhalt des 
Schauſpiels 

bietet der Wa⸗ 
jang immer: 
hin eine Fülle 
des Intereſ⸗ 
ſanten, vor 
allem durch 
die eigentüm⸗ 
lich ſtiliſierten 
und zeremo⸗ 
niell⸗traditio⸗ 

nellen Bewe⸗ 
gungen, mit 
denen die ein⸗ 
zelnen Schau: 
ſpieler jede 
Handlung De: 
gleiten. Hat 
doch der Ja⸗ 
vaner einen 
großen Hang 
zu Zeremo— 
nien und weit⸗ 


ſchweifigen Höflichkeiten. Die Bewegungen der Schauſpieler 
kommen in ihrer Bizarrerie häufig Verrenkungen gleich, 
ſind aber in dieſer Form bereits ſeit Jahrhunderten über— 
liefert worden, wie alte Bilder und vor allen die Skulp— 
turen an den Tempelruinen — zum Beiſpiel an denen 
von Brambanan — beweiſen. 


reden hat, 


Der „Topeng“, ein Wajang- Wong mit Benutzung von Masken. 


Wajang⸗Wong⸗Spieler. 


— M —— 


Metallplatten und 
Gongs, ſondern 
auch noch aus den 
verſchiedenartig⸗ 
ſten Streichinſtru⸗ 
menten, allen 
möglichen For⸗ 
men von Trom⸗ 
meln, Blasinſtru⸗ 
menten uſw., ſo 
daß ein größerer 
Gamelang von 
nahezu dreißig 
Perſonen geſpielt 
werden muß. In⸗ 
folge ſeiner ver⸗ 
hältnismäßig ge⸗ 
ringen Anſchaf⸗ 
fungskoſten iſt ein 
Wajang⸗Gulit ſaſt 
in allen großen 
Dörfern zu finden, 
und mit wahrer 
Begeiſterung 
lauſcht jeder Ja⸗ 


vaner im weiten Lande den ſchon hundertmal gehörten 
Ein ſolcher Wajang-Gulit nebſt dem 
dazu gehörigen Gamelang ijt ein Hauptlockmittel der Kuli⸗ 
agenten, um Javaner als Kulis anzuwerben und zum 
Auswandern zu bewegen. Kann der Agent dem Javaner 
verſichern, daß auf der Pflanzung, für die er ſich auf 
Jahre hinaus anwerben laſſen ſoll, ein Wajang ſei, ſo iſt 


Wajangdramen. 


zehn gegen 
eins zu wet⸗ 
ten, daß der 
Javaner ſich 
weder durch 
die Ausſicht 
auf körperlich 
ſchwere Arbeit 
noch durch die 
Furcht vor 
dem Fieber 
abhalten läßt, 
den Kontrakt 
zu unterzeich⸗ 
nen. — Die 
Wajangs, die 
die großen 
Pflanzungen 
als Werbe⸗ 
und Unterhal⸗ 
tungsmittel 
für ihre Kulis 
anſchaffen, 
ſind meiſt 
recht koſtſpie⸗ 
lige Einrich⸗ 
tungen. We⸗ 


gen feiner zahlloſen Bronzebecken koſtet allein der Game: 
lang einige tauſend Gulden, ein einfacher Wajang-⸗Gulit, 
wie ihn die Javaner auf den Dörfern verwenden, da— 
gegen kaum hundert Gulden. — Die zweite Art des 
javaniſchen Theaters iſt der ſogenannte Wajang-Wong, 
der Menſchen Wajang, bei dem die Perſonen des Stückes 


M 
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mal ein Bühnenheld für den Javaner nicht denkbar. 
Ebenſo wie der ?Bajang-Gulit durchläuſt auch der Wajang⸗ 
Wong alle möglichen Meta: 
morphoſen; er wird ſogar 
zum Topeng, einem Mas⸗ 
kenſpiel, bei dem die Dar⸗ 
ſteller Masken tragen, die 
meiſt aus leichtem Holz ge⸗ 
ſchnitzt ſind. Die Art und 
Weiſe des Spieles iſt aber 
ſonſt fo ziemlich die gleiche. 
Eine andere Abart jedoch 
neigt ſich mehr der Art des 
Tandak, dem javaniſchen 
Tanze, zu, der ja auch eine 
Art von Pantomime darſtell. 
Derartige Wajangtruppen 

find gewöhnlich wenig zahl: 

| reich und pflegen aud) in den 
Häuſern der Europäer bei 
Feſtlichkeiten oder ſonſtigen 
Gelegenheiten Vorſtellungen 


Eigentliche Koſtüme tragen die Wajangſpieler ge— 
wöhnlich nicht, ihr Oberkörper iſt nackt, während der 


Unterkörper mit dem in 
Java allgemein üblichen 
Sarong bekleidet iſt. Im 


Spiel unterſcheiden ſich die 
einzelnen Perſonen durch 
gewiſſe traditionelle Abzei⸗ 
chen, ſo zum Beiſpiel Ard⸗ 
juna durch einen eigentüm⸗ 
lich, langgeſtreckten Kopf⸗ 
putz, andere durch einen 
flügelartigen Aufbau auf 
dem Rücken, während die 
Dämonen durch lange Bärte 
und ein vorgebundenes Ge— 
biß mit gewaltigen Zähnen 
kenntlich gemacht ſind. 
Eine eigentümliche, nach 
unſern Begriffen etwas be⸗ 
denkliche Beigabe der Spie⸗ 
ler iſt der gefürchtete Kris, 


m 


Tandaktruppe. 


jener vergiſtete Dolch des Javaners, deſſen Klinge noch zu geben, die aber naturgemäß in ihrem ganzen Weſen 


vom eigentlichen altjavaniſchen Wajang ſtark abweichen. 


dazu ſtark gewunden iſt; ohne dieſen Dolch iſt aber ein⸗ 


England von heute. 


Eindrücke von Rudolf Stratz. 


Schachte zuſammengepfercht, während vielleicht dicht X 
neben, auf noch nicht „baureifem“ Boden, und ſtundenweit 
hinaus der Wind frei über bie Stoppeln pfeift, und denke 
mir: Wenn der Mann von Mancheſter, wenn Mr. Cobden 
ſeinerzeit den Bauern opferte, ſo hat er dafür dem Arbeite 
das Seine gegeben. Er hat ihm billiges Fleiſch, billige 
Brot, billige Kleidung und billige Wohnung verſchaſſt. Und 
darum kommt der Sozialismus in England nicht recht 904. 

Folkeſtone liegt reizend. So wie all dieſe unzähligen 
Badeſtädtchen an der Seeſeite. Es hat feinen Strand, feinen 
hinausgebauten Pier, feine Hotels. Sonntags find fie über: 
ſüllt von Londonern, die der Stadt und ihren Sorgen en 
fliehen. Um uns im Drawing⸗Room iſt alles voll von 
ihnen. Angehörige des guten Mittelſtandes. Uns beſchleich 
das Gefühl der Fremde. Wie ſtill iſt es um uns! Vie 
ſchweigſam ſtrecken die Herren die Beine gegen das Kamin. 
feuer, brüten die Damen über einem Puzleſpiel, ſchmökern 
die Backfiſche, bummeln die Boys umher. All dieſe Leute 
find gekommen, um fid) zu vergnügen. Aber man gell 
es ihnen weiß Gott nicht an. Höchſtens ein fiſchblütige⸗ 
animaliſches Behagen. Sie haben lang und feſt geſchlafen, 
find {pût aufgeſtanden, haben zum erſten Frühſtück fid) it 
reichlich mit Fiſch und Fleiſch geſättigt, waren in der Kirch 
— nun dämmern ſie den Sabbat dahin. In unſerer Nähe 
unterhalten ſich zwei Ladys. „Ein hübſcher Platz — 
Folkeſtone!“ „Oh — febr hübſch!“ „Nur wenig Leult 
hier!“ „Sehr wenig!“ „In Ventnor iſt more people! 
„Oh — ijt es? Schade, daß man nicht nad) ۷ 
ging!“ ... „Mrs. Smith war vorigen Monat ۱ ۲۰ 
„Oh — war fie?” „Ja. Aber es hat geregnet!“ A 
— hat es!... In Torquay regnet es auch!“ JN" 
yes!“ Und fo geht das weiter. Langſam, leidenſchaftslos 
wie der Tropfenfall draußen. Kein Meinungsaustauſch 
immer nur Feſtſtellung von Tatſachen. Von einem 
Dutzend Tatſachen im ganzen höchſtens. Ich habe ۲ 
lang tagtäglich ſolchen Geſprächen gelauſcht und möcht' 
ſchwören, daß deren geiſtige Unkoſten ſich durch einen 
Schatz von zwei- bis dreihundert Worten aus dem Gebiet 


des Sports und Wetters reichlich decken laſſen. gel 


Weitere iſt vom Übel. Man macht ſich gar keinen 


| 


! 
| 
| 


(Schluß.) 


Und doch: man iſt in der Fremde. Es iſt alles ſo an⸗ 
ders als bei uns, und wir verſtehen es nicht recht. Wir 
fahren weiter auf unſerm Weg von Dover nach Folke⸗ 
ſtone. Wir könnten gerade ſo gut zwiſchen zwei andern 
Punkten unterwegs ſein. Es iſt immer das gleiche Bild: die 
Bäume, die Wieſen, die Hammel — die vielen einzel⸗ 
ſtehenden Häuſer, in denen alle Menſchen ſcheinbar nur 
von ihren Renten leben — ein Marktflecken — die ſchnur⸗ 
geraden Straßen auf beiden Seiten von Hunderten von 
winzigen, eins dem anderen wie ein Ei gleichenden Häus⸗ 
chen eingeſüumt — Wieſen, Hammel, im Hintergrund ein 
Park — auf dem Hügel das Schloß eines Lords. Un⸗ 
bewohnt. Hinter den herabgelaſſenen Vorhängen dämmern 
unſchätzbare Rembrandts und Velasquez in den Sälen, 
jedem fremden Blick entzogen — hinter dem Schloß nicht 
wie bei uns Gehöfte, Scheunen, Ställe — das ganze Land 
im Umkreis iſt ja verpachtet — nur Damwild hebt lauſchend 
die Schaufeln, Schwäne ziehen im Schloßteich ihre Kreiſe, 
Vollblüter traben auf eingegittertem Grund. Der Beſitzer 
weilt fern. Vielleicht ſpricht er jetzt eben im Oberhaus oder 
ſchießt in Indien Tiger oder kreuzt mit ſeiner Jacht 
vor Cowes oder lenkt ſeinen Viererzug durch den Hydepark. 
Vielleicht hat er ſo viel Schlöſſer, daß er die einzelnen nicht 
mehr kennt. Ein Lord iſt ein Ding, das man außerhalb 
Englands kaum verfteht... 

Da eine Fabrik. Wieder die winzigen Häuschen, gleid)- 
mäßig wie die Briefmarken zu beiden Seiten der Straße 
hingeklebt. In jedem wohnt ein Arbeiter mit den Seinen. 
Es iſt klein, aber er hat es für ſich, wenn auch nur zur 
Miete, die hier, bei der Entwertung des Bodens, eine viel 
billigere iſt als bei uns. Er hat ſein Gärtchen. Er iſt Herr. 
Er wählt vielleicht den Sohn des Lords da oben in das 
Unterhaus. Noch bei den letzten Wahlen ſtimmte die Hälfte 
der Nation für ihre geliebten Lords. Ein konſervativer 
Fabrikarbeiter — man denke ſich das bei uns! Es führt 
keine Brücke über den Kanal... 

Und ich ſehe den Hinterhof einer Berliner Mietkaſerne 
vor mir: fünfhundert, tauſend und mehr Menſchen nach 
dem Willen eines mit Terrainſpelulationen beſchäftigten 
Maurerpoliers in licht⸗ und luftloſe, freudloſe, fünfſtöckige 


Daneben gibt es nod) ein Troy⸗Pfund zu ſechsundzwanzig 
Drams ober zweihundertachtundachtzig Skruples und außer 
dem eigentlichen Pfund Sterling zu zwanzig Schilling noch 
für beſtimmte Zwecke (ärztliche Konſultationen u. dgl.) 
den Wertbegriff der Guineen von einundzwanzig Schilling. 
Sehr einfach, nicht? Eine engliſche Landmeile hat aus⸗ 
gerechnet 1760 Yards. Die engliſche Seemeile iſt aber wie⸗ 
der einige Dutzend Ellen länger, ſo daß ihrer 60 auf 
69,16 Landmeilen gehen. Eine Tonne hat — warum, 
weiß der Himmel — gerade 252 Gallonen, als Handels: 
gewicht aber wieder 2240 Pfund. Und ſo weiter! Man 
vergegenwärtige ſich die Mühe und den Zeitverluſt in 
Handel und Wandel, fortgeſetzt mit dieſen Bruchteilen und 
nullenloſen Zahlen zu rechnen. .. Manches ijt geradezu 
abſurd. So zählt, wenn ich in England Fleiſch kaufe, der 
Stone acht Pfund. Wenn ich aber Hafer kaufe, hat er 
plötzlich vierzehn Pfund. Und ebenſoviel bei Sportzwecken. 
(Belaſtung der Rennpferde.) 

Das ſind ſo Gedanken auf eintöniger Eiſenbahnfahrt. 
Wir ſind unterwegs nach London. Entweder im „Früh⸗ 
(tüds"- ober im „Lunch“- oder im „Dinnerzug“. Nach dieſen 
Mahlzeiten unterſcheidet der Engländer ſeine Verbindungen, 
ſo wie wir etwa von Berlin nach Dresden über Röderau 
oder über Zoſſen fahren. Irgendeine Mahlzeit nimmt er 
jedenfalls im Zug ein, und wäre es auch nur der an nied— 
lichen kleinen Tiſchen ſervierte Five⸗o'⸗clock⸗Tee der Pull⸗ 
man⸗Wagen. Er ſpeiſt während der Fahrt, nicht um Zeit 
zu ſparen — die ſpielt nur in der City und auf dem Sport: 
platz eine Rolle — ſondern weil ihm das Eſſen eine ſehr 
ernſthafte Gewohnheit iſt und einen guten Teil des Tages 
ausfüllt. Er kann es ſich auch danach einteilen. Denn er iſt 
alles, nur kein Frühaufſteher. Unſere Eiſenbahnverwal— 
tungen, die ſelbſt unſere großen Schnellzüge gern um ſieben, 
acht Uhr morgens abgehen laſſen, hätten damit jenſeit 
des Kanals wenig Glück. Der Engländer reiſt am liebſten 
ſo, daß er nach dem erſten Imbiß abdampft, unterwegs ſich 
das Gabelfrühſtück zu Gemüte führt und zum Mittagmahl 
abends eintrifft. Dann iſt der Tag vernünftig flein- 
gebracht. 

Dazwiſchen lieſt er die Zeitung. Politik, Sportnach⸗ 
richten, Unglücksfälle, die lange Tagesliſte, wohin in dieſem 
freien Lande ſich heute Seine Gnaden der Herzog von 
Soundſo begeben, und wie geſtern abend das Befinden 
Seiner erkrankten Herrlichkeit, des Lords X., geweſen. Dann 
Schluß! Alles andere nimmt man nicht ernſt. Lieber nickt 
man ein bißchen. Draußen vor den Fenſtern iſt doch nichts 
zu ſehen. Man könnte wohl — die Züge fahren ſchnell, doch 
durchaus nicht mit jener raſenden Geſchwindigkeit, an die 
wir immer noch in Deutſchland bewundernd glauben — 
aber es iſt immer das gleiche Bild — die Wieſen, die 
Baumgruppen, die Hammel, die Fabrik, das Schloß des 
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von dieſer Ode. Kein Eindruck von außen, kein Leben von 
innen bereichert dies geduldige Hin- und Herſchieben der 
abgegriffenſten Scheidemünzen alltäglicher Verkehrsſprache. 
Und verſucht man vorſichtig als Fremder weiter zu taſten, 
ſo ſtößt man bei dem Stockengländer der mittleren Klaſſen 
auf eine derart naive Unbildung, daß einem die Haare zu 
Berge ſtehen. 

Sie ſelber ſind damit ganz zufrieden. Mit ſich ſo zu⸗ 
frieden, wie nur ein Menſch auf Erden ſein kann. 
ſitzen und ſchauen ruhig aus ihren kühlen Augen vor ſich 
hin. Sie werden jetzt lunchen; fie werden den Sonntag: 
nachmittag ebenſo verträumen wie den Vormittag; fie mer 
den zum Dinner den Frack oder die oft ſchon recht oer 
drückte Abendtoilette anlegen und um zehn Uhr ſchlafen 
gehen. — Komiſche Leute, denen das Leben Rätſel auf— 
gibt! Dieſe Deutſchen, die immer laufen, hinter etwas 
kommen, über etwas ſtreiten wollen... 

Kein lautes Wort umher — auch nicht der Lärm der 
Unbildung, den man in Deutſchland ſo häufig hört — 
draußen regnet es. Alle Läden ſind geſchloſſen. 
Straßen ausgeſtorben. Engliſcher Sabbat. Herbſtſtimmung 
im April. Und auf einmal hat man den Eindruck, als 
hätten auch dieſe Menſchen um einen etwas Herbſtliches. 
Nichts Müdes. Aber Verwittertes, Vergilbtes, ein wenig 
Überaltertes, nach allzu langer Reife. Es prägt fid) ſchon 
in den hageren, nur noch aus Knochengerüſt und Mustel- 
bündeln beſtehenden Geſtalten aus. Den Männern ſteht 
dieſe Athletenſehnigkeit trotz ihrer nach unſern Begriffen 
nachläſſigen Haltung wohl an. Den Frauen aber raubt der 
ewige Sport ihren zarteſten Reiz. Ihre Züge ſind ſcharf, 
ihre Formen ſchmächtig, ihre Hautfarbe von Wind und 
Wetter mitgenommen. Die Geſundheit der Engländerin ijt 
wahr, ihre Schönheit eine Legende. Sie erhalten ſich un— 
glaublich lange, bis in ihre Großmuttertage hinein, friſch, 
aber ſie blühen nicht. Selbſt in den höchſten Kreiſen findet 
man ſelten jene wirklich ſchönen Frauen, die wir guten 
Deutſchen in jedem andern Land eher als bei uns ver: 
muten. Ich war kurz vor dem großen Krönungsrummel 
mehrere Wochen in London. In Regentſtreet kam man 
nachmittags kaum vorwärts, fo ſtaute fid) vor den Juwelen⸗ 
läden und Putzgeſchäften die eleganteſte Damenwelt des 
Vereinigten Königreichs. Aber man konnte die llaſſiſchen 
Erſcheinungen, die unwillkürlich alle Blicke auf ſich lenkten, 
an den Fingern zählen. Und ſind ſie einmal ſtatuenhaft 
ſchön, dann geht oft von ihnen eine gletſcherhafte Kälte 
aus, die wieder ernüchtert. 

Und wie ich wieder hinausſchaue in den Regen, der 


Küſte und Meer von Folkeſtone in ein einförmiges Grau : 


verſchwimmen läßt, geht es mir durch den Kopf: Hat nicht 
dies ganze Land etwas Herbſtliches? Verknöchertes? Zeigt 
es nicht, zu eng mit der Vergangenheit verbunden und 


darum nicht mehr recht entwicklungsfähig, den Stillſtand | Earls im Park, das fchachbrettartige, mit feinen winzigen 


Häuſerreihen wie aus der Spielzeugſchachtel geholte Städt— 
chen, das bald ſo und bald ſo heißt und ſich immer gleicht. 

Auch um uns im Zug iſt es jetzt grau, aber von eng⸗ 
liſchem Nebel. Die Luft wird zuſehends trüber, trotz der 
Undeutlich zeichnen ſich in ihr wieder die 
ſchnurgeraden Reihen kleiner Backſteinhäuschen ab. Rechts 
und links von der Bahn, die auf hohem Damm über ihren 
Dächern hinwegfährt. Diesmal ſind die Straßen beſonders 
lang. Sie wollen gar kein Ende nehmen. Sie dehnen 
ſich auch in die Breite — bis fern, in die Qualmwolken 
der vielen Fabriken hinein. Es ſind ſchon ganze Städte. Aber 
was iſt das: hinter dem Dunſt der Schlote ſtrecken ſich ja 
neue Meere von Dächern, rauchen im trüben Zwielicht viele 
Tauſende von Schornſteinen bis an den Horizont. Auf der 
andern Seite ebenſo. Das Auge findet keine Grenze mehr 
für das Ineinanderfließen von grauem Himmel, grauer 
Luft, grauen Städtemaſſen. Der Zug ſchießt mit unver— 
minderter Geſchwindigkeit dahin. Einmal muß er doch 


Mittagſtunde. 
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einer Kultur, bie einjt bie erſte auf Erden war, es jetzt noch 
draußen unter den Wilden und Halbwilden iſt, aber im 


Brennpunkt der Ziviliſation in manchen Dingen von uns 


und von Amerika ſchon überholt iſt? Über ein halbes 
Jahrhundert iſt verſtrichen, ſeit Friedrich Wilhelm IV., der 
Preußenkönig, ſein berühmtes Wort von der britiſchen 
„Erbweisheit ohne gleichen“ ſprach. Damals war es Brauch 
und Pflicht, blindlings alles zu bewundern, was engliſch 
war. Jetzt ſind wir kühler geworden. Wir zweifeln. Wir 
zweifeln an ſo manchem, ſogar an dem als muſtergültig 
geltenden praktiſchen Sinn der angelſächſiſchen Raſſe. Neh⸗ 
men wir ein paar Beiſpiele aus dem täglichen Verkehr. 
Ein engliſcher Schilling iſt eine deutſche Mark. Gut. Aber 
der Schilling hat zwölf Pence. Nun dividiere man ein- 
mal mit zwölf in hundert! Es iſt für den praftifd)en Ge— 
brauch unmöglich. Ein engliſches Pfund in Münze oder 
Medizin hat auch zwölf Unzen, das gewöhnliche Pfund, 
das ſogenannte Handelsgewicht aber, hat deren ſechzehn! 
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9۲66 nennen, fehlt ihm durchaus! Und bod) م0۱‎ 
ſichere, unerſchütterlich in fid) ausgeglichene Beherrſchung 
des halben Erdballs. . .. 

Der Engländer ſteht durch feine ſportliche, halbanimali⸗ 
ſche Erziehung an ſich den Kindern der Natur draußen 
näher. Sein Kopf iſt durch Denken ziemlich ungetrübt. Da⸗ 
her kann er ſich viel leichter, ohne erſt Stöße überkommener 
Begriffe aus dem Weg räumen zu müſſen, in die anders⸗ 
gearteten, oſt primitiven, oft aus dem geheimnisvollen 
Dämmern uralter, voreuropäiſcher Kultur herüberleuchten⸗ 
den Denkformen und Anſchauungen der gelben und braunen 
und ſchwarzen Menſchen da draußen hineinleben. Nie⸗ 
mand hat ihn durch fortgeſetzte Examina auf einen einzigen 
Weg im Leben verwieſen. So prüft er in jedem einzelnen 
Fall, was ihm ſein eigener geſunder Menſchenverſtand ein⸗ 
gibt, und handelt danach. 

Das iſt nicht etwa ein eigentümlicher Vorzug der bri⸗ 
tiſchen Raſſe. Wir Deutſchen können das, unter gleichen Ver⸗ 
hältniſſen, gerade ſo gut. Der ſchlagende Beweis iſt, daß 
derjenige Stand bei uns, der naturgemäß am wenigſten 
von des Gedankens Bläſſe angekränkelt iſt, unſere Offi⸗ 
ziere, auch draußen immer weitaus das Beſte geleiſtet 
haben. Nicht nur als Militärs. Auch als Forſcher. Als 
Farmer. Als Verwaltungsbeamte. 

Aber nun die Kehrſeite der Medaille! Das Fazit zu 
unfern Gunſten: Neben unſerm Philologen- und Juriſten⸗ 
kram haben wir in Deutſchland eine wunderbare, praktiſche, 
von unten an aufgeſtufte, von den Fortbildungsſchulen, den 
Abend⸗ und Sonntagskurſen über Handelshochſchulen und 
Polytechniken bis zu den exakten Fakultäten der Univerſi⸗ 
täten führende, reichgegliederte, fruchtbare Wiſſenſchaft in 
nutzbringenden Dingen, die uns kein Land ſonſt nachmacht. 
Das iſt unſere Stärke. Damit ſchlagen wir England in 
redlichem Wettbewerb. Das fürchten ſie. Das iſt das letzte 
Geheimnis des „Made in Germany!“ Die ange: 
wandte Wiſſenſchaft! 

Um die Wiſſenſchaft anzuwenden, muß man ſie haben. 
Unſere Chemiker und Ingenieure beſitzen ſie. Jeder junge 
Kaufmann bei uns ſpricht drei Sprachen. Jeder Induſtrielle 
bei uns hat ſich offenen Auges in England und Amerika 
umgeſehen. Die Engländer lernen nichts. Der Sport läßt 
ihnen keine Zeit dazu. Man iſt hinterher auch zu müde. 
Es geht auch ſo. Und dann ſind ſie ärgerlich, wenn ſie ge⸗ 
meſſen, die Stummelpfeife im Mund, irgendwo mit ihrem 
Muſterkoffer eintreten und der deutſche Geſchäftsreiſende 
war ſchon vor einem Vierteljahr da und hat fid) die Be 
ſtellung ۰ 

Das, was wir vor allem von den Engländern noch 
lernen können, iſt nicht Männlichkeit — die haben wir, 
aber die ruhigen, vornehmen, feſt in ſich ausgeglichenen 
Formen der Männlichkeit. Es iſt bei uns alles noch oft 
zu laut, zu lärmend. Es wird auch in Auslandsunter⸗ 
nehmungen zu viel gegackert. Das hat uns z. B. das 
Bagdadbahnprojekt unnütz erſchwert. Die anſpruchsloſe 
Vornehmheit macht den Gentleman. Sie kann nur das 
Ergebnis alter Kultur ſein. Und wir bauen uns ja erſt 
eine neue — reichere, lebendigere, durchgeiſtigtere als die 
jenſeit des Kanals. 
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wieder ins Freie kommen. Aber das Ameiſengewimmel 
der kleinen Häuſer um ihn bleibt. Sie ſind unerſchöpflich. 
Sie ſind unwahrſcheinlich. So viele Dächer gibt es ja gar 
nicht. Die Menſchen, die unter ihnen wohnen, kann man 
nicht mehr nach Hunderttauſenden rechnen, nur noch nach 
Millionen, nach vielen Millionen. Immer mehr wird es 
Nacht. Gelbliche, fahle Nebelfinſternis, die etwas Unheim⸗ 
liches an ſich hat. In ihr die Umriſſe höherer Gebäude, 
Paläſte, ſchwarzes, fieberhaftes Gewühl unter uns auf den 
Straßen — da ein freierer Ausblick — der breite Waſſer⸗ 
ſpiegel der Themſe mit ſeinen Brücken, ſeinen Schiffen — 
drüben wie eine Viſion eine Sekunde lang die feierlichen, 
altersgrauen, im Nebel wie halb durchſichtige Schattenriſſe 
erſcheinenden Türme von Weſtminſter — die Kuppel von 
St. Paul — das düſtere Dämmern des Towers — der Zug 
donnert über die Brücke. Er läuft in die Bahnhofshalle 
ein. Wir find im Herzen Londons, der Siebenmillionen— 
ſtadt, und damit in mancher Hinſicht — jedenfalls weit 
mehr als in Paris — im Herzen der Welt. .. 

Von hier aus regiert England, diefe Republik mit einem 
König an der Spitze, ein Reich, gegen deſſen Umfang ſelbſt 
das einſtige Imperium der Cäſaren zurücktritt, in dem die 
Sonne nicht untergeht, in dem 400 Millionen Menſchen 
aller Stämme, Sprachen und Glauben des Erdballs eins 
trächtig beieinander wohnen, vom indiſchen Fürſten der 
Wedenreligion bis zum bibelfeſten Buren, vom korangläu⸗ 
bigen Araberſcheich Oſtafrikas bis zum heidniſchen Ur⸗ 
menſchen im Innern Ceylons, ein Reich, das vom Tran 
und Walfiſchbein des Eismeeres bis zu dem Elfenbein und 
den Straußenfedern der Tropen alles hervorbringt, was 
der Menſch bedarf. Dies Reich wird ja in vielen Teilen 
nicht unmittelbar von England beherrſcht. Blühende Kolo⸗ 
nien mit weitgehender Eigenverwaltung heben ſich ſelb— 
ſtändig empor. Namentlich der auſtraliſche Staatenbund 
und Kanada, das Schmerzenskind britiſcher Welthandels⸗ 
politik, wollen nicht mehr Kolonien, ſondern Nationen 
heißen. Aber im großen ganzen iſt die Rieſenſtadt an der 
Themſe immer noch das Rieſenherz dieſes Rieſenreichs, 
deſſen Größe eigentlich erſt beginnt, wenn man Englands 
Küſte hinter ſich im Meer verſchwimmen ſieht. 

Und ſicher wurde ſeit den Tagen der Römer noch nie 
ein Weltſtaat ſo gut beherrſcht, mit unerſchütterlich ruhiger, 
leiſer, halb unſichtbarer, aber im Ernſtfall eiſenfeſter Hand. 
Und das mit einem verhältnismäßig geringen Aufgebot 
von Machtmitteln. Die ganze engliſche Armee, einſchließ— 
lich aller, auch der farbigen Kolonialtruppen, umfaßt nur 
einige hunderttauſend Mann — kaum die Hälfte unſeres 
ſtehenden Heeres. Und doch ſind größere Aufſtände ſelten, 
umfangreiche innere Koloniallriege nur ein paarmal ein— 
getreten, wo entweder europäiſch ausgebildete, eingeborene 
Soldaten meuterten, wie im Sepoy-Aufruhr, oder wo es 
gegen Weiße ging, wie in der Burenzeit. Im allgemeinen 
iſt überall, wo der Engländer herrſcht, Ruhe, Ordnung, 
Höflichkeit der Weißen, Anſtand der Farbigen, freier Handel 
und Wandel für jedermann. 

Nun haben wir geſehen: der Brite dient nicht. Er be- 
laſtet ſich ungern mit viel Kenntniſſen. Alſo: Dies ſieg— 
reiche Doppelgebilde, das wir den Schulmeiſter von König— 


Eleni. 


Von P. R. Krauſe. 


Wir waren ganz jung verheiratet und wohnten auf der 
aſiatiſchen Seite des Bosporus zwiſchen Skutari und 
Kadiköy. Große Schwierigkeit machte uns die Dienſtboten⸗ 
frage. Türkiſch verſtanden wir beide zu jener Zeit kaum. 
Glücklicherweiſe hatte meine Frau aber in ihrem elterlichen 
Haufe durch den Verkehr mit den Dienſtboten etwas 


Eine lürkiſche Räubergeſchichte. 


Eigentlich iſt es nur eine Diebsgeſchichte, Blut iſt auch 
nicht dabei vergoſſen, ebenſowenig ein Löſegeld gezahlt. 
Aber die Geſchichte hat den Vorzug, wahr zu ſein, und iſt 
überdies für die Findigkeit der türkiſchen Polizei ſo charak— 
teriſtiſch, daß es ſich lohnt, fie auch noch nach dreißig Jahren 
zu erzählen. 


Oſtfrieſiſches Mädchen. 


Gemälde von Fr. ۰ 


Zivil vor. Das war der Detektiv von Kadiköy. Bei feinem 
Anblick ſchrumpften meine Erwartungen völlig zuſammen. 
„Selim Effendi,“ ſagte ich zu ihm, als wir heraustraten, 
und zeigte ihm ein ſchönes, neues, goldenes Fünf⸗Lire⸗Stück. 
„das gehört dir, wenn wir bis heute abend die Eleni haben.“ 
„Peki,“ erwiderte er, „Allah Kerim, ich habe ſchon ſchwerere 
Aufgaben zu löſen gehabt. Aber nimm ſofort einen Wagen 
nach der Stunde, ſonſt kommen wir nicht vorwärts.“ Ju: 
nächſt alſo ging es zu meiner Wohnung. Hier wurde ſogleich 
meine Frau einem Verhör unterzogen. Aber auch ſie 
wußte nicht mehr, als daß die Perſon Eleni heiße, und daß 
ſie ſie durch einen griechiſchen Geſindemakler, den alten 
hinkenden Tellal Nikola, engagiert habe. — Dann ging es 
weiter zur Landungsbrücke der Stambuldampfſchiffe; dort 
war der alte Nikola vielleicht in einem griechiſchen Cafe: 
Hauſe zu finden. Indes unſere Erwartung trog uns. Man 
hatte ihn dort zwar am Morgen geſehen, aber er war ſchon 
lange fort. Schließlich wußte einer zu berichten, der alte 
Nikola ſei mit einem Dienſtmädchen nach Pheneraki ge: 
gangen. Wir ließen uns das Haus beſchreiben, zu dem er 
gewollt hatte, und eilig fuhren wir von dannen. In der 
Tat, wir trafen den alten Nikola gerade, als er das Haus 
in Pheneraki verlaſſen wollte. Selim hatte ihn ſofort am 
Kragen: „Wo iſt Eleni?“ herrſchte er ihn an. „Welche 
Eleni?“ „Die du zu der deutſchen Herrſchaft in Kurſchun 
Sokak gebracht haſt.“ „Die wird wohl dort ſein“, ſagte der 
Alte. „Nein, ſie iſt eine Diebin, ſie iſt mit dem Schmuck der 
Herrin fort, unb du but verantwortlich. Du gehſt ins Ge: 
fängnis, bis ſie gefunden iſt.“ „Ich habe einen Bürgen für 
ſie,“ ſagte der Alte ſtolz, „ich vermiete keine Dienſtboten 
ohne Bürgſchaft.“ „Wer iſt der Bürge?“ „Ihre Schweſter.“ 
„Wo iſt die?“ „Hier in Kadiköy verheiratet.“ Raſch wurde 
der Alte in den Wagen gelotſt, dem Kutſcher die Adreſſe der 
Schweſter gegeben, und fort ſauſten die Gäule über das 
holprige Pflaſter. 

Die Schweſter ſchien eine anſtändige Frau zu ſein und 
Ihre Schweſter Eleni ſei am 
Morgen ganz früh gekommen und habe ihren Koffer geholt, 
um ganz zu ihrer neuen Herrſchaft überzuſiedeln. „Was 
bat fie mit dem Koffer gemacht?“ „Sie hat zwei Hamals 
(Laſtträger) von der Straße gerufen, die haben den Koffer 
genommen, und ſie iſt mit ihnen fortgegangen.“ „Wann 
war das?“ „Um 5 Uhr.“ „Iſt es dir nicht aufgefallen, daß 
fie fo früh wegen ihres Koffers kam?“ „Nein, fie ſagte, 
ſie wolle zurück ſein, ehe ihre Herrſchaft aufgeſtanden ER 
„Komm,“ ſagte Selim, „du mußt mit, wir müſſen die Eleni 
finden.“ Sie ſträubte ſich energiſch, Selim aber zog einen 
Berat (offenen Haftbefehl) heraus und ſagte, er müſſe ſie 
ſofort arretieren, wenn ſie ſich weigere, mitzukommen. 
Einige Minuten ſpäter ſaß auch ſie im Wagen, der nun 
wieder zur Landungsbrücke dirigiert wurde. Hier erhielt 
der Hamal Baſchi (Chef der Laſtträgerkorporation) den 
Befehl, ſofort alle Laſtträger antreten zu laſſen. Als das 
geſchehen war, vermochte die Schweſter ohne Schwierigkeit 
die beiden Hamals zu bezeichnen, die am Morgen das Gc: 
päck der Eleni getragen hatten. „Wohin habt ihr die 
Sachen gebracht?“ fragte der Detektiv. „Hierher an den 
Kai.“ „Und dann?“ „Dann hat das Mädchen einen 
Bazarlik (Preis) mit einem doppelrudrigen Kaik ausge 
macht, und wir haben ihre Sachen in das Boot gelegt. 
„Wohin hat ſie den Preis ausgemacht?“ „Soviel wir 
hörten, nach Galata.“ „Wer waren die Kaikdjis (Boots, 
führer)? Waren ſie von Kadiköy?“ „Nein, vom Bosporus. 
„Kennt ihr ſie?“ „Nein.“ Nach einer kurzen Beſprechung 
mit dem Chef der Bootsführerkorporation ſtellte fid her: 
aus, daß dieſe Kaikdjis bei Tage gewöhnlich im „Goldenen 
Horn“ bei Un⸗Kapu lägen und auf Fahrgäſte warteten. 
Wahrſcheinlich würden bie Geſuchten dort zu finden fein. 
„Kommt mit, Hamals, vorwärts aufs Dampfboot“, befahl 
Selim. Aber die fingen an zu ſchreien, ſie ſeien arme Leute, 


ſtellte ſich ſehr betroffen. 
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Meine Frau war ſchon febr unglücklich darüber. 
Da ſchien unerwartet endlich die rechte Perſönlichkeit ge⸗ 


Griechiſch gelernt. Wir hatten beſchloſſen, außer einem 
griechiſchen Hausmädchen auch eine griechiſche Köchin zu 
nehmen. Allein wir hatten wenig Glück damit. Die einen 
zankten fid) immerfort, andern war die Gegend zu einſam, 
andern das Eſſen nicht gut genug: kurz, es war ein beſtändi⸗ 
DR Kommen und Gehen der dienftbaren Geijter ۱۳۲ 

auſe. 


funden zu ſein. Eines Abends teilte mir nämlich meine 


Frau freudeftrahlend mit, fie habe jetzt eine wirkliche Perle 


Nach einer Viertelſtunde er⸗ 
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gemietet, eine ältere, ftarffnochige Perſon, die fid) ſofort 
bereiterklärt habe, die ganze Arbeit im Haus allein zu 
machen; auch die Wäſche wolle ſie mitbeſorgen und ver⸗ 
lange keinen beſonders hohen Lohn. 

Am nächſten Morgen ſchon trat Eleni ihren Dienſt an. 
Schön war ſie nicht, hatte auch die rauhe Stimme der Inſel⸗ 
Griechinnen; aber ſie war kräftig und griff wacker zu. Am 
zweiten Abend nach ihrem Dienſtantritt waren wir bei 
Freunden eingeladen geweſen und kamen ſpät nach Hauſe; 
es mochte gegen 2 Uhr etwa fein. Zu unſerm großen Gr: 
ſtaunen war daheim noch Licht auf dem oberen Flur, und 
wir trauten unſern Augen nicht, als wir Eleni am Tiſch 
ſitzen und unſere Wäſche ausbeſſern ſahen. Sie könnte ſich 
doch nicht hinlegen, ſolange die Herrſchaft nicht zurück wäre, 
meinte ſie, außerdem ſei die Wäſche arg in Unordnung. 
„Schlafen Sie ſich morgen früh nur ordentlich aus“, ſagte 
noch meine Frau fürſorglich, gerührt von dem Arbeitseifer 
des Mädchens. Es war ſchon ziemlich ſpät, als wir 
am nächſten Morgen erwachten. Wir klingelten nach unſerm 
Morgenkaffee. Allein niemand meldete ſich. Als ich dann 
nach Eleni rief, erhielt ich ebenfalls keine Antwort. Offen⸗ 
bar war ſie ausgegangen. 
kundigte ich mich bei unſern Nachbarn, ob jemand die Eleni 
geſehen habe. Vergebens. Schließlich ſagte mir die dicke 
armeniſche Handelsfrau an der Ecke: „Die Eleni iſt heute 
ſchon ganz früh um 4 Uhr etwa mit einem Bündel fortge— 
gangen. Sie ſagte mir, ſie ginge zu ihrer Schweſter oben 
in Kadiköy, um ſich ihren Koffer zu holen, ſie habe ſich 
entſchloſſen, bei ihrer neuen Herrſchaft zu bleiben.“ Nun 
waren wir beruhigt, und meine Frau ging ſelber ans 
Kaffeemachen. 

Unterdeſſen ſaß ich am Fenſter und wartete auf das 
Frühſtück. Plötzlich hörte ich einen durchdringenden Schrei, 
und totenbleich ſtürzte meine Frau herein mit dem Ruf: 
„Alles iſt weg, alles!“ „Was iſt denn weg?“ fragte ich. 
„Mein ganzer Schmuck, meine Perlenſchnur, mein Diadem, 
alles“, erwiderte ſie. „Du mußt ſofort auf die Polizei, ſo 
ſchnell wie möglich.“ Ich überlegte mir die Sache und ſuchte 
ſie zu beruhigen: „Es iſt jetzt 10 Uhr, die Perſon hat ſechs 
Stunden Vorſprung. Wahrſcheinlich ſitzt ſie längſt auf 
irgendeinem griechiſchen Schiff und iſt unterwegs nach den 
Dardanellen. Wir wiſſen ja nicht einmal, wie ſie heißt. 
Wo ſoll ich die finden in einer Stadt, die ſich mit ihren 
Vorſtädten über zwanzig Kilometer längs den europäiſchen 
und aſiatiſchen Ufern des Bosporus und des Marmarameeres 
erſtreckt.“ „Wenn du nicht Manns genug biſt, deiner Frau 
zu ihrem Recht zu verhelfen, gehe ich ſelbſt zur Polizei; ich 
werde ſie ſchon finden“, verſetzte ſie. Ich ſah ein, es war 
nichts zu machen. So zog ich denn nicht gerade in gehobener 
Stimmung und mit recht wenig Hoffnung zur Polizei. 

Am Karakol (Boligeiftation) nahm der Püzbaſchi 
Mehemet Effendi ſofort ein Protokoll mit mir auf: „Wie 
heißt die Perſon? Wie iſt ihr Familienname? Woher iſt 
ſie? Durch wen habt ihr ſie engagiert?“ Allein ich vermochte 
auf keine Frage Antwort zu geben. — „Ja, da müſſen wir 
zunächſt zu deinem Hauſe,“ ſagte der Yüzbaſchi, „vielleicht 
können wir dort mehr erfahren. Hier iſt der Hafié Selim, 
der wird mit dir gehen und ſehen, ob er vielleicht die Eleni 
finden kann.“ Damit ſchob er einen kleinen, etwas ver: 
wachſenen, geradezu idiotiſch ausſehenden Menſchen in 
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wie follten fie ihren Günbelit (Tagelohn) verdienen? Auch | Hausfuchungsbefehl des griechiſchen Konſulats beforgen, 


wenn wir weiterkommen wollten. Aber das Schidfal war uns 
über alles Erwarten günſtig. In dem Augenblick bog ein 
Schuſterjunge pfeifend, die Hände in den Hoſentaſchen, in 
unſer Gäßchen ein und prallte ſichtlich erſchreckt zurück, als 
er die Poliziſten vor dem Hauſe fah. Sogleich packte ihn 
Selim beim Arm. „Wo iſt Eleni? Du weißt, wo Eleni iſt.“ 
Der Junge ſuchte ſich loszumachen und wollte von nichts 
wiſſen. Schließlich aber geſtand er, ſie ſei nicht mehr im 
Hauſe, er komme grade von ihr her. Selim ließ nun einige 
Poliziſten vor dem Hauſe zurück, mit dem Befehl, niemand 
herein⸗ oder herauszulaſſen. Wir andern folgten dem 
Jungen in bas Agha⸗Hamam⸗Quartier. Vor einem ziem⸗ 
lich großen Haus hielten wir an, und die erſte Perſon, die 
ich im Hausflur ſah, war Eleni. Als ſie mich erkannte, 
wurde ſie totenblaß und bat mich ſogleich, doch alles ihr zu 
nehmen, aber ſie nicht verhaften zu laſſen. „Wenn ich an 
deiner Stelle wäre,“ ſagte Selim Effendi leiſe zu mir, 
„nähme ich die Sachen und ließe die Diebin laufen. Du 
haſt ſonſt ſehr viele Scherereien vor Gericht, beſonders weil 
ſie griechiſche Untertanin iſt. Es iſt eigentlich gegen meine 
Pflicht, dir das zu raten, aber für dich iſt es am beſten.“ 
Das entſprach ganz meinem Geſchmack. Ich ließ mir die 
geſtohlenen Schmuckſachen geben und gab der Eleni noch 
einige Segenswünſche mit auf den Weg. Es war mittler⸗ 
weile 2% Uhr geworden. Zunächſt mußte ich nun für die 
ganze hungrige Geſellſchaft in einer naheliegenden Gar- 
küche ſorgen, aber das tat meiner guten Laune weiter keinen 
Abbruch. Denn der Schmuck war wieder da, und die ganze 
Sache hatte mich nicht viel über zehn Lire gekoſtet. 

Es war nahe an 4 Uhr nachmittags, als ich zu Hauſe 
anlangte. Strahlend vor Freude überreichte ich meiner 
Frau den verlorenen Schmuck. Betroffen ſah ſie mich an: 
„Iſt das alles? Wo ſind die andern Sachen?“ „Welche 
andern Sachen?“ „Meine Kleider, mein ſeidener Mantel 
und alle meine Wäſche?“ Von dieſem Verluſt hatte ich 
keine Ahnung gehabt, ſonſt würde ich auch das alles ja 
wieder mit nach Hauſe gebracht haben. Ich ſuchte nun 
meine Frau damit zu tröſten, daß ja doch die Hauptſache, 
ihr Schmuck, wieder zur Stelle ſei. Das andere würden wir 
leichter verſchmerzen. Doch davon wollte ſie nichts hören, ſie 
verlangte auch das noch Fehlende um jeden Preis wieder. 
Selim, der mich nach Hauſe begleitet hatte, bekam ſtatt des 
erhofften Lobes wegen ſeiner Findigkeit noch Vorwürfe zu 
hören, daß er Eleni, die diebiſche Perſon, nicht wenigſtens 
verhaftet hätte. Aber was half es? „Gel,“ ſagte Selim 
zu mir, „Allah ekber! Verſuchen wir es noch einmal; viel⸗ 
leicht iſt es unſer Kismet, ein zweitesmal an dieſem Tage 
Glück zu haben.“ Wir zogen alſo wieder ab, ich für meine 
Perſon mit recht geringen Hoffnungen. Nicht gerade in 
beſter Stimmung kletterten wir wieder die ſteile Straße 
hinauf, die nach Agha Haman führt, um bei dem Haus, in 
dem wir Eleni zuletzt trafen, die Suche wieder aufzunehmen. 
Da lief uns die Geſuchte in einer Seitenſtraße direkt in die 
Arme, neben ſich einen Laſtträger, der ihre Sachen trug. 
„Diesmal aber gehſt du mit“, rief Selim und legte ihr 
raſch Handſchellen an. Nach kaum einer Stunde kehrten wir 
wieder nach Hauſe zurück, in unerwarteter Weiſe vom Glück 
begünſtigt. Die ganze Nachbarſchaft fand ſich ein, dies 
Schauſpiel zu genießen, natürlich in der Weiſe des Orients. 
Selim aber hielt ſich nicht lange auf, wohl oder übel mußte 
er die Diebin dem Gericht in Skutari einliefern. Überdies 
hatte er für den Tag genug von der Diebesſuche. Mir ſelbſt 
aber brachte die Geſchichte nun doch noch mehr Scherereien, 
als mir lieb war. Es dauerte Wochen, bis die Sache er⸗ 
ledigt war und meine Frau ihre Sachen wieder erhielt. Das 
lag aber nur an den türkiſchen Gerichten; die türkiſche 
Polizei hatte zweimal an einem Tag tadellos funktioniert. 
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der alte Nikola wollte ſtreiken, und Elenis Schweſter ver⸗ 
ſuchte ſich heimlich zu drücken. Allein Selim drohte ihnen 
allen mit ſofortigem Arreſt. Ich aber verſprach jedem zehn 
Piaſter, und ſo fuhren wir dann alle auf dem Dampfſchiff 
nach Stambul. Freilich mußte ich ſechs Fahrkarten löſen, für 
Selim, die Schweſter, Nikola, die beiden Hamals und mich 
ſelbſt. Aber das Abenteuer fing nun doch an, mich ernſtlich 
zu intereſſieren, und meine Hoffnungen belebten ſich. Von 
der Galatabrücke aus ging es nach Un-Kapu, wo zwei⸗ 
rudrige Kaiks in großer Zahl lagen. Die Hamals brachten 
nun durch Befragen heraus, daß die geſuchten Kaikdjis von 
Hünkiar Iskeleſſi wären, die vor einer Stunde einen Fahr⸗ 
gaſt nach Skutari genommen hätten und bald zurückkehren 
müßten. Jetzt hieß es alſo, Geduld haben, und das koſtete 
Kaffee. Eine Runde nach der andern mußte ich für die 
Geſellſchaft ausgeben, und Selim Effendi ließ ſich auf meine 
Koſten ein Nargileh anbrennen. Nach einiger Zeit 
kamen ein paar Kerle gelaufen und berichteten, das er⸗ 
wartete Boot ſei fchon unter der Brücke durch. Merk⸗ 
würdige Falkenaugen haben dieſe Leute, und ſo raſch 
ſprechen ſich die Dinge im Orient herum, daß bereits alle 
Leute in Un⸗Kapu wußten, auf wen wir warteten. 
Natürlich koſtete das wieder Kaffee. Bald kamen auch die 
Kaikdjis. Ja, die Eleni! Die hätten ſie nach Galata her⸗ 
übergerudert und in Karaköy ans Land geſetzt. „Und was 
hat ſie dann gemacht?“ Sie hatte ſich zwei Laſtträger gerufen 
und war dann mit denen und ihrem Gepäck fortgegangen. 
Das war alles, was ſie wußten. Aber Selim zauderte nicht 


lange. „Ihr müßt ſofort mit uns nach Karaköy und uns 
die Hamals zeigen!“ Sie verwahrten ſich entſchieden da⸗ 
gegen. „Was ſoll aus unſerm Kaik werden? Wer zahlt 


unſer Gündelik?“ Nachdem ich mich bereiterklärt hatte, 
hier helfend einzuſpringen, ging es weiter, über die Brücke 
nach Galata. Wir waren unſer jetzt ſchon acht, ein ſelt⸗ 
ſamer Aufzug. Die Leute auf der Brücke blieben ſtehen 
und ſahen verwundert der ſonderbaren Geſellſchaft nach. 
Einige hatten nicht übel Luſt, ſich uns anzuſchließen, um zu 
ſehen, was da los wäre, wurden aber von Selim energiſch 
zurückgewieſen. Nun folgten ſie in gemeſſener Entfernung. 

Die Laſtträger in Karaköy wurden in der Tat bald ge⸗ 
funden. Sie ſagten, ſie hätten das Gepäck ganz in der Nähe 
in einer Seitengaſſe bei einem griechiſchen Schuſter abge: 


laden, der ein Freund des Mädchens zu ſein ſchien. Auch 
ſie mußten ſich uns wohl oder übel anſchließen. 
Geld und gute Worte verfehlten auch bei ihnen 


ſchließlich die Wirkung nicht. Wir waren jetzt offen⸗ 
bar nahe am Ziel. Nunmehr erklärte Elenis Schweſter, 


es [dide fid) nicht für eine Frau, mit neun Mans 


nern auf der Straße zu gehen, und verſuchte gleich darauf, 
durch eine Seitengaſſe zu entwiſchen. Das gelang nun freilich 
nicht; ſie wurde aber in eine Droſchke geſetzt, die langſam 
dem Zuge vorauffuhr. Selim hatte inzwiſchen einige 
Poliziſten herangewinkt, die uns in einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung folgen mußten, um für alle Fälle bei der Hand zu 
ſein. „Hier, Effendi, haben wir den Koffer abgeladen“, ſagte 
plötzlich einer der Hamals und blieb vor einer offenen Werk⸗ 
ſtatt ſtehen, in der ein griechiſcher Flickſchuſter an der Arbeit 
ſaß. Der wußte aber ſogleich, was los war. „Ich bin 
helleniſcher Untertan, und hier darf niemand ohne mein 
Konſulat herein“, rief er und zog ſeinen Paß heraus. Da 
war nun guter Rat teuer. Denn bis wir einen griechiſchen 
Konſulatskawaſſen mit dem nötigen Befehl zur Durch— 
ſuchung des Hauſes aufgetrieben hatten, konnten Stunden 
vergehen; inzwiſchen war die Diebin mit Leichtigkeit über 
die Dächer entwiſcht. Selim ließ nun zunächſt das Haus 
durch ſeine Poliziſten überwachen. Dann ſagte er mir, ich 
müſſe nun durch Vermittlung des deutſchen Konſulats einen 
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graphie zu erreichen vermag, wie getreu die ſchnellarbeitende Kamera 


Die neue Karte vou. Kamerun. (Zu der nebenſtehenden Ab⸗ | Zu unfern Bildern. Welche künſtleriſchen Wirkungen ble Photo: 


beſonders Szenen des Tierlebens feſtzuhalten verſteht, zeigt unſere 
reizvolle Naturaufnahme „Stute mit Fohlen“ (ſ. S. 1069), die 
ſo unmittelbar anſpricht und feſſelt. Was der nachſchaffende Künſtler 
erſt durch langes, eingehendes Studium erreicht: unbedingte Lebens⸗ 
wahrheit — die Linſe läßt ſie im 
Augenblick auf der photographiſchen 


„„ ار‎ Platte erſcheinen. — Eine ganze 


An fun bn cer 


An Deutschland u A Geſchichte erzählt unſer dines 


Bild „Das Lieblingslied der 
Toten“ von W. O. Orchard ſon 
(ſ. S. 1073). Eine Geſchichte voll 
tiefſten Menſchenleides, das um Er: 
löſung ringt. Es ſchluchzt aus den 
Tönen der Violine, es ſpricht aus 
den Farben des Frauenbildes, das 
liebende Erinnerung auf die Pein’ 
wand gezaubert hat, es ſucht Troſt 
und Verklärung in der Kunſt, die 
dem Schmerz Größe und der Sehn⸗ 
ſucht Ewigkeit gibt. Und neben 
dem Manne, deſſen Seele durch das 
dunkle Tal der Schmerzen geht, 
ſteht in aller Lieblichkeit eines 
Frühlingsdaſeins, in das noch kein 
Schatten verdüſternd gefallen iſt, 
das Kind der Toten. Mitten im 
Spiel ſteht es ſtill, ein Lauſchen im 
ſonnigen Geſicht, als klänge aus 
, dem Lied, das einſt die Mutter 
e, lang, leiſe und ſüß die geliebte 
rr Stimme wieder auf. — Der gerne 
— niſche Typus iſt in deutſchen Landen 

wohl nirgends reiner erhalten 
als bei dem Frieſenſtamm, dem 
Fr. Prölß das Modell der blond: 
haarigen, blauäugigen Schönheit 
ſeines Bildes „Oſtfrieſiſches 
Mädchen“ (ſ. S. 1083) entnommen 
| hat. In kraftvoller Geſundheit 
Die neuen Grenzen von Kamerun nach dem Marokkovertrag. prangt der junge Körper, deſſen 
blühende Schoͤnheit der Schmuck 
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bildung.) Das Geheimnis, das undurchdringlich und deshalb um fo 
erregender ſeit Monaten die Marokkoverhandlungen umhüllte, iſt nun 
gelüftet, das deutſche Volk durch den Abſchluß des deutſch⸗franzöſiſchen 
Marokkovertrages vor ein fait accompli geſtellt, mit dem es ſich ab⸗ 
zufinden hat. Hand in Hand mit der Regelung der Marokkofrage 


gingen die Verhandlungen über die 
gegenſeitigen Kompenſationen, deren 
Umriſſe die nebenſtehende ۰ 
deutlich wiedergibt. Allerdings iſt 
die Grenzbeſtimmung, die hier zur 
Grundlage diente, nur eine vor⸗ 
läufige — eine beſondere Kommiſſion 
wird erſt die genauen Grenzlinien 
feſtſtellen. Als ungefähr ſicher kann 
man annehmen, daß Deutſchland 
vom tropiſchen franzöſiſchen Kongo 
— er heißt ſeit 1910 offiziell 
„Franzöſiſch-Aquatorialafrika“ — 
einen Gebietszuwachs von etwa 
250000 Quadratkilometern mit ۰ 
ſtens einer Million Einwohner ers 
hält und deutſchen Beſitz im Int 
fang von 16000 Quadratkilometern 
mit etwa 100000 Bewohnern da⸗ 
gegen abzutreten hat. Über den 
Wert oder Unwert der uns gegen 
Aufgabe unſerer Anſprüche an Ma⸗ 
rokko gewährten Kompenſationen 
gehen die Anſichten ſehr auseinander, 
doch überwiegt eine recht peſſimiſtiſche 
Anſchauung. Wie ſehr ſie auch 
von autoritativer Seite geteilt wird, 
beweiſt der Rücktritt des Staats⸗ 
ſekretärs v. Lindequiſt, des ver: 
dienten Leiters des Kolonialamts, 
und des beſten Kenners der uns 
abgetretenen Gebiete, des Freiherrn 
von Dankelmann aus dem Kolonial⸗ 
amt. Mit der proviſoriſchen Leitung 
des Reichs⸗Kolonialamts iſt Herr 
Dr. Solf betraut worden, der zehn 
Jahre lang Deutſchlands Vertreter 


in Samoa war und eben auf Heimatsurlaub hier weilte. Dr. Solf des reichen frieſiſchen Gewandes noch hebt, und ur das Geſicht unter 


dem kleidſamen Häubchen auch von keines grübelnden Gedankens 


wurde am 5. Oktober 1862 als Sohn eines Berliner Stadtverordneten 


geboren, ſtudierte Philoſophie und trat nach feiner 1885 zu Halle er: | Bläfle angekränkelt — aus den treuherzig offenen Augen ſchaut der 
folgten Promotion in die Konſularkarriere ein, der er aber nad) mei: | gefunbe Menſchenverſtand heraus. 

jähriger Tätigkeit beim Generalkonſulat in Kalkutta entſagte, um noch Zoſeph 3Sififor Widmann (zu der Abbildung auf der nebenſtehenden 
Jurisprudenz zu ſtudieren. Nach Ablegung der beiden Examina und | Seite), eine der ſtärkſten literariſchen Perſönlichkeiten der Schweiz ۲ 
zweijähriger Beſchäftigung in der Kolonialabteilung des Auswärtigen am 6. November in Bern nach kurzer Krankheit im Alter von 


69 Jahren verſtorben. Widmann war Oſterreicher von Geburt. Als 
Sohn eines deutſchen Pfarrers war er am 20. Februar 1842 zu 


(Zu der nebenſtehenden Ab» Nennowitz in Mähren geboren. Aber ſchon als Knabe von drei 


Amts ging er nach Oſtafrika, wo er am Tage der deutſchen Flaggen⸗ 
hiſſung auf Samoa zum Gouverneur ernannt wurde. 
Sedanfeier in Deutſch⸗Südweſt. 


bildung.) Feſtlicher und freudiger als in Deutſchland ſelbſt, wo die | Jahren kam er mit feinem Vater, der als Pfarrer nach Liestal ge: 


rufen wurde, in die 
Schweiz, die ihm 
zur zweiten Heimat 
wurde. Nach ſeinen 
Studienjahren, die 
er zum Teil auf 
deutſchen Hochſchulen 
verbrachte, wurde er 
Pfarrhelfer in Thur⸗ 
gau, Direktor einer 
Mädchenſchule in 
Bern und im Jahre 
1880 Redakteur des 
Berner „Bund“, deſ⸗ 
fen literariſche Be 
deutung ſeitdem eng 
mit Widmanns Wir⸗ 
ken verknüpſt war. 
Neben feiner joutna: 
liſtiſchen Tagesarbeit 
hat er in all den 
Jahren auch Werke 
von bleibender Ze 
deutung ` ۲۰ 
Es entſtanden unter 
anderm die Dra⸗ 
men: „Arnold von 
Fritz Sint, Windhul, ۰ Brescia“, „Orgeto⸗ 


Sedanfeier in Deutſch⸗Südweſt. 
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Sedanfeier zur Be⸗ 
trübnis der Jugend 
ſich nur noch auf 
einen Schulakt be⸗ 
ſchränkt, wird die 
Sedanfeier teilweiſe 
in unſern Kolonien 
begangen. Der rei⸗ 
zende Zug, der auf 
unſerm Bildchen den 
Rattenfängerklängen 
der Freude und fröh— 
licher Spielausſicht 
nachzieht, wurde von 
den Windhuker 
Schulkindern gebil— 
det, die, mit ſchwarz— 
weißroten Schärpen 
geſchmückt und von 
Lehrern und Lehre— 
rinnen geführt, dem 
ſogenannten „Wald— 
ſchlößchen“ bei ۰ 
huk zuſchritten, wo 
in Anweſenheit des 
Gouverneurpaares 
ein jauchzendes Feſt 
abgehalten wurde. 


Das preußiſche „Porzellanregi- 
ment“ und die ſächſiſchen „Dra⸗ 
gonervaſen.“ In ſeinen Wande— 
rungen durch die Mark Branden— 
burg erwähnt Theodor Fontane 
„das 532 Pfund ſchwere Ge— 
weih eines Rieſenhirſches, der 
1636, alſo zur Regierungszeit 
Georg Wilhelms, in dem Köpe— 
nicker Forſt, vier Meilen von 
Fürſtenwalde, erlegt worden 
war. Über dies Geweih iſt auch 
in neuerer Zeit noch viel ge— 
geſtritten und obige Gewichts- 
angabe wie billig belächelt worden. 
Nichtsdeſtoweniger muß das Geweih 
etwas ganz Enormes geweſen ſein, 


da Friedrich Auguſt II. von Sachſen dem König Friedrich Wilhelm 1. 
eine ganze Kompagnie langer Grenadiere zum Tauſch dafür anbot, 
natürlich angenommen wurde. 


Das Geweih 
eriitiert noch und ſoll jid) auf dem Jagd— 
ſchloß Moritzburg befinden“, das ja über— 
haupt eine reiche Fülle intereſſanter Ge— 
weihe in ſeinen Räumen beherbergt. Dieſes 
„ſoll“, mit dem der Wanderpoet ſeine Aus— 
führungen über das Geweih des Rieſen— 
hirſches ſchließt, erweckt immerhin einige 
Bedenklichkeiten. Ganz ſicher verbürgt aber 


iſt ein anderer Tauſch, bei dem der 
preußiſche Soldatenkönig das nachmals 
dem General v. Wuthenow verliehene 


Dragonerregiment und Auguſt der Starke 
22 chineſiſche Porzellanvaſen gewann. 
Genau genommen waren es 282 Küraſſiere 
und 318 Dragoner aus allen ſächſiſchen 
Regimentern; am 1. Mai 1717 wurden 
ſie in Baruth an die preußiſchen Kom— 
miſſare übergeben, ohne Offiziere, Pferde, 
Waffen und Monturen, und der Mann 
wurde hierbei mit 20 Talern bewertet. In 
offiziöſen Darſtellungen, auch der neueren 
Zeit, wird dieſer Handel ſo hingeſtellt, als 


habe Auguſt der Starke dadurch ſeine 
ohnehin recht mitgenommene Kriegskaſſe 
entlaſtet, aber in Wirklichkeit lag dem 


prunkſüchtigen Fürſten wenig an Bar— 
geld, vielmehr ſtachen ihm jene rieſigen 
chineſiſchen Vaſen ins Auge, die vordem 


die preußiſchen Schlöſſer Charlottenburg 
und Oranienbaum zierten. Dieſe in der 
Tat ganz hervorragenden Schöpfungen 


früher chineſiſcher Porzellantechnik find etwa 
ein Meter hoch und aufs reichſte mit kobalt— 
blauen Malereien dekoriert. Gegenwärtig 
ſind noch achtzehn von dieſen Prunkvaſen 
erhalten, und nachweisbar elf davon ſtehen 
im Turmzimmer des Dresdener Reſidenz— 
ſchloſſes, die übrigen bilden die „größte“ 


Das 


regiment“, und jene zur Be— 
rühmtheit gewordenen 


— BOTE find bekannt un: 
T ter dem Namen 


„Dragoner— 
vaſen.“ 


» Die im 
, dh "Wi gr - Kleiſtpart 
Paz ee wieder 
net A A u aufgeſtellten 
Königstolonnaden. 


Sehenswürdigkeit der Königlichen Porzellanſammlung daſelbſt. 
betreffende Regiment aber, das ſein Entſtehen dieſem merkwürdigen 
Tauſchhandel verdankt, hieß ſeither im Volksmund das „Porzellan— 
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vir", „Jenſeits von Gut und Böſe“, 
die Dichtung „Buddha“, das liebliche 
Pfarrhaus-Idyll „An den Menſchen 
ein Wohlgefallen.“ Auch als 
Landſchaftsſchilderer, der es glän 
zend verſtand, die Schönheiten 
der Schweiz und Italiens in 
Worten feſtzuhalten, hat Wid— 
mann ſich bekannt gemacht. Ein 
ehrendes Erinnern wird dem 
regſamen und allzeit für ehrliches 
Können begeiſterten Mann über 
das Grab hinaus verbleiben. 
Das Zifferblatt der neuen 
Börfenußr in Hamburg iit, wie 


unſere untenſtehende Abbildung zeigt, 
nicht nur beſonders reich durch allerlei 
Bildwerk und vier künſtleriſch ausgeführte Figurenmedaillons in Holz— 
ſchnitzerei geſchmückt, ſondern es iſt auch in ſeinen Größenverhältniſſen 
ungewöhnlich, 


Joſeph Qiftor Widmann 4 Dr. Solf. 


wie ſich aus der daneben ſtehenden Geſtalt eines | ein Anerbieten, das 
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Rbot. Atelier Schaul. Hamburg. 


Das Zifferblatt der neuen Börſenuhr in Hamburg. 


Arbeiters deutlich ermeſſen läßt. Freilich — an die Dimenſionen der 
neueſten engliſchen und amerikaniſchen Rieſenuhren reicht die Dam: 
burger Börjenubr nicht heran. So hat das Zifferblatt einer in | 
Jerſey am Hudſon für eine Neuvorker Seifenfabrik gebaute ۰ 
uhr einen Durchmeſſer von nicht weniger als zehn Metern, und die 
Uhr, die den Neubau der Royal Liver Society in Liverpool be— 

krönt, beſitzt gar vier Zifferblätter von je 25 Fuß Durch — 
meſſer und Minutenanzeiger von 14 Fuß Länge. 

Die Wiederaufſtellung der ۵ ۰ Pa 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Eins der ehr: SUE 
würdigen Bauwerke aus Berlins friderizianiicher | 
Zeit, die ſogenannten „Königskolonnaden“ am 
Alexanderplatz, hat infolge des ſtets ſich dehnen— 
den Großſtadtverkehrs von ſeinem alten Stand— 
punkt weichen müſſen. Im Spätherbſt vorigen 
Jahres begann die Spitzhacke den ſchlank 
gegliederten Pilaſterbau in ſeine einzelnen 
Teile zu zerlegen, und dank der Vorſicht, mit 
der die äußerſt ſchwierige Arbeit von einer der 
älteſten Steinmetzfirmen Berlins in ſtreng ſach 
gemäßer Weiſe geleitet wurde, gelang der Ab— 
bruch wie der Wiederaufbau im früheren 


„Botaniſchen Garten“, dem jetzigen „Kleiſtpark“ 

ohne weſentliche Schädigung des Gontardſchen 

Werkes. Darüber freilich, ob die Wahl des neuen 
Standortes die glücklichſte war, ſind die Anſichten nach * PC ei cm. 
wie vor geteilt, aber der Bau, der künftig das breite Et Tow 
Eingangstor des Parkes bilden wird und [feit einigen Wochen — 
vollendet daſteht, iſt Berlin doch wenigſtens erhalten geblieben. im 
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In Nr. 38 der Gartenlaube“, die von 
dem erfreuliden Ergebnis unferes 
lebten Rátfelmettbemerbe berichtete, 
wurde ein neues Preisausfchreiben 
angekündigt. Heute erfüllen wir 
diefes Derfpred)en. Die Zahl der ein- 


P EF " 
teistafjel + 
gelaufenen Cófungen bat uns feiner» 


zeit bemiefen, daß die eigenarligen Triorätfel, die wir por Jabrestrift brachten, fid) des befonderen 

Beifalls unferer Ceferinnen und Cefer erfreuten; darum heute wieder etwas in diefer Art, doch binden 
mir uns, der Rbmedjlung halber, nicht an die Dreiteilung, fondern fangen befd)eiden mit einem bloß zu 
halbierenden Port an und ſchreiten dann weiter zur Teilung in drei, pier und fünf Wortbeſtandtelle — 
wohlgemerkt: nicht Silben! — ۳۳۲/6 und Bedingungen bleiben die gleichen wie bisher: Die befte Cófung, 
das beißt die, die nicht nur richtig ift, fondern aud) die gefälligfte Einkleldung gefunden bat, wird mit 

die beiden fbr am nächſten fte» 

100 Mark henden Cófungen werden mit (5 Mark und 50 Mark 
belohnt, und ferner folfen 25 Troftpreife in Geftalt eingerabmter Runítblátter zur Dertellung gelangen, 
Bei gleichwertigen Ceiftungen entfd)eidet das Coe. Der 686۲/6 Termin, dis zu dem die Cófungen bei 
uns vorliegen müffen, ift der 15. Januar 1912. Name des Einferders und Albonnementsquittung find in 
períd)loffenem, mit einem Rennmort bezeichnetem Briefumſchlag der das gleiche ſtennwort tragenden Cófung 
beizufügen. Sobald dann lämtliche €infendungen geprüft find, machen wir an diefer Stelle Mitteilung von 
dem Ergebnis, das hoffentlich ebenfo unterhaltend und pielfeítig ausfällt, wie es bisher immer der Fall mar. 


Derlag und Redaktion der „Gartenlaube“. 


Anſere 
neuen 


Ceipzig und Berlin. 


enteil: 


Karl Rosner, für ben Anzeig 
Nobert Mohr, beide in Wien. 


2. Triorätſel. 


Dies Wörtchen braucht erzählend täglich, 
Wer etwas Interelfantes (ab; 

mit ihm nur ۱۲ das Dafein möglich, 
Ein ende hat's bei Cölleda. 


Zmeites Wort: 
Rein JDefen kann mit mir fid) melífen 
An Bildung und Intelligenz. 
Mein Urahn war vorm ۲۱ 
Bereits ein homo sapiens. 


Drittes Wort: 
Jn Rinderftuben find’ft du mich, 
Dod) aud) nod) in den höchſten Rreifen, 
Dod) Neid ۱۲ dumm und widerlich, 
Der eigne Wert genügt dem ۰ 


Dae Ganze: 
Den Schönen liefert meine Hand 
Das ihrer würdige Gemand, 


4. Quintettrátfel. 
Erftes Wort: 


ld bin zum Ausdruck der Gefühle 
Und deffen, was du fagft sub rosa, 
Dem Freunde der Gedankenfpiele 
JDeit mehr geeignet als die Profa. 


Zweites Wort: 
Ein glei&end Ding bin id) von wenig Wert; 
Wohl dem, der nie auf meine ۵ hört. 


Drittes Wort: 
Der Märchenanfang iſt mir ۰ 
Fuch fteh’ ich dort, wo er und fie nicht pallen. 


Diertes Wort: 
Jubelruf bei froher Fahrten Schnelle, 
Ein Laut dazu, ruft mich der Sportgefelle. 


Fünftes Wort: 
Man boit mich ein, es bleibt die alte Celer, 
Und folgt mir nicht und nennt mich gut und teuer. 


. €rítee Wort: 


Das Ganze: 
Wohl dem, der mich nicht draucht zu (chließen, 
jedoch mit Ciebe und Deritand 
Sich ſchafft ein ruhiges Genießen 
Und wahren Glückes Unterpfand. 


1. Duorätſel. 
€rítes Wort: 


Ih rufe rad) den 6۲ 

JDenn bell mein Schlag den JDald durdklingt; 
Dod) dumpf und furdtbar tönt mein fall, 
JDenn frepler Tat er Sübne bringt. 


Zweites Wort: 
Bin Zeugnis, oft Beweis der Tat, 
Dem flücht'gen Wort geb’ id Gewicht; 
Es muß mich leiften der Soldat, 
Doch bin Ih auch des Rönigs Pflicht. 


Das Ganze: 
Wenn du vernimmſt, welch tiefen Schmerz 
Dein Freund durch Schicklalsſchluß erfuhr, 
So komm' ich licher in dein Herz 
Und nicht auf deine Lippen nur. 


3. Quartetträtfel. 
Erftes JDort: 


Bel diefem JDort 
Erfhloß ۱ 
Die Augen wieder 061۲ 0 


Jairi totes ۰ 


Zweites Wort: 
Datt du geſchaut 
Die glückliche Braut 
Und machſt ein formpollendet Gedicht, 
VDerſchmählt du die Hilfe des Wortes nicht. 


Diittes Wort: 
ld) bin ein Wort der Ordnung für die Zeiten; 
Dem Wörtchen „dann“ pfleg' ich voranzulchreiten. 


Diertes Wort: 
Es leiten die Gedanken dich zum Feuer, 
Derſpürt dein Altem, blickt dein Auge mid), 
Und Wahrheit kündend lingt des Dichters ۲ 
Dom jrd'ſchen Leben, es (el fo wle Ic. 


Das Ganze: 
Ruf fand’ger Beide wachlen meine Gerten 
Und auch im Garten. Meine kleine Frucht 
ſt blau und rund, nur mäßig 21 ۰ 
Doch wegen ihrer Beilfamheit gefudht. 


Nachdruck verboten. 
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wollten dort Land erwerben und forgten dafür, daß das 
Als ob es kein anderes Bauland 
Aber den Stadträten, die die 
neunzigtauſend Mark hatten glänzen ſehen, fuhr es in 
die Glieder. 


Thomas Ringwald. 


Roman von Hermann Stegemann. 


Ringwald konnte den Termin der Ortsbe⸗ 


ſichtigung nicht hinaus⸗ 
ſchieben. Es trieb zum 
Entſcheid. 

Der See war noch 
unbelebt. Selten löſte 
ſich ein Kursſchiff vom 
Kai und ſteuerte auf die 
zart umwölkte Fläche 
hinaus. Nur die Fiſcher⸗ 
boote lagen als ſchwarze 
Silhouetten auf dem ſil⸗ 
bergrauen Spiegel. 

Der Bürgermeiſter 
war früher vom Rat⸗ 
haus gegangen als die 
andern. Er wollte am 
Ort fein und die Herrer. 
auf dem Grund der 
Stadt erwarten. Doktor 
Beck war ein beſſerer Füh⸗ 
rer. Volkart und ſeine 
Mannen ſollten nicht et⸗ 
wa glauben, daß Ring⸗ 
wald den Krefeldern aus 


Beſorgnis vor ihnen 
nicht von der Seite wei⸗ 
chen wolle. Er ſtand 


hier allein gegen alle. 
Und er wollte mit die⸗ 
ſem Boden wuchern, aber 
nicht für ſich, ſondern für 
das Gewirr von Türmen 
und Giebeln, für das 
Gewinkel von Straßen 
und Gaſſen und alles, 
was darin hockte und 
hauſte, ſtarb und gebar 
und wieder zeugte, für 
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Am märkiſchen Fließ. 


(9. Jortſetzung. 


Thomas Ringwalds Amt war Luſt, wenn ſie ihm zu⸗ 
ſtimmten, Luſt, wenn ſie ihm Kämpfe ſchufen und er Wider⸗ 
ſtände überwinden mußte. Er hatte vergeſſen, daß er ein⸗ 
mal Baumeiſter geweſen war, daß er in jungen Jahren 
nicht über das Richtſcheit hinausgeſchielt hatte. Aber gerade 


in dieſen Märztagen tra- 
ten ihm die Erinnerun— 
gen wieder nahe, ſtießen 
ſie ihm im Stadtrat die 
Naſe darauf, daß er Bau⸗ 
meiſter geweſen war und 
mit Grund und Boden 
gewuchert hatte. Ehrlich 
gewuchert, weiß Gott, 
und wenn auch manches 
Zinshaus, das er ge: 
baut hatte, ſchmucklos 
und nüchtern daſtand, 
ſo hatte er doch in eine 
Zeit Arbeit und Bewe⸗ 
gung gebracht, in der die 
Bautätigkeit brachlag. 
Jetzt ſpießten ſie ihn an 
ſeinem Handwerk auf, 
denn der erſte große 
Kampf um ben Weiden: 
buſch und die Schüßen: 
matte hatte begonnen. 

Er hatte den Antrag, 


eine neue Ortsbeſichti⸗ 


gung vorzunehmen und 
dazu die Intereſſenten 
einzuladen, nicht be⸗ 
kämpft. Der Stadtrat 
hielt ihm ſo geſchloſſen 
Widerpart, daß er es 
nicht wagen durfte, das 
Angebot der Krefelder 
Seidenfirma abzulehnen. 
Und nun hatten die Sei⸗ 
denherren einen Trumpf 
ausgeſpielt. Sie unter⸗ 
handelten in Singen, 
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„Fräulein Meerwein, hier kommt der Ball!“ rief er 
und warf ihn im ſteilen Bogen mit einem jugendlichen 
Schulterſchwung ins Spiel. 

Drüben war es ſtill geworden. Er ſah auch die weißen 
Geſtalten nicht mehr. Kein Dank kam zurück. 

Er wartete noch einen Augenblick und kehrte ſich dann 
um, denn vom Hafen her nahten die Stadtväter. 

Bürgermeiſter Ringwald war gegenüber den Krefelder 
Herren von großer Höflichkeit, aber als dieſe fid) verab: 
ſchiedeten, nachdem fie ihre Pläne vorgetragen und ihre 
Angebote und Forderungen noch einmal klargelegt hatten, 
da nahm er dem Geometer den Geländeplan aus der Hand 
und ſchüttelte das Projekt kräftig ab. Er hatte noch nie jo 
unumwunden und entſchieden über dieſes Geſchäft gc 
ſprochen, ſeit er Bürgermeiſter war. 

Als er zu Ende war, wußte er, daß er jetzt nicht mehr 
zurückkonnte. Er hatte ſo aus allgemeinen und prinzipiellen 
Gründen heraus gegen den Verkauf geſprochen, daß es auf 
ein fommunal-politifches Programm hinauskam. Ließ er 
ſich das abhandeln, ſo war er um ſein Anſehen gekommen. 

Sie hatten das erkannt. So gut wie er. 

„Herr Bürgermeiſter, es wird ein Kampf um Sein oder 
Nichtſein“, ſlüſterte ihm Beck ſorgenvoll zu. 

„Für die Stadt“, ſetzte Ringwald hart hinzu. — „Ia, 
das wird's!“ 

„Und ſür Sie“, entgegnete Beck. 

„Das iſt dann ein Abdanken für beide, für die Stadt 
und für mich,“ ſchloß Thomas grimmig, „wenn ſie mir 
das antun und den See preisgeben.“ 

Volkart hatte mit feinen näheren Freunden unter: 
handelt. Jetzt kam er auf Thomas zu. 

„Herr Bürgermeiſter, wir möchten anregen, daß wir ein 
Profil abſtecken laſſen und auf den See hinausfahren, um 
ſo die Perſpektive zu prüfen.“ 

Sie ſtanden in einem kleinen, ſchwarzen Trupp auf dem 
grünen Plan. Ein weicher Wind kräuſelte den See. 

„Das iſt ein zweiter Schritt, den können wir nicht vor 
dem erften tun. Ich ſtelle zuerſt die Sache ſelbſt zur 0 
ratung. Wenn die Stadt fid) bieles Geländes en bloc be 
gibt, und wär's um eine Million, dann ſchenkt fie ihr. 
Zukunft weg. Darum handelt es ſich, meine Herren, nicht 
um die Höhe der Fabrikmauern und die Perſpektive.“ 

„Um den Nutzen handelt es fid)", erwiderte Volkart ge: 
reizt, und zwei Flecken erſchienen auf feinen mageren 
Wangen. — „Darum, daß etwas geht! Andere Kommunen 
werfen ſolchen Induſtrien den Baugrund nach, nur damit 
ſie ſie ins Kataſter bekommen, und wir, wir treiben ſie 
aus!“ 

Sie riefen ihm Beifall, und der Apotheker Goldmann 
ſchrie aufgeregt: „Das gibt Verdienſt für jeden einzelnen, 
für Handwerk und Gewerbe, das zieht Menſchen herbei. 
Wir wollen einmal ſehen, wie uns die Bürgerſchaft trattiert, 
wenn wir mit einem ſogenannten prinzipiellen Beſchluß 
kommen, daß die alte Froſchweide als ſtädtiſches Heiligtum 
erklärt werden ſoll, nur damit die Krefelder hier keine Seide 
ſpinnen!“ 

„Und wir auch keine“, trumpfte Volkart nach, und & 
gab ein beifälliges, böſes Gelächter um ben Bürgermeilter. 

„Geben Sie fürs erſte nach, die Spazierfahrt und das 
Aufrichten von ein paar Spannbäumen koſtet ja nichts“, 
raunte ihm Beck zu. 

Thomas Ringwald antwortete nicht. Mit feft ان‎ 
gepreßten Kiefern ſchritt er langſam dem See zu. Untet 
dem Zylinder ſpannte ſich die Stirn, und ſeine Augen 
gingen weit hinaus auf das Waſſer, das jetzt wie blauer 
Stahl glänzte. Er ſog die auffriſchende Briſe tief in die 
breite Bruſt und fühlte, daß ihm der Wille zum Kampf 
in allen Pulſen ſchlug. Er wandte ſich um. „Ich werde 
die Herren morgen zu einer außerordentlichen Sitzung 
laden, um den prinzipiellen Punkt klarzuſtellen.“ 


| 


1090 o 


سس 


das Große, Vielgeſtaltige, bas als ein farges ۵ 
Wort in jeinen Ohren klang: die Stadt! 

„Nun haft du doch eine Geliebte neben deiner Frau“, 
ſagte Lena mit einem feinen Lächeln, als er ſie ſchon am 
Tage nach der Ankunft in Lugano wieder verließ. Er hatte 
ſie nur raſch hingebracht. 

„Ich?“ fragte er und ſtutzte. 

Das Wort Geliebte klang Io nach Jugend und Gehn: 
ſucht. Unwillkürlich mieb er Lenas Anblick, das gealterte, ab- 
geſpannte Geſicht, in dem er jedes Fältchen kannte, und die 
früher ſo ſchönen großen, jetzt von müden Lidern zuſammen⸗ 
gedrückten Augen. 

„Ja, Thomas, eine Geliebte, die dich mir ganz entzieht, 
die Stadt.“ 

Er lachte gezwungen. 

„Die mag mir vielleicht einmal den Schlaf wegtragen, 
du aber ſollſt deswegen ruhig ſchlafen.“ 

„Ja, aber du gehſt ganz darin auf. Auch die Buben 
müſſen's merken. Mir wär beinah lieber, du hätteſt wirk⸗ 
lich noch Zeit, ein Mädchen jung und ſchön zu finden und 
mir zu erzählen, wie jung und ſchön du es findeſt.“ 

„Unſinn, Frau“, murmelte er und blieb ſtehen, um zu 
den klaren leuchtenden Bergen hinüberzublicken, die in 
reinen Umriſſen und prachtvoller Körperlichkeit über dem 
See ſtanden. Aber ſein Auge konnte hier nicht in fließende, 
verträumte Ferne gehen — eine Sehnſucht nad) der Heimat 
wallte mächtig in ihm auf. 

„Ja, der Paul —“ 

„Der Paul!“ fuhr er heftig auf, „der hat ſein Leben für 
ſich, wie es recht iſt! Du biſt glücklich, du beſitzeſt 
die Fähigkeit, in andern zu leben, ohne zu achten, daß 
ſie ſich verändern. Das kann ich nicht. Der Paul braucht 
mich nicht mehr, und ich weiß kaum noch, daß ich die Hand 
über ihm gehabt hab, es nimmt jeder ſein Leben für ſich, 
wenn die Zeit da iſt.“ 

„Thomas, das ändert doch alles nichts. 
man ſich doch lieb“, erwiderte Lena. 

Da hatte er plötzlich den Kopf gebeugt und auſ die zarte 
Geſtalt an ſeiner Seite niedergeſchaut, die hier im blauen 
Sonnenland Geneſung finden oder wenigſtens neue Kräfte 
ſammeln ſollte, und in einer ritterlichen Aufwallung hatte 
er die ſchmale Hand mit den bunten Ringen von ſeinem 
Arm gelöſt und Bart und Mund daraufgedrückt. — 

Die Schiffsglocke ließ ihn aufſchrecken. 

Da fand er ſich wieder am unendlichen, ſilbergrau ins 
Geheimnisvolle ſtreichenden Bodenſee, wo die Ufer im Duft 
verſchwammen, die Berge als traumhafte Geſtalten am 
Horizont auf und nieder tauchten und der Frühling ſcheu 
wie ein Mädchen geſchlichen kam —. Der Dampfer fuhr 
nach St. Gilgen und nicht nach Caſtagnola. 

Der Stadtgeometer kam vom Markt her auf den Bürger: 
meiſter zu. Doch die Schranken des Bahnübergangs gingen 
dicht vor ihm nieder, und ein Güterzug ſchob ſich polternd 
vorüber. 

Da von den andern noch nichts zu ſehen geweſen war, 
ſchritt Ringwald langſam am Weidenbuſch hin zur 
Schützenmatte. 

Vom Tennisplatz klang kurzer, fremdtönender Zuruf, 
ein Mädchenturnier, er ſah die weißen Röcke durch das 
knoſpende Geſträuch ſchimmern. 

Ein gutturaler Ruf, ein wildes Fechten, ein Arm, der 
hochgeſtreckt vergebens den Ball mit dem Rakett zu faſſen 
ſuchte — dann fiel der graue Ball dumpf vor dem Bürger— 
meiſter ins Geſtäude. 

Er bückte ſich und hob ihn auf. 

Drüben, hinter dem Drahtgeflecht, war ein kurzer Wort— 
wechſel. Sie ſtritten um den verlorenen Ball. Und jetzt, 
da ihr Sportengliſch nicht mehr ausreichte und ſie Deutſch 
ſprachen, jetzt erkannte er die Stimmen. | 

Eine wenigſtens. 


Deswegen hat 
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Nur die nächſten hatten feine Worte gehört, fie gaben lernt, unb das das Leben nod) einmal lebenswert und groß 
ſie weiter. macht und den jung, der es umfaßt! Ganz anders jung 
„Es iſt eine Verſchleppung des Kaufs. Die Krefelder als mit zwanzig Jahren, ſo voller reifer, bewußter Kraft, 
wollen heute noch wiſſen, ob der Stadtrat den Kauf vor | fo jung wie in dieſem Augenblick! . 
den Ausſchuß bringt“, klang es zurück. | An diefem Abend brannte die Lampe im ۲ 
Diesmal faßte Ringwald ſeinen Feind feſt ins Auge. des Bürgermeiſters bis ſpät in die Nacht. 
„Das Wort Verſchleppung kenn' ich nicht, Herr Stadtrat Er ſaß über Urkunden, Akten und Geländeplänen, maß 
Volkart, wir kommen morgen zum Spruch.“ und rechnete. Er war allein im alten Rathaus. Und als 
„Und der Spruch zielt auf den Verkauf, Herr Bürger- er zum Schreiben anſetzte, um den Grund zu legen zu einer 


meiſter.“ Denkſchriſt über die Ausnützung und Ausgeſtaltung der 
„Der Spruch zielt auf die Intereſſen der Stadt, Herr Schützenmatte und des Weidenbuſches und dabei auf 
Volkart.“ die Geſchichte und die Entwicklung der Stadt zurüdgriff, 


„Das iſt ein und dasſelbe“, trotzte Volkart. 

„Darüber ſprechen wir morgen und vor der Bürger— 
ſchaft“, entgegnete Ringwald wieder ruhiger, und den Hut 
hebend, fügte er hinzu: „Meine Herren, ich ſchließe den 
Termin.“ 

Mit lebhaften Gebärden, bald ſtehenbleidend, bald 
haſtig weiterſtrebend, zog der Trupp der Stadt zu. 

Thomas Ringwald trennte ſich mit Abſicht von ihnen, 
auch von Beck. 

Er hatte wohl bemerkt, daß auch Beck ſich zurückhielt, 
aber er konnte jetzt noch nicht auf den Boden ſchlagen und 
ihnen zeigen, was in dieſem Grasland ſchlief. Sie hätten 
ihn einen Narren geſcholten. Das Beſitzrecht der Stadt zu 
wahren, das war morgen das Ziel. Wenn ſein Antrag 
die Mehrheit fand, war alles gut. Mit der Mehrheit des 
Stadtrates hinter ſich fürchtete er den Entſcheid des Bürger— 
ausſchuſſes nicht. Blieb er aber morgen in ber ۰ Seit Thomas Bürgermeiſter geworden war, hatte Frau 
heit oder gar allein, dann konnte er nicht acht Tage [páter | Doktor Meerwein in dem ſchönen, alten Garten andere 


| 

da freute er fid) zum erſtenmal der alten Luſt und Übung, 
zum Spruch des Bürgerausſchuſſes herausfordern, ſondern Ordnung geſchaffen. Der zugepflanzte Durchgang war jrei- 

| 

| 


die äußeren Vorgänge unb bie inneren Erlebniſſe für fid) 
au Papier zu bringen. 

Mitternacht war vorüber, ehe Thomas Ringwald die 
Wendeltreppe hinabtaſtete und das ſchwere Tor hinter ſich 
warf. 

Eine Frühlingsnacht mit weichen, verſchwebenden Atem⸗ 
zügen, verſchleierten Sternen und den erſten ſüßen Düften. 
Eine Kette heller Wolken flog wie ein Schwarm weißer 
Schwäne nach Norden. Über dem See ein ungewiſſes 
demantenes Leuchten, als wohnte Licht in den Tiefen. 

Auch in ſeinem Hauſe war der Bürgermeiſter allein. 
Fühlte er ſich allein, ganz auf ſich geſtellt, ganz von ſich er⸗ 
füllt. Und dann ging er unruhig in ſeinem Zimmer auf 
und ab, ſtrich wieder leis die Treppe hinunter und trat auf 
den ſchmalen Hof, den der Drachengarten umklammerte. 


mußte Zeit gewinnen, die Bürgerſchaft aufzurufen, und ihr | gelegt, unb die Frauen hatten einander wieder beſucht. 

die lahme Intereſſenpolitik im Licht der Zukunft zeigen. Lena hatte ſich eine Zeitlang geſträubt, aber ihre feinere 
Dann gab es einen Kampf um Sein oder Nichtſein! Denn Natur war ſchließlich doch dem unbekümmerten Vorgehen 
hier in dieſem Uferland ſchlief die Zukunft. der Nachbarin erlegen, die der Mutter des Künſtlers und 

Und in dieſem Augenblick geſtand er ſich, daß er nie der Frau des Bürgermeiſters jetzt ebenſo unbefangen den 
nach dieſem Amt gegeizt, ſondern ſeinen Ehrgeiz in ſich hin⸗ Hof machte, wie ſie ſie früher vernachläſſigt hatte. 
eingewürgt hätte, wenn nicht dieſer Gedanke in ihm So war auch zuweilen Alice Meerwein ins Haus ge— 
lebendig geweſen wäre. Ja, Heß hatte recht gehabt, als | kommen. 
ſie voneinander geſchieden waren: Das, was einſt als eine Hinten im Hof ſtand ein alter Fliederbaum. Verknorzt 
Spekulationsidee aus ſeinem Kopf geſprungen war, das und verkrüppelt, aber mit armdicken Stämmen, in denen 
war mächtig in ihm geweſen, als er fid) um den Bürger: ein unbändiger Blütentrieb ſchwoll. Jetzt ſtarrte er noch 
meiſterſtuhl bewarb. ſchwarz und kahl wie ein Gerippe auf den Steintiſch, und 

Aber es war jetzt keine Spekulation mehr, es war eine | die Bank ſtand noch im Hausgang, aber der Saft pochte 
Lebensaufgabe, die vor ihm lag. ſchon in allen Zweigſpitzen. 

Wenn ihm nichts weiter glückte, nichts Größeres und Hier hatte Ringwald Alice einmal leiſe gefragt: 
nichts Kleineres als die Aufſchließung dieſes Geländes, „Warum haben Sie kein Wort für mich, Fräulein Meer: 
wenn er der Stadt bier ein Seeviertel ſchuf und fie wieder | wein, drückt Sie das große Geheimnis vom Gang durchs 
an die Quelle ihrer Kraft heranrückte, wenn er hier einen Waſſer?“ 

Park aus dem Boden ſtampfte, in den der See feinen feud). Es war an einem Oktoberabend geweſen, als das Laub 
tenden Widerſchein warf, dann hatte er die Wahl bezahlt. ſchon bunt wurde. 

Heute war ihm der Kampf aufgedrungen worden, Da hatte ſie ihn plötzlich mit dunkeln, lockenden Augen 
nach dem er fid) heimlich geſehnt batte. Jetzt, Bürger- | 
meijter, zeig, DaB du ein Baumeiſter mort und ge— „Zehren Sie immer noch davon?“ fragte ſie zurück, und 
blieben biſt! es war ihm ein Schauer über den Leib gefahren, als aus 

Vor jid) hinlachend im Übermaß feiner Leidenſchaft ging | dem herben, ſtillen Mädchen auf einmal ein Weib ſprach, 
er unter den Weiden hin, dicht am Strand, wo die Kieſel das ſich ſeiner Macht bewußt war und ihn damit auf die 
knirſchten und die Wellen ſprangen. Knie zwang. 

Noch lag der See ins Winterbett zurückgezogen, und die Dann kam Lena und erzählte von Paul, und das Meer: 
Böſchung ſtieg Thomas bis zur Bruſt, aber ſchon wirkte weinlein ſaß wieder ſtumm und bewegte die roten Lippen 
die Schneeſchmelze in der Tiefe und ſärbte ſie grün. Gol⸗ kaum, während es an einer Handarbeit ſtichelte. 
dene Reflexe zuckten auf, roſige Fleiſchtöne ſtiegen und Thomas Ringwald aber hatte ſeither das Gefühl, als 
ſanken, wo's ins Bodenloſe ging, als höben ſich die Nixen kenne niemand die Alice Meerwein außer ihm. Unſichtbare 
aus dem Grund. Fäden woben ſich, wob er, unkontrollierbare Empfindungen 

Da dachte Thomas Ringwald an das Meerweinlein, und pulſierten in ihm, und doch lag alles gefeſſelt, ſtand er ſelbſt 
eine ungeheure Sehnſucht drückte ihm die Bruſt zuſammen. ghefeſſelt, zurückgehalten und feſtgehalten, trug er an ihr, bie 

Nur einmal ein junges Blut an ſich preſſen, nur einmal | er anfangs jpielend und mit beinahe väterlichen Gefühlen 
noch geliebt werden, küſſen unb geküßt werden, heiß und | in Gebanten auf ben Arm gehoben, wie er fie vor einem 
jung, und vor fid) ein weites, ein großes Leben! Ein Werk, Jahr leibhaftig getragen, trug nach und nach immer ſchwerer 
das man erſt mit vierzig Jahren begreifen und ſchaffen und konnte ſie doch nicht gleiten laſſen. 
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Bürgerſchaft im Fieber und begann etwas zu [püren von 
dem großen Unternehmungsgeiſt der Zeit. 

Thomas Ringwald wußte, daß er um alles ſpielte. 

Da ſchrieb Lena, ſie kehre heim. Sie habe in der Zeitung 
ſo heftige Angriffe auf ihn geleſen, daß es ihr in Lugano 
doch keine Ruhe mehr laſſe. 

„Siehſt Du, Thomas, ich habe es Dir vorhergeſagt, da: 
Amt bringt Dir Ärger und Undank. Aber es hat fein 
müſſen. Ich fühle mich ganz wohl und hätte jetzt doch keine 
ruhige Stunde mehr. Du kannſt jetzt nicht allein fein.“ 

Als er dieſe Worte las, flog ein Lächeln über fein Gc 
ſicht. Dann ſchrieb er ihr zurück, daß er ſie erwarte. 

„Es nützt Dir nichts, wenn ich Dir ſage, daz 
mir wohl iſt bei dieſem Kampf. Du lebſt trotzdem in 
einer Angſt. Aber bring’ ein paar blaue Tage mit herüber 
über den St. Gotthard! Hier fegt der April den See mit 
Schloßen, das macht mir Sorge um Dich. Gern käm' ich 
Dich holen, aber dann ſchießen fie mir in den Rücken. Ich 
muß ihnen immer das Weiße im Auge zeigen, das iſt das 
beit. Wer es von ihnen ehrlich anders meint als ich, 
dem halt' ich gern Widerpart, aber es gibt Leute, di: 
ſchwenken das Stadtbanner und fechten darunter für ihr: 
eigenen Intereſſen. Die ſoll der Teufel holen! Hätt 
ich noch einen Zipfel Bauland, ſo wären ſie mir ſchon lang: 
mit der Nachrede gekommen, daß ich irgendeinen Vorteil 
ſuchte, jetzt gehen fie damit hauſieren, daß ich ein Did: 
kopf und Beſſerwiſſer ſei, ein Allesregierer, der ihnen zuleid 
den Kauf nicht will. 

Alſo komm' nur heim! In acht Tagen iſt Das guer, 
wehrfeſt, die Freiwilligen Wehren rings um den Gee, wie 
vor zwölf Jahren. Da ſollſt Du mir als Bürgermeiſterin 
obenan ſitzen.“ 

Am andern Abend kam ein Telegramm, das Lena: 
Ankunft mit dem Frühexpreß anzeigte. Er beſtellte einen 
geſchloſſenen Wagen und ging ſeine Frau abholen. 

Es war fünf Uhr. Felix hatte geweckt ſein wollen, aber 
Thomas ließ ihn ſchlafen. Er wußte, daß es die Mutter 
mehr freuen würde, ihn im Bett zu überraſchen. 

Ein rauher Wind kam aus dem Hügelland, und im 
Oſten ftanben breite, rote Bänder am Himmei. 

Als Thomas feine Frau vom hohen Trittbrett des 
rußigen Waggons herabhob, durchzuckte ihn ein grauſamer 
Gedanke. Er ſchalt und verfluchte ſich ſelbſt darob und 
trieb ihn aus. Und wenn das nun wirklich ſo war, wenn 
Lena welk und alt geworden war, nicht in dieſen fed 
Wochen im Süden, ſondern in den letzten Jahren — und 
ihm das heute, nach dieſer Nachtreiſe im unbarmherzigen 


Morgenlicht, neu zum Bewußtſein kam, fo war fie trotzdem 


ſeine Frau. 
„Ich bin ſo froh, daß ich bei dir bin, Thomas! Und 
wie gut du ausſiehſt! Glaubt dir niemand die großen 


Söhne und die alte Frau!“ 


Sie zog den Schleier haſtig über das Geſicht. 

Nur um ihren Mann zu küſſen, hatte ſie ihn vor dem 
Einlaufen des Zuges, als fie ſchon lange fertig zum Aus 
ſteigen im Durchgang ſtand, über den Hut emporgeſchlagen. 

Ihr reſigniertes liebes Lächeln ſchimmerte durch das 
dichte Gewebe. 

Und Thomas ſchämte ſich. ۲ 

„Du weißt, daß ich nicht fein kann ohne dich, ۷ ۰ 
antwortete er leiſe. 

Stumm ſaßen fie im Wagen zwiſchen den klirrenden 
Scheiben. 

Lena fror. 

Thomas legte feinen Arm um ihre Schulter und 509 
die Pelzdecke höher. Sie war ein feines, anmutiges Mäd⸗ 


chen geweſen, und er wußte, daß ſie zwei Jahre auf ihn 
gewartet hatte, ehe er ſie gewahr geworden war. 


Dann 


hatte er nicht glauben wollen, daß dieſes beſchwingte, feit: 
gliedrige Geſchöpf die Tochter des Fridolin Krohn ſei, und 
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Cs. ijt ja alles Unſinn! dachte er und 6 
bie Fauſt um ben Fliederbaum und ſchüttelte ihn unwill⸗ 
kürlich, daß die geſchwellten dite klirrten. Aber dabei fühlte 
er ſich ſchon bis ans Kinn im Waſſer und wußte, daß es 
ſo war, auch wenn es keiner ſah und niemand ahnte. 

Mit ſchweren, müden Schritten ging er ins Haus. Der | 
Frühling fag ihm in den Gliedern. 

Aber friſch und geſammelt begab er ſich am Tag darauf 
aufs Rathaus. Felix begleitete ihn ein Stück Wegs. 

„Halt dich grad', Bub', du buckelſt!“ 

„Das kommt vom Radfahren“, verſetzte Felix gleid)- 
mütig. 

„Ja, in der Schule, da bummelſt du — 
fertig wirſt!“ 

Thomas ſprach ernſt, aber der Sohn lächelte fröhlich. 

„Ja, Vater, da haſt du recht — ich kann's auch faſt 
nicht mehr erwarten — noch anderthalb Jahre, da geht's 
auf die Hochſchule!“ 

„Oder drei, das kommt auf dich an, Felix!“ 

„Drei? Das glaubſt du ja ſelber nicht, Vater — wenn 
ich will, dann ſchaff' ich's noch ſchneller — aber das geht 
ja nicht — man muß ſeine Zeit einfach abſitzen. Achtzehn 
Monate iſt eine Ewigkeit!“ 

Und Thomas ſah ihn die Gaſſe hinunter zur Schule 
ſchwenken, friſch und jung, einer, der ungeduldig darauf | 
wartete, etwas zu werden. 

Paul batte ſchon lange nicht mehr gefchrieben.... 

In der Sitzung des Stadtrates ſtoben die Worte wie 
Schneeflocken auf den Bürgermeiſter herunter. Aber 
Thomas ließ ſich nicht verlocken, ihnen die Zukunft auszu⸗ 
malen, ſondern beſchränkte ſich darauf, die Preisgabe des 
Landes an ſich zu bekämpfen. Er rechnete ihnen vor, daß 
hunderttauſend Mark ein Linſengericht ſeien, und als 
Volkart einwandte, daß hunderttauſend Mark für die Stadt, 
nachdem fie erſt ſechsundzwanzigtauſend Mark verſpielt 
habe, ein Vermögen bedeuteten, und als er den Fabrikbau 
verteidigte, da ſchwieg er ganz. 

Die Mehrheit entſchied ſich für den Verkauf des Landes, 
und Doktor Beck hatte Mühe, eine Begründung in den Be⸗ 
ſchluß hineinzubringen, die beſagte, daß die Stadt die viel⸗ 
leicht nie wiederkehrende Gelegenheit benützen müſſe, eine 
neue Induſtrie ſeßhaft zu machen und das Gelände zu über: 


y—ä—‏ ا 


Zeit, daß du 


bauen. 

„Ihre erſte Schlappe, Herr Bürgermeiſter“, ſagte Stadt⸗ 
rat Rottmann, der mit der Minderheit geſtimmt hatte. 

„Man verſchießt ſein Pulver nicht vor der eigentlichen | 
Schlacht“, antwortete Ringwald trocken. „Es ijt beſſer, wie 
es iſt.“ 

Aber es wurmte ihn trotzdem. | 

Er hatte der Sache den Lauf gelajjen, um in der 
Sitzung des Bürgerausſchuſſes freie Hand zu haben. Jetzt 
legten ſie es ihm als Niederlage aus. Ein neuer Bürgermeiſter 
für dieſen Stadtrat, der faſt geſchloſſen gegen ihn geſtimmt 
hatte bei der Bürgermeiſterwahl, das war ein Flicken auf ein 
altes Kleid. Aber fie vergaßen, daß er noch länger amtete 
als ſie, und daß er die Bürgerſchaft aufrufen konnte, um 
zu entſcheiden zwiſchen dem alten, lahmen Intereſſen⸗ 
und Gewohnheitsregiment von elf Stadträten mit ihrer | 
Vetterles⸗Wirtſchaft und einer Politik, bie wie er der Zu: | 
tunft ins Auge fab. | 

„Der Bürgerausſchuß hat das Wort.“ Mit dieſem 
Spruch lehnte er in den nächſten Tagen jede Unterhaltung 
B er ein „Demagog“ war, 
und ſetzte auf einen Schelmen anderthalb. Denn auch 
Volkart wußte, was es galt. In allen Wirtshäuſern, in | 
jedem Kegelklub wogte der Streit. 

Die Parteien traten zuſammen und ratſchlagten. Die 
Zeitungen flammten auf, Gerüchte liefen, üble Nachrede | 
ziſchelte, die ganze Stadt erhitzte fid), und zum erftenmal 
ſeit langen Jahren warf ſich dieſe ruhige, dämmernde 


ab. Er beſann ſich darauf, 
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als er es glauben mußte, ba war es ſchon geſchehen — da | ätattfindet! Nun willſt bu gar nod) die Uniform anziehen!“ 

antwortete er bem Volontär Heß: „Es ijt zu ſpät, ich hab' „Ei ja, id) hab' ein Recht dazu. Sie haben mich ja zum 

ſie ſchon lieb wie noch keins.“ Ehrenkommandanten gemacht. Die Feſtrede im ۲ 
Die Scheiben der Hochzeitskutſche hatten gerade ſo den | Mar‘ halte ich natürlich als Bürgermeiſter im ſchwarzen 

Wirbel gefchlagen vor dreiundzwanzig Jahren — das Rock. Aber heute vormittag follen fie ihren alten Kom: 

Pflaſter war nicht beſſer geworden! mandanten im Helm ſehen! Schau her, da ſitzt noch die 
„Ja, trotzdem du Bürgermeiſter but", rief ihm Lena | Schramme vom Brand der Mädchenſchule und hier die 

lachend ins Ohr, und er merkte, daß fie aus feinen Bers Beule, die mir die Ankerkette des ‚Kaifer Wilhelm‘ hinein: 

ſuchen, das klirrende Fenſter mit der Hand feſt im Rahmen geſchlagen! Der alte Helm iſt tüchtig mitgenommen, Frau, 
zu halten, und den ärgerlichen Blicken, die er auf die Straße aber ich weiß, daß ich heute in dem Topf mehr Stimmen 
hinauswarf, und aus dem ſanften Druck, mit dem er fie ſammle für übermorgen, als wenn ich meine Dentfchrift in 
an ſich gezogen hatte, ſeine Gedanken richtig erraten hatte. zehntauſend Exemplaren drucken laſſe.“ 
Da mußte er lachen und ließ die Scheiben ſchmettern. — | „Ja, und Freude macht's bir auch. Vor zwanzig Korps 
Zwei Tage hütete Lena Ringwald das Bett, um ſich herzuſchreiten und dich mit Veilchenſträußchen bombar⸗ 
zu erholen. dieren zu laſſen, du Demagog!“ 

„Wie finden Sie meine Frau?“ fragte Thomas Doktor Ein zärtliches Lächeln ging über ihr Geſicht. 

Moll. | Am Weidenbuſch ſammelten fid) die Korps. Sie kamen 

„Sie iſt da — zurückſchicken können wir fie nicht — aber aus allen Städten und Städtchen mit der Bahn und zu 

ſuchen Sie ihr jetzt ſchon eine Kur in Nauheim zu ſug⸗ Schiff, die Sonne flammte in den goldenen Helmen, und 

gerieren, Herr Bürgermeiſter. Und Ruhe und Heiterkeit der Seewind rauſchte in den Fahnen. 

zu gleichen Teilen. Sie muß neidlos und wunſchlos wie Die Weidenkätzchen ſtäubten. Ihr goldgelber Puder 

ein Engel leben.“ haftete auf den Uniformen. Helle Fanfaren jauchzten, 
„Alſo keine Beſſerung?“ die Flaggen knatterten in der Briſe, Girlanden über⸗ 
„In dieſem Fall iſt Stillſtand Beſſerung“, entgegnete ſpannten den Markt. Bunte Teppiche an den Fenſtern, 

der Arzt. grüne Buchen vor den Türen und ein blauer Himmel über 
An dieſem Tage war der Südoſt Meiſter geworden. dem trunken hingegoſſenen Land — Frühling und Feſt⸗ 

Der Himmel wölbte ſich purpurblau über dem See, in dem freude! 

eine weiche, breite Dünung rollte. Lautlos kam ſie in Als die erften Sträußchen vor Thomas niederfielen, 

langen Atemzügen geſtrichen. Die Kaſtanien ſteckten die | dachte er an Lenas Prophezeiung. 

Kerzen auf. | Auf dem Balkon bes Rathauſes, zwiſchen ben fteinernen 
Alice Meerwein hatte Lena beſucht. Kaiſern, ſtand Lena Ringwald unter den Honoratioren und 
Zwiſchen Tag und Nacht, kurz, ehe Thomas vom Rats den jungen Mädchen, die nachher bas neue, von den Frauen 

haus kam. | der Stadt geftiftete Banner überreichen ſollten, und blickte 

Sie erzählte es ihm erſt, als er {pût abends aus feinem über den alten, farbenſatten Gobelin auf den endloſen Zug. 

| 


Arbeitszimmer trat und die Hyazinthen aus der Schlaf: Schmetternd ſchritten die Muſikkorps vor den Fahnen. 
ſtube trug, die der Beſuch ihr gebracht hatte. Thomas legte die Hand an den Helm. Dichter fielen die 
Thomas öffnete die Fenſter. Der ſchwere, ſüße Duft Sträußchen um ihn her. 
wogte um ihn her. Auch Lena warf, aber die Nelken fingen fid) im Spitzen— 
„Nun bin ich wieder da, aber ich habe gar nichts von werk ihres Armels, und Thomas ſah, mie fie rajd) ihrer 
dir! Wann tagt denn der Bürgerausſchuß?“ Nachbarin ein ganzes Büſchel der brennenden Blüten in 
„Am Freitag, und wenn es ſein muß, noch am Sams⸗ die Hand drückte und auf ihn hinabdeutete. 
tag“, erwiderte er. Weit bog ſich das Meerweinlein über die Brüſtung und 
Auf der Schwelle wandte er ſich noch einmal um, um warf. 
ihrem Seufzer zu begegnen, und ſagte leiſe: „Schlaf' jetzt, Es war ſchon beinahe zu ſpät, aber er fing doch noch 
Frau, ich muß noch arbeiten.“ einen der roten Kelche, die, haſtig hinter ihm ۳ 
Erſt nach einer Weile beſann er ſich auf ihre Klage. geſchleudert, wie Blutstropfen die Luft durchſchnitten, und 
Mitten im Studium der Akten fiel es ihm ein. Es ließ ihm ſteckte ihn an die Bruſt. . 
keine Ruh. Er ging zu ihr. Dankend nickte Lena dem Meerweinlein zu. „Von einem 
„Ich will dich nicht plagen mit dieſen Dingen, Lena, ſchönen Mädchen freut es ihn ja noch mehr!“ 
aber du haſt mich doch!“ Und ſie ſaß an der Feſttafel neben ihrem Mann und 
Da raunte ſie ihm mit bebender Stimme ins Ohr: „Wie rückte beklommen auf ihrem Stuhl, als er ans Glas ſchlug. 
du lügſt, wie du lügen mußt! — Fahr’ nicht auf, ich kränk' | Aber kaum ſtand er aufrecht, ba war fie ganz ruhig und 
dich nicht, ich weiß, daß du mich noch nie belogen haſt. — ſtolz und heiter, und als er ſprach unb feine Worte trait 
Aber es ijt ja nicht wahr, daß ich dich noch hab'! Daß id) voll und klingend fielen, feine natürliche Beredfamteit und 
meinen Mann noch hab'!“ der Strom von Energie, der von ihm ausging, alle mil 
Leidenſchaftlich ſtieg die Anklage aus ihrer Bruſt. Ihre riſſen, daß es fie von den Stühlen hob und der Beifall die 
Arme umklammerten krampfhaft den Nacken des Mannes, Wölbung erdröhnen machte, da tropfte es ihr lind aus den 
der erſchüttert neben ihr niederkniete. Augen, und ſie dachte an Paul und den Abend, da er hier 
Er hörte ihr Herz in ſchweren Schlägen gehen. Ihre ſtand, ſchaute zur Galerie empor, blickte in das Geſicht 
Lippen brannten auf ſeinem Mund. Wortlos, nicht imſtande, ihres andern Sohnes, der wieder dort oben ſaß, Zug um 
ſie zu tröſten, kaum ſtark genug, ſich zu bezwingen, hielt Zug dem Vater gleichend im jugendlich geſpannten, ſtolzen 
er fie feft, ganz feft — der letzte Hyazinthenduft zog langſam | Geficht — unb fie war wunſchlos glücklich. ۱ 
aus dem Fenſter in die Nacht. — Als Thomas Ringwald ſich zu ihr bückte und ihre Gläſer 
Als Thomas zwei Tage vor der großen Entſcheidung, bie | fid) berührten, drängten fie ſchon von allen Tiſchen herbei, 
für den Bürgermeiſter wirklich ein Kampf um Sein ober um mit Ringwald anzuſtoßen. ۱ | 
Nichtſein geworden war, den Helm hervorholte und felbft ben „Übermorgen fehlt keiner, Herr Bürgermeiſter,“ ſagte 
Kommandoſtutz ablöſte, um die Meſſinghaube putzen zu Schuhmachermeiſter Strobl, der älteſte Spritzenführer, „da 
laſſen, ſchüttelte Lena lächelnd den Kopf. ſtehen wir alle für unſern Kommandanten!“ ۱ 
„Du bijt doch ein ganz Geriſſener, Thomas — die Leiſe hatte ſich Lena erhoben. Es war Zeit für ſie, zu 
Sitzung ſo zu legen, daß kurz vorher das Feuerwehrfeſt | aeben. 


winnen“, fagte der Gerichtspräſident v. Höven und 6 
ſich die Feſtroſette feſter an den Frack. 

Ringwald ſah das maliziöſe Zucken in dem klugen, glatt: 
raſierten Geſicht und fragte ruhig: „Soll das ein Lob oder 
ein Tadel ſein, oder iſt's nur eine kleine Bosheit, Herr 
von Höven?“ 

Da erwiderte der Juriſt liebenswürdig: „Ich bewundere 
Ihre Diplomatie, Herr Bürgermeiſter, weiter nichts — und 
dann — man muß die Feſte feiern, wie ſie fallen. — Sehen 
Sie, da kommt mein Sohn mit Fräulein Meerwein — das 
tanzt und tanzt! — Ich glaube, es gibt heute Brände, kleine 
Brände, die von Brandpfeilen herrühren, wie Fräulein 
Meerwein eben einen auf uns abſchießt — die verſammelten 
Feuerwehren der ganzen Seegegend könnten ſie nicht 
löſchen!“ 

„Das iſt auch nicht ihre Sache“, murmelte Thomas, und 
das Blut ſchoß ihm heiß zum Herzen. 

Der Aſſeſſor kam mit ſeiner Tänzerin heran und gab 
ſeinem Vater Gelegenheit, Fräulein Meerwein zu begrüßen. 

Thomas ſtand ſtumm dabei. Als ſie ein Wortgefecht be⸗ 
gannen, trat er beiſeite, verabſchiedete ſich und ging. 

Am Tag darauf erfuhr er, daß ein Gerücht umging, 
wonach er noch an Grundſtücken auf dem Stockfeld be⸗ 
teiligt ſei. Der Krefelder Aktien-Geſellſchaft ſei das Stock⸗ 
feld als Bauplatz angetragen worden, und fie werde ihr An- 
gebot auf die Schützenmatte noch vor der Sitzung des 
Bürgerausſchuſſes zurückziehen. 

Das war fein ausgeſonnen. Es weckte Verdacht gegen 
ihn und lähmte zugleich auch das Intereſſe an der Sitzung. 
Wozu ſich für und wider ereifern, wenn den Herren an 
der Schützenmatte nichts mehr lag und ſie doch auf dem 
Boden der Stadt bauten! 

„Ich hab mein Land halb verſchenkt, nicht einmal den 
Zins aus dem Boden geſchlagen, und jetzt gehen ſie hin und 
ſäen Mißtrauen. Aber jetzt erſt recht!“ 

Er lachte, als Lena ihm zuredete, ſich nicht zu kränken. 

„Kränken! Wo denkſt du hin! Spaß, grimmigen Spaß 
macht es mir. Man ſucht keinen hinter dem Ofen, wenn 
man nicht ſelbſt dahinter geſeſſen. So können ſie nicht 
glauben, daß einer ehrlich ſeinen Nutzen aus der Hand gibt, 
um nur noch fürs Ganze einzuſtehen. Die Pflegeanſtalt 
baut Heß jetzt in eigenem Akkord fertig, und da drüben, wo 
die Bauhütte ſtand, wachſen Bohnen und Begonien. — 
Nein, nein, Frau, ich kränk mich nicht — ich lach über das. 
ſchlitzöhrige Volk. Jetzt erſt recht!“ 

Die Abendzeitungen brachten eine kurze, kräftige Be— 
richtigung von ſeiner Hand. Und als ihm Doktor Beck 
vor der Sitzung mitteilte, die Gegner täten, als hätte nie 
jemand etwas derart behauptet, und ſagten, die Berichtigung 
wäre ein Schachzug des Bürgermeiſters, um ſich ins Licht 
zu ſetzen, da lachte er unbändig. 

„Jawohl, Herr Doktor, auf einen Schelmen anderthalb, 
ſo halt ich's immer!“ (Fortſetzung folgt) 
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„Biſt du müde?“ fragte er. 

Sie ſah, daß er friſcher, elaſtiſcher vor ihr ſtand als je. 
Blut und Farbe im Geſicht, Spannkraft in allen Gliedern, 
die Amtskette auf der Bruſt. 

Sie freute ſich darüber und erwiderte: „Ich glaube, 
ich hab' meine Pflichten erfüllt, aber wenn du meinſt, es 
nützt dir, dann bleib' ich noch.“ 

„Nein, Lena, um dich handelt es ſich, nicht um mich!“ 

Er führte ſie aus dem Saal. 

Langſam ſchritt ſie an ſeinem Arm, und als ſie die 
Treppen hinunterſtiegen und der große Spiegel auf dem 
Podeſt ihr Bild zurückwarf, richtete Lena Ringwald ſich 
elaſtiſcher auf. Die Toilettenkünſte, die ſie angewandt hatte, 
um die Spuren des Alters und die Zeichen der Krankheit 
zu tilgen, täuſchten ſie ſelbſt. Eine leichte Röte ſtieg in ihre 
Wangen, und ſie ſah einen Augenblick jung aus. 

Der liebenswürdige Charme ihrer vornehmen, zarten 
Erſcheinung wirkte auch auf Thomas. Sie ſpürte, daß er 
ihren Arm plötzlich enger an ſich zog. 

Am Abend wurde im Gartenſaal getanzt. 

Der Bürgermeiſter war ſeiner Pflichten ledig. Er hatte 
ſogar noch Zeit gefunden, eine Stunde zu arbeiten. 

In ber geſteigerten Stimmung, im Fieber der Erwar⸗ 
tung war er in der Dämmerung auf das Rathaus ge- 
gangen. Zu methodiſcher Arbeit kam er nicht, aber er las 
noch einmal in ſeiner Schrift, rollte die Pläne auf und warf 
mit ſtreitbaren Schriftzeichen ein paar neue Gedanken auf 
das Papier. 

Ob ſie für ihn, für den Thomas Ringwald ſtimmten oder 
für die als gut und richtig erkannte Sache ſelbſt, die er vor 
ihnen vertrat, das war in der Wirkung eins und gleich. | 
Ihre Stimmen wollte er haben, den Glauben brauchte er 
— die Einſicht in die Größe und Wichtigkeit der Sache, die 
ſchenkte er ihnen, wenn ſie nur davon überzeugt waren, daß 
ſie mit ihm gehen mußten! Sie hatten ihn gewählt, aber 
trotzdem hatte er heute das Gefühl, daß er auch jetzt noch 
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allein ۰ 

Auch hier allein! 

Doch, wenn das auch der Fall ſein ſollte, er war ſich 
ſelbſt genug. Er wußte, daß dort draußen zwiſchen Bahn 
und Strand die Zukunft ſchlummerte. Die Stadt verdarb, | 
wenn fie nicht wieder an den See rüdte, von dem fie feit 
breibunbert Jahren abgedrängt worden war. 


Es wogte noch von Menſchen in den Straßen, als er 
heimging. Der Abend war mild und die Luft von den 
erſten Fliederdüften geſchwängert, die jetzt aus den alten 
Wallgärten ſtiegen und vom Schwabenwind über die Stadt 
getragen wurden. 

Er trat noch einmal in den Gartenſaal des „Kaiſer 
Max“ und ſah dem Tanz zu, in dem ſich alles drehte. Von 
dieſem Feſt ſchloß ſich niemand aus. Das war alte Übung. 

„Ich gratuliere zu dem prächtigen Feſt, Herr Bürger: | 
meiſter — Sie arrangieren Spiele, um das Spiel zu ge— | 


Die Revolution in China. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


Drachenthron und das monarchiſche Prinzip als ein Rocher 
de bronze, der aller Angriffe der Volksmaſſen ſpottete. 

Gegen das fremde, zugewanderte Herrſchergeſchlecht 
der Mandſchu werden die ſchwerſten Vorwürfe erhoben: 
es ſei politiſch unfähig, ſittlich entartet, habe das Land mit 
einem Heer von Schmarotzern überzogen, die das Volk aufs 
blutigſte ausſaugten, und trage die Schuld an allen Demüti— 
gungen, die ſich das einſt, in den Zeiten der Tang- und 
Sungdynaſtie, machtvoll blühende und im Oſten gebietende 
Reich in der neueren Zeit habe gefallen laſſen müſſen. In 
dieſen Darſtellungen miſcht ſich, wie jeder Geſchichtskundige 


— 


„Des Volkes Weſen ijt wie ein Gras, bes 5 
Weſen iſt wie der Wind. Fährt der Wind über das Gras 
dahin, ſo muß es ſich beugen.“ Das Wort hat der beſte 
Kenner der chineſiſchen Volkſeele und der Baumeiſter des 
Reichs der Mitte, Konfutſe, geprägt. Es hat fid) ſtets als 
wahr erwieſen. Furchtbare Stürme völkiſcher Erhebungen 
— man denke nur an den Kalmückenaufruhr von 1680, den 
großen mohammedaniſchen Aufſtand von 1861 —1878, die 
berühmte Umſturzbewegung der Taiping — ſind über den | 
uralten Staat babingebrauit, ohne Dellen Weſen zu ۲۰ 

ändern, Dellen Kern zu berühren: immer erwies fid) der | 
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beſtimmung werden die Augen des heranwachſenden Ge: 
ſchlechts hingelenkt. Ein kräftiger, blätter⸗ und blüten⸗ 
reicher Literaturzweig hat ſich gebildet, der ausſchließlich 
der Propaganda für dieſen jungchineſiſchen Patriotismus 
dient. Sammlungen vaterländiſcher Lieder, wie die 
„Fröhlichen Geſänge“ von Wangwen, die „Freuden des 
Soldatenlebens“ von Lifu, werden in Maſſen unter den 
Schülern und den Mannſchaften der Armee verteilt. Und 
dieſe vaterländiſche Dichtung atmet faſt ausnahmslos einen 
ausgeprägt revolutionären Geiſt. Von einer Verherrlichung 
der Treue zur Krone, der Verehrung der Majeftät ijt 
nirgendwo das geringſte zu finden; im Gegenteil werden 
die Träger der kaiſerlichen Gewalt nur immer nach be: 
kannter menſchlicher Schwäche, für die eigenen Fehler und 
Untugenden einen Sündenbock zu ſuchen, für alle Demüti⸗ 
gungen verantwortlich gemacht, bie fid) die „Himmelsſöhne“ 
von Japan und den europäiſchen Mächten haben gefallen 
laſſen müſſen. 

Wenn nun auch nicht zu verkennen ijt, daß derlei Mut, 
rufe viel zur Heranbildung eines militäriſchen Geiſtes im 
erſchlafften Chineſentum beigetragen haben, ſo iſt doch 
anderſeits ebenſowenig zu überſehen, daß die Hymnen 
auf Freiheitshelden, wie Garibaldi, Mazzini, Vyron, die 
Elegien auf die „toten Nationen“, wie Polen, Agypten. 
Indien, Anam, die Überſetzungen umſtürzleriſcher Lieder, 
wie der Marfeillaife den Geiſt der Meuterei und der Auf: 
lehnung wider alle Staatsgewalt bei Jungchina und 
namentlich auch bei den Verbänden der neugeſchaffenen 
Nationalarmee züchten müſſen. Die Gegenwart iſt denn 
auch ein nur zu deutlicher Spiegel dieſer zerſetzenden Wir⸗ 
kungen. Längſt hat man ſich daran gewöhnt, in aller 
Offentlichkeit und unter den Augen der Behörden, ja oft 
mit deren Zuſtimmung von der Unfähigkeit der Dynaſtie 
und der Regierung und von den Mitteln zu deren 
Sturz zu ſprechen; Tauſende von Flugblättern durch⸗ 
flattern das Land, die in blutrünſtigen Stilübungen 
und ebenſo blutrünſtigen Abbildungen die Leiden des 
Volks und der Märtyrer ſchildern, die für deſſen Sache 
kämpfen; die Märchenerzähler bemächtigen fid) bes ۰ 
baren Stoffes, um bis in die entlegenſten Dörfer das Gift 
der Verhetzung zu verbreiten, und heute ſind gerade die 
moderniſierten Truppen, die eine beſſere Stütze des Staats 
als die alten Mandſchubanner fein ſollten, die erſten, bie, 
uneingedenk des Fahneneids, ſofort zu den Revolutionären 
überſchwenken. 

Inſoweit zeigt die umſtürzleriſche Bewegung im Reich 
der Mitte ganz ähnliche Weſenszüge wie die Sturmfluten, 
die im Weſten Königsthrone zum Wanken brachten und 
Volksherrſchaften entſtehen ließen. Indeſſen haftet der Gä⸗ 
rung im fernen Oſten noch ein Charakterzug an, der ihr 
den ſpezifiſch chineſiſchen Stempel, leider aber auch da⸗ 
Brandmal moraliſcher Unterwertigkeit aufdrückt. Der 
Hauptſitz der Agitation der Komingtang war früher der 
Süden, insbeſondere Canton. Solange die radikale Propa⸗ 
ganda auf dies Gebiet beſchränkt blieb, war fie nicht eben 
febr gefährlich. Denn die Südchineſen haben ein leicht enl: 
zündbares Temperament, das für jede neue Idee ſich leiden: 
ſchaftlich und kritiklos begeiſtert, zur Durchführung eines 
großzügigen, politiſchen Unternehmens aber weder Nerv 
noch Ausdauer beſitzt. Ein anderes Anſehen gewann das 
Treiben Sunjatſens und ſeiner Gefolgsleute, ſobald es ſeine 
Stoßkraft den mittleren Jangtſeprovinzen zuwandte. Deren 
Bevölkerung gilt nicht nur als die militäriſch tüchtigſte und 
brauchbarſte im Reich — daher denn auch hier verhängnis⸗ 
vollerweiſe faſt ſämtliche Verbände der neuen Armeekorps 
rekrutiert werden — ſondern verfügt auch politiſch über eine 
ganz andere Reife, Intelligenz und Durchſchlagskraft als 
die ſüdlich nachbarliche. Dieſe Bedeutung verdankt der 
Herd der heutigen Unruhen nicht zum wenigſten dem Um— 
ſtand, daß er die Hochburg des ſogenannten zentralchine— 
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Die alte, aus dem Boxer⸗ 
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weiß, Wahres mit febr viel Falſchem. Das traurige Ende 
der einheimiſchen Herrfcherfamilie der Ming, bie nad) dem 
Tod des letzten Mongolenkaiſers Schunti (1370) den 
Drachenthron beſetzte, iſt bekannt. Nach Jahrzehnten der 
Mißwirtſchaft entarteter Herrſcher brachen die Reiterſcharen 
der Mandſchu mit mongoliſchen Hilfsvölkern gegen das 
Reichszentrum vor, zerſtörten Peking und begründeten die 
noch heute regierende Dynaſtie (1644). Zum Lohn für ihre 
Hilfe wurden die mongoliſchen Häuptlinge und deren 
Familien in die mandſchuriſche Bannerorganiſation ein⸗ 
gegliedert und erhielten damit die gleichen Vorrechte einer 
Adelskaſte wie die Nobilität der Eroberer ſelbſt. Eine 
Kriegerkaſte von einigen 5 Millionen Menſchen ſetzte jid) 
zu Herren des 400 Millionen Köpfe zählenden chineſiſchen 
Volks ein und vergab alle wichtigen Amter an ihre Mit⸗ 
glieder. An militäriſchen Fähigkeiten und an Sittenrein⸗ 
heit war ſie den Unterworfenen weit überlegen, an Bildung 
und altüberlieferter Kultur ſtanden die Beſiegten ebenſo 
hoch über den Siegern. Der verhängnisvolle Gegenſatz 
führte zu ſchlimmſten Folgen. Die bildungsſtolze chineſiſche 
Intelligenz, insbeſondere das Mandarinentum, nährte un⸗ 
aufhörlich den Haß der Volksmaſſen gegen die fremden 
Herrſcher, dieſe verloren, nicht minder hochmütig, in dem 
moraliſch verderbten Milieu des Chineſentums alle Vorzüge, 
die ſie beſeſſen. Die gleiche Fäulnis wie zur Zeit der Mings 
breitete ſich wieder aus, das Volk ſeufzte unter dem Druck 
einer habgierigen, gewiſſenloſen, unfähigen Bureaukratie, 
in der Mandſchu und eingeborene Machthaber brüderlich 
unter einer Decke ſpielten. Als der Weſten mit ſeinen über⸗ 
legenen politiſchen, wirtſchaftlichen, kulturellen Lebens— 
formen herandrängte, erwies ſich das reaktionäre Syſtem 
als unhaltbar. Die Wunden des kranken Organismus 
brachen offen aus, in der Kaiſerfamilie ſelbſt entſtand ein 
Arzt, Kuanghſü, ein ſchwärmeriſcher Menſchen- und Volks⸗ 
freund, der ihn mit gewaltſamem Chirurgeneingriff heilen 
wollte. Seinen übereilten Reformplan ſuchte die große 
Kaiſerin Tſehſi mit Hilfe des genialen Kanzlers Jüanſchikai 
in vorſichtig methodiſcher Entwicklung zu verwirklichen. 
Seitdem ijt, das kann kein billiges Urteil verkennen, unauf⸗ 
hörlich und mit regſtem, aufrichtigem Eifer an der Moderni⸗ 
ſierung und fortſchrittlichen Geſtaltung des Staats ge— 
arbeitet worden, und die Gedanken des einſt als törichten 
Umſtürzlers verfemdeten Kuanghſü find heute Gemeingut 
der Regierung wie aller Politiker geworden. Ein ſcharfes 
Spiegelbild dieſes Umſchwungs iſt das Zerfließen und die 
Umbildung des Parteiweſens. 
bund hervorgegangene konſervative Partei iſt ganz ver: 
ſchwunden, die verſchiedenen liberalen Gruppen der „Neuen 
Partei“, der „Oſtlichen Partei“, der „Partei der Verände⸗ 
rungen“ haben ſich zu einer großen gemäßigten Fortſchritts⸗ 
partei verſchmolzen. | 

Aber im Hintergrund der politifchen Bühne baut fid) 
das Lager einer radikalen Partei auf, die all biefe Verſuche, 
das Volk mit der Krone zu verſöhnen, ſchroff zurückweiſt 
und im Sturz der Dynaſtie und in ber gewaltſamen ۰ 
gießung der alten überlieferten Formen des konfutſianiſchen 
Staats in ein Gebild europäiſch⸗demokratiſchen Zuſchnitts 
das alleinige Heil des Reichs erblickt. Um zu verſtehen, wie 
die Träger dieſer Umſturzideen, die Komingtang, zu der 
außerordentlichen Macht gelangt ſind, von der ihr heutiges 
Auftreten zeugt, bedarf es eines Einblicks in die tief⸗ 
greifenden Umbildungen, die im ganzen politiſchen Denken 
des Chineſentums und in den Stimmungen und Schwin⸗ 
gungen der Volksſeele vorgegangen ſind. 

In dem Maß, wie konſtitutionelle Freiheitsvorſtellungen 
im Reich der Mitte Wurzel faßten, hat auch der nationale 
Gedanke des Chineſentums ſich demokratiſiert und ſeinen 


Horizont erweitert. Nicht mehr auf den Glanz der Dynaſtie, 


ſondern auf die Einigkeit und Größe des Volks ſelbſt, auf 
ſeine ruhmreiche Vergangenheit und ſeine hohe Zukunfts— 


Adel politifchen Denkens, bas die Männer des Komitees 
für Einheit und Fortſchritt auszeichnete, fehlt den 
Komingtang als Partei durchaus. Eine hervorſtechende, 
durch geniale Veranlagung zur Volksführerſchaft befähigte 
Perſönlichkeit ſucht man in ihrem Lager überhaupt ver⸗ 
gebens, während dieſes dafür um ſo reicher an allen mög⸗ 
lichen ſpekulativen und beutegierigen Elementen aus den 
beſitzenden Klaſſen wie der Hefe des Volks iſt, die den Radi⸗ 
kalismus und ſeine Propaganda diskreditieren. Umſtürzler 
dieſer Art mögen wohl mit den Waffen der Volksverblen⸗ 
dung und Volksverhetzung Eintagserfolge gegen eine 
ſchwache Regierung erzielen, die törichterweiſe ihren 
fähigſten Kopf und ſtärkſten Schildhalter weggeſchickt hat 
und jetzt erſt in der Stunde der Not zurückruft; zur Um⸗ 
geſtaltung des jahrtauſendalten Reichs, das im Anprall 
gefährlichſter politiſcher Orkane doch immer das gleiche ge⸗ 
blieben iſt, nach ihrem Programm fehlt ihnen ganz ſicher 
das Zeug. Es iſt daher kaum zuviel behauptet, wenn man 
ſagt, die Bewegung bedeute, auf ihre letzten ethiſchen 2 
halte und Triebkräfte geprüft, das moraliſche Panama 
des Rieſenreiches Gabin. Konfutſe hat den Staat aus- 
ſchließlich auf Vernunft⸗ und Zweckgeſetzen aufgebaut. Der 
Kaiſer iſt im Grund nur der erſte Beamte des Reichs, der 
abgeſetzt werden kann, wenn er ſeinen Herrſcherpflichten 
nicht gerecht wird. Von fremden Glaubensbekenntniſſen, 
vom Buddhismus und Taoismus, hat der Chineſe nur ſo 
viel übernommen, als in das rein irdiſch-rationaliſtiſche 
Syſtem jenes großen Philoſophen hineinpaßt. Das ۰ 
weisbare Bedürfnis ber Menſchheit wie jeder Volksgemein⸗ 
ſchaft nach Lebensgeſetzen höherer göttlicher Ordnung blieb 
im Reich der Mitte unbefriedigt, das ſo in ſchlagendſter 
Beweisführung die Theorie des Materialismus von der 
naturgemäßen Aufwärtsentwicklung Lügen ſtraft. 

Jungdina bäumt ſich gegen dieſe Rückwärts⸗ 
entwicklung tatendurſtig auf: dieſe Gewiſſenserweckung 
iſt der ſittliche Pol der revolutionären Bewegung. 
Sie will die moraliſche Erneuerung, die Grundbedingung 
politiſcher Machtgewinnung. Aber fie kämpft mit oe, 
gifteten Waffen, mit Haß und Verhetzung, die bald gegen 
die Dynaſtie, bald gegen die „fremden Teufel“ ſich richtet. 
Ihr fehlt der Brunnquell, aus dem allein ſie Kräfte ſolcher 
Erhöhung ſchöpfen könnte: ein religiöſes Empfinden, eine 
tiefere ethiſche Beſeelung ihres Freiheitskampfs. 
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ſiſchen Feudalismus ift. Mit andern Worten, hier hat jid) 
ſeit alters eine Herrſchaft der wohlhabenden, einſt tüchtigen, 
jetzt aber gleichfalls verkommenen Gentry ausgebildet, die 
ſich in ſtolzem Machtbewußtſein um die von Peking kom— 
menden Verfügungen überhaupt nicht kümmerte, und deren 
Einfluß gegenüber ſogar die Vizekönige eine faſt rein deko— 
rative Rolle ſpielten. Welcher Art dieſe Nobilität heute ift, 
hat ſie noch in dieſem Jahr wieder ſehr deutlich bei der 
Hungersnot infolge der Mißernte gezeigt: trotz dem Mangel 
an Nahrungsmitteln kaufte ſie zum Zweck einer üppigen 
Gewinn bringenden Börſenſchwänze Reis in Maſſen zur 
Ausfuhr an, und als die Regierung gegen dies ſkandalöſe 
Verfahren ſich ins Mittel legte, war ſie es, die den hungern⸗ 
den Mob aufputſchte, um im allgemeinen Wirrwarr ihre 
trüben Geſchäfte weiter betreiben zu können. Die Zentra⸗ 
liſation der Verwaltung und die ftraffere Zügelung der ört— 
lichen Gewalten, die in der Reformära unter Tſehſi begann, 
paßte natürlich dieſen edeln Herren nicht, und zur Abwehr 
der ihrer Selbſtherrlichkeit drohenden Gefahr griffen ſie 
auch hier zu den Mitteln eines intriganten, gewiſſenloſen 
Doppelſpiels. Auf der einen Seite ſtellten ſie ſich loyal, 
hielten es mit den gemäßigten Fortſchrittlern und ſpielten 
die Rolle der Konſervativen in den neuen Provinzialparla⸗ 
menten, die ſie ganz in ihren Händen hatten, auf der andern 
Seite paktierten ſie im geheimen mit den Revolutionären, 
um die Regierung ins Bockshorn zu jagen und mattzuſetzen, 
und waren nachgewieſenermaßen die Organiſatoren des 
Vorläufers der heutigen Empörung, des Aufſtandes in 
Hunan im Frühling 1910. 

Das ift die dumpfe politiſche Atmoſphäre, in der fid) bie 
gegenwärtigen Bürgerkämpfe abſpielen. Sie iſt ein neuer 
Beleg für die Ungerechtigkeit der gegen die Mandſchu er: 
hobenen Anklagen der Chineſen, deren führende Geſell— 
ſchaftskreiſe in Wirklichkeit um nichts beſſer ſind als dieſe 
Herrenkaſte. Aus ihren Perſpektiven ermöglicht fid) aber 
auch erſt ein Urteil über das Weſen und die Ausſichten der 
Revolution. Die Komingtang laſſen ſich in keiner Weiſe 
— wie ſie das ſelbſt gern tun — mit den Jungtürken auf 
eine Stufe ſtellen. Sunjatſen und die nächſten um ihn 
mögen ehrlicher Überzeugung und reinen Willens für die 
Volksſache kämpfen, wenn auch ein Stich phantaſtiſch⸗ſchimä⸗ 
riſchen Denkens bei ihnen allen nicht zu verkennen iſt. Aber 
das hohe ſittliche und nationale Pathos, die Größe und der 


Einſt und jetzt im Erzbergbau des Oberharzes. 


— Mit eigenen Aufnahmen des Verfaſſers. 


fläche befindlichen Horizonten, ſo nehmen anderſeits, je 
größer die Tiefe wird, aus der man die metall⸗ 
haltigen Mineralien herausgewinnt, die Unkoſten, die den 
bergmänniſchen Betrieb belaſten, naturgemäß zu. Dazu 
kam eine immer mehr ſich fühlbar machende Konkurrenz 
des Auslandes, deſſen beifpiellos reiche Erzfunde in früher 
nie geahnter Weiſe auf die Metallpreiſe drückten. Allen 
dieſen Schwierigkeiten zum Trotz konnten ſich nur ſolche 
Gruben halten, die über entſprechend große Erzvorräte 
verfügen. Zu ihnen gehören die fiskaliſchen Erzbergwerke 
der Umgebung von Clausthal im nordweſtlichen Oberharz. 

Während den Erzbergleuten früherer Zeiten als "Be: 
triebskraft lediglich das Waſſer zur Verfügung ſtand, das 
ſie in ihren Teichen anſammelten, erwuchſen dem modernen 
Bergbau in der Dampfmaſchine und der Elektrizität zwei 
ungemein wichtige Helfer bei der immer kühner, aber auch 
immer ſchwieriger werdenden Arbeit in den Eingeweiden 
der Erde. Dieſe Errungenſchaften der Neuzeit hielten 
natürlich auch ihren Einzug in die ſchon ſo manches 
Jahrhundert überdauernden Erzbergwerke des Harzes, 
indem ſie hier altehrwürdige Einrichtungen und Maſchinen 


Von Dr. Bruno Baumgärtel. 


Der deutſche Erzbergbau kann auf eine weitreichende Ver⸗ 
gangenheit zurückblicken. Zahlreich ſind die Orte, an denen 
ſchon ſeit vielen hundert Jahren die Bergknappen glitzernde 
Erze aus dem Schoße der Erde hervorholten. Der Berg— 
bau im Rammelsberge bei Goslar beiſpielsweiſe wird in 
nicht allzu ferner Zeit die Feier ſeines tauſendjährigen 
Beſtehens begehen können; denn die hier ruhenden Schätze 
wurden ſchon unter der Regierung Ottos des Großen 
entdeckt und ausgebeutet. Im 11. Jahrhundert fing man 
vielerorts im Schwarzwald an, nach Silber zu graben; im 
Siegerlande kam bereits damals die Eiſengewinnung in 
Schwung. Ins 12. und 13. Jahrhundert fällt die Er⸗ 
öffnung des Erzbergbaus auf dem Clausthaler Hoch— 
plateau im Oberharz, im Mansfeldiſchen, bei Freiberg im 
Sächſiſchen Erzgebirge, bei Reichenſtein in Schleſien und 
an vielen andern Punkten. 

Dieſes hohe Alter vieler Erzbergwerke erklärt es, daß 
zahlreiche unter ihnen in neueſter Zeit zum Erliegen ge— 
kommen ſind. Pflegen ſchon an ſich viele Erzlagerſtätten 
in den weiter im Erdinnern gelegenen Teilen weniger 
reich zu ſein wie in den unmittelbar unter der Erdober— 
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ohne jede körperliche Inanſpruchnahme ermöglichte, weil die 
dazu nötige Arbeit von einer Maſchine ausgeführt wir. 

Weiter war damit der Vorteil verknüpft, daß das 
Einfahren in kaum der Hälfte der früher dazu nötigen 
Zeit bewerkſtelligt werden konnte. Die Fahrkunſt beſteht 
aus zwei von der Mündung des Schachtes bis zu feinem 
Grunde reichenden beweglichen Geſtängen, an denen in 
gewiſſen Abſtänden Trittbretter und über jedem folden 
Handgriffe zum Feſthalten angebracht ſind. Durch einen 
ſinnreichen Mechanismus, nämlich mittels eines "oj: 
rades, einer Pleuelſtange und zweier Winkelhebel werden 


Anfahren 1۲ ۰. 


die beiden Geſtänge fo in Bewegung geſetzt, daß dae 


eine ſich ſenkt, während das zweite gleichzeitig nach oben 
geht und umgekehrt. Im Moment der Ruhe ftehen D: 
Trittbretter an beiden 
genau in gleiche 
Höhe. Der Sur 
mann tritt oben an 
Schacht auf de 
jenige Geſtänge al, 
das im Begrif il 
niederzugehen, un 
gelangt um JU 
höhe abwärts. A 
Augenblick des Stil 
ſtandes muß $ 
indem er [id A" 
Handgriff anhält, au 
den Tritt des dé 
50 Zentimeter ۳ 
wärts vom trit 
befindlichen Gig 
ges übertreten, ie 
geht nun abmörß: 
während das ۲ 
jetzt die Bewegung 
nach oben ausführ 


Bergleute an der Bohrmaſchine 


Alte Harzer ۹ 


ganz allmählich zu verdrängen im Begriffe find. Noch 
hat ſich ein Teil von ihnen erhalten, gewiſſermaßen als 
ein Denkmal an längſt dahingeſchwundene Tage und 
Menſchengeſchlechter. Zu zeigen, wie fid) in den Ober: 
harzer Gruben Vergangenheit und Gegenwart die Hand 
reichen, iſt der Zweck der vorliegenden Bilder und Zeilen. 

Der Bergmann bezeichnet jede Art der Fortbewegung 
in ſeinen unterirdiſchen Grubenbauen als „Fahren“, 
gleichgültig, ob ſie durch ſeine eigene Muskelkraft oder 
durch maſchinelle Vorrichtungen geſchieht. Begibt er ſich 
im Schachte, dem gewöhnlichſten Zugangsweg zu den 
Bergwerken, zu ſeiner Arbeitsſtätte, ſo nennt er das „An⸗ 
fahren“. Urſprünglich geſchah das auf ſehr einfache 
Weiſe, indem man auf Leitern, die in der Bergmanns— 
ſprache „Fahrten“ heißen, hinabſtieg. Nachdem aber die 
Schächte Tiefen bis 
zu 600 Meter und 
darüber erreicht hat⸗ 
ten, wurde die mit 
bem Ein: und Aus⸗ 
fahren durch das 
mühſelige Fahrten⸗ 
klettern verbundene 
Anſtrengung allmäh⸗ 
lich zu groß, als daß 
ſie die Bergleute 
neben ihrer ſchon ſo 


ſchweren Tätigkeit 
täglich hätten zu 
leiſten vermögen. 
Da erfand im Jahre 
1833 der Berg⸗ 
meiſter Dörell in 


Zellerfeld in ſeiner 
Fahrkunſt eine Vor⸗ 
richtung, die das 
Hinab⸗ und Hinauf⸗ 
ſteigen im Schacht 
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Durch einfaches Hin- und Hertreten fährt er jo mühelos Pulvers ift heute ganz allgemein das Dynamit getreten 
im Schachte hinunter und nach vollbrachter Schicht hinauf. Eine der Hauptarbeiten des Bergmanns iſt die Herſtellung 
Bedeutete vor 80 Jahren die Einführung dieſer damals der Bohrlöcher, die zur Aufnahme des Sprengmaterials 
neuartigen Anfahreinrichtung wegen der Erleichterung, die | dienen. Früher geſchah das mittels Handbohrers und 
ſie den Bergleuten brachte, Fäuſtels. Erſterer iſt ein Werk⸗ 
einen gewaltigen Fortſchritt, zeug von meißelartiger Geſtalt 
ſo hat ſie ſich heute längſt mit einer ſcharfen Schneide am 
wieder überlebt. Schon iſt ſie vorderen Ende, die etwas brei⸗ 
in zahlreichen Schächten des ter iſt als ſein Schaft. Mit 
Oberharzes außer Betrieb ge⸗ der einen Hand wurde der 
ſetzt worden, in wahrſcheinlich Geſteinsbohrer gehalten und 
recht naher Zeit wird ſie ganz geführt, die andere ließ das 
verſchwunden ſein; an ihre Fäuſtel, einen bis drei Pfund 
Stelle tritt jetzt immer mehr ſchweren Hammer, mit großer 
das Anfahren mittels des För⸗ Wucht auf ihn herniederſauſen. 
derkorbes. So nennt man das Nach jedem Schlag mußte der 
fahrſtuhlähnliche Geſtell, das, Bohrer etwas gedreht werden, 
im Schachte zwiſchen zwei damit ein ungefähr kreisrundes 
Spurlatten gleitend, an einem Loch zuſtande kam. Da ſich 
Drahtſeil hängt, das ſeinerſeits, in der Gangmaſſe Quarz, ein 
über die oben im Schachtturm durch beſondere Härte ausge⸗ 
befindliche Seilſcheibe laufend, zeichnetes Mineral, faſt immer 
mit Hilfe der großen Seil⸗ in gewiſſer Menge vorfindet, 
trommeln der Fördermaſchine war die Arbeit eine recht be⸗ 
auf und ab gewickelt wird. ſchwerliche, und es gehörten 
Die Betriebskraft für die letztere kräftige Bergmannsfäuſte da⸗ 
ift entweder Dampf oder Gilet zu, um ſie leiſten zu können. 
trizität. Um Beſchädigungen Ein Bohrhäuer ſchlug in einer 
der Bergleute während der zehnſtündigen Schicht in der 
Fahrt zu vermeiden, müſſen, Regel vier Löcher von je 50 
ſolange die Menſchenförderung Zentimeter Tiefe. 
dauert, die Förderkörbe mit In neuerer Zeit hat man 
Türen verſchloſſen ſein. Außer⸗ auch hier durch maſchinellen 
dem ſind ſie mit einer Fang⸗ Betrieb die körperliche An⸗ 
vorrichtung verſehen, die im ſtrengung für die Arbeiter ver⸗ 
Fall eines Seilbruchs ſelbſt⸗ ringert; die erzielte Leiſtung 
tätig funktioniert und ein Hin⸗ dagegen iſt bedeutend ver⸗ 
unterſtürzen in den Schacht verhindern fol. Jetzt fährt | größert worden. Die transportable Bohrmaſchine, die heut⸗ 
man ſo äußerſt einfach und bequem in vier Minuten zutage eine ſehr weitgehende Anwendung erfährt, wird 
einen 600 Meter tiefen Schacht hinab, wozu man früher, angebracht an einer ſchweren eiſernen Bohrſpreize, die 


auf den Fahrten klet⸗ zwiſchen . „Sohle“ 
ternd, faſt anderthalb — — — — . unb „Firſte“ ein 
Stunden und auch . 5 UV سور‎ geſchraubt wird. Sie 
unter Benutzung der n CONS EX Wa Ge * iſt an dieſer "vi rae 
Fahrkunſt imme ys P A C darse We. abwärts verſchiebbar 
noch die elffache Z eite qme e eet ۹ NE A ſowie in ۲ 


Richtung drehbar, fo 
daß von einer Ein⸗ 
ſtellung der Spann⸗ 
ſäule aus eine ganze 
Anzahl von Löchern 
gebohrt werden kann. 
Das Vorſtoßen und 
Zurückziehen des 
Bohrers ſowie das 
Umſetzen nach jedem 
Schlage wird durch 
die Maſchine bewert⸗ 
ſtelligt, das Vor⸗ 
rücken der Maſchine 
ſelbſt dagegen, das 


brauchte als mit der 
heute angewandten 
Methode. Es möge 
übrigens hier er⸗ 
wähnt werden, daß 
das Drahtſeil, ohne 
das der geſamte 
Bergbau unſerer 
Tage nicht die groß⸗ 
artige Entwicklung 
hätte nehmen kön⸗ 
nen, die er tatſäch⸗ 
lich erfahren hat, eine 
Errungenſchaft des 
arzer Er 

de DR a mit dem Tieferwer⸗ 
Oberbergrat Albert in den des Bohrloches 
Clausthal im Jahre | Auf der ſchiffvaren Strecke. gleichen Schritt hal⸗ 
1834 erfunden. ten muß, bewirkt 

Das erzhaltige Geſtein, das in den Bergwerken | der eine der bedienenden Bergleute durch Drehen einer 
Gegenſtand des Abbaus iſt, beſitzt meiſt ſo große Feſtigkeit, Kurbel. Der zweite läßt aus einem vorgehaltenen Spritz⸗ 
daß es nicht, wie das bei der Kohle möglich iſt, einfach | rohr Druckwaſſer in das Bohrloch eintreten. Dadurch wird 
losgehackt werden kann, ſondern durch Sprengen gewonnen der ſchädliche Bohrſtaub niedergeſchlagen; außerdem ſchreitet 
werden muß. An die Stelle des ehedem dazu verwandten die Arbeit, wenn „naß gebohrt“ wird, raſcher voran. Be⸗ 


trieben wird bie Bohrmaſchine mit komprimierter atmo- baren Waſſerſtrecke, die rund 400 Meter unter Za 
ſphäriſcher Luft, die in einer Schlauchleitung zugeſührt ſämtliche Gruben der Gegend von Clausthal mit den 
wird. Durch deren Ausſtrömen wird nebenbei einmal eine Ottiliäſchacht bei der Zentralaufbereitungsanſtalt verbinde. 
Abkühlung, dann auch eine Verbeſſerung der Grubenluft In den Schiffen hatten drei oder vier, je 0,8 ۴ 
herbeigeführt. Ohrenbetäubend (rt der Lärm, den das Rat: Erz faſſende Kaſten Platz. Fortbewegt wurden fie durd 
tern und Knattern der Bohrmaſchine im Geſtein erzeugt. Menſchenkraft. An der Firſte der Waſſerſtrecke war ein Ip, 

Die Erze müſſen, geſpanntes ۵ 
bevor in der Hütte m 9 . - befeſtigt, an den 
aus ihnen die Me⸗ ein vorn im Shit 
talle ausgeſchmolzen ſtehender Bergman 
werden können, von den Erzkahn entlang 
den anhaftenden, zog. Eine guy 
nicht metalliſchen Mi⸗ Flottille von run 
neralien getrennt 50 Fahrzeugen mi 


werden. In der Re⸗ ebenſo vielen „Shi 
gel ift für mehrere fern“ vermittelte de 
in einer Gegend mals den ۲ 


nahe beieinander 
liegende Bergwerke 
eine Aufbereitungs⸗ 
anſtalt vorhanden. 
Am zweckmäßigſten 


auf dieſer ۲ 
ſchen Waſſerſtraß 

In unfrer d 
lebigen Zeit hat [tit 
her dieſes primitive 


legt man die dazu Beförderungsmite 
nötigen ۰ aud) ſchon wieder 
wege nicht an die ſein Ende gefunden. 


Erdoberfläche; denn 
in bergigem Gelände 
iſt der Transport ۱ 
1 SE Erzbeförderung mit der eleltriſchen Grubenbapn. A ieu pe 
kann er es werden zur Winterszeit, wenn reichliche Schnee: | bie elektriſche Bahn durch die im "ellen ausgeihoflen 
fälle eintreten. Ein möglichſt unmittelbar bei der Auf- Strecke. Geſpenſtiſch huſcht das Licht der vorn ange 
bereitung gelegener Schacht wird zum Hauptförderſchacht brachten, blendend hellen Laterne über die ſteinigen Wände 
gemacht. Hierhin werden unter der Erde alle gewonnenen dahin, kniſternd ſprühen oben an der Stromzuleitung und 
Erzvorräte zuſammengeführt, um ans Tageslicht empor: unten aus den Rädern der Lokomotive zahlloſe شمان‎ 
gehoben und weiter verarbeitet zu werden. Eine ſehr Funken auf. Ein Mann bringt jetzt mit ihr in 20 y 
intereffante Art ber unterirdifchen Erzförderung war früher ; nuten mehr Erz zum Hauptförderſchacht, als früher in jv 
[ange Zeit hindurch im Oberharz in Gebrauch, nämlich Kähnen verladen werden mußte und in langjamer Fal 
mittels ſchwerer Laſtkähne auf der ſogenannten ſchiff- dorthin gelangte. 


An feine Stelle il 
jetzt eine ۵ 
Grubenbahn ۴ 


Rudolf Stratz. 


Von Carl Conte Scapinelli. 


Sacht eingebettet in molliges, grünes Hügelland, das ſtattliche Wohnhaus, das den Stil der Gegend wahrt und 
nach unb nach zu gigantiſchen Höhen emporſteigt, liegt in feinen Innenräumen wieder ganz dem Geſchmack de 
Rudolf Straß’ Beſitz, das Gut Lambelhof, drinnen Hausherrn und der Hausfrau dient. Nach außen hell und 
an den Füßen des weiten, wuchtigen Gebirgskranzes, der freundlich, nach innen warm und geſchloſſen, reich genat 
bie on fid) flachen Ufer bes Chiemſees als durch koſtbare Neifeerinnerungen, lebe 
herrliches Panorama gen Süden Familienandenken und alte gu 
umſtellt. Ein Fleckchen Eden, werte. Ein Diepterheim, M 
wie vom Himmel gefallen, dem feit einer Reihe 0 
von jedem Punkt des Jahren in ielbftgemil! 
umſchließenden Parks 
einen neuen weiten 
Blick ins ferne 
Land, eine an— 
dere koſtbare Ku— 
liſſe, eine neue, 


| ben 
graue, glitzernde, Zenit des Le 
furchige Fels⸗ 1 E DE. unb Schaffen; 
wand, eine friſche, ` ſteht, feine ۳ 


grüne Halde zei— 

end. Und mitten = LT | ez ormt. 
eng Dus EMA MERE, a | , Wer, wie Rudolf 
die Linien der Kieswege, S | , Gira, bie halbe Nel 
umſtellt von Sträuchern | bereift/in den größten Stad 
und Blumen, geflankt von den ten gelebt; der muß schon ein 
Wirtſchaſtsbauten das eigentliche Gut Lambelhof. Stückchen Paradies gefunden haben. 
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wo er fid) ausruhen und die taufend Bilder unb tauſend Und ihre Liebe zur deutſchen Heimat mag fie auch in 
Gebanfen, bie in ihm drängen, reifen laffen fann, ben | früher Zeit auf ihren Sohn übertragen haben. 
muß ber Geijt und die Liebe einer bedeutenden Frau Dieſer zu dienen, dieſe zu ſtützen, den deutſchen Ge⸗ 
und eines ſtattlichen Freundeskreiſes umgeben, der die danken, den er ſpäter in ſeinen Schriſten hochgehoben, 
beſchauliche Stille dort behaglich macht. mit der Waffe zu ſchützen, trat Rudolf Stratz 1883 in das 
Wenn irgendeines Schriſtſtellers Leben ſich mit ſeinen | 1. Großherzoglich Heſſiſche Infanterie⸗Leibgarde⸗ Regiment 
Werken harmoniſch deckt, dann iſt es das von Rudolf ein, dem er bis 1887 als aktiver Offizier, dann noch eine 
Stratz. Weit geſpannt durch den Reihe von Jahren in der Reſerve 
Aufenthalt an vielen Orten, durch angehörte, um ſpäter noch als 
die Beziehungen ſeiner Familie iſt Landwehroffizier ſeine Dienſte fürs 
auch der Horizont feiner Erzählun⸗ Vaterland bereitzuhalten. 
gen. Von Odeſſa bis hinab nach Auch als Schriftſteller ſpäter ge: 
Afrika, von Paris bis nach Peters⸗ hörte ſein Herz ganz der biederen, 
burg reicht er — aber den Mittel: ſtrammen, aufrechten deutſchen Sol⸗ 
punkt bildet doch feine engere Seis datenſeele. Kein Wunder auch, daß 
mat, ſein ſelbſtgewähltes Vaterland: die Frau, der er ſich ſpäter ver⸗ 
Deutſchland. mählte, trotzdem er ſie tief in wiſſen⸗ 
Und die Stände, denen er oder. ſchaſtlicher Arbeit antraf, trotzdem ſie 
ſeine Verwandten angehörten, be— der Doktortitel dank ihrer Diſſertation 
ſtimmen den Beruf ſeiner Helden. „Bismarck und die öffentliche Mei⸗ 
Zwei Welten reichen ſich hier oft nung“ (bei Cotta erſchienen) zierte, 
brüderlich die Hände oder ſtehen ſich ebenfalls ein richtiges preußiſches 
ſchroff und unverſtanden gegenüber: Soldatenkind, die Tochter des Ober⸗ 
der kosmopolitiſche Kaufmann und ſten Mittelſtaedt war, aus einem 
der ſpartaniſch einfache, preußiſche weitverzweigten Soldatengeſchlecht, 
Offizier, zwei Welten, die er wie das drei Angehörige auf den Schlacht: 
kein anderer kennt. feldern von 1870 gelaſſen, das dem 
Stammt doch Stratz ſelbſt aus preußiſchen Heere manchen Regi⸗ 
einer in Odeſſa einſt anſäſſigen, dort⸗ mentskommandeur gegeben, wovon 
hin ausgewanderten deutſchen Groß— noch einer, ein Bruder der Frau 
kauſmannsfamilie, deren Geſchäfts⸗ Straß, als [older in Thorn aktio ijt. 
verbindungen und Handelsintereſſen So iſt Rudolf Stratz durch ſeine 
zwei MWeliteile umſpannten. Sein Familie wie durch die ſeiner Frau 
Vater war Kaufmann erſter Gilde mit etwa vierzig Offizieren verwandt, 
und erblicher Ehrenbürger in Odeſſa und es iſt kein Wunder, daß dieſer 
und hat — hier ſetzen Stratz' Be⸗ Stand ihm als Autor doppelt nahe- 
ziehungen zum militäriſchen Beruf "is ود ی‎ nn 010 reiches 
on ein — als Offizier der Reichs⸗ : ۱ eben au on bie Bedingungen 
e den rl mitgemacht. e zur Kenntnis ſeiner Helden: zur 
Durch einen Gnadenakt des Zaren Alexander Il. aus bem | Kenntnis des Großkaufmanns und des deutſchen Offiziers 
ruſſiſchen Untertanenverband entlaſſen, wurde er ſpäter wie zur Kenntnis der Pſyche der modernen, vornehmen 
deutſcher Reichsangehöriger und ſtarb auf ſeinem Landſitz Frau gegeben. 
in Ziegelhauſen bei Heidelberg. | In dieſem weiten Rahmen, der die deutſche Heimat 
Aber auch von mütterlicher Seite fließt deutſches Blut | nicht ängſtlich umſchließt, fondern fie nur als Mittelpunkt 
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„Im Liebestrank“, ben ja bie Leſer der „Gartenlaube“ 
kennen, tritt ſie noch deutlicher, bewußter und klarer hervor, 
die feinbeſaitete, ſtolze, liebe, aufrechte, deutſche, gebildete 
Frau, die wir auch in ſeinem jüngſten Roman „Lieb 
Vaterland“ in anderer Form, vielleicht unter ſtärkerer 
Betonung ihres deutſchen Gefühls und ihrer Abſtammung 
wiederfinden. Über bie Pſychologie des Einzelweſens hebt 
ſich Stratz in ſeinen letzten Arbeiten immer kraftvoller, aber 
zur umfaſſenderen Standespſychologie hinauf. Klarer 
tritt neben dem Einzelfall die naheliegende Verall⸗ 
gemeinerung in den Vordergrund, und bewußter wächſt 
eine patriotiſche Idee, geboren in. einem Deutſchland heiß 
liebenden Herzen, zu mannhafter, mächtiger Größe an. 

In dem neuen Roman „Du Schwert an meiner Linken“, 
der in der nächſten Nummer der „Gartenlaube“ zu er⸗ 
ſcheinen beginnt, und der ein umfaſſendes Vild deutſchen 
Soldatenlebens und Geiſtes gibt, iſt dieſe Größe am 
reinſten erreicht. Hier ſpricht Stratz nicht nur zu 
einem Stand und von einem Stand, der ein feſtes 
Ferment, ein ſicherer Hort in allen Wirrniſſen unſerer 
materiellen Zeit bildet, ſondern er ſpricht über dieſen 
hinaus: zum ganzen deutſchen Volk. Es iſt ein Mahn⸗ 
und Weckruf, der Ruf eines Dichters, der ein Denker und 
mit Herz und Hand ein glühend heißer, treuer, aufrechter, 
vornehmer Deutſcher iſt, einer, den ſein Herz und ſeine Art 
bewußt aus aller kosmopolitiſchen Verwandtſchaft zur 
Heimat der Ahnen zurücktrieb, um in ihr zu leben, aber 
auch um mit ſeiner Feder für ſie zu wirken. 

Neben den Figuren und dem Geiſt des Romans mag 
man aber auch nicht zuletzt ſeine hohen literariſchen Quali⸗ 
täten vergeſſen; vor allem die muſterhafte Diktion und die 
ſichere, ſtraffe Handlungsführung, die dem Autor nie aus 
der Hand gleitet, ferner die unerbittliche Folgerung der 
Geſchehniſſe, die ihre tiefe Tragik bei ihm immer ſichern. 
Stratz pflegt prächtig zu disponieren, wunderbar aufzu⸗ 
bauen und konſequent zu folgern. 

So formt ſich ein künſtleriſches Gefüge unter ſeinen 
Händen faſt von ſelbſt. 

Der deutſche Roman, der eine Zeitlang glaubte, in 
franzöſiſierender Art fein Allheil in Berlins reich⸗ 
gewordenem, moralentratenem Weſten zu finden, geht 
neue, reinere, dem Geiſt unſerer Nation, dem Geiſt 
kaufmänniſcher, ernſter Arbeit und echt deutſcher Pflicht⸗ 
erfüllung entſprechende Bahnen und führt fo tief hinein ins 
deutſche Leben und in deutſche Art. 


fer- und Größerwerden, ein immer klareres Erſtarken der 
dichteriſchen Eigenart daran verfolgen. 

Aus der Enge der Garniſon nach Berlin verzogen, fängt 
er zuerſt in einer Reihe von äußerſt flottgeſchriebenen ۰ | 
manen den bunten Zauber der Großſtadt und bes groß: 
ſtädtiſchen Theaters ein, erfüllt von der Freude am pulfen- 
den Leben, am Tand und Glanz dieſer Welt; hierher mag 
man den Zeitroman „Unter den Linden“, „Die arme Thea“, | 
„Die kleine Elten“ rechnen. | ۱ 
Aber {hon im knappen, wuchtigen Roman „Dienſt“ | 

| 
۱ 
| 


gibt er ein Bild von ber eifernen, ۱۱۲۵۲۵۱ ۰ 
Dann findet er fid) vom rauſchenden Leben zuerſt wieder 
in der Bergeinſamkeit, bei ben gigantiſchen, (tummen Rieſen 
ber Alpenwelt, wie in „Der weiße Tod“ und im „Mont: 
blanc", welch letzterer Roman zuerſt in der „Garten: 
laube“ erſchien. Die Zeitläufe laſſen ihn zum erſtenmal der 
Politik näher kommen, und der panoramahafte, groß⸗ 
angelegte, ereignisreiche Roman „Die letzte Wahl“ iſt die 
Frucht dieſer Zeit. Aber er wäre kein Dichter, wenn ihn 
nicht ſeine zweite Heimat Heidelberg zu einem Roman be— | 
geiftert hätte, zu „Alt:Heidelberg”, aus welch ähnlichem 
Milieu „Der du von dem Himmel biſt“ wächſt. | 

Hinab nad) Odeſſa führt ihn ſein Werk „Gib mir bie 
Hand“, das ebenfalls in der „Gartenlaube“ zuerſt erſchien | 
unb uns ein großes Bild kaufmänniſchen Lebens entrollt. | 
Kaufmänniſchem Milieu ent[pringt aud) fein Roman „Du 
but bie Ruh'“. 

Aber immer mehr und mehr merkt man {hon in ben 
letzten zwei Romanen, daß die feingeäderte Pſychologie der 
Frau über die allzu ſtarke Außenhandlung den Sieg davon⸗ 
trägt. Immer deutlicher ſtellt ſich an Stelle des Mannes 
das Weib in den Vordergrund, jenes Weib, das 
tatkräftig zum Leben erwacht iſt. Es iſt wohl kein Irrtum, 
wenn man annimmt, daß nicht zum wenigſten die überaus 
glückliche Ehe des Dichters ihm dieſen neuen Frauentyp er⸗ 
ſchloß, daß der edle Wandel ſeines Schaffens im eigenen 
Heime ſeinen ſtarken Anſtoß fand. Denn als eine wahrhaft 
getreue Gefährtin auf allen Gebieten feines dichteriſchen 
Werkes ſteht Rudolf Straß feine ſchöne und gütig⸗kluge 
Gattin zur Seite. 

Klar ſteht die nun in den Romanen des Erzählers vor⸗ 
tretene Frauengeſtalt zum erſtenmal in den beiden Büchern 
„Herzblut“ und „Für dich“ im Vordergrund, nie gleich, nur 
immer aus einer Zeit gewachſen, dabei ſeeliſch aus ganz 
anderm Stoff geformt. | 


Die dunkle Wolke. 


Bon Hans Hyan. 


„Was woll'n Sie ſchon wieder hier? Ich habe Ihnen 


doch geſagt, daß Sie mich in Frieden laſſen follen!... Ich 


wünſche Ihre Beſuche nicht! ... Ein für allemal! . . ` 
Der andere, ein ſehr großer, breitgewachſener Menſch 
von ſchlechter Haltung, antwortete nur mit einem Lächeln. 
Der Ausdruck ſeines fleiſchigen, langnaſigen Geſichts, das 
bie roten Bartſtoppeln um Lippe und Kinn nicht ver: 
ſchönten, wurde dadurch noch unangenehmer. . 
„Was wollen Sie denn ſchon wieder?“ fragte der nicht 
viel kleinere, aber zierlicher gebaute Hausherr noch einmal 


Rund in wachſender Erregung. 


„Geld“, ſagte der andere lakoniſch. ۱ 
„Geld?“ Eine Wut, bie um fo rafender war, als er fie 
nicht laut hervorbrechen laſſen durfte, ließ den blonden 
Mann erzittern. „Geld?! ... Ich gebe Ihnen nichts mehr 


Keinen Pfennig! ... Nicht einen roten Heller kriegen Sie 
mehr von mir, verſtehn Sie!“ 


Der Hausherr war bei dieſen Worten ganz dicht heran⸗ 
getreten an den Rotkopf, deſſen Haar in kurzer Bürſte über 


„Wer is da, Marie?“ | 

„Ein Herr Gräwe.“ 

Der Hausherr, der eben ſein Nachmittagsſchläfchen be⸗ 
gonnen hatte, fuhr raſch in die Höhe. Wie er ſo in Hemds⸗ 
ärmeln auf der Chaiſelongue ſaß, bemerkte ſelbſt das 
Dienſtmädchen die Aufregung in dem Geſicht des noch 
jungen Mannes, das vom Schlafen rote Flecken hatte. 
Dann ſtrich der Herr mit einer inſtinktiven Bewegung das 
hellblonde, lockige Haar aus der Stirn, ſetzte den randloſen 
Kneifer auf und ſagte, nach dem blauen Jackett, das über 
der Stuhllehne hing, langend: | 

„Führen Sie den Herrn "rein, Marie! ... Aber nein, 
halt! . . . Warten Sie mal! . .. Sft meine Frau da?“ 

„Ja, die gnädige Frau ift eben gekommen ...“ 

Der Hellblonde unterdrückte einen Seufzer. 

„Na, is gut... alfo laſſen Sie 'n 'rein ...“ 

Eine halbe Minute ſpäter ftand der Beſucher in dem 
behaglich eingerichteten Raum. 

Der Hausherr trat ihm raſch entgegen. ۱ 


— —᷑—ä—ÿäę ñ —e— — — en — 


| 
\ 
| 


— + 1108 „ 


Der Roederbogen in Rothenburg. 


Driginalradierung von Paul Geißler. 
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dem loſen, weichfallenden Hauskleid aus nachtblauer 
Libertyſeide kam ihre ſchöne Figur zur Geltung. Aber als 


ſie ſich neben dem Gatten auf den Rand des Kanapees 
niederließ, hatten die dunkeln Augen in dem jungen Geſicht 


ihren frohen Schein verloren. 

„Willy.“ 

„Ja, was denn?“ 

„Wer war denn der Menſch, der vorhin bei dir war?“ 

„Warum willſt du denn das wiſſen, Elſe?“ 

Sie legte ihm, der noch immer das vor Verlegenheit 
glühende Geſicht der Wand zukehrte, die Arme um Kopf 
und Schulter. Und als er ihrem ſanften Druck nicht nad; 
gab, da beugte ſie ſich weiter über ihn und ſah mit tiefem 
Befremden die Veränderung in feinen Zügen.... Und 
jetzt, wo ſie ſein Bild mit dem Bewußtſein der Verände⸗ 
rung ſtudierte, da kam es ihr fo vor, als fei dieſe be: 
drückte Stimmung nicht erſt ſeit heute und geſtern an ihm 
zu bemerken . .. Sie [at ihn ſchneller als ſonſt und ohne 
ſo langen Abſchied ins Geſchäft gehen, ſie erhaſchte aus 
dem Gedächtnis ſein nervöſes Zuſammenfahren, wenn es 
klingelte, und eine immer größere Gewißheit erfüllte ſie, 
daß irgend etwas ſehr Schweres auf die Seele ihres 
Mannes drücken müſſe, das mit dem Beſucher in Zu⸗ 
ſammenhang ſtand, der ſich eben entfernt hatte.... 

Willy wollte ihr das nicht mitteilen... Aber hatte er 
ein Recht, ihr etwas zu verheimlichen? Beſonders, wo er, 
wie es den Anſchein hatte, ſo ſchwer darunter litt? Und 
viel weniger Neugierde als die Sorge um ihn ließ ſie die 
Frage ſtellen: „Willy! Ich will wiſſen, wer bei dir war. 
Und was es mit dieſem Menſchen für eine Bewandtnis hat.“ 

Und da er immer noch nicht antwortete, ſetzte ſie 
klagend hinzu: „Haſt du denn kein Vertrauen mehr zu mir? 
Du haſt doch ſo oft geſagt, ich bin der einzige Menſch, den 
du auf der Welt haſt! ... Und da willſt du mir nicht mal 
ſagen, was dich bedrückt?!“ 

Sie beugte ſich von neuem über ihn und ſah, daß ſeine 
Augen voll Tränen ſtanden. Er weinte. Dieſe ſchwere 
Seelenqual, die er feit Wochen mit fid) herumſchleppte, 
durchbrach mit einem Mal alle Dämme ſeiner Scham und 
ſeiner Mannhaftigkeit. Und ſie, die noch immer nicht 
wußte, um was es ſich handelte, und die auf das Schlimmſte 
gefaßt war, konnte nichts tun, als ihr duftendes Batiſt⸗ 
tuch hervorholen und ihm die Augen trocknen. 

Aber auf einmal richtete er fid) auf, und mit einer en. 
ſchloſſenen Bewegung den Kopf zurückwerfend, ſagte er: 
„Es iſt ganz egal! Du mußt es wiſſen! Und du haſt 
ganz recht: ich hätt' es dir ſchon lange jagen follen!... 
Der Kerl erpreßt mich! ... Schon feit 'ner ganzen Zeit! ۰ 
Wieſo? Warum er das tut? ... t'ja ...“ 

Der Fabrikant holte ſchwer Atem. Sie hatte ihm Platz 
gemacht, ſie ſaßen jetzt beide nebeneinander, und ſie ſtreichelte 
zärtlich ſeine kräftigen Hände. Endlich kam es ſtockend von 
ſeinen Lippen: : 

„Er fennt mid) von früher...” 

„Dieſer Menſch?“ 

Er nickte. | : 

„Ja... ach, Liebling, ich mag gar nicht bran denken: 

„Aber mas ift es denn? ... Lieber Willy! ... Du machſt 
mir [o angit! ... Was haft du denn gemacht?“ 

„Um Gottes willen!“ Er nahm ſie, die jetzt ebenfalls 
meinte, in den Arm. „Rege dich doch nicht auf! .. Bei 
deinem Zuſtand! . .. Ach, ich wußte 's ja, du würdeſt das 
nicht aushalten!“ 

„Aber was denn? .. . Sage mir doch, was es ijt! . . . Du 
ſpannſt mid) auf die Folter!“ 

Die Bruſt des Mannes arbeitete heftig, ſchließlich brachte 
er's heraus. „Ich habe gejeffen... zwei Monate. 

Sie fab ihn faſt ungläubig an.... Dann kam ein 
Lächeln auf ihre Züge... und ein leifes Lachen wurde 
daraus, ſie ſagte: 


dem eckigen, ſeltſam mißbildeten Schädel ſtand, deſſen 
Augenbogen ſich vordrängten, während die Stirne | 
zurückfloh. 

Der puſtete ihm unverſchämt ins Geſicht. 

„Du jibbſt ſchon! ... Oder ſoll ick villeicht mal bei deine 
Frau hinterjehn un ihr ſagen, wo wir beede zuſammen 
jeweſen ſind?!“ 

„Halten Sie den Mund!“ ſtöhnte der Hausherr, „kein 
Wort mehr!!“ Dabei hielt er unwillkürlich dem andern 
die Hand vors Geſicht. 

Der ſtieß ſie brutal weg. 

„Alſo zahlſte oder nich? ... 
fix! ... Sonſt mach' id Ernſt!“ 

Zähneknirſchend, mit Tränen der Wut in den hellen 
Augen, ging das Opfer an den Geldſchrank, dem der Er⸗ 
preſſer ſich ſofort mit unverſchämter Neugier näherte. 

Dann händigte ihm der Kaufmann mit zitternden 
Fingern den Tauſendmarkſchein aus. 

„Es iſt das letzemal, Gräwe! ... 
Sie wollen! ... Eh’ ich mich von Ihnen ruinieren fajfe! ۰ 
Nein! ... Das wär' ja noch ſchöner! ... Was denken Sie 
ſich denn! ... Sie brauchen erſt gar nicht noch mal her: 
zukommen, das Mädchen hat von jetzt ab bie beſtimmte An⸗ 
weiſung, daß ich für Sie nicht zu ſprechen bin ..!“ 

Der Erpreſſer hatte ſeine Brieftaſche hervorgeholt und 
den Schein hineingeſchoben, immer den gleichen nieber- 
trächtig höhniſchen Ausdruck auf dem ordinären Geſicht. 

„Quatſch doch nich ſo ville, Menſch!“ ſagte er jetzt. 
„Denkſte denn, du biſt der erſte, der mit mir Ballon 
fährt? . .. Det is noch jar niſcht! ... Un bet Jemähre is 
überall detſelbe! Reden dut jeder! Aber wenn er jenuch 
geredt hat, denn ſchippt er Kies! Un wenn er det nich 
dut, denn wird er, wie ihr det nennt, unmöglich gemacht!“ 

Er ſprach das letzte in einem abſichtlich vornehm ſein 
ſollenden Ton. 

Dann ging er. 

Der Hausherr, entſetzt und erſchüttert durch dieſe rohen 
Worte, deren Wahrheit er nur zu gut begriff, begleitete 
ihn bis zum Ausgang. 

Dann aber ging er ſchnell in ſein Zimmer. Er hatte 
Angſt davor, ſeiner Frau jetzt zu begegnen. Wie er wieder 

| 
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Daufend Marf!... Un 


Machen Sie, was 
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auf dem Diwan lag, überfiel ibn erſt die Bedeutung ۵۵ 
Unheils mit ihrer ganzen Wucht... Er war ein wohl: 
habender Mann und beſaß eine gutgehende Fabrik. Aber 
wenn er bedachte, daß dieſer Bube ihm jetzt in knapp ſechs 
Wochen fünſtauſend Mark abgeknöpft hatte! ... Wo follte | 
denn das hin! ... In ein, zwei, höchſtens in drei Jahren 
war er, wenn das ſo weiter ging, bankrott! Und wie ſollte | 
er feine Frau, der er nichts verheimlichte, über dieſe fort: 

währenden Vermögensverluſte aufklären? ... Denn ſchließ— 

lich mußte ſie's ja merken! Schon an ſeiner ewigen Ver— | 
ſtimmung. . .. Er verſchwieg ihr nichts?... Haha! ... | 
Aber was machen! . .. In dieſen foliden, gut bürgerlichen 
Kreiſen, aus denen ſie ſtammte, hatte man einfach kein | 
Verftánbnis für fo was! ... Und was wollte er denn 
auch tun? Sollte das immer ſo weitergehen, ſein Ver— 
mögen, ſein Geſchäft ſchließlich ganz aufgefreſſen werden 
durch Melen Helunken? ... Und das Geld war, wenn auch 
Gütergemeinſchaft zwiſchen ihm und ſeiner Frau beſtand, | 
doch gar nicht mal feins! Es gehörte feiner Elfe unb dem ` 
Kleinen, das fie erwarteten. . .. 
| 


So lag er noch da in feinem bittern unb, wie er 
meinte, nicht zu ſtillenden Kummer, als es leiſe an die 
Tür klopfte. | 

Ein dunkler Frauenkopf mit lachendem Mund und 
frohen Augen lugte durch die Tür. 

„Wer war denn da?“ 

„Ach, 'n geſchäftlicher Beſuch.“ 

Sie kam ganz leiſe, auf den Spitzen ihrer blauen, mit 
Silber geſtickten Saffianpantoffeln ins Zimmer. Auch in 


— 


Sonntagsſtille. 


Gemälde von Auguſt Rieper. 
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Er ſchüttelte den Kopf, unb fie mußte noch eine ganze 
Weile reden, ehe ſie ihn überzeugte. Aber dann, als ihm 
einmal die Richtigkeit ihrer Anſicht klargeworden war, 
machte er ſich auch ſofort auf den Weg nach dem Polizei— 
revier. 

Sie wohnten im Vorort, und der dortige Kriminal— 
kommiſſar gab dem Fabrikanten, nachdem er deſſen Ge— 
ſchichte verſtändnisvoll mitangehört hatte, ſogleich eine 
Empfehlung an den Berliner Kommiſſar, der ähnliche 
Sachen bearbeitete. 

Willy Prechter nahm ein Automobil, er konnte jetzt gar 
nicht ſchnell genug mit der Geſchichte ins reine kommen. 

Im Polizeipräſidium empfing ihn der Kommiſſar, an 
den er gewieſen war, aufs freundlichſte und führte den Zag⸗ 
haften ſelbſt hinüber in den Erkennungsdienſt. 

„Sie dürfen verſichert ſein, daß wir nichts unternehmen, 
was Ihnen Verlegenheiten bereiten könnte, Herr Prechter,“ 
ſagte er, „allerdings wäre uns ſehr daran gelegen, wenn 
wir dieſen gefährlichen Patron mit Ihrer Hilfe dingfeſt 
machen könnten ... na, hoffentlich haben wir fein Bild in 
unſerm Album!“ | 

Der Fabrikant machte große Augen, als er dieſes 
„Album“ ſah, das eine ganze Wand voll rieſiger Schränke 
repräſentierte, die mit einer Unzahl von Photographien 
und mit in Mappen geordneten, anthropometriſchen und 
daktyloſkopiſchen Meſſungsformularen angefüllt waren. 

Es hielt, da Willy Prechter eine bis ins kleinſte 
detaillierte Beſchreibung zu geben vermochte, nicht ſchwer, 
die Bilderſerien herauszufinden, in denen die Photographie 
des Gräwe hätte enthalten ſein müſſen. Aber ſoviel man 
auch ſuchte, ſo oft der dienſttuende Unterbeamte auch neue 
Kartons brachte, voll Kabinettphotographien, deren jede 
einen Verbrecher zeigte — der Erpreſſer war nicht darunter. 

„Wo ſind Sie denn damals geweſen?“ fragte der Kom⸗ 
miſſar mit gedämpfter Stimme. 

„In Neubrandenburg“, ſagte Prechter. 

„Aha!“ ... Der Kommiſſar nickte. „Die kleinen Städte 
haben damals noch nicht photographiert ... Wenn ich nur 


wüßte, was ich Ihnen da raten fol... wenn Sie ihn nicht 


zur Anzeige bringen wollen . . .“ 

„Nein, das kann ich nicht.“ Der Fabrikant war ſehr 
niedergeſchlagen. „Ich ſetze damit meine geſellſchaftliche 
Stellung aufs Spiel... auch meiner Frau wegen!“ 

„Ja, das iſt ſchlecht ... wir würden ja natürlich alles 
tun, um Ihnen peinliche Dinge zu erſparen ... unb es wird 
im Lauf der Unterſuchung, wenn wir den Kerl erſt mal 
haben, ſich ja auch noch anderes gegen ihn finden...” 

„Ja, aber daß ich nachher nicht als Zeuge vorgeladen 
werde, das können Sie mir doch auch nicht verſprechen, 
Herr Kommiſſar?“ 

Der Beamte ſchüttelte den Kopf. „Darauf, was das 
Gericht tut, darauf haben wir gar keinen Einfluß.“ 

„Dann muß ich mich empfehlen“, ſagte der Fabrikant 
ſeufzend. 

Aus Artigkeit und vielleicht auch aus Mitgefühl mit 
dem ſichtlich ſchwer Enttäuſchten gab ihm der Kommiſſar 
das Geleit hinaus auf den Korridor. Sie mußten bei dem 
Fahndungszimmer vorbei, wo an der Korridorwand und 
Zimmertür alle möglichen Bekanntmachungen der ver— 
ſchiedenen Polizeibehörden hängen, die durchweg den Zweck 
haben, flüchtige Verbrecher durch Bild und Wort kenntlich 
zu machen und fie zur Ergreifung zu bringen... 

Da, wie mit einem Ruck, blieb der Fabrikant ſtehen. 
Und mit ausgeſtrecktem Finger auf einen der Bogen 
deutend, ſagte er laut: „Das iſt er!“ 

„Welcher?“ fragte der Kommiſſar voller Intereſſe, 
„der da?“ 

„Ja, ja, der iſt es!“ 

„Der? . .. Aber bas ift ja der Breslauer Mörder, der 
das Ehepaar Barſel ermordet hat . . . täuſchen Sie fid) auch 
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„Na, das kann doch jedem palfieren!... Was du ſchon 
groß gemacht haben wirſt!“ 

Nun erzählte er ihr ſchnell, in Haſt, als könnte er's gar 
nicht eilig genug von der Seele bringen, daß er als Poſt⸗ 
eleve vor zwölf Jahren hundert Mark aus der ihm anver⸗ 
trauten. Kaffe genommen hätte. Er wollte fie am über: 
nächſten Tag, wenn er ſein Gehalt bekommen hätte, wieder 
zulegen. Inzwiſchen wurde aber die Kaſſe revidiert und er 
ſofort vom Amt ſuspendiert. Trotzdem er gleich Erſatz 
ſchaffte, hatte ihn ſeine Behörde angezeigt, und das Gericht 
verurteilte ihn wegen Unterſchlagung. 

„Das iſt ſchuftig!“ ſagte ſie. 

Er zuckte zuſammen, wie unter einem Hieb. 

„Nein, nein!“ Sie faßte ihn raſch um und küßte ihn 


zärtlich. 
„Du nicht! . .. Das Gericht mein’ id)... und die Poſt⸗ 
behörde! Denk' doch mal, ſo'n jungen Menſchen wegen 


nichts und wieder nichts um feine Ehre bringen . . .!^ 
„Aber es geht doch nicht!“ verteidigte er nun das Geſetz. 


„Denk doch mal, wohin ſollte denn das führen? .. Und 
ſpeziell bei einem Beamten ...!“ 
„Ja, ja, Willy, du haſt ja vielleicht recht... aber wie 


kommt nun dieſer Menſch zu dir? ... 
damit zu tun?“ 

„Er hat mit mir zuſammen geſeſſen.“ 

„Wo denn?“ 

„In Neubrandenburg.“ 

„Na, weißt du, das ift recht gut! .. 
hier in Berlin keiner!“ 

„Aber du, was ſagſt du dazu?“ 

„Ach! ... Ich! .. . Meinetwegen könnteſt bu getan haben, 
was du wollteſt! ... Ich hab' dich doch lieb! ... Und kenn' 
dich doch! ... Aber die andern...“ 

„Na, bas is es ja eben! ... Darum hat mich der Kerl 
ja fo ſchauderhaft in der Zwickmühle ... Denk doch mal 
bloß: dein Vater und deine Mutter!. Und deine 
Schweſter, die nu’ gar mit 'm Offizier verlobt is!... Das 
geht nicht!“ 

Die junge Frau dachte nach. 

„Hat er dich denn ſchon viel gekoſtet?“ 

„Fünftauſend Mark“, ſagte er zähneknirſchend. 

Sie ſchüttelte nachdenklich den Kopf. „Das geht noch 
weniger... man muß da einen Weg finden!“ 

„Ja, aber welchen? .. . Welchen denn? .. . Ich habe mir 
ſchon den Kopf nach allen Richtungen zerbrochen!“ 

„Du,“ ſagte ſie, die weiße Stirn krausziehend, mit einem 
energiſchen Blitzen in den dunkeln Augen, „der Kerl muß 
doch auch ſonſt irgendwie zu faſſen fein?“ 

„Ja, wegen Erpreſſung! ... Da kriegt er, wenn ihm 
nicht mehr nachgewieſen wird, 'n paar Wochen onder meinets 
wegen 'n paar Monate, und ich werde als Zeuge vorgeladen, 
die Sache kommt mit Namen in alle Zeitungen, und das, 
was ich vermeiden will, tritt erſt recht ein und noch viel 
ſchlimmer als jetzt!... Nein, das mach' ich nicht ... auf 
keinen Fall! ...“ 

Ihr kluger Kopf arbeitete, während er ſprach, unauf⸗ 
hörlich: „Das mein' ich ja auch nicht! Ich meine, ſolcher 
Menſch, wie das iſt, der begeht doch auch noch andere 
Schlechtigkeiten!“ 

„Na, wie ſoll ich denn das rauskriegen?“ 

„Du gehſt einfach zur Polizei!“ 

Er lachte laut auf. 

„Verzeih!“ meinte er dann, „aber das kann doch dein 
Ernſt nicht ſein! Ich werde doch die Behörde nicht noch 
extra ſelbſt auf meine Vergangenheit aufmerkſam machen!“ 

„Das iſt ganz was anderes!“ ſagte ſie ernſt. „Will die 
Polizei wiſſen, was du damals... alſo, was dir damals 
paſſiert iſt, fo erfährt fie es ohne weiteres aus den Akten ... 
Und fo find die Leute auch gar nicht . .. Du ſollſt mal ſehn, 
ſie tun alles, was ſie können, um dir zu helfen!“ 


Was hat der denn 


Da weiß es doch 
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Abziehenden. Erſt als ber Erpreſſer lange um bie Ecke 
war, ging der Fabrikant ans Telephon. 

„Fräulein, bitte Polizeipräſidium! ... Aber ſchnell, bitte! 
Dort *Boligeiprüfibium? ..." „Ja“ . . . „Iſt vielleicht Herr 
Polizeikommiſſar Kranz... ja. 
doch gleich heran... in wichtiger Sache ... Herr 
Kommiſſar?“ „Er iſt dageweſen! ... Eben, die Minute!. 
Um vier! .. . Alſo Sie werden da ſein? .. Wann? ... Je, 
ganz recht, je eher, je beſſer ... genug Leute, ja, gewiß! 
Auf Wiederſehen nachher!“ | 

Nach furger Zeit fuhr unten vorm Haus ein Auto vor, 
zwei Herren ſtiegen aus, machten kaum den Eindruck von 
Polizeimännern. Dann hielt an ber nächſten Straßen- 
kreuzung wieder eine Droſchke, ber vier Männer entſtiegen. 
Und kurz darauf nad) der andern Seite zu noch ein Auto: 
mobil, in dem drei Herren ſaßen, von denen der eine einen 
deutſchen Schäferhund an der Leine führte. Dieſe wie auch 
die andern Herren verſchwanden in den Hausfluren. 

Willy Prechter ſaß jetzt abſichtlich recht ſichtbar auf 
feinem Balkon. Er fieberte. Als eine Turmuhr vier ſchlug, 
konnte es der Fabrikant auf feinem Sitz kaum noch aus 
halten. Das Mädchen kam und brachte den Kaffee heraus, 
und Frau Elſe erſchien in einem weißen Leinenkleid. 

„Aber, Willy,“ ſagte die junge Frau, als ſie ſeine 
brennende Unruhe bemerkte, „beherrſche dich doch ein 
bißchen! Das merkt dir doch jeder an!“ 

„Du haft gut reden!“ Der Fabrikant wiſchte ſich mit 
dem Tuch über die heiße Stirn. Und plötzlich, als habe er 
einen Schlag bekommen: „Da iſt er!“ 

„Wo denn? ... Wo denn? . . . Ich bitte dich um Gottes 
willen! ... Ruhig! ... Der? ... Aber das iſt er doch nicht!“ 

„Sal... Doch! ... Ich würd'n unter Tauſenden wieder: 
erkennen! Er hat bloß ftatt des Zylinders 'n Schlapphut 
aufgeſetzt und trägt jetzt 'n Pelerinenmantel .. vorher hat 
er 'n Gehrock, 'n ganz langen, angebabt, nicht wahr?“ 


„Ja. 

„Siehſt du! ... Der Kerl benutzt eben alle Tricks!. 

„Aber, Willy, fo beruhige dich doch! ... Er ſieht dich 
vielleicht und erkennt dich! ...“ 

„Na, und wenn ſchon! ... Aber was iſt denn das? 
Du! . .. Der geht ja vorbei! . .. Der hat Lunte gemerkt. 
Eifel... Schnell rein zum Kommiſſar! ... Sag's ihm!“ 

„Er iſt vielleicht bloß vorſichtig“, meinte die junge Frau, 
„und will ſehen, ob die Luft rein ift .. . Warte doch mal!. 
Na ſiehſt du, er kehrt ſchon um! ...“ 

„Gott fei Dank ... Jetzt kommt er! ... Nein, nein! .. Er 
geht wieder vorbei... Du! Elfe! Schnell... er läuft!“ Der 
Kaufmann ftürzte ſelbſt vom Balkon ins Zimmer hinein 
und riß die Tür zum Nebenraum auf, ſchreiend: 

„Herr Kommiſſar! ... Er hat was gemerkt, der Kerl!... 
Er rennt...” ۱ 

Die beiden Beamten ſtürzten hinaus zur ۲ 
— Prechter ihnen nach. Als fie die Straße atemlos er 
reichten, ſahen fie eben noch einen der andern Kriminal 
poliziſten im vollen Lauf um die Ecke verſchwinden. 

In dieſem Moment kam in rafender Fahrt ber Jolie 
hund an ihnen vorbei, den die drei andern Beamten vorhin 
bei ſich führten, die ſich nach der linken Seite vom Haus 
aus verteilt hatten. 

„Na,“ ſagte der Kommiſſar im Laufen keuchend, „wenn 
er überhaupt noch zu kriegen ift, faßt ihn Nixe! ... Unſere 
Leute haben ſich offenbar durch die Verkleidung täuſchen 
laſſen und nicht gleich zugegriffen !. ..“ 

Und noch ehe die Männer die Ecke erreicht hatten, 


hörten ſie das wütende Anſchlagen des Hundes und 
in dem gleichen 


ſpringen wollte. In die durfte er dann auch, nach kurzer 


Er ſoll Sie nicht mehr 


nicht, Herr Prechter? ... Die Photographie hat, ſoviel ich 
weiß, irgendein Mädchen von ihm gehabt, dem ſie die 
Polizei dann abnahm ... hier, leſen Sie die Beſchreibung: 
groß, breitſchultrig, etwas rbeinig . . ." 

„Ja, ja, das ift er! ... Stimmt auffallend!“ 

„Ja, aber weiter,“ der Kommiſſar war noch durchaus 
nicht überzeugt, „hier: großes, fleiſchiges Geſicht und ziem⸗ 
lich lange . . ." 

Der Fabrikant nickte und fuhr fort: „Ziemlich langes 
Haar und Kinnbart, beides ſchwarz, wahrſcheinlich ge⸗ 
färbt ... feben Sie, Herr Kommiſſar, bas ift er...“ 


„Aber Sie ſagten doch vorhin ſelber, er hätte kurzge⸗ 


ſchorenes rotes Haar und wäre glatt raſiert?“ 
„Ganz recht, nur war er das nicht von Anfang ۰ 
Wie er das erſtemal bei mir war, vor ungefähr ſechs 


Wochen, da trug er noch langes ſchwarzes Haar und hatte 


einen Kinnbart, auch ſchwarz ... aber id) jab gleich, daß 
er gefärbt war...” 
Da legte ber Kommiſſar dem Kaufmann die Hand auf 
die Schulter und ſagte halblaut: 
„Ich ſchaffe Ihnen den Mann! 
beläſtigen, das Verſprechen geb' 
Wohnung kennen Sie nicht?“ 
„Nein,“ erwiderte der Kaufmann, „keine Ahnung!“ 


ich Ihnen! ... Seine 


„Dann bleibt uns nichts übrig, als zu warten, bis er 


| 


mieberfommt... Der Kerl bat den Mord in Breslau 
offenbar in vorher geſchickt zurechtgemachter Verkleidung 


ausgeführt und iſt dann ſofort hierhergekommen, nach 


Die Mordtat iſt Ende April begangen, jetzt 


— — س 


Menſchengeſchrei. Nixe hatte den Verbrecher 
Augenblick gefaßt, als er in eine vorbeifahrende Droſchke 


ſaß | 


Berlin... 
ſchreiben wir Mitte Juni, das ſtimmt genau mit der Zeit 
überein, wo Sie ihn zuerſt geſehen haben... aber wo läßt 
der Kerl das Geld? In Breslau hat er doch auch an drei⸗ 
tauſend Mark erbeutet!“ 

„Ich glaube,“ ſagte Prechter, „er ſpielt!“ 

„Alſo, ſobald er kommt, laſſen Sie ihm durch das Dienft- 
mädchen ſagen — das müſſen Sie natürlich vorher genau 
inftruieren! — Sie ſeien nicht zu Haus — er kommt doch 
gewöhnlich am Vormittag, nicht wahr? ... Schön, bann 
laſſen Sie ihn nachmittags wiederkommen! ... Für alles 
Weitere ſorgen wir.“ 

Als der Fabrikant zu Haus alles getreulich ſeiner Elſe 
berichtete, lächelte die junge Frau. 

„Denk' mal, Willy, geftern warſt du noch voller Angſt 
und Zagen, daß dieſer Menſch wieder herkommen könnte, 
und heute? — Heute kannſt du's gar nicht erwarten, daß 
er wiederkommt!“ 

„Na ja,“ ſagte er, faſt ein wenig gekränkt, „es handelt 
ſich ja auch gar nicht mehr um mich allein... ich hab' dir 
doch geſagt, daß es ein zwiefacher Mörder iſt, der gefangen 
werden ſoll! ...“ 

Und es dauerte in der Tat volle acht Tage, in denen 
ſich eine immer ſtärkere Unruhe des Ehepaares bemächtigte. 
Ganz zuletzt glaubten ſie gar ſchon, er würde überhaupt 
nicht mehr kommen, er hätte vielleicht Verdacht geſchöpft. 

Da kam er. 

Bei einem Haar hätte Prechter ſelbſt geöffnet, weil er 
gerade auf dem Korridor war und fortgehn wollte. So 
ſah er den Erpreſſer noch rechtzeitig durch das feine, in die 
Schlüſſellochklappe gebohrte Loch und konnte ſich, auf den 
Fußſpitzen über den Läufer ſchreitend, zurückziehen. Seiner 
Frau, die gerade aus dem Schlafzimmer trat, gab er einen 
Wink. Sie öffnete, ohne die Sicherheitskette auszuhaken. 

„Iſt Herr Prechter zugegen?“ hörte der Fabrikant die 
ihm ſo wohlbekannte und verhaßte Stimme ſagen. 

„Mein Mann kommt heute erſt gegen vier Uhr zu 
Mittag“ — es war eben zwölf. 

„Schön, dann komm' ich nochmal wieder!“ 

Noch ehe er unten auf der Straße ſein konnte, 


Prechter ſchon, mit dem Opernglas bewaffnet, auf dem Gegenwehr überwältigt, an den Händen gefeſſelt, einfteigen. 


um zum Polizeipräſidium transportiert zu werden. 


Balkon in einem der tiefen Korbſeſſel und beobachtete den 


märkiſche Landſchaft iit reich an fold) anſpruchsloſen und bod) ۶ 
vollen Bildern — man muß nur den Sinn für ihre ſanfte Schönheit 
haben. — Weitweg von der Streuſandbüchſe des „Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutſcher Nation“, weitweg von ihrem beſchaulichen Frieden 
führt J. Snowmans Gemälde „Neugierige“ (ſ. S. 1093). Auf⸗ 
geregte Türken und Araber ſind es, die da vom Ufer Ausſchau 
halten über das rät⸗ 
ſelvoll ſchweigende 
Meer. Kommt die 
italieniſche Flotte in 
Sicht? Werden ihre 
Rieſenkanonen die 
Tod ſpeienden Eiſen⸗ 
mäuler aufreißen? 
Wird ſich das impo⸗ 
ſante Schauſpiel einer 
Flottendemonſtration 
entfalten? Der Be⸗ 
ſchauer des Bildes 
ahnt es ſo wenig 
wie die gemalten 
Statiſten ſelbſt, aber 
es teilt ſich ihm die 
Erregung mit, die 
jene, lebend, empfin⸗ 
den würden. — Das 
mittelalterliche 

Städtekleinod Rothen⸗ 
burg an der Tauber 
hat's ſchon ſo man⸗ 
chem Künſtler ange⸗ 
tan, ſo manchen ſchon 
zum Nachſchaffen be⸗ 
geiſtert. Auch Paul 
Geißler hält in ſei⸗ 
ner Radierung „Der 
Roederbogen in Rothenburg“ (i. S. 1103) einen der ſchönſten 
Straßenwinkel des köſtlichen „Klein: 1 feſt. Die wundervolle 
Eigenwilligkeit dieſer bald vor-, bald zurücktretenden Giebelhäuſer, 
die prächtigen Silhouetten der Türme und der Durchblick, den der 
Torbogen gewährt, all das wirkt zuſammen, um ein Bild von hohem 
maleriſchen Reiz zu ſchaffen, das der Stift des Künſtlers nur nach⸗ 
zubilden brauchte. 

Indiſcher Reispuder. Unter den verſchiedenen Puderſorten er⸗ 
freut jid) der Reispuder der höchſten Wertſchätzung, denn er beſitzt 
die ſchönſte und hellſte Farbe und haftet vorzüglich auf der Haut. 
Dieſe beſonderen Eigenſchaften der Reisſtärke ſind auch in der Heimat 
des Reiſes frühzeitig entdeckt worden, und in Indien bereitet man 
einen ausgezeichneten Reispuder in folgender Weiſe: Roher Reis 
wird gründlich gewaſchen, hierauf läßt man ihn mit Waſſer bedeckt 
ſtehen. Dies wiederholt man täglich ſo lange, bis der Reis zu 
ſäuern anfängt und die Körner zerfallen. Hierauf entfernt man die 
Flüſſigkeit, indem man ſie durch ein Tuch ſeiht. Aus der zurück⸗ 
gebliebenen Maſſe aber knetet man Kügelchen, die an der Sonne ge⸗ 
trocknet werden. Nun gilt es, die fo gewonnene Stärke zu parfü— 
mieren. Zu dieſem 3med ſteckt man die Kügelchen nebſt wohlriechenden 
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Die italieniſche Flotte im Feuer. 
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Die ifafieniffe Flotte im Feuer. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die italieniſche Flotte hat bis jetzt mit einem Gegner 
nicht zu kämpfen gehabt, da die Türkei in dem Bewußtſein, daß ihre 
Kriegsmarine der italieniſchen nicht nur numeriſch, ſondern auch in 
bezug auf Artillerieausrüſtung ſtark unterlegen iſt, dieſe bisher 
zurückgehalten hat. So konnten die italieniſchen Kriegskoloſſe ihre 
Geſchoſſe ganz un⸗ 
behelligt in die tür⸗ 
kiſchen Hafenſtädte 
ſchleudern und deren 
veraltete Befeſtigun⸗ 
gen in Trümmer le⸗ 
gen. Europa aber 
wird ſeine Lehren 
aus dieſem „einfei: 
tigen“ Seekrieg ziehn, 
der wieder ſchlagend 
bewieſen hat, daß 
eine Großmacht ohne 
ſtarke Flotte heute 
nicht denkbar iſt, und 
daß gut zu rüſten 
immer noch billiger 
iſt als zu unterliegen. 

Deulſche Kom- 
pagnie in Schang⸗ 
hai. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) 
Als durch die de: 
ſiſche Revolution die 

deutſchen Nieder⸗ 
laſſungen und das 
Leben der deutſchen 
Bevölkerung im chine⸗ 
ſichen Aufſtandsge⸗ 
biet gefährdet erſchie⸗ 
nen, traten neben den ſtändigen Konſulats- und Polizeiwachen und den 
Landungstruppen auch aus den anſäſſigen Deutſchen gebildete Frei— 
willigenkorps in Aktion, deren eins in Hankau ſich im Kampf mit 
dem Pöbel vorzüglich bewährte. Unſer Bild zeigt die deutſche 
Kompagnie in Schanghai. Neben den Matroſen in ihrer ſchmucken 
weißen Uniform ſtehen die ſtrammen deutſchen Freiwilligen, an deren 
tadelloſem Präſentieren auch ein „Aktiver“ ſeine Freude haben würde. 

Zu unſern Bildern. Das liebliche Dirndl auf Auguſt Riepers 
Bild „Sonntagsſtille“, das der heutigen Nummer als Kunſt⸗ 
beilage beigefügt iſt, ſieht ſo klug und nachdenklich aus, hat ſolch 
feingeſchnittenes Geſicht, daß man fait an eine unſchuldige Myſtifikation 
glauben möchte, an eine in Szene geſetzte Verkleidung. Wie dem 
aber auch ſei, ob in dem „Gewand“ ein waſchechtes oder nur ein 
Pſeudodirndl ſteckt — einen herzerfreuenden Anblick bietet's ſicher, 
und es ſteht fein in dem von Dämmerlicht erfüllten Raum, wie 
Rieper ihn fo gern auf ſeinen Bildern benutzt. — Viel Stimmungs⸗ 


zauber liegt in der Photographie „Am märkiſchen Fließ“ (ſiehe 


S. 1089), die doch ſo gar nichts Beſonderes und Auffallendes um⸗ 
ſchließt, nichts als einen von Erlen oder Pappeln umſäumten ſtillen 
Waſſerlauf, in dem Himmel und Baumſtämme ſich ſpiegeln. Die 
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Deutſche Kompagnie in Schanghai. 
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Blumen oder Blättern in Glasflaſchen, die man 5 Ein Safn-Denfmal in Amerika. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
Sobald die Blumen zu welken anfangen, werden fie durch jrijdje er» | bildung). Hundert Jahre, nachdem Friedrich Ludwig Jahn auf der 
ſetzt, bis die Kügelchen ſich mit dem Parfüm geſättigt Haſenheide bei Berlin den erſten freien Turnplatz er: 
haben. Schließlich werden die Kügelchen mittels öffnete und das bisher nur in Schulen und 
einer Kuchenrolle zerkleinert und die Maſſe Inſtituten gepflegte Turnen in die Öffentlich: 
durch ein feines Neſſeltuch geſiebt. keit verpflanzte, um Nationalgefühl und 
Die Alugmafdine ohne Motor. Körper der deutſchen Jugend zu 
Zu der nebenſtehenden Abbildung.) ſtählen, wurde von deutſchen Zur 
Die Amerikaner Orville und Wil⸗ nern in Cincinnati in Amerika 
bur Wright, die ſeinerzeit der das erſte Jahn⸗Denkmal er⸗ 
ſtaunenden Welt die erſte Mo⸗ richtet. Die eindrucksvolle 
torflugmaſchine geſchenkt und Feier der Denkmalsenthüllung 
vorgeführt haben, ſind nun fand am 23. Oktober d. J. 
mit einem neuen, noch be⸗ unter Beteiligung der be 
wunderungswürdigeren Luft: deutendſten deutſchen und 
fahrzeug hervorgetreten: mit nordamerikaniſchen duro: 
einem Zweidecker, der ohne eine ſtatt und geſtaltete fif 
Motor die Luft überwindet. zu einer großartigen umb. 
Was Lilienthal einſt erſtrebt gebung des geſamten Deutſch⸗ 
und gewollt hat und wofür er tums in Amerika. Das Det 
geſtorben iſt: die Beherrſchung mal ſelbſt, aus feſtem Granit ge⸗ 
der Luft durch Menſchenkraft allein, bildet und mit dem Medaillonbild 
durch Nachahmung des Vogelflugs — des Turnvaters Jahn, einem old 
hier ſcheint es erreicht. Es ijt den ۰ treibenden Eichenſtamm und einer Inſchrift 
dern Wright gelungen, mit einem motorloſen geſchmückt, iſt eine Arbeit des Bildhauers 
Gleitflieger, deſſen Steuer eine Fläche von acht Der motorloſe Aeroplan Leopold Fettweis, deſſen Vater einer der Gründer 

Quadratmetern und eine Vorrichtung zur Flächenver— der Brüder Wright. des Deutſchen Turnvereins von Cincinnati war. 
windung hat, Flüge bis zu zehn Minuten Dauer zu Neuer Zierbrunnen in Kreſeld. (Zu der 
unternehmen und eine Höhe von 50 Metern zu erreichen bei einem nebenſtehenden Abbildung.) Eine Brunnenanlage von beſonders 
Wind von mehr als 65 Stundenkilometern. Dabei hatte Orville Wright intimem Reiz iſt am 8. November in den Anlagen der Hohenzollern⸗ 
ſein Fahrzeug ſo völlig an der Hand, daß er es auf einem Raum von ſtraße zu Krefeld enthüllt worden. Das Werk, das eine Schöpfung 
nur zehn Qua- des Krefelder Bildhauers Brahmſtaedt und ein Geſchenk des Herrn 


dratmetern Geheimrat 
länger als zwei | Deußen an die 
Minuten be⸗ Stadt iſt, wur⸗ 
wegungslos in | be auf der [ets 
der Luft zu | ten nationalen 
halten vermoch⸗ (großen Kunſt⸗ 
te. Von Kill ausſtellung in 


Düſſeldorf mit 
dem Ehren⸗ 


Devil in Nord⸗ 
Karolina, wo 


biefe hochinterL preis der Stadt 
eſſanten Ber: Düſſeldorfaus⸗ 
ſuche ſtattfan⸗ gezeichnet. Sel⸗ 
ben, find die | ten wird eine 
Brüder Wright | Auszeichnung 
nad) Dayton | wohl fo fehr 
aufgebrochen, die allgemeine 
um einen neuen Zuſtimmung 
automatiſchen finden, wie in 
Stabiliſator dieſem Fall, 
auszuprobie⸗ bezaubert das 
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ren, der das , ۱ ۲ 
Überſchlagen Marmor aus⸗ 
der Apparate geführte Mo⸗ 
künftig verbit | nument mit 
dern fol. Die der lieblichen 
Konſtruktion Kindergruppe 
des Apparates des Mädchens 
halten die Er⸗ [und des klei⸗ 
finder vorläu⸗ [neren Knaben 
$. Kölgen, Düffeldori, pvt. fig noch ſtreng | doch jeden Bes 
Neuer Zierbrunnen in Krefeld. geheim. ſchauer. Ein Jahn⸗Denkmal in Amerika. 
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Viel Worte machte der Oberſt von Ottersleben nicht, als | war tiefe Stille. Durch die klang klar und ſcharf die Stimme 
er aufſtand, um an ber Feſttafel im Kaſino feines Regiments des Oberſten: „Seine Majeſtät der Kaiſer und König, 
das Hoch zu Kaiſers Geburtstag auszubringen. Was hätte | unfer allergnädigfter Kriegsherr, hurra!“ 


er auch ſagen ſollen, was nicht heute, am 27. Januar, „Hurra!“ 
in der Armee, vom Bodenſee bis zur Weichſel, ſelbſt verſtänd⸗ | „Und abermals: Hurra!“ 
lich war? Er hielt das Sektglas in der Hand und überſchaute „Hurral“ 


„Und immerdar: Hurral“ 

„Hurra!“ Es dröhnte 
wie ein einziger don⸗ 
nernder Ruf. Sechzig, 
ſiebzig Sektgläſer wur⸗ 
den bis auf die Nagel⸗ 
probe leer. Die Muſik 
ſpielte einen Tuſch, daß 
die Scheiben klirrten, und 
ging dann feierlich in das 
„Heil dir im Siegerkranz“ 
über. Das wurde ſte⸗ 
hend, andächtig angehört. 
Dann ſetzte man ſich 
wieder. Lachen, Leben, 
Lärmen flackerte raſch da 
und dort auf und ſprang 
wie ein Lauffeuer die 
Tafel entlang. Je wei⸗ 
ter nach unten an ihr, 
deſto röter waren ſchon 
die Geſichter, deſto lau⸗ 
ter das Geſpräch. Dem 
Fähnrich von Baldring, 
der dicht vor dem Leut⸗ 
nant ſtand, hatten ſie zu 
viel vorgetrunken. Er 
nickte ſchlaftrunken nach 
vornüber, erſchrak dann 
und ſaß eine Weile 
mit aufgeriſſenen Augen 
ſtramm aufrecht. Neben 
ihm lächelte der Zahl: 
meiſter Brauske feucht 
und gerührt vor ſich hin. 
Ihn hatte niemand zum 
Trinken gezwungen. Er 
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den langen, hufeiſen⸗ 
förmigen Tiſch, der heute, 
wo alle Verheirateten 
mitſpeiſten, wo die Arzte, 
wo die Zahlmeiſter, die 
man ſonſt hier nie ſah, 
gekommen waren, den 
ganzen Saal bis an die 
Türen hin füllte. Dort 
drüben ſaß, unter der 
palmenumrahmten Büſte 
des Kaiſers, zum Ein⸗ 
ſatz bereit, die Muſik. 


Der Stabshoboiſt Schicke⸗ 


dorn, der mit ſeinen 
Backenbartſtreifen und 
dem rötlich jovialen Ge⸗ 
ſicht wie ein Potsdamer 
General ausſah, hielt den 
Taktſtock in der Rechten 
und ſchaute erwartungs⸗ 
voll hinüber nach dem 
Regimentskommandeur. 
Alle Offiziere hatten ſich 
erhoben. Sie ſtanden in 
langen Reihen, mit ge⸗ 
ſammelten, dienſtlich ern⸗ 
ſten Geſichtern. Sechzig⸗ 
fach und öfter wieder⸗ 
holte ſich der Namenszug 
des Infanterieregiments 
Burggraf Friedrich von 
Nürnberg auf den Epau⸗ 
letten der Stabsoffiziere, 
der Leutnants und auf den 
Achſelklappen der Jun⸗ 
ker unten am Tiſch. Es 
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jo gar nicht aum Feſtjubel des heutigen Tages paßte. Der 
dicke Oberſtabsarzt Doktor Sand aber brummte halblaut zu 
ſeinem Nachbarn: 

„Es iſt ein Jammer, daß ſo ein Mann ſich auf dem Pferd 
ſo in acht nehmen muß!“ 

Der andere nickte. Es war kein Geheimnis: Der Obeiſt 
von Ottersleben hatte einen Knacks in der Gefundheit, der 
ſich im Sattel fühlbar machte. Und von drüben murmelte 
jemand, aus den gleichen Gedanken heraus: 

„Olaf reitet freilich wie der Teufel!“ 

Olaf — das war der Vorname des Generalmajors von 
Glümke, unter dem er ſeit vierzig Jahren in der ganzen 
Armee bekannt war. Von den verrückten Streichen frin: 
Leutnants⸗ und Hauptmannszeit in der Garde bis jetzt bina 
in Rang und Würden, die ihn keineswegs hinderten, der 
alte zu ſein. Der Oberſt von Ottersleben hatte nichts von 
dem Geſpräch vernommen. Er hatte ſich halb erhoben und 
rief in das allgemeine Stimmengeſchwirr: 

„Geſegnete Mahlzeit, meine Herren!“ 

Das war das Zeichen für die Zigarre. Der Saal hüllte 
fid) in blauen Rauch. Stühle wurden gerückt. Man jet 
fid in Gruppen zuſammen, beim Dampfen des Kaffee; 
zwiſchen dem Perlen der Sektgläſer. Andere traten in die 
Nebenräume, ein paar mit bloßem Kopf hinaus in den 
Kaſinogarten in den Schnee, um die erhitzten Stirnen aba: 
kühlen. Drinnen ſpielte die Muſik den Pariſer Einzug: 
marſch. Der dicke kleine Hauptmann Neugereuth war auf 
das Podium geklettert und hatte einige Hoboiſten verdrängt, 
um ſeiner Leidenſchaft, die große Pauke zu ſchlagen, zu 
frönen. Er zählte krampfthaft mit und wirbelte dann doch 
zwei Takte zu früh los. Aber es ſchadete nichts. Denn an 
Stelle des Kapellmeiſters Schickedorn dirigierte der mulife: 
liſch veranlagte lange Regimentsadjutant, ſchwenkte mit ver: 
klärtem Geſicht den Taktſtock, und die Muſikanten folgten ihn 
dienſtlich entſchloſſen durch dick und dünn. Im Lefezimmer 
lag der Benjamin des Regiments, der Fahnenjunker Reifen- 
ſcheidt, noch ein halbes Kind, erſchöpft auf dem Kanapee, mt 
dem Kopf auf der „Kreuzzeitung“ und den Lackſtiefeln in 
der Luft. Der Leutnant Griller, der Kraftmenſch des Kaſinos, 
zeigte ſein Renommierſtück und hob einen Stuhl mit einem 
darauf ſitzenden Herrn mit dem linken Arm frei in die Höhe. 
Im großen Saal trieb der Leutnant und 3Batailfonsabjutan 
Safe bie Ordonnanzen, raſcher aufzuräumen, denn es zudi: 
ihm in den Tanzbeinen. Es war alles ſo wie in Hunderten 
anderer Kaſinos in allen Teilen des Deutſchen Reichs, in 
denen dreißigtauſend Offiziere jetzt um die gleiche Zeit den 
höchſten Feſttag der Armee begingen. 

Der Oberleutnant Erich von Logow war auf ſeinem 
Platze ſitzengeblieben. Er rauchte eine Zigarre, was er [on' 
fetten tat, und ſchaute vor fid) hin. Da hörte er neben [i 
die Stimme einer zu ihm geſandten Ordonnanz: 

„Der Herr Oberſt möchten dem Herrn Leutnant ji: 
trinken!“ 

Er ſchnellte empor, tat, dienſtlich ſtramm ſtehend, feinem 
Regimentskommandeur Beſcheid, hob das geleerte Glas un? 
ſetzte fid) wieder. Oben am Tiſch ſagte der Major Rumpach 
ein blondbärtiger Rieſe, mit ſeiner Grabesſtimme: 

„Auffallend tüchtiger Menſch, der Logow!“ ۱ 

Der Major war eben erft von einem Urlaub zurüd: 
gekehrt, auf dem er fid) von einem tüchtigen Rumpler mi! 
dem Pferd erholt hatte. Er ſollte eigentlich erſt vom erſten 
Februar ab wieder Dienſt tun und war nur heute, zur Feier 
des Tages, ſchon in Umform erſchienen. Logow ſtand in 
feinem Bataillon. Er blickte nach dem jungen Offizier hin: 
über. Der ſaß da, ohne darauf zu achten. Er hatte ein 
preußiſches Militärgeſicht. Kurzer, dunkler Schnurrbart, 
feſte dunkle Augen, um den Mund ein Zug von Zurück 
haltung. Seine Geſtalt war über Mittelgröße, ſtraff und 
elaſtiſch. Es haftete ihm etwas in fid) Verſunkenes an. fr 
redete nicht, ſondern hörte den andern zu, bie um ihn Bih: 
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tat es von ſelber. Weiter aufwärts war die „ſcharfe Ecke“. 
Dort gab der Aſſiſtenzarzt Doktor Taubmann, ein alter, 
mit Schmiſſen überſäter Korpsſtudent, das Beiſpiel und 
legte ſeinen Nachbarn, den Leutnants Gollenius und von 
Solkowski, ein mörderiſches Tempo in der Sektvertilgung 
vor und ſprach zu ſeinem Gegenüber, dem Oberleutnant 
von Logow, mit einem Kopſfſchütteln tiefſter Mißbilligung: 

„Ich weiß nicht, Herr von Logow . .. Sie find doch ſonſt 
fo ein hervorragender Zeitgenoſſe. ... Daß Sie, wie ich eins 
wandfrei diagnoſtiziert habe, von der Suppe ab Ihren Wein 
zu dreiviertel mit Selter miſchen, das iſt, verzeihen Sie das 
harte Wort: ſchnöde! Es erzeugt beim unbefangenen ۰ 
achter Magenfäure.... Es ift..." 

„Logow trinkt doch ſonſt überhaupt nichts!“ ſagte Golle⸗ 
nius. Erich von Logow zuckte nur die Achſeln. Er ſprach 
nie viel. Er ging nicht leicht aus ſich heraus. Er war kein 
Mann für Kaſinoulk. Er war zu ſelbſtbewußt dazu und zu⸗ 
dem der älteſte Oberleutnant des Regiments, ſchon zu An⸗ 
fang der Dreißig. Nach ſeinem ganzen Weſen hätte er mehr 
an das obere Ende der Tafel gehört, dahin, wo die dicken 
Epauletten ſaßen, die Flaſchen ſpärlicher ſtanden, die Unter: 
haltung gemeſſener geführt wurde und der Oberſt von 
Ottersleben, immer halb im Dienſt, zu feinem Nachbarn, dem 
Oberſtleutnant Wahrmund, ſagte: 

„Ich will dieſer Tage mal raus mit dem Regiment... 
in den Schnee. General von Glümke murmelte geſtern ſchon 
was von Winterſpeck ... Motten im Pelz... Na. .. Sie 
kennen ihn ja... ." 

Der Oberſtleutnant bejahte diplomatiſch. Er wußte: Der 
Brigadekommandeur von Glümke, der unbekümmerte Front⸗ 
ſoldat, Junggeſelle und Jagdreiter, und Oberſt von Otters⸗ 
leben, dieſe Autorität in Gewehrkunde und Schießausbildung, 
paßten nicht recht zueinander. Herr von Ottersleben hatte 
in feinem Außeren durchaus nichts Unmilitäriſches. Das 
uralte Soldatengeſchlecht, aus dem er ſtammte, verleugnete 
er in Sprache und Haltung nicht. Aber ſeine Züge waren, 
bei aller dienſtlichen Schärfe, fein, von kleinen Fältchen und 
Aderchen durchzogen, der kurze Schnurrbart und das Haar 
an den Schläfen leicht angegraut, in den klugen Augen 
manchmal ein mehr ſinnender als befehlender Ausdruck, wie 
er jetzt über die lange Tiſchreihe ſeiner Herren hinblickte, 
dieſe ſechzig, ſiebzig ſo verſchiedenen Menſchen, die ihm alle, 
vom Stabsoffizier bis zum Fahnenjunker, mit ihrem Wohl 
und Wehe anvertraut waren, für die er verantwortlich war, 
ohne doch immer in ihr Inneres dringen zu können und 
immer in der Hand des Zufalls, der ihm dieſe oder jene 
Überraſchung durch einen Untergebenen bringen konnte. 

An der Tafel war der Lärm und das Gelächter immer 
lauter geworden. Die Muſik ſchmetterte dazwiſchen. Der 
Oberſtleutnant mußte ſeine Stimme verſtärken. 

„Dies Jahr haben wir die drittbeſten Schießreſultate der 
Armee, Herr Oberſt! Voriges Jahr die zweitbeſten! ... Gin 
Regiment, das ſo ſteht, das braucht wirklich nichts zu 
fürchten!“ 

Der Oberſt von Ottersleben nickte. 

„Ja. "e ijt komiſch, lieber Wahrmund. ... Wenn ich 'nen 
Truppenteil unter mir hatte, ſo konnt' er auf einmal ſchießen. 
So ging es mir als Kompagniechef, als Bataillonskomman⸗ 
deur und jetzt mit dem Regiment. Aber freilich ...“ 

Er verſtummte und nahm einen Schluck. Es war, als 
liefe eine Wolke über ſeine Züge. Aber es war nur der 
Schatten der großen ſchwarzweißroten Fahne, die ſich 
draußen vor dem Fenſter im Winterwind hin und her blähte. 
Dann verſetzte er: | | 

„Das ift nun das fünfunddreißigſtemal, daß ich Kaiſers 
Geburtstag in der Armee feiere! Wie oft nun noch, das 
ſteht beim lieben Gott und dem Militärkabinett. . . .“ 

„Aber, Herr Oberſt. . .“ Drei Majore riefen es zu gleicher 
Zeit. Sie lachten dabei. Der Regimentskommandeur 
ſtimmte mit ein. Die trübe Anwandlung war vorüber, die 
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Das „Militärwochenblatt“ ... Das große Ereignis zu 
Kaiſers Geburtstag! Die endloſe Reihe von Beförderungen, 
Ordensverleihungen, Adelungen, Gnadenbeweiſen aller Art, 
die heute Spalten um Spalten und Seiten um Seiten der 
dickleibigen Extraausgabe füllten, während da drüben, fern 
in Berlin, Tauſende von Offizieren ſich zur Ausgabe der 
Parole: „Es lebe Seine Majeſtät“ im Zeughaus um den 
Kriegsherrn ſcharten, ſchwarzwimmelnde Menſchenmaſſen 
die Linden füllten. Das „Militärwochenblatt!“ Im Augen⸗ 
blick lief das Wort durch die Räume des Kaſinos. Man 
drängte ſich durch die Türen herein. Der Saal war voll 
von Uniformen — von Stimmengewirr — Erwartung — 
dann Schweigen. In ihm die trockenen Worte des Oberſten: 

„Na — leſen Sie mal, Rudicke!“ 

Der Regimentsadjutant riß das Telegramm auf und 
räuſperte ſich: 

„Regiment Burggraf von Nürnberg... 
horſamſt, Herr Oberſt ... 
mit der Schleife ...“ 

Oberſt von Ottersleben nahm gelaſſen die Händedrücke 
von allen Seiten entgegen. Es war feine große Über: 
raſchung. Die Auszeichnung kam ihm nach ſeinem Dienſt⸗ 
alter zu. Er winkte: 

„Na — nu weiter ...“ 

„Major Rumpach unter Verſetzung in das Infanterie⸗ 
regiment 209 zum Oberſtleutnant befördert.“ 

Ein neues Hallo! Der blondbärtige Rieſe war im Re⸗ 
giment ſehr beliebt. „Uff!“ ſagte er, ſichtlich erleichtert, mit 
ſeiner Bärenſtimme. „Bis hierhin hat uns Gott gebracht 
in ſeiner großen Güte! Danke gehorſamſt, meine Herren! 
Danke Ihnen allen! Tut mir herzlich leid, dies ſchöne Re⸗ 
giment zu verlaſſen! Behalten Sie mich in freundlicher Er⸗ 
innerung, wie ich Sie alle! Grob — aber 'n guter Kerl — 
nicht wahr?... Na — Hände her!“ 

Er war ſichtlich ergriffen, während er mit ſeiner Rieſen⸗ 
fauſt eine Rechte nach der andern drückte. Der Oberſt hatte 
inzwiſchen für ſich weiter geleſen. Er ließ das Blatt ſinken 
und ſprach, kopfnickend und halb andächtig: 

„Donnerwetter!“ 

„Was ift denn? ... Was ijt?" 

„Logow . . . kommen Sie mal her!“ 

Erich von Logow trat ein paar Schritte näher heran. 
Er hatte ſein gewohntes, unbewegtes Geſicht. Aber er war 
auffallend blaß geworden. Der Adjutant hielt die Depeſche 
in der Hand und las, in der tiefen Stille jedes Wort 
betonend: ۱ 

„Oberleutnant von Logow unter Beförderung zum 
Hauptmann in den Großen Generalſtab verſetzt!“ 

Es war kein Lärmen und Gelächter wie bisher. Es 
verbreitete ſich jene Stimmung, der der Oberſt ſelber mit 
dem Worte „Donnerwetter“ Ausdruck gegeben. Aufrichtiges 
Händeſchütteln, ernſte Glückwünſche. Da ſtand nun einer 
der Auserwählten der Armee. Er hatte das Höchſte er⸗ 
reicht, was ihm nach ſeinem Dienſtalter möglich war. Er 
war vor Tauſenden bevorzugt. Er trug von nun ab die 
breiten Karmeſinſtreifen des Großen Generalſtabs, zu dem 
er ſchon einmal, nach der Kriegsakademie, ein Jahr zur 
Dienſtleiſtung kommandiert geweſen. Er beherrſchte ſich. 
Er nahm ruhig die Händedrücke der Vorgeſetzten und Kame⸗ 
raden entgegen. Nur eine Sekunde hatte es in ſeinen 
dunkeln Augen vom Triumph eines unbezähmbaren Ehr⸗ 
geizes aufgeleuchtet. Dann war das wieder in ſich erloſchen. 
Der Oberſt von Ottersleben hielt ſeine Rechte feſt und ſprach 
laut und herzlich: 

„Alles Gute auf den Weg, mein lieber Logow! Wir 
werden Sie hier recht vermiſſen! Aber es iſt eine Ehre für 
einen Truppenteil, ſeine Herren an die große Bude am 
Königsplatz abzugeben! Darum betrauern wir Ihr Scheiden 
nicht. Sie waren eine Zierde des Regiments — ein Vorbild 
für die jüngeren Herren!... Na — Gott mit Ihnen!“ 
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riſſen und lachten, und ſchien mit ſeinen Gedanken irgendwo 
in der Ferne zu ſein. Es war Strenge und Reife in ſeinem 
ganzen Weſen. Der Major Rumpach dachte ſich: Wenn es 
bei uns in der Armee Generale von dreißig Jahren gäbe, 
dann müßten ſie ſo ausſehen! Neben ihm ſagte der Oberſt: 

„Der Logow? ... Ja, ich wollte, ich hätte mehr von 
der Sorte im Regiment! .. Wir legen mit ibm nod) 
Ehre ein!“ 

„Herr Oberſt haben ihn ja aud) beſonders zu fid) heran: 
gezogen!“ 

„Ja. Er verkehrt viel in meinem Hauſe!“ 

Der andere fragte nicht weiter. Es hätte indiskret aus: 
ſehen können. Oberſt von Ottersleben befaß drei erwachſene 
Töchter ... Zwei von ihnen kamen nur in Frage. Die 
dritte, die jüngſte, war ſchon glückliche Braut. Der Major 
wandte ſich an den Regimentskommandeur und forſchte mit 
ſeinem tiefen Baß: 

„Wann heiratet denn Fräulein Dora, Herr Oberſt?“ 

Herr von Ottersleben lachte. 

„Im Frühjahr! Bei mir iſt's die verkehrte Welt, lieber 
Rumpach. Ich brech' mein Vierteldutzend von hinten an! 
Na, wie Gott will! Wenn man drei Mädels unter die 
Haube zu bringen hat, darf man nicht pedantiſch ſein. Ich 
hätt's ja auch nicht gedacht, daß eine von meinen Mariellen 
gerade zu den Pionieren verſchlagen würde...” 

Er hatte ſein ganzes Leben in bevorzugten Truppen⸗ 
teilen verbracht. Es gab ihm immer einen gewiſſen inneren 


Ruck, wenn er ſich vorſtellte, daß ſein Dorle, das Neſthäkchen 


der Familie, künftighin ſchlicht und recht Frau Grotjan 
heißen würde, ſo wenig er an ſich gegen den Leutnant 
Grotjan von dem dreißigſten Pionierbataillon einzuwenden 
hatte. Er beſaß nun einmal eine Schwäche für alte Namen 
wie Ottersleben ober Logow, in denen es gleich Trompeten⸗ 
fanfaren von Fehrbellin und Roßbach nachklang. Mit un⸗ 
willkürlichem Wohlwollen ſtreiſte ſein Auge wieder den 
Oberleutnant Erich von Logow drüben an der ſchon halb 
verlaſſenen Tafel, der eben mit zuſammengepreßten Lippen, 
in einer ſeltſamen Ungeduld, auf die Uhr ſah, als ob er in 
nächſter Zeit etwas Beſonderes erwartete. Neben ihm er⸗ 
kundigte ſich der Major: 

„Na . . . und der älteſte filius... der Artilleriſt?“ 

„Mein Sohn?“ ſagte der Oberſt. „Gott . . . er macht fid)! 
Er ijt vom erſten April ab nach Berlin ۱۰ 
zur militärtechniſchen Akademie! ... Ich hätt' ihn ja lieber 
noch hier unter der Fuchtel, in der gleichen Garniſon be⸗ 
halten. Sein Oberſt und ich ſind alte Kriegsſchulkameraden. 
Da macht er mir keine Wippchen vor. Aber da draußen in 
Berlin... das iſt heutzutage ein heißer Boden für einen, 
der an ſich ſchon Roſinen im Kopf hat wie der Otto! Das 
weiß ich: meinen Jüngeren, den Lichterfelder Kadetten, geb' 
ich lieber ſeinerzeit auch für ein ſchönes Regiment in der 
Provinz ein. Na — vorläufig ſoll er mir mal erſt die 
Selekta abſolvieren! . ..“ 

Der Oberſt hatte laut zu ſeinem Nachbarn ſprechen 
müſſen, fo rauſchend ſchmetterte bie Muſik ben Radetzky⸗ 
Marſch durch den raucherfüllten Saal. Einer der jüngeren 
Herren war auf einen Anrichtetiſch an der Seite geklettert 
und tanzte da oben, wie er es in Sſterreich geſehen, zwiſchen 
abgeräumten Tellern und leeren Gläſern im Takt, der 
Hauptmann Neugereuth ſchlug begeiſtert die Pauke, der 
lange Regimentsadjutant dirigierte mit hocherhobenem 
Arm wie ein Feldherr. Dann plötzlich brach ۶۴ ۰ 
lönigliche Marſch in einem wirren Durcheinander ab, der 
Oberleutnant Rudicke hatte jählings den Taktſtock hingelegt. 
Er hatte eine Ordonnanz bemerkt, die mit einer Depeſche 
auf einem Teller quer durch den Saal auf ihn zuſteuerte, 
und ſprang mit einem Hechtſatz vom Podium und ihr 
entgegen. 

„Telegramm aus Berlin? .. 

Herr Oberjt... 


An das Regiment? 
das ‚Militärwochenblatt‘ ift heraus!“ 
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riſten machte jeder Zweite als Angehötiger des Infanterie: 
regiments Burggraf von Nürnberg Nr. 188 in jähem 3u: 
ſammenfahren vor ihm Front. Im großen Feſtſaal des 
Hotels zum „König von Preußen“ auf dem Marktplatz waren 
die Fenſter glänzend hell. Innen fab es aus wie im fino. 
Sechzig, ſiebzig Offiziere ſaßen da in Wehr und Waffen an 
langer Tafel. Aber es waren die Uniformen aller mög⸗ 
lichen Regimenter durcheinander. Die Herren des Be: 
urlaubtenſtandes feierten da unter dem Borfi des Bezirks: 
kommandeurs Kaiſers Geburtstag, und auf der andern 
Seite des Gebäudes, in einem Nebenſaal, verrieten dicht 
vorgezogene Vorhänge, würdevolle Ruhe, ein Schwarm von 
Kellnern und Ordonnanzen den Raum, in dem bie General 
tät, nur wenige Köpfe ſtark, tafelte. 

Während fo die ganze Garniſon den höchſten Feſtug 
der Armee beging, hatte Frau Oberſt von Ottersleben ihrer: 
ſeits die Damen des Regiments Burggraf um fid) verfam: 
melt, nicht, wie es früher ausſchließlicher Brauch, nur zu 
einem großen Nachmittagstee, ſondern zu einem richtigen 
Feſteſſen, einem Diner, bei dem das männliche Element ledig: 
lich durch die aufwartenden Burſchen vertreten war. Die 
Räume ihrer Dienſtwohnung waren groß genug für die 
Erſchienenen — die Majorinnen, faſt ein Dutzend Haupt: 
manns-, ein gutes Dutzend Leutnantsfrauen, die drei 
Töchter des Hauſes und ein paar andere junge Mädchen. 
Den Damen hatte das Ungewohnte eines Diners ohne 
Herren Spaß gemacht und als Ausnahme die Stimmung 
angeregt. Sie hatten in langen Reihen geſeſſen und gelacht 
und getafelt, ganz wie ihre Herren drüben im Kaſino, und 
auch wie jene für ihre Verhältniſſe ganz munter Sekt ge⸗ 
trunken. Zum Schluß war noch eine beſondere Überraſchung 
erſchienen: Eine große Eisbombe, auf der in roſafarbenel 
Maſſe ein Miniaturſtandbild des Kaiſers prangte. Frau 
von Ottersleben war aufgeſtanden. Mit ihr alle ihre Do, 
Sie hob das Glas und ſagte mit lauter Stimme: 

„Meine Damen! Seine Majeftät der Kaiſer und König 
— er lebe bod!“ 

„Hoch! ... Hoch! ... Hoch!“ Es folgte ۲۶۱۱ 
tuſch hinterher. Aber im Innern der Bombe begann plos: 
lich eine dort verborgene Muſikuhr zu ſpielen: 


„Heil dir im Siegerkranz .. . 


und klang in feinen ſilbernen Tönen weiter, während das 
Eis die Runde um den Tiſch machte, und die blonde Frau 
Leutnant Griller, die einen hübſchen Sopran beſaß, ſang 
hellauf mit, und die andern ſchloſſen ſich an: 

„Heil dir im Siegerltanz, 

Herrſcher bes Vaterlands — 

Heil Kaiſer dir!“ 

Nun wurde der Kaffee eingenommen. Die Damen [afer 
in den Zimmern verteilt. Im Salon, um bas Gofaarrange 
ment herum, Frau von Ottersleben in ihrem ſchwarzen 
Spitzenkleid mit den Stabsoffiziersgattinnen und den andern 
geſetzteren Gäſten, trotz ihrer Mitte der Vierzig ſchlank und 
ſtraff wie ihre hochgewachſenen beiden älteſten Töchter — 
die jüngfte, die Braut, war im Emporſchießen ftedenge 
blieben und kleiner und rundlicher geraten — die Hände tm 
Schoß zuſammengelegt, ein müdes und leidendes, aber ver 
bindliches Lächeln auf den etwas ſpitzen, diſtinguierten 
Zügen. Die Leutnantsfrauen waren da und dort in Gruppen 
beiſammen und plauderten . .. 

Im letzten Zimmer hatten fid) die jungen Mädchen zu: 
ſammengehockt und ſchwatzten und kicherten durcheinander. 
Ein feiner Zigarettendampf ſchwebte über den blonden, 
braunen, dunkeln Köpfen. Die farbigen Kleider raſchelten. 
Es war zu komiſch — eine Geſellſchaft ohne Leutnants. 
Man konnte fid) die Welt ſchwer ohne Leutnants vorſtellen. 
Wie von ſelbſt bildete Ulla, die älteſte der drei Töchter des 
Hauſes, den Mittelpunkt. Sie war es immer, in jeder Ge⸗ 
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Ein neuer Lärm brach hinter ſeinen Worten los. Der 


Fähnrich Freiherr von Baldring war Offizier geworden. 
Er hatte Wein im Kapf, aber nicht ſo viel, daß er nicht dem 
großen Augenblick gewachſen geweſen wäre. Strahlend 
und beinahe ungläubig über die eigene Wandlung ſtand er, 
zum erſtenmal unter ſeinesgleichen, bei allen Glückwünſchen 
unwillkürlich ſtramm, ſich immer noch als Untergebener 
fühlend und die neuen Kameraden, die jüngſten Offiziere, 
die ihm das Du anboten, mit „Herr Leutnant“ anredend. 
Mit ſeinen Epauletten, die daheim in ſeiner Kaſernenſtube 
ſchon ſamt Waffenrock und Schärpe ſeit Tagen, des großen 
Augenblicks harrend, bereitlagen, war das „Militärwochen⸗ 
blatt“, ſoweit es das Infanterieregiment Burggraf betraf, 
erſchöpft. Der lange Adjutant hatte ſich wieder auf die 
Muſikeſtrade geſchwungen. Er kommandierte einen Tuſch. 
Dreimal rauſchte es auf. Ein Hurra hinterher. Zehn, 
zwölf Leutnantsarme hatten den Major Rumpach erfaßt, 
auf die Schultern gehoben und trugen ihn im Triumph 
durch den Saal. Der Rieſe ſaß da oben etwas ungemütlich, 
aber er machte gute Miene zum böſen Spiel und ſtrampelte 
nur einmal, mit ſeinem Kellerbaß die Muſik übertönend: 

„Donnerwetter, Kinder... Ihr zwickt mich ja in die 
Waden!“ 

Der Leutnant Freiherr von Baldring trank inzwiſchen 
immer noch, etwas unſicher auf den Beinen, mit ver⸗ 
ſchlungenem Arm aus Sektkelchen Brüderſchaft. Im Saal 
flammte das elektriſche Licht auf. Denn draußen brach 
ſchon in leichtem Schneegeſtöber der frühe Winterabend 
herein. Die Stühle wurden zur Seite gerückt. Man wollte 
walzen. Der Leutnant von Solkowski chaſſierte [yon für 
ſich, mit den Fingern wie mit Kaſtagnetten ſchnippend, 
über das glatte, an einzelnen Stellen vom Waſſer aus den 
Eiskübeln dunkle Parkett. Ein paar der jüngſten Leutnants 
und die Junker banden ſich weiße Taſchentücher um den 
Arm, als Zeichen, daß ſie als Damen tanzten. Oben auf 
der Eſtrade gab der Stabshoboiſt Schickedorn, dienſtlich 
ernſt, mit wichtiger Miene das Zeichen zur „Schönen blauen 
Donau“. Ein kalter Luſtzug traf dabei ſeinen Nacken. Die 
Glastüre, die zur Sommerveranda des Kaſinos und hinaus 
in den verſchneiten Garten führte, hatte ſich für einen 
Augenblick geöffnet. Der Hauptmann von Logow war 
durch ſie in das Freie getreten. Er ſtand draußen in der 
kalten Dämmerung, barhaupt, im knappen Waffenrock, die 
Hände in den Taſchen, und ſchaute ſtumm vor ſich hin ins 
Weite, in die unbeſtimmte ferne Lichterhelle der großen 
. Brovinzgarnifonftadt, deren verworrenes Geräuſch bis in 
die Stille des Gartens klang. Sein ſtrenges und ernſtes 
Profil zeichnete ſich ſcharf vom Zwielicht ab. Der Oberſt 
von Ottersleben ſah es durch die Fenſter des Vorraums, 
wo er ſich eben von dem Oberleutnant Rudicke in den 
Mantel helfen ließ, um auf einen Sprung nach Hauſe zu 
gehen, und meinte kopfſchüttelnd zu ſeinem Adjutanten: 

„Ein ſonderbarer Menſch, der Logow! Da ſteht er nun 
wieder! Finden Sie nicht auch, daß er ein bißchen zu 
reſerviert iſt, Rudicke?“ 

Der Adjutant hatte fid) feinem Kommandeur ange: 
ſchloſſen und ſchritt zu ſeiner Linken die Straße entlang. 

„Sehr zurückhaltend, gewiß!“ erwiderte er. „Aber trotz⸗ 
dem im Regiment ſehr beliebt. Man weiß eben, was in 
ihm ſteckt. Na — nun har er ja das Ziel ſeines Ehrgeizes 
erreicht!“ 

„Ja — das hat er!“ wiederholte Herr von Ottersleben 
ſinnend. Dann ging er eine Weile ſchweigend dahin. Sie 
waren jetzt in dem belebteſten Stadtteil. Feſtliches Menſchen⸗ 
gewimmel um ſie, illuminierte Schauläden, die Häuſer bunt 
von Fahnen, die Straßen farbig von Uniformen aller 
Truppenteile, Dragoner, Feldartilleriſten, Pioniere, Train: 
ſoldaten der großen Garniſon. Der Oberſt von Ottersleben 
hatte fortwährend den weißbehandſchuhten Zeigefinger an 


den Helm zu legen. Von den vorbeikommenden Infante- ſellſchaft, als die anerkannte Schönheit der Garniſon. Schon 
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Gemälde von Jan Steen im Rijksmuſeum zu Amſterdam. 
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Dann verſtummte aud) fie, auf einen ſtrengen Bſick 
ihrer Mutter, die ſich eilig nach dem Salon zuwandte. Die 
älteren Damen wollten ſich verabſchieden. Die übrigen 
folgten ihrem Beiſpiel. Es gab ein Stimmengewirr auf 
Flur und Treppe, ein Mäntelſuchen und Wagenholen. 
Dienſtmädchen und Burſchen liefen auf und ab. Das ganze 
Haus war in Bewegung. 

Und unterdeſſen lag Maxe von Ottersleben einſam in 
ihrem ſtillen, dunkeln Mädchenſtübchen vor ihrem Bett auf 
den Knien und preßte die Stirne in das kühle Leinen. Das 
Fenſter ihres Kämmerchens ſtand trotz der Kälte offen. Es 
ging auf eine kleine Hintergaſſe hinaus. Die lag leer und 
ſchwarz. Über ihr flimmerten durch die vom Schnee⸗ 
treiben geklärte Luft winterhell die Sterne. Unten ſchlürſten 
Soldaten vorbei. Zwei, drei. Sie hielten ſich bierſelig 
untergefaßt und fangen halblaut, klagend, Tanggezogen: 


| 

| 
„Was nützet mi — i — id) ein ſchöner Ga — a — arten, 

Wenn andre drin ſpazieren geben? 
| Und pflücken mir die Blümlein ab oa 

Sie bogen um die Ede. Es verhallte in der Ferne: 

»... unb pflücken mir die Blümlein ab ...“ 
Maximiliane hatte ſich erhoben. Sie trat an das 
Fenſter. Sie hielt die Hände verſchlungen. Ihr blaſſes 
Antlitz trug einen andächtigen Schein. Sie blickte zu der 
ſchweigenden Sternenpracht hinauf. Sie betete ſtumm im 
Herzen: Er kommt weg von hier! Jetzt muß es ſich 
entſcheiden ... Das Warten hat ein Ende! Vater im 
Himmel! Gib mir den Mann, den ich liebe! Laß ihn nicht 
von mir gehen! Führ' ihn zu mir! Er wird nie wieder 
eine Frau finden, die ihn ſo liebt wie ich. Ich lieb' ihn, 
feit ich ihn geſehen hab! ... Ich werde nie einen andern 
| Mein Leben ijt er! ... Gib, daß ich auch ſein 
Leben werde. ... Ich bitte dich, Vater im ۰ 
Es klopfte an ihre verriegelte Türe. Sie hörte die 
| Stimme ihrer Mutter: „Mare... wo ſteckſt bu denn?“ 
| Sie öffnete und ftand ruhig im Licht bes Flurs auf der 
Schwelle. So fagte fie in der ſchroffen und ۲ 
Art, die ſie oft den Ihrigen gegenüber hatte: „Herrgott, 
Mama. . kann man denn keinen Augenblick allein fein?” 
Wpapa ift eben gekommen! ... Wir freuen uns alle fo 
über den Orden! Du allein biſt wieder Gott weiß wo!“ 
V Ich komm' gleich hinüber!“ ſagte das junge Mädchen 
| und fchloß die Türe. Und Frau von Ottersleben kehrte 
zu ihrem Mann zurück. 

Der hatte es ſich im Salon in einem Fauteuil bequem 
gemacht und behaglich die Beine ausgeſtreckt. Es war 
niemand außer ihm und ſeiner Frau da. Er gähnte ver⸗ 
| ſtohlen hinter der vorgehaltenen Hand. Er war ein bißchen 
müde. Kaiſers Geburtstag war ein anſtrengender Tag. 
| Gottesdienſt, Regimentsappell, Mannſchaftseſſen in der 
| 
| 
| 


lieben!. 


Kaſerne mit Schweinebraten, Klößen und Backpflaumen 
und leutfeligen Fragen des Regimentskommandeurs auf 
feinem Rundgang von Stube zu Stube, dann das Liebes: 
mahl im Kaſino, nun noch abends die Kompagniefeſte, in 
die er als gewiſſenhafter Vorgeſetzter auch noch im Vor⸗ 
übergehen hineinſchauen wollte — er hatte trotz des Roten 
| Adlerordens auf einmal wieder die Stimmung: Zum 
Abſchiednehmen juſt das rechte Wetter! Und fing ſein altes 
Thema an: Ein, zwei Jahre ginge es noch mit dem Reiten, 
aber dann... vor der Brigade... Frau von Ottersleben 
unterbrach ihn. Sie ſaß ihm aufrecht gegenüber und ſah 
ihn prüfend an. 

„Lil0...“ 

„Ja, ۲ en 

„Wie benf[t du dir denn nun, daß das mit Logow wird? 

Ihr Gatte machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Meine Beſte ... ich [tede nicht in feiner Haut! Der 
»Menſch iſt zugeknöpft bis unters Kinn! Ich weiß nicht, was 
er vorhat!“ 


— 
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[eit drei Wintern oder vier, wenn man den einen dazwiſchen 
nicht rechnete, den ſie, ihrer angegriffenen Bruſt wegen, in 
einem Höhenkurort des Schwarzwalds verlebt hatte. Sie 
beſaß jetzt noch, im Verhältnis zu ihrer hohen, weißge⸗ 
kleideten Geſtalt, ſehr ſchmale Schultern und hielt ſich nicht 
ganz aufrecht. Sie war brünetter als die andern. Ihr 
klaſſiſch ſchönes, ovales Geſicht mit den großen, dunkeln 
Augen zeigte ein eigentümliches alabaſternes Weiß wie 
die Blutleere einer griechiſchen Statue. Auch in ihren 
Bewegungen war eine plaſtiſche Ruhe — eine monumentale 
Gleichgültigkeit — halb bewußt das Gefühl der Über⸗ 
legenheit über die andern, halb das Abgetanztſein einer 
Ballkönigin. Sie ſprach nicht viel und ſah leer vor ſich hin. 
Sie langweilte ſich unter den jungen Mädchen. Sie hatte 
ſich mit denen wenig zu ſagen. Sie ging erſt ganz aus 
ſich heraus, wenn Herren da waren — Leutnants in ihre 
Nähe kamen. 

In einer Ecke dieſes Zimmers war das Telephon und 
klingelte plötzlich los. Von den dienſtbaren Geiſtern war 
niemand in der Nähe. Dorle, die Jüngſte, lief ſelbſt an 
den Apparat. Sie war ein reſoluter, kleiner Kerl — rund, 
blond und mollig, in ihrem roſa Fähnchen, einer Art 
Kimono mit viereckigem Halsausſchnitt und kurzen 
Armeln. Sie horchte und ſchrie dann plötzlich: „Hurra... 
Mama... komm mal her. — Sie telephonieren aus dem 
Kaſino: Papa hat den Roten Adler dritter Güte gekriegt!“ 

„Dorle . . . was iſt das wieder für ein burſchikoſer Aus⸗ 
druck. . . . Du biſt doch Braut...“ Ihre Mutter kam nicht 
weiter. Sie mußte die Glückwünſche der Damen in 
Empfang nehmen. Die Kleine kümmerte ſich auch nicht 
viel um den Wiſcher. Sie lauſchte wieder am Hörrohr und 
ſagte dann mit erkünſtelter Ruhe: 

„Du, Maxe ...! Das betrifft dich! 
Ich hab nicht recht verſtanden ...“ 

Dabei drückte ſie ihrer mittleren Schweſter Maximiliane 
halb mit Gewalt die Hörmuſchel gegen das Ohr und ſtellte 
ſich lauernd ſeitwärts. Gleich darauf trat jene ſtumm, 
unwillig den Kopf in den Nacken werfend, faſt erſchrocken 
einen Schritt zurück und hängte das Rohr an den Haken, 
und Dorle Ottersleben verkündete triumphierend den 
andern: „Logow iſt nämlich Hauptmann im Großen 
Generalſtab geworden! Höllenduſel ... was?“ 

Einige der jungen Mädchen lachten vielſagend. Ein 
paar, die der Familie fremder waren, machten harmloſe 
Geſichter, als wüßten ſie von nichts. Alle Blicke waren auf 
Maximiliane von Ottersleben gerichtet, die anſcheinend 
gleichgültig daſtand. Sie war hoch und ſchlank wie ihre 
älteſte Schweſter, die Schönheit. Sie ähnelte ihr auch. Sie 
war ihr Gegenſtück in Hellblond und mit blauen Augen. 
Aber neben deren reifer, beinahe frauenhafter Blüte kam 
ſie nicht recht zur Geltung. Sie verblaßte, weil ſie noch 
nicht voll entwickelt war. Sie war noch zu mager auf: 
geſchoſſen, in den pliſſierten Fältchen ihres hellblauen 
Kleides. Ihr ſchmales Geſicht zeigte einen herben, un. 
regelmäßigen Reiz, ſo, als hätten ſich ihre Züge noch nicht 
zu ihrem eigentlichen Ausdruck zuſammengefunden und 
belebt. Sie war zweiundzwanzig. Aber ſie ſah jünger 
aus als Dorle, die Kleinſte, die in ihrer Art ſchon ganz 
mit dem Leben und für das Leben fertig war. Sie blickte 
auf die lachenden, rotbäckigen Mädchengeſichter um ſie her, 
und ihre Wangen zeigten keine Spur einer verräteriſchen 
Färbung, während ſie froſtig ſagte: „Was wollt ihr 
denn eigentlich? Was geht denn das bloß mich an, möcht' 
ich nur wiſſen!“ 

Dabei zuckte ſie verächtlich die Achſeln in einer inſtinktiven 
Scheu, daß man ihr zu nahe treten könne. Die Mädchen 
ſchwiegen und tauſchten vielſagende Blicke, und Dorle 
rang die Hände. | 

„Run tut fie doch, weiß Gott, als ob fie aus dem Mond 
käme!“ 


Wie? Bitte? 


Klappen bes Generals auf feinem Mantel, und aus dem mit 
goldenem Lorbeer und Eichenlaub geſtickten Halskragen 
hingen die hohen Orden zweiter Klaſſe eines Würdenträgers 
der Armee. Er lachte verwegen unter feinem kurzge— 
ſchnittenen blonden Schnurrbart, ſeine feurigen blauen 
Augen, die ein kaum merklicher Kranz ganz feiner Fältchen 
umrahmte, lachten mit. Er wies auf die Truppe: „Schauen 
Sie ſich mal Ihre Jungens an, Herr Oberſt! ... Fix wie die 
Deibels! ... Kinder, ihr könnt euch noch im Zirkus Renz 
euer Brot verdienen! Bravo! Bravo!“ 

Er klatſchte lebhaft in die Hände und ſchenkte den atemlos 
mit dem kleinen Finger an der Trikotnaht vor ihm ftill- 
ſtehenden Künſtlern erſt jedem eine Zigarre, dann allen 
zuſammen ein Zehnmarkſtück. Die Akrobaten ſtrahlten, 
die Kompagnie ſtrahlte, bie Dienſtmädchen und Laden: 
fräulein ſtrahlten mit. Der Generalmajor Olaf von 
Glümke war überall in ſeiner Dienſtzeit der Abgott der 
Mannſchaft geweſen, in Berlin, wo er einen großen Teil 
ſeiner Laufbahn in der Garde verbracht, wie jetzt als 
Brigadekommandeur in der Provinz, obwohl er als ſolcher 
kaum mit den Leuten in Berührung kam. Aber er gehörte 
zu ihnen. Es ging ein Fluidum von ihm aus. Er ſtand 
ſo ſelbſtverſtändlich da zwiſchen den Musketieren und ihren 
Schätzen, als könnte das Feſt der dritten Kompagnie ohne 
ihn gar nicht ſtattfinden. 

„Das iſt doch noch Leben!“ ſagte er befriedigt zu dem 
Oberſten, ſeinem Untergebenen. „Leben gehört in die 
Bude! ... Das andere findet fid) dann von ſelbſt.“ 

„Es freut mich, daß Herr General mit dem Geiſt der 
Leute zufrieden ſind!“ erwiderte Herr von Ottersleben, 
halb dienſtlich. Sein Grundſatz war: Schießen — ſchießen 
und wieder ſchießen! Sie waren beide ausgezeichnete 
Soldaten, jeder in ſeiner Art. Sie zogen an zwei ver— 
ſchiedenen Strängen. Herr von Glümke lachte. 

„Hier hör' ich doch wenigſtens nichts mehr vom 
Zukunftskrieg mit Rußland!“ ſagte er vertraulich. „Den 
halben Abend hat die Generalität im ‚König von Preußen“ 
das Problem gelöſt. Aber an Kaiſers Geburtstag ift mir's 
Wurſcht, wann die Rokitnoſümpfe zufrieren! Da will ich 
Menſch fein!... Puh. .. ſtinkt das hier!... Adieu, 
Kinder! ... Tanzt feſte! ... Adieu! Adieu!“ 

Er wandte ſich an den Regimentskommandeur, der ihn 
bis zum Saalausgang begleitete: „Sie haben's gut, lieber 
Ottersleben! Sie kehren von dem Volksfeſt hier heim zu 
Weib und Kind! Ich armer Junggeſelle muß mir nu 
eigenhändig im Stall meinen Gaul ſatteln und noch ein 
Stündchen ſpazierentraben!“ 

General von Glümke ſtammte aus der Infanterie. Aber 
er war immer Adjutant und leidenſchaftlich im Sattel 
geweſen. Er ritt ſtets nur fünf⸗ und ſechsjährige Pferde, 
ausgezeichnet, aber noch mehr keck als kunſtvoll. Solch ein 
Galopp im Mondſchein über den Schnee war bei ihm nichts 
Ungewöhnliches. Es war immer, als hätte er eine Sprung: 
feder im Leib — fo elaſtiſch eilte er auch jetzt mit langen 
Schritten wie ein ganz junger Offizier die Straße hinab. 
Oberſt von Ottersleben ſah ihm ſchweigend nach. Faſt mit 
einem leiſen Neid. Der dort drüben jagte auf halbrohen 
Gäulen über Stock und Stein. Und er... ja, er hatte nun 
einmal feinen Knacks beim ۰ 

„Kommen Sie, Rudicke!“ ſagte er halb ſeufzend zu 
ſeinem Begleiter. „Wir wollen nun auch weiter!“ 

Es war immer das gleiche Bild — drei-, viermal hinter⸗ 
einander. Als ſie in den Saal der fünften Kompagnie 
traten, hatte man eben angefangen zu tanzen. Der kleine, 
ſtämmige Hauptmann Neugereuth eröffnete die Ehren— 
runde mit der Feldwebelin, Frau Neugereuth mit deren 
Mann, der ſtreng dienſtlich und ernſt, der hohen Aus— 
zeichnung ſich bewußt, feinen blütenweißen Handſchuh 
Nummer achteinhalb um ihre ſchlanke Taille legte, die 
Leutnants walzten, mit wem es ihnen gerade gefiel. Die 
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„Aber nachdem er nun bie längfte Zeit wie bas Kind im 
Haufe hier verkehrt hat... 

Der Oberſt erhob fid) und ſchloß bie vier mittleren Knöpfe 
feines Waffenrocks, die er der Behaglichkeit halber geöffnet 
hatte. Er ſah auf die Uhr. 

„Ich habe hier kein Heiratsvermittlungsinſtitut!“ verſetzte 
er ärgerlich. „Ich hab' den Logow in meine Nähe gezogen, 
weil er weitaus der befähigtſte Offizier des Regiments ift — 
überhaupt einer der befähigtſten Menſchen, die mir in meiner 
fünfund dreißigjährigen Dienſtzeit vorgekommen ſind. Solche 
Elemente zu fördern iſt meine verdammte Pflicht ns Schul: 
digkeit als Oberſt!“ 

„Tilo ... du biſt nicht nur Oberſt! ...“ ſagte Frau von 
Ottersleben in ihrer leidenden Beſtimmtheit. „Du biſt auch 
Vater und weißt ſo gut wie ich, daß es ein Geſchenk des 
Himmels iſt, daß unſere Töchter heiratsfähig ſind, ſolange 
wir gerade das Regiment haben. Aber dieſe Zeit muß man 
nutzen!“ 

Ihr Mann zuckte die Achſeln. Er war allerdings zu ſehr 
Familienhaupt mit wenig Vermögen und fünf Kindern, um 
fid) dieſer Erwägung zu verſchließen. Dann wurde er ge: 
reizt: „Ich kann den Logow doch nicht am Kragen heran⸗ 
holen! Ich denke mir ja natürlich mein Teil, und ich nehme 
an, er auch. Aber verpflichtet ijt er zu nichts! Daß die Mare 
bis über die Ohren in ihn verſchoſſen iſt ... das ſcheint ja 
klar, ſoweit man aus ihrer Verſchloſſenheit klug wird. Von 
da bis zu einer Ausſprache iſt es noch ein weiter Schritt. 
Den kann nur er tun. Und hat ihn, glaub' ich, noch nicht 
getan!“ 

„Nein. Ganz gewiß nicht! Das würde ich bei der Maxe 
gemerkt haben. Er hält ſich merkwürdig zurück.“ 

„Weil er bisher nur ſeinen Generalſtab im Kopf hatte — 
ehrgeizig wie er iſt! ... Jetzt werden wir ja ſehen. Das 
müſſen wir alles ruhig den nächſten Tagen und dem lieben 
Herrgott überlaſſen! ... Miſche nur du dich nicht hinein. 
Damit verdirbſt du alles! Und nun komm' — gib mir 'nen 
Kuß! Wir wollen uns zu Kaiſers Geburtstag nicht 
zanken! .. . Ach ... da find Sie ja, lieber Rudicke! Zu Haufe 
alles wohl gefunden? Na — dann kommen Sie! ... Bors 
wärts ins Vergnügen! . . . Ich bring heut' Flöhe mit nach 
Hauſe, Mallchen! Das geht nicht anders!“ 

Die Kompagniefeſte wurden an verſchiedenen Stellen der 
Stadt in Wirtſchaften und Brauereien gefeiert. Der Oberſt 
und ſein Adjutant betraten zuerſt durch einen halbdunkeln, 
ſchmutzigen, mit Schneewaſſerpfützen erſüllten Hof den Saal 
zur „Krone“. Drinnen war es gedrängt voll — Musketiere, 
Dienſtmädchen, Ladnerinnen, Unteroffiziere, Bürgerstöchter 
durcheinander, ein Gelächter und Gekreiſch, rote Geſichter, 
Menſchengeruch, Bierdunſt, Tabakqualm. Am andern Ende 
das Gefiedel der Muſik, hinten das Podium für die große 
Gala⸗Elite⸗Vorſtellung der dritten Kompagnie, die der jüngſte 
Leutnant ſeit Wochen eingeübt: Erſt ein lebendes Bild — 
die Büſte des Kaiſers, davor der Einjährige Korn in einem 
weißen Friſiermantel ſeiner Schweſter, in Blechrüſtzeug aus 
ber Büchſenmacherwerkſtatt und in einer ſtrohblonden Pe⸗ 
rücke als Germania, dann ein Schwank der andern Ein⸗ 
jährigen: „Ein Viertelſtündchen auf der Wache“ — weiter 
dann das Auftreten des Kompagniekomikers, eines Berliner 
Jungen, als Coupletſänger. Jetzt eben die große Produktion 
der Akrobatengruppe Hopferini, neun Mann hoch, in etwas 
verſchwitzten, von einem Athletenklub ausgeborgten Trikots. 
In drei Gliedern übereinanderſtehend bildeten ſie eine Py⸗ 
ramide — toſender Jubel erſcholl unten — zwiſchendurch 
eine ſchneidende hohe Kommandoſtimme: „Famos, Jungens! 
Das müßt ihr uns nochmal vormachen! ... Ganz famos!“ 

Ein hochgewachſener, überſchlanker Offizier ſtand da, die 
Hände in den Paletottaſchen, die Mütze ein bißchen ſchief auf 
dem linken Ohr, darunter kurzes, hellblondes Haar. Man 
hätte ihn von hinten für einen Leutnant halten können. Aber 
als er fid) jetzt umwandte, leuchteten die breiten, ſcharlachroten 
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noch im Ohr. Er atmete tief bie kalte Nachtluft ein. Es 
war ihm noch wie ein Traum und kam ihm erſt jetzt wieder 
recht zum Bewußtſein, was ihm drinnen, in Staub, Hitze, 
Schweiß und Tabakdunſt wie durch einen Nebel in die 
Ferne gerückt erſchienen: daß er, der da ging, nun Haupt⸗ 
mann im Großen Generalſtab war. Er kam ſich ſelber 
fremd vor. Er hatte eine ungläubige Achtung vor ſich. Er 
war mit ſich zufrieden. Er hielt die Lippen zuſammen⸗ 
gepreßt und [ab vor fid) hin, ſtarr in die Nacht hinaus. Das 
Heute war nur der Anfang. die erſte Sproſſe der Leiter. 
Nun vorwärts! Immer höher empor... immer höher... 

Er war zu erregt, um ſchon ſchlafen zu gehen. Er ſtand 
auf dem großen Marktplatz. Überall waren noch Leute, 
lachten unter den Laternen, ſangen, lärmten auf dem Heim⸗ 
weg. Heute war Freinacht. Die Schutzleute ſahen und 
hörten keine Ruheſtörung. Zur Linken ſchimmerten hohe, 
helle Scheiben. Im Bierhaus zur „Klauſe“, in das der 
junge Hauptmann eintrat, ſaß alles gedrängt voll von den 
Honoratioren der Kaiſergeburtstagsfeier, wie ſie nach 
Schluß ihrer offiziellen Feſte hier wahllos durcheinander 
geraten waren: Herren von der Regierung in ۵, 
Frack und Degen, ein Tiſch voll Landadel aus der Um⸗ 
gegend in Attila, Koller und Litewka der Reſerve, mit 
Schmiſſen bedeckte, bändergeſchmückte Alte Herren des hohen 
Köſener S. C., rote Infanterie-, ſchwarze Artilleriekragen, 
blaue Dragonerröcke der Garniſon. Heute ſtellte man ſich 
einander nicht vor. Es gab keine preußiſche Förmlichkeit. 
Man redete ſich einfach an. Man rückte zuſammen. Es 
war wie auf einem Volksfeſt. Logow ging, einen Platz 
ſuchend, durch die Tabakwolken des Mittelgangs. Da rief 
ihn von einem Seitentiſch der lange, trübe Oberleutnant 
Eifer an: „Logow... Logow ... zum Donnerwetter. 
Hören Sie denn nicht? ... Setzen Sie fid) mal daher...“ 

Dann beſann er ſich, daß der bisherige Kamerad jetzt 
Vorgeſetzter war, und verbeſſerte ſich: „Verzeihung, wollen 
Herr Hauptmann vielleicht hier Platz nehmen?“ 

Logow lachte und zog ſich einen Stuhl heran. Der gute 
Eiſer litt an der Oberleutnantsmelancholie. Er ſaß wie eine 
Trauerweide da, die Stirne auf die Hand geſtützt, in 
menſchenfeindlicher Alkoholſtimmung, und fing ſofort an zu 
klagen: Vierzehn Jahre war man nun bei dem Krempel. 
Und immer dieſelbe Geſchichte! Und wenn man nun glück⸗ 
lich ſeine Kompagnie bekam — was hieß das: wieder zehn 
Jahre Kommiß! Denn er, der Oberleutnant Eiſer, war nun 
einmal ein armer Frontproletarier und blieb es... 

Und während Erich von Logow die Klagen des guten 
Kerls anhörte, der alles, nur kein Kirchenlicht war, der keine 
glänzende Erſcheinung beſaß, der keinen alten Namen ſein 
Eigen nannte und nicht genug Vermögen, um zu heiraten, 
der ſeine Laufbahn aller menſchlichen Vorausſicht nach an 
der Majorsecke beſchloß, um dann ſtill in das Dunkel 
des a. D. hinüberzugleiten, da fühlte er, ſo grauſam es ihm 
ſelbſt vorkam, in ſich einen ſtählernen Stolz, ein Macht⸗ 
bewußtſein vor dem Schickſal, das ihm, vor tauſend andern, 
ſo viel gegeben: den ſehnigen Körper, den uralten Adel, 
genügend Geld für häusliches Glück und vor fid) die Lauf- 
bahn im großen Stil. Und in ihm brannte eine Ungeduld, 
alles zu faſſen ... alles zu erraffen... fid) alles untertan 
zu machen im Leben. ... 

Sie hatten gezahlt und waren auf den Platz hinaus⸗ 
getreten. Im Schein einer Laterne ſaß da der Zahlmeiſter 
Brauske mitten auf dem Bürgerſteig, lächelte ſelig und 
zufrieden und antwortete dem Oberſtleutnant Wahrmund, 
der ſich, auf ſeinen Säbel geſtützt, über ihn beugte: „Ich 
habe mich hier niedergelaffen, Herr Oberjtleutnant!" 

Der Stabsoffizier ſtellte den dürftigen kleinen Mann 
mit Logows Hilfe auf die Beine und klopfte ihm den Schnee 
von der Sitzfläche und ſagte dann im Fortgehen zu dem 
friſchgebackenen Hauptmann: „Na, Sie Moltke der 
Jüngere. ... Werden Sie nur nicht zu geſcheit in Berlin! 
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Musketiere, die untereinander eiferfüchtig waren wie bie 
Tiger, ſtrahlten vor Genugtuung, wenn einer der Herren 
ihre errötende Sonntag-Nachmittag⸗Bekanntſchaft zum 
Tanz aufforderte. Auch Erich von Logow war da und 
tanzte mit ſeiner gewohnten gelaſſenen Ruhe, erſt mit der 
Frau des Vizefeldwebels, dann mit der eines Sergeanten 
und ſchwatzte dabei mit ihnen Unſinn, daß fie beide laut 
lachen mußten. Ihm war das heute Dienſt und Pflicht, 
wie morgen irgend etwas anderes. Sein Oberſt hatte ihn 
beobachtet und ſcherzte, als jener glücklich die rundliche 
Sergeantengattin wieder vor ihrem Stuhl gelandet: „Na 
— noch ſo eifrig, Hauptmann von Logow? Sie hätten es 
eigentlich gar nicht mehr nötig! Sie gehören ja nicht mehr 
zu uns!“ 

„So raſch fühle ich mich dem Regiment nicht fremd, 
Herr Oberſt!“ 

„Das wollen wir hoffen! ... Am erſten Februar melden 
Sie ſich wohl in Berlin?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſt!“ 

„Grüßen Sie mir dort, wen Sie an Bekannten eben)... 
Und...” Herr von Ottersleben wollte fortfahren: Laſſen 
Sie einmal etwas von ſich hören! Aber er brachte es nicht 
heraus. Er dachte an das, was er vorhin ſeiner Frau 
geſagt. Er wollte um keinen Preis dem jungen Mann da 
vor ihm irgendeinen Wink zukommen laſſen, daß er ihm 
als Schwiegerſohn willkommen war. Er vergab ſeiner 
Würde nichts. 

Aber ſonderbar: Erich von Logow wurde plötzlich rot. 
Man ſah es ganz deutlich — unter den Schläfenhaaren — 
auf den Wangen. Er ſtackte und fagte dann unſicher: „Ich 
möchte Herrn Oberſt gern etwas fragen ...“ 

„Bitte!“ 

„Nein. Nicht hier!“ Der junge Hauptmann hatte etwas 
in der Kehle. Er ſchluckte es hinunter und fuhr ent, 
ſchloſſener fort: „Würden Herr Oberſt die Güte haben, 
mir eine Stunde zu beſtimmen, wo ich Herrn Oberſt in 
einer für mich ſehr wichtigen Angelegenheit — ich darf 
wohl ſagen, der wichtigſten, die es für mich gibt — in ſeiner 
Wohnung ſprechen kann?“ 

Das entſcheidende Wort war gefallen. Das war die 
Ankündigung der Werbung. Die beiden Männer blickten 
ſich einen Augenblick ſtumm an. Dem Oberſt von Otters⸗ 
leben fiel ein Stein vom Herzen. Aber er ließ ſich nichts 
merken. 

„Ich ſtehe gern zur Verfügung, lieber Logow!“ verſetzte 
er. „Alſo ... Dienſt haben Sie ja nicht mehr.... Paßt 
es Ihnen morgen um zwölf?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Na — dann auf Wiederſehen!“ 

„Gute Nacht, Herr Oberſt! Bitte gehorſamſt, mich den 
Damen zu empfehlen!“ 

Es war ein eigener, kräftiger Händedruck, mit dem ſie 
ſich trennten. Erich von Logow konnte genug daraus ent— 
nehmen, um ſeiner Sache ſicher zu ſein. Oberſt von Otters⸗ 
leben war ſehr zerſtreut, während er ſeinen Rundgang 
durch den Reſt der Kompagnien fortſetzte. Er gab ein 
paarmal ganz verkehrte Antworten auf Bemerkungen ſeines 
Adjutanten und eilte ſich, zu Ende zu kommen. In die 
zwölfte Kompagnie ſchaute er nur eben noch hinein, um die 
kleinen Füſiliere nicht zu kränken. Es drängte ihn nach 
Hauſe, damit er dort ſeine Frau noch wach finden und ihr 
die Neuigkeit noch mitteilen konnte. Und im Eintreten ſchon 
ſagte er raſch zu ihr: „Alſo — die Geſchichte iſt in Ordnung! 
Morgen mittag kommt Logow und hält an! Punktum! . .. 
Schluß! ... Streuſand drauf! Ich bin doch recht froh, 
Mallchen!“ 

Um die gleiche Zeit verließ Erich von Logow das Kom— 
pagniefeſt. Langſam ſchritt er die Straße entlang. Das 
Schrillen der Tanzmuſik, das Stampfen der Kommiß— 
ſtiefel auf den Dielen, das Gequieke der Mädchen klang ihm 
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Und in einer plötzlichen Offenheit, bie feiner Natur 
ſonſt widerſprach, ſetzte er hinzu: „Heute hab id) fo bie 
Idee, es muß mir alles glücken! Was ich will, das kommt 
zu mir. Man hat ſo ſeine große Zeit. Die eine Hälfte hab 
ich ſchon erreicht ...“ 

„Was wollen Sie denn noch?“ meinte der Melancholikus 
trübe. 

Erich von Logow warf den Kopf in den Nacken. 

„Morgen krieg' ich's! Man muß nicht immer beſcheiden 
ſein! ... Ich geh' jetzt mal aufs Ganze! ... Und nun ver- 
zeihen Sie mir mein Gequatſch! Es kam mir nur ſo über 
die Lippen! . .. Mir ift heute immer, als hätt' ich 'ne Pulle 
Sekt zu viel getrunken! .. . Wa... gute Nacht, lieber Eifer!“ 

„Nacht, Sie oller Glückspilz! ... Pardon! Gute Nacht, 
Herr Hauptmann!” 

Immer ruhiger wurden die Straßen, die der Hauptmann 
von Logow heute — zum letztenmal ohne Sporenklirren 
— durchſchritt. Die Lichter in den Wirtſchaften erloſchen 
allmählich. Die Nachtſchwärmer fanden nach Hauſe. Gaſſen⸗ 
weit regte ſich nichts mehr als das Spiel des Oſtwinds in 
leiſe geblähten Fahnen. Die wallten immer noch feierlich 
wie ein Nachhall des Feſtes durch das ſternenhelle 2 
mern. Drüben, am andern Ende der Stadt, lehnte 
in ihrem Stübchen am 
Fenſter und ſchaute in die Nacht hinaus. Ihre Mutter 
hatte ſich nicht enthalten können, noch einmal bei ihr anzu⸗ 
„Kind... eben 


Es war Scherz. Aber die Hochachtung klang doch durch 
— das, was Erich von Logow vor fid) ſelber unb in fid) 
ſelber wie einen Höhenrauſch verſpürte. Viele ſind berufen, 
aber wenige ſind auserwählt! Er überquerte mit ſeinem 
Gefährten den Platz. Auf der andern Seite waren in dem 
Rieſenſaal der Aktienbrauerei, dem größten der Stadt, die 
Fenſter geöffnet, um den Tabakwolken Abzug zu verſchaffen. 
In bläulichem Rauch, vor ſchäumendem Bier, ſaßen da die 
Kriegervereine, Hunderte und aber Hunderte von Männern 
aller Stände, an langen Tiſchen, hohe Generale a. D., 
Reihen von befrackten, ordengeſchmückten Würdenträgern 
an der Ehrentafel zwiſchen Handwerkern und Bürgern, und 
brauſend tönte es aus dieſen Maffen von Männerkehlen 
hinaus auf den Markt: 

„Von der Maas bis an die Memel, 
Von der Etſch bis an den Belt, 
Deutichland, Deuiſchland über alles, 
Über alles in der Welt...” 

Und draußen im Freien rang der hagere, elegante 
Landrat Doktor Graf Harffen in feiner knappen Hufaren- 
uniform der Reſerve, das Monokel im Auge, förmlich ver- 
zweiſelt die Hände: „Hören Sie's, Herr von Logow! Da 


ſingen ſie nun, als könnten ſie kein Wäſſerchen trüben! Und 
Maximiliane von Ottersleben 


dann bei der Reichstagswahl, hier in der Stadt, ſieben⸗ 
tauſendvierhunderteinundachtzig Stimmen für Schulze von 
der Sozialdemokratie“ — er hatte die Zahl auswendig im 


Kopf — „und dann kommt erſt der Liberale und dann, klopfen und ihr durch die Türe zuzurufen: 


'ne Poſtkutſche ſpäter, erſt wir. Ja nu — wann verſtellen ift Papa gekommen! . .. Logow hat ihn für morgen mittag 
ſich denn die Leute — jetzt oder damals? Oder kriegen ſie | um eine ganz wichtige Unterredung gebeten. So. Nun 
in ihrer göttlichen Unſchuld beides zuſammen fertig? Mir weißt du's! Gute Nacht!“ 

it's zu hoch!“ Er ſchüttelte bas ſcharfe Raſſehaupt und zog! Sie hatte nichts darauf erwidert. Sie brachte kein Wort 
mit ein paar ſporenklirrenden Granden der Provinz und heraus. Das Übermaß des Glückes machte fie ſtumm. Sie 
einem Johanniterritter weiter. Logow war mit dem Ober⸗ ſtand in ihrem weißen Gewand, mit gefalteten Händen, mit 
leutnant Eiſer ſtehengeblieben. Um ſie war niemand mehr. | gläubigen Augen, andächtig wie eine Braut — harrend auf 


das Glück, dem dieſe Nacht ſie leiſe entgegentrug wie im 
Traum. Es war ſo ruhig um ſie, daß ſie das ſchwere, 
freudebange Hämmern ihres Herzens hörte. Nichts rührte 
ſich mehr in den Straßen unten, über den Dächern und 
Fernen. Kaiſers Geburtstag war verrauſcht. Still ſchien 
der Mond über der Stadt. (Fortſetzung folgt) 


Dann muß man auch 


Der andere fragte plötzlich: „Logow ... wiſſen Sie auch, wie 
gut Sie's im Leben haben?“ 

Der junge Hauptmann war zuerſt erſtaunt. Dann nickte 
er: „Ich ſag mir: wenn's einem gut geht, ſo iſt das nicht 
nur Glück, ſondern auch Pflicht. 
was aus ſich machen!“ 


Im tiefen Grund. 


An mir vorüber drängt die Alltagsbahn 

Des Menſchenſtroms, den ich nicht fliehen kann. 
Ich aber ſeh die Berge droben ſtehn, 
So fern, ſo rein, ſo ewig groß und ſchön, 

Als klängen dort nod) ſel'ge Schöpfungslieder. 


— — — — — — — — =. — 


O, wenn Leid Inbrunſt ift und Schmerz Gebet, 
Dann wird auch mir die freie Kraft der Glieder, 
Des Höhenaufſtiegs ſtolze Wonne wieder, 


Eh meine Seele hier im Grund vergeht. 
Anna Ritter. 


Krankheit hält mich gebunden an das Tal. — 

Die rings mir lockend ihre Schönheit zeigen, 

Nicht einen meiner Berge kann ich ſteigen; 

Das Auge nur folgt halb in Luſt, halb Qual 

Der breiten Pracht der ſommerlichen Wipfel, 

Die Sehnſucht nur ſucht ſich den Pfad zum Gipfel, 
Darauf der Freiheit Sonnenaltar ftebt . . ۰ 


— 


Rings tie'eín ſchon die gelben Blätter nieder, 
Der Tiefe ſchwüler Atem weht mich an, 


Bilder vom Rriegsícbauplatz von Tripolis. 


Bon Hauptmann M. Bayer. 


fie denn auch ſogleich den Spaten zur Hand unb De: 
gonnen ſich einzugraben. Es entſtand eine „befeſtigte 
Feldſtellung“, wie es deren [o viele auch im Ruſſiſch⸗Japa⸗ 
niſchen Kriege gab. Der Zweck einer ſolchen Feldſtellung 
wird auch dem Laien ſchnell einleuchten; der Verteidiger, 
deſſen Kopf hinter der Bruſtwehr nur während weniger 
Sekunden zu ſehen iſt — ſolange er nämlich zielt und 
ſchießt — bietet ſelbſtverſtändlich ein viel ſchlechter zu 
treffendes Ziel als der Angreifer, der ſich mit geringer 
Deckung oder gänzlich ungeſchützt nähern muß. Kämen 
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Auf ſo tapfere Gegenwehr hatten ſich die Italiener 
wohl kaum gefaßt gemacht, als ſie mit ihrem ſtarken 
Landungskorps die Stadt Tripolis und den Küſtenſtrich 
beſetzten! Es war für ſie gewiß eine Überraſchung, als 
die an Zahl weit unterlegenen Türken und Araber, trotz 
ihrer ſchlechteren Waffen und ihrer wenigen Geſchütze, den 
Kampf nicht nur aufnahmen, ſondern ſogar zu einer kräf— 
tigen Offenſive übergingen. 

Die Italiener waren bald in die Verteidigung gedrängt. 
Den Auffaſſungen heutiger Kriegsführung folgend, nahmen 
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nicht die moralifhen Faktoren hinzu: in dem Bewußtſein es eine Unzahl, deren Anwendung Naturvölker von jeher 


des Angreifers, der Stärkere zu ſein, und in dem bedrücken⸗ | ausgezeichnet verſtanden. 
den Gefühl des Verteidigers, daß ſeine Maßnahmen vom Einer der Hauptgründe der türkiſchen und arabiſchen 
erſten Erfolge beſteht ja gerade in dieſer größeren Der: 
trautheit mit der Eigenart des Geländes und des Wüſten⸗ 
EKER frieges. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die einher: 
is Ze miſchen Kämpfer nicht nur gewandter in der Ausnutzung 
der Deckungen, erfahrener in allen Künſten der Guerill 
ſind, ſondern auch an Schärfe der Sinne die fremden 
Eroberer bedeutend übertreffen. Der Eingeborene hört, 
ſieht, beobachtet beſſer als der Europäer, der 
nie Gelegenheit hatte, Auge und Ohr in weiter 
— Ode der Sandwüſte zu ſchärſen. Sehen, 
N ^ WIE zielen und treffen ift aber eins. Deshalb 
BAT kann es den Italienern oft begegnen, daß 
ſie von einem Feinde beſchoſſen werden, 
den ſie nicht zu entdecken vermögen, und 
daß fie ſchon ſchwere Verluſte in ihren 
Reihen zu beklagen haben, bevor fie über: 
haupt ahnen, wo der Gegner ſteckt. Die 
Erkenntnis, gegen einen Feind zu kämpfen, der 
unſichtbar und lautlos ſich anſchleicht, und dem man der 
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eee p m halb weniger Schaden zufügen kann, als einem ۷ 
gialieniſche Batterie bei Bu -Meliana. geſchieht, wirkt auf jede Truppe drückend und demoral⸗ 
ſierend. Unter folder Depreſſion leiden die Völker vr 


ſchieden ſtark, je nach ihrer Charakter⸗ 
anlage. Der Romane iſt im all— 3 
gemeinen leichter zu begeiftern, 8 
jedoch auch leichter zu entmutigen Mi. 
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Feinde beftimmt und erzwungen werden, ſo könnte nie 
ein Angriff auf eine ſolche Stellung gelingen. In Zort: 
lichkeit geſchieht es nur zu häufig, und, wie es ſcheint, 
haben die Türken tatſächlich die erſte Feldſtellung der 
Italiener überrannt. Eins der Hauptgeſetze jeder 

Feldſtellung lautet, daß ſie möglichſt wenig ſicht⸗ 
bar ſein ſoll, damit der Angreifer ſie nicht zu 
leicht finde und zum Ziel erwähle. Meiſter in 
der Anlage ſolcher verſteckter Stellungen waren 
die Buren im ſüdafrikaniſchen Krieg und die 
Japaner im letzten oſtaſiatiſchen Kampfe. Auch 
die Ruſſen haben mit dem Fortſchreiten des 
Feldzuges immer mehr eingeſehen, daß das 
große Geheimnis des Stellungskrieges darin 
beſtehe, dem Gegner unſichtbar zu bleiben. Nach 
den vorliegenden Bildern aus Tripolis will es 
ſcheinen, als nähmen die Italiener auf dieſen 
Punkt vielleicht zu wenig Bedacht. Dabei iſt 
es gerade im aſrikaniſchen Sande nicht gar zu a en i, 3 NEM 


ſchwer, fid) fo einzugraben, daß der Gegner die 
Stellung nicht bemerkt. Von den Arabern wird erzählt, als wir kühleren, langſameren, aber aus dauernderen 


daß fie während ihrer früheren Kämpfe gegen bie tür- | Germanen. Immerhin habe ich auch bei unfern rupi" 
kiſchen Eroberer ſich oſtmals in die Wüſte legten und in Deutſch⸗Südweſt mitunter beobachtet, daß eine file 
mit Sand faft völlig bedeckten. Wenn dann bie türkiſche Verzweiflung fie packte, wenn fie in Steppe und ۶ 
Kavallerie attackierte, ſo hieben die im Sande verſteckten gebirge dem Feuer eines unſichtbaren Gegners ۲ 
Araber den vorbeigaloppierenden ما‎ lang faft wehrlos ausgeſetzt waren. 
Pferden mit raſchem Schwunge N. 7 „Die Steine ſchießen!“ ſagten WW 
die Feſſeln durch und töteten ANZ braven Schutztruppler, wenn fit 0" 
die unter den zuſammen— ſolchen Felshängen lagen, in denen 
brechenden Pferden auch nicht ein einziger Hottentott zu 
liegenden Reiter. Sol— erkennen war, obwohl das Dog 
cher ۶۰ gibt nur zu gut Die Anweſenheit ein® 
Feindes bewies. 

Ahnlich mag es den Italienem 
jetzt manchmal in Tripolis gehen, 
und ihre einzelnen Truppen werden 
den Einflüſſen der nieberbrüdenbm 
Wirkung ſolcher Kampfesweiſe ۳ 
fo beſſer widerſtehen, je gll? 
ihre Difziplin ijt. Am ۲ der 
trauen genießen im Volke immer H 

D >> ج‎ die Berſaglieri. Die Eigenart die 
"EE eege fer Infanteriefpezialtruppe ift ja be 
— ae kannt. Wenn die kleinen, ۴ 
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Menſch und Tier den quälenden Durſt löſchen können 


Auch Pferde und Mauleſel werden bald erſchöpft ſein, 


weil fie bis über die Knöchel im lockeren Sande ver: 
ſinken. Wagen und Geſchütze wühlen ſich in den Dünen 
bis zur Achſe ein und bleiben ſtecken, weil die Zugtiere 
die Laſt nicht mehr bewältigen können. Für den Krieg 
in der Wüſte iſt das Dromedar das geeignetſte Reit⸗ und 
Laſttier. Mit ſeinen breiten Hufen drückt es den Sand 
glatt, und es ſetzt die Füße in eigentümlichem Paßgang 
(die beiden rechten, dann die beiden linken Füße zugleich) 
genau voreinander, ſo daß nicht eine zweifache Spur 
entſteht wie beim Pferd, ſondern nur eine. Und dieſe 
Okonomie der Kräfte iſt durch allmähliche Anpaſſung ſo 
weit gediehen, daß ganze, große Karawanen nur einen 


Eine Batterie der Marineartillerie bei Bu-Meliana. 


zwei Hand breiten, glatten, glänzenden Streifen als Spur 
auf dem Wüſtenſand hinterlaſſen, weil jedes Dromedar 
genau in den Gangſtrich des vor ihm befindlichen tritt. 
Hierzu kommt die Genügſamkeit der Dromedare in bezug 
auf die Waſſerverſorgung. Bei dem großen Waſſer⸗ 
mangel in der Wüſte iſt dieſe Eigenſchaft gar nicht hoch 
genug einzuſchätzen. 

Auf den Bildern der italieniſchen Verteidigungsſtellung 
fällt dem Fachmann auf, daß von Stacheldraht ſcheinbar 
wenig Gebrauch gemacht worden iſt. Der Stacheldraht 
ijt das befte aller Hindern ismittel, weil er fo ſchwer zu 
beſeitigen iſt. Auch Schüſſe können ihm nicht viel an⸗ 
haben, weil eine ſolche zerſchoſſene Drahtanlage als wirrer 
Knäuel erſt recht dem ſtürmenden Feind Aufenthalt 
bereitet. Die Japaner haben ſeinerzeit ganze Schiffs⸗ 
ladungen von Draht ihren Befeſtigungen zugeführt, und 
bie Ruſſen haben beſonders bei Port Arthur ben aus: 
giebigſten Gebrauch von Stacheldraht gemacht. Die Eng⸗ 
länder im Burenkrieg und auch die 
Amerikaner in Kuba haben eben- 
falls den Stacheldraht als eins der 
bequemſten Mittel zur Verſtärkung 
einer Verteidigungsanlage im großen 
Stile verwendet. Daß auch unſre 
Truppen im Stellungskriege jeder⸗ 
zeit Drahthinderniſſe bauen, bedarf 
wohl kaum der Erwähnung. 

Ferner iſt von einem andern, 
wichtigen Kriegsmittel, dem Bau 
von Feldeiſenbahnen, zur Überwin⸗ 
dung großer, waſſerarmer Strecken, 
im Italieniſch-Türkiſchen Krieg bisher 
noch nichts verlautet. Wenn die 
Italiener ſich nach Eroberung des 
Küſtenſtrichs dem Innern zuwenden 
wollen, werden ſie ohne Eiſenbahn⸗ 
bau ihre langen Etappenſtraßen nicht halten können. An 
dieſen Punkt hat indeſſen die Leitung der italieniſchen 
Truppenführung ſicherlich ſchon gedacht, weiſt ja doch 
alles darauf hin (3. B. die Bereitſtellung der Tropen: 
ausrüftung in vielen Tauſenden für das große Expe⸗ 
ditionskorps), daß der Zug gegen Tripolis von langer 
Hand geplant und vorbereitet war. 

Bei der ſcharfen Handhabung der Zenſur und bei dem 
Schleier des Geheimniſſes, mit dem alle Kriegsereigniſſe 


113 


formen, auf dem Kopfe den charakteriſtiſchen breitkrempigen, 
ſchweren Hut mit den wehenden Hahnenfedern, bei Pa⸗ 
raden im flotten Laufſchritt daherſtürmen, dann weiß ſich 
ie Volksmenge vor Freude kaum zu laſſen und bricht 
in nicht endenwollenden, begeiſterten Jubel aus, klatſcht 
wohl auch andauernd in die Hände, als gelte es, einem | 
effektvollen Schauſtück Anerkennung auszudrücken. Dieſer | 
Berſaglierilaufſchritt gilt als wichtige Eigenart dieſer Trup⸗ 
pengattung, und man verknüpft wohl damit die Bor: | 
ſtellung, daß ۵۱6 ۲ 
Regimenter im Kriegsfalle 
raſcher von der Stelle kommen 
werden als die übrige In⸗ 
fanterie. Für kurze Strecken 
mag das ſtimmen. Aber auf 
die Dauer hat das Berſaglieri⸗ 
tempo natürlich keinen rechten 
Zweck. Man ſtelle ſich doch 
nur eine feldmarſchmäßig be⸗ 
packte Truppe vor, in deren 
Reihen viele, eben erſt wieder 
eingezogene Reſerviſten und 
Landwehrleute ſich befinden, 
die im Laufſchritt ſtundenlang 
auf den Chauſſeen dahin— 
ſtürmt — um zu verſtehen, 
daß ſolche Gewaltleiſtungen 
wohl mitunter von einzelnen, 
trainierten Männern, nicht 
aber von der Maſſe geleiſtet werden können. Im inter: 
nationalen Kriege gegen China liefen bei den gemein— 
ſamen Vormärſchen die leichtfüßigen Italiener anfangs an 
den Truppen der andern Mächte triumphierend lächelnd 
vorbei, aber beim fünfzehnten Kilometer kamen doch 
wieder die gleichmäßig und methodiſch dahinmarſchierenden 


Germans to the front. 


Beſieht man ſich den unergründlichen Sand der Wüſte 
auf den Bildern, ſo wird man die ganze Schwierigkeit 
der Kriegführung in ſolchem Gelände begreifen. Der⸗ 
artige Sandſtrecken, gewellt wie ein wogendes und plötzlich 


erſtarrtes Meer, hatten auch wir in Südweſt zu über: 


winden. So ſieht zum Beiſpiel die Gegend bei Lüderitz⸗ 
bucht aus, wo die vielbeſprochenen Diamanten gefunden 


Geſchützeinſchnitte in der Stellung von Bu⸗Meliana. 


wurden. Sie lagen locker obenauf am Fuß der hohen 
Dünen und konnten ohne Mühe aufgeleſen werden. 

Für das Vordringen ins Innere von Tripolis ſind 
dieſe Wüſtenſtrecken ein gewaltiges, faſt unüberwindliches 
Hindernis. Fußtruppen müſſen ſich jeden Schritt vorwärts 
mit gewaltigen Anſtrengungen erkämpfen. Dazu der 
Staub, die Hitze, der Mangel an Waſſer! Dreht ſich 
doch die ganze Kriegführung vielfach nur um den Beſitz 
der wenigen Brunnen (a. B. Bu⸗-Meliana), aus denen 
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noch umgeben werden, ziemt Zurückhaltung in der Bes und die Beherrſchung der See zur Seite. Das ſchließt 


natürlich vorübergehende Erfolge der Türken nicht aus. 
Beſonders ſei hingewieſen auf die großen Dienfte, die 
neueſte aller Kriegswerkzeuge, der Aeroplan, an⸗ 

ſcheinend gelei: 
ſtet hat. Mag 
er auch weit 
von der Voll⸗ 
endung ſein — 
die Aviatik iſt 
ja noch ſehr jung 
— ſo iſt doch 
feine Kriegs: 
braud)barteit 

bereits erwie⸗ 
fen. Und wenn 
auch bie Flug: 
werkzeuge noch 
lange nicht die Kavallerie entbehr⸗ 

lich machen werden, fo find fie doch ein vortreffliche 


| das 


Italieniſche Feldartillerie in ۰ 


urteilung, da ſich ſchwer erkennen läßt, was an den bis⸗ 
her eingegangenen Nachrichten Wahrheit oder Dichtung iſt. 
Der allgemeine Eindruck dürfte aber zutreffend ſein, daß 
der Widerſtand ۱ 

ber einheimi⸗ 
iden Bevölke⸗ 
rung ein febr 
erbitterter unb 
nachhaltiger ijt, 
unb daß der 
Krieg als ſol⸗ 
cher noch lange 
dauern muß. 
falls nicht etwa 
andere politi⸗ 
ſche Gründe ſein 
Ende beſchleu⸗ 
nigen. Nach menſchlichem Ermeſſen 


- 


müſſen die Italiener ſchließlich beim Kampf um den 


Küſtenſtrich die Oberhand gewinnen, denn ihnen ſteht Mittel zur Aufklärung geworden, das kein modernes Heer 


in Zukunft miſſen möchte. 


eine gewaltige Überlegenheit an Zahl, an Kriegsmitteln 


Albert Ballin. 


Von Jan Jürgenſen. 


Lebenslaufes ift Arbeit und immer wieder Arbeit, iſt die 


Erfüllung eines Rieſenprogramms. Welches dieſes Pro⸗ 
gramm war, geht aus den folgenden Darlegungen hervor, 
vor allem aus dem Vergleiche zwiſchen dem, was im Jahre 
1886 die Hapag war, und dem, was ſie heute iſt. 

Als Ballin kam, unterhielt die Hapag fünf regelmäßige 
Linien: eine zwiſchen Hamburg und Neuyork, vier nach 
Weſtindien und Zentralamerika. Heute find es mehr als 
fünfzig Verbindungen. Genannt ſeien die ſechs verſchie⸗ 
denen Linien nach nordamerikaniſchen Häfen, nach f 
nada, Oſtaſien, Oſtindien; die weſtindiſchen und mett 
kaniſchen Linien, der gewaltige Südamerikadienſt, der 
arabiſch⸗perſiſche, der afrikaniſche Dienſt — für ben u. 0 
eine Verbindung Afrika —Neuyork und eine belgiide 
Kongolinie unter Beteiligung der Hapag geſchaffen worden 
find. Endlich ſeien erwähnt der amerikaniſche Weſtküſten⸗ 


dienſt, der Rheindienſt, der Seebäderdienſt, bie Exkurſion⸗ 


fahrten. ۱ 
Wie in aller Politik, [o wird namentlich in der Schiff 
fahrtspolitik der Wert nach dem Erfolg abzuſchätzen fein. 
Den Erfolg der Hapag aber feit dem Eintritt Ballins jtell 
vielleicht am einleuchtendſten folgende kleine Tabelle dar: 


1886 | 1910 

Aktientapito . . . . . . 15000000 W. | 125 000 00 R 
Bruttogewinn . . . . . 2414000 , | 3991600, 
98616۲06 . .. 1. ... 195000 „ 38 000 000 
Zahl der Schiffe . . . . . 49 395 

Davon Ozeandampfer 26 170 
Brutto⸗Regiſtertonnen 60 531 1023 315 
Vollendete Rundreiſen 154 1.030 


Am 1. Juni biefes Jahres hat Albert Ballin, der 


Generaldirektor der Hamburg⸗Amerika⸗Linie, fein 25jähriges ` 


Jubiläum begangen. Auf hoher See, an Bord feiner Segel: | 


Gehört 


jacht, die den Namen „Hamburg“ trägt. In jenen Tagen 
iſt viel über den Mann geſchrieben worden. Man hat ihn 
gefeiert und bewundert; der Deutſche Kaiſer ſtellte ſich an 
die Spitze der Gratulanten. Und eine Univerſität erteilte 
ihm die Doktorwürde irgendeiner Fakultät. 

„Doktor Ballin“! Das mutet gar ſeltſam an. 
doch Albert Ballin zu den Männern, deren Name zu keinem 
Titel paßt, weil er ſich ſelbſt genug iſt. Und wenn er auch 
durchaus Doktor ſein muß, ſo bleibt er doch immer: Ballin. 
Auch Blücher war Ehrendoktor; und als er es wurde, ſagte 
er, dann müſſe Gneiſenau mindeſtens Apotheker werden. 
Blücher aber blieb der Marſchall Vorwärts; und für die 
Hamburg - Amerita - Linie ift auch Albert Ballin der 
Marſchall Vorwärts geworden. 


In Jahren ſchweren Niederganges wurde Ballin in die 
Hapag berufen; und gerade weil es eine ſchwere Zeit war, 


mußte er gerufen werden. In den Jahren 1884 und 1885 
hatte die Geſellſchaft keine Dividende ausgeſchüttet. Sie 


der Carr⸗Linie und der mit dieſer verbündeten Auſtralia⸗ 


Sloman⸗Linie. Es kam in der Hapag zu Auſſichtsrats⸗ 
kriſen; und erſt als im Sommer 1886 die an der Neuyorker 


Fahrt beteiligten kontinentalen Geſellſchaften ſich über die 


| 
| 
kämpfte ohnmächtig um die norbameritanijdje Fahrt mit 
| 


Zwiſchendeckspreiſe einigten, begannen die Aktionäre wieder 
aufzuatmen. Dieſe Einrichtung bewirkte, daß die Haupt⸗ 
leiter der Carr⸗Linie, Guido Wolff und Albert Ballin, von 
der Hapag als Mitarbeiter gewonnen wurden. Am 1. Juni 
1886 vereinigte Ballin das Paſſagegeſchäft der bisherigen 


Konkurrenz mit dem der Hapag, und mit dieſer diplo⸗ 
matiſchen Tat gründete Albert Ballin der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie eine neue, ſtolze Zukunft. Die Gründungs⸗ 
und erſte Entwicklungszeit der Linie wurde beherrſcht von 
dem Namen Adolf Godeffroy, die Zeit der Wiedergeburt 
und der großartigen Entwicklung bis auf den heutigen Tag 
von dem Namen Albert Ballin. Erſt 31 Jahre war er alt, 


Natürlich iſt dieſer Rieſenerfolg nicht allein das Werk 
Albert Ballins. An ſeiner Seite hat ein Stab bedeutender 
Mitarbeiter dieſe Erfolge errungen. Aber das Verdienst 
Ballins liegt nicht zum wenigſten darin, daß er tüchtigen 
Männern in dem großen Betrieb vollen Spielraum zur 
ſelbſtändigen Entfaltung ihres Könnens gelaſſen hat. 
Ballin iſt viel angefeindet worden; denn er wurde 


dieſem und jenem zu ſchnell groß und drängte zu ſchar 
vorwärts. Zuweilen gewann man den Eindruck, als über⸗ 
ſchätze er die Entwicklungsfähigkeit des deutſchen Außen: 


handels, und bann ſetzte bie Preſſe mit peſſimiſtiſcher Sr! 


als er an die Stelle berufen wurde: heute zählt er 56 Jahre. 

Über Ballins Lebenslauf ift nicht viel zu ſagen. Er iſt 
in Hamburg geboren und hat ſich in England, an der Carr⸗ 
Linie, ſeine Sporen verdient. Die Signatur ſeines weiteren 


der kanadiſchen Linie eine Anlehnung an die ۰۵ 


Grand-Trunk⸗Eiſenbahn erreichte und es auf dieſe Weiſe 


der Hapag ermöglichte, ihre Verkehrsverbindungen über 
den ganzen Erdball zu ſpannen. So erfüllte Albert Ballin 
ſein Programm und ſchrieb über den Neubau des großen 
Geſchäftshauſes an der Alſter: „Mein Feld iſt die Welt.“ 

In allen großen Häfen, auf allen Meeren der Erde 
weht heute die Flagge der Hapag neben der weißroten 
Hamburger Flagge und dem Wahrzeichen des mächtigen 
Deutſchen Reichs. — Nur unter dieſem Wahrzeichen 
konnten dieſe Dinge geſchehen; nur im ſtarken Deutſchen 
Reich konnte auch Albert Ballin 
ſo das Kommando „Vorwärts“ 
ausgeben. Eine Kraft wie er 
bedurfte einer breiten und ge⸗ 
ſunden Baſis, um ſich zu ent⸗ 
wickeln und die Frucht zu tra⸗ 
gen, die ſeiner würdig war. 
So gehört auch Albert Ballin 
zu den wirtſchaftlichen Siegern, 
denen das Schwert Bismarcks die 
Bahn freigemacht hat. Deutſch 
war auch Ballins Miſſion, und 
in deutſchem Sinne hat er ſie 
erfüllt. 

Und er hat fie fo erfüllt, 
daß er nun nicht mehr größer 
werden kann. Er hat das 
große Werk ſo feſt gegründet, 
daß es nicht mehr ins Wan⸗ 
ken gebracht werden wird, auch 
wenn einmal die Perſon des 
heutigen genialen Leiters nicht 
mehr unter uns weilt. Sein 
Werk hat Dauerwert. Er hat 
auf ſeinem Gebiet den Beſten 
ſeiner Zeit genug getan; darum 
wird auch ihm die Geſchichte 
der deutſchen Seeſchiffahrt das 
Zeugnis ausſtellen: er hat ge: 
lebt für alle Zeiten. 
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ein. Aber er hat bod) wohl weiter gefehen; bat ۸ 
daß er nicht nur ein begeifterungsfähiges Herz, jondern 
auch einen hellen, klar rechnenden Kopf hat. Jedenfalls 
hat der Erfolg ihm recht gegeben. Als er Schiffe im Wert 
von 6—7 Millionen Mark baute, gab es ein bedenkliches 
Kopfſchütteln — heute läßt die Linie zwei Dampfer von der 
Imperatorklaſſe zu je 30-40 Millionen Mark bauen! 


Wir ſahen ſchon, daß ſich Ballin bei der Hapag mit 


| 


Albert Balin. 


Ein Diplomat : 


einer diplomatiſchen Tat eingeführt hat. 
iſt er in der Tat. Erſt wenn die diplomatiſchen 
Fäden geknüpft ſind, geht er auf den Fang. In diploma⸗ 
tiſcher Hinſicht aber iſt es für 
ihn bezeichnend, daß er niemals 
den Gegner zerdrückt. Er be⸗ 
grenzt die Gebiete hier und dort 
und macht in höchſt geſchickter 
Weiſe den Gegner zum Freund. 

So ſah er auch Bremen 
ſtets lediglich vom großdeutſchen 
Standtpunkt an und trug den 
berechtigten Gefühlen ber hanfea- 
tiſchen Schweſterſtadt Rechnung. 
Auf dieſe Weiſe konnte er denn 
auch im Bunde mit bem Nord- 
deutſchen Lloyd auf dem inter⸗ 
nationalen Schiffahrtsmarkt vor⸗ 
gehen und ein freundfchaftliches 
Poolverhältnis mit belgiſchen, 
franzöſiſchen und holländiſchen 
Geſellſchaften anbahnen: im wei⸗ 
teren auch mit dem Morgan: 
truſt. Abſeits blieb nur die vom 
engliſchen Staate hoch ſubven⸗ 
tionierte Cunardlinie. 

Auch mit mehreren Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften hat er erſprieß⸗ 
liche Verträge geſchloſſen. Wir 
erinnern hier an ſeine Beteili⸗ 
gung an der Ganta-Catbarina- 
Eiſenbahn; ferner daran, daß er 
im Anſchluß an die Einrichtung 


Anpaſſungen von Pflanzen an Tiere. 
Von Alwin Rath. 


Begebenheiten, die in der Natur vor ſich gehen, gehören die 
einzig daſtehenden Beziehungen zwiſchen Schnecken und 
Blüten, über die ein italieniſcher Gelehrter Delpino feſſelnde 
Beobachtungen veröffentlicht hat. Der erſte wohlerforſchte 
Fall iſt der der Befruchtung einer gärtneriſch kultivierten 
Pflanze (Rhodea japonica) durch Schnecken, bei der ſich 
ſogar die Blumen in ihrer Geſtalt der Kriechweiſe und 
Fortbewegung der Schnecke angepaßt haben. Delpino fiel 
es auf, daß die Rhodeablüten ſehr dicht nebeneinander ſtehen 
auf einer Art Kolben, und daß alle zuſammen in ganz 
eigenartiger Weiſe oben flach abgeplattet ſind, ſo daß der 
ganze Organismus der Blüte, die Blumenblätter ſowohl 
wie die Staubgefäße und Narben, in einer Ebene liegen. 
Das brachte ihn auf die Vermutung, hier liege vielleicht 
eine ganz eminent ausgeprägte Anpaſſung der Blüten an 
darüber wegkriechende Tiere vor. Der Gelehrte war nicht 
wenig verwundert, als ſich zur Zeit der Blüte tatſächlich 
verſchiedene Schnecken der Helixarten auf dem Blütenteller 
einfanden, einen Teil der Blüten zwar abfraßen, ſich aber 
dann auf einen der übrigen Kolben begaben. Überall aber 
wurden nur die von den Schnecken berührten Blüten frucht⸗ 
bar, ſo daß klar zutage lag, daß der Blumenſtaub, mit dem 


Zu den ſtaunenerregendſten ſich die Schnecken notwendigerweiſe beſtreuten, nur durch 
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Heute weiß jedes Schulkind, daß der Falter, bie Biene, 
die Hummel, die von Blume zu Blume ſchweifen, um aus 
deren Honigtrank zu naſchen, zugleich den Blütenſtaub von 
einem bunten Kelch zum andern tragen und ſo unbewußt 
die Vermittler der Befruchtung und Fortpflanzung werden. 

Wiſſenſchaft und Forſchung haben auf dieſem inter⸗ 
eſſanten Gebiete nicht ſtillgeſtanden und überaus ſeltſame 
Tatſachen über die eigenartigen, feſſelnden Beziehungen 
zwiſchen Pflanzen und Tieren neu entdeckt. Während hier 
einige Kinder Floras den Tieren zuliebe zu Baumeiſtern 
werden und ihnen gar behagliche Wohnungen einrichten, 
flüchten dort bedrängt hilfloſe Gewächſe in den Magen 
gefährlicher Widerſacher und erſtehen ſich mit einem 
regelmäßigen Minotaurusopfer Schutz und Wohnung vor 
noch ſchlimmeren Feinden. — Hier bereiten Pflanzen zur 
Anlockung für die Tiere ſüßen Trank, dort aber halten ſie 
in ihrem Innern, um gegen unerwünſchte Tierannähe⸗ 
rungen gefeit zu ſein, ein ganzes Arſenal von Pfeilen, 
Lanzen, Widerhaken, ekelerregenden Säften und ſublimen 
Teufelselixieren bereit. 

Aber auch hier lehrt das Eingehen auf beſondere Fälle 
noch beſſer die wunderbaren Anpaſſungen der Pflanzen⸗ 
an die Tierwelt kennen. 
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ſelbſt bin. Die Domatien ſehen primitiven Neger⸗ oder 
Indianerhütten ein wenig ähnlich — ein ſeltſam aus: 
ſehender, zarter Haarbüſchel deckt ſich darüber, während 
die übrigen Seiten von den Blattrippen und dem untern 
Flächenboden, dem eigentlichen Blattgrün, gebildet werden. 

Man ſchätzt auch bei uns noch zu wenig den Nutzen, 
den die Ameiſen für die ganze Flora darftellen, da fie un⸗ 
gezählte Millionen von pflanzenfeindlichen Inſekten ver⸗ 
tilgen. Auf manchen Körbchenblütlern (Serratula, 
Jurinea, Centaurea, Helianthus), deren Blüten gern 
von pflanzenfreſſenden Käfern aufgeſucht werden, ſpielen 
ſich wahre Kämpfe ab zwiſchen ſolchen Käfern und Ameiſen 
Die Pflanze lohnt ihren Bewachern dadurch, daß ſie an 
ihren Hüllſchuppen gleich nach Sonnenaufgang ſchon bell: 
funkelnde Nektarabſonderungen bereithält, die in der 
Dämmerung, wenn fein gefährlicher Beſuch mehr zu er: 
warten iſt, in häuslicher Sparſamkeit eingeſtellt werden. 
Wenn aber die Blütenblätter aus der Knoſpe voll heraus⸗ 
brechen, iſt's auch mit der Nektarſaiſon für die Ameiſen 
zu Ende; denn jetzt dürfen Käfer, Fliegen und Immen nicht 
verſcheucht werden, ſondern jetzt wird für ſie gerade der 
Tiſch gedeckt, und die Ameiſen ſind überflüſſig. Welchen 
Nutzen dieſe Anpaſſung durch Nektarabſonderung der 
jungen, ſich noch entwickelnden Blüte tatſächlich gewährt, 
geht aus den Unterſuchungen von Wettſteins hervor, eines 
ausgezeichneten öſterreichiſchen Pflanzenforſchers, der bei 
hundert beiſammenſtehenden Blütenköpfen der Jurinea von 
fünfzig die Ameiſen entfernte und durch mit Kampfer und 
Ol getränkte Wattebäuſche verhinderte, daß neue hinauf: 
krochen. Infolgedeſſen blieben von den durch Ameiſen 
bewachten Pflanzen 90 v. H. der Blütenknoſpen wohl⸗ 
erhalten, von den ungeſchützten dagegen nur 54 v. H.! Man 
nennt dieſe Nektardarbietungen der Pflanzen an die 
Ameiſen auch mit einem gelehrt klingenden Wort „ertra: 
nuptiale Nektarien“ — was ſoviel heißt: fie haben mit der 
eigentlichen Blumenhochzeit nichts zu tun. dies beweiſt 
ſich am klarſten an den Pappeln (Populus), die mit keinem 
Honig in ihren Blüten die Inſekten zu locken haben (da dem 
Wind hier die Sorge für die Nachkommenſchaft überlaſſen 
ift) und trotzdem Nektarien an ber Bafıs der jungen rib’ 
lingsblätter für die Ameiſen bereithalten, die zugleich all 
die ſchädlichen Inſekten umbringen, wie hauptjädlid 
Pappelkäfer (Chrysomela) und Raupen, die ftets auf der 
Lauer liegen, die Bäume kahl zu freſſen. Beſonders die 
Zitterpappel oder Eſpe hat viele Feinde in der Inſekten⸗ 
welt, und wie ſehr der Baum es nötig hat, ſeine jungen 
Blätter durch Ameiſen bewachen zu laſſen, geht aus einem 
kurzen Bericht Lundſtröms zur Genüge hervor: „Als bei 
Chriſtinenburg in Schweden ein Teil einer Eſpenallee um: 
gegraben wurde, zerſtörte und vertrieb man dort alle an⸗ 
grenzend wohnenden Ameiſen. Im betreffenden Jahr 
waren die Blätter an allen Bäumen in dieſem Teil der 
Allee ſchon frühzeitig von Inſekten zerfreſſen, während im 
übrigen Teil die Bäume wohlerhalten blieben — dafür 
waren ſie auch von Ameiſen bevölkert.“ Schimper gibt eine 
recht anſchauliche Schilderung, mit welchem Eifer die kleinen 
Wachtſoldaten ihr Geſchäft beſorgen. „Der duftende Zucker 
lockt gewöhnlich eine Menge ſtattlicher Weſpen (aus der 
Gattung Poliſtes) herbei, mit denen die Ameiſen zum Bel 
ſpiel auf den Päonienköpfen, die im Knoſpenſtadium 
ſehr reichlich ſüßen Schleim abſondern, ununterbrochen 
ſcharmützeln. Nähert ſich eine Weſpe, ſo nehmen ſie eine 
drohende Haltung an, richten fi) auf den Hinterfüßen 
empor und beißen mit einer etwas komiſchen Berſerkerwut 
um fid). Die viel größeren Weſpen geraten dadurch fit: 
lich in Beſtürzung. Die Angft, die fie vor den kleinen, mut: 
entbrannten Ameiſen haben, bietet einen überaus komiſchen 
Anblick. Große Fliegen zeigten vor den Ameiſen noch 
größere Angſt als die Weſpen, während eine Horniſſe, die 
die Verſuchsſtämme einigemal beſuchte, zwar meiſt eben⸗ 
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biefe von Pflanze zu Pflanze getragen wurde, alfo die Fort⸗ 
pflanzung ber Rhodea auf Vermittlung dieſer Weichtiere 
beruht. Aber nicht nur hier, auch bei vielen Blumen unſerer 
heimiſchen Flora hat man Schnecken (Succineaarten) als 
Befruchter entdeckt: bei den Blüten des Schlangenkrauts 
(Calla palustris und maculata) und anderer Waſſer⸗ 
pflanzen, bei den lieblich, grüngolden ſchimmernden Gold⸗ 
rauten (Chrysosplenium), bei den Herbſtzeitloſen 
(Colchicum) und beſonders auch bei den hübſchen, weiß 
leuchtenden Orakelblumen (Chrysanthemum Leucanthe— 
mum). In dieſen Blumen ſtellen ſich die Schnecken ge⸗ 
wöhnlich erſt dann ein, wenn Wetterungunſt die Inſekten 
verſcheucht hat und fie, in zu naſſen Sommern zum Bei⸗ 
ſpiel, wie Profeſſor Friedrich Ludwig beobachtete, an fau⸗ 
lenden Stellen der zu früh welkenden Blüten begehrte 
Nahrung finden. Auf die Schnecken als die eigentlichen 
Vermittler der Befruchtung warten auch die auf unſern 
Teichen ausgebreitet liegenden grünen Teppiche der Waſſer⸗ 
linſen (Lemna). Man könnte in Zweifel ziehen, daß hier, 
wo doch nur alles eintönig grün erſcheint, überhaupt 
Blüten vorhanden ſein ſollen. Und doch hat auch die 
Lemna, die im Alltagsleben auch wohl Entengrütze genannt 
wird, Blüten, unglaublich winzige, mikroſkopiſch kleine 
Blümchen. Der Wind könnte hier ben Blütenſtaub out, 
wehen; aber gleich beim leiſeſten Hauch tut er zuviel des 
Guten und trägt ihn zu weit ins offene Waſſer hinein. 
Waſſerwanzen, die mal in taumelnder Freude ſich auf den 
grünen Tanzboden verirren, ſind auch zu flüchtig. Nur die 
Schnecken haben die bedächtige Ruhe, die hier der Not 
des Lebens zu Hilfe kommen kann. Wer einmal Muße 
genug hat, das muntere Kleinleben auf einem Tümpel zu 
beobachten, entdeckt erſt, wie auffällig kleine Schnecken dort 
durcheinander ſchleichen. Hier ſchieben ſich Bernſtein⸗ 
ſchneckchen (Succinea) in verſchiedenſten Farbennuancen 
vom Cremegelb bis zum Dunkelbraun über die Waſſerlinſen 
hin — dort kleine, ſpitze Hüte, mannigmal ganz zart und 
unanſehnlich, dann auch wieder von bedeutenderer Größe: 
die vielgeſtaltigen Schlammſchnecken (Lymnaea) — und an 
anderer Stelle wiederum queren die Schleimſpuren der 
erſteren winzige braune Tellerchen: die Panorbisſchnecken. 
Alle aber weiden bedachtſam nach Nahrung die grüne 
Linſendecke ab und beſorgen dabei ſo exakt wie kein Inſekt 
die ſichere Verſchleppung des Blumenſtaubes der winzigen 
Blüten von einer Linſe zur andern. 

Eine regelrechte, ſehr intereſſante Anpaſſung hat ſich 
auch auf unſerm heimiſchen Lindenblatt vollzogen. Wer 
ahnt, daß da oben in den Lindenwipfeln, während ſie am 
Abend ſtärker duften und ſonſt alles rings in der Natur 
einſchläft, ein überaus geſchäftiges Leben von Tauſenden 
winziger Weſen erwacht? Man ſieht, wenn man eine 
Lupe zur Hand nimmt, als ſchaue man in das Getriebe 
einer zierlichen Großſtadt, unendlich viele kleine Milben 
wie planlos über die Unterſeite des Lindenblattes hin und 
her rennen. Wie eine Rotte wahnſinnig gewordener 
Spinnchen, denen ſie nicht unähnlich ſehen, ſcheinen ſie ohne 
Zweck und Ziel darauflos zu raſen. Aber ſie befinden ſich 
auf der Jagd nach noch winzigeren Lebeweſen, die ihnen 
zur Nahrung dienen. Während dieſe zierlichen Blatt⸗ 
bewohner, ohne kaum einen Moment zu ruhen, fortwährend 
ihrer Beute nachſtürzen und ſcheinbar unerſättlich immer 
neue Tierchen und Pilzſporen verſchlingen, reinigen fie zu: 
gleich das Blatt von ſchädlichen Stoffen, die es ſonſt an⸗ 
greifen und vielleicht auf die Dauer vorzeitig vernichten 
würden. Wie zum Dank aber hat das Lindenblatt ſeinem 
munteren Jägervölkchen kleine Häuſer gebaut, in denen es 
ſich tagsüber aufhält, und wo es auch die Eier ablegt und 
die Häutung durchmacht. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
erzeugt das Blatt dieſe Behauſungen, „Domatien“, die, 
etwa 50—60 an der Zahl, in den Nervenwinkeln der 
untern Seite liegen, auf einen Anreiz durch die Milben 


Gemälde von F. C. F rieſeke. 


Vor dem Spiegel. 
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balls werden, find fie wiederum die Lieblingsnahrung 
mancher Raupen, jo von Sphinx elpenor und anderer 
Sphingiden. 

Eine ſofort klar in die Augen ſpringende Anpaſſung an 
Tiere iſt auch die der Klettenpflanzen, deren Früchte ſich mit 
ihren unzähligen Widerhaken ins zottige Fell der Weide⸗ 
tiere hängen und ſo über große Strecken Landes zur Weiter⸗ 
verbreitung mittragen laſſen. Bei uns ſind die Kletten 
noch recht unſchuldig; in tropiſchen Ländern aber können 
ſie für die Tiere zu einer furchtbaren Plage werden. Kerner 
von Marilaun berichtet zum Beiſpiel von den Trampel⸗ 
kletten: „Die Hakenſtacheln dieſer Früchte ſind als Plage 
der zahmen und wilden Wiederkäuer berüchtigt. Wenn die 
in Transvaal und am Dranjefluß heimiſchen Springböde 
unverſehens ihre Füße auf eine ſolche Frucht ſetzen, ſo wer⸗ 
den die Hufe von den ſpitzen Krallen umklammert, und die 
armen Tiere laufen, vom Schmerz getrieben, wie raſend 
dahin, ohne ſich von den Marterwerkzeugen befreien zu 
können. Es dauert oft mehrere Tage, bis die Kapſel zer: 
bricht und morſch geworden abfällt.“ Dann fällt auch der 


Same heraus, und die Pflanze hat ihren „Zweck“ erreicht. 


Den erreichen in ihrer Art kleine, winzigſte Algenpflänzchen 
dadurch, daß ſie, um ſich gegen ihre vielen Feinde zu 
ſchützen, in den Leib eines grünen Waſſerpolypen (Hxdra 


viridis) wandern, wo ſie gar in gefährlicher Nähe de⸗ 


Magens Wohnung nehmen. So ſind ſie zwar der ſteten 


Sorge um ihre Sicherheit enthoben, aber von Zeit zu Zeit 
, müffen fie im Intereſſe bes Allgemeinwohls, wie einſt bie 


Kreter, einige Nachkommen dem Minotaurus opfern — 
wenn der Raum im Innern des Polypen zu eng wird. 
Dieſe kleine Hydra unſeres Süßwaſſers aber ijt ein von 
den andern Bewohnern der Tümpel und Teiche ge⸗ 
fürchteter Gaſt. Sie trägt giftig brennende Neffelpfeile in 


ſich und iſt ſomit ein ſicherer Aufenthaltsort für ihre Gäſte. 


Francé aber hat nicht unrecht, wenn er mit Bezug auf die 


Leckerbiſſen, die dieſer ſeltſame gemeinſchaftliche Haushalt 


für den Gaſtgeber abwirft, ſagt: „Die Natur überbietet alſo 
ſelbſt die kühnſten Schlaraffenträume ſeliger Kinderzeit. 


Manchen Weſen fallen die Leckerbiſſen nicht erſt in den 


Mund, nein, gleich in den Magen. Und ſo wird ſogar der 
Polyp ſeine Neider finden.“ 


falls angegriffen wurde, häufig aber Herrin der Situation | 
blieb." 

Andere Pflanzen brauchen keine Verteidiger, fie bereiten | 
gleich ſelbſt ein Tränklein für den Feind, das dieſem ſchlecht 
bekommt — und dieſer Feind iſt für eine große Anzahl von 
Pflanzen: die Schnecke. Wenn die Schnecken auch als 
Beſtäubungsvermittler hier und da ganz willkommen ſein 
mögen — durchweg will man in der Flora nichts von ihnen | 
wiſſen; denn fie freffen faſt wahllos alle Pflanzenteile weg. | 
Ihr befonderes Vergnügen finden fie an füßen Teilen, 
wie Wurzeln, Früchten und Pilzen. Die Pflanzen ſchützen 
ſich gegen dieſe Verwüſter durch ſaure Säfte oder durch 
ſtarkes Aroma. So gehen zum Beiſpiel die kleinen Ge⸗ 
häuſeträger der ſtark aromatiſchen, gemeinen Raute 
(Ruta graveolens) weit aus bem Weg. Das oxalſaure 
Kali aus dem Sauerampfer, das Knoblauchöl aus den | 
Zwiebeln, bie Gerbſäure aus der Erdbeere, bie ätheriſchen | 
Ole aus der Pfefferminze, dem Johanniskraut und bem | 
Diptam, bie fid) heute Technik und Medizin zunutze machen, 
find Schutzmittel der Pflanzen gegen Schneckenfraß. Wem 
dies fraglich erſcheinen könnte, der braucht nur einmal in 
ein Aquarium mit fremdländiſchen Pflanzen einige unſerer 
einheimiſchen Schnecken zu ſetzen — gleich fallen ſie 
ſchmauſend über dieſe Pflanzen her, delektieren ſich aufs 
köſtlichſte daran; denn dieſe Tropengebilde ſind unſern 
Lebensverhältniſſen nicht angepaßt. Laſſen ſich aber unſere | 
Schnecken unter dem Druck großer Nahrungsnot doch ver: | 
leiten, an Sauerampfer, Sauerklee und Ühnliches heranzu⸗ 
gehen, ſo ſind Konvulſionen und alle Zeichen heftiger 
Übelkeit die offenſichtliche Folge. Nicht beſſer ergeht es 
ihnen, wenn ſie ſich an ſogenannte Raphidenpflanzen ge⸗ 
wagt haben. Zu dieſen gehört eine große Anzahl unſerer 
ſchönſten Frühlingsblumen: die poetiſche Narziſſe, die Früh⸗ 
lingsknotenblume, die Weidenröschen, der Aronſtab, das 
Schlangenkraut, der Auwälder, die Milchſterne, Mai⸗ 
glöckchen, Fuchſien, Balſaminen uſw., die alle in den 
Zellen der Blätter und Stengel überaus zierliche, nadel⸗ 
förmige Kriſtalle von oxalſaurem Kalk tragen, mit denen 
ſie die Zunge verletzen und vor weiterem Vertilgen warnen. 
Man weiß von dieſer Tatſache ſchon recht lange. Damit 


indes auch die Raphidenpflanzen nicht zum Herrn des Erd⸗ | 


Thomas Ringwald. 


Copyright ۱9۱۱ by ۲ 
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Und dann trat der Bürgermeifter vor den großen Stadt 
plan, der im Saal aufgehängt war, und diefer Plan wurde 
lebendig, die Stadt redte fid) auf der Leinwand aus ihrem 
Schlaf, wie fie da lag im engen Bett, eingeklemmt zwiſchen 
See und Hügelland, durch einen Zipfel fremdherrlichen 
Bodens von dem Mutterland abgeſchnürt und zu zaghaft, 
um ſelbſt etwas zu wagen. ۱ 

Da baute er erſt bie Fabrik und gab das Gelände preis, 
dann zerſtörte er den Bau und eroberte das Land zurück, 
und nun tat er, was er bisher ſorgfältig vermieden hatte 
— er wies ihnen die Zukunft dieſes Seegeländes, ſtampfte 
ein neues Stadtviertel aus dem Boden, das nach den 
Plänen der Stadt und in Ausmaßen angelegt werden ſollte, 
die von der Gemeinde feſtgeſetzt wurden, bevölkerte die 
Häuſer, pflanzte einen Stadtpark und ſchlug den See in 
einen Granitgürtel, den er nicht mehr ſprengen konnte. 
Und auch hier rückten Zahlen auf, operierte er nicht mit 
phantaſtiſchen Projekten, ſondern bewies, daß hier bie Ju: 
kunft der Stadt ſchlafe, daß nur ein Aufſchwung möglich fei 
wenn fie den Vormarſch an den See antrete und fid) als 
Fremdenſtadt einen neuen Namen machte. Nicht an die 
Stirnſeite, ſondern an die Flanken gehörten die Fabrikſchlote. 


Roman von Hermann Stegemann. 


(10 Fortſetzung.) 


Es war ſchon Abend geworden, die Gaskronen brannten, 
dick ſtand die Luft im Saal, da fühlte Ringwald, daß die | 
Entſcheidung ۰ 

Der letzte Redner batte von den verloren gegangenen 
Sparpfennigen geſprochen, die man jetzt wieder herein⸗ 
bringen könne und müſſe, und dabei die ganze Erbitterung 
wieder aufgerührt, die Lüdins Unterſchlagungen in der 
Bürgerſchaft hervorgerufen hatten. 

Da ſtand der Bürgermeiſter auf und ſchied ſich von der 
Vorlage, die dem Verkauf des Seelandes an die Krefelder 
Induſtrie das Wort redete, indem er die grundfäßliche 
Frage voranſtellte. Bis jetzt hatte er nur das einleitende 
Referat gehalten und die Debatte walten laſſen. Freunde 
und Gegner hatten ſich genug gemeſſen, und die Vorlage 
ſchwamm ſchon in den Hafen. Das fühlte Thomas heraus. 
Jetzt tat er das, was ihn verdarb, wenn er den Bürgeraus⸗ 
ſchuß nicht mit einem Schlag gewann. 

Die Denkſchrift lag vor ihm, aber er ließ ſie liegen 
und griff nur danach, als er die Berechnungen aufmachte. 
Dann marſchierten freilich die Zahlen in geſchloſſenen Ko— 
lonnen auf, Berechnungen, wie ſie der Bürgerausſchuß noch 
nie gehört hatte. Jede Zahl ein Beweis. 
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ihrer Jugend, nach all dem, was jung war. Als könnte 
er ſeine eigene Jugend in ihr faſſen und halten, aber er 
fühlte, daß er ſich damit nur ſelbſt täuſchen und betrügen 
wollte. 

Und dabei ſchlug ſich in ihm langſam die Überzeugung 
nieder, daß er eines Tages alles vergeſſen und alles tun 
werde, um das Meerweinlein zu beſitzen. Es war ein 
eigentümliches Gefühl, halb Erwartung, halb Furcht, das 
ihn dabei erfüllte. 

So traf es ihn denn wie ein Schlag, als Lena abends 
zu ihm ſagte: „Ich muß es dir endlich mitteilen, Thomas, 
denn ich weiß nicht mehr, was ich davon denken ſoll. Paul 
iſt noch nie auf meine Verſuche eingegangen, ihn wieder mit 
dem Mädchen zuſammenzubringen. Seine Kunſt ſaugt an 
ihm, er denkt und fühlt nichts mehr anderes, und nun 
wartet ſie doch nur auf ihn! Dreiundzwanzig Jahre, und 
hat jede Annäherung von anderer Seite kühl abgewieſen. 
Sie wartet darauf, daß er kommt. Wenn ich das nur noch 
erleben könnte!“ 

„Von wem ſprichſt du denn da? Was ſind das für 
dunkle Andeutungen? Paul! Paul iſt ſelbſt erſt dreiund⸗ 
zwanzig Jahre — und du ſuchſt ihm eine Frau! Das iſt ja 
zum Lachen!“ 

Aber er lachte nicht. Eine vernarbte Wunde brach auf, 
und er vergiftete ſie ſelbſt mit ſeinen wahnſinnigen Ge⸗ 
danken. 

„Ja, ich hab' es zu lange mit mir herumgetragen, aber 
ſiehſt du, nun hat er heute geſchrieben, er komme auf der 
Reiſe von München nach Genf vielleicht einen Tag hierher, 
und ich will, daß es nun klar wird. Er iſt viel älter, als 
du denkſt. Und Alice Meerwein —“ 

Ein rauher Ausruf ließ ſie verſtummen. 

„Alice Meerwein und der Paul! Meinſt du, der Paul 
kann das Meerweinlein wärmen! Er iſt ein Knabe mit 
ſeinen dreiundzwanzig Jahren, und wenn ſie hundertmal 
mit ſiebzehn durch den Drachengarten geſtrichen ſind und 
ſich geküßt und das Leben ausgemalt haben! Das ſind zwei 
andere Menſchen geweſen als der Paul und die Alice 
Meerwein von heute. In dieſen ſieben Jahren wächſt 
einem jede Faſer neu, und du weißt am beſten, Lena, daß 
es das iſt, was mich ſchließlich über die andere Sache weg⸗ 
gebracht hat. Das Meerweinlein und der Paul! Du kennſt 
das Weib nicht, das in dieſem Nix ſchläft.“ 

Die Pulſe klopften in ihm, er atmete ſchwer. Es kam 
ihm nicht mehr zum Bewußtſein, daß es ſeine Frau war, 
zu der er ſprach. 

Da wandte ſie ihm ihr ſtilles Geſicht zu, und ein Aus⸗ 
druck von Feſtigkeit, den er nur noch ſelten an ihr ſah, 
ſtraffte ihre Züge. 

„Was du wieder ba hineindenkſt und ⸗dichteſt, Thomas! 
Gönnſt du dem Paul das Meerweinlein nicht?“ 

Aber er nahm die Herausforderung an, die er hinter 
ihrer Frage ſuchte, und gab ſich preis. 

„Nun ja denn, ich gönn' ſie ihm nicht. 
wie ich denke.“ 

„Hüt' dich, Thomas, hüt' dich vor dir ſelber! Es geht 
mir nicht um mich, ich hab' mein letztes Recht dir gegen⸗ 
über nie wahrgenommen, das weißt du. Und heute muß ich 
dir ja den Weg freigeben. Aber zwiſchen dir und dem 
Meerweinlein —“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Thomas, wart‘, bis ich nicht mehr bin. 
ein junges Ding —' 

Sie brad) ab, Së Stimme batte feinen Klang mehr, 
ihre Augen gingen blicklos in die Ferne. 

„Wenn du nicht mehr biſt, wenn du nicht mehr biſt? 
Unſinn, Lena!“ murmelte er dann. 

Sie hatte ſich ſchon wieder in der Gewalt. 

„Laß mich dem Paul noch ein Glück bauen, für dich und 
den Felix ſorg' ich mich nicht. Ihr werdet es ſchon zwingen.“ 


Jetzt weißt du, 


Und ob dann 


Aber es war nicht die Kraft ſeiner Beweisführung, 
ſondern die Gewalt ſeiner Perſönlichkeit, die zu ihnen ſprach. 
Er fühlte, er ſpürte in allen Nerven, wie er mit dieſer 
trägen, widerſpenſtigen, in fid) geſpaltenen und doch zu: 
ſammenhängenden Maſſe rang, hörte die abfälligen 
Zwiſchenrufe und packte zuweilen einen ſolchen Einwurf, 
um ihm den Hals umzudrehen. Er kämpfte mit Humor, 
mit Witz und Laune oder auch mit grimmigem Ernſt, 
hörte die Beifallskundgebungen, wog ſie, nutzte ſie, half 
ihnen, wenn ſie lachen wollten, zu einem blanken Scherz, 
klopfte an ihre Taſchen, rüttelte ihren Bürgerſtolz und 
formte ſie endlich zu einem einzigen, beweglichen, leiden⸗ 
ſchaftlich empfindenden, von Hoffnung geſchwellten Ganzen, 
das mit hundert Hirnen, großen und kleinen, mit hundert 
Temperamenten, die in eins verſchmolzen, das gleiche dachte 
und wollte und ſich ihm plötzlich mit einem Schlag voll⸗ 
ſtändig unterwarf. 

Er eilte zum Ende. Seine Schläfen dröhnten. Er war 
nur noch Gedanke, nur noch Stimme — eine Ekſtaſe, in 
der ſein Herz wie eine Maſchine pochte — ein Wille, der, 
von tauſend Energien geſchwellt, ſie alle an ſich riß und zu 
ſich zwang! 

Nun war er zu Ende. Er glitt auf den Stuhl und 
preßte einen Augenblick den Kopf an die hohe Lehne. Um 
ihn her ſcholl der Beifall, blaſſe, erregte Geſichter, eine große 
Bewegung — bis alles ebbte und verklang. 

Mit überwältigender Mehrheit wurde beſchloſſen, das 
Seegelände nicht aus dem Beſitz der Stadt zu geben, und 
aus dem Schoße bes Bürgerausſchuſſes das Begehren oe: 
ſtellt, es ſelbſt zu überbauen. Die Vorlage war babin- 
gefallen. 

Von dieſem Augenblick an beſaß Thomas Ringwald 
die Macht. — 

Als wollte der Sommer den Beweis liefern für Ring⸗ 
walds Behauptungen, kam er ſtrahlend geſchritten. Es war 
die Zeit, da in Deutſchland ein beiſpielloſer Aufſchwung 
pulſierte. 

Die Seeufer wurden von Hunderttauſenden von Frem— 
den beſucht, und allerorten ſprengte der Unternehmungs⸗ 
geiſt alte Feſſeln. Es war, als wären die Menſchen ſelbſt 
froher und wagemutiger geworden, und als könnten ſie nicht 
genug vom goldenen Leben faſſen und feſthalten. 

Thomas übte die Macht wie einer, der ihrer bedarf, 
um zu leben, um zu ſchaffen und zu geſtalten. Er arbeitete 
wie ein Pferd und repräſentierte mit einer Freude, die in 
der kraftvollen Sicherheit, die er dabei entfaltete, immer 
neue Nahrung fand. 

Aber es geſchah, daß er tagelang vergaß, ſeine Frau an 
ſich zu ziehen — er lebte ein eigenes Leben neben ihr, un- 
geſättigt und dunkler Wünſche voll. 

Alice Meerwein kam jetzt täglich ins Haus, und oft ſah 
Thomas ſeine Frau am Arm des Meerweinleins im 
Drachengarten auf und ab gehen, wenn er abends zwiſchen 
Bureau und Sitzung raſch zum Eſſen trieb. 

Die Unruhe in ſeinem Blut wuchs, Tropfen um Tropfen 
wurde aufgerührt. Langſam, aber unaufhaltſam. Immer 
öfter war ein unbeſtimmter Duft um ihn her, den er zu 
kennen glaubte. Glaubte er ihre fragenden, lockenden 
Augen zu fehen, verfolgte ihn die Erinnerung an hundert 
nichtige Begegnungen, die zuſammen doch eine Fülle von 
Berührungen ausmachten, in die er ſich vergrub, wenn er 
einmal von ſeinem Lebenswerk aufſprang und die Arme 
nach roten Freuden ausſtreckte, von denen er ſich unſichtbar 
und ungreifbar umgeben wußte. 

Er konnte ſich auch nicht mehr ſo beherrſchen wie früher. 
Das Bedürfnis, ihre Hand zu faſſen, über das weiche, duf— 
tende Haar zu ſtreichen, ſie noch einmal an ſich zu preſſen, 
wurde zum Zwang, dem er ſich nur mit Mühe entziehen 
konnte. Wie lange noch? Noch war es nur die verlangende, 
durch einen Tropfen Reſignation gemilderte Sehnſucht nach 
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„Und fie, Alice?“ ftieß er hervor. noch nie geweſen, den Weg zur Kaplanei, wo das Kloſter 
„Du haſt ja ſelbſt geſagt: ſie ſchläft noch. Alſo gilt, wer einen Gaſthof hielt. Dort würde er ſeine Frau finden. 
ſie weckt“, entgegnete ſie, und ein ſanftes, ſpöttiſches Lächeln | Aber nicht allein, ſondern unter andern, fremden, gleich⸗ 
erhellte ihr Geſicht. gültigen Menſchen. 
Da zuckte er die Achſeln und ließ das Geſpräch fallen. Es geſchah, wie er gedacht hatte. 
Und weiter riß ihn die ungeſättigte Begier, zu ſchaffen Lena errötete, als er auf die Veranda trat. 
und das Leben neu zu geſtalten. Mit dem Sieg war das Dann ſuchte ihr argwöhniſch gewordener Blick Alice 
Siegesbewußtſein gewachſen, und er koſtete den Triumph Meerwein, aber fie fand fie nicht. Unruhig und zerſtreut 
der Macht, ohne ſich daran genügen zu laſſen. Die Steuern hörte ſie auf die Worte ihres Mannes. 
floſſen von ſelbſt, es war Zug in allem, und als Ringwald Da wurde er ſteif und kalt und atmete auf, als ſich die 
den Voranſchlag der Überbauung der Schützenmatte und der andern, die ſich anfangs zurückgezogen hatten, wieder an 
Anpflanzung eines Stadtparkes am See einbrachte und dem Geſpräch beteiligten. Er hatte ihr mit haſtigen, nur 
drei Millionen Mark forderte, um den Kai unb die An- | für fie beſtimmten, nur zu ihr getragenen Worten von 
lagen auszuführen und die Straßenfluchten zu legen, da | bem Gang der Ereigniſſe erzählen wollen und war zu ihr 
ſtand wieder eine überwältigende Mehrheit hinter ihm, allein, allein zu ihr gekommen. Er hatte den Überſchwang 
und im neugewählten Stadtrat blieben die Anhänger Vol⸗ ſeiner Gefühle, den Stolz, den Triumph, die Hoffnungen, 
karts in der Minderheit. Die Anleihe wurde ausgegeben die er heute geerntet hatte, mit ihr teilen wollen; mehr als 
und in wenigen Tagen voll gezeichnet. das, er hatte ſie ihr alle in den Schoß ſchütten wollen — 

An dem Tage, da ihm dieſer große Wurf geglückt war, und ſie hörte nur mit halbem Ohr und halbem Herzen zu! 
zog es Ringwald an den See. | Wahrhaftig, es fehlte nicht viel, jo kam er fid) als Stören⸗ 

Die Herbftnebel brauten ſchon an den Ufern und klärten | fried vor, fremd unter fremden, gleichgültigen Menſchen! 
die Trauben. Der Wald von St. Gilgen leuchtete in Gold Kaum bewahrte Thomas ſo viel Haltung, um den Damen 
und Purpur über das ſeidene, roſaglänzende Waſſer. Es nicht jede Antwort ſchuldig zu bleiben. 
war noch Tag, aber die Sonne ſchon hinter die Uferhöhen „Wo nur die jungen Leute ſind? Wir verfehlen noch 
getaucht, und der volle Mond ſchwebte als mattgoldene das Schiff“, ſagte Frau von Höven und ſpähte zum Wald 
Scheibe im orangefarbenen Himmelsgrund. hinauf. 

Lena Ringwald war mit Frau Meerwein und einigen Aber da tönten ſchon friſche Stimmen im Garten, und 
Freundinnen nach St. Gilgen gefahren. nun brach alles auf. 

Als Thomas am Pegel ſtand und dem See den Rücken Ringwald trat zu ſeiner Frau. 
wendend in die Stadt blickte, die mit Dächern und Türmen „Wir wollen vorangehen, gib mir den Arm, es ermüdet 
am Ufer emporſtieg, den Glanz der Herbſtklare in den dich zu ſehr“, redete er ſie an. | 
Fenſtern, daß fie ihn wie ſtrahlende Augen anfchauten, da Es mar fein Klang in feiner Stimme. 
wurde ibm das Herz weit unb eng die Bruft. Sie konnte Wortlos folgte ſie ihm. 
es nicht erwarten, die Stadt, daß am See die Arbeiten an⸗ Sie waren die erſten, die aufbrachen, und kamen als die 
gegriffen wurden, ſie wartete auf ihn, ſie hoffte auf ihn, letzten am Landungsſteg an. 
und ſie vertraute auf ihn! | Langſam gingen fie den Steg entlang, der über hundert 

Heute lag die Matte noch einſam, fraßen die Wellen noch | Schritte ins Waſſer lief. Soeben bog der Dampfer um das 
am ungeſchützten Ufer, ſtieg der Herbſtduft noch träume⸗ Horn, wo die Wellen wild auf den weißen Strand ſtürzten, 
riſch aus den Kronen der grauköpfigen Bäume am Weiden⸗ und als Thomas feine Frau über die Bordplanke führte, 
buſch — aber morgen ſchon ſollte mit den Vorarbeiten zur ſtanden die andern ſchon auf dem Salondeck. 
Vermeſſung des Kais begonnen werden. | „Willſt du auf Ded bleiben?“ fragte er Lena. 

Im Hafen lag der „Wilhelm Tell“ und ſchürte die Feuer „Das iſt deine erſte Frage heute, Thomas. So will ich 
auf. Eine violette Rauchwolke ſtieg in den klaren Abend⸗ dir ungefragt ſagen, daß Paul im November hier ſpielt. 
himmel. | Im erſten Sinfoniekonzert. Vielleicht intereſſiert bid) das 

Da dachte Rignwald daran, ſeiner Frau entgegenzu⸗ doch.“ 
fahren. Der Dampfer legte eine Stunde vor der Abfahrt Verbittert klang's aus ihrem ſchwer atmenden Mund, 
des letzten Kursſchiffes in St. Gilgen an. Thomas hatte | denn vom Aufſtieg ſchlug ihr das Herz, und zum erſtenmal 
von Lena in den letzten Tagen wenig gefeben. Aber jetzt, machte ihr Leiden fie gereizt, klein und ungerecht. 
nach dem endgültigen Erfolg, jetzt brauchte er jemand, „Weißt du das erſt ſeit heute?“ fragte er zurück, und als 
dem er ſich mitteilen konnte. ſie antwortete: „Nein, ſeit vorgeſtern, aber ich hatte noch 

Und plötzlich war ſie wieder da, die große, ſtille Zärt⸗ keine Gelegenheit, es dir zu ſagen“, da wußte er, daß ſie 
lichkeit, die er für Lena empfand, trieb ihn das Gefühl der es ihm gerade jetzt und gerade hier mitgeteilt hatte, um ihn 
Gemeinſamkeit zu ihr, und vergeſſen war, was kältend und ihr Mißtrauen und ihre Abſicht merken zu laſſen. 
trennend zwiſchen ſie getreten war. An nichts anderes Er erwiderte nichts und verbarg ſeine Verſtimmung dor 
wollte er denken, niemand anderes ſuchte er, als er haftig | den Gäſten. : 
das Schiff beftieg, das ſchon die Taue löſte unb jetzt bas Im Schutz der Kommandobrücke, den Luftzug im Rücken, 
Waſſer im engen Hafen zu leuchtendem Schaum peitſchte. der bei der raſchen Fahrt des Dampfers kühl vom Bug 

Aus den Rebengärten des Schönbühls ſtieg ein Staren- über das Schiff ſtrich, ſaß die Geſellſchaft auf dem 
ſchwarm und ſchwirrte als zierlich punktierte Wolke in den luftigen Deck. . 
goldenen Abendglanz. Und die beiden Menſchen, die ſich vorhin nur wenige 

Der Bürgermeiſter wich den zahlreichen Schiffsgäſten [bittere Worte abgerungen, waren nun die eifrigſten und 
aus, die das Promenadendeck füllten, und ſtieg in St. Gilgen freieſten in der Unterhaltung mit den fremden Menſchen 
als erſter ans Land. um ſie her. 

Die Fiſcherhäuſer ſpiegelten ſich im Waſſer, aus den Über ihnen ſtand der opalfarbene Himmel, im Weſten 
Pyramiden der gewaltigen Birnbäume, die fh vom Ufer | fant die Konſtanzer Bucht in Duft und Dämmerung. 
zum Kloſter hinaufzogen, ſchlug zuweilen eine reife Frucht Vom Goldgrund des letzten Abendglanzes hoben ſich das 
auf den Raſen. Über dem Buchenwald [tand die Mond: Münſter und der breite Dachrücken des alten Kaufhauſes 
ſcheibe am durchſichtig klaren Himmel. in ſamtener Schwärze ab. 

Thomas Ringwald ging ſtill und langfam, die Schönheit Da war Thomas nun aus dem Rathaus ans Ufer ge: 
des Abends genießend und empfänglich für ſie, wie er es! gangen und in der Aufwallung der Stunde, die ihn auf 
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Er wußte, daß in feinen Zügen die Erregung noch arbeitete. 
Aus jedem Umſtand, der ſich vernunftmäßig abwägen ließ, 
konnte er ſchließen, daß kaum einige Minuten vergangen 
waren, und daß er kaum ein Viertel dieſer winzigen Spanne 
Zeit mit Alice zuſammengeweſen war, aber trotzdem war 
ihm, als wären Stunden, Tage und Jahre abgelaufen. 

Als ein anderer kehrte er zurück. Er wußte, daß es ein 
Anfang war, fein Ende. Sein ganzes Weſen ſtand im Auf: 
rubr, und er hatte auch den Willen, zu tun, was das Schick— 
ſal von ihm verlangte. Ein Schickſal, das er in ſich 
ſelbſt trug. 

Die Leidenſchaft, die ſchon lange in ihm geglommen, die 
ein Teil ſeines Weſens war, vielleicht die Kraft ſeiner Natur 
ausmachte, die ihm dieſes zweite Leben ſchenkte, die ſchlug 
jetzt in roten Flammen auf. 

Es war nicht mehr die Jugend, die er ſuchte, um in ihr 
ſich ſelbſt zu verjüngen, ſondern das Meerweinlein war es. 
Er kannte es nicht, es war vielleicht ein Geſchöpf ſeiner 
Phantaſie, täuſchte und enttäuſchte vielleicht, aber es lockte 
und rief Zärtlichkeiten in ihm wach, die ſchon ſchlafen ge— 
gangen waren. Es war ein Weſen, das er noch an ſich 
ziehen konnte, in dem noch ſchlief, was zu wecken ſo ſüß 
war. Und nichts, kein Gefühl von Untreue! Er lebte als 
ein anderer in dieſer Leidenſchaft, die ihn über ſich hinaus— 
trug. 

War ſein Wirken im Amt bis jetzt zielbewußte Energie 
und klare Erkenntnis der Notwendigkeit geweſen, ſo begann 
er nun die Macht auch um der Macht willen zu lieben und 
Zu üben. 

Nicht ſchnell genug konnten alle ſeine Pläne Geſtalt ge— 
winnen. Unerſchöpflich in großen und kleinen Dingen, riß 
| er bie Bürgerfchaft zu ungebeuern Anftrengungen bin. 

Langſam aber nahm neben ihm die Leuchtkraft ab, die 
das Lebensflämmlein ſeiner Frau ausſtrahlte. 

Er achtete es nicht. 

Es war ſeit dieſem Abend wie eine Verabredung 
zwiſchen ihnen, daß ſie einander nicht mit Fragen auf— 
ſtörten, nicht mit einem Austauſch von Erlebniſſen läſtig 
fielen. 

Aber nie war er mehr um fie beſorgt. Und merkte trob- 
dem nicht, daß ihre Schwäche zunahm! 
Sie verbarg es auch vor ihm, ſo gut ſie konnte. 


In Lenas Augen las Thomas eine unſichere Frage. 
| 
| 
| 
۱ 
| 


— — — 


Das Meerweinlein war ſcheu geworden. Lena Ring: 
wald fab es ſeltener bei fid), und dann hatte es etwas Un: 
ſicheres, Unruhiges, und wenn Thomas kam, trat eine ge— 
zwungene Unbefangenheit in ſeine Züge und machte es 
kalt und froſtig. 

„Quälſt du dich?“ fragte er es, als ſie im Taumel eines 
unbewachten Augenblicks ein andermal die Arme um: ` 
einander ſchlugen und fid) mit lechzendem Mund küßten. 
Aber fie antwortete nicht, fab ihn nur mit einem rätfel- 
haften Blick an, in dem ein Schmerzfunke brannte, und riß 
ſich los. , 

Thomas hatte fie gefragt und feine Antwort erhalten, 
er ſelbſt aber ertränkte, erdroſſelte bie ſeltenen Regungen, 
die aus der Tiefe ſeiner Bruſt aufſtiegen, in der Arbeit. 

Am 23. November ſpielte Paul im erſten Sinfonie— 
konzert. 

Als er mit dem Nachtzug ankam, erwartete ihn nie— 
mand. Der Vater war in einer Sitzung, die Mutter zu 
müde und ſchwach, ihn abzuholen, Felix ſchon auf der 
Hochſchule. 

Der Bürgermeiſter ging nach der Sitzung noch mit den 
Führern ſeiner Anhängerſchaft in den „Kaiſer Max“. Heiß 
vom Wein kam er erſt gegen Morgen nach Hauſe. 
Thomas ſchlief nicht mehr mit ſeiner Frau in einem 
Zimmer. Sie war zu oft durch ihn geweckt worden, ſeit er 
die Abende nicht mehr zu Hauſe verbrachte. Nun ſchliefen 
ſie Wand an Wand. 
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den Gipfel gehoben hatte, zu feiner Frau getrieben wor: 


SE den, das Herz voll Verlangen, fid) auszuſprechen, fie teil 


nehmen zu laſſen an feinen Erfolgen und feinen Tri- 
umpben! Wie eine Schale, bie bis zum äußerſten Rande 
gefüllt iſt, hatte er es zu ihr getragen, ſorgfältig darauf 
bedacht, keinen Tropfen zu verſchütten, und ganz tief auf 


ZI 


e dem Grund bas Eingeftändnis verbergend, daß er etwas 
..  gutgumadjen hatte — und nun hatte fie ihm den Becher aus 


der Hand 1 
Jetzt, da er auch das äußere Übergewicht errungen hatte 
und niemand mehr, auch die Meerwein, die Haberbuſch und 


dDie Laroſe, nicht mehr behaupten konnte, daß die Lena 
Krohn herabgeſtiegen fei, jetzt, da er einen Menſchen 
brauchte, da er ſeine Frau brauchte, um auf dem Gipfel 
nicht allein zu fteben, und die Arme nach ihr ſtreckte und 


ſie nicht mehr mit den Sinnen, wohl aber mit dem Herzen 


ſuchte, jetzt ſtieß ſie ihn verſtändnislos zurück! 
Da übermannte ihn plötzlich das dunkle Blut. Er ſuchte 
mit den Augen die ſchlanke, helle Geſtalt, an die er noch kein 


í t 


Wort, feinen Blick verſchwendet hatte, unb wurde von einem 
„dumpfen Vorgefühl übermannt, als er Alice Meerwein nir— 
gends erblickte. 


Unwiderſtehlich war der Zwang, der ihn auf einmal 
erfaßte. Das Schiff hatte geſchwenkt und hielt auf das Ufer 
Der Hafen war in Sicht. Langſam rüſtete man ſich, 
von dem Verdeck herabzuſteigen, das jetzt vom Wind ge- 
Im Salon flammten die Lichter auf. 

Thomas Ringwald ſah Herrn von Höven auf Lena zu— 
treten, dann löſte er ſich aus der Geſellſchaft und ſuchte ſie. 

Hinter dem Radkaſten, am Backbord, wo zwiſchen Deck 


fegt wurde. 


„ Zait 


und Schanzverkleidung ein windſtiller Fleck ausgeſpart war, 


in dem noch ein Reſt Sonnenwärme hing, fand er Alice 
Meerwein. 

„Hier ſind Sie und allein?“ 

„Ja, aber der Aſſeſſor wird mich wohl gleich wieder 


— finden.“ 


Er faßte ihre Hand, und fie lag kühl, aber mit flopfen: 


den Fingerſpitzen in feinen beiden Händen. 


Da hob es ſich über ſeine Lippen: „Was iſt mit dem 


Sie ſtarrte ihn an. Das Stampfen der Maſchinen, das 


i Paul, Alice? Warteſt bu auf den Paul?“ 


SH Klatſchen der Radſchaufeln unb das gurgelnde Brauſen des 
t. Waſſers hatte ihn gezwungen, fie hart an fid) zu ziehen. 


Das war klar, wie 
von innen farblos erglühend, die Augen Abgründe, der 
rote Mund durſtig geöffnet, ein ſcheues, erwartungsvolles, 


verlorenes Lächeln in den geſchwungenen Winkeln. 


Und ehe ſie antworten konnte, war es geſchehen, hatte 


i Sein Atem verbrannte ihr ۰ 


Thomas ſie an ſich geriſſen und die Lippen auf dieſen 
— durſtigen, bangen Mund gedrückt, und in einer willenloſen 
Hingebung war ihr ſchlanker Leib, jedes Glied von un— 


Leicht und 


„ gelebtem Leben beſeelt, an ihn hingeſunken. 


doch ſchwer, wie eine weiche Schneeflocke, die leicht in der 
Luft ſchwebt und plötzlich ſchwer auf die Erde fällt. ۱ 


Dann taumelte ber Mann, von ihren jählings fid) fpan- 
nenden Armen hintenüber geſchnellt, gegen bie Schanzver— 
kleidung und war allein. 

Als Thomas ſeiner wieder Herr geworden war, breitete 
In 


weicher, webender Dämmerung lag der Weidenbuſch. Ein 


letzter Bernſteinglanz ſäumte die Hügelkette, während auf 


E ber Hafen ſchon bie Arme aus nach dem Schiff. 


E die Stadt ſchon blaues Dunkel floß. 


Unſicher wie ein Trunkener ging er und war darauf ge— 


faßt, Alice Meerwein in einer Ecke der Kajüte ſuchen zu 


müſſen, fab fie ſchon im Geiſt dort hocken, verſchüchtert und 
verſtört, und er fürchtete, fie leidenſchaftlich erregt in der 


Geſellſchaft der andern wieder zu finden. 


Aber als er unter die andern trat, ſtand ſie kühl und 
ſpröde wie immer neben ihrer Mutter und ließ ſich von 


Aſſeſſor v. Höven in die Jacke helfen. 
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Thomas ſtand plötzlich wie gebannt, denn nun hatte 
Lena, die Hand Pauls ſtreichelnd, erwidert: „Die Chaconne 


| ja, ich weiß, was das bedeutet, Bub, und die ſpielſt du 


für mich! Und ich lade dir eine kleine Zuhörerſchaft und —" 

„Nein, ich ſpiele nur für dich, Mutter“, unterbrach Paul 
ſie heftig. 

„Das denk ich auch, Lena“, ſtieß Thomas hervor. 

Aber er konnte es nicht hindern, daß ſie ruhig und be⸗ 
ſtimmt fortfuhr: „Alice Meerwein, ſonſt — nein, ſonſt 
wohl keinen Menſchen mehr. Oder — ja, das bin ich ihr 
ſchuldig. Sonſt geh ich lieber ins Konzert.“ 

Thomas ballte die Fäuſte und preßte ſich die Finger: 
nägel ins Fleiſch. Er blickte ſeinen Sohn drohend an. 
Der gab ihm den Blick nicht zurück. Lena hatte die Augen 
geſchloſſen. 

„Gut, wie du willſt, Mutter!“ kam es langſam von 
Pauls Lippen. ۱ 

Da wandte Thomas fid) ab unb ۰ 

Er trug in der Konferenz einen vollen Erfolg davon. 
Der Verband wurde gegründet und er ſelbſt zum ۰ 
ſitzenden gewählt. Am Abend wohnte er dem Konzert be 

Der Nebel ſtand mauerdicht vor den Fenſtern de 
Saales. 

Und wieder ſuchte Thomas Ringwald unter den vielen 
hundert Beſuchern, unter den Frauen und Mädchen, die 
zahlreicher als je die Reihen füllten, Alice Meerwein. 

Niemand in dieſem Saal ahnte, daß er ſie ſuchte, daß 
ſie ihm gehörte, ohne daß er mehr als ihren Mund ge⸗ 
küßt hatte. 

Er ſtand aufrecht an der Säule, das Geſicht wie in Stein 
gehauen, den Bart vom Licht durchſchienen, daß die harte 
energiſche Linie des Kinns ſich darin abzeichnete. 

Eine Bewegung lief durch die Menge. 

Thomas fuhr auf. 

Ein Beifallsſturm fegte durch den Saal und grüßte 
ſeinen Sohn. 

Paul war aus dem Hintergrund hervorgetreten und 
ſtand regungslos, die Geige unter dem linken Arm, den 
rechten mit dem Bogen loſe herabhängend, ſchmal und 
ſchlank auf dem Podium und wartete, bis der Beifall ſich 
gelegt hatte. 

Da trat der Bürgermeiſter einen Schritt in den Schlag⸗ 
ſchatten der Säule und ließ dem Sohne den Beifall. 

Der Geiger ſetzte den Bogen an, in die andächtige Stille, 
die plötzlich herrſchte, hauchte die Geige ihren erſten Triller. 
Ein fremdes, hartes Geſicht ſtarrte über das Inſtrument. 
Vom aufgeſtemmten Kinn bildete fid) ein Wulſt quer unter 
dem Mund. Das lieh ihm ein ſtarres, trotziges Ausſehen. 

Thomas erkannte, daß der dort oben ſich um niemand 
kümmerte in dieſem Saal und ſich ſelbſt genug war. 

Als dann der Beifall zum Orkan ſchwoll und aus dem 
blaffen Geſicht zwei ſchwarze Augen blickten, eine heiße 
Welle über die ſchmalen Backen jagte und Paul die Geige 
mit einem ungeduldigen Ruck wieder ans Kinn warf, das 
Handgelenk federnd wie Stahl zum erſten Strich gelpannt, 
da wurde Thomas offenbar, daß aus dem Buben ein 
anderer herausgeſprungen war, der nichts mehr wußte von 
ſich, nichts mehr von Thomas Ringwald, ſeinem Vater, und 
der dumpfen, drängenden Jugend. N 

Das Stück war zu Ende. Blendend, ſprühend, ein 
Feuerwerk von Griffen und Gängen, Trillern und Stakkal 
— und der Bürgermeiſter hob die Hände und klatſchte dem 
Sohn der Stadt, dem jugendlichen Künſtler Beifall unb [ah 
ihn den Lorbeerkranz mit läſſiger Anmut entgegennehmen, 
der aus dem Orcheſter emporgereicht wurde. 

Die Nebel zogen langſam durch die Straßen, als Thomas 


nach Haufe ging. Er hatte nicht auf Paul gewartet. Es 


trieb ihn heimwärts. (Fortſezung ſolgt 


| 


| 
| 
faben, nach fo langer Zeit begegneten, waren beide be- | 
| 
| 


Er lauſchte noch einen Augenblick an ber Tür, dann 
legte er ſich nieder zu bleiernem Schlaf. 

Die Heimkehr des Sohnes hatte ihn nicht beſchäftigt. 
Beinahe hätte er ſie ganz vergeſſen, ſo ſehr lebte er in ſeinem 
eigenen Leben. Und als ſie ſich am andern Morgen wieder⸗ 


fangen. 

Das machte ſie ſteif und fremd. 

Pauls Züge hatten ſich geſchärft, über der Naſenwurzel 
ſtand eine nervöſe, aber beherrſchte Falte. Nichts Fahriges | 
war mehr in ſeinem Weſen, nur geſammelte Energie, | 
bie ihn taub und blind machte für alles, was nicht 
Muſik war. 

Es war 12 Uhr mittags, als der Bürgermeiſter im Rat⸗ 
haus ans Telephon gerufen wurde. 

Lena hatte Doktor Moll kommen laſſen, um von ihm die 
Erlaubnis zum Beſuche des Konzertes zu erwirken. Nun 
verſtändigte der Arzt Thomas, daß er dem Beſuch wider: 
rate. Die Herzſchwäche geſtatte ihr keine Aufregungen 
mehr wie vor einem Jahr. 

Das traf Thomas ins Gewiſſen, als wäre er ſchuld an 
ihrer Schwäche! Und dabei ergriff ihn eine fieberhaſte 
innere Unruhe, die er nicht gekannt hatte. Dann — plötz⸗ 
lich — das Gefühl ſeiner eigenen Ohnmacht ihr gegenüber, 
als hätte er nicht mehr das Recht, ihr etwas zu verbieten. 

Auf einmal ein neuer Gedanke: Wo war Alice? — 
Ein unſinniger Gedanke, ein Gedankenkrampf, in dem ſich 
der Konflikt verknäulte, in den er geraten war! 

Er ſtürzte ſich wieder in ſeine Arbeit, hielt die Beamten 
feſt, ſchrieb und ſchrieb und zog die Stunden hin, bis er 
endlich nach langem Säumen doch nicht ſchnell genug nach 
Haufe kommen konnte. 

Auf dem Wege begegneten ihm die Kieswagen, die mit 
knarrenden Achſen Tag für Tag neues Auffüllmaterial für 
den Kaibau herbeibrachten. Schon tönte die Ramme am 
Weidenbuſch, unb auf der Schützenmatte war der Schieß 
ſtand niedergelegt. Breite Straßenzüge waren im Matt⸗ 
land abgeſtochen worden. Der Bürgermeiſter trieb, als 
könnte er die neue Zeit nicht mehr erwarten. 

Es war ein Uhr geworden, um zwei Uhr fand eine Kon⸗ 
ferenz der Uferſtädte im „Kaiſer Max“ ſtatt, die er zur 
Gründung eines Städteverbandes angeregt hatte. Er 
mußte eilen, eine Droſchke trug ihn nach Hauſe. 

Aber ſeine Verſuche, Lena zum Verzicht auf das Konzert 
zu bewegen, waren matt und kraftlos. | 

„Sprich du deiner Mutter zu, fie geht ja nur beinet- 
wegen“, ſagte er endlich zu Paul. 

Und da hörte er mit Staunen, wie Paul der Mutter er⸗ 
llärte, wenn ſie hingehe, und wenn er ſie im Saal erblicke, 
ſo ſpiele er einfach nicht. 

Er hätte ihm das nicht zugetraut. 

Thomas ſtand am Fenſter, als er Lena antworten hörte: 
„Du ſpielſt nicht? Du ſpielſt nicht? Und ich hab gemeint, 
du ſpielſt nur für mich!“ 

Es war ein Stammeln — ſie konnte gar nicht begreifen, 
was Paul ihr da anſann. 

Paul gab keine Antwort. Er hielt ihre Hand feſt. 

„Ja, dann muß ich ja zu Hauſe bleiben. Dann bleib ich 
natürlich zu Hauſe, wenn es dir lieber iſt“, murmelte ſie 
reſigniert. 

Da ſagte Paul haſtig: „Ich ſpiel dir hier, Mutter. Ganz 
für dich! Wenn das Konzert vorbei iſt. Und das Beſte, 
etwas Beſſeres als die Virtuoſenmuſik, die ich dort 
machen ſoll.“ 

„Etwas von dir, Paul?“ fragte ſie glücklich. 

Ein kurzes, gequältes Lachen. 

„Ich — von mir? Nein — Die Chaconne und dann, 
was du willſt.“ 
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Zu unſern Bildern. „Das St.⸗Nikolaus⸗Feſt“ von Jan 
Steen (f. S. 1113) ift eins der liebenswürdiaſten Bilder des 
Meiſters, der im all⸗ 


gemeinen eine Der: 
bere Note bevorzugt. 
Eine ſo warme In— 
nigfeit, wie fie hier 
in Ausdruck und 
Gebärde der Mutter 
ſich kundgibt, eine 
ſo reizvolle, kindliche 
Schelmerei findet ſich 
nicht auf vielen ſei— 
ner Gemälde. Der 
ganze Humor, die 
freudige Ne 
des St.⸗Nikolaus— 
Tages prit aus Der 
lebendig ۰ 
nen Szene und gipfelt 
in der drolligen Ge— 
ſtalt des kleinen 
Mädchens, das den 
eben geſchenkten Be— 
up glückſelig „gegen 
eine Welt“ zu ver— 
teidigen entſchloſſen 
iſt. — In ſtarkem 
Kontraſt zu jenem bürgerlich ſchlichten Familienbild aus der guten 
alten Zeit ſteht F. C. Frieſekes Gemälde „Vor dem Spiegel“ 
(ſ. S. 1125). Damen von Welt, die ihre Schönheit pflegen, die von 
all dem raffinierten Luxus unſerer Tage umgeben ſind, haben ſich zu 
einer Plauderſtunde im Boudoir zuſammengefunden und koſten halb 
träumeriſch, halb erregt das Vorgefühl naher Triumphe. 

Chriſtgaben für Obstbäume. Um bie Obſtbäume zum fleißigen 
Tragen anzufeuern, beſchenkte man ſie früher klugerweiſe mit kleinen 
Weihnachtsgaben, d. h., man brachte ihnen gewiſſe Naturalien als 
Chriſtopfer dar. Noch heute ſtreichelt die abergläubiſche Bäuerin in 
Mähren den Stamm des Baumes mit Fingern, an denen weihnacht— 
licher Kuchenteig hängt, und ſie verſäumt nicht, dabei zu ſagen: 
„Bäumchen, bringe viele Früchte!“ Roſinen und Grütze wurden den 
Obſtbäumen ebenfalls angeboten, und das Begießen mit Milch, dieſes 
uralte Baumopfer, übte man ſpäter mit Vorliebe am Chriſttag, an 
dem namentlich im Norden auch Bier über die Bäume geſchüttet 
wurde. Aber auch Geldgeſchenke ſcheinen die gewünſchte Wirkung 
hervorgebracht zu haben; denn ſie waren nicht unbeliebt. „Ein Baum 
wird im nächſten Jahre gut tragen,“ heißt es in der Chemnitzer 


Kranz Aer, Jobannisthal, phot. 


Reichskanzler Betbmann Hollweg verläßt die „Schwaben.“ 


Italienfreundliche Araberhäuptlinge werden zum Gouverneur geführt. 


In und um Tripolis iſt es verhältnismäßig ſtill geworden, die un⸗ 
gewöhnlich heftig auftretende Regenzeit hat die Kampfesluſt beider Par⸗ 
teien gedämpft und 
die Italiener ſogar 
gezwungen, die wichti— 
gen Waſſerwerke von 
Bu Meliana wieder 
aufzugeben. Aber es 
iſt wohl nur die Stille 
vor dem Sturm, die 
in der heißumſtritte— 
nen Stadt Tripolis 
eben eingelehrt iſt, 
und auch das Inter— 
eſſe aller Kultur— 
nationen an dieſem 
Krieg iſt wach wie 
zu Beginn des Feld— 
zugs, aus deſſen Ver— 
lauf unſere beiden 
Bilder ein paar in— 
tereſſante Momente 
ſeſthalten. Das erſte 
Bild zeigt eine Schar 
von Araberhäuptlin— 
gen, die, mit dem 
Wandel der Dinge 
zufrieden, nach Tri— 
polis gekommen waren, 
willig zu unterwerfen. 


um ſich dem italieniſchen Befehlshaber frei— 
Sie wurden, von italieniſchen Soldaten eskor— 


M. Not, Paris, ۰ 


Ein Militärflieger auf dem Erkundungsflug 
Vom Kriegsſchauplatz in Tripolis. 


tiert, zum italieniſchen Befehlshaber gebracht. Wie wenig übrigens 
auf dieſe ſcheinbare Friedfertigkeit der Araber zu geben iſt, haben die 
Italiener ſeitdem zu ihrem Schaden erfahren. Das zweite Bildchen 
gibt die Anſicht einer der um Tripolis gelegenen Oaſen, zu der eben 
ein Militäraviatiker auf einem Bleériotapparat vom Erkundungsflug 
heimkehrt. Die Flugfahrzeuge haben bekanntlich im italieniſch— 
türkiſchen Krieg ſchon eine hervorragende Rolle geſpielt und den 
Italienern im Aufklärungsdienſt unſchätzbare Dienſte geleiſtet. 

Der 3teifsfamyler in der „Schwaben.“ (Zu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Der Zeppelinkreuzer „Schwaben“, der die letzten 
Wochen hindurch in Berlin ſtationiert war und täglich Rundfahrten 
unternahm, zählte zu ſeinen Paſſagieren auch den Reichskanzler von 
Bethmann Hollweg und Gattin. Am Tage nach der erſten denk— 
würdigen Marokkoverhandlung im Reichstag, am 14. November d. J., 
umkreiſte die „Schwaben“ mit dem Reichskanzler an Bord das Reichs⸗ 
tagsgebände, in dem der Kampf der Meinungen weitertobte, und 
vollendete dann in glänzender Fahrt ihren Rundflug Berlin — Pots: 
dam —Spandau— Berlin. | 
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Hände möglichſt nahe an den Körper oder deſſen Seite zu bringen. 


Reckenphiloſophiel, „wenn man am heiligen Abend einen Schwert: 


pfennig in den Stamm ſchlägt.“ „Handgift“, ſogenannte Händleins⸗ Dabei darf man aber nicht vergeſſen, daß die Hand einen hohen 


pfennige, bekommen auch die Obſtbäume in Bayern, zwar nicht zu | mimiſchen Wert beſitzt. Die Hand droht warnt, zögert, ſpielt, ſtoͤßt 
Weihnachten, aber zu Neujahr. Etwas Ahnliches kennt man in ab und lockt. Jede Haltung drückt eine beſondere Handlung des 


Auch kommt es mancherorts vor, daß | Menſchen aus, und im Bild müfjen die Haltung der Hand und der 


Geſichtsausdruck miteinander harmonieren. Dadurch erhält man ſchon 


Mecklenburg und Pommern. 


die Obſtlieſeranten in der Silveſternacht im Huldigungstanz um⸗ 


ſprungen und im deutlichen Liede zum reichlichen Tragen aufgefordert [gewiſſe Anhaltspunkte für die Anordnung der Hände und Finger, 
wurden. Und wer keinen ſolchen Spruch kannte und die Bäume bod) | was von großem Wert iſt, weil nur wenige der aufzunehmenden 
nicht im Zweifel darüber laſſen wollte, was all feine höflichen Perſonen von ſelbſt das Richtige treffen. Der Photograph hat ferner 
Bemühungen bedeuten ſollten, der warf in den heiligen zwölf zu beachten, daß es verſchiedene Varietäten der Hand gibt. Die 


wichtigſten find die ſchmale, 
lange und die breite, kurze 
Hand. Die letztere erſcheint 
wegen undeutlichen Abhaltens 
der Handwurzel oft plump. 
Es gilt alſo, durch paſſende 
Stellung dieſen Eindruck im 
Bilde zu beſeitigen. Der Photo: 
raph muß in dieſer Hinſicht 
ei dem Maler in die Lehre 
gehen. Er lernt da ungemein 
viel, ſo z. B. auch, daß man 
ſtets die beiden Hände dar: 
ſtellen ſoll. Nur eine Hand 
ruft den Eindruck des Unvoll⸗ 
ſtändigen hervor. Vortreffliche 
Hände hat Van Dyd gemalt. 

Wie die Berber ato: 
Ros Beten lernten. Als die 
Araber im frühen Mittelalter 
Marokko eroberten, war ihr 
erſtes Streben darauf gerichtet, 
die einheimiſche Bevölkerung 
zum Iſlam zu bekehren. Aber 
die Nachkommen der alten 
Lybier waren zwar tapfere 
Krieger — man weiß heute, 
daß der Kern der Truppen 
Hannibals aus Berbern be: 
ſtand — aber keineswegs auch 
Geiſteshelden. Verſtehen doch 
die Berber bis zum heutigen 
Tage die mit dem Iſlam eng 
verknüpfte arabiſche Sprache 
kaum oder gar nicht. Nun iſt 
das erſte Erfordernis für den 
frommen Moflem, daß er die 
erſte Sure (d. h. Kapitel) des 
St. Nikolaus. Korans, die dem Inhalt nach 


Silhouette von Marie Marg. Behrens. etwa unſerm Vaterunſer ent⸗ 
ſpricht und bei jeder Gelegen⸗ 


Nächten alte, aufbewahrte 
Früchte ins Aſtwerk der Bäume 
empor als zarte Andeutung 
deſſen, was im neuen Jahr 
von ihnen verlangt wurde. 
Saut GRiftlefaus. (3u 
der nebenſtehenden Abbildung.) 
Der gute alte Nikolaus droht 
uns allmählich zu entſchwinden; 
immer weniger werden die 
Häuſer, in die er am 6. De⸗ 
zember in Pelz vermummt, mit 
langem Bart, mit Rute und 
Sack noch Einzug hält. In 
denen noch bang⸗ſelig klopfende 
Kinderherzen auf dieſen ehr⸗ 
würdigen Vorboten des Chriſt⸗ 
kinds warten. Da mag Marie 
Marg. Behrens’ prächtige Sil 
houette das Gedächtnis des 
Alten bei unſern Leſern wenig⸗ 
ſtens beleben, denn er ver⸗ 
dient, daß man ſeiner gedenkt, 
wenn er auch aus der Heiden⸗ 
zeit ſtammt und mit dem 
Chriſtkindchen urſprünglich nur 
blitzwenig zu tun gehabt hat. 
Seiner kompromittierenden Her⸗ 
kunft hatte er es auch zu dan⸗ 
ken, daß ſchon Ende des 17. 
Jahrhunderts ein amtlicher 
Erlaß des Herzogs Guſtav 
Adolf von Mecklenburg gegen 
ihn erging, der die „reprae- 
sentatio scandalosa“ des 
Chriſtkinds durch Sankt Niko⸗ 
laus „bei Unſerer willkürlichen 
ernſten Strafe“ gänzlich verbot. 
Die Hand in der Photo- 
graphie. Der Anfänger in 
der Bildnisphotographie legt 


den größten Wert darauf, wie das Geſicht feines Modells im Bild heit gebetet wird, ſprechen bzw. fingen kann. Dies aus fünfundzwaneig 
erſcheinen wird. Die andern Körperteile ſind ihm mehr oder weniger Wörtern beſtehende Gebet wollte aber abſolut nicht in die harten 
nebenſächlich. Dieſer Irrtum führt häufig zu völlig miBlungenen | Berberfchädel eingehen. Doch der Prophet der Berber wußte ſich, wie 
Aufnahmen, denn eine ſchlecht oder ungeſchickt dargeſtellte Hand eine alte Chronik der Stadt Fez berichtet, klüglich zu helfen. Er 
verdirbt ſicher die Geſamtwirkung des Bildes. In unſrer Damenwelt ſuchte ſich fünfundzwanzig Täuflinge aus der bekehrten Schar aus, 
gilt eine kleine Hand als ſchön. Dem Photographen fällt es in dieſer und indem er je einen von ihnen mit einem Worte des Gebetes be 
Hinſicht ungemein ſchwierig, dem Modell zu ſchmeicheln. Die Hand nannte, half er dem Übelſtand ab. Die bekehrten Fünfundzwanzig 
iſt ja ſo an den Körper gegliedert, daß ſie bei den meiſten Be⸗ wurden nämlich nun der Reihe der Gebetworte nach aufgeſtellt, um 
wegungen vor ihm liegt. In dieſer Stellung erſcheint aber die Hand | ihren Taufnamen befragt, und indem fie ihn laut nannten, wurde alſo 
im Bilde perſpektiviſch vergrößert, und namentlich bei Nahaufnahmen | von allen zuſammen die erſte Sure des Korans geſprochen. Übrigens 
wird der Fehler verhängnisvoll. Man muß darum beſtrebt fein, die | galten den orthodoxen Arabern die Berber Marokkos für halbe Ketzer. 
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Bei Bradupaffer. 

Mein Mütterhen — 
Die heil'ge Nacht ift da. 

So ſeltſam ſchoͤn, wie ich fie niemals fab! 
Es fällt kein Schnee — die Luft ftreicht lau und warm 
JDie deutſcher Frühling ſchmeichelnd um die Farm 
Und fingert an den blankgeputzten Scheiben. 
So fern, fo fern liegt alles Menſchentreiden — 
Rein Laut wird wach, nur, daß im nahen Kral 
Das Dieh ſich regt wie träumend wohl einmal. 
Rings dehnt der Bufd) lich unablehbar weit 
In feiner ernften großen €infamheit, 
Und immer leuchtender ſchickt durch das Dunkel 
Des Südens Rreuz fein fremdartig Gefunkel. 


Wir rückten uns die Stühle vor das Haus. 
Gefprád) und Zigarette gingen aus — 

Ein jeder ift zu tiefit mit fid) allein. 

Durchs Fenfter glimmt des Chriftbaums letzter Schein, 
Und ift’s auch nur ein „präparierter“ Baum — 

er weckt ihn doch, den alten Weihnachtstraum ... 
Des Heimwehs fanfte Schwinge rührt mich an, 
Doch ſchmerzt es nicht, denn lange ſchon begann 
Dies neue Cand mich an das Herz Zu ۱ 
was mir erft Spiel und Abenteuer ſchlen, 

Ward Ernft und Arbeit, all was (۲ 

fin Rraft in mir, will fröhlich nun lich regen — 
Du follft nod) ftolz auf Deinen Schlingel fein, 
führt mid) das Leben wieder Dir entgegen! 

Und nun genug, der Bogen geht zu Ende. — 


It hüffe, Mutter, Deine lieben Hände. 
Helmut. 
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Du Schwert an meiner ۰ 


Roman von Rudolph ۰ 


Copyright 1911 by Em 
Kells Nachfolger (Aum: 
Scherl) Q. m, b. H, Le. 


„Ach ... Cie finb's, Dttersleben . .." 

Der junge Hauptmann, deſſen neue Gradabzeichen der 
andere nicht beadjtete, ſchüttelte dem Feldartilleriſten 
kameradſchaftlich die Hand. Otto von Ottersleben, der 
ältere Sohn des Oberſten, war ein auffallend hübſcher 
Menſch, von dem ſchlanken, hohen Wuchs ſeiner Schweſtern. 
Er hatte weiche, dunkle Augen. Etwas Einſchmeichelnde⸗ 
und Liebenswürdiges in Stimme und Bewegungen. Um 
das rechte Handgelenk trug er ein ſilbernes Armband, ſeine 
Lackſtiefel glänzten im Schnee. Ein feiner Hauch von 
Kölniſchwaſſer, als Gegenmittel wider den Dunſt der 
Pferdeſtälle, umwitterte ihn. Er meinte, mit der vom Hand: 
ſchuh befreiten Rechten, an deren kleinem Finger der Nagel 
einen halben Zoll lang gepflegt war, über die Stirne 
fahrend: „Ich bab ein bißchen Brummſchädel! ... Aber ich 
muß anſtandshalber mal bei meinem alten Herrn an: 
treten! ... Der Grotjan, der kennt den Weg als Bräutigam 
ja nu ſchon auswendig.“ 

Sein Begleiter, der Pionierleutnant Hans Grotjan, der 
nun auch berangetreten war, trug behutſam ben allmorgend⸗ 
lichen, in Seidenpapier geſchlagenen Blumenſtrauß für Dorle 
Ottersleben, ſeine Verlobte, in der Hand. Seine freund⸗ 
lichen und treuherzigen Züge leuchteten vor ſtiller Zu: 
friedenheit. Er war glücklich, die Dorle zu kriegen. Er 
war mit Dienſt und Vorgeſetzten einverſtanden. Cr Won 
ſich gut mit den Kameraden. Er hatte mit niemand 
Streit. Seine hellblauen, klaren Augen entdeckten ſofort 
den zweiten Stern auf Logows Achſelſtücken. Die beiden 
Leutnants gratulierten dem Hauptmann. Dann ſetzten 
alle drei, den neuen Vorgeſetzten in die Mitte nehmend, 
ihren Weg fort, und der Artilleriſt gähnte: „Na... ich 
bin nur froh, wenn ich nun bald hier raustomme!... Mal 
keine Roßäpfel morgens rieche... Herrſchaften .. 
Berlin! ۰۰۰ Laßt mich nur erſt mal dort fein! Ihr werdet 
euch wundern! ...“ 

„Das fürchtet dein Vater auch!“ 

„Ach, Papa hat ja keinen Schimmer!“ meinte der deut: 
nant von Ottersleben mitleidig. Logow achtete kaum auf 
das Gefpräch. Er war blaß, als fie jetzt vor der Haustüre 
ſtanden. Aber das fiel heute, an dieſer Art von ۰ 
mittwochtag, keinem auf. 

Dorle Ottersleben, die oben ſchon im Flur auf der Lauer 
gelegen, ſchleppte auf der Stelle ihren Bräutigam mit ſich 
fort. Sie hatten im Salon ihre eigene, ungeſtörte Ver⸗ 
lobungsecke. In der tuſchelten und raunten ſie ſtunder⸗ 
lang. 

Logow und der Sohn bes Hauſes begrüßten inzwiſchen 
im Wohnzimmer Frau von Ottersleben und ihre älteſte 
Tochter. Maximiliane war nur zum Frühſtück für einen 
Augenblick erſchienen, blaß, verträumt, mit einem ver 
lorenen Lächeln, hatte viel weicher und inniger als ſonſt 
den Eltern den Morgenkuß gegeben unb ſich gleich wieder 
in ihr Stübchen zurückgezogen. Ulla ſaß, als die beiden 
eintraten, am Fenſter und beugte ſtill den klaſſiſchen, 
brünetten Kopf über eine Stickerei. Es war kein Leben 
in ihr, außer dem regelmäßigen Sticheln der weißen Finger 
und zuweilen einem leiſen Aufhuſten. Denn ſie hatte ſich 
wieder einmal erkältet und ſah angegrifſen aus. Dies 
Blutloſe, Statuenhafte hatte ſie meiſt, wenn ſie mit fid 
und den Ihren allein mar. Jetzt, bei dem ۲ der 
Säbel, dem Klirren der Sporen draußen kam Ausdruck in 
ihren Blick, Wärme in ihre Wangen, während fie langsam 
das Haupt hob. Und wenn auch nur ihr Bruder und ein 
Freund des Hauſes eintraten mie brauchte Männer, aul 
die ſie Eindruck machte. Einen ganz unperſönlichen nur, 


(1. Fortſetzung.) 


Trüb brach der nächſte Morgen an. In allgemeiner 
Unluſt, aufzuſtehen, ſoweit es die Königlich Preußiſche 
Armee betraf. Es war ein Gähnen in den Kaſernen, ein 
Sichrecken in den Leutnantsbetten. Übernächtigkeit, Kater⸗ 
ſtimmung. Alltag. Des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr. 
Freilich nur wenig Dienſt. Ein bißchen Griffekloppen. Viel 
konnte man mit den Herren Offizieren und der Mannſchaft 
heute vormittag doch nicht anfangen. 

Erich von Logow war zeitig auf, nach ſeiner Gewohnheit 
ſchon vom Kadettenkorps her, in dem er als Waiſe, nach dem 
frühen Tod ſeiner Eltern, aufgewachſen war. Sein Kopf 
war klar. Er fühlte ſich morgenfriſch und ſtraff wie immer, 
aber voll einer Unruhe, die er kaum beherrſchen konnte, und 
die von Stunde zu Stunde ſtieg. Die Zeit kroch unerträglich 
langſam dahin. Ungeduldig ſchritt er in ſeiner Wohnung 
auf und nieder, ein paar ſpartaniſch einfachen Räumen. 
Er hätte ſich mit ſeinem Geld üppiger einrichten können. 
Aber er legte keinen Wert darauf. Er verachtete jede Art 
von Verweichlichung. Er war auch nie lange hintereinander 
in ſeiner Garniſon ſeßhaft geweſen. Militärturnanſtalt, 
Kriegsakademie, ein Jahr lang ſchon einmal zur Dienſt⸗ 
leiſtung beim Generalſtab kommandiert, dann die Brigade⸗ 
Adjutantur — das Infanterieregiment Burggraf war 
immer nur der Ausgangspunkt und Stützpunkt ſeiner 
militäriſchen Laufbahn geweſen. Nun ſagte er ihm ganz 
Lebewohl. 

Es war erſt zehn Uhr vormittags. Er wußte nicht, was 
tun. Er blieb vor dem einzigen Luxus ſeines Lebens ſtehen, 
dem Schrank mit ſeiner kriegswiſſenſchaftlichen Bibliothek, 
langen Reihen in Halbfranz gebundenen, abgegriffenen, 
innen von Randſtrichen und Tinteneintragungen erfüllter 
deutſcher, franzöſiſcher, ruſſiſcher Bände, obenauf die Büſten 
der beiden Kriegsgötter, Napoleons und Friedrichs des 
Großen. Er dachte ſich, wie er es zuweilen tat: Wenn die 
beiden gleichzeitig gelebt hätten und aneinandergeraten 
wären — Donnerwetter ja! Er nahm ein Buch heraus. 
Es ſchien ein Heft der Einzelſchriften des Großen General⸗ 
ſtabs zu ſein. Ganz klar wurde es ihm nicht. Er ſtellte es 
auf ſeinen Platz und nahm ſeine Wanderung durch die 
Zimmer wieder auf. Der Burſche trat ein. Er brachte ihm 
üÜberrock und Mantel und grinſte. Der Militärſchneider 
hatte heute früh in aller Eile auf den Achſelſtücken den 
zweiten Stern, das Zeichen der Hauptmannswürde, befeftigt. 
Erich von Logow fuhr in den Paletot, ſchnallte den Säbel 
um und ſetzte den Helm auf. Er hatte noch immer eine 
Stunde Zeit. Er wollte lieber ſo lange noch draußen ein 
wenig auf den Straßen herumgehen. Er ſchritt an der 
Kaſerne vorbei. Auf Leitern ſtanden Musketiere und 
nahmen die Tannengirlanden von Kaiſers Geburtstag ab. 
Auf dem kleinen, freien Platz davor übte ſeine Kompagnie, 
in Glieder auseinandergezogen. Der kleine, dicke Haupt: 
mann Neugereuth leitete den Dienſt perſönlich. 

„Dazu hat man nun drei Herren!“ ſagte er erboſt zu 
Logow. „Der eine verſetzt, der andere auf Jagdurlaub, der 
dritte ſo höllenverkatert, daß er nicht aus dem Bett findet! 
Na, der gute Solkowski wird noch ein unangenehmes 
Viertelſtündchen erleben, wenn er wieder ſo weit Menſch iſt.“ 

Erich von Logow lächelte zerſtreut und ging weiter. Er 
hatte jetzt die Richtung nach dem Otterslebenſchen Haus ein- 
geſchlagen. Seine Schritte verlangſamten ſich unwillkürlich, 
je näher er kam. So konnte ihn ein junger Artillerie— 
offizier, der von einer Seitengaſſe einbog, mit wenigen 
Sprüngen einholen und ſchlug ihm von hinten auf die 


Schulter. 
„Logow . .. Sind Sie auf bem Weg zu uns?“ 
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„Und id)... id)... ſchau' mich mal an, Mama... id) 
werd' aljo 'ne alte Jungfer! . . . ich hab' fo Angſt davor... 
ſo gräßlich Angſt! Lieber alles als das!“ 

„Ulla — nun ſei doch ruhig!“ 

„Lieber Gott! Ich bin's ja!“ Sie ließ ſich wieder an 
ihrem Fenſterplatz nieder und griff nach der Stickerei. Ihre 
Hände zitterten, trotz der äußerlichen Teilnahmloſigkeit, die 
über ſie gekommen war. Sie ſtach ſich in den Finger, führte 
ihn an den Mund und ſog mit zuſammengepreßten Lippen 
das Blut. Dabei blickte ſie düſter vor ſich hin, unter der 
Laſt einer Schickſalswendung, die ſich an ihr vollzog, ohne 
daß ſie ſie recht begriff. Frau von Ottersleben ſprach auch 
nicht mehr. Es war ſtill in dem Raum. Aber ferne, über 
den Gang her, vernahm man aus dem Gemach des Oberſten 
undeutlich den gedämpften Klang von Männerſtimmen. 

Maximiliane von Ottersleben hatte es in ihrem Stübchen 
gehört, als Logow draußen auf dem Flur vorbeiging, um 
ſich zu ihrem Vater zu begeben. Sie kannte ſeinen raſchen, 
gleichmäßigen Schritt. Nun war die Entſcheidung da: die 
große Stunde. Sie fühlte eine Weihe über ſich. Sie ſtand 
mitten in ihrem Zimmer, das auf die ſtille, verſchneite 
Hintergaſſe hinausging, und tat vor ſich ſelber ein Gelübde, 
den herben Reiz ihrer Züge von einem heiligen Ernſt ver— 
klärt: Ich will ſeiner würdig werden. Er ſoll es nie be⸗ 
reuen, daß er gekommen iſt. Ich geb' ihm Liebe um Liebe! 
Mehr Liebe, als er ahnen kann. Denn er hat ja noch nie 
offen mit mir geſprochen. Mehr Liebe, als ich ſelbſt be⸗ 
greife. Ich hätte es nie geglaubt, und niemand außer mir 
weiß es, daß man einen Menſchen fo lieben kann . .. 

Von der Wand ihres Mädchenzimmers lächelte die 
Sixtina aus weißem Rahmen auf ſie hinab. Sie ſchlang 
die Hände ineinander. Sie hatte feuchte Augen. Sie 
fühlte ſich wie auf einer Inſel voll hellem Sonnenſchein, 
geborgen in Licht und Liebe, und draußen die graue Welt. 
Plötzlich faßte ſie ein Schrecken. Die Angſt vor dem Glück. 
Sie dachte ſich, während ihr der Herzſchlag ſtillſtand: Es 
iſt zu viel für mich! Kann denn ein Menſch das tragen? 
Dann erfüllte ſie eine erlöſende Bejahung. Sie hob tapfer 
lächelnd den Kopf: die Liebe kann's! Die grenzenloſe 
Liebe ۱ 

Cie verſank in Träumen, in Staunen: Woher hat er's 
nur gemerkt? Ich hab' gedacht, ich hätte mich nie verraten, 
in der ganzen langen ſchweren Zeit! Ich hab' meinen Stolz 
ſo ängſtlich gewahrt. Aber es gibt ein Hellſehen der 
Herzen. Das ging von mir zu ihm, ohne daß ich es wollte 
und wußte, und kommt zu mir zurück. | 

Sie fühlte fid) fromm unb voll Dank und Demut. Sie 
ſagte ſich: Ich will von jetzt ab gut zu allen Menſchen ſein 
und meine Eltern und meine Geſchwiſter noch mehr lieben. 
Ich will alle meine Fehler ablegen. Ich will das Beſte aus 
mir machen, was ich kann, um feiner wert zu fein... ich 
hab' ihn fo lieb . . . ich hab' ihn fo unendlich lieb ... ich weiß 
nicht, was ich in der Welt anfangen würde ohne ihn... da 
wär' ich lieber tot... 

Sie ließ ſich auf einem Seſſel nieder und ſaß ſtill. Sie 
hörte die Uhr ticken, manchmal draußen eine Türe gehen, 
eine Stimme. Sonſt war kein Laut im Hauſe. Niemand 
kam und ſtörte ſie. Ihr war, als hielte alles umher, ſo wie 
ſie ſelber, den Atem an, bis dort drüben im Arbeitszimmer 
des Vaters die Unterredung zwiſchen ihm und dem Freier 
zu Ende war. 

Dort ſaß Erich von Logow, ſtraff aufgerichtet, den Säbel 
zwiſchen den Knien, den Helm neben ſich am Boden, ſeinem 
Regimentskommandeur gegenüber. Erſt ein paar freund— 
liche Einleitungsworte des Oberſten: 

„Na — gut bekommen, geſtern . . . lieber Logow?“ 

„Danke gehorſamſt, Herr Oberſt!“ 

„Wann werden wir Sie denn nun abeſſen? Der Kaſino— 
vorſtand fragte [don bei mir an. Iſt's Ihnen recht: über: 
morgen abend?“ 
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ganz ohne Nebengedanken. Sie mußte den Reiz ihrer Er: 
ſcheinung an ſich fühlen, um ganz zu werden, was ſie war. 
Dann blühte ſie auf einmal auf; wie ſie ſich jetzt leiſe 
lächelnd halb umwandte und den beiden vertraulich zunickte, 
begriff man, daß ſie als das ſchönſte Mädchen galt, das die 
Garniſon ſeit vielen Jahren geſehen. 

Erich von Logow war ſteif und förmlich vor Auf: 
regung. Er verbeugte fid) ſtumm gegen Frau von Otters— 
leben, die ihm freundlich die Hand drückte. 

„Meinen Glückwunſch zum Hauptmann, Herr von 
Logow! Mein Mann erwartet Sie! Sie wiſſen ja den 
Weg in ſein Arbeitszimmer!“ 

Sich auf der Schwelle von ihm verabſchiedend, meinte 
fie zu ihrem Sohn: „Weißt du, Ottochen . .. Eigentlich biſt 
du gerade jetzt hier recht überflüſſig. Du wirſt ſpäter 
erfahren, warum. Wie wäre es, wenn du noch ein bißchen 


ſpazierengingſt?“ 


„Ich bin ſchon draußen, Mama!“ 

Der Leutnant ſchloß behutſam die Tür hinter ſich. Er 
pfiff dabei durch die Zähne. Er begriff, was vorging. Er 
hatte es ſchon lange erwartet. Er mußte lachen, während 
er die Treppe hinabſtieg. Es machte ihm Spaß, daß die 
Schweſtern ſo abgingen wie warme Semmeln. Es 
ſchmeichelte ſeiner brüderlichen Würde. Komiſch nur, daß 
nun ausgerechnet gerade die Ulla noch übrigblieb, die 
Alteſte, die Schönheit der ۰ 

Zwiſchen der und ihrer Mutter herrſchte, als ſie wieder 
zuſammen allein im Zimmer ſaßen, ein langes Schweigen. 
Endlich ließ Ulla die Hand mit der Nadel ſinken und ſeufzte 
vor ſich hin: „Ach ja...“ 

Es war die Mattheit einer Ballkönigin im fünfund— 
zwanzigſten Lebensjahr. Denn als Frau von Ottersleben 
aufſtand und ſich ihr näherte, machte ſie eine ungebärdige, 
abwehrende Bewegung. 

„Ich bitte dich, Mama, laß mich in Ruhe! Ich weiß 
alles, was du ſagen willſt!“ 

Nach einer Pauſe, in der ſie ſich mit ihren eigenen Ge— 
danken beſchäftigt hatte, fügte ſie hinzu und nahm dabei 
ihre Arbeit wieder auf: 

„Ihr habt immer viel zu viel aus mir gemacht, Mama! 
Mich herausgeputzt und zur Schau geſtellt, als wäre ich 
Gott weiß was! Nun rächt ſich das! Das iſt, wie wenn 
was zu teuer im Ladenfenſter ſteht. Schließlich will's 
keiner. Die große Partie, die jahrelang in der Luft ge— 
legen hat, ift nichts geworden! Ich bin nicht Gräfin 2 
worden! Er ift fort! Und die andern trauen ſich nicht 
heran. Alle fürchten ſich vor meinen Anſprüchen! Schließ⸗ 
lich bleib' ich euch auf dem Hals!“ 

„Ulla . .. fei doch nicht fo verbittert!“ 

„Ja, ein Vergnügen iſt's doch nicht, Mama, wenn die 
jüngeren Schweſtern vor einem heiraten! Dadurch wird 
man viel älter, als man iſt! Man gehört bald ganz zum 
alten Eiſen!“ 

„Gönn' doch der Maxe ihr Glück!“ 

„Ich tu's ja! Ich gönn' ihr ja, was ſie mag! Ich will 
nur auch was für mich haben! Ich wollt', ich wär' ſo ein 
kleiner fideler Stöpſel wie 's Dorle! Die finden gleich ihr 
Publikum. Da wär' ich längſt verſorgt und aufgehoben, 
und ihr wärt mich los!“ 

„Kind — das iſt doch nicht dein Ernſt!“ 

Das ſchöne Mädchen erhob ſich und dehnte müde die 
Arme. Die hohe Geſtalt vom weißen Morgenkleid um— 
floſſen, ſtand ſie mitten in dem Zimmer. 

„Gott . . . zum Lachen iſt's jedenfalls auch nicht, Mama! 
Wenn man denkt: die Mare, die noch kaum fertig iſt — die 
immer noch Augen macht, als wäre fie geſtern auf die Welt 
gekommen, die kriegt alſo, was fie will! Und ich . . .“ 


Sie brach ab und ſah ſich vor dem großen Stehſpiegel | 


an und fagte langſam, im Anblick ihrer dunkeln, tannen— 
ſchlanken Schönheit: 


. 1 
ze DT 
St leto 


TEEN 


Berlin und fonftige ganz große Garniſonen, der ۸ 
Verkehr mit hohen Vorgeſetzten, die reiche Geſelligkeit über⸗ 
haupt ... die Möglichkeit, feiner Frau einmal hohen Rang 
und Titel zu verſchaffen ... Verzeihen Herr Oberſt, wenn 
ich da im Eifer unbeſcheiden von mir rede...“ 

„Na, das weiß ich doch alles ſelber, lieber Logom...” 

„Und glauben Herr Oberſt, daß id)... daß ich daraus 
ir das Recht herleiten darf, die Frage zu ſtellen, die...“ 

Der Hauptmann von Logow war jetzt fo aufgeregt, daß 
er, gegen ſeine ſonſtige ſelbſtbeherrſchte Art, ſtotterte und 
ſtockte. Der Oberſt nickte ihm begütigend zu. 

„Na — nun ſchon mal raus mit der Sprache, Logow. 
Herrgott ja — wir find doch hier unter uns Männern. 

„Ich darf reden, Herr Oberſt?“ 

„Gewiß!“ 

Erich von Logow gab ſich einen Ruck und ſagte ſchwer⸗ 
atmend: 

„Dann möchte ich hiermit Herrn Oberſt ganz gehorſamſt 
um die Hand Ihrer Fräulein Tochter Ulla bitten!“ 

Herr von Ottersleben traute ſeinen Ohren nicht. Er 
hätte beinahe in ſeiner Überraſchung gefragt: Wie? Haben 
Sie ſich nicht verſprochen? — Aber er biß ſich noch im 
rechten Augenblick auf den Schnurrbart und wiederholte, 
ohne daß man feinem feinen und klugen, ein wenig kränk— 
lichen Geſicht etwas anmerkte: 

„Um die Hand meiner Tochter Ulla?“ 

„Zu Befehl!“ : 

Grid) von Logow [dien verwundert, bap man den 
Namen noch erft zu nennen brauchte. Das mußte, nad) 
ſeiner Meinung, längſt ein offenkundiges Familiengeheim⸗ 
nis ſein, wem ſeine Werbung galt, wenn er auch ſich nie 
mit einem Wort verraten hatte, das ihm bis geſtern gegen: 
über dem ſchönſten Mädchen der Garniſon, der verwöhnten, 
vielgefeierten Ballkönigin, der überall in der Provinz, im 
ganzen Armeekorps bekannten Ulla Ottersleben als Ver⸗ 
meſſenheit erſchienen wäre. Er war froh, daß es nun glüd: 
lich heraus war. Sein Geſichtsausdruck war dienſtlich 
ſteinern, während er auf Antwort wartete. Der Oberſt erhob 
ſich. Er war noch immer wie vor den Kopf geſchlagen. 

„Schön, Herr von Logow! Ich danke für Ihr Ber: 
trauen! Und nun verzeihen Sie, bitte, einen Augenblick. 
Ich will vor allem jetzt einmal mit meiner Frau reden! 

Er ging raſch über den Flur. Unterwegs wurde er 
zornig. Als er in das Wohnzimmer trat, in dem Frau 
von Ottersleben allein ſaß, polterte er los: 

„Das kommt davon, wenn man vier Frauenzimmer im 


Haus hat! Ganz verrückt macht ihr einen mit euerm 
Geſchwätz! Weißt du, wen der Logow will? Die Ulla! 
„Was?“ 


„Die Ul — (al^ wiederholte ber Oberſt mit ſcharfer Se 
tonung. „Was ſagſt du nun?“ 

Frau von Ottersleben legte die Hände im Schoß du: 
ſammen. „Tilo... ich glaube, du träumſt!“ 

„Nee, meine Liebe, ihr habt geträumt! ... Ihr habt 
mir das in den Kopf gejebt... Ihr habt womöglich auch 
der Mare das eingeredet. 

„Tilo... Mare etwas einreden l... Du weißt doch, 
wie verſchloſſen fie ift! Man ijt bei ihr immer nur auf 
Mutmaßungen angewieſen. Wenn ich mich da getäuscht 
haben ſollte . ." , 

„Aber gründlich, mein beſtes Mallchen! Das Mädel 
tommt gar nicht in Frage! Macht fid) wahrſcheinlich auch 
gar nichts aus dem Logow! Sonſt müßte er doch was ge 
merkt haben! Das war alles eitel Hirngeſpinſt!“ 

Die beiden Gatten ſchwiegen. Frau von Ottersleben 
ſchüttelte ratlos den Kopf. Ihr Mann hub an: 

„Das iſt wieder ein Beweis, daß wir Eltern alle von 
unſern Töchtern ungefähr ſo viel wiſſen wie ich vom Kaiſer 


von China! Die haben ihre Geheimniſſe für ſich. Die beißen 


ſich lieber die Zunge ab, ehe ſie uns was verraten! Ich 
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„Wie Herr Oberſt befehlen!“ 

Eine kurze Pauſe. Dann begann der junge Hauptmann 
entſchloſſen, ſeinem Vorgeſetzten dabei feſt in die Augen 
ſchauend, ſo, als erſtatte er einen dienſtlichen Bericht: 

„Herr Oberſt hatten die Güte, mich ſtändig hier im 
Hauſe verkehren zu laſſen. Ich war Herrn Oberſt immer 
für dieſe Auszeichnung tief dankbar. Ich hätte es mir nie 
erlaubt, mir ſie in ſo vollem Maße zunutze zu machen, 
wie ich es getan hab', wenn dabei nicht noch für mich be⸗ 
ſondere Umſtände mitgefprochen hätten...“ 

Er brach einen Augenblick ab, um Atem zu holen, und 
fuhr fort: | 

„Ich habe es bisher nicht gewagt, mich hierin zu er: 
klären. Man hat ſich darüber gewundert. Ich weiß. Ich 
bin im Kaſino damit aufgezogen worden. Ich hab' ſogar 
ſpaßhafte anonyme Briefe gekriegt. Aber ich hielt meine 
Zeit noch nicht für gekommen. Ich ſagte mir...” 

Plötzlich verließ ihn wieder der Fluß der Rede. Er 
mußte anhalten und ſeine Gedanken ſammeln. Der Oberſt 
wartete ernſt und freundlich und dachte ſich dabei ganz ver⸗ 
wundert: Herrgott, warum iſt der Menſch ſo aufgeregt! 
Er weiß doch wahrhaftig, daß er keinen Korb riskiert. Und 
doch färbte jetzt eine leichte Röte der Befangenheit die 
wettergebräunten Wangen ſeines Gegenüber. 

„Nämlich, Herr Oberſt! Unter meinen vielen Fehlern 
iſt auch der: Ich hab' eine viel zu große Meinung von mir. 
Ich hab' immer die Idee, mir müßte alles glücken. Der 
Gedanke an eine Niederlage iſt mir gräßlich. Der möchte 
ich mich auch jetzt nicht ausſetzen. Ich möchte — frei ge⸗ 
ſprochen — nicht einen glatten Korb riskieren. Und des⸗ 
wegen komme ich zuerſt, ganz privatim, zu Herrn 
Oberſt! 7 

Herr von Ottersleben lächelte für ſich. Eigentlich über⸗ 
ſchätzte ſich der gute Logow wirklich nicht ſo ſehr, wie er 
ſagte. Eher im Gegenteil. Der junge Offizier war jetzt 
wieder blaß vor Spannung. Er hing an den Lippen ſeines 
Kommandeurs, der langſam meinte: 

„Na — inwieweit Sie Ihrer Sache ſicher ſind, Herr 
von Logow, bas müſſen Sie doch eigentlich beſſer wiſſen 
als ich!“ 

Der Hauptmann ſchüttelte haſtig den Kopf. Er beugte 
ſich etwas vor und fuhr lebhaft fort, in einem beinahe 
ängſtlichen Vertrauen zu ſeinem Vorgeſetzten: 

„Nein, Herr Ober[t... id) weiß es nicht! Ich ſage mir 
ſelbſt, daß Ihr Fräulein Tochter hohe Anſprüche zu ſtellen 
vermag, höhere als irgend jemand ſonſt. Und wieweit ich 
denen gewachſen bin... Herr Oberſt ſagten mir einmal 
auf dem Heimritt von einer Felddienſtübung, Sie würden 
ſich freuen, wenn Ihre Töchter auch einmal alle Offiziere 
heiraten würden. Herr Oberſt haben bei andern Gelegen⸗ 
heiten geſprächsweiſe Ihre Freude an ſo alten preußiſchen 
Namen ausgedrückt, wie ſie Herr Oberſt und ich tragen. 
Dieſe Vorausſetzungen kann ich alſo erfüllen. Ich habe 
auch genug Vermögen, mehr, als verlangt wird. Ich würde 
Herrn Oberſt hierüber meinen Bankauszug vorlegen... 
Aber das alles will ja noch wenig beſagen . ..“ 

Na — was denn noch? dachte ſich Herr von Otters⸗ 
leben verblüfft. Der Freier wurde ihm ſchon beinahe ein 
Rätſel. Erich von Logow hub wieder an: 

„Ich gab mir ſelbſt zu: Wenn ich ſo als ſimpler Leutnant 
eines Linienregiments in der Provinz antrete... Ihr 
Fräulein Tochter kann wirklich mehr vom Leben erwarten. 
Das war, neben meinem dienſtlichen Ehrgeiz, der Grund, 
weswegen ich ſo hartnäckig auf den Generalſtab losarbeitete 
und bis dahin nicht rechts und nicht links ſchaute. Seit 
geſtern abend hab' ich es nun erreicht. Ich bin Hauptmann, 
und ich bin im Generalſtab und werde alles daran ſetzen, 
mich dauernd in der Generalſtabskarriere zu halten. Da- 
durch eröffne ich auch meiner künftigen Frau die Ausſicht 
auf einen ganz andern äußern Verlauf ihres Lebens — 
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„Das behauptet ja auch niemand!“ 

„Warum macht ihr denn dann Geſichter, als fei 0 ۰ 
weiß was für ein Unglück paſſiert?“ 

„Auch darin täuſchſt du dich, liebe Ulla! Mama und H 
find nur verblüfft. Die Frage (t: Was nu?" hen 
von Ottersleben wurde plötzlich wieder zornig. „de: 
kommt davon, wenn man mir die ganze Zeit ſolchen Solus: 
pokus vormacht. Ich kann's doch nicht wiſſen! Ich hab 
Ded) noch andere Sachen im Kopf als eure Lebe 
händel. Ih...“ 

„Tilo ...", mahnte feine Frau in leiſer Strenge. 

„Jawohl, Mutter! Ich waſche meine Hände in lir 
ſchuld. Ich erfahre ja doch alles ert hinterher! ... à 
auch!... Alſo gut!... Dann macht ihr, was ihr mi: 
Ich ſag' nicht ja und nicht nein, ſo willkommen mir auch de 
Logow als Schwiegerſohn ijt. Aber ich will fo aus heilen 
Himmel die Verantwortung nicht übernehmen. Jh ite: 
laſſe es dir! Bring' du deine Sache ſelbſt zu Ende... 

Ulla Ottersleben ſchritt nach dem Ausgang. 

„Wohin denn, Kind?“ 

„Zu Mare, Mama!” fagte fie, einen Augenblick auf ie 
Schwelle innehaltend, mit gelaſſener Stimme und gn 
dann den Flur entlang. Dort flog bei ihrem Nahen g 
Tür auf. Maximiliane ſtand da, mühſam ihre Angſt be 
herrſchend. „Du... Ulla...“ 

„Da bin ich!“ 

„Eben hört' id) doch Schritte ... Er ift bod) nidi ou 

„Um Gottes willen ...“ 

„Erſchreck' nicht.. Er kommt wieder... Heute nac 
mittag... da holt er ſich Beſcheid .. 

„Ach 0..." Ihre blonde Schweſter holte erlöſt Atem. 
Sie lehnte auf der Schwelle, ſo, daß die andere nicht an in 
vorbei in das Zimmer treten konnte. „Ulla... ich miht 
jetzt lieber noch einen Moment allein ſein!“ ſagte ſie. 

„Aber ich muß mit dir ſprechen, Maxe!“ 

Die beiden großen, ſchlanten, jungen Mädchen stande 
ſich in der ſchmalen, einfenftrigen Stube gegenüber. llli 
ſetzte ſich auf das Bett der andern, glättete mechanisch mi 
der Hand den Kiſſenüberzug, ſenkte den dunkelglänzenden 
Scheitel unb hub an: „Du, hör’ mal... Mare... Ah 
Logow hat richtig angehalten ...“ 

VOCI P: 

„Aber um midi... Er mill mid... Komiſch. 
nicht? .. Was meinft du dazu? Was rätſt du ۰۰ 

Sie machte eine Pauſe und hob dann langſam die 
langen, ſchwarzen Wimpern zu der Jüngeren empor. N 
ihren großen, mandelförmigen Augen war eine lei Bud 
vor dem, was nun kommen würde. Aber zu ihrem maß 
loſen Erſtaunen zeigte Maximiliane keine Spur von 9 
wegung auf den Zügen. Sie war nur wie verſteinen. 
Aber ſie lächelte. Es war ein Zucken um die Mundwinke 
— dann ein Schein freundlicher, ſchweſterlicher Ti 
nahme... Sie ſagte wie im Traume: 

„©0... Dich will er ...?“ 

„Ja.“ 

„Nun — dann wünſch' ich dir Glück!“ 

„Ja aber, Mare... ſo ſchnell geht das nicht..“ lll: 
war verwirrt vor dieſer unheimlich übernatürlichen RUY 
„Erſt muß ich doch wiſſen, was du darüber denkſt!“ 

Maximilianens Augen wurden weit vor Staunen. 

„Ich?“ ſagte ſie verwundert, als bekäme fie eine 3o! 
ſchaft vom Monde. „Was geht denn das um Himmels 
willen mich an?“ | 

„Aber du intereſſierſt dich doch für ihm... Wir hatte 
wenigſtens alle den Eindruck ...“ 

Das blonde junge Mädchen lachte leichthin und breit 
ſich halb zur Seite. 

„Ach, das war nicht ſo ſchlimm. Das war vielleicht ۵ 
|o ne Spielerei mit einem Gedanken. Das paſſiert du? 
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bin mir eben förmlich dumm vorgekommen, gegenüber bem 
Logow. Drüben lauert er nun! Zu lange können mir ihn 
nicht warten laſſen! Sonſt bümmert's ihm doch, daß hier 
etwas nicht ganz in Ordnung iſt!“ 

„Bitte ihn, nachmittags wiederzukommen, Tilo! Das 
iſt das beſte! Wir müſſen doch jedenfalls erſt ein paar 
Stunden für uns haben!“ ; 

Erich von Logow war auch gar nicht überraſcht, als ihn 
ſein Oberſt, in das Zimmer zurückkehrend, auf drei Uhr 
wieder herbat. | 

„Ich denke, es ift in Ihrem Sinn, lieber Logow! Wir 
ſprechen unterdeſſen mit unſerer Tochter Ulla! Sie finden 
fie vorbereitet ... wenn das noch nötig ſein ſollte. Sie ſagen 
ja, Sie hätten ſich ihr ſelbſt gegenüber noch in keiner Weiſe 
eröffnet ...“ 

„Nein, Herr Oberſt! Aber ich bin trotzdem überzeugt, 
daß Fräulein Ulla ſeit langem über meine Gefühle nicht im 
unklaren iſt. Es kommt ihr gewiß nicht überraſchend!“ 

„So ... fo!" verſetzte Herr von Ottersleben. Er machte 
ein zweifelndes Geſicht, während er ſeinen Beſucher hinaus⸗ 


geleitete. Mochte ſich der Kuckuck auskennen mit den drei | 
Mariellen! Er furchte gedankenvoll die Stirne, fuhr ſich 


mit der Rechten an den Kragen, um ſich Luft zu machen, 
und ſchritt energiſch hinüber in den Wohnraum. | 

Dort war jetzt auch Ulla. Ihre Mutter hatte fie gerufen. 
Sie hatte ihr bereits geſagt, um was es ſich handelte. Es 
war unmöglich, zu erkennen, welchen Eindruck das auf ſie 
machte. Sie ſtand ſchweigend, in ihrer ſtatuenhaften Schön⸗ 
heit, mitten im Zimmer. Ihr Vater ſah das blaſſe, an eine 
griechiſche Gemme erinnernde Profil mit den langen 
Wimpern und dem ſchweren, unbekümmert um die Mode, 
nach antiker Art im Nacken laſtenden Haarknoten, den 
edeln Linien ihrer hohen Geſtalt und dachte ſich: Ein 
Wunder iſt's ja ſchließlich nicht, daß die dem guten Logow 
in die Augen geſtochen hat. Die Maxe kommt ja nicht 
gegen fie auf! ... 

Er wartete und wunderte ſich über ihre Ruhe. Endlich 
meinte er nur: „Ra... nu fag’ mal..." 

Ulla Ottersleben erwiderte nichts. Sie zuckte nur bie 
Schultern, mit einer eigentümlichen, etwas gereizten Bec 
wegung. Der Oberſt forſchte gedämpft: „Haſt du dir denn 
das ahnen laſſen?“ 

Die dunkle Schönheit ihm gegenüber hielt gleichmütig 
ſeinen Blick aus. Sie legte das Haupt leicht in den Nacken. 

„Komiſch, daß ihr euch ſo darüber wundert!“ ſagte ſie 
endlich. „Warum ſoll denn nicht ſchließlich auch jemand zu 
mir kommen? Er iſt doch wahrhaftig der erſte nicht. Aber 
ihr denkt immer, id) ſei [on ganz passee!... Bloß, weil 
Mama mich immer aufgeſtachelt hat, für nichts und wieder 
nichts auf eine Rieſenpartie zu warten . ..“ 

„Alſo haſt du's gewußt?“ 

„Bott... gewußt... Gedacht hab' ich mir {hon im 
ſtillen oft mein Teil... aber ihr habt einen ja ganz konfus 
gemacht ... immer die Mare... Schließlich wurd’ ich ſelber 
an mir irre und wußt' nicht mehr, woran id) war ...“ 

„Aber geſprochen hat er zu dir nie?“ 

„Nie 'ne Cilbe!... Man fühlt nur fo was! Man 
merkt auf einmal, daß man irgendwo Eindruck macht! Mir 
war's übrigens ganz egal! Ich hab' mir weiß Gott keine 
Mühe gegeben! Ich bin der Maxe nicht ins Gehege ge— 
kommen. Ich hab' ihm mit keinem Blick Andeutungen 
gemacht. Das muß mir der Neid laſſen ...“ 

Und mit trotzigen Querfältchen auf der weißen Stirne, 
in einer plötzlichen Aufwallung, die ihrem ſonſtigen 
Phlegma fremd war, ſügte ſie hinzu: 

„Überhaupt . .. ich brauch' mich doch ſchließlich nicht zu 
verteidigen, wenn ich jemand gefalle! Das iſt doch 
mein gutes Recht und doch auch kein Wunder, wenn man 
vierundzwanzig und nicht gerade ne Meerkatze iſt. Und 
ich kann ja auch ger ۱۰۱۵1: dafür!“ 


A ee 


liche Welt“ ſprach von „unſerm“ Maler, unb die ſoziale 
Meinung dieſer Kreiſe fand ja auch wirklich hier den 
Erlöſer, der zu den Kranken und nicht zu den Geſunden, 
der zu den Armen und nicht zu den Reichen kommt. 


Sicher ſteht dieſe Malerei viel 
höher als die ſüßliche Art, in der 
ein Hofmann oder Guſtav Rich— 
ter die Bibel illuſtrierten. Aber 
Uhde hat ſelbſt ſich ſpäter wieder 
von dieſer „Armeleutemalerei“ 
abgewandt, und uns Heutigen 
ſcheint es abſolut unmöglich, die 
weltgeſchichtliche Sendung des Na⸗ 
zareners lediglich in ber Bauern⸗ 
hütte vorzuführen. Immerhin ſind 
die Bilder Ühdes und Gebhardts 
viel deutſcher als die Gleichnis⸗ 
bilder des Weſtſchweizers Bu⸗ 
maud, der durchaus franzöſiſch 
ſühlt und denkt. 

Immer wieder fragte man 
ſich, ob die große Chriſtusbewe⸗ 
gung von Dav. Friedrich Strauß 
an bis zu Drews, die unſern 
beſten deutſchen Köpfen Stunden 
der Leidenſchaft, des Glückes, der 
Empörung und der Hoffnung ge: 
geben hat, die Freund und Feind 
in Wallung gebracht hat und nur 
von dem Philiſter überhört wor⸗ 
den iſt, ob dieſe Bewegung in 


der Malerei keinen unmittelbaren Niederſchlag 


Die Hauptſchwierigkeit liegt in der Un: 


Einen Künſtler aber 


finden wird. 


fdjaubarfeit dieſer Geiſteskämpfe. 


gibt es, der den Weltanſchauungskampf der Gegenwart 
auch durch ſeine Chriſtusbilder durchzittern läßt; das iſt 
Max Klinger. Als junger Menſch hat er — {hon 1878 — 
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Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft, Berlin. 
Siebe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. 


Gemälde von Eduard von Gebhardt. 


Federzeichnun⸗ 
gen zum Thema 
Chriſtus (heute 
im Beſitz der 
Berliner Natio⸗ 
nal⸗Galerie) ge⸗ 
macht, die uns 
den orientali⸗ 
ſchen Chriſtus 
in leidenſchaft⸗ 
licher Aktion ſo⸗ 
wohl als Pre⸗ 
digenden wie als 
Heilenden, ſtets 
aktiv, nie mira⸗ 
kulös vorſühren 
— Blätter von 
einer ungemei⸗ 
nen üÜberzeu⸗ 
gungskraft, auch 
wegen der orien⸗ 
taliſchen Stim⸗ 
mung. Denn 
ſo weit ſind wir 
nun doch durch 
alle Irrtümer 
gekommen, den 
Propheten von 
Nazareth nach 
Nazareth und 
Jeruſalem und 
nicht auf die 
deutſche Wieſe 


| 


Wit Genehmigung bec Photographlichen Geſellſchaft. Berlin. 


Chriſtus. 
Gemälde von O. Knille. 


geiſtern werde. Gelegenheit, ihre Gedanken und ihr Kön⸗ 
nen in geſchloſſener Gruppe vorzuführen, bot ihnen ein 
norwegiſcher Kunſthändler T. Bierk, der an eine Reihe 
namhafter deutſcher Maler die Aufforderung richtete, eine 
Chriſtusgeſtalt zu malen, die zur 
Gegenwart lebendig rede. „Wir — — 
kamen auf den Gedanken, ein 
Bildnis des Heilands, Losgelöft 
von einer perſonreichen Kompoſi⸗ 
tion und befreit von einer mehr 
oder weniger ſinnreich erdachten 
Handlung, als bloße Erſcheinung 
einer religiöſen Empfindung ous: 
führen zu laſſen.“ Nicht alle 
Künſtler leiſteten der Aufforderung 
Folge; mehrere erklärten, daß ſie 
dieſe Aufgabe nicht zu erfüllen 
vermöchten. In der Tat war 
die Aufgabe eine ungewöhnlich 
ſchwierige, wenn nicht unlösliche. 
Neun Künſtler leiſteten aber der 
Aufforderung Folge; ein jeder 
ſchilderte in einer kurzen Zuſchrift 
ſeine ſpezielle Auffaſſung. Es 
waren Ferdinand Brütt, Arthur 
Kampf, Carl Marx, Gabriel Max, 
Franz Skarbina, Franz Stuck, 
Hans Thoma, F. von Uhde, Ernſt 
Zimmermann. Steinhauſen wurde 
ſeltſamerweife nicht aufgefordert 
und, was noch mehr überraſcht, 
auch Max Klinger nicht. Das Reſultat war, 
offen geſagt, eine Enttäuſchung. Keins dieſer Chriſtus⸗ 
bilder hatte die Schlagkraft, die dies Thema nun einmal 
verlangt. Die perſönlichſte Aufſaſſung trug wohl Stuck 
vor; aber der ins Profil geſtellte, ſcharf beleuchtete Kopf 
wirkte zuſammen mit der dozierenden Rechten nicht religiös, 
ſondern de⸗ 
magogiſch; 
man glaubte 
ſich in eine er⸗ 
regte Volks⸗ 
verſamm⸗ 
lung verſetzt. 
Das ausge⸗ 
glichenſte, je⸗ 
doch auch un⸗ 
perſönlichſte 
Bild ſandte 
Thoma. Er 
wollte viel⸗ 
leicht damit 
auch beken⸗ 
nen, daß ihm 
die Chriſtus⸗ 
geſtalt Sym⸗ 
bol ſei und 
bleibe. Fritz 
von Uhde iſt 
eine Zeit⸗ 
lang, zuſam— 
men mit E. 
v. Gebhardt, 
als der mo⸗ 
derne, pro⸗ 
teſtantiſche 
Bibelilluſtra⸗ 
tor gefeiert 
worden; die 
ganze, „chrift: 


Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaſt, ۰ 
Der gute Hirte. 
Gemälde von A. Dietrich. 
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ober in eine oberbayriſche Dorffchule zu verfegen. Dann bat | mention etwas ins Hintertreffen gekommen, weil fie ſich 
Klinger in den drei Gemälden: der Grablegung, der Kreuzi⸗ den pathetiſchen Stil abſichtlich verſagt. Daran tut fie 
gung und in dem „Chriſtus im Olymp“ fid zu dem ſehr recht. Aber das Ziel bleibt doch, der Sehnſucht der 
großen Thema groß ausgeſprochen. Auch in den Ro: fromm bewegten Menſchenſeele auch im Bild entgegen: 
dierungen kommt die Chriſtusgeſtalt vielfach vor. In dem zukommen. Bisher iſt die evangeliſche Welt in der Ge 
Fresko der Leipziger Univerſitätsaula freilich fehlt ſie; da ſchichte der Kunſt vor allem als Muſik zu ſpüren; der 
herrſchen Homer, Plato, Ariſtoteles und Alexander. Choral, Bachs Kantaten und Oratorien, Schütz' Paſſionen 
Möchte es der Malerei der Gegenwart vergönnt fein, | und Brahms Requiem find die frohen und ſtarken Be: 
auch auf dem Gebiete der religiöſen Stoffe mit den ſriſchen kenntniſſe zum proteſtantiſchen Leben. Möchte die bildende 
Geiſteskämpfen von heute Schritt zu halten; fie iſt mo: Kunſt dem tönenden Vorbilde nacheifern! Par. 


Thomas Ringwald. 


(11. Fortſetzung.) Roman von Hermann Steg emann. Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) O. m. b. H., Lelpzi: 
Thomas Ringwald fand feine Frau im Muſikzimmer. andern Händen ausſtreckten. Und jetzt — jetzt fab er no, 
Sie war angekleidet wie zu einem großen Feſt. lich einen runden, elfenbeinernen Arm, eine fremde Hand 
Sie ſah ihn mit einem ſtrahlenden Lächeln an. Ihr | zwiſchen ihren Fingern, in ihrem Schoß gebettet. 
Geſicht war gepudert, die Augenbrauen nachgezogen, aus Da überkam es ihn auf einmal, als wäre fie nicht mehr 
dem halsfreien Kleid hob fid) ihr zarter Nacken ohne Alters⸗ ſeine Frau, fondern eine Mutter, eine, die er ſelbſt gern 
falten. — Sie hattg ihre Leiden überwunden, und es klang Mutter genannt hätte. Und um ihn her klang's, und vor 
wie ſanfter Spott, als ſie ſagte: „Wir ſind im Hauſe des ſeinen Blicken ſchwankte die Wirklichkeit, und Lena ſtand 


Bürgermeiſters. Ich will teilhaben an ſeinem Glanz.“ ' auf, kam auf ihn zu, ein Mädchen an der Hand, ein Weib, 
Es klingelte. Thomas machte eine Bewegung. ۱ das fie ihm beftimmt hatte. 
Da bob fie bie Hand gegen ihn. Unwillkürlich bog er die Schultern, um aufzuſtehen, da 
„Noch nicht, Thomas. Es iſt nur David Heß — Paul legte ihm Heß die Hand auf die Achſel. 

hat mir erlaubt, ihn einzuladen.“ S Er kehrte in die Wirklichkeit zurück und hörte Pauls 
„Und du haſt ihm das ſuggeriert, Lena.“ Geige, ſah ſeine Frau dort drüben im grünen Winkel neben 


„Ja, das habe ich getan. Ich brauch einen Freund. Alice fiben — — — 
denn ich bin viel allein.“ Aber nein — jetzt ſchnellt Thomas auf, wirft die Hand 
Sie lächelte immer noch, aber dieſes Lächeln war ge: Davids ab — es ijt kein Traum geweſen. Lena ſteht auf 
froren in ihrem Geſicht. recht, bewegt fid), hebt die Arme, ſchlägt fie weit ausein: 


Thomas biß die Zähne zuſammen. ander und ſchaut ihn an mit einem rührenden, zerreißenden 

David Heß trat ein. Lächeln, ohne ein Wort zu ſagen, die dunkel gewordenen 

Lena Ringwald ſtreckte ihm die Hand entgegen. Lippen tonlos bewegend. Noch hat er keinen zweiten 

Nun ſaßen ſie in gedämpfter Unterhaltung. Verhaltene Schritt getan, da ſinkt ſie in einem gleitenden Fall mit 
Spannung zitterte um ſie her. ۱ einem leiſen Seufzer auf den dunkeln Teppich. 

Und wieder tönt die Klingel. Diesmal hält Lena ihren „Lena!“ ſchreit Thomas mit ſchrecklicher Stimme, und 
Mann mit einem Blick zurück und geht hinaus. fein Schrei zerreißt den Glockenklang der Geige, die Paul 


Mit einem Ruck ſteht Heß auf und ſagt: „Ihr zuliebe | abgewandt von allem ringsumher, nod) immer ſtreicht. 
bin ich gekommen, Ringwald. Ich geh, ſobald ich kann.“ Der Ton zerbricht .. 
Thomas lacht gezwungen auf. „Warum entſchuldigſt Auch Heß hat ſich ermannt und eilt zu Hilfe. 
du dich? Sind wir denn verfeindet?“ | Paul hält noch krampfhaft bie Geige unterm Kinn und 
Da kam Lena mit Alice Meerwein zurück. | ſtarrt faſſungs⸗, verſtändnislos auf den Mann, ber fid) eben 
Sie hatten ſich alle in der Gewalt. mit einer ſchweren Laſt vom Boden hebt und, jeden Bei: 
Aber plötzlich wußte Thomas, daß das ein Kom- ſtand zurückweiſend, aus der Tür geht. 
plott war. Ein kalter Hauch kühlte ſeine heiße Stirn. Mit Alice Meerwein ſteht totenblaß und hält mit dem nackten 


einem Schlage fiel alle Gereiztheit von ihm. — Arm den Vorhang in die Höhe, unter dem Thomas mit 
Und dann kam Paul, im Frack, fröſtelnd vor nervöſer feiner Frau auf den Armen hindurchgeſchritten ijt. — 

Spannung, die Anweſenden ganz unperſönlich nehmend und Lena hat die Nacht nicht mehr überlebt. 

ungeduldig wartend, bis er die Geige anſetzen konnte. | Als die Nebel weiß unb geſtaltlos vor ben ۲۲ 


Er fuhr erregt zuſammen, als noch ein Seſſel gerückt ſtanden, [a Thomas an ihrem Bett, unb fie lag. bleich mi 
wurde, ſtemmte die Geige ein zweites Mal feft und war mit Wachs, in ihren Sterbekiſſen. — — 
dem erſten Strich der Außenwelt entrückt. Trockenen Auges ging Thomas Ringwald drei Tage 
Er ſpielte nicht für ſeine Mutter, nicht für ſich — war's ſpäter hinter dem Sarg ſeiner Frau. Die Riedmattſtraße 
überhaupt nicht, der ſpielte! Er war ſelbſt Geige und Bogen hinaus, wo vor den Häuſern Tauſende gedrängt ſtanden. 
und auch dieſe nur das Mittel, das die Töne ſchuf, die ſüß Ein rauher Wind peitſchte den Pferden Schweife und Mähne 
und voll im Raume ſchwangen. , unb zerrte an den Kränzen. Eine kalte Sonne ſtand, un: 
Thomas Ringwald lehnte in der Ecke hinter dem Flügel faßbar hoch und fern, im Himmelsgrau. 
im tiefen Stuhl. Dort drüben, wo die grüne Wand im | Der Bürgermeiſter hielt die Augen auf den kleinen Sarg 
Schatten zerfloß, ſaß ſeine Frau. Ja, ſeine Frau! Das geheftet, der unter den Decken und Kränzen verſchwand. 
Wort lag ihm im Ohr und klang ihm, wie lange nicht mehr Wenn Felix laut aufſchluchzte, der erſt geſtern gekommen 
gehört, hatte einen ſo ſchweren vollen Ton, ſo ſchwer von war und mit dick geſchwollenen Lidern neben ihm ging. 
zuſammen getragenem Leid, fo voll von zuſammen er- dann murmelte er in den Bart, daß es niemand ſonſt hörte: 
kämpftem Glück. Er hätte ihr die Hände küſſen mögen in „Ruhig, Bub, gib ihnen kein Schauſpiel!“ 
dieſem Augenblick. An ſeiner rechten Seite ging Paul. Noch blaſſer als 
Und wie er den Blick auf ihre Hände heſtete, die weiß in | gewöhnlich, einen Schauer im Nacken, der ihn zuweilen 
ihrem Schoß lagen, da [ab er, daß fie ſich langſam nach die Zähne aufeinanderbeißen ließ. 
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Er blieb vor dem Vater ftehen. In feiner Stimme war 
ein feſter Entſchluß, als er erwiderte: „Paul muß reiſen, 
Vater. Er macht ſich kaputt hier. Sage ihm, daß er reiſen 
fo!“ 

Thomas zog die Brauen zuſammen. „Hat er bir —“ 

„Ehrenwort, nein, Vater,“ unterbrach ihn Felix, „ich 
ſag das ganz aus mir.“ 

Das klang tapfer und frei. 

Da ging ein ſchweres Lächeln über Ringwalds ۰ 

„Und ich, Felix, was mach' ich?“ fragte er langſam. 

Sie blickten ſich an. 

Thomas ſah es aufleuchten in dem friſchen Geſicht ſeines 
Jüngſten. 

„Du, du wirſt ſchon damit fertig. Für dich hab' ich 
keine Angſt“, entgegnete er, und als hätte er zu laut, zu 
keck geſprochen, ergriff er raſch die Hand des Vaters und 
ſtreichelte ſie mit ſeinen vom praktiſchen Dienſt als Monteur 
rauh gewordenen Händen und ſetzte dann tröſtend hinzu: 
„Ich bleib’ natürlich hier, ſolang' du mich brauchſt.“ 

Thomas unterdrückte das zweite Lächeln, das Felix 
ihm heute entlockte. Aber er preßte ihm die kräftigen 
Finger wie nie und antwortete: „Das weiß ich, Bub. Aber 
du kannſt ruhig gehen. — Ruf mir jetzt den Paul. — Ihr 
fahrt morgen zuſammen.“ 

Felix ſchluckte plötzlich, nickte und ging. 

Aber an der Tür, da riß es ihn herum, und da ſtand 
Thomas noch auf dem gleichen Fleck und blickte ihm nach, 
aufrecht, kraftvoll, ein Leuchten im Geſicht, und „Vater!“ 
ſchrie der Sohn plötzlich mit rauher Stimme und war mit 
einem Satz bei ihm, und Thomas Ringwald machte die 
Arme weit und hielt ihn an ſich gepreßt, kurz, kaum einen 
zuckenden Herzſchlag lang. | 

Als Ringwald feinen älteften Sohn kommen hörte, 
ſchwenkte er in einem jähen Impuls den Seſſel herum, 
ſo daß der Geldſchrank dahinter verſchwand. Nun konnte 
Paul eintreten, ohne zu ſehr an das Damals erinnert zu 
werden. | 

Thomas ۰ 

Elend faf ber Bub aus — zum Umfallen elend! 

„Setz' dich, Paul, du biſt angegriffen!“ begrüßte er ihn 
ſanft. 

Paul ſetzte ſich neben den Schreibtiſch, und Thomas 
nahm davor Platz. 

Ein kurzes, ſchweres Schweigen. Dann war es der 
Vater, der unvermittelt begann: „Ja, du haſt am meiſten 
von ihr gehabt, von den Kindern, bis zuletzt, zu allerletzt. 
Du wirſt ſie auch am meiſten entbehren.“ 

„Nein, du, Vater“, ſtieß Paul hervor und flocht die 
Hände zuſammen. „Ich kann durch die Muſik von ihr 
reden, und wenn ich jetzt nicht zum Selbſtſchaffen komme —“ 

Er brach ab. 

Prüfend blickte Thomas ihn an. Der Junge hatte ihn 
ins Innerſte getroffen, aber es galt jetzt nicht ſeine eigene 
Perſon, er dachte an Lena und fragte: „Was plagt dich? 
Du plagſt dich mit etwas. — Die Mutter hat ſchon lang 
nur noch von ihren Schmerzen gelebt. Ihr iſt nun endlich 
wohl, Paul.“ ۱ 

„Ja, ihr ijt wohl!“ wiederholte der Sohn eintönig. 

»Langſam prüfte ihn Ringwalds Blick. 

„Du mußt fort, Paul, das taugt nicht, bas Hierherum⸗ 
gehen. Ich weiß, daß es kein Zufall war, dieſes Zu⸗ 
ſammentreffen des Konzertes und des Todes. Eins folgte 
aus dem andern. Aber Doktor Moll hatte ihr nicht mehr 
vierzehn Tage zu leben gegeben. Alſo denk', daß es ſo hat 
ſein müſſen. Sie hat nicht ohne dich Abſchied nehmen 
wollen.“ 

Da ſchlug Paul die Hände auseinander und blickte den 
Vater mit traurigen Augen an. 

Zum erſtenmal fand er den Weg zu ihm, und es war 
wie die Fortſetzung jenes wortloſen Abſchiedes, als das 


[| 
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„Gib mir den Arm, Junge“, raunte Thomas ihm zu, 


als er ihn einen Augenblick grünlich blaß werden ſah. 

So ging der Bürgermeiſter zwiſchen ſeinen Söhnen, 
der Wind blies ihm ins Haar und zerrte an den Schleifen 
der Kränze. 

Sie ſtiegen die Ulmenallee hinan, und als ſie Lena 
Ringwald eingruben und der harte Moränenſchutt unter 
den Schaufeln klirrte, ſah Thomas über dem uferlos hin⸗ 
gegoffenen, weißgeſprenkelten See eine Strahlengarbe auf: 


ſchießen, die ſtand dort unbeweglich wie Weg und Pforte 


des Paradieſes. 

Felix ſchluchzte, das Geſicht von Tränen gebadet, aber 
er hielt Pauls Arm gefaßt, um den Bruder zu ſtützen. der 
nervös zuſammenſchauerte und dem Umſinken nahe war. 

Um ſie her floß der ſchwarze Strom der Leidtragenden 
und zerfloß langſam, bis Thomas den Hut aufſetzte, noch 
einmal feſt hinunterſchaute ins Grab und ſagte: „Kommt!“ 

Zwiſchen ſeinen Söhnen ging der Bürgermeiſter der 
Stadt zu. In ſeiner Bruſt verkrampfte ſich der Schmerz 
und blieb dort gefangen. 

Und vom Begräbnis weg begab ſich Ringwald auf das 
Rathaus. 

Dort war noch alles wie vorher, da fand er Arbeit, Arbeit, 
Arbeit, und als er das Standesregiſter unterſchrieb, das 
druckfertig vor ihm lag, und unter den einunddreißig 
Namen, die da ſtanden, den Namen Klara Magdalene 
Ringwald, geb. Krohn, und ihr Alter mit 45 Jahren, 
9 Monaten und 7 Tagen verzeichnet fand, da war es ihm, 
als hätte er dieſes Stück Papier ſchon mehr denn einmal 
zu den Akten gegeben. 

Doch zuweilen packte es ihn mitten im Schreiben, mitten 
ini Diktieren, im Geſpräch, daß auf einmal feine Gedanken 


ausſetzten und etwas in ihm rief: Was tuſt du denn da! 


Hör' auf! Lena iſt tot! Deine Frau iſt tot! Eine un⸗ 
geheure Leere tat ſich auf, er mußte alle Kraft aufbieten, 


ſich davon abzulenken, um nicht hineinzuſtürzen in dieſes 
furchtbare Gefühl des Nichts, des Todes, der Zweckloſigkeit 


und eines faſſungsloſen Schmerzes. 

Am Abend fürchtete er ſich beinahe vor dem Nachhauſe⸗ 
gehen. Vor dem Nachhauſekommen. Vor dem leeren 
Haus, das erſt heute leer geworden war, als ſie den kleinen, 
braunen Sarg die Treppe hinuntergetragen hatten. Doch 
dann zwang er ſich, an die Buben zu denken. Die warteten 
auf ihn. Er ging. 

So hell waren ihm die Straßen noch nie erſchienen, noch 
nie ſo unbarmherzig hell die Schaufenſter der glänzenden 
Läden. So ſtark waren ihm die neuen Faſſaden noch nie 
ins Auge gefallen, die in den letzten zwei Jahren in die 
alten Gaſſen geſtellt worden waren. 

Man grüßte ihn heute anders als ſonſt. Tiefer, teil⸗ 
nahmsvoller, eine Spur Mitleid darin und zuweilen auch 
etwas, als wollte man ihn merken laſſen, daß der Tod der 
Frau den Hochgeſtiegenen, den mächtigen Mann, den ſtolzen 
Vater nun andern, weniger Glücklichen im Schickſal wieder 
gleicher und ähnlicher geſtellt hatte. 

Das half ihm die Grüße zurückhaltend erwidern. Er 
begehrte kein Mitleid, er wollte nicht in jedem Blick, in 
jedem Hutſchwung Neugier oder Teilnahme, Verbrüderung 
und Mitleid leſen. Seine Frau war ihm geſtorben, ihm 
ganz allein! Seine Buben hatten die Mutter verloren, 
aber er die Frau! Es ging keinen Menſchen etwas an. 

Im Haus roch es nach welken Blumen, als Thomas ein⸗ 
trat. In ſeinem Arbeitszimmer war alles wie ſonſt. 

Nach dem Abendeſſen, das ſie ſtumm zu dreien ein⸗ 
genommen hatten, zog ſich Thomas dorthin zurück. 

„Kommt zu mir, ich bin gleich fertig, nur noch ein paar 
Briefe öffnen“, ſagte er zu den Söhnen. 

Aber Felix kam allein. 

„Wo bleibt Paul?“ fragte Thomas. 
Felix!“ 


„Geh, hol ihn, 
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Er kam heim, müde, nod) in der Gedankenarbeit, und 
niemand half ihm ſchweigen und denken. Ja, ſie hatte 
neben ihm geſeſſen, ihm ſchweigend die Teller gewechſelt, 
die Buben mit einem Blick zum Stillſein gemahnt, und er 
war ſeinen Gedanken nachgegangen, bis er auf einmal das 
Bedürfnis empfand, zu reden. 

Felix ſchrieb ſelten, Paul noch ſeltener. 

Schon wirkte die Entfernung, ſchon wirkte die Zeil. 
ſchon wurden die Briefe kürzer und die Pauſen länger. 

Das Leben ging feinen Lauf... 

Und eines Abends, als ſchon Lenas Abreiſe nad) Lugano 
ſich jährte, ließ Thomas Ringwald ſeiner Sehnſucht den 
Weg und klopfte bei Frau Meerwein an. 

Er hielt die Hand des Meerweinleins feſt, und ſie 
ſtanden einen Augenblick allein, während die Mutter im 
Nebenzimmer weilte. 

„Nichts iſt geweſen zwiſchen uns, Alice! 
Gar nichts!“ 

Er ſtieß die Worte wie einen Befehl hervor, aber es 
war Abwehr und das Bewußtſein, daß er log. Nichts war 
geſchehen, und doch war ſie ſein. 

Das Meerweinlein aber hob die Augen, blickte ihn an 
und erwiderte, indem es ihm das Geſicht näher brachte und 
unwillkürlich dichter an ihn herantrat: „Nein, gar nichts.“ 

Und wenn er nicht Gewalt beſeſſen hätte über ſich, ſo 
hätte es fid) wieder von ihm küſſen und mit ſüßen, finn: 
loſen Namen rufen laſſen und in ſeinen Umarmungen 
lächelnd geſtammelt: Es iſt nichts geſchehen zwiſchen 
uns... gar nichts e 

Und auch das wäre in gewiſſem Sinne wahr geweſen. 

Denn zwiſchen dem Thomas Ringwald, der jetzt zu ihr 
kam, und ihr war nichts geſchehen. 

Thomas aber wußte von dieſem Tag an, daß Alice 
Meerwein in ſeinen Armen zum Weib erwacht war und von 
ihm lebte. 

Bald fand er täglich den Weg ins Nachbarhaus. 

Frau Meerwein ſchmeichelte der Verkehr, und ſie prunkte 
damit, dem Bürgermeiſter fein Alleinſein tragen zu helfen. 

Thomas ſah innerlich über ihre Gegenwart hinweg. 

Alice Meerwein ſchien ein Doppelleben zu führen. Immer 
noch die ſpröde, kühle, ſelbſtſichere Haltung gegenüber allen 
andern, vor Thomas aber ein junges, jungfräuliches, hin⸗ 
gebendes Weib, das ihm gehörte ſeit jener Fahrt nach 
St. Gilgen, auf der er das Bewußtſein des neuen Lebens 
und Seins in ihr wachgeküßt hatte. 

Er hörte ruhig zu, wenn Frau Meerwein von der letzten 
Geſellſchaft erzählte, wo Alice geglänzt hatte, er zuckte nicht 
mit den Wimpern, wenn ſie über die Spröde ihrer Tochter 
klagte. 

„Ja, da ſitzt man nun, Herr Bürgermeiſter, und hat das 
einzige Kind! Vierundzwanzig Jahre wird Alice in dieſem 
Sommer und hat die Wahl. Aber glauben Sie, ich könnte 
das zu Ende bringen? Da ijt Herr von Höven, eine ſchar— 
mante Partie, und wenn ihr das nicht liegt, Kommerzien⸗ 
rat Haberbuſch erzählt nicht umſonſt ſoviel von ſeinem Sohn 
in Frankfurt, und — das wiſſen Sie ja auch, die gute Lena, 
die dachte noch zuletzt an Ihren Paul! Ja, ſo ſind die 
Kinder. Sorgen, nichts als Sorgen!“ — — ۱ 

Am 19. April ſchrieb er in fein Tagebuch: „Heute iit 
es ein Jahr, daß Geng aus dem Süden heimkam. Es liegt 
wie zehn Jahre hinter mir. Und ich denke doch jeden Tag 
an ſie. Ich werde meine Frau nie vergeſſen, und immer 
wird ſie meine Frau ſein, die Jugendliebe, ohne die ich mit 
das Leben nicht denken kann, die Mutter der Kinder. Und 
wenn ich ſage meine Frau, ſo liegt ein ganzes Leben darin. 
— Das muß Alice wiſſen, das muß ſie mit mir fühlen 
lernen. Die Bäume blühen ſchon, und am Weidenbuſch 
ſind heute die letzten Druckkammern zementiert worden. 
Morgen werden die erſten Verkleidungen geſetzt. Es geht 
mächtig vorwärts!“ 


Hörſt du? 
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Schiff ihn am Leuchtturm vorbeitrug: „Abſchied nehmen! 
Sie hat es ja doch nicht getan. Ich bin gekommen, halb 
gezwungen, denn ich wollte hier nicht ſpielen und wollte 
auch nicht kommen, ohne dieſen Grund zu haben. Und 
ich hab' noch nicht zehn Worte mit ihr geſprochen von 
dem, was ich mit mir herumſchleppe. Ich ertrag's nicht 
mehr. Und nun iſt die Mutter tot, und ich hab' niemand 
mehr, niemand!“ 

Keuchend ging ſein Atem, ſein Mund zuckte, in dem 
bartloſen Geſicht taten ſich dunkle Schatten auf, und er 
ſtreckte die Hände aus, als müßte ihm jemand helfen. 

Aber ins Leere ſtreckte er ſie, und ſeine Augen irrten 
vom Vater ab und gingen ins Leere. 

Als er das hörte, vergaß Thomas alles andere. Da 
war's kein Fremder mehr, da war's auch kein Erwachſener, 
keiner mit einem eigenen Leben, der vor ihm ſaß, ſondern 
nur ſein Bub. Sein Bub, der nach der Mutter ſchrie und 
den Vater vergaß! 

Weit ſich vorbeugend, ergriff Thomas die ins Leere 
taſtenden Hände des Sohnes. 

„Solang' ich da bin, haſt du noch einen, Bub, ſpürſt 
du's denn nicht, daß es einen grad' jetzt zueinander reißt? 
Ich hab' ja mein Leben für mich, und ich hab' noch eins 
mit der Mutter gelebt, da wart ihr nicht dabei, da ſeid 
ihr unmündig und blind darum herumgegangen, aber ſiehſt 
du, Paul, die Hände laß' ich mir abſchlagen — herſchenken 
will ich mich — wenn's für euch iſt! Sei ein Mann, Paul, 
ſei ein Mann! Hat jeder ſeinen Packen zu tragen. Und ich 
kann mir denken, daß einer, der die Wurzeln in ſeiner 
Kunſt hat, Konflikte in Kauſ nimmt, von denen unſereiner 
wenig weiß. Aber wenn du dich ausſprechen, wenn du dich 
einmal ausheulen willſt, komm' her, Bub, hier ſieht's nies 
mand. Auch der Thomas nicht — denk', es ſei der Vater, 
der dich auf den Armen geſchwenkt hat — denk' — ja, wenn 
dir das leichter wird — ſo denk' meinetwegen auch, es ſei 
die Mutter!“ S 

„Die Mutter!“ murmelte Paul, unb ben ſtarken, vollen 
Klang von des Vaters Worten noch in den Ohren, ſank er 
vornüber und lag einen Augenblick ohne klares Bewußt⸗ 
fein in den Armen, bie fid) heute nur für die Kinder aus: 
geſtreckt hatten. — 

Am andern Morgen reiſten die Brüder ab. 

Kurz vor der Abfahrt traf der Bürgermeiſter auf dem 
Bahnhof ein. 

Hier nahm er Paul beiſeite. 

Er wußte, was ihm zu tun blieb. 

„Noch ein Wort! Iſt etwas im Werden, von dem ich 
nichts weiß? Hat die Mutter recht geſehen, liebſt du 
Alice Meerwein?“ 

Er zitterte inwendig, als er die Frage tat. 

„Das iſt lange her, da hab' ich noch nicht gewußt, was 
das iſt, da war's alſo auch noch nicht, was du meinſt“, 
antwortete Paul. 

Er war ſchon im Reiſefieber, ſchon unterwegs — er 
ſpielte übermorgen in Straßburg. 

Sie reiſten. 

Thomas Ringwald war allein. 

Die erſten Nächte kam er ſich vor wie in einem Grab, 
wie in einem Gefängnis. Die Tage aber vergingen ihm 
im Flug. 

Er ſah und hörte nichts mehr außer ſeinem Amte. 

Nachts kam die Vergangenheit zu ihm. Da blätterte 
er in den alten Notizen, zuweilen packte ihn ein herber, 
großer Schmerz, dieſes Gefühl des Alleinſeins, einen Teil 


feines Leben verloren zu haben, etwas, das nur er und fie | 


gemeinſam beſeſſen hatten, und das er nun allein mit ſich 
ſchleppen mußte. — Er kam heim, heiß vom Kampf, er 
wollte erzählen, was ſich heute ereignet hatte, und fand 
das Haus leer und wußte, daß er niemand ſeine Aus— 
ſprache in den Schoß ſchütten konnte. 
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Thomas hatle Mh in Erregung geſprochen. 
Stimme hallte im leeren Saal. 
„Herr Bürgermeiſter, fagen Sie das dem Bürgeraus⸗ 


Seine 


In dieſen Tagen war's, als Bürgermeiſter Ringwald 


ſchuß, und Sie werden ſehen, daß er morgen ſchon Halt 


ruft und Sie nichts mehr vor ſich haben als einundneunzig 
Steuerzahler, die alle miteinander die Hand auf den Beutel 
drücken.“ | 

„Gerade deswegen ſag' ich's ihnen nicht“, erwiderte 
Thomas lachend. „Geben Sie mir noch drei Jahre Zeit,“ 
fuhr er ungeſtüm fort, „und wir haben das Seeviertel 
parzelliert und den Kai bepflanzt — und [o wahr ich bier 
ſtehe, Herr Stadtrat, die Zukunft iſt unſer!“ 

Beck zuckte die Achſeln. 

„Solange Sie das Vertrauen der Bürgerſchaft haben, 
Herr Bürgermeiſter — aber dieſes Vertrauen darf nicht 
durch einen allzu hohen Steuerzettel belaſtet werden.“ 

„Solange Arbeit und Verdienſt iſt, zahlt jeder, und wer 
kein Opfer bringen will, der iſt auch keins wert. Alſo denn 
auf gute Neutralität oder auf gute Gegnerſchaft! Es iſt 
mir leid darum, und ich weiß auch, was ſie wert iſt, dieſe 
Gegnerſchaft, aber ich hab' nur eine Überzeugung, und die 
ſetz' ich daran und laß nicht markten.“ 

Er reichte Beck die Hand und ging. 

Nie hatte Thomas Ringwald das Vollgefühl und Ge— 
wicht ſeines eigenen Einfluſſes und das Bewußtſein ſeiner 
Macht und die Kraſt ſeiner Überzeugung ſo ſtark empfunden 
wie in dieſem Augenblick. 

Becks Unterſtützung fehlte ihm fortan. 
ſtand ſo feſt, daß er ſie entbehren konnte. ۱ 

Am Abend erzählte er Alice, was fid) nad) der Sitzung 
ereignet hatte. 

Sie waren allein im Garten. 

Die Baumblüte flockte um ſie her. 

Das war das erſtemal, daß Thomas Ringwald auch von 
dieſen Dingen ſprach. 

Sie ging neben ihm her, ſtumm, leiſe atmend, wagte 
ihn nicht anzuſchauen, um ihn nicht irrezumachen und ab— 
zulenken, und der aufgeſtaute Strom brach aus ſeinem 
Innern und ergoß ſich über ſie und trug ſie hinweg in ein 
Leben, das, ſchon lange tätig und abgeſchloſſen, eigene 
Intereſſen wälzend, dahinfloß. Sie verſtand nicht alles, 


Auch gut! Er 


aber ſie fühlte mit ihm. 


Und plötzlich ſpürte ſie ſeine Hand auf ihrem Arm, und 
da ſchlug ihr Herz vor Glück und Stolz, und ſie war es, 
die die Wege wählte, die ſie gingen im alten, verſchlungenen 
Garten, und führte ihn ſorglich wie einen Blinden, während 
Thomas ſeine Hoffnungen und Pläne, ſeine Sorgen und 
Siege über ſie ausſchüttete. 

Feſt ruhte die Hand des Bürgermeiſters auf ihrem 
jungen Arm. 

Am goldklaren Himmel kam ein Trupp roſiger Zirrus-— 
wölkchen gezogen. 


Sie läuteten zu St. Stephan... (Jortſetzung folgt.) 
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ſeit zwei Jahren wieder den erſten geſchloſſenen Widerſtand 
fand im Bürgerausſchuß. Der ſtädtiſche Etat wies nach 
allen Abſtrichen noch einen Fehlbetrag von vierundfünfzig— 
tauſend Mark auf, der durch eine Anleihe ausgeglichen 
werden mußte. Ringwald hatte die Abſtriche bekämpft, 
denn es waren Striche, die mehr ſchadeten als nützten. 

Zwei Tage dauerte der Kampf, dann rannte Thomas, 
der fid) in verſchiedenen Lagern durch beſondere Be: 
ſprechungen Freunde geſichert hatte, in einer großen Rede 
die Gegner über den Haufen. Die Minderheit im Stadtrat 
wagte nicht, ſich vernehmen zu laſſen, und als er ſeine 
Akten zuſammenlas, hatte er einen Kredit von hundert— 
tauſend Mark in der Taſche. 

„Diesmal ging's hart auf hart“, ſagte Beck zu ihm. 

„Ei ja, Herr Doktor,“ erwiderte Thomas lachend, „und 
ſo iſt's recht.“ 

Beck ſchwieg, bis ſie allein waren. 

Die Frühlingsſonne ſtand ſchräg im Saal und hatte 
ihre goldenen Kringel über das Geſtühl geſtreut. 

„Herr Bürgermeiſter, geſtatten Sie auch mir ein Wort“, 
begann er jetzt gemeſſener als ſonſt. 

Ringwald horchte auf. 

„Ich hab' es nicht in der Gewohnheit, einem das Wort 
zu verkürzen, Ihnen zuletzt, Doktor Beck.“ 

„Auch nicht, wenn ich Ihnen aufkünde?“ 

„Was aufkünden? Ihr Amt? Aber nein — das müßten 
Sie ja der Stadt aufkünden und nicht mir, wie ich auch.“ 

Ringwald wollte ihn nicht verſtehen, und mit einem 
Schlag war ihm klar, daß er Becks unbedingte Gefolgſchaft 
ſchon lange nicht mehr beſaß. 

Beck zögerte noch einen Augenblick, ehe er Thomas mit 
der plötzlich wieder hervorbrechenden Lebhaftigkeit ſeines 
Weſens dieſe unbedingte Gefolgſchaft aufkündete, für den 
Fall, daß der Bürgermeiſter nicht vorſichtiger haushalte. 

„Und das ſagen Sie, der Sie ganz genau wiſſen, daß 
ich nachholen muß, was verſäumt worden iſt, daß wir die 
jahrzehntelange Stagnation nur dieſem Gehenlaſſen und 
Knorzen des alten Gemeinderats zu verdanken haben! 
Sparen! An der Kanaliſation etwa, an den Schulen, am 
Spital? Ich denke, wir ſparen da ſchon eher zu viel als 
zu wenig, und es liegen noch Dinge bei den Akten, ich denke 
an die Einrichtungen für Infektionskrankheiten, die uns 
auf den Nägeln brennen. Nunwohl, Herr Doktor, künden 
Sie mir die Gemeinſchaft, das iſt Ihr Recht. Aber ſagen 
Sie nicht, daß ich abgewichen bin von dem Weg, auf den 
wir zuſammen getreten ſind! Wenn ich Ihnen aber zu 
ſchnell gehe, ſo weiß ich auch, warum ich das tue und tun 
muß. Wenn wir es in dieſen paar Jahren nicht ſchaffen, 
dann iſt es zu ſpät, dann nutzt ſich der Impuls ab, dann 
kommen die Nörgler und Knorzer, die Krummen und 
Lahmen und hängen ſich an den Fortſchritt, bis alles ſtockt 
und das Angefangene als Halbfertiges ſteckenbleibt.“ 


Veihnachts zauber. 


Von W. Heimburg. — Mit Originalzeichnungen von F. Schwormſtädt. 


Jahr das Feſt der Winterſonnenwende in der Natur, oben 
auf dem Erzgebirge in einem einſamen Dörfchen. — 

Otto Ernſt ſagt irgendwo: „Gibt es denn eine ent⸗ 
zückendere Dichtung als Weihnacht?“ Gewiß, es kann 
märchenhaft ſein, dieſes Feſt aller Feſte, aber braucht man 
dazu den ganzen hergebrachten Apparat? Das Baumaus: 
putzen, die Geheimnistuereien, den Pfefferkuchen, den 
polniſchen Karpfen — übrigens das gräßlichſte Glen, das 
es für mich gibt — das Kuchenbacken und die ungezählten 
Pakete, die nicht geöffnet werden dürfen, bevor der Baum 


| 


! 


| 


| brennt? Und bann biefe Beſcherung an fic, zu der fid) 


krank geworden | 


Dresden, ben 10. Dezember. 


Lieber Vetter Oskar! 


Gratuliere mir! Ich habe es glücklich durchgeſetzt, daß 
ich den Familienzauber nicht mitzumachen brauche Weih— 
nachten. — Wenn ich auch nicht behaupten will, daß es 
gerade mein Tod geweſen wäre, wie Tante "Rifd)en fid) 
auszudrücken pflegt, wiederum dieſes kindliche Feſtgetriebe 
in meinem Elternhauſe zu ducchleben, 
wäre ich ſicher vor Langerweile und Sehnſucht nach den 
weißen Bergen: Unſer ganzer Tennisklub feiert in dieſem 
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mädchen, bas ojtentativ fein Tudjadett nach neueſtem 
Schnitte liegen ließ, weil es fid) eine Pelzgarnitur einge 
bildet hatte ſtatt deſſen. So unfreundlich bediente es bei 
Tiſch, daß Mutter hinausging und ihm kündigte — ck 
große Heulerei in den Küchenregionen; der Kutſcher und die 
Köchin nahmen Partei für das Mädchen, Mutter hatte 
hochrote Flecken auf den Wangen und war nahe am 
Weinen. — Päterchen fagte: „Die arme Mama ift fo nervös 
und abgehetzt, ſonſt wäre ſie ruhiger geblieben.“ — Aber 
iſt das nun feſtlich und feiertäglich? Heute früh ſagte ich z 
Mutter, als Väterchen telephonierte, ob ſie erlaube, daß er 
wiederum einen Gaſt am heiligen Abend mitbringen Mk 
einen oſtpreußiſchen Oberlehrer, dem Väterchen in ein: 
äußerſt ſchwierigen Operation das Leben rettete — 6 
wurde hier krank auf der Reife — und der noch nicht fähig 
iſt, Weihnacht in feine Heimat zu reifen, und als mein 
armes Mütterchen mit einem Seufzer und ganz matt ins 
Telephon hauchte: „Gewiß, lieber Otto — es ijt mir febr 
recht, wenn du es für nötig hältſt —“ da ſagte ich alo: 
„Na, gottlob, daß ich nach Hohenfels gehen darf, wieder 
fo ein Geiſt bei der Familienfeier, das hätte ich nicht aus 
gehalten!“ Und darauf ſah mich Mutter mit einem großen, 
traurigen Blick an und ging ſtumm aus der Türe, wie ge: 
kränkt. Tante Rikchen aber ereiferte fid) ganz entſetzlich 
und ſagte, fo ein Mädchen wie ich, fo ein poefielofes, 
blaſiertes, fei ihr Gott fei Dank noch nie vorgekommen, ¢5 
gäbe auch höchſt wahrſcheinlich kein zweites jo unbantbares, 
menſchliches Exemplar, Weihnachten ſei das Feſt der Liebe, 
ſelbſt die Herzen der Verbrecher pflegten an dieſem Abend 
ſich der Reue, der Sehnſucht nach ihrer ſchuldloſen Kindheit 
zu öffnen, wie es ja in allen Weihnachtsgeſchichten zu leſen 
ſei — aber ich wäre eben eine von den „Modernen“, und 
fie bedaure von ganzem Herzen ihre Nichte, die eine fo 
merkwürdig geartete Tochter ihr eigen nenne, und meine 
weihnachtliche Reiſe ſei ein Schlag ins Geſicht für die 
Familie und in bas des guten, alten ehrwürdigen Ser: 
kommens! — ö | 

Ach, gottlob, daß ich mein Weihnachtsgeſchenk feſt in 
den Händen habe, in Form eines Hundertmarkſcheins für 
die Reife ins Gebirge, dazu neue Schneeſchuhe und eilen 
Rodelſchlitten und ein entzückendes Schneeſportkoſtüm. 24 
nenne ich doch noch Freude bereiten! 

Nun laſſe Dir erzählen. 

Das alte Haus auf dem Hohenfels nimmt mich auf 
das ſo furchtbar gemütlich und traulich iſt, unter der Ober: 
hoheit feiner Beſitzerin, bie eine Jugendbekannte von Gros 
mutterchen geweſen ijt. Sonſt hätten die Eltern ۵ 
die Reiſe nicht erlaubt. 

Die alte Dame, von uns Tante Groote ۲ 
freut fid), daß ich komme, ſo ſchreibt fie und fügt hinzu, It 
habe am heiligen Abend das ganze Haus voller Jugend 
Auch einen Weihnachtsbaum würde es geben. Der DO! 
liege bereits fußhoch, es ſei eine ruhige, köſtliche Winterluf, 
und fie hoffe, es würden ſchöne Tage für uns junges Vol! 
— Morgen früh um 9 Uhr geht der Zug, um 2 Uhr bin id 
auf ber Endſtation, wo der Schlitten wartet; der ۵ 
mich dann hinauf durch den verſchneiten Tannenwal) 
immer höher, immer höher bis auf den Hohenfels. De 
Sportklub, dem ich feit dem Frühjahr angehöre, wohnt ۲ 
corpore 20 Minuten von Tante Grootes Haus, aber 
Väterchen erlaubte nicht, daß ich dort mit logiere, er hal 
feine Erlaubnis nur unter der Bedingung gegeben, daß 
bei Tante Groote bin. Ich treffe den Klub an der Rodel 
bahn. — Übrigens kommt der Klub erſt am heiligen Abend 
in Hohenfels an, ich gehe fo früh, um Skilaufen und ۲ 
zu lernen, damit ich mich nicht blamiere. Bisher wirkte | 
nur als Radlerin und Tennisſpielerin. Ich habe mir 00 
genommen, es im Winterſport zur Meiſterin zu N, 
Oskar, ich ſage Dir, ich kann es kaum erwarten, den We 
in der Winterpracht zu ſchauen. — O Natur, wie liebe id 
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alles vor der Salontüre verſammelt, um auf Väterchens 
Klingelzeichen hineinzuſtrömen in die Helligkeit, um die 
Geſchenke pflichtſchuldigſt zu bewundern, die Geſchenke — 
die bei Familien, die wie wir in ſozuſagen gemäßigter 
wirtſchaftlicher Zone ſich befinden, und für die Luxus⸗ 
geſchenke geradezu ſündhaft wären, doch auch nur ge: 
mäßigter Natur ſein können — nur Nützlichkeitsgeſchenke. 
Was mache ich mir daraus, daß die neuen Stiefel und 
das Koſtüm oder der höchſt nötige neue Wintermantel — 
lauter Gegenſtände, die ich ſowieſo hätte haben müſſen, 
gleichviel ob Chriſtfeſt iſt oder nicht — unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum paradieren, bevor man ſie erhält? Und ſucht 
man ſich Toilettengegenſtände nicht viel lieber nach eignem 
Geſchmack aus, als ſie ſo feſt gekauft hinzunehmen? Wenn 
Mutter ſie beſorgt, geht's ja noch — aber Barmherzigkeit, 
wenn Tante Rikchen etwa beauftragt war, die Weihnachts⸗ 
kommiſſion zu machen! Du kennſt ja Tante Rikchen, 
Oskar — das brave Tante Rikchen, die in alle Ausver⸗ 
käufe und Auktionen geht. — Und zu allem dann noch meine 
jüngeren drei Geſchwiſter, von denen der Backfiſch fo 
blaſiert wie möglich tut, und der Tertianer bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit am heiligen Abend noch laubſägt und baſtelt 
an unfertigen Geſchenken, daß das ganze Haus nach Leim 
riecht. — Mutters Fräulein, das die kleine Titti — ich finde 
das Kind ſonſt ja ſüß — zur raſenden Neugier aufſtachelt 
mit den Worten: „O Tittichen, was du bekommſt! Wenn du 
das wüßteſt! So groß iſt's“ — ſie zeigt mit der Hand an 
die Stubendecke — „und himmelblau ſieht's aus“, oder 
meinetwegen roſenrot, bis das Wurm vor lauter Aufregung 
zu weinen anfängt und wieder ruhig gemacht werden muß 
mit der Verſicherung, „wenn das Chriſtkindchen dich ſchreien 
hört, geht es an unſerm Hauſe vorüber“. Alle dieſe Sachen 
die ich ja nun ſchon hundertmal erlebt habe — machen, daß 
ich bei dem Gedanken an ſie ganz verdreht werde. — 
Übrigens hundertmal iſt natürlich eine Übertreibung, alſo 
ſagen wir achtzehnmal, denn von meinem zweiten Jahr 
an erinnere ich mich ſämtlicher Weihnachten genau und 
könnte Dir jede Puppe beſchreiben, die ich bekam, und jedes 
Buch nennen und jedes Kleid ſchildern. Im vorigen Jahre 
machte ich die Beobachtung, daß, je öfter dieſer Tag er⸗ 
ſcheint, deſto langweiliger er mir vorgekommen iſt. Im 
vorigen Jahre war es am langweiligſten, da hatte Vater 
nämlich ſeinen erſten Aſſiſtenzarzt eingeladen zum heiligen 
Abend, der betrübter Strohwitwer war; ſeine beſſere Hälfte 
weilte am Krankenlager ihrer Mutter und hatte ihre Kinder 
natürlich mitgenommen, weit draußen nach Memel oder 
Tilſit oder da herum, und hatte Väterchen gebeten in einem 
herzbeweglichen Schreiben, ſich ihres verlaſſenen Gatten 
anzunehmen, es ſei ihr ein ſo troſtloſer Gedanke, ihn gerade 
an dieſem, dem Weihnachtsheiligenabend, allein zu wiſſen, 
wo doch jeder mit den Seinen zuſammenſäße unter dem 
lichtergeſchmückten Baum, und ihr Mann ſei ein ſo weiches 
Gemüt und habe ſich ſchon das ganze Jahr gefreut auf die 
Augen der Kinder beim Glanz der Weihnachtskerzen. — 
Und der Verlaſſene war denn auch wirklich gekommen und 
hatte, als er den Jubel von Klein-⸗Titti fab, plötzlich feuchte 
Augen, und einmal merkte ich, wie er ganz verſtohlen, er 
wähnte ſich unbeobachtet, eine Photographie hervorzog und 
ſie küßte, jedenfalls hatte der Photograph auf dieſem Blätt⸗ 
chen ſeine Familie verewigt. Ich finde dieſe Sentimentalität 
entſetzlich albern! — Der Mann hat gar keine Veranlaſſung, 
ſeine Gattin und ſeine kleinen Rangen an dieſem Abend 
mehr zu vermiſſen als an jedem andern. Übrigens hatte 
ihm dieſe Sehnſuchtsſtimmung den Appetit nicht verdorben, 
denn der getrüffelte Puter nach dem Karpfen, der bei uns 
nach einem alten Familienrezept großartig zubereitet wird, 
fand das vollſte Verſtändnis bei ihm — mehr als der 
hübſche Briefbeſchwerer, den VBäterchen ihm gab. Keines⸗ 
falls trug dieſer hungrig ſentimentale Herr dazu bei, den 
Abend genießbarer zu machen, ſo wenig wie das Stuben⸗ 
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Berlin und ſonſtige ganz große Garniſonen, der ftändig: 
Verkehr mit hohen Vorgeſetzten, die reiche Geſelligkeit über 
haupt... die Möglichkeit, feiner Frau einmal hohen Rang 
und Titel zu verfchaffen... Verzeihen Herr Oberſt, wenn 
ich da im Eifer unbeſcheiden von mir rede...“ 

„Na, das weiß ich doch alles felber, lieber Logow. 

„Und glauben Herr Oberſt, daß id)... daß ich daraus 
mir das Recht herleiten darf, die Frage نام‎ bie..." 

Der Hauptmann von Logow war jetzt ſo aufgeregt, daß 
er, gegen ſeine ſonſtige ſelbſtbeherrſchte Art, ſtotterte und 
ſtockte. Der Oberſt nickte ihm begütigend zu. 

„Na — nun ſchon mal raus mit der Sprache, Logow 
Herrgott ja — wir find doch hier unter uns 7 

„Ich darf reden, Herr Oberſt?“ 

„Gewiß!“ 

Erich von Logow gab fid) einen Ruck und ſagte ſchwer 
atmend: 

„Dann möchte ich hiermit Herrn Oberſt ganz gehorjani: 
um die Hand Ihrer Fräulein Tochter Ulla bitten!“ 

Herr von Ottersleben traute ſeinen Ohren nicht. Er 
hätte beinahe in feiner Überrafchung gefragt: Wie? Haben 
Sie ſich nicht verſprochen? — Aber er biß ſich noch im 
rechten Augenblick auf den Schnurrbart und wiederholte, 
ohne daß man feinem feinen und klugen, ein wenig kränk— 
lichen Geſicht etwas anmerkte: 

„Um die Hand meiner Tochter Ulla?“ 

„Zu Befehl!“ 

Erich von Logow ſchien verwundert, daß man den 
Namen noch erſt zu nennen brauchte. Das mußte, nach 
ſeiner Meinung, längſt ein offenkundiges Familiengeheim⸗ 
nis ſein, wem ſeine Werbung galt, wenn er auch ſich nie 
mit einem Wort verraten hatte, das ihm bis geſtern gegen: 
über bem ſchönſten Mädchen der Garniſon, der verwöhnten, 
vielgefeierten Ballkönigin, der überall in der Provinz, im 
ganzen Armeekorps bekannten Ulla Ottersleben als Ber 
meſſenheit erſchienen wäre. Er war froh, daß es nun glüd: 
lich heraus war. Sein Geſichtsausdruck war dienſtlich 
ſteinern, während er auf Antwort wartete. Der Oberſt erhob 
ſich. Er war noch immer wie vor den Kopf geſchlagen. 

„Schön, Herr von Logow! Ich danke für Ihr Der: 
trauen! Und nun verzeihen Sie, bitte, einen Augenblick 
Ich will vor allem jetzt einmal mit meiner Frau reden“ 

Er ging raſch über den Flur. Unterwegs wurde er 
zornig. Als er in das Wohnzimmer trat, in dem Frau 
von Ottersleben allein ſaß, polterte er los: . 

„Das kommt davon, wenn man vier Frauenzimmer im 


Haus bat! Ganz verrückt macht ihr einen mit euerm 
Geſchwätz! Weißt du, wen der Logow will? Die Ulla! 
„Was?“ 


„Die Ul — la!“ wiederholte der Oberſt mit ſcharfer Be 
tonung. „Was ſagſt du nun?“ 

Frau von Ottersleben legte die Hände im Schoß zu— 
ſammen. „Tilo... ich glaube, du träumſt!“ 

„Nee, meine Liebe, ihr habt geträumt! ... Ihr habt 
mir das in den Kopf gelebt... Ihr habt womöglich auch 
der Mare das eingeredet...“ 

„Tilo... Mare etwas einreden!... Du weißt doch, 
wie verſchloſſen fie ijt! Man ift bei ihr immer nur auf 
Mutmaßungen angewieſen. Wenn ich mich da getäuſcht 
haben follte . . ." . 

„Aber gründlich, mein beftes Mallchen! Das Mädel 
kommt gar nicht in Frage! Macht ſich wahrſcheinlich auch 
gar nichts aus dem Logow! Sonſt müßte er doch was ۴ 
merkt haben! Das war alles eitel Hirngeſpinſt!“ 

Die beiden Gatten ſchwiegen. Frau von Ottersleben 
ſchüttelte ratlos den Kopf. Ihr Mann hub an: 

„Das iſt wieder ein Beweis, daß wir Eltern alle von 
unſern Töchtern ungefähr ſo viel wiſſen wie ich vom Kaiſer 
von China! Die haben ihre Geheimniſſe für ſich. Die beißen 
ſich lieber die Zunge ab, ehe ſie uns was verraten! 
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„Wie Herr Oberſt befehlen!“ 

Eine kurze Pauſe. Dann begann der junge Hauptmann 
entſchloſſen, ſeinem Vorgeſetzten dabei feſt in die Augen 
ſchauend, fo, als erſtatte er einen dienſtlichen Bericht: 

„Herr Oberſt hatten die Güte, mich ſtändig hier im 
Hauſe verkehren zu laſſen. Ich war Herrn Oberſt immer 
für dieſe Auszeichnung tief dankbar. Ich hätte es mir nie 
erlaubt, mir ſie in ſo vollem Maße zunutze zu machen, 
wie ich es getan hab', wenn dabei nicht noch für mich be⸗ 
ſondere Umſtände mitgeſprochen hätten...“ 

Er brach einen Augenblick ab, um Atem zu holen, und 
fuhr fort: | 

„Ich habe es bisher nicht gewagt, mich hierin zu er: 
klären. Man hat ſich darüber gewundert. Ich weiß. Ich 
bin im Kaſino damit aufgezogen worden. Ich hab' ſogar 
ſpaßhafte anonyme Briefe gekriegt. Aber ich hielt meine 
Zeit noch nicht für gekommen. Ich ſagte mir...” 

Plötzlich verließ ihn wieder der Fluß der Rede. Er 
mußte anhalten und ſeine Gedanken ſammeln. Der Oberſt 
wartete ernſt und freundlich und dachte ſich dabei ganz ver⸗ 
wundert: Herrgott, warum iſt der Menſch ſo aufgeregt! 
Er weiß doch wahrhaftig, daß er keinen Korb riskiert. Und 
doch färbte jetzt eine leichte Röte der Befangenheit die 
wettergebräunten Wangen ſeines Gegenüber. 

„Nämlich, Herr Oberſt! Unter meinen vielen Fehlern 
iſt auch der: Ich hab' eine viel zu große Meinung von mir. 
Ich hab' immer die Idee, mir müßte alles glücken. Der 
Gedanke an eine Niederlage iſt mir gräßlich. Der möchte 
ich mich auch jetzt nicht ausſetzen. Ich möchte — frei ge⸗ 
ſprochen — nicht einen glatten Korb riskieren. Und des⸗ 
wegen komme ich zuerſt, ganz privatim, zu Herrn 
Oberſt! . . .“ 

Herr von Ottersleben lächelte für ſich. Eigentlich über⸗ 
ſchätzte ſich der gute Logow wirklich nicht ſo ſehr, wie er 
ſagte. Eher im Gegenteil. Der junge Offizier war jetzt 
wieder blaß vor Spannung. Er hing an den Lippen ſeines 
Kommandeurs, der langſam meinte: 

„Na — inwieweit Sie Ihrer Sache ſicher ſind, Herr 
von Logow, das müſſen Sie doch eigentlich beſſer wiſſen 
als ich!“ 

Der Hauptmann ſchüttelte haſtig den Kopf. Er beugte 
ſich etwas vor und fuhr lebhaſt fort, in einem beinahe 
ängſtlichen Vertrauen zu ſeinem Borgejeßten: 

„Nein, Herr Oberjt... ich weiß es nicht! Ich ſage mir 
ſelbſt, daß Ihr Fräulein Tochter hohe Anſprüche zu ſtellen 
vermag, höhere als irgend jemand ſonſt. Und wieweit ich 
denen gewachſen bin... Herr Oberſt jagten mir einmal 
auf dem Heimritt von einer Felddienſtübung, Sie würden 
ſich freuen, wenn Ihre Töchter auch einmal alle Offiziere 
heiraten würden. Herr Oberſt haben bei andern Gelegen⸗ 
heiten geſprächsweiſe Ihre Freude an ſo alten preußiſchen 
Namen ausgedrückt, wie ſie Herr Oberſt und ich tragen. 
Dieſe Vorausſetzungen kann ich alſo erfüllen. Ich habe 


auch genug Vermögen, mehr, als verlangt wird. Ich würde 


d 


Herrn Oberſt hierüber meinen Bankauszug vorlegen 


Aber das alles will ja noch wenig beſagen .. 

Na — was denn noch? dachte ſich Herr von Otters⸗ 
leben verblüfft. Der Freier wurde ihm ſchon beinahe ein 
Rätſel. Erich von Logow hub wieder an: 

„Ich gab mir ſelbſt zu: Wenn ich ſo als ſimpler Leutnant 
eines Linienregiments in der Provinz antrete... Ihr 
Fräulein Tochter kann wirklich mehr vom Leben erwarten. 
Das war, neben meinem dienſtlichen Ehrgeiz, der Grund, 
weswegen ich ſo hartnäckig auf den Generalſtab losarbeitete 
und bis dahin nicht rechts und nicht links ſchaute. Seit 
geſtern abend hab' ich es nun erreicht. Ich bin Hauptmann, 
und ich bin im Generalſtab und werde alles daran ſetzen, 
mich dauernd in der Generalſtabskarriere zu halten. Da⸗ 
durch eröffne ich auch meiner künftigen Frau die Ausſicht 
auf einen ganz andern äußern Verlauf ihres Lebens — 
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pose رد‎ CaO Oq]le 


„Das behauptet ja auch niemand!“ 

„Warum macht ihr denn dann Geſichter, als fei Gott 
weiß was für ein Unglück paſſiert?“ 

„Auch darin täuſchſt du dich, liebe Ulla! Mama und ich 
ſind nur verblüfft. Die Frage iſt: Was nu?“ herr 
von Ottersleben wurde plötzlich wieder zornig. „Das 
kommt davon, wenn man mir die ganze Zeit ſolchen Hokus⸗ 
pokus vormacht. Ich kann's doch nicht wiſſen! Ich hab' 
doch noch andere Sachen im Kopf als eure Liebes⸗ 
händel. Ich 

„Tilo ...“, mahnte feine Frau in leifer Strenge. 

„Jawohl, Mutter! Ich waſche meine Hände in Un: 
ſchuld. Ich erfahre ja doch alles erſt hinterher! ... Du 
auch! ... Alſo gut! ... Dann macht ihr, was ihr wollt! 
Ich ſag' nicht ja und nicht nein, fo willkommen mir auch der 
Logow als Schwiegerſohn iſt. Aber ich will ſo aus heiterm 
Himmel die Verantwortung nicht übernehmen. Ich über⸗ 
[affe es dir! Bring’ du deine Sache ſelbſt zu Ende...“ 

Ulla Ottersleben ſchritt nach dem Ausgang. 

„Wohin denn, Kind?“ 

„Zu Mare, Mama!” ſagte fie, einen Augenblick auf der 
Schwelle innehaltend, mit gelaffener Stimme und ging 
dann den Flur entlang. Dort flog bei ihrem Nahen eine 
Tür auf. Maximiliane ſtand da, mühſam ihre Angſt be⸗ 
herrſchend. „Du... Ulla...“ 

„Da bin ich!“ 

„Eben hört’ ich doch Schritte... Er iſt doch nicht weg?“ 

„Ja.“ 

„Um Gottes willen..“ 

„Erſchreck' nicht... Er kommt wieder... Heute nad) 
mittag... da holt er fid) ۰ 

„Ach fo...” Ihre blonde Schweſter holte erlöſt Atem. 
Sie lehnte auf der Schwelle, ſo, daß die andere nicht an ihr 
vorbei in das Zimmer treten konnte. „Ulla... ich möchte 
jetzt lieber noch einen Moment allein ſein!“ ſagte ſie. 

„Aber ich muß mit dir ſprechen, Maxe!“ 

Die beiden großen, ſchlanken, jungen Mädchen ſtanden 
ſich in der ſchmalen, einfenſtrigen Stube gegenüber. Ulla 
ſetzte ſich auf das Bett der andern, glättete mechaniſch mit 
der Hand den Kiſſenüberzug, ſenkte den dunkelglänzenden 


Scheitel und hub an: „Du, hör' mal... Mare... Alſo 
Logow hat richtig angehalten...“ 

F 

„Aber um mich!... Er will mid... ۰ 
nicht? ... Was meinſt du dazu? Was rätſt du ۰ 


Sie machte eine Pauſe und hob dann langſam die 
langen, ſchwarzen Wimpern zu der Jüngeren empor. In 
ihren großen, mandelförmigen Augen war eine leiſe Angſt 
vor dem, was nun kommen würde. Aber zu ihrem maß⸗ 
loſen Erſtaunen zeigte Maximiliane keine Spur von Be⸗ 
wegung auf den Zügen. Sie war nur wie verſteinert. 
Aber ſie lächelte. Es war ein Zucken um die Mundwinkel 
— dann ein Schein freundlicher, ſchweſterlicher Teil: 


nahme... Sie fagte wie im Traume: 
„So... Dich will er ۳ 
„Ja.“ : 


„Nun — dann wiinjd! ich dir Glück!“ 

„Ja aber, Mare... fo ſchnell geht das nicht...“ Ulla 
war verwirrt vor dieſer unheimlich übernatürlichen Ruhe. 
„Erſt muß ich doch wiſſen, was du darüber denkſt!“ 

Maximilianens Augen wurden weit vor Staunen. 

„Ich?“ ſagte fie verwundert, als bekäme fie eine Bol: 
ſchaft vom Monde. „Was geht denn das um Himmels 
willen mich an?“ 

„Aber du intereſſierſt dich doch für ihn... 
wenigſtens alle den Eindruck ...“ 

Das blonde junge Mädchen lachte leichthin und drehte 
ſich halb zur Seite. 

„Ach, das war nicht ſo ſchlimm. Das war vielleicht mal 
ſo 'ne Spielerei mit einem Gedanken. Das paſſiert einem 


Wir hatten 
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bin mir eben förmlich dumm vorgekommen, gegenüber dem 
Logow. Drüben lauert er nun! Zu lange können wir ihn 
nicht warten laſſen! Sonſt dämmert's ihm doch, daß hier 
etwas nicht ganz in Ordnung iſt!“ 

„Bitte ihn, nachmittags wiederzukommen, Tilo! Das 
iſt das beſte! Wir müſſen doch jedenfalls erſt ein paar 
Stunden für uns haben!“ , 

Grid) von Logow war auch gar nicht überrafcht, als ibn 
fein Oberſt, in das Zimmer zurückkehrend, auf drei Uhr 
wieder herbat. | 

„Ich denke, es ift in Ihrem Sinn, lieber Logow! Wir 
ſprechen unterdeſſen mit unſerer Tochter Ulla! Sie finden 
He vorbereitet ... wenn das noch nötig fein ſollte. Sie ſagen 
ja, Sie hätten ſich ihr ſelbſt gegenüber noch in keiner Weiſe 
eröffnet ...“ 

„Nein, Herr Oberſt! Aber ich bin trotzdem überzeugt, 
daß Fräulein Ulla feit langem über meine Gefühle nicht im 
unklaren iſt. Es kommt ihr gewiß nicht überraſchend!“ 

„So ... ſo!“ verſetzte Herr von Ottersleben. Er machte 
ein zweifelndes Geſicht, während er ſeinen Beſucher hinaus⸗ 
geleitete. Mochte ſich der Kuckuck auskennen mit den drei 
Mariellen! Er furchte gedankenvoll die Stirne, fuhr ſich 
mit der Rechten an den Kragen, um ſich Luft zu machen, 
und ſchritt energiſch hinüber in den Wohnraum. 

Dort war jetzt auch Ulla. Ihre Mutter hatte ſie gerufen. 
Sie hatte ihr bereits geſagt, um was es ſich handelte. Es 
war unmöglich, zu erkennen, welchen Eindruck das auf ſie 
machte. Sie ſtand ſchweigend, in ihrer ſtatuenhaften Schön⸗ 
heit, mitten im Zimmer. Ihr Vater ſah das blaſſe, an eine 
griechiſche Gemme erinnernde Profil mit den langen 
Wimpern und dem ſchweren, unbekümmert um die Mode, 
nach antiker Art im Nacken laſtenden Haarknoten, den 
edeln Linien ihrer hohen Geſtalt und dachte ſich: Ein 
Wunder iſt's ja ſchließlich nicht, daß die dem guten Logow 
in die Augen geſtochen hat. Die Maxe kommt ja nicht 
gegen fie auf! ... 

Er wartete und wunderte ſich über ihre Ruhe. 
meinte er nur: „Na. . . nu jag mal..." 

Ulla Ottersleben erwiderte nichts. Sie zuckte nur die 
Schultern, mit einer eigentümlichen, etwas gereizten Be— 
wegung. Der Oberſt forſchte gedämpft: „Haſt du dir denn 
das ahnen laſſen?“ 

Die dunkle Schönheit ihm gegenüber hielt gleichmütig 
ſeinen Blick aus. Sie legte das Haupt leicht in den Nacken. 

„Komiſch, daß ihr euch ſo darüber wundert!“ ſagte ſie 
endlich. „Warum ſoll denn nicht ſchließlich auch jemand zu 
mir kommen? Er iſt doch wahrhaftig der erſte nicht. Aber 
ihr denkt immer, id) fei ſchon ganz passée! ... Bloß, weil 
Mama mich immer aufgeſtachelt hat, für nichts und wieder 
nichts auf eine Rieſenpartie zu warten ...“ 

„Alſo haſt du's gewußt?“ 

„Gott ... gewußt ... Gedacht hab' ich mir ſchon im 
ſtillen oft mein Teil... aber ihr habt einen ja ganz konfus 
gemacht .. . immer die Mare... Schließlich wurd’ ich ſelber 
an mir irre und wußt' nicht mehr, woran ich war ...“ 

„Aber geſprochen hat er zu dir nie?“ 

„Nie 'ne Silbe! ... Man fühlt nur fo was! Man 
merkt auf einmal, daß man irgendwo Eindruck macht! Mir 
war's übrigens ganz egal! Ich hab' mir weiß Gott keine 
Mühe gegeben! Ich bin der Maxe nicht ins Gehege ge: 
kommen. Ich hab' ihm mit keinem Blick Andeutungen 
gemacht. Das muß mir der Neid laſſen ...“ 

Und mit trotzigen Querfältchen auf der weißen Stirne, 
in einer plötzlichen Aufwallung, die ihrem ſonſtigen 
Phlegma fremd war, fügte ſie hinzu: 

„Überhaupt... ich brauch' mich doch ſchließlich nicht zu 
verteidigen, wenn ich jemand gefalle! Das iſt doch 
mein gutes Recht und doch auch kein Wunder, wenn man 
vierundzwanzig und nicht gerade 'ne Meerkatze iſt. Und 
ich kann ja auch gar 1.ichts dafür!“ 


Endlich 


ae 
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liche Welt“ ſprach von „unſerm“ Maler, und ۵۱6 6 
Meinung dieſer Kreiſe fand ja auch wirklich hier den 
Erlöſer, der zu den Kranken und nicht zu den Geſunden, 
der zu den Armen und nicht zu den Reichen kommt. 
Sicher ſteht dieſe Malerei viel 
höher als die ſüßliche Art, in der 
ein Hofmann oder Gujtao Rich⸗ 
ter die Bibel illuſtrierten. Aber 
Uhde hat ſelbſt jid) ſpäter wieder 
von dieſer „Armeleutemalerei“ 
abgewandt, und uns Heutigen 
ſcheint es abſolut unmöglich, die 
weltgeſchichtliche Sendung bes 9ta- 
zareners lediglich in der Bauern⸗ 
hütte vorzuführen. Immerhin ſind 
die Bilder 119069 und Gebhardts 
viel deutſcher als die Gleichnis⸗ 
bilder des Weſtſchweizers Bus 
maud, der durchaus ۵۵ 
ſühlt und denkt. 

Immer wieder fragte man 
ſich, ob die große Chriſtusbewe⸗ 
gung von Dav. Friedrich Strauß 
an bis zu Drews, die unſern 
beſten deutſchen Köpfen Stunden 
der Leidenſchaft, des Glückes, der 
Empörung und der Hoffnung ge⸗ 
geben hat, die Freund und Feind 
in Wallung gebracht hat und nur 
von dem Philiſter überhört wor⸗ 
den iſt, ob dieſe Bewegung in 

der Malerei keinen unmittelbaren Niederſchlag 
finden wird. Die Hauptſchwierigkeit liegt in der Un⸗ 
ſchaubarkeit dieſer Geiſteskämpfe. Einen Künſtler aber 
gibt es, der den Weltanſchauungskampf der Gegenwart 
auch durch ſeine Chriſtusbilder durchzittern läßt; das iſt 
Max Klinger. Als junger Menſch hat er — [djon 1878 — 
Federzeichnun⸗ 
gen zum Thema 
Chriſtus (heute 
im Beſitz der 
Berliner Natio⸗ 
nal⸗Galerie) ge⸗ 
macht, die uns 
den orientalis 
ſchen Chriſtus 
in leidenſchaft⸗ 
licher Aktion ſo⸗ 
wohl als Pre⸗ 
digenden wie als 
Heilenden, ſtets 
aktiv, nie mira⸗ 
kulös vorſühren 
— Blätter von 
einer ungemei⸗ 
nen überzeu⸗ 
gungskraft, auch 
wegen der orien⸗ 
taliſchen Stim⸗ 
mung. Denn 
ſo weit ſind wir 
nun doch durch 
alle Irrtümer 
gekommen, den 
Propheten von 
Nazareth nach 
Nazareth und 
Jeruſalem und 
nicht auf die 
beul[d)e Wieſe 


Mit Genehmigung der Pbotographiſchen Geſellſchaſt, Berlin. 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. 
Gemälde von Eduard von Gebhardt. 


Gelegenheit, ihre Gedanken und ihr Kön⸗ 


geiſtern werde. 


nen in geſchloſſener Gruppe vorzuführen, bot ihnen ein 
norwegiſcher Kunſthändler T. Bierk, der an eine Reihe 
namhafter deutſcher Maler die Aufforderung richtete, eine 


Wit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft, Berlin. 
Cbriſtus. 
Gemälde von O. Knille. 
Das Reſultat war, 
Keins dieſer Chriſtus⸗ 


Chriſtusgeſtalt zu malen, die zur 
Gegenwart lebendig rede. „Wir 
kamen auf den Gedanken, ein 
Bildnis des Heilands, losgeloöſt 
von einer perſonreichen Kompoſi⸗ 
tion und befreit von einer mehr 
oder weniger ſinnreich erdachten 
Handlung, als bloße Erſcheinung 
einer religiöfen Empfindung aus: 
führen zu laſſen.“ Nicht alle 
Künſtler leiſteten der Aufforderung 
Folge; mehrere erklärten, daß ſie 
dieſe Auſgabe nicht zu erfüllen 
vermöchten. In der Tat war 
die Aufgabe eine ungewöhnlich 
ſchwierige, wenn nicht unlösliche. 
Neun Künſtler leiſteten aber der 
Aufforderung Folge; ein jeder 
ſchilderte in einer kurzen Zuſchrift 
ſeine fpezielle Auffaſſung. Es 
waren Ferdinand Brütt, Arthur 
Kampf, Carl Marx, Gabriel Max, 
Franz Skarbina, Franz Stuck, 
Hans Thoma, F. von Uhde, Ernft 
Zimmermann. Steinhauſen wurde 
ſeltſamerweiſe nicht aufgefordert 
und, was noch mehr überraſcht, 
auch Max Klinger nicht. 
offen geſagt, eine Enttäuſchung. 


bilder hatte die Schlagkraft, die dies Thema nun einmal 


Die perſönlichſte Auffaffung trug wohl Stuck 


verlangt. 


vor; aber der ins Profil geſtellte, ſcharf beleuchtete Kopf 
wirkte zuſammen mit der dozierenden Rechten nicht religiös, 


ſondern de⸗ 
magogiſch: 
man glaubte 
ſich in eine er⸗ 
regte Volks⸗ 
verſamm⸗ 
lung verſetzt. 
Das ausge⸗ 
glichenſte, je⸗ 
doch auch un⸗ 
perſönlichſte 
Bild ſandte 
Thoma. Er 
wollte viel⸗ 
leicht damit 
auch beken⸗ 
nen, daß ihm 
die Chriſtus⸗ 
geſtalt Sym⸗ 
bol ſei und 
bleibe. Fritz 
von Uhde iſt 
eine Zeit⸗ 
lang, zuſam⸗ 
men mit E. 
v. Gebhardt, 
als der mo⸗ 
derne, pro⸗ 
teſtantiſche 
Bibelilluſtra⸗ 
tor gefeiert 
worden; die 
ganze, chriſt⸗ 


Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchalt, Berlin. 
Der gute Hirte. 
Gemälde von A. Dietrich. 
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oder in eine oberbayriſche Dorſſchule zu verfegen. Dann hat | mentan etwas ins Hintertreffen gekommen, weil fie [id 
Klinger in den drei Gemälden: der Grablegung, ber Kreuzi⸗ den pathetiſchen Stil abſichtlich verſagt. Daran tut fi 
gung und in dem „Chriſtus im Olymp“ ſich zu dem ſehr recht. Aber das Ziel bleibt doch, der Sehnſucht der 
großen Thema groß ausgeſprochen. Auch in den Ra: fromm bewegten Menſchenſeele auch im Bild entgegen: 
dierungen kommt die Chriſtusgeſtalt vielfach vor. In dem zukommen. Bisher iſt die evangeliſche Welt in der Ge 
Fresko der Leipziger Univerſitätsaula freilich fehlt ſie; da ſchichte der Kunſt vor allem als Muſik zu ſpüren; der 
herrſchen Homer, Plato, Ariſtoteles und Alexander. Choral, Bachs Kantaten und Oratorien, Schütz' Paſſionen 
Möchte es der Malerei der Gegenwart vergönnt fein, | und Brahms Requiem find die frohen und ſtarken Be 
aud) auf dem Gebiete ber religiöfen Stoffe mit den friſchen kenntniſſe zum proteſtantiſchen Leben. Möchte die bildende 
Geiſteskämpfen von heute Schritt zu halten; fie ift mo: | Kunft dem tönenden Vorbilde nacheifern! Par. 


Thomas Ringwald. u 


(11. Fortſetzung.) Roman von Hermann Stegemann. jede ical? ی‎ Ola Lehe 
Thomas Ringwald fand feine Frau im Muſikzimmer. andern Händen ausftredten. Und jetzt — jetzt [ab er plot; 
Sie war angekleidet wie zu einem großen Feſt. lich einen runden, elfenbeinernen Arm, eine fremde Hand 
Cie fab ihn mit einem ſtrahlenden Lächeln an. Ihr zwiſchen ihren Fingern, in ihrem Schoß gebettet. 
Geſicht war gepudert, die Augenbrauen nachgezogen, aus Da überkam es ihn auf einmal, als wäre ſie nicht mehr 
dem halsfreien Kleid hob fid) ihr zarter Nacken ohne Alters⸗ ; feine Frau, ſondern eine Mutter, eine, die er ſelbſt gern 
falten. — Sie hattg ihre Leiden überwunden, und es klang Mutter genannt hätte. Und um ihn her klang's, und vor 
wie ſanfter Spott, als ſie ſagte: „Wir ſind im Hauſe des ſeinen Blicken ſchwankte die Wirklichkeit, und Lena ſtand 


Bürgermeiſters. Ich will teilhaben an ſeinem Glanz.“ auf, kam auf ihn zu, ein Mädchen an der Hand, ein Weib, 
Es klingelte. Thomas machte eine Bewegung. das ſie ihm beſtimmt hatte. 
Da hob ſie die Hand gegen ihn. Unwillkürlich bog er die Schultern, um aufzuſtehen, da 
„Noch nicht, Thomas. Es iſt nur David Heß — Paul legte ihm Heß die Hand auf die Achſel. 

hat mir erlaubt, ihn einzuladen.“ Er kehrte in die Wirklichkeit zurück und hörte Pauls 
„Und du haſt ihm das ſuggeriert, Lena.“ Geige, ſah ſeine Frau dort drüben im grünen Winkel neben 
„Ja, bas habe ich getan. Ich brauch einen Freund. Alice figen — — — 

denn ich bin viel allein.“ | Aber nein — jetzt ſchnellt Thomas auf, wirft die Hand 
Sie lächelte immer noch, aber bieles Lächeln war ge: Davids ab — es ift kein Traum geweſen. Lena ſteht auf: 

froren in ihrem Geſicht. recht, bewegt fid), hebt die Arme, ſchlägt fie weit ausein- 
Thomas biß die Zähne zuſammen. ander und ſchaut ihn an mit einem rührenden, zerreißenden 
David Heß trat ein. Lächeln, ohne ein Wort zu ſagen, die dunkel gewordenen 
Lena Ringwald ſtreckte ihm die Hand entgegen. Lippen tonlos bewegend. Noch hat er keinen zweiten 
Nun ſaßen ſie in gedämpfter Unterhaltung. Verhaltene Schritt getan, da ſinkt ſie in einem gleitenden Fall mit 

Spannung zitterte um ſie her. ۱ einem leiſen Seufzer auf den dunkeln Teppich. 
Und wieder tönt die Klingel. Diesmal hält Lena ihren „Lena!“ ſchreit Thomas mit ſchrecklicher Stimme, und 

Mann mit einem Blick zurück und geht hinaus. fein Schrei zerreißt den Glockenklang der Geige, die Paul, 


Mit einem Ruck ſteht Heß auf und ſagt: „Ihr zuliebe abgewandt von allem ringsumher, noch immer ſtreicht. 
bin ich gekommen, Ringwald. Ich geh, ſobald ich kann.“ Der Ton zerbricht .. 
Thomas lacht gezwungen auf. „Warum entſchuldigſt Auch Heß hat ſich ermannt und eilt zu Hilfe. 
du dich? Sind wir denn verfeindet?“ | Paul hält noch krampfhaft die Geige unterm Kinn und 
Da kam Lena mit Alice Meerwein zurück. , ſtarrt faſſungs⸗, verſtändnislos auf den Mann, ber fid eben 
Sie hatten ſich alle in der Gewalt. | mit einer ſchweren Laſt vom Boden hebt und, jeden Bei: 
Aber plötzlich wußte Thomas, daß das ein Kom- | Stand zurüdweifend, aus der Tür geht. 
plott war. Ein kalter Hauch kühlte ſeine heiße Stirn. Mit Alice Meerwein ſteht totenblaß und hält mit dem nackten 
einem Schlage fiel alle Gereiztheit von ihm. — Arm den Vorhang in die Höhe, unter dem Thomas mit 
Und dann kam Paul, im Frack, fröſtelnd vor nervöſer feiner Frau auf den Armen hindurchgeſchritten ift. — 
Spannung, die Anweſenden ganz unperſönlich nehmend und Lena hat die Nacht nicht mehr überlebt. 
ungeduldig wartend, bis er die Geige anſetzen konnte. | Als die Nebel weiß und geſtaltlos vor ben Fenſtern 
Er fuhr erregt zuſammen, als noch ein Seſſel gerückt ſtanden, ſaß Thomas an ihrem Bett, und ſie lag, bleich wie 
wurde, ſtemmte die Geige ein zweites Mal feft und war mit Wachs, in ihren Sterbekiſſen. — — 
dem erſten Strich der Außenwelt entrückt. Trockenen Auges ging Thomas Ringwald drei Tage 
Er ſpielte nicht für ſeine Mutter, nicht für ſich — war's ſpäter hinter dem Sarg ſeiner Frau. Die Riedmattſtraße 
überhaupt nicht, der ſpielte! Er war ſelbſt Geige und Bogen hinaus, wo vor den Häuſern Tauſende gedrängt ſtanden. 
und auch dieſe nur das Mittel, das die Töne ſchuf, die ſüß Ein rauher Wind peitſchte den Pferden Schweife und Mähne 
und voll im Raume ſchwangen. und zerrte an den Kränzen. Eine kalte Sonne ſtand, un 
Thomas Ringwald lehnte in der Ecke hinter dem Flügel faßbar hoch und fern, im Himmelsgrau. 
im tiefen Stuhl. Dort drüben, wo die grüne Wand im Der Bürgermeiſter hielt die Augen auf den kleinen Sarg 
Schatten zerfloß, ſaß feine Frau. Ja, feine Frau! Das geheftet, der unter den Decken und Kränzen verſchwand. 
Wort lag ihm im Ohr und klang ihm, wie lange nicht mehr Wenn Felix laut aufſchluchzte, der erſt geſtern gekommen 
gehört, hatte einen ſo ſchweren vollen Ton, ſo ſchwer von war und mit dick geſchwollenen Lidern neben ihm ging. 
zuſammen getragenem Leid, ſo voll von zuſammen er⸗ dann murmelte er in den Bart, daß es niemand ſonſt hörte: 
kämpftem Glück. Er hätte ihr die Hände küſſen mögen in „Ruhig, Bub, gib ihnen kein Schauſpiel!“ 
dieſem Augenblick. | An feiner rechten Seite ging Paul. Noch blaſſer als 
Und wie er den Blick auf ihre Hände heftete, die weiß in gewöhnlich, einen Schauer im Nacken, der ihn zuweilen 
ihrem Schoß lagen, da ſah er, daß ſie ſich langſam nach die Zähne aufeinanderbeißen ließ. 
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„Gib mir den Arm, Junge“, raunte Thomas ihm zu, Er blieb vor dem Vater ſtehen. In ſeiner Stimme war 
als er ihn einen Augenblick grünlich blaß werden ſah. ein feſter Entſchluß, als er erwiderte: „Paul muß reiſen, 
So ging der Bürgermeiſter zwiſchen ſeinen Söhnen, Vater. Er macht ſich kaputt hier. Sage ihm, daß er reiſen 
der Wind blies ihm ins Haar und zerrte an den Schleifen | foll!" 
der Kränze. Thomas zog die Brauen zuſammen. „Hat er dir —“ 
Sie ſtiegen die Ulmenallee hinan, und als ſie Lena „Ehrenwort, nein, Vater,“ unterbrach ihn Felix, „ich 
Ringwald eingruben und der harte Moränenſchutt unter ſag das ganz aus mir.“ | 
den Schaufeln klirrte, [ab Thomas über dem uferlos Din: 
gegoſſenen, weißgeſprenkelten See eine Strahlengarbe auf— 
ſchießen, die ſtand dort unbeweglich wie Weg und Pforte 
des Paradieſes. | | 
Felix ſchluchzte, bas Geſicht von Tränen gebadet, aber 
er hielt Pauls Arm gefaßt, um den Bruder zu ſtützen. der Jüngſten. 
nervös zuſammenſchauerte und dem Umſinken nahe war. „Du, du wirſt ſchon damit fertig. Für dich hab' ich 
Um ſie her floß der ſchwarze Strom der Leidtragenden keine Angſt“, entgegnete er, und als hätte er zu laut, zu 


Das klang tapfer und frei. 

Da ging ein ſchweres Lächeln über Ringwalds Züge. 
„Und ich, Felix, was mach' ich?“ fragte er langſam. 
Sie blickten ſich an. 

Thomas ſah es aufleuchten in dem friſchen Geſicht ſeines 


und zerfloß langſam, bis Thomas den Hut aufſetzte, noch keck geſprochen, ergriff er raſch die Hand des Vaters und 

einmal feſt hinunterſchaute ins Grab und ſagte: „Kommt!“ ſtreichelte ſie mit ſeinen vom praktiſchen Dienſt als Monteur 
Zwiſchen feinen Söhnen ging der Bürgermeiſter der rauh gewordenen Händen und ſetzte dann tröftend hinzu: 

Stadt zu. In feiner Bruſt verkrampfte fid) der Schmerz | „Ich bleib’ natürlich hier, ſolang' du mich brauchſt.“ 

und blieb dort gefangen. Thomas unterdrückte das zweite Lächeln, das Felix 
Und vom Begräbnis weg begab ſich Ringwald auf das ihm heute entlockte. Aber er preßte ihm die kräftigen 

Rathaus. Finger wie nie und antwortete: „Das weiß ich, Bub. Aber 
Dort war noch alles wie vorher, da fand er Arbeit, Arbeit, | du kannſt ruhig gehen. — Ruf mir jetzt den Paul. — Ihr 

Arbeit, und als er das Standesregiſter unterſchrieb, das | fahrt morgen zuſammen.“ 

druckfertig vor ihm lag, und unter den einunddreißig Felix ſchluckte plötzlich, nickte und ging. 

Namen, die da ſtanden, den Namen Klara Magdalene Aber an der Tür, da riß es ihn herum, und da ſtand 

Ringwald, geb. Krohn, und ihr Alter mit 45 Jahren, Thomas noch auf dem gleichen Fleck und blickte ihm nach, 

9 Monaten und 7 Tagen verzeichnet fand, da war es ihm, aufrecht, kraftvoll, ein Leuchten im Geſicht, und „Vater!“ 

als hätte er diefes Stück Papier ſchon mehr denn einmal ſchrie der Sohn plötzlich mit rauher Stimme und war mit 

zu den Akten gegeben. einem Satz bei ihm, und Thomas Ringwald machte die 
Doch zuweilen packte es ihn mitten im Schreiben, mitten Arme weit und hielt ihn an ſich gepreßt, kurz, kaum einen 

im Diktieren, im Geſpräch, daß auf einmal ſeine Gedanken zuckenden Herzſchlag lang. 

ausſetzten und etwas in ihm rief: Was tuſt du denn da! Als Ringwald ſeinen älteſten Sohn kommen hörte, 

Hör' auf! Lena iſt tot! Deine Frau iſt tot! Eine un⸗ ſchwenkte er in einem jähen Impuls den Seſſel herum, 

geheure Leere tat ſich auf, er mußte alle Kraft aufbieten, ſo daß der Geldſchrank dahinter verſchwand. Nun konnte 

ſich davon abzulenken, um nicht hineinzuſtürzen in dieſes Paul eintreten, ohne zu ſehr an das Damals erinnert zu 

furchtbare Gefühl des Nichts, des Todes, der Zweckloſigkeit werden. | 

und eines faſſungsloſen Schmerzes. Thomas erſchrak. 
Am Abend fürchtete er jid) beinahe vor dem Nachhauſe⸗ Elend ſah der Bub aus — zum Umfallen elend! 

gehen. Vor dem Nachhauſekommen. Vor dem leeren „Setz' dich, Paul, du biſt angegriffen!“ begrüßte er ihn 

Haus, das erſt heute leer geworden war, als ſie den kleinen, ſanft. 

braunen Sarg die Treppe hinuntergetragen hatten. Doch Paul ſetzte ſich neben den Schreibtiſch, und Thomas 

dann zwang er ſich, an die Buben zu denken. Die warteten nahm davor Platz. 

auf ihn. Er ging. Ein kurzes, ſchweres Schweigen. Dann war es der 
So hell waren ihm die Straßen noch nie erſchienen, nod) | Vater, der unvermittelt begann: „Ja, du haft am meiſten 

nie jo unbarmherzig hell die Schaufenfter der glänzenden von ihr gehabt, von den Kindern, bis zuletzt, zu allerletzt. 

Läden. So ſtark waren ihm die neuen Faſſaden noch nie | Du wirft fie auch am meiſten entbehren.“ 

ins Auge gefallen, die in den letzten zwei Jahren in die „Nein, du, Vater“, ſtieß Paul hervor und flocht die 


alten Gaſſen geſtellt worden waren. Hände zuſammen. „Ich kann durch die Muſik von ihr 
Man grüßte ihn heute anders als ſonſt. Tiefer, teil⸗ reden, und wenn ich jetzt nicht zum Selbſtſchaffen komme —“ 

nahmsvoller, eine Spur Mitleid darin und zuweilen auch Er brach ab. 

etwas, als wollte man ihn merken laſſen, daß der Tod der Prüfend blickte Thomas ihn an. Der Junge hatte ihn 


Frau den Hochgeſtiegenen, den mächtigen Mann, den ſtolzen ins Innerſte getroffen, aber es galt jetzt nicht feine eigene 

Vater nun andern, weniger Glücklichen im Schickſal wieder Perſon, er dachte an Lena und fragte: „Was plagt dich? 

gleicher und ähnlicher geſtellt hatte. Du plagſt dich mit etwas. — Die Mutter hat ſchon lang 
Das half ihm die Grüße zurückhaltend erwidern. Er | nur noch von ihren Schmerzen gelebt. Ihr ijt nun endlich 

begehrte kein Mitleid, er wollte nicht in jedem Blick, in | wohl, Paul.“ | 

jedem Hutſchwung Neugier oder Teilnahme, Verbrüderung „Ja, ihr iſt wohl!“ wiederholte der Sohn eintönig. 

und Mitleid leſen. Seine Frau war ihm geſtorben, ihm »Langſam prüfte ihn Ringwalds Blick. 

ganz allein! Seine Buben hatten die Mutter verloren, „Du mußt fort, Paul, das taugt nicht, das Hierherum⸗ 


aber er die Frau! Es ging keinen Menſchen etwas an. gehen. Ich weiß, daß es kein Zufall war, dieſes Zu- 
Im Haus roch es nach welken Blumen, als Thomas ein⸗ ſammentreffen des Konzertes und des Todes. Eins folgte 

trat. In ſeinem Arbeitszimmer war alles wie ſonſt. aus dem andern. Aber Doktor Moll hatte ihr nicht mehr 
Nach dem Abendeſſen, das ſie ſtumm zu dreien ein⸗ vierzehn Tage zu leben gegeben. Alſo denk', daß es ſo hat 

genommen hatten, zog ſich Thomas dorthin zurück. ſein müſſen. Sie hat nicht ohne dich Abſchied nehmen 
„Kommt zu mir, ich bin gleich fertig, nur noch ein paar wollen.“ 

Briefe öffnen“, ſagte er zu den Söhnen. Da ſchlug Paul die Hände auseinander und blickte den 
Aber Felix kam allein. Vater mit traurigen Augen an. 


„Wo bleibt Paul?“ fragte Thomas. „Geh, hol ihn, Zum erſtenmal fand er den Weg zu ihm, und es war 
Felix!“ wie die Fortſetzung jenes wortloſen Abſchiedes, als das 
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Er fam heim, müde, noch in der Gedankenarbeit, und 
niemand half ihm ſchweigen und denken. Ia, ſie hatte 
neben ihm geſeſſen, ihm ſchweigend die Teller gewechſelt, 
die Buben mit einem Blick zum Stillſein gemahnt, und er 
war ſeinen Gedanken nachgegangen, bis er auf einmal das 


Ich ertrag's nicht Bedürfnis empfand, zu reden. 


Felix ſchrieb ſelten, Paul noch ſeltener. 

Schon wirkte die Entfernung, ſchon wirkte die Zei 
ſchon wurden die Briefe kürzer und die Pauſen ۰ 

Das Leben ging feinen Lauf... 

Und eines Abends, als ſchon Lenas Abreiſe nach ۵ 
ſich jährte, ließ Thomas Ringwald ſeiner Sehnſucht den 
Weg und klopfte bei Frau Meerwein an. 

Er hielt die Hand des Meerweinleins feſt, und ſie 
ſtanden einen Augenblick allein, während die Mutter im 
Nebenzimmer weilte 

„Nichts iſt geweſen zwiſchen uns, Alice! 
Gar nichts!“ 

Er ſtieß die Worte wie einen Befehl hervor, aber es 
war Abwehr und das Bewußtſein, daß er log. Nichts war 
geſchehen, und doch war ſie ſein. 

Das Meerweinlein aber hob die Augen, blickte ihn an 
und erwiderte, indem es ihm das Geſicht näher brachte und 
unwillkürlich dichter an ihn herantrat: „Nein, gar nichts.“ 

Und wenn er nicht Gewalt beſeſſen hätte über ſich, ſo 
hätte es ſich wieder von ihm küſſen und mit ſüßen, ſinn⸗ 
loſen Namen rufen laſſen und in ſeinen Umarmungen 
lächelnd geſtammelt: Es iſt nichts geſchehen zwiſchen 
uns... gar nichts ۱ 

Und auch das wäre in gewiſſem Sinne wahr geweſen. 

Denn zwiſchen dem Thomas Ringwald, der jetzt zu ihr 
kam, und ihr war nichts geſchehen. 

Thomas aber wußte von dieſem Tag an, daß Alice 
Meerwein in ſeinen Armen zum Weib erwacht war und von 
ihm lebte. 

Bald fand er täglich den Weg ins Nachbarhaus. 

Frau Meerwein ſchmeichelte der Verkehr, und ſie prunkte 
damit, dem Bürgermeiſter ſein Alleinſein tragen zu helfen. 

Thomas ſah innerlich über ihre Gegenwart hinweg. 

Alice Meerwein ſchien ein Doppelleben zu führen. Immer 
noch die ſpröde, kühle, ſelbſtſichere Haltung gegenüber allen 
andern, vor Thomas aber ein junges, jungfräuliches, hin: 
gebendes Weib, das ihm gehörte ſeit jener Fahrt nach 
St. Gilgen, auf der er das Bewußtſein des neuen Lebens 
und Seins in ihr wachgeküßt hatte. 

Er hörte ruhig zu, wenn Frau Meerwein von der letzten 
Geſellſchaft erzählte, wo Alice geglänzt hatte, er zuckte nicht 
mit den Wimpern, wenn ſie über die Spröde ihrer Tochter 
klagte. 

„Ja, da ſitzt man nun, Herr Bürgermeifter, und hat das 
einzige Kind! Vierundzwanzig Jahre wird Alice in dieſem 
Sommer und hat die Wahl. Aber glauben Sie, ich könnte 
das zu Ende bringen? Da ijt Herr von Höven, eine ſchar⸗ 
mante Partie, und wenn ihr des nicht liegt, Kommerzien⸗ 
rat Haberbuſch erzählt nicht umſonſt ſoviel von ſeinem Sohn 
in Frankfurt, und — das wiſſen Sie ja auch, die gute Lena, 
die dachte noch zuletzt an Ihren Paul! Ja, ſo ſind die 
Kinder. Sorgen, nichts als Sorgen!“ — — 

Am 19. April ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Heute iſt 
es ein Jahr, daß Lena aus dem Süden heimkam. Es liegt 
wie zehn Jahre hinter mir. Und ich denke doch jeden Tag 
an ſie. Ich werde meine Frau nie vergeſſen, und immer 
wird ſie meine Frau ſein, die Jugendliebe, ohne die ich mit 
das Leben nicht denken kann, die Mutter der Kinder. Und 
wenn ich ſage meine Frau, ſo liegt ein ganzes Leben darin. 
— Das muß Alice wiſſen, das muß ſie mit mir fühlen 
lernen. Die Bäume blühen ſchon, und am Weidenbuſch 
ſind heute die letzten Druckkammern zementiert worden. 
Morgen werden die erſten Verkleidungen geſetzt. Es geht 
mächtig vorwärts!“ 


Hörſt du? 


Schiff ihn am Leuchtturm vorbeitrug: 
Sie hat es ja doch nicht getan. Ich bin gekommen, halb 
gezwungen, denn ich wollte hier nicht ſpielen und wollte 
auch nicht kommen, ohne dieſen Grund zu haben. Und 
ich hab' noch nicht zehn Worte mit ihr geſprochen von 
dem, was ich mit mir herumſchleppe. 
mehr. Und nun iſt die Mutter tot, und ich hab' niemand 
mehr, niemand!“ 

Keuchend ging ſein Atem, ſein Mund zuckte, in dem 
bartloſen Geſicht taten ſich dunkle Schatten auf, und er 
ſtreckte die Hände aus, als müßte ihm jemand helfen. 

Aber ins Leere ſtreckte er ſie, und ſeine Augen irrten 
vom Vater ab und gingen ins Leere. 

Als er das hörte, vergaß Thomas alles andere. Da 
war's kein Fremder mehr, da war's auch kein Erwachſener, 
keiner mit einem eigenen Leben, der vor ihm ſaß, ſondern 
nur ſein Bub. Sein Bub, der nach der Mutter ſchrie und 
den Vater vergaß! 

Weit ſich vorbeugend, ergriff Thomas die ins Leere 
taſtenden Hände des Sohnes. 

„Solang' ich da bin, haſt du noch einen, Bub, ſpürſt 
du's denn nicht, daß es einen grad' jetzt zueinander reißt? 
Ich hab' ja mein Leben für mich, und ich hab' noch eins 
mit der Mutter gelebt, da wart ihr nicht dabei, da ſeid 
ihr unmündig und blind darum herumgegangen, aber ſiehſt 
du, Paul, die Hände laß' ich mir abſchlagen — herſchenken 
will ich mich — wenn's für euch iſt! Sei ein Mann, Paul, 
ſei ein Mann! Hat jeder ſeinen Packen zu tragen. Und ich 
kann mir denken, daß einer, der die Wurzeln in ſeiner 
Kunſt hat, Konflikte in Kauf nimmt, von denen unſereiner 
wenig weiß. Aber wenn du dich ausſprechen, wenn du dich 
einmal ausheulen willſt, komm' her, Bub, hier ſieht's nie- 
mand. Auch der Thomas nicht — denk', es ſei der Vater, 
der dich auf den Armen geſchwenkt hat — denk' — ja, wenn | 
bir das leichter wird — [o denk' meinetwegen auch, es fei 
die Mutter!” je 

„Die Mutter!“ murmelte Paul, und den ſtarken, vollen 
Klang von des Vaters Worten noch in den Ohren, ſank er 
vornüber und lag einen Augenblick ohne klares Bewußt— 
ſein in den Armen, die ſich heute nur für die Kinder aus- 
geſtreckt hatten. — 

Am andern Morgen reiſten die Brüder ab. 

Kurz vor der Abfahrt traf der Bürgermeiſter auf dem 
Bahnhof ein. 

Hier nahm er Paul beiſeite. 

Er wußte, was ihm zu tun blieb. 

„Noch ein Wort! Iſt etwas im Werden, von dem ich | 
nichts weiß? Hat die Mutter recht gefehen, liebſt du 


„Abſchied nehmen! 
| 
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Alice Meerwein?“ 

Er zitterte inwendig, als er die Frage tat. 

„Das iſt lange her, da hab' ich noch nicht gewußt, was 
das iſt, da war's alſo auch noch nicht, was du meinſt“, 
antwortete Paul. 

Er war ſchon im Reiſefieber, ſchon unterwegs — er 
ſpielte übermorgen in Straßburg. 

Sie reiſten. 

Thomas Ringwald war allein. 

Die erſten Nächte kam er ſich vor wie in einem Grab, 
wie in einem Gefängnis. Die Tage aber vergingen ihm 
im Flug. 

Er ſah und hörte nichts mehr außer ſeinem Amte. 

Nachts kam die Vergangenheit zu ihm. Da blätterte 
er in den alten Notizen, zuweilen packte ihn ein herber, | 
großer Schmerz, dieſes Gefühl bes Alleinſeins, einen Teil 
feines Leben verloren zu haben, etwas, das nur er und fie | 
gemeinſam beſeſſen hatten, und das er nun allein mit ſich | 
ſchleppen mußte. — Er kam heim, heiß vom Kampf, er | 
wollte erzählen, was jid) heute ereignet hatte, und fand | 
das Haus leer und wußte, daß er niemand ſeine Aus— | 


ſprache in den Schoß ſchütten konnte. 
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In dieſen Tagen war's, als Bürgermeiſter Ringwald ` Thomas hatte Mh in Erregung geſprochen. Seine 
ſeit zwei Jahren wieder den erſten geſchloſſenen Widerſtand Stimme hallte im leeren Saal. 
fand im Bürgerausſchuß. Der ſtädtiſche Etat wies nach „Herr Bürgermeifter, ſagen Sie das dem Bürgeraus⸗ 


allen Abſtrichen noch einen Fehlbetrag von vierundfünfzig⸗ ſchuß, und Sie werden ſehen, daß er morgen ſchon Halt 
tauſend Mark auf, der durch eine Anleihe ausgeglichen ruft und Sie nichts mehr vor ſich haben als einundneunzig 
werden mußte. Ringwald hatte die Abſtriche bekämpft, Steuerzahler, die alle miteinander die Hand auf den Beutel 
denn es waren Striche, die mehr ſchadeten als nützten. drücken.“ | 

Zwei Tage dauerte der Kampf, dann rannte Thomas, „Gerade deswegen ſag' ich's ihnen nicht“, erwiderte 
der fid) in verſchiedenen Lagern durch beſondere Bes Thomas lachend. „Geben Sie mir nod) drei Jahre Zeit,“ 
ſprechungen Freunde geſichert hatte, in einer großen Rede fuhr er ungeſtüm fort, „und wir haben das Seeviertel 
die Gegner über den Haufen. Die Minderheit im Stadtrat | parzelliert und den Kai bepflanzt — und fo wahr ich hier 
wagte nicht, fid) vernehmen zu laſſen, und als er feine ſtehe, Herr Stadtrat, die Zukunft ift unfer!" 

Akten zuſammenlas, hatte er einen Kredit von hundert— Beck zuckte die Achſeln. 

tauſend Mark in ber Taſche. „Solange Sie das Vertrauen der Bürgerſchaft haben, 
„Diesmal ging's hart auf hart“, ſagte Beck zu ihm. Herr Bürgermeiſter — aber dieſes Vertrauen darf nicht 
„Ei ja, Herr Doktor,“ erwiderte Thomas lachend, „und durch einen allzu hohen Steuerzettel belaſtet werden.“ 

ſo iſt's recht.“ | „Solange Arbeit und Verdienſt ijt, zahlt jeder, und wer 
Beck ſchwieg, bis ſie allein waren. kein Opfer bringen will, der iſt auch keins wert. Alſo denn 
Die Frühlingsſonne ſtand ſchräg im Saal und hatte auf gute Neutralität oder auf gute Gegnerſchaft! Es iſt 
ihre goldenen Kringel über das Geſtühl geſtreut. mir leid darum, und ich weiß auch, was ſie wert iſt, dieſe 
„Herr Bürgermeiſter, geſtatten Sie auch mir ein Wort“, Gegnerſchaft, aber ich hab' nur eine Überzeugung, und die 
begann er jetzt gemeſſener als ſonſt. ſetz' ich daran und laß nicht markten.“ 

Ringwald horchte auf. Er reichte Beck die Hand und ging. 

„Ich hab' es nicht in der Gewohnheit, einem das Wort Nie hatte Thomas Ringwald das Vollgefühl und Ge: 
zu verkürzen, Ihnen zuletzt, Doktor Beck.“ wicht ſeines eigenen Einfluſſes und das Bewußtſein ſeiner 
„Auch nicht, wenn ich Ihnen aufkünde?“ Macht und die Kraft ſeiner Überzeugung ſo ſtark empfunden 
„Was aufkünden? Ihr Amt? Aber nein — das müßten wie in dieſem Augenblick. 

Sie ja der Stadt aufkünden und nicht mir, wie ich auch.“ Becks Unterſtützung fehlte ihm fortan. Auch gut! Er 
Ringwald wollte ihn nicht verſtehen, und mit einem ſtand ſo feſt, daß er ſie entbehren konnte. 
Schlag war ihm klar, daß er Becks unbedingte Gefolgſchaft Am Abend erzählte er Alice, was ſich nach der Sitzung 
(don lange nicht mehr beſaß. ereignet hatte. ۱ 

Beck zögerte noch einen Augenblick, ehe er Thomas mit Sie waren allein im Garten. 
der plötzlich wieder hervorbrechenden Lebhaftigkeit ſeines Die Baumblüte flockte um ſie her. 

Weſens dieſe unbedingte Gefolgſchaft aufkündete, für den Das war das erſtemal, daß Thomas Ringwald auch von 
Fall, daß der Bürgermeiſter nicht vorſichtiger haushalte. diefen Dingen ſprach. 

„Und das ſagen Sie, der Sie ganz genau wiſſen, daß Sie ging neben ihm her, ſtumm, leiſe atmend, wagte 
ich nachholen muß, was verſäumt worden iſt, daß wir die ihn nicht anzuſchauen, um ihn nicht irrezumachen und ab— 
jahrzehntelange Stagnation nur dieſem Gehenlaſſen und zulenken, und der aufgeſtaute Strom brach aus feinem 
Knorzen des alten Gemeinderats zu verdanken haben! Innern und ergoß ſich über ſie und trug ſie hinweg in ein 
Sparen! An der Kanaliſation etwa, an den Schulen, am | Leben, das, ſchon lange tätig und abgeſchloſſen, eigene 
Spital? Ich denke, wir ſparen da ſchon eher zu viel als | Intereſſen wälzend, dahinfloß. Sie verſtand nicht alles, 
zu wenig, und es liegen noch Dinge bei den Akten, ich denke aber ſie fühlte mit ihm. 
an die Einrichtungen für Infektionskrankheiten, die uns Und plötzlich ſpürte ſie ſeine Hand auf ihrem Arm, und 
auf den Nägeln brennen. Nunwohl, Herr Doktor, künden da ſchlug ihr Herz vor Glück und Stolz, und ſie war es, 
Sie mir die Gemeinſchaft, das iſt Ihr Recht. Aber ſagen die die Wege wählte, die ſie gingen im alten, verſchlungenen 
Sie nicht, daß ich abgewichen bin von dem Weg, auf den | Garten, und führte ibn ſorglich mie einen Blinden, während 
wir zuſammen getreten find! Wenn ich Ihnen aber zu Thomas feine Hoffnungen und Pläne, feine Sorgen und 
ſchnell gehe, ſo weiß ich auch, warum ich das tue und tun Siege über ſie ausſchüttete. 


muß. Wenn wir es in dieſen paar Jahren nicht ſchaffen, Feſt ruhte die Hand des Bürgermeiſters auf ihrem 
dann iſt es zu ſpät, dann nutzt ſich der Impuls ab, dann jungen Arm. 

kommen die Nörgler und Knorzer, die Krummen und Am goldklaren Himmel kam ein Trupp roſiger Zirrus— 
Lahmen und hängen ſich an den Fortſchritt, bis alles ſtockt wölkchen gezogen. 

und das Angefangene als Halbfertiges ſteckenbleibt.“ Sie läuteten zu St. Stephan... (Jortſetzung folgt.) 


Meihnachtszauber. 


Von W. Heimburg. — Mit Originalzeichnungen von F. Schwormſtädt. 


Dresden, den 10. Dezember. Jahr das Feſt der Winterſonnenwende in der Natur, oben 
۱ auf dem Erzgebirge in einem einſamen Dörfchen. — 

Lieber Vetter Oskar! Otto Ernſt ſagt irgendwo: „Gibt es denn eine ent⸗ 
Gratuliere mir! Ich habe es glücklich durchgeſetzt, daß zückendere Dichtung als Weihnacht?“ Gewiß, es kann 
id) den Familienzauber nicht mitzumachen brauche Weih- märchenhaft fein, biefes Feſt aller Feſte, aber braucht man 
nachten. — Wenn ich auch nicht behaupten will, daß es dazu den ganzen hergebrachten Apparat? Das Baumaus— 
gerade mein Tod geweſen wäre, wie Tante Rikchen ſich putzen, die Geheimnistuereien, den Pfefferkuchen, den 
auszudrücken pflegt, wiederum dieſes kindliche Feſtgetriebe polniſchen Karpfen — übrigens das gräßlichſte Eſſen, das 
in meinem Elternhauſe zu durchleben, krank geworden es für mich gibt — das Kuchenbacken und die ungezählten 
wäre ich ſicher vor Langerweile und Sehnſucht nad) den Pakete, die nicht geöffnet werden dürfen, bevor der Baum 
weißen Bergen: Unſer ganzer Tennisklub feiert in diefem | brennt? Und dann dieſe Beſcherung an fid), zu der fid) 


— — 
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mädchen, das oftentativ fein Tudjadett nach neueſtem 
Schnitte liegen ließ, weil es ſich eine Pelzgarnitur einge⸗ 
bildet hatte ſtatt deſſen. So unfreundlich bediente es bei 
Tiſch, daß Mutter hinausging und ihm kündigte — darob 
große Heulerei in den Küchenregionen; der Kutſcher und die 
Köchin nahmen Partei für das Mädchen, Mutter hatte 
hochrote Flecken auf den Wangen und war nahe am 
Weinen. — Väterchen ſagte: „Die arme Mama iſt ſo nervös 
und abgehetzt, ſonſt wäre ſie ruhiger geblieben.“ — Aber 
iſt das nun feſtlich und feiertäglich? Heute früh ſagte ich zu 
Mutter, als Väterchen telephonierte, ob ſie erlaube, daß er 
wiederum einen Gaſt am heiligen Abend mitbringen dürfe, 
einen oſtpreußiſchen Oberlehrer, dem Väterchen in einer 
äußerſt ſchwierigen Operation das Leben rettete — er 
wurde hier krank auf der Reiſe — und der noch nicht fähig 
iſt, Weihnacht in feine Heimat zu reifen, und als mein 
armes Mütterchen mit einem Seufzer und ganz matt ins 
Telephon hauchte: „Gewiß, lieber Otto — es iſt mir ſehr 
recht, wenn du es für nötig hältſt —“ da ſagte ich alſo: 
„Na, gottlob, daß ich nach Hohenfels gehen darf, wieder 
fo ein Geiſt bei der Familienfeier, das hätte ich nicht aus: 
gehalten!“ Und darauf ſah mich Mutter mit einem großen, 
traurigen Blick an und ging ſtumm aus der Türe, wie ge⸗ 
kränkt. Tante Rikchen aber ereiferte ſich ganz entſetzlich 
und ſagte, ſo ein Mädchen wie ich, ſo ein poeſieloſes, 
blaſiertes, fei ihr Gott fei Dank noch nie vorgekommen, es 
gäbe auch höchſt wahrſcheinlich kein zweites ſo undankbares, 
menſchliches Exemplar, Weihnachten ſei das Feſt der Liebe, 
ſelbſt die Herzen der Verbrecher pflegten an dieſem Abend 
ſich der Reue, der Sehnſucht nach ihrer ſchuldloſen Kindheit 
zu öffnen, wie es ja in allen Weihnachtsgeſchichten zu leſen 
ſei — aber ich wäre eben eine von den „Modernen“, und 
ſie bedaure von ganzem Herzen ihre Nichte, die eine ſo 
merkwürdig geartete Tochter ihr eigen nenne, und meine 
weihnachtliche Reiſe ſei ein Schlag ins Geſicht für die 
Familie und in das des guten, alten ehrwürdigen Ser: 
kommens! — s 

Ach, gottlob, daß ich mein Weihnachtsgeſchenk feſt in 
den Händen habe, in Form eines Hundertmarkſcheins für 
die Reiſe ins Gebirge, dazu neue Schneeſchuhe und einen 
Rodelſchlitten und ein entzückendes Schneeſportkoſtüm. Das 
nenne ich doch noch Freude bereiten! 

Nun laſſe Dir erzählen. 

Das alte Haus auf dem Hohenfels nimmt mich auf, 
das fo furchtbar gemütlich und traulich iſt, unter der Ober: 
hoheit feiner Beſitzerin, die eine Jugendbekannte von Oro’ 
mutterchen geweſen iſt. Sonſt hätten die Eltern nämlich 
die Reiſe nicht erlaubt. 

Die alte Dame, von uns Tante Groote genannt, 
freut ſich, daß ich komme, ſo ſchreibt ſie und fügt hinzu, ſie 
habe am heiligen Abend das ganze Haus voller Jugend. 
Auch einen Weihnachtsbaum würde es geben. Der Schnee 
liege bereits fußhoch, es fei eine ruhige, köſtliche Winterluft, 
und ſie hoffe, es würden ſchöne Tage für uns junges Volk. 
— Morgen früh um 9 Uhr geht der Zug, um 2 Uhr bin ich 
auf der Endſtation, wo der Schlitten wartet; der bringt 
mich dann hinauf durch den verſchneiten Tannenwald, 
immer höher, immer höher bis auf den Hohenfels. Der 
Sportklub, dem ich ſeit dem Frühjahr angehöre, wohnt in 
corpore 20 Minuten von Tante Grootes Haus, aber 
Väterchen erlaubte nicht, daß ich dort mit logiere, er hat 
ſeine Erlaubnis nur unter der Bedingung gegeben, daß ich 
bei Tante Groote bin. Ich treffe den Klub an der Rodel 
bahn. — Übrigens kommt der Klub erſt am heiligen Abend 
in Hohenfels an, ich gehe ſo früh, um Skilaufen und Rodeln 
zu lernen, damit ich mich nicht blamiere. Bisher wirkte ich 
nur als Radlerin und Tennisſpielerin. Ich habe mir vot: 
genommen, es im Winterſport zur Meiſterin zu bringen! — 
Oskar, ich ſage Dir, ich kann es kaum erwarten, den Wald 
in der Winterpracht zu ſchauen. — O Natur, wie liebe ich 
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alles vor ber Salontüre verſammelt, um auf Bäterchens 
Klingelzeichen hineinzuſtrömen in die Helligkeit, um die 
Geſchenke pflichtſchuldigſt zu bewundern, die Geſchenkte — 
die bei Familien, die wie wir in ſozuſagen gemäßigter 
wirtſchaftlicher Zone ſich befinden, und für die Luxus⸗ 
geſchenke geradezu ſündhaft wären, doch auch nur ge⸗ 
mäßigter Natur ſein können — nur Nützlichkeitsgeſchenke. 
Was mache ich mir daraus, daß die neuen Stiefel und 
das Koſtüm oder der höchſt nötige neue Wintermantel — 
lauter Gegenſtände, die ich ſowieſo hätte haben müſſen, 
gleichviel ob Chriſtfeſt ift oder nicht — unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum paradieren, bevor man ſie erhält? Und ſucht 
man ſich Toilettengegenſtände nicht viel lieber nach eignem 
Geſchmack aus, als ſie ſo feſt gekauft hinzunehmen? Wenn 
Mutter ſie beſorgt, geht's ja noch — aber Barmherzigkeit, 
wenn Tante Rikchen etwa beauftragt war, die Weihnachts⸗ 
kommiſſion zu machen! Du kennſt ja Tante Ritkchen, 
Oskar — das brave Tante Rikchen, die in alle Ausver⸗ 
käufe und Auktionen geht. — Und zu allem dann noch meine 
jüngeren drei Geſchwiſter, von denen der Backfiſch ſo 
blaſiert wie möglich tut, und der Tertianer bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit am heiligen Abend noch laubſägt und baſtelt 
an unfertigen Geſchenken, daß das ganze Haus nach Leim 
riecht. — Mutters Fräulein, das die kleine Titti — ich finde 
das Kind ſonſt ja ſüß — zur raſenden Neugier aufſtachelt 
mit den Worten: „O Tittichen, was du bekommſt! Wenn du 
das wüßteſt! So groß iſt's“ — ſie zeigt mit der Hand an 
die Stubendecke — „und himmelblau ſieht's aus“, oder 


meinetwegen roſenrot, bis das Wurm vor lauter Aufregung 


zu weinen anfängt und wieder ruhig gemacht werden muß 
mit der Verſicherung, „wenn das Chriſtkindchen dich ſchreien 
hört, geht es an unſerm Hauſe vorüber“. Alle dieſe Sachen 
die ich ja nun ſchon hundertmal erlebt habe — machen, daß 
ich bei dem Gedanken an ſie ganz verdreht werde. — 
Übrigens hundertmal iſt natürlich eine Übertreibung, alſo 
ſagen wir achtzehnmal, denn von meinem zweiten Jahr 
an erinnere ich mich ſämtlicher Weihnachten genau und 
könnte Dir jede Puppe beſchreiben, die ich bekam, und jedes 
Buch nennen und jedes Kleid ſchildern. Im vorigen Jahre 
machte ich die Beobachtung, daß, je öfter dieſer Tag er⸗ 
ſcheint, deſto langweiliger er mir vorgekommen iſt. Im 
vorigen Jahre war es am langweiligſten, da hatte Vater 
nämlich ſeinen erſten Aſſiſtenzarzt eingeladen zum heiligen 
Abend, der betrübter Strohwitwer war; ſeine beſſere Hälfte 
weilte am Krankenlager ihrer Mutter und hatte ihre Kinder 
natürlich mitgenommen, weit draußen nach Memel oder 
Tilſit oder da herum, und hatte Väterchen gebeten in einem 
herzbeweglichen Schreiben, ſich ihres verlaſſenen Gatten 
anzunehmen, es ſei ihr ein ſo troſtloſer Gedanke, ihn gerade 
an dieſem, dem Weihnachtsheiligenabend, allein zu wiſſen, 
wo doch jeder mit den Seinen zufammenſäße unter dem 
lichtergeſchmückten Baum, und ihr Mann ſei ein ſo weiches 
Gemüt und habe ſich ſchon das ganze Jahr gefreut auf die 
Augen der Kinder beim Glanz der Weihnachtskerzen. — 
Und der Verlaſſene war denn auch wirklich gekommen und 
hatte, als er den Jubel von Klein-⸗Titti fab, plötzlich feuchte 
Augen, und einmal merkte ich, wie er ganz verſtohlen, er 
wähnte ſich unbeobachtet, eine Photographie hervorzog und 
ſie küßte, jedenfalls hatte der Photograph auf dieſem Blätt⸗ 
chen ſeine Familie verewigt. Ich finde dieſe Sentimentalität 
entſetzlich albern! — Der Mann hat gar keine Veranlaſſung, 
ſeine Gattin und ſeine kleinen Rangen an dieſem Abend 
mehr zu vermiſſen als an jedem andern. Übrigens hatte 
ihm dieſe Sehnſuchtsſtimmung den Appetit nicht verdorben, 
denn der getrüffelte Puter nach dem Karpfen, der bei uns 
nach einem alten Familienrezept großartig zubereitet wird, 
fand das vollſte Verſtändnis bei ihm — mehr als der 
hübſche Briefbeſchwerer, den Väterchen ihm gab. Keines⸗ 
falls trug dieſer hungrig ſentimentale Herr dazu bei, den 
Abend genießbarer zu machen, ſo wenig wie das Stuben⸗ 
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Schiff ihn am Leuchtturm vorbeitrug: „Abſchied nehmen! | Er kam heim, müde, noch in der Gedankenarbeit, und 
Sie hat es ja doch nicht getan. Ich bin gekommen, halb | niemand half ihm ſchweigen und denken. Ja, fie hatte 
gezwungen, denn ich wollte hier nicht ſpielen und wollte neben ihm geſeſſen, ihm ſchweigend die Teller gewechſelt, 
auch nicht kommen, ohne dieſen Grund zu haben. Und die Buben mit einem Blick zum Stillſein gemahnt, und er 
ich hab' noch nicht zehn Worte mit ihr geſprochen von war feinen Gedanken nachgegangen, bis er auf einmal ba: 
dem, was ich mit mir herumſchleppe. Ich ertrag's nicht Bedürfnis empfand, zu reden. 

mehr. Und nun iſt die Mutter tot, und ich hab' niemand Felix ſchrieb ſelten, Paul noch ſeltener. 


mehr, niemand!“ Schon wirkte die Entfernung, ſchon wirkte die Mei 
Keuchend ging fein Atem, fein Mund zuckte, in dem ſchon wurden die Briefe kürzer und bie Pauſen länget. 
bartloſen Geſicht taten ſich dunkle Schatten auf, und er Das Leben ging feinen Lauf... 
ſtreckte die Hände aus, als müßte ihm jemand helfen. Und eines Abends, als ſchon Lenas Abreiſe nach Lugano 
Aber ins Leere ſtreckte er fie, und feine Augen irrten | fid) jährte, ließ Thomas Ringwald feiner Sehnſucht den 
vom Vater ab und gingen ins Leere. Weg und klopfte bei Frau Meerwein an. 
Als er das hörte, vergaß Thomas alles andere. Da Er hielt die Hand des Meerweinleins feſt, und ſie 


war's kein Fremder mehr, da war's auch kein Erwachſener, ſtanden einen Augenblick allein, während die Mutter im 
keiner mit einem eigenen Leben, der vor ihm ſaß, ſondern | Nebenzimmer weilte. 
nur ſein Bub. Sein Bub, der nach der Mutter ſchrie und „Nichts iſt geweſen zwiſchen uns, Alice! Hörſt du? 
den Vater vergaß! Gar nichts!“ 

Weit ſich vorbeugend, ergriff Thomas die ins Leere Er ſtieß die Worte wie einen Befehl hervor, aber es 
taſtenden Hände des Sohnes. war Abwehr und das Bewußtſein, daß er log. Nichts war 

„Solang' ich da bin, haſt du noch einen, Bub, ſpürſt geſchehen, und doch war ſie ſein. 
du's denn nicht, daß es einen grad' jetzt zueinander reißt? Das Meerweinlein aber hob die Augen, blickte ihn an 
Ich hab' ja mein Leben für mich, und ich hab' noch eins und erwiderte, indem es ihm das Geſicht näher brachte und 
mit der Mutter gelebt, da wart ihr nicht dabei, da ſeid | unwillkürlich dichter an ibn herantrat: „Nein, gar nichts.“ 
ihr unmündig und blind darum herumgegangen, aber ſiehſt | Und menn er nicht Gewalt beſeſſen hätte über jid, ſo 
du, Paul, die Hände laß' ich mir abſchlagen — herſchenken hätte es ſich wieder von ihm küſſen und mit ſüßen, ſinn⸗ 
will ich mich — wenn's für euch iſt! Sei ein Mann, Paul, | Iofen Namen rufen laſſen und in feinen Umarmungen 
fei ein Mann! Hat jeder feinen Packen zu tragen. Und id) lächelnd getommelt: Es iſt nichts geſchehen zwiſchen 
kann mir denken, daß einer, der die Wurzeln in feiner | uns... gar nichts .. 
Kunſt hat, Konflikte in Kauf nimmt, von denen unſereiner Und auch das wäre in gewiſſem Sinne wahr geweſen. 
wenig weiß. Aber wenn du dich ausſprechen, wenn du dich Denn zwiſchen dem Thomas Ringwald, der jetzt zu ihr 
einmal ausheulen willſt, komm' her, Bub, hier ſieht's nie⸗ kam, und ihr war nichts geſchehen. 
mand. Auch der Thomas nicht — denk', es ſei der Vater, Thomas aber wußte von dieſem Tag an, daß Alice 
der dich auf den Armen geſchwenkt hat — denk' — ja, wenn | Meerwein in feinen Armen zum Weib erwacht war und von 
dir das leichter wird — ſo denk' meinetwegen auch, es ſei ihm lebte. 
die Mutter!“ E Bald fand er täglich den Weg ins Nachbarhaus. 

„Die Mutter!“ murmelte Paul, und den ſtarken, vollen Frau Meerwein ſchmeichelte der Verkehr, und ſie prunkte 
Klang von des Vaters Worten noch in den Ohren, fant er damit, dem Bürgermeiſter fein Alleinſein tragen zu helfen. 


vornüber und lag einen Augenblick ohne klares Bewußt⸗ Thomas ſah innerlich über ihre Gegenwart hinweg. 
ſein in den Armen, die ſich heute nur für die Kinder aus— Alice Meerwein ſchien ein Doppelleben zu führen. Immer 
geſtreckt hatten. — noch die ſpröde, kühle, ſelbſtſichere Haltung gegenüber allen 
Am andern Morgen reiſten die Brüder ab. andern, vor Thomas aber ein junges, jungfräuliches, hin: 
Kurz vor der Abfahrt traf der Bürgermeiſter auf dem gebendes Weib, das ihm gehörte ſeit jener Fahrt nach 
Bahnhof ein. St. Gilgen, auf der er das Bewußtſein des neuen Lebens 
Hier nahm er Paul beiſeite. und Seins in ihr wachgeküßt hatte. 
Er wußte, was ihm zu tun blieb. Er hörte ruhig zu, wenn Frau Meerwein von der letzten 


„Noch ein Wort! it etwas im Werden, von dem ich Geſellſchaft erzählte, wo Alice geglänzt hatte, er zuckte nicht 
nichts weiß? Hat die Mutter recht geſehen, liebſt du mit den Wimpern, wenn fie über die Spröde ihrer Tochter 
Alice Meerwein?“ klagte. 

Er zitterte inwendig, als er die Frage tat. „Ja, da ſitzt man nun, Herr Bürgermeifter, und hat das 

„Das iſt lange her, da hab' ich noch nicht gewußt, was einzige Kind! Vierundzwanzig Jahre wird Alice in dieſem 
das iff, da war's alſo auch noch nicht, was du meinſt“, Sommer und hat die Wahl. Aber glauben Sie, ich könnte 


antwortete Paul. das zu Ende bringen? Da iſt Herr von Höven, eine ſchar— 
Er war ſchon im Reiſefieber, Toon unterwegs — er mante Partie, und wenn ihr das nicht liegt, Kommerzien⸗ 
ſpielte übermorgen in Straßburg. rat Haberbuſch erzählt nicht umſonſt ſoviel von feinen Sohn 
Sie reiſten. in Frankfurt, und — das wiſſen Sie ja auch, bie gute Lena, 
Thomas Ringwald war allein. die dachte noch zuletzt an Ihren Paul! Ja, ſo ſind die 
Die erſten Nächte kam er ſich vor wie in einem Grab, Kinder. Sorgen, nichts als Sorgen!“ — — ۱ 
wie in einem Gefängnis. Die Tage aber vergingen ihm Am 19. April ſchrieb er in fein Tagebuch: „Heute ilt 
im Flug. es ein Jahr, daß Lena aus dem Süden heimkam. Es liegt 
Er ſah und hörte nichts mehr außer ſeinem Amte. wie zehn Jahre hinter mir. Und ich denke doch jeden Tag 


Nachts kam die Vergangenheit zu ihm. Da blätterte an ſie. Ich werde meine Frau nie vergeſſen, und immer 
er in den alten Notizen, zuweilen packte ihn ein herber, wird ſie meine Frau ſein, die Jugendliebe, ohne die ich mit 
großer Schmerz, dieſes Gefühl des Alleinſeins, einen Teil, das Leben nicht denken kann, die Mutter der Kinder. Und 
feines Leben verloren zu haben, etwas, das nur er und fie ; menn id) fage meine Frau, fo liegt ein ganzes Leben darin. 
gemeinſam beſeſſen hatten, und das er nun allein mit fid) ; — Das muß Alice wiſſen, das muß fie mit mir fühlen 
ſchleppen mußte. — Er kam heim, heiß vom Kampf, er | lernen. Die Bäume blühen ſchon, und am Weidenbuſch 
wollte erzählen, was ſich heute ereignet hatte, und fand ſind heute die letzten Druckkammern zementiert worden. 
das Haus leer und wußte, daß er niemand ſeine Aus— | Morgen werden die erſten Verkleidungen gejebt. Es geb! 
ſprache in den Schoß ſchütten konnte. mächtig vorwärts!“ 
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In dieſen Tagen war's, als Bürgermeiſter Ringwald Thomas hatte Mh in Erregung geſprochen. Seine 
ſeit zwei Jahren wieder den erſten geſchloſſenen Widerſtand | Stimme hallte im leeren Saal. 
fand im Bürgerausſchuß. Der ſtädtiſche Etat wies nach „Herr Bürgermeiſter, ſagen Sie das dem Bürgeraus⸗ 
allen Abſtrichen noch einen Fehlbetrag von vierunbfün[aig- ſchuß, und Sie werden ſehen, daß er morgen ſchon Halt 
ruft und Sie nichts mehr vor fid) haben als einundneunzig 


tauſend Mark auf, der durch eine Anleihe ausgeglichen 
werden mußte. Ringwald hatte die Abſtriche bekämpft, | Steuerzahler, die alle miteinander die Hand auf den Beutel 


denn es waren Striche, die mehr ſchadeten als nützten. drücken.“ | 
Zwei Tage dauerte der Kampf, dann rannte Thomas, „Gerade deswegen ſag' ich's ihnen nicht“, erwiderte 


der ſich in verſchiedenen Lagern durch beſondere Be- Thomas lachend. „Geben Sie mir noch drei Jahre Zeit,“ 
ſprechungen Freunde geſichert hatte, in einer großen Rede fuhr er ungeſtüm fort, „und wir haben das Seeviertel 
die Gegner über den Haufen. Die Minderheit im Stadtrat parzelliert und den Kai bepflanzt — und ſo wahr ich hier 
wagte nicht, ſich vernehmen zu laſſen, und als er ſeine ſtehe, Herr Stadtrat, die Zukunft iſt unſer!“ 


Akten zuſammenlas, hatte er einen Kredit von hundert— Beck zuckte die Achſeln. 
„Solange Sie das Vertrauen der Bürgerſchaft haben, 


tauſend Mark in der Taſche. 

„Diesmal ging's hart auf hart“, ſagte Beck zu ihm. Herr Bürgermeiſter — aber dieſes Vertrauen darf nicht 

„Ei ja, Herr Doktor,“ erwiderte Thomas lachend, „und durch einen allzu hohen Steuerzettel belaftet werden.“ 
ſo iſt's recht.“ „Solange Arbeit und Verdienſt iſt, zahlt jeder, und wer 

Beck ſchwieg, bis ſie allein waren. kein Opfer bringen will, der iſt auch keins wert. Alſo denn 

Die Frühlingsſonne ſtand ſchräg im Saal und hatte auf gute Neutralität oder auf gute Gegnerſchaft! Es iſt 
ihre goldenen Kringel über das Geſtühl geſtreut. mir leid darum, und ich weiß auch, was ſie wert iſt, dieſe 

„Herr Bürgermeifter, geſtatten Sie auch mir ein Wort“, Gegnerſchaft, aber ich hab' nur eine Überzeugung, und die 
begann er jetzt gemeſſener als ſonſt. ſetz' ich daran und laß nicht markten.“ 

Ringwald horchte auf. Er reichte Beck die Hand und ging. 

„Ich hab' es nicht in der Gewohnheit, einem das Wort Nie hatte Thomas Ringwald das Vollgefühl und Ge⸗ 
zu verkürzen, Ihnen zuletzt, Doktor Beck.“ wicht ſeines eigenen Einfluſſes und das Bewußtſein ſeiner 

„Auch nicht, wenn ich Ihnen aufkünde?“ Macht und die Kraft ſeiner Überzeugung ſo ſtark empfunden 

„Was aufkünden? Ihr Amt? Aber nein — das müßten wie in dieſem Augenblick. 

Sie ja der Stadt aufkünden und nicht mir, wie ich auch.“ Becks Unterſtützung fehlte ihm fortan. Auch gut! Er 

Ringwald wollte ihn nicht verſtehen, und mit einem ſtand fo feft, daß er fie entbehren konnte. ۱ 
Schlag war ihm klar, daß er Becks unbedingte Gefolgſchaft Am Abend erzählte er Alice, was ſich nach der Sitzung 
ſchon lange nicht mehr beſaß. ereignet hatte. 

Beck zögerte noch einen Augenblick, ehe er Thomas mit Sie waren allein im Garten. 
der plötzlich wieder hervorbrechenden Lebhaftigkeit ſeines Die Baumblüte flockte um fie her. 

Weſens dieſe unbedingte Gefolgſchaft aufkündete, für den Das war das erſtemal, daß Thomas Ringwald auch von 
Fall, daß der Bürgermeiſter nicht vorſichtiger haushalte. dieſen Dingen ſprach. 

„Und das ſagen Sie, der Sie ganz genau wiſſen, daß Sie ging neben ihm her, ſtumm, leiſe atmend, wagte 
ich nachholen muß, was verſäumt worden iſt, daß wir die ihn nicht anzuſchauen, um ihn nicht irrezumachen und ab— 
jahrzehntelange Stagnation nur dieſem Gehenlaſſen und zulenken, und der aufgeſtaute Strom brach aus ſeinem 
Knorzen des alten Gemeinderats zu verdanken haben! Innern und ergoß ſich über ſie und trug ſie hinweg in ein 
Sparen! An der Kanaliſation etwa, an den Schulen, am Leben, das, ſchon lange tätig und abgeſchloſſen, eigene 
Spital? Ich denke, wir ſparen da ſchon eher zu viel als Intereſſen wälzend, dahinfloß. Sie verſtand nicht alles, 
zu wenig, und es liegen noch Dinge bei den Akten, ich denke | aber fie fühlte mit ihm. 
an die Einrichtungen für Infektionskrankheiten, die uns Und plötzlich ſpürte ſie ſeine Hand auf ihrem Arm, und 
auf den Nägeln brennen. Nunwohl, Herr Doktor, künden | da ſchlug ihr Herz vor Glück und Stolz, unb fie war es, 
Sie mir die Gemeinſchaft, das iſt Ihr Recht. Aber ſagen die die Wege wählte, die ſie gingen im alten, verſchlungenen 
Sie nicht, daß ich abgewichen bin von dem Weg, auf den | Garten, und führte ihn forglid) mie einen Blinden, während 
wir zuſammen getreten find! Wenn ich Ihnen aber zu Thomas feine Hoffnungen und Pläne, feine Sorgen und 
ſchnell gehe, fo weiß ich auch, warum ich das tue und tun Siege über fie ausſchüttete. 
muß. Wenn wir es in dieſen paar Jahren nicht ſchaffen, Feſt ruhte die Hand des Bürgermeiſters auf ihrem 
dann iſt es zu ſpät, dann nutzt ſich der Impuls ab, dann jungen Arm. 
kommen die Nörgler und Knorzer, die Krummen und Am goldklaren Himmel kam ein Trupp roſiger Zirrus— 
Lahmen und hängen fid) an den Fortſchritt, bis alles ftodt | wölkchen gezogen. 
und das Angefangene als Halbfertiges ſteckenbleibt.“ Sie läuteten zu St. Stephan... (ödortſetzung folgt.) 


Meihnachts zauber. 


Von W. Heimburg. — Mit Originalzeichnungen von F. Schwormſtädt. 


Jahr das Feſt der Winterſonnenwende in der Natur, oben 
: auf dem Erzgebirge in einem einſamen Dörfchen. — 
Lieber Vetter Oskar! Otto Ernſt ſagt irgendwo: „Gibt es denn eine ent⸗ 
Gratuliere mir! Ich habe es glücklich durchgeſetzt, daB | züdendere Dichtung als Weihnacht?“ Gewiß, es kann 
ich den Familienzauber nicht mitzumachen brauche Weih⸗ märchenhaft ſein, dieſes Feſt aller Feſte, aber braucht man 
nachten. — Wenn ich auch nicht behaupten will, daß es dazu den ganzen hergebrachten Apparat? Das Baumaus⸗ 
gerade mein Tod geweſen wäre, wie Tante Rikchen fid) | putzen, die Geheimnistuereien, den Pfefferkuchen, den 
| 
| 


Dresden, den 10. Dezember. 


auszudrücken pflegt, wiederum dieſes kindliche Feſtgetriebe polnifchen Karpfen — übrigens das gräßlichſte Eſſen, das 
in meinem Elternhauſe zu durchleben, krank geworden es für mich gibt — das Kuchenbacken und die ungezählten 
wäre ich ſicher vor Langerweile und Sehnſucht nad) den Pakete, die nicht geöffnet werden dürfen, bevor der Baum 
weißen Bergen: Unſer ganzer Tennisklub feiert in diefem | brennt? Und dann dieſe Beſcherung an ſich, zu der ſich 
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mädchen, das oftentativ fein Tuckjackett nach ۸ 
Schnitte liegen ließ, weil es ſich eine Pelzgarnitur einge⸗ 
bildet hatte ſtatt deffen. So unfreundlich bediente es bei 
Tiſch, daß Mutter hinausging und ihm kündigte — darob 
große Heulerei in den Küchenregionen; der Kutſcher und die 
Köchin nahmen Partei für das Mädchen, Mutter hatte 
hochrote Flecken auf den Wangen und war nahe am 
Weinen. — Väterchen fagte: „Die arme Mama ift jo nervös 
und abgehetzt, ſonſt wäre ſie ruhiger geblieben.“ — Aber 
iſt das nun feſtlich und feiertäglich? Heute früh ſagte ich zu 
Mutter, als Väterchen telephonierte, ob ſie erlaube, daß er 
wiederum einen Gaſt am heiligen Abend mitbringen dürfe, 
einen oſtpreußiſchen Oberlehrer, dem Väterchen in einer 
äußerſt ſchwierigen Operation das Leben rettete — er 
wurde hier krank auf der Reiſe — und der noch nicht fähig 
iſt, Weihnacht in ſeine Heimat zu reiſen, und als mein 
armes Mütterchen mit einem Seufzer und ganz matt ins 
Telephon hauchte: „Gewiß, lieber Otto — es iſt mir ſehr 
recht, wenn du es für nötig hältſt —“ da ſagte ich alſo: 
„Na, gottlob, daß ich nach Hohenfels gehen darf, wieder 
ſo ein Geiſt bei der Familienfeier, das hätte ich nicht aus⸗ 
gehalten!“ Und darauf ſah mich Mutter mit einem großen, 
traurigen Blick an und ging ſtumm aus der Türe, wie ge⸗ 
kränkt. Tante Rikchen aber ereiferte ſich ganz entſetzlich 
und ſagte, ſo ein Mädchen wie ich, ſo ein poeſieloſes, 
blaſiertes, ſei ihr Gott ſei Dank noch nie vorgekommen, es 
gäbe auch höchſt wahrſcheinlich kein zweites ſo undankbares, 
menſchliches Exemplar, Weihnachten ſei das Feſt der Liebe, 
ſelbſt die Herzen der Verbrecher pflegten an dieſem Abend 
ſich der Reue, der Sehnſucht nach ihrer ſchuldloſen Kindheit 
zu öffnen, wie es ja in allen Weihnachtsgeſchichten zu leſen 
ſei — aber ich wäre eben eine von den „Modernen“, und 
fie bedaure von ganzem Herzen ihre Nichte, die eine fo 
merkwürdig geartete Tochter ihr eigen nenne, und meine 
weihnachtliche Reiſe ſei ein Schlag ins Geſicht für die 
Familie und in das des guten, alten ehrwürdigen Her⸗ 
kommens! — ` 

Ach, gottlob, daß ich mein Weihnachtsgeſchenk feft in 
den Händen habe, in Form eines Hundertmarkſcheins für 
die Reiſe ins Gebirge, dazu neue Schneeſchuhe und einen 
Rodelſchlitten unb ein entzückendes Schneeſportkoſtüm. Das 
nenne ich doch noch Freude bereiten! 

Nun laſſe Dir erzählen. 

Das alte Haus auf dem Hohenfels nimmt mich auf, 
das ſo furchtbar gemütlich und traulich iſt, unter der Ober⸗ 
hoheit ſeiner Beſitzerin, die eine Jugendbekannte von Groß⸗ 
mutterchen geweſen iſt. Sonſt hätten die Eltern nämlich 
die Reiſe nicht erlaubt. 

Die alte Dame, von uns Tante Groote genannt, 
freut ſich, daß ich komme, ſo ſchreibt ſie und fügt hinzu, ſie 
habe am heiligen Abend das ganze Haus voller Jugend. 
Auch einen Weihnachtsbaum würde es geben. Der Schnee 
liege bereits fußhoch, es ſei eine ruhige, köſtliche Winterluft, 
und fie hoffe, es würden ſchöne Tage für uns junges Bolt. 
— Morgen früh um 9 Uhr geht der Zug, um 2 Uhr bin ich 
auf der Endſtation, wo der Schlitten wartet; der bringt 
mich dann hinauf durch den verſchneiten Tannenwald, 
immer höher, immer höher bis auf den Hohenfels. Der 
Sportklub, dem ich ſeit dem Frühjahr angehöre, wohnt in 
corpore 20 Minuten von Tante Grootes Haus, aber 
Väterchen erlaubte nicht, daß ich dort mit logiere, er hat 
ſeine Erlaubnis nur unter der Bedingung gegeben, daß ich 
bei Tante Groote bin. Ich treffe den Klub an der Rodel⸗ 
bahn. — Übrigens kommt der Klub erſt am heiligen Abend 
in Hohenfels an, ich gehe ſo früh, um Skilaufen und Rodeln 
zu lernen, damit ich mich nicht blamiere. Bisher wirkte ich 
nur als Radlerin und Tennisſpielerin. Ich habe mir vor⸗ 
genommen, es im Winterſport zur Meiſterin zu bringen! — 
Oskar, ich ſage Dir, ich kann es kaum erwarten, den Wald 
in der Winterpracht zu ſchauen. — O Natur, wie liebe ich 


alles vor der Salontüre verſammelt, um auf Väterchens 
Klingelzeichen hineinzuftrömen in die Helligkeit, um die 
Geſchenke pflichtſchuldigſt zu bewundern, die Geſchenke — 
die bei Familien, die wie wir in ſozuſagen gemäßigter 
wirtſchaftlicher Zone fid) befinden, und für die Luxus- 
geſchente geradezu ſündhaft wären, doch auch nur ge: 
mäßigter Natur fein können — nur Nützlichkeitsgeſchenke. 
Was mache ich mir daraus, daß die neuen Stiefel und 
das Koſtüm oder der höchſt nötige neue Wintermantel — 
lauter Gegenſtände, die ich ſowieſo hätte haben mülfen, 
gleichviel ob Chriſtfeſt iſt oder nicht — unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum paradieren, bevor man ſie erhält? Und ſucht 
man ſich Toilettengegenſtände nicht viel lieber nach eignem 
Geſchmack aus, als ſie ſo feſt gekauft hinzunehmen? Wenn 
Mutter ſie beſorgt, geht's ja noch — aber Barmherzigkeit, 
wenn Tante Rikchen etwa beauftragt war, die Weihnachts⸗ 
kommiſſion zu machen! Du kennſt ja Tante Rikchen, 
Oskar — das brave Tante Rikchen, die in alle Ausver⸗ 
käufe und Auktionen geht. — Und zu allem dann noch meine 
jüngeren drei Geſchwiſter, von denen der Backfiſch ſo 
blaſiert wie möglich tut, und der Tertianer bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit am heiligen Abend noch laubſägt und baſtelt 
an unfertigen Geſchenken, daß das ganze Haus nach Leim 
riecht. — Mutters Fräulein, das die kleine Titti — ich finde 
das Kind ſonſt ja ſüß — zur raſenden Neugier aufſtachelt 
mit den Worten: „O Tittichen, was du bekommſt! Wenn du 
das wüßteſt! So groß iſt's“ — ſie zeigt mit der Hand an 
die Stubendecke — „und himmelblau ſieht's aus“, oder 
meinetwegen roſenrot, bis das Wurm vor lauter Aufregung 
zu weinen anſängt und wieder ruhig gemacht werden muß 
mit der Verſicherung, „wenn das Chriſtkindchen dich ſchreien 
hört, geht es an unſerm Hauſe vorüber“. Alle dieſe Sachen 
die ich ja nun ſchon hundertmal erlebt habe — machen, daß 
ich bei dem Gedanken an ſie ganz verdreht werde. — 
Übrigens hundertmal iſt natürlich eine Übertreibung, alſo 
ſagen wir achtzehnmal, denn von meinem zweiten Jahr 
an erinnere ich mich ſämtlicher Weihnachten genau und 
könnte Dir jede Puppe beſchreiben, die ich bekam, und jedes 
Buch nennen und jedes Kleid ſchildern. Im vorigen Jahre 
machte ich die Beobachtung, daß, je öfter dieſer Tag er⸗ 
ſcheint, deſto langweiliger er mir vorgekommen iſt. Im 
vorigen Jahre war es am langweiligſten, da hatte Vater 
nämlich ſeinen erſten Aſſiſtenzarzt eingeladen zum heiligen 
Abend, der betrübter Strohwitwer war; ſeine beſſere Hälfte 
weilte am Krankenlager ihrer Mutter und hatte ihre Kinder 
natürlich mitgenommen, weit draußen nach Memel oder 
Tilſit oder da herum, und hatte Väterchen gebeten in einem 
herzbeweglichen Schreiben, ſich ihres verlaſſenen Gatten 
anzunehmen, es ſei ihr ein ſo troſtloſer Gedanke, ihn gerade 
an dieſem, dem Weihnachtsheiligenabend, allein zu wiſſen, 
wo doch jeder mit den Seinen zuſammenſäße unter dem 
lichtergeſchmückten Baum, und ihr Mann ſei ein ſo weiches 
Gemüt und habe ſich ſchon das ganze Jahr gefreut auf die 
Augen der Kinder beim Glanz der Weihnachtskerzen. — 
Und der Verlaſſene war denn auch wirklich gekommen und 
hatte, als er den Jubel von Klein-Titti fab, plötzlich feuchte 
Augen, und einmal merkte ich, wie er ganz verſtohlen, er 
wähnte ſich unbeobachtet, eine Photographie hervorzog und 
ſie küßte, jedenfalls hatte der Photograph auf dieſem Blätt⸗ 
chen ſeine Familie verewigt. Ich finde dieſe Sentimentalität 
entſetzlich albern! — Der Mann hat gar keine Veranlaſſung, 
ſeine Gattin und ſeine kleinen Rangen an dieſem Abend 
mehr zu vermiſſen als an jedem andern. Übrigens hatte 
ihm dieſe Sehnſuchtsſtimmung den Appetit nicht verdorben, 
denn der getrüffelte Puter nach dem Karpfen, der bei uns 
nach einem alten Familienrezept großartig zubereitet wird, 
fand das vollſte Verſtändnis bei ihm — mehr als der 
hübſche Briefbeſchwerer, den Bäterchen ihm gab. Keines⸗ 
falls trug dieſer hungrig fentimentale Herr dazu bei, den 
Abend genießbarer zu machen, ſo wenig wie das Stuben⸗ 
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۱ Und nach einer Pauſe febte es hinzu: „Weißt bu, Mama Pflegen, ich müſſe einmal in die frifche Luft. Niemand 
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; 9 5 kommt nie wieder zu uns. — Es iſt gar nicht mehr ſchön außer dem ernſten Mann und mir ſaß im kleinen Jagd⸗ 
— , bei uns jetzt“, fuhr es fort, als ich verſtummte — „O | ſchlitten. Niemand, außer den ſchneebeladenen Tannen und 
.. Tante Käthe, wie habe ich mir voriges Jahr vom Chriſt⸗ | den Tieren des Waldes, hat uns gefehen, und was wir ge: 
"es find gewünſcht, es folle une zu Weihnachten bie Mama | ſprochen untereinander, bas verſchweige id) Dir aud). Wie 
.—. wieder befcheren, aber es hat meinen Wunſch nicht erfüllt, | ein feliges Weihnachtsmärchen ift es geweſen, Oskar — — 
„ und ich bin wirklich ganz artig geweſen. — Haft du nod) Wie wir im Sinken der Dämmerung heimkamen, da 
eine Mama, Tante Käthe?“ klang über dem einſamen Dorfe das Glöcklein der Kirche und 
e „Ja“, fagte id) gepreßt. — läutete bas Feſt ein. — 
u „O Tante Käthe, und da but du von ihr fortgereiſt?“ Auf dem Rodelwege aber ſauſten noch die Schlitten und 
7r. Wieder ſchwieg ich und fab zu dem Fenſter hinüber, hinter ſcholl das Rufen unb Jauchzen der ſportluſtigen Jugend unb 
Mri dem der frühe Winterabend ſtand, und die Sterne glitzerten [prübten die Fackeln, bie ber Winterſonnenwende zu Ehren 
dne am froſtklaren Himmel. angezündet waren. — Eberhard aber lenkte den Schlitten 
I „Tante Käthe, aber bu haft doch deine Mama lieb?" | von ber Ehauffee ſtark ab, unb wir fuhren auf einem [teilen 
ucro forſchte bie Kleine. Forſtweg zur Höhe, Tante Grootes Heim zu. 
و‎ „Ja, Suſi, febr lieb, aber ſiehſt du, ich bin doch 00011 ` „Hier ſind wir allein,“ ſagte er, „wir brauchen die laute 
uu. groß, und id) wollte doch [o gern rodeln lernen und in den | Freude nicht.“ | 
mi Bergen jein im Winter.“ Und jo kamen wir unbemerkt vor das Haus, wo Eber⸗ 
d) „Das konnteſt du doch nach Weihnachten auch noch,“ i Bards Kutſcher wartete, um den Schlitten und die Pferde 
z Unterbrach mich die Kleine mit N in Empfang zu nehmen, und 
+ vorwurfsvollem Ton, „Papa jaat: Eberhard und ich ſtiegen ebenſo 
E. Weihnachten wär ein Tag, da ungeſehen die breite Stiege hin⸗ 


auf, die ganz gehüllt war in Weih— 
nachtskuchendüfte, und traten in 
die Stube, in der Suſi geduldig 
allein lag und mit heißen Wan⸗ 
gen auf uns wartete, denn 
Eberhard hatte ihr verfpro- 
chen, „Tante Käthe und ich 
holen dir dein Geſchenk 
vom Chriſtkindchen“. 

Wie wir vor dem Bett: 
chen ſtanden im ſchwachen 
Schimmer der Lampe, die 
das große Zimmer kaum 
dämmernd erhellte, ſah die 
Kleine uns beide abwech⸗ 
ſelnd mit großen, hoffenden 

Augen an. „Vati,“ ſagte 
ſie, „ich habe mir immerzu 
was furchtbar Schönes ge⸗ 
wünſcht!“ 
„So,“ lachte Eberhardt, „etwas 


da ſollten alle Kinder nach Hauſe 
reiſen, ſagt er, alle, die es nur 


zu ihrer alten Mutter zu 


tag vom ganzen Jahr hin: 


bis ſie wieder ſcheinen an⸗ 
der Jahr.“ 

O du Kindermund! Os⸗ 
kar, wahrhaftig, ich begann 


als die Kleine ſchlief, da 


ſter und ſah in die ſchneehelle 

Winternacht über das tiefe Tal, 

in dem ein einſamer Schlitten fuhr, furchtbar Schönes?“ 

deſſen Läuten heraufſcholl zu mir, — „Ja, eine Mama für uns, Vati,“ 

fein und ſilbern, als ſeien es Chriſt— vollendete Suſi und faltete die Hände, 

kindchens Glöckchen, und ich dachte an Mutters feuchte, | „weil wir jo traurig ſonſt find, Vati!“ — 

gute Augen und an Väterchens melancholiſches Lächeln, als Da faßte mich Eberhard an der Hand. 

er mir meine Bitte gewährte: „Nun, wenn du es willſt, „Möchteſt du dieſe haben als Mama, Sufi?“ Und im 

Käthe, dann muß ich dir ja wohl deinen Wunſch erfüllen.“ nächſten Augenblick hatten mich zwei Kinderärmchen um: 

Kurz, lieber Oskar, die „naßforſche“ Käthe wurde ganz ſchlungen, ich kniete vor dem Bettchen und hielt mein 

ſentimental, und wenn ich nicht gelobt hätte, die kleine Sufi | wonniges Weihnachtsgeſchenk umſchloſſen. 

von Friebus zu pflegen, wer weiß, ob ich nicht auf der Was ſagſt Du zu ſo einem herrlichen Weihnachtsabend, 

Stelle heimgefahren wäre, um die Eltern zu überraſchen Oskar? — Heute erwarte ich meine Eltern und Geſchwiſter. 

und Väterchens und Mutters liebe Geſichter freudig auf⸗ | Was wird Mutter für frohe, großmütterliche Augen machen, 

leuchten zu ſehen. Aber es galt, mein angefangenes Werk wenn fie Suſi fieht! Wenn der Schnee geſchmolzen ijt, 

zu Ende zu führen, unb, daß ich es Dir offen geltebe, es hielt komme ich für immer her. Und ich freue mich auf das nächſte 

mich hier etwas feſt wie mit ſtählernen Banden. — Und Weihnachtsfeſt — unſagbar. — So, nun weißt Du alles. 

was nun kommt, lieber Oskar, das will ich nur andeuten, Doch eins mußt Du noch wiſſen, was Miß Smith ſagte, 

es iſt zu ſchön zum Sagen! — als ſie mir zu meiner Verlobung mit „das ſchöne große 
Das Feſt, das Feſt des ſeligen Gebens und Nehmens, Mann“ gratulierte: „Oh, ich haben es gewußt ſchon ein paar 

das Feſt der Liebe, es hat auch mir gegeben, überſchweng⸗ days bevor, weil das ganze große Grauſamkeit war wie 

lich, mit vollen Händen, und auch ich habe geben dürfen. — fortgeſchwindet aus ſeine Augen.“ 

Ich werde mich hüten, Dir zu beſchreiben, wie der Weih⸗ „Sie wollen ſagen, ſeine Traurigkeit, Miß Smith?“ 

nachtszauber ſich eng und enger um zwei Herzen ſpann am „es, yes, ich wollten fo jagen —“ 

Bettchen des Kindes, werde mich hüten, Dir bie Spazier⸗ Adio, lieber Vetter, in einer Stunde kommen die 

fahrt im Schlitten am heiligen Abend zu beſchreiben, zu der Meinigen. Eberhard iſt mit zwei Schlitten zur Bahn, um 

mich Oberförſter von Friebus aufforderte, und zu der Tante ſie ſämtlich herzubefördern! 

Groote mir zuredete, als ich zögerte in ahnender Befangen— Deine weihnachtsſelige 

heit. — Sie ſagte, ich ſähe ſo blaß aus von dem langen 
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Couſine Käthe. 
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. irgend können, und darum 
hat er auch Fräulein erlaubt, 


1 ^ ſollten ſich alle, die fid) liebhaben, 
: unter dem Weinachtsbaum freuen, 


weg und machen uns froh, 


mich zu ſchämen. — Und 


ſtand ich noch lange am Fen⸗ 


fahren, und Bati ſagt, die 
Lichter des Baumes, die 
... leuchten dann über Den MI 
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Gefühl für Heimat und Haus, Weib und Kind in anmut⸗ 
reicher, melodiſcher Sprache ſich kundgibt. Die „Lieder aus 
Frankreich“ (1870) gehören zum Beſten, was die Kriegs⸗ 
lyrik hervorbrachte, die Terzinen „Um meines Lebens 
Mittag“ (1872) enthalten Reflexionen über Gott und Leben 
und Tod, über die Güte und die Liebe und das Daſeins⸗ 
gefühl, die allein Troſt geben in dem Wandel, im Blühen 
und Verwehen des Daſeins — in der Unendlichkeit. 

Groß iſt die Zahl der epiſch⸗lyriſchen und der Gedanken⸗ 
dichtungen, deren bedeutendſte „Am erſten Sarge“ heißt; 
aber wenn auch die Zahl der Lieder im engeren Sinn nicht 
groß iſt, die etwas Neues in der allein möglichen lyriſchen 
Form ſagen — ſo daß Jenſen in den Anthologien nur 
ſpärlich vertreten iſt und bleiben wird — ſo hat er doch, 
zwiſchen Eichendorff, Geibel und Storm ſich haltend, von 
Weltallsſchönheit, von ſtrahlender Sonnenpracht und 
ſterbensmüder Herbſtwehmut, von Kindheitserinnerung und 
Sehnſucht, von Heimat und Fremde, von Meer und Bergen 
in zahlreichen Strophen voll Wohllaut geſungen. 

Wer möchte das Schwere, Bedrängende und Beengende, 
das Ahnen des Endes, das Verlöſchen, wie es der Herbſt⸗ 
tag in ſich ſchließt, z. B. ſtimmungsvoller deuten als 
Jenſen im „Winteranfang“: 


Die Wolken treiben dunkel und ſchwer, 

Ein letztes Verdämmern, und bald nichts mehr. 
Ich ſchreit' im herbſtlichen Feld einher, 

Ein letztes Verwelken, und bald nichts mehr. 
Die Welt iſt einſam, die Zukunft leer, 

Ein letztes Gedenken, und bald nichts mehr. 
Ein Stein, wo ein Herz geſchlagen, umher 
Verwildertes Unkraut, und dann nichts mehr. 


„Dem Vergangenen“, den Toten, den Erinnerungen 
ſind viele ſormſchöne Gedichte gewidmet; wer Storm und 
Jenſen am ſiebzigſten Geburtstag des erſteren beiſammen 
ſah, der weiß, daß aus vollem Herzen kam nicht nur, was 
Jenſen damals improviſierte, ſondern auch, ein Jahr ſpäter, 
die Verſe „Am Sarge Theodor Storms“. Grundehrlich 
und grundwahr, das iſt dieſes Holſtenherz immer geweſen. 
Er ſetzte ſich ſelbſt das „Epitaph“: 


Ob dann, wenn man zum letzten Schlaf 
Mich in die Erde tragen wird, 
Fortdauern einiges von mir 

Noch in der Nachwelt Tagen wird — 
Ich weiß es nicht, ich glaub' es kaum. 
Die Welt will andre Gabe heut', 

Und jene Welt, drin ich gelebt, 

Man trägt ſie auch zu Grabe heut'. 


Doch wie's geſchieht, es dringt kein Ton 
Davon in meinen Schlaf hinab, 

Und einzig wertvoll nehm' ich ſelbſt 
Mit mir als Epitaph hinab: 

Daß nie von meiner Hand ein Kranz 
Um Gunſt und Gut gewunden ward, 
Daß nie ein Wort ich ſchrieb, das nicht 
Von mir als wahr empfunden ward. 
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Sinnliches in der Luft, ber mobrige Herbſtduft überreifer 
Kultur und müden Genuſſes, hinter dem man doch die Ver⸗ 
nichtung lauern ſah. Schopenhauer und Hartmann und 
der Buddhismus, in dem jener wurzelt, waren die geiſtige 
Nahrung für die angekränkelte Zeit. Auch größere Dichter 
— wie Raabe und Storm — mußten das im Blute gärende 
Gift peſſimiſtiſcher Anwandlungen durch die Kraft des 
Humors und die Klarheit des Denkens bekämpfen und über⸗ 
winden, ohne freilich von dem Zeitgeſchmack, der brennende 
Farben forderte, fid) beeinfluſſen zu laſſen. Wer Jenſens 
„Nirwana“ (1877) lieſt, mit dem ſein Schaffen einen Höhe⸗ 
punkt erreichte, der wird faſt berauſcht ſein von der ſinnlich 
packenden, machtvollen Schilderung des beginnenden Zu⸗ 
ſammenbruchs des franzöſiſchen Adelsſtaates, von der Wand⸗ 
lung im Genuß befangener Edelleute zu Prieſtern der 
Menſchlichkeit, von der vertierten Maſſe, die vom Vernich⸗ 
tungswahnſinn erfaßt wird. 

Reife, ausgeglichene Kunſtwerke ſind auch die zahlloſen 
geſchichtlichen Romane nicht; denn ihnen haftet zuviel Flüch⸗ 
tiges, pſychologiſch und ſprachlich Unmögliches an, aber 
man kann doch einen Fortſchritt von der Abenteurermär 
der älteren Schaffenszeit zu den größeren Erzählungen 
verfolgen, die den Stoff zu verinnerlichen und die Seelen⸗ 
wandlungen innerhalb der äußeren Begebenheiten mit Hin⸗ 
gabe zu zeichnen ſuchen. Oft ſpürt man, wie der Erzähler 
ſich nicht genug tun kann (z. B. „Die fränkiſche Leuchte“), 
um Kriegs⸗ und Himmelsungewitter, Brand und Sturm, 
Verrat und Überfall und Eroberung mit leuchtenden 
Farben zu malen. Doch vor allem feſſeln immer wieder 
in dieſen hiſtoriſchen Erzählungen die ſtimmungsvollen 
Landſchaftsbilder, traumhaft idylliſche Liebesſzenen, präch⸗ 
tige Phantaſiegeſtalten, aber auch geſchichtliche Perſönlich⸗ 
keiten, wie Klopſtock, Joh. Heinrich Voß und ihre Freunde. 

Daß die warme Heimat: und Meerliebe auch in den 
letzten Jahrzehnten immer wieder den Erzähler zur Schil⸗ 
derung Schleswig⸗Holſteins und der See zurückführte, iſt 
begreiflich („Über der Heide“, „An den See“, „Unter der 
Tarnkappe“ [1906], „Aus See und Sand“); oft find es 
höchſt ſeltſame Seelenzuſtände, in die die Meereseinſamkeit 


die Helden verſetzt, bis zum Wahnſinn („Nordſee und Hoch⸗ 


land“), dann wieder miſcht ſich Liebe zum Kleinen und 
Engen und Wunderlichen mit mehr oder weniger beißen: 
dem Spott, indem der Erzähler längſt entſchwundene Ge⸗ 
ſtalten der engbegrenzten Univerfitätsſtadt (d. i. Kiel mit 
noch 20 000 Einwohnern) wieder heraufbeſchwört („Nach 
Sonnenuntergang“ [1907]). — 

Wer bie lyriſche Ernte bes Jenſenſchen Schaffens, be: 
ſonders „Im Vorherbſt“ und bie treffliche Auswahl „Vom 
Morgen zum Abend“ prüft, der wird bald gewahr, daß ein 
ſchönheitſeliger Sinn, der vor allem der Natur geöffnet iſt, 
ein geiſtreicher Kopf, der die Probleme der gärenden, zer⸗ 
riſſenen Zeit in ſich zur Klärung und Löſung bringen 
möchte und die Vernunft nicht gefangen gibt, ein warmes 


س 


irren von den gefalteten Händchen. Sie ſcheint übrigens eine Gan; 
ausgeprägte Individualität zu ſein, die Kleine, denn ſtatt des üblichen 
„Mädchenſpielzeugs“ hat ſie ſich einen wahren Tierpark gewünſcht 
und auch bekommen, in dem vom Elefanten bis zum „Bähſchäfchen“ 
ſo ziemlich alles vertreten iſt. — Weihnachtskinderluſt ſpricht auch 
aus dem ſchönen Familienbild „Kaiſer Franz Joſephs Weih— 
nachtsfeſt“ von W. Gauſe (ſ. S. 1149). Es iſt ja bekannt, wie 
ſehr der greiſe Herrſcher Oſterreichs es liebt, im Kreiſe der Kinder 
und Enkel fid) zu erholen von der Bürde ſeines verantwortlichen 
Amtes, wie ihm das Familienleben von jeher der Jungborn und die 
Heilquelle geweſen ijt, daraus er Kraft ſchoͤpfte, ſchwere Schickſale zu 
überwinden, ſchwere Aufgaben zu bewältigen, und je älter er wurde, 
je mehr und inniger bat es ihn hingezogen zu der Jugend, die Ip 


Die kindliche Beier ` 


Zu unfern Bildern. Das liebliche Bild „Abendgebet“ von 
Fritz Grotemeyer (ſ. S. 1137) erſcheint wie ein Pendant zu dem 
früher erſchienenen Vilde der neben ihrer zahlreichen Puppenſchar 
am Bette knienden, dem Beſchauer den Rücken zuwendenden Kleinen, 
das ſich ſo ſchnell die Gunſt des Publikums, vor allem der Frauen 
erworben hat. Dieſe freudige Zuſtimmung wird auch der von 
Grotemeyer verewigten Szene nicht fehlen; gibt es doch kaum etwas 
Holderes und Herzbewegenderes als die Weihnachtsſeligkeit und 
:danfbarfeit unſerer von all ihren Gaben ganz benommenen Kleinen, 
die mit gläubigem Erſtaunen an des Chriſtkinds fabelhaftes Gedächt— 
nis für geheimſte Herzenswünſche denken. 
unſeres Bildes iſt jedenfalls noch ſo erfüllt von all den Wundern 
des heiligen Abends, daß Augen und Gedanken immer wieder ab— 
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Und du, mein Schatz, bleibſt hier ...“ 
Und oben ſchaute der Hauptmann von Logow ſeiner 


Braut in das ſchöne, 
weich lächelnde, von 
dunkelm Seidenhaar 
umſponnene Antlitz und 
meinte glückſelig: „Nein, 
mein Schatz.. Du 
bleibſt nicht hier! Zum 
Frühjahr hol' ich dich 
zu mir nach Berlin 

Die Kapelle ſchloß 
unten ihr Konzert un⸗ 
ter Trommelwirbel und 
Paukendonner mit dem 
zündenden alten Avan⸗ 
ciermarſch des Regi⸗ 
ments aus den Frei⸗ 
heitskriegen, unter deſſen 
Klängen es fid) bei Lützen 
und Bautzen gegen Na⸗ 
poleon die Feuertaufe 
geholt hatte und jetzt noch 
in der Parade vor dem 
Kriegsherrn vorbeirück⸗ 
te. Der Stabshoboiſt 
Schickedorn wurde her⸗ 
aufgerufen, um ſtramm⸗ 
ſtehend das ihm ange⸗ 
botene Glas Wein zu 
zu trinken. Dann war 
es Zeit zum Aufbruch. 
Logow trat mit ſeiner 
Verlobten in das Neben⸗ 
zimmer, um ihr unge⸗ 
ſtört Lebewohl zu ſagen. 
Sie küßten ſich lang und 
innig, ohne viele Worte. 
Dann verſetzte er ſorg⸗ 
los und halb lachend: 
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Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph Stratz. 


Im Haus Ottersleben ſaß man beim Abſchiedsfrühſtück. ſten ſtanden im Kreis, mit im Winde flatternden Mänteln, 
mitten auf dem Pflaſter und ſpielten das luſtig-wehmütige: 


Das neue Buch. 
Gemälde von K. E. Olver. 


In einer Stunde ſollte Erich von Logow nach Berlin ab- | 
„reifen. Er ug ſchon die Uniform des Generalſtabs. Er | „Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus, 
hatte ſeine Braut zu ſeiner Rechten. Ulla war ganz ver⸗ 
wandelt. Ihre ſonſtige Teilnahmloſigkeit und Schweig⸗ 


(2. Fortſetzung.) 


ſamkeit war geſchwun⸗ 
den. Ihre Augen glänz⸗ 


ten. Sie lachte. Sie 


ſchwatzte. Sie ſprang 
vom Stuhl auf, um 
Vergeſſenes herbeizu⸗ 
holen, und lief geſchäf⸗ 
.. fig unb forgte für ihren 
Verlobten, und er lächel⸗ 
te ihr verzückt zu und 


folgte in ſtummer An⸗ 


zm dacht jeder ihrer Bewe⸗ 
gungen. Er war ſo 
blind verliebt, wie nur 


ein Mann ſein konnte. 


Jetzt, wo die Schranke 
der Zurückhaltung für 

ihn gefallen war, äußerte 
ſich das bei ſeiner ſtren⸗ 
gen Natur in einem 
naiven, beinahe find: 
lichen Glück. 

In den Kelchgläſern 
perlte Sekt. Der Oberſt 
von Ottersleben trank 
ſeinem künftigen Schwie⸗ 
gerſohn mit einem väter⸗ 
lichen und gütigen Kopf⸗ 
nicken zu. „Dein Wohl, 
mein lieber Erich!“ Dann 
rauſchte plötzlich von un⸗ 
ten, von der Straße her, 
Muſik. Es war eine Auf⸗ 
merkſamkeit des Adju⸗ 
tanten Rudicke, der die 
Regimentskapelle zum 
Abſchiedsſtändchen ge⸗ 
ſchickt hatte. Die Hoboi⸗ 
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„Du, Schatzi — was du mir da aber geſteckt haſt, geſtern . . . mich ja hier niemand. Überhaupt keiner auf der Be 


bin das fünfte Rad am Wagen. Ich weiß nicht, wo. 
da bin 

In einem jähen Trotz, als hätte ihr jemand v 
ſprochen, wiederholte fie fid): Warum foll ich denn 
Schlittſchuhlaufen gehen? Ich kann's doch! Sogar! 
Die Eltern haben nichts dagegen. Die haben mir's c: 
— auch damals, vor zwei Wintern, nachdem die : 
Herta Harff dort eingebrochen und ertrunken wor. 3: 
es find ja freilich Löcher dort im Eis — tiefe, ihr: 
Löcher — man kommt aus Verſehen mal hinein... 

Auf der Straße pfiff ein eiskalter Wind. Es m: 
jetzt, zwiſchen ſieben und acht Uhr morgens, da nur c 
unterwegs, Ladenverkäuferinnen, Schulkinder. ` 
gierige Blicke folgten dem großen, ſchlanken, ۵ 
jungen Mädchen, bas, die Schlittſchuhe am Arm, uk 
Pelzjäckchen gleichmäßig dahinſchritt, die breiten o: 
entlang, in denen die Rolläden der Schaufenſter t - 
mählich knarrend lüfteten und die vollbepackten o 
bahnwagen klingelten und fauften, dann in die Jus 7 
Villenvorſtadt hinaus, in der noch kein Menſch wad 
und ihr Schritt ſonderbar im Schweigen widerhalle. 
wäre es noch tiefe Nacht — ſo dunkel wie die ۰ 
draußen im Eis. 

Sie dachte fid) mit einer ihr felbft unverftäntli: 
Ruhe: Wenn mir heute etwas paſſiert, bann war i$ t 
unvorſichtig. Ich hab die Warnungszeichen nicht We 
Das kann jedem geſchehen. Nachher iſt's zu ſpät. ۶۴ 
natürlich ein großes Geſchrei geben... Aber ich bi 
ja nicht mehr... | 

Und eine neue Bitterkeit: Was liegt denn an mir! ۰ 
will ja feiner was von mir wiſſen? Da dräng ich“ 
auch nicht auf, wenn mich niemand mag. Jf 0 
Schlittfchuhlaufen. Und ob ich wiederkomm ..? 

Ihr ſchmales, trotz der Winterluft unter dem OF 
blaſſes Antlitz war unbewegt, während ſie 0 i“ 
fid) vorftellte: Nur, daß es in den Zeitungen ftehen v“ 
das iſt ſchrecklich! Aber alle werden jagen: Das Hr 
Unglücksfall! Ein bodenloſer Leichtſinn! Was # 
weiß keiner. Er vor allem nicht! Er ſoll ſich nie Debt 
daß id) an ihn gedacht bab... auf dieſem Weg.. 

Zwei Freundinnen kamen ihr entgegen: die Tidi 
Divifionspfarrers Nicholt. Sie hatte die beiden [eil Kur 
Geburtstag nicht mehr geſehen. Berta Nicholt, die m 
aufgeregt war, ſtürzte mit ausgeſtreckten Händen auf ۰ 

„Du, Mare... das ift ja großartig!... Ich mt 
ganz paff: Die Ulla iſt glückliche Braut?“ ۰ 

„Sogar ſehr glückliche!“ ſagte das junge 5 
lächelnd und ſtehenbleibend. 

„Ja, wie kam denn das fo plötzlich? — — 

„Gar nicht plötzlich! Das iſt eine alte Geſchichte 

Maximiliane von Otterslebens Stimme klang Ge 
befangen, wie fie daſtand, lang, flant und blond, in - 
Oſtwind, ber mit ben krauſen Härchen in ihrem IE 
ſpielte. Die beiden andern fahen fid) unſicher an.. 
hatte fid) doch immer eingebildet, daß fie und Lon 
Aber ſie lachte nur. N 

„Die Ulla ift im fiebenten Himmel!“ fagte fit." 
das könnt ihr euch vorſtellen! ... Und er erft! ... Bi E 
alle fo froh! Ich denke, da haben fid) gerade die bei 
Rechten gekriegt!“ "E 

Sie hatte dabei nur bie Angft, daß die Fraun! 
ſich ihr anſchließen könnten, aber die dachten nich ۳ 
Jetzt da draußen auf der Eisbahn, ohne Leutnant e 
Mufit... pab... fie begriffen Mage Ottersleben idl 
ſchauten ihr noch ein paarmal nach, wie fie ihren Wel 
dem Stadtpark fortſetzte. Aber bie hatte ja ۴ | 


komiſche Ideen! Das war nichts Neues. 
ind ftürmle © 


bem ۲ 


Im Forſt war tiefes Weiß. Der W 
hinten und blies Maximiliane in ſchneiden 


die Mare hätte was für mid) übriggehabt .. .“ 

„Etwas, Erich — nicht viel — nur ein ganz klein biß- 
chen! Werde nur nicht eitel!“ 

„ . . alſo — das ift Unfinn, Maus! Das habt ihr euch 
eingebildet! Ich hab ſie doch jetzt beobachtet! Sie iſt ja 
die Ruhe und Unbefangenheit ſelber! Wie käme ſie denn 
auch darauf! Ein Blinder hätte ja doch von Anfang an 
ſehen müſſen, daß ich dich im Auge gehabt hab! ... Aber 
nu los! Sonſt verſäume ich noch den Zug... Adieu, 
Schwiegerpapa!... Adieu, Maxe! ... Adieu, Otto!... 
Adieu, Hans! Auf Wiederſehen, Mama und Dorle — in 
ein paar Tagen in Berlin!“ 

Es war beſchloſſen, daß die Ausſteuer für die beiden 
Bräute in der Reichshauptſtadt beſorgt werden ſollte. So— 
lange es ſich nur um die Jüngſte handelte, hätte man nicht 
ſo viel Umſtände gemacht. Da fand ſich auch hier in der 
Provinz das Nötige. Aber für Ulla mußte man ſich an’ 
ſtrengen. Sie verlangte das ſelbſt am meiſten. So reiſte 
Frau von Ottersleben in der folgenden Woche mit ihr und 
Dorle nach Berlin. Sie war febr aufgeregt, voll der fe[t: 
lichen Unruhe einer zweifachen Brautmutter. Sie war auch 
gar nicht gewohnt, ihren Mann allein zu laſſen. Sie zog 
ihre mittlere Tochter vor der Abfahrt auf die Seite. 

„Mare, ich binde dir Papa auf die Seele! Sorge ja 
dafür, daß er nichts Gewohntes vermißt! Morgens zwei 
Eier zum Kaffee. Um halb elf das Glas Wein und...” 

„Ich weiß ja, Mama!“ ſagte Maximiliane ruhig. „Du 
kannſt dich auf mich verlaſſen! Ich hüte ſchon das Haus!“ 

Aber ſie kam nicht dazu, am nächſten Morgen für den 
Vater zu ſorgen. Früh um fünf, noch in ſchneeheller Nacht, 
war ein Trompetenblaſen auf den Straßen, ein Rennen 
von ſchlaftrunkenen Leutnants und atemloſen Einjährigen, 
ein Galoppieren von Hauptleuten und Majoren auf 
dem glitſchigen Pflaſter, ein Poltern und Stürmen der 
Ordonnanzen zur Wohnung des Oberſten hinauf, vor der 
der Stallburſche mit fertig geſatteltem Handpferd vortrabte. 
Der Generalmajor Olaf von Glümke machte einen ſeiner 
kleinen Scherze und alarmierte die Garniſon. Das brachte 
Zug in die Bude! Springlebendig mußte eine Truppe 
ſein wie 'ne Handvoll Flöhe! Von irgendwoher hörte man 
auf dem Exerzierplatz — ſehen konnte man ihn nur ſchatten⸗ 
haft auf ſeinem mächtigen Gaul — ſeine ſchneidige, fröh⸗ 
liche Stimme: „Famoſer Morgen, Kinder... da wollen 
wir uns mal recht ordentlich lüften!“ Und damit führte er 
die Seinen wie eine lange, ſchwarze Schlange durch die 
dämmernde Stadt, zum Tor hinaus, in den weiten, weißen 
Schnee. 

In der Wohnung des Oberſten von Ottersleben war 
nun alles ſtill. Das fahle Morgenlicht des Februar lugte 
durch die Fenſter und erfüllte ſie allmählich mit einem 
trüben Grau. Maximiliane ging übernächtig durch die 
Zimmer hin und her. Sie empfand mit einem leiſen 
Fröſteln dieſe traumhafte, beinahe unheimliche Ruhe — 
dies Ausgeſtorbenſein der Räume, in denen ſonſt die Ihren 
lebten und lachten und kamen und gingen. Der Vater weg, 
die Mutter weg, die Schweſtern weg, die Brüder — es war, 
als ſeien die alle, alle tot und ſie allein noch am Leben. 
Oder beſſer umgekehrt: ſie war fort, und die andern blieben. 
Die hatten noch was vom Sein. Sie nicht. Es war ja 
alles vorüber... 

Das war nicht ein plötzlicher Gedanke, der fie durch: 
zuckte — das war eine ſtändige Stimmung. Die hatte 
ſchon die ganzen Tage in ihr gewohnt. Nun, in der Ein— 
ſamkeit, kam ihre Stunde. Das ſtieg grau in ihr empor, 
ballte ſich, umwölkte fie, mit einem unfaßbaren Zwang der 
Notwendigkeit, unter dem ſie ſich ganz kühl und ruhig 
ſagte: Ich werde jetzt meine Halifax nehmen und Schlitt— 
ſchuhlaufen gehen! Es iſt ja noch eigentlich zu früh. Aber 
warum ſoll ich mich denn hier langweilen? Es vermißt 
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rechts, wo die Dragoner geweſen, knatterte jetzt das ۰ 
gewehrfeuer, und weiterhin, jenſeit des Sees, war alles 
ſchwarz von Soldaten. Sie war mitten in die Felddienſt⸗ 
übung des Generals von Glümke hineingeraten. 

Sie blieb ratlos, in ſich zuſammenfröſtelnd, im Schnee 
ſtehen. Der Weg zum See war ihr mit Waffengewalt 
verſperrt. Das Gefecht näherte ſich mehr und mehr. Es 
ſchien, daß Papa mit [einem Regiment eine weitaus: 
greifende Umfaſſung vorbereitete. Sie glaubte ihn fern 
unter einem einzelnen Baum an ſeinem Pferd, der guten, 
alten Rappſtute Bella, zu erkennen, die ſo phlegmatiſch im 
Kugelregen ſtand. Sie wandte ſich um und ging langſam, 
wie vor den Kopf geſchlagen, längs des Waldſaums dahin. 
In ihr war immer noch der verzweifelte, nachtwandelnde 
Drang: ich kann mir nicht helfen. Ich muß jetzt Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen. Weit weg. Ganz weit... Wer weiß, wann 
ich wieder die Kraft dazu habe. In einer Ausſichtshütte, 
die am Weg ſtand, ließ ſie ſich nieder und ſaß da, ohne ſich 
zu rühren. Hier ſtörte ſie keiner. Sie hatte die Hände 
zuſammengelegt und den Kopf geneigt. Sie war unendlich 
traurig. Über ihr war in der Holzwand von ſommerlichen 
Ausflüglern ein Herz eingeſchnitten. „Paul — Emma. 
1900.“ ſtand darin. Das machte ſie auf einmal beinahe 
weinen. Alle Menſchen liebten ſich, jedes fand den Seinen 
oder die Seine. Nur ſie war verlaſſen. An ihr ging man 
achtlos vorbei. Es war ſo grauſam — ſo demütigend. Sie 
ertrug es vor ſich ſelber nicht. Sie ſeufzte ſchwer, mit 
düſterm Geſicht. Sie dachte ſich: Es muß ja nicht heute 
ſein! Der Winter iſt ja noch lang. Es kommen noch mehr 
folcher Tage... Das gab ihr einen trüben Troſt. Sie 
fühlte ſich ruhiger. Sie erhob ſich und drehte nun end— 
gültig dem Gefechtsfeld den Rücken und ſchlug die Richtung 
nach Hauſe ein. 

Hinter ihr klang es, fern im Wind, aus vielen Hörnern: 
„Gewehr in Ruh'!“ Es wurde plötzlich ganz ſtill. Die 
Übung war doch früher zu Ende, als fie geglaubt. Hoffent— 
lich hatte Papa gut abgeſchnitten. Er machte es ja dem 
General von Glümke nie zu Dank. Nun rückten die 
Regimenter bald in die Quartiere. Aber für ſie, Maxe 
Ottersleben, war es heute zu ſpät: die große Stunde und 
Stimmung verflogen. 

Ein andermal. . .. Traumverloren wanderte fie weiter 
— eine viertel, eine halbe Stunde. Sie brauchte doppelt 
ſo viel Zeit als auf dem Hinweg — ſo matt war ſie — ſo 
ſchwer trugen die Füße. Am liebſten hätte ſie ſich lang in 
den Schnee hingeworfen und wäre liegen geblieben, mochte 
daraus werden, was wollte. Dann gab ſie ſich einen 
erſchrockenen Ruck und ſchritt anſcheinend gleichgültig dahin. 
Sie hatte hinter ſich Hufgetrappel gehört. Da kam jemand, 
im ſchlanken Trab, ohne ſich um Schneelöcher und Baum⸗ 
wurzeln zu kümmern, ſo elaſtiſch wie ein junger Leutnant 
im Sattel, trotz der weithin leuchtenden, ſcharlachroten 
Gener alaufſchläge. Als er fid dem jungen Mädchen 
näherte, richtete er ſich in den Bügeln empor, die — das 
Zeichen eines tadelloſen Reiters — ſo lang geſchnallt 
waren, daß er eben noch mit der Fußſpitze Anlehnung 
fand, und rief lachend: „Na, Sie Schlachtenbummler ... 
hab' ich Sie noch glücklich ۳ 

Sie machte halt, einen Schatten des Unmuts auf dem 
hübſchen, blaſſen, unregelmäßigen Geſicht. Der General 
von Glümte... der fehlte ihr noch gerade! ... Papas Bors 
geſetzter und Widerpart! Sie ſchaute kühl zu ihm empor, 
in der Erwartung, daß er an ihr vorbeireiten würde. Er 
ſah etwas verändert aus, weil der Reif ſeinen ſonſt blonden 
Schnurrbart ſilbergrau überzogen hatte. Aber das machte 
ihn nicht älter. Es war eher, als ob er ſich gepudert hätte 
wie ein Offizier aus friderizianiſchen Zeiten. Mit ſeinen 
geröteten Wangen, den blitzenden, blauen Augen war er 
ein Bild der Unternehmungsluſt. Man mußte ſchon genau 
hinblicken, um die vielen feinen Fältchen auf ſeinen ver— 
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die Ohren. Sie hörte kaum mehr das Knirſchen bes 
Schnees unter den Füßen, ſo ſtark war das Brauſen in 
dem kahlen Geäſt. Im Sommer kam man oft von der 
Stadt aus hierher, trank drüben im Jägerhaus Kaffee, 
lagerte im Grünen. Jetzt war das große Schweigen. Kein 
Menſch weit und breit. Nur ferne etwas Dumpfes, wie 
Schläge der Holzaxt. Oder war es das Hämmern ihres 
Herzens? Eine Erwartung... ein Rückwärtsſchauen: es 
war ja alles ganz ſchön geweſen. Die Eltern waren gut 
zu mir. Die Geſchwiſter freundlich. Kein Menſch hat mir 
Böſes getan. Ich war auch ganz froh. Ich hab' ja ganz 
gern gelebt und gedacht, das Eigentliche kommt erit... 

Und ſtatt deſſen nun dies ſonderbare, ihrem Willen 
entzogene Muß, dies: Vorwärts! — Die Löcher im Eiſe 
find tief... darin verſank man ftill, nach dem Sturz aus 
allen Himmeln ... Es war eine traurige Gewißheit, daß 
das fo fein ſollte. Aber fie konnte nichts dafür... fie wahr: 
lich nicht ... 

Sie dachte jid): Jetzt küßt er fie eben in Berlin! ... 
Mancher könnte ſich ja nun vornehmen: Gut — dann 
heirate ich eben niemals einen andern! Aber was iſt das 
für ein Leben — vielleicht noch fünfzig Jahre lang? Das 
halt' ich nicht aus! Lieber ſo! 

Vor ihr, am Waldrand, lärmten die Krähen. Dahinter 
die ſtundenweite, undeutliche, verſchneite Fläche, das war 
der Lieſenſee. Jetzt, um dieſe Morgenſtunde, war gewiß 
kein Menſch dort. Das Muſiktempelchen ſtand öde. Die 
Bude für Punſch und Pfannkuchen war geſchloſſen. Man 
ſtreifte den Reif von einer Bank und ſetzte ſich und ſchnallte 
ſich ſelbſt die Schlittſchuhe an und fuhr los. Kein Wächter 
rief hinter einem her, wenn man den gebahnten Pfad ver— 
ließ — ins Weite hinaus — nur den Wind hatte man 
hinter ſich. Der ſchob einen. Eine fremde Gewalt trug 
einen dahin. Es war ein Flimmern vor den Augen ... 
Hinaus... Hinaus... 

Sie ſenkte den Kopf und ging eilig im Schnee weiter. 
Merkwürdig: was ſie bisher für Axtſchläge gehalten, klang 
jetzt immer lauter und näher. Es war mehr ein Böllern, 
ein häufiger dumpfer Knall. Sie machte noch ein paar 
Schritte und hemmte dann erſchrocken den Fuß. Da, auf 
den Hügeln am See, ftand ein einzelnes Feldgeſchütz, die 
Mannſchaft darum herum, und feuerte. Eine große, gelbe 
Flagge wehte daneben. Und etwa hundert Schritte weiter 
war eine zweite Kanone und eine zweite Fahne — eine 
dritte und vierte — eine lange, markierte Artillerie— 
aufſtellung. So viel militäriſche Schulung beſaß ſie als 
Offizierstochter wohl, um das auf den erſten Blick zu 
erkennen. 

Sie ſeufzte in tiefem Kummer auf, in Angſt und ۶ 
geduld. Es durfte jetzt nichts dazwiſchenkommen. Ihr war, 
als habe ſie eine Pflicht zu erfüllen. Von den Kanonieren 
bemerkte ſie niemand. Die ſchauten alle nach vorne, luden 
und zielten. Sie bog raſch nach rechts ab, um ſo die wald— 
umbuſchte, einſame Seitenbuchtung des Sees zu gewinnen. 
Aber als ſie dort in dem Weidendickicht ſtand, ſchimmerte 
es vor ihr himmelblau im Weiß des Schnees. Ein Trupp 
Dragoner hielt da verſteckt mit einer farbigen, ein 
Kavallerieregiment darſtellenden Flagge und lauerte blut— 
dürſtig auf etwas hinter den Anhöhen — aus deren Ferne 
man nur ein unbeſtimmtes Plackern vernahm. 

Troſtlos machte ſie kehrt, gehetzt, als ſeien ihr Feinde 
auf den Ferſen, eilte ſie wieder durch den Wald zurück, 
hinter den Geſchützen vorbei, nach der andern Seite — voll 
ſtummer, verbiſſener Leidenſchaft, ſich nicht hemmen zu 
[affen, ihr Schickſal zu erzwingen. . .. Aber da drüben in 
der freien Ebene, auf der weißen Fläche, längs der Ufer, 
bildeten dunkle Punkte und rote Flaggen eine lange, 
dünne, langſam vorſchreitende Linie. Es war Infanterie 
vom Regiment ihres Vaters. Sie erkannte die Achſel— 
klappen. Sie ſah das Aufblitzen der Schüſſe. Auch von 
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„Am felben Tag.“ 

„Und die blonde Mare?“ 

„Ich?“ , 

Sie war ganz empört, daß er fie im Scherz mit in 
Garnifon[pignamen „blonde Mare” nannte! Br. | 
wußte er denn überhaupt? Er beſtätigte unbefan: 
„Ja . . . Sie!“ 

Sie wurde nicht rot, ſie kicherte nicht unb fah x: 
zur Seite, wie er es als alter Schwerenöter ſonſt bei junc: 
Mädchen kannte, ſondern warf den Kopf etwas zurüt c: 
ſagte ſehr kühl von oben herab: „Ich hab' noch ler: 
Zeit, Herr Generall“ 

„Nanu?“ ۱ 

Sie ärgerte fid) über feine beluſtigt هرا‎ 
Brauen und fete hochmütig hinzu: „Wenn es mër 
geht, heirate ich am liebſten überhaupt nicht! Ich find! 
Männer nicht ſo furchtbar verlockend!“ 

Der General von Glümke ſchüttelte ſich vor Laden 

„Sie haben febr recht, Fräulein Mare... Sehr méi 
Ich kenne die Geſellſchaft! Ich warne Sie! 6 
müſſen mich trotzdem zu Ihrer Hochzeit einladen! & 
ſprechen Sie es mir?“ | 

„Laſſen Sie doch endlich Ihre Witze, Herr ۰ 
Die find wirklich nicht neu! Wenn Sie bloß deswegen « 
Ihren Soldaten weggeritten ſind, um mir das zu € 
zählen..“ 

„Der Dienſt ift zu Ende!“ verſetzte Olaf von Glir 
„Jetzt bin ich Menſch! Hol' der Deubel den Dienſt in i 
Freiſtunden! ... Na... Kopf hoch, Fräulein von Dt 
leben! ... Was machen Sie nur immer für ein Armfink: 
geſicht? Tut's Ihnen fo leid, daß bie Schweſtern aus i 
Haus geben? ... Na — warten Sie nur: Sie werden a 
bald... Ach fo... Ich bin [don ftill... 6۱6 ۰۲ 
nicht fo ernſt nehmen, was ich rede!“ ۱ 

Ihre Züge waren unter dem ſchwarz getupften Salt 
blaß und trotzig. Sie antwortete wenig höflich: „du! 
ich auch nicht, Herr General!“ 

„Danke gehorſamſt!“ 

Er legte zwei Finger an den Helmrand, lachte, un t 
fuhr ihm dabei blitzſchnell durch den Kopf: Donne 
ja!... Die hat ſchon, ſcheint's, ihre Erfahrungen WW ` 
fid! Die hat fid) ſchon irgendwo verbrannt! Dann fori 
er wohlwollend: „Sind Sie eigentlich immer jo lle 
bürſtig, Fräulein von Ottersleben?“ N 

Sie antwortete nicht und ging raſcher. ۳ 
elaſtiſch mit ihr gleichen Schritt. Er [af fie dabei X 
gnügt aus feinen ſtrahlenden, von feinen Krähenfüßen ll 
rahmten, blauen Augen an. Er behandelte fie wie! 
Kind, mit dem man ſich im Spiel herumneckte. € 
grauſamer bei ihrer jetzigen Seelenverfaſſung, als er d: 
Und doch belebte fie feine unbekümmerte, friſche At.! 
nickte befriedigt. 

„Sehen Sie ... Jetzt ſchauen Sie ſchon wieder! 
blanker aus den Augen! Lachen Sie! ... Laden " 
Fräulein Maxe! ... Wollen Sie gleich laden... 20 
wetter ja! So! Na... Das war wenigſtens ein Anfang. 
Sie möchten nämlich ganz gern fidel fein, Kind. 9 
genieren fid) bloß... Sie denken: Bläſſe ijt Iert 
Ach wo! ... Kinder... wenn ſchon die jungen Nan 
Trübſal blaſen, was ſollen denn dann wir allen 3^ ; 
ſtiebel erſt anfangen? Ich hab' doch [o was Väter 
an mir, nicht?“ ۱ 

„Nein — gar nicht, Herr General!" 

Er wiegte betrübt den blonden Kopf. | 

„Ach ... unb id) dachte... na... nichts für une 
Kommen Sie: Wir wollen uns wieder vertragen! .. 
muß jetzt da links ab... Sind Sie mir noch böfe / 

Sie waren am Stadtrand. Vor ihnen شا‎ 
ſchneebedeckt bie erſten Villen. Sie dachte Wé 9" 
Warum? ۰۰۰ Lieber Gott Er ift nun mal fo... 
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wegenen Zügen zu erkennen. Er ritt ein rieſiges, blut⸗ 
junges Pferd, das noch ſo hochbeinig war wie ein halbes 
Fohlen. Es arbeitete an der Kandare, daß die weißen 
Schaumflocken flogen. Sein dickes Winterhaar rauchte von 
Schweiß und war ſtruppig wie bei einem Ackergaul. Beim 
unvermuteten Anblick einer Dame machte es mit allen 


Vieren eine £ancabe in die Luft hinauf, daß fie ſchon einen 


Sturz befürchtete. Aber Olaf ließ ſich durch ſolche kleine 
Späße nicht im Sitz ſtören. Er klopfte dem Tier beruhigend 
auf den Hals, ſchwang ſich mit einem Satz aus dem Sattel 
und ging, es am Zügel nach ſich ziehend, ſo, als ob ſich das 
von ſelbſt verſtände, links neben Maximiliane her. 

„Nu ſagen Sie mal um Gottes willen, was haben Sie 
denn eigentlich den ganzen Morgen da draußen gemacht?“ 

„Ich?“ ſagte ſie erſtaunt. Es konnte ſie doch niemand 
geſehen haben. Es war doch zu weit geweſen. 

„Na — ich beobachte Sie doch ſeit zwei Stunden und 
trau' meinen Augen nicht! Stiefelt mir da auf einmal eine 
junge Dame in der Schützenlinie herum! Ich hatt' ſchon 
Angſt, Sie würden ſchließlich noch die Führung des mar⸗ 
kierten Feindes übernehmen... Na — da hätt' ich ſchön 
Senge beſehen! Gegen Damen bin ich wehrlos!“ 

„Ich bin nur hinaus, um Schlittſchuh zu laufen und, wie 
das nicht ging, gleich wieder umgekehrt.“ 

Er lachte ſchallend und ſchlug mit der Hand auf den 
Krimſtecher, den er in einem Lederfutteral umgeſchnallt 
trug. 
„Und mein Zeiß? Ich hab' doch als Feldherr das 
Gelände überſchaut. Ich hab' mich immer beim Befehl⸗ 
erteilen gefragt: Jeſus — was macht fie nur? ... In dem 
zugigen Ausſichtstempelchen, in dem Sie eine Stunde 
geſeſſen haben, könnt' ja unſereiner nen Schnupfen 
kriegen! ... Aber warten Sie nur: ich ſteck' es dem Papa!“ 

Er drohte ihr gutmütig wie einem Kind mit dem 
Finger und ſetzte amüſiert hinzu: „Schade, daß Sie nicht 
zum Schluß zur Kritik gekommen ſind! Ich hätte Ihnen 
gern die Brigade im Parademarſch vorgeführt!“ 

Sie biß ſich auf die Lippen, erwiderte nichts. Endlich 
verſetzte ſie ſchroff: „Ich kann doch ſpazierengehen, wo 
ich will!” 

1 „Aber unbedingt!“ fagte Olaf von Glümke. Im Augen: 
blick, wo er merkte, daß ſie auf ſeine Neckereien nicht ein⸗ 
ging, änderte er den Ton. 

„Ich hatt' nämlich wirklich Angſt, es wäre Ihnen nicht 
wohl!“ geſtand er. „Oder Sie hätten geſtern was beim 
Schlittſchuhlaufen verloren und ſuchten es. Da hab' ich 
Adjutanten, Ordonnanzen und Gäule auf der Chauſſee 
vorausgeſchickt und bin Ihnen durch den Wald nach⸗ 
geritten, um zu ſehen, ob ich Ihnen nicht behilflich ſein 
kann?“ ۱ 

„Sie find fehr gütig, Herr General!“ 

Sie gingen eine kurze Strecke ſtumm nebeneinander 
her. Leiſe klirrten ihre Schlittſchuhe, feine Sporen im Takt 
ihrer Schritte. Hinter ihnen ſchnaufte das Pferd. Man 
fühlte ſeinen heißen Atem im Genick. Sie dachte ſich: 
Warum ſteigt er denn nicht endlich auf und reitet weiter? 
Sie ſagte es ſchließlich direkt in ihrem Unmut: „Aber ich 
möchte Ihnen nicht Ihre Zeit wegnehmen, Herr General!“ 

Er verneinte. 

„J wo! Ich vertret' mir mit Wonne n bißchen die 
Beine! Ich bin verfroren. Ich kann mir doch nicht Stroh 
um die Steigbügel wickeln laſſen wie ein Großpapa 


Aber die Brigade mußte mal raus und ihre Sünden ab⸗ 
ſchwitzen. Ihr Herr Vater, der iſt nur fürs Zielen! Aber 


ich bin nicht ſo gelehrt. Ich bin kein Bücherhengſt. Es 
iſt ja jetzt Mode. Die Herren ſind's alle. Ihr künftiger 
Schwager Logow auch. Na — wann heiratet denn die 
ſchöne Ulla?“ 

„Anfang Mai.“ 

„Und das Dorle?“ 
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„Ich tanz’ doch noch auf Ihrer Hochzeit!“ ſchrie er bc: 
den Wind. Dann bog er über den Chauſſeegraben c 
das flache Land zur Linken ein. Da waren Deen 
Er überſprang fie eine nach der andern in elegantem Ja: 
fib. Es war ein ſchneidiger Anblick. Seine Geſtalt wur. 
raſch kleiner und kleiner und verſchwand. Sie ſah ihm re 
und dachte fid): Drollig. Da zeigt er fid) nun vorm: 
mit feinen Reiterkunſtſtücken ... er — ein General in X: 
und Würden. Er hat es doch wirklich nicht mehr nötig. ù 
mich Eindruck zu machen. Er iſt ein komiſcher ۰ 
Aber immerhin... Wo er war, war Leben: es lag jr 
noch, wie fie in die Stadt hineinſchritt, ein vergeſene 
halbes Lächeln von vorhin auf ihren Zügen. Dann wur 
fie fid) feiner bewußt, und es ſchwand. Die traurige Bet 
ſtimmung ihrer Seele nahm wieder von ihr Belik. 3b: 
nicht mehr mit dem alten lähmenden Zwang. der vo: 
durch den General von Glümke unterbrochen worden. € 
hatte fie wachgerüttelt. Etwas von feiner Friſche — de 
wodurch er bie Mannſchaft elektriſierte — batte jid ir 
mitgeteilt. 

Eigentlich mußte fie ihm dafür dankbar fein. Er uc 
der erſte und einzige, der ihr ein bißchen Troft gei" 
hatte. Nein, nicht Troſt — eher Trotz. Sie fab [id jet 
ihrer Stimmung von heute früh wie eine Fremde. 2 
fühlte, die Anwandlung kam in dieſer Stärke nicht wien . 
Darüber war fie nun hinaus.... (Fortfegung folgt 


unterwerfen, aber — es waren Briten von der Partie un 
als im Hafen des engliſchen Eilandes um Mitternacht it 
Arzt an Bord kam, wurde ſchnell mit ihm ein تالا‎ 
vereinbart. Wir folgten ihm für die Nacht willig als (e 
fangene in den kalten düſteren unb riefigen Gteinbau, Y 
erjt Klofter unb bann Kaferne war, aber nur unter der Be: 
dingung, daß er uns geſtattete, ohne die Stadt zu ۲ 
am nächſten Morgen einen nach Tripolis beftimmten lu? 


jeder ein Bett ohne Decken und Gelegenheit, zu [eben u! 
England mit Langmut, Nachſicht und loſen Zügeln 7 
Untertanen fremder Raſſe regiert. Vom Arzt bis hei! 


Hunderten zählende Perſonal der Station nur al 
Malteſern, bie als Unterbeamte den Briten mit انوا‎ 
ſchröpfen und ihm viel Geld für Eſſen und Trinken ۵ 
fordern dürfen, aber vielleicht gerade darum einen DH 
in ihm [eben und um jeden Preis als Engländer gelten v 
erſcheinen wollen. | 
Schon während der Weiterfahrt nach Tripolis war ۲ 
Liebenswürdigkeit italienifcher Journaliſten gegen en? 
ausländifcher Blätter zu ſpüren. Ein Öfterreicher gen 
ihnen nicht. Alſo erzählten fie dem Kapitän, er [ti IT 
Der Kapitän benachrichtigte vor der Landung die Gelber 
merie, und dem Wiener wurde von den Behörden dos ® 
laſſen des Dampfers verboten. Wir andern wandel 
durch den heißen Sonnenſchein des Sonntagnachmit 
und ein Spalier von Arabern nach dem Hotel Mm ` 
Wie ſolch Hotel in ſolcher Zeit ſtets und überall e 
gleiche Bild bietet! Natürlich war auch hier wieder N 
Komfort, ber Koch, der Kellner, ja der Bel IT — , 
Wir wußten es ſchon, denn der Hotelier kam mit 5 
Aber wie auch wieder zu erwarten war, und wie W 
ſolchen Tagen immer ijt, hatten Berufsgenoſſen [angl ^ 


Tür erbrochen unb von den Zimmern 18 ای‎ 
bas ۱۱۱۲ 3 


| 


„Adieu, Herr General!“ fagte fie freundlicher, froh, von 
ihm loszukommen. „Au — Sie tun mir ja weh...“ 

Er hatte ihre Rechte kameradſchaftlich derb geſchüttelt, 
hielt ſie einen Moment feſt und ſchaute vergnügt in ihr 
blaſſes Geſicht. 

„Ich mein's nämlich wirklich nicht ſo ſchlimm!“ ſagte 
er. „Ich hab' Sie doch nod) als Backfiſch ۰ 
Wiſſen Sie, Fräulein von Ottersleben ... Sie gefallen mir 


eigentlich! Sie ſind ein apartes Mädel! Anders wie die 
andern! ...“ 
„Herr General... nun möcht' ich aber wirklich 


bitten ...“ 

Olaf von Glümke ließ ihre Hand los und ſchwang ſeine 
hagere, ſtraffe Geſtalt mit einem Sprung in den Sattel. 
Der Gaul ſchnarchte nervös, bockte und ſtieg, drehte ſich mit 
dem Reiter im Kreis. 

„Paſſen Sie auf... das Bieſt eilt ...“ ſchrie er oben, 
im Kampf mit dem Tier, zu dem jungen Mädchen, das, 
an Pferde gewöhnt, nur langſam zurücktrat. „So... alter 


Sohn... Nu hab' ich bid)... Morgen, Fräulein von 
Ottersleben! Beſuchen Sie uns bald wieder draußen beim 
Exerzieren! Iſt uns immer eine Ehre!“ 


Er war mit Zügeln und Schenkelſchluß in Ordnung, 
ein Sporenkitzel: Roß und Reiter flogen im Rechtsgalopp 


dahin. Dann drehte er ſich noch einmal um und winkte ihr | 


zum Gergeanten und Wärter rekrutiert jid) bos net 


ſechzehn Töchtern mit uns auf dem Dampfer von 


Gewiß ſollten alle Reiſenden, die in Schlüſſelbrett hingen ihre Viſitenkarten. Auch jud 
Malta vom Schiff fteigen, fid einer fünftägigen Quarantäne fo, und man hängt, ob eine Stube frei ift oder nicht.! | 


mit der Rechten zu. 


Auf dem Kriegsfd)auplat& in Tripolis. 


Von O. 9. ۰ 


Wer als Berichterftatter einer Zeitung eine Armee ins | 
Feld begleiten will, kann nicht auf gut Glück als freie Lanze 
dem Heerwurm folgen, ſondern muß von der Regierung | 
des friegführenden Staates Erlaubnis und Veglaubigungs— 
papiere erbitten. In überſeeiſchen Landen iſt er meiſt auf | 
perſönliche Bemühungen angewieſen, unb in Tokio tojtete 
nach Ausbruch des mandſchuriſchen Krieges die Monate 
währende Jagd nach dem „Paß“ mehr Nerven und Schweiß 


als der Feldzug. In europäiſchen Großſtaaten geht da— ſchen Dampfer zu beſteigen. Für zwei Schilling gh 


gegen ein müheloſer Dienſtweg entweder zur Gewährung 
des Geſuchs oder zu abſchlägigem Beſcheid, und der Ausbruch 
des Türkiſch⸗Italieniſchen Krieges führte den Berichterſtatter 
einfach nach Rom und dort aus dem Hotel zum Militär- 
attaché im Palazzo Caffarelli. Schon nach achtundvierzig 

Stunden konnte der Major mir ein Schreiben des Kriegs- 
miniſters an den Generalleutnant Caneva als Höchſtkom⸗ 
mandierenden des Expeditionskorps einhändigen. Der | 
| 
| 


Brief ſagte, daß feinem Träger geſtattet ſei, die Expedition 
mitzumachen, und daß er weitere Weiſung vom Führer oder 
ſeinem Stabschef zu empfangen habe. Der Stabschef ſchickte 
uns Korreſpondenten verſchiedener Nationen, bie feit Jahren 
als alte Bekannte bei ähnlichen Ereigniſſen zuſammen— 
kommen, nach Neapel. Dort ſollten wir auf die Abfahrt 
warten. Im Generalkommando des zehnten Korps in 
Neapel empfing uns täglich ein anderer Ofſizier des Expe⸗ 
ditionsſtabes, der baldige Reiſe auf einem der Transport— 
dampfer verhieß. Endlich traf der General ein, und am 
Abend vor ſeiner Ausreiſe mit zwölf Fahrzeugen verlas der 
Stabschef einen kriegsminiſteriellen Befehl, der Korreſpon— 
denten das Betreten von Transportdampfern verbat. 
Ahnlich geht es immer. Alſo reiſten wir ohne große Ent⸗ 
täuſchung nach dem Tripolis nächſten italieniſchen Hafen, 
nach Syrakus. Dort lag unter den Fenſtern des eben be- 

zogenen Hotels ein kleiner öſterreichiſcher Dampfer, der 
täglich nach Malta fährt. Malta war ſchon ein Schritt 
näher zum Ziel. Der Hausknecht mußte die Koffer auf den 


Dampfer ſchleppen. 
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|j auf Mahommed, den jungen Araber, ber den Tee auftrug: 


„Das i[t der Kerl, der uns ſagen könnte, ob wir hier noch 
etwas erleben werden!“ In der Tat konnte nur der Araber 
darauf Antwort geben. Er tat es mit der Flinte, und wir 
waren während der nächſten Tage Zeugen, wie er den 
eigentlichen Kampf und Krieg, den er, aber nicht der Türke 
führt, gegen den Italiener begann. 

General Ganepa miegte jid) ſorglos im Glauben, daß 
der Araber ihn als Befreier vom Joch der Türken betrachte, 
und glaubte nicht nur gute Gründe, ſondern auch das 
bindende Wort des Arabers dafür zu haben. Stets, wenn 
Eroberer ein Land betreten, findet ſich ja der korrupte 
Politiker, der ihnen die Hand zum Willkommen bietet und 
einen Boden verſchachert, der nicht ſein iſt. Dieſer Politiker, 
den die Italiener hier mit Leib und Seele ſchon vor der 
Landung gekauft hatten, war Haſſan Karamanli, Zivil— 
gouverneur von Tripolis. Dem aus der Pinaſſe ſteigenden 
Admiral kroch er auf allen: Vieren entgegen und gelobte im 
Namen aller Araber dem König von Italien Treue. Stets, 
wenn Eroberer ein Land betraten, haben ſie auch dieſen 
Elenden als Ehrenmann und den Porck oder Schill als 
Verräter betrachtet. Das unterworfene Volk war gemein: 
hin anderer Anſicht. Auch hier durfte Haſſan Karamanli 
nicht für ſein Volk, ja nicht einmal für ſeine eigene Familie 
ſprechen. 

Denn des elenden Vaters braver Sohn war dort, wo 
jeder ehrenhafte Araber hingehörte: als Oberſtleutnant und 
Führer der türkiſchen Kavallerie draußen auf dem heißen 
Sand der Wüſte, im Herzen heißen Haß und in der Hand 
die Flinte, bald heiß vom Schuß ins Herz des Feindes. 

Im Auftrag des Generals Caneva ſchickte Haſſan 
Karamanli der Ültere dem Jüngeren einen Brief: „Lege 
die Waffen nieder und komme zur Stadt, denn unſer 
wartet Reichtum und Ehre aus den Händen der Italiener.“ 

„Ja, ich werde zur Stadt kommen,“ antwortete Karamanli 
der Jüngere, „aber in der Hand die Flinte, an der Spitze 
meiner Reiter, um dich als erften an den höchſten Dattel— 
baum von Tripolis zu hängen!“ 

Und doch ließ General Caneva Stadt wie Dafe ohne 
Polizeiaufſicht, die Häuſer der Araber undurchſucht. Der 
Araber, der aus der Wüſte kam, durfte ungehindert die 
Linie der italieniſchen Vorpoſten durchſchreiten. So 
ſchlichen von draußen Beduinen in die Stadt, griffen zu 
verſteckten Waffen und eröffneten nach vorher feſtgelegtem 
Plan während des erſten energiſchen türkiſchen Angriffs 
vom 23. Oktober aus dem Rücken das Feuer auf die 
italieniſchen Linien. Die Tatſache, daß die Angreifer ſich 
von draußen eingeſchlichen hatten, hat nach dem großen 
Blutbad das Oberkommando anerkannt. Sie iſt zu leſen im 
Corriere della Sera vom 6. November. Wir hören alſo 
nachträglich, daß die in dem Maſſaker in der Oaſe nieder— 
gemetzelten Männer, Frauen und Kinder in Zahl von 
wenigſtens 4000 obenein — Unſchuldige waren! 

Jener Angriff erſt eröffnete eigentlich den Krieg, erhellte 
wie ein Blitz in der Nacht den Italienern die Situation und 
zeigte ihnen, daß ſie den Kampf gegen ein ganzes Volk, 
nicht nur gegen eine türkiſche Beſatzung von 4500 Mann 
aufzunehmen hatten. Und doch weigern ſie ſich, die Araber, 
die in ihren Streithaufen ſo kämpfen, wie ſie es ſeit tauſend 
Jahren tun, als Kriegführende anzuerkennen. Weil ein 
Elender, der nicht einmal für die eigene Familie ſprechen 
durfte, ihnen für ſein Volk Treue gelobte, behandeln ſie den 
Araber als treubrüchigen Rebellen und füſilieren ihn, wenn 
er mit der Waffe in ihre Hände fällt. Die Gefangenen, 
von denen ihre Berichte erzählen, ſind nicht Streiter, die 
ihnen im Feld begegneten, ſondern friedliche Leute, die ſie 
in der Oaſe zuſammengetrieben haben, weil ſie keinen Ein— 
geborenen hinter ihrem Rücken wiſſen wollen. 


BEP 


| 
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eigene dazu. Dann tappt eine Stunde ſpäter beim Gang 


. durch die Straße auf die Schulter ein alter Freund, mit bem 
<: man einft Gajtros General Alcantara auf La Victoria 
. marjdjieren (ab, einer, mit dem man in Portugal zwiſchen 
: 5 Patrioten und Jeſuiten ftand, oder jener, mit dem man 
F neulich durch Marokko ritt. Und alle reichen in ſolcher Zeit 
die Hand nicht nur zum Gruß, ſondern auch zur Hilfe. Ein 


alter Freund, der die Treppe herabkam, hielt mir, wie man 


. einft aus ber Tabatiere Bekannten eine Priſe bot, bie offene 


Schachtel mit dem in Tripolis unentbehrlichen Inſekten— 
„Nichts zu machen; 


. 


+ pulver hin unb ſchüttelte den Kopf: 
;:--. wenn noch einer fein Bett auf das (flache) Dach ſtellt, wirft 


mer ein anderes auf die Straße; aber den letzten Platz am 


— `. Eßtiſch halte ich für Sie frei!” 


Ein ganz fremder, weißbärtiger Herr, Engländer und 


Vertreter eines Liverpooler Eſpartograshauſes, hatte zu— 


Gekommen war er wie mancher Europäer, um 


neugierig die neugelandeten Raſſegenoſſen zu betrachten. 
Leakoniſch miſchte er fid) — mit dem Daumen in den Arm— 


löchern der Weſte und dem Strohhut im Nacken — in das 
Haben Sie Bettzeug?“ 

„Ja, ein Feldbett habe ich mit. 

„Come along!“ 

Da war ich für die erſten vierundzwanzig Stunden 
untergebracht bei einem Gaſtfreund, deſſen Namen ich zum 


Geſpräch: „Ich habe ein Haus. 


» gehört. 


c erſtenmal nennen hörte, als wir drei Tage fpäter unter ge: 
. meinjamen Bekannten im Kafinogarten ſaßen. Er gab mir 


einen Hallsſchlüſſel, den ich beim Umzug in ein mir von 
Herrn Doktor Tilger, unſerm Konſul, verſchafftes Quartier 
wieder an den Nagel hing. Unter ſeinem Dach habe ich den 
wortlos freundlichen Alten nicht wiedergeſehen, nachdem er 
mir die Tür zur unmöblierten Gaſtſtube geöffnet und ſich 
kopfnickend, ſchweigend empfohlen hatte. Nachts war durch 


die dünne Wand allerdings ſein herzhaftes Schnarchen zu 


hören. Er ſchien der reinſte Typ des wortkargen Briten, 


der nicht ohne Herzlichkeit iſt, obwohl er denkt, daß ein 


— Menſch, der in die Welt geht, {ih ſelbſt zu helfen wiſſen 


So verkehren weiße Menſchen in der Wildnis. Die Be— 


muß — auch als Gaſt unter fremdem Dach. 


„ kanntſchaft mit den Berufsgenoſſen aber iſt nicht nur eine 


Annehmlichkeit, ſondern auch ein in langen Jahren bei 


Leiſtung und Gegenleiſtung erworbenes, wertvolles Be: 


triebskapital. Sie macht es möglich, daß man ſich nun 
unter alten Freunden hinter ein Glas ſetzen und in kurzem 
Geplauder über die Situation, über große und kleine Ge— 


ſchehniſſe informieren kann, bis man das Bild der Er— 


eigniſſe ſo klar vor Augen hat, als ſei man ihr Zeuge ge— 
weſen. Man kennt die Sprechenden mit ihren nationalen 
wie perſönlichen Vorurteilen, weil man oft unter ihnen 
weilte in Augenblicken, da Erregung die Zunge auch des 
Verſchloſſenſten löſte, in Stunden, die Wert und Charakter 
des Menſchen offenbaren müſſen. Die Arbeit der folgenden 
Tage wird darum leicht. Bekannte, die gegenſeitig ihr 
Urteil oder ihre Beobachtungsgabe ſchätzen, tun ſich zu— 
ſammen. Der eine plaudert mit Arabern, der andere mit 
Italienern. Der eine geht auf den rechten, der andere auf 
den linken Flügel, ein dritter zum Zentrum. Alle tauſchen 
ſpäter ihre Beobachtungen aus, und da der Beruf fordert, 
daß wir vor den Leſer plaſtiſche Bilder von Geſchehniſſen 
ſtellen, verſtehen wir einander ſo zu informieren, daß jeder 
mit gutem Gewiſſen ſagen darf, er habe mit vier, mit ſechs 
oder acht Augen geſehen. 

Hier zeigte es ſich, daß erfahrene Berichterſtatter die 
Situation beſſer als der italieniſche Generalſtab zu be: 
urteilen verſtanden. Die Italiener waren, wie ihre Worte 
und Maßnahmen zeigten, der feſten Überzeugung, daß ſie 
für alle Zeit in ungefährdetem Beſitz von Tripolis ſeien. Die 
Bekannten wieſen an jenem Sonntagnachmittag einmütig 
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Chriſtſtollen. 
Von Johannes Kleinpaul. — Mit Originalzeichnungen von W. Weingaertner. 


۱ i | bie Roſinen, Mandeln o 
Der erſte Weihnachtsferientag! Und, o welch ein Duft! | auf denen wir geftern zuletzt ^ 
Die bre 129 en zurück, in denen ich fo empfand. das Zitronat häuften. Daneben E 
Dennoch entfinne ich mid) ihrer genau. Es war eine ert, falls ausgeleert und in ſich ری‎ : 1 " 
liche Zeit. Huſchelig und ſchummerig. و‎ E u Bere 2. Se 2. iis 
die Fenſterläden dichtgemacht, weil es draußen wetterte 0 , ii 
unb Wide Die — . füllte das Zimmer vollen Bruſtton der ihr zu e 5 
mit ihrem milden Licht, im Ofen praſſelte ein wildes Feuer zurief. Aber mein Übermut hatte 1 hn pe 
und ließ die Opfergerüche unb ftillen Seufzer bratender | zu wahrer Andacht verklärt. on 9 
Apfel auffteigen. Wir empfanden das alles bank, mit weißen 5 UM 
unb hatten doch eigentlich kaum Zeit, Ji gebe „grobe ne مورب‎ 
auf dieſe Fülle von Behaglichkeit AR " iei m vollzog. Sek e 
zu achten, weil es für unſere B. "d einen ipf und His 
E je 1 SR darunter; und als in kr 
en ie ſaßen um gleichen an iin 
den großen, runden Tiſch ات بت‎ ۱ 
mitten im Zimmer: die AN Sg Mi ben 
Mutter, die Geſchwiſter, traf Sula ni i 
bie Hausmädchen. Vor ſie: dn We hat 
fid) hatte jeder einen klei⸗ chen Wos ift Denn be’ 
nen Hügel ober eigentlich Er ET 
zwei, nein drei, und mit: Er geht? Gr qi 
ten auf dem Tiſch mar dachten Di Kinder u 
ein ganz gewaltiger Berg, : dieſe mp: 
fait bis an die Lampe, flüfterten ;eheit nat 
von bem wir von Zeit Keen 
zu Zeit etwas abgruben, unb $ — 
bald hier und bald da. een 
Wir merften aber [ange iia Se nndlchn 
nicht, wie er kleiner ooch gelte 
und 1 po Beim ۰ Teigmaffe, bie je di ' 
ek bann toat er ganz weg. Wir arbeiteten allzu eifrig, | Gefäße ſchon bis zum Rand füllte. nie 
wir — lafen Rofinen. Roſinenleſen ift unftreitig eine ber | eine große Rofine heraus. Wenn man fie Jie rit 
wichtigſten Vorbereitungen zum Stollenbacken, einer der wollte, klebte Teig daran; der ſchmeckte nach - ké 
ſchönſten Akte im ganzen 8 a EE 9575 SE denn nun die vielen Roſinen, war 
der Chriſtbaum! — Zwar, man hatte an dieſen darin — ۱ 
ns bun an uns auszuſetzen: „Eochen, nicht immer Dann zum letztenmal in die Schule! Ach, em 
die beſten ins Kröpfchen!“, „Friedel, fa’ nicht mit ben dicht vor bem geheimnisvollen وی هی‎ US e 
Fingern an deinen weißen Kragen!“ Und fo fort. Doch haftig nicht ſchön! Was dagegen die Mut won 
ich will darüber nicht vergeſſen: auch Vater bekam damals gleichen Vormittag für Stunden hatte, voller id 3 
zu tun. Er [tanb mit feiner Studierlampe feitab an einem | voll Aufregungen, voller Erlebniſſel Sie 809 ge we 
kleinen, feften Tiſch und hatte Mandeln zu ſchneiden, bittere uns mit den Mädchen, bie die ۲ بانب‎ — 
unb füße, unb bann — bas hätten fie alle mögen —: | Teig trugen, zum Bäcker. Da war bie Baditube ۱ 
Zitronat! Wie das leuchtete, wie junges Frühlingslaub⸗ Der Backofen, der 
grün! Wie das duftete, und wie es erſt ſchmeckte! ſchon allerlei gelei⸗ 
Dann zu Bett und ſtet hatte, überheizt, 
am andern Mor⸗ auch die Stube 
gen zeitig wieder reichlich durchge⸗ 
heraus. Aber ſieh, wärmt. Man ſchälte 
Mutter war noch ſich nun aus ſeinen 
früher auf unb | Mänteln und Kopf: 
batte ſchon ein hüllen heraus und 
ganzes Tage- brachte fein Mit⸗ 
werk vollbracht. gebrachtes an einen 
Wenn fie ein fihern Ort. Wer 
Bäcker wäre, kommt nun zuerſt 
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ein Meiſter⸗ dran!? — 

ſtück! Da Der Bäcker und 

ſtand aufder | fein Geſell arbeiten 
Wage die wie Maſchinen. Sie 

leere, große kneten und kneten 

Zuckertüte, und formen Stück 

auf den An⸗ für Stück. S ای‎ 

۱ richten [eer „Halten Sie ſich 8 
Der Teig „gebt“! die Bretter, nur an den Geſellen, Die Bäder bel der 


وت — 
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jetzt haben Doktors Mädchen ۱ 
achtundzwanzig Stollen vorbeige⸗ 
tragen, die Plattenkuchen ungezählt! 

Es iſt in der Tat unglaublich, 
welche Unmengen von Stollen ſich 
einzelne Familien „einverleiben“. 
Das macht: weil Stollen — je 
länger, deſto beſſer ſchmeckt. Darum 
bäckt, hat und ißt man in Sachſen 
Stollen ein volles Halbjahr lang. 
Schon zu Michaeli locken ſie bei 
den Bäckern in den Ladenfenſtern: 
Roſinen⸗, Mandel-, und Mohn: 
ſtollen. Das iſt die Zeit, in der 
man die Dresdener Gbrijtitollen für 
den Verſand bäckt. In luftdichte 
Blechkaſten eingelötet, nehmen ſie 
zugleich auch einen Brief, ein paar 
Pulsnitzer Pfefferkuchen und viel 
Tannengrün, kurzum den ganzen 
ſächſiſchen Weihnachtsbeſcherungs⸗ 
duft bis in die fernſten Regionen 
zu den auf ſie wartenden Beſtellern 
mit. Selbſt auch noch gegen Oſtern, wenn es nicht zu 
ſpät fällt, wird von ſparſamen Leuten wohlkonſervierter 
Chriſtſtollen mit Genuß gegeſſen. — Eine andere Ber: 
führung iſt die bei vielen Bäckern eingeführte Stollenſteuer 
Etwa ſo: wer wöchentlich fünfundzwanzig Pfennig zahlt, 
bekommt zu Weihnachten ſechs Stollen. Wer doppelt 
ſteuert, natürlich doppelt ſoviel. Und fie werden alle! Ach, 
wie jo bald. ... Kann es angeſichts ſolchen Konſums und 
folder Konſumenten wundernehmen, daß das Chriſtſtollen⸗ 
backen in Dresden eine wichtige Induſtrie iſt!? 

Dresdener Chriſtſtollen müſſen es natürlich ſein! Aber 
eigentlich heißen ſie hier gar nicht Stollen, ſondern Striezel. 
Dieſer Name iſt uralt. Schon im zwölften Jahrhundert 
werden die erſten Striezel erwähnt, und der ganze Dres: 
dener Weihnachtsmarkt hieß früher „Striezelmarkt“, ja 
wohl heute noch. Viel hat zum Ruhm der Dresdener 
Striezel die „Mutter Anna“ beigetragen, die jede Weih⸗ 
nachten welche an alle ihr befreundeten Höfe ſchickte. 

Sachſen und Thüringen iſt gewiß ſozuſagen das 
„klaſſiſche“ Striezelland, für Mohnſtollen auch Schleſien. 
Doch manchmal wurden auch in ganz entfernten Provinzen 
Stollen gebacken. So buk man im Jahr 1558 in Königs⸗ 


Der Stolz der ۰ 


Süße Laſt. 


’ 


das ijt ein Gebirgler, die machen 
‚gefchnittene‘ Stollen: Püſchebetten 
fürs Chriſtkind!“ 

„Wir lieben mehr die gewellten; 
mein Mann ſagt, Stollen, das 
wären die alten Juleber.“ 

„Juleber . .? Na — aber 
auf den gewellten bleibt der Zucker 
nicht ſo gut liegen, und oben die 
Dolle wird leicht trocken. Bei den 
geſchnittenen — alles ganz gleich⸗ 
mäßig verteilt und durchgebacken.“ 

Meiſter und Geſelle wälzen zum 
letztenmal einen zähen Teig, wellen, 
packen und rollen ihn, ganz wie 
es die einzelnen Hausfrauen wollen, 
denn es iſt auch eine brave Schle⸗ 
ſierin darunter, die natürlich Mohn⸗ 
ſtollen bäckt. Dann wird ein Pack 
nach dem andern auf die Back⸗ 
ſchaufel genommen, in den Bad: 
ofen gehoben und dort unter den 
Segenswünſchen aller anweſenden 
Frauen kurz auf ſeinen Platz gewippt. Nun backe du gut! 
Inzwiſchen ein bißchen 
Stadtklatſch, und der 
Geſelle macht unter⸗ 
deſſen diverſe Kartoffel⸗ 
kuchen, Apfelkuchen, 
Mandelkuchen zurecht. 
Die ſollen zwiſchendurch 
auch mit gebacken wer⸗ 
den, denn vor dem Feſt 
wird kein Stollen an⸗ 
geſchnitten. Aber das 
halte ein anderer aus, 
wenn einem ſo der 
friſche, ſüße Kuchenduft 
in einem fort um die 
Naſe weht! Drum: 
heute mittag gibt's nur 

Kaffee und Kuchen, 

kein Fleiſchgericht 

— bei dem 

Trubel! End⸗ 

lich tut ſich der 
Backofen wie⸗ 

der auf, und 

ein mobfiger, 

heißer Duft er⸗ 

füllt ſogleich ben Raum. Da werden all die müden Augen 
ſo vieler Mütter friſch und hell. Gar, als ſie das Backwerk 
ſehen. Duftig, gebräunt und knuſprig, mit einem Wort 
lecker, kommt ein Stollen nach dem andern heraus. Nun 
noch Butter und Zucker darauf und dann nach Hauſe, 
denn ſchon naht die andere Frauenſchar. Ablöſung vor! 

Beim Zuſammenpacken der ſieben Sachen fällt mit 
einem Mal einer Dame auf: Samiel hilf! Hat der Geſelle 
ein ganzes Pfund Butter liegen laſſen! Wie ſollen jetzt 
die Stollen ſchmecken! Freilich, er war auch nur darauf 


Vom Bäcker zurück. 


aus — man hat's wohl geſehen! — überall eine Handvoll 


Teig abzuzwacken, wovon er zum Schluß ſeiner Liebſten 
einen Stollen backen will. Darum ſind auch manche Stollen 
recht klein. Viel kleiner als das vorige Mal... „Oh, wie 
niedrig“, ſeufzt eine andere Dame. Sollten ſie nicht recht 
gegangen ſein? Nur nicht ſchliff gebacken, um Gottes 
willen! Und ſie nimmt ſich gleich heute vor, übers Jahr 
will fie den Teig auch zu Haufe ſelbſt ۰ 
Derweilen ſitzen in der Straße, wo der Bäcker wohnt, 
die Nachbarinnen an ihren Fenſtern und lugen hinaus: 
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kammer in Dresden nod der 
wahrt. In unſern Tagen lie 
fert eine Hofbäckerei in Being 
die größten Stollen. Sie legt 
jedem, der ſie haben will und 
bezahlen kann, wahre gebackene 
Goliathe auf den Weihnacht 
tiſch: Stück für Stück zwei Nate 
lang und einen Zentner ſchwer. 
Nicht ganz fo groß find die 
beiden Stollen, die die Dre 
dener Bäckerinnung alläährüc 
am zweiten Weihnachtsfeiertag 
dem Hof beſchert. Zieler ۵ 
Ht ſehr alt; zum mindeſten 
führt man ihn auf eine 9e 
gebenheit während der Beloge: 
rung Wiens durch die Türken 
im Jahr 1529 zurück. Früher 
wurden dieſe Stollen auch alit 
mal vorher feierlich durch die 
ganze Stadt getragen, und dann 
waren es zuerſt drei, bei den 
letzten derartigen Umzug in 
Jahr 1827 einer, jetzt find es 
ihrer zwei: ein Mandel und 
ein Roſinenſtollen. Das ijt jedenfalls die richtige Aus 
wahl für jedermanns Geſchmach und unſer Fritze ۳ 
chen hat ſchon recht, wenn er ſagt: 
„Solid ſind auch die wundervollen, 
Allwärts beliebten Dresdner Stollen, 
Beſtell' doch, wenn ſich's machen läßt, 
Dir ja gleich zwei zum Weihnachtsfeſt!“ 


Vor der Koſtprobe. 


berg einen großen Striezel, der 
ſo berümt wurde, daß man ſich 
heute noch in ganz Oſtpreußen 
daran erinnert; „ja,“ ſo ſagen 
dort die Leute, wenn es mit 
ihren Chriſtſtollen zu Ende geht, 
„ſo groß wie der Königsberger 
Striezel kann unſer Striezel frei⸗ 
lich nicht ſein.“ 

Doch ob er ſich neben jenem 
Über⸗Dreadnought ſehen laſſen 
konnte, den Anno 1730 der 
Dresdener Bäcker Zacharias in 
dem berühmten Zeithainer Luſt⸗ 
lager buk? Der war achtzehn 
Ellen lang, acht Ellen breit und 
anderthalb Schuh hoch, und man 
brauchte dazu achtzehn Scheffel 
Weißmehl, anderthalb Tonnen 
Hefe, dreihundertſechsundzwan⸗ 
zig Kannen Milch, dreitauſend⸗ 
ſechshundert Eier und drei Pfund 
Muskatblume. Man hatte auf 
dem Lagerfelde eigens einen 
rieſigen Backofen dafür gebaut 
und eine beſondere Maſchine 
konſtruiert, die den Stollen mit Ketten und Walzen 
herausbeförderte und auf ein großes Tragegerüſt hob. 
Es war wie ein in Bewegung gekommenes Gebirge, 
als man ihn mit acht Pferden unter dem Konvoi der Bäcker 
zur Hoftafel führte. Das ſäbelartige, große Meſſer, mit 
dem er zerlegt wurde, wird in der königlichen Hofſilber⸗ 


Weihnachten auf der Plantage. 


Von Elſe Franken. 


bier (das Bier übrigens der Antike) und fühlen fid) Wir 
aus nicht als mschensi (Wilde). Denn viel haben fie von 
den weißen Herren gelernt, dieſe ſchlanken Schwarzen; por 
allem die Einficht, daß die Arbeit ihnen ungeahnte Vorteile 
bringt. 

Von allen Negerſtämmen find die Suaheli die ۷ 
und intelligenteften. Der ganze Handel dieſer Ofttüfte mi 
ben Eingeborenen lag in den Händen von Arabern um 
Indern. Da miſchte ſich oftmals das edlere Blut mit den 
ſchwarzen und hob die Raſſe der Uferbewohner weit übe 
ihre Brüder im Landesinnern hinaus. : 

Das junge Ehepaar hat auch fchon fein Afrikanderchen 
(in Afrika geborene Deutſche), das bem Klima zum 0 
famos gedeiht. : 

Das Kerlchen verſchläft einſtweilen noch feine wf? 
Tagesſtunden. Das ahnt nicht, daß, ein paar Kilomelt 
vom weißen Haufe entfernt, eine ſumpfige Furt liegt, ۲ 
der die Krokodile brüllen, Flußpferde ſchnaufen und 
Schlangengezücht im Röhricht lauert. : 

Nyoka kali sana — die Schlangen find ſehr ۷ — 
lagen bie zwei Boys, bie neben ihren zwei blutjungen 
Frauen ber Bibi (Hausfrau) die Hausarbeiten tun. Et 
[ind willig und intelligent, aber naſchhaft und ſpieleriſch wi 
Kinder; mit ſchätzbaren Anläufen zu Fleiß — aber n. 
mit ſchnellem Ermatten. Da helfen nur bie zwei Sardine 
tugenden: Humor und Geduld. ۱ 

Die Boys Kaula unb Langola find don erfahren 
Leute. Sie fallen nicht mehr zitternd auf ihre Knie dër 
die Spieldoſe aufgezogen wird. Sie ſchreien nicht ۵ 
nkessi, nkessi! (Zauberei) — wenn die Bibi ein pi 
eckiges Stück Metall aufſchneidet und darin ات‎ 
in goldklarem Ö1 liegen. Langola ferviert mie ein n9 
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Die Plantage — Kautſchuk unb Siſalhanf — liegt in 
Deutſch⸗Oſtafrika, ein paar Tagemärſche hinter der auf⸗ 
blühenden Handelsſtadt Lindi. 

Die deutſche Geſellſchaft, der dieſe große Plantage 
Mſchendola neben einer Reihe ganz ähnlicher gehört, hat 
einen jungen Mann zum Stationsleiter eingeſetzt, der mal 
ein flotter Leutnant geweſen iſt. Er fühlt ſich hier in ſeiner 
Tätigkeit wohl, und er hat eine junge Frau, die in Ulaia 
(Deutſchland) geboren iſt, unb die in Witzenhauſen an der 
Werra ihre Kolonialſchulung auf hundert und etliche Fertig⸗ 
keiten genoſſen hat. 

Ulaia — das kühle, das maßvolle Land! Ob wohl ein 
Tag nur vergeht, ohne heißes Heimgedenken! Hier unten 
flammt am Himmel das Kreuz des Südens, glüht und 
flammt in der kühlen Tropennacht, in der man ſich von der 
weihnachtlichen Tagesglut erholt. 

Denn natürlich, wenn in Ulaia die Adventszeit ange⸗ 
brochen iſt; wenn dann der Poſtbote ſich am 24. Dezember 
den Schnee von den Füßen trappt, dieſer Freudeſpender, 
der Briefe und Bilder aus Afrika bringt — dann haben ſie 
„da unten“ ihre Hundstage. Dann ruht auf den Plantagen 
alle Tätigkeit und hebt ſich erſt wieder um Monate ſpäter. 

Das Stationshaus iſt ganz europäiſch gehalten, weiß, 
mit Veranda. Steinſtufen führen in den Garten. die 
Wirtſchaftsräume liegen in Nebengebäuden. Der Luculedi 
fließt vorüber, ein breiter, ſchiffbarer Fluß, der von vielen 
Kähnen und kleinen Dampfern belebt iſt und von den 
Daus, den Segelſchiffen, die den Frachtverkehr beſorgen. 

Hier auf der Plantage arbeiten Hunderte von Suaheli; 
drüben, jenſeit des Waſſers, liegt das Negerdorf. Da haben 
ſie ihre Familien, halten ihre schauris (Beratungen) ab, 
ihre ngomas (Tanzfeſte); berauſchen fid) an pombe (Hirſe— 


Augen verdächtig ſchimmern. Er ſelbſt ijt ſehr fröhlich in 
dieſer erſten ſelbſtändigen Stellung; allen den Jungen da 
unten iſt Afrika das Land der unbegrenzten Möglichleiten. 
Drum hält es fie feft, trotz aller doch fo harten Lebens» 
bedingungen. 

Ludwig Wernick legt ſeine Hand feſt auf die kleine, 
weiße ſeiner Frau: „Wo wird ſie denn! Hat Mann und 


Kind, Haus und Hof — — und eine große Kiſte von zu 
Haus —“ 
„Nein — —?“ ſchrie die Frau ungläubig, aber ſchon 


mit leuchtenden Augen. 

„Doch, eben auf der Dau angelangt. 
drei Tagen in Lindi auf der Zollſtation.“ 

Die Boys brachten den Schatz. O — die Tannenzweige 
mit dem Harzgeruch des deutſchen Waldes. Die Briefe, 
Bücher, Zeitungen. Die heimiſchen Leckerbiſſen, in Blech 
verlötet — alle die putzigen Garderobenſtücke für das 
Afrikanderchen — Liebesfäden, die ſich herüberſpinnen über 
Länder und Meere — Lachen unter Tränen — Kolonial⸗ 
gefühle Tauſender von deutſchen Frauen. 

„Meine Rotte Korah ſoll's auch gut haben —“, rief 
Frau Käthe; nun konnte ſie ſich nicht genug tun. Gab es 
ſchöneren Kattun als dieſen blutroten mit den gelben 
Sonnenblumen oder den kaffeebraunen mit dem Schach— 
brettmuſter? Konnten fie mehr von dem heißen Mais⸗ 
kuchen, in Palmöl gebacken, vertilgen? 

Sie ſahen ſehr gut aus, die Boys in Gala, in weißen 
Gewändern und rotem Fes; ganz, wie fie im Kaiſerhof in 
Daresſalam gehen, einer Filiale des großen Berliner Hotels. 
Sie wünſchten: mbotes — gut Heil — und brachten als 
Gabe wilden Honig aus den Mimoſenſtämmen am Ufer, 
mit den betäubenden Düften ihrer gelben Kugelblüten. 

Ihre kleinen Frauen folgten mit der Marimba (mit 
vielen Saiten beſpannter Hohlkörper) und der kleinen 
Ndungo-Trommel, auf ber fid) ein [eijes Tremolando aus- 
führen läßt. 

Die vier Schwarzen ſangen. Sie ſtanden gegen den 
Sternenhimmel in einer Reihe. Langola fang die Me: 
lodie, die andern begleiteten mit Summſtimmen. Sie 
ſangen mit hoher Leidenſchaft, in rollenden Durakkorden; 
ſetzten hoch ein und glitten d)romati[d) in die Tiefe: 


Liegt ſchon ſeit 


ſtampften leiſe und rhythmiſch den Boden — — hui — 
auf und davon waren ſie. 
„Wovon ſingen ſie?“ — fragte die junge Frau — 


„ich habe nur wenig verſtanden.“ 

Der zweite Gaſt, der Miſſionar, lächelte: „Von Liebe 
ſingen ſie. Von Liebe zur Heimat, zu Eltern, Geſchwiſtern — 
zur Natur. Man würde an ſeiner Tätigkeit verzweifeln, 
Bibi Käthchen, wenn man nicht wüßte, daß der Schatz der 
Liebe in jeglicher menſchlichen Kreatur ſchlummert.“ 

Der Pfarrer trat ins Wohnzimmer und ſetzte ſich an das 
kleine Harmonium. Er präludierte, und dann ſangen ſie 
den Weihnachtschoral. Eine Menge ſchwarzer Köpfe 
erſchien an den Fenſtern, Arbeiter der Plantage. Der 
Pfarrer ſprach in ihrem Idiom, dem Kiſuahali: vom lichten 
Stern, dem die ſchwarzen Könige nachzogen, bis zu dem 
Stall in Bethlehem, wo in der Krippe der Heiland lag, der 
Sohn Mariä, der Reinen; von dem das Heil ausgehen ſollte 
und das Licht in alle Welt: „Der auch die Sterne über 
eurem Haupt entzündet hat.“ 

„Denn ich brauche ein greifbares Bild für dieſe Kinder— 
ſeelen“, ſchloß der Miſſionar, zu ſeinen deutſchen Freunden 
gewendet. 

Mittlerweile hatte der Hausherr die winzigen Öllämpchen 
an den Zweigen der Araukarie entzündet. Die Wachskerzen 
waren geſchmolzen angelangt. Sie ſaßen bei Wein und 
deutſchem Lebkuchen. Die Nachtkühle drang durch die 
Moskitonetze der Fenſter herein. 

„Letzte Weihnacht hatte ich Frau und Kinder bei mir“ 
— ſagte der Pfarrer — „ich entbehre ſie ungern, aber ich 
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deutſcher „Ober“, und Kaula kocht bereits brillant. Die 
Bibi paßt gut auf, ſie mag nicht gern, wenn Negerfinger 
vor Eifer in die Speiſen greifen. Der Junge brat Antilopen— 
rücken und Perlhühner, die Herrn Wernicks, des Hausherrn, 
Flinte erbeutet hat. Auch ein „Lagout“ (kein Neger kann ein 
R ſprechen) kocht Kaula, zu dem die Bananen, Tomaten und 
Maiskölbchen im Stationsgarten wuchſen, neben Pfirſichen, 
Ananas und andern Früchten. | 

Es ift am 24. Dezember. Der Kleine ſchläft nad) feinem 
Bade, bie junge Frau denkt heim. Sieht deutlich den friſchen 
Wintertag vor ſich, die kleine Stadt, das Elternhaus unter 
dickem Schneepolſter, mit der feinen, blaſſen Winterſonne. 
Auf dem Marktplatze ſtehen die Weihnachtstannen, vom 
Baumbaby bis zum ſchlanken, kräftigen Waldjüngling. Die 
Flocken taumeln wie unſchlüſſig, wo ſie ſich niederlegen 
ſollen. Die Kirchenglocken ſchicken ihre Feierklänge weit über 
Stadt und Land. Und ſie ſitzen hier noch am Urwald, wo 
nachts das Gebrüll der Simbas, der Löwen, herüberdroht. 

Frau Käthe ſchüttelt die Verſonnenheit ab. Gleich muß 


der Mann mit den zwei Feſtgäſten aus Lindi da fein. Die 


fahren einfach auf der Schmalſpurbahn der Plantagen— 
geſellſchaft, die man gebaut hat, um die Agavenernte, 
die blaſſen Tafeln des noch unfertigen Kautſchuks und bie 
Abfälle davon, zum Hafen zu ſchaffen, die Niggerheads, 
die wirklich wie vertrocknete Negerköpfe ausſehen. 

Bis ans Meer reichte einſt der Urwald. Der hat Platz 


machen müſſen. Man brannte ihn fort, denn Bäume fällen 


hätte zuviel Kraft und Schweiß gekoſtet. Und wenn der 
Urwald brennt, dann ſind die lodernden Stämme, ſind 
Buſch und Prärie ein Maſſengrab für die Simbas, Papa- 
geien und Affen, für die Brut der ſchönen, gefährlichen 
Puffottern, für alles, was da kriecht und ſpringt und flattert. 

Jetzt liegt dort am Meer die Stadt Lindi, nicht ſo pran⸗ 
gend und entwickelt wie das nördlichere Daresſalam, das 
man dort ſchon als ein Kleinparis bezeichnet. Aber wichtig 
und beſonders zukunftsreich iſt auch Lindi, mit der hoch⸗ 
gelegenen Zitadelle, dem weißen Gouvernementsgebäude; 
mit Hoſpital, Poſt, Kaufhäuſern und Hotels. Mit allem 
aljo, was auch in Ulaia das Zentrum des Verkehrs be: 
deutet. 

Die Bibi hört Männerſtimmen von der Flußſeite her. 
Das iſt ihr Mann mit den zwei Feſtgäſten. Gäſte — eine 
Kernfreude für die Tropenhausfrau. Die Sonne ſteht ſchon 
tief in feuriger Lohe am Horizont, noch im Sinken ein 
zornig loderndes Flammenqauge. 

Erſt ſpringt Frau Käthe nochmals zum Küchenhaus mit 
feiner Vorratskammer. Es iſt mit Sika (Haifiſchtran) Ges 
ſtrichen, ein notwendiges Übel, um die Termiten fernzu— 
halten. Und die Schwarzen tummeln ſich. Sie wiſſen: heute 
feiern dieſe Weißen das große Feſt ihres Gottes. Ein 
merkwürdiger Gott — ein guter, der die Liebe lehrt, vor 
dem man nicht zittern und beben braucht wie vor den vielen 
Göttern, die wild und ſchrecklich ſind. 

Kaula iſt Chriſt geworden, denn der weiße Gott hört 
jeden an, der ihn um etwas bittet. Der Miſſionar braucht 
ja nicht zu wiſſen, daß Kaula drüben im Negerdorf die 
lärmenden Heidenzeremonien doch noch mitfeiert. Beſſer 
iſt beſſer! 

Die kleine Geſellſchaft ſitzt in der Loggia beim Mahl und 
tafelt gute Sachen: große Fiſche aus dem Luculedi, die 
in Ol und Tomaten ſchwimmen, weil der Koch ſeine Sache 
ſehr gut machen wollte. Butter kauft man in Lindi in 
Blechbüchſen konſerviert beim Inder. Rindvieh gibt es 
hier nicht. Die Tſetſefliege duldet es nicht, deren ſelbſt 
Robert Koch nicht Meiſter werden konnte. Immer wieder 
haben ſie es verſucht. Aber ein Rind erlag ſchon nach einem 
einzigen Weidegange. 

„Nicht traurig ſein“ — bittet nach Tiſch der junge 
Ingenieur die Geſellſchaft — „nicht unſer Neuland mit 
Tränen begießen.“ Er ſagt es zu der jungen Frau, der die 
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fertig, und vor der Materie nahmen die Gefühle Bobo 
„Nein,“ ſagte ber Hausherr — „diefe ſengende Gen. 
ſucht iſt noch ein Stück kolonialer Kinderkrankheit. Kern⸗ 
feſten Naturen — und andere gehören nicht in die Tropen 
— iſt Arbeit das Allheilmittel. Potzblitz, wir hier ſind noch 
die Pioniere, ſtreuen die Zukunftsſaat. So laßt uns doch 
frohe Feſte feiern! Iſt doch ein Vorurteil, daß Schnee und 
kahle Bäume zum Chriſtfeſt gehören. Wird an den Stätten, 
wo der Herr gewandelt ijt, nicht viel davon gegeben haben. 

Die jungen Eheleute brachten ihre Gäſte in das Go, 
zimmer oben im Giebel des breiten, einſtöckigen Pole 
Sie ſtanden danach am Bettchen ihres kleinen Buben, und 
ſeine Mutter ſagte leiſe: „Eine Generation weiter, wenn 
der hier ein Mann iſt, was mag Jungdeutſchland dann alles 
in dieſem Neuland geſchaffen haben!“ 


Copyrigbt 1911 by 
Ernst Kelte Nachfolger (August Scherl) G. in. b. H. Lag 


Frau Meerwein war zu bequem zu einem Anſtieg, aber 
es war ihr recht, daß Thomas und Alice die Höhe er: 
klommen. Sie verabredeten, in einer Stunde auf der Ufer: 
ſtraße zuſammenzutreffen, die ſich am Fuß der Höhen ent: 
lang ſchlängelte. 

Langſam ſtiegen ſie bergan. Das Dorf fank unter ihnen 
weg, der Buchenwald nahm ſie auf. Kein Wort kam über 
ihre Lippen. 

Dann ſtanden fie auf der Parkterraſſe, und Der Wm 
mernde See lag unter ihnen. Vernſteinklar und lichtgrün, 
purpurblau und rofig ſchimmernd, ſchlug er alle ۳ 
niſſe vor ihnen auf. | 

„Ohne ben Duft über dem Hegau und das unbeltimn: 
bare Heimatgeſühl, das um ihn her ijt, wär's ein Stüc 
Gardaſee“, ſagte Thomas leiſe. ۱ 

Und wie fie fo allein an der alten Mauer ſtanden, au! 
der Bergterraſſe, da begann Thomas Ringwald von der 
letzten Fahrt mit feiner Frau zu erzählen, von dem ul 
enthalt in Lugano und erzählte auch von anderem, unbeweg⸗ 


| lich in die Landſchaft blickend, bie fie umfing. Die Glocken 
der Reichenau klangen kaum hörbar zu ihnen herauf. 


Ein unſichtbarer Brunnen war der einzige, der ihn 
dreinredete. Das Meerweinlein ſchwieg. . 

„Nun iſt es ſchon bald ein Jahr, Fräulein Alice! Eins 
oder zehn, ich weiß es nicht mehr. Ich lebe zu ſchnell ic 
grab' zu tief, ich kann's nicht ſchätzen. Ich glaube, daß Paul 
näher dabei geblieben iſt, aber er ift ein Künſtler und er 
lebt es immer wieder neu.“ 

Da erwiderte fie: „Sie erleben's auch immer neu ^ 
ich hab' ſie ſehr lieb — Ihre Frau.“ 

„Alice!“ rief er erſchüttert, verwandelt, mit duntelbeber‘ 
der Stimme, und plötzlich bückte ſich der Mann und legt 
langſam die Stirn auf bie weiße Hand, die vor ihm auf DT 
Mauerbrüſtung leuchtete. 

Und wie er ſo halb gebückt, halb kniend, die Augen und 
das Geſicht verbarg, da hob Alice Meerwein die freie ۷ 
und ſtrich ihm ſcheu über das braune Haar, in dem de 
ſilbernen Fäden glänzten. ` 

Kam ein Volkslied aus ber Ferne — Fünf Mödchel 
zogen Arm in Arm über den grünen Berg in den ۴ 
tag — — — 

Am Abend trug Alice Meerwein einen Band der Tage. 
bücher Thomas Ringwalds nach Hauſe. 

Der Bürgermeiſter aber kam von da an nicht mer b 
oft in das Haus zum „Silbernen Drachen“. Er mußte di 
Zeit abwarten, die er ſich ſelbſt geſetzt hatte. -— 

Der Bebauungsplan ber Schützenmatte war fertiggeſte 


die Straßen gezogen, Gas und Kanalisation ſchon ۴ 


gönne ihnen die Heimatluft bei den Blutsverwandten, bei 
Eltern und Geſchwiſtern.“ ` 

„Letzte Weihnacht“ — fagte der junge Ingenieur — 
„hatte ich es nicht ſo gut wie heute. Da ging ich mit 
Feldermann, unſerm Leibmedikus, und meiner ſchönen 
Dogge, die fie simba da Ulaia nennen (deutſcher Löwe), 
auf Jagd, tief ins Innere hinein. Die Boys trugen uns die 
Flinten nach und das Kochgerät. Da haben wir gute Beute 
gehabt. Die Nacht war empfindlich kalt. Wir gerieten an 
eine verlaſſene Negerhütte, und im Schutz ihrer Kalkwand 
kochten wir im Freien unſer Mahl. Während die Suppe 
brodelte, der Reis quoll und der Boy die Wildkeule am mit⸗ 
genommenen Spieß drehte, kamen wir ins Schnaden. Ulaia 
natürlich — und immer Ulaia, bis uns vor Sehnſucht das | 
Waſſer in den Augen ftand. Da war zum Glück der Braten 


Thomas Ringwald. 
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Mit dem Sommer wuchs Thomas dieſes Bedürfnis, ſich 
auszuſprechen. 

Aus der Tiefe des Gedächtniſſes tauchten die Jugend⸗ 
jahre empor, und oft erzählte er der Patriziertochter von 
der Portierloge, in der die Schuſterkugel ihr Lichtauge auf 
ſein erſtes Daſein geworfen hatte. 

Und dann kam er eines Sonntags und lud Frau Meer⸗ 
wein zu einer Fahrt nach dem Unterſee ein. 

In der Rocktaſche trug er ein Buch. 

Es war ein Tag in Blau und Gold. 

Auf dem Bodenſee ſchwoll die Dünung in langen, 
weichen Atemzügen. Von einem feinen Duft verſchleiert, 
hob der einſiedleriſche Säntis ſein Schneehaupt über die 
grünen Vorberge. Die Buchenwälder am Horn von 
St. Gilgen ſchauten über die unterſpülten Ufer ins Waſſer, 
das hier in tiefen, grünen Tönen ſchwamm. Roſig erglühten 
die Mauern von Meersburg am ſteilen Hang, goldrote 
Kornfelder ſchimmerten von den Kuppen, über dem Heiligen⸗ 
berg ſtand eine ſchöne, weiße Wolke, und die Mainau 
ſchwamm wie ein Blumenkorb im grüngoldenen Waſſer. 

Thomas Ringwald ſaß neben Frau Meerwein. 

Alice ging auf dem hohen Deck auf und nieder. Der 
Wind zeichnete die feinen Linien ihrer Glieder in das weiße 
Kleid. 

Als das Meerweinlein ſpäter auf dem kleinen, ſchmalen 
„Hohenklingen“, der mit gekipptem Schornſtein unter der 
Konſtanzer Brücke in den Rhein hineinſchoß, am Bug ſtand, 
hoch aufgerichtet wie eine Galionsfigur, da trat Thomas 
unwillkürlich hinzu, um ſie zu halten. Denn die Mutter 
ſah Alice ſchon über Bord fallen. 

Aber er wagte nicht, ſie zu berühren. Sie kniete auf dem 
ſpitzwinkeligen Sitzbrett und hatte den langen Schleier um 
Hut und Kopf gewunden. 

Rauſchend ſchoſſen die Wellen ins Schilf, kreiſchend 
ſtoben die Möwen von den Fiſcherſtaketen, wie Seide glänzte 
der türkisblaue Unterſee, in dem der Rhein grün dahinzog, 
umträumt von dunkeln Hügeln und hellen Auen, im Hinter— 
grund die wuchtigen Kegel des Hegaus, mit zyklopiſchen, 
trotzigen Konturen hart ins liebliche Bild geſtellt. 

„Ohne den dort könnt' ich ihn nicht lieben, dieſen 
ſchönſten See, den ich kenne.“ 

Thomas deutete auf den Hohentwiel, der ſchwarz und 
gewaltig, ein Einſamer, über den Gnadenſee herüberſchaute. 

In Mannenbach ſtiegen ſie aus. 

Es war noch früh am Tage. Noch Kirchenſtille, leer 
der Garten zum „Schiff“, nur der Zollwächter auf dem 
Landungsſteg. Friſche Kühle quoll aus den Wäldern des 
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Temperament mit ihm durchgegangen war und er ſelbſt 
den Sandſack geſchultert hatte. 
„Natürlich, Demagogie und Poſe!“ 

Er ballte den„Volksboten“ zuſammen, der die Epiſode in 
einen ſpitzen Zuſammenhang mit der Debatte im Rathaus 
gebracht hatte, und ſchleuderte ihn zu Boden. 

„Daß einer ſo etwas über ſich hinaus tut, ohne zu über⸗ 
legen, das faſſen ſie nicht, oder ſie wollen es nicht verſtehen!“ 

Er trat ans Fenſter und blickte auf die Straße hinunter. 
Es war Mittagszeit. Ströme von Menſchen wogten auf 
und ab und quirlten an der Ecke des Marktes. Auf dem 
neuen Aſphalt klangen die Hufe, einzelne Flocken trieben 
in der grauen Luft. 

Die Volksſchüler ſtießen ſich durch die Menge, auf die 
er hinabſah. 

Ja, das Schulgeld, das hielten ſie feſt, ſchon zweimal 
hatte er im Stadtrat verſucht, die 2700 Mark zu ſtreichen, 
die als Einnahme im Etat ftanden, und war auf Wider: 
ſtand geſtoßen. 

Er hatte es bis heute nicht auf einen Antrag kommen 
laſſen, aber einmal kam es dazu. Er wartete nur noch auf 
den günſtigen Augenblick. 

Freilich, auch er war vom Schulgeld befreit geweſen, wie 
es heute mancher war, aber dem Vater hatte jedesmal die 
rote Scham im Geſicht geſtanden, wenn er aufs Rathaus 
ging, ſich den Nachweis der Dürſtigkeit zu holen, damit dem 
Bub das Schulgeld erlaſſen werde! 

Raſch trat der Bürgermeiſter an ſeinen Schreibtiſch und 
legte ſich einen Merkzettel an. „Wohltat demütigt, Recht 
macht frei“, ſchrieb er dazu als Leitwort, wenn es ſpäter 
einmal zur Behandlung kam. 

Im Laufe des Winters traf er noch manchmal auf den 
Zettel, ohne ihn gebrauchen zu können, und legte ihn immer 
wieder auf ein ſpäteres Datum zurück. 

Erſt mußte der Kai vollendet, der Park angepflanzt ſein 
und Bewegung in die Bauplätze kommen. Goldſtein hatte 
ein Bauprojekt für ſieben Reihenhäuſer eingereicht, aber 
Ringwald wollte keine vierſtöckigen Klötze dort haben mit 
überteuerten Mietwohnungen hinter verlogenen Renaiſſance⸗ 
faſſaden. Er erinnerte ſich an die zierlichen Entwürfe, die 
David Heß einmal in müßigen Stunden angefertigt hatte. 
Damals, als er ſelbſt noch daran dachte, der Stadt das ganze 
Gelände im Block abzukaufen. 

Damals hatte er Heß geantwortet: „Wo bleib ich mit 
meinem Geld und Gewinn, wenn ich den teuern Grund 
mit Puppenvillen überbaue und eine Gartenſtadt daraus 
mache! Geſchloſſene Straßenzüge, die können's mir allein 
rentabel machen. Ich kann nicht auf Liebhaber warten, die 
mir den Quadratſchuh mit Goldſtücken bezahlen.“ 

Jetzt ſtand er auf der andern Seite, jetzt war er die 
Stadt, und die hatte nicht eine Fabrik dort weggewieſen, um 
ſich die Seefront durch Goldſtein vermauern zu laſſen. 

Und plötzlich fap Ringwald ſelbſt über einen Bogen ge- 
bückt und verſuchte, Grund und Aufriß eines Landhauſes zu 
geſtalten, wie er es ſich dachte. 

Auf einmal ſtockte der Stift. 

Thomas Ringwald ſtand auf und fuhr ſich über die 
Stirn. 

Er hatte das Haus nicht für ſich, er hatte es für einen 
andern geträumt, der dort mit einer Frau wohnen wollte, 
die auf ihn wartete. 

Und die zwei Jahre, die ſeit Lenas Tod vergangen 
waren, zuſammenrechnend, beſchloß er, Alice Meerwein 
nun zu ſeiner Frau zu machen. 

Er ſchrieb an ſeine Söhne. 

Felix antworte kurz und einfach: „Daß Du nicht allein 
fein kannſt, das iſt mir klar, ſeit ich zum erſtenmal zu Dir 
gekommen bin und wir allein waren ohne die Mutter. 
Und daß Du Alice Meerwein heirateſt, das will ſagen, daß 
Du ſie für Dich heirateſt. Die ‚Mutter‘ kommt mit keiner 


bettet. In einem hartnäckigen Ringen mit der Eiſenbahn⸗ 


verwaltung eroberte Thomas zwei neue Übergänge, einen 
über das Gleis und einen unterirdiſchen, der alsbald in 
Angriff genommen wurde. 

Als im Spätherbſt der See anſchwoll, war der Kai ſchon 
fertiggemauert. Nur an einer Stelle wurde noch ge— 
arbeitet. Krachend ſpritzten die Wellen, vom Sturm ge— 
trieben, an den Quadern empor und jagten als fliegende 
Schauer über die Stein- und Kieslager unter den Weiden. 
Der Bagger, der in der kleinen Bucht verankert lag, die als 
Gondelhafen auserſehen war, ſchwankte an den Ketten. 

Der Bürgermeiſter war ſchon am frühen Morgen am 
Hafen geweſen, um nach dem Stand des Waſſers zu ſehen. 
Riß der See, der von ſchweren Regengüſſen im Rheinthal 
und im Vorarlberg geſchwellt war, eine Breſche in das neue 


Werk, das, noch nicht ganz vollendet, nicht Zeit gehabt hatte, 
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fid) zu befeftigen, dann war das ein harter Schlag. Thomas 
wußte, daß der Schlag ihn felbft träfe. Nicht nur die Stadt. 
Nein, die Stadt träfe, nicht nur ihn! Denn ſo ſtellte er 
immer noch die Stadt voran, wenn es ihm allmählich auch 
kaum noch gelang, das Intereſſe der Stadt und ſeine eigene 
Perſon voneinander zu trennen. 

Wieder wälzte ſich der Himmel in grauen und blauen 
Wolkenbergen über den See. Die Pappel, die der „Kaiſer 
Wilhelm“ vor vier Jahren angerannt hatte, kam in ein 
ſeltſames, taktmäßiges Schwanken. 

Der Bürgermeiſter hatte ſich von einem Feuerwehrmann 
den Helm geborgt und ſtand am Zollhaus, wo der neue 
Kai ſich mit der Hafenmauer verband. 

„Wir hätten ſie niederlegen ſollen. Es ſind ihr zuviel 
Wurzeln abgeſchnitten worden beim Kaibau“, ſchrie er dem 
Stadtbaumeiſter ins Ohr. 

Am Bahnübergang jtanb eine Poſtenkette. Diesmal war 
alles zum Empfang der Flut bereit, aber nur fliegende 
Schauer ſtoben über die Gleiſe. Draußen auf dem aufge⸗ 
wühlten, phosphoreſzierenden Waſſer ſtampfte das Kurs: 
ſchiff und wartete, die Naſe im Wind, auf ein Abflauen des 
Sturmes, um in den Hafen einzulaufen. ۱ 

Thomas Ringwald fab ben Baum im Zwielicht nod) eins 
mal ben Wipfel beugen, aufſchnellen und dann langſam 
tiefer und tiefer ſinken. 

„Er ſällt, heran mit den Säcken!“ 

Schon hatte er den Mantel abgeriſſen, das Sturmband 
feſtgezogen, und nun ſprang er mit den Sappeuren zu den 
Sandſäcken. Lautlos war der mächtige Baum hintenüber 
geſunken — erſt als er ſchon lag, pflanzte ſich ein dumpfes 
Dröhnen im Boden fort. 

Der gewaltige Wurzelſtock ragte wie ein zottiges wildes 
Rieſenhaupt empor. Geſprengte Bänder liefen bis an den 
Steingürtel des Kais. Dorthin ſchleppten und karrten ſie 
den Ballaſt, ſtopften das Loch und befeſtigten den Mauer: 
kranz. Die Pappel hatte ein halbes Dutzend der jungen 
Bäume geknickt, die in dem künftigen Stadtpark gepflanzt 
worden waren. 

Keuchend ſtand Ringwald und ſah das ſchwarze Waſſer 
vergebens die weißen Kämme ſchütteln, um den Kai zu 
überfluten. 

Eben fuhr der Dampfer rückwärts in den Hafen. Ein 
purpurnes Abendrot erſchien plötzlich im Weſten und quoll 
wie Blut aus den Wolkenleibern hervor, als wären die Un— 
geheuer zu Tod getroffen worden. Ein krummes, ſilbernes 
Schwert blitzte auf, die Mondſichel, dann erſchlaſſte der 
Sturm, und über den See zog eine Regenbö, die grau 
über die „Blatternhurd'“ des Johann Fallriegel zog und 
über dem Horn von St. Gilgen langſam verſchwand. 

Im Bürgerausſchuß kam es bald darauf zu einem neuen 
Anlauf gegen Ringwalds Regiment. 

Beck hielt ſich neutral. 

Aber wiederum zwang Ringwald den Widerſtand, und 
es war nicht umſonſt geweſen, daß an jenem Sturmtag das 
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andern wieder. So willſt Du uns eine Schweſter geben, unb hielt ihre Hand feſt unb ſprach fo ruhig und ohne zärtlichen 


Unterton wie noch nie. 

Alice Meerwein ließ ihm die Hand. 

„Ich weiß es. Ich hab' der Mutter geſagt, daß ich allein 
ſein will mit Ihnen, wenn Sie heute kommen“, erwiderte 
ſie leiſe. | 
„Ja, es geht nicht nad) der Regel. Aber ich glaube, es 
geht, wie es gehen muß. Wir ſind uns nichts ſchuldig ge⸗ 
Ich komme frei zu Ihnen, und auch Sie 
ſind frei, ganz frei. Sie können nein ſagen. Aber Sie 


kennen mich — du kennſt mich, wie ich bin. Ich hab dich 


lieb, wie einer, der erfahren hat, daß man Liebes nicht lieb 
genug haben kann. Aber ich werde meine Frau nie ver⸗ 
geſſen.“ 

Sie hatte tiefe, ernſte Augen. 

„Das weiß ich, und ich will dir helfen. Du mußt mit 
mir ſprechen können von ihr, wie jetzt. Ich weiß, daß ich 
nicht deine Frau ſein kann, wie ſie es war, aber ich kann 
dich ſo liebhaben wie ſie.“ 

Er lächelte ernſt, aber plötzlich zerbrach ſeine Ruhe, und 
die Leidenſchaft quoll darunter hervor. Er zog ſie an ſich, 
drückte ihren Kopf an ſeine Bruſt, und dicht unter dem 
blonden kniſternden Haar raunte er ihr heiß ins Ohr: „Ja, 
das ſollſt du. Wie eine Geliebte, wie ein Kind! Und ich 
will dich halten wie beides.“ 

Da zog ein ſehnſüchtiges Lächeln über ihr Geſicht, und 
ſie ließ die Stirn an ſeine Bruſt ſinken. 

Leiſe führte er ſie zu einem Sitz. 

Gold tropfte durch die Bäume des Drachengartens, 
purpurn hing das Laub der wilden Rebe um die Veranda. 

Und nun begann Thomas noch einmal: „Ich geb' mich, 
wie ich bin, Alice, bedenk's noch einmal, eh' ich mit deiner 
Mutter ſpreche. Und das iſt keine Heirat wie eine andere. 
Du mußt an mich heranwachſen. Ich ſteh zu lang auf den 
Wurzeln, um mich nach dir zu ſtrecken. Verſtehſt du bas?" 

Sie nickte nur, ihre Bruſt atmete ſchwer. 

Da fuhr er fort: „Es liegt ein ganzes Leben zwiſchen 
mir und dir, das hab ich gelebt, eh du angefangen haſt zu 
leben. Ich kann's nicht abſtücken und ein neues anfangen. 
Es geht alles in eins. Du kommſt fremd hinein. Und 
darfſt doch nicht fremd darin fein. Weißt du das, Alice? 

Wiederum neigte ſie den Kopf. 

Und dann verſchloß ſie ihm den Mund mit einem tiefen 
dunkeln Blick und ſagte mit einem tapferen Lächeln: „J 
weiß alles, auch das, was du noch nicht berührt haſt. Auch 
das ſchwerſte — das mit deinen Söhnen.“ 

„Ja, mit Paul“, ſtieß er hervor, und feine Stirn Wi 
ſich hart. 

Da glitt wieder das Lächeln, nein, nur der helle Wider⸗ 
ſchein eines Lächelns über ihr Geſicht, das in den letzten 
zwei Jahren fo reif und klar geworden war, unb fie ent 
gegnete: „Er bat mir einmal Gedichtchen gedit, d 
id) in bie Penſion fam, unb fie gleich in Noten gefept. J 
hab nod) lange von ihm geſchwärmt.“ 

Das war wieder das Meerweinlein, und Thomas Ring: 
wald fuhr in feiner Leidenſchaft empor, in der ein Tropfen 
Eiferſucht brannte, und riß fie an ſich und bedeckte ihr ۳ 
ſicht mit Küſſen. 

Frau Doktor Meerwein erging ſich nicht auf Umwegen, 
verlor kein Wort über das Ungewöhnliche dieſer Heiral, 
ſtieß ſich nicht mehr an Ringwalds Herkunft, denn die 
Bürgermeiſterkette deckte alles, auch nicht am Unterſchied 
der Jahre, ſondern rüſtete ſofort zur Hochzeit. 

„Ihr habt nur noch Zeit zu verlieren, keine mehr zu 9* 
winnen. Eure Verlobung macht die Leute ſchwäzen. 2: 
Heirat macht fie ſtumm. In zwei Monaten ijt eure 
Hochzeit. " 

Sie ließen es fid) lächelnd gefallen. 

Als der Bebauungsplan des Ufergeländes dem Bürger 
ausſchuß unterbreitet wurde, war Bürgermeiſter Ringwal) 


Da Du mich zwar nicht fragſt, aber doch ſo 


worden, Alice. 


ich danke Dir dafür. Bei jedem andern fänd ich's unnatür⸗ 
lich, bei Dir nicht. Du haſt das Recht dazu, und ich kann mir 
denken, daß auch ein Mädchen noch Dich über alles lieb⸗ 
haben kann. 
ſchreibſt, daß ich fühle, Du willſt wiſſen, wie ich darüber 
denke, ſo ſchreibe ich Dir einfach, wie ich's empfinde. Ich 
weiß, daß Du die Mutter nicht vergeſſen haſt und nie ver⸗ 
geſſen wirſt.“ 

Pauls Antwort ließ länger warten. Thomas hatte nach 
Berlin an ſeine ſtändige Adreſſe geſchrieben. Die Antwort 
kam aus St. Petersburg. 

Als Thomas ſie öffnete, ſpannte er die Muskeln und 
waffnete ſich. Was auch darin ſtand, er hatte im voraus 
gewählt. Er nahm ſein Leben für ſich in Anſpruch. Er auch! 

„Wenn Du nicht geſchrieben hätteſt, daß Du eine Ant⸗ 
wort erwarteſt, ſo hätte ich Deinen Brief als eine Anzeige 
betrachten können und nichts darauf geſagt. Ich weiß 
eigentlich auch nicht, was ich dazu ſagen ſoll! Ich verſtehe 
nicht, daß Du wieder heirateſt, und verſtehe auch nicht, daß 
Du daran denkſt, dieſe Heirat zu machen. Ich ſehe immer 
die Mutter vor mir, ich ſehe ſie noch am letzten Abend ci 
mir, unb wie fie bie Abſicht hatte, mich ۰ 
hab feine Mutter mehr und babe nun aud) feinen kn 
mehr. Ich kann nicht an einen Vater denken und jemand 
neben ihm ſehen, die ſeine Frau iſt, und mit der ich in die 
Schule gegangen bin, und die mich jetzt vielleicht einmal an 
die Schwarmzeit erinnert, wenn ich überhaupt noch einmal 
nach Hauſe käme. Aber ich komme nicht mehr. Ich weiß, 
daß dieſe Verbindung ſchon lange feſtſtand. Werd' glück⸗ 
lich, vergiß die Mutter, wenn Du fie noch nicht vergeſſen 
haſt! Vergiß auch mich! Ich habe Dir ja ſo viel Anlaß zu 
Sorgen gegeben, darum kannſt Du es um ſo leichter. Ich 
bin nicht unglücklich, glaub' auch das nicht, ich kann nur 
nicht darüber hinweg.“ 

Noch ein paar Zeilen — ſchlaff ſank die Hand herab, die 
den Brief gehalten. 

Dunkel klopften die Adern am Hals, ein roſiger Schein 
umflorte ſeine Augäpfel, und dann ſtieg ein Lachen aus 
Ringwalds Bruſt, ſo lacht einer, der das Weinen wieder 
verlernt hat, und dem Zorn und Schmerz in eins ge— 
floſſen ſind. 

Allmählich legte ſich der erſte Aufruhr, und er las den 
Brief noch einmal. Und immer ſtiller wurde es in ihm, 
bis er gelaſſen auch das auf ſich nahm. 

Einige Tage ſpäter fiel ihm eine Notiz in einer Berliner 
Zeitung auf, die von einem großen Erfolg Paul Ringwalds 
in Petersburg berichtete. Er rechnete nach, verglich zu 
Hauſe das Datum des Briefes und fand, daß Paul am Tage, 
nachdem er den Brief geſchrieben hatte, aufgetreten war. 

Und dann las er ihn zum drittenmal. Seltſam — jetzt 
hörte er einen leidenſchaftlichen Schmerz heraus, und da ge— 
ſtand er ſich, daß er Paul nie recht nahe gekommen war. 
Nie! Nur Augenblicke, in denen das Unterſte, das In— 
ſtinktive zu oberſt kam, hatten ſie mit elementarer Gewalt 
aufeinander geſchleudert. Gleich darauf liefen ihre Bahnen 
wieder auseinander. Und trotzdem war etwas Verwandtes 
in ihren Naturen, aber es war ſo vermummt, daß ſie es 
ſelbſt nicht erkannten. 

Ein Billett bereitete Alice Meerwein auf die entſcheidende 
Ausſprache vor. 

Er fand ſie allein. 

Als er ihr entgegentrat, fiel ihm die große Veränderung 
auf, die in ihrem Weſen vorgegangen ſchien. Dann wurde 
er ſich bewußt, daß er dieſe Wandlung ja allmählich ſich 
hatte vollziehen ſehen. Heute überraſchte ſie ihn nur, weil 
er Alice ſeit dem Briefwechſel mit ſeinen Söhnen nicht 
mehr erblickt hatte. 

„Sie wiſſen, warum ich komm, Alice, und wiſſen e 
was id) Sie fragen will“, begann er, ohne fid) نام‎ 
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wegtes, ſinnendes Geſicht. Wenn er die Augen wandte, 
ſchlug ſie langſam die Lider zu. 

Einmal trafen ſich ihre Blicke. Da ruhten ſie ineinander 
aus, und ſein Arm ſchloß ſich enger um ihre Schulter. 

So fuhren fie ſtill durch die [tille Nacht. — 

Tags darauf fuhren ſie von Zürich nach Luzern und 
über den See hinauf nach Engelberg. Thomas hatte ſich 
nur acht Tage Urlaub ausgemacht, und Alice, die ſchon ein⸗ 
mal in St. Moritz geweſen war, hatte ihn überredet, die 
Zeit in den Vergen zu verbringen. 

Wie ein Kind lief ſie neben ihm her in ihrem kurzen 
Lodenrock. Aber die Bruſt eines Weibes lag in ihrem 
Sweater, und die Bergſonne färbte ihre Wangen. 

Purpurblau ſtand der Himmel über den weißen Bergen. 

Auf dem Eisplatz vor dem Grand Hotel trafen ſie ein 
Kunſtläuferpaar, und Thomas war der erſte, der ſagte. 
„Reſpekt, die beiden treiben es, wie wenn es ihr Beruf und 
ihre Leidenſchaſt zugleich wär'.“ 

Da preßte Alice ſeinen Arm. 


— 


Der erfte, der einen der ausgeſteckten Plätze zum Bau eines 
Landhauſes erwarb. 

Die Hochzeit fand an einem Freitag ſtatt. Außer den 
Zeugen war niemand geladen. Felix fuhr nach der 
Trauung wieder nach Stuttgart zurück. 

Er ſtand im Examen. 

Mit dem Abendſchnellzug reiſten Ringwalds ſelbſt ab. 

Es war eine kalte, ſternenklare Winternacht. Der Zug 
dröhnte auf den vereiſten Schienen. Der Schnee blitzte weiß 
durch die Finſternis, die unter den Hügeln ſchlief. Auf dem 
See, der ſchwarz und ſchweigend neben ihnen herzog, 
wandelte eine Nebelwolke. 

Thomas ſaß in der Fenſterecke und hielt Alice mit einem 
Arm umfaßt. 

Es war ein Gefühl großer, ſtiller Ruhe über ihn ge⸗ 
kommen. Er hielt ſie, wie einer, der endlich wieder einen 
Menſchen zum Genoſſen hat. 

Alice hatte die Wange an ſeine Schulter gelehnt und 
blickte zu ihm auf. Von der Seite her ſah ſie ſein unbe⸗ 
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Und in dieſer Nacht erzählte Thomas Ningwald von 
feiner Frau, von der Zeit, da das Klärle und der Paul ge: 
boren wurden, und wie das Klärle verloren ging. Und 
Alice fand auf einmal Erinnerungen wieder, die ihr nie 
bewußt geworden waren, erfand, ohne es zu wollen und 
zu wiſſen, Erinnerungen an ihr Kamerädlein, das Klärle 
Ringwald, und erzählte ſie ihm, und er hielt ihre Hand ſeſt 
und horchte auf ihre Stimme. 

Zwiſchen hinein ſagte er auf einmal: „Er ſpielt jetzt in 
Dresden.“ | 

„Ja, es ſtand in der Zeitung. Er i[t ein großer Künftler 
geworden.“ ö 

Da drückte er ihre Hand feſter. 

„Gute Nacht, Meerweinlein“, ſagte er nach einer Weile, 
und es klang heiter und zärtlich zu ihr hinüber. 

Schnell hob ſie den Kopf. Er ſah die ſchmale Rundung 
im Fenſterbogen. 

„Sag' nicht ſo zu mir! So hat man mich früher ge⸗ 
nannt. Ich glaube, du zuerſt. Aber es klingt ſo, als ob 
ich ein Fiſch oder ein Nix wäre.“ 

„Was biſt du denn?“ fragte er lächelnd. 

Eine Stille — dann antwortete fie (eife: „Ich Wu: 
noch nicht, aber ich will's werden, Thomas: — deine Frau.“ 

„Gute Nacht — Frau“, ſprach er, und es klang ſtark in 
der weißen Nacht. — 

Als ſie zwei Tage ſpäter heimfuhren, brannte der 
Bürgermeiſter auf ſein Amt. 

Im Frühling wurde der Kai eingeweiht. Er war voll 
endet. Schon ſtanden Bänke unter den alten Weiden, und 
die nackte Fläche des künftigen Stadtparkes war in Beete 
und Alleen geteilt, die ſich weit am Ufer hinzogen. Die 
Straßenzüge lagen noch öde. Außer Ringwald hatte ſich 
noch kein Liebhaber gefunden. Das Angebot Goldfteins 
war abgelehnt worden. Aber der Bürgermeiſter war gute 
Zuverſicht. 

An der Einweihung des Seekais erſchien Alice Hut 
wald zum erſtenmal offiziell als die Frau des Bürger 
meiſters. 

Aber der ſchöne Aprilmonat, in dem Thomas Ringwald 
wie ein Bürgermeiſter aus jener Zeit, da die Stadt noch 
Herrin am See war und ihre Herolde und Poſtboten unter 
eigenen Fahnen ungekränkt durch die Bündner Päſſe nach 
Mailand ritten, gewaltig und machtbewußt den neuen 
Ruhm der Stadt verkündet hatte, dieſer leuchtende Früh 
ling ftahl dem Sommer die Sonne. | 

Auch bie Weltkonjunktur kam ins Wanken. Ein Rüd: 
ſchlag pflanzte ſich wie ein Erdbeben von Neuyork nach 
Europa fort und lähmte den Unternehmungsgeiſt. 

Auch am Bodenſee ſchwärmten die Fremden ſpärlich 
Die großen Induſtrien ſchränkten den Betrieb ein. Die bau 
tätigkeit erloſch. Langſamer rollte das Geld. 

Thomas war überzeugt, daß der Stillſtand nur vor: 
übergehend war, aber als er im Stadtrat einen Kredit füt 
den Bau einer Jſolierbaracke im Spital anfordette, der 
immer dringender notwendig geworden war, da fiel nur 
die Stimme des Dezernenten für ſeinen Antrag, und die 
Stadträte wieſen den Antrag mit einem Hinweis auf die 
geſpannte Finanzlage der Stadt und die ſchlechten ۲ 
zurück. 

Einige Wochen ſpäter brachen die Pocken aus, die von 
auswärts eingeſchleppt worden waren. Es gelang, die 
Krankheit auf fieben Fälle zu beſchränken. Aber nun for 
derte Ringwald die Baracke noch einmal. Diesmal drang 
er durch. 

Der Sieg machte ihm keine Freude. Sie hatten ſich de. 
gnügt, ihm die Verantwortung zuzuſchieben. 

Thomas hatte die Fühlung mit der Bürgerſchaft ein 
wenig verloren. Es wurde einſam um ihn. zm 

Gin dumpfer Zorn ſammelte fid) in ihm an. €t ri die 
Zügel der Verwaltung noch ſchärfer an ſich. 
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„Thomas, iſt das nicht die Siggi Lüdin?“ 

Gelſenhofen war ſchon lange verkauft, Frau Lüdin mit 
Maggi fortgezogen, und von Gelſas wußte man nichts 
mehr. 

„Ja, du haſt recht, ſie ſind es“, erwiderte Thomas. 

Sie ſahen die beiden in kunſtvollen Figuren über das 
Eis ſchweben, in einem Kranz von Zuſchauern aus aller 
Welt, angefeuert von den Klängen der Muſik. Fredy Gelſa 
in einem enganliegenden, pelzverbrämten Sportanzug, 
ſchlank und ſehnig und mit braunem, unbekümmertem Ge⸗ 
ſicht. Siggi in einem pfauenblauen Samtkoſtüm, das ihr 
kaum über die Knie ſchlug, das Barett tief ins goldblonde 
Haar gedrückt. Und als ſie fich im Walzer wiegten und in 
fabelhaſten Spiralen umeinander wirbelten, da klatſchten 


die Zuſchauer wütend Beifall, und ſelbſt die alten hagern 


Curlingſpieler ließen ihr Bügeleiſen im Stich und kamen 
geſchlurft, um die Fauſthandſchuhe zuſammenzuſchlagen. 

Am Abend ſagte Thomas zu ſeiner Frau: „Es iſt ihr 
Beruf. Sie ſind hier im Engagement. Und — ſie ſind 
glücklich in ihrem Beruf.“ 

Alice Ringwald verſuchte ſich hinter dem Kloſter auf 
Schneeſchuhen. 

„Nein, dazu bin ich zu alt, Alice, oder wenn ich das 
nicht ſagen darf, dann wollen wir ſagen: Ich bin das Um⸗ 
fallen nicht gewohnt.“ 

Aber auf der Rodelbahn, da ſetzte Thomas den Schlitten 
oben am Run an, und der Rodel ſprang und raſte klingend 
in den leuchtenden Tag, daß Alice die Augen ſchloß und 
ſchwindelnd vor Luſt rücklings an ſeiner Bruſt lag. 

Einmal überſchlug ſich der Rodel am Ziel, und ſie flogen 
in den mannstiefen Schnee. 

Alice blieb liegen, wie erſchlagen. 

„Sackerment, was iſt?“ rief er erſchrocken und bückte ſich 
über ſie. 

„Nichts, ich warte nur, bis du mich aufhebſt“, antwortete 
ſie glücklich, ſchlang die Arme um ſeinen Hals und drückte 
das Geſicht in ſeinen vereiſten Bart. , 

Über bem Schneehaupt bes Tödi fant die Sonne. 

Am vierten Tag ließen ſie ſich verleiten, einem Konzert 
im Grand⸗Hotel beizuwohnen. 

Da ſtand Thomas plötzlich auf und ging ins Veſtibül. 

Alice wartete, bis das Streichquartett zu Ende war, 
dann folgte ſie ihm. 

„Ich bin müde, Thomas. — Willſt du mich ins Hotel 
bringen?“ 

Schweigend half er ihr in den Pelz, und nun gingen ſie 
die Dorſſtraße hinauf, den ſingenden Schnee unter den 
Füßen. Ein nachtblauer Himmel ruhte über dem Tal. 
Vom Tödi blendete ein weißer Schein. Die Sterne zitterten 
im Froſt. 

Im Hotel nahm Thomas Alice den Mantel ab. Ihre 
zarten runden Schultern hoben ſich roſig aus dem Abend— 
kleid. 

„Du wirſt wohl bald kommen“, ſagte ſie und lächelte. 

Als er eine Stunde ſpäter ins Zimmer trat und unter 
ſeinem Griff das elektriſche Licht aufſprang, war alles wie 
onſt. 
| 1 vom Platz gerückt. Ihr Schlafzimmer wie heute 
und geſtern. 

Trotzdem kam ihm alles verändert vor. 

Alice ſchlief — ſchien zu ſchlafen. 

Nun lag er und löſchte das Licht, lag bleiern im Bett, 
und die Gedanken tanzten meiſterlos in ſeinem Kopf. 

Sie ſchliefen Bett an Bett, aber heute lag ein nacktes 
Schwert zwiſchen ihnen. Er hörte die Geige und wühlte 
in der Vergangenheit. 

Und es verging eine Stunde — da zerbrach er endlich 
den Bann, der ihn wie tot unter ſich geworfen hatte, und 
plötzlich fragte er leiſe: „Alice, ſchläfſt du?“ 

„Nein, ſprich nur, ich bin ganz wach.“ 
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nahme auf die Entſtehungsgeſchichte, bie ihm am beiten be: ` 
kannt ijt. Es kann ber Ausſprache und Beſchlußfaſſung 
nicht dienen, wenn durch unvollſtändige und ungenaue 
Reminiſzenzen Mißverſtändniſſe hervorgerufen werden. 
Der Bürgerausſchuß iſt in keiner Zwangslage. Er ſteht nur 
vor einer Gewiſſensfrage. Die Baracke war nicht dringend 
nötig, ſolange noch Raum war im Krankenhaus. Aber 
heute iſt im Haus ſelbſt ſchon das letzte Bett und der letzte 
Winkel belegt, nicht weil wir mehr Kranke auf die Zahl der 
Geſunden haben, ſondern weil die Bevölkerung ins Wachſen 
geſchoſſen ijt. Wenn die Zeiten heute ſchlecht find, fo wer: 
den fie dadurch nicht beſſer, daß wir die Blatternkranken 
nicht iſolieren können, und wenn wir Anleihen auf— 
genommen haben, ſo ſind es werbende Unternehmungen, 
für die wir Kapital brauchten. Das Geld wird von uns 
verzinſt, aber von unſern Kindern zurückgezahlt, denen 
Für die Zukunft ſorgen wir, nicht 
für uns.“ 

Einen Augenblick ſchwankte die Wage zurück, als er 
geendet hatte. Thomas beſaß ein feines Gefühl für dieſe 
Schwankungen und glaubte die Vorlage gerettet. 

An ſich war ſie eine Bagatelle, aber wenn ſie fiel, ſo 
war die erſte Breſche geſchoſſen unb das Unerhörte ge- 
ſchehen, daß die Bürgerſchaft ſich von dem Bürgermeiſter 
getrennt hatte. 

Und auf einmal ſah Thomas klar: ſie wußten, daß der 
Stadtrat ſelbſt der Vorlage lau gegenüberſtand. 

Drei, vier Redner eiferten und klagten über die 
ſchlechten Zeiten. Der Mangel an Arbeit und Ber: 
dienſt wurde dem Stadtrat vorgerückt, der ۰ 
zettel geſchwenkt, und jetzt fand einer den Mut der 
Einfalt und rief: „Ja, wenn man Millionen in den See 
wirft, dann langt es nirgends mehr. Gerad' hinaus— 
geworfen iſt das Geld. Was brauchen wir einen Kai, daß 
es den Fiſchern noch den Laich zerſchlägt, und die Baus 
plätze, die hat die Stadt jetzt liegen. In dreißig Jahren 
ſteht da noch keine Villa als dem Zollaufſeher ſeine Bretter⸗ 
hütte! Die Iſolierbaracke, die ift aud) nur notwendig wegen 
der vielen Italiener, die da am Kai gearbeitet haben, und 
die bringen die Blattern. Und das Geld, das ſie verdienen, 
das ſchicken ſie heim ins Welſchland, und ich bin dafür, daß 
man einmal die fünftaufend Mark aus einem andern Sack 
nimmt als aus unſerm, und ich ſag': Baut der Staat die 
Blatternhurd', fo foll es mir recht fein, aber von der (9e- 
meinde aus ſtimm' ich nein.“ 

Als der Spezierer Fallriegel ſich mit rotem Kopf ſetzte, 
lärmte der Beifall durch den Saal. Die Spannung entlud 
ſich in nervöſem Gelächter und haſtigem Austauſch von 
Hin⸗ und Herreden von Bank zu Bank. 

Staubwolken drehten ſich in den gelben Sonnenſtrahlen, 
die quer durch die Scheiben ſtachen. 

Thomas Ringwald ließ abſtimmen. 
lage ſei, möge ſich erheben. 

Langſam, automatiſch, mit verdroſſenen Geſichtern hob 
ſich der Stadtrat von den Sitzen. Der Bürgermeiſter ſtand 
hochaufgerichtet. Sein Blick zog die letzten von den Stühlen. 
Aber als er in den Saal hinunterſchaute, war nicht ein 
Fünftel der Mitglieder des Ausſchuſſes hinzugetreten. 

Es war totenſtill. Gelb ſtach die Sonne. Toll tanzte 
der Staub. ۱ 

In die Stille klang hell die Stimme bes ۰ 
Wie eine Fanfare: „Es iſt die Minderheit! Die Vorlage 
iſt abgelehnt.“ 

Wie ein Urteil fiel die Verkündigung des Ergebniſſes. 

Der Bürgermeiſter ſchloß die Sitzung und legte ſeine 
Alten zuſammen. 

Alles ſtand umher und konnte den Ausgang nicht ſinden 
— ein Knäuel von Geſprächen wälzte ſich ſchwatzend durch 
den Saal. 

Langſam ſtieg Ringwald von der Eſtrade herunter. 
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Zweimal waren die Gemeinbeumlagen geſteigert wor: 
den. Sie waren jetzt doppelt ſo hoch als vor ſechs Jahren. 
Aber aus einem hockengebliebenen Ort mit ſchlecht ۶ 
haltenen Straßen und veralteten geſundheitlichen Ein: 
richtungen war eine moderne Stadt geworden. 

In der Sitzung des Bürgerausſchuſſes, die den Kredit 
für den Barackenbau zu genehmigen hatte, herrſchte eine ge⸗ 
ſpannte Stimmung. 

„Du wirſt ſehen, Alice, heute fahren ſie mir an den 
Wagen“, ſagte Thomas trotzig, als er fid) von Uhr ۰ 
ſchiedete. Es war ein ſchwüler Spätſommertag. 

Nach heftigen Gewittergüſſen ſtand die Sonne am 
Himmel, aber über dem See ſtieg ſchon wieder blaues 
Kugelgewölk empor, und das Waſſer ſchlug ſchwer an die 
Ufer, obwohl kein Wind ging. 

Die Stadträte ſtarrten apathiſch in den Saal. 
träglich laſtete die Schwüle. 

Thomas hörte ſeine eigene Stimme. Sie klang härter, 
herriſcher als ſonſt, er konnte den gereizten Ton kaum 
meiſtern. Noch hatte nur ein Handwerksmeiſter, der bei 
dem kleinen Bau nichts zu verdienen fand, dagegen ge: 
ſprochen, aber Thomas fühlte, daß er vorgefaßte Meinungen 
vor ſich hatte. Es war etwas Stumpfes, Feindſeliges, das 
noch gebunden lag. 

Während er ſprach, klemmte ſich Doktor Moll, den ſeine 
Sprechſtunde ſo lange gefeſſelt hatte, durch die Tür. Als 
der Vorſitzende zu Ende war, verlangte Moll das Wort 
und ſagte in ſeiner kurzen, unverblümten Art, daß der Bau 
der Iſolierbaracke ſofort erfolgen müſſe, daß ſie ſogar ſchon 
längſt hätte gebaut werden müſſen. Es klang wie ein 
ſchwerer Vorwurf an die Adreſſe der Stadtverwaltung. 

Der Bürgermeiſter blieb vollſtändig ruhig, aber er 
merkte, daß plötzlich Bewegung in die Verſammlung ge— 
kommen war. 

Kaum hatte Moll geendet, ſo bat Volkart um das Wort. 

Mit ſeiner trockenen, bröckelnden Stimme, die jedes 
Wort wie einen Kieſel ſchleuderte, erklärte er, daß er ſich 
den Ausführungen des Vorredners vollkommen anſchließe, 
nur müſſe er den alten Stadtrat in Schutz nehmen und 
daran erinnern, daß Iſolierräume für Infektionskranke 
ſchon vor mehreren Jahren eingerichtet worden ſeien. Jetzt 
handle es fid) um einen Neubau, und da fei es begreiflich, 
daß angeſichts der geweltig geſtiegenen Verſchuldung der 
Stadt, der erhöhten Steuern und der ſchlechten Zeiten in 
der Bürgerſchaft die Meinung entſtanden ſei, man müſſe 
an allen Enden ſparen und auch den Bau einer Sfolier- 
baracke, die über fünftauſend Mark koſten ſolle, auf beſſere 
Zeiten verſchieben. 

Kein Angriff auf das neue Regiment. Alles vorſichtig 
abgeſtuft und ſcheinbar vollauf begründet, jedem verſtänd— 
lich, alle kitzelnd und ſtachelnd — ein kleines Meiſterſtück — 
und zum Schluß noch raſch einen Zug mit der Lunte über 
die Fuchsſpur, indem er erklärte, nach ſeiner Anſicht befinde 
ſich der Bürgerausſchuß in einer Zwangslage, und ſo werde 
man wohl den Kredit bewilligen müſſen. 

Es war unruhig geworden im Saal. Die Schelle gab 
einen eiſernen, klirrenden Klang, als Ringwald ſie mit 
einem Ruck in den brauſenden Lärm ſchwang, der auf ein— 
mal, niemand wußte wie, entſtanden war und wild den 
Saal peitſchte. 

Der Bürgermeiſter hatte noch nie ſo ruhig und klar 
geſprochen. Es war nur eine kurze Aufklärung. Die 
Iſolierräume waren vor ſechs Jahren an das Labo— 
ratorium angegliedert worden. Bei der Etatsberatung hatte 
"Bürgermeijter Hertkorn damals darüber Bericht erſtattet 
und auf Drängen des Bürgerausſchuſſes zwei Zimmer im 
Nordflügel, die für ſich gelegen waren, als genügend be— 
zeichnet, bis die Frage gelöſt werden könne. 

„Bei dieſen Beſchlüſſen hat Herr Volkart mitgewirkt. 
Ich vermiſſe daher in ſeinen Ausführungen eine Bezug— 
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Doktor Beck machte ihm eine achtungsvolle Verbeugung, 
als er hochaufgerichtet an ihm vorbeiging. 

Unten ſchlugen ſie eine Gaſſe vor ihm auf. 

Er hatte ſich vollkommen in der Gewalt, aber er wußte, 
daß er angeſchoſſen war wie ein Stück Wild. Aber er ver⸗ 
kroch ſich nicht, er machte den Rücken nicht krumm. 

Sie ſollten ihm ſein Werk nicht verſchimpfen, kein Stein 


wald aufgeführt, und wenn ſie ihn herabſtürzten, ehe der / 
bunte Baum im Gebälk ftand — der Bau blieb ftehen und : 
wurde fertig, aud) wenn er felbft bas Genick brach. Doch 
noch [tand er, nod) glaubte er an feine Kraft! Er hatte fie " 
hundertmal unter fid) geworfen, hundertmal waren fie ihm f 
treu gefolgt. Er tat den einen nicht den Geſallen, tat den : 
andern nicht Tort an, über bie „Blatternhurd'“ des Johann 


wich aus dem Lot an bem Bau, den ber Baumeiſter Ring: | Fallriegels den Hals zu brechen! (Gort(egung folgt) k: 
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Ein Geſpaun zahmer, junger Bären. (Zu der nebenitebenben jg und pflegt, wird zum Chriſtfeſt der Tiſch beſonders reich gedeckt, 3 
Abbildung.) Eine ſeltſame Troika, wie fie auch in Rußland wohl | unb manch einer von unfern Leſern wird das liebliche Bild der zu: E 
einzig daſtehen dürfte, lenkt das kleine Mädchen unſeres mie ein | traulid) zu den Futtertroͤgen und sraufen ſich drängenden Tiere wohl 
Märchen anmutenden Bildes. Die in Pelz vermummte kleine Schöns | aus eigener Anſchauung kennen. — „Das neue Buch“ (f. S 1157 
heit lenkt ihre drei | von K. E. Olver iſt gleichfalls ein aus den Weihnachtstagen ge 
E d ) zahmen Bären, | fchöpftes Bild. So verſunken wie die liebliche Kleine des Gemäldes 
۳۳ ۱ ۹ wie Land- | fügen in den Feiertagen Tauſende unferer Mädchen und Buben über 
p ۱ j m finder | den neuen Büchern, die das Feſt gebracht, und träumen Déi, wie nur 
» * ۱ b. bei | bie Jugend träumen kann, in neue wunderbare Welten hinein. — 
ACT LN In der eriten jubelnden Feſtfreude find all die Kinder auf 
em, A. C. Taylors Gemälde „Nach der Beſcherung“ (f. S. 1161) 
d feſtgehalten worden. Da brennt noch ber ſchönſte Baum, den mir 
aaf Erden kennen, da iit noch all die glüdfelige Benommenheit der 
Kinderſeele, die keine Einzelheiten unterſcheidet, ſondern ganz unter 
۱ dem Eindruck des überwältigenden Beſchenktſeins ſteht. Nur der 
Großvater im Lehnſtuhl und die Mutter, die fürſorglich die brennen: 
den Lichter überwacht, genießen ſtiller, kontemplativer, in einer Freude 
des Gebens 
und Beglüf: 
| tens, die das ۲ 
Vorrecht der 
Großen iſt. — 
Das liebe hei⸗ 
7 lige Motiv vom «t 
» Jeſuskind in V 
d | / der Krippe be: 
۹ a handelt Adolf e 
N > uns Hengeler auf n 
he ^ d ihre Zie— | dem Bilde Sn 
m |» gengeipanne | „Chriſt iſt ۳ 
EL ut lenken, feinem | geboren ..“ nc 
n Moment beſchleicht | (f. S. 1171) in ee 
. EEN fie die Furcht vor | feiner treuher⸗ ah 
ben Raubtierinſtinkten, die in Hielen ſeltſamen Zugtieren  fteden. | zig innigen und ge 
Und fie braucht fid) aud) nicht zu bangen, denn jo unangenehm der deutſchen Art. un 
alte Urwaldbär Rußlands dem Menſchen wird, fo zuhm und anbángs | Deutfcher Mins N 
lich werden die nach erfolgreicher Jagd verwaiſten Jungen. Wie | ter umgibt das c 
drollige kleine Belztugeln muten fie in früheſter Jugend an, bie | ſtehende - 4 
ihrem Beſitzer gleich Hunden folgen und ihn durch ihr täppiſches | Haus, aus bel» era dh c^ 
Spiel, ihr Balgen, Nennen, Klettern und ihre Naſchhaftigkeit ergötzen. jen Tür der che DiS S 
Später, wenn Tie allzu übermütig werden, muß freilich oft die dicke Glanz der ewi⸗ ۱ ۱ Gg 
Peitſche heran, um fie in der Zucht des Herrn zu erhalten. gen Liebe hinausſtrahlt zu den zwei Engelchen echt Hengelerſcher Se n 
Zu unfern Bildern. „Weihnacht im Walde.“ Mit liebes | Und über bet großen Einſamkeit und Stille dieſer nordiſchen Wintern Un 
vollem Verſtändnis hat A. Weinberger auf feinem ſchönen wirkungs⸗ leuchten groß und klar bie Sternenaugen fremder, unbekannter Velten. D 
vollen Bilde, das unſerer heutigen Nummer als Kunſtbeilage dient, Altes und neues Weihnachtsſplelzeng. (Zu ben nebenilehen un 
die Weihnachtsbeſcherung unſeres Hochwildes belauſcht. Denn aud) | ben Abbildungen.) Tauſende und aber Tauſende von Künſtlerkopfen 8 
dem Wild, das unſere Forſtverwaltung in ſtrengen Wintern liebevoll | und fleikisen Händen waren in biejen Monaten am Werk, um IW In. 
unsre Kinder immer neue Variationen «b 
ber alten, lieben Spielzeuge 8 ۳ 
I ͤſchaffen. und gar manches dieser 15 
ſspieleriſchen Kunſtwerke ift nonem — ^ E 
Humor, einer Lebenätreue, WR . 
'N 


Erwachſene fid) feiner ebenſo freuen 
muß p چا‎ Kind. Wie ۵ M 
ſind z. B. bie beiden و‎ | 
Puppen, die an Kathe rule: | 
Puppenſchöpfungen erinnern un d 
doch wieder bie ۶6 ‚Rote der 
draſtiſchen engliſchen Komit Ma 

Man kann dieſe liſtig naiven Dr 


ſichichen wirklich nicht anjeben dé — rt 

ſelbſt luſtig zu werden. Deel" s 

gender noch wirkt der Humor E 

der Kaſernenhofſzene: EI ۳ s 

Dienſt“, von deren Filzpuppen EN is 

einzelne ein Kabinettſtückchen oe el 

SCH ` Menſchenkarilatur it. Seutnant P 8: 

"eet — „Zweijährige find in Haltung ! d 


Ausdruck geradezu DM, Ziel‏ و 


E 


„Streng im ۳ 


dienten. Peſaro war bie erſte Stadt, bie in ber 
Majolikafabrikation, beſonders unter der Protektion 
der Malateſta, es zu hohem Anſehen brachte, und 
die ſpätern Majoliken Hollands, Deutſchlands und 
Englands ſind in der Hauptſache Nachahmungen 
italieniſcher Stücke. 

Sonderdare Predigten. In Dresden wird 
ſeit einiger Zeit regelmäßig an einem der letzten 
Sonntage jedes Kirchenjahres eine Tierſchutzpredigt 
gehalten und dies in der Ankündigung damit 
motiviert: die Tierſchutzbewegung bedeute ein 
Kapitel chriſtlicher Sittlichkeit und jener Barm⸗ 
herzigkeit, die ein offenes Auge hat für alle Not; 
manche Stelle der Heiligen Schrift gäbe Anlaß ge⸗ 
ng, jährlich wenigſtens 
einmal auch der Pflicht 
des Menſchen gegen die 
Tiere zu gedenken, über⸗ 
dies habe ſich dieſe Sitte 
ſchon ſeit längerer Zeit 
in England eingebürgert, 
dort würden regelmäßig 
am vierten Sonntag nach 
Trinitatis im ganzen 
Lande Tierſchutzpredigten 
gehalten. — In Bremen 
wurden ſchon mehrfach in 
den letzten Jahren durch 
den Paſtor Burggraf an 
St. Ansgarii Goethepre⸗ 
digten gehalten, die ſich 
großen Zulaufs erte, 
ten; das letzte Mal, im 
November v. J., lautete 
das Thema: Fauſt und 


o 1175 —— 


Piſanern erobert wurde, und auf der jene kunſtvollen itbenen Ge: 
ſchirre erzeugt wurden, die den ſpäteren Majoliken zu Vorbildern 


Iphigenie. — Dem Hiſtoriker bedeuten ſolche 
gewiſſermaßen aus dem Rahmen fallende 
Predigten nichts Neues. Früher wurden von 
der Kanzel herab Gegenſtände abgehandelt, 
die den eigentlichen ſeelſorgeriſchen Beſtrebun⸗ Veiter. 


Weihnachtspyramide. 


es der gen noch weit ferner lagen. Jetzt hält jeder 


deutſche Dorfpaſtor im Herbſt ſeine Erntepredigt, in der er mit der 
Gemeinde dem Geber aller Gaben in guten Jahren für den einge⸗ 
heimſten Ernteſegen dankt, in ſchlechten ſie tröſtet. Vor zweihundert 
Jahren wurden aber in Bayern Knollenpredigten zur Einführung ber 


Kartoffeln gehalten, und abermals zwei Jahrhunderte früher hielt 


man in Emden in der „Gaſthauskirche“ Heringspredigten, kurz bevor 


in jedem Frühjahr 
die Buiſen zum 
Fang hinausſegel⸗ 
ten. — In den Ge⸗ 
ſchichtswerken wird 
oft die Kipper⸗ und 
Wipperzeit erwähnt: 
während des Drei⸗ 
ßigjährigen Krieges 
wurden die Münzen 
zuſehends ſchlechter, 
es entſtand die böſe 
Sitte, ſie auf ihren 
Feingehalt zu prü⸗ 
fen, nur die zu leicht 
befundenen, die „in 
die Höhe wippten“, 
beließ man im Ver⸗ 
kehr, die ſchwereren 
dagegen kippte man, 
d. h., man ſchmolz 
ſie zu geringeren 
um. Auch dagegen 
wurde hernachmals 
allenthalben eifrig 
gepredigt. — Im 
oldenburgiſchen 
Münſterlande wie⸗ 
derum wurden im 17. 
und 18. ۰ 
dert alle vierzehn 
Tage regelrechte 
Vagabondenjagden 
auf die damals dort 
in großen Mengen 
herumſtreifenden Zi⸗ 
geuner veranſtaltet 
und als Anſporn 
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Königl. Kunſtgewerbe⸗Muſeum zu Berlin) 


Seen, aber auf Schweizer Grund und Boden, 
nämlich in Agra, oberhalb des Luganer Sees, 
beſchloſſen hat. Der Entwurf des neuen ſchönen 
Gebäudes iſt bereits fertiggeſtellt, aber um ihn 
Schornſteinfeger. ſchnell zu verwirklichen im Intereſſe all der 


(Zu der neben⸗ 


Fayenceplatte mit bibliſchen Darſtellungen. 


bis ins Detail getreuen Lebensnachbildung gegenüber muten die 
beiden Spielſachen aus alter Zeit, der „Schornſteinfeger“ und der 


„Reiter“ auf ſeinem durch eine Bleikugel in 
Trab zu ſetzendem Rößchen unendlich primitiv und 
anſpruchslos an. Und doch wird das Kinderherz 
ſie beim Schein der Weihnachtspyramide, die einſt 
aus einfachen Brettchen zuſammengenagelt, mit 
Tannengrün und Lichtern beitedt, den Chriſtbaum 
erſetzte, ebenſo glückſelig und jubelnd begrüßt 
haben wie das koſtbarſte Spielzeug unſrer Tage. 

Die deutſche Heilſtätte in Davos und ihre 
Niederlafung in Agra find Anitalten, für die 
wir in dieſer gebefrohen Weihnachtszeit um das 
Intereſſe und die Hilſe unſerer Leſer werben 
möchten, denn es gibt wenige deutſche Liebeswerke, 
die ſich dieſen ganz aus freiwilligen Beiträgen er: 
richteten und unterhaltenen Aſylen für Kranke an 
die Seite ſtellen können. 2000 minderbemittelte 
Lungenkranke aus allen Teilen des deutſchen 
Reiches haben von der Eröffnung der Heilſtätte 
am 1. Dezember 1901 bis 
zum 31. Dezember 1910 in 
dem ſtattlichen Heim, das 
heute 3 Gebäude mit 140 
Betten umſchließt, Heilung 
und Erholung gefunden, und 
doch mußten mehr noch ab— 
gewieſen werden, weil der 
Platz für all bie ۰ 
den nicht ausreichte. Und 
großer noch als in den ۰ 
jahren iſt der Andrang in 
dieſem Winter, ſo daß der 
Vorſtand der Deutſchen Heil⸗ 
ftátte die Erbauung einer 
Zweigniederlaſſung in der 
Gegend der oberitalieniſchen 


unbemittelten Tuberkulöſen, 


Opferfreudigkeit weiterer Kreiſe. Möchte mancher, der in Geſundheit 
und Fröhlichkeit das liebe Feſt begehen darf, tatkräftig der Armen ge— 
denken, die Heilung für ſchwere Erkrankung ſuchen müſſen. Beiträge 
nehmen faſt alle deutſchen Banken, in erſter Linie die Direktion der 


Disconto⸗Geſellſchaft in Berlin, gern entgegen. 


Fayenceplatten aus dem 16. Jahrhundert. 


ſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Unter den 
Fayencen des Kgl. 
Kunſtgewerbe⸗Muſe⸗ 
ums zu Berlin be⸗ 
findet ſich auch das 
ſchoͤne und wertvolle 
Stück, das unſre 
Abbildung wieder⸗ 
gibt. Es iſt eine 
Platte mit der Dar⸗ 
ſtellung der Geburt 
Chriſti, der Verkün⸗ 
dung der Hirten 
und — auf der lin⸗ 
ken Seite — des 
Moſes im feurigen 
Buſch, die aus dem 
16. Jahrhundert 

ſtammt, alſo aus 
der Zeit, in der 
der von Italien aus⸗ 
gehende künſtleriſche 
Zug auch der Ma⸗ 
jolita⸗Erzeugung eis 
nen neuen Auf⸗ 
ſchwung gab. Lange 
Zeit war die Kunſt 
der Herſtellung der 
Majolika geheim ge: 
halten worden. Der 

Name Majolika 

ſtammt wohl von 
„Majorka“ ab, einer 
Inſel, die urſprüng⸗ 
lich unter der Herr⸗ 
ſchaft der Mauren 
ſtand, 1115 von den 
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Weihnachtswegen. Zu der nebenſtehenden Abbildung. 


Die frühe Dämmerung des Wintertags ſank längſi über Waſſer und 
Land, als der heimkehrende Kahn ans Ufer ſtieß. Aber der Schnee 
leuchtet mit weißem Schein, und vom Fiſcherdorf her blitzen ſchon ein 
paar Lichtchen — er wird den Weg 


f nach Haus nicht verfehlen, der 
Fiſcher, der, das Pfeifchen im Mund, ſich anſchickt, die Beute brin: 


zutragen. Auf Weihnachts- 
wegen iſt er geweſen, drüben, 
in der Küſtenſtadt, wo jetzt 
in den Straßen die Git, 
bäume ſtehen und in den 
Läden bunter Kinderland 
liegt. Eine weite und be: 
ſchwerliche Fahrt war's über 
die eiſige Waſſerfläche, im 
kleinen, ungeſchützten Kahn, 
aber dem Vater, der Knecht 
Rupprecht ſpielt, iſt das Herz 
zu warm von Weihnachts. 
vorfreude, von ſchweigſam 
heimlicher Vaterliebe, als 
daß er den Froſt hätte 
fühlen ſollen. Ihm liegt 
im Ohr ſchon ein Kinder: 
jauchzen, er ſieht im Geiſt 
ſchon die Kerzen flimmern 
an dem Baum, den er rüſtig 
nach Hauſe trägt, und im 
Korb birgt er noch allerlei, 
was Frauenherzen Freude 
macht, auch wenn ſie nicht 
eitel und begehrlich (imb, 
ſondern ſchlicht, wie ſeines 
Weibes Herz iſt. 

Vom Kalaogeld, In 
entlegenen Gebieten Nittel: 
amerikas dienten bis in die 
neueſte Zeit im Verkehr der 
Eingeborenen Kakaobohnen 
als Scheidemünze. Dieſes 
Bohnen⸗eld {ft alten Ur 
ſprungs. Einſt pflegte man 
in der Neuen Welt ۲ 
die ſtattlichſten Summen in 
Kakaomünzen zu entrichten. 
Als die Spanier unter Gor: 
tez Mexiko eroberten, er: 
fuhren ſie z. B., daß die 
Stadt Tobasco an den Nai. 
fer Montezuma eine jährliche 
Abgabe von 160 Millionen 
Stück Kakaobohnen zu ent: 
richten hatte. Verwendung 
für dieſe Steuern fand man 
am Hofe wohl, denn hier 


wurden nicht nur täglich 20000 Taſſen Schokolade für die Löflinge 
hergeſtellt, ſondern auch für den Kaiſer mußten jeden Tag 50 Taſſen 
Kakao bereit ſtehen. Da die alten Mexikaner fo große Zahlungen in 
Samenkörnern des Kakaoſtrauches leiſteten, rechneten fie natürlich nicht 
nach einzelnen Stücken, ſondern ſchufen ein Kakaogeldſoſtem mi 
mehreren Einheiten. So galten 400 Bohnen bloß ein ام‎ 
Zwanzig Countles ober 8000 Bohnen ergaben ein „Tiquipil“, wat’ 
rend drei Xiquipils oder 24000 Bohnen einen „Carga“ ausmachten. 
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dazu ebenfalls von den Kanzeln herab heftige Zigeunerpredigten gez | Auf 
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Auf Weihnachtswegen. 


Gr beitieg ben 


Wenn man eine 6 


Der neue 
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halten. In ähnlicher Weiſe wird ja auch heute noch vor Eröffnung 
jeder größeren Schlacht in beiden Heerlagern durch die verordneten 
Feldprediger Waffenſieg für diejenige Fahne, der man eben dient, vom 
„Lenker der Schlachten“ erbeten. Auf unſern Inſeln — von Borkum 
bis Hiddenſee — aber ſchloſſen die Paſtoren früherer Zeiten eine 


jede Predigt mit dem un⸗ 
chriſtlichen Wunſche: „Gott 
ſegne den Strand!“ Galt 
doch damals auch noch der 
harte Rechtsſatz: ein Schiff, 
das den Grund berührt, iſt 
dem Herrn des Grundes 
verfallen. — Schon im 
Jahre 1275 ließ der Predi⸗ 
germönch Jacobus de Ceſſo⸗ 
lis unter dem Titel „Sola- 
tium ludi schachorum de 
moribus hominum et offi- 
ciis nobilium“ eine Samm⸗ 
lung von Moralpredigten er⸗ 
ſcheinen, in denen er das 
Schachſpiel zum Ausgangs⸗ 
punkte von Betrachtungen 
über das menſchliche Leben 
machte; eine letzte derartige 
Schachpredigt wurde aber 
erſt im Sommer 1910 in 
der Marienkirche zu Orford 
durch den Rev. Kirskopp 
Lake bei Gelegenheit des 
dort veranſtalteten Kongreſ⸗ 
ſes des Britiſchen Schach⸗ 
bundes gehalten. Er knüpfte 
dabei an das Bibelwort an: 
„Alles iſt nur ein Gleichnis“ 
und führte dann weiter aus: 
das Schach gleicht dem Le⸗ 
ben, wobei ihm die Namen 
vieler Schachfiguren einen 
bequemen Anhalt boten. — 
Endlich ſtellten ſich aber auch 
manchmal Prediger in den 
Dienſt der Mode. So im 
Jahre 1486. Da erſchien 
der Burggräfin zu Leisnig 
Hoffräulein in der Kirche 
zu Penigk in dem burggräf⸗ 
lichen, gleich neben dem 
Altar gelegenen Betſtübchen 
in beſonders reizvollem Ge⸗ 
wand und „moutoniertem“ 
Haar und ließ, um beſſer 
eſehen zu werden, die 
Tür des Stübchens offen 


ſtehen. Doch „Niklas, der Pfarrers Bruder zu Penigk“ war für ihre 
Reize unempfänglich und ließ ſie nicht ungerügt. 
Predigtſtuhl, hielt einen langen Sermon über die Eitelkeit und Hof⸗ 
fart und ſagte dann in der Nutzanwendung: „Wie ſie in den Stuben 
bei dem Altar ſtehen mit großen Hörnern! 
ſchleierte, die ſähe gleich als ſchön heraus, oben herüber, als du ſiehſt. 
Schämſt ſich nicht, du möchteſt doch niederducken, daß dich der Prieſter 
nicht fähe. Und du haft eine große Türe und tuſt ihr nicht zu!“ 
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ger gedacht!“ meinte der Feſtordner, der Regiments⸗ 
adjutant Rudicke, zu dem Hauptmann Neugereuth. „So 
eigentlich noch niederſchmetternder . 


. . ftrabtenbet . . . 


Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph Stratz. 
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G. Fortſetzung.) 


Vor dem Hotel zum „König von Preußen“ wallte eine 
mächtige ſchwarzweißrote Fahne nieder. An der Tür zum 
Feſtſaal hielten zwei Flügelleute des Regiments in deſſen 


Uniform aus den Freiheitskriegen, in hohem Tſchako und Na, das macht die Aufregung . . . Ich muß jetzt nur 


Die ganze Straße hinunter ſchauen, daß wir die ganze Geſellſchaft glücklich in den 


Schwalbenſchwanz, Wache. 


ſtanden die Menſchen und ſchauten ſich die Hochzeitskutſchen Garten lotſen. Der Photograph tanzt ſchon vor Ungeduld. 


Er hat gerade noch Licht.“ 

Vor Beginn der Feſt⸗ 
tafel ſollte ein Gruppen⸗ 
bild der Teilnehmer auf⸗ 
genommen werden. Es 
war ein Gerufe und Ge⸗ 
laufe, bis endlich alles 
beiſammen und in auf: 
ſteigenden Reihen auf 
den zum Hotelgarten 
niederführenden Stufen 
geordnet war. In der 
Mitte vorn die beiden 
jungen Paare, rechts 
und links die Eltern, 
neben bem Brautvater 
ſeine beiden Brüder: der 
Oberleutnant Bruno 
von Ottersleben, Chei 
des XXV. Armeekorps, 
der Stolz der Familie, 
hochgewachſen, breitſchul⸗ 
trig, mit etwas grob ge⸗ 
ſchnittenen Zügen, die 
klug, energiſch und voll 
Wohlwollen waren, und 
der Major z. D. und Be⸗ 
zirkskommandeur Kaſpar 
von Ottersleben, deſſen 
militäriſche Laufbahn ſich 
ſchon dem Abend zu⸗ 
neigte. Er war ein etwas 
vor feinen Jahren ge: 
alterter, nervöſer Mann. 
Er konnte nicht lange 
ſtillſtehen. Er trat un⸗ 
geduldig während der 
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Im Winterwald. 


an, Offiziere darin und 
Offiziersdamen in zarten 
Frühlingsfarben und im⸗ 
mer wieder Offiziere. 
Warmer Maiſonnen⸗ 
ſchein war in der Luſt 
— tiefes Glockenläuten, 
fern von der Garniſon⸗ 
kirche her, als Zeichen, 
daß die Doppeltrauung 
zu Ende war. 

Ein „Ah“ der Neu⸗ 
gier unter den Gaffern, 
ein Sich⸗ auf⸗die⸗Fuß⸗ 
ſpitzen⸗Erheben der hin⸗ 
teren Reihen: da kamen 
die Brautwagen. Die 
beiden Neuvermählten, 
Frau Ulla von Logow 
und Frau Dora Grotjan, 
ſchlüpften tief verſchleiert 
heraus und am Arm ihrer 
Männer, mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen, ins 
Haus. Beide waren blaß. 
Das fließende Weiß mit 
dem grünen Myrtenkranz 
ließ ſie noch bleicher er⸗ 
ſcheinen. Ulla, mit ihrem 
von Natur ſchon blutloſen 
Teint, ſah aus wie eine 
Marmorbraut. Es war, 
als ſei ein Bild ohne 
Gnade aus ſeinem Rah⸗ 
men herniedergeſtiegen. 

„Ich hatt' ſie mir 
eigentlich noch großarti⸗ 
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Welt verlaſſener Junggeſelle, wie er fagte. Meiſt hatte er 
bann mit dem Oberſten in deſſen Rauchzimmer geſeſſen und 
debattiert. Die Beziehungen zwiſchen den beiden herren 
hatten fid) dadurch auch dienſtlich febr gebeſſert. Mari: 
miliane wußte: das war für Papas Stellung ein großer 
Vorteil. Schon deswegen mußte man Olaf nehmen, wie er 
nun einmal war. Übrigens hatte ſie auch weiter nichts gegen 


ihn und ſeine Dummheiten. Sie war viel zu ſehr mit ſich 


ſelbſt beſchäftigt. Er flüſterte, nachdem die erſte photo: 
graphiſche Aufnahme mißlungen war, vertraulich: 

„Ra... Hand aufs Herz, Fräulein Mare... Wie ſieht 
er denn aus?“ 

„Gar nicht, Herr General!" 

„Iſt er hier unter uns?“ 

„Nirgends!“ 

„Ich muß doch mal ſchauen, ob Sie dabei rot werden!“ 
Er blickte ihr ſcharf wie einem ſeiner Soldaten in da⸗ 
ſchmale, hübſche, unregelmäßige Geſicht und ſchüttelte den 
Kopf. „Keine Spur! Merkwürdig, wie Sie ſich verftellen 
können! Wo kriegen Sie nur die unſchuldigen Augen her? 
Aber Sie haben ſich doch verraten, Fräulein Maxe!“ 

„Wieſo?“ | 

„Sie haben fid) inſtinktiv dicht neben unſern Kommiß⸗ 
Bonzen geſtellt! Sie denken, den Mann muß man ſich auf 
alle Fälle warm halten!“ Er verſtärkte ſeine Stimme und 
rief vergnügt zu dem Diviſionspfarrer hinüber, der vorhin 
Maxens Schweſtern getraut hatte: „Na... Herr Pfarrer... 
ſehen Sie mal, wen wir da zwiſchen uns haben! Da gibts 
bald mehr für Sie zu tun — nicht?“ 

„Ach, laſſen wir doch Fräulein von Ottersleben damit 
in Ruh'!“ meinte der Geiſtliche gutmütig. „Die hört dieſe 
Späße nun ſchon den ganzen Tag!“ 

„Ja, weiß Gott!“ ſagte Maximiliane ergeben und rückte 
lid) im Stehen zurecht. Es wurde wieder photographiert. 
Olaf von Glümke mußte ſchweigen. Aber er war unver⸗ 
beſſerlich. In der erſten Pauſe hub er wieder an: 

„Wenn man uns nur nicht auf dem Bild für ein heim 
liches Brautpaar hält, Fräulein Mare, weil wir fo verträg⸗ 
lich beiſammen ſtehen ...“ 

Und nun wurde fie wirklich ärgerlich und verſetzte, un: 
willkürlich ein wenig mit dem Fuß aufſtampfend: 

„Jetzt hören Sie aber, bitte, endlich einmal auf, hen 
von Glümke! Sonſt ſag' ich's mal Papa!“ ۱ 

Ihr Vater ſchaute nicht herüber und achtete auch nich 
auf ſie. 

Er hatte, während die Geſellſchaft ſich auflöſte und in 
Gruppen nach dem Feſtſaal ſchritt, eine plötzliche andere 
Sorge. Er drängte ſich an feinen jüngeren Bruder, den 
Major z. D., heran und mahnte verſtohlen: ` 

„Kaſpar, ich bitte bid), daß du mir heute keinen ۲ 
klang in das Feſt bringſt! Du fibt zwiſchen lauter noch 
aktiven Herren, die deine Verbitterung nicht teilen... 

Über das kluge, nervöſe Geſicht des zur Dispoſition ۴ 
ſtellten Bruders flog ein Schatten von Erſtaunen: 

„Ich verbittert? ... Ich nehme nur kein Blatt vor den 
Mund? ... Es gibt Mißſtände in der Armee. ۰ 
Und die zur Sprache bringen ...“ N 

„Mißvergnügte Leute ſehen überall Mißſtände, men 
Lieber!“ 

„Ja, ſoll ich etwa tanzen und ſpringen, weil 
in der Vollkraft meiner Jahre kaltgeſtellt hat? 
ich wenigſtens das Recht zur Kritik!“ 

„Rube... Ruhe ..“, verſetzte von hinten der Bd": 
major Freiherr Wilderich von Konind in einem Ton. IF 
ſpräche er zu einem ſtörriſchen Schwadronsgaul, 17 5 
Zugleich wandte ſich der Oberſt von Ottersleben an pii 
von Glümke. ۱ ۱ 

„Wenn ich bitten darf, Herr General — Seine ان‎ 
hat leider vorhin abgeſagt — meine Frau zu führen 


man mich 
Dann hab 
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aufgeregten Mann am Arm und führte ihn zur 
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Vorbereitungen zum Photographieren von einem Fuß auf 
den andern. Seine Frau hielt ihn begütigend am Arm. 
Neben ihr ſtand Otto, der Sohn des Hauſes, der von ſeinem 
Berliner Kommando herübergekommen war. Seinen 
jüngeren Bruder Peter, den Lichterfelder Selektaner, hatte 
man mit gekreuzten Beinen auf den Boden vor den Braut⸗ 
paaren hingeſetzt zwiſchen ſeinen beiden noch jüngeren 
Kadettenvettern Günter und Buſſo, den Söhnen des 
Oberſtleutnants. Deſſen friſche, große, blonde Frau faf 
auf der andern Seite neben den Grotjanidjen Eltern, zu 
ihrer Linken der Bruder der Brautmutter, Major Freiherr 
von Koninck, ein wuchtiger, breit geratener blauer Huſar. 
In den oberen Reihen drängte ſich eine Muſterkarte der 
Armee, das Dunkelblau und Hellrot der Infanterie, das 
dunkle Schwarz der 30. Pioniere, die Samtkragen der Feld⸗ 
artillerie, helles Dragonerblau, Scharlach und Karmeſin 
der Generale und Generalſtäbler, goldener und ſilberner 
Gardeglanz, hohe und niedere Regimentsnummern, die 
aus allen Teilen Preußens herbeigereiſten Verwandten. 
Davor das ſchneeige Weiß der Bräute, das Roſa, Himmel⸗ 
blau, Violett der Damenkleider — das Grün der Bäume 
umher — das Strömen der Sonne über das ganze bunte, 
flüſternde, lachende, leiſe wie vom Frühlingswind bewegte 
Bild. 

Ganz zuletzt kam noch Maximiliane von Ottersleben 
vc: Saal her. Es war da noch etwas an der Tiſchordnung 
zu ändern geweſen, wegen plötzlicher Unpäßlichkeit des 
Diviſionskommandeurs. Sie trat vorn an den linken 
Flügel. Der Diviſionspfarrer Nicholt wollte ſie an ſich vor⸗ 
beilaſſen. Aber fie meinte: „Ach wo, id) ſteh' hier ganz 
gut!“ und blieb, wo ſie war, und ſchaute, die Hände auf 
dem Rücken zuſammenlegend, in läſſiger Haltung hinüber 
nach dem Apparat. Ihre Augen waren glänzend und 
lebhaft, ihre Lippen halb offen, ihre Wangen leicht gerötet. 
Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich raſch von dem Treppen- 
laufen im Haus. Sie lächelte heiter. Sie hatte ſich in der 
Gewalt. Sie hatte Zeit gehabt, fid) auf dieſen Tag vorzu— 
bereiten. ۱ 

„Donnerwetter!“ ſagte neben ihr eine lachende ۰ 
Sie wandte den Kopf. Da ſtand der Generalmajor 
von Glümke, ſtraff, jugendlich ſchlank, im Glanz ſeiner 
vielen Orden, auf ſeinen Säbel geſtützt, und muſterte ſie 
aus ſeinen großen, blauen Augen, in denen der Übermut 
brütete, mit unverhohlener Billigung. „Donnerwetter!“ 
wiederholte er. „Famos ſehen Sie aus, Fräulein Maxe!“ 

Sie trug ein roſafarbenes Kleid, über dem blonden 
Scheitel einen vollen Kranz von roſa Roſen. Im Sonnen: 
glanz, unter dem blauen Himmel, war das, im Verein mit 
der Wärme auf ihren Wangen, wie ein Bild des Früh⸗ 
lings, im Gegenſatz zu dem Weiß der vor Aufregung 
blaſſen, verſchleierten Bräute. Alle hatten Maxe heute 
reizend gefunden. Ihr war es gleich. Sie hatte ſich willen⸗ 
los von ihrer Mutter ſo herausmuſtern laſſen. Sie machte 
auch jetzt nur eine kurze, abwehrende Schulterbewegung, 
während ihr Nachbar ihr geheimnisvoll zuraunte: „Ihre 
Schweſtern können ſich gegen Sie verſtecken! Wiſſen Sie 
das?“ ۱ 

„Bitte, Herr General... Hier ift noch Platz!“ 

Man wollte Olaf als Ehrengaſt einen Stuhl in der 
Mitte einräumen. Aber er winkte mit der meiBbebanb- 
ſchuhten Rechten ab. 

„Nee, danke ... danke gehorſamſt! Ich bin hier vor: 
züglich aufgehoben! Fräulein Maxe behandelt mich zwar 
ſchlecht, aber das bin ich bei ihr ſchon gewohnt! Wir ſind 
doch gute Freunde, was?“ 

Seit er ſie damals, vor einem Vierteljahr, im Schnee 
im Stadtpark getroffen, ſtand er mit ihr auf dem Neckfuß. 
Er war ſeitdem öfters in das Otterslebenſche Haus ge— 
kommen, ein-, zweimal ſogar ſpät abends nach dem Tee, 
zu einem Plauderſtündchen als armer, von Gott und der 
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durchbohren: Was haben denn Sie elender alter Junggeſelle 
einen Toaſt auf Neuvermählte auszubringen? Was ver: 
ſtehen denn Sie davon? .. Stimmt! ... Ich habe einen 
unterdrückten Neid gegen meine beiden glücklichen jungen 
Kameraden da vor mir, Herrn von Logow und Herrn 
Grotjan. Ich hab', wie ich in deren Alter war, leider den 
Anſchluß verpaßt. Aber warum? Sehr einfach! Es wollt' 
mich keine haben! ... Jetzt darf ich's ja fagen! Nee — 
lachen Sie nicht: bas ijt eine febr traurige Geſchichte ... 
und ich finde es eigentlich furchtbar nett von mir, daß ich 
mich trotzdem hier zum Sprecher aufgeſchwungen habe, um 
unſer aller Empfindungen Ausdruck zu verleihen, ۰ 
Glück⸗ und Segenswünſchen für das Haus Ottersleben! ... 

Meine Damen und Herren... im Ernſt gefprochen: 
Ich hab' immer einen Rieſenreſpekt vor dieſem Haufe ge- 
habt, eine unbegrenzte Verehrung für dies ſchöne, vor: 
bildliche Familienleben, gerade weil es mir ſelber verſagt 
geblieben iſt — für Sie, mein lieber Herr Oberſt, und Sie, 
meine verehrte gnädige Frau! ... Und ich hab' mich immer 
gefreut, wenn ich mit den Truppen unten vorbeigekommen 
bin und an den Fenſtern drei Köpfe gefehen hab' — einen 
ſchwarzen, nen blonden und einen noch blonderen . . ." 

Er machte eine Pauſe und fuhr dann gelaſſen fort. 

„Andern Leuten haben die auch gefallen! Sehr, De: 
greiflich! Und zwei von ihnen ziert nun heute der Myrten⸗ 
franz. Mein lieber Logow . .. dumm find Sie nicht, nach 
dem allgemeinen Urteil Ihrer Vorgeſetzten — heute dürfen 
die Ihnen ja ausnahmsweiſe auch einmal etwas Schmeichel— 
haftes ſagen — Sie ſind — nehmen Sie mir's nicht übel — 
ſogar ein verflucht geſcheiter Kerl. Aber das Geſcheiteſte 
in Ihrem Leben haben Sie heute getan. Und Sie, mein 
lieber Herr Leutnant Grotjan... ich habe ja nicht bas Ber: 
gnügen, Sie ſo gut zu kennen wie Ihren nunmehrigen 
Schwager — aber ich bin überzeugt: Sie auch! ...“ 

Er wandte ſich an die jungen Frauen. 

„Und Sie, meine verehrte Frau von Logow und meine 
verehrte Frau Grotjan — ich weiß, Sie werden Ihre Wahl 
nicht bereuen! Wir Männer ſind ja durch die Bank ein 
mangelhaftes Stück Schöpfung. Man muß uns nun mal 
nehmen, wie wir ſind. Aber die beiden da ſind, wie ich 
ſchon ſagte, relativ gelungen. Ihnen hat ſicher Ihr Gefühl 
das Richtige eingegeben, als ſie ſich ſagten: Für den und 
keinen andern verlaſſe ich mein Elternhaus ...“ 

Der General von Glümke ſchwieg einen Moment und 
ließ das Auge über die Tiſchgeſellſchaft gleiten. Er zögerte. 
Maximiliane hatte die Lippen zuſammengepreßt und die 
Augen geſenkt. Sie wußte: nun kam wieder die unver— 
meidliche Anſpielung auf ſie — der heute ſchon zehnmal 
gehörte Vergleich mit ihren Schweſtern: „Ich ſei, gewährt 
mir die Bitte — in euerm Bunde die dritte!“ — Aber 
nein: Olaf warf ſeinen Kopf zurück. Seine Stimme wurde 
markig und ernſt: 

„Meine Herrſchaften ... der Sekt wird warm, der 
Braten kalt .. . ich will Ihre Geduld nicht überſpannen! Ich 
hebe mein Glas, und hinter mir ſteht im Geiſte die Armee, 
ſtehen all die Menſchen, die Sie kennen und ſchätzen, und 
hundert und tauſend Stimmen rufen Ihnen, den jungen 
Paaren, durch mich zu: Alles Gute! Alles Schöne! Glück 
und Segen auf den neuen Weg! Ich bin kein Bibelheld 
und hab' daheim nicht mehr nachſchlagen können — aber 
irgendwo ſteht's geſchrieben, womit ich meine Rede ſchließen 
möchte, und die ich, wie Sie inzwiſchen leider bemerkt haben 
werden, unvorbereitet begonnen hab': Fürchtet Gott! Ehret 
den König! . . . Habt einander lieb!‘ Mehr kann das Leben 
uns nicht geben!. Meine Damen und Herren: Wir 
leeren unſer Glas: Herr und Frau Hauptmann von Logow, 
Herr und Frau Leutnant Grotjan ... Hurra! Hurra! 
Hurra!“ 

„Uff!“ ſagte er dann lachend, ſich in dem allgemeinen 
Tumult und Gläſerklirren ſetzend, und ſonderbar: zu 
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„Nichts angenehmer als das!“ ſagte Olaf in feinem ver⸗ 
bindlichſten Leutnantston. Er hätte lieber neben der 
Tochter geſeſſen. Er ſchaute während der Tafel immer 


wieder verſtohlen zu Maximiliane hinüber, die weit unten 


am Tiſch ſaß. Er konnte zwiſchen zwei Blumenaufſätzen 
gerade ihren blonden Kopf erkennen. Ein Pionierhaupt⸗ 
mann führte ſie. Ein kleiner Dragoner war auf ihrer 
andern Seite. Es war da unten am Tiſch ſchon ein Gelache 
und Gekicher zwiſchen den jungen Mädchen und den Leut- 
nants. Der Sekt rötete die Backen. Man bewarf ſich mit 
Veilchenſträußchen, zog vor der Zeit aus den Konfektſchalen 
Knallbonbons und fuhr ſchuldbewußt, mit einem Blick auf 
die älteren Herrſchaften oben, bei dem Krach zuſammen — 
mitten darin ſaß Maximiliane von Ottersleben mit einem 
lächelnden, aber ganz leeren Geſicht, als ob ſie das alles 
nichts anginge, nur der General von Glümke dachte ſich: 
Komiſch! Sie dalbert nicht mit! ... Sie iſt älter als ihre 
Jahre! Sie hat was hinter ſich. Sie hat ſich ſchon mal 
verbrannt. Aber gründlich! 

„Nun, gnädige Frau!“ ſagte er zu ſeiner Nachbarin, 
„wie ijt Ihnen denn nun fo zumute? ... Ein naſſes und 
ein heiteres Auge! ... Hart, feine lieben Mädels fo auf 
einmal wegzugeben! Nicht?“ 

„Eine haben wir ja noch!“ 

„Aber wie lange?“ 

Frau von Ottersleben warf einen Blick auf ihre mittlere 
Tochter. 

„Die Mare wird nicht leicht unterzubringen fein, Herr 
von Glümke!“ ſagte ſie. Er riß ſeine blauen Augen auf. 

„Die? ... Na — da muß ich doch lachen!“ 

„Denken Sie nur: Wie ſchwer hatte ſie's bisher neben 
Ulla ... Wenn eine gewiſſe Ahnlichkeit zwiſchen zwei 
Schweſtern vorhanden ift, und die eine ift dabei eine aus: 
geſprochene Schönheit ...“ | 

„Schönheit in Ehren...“ Der General ließ den Blid 
nicht von dem ſchweigſamen, kühlen Mädchenkopf ba unten. 
„. .. Aber Schönheit allein ift langweilig. Es gehört doch 
noch was dazu... Raſſe! ... Sehen gnädige Frau doch 
nur: Eigentlich iſt ſie doch einfach reizend!“ ۱ 

„Ja, id) finde es heute ja auch!“ geſtand Frau von Of: 
tersleben. „Es haben's mir auch ſchon andere geſagt ...“ 

„ . . Und wird noch viel reizender! ... Dafür hab' ich 
doch Augen! ...“ Er ſchaute träumeriſch zwiſchen den 
beiden Blumenaufſätzen hindurch. Maxes Mutter ſeufzte. 
und trotzdem ... ich wäre ja froh... aber das Mädchen 
iſt ſo ſonderbar! Sie macht ſich gar nichts aus den jungen 
Leuten. Das erſchwert es fo!... Beobachten Sie fie ein- 
mal: Sie iſt direkt unliebenswürdig zu ihrem Tiſchherrn. 
Das find fo ihre Mucken. Sie kann unausfteblid) gegen 
Herren fein, wenn fie will...“ 

Und wieder dachte ſich der General von Glümke voll 
Unruhe: Jawohl. Die hat ſchon ihren Knacks im Herzen 
weg. Die weiß: Es geht nicht alles ſo mit Lenz und Liebe! 
Die ijt bereits auf dem Weg zur Vernunft .. 

„Sie bekommen ja auf einmal einen ganz roten Kopf, 
Herr von Glümke ...“, ſagte neben ihm die Dame bes 
Hauſes. Er fuhr zuſammen und lachte: 

„Wiſſen Sie, warum? ... Ich war heilsfroh, daß 
unſerm tüchtigen Diviſionskommandeur die ehrenvolle Auf— 
gabe der Feſtrede zufiel. Nun kriegt der aus heiterm 
Himmel wieder mal ſein Podagra, und ich muß hier aus 
dem Stegreif einen Speech loslaſſen ...“ 

„Es wird ſchon gehen!“ 
| „Na, es muß gehen!“ ſagte Olaf unbekümmert, klopfte 

an ſein Glas und erhob ſich. 

Es war ſtill geworden. Seine helle Kommandoſtimme 
hallte durch den weiten Saal. 

„Ja... meine verehrten Herrſchaften . .. das wußt' ich 
Ja... id) ſeh' aller Augen vorwurfsvoll auf mich gerichtet. 
Die Damen ſcheinen mich ſämtlich mit ihren Blicken zu 
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wurde die Tafel aufgehoben — und nahm den Arm ihres 
Tiſchnachbarn, der ſie in die Nebenräume führte. 

Dort trank man den Kaffee. Unter dem großen Kron⸗ 
leuchter ſtand das junge Ehepaar Logow und hielt eine 
Art Cour ab. 

Von allen Seiten wurden ſie umdrängt. Um die 
Grotjans kümmerte man ſich weniger. Ulla erſchien jetzt, 
wo ſie allmählich ihre Farben zurückgewonnen hatte, wieder 
viel reizvoller. Sie ſtrahlte in ihrer tannenſchlanken, tief: 
dunkeln, ſchwermütigen Schönheit. Ihr Mann wurde hin⸗ 
ausgerufen und kam lachend, einen mächtigen Blumen⸗ 
ſtrauß in der Hand, zurück. 

„Die Unteroffiziere meiner alten Kompagnie laſſen 
ſchönſtens Glück wünſchen!“ ſagte er. „Eben war eine de⸗ 
putation mit dem Feldwebel an der Spitze da. Heute in 
aller Gottesfrühe iſt ſchon mein verfloſſener Burſche im 
Hotelzimmer bei mir angetreten. Auch mit ‘nem 9Bufettdjen 
in der Fauſt, der biedere Kerl! ... Anhängliche Leute — 
nicht, Neugereuth?“ 

„Ja — die Mannſchaft hatte Sie furchtbar gern in der 
Kompagnie ...“, beſtätigte fein ehemaliger Hauptmann. 
Eine Stimme rief: „Silentium!“ Eine Depeſche vom Sitz 
des Generalkommandos war, etwas verſpätet, einge: 
troffen. Der Allgewaltige des Armeekorps ſandte ſeine 
Glückwünſche zur Otterslebenſchen Hochzeit, und Erich von 
Logow verbeugte ſich beim Anhören leicht, mit einem ehr⸗ 
erbietigen Lächeln, als ſtände die Exzellenz ſelber vor ihm. 

Und Maximiliane dachte ſich in ihrer Ecke: Er iſt doch 
ſchon ſo glücklich! Was braucht man es ihm noch aufzu⸗ 
drängen, um ihn herum zu wetteifern, vom Kommandieren⸗ 
den bis zum Musketier? Warum verwöhnen ihn alle 
Menſchen ſo? Und warum nimmt er das ſo hin, als ob 
ſich das von ſelbſt verſtände, und zertritt dabei gerade mich? 
Warum büße ich für alle, die hier fröhlich und zu⸗ 
frieden ſind? 

Sie wandte ſich zur Seite, um ihr leeres Mokkatäßchen 
wegzuſtellen, und erblickte den Generalmajor von Glümke, 
der neben fie getreten war. Er ſchüttelte das Haupt, [a 
auf ſie hinunter — er überragte ſie trotz ihres hohen 
Wuchſes noch um einen guten Kopf — und meinte halblaut: 

„Na . . . Sie armes Aſchenbrödel ...“ 

Es war, als wollte er ſie abſichtlich reizen. Ihr Stolz 
flackerte auf. Sie furchte die Stirne und blickte ihn feind⸗ 
ſelig an: ۱ 

„Herr von Glümte... mas heißt denn das?... Warum 
jettieren Sie mich denn fortwährend? Ich hab's jetzt الم‎ 

Er wurde noch leidenſchaftlicher als ſie. Er zog die 
Augenbrauen hoch, eine Bewegung, auf die im dienſt 
ein furchtbares Donnerwetter folgte, ſchaute ſich um, ob 
niemand in der Nähe ſei, beugte ſich ein wenig zu ihrem 
Ohr und verſetzte mit unterdrücktem Grimm: 

„Ja... iſt's denn nicht wirklich toll? Die verkehrte 
Sie... Sie... Sie ſtehen da in der Ecke, und da 
drüben ſpringen fie und tanzen... Und alles hat nur 
Augen für Ihre Schweſtern, ftatt daß man ſich um Sie 
reißt? Ja, find die Leute denn alle blind? ... Rein von 
Gott verlaſſen ijt ja die ganze Geſellſchaft ... 

Sie wandte ſich zum Gehen. 

„Herr von Glümke .. jetzt hab' ich aber genug 
gehört ...“ 

Er ſtellte ſich vor ſie. Er, der abgebrühte alte Jung: 
geſelle und Damenheld, war plötzlich blaß geworden. Et 
drängte — er befahl förmlich: ۱ 

„Nee — bleiben Sie mal, Kind! Ich muß Ihnen einen 
Vorſchlag machen! Etwas ſehr Wichtiges!“ 

Dabei lachte er verwegen unter ſeinem kurzen, blonden, 
kaum merklich angegrauten Schnurrbart. Dieſer 00۵ 
ausdruck war fo recht Olaf, der Mann der taufend Streiche 
den man trotz Rang und Würde außer Dienft nie ganz 
ernſt nahm. Sie mußte unwillkürlich mitlachen. 
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gleicher Zeit faf er einen Blick Maximilianes von drüben 
auf ſich gerichtet. Den erſten. Es war wie ein Dank. 
Dann ſchaute ſie wieder weg und gleichgültig vor ſich hin, 
während an der Tafel allmählich Ruhe eintrat. 

Sie dachte auch gar nicht mehr an den General 
von Glümke, ſondern nur: Gott fei Dank ... nun ift bald 
alles vorbei! Er iſt fort... Dann hab' ich Ruhe! Ich werde 
ſie mir erzwingen! Ich werde ihn mir aus dem Kopf 
ſchlagen, ſo wie er ſich nie um mich gekümmert hat. Ich 
werde vergeſſen, was er mir war. Er iſt nur noch mein 
Schwager, den ich alle Jubeljahre mal irgendwo auf kurze 
Zeit ſehe. Weiter nichts... 

Ihr Tiſchherr gab ſich Mühe, ſie zu unterhalten. Er 
erzählte ihr von der beabſichtigten Verlegung des dreißig⸗ 
ſten Pionierbataillons nach Thorn, wo ſchon die Siebzehner 
ſtanden. Da würde die Frau Schweſter bis an die Weichſel 
verſchlagen, bis an die ruſſiſche Grenze. Und ſie erwiderte 
zerſtreut: | 

„Ad... die Dorle ift eine fidele Haut! Die fühlt fid) 
überall wohl!“ 

Sie fa von ihrem Platz aus Logows ſcharfes, ſchnurr⸗ 
bärtiges Profil. Er wandte ſich gegen ſeine Frau. 
Er lächelte und flüſterte ihr etwas zu. Einen 
Augenblick waren ſeine Züge ſonnenhell. Dann legte 
ſich wieder die gewohnte Ruhe darüber. Ein ehernes 
Selbſtbewußtſein, das heute etwas Feierliches an ſich 
hatte und noch gehoben war durch die Generalſtabs⸗ 
Uniform, die außer ihm im Saal nur noch ſein Onkel Bruno 
trug. Wieder fuhr es ihr durch den Kopf: Bald iſt er 
fort! Es war ſo unwahrſcheinlich: dies Gefühl der räum⸗ 
lichen Entfernung. Alle dieſe Jahre hatte ſie ihn neben ſich 
in der gleichen Stadt gewußt, ihn in Gedanken über die paar 
Gaſſen und Plätze hinweg in ihre Nähe rufen können. Er 
war erreichbar... ſichtbar geweſen. Auch als Bräutigam 
war er im letzten Vierteljahr noch jeden zweiten Sonntag 
von Berlin herübergekommen. Nun wurde er für ſie eine 
Erinnerung... Und die blieb... 

Es wurden die eingelaufenen Glückwunſchdepeſchen 
verleſen. Otto von Ottersleben hatte den ganzen Stoß vor 
ſich liegen und verkündete ſie der Reihe nach: lange und 
kurze, in Vers und Proſa, ernſte und heitere. Ein paarmal 
lachte Logow herzlich zu irgendwelchen Anſpielungen der 
Kameraden. Sie hörte nicht zu. Seine gute Laune tat ihr 
im tiefſten Herzen weh. Sie ſagte ſich: Ich muß etwas tun. 
Ich muß mich gegen ihn wappnen. Gegen mich. Ich kann 
doch nicht ewig an ihm kranken. Es iſt ja ſchrecklich, welche 
Macht er über mich hat — jetzt noch mehr — wo ich weiß, 
daß ich ihn verloren hab' — jetzt gerade — aus purer 
Verzweiflung... 

Sie fröſtelte bei der Vorſtellung der Ode, die von morgen 
ab kam: Die Schweſtern aus dem Hauſe, Papa im Dienſt, 
Mama in der Stadt auf Beſorgungen — da ſaß man nun, 
die Hände im Schoß. Wozu war man eigentlich auf der 
Welt? Wie füllte man ſeine Tage aus? Und die dehnten 
ſich ohne Ende vor einem, in ſchnurgerader Linie, wie die 
Kilometerſteine an der Chauſſee ... Sie hatte Zorn gegen 
ſich, daß ſie von dieſer Furcht vor dem Nichts nicht loskam. 
Sie hatte ſich ſo gewünſcht, daß die Prüfung vorüber ſein 
möge. Aber nun ſtand dahinter erſt, noch viel ſchlimmer, 
das Morgen. 

Diakoniſſin? Im Gelächter und Stimmengewirr um 
ſie her, dem Schmettern der Muſik, dem Duft der Blumen, 
ſah ſie einen ſtillen, dämmerigen Saal vor ſich, Kranke in 
den Betten, durch den Mittelgang ſchreitend, unhörbar, in 
dunkler Tracht jemand — das war ſie — nein — das 
war nicht fie... der Trotz bäumte ſich in ihr auf... Selbſt⸗ 
gefühl... Daſeinsluſt trotz alledem... fie wollte nicht ihr 
Leben lang Trauer tragen für einen, dem ſie nie etwas 
geweſen war... das war ein unnützes Opfer. Sie ſtand 
haſtig mit den andern auf — denn nun endlich, endlich 
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betrachtete ſie ſchon halb als ſein Eigen. Wenn ſie auch 
noch nicht ja geſagt hatte, eines Nein war fie nicht fähig. 
Das merkte er. Dazu war ſie zu erſchrocken. Oder ge⸗ 
blendet von der Zukunft, deren Vorhang er mit einem Griff 
vor ihr weggeriſſen. Sie ſchwieg und zitterte. Über ihre 
Wangen jagte eine fliegende Röte und machte tiefer Vläſſe 
Platz. Frau von Ottersleben kam an ſie heran. 

„Ach ... verzeihen Sie einen Augenblick, Herr von 
Glümke! Du hör' mal, Mage, ... die Dorle iſt in allen 
Zuſtänden. Sie zieht ſich eben oben im Hotel um, und nun 
fehlt die kleine goldene Brillantuhr, das Geſchenk von 
Onkel Bruno. Zum Brautkleid hat ſie ſie natürlich nicht 
angehabt, und in dem Korb mit den Sachen aus der Woh⸗ 
nung iſt ſie nicht mitgekommen. Sie ſchwört, die Uhr müſſe 
dort noch irgendwo liegen!... Geh! ... Sei lieb und 
fahr' raſch hin und hol' ſie!“ 

„Aber das kann doch auch einer von den jungen Leuten 
beſorgen!“ ſagte der General. Er hatte einen roten Kopf 
bekommen und trat vor Ungeduld von einem Fuß auf den 
andern. 

„Ach, die finden doch nichts! ... Nein... es ijt ſchon 
beſſer . . du but ja in fünf Minuten wieder da, Kind...” 

Maximiliane ließ es ſich nicht zweimal ſagen. Sie lief 
förmlich davon. Sie dankte ihrem Schöpfer, daß fie Jeit 
gewonnen hatte. Sie ſchlüpfte atemlos in einen der ge⸗ 
ſchloſſenen Wagen draußen. Der raſſelte mit ihr dahin. 
Sie ſaß aufrecht und ſtill, die Hände zwiſchen den Knien 
zuſammengepreßt, den Roſenkranz auf dem blonden 
Scheitel. Ihr Herz hämmerte. Auf der Straße gingen die 
Leute. Die Läden waren offen. Die Kinder kamen aus 
der Schule. Es war ein Werktag wie ſonſt. Und in ihr 
eine Empfindung, als ſollte die Welt untergehen. Sie mar 
nahe daran, in ihrer Ratloſigkeit und Hilfloſigkeit in 
Weinen auszubrechen. Sie fühlte ſich ſo ſchwach. Gerade 
heute. Glümke hatte ſich den Tag gut gewählt. Dann 
unterdrückte fie ihre Tränen. Sie nötigte ſich zur Ruhe, 
zur Überlegung. Sie ſagte ſich immer wieder: Ich laſe 
mich nicht zwingen. Ich hab' mein Schickſal in der Hand... 

Die Droſchke hielt vor dem Elternhaus. Sie ſtieg die 
Treppen hinauf und öffnete mit dem Drücker die totenſtile 
Wohnung, in der alles in der Unordnung der Feſtvorbe⸗ 
reitungen durcheinander ſtand und lag. Mitten auf dem 
Tiſch natürlich Dorles Uhr. Sie ſteckte ſie zu ſich. Dann 
ſetzte fie fid) auf einen Stuhl und verſank in Sinnen. €: 
war kein Menſch in den Räumen. Niemand ſtörte fie 
Sie war mit ſich allein... ۱ 

Eine fremde Stimme von irgendwoher fragte fie: wie 
lange willſt du eigentlich allein bleiben? Doch nicht dein 
ganzes Leben hindurch? Die Eltern werden eines Tage 
von dir weggehen. Sie hinterlaſſen dir nicht einmal genug 
Geld. Du wirft in die Welt hinausgeſtoßen, um dir dein 
Brot zu verdienen als alte Jungfer. — Wegen eine 
Mannes, ber von deinem Opfer nichts ahnt, bem du ۳ 
gleichgültig but wie dir die Spatzen da vor dem went. 
Nein. Lieben kannſt du freilich nie mehr. Aber heiraten 
wirſt du doch — rein aus Vernunft, gerade wie die Ulla. 
Und auf wen andern willſt du denn noch warten?... P 
etwas bietet einem das Schickſal nur einmal. Gerade el, 
ber da drüben, denkt in feinen Jahren nicht mehr ۲ 
daß du dich noch über die Ohren in ihn verlieben könntet 
Dazu iſt er viel zu erfahren. Er ſchlägt dir einen ehrlichen 
Handel vor. An ihm begebft du kein Unrecht. . im Gegen 
teil: du verſündigſt dich an dir und deiner Zukunft un) 
deinen Eltern, wenn du dieſen Antrag nicht oi 

Schon aus Trotzl Schon aus einer Art Rache! O 
erhob ſich. Jetzt wurde auch das in ihr lebendig. Dom 

glaubte kein Menſch mehr, daß fie je an einen fauptmam 
von Logow gedacht — fie, bie Generalin — erhoben uber 
ihre Schweſtern, ihre Freundinnen — über Mama Mt 
Man würde fie bewundern.. beneiden fe hatte ۳ 
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„Das wird wieder was Rares ſein, Herr General!“ 

Er machte eine geheimnisvolle und aufgeregte Miene. 
Er ſchien ihr mit einem Mal verändert, obwohl er immer 
noch lächelte. 

„Alſo, hören Sie mal, Fräulein Mare... Es liegt in 
Ihrer Hand, dieſe blinden Heſſen hier alle zu ſtrafen — die 
ganze Blaſe einfach niederzuſchmettern ... Ein Trompeten⸗ 
tuj... ein Hallo... Und der ganze Zauber da vor uns 
ift wie weggeblaſen! ... Sie ſprengen bas alles in die 
Luft. Sie ſteigen — wie heißt das Fabelweſen doch gleich? 
— wie der Phönix aus ber Aſche! ... Sie find mit einem 
Schlag der Mittelpunkt! Sie find die Königin ...“ 

Sie ſchaute ihn mißtrauiſch an. Hatte er doch am Ende 
ein Gläschen zu viel erwiſcht? Aber den Eindruck machte 
er eigentlich nicht. Er ſah, trotz ſeiner Erregtheit und über⸗ 
haſteten Sprechweiſe, merkwürdig ernſt aus. Sie er⸗ 
widerte kühl: 

„Ich verſteh' kein Wort, Herr General, was Sie da...“ 

Olaf von Glümke ließ ſie nicht weiterreden. Er hob die 
Rechte: 

„Nee — nee — id) fag’ Ihnen ja... Es liegt in Ihrer 
Hand — weil ich Ihnen die Hand dazu biete... Sie bitten 
möchte ... Es war ein plötzliches werbendes Flackern in 
ſeinen blauen Augen, ſeine Stimme flüſterte eindringlich: 
„ ... weil ich Sie inſtändig bitten möchte ... Fräulein 
Mare... verſtehen Sie mich? ... Ich kann nicht fo viel 
Worte machen ... Es find zu viel Leute hier im Gaal... 
Fräulein Mare... ich mache Sie zur erſten Dame hier im 
Saal .. . in der ganzen Stadt... der Diviſionär ijt ja 
Witwer — weit und breit find Sie bie erjte... In 'nem 
Jahr ſind Sie Exzellenz, wenn's unſerm Herrgott und 
Seiner Majeſtät gefällt . . ." 

„Um Gottes willen — hören Sie auf, Herr von 
Glümke!“ 

„Nee... ich fang’ erſt an!... Denken Sie: fo mit 
einem Schlag über Ihre Schweſtern — Ihre Freundinnen 
— ganz oben! Denken Sie, wie ſich Ihre Eltern freuen 
würden! .. . Ach, was red’ ich ba! Was liegt an den ollen 
Herrſchaften — an dem ganzen Klimbim hier? Auf Sie 
kommt's an...“ Er ſprach leidenſchaftlich und gedämpft. 
Beide ſtanden mit leerem Lächeln, eine Maske vor dem Ge: 
ſicht, um kein Aufſehen zu erregen. „Sie ſind das Mädchen 
danach! Ich würd' es keiner andern ſagen. Aber Sie ſind 
anders als die andern. Das hab' ich Ihnen auch ſchon ge⸗ 
ſagt! Wiſſen Sie — damals im Wald! ... Das war die 
entſcheidende Stunde. Seitdem hab' ich kein Auge von 
Ihnen gelaſſen, ſeitdem hab' ich immer mehr... Kommen 
Sie, Fräulein Mare... Ich bitt' Sie... Kommen Sie...” 

„Wohin?“ 

„Zu Ihren Eltern! ... 
mal daſtehen ۰۰۰ mitten im ۰ 
bricht..“ | 

Maximiliane antwortete nicht. Sie war völlig betäubt. 
In willenloſer Angſt folgten ihre Augen ſeinem Blick, der 
kriegeriſch ihre Eltern ſuchte. Da war Mama. Sie kam 
gerade auf ſie beide zu, wie durch ihn gerufen. Er lachte. 
Ein Schein von Triumph glitt über ſeine Züge. Nun war 
er des Erfolges ſeines Huſarenritts ſchon halb ſicher. Er 
raunte: 

„Darf ich reden, Maxe?“ 

„Nein... nein ...“ 

„Aber warum noch warten... 
Moment...“ 

„Sie müſſen mir bod) Zeit laffen... Sie überrumpeln 
mich da auf einmal... Ich bin ja wie aus den Wolken ge— 
fallen... Ich weiß gar nicht, ob id) wache oder träume... 
ob Ihnen das überhaupt Ernſt ift..." 

„Uber... Mare...” Er fab fie vorwurfsvoll unb gus 
gleich aufmunternd an. Er nannte ſie einfach beim Vor— 
namen. Es fehlte wenig, ſo nannte er ſie ſchon Du. Er 


Denken Sie: wenn wir auf ein⸗ 
und der Jubel los⸗ 


es iſt gerade der 


o 1183 ەه‎ 


in grauem Reiſekleid und Hut und Schleier, und neben ihr 
in Zivil ihr Mann. Sie wählten den Hinterausgang, um 
unauffällig zu verſchwinden. Der General trat diskret 
ſeitlich, in einen umbuſchten Rundpfad zurück. Ulla von 
Logow küßte ihre Schweſter. 

„Herrgott — da ſehen wir uns doch noch! Mama ſagte 
vorhin, du ſeiſt in der Wohnung! Adieu, Schatz! Adieu! 
Adieu!“ 

Dann reichte ihr der Hauptmann von Logow heiter und 
eilig die Hand: 

„Adieu, Maxe! ... Laß dir's gutgehen! Mach's bald 
nach, ſo wie die Ulla und 's Dorle! Und beſuch' uns recht 
oft in Berlin, wenn wir zurück find... hörſt du? ...“ 

Sie hatte ihn noch nie anders als in Uniform erblickt. 
In dem lichten Sommeranzug, den weichen grauen Filzhut 
auf dem Kopf, ſah er verändert aus. Und doch — das war 
er. Immer er. Er blieb, was er war. Für fie blieb er's. 
Sie ſtand und ſchaute den beiden nach und nickte ihnen noch 
einmal mechaniſch zu. Dann raſſelte der Wagen um die 
Ecke, und in dem gleichen Moment zog ihr eine blinde, alles 
verachtende, alles mit Füßen tretende, alles gleichgültig in 
die Ecke ſchleudernde Verzweiflung das Herz zuſammen. 


Der General von Glümke hatte ſich ihr genähert. Er 
murmelte: 

„Mare...“ 

Da ſchüttelte fie ftarr den Kopf, ohne ibn nach ihm zu 
wenden. 


„Ich kann nicht.“ 

„Aber, um Gottes willen... Mare...” 

„Ich kann nicht!“ , 

Er rang die Hände ineinander. 

„Was haben Sie denn gegen mich?“ 

„Nichts. Gar nichts, Herr von Glümke.“ 

„Warum wollen Sie denn dann ſich und mir das 
Leid antun?“ 

Sie rang mit ſich. Sie rang nach Luft. 

„Ich möcht' ja gern! Ich tät’ es ja ۰ 
kann nicht ...“ 

„Auch nicht, wenn Sie es ſich noch einmal überlegen, 
Fräulein Maxe?“ 

„Ich hab's mir ja überlegt! Nein... Auch dann 
nicht!... Bitte, gehen Sie... Quälen Sie mich nicht 
mehr . . . Und ſeien Sie mir nicht böſe . .. Ich kann nicht ...“ 

Sie hatte es kaum mehr hörbar zwiſchen ihren blaſſen, 
zuſammengepreßten Lippen gemurmelt. Er ſtand noch ein 
paar Sekunden und wartete. Dann, da ſie ſchwieg, war 
es auch für ihn entſchieden. Er machte eine leichte, höfliche 
Verbeugung, wandte ſich auf dem Abſatz um und trat in 
das Haus. Von dort tönte die Tanzmuſik. Um ſie wiegten 
fid) leiſe die grünenden Knoſpen im Maiwind. Ein feiner, 
ſüßer Frühlingsduft ſtieg vom Hyazinthenbeet am Boden. 
Schmetterlingsgegaukel wiegte jid) darüber im 5 
ſchein. Sie ſtand ſtill und ſchloß die Augen. Es war alles 
wie ein Traum ... (Fortſetzung folgt) 


Aber ich 


Netze gut ausgeworfen, in aller Stille... Erich von Logow 
mußte ſich dann ſelbſt geſtehen: ſie hätte ihn nie genommen 
— auch wenn er je um fie geworben hätte. 

Das alles war kein Troſt. Aber es erzeugte in ihr 
immer wieder dies dumpfe, nicht abzuſchüttelnde Bewußt⸗ 
ſein: Du mußt! Du mußt ja ſagen. Und dadurch kommſt 
du wirklich und endgültig von jenem andern los, von dem 
Mann deiner Schweſter — wenn du ſelber einen Mann 
haft, der dich beſchirmt, und auf den du dich ſtützeſt ... Sie 
ſeufzte ſchwer auf. Es mußte ſein. Was ſie ſich nicht hätte 
träumen laſſen, das erfüllte ſich: ehe die Sonne heute über 
den Dächern da gegenüber ſank, war fie auch Braut... 

Sie ſah auf die Uhr und erſchrak. Faſt eine halbe 
Stunde hatte ſie hier geſeſſen und geſonnen. Sie mußte ſich 
eilen und ſtieg doch langſam, mit geſenktem Haupt, in 
ihrem rauſchenden Feſtkleid, die Treppe hinunter, wie zu 
einem ſchweren Gang und fuhr in einer eigenen, eiskalten 
Ruhe, in der ſie das Herz in ſich tot und ihren Kopf klar 
und lebend fühlte, in das Hotel zurück. 

Ihre Mutter empfing ſie mit Vorwürfen, wo ſie denn 
nur um Gottes willen geſteckt habe? Grotjans ſeien ſchon 
auf dem Bahnhof. Dabei gab ſie die Uhr einem der 
Kadetten. Er ſolle rennen und ſie ihnen noch an den Zug 
bringen. Maximiliane hatte kaum zugehört. Sie trat mit 
einem leeren, zerſtreuten Lächeln auf den Lippen in den 
Saal. Da wurde jetzt getanzt. Die Regimentskapelle 
ſpielte. Die Paare flogen vorbei. Immer irgendeine 
Uniform und ein Flattern von Roſa oder Blau oder Weiß. 
Sie ſah es geiſtesabweſend. Dann packte ſie plötzlich 
jemand und walzte lachend mit ihr los. Es war ihr Bruder 
Otto, der fchon einen kleinen Hieb hatte. Er wirbelte fie 
wie raſend einmal rund herum, bis ſie ſich von ihm be⸗ 
freien konnte. Sie blieb ſchwer atmend ſtehen. Es drehte 
ſich ihr alles vor den Augen. Und da — in dieſem Nebel — 
war auf einmal der General von Glümke da und ſagte zu 
ihr, mit einer Stimme, die wie aus weiter Ferne zu klingen 


ſchien: 


„Kommen Sie, Mare... Wir wollen ein bißchen da 


hinaus.“ ۱ 

Er nahm ihren Arm und führte fie in den Garten hinter 
dem Hotel, ba, wo zuvor die Gruppenaufnahme ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Es war ganz ſtill zwiſchen den grünen 
Büſchen. Die Sonne ſchien heiß auf die Kieswege. Über 
ihnen blaute die Himmelswölbung. Er ſprach gedämpft, 
herzlich, bittend ihren Arm an ſich drückend: 

„Mare... liebe Mare... nun ſagen Sie ja.“ 

Sie rang danach. Sie brachte es noch nicht heraus. 
Sie gingen die paar Schritte weiter bis zur rückwärtigen 
Gitterpforte, vor der eine leere Droſchke hielt, und kehrten 
wieder um. 

„Mare... nur das eine kleine Wort...” 

Sie wollte es ausſprechen und blieb ſtehen. Es kam 
ihnen da jemand vom Hotel her auf dem Weg entgegen, 
nach dem Wagen zu. Ein Paar. Ihre Schweſter Ulla, 


Von den Bildungsstätten unserer Töchter. 


Von Direktor Dr. Gruber, Berlin-Wilmersdorf. 


Maße alle die Wünſche berückſichtigt hat, die von berufenen 
Vertretern geäußert waren? Daß ſie nicht alle Wünſche 
erfüllen konnte, war klar: daß ſie nicht alle Wünſche er— 
füllen durfte, war verſtändlich. Aber ebenſo verſtändlich 
iſt es auch, daß durch die Reform neue Wünſche ins Daſein 
gerufen wurden. Je nach den Beziehungen, die den 
einzelnen mit den Bildungsſtätten unſerer Töchter ver— 
binden, werden auch ſeine Wünſche verſchieden ſein. 
Da ſind zunächſt die Eltern unſerer die 
Mädchenſchule beſuchenden Schülerinnen. 


Höhere 
Einſt beklagten 


| 


maßgebendem 


Man kann die Stimmung, die gegenwärtig unter den 
Lehrenden an den weiblichen Bildungsſtätten herrſcht, mit 
der Stille vergleichen, die einem Sturm zu folgen pflegt. 
Jener Sturm hatte lange vor der Reform, die uns die 
Auguſttage des Jahres 1908 beſcherten, eingeſetzt, dann viel— 
fach Abſchwächung, aber auch Verſtärkung erfahren, bis 
eine heilſame Ruhe folgte, die nach 


Urteil auch erfolgreichere Arbeit als früher bedingte. Nichts 
deutet darauf hin, daß dieſe Stille gefährdet iſt. Warum | 


ſollte es auch anders fein, da bie Reform im weiteſten 


Bekanntlich hat erſt die Reform die ſcharfe Grenze 
zwiſchen dem Höheren und dem Volklsſchullehrerinnen⸗ 
ſeminar gezogen und damit eine ſo einſchneidende Trennung 
beider Anſtalten herbeigeführt, daß jenem in BWirtlichteit 
nicht mehr die Bezeichnung „Seminar“ zukommt. So be⸗ 
dienen ſich auch bereits die ſtaatlichen Behörden für das 
erſtere nur noch des Ausdruckes „Lyzeum“, um im beſondern 
einer Verwechſlung mit jenen Vildungsſtätten vorzubeugen, 
in denen die für den Unterricht an den Volksſchulen be⸗ 
ſtimmten Lehrkräſte ihre Vorbereitung erhalten. 

Es war vorauszuſehen, daß dieſe Trennung zunächſt 
lebhaften Widerſpruch erfahren würde. Und ſo iſt es auch 
gekommen. Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul— 
lehrerinnen wandte ſich im vergangenen Jahr in einer 
Denkſchrift zur Neuordnung des höheren Müdchenſchul⸗ 
weſens an den Miniſter, um die Einführung einer einheit⸗ 
lichen Seminarbildung für alle ſeminariſch gebildeten Lehre⸗ 
rinnen der Volks-, Mittel⸗ und Höheren Schulen zu er: 
bitten. Man beklagte ſich darüber, daß durch die Auguſt⸗ 
beſtimmungen von 1908 die Kluft zwiſchen den ſeminariſch 
gebildeten Lehrerinnen für Höhere Schulen und den Volks⸗ 
ſchullehrerinnen noch vergrößert, ja eigentlich erſt geſchaffen 
werde; man bedauerte die kurze Ausbildungszeit der Volks 
ſchullehrerinnen, auch die Beſtimmung, wonach für den Ein⸗ 
tritt in das Höhere Lehrerinnenſeminar eine Vorbildung 
durch die Höhere Mädchenſchule verlangt werde, während 
ſür die Aufnahme in das Volksſchullehrerinnenſeminar dieſe 
Vorbedingung nicht gelte. Beſonders befremdlich erſchien 
es, daß man für Lehrerinnen, denen die Ausbildung in 
techniſchen Fertigkeiten überwieſen wird, eine höhere ۰ 
bildung vor der Fachbildung fordere, als fie von den Volks⸗ 
ſchullehrerinnen verlangt werde, denen die geiſtige Aus⸗ 
bildung der heranwachſenden Mädchen anvertraut werden 
ſoll. Und fo gab man ſich auch in weiten Kreiſen der Auf; 
faſſung hin, daß die Trennung der beiden Seminar: 
gattungen dahin führe, der Volksſchule nicht zweckmäßig 
vorgebildete Lehrkräfte zuzuführen. 

Der lebhafte Widerſpruch iſt plötzlich verſtummt, da [id 
die Erkenntnis durchgerungen hat, daß vor allem die den 
Schülerinnen des Höheren Lehrerinnenſeminars gewährte 
Möglichkeit des Studiums an der Univerfität mil dem Ad 
der Prüfung pro facultate docendi die Vorausſetzung 
eines Einheitsſeminars zunichte mache. Anderſeits wäre 
es aber auch für den Staat unmöglich, die Minder: 
bemittelten in einem vierjährigen Einheitsſeminar auszu⸗ 
bilden. Allerdings wird man nicht außer acht laſſen dürfen, 
daß ſich ein weſentlicher Vorteil inſofern geltend machte, 
als der Seminariſtin aus Volksſchichten mit mangelnder 
geſellſchaftlicher Bildung im Zuſammenarbeiten mit Mi: 
ſchülerinnen, die aus andern ſozialen Kreiſen ſtammen, 
bisher die Möglichkeit gegeben wurde, ihren Blick für die 
ihrer Erziehung anhaftenden Mängel zu ſchärfen und für 
deren Beſeitigung zu ſorgen, während in dem viel gleich— 
artiger zuſammengeſetzten Volksſchullehrerinnenſeminar die 
Gelegenheit dazu ſelten geboten wird. — . 

Als vor wenigen Jahren die Vorbereitungszeit im 
Höheren Lehrerinnenſeminar um ein Jahr verlängert 
wurde, hatte es den Anſchein, als ob ſich die Zahl der jungen 
Mädchen, die dort ihre Vorbildung ſuchen, merklich ver 
ringere. Das ift jetzt anders geworden. Trotz der zahl 
reichen Berufe, die unſern jungen Mädchen offenſtehen. 
hat der Zudrang zu den öffentlichen Höheren Lehrerinnen: 
bildungsanſtalten eher zu- als abgenommen. Allerdings 
wird dabei auch das Eingehen einer Reihe von privaten 
Anſtalten, die die erheblichen Koſten nicht aufzubringen 
vermochten, ferner die Erkenntnis der durch den Unter 
richtsſtoff gebotenen Notwendigkeit der Verlängerung del 
Ausbildungszeit, ſchließlich aber auch die Möglichkeit eines 
geordneten akademiſchen Studiums mit dem Ziel der 
Staatsprüfung mitgewirkt haben. 


| 
| 
| 


| 


| 
| 


| 


— 1184 o 


[ie das niedrige Bildungsziel. Nun aber ſtimmen ſie in ben 
allgemeinen Klageruf ein, daß die Ziele viel zu hoch ge: 
ſpannt ſeien, um ohne Nachteil auf die Geſundheit ihrer 
Kinder erreicht zu werden. Sie können nur ſchwer davon 
überzeugt werden, daß auch die Mathematik, die jetzt ihre 
Töchter bereits von der vierten Klaſſe an zu treiben haben, 
zu denjenigen Gegenſtänden gehöre, deren Pflege für das 
weibliche Geſchlecht notwendig ſei, weil ſie vor allem die 
formale Bildung fördere. Die Lehrenden entbehren ihrer⸗ 
ſeits gerade in dieſem Fache ſchmerzlich die notwendige 
Zahl von Unterrichtsſtunden, um den geſtellten Forde⸗ 
rungen hinſichtlich des Lehrftoffes nachkommen zu können. 
Und ſchließlich wird auch ſeitens der Vertreter der ſtädtiſchen 
Behörden immer von neuem die Klage geäußert, daß die 
Neuordnung des Höheren Mädchenſchulweſens an bie Ge- 
meinden Anforderungen ſtelle, denen dieſe auf die Dauer 
nicht gewachſen ſeien. 

Die Klagen der Eltern werden verſtummen. Allerdings 
nicht von heute auf morgen; aber doch in nicht zu ferner 
Zeit, wenn ſich die Erkenntnis gefeſtigt hat, daß die in 
unſern Tagen dem weiblichen Geſchlecht geſteckten und von 
ihm erſtrebten Ziele eine Vorbildung erfordern, die weit 
über dasjenige Maß hinausgeht, das einſt für die „Tochter 
des Hauſes“ vorgeſehen war. Und mit der Mathematik 
werden ſich die Eltern zuletzt ſicherlich ebenſogut abfinden, 
wie ſie es auch hinſichtlich ihrer Söhne getan haben, die mit 
jenem Unterrichtsgegenſtand ebenfalls nicht immer im 
beſten Einvernehmen ſtehen. Dann werden auch der 
Lehrenden Wünſche erfüllt werden, wenn hier die not⸗ 
wendige Erfahrung im Unterricht ihre Berechtigung nach⸗ 
gewieſen hat. Den Vertretern der ſtädtiſchen Behörden aber 
mag es zum Troſte dienen, daß ſich in unſern Tagen 
immer mehr und mehr die Anſchauung durchſetzt, daß das⸗ 
jenige, was für die Erziehung und Ausbildung der männ⸗ 
lichen Jugend geleiſtet wird, der weiblichen nicht vorent⸗ 
halten werden darf. Es gilt hier eben durchaus, Fehler, die 
früher meiſt unbewußt gemacht ſind, zu tilgen, nicht aber 
ſie zu wiederholen. 

Aus der wiederholten Anerkennung, die die Ctaats- 
regierung im allgemeinen den Beſtrebungen der Städte, 
jenen Anforderungen zu genügen, zollt, läßt ſich bereits auf 
ein erfreuliches Vorgehen einzelner Gemeinden ſchließen. 
Dieſes Vorbild wird mit der Zeit auch andere Gemeinden 
dazu veranlaſſen, Einrichtungen zu treffen, die durch die 
veränderte Lage der Verhältniſſe geboten erſcheinen und 
deshalb auch notwendig ſind. Aber es iſt anderſeits auch 
verjünblid), wenn gerade hierbei an dem Grundſatze feſt⸗ 
gehalten wird, daß man ſich nach der Decke ſtrecken muß. 
Wenn es etwa die geringe Steuerkraft einzelnen Gemeinden 
unmöglich macht, die ihnen auferlegten Laſten für die 
höheren Schulen zu tragen, ſo bietet ſich ihnen doch gerade 
jetzt, nach der Veröffentlichung der Beſtimmungen über die 
Neuordnung des Mittelſchulweſens in Preußen, hinreichend 
Gelegenheit, zur Errichtung ſogenannter gehobener oder 
Mittelſchulen zu ſchreiten, die bedeutend weniger Koſten 
verurſachen, anderſeits aber auch denjenigen Schülerinnen, 
die jene Anſtalten bis zur erſten Klaſſe einſchließlich beſucht 
haben, wohl annehmbare Rechte gewähren. Dieſe Art der 
Schulen, die gegenwärtig auch in größeren Städten zweck— 
mäßig mit den Lyzeen als Übungsſchulen verbunden 
werden, genügt ſicherlich auch den Anſprüchen einer Be: 
völkerung, die eben nicht zu größeren Unkoſten heran— 
zuziehen iſt. Aber auch dort gelte der Grundſatz, der weib⸗ 
lichen und männlichen Jugend eine gleiche Fürſorge ange— 
deihen zu laſſen. — Nur dadurch wird einer Unzufrieden— 
heit der Boden entzogen, die ſich heute mehr denn je 
breit macht. | 

Weſentlich ſchwieriger [deinen bie Verhältniſſe bei ben 
Lyzeen zu liegen, zu denen ſowohl Höyere ۰ 
bildungsanſtalten als auch Frauenſchulen gerechnet werden. 
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vereinigen und mit gemeinſamen Gründungen, die 
allen Anſprüchen in vollſtem Maße genügen, vorgehen? 
Warum muß denn Schöneberg, Steglitz, Charlottenburg 
und Wilmersdorf je eine Frauenſchule für ſich haben? 
Man vereinigt ſich zu Gründungen der verſchiedenſten 
Art; ſelbſt Chauffeurſchulen ſollen von Berlin und 
ins Leben gerufen und 
unterhalten werden. Warum iſt man hinſichtlich der 
Frauenſchulen ſo zurückhaltend? Die Staatsregierung wird 
ohne Frage die noch beſtehende Bedingung fallen laſſen, 
wonach nur dort eine Studienanſtalt gegründet werden 
darf, wo eine Frauenſchule eingerichtet iſt. Sie wird den 
guten Willen der hierbei beteiligten ſtädtiſchen Organe, die 
gemeinſam ein ſchönes Ziel verfolgen, anerkennen und ihm 
auch Rechnung tragen. Und wie in Großberlin könnte 
auch eine große Reihe anderer Städte mit ihren umliegen— 
den Ortſchaften zu einem Zweckverband mit dem Ziel der 
gemeinſamen Gründung und Unterhaltung einer Frauen⸗ 
ſchule zuſammentreten. Dann wären die Koſten um ein 
beträchtliches verringert, die Frage der Exiſtenzmöglichkeit 
wäre mit einem Mal gelöſt und ein ſchönes Ziel erreicht, dem 
Selbſtverſtändlich wird 
aber der Großſtadt gegenüber ihren umliegenden Orten 
hierbei nur dann eine führende Rolle zugewieſen werden 
können, wenn ſie in ihren Beſtrebungen für das Höhere 
Mädchenſchulweſen diejenige führende Stellung einnimmt, 
die man von ihr vorausſetzen durfte. Das iſt nicht überall 
der Fall geweſen, und ſo wird hier das gerechte Urteil 
ſachverſtändiger Beurteiler das letzte Wort zu ſprechen 
haben. 

Die Studienanſtalten erfreuen ſich im allgemeinen eines 
lebhaften Zuſpruches, weil ihren Schülerinnen eben bedin— 
gungslos der Zutritt zu den akademiſchen Berufen freiſteht. 
Wenn erſt für die Schülerinnen bes Lyzeums jene Be: 
ſtimmung gefallen ſein wird, wonach ſie nach abgelegter 
Abſchlußprüfung zunächſt zwei Jahre hindurch an aner— 
kannten Höheren Mädchenſchulen mit mindeſtens zwölf 
Unterrichtsſtunden wöchentlich beſchäftigt ſein müſſen, ehe 
lie das Univerſitätsſtudium beginnen können (indeſſen die 
Abiturientinnen der Studienanſtalten wie ihre männlichen 
Kollegen erſt nach der Staatsprüfung dieſes Seminar⸗ 
und Probejahr abzuleiſten haben), werden ſich die Verhält⸗ 
niſſe weſentlich ändern. Das wird auch ſchon dann der 
Fall fein, wenn an die Abiturientinnen der Siudien— 
anftalten, die das Examen pro facultate docendi ab- 
legen wollen, die nämliche Anforderung geſtellt wird. Dann 
wird es ſich deutlicher als jetzt zeigen, daß nur ſolche geſund— 
heitlich ausgezeichneten jungen Mädchen die Studienanſtalt 
beſuchen werden, die unbekümmert um die Ausdehnung 
ihrer Vorbereitungszeit bis zum 27. oder 28. Lebensjahr, 
unbekümmert darum, ob ſie ihre ſchönſten Jahre geſell— 
ſchaftlichen Veranſtaltungen entziehen müſſen, ihrem Ziel 
nachſtreben. Für alle diejenigen aber, die dieſe langen 
Jahre für ihre Vorbereitung nicht opfern können und 
wollen, wird es erſtrebenswert ſein, zunächſt die Abſchluß— 
prüfung am Lyzeum zu machen. Sollten ſie dann ſpäter 
noch Luſt verſpüren, ſich dem Studium zu widmen, ſo iſt 
ihnen auch dazu hinreichend Gelegenheit gegeben. Auch in 
dem Fall, daß ſie infolge irgendwelcher Zufälle von der 
Staatsprüfung Abſtand nehmen müßten, verbleibt ihnen 
doch die auf Grund des erfolgreichen Beſuches des Lyzeums 
erworbene Berechtigung, als Lehrerin an Mittleren und 
Höheren Mädchenſchulen wirken zu dürfen. Dieſer Berech— 
tigung können ſich aber unſere Abiturientinnen der Studien: 
anſtalten, die von der Ablegung des Staatsexamens etwa 
durch geſundheitliche oder wirtſchaftliche Verhältniſſe zurück— 
gehalten werden, nicht erfreuen. 
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den Vororten gemeinſam 
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Selbſt diejenigen Eltern, die noch man bisher vergeblich ۸ 


Eines gleichen Zuſpruches können fid) die ۰ 
ſchulen nicht erfreuen. Und doch haben gerade ſie die ſchöne 
Aufgabe zu erfüllen, auf die künftigen Lebensaufgaben 
einer deutſchen Frau vorzubereiten, die jungen Mädchen in 
den Pflichtenkreis des häuslichen und des weiteren 2 
meinſchaſtslebens, in die Elemente der Kindererziehung und 
Kinderpflege, in Hauswirtſchaft, Geſundheitslehre, Wohl: 
fahrtskunde ſowie in die Gebiete der Barmherzigkeit und 
Nächſtenliebe einzuführen. Aus den letzten Jahresberichten 
der Leiter jener Frauenſchulen ergibt ſich, daß unter den 
Frauenſchulen, die eine allgemeine Fortbildung der Schüle— 
rinnen erſtreben, die alſo nicht mit einem Sprachlehre— 
rinnen-, techniſchen oder Kindergärtnerinnenſeminar ver: 
bunden ſind, nur diejenigen in Poſen und Wiesbaden eine 
ſtärkere Beſuchsziffer (Poſen hat 40 Schülerinnen in zwei 
Klaſſen, Wiesbaden 23 in einer Klaſſe) aufweiſen, während 
auch Frauenſchulen vorhanden ſind, die, wie in Minden, 
nur fünf Schülerinnen beſuchen. 

Woher dieſe eigenartige Erſcheinung? Man ſollte doch 
vorausſetzen, daß die Ziele, die der Frauenſchule geſetzt 
ſind, Eltern geradezu anlocken müßten, ihre Töchter jener 
Stätte anzuvertrauen. 


auf dem Standpunkt ſtehen, daß es für die Töchter heilſam 


۱ 


۱ 
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und notwendig fei, nach vollendetem Schulbeſuch kürzere 


oder längere Zeit in einem Penſionat zu weilen, um ſich 
für ihre Lebensaufgaben gehörig vorzubereiten, müßten 
ihre Anſicht ändern, da ein Penſionat auch nicht annähernd 
das zu bieten vermag, was der Tochter in der Frauen⸗ 
ſchule harrt. Auch die leidige örtliche Trennung wird da⸗ 
durch vermieden, die auf den Eltern wohl meiſt noch 
ſchwerer laſtet als auf der Tochter. Eine Entfremdung aber, 
die durch das Penſionsleben bedingt iſt, wird durch die 
neue Einrichtung am Ort aus der Welt geſchafft. 

Es mag die Auswahl der einzelnen Fächer, die in der 
kurzen Zeit des Beſtehens der Frauenſchule noch nicht zu 
einem beſtimmten Ergebnis führen konnte, hier und dort 
ihre Ablehnung mitveranlaßt haben. Aber auch wenn auf 
Grund längerer Erfahrung die weniger begehrten Fächer 
ausgeſchieden ſein werden und den am meiſten begehrten 
Fächern die ihnen gebührende Stellung in der ۰ 
ſchule zugewieſen iſt, dürfte ſich der Beſuch nur in mäßigen 
Grenzen halten. Wir befinden uns in Deutſchland, und 
dort herrſcht noch immer die praktiſche Anſicht vor, daß 
nur diejenigen unterrichtlichen Einrichtungen aufzuſuchen 
ſind, die auch eine Berechtigung gewähren. Das vermögen 
diejenigen Frauenſchulen, die mit Sprachlehrerinnen-, tech⸗ 
niſchen oder Kindergärtnerinnenſeminaren verbunden ſind. 
Deshalb erfreuen ſie ſich auch eines ungleich beſſeren 
Beſuchs als diejenigen, die dieſe beſonderen Einrichtungen 
entbehren. Dennoch werden aber die Gemeinden nicht 


darauf verzichten können, die allgemeine Fortbildung der 


| 
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jungen Mädchen einer praktiſchen Löſung zuzuführen. 
Um nun dieſes Ziel beſſer als bisher zu erreichen, muß 


ein anderer Weg beſchritten werden, wenn anders die 


Frauenſchule nicht Gefahr laufen ſoll. Es iſt bekannt 
geworden, daß u. a. die großen Vororte um Berlin, wie 
Schöneberg, Charlottenburg und Wilmersdorf, mit der Ab— 
ſicht umgehen, innerhalb ihrer Gemarkungen öffentliche 
Frauenſchulen zu errichten. Vielleicht haben auch noch 
einige andere Orte Großberlins die nämliche gute Abſicht. 
Als Steglitz vor kurzer Zeit vor der Eröffnung der Frauen— 
ſchule ſtand, mußte es davon Abſtand nehmen, und zwar 
„faute de combattants". 

Es maren eben feine oder eine nicht genügende Anzahl 
von Meldungen vorhanden, um die dafür notwendigen Aus— 
gaben vor der Gemeinde zu rechtfertigen. Liegt da nicht 
die Frage nahe, warum ſich die einzelnen Gemeinden nicht 
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Prag. 


Von Karl Hans Strobl. — Mit Abbildungen nach Originalradierungen von T. F. Simon. 


Aus dämmernden, geheimnisvollen, fagenum[djatteten | gen, mit Haut und Haaren aufgezehrt, oder es iſt die 
Schluchten des Böhmerwaldes kommt die Moldau und Vergangenheit ſtärker geweſen, hat die Gegenwart von 
fließt breit und ſchwer durch die fruchtbaren Gelände des fid) abgewehrt und ſchaut nun mumienhaft, muſeums⸗ 
böhmiſchen Keſſels der Elbe zu. In Sommertagen ein mäßig und hohlgeäugt in unſere Tage; aber Prag hat 
träges, ſchwerflüſſiges Gewäſſer, lehmiggelb von der Acker⸗ 
krume, ein Tieflandfluß. Aber fie hat unbändige Kräfte 
in fid), wenn in den Tagen der Schneeſchmelze die Eis⸗ 
decke krachend bricht, die Schollen ſich taumelnd türmen 
und ein wildes Rauſchen von Ufer zu Ufer tobt. Dann 
merkt man ihre Herkunft aus den Bergen. Und der Eis⸗ , 
ſtoß heult und donnert wütend gegen die ſcharfen Brecher ۲ N. 
der Karlsbrücke von Prag, daß man in bebenbem Ent: 
zücken ſich dem Schauſpiel hingeben muß. 

Wo dieſer Kampf der winterlichen Rieſen gegen das 
wuchtig trotzende Menſchenwerk tobt, da hat die Moldau 
— unweit ihrer Mündung — noch das große Ereignis 
ihres Laufes. Sie rauſcht gegen den Pfeiler der Brücke, 
die den Namen des größten böhmiſchen Königs trägt, ſie 
ſchwillt zwiſchen den beiden Teilen des alten, ehrwürdigen, 
umſtrittenen, unvergleichlich ſchönen Prag dahin. An 
ihrem linken Ufer eine der ſtolzeſten, umfangreichſten, von 
hundert ſchauerlichen und glorreichen Erinnerungen erfüll⸗ 
ten Königsburgen Europas, die engen, ſteil anſteigenden, 
canonartigen Gaſſen der Kleinſeite, ein Malerwinkel am 
andern, umgrünt von Gärten und alten Parken, mit dem 
den Hradſchin überhöhenden Laurenziberg, der im Früh⸗ 
ling ein einziges Blühen und Vogelzwitſchern iſt. Am 
rechten Ufer aber, das nur allmählich in die freie ۰2 
ſchaſt hinaus anſteigt, die Altſtadt mit ihrer bürgerlichen 
Wehrhaftigkeit, deren Zeugen noch allenthalben in dee = 
Gegenwart ragen, die mittelalterliche Gebundenheit des ۱ 
Gettos und dann, um dieſen Kern von Geſchichte unb DAR RIP nach. 
Romantik, das breit hinflutende Prag der neuen Zeit, 
das mit Zinskaſernen und Fabriken in das Land hinausleckt. 

Das iſt das wunderſame Geheimnis Prags: anderswo 
hat entweder die neue Zeit die Vergangenheit verſchlun⸗ 


beides, Vergangenheit und Gegenwart, Hiſtorie und leb⸗ 
haft pulſendes und auf den Straßen flutendes, politiſches 
Leben, Romantik und Amerikanismus, ſtille Winkel und 
lärmende Plätze. Seine Schönheit und Poeſie aber muß 
man freilich mehr in den Hin⸗ 
tergründen von Raum und 
Zeit ſuchen als in den oft mit 
allzu großer Gefliſſentlichkeit 
hervorgequälten Schöpfungen 
der letzten Zeit. Prag ſollte 
den aufſtrebenden und durch 
politiſche Erſolge ermutigten 
Tſchechen zu Willen ſein und 
einen Aufſchwung nehmen, in 
dem dieſe Erfolge im Symbol 
erſcheinen. Da iſt denn freilich 
viel verfehen worden und arm: 
derswo zu viel geſchehen. Den 
neuen Schöpfungen haftet oft 
etwas Unorganiſches an, etwas 
Gemachtes und gequält Eigen: 
williges. Das Gewordene, 5 
Organiſche muß man darum 
in Prags Vergangenheit ۳ 
chen. Und da kommt der 
Sehende auch zu den gum 
damenten dieſer ganzen Stadt: 
individualität und erkennt ſie 
als Werke deutſchen Geiſtes 
und deutſchen Fleißes. So 
kommt es, daß der deutſche 
Reiſende ſich, trop [o man 
cher Enttäuſchungen durch Die 
Gegenwart, in dieſer Stadt ch 
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Karlsbrücke und Hradſchin. 
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I im beiten gotiſchen Get von einem 
[ deutſchen Meiſter erſonnen. Dann 
— muß man abwarten, bis die Sonne 
ſinkt und die endloſen Fenſterreihen 
der Königsburg auf dem Hradſchin 
ſich purpurn und blutig entzünden. 
Das iſt das große Abendwunder 
Prags, dieſes Bluten und Blinken 
der Burg, dieſer Brand der Mauern, 
während aus der Tiefe des Moldau— 
bettes feuchte Kühle und graue Schat— 
ten aufſteigen. Es iſt, als ſähe man 
die Flammenſchrift der Schickſale 
dieſer Burg. Sie ſind in Purpur 
und Blut aufgeſchrieben, in wirrem 
Wechſel von Glorie und Verbrechen. 
Noch funkelt unter dem Hradſchin 
die Kuppel der Nikolauskirche wie 
ein ungeheurer grüner Malachit, und 
über ihm ſtreben die Türme des 
Veitsdomes in den klaren, ſeiden— 
blauen Abendhimmel. Aber lang— 
ſam kommt die Nacht gekrochen, und 
wer Glück hat, wird den Mond auf— 
ſteigen ſehen und erleben, wie ſich 
der Hradſchin zur Gralsburg wan— 
delt, der aller Alltag und alle Ge— 
wöhnlichkeit ſchweigſam und wäch— 
tertreu zu Füßen liegt. 

Das iſt die Kleinſeite, dieſe an— 
ſchmiegſam getreue Wächterſtadt, und 
ihr gilt unſer anderer Gang. Sie 
blickt behutſam und demütig zur Höhe empor, wagt fid) 
mit engen Gaſſen auf den Weg zur Burg, endet aber in 
beſcheidener Entfernung von ihren Mauern. Die Kleinſeite 
iſt der Typus der Kleinbürgerlichkeit, der Idylle im Schutz 
eines Hochgeborenen. Der große Verkehr Prags ſpielt 
ſich anderswo ab, hier iſt noch Ruhe und Beſchaulichkeit 


Obſtmarkt. 


Laubengänge. 
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Der Altftädter Brückenturm. 


dennoch heimiſch fühlt, daß eine tiefe Sympathie zu ihr 
entſteht. Die Stadtſeele ſagt uns ihre tiefſten und ab— 
ſonderlichſten Geheimniſſe noch immer in deutſcher Sprache. 
Ihre maleriſchſten Winkel zeigen uns die dieſem Aufſatz 
beigegebenen Radierungen des in Paris lebenden Künſt— 

lers F. T. Simon, eines Meiſters von Ruf, deſſen weiche 

und ſchwärmeriſche Art die 
eigentümlich verhaltne, ſchwer— 
mutvolle Stimmung Prags 
trefflich wiedergibt. 

Drei Gänge ſchlage ich dem 
deutſchen Reiſenden in Prag 
vor. Der erſte führt auf die 
Karlsbrücke. Es muß gegen 
Abend ſein, wenn die Geſchäfte 
zu Ende ſind und der Müßig— 
gang beginnt. Es iſt die Stun— 
de, in der ſich die Liebespaare 
zuſammenfinden und langſam 
über die Brücke gehen, manch— 
mal ſtehenbleiben und zwiſchen 
den barock gewundenen Hei— 
ligen, von denen die Brücke 
beſetzt iſt, an die Brüſtung ge— 
lehnt, von ihrer Liebe ſprechen. 
Ihre Worte verſchwimmen, 
gleiten auf dem Rauſchen der 
Moldau dahin, und die Barock— 
heiligen freuen ſich bis in ihre 
ſteinerne Bruſt hinein über die 
Schönheit und Jugendeſelei der 
Welt. An beiden Enden der 
Brücke reckt ſich Prag mit ſeinen 
hundert Türmen, von denen 
es zwei ſeiner ſchönſten bis an 
die Brücke vorgeſchoben hat, 
zwei alte Verteidigungstürme, 
wehrhaft und ſchmuck zugleich, 
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groß ift dieſe Königsburg. Zehn Jahrhunderte haben 
an dieſem Labyrinth von Höfen, Gängen und Zimmern 
gebaut und unermeßliche Schätze in ihm aufgehäuft. hier 
find Wunder neben Wunderlichkeiten, erhabenſte Formen. 
fsradje neben Baumeiſterwitzen, höchſte Schlichtheit neben 
reich entfaltetem Prunk. Der Wladislawſche Saal als 


Die Kleinſeite. 


Beiſpiel kühnſter Gotik, der Spiegelſaal als Blüte der 
Dekorationskunſt des ſiebzehnten und achtzehnten Jahr 
hunderts, das nüchterne Fenſterſturzzimmer, von dem Der 
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Von der Kleinſeite: Der ۱ 


und Behagen. Enge Gaſſen, treppauf, treppab, die ſchmalen 
Häuſer kleben übereinander am Berghang, und allein der 
Radetzkyplatz mit ſeinen ſchönen alten Bauten gibt Raum 
zu weiterer Umſchau. Langſam kommen wir aus der 
kleinbürgerlichen Zone in Höhen: und Hofluft. Von den 
Plätzchen vor der Burg herrſcht der Blick über die ganze 
Stadt. Sie liegt ausgebreitet da, in Schönheit und 
Trotz, ſchimmernd und betörend, unter ehrwürdigem Bau⸗ 
gewand leidenſchaftlich heiß und zuckend. Überwältigend 
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Ein jüngerer Bruder 
der Brüdentürme fteht der 
„Pulverturm“ am Graben, 


der Hauptader modernen 
Lebens, und dem Veits⸗ 
dom ſtellt ſich in der Teyn⸗ 


kirche das Gotteshaus der 
Utraquiſten gegenüber. In 
einem der maleriſchſten Win⸗ 
kel der Altſtadt, unmittel⸗ 
bar der Teynkirche benach⸗ 
bart, ſchläft das „alte Un⸗ 
geld“, der „Teynhof“, eine 
uralte Stätte deutſcher Kul⸗ 
tur in Prag, der durch 
Schießſcharten und ſchwere 
Tore gegen unruhige Zei⸗ 
ten geſchützte Hof deutſcher 


Kaufleute. 


An das wehrhafte Bür⸗ 
gertum der Altſtadt lehnte 
ſich das Getto, bis vor we⸗ 


nigen Jahren eins der ech⸗ 


teſten Stücke Mittelalters in 
deutſchen Landen. Wer das 
Amſterdamer Getto kennt, 
hat einen ungefähren Be⸗ 
griff von dieſem ſeltſamen 
Stadtteil. Nur noch enger, 
ſchmutziger, abſonderlicher 
und maleriſcher war dieſe 
Prager Judenſtadt. Jahr: 
hunderte hatten hier Häu— 
ſer in Häuſer gepreßt, Höfe 


steer MO 


Dreißigjährige Krieg feinen 
Ausgang nahm. Das Klein: 
bürgertum hat uns in aller 
Beſcheidenheit die Stufen 
zum Hradſchin emporgelei⸗ 
tet, oben empfangen uns, um 
den Sitz des Königs geſchart, 
Adel und Geiſtlichkeit. Der 
Burg benachbart ſind die 
Paläſte des böhmiſchen 
Hochadels. Die Namen 
Czernin, Toscana, Schwar⸗ 
zenberg klingen uns ent⸗ 
gegen und als der mäch⸗ 
tigſte und ſchickſalreichſte von 
allen der des Grafen Wald⸗ 
ſtein. In ſtrenger Vor⸗ 


nehmheit, zeremoniell und 
ſtolz, in wohlabgegrenzter 


Nachbarlichkeit ſtehen die Pa⸗ 
läſte nebeneinander. Kein 
Straßenlärm fegt zwiſchen 
den grauen Fronten. In 
den Fugen der Steine wächſt 
Gras. Der kirchliche Ge⸗ 
danke aber türmt ſich in 
den ungeheuern Steinmaſſen 
des Veitsdomes himmelan. 
Dieſer Dom iſt eine Welt 
für ſich; eine der ſchönſten 
gotiſchen Kirchen überhaupt, 
nie vollendet und vielleicht 
nie vollendbar. Eine Schatz⸗ 
kammer der Kunſt von den 
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primitivſten Zeiten bis zum Aufgang zum Hradſchin. und Durchgänge ineinander⸗ 

ſtürmiſchen Überſchwang bes Varocks und dem geſchachtelt, ſo wie auf dem weltberühmten 

Getändel des Rokokos. Und von der Triforiumsgalerie | Judenfriedhof Generationen von Toten übereinandergehäuft 
) feben uns worden ۰ 

die ſteiner⸗ Die neue Zeit aber hat hier gewaltig aufgeräumt. 

nen Büſten Das Prager Getto war ungeſund und dumpfig, kurz: 
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SECH 1 REN der Altſtadt 

Gartengaſſe auf der Kleinſeite. auf dem rech⸗ 

ten Moldau⸗ 

ufer. Wenn uns die Kleinſeite das geduckte und be⸗ 

fliſene Bürgertum gezeigt hat, fo zeigt uns die Altſtadt 

das ſtolze und ſelbſtbewußte. Es manifeſtiert ſich in dem 

kräftigen Bau des Rathauſes, deſſen Gotik die ganze Formen⸗ 

[fala von ursprünglicher Einfachheit bis zu ſpätzeitlicher 

Spielerei zeigt. 

Von dieſem Rathaus aus hat das Bürgertum dem 
Königtum des Hradſchins Trotz geboten. Im Fenſter⸗ 
ſturzzimmer hat es im erſten Anſturm geſiegt. Aber der 
Hradſchin hat ſeine Rache genommen, indem er die Blüte 
der böymiſchen Stände auf dem Altſtädter Ring dem 
Henker übergab Die aſtronomiſche Ahr am Altſtädter Nathaus. 
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in der Bildung Prags in einen ſtärkeren Gegenſatz als 
hier, auf dieſem nun von modernen Häuſern umzingelten 
Garten des Todes. Hier, wo auf den Grabſtein des 
Rabbis Löw, der einen Golem — einen von ihm felbft 
geſchaffenen Menſchen — zum Diener hatte, nüchterne 
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ein Seuchenherd. Nun ift es niedergeriffen worden, an 
feine Stelle find breite, luftige, geradlinige Straßen ge: 
treten, bas Nützlichkeitsprinzip unb die Hygiene haben über 
die Romantik gefiegt. Sogar der ehrwürdige Friedhof 
hat dem neuen Geiſt einen Teil ſeines Gebietes abgeben 


müſſen. Und nirgends vielleicht tritt das Einſt und Jetzt | hohe Zinsgebäude nieberldjauen . . . 


Mischka. 


Von Fritz Bley. 


das Abendrot und dachte an gar nichts. Da: Planſchen 
und Strudel — Plattkopf, der Fiſchotter, tauchte auf, mit 
einem Barſch im Fang, ſtieg aus und begann ſeine Mahl⸗ 
zeit. Na, was ſoll man dazu ſagen: Miſchka hat ihm eins 
aufs Kreuz gegeben und ihn aufgefreſſen. Köſtlich hat er 
geſchmeckt! Auch Krebſe gibt es im See, ſo lang, wie 
Miſchkas Pranke breit ift; am ſeichten Ufer unter ben Birken 
figen fie unter den Steinen. 

Hauptipaß, fie im Hochſommer abends zu fangen! Wenn 
nur die nichtsnutzigen Stechmücken dann nicht wären. Oh! 
Haufenweiſe ſetzen fie fid) Miſchka an die nackten Seher⸗ 


Dort lider, an die Lippen und die Naſe, und alles Baden, 


Schwimmen, Tauchen und Suhlen im Moraſte hilft nicht 
gegen ſie. Das kann Miſchka alle Luſt an den ۲ 
Krebſen verleiden! 

Na ja, auf dem Moore gibt es freilich dann Beeren: 
Blaubeeren, ſüße gelbe Schellbeeren und dann ſaure Moos⸗ 
beeren und würzige Preiſelbeeren. Die Zweibeinigen 
meinen ja überhaupt, Beeren und Schwämme ſeien ſeine 
natürliche Nahrung. Da kennen ſie den General Tappfuß 
aber ſchlecht! Seine natürliche Nahrung iſt Fleiſch, Fleiſch 
und nochmals Fleiſch, von bem fein Urahn, der Höhlenbär, 
gelebt hat. 

Man iſt heruntergekommen. Schandbar zu ſagen, wie: 
Miſchka leckt ſich die rechte Pranke und zieht die lahme 
Schulter. Die ſchmerzt noch immer, und mit dem Honig: 
lecken iſt es nun wohl ein für allemal vorbei. Mit der 
ſteifen Pranke kann Miſchka keinen Stamm mehr erſteigen. 
Dieſe verwünſchten Zweibeinigen! Von Glück kann er 
noch (agen, daß fie ihn nicht im vorigen Herbſte bei bem 
elendigen Sturze vom Bienendach erwiſcht und erſchlagen 
haben. In hellen Haufen kamen fie ja gelaufen, mit Arten 
bewaffnet, und ſcharfe Hunde hetzten ſie hinter dem 
ſchweißenden Bären her. Aber fo lahm Miſchka ging, er: 
reichte er doch noch eine Moorinſel, wo er ſich der frechen 
Köter erwehren konnte. 

Verfluchter Spaß! In der rechten Keule hat Miſchla 
noch immer eine dicke, donnerkeilartige Erinnerung an den 
letzten Bienenſtock. Peſt und Seuche über das verwünſchte 
zweibeinige Gelichter! 

Die Pranke iſt ja wieder halbwegs in Ordnung. Aber 
ſteif ift fie geblieben. Auf die alten Tage hat er Linkstalſch 
werden müſſen. Und fpüren tut er fid) mit dem ſchrägen 


Eingriffe der rechten Pranke ganz merkwürdig im Schnee 


und Moraſt. 

Was hilft's? Man gewöhnt ſich ſchließlich an alles 
Und hat man keinen Honig, fo geht man in den reifen Hafer 
Und bas will Miſchka heute abend tun. — — — 


* * 
* 


Am hohen Ufer bes machtvollen Stromes, auf dem bit 
buntbewimpelten Holzſtruſen dahintreiben, liegt ۳ 
Birkenteerſiederei am Rand einer alten Vrandfläch 
Schöne Beſtände von Kiefern und Edeltannen der ſibiriſche 
Art umgeben ſie. 

In dem Laubholze, das ſich hier in den Nadelwald ein: 
miſcht, herrſcht die Linde vor, bie Baft zu Matten, ۲ 
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Michael Iwanowitſch, der braune Bär des ruſſiſchen 
Waldes, iſt ein großer Herr in allen Gouvernements des 
weißen Zaren. An den Ufern der Kama und Wjatka, 
die nach vielen Krümmungen vereinigt dem Mütterchen 
Wolga zuſtrömen, ſchlagen die dichten Zweige niedriger, 
aber krausgrüner Tannen und Fichten wie Flügeltüren 
hinter ihm zuſammen, wenn er vom Beutezug heimkehrt. 
Nur dort, wo die zweibeinigen Raubtiere hauſen, die ſich 
einen langen Rüſſel ins Geſicht ſetzen und brennendes 
ſtinkendes Feuer daraus blaſen, iſt dieſer ſchöne Wald ge⸗ 
lichtet. Dort ſind die Haferfelder, deren Ernte Michael 
Iwanowitſch als fein natürliches Recht beanſprucht. 
ſtehen die Bäume mit den Bienen, deren ſüßen Honig er 
über alles liebt, dort weidet das Vieh, das viel leichter zu 
ſchlagen iſt als die flüchtigen Hirſche, die als letzte Ver⸗ 
ſprengte ihrer Art hier im Gebiete der Kama leben. Aber 
Michael Iwanowitſch liebt trotzdem die Zweibeinigen nicht, 
die immer aufrecht ſchreiten. Von Jahr zu Jahr ſind ſie 
frecher und dummdreiſter gegen Seine Exzellenz geworden. 
Sie nennen ihn nicht mehr, wie ihre Väter taten, General 
Taptypin, nicht einmal Michael Iwanowitſch, ſondern mit 
geringſchätziger Vertraulichkeit „Miſchka“, als ſei er, der 
Herr dieſer Wälder, ſelbſt einer ihres verächtlichen Ge⸗ 
lichters! 

Der Alte mag ſie nicht! Ein für allemal nicht! Sie 
fangen ihm die Sterlete aus der Tſchepſa, den ſüßen Honig 
verwehren ſie ihm, indem ſie in den aſtfrei gehauenen 
Stamm unterhalb des Bienenſtockes Traghölzer einzapfen, 
ſie dann mit Brettern belegen, die mit ſpitzen, langen 
Bolzen zu einem Schirmdache verbunden ſind, das weit vom 
Umfange des Stammes abſteht und deshalb von Miſchka 
nicht erſtiegen werden kann. 

Nichtsnutzige zweibeinige Bande! Früher war ſie viel 
ehrerbietiger und ging Seiner Exzellenz achtungsvoll aus 
dem Wege. Aber ſeit einigen Jahren ſpeit ſie aus den 
Feuerrüſſeln viel frecher als ſonſt. Es knallt nicht mehr 
ſo laut, aber es ſtinkt noch viel gemeiner als früher. Es 
kommen ihrer jetzt auch immer mehr in den Wald. Sie 
legen Feuer an die alten Zirbeln und Tannen — der 
Kolkrabe mag wiſſen, wie ſie das anfangen! Sie jucken ſich 
an der Keule, und dann brennt es. Manchmal kratzen ſie 
die Erde auf, und dann wächſt der liebe grüne Hafer. Wenn 
ſie ihn abrupfen, wird er goldgelb, und dann holen ſie ihn 
weg, die Spitzbuben! 


Auf einem großen Hornblendeſteine, wie ſie zu Hunderten 


am Ufer des kleinen Waldſees liegen, hat Miſchka ſich ge⸗ 
lagert und ſchaut behaglich auf das ſtille Waſſer, in dem die 


großen ſchweren Karauſchen ſtehn, die am Einfluſſe des 
Baches hochſteigen, wo ſie in die Reuſengitter der Fiſcher 
geraten. Manchmal jagt ſie dort ein mächtiger Hecht, mit 
einem Kopfe ſo groß wie der eines Wolfes. Dann ſpringt 
die Karauſche vor Angſt aus dem Waſſer und ſchnellt wohl 
gar an das Ufer, wo ſie dann Miſchka zur Beute fällt, wenn 
ihm nicht der Vielfraß zuvorkommt, der Fuchs oder der 
Rabe. Aber Miſchka hat auch ſchon beſſere Beute hier ge— 
macht. Vor acht Tagen zum Beiſpiel lag er auf einem dieſer 
von der Sonne tagsüber angewärmten Steine, blinzelte auf 


ber Widerhall über den Wald. Der Pulverrauch verdeckt 


das Haferfeld. Dort unten hat einer „Fſch!“ gefagt. Und 
kein Brüllen und Fauchen hat die Kugel quittiert. Als der 
Rauch ſich endlich verzogen hat, ſcheint der Mond 


ſchmunzelnd auf die breite Gaſſe, die Miſchka im Hafer 
hinterlaſſen hat. 

Langſam klettert der „Scharfſchütz“ herab von feinem 
hohen Sitze, beſieht ſich den Schaden und die Stelle, wo der 
Anſchuß ſein müßte, und geht langſamer noch in ſeine Hütte, 
um in ſchlafloſer Nacht über die Schlechtigkeit von Schlome 
Moſes zu grübeln, der ihm falſches Pulver verkauft hat und 
an allem Unheil und Elend des armen alten, ehrlichen Iwan 
Afanaſſi die Schuld trägt. 

Schnaufend und blaſend mit Krach und Poltern hat ſich 
Miſchka davongemacht. Alle Donnerwetter aus blauem 
Himmel, Alterchen, die Dummheit machſt du nicht wieder! 
Mag der Hafer noch ſo verlockend duften, dem Mondſcheine 
fol keiner vertrauen. Peng! Das war dicht am Dud, 
ſchädel vorbei. Dah, wie hat der qualmige Blitz geſtunken! 
Oah, möff! 

Miſchka verſchnauft erſt, als er an eine Grube kommt, in 
der ein Elchkalb ſich gefangen hat. Und als er Knochen 
knackt und breite Wildbretfetzen reißt, fühlt er ſich wieder 
als das, was er iſt: der braune Herr des weiten Waldes. 
Aber gegen den Zweibeinigen da drüben bleiben Mißtrauen 
und Haß in ihm lebendig. 

* * 
* 

Wieder ijt ein Jährlein herum. Jetzt ſpürt fid) ۵ 
rechtsſeitig noch auffallender als früher. Das kam ſo. 

Da Iwan ihm auf dem Anſitze nicht beikommen konnte, 
hatte er es mit einem großen Tellereiſen verſucht, das 
Schlome Moſes ihm hatte beſorgen müſſen. Ende Oktober, 
als bereits tüchtiger Schnee lag, hatte er Miſchka eingekreiſt, 
der ſich noch als „Schatun“ herumtrieb, weil die Ebereſchen 
in dem Jahre ſo reichlich gediehen waren und Miſchka nächſt 
Aas nichts ſo ſehr als gefrorene Ebereſchen liebt. Ein Luder 
hatte er aber doch, da ein Elchtier, das Iwan mit einem 
Brenneckegeſchoß angeflickt hatte, eingegangen war. 
Darum dachte Miſchka noch lange nicht an Döſen und 
Hungern, ſondern bummelte herum, machte Widergänge im 
Zickzack und wunderlich krauſe Schleifen, lief rückwärts, um 
ſeine Fährte zu verhehlen, und machte ſchließlich vom Wipfel 
eines Fallbaumes aus einen mächtigen Abſprung in ſein 
vorläufiges Lager: „Plumps! So, da ſucht mich mal!“ 

Iwan ſuchte ihn Tag für Tag, fand ſich aber aus dem 
Fährtenzickzack nicht zurecht, da dies faſt tagtäglich ver— 
ſchneite. Alſo verſuchte er es mit dem Warten am Luder. 
Einziger Erfolg: das leichte wohlbekannte Geräuſch von 
fallendem Schneebehang und heimlichem Bärentritte. 
„GI!“ Saft du gehört, Iwan? Da war er! Futſch iſt 
er! Verwünſchter Spitzbube, dachte Miſchka, als er das 
ſtinkende Zweibein witterte. „Verdammter Spitzbube!“ 
knurrte der verärgerte Alte. „Na warte! Soll nur das 
Eiſen kommen!“ Als Moſes das Eiſen ſchickte mit Kette 
und Anker daran, legte Iwan es am Riß aus, von dem 
nur noch ein kleiner Reſt zum Knacken und Lutſchen für 
Miſchka übrig war. Zum Unglück für General Taptypin 
ſchickte der Himmel wieder Neuſchnee. Am nächſten Morgen 
ſaß Seine Exzellenz in der Falle und noch dazu mit der 
kranken Pranke. Aber bald ging er mitſamt Eiſen und 
Kette los. Wenn der Anker anhakte, riß er mit der ge— 
ſunden Pranke das Ding los, und dann ſchleuderte er es mit 
wütendem Brüllen herum, bis er vor Schmerz ermattete. 
Schließlich hatte er ſich die Kette um den kranken Vorder— 
lauf gewickelt und zog damit ab, weit weg, um nach Wider— 
gang, Schleife und Abſprung ſich wieder einzufchlagen. 

Der Alte fand ihn wieder nicht und fluchte auf Schlome 
Moſes, der ihm ein viel zu kleines Eiſen geſchickt habe und 
an allem Unglück des armen alten, ehrlichen Iwan Afanaſſi 
die Schuld trage. 
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Stricken und Bundſchuhen liefert, in den Niederungen die 
Schwarzerle, an den Ufern die Schwarz- und Silberpappel. 
Dazwiſchen Weidenarten, Faulbaum, Traubenkirſche und 
der dem Elchwild als dung fo hochwillkommene warzige 
Spindelbaum. Auf hohen Eſpen rupft Auerwild das herbſt⸗ 
lich gefärbte Laub. Über alle dieſe aber erhebt ſich als 
Wahrzeichen des ruſſiſchen Waldes die bis in den Zopf hin⸗ 
auf ſchlohweiß leuchtende Birke. Daher ſolcher Birkenteer⸗ 
ſiedereien viele zu finden ſind in der Nähe des Stromes. 

Dieſe hier ſteht unter der Aufſicht eines ſtruwwelbärtigen 
Alten, der in einer Erdhütte hauſt, die vorn neben der Ein⸗ 
gangstür einen Herd nebſt Schornftein und hinten ein Lager 
von würzig duftenden, ſprungfederartig lockeren Tannen: 
zweigen hat, in denen weder Wanze noch Laus noch Floh 
gedeiht. Dennoch fühlt Iwan Afanaſſi ſich mollig wohl in 
ſeinem Loche. Das machen die fußlangen Sterlete und die 
großen Barſche und Hechte, die er fängt, und die Elche, die 
er in der arbeitsloſen Zeit ſchießt, und nach deren Häuten 
ſeine Hütte duftet wie eine Gerberei. Er ſelbſt ſtinkt nach 
dieſer Miſchung von Birkenöl und Hautaas auf eine halbe 
Werſt weit. Aber er macht ſich nichts daraus, ſolange er 
Kautabak hat. Daß er mit dieſer Witterung an Wild heran⸗ 
kommt, dankt er nur dem ſteifen Wind, der den ganzen 
Herbſt über hier im Wald am großen Strome ſteht. 

Mit dem Bären freilich, dem Iwan heute auflauern will, 
muß er es feiner anfangen. Geſtern nacht iſt Miſchka 
wieder in dem kleinen Haferſtücke geweſen und hat breite 
Gaſſen hinterlaſſen. Am Rande des kleinen Haferſtückes 
ſteht eine alte Sibiriertanne. Auf der hat fid) Iwan einen 
Sitz zurechtgenagelt und iſt ſchon am frühen Nachmittag 
auf feinen luftigen Thron geſtiegen. Nun ſitzt er wohl— 
geborgen und weich auf einem Säckchen voll Heu, im 
breiten Mantel des alten, froſtharten Wipfels. Zehn Ellen 
hoch ijt der Sitz, damit Miſchka nicht in Iwans Dunſtkreis 
gerät. O, ſie nehmen es gar genau miteinander, dieſe 
beiden alten Schlauköpfe! 

Iwan hat auch nicht vergeſſen, ſich dreimal zu be— 
kreuzigen, als er ſeine Hütte verließ. Und er hat im Gürtel 
drei Erfaßpatronen. So wartet er, das Berdangewehr auf 
den Knien, daß es Abend werden und der Bär kommen 
möge. 

Langſam nur neigt der trübrote Sonnenball ſich dem 
Saume des Waldes am Stromufer zu. Lärmend umkreiſen 
Scharen wanderluſtiger Krähen des Alten Sitz. Über den 
Bruchwald klingeln Enten hin, puj, puj, puj! und melden 
die Ankunft der Nacht. Aus der Ferne über dem Strome 
hallt das „Klong, klong!“ ziehender Schwäne. Eulen 
huſchen über das Haferfeld, ein Ziemer ſchackert unten im 
Walde! Und nun — war das nicht Miſchkas Leiſetritt? 
Kniſterte nicht das Dürrholz im Walde? Jetzt, dort drüben 
am Rande der Lindenbüſche, der dunkle und doch glänzende 
Fleck! Sollte das nicht — — 

Gewiß, das iſt er! Vorſichtig hebt der Alte die Büchſe. 
Aber er ſenkt ſie wieder. Unmöglich, Kimme, Korn und 
Wild zuſammenzubringen! 

Nur hübſch ruhig! Wenn der liebe gute Mond dort dem 
Gaſt im Haferfeld ins alte Spitzbubengeſicht e wird, 
dann mag es gelingen. 

Miſchka weidet ſchmatzend die Haferhalme ab, bie er mit 
den Vorderpranken heranbiegt. Zuweilen grunzt er [eife 
vor Wohlbehagen. Doch plötzlich ſichert er, ſtellt die Muſcheln 
des Gehörs auf, hebt witternd die Naſe und erhöht ſich; ſo 
äugt er, auf den Hinterpranken ſtehend, und ſchnuppert nach “ 
allen Seiten: woher kam der verdächtige Geruch? Im 
Mondlicht ſteht der vom Abendtau quatſchnaſſe Bär wie 
verſilbert da, aber eben darum zerfließen ſeine Umriſſe für 
das zielende Auge. 

Iwan hat wieder abgeſetzt. Aber jetzt, jetzt muß es gehn!! 
Durch das Gefieder des Tannenmantels bohrt ſich das Rohr 
mit dem blinkblanken Korne. Rot blitzt es auf, dumpf rollt 
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Andere aber fanden Miſchka. Dürre Hungerleider, die werden zwei Löcher gegraben vor einem breiten ۰ 
der Schweißſpur gefolgt waren, ſo ſparſam und ſelten auch graben, den der Bär nicht überſchreiten wird. Schon am 
die dünnen Tropfen im tiefen Schnee eingebettet lagen. Nachmittage ſitzt der Fährmann mit einem furchtbaren 
„Woah⸗hau⸗ unh“ heulte die alte Grauhündin zum Nacht⸗ Muskedonner in bem einen Loch, Iwan in dem andern mit 
himmel empor. „Waau⸗huh⸗hoah!“ antwortete mit ſinken⸗ bem Berdangemehr. 
dem Tonfalle der Altwolf. Zwei andere heulten ſich noch Der Abend kommt mit Kühle und Nebel, mit Uhuruf 
aus weiter Ferne heran, ſtarke Waldwölfe. Frech ſprangen und grauſigem Erwachen der Stimmen der Wildnis. Dem 
ſie ein und wichen Miſchkas Ohrfeigen gewandt aus. Frech Fährmann ſteht Schweiß auf der Stirn, ſchon zum dritten⸗ 
griff im gleichen Augenblicke das andere Paar ihn von hinten mal bekreuzigt er ſich und murmelt ein leiſes Gebet. 
an. Miſchka ſchlug fauchend und brummend um ſich. Als der Mond von Wolken verdunkelt wird, kommen 
Bautz! flog dem einen der Anker an den Kopf und hakte im dürre Geſtalten geſchlichen, zerren am Fleiſche, nagen an 
Nacken feſt. Und Miſchka riß vor Schmerz und Wut laut den Knochen und verſuchen vergebens die Steine vom Riſſe 
aufbrüllend. Da lag ber Altwolſ erfchlagen. Da lag auch herabzuwerfen. Plötzlich ſpitzt einer das Gehör, bohrt ben 
der Anker zerbrochen. Nun mit der leeren Kette ſchlug es Blick in das Waldesdunkel und ſpringt ab, ihm nach die 
ſich ſchon beſſer. Als die zerſchundenen Hungerleider ein⸗ beiden andern in hurtigem Reißaus. Im ſelben Augen⸗ 
ſahen, daß fie mit dem ſtarken Bären nicht fertig wurden, blicke ſteht auf dem Riſſe der gewaltige Bär. Argerlich 
fraßen ſie ihren Großvater auf und ſchnürten weiter. brummend wirft er die Steine, die die Wölfe mit vereinten 
Miſchka rückte auch aus und ſchlug ſich an anderer Stelle Kräften nicht zu rücken vermochten, hinab. Dann knackt, 
ein. Eines Tages drückte er im Schlafe mit der gefunden knirſcht und ſchmatzt es. Der Fährmann zittert. Iwan 
Pranke auf die Feder des Eiſens. Da zog ſich die kranke hämmert das Blut in den Schläfen. Zweimal hat er den 
Pranke frei heraus — und Miſchka leckte fie, bis fie heil war. Starken gefehlt. Geſpenſterhaft ſchwankt ihm das Wielen, 
Nur noch ſchiefer tritt er nun auf. Oh, wie ſchief! mild im bleichen Nachtlichte vor der Vüchſe. Da, Rotfeuer 

Aber das macht nichts. Er iſt trotzdem der Schrecken und Donner im Widerhall. Gebrüll und Prankenſchlag. 
der Zweibeinigen. Neulich fand er im Schlamm eines Entſetzt iſt der Fährmann davongelaufen. Was er ſah, war 
Altwaſſers die Kuh des Fährhauswärters, kläglich um Hilfe | graufiger, als er ſtammelnd beſchreiben kann. Auf dem 
brüllend. Als der Fährmann kam, war alles ſtill. Im Jäger der Bär mit wütendem Trampeln. „Herr, erbarm 
Graben fand er die Beſcherung: Blut und Schlamm im dich, erbarm dich, er iſt verloren!“ 
zertrampelten Graſe. Miſchka hatte die noch lebende Kuh Als der Morgen graut, fahren fie ihn, im Schlittenſtroh 
mit den Vorderpranken gepackt und fortgeſchleppt. Eine lang ausgeſtreckt, fort. Aber Iwan Afanaſſi iſt nicht tot. 
halbe Werſt weiter fand man den mit Steinen und Moos „Zehn Bären kriegen den nicht tot“, meint der Doktor 
verſcharrten Riß. Iwanoff lachend, als er ihm die Kopfhaut wieder zurecht 


Flüche und Racheſchwur: „O, du Spitzbube, du Sohn ſchiebt, die Miſchka dem „Scharſſchützen“ über die Augen 
einer Hündin, warte nur, wir werden es dir eintränken, geſtreift hatte. 
Iwan Afanaſſi und ich!“ Sie leben beide noch: Iwan und Miſchka. Beide [püren 
Diesmal wird der Riß mit ſchweren Steinen bepackt, ſich ſchräg. Und jeder haßt den andern als den größten 
damit ihn die Wölfe nicht fortſchleppen können. Und dann Spitzbuben von der Welt! 


Thomas Ringwald. u 


(13. Sortfekung.) Ronian von Hermann Stegemann. Ernst Kell's Nachiniger (August Scher} O. m. b H., leipıle. 
In der erſten Zeit verſchloß Thomas den Konflikt vor | zündetejt die Mädchenſchule an und gäbſt dem alten 

feiner Frau, doch litt Alice, die gelernt hatte, die Zeitung Schorſch hundert Mark, damit er den Kai mit Dynamit an- 

zu leſen, unter ſeinem wortkargen Weſen, das nur zuweilen | bohrt, nur um fie zu ſtrafen!“ 

in heftigen Liebesſtürmen bei ihr Erquickung ſuchte. „Ja, für dich, und wenn du es befiehlſt, da tät ich alles”, 
Bis er ihr in einer ſchlafloſen Nacht, die in blaſſen | jtieB fie hervor. 

Schleiern vor den Fenſtern ſtand, ihren Anteil in den Schoß „Frau, du ſprichſt wie ein Kind — nein, wie ein Weib“, 

ſchüttete. „entgegnete er leiſe und zärtlich, und ſeine Wange an die 
Alice lag, den Kopf in die Hand geſtützt. ihrige gepreßt, den Arm um ihren jungen Leib geſchlungen, 
Thomas war lange über feinen Büchern geſeſſen und | fuhr er mit verlorener Stimme fort: „Und wenn ich noch 

ging ruhelos im Zimmer auf und ab. einmal die Wahl hätte und wüßte, wie es käm', und wüßte, 
„In drei Wochen iſt es getan, Alice. So oder ſo! Die daß ich, um mir treu zu bleiben, wirklich vom Stuhl auf 

Etatsberatung wirft mid) ober bie Oppoſition. Oppoſition | ſtehen und gehen müßte, ohne ein Hemd am Leib — weiß 

— Unſinn! Einer gegen alle, das ift das Verhältnis. Die der Herrgott, id) tät's noch einmal!“ 

beſten ſind noch die, die ſchweigen. Fehlt noch, daß ſie mich Sie hielt ganz ſtill, ſpürte nur den Arm, der 

unter Anklage ſtellen wegen der Vergeudung öffentlicher ihre Hüften umgürtete. Und als er ſich plötzlich aufrichtete, 

Gelder oder mich zum Tollhäusler ſtempeln! Einen Volks- und, ohne ein Wort zu ſprechen, ohne eine Liebkoſung in 


verführer nennen ſie mich ſchon heute!“ fein Arbeitszimmer zurückging, da wußte fie, daß er fie 
Er lachte wild auf. nötig hatte. 
„Was können ſie dir tun!“ ſagte Alice, und aus ihrem Wenige Tage vor der entſcheidenden Sitzung des Stadt⸗ 
weißen Antlitz leuchtete ein heiteres Vertrauen. rates bot die Gruppe Volkart dem Bürgermeiſter ein Kom⸗ 
„Mir? Nichts! Aber der Stadt und dem, was ich ge- | promiß: Verzicht auf den Ausbau der Kaianlagen, die ju 
ſchafft hab', dem, was ich noch ſchaffen will!“ laſſung von mehrſtöckigen Reihenhäusern an der Säntis 
Er ſchüttelte die Fäuſte in die leere Luft. ſtraße, Verzicht auf die Korrektion der Lammgaſſe und der 


„Sie können ben Kai nicht in die Luft ſprengen, die Zeuggaſſe, Erhöhung des Gaspreiſes und des Oftrois und 
Straßen nicht aufreißen, das Schulhaus nicht anzünden!“ [Herabſetzung der Theaterſubvention. 

Da lachte er plötzlich herzlich, und der Schalk blitzte aus Thomas Ringwald ließ Doktor Beck zu ſich bitten. 
ſeinen Augen, als er fagte: „Du wärſt imſtande und „Sie kennen die Bedingungen, Herr Doktor?“ 
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Eine rote Lohe ſchlug ihm ins Geſicht, feine Adern 
ſchwollen, und das Herz klang ihm wie ein Hammerwerk. 

„Ja, ich glaub's, Frau, und ich hab' noch nichts jo gern 
geglaubt wie das!“ 

Sie gingen durch die ſtillen Straßen, die noch mit ge: 
ſchloſſenen Läden dalagen. 

Sie gingen zum Schwedentor hinaus und ſchlugen ſich 
durch die Wieſen, durch die ftahlblaue Winterſaat, dem 
Horn zu, das ſchmal in den See hinausſtößt. 

Die Matten ſo grün, geſtickt mit Schaumkraut und 
Himmelsſchlüſſeln, die Birnbäume getürmt von weißen 
Blüten, der roſige Apfelbluſt dazwiſchen und ſpät blühende 
Kirſchen, von denen der Morgenſtrahl die weißen Datt, 
chen brach. Der Frühlingswind trieb fie als Schiſſchen 
hinaus auf das ſchimmernde Waſſer. Veilchenblau lag 
der geglättete See, nur zuweilen rührte ihn ein Schauer, 
und dann ſtieg grünfunkelndes Gold aus der Tiefe. Nun 
ſtanden fie an der Spitze des Horns. Hinter der Krüm⸗ 
mung lag ein Kahn unter den Weiden, und ſein roter Kiel 
verdoppelte ſich im Waſſer, das bunt und zitternd um ihn 
her ſchwoll. Alle Ufer ſchwelgten in der Baumblüte, und 
weiße runde Wolken träumten im Blau. Auf der Höhe von 
St. Gilgen zog ein weinrotes Segel über ſchwarzem Schiffs⸗ 
leib langſam einem unbekannten Hafen zu. 

Lerchenwirbel kletterte in den Himmel, Silberfiſche 
ſprangen, wie Orgelton dröhnte der Flug der Bienenvölker 
unter den blühenden Bäumen. 

Ein Bauer ging hinter dampfendem Gaul, und die 
Sonne blitzte im Eiſen, wenn er den Pflug aus der braunen 
Furche warf. | 

„Komm, Alice, die Welt geht weiter! Wie du und ich! 
Ich werde ſchon mit mir fertig werden.“ 

Sie gingen wortlos heim. 

Bürgermeiſter Ringwald legte das Budget auf den Tiſch 
des Rathauſes und hielt dem Stadtrat Vortrag. 

Er tat nichts hinzu und nahm nichts davon weg. 
Und in dieſem letzten Etat, zu deſſen Begründung 
er noch einmal eine blutwarme Rede hielt, an der 
der Erdgeruch der Heimat hing, da zeigte er ihnen, wie ſich 
die Finanzen der Stadt entwickelt hatten, und wie die Stadt 
ſelbſt in größere Aufgaben und in eine neue Zukunft hinein: 
gewachſen war — auf die Gefahr, unterwegs liegen zu 
bleiben. In dieſem letzten Etat hat er zum erſtenmal die 
Einnahme von dreitauſendſiebenhundertfünfzig Mark aus 
dem Volksſchulgeld von ſich aus geſtrichen. 

Als er das anführte, da lief ein feindſeliges Murren um 
den Tiſch. Sie empfanden als eine Herausforderung, was 
er als letzten Willen ihnen hinterließ. 

Sein Entwurf wurde einſtimmig abgelehnt. ۱ 

Da kündete er feinen Rücktritt an und hob die 
Sitzung auf. — ۱ 

Noch drei Monate verſah er ben Dienft, unb erſt im 
Sommer trat er die Kette an Bürgermeiſter Beck ab. 

Keine Feier verabſchiedete ihn. 

Feindſeliges Schweigen und kalte Teilnahmloſigkeit bc: 
gleiteten ihn, als er ins Privatleben zurücktrat. 

Der wirtſchaftliche Druck laſtete ſchwer auf der Stadt, 
Konkurſe bezeichneten den Weg, den die Lawine der 2 
ſammengebrochenen Konjunktur genommen hatte. | 

Ode lagen bie Bauftellen an ber Säntisſtraße, und die 
Grundmauern der Villa Ringwald, bie an der Kurfürſten⸗ 
ſtraße aus dem Boden wuchſen, freuten keinen Menſchen. 

Tage und Wochen vergingen Thomas in freſſender Qual. 

Er zeigte feiner Frau ein gefaßtes Geſicht, tat, als wart 
ihm wohl in feiner untätigen Ruhe, und würgte fein Leben 
in fid) hinein. Wenn er zur Bauſtelle ging, lief er Spieß; 
ruten, aber er zuckte nicht mit den Wimpern. Von dem 
Verkehr mit ſeinen Bekannten zog er ſich ganz zurück. 

Sie ſaßen im Drachengarten. Der Springbrunnen wehte 
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| Kühlung. Mit geſchloſſenen Fenſterläden lag das Haus 


„Ich kenne ſie, Herr Bürgermeiſter, und ich bin für eine 
Verſtändigung auf einer mittleren Linie.“ 

Thomas blickte eine Zeitlang ſchweigend vor ſich hin. 

Der Duft der Hyazinthen, die im Gartenhof blühten, 
ſtieg mit der Frühlingsſonne zu den Fenſtern herein. 

Er ſtand auf, ſchaute einen Augenblick in den Hof hin⸗ 
unter, überflog den Arkadenbau, in deſſen Rundbogen tiefe 
Schatten niſteten, trank dann die Augen voll Himmels: 
bläue, bis die weiße Wolle, die im Azur vom Schweizer 
Ufer gezogen kam, hinter dem Stephansturm verſchwand. 

„Herr Stadtrat, ich nehme das Kompromiß nicht an. 
Ich kann nicht. Es wäre das Eingeſtändnis, daß ich die 
Bürgerſchaft irregeführt habe. Und das tu ich nicht, denn 
ich bin bis ins letzte Glied überzeugt, daß ich recht gehandelt 
hab'. In zehn, in weniger als zehn Jahren hat bie Ent: 
wicklung es wahrgemacht. — Verlaſſen Sie ſich darauf! 
Und deswegen: Ich mach' den Etat, wie er iſt!“ 

„Wenn Sie aber mit Konzeſſionen, die Sie ſchließlich 
verantworten können, der Oppoſition den Mund ſtopfen! 
Ich rede gewiß nicht für mich, aber —“ 

Da legte ihm Ringwald die Hand auf die Schulter. 

„Sie reden für ſich, Herr Doktor Beck, denn Sie machen 
das Programm meines Nachfolgers. Ich kann die Kon— 
zeſſionen nicht verantworten, weil dahinter der Verzicht 
auf meine Selbſtachtung und meine Selbſtändigkeit ſteht. 
Der nächſte kann es, der kommt neu ins Amt, der kann 
ſelbſt das Programm machen. Das kann ich nicht.“ 

Seine Hand war von Becks Schulter herabgeglitten. 
Jetzt reichte er ſie ſeinem Opponenten, und ſie lag ruhig 
und ſtark in Becks raſch zugreifenden Fingern. 

„Herr Bürgermeiſter, iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Das iſt kein Handel, lieber Doktor Beck. In dieſer 
Sache hab' ich nur eins, es iſt mein letztes. Und Sie ſollen 
ihnen das ſagen!“ — 

Zwiſchen dieſem Geſpräch und der Sitzung lagen drei 
Tage, in denen der Bürgermeiſter bis ſpät in die Nacht 
arbeitete. Er beſtellte ſein Haus. 

Am Tag vor der Entſcheidung war er erſt nach ein Uhr 
zu Bett gegangen und hatte den Schlaf nicht finden können. 
Als er um ſechs Uhr aufſtand, grüßte ihn ein roſiger 
Morgen. Alice ſchlief. Es war ein fremder Zug in ihrem 
Geſicht. Unter ſeinem Blick ſchlug ſie die Augen auf. 

„Ich gehe eine Stunde ſpazieren. Bleib' ruhig liegen!“ 

„Bift du gern allein heute?“ fragte fie leife, und es war 
tein Hauch von Schlaftrunkenheit in ihren Augen. 

„Willſt du denn mitgehen?“ gab er zögernd zurück. 

Da warf ſie die Decke beiſeite. 

Er wartete auf ſie. 

Drüben in der Gärtnerei wurden die Treibhäuſer ge— 
lüftet. Wolken von Nelken- und Hyazinthenduft erfüllten 
die Luft. 

„Ich bin fertig, Thomas.“ 

Er hatte ihr Eintreten überhört. Nun griff er nach dem 
Hut: „Komm, Frau, wenn du mit dem Bürgermeiſter Ring— 
wald noch einen Gang tun willſt.“ 

Sie lächelte, trotzig, als gälte es, ihre Zuſammengehörig— 
keit mit ihm zu beweiſen, und erwiderte: „Komm!“ 

Aber plötzlich, als ſie kaum den erſten Schritt getan 
hatte, ſchwankte ſie, erblich ihr Geſicht, tauchten Schatten 
unter ihren Augen auf, erſchien, wie von unſichtbarem 
Finger eingezeichnet, wieder der fremde, ſchmerzlich ge: 
ſpannte Zug in ihren Mundwinkeln. Sie umkrampfte 
ſeinen Arm — ein Schwindel hob den Boden unter ihren 
Füßen. ۱ ۱ ۱ 

„Alice! Was ijt dir? Komm, Alice, leg’ dich nieder!“ 

Erſchrocken hatte er ſie umfaßt. 

Da ſchüttelte ſie mit Anſtrengung das Haupt, und ein 
unſicheres Lächeln im gilbenden Geſicht, erwiderte ſie: 
„Nun wirſt du es doch bald glauben, Thomas, daß ich ein 
Kind bekomm von dir.“ 


Fürs künftige Reim. 
Gemälde von D. Saubes. 
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Jetzt fand fie fid) in einem neuen Weſen wieder. 
„Mit bir ift überhaupt nicht mehr zu reden“, eiferte ihre 


Mutter. „Hätt' ich geahnt, daß die Herrlichkeit ſo ſchnell 


zu Ende geht, dann wärſt du mir nicht zu einem alten Mann 
gekommen, den ich gerade ſo gut hätte heiraten können.“ 

Da zuckte noch einmal das Meerweinſche Lächeln über 
Alicens Geſicht. 

„Biſt du überzeugt, daß er dich genommen hätte, der 
Thomas Ringwald?“ fragte ſie zurück. 

Mit rotem Kopf fuhr Frau Meerwein die Treppe hin⸗ 
unter, um ſchon eine Stunde ſpäter wiederzukommen. 

Sie hatte das Kind ſchreien hören. 

Einſam und unbewohnt ſtand die Villa Ringwald am 
Kai. In Sommergluten brannte das Land, Kühlung 
fächelte der See. Der Kai lag nackt und kahl, der Raſen 
war verbrannt, die Gärtner hatten anderes zu tun. 

Thomas ſtarrte hin, ſolange der Zug daran vorüber: 
ſchlich. 

Alice ſah nicht auf. Sie betreute ihr Kind, und erſt 
als ſie ſpäter noch einmal am Seeufer entlang fuhren, ehe 
der Zug ins Hügelland tauchte, blickte ſie mit ihrem Mann 
aus dem Fenſter. 

Eine kühle Bucht, buntflimmerndes Waſſer, in dem die 
weißen Wolken ſchwammen. Bis an die Bruſt hinein⸗ 
geſtiegen, braunes, junges Volk, das jauchzend die nackten 
Arme hob. Die ganze Waſſerweite tat fid) auf. Von Ernte- 
düften ins Uferloſe geſtreckt. Eine gewaltige Grundwoge 
kam lautlos aus der Tiefe und hob die braunen Schwimmer 
in ſchwerfälligem Spiel... 

Ein Kornſtreif, Buchenlaub, rötliche Rebenhalden, 
weiße Fiſchernetze, unter obſtſchweren Bäumen geſpannt, die 
Rauchfahne eines unſichtbaren Dampfers und am ſpiegeln— 
den Horizont des Säntis traumhaft verſchleiertes Schnee— 
bild — die Bodenſeelandſchaft ſank hinter ihnen hinab — — 

„Einen alten Baum verpflanzt man nicht, und ich bin 
doch gegangen. Ein Faß Seewein liegt in meinem Keller, 
vom roten Meersburger, herb und voll, damit ich den Ge— 
ſchmack der Heimat auf der Zunge behalte. Werd' Du mir 
nicht zum Madjar, Felix, und wenn Du ins ungariſche 
Schwabenland kommſt, ſo nimm Dir ein Schwabenmädle um 
den Hals, damit Du's Deutſchſein nicht vergißt. Wenn 
Pauls Oper, von der Du ſchreibſt, endlich einmal auf— 
geführt wird, will ich dabei ſein. Unter den Zuhörern wird 
er mich unbekannt wohl dulden müſſen.“ 

Als Thomas dieſen Brief ſchrieb, war er ſchon lange 
ſeßhaft geworden im Schwarzwald. Er baute auch 
wieder, hatte ſich ein Haus aufgezeichnet und gebaut, 
ein wenig überzwerch, zu breitſtirnig. Aber es hatte 
ein feſtes, trotziges Dach, tief heruntergeſchlagen, und ſtand 
für ſich allein oben am Wald, wo der Blick über den Ort 
und das Bad hinweg ins Tal und in die Rheinebene ging. 

Und er kaufte Mattland und Baumgärten bis zur Bad— 
ſtraße hinunter und brachte einen neuen Straßenzug in 
Vorſchlag, der aus dem gedrängten Ort hinausſührte. Die 
Gemeinde ſollte ihm Gas und Waſſer hineinlegen und das 
Steinbett ftellen, während er fid) bereit erklärte, die Geh: 
wege anzulegen, Lindenbäume zu pflanzen und die Fahr— 
bahn zu kieſen und zu teeren. 

Doch was war das alles! Ein Spiel, hervorgegangen 
aus dem Trieb, ſich zu betätigen. Er konnte nicht roſten, 
er konnte etwas nicht liegen laſſen, was gehoben zu werden 
verlangte. 

Die Heiligenbronner ließen ſich den ſeltenen Spekulanten 
gefallen, der ihnen mit der Linken wiedergab, was er ihnen 
mit der Rechten nahm, und als er die Bauplätze rechts und 
links der Straße nach dem Wunſch der Kurverwaltung nur 
zu Landhäuſern hergab, die für ſich im Grünen ſtehen ſollten, 
und dabei nicht ſtreng auf Gewinn ſah, da boten ſie ihm das 
Ehrenbürgerrecht und zum erſtenmal wurde an Thomas 
Ringwald, den Bürgermeiſter, erinnert. 
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Frau Meerwein hatte dem entthronten Schwiegerſohn die 
Freundſchaft aufgeſagt und war ſchon ſeit Wochen verreiſt. 

Alice ſah die krauſen weißen Fäden in ſeinem Bart. Sein 
Geſicht war magerer geworden. 

„Ich weiß, daß du dich quälſt, Thomas. Denk' an 
Felix, und wie er ſo ſchön ſchreibt! Und ſieh, auch Paul 
hat ihm geſchrieben, daß du glücklich ſeiſt, denn du hätteſt 
trotz allem etwas Bleibendes geſchaffen. Das hat dir auch 
wohlgetan, ich weiß!“ 

Er lachte bitter. 

„Mach' die Bauhütte wieder auf, Mann, morgen ſchon, 
du kannſt nicht ohne Arbeit ſein!“ 

„Nein! Was ich hinter mich geworfen hab', fuch' ich 
nicht mehr zuſammen. Ich hab' mich mit fünfzig Jahren 
ohne Penfion zur Ruh’ geſetzt, das Geld langt, aber das 
Geld macht's nicht aus. Und trotzdem — wenn ich daran 
zugrunde geh': ich tu's nicht.“ 

Sie ſtreichelte ſeine Hand und wußte nichts mehr zu 
ſagen und wußte doch, daß er dieſe Tage dreifach ſo ſchwer 
getragen hätte, wenn ſie nicht bei ihm geweſen wäre. 

Das ging ſo fort, und Thomas ſpürte ſelbſt, daß ihn 
die Ruhe langſam tötete. Aber er mußte mit ſich fertig 
werden, und er wollte mit ſich fertig werden. 

Felix ſchrieb aus den Karpathen. Er bohrte ſeinen erſten 
Tunnel. 

Thomas Ringwald hatte nur ſein Tagebuch, und in 
dieſem ſtand nichts mehr von eigenem Schaffen. 

„Ich muß mit mir fertig werden. Ich habe nie 
mehr über das Leben hinaus denken können, als wenn es 
mich recht in Atem gehalten hat. Jetzt hab' ich Zeit, und da 
ſehe ich erſt, daß einer, der keinen Beruf hat, keine Auf— 
gabe, in der er ganz aufgeht, daß der auch nicht über ſich 
hinauskommt. Meine Frau, die hat ihren Beruf. Die 
geht in mir auf und in dem, was ſie noch in ſich trägt. 
Wohl ihr!“ 

Das ſchrieb er wenige Tage vor der Geburt ſeiner 
Tochter Magdalene. 

Als drüben in der Gärtnerei morgens um vier Uhr der 
Hahn krähte und der Tag ſchon roſig und reſedenfarben 
ous den Septemberdünſten ftieg, warf das junge Meer— 
weinlein ſeinen erſten Schrei in die Luft. 

Als das Kind geboren war und er ſich über Alice bückte, 
flüſterte ſie: „Hab' ich meine Sache getan, bin ich brav 
geweſen?“ 

Sie hatte ſchwer gelitten. 

Und da antwortete er mit rauher Stimme: „Lieg ftill, 
Frau! Ich will jetzt auch brav ſtillhalten. Einen Eid 
darauf!“ 

Von dieſem Tag an kam Bewegung in Ringwalds 
ſtockendes Blut. 

Lange kämpfte er mit ſich, bis ihn Alice mit dem kleinen 
Finger auf den Weg ſtieß, an deſſen Anfang er zögernd 
ſtand. 

„Du haſt recht, ich erſtick hier. Wir wollen uns eine 
neue Heimat ſuchen“, ſagte er zu ihr. s 

Sie war ſeit einem halben Jahr Mutter, aber immer noch 
mädchenhaft ſchlank. 

„Ja, du mußt fort, und ich geh' mit. Und das Lenele 
nehm' ich auf den Buckel“, erwiderte ſie luſtig. 

So ging Thomas Ringwald noch einmal auf die Walz' 
— wie er es nannte. 

Er hatte lange geſchwankt und dann beſchloſſen, nach 
Bad Heiligenbronn zu ziehen. 

„Wir gehen auf den Schwarzwald, in einer großen Stadt 
komm' ich mir erſt recht wie ein Penſionär vor.“ 

Alice erhob keinen Einſpruch. Seit ſie das Kind hatte, 
war die Welt um ſie her verſunken. Das Verlangende, 
Sehnſüchtige, das in dem Meerweinlein gegeiſtert hatte, 
war von der überlegenen, zugreifenden Perſönlichkeit 
Thomas Ringwalds kriſtalliſiert und aufgeſogen worden. 
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Sie wollte ihm erzählen. 

Er wehrte ab. 

„Ich will nicht willen, wie fie's treiben, und ob fie noch 
Steine zuſammentragen, um einen unheiligen Stephanus 
aus mir zu machen, aber der Felix iſt dork daheim, die 
Werkſtätte ſteht nirgend beſſer als am See.“ 

Mit dieſen Worten brachte er die Sache zur Ruhe. Doch 
als das Lenele ihm erzählte, daß es am Hafen die großen 
Schiffe geſehen und mit der Mutter in einer kleinen roten 
Gondel um die weiße Steinmauer herumgefahren ſei, wo 
die Wellen ſo luſtig hinaufſpritzen und die vielen Bäume 
ſtehen und die Kinder ſpielen und die Großmutter immer 
ſpazierengeht, da hielt er das Kind feſt auf dem Schoß 
und ſtarrte ſehnſüchtig in den hohen Tannwald, der 
ſchweigend zu ſeinem ſtillen Landhaus herabgeſtiegen kam, 
und über dem hoch im Purpurblau die weißen Wolken 
ſegelten, die ſich vielleicht am Morgen noch im Vodenſee 
geſpiegelt hatten. 

„Im nächſten Jahr muß das Kröttle in die Schule“, ſagte 
er zu ſeiner Frau. 

Sie lächelte geheimnisvoll. 

„Ja, und die Schule hier! — Wir werden ihr eine 
Lehrerin halten müffen, wie der Badearzt und Doktor 
Baumgart es auch machen“, erwiderte ſie. „Aber auch das 
iſt nicht das rechte.“ 

Thomas nickte und ſetzte das Kind auf die Erde. -- 

Felix kam im Winter aus Siebenbürgen zurück. 

Drei Tage blieb er in Heiligenbronn, und Thomas [ab 
mit ihm bei ſeinem roten Meersburger, und ſie ordneten 
den Bau der Fabrik. Thomas ſteckte ſein ganzes Kapital 
hinein. Was er tat, das tat er ganz. 

Nach der Abreiſe ſeines Sohnes ging Thomas von 
ewiger Unraſt geplagt umher. 

Sie ſiedelten im Winter nach Freiburg über, um in dem 
verſchneiten Bad nicht ſelbſt einzufrieren. 

Thomas warf ſich ins politiſche Leben. 

Alice ſorgte ſich um ſeine Geſundheit, denn er ſchonte 
ſeine Nächte nicht. 

Er wehrte ſie ab. ۱ 

Da trat fie eines Tages in fein Arbeitszimmer. Sie 
wohnten in fremden Möbeln. Gebückt jaB er vor bem 
kleinen Schreibtiſch. 

„Thomas, haft du die Ankündigung geleſen?“ fragte fit 
und ihre Stimme hatte einen unruhigen Klang. 

Er ſtarrte auf die Zeitung, die ſie ihm hinhielt. 

„Ja, Alice, er ſpielt am 17. Februar hier.“ ۱ 

„Und am 25. Februar wird aud) feine Oper endlich aur 
geführt in Frankfurt“, fügte fie hinzu. 

In ihrer Stimme ſchwang etwas, was auch ihn unruhig 
machte. Ihr Geſicht war von einer klaren Bläſſe, bie feinen 
Brauen bewegten ſich leiſe, und die Lippen zitterten. 

„Gehen wir hin?“ ſtieß ſie hervor. 

Da erwiderte er hart: „Wenn ein Künſtler von ber $¢: 
deutung Paul Ringwalds auftritt, fo darf er verlangen, daß 
man konimt.“ 

Und nach einer Pauſe, in die der leiſe, gepreßte Atem 
ſeiner Frau klang, fuhr er fort: „Ich habe ihn ſeit den 
Tode meiner Frau nicht mehr ſpielen hören, nicht einmel 
mehr geſehen.“ 

Das Zeitungsblatt raſchelte zu Boden. n 

Es war heller Tag. Trambahnen klingelten, ein Klavier 
tönte, lautes Lachen rief durch das Haus, und doch war plöß; 
lich alles wie ausgelöſcht, das Zimmer dunkel, grüne Damme’ 
rung in den Winkeln, tiefe Stille, in der eine Geige lang. 
bis Lena Ringwald vornüberſank, Thomas ſie vom Teppich 
raffte und unter Alice Meerweins hoch gehobenem Arm 
hindurch die Sterbende auf ihr letztes Bett trug — — — 

Als Thomas das Zeitungsblatt aufhob, ۵6 ۲ 
an den Schläfen von dunkelm Blut gefüllt und mühſan 
atmend, da fand er ſich allein. (€ t uf folet! 
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Er las davon in den Zeitungen, las von Verdienſten, 
die dieſer Bürgermeiſter Ringwald um ſeine Vaterſtadt und 
das Verkehrsleben am Bodenſee ſich erworben habe, und 
las wie von einem, den er einmal gekannt hatte. Mußte 
ſich erſt beſinnen, daß von ihm die Rede ſei, von einem, 
der aus der Gunſt des Volkes gefallen war. 

Alice war von der Entkräftung, in die ſie die Geburt 
des Kindes geſtürzt hatte, langſam geneſen, und wenn ſie 
blühend und frei und froh geworden vor fid) fab, wie fie 
ſich in dem Kind ſpiegelte, dann rückte fie ihm wohl 
zuweilen in ein anderes Verhältnis. Sie lag bei ihm, die 
Glieder gelöſt, die Pulſe von ruhig ſtrömendem Blute 
ſchlagend, und die Wärme des Lebens umbüllte fie beide. 

Aber immer noch zitterte ungelebtes Leben in ihm, nicht 
nach ihr drängend, ſondern nach einer Aufgabe taſtend, 
fühlte er fid) zu früh aus der Bahn geſchleudert. 

Sein Tagebuch füllte ſich wieder. Die Zeitung war ihm 
unentbehrlich geworden. Die große Politik zog ihn immer 
mehr an, das Schickſal ſeines Volkes und ſeines Vater⸗ 
landes wuchs ihm ans Herz. Er verſuchte fid) in fom: 
munalpolitiſchen Aufſätzen, und ſein plaſtiſcher Stil und 
ſeine Sachkenntnis öffneten ihm die Spalten. 

Als er eines Tages in einer politiſchen Verſammlung 
der Amtsſtadt ſaß und mit dem Redner nicht einverſtanden 
war, ſpürte er plötzlich, wie die geſammelte Flut in ſeiner 
Bruſt erzitterte. Und es hob ihn vom Sitz, trug ihn zur 
Tribüne, ſtellte ihn in die Diskuſſion, und da wiederholte 
ſich die Erſcheinung, die ihm in großen Augenblicken in 
ſeiner öffentlichen Laufbahn ſich gezeigt hatte. 

Er ſah ſich ſtehen und hörte ſich reden, und nach kurzem 
Stocken und einigen ſchwerfälligen Anläufen packte, meiſterte 
er Gedanken und Worte. Er ſtand im raucherfüllten, 
dumpfen Saal, Hunderte von Augen auf ſich gerichtet, vom 
Widerſpruch geſpornt, vom Beifall gehoben, das Geſicht wie 
mit dem Meißel ausgearbeitet, atmete voll und zwang ſie zu 
ſich her, riß ſie von den Stühlen, ſchlug ihnen das Herz auf 
und ſtand zuletzt unter ihnen, vom Beifall umtoſt. 

Da ſprach er zu ſich ſelbſt: Biſt über dich hinaus⸗ 
gegangen — haft noch herzuſchenken — but fertig ge: 
worden mit dir, Thomas, mit dir und mit dem Wurm, den 
dir dein Sturz als einen Blutſauger ans Herz geſetzt hat! 

Im Herbſt kam ein Brief von Felix, der Thomas den 
Schlaf Stahl. 

Felix ſchrieb, daß er die Erfindung, an der er ſchon ſeit 
Jahren arbeite, konſtruktionsfertig habe. Eine Nürnberger 
Maſchinenfabrik habe ihm ein Angebot darauf in ۰ 
ſicht geſtellt. „Der Sprengbohrer arbeitet im harten Ge⸗ 
ſtein mit dreißig Prozent Krafterſparnis gegenüber ſeinen 
Konkurrenten, das deutſche Patent ift mir ſchon erteilt, bas 
öſterreichiſche und ſchweizeriſche angemeldet. Die Sache iſt 
gut. Ich gebe die Fabrikation nicht unter achtzigtauſend 
Mark her.“ 

Zwei Tage und Nächte trug Thomas die Sache mit ſich 
herum, und Alice mußte ihm rechtſchaffen ſchleppen, denken 
und überlegen helfen, dann ſchrieb er an ſeinen Sohn: 

„Du biſt Dein eigener Herr, Bub, und Du haſt auch mich 
nicht gefragt, wie Du an das Ding herangegangen biſt. 
Aber ſei kein Narr und wirf Dein Eigentum ſamt 
Nutzen nicht einem andern zu! Taugt das Ding etwas, ſo 
beut' es ſelbſt aus. Schick' mir die Gutachten, und wenn es 
Dir recht iſt, fabrizieren wir Deinen Steinbohrer ſelber. 
Ich will Dir nicht ins Handwerk pfuſchen, Du ſollſt mir nur 
die Luſt laſſen, Dir die Fabrik hinzuſtellen.“ 

Thomas ſetzte keinen Fuß an den Bodenſee, aber er 
wußte, was er tat, als er die alte verſchlafene Maſchinen⸗ 
fabrik Scharf & Grieder dort aufkaufte und von Goldſtein 
einen Teil des Stockfeldes zu billigem Preis erwarb. 

Alice war mit dem Kind vier Wochen bei der Mutter 
geweſen und brachte ihm die Pläne mit, die im Frühling 
aus der Erde wachſen ſollten. 
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und träumen — Jungmädchengedanken, bie ahnungsvoll ſüß und 
ſchwer ſind. — Wenn der Schnee das welke Herbſtlaub am Boden 
deckt, wenn dicke, weiße Polſter auf den Tannenzweigen liegen und 
jedes braune Aſtchen mit einem feinen, glitzernden 

Streifen verbrämt iſt, dann iſt's wie ein Märchen 

„Im Winterwald“. Und wer im Schlitten, 

mit klingenden Glöckchen, durch all die weiße 

Herrlichkeit fährt, dem wird das Herz ſtill und 
weit, dem verſinkt der Alltag ins Weſenloſe. 


Silhouette von Johanna Beckmann. 


Einen Einblick in dies Win— 

terzauberreich gibt unſer 

hübſches Bildchen. — Eine MES 

per menſchlichen Tragödien, | 

wie Ste Sich während der 

Franzöͤſiſchen Revolution hun: 

dertfach, tauſendſach abge— 
ſpielt haben, ſchildert E. Lapeyre auf 
ſeinem Gemälde „Bor dem Tribunal“ 
(ſ. S. 1181) in packender Dramatik. Das junge, ſchöne Weib, das 
ſo voll Würde vor ſeinen ſogenannten Richtern ſteht, iſt eine jener 
vielen, die auf eine pure Verdächtigung oder nur auf den adligen 
Namen hin vor das Revolutionstribunal geſchleppt wurden, jenen 
furchtbaren, von Robespierre am 
11. März 1793 eingeſetzten, 
außerordentlichen Gerichtshof., 
der bald zu einer rohen Farce 
ausartete. Denn die Vorgeführ⸗ 
ten waren ſchon vor dem ۳ 
hör verurteilt — allein in Paris 
wurden etwa 2774 Perſonen 
von dieſem Tribunal der 
Guillotine überliefert. — Pro⸗ 
feſſor Zeno Diemers Guaſch 
„Deutſcher Militärflieger 
im Aufklärungsdienſt“ (ſiehe 
S. 1186—87) gibt einen hoch⸗ 
intereſſanten Einblick in den 
Stand der modernen Aeronautik 
und ihre Verwendung in der 
Armee. Deutſche Offiziere ſind 
es, die da im Flugapparat 
„Taube“ eben ein Militärlager 
überfliegen und aus der Vogel⸗ 
perſpektive die feindliche Auf⸗ 
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Weihnachtsmäunchen. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Eine 
reizende Probe ihrer ſubtilen Kunſt gibt die bekannte Silhouetten: 
ſchneiderin Johanna Beckmann in dem graziös aufgebauten Schwarz— 


bild „Weihnachtsmännchen“. Die kerzentragenden, meib: 


nachtsgläubigen Kindergeſtalten in ihren drolligen ES 


Kapuzenmänteln, bie von beiden Seiten her zu den 
Weihnachtsmännchen emporſchreiten, find fo natür— 
lich und friſch in der Haltung, ſo beſeelt im 
Ausdruck, daß man das Kniſtern des loſen 


Weihnachtsmannchen 


Zweigwerks unter den leichten Füßchen zu hören meint. 
Der Künſtlerin feines Natur- und Stilgefühl, das ſchon 
ihre früheren Gaben auszeichnete, kommt auch hier 
prächtig zum Ausdruck. 

Ein wirklicher Eispalaſl. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Wie ein echtes Feenſchloß mutet der prächtige 
Bau an, deſſen Urbild auf der 6. Werſt bei Archangel — 
der Hauptſtadt des gleichnamigen ruſſiſchen Gouvernements und dem 
wichtigſten Haſenort Außlands am Eismeer — aus Gisblóden lunii 
voll aufgeführt wurde. Und dieſer wirkliche Eispalaſt, der in 
elektriſcher Be- und Durchleuchtung einen märchenhaften Anblick ges 
währte, war dank der dort herrſchenden Temperatur auch keineswegs 
ſo vergänglich wie die in Deutſchland ſeit Jahren ſo in Mode ge— 
kommen Schneeſkulpturen, deren 
Schönheit oft ein einziger, weicher 
Wintertag zerſtört. 

Zu unſern Bildern. Unſere 
heutige Kunſtbeilage, D. ۶ 
bes’ ſchönes Bild „Fürs 
künftige Heim“, zog im Sa— 
lon von 1909 die Beſucher be— 
ſonders an. Das Interieur, eine 
jener bretoniſchen Bauernſtuben, 
durch deren kleine Fenſter das 
Licht nur ſpärlich hereinfällt und 
unendlich feine, harmoniſche 
Stimmungen auslöſt, iſt von 
intimem Reiz, und lieblich wirkt 
die Gruppe der drei Schweſtern 
oder Freundinnen, die ſo emſig 
beſchäftigt ſind. Die die Schere 
führt, iſt wohl die Braut, es 
liegt ein faſt hausmütterlicher 
Ernſt auf ihrem Geſicht, und 
auch die andern beiden ſinnen 
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Märchen nach foll aus den Tränen des aus bem Paradieſe vertriebenen 
Adam das Veilchen entſproſſen ſein, ein Kind der Demut und Beſchei⸗ 
denheit! In der nordiſchen Mythe hieß das Veilchen Tysfolia, nach 
dem Gotte Thys oder Tyr, dem es geweiht war, und eine ſaͤchſiſche 
Sage wiederum bringt es mit Czernebogh, dem Wendengott, in Ver⸗ 
bindung. Als 
er und ſeine 
herrliche 
Burg bei Ver— 
breitung des 
Chriſten⸗ 
tums in ei— 
nen Felſen 
verwandelt 
wurde, ſei 
ſein liebliches 
Töchterchen 
in ein Seil: 
chen verzau— 
bert worden, 
das alle 100 
Jahre nur 
einmal — b[ü: 
hen und von Gebr, Qaedel, Berlin, ۸ 
dem Glück— Ein vergängliches Kunſtwerk. 
lichen, der es 
dann fände und pflücke, als holdeſte und reichſte Braut des Landes 
heimgeführt werden ſollte. Wir Deutſchen haben von alters her eine 
beſondere Vorliebe für das Veilchen; davon zeugt ſchon die mittel⸗ 
alterliche Sitte, das erſte im Lande gefundene Veilchen an eine hoch⸗ 
ragende Stange zu binden und den Frühlingsreigen dann zu tanzen. 
Aber auch die Lieblingsblume der Bourbonen war das 
Veilchen, und die Kaiſerin Joſephine übernahm dieſe 
Vorliebe und teilte ſie auch 
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ſtellung beobachten. Ein großer Teil des 
Aufklärungsdienſtes, der früher der Ka— 
vallerie zufiel, wird in künftigen Kriegen — 
wie ja der italieniſche Feldzug in Tripolis 
ſchon praktiſch bewieſen hat — den Militär— 
Aviatikern zufallen, von denen Deutſchland 
nun auch Schon eine ſtattliche Zahl beſitzt. 
In einer gelungenen Naturaufnahme wird 
uns auf Seite 1195 ein „Kabylenlager“ 
vor Augen geführt, das ſo im Bilde ſicher 
verlodender ausſieht als in der Wirklich— 
keit, wo neben dem Maleriſchen auch der 
Schmutz dieſer Kleid- und Zeltfetzen, dieſer 
Geräte und Lagerſtätten allzuſehr in die 
Erſcheinung träte. Eins nur iſt rührend: 
die Anſpruchsloſigkeit dieſer in jahrtauſend 
alter Primitivität lebenden Nomaden, die 
ſo ſeltſam abſticht gegen die ungezählten 
Bedürfniſſe moderner Kulturmenſchen. 
Seiſenblaſenkunſtſtüche. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Als Symbol 
für die Vergänglichkeit des Glücks, der 
Hoffnungen und Träume hat die ſchillernde 
Seifenblaſe, die ſchon ein Hauch zerſtören 
kann, von jeher gegolten, und doch kann 
dieſem alten Spiel unſerer Kinder, wie 
unſere hübſchen Abbildungen beweiſen, 
durch allerlei Kunſtkniffe auch ein etwas 
dauerhafterer Charakter verliehen 
werden. Viererlei Dinge ſind, 
wie erfahrene Praktiker ſagen, 


— nötig, um kleine Kunſtwerke, 
u wie die hier gezeigten, hervorzu— 


Napoleon mit. Der Korſe 
unterließ es nie, das Betpult 
Joſephines mit Veilchen zu 
ſchmücken. 

Der Kranichgeier oder 
Seſretär (zu der nebenſtehen 
den Abbildung), den der be⸗ 
kannte Tiermaler Paul Neu⸗ 
mann im Berliner Zoo zu 
beobachten und abzukonter⸗ 
feien Gelegenheit ſand, iſt in 
unſern Tiergarten ein ſeltner 
Datt, Unter den Geiern bil: 
det er eine Familie für ſich, 
die der Kranichgeier, und 
bietet mit ſeinem reichen 
aſchgrau und bräunlih ge: 
färbten Federkleid, ſeinem 
ſchlanken Wuchs und dem 
aus 6 Paaren etwa 15 em 
langen Schopffedern einen 
guten, eigenartigen Anblick. 
Beſonders auffallend iſt die 
Länge der Beine, die ſofort 
den guten Läufer erkennen 
läßt, und in der Tat iſt der 
Kranichgeier ein ausgeſpro⸗ 
chener Steppenvogel, der, im 
Fluge ungeübt, deſto flüch⸗ 
tiger und ausdauernder im 
Lauf iſt. Seine Nahrung 
beſteht bauptiählih aus 
Kriech⸗ und Lurchtieren, be 
ſonders geſchätzt wird er ale 
Schlangenvertilger, und es 
iſt intereſſant, ihn im Kampfe 
mit dieſen Reptilien zu be 
obachten, wie er mit ge 
ſtraͤubtem Schopf und den 
Flügeln ſelbſt die Biſſe der 
giftigſten Schlangen abwehr!. 


Kranichgeier oder Sekretär im Berliner Zoologiſchen Garten. 
Zeichnung von Paul Neumann. 


Gebr. Haeckel, Berlin, pyot. 


Die Seifenblaſenkette. 


bringen, nämlich: Geduld, 
Geſchicklichkeit, ein paar pri— 
mitive Hilfswerkzeuge — wie 
Tonpfeife, Strohhalme und 
dergleichen mehr — und als 
letztes eine Seifenlöſung 
von richtiger Konſiſtenz. Um 
dieſe wichtigſte Vorbedingung 
zum Gelingen der hübſchen 
Spielerei zu erfüllen, löſe 
man in einer kleinen Schale 
mäßig warmen Waſſers ſo 
viel gelbe Seife auf, daß 
eine ſtarke Schaumbildung 
entſteht. Man tauche nun 
auch jedes Hilfsgerät in das 
Seifenwaſſer und verſuche 
ſich dann im Puſten. Die 
Kette aneinanderhängender 
Seifenblaſen fertigzubrin— 
gen, erfordert mehr Geſchick 
als das anſcheinend viel 
ſchwierigere Kunſtſtück, die 
Blume mit einer iriſierenden 
Halbkugel zu überziehen. 
Man braucht, um letzteres zu 
erreichen, nur das Glasplätt— 
chen, auf das man die 
Blume bettet, mit der Sei— 
fenlauge zu befeuchten, dann 
wird die durch den Stroh— 
halm daraufgeblaſene Seifen— 
]116 ۰۲ ۲۰ “ar 

Veilchenſagen. Gewiß 
wird mancher gern hören, 
was die Sage von dem lieb 
lichen Veilchen zu melden 
weiß. Einem ۲ 
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Du Schwert an meiner Linken. 


(4. Fortſehung.) Roman von Rudo [p b Ctra B. ند‎ 0. > ud وج‎ 


Vom Königlichen Schloſſe zu Berlin kommend, fchritt | ſchoſſene, junge Lichterfelder Kadetten (dritten da eilig und 
der Oberſt von Ottersleben über die Spreebrücke nach ben ! gleichmäßig die Linden hinauf. Seine Söhne. Er hatte, 
Linden zu. Er war in großer Paradeuniform, mit Helm in der Zeit gedrängt, gebeten, ſie ihm auf eine Stunde nach 
und Schärpe, eine glitzernde Ordensreihe auf der Bruſt, | Berlin herein zu ſchicken, damit er fie wenigſtens zu Geſicht 
die der trotz der Februarkälte nur loſe über die Epauletten bekäme. Vor dem hiſtoriſchen Eckfenſter Unter den Linden 
geworfene hechtgraue Mantel freiließ. Er ging langſam, | trafen fie fid). Er freute fid) über die Jungen und ging mit 
faſt ein wenig ſchwerfällig, in ſeiner breitſchultrigen, würde⸗ ihnen in die Habelſche Weinſtube zu ihrer Linken früh⸗ 
vollen Stattlichkeit. Sein kluges, derb geſchnittenes Ge⸗ ſtücken, wo er als junger Gardeleutnant ſchon vor Jahr⸗ 
ſicht, mit den aufmerkſamen Augen, trug einen wohlwollen⸗ zehnten geſeſſen, noch zur Zeit des großen Kaiſers, und den 
den Ausdruck. Ein anderer, älterer Militär mit ſilber⸗] Scherzen und Späßen der alten Flügeladjutanten und 
geſticktem Kragen und Gardeſternen kam ihm Generale an dem berühmten runden Stammtiſch 
entgegen. Er winkte [hon von weitem: nebenan zugehört hatte, damals, als 1870 

„Morgen, Otters leben!. Na — noch beinahe wie ein Traum von geſtern 
auch mal wieder in Berlin? Famos!... war. Er ſütterte ſeine Sprößlinge 
Wie — nur auf vierundzwanzig und ſchmunzelte, wie ſie gleich 
Stunden? ۰۰۰ Ach nee... machen jungen Wölfen einhieben. So 
Sie keine Späße .. Wo haben hatte er es in ſeiner Kadetten⸗ 
Sie denn Ihre Generalſtabs— zeit auch gehalten, wenn er, 
ſtreifen gelaſſen? Nicht mehr noch ein halbes Kind, am 
bei den Halbgöttern? Was?“ Sonntag zu Großpapa Ex⸗ 

„Augenblicklich nicht! Ich zellenz durfte, dem uralten, 
hab' ein Regiment gekriegt. hoch in den Achtzigern ſtehen⸗ 
Die Zweihundertundvier⸗ den Herrn, der noch Na⸗ 
undvierziger in Straßburg! poleon mit eigenen Augen 
Eben hab' ich mich bei geſehen und unter Blücher 
Majeſtät gemeldet!“ gefochten hatte und nach 


„Gnädig?“ Tiſch davon erzählte, wie 
„Sehr.“ ſie, die Oſtpreußen voran, 
„FJamos !!. So am Abend des zweiten 


fo... Straßburg... na 
— grüßen Sie dort die 
Müritzens von mir — und 
was ich ſonſt noch von der 
Blaſe kenne . . . und bitte 
mich gehorſamſt der Gattin 
zu Füßen zu legen . . . Auf 
Wiederſehen!“ 

Oberſt von Ottersleben ſetzte 
ſeinen Weg fort. Er ſtieß hier in 
Berlin, wo er viele Jahre in der 


Tages der Völkerſchlacht 
das Grimmaſche Tor in 
Leipzig erſtürmt hatten. Und 
wie der Oberſt von Otters⸗ 
leben daran zurückdachte, er⸗ 
ſchien ihm dieſe ganze Folge 
von Generationen als eine aus 
Erz geſchmiedete Kette — end⸗ 
los, ſich immer wieder aus ſich 
erneuernd, wie die Armee ſelbſt, und 
er war nur ein einzelnes, zufälliges 
| und hoffentlich ein nützliches Glied in 
auf Schritt und Tritt auf Bekannte. Seine Amor als Schltttſchublaufer. dieſer langen Reihe und wollte feine 
Mienen erhellten Do plötzlich. Zwei hochaufge:⸗ gesäit von A. van Due. Söhne ebenfalls dazu erziehen. 
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Garde unb im Generalftab geſtanden, 
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war etwas, was ſeinem Oheim nicht gefiel. Sie blickten 
nicht mehr mit dem früheren, gleichgültigen, unerſchütter⸗ 
lichen Selbſtbewußtſein in die Welt. Eine leichte Unruhe 
oder Müde ſpiegelte ſich darin. Der junge Hauptmann 
zuckte die Achſeln und ſchob eine Nummer des „Ruſſiſchen 
Invaliden“, die vor ihm lag, über die Tiſchplatte. 

„Ja, Gott — was Nerven ſind, das lernt doch faſt jeder 
hier kennen, Onkel ... Ich bin doch nun — mort ۰ 
laß mich rechnen... alſo 's find nun auf den Kopf zwei 
Jahre, daß ich im Generalſtab bin... Man gewöhnt ſich 
hinein . . . ſchließlich ift das hier auch reines Training! 
Nee — nee — Onkel, mir geht's ganz ausgezeichnet . . ." 

„Na, um ſo beſſer!“ ſagte der Oberſt. „Alſo auf Wieder⸗ 
ſehen heute abend! Grüße Ulla!“ 

„Danke!“ Sein Neffe geleitete ihn zur Tür und wieder⸗ 
holte dort hartnäckig und eigentlich ohne Not: 

„Ich ſteh' hier ſchon meinen Mann. Ich denke, man iſt 
mit mir fo weit zufrieden . ..“ 

Als der Altere wieder auf den Königsplatz hinaustrat, 
klang ihm im Ohr, was er heute in dem großen Haus da 
innen an verſchiedenen Stellen über Erich von Logow ge⸗ 
hört: Zufrieden? .. . O ja — gewiß. Es iſt nichts zu fagen. 
Eine außerordentliche Arbeitskraft. Ein kluger Kopf. Ein 
ernſter, tadelloſer Charakter. Nur eben... 

Ja — dies „nur“, in dem ſie einig waren: nur — wir 
haben den Eindruck: er gibt nicht ſein Beſtes! Sein Letztes! 
Er lebt unter einem gewiſſen Druck. Was es iſt, wiſſen wir 
nicht 

Herr von Ottersleben ſchüttelte etwas ſorgenvoll den 
Kopf, während er eine Droſchke heranwinkte. In der 
Gegend der Hardenbergſtraße in Charlottenburg ſtieg er 
aus und klopfte in einem der großen Miethäuſer an eine 
Treppentür, an der außen die Viſitenkarte: „Otto von 
Ottersleben, Leutnant im Feldartillerieregiment Nr. 86, 
kommandiert zur militär⸗techniſchen Akademie“ angenagelt 
war. Sein Neffe war daheim. Bei ihm zwei Freunde, 
die mit ihm Zigaretten geraucht und Schnäpſe getrunken 
hatten. Er ſtellte ſie vor: den einen, den kleinen blauen 
Huſaren mit dem Monokel, als Leutnant von Wrobel, den 
andern, den glattraſierten Ziviliſten in Trauerweiden⸗ 
haltung und ſtreng engliſchem Klubſchnitt, als Baron 
Lohgrewe — auch früher aktiv bei den neunundzwanzigſten 
Ulanen. Und noch dort in Reſerve, wie er ſchnell hinzu: 
ſetzte. Denn er merkte, daß das nicht recht eine Erſcheinung 
nach dem altpreußiſchen Herzen ſeines Onkels war, und der 
fragte auch, kaum daß ſich die beiden Herren empfohlen, un⸗ 
behaglich: 

„Wer iſt denn das? Was treibt er denn?“ 

„Gott . .. er geht fo in Berlin berum." 

„Hat er denn Geld genug dazu?“ 

„Es ſcheint doch.“ 

„Und der andere, der Huſar?“ 

„Der kommt immer mal ſo aus ſeiner Garniſon 
herüber!“ 

Oberſt von Ottersleben ſchaute dem hübſchen, ۲ 
äugigen Offizier ſcharf ins Geſicht und forſchte gedämpft: 

„Junge — du biſt doch nicht unter die Spieler geraten? 

Der andere lachte. „So dumm bin ich nicht, Onkel!“ 

„Aber warum verkehrſt du nicht lieber mit deinen 
Kameraden?“ ۱ 

„Tu' ich auch. Aber die ſitzen des Abends im Brau. 
Das iſt ſtumpfſinnig. Ich will unter Menſchen. Leute 
wie der kleine Wrobel und Lohgrewe kennen ganz Berlin. 
Die haben mich überall eingeführt!“ ۱ 

Sein Obeim muſterte eine mit Viſitenkarten und Ein 
ladungen gefüllte Schale auf der Kommode. Es ۲ 
lauter bürgerliche Namen aus Berlin W. Er kannte keinen 
einzigen davon. Es ſchien ſich um reiche Leute zu handeln. 
Man las häufig den Titel: Generalkonſul — Geheime 
Kommerzienrat — Generaldirektor. Ganz zu oberſt lag 
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„Ich hab' bier ein bißchen auf den Buſch geflopit!" fagte 
er beim Aufbruch, nachdem ihm Günter und Buſſo immer 
abwechſelnd das Frühſtück hindurch, der eine kauend, der 
andere ſprechend, alles Neue von ihrem Leben im Korps, 
den Erziehern, den Kameraden, den Zivillehrern, der Tanz⸗ 
ſtunde und dem Ball in voriger Woche erzählt hatten. „Es 
iſt Ausſicht, daß ihr beide ſeinerzeit in mein altes Regiment 
hier kommt, das ja euer Großvater auch ſchon geführt 
hat. .. Aber nun haltet auch die Ohren ſteif und macht mir 
keine Dummheiten, ſonſt iſt's Eſſig mit der Garde⸗ 
infanterie!“ | 

Die beiden lachten. Sie wußten: Ihnen war die Garde 
ſicher! Sie gingen rechts und links von ihrem Vater die 
Linden hinunter, lang und dünn wie die Heringe neben 
ſeiner breiten, ordensbedeckten Bruſt. Es war ein Bild des 
Nachwuchſes der Armee. Vorüberkommende ſahen beifällig 
auf den Oberſten und ſeine Söhne. Am Brandenburger Tor 
präſentierte der Poſten das Gewehr vor ihm. Er winkte 
ab und verabſchiedete ſich von den jungen Kriegern. Die 
mußten zum Potsdamer Bahnhof und von da nach Groß⸗ 
Lichterfelde zurück. Er ſelber ſchlug den Weg zur Rechten 
nach dem Königsplatz ein. 


Alle Straßen trugen hier die Namen preußiſcher Siege, 


preußiſcher Feldherrn. Die ſchweren Goldmaſſen der 
Viktoria ſchimmerten auf der mit bem Erz eroberter Geſchütze 
dekorierten Siegesſäule. In der trüben Luft ragten drüben 
die Denkmäler Moltkes und Roons. Gerade hinter der 
Statue des großen Kriegsminiſters erhob ſich ein 
nüchternes, vielfenſtriges Backſteingebäude: der Sitz des 
Generalſtabs. 

Der Oberſt von Otterslieben war in dieſen hellen, 
ſchmuckloſen Korridoren, dieſen Reihen von einfachen 
Schreibſtuben, die ebenſogut irgendeiner beliebigen preußi⸗ 
ſchen Behörde hätten dienen können, ſeit langem zu Hauſe. 
Er wußte, wo er einen jeden fand, den er ſuchte. Er 
meldete ſich bei einem der Oberquartiermeiſter, der ſeit 
langem ſein Gönner war, er ſchaute zu alten Kameraden 
in den Nachrichtenabteilungen in die Stuben, er traf in der 
Eiſenbahnabteilung einen dort über der Mobilmachung 
brütenden Oberleutnant ſeines neuen Regiments, der noch 
deſſen Uniform trug, und ebenſo ein paar Vettern in der 
trigonometriſchen und der kartographiſchen Abteilung der 
Landesaufnahme. Und überall fand er das gleiche: ſtraffe, 
ſchweigende, unermüdliche Arbeit... Nun betrat er, mit 
den ſonſtigen Zwecken ſeines Kommens zu Ende, das 
Zimmer des Hauptmanns von Logow. Der drinnen war 
fo in feine Tätigkeit vertieft, daß er das Klopfen und Offnen 
der Tür überhörte. Er ſaß an einem großen, mit Papieren 
und Haufen von ausländiſchen Zeitungen bedeckten Tiſch 
und ſchrieb. Beim Klang einer fremden Stimme ſchob er 
mechaniſch vor allem das ſekrete Schriftſtück, das er unter 
den Händen hatte, zwiſchen Löſchblätter, um es vor unbe⸗ 
rufenen Augen zu verdecken. Dann erhob er ſich. 

„Ach — du biſt's, Onkel Bruno“, ſagte er lachend. 
„Na — da hätt' ich's nicht nötig gehabt! Du kennſt ja den 
Zauber ... das ijt ja nett... komm'. . ſetz' dich!“ 

Der Oberſt von Ottersleben war ſtehengeblieben. 

„Ich werd' mich hüten und dir die Zeit ſtehlen. Du haſt 
hier mehr zu tun! Ich wollt' nur im Vorübergehen fragen: 
Wann trifft man dich denn zu Haus?“ 

„Abends immer!“ 

„Schön! Da komm' ich heute auf ein Butterbrot. Wie 
geht's denn deiner Frau?“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„Und dir?“ 

„Mir bito! ... Warum?“ 

„Na — du ſchauſt ein bißchen elend aus!“ 

Erich von Logow ſtand am Fenſter, hell vom Grau des 
Wintermittags beſchienen. Es lag noch die alte Feſtigkeit 
und Spannkraft auf ſeinen Zügen. Aber in ſeinen Augen 
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Garniſonen amüſieren fid) die Leute oft viel beſſer! Na: 
die Ulla ift apathiſch von Natur. Die findet ſich ſchließlich 
in alles! Es iſt nicht ſo ſchlimm.“ 

„Hoffen wir's!“ ſagte der Oberſt von Ottersleben ſehr 
ernſt und verabſchiedete ſich. 

Als er einige Stunden ſpäter des Abends bei den 
Logows ſaß, war er eigentlich angenehm enttäuſcht. Es 
machte alles einen ganz netten Eindruck. Seine Nichte 
und ihr Mann kamen nicht nur ihm freundlich entgegen, 
ſie waren es auch untereinander, kein Ehepaar voll eines 
überſtrömenden Glücks, aber eins, das ſich ſchließlich in⸗ 
einandergefunden zu haben ſchien wie tauſend andere. Er 
beobachtete im ſtillen Ulla, während ſie mit ihren ruhigen, 
gleichmäßigen Bewegungen am Teekeſſel hantierte. Sie 
hatte in ihrer Erſcheinung als Frau nicht ganz das gehalten, 
was fie als Mädchen verſprach. Sie war auf jener ۰ 
wicklungsſtufe eines ſchönen lebenden Bildes oder lebloſen 
Bildes ſtehengeblieben, das er von früher her kannte. Die 
Reife der Durchgeiſtigung fehlte. Im Dunkel ihrer großen, 
mandelförmigen Augen lag zuweilen eine bleierne, leer in 
ſich verträumte Teilnahmloſigkeit, namentlich wenn Erich 
von Logow fid) einmal aus feiner gewohnten Schweigſam⸗ 
keit aufraffte und jedesmal auch gleich vom Dienſt ſprach. 
Dann hörte ſie ſofort nicht zu und ließ, die Hände im 
Schoß, ihre Blicke müde durch das Zimmer ſchweifen. 
Er ſchien das gewohnt, und der Oberſt ſagte ſich: So ſitzen 
ſie wahrſcheinlich des Abends beiſammen, wenn kein Gaſt 
da iſt, und haben einander abſolut nichts mehr mitzu— 
teilen.. .. Er wollte dieſe Stimmung nicht aufkommen 
laſſen und fragte: „Na — und was hört ihr von zu Haus, 


Kinder . .. Euer guter Papa macht euch leider Sorgen — 


nicht wahr?“ 

Die junge Frau nickte und holte einen Brief ihrer 
Mutter hervor. Die Nachrichten waren ſchlimm. Papa 
hatte Schwindelanfälle. Neulich war er gerade auf der 
Treppe geſtürzt. Es koſtete ihm immer mehr Mühe, ſich in 
den Sattel zu ſchwingen. Aber als der Burſche einmal den 
Gaul an einen Prellſtein im Hof geführt hatte, war er 
wütend geworden. Er ſei noch kein Spitalbruder! Warum 
man ihm nicht lieber gleich eine Leiter brächte? Er ver⸗ 
bäte ſich dieſen Unfug! 

Es war eine ſorgenvolle Pauſe. Dann forſchte der 
Regimentskommandeur in feiner friſchen unmittelbaren 
Art: „Na — und was macht denn eigentlich die Maxe? 
Seht ihr ſie oft? Kommt ſie mal zu euch rüber?“ 

„Wir ſind jetzt faſt zwei Jahre verheiratet!“ ſagte 
Logow. „Aber ſeit meinem Hochzeitstag hab' ich die Maxe 
nicht mehr geſehen!“ 

„Nanu?“ 

„Jawohl! Die beiden Male, wo wir inzwiſchen drüben 
zu Beſuch bei ihren Eltern waren, war ſie jedesmal gerade 
in Thorn, bei Grotjans. Bei denen iſt ſie oft. Die liebt ſie! 
Aber von uns will ſie nichts wiſſen.“ 

„Komiſch! Man ſollte doch meinen, ein junges Mädel 
müßte froh ſein, wenn ſie Berlin ſo bequem vor der Naſe 
hat. Übrigens: ſo ganz jung iſt ſie ja auch eigentlich nicht 
mehr . . . Sie wird doch mit Gottes Hilfe dies Jahr fünf- 
undzwanzig ... Hört mal: warum heiratet fie denn eigent— 
lich nicht?“ 

Er wandte ſich dabei an Ulla. Sie goß ihm Tee ein und 
erwiderte kühl: „Da fragſt du mich auch zuviel, Onkel 
Bruno! Ich weiß es nicht!“ 

Sie mußte plötzlich huſten. Es dauerte ziemliche Zeit. 
Ihr Mann ſah ſie dabei ſchweigend und eigentümlich 
beſorgt an. Dann meinte ſie, noch mit geröteten Wangen 
und feuchten Augen, zu ihrem Onkel: „Das iſt nun mein 
üblicher Winterkatarrh. Den krieg' ich im Oktober und 
werde ihn vor Mai nicht los. Das war voriges Jahr 
gerade fo. Du, Grid)..." 

„Id. ..“ 
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eine Karte: „Herr unb Frau John Bannerſen bitten Herrn 
Leutnant von Ottersleben auf Sonnabend, ben 4. Februar, 
zum Ball.“ Sein Neffe erläuterte: 

„Da ſteckt ein klotziges Geld, Onkel Bruno! .. In 
Baumwolle zuſammengeſchuftet! Nun hat ſich's der Alte 
in Berlin bequem gemacht. Eigentlich iſt er Bremer.“ 

„Sag' mal: ſind da auch Töchter im Haus?“ 

Der junge Ottersleben mußte über die Naivität dieſer 
Frage beinahe lachen. 

„Eine! Mehr haben ſie nicht!“ 

„Ach ſo!“ 

Der Oberſt ſetzte ſich und fuhr fort: 

„Weißt du, ich an deiner Stelle würde den Verkehr in 
den Häuſern dieſer Millionäre aufſtecken! Das iſt nichts 
für uns, Otto — glaub' es mir!“ 

„So? Und übers Jahr ſitz' ich wieder in der Provinz!“ 
ſagte der junge Leutnant, nervös vor Ungeduld. „Dann 
ifs mit allem vorbeil... Mir hat man überhaupt unrecht 
getan, Onkel! ... Du warſt in der Garde. Den Günter 


und den Buſſo ſteckſt du in die Garde. Papa war in der 
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Garde. Meinen jüngeren Bruder, den Peter, hat er jebt 
bei den dreizehnten Grenabieren untergebracht — dem bild- 
ſchönen ſchleſiſchen Feudalregiment! Ich, ber älteſte, mußte 
ſeinerzeit da draußen in die Linienartillerie ... warum? 
Da hieß es: fparen... fparen... wir haben die drei 
Mädels auf dem Hals! Nun, wo zwei davon verſorgt ſind 
und nur noch die Mare übrig ift, da iſt's für mich zu ſpät. 
Und wenn ich mich dann aus eigener Kraft ein bißchen auf⸗ 
rappeln will und nicht gerade ein Unmenſch bin, wenn ſich 
mir hier in Berlin W etwas bieten ſollte, ift's auch 
nicht recht!“ 

Er brach ab und ſetzte dann trotzig, ſeine letzten Ziele 
verratend, hinzu: 

„Ich will doch nicht den Abſchied nehmen und faulenzen! 
Ich will doch bloß zur Kavallerie...“ 

Es war eine Pauſe. Dann hub der Oberſt an: 

„Und was ſagt denn dein Vater dazu?“ 

„Papa? ۰۰۰ Mit dem hab' ich darüber nicht geſprochen. 
Ich war ſchon ein halbes Jahr nicht mehr daheim. Ich 
muß wirklich mal nächſtens hinüber. Unter uns: es geht 
Papa gar nicht gut mit der Geſundheit ...“ 

„Ja, leider. Ich hab's gehört!“ 

Der ältere Ottersleben ſchwieg. Ihm gefiel das alles 
nicht. Er zündete ſich eine Zigarre ſeines Neffen an und 
meinte nach den erſten blauen Wolken beiläufig: 

„Kommſt du oft zu Logows, Otto?“ 

„Nee!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Es iſt zu langweilig! Entweder ſie zanken ſich oder 
haben ſich gerade gezankt oder werden ſich nächſtens zanken! 
Dann hockt er finſter da, und die Ulla mault. Und du machſt 
als Gaſt ein geiſtreiches Geſicht. Nee — gemütlich iſt's bei 
den Logows nicht! Das kannſt du mir glauben, Onkel!“ 

„Hm — bm... alſo du meinſt wirklich, es ift da nicht 
alles, wie es ſein ſollte? Ich frage nicht bloß aus ver— 
wandtſchaftlichem Intereſſe, mir liegt wirklich auch viel an 
Erichs Karriere!“ S 

„Ja, Gott! Er bat eben bis über die Ohren zu tun, und 
fie mopſt fid) unterdeſſen, und wenn fie dann beiſammen 
ſind, haben ſie ſich nichts zu ſagen.“ 

„Das iſt aber recht traurig!“ 

„Ja, ich weiß auch nicht, was ſich Logow von der Ulla 
eigentlich verſprochen hat! Ich, als Bruder, hab' ſie ja 
immer mordend langſtielig gefunden, und die Kameraden 
auch! Sie ſitzt eben da und iſt ſchön. Viel mehr kann man 
mit ihr nicht anfangen. Sie gehört mitten in einen Ball— 
ſaal, und hundert Menſchen um fie rum! Dann ift fie in 
ihrem Element... Ja — das kann er als Generalſtäbler 
nicht, und ſie haben's auch nicht dazu. Sie hat ſich gedacht: 
Berlin — das iſt ſo das große Leben! Aber in den kleinen 


geheimnisvoll in fid) hinein. Sein Antlitz zeigte eine 
geiſterhafte Bläſſe. Er ſchien denen um ihn auf einmal 
verändert. „Ich bin nämlich ſchon ſeit heute mittag in 
Berlin, Kinder! Und um halb ſechs bin ich zu "ner Autorität 
in die Sprechſtunde geftiefelt... Wollte mal Gewißheit 
haben. Der berühmte Mann hat die längſte Zeit an mir 
'rumgeflopft und 'rumgebordjt. Und das Ergebnis: Du 
mußt mir nachher einen Bogen Papier geben, Erich! Ich 
ſchreibe heute noch mein Abſchiedsgeſuch. 

Und du mußt mich für heute nacht hier aufnehmen, 
Mieze!“ ſagte er beinahe bittend, in dem tiefen, allgemeinen 
Schweigen, zu Ulla. „Ich hab' heute ſo einen merkwürdigen 
Widerwillen gegen ein Hotel. Ich weiß lieber jemand 
wie Erich in der Nähe! Der Profeſſor wollt' es auch. Ich 
kann ja auch auf dem Kanapee da ſchlafen. Da ſtör' ich 
euch dann nicht!“ 

„Das fehlte noch, Papa!“ Erich von Logow legte ſelbſt 
mit Hand an und trug gemeinſam mit dem Burſchen eines 
der ſchweren Betten aus dem Schlafzimmer hinüber in den 
Salon. Ulla und das Mädchen machten dem Hausherrn 
unterdeſſen an der leeren Stelle ein Notlager auf dem 
Boden zurecht. Ihr Vater ſaß in dem Getriebe ſtill und 
freundlich, müde da, als ob es ihn eigentlich gar nicht⸗ 
anginge. Sein Bruder reichte ihm die Hand. 

„Ich geh' jetzt, Tilo! ... Wir ſehen uns noch morgen 
früh! Laß es dir gut gehen!“ 

Der andere hatte ſich erhoben. Die beiden Brüder und 
Regimentskommandeure ſtanden einander gegenüber. 

„Laß du es dir gut gehen!“ ſprach er laut. „Bringe 
du unſern Namen weiter zu Ehren! Du biſt der Mann 
dazu! Du kommſt noch hoch hinauf in der Armee. Das 
wünſcht dir niemand mehr von Herzen als ich! Gute Nacht, 
mein guter Bruno! Und nun komm' einmal her, Erich! ۰ 
Ich habe mit dir unter vier Augen zu ſprechen, ſolange deine 
Frau noch draußen herumkramt! Die Frauenzimmer 
brauchen nicht alles zu wiſſen, die machen nur ein unnützes 
Geſchrei. Wir ſind Männer. Alſo: der Profeſſor heute 
hat mir reinen Wein eingeſchenkt. Wer weiß, wie lange 
ich noch leb...“ 

„Aber, Papa...“ 

„Bicht!... Es ift ein Klaps am Herzen!. Vom 
Arger im Dienſt ſtammt der nicht, ſeit der Glümke ſeit 
'nem Jahr ſeine Diviſion im Elſaß hat und mich ſchon 
vorher in Ruhe gelaſſen und auch nicht mehr zu uns ins 
Haus gekommen iſt. Mit ſeinem Nachfolger hab' ich mich 
vorzüglich vertragen. Und Mama mit ihr auch. Alle Vor⸗ 
geſetzten haben mir das Leben leicht gemacht. Aber der 
Menſch wird eben alt, mein Sohn. Er nutzt ſich ab. Nacht⸗ 
wächter kann man in der Armee nicht brauchen! Ob man 
hinterher noch ein bißchen länger oder kürzer in Berlin 
oder Wiesbaden ſpazieren kraucht — als alter Soldat muß 
man auf den Tod gefaßt ſein. Nur ſchade, daß man in die 
Grube fährt, ohne einmal wirklich Pulver gerochen zu 
haben — nach ſiebenunddreißig Jahren Dienſtzeit — das 
iſt der lange Frieden. Wenn ich denke: drei Ottersleben 
find allein bei Zorndorf gefallen — andere bei Hochkirch — 
einer ſchon bei Fehrbellin . . ." 

Seine Gedanken verloren fid) eine Sekunde in die Weite. 
Über ſeinen Zügen, die das Lampenlicht hell beſchien, war 
ein ſeltſamer, vergeiſtigter Schimmer. Dann war er wieder 
ganz der alte, nahm einen Schluck Bier und fuhr fort: 
„Gott ſei Dank, ich kann ja ohne Sorgen gehen! Mein 
Haus ift geordnet. Mama hat ihre Penſion. Die Ulla if 
bei dir gut aufgehoben, das Dorle bei ihrem Mann ebenso. 
Meine beiden Jungen tragen ben bunten Rock. Alles ii 
ſchön ... Bis auf das eine... Bis auf die Mare! Und 
da hab' ich nun eine Bitte an dich, mein lieber Erich! 
Sieh: du biſt nach meinem Tod quasi das Haupt der 
Familie, denn die andern... der Otto iſt ein Windhund. 
fein Bruder noch das reine Kind — der Grotjan ein guter 
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„Mir ift mit Papa fo ein bißchen bang! 1 ۴ 
führe id) morgen mal hinüber...“ | 

„Ja, tu' bas nur!“ verſetzte ihr Mann gleichgültig. 

Der Oberſt von Ottersleben merkte aus den paar 
Worten: die beiden ſtritten ſich nicht mehr, wie es ſein 
Neffe, der Artilleriſt, von früher her behauptet. Sie waren 
aneinander müde geworden. Sie ließen einander gehen, 
wie ſie wollten. Er wartete, bis die junge Frau das 
Zimmer verlaſſen hatte. Dann wandte er ſich an Logow, 
der in ſeinem ſchweigenden Brüten, abgeſpannt von der Ar⸗ 
beit des Tages, daſaß: „Na, Erich — nun ſind wir unter 
uns! Nun können wir vom Kommiß reden, ohne deine 
beſſere Hälfte zu langweilen... Nu ſag' mal: Was machſt 
du für Geſchäfte in Berlin?“ 

Im Augenblick hatte Erich von Logow ſich geſammelt 
und ſeine Nerven und ſeinen Willen in der Hand. 

„Ich hab's dir ja heute mittag ſchon geſagt. Ich bin 
ſchon auf dem rechten Weg. Die Karre läuft ſchon, wie ſie 
ſoll!“ | 

„Es fehlt dir an gar nichts?“ 

„Was ſollte mir wohl fehlen?“ 

Der junge Hauptmann ſprach ſehr kühl und fügte hinzu: 
„Sei nur unbeſorgt! Es iſt alles in ſchönſter Ordnung!“ 

„Ich hab' ja auch nie das Gegenteil behauptet, mein 
Sohn!“ verſetzte der Oberſt gelaſſen. „Nimm mir mein 
Intereſſe, als älterer Generalſtäbler für einen jüngeren, 
nur nicht gleich übel!“ 

„Ich bin dir dankbar dafür, Onkel ... Nur... ich ſpreche 
ungern viel von mir ſelber! ... Sag' mal: Iſt dir das Tee 
geſöff da nicht zu labberich? Möchteſt du nicht lieber ein 
Glas Bier? ... Warte — ich hol's bir rajd) . . ." 

Er ſtand auf. Draußen ſchrillte die Flurklingel. 

„Nanu?“ murmelte er. „Was iſt denn das? Noch um 
neun Uhr abends?“ 

Faſt zugleich klang im Korridor ein Aufſchrei Ullas. 

„Papa.. . um Gottes willen... Papa ...!“ 

Und dann die völlig ruhige Stimme ihres Vaters, zu: 
gleich mit dem Klirren eines an den Haken gehängten 
Säbels. 

„Nun ja, Mieze! ... Tu’ doch nicht fo, als wär' es mein 
Geiſt! Ich bin's wirklich!“ 

Der Oberſt Tilo von Ottersleben ſtand auf der Schwelle, 
im Interimsrock ſeines Infanterieregiments Burggraf 
Friedrich von Nürnberg. Er ſah ganz wie gewöhnlich aus, 
höchſtens daß die hellbraunen Augen etwas leidend 
blickten. Er war im letzten Jahr ſehr gealtert. Er hatte 
noch mehr Fältchen auf den feinen und klugen, an einen 
Gelehrten erinnernden Zügen bekommen und mußte ſich 
Mühe geben, um ſich in den Schultern ſtrafſ aufrecht zu 
halten. Er begrüßte Bruder und Schwiegerſohn, als wäre 
gar nichts Beſonders geſchehen, und ſetzte ſich. Er war von 
dem kurzen Treppenſteigen ſehr außer Atem. 

„Warum ich auf einmal hier bin, Kinder?“ ſagte er. 
„Na, das will ich euch verraten: alſo — es ging auf einmal 
nicht mehr! ... Mitten auf dem Exerzierplatz ging mir heute 
morgen die Puſte aus... Es war ein Schwindel... 
Schwarz vor den Augen... Ich hab' mich vor der Mann⸗ 
ſchaft geſchämt, aber es half nichts ۰ Ich mußte runter 
vom Pferd — ſie haben mich faſt gehoben — und mich auf 
den Arm vom Adjutanten ftü&en und nach Haus gehen... 
Nun frag' ich euch: kann ich's in der Verfaſſung noch vor 
Seiner Majeſtät verantworten, ein Regiment باق‎ ۰ 
dieren? .. . Ich ſage: nein! ... Du haft eben die Zwei— 
hundertvierundvierziger gekriegt, Bruno, und ich gebe die 
Hundertachtundachtziger ab! Das wird das Ende vom 
Lied ſein! 

Ich will nicht warten, bis man höheren Orts meldet: 
Der Kerl kann nicht mehr kriechen!“ fuhr er fort. „Unſer 
guter Stabsarzt verſteht vom Whiſtſpielen mehr als von 
ſo 'nem inneren Knacks... Er lachte plötzlich leiſe und 
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Und mo kein grölendes Geſchrill 
Albert bei fadem Gelache, 

Da ift es, als hielten Engel ftill 
Im ftillen Cand die Wache; 


Als laufchte rings in JDald und Feld 
Alles in Andacht leife; 

Als bemmten unter 01۲ 1 
Die Sterne die ewige Reife; 


Als bübe alles zu horchen an 
In Hoffen und in Zagen; 

Als hätte alles in feinen Bann 
Das Glockenläuten gelchlagen! 


Und jeder einzelne Glockenſchlag 
fat fein befonderes Mabnen: 
Der eine fpricbt pom JDerkeltag 
Und met auf firbeitsbabnen; 


Der andre fpriht von altem Leid 
Und von Freunden, die wir verloren; 
Der andre pon der Emigkeit 

Und pon den Himmelstoren! 


Zwölf ern'te Mahner pochen an 
Und rufen und beſchwören! 
Taufend Obren find aufgetan, 
Um auf ihr Mahnen zu hören! 


Taufende hoffen und bangen heut! 
Feier laftet auf allen! 

Das zwölfmal beilige Jabresgeláut 
Dröhnt in gewaltigem Schallen! 
Marx Möller. 
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Per gut Silpefter feiern will, 
Sei's trocken, fei' beim Peine, 
Der tu's am ftillen Orte ftíll 
Und móglicít ganz alleine. 


Fern von der Großftadt muß er fein. 
Fern allem tobenden Singen, 

Do innig, wie für ibn allein, 

Die Glocken ihr Turmlied fingen. 


Da fingen fie fonft ja jeden fag 
Im gleichen Rlingen und Beben, 
Aber bei ihrem Silpefterfd)lag 

Da zittert noch etwas daneben. 


Da zittert fo verzaubert ſchön 
Ihr warmer Ton pon oben, 

Als wäre bod) aus Sternenbóbn 
Ein Segen darein verwoben! 


Und daneben klingt's ſo ehrlich echt 
Aus ihrem Ruf, dem hellen, 
Als fagten die JDabrbeit mal fo recht 
Uns da zwölf gute Oefellen! 


Zwölf treue Gefellen, die fonft im jahr 
Uns nad) den Stunden nur fragen, 
Und die 1081 ehrlich, feft und klar 
Dom Leben und Sterben was lägen. 


Und wo kein Darrenlármen gellt, 
Den Rlang zu (۰ 

Da ift es, als holte Atem die JDelt 
Bei den 2۳۵۵۱۲ ۱ 


min. 
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Kerl, aber kein Kirchenlicht . . . Alſo, ba muß id) mid) ſchon | von Logow, ben roten Kragen feines Mantels od; 
auf bid) verlaſſen . . ." ` geſchlagen, in ber bittern Winterkälte harrend auf bem 

„Unbedingt, Papa — wenn je einmal der Fall...” Bahnhof auf und ab ging, auf dem die farbloſen Maſſen 

„. . . Und da binde ich dir die Mare auf die Seele! Schau, der mit den Vorortzügen kommenden Arbeiter ſeine leuch⸗ 
daß noch was Vernünftiges aus dem Mädel wird. Nimm tende Uniform umſtrömten. Mißgünſtig, mit Blicken 
fie möglichſt mal zu euch ins Haus. Und forge, daß fie | finfterer Neugier, Menſchen einer andern Welt, ſchoben fie 
noch ein bißchen unter Menſchen kommt und 'nen ordent⸗ ſich an dem Generalſtabsoffizier vorbei. Er beachtete ſie 
lichen Mann kriegt. Es iſt ja furchtbar ſchwer mit ihr, ich nicht. Er ſtand, die Hände in den Taſchen, und ſchaute 
weiß. Sie ift ja verdreht. Dieſen Winter wollte fie über: ungeduldig in das trübe Zwielicht hinein, in dem rot, 
haupt kaum mehr ausgehen. Dabei hat fie es weiß Gott | grün und gelb, von fließenden Nebelkreiſen umrahmt, die 
nicht nötig, die Flinte ins Korn zu werfen. Im Gegenteil: Hunderte von Lichtern des Bahnhofes funkelten. Und dann 
Du wirſt dich wundern, wie hübſch ſie geworden iſt. Sie in der Ferne ein Paar behutſam nähergleitende runde 
hat ſich merkwürdig herausgemacht in den letzten Jahren!“ Feueraugen — eine Dampfwolke — der Zug hielt. Er 

„Ja, es iſt nur das eine, Papa!“ ſagte der Hauptmann erkannte an einem Fenſter Frau von Otterslebens bleiches 
von Logow. „Ich hab' ſie die ganze Zeit nicht geſehen. und übernächtiges Geſicht und half ihr heraus und hinter 
Sie beſucht uns ja nie. Sie hat etwas gegen uus..." ihr Maximiliane, und ſelbſt in dieſem Augenblick der Auf⸗ 

„Ach — höchſtens gegen die Ulla!“ meinte der Oberſt regung und Sorge, während er die eiskalte Hand ſeiner 
treuherzig. „Das find fo Nücken. Das gibt jid) von ſelber, Schwägerin ſtützend in feiner behandſchuhten Rechten hielt, 
wenn fie auf einmal kein Elternhaus mehr hat. Dann und fie, mit wirrem Haar, blaß von der Nadıtfahrt, 
wird ſie froh ſein, wenn ſich noch jemand um ſie kümmert. ſchweigend vom Trittbrett auf ihn niederſchaute, ſelbſt da 
Seid dann recht freundlich zu ihr! Verſprich mir das!“ mußte er an die Worte ihres Vaters denken, wie hübſch [ie 

„Mein Wort, Papa! ... Aber gottlob hat es ja noch geworden fei. Das war nicht mehr der ſcheue, unregel⸗ 
keine Not!“ | mäßige Reiz eines Mädchengeſichts. Ihre Züge hatten fid) ' 
ausgeglichen und veredelt. Sie ähnelte jetzt in ihrem hohen, 
ſchlanken Wuchs der klaſſiſchen Schönheit der Schweſter — 


Herr von Ottersleben hatte die Hand feines ۰ 
ſohns gedrückt und ſich mühſam erhoben. Er gähnte leiſe 
und müde. | | nur daß fie ein lebender Menſch war und nicht eine müde 
„Nun kann ich ruhig ſchlafen geben", ſagte er. „Vorher Statue. 
ſchreib' ich noch das Geſuch. Oder ſchließlich: es hat ja noch | Cie ſprachen wenig in ihrer Unruhe, bis fie die 
bis morgen früh Zeit. Jetzt flimmert es mir jo komiſch vor | Wohnung erreichten. Dort kam ihnen Ulla freudeſtrahlend, 
den Augen. Da mach' ich heilig noch nen Fehler, und aber leiſe, entgegen. 
rabieren darf man in fo 'nem Dings doch ۳ „Gottlob — es geht beſſer!“ flüſterte ſie. 
Er küßte ſeine Tochter, die in das Zimmer getreten war, „Schläft Papa noch?“ 
und begab ſich zur Ruhe. Das Ehepaar Logow ſah ſich, „Nein. Denkt euch nur: vorhin — ich glaubte, mich 
alleingeblieben, ſtumm und beſorgt an. Dann gab Ulla rührt der Schlag, kommt er in Uniform ins Zimmer, als 
ihrer beider Gedanken Ausdruck und ſagte: „Ein Glück, ob gar nichts wäre! Er iſt heimlich in aller Frühe auf: 
daß unter uns im Haus ein Arzt wohnt, falls Papa in der | geftanden und war auch nicht dazu zu bringen, ſich wieder 
Nacht etwas brauchen ſollte.“ hinzulegen. Er habe jetzt zu tun, ſagte er. Er hat ſich aus 
Wirklich wurde der Doktor nach kaum einer Stunde Erichs Schublade Papier geholt. Er ſitzt drüben und 
heraufgeholt. Herr von Ottersleben war im Bett von einer ſchreibt . . ." 
ſchweren Ohnmacht befallen worden, die erſt nach geraumer Vorſichtig näherten ſie ſich der Tür und öffneten ſie, 
Zeit den belebenden Mitteln wich. Nun war er wieder bei da auf ihr Klopfen kein „Herein“ erklang, und Ulla raunte: 
ſich und verſicherte freundlich mit ſeiner ſtoiſchen Ruhe aus „Nun iſt Papa glücklich wieder eingeſchlafen! Ich dacht' 
den Kiſſen: „Es iſt nichts, Kinder, geht doch ſchlafen!“ Aber es mir doch!“ 
der Arzt machte im Nebenzimmer eine bedenkliche Miene. Der Oberſt von Ottersleben ſaß in voller Uniform in 
Er meinte, als man ihn fragte, es ſei doch vielleicht angezeigt, | den Stuhl zurüdgelehnt vor bem Tiſch. Das Morgenlicht 
die nächſten andern Angehörigen bald zu benachrichtigen, umſpielte ſein feines, müde nach vorn geſunkenes Haupt. 
und Erich von Logow ſagte zu ſeiner Frau: „Ich fahre Er rührte ſich nicht, auch als ſie in die Nähe kamen, ihn 
am beſten jetzt gleich in die Franzöſiſche Straße unb tele⸗ | [eife anriefen. Sie ſahen fid) erſchrocken an. Der Arzt 
graphiere an Mama und Mare! Es iſt jetzt drei Viertel elf. von unten war ihnen gefolgt. Er drängte ſich an ihnen 
Da können ſie noch den Nachtſchnellzug benutzen und ſind vorbei und beugte ſich zu dem Schlummernden nieder. Eine 
morgen früh kurz vor ſieben hier. Ich hole ſie dann auf bange Minute verſtrich. Dann richtete er ſich empor und 
dem Bahnhof ab.“ ſagte ſehr ernſt: „Seien Sie gefaßt, der Herr Oberſt wacht 
Die Nacht, in der das Ehepaar Logow wenig Schlaf nicht mehr auf!” | 
gefunden und immer abwechſelnd, auf den Fußſpitzen Es war ein tiefes Schweigen. Der Oberſt von Otters: 
ſchleichend, nach dem Vater geſehen hatte, verlief ohne leben fa ruhig in feiner Uniform. Vor ihm, auf bem 
Zwiſchenfälle. Das erſte Morgengrauen dämmerte fahl | TI, lag das fertige Abſchiedsgeſuch an ſeinen Kriegs 
über dem Häuſermeer des Oſtens, als der Hauptmann herrn. (Sortſetzung folgt) 
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Aus Hamburgs Franzoſenzeit (1806-1814). 
Von Jan Jürgenſen. 


Vor einem Jahrhundert war es, als Deutſchlands größte | So ordnete denn ein Kaiſerliches Dekret am 18. De 
Handelsſtadt an den Bettelſtab gebracht wurde. Ihre Er- zember 1810 an, daß die Senate der drei Hanſaſtädte auf: 
hebung dachte fid) Napoleon dann fo, daß Ham: | gehoben würden und Frankreich freundlichſt bie Re 
burg als Hauptſtadt des franzöſiſchen „Departements | gierungsfunttionen übernehmen werde. Und Marigall 
der Nordküſte“ die Wonnen der Zugehörigkeit zu | Davouft, „Prinz von Eckmühl“, erließ eine Proklamation, 
ſeinem Reich auskoſten und ſich als franzöſiſche [worin es hieß: „Bewohner dieſer Gegenden! Laßt ot 
Handelsſtadt dem Erdkreiſe nutzbar machen ſollte.] Handelsintereſſe mit dem eures neuen Vaterlandes künftig 
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auf engliſchen Schiffen in ihre Heimat entführen und 
ſchloſſen ſich dort dem Freiheitskampf an. Inzwiſchen 
kühlten die Franzoſen ihre Wut an den Hamburgern. 

Nach Sſterreichs Erhebung und Beſiegung kam neue 
Einquartierung und neue, gewaltige Erpreſſungen unter 
raſch wechſelnden Gouverneuren. Zum Hohn wurde Ham: 
burg ſogar gezwungen, Feſte der kaiſerlichen Familie 
(Napoleons Hochzeit und ſeine Geburtstage) „begeiſtert“ 
mitzufeiern und ſchweres Geld dafür herzugeben! 

Das Maß des Elends wurde voll, als Marſchall 
Davouſt auf der Bildfläche erſchien, der blutigſte Henker, 
über den Napoleon verfügte. Nun empfing Hamburgs 
Handel den Todesſtoß — und doch ſollte die Stadt die un— 
geheuern Abgaben aufbringen. Am 5. Auguſt 1810 befahl 
Napoleon, alle Kolonialwaren ſollten mit 50 v. H. ver⸗ 
zollt werden, einerlei woher ſie kamen. Dabei nahmen die 
franzöſiſchen Zöllner ſtatt des baren Geldes auch Waren als 
Bezahlung an. Von 60 000 Pfund Zucker, Kaffee oder 
Baumwolle nahmen fie 40 000 Pfund für fid). Dieſe ge- 
raubten Waren wurden in geraubten Speichern gelagert 
und dann nach Frankreich gebracht. So verſchaffte der 
Kaiſer ſeiner Regierung bedeutende Einnahmen; und die 
Beamten machten durch private Zugeſtändniſſe glänzende 
eigene Nebengeſchäfte. Der Generalkonſul Bourienne, ein 
Jugendfreund Napoleons, wurde dabei Millionär; des: 
gleichen der franzöſiſche Zolldirektor Eudel. 

Am 19. Oktober 1810 kam ein Edikt, daß alle noch vor: 
handenen engliſchen Waren verbrannt werden ſollten. Wohl: 
gemerkt: auch die Waren, die vor drei Jahren von den 
Eigentümern für 16 Millionen freigekauft worden waren! 
Dieſer ungeheure Betrug wurde denn auch auf zwei 
mächtigen Scheiterhaufen ausgeführt — und zwar unter 
neuem Betruge. Denn was da brannte, waren zum großen 
Teil Säcke mit Stroh. Die Franzoſen konnten es nicht übers 
Herz bringen, fo ſchöne Sachen zu verbrennen: fie behielten 
das meiſte für ſich und verkauften es unter der Hand. So 
wurde Hamburg von Napoleon und Napoleon von ſeinen 
Beamten betrogen. 

Übrigens blühte in dieſer glorreichen Zeit der Schmuggel 
— natürlich; es war die Reaktion auf die ungeheuerlichen 
Abſperrungs⸗Edikte. Und die Franzoſen halfen mit, wo 
ſie dabei verdienen konnten. Ja, nicht ſelten geſchah es, 
daß franzöſiſche Zollbeamte zunächſt ihre Schmuggel— 
proviſion einſtrichen und dann noch Anzeige erſtatteten, um 
die Belohnung für „treue Pflichterfüllung“ einzuheimſen! 

Aber damit dem trüben Bild auch der Humor nicht 
fehle, ſei über einige Kniffe berichtet, deren ſich der 
Schmuggel in der Zeit der Kontinentalſperre bediente. So 
wurde Zucker in ausgehöhlten Baumſtämmen über die 
däniſche Grenze hereingebracht. Einmal fuhr ein Kutſcher 
mit einem Leichenwagen nach Altona und kam nach einigen 
Stunden mit einem reichbekränzten Sarge wieder. Die 
Zöllner ließen ihn reſpektvoll durch; aber wenn ſie gewußt 
hätten, daß in dem Sarge kein Toter lag, ſondern Indigo, 
Muskatnuß und Koſchenille, und daß die begleitenden 
„Reiten⸗Diener“ in ihren weiten Pumphoſen engliſche 
Kolonialwaren bargen — [o wäre es mit dem Reſpekt der 
Zöllner wohl bald zu Ende geweſen. Sehr bedenklich aber 
war der bei den Schiffern angeblich beliebte Trick: ihre 
hohen und weiten Waſſerſtiefel mit Sirup zu füllen und 
Wir wollen noch ganz ab⸗ 


e — — ——— oz. AE — سس مس‎ aͤ——¾2— Nf,uñ— — — 
— —— — —————MÓ——MÀ —Uä À——— س ل‎ 


Hinzukam das 


ſehen von dem eigenen Geſchmack der ſo beförderten Ware 


— aber ſollte nicht an dem Stiefelleder, an den Beinkleidern 
und in den Strümpfen (!) der Schmuggler fo viel von dem 
Sirup kleben geblieben ſein, daß der Verluſt an Ware das 
ganze Geſchäft in Frage ſtellte? 

Am 29. September mußte die Stadt Hamburg, um die 
franzöſiſchen Anſprüche zu befriedigen, eine Anleihe von 
1% Millionen Mark Banko zu 4 Prozent aufnehmen; und 
die ganze Stadt haftete dafür. Solche Anleihen kamen dann 


) 


| 
| 


vereinigt fein; und eure großen Städte, unter denen Ham— 
bourg den erſten Platz einnimmt, werden ihr Glück wieder 
entſtehen und wachſen ſehen. Die geringſte Entfernung von 
dieſer Vereinigung würde eure Ruhe und euer Vermögen 
in Gefahr ſetzen. Der erſte Wunſch und die erſte Pflicht der 
Regierungskommiſſion wird es immer fein, euch Liebe (!) 
gegen den großen Regenten einzuflößen, der euch regiert 


und feine alten und neuen Untertanen mit gleicher Liebe (!) 


umfaſſen wird.“ 

Wenn hier Liebe gefordert und Gegenliebe angeboten 
wird, ſo mag es angebracht erſcheinen, ſich darüber klar zu 
werden, was Napoleon bis dahin getan hatte, um für ſein 
Syſtem Liebe zu erwerben und Vertrauen auf ſeine väter— 
liche Gegenliebe zu erwecken. Das ſoll hier in Kürze 
geſchehen. 

Noch im Jahre 1810 begann J. L. v. Heß ſeine Topo- 
graphie Hamburgs mit den Worten: „Hamburg, die größte 
und am meiſten bevölkerte freie Hanſaſtadt, liegt auf ihrem 
eigenen Grund und Boden“. ... Noch ehe das Jahr zur 
Rüſte ging, war der „eigene“ Grund und Boden franzöſiſch, 
und Hamburg hieß — Hambourg. 

Das war im Jahre 1810; aber ſchon vier Jahre hatte 
Hamburg die Freuden der franzöſiſchen Verwaltung 
de facto ausgekoſtet; denn am 19. November 1806 waren 
bereits die Franzoſen in Hamburg eingerückt — „für 
immer“, wie die Ankündigung lautete. Als ſie erſchienen, 
war der Schrecken nicht gering; und die Verſicherung 
Mortiers, er werde ſtreng auf Mannszucht halten, fand 
wenig Glauben, da gerade eben vorher Lübeck ſcheußlich 
vergewaltigt worden war. Die Beute von Lübeck wurde 
vor den Augen der Hamburger verſteigert. 

Von nun ab regierte in Hamburg der Senat nur noch 
zum Schein. Der Gang der Geſchäfte war dieſer: der 
Franzoſe forderte, der Senat ſchlug vor, und die Bürger— 
ſchaft hatte es zu bewilligen. Widerrede war ausgeſchloſſen; 
denn es war ein Gouverneur und ein Platzkommandant 
vorhanden. 

Napoleon plante dauernde Beſetzung der Stadt, weil 
er ſie gegen England brauchte. Schon am 21. November 
dekretierte Se. Majeſtät aus Berlin, daß gegen England die 
Kontinentalſperre verhängt werde. Der Handel Englands 
nach dem Kontinent wurde unterbunden; und da kam 
natürlich vor allem der Einfuhrhafen Hamburg in Frage. 
Dänemark ſchloß ſich der Kontinentalſperre an; und da es 
von Nelſon beſiegt wurde, hielt dieſer Staat es mit 
Napoleon und ſperrte auch zu Lande Hamburg von 
England ab. 

Natürlich zeigten ſich ſchnell die Folgen. Hamburg ſollte 
die ganzen Laſten der Einquartierung tragen; gleichwohl 
wurde ihm die Lebensader durchſchnitten. Es war von 
allem Verkehr nach Norden und Weſten abgeſperrt; zumal 
da die Engländer bei Cuxhaven eine Blockadeflotte vor die 
Elbe legten und ſo auch die Ausfuhr hemmten. Kein Schiff 
konnte ungefährdet die Elbe verlaſſen. 
franzöſiſche Paßweſen: Kein Menſch und keine Ware durfte 
ohne Paß aus der Stadt heraus. 

Als am 9. Juli 1807 Preußen den Frieden von Tilſit 
abſchloß, war darin von den Hanſeſtädten keine Rede, und 
der Krieg mit England dauerte fort. Es blieb bei dem Zu— 


ſtande, daß jeder Beſitzer engliſcher Waren oder Werte dieſe 
ſo die Grenze zu überſchreiten. 


bei dem franzöſiſchen Kommandanten deklarieren mußte. 
Da zeigte am 21. Auguſt der Senat an, es werde den Eigen— 
tümern erlaubt, ſich für 16 Millionen Frank (damals eine 
Rieſenſumme) von den Franzoſen loszukaufen. Wohl oder 
übel mußte die Stadt ſich dieſer Erpreſſung fügen; und doch 
werden wir ſpäter ſehen, wie ſie auch um dieſe Summe be— 
trogen wurde. 

Am 8. Auguſt 1807 rückte Bernadotte mit einem ſpani— 
ſchen Armeekorps ein. Ein braver Menſch; und loyale, 
freundliche Mannſchaften. Ein Jahr darauf ließen ſie ſich 
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noch öfters. Aber den Gipfel ber Räuberpolitik erklomm | franzöſiſcher und in deutſcher Sprache. Wohltuend berührt 
Davouſt einige Jahre ſpäter, indem er die Hamburger | aus jener Zeit nur das ſichtliche Beſtreben, den deutſchen 
Bank glatt ausraubte — eine Tat, die man ſich vergeblich Teil der Blätter auch wirklich deutſch zu faſſen und unnütze 
auf franzöſiſcher Seite zu entſchuldigen bemüht hat. Wir Fremdwörter zu vermeiden. Wenn damals Hamburg wirt: 
werden uns dieſes unerhörte Vorkommnis aus der „ruhm⸗ lich franzöſiſch war, ſo ſcheint es heute als koſtbares Gut aus 
reichen Geſchichte einer Kulturnation“ zu merken haben, es jener erhabenen Zeit in ſeiner führenden Preſſe ſowohl wie 
gehört mit zu den Dokumenten, mit denen man den in feinem Staatsdeutſch zum Andenken ein anmutiges 
Pazifiſten das Handwerk legen kann. Deutſchland hat nach Kauderwelſch erhalten zu wollen. 

allen Seiten offene Grenzen. Wehe, wenn wir uns je ver⸗ | Nun, die Zugehörigkeit zum franzöſiſchen Reich hat nicht 
leiten ließen, unſere militäriſchen Rüſtungen einzuſchränken! allzulange gedauert; aber den Becher des Leidens hat die 
Wir würden gar leicht wieder der Tummelplatz von Stadt bis zur Neige leeren müſſen. Ihr Handel und Wandel 
Gegnern werden, die alle Menſchenrechte verlachen und das ſanken weit unter Null; und die Fremde wurde das Grab 
Privateigentum als Beute betrachten. Was dann aus uns zahlreicher ihrer Söhne. Die Schreckenstage des Winters 
herausgepreßt würde, wäre doch wohl ein wenig mehr als 1819-1814 werden in Hamburg nie vergeſſen werden; und 
die Prämie, die wir heute zum Schutz unſerer Heimat zu | was der Gedenkſtein für die erbarmungslos vertriebenen 


zahlen haben. Aus der Geſchichte ſollen wir lernen! Hamburger dem Pilger kündet, iſt jedem guten Hamburger 
Am 13. Dezember 1810 kam das Dekret, das den |, unauslöfchlich ins Herz geſchrieben. 
de facto beſtehenden Zuſtand de jure feſtſetzte: „Ham⸗ | Endlich ſank der Stern des blutigen Korſen; und auch 


bourg“ wurde formell dem Franzoſenreich einverleibt und für Hamburg brach der Tag der Freiheit an. „Hambourg“ 
aufgefordert, die Korſiſche Majeſtät pflichtſchuldigſt zu | wurde wieder die Freie und Hanſeſtadt. Daß fie fid) nad) 
„lieben“. Auch äußerlich machte ſich dieſe Umwandlung dieſen furchtbaren Schlägen ſo bald und ſo kräftig erholt hat, 
geltend: die amtlichen Bekanntmachungen geſchahen im iſt ein Beweis für die innere Geſundheit und Tatkraft ihrer 
Namen der franzöſiſchen Regierung; die „Hamburger Nach⸗ Bewohner. Aber die Lehre aus jener Schreckenszeit ijt ge: 
richten“ erhielten den Titel: „Affiches, Annonces et Avis ! blieben; und fie iſt es auch, die Hamburg für alle Zeiten in 
divers de Hambourg“, und die Zeitungen erſchienen in | großen vaterländiſchen Fragen zuverläſſig erhalten wird. 


Einige neue Forſchungsergebniſſe über Menſchenaffen. 


Von Profeſſor Paul Matſchie, Kuſtos am Königlichen Zoologiſchen Muſeum zu Berlin. 


In vielen volkstümlichen Darſtellungen findet man die Wir dürfen annehmen, daß die großen Geſetze, die 
Überzeugung ausgeprägt, daß die Abſtammung des Men: die Welt bewegen, bei ber Entſtehung aller Tiere gleich⸗ 
ſchen vom Tier eine Tatſache ſei. In W. Bölſches Neu: mäßig fid) betätigt haben, und daß vieles, was für die 
bearbeitung des Werkes: „Werden und Vergehen“ von | Menſchen gilt, auch für bie Menſchenaffen, deren innerer 
Carus Sterne (Ernſt Krauſe) wird ſogar jedem, der dieſes Bau dem menſchlichen ſehr ähnlich iſt, Geltung haben muß. 
beſtreitet, der Vorwurf gemacht, er ſei nicht imſtande, eine Allerdings ift das, was wir heute über Menjdenafien 
Schlußfolgerung der einfachſten Art zu ziehen. | wiſſen, freilich nod) arges Stückwerk; aber einige ſichere 

Daß der Menſch zum Tierreiche gehört, gibt man jetzt Feſtſtellungen gibt es doch ſchon. 
allgemein zu, aber noch niemand konnte bisher beweiſen, Zunächſt darf man nicht mehr daran zweifeln, daß die 
daß irgendeine Art der Wirbeltiere tatſächlich von einer | Begriffe: Gorilla, Schimpanſe, Orang⸗Utan ebenſo viel: 


andern abſtammt, oder geſtaltig ſind wie der 
daß zwiſchen zwei i T Begriff: Menſch. 
Arten Übergänge e N. ae Man darf nicht 
vorkommen, die 4» ^79 mehr von bem 
nicht auf eine Gorilla, oder 
geſchlechtliche dem Schimpan⸗ 
Miſchung zu⸗ ſen und dem 
rückgeführt wer⸗ Orang⸗Utan re: 
den können. E | den, weil jede 
Wenn man | | diefer Gattun⸗ 
ein Haus bauen Sa gen im einer 
will, ſo ſetzt 0 1 Reihe von Un⸗ 
man Stein auf i Bis. terabteilungen 
Stein und fängt 4 a auftritt, Arten, 
nicht beim Dad) Ex | Raſſen ۳ 
an. Ehe man ^" ; ۱ terrafjen, wie 
über bie Ab⸗ ۱ P man fie eben 
ftammung Des N P bezeichnen will 


Dieſe Eigen: 


Menſchen aus u: 
tümlichkeit tet 


Dem 2 Kleiner Orang⸗Atan aus Sarawat, 0 te 

ſchwerwiegende der unter dem Namen „Mar“ im Pariſer Jardin des Großer Orang -⸗Atan aus Sarawat, len ſie mit allen 
Behauptungen Plentes gehalten wurde. der lebend im Berliner Zoologiſchen Garten war. den Säugetier 
aufſtellt, follte formen, dieman 
man ſich zunächſt über die verſchiedenen Formen, in denen die bisher genau unterſucht hat, und auch mit dem Menſchen. 
Arten und Gattungen der Wirbeltiere auftreten, über ihre Denken wir nur an das Hermelin und Wieſel, an den 


Verſchiedenheiten untereinander und gegenüber dem Men: |, Hafen unb bas Kaninchen, an Wolf unb Fuchs, an Sieben 
ſchen genauer, als es bisher geſchehen iſt, unterrichten und ſchläfer und Gartenſchläfer in Deutſchland, an den Moller 
vor allem aud) fidere Merkmale für die Unterfcheidung bock und Riedbock, die große und kleine Kuduantilope, 
aller Raſſen und Unterraſſen des Menſchen feſtſtellen. die Rieſengazelle und Zwerggazelle in Deutſch⸗Oſtaſtila, 
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Durch Vergleichung von Schädeln und Fellen aus 
verſchiedenen Gegenden hat man gefunden, daß beide 
Formen wieder in einer Anzahl von Raſſen auftreten; 
auf Borneo kann man bis jetzt ſchon ſechs ſolche ſowohl 
für den großen wie für den kleinen Orang-Utan unter: 
ſcheiden, auf Sumatra vorläufig je zwei. Auf dieſer Inſel 
ſind Menſchenaffen bis jetzt nur im nördlichen Teile feſt⸗ 
geſtellt worden. In der einen Gegend find fie 'hellrot- 
braun, in der andern gelblichrotbraun, in der dritten 
ſchwärzlichrotbraun, in der vierten tiefbraun. Auch die 

Form ber Wangenwülſte, des 
Schnauzbartes, des Kinnbar⸗ 
tes und die Dichtigkeit der 
Rumpfbehaarung wechſeltſehr 
nach den Fundorten. 

Auf nebenſtehender Ab⸗ 
bildung iſt ein Orang⸗Utan 
aus Nordoſtborneo darge⸗ 
ſtellt, den Dr. Pagel dem Ber⸗ 
liner Zoologiſchen Muſeum 
zum Geſchenk gemacht hat. 
Wenn man dieſen Menſchen⸗ 
affen mit dem auf S. 1208 ab⸗ 
gebildeten aus Sarawak ver: 
gleicht, wird man febr auf 
fallende Unterſchiede erkennen. 
Das Bild zeigt gut die un⸗ 

geheuer langen Arme und die 
kurzen, aber ſehr kräftigen 
Beine. Über die Lebens⸗ 
weiſe kennt man ſehr wenig; 
beide Formen ernähren ſich 
von Früchten, namentlich 
von Durian und Garzinien. 
Beide bauen Schlafneſter, 
die ſie nur einmal be⸗ 
nutzen. Meiſtens ſtehen die 
Schlafbäume im Sumpf 
oder an ſteilen Abhängen. 
In der Höhe von 10 bis 
30 Metern befindet ſich das 
in einer Aſtgabel angelegte, 
große, einem Storchneſt ähn⸗ 
liche Ruhelager, das kurz vor 
Sonnenuntergang in etwa 
einer halben Stunde errichtet 
wird. Der Orang⸗Utan flicht 
von allen Seiten grünes 
Gezweige über ſich zu einem 
kuppelartigen Dach zuſammen 
und deckt ſich noch mit Zwei⸗ 
gen zu. 

Abgeſehen von den bei⸗ 
den Inſeln Sumatra und 
Java, die vom Gleicher durch⸗ 
ſchnitten werden und ſich von 

ibm nach Norden und Süden etwa 5 Grad weit ous: 
dehnen, ſind echte Menſchenaffen an keiner Stelle Aſiens 
bisher aufgefunden worden. Nur in den Siwalikbergen, 
ſüdlich vom Himalaja in Vorderindien, hat man in Dors 
zeitlichen Ablagerungen einige Zähne ausgegraben, die 
von engliſchen Forſchern einem Orang-Utan und einem 
Schimpanſen zugeſchrieben werden. 

Auch aus Oſtafrika hat man keinerlei Kunde von 
ſolchen großen Affen. Erſt an den Ufern des Tangan⸗ 
jifa- und am Kiwuſee erſcheinen fie wieder und aber- 
mals in nächſter Nähe des Gleichers. Rich. Böhm und 
Paul Reichard haben ſchon im Jahre 1883 bei Mpala 
an der Weſtſeite des Tanganjika den Soko⸗Schimpanſen 
entdeckt, und Reichard hat dort Fußſpuren von 30 Zenti⸗ 


Li‏ کے 


Großer Drang⸗Atan von Nordoſtborneo, 
durch Dr. Pagel dem Berliner Zoologiſchen Muſeum geſchenlt. 
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an Guanafo unb Vicugna, Rieſenotter und Fiſchotter, 
Ozelot und Tigerkatze in Südamerika. 

Auch unter den Gibbons, die man früher zu den 
Menſchenaffen zählte, die aber in vielen Beziehungen den 
übrigen Affen näherſtehen, gibt es zwei ſolche Gruppen, 
die auf Sumatra und in Hinterindien nebeneinander leben, 
größere Formen mit nackter Kehle und kleinere mit be⸗ 
haarter Kehle. 

Die Gibbons ſind von Südchina und vom nördlichen 
Hinterindien nach Süden bis Java und über Sumatra 
und Borneo verbreitet; ſie 
kommen auf Sumatra und 
Borneo neben den roten 
Menſchenaffen, den Orang⸗ 
Utans, vor. Orang heißt 
Menſch und Utan Wald. 
Dieſe „Waldmenſchen“ unter⸗ 
ſcheiden ſich von den in. Afrika 
vorhandenen Gorillas und 
Schimpanſen durch ihre klei⸗ 
neren Augen, die hochge⸗ 
wölbte Stirn, die vom Hinter⸗ 
haupt nach vorn gerichteten 
Scheitelhaare und die rot⸗ 
braune Färbung. Es gibt 
allerdings auch Schimpanſen, 
die rötliche Behaarung haben, 
aber bei ihnen wiegt der 
ſchwärzliche Farbenton viel 
mehr vor. Auch unter den 
Orang⸗Utans kann man zwei 
Gruppen unterſcheiden, eine 
ſtärkere Form mit ganz klei⸗ 
nen „Schweinsaugen“, bei 
denen die Männchen breite 
Wangenwülſte, einen kleinen 
Kehlſack und einen großen 
Schnauzbart haben, und eine 
ſchwächere mit etwas größe⸗ 
ren Augen, mit nacktem Ge⸗ 
ſicht, rieſigem Kehlſack und 
ohne Wangenwülſte. Auf 
unſern erſten beiden Bildern 
ſehen wir je einen Kopf bei⸗ 
der Formen nebeneinander⸗ 
geſtellt. Das linke Bild des 
zierlicheren, an den Schim⸗ 
panſen erinnernden Orang⸗ 
Utans ſtellt den berühmten 
„Max“ des Jardin des Plan⸗ 
tes in Paris dar, das rechte 
einen rieſigen, vom Kapitän 
Storms nach Europa ein⸗ 
geführten und im Berliner 
Zoologiſchen Garten ausge⸗ 
ſtellt geweſenen gorillaarti⸗ 
gen Menſchenaffen, beide aus Nordweſtborneo. In ver: 
ſchiedenen Teilen von Borneo und auch im nördlichen 
Sumatra hat man beide Formen in der gleichen Gegend 
gefunden, die Eingeborenen unterſcheiden ſie auch durch 
verſchiedene Namen. 

Den großen und kleinen Orang⸗Utan kann man leicht 
durch die ſehr verſchiedene Bildung des Schädels, des 
Schulterblatts, der Arm- und Beinknochen und des Beckens 
unterſcheiden; es ſind eben ganz verſchiedene Formen, ſo 
verſchieden wie Gorilla und Schimpanſe. 

Im Berliner Zoologiſchen Muſeum wird das Fell 
eines ſumatraniſchen Rieſen⸗Orang⸗Utan aufbewahrt, das 
vom Scheitel bis zur Fußſohle 1,80 Meter lang iſt, und 
deſſen Beine eine Länge von 90 Zentimetern haben. 
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metern Länge gefunden, die unftreitig einem 
viel größeren Tier, dem Gorilla, angehören. 
Heute wiſſen wir, daß Schimpanſen ſogar 
noch weiter öſtlich vorkommen, in Deutſch⸗ 
Oſtafrika ſelbſt, am Nordende des Tanganjika 
und in denjenigen Gegenden, die zum Kiwu— 
fee und zu den dieſen mit dem Tanganjifa 
verbindenden Ruſſiſſi abwäſſern, und daß 
der Gorilla am Kirunga ya Sabinyo, einem 
Vulkan nördlich vom Kiwuſee, lebt. Alſo 
auch hier wieder zwei Formen von Menſchen⸗ 
affen nebeneinander, eine größere und eine 
kleinere. 

Der Gorilla hat breite Naſenlöcher, nackte 
Bruſt und kurze, breite Zehen, der Schim⸗ 
panſe ſchmale Naſenlöcher, behaarte Bruſt 
und lange, ſchmale Zehen. 

Vom imu und Tanganjika nach Weſten 
bewohnen beide die gleichen Gebiete durch das 
ganze nördliche Kongobecken hindurch nach 
Norden bis an die Waſſerſcheide gegen die 
Zuflüſſe des Nils, des Tſadſees und des 
Nigers. Wie weit ſie nach Süden verbreitet 
ſind, weiß man noch nicht genau. 

An der Küſte von Guinea haben Diehl, 
Dr. Mansfeld und Oberleutnant von Oertzen 
den Gorilla noch bei Baſcho nahe der Grenze 
von Nigeria im Gebiet der Zuflüſſe des 
Croßfluſſes feſtgeſtellt. Weiter nördlich kennt 
man nur Schimpanſen, und dieſe bewohnen 
alle Waldgebiete von Benin bis Sierra Leone 
herauf. Nur aus Togo hat man noch keine — 
ſicheren Beweiſe über das Vorkommen dieſer Gorilla (Gorilla hansmeyeri Mtsch.), aus ben zum Dume unb Kadel abwaſſernden Gebieten Kameruns 
Gattung, und in den zum Senegal und 
Niger abwäſſernden Gegenden kommen fie außer im | Schimpanfen auf Bäumen Schlafneſter bauen, Gorillas * 
Benue⸗Becken nicht vor. aber gemeinſchaftlich auf dem Erdboden Ruheſtätten da⸗ 

Über bie Lebensweiſe der Gorillas und Schimpanſen durch errichten, daß fie niedriges Geſtrüpp zuſammen⸗ 
liegen nur dürftige Nachrichten vor. Man weiß, daß | fledjten. Den Gorilla trifft man einzeln ober einen älteren 
Mann mit mehreren Weibern und jüngeren Tieren, 

, vielleicht ber engeren Familie, oder jüngere Gorillas 
\ in Schulen. Manche Schimpanſenformen erſcheinen in 

großen Geſellſchaften und machen einen auffallenden 
Lärm, andere treten nur in geringer Zahl oder ein⸗ 
zeln auf und ſind ſtiller. Ob die Gorillas und Schim⸗ 
panſen Vielweiberei treiben oder nicht, ob ſie außer 
Früchten auch kleinere Tiere verzehren, wie alt ſie 
werden, wie ſie leben, alles das weiß man noch nicht. 

Anſcheinend hängen ſie aber ſehr an ihrer Heimat 

und unternehmen keine größeren Wanderungen, 
ſondern durchſtreifen nur ein kleineres Gebiet. 
Es beſteht jetzt kein Zweifel mehr darüber, 
daß der Gorilla in einer ganzen Anzahl 
verſchiedener Raſſen vorkommt, deren jede 
ein beſtimmtes, eigenes Gebiet bewohnt. 
Früher ſchien es, daß ſogar in der gleichen 
Gegend mehrere Sorten dieſes Menſchen⸗ 
affen vorkommen, weil man ganz kleine, ۹ 
mittelgroße und rieſengroße Schädel er 
wachſener Tiere von dem gleichen ۲۲ 
erhielt. Durch Vergleichung großer Mengen 
hat es ſich jetzt aber herausgeſtellt, daß 
zwiſchen dem Zwerggorilla und Rieſen⸗ 
gorilla alle Übergänge vorhanden ſind, daß 
es ſich alſo nur um Tiere der gleichen 
Raſſe handelt, von denen die einen im 
Wuchs zurückgeblieben ſind, die andern Se 
* ungeheure Größe erreicht haben. al 
. kennt aus manchen Gegenden, namentlich 
۹ ix aus Nordkamerun, aus bem Jaundegebiet 
Gorilla vom Nordweſtende des Tanganjika an der Oſtgrenze des Kongoſtaates. und aus dem Kameruner Kongo riefige 
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Drei ganz ver— 
ſchiedene ۵۳ 
men: den Tſchego 
umbuwe, den Ku— 
lukamba unb den 
Schimpanſen. 
Der Kulukamba, تم‎ 
deſſen vermute za 
liches Ausſehen ۱ 


Tſchego vom tofunbje in Kamerun. 


hier nach dem von Du Chaillu 
veröffentlichten Bilde, nach der Pho— 
tographie des von dieſem Sammler 
dem Londoner Muſeum überwie— 
ſenen Schädels und nach der Photo— 
graphie eines jungen, jetzt im Beſitz 
des Barons von Rothſchild in Tring 
befindlichen Tieres wiederzugeben 
A verſucht wurde, zeichnet jid) durch 

ſehr große Ohren, rundes با‎ 
ſehr hohe Stirn und Oberkellnerbart 
aus; dieſer Menſchenaffe iſt verhält— 
nismäßig groß und ſpärlich behaart. 
Der Tſchego fällt ſofort durch ſeine 
dicke Oberlippe und die vorſpringende 
lange Schnauze auf. Dem echten 
Schimpanſen fehlt dieſe eigentümliche 
Schwellung der Lippengegend, und 
das Geſicht iſt runder. Unſere links 
untenſtehende Abbildung auf dieſer 
Seite ſtellt die berühmte Miſſi des 
Berliner Zoologiſchen Gartens dar, 
die nun ſchon zwölf Jahre dort lebt, 
bei Bipindi am Lokundje durch Herrn 
Zenker gefangen und dem Garten 
durch Frau Major Langheld über— 
wieſen worden iſt; ſie gehört zu den 
echten Schimpanſen, ebenſo wie der 
Soko-Schimpanſe (ſiehe unten rechts), 
der ebenfalls im Berliner Garten 
gelebt hat und in der Nähe von 
Um am Tanganjika in Deutſch— 
Oſtafrika gefangen worden iſt. Beide 
ſind ſehr verſchieden, der am Tan— 
ganjika lebende Schimpanſe hat wie 
der dortige Gorilla einen ſtarten 


Flachkopf⸗Tſchego 
aus dem Gebiet des oberen Ogowe. 


Gorillas, die mehr als 
200 Kilogramm wie— 
gen und faſt 2 Meter 
vom Scheitel bis zur 
Fußſohle meſſen. 
Aus Kamerun ſind 
bisher drei Raſſen be— 
ſchrieben worden; es 
ſteht aber jetzt ſchon 


Kulutamba vom mittleren Ogowe. 


felt, daß dort nicht weniger als acht 
ſolche leben, die durch die Geſtalt 
des Backenbartes, die Färbung des 
Rückens und des Scheitels, der Arme 
und Schenkel ſehr verſchieden ſind. 

Nachdem der neue Gebietszu— 
wachs angegliedert ſein wird, ſteht 
die Entdeckung einer weiteren Go— 
rillaraſſe in denjenigen Ländern be— 
vor, die zum oberen Übangi ab— 
wäſſern, und der Nachweis einer 
zehnten in den an das ſpaniſche 
Guinea anſtoßenden Ländern. 

Unſere obenſtehende Abbildung 
auf Seite 1210 ſtellt den Dume— 
gorilla dar, der einen weißgrauen 
Rücken, weißgraue Oberſchenkel und 
eine blaß rötlichbraune Scheitel- und 
Nackenfärbung hat; ich habe ihn 
nach Herrn Geheimen Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Hans Meyer, der einen 
ſehr großen Gorilla dieſer Raſſe 
dem Berliner Muſeum geſchenkt hat, 
Gorilla hansmeyeri genannt. 

Über das Ausſehen der meiſten 
Kongoraſſen weiß man noch gar 
nichts, nur die an der Nordweſt— 
küſte des Tanganjika und auf den 
Vulkanen nordöſtlich des Kiwuſees 
lebende Raſſe iſt genauer bekannt; 
ſie zeichnet ſich, wie auf unſerm 
Bild auf S. 1210 unten zu ſehen iſt, 
durch einen Vollbart und ſehr lange 
Behaarung aus. Die Färbung des 
alten Männchens iſt ſchwarz bis auf 
eine breite weiße Rückenbinde unter 


den Schultern. Man kann die verſchiedenen Raſſen der | Vollbart, der Schimpanſe von Südkamerun beſitzt einen 


nur ſpärlichen Backenbart und zeigt auf der Stirn eine 
beginnende Glatze. 

Außer dieſen drei Formen, dem Tſchego, Schimpanſen 
und Kulukamba, die 
auch in Kamerun nach— 
gewieſen worden ſind, 
kommt dort aber noch 
eine vierte vor, die 
man Flachkopf-Tſchego 
nennen könnte; ſeine 
Ohren ſind ſehr hoch 
am Kopf angeſetzt, der 
Schädel iſt wenig ge— 
wölbt und die weit vor— 
ſpringende Schnauze 
ſehr kräftig entwickelt; 
er beſitzt deutliche Ge— 
ſäßſchwielen und iſt im 


Soto⸗Schimpanſe aus der Gegend von H 
am Tanganfika, Deutſch⸗Oſtafrita, 
der im Berliner Zoologiſchen Garten gelebt hat. 


höheren Alter auf dem 
Scheitel und Rücken 


Gorillas ſehr gut an der Form der Hinterhauptgegend 
des Schädels erkennen. Vielleicht wird dieſes Merkmal 
auch für die Unter: 
ſcheidung der Schä— 
del von Menſchen— 
raſſen ſehr brauch— 
bar ſein. 

Viel jchwieri- 
ger als für die Go— 
rillas geſtaltet ſich 
die Frage nach der 

Formenverſchie— 
denheit der Schim— 
panſen. Der ſehr 
viel geläſterte Du 
Chaillu beſchrieb 
vor fünfzig Jahren 
aus den Gegenden 
ſüdlich des Ogowe 
und vom Ogowe 


Schimpanſe vom Lotundje in Kamerun, 
die bekannte „Miſſi“ des Berliner Zoologiſchen Gartens. 


Die genaue Feſtſtellung aller ſolcher Raſſen kann nur 


o 1212 » 


| 
| 


hell gefärbt. Man kennt von dieſer Form, ebenſo wie 


vom Tſchego und Schimpanſen, die nebeneinander zu leben durch wiſſenſchaftliche Vergleichung ſehr vieler Felle, Schä⸗ 


del und Knochengerüſte gelingen. Deshalb ſollten die in 


ſcheinen, ſchon eine ganze Reihe verſchiedener Raſſen, die 


ſich in der Scheitelbehaarung, der Form des Bartes, der Weſtafrika tätigen Deutſchen die von ihnen erlegten Men⸗ 


ſchenaffen möglichſt einem einzigen Muſeum zuſenden, in 
dem ſchon reiche Sammlungen ſolcher Tiere vorhanden 
ſind, nämlich dem in Berlin befindlichen, das trotz ſeiner 
alle andern übertreffenden Sammlungen doch aus vielen 
Gegenden noch keinen einzigen Menſchenaffen beſitzt. 


| 
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Gefichtsfärbung, der Größe und Form der Ohren, ber 
dichteren oder weniger dichten Rumpfbehaarung und in 
der Färbung ſehr unterſcheiden, aber auch im Aufbau des 
Schädels und Knochengerüſtes weſentliche Unterſchiede er⸗ 
kennen laſſen. 


Die Enterbung. 


Eine juriſtiſche Plauderei von Dr. jur. Ernſt Grüttefien. 


Oft leſen wir in Romanen von dem böſen Erb: Erbe bezeichnet ijt, gilt unter Umſtänden dem Geſetz als 
onkel, der ſeinen einzigen Neffen oder ſeine einzige Erbe, und umgekehrt ſchließt die ausdrückliche Bezeichnung 


als „Erbe“ nicht aus, daß der Eingeſetzte dem Geſetz doch 
nur als Vermächtnisnehmer gilt. Der 8 2087 beſtimmt 
darüber: 

„Hat der Erblaſſer ſein Vermögen oder 
einen Bruchteil ſeines Vermögens dem Bedachten 
zugewendet, ſo iſt die Verfügung als Erbeseinſetzung an⸗ 
zuſehen, auch wenn der Bedachte nicht als Erbe 
bezeichnet iſt.“ 

Umgekehrt heißt es dann weiter: 

„Sind dem Bedachten nur einzelne Gegen: 
ſtände zugewendet, fo ijt im Zweifel nicht anzu: 
nehmen, daß er Erbe fein ſoll, aud) menn er als 
Erbe bezeichnet iſt.“ 

Wenn alſo jemand folgendes Teſtament macht: „Mein 
Sohn ſoll Erbe meines Hauſes und Geſchäftes ſein, meine 
Töchter ſollen mein übriges Vermögen teilen“, ſo iſt, wenn 
nicht ein anderer Wille des Erblaſſers pofitiv nachweisbar 
iſt, der Sohn nur als Vermächtnisnehmer anzuſehen, obwohl 
er ausdrücklich als Erbe bezeichnet iſt, während die Töchter 
Erben und damit Nachlaßvollſtrecker ſind, obwohl ſie gar 
nicht als Erben bezeichnet find. Wir bedauern dieſe Spi 
findigkeit des Geſetzes, die mit dem Rechtsempfinden des 
Volkes in keiner Weiſe zu vereinbaren iſt. 

Ebenſowenig, wie das Wort „Erbe“, ſpielt nun auch 
das Wort „Enterbung“ im Geſetz eine Rolle. Das 
Geſetz ſieht nur darauf, daß gewiſſe 
nächſte Angehörige des Erblaſſers einen 
gewiſſen Mindeſtteil aus dem Nachlaß 
erhalten. Diefen Mindeſtteil nennt man ۰ 
teil“ und die betreffenden nächſten Angehörigen „Pflicht 
teilsberechtigte“. Man kann zwei Rangklaſſen von Pflicht⸗ 
teilsberechtigten unter[djeiben: — . 

1. Die erfte Klaſſe bilden die Abkömmlinge des 
Erblaſſers und neben ihnen der Ehegatte des 
Erblaſſers. 

2. Die zweite Klaſſe bilden die Eltern des Erblaſſers, 
neben ihnen wieder der Ehegatte. 

Entferntere Abkömmlinge, alſo Enkel, 
Urenkel, und die Eltern ſind aber nicht pflichtteils⸗ 
berechtigt, wenn ein Kind des Erblaſſers vorhanden 
iſt, das ſie im Fall der geſetzlichen Erbfolge ausſchließen 
würde und den Pflichtteil erlangen kann oder das ihm 
Hinterlaſſene annimmt. Das heißt: Enkel des Erb 
laſſers find nur dann pflichtteilsberechtigt, wenn ihr Eltern: 
teil (das Kind des Erblaſſers) verſtorben oder demſelben vom 
Erblaſſer der Pflichtteil rite entzogen iſt. Eltern de 
Erblaſſers haben nur dann einen Pflichtteilsanſpruch, wenn 
überhaupt keine Kinder des Erblaſſers vorhanden oder 
mehr vorhanden find, ober wenn den vorhandenen rite 
der Pflichtteil entzogen iſt. Sind aber vor berechtigte Ver⸗ 
wandte da, die den Pflichtteil verlangen können, fo find 
die nach berechtigten auch dann vom Pflichtteil aus 
geſchloſſen, wenn die vor berechtigten auf den Pflichtteil 


Nichte grauſam enterbt. Es wirken hier eben noch 


Vorſtellungen nach, die einer längſt überwundenen 
Rechtsepoche angehören, und es wird manche Leſer 
gewiß überraſchen, wenn ſie nun vernehmen, daß 


unſer deutſches Bürgerliches Geſetzbuch das Wort „Ent⸗ 
erbung“ überhaupt nicht mehr kennt. Wohl ſpricht das Ge⸗ 
ſetz einmal davon, daß der Erblaſſer durch Teſtament einen 
Verwandten oder den Ehegatten von der „geſetzlichen ۰ 
folge ausſchließen kann“, aber das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß es im Geſetz nur angeführt iſt wegen der Zuſatz⸗ 
bemerkung, „ohne einen Erben einzuſetzen“ (S 1938). Um 
dies verſtändlich zu machen, ſei kurz darauf verwieſen, daß 
für die Beerbung in erſter Reihe der „Letzte Wille“, d. h. 
das Teſtament des Erblaſſers, maßgebend iſt. In der Aus⸗ 
wahl ſeines Erben iſt der Erblaſſer heute vollkommen un⸗ 
beſchränkt, und es gibt keinen noch ſo nahen 
Angehörigen, der einen Anſpruch darauf 
hätte, als Erbe eingeſetzt zu werden. Weder 
Kinder, Eltern noch der Ehegatte, geſchweige denn die ent⸗ 
fernteren Verwandten können ein Teſtament anfechten, in 
dem ſie total übergangen ſind, während vielleicht eine ganz 
fremde Perſon zum Erben eingeſetzt iſt. Kinder und der 
Ehegatte oder, wenn keine Kinder vorhanden ſind, die 
Eltern und der Ehegatte können in dieſem Falle nur ihren 
Pflichtteilsanſpruch geltend machen. Und die Geltend⸗ 
machung des Pflichtteilsanſpruches iſt keine Anfechtung des 
Teſtaments, ſondern nur eine Forderungsklage auf einen 
beſtimmten Teil des Nachlaſſes gegen den Erben. Aber 
durch kein Mittel der Welt können dieſe nächſten Ange⸗ 
hörigen dagegen remonſtrieren, daß ſie in dem Teſtament 
nicht als „Erben“ eingeſetzt ſind. Die vollkommene Über⸗ 
gehung ihres Namens im Teſtament mag ſchmerzen und 
verletzen, aber unſer heutiges Geſetz reſpektiert dieſe Ge⸗ 
fühle nicht mehr. Im römiſchen Recht war das anders, die 
alten Römer hatten noch ein Gefühl für die „Ehre der 
Erbeseinſetzung“, und ſie beſtraften die Verletzung dieſes 
Gefühles ſeitens des Erblaſſers mit der Nichtigkeit des 
Teſtaments. Die „Ehre der Erbeseinſetzung“ ſtand ihnen 
dabei höher als die materielle Seite, und es genügte ihnen, 
wenn der Sohn zum „Erben auf Nichts“ eingeſetzt war. 
Unſer deutſches Bürgerliches Geſetzbuch 
ſteht dagegen auf einem rein materia: 
liſtiſchen Standpunkt; leider muß geſagt werden, 
daß der Geſetzgeber dabei das Materialiſtiſche allzuſehr über⸗ 
trieben und ſich zu wenig Verſtändnis für das ethiſche 
Moment bewahrt hat. Wohl kennt das Bürgerliche 
Geſetzbuch auch heute noch die bevorzugte und maßgebende 
Stellung des Erben, der, ſoweit kein Teſtamentsvollſtrecker 
eingeſetzt iſt, Vermächtnisnehmern, Pflichtteilsberechtigten, 
Nachlaßſchuldnern und Nachlaßgläubigern gegenüber der 
Verwalter des Nachlaſſes und Vollſtrecker des Teſtaments 
iſt. Aber das Wort „Erbe“ ſpielt für das 
Geſetz gar keine Rolle mehr. Auch wer nicht als 
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In den Pflichtteil müſſen fid) bie Pflichtteilsberechtigten 
alles einrechnen, was ſie von Todes wegen vom Erblaſſer, 
ſei es als Miterben, ſei es als Vermächtnisnehmer, er⸗ 


1 
1 


verzichten oder das ihnen Hinterlaſſene, auch wenn es 
weniger ausmacht als den Pflichtteil, annehmen. (S 2309.) 


Nehmen wir einmal folgendes Beiſpiel: Der Erblaſſer 


halten, ferner erhaltene Ausſtattungen und ſonſtige, vom 


Erblaſſer ſchon zu Lebzeiten erhaltene Zuwendungen, wenn 
der Erblaſſer die Anrechnung auf den Pflichtteil 
angeordnet hat. 

Es gibt nun auch Fälle, in denen der Erblaſſer ſeinen 
Angehörigen auch den Pflichtteil entziehen kann. In 
dieſen Fällen könnte man von einer wirklichen 
Enterbung ſprechen, obwohl das Geſetz dieſen Ausdruck 
nicht gebraucht. Der Pflichtteil kann entzogen werden: 

1. Einem Abkömmling, wenn derſelbe Vater 
oder Mutter nach dem Leben getrachtet, ſie vorſätzlich 
körperlich mißhandelt, ſich ihnen gegenüber eines 
Verbrechens oder ſchweren, vorſätzlichen Vergehens 
(3. B. eines Diebſtahls) ſchuldig gemacht, auch wenn 
er einem andern Abkömmling des Erblaſſers nach 
dem Leben getrachtet hat. Außerdem, wenn er dem 
Erblaſſer gegenüber die ihm geſetzlich obliegende 
Unterhaltungspflicht böswillig verletzt oder 
ſchließlich, wennder Abkömmling wider 
den Willen des Erblaſſers einen ebr’ 
loſen oder unſittlichen Lebenswandel 
führt. 

2. Vater oder Mutter, wenn dieſelben dem Erb⸗ 
laſſer (dem Ehegatten oder einem Abkömmling des⸗ 
ſelben) nach dem Leben getrachtet, ſich gegen den 
Erblaſſer oder deſſen Ehefrau eines Verbrechens oder 
ſchweren, vorſätzlichen Vergehens ſchuldig gemacht, 
oder wenn ſie dem Erblaſſer gegenüber die ihnen 
geſetzlich obliegende Unterhaltungspflicht böswillig 
verletzt haben. 

3. Dem Ehegatten, wenn gegen denſelben ein 
Scheidungsgrund vorliegt, auch wenn die Scheidungs⸗ 
klage ſelbſt nicht erhoben oder verjährt ift. 

Das Recht zur Entziehung des Pflichtteils erliſcht durch 
Verzeihung. Die Enterbung wegen unſittlichen oder 
ehrloſen Lebenswandels ift unwirkſam, wenn der Ab⸗ 
kömmling ſich zur Zeit des Erbfalles von dem ehrloſen und 
unſittlichen Lebenswandel dauernd abgewendet hat. 

Außerdem kennt auch unſer Bürgerliches Geſetzbuch 


noch eine ſogenannte „Enterbung in guter 
Abſicht“. Sie ift aber nur Abkömmlingen gegenüber 
zuläſſig. Hat ſich nämlich ein Abkömmling in ſolchem 


Maße der Verſchwendung ergeben, oder iſt er 
in ſolchem Maßeüberſchuldet, daß fein späterer 
Erwerb erheblich gefährdet iſt (3. B. wegen des Zugriffs 
der Gläubiger), ſo kann der Erblaſſer nach § 2338 zwar 
den verſchwenderiſchen oder überſchuldeten Abkömmling 
nicht mehr völlig enterben, aber er kann Mittel ergreifen, 
um die Verſchleuderung des Nachlaſſes oder die Pfändung 
durch Gläubiger des Abkömmlings zu verhindern: 

1. Der Erblaſſer kann beſtimmen, daß nach dem Tod 
bes Abkömmlings deſſen geſetzliche Erben (y 9. 
Kinder) das ihm Hinterlaſſene oder den ihm ge 
bührenden Pflichtteil als Nacherben oder Nach⸗ 
vermächtnisnehmer erhalten ſollen, wodurch der ver: 
ſchwenderiſche oder überſchuldete Abkömmling als 
ſogenannter „Vorerbe“ im weſentlichen auf die 
Nutzungen beſchränkt und ſein Verfügungsrecht im 
Intereſſe einer ordnungsmäßigen Verwaltung 
ſtrengen Schranken unterworfen wird. 

2. Oder der Erblaſſer kann aud) für die Lebens- 
zeit bes Abkömmlings die Verwaltung des Nach 

' عم[‎ einem Teſtamentsvollſtrecker über⸗ 
tragen. Der Abkömmling hat in dieſem Fall nur 
Anſpruch auf den jährlichen Reinertrag. 


Das Pflichtteilsrecht des Ehe⸗ 
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hat unter Übergehung feiner nächſten Angehörigen, und 


zwar feines Ehegatten E., feines Sohnes S., feiner ` 


Tochter T., die wieder zwei Kinder A. und B. hat, und 
ſeiner beiden noch lebenden Eltern V. und M., eine fremde 
Perſon zum Erben eingeſetzt. Dann wären ßpflichtteils⸗ 
berechtigt nur der Ehegatte E. und die Kinder S. und T. 
Die Enkel A. und B. und die Eltern V. und M. wären 
durch die vor berechtigten Kinder S. und T. ausgeſchloſſen, 
ſelbſt wenn dieſe ihr Pflichtteilsrecht nicht geltend 
machen wollten. Die Enkel A. und B. würden nur dann 
pflichtteilsberechtigt ſein, wenn ihre Mutter T. vor oder 
nach dem Erblaſſer verſtorben wäre (der Pflichtteils— 
anſpruch iſt nämlich vererblich; § 2317), oder wenn ihrer 
Mutter T. rite der Pflichtteil entzogen wäre. Die 
Eltern V. und M. wären aber nur dann pflichtteils⸗ 
berechtigt, wenn weder die Kinder S. und T., noch die 
Enkel A. und B. vorhanden oder ihnen ſämtlich der Pflicht⸗ 
teil rite entzogen wäre. 
gatten E. iſt dagegen durchaus ſelbſtändig und von dem 
Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein anderer Ber: 
wandten durchaus unabhängig. 

Kein Pflichtteilsrecht beſitzen dagegen 
Urgroßeltern oder Seitenverwandte, nicht einmal Ge: 
ſchwiſter. Uneheliche Kinder haben in der 
mütterlichen Familie das gleiche Pflichtteilsrecht wie eheliche. 
Gegen ihren natürlichen Vater haben ſie dagegen an ſich 


keinen Pflichtteilsanſpruch. Sie haben gegen den Erben 


ihres natürlichen Vaters nur den Anſpruch auf Fortzahlung 
der Alimente. Der Erbe des Vaters ift aber nach S 1712 
berechtigt, das uneheliche Kind mit dem Pflichtteil abzu⸗ 
finden, der ihm gebühren würde, wenn es ehelich wäre. 

Die Höhe des Pflichtteils beträgt fünfzig 
v. H. von dem Wert des Erbteiles, das der Pflichtteils⸗ 
berechtigte erhalten haben würde, wenn der Erblaſſer kein 
Teſtament hinterlaſſen haben würde, wenn alſo die fo- 
genannte geſetzliche Erbfolge eingetreten wäre. Der Pflicht: 
teil berechnet ſich danach: 

Für den Ehegatten, wenn Abkömmlinge vor— 
handen find, auf den Wert eines Achtels, wenn feine ۰ 
kömmlinge vorhanden ſind, auf den Wert eines Viertels 
des Nachlaſſes. 

Für Kinder pro Kopf auf drei Achtel des Nachlaſſes, 
geteilt durch die Kopfzahl der Kinder, für Eltern, ſofern 
ſie überhaupt pflichtteilsberechtigt ſind (ſiehe oben), auf ein 
Viertel des Nachlaſſes, wenn kein Ehegatte vorhanden iſt, 
ſonſt auf ein Achtel. Leben beide Elternteile, ſo teilen ſie 
das Viertel bzw. Achtel, lebt nur ein Elternteil, ſo erhält 
er das Viertel oder Achtel allein. Enkel, ſoweit ſie über⸗ 
haupt pflichtteilsberechtigt ſind (ſiehe oben), teilen ſich in 
die Quote, die auf ihren mit dem Erblaſſer verwandten 
Elternteil entfallen wäre. 

In dem obigen Beiſpiel würde alfo der Pflichtteil be- 
tragen: Für die Kinder S. und T. je drei Sechzehntel, für 
den Ehegatten E. ein Achtel des Wertes des Nachlaſſes. Die 
Eltern V. und M. und die Enkel A. und B. wären über— 
haupt nicht pflichtteilsberechtigt. Wäre aber die Tochter T. 
vorverſtorben oder ihr rite der Pflichtteil entzogen, fo 
würden ihre drei Sechzehntel zu gleichen Teilen an die 


Enkel A. und B. fallen. Wären nur die Eltern V. und M.“ 


und der Ehegatte E. vorhanden, ſo erhielten V. und M. 
je ein Achtel und E. ein Viertel. 

In jedem Fall aber haben die Pflichtteilsberechtigten 
nur einen Anſpruch auf den Geldwert ihres Nachlaßbruch— 
teils, der durch Schätzung des Wertes zur Zeit des Erb— 
falles zu berechnen iſt. 
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Thomas Ringwald. 


Copyrigbt 1911 by 
Ernst Keli's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 


zweiten Heirat. Aber er hatte fid) ſelbſt zum Beſuch biefes 
Konzertes befohlen, er wollte über Verbitterung und Ent⸗ 
fremdung hinweg zur inneren Freiheit gelangen. 

Im Saal aber bog es ihm den Nacken, und die Hand 
fuhr unſicher über den grauen Bart, als nach dem kurzen 
Vorſpiel des Pianiſten der Geiger erſchien. 

Es war nur ein Augenblick. 

Nein, den hageren Mann, der ſich läſſig und nervös vor 
dem vielhundertköpfigen Publikum verbeugte und eine 
honigfarbene Meiſtergeige unter das Kinn ſtemmte, den 
kannte er nicht. Nicht in gutem, nicht in böſem. 
Das war nicht Lena Ringwalds Wunderknabe, nicht 
Paul, der ihn an einem Morgen vor den leeren Kaſſen— 
ſchrank geſtellt hatte, in dem nichts mehr lag außer 
einem herzloſen Brief, daß der Vater wie ein Verbrecher 
zur Bank geſchlichen war, um ſich auf Unterpfand Kredit 
geben zu laſſen, um ſeine Arbeiter zu bezahlen! Noch tiefer 
bog Thomas den Kopf. 

Neben ihm ging der raſche Atem feiner Frau. 

Paul Ringwald fpielte die Campanella von Paganini 
und Tartinis Sonate mit dem Teufelstriller. 

Thomas horchte auf. Das war ein anderer Ton, größer, 
voll und doch weich. Der Bogen ſprang, Terzen und 
Oktavengänge flogen vorüber, die ſouveräne Kunſt eines 
großen Virtuoſen, der mühelos geſtaltete! Aber ſeltſam — 
in Thomas lag etwas gefeſſelt. Sonſt trug ihn die Muſik 
über ſich hinaus und riß ihn ins Uferloſe, bis er ſie ſelbſt 
nicht mehr hörte. Heute hörte er jeden Ton. 
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Roman von Hermann Ctegemann. 


Schluß 


Einige Tage [pater erſchreckte Ringwald feine Frau. 

Sie fuhr bei ſeinem unerwarteten Eintritt in ihr 
Zimmer haſtig empor und ſchien etwas verſtecken zu wollen. 

„Was haſt du denn, Alice?“ fragte er, und zum erſten⸗ 
mal maß er, fortgeriſſen von einer wilden Gedankenflucht, 
den Unterſchied der Jahre, der ihn von ihr trennte. 

Noch einen Augenblick lang verſuchte ſie das Bild in die 
Schreibmappe zu ſchieben, dann zog ſie es entſchloſſen her⸗ 
vor, hielt es mit beiden Händen und antwortete, ohne den 
Blick davon zu verwenden: „Das kauft man überall — das 
iſt Paul Ringwald.“ 

Er wollte danach greiſen — die Hand gehorchte ihm 
nicht. 

Immer noch das bartloſe Geſicht, kein Lot Fleiſch, alles 


ſcharf geſpannt, Falten um den Mundwinkel, Augen, die 


auch der Photograph nicht hatte auf einen feſten Punkt 
bannen können. Ins Ungewiſſe blickten fie unter der ge: 
ſchwungenen Stirn, über die das volle, ſchwarze Haar fiel. 
Und war trotzdem von dem Vater darin. Ein alt ge: 
wordenes, von Ekſtaſen ermüdetes, aber immer noch zu 


neuer Sammlung, neuer Anſpannung fähiges Geſicht. — 


Ein kalter Regen peitſchte die Straßen, als ſie ins Kon⸗ 
zert fuhren. Thomas ſah, daß ſeine Frau ſich fröſtelnd in 
die Ecke der Kutſche drückte. 

Sie gingen wie zu einem ungewiſſen Ereignis, das mit 
Muſik nichts zu tun hatte. 

Thomas wäre lieber nicht hingegangen, denn zwiſchen 
ihm und dieſem Sohn ruhten alle Verbindungen ſeit der 


Der Brief. 


Gemälde von Joachim von Bülom 
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Thomas hatte noch einmal die Hand auf die Stirn feiner 
Frau gelegt, dann war er in ſeine Schlafſtube hinüber⸗ 
gegangen. Aber er konnte nicht ſchlafen. Er nahm die 
Lampe und ging ins Arbeitszimmer. Der Regen ſchleuderte 
ſilberne Speere an die Fenſter. Im Ofen ſang der Wind. 

Eine Zeitlang ſtand er am Fenſter. Da riß ihn ein 
Geräuſch herum. 

„Was iſt? Willſt du den Arzt haben?“ 

Sie hatte das Morgenkleid übergeworfen. Ihre nackten 
Füße leuchteten aus den roten Schuhen. Sie ſchüttelte den 
Kopf. Ein Lächeln erſchien in ihren Augen. 

Er zog ſie ganz ins Zimmer, in dem noch Wärme lag. 

Und ehe er wußte, was nun tun, hob ſie den Kopf und 
fragte mit ſtreichelndem Ton: „Willſt du nicht zu ihm 
gehen, Thomas?“ 

Als ſie ſah, daß er ſie nicht verſtand, fügte ſie mit einem 
mutigen Lächeln hinzu: „Ich meine, zu Paul!“ 

„Nein! Ich habe nichts mit meinem Sohn zu 
ſchaffen, ich kenne nur den Künſtler.“ ۲ 

„Thomas, bu betrügſt dich ja ſelbſt“, antwortete fie ۰ 
„Du hältſt das künſtlich auseinander.“ 

„Meerweinlein, was haſt du für Entdeckungen gemacht!“ 
verſuchte er zu ſpotten und ſchloß herb: „Er braucht mich 
nicht, er hat ſich immer ſelbſt geholfen, er iſt ſo reich an Er⸗ 
folgen und geht ſo auf darin — er vermißt mich nicht.“ 

„Das weißt du nicht.“ 

„Warum biſt du ſo an mir, daß ich zu ihm gehe? Soll 
ich ihn um Verzeihung bitten dafür, daß er mir die Sohn⸗ 
ſchaft gekündet hat bei unſerer Heirat?“ 

„Hat er das wirklich getan?“ Eine Röte ſchlug ihr ins 
Geſicht. 

„Jedenfalls hat er ſeither alle Beziehungen ruhen laſſen“, 
verſuchte Thomas ſeine Worte abzuſchwächen. 

„Aber durch Felix wiſſen wir, daß er bei deinem Rück⸗ 
tritt geſagt hat, du wäreſt ihnen zu groß geweſen. Und 
als das Lenele kam, hat er ihm geſchrieben, das ſei ja, als 
wär das Klärle wiedergekommen.“ 

„So viel Gerechtigkeit und ſo viel Gefühl für das, was 
einem das Schickſal nimmt und gibt, ſollte er bei Gott noch 
haben“, trumpfte er trotzig. 

Da trat ſie einen Schritt zurück, und das Kleid um ſich 
ziehend, daß es ſie dichter einhüllte und auch die Füße be⸗ 
deckte, fragte ſie mit klarer, aus einem feſten Entſchluß ſtam⸗ 
mender Stimme: „Weißt du, warum mich die Chaconne 
ſo angegriffen hat?“ 

Er hob die Hand, als wollte er ihr die Frage verwehren. 
Eine heiße Scham ließ ihn den Kopf abwenden. 

„Sprich nicht davon, Alice“, ſagte er leiſe. 

„Ja, Thomas, auch deswegen, auch weil ich mich neben 
ſeiner Mutter ſitzen ſah und alles wieder erlebte und nun 
erſt alles von dem Punkt aus ſah, wo ich heute ſtehe. — 
Thomas, geh' zu ihm! Denk' an ſeine Mutter — an uns 
und ſeine Mutter!“ 

Keine Antwort. — Er ſtand unbeweglich, das Geſicht 
im Schatten, die eine Fauſt um den Griff des Fenſters ge⸗ 
ſchlagen, an das der Regen ſeine harten Tropfen warf. 

„So will ich dir noch etwas jagen: Ich hab' ihn viel: 
leicht doch einmal halb unbewußt geliebt, deinen Sohn.“ 

„Du! Paul! Dann, ja dann!“ 

Schwer fiel der Arm an ſeiner Seite nieder. 

„Dann?“ kam es als eine innige Frage über ihre Lippen, 
und ſie gab ſelbſt Antwort und fuhr fort: „Dann iſt nichts! 
Und ich weiß auch das erſt feit heute. Schwärmerei war s, 
wie ſpäter ein anderer einmal in kurzer Liebſchaft mid) ge: 
küßt hat. Du biſt ja gekommen, und ich hab dir alles ge: 
bracht und alles gegeben. Ich bin ja in dir. Ich bin ja 
ein anderer, ganz anderer Menſch.“ 

Klang gar nicht ſentimental, ſondern heiter, wie mit 
unvergoſſenen Tränen blankgefegt. 

Er wollte ſchlucken, lachen, hatte einen Kitzel im Hals. 


Nach dem zweiten Vortrag raſte das Publikum und ließ 
den Spieler nicht von der Tribüne. Noch zwei Stücke 
ſtanden auf dem Programm, eine Kompoſition von Hubay 
und ein Konzert von Vieuxtemps. 

Da beugte ſich Paul Ringwald zu dem Pianiſten und 
trat dann weiter an die Rampe. Er warf ein Wort her⸗ 
unter, den Titel einer Einlage, wie es ſchien — Thomas 
hatte es nicht verſtanden. 

Aber Alice war zuſammengezuckt. Ihre Hand ſuchte 
ſeinen Arm. „Wir wollen gehen“, hauchte ſie tonlos. 

Er blickte ſie an und ſah, daß ſie keinen Tropfen Blut 
in den Lippen hatte. „Was iſt dir?“ fragte er raſch. 

Sie ſaßen eingekeilt mitten im Geſtühl. Es gab einen 
Aufſtand, wenn ſie jetzt den Saal verließen, und vielleicht 
erkannte ihn Paul. Er wollte nicht geſehen ſein. 

„Komm!“ bat ſie noch einmal und verſuchte aufzuſtehen. 

Da ziſchte es hinter ihnen, und der erſte Ton ſchwebte 
durch den Saal. 

Alice ſank auf ihren Stuhl zurück. 

„Die Chaconne!“ murmelte ſie, und ihre Augen ſuchten 
angſtvoll das Geſicht des Mannes. 

„Bleib' ruhig!“ raunte er, ſchlug die Arme übereinander 
und lehnte ſich zu ihr hinüber, daß ſie Schulter an Schulter 
ſaßen, daß ihre Hand zu ihm ſchlüpfen und zwiſchen Arm 
und Leib ſeine Finger faſſen konnte. Dort hielt er ſie. 

Paul Ringwald ſpielte die Chaconne. 

Feſter, krampfhaft, ſchmerzhaft umſchloß Ringwalds 
Hand die Finger, in denen er das Leben zucken fühlte, 
und ein Stöhnen ſaß in ſeiner Bruſt. 

Wie Schuldige ſaßen ſie aneinandergedrängt und ſahen 
beide, wie der Virtuoſe zum Muſiker, zum großen Künſtler 
wurde, wie ſeine Seele emporſtieg aus der kleinen Geige, 
und er, die Augen weit ins Unbekannte ſendend, als ein 
anderer auf dem Podium ſtand, der in den Harmonien der 
Chaconne Bachs die Sehnſucht weckte und ſie tanzend an 
ihnen vorüberführte. 

Und die Erinnerungen machten ſich auf, ſammelten ſich, 
kamen mächtig wie die Dünung gezogen, wenn der Luft⸗ 
ſtrom aus dem Rheintal weht und die breiten, ſchweren 
Wogenſchollen grün anſchwellend und blau hinabſinkend 
über die ganze Fläche des Bodenſees ſtreichen und die 
weißen Segel und bie ſchwarzen Fiſcherboote wie Nuß⸗ 
ſchalen auf ihrem runden Rücken wiegen. Sie wogen am 
Weidenbuſch hinauf, ſie ſpritzen als Springbrunnen zwiſchen 
den Planken des Landungswegs von St. Gilgen empor, wo 
Thomas ſeine Frau ſuchte und das Meerweinlein fand, ſie 
tragen ihn ſelbſt und ſchwellen ihm zum Mund. Der Grund 
ſinkt, die Waſſer ſteigen, er trägt das Meerweinlein, die 
runden Knie ſtemmen ſich an ſein Herz, es drückt ihn hin⸗ 
unter, und dort drüben ſteht feine Frau und zieht den Reif: 
rock breit und tanzt ihnen im Schwebeſchritt entgegen, ein 
trauriges, nein, ein nachſichtiges, heiteres Lächeln im ſtillen 
Geſicht, tanzt die Chaconne, und wo ſie hintritt, glättet ſich 
ſilberſpiegelnd der See, bis Thomas den Grund ſteigen fühlt 
und das Meerweinlein den Kopf mit einem leiſen Seufzer 
auf ſeine Schulter ſenkt. 

Die Geige ſchweigt — ein Augenblick tiefen Aufatmens, 
und der Beifall ſtürmt durch den Saal. 

Da ſieht Thomas Ringwald ſein Weib totenblaß, mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen an ſeiner Schulter lehnen, und hinter ihm 
rücken ſie hilfsbereit die Stühle, als er auſſteht, ſie im Ge⸗ 
dränge feſt um die Hüften faßt und aus dem Saal führt. 
Mehr trägt als führt! Mit einem Gefühl des Trotzes und 
der Kraft nimmt er ſie an der Tür vollends in die Arme 
und trägt die nun ganz Beſinnungsloſe ins Freie. 

Das Konzert war noch nicht zu Ende. 

Ein kalter Regen peitſchte die Straßen, als fie heim: 

uhren. 

b js Kind ſchlief. Mit balboffenem Mäulchen, feine 

älteſte, ſchmutzigſte Puppe im Arm. 
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geben — dann war er wieder der Thomas Ringwald von 
heute, der gerade jetzt die Knie wieder ſchwer werden fühlte. 
Aber er ließ ſein Kind nicht aus den Armen. 

Drei Tage Bedenkzeit trennten ihn noch von der Cnt: 
ſcheidung, ob er die Kandidatur annehmen wolle. 

Er ging zum Arzt. 

Doktor Moll war der rechte für ihn, der redete frank. 

Nach der Konſultation begleitete er Felix auf das Stock⸗ 
feld hinaus. 

Die Werkſtatt war ſchon unter Dach. 

„Du haſt guten Boden hier und kannſt den Schornſtein 
ruhig auf einen Betonklotz ſtellen. Es braucht keinen Roft. 
— Aber komm noch ein paar Schritte ins Feld, ich habe 
dir etwas zu ſagen.“ 

Felix blickte ihn fragend an. 

Draußen, im grünen Feld, unter dem wolkigen zarten 
Himmel, wo die Grillen geigten und aus der Ferne ſchon 
das Läuten der Herdenglocken klang, ſagte Thomas ſeinem 
Sohn, daß der Arzt ihm kein langes Leben gebe. 

„Es ſteht bei mir, es um ein paar Jahre zu ftreden. 
Wenn ich die Hand von der Politik laß, wenn ich meiner 
Geſundheit lebe! Aber was er Politik nennt, iſt für mich 
nicht mehr etwas, was man nehmen oder liegen laſſen kann. 
Es kann ſich alſo nur um das Mandat ſelbſt handeln in 
Molls Sinn. Das kann ich ausſchlagen, ja, aber dann lieg 
ich ſtill. Und dann frißt die Ruhe, was mir ſonſt die Tätig⸗ 
keit frißt. — Ja, Felix, du haſt recht — ich denk auch an 
Alice und das Kind. Gerade an die denk ich auch. — Eins 
zuerſt: Sie dürfen nie erfahren, daß ber Wurm an mir ſſt! 
Und daß ich es weiß! — Das verſprichſt du mir! — Alice 
ift jung, ihr Leben gehört ihr — und meins? — Glaubſt 
du, es wäre beſſer, ich ſchlich zehn Jahre hin, als fünf Jahre 
zu wirken? — Bub, es ſoll mich jetzt noch einmal nach oben 
reißen! Ich will fünf Jahre ſchaffen, aber nicht zehn Jahre 
lebendig faulen! Komm, es regnet ſchon über dem Wald 
von St. Gilgen. Ich will ſchaffen und davon den Tod 
haben — aber es wär' mir gegen das Gefühl, wenn ich 
dieſen Entſchluß heute mit einem Schnupfen zahlen müßte“ 

Im Schreiten drückte Felix verſtohlen die Hand, die der 
Vater ruhig hangen ließ. 

Mit gleichen Schritten gingen ſie über das Feld. 

Und der Tag der Wahl ſtürmte durch die Stadt und 
lief ſelbſt bis in die hinterſten Winkel der Landſchaft als 
ein Wecker und Warner. Rotgoldene Novemberſonne 
jauchzte im ſcharlachfarbenen Wald und überſtrömte den 
feuertrunkenen See. 

Als der Abend ſank, war Ringwalds Sieg ۲۰ 

Um das Haus an der Kurfürſtenſtraße drängten ſich die 
Wähler. Es war faſt Mitternacht. Durchſichtige weiße 
Wolkenſchleier ſchwebten mitten unter den Sternen. Auf 
dem See glänzte die Nacht. 

Sie riefen nach ihm. 

Er trat hinaus auf die Veranda. ۱ 

Sie riefen, fie ſchrien, er kannte fie wieder, ohne ihre 
Geſichter zu erkennen. . 

Die Woge trug ihn wieder, und er wußte, daß fie ihn 
auch gleiten laſſen konnte. Aber noch ſtand er, und Wlag 
einer recht will, zwingt er auch die Knie gerade und den 
Nacken ſteif! 

Seine Frau tritt zu ihm. Er hört ihren raſchen, er 
regten, glücklichen Atem. 

Sein Arm legt ſich leiſe um ihre Schulter. 

Unten iſt es ſtill geworden. 

Der junge Park ſteht ſchwarz wie Samt, die Pappeln 
am Weidenbuſch weiſen ſchlank in den Himmel, wie flüſſiger 
Stahl liegt der See ins Uferloſe der klaren Nacht geftredt, 
bis er irgendwo in der Ferne mit dem geſtirnten Himmel 
in purpurner Umarmung zuſammenfließt. 

Ein dumpfer geheimnisvoller Ton kommt aus der 
Tiefe .... Seeſchießen ... „Die Welt geht weiten 


— —00 


Nicht Glockenklang, nichts Irdiſches überhaupt, etwas, 
das überall und nirgends war, vom Himmel kam und die 
purpurblaue, klare Schwarzwaldluft ſelbſt zu ſein ſchien, 
die klingend mit der Sonne hereinflutete und ihn aus dem 
Bett ans Fenſter riß. 

Und da quoll's auch aus dem alten Stadttor, eine 
ſtaunende Menge, raſten Automobile, klingelten die Fahr⸗ 
räder, jauchzten helle Stimmen, wehten die Tücher, und 
hoch über allem, hoch über ihnen kam es klingend und 
leuchtend gezogen im blauen Luftraum, von Sonnengold 
umrieſelt, den Seewind in den Flanken, das Luftſchiff des 
Grafen Zeppelin. 

Thomas riß das Lenchen aus dem Bett und hielt es 
dem Wunder mit ausgeſtreckten Armen entgegen. 


Im Morgenkleid, das Haar in Zöpfen, ſtand Alice neben 


ihm auf dem engen Balkon, und er ſchwenkte das Kind mit 
dem rechten Arm, umfaßte ſeine Frau mit dem linken, und 
ſie ſahen das goldflimmernde Schiff, von dem das Lied der 
Zukunft im Dröhnen der Propeller über die grünen Hügel 
und die ſchwarzen Wälder klang, durch das uferloſe, pur— 
purne Luſtmeer ins Ungewiſſe ziehen. 

Thomas ſpürte ſein Herz klopfen, und die Augen wurden 
ihm feucht. ni 

„Geh's, wie's geh', mer fid) nicht herſchenken kann, der 
hat ſich nie beſeſſen. Ich bin noch nicht am Ende“, ſchrieb 
er am Abend, und als ihm ein paar Tage ſpäter die Reichs⸗ 
tagskandidatur für den Wahlkreis am See angeboten 
wurde, da ſtand die Zukunft vor ihm offen. 

Aber er übereilte nichts, er behielt ſich das letzte Wort 
noch vor. Erſt mußte er wieder die Seeluft ſchmecken, 
daheim ſein, wiſſen, wie ſich alles dreht, und dann ja ſagen. 

An einem Tag, der ſo reif und voll war wie der ihres 
Abſchieds vom See, kehrten ſie zurück. 

Es war ſchon Abend geworden, als ſie das Schiff be⸗ 
traten. Am Vorarlberg ſtand ein Gewitter im Rückzug. 
Ein ſilberner Regenſchauer funkelte über Bregenz. Meers⸗ 
burg trank die Abendſonne in ſich hinein, und auf der Höhe 
von Friedrichshagen lagen drei Dampfer, bedeckt mit 
Flaggen und Wimpeln, Motorboote ſchnaubten durch das 
ſpritzende Waſſer, um die weiße Halle bei Manzell tanzte 
der See in kurzen, kecken Wellen. Über Rorſchach ging eine 
bernſteingelbe Induſtriewolke. Auf Goldgrund gemalt, hob 
ſich die Silhouette von Konſtanz gen Sonnenuntergang ab. 

Thomas Ringwald grüßte die Heimat. 

Dann zog die Nacht herauf. Die Mondſichel ſtieg aus 
dem ſchwarzen Wald von St. Gilgen, ſanft glättete ſich der 
See. 

Und nun preßte Thomas den Arm ſeiner Frau, der ſich 
in den ſeinen geſchoben, denn dort das Dunkele, Licht⸗ 
zitternde vor ihnen, das war die Vaterſtadt. 

Da tauchen plötzlich geheimnisvolle, lampiongeſchmückte 


Gondeln auf, ſchimmert es von zahlloſen Lichtchen im 


dunkeln Laub, tönen die Klänge einer Muſikkapelle — und 
Bürgermeiſter Ringwald ſieht die weiße Linie des Kais und 
darüber die ruhigen Silhouetten der Weiden, die zitternden 
Schattenriſſe der Pappeln und dahinter Anlagen, in deren 
Helldunkel ſich zahlreiche geputzte Menſchen bewegen, ſieht 
im erleuchteten Muſiktempel die Muſiker ſitzen und ganz 
im Hintergrund, gerade als der Dampfer in den Hafen 
gleitet, noch die maſſigen, von Fenſtern durchbrochenen 
Schatten des Seeviertels, wie er es geträumt hat. 

Geträumt? Nein — geſchaffen! 

Er ijt daheim — — — 

„Komm, Frau, gib mir das Kind, wir ſind am Ziel.“ 

Mit feſten Schritten verläßt er das Schiff. 

Und acht Jahre waren weggewiſcht — er ging durch die 
dunkle Stadt und wußte nicht, ob er nicht erſt geſtern vom 
Rathaus gekommen war. Alice ſagte etwas zu ihm. Er 
blickte ſie fremd an — nur einen Augenblick, nur ſo lange, 
als er unwillkürlich geglaubt hatte, Lena müſſe neben ihm 


aufgeitellten Scheiben ihre Schießkunſt zeigen. Eine andere Truppe, 
die gleichfalls ihre Waffenfertigkeit während des Aufzuges zeigt, ſind 
bie Deyari, einſt Angehörige der niederen Ritterkaſte, die mit rieſigen 
Speeren allerhand ſeltſame Evolutionen ausführen. Die Hauptgruppe 
des ganzen Feſtzuges aber, wohl der Hauptgrund, weshalb man das 
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Indiſcher Tempelmagen. 


ganze Feſt veranitaltet, iit eine Darſtellung 
des Shoguns Joraku no Nobunaga aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert, der feine Aufs 
wartung am Hofe des Mikados macht. 
Dieſe einſtige Zeremonie wird von der beite 
tigen japaniſchen Regierung gern hervor— 
geſucht, da bis zur Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts der Mikado nur eine Art heiliger 
Perſon, der Shogun aber der wirlliche 
Herrſcher Japans war, die Verhältniſſe ſich 
aber nach der großen Revolution änderten. 

Zu unſern Bildern, „Silveſterklänge“ — 
uns allen tönen ſie, wenn des ſcheidenden 
Jahres Geſicht uns entſchwindet, uns alle, 
jo weltlich wir ſonſt geſinnt fein mögen, 
überkommt dann etwas pon der Feierlichkeit 
des Empfindens, daß aus einer Spanne 
Zeit wiederum Ewigkeit geworden, ein Un— 
wiederbringliches verloren iſt, und daß nun 
ein Neues kommen will, fremd, geheimnis 
voll, von tauſend Rätſeln ahnungs voll ums 
hüllt. Den biederen vier Bläſern hoch oben 
auf der Empore des Turms, die Karl 
Schultheiß in ſeinem uns als Kunſtbeilage 
dienenden Gemälde „Silveſterglocken“ ſo 


Der Zug des Sdoguns Joratu beim Feſt der Zeitalter. 


Indiſcher Tempelwagen. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Bei der jüngft ſtattgeſundenen feierlichen Krönung des engliſchen 
Königspaares in Indien iſt wieder all jener märchenhafte Glanz ent⸗ 
faltet worden, den kein anderes Land der Erde aufzubieten Vers 
möchte. Es iſt eben nicht nur Prunk und Pracht, was in Indien 
den Feſten ſolch wunderbares Gepräge gibt, ſondern die 
uralte Kultur und allerlei ſeltſame Sitten und Gebräuche. 
Auch der hier abgebildete indiſche Tempelwagen, der bei 
religiöſen Prozeſſionen der Hindus benutzt wird und im 
Zug der Gläubigen einherfährt, wirkt mit ſeinen kleinen 
Nachbildungen von Tempelbauten und heiligen weißen 
Elefanten wie ein Bild aus Tauſendundeiner Nacht. 

Das Fefl der Zeitalter. (Zu den untenſtehenden 
Abbildungen.) Zur Zeit des Spätſommers wird in 
Japans einſtiger Hauptſtadt Kyoto eines jener maleriſchen 
Feſte gefeiert, die wir als hiſtoriſch zu bezeichnen pflegen, 
das Gett der Zeitalter. Derartige Schauſpiele find in den 
letzten Jahrzehnten auch bei uns in Europa ſehr in Mode 
gekommen; aber ihre Ausführung hapert daran, daß die 
Zeit, in der ſich die dargeſtellten Ereigniſſe abſpielen, die 
ganze damalige Kulturform uns zu fern liegt, wir daher 
ſelbſt mit Benutzung aller hiſtoriſchen Quellen doch nur 
ein Phantaſiegebilde, niemals aber ein Bild zu ſchaffen 
vermögen, wie es damals zu ſchauen war. Das zeigt ſich 
ſchon an der fortwährenden Neuinſzenierung aller hiſtoriſchen 
Theaterſtücke uſw. Vor allem hat Japan einen großen 
Vorzug vor uns voraus. Die Zeit des Rittertums, in 


Berittene Bogenſchützen beim (Felt der Zeitalter. 


der ſich die dargeſtellten Szenen abſpielten, 
liegt im Lande der aufgehenden Sonne noch 
gar nicht weit zurück. Infolgedeſſen ſind 
Rüſtungen, Gewänder, Fahnen, Sänften uſw. 
noch im Original vorhanden, ſo daß ein 
derartiger Feſtzug genau das gleiche Bild zu 
bieten vermag mie einst jene hiſtoriſche Be: 
gebenheit. Dazu kommt, daß heute in Japan 
noch eine ganze Reihe von alten Männern 
lebt, die noch ſelbſt die Rüſtung des Samurai 
getragen haben und daher in der Lage ſind, 
ein derartiges Feſt oder einen derartigen 
Feſtzug mit abſoluter hiſtoriſcher Treue zu 
inſzenieren. Der größte dieſer hiſtoriſchen 
Feſtzüge iſt das Feſt der Zeitalter. Er 
führt in einer Reihe von Gruppen die ver— 
ſchiedenen militäriſchen Trachten der einzelnen 
Perioden Japans vor Augen. So zum 
Beiſpiel die ſeltſame militäriſche Kleidung 
des 8. Jahrhunderts mit ihren rieſigen 
Topfhelmen oder die Yuniyayumi, ein uni 
formiertes Korps von Bogenſchützen. Eine 
ſehr maleriſche Truppe ſind die berittenen 
Bogenſchuͤtzen, die wahrend des Feſtzuges an 
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„Aber bitte, mein gnädiges Fräulein, es war ein Uns wollte. Alle Überlegenheit und alle moderne Proſa haben 
glück,“ ſagte er mit verſchleierter Stimme, ,beunrubigen | diefe Kinderaugen hinweggetaut. Wenn es ſchummerig 
Sie ſich nicht, der Arzt, den ich unterwegs traf, ſagte mir, wurde, lag das Kind ganz ſtill, den Kopf nach dem Fenſter 
es habe nichts zu bedeuten, das Füßchen werde glatt heilen, gewendet, und dann ſprach es nur flüſternd zu mir, die ich 
aber ich ſehe mich in der unangenehmen Lage, das Kind | an feinem Bette ſaß und — ich will es nur geſtehen — 


hier laſſen zu müſſen, weil | Aue Roſen und Lilien für Tante 
der Arzt es beſſer findet, und ۱ EH T Grootes Chriftbaum aus Sei: 
weil feine Erzieherin verreift 1 ۱ y, | denpapier machte. 


„Tante Käthe,“ klang es 
leiſe und geheimnisvoll, „gehe 
doch und guck', ob du nicht 
auf dem Waldweg einen 
goldenen Schein zwiſchen den 
Bäumen ſiehſt. Das Chrift: 
kindchen hat ſtrahlend helle 
Laternchen am Schlitten, und 
zwei zahme Rehe ziehen ihn, 
ſagt Vater“ — das Kind ver: 
ſtummte einen Moment und 
horchte — „hörſt du nichts, 
Tante Käthe? Silberne Glöck⸗ 
chen find am Geſchirr“, ſetzte 
es leiſe hinzu. — Und als ich 
ſagte: „Noch ſehe ich keinen 
leuchtenden Schein, Suschen, 
und höre auch nichts, nur ein 
Mann mit einer Laterne 


iſt; wenigſtens bis die Schwe⸗ 
ſter aus Dresden kommt — 
vor morgen früh geſchieht 
das ſchwerlich — müßte ich 
Sie bitten, dem Würmchen 
Gaſtrecht zu gewähren.“ 

„Herr Oberförſter,“ rief 
ich, „wenn Sie mich tröſten 
wollen über das Geſchehene, 
wenn Sie mir Gelegenheit 
geben wollen, einen Fehler 
gutzumachen, vertrauen Sie 
mir die Kleine an zur Pflege, 
gönnen Sie mir dies Vorrecht, 
Sie wiſſen nicht, welche Wohl⸗ 
tat Sie mir tun würden 
durch dieſe Erlaubnis.“ 

So ähnlich, glaube ich, 
habe ich den fremden Mann 
förmlich angefleht, Oskar, kommt daher und hat ein Tan⸗ 
und dann kam das Weinen nenbäumchen über der Schul: 
wieder, und ich ſchluchzte: | ter^, fragte fie ſcheu und noch 
„Ich weiß ja, fie ift Ihr ein und Ihr alles, und id) will leiſer wie vorher: „Knecht Ruprecht?“ „Das kann ſchon ſein“, 
für fie tun, was ich kann, und ich verſtehe zu pflegen, ich | antwortete ich. — Sie ſchwieg und ſagte nach einem 
habe erſt vor kurzem auf Väterchens Kinderſtation eine Weilchen: „Iſt er ſchon an unſerer Türe vorüber?“ 


erkrankte Schweſter vertreten, und mein Väterchen iſt doch | „Ja, Suſi.“ — Da hörte id) einen Seufzer der Erleichte⸗ 
befonders bekannt als guter Kinderarzt, Sie hörten viel- | rung. „Tante Käthe,“ [lüjterte es wieder, „ſteht das Weib: 
leicht ſchon von ihm, Geheimrat Terbahn.“ nachtsſternlein ſchon drüben über den Bergen?“ 

Da hat er meine Hand ergriffen und Dankesworte ge⸗ „Ja, Suſi, das ſteht dort“, antwortete ich froh, denn der 
murmelt. Und | Abendſtern fun: 
dann haben wi: . adr ; ; — eite über dem 
uns gegenüber bunteln Wald in 
geſeſſen am Bett⸗ ſeltener Pracht. 
chen der Suſi, „Tante Kä⸗ 
bis Tante Groote the,“ ſagte ſie, 
dazukam und es „du mußt Vati 


ſehr vernünftig 
fand, daß ich mich 
zur Pflege ange⸗ 
boten hatte. „Sie 
können die Kleine 
ihr anvertrauen, 
Herr Oberförſter, 
ſie iſt ſonſt ein 
Wildfang, aber 
in ſo etwas iſt 
ſie zuverläſſig.“ 
Und ſeither pflege 
ich die Kleine. 


einladen, daß er 
zu mir kommt, 
wir putzen ihm 
ganz heimlich ein 
Bäumchen an, 
voriges Jahr ha: 
be ich es allein 
geputzt — 
„Du?“ fragte 


ich. — 5 
3 „Ja, ber Vati 

wollte doch keins 
haben, weil doch 


Und ſiehſt Du, Mama nicht mehr 
Oskar, in dieſer bei uns iſt, aber 
Zeit habe ich den ich hab's doch ge⸗ 

Weihnachts⸗ tan, und wie 
zauber, den ewi⸗ تیک کت‎ y x Papa ۷۸ 
gen, erft jo recht > Fl a hat mir ۲ 
begreifen und Köchin bei dem 
ſchätzen lernen. — . Anzünden der 

In dem dichten Schneeflockenfall, in dem verſchneiten Lichter geholfen, und da iſt er ganz erſtaunt geweſen und 


Tannenwalde, den hellen Fenſtern der Hütten und Häufer- hat mich auf feinen Schoß genommen und fein Bd auf 
chen habe id) ibn erfchaut, und aus den großen, gläubigen, mein Haar gepreßt, und ich glaube" — jetzt flüſterte bas 
erwartungsvollen Kinderaugen der kleinen Suſi leuchtete er Kind unb [ab mich an mit großen, über feine Jahre 9 
bezwingend in mein törichtes Herz, das ihn verleugnen ſtehenden Augen — „ich glaube, da hat Papa gemeint.” — 
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Pflegen, ich müſſe einmal in die frifche Luft. Niemand 
außer dem ernſten Mann und mir faß im kleinen Jagd: 
ſchlitten. Niemand, außer den ſchneebeladenen Tannen und 
den Tieren des Waldes, hat uns geſehen, und was wir ge⸗ 
ſprochen untereinander, das verſchweige ich Dir auch. Wie 
ein ſeliges Weihnachtsmärchen iſt es geweſen, Oskar — — 

Wie wir im Sinken der Dämmerung heimkamen, da 
klang über dem einſamen Dorfe das Glöcklein der Kirche und 
läutete das Feſt ein. — 

Auf dem Rodelwege aber ſauſten noch die Schlitten und 
ſcholl das Rufen und Jauchzen der ſportluſtigen Jugend und 
ſprühten die Fackeln, die der Winterſonnenwende zu Ehren 
angezündet waren. — Eberhard aber lenkte den Schlitten 
von der Chauſſee ſtark ab, und wir fuhren auf einem ſteilen 
Forſtweg zur Höhe, Tante Grootes Heim zu. 

„Hier ſind wir allein,“ ſagte er, „wir brauchen die laute 


Und nach einer Pauſe ſetzte es hinzu: „Weißt du, Mama 
kommt nie wieder zu uns. — Es iſt gar nicht mehr ſchön 
bei uns jetzt“, fuhr es fort, als ich verſtummte —. „O 
Tante Käthe, wie habe ich mir voriges Jahr vom Chriſt⸗ 
kind gewünſcht, es ſolle uns zu Weihnachten die Mama 
wieder beſcheren, aber es hat meinen Wunſch nicht erfüllt, 
und ich bin wirklich ganz artig geweſen. — Haſt du noch 
eine Mama, Tante Käthe?“ 

„Ja“, ſagte ich gepreßt. — 

„O Tante Käthe, und da biſt du von ihr fortgereiſt?“ 
Wieder ſchwieg ich und ſah zu dem Fenſter hinüber, hinter 
dem der frühe Winterabend ſtand, und die Sterne glitzerten 
am froſtklaren Himmel. | 

„Tante Käthe, aber du haft bod) deine Mama lieb?“ 
forſchte die Kleine. 

„Ja, Suſi, fehr lieb, aber ſiehſt du, ich bin doch ſchon 
groß, und ich wollte doch ſo gern rodeln lernen und in den Freude nicht.“ 
Bergen ſein im Winter.“ | Und fo famen wir unbemerft vor das Haus, mo ۰ 

„Das fonntejt du doch nach Weihnachten auch nod," | Bards Kutfcher wartete, um den Schlitten und die Pferde 


unterbrach mich die Kleine mit in Empfang zu nehmen, und 
vorwurfsvollem Ton, „Papa ſagt: Eberhard und ich ſtiegen ebenſo 
Weihnachten wär ein Tag, da ungeſehen die breite Stiege hin⸗ 
ſollten ſich alle, die ſich liebhaben, auf, die ganz gehüllt war in ۰ 
unter dem Weinachtsbaum freuen, nachtskuchendüfte, und traten in 
da ſollten alle Kinder nach Hauſe die Stube, in der Suſi geduldig 
reiſen, ſagt er, alle, die es nur allein lag und mit heißen Wan- 
irgend können, und darum gen auf uns wartete, denn 
hat er auch Fräulein erlaubt, Eberhard hatte ihr verſpro⸗ 
zu ihrer alten Mutter zu chen, „Tante Käthe und ich 
fahren, und Vati ſagt, die holen dir dein Geſchenk 
Lichter des Baumes, die vom Chriſtkindchen“. 


leuchten dann über den All⸗ Wie wir vor dem Bett⸗ 
tag vom ganzen Jahr hin⸗ chen ſtanden im ſchwachen 


weg und machen uns froh, Schimmer der Lampe, die 
bis ſie wieder ſcheinen an⸗ das große Zimmer kaum 
der Jahr.“ dämmernd erhellte, fab die 

O du Kindermund! Os⸗ Kleine uns beide abwech⸗ 


kar, wahrhaftig, ich begann ſelnd mit großen, hoffenden 
mich zu ſchämen. — Und Augen an. „Vati,“ ſagte 
als die Kleine ſchlief, da ſie, „ich habe mir immerzu 
ſtand ich noch lange am Fen⸗ was furchtbar Schönes ge⸗ 
ſter und ſah in die ſchneehelle wünſcht!“ | 
Winternacht über bas tiefe Tal, „So,“ lachte Eberhardt, „etwas 
in dem ein einſamer Schlitten fuhr, furchtbar Schönes?“ 
deſſen Läuten heraufſcholl zu mir, „Ja, eine Mama für uns, Vati,“ 
fein und ſilbern, als ſeien es Chriſt⸗ ۱ vollendete Suſi und faltete bie Hände, 
kindchens Glöckchen, und ich dachte an Mutters feuchte, | „weil wir fo traurig ſonſt find, Vati!“ — 
gute Augen und an Väterchens melancholiſches Lächeln, als | Da faßte mich Eberhard an der Hand. 
er mir meine Bitte gewährte: „Nun, wenn du es willſt, „Möchteſt du dieſe haben als Mama, Suſi?“ Und im 
Käthe, dann muß ich dir ja wohl deinen Wunſch erfüllen.“ nächſten Augenblick hatten mich zwei Kinderärmchen um⸗ 
Kurz, lieber Oskar, die „naßforſche“ Käthe wurde ganz ſchlungen, ich kniete vor dem Bettchen und hielt mein 
ſentimental, und wenn ich nicht gelobt hätte, die Meine Sufi | monniges Weihnachtsgeſchenk umſchloſſen. 
von Friebus zu pflegen, wer weiß, ob ich nicht auf der Was ſagſt Du zu ſo einem herrlichen Weihnachtsabend, 
Stelle heimgefahren wäre, um die Eltern zu überraſchen Oskar? — heute erwarte ich meine Eltern und Geſchwiſter. 
und Väterchens und Mutters liebe Geſichter freudig auf: | Was wird Mutter für frohe, großmütterliche Augen machen, 
leuchten zu ſehen. Aber es galt, mein angefangenes Werk | menn fie Suſi fiebt! Wenn der Schnee geſchmolzen ijt, 
| 
| 


ا — 
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zu Ende zu führen, und, daß id) es Dir offen geſtehe, es hielt komme ich für immer her. Und id) freue mich auf das nächſte 

mich hier etwas feſt wie mit ſtählernen Banden. — Und Weihnachtsfeſt — unfagbar. — So, nun weißt Du alles. 

was nun kommt, lieber Oskar, das will ich nur andeuten, Doch eins mußt Du noch wiſſen, was Miß Smith ſagte, 

es iſt zu ſchön zum Sagen! — als ſie mir zu meiner Verlobung mit „das ſchöne große 
Das Feſt, das Feſt des ſeligen Gebens und Nehmens, Mann“ gratulierte: „Oh, ich haben es gewußt ſchon ein paar 

das Feſt der Liebe, es hat auch mir gegeben, überſchweng⸗ days bevor, weil das ganze große Grauſamkeit war wie 

lich, mit vollen Händen, und auch ich habe geben dürfen. — fortgefchwindet aus feine Augen.“ 

Ich werde mich hüten, Dir zu beſchreiben, wie der Weih— „Sie wollen ſagen, ſeine Traurigkeit, Miß Smith?“ 

nachtszauber ſich eng und enger um zwei Herzen ſpann am „Ves, yes, ich wollten fo jagen —“ 

Bettchen des Kindes, werde mich hüten, Dir die Spazier⸗ Adio, lieber Vetter, in einer Stunde kommen die 

fahrt im Schlitten am heiligen Abend zu beſchreiben, zu der Meinigen. Eberhard iſt mit zwei Schlitten zur Bahn, um 

mich Oberförſter von Friebus aufforderte, und zu der Tante ſie ſämtlich herzubefördern! 

Groote mir zuredete, als ich zögerte in ahnender Befangen- Deine weihnachtsſelige 

heit. — Sie ſagte, ich ſähe fo blaß aus von dem langen Couſine Käthe. 
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wilhelm ۰ 


Ein Nachruf von Profeſſor Dr. Alfred ۰ 


— Schwächen und Vorzüge ber Jenſenſchen Kunſt wurzeln, 
wie überall, untrennbar im Kern der Perſönlichkeit. In 
weſſen Hirn und Herzen eine ſo reiche, bunte Welt rumort 
und ſpukt, der ruht und raſtet nicht und füllt die Blätter, 
mag ſie hernach auch nicht wieder durchprüfen und durch⸗ 
feilen (wie er mir ſelbſt einmal bekannte). So bleibt es 
nicht aus, daß der Stil manchmal hinreißend, packend und 
dann wieder ſchwerflüſſig iſt, daß die Einleitungen ſich 
längen, Weitſchweifigkeiten und Wiederholungen entſtehen, 
bie Zuſammenhänge fid) lockern, Sprünge und Zufällig: 
keiten überhandnehmen und das Ende nicht dem Anfang 
entſpricht, kurz, daß etwas Unausgeglichenes über dem 
Ganzen liegt. — Welch unabſehbare Fülle des Geſchaffenen 
birgt dies nun abgeſchloſſene Lebenswerk! „Ich komme 
nicht mehr mit“, klagte mir Storm, wenn er von dem 
Freund und Genoſſen und ſeinem raſtloſen Schaffen 
ſprach. Und es iſt wahr, den Literaturhiſtoriker bringt 
Jenſen — wie Heyſe — in ge⸗ 
wiſſe Verzweiflung mit den ſo 
maſſenhaft ſich aneinanderreihen⸗ 
den, naturgemäß ungleichwertigen 
Bänden. Denn eins darf man 
bei aller Bewunderung des Reich⸗ 
tums der Phantaſie, ihres Stim⸗ 
mungszaubers und ihrer Ge⸗ 
ſtaltungskraft nicht verhehlen: bas 
Talent ging — leider — mehr 
in die Weite als in die Tiefe; 
denn auch das Stärkſte muß 
entarten, wenn der Zwang, das 
Ums⸗Brot⸗Schreiben, dahinterſteht. 
Nur in beſchränktem Maße kann 
man von einer Entwicklung 
Jenſenſcher Erzählungskunſt ſpre⸗ 
chen, die ſich in den 100-0 
Bänden kundgäbe. Der Weg 
führt von der lyriſchen Novelle 
und der realiſtiſch⸗pathologiſchen 
Charakterſtudie zu dem kultur: 
hiſtoriſchen Roman gar bald hin; 
mir will es aber ſcheinen, als ob 
gerade die durch und durch lyriſche 
Art des Dichters ſich mehr für 
den engeren Rahmen der Konflikts⸗ oder Geſchichtsnovelle 
geeignet habe als für einen geſtaltenreichen Roman. 
Wodurch Jenſen immer wieder wirkt, das iſt die 
Stimmungsgewalt, die Seelenmalerei, die Naturſchil⸗ 
derung, die bis ins kleinſte und höchſte beſeelend wirkt. 
Schon die an Storm geſchulten Erſtlinge weiſen dieſe Vor⸗ 
züge auf. So das zarte Reſignationsidyll „Magiſter 
Timotheus“, „Die braune Erika“ (1866), die glutvolle 
Novelle „Unter heißerer Sonne“ und die bedeutendste 
Schöpfung der Frühzeit, „Eddyſtone“ (1872). Wie hier 
Meer und Strand, Land und Leute, Lebens⸗ und Liebes 
gier von dem Fittich des Todes umſchwebt werden, das il 
groß geſehen und erſchütternd dargeſtellt. — Und jo gewann 
Jenſen raſch ſich die Herzen der Leſer und Leſerinnen, die 
beſonders für „Karin von Schweden“ (1872) ſchwärmten. 
— Doch neben einer Fülle kleiner Werke, die immer wieder 
gern zum Meeresſtrand der Heimat oder zu ſüdlicher Ferne 
hinleiten, trat mehr und wehr der hiſtoriſche Roman in 
den Vordergrund von Jenſens Schaffen. In ſtarken, brem 
nenden Farben ſchildert er, was die Phantaſie, ins Der: 
gangene ſchauend, an wirkenden Lebens mächten und fid 
drängenden Geſtalten zu erfaffen vermag. Es war die 
Seit Makarts und Hamerlings, es lag etwas Schwül⸗ 


| 
| 


Wilhelm Jenſen. 


— 


Von den Dichtern, die das „düſter und nebelverhüllte“ 
Schleswig⸗Holſtein im 19. Jahrhundert, wo es mehr und 
mehr aus dem Traumleben inſelhafter Abgeſchiedenheit er⸗ 
wachte, in ſo reicher Zahl hervorgebracht hat, iſt nun auch 
Wilhelm Jenſen dahingegangen in das Reich des ewigen 
Schweigens. 

Die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft lagen im heimatlichen 
Boden, mag die Literaturgeſchichte ihn auch zu den 
„Münchenern“ zählen, weil er mehr denn zwei Jahrzehnte 
im Bayernlande verlebt hat. Gegenſätze der Herbheit und 
Lieblichkeit umſchließt ſeine holſteiniſche Heimat, und 
Gegenſätze waren auch in ſeinem Weſen — wie in jedem 
bedeutenden Menſchen — vereinigt. Geboren am 15. Fe⸗ 
bruar 1837 in dem Städtchen Heiligenhafen an der Oſtſee, 
hat er zeitlebens die Sehnſucht ins Weite, wie ſie das Meer 
ſeinen Anwohnern früh ins Herz prägt, den Drang nach 
Freiheit in fid) geſpürt und genährt; der Zwang und die 
Enge auf der Schule in Kiel und 
Lübeck, in den wenig befriedigen⸗ 
den Univerſitätsſtudien, auf dem 
Redaktionsbureau (Stuttgart und 
Flensburg), die dumpfe Luft in 
dem ultramontanen Freiburg (76 
bis 88) — mochte es dort ſonſt 
noch ſo paradieſiſch ſein — konnte 
er nicht ertragen, ſo trieb es ihn, 
wie ſchon zuvor, zum freien 
Schriftſtellertum, ſo nun auch in 
die freie Kunſtſtadt München, in 
die Berge Bayerns. Dieſer Frei⸗ 
heitsdrang machte ihn zum Feind 
jeder Engherzigkeit und Geiſtes⸗ 
knechtung, fei fie politiſch oder 
konfeſſionell; wie Storm und 
Groth war er ein Freidenker; 
feine naturwiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dien machten ihn zu einem An⸗ 
hänger Häckels, und es iſt nicht 
zu verkennen, daß auch er in den 
ſiebziger Jahren der Zeitkrankheit 
des Peſſimismus ſeinen Zoll ent⸗ 
richtete. Mit dieſem ins Weite 
ſich ſpannenden Freiheitsdrange 
verband ſich im vollen Widerſpiel die geheime Liebe 
zum traulich Kleinen und Schlichten, zu altdeutſchem 
Weſen, zu dunkeln Gaſſen, verträumten Gärten, roman⸗ 
tiſchen Wundern, kleinſtädtiſcher Enge, der Zug in 
die Vergangenheit, wo die Verhältniſſe noch einfach 
und derb und geſund und natürlich waren. Über dieſen 
beiden Grundſäulen, der Liebe zur Freiheit und der Liebe 
zu engumſchränkter Heimatart, wölbt ſich die Kuppel, ohne 
die ein Dichter nicht zu denken iſt: die Macht der Phantaſie, 
der Schönheitsſehnſucht. Wer am Strande des Meeres auf⸗ 
gewachſen iſt, wen das Rauſchen der Wellen in Träume 
gewiegt, die blaue Ferne ins Unermeßliche gelockt, wer die 
Zauberſpiegelungen auf der ewig unruhig ſchimmernden 
See, das Leuchten in der Tiefe, kurz alle die Wunder des 


Küſtenlebens in ſich aufgenommen hat, der hat reiche 


Nahrung für ſeine Einbildungskraft gewonnen. Und 
Jenſen, der Erzähler, führt ſeine Helden oft krauſe Wege, 
er handhabt das Geheimnisvolle und ebenſo das Zufällige 
ſo reichlich, daß man oft wünſchen möchte, er habe ſtatt des 
hiſtoriſchen Romans die Form des Märchens gewählt, durch 
deſſen Kunſt auch das Unglaubliche glaublich wird. So 
wird das Phantaſieſpiel oft nur Phantaſtik, und die Ge⸗ 
ſtalten werden aus „Originalen“ Karikaturen oder Schemen. 
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mädchen, das oſtentativ ſein Tuckjackett nach neueſtem 
Schnitte liegen ließ, weil es ſich eine Pelzgarnitur einge⸗ 
bildet hatte ſtatt deſſen. So unfreundlich bediente es bei 
Tiſch, daß Mutter hinausging und ihm kündigte — darob 
große Heulerei in den Küchenregionen; der Kutſcher und die 
Köchin nahmen Partei für das Mädchen, Mutter hatte 
hochrote Flecken auf den Wangen und war nahe am 
Weinen. — Väterchen ſagte: „Die arme Mama iſt ſo nervös 
und abgehetzt, ſonſt wäre ſie ruhiger geblieben.“ — Aber 
ijt das nun ſeſtlich und feiertäglich? Heute früh ſagte ich zu 
Mutter, als Väterchen telephonierte, ob ſie erlaube, daß er 
wiederum einen Gaſt am heiligen Abend mitbringen dürfe, 
einen oſtpreußiſchen Oberlehrer, dem Väterchen in einer 
äußerſt ſchwierigen Operation das Leben rettete — er 
wurde hier krank auf der Reiſe — und der noch nicht fähig 
iſt, Weihnacht in ſeine Heimat zu reiſen, und als mein 
armes Mütterchen mit einem Seufzer und ganz matt ins 
Telephon hauchte: „Gewiß, lieber Otto — es iſt mir ſehr 
recht, wenn du es für nötig hältſt —“ da ſagte ich alſo: 
„Na, gottlob, daß ich nach Hohenfels gehen darf, wieder 
ſo ein Geiſt bei der Familienfeier, das hätte ich nicht aus⸗ 
gehalten!“ Und darauf ſah mich Mutter mit einem großen, 
traurigen Blick an und ging ſtumm aus der Türe, wie ge⸗ 
kränkt. Tante Rikchen aber ereiferte fid) ganz entſetzlich 
und ſagte, ſo ein Mädchen wie ich, ſo ein poeſieloſes, 
blaſiertes, fei ihr Gott fei Dank noch nie vorgekommen, es 
gäbe auch höchſt wahrſcheinlich kein zweites ſo undankbares, 
menſchliches Exemplar, Weihnachten ſei das Feſt der Liebe, 
ſelbſt die Herzen der Verbrecher pflegten an dieſem Abend 
ſich der Reue, der Sehnſucht nach ihrer ſchuldloſen Kindheit 
zu öffnen, wie es ja in allen Weihnachtsgeſchichten zu leſen 
ſei — aber ich wäre eben eine von den „Modernen“, und 
fie bedaure von ganzem Herzen ihre Nichte, die eine fo 
merkwürdig geartete Tochter ihr eigen nenne, und meine 
weihnachtliche Reiſe ſei ein Schlag ins Geſicht für die 
Familie und in das des guten, alten ehrwürdigen Her⸗ 
kommens! — ۱ 

Ach, gottlob, daß ich mein Weihnachtsgeſchenk feit in 
den Händen habe, in Form eines Hundertmarkſcheins für 
die Reiſe ins Gebirge, dazu neue Schneeſchuhe und einen 
Rodelſchlitten und ein entzückendes Schneeſportkoſtüm. Das 
nenne ich doch noch Freude bereiten! 

Nun laſſe Dir erzählen. 

Das alte Haus auf dem Hohenfels nimmt mich auf, 
das fo furchtbar gemütlich und traulich iſt, unter der Ober: 
hoheit ſeiner Beſitzerin, die eine Jugendbekannte von Groß⸗ 
mutterchen geweſen iſt. Sonſt hätten die Eltern nämlich 
die Reiſe nicht erlaubt. 

Die alte Dame, von uns Tante Groote genannt, 
freut ſich, daß ich komme, ſo ſchreibt ſie und fügt hinzu, ſie 
habe am heiligen Abend das ganze Haus voller Jugend. 
Auch einen Weihnachtsbaum würde es geben. Der Schnee 
liege bereits fußhoch, es fei eine ruhige, köſtliche Winterluft, 
und fie hoffe, es würden ſchöne Tage für uns junges Bolt. 
— Morgen früh um 9 Uhr geht der Zug, um 2 Uhr bin ich 
auf der Endſtation, wo der Schlitten wartet; der bringt 
mich dann hinauf durch den verſchneiten Tannenwald, 
immer höher, immer höher bis auf den Hohenfels. Der 
Sportklub, dem ich ſeit dem Frühjahr angehöre, wohnt in 
corpore 20 Minuten von Tante Grootes Haus, aber 
Väterchen erlaubte nicht, daß ich dort mit logiere, er hat 
ſeine Erlaubnis nur unter der Bedingung gegeben, daß ich 
bei Tante Groote bin. Ich treffe den Klub an der ۲ 
bahn. — Übrigens kommt der Klub erſt am heiligen Abend 
in Hohenfels an, ich gehe ſo früh, um Skilaufen und Rodeln 
zu lernen, damit ich mich nicht blamiere. Visher wirkte ich 
nur als Radlerin und Tennisfpielerin. Ich habe mir Dot: 
genommen, es im Winterſport zur Meiſterin zu bringen! — 
Oskar, ich ſage Dir, ich kann es kaum erwarten, den Wald 
in der Winterpracht zu ſchauen. — O Natur, wie liebe ich 


alles vor ber Salontüre verſammelt, um auf Väterchens 
Klingelzeichen hineinzuſtrömen in die Helligkeit, um die 
Geſchenke pflichtſchuldigſt zu bewundern, die Geſchenke — 
die bei Familien, die wie wir in ſozuſagen gemäßigter 
wirtſchaftlicher Zone fid) befinden, und für die Luxus- 
geſchenke geradezu ſündhaft wären, doch auch nur ge: 
mäßigter Natur fein können — nur Nützlichkeitsgeſchenke. 
Was mache ich mir daraus, daß die neuen Stiefel und 
das Koſtüm oder der höchſt nötige neue Wintermantel — 
lauter Gegenſtände, die ich ſowieſo hätte haben müſſen, 
gleichviel ob Chriſtfeſt iſt oder nicht — unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum paradieren, bevor man ſie erhält? Und ſucht 
man ſich Toilettengegenſtände nicht viel lieber nach eignem 
Geſchmack aus, als ſie ſo feſt gekauft hinzunehmen? Wenn 
Mutter ſie beſorgt, geht's ja noch — aber Barmherzigkeit, 
wenn Tante Rikchen etwa beauftragt war, die Weihnachts⸗ 
kommiſſion zu machen! Du kennſt ja Tante Ritchen, 
Oskar — das brave Tante Rikchen, die in alle Ausver⸗ 
käufe und Auktionen geht. — Und zu allem dann noch meine 
jüngeren drei Geſchwiſter, von denen der Backfiſch ſo 
blafiert wie möglich tut, und der Tertianer bis zur Be» 
wußtloſigkeit am heiligen Abend noch laubſägt und baſtelt 
an unfertigen Geſchenken, daß das ganze Haus nach Leim 
riecht. — Mutters Fräulein, das die kleine Titti — ich finde 
das Kind ſonſt ja ſüß — zur raſenden Neugier aufftachelt 
mit den Worten: „O Tittichen, was du bekommſt! Wenn du 
das wüßteſt! So groß iſt's“ — ſie zeigt mit der Hand an 
die Stubendecke — „und himmelblau ſieht's aus“, oder 
meinetwegen rofenrot, bis das Wurm vor lauter Aufregung 
zu weinen anfängt und wieder ruhig gemacht werden muß 
mit der Verſicherung, „wenn das Chriſtkindchen dich ſchreien 
hört, geht es an unſerm Hauſe vorüber“. Alle dieſe Sachen 
die ich ja nun ſchon hundertmal erlebt habe — machen, daß 
ich bei dem Gedanken an ſie ganz verdreht werde. — 
Übrigens hundertmal iſt natürlich eine Übertreibung, alſo 
ſagen wir achtzehnmal, denn von meinem zweiten Jahr 
an erinnere ich mich ſämtlicher Weihnachten genau und 
könnte Dir jede Puppe beſchreiben, die ich bekam, und jedes 
Buch nennen und jedes Kleid ſchildern. Im vorigen Jahre 
machte ich die Beobachtung, daß, je öfter dieſer Tag er⸗ 
ſcheint, deſto langweiliger er mir vorgekommen iſt. Im 
vorigen Jahre war es am langweiligſten, da hatte Vater 
nämlich ſeinen erſten Aſſiſtenzarzt eingeladen zum heiligen 
Abend, der betrübter Strohwitwer war; ſeine beſſere Hälfte 
weilte am Krankenlager ihrer Mutter und hatte ihre Kinder 
natürlich mitgenommen, weit draußen nach Memel oder 
Tilſit oder da herum, und hatte Väterchen gebeten in einem 
herzbeweglichen Schreiben, ſich ihres verlaſſenen Gatten 
anzunehmen, es ſei ihr ein ſo troſtloſer Gedanke, ihn gerade 
an dieſem, dem Weihnachtsheiligenabend, allein zu wiſſen, 


wo doch jeder mit den Seinen zuſammenſäße unter dem 


lichtergeſchmückten Baum, und ihr Mann ſei ein ſo weiches 
Gemüt und habe ſich ſchon das ganze Jahr gefreut auf die 
Augen der Kinder beim Glanz der Weihnachtskerzen. — 
Und der Verlaſſene war denn auch wirklich gekommen und 
hatte, als er den Jubel von Klein⸗Titti fab, plötzlich feuchte 
Augen, und einmal merkte ich, wie er ganz verſtohlen, er 
wähnte ſich unbeobachtet, eine Photographie hervorzog und 
ſie küßte, jedenfalls hatte der Photograph auf dieſem Blätt⸗ 
chen ſeine Familie verewigt. Ich finde dieſe Sentimentalität 
entſetzlich albern! — Der Mann hat gar keine Veranlaſſung, 
ſeine Gattin und ſeine kleinen Rangen an dieſem Abend 
mehr zu vermiſſen als an jedem andern. Übrigens hatte 
ihm dieſe Sehnſuchtsſtimmung den Appetit nicht verdorben, 
denn der getrüffelte Puter nach dem Karpfen, der bei uns 
nach einem alten Familienrezept großartig zubereitet wird, 
and das vollſte Verſtändnis bei ihm — mehr als der 
hübſche Briefbeſchwerer, den Bäterchen ihm gab. Keines⸗ 
falls trug dieſer hungrig ſentimentale Herr dazu bei, den 
Abend genießbarer zu machen, ſo wenig wie das Stuben⸗ 
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mädchen, das oftentativ fein Tuckjackett nach neueſtem 
Schnitte liegen ließ, weil es ſich eine Pelzgarnitur einge⸗ 
bildet hatte ſtatt deſſen. So unfreundlich bediente es bei 
Tiſch, daß Mutter hinausging und ihm kündigte — darob 
große Heulerei in den Küchenregionen; der Kutſcher und die 
Köchin nahmen Partei für das Mädchen, Mutter hatte 
hochrote Flecken auf den Wangen und war nahe am 
Weinen. — Väterchen ſagte: „Die arme Mama iſt ſo nervös 
und abgehetzt, ſonſt wäre ſie ruhiger geblieben.“ — Aber 
iſt das nun feſtlich und feiertäglich? Heute früh ſagte ich zu 
Mutter, als Väterchen telephonierte, ob ſie erlaube, daß er 
wiederum einen Gaſt am heiligen Abend mitbringen dürfe, 
einen oſtpreußiſchen Oberlehrer, dem Väterchen in einer 
äußerſt ſchwierigen Operation das Leben rettete — er 
wurde hier krank auf der Reiſe — und der noch nicht fähig 
iſt, Weihnacht in ſeine Heimat zu reiſen, und als mein 
armes Mütterchen mit einem Seufzer und ganz matt ins 
Telephon hauchte: „Gewiß, lieber Otto — es iſt mir ſehr 
recht, wenn du es für nötig hältſt —“ da ſagte ich alſo: 
„Na, gottlob, daß ich nach Hohenfels gehen darf, wieder 
ſo ein Geiſt bei der Familienfeier, das hätte ich nicht aus⸗ 
gehalten!“ Und darauf ſah mich Mutter mit einem großen, 
traurigen Blick an und ging ſtumm aus der Türe, wie ge: 
kränkt. Tante Rikchen aber ereiferte fid) ganz entſetzlich 
und ſagte, ſo ein Mädchen wie ich, ſo ein poeſieloſes, 
blaſiertes, ſei ihr Gott ſei Dank noch nie vorgekommen, es 
gäbe auch höchſt wahrſcheinlich kein zweites ſo undankbares, 
menſchliches Exemplar, Weihnachten ſei das Feſt der Liebe, 
ſelbſt die Herzen der Verbrecher pflegten an dieſem Abend 
ſich der Reue, der Sehnſucht nach ihrer ſchuldloſen Kindheit 
zu öffnen, wie es ja in allen Weihnachtsgeſchichten zu leſen 
ſei — aber ich wäre eben eine von den „Modernen“, und 
fie bedaure von ganzem Herzen ihre Nichte, die eine fo 
merkwürdig geartete Tochter ihr eigen nenne, und meine 
weihnachtliche Reiſe ſei ein Schlag ins Geſicht für die 
Familie und in das des guten, alten ehrwürdigen Her⸗ 
kommens! — 

Ach, gottlob, daß ich mein Weihnachtsgeſchenk feſt in 
den Händen habe, in Form eines Hundertmarkſcheins für 
die Reiſe ins Gebirge, dazu neue Schneeſchuhe und einen 
Rodelſchlitten und ein entzückendes Schneeſportkoſtüm. Das 
nenne ich doch noch Freude bereiten! 

Nun laffe Dir erzählen. 

Das alte Haus auf dem Hohenfels nimmt mich auf. 
das fo furchtbar gemütlich und traulich ift, unter der Ober: 
hoheit ſeiner Beſitzerin, die eine Jugendbekannte von Groß⸗ 
mutterchen geweſen iſt. Sonſt hätten die Eltern nämlich 
die Reiſe nicht erlaubt. 

Die alte Dame, von uns Tante Groote genannt, 
freut ſich, daß ich komme, ſo ſchreibt ſie und fügt hinzu, ſie 
habe am heiligen Abend das ganze Haus voller Jugend. 
Auch einen Weihnachtsbaum würde es geben. Der Schnee 
liege bereits fußhoch, es fet eine ruhige, köſtliche Winterluft 
und fie hoffe, es würden ſchöne Tage für uns junges Volt. 
— Morgen früh um 9 Uhr geht der Zug, um 2 Uhr bin ich 
auf der Endſtation, wo der Schlitten wartet: der bringt 
mich dann hinauf durch den verſchneiten Tannenwald, 
immer höher, immer höher bis auf den Hohenfels. Der 
Sportklub, dem ich ſeit dem Frühjahr angehöre, wohnt in 
corpore 20 Minuten von Tante Grootes Haus, aber 
Väterchen erlaubte nicht, daß ich dort mit logiere, er hat 
ſeine Erlaubnis nur unter der Bedingung gegeben, daß ich 
bei Tante Groote bin. Ich treffe den Klub an der Rodel 
bahn. — Übrigens kommt der Klub erſt am heiligen Abend 
in Hohenfels an, ich gehe ſo früh, um Skilaufen und Rodeln 
zu lernen, damit ich mich nicht blamiere. Visher wirkte ich 
nur als Radlerin und Tennisſpielerin. Ich habe mit Dt: 
genommen, es im Winterſport zur Meifterin zu bringen! — 
Oskar, ich ſage Dir, ich kann es kaum erwarten, den Wald 
in der Winterpracht zu ſchauen. — O Natur, wie liebe ich 


alles vor der Salontüre verſammelt, um auf Väterchens 
Klingelzeichen hineinzuſtrömen in die Helligkeit, um die 
Geſchenke pflichtſchuldigſt zu bewundern, die Geſchenke — 
die bei Familien, die wie wir in ſozuſagen gemäßigter 
wirtſchaftlicher Zone ſich befinden, und für die Luxus⸗ 
geſchenke geradezu ſündhaft wären, doch auch nur ge⸗ 
mäßigter Natur fein können — nur Nützlichkeitsgeſchenke. 
Was mache ich mir daraus, daß die neuen Stiefel und 
das Koſtüm oder der höchſt nötige neue Wintermantel — 
lauter Gegenſtände, die ich ſowieſo hätte haben müſſen, 
gleichviel ob Chriſtfeſt iſt oder nicht — unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum paradieren, bevor man ſie erhält? Und ſucht 
man ſich Toilettengegenſtände nicht viel lieber nach eignem 
Geſchmack aus, als ſie ſo feſt gekauft hinzunehmen? Wenn 
Mutter ſie beſorgt, geht's ja noch — aber Barmherzigkeit, 
wenn Tante Rikchen etwa beauftragt war, die Weihnachts⸗ 
kommiſſion zu machen! Du kennſt ja Tante Rikchen, 
Oskar — das brave Tante Rikchen, die in alle Ausver⸗ 
käufe und Auktionen geht. — Und zu allem dann noch meine 
jüngeren drei Geſchwiſter, von denen der Backfiſch ſo 
blaſiert wie möglich tut, und der Tertianer bis zur Bes 
wußtloſigkeit am heiligen Abend noch laubſägt und baſtelt 
an unfertigen Geſchenken, daß das ganze Haus nach Leim 
riecht. — Mutters Fräulein, das die kleine Titti — ich finde 
das Kind ſonſt ja ſüß — zur raſenden Neugier aufſtachelt 
mit den Worten: „O Tittichen, was du bekommſt! Wenn du 
das wüßteſt! So groß iſt's“ — ſie zeigt mit der Hand an 
die Stubendecke — „und himmelblau ſieht's aus“, oder 
meinetwegen roſenrot, bis das Wurm vor lauter Aufregung 
zu weinen anfängt und wieder ruhig gemacht werden muß 
mit der Verſicherung, „wenn das Chriſtkindchen dich ſchreien 
hört, geht es an unſerm Hauſe vorüber“. Alle dieſe Sachen 
die ich ja nun ſchon hundertmal erlebt habe — machen, daß 
ich bei dem Gedanken an ſie ganz verdreht werde. — 
Übrigens hundertmal iſt natürlich eine Übertreibung, alſo 
ſagen wir achtzehnmal, denn von meinem zweiten Jahr 
an erinnere ich mich ſämtlicher Weihnachten genau und 
könnte Dir jede Puppe beſchreiben, die ich bekam, und jedes 
Buch nennen und jedes Kleid ſchildern. Im vorigen Jahre 
machte ich die Beobachtung, daß, je öfter dieſer Tag er⸗ 
ſcheint, deſto langweiliger er mir vorgekommen iſt. Im 
vorigen Jahre war es am langweiligſten, da hatte Vater 
nämlich ſeinen erſten Aſſiſtenzarzt eingeladen zum heiligen 
Abend, der betrübter Strohwitwer war; ſeine beſſere Hälſte 
weilte am Krankenlager ihrer Mutter und hatte ihre Kinder 
natürlich mitgenommen, weit draußen nach Memel oder 
Tilſit oder da herum, und hatte Väterchen gebeten in einem 
herzbeweglichen Schreiben, ſich ihres verlaſſenen Gatten 
anzunehmen, es ſei ihr ein ſo troſtloſer Gedanke, ihn gerade 
an dieſem, dem Weihnachtsheiligenabend, allein zu wiſſen, 


wo doch jeder mit den Seinen zuſammenſäße unter dem 


lichtergeſchmückten Baum, und ihr Mann ſei ein ſo weiches 
Gemüt und habe ſich ſchon das ganze Jahr gefreut auf die 


Augen der Kinder beim Glanz der Weihnachtskerzen. — | 


Und ber Verlaſſene war denn auch wirklich gekommen und 
hatte, als er den Jubel von Klein-⸗Titti fab, plötzlich feuchte 
Augen, und einmal merkte ich, wie er ganz verſtohlen, er 
wähnte ſich unbeobachtet, eine Photographie hervorzog und 
ſie küßte, jedenfalls hatte der Photograph auf dieſem Blätt⸗ 
chen ſeine Familie verewigt. Ich finde dieſe Sentimentalität 
entſetzlich albern! — Der Mann hat gar keine Veranlaſſung, 
ſeine Gattin und ſeine kleinen Rangen an dieſem Abend 
mehr zu vermiſſen als an jedem andern. Übrigens hatte 
ihm dieſe Sehnſuchtsſtimmung den Appetit nicht verdorben, 
denn der getrüffelte Puter nach dem Karpfen, der bei uns 
nach einem alten Familienrezept großartig zubereitet wird, 
fand das vollſte Verſtändnis bei ihm — mehr als der 
hübſche Briefbeſchwerer, ben Väterchen ihm gab. Keines⸗ 
falls trug dieſer hungrig ſentimentale Herr dazu bei, den 
Abend genießbarer zu machen, ſo wenig wie das Stuben⸗ 
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mädchen, das oftentativ fein Tuckjackett nach ۸ 
Schnitte liegen ließ, weil es ſich eine Pelzgarnitur einge⸗ 
bildet hatte ſtatt deſſen. So unfreundlich bediente es bei 
Tiſch, daß Mutter hinausging und ihm kündigte — darob 
große Heulerei in den Küchenregionen; der Kutſcher und die 
Köchin nahmen Partei für das Mädchen, Mutter hatte 
hochrote Flecken auf den Wangen und war nahe am 
Weinen. — Väterchen ſagte: „Die arme Mama iſt ſo nervös 
und abgehetzt, ſonſt wäre ſie ruhiger geblieben.“ — Aber 
iſt das nun feſtlich und feiertäglich? Heute früh ſagte ich zu 
Mutter, als Väterchen telephonierte, ob ſie erlaube, daß er 
wiederum einen Gaſt am heiligen Abend mitbringen dürfe, 
einen oſtpreußiſchen Oberlehrer, dem Väterchen in einer 
äußerſt ſchwierigen Operation das Leben rettete — er 
wurde hier krank auf der Reiſe — und der noch nicht fähig 
iſt, Weihnacht in ſeine Heimat zu reiſen, und als mein 
armes Mütterchen mit einem Seufzer und ganz matt ins 
Telephon hauchte: „Gewiß, lieber Otto — es iſt mir ſehr 
recht, wenn du es für nötig hältſt —“ da ſagte ich alſo: 
„Na, gottlob, daß ich nach Hohenfels gehen darf, wieder 
ſo ein Geiſt bei der Familienfeier, das hätte ich nicht aus⸗ 
gehalten!“ Und darauf ſah mich Mutter mit einem großen, 
traurigen Blick an und ging ſtumm aus der Türe, wie ge: 
kränkt. Tante Rikchen aber ereiferte ſich ganz entſetzlich 
und ſagte, ſo ein Mädchen wie ich, ſo ein poeſieloſes, 
bfafiertes, fei ihr Gott fei Dank noch nie vorgekommen, es 
gäbe auch höchſt wahrſcheinlich kein zweites ſo undankbares, 
menſchliches Exemplar, Weihnachten ſei das Feſt der Liebe, 
ſelbſt die Herzen der Verbrecher pflegten an dieſem Abend 
ſich der Reue, der Sehnſucht nach ihrer ſchuldloſen Kindheit 
zu öffnen, wie es ja in allen Weihnachtsgeſchichten zu leſen 
ſei — aber ich wäre eben eine von den „Modernen“, und 
fie bedaure von ganzem Herzen ihre Nichte, die eine [o 
merkwürdig geartete Tochter ihr eigen nenne, und meine 
weihnachtliche Reiſe ſei ein Schlag ins Geſicht für die 
Familie und in das des guten, alten ehrwürdigen Her⸗ 
kommens! — , 

Ach, gottlob, daß ich mein Weihnachtsgeſchenk feſt in 
den Händen habe, in Form eines Hundertmarkſcheins für 
die Reiſe ins Gebirge, dazu neue Schneeſchuhe und einen 
Rodelſchlitten und ein entzückendes Schneeſportkoſtüm. Das 
nenne ich doch noch Freude bereiten! 

Nun laſſe Dir erzählen. 

Das alte Haus auf dem Hohenfels nimmt mich auf, 
das ſo furchtbar gemütlich und traulich iſt, unter der Ober⸗ 
hoheit ſeiner Beſitzerin, die eine Jugendbekannte von Groß⸗ 
mutterchen geweſen iſt. Sonſt hätten die Eltern nämlich 
die Reiſe nicht erlaubt. 

Die alte Dame, von uns Tante Groote genannt, 
freut ſich, daß ich komme, ſo ſchreibt ſie und fügt hinzu, ſie 
habe am heiligen Abend das ganze Haus voller Jugend. 
Auch einen Weihnachtsbaum würde es geben. Der Schnee 
liege bereits fußhoch, es ſei eine ruhige, köſtliche Winterluft, 
und fie hoffe, es würden ſchöne Tage für uns junges Doli. 
— Morgen früh um 9 Uhr geht der Zug, um 2 Uhr bin ich 
auf der Endſtation, wo der Schlitten wartet; der bringt 
mich dann hinauf durch den verſchneiten Tannenwald, 
immer höher, immer höher bis auf den Hohenfels. Der 
Sportklub, dem ich ſeit dem Frühjahr angehöre, wohnt in 
corpore 20 Minuten von Tante Grootes Haus, aber 
Väterchen erlaubte nicht, daß ich dort mit logiere, er hat 
ſeine Erlaubnis nur unter der Bedingung gegeben, daß ich 
bei Tante Groote bin. Ich treffe den Klub an der Rodel⸗ 
bahn. — Übrigens kommt der Klub erſt am heiligen Abend 
in Hohenfels an, ich gehe ſo früh, um Skilaufen und Rodeln 
zu lernen, damit ich mich nicht blamiere. Bisher wirkte ich 
nur als Radlerin unb Tennisfpielerin. Ich habe mir vor: 
genommen, es im Winterſport zur Meiſterin zu bringen! — 
Oskar, ich ſage Dir, ich kann es kaum erwarten, den Wald 
in der Winterpracht zu ſchauen. — O Natur, wie liebe ich 


alles vor der Salontüre verſammelt, um auf Väterchens 
Klingelzeichen hineinzuſtrömen in die Helligkeit, um die 
Geſchenke pflichtſchuldigſt zu bewundern, die Geſchenke — 
die bei Familien, die wie wir in ſozuſagen gemäßigter 
wirtſchaftlicher Zone ſich befinden, und für die Luxus⸗ 
gefd)ente geradezu fündhaft wären, doch auch nur ge: 
mäßigter Natur ſein können — nur Nützlichkeitsgeſchenke. 
Was mache ich mir daraus, daß die neuen Stiefel und 
das Koſtüm oder der höchſt nötige neue Wintermantel — 
lauter Gegenſtände, die ich ſowieſo hätte haben müſſen, 
gleichviel ob Chriſtfeſt iſt oder nicht — unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum paradieren, bevor man ſie erhält? Und ſucht 
nian ſich Toilettengegenſtände nicht viel lieber nach eignem 
Geſchmack aus, als ſie ſo feſt gekauft hinzunehmen? Wenn 
Mutter ſie beſorgt, geht's ja noch — aber Barmherzigkeit, 
wenn Tante Rikchen etwa beauftragt war, die Weihnachts⸗ 
kommiſſion zu machen! Du kennſt ja Tante Ritkchen, 
Oskar — das brave Tante Rikchen, die in alle Ausver⸗ 
käufe und Auktionen geht. — Und zu allem dann noch meine 
jüngeren drei Geſchwiſter, von denen der Backfiſch ſo 
blaſiert wie möglich tut, und der Tertianer bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit am heiligen Abend noch laubſägt und baſtelt 
an unfertigen Geſchenken, daß das ganze Haus nach Leim 
riecht. — Mutters Fräulein, das die kleine Titti — ich finde 
das Kind ſonſt ja ſüß — zur raſenden Neugier aufſtachelt 
mit den Worten: „O Tittichen, was du bekommſt! Wenn du 
das wüßteſt! So groß iſt's“ — ſie zeigt mit der Hand an 
die Stubendecke — „und himmelblau ſieht's aus“, oder 
meinetwegen roſenrot, bis das Wurm vor lauter Aufregung 
zu weinen anfängt und wieder ruhig gemacht werden muß 
mit der Verſicherung, „wenn das Chriſtkindchen dich ſchreien 
hört, geht es an unſerm Hauſe vorüber“. Alle dieſe Sachen 
die ich ja nun ſchon hundertmal erlebt habe — machen, daß 
ich bei dem Gedanken an ſie ganz verdreht werde. — 
Übrigens hundertmal iſt natürlich eine Übertreibung, alſo 
ſagen wir achtzehnmal, denn von meinem zweiten Jahr 
an erinnere ich mich ſämtlicher Weihnachten genau und 
könnte Dir jede Puppe beſchreiben, die ich bekam, und jedes 
Buch nennen und jedes Kleid ſchildern. Im vorigen Jahre 
machte ich die Beobachtung, daß, je öfter dieſer Tag er⸗ 
ſcheint, deſto langweiliger er mir vorgekommen iſt. Im 
vorigen Jahre war es am langweiligſten, da hatte Vater 
nämlich ſeinen erſten Aſſiſtenzarzt eingeladen zum heiligen 
Abend, der betrübter Strohwitwer war; ſeine beſſere Hälfte 
weilte am Krankenlager ihrer Mutter und hatte ihre Kinder 
natürlich mitgenommen, weit draußen nach Memel oder 
Tilſit oder da herum, und hatte Väterchen gebeten in einem 
herzbeweglichen Schreiben, ſich ihres verlaſſenen Gatten 
anzunehmen, es ſei ihr ein ſo troſtloſer Gedanke, ihn gerade 
an dieſem, dem Weihnachtsheiligenabend, allein zu wiſſen, 


wo doch jeder mit den Seinen zuſammenſäße unter dem 


lichtergeſchmückten Baum, und ihr Mann ſei ein ſo weiches 
Gemüt und habe ſich ſchon das ganze Jahr gefreut auf die 
Augen der Kinder beim Glanz der Weihnachtskerzen. — 
Und der Verlaſſene war denn auch wirklich gekommen und 
hatte, als er den Jubel von Klein⸗Titti jab, plötzlich feuchte 
Augen, und einmal merkte ich, wie er ganz verſtohlen, er 
wähnte ſich unbeobachtet, eine Photographie hervorzog und 
ſie küßte, jedenfalls hatte der Photograph auf dieſem Blätt⸗ 
chen ſeine Familie verewigt. Ich finde dieſe Sentimentalität 
entſetzlich albern! — Der Mann hat gar keine Veranlaſſung, 
ſeine Gattin und ſeine kleinen Rangen an dieſem Abend 
mehr zu vermiſſen als an jedem andern. Übrigens hatte 
ihm dieſe Sehnſuchtsſtimmung den Appetit nicht verdorben, 
denn der getrüffelte Puter nach dem Karpfen, der bei uns 
nach einem alten Familienrezept großartig zubereitet wird, 
fand das vollſte Verſtändnis bei ihm — mehr als der 
hübſche Briefbeſchwerer, den Bäterchen ihm gab. Keines⸗ 
falls trug dieſer hungrig ſentimentale Herr dazu bei, den 
Abend genießbarer zu machen, ſo wenig wie das Stuben⸗ 
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oder in eine oberbayriſche Dorſſchule zu verfegen. Dann bat | mentan etwas ins Hintertreffen gekommen, weil fie ſich 
Klinger in den drei Gemälden: der Grablegung, ber Kreuzi⸗ den pathetiſchen Stil abſichtlich verſagt. Daran tut fie 
gung und in dem „Chriſtus im Olymp“ fid) zu dem | febr recht. Aber das Ziel bleibt doch, der Sehnſucht der 
großen Thema groß ausgeſprochen. Auch in den Ra- fromm bewegten Menſchenſeele auch im Bild entgegen: 
dierungen kommt die Chriſtusgeſtalt vielfach vor. In dem zukommen. Bisher iſt die evangeliſche Welt in der Ge: 
Fresko der Leipziger Univerſitätsaula freilich fehlt ſie; da ſchichte der Kunſt vor allem als Muſik zu ſpüren; der 
herrſchen Homer, Plato, Ariſtoteles und Alexander. Choral, Bachs Kantaten und Oratorien, Schütz' Paſſionen 
Möchte es der Malerei der Gegenwart vergönnt fein, | und Brahms Requiem find die frohen und ſtarken Be 
auch auf dem Gebiete der religiöſen Stoffe mit den friſchen kenntniſſe zum proteſtantiſchen Leben. Möchte die bildende 
Geiſteskämpfen von heute Schritt zu halten; fie ift mo: Kunſt dem tönenden Vorbilde nacheifern! ?u. 


Thomas Ringwald. u 


(11. Fortſetzung.) Roman von 9 ermann S t e 9 e mann. Ernst Kell's Nachfolger (August Scherl] O. m. b. H., Leips!z 


Thomas Ringwald fand feine Frau im Muſikzimmer. andern Händen ausſtreckten. Und jetzt — jetzt jab er pli: 


Sie war angekleidet wie zu einem großen Feſt. lich einen runden, elfenbeinernen Arm, eine fremde Hand 
Sie ſah ihn mit einem ſtrahlenden Lächeln an. Ihr zwiſchen ihren Fingern, in ihrem Schoß gebettet. 
Geſicht war gepudert, die Augenbrauen nachgezogen, aus Da überkam es ihn auf einmal, als wäre ſie nicht mehr 


dem halsfreien Kleid hob fid) ihr zarter Nacken ohne Alters- | feine Frau, ſondern eine Mutter, eine, die er ſelbſt gern 
falten. — Sie hattg ihre Leiden überwunden, und es klang Mutter genannt hätte. Und um ihn her klang's, und vor 
wie ſanfter Spott, als ſie ſagte: „Wir ſind im Hauſe des ſeinen Blicken ſchwankte die Wirklichkeit, und Lena ſtand 


Bürgermeiſters. Ich will teilhaben an ſeinem Glanz.“ . auf, kam auf ihn zu, ein Mädchen an der Hand, ein Weib, 
Es klingelte. Thomas machte eine Bewegung. ۱ das fie ihm beſtimmt hatte. 
Da hob fie bie Hand gegen ibn. Unwillkürlich bog er die Schultern, um aufzuſtehen, da 
„Noch nicht, Thomas. Es ift nur David Heß — Paul legte ihm Heß die Hand auf bie Achſel. 

hat mir erlaubt, ihn einzuladen.“ Er kehrte in die Wirklichkeit zurück und hörte Pauls 
„Und du haſt ihm das ſuggeriert, Lena.“ Geige, ſah ſeine Frau dort drüben im grünen Winkel neben 


„Ja, das habe ich getan. Ich brauch einen Freund. Alice figen — — — 
denn ich bin viel allein.“ | Aber nein — jetzt ſchnellt Thomas auf, wirft bie Hand 
Sie lächelte immer noch, aber dieſes Lächeln war ge: Davids ab — es iſt kein Traum geweſen. Lena ſteht auf: 
froren in ihrem Geſicht. recht, bewegt fid), hebt die Arme, ſchlägt fie weit ausein⸗ 
| 
| 
| 
| 
| 


Thomas biß bie Zähne zuſammen. ander und ſchaut ihn an mit einem rührenden, zerreißenden 
David Heß trat ein. Lächeln, ohne ein Wort zu ſagen, die dunkel gewordenen 
Lena Ringwald ſtreckte ihm die Hand entgegen. Lippen tonlos bewegend. Noch hat er keinen zweiten 
Nun ſaßen ſie in gedämpfter Unterhaltung. Verhaltene Schritt getan, da ſinkt ſie in einem gleitenden Fall mit 
Spannung zitterte um ſie her. einem leiſen Seufzer auf den dunkeln Teppich. 

Und wieder tönt die Klingel. Diesmal hält Lena ihren „Lena!“ ſchreit Thomas mit ſchrecklicher Stimme, und 
Mann mit einem Blick zurück und geht hinaus. fein Schrei zerreißt den Glockenklang der Geige, die Paul, 
Mit einem Ruck ſteht Heß auf und ſagt: „Ihr zuliebe abgewandt von allem ringsumher, noch immer ſtreicht. 

bin ich gekommen, Ringwald. Ich geh, ſobald ich kann.“ Der Ton zerbricht .. 
Thomas lacht gezwungen auf. „Warum entſchuldigſt Auch Heß hat ſich ermannt und eilt zu Hilfe. 

du dich? Sind wir denn verfeindet?“ Paul hält noch krampfhaft die Geige unterm Kinn und 
Da kam Lena mit Alice Meerwein zurück. ſtarrt faſſungs⸗, verſtändnislos auf den Mann, der ſich eben 
Sie hatten ſich alle in der Gewalt. mit einer ſchweren Laſt vom Boden hebt und, jeden Bei: 
Aber plötzlich wußte Thomas, daß das ein Kom- ſtand zurückweiſend, aus der Tür geht. 

plott war. Ein kalter Hauch kühlte ſeine heiße Stirn. Mit Alice Meerwein ſteht totenblaß und hält mit dem nackten 


einem Schlage fiel alle Gereiztheit von ihm. — Arm den Vorhang in die Höhe, unter dem Thomas mit 
Und dann kam Paul, im Frack, fröſtelnd vor nervöſer ſeiner Frau auf den Armen hindurchgeſchritten ijt. — 

Spannung, die Anweſenden ganz unperſönlich nehmend und Lena hat die Nacht nicht mehr überlebt. 

ungeduldig wartend, bis er die Geige anſetzen konnte. | Als die Nebel weiß und geſtaltlos vor ben Fenſtern 


Er fuhr erregt zuſammen, als noch ein Seſſel gerückt ſtanden, ſaß Thomas an ihrem Bett, und ſie lag, bleich wie 
wurde, ſtemmte die Geige ein zweites Mal feſt und war mit Wachs, in ihren Sterbekiſſen. — — 
dem erſten Strich der Außenwelt entrückt. Trockenen Auges ging Thomas Ringwald drei Tage 
Er ſpielte nicht für feine Mutter, nicht für fid) — war's ſpäter hinter dem Sarg feiner Frau. Die Riedmattſtraße 
überhaupt nicht, der ſpielte! Er war ſelbſt Geige und Bogen hinaus, wo vor den Häuſern Tauſende gedrängt ſtanden. 
und auch dieſe nur das Mittel, das die Töne ſchuf, die ſüß Ein rauher Wind peitſchte den Pferden Schweife und Mähne 


und voll im Raume ſchwangen. und zerrte an den Kränzen. Eine kalte Sonne ſtand, un 
Thomas Ringwald lehnte in der Ecke hinter dem Flügel faßbar hoch und fern, im Himmelsgrau. . 
im tiefen Stuhl. Dort drüben, wo die grüne Wand im Der Bürgermeiſter hielt die Augen auf den kleinen Sarg 


Schatten zerfloß, ſaß ſeine Frau. Ja, ſeine Frau! Das geheftet, der unter den Decken und Kränzen verſchwand. 
Wort lag ihm im Ohr und klang ihm, wie lange nicht mehr Wenn Felix laut aufſchluchzte, der erſt geſtern gekommen 
gehört, hatte einen [o ſchweren vollen Ton, [o ſchwer von war unb mit dick geſchwollenen Lidern neben ibm Ou. 
zuſammen getragenem Leid, [o voll von zuſammen er, dann murmelte er in den Bart, daß es niemand ſonſt hörte: 
kämpftem Glück. Er hätte ihr die Hände küſſen mögen in „Ruhig, Bub, gib ihnen kein Schauſpiel!“ 
dieſem Augenblick. An feiner rechten Seite ging Paul. Noch blaſſer als 
Und wie er den Blick auf ihre Hände heftete, bie weiß in | gewöhnlich, einen Schauer im Nacken, der ihn zuweilen 
ihrem Schoß lagen, da jab er, daß fie fid) langſam nach die Zähne aufeinanderbeißen ließ. 
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Er blieb vor dem Vater ſtehen. In feiner Stimme war 
ein feſter Entſchluß, als er erwiderte: „Paul muß reiſen, 
Vater. Er macht ſich kaputt hier. Sage ihm, daß er reiſen 
fol!“ 

Thomas zog bie Brauen zuſammen. „Hat er bir —“ 

„Ehrenwort, nein, Vater,“ unterbrach ihn Felix, „ich 
ſag das ganz aus mir.“ 

Das klang tapfer und frei. 

Da ging ein ſchweres Lächeln über Ringwalds Züge. 

„Und ich, Felix, was mach' ich?“ fragte er langſam. 

Sie blickten ſich an. 

Thomas ſah es aufleuchten in dem friſchen Geſicht ſeines 
Jüngſten. 

„Du, du wirſt ſchon damit fertig. Für dich hab' ich 
keine Angſt“, entgegnete er, und als hätte er zu laut, zu 
keck geſprochen, ergriff er raſch die Hand des Vaters und 
ſtreichelte ſie mit ſeinen vom praktiſchen Dienſt als Monteur 
rauh gewordenen Händen und ſetzte dann tröſtend hinzu: 
„Ich bleib' natürlich hier, ſolang' du mich brauchſt.“ 

Thomas unterdrückte das zweite Lächeln, das Felix 
ihm heute entlockte. Aber er preßte ihm die kräftigen 
Finger wie nie und antwortete: „Das weiß ich, Bub. Aber 
du kannſt ruhig gehen. — Ruf mir jetzt den Paul. — Ihr 
fahrt morgen zuſammen.“ 

Felix ſchluckte plötzlich, nickte und ging. 

Aber an der Tür, da riß es ihn herum, und da ſtand 
Thomas noch auf dem gleichen Fleck und blickte ihm nach, 
aufrecht, kraftvoll, ein Leuchten im Geſicht, und „Vater!“ 
ſchrie der Sohn plötzlich mit rauher Stimme und war mit 
einem Satz bei ihm, und Thomas Ringwald machte die 
Arme weit und hielt ihn an ſich gepreßt, kurz, kaum einen 
zuckenden Herzſchlag lang. 

Als Ringwald ſeinen älteſten Sohn kommen hörte, 
ſchwenkte er in einem jähen Impuls den Seſſel herum, 
ſo daß der Geldſchrank dahinter verſchwand. Nun konnte 
Paul eintreten, ohne zu ſehr an das Damals erinnert zu 
werden. | 

Thomas ۰ 

Elend fab ber Bub aus — zum Umfallen elend! 

„Setz' dich, Paul, du but angegriffen!“ begrüßte er ihn 
ſanft. 

Paul ſetzte ſich neben den Schreibtiſch, und Thomas 
nahm davor Platz. 

Ein kurzes, ſchweres Schweigen. Dann war es der 
Vater, der unvermittelt begann: „Ja, du haſt am meiſten 
von ihr gehabt, von den Kindern, bis zuletzt, zu allerletzt. 
Du wirſt ſie auch am meiſten entbehren.“ 

„Nein, du, Vater“, ſtieß Paul hervor und flocht die 
Hände zuſammen. „Ich kann durch die Muſik von ihr 
reden, und wenn ich jetzt nicht zum Selbſtſchaffen komme —“ 

Er brach ab. 

Prüfend blickte Thomas ihn an. Der Junge hatte ihn 
ins Innerſte getroffen, aber es galt jetzt nicht ſeine eigene 
Perſon, er dachte an Lena und fragte: „Was plagt dich? 
Du plagſt dich mit etwas. — Die Mutter hat ſchon lang 
nur noch von ihren Schmerzen gelebt. Ihr iſt nun endlich 
wohl, Paul.“ ۱ 

„Ja, ihr ift wohl!“ wiederholte der Sohn eintönig. 

Langſam prüfte ihn Ringwalds Blick. 

„Du mußt fort, Paul, das taugt nicht, das Hierherum⸗ 
gehen. Ich weiß, daß es kein Zufall mar, dieſes Zu- 
ſammentreffen des Konzertes und des Todes. Eins folgte 
aus dem andern. Aber Doktor Moll hatte ihr nicht mehr 
vierzehn Tage zu leben gegeben. Alſo denk', daß es ſo hat 
ſein müſſen. Sie hat nicht ohne dich Abſchied nehmen 
wollen.“ 

Da ſchlug Paul die Hände auseinander und blickte den 
Vater mit traurigen Augen an. 

Zum erſtenmal fand er den Weg zu ihm, und es war 
wie die Fortſetzung jenes wortloſen Abſchiedes, als das 


„Gib mir den Arm, Junge“, raunte Thomas ihm zu, 
als er ihn einen Augenblick grünlich blaß werden ſah. 

So ging der Bürgermeiſter zwiſchen ſeinen Söhnen, 
der Wind blies ihm ins Haar und zerrte an den Schleifen 
der Kränze. 

Sie ſtiegen die Ulmenallee hinan, und als ſie Lena 
Ringwald eingruben und der harte Moränenfchutt unter 
den Schaufeln klirrte, ſah Thomas über dem uferlos hin⸗ 
gegoſſenen, weißgeſprenkelten See eine Strahlengarbe auf- 
ſchießen, die ſtand dort unbeweglich wie Weg und Pforte 
des Paradieſes. | 

Felix ſchluchzte, das Geſicht von Tränen gebadet, aber 
er hielt Pauls Arm gefaßt, um den Bruder zu ſtützen. der 
nervös zuſammenſchauerte und dem Umſinken nahe war. 

Um ſie her floß der ſchwarze Strom der Leidtragenden 
und zerfloß langſam, bis Thomas den Hut aufſetzte, noch 
einmal feſt hinunterſchaute ins Grab und ſagte: „Kommt!“ 

Zwiſchen ſeinen Söhnen ging der Bürgermeiſter der 
Stadt zu. In ſeiner Bruſt verkrampfte ſich der Schmerz 
und blieb dort gefangen. 

Und vom Begräbnis weg begab ſich Ringwald auf das 
Rathaus. 

Dort war noch alles wie vorher, da fand er Arbeit, Arbeit, 
Arbeit, und als er das Standesregiſter unterſchrieb, das 
druckfertig vor ihm lag, und unter den einunddreißig 
Namen, die da ſtanden, den Namen Klara Magdalene 
Ringwald, geb. Krohn, und ihr Alter mit 45 Jahren, 
9 Monaten und 7 Tagen verzeichnet fand, da war es ihm, 
als hätte er dieſes Stück Papier ſchon mehr denn einmal 
zu den Akten gegeben. 

Doch zuweilen packte es ihn mitten im Schreiben, mitten 
im Diktieren, im Geſpräch, daß auf einmal ſeine Gedanken 
ausfebten und etwas in ihm rief: Was tuft du denn da! 
Hör' auf! Lena iſt tot! Deine Frau iſt tot! Eine un⸗ 
geheure Leere tat ſich auf, er mußte alle Kraft aufbieten, 
fid) davon abzulenken, um nicht hineinzuſtürzen in biefes : 
furchtbare Gefühl des Nichts, des Todes, der Zweckloſigkeit 
und eines faſſungsloſen Schmerzes. 

Am Abend fürchtete er ſich beinahe vor dem Nachhauſe⸗ 
gehen. Vor dem Nachhauſekommen. Vor dem leeren 
Haus, das erſt heute leer geworden war, als ſie den kleinen, 
braunen Sarg die Treppe hinuntergetragen hatten. Doch 
dann zwang er ſich, an die Buben zu denken. Die warteten 
auf ihn. Er ging. 

So hell waren ihm die Straßen noch nie erſchienen, noch 
nie ſo unbarmherzig hell die Schaufenſter der glänzenden 
Läden. So ſtark waren ihm die neuen Faſſaden noch nie 
ins Auge gefallen, die in den letzten zwei Jahren in die 
alten Gaſſen geſtellt worden waren. 

Man grüßte ihn heute anders als ſonſt. Tiefer, teil⸗ 
nahmsvoller, eine Spur Mitleid darin und zuweilen auch 
etwas, als wollte man ihn merken laſſen, daß der Tod der 
Frau den Hochgeſtiegenen, den mächtigen Mann, den ſtolzen 
Vater nun andern, weniger Glücklichen im Schickſal wieder 
gleicher und ähnlicher geſtellt hatte. 

Das half ihm die Grüße zurückhaltend erwidern. Er 
begehrte kein Mitleid, er wollte nicht in jedem Blick, in 
jedem Hutſchwung Neugier oder Teilnahme, Verbrüderung 
und Mitleid leſen. Seine Frau war ihm geſtorben, ihm 
ganz allein! Seine Buben hatten die Mutter verloren, 
aber er die Frau! Es ging keinen Menſchen etwas an. 

Im Haus roch es nach welken Blumen, als Thomas ein⸗ 
trat. In ſeinem Arbeitszimmer war alles wie ſonſt. 

Nach dem Abendeſſen, das ſie ſtumm zu dreien ein⸗ 
genommen hatten, zog ſich Thomas dorthin zurück. 

„Kommt zu mir, ich bin gleich fertig, nur noch ein paar 
Briefe öffnen“, ſagte er zu den Söhnen. 

Aber Felix kam allein. 

„Wo bleibt Paul?“ fragte Thomas. 
Felix!“ 


چم — 


„Geh, hol ihn, 
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Er kam heim, müde, nod) in der Gedankenarbeit, und 
niemand half ihm ſchweigen und denken. Ja, ſie hatte 
neben ihm geſeſſen, ihm ſchweigend die Teller gewechſelt, 
die Buben mit einem Blick zum Stillſein gemahnt, und er 
war feinen Gedanken nachgegangen, bis er auf einmal da: 
Bedürfnis empfand, zu reden. 

Felix ſchrieb ſelten, Paul noch ſeltener. 

Schon wirkte die Entfernung, ſchon wirkte die Zeit. 
ſchon wurden die Briefe kürzer und die Pauſen länger. 

Das Leben ging feinen ۰ 

Und eines Abends, als ſchon Lenas Abreiſe nach ۵ 
fid) jährte, ließ Thomas Ringwald feiner Sehnſucht den 
Weg und klopfte bei Frau Meerwein an. 

Er hielt die Hand des Meerweinleins feſt, und ſie 
ſtanden einen Augenblick allein, während die Mutter im 
Nebenzimmer weilte. 

„Nichts iſt geweſen zwiſchen uns, Alice! 
Gar nichts!“ 

Er ftieß die Worte wie einen Befehl hervor, aber es 
war Abwehr und das Bewußtſein, daß er log. Nichts war 
geſchehen, und doch war ſie ſein. 

Das Meerweinlein aber hob die Augen, blickte ihn an 
und erwiderte, indem es ihm das Geſicht näher brachte und 
unwillkürlich dichter an ihn herantrat: „Nein, gar nichts.“ 

Und wenn er nicht Gewalt beſeſſen hätte über ſich, [o 
hätte es fid) wieder von ihm küffen und mit ſüßen, finn: 
lofen Namen rufen laſſen und in ſeinen Umarmungen 
lächelnd geſtammelt: Es iſt nichts geſchehen zwiſchen 
uns... gar nichts... : 

Und auch das wäre in gewiſſem Sinne wahr geweſen. 

Denn zwiſchen dem Thomas Ringwald, der jetzt zu ihr 
kam, und ihr war nichts geſchehen. 

Thomas aber wußte von dieſem Tag an, daß Alice 
Meerwein in ſeinen Armen zum Weib erwacht war und von 
ihm lebte. 

Bald fand er täglich den Weg ins Nachbarhaus. 

Frau Meerwein ſchmeichelte der Verkehr, und fie pruntte 
damit, dem Bürgermeiſter ſein Alleinſein tragen zu helfen. 

Thomas ſah innerlich über ihre Gegenwart hinweg. 

Alice Meerwein ſchien ein Doppelleben zu führen. Immer 
noch die ſpröde, kühle, ſelbſtſichere Haltung gegenüber allen 
andern, vor Thomas aber ein junges, jungfräuliches, hin⸗ 
gebendes Weib, das ihm gehörte ſeit jener Fahrt nach 
St. Gilgen, auf der er das Bewußtſein des neuen Lebens 
und Seins in ihr wachgeküßt hatte. 

Er hörte ruhig zu, wenn Frau Meerwein von der letzten 
Geſellſchaft erzählte, wo Alice geglänzt hatte, er zuckte nicht 
mit den Wimpern, wenn ſie über die Spröde ihrer Tochter 
klagte. 

„Ja, da ſitzt man nun, Herr Bürgermeifter, und hat das 
einzige Kind! Vierundzwanzig Jahre wird Alice in dieſem 
Sommer und hat die Wahl. Aber glauben Sie, ich könnte 
das zu Ende bringen? Da ijt Herr von Höven, eine har: 
mante Partie, und wenn ihr das nicht liegt, Kommerzien⸗ 
rat Haberbuſch erzählt nicht umſonſt ſoviel von ſeinem Sohn 
in Frankfurt, und — das wiſſen Sie ja auch, die gute Lena, 
die dachte noch zuletzt an Ihren Paul! Ja, ſo ſind die 
Kinder. Sorgen, nichts als Sorgen!“ — — : 

Am 19. April ſchrieb er im fein Tagebuch: „Heute it 
es ein Jahr, daß Lena aus dem Süden heimkam. Es liegt 
wie zehn Jahre hinter mir. Und ich denke doch jeden Tag 
an ſie. Ich werde meine Frau nie vergeſſen, und immer 
wird fie meine Frau fein, die Jugendliebe, ohne die ich mit 


Hörſt du? 


| 


| 


Schiff ihn am Leuchtturm vorbeitrug: „Abſchied nehmen! 
Sie hat es ja doch nicht getan. Ich bin gekommen, halb 
gezwungen, denn ich wollte hier nicht ſpielen und wollte 
auch nicht kommen, ohne dieſen Grund zu haben. Und 
ich hab' noch nicht zehn Worte mit ihr geſprochen von 
dem, was ich mit mir herumſchleppe. Ich ertrag's nicht 
mehr. Und nun iſt die Mutter tot, und ich hab' niemand 
mehr, niemand!“ 

Keuchend ging ſein Atem, ſein Mund zuckte, in dem 
bartloſen Geſicht taten ſich dunkle Schatten auf, und er 
ſtreckte die Hände aus, als müßte ihm jemand helfen. 

Aber ins Leere ſtreckte er ſie, und ſeine Augen irrten 
vom Vater ab und gingen ins Leere. 

Als er das hörte, vergaß Thomas alles andere. Da 
war's kein Fremder mehr, da war's auch kein Erwachſener, 
keiner mit einem eigenen Leben, der vor ihm ſaß, ſondern 
nur ſein Bub. Sein Bub, der nach der Mutter ſchrie und 
den Vater vergaß! 

Weit ſich vorbeugend, ergriff Thomas die ins Leere 
taſtenden Hände des Sohnes. 

„Solang' ich da bin, haſt du noch einen, Bub, ſpürſt 
du's denn nicht, daß es einen grad' jetzt zueinander reißt? 
Ich hab' ja mein Leben für mich, und ich hab' noch eins 
mit der Mutter gelebt, da wart ihr nicht dabei, da ſeid 
ihr unmündig und blind darum herumgegangen, aber ſiehſt 
bu, Paul, die Hände laß’ ich mir abfchlagen — herſchenken 
will ich mich — wenn's für euch iſt! Sei ein Mann, Paul, 
ſei ein Mann! Hat jeder ſeinen Packen zu tragen. Und ich 
kann mir denken, daß einer, der die Wurzeln in ſeiner 
Kunſt hat, Konflikte in Kauf nimmt, von denen unſereiner 
wenig weiß. Aber wenn du dich ausſprechen, wenn du dich 
einmal ausheulen willſt, komm' her, Bub, hier ſieht's nie⸗ 
mand. Auch der Thomas nicht — denk', es ſei der Vater, 
der dich auf den Armen geſchwenkt hat — denk' — ja, wenn 


dir das leichter wird — ſo denk' meinetwegen auch, es ſei 


die Mutter!“ 5 

„Die Mutter!“ murmelte Paul, und den ſtarken, vollen 
Klang von des Vaters Worten noch in den Ohren, ſank er 
vornüber und lag einen Augenblick ohne klares ۵۵۰ 
fein in den Armen, bie fid) heute nur für die Kinder aus: 
geſtreckt hatten. — 

Am andern Morgen reiſten die Brüder ab. 

Kurz vor der Abfahrt traf der Bürgermeiſter auf dem 
Bahnhof ein. 

Hier nahm er Paul beiſeite. 

Er wußte, was ihm zu tun blieb. 

„Noch ein Wort! Iſt etwas im Werden, von dem ich 
nichts weiß? Hat die Mutter recht geſehen, liebſt du 
Alice Meerwein?“ 

Er zitterte inwendig, als er die Frage tat. 

„Das iſt lange her, da hab' ich noch nicht gewußt, was 
das iſt, da war's alſo auch noch nicht, was du meinſt“, 
antwortete Paul. 

Er war ſchon im Reiſefieber, ſchon unterwegs — er 
ſpielte übermorgen in Straßburg. 

Sie reiſten. 

Thomas Ringwald war allein. 

Die erſten Nächte kam er ſich vor wie in einem Grab, 
wie in einem Gefängnis. Die Tage aber vergingen ihm 
im Flug. 

Er ſah und hörte nichts mehr außer ſeinem Amte. 

Nachts kam die Vergangenheit zu ihm. Da blätterte 
er in den alten Notizen, zuweilen packte ihn ein herber, 


großer Schmerz, dieſes Gefühl des Alleinſeins, einen Teil das Leben nicht denken kann, die Mutter der Kinder. Und 


wenn ich ſage meine Frau, ſo liegt ein ganzes Leben Dorin. 
— Das muß Alice wiſſen, das muß fie mit mir fühlen 
lernen. Die Bäume blühen ſchon, unb am Weidenbuſch 


| 


feines Leben verloren zu haben, etwas, das nur er und fie , 


gemeinſam beſeſſen hatten, und das er nun allein mit ſich 
ſchleppen mußte. — Er kam heim, heiß vom Kampf, er 


wollte erzählen, was ſich heute ereignet hatte, und fand ſind heute die letzten Druckkammern zementiert worden. 


Morgen werden die erſten Verkleidungen geſetzt. Es geht 
mächtig vorwärts!“ 


das Haus leer und wußte, daß er niemand ſeine Aus— 
ſprache in den Schoß ſchütten konnte. 


SIT سدع‎ 


In dieſen Tagen war's, als Bürgermeiſter Ringwald Thomas fatte Mh in Erregung geſprochen. Seine 
ſeit zwei Jahren wieder den erſten geſchloſſenen Widerſtand Stimme hallte im leeren Saal. 
fand im Bürgerausſchuß. Der ſtädtiſche Etat wies nach „Herr Bürgermeifter, fagen Sie das dem Bürgeraus: . 
allen Abſtrichen noch einen Fehlbetrag von vierunbfünfgig- ſchuß, und Sie werden ſehen, daß er morgen ſchon Halt 
taufend Mark auf, der durch eine Anleihe ausgeglichen | ruft und Sie nichts mehr vor ſich haben als einundneunzig 
werden mußte. Ringwald hatte die Abſtriche bekämpft, Steuerzahler, die alle miteinander die Hand auf den Beutel 
denn es waren Striche, die mehr ſchadeten als nützten. drücken.“ ۱ 

Zwei Tage dauerte der Kampf, dann rannte Thomas, „Gerade deswegen ſag' ich's ihnen nicht“, erwiderte 
ber fid) in verſchiedenen Lagern durch beſondere Be- Thomas lachend. „Geben Sie mir noch drei Jahre Zeit,“ 
ſprechungen Freunde geſichert hatte, in einer großen Rede fuhr er ungeſtüm fort, „und wir haben das Seeviertel 
die Gegner über den Haufen. Die Minderheit im Stadtrat parzelliert und den Kai bepflanzt — und ſo wahr ich hier 

ſtehe, Herr Stadtrat, die Zukunft iſt unſer!“ 


wagte nicht, ſich vernehmen zu laſſen, und als er ſeine 
Akten zuſammenlas, hatte er einen Kredit von hundert— Beck zuckte die Achſeln. 


tauſend Mark in der Taſche. „Solange Sie das Vertrauen der Bürgerſchaft haben, 
„Diesmal ging's hart auf hart“, ſagte Beck zu ihm. Herr Bürgermeiſter — aber dieſes Vertrauen darf nicht 

„Ei ja, Herr Doktor,“ erwiderte Thomas lachend, „und durch einen allzu hohen Steuerzettel belaſtet werden.“ 
„Solange Arbeit und Verdienſt iſt, zahlt jeder, und wer 
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ſo iſt's recht.“ 

Beck ſchwieg, bis ſie allein waren. 

Die Frühlingsſonne ſtand ſchräg im Saal und hatte 
ihre goldenen Kringel über das Geſtühl geſtreut. 

„Herr Bürgermeiſter, geſtatten Sie auch mir ein Wort“, 


kein Opfer bringen will, der iſt auch keins wert. Alſo denn 
auf gute Neutralität oder auf gute Gegnerſchaft! Es iſt 
mir leid darum, und ich weiß auch, was ſie wert iſt, dieſe 
Gegnerſchaft, aber ich hab' nur eine Überzeugung, und die 
ſetz' ich daran und laß nicht markten.“ 


begann er jetzt gemeſſener als ſonſt. ; 
Ringwald horchte auf. Er reichte Beck die Hand und ging. 
„Ich hab' es nicht in der Gewohnheit, einem das Wort Nie hatte Thomas Ringwald das Vollgefühl und Ge- 
zu verkürzen, Ihnen zuletzt, Doktor Beck.“ wicht ſeines eigenen Einfluſſes und das Bewußtſein ſeiner 
Macht und die Kraft ſeiner Überzeugung ſo ſtark empfunden 


„Auch nicht, wenn ich Ihnen aufkünde?“ 

„Was aufkünden? Ihr Amt? Aber nein — das müßten wie in dieſem Augenblick. 

Sie ja der Stadt aufkünden und nicht mir, wie ich auch.“ Becks Unterſtützung fehlte ihm fortan. Auch gut! Er 

Ringwald wollte ihn nicht verſtehen, und mit einem | ftanb [o feft, daß er fie entbehren konnte. : 
Schlag war ihm klar, daß er Becks unbedingte Gefolgſchaft Am Abend erzählte er Alice, was ſich nach der Sitzung 
ſchon lange nicht mehr beſaß. ereignet hatte. 

Beck zögerte noch einen Augenblick, ehe er Thomas mit Sie waren allein im Garten. 
der plötzlich wieder hervorbrechenden Lebhaftigkeit ſeines Die Baumblüte flodte um fie her. 

Weſens dieſe unbedingte Gefolgſchaft aufkündete, für den Das war das erſtemal, daß Thomas Ringwald auch von 
Fall, daß der Bürgermeiſter nicht vorſichtiger haushalte. dieſen Dingen ſprach. 

„Und das ſagen Sie, der Sie ganz genau wiſſen, daß Sie ging neben ihm her, ſtumm, leiſe atmend, wagte 
ich nachholen muß, was verſäumt worden ift, daß wir die ihn nicht anzuſchauen, um ihn nicht irrezumachen und ab— 
jahrzehntelange Stagnation nur dieſem Gehenlaſſen unb zulenken, und ber aufgeſtaute Strom brach aus feinem 
Knorzen des alten Gemeinderats zu verdanken haben! | Innern und ergoß fid) über fie und trug fie hinweg in ein 
Sparen! An ber Kanalifation etwa, an den Schulen, am Leben, bas, ſchon lange tätig und abgefchloffen, eigene 
Spital? Ich denke, wir fparen da ſchon eher zu viel als | Intereſſen wälzend, dahinfloß. Sie verſtand nicht alles, 
zu wenig, und es liegen noch Dinge bei den Akten, ich denke | aber fie fühlte mit ihm. 
an die Einrichtungen für Infektionskrankheiten, die uns | Und plötzlich ſpürte fie feine Hand auf ihrem Arm, unb 
auf den Nägeln brennen. Nunwohl, Herr Doktor, künden da ſchlug ihr Herz vor Glück und Stolz, und ſie war es, 
Sie mir die Gemeinſchaft, das iſt Ihr Recht. Aber ſagen | bie bie Wege wählte, bie fie gingen im alten, verſchlungenen 
Sie nicht, daß ich abgewichen bin von dem Weg, auf den | Garten, und führte ibn ſorglich wie einen Blinden, während 
wir zuſammen getreten ſind! Wenn ich Ihnen aber zu Thomas ſeine Hoffnungen und Pläne, ſeine Sorgen und 
ſchnell gehe, ſo weiß ich auch, warum ich das tue und tun Siege über ſie ausſchüttete. 
muß. Wenn wir es in dieſen paar Jahren nicht ſchaffen, Feſt ruhte die Hand des Bürgermeiſters auf ihrem 
dann iſt es zu ſpät, dann nutzt ſich der Impuls ab, dann jungen Arm. 
kommen die Nörgler und Knorzer, die Krummen und Am goldklaren Himmel kam ein Trupp roſiger Zirrus— 
Lahmen und hängen ſich an den Fortſchritt, bis alles ſtockt | wölkchen gezogen. | 
unb das Angefangene als Halbfertiges ſteckenbleibt.“ Sie läuteten zu St. Stephan... (öGortſetzung folgt.) 


Meihnachtszauber. 


Von W. Heimburg. — Mit Originalzeichnungen son F. Schwormſtädt. 


Dresden, den 10. Dezember. Jahr das Feſt der Winterſonnenwende in der Natur, oben 
auf dem Erzgebirge in einem einſamen Dörfchen. — 


Lieber Vetter Oskar! Otto Ernſt ſagt irgendwo: „Gibt es denn eine ent⸗ 

Gratuliere mir! Ich habe es glücklich durchgeſetzt, daß | züdendere Dichtung als Weihnacht?“ Gewiß, es kann 
ich den Familienzauber nicht mitzumachen brauche Weih⸗ märchenhaft fein, dieſes Feſt aller Feſte, aber braucht man 
nachten. — Wenn ich auch nicht behaupten will, daß es | dazu den ganzen hergebrachten Apparat? Das Baumaus- 
gerade mein Tod geweſen wäre, wie Tante Rikchen ſich putzen, die Geheimnistuereien, den Pfefferkuchen, den 


auszudrücken pflegt, wiederum dieſes kindliche Feſtgetriebe polniſchen Karpfen — übrigens das gräßlichſte Eſſen, das 
es für mich gibt — das Kuchenbacken und die ungezählten 


in meinem Elternhauſe zu durchleben, krank geworden 
wäre id) ſicher vor Langerweile und Sehnſucht nach ben Pakete, die nicht geöffnet werden dürfen, bevor der Baum 
weißen Bergen: Unſer ganzer Tennisklub feiert in dieſem | brennt? Und dann dieſe Veſcherung an ſich, zu der fid) 
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mädchen, das oftentativ fein Tuckjackett nach neueſtem 
Schnitte liegen ließ, weil es ſich eine Pelzgarnitur einge⸗ 
bildet hatte ſtatt deſſen. So unfreundlich bediente es bei 
Tiſch, daß Mutter hinausging und ihm kündigte — darob 
große Heulerei in den Küchenregionen; der Kutſcher und die 
Köchin nahmen Partei für das Mädchen, Mutter hatte 
hochrote Flecken auf den Wangen und war nahe am 
Weinen. — Väterchen ſagte: „Die arme Mama iſt ſo nervös 
und abgehetzt, ſonſt wäre ſie ruhiger geblieben.“ — Aber 
iſt das nun feſtlich und feiertäglich? Heute früh ſagte ich zu 
Mutter, als Väterchen telephonierte, ob ſie erlaube, daß er 
wiederum einen Gaſt am heiligen Abend mitbringen dürfe, 
einen oſtpreußiſchen Oberlehrer, dem Väterchen in einer 
äußerſt ſchwierigen Operation das Leben rettete — er 
wurde hier krank auf der Reiſe — und der noch nicht fähig 
iſt, Weihnacht in ſeine Heimat zu reifen, und als mein 
armes Mütterchen mit einem Seufzer und ganz matt ins 
Telephon hauchte: „Gewiß, lieber Otto — es iſt mir ſehr 
recht, wenn du es für nötig hältſt —“ da ſagte ich alſo: 
„Na, gottlob, daß ich nach Hohenfels gehen darf, wieder 
ſo ein Geiſt bei der Familienfeier, das hätte ich nicht aus⸗ 
gehalten!“ Und darauf ſah mich Mutter mit einem großen, 
traurigen Blick an und ging ſtumm aus der Türe, wie ge⸗ 
kränkt. Tante Rikchen aber ereiferte ſich ganz entſetzlich 
und ſagte, ſo ein Mädchen wie ich, ſo ein poeſieloſes, 
blaſiertes, ſei ihr Gott ſei Dank noch nie vorgekommen, es 
gäbe auch höchſt wahrſcheinlich kein zweites ſo undankbares, 
menſchliches Exemplar, Weihnachten ſei das Feſt der Liebe, 
ſelbſt die Herzen der Verbrecher pflegten an dieſem Abend 
ſich der Reue, der Sehnſucht nach ihrer ſchuldloſen Kindheit 
zu öffnen, wie es ja in allen Weihnachtsgeſchichten zu leſen 
ſei — aber ich wäre eben eine von den „Modernen“, und 
ſie bedaure von ganzem Herzen ihre Nichte, die eine ſo 
merkwürdig geartete Tochter ihr eigen nenne, und meine 
weihnachtliche Reiſe ſei ein Schlag ins Geſicht für die 
Familie und in das des guten, alten ehrwürdigen Her⸗ 
kommens! — ۰ 

Ach, gottlob, daß ich mein Weihnachtsgeſchenk feft in 
den Händen habe, in Form eines Hundertmarkſcheins für 
die Reiſe ins Gebirge, dazu neue Schneeſchuhe und einen 
Rodelſchlitten und ein entzückendes Schneeſportkoſtüm. Das 
nenne ich doch noch Freude bereiten! 

Nun laſſe Dir erzählen. 

Das alte Haus auf dem Hohenfels nimmt mich auf, 
das ſo furchtbar gemütlich und traulich iſt, unter der Ober⸗ 
hoheit ſeiner Beſitzerin, die eine Jugendbekannte von Groß⸗ 
mutterchen geweſen iſt. Sonſt hätten die Eltern nämlich 
die Reiſe nicht erlaubt. 

Die alte Dame, von uns Tante Groote genannt, 
freut ſich, daß ich komme, ſo ſchreibt ſie und ſügt hinzu, ſie 
habe am heiligen Abend das ganze Haus voller Jugend. 
Auch einen Weihnachtsbaum würde es geben. Der Schnee 
liege bereits fußhoch, es ſei eine ruhige, köſtliche Winterluft, 
und ſie hoffe, es würden ſchöne Tage für uns junges Volk. 
— Morgen früh um 9 Uhr geht der Zug, um 2 Uhr bin ich 
auf der Endſtation, wo der Schlitten wartet; der bringt 
mich dann hinauf durch den verſchneiten Tannenwald, 
immer höher, immer höher bis auf den Hohenfels. Der 
Sportklub, dem ich ſeit dem Frühjahr angehöre, wohnt in 
corpore 20 Minuten von Tante Grootes Haus, aber 
Väterchen erlaubte nicht, daß ich dort mit logiere, er hat 
ſeine Erlaubnis nur unter der Bedingung gegeben, daß ich 
bei Tante Groote bin. Ich treffe den Klub an ber Rodel 
bahn. — Übrigens kommt der Klub erſt am heiligen Abend 
in Hohenfels an, ich gehe ſo früh, um Skilaufen und Rodeln 
zu lernen, damit ich mich nicht blamiere. Bisher wirkte ich 
nur als Radlerin und Tennisſpielerin. Ich habe mir DOC“ 
genommen, es im Winterſport zur Meiſterin zu bringen! — 
Oskar, ich ſage Dir, ich kann es kaum erwarten, den Wald 
in der Winterpracht zu ſchauen. — O Natur, wie liebe ich 
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alles vor der Salontüre verſammelt, um auf Väterchens 
Klingelzeichen hineinzuſtrömen in die Helligkeit, um die 
Geſchenke pflichtſchuldigſt zu bewundern, die Geſchenke — 
die bei Familien, die wie wir in ſozuſagen gemäßigter 
wirtſchaftlicher Zone ſich befinden, und für die Luxus⸗ 
geſchenke geradezu ſündhaft wären, doch auch nur goe: 
mäßigter Natur ſein können — nur Nützlichkeitsgeſchenke. 
Was mache ich mir daraus, daß die neuen Stiefel und 
das Koſtüm oder der höchſt nötige neue Wintermantel — 
lauter Gegenſtände, die ich ſowieſo hätte haben müſſen, 
gleichviel ob Chriſtfeſt iſt oder nicht — unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum paradieren, bevor man ſie erhält? Und ſucht 
man ſich Toilettengegenſtände nicht viel lieber nach eignem 
Geſchmack aus, als ſie ſo feſt gekauft hinzunehmen? Wenn 
Mutter ſie beſorgt, geht's ja noch — aber Barmherzigkeit, 
wenn Tante Rikchen etwa beauftragt war, die Weihnachts⸗ 
kommiſſion zu machen! Du kennſt ja Tante Rikchen, 
Oskar — das brave Tante Rikchen, die in alle Ausver⸗ 
käufe und Auktionen geht. — Und zu allem dann noch meine 
jüngeren drei Geſchwiſter, von denen der Backfiſch ſo 
blaſiert wie möglich tut, und der Tertianer bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit am heiligen Abend noch laubſägt und baſtelt 
an unfertigen Geſchenken, daß das ganze Haus nach Leim 
riecht. — Mutters Fräulein, das die kleine Titti — ich finde 
das Kind ſonſt ja ſüß — zur raſenden Neugier aufſtachelt 
mit den Worten: „O Tittichen, was du bekommſt! Wenn du 
das wüßteſt! So groß iſt's“ — ſie zeigt mit der Hand an 
die Stubendecke — „und himmelblau ſieht's aus“, oder 
meinetwegen roſenrot, bis das Wurm vor lauter Aufregung 
zu weinen anfängt und wieder ruhig gemacht werden muß 
mit der Verſicherung, „wenn das Chriſtkindchen dich ſchreien 
hört, geht es an unſerm Hauſe vorüber“. Alle dieſe Sachen 
die ich ja nun ſchon hundertmal erlebt habe — machen, daß 
ich bei dem Gedanken an ſie ganz verdreht werde. — 
Übrigens hundertmal iſt natürlich eine Übertreibung, alſo 
ſagen wir achtzehnmal, denn von meinem zweiten Jahr 
an erinnere ich mich ſämtlicher Weihnachten genau und 
könnte Dir jede Puppe beſchreiben, die ich bekam, und jedes 
Buch nennen und jedes Kleid ſchildern. Im vorigen Jahre 
machte ich die Beobachtung, daß, je öfter dieſer Tag er⸗ 
ſcheint, deſto langweiliger er mir vorgekommen iſt. Im 
vorigen Jahre war es am langweiligſten, da hatte Vater 
nämlich ſeinen erſten Aſſiſtenzarzt eingeladen zum heiligen 
Abend, der betrübter Strohwitwer war; ſeine beſſere Hälfte 
weilte am Krankenlager ihrer Mutter und hatte ihre Kinder 
natürlich mitgenommen, weit draußen nach Memel oder 
Tilſit oder da herum, und hatte Väterchen gebeten in einem 
herzbeweglichen Schreiben, ſich ihres verlaſſenen Gatten 
anzunehmen, es ſei ihr ein ſo troſtloſer Gedanke, ihn gerade 
an dieſem, dem Weihnachtsheiligenabend, allein zu wiſſen, 
wo doch jeder mit den Seinen zuſammenſäße unter dem 
lichtergeſchmückten Baum, und ihr Mann ſei ein ſo weiches 
Gemüt und habe ſich ſchon das ganze Jahr gefreut auf die 
Augen der Kinder beim Glanz der Weihnachtskerzen. — 
Und der Verlaſſene war denn auch wirklich gekommen und 
hatte, als er den Jubel von Klein⸗Titti fab, plötzlich feuchte 
Augen, und einmal merkte ich, wie er ganz verſtohlen, er 
wähnte ſich unbeobachtet, eine Photographie hervorzog und 
ſie küßte, jedenfalls hatte der Photograph auf dieſem Blätt⸗ 
chen ſeine Familie verewigt. Ich ſinde dieſe Sentimentalität 
entſetzlich albern! — Der Mann hat gar keine Veranlaſſung, 
feine Gattin und ſeine kleinen Rangen an dieſem Abend 
mehr zu vermiſſen als an jedem andern. Übrigens hatte 
ihm dieſe Sehnſuchtsſtimmung den Appetit nicht verdorben, 
denn der getrüffelte Puter nach dem Karpfen, der bei uns 
nach einem alten Familienrezept großartig zubereitet wird, 
fand das vollſte Verſtändnis bei ihm — mehr als der 
hübſche Briefbeſchwerer, den Bäterchen ihm gab. Keines⸗ 
falls trug dieſer hungrig ſentimentale Herr dazu bei, den 
Abend genießbarer zu machen, ſo wenig wie das Stuben⸗ 
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wahrhaſt ſpukhaften Einſamkeit und Stille in meiner großen 
Stube? Ein volles Dutzend Weihnachtspuppen zog ſie an! 
— Alfo auch hier das gleiche. — Na, aber am andern Tage 


dich, du allein gibſt uns die höchſte Wonne des Daſeins! — 
Lebe wohl, lieber Vetter! Wie ſchade, daß Du jetzt ſo 
weit 0 bi D e. D DI 
Beinbruch. Ich a um ی‎ d 5 pun | wurde es febr nett. Es waren da drei bis vier junge Herren 
ich Dir nichts, mein Taſchengeld ift verbraucht für An: | bis zu 19 oder 20 Jahren, bie fid) mit Eifer dem Sport bin: 
elle = mis enc en m. e 9 5 Gg SE We wie id) 5 wird 
euer. er Geſchenke ſin umpitz, findeſt Du nicht auch? auch hier erſt am Feſt erwartet — zwei Amerikanerinnen 
o , , ۲ und ein Malweibchen, das auf „Schnee“ ſtudiert. Es fit mit 
In Vid Sene oue Käthe. | rührender Ausdauer jeden Morgen an einer Lichtung und 
* S malt ein weltverlorenes Häuschen, in dem eine ۰ 
arbeiterfamilie wohnt. — Ich habe die erſten Verſuche mit 
dem Rodelſchlitten gemacht, ganz ſchüchtern von einer 
kleinen Höhe herunter, die vor einem Platz anſteigt, den 
Du biſt ja immer mein Vertrauter geweſen, ſollſt es auch eine Mauer begrenzt. Vor der Mauer iſt der Schnee zu 
diesmal ſein! hohen Wällen geſchanzt, und in dieſen Wällen bleibt man 
Du wirſt Dich wundern, wie alles gekommen iſt, ſo ganz gefahrlos ſtecken mit dem Schlitten, wenn man noch nicht 
REH Ge id) ne u ep E GE ^ N ی‎ D WE » 
abe gerade Zeit, Dir zu ſchreiben, zwiſchen erſtem inter der Mauer ſteht ein altes Giebelhaus. „die 
Frühſtück und der Ankunft der Meinen. — Ganz von vorn | Oberförfterei,“ ſagte Miß Smith, die große blonde Ameri⸗ 
muß ich anfangen, d. h. vom erſten Tage meiner Reife an. | fanerin; „der Mann darin heißt von Friebus, Eberhard 


2 
Hohenfels, den 26. Dezember. 
Lieber Oskar! 


۲ 
a 


re 


Wirſt Du Geduld haben? Oder doch lieber vom zweiten | von Friebus, unb ift eine ſßehr große [done Mann, aber er 


feben Behr graufam aus — fo was zu bedauern —“ be: 
richtete fie weiter. — 

Aber wie ſollte mich der Mann aus ber Oberförſterei 
intereſſieren, Oberförſter und Förſter ſind von jeher in 
meinen Augen ungeleckte Bären — Waldmenſchen — ge⸗ 


0 


Tag an, denn über meine Einzugsfeierlichkeiten und meine 
jubelnde Seligkeit über den verſchneiten Wald und Die 
Schlittenfahrt bis hier, über den Empfang bei meiner alten 
Vizemama, brauche ich nicht viel zu ſagen. Merkwürdig 
war es, daß ſie mich mit folgenden Worten begrüßte: „Es 


ift ja reizend, Käthchen, daß Sie kommen, aber daß Sie Ihre | mefen. — Und als jetzt Miß Smith ſagte: „Ich werde nun 


gehen nach das Berg, wo unſer Haus auf liegt, mit meine 
Schlitten“, ſagte ich ſofort: „Wenn Sie erlauben, ſchließe 
ich mich an.“ — „O,“ ſagte die lange blonde Miß, „es it 
ſchwer vor Anzufängen, das Berg ijt ſßehr hoch und [Behr 
gefährſam wegen der Kurven!“ — 

Oskar, Du haft mal, als wir Kinder waren, bei irgend: 
einer Gelegenheit zu mir geſagt: „Du bift naßforſch, Käthe“ 
ich glaube, wir ſprangen vom Scheunenbalken ins Stroh hin: 
unter auf Deines Vater Tenne, und ich wollte immer höher 
klettern für meinen Sprung. Ich begriff von Melen rätſel⸗ 
haften Worte fo viel, daß es unzeitgemäße Courage be 
deutet. Na alſo, ich war mal wieder naßforſch, erklärte, 
ich [ei früher mit Dir, meinem Vetter, dem Leutnant Ter: 
bahn, ſehr viel gerodelt und wolle mit tun. Ich dachte 
hierbei an unſere Käſehitſchen und Schlitten, mit denen wir 
den kleinen Hang hinter Großvatecs Gutshaus hinunter: 
hiſſchten — und ging mit. — Und denke Dir, was id) ange: 
richtet habe! — Ich verlor beim Hinunterſauſen nicht nur 
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Eltern über das Felt hierlaſſen wollen, das kommt mir ganz 
ſpaniſch vor. — Gerade Ihre Eltern, bie fo viel Sinn für 
häusliche Feſte haben! — Na, es iſt ja heutzutage alles ſo 
bei kleinem anders geworden — alſo herzlichſt willkommen! 


Meine Penſionäre machen heute eine große Schlittenpartie, 


und da ijt Ernachen“ — das ift nämlich ihre Tochter, die 
mit meiner Mutter in einem Alter iſt — „als Anſtands⸗ 
baubau mitgefahren. Anders tue ich es nämlich nicht, 
Kind, mag's noch ſo altmodiſch ſein. — Und nun kommen 
Sie und ſchauen Sie ſich Ihr Zimmer an, und dann trinken 
wir zuſammen Kaffee, und dann packen Sie aus und leſen 
oder ſetzen ſich zu mir in das Wohnzimmer, wenn 
es Ihnen nicht zu langweilig iſt, hier oben in den Wäldern 
wird's früh dunkel.“ Ich ſagte nichts darauf, ich war nur 
froh, daß es fo himmliſch [til im Haufe war, und daß man 
nichts von Feſtvorbereitung merkte. — Aber was meinft Du 
wohl, wie ich die alte Dame fand, als ich nach ſieben Uhr 


zu ihr kam, getrieben von der durch die Länge der Stunden 


in einer halben Stunde etwa bei uns 
fein könne. 

Um es kurz zu machen: Gegen 
zehn Uhr — die Kleine lag, von 
des Arztes Hand verbunden und ge⸗ 
ſchient, in meinem Bett und ſchlief, 
ein Dienſtmädchen hatte das Nacht: 
röckchen aus der Oberförſterei gebracht 
und Wäſche — der Arzt fand es für 
beſſer, ſie nicht den zwanzig Minu⸗ 
ten langen Weg zu transportieren — 
ſaß ich an ihrem Bettchen und fürch⸗ 
tete mich vor dem Mann mit den 
grauſamen Augen, dachte nach und 
bereute aus tiefſter Seele meinen 
Leichtſinn und dankte doch Gott, daß 
er das Unglück nicht noch viel größer 
hatte werden laſſen, und von neuem 
tat mir das Herz weh bei dem (Ge 
danken an den heimkehrenden Mann, 
der in ſeinem Hauſe mit einer Hiobs⸗ 
poſt überraſcht werden würde, und 
die Worte der Haushälterin klangen 
in mir nach: 

„Die Suſi iſt ſein ein und ſein 
alles“ — denn wie Tante Groote mir 
erzählt hatte, waren Suſis Mama und 
ihr Brüderchen vor drei Jahren ge— 
ſtorben. — „Was wirſt du ihm ſagen? 
Wie wird er das Geſchehene auf: 
nehmen?“ fragte ich mich. | 

Ein leiſes Klopfen ſcholl an der 
Türe, und als ich mit verſagender 
Stimme „herein“ rief, trat ein noch 
junger, ſtattlicher Herr über die 


Schwelle im graugrünen Lodenrock des Kgl. Oberförſters, 
| verbeugte (id) vor mir und fagte ganz ruhig und ۰ 
„Pardon, gnädiges Fräulein, ich höre, mein Töchterchen 


iſt verletzt, und Sie haben ſich ihrer angenommen.“ 
Und dabei ſah er mich an mit Augen, die ſo furchtbar 


traurig und ſehnſuchtskrank waren, daß der Blick wie ein 
Schauer über mid) hinwegging. — 

„O, ich bitte Sie, vergeben Sie mir“, ſtammelte ich und 

ſtreckte ihm meine Hand entgegen, er nahm ſie flüchtig, ſah 


die Courage, ſondern auch alle Geiſtes⸗ 
gegenwart, geriet auf die linke Seite 
des ſteilen Weges und fuhr ein min: 
ziges Mädchen um, das in allem Got: 
tesſrieden ſeinen kleinen Schlitten nach 
oben zog. Der Schrei der Kleinen 
wird mir ewig in den Ohren gellen. 
Ich wurde abgeſchleudert, und wir 
lagen, zwei Menſchen und zwei Gott 
ten, wie ein Knäuel Unglück am Wege. 
Das Kind rührte ſich nicht, ich rappelte 
mich mühſam empor, ſah, was ich an⸗ 
gerichtet hatte, und erſchrak 
bis ins tiefſte Herz, das 
kleine, etwa achtjäh⸗ 
rige Geſchöpſchen 
war beſinnungs⸗ 
los. So ein ſei⸗ 
nes, kleines war 
es, im weißen 
Sportjäckchen, 
und ſo blaß, ſo 
ſchrecklich blaß, 


— dann war 
plötzlich eine 
Menge Men⸗ 


ſchen um uns, 
und ich hörte, 
wie Miß Smith 
ſagte: „Oh, ich 
haben es ge⸗ 
dacht ſo, und ich 
haben geſagt 
zu Miß Ter⸗ 
bahn, daß das 


Berg iſt gefährſam — Uir uollen jetzt tragen der arme 
Kind in Ma'm Grootes Haus, es iſt der nächſte von hier.“ 
Und ſo geſchah es, wie betäubt hinkte ich mit. 

Tante Groote war nicht anweſend, ſie war ins Kirch⸗ 


dorf hinuntergefahren, um Beſorgungen zu machen. Ich 
hatte mich ſo weit gefaßt, daß ich mich auf das beſann, was 


„Oh Miß 


ich im Samariterkurſus gelernt hatte und bei Väterchen. 
Ich nahm, auf der Treppe angekommen, die Kleine kunſt⸗ 
gerecht auf meinen Arm und trug ſie in mein Zimmer, in 
das rieſengroße, mit mächtigem grünen Kachelofen ver⸗ 
ſehene Gemach, und dort legte ich ſie auf mein Lager und 
unterſuchte ſie. — Lieber Himmel, ein Knöchelbruch am 
Füßchen, und das Würmchen kam bei der Berührung 
vollends zu ſich und ſchrie und jammerte bei der leiſeſten 
Bewegung. Die Haushälterin von Tante Groote tele⸗ 
phonierte an den Arzt, aber bis der kommen konnte aus 


dem zwei Meilen entfernten Städtchen!! 


„Ei Gottchen,“ meinte die dicke Haushälterin ganz außer 
ſich, „wenn Hert Oberförſter das erfährt! Die gleene Suſi 


is doch ſein ein und ſein alles!“ 


„Oh“, machte Miß Smith, die nebſt der Haushälterin 
allein noch in meinem Zimmer geblieben war. 
Terbahn, ich mag nicht ſein an Ihrer Stätte — er ſieht ſo 
grauſam ous, der arme Mann, warum haben Sie nicht 


gewollt glauben meinen Worte!“ 


Ich hörte gar nicht hin, ich machte meinen Notverband 
ſo gut es ging und tröſtete die kleine Verletzte, und dabei 
liefen mir vor Angſt und Weh die Tränen über das Geſicht. 

Tante Groote kam, als ich allein am Bettchen des 


Kindes ſaß und bitterlich ſchluchzte. 


Sie ſagte keinen Ton des Vorwurfs zu mir, aber ihre 
Augen ſprachen deſto eindringlicher, das ging mir durch 
und durch. Und dann erfuhr ich von ihr, daß der Vater 


des Kindes in Dresden ſei und erſt mit dem letzten Zug dabei nach dem Bett, auf dem ſein Kind lag, und ließ ſie 


fallen. — 


um ſieben Uhr zurück erwartet wurde, daß aber der Arzt 


Alle Überlegenheit und alle moderne 0 haben 


Wenn es ſchummerig 


ich will es nur geſtehen — 
Roſen und Lilien für Tante 
Grootes Chriſtbaum aus Eet: 
denpapier machte. 

„Tante Käthe,“ klang es 
[eife und geheimnisvoll, gehe 
doch und guck', ob du nicht 
auf dem Waldweg einen 
goldenen Schein zwiſchen den 
Bäumen ſiehſt. Das Chriſt⸗ 
kindchen hat ſtrahlend helle 
Laternchen am Schlitten, und 
zwei zahme Rehe ziehen ihn, 
ſagt Vater“ — das Kind ver⸗ 
ſtummte einen Moment und 
horchte — „hörſt du nichts, 
Tante Käthe? Silberne Glöck⸗ 
chen ſind am Geſchirr“, ſetzte 
es leiſe hinzu. — Und als ich 
ſagte: „Noch ſehe ich keinen 
leuchtenden Schein, Suschen, 
und höre auch nichts, nur ein 
Mann mit einer Laterne 
kommt daher und hat ein Tan⸗ 
nenbäumchen über der Schul⸗ 
ter“, ſragte ſie ſcheu und noch 
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wollte. 


dieſe Kinderaugen hinweggetaut. 
Kind ganz ſtill, den Kopf nach dem Fenſter 
ſprach es nur flüſternd zu mir, die ich 


wurde, lag das 
gewendet, und dann 
an ſeinem Bette ſaß und — 


leiſer wie vorher: „Knecht Ruprecht?“ „Das kann ſchon ſein“, 


Sie ſchwieg und ſagte nach einem 
unſerer Türe vorüber?“ 

ich einen Seufzer der Erleichte⸗ 
flüſterte es wieder, „ſteht das Weih⸗ 
drüben über den Bergen?“ 


antwortete ich froh, denn der 
Abendſtern fun⸗ 
kelte über dem 
dunkeln Wald in 
ſeltener Pracht. 
„Tante Kä⸗ 
the,“ ſagte fie, 
„du mußt Vati 
einladen, daß er 
zu mir kommt, 
wir putzen ihm 
ganz heimlich ein 
Bäumchen an, 
voriges Jahr ha⸗ 
be ich es allein 
geputzt —“ 
„Du?“ fragte 


ich. — 

„Ja, der Vati 
wollte doch feins 
haben, weil doch 
Mama nichtmehr 
bei uns iſt, aber 
ich hab's doch gc 
tan, und wie 
Papa heimkam, 
hat mir unſere 
Köchin bei den! 
Anzünden der 


und ſein Geſicht auf 
— jetzt flüſterte dus 


antwortete ich. — 
Weilchen: „Iſt er ſchon an 
„Ja, Suſi.“ — Da hörte 
rung. „Tante Käthe,“ 
nachtsſternlein ſchon 
„Ja, Suſi, das ſteht dort“, 


Lichter geholfen, und da iſt er ganz erſtaunt geweſen und 
hat mich auf ſeinen Schoß genommen 
mein Haar gepreßt, und ich glaube“ 


Kind und ſah mich an mit großen, über ſeine Jahre ver; 


ſtehenden Augen — „ich glaube, da hat Papa gemeint.” — 
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„Aber bitte, mein gnübiges Fräulein, es war ein Un: 
glück,“ ſagte er mit ۲ Stimme, „beunruhigen 
Sie fid) nicht, der Arzt, den id) unterwegs traf, fagte mir, 
es habe nichts zu bedeuten, das Füßchen werde glatt heilen, 
aber ich ſehe mich in der unangenehmen Lage, das Kind 
hier laſſen zu müſſen, weil 
der Arzt es beſſer findet, und 
weil ſeine Erzieherin verreiſt 
iſt; wenigſtens bis die Schwe⸗ 
ſter aus Dresden kommt — 
vor morgen früh geſchieht 
das ſchwerlich — müßte ich 
Sie bitten, dem Würmchen 
Gaſtrecht zu gewähren.“ 

„Herr Oberförſter,“ rief 
ich, „wenn Sie mich tröſten 
wollen über das Geſchehene, 
wenn Sie mir Gelegenheit 
geben wollen, einen Fehler 
gutzumachen, vertrauen Sie 
mir die Kleine an zur Pflege, 
gönnen Sie mir dies Vorrecht, 
Sie wiſſen nicht, welche Wohl⸗ 
tat Sie mir tun würden 
durch dieſe Erlaubnis.“ 

So ähnlich, glaube ich, 
habe ich den fremden Mann 
förmlich angefleht, Oskar, 
und dann kam das Weinen 
wieder, und ich ſchluchzte: 
„Ich weiß ja, ſie iſt Ihr ein und Ihr alles, und ich will 
für ſie tun, was ich kann, und ich verſtehe zu pflegen, ich 
habe erſt vor kurzem auf Väterchens Kinderſtation eine 
erkrankte Schweſter vertreten, und mein Väterchen iſt doch 
befonders bekannt als guter Kinderarzt, Sie hörten viel⸗ | 
leicht Thon von ibm, Geheimrat Terbahn.“ 

Da hat er meine Hand ergriffen und Dankesworte ge⸗ 
murmelt. Und 
dann haben wir 
uns gegenüber 
geſeſſen am Bett⸗ 
chen der Suſi, 
bis Tante Groote 
dazukam und es 
ſehr vernünftig 
fand, daß ich mich 
zur Pflege ange⸗ 
boten hatte. „Sie 
können die Kleine 
ihr anvertrauen, 
Herr Oberförſter, 
ſie iſt ſonſt ein 
Wildfang, aber 
in ſo etwas iſt 
ſie zuverläſſig.“ 
Und ſeither pflege 
ich die Kleine. 
Und ſiehſt Du, 

Oskar, in dieſer 
Zeit habe ich den 

Weihnachts⸗ 
zauber, den ewi⸗ 
gen, erſt ſo recht 
begreifen und 


ſchätzen lernen. — 
In dem dichten Schneeflockenfall, in dem verſchneiten 


Tannenwalde, den hellen Fenſtern der Hütten und Häuſer⸗ 
chen habe ich ihn erſchaut, und aus den großen, gläubigen, 
erwartungsvollen Kinderaugen der kleinen Suſi leuchtete er 
bezwingend in mein törichtes Herz, das ihn verleugnen 


Dad‏ رو 


Und nach einer Pauſe feßte es hinzu: „Weißt du, Mama | Pflegen, ich müſſe einmal in bie frifche Luft. Niemand 
kommt nie wieder zu uns. — Es ift gar nicht mehr ſchön außer bem ernften Mann und mir fag im kleinen Jagd— 
ſchlitten. Niemand, außer den ſchneebeladenen Tannen und 


bei uns jetzt“, fuhr es fort, als ich verſtummte —. „O 

Tante Käthe, wie habe ich mir voriges Jahr vom Chriſt⸗ | den Tieren des Waldes, hat uns gefehen, und was wir ge: 
kind gewünſcht, es folle uns zu Weihnachten die Mama ſprochen untereinander, das verſchweige ich Dir auch. Wie 
wieder beſcheren, aber es hat meinen Wunſch nicht erfüllt, ein ſeliges Weihnachtsmärchen iſt es geweſen, Oskar — — 
und ich bin wirklich ganz artig geweſen. — Haſt du noch Wie wir im Sinken der Dämmerung heimkamen, da 
eine Mama, Tante Käthe?“ klang über dem einſamen Dorfe das Glöcklein der Kirche und 

„Ja“, ſagte ich gepreßt. — läutete das Feſt ein. — 

„O Tante Käthe, und da biſt du von ihr fortgereiſt?“ Auf dem Rodelwege aber ſauſten noch die Schlitten und 
Wieder ſchwieg ich und ſah zu dem Fenſter hinüber, hinter ſcholl das Rufen und Jauchzen der ſportluſtigen Jugend und 
dem der frühe Winterabend Honn, und die Sterne gligerten | ſprühten die Fackeln, die der Winterſonnenwende zu Ehren 
am froſtklaren Himmel. angezündet waren. — Eberhard aber lenkte den Schlitten 

„Tante Käthe, aber du haſt doch deine Mama lieb?“ | von ber Chauffee ſtark ab, unb wir fuhren auf einem [teilen 

Forſtweg zur Höhe, Tante Grootes Heim zu. 


forſchte die Kleine. | 
„Ja, Cufi, febr lieb, aber ſiehſt bu, id) bin bod) ſchon „Hier find mir allein,“ ſagte er, „wir brauchen bie laute 


groß, und ich wollte bod) fo gern rodeln lernen unb in ben Freude nicht.“ 
Bergen fein im Winter.” | Und fo kamen wir unbemerkt vor das Haus, wo Eber’ 


„Das konnteſt du doch nach Weihnachten auch noch,“ | Bards Kutſcher wartete, um den Schlitten und die Pferde 
unterbrach mich die Kleine mit | in Empfang zu nehmen, unb 
vorwurfsvollem Ton, „Papa faat: Sis ur Eberhard und ich ftiegen ebenſo 
Weihnachten wär ein Tag, da j E ungefeben bie breite Stiege bin- 
ſollten fid) alle, bie fid) ۸ auf, bie ganz gehüllt war in Weih— 
unter bem Weinachtsbaum freuen, nachtskuchendüfte, und traten in 
da ſollten alle Kinder nach Hauſe die Stube, in der Suſi geduldig 
reiſen, ſagt er, alle, die es nur allein lag und mit heißen Wan: 
irgend können, und darum gen auf uns wartete, denn 
hat er auch Fräulein erlaubt, Eberhard hatte ihr verſpro⸗ 
zu ihrer alten Mutter zu chen, „Tante Käthe und ich 
fahren, und Vati ſagt, die holen dir dein Geſchenk 
Lichter des Baumes, die vom Chriſtkindchen“. 
leuchten dann über den All⸗ Wie wir vor dem Bett⸗ 
tag vom ganzen Jahr hin⸗ chen ſtanden im ſchwachen 
weg und machen uns froh, Schimmer der Lampe, die 
bis ſie wieder ſcheinen an⸗ das große Zimmer kaum 
der Jahr.“ dämmernd erhellte, ſah die 

O du Kindermund! Os⸗ Kleine uns beide abwech⸗ 
kar, wahrhaftig, ich begann ſelnd mit großen, hoffenden 
mich zu fdümen. — Und Augen an. „Vati,“ ſagte 
als die Kleine ſchlief, da ſie, „ich habe mir immerzu 
ſtand ich noch lange am Fen⸗ was furchtbar Schönes ge: 
ſter und ſah in die ſchneehelle wünſcht!“ 

Winternacht über das tiefe Tal, „So,“ lachte Eberhardt, „etwas 

in dem ein einſamer Schlitten fuhr, furchtbar Schönes?“ 

deſſen Läuten heraufſcholl zu mir, „Ja, eine Mama für uns, Vati,“ 

fein und ſilbern, als ſeien es Chriſt⸗ vollendete Suſi und faltete die Hände, 

kindchens Glöckchen, und ich dachte an Mutters feuchte, | „weil wir jo traurig ſonſt find, Vati!“ — 

gute Augen und an Väterchens melancholiſches Lächeln, als | Da faßte mid) Eberhard an der ۰ 

er mir meine Bitte gewährte: „Nun, wenn du es willſt, „Möchteſt du dieſe haben als Mama, Suſi?“ Und im 
nächſten Augenblick hatten mich zwei Kinderärmchen um⸗ 
| 

| 


Käthe, dann muß ich bir ja wohl deinen Wunſch erfüllen." 

Kurz, lieber Oskar, die „naßforſche“ Käthe wurde ganz ſchlungen, ich kniete vor dem Bettchen und hielt mein 

ſentimental, und wenn ich nicht gelobt hätte, die Meine Sufi wonniges Weihnachtsgeſchenk umſchloſſen. 

von Friebus zu pflegen, wer weiß, ob ich nicht auf der Was ſagſt Du zu ſo einem herrlichen Weihnachtsabend, 

Stelle heimgefahren wäre, um die Eltern zu überraſchen Oskar? — Heute erwarte ich meine Eltern und Geſchwiſter. 

und Väterchens und Mutters liebe Geſichter freudig auf: Was wird Mutter für frohe, großmütterliche Augen machen, 

leuchten zu ſehen. Aber es galt, mein angefangenes Werk wenn ſie Suſi ſieht! Wenn der Schnee geſchmolzen iſt, 

zu Ende zu führen, und, daß ich es Dir offen geſtehe, es hielt komme ich für immer her. Und ich freue mich auf das nächſte 

mich hier etwas feſt wie mit ſtählernen Banden. — Und Weihnachtsfeſt — unſagbar. — So, nun weißt Du alles. 

was nun kommt, lieber Oskar, das will ich nur andeuten, | Doch eins mußt Du nod) wiſſen, was Miß Smith fagte, 

es iſt zu ſchön zum Sagen! — als ſie mir zu meiner Verlobung mit „das ſchöne große 
Das Feſt, das Feſt des ſeligen Gebens und Nehmens, Mann“ gratulierte: „Oh, ich haben es gewußt ſchon ein paar 

das Feſt der Liebe, es hat auch mir gegeben, überſchweng⸗ | days bevor, weil das ganze große Grauſamkeit war wie 

lich, mit vollen Händen, und auch ich habe geben dürfen. — | fortgeſchwindet aus feine Augen.“ 

Ich werde mich hüten, Dir zu bejd)reiben, wie der Weih— „Sie wollen ſagen, ſeine Traurigkeit, Miß Smith?“ 

nachtszauber ſich eng und enger um zwei Herzen ſpann am | „Yes, yes, id) wollten [o fagen —“ 

Bettchen des Kindes, werde mich hüten, Dir bie Spazier⸗ Adio, lieber Vetter, in einer Stunde kommen die 

fahrt im Schlitten am heiligen Abend zu beſchreiben, zu der | Meinigen. Eberhard ijt mit zwei Schlitten zur Bahn, um 

mich Oberförſter von Friebus aufforderte, und zu der Tante | fie ſämtlich herzubefördern! N 

Groote mir zuredete, als ich zögerte in ahnender Befangen- | Deine weihnachtsſelige 

heit. — Sie ſagte, ich ſähe ſo blaß aus von dem langen Couſine Käthe. 


| 
| 
1911. Nr. 49. "(— F 
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Wilhelm ۰ 


Cin Nachruf von Profeſſor Dr. Alfred ۰ 


— Schwächen und Vorzüge der Jenſenſchen Kunſt wurzeln, 
wie überall, untrennbar im Kern der Perſönlichkeit. In 
weſſen Hirn und Herzen eine ſo reiche, bunte Welt rumort 
und ſpukt, der ruht und raſtet nicht und füllt die Blätter, 
mag ſie hernach auch nicht wieder durchprüfen und durch⸗ 
feilen (wie er mir ſelbſt einmal bekannte). So bleibt es 
nicht aus, daß der Stil manchmal hinreißend, packend und 
dann wieder ſchwerflüſſig iſt, daß die Einleitungen ſich 
längen, Weitſchweifigkeiten und Wiederholungen entſtehen, 
die Zuſammenhänge ſich lockern, Sprünge und Jufällig⸗ 
keiten überhandnehmen und das Ende nicht dem Anfang 
entſpricht, kurz, daß etwas Unausgeglichenes über dem 
Ganzen liegt. — Welch unabſehbare Fülle des Geſchaffenen 
birgt dies nun abgeſchloſſene Lebenswerk! „Ich komme 
nicht mehr mit“, klagte mir Storm, wenn er von dem 
Freund und Genoſſen und ſeinem raſtloſen Schaffen 
ſprach. Und es iſt wahr, den Literaturhiſtoriker bringt 
Jenſen — wie Heyſe — in ge⸗ 
wiſſe Verzweiflung mit den ſo 
maſſenhaft ſich aneinanderreihen⸗ 
den, naturgemäß ungleichwertigen 
Bänden. Denn eins darf man 
bei aller Bewunderung des Reich⸗ 
tums der Phantaſie, ihres Stim⸗ 
mungszaubers und ihrer Ge⸗ 
ſtaltungskraft nicht verhehlen: das 
Talent ging — leider — mehr 
in die Weite als in die Tiefe; 
denn auch das Stärkſte muß 
entarten, wenn der Zwang, das 
Ums⸗Brot⸗Schreiben, dahinterſteht. 
Nur in beſchränktem Maße kann 
man von einer Entwicklung 
Jenſenſcher Erzählungskunſt ſpre⸗ 
chen, die ſich in den 100-0 
Bänden kundgäbe. Der Weg 
führt von der lyriſchen Novelle 
und der realiſtiſch⸗pathologiſchen 
Charakterſtudie zu dem kultur: 
hiſtoriſchen Roman gar bald bin; 
mir will es aber ſcheinen, als ob 
gerade die durch und durch lyriſche 
Art des Dichters ſich mehr für 
ben engeren Rahmen der Konflikts» oder Geſchichtsnovelle 
geeignet habe als für einen geſtaltenreichen Roman. 
Wodurch Jenſen immer wieder wirkt, das iſt die 
Stimmungsgewalt, die Seelenmalerei, bie Naturſchil⸗ 
derung, die bis ins kleinſte und höchſte beſeelend wirkt. 
Schon die an Storm geſchulten Erſtlinge weiſen dieſe Vor⸗ 
züge auf. So das zarte Reſignationsidyll „Magiſter 
Timotheus“, „Die braune Erika“ (1866), die gluwolle 
Novelle „Unter heißerer Sonne“ und die bedeutendſte 
Schöpfung der Frühzeit, „Eddyſtone“ (1872). Wie hier 
Meer und Strand, Land und Leute, Lebens» und Liebes: 
gier von dem Fittich des Todes umſchwebt werden, das ift 
groß geſehen und erſchütternd dargeſtellt. — Und jo gewann 
Jenſen raſch ſich die Herzen der Leſer und Leſerinnen, die 
beſonders für „Karin von Schweden“ (1872) ſchwärmten. 
— Doch neben einer Fülle kleiner Werke, die immer wieder 
gern zum Meeresſtrand der Heimat oder zu ſüdlicher Ferne 
hinleiten, trat mehr und wehr der hiſtoriſche Roman in 
den Vordergrund von Jenſens Schaffen. In ſtarken, brem: 
nenden Farben ſchildert er, was die Phantaſie, ins Ber: 
gangene ſchauend, an wirkenden Lebensmächten und fi 
drängenden Geſtalten zu erfaſſen vermag. Es war die 
Zeit Makarts und Hamerlings, es lag etwas Schwül⸗ 


Wilhelm Jenſen. 


Von den Dichtern, die das „düſter und nebelverhüllte“ 
Schleswig⸗Holſtein im 19. Jahrhundert, wo es mehr und 
mehr aus dem Traumleben inſelhafter Abgeſchiedenheit er⸗ 
wachte, in ſo reicher Zahl hervorgebracht hat, iſt nun auch 
Wilhelm Jenſen dahingegangen in das Reich des ewigen 
Schweigens. 

Die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft lagen im heimatlichen 
Boden, mag die Literaturgeſchichte ihn auch zu den 
„Münchenern“ zählen, weil er mehr denn zwei Jahrzehnte 
im Bayernlande verlebt hat. Gegenſätze der Herbheit und 
Lieblichkeit umſchließt ſeine holſteiniſche Heimat, und 
Gegenſätze waren auch in feinem Weſen — wie in jedem 
bedeutenden Menſchen — vereinigt. Geboren am 15. Fe⸗ 
bruar 1837 in dem Städtchen Heiligenhafen an der Oſtſee, 
hat er zeitlebens die Sehnſucht ins Weite, wie ſie das Meer 
ſeinen Anwohnern früh ins Herz prägt, den Drang nach 
Freiheit in fid) geſpürt und genährt; der Zwang und die 
Enge auf der Schule in Kiel und 
Lübeck, in den wenig befriedigen⸗ 
den Univerſitätsſtudien, auf dem 
Redaktionsbureau (Stuttgart und 
Flensburg), die dumpfe Luft in 
dem ultramontanen Freiburg (76 
bis 88) — mochte es dort ſonſt 
noch ſo paradieſiſch ſein — konnte 
er nicht ertragen, ſo trieb es ihn, 
wie fon zuvor, zum freien 
Schriftftellertum, fo nun auch in 
die freie Kunſtſtadt München, in 
bie Berge Bayerns. Diefer rei: 
heitsdrang machte ihn zum Feind 
jeder Engherzigkeit und Geiſtes⸗ 
knechtung, fei fie politiſch oder 
konfeſſionell; wie Storm und 
Groth war er ein Freidenker; 
ſeine naturwiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dien machten ihn zu einem An⸗ 
hänger Häckels, und es iſt nicht 
zu verkennen, daß auch er in den 
ſiebziger Jahren der Zeitkrankheit 
des Peſſimismus ſeinen Zoll ent⸗ 
richtete. Mit dieſem ins Weite 
ſich ſpannenden Freiheitsdrange 
verband ſich im vollen Widerſpiel die geheime Liebe 
zum traulich Kleinen und Schlichten, zu altdeutſchem 
Weſen, zu dunkeln Gaſſen, verträumten Gärten, roman⸗ 
tiſchen Wundern, kleinſtädtiſcher Enge, der Zug in 
die Vergangenheit, wo die Verhältniſſe noch einfach 
und derb und geſund und natürlich waren. Über dieſen 
beiden Grundſäulen, der Liebe zur Freiheit und der Liebe 
zu engumſchränkter Heimatart, wölbt ſich die Kuppel, ohne 
die ein Dichter nicht zu denken iſt: die Macht der Phantaſie, 
der Schönheitsſehnſucht. Wer am Strande des Meeres auf⸗ 
gewachſen iſt, wen das Rauſchen der Wellen in Träume 
gewiegt, die blaue Ferne ins Unermeßliche gelockt, wer die 
Zauberſpiegelungen auf der ewig unruhig ſchimmernden 
See, das Leuchten in der Tiefe, kurz alle die Wunder des 
Küſtenlebens in ſich aufgenommen hat, der hat reiche 
Nahrung für ſeine Einbildungskraft gewonnen. Und 
Jenſen, der Erzähler, führt ſeine Helden oft krauſe Wege, 
er handhabt das Geheimnisvolle und ebenſo das Zufällige 
ſo reichlich, daß man oft wünſchen möchte, er habe ſtatt des 
hiſtoriſchen Romans die Form des Märchens gewählt, durch 
deſſen Kunſt auch das Unglaubliche glaublich wird. So 
wird das Phantaſieſpiel oft nur Phantaſtik, und die Ge⸗ 
ſtalten werden aus „Originalen“ Karikaturen oder Schemen. 
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Gefühl für Heimat und Haus, Weib und Kind in anmut- 
reicher, melodiſcher Sprache ſich kundgibt. Die „Lieder aus 
Frankreich“ (1870) gehören zum Beſten, was die Kriegs⸗ 
lyrik hervorbrachte, die Terzinen „Um meines Lebens 
Mittag“ (1872) enthalten Reflexionen über Gott und Leben 
und Tod, über die Güte und die Liebe und das Daſeins⸗ 
gefühl, die allein Troſt geben in dem Wandel, im Blühen 
und Verwehen des Daſeins — in der Unendlichkeit. 

Groß iſt die Zahl der epiſch⸗lyriſchen und der Gedanken⸗ 
dichtungen, deren bedeutendſte „Am erſten Sarge“ heißt; 
aber wenn auch die Zahl der Lieder im engeren Sinn nicht 
groß iſt, die etwas Neues in der allein möglichen lyriſchen 
Form ſagen — ſo daß Jenſen in den Anthologien nur 
ſpärlich vertreten iſt und bleiben wird — ſo hat er doch, 
zwiſchen Eichendorff, Geibel und Storm ſich haltend, von 
Weltallsſchönheit, von ſtrahlender Sonnenpracht und 
ſterbensmüder Herbſtwehmut, von Kindheitserinnerung und 
Sehnſucht, von Heimat und Fremde, von Meer und Bergen 
in zahlreichen Strophen voll Wohllaut geſungen. 

Wer möchte das Schwere, Bedrängende und Beengende, 
das Ahnen des Endes, das Verlöſchen, wie es der Herbſt— 
tag in ſich ſchließt, z. B. ſtimmungsvoller deuten als 
Jenſen im „Winteranfang“: 


Die Wolken treiben dunkel und ſchwer, 

Ein letztes Verdämmern, und bald nichts mehr. 
Ich ſchreit' im herbſtlichen Feld einher, 

Ein letztes Verwelken, und bald nichts mehr. 
Die Welt iſt einſam, die Zukunft leer, 

Ein letztes Gedenken, und bald nichts, mehr. 
Ein Stein, wo ein Herz geſchlagen, ümher 
Verwildertes Unkraut, und dann nichts mehr. 


„Dem Vergangenen“, den Toten, den Erinnerungen 
ſind viele ſormſchöne Gedichte gewidmet; wer Storm und 
Jenſen am ſiebzigſten Geburtstag des erſteren beiſammen 
ſah, der weiß, daß aus vollem Herzen kam nicht nur, was 
Jenſen damals improviſierte, ſondern auch, ein Jahr ſpäter, 
die Verſe „Am Sarge Theodor Storms“. Grundehrlich 
und grundwahr, das iſt dieſes Holſtenherz immer geweſen. 
Er ſetzte ſich ſelbſt das „Epitaph“: 


Ob dann, wenn man zum letzten Schlaf 
Mich in die Erde tragen wird, 
Fortdauern einiges von mir 

Noch in der Nachwelt Tagen wird — 
Ich weiß es nicht, ich glaub' es kaum. 
Die Welt will andre Gabe heut', 

Und jene Welt, drin ich gelebt, 

Man trägt ſie auch zu Grabe heut'. 


Doch wie's geſchieht, es dringt kein Ton 
Davon in meinen Schlaf hinab, 

Und einzig wertvoll nehm' ich ſelbſt 
Mit mir als Epitaph hinab: 

Daß nie von meiner Hand ein Kranz 
Um Gunſt und Gut gewunden ward, 
Daß nie ein Wort ich ſchrieb, das nicht 
Von mir als wahr empfunden ward. 


—— 
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Sinnliches in der Luft, ber modrige Herbſtduft überreifer 
Kultur und müden Genuſſes, hinter dem man doch die Ver⸗ 
nichtung lauern ſah. Schopenhauer und Hartmann und 
der Buddhismus, in dem jener wurzelt, waren die geiſtige 
Nahrung für die angekränkelte Zeit. Auch größere Dichter 
— wie Raabe und Storm — mußten das im Blute gärende 
Gift peſſimiſtiſcher Anwandlungen durch die Kraft des 
Humors und die Klarheit des Denkens bekämpfen und über⸗ 
winden, ohne freilich von dem Zeitgeſchmack, der brennende 
Farben forderte, ſich beeinfluſſen zu laſſen. Wer Jenſens 
„Nirwana“ (1877) lieſt, mit dem ſein Schaffen einen Höhe⸗ 
punkt erreichte, der wird faſt berauſcht ſein von der ſinnlich 
packenden, machtvollen Schilderung des beginnenden Zu⸗ 
ſammenbruchs des franzöſiſchen Adelsſtaates, von der Wand⸗ 
lung im Genuß befangener Edelleute zu Prieſtern der 
Menſchlichkeit, von der vertierten Maſſe, die vom Vernich⸗ 
tungswahnſinn erfaßt wird. 

Reife, ausgeglichene Kunſtwerke ſind auch die zahlloſen 
geſchichtlichen Romane nicht; denn ihnen haftet zuviel Flüch⸗ 
tiges, pſychologiſch und ſprachlich Unmögliches an, aber 
man kann doch einen Fortſchritt von der Abenteurermär 
der älteren Schaffenszeit zu den größeren Erzählungen 
verfolgen, die den Stoff zu verinnerlichen und die Seelen⸗ 
wandlungen innerhalb der äußeren Begebenheiten mit Hin⸗ 
gabe zu zeichnen ſuchen. Oft ſpürt man, wie der Erzähler 
fid) nicht genug tun kann (s. B. „Die fränkiſche Leuchte“), 
um Kriegs⸗ und Himmelsungewitter, Brand und Sturm, 
Verrat und Überfall und Eroberung mit leuchtenden 
Farben zu malen. Doch vor allem feſſeln immer wieder 
in dieſen hiſtoriſchen Erzählungen die ſtimmungsvollen 
Landſchaftsbilder, traumhaft idylliſche Liebesſzenen, präch⸗ 
tige Phantaſiegeſtalten, aber auch geſchichtliche Perſönlich⸗ 
keiten, wie Klopſtock, Joh. Heinrich Voß und ihre Freunde. 

Daß die warme Heimat: und Meerliebe auch in ben 
letzten Jahrzehnten immer wieder den Erzähler zur Schil⸗ 
derung Schleswig⸗Holſteins und der See zurüdführte, iſt 
begreiflich („Über der Heide“, „An den See“, „Unter ber 
Tarnkappe“ [1906], „Aus See und Sand“); oft find es 
höchſt ſeltſame Seelenzuſtände, in die die Meereseinſamkeit 


die Helden verſetzt, bis zum Wahnſinn („Nordſee und Hoch⸗ 


land“), dann wieder miſcht ſich Liebe zum Kleinen und 
Engen und Wunderlichen mit mehr oder weniger beißen⸗ 
dem Spott, indem der Erzähler längſt entſchwundene Ge⸗ 
ſtalten der engbegrenzten Univerſitätsſtadt (d. i. Kiel mit 
noch 20 000 Einwohnern) wieder heraufbeſchwört („Nach 
Sonnenuntergang“ [1907]). — 

Wer die lyriſche Ernte des Jenſenſchen Schaffens, be⸗ 
ſonders „Im Vorherbſt“ und die treffliche Auswahl „Vom 
Morgen zum Abend“ prüft, der wird bald gewahr, daß ein 
ſchönheitſeliger Sinn, der vor allem der Natur geöffnet iſt, 
ein geiſtreicher Kopf, der die Probleme der gärenden, zer⸗ 
riſſenen Zeit in ſich zur Klärung und Löſung bringen 
möchte und die Vernunft nicht gefangen gibt, ein warmes 
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irren von den gefalteten Händchen. Sie ſcheint übrigens eine ganz 
ausgeprägte Individualität zu ſein, die Kleine, denn ſtatt des üblichen 
„Mädchenſpielzeugs“ hat ſie ſich einen wahren Tierpark gewünſcht 
und auch bekommen, in dem vom Elefanten bis zum „Bähſchäfchen“ 
ſo ziemlich alles vertreten iſt. — Weihnachtskinderluſt ſpricht auch 
aus dem ſchönen Familienbild „Kaiſer Franz Joſephs Weih— 
nachtsfeſt“ von W. Gauſe (ſ. S. 1149). Es iſt ja bekannt, wie 
ſehr der greiſe Herrſcher Oſterreichs es liebt, im Kreiſe der Kinder 
und Enkel ſich zu erholen von der Bürde ſeines verantwortlichen 
Amtes, wie ihm das Familienleben von jeher der Jungborn und die 
Heilquelle geweſen iſt, daraus er Kraft ſchöpfte, ſchwere Schickſale zu 


überwinden, ſchwere Aufgaben zu bewältigen, und je älter er wurde, 


je mehr und inniger hat es ihn hingezogen zu der Jugend, die ſo 


Zu unſern Bildern. Das liebliche Bild „Abendgebet“ von 
Fritz Grotemeyer (f. S. 1137) erſcheint wie ein Pendant zu dem 
früher erſchienenen Bilde der neben ihrer zahlreichen Puppenſchar 
am Bette knienden, dem Beſchauer den Rücken zuwendenden Kleinen, 
das ſich ſo ſchnell die Gunſt des Publikums, vor allem der Frauen 
erworben hat. Dieſe freudige Zuſtimmung wird auch der von 
Grotemeyer verewigten Szene nicht fehlen; gibt es doch kaum etwas 
Holderes und Herzbewegenderes als die Weihnachtsſeligkeit und 
⸗dankbarkeit unſerer von all ihren Gaben ganz benommenen Kleinen, 
die mit gläubigem Erſtaunen an des Chriſtkinds fabelhaftes Gedächt— 
nis für geheimſte Herzenswünſche denken. Die kindliche Yeterin 
unſeres Bildes iſt jedenfalls noch ſo erfüllt von all den Wundern 
des heiligen Abends, daß Augen und Gedanken immer wieder ab— 
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zahlreich um ihn her aufblüht. Gauſes Zeichnung gibt ein reizendes | weiſe nicht zuerſt in Europa, ſondern auf bem afrikaniſchen Erdteil 
Bild dieſes ſeltenen kaiſerlichen Familienlebens, wie es fid) unter dem vorgekommen zu fein ſcheinen, verdanken wir einem Schriftſteller 
Weihnachtsbaum ab» | Johann Albrecht von Mandelslo eine intereſſante Mitteilung. Dieſer 
zuſpielen pflegt. hatte jid) im Jahre 1633 gemeinſam mit Adam Olearius (eigentlich 
Cudwig Vietſch. Oelenſchläger) einer von Herzog Fried⸗ 
(Zu der nebenſtehen⸗ | rid) III. zu Schleswig-Holſtein — 
den Abbildung.) Am | derjelbe, an den die am Markt 
Morgen des 27. No- | vor der Nikolaikirche in Kiel! 
vember verſtarb in der | ftehenden Häuſer erinnern — 
Reichshauptſtadt nach | nad) Moskau und Perſien 
kurzem Krankenlager geſchickten Geſandtſchaft 
der Neſtor der Bere angeſchloſſen. Er per: 
liner Journaliſten, der [faßte über dieſe und 
weit über die Grenzen | andere Reiſen im 
Berlins hinaus be: Orient eine „Mor⸗ 
kannte und geſchätzte | genländiſche Reyſe— 
Ludwig Pietſch im beſchreibung“, die 
87. Lebensjahre. Über | fein Freund Olea— 
ſechzig Jahre lang ijt | riu$ 1658 heraus: 
er journaliſtiſch tätig | gab. Darin finden 
geweſen, nachdem er | wir in dem die 
dem urſprünglichen Rückfahrt von Ber: 
Beruf des Zeichners | fie auf dem Sees 
und Malers, für den | wege betreffenden 
er fo febr befähigt | Abſchnitt folgende 
war, Valet gejagt | Stelle: „Ein Brief— 
hatte. Seit 1870 ift | faften von Stein 
in dem Geſellſchaftss | (Inhaltsvermerk am 
leben Berlins wohl | Rande). Der Ort Ca- 
Vanda coerulea Magnifica. kein irgendwie be: put bonae spei (Kap 
۱ deutſames Ereignis | ber guten Hoffnung) wird 
vor fid) gegangen, das Ludwig Pietſch, der bis zuletzt Genuß und | von den Oſtindienfahrern 
Lebensfreudige, der begeiſterte Verehrer von ۴ für den halben 
ſchönheit, nicht in ſeiner anmutig⸗liebenswürdigen Weg, nämlich 
See Pe und jeitgebalten hätte. Seine 2500 Meilen 
Skizzen aus dem Kriege 1870/71, aus dem ۰ von Indien > 
deslreiſe der Viardot⸗Garcia, aus dem Schön: gehalten. Sie SCHERER T 
hauſer Gutshaus uſw. bekunden eine Fülle legen insgemein allhier an. Die Holländer 
feinſter Beobachtung und reiches künſtleriſches haben am Hafen einen gewiſſen Ort und 
Können. Profeſſor Ludwig Pietſch war eine 


Stein, in welchen ſie Briefe legen, damit 
der letzten markanten Geſtalten aus den andere vorbey reyſende Holländer von ihrer 
Tagen Kaiſer Wilhelms I. und der da⸗ Reys und Fahrt, wenn und mo fie ausge 
maligen Berliner Geſellſchaft. 


gangen und wohin ſie gereyſet und was 
Seltene Orchideen. (Zu den neben⸗ ihnen ſonſt begegnet, Nachricht haben 
ſtehenden Abbildungen.) Die Orchideen⸗ mögen. Es gibt große Freud, wenn ſie 
Austellung, die Mitte November d. J. von daſelbſt angelangen, nicht allein, weil die 
der Orchideen⸗Sektion der Deutſchen Garten⸗ Reyſe halb verrichtet, ſondern auch wegen 
bau⸗Geſellſchaſt in den Räumen des ۶ der Kranken, welche ſie allhier an Land 
geordneten⸗Hauſes veranitaltet wurde, erregte bringen; dann durch die Erfrischung, geſunde 
das ungeteilte Entzücken der Beſucher durch Lufft und Speiſen und Wartung ſie innerhalb 
die Pracht und Eigenart der blühenden, bizarren wenig Tagen wieder geſund werden konnen.“ 
Pflanzen. Hervorragend durch ihre Schönheit, cr 


g : Auch auf der Inſel St. Helena befanden jid), ſo 
ſchienen die hier abgebildete Cattleya labiata wird erzählt, gewiſſe Orte, wo man Briefe nieder⸗ 
autumnalis aus Braſilien, deren wunder volle 


| de L legte, die für nachkommende Schiffe beſtimmt 
Formen in großer Mannigfaltigkeit vertreten waren, Cattleya labiata autumnalis Var. Imperator. waren. Ahnliche Briefbehälter wurden mit der 
und die in Virma gedeihende, gewöhnlich blau⸗ S 0 Zeit noch an vielen Orten an den Schiffahrts⸗ 
| ; eltene Orchideen. o ; 
blühende Vanda coerulea, von bet hier oben» ſtraßen eingerichtet, und noch heutigen Tages ſind 
ſtehend ein Exemplar der ſehr ſeltenen weißen Art wiedergegeben iſt. | ſolche vorhanden und unter bem Schutze aller Nationen im Gebrauch. 
Hurch Erdbeben 6 Mühle. (Zu der nebenſtehen⸗ | Der erſte deutſche Briefkaſten wurde 1765 im Flur des Poſtamtes in 
den Abbildung.) Das Berlin aufgeſtellt: 
ungewöhnlich ۶ ein zweiter kam erſt 
Erdbeben, von dem 1824 in Leipzig bin: 
Süd⸗ und Mittel⸗ zu. Gern hätte man 
deutſchland in der ein weiteres getan 
Nacht des 16. No⸗ mg Gemütlichlii 
vembers heimgeſucht des Korreſpondenten“ 
wurde, hat beträcht⸗ aber man traute dem 
lichen Materialſcha⸗ Publikum nicht, ſo 
den angerichtet, wenn daß ſelbſt ein ۲ 
glücklicherweiſe auch ſcher Poſtrat anregte, 
feine Menſchenleben zwar mehr Brietla 
zu beklagen waren. Hen anzubringen, aber 
Unſer Bild zeigt eine ſtets auch eine Schild 
durch das Erdbeben wache dazuzuſtellen. 
zerſtörte Mühle bei Es entſtanden in 
Lautlingen in Würt⸗ 19. Jahrhundert auch 
temberg. allenthalben private 
Zur Geſchichte des Stadtpoſten. Diese 
Brieffaſtens. Über ſandten ihre Boten 
den Urſprung der aus, die einen ۲ 
Briefkaſten, dieſer melkaſten bei ſich tru⸗ 
heutzutage ſelbſt auf gen und die ۲ 
dem kleinſten Dorfe ner durch Klingeln 
vorhandenen Behäl⸗ : | Nauf ihr Kommen aut 
ter, die auffälliger Durch Erdbeben zerſtörte Muhle vei rautlingen. seher & ge. FREE merkſam machten 
quud und Verlag €rnit Keil’s Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in veipzig. Verantworllich für die Redaltion der „Gartenlaube“ Kar! Rosner, ui 
die Redaktion der „Welt ber Frau“ Lotte Gubalte, für den Anzeigenteil A. CEienial, fäntlich in Berlin — In Deftecreidellngatn für die Redaktion 
verauworttich B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Du Schwert an meiner Linken. 


@. Sortfegung.) Roman von Rudolph ۰ Scherl) . m, b. H, Leipzig. 


Im Haus Ottersleben ſaß man beim Abſchiedsfrühſtück. ften ſtanden im Kreis, mit im Winde flatternden Mänteln, 
In einer Stunde ſollte Erich von Logow nach Berlin ab- mitten auf dem Pflaſter und fpielten das luſtig⸗wehmütige: 
reiſen. Er trug ſchon die Uniform des Generalſtabs. Er „Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus, 
hatte ſeine Braut zu ſeiner Rechten. Ulla war ganz ver⸗ | Und du, mein Schatz, bleibft hier . ." 
wandelt. Ihre ſonſtige Teilnahmloſigkeit unb Schweig⸗ Und oben ſchaute der Hauptmann von Logow ſeiner 
ſamkeit war geſchwun⸗ Braut in das ſchöne, 


den. Ihre Augen glänz⸗ weich lächelnde, von 
ten. Sie lachte. Sie dunkelm Seidenhaar 


ſchwatzte. Sie ſprang umſponnene Antlitz und 
vom Stuhl auf, um i 
Vergeſſenes herbeizu⸗ n i nan 
holen, und lief geſchäf⸗ bleibſt nicht hier Ge 
tig und forgte für ihren Frühjahr hol' id) bid) 


Verlobten, und er lächel⸗ zu mir nad) Berlin ..“ 
te ihr verzückt zu und Die Kapelle ſchloß 


folgte in ſtummer An⸗ unten ihr Konzert un⸗ 
gungen. er war o Bautendonner mit dem 
ngen. ۲ war [o 
blind verliebt, wie nur zündenden alten a 
3 1 ſein konnte. 5 dd GH 
etzt, wo die : 
= ee m heitskriegen, unter deſſen 
ihn gefallen war, äußerte m... 5 
ind E E pu nA ER bie Feuertaufe 
+ eege ei E des ele dg 
lichen Glück. in der Parade vor dem 
In den Kelchgläſern Kriegsherrn vorbeirück⸗ 


perlte Sekt. Der Oberſt te. Der Stabshoboiſt 
von Ottersleben mi? Schickedorn wurde Der: 


aufgerufen, um ftramm⸗ 


ſeinem künftigen Schwie⸗ 
gerſohn mit einem väter⸗ a n: ۳7 
lichen und gütigen Kopf⸗ zu trinken. Dann war 


nicken zu. „Dein Wohl, 
mein lieber Erich!“ Dann 
rauſchte plötzlich von un⸗ 
ten, von der Straße her, 
Muſik. Es war eine Auf⸗ 
merkſamkeit des Adju⸗ 
tanten Rudicke, der die 


es Zeit zum Aufbruch. 
Logow trat mit ſeiner 
Verlobten in das Neben⸗ 
zimmer, um ihr unge⸗ 
ſtört Lebewohl zu ſagen. 
Sie küßten ſich lang und 
innig, ohne viele Worte. 


Regimentskapelle zum 
Abſchiedsſtändchen ge⸗ Das neue Buch. 1 ene 
ſchickt hatte. Die Hoboi⸗ ۱ Gemälde von K E. Olver. i 8 
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„Du, Schatzi — was du mir da aber geſteckt haſt, geſtern ... mich ja hier niemand. Überhaupt keiner auf der Welt. ۵ 
die Mare hätte was für mich übriggebabt ...“ bin das fünfte Rad am Wagen. Ich weiß nicht, wozu ich 
„Etwas, Erich — nicht viel — nur ein ganz klein biß⸗ da bin 


chen! Werde nur nicht eitel!“ 

„ . . alſo — das ijt Unſinn, Maus! Das habt ihr euch 
eingebildet! Ich hab ſie doch jetzt beobachtet! Sie iſt ja | 
bie Ruhe unb Unbefangenheit ſelber! Wie käme fie denn 
auch darauf! Ein Blinder hätte ja doch von Anfang an 
ſehen müſſen, daß ich dich im Auge gehabt hab! ... Aber 
nu los! Sonſt verſäume ich noch den Zug... Adieu, 
Schwiegerpapa!... Adieu, Maxe! ... Adieu, Otto!... 
Adieu, Hans! Auf Wiederſehen, Mama und Dorle — in 
ein paar Tagen in Berlin!“ 

Es war beſchloſſen, daß die Ausſteuer für die beiden 
Bräute in der Reichshauptſtadt beſorgt werden ſollte. So⸗ 
lange es ſich nur um die Jüngſte handelte, hätte man nicht 
ſo viel Umſtände gemacht. Da fand ſich auch hier in der 
Provinz das Nötige. Aber für Ulla mußte man ſich an⸗ 
ſtrengen. Sie verlangte das ſelbſt am meiſten. So reiſte 
Frau von Ottersleben in der folgenden Woche mit ihr und 
Dorle nach Berlin. Sie war febr aufgeregt, voll der feſt⸗ Villenvorſtadt hinaus, in der noch kein Menſch wach war 
lichen Unruhe einer zweifachen Brautmutter. Sie war auch und ihr Schritt ſonderbar im Schweigen widerhallte, als 
gar nicht gewohnt, ihren Mann allein zu laſſen. Sie zog wäre es noch tiefe Nacht — fo dunkel wie die Löcher da 
| 


In einem jähen Trotz, als hätte ihr jemand wider: 
ſprochen, wiederholte ſie ſich: Warum ſoll ich denn nicht 
Schlittſchuhlaufen gehen? Ich kann's doch! Sogar ou" 
Die Eltern haben nichts dagegen. Die haben mir's erlaubt 
— auch damals, vor zwei Wintern, nachdem die arme 
Herta Harff dort eingebrochen und ertrunken war. Denn 
es ſind ja freilich Löcher dort im Eis — tiefe, ſchwarze 
Löcher — man kommt aus Verſehen mal hinein... 

Auf der Straße pfiff ein eiskalter Wind. Es waren 
jetzt, zwiſchen ſieben und acht Uhr morgens, da nur Arbeiter 
unterwegs, Ladenverkäuferinnen, Schulkinder. Neu: 
gierige Blicke folgten dem großen, ſchlanken, eleganten 
jungen Mädchen, das, die Schlittſchuhe am Arm, in ſeinem 
Pelzjäckchen gleichmäßig dahinſchritt, die breiten Straßen 
entlang, in denen die Rolläden der Schaufenſter ſich all 
mählich fnarrenb lüfteten und die vollbepackten Straßen 
bahnwagen klingelten und ſauſten, dann in die Ruhe der 


ihre mittlere Tochter vor der Abfahrt auf die Seite. draußen im Eis. 

„Mare, ich binde dir Papa auf die Seele! Sorge ja Sie dachte ſich mit einer ihr ſelbſt unverſtändlichen 
dafür, daß er nichts Gewohntes vermißt! Morgens zwei Ruhe: Wenn mir heute etwas paſſiert, dann war ich eben 
Eier zum Kaffee. Um halb elf das Glas Wein und...” unvorſichtig. Ich hab die Warnungszeichen nicht beachtet. 

„Ich weiß ja, Mama!“ ſagte Maximiliane ruhig. „Du | Das kann jedem geſchehen. Nachher iſt's zu ſpät. Es wird 
kannſt dich auf mich verlaffen! Ich hüte ſchon das Haus!“ natürlich ein großes Geſchrei geben... Aber ich hör' es 

Aber fie kam nicht dazu, am nächſten Morgen für den ja nicht mehr. 

Vater zu ſorgen. Früh um fünf, noch in ſchneeheller Nacht, Und eine neue Bitterkeit: Was liegt denn an mir? Es 
war ein Trompetenblafen auf den Straßen, ein Rennen will ja keiner was von mir wiſſen? Da dräng' ich mich 
von ſchlaftrunkenen Leutnants und atemloſen Einjährigen, auch nicht auf, wenn mich niemand mag. Ich geh jetzt 
ein Galoppieren von Hauptleuten und Majoren auf Schlittſchuhlaufen. Und ob id) wiederkomm' ...? 

dem glitſchigen Pflaſter, ein Poltern und Stürmen der Ihr ſchmales, trotz der Winterluft unter dem Schleier 
Ordonnanzen zur Wohnung des Oberſten hinauf, vor ber | blaffes Antlitz war unbewegt, während fie weiterſchritt und 
der Stallburſche mit fertig geſatteltem Handpferd vortrabte. ſich vorſtellte: Nur, daß es in den Zeitungen ſtehen wird, 
Der Generalmajor Olaf von Glümke machte einen feiner das iſt ſchrecklich! Aber alle werden ſagen: Das iſt ein 
kleinen Scherze und alarmierte die Garniſon. Das brachte Unglücksfall! Ein bodenloſer Leichtſinn! Was es war, 
Zug in die Bude! Springlebendig mußte eine Truppe weiß keiner. Er vor allem nicht! Er ſoll ſich nie einbilden, 
fein wie "ne Handvoll Flöhe! Von irgendwoher hörte man daß ich an ihn gedacht bab... auf dieſem Weg. 

auf dem Exerzierplatz — (eben konnte man ihn nur ſchatten⸗ Zwei Freundinnen kamen ihr entgegen: die Töchter des 
haft auf feinem mächtigen Gaul — feine ſchneidige, fröh⸗ Diviſionspfarrers Nicholt. Sie hatte die beiden [eit Kaiſers 
liche Stimme: „Famoſer Morgen, Kinder... da wollen | Geburtstag nicht mehr geſehen. Berta Nicholt, die immer 
wir uns mal recht ordentlich lüften!“ Und damit führte er aufgeregt war, ſtürzte mit ausgeſtreckten Händen auf ſie au. 
die Seinen wie eine lange, ſchwarze Schlange durch bie „Du, Mare... bas ift ja großartig! ... Ich war ja 
dämmernde Stadt, zum Tor hinaus, in den weiten, weißen ganz paff: Die Ulla iſt glückliche Braut?“ 

Schnee. „Sogar ſehr glückliche!“ ſagte das junge Mädchen 

In der Wohnung des Oberſten von Ottersleben war lächelnd und ſtehenbleibend. 
nun alles ſtill. Das fahle Morgenlicht des Februar lugte „Ja, wie kam denn das ſo plötzlich?“ 
durch die Fenſter und erfüllte ſie allmählich mit einem „Gar nicht plötzlich! Das ijt eine alte Geſchichte!“ 
trüben Grau. Maximiliane ging übernächtig durch die Maximiliane von Otterslebens Stimme klang febr un: 
Zimmer hin und her. Sie empfand mit einem leiſen befangen, wie ſie daſtand, lang, ſchlank und blond, in dem 
Fröſteln dieſe traumhafte, beinahe unheimliche Ruhe — | Ojtminb, der mit den krauſen Härchen in ihrem Nacken 
dies Ausgeſtorbenſein der Räume, in denen fonft die Ihren ſpielte. Die beiden andern ſahen ſich unſicher an. Man 
lebten und lachten und kamen und gingen. Der Vater meg, hatte fid) doch immer eingebildet, daß fie und Logow... 
die Mutter weg, die Schweſtern weg, die Brüder — es war, Aber ſie lachte nur. 
als ſeien die alle, alle tot und ſie allein noch am Leben. „Die Ulla ift im ſiebenten Himmel!” ſagte fie. „Na, 
Oder beſſer umgekehrt: fie war fort, und die andern blieben. das könnt ihr euch vorſtellen! ... Und er ert! ... Wir find 
Die hatten noch was vom Sein. Sie nicht. Es war ja alle fo froh! Ich denke, da haben fid) gerade die beiden 
alles vorüber ... Rechten gekriegt!“ 

Das war nicht ein plötzlicher Gedanke, der ſie durch— Sie hatte dabei nur die Angſt, daß die Freundinnen 
zuckte — das war eine ſtändige Stimmung. Die hatte | fib ihr anſchließen könnten, aber die dachten nicht daran. 
ſchon die ganzen Tage in ihr gewohnt. Nun, in der Ein- Jetzt da draußen auf der Eisbahn, ohne Leutnants, ohne 
ſamkeit, kam ihre Stunde. Das ſtieg grau in ihr empor, Muſik ... pab... fie begriffen Mare Ottersleben nicht und 
ballte ſich, umwölkte ſie, mit einem unfaßbaren Zwang der ſchauten ihr noch ein paarmal nach, wie ſie ihren Weg nach 
Notwendigkeit, unter dem ſie ſich ganz kühl und ruhig dem Stadtpark fortſetzte. Aber die hatte ja immer ſo 
ſagte: Ich werde jetzt meine Halifax nehmen und Schlitt⸗ komiſche Ideen! Das war nichts Neues... ` 
ſchuhlaufen gehen! Es iſt ja noch eigentlich zu früh. Aber Im Forſt war tiefes Weiß. Der Wind ſtürmte von 
warum [oll ich mich denn hier langweilen? Es vermißt T hinten und blies Maximiliane in ſchneidendem Pfeifen um 


rechts, wo die Dragoner geweſen, knatterte jetzt das Klein⸗ 
gewehrfeuer, und weiterhin, jenſeit des Sees, war alles 
ſchwarz von Soldaten. Sie war mitten in die Felddienſt⸗ 
übung des Generals von Glümke hineingeraten. 

Sie blieb ratlos, in ſich zuſammenfröſtelnd, im Schnee 
ſtehen. Der Weg zum See war ihr mit Waffengewalt 
verſperrt. Das Gefecht näherte ſich mehr und mehr. Es 
ſchien, daß Papa mit ſeinem Regiment eine weitaus— 
greifende Umfaſſung vorbereitete. Sie glaubte ihn fern 
unter einem einzelnen Baum an ſeinem Pferd, der guten, 
alten Rappſtute Bella, zu erkennen, die ſo phlegmatiſch im 
Kugelregen ſtand. Sie wandte ſich um und ging langſam, 
wie vor den Kopf geſchlagen, längs des Waldſaums dahin. 
In ihr war immer noch der verzweifelte, nachtwandelnde 
Drang: ich kann mir nicht helfen. Ich muß jetzt Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen. Weit weg. Ganz weit... Wer weiß, wann 
ich wieder die Kraft dazu habe. In einer Ausſichtshütte, 
die am Weg ſtand, ließ ſie ſich nieder und ſaß da, ohne ſich 
zu rühren. Hier ſtörte ſie keiner. Sie hatte die Hände 
zuſammengelegt und den Kopf geneigt. Sie war unendlich 
traurig. Über ihr war in der Holzwand von ſommerlichen 
Ausflüglern ein Herz eingeſchnitten. „Paul — Emma. 
1900.“ ſtand darin. Das machte ſie auf einmal beinahe 
weinen. Alle Menſchen liebten ſich, jedes fand den Seinen 
oder die Seine. Nur ſie war verlaſſen. An ihr ging man 
achtlos vorbei. Es war ſo grauſam — ſo demütigend. Sie 
ertrug es vor ſich ſelber nicht. Sie ſeufzte ſchwer, mit 
düſterm Geſicht. Sie dachte ſich: Es muß ja nicht heute 
ſein! Der Winter iſt ja noch lang. Es kommen noch mehr 
ſolcher Tage... Das gab ihr einen trüben Troſt. Sie 
fühlte ſich ruhiger. Sie erhob ſich und drehte nun end— 
gültig dem Gefechtsfeld den Rücken und ſchlug die Richtung 
nach Hauſe ein. 

Hinter ihr klang es, fern im Wind, aus vielen Hörnern: 
„Gewehr in Ruh'!“ Es wurde plötzlich ganz ſtill. Die 
Übung war doch früher zu Ende, als fie geglaubt. Hoffent⸗ 
lich hatte Papa gut abgeſchnitten. Er machte es ja dem 
General von Glümke nie zu Dank. Nun rückten die 
Regimenter bald in die Quartiere. Aber für ſie, Maxe 
Ottersleben, war es heute zu ſpät: die große Stunde und 
Stimmung verflogen. 

Ein andermal. ... Traumverloren wanderte fie weiter 
— eine viertel, eine halbe Stunde. Sie brauchte doppelt 
ſo viel Zeit als auf dem Hinweg — ſo matt war ſie — ſo 
ſchwer trugen die Füße. Am liebſten hätte ſie ſich lang in 
den Schnee hingeworfen und wäre liegen geblieben, mochte 
daraus werden, was wollte. Dann gab ſie ſich einen 
erſchrockenen Ruck und ſchritt anſcheinend gleichgültig dahin. 


Sie hatte hinter ſich Hufgetrappel gehört. Da kam jemand, 


im ſchlanken Trab, ohne ſich um Schneelöcher und ۰ 
wurzeln zu kümmern, ſo elaſtiſch wie ein junger Leutnant 
im Sattel, trotz der weithin leuchtenden, ſcharlachroten 
Generalaufſchläge. Als er ſich dem jungen Mädchen 
näherte, richtete er ſich in den Bügeln empor, die — das 
Zeichen eines tadelloſen Reiters — ſo lang geſchnallt 
waren, daß er eben noch mit der Fußſpitze Anlehnung 
fand, und rief lachend: „Na, Sie Schlachtenbummler .. 
hab' ich Sie noch glücklich erwiſcht ...“ 

Sie machte halt, einen Schatten des Unmuts auf dem 
hübſchen, blaſſen, unregelmäßigen Geſicht. Der General 
von Glümke ... der fehlte ihr noch gerade! ... Papas Vor⸗ 
geſetzter und Widerpart! Sie ſchaute kühl zu ihm empor, 
in der Erwartung, daß er an ihr vorbeireiten würde. Er 
ſah etwas verändert aus, weil der Reif ſeinen ſonſt blonden 
Schnurrbart ſilbergrau überzogen hatte. Aber das machte 
ihn nicht älter. Es war eher, als ob er ſich gepudert hätte 
wie ein Offizier aus friderizianiſchen Zeiten. Mit ſeinen 
geröteten Wangen, den blitzenden, blauen Augen war er 
ein Bild der Unternehmungsluſt. Man mußte ſchon genau 
hinblicken, um die vielen feinen Fältchen auf ſeinen ver— 
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die Ohren. Sie hörte kaum mehr das Knirſchen bes 
Schnees unter den Füßen, ſo ſtark war das Brauſen in 
dem kahlen Geäſt. Im Sommer kam man oft von der 
Stadt aus hierher, trank drüben im Jägerhaus Kaffee, 
lagerte im Grünen. Jetzt war das große Schweigen. Kein 
Menſch weit und breit. Nur ferne etwas Dumpfes, wie 
Schläge der Holzaxt. Oder war es das Hämmern ihres 
Herzens? Eine Erwartung... ein Rückwärtsſchauen: es 
war ja alles ganz ſchön geweſen. Die Eltern waren gut 
zu mir. Die Geſchwiſter freundlich. Kein Menſch hat mir 
Böſes getan. Ich war auch ganz froh. Ich hab' ja ganz 
gern gelebt und gedacht, das Eigentliche kommt ۰ 

Und ſtatt deſſen nun dies ſonderbare, ihrem Willen 
entzogene Muß, dies: Vorwärts! — Die Löcher im Eiſe 
ſind tief... darin verſank man ſtill, nach dem Sturz aus 
allen Himmeln . .. Es war eine traurige Gewißheit, daß 
das fo fein ſollte. Aber fie konnte nichts dafür... fie wahr⸗ 


lich nicht.. 
Sie dachte jid): Jetzt küßt er fie eben in Berlin! ... 
Mancher könnte ſich ja nun vornehmen: Gut — dann 


heirate ich eben niemals einen andern! Aber was iſt das 
für ein Leben — vielleicht noch fünfzig Jahre lang? Das 
halt' ich nicht aus! Lieber ſo! 

Vor ihr, am Waldrand, lärmten die Krähen. Dahinter 
die ſtundenweite, undeutliche, verſchneite Fläche, das war 
der Lieſenſee. Jetzt, um dieſe Morgenſtunde, war gewiß 
kein Menſch dort. Das Muſiktempelchen ſtand öde. Die 
Bude für Punſch und Pfannkuchen war geſchloſſen. Man 
ſtreifte den Reif von einer Bank und ſetzte ſich und ſchnallte 
fid) ſelbſt die Schlittſchuhe an und fuhr los. Kein Wächter 
rief hinter einem her, wenn man den gebahnten Pfad ver— 
ließ — ins Weite hinaus — nur den Wind hatte man 
hinter ſich. Der ſchob einen. Eine fremde Gewalt trug 
einen dahin. Es war ein Flimmern vor den Augen... 
Hinaus .. Hinaus. 

Sie ſenkte den Kopf und ging eilig im Schnee weiter. 
Merkwürdig: was ſie bisher für Axtſchläge gehalten, klang 
jetzt immer lauter und näher. Es war mehr ein Böllern, 
ein häufiger dumpfer Knall. Sie machte noch ein paar 
Schritte und hemmte dann erſchrocken den Fuß. Da, auf 
den Hügeln am See, ſtand ein einzelnes Feldgeſchütz, die 
Mannſchaft darum herum, und feuerte. Eine große, gelbe 
Flagge wehte daneben. Und etwa hundert Schritte weiter 
war eine zweite Kanone und eine zweite Fahne — eine 
dritte und vierte — eine lange, markierte Artillerie— 
aufſtellung. So viel militäriſche Schulung beſaß ſie als 
Offizierstochter wohl, um das auf den erſten Blick zu 
erkennen. 

Sie ſeufzte in tiefem Kummer auf, in Angſt und Un: 
geduld. Es durfte jetzt nichts dazwiſchenkommen. Ihr war, 
als habe ſie eine Pflicht zu erfüllen. Von den Kanonieren 
bemerkte ſie niemand. Die ſchauten alle nach vorne, luden 
und zielten. Sie bog raſch nach rechts ab, um fo die wald- 
umbuſchte, einſame Seitenbuchtung des Sees zu gewinnen. 
Aber als ſie dort in dem Weidendickicht ſtand, ſchimmerte 
es vor ihr himmelblau im Weiß des Schnees. Ein Trupp 
Dragoner hielt da verſteckt mit einer farbigen, ein 
Kavallerieregiment darſtellenden Flagge und lauerte blut⸗ 
dürſtig auf etwas hinter den Anhöhen — aus deren Ferne 
man nur ein unbeſtimmtes Plackern vernahm. 

Troſtlos machte ſie kehrt, gehetzt, als ſeien ihr Feinde 
auf den Ferſen, eilte ſie wieder durch den Wald zurück, 
hinter den Geſchützen vorbei, nach der andern Seite — voll 
ſtummer, verbiſſener Leidenſchaft, ſich nicht hemmen zu 
laſſen, ihr Schickſal zu erzwingen. . .. Aber da drüben in 
der freien Ebene, auf der weißen Fläche, längs der Ufer, 
bildeten dunkle Punkte und rote Flaggen eine lange, 
dünne, langſam vorſchreitende Linie. Es war Infanterie 
vom Regiment ihres Vaters. Sie erkannte die Achſel— 
klappen. Sie ſah das Aufblitzen der Schüſſe. Auch von 
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„Am felben Tag.“ 

„Und die blonde ۳ 

„Ich?“ 

Sie war ganz empört, daß er ſie im Scherz mit ihrem 
Garniſonſpitznamen „blonde Mare“ nannte! Woher 
wußte er denn überhaupt? Er beſtätigte unbefangen: 
„a... Sie!“ 

Sie wurde nicht rot, fie kicherte nicht unb ſah nicht 
zur Seite, wie er es als alter Schwerenöter ſonſt bei jungen 
Mädchen kannte, ſondern warf den Kopf etwas zurück und 
ſagte ſehr kühl von oben herab: „Ich hab' noch lange 
Zeit, Herr Generall“ 

„Nanu?“ 

Sie ärgerte ſich über ſeine beluſtigt hochgezogenen 
Brauen und ſetzte hochmütig hinzu: „Wenn es nach mir 
geht, heirate ich am liebſten überhaupt nicht! Ich finde die 
Männer nicht ſo furchtbar verlockend!“ 

Der General von Glümke ſchüttelte ſich vor Lachen. 

„Sie haben febr recht, Fräulein Mare... 50۲ ۰ 
Ich kenne die Geſellſchaft! Ich warne Sie! Aber Sie 
müſſen mich trotzdem zu Ihrer Hochzeit einladen! Ver⸗ 
ſprechen Sie es mir?“ | 

„Laſſen Sie doch endlich Ihre Witze, Herr General. 
Die ſind wirklich nicht neu! Wenn Sie bloß deswegen von 
Ihren Soldaten weggeritten ſind, um mir das zu er: 
zählen ...“ 

„Der Dienſt iff zu Ende!“ verſetzte Olaf von Glümke. 
„Jetzt bin ich Menſch! Hol' der Deubel den Dienft in den 
Freiſtunden! ... Na... Kopf hoch, Fräulein von Otters: 
leben! ... Was machen Sie nur immer für ein Armſünder⸗ 
geſicht? Tut's Ihnen ſo leid, daß die Schweſtern aus dem 
Haus geben? ... Na — warten Sie nur: Sie werden auch 
bald... Ach fo... Sd) bin [don ſtill ... Sie müſſen es 
nicht ſo ernſt nehmen, was ich redel“ 

Ihre Züge waren unter dem ſchwarz getupften Schleier 
blaß und trotzig. Sie antwortete wenig höflich: „Das tu' 
ich auch nicht, Herr General!“ 

„Danke gehorſamſt!“ 

Er legte zwei Finger an den Helmrand, lachte, und es 
fuhr ihm dabei blitzſchnell durch den Kopf: Donnerwetter 
ja! ... Die hat ſchon, ſcheint's, ihre Erfahrungen hinter 
fi! Die hat fid) ſchon irgendwo verbrannt! Dann forſchte 
er wohlwollend: „Sind Sie eigentlich immer fo frag’ 
bürſtig, Fräulein von Ottersleben?“ 

Sie antwortete nicht und ging raſcher. Er hielt 
elaſtiſch mit ihr gleichen Schritt. Er ſah ſie dabei ver⸗ 
gnügt aus feinen ſtrahlenden, von feinen Krähenfüßen um: 
rahmten, blauen Augen an. Er behandelte ſie wie ein 
Kind, mit dem man ſich im Spiel herumneckte. Er war 
grauſamer bei ihrer jetzigen Seelenverfaſſung, als er ahnte. 
Und doch belebte ſie ſeine unbekümmerte, friſche Art. Er 
nickte befriedigt. ۱ 

„Sehen Sie... Jetzt ſchauen Sie ſchon wieder viel 
blanker aus den Augen! Lachen Sie! ... Lachen Sie, 
Fräulein Maxe! ... Wollen Sie gleich lagen... Donner: 
wetter ja! So! Na... Das war wenigſtens ein ۰ 
Sie möchten nämlich ganz gern fidel fein, Kind... Sie 
genieren fid) bloß... Sie denken: Bläſſe ijt interefjant! . .. 
Ach wol... Kinder... wenn ſchon die jungen Mädchen 
Trübſal blaſen, was ſollen denn dann wir alten nad’ 
ſtiebel erſt anfangen? Ich hab' doch fo mas SBáterlides 
an mir, nicht?“ 

„Nein — gar nicht, Herr General!“ 

Er wiegte betrübt den blonden Kopf. 

„Ach .. . und ich dachte ... na... nichts für ungut. 
Kommen Sie: Wir wollen uns wieder vertragen! ... ۵ 
muß jetzt da links ab... Sind Sie mir nod) böſe?“ 

Sie waren am Stadtrand. Vor ihnen ſchimmerten 
ſchneebedeckt die erften Villen. Sie dachte fid: Böse! 
Warum? Lieber Gott... Er ift nun mal fo... 
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wegenen Zügen zu erkennen. Er ritt ein rieſiges, blut⸗ 
junges Pferd, das noch ſo hochbeinig war wie ein halbes 
Fohlen. Es arbeitete an der Kandare, daß die weißen 
Schaumflocken flogen. Sein dickes Winterhaar rauchte von 
Schweiß und war ſtruppig wie bei einem Ackergaul. Beim 
unvermuteten Anblick einer Dame machte es mit allen 
Vieren eine €ancabe in die Luft hinauf, daß fie ſchon einen 
Sturz befürchtete. Aber Olaf ließ ſich durch ſolche kleine 
Späße nicht im Sitz ſtören. Er klopfte dem Tier beruhigend 
auf den Hals, ſchwang ſich mit einem Satz aus dem Sattel 
und ging, es am Zügel nach ſich ziehend, ſo, als ob ſich das 
von ſelbſt verſtände, links neben Maximiliane her. 

„Nu ſagen Sie mal um Gottes willen, was haben Sie 
denn eigentlich den ganzen Morgen da draußen gemacht?“ 

„Ich?“ ſagte ſie erſtaunt. Es konnte ſie doch niemand 
geſehen haben. Es war doch zu weit geweſen. 

„Na — ich beobachte Sie doch ſeit zwei Stunden und 
trau' meinen Augen nicht! Stiefelt mir da auf einmal eine 
junge Dame in der Schützenlinie herum! Ich hatt' ſchon 
Angſt, Sie würden ſchließlich noch die Führung des mar⸗ 
kierten Feindes übernehmen... Na — da hätt' ich ſchön 
Senge beſehen! Gegen Damen bin ich wehrlos!“ 

„Ich bin nur hinaus, um Schlittſchuh zu laufen und, wie 
das nicht ging, gleich wieder umgekehrt.“ ۱ 

Er lachte ſchallend und ſchlug mit der Hand auf ben 
Krimſtecher, den er in einem Lederfutteral umgeſchnallt 
trug. 

„Und mein Zeiß? Ich hab' doch als Feldherr das 
Gelände überſchaut. Ich hab' mich immer beim Befehl⸗ 
erteilen gefragt: Jeſus — was macht fie nur? ... In dem 
zugigen Ausſichtstempelchen, in dem Sie eine Stunde 
geſeſſen haben, könnt' ja unſereiner nen Schnupfen 
kriegen! ... Aber warten Sie nur: ich ſteck' es dem Papa!” 

Er drohte ihr gutmütig wie einem Kind mit dem 
Finger und ſetzte amüſiert hinzu: „Schade, daß Sie nicht 
zum Schluß zur Kritik gekommen ſind! Ich hätte Ihnen 
gern die Brigade im Parademarſch vorgeführt!“ 

Sie biß ſich auf die Lippen, erwiderte nichts. 
verſetzte ſie ſchroff: 
ich will!“ 

„Aber unbedingt!“ ſagte Olaf von Glümke. Im Augen⸗ 
blick, wo er merkte, daß ſie auf ſeine Neckereien nicht ein⸗ 
ging, änderte er den Ton. 

„Ich hatt' nämlich wirklich Angſt, es wäre Ihnen nicht 
wohl!“ geſtand er. „Oder Sie hätten geſtern was beim 
Schlittſchuhlaufen verloren und ſuchten es. Da hab' ich 
Adjutanten, Ordonnanzen und Gäule auf der Chauſſee 
vorausgeſchickt und bin Ihnen durch den Wald nach⸗ 
geritten, um zu ſehen, ob ich Ihnen nicht behilflich ſein 
kann?“ ۱ 

„Sie find febr gütig, Herr General!" 

Sie gingen eine kurze Strecke ſtumm nebeneinander 
her. Leiſe klirrten ihre Schlittſchuhe, ſeine Sporen im Takt 
ihrer Schritte. Hinter ihnen ſchnaufte das Pferd. Man 
fühlte ſeinen heißen Atem im Genick. Sie dachte ſich: 
Warum ſteigt er denn nicht endlich auf und reitet weiter? 
Sie ſagte es ſchließlich direkt in ihrem Unmut: „Aber ich 
möchte Ihnen nicht Ihre Zeit wegnehmen, Herr General!“ 

Er verneinte. 

„J wo! Ich vertret' mir mit Wonne en bißchen die 
Beine! Ich bin verfroren. Ich kann mir doch nicht Stroh 
um die Steigbügel wickeln laſſen wie ein Großpapa 
Aber die Brigade mußte mal raus und ihre Sünden ab⸗ 


Endlich 
„Ich kann doch ſpazierengehen, wo 


ſchwitzen. Ihr Herr Vater, der iſt nur fürs Zielen! Aber 
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ich bin nicht fo gelehrt. Ich bin kein Bücherhengſt. Es 
iſt ja jetzt Mode. Die Herren ſind's alle. Ihr künftiger 
Schwager Logow auch. Na — wann heiratet denn die 
ſchöne Ulla?“ 

„Anfang Mai.“ 

„Und das Dorle?“ 
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„Ich tanz’ doch noch auf Ihrer Hochzeit!“ ſchrie er durch 
den Wind. Dann bog er über den Chauſſeegraben auf 
das flache Land zur Linken ein. Da waren Heckenreihen. 
Er überſprang ſie eine nach der andern in elegantem Jagd⸗ 
ſitz. Es war ein ſchneidiger Anblick. Seine Geſtalt wurde 
raſch kleiner und kleiner und verſchwand. Sie ſah ihm nach 
und dachte ſich: Drollig. Da zeigt er ſich nun vor mit 
mit feinen Reiterkunſtſtücken ... er — ein General in Rang 
und Würden. Er hat es doch wirklich nicht mehr nötig, auf 
mich Eindruck zu machen. Er ift ein komiſcher "Reni... 
Aber immerhin... Wo er war, war Leben: es lag jetzt 
noch, wie ſie in die Stadt hineinſchritt, ein vergeſſenes, 
halbes Lächeln von vorhin auf ihren Zügen. Dann wurde 
ſie ſich ſeiner bewußt, und es ſchwand. Die traurige Grund⸗ 
ſtimmung ihrer Seele nahm wieder von ihr Beſitz. Aber 
nicht mehr mit dem alten lähmenden Zwang. Der war 
durch den General von Glümke unterbrochen worden. Er 
hatte ſie wachgerüttelt. Etwas von ſeiner Friſche — das, 
wodurch er die Mannſchaft elektriſierte — hatte ſich ihr 
mitgeteilt. 

Eigentlich mußte ſie ihm dafür dankbar ſein. Er war 
der erſte und einzige, der ihr ein bißchen Troſt gegeben 
hatte. Nein, nicht Troſt — eher Trotz. Sie ſah ſich jetzt in 
ihrer Stimmung von heute früh wie eine Fremde. Sie 
fühlte, die Anwandlung kam in dieſer Stärke nicht wieder. 
Darüber war fie nun hinaus. (Sortſetzung folgt) 
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„Adieu, Herr General!“ fagte fie freundlicher, froh, von 
ihm loszukommen. „Au — Sie tun mir ja weh...” 

Er hatte ihre Rechte kameradſchaftlich derb geſchüttelt, 
hielt ſie einen Moment feſt und ſchaute vergnügt in ihr 
blaſſes Geſicht. 

„Ich mein's nämlich wirklich nicht ſo ſchlimm!“ ſagte 
er. „Ich hab' Sie doch noch als Backfiſch gekannt! .. 
Wiſſen Sie, Fräulein von Ottersleben ... Sie gefallen mir 
eigentlich! Sie ſind ein apartes Mädel! Anders wie die 
andern! ...“ | 

„Herr General... 
bitten ...“ 

Olaf von Glümke ließ ihre Hand los und ſchwang ſeine 
hagere, ſtraffe Geſtalt mit einem Sprung in den Sattel. 
Der Gaul ſchnarchte nervös, bockte und ſtieg, drehte ſich mit 
dem Reiter im Kreis. 

„Ballen Sie auf... das Bieſt ?eilt..." ſchrie er oben, 
im Kampf mit dem Tier, zu dem jungen Mädchen, das, 
an Pferde gewöhnt, nur langſam zurücktrat. „Sp... alter 
Sohn... Nu hab' ich bid)... Morgen, Fräulein von 
Ottersleben! Beſuchen Sie uns bald wieder draußen beim 
Exerzieren! Iſt uns immer eine Ehre!“ 

Er war mit Zügeln und Schenkelſchluß in Ordnung, 
ein Sporenkitzel: Roß und Reiter flogen im Rechtsgalopp 
dahin. Dann drehte er ſich noch einmal um und winkte ihr 
mit der Rechten zu. | 


nun möcht' ich aber wirklich 


Auf dem Kriegsſchauplatz in Tripolis. 


Von O. v. Gottberg. 


unterwerfen, aber — es waren Briten von der Partie, und 
als im Hafen des engliſchen Eilandes um Mitternacht der 
Arzt an Bord kam, wurde ſchnell mit ihm ein Abkommen 
vereinbart. Wir folgten ihm für die Nacht willig als Ge⸗ 
fangene in den kalten düſteren und rieſigen Steinbau, der 
erſt Kloſter und dann Kaſerne war, aber nur unter ber Be: 
dingung, daß er uns geſtattete, ohne die Stadt zu betreten, 
am nächſten Morgen einen nach Tripolis beſtimmten italieni⸗ 
ſchen Dampfer zu beſteigen. Für zwei Schilling erhielt 
jeder ein Bett ohne Decken und Gelegenheit, zu ſehen, wie 


England mit Langmut, Nachſicht und loſen Zügeln ſeine 


Untertanen fremder Raſſe regiert. Vom Arzt bis herab 
zum Sergeanten und Wärter rekrutiert ſich das nach 
Hunderten zählende Perſonal der Station nur aus 
Malteſern, bie als Unterbeamte den Briten mit Trinkgeldern 
ſchröpfen und ihm viel Geld für Eſſen und Trinken ۰ 
fordern dürfen, aber vielleicht gerade darum einen Halbgott 
in ihm ſehen und um jeden Preis als Engländer gelten wie 
erſcheinen wollen. ۱ 
Schon während der Weiterfahrt nach Tripolis war die 
Liebenswürdigkeit italieniſcher Journaliſten gegen Vertreter 
ausländiſcher Blätter zu ſpüren. Ein Hfterreicher gefiel 
ihnen nicht. Alſo erzählten ſie dem Kapitän, er ſei Spion. 
Der Kapitän benachrichtigte vor der Landung die Gendar⸗ 
merie, und dem Wiener wurde von den Behörden das Ber: 
laſſen des Dampfers verboten. Wir andern wanderten 
durch den heißen Sonnenſchein des Sonntagnachmittags 
und ein Spalier von Arabern nach dem Hotel Minerva. 
Wie ſolch Hotel in ſolcher Zeit ſtets und überall das 
gleiche Bild bietet! Natürlich war auch hier wieder der 
Komfort, der Koch, der Kellner, ja der Beſitzer geflüchtet. 
Wir wußten es ſchon, denn der Hotelier kam mit zwei von 
ſechzehn Töchtern mit uns auf dem Dampfer von Malta. 
Aber wie auch wieder zu erwarten war, und wie es in 
ſolchen Tagen immer iſt, hatten Berufsgenoſſen längſt die 
Tür erbrochen und von den Zimmern Beſitz ergriffen. Am 


Schlüſſelbrett hingen ihre Viſitenkarten. Auch das iſt immer 


jo, und man hängt, ob eine Stube frei ijt oder nicht, die 
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Wer als Berichterftatter einer Zeitung eine Armee ins 
Feld begleiten will, kann nicht auf gut Glück als freie Lanze 
dem Heerwurm folgen, ſondern muß von der Regierung 
des kriegführenden Staates Erlaubnis und Beglaubigungs— 
papiere erbitten. In überſeeiſchen Landen iſt er meiſt auf 
perſönliche Bemühungen angewieſen, und in Tokio koſtete 
nach Ausbruch des mandſchuriſchen Krieges die Monate 
währende Jagd nach dem „Paß“ mehr Nerven und Schweiß 
als der Feldzug. In europäiſchen Großſtaaten geht da— 
gegen ein müheloſer Dienſtweg entweder zur Gewährung 
des Geſuchs oder zu abſchlägigem Beſcheid, und der Ausbruch 
des Türkiſch⸗Italieniſchen Krieges führte den Berichterſtatter 
einfach nach Rom und dort aus dem Hotel zum Militär- 
attaché im Palazzo Caffarelli. Schon nach achtundvierzig 
Stunden konnte der Major mir ein Schreiben des Kriegs- 
minifters an den Generalleutnant Caneva als Höchſtkom— 
mandierenden des Expeditionskorps einhändigen. Der 
Brief ſagte, daß ſeinem Träger geſtattet ſei, die Expedition 
mitzumachen, und daß er weitere Weiſung vom Führer oder 
ſeinem Stabschef zu empfangen habe. Der Stabschef ſchickte 
uns Korreſpondenten verſchiedener Nationen, die ſeit Jahren 
als alte Bekannte bei ähnlichen Ereigniſſen zuſammen— 
kommen, nach Neapel. Dort ſollten wir auf die Abfahrt 
warten. Im Generalkommando des zehnten Korps in 
Neapel empfing uns täglich ein anderer Ofſizier des Expe— 
ditionsſtabes, der baldige Reife auf einem der Transports 
dampfer verhieß. Endlich traf der General ein, und am 
Abend vor ſeiner Ausreiſe mit zwölf Fahrzeugen verlas der 
Stabschef einen kriegsminiſteriellen Befehl, der Korreſpon— 
denten das Betreten von Transportdampfern verbat. 
Ahnlich geht es immer. Alſo reiſten wir ohne große Ent— 


täuſchung nach dem Tripolis nächſten italieniſchen Hafen, 


nach Syrakus. Dort lag unter den Fenſtern des eben be— 
zogenen Hotels ein kleiner öſterreichiſcher Dampfer, der 
täglich nach Malta fährt. Malta war ſchon ein Schritt 
näher zum Ziel. Der Hausknecht mußte die Koffer auf den 
Dampfer ſchleppen. Gewiß ſollten alle Reiſenden, die in 
Malta vom Schiff ſteigen, ſich einer fünftägigen Quarantäne 
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| auf Mahommed, den jungen Araber, ber den Tee auftrug: 


„Das ijt der Kerl, der uns [agen könnte, ob wir hier noch 
etwas erleben werden!“ In der Tat konnte nur der Araber 
darauf Antwort geben. Er tat es mit der Flinte, und wir 
waren während der nächſten Tage Zeugen, wie er den 
eigentlichen Kampf und Krieg, den er, aber nicht der Türke 
führt, gegen den Italiener begann. 

General Caneva wiegte fid) ſorglos im Glauben, daß 
der Araber ihn als Befreier vom Joch der Türken betrachte, 
und glaubte nicht nur gute Gründe, ſondern auch das 
bindende Wort des Arabers dafür zu haben. Stets, wenn 
Eroberer ein Land betreten, findet ſich ja der korrupte 
Politiker, der ihnen die Hand zum Willkommen bietet und 
einen Boden verſchachert, der nicht ſein iſt. Dieſer Politiker, 
den die Italiener hier mit Leib und Seele ſchon vor der 
Landung gekauft hatten, war Haſſan Karamanli, Zivil⸗ 
gouverneur von Tripolis. Dem aus der Pinaſſe ſteigenden 
Admiral kroch er auf alle:: Vieren entgegen und gelobte im 
Namen aller Araber dem König von Italien Treue. Stets, 
wenn Eroberer ein Land betraten, haben ſie auch dieſen 
Elenden als Ehrenmann und den Porck oder Schill als 
Verräter betrachtet. Das unterworfene Volk war gemein⸗ 
hin anderer Anſicht. Auch hier durfte Haſſan Karamanli 
nicht für ſein Volk, ja nicht einmal für ſeine eigene Familie 
ſprechen. 

Denn des elenden Vaters braver Sohn war dort, wo 
jeder ehrenhafte Araber hingehörte: als Oberſtleutnant und 
Führer der türkiſchen Kavallerie draußen auf dem heißen 
Sand der Wüſte, im Herzen heißen Haß und in der Hand 
die Flinte, bald heiß vom Schuß ins Herz des Feindes. 

Im Auftrag des Generals Caneva ſchickte Haſſan 
Karamanli der Altere dem Jüngeren einen Brief: „Lege 
die Waffen nieder und komme zur Stadt, denn unſer 
wartet Reichtum und Ehre aus den Händen der Italiener.“ 

„Ja, ich werde zur Stadt kommen,“ antwortete Karamanli 
der Jüngere, „aber in der Hand die Flinte, an der Spitze 
meiner Reiter, um dich als erſten an den höchſten ۰ 
baum von Tripolis zu hängen!“ 

Und doch ließ General Caneva Stadt wie Oaſe ohne 
Polizeiaufſicht, die Häuſer der Araber undurchſucht. Der 
Araber, der aus der Wüſte kam, durfte ungehindert die 
Linie der italieniſchen Vorpoſten durchſchreiten. So 
ſchlichen von draußen Beduinen in die Stadt, griffen zu 
verſteckten Waffen und eröffneten nach vorher feſtgelegtem 
Plan während des erſten energiſchen türkiſchen Angriffs 


vom 23. Oktober aus dem Rücken das Feuer auf die 


italieniſchen Linien. Die Tatſache, daß die Angreifer ſich 
von draußen eingeſchlichen hatten, hat nach dem großen 
Blutbad das Oberkommando anerkannt. Sie iſt zu leſen im 
Corriere della Sera vom 6. November. Wir hören alſo 
nachträglich, daß die in dem Maſſaker in der Dafe ۰ 
gemetzelten Männer, Frauen und Kinder in Zahl von 
wenigſtens 4000 obenein — Unſchuldige waren! 

Jener Angriff erſt eröffnete eigentlich den Krieg, erhellte 
wie ein Blitz in der Nacht den Italienern die Situation und 
zeigte ihnen, daß ſie den Kampf gegen ein ganzes Volk, 
nicht nur gegen eine türkiſche Beſazung von 4500 Mann 
aufzunehmen hatten. Und doch weigern ſie ſich, die Araber, 
die in ihren Streithaufen ſo kämpfen, wie ſie es ſeit tauſend 
Jahren tun, als Kriegführende anzuerkennen. Weil ein 
Elender, der nicht einmal für die eigene Familie ſprechen 
durfte, ihnen für ſein Volk Treue gelobte, behandeln ſie den 
Araber als treubrüchigen Rebellen und füſilieren ihn, wenn 
er mit der Waffe in ihre Hände fällt. Die Gefangenen, 
von denen ihre Berichte erzählen, ſind nicht Streiter, die 
ihnen im Feld begegneten, ſondern friedliche Leute, die ſie 
in der Oaſe zuſammengetrieben haben, weil fie keinen Gin: 
geborenen hinter ihrem Rücken wiſſen wollen. 


— 


e 1163 © 


eigene dazu. Dann tappt eine Stunde ſpäter beim Gang 
durch die Straße auf die Schulter ein alter Freund, mit dem 
man einſt Caſtros General Alcantara auf La Victoria 
marſchieren ſah, einer, mit dem man in Portugal zwiſchen 
Patrioten und Jeſuiten ſtand, oder jener, mit dem man 
neulich durch Marokko ritt. Und alle reichen in ſolcher Zeit 
die Hand nicht nur zum Gruß, ſondern auch zur Hilfe. Ein 
alter Freund, der die Treppe herabkam, hielt mir, wie man 
einſt aus der Tabatiere Bekannten eine Priſe bot, die offene 
Schachtel mit dem in Tripolis unentbehrlichen Inſekten⸗ 
pulver hin und ſchüttelte den Kopf: „Nichts zu machen; 
wenn noch einer ſein Bett auf das (flache) Dach ſtellt, wirft 
er ein anderes auf die Straße; aber den letzten Platz am 
Eßtiſch halte ich für Sie frei!“ 

Ein ganz fremder, weißbärtiger Herr, Engländer und 
Vertreter eines Liverpooler Eſpartograshauſes, hatte zu— 
gehört. Gekommen war er wie mancher Europäer, um 
neugierig die neugelandeten Raſſegenoſſen zu betrachten. 
Lakoniſch miſchte er jid) — mit dem Daumen in ben Arm⸗ 
löchern der Weſte und dem Strohhut im Nacken — in das 
Geſpräch: „Ich habe ein Haus. Haben Sie Bettzeug?“ 

„Ja, ein Feldbett habe ich mit. 

„Come along!“ 

Da war ich für die erſten vierundzwanzig Stunden 
untergebracht bei einem Gaſtfreund, deſſen Namen ich zum 
erſtenmal nennen hörte, als wir drei Tage ſpäter unter ge- 
meinſamen Bekannten im Kaſinogarten ſaßen. Er gab mir 
einen Halisſchlüſſel, den ich beim Umzug in ein mir von 
Herrn Doktor Tilger, unſerm Konſul, verſchafftes Quartier 
wieder an den Nagel hing. Unter ſeinem Dach habe ich den 
wortlos freundlichen Alten nicht wiedergeſehen, nachdem er 
mir die Tür zur unmöblierten Gaſtſtube geöffnet und ſich 
kopfnickend, ſchweigend empfohlen hatte. Nachts war durch 
die dünne Wand allerdings ſein herzhaftes Schnarchen zu 
hören. Er ſchien der reinſte Typ des wortkargen Briten, 
der nicht ohne Herzlichkeit iſt, obwohl er denkt, daß ein 
Menſch, der in die Welt geht, ſich ſelbſt zu helfen wiſſen 
muß — auch als Gaſt unter fremdem Dach. 

So verkehren weiße Menſchen in der Wildnis. Die Be— 
kanntſchaft mit den Berufsgenoſſen aber ijt nicht nur eine 
Annehmlichkeit, ſondern auch ein in langen Jahren bei 
Leiſtung und Gegenleiſtung erworbenes, wertvolles Be— 
triebskapital. Sie macht es möglich, daß man ſich nun 


unter alten Freunden hinter ein Glas ſetzen und in kurzem 


Geplauder über die Situation, über große und kleine Ge— 
ſchehniſſe informieren kann, bis man das Bild der Er— 
eigniſſe ſo klar vor Augen hat, als ſei man ihr Zeuge ge— 
weſen. Man kennt die Sprechenden mit ihren nationalen 
wie perſönlichen Vorurteilen, weil man oft unter ihnen 
weilte in Augenblicken, da Erregung die Zunge auch des 
Verſchloſſenſten löſte, in Stunden, die Wert und Charakter 
des Menſchen offenbaren müſſen. Die Arbeit der folgenden 
Tage wird darum leicht. Bekannte, die gegenſeitig ihr 
Urteil oder ihre Beobachtungsgabe ſchätzen, tun ſich zu— 
ſammen. Der eine plaudert mit Arabern, der andere mit 
Italienern. Der eine geht auf den rechten, der andere auf 
den linken Flügel, ein dritter zum Zentrum. Alle tauſchen 
ſpäter ihre Beobachtungen aus, und da der Beruf fordert, 
daß wir vor den Leſer plaſtiſche Bilder von Geſchehniſſen 
ſtellen, verſtehen wir einander ſo zu informieren, daß jeder 
mit gutem Gewiſſen ſagen darf, er habe mit vier, mit ſechs 
oder acht Augen geſehen. 

Hier zeigte es ſich, daß erfahrene Berichterſtatter die 
Situation beſſer als der italieniſche Generalſtab zu be— 
urteilen verſtanden. Die Italiener waren, wie ihre Worte 
und Maßnahmen zeigten, der feſten Überzeugung, daß ſie 
für alle Zeit in ungefährdetem Beſitz von Tripolis ſeien. Die 
Bekannten wieſen an jenem Sonntagnachmittag einmütig 


o 
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Chriſtſtollen. 


Von Johannes Kleinpaul. — Mit Originalzeichnungen von W. Weingaertner. 


Der erſte Weihnachtsferientag! Und, o welch ein Duft! | auf denen wir geſtern zuletzt bie Roſinen, Mandeln und 

Die Jahre liegen weit zurück, in denen id) jo empfand. | bas Zitronat häuften. Daneben lag ber Mehlſack, eben: 
Dennoch entſinne ich mich ihrer genau. Es war eine herr⸗ falls ausgeleert und in ſich zuſammengeſunken. „Junge, 
liche Zeit. Huſchelig und ſchummerig. Wir hatten zeitig ſchlag' doch nicht [o drauf, du wirft ja ganz weiß, alles 
die Fenſterläden dichtgemacht, weil es draußen wetterte ſtäubt!“ Ich höre nod) die Stimme, die mir das mit dem 
und ſchneite, die große Hängelampe füllte das Zimmer vollen Bruſtton der ihr zu Gebote ſtehenden Entrüſtung 
mit ihrem milden Licht, im Ofen praſſelte ein wildes Feuer | zurief. Aber mein Übermut hatte Tid) inzwiſchen ſchon 
und ließ die Opfergerüche und ſtillen Seufzer bratender zu wahrer Andacht verklärt. Ich gewahrte auf der Ofen⸗ 


Apfel aufſteigen. Wir empfanden das alles bank, mit weißen Tüchern verhüllt und zu⸗ 
und hatten doch eigentlich kaum Zeit, هن‎ gedeckt, große tönerne Schüſſeln und 
auf dieſe Fülle von Behaglichkeit ۳۹ KN Satten, in denen fid) ein My 
zu achten, weil es für unſere d Wer ſterium vollzog. Leiſe 6 


Hände und alle Sinne ge— 
nug zu tun gab. 

Denn wir ſaßen um 
den großen, runden Tiſch 
mitten im Zimmer: die 
Mutter, die Geſchwiſter, 
die Hausmädchen. Vor 
ſich hatte jeder einen klei⸗ 
nen Hügel oder eigentlich 
zwei, nein drei, und mit⸗ 
ten auf dem Tiſch war 
ein ganz gewaltiger Berg, 
faſt bis an die Lampe, 
von dem wir von Zeit 
zu Zeit etwas abgruben, 
bald hier und bald da. 
Wir merkten aber lange 
nicht, wie er kleiner über der 1 
und kleiner wurde, bis es weichen, gelblichweißen 
auch nur ein Hügel war, F Teigmaſſe, die jetzt die 
und dann war er ganz weg. Wir arbeiteten allzu eifrig, | Gefäße ſchon bis zum Rand füllte. Hier und da guckte 
wir — laſen Roſinen. Roſinenleſen iſt unſtreitig eine der eine große Roſine heraus. Wenn man ſie herausziehen 
wichtigſten Vorbereitungen zum Stollenbacken, einer der wollte, klebte Teig daran; der ſchmeckte nach gar nichts! 
ſchönſten Akte im ganzen Weihnachtsmärchen. Höchſtens Wo waren denn nun die vielen Roſinen, waren ſie alle 
noch der Chriſtbaum! — Zwar, man hatte an dieſen darin? 

Abenden allerlei an uns auszuſetzen: „Evchen, nicht immer Dann zum letztenmal in die Schule! Ach, Schule, ſo 
die beſten ins Kröpfchen!“. „Friedel, faß' nicht mit den dicht vor dem geheimnisvollen Weihnachtsfeſt, ijt ۰ 
Fingern an deinen weißen Kragen!“ Und ſo fort. Doch haftig nicht ſchön! Was dagegen die Mutter an dem 
ich will darüber nicht vergeſſen: auch Vater bekam damals gleichen Vormittag für Stunden hatte, voller Erwartung, 
zu tun. Er ſtand mit ſeiner Studierlampe ſeitab an einem voll Aufregungen, voller Erlebniſſe! Sie zog gleich nach 
kleinen, feſten Tiſch und hatte Mandeln zu ſchneiden, bittere uns mit den Mädchen, die die ſchweren Gefäße mit dem 
und füße, und dann — das hätten fie alle mögen —: | Teig trugen, zum Bäcker. Da war die Backſtube ſchon voll. 
Zitronat! Wie das leuchtete, wie junges Frühlingslaub⸗ Der Backofen, der 
grün! Wie das duftete, und wie es erſt ſchmeckte! ſchon allerlei gelei⸗ 
Dann zu Bett und ſtet hatte, überheizt, 
am andern Mor: auch die Stube 
gen zeitig wieder reichlich durchge⸗ 
heraus. Aber ſieh, wärmt. Manſchälte 
Mutter war noch ſich nun aus ſeinen 
früher auf und | Mänteln und Kopf⸗ 
hatte ſchon ein hüllen heraus und 
ganzes Tage: brachte fein Mit⸗ 
werk vollbracht.] gebrachtes an einen 
Wenn fie ein | ſichern Ort. Wer 
Bäcker wäre, kommt nun zuerſt 

ein Meiſter⸗ dran!? — 
ſtück! Da Der Bäcker und 
ſtand auf der | fein Geſell arbeiten 
Wage die wie Maſchinen. Sie 
leere, große kneten und kneten 
Zuckertüte, und formen Stück 

auf den An⸗ für Stück. 
richten leer „Halten Sie ſich 


ich einen Zipfel und blickte 

darunter; und als in dem 
gleichen Augenblick meine 
Schweſter die Küchentür 
aufriß und hereintrollte, 
traf das nächſte Gewitter 
ſie: „Willſt du nicht ſol⸗ 
chen Wind machen!“ 

„Was iſt denn los?“ 

„Er gehtl“ 

Er geht? Er geht, 
dachten wir Kinder und 
flüfterten dieſe unver⸗ 
ſtändliche Weisheit nach 
und hoben im nächſten 
unbewachten Augenblick 
wieder die weiße Hülle 


۰ "c, 
y 


ipis v 
Der Teig „gebt“! die Bretter, | nur an den Geſellen, Die 99566 bel ber Arbeit 
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jetzt haben Doktors Mädchen ſchon 
achtundzwanzig Stollen vorbeige⸗ 
tragen, die Plattenkuchen ungezählt! 

Es iſt in der Tat unglaublich, 
welche Unmengen von Stollen ſich 
einzelne Familien „einverleiben“. 
Das macht: weil Stollen — je 
länger, deſto beſſer ſchmeckt. Darum 
bäckt, hat und ißt man in Sachſen 
Stollen ein volles Halbjahr lang. 
Schon zu Michaeli locken ſie bei 
den Bäckern in den Ladenfenſtern: 
Roſinen⸗, Mandel⸗, und Mohn⸗ 
ſtollen. Das iſt die Zeit, in der 
man die Dresdener Chriſtſtollen für 
den Verſand bäckt. In luftdichte 
Blechkaſten eingelötet, nehmen ſie 
zugleich auch einen Brief, ein paar 
Pulsnitzer Pfefferkuchen und viel 
Tannengrün, kurzum den ganzen 
ſächſiſchen Weihnachtsbeſcherungs⸗ 


das iſt ein Gebirgler, die machen 
‚gefchnittene‘ Stollen: Püſchebetten 
fürs Chriſtkind!“ 

„Wir lieben mehr die gewellten; 
mein Mann ſagt, Stollen, das 
wären die alten Juleber.“ 

„Juleber .. Na — aber 
auf den gewellten bleibt der Zucker 
nicht ſo gut liegen, und oben die 
Dolle wird leicht trocken. Bei den 
geſchnittenen — alles ganz gleich⸗ 
mäßig verteilt und durchgebacken.“ 

Meiſter und Geſelle wälzen zum 
letztenmal einen zähen Teig, wellen, 
packen und rollen ihn, ganz wie 
es die einzelnen Hausfrauen wollen, 
denn es iſt auch eine brave Schle⸗ 
ſierin darunter, die natürlich Mohn⸗ 
ſtollen bäckt. Dann wird ein Pack 
nach dem andern auf die Back⸗ 
ſchaufel genommen, in den Back⸗ 


ofen gehoben und dort unter den p eaft. duft bis in bie fernſten Regionen 
Segenswünſchen aller anweſenden zu den auf ſie wartenden Beſtellern 
Frauen kurz auf feinen Platz gewippt. Nun backe du gut! | mit. Selbſt auch noch gegen Oſtern, wenn es nicht zu 


ſpät fällt, wird von ſparſamen Leuten wohlkonſervierter 
Chriſtſtollen mit Genuß gegeſſen. — Eine andere Ver⸗ 
führung iſt die bei vielen Bäckern eingeführte Stollenſteuer 
Etwa fo: wer wöchentlich fünfundzwanzig Pfennig zahlt, 
bekommt zu Weihnachten ſechs Stollen. Wer doppelt 
ſteuert, natürlich doppelt ſoviel. Und ſie werden alle! Ach, 
wie fo bald. . .. Kann es angeſichts ſolchen Konſums und 
ſolcher Konſumenten wundernehmen, daß das Chriſtſtollen⸗ 
backen in Dresden eine wichtige Induſtrie iſt!? 

Dresdener Chriſtſtollen müſſen es natürlich ſein! Aber 
eigentlich heißen ſie hier gar nicht Stollen, ſondern Striezel. 
Dieſer Name iſt uralt. Schon im zwölften Jahrhundert 
werden bie erſten Striezel erwähnt, und der ganze Dres: 
dener Weihnachtsmarkt hieß früher „Striezelmarkt“, ja 
wohl heute noch. Viel hat zum Ruhm der Dresdener 
Striezel die „Mutter Anna“ beigetragen, die jede Weih⸗ 
nachten welche an alle ihr befreundeten Höfe ſchickte. 

Sachſen und Thüringen iſt gewiß ſozuſagen das 
„klaſſiſche“ Striezelland, für Mohnſtollen auch Schleſien. 
Doch manchmal wurden auch in ganz entfernten Provinzen 
Stollen gebacken. So buk man im Jahr 1558 in Königs⸗ 


Der Stolz der ۰ 


heute mittag gibt's nur 


Inzwiſchen ein bißchen 
Stadtklatſch, und der 
Geſelle macht unter⸗ 
deſſen diverſe Kartoffel⸗ 
kuchen, Upfelkuchen, 
Mandelkuchen zurecht. 
Die ſollen zwiſchendurch 
auch mit gebacken wer⸗ 
den, denn vor dem Feſt 
wird kein Stollen an⸗ 
geſchnitten. Aber das 
halte ein anderer aus, 
wenn einem ſo der 
friſche, ſüße Kuchenduft 
in einem fort um die 
Naſe weht! Drum: 


Kaffee und Kuchen, 

kein Fleiſchgericht 
bei dem 
Trubel! End⸗ 
lich tut ſich der 
Backofen wie⸗ 
der auf, und 
ein wohliger, 
heißer Duft er⸗ 
ſüllt ſogleich den Raum. Da werden all die müden Augen 
ſo vieler Mütter friſch und hell. Gar, als ſie das Backwerk 
ſehen. Duftig, gebräunt und knuſprig, mit einem Wort 
lecker, kommt ein Stollen nach dem andern heraus. Nun 
noch Butter und Zucker darauf und dann nach Hauſe, 
denn ſchon naht die andere Frauenſchar. Ablöſung vor! 

Beim Zuſammenpacken der ſieben Sachen fällt mit 
einem Mal einer Dame auf: Samiel hilf! Hat der Geſelle 
ein ganzes Pfund Butter liegen laſſen! Wie ſollen jetzt 
die Stollen ſchmecken! Freilich, er war auch nur darauf 


Vom Bäcker zurück. 


aus — man hat's wohl geſehen! — überall eine Handvoll 


Teig abzuzwacken, wovon er zum Schluß ſeiner Liebſten 
einen Stollen backen will. Darum ſind auch manche Stollen 
recht klein. Viel kleiner als das vorige Mal... „Oh, wie 
niedrig“, ſeufzt eine andere Dame. Sollten ſie nicht recht 
gegangen ſein? Nur nicht ſchliff gebacken, um Gottes 
willen! Und ſie nimmt ſich gleich heute vor, übers Jahr 
will ſie den Teig auch zu Hauſe ſelbſt ۰ 
Derweilen ſitzen in der Straße, wo der Bäcker wohnt, 
die Nachbarinnen an ihren Fenſtern und lugen hinaus: 


kammer in Dresden noch ver: 
wahrt. In unſern Tagen lie: 
fert eine Hofbäckerei in Weimar 
die größten Stollen. Sie legt 
jedem, der ſie haben will und 
bezahlen kann, wahre gebackene 
Goliathe auf den Weihnachts⸗ 
tiſch: Stück für Stück zwei Meter 
lang und einen Zentner ſchwer. 
Nicht ganz ſo groß ſind die 
beiden Stollen, die die Dres⸗ 
dener Bäckerinnung alljährlich 
am zweiten Weihnachtsfeiertag 
dem Hof beſchert. Dieſer Brauch 
iſt ſehr alt; zum mindeſten 
führt man ihn auf eine Be: 
gebenheit während der Belage: 
rung Wiens durch die Türken 
im Jahr 1529 zurück. Früher 
wurden dieſe Stollen auch alle⸗ 
mal vorher feierlich durch die 
ganze Stadt getragen, und dann 
waren es zuerſt drei, bei dem 
letzten derartigen Umzug im 
Jahr 1827 einer, jetzt ſind es 
ihrer zwei: ein Mandel- und 
ein Roſinenftollen. Das iſt jedenfalls die richtige Aus⸗ 
wahl für jedermanns Geſchmacß und unfer Fritze Bliem⸗ 
chen hat ſchon recht, wenn er ſagt: 

„Solid ſind auch die wundervollen, 

Allwärts beliebten Dresdner Stollen, 

Beſtell' doch, wenn ſich's machen läßt, 

Dir ja gleich zwei zum Weihnachtsfeſt!“ 


Vor der Koſtprobe. 


berg einen großen Striezel, der 
ſo berümt wurde, daß man ſich 
heute noch in ganz Oſtpreußen 
daran erinnert; „ja,“ ſo ſagen 
dort die Leute, wenn es mit 
ihren Chriſtſtollen zu Ende geht, 
„ſo groß wie der Königsberger 
Striezel kann unſer Striezel frei⸗ 
lich nicht ſein.“ 

Doch ob er ſich neben jenem 
Über⸗Dreadnought ſehen laſſen 
konnte, den Anno 1730 der 
Dresdener Bäcker Zacharias in 
dem berühmten Zeithainer Luſt⸗ 
lager buk? Der war achtzehn 
Ellen lang, acht Ellen breit und 
anderthalb Schuh hoch, und man 
brauchte dazu achtzehn Scheffel 
Weißmehl, anderthalb Tonnen 
Hefe, dreihundertſechsundzwan⸗ 
zig Kannen Milch, dreitauſend⸗ 
ſechshundert Eier und drei Pfund 
Muskatblume. Man hatte auf 
dem Lagerfelde eigens einen 
rieſigen Backofen dafür gebaut 
und eine beſondere Maſchine 
konſtruiert, die den Stollen mit Ketten und Walzen 
herausbeſörderte und auf ein großes Tragegerüſt hob. 
Es war wie ein in Bewegung gekommenes Gebirge, 
als man ihn mit acht Pferden unter dem Konvoi der Bäcker 
zur Hoftafel führte. Das ſäbelartige, große Meſſer, mit 
dem er zerlegt wurde, wird in der königlichen Hoffilber- 


weihnachten auf der Plantage. 


Von Elſe Franken. 


bier (das Bier übrigens der Antike) und fühlen fid) durch⸗ 
aus nicht als mschensi (Wilde). Denn viel haben ſie von 


den weißen Herren gelernt, dieſe ſchlanken Schwarzen; vor 


allem die Einſicht, daß die Arbeit ihnen ungeahnte Vorteile 
bringt. 

Von allen Negerſtämmen ſind die Suaheli die ſchönſten 
und intelligenteſten. Der ganze Handel dieſer Oſtküſte mit 
den Eingeborenen lag in den Händen von Arabern und 
Indern. Da miſchte ſich oftmals das edlere Blut mit dem 
ſchwarzen und hob die Raſſe der Uferbewohner weit über 
ihre Brüder im Landesinnern hinaus. 

Das junge Ehepaar hat auch [don fein Afrikanderchen 
(in Afrika geborene Deutfche), das dem Klima zum Trotz 
famos gedeiht. ۱ 

Das Kerlchen verſchläft einſtweilen noch feine meiſten 
Tagesſtunden. Das ahnt nicht, daß, ein paar Kilometer 
vom weißen Hauſe entfernt, eine ſumpfige Furt liegt, in 
der die Krokodile brüllen, Flußpferde ſchnaufen und 
Schlangengezücht im Röhricht lauert. . 

Nyoka kali sana — die Schlangen find ſehr 6 — 
fagen bie zwei Boys, die neben ihren zwei blutjungen 
Frauen der Bibi (Hausfrau) die Hausarbeiten tun. Sie 
ſind willig und intelligent, aber naſchhaft und ſpieleriſch wie 
Kinder; mit ſchätzbaren Anläufen zu Fleiß — aber immer 
mit ſchnellem Ermatten. Da helfen nur die zwei Kardinal: 
tugenden: Humor und Geduld. 

Die Boys Kaula und Langola find [don erfahrene 
Leute. Sie fallen nicht mehr zitternd auf ihre Knie, wenn 
die Spieldoſe aufgezogen wird. Sie ſchreien nicht mehr 
nkessi, nkessi! (Zauberei) — wenn die Bibi ein vier 
eckiges Stück Metall aufſchneidet und darin Silberfiſchchen 
in goldklarem Ol liegen. Langola ſerviert wie ein nord: 
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Die Plantage — Kautſchuk unb Siſalhanf — liegt in 
Deutſch⸗Oſtafrika, ein paar Tagemärſche hinter der auf⸗ 
blühenden Handelsſtadt Lindi. 

Die deutſche Geſellſchaft, der dieſe große Plantage 
Mſchendola neben einer Reihe ganz ähnlicher gehört, hat 
einen jungen Mann zum Stationsleiter eingeſetzt, der mal 
ein flotter Leutnant geweſen iſt. Er fühlt ſich hier in ſeiner 
Tätigkeit wohl, und er hat eine junge Frau, die in Ulaia 
(Deutſchland) geboren iſt, und die in Witzenhauſen an der 
Werra ihre Kolonialſchulung auf hundert und etliche Fertig⸗ 
keiten genoſſen hat. 

Ulaia — das kühle, das maßvolle Land! Ob wohl ein 
Tag nur vergeht, ohne heißes Heimgedenken! Hier unten 
flammt am Himmel das Kreuz des Südens, glüht und 
flammt in der kühlen Tropennacht, in der man ſich von der 
weihnachtlichen Tagesglut erholt. 

Denn natürlich, wenn in Ulaia die Adventszeit ange⸗ 
brochen iſt; wenn dann der Poſtbote ſich am 24. Dezember 
den Schnee von den Füßen trappt, dieſer Freudeſpender, 
der Briefe und Bilder aus Afrika bringt — dann haben ſie 
„da unten“ ihre Hundstage. Dann ruht auf den Plantagen 
alle Tätigkeit und hebt ſich erſt wieder um Monate ſpäter. 

Das Stationshaus iſt ganz europäiſch gehalten, weiß, 
mit Veranda. Steinſtufen führen in den Garten. Die 
Wirtſchaftsräume liegen in Nebengebäuden. Der Luculedi 
fließt vorüber, ein breiter, ſchiffbarer Fluß, der von vielen 
Kähnen und kleinen Dampfern belebt iſt und von den 
Daus, den Segelſchiffen, die den Frachtverkehr beſorgen. 

Hier auf der Plantage arbeiten Hunderte von Suaheli; 
drüben, jenſeit des Waſſers, liegt das Negerdorf. Da haben 
ſie ihre Familien, halten ihre schauris (Beratungen) ab, 
ihre ngomas (Tanzfeſte); berauſchen fid) an pombe (Hirſe⸗ 


Augen verdächtig ſchimmern. Er felbft ift ſehr fröhlich in 
dieſer erſten ſelbſtändigen Stellung; allen den Jungen da 
unten iſt Afrika das Land der unbegrenzten Möglichleiten. 
Drum hält es ſie feſt, trotz aller doch ſo harten Lebens⸗ 
bedingungen. 

Ludwig Wernick legt ſeine Hand feſt auf die kleine, 
weiße ſeiner Frau: „Wo wird ſie denn! Hat Mann und 


Kind, Haus und Hof — — und eine große Kiſte von zu 
Haus —“ 
„Nein — —?“ ſchrie die Frau ungläubig, aber ſchon 


mit leuchtenden Augen. 

„Doch, eben auf der Dau angelangt. 
drei Tagen in Lindi auf der Zollſtation.“ 

Die Boys brachten den Schatz. O — die Tannenzweige 
mit dem Harzgeruch des deutſchen Waldes. Die Briefe, 
Bücher, Zeitungen. Die heimiſchen Leckerbiſſen, in Blech 
verlötet — alle die putzigen Garderobenſtücke für das 
Afrikanderchen — Liebesfäden, die ſich herüberſpinnen über 
Länder und Meere — Lachen unter Tränen — Kolonial⸗ 
gefühle Tauſender von deutſchen Frauen. 

„Meine Rotte Korah ſoll's auch gut haben —“, rief 
Frau Käthe; nun konnte ſie ſich nicht genug tun. Gab es 


Liegt ſchon ſeit 


| 


ſchöneren Kattun als dieſen blutroten mit den gelben 


Sonnenblumen oder den kaffeebraunen mit dem Schad: 
brettmuſter? Konnten fie mehr von dem heißen Mais⸗ 
kuchen, in Palmöl gebacken, vertilgen? 

Sie ſahen ſehr gut aus, die Boys in Gala, in weißen 
Gewändern und rotem Fes; ganz, wie fie im Kaiſerhof in 
Daresſalam gehen, einer Filiale des großen Berliner Hotels. 
Sie wünſchten: mbotes — gut Heil — und brachten als 
Gabe wilden Honig aus den Mimoſenſtämmen am Ufer, 
mit den betäubenden Düften ihrer gelben Kugelblüten. 

Ihre kleinen Frauen folgten mit der Marimba (mit 
vielen Saiten beſpannter Hohlkörper) und der kleinen 
Ndungo-Trommel, auf der fid) ein leiſes Tremolando aus: 
führen läßt. | 

Die vier Schwarzen fangen. Cie jtanben gegen ben 
Sternenhimmel in einer Reihe. Langola fang bie Me: 
(obie, die andern begleiteten mit Summſtimmen. Sie 
ſangen mit hoher Leidenſchaft, in rollenden Durakkorden; 
febten hoch ein und glitten chromatiſch in die Tiefe: 


ſtampften leiſe und rhythmiſch den Boden — — hui — 
auf und davon waren ſie. 
„Wovon ſingen ſie?“ — fragte die junge Frau — 


„ich habe nur wenig verſtanden.“ 

Der zweite Gaſt, der Miſſionar, lächelte: „Von Liebe 
ſingen ſie. Von Liebe zur Heimat, zu Eltern, Geſchwiſtern — 
zur Natur. Man würde an ſeiner Tätigkeit verzweifeln, 
Bibi Käthchen, wenn man nicht wüßte, daß der Schatz der 
Liebe in jeglicher menſchlichen Kreatur ſchlummert.“ 

Der Pfarrer trat ins Wohnzimmer und ſetzte ſich an das 
kleine Harmonium. Er präludierte, und dann ſangen ſie 
den Weihnachtschoral. Eine Menge ſchwarzer Köpfe 
erſchien an den Fenſtern, Arbeiter der Plantage. Der 
Pfarrer ſprach in ihrem Idiom, dem Kiſuahali: vom lichten 
Stern, dem die ſchwarzen Könige nachzogen, bis zu dem 
Stall in Bethlehem, wo in der Krippe der Heiland lag, der 
Sohn Mariä, der Reinen; von dem das Heil ausgehen ſollte 
und das Licht in alle Welt: „Der auch die Sterne über 
eurem Haupt entzündet hat.“ 

„Denn ich brauche ein greifbares Bild für dieſe Kinder— 
ſeelen“, ſchloß der Miſſionar, zu ſeinen deutſchen Freunden 
gewendet. 

Mittlerweile hatte der Hausherr die winzigen Öllämpchen 
an den Zweigen der Araukarie entzündet. Die Wachskerzen 
waren geſchmolzen angelangt. Sie ſaßen bei Wein und 
deutſchem Lebkuchen. Die Nachtkühle drang durch die 
Moskitonetze der Fenſter herein. 

„Letzte Weihnacht hatte ich Frau und Kinder bei mir“ 
— ſagte der Pfarrer — „ich entbehre ſie ungern, aber ich 


— 1167 e 


deutſcher „Ober“, und Kaula kocht bereits brillant. Die 
Bibi paßt gut auf, ſie mag nicht gern, wenn Negerfinger 
vor Eifer in die Speiſen greifen. Der Junge brät Antilopen⸗ 
rücken und Perlhühner, die Herrn Wernicks, des Hausherrn, 
Flinte erbeutet hat. Auch ein „Lagout“ (kein Neger kann ein 
R ſprechen) kocht Kaula, zu dem die Bananen, Tomaten und 
Maiskölbchen im Stationsgarten wuchſen, neben Pfirſichen, 
Ananas und andern Früchten. 

Es iſt am 24. Dezember. Der Kleine ſchläft nach ſeinem 
Bade, die junge Frau denkt heim. Sieht deutlich den friſchen 
Wintertag vor ſich, die kleine Stadt, das Elternhaus unter 
dickem Schneepolſter, mit der feinen, blaſſen Winterſonne. 
Au) dem Marktplatze ſtehen die Weihnachtstannen, vom 
Baumbaby bis zum ſchlanken, kräftigen Waldjüngling. Die 
Flocken taumeln wie unſchlüſſig, wo ſie ſich niederlegen 
ſollen. Die Kirchenglocken ſchicken ihre Feierklänge weit über 
Stadt und Land. Und ſie ſitzen hier noch am Urwald, wo 
nachts das Gebrüll der Simbas, der Löwen, herüberdroht. 

Frau Käthe ſchüttelt die Verſonnenheit ab. Gleich muß 


der Mann mit den zwei Feſtgäſten aus Lindi da fein. Die 


fahren einfach auf der Schmalſpurbahn der Plantagen— 
geſellſchaft, die man gebaut hat, um die Agavenernte, 
die blaſſen Tafeln des noch unfertigen Kautſchuks und die 
Abfälle davon, zum Hafen zu ſchaffen, die Niggerheads, 
die wirklich wie vertrocknete Negerköpfe ausſehen. 

Bis ans Meer reichte einſt der Urwald. Der hat Platz 
machen müſſen. Man brannte ihn fort, denn Bäume fällen 
hätte zuviel Kraft und Schweiß gekoſtet. Und wenn der 
Urwald brennt, dann ſind die lodernden Stämme, ſind 
Buſch und Prärie ein Maſſengrab für die Simbas, Papa⸗ 
geien und Affen; für die Brut der ſchönen, gefährlichen 
Puffottern, für alles, was da kriecht und ſpringt und flattert. 

Jetzt liegt dort am Meer die Stadt Lindi, nicht ſo pran⸗ 
gend und entwickelt wie das nördlichere Daresſalam, das 
man dort ſchon als ein Kleinparis bezeichnet. Aber wichtig 
und beſonders zukunftsreich iff auch Lindi, mit der hoch⸗ 
gelegenen Zitadelle, dem weißen Gouvernementsgebäude; 
mit Hoſpital, Poſt, Kaufhäuſern und Hotels. Mit allem 
alfo, was auch in Ulaia das Zentrum des Verkehrs be- 
deutet. 

Die Bibi hört Männerſtimmen von der Flußfſeite her. 
Das iſt ihr Mann mit den zwei Feſtgäſten. Gäſte — eine 
Kernfreude für die Tropenhausfrau. Die Sonne ſteht ſchon 
tief in feuriger Lohe am Horizont, noch im Sinken ein 
zornig loderndes Flammenauge. 

Erſt ſpringt Frau Käthe nochmals zum Küchenhaus mit 
feiner Vorratskammer. Es iſt mit Sifa (Haifiſchtran) ge⸗ 
ſtrichen, ein notwendiges Übel, um die Termiten fernzu⸗ 
halten. Und die Schwarzen tummeln ſich. Sie wiſſen: heute 
feiern dieſe Weißen das große Feſt ihres Gottes. Ein 
merkwürdiger Gott — ein guter, der die Liebe lehrt, vor 
dem man nicht zittern und beben braucht wie vor den vielen 
Göttern, die wild und ſchrecklich ſind. 

Kaula iſt Chriſt geworden, denn der weiße Gott hört 
jeden an, der ihn um etwas bittet. Der Miſſionar braucht 
ja nicht zu wiſſen, daß Kaula drüben im Negerdorf die 
lärmenden Heidenzeremonien doch noch mitfeiert. Beſſer 
iſt beſſer! | 

Die kleine Geſellſchaft "bt in der Loggia beim Mahl unb 
tafelt gute Sachen: große Fiſche aus dem Luculedi, die 
in Ol und Tomaten ſchwimmen, weil der Koch ſeine Sache 
ſehr gut machen wollte. Butter kauft man in Lindi in 
Blechbüchſen konſerviert beim Inder. Rindvieh gibt es 
hier nicht. Die Tſetſefliege duldet es nicht, deren ſelbſt 
Robert Koch nicht Meiſter werden konnte. Immer wieder 
haben ſie es verſucht. Aber ein Rind erlag ſchon nach einem 
einzigen Weidegange. 

„Nicht traurig ſein“ — bittet nach Tiſch der junge 
Ingenieur die Geſellſchaft — „nicht unſer Neuland mit 
Tränen begießen.“ Er ſagt es zu der jungen Frau, der die 
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fertig, unb vor der Materie nahmen die Gefühle Reißaus.“ 
„Nein,“ fagte der Hausherr — „ dieſe ſengende Gehn: 
ſucht iſt noch ein Stück kolonialer Kinderkrankheit. Kern⸗ 
feſten Naturen — und andere gehören nicht in die Tropen 
— iſt Arbeit das Allheilmittel. Potzblitz, wir hier ſind noch 
die Pioniere, ſtreuen die Zukunftsſaat. So laßt uns doch 
frohe Feſte feiern! Iſt doch ein Vorurteil, daß Schnee und 
kahle Bäume zum Chriſtfeſt gehören. Wird an den Stätten, 
wo der Herr gewandelt iſt, nicht viel davon gegeben haben.“ 

Die jungen Eheleute brachten ihre Gäſte in das Gaſt⸗ 
zimmer oben im Giebel des breiten, einſtöckigen Hauſes. 
Sie ſtanden danach am Bettchen ihres kleinen Buben, und 
ſeine Mutter ſagte leiſe: „Eine Generation weiter, wenn 
der hier ein Mann iſt, was mag Jungdeutſchland dann alles 
in dieſem Neuland geſchaffen haben!“ 


Copyrigbt ۱9۱۱ by 
Ernst Kell's Nachfolger (August Schei) G. in. b. H., Leipzie 


Frau Meerwein war zu bequem zu einem Anſtieg, aber 
es war ihr recht, daß Thomas und Alice die Höhe er⸗ 
klommen. Sie verabredeten, in einer Stunde auf der Uſer⸗ 
ſtraße zuſammenzutreffen, die fid) am Fuß der Höhen ent⸗ 
lang ſchlängelte. 

Langſam ſtiegen ſie bergan. Das Dorf ſank unter ihnen 
weg, der Buchenwald nahm ſie auf. Kein Wort kam über 
ihre Lippen. 

Dann ſtanden fie auf ber Parkterraſſe, und der Wm 
mernde See lag unter ihnen. Bernſteinklar und lichtgrün, 
purpurblau und roſig ſchimmernd, ſchlug er alle Geheim⸗ 
niſſe vor ihnen auf. | 

„Ohne den Duft über dem Hegau unb bas unbejtimm: 
bare Heimatgeſühl, das um ihn her iſt, wär's ein Stück 
Gardaſee“, ſagte Thomas leiſe. ۱ 

Und wie fie fo allein an der alten Mauer ftanden, auf 
ber Bergterraſſe, da begann Thomas Ringwald von ۲ 
letzten Fahrt mit ſeiner Frau zu erzählen, von dem Auf— 
enthalt in Lugano und erzählte auch von anderem, unbeweg⸗ 
lich in die Landſchaft blickend, die ſie umfing. Die Glocken 
der Reichenau klangen kaum hörbar zu ihnen herauf. 

Ein unſichtbarer Brunnen war der einzige, der ihm 
dreinredete. Das Meerweinlein ſchwieg. . 

„Nun iſt es ſchon bald ein Jahr, Fräulein Alice! Eins 
oder zehn, ich weiß es nicht mehr. Ich lebe zu ſchnell, ich 
grab' zu tief, ich kann's nicht ſchätzen. Ich glaube, daß Paul 
näher dabei geblieben ift, aber er ift ein Künſtler und er: 
lebt es immer wieder neu.“ 

Da erwiderte ſie: „Sie erleben's auch immer neu — 
ich hab' ſie ſehr lieb — Ihre Frau.“ 

„Alice!“ rief er erſchüttert, verwandelt, mit buntelbeben: 
der Stimme, und plötzlich bückte ſich der Mann und legte 
langſam die Stirn auf die weiße Hand, die vor ihm auf der 
Mauerbrüſtung leuchtete. 

Und wie er ſo halb gebückt, halb kniend, die Augen und 
das Geſicht verbarg, da hob Alice Meerwein die freie Hand 
und ſtrich ihm ſcheu über das braune Haar, in dem die 
ſilbernen Fäden glänzten. : 

Kam ein Volkslied aus ber Ferne — Fünf Mädchen 
zogen Arm in Arm über den grünen Berg in den Sommer 
tag — — — 

Am Abend trug Alice Meerwein einen Band ber Tage 
bücher Thomas Ringwalds nach Hauſe. 

Der Bürgermeiſter aber kam von da an nicht mehr [o 
oft in das Haus zum „Silbernen Drachen“. Er mußte die 
Zeit abwarten, die er ſich ſelbſt geſetzt hatte. ۱ 

Der Bebauungsplan der Schützenmatte war fertiggeſtell, 
die Straßen gezogen, Gas und Kanaliſation ſchon einge: 
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gönne ihnen die Heimatluft bei den Blutsverwandten, bei 


Eltern und Geſchwiſtern.“ 

„Letzte Weihnacht“ — ſagte der junge Ingenieur — 
„hatte ich es nicht ſo gut wie heute. Da ging ich mit 
Feldermann, unſerm Leibmedikus, und meiner ſchönen 
Dogge, die ſie simba da Ulaia nennen (deutſcher Löwe), 
auf Jagd, tief ins Innere hinein. Die Boys trugen uns die 
Flinten nach und das Kochgerät. Da haben wir gute Beute 
gehabt. Die Nacht war empfindlich kalt. Wir gerieten an 
eine verlaſſene Negerhütte, und im Schutz ihrer Kalkwand 
kochten wir im Freien unſer Mahl. Während die Suppe 
brodelte, der Reis quoll und der Boy die Wildkeule am mit⸗ 
genommenen Spieß drehte, kamen wir ins Schnaden. Ulaia 
natürlich — und immer Ulaia, bis uns vor Sehnſucht das 
Waſſer in den Augen ſtand. Da war zum Glück der Braten 


Thomas Ringwald. 


Roman von Hermann Stegemann. 


12 Fortſetzung.) 


Mit dem Sommer wuchs Thomas dieſes Bedürfnis, ſich 
auszuſprechen. 

Aus der Tiefe des Gedächtniſſes tauchten die Jugend⸗ 
jahre empor, und oft erzählte er der Patriziertochter von 
der Portierloge, in der die Schuſterkugel ihr Lichtauge auf 
ſein erſtes Daſein geworfen hatte. 

Und dann kam er eines Sonntags und lud Frau Meer⸗ 
wein zu einer Fahrt nach dem Unterſee ein. 

In der Rocktaſche trug er ein Buch. 

Es war ein Tag in Blau und Gold. 

Auf dem Bodenſee ſchwoll die Dünung in langen, 
weichen Atemzügen. Von einem feinen Duft verſchleiert, 
hob der einſiedleriſche Säntis ſein Schneehaupt über die 
grünen Vorberge. Die Buchenwälder am Horn von 
St. Gilgen ſchauten über die unterſpülten Ufer ins Waſſer, 
das hier in tiefen, grünen Tönen ſchwamm. Roſig erglühten 
die Mauern von Meersburg am ſteilen Hang, goldrote 
Kornfelder ſchimmerten von den Kuppen, über dem Heiligen⸗ 
berg ſtand eine ſchöne, weiße Wolke, und die Mainau 
ſchwamm wie ein Blumenkorb im grüngoldenen Waſſer. 

Thomas Ringwald ſaß neben Frau Meerwein. 

Alice ging auf dem hohen Deck auf und nieder. Der 
Wind zeichnete die feinen Linien ihrer Glieder in das weiße 
Kleid. 

Als das Meerweinlein ſpäter auf dem kleinen, ſchmalen 
„Hohenklingen“, der mit gekipptem Schornſtein unter der 
Konſtanzer Brücke in den Rhein hineinſchoß, am Bug ſtand, 
hoch aufgerichtet wie eine Galionsfigur, da trat Thomas 
unwillkürlich hinzu, um ſie zu halten. Denn die Mutter 
ſah Alice ſchon über Vord fallen. 

Aber er wagte nicht, ſie zu berühren. Sie kniete auf dem 
ſpitzwinkeligen Sitzbrett und hatte den langen Schleier um 
Hut und Kopf gewunden. 

Rauſchend ſchoſſen die Wellen ins Schilf, kreiſchend 
ſtoben die Möwen von den Fiſcherſtaketen, wie Seide glänzte 
der türkisblaue Unterſee, in dem der Rhein grün dahinzog, 
umträumt von dunkeln Hügeln und hellen Auen, im Hinter: 
grund die wuchtigen Kegel des Hegaus, mit zyklopiſchen, 
trotzigen Konturen hart ins liebliche Bild geſtellt. 

„Ohne den dort könnt' ich ihn nicht lieben, dieſen 
ſchönſten See, den ich kenne.“ 

Thomas deutete auf den Hohentwiel, der ſchwarz und 
gewaltig, ein Einſamer, über den Gnadenſee herüberſchaute. 

In Mannenbach ſtiegen ſie aus. 

Es war noch früh am Tage. Noch Kirchenſtille, leer 
der Garten zum „Schiff“, nur der Zollwächter auf dem 
Landungsſteg. Friſche Kühle quoll aus den Wäldern des 
Eugensberges. 
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Temperament mit ihm durchgegangen war und er [elbjt 
den Sandſack geſchultert hatte. 
„Natürlich, Demagogie und Poſe!“ 

Er ballte den, Volksboten“ zuſammen, der die Epiſode in 
einen ſpitzen Zuſammenhang mit der Debatte im Rathaus 
gebracht hatte, und ſchleuderte ihn zu Boden. 

„Daß einer ſo etwas über ſich hinaus tut, ohne zu über⸗ 
legen, das faſſen ſie nicht, oder ſie wollen es nicht verſtehen!“ 

Er trat ans Fenſter und blickte auf die Straße hinunter. 
Es war Mittagszeit. Ströme von Menſchen wogten auf 
und ab und quirlten an der Ecke des Marktes. Auf dem 
neuen Aſphalt klangen die Hufe, einzelne Flocken trieben 
in der grauen Luft. 

Die Volksſchüler ſtießen ſich durch die Menge, auf die 


bettet. In einem hartnäckigen Ringen mit der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung eroberte Thomas zwei neue Übergänge, einen 
über das Gleis und einen unterirdiſchen, der alsbald in 
Angriff genommen wurde. 

Als im Spätherbſt der See anſchwoll, war der Kai ſchon 
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er hinabſah. 


Ja, das Schulgeld, das hielten ſie feſt, ſchon zweimal 
hatte er im Stadtrat verſucht, die 2700 Mark zu ſtreichen, 
die als Einnahme im Etat ſtanden, und war auf Wider: 
ſtand geſtoßen. 

Er hatte es bis heute nicht auf einen Antrag kommen 
laſſen, aber einmal kam es dazu. Er wartete nur noch auf 
den günſtigen Augenblick. 

Freilich, auch er war vom Schulgeld befreit geweſen, wie 
es heute mancher war, aber dem Vater hatte jedesmal die 
rote Scham im Geſicht geſtanden, wenn er aufs Rathaus 
ging, fid) den Nachweis der Dürftigfeit zu holen, damit dem 
Bub das Schulgeld erlaſſen werde! 

Raſch trat der Bürgermeiſter an ſeinen Schreibtiſch und 
legte ſich einen Merkzettel an. „Wohltat demütigt, Recht 
macht frei“, ſchrieb er dazu als Leitwort, wenn es ſpäter 
einmal zur Behandlung kam. 

Im Laufe des Winters traf er noch manchmal auf den 
Zettel, ohne ihn gebrauchen zu können, und legte ihn immer 
wieder auf ein ſpäteres Datum zurück. 

Erſt mußte der Kai vollendet, der Park angepflanzt ſein 
und Bewegung in die Bauplätze kommen. Goldſtein hatte 
ein Bauprojekt für ſieben Reihenhäuſer eingereicht, aber 
Ringwald wollte keine vierſtöckigen Klötze dort haben mit 
überteuerten Mietwohnungen hinter verlogenen Renaiffance- 
faſſaden. Er erinnerte ſich an die zierlichen Entwürfe, die 
David Heß einmal in müßigen Stunden angefertigt hatte. 
Damals, als er ſelbſt noch daran dachte, der Stadt das ganze 
Gelände im Block abzukaufen. 

Damals hatte er Heß geantwortet: „Wo bleib ich mit 
meinem Geld und Gewinn, wenn ich den teuern Grund 
mit Puppenvillen überbaue und eine Gartenſtadt daraus 
mache! Geſchloſſene Straßenzüge, die können's mir allein 
rentabel machen. Ich kann nicht auf Liebhaber warten, die 
mir den Quadratſchuh mit Goldſtücken bezahlen.“ 

Jetzt ſtand er auf der andern Seite, jetzt war er die 
Stadt, und die hatte nicht eine Fabrik dort weggewieſen, um 
ſich die Seefront durch Goldſtein vermauern zu laſſen. 

Und plötzlich ſaß Ringwald ſelbſt über einen Bogen ge- 
bückt und verſuchte, Grund und Aufriß eines Landhauſes zu 
geſtalten, wie er es ſich dachte. 

Auf einmal ſtockte der Stift. 

Thomas Ringwald ſtand auf und rubr fid) über die 
Stirn. 

Er hatte das Haus nicht für ſich, er hatte es für einen 
andern geträumt, der dort mit einer Frau wohnen wollte, 
die auf ihn wartete. 

Und die zwei Jahre, die ſeit Lenas Tod vergangen 
waren, zuſammenrechnend, beſchloß er, Alice Meerwein 
nun zu ſeiner Frau zu machen. 

Er ſchrieb an ſeine Söhne. 

Felix antworte kurz und einfach: „Daß Du nicht allein 
ſein kannſt, das iſt mir klar, ſeit ich zum erſtenmal zu Dir 
gekommen bin und wir allein waren ohne die Mutter. 
Und daß Du Alice Meerwein heirateſt, das will ſagen, daß 
Du fie für Dich heirateſt. Die ‚Mutter‘ kommt mit keiner 


fertiggemauert. Nur an einer Stelle wurde noch ge- 
arbeitet. Krachend ſpritzten die Wellen, vom Sturm ge: 
trieben, an den Quadern empor und jagten als fliegende 
Schauer über die Stein- und Kieslager unter den Weiden. 
Der Vagger, der in der kleinen Bucht verankert lag, die als 
Gondelhafen auserſehen war, ſchwankte an den Ketten. 

Der Bürgermeiſter war ſchon am frühen Morgen am 
Hafen geweſen, um nach dem Stand des Waſſers zu ſehen. 
Riß der See, der von ſchweren Regengüſſen im Rheinthal 
und im Vorarlberg geſchwellt war, eine Breſche in das neue 
Werk, das, noch nicht ganz vollendet, nicht Zeit gehabt hatte, 
ſich zu befeſtigen, dann war das ein harter Schlag. Thomas 
wußte, daß der Schlag ihn ſelbſt träfe. Nicht nur die Stadt. 
Nein, die Stadt träfe, nicht nur ihn! Denn ſo ſtellte er 
immer noch die Stadt voran, wenn es ihm allmählich auch 
kaum noch gelang, das Intereſfe der Stadt und feine eigene 
Perſon voneinander zu trennen. 

Wieder wälzte ſich der Himmel in grauen und blauen 
Wolkenbergen über den See. Die Pappel, die der „Kaiſer 
Wilhelm“ vor vier Jahren angerannt hatte, kam in ein 
ſeltſames, taktmäßiges Schwanken. 

Der Bürgermeiſter hatte ſich von einem Feuerwehrmann 
den Helm geborgt und ſtand am Zollhaus, wo der neue 
Kai ſich mit der Hafenmauer verband. 

„Wir hätten ſie niederlegen ſollen. Es ſind ihr zuviel 
Wurzeln abgeſchnitten worden beim Kaibau“, ſchrie er dem 
Stadtbaumeiſter ins Ohr. 

Am Bahnübergang ſtand eine Poſtenkette. Diesmal war 
alles zum Empfang der Flut bereit, aber nur fliegende 
Schauer ſtoben über die Gleiſe. Draußen auf dem aufge— 
wühlten, phosphoreſzierenden Waſſer ſtampfte das ۰ 
ſchiff und wartete, die Naſe im Wind, auf ein Abflauen des 
Sturmes, um in den Hafen einzulaufen. ۱ 

Thomas Ringwald fab den Baum im Zwielicht nod) ein: 
mal den Wipfel beugen, aufſchnellen und dann langſam 
tiefer und tiefer ſinken. 

„Er ſällt, heran mit den Säcken!“ 

Schon hatte er den Mantel abgeriſſen, das Sturmband 
feſtgezogen, und nun ſprang er mit den Sappeuren zu den 
Sandſäcken. Lautlos war der mächtige Baum hintenüber 
geſunken — erſt als er ſchon lag, pflanzte ſich ein dumpfes 
Dröhnen im Boden fort. 

Der gewaltige Wurzelſtock ragte wie ein zottiges wildes 
Rieſenhaupt empor. Geſprengte Bänder liefen bis an den 
Steingürtel des Kais. Dorthin ſchleppten und karrten ſie 
den Ballaft, ſtopften das Loch und befeſtigten den Mauer⸗ 
kranz. Die Pappel hatte ein halbes Dutzend der jungen 
Bäume geknickt, die in dem künftigen Stadtpark gepflanzt 
worden waren. 

Keuchend ſtand Ringwald und ſah das ſchwarze Waſſer 


vergebens die weißen Kämme ſchütteln, um den Kai zu 


| 


überfluten. 

Eben fuhr der Dampfer rückwärts in den Hafen. Ein 
purpurnes Abendrot erſchien plötzlich im Weſten und quoll 
wie Blut aus ben Wolkenleibern hervor, als wären die Un⸗ 
geheuer zu Tod getroffen worden. Ein krummes, ſilbernes 
Schwert blitzte auf, die Mondſichel, dann erſchlaſſte der 
Sturm, und über den See zog eine Regenbö, die grau 
über die „Blatternhurd'“ des Johann Fallriegel zog und 
über dem Horn von St. Gilgen langſam verſchwand. 

Im Bürgerausſchuß kam es bald darauf zu einem neuen 
Anlauf gegen Ringwalds Regiment. 

Beck hielt ſich neutral. ۱ 

Aber wiederum zwang Ringwald ben Widerſtand, und 
es war nicht umſonſt geweſen, daß an jenem Sturmtag das 
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andern wieder. So willſt Du uns eine Schweſter geben, und hielt ihre Hand feft und [prad) fo ruhig und ohne zärtlichen 


Unterton wie noch nie. 

Alice Meerwein ließ ihm die Hand. 

„Ich weiß es. Ich hab' der Mutter geſagt, daß ich allein 
ſein will mit Ihnen, wenn Sie heute kommen“, erwiderte 
ſie leiſe. ۱ 

„Ja, es geht nicht nad) der Regel. Aber ich glaube, es 
geht, wie es gehen muß. Wir ſind uns nichts ſchuldig ge⸗ 
worden, Alice. Ich komme frei zu Ihnen, und auch Sie 
ſind frei, ganz frei. Sie können nein ſagen. Aber Sie 
kennen mich — du kennſt mich, wie ich bin. Ich hab dich 
lieb, wie einer, der erfahren hat, daß man Liebes nicht lieb 
genug haben kann. Aber ich werde meine Frau nie ver⸗ 
geſſen.“ 

Sie hatte tiefe, ernſte Augen. 

„Das weiß ich, und ich will dir helfen. Du mußt mit 
mir ſprechen können von ihr, wie jetzt. Ich weiß, daß ich 
nicht deine Frau ſein kann, wie ſie es war, aber ich kann 
dich ſo liebhaben wie ſie.“ 

Er lächelte ernft, aber plötzlich zerbrach ſeine Ruhe, und 
die Leidenſchaft quoll darunter hervor. Er zog ſie an ſich, 
drückte ihren Kopf an ſeine Bruſt, und dicht unter dem 
blonden kniſternden Haar raunte er ihr heiß ins Ohr: „Ja, 
das ſollſt du. Wie eine Geliebte, wie ein Kind! Und ich 
will dich halten wie beides.“ 

Da zog ein ſehnſüchtiges Lächeln über ihr Geſicht, und 
ſie ließ die Stirn an ſeine Bruſt ſinken. 

Leiſe führte er ſie zu einem Sitz. 

Gold tropfte durch die Bäume des Drachengartens, 
purpurn hing das Laub der wilden Rebe um die Veranda. 

Und nun begann Thomas noch einmal: „Ich geb' mich, 
wie ich bin, Alice, bedenk's noch einmal, eh' ich mit deiner 
Mutter ſpreche. Und das iſt keine Heirat wie eine andere. 
Du mußt an mich heranwachſen. Ich ſteh zu lang auf den 
Wurzeln, um mich nach dir zu ſtrecken. Verſtehſt du das?“ 

Sie nickte nur, ihre Bruſt atmete ſchwer. 

Da fuhr er fort: „Es liegt ein ganzes Leben zwiſchen 
mir und dir, das hab ich gelebt, eh du angefangen haſt zu 
leben. Ich kann's nicht abſtücken und ein neues anfangen. 
Es geht alles in eins. Du kommſt fremd hinein. Und 
darfſt doch nicht fremd darin ſein. Weißt du das, Alice?“ 

Wiederum neigte ſie den Kopf. 

Und dann verſchloß ſie ihm den Mund mit einem tiefen 
dunkeln Blick und ſagte mit einem tapferen Lächeln: „Ich 
weiß alles, auch das, was du noch nicht berührt haſt. Auch 
das ſchwerſte — das mit deinen Söhnen.“ 

„Ja, mit Paul“, ſtieß er hervor, und ſeine Stirn faltete 
ſich hart. 

Da glitt wieder das Lächeln, nein, nur der helle Wider: 
ſchein eines Lächelns über ihr Geſicht, das in den letzten 
zwei Jahren fo reif und klar geworden war, und fie ent 
gegnete: „Er hat mir einmal Gedichtchen geſchickt, eh 
ich in die Penſion kam, und fie gleich in Noten geſetzt. Ich 
hab noch lange von ihm geſchwärmt.“ 

Das war wieder das Meerweinlein, und Thomas Amt: 
wald fuhr in ſeiner Leidenſchaft empor, in der ein Tropfen 
Eiferſucht brannte, und riß fie an fid) und bedeckte ihr Ge— 
ſicht mit Küſſen. 

Frau Doktor Meerwein erging fid) nicht auf Umwegen. 
verlor kein Wort über das Ungewöhnliche dieſer Heirat, 
ſtieß ſich nicht mehr an Ringwalds Herkunft, denn die 
Bürgermeiſterkette deckte alles, auch nicht am Unterſchied 
der Jahre, ſondern rüſtete ſofort zur Hochzeit. 

„Ihr habt nur noch Zeit zu verlieren, keine mehr zu q^ 


winnen. Eure Verlobung macht die Leute ſchwätzen. Die 
Heirat macht fie ſtumm. In zwei Monaten ijt eut 
Hochzeit. 7 


Sie ließen es fid) lächelnd gefallen. 
Als der Bebauungsplan bes Ufergeländes dem Bürger: 
ausſchuß unterbreitet wurde, war Bürgermeiſter Ringwal“ 


Da Du mich zwar nicht fragſt, aber doch ſo 


ich danke Dir dafür. Bei jedem andern fänd ich's unnatür⸗ 
lich, bei Dir nicht. Du haſt das Recht dazu, und ich kann mir 
denken, daß auch ein Mädchen noch Dich über alles lieb⸗ 
haben kann. 
ſchreibſt, daß ich fühle, Du willſt wiſſen, wie ich darüber 
denke, ſo ſchreibe ich Dir einfach, wie ich's empfinde. Ich 
weiß, daß Du die Mutter nicht vergeſſen haſt und nie ver⸗ 
geſſen wirſt.“ 

Pauls Antwort ließ länger warten. Thomas hatte nach 
Berlin an ſeine ſtändige Adreſſe geſchrieben. Die Antwort 
kam aus St. Petersburg. 

Als Thomas ſie öffnete, ſpannte er die Muskeln und 
waffnete ſich. Was auch darin ſtand, er hatte im voraus 
gewählt. Er nahm ſein Leben für ſich in Anſpruch. Er auch! 

„Wenn Du nicht geſchrieben hätteſt, daß Du eine Ant⸗ 
wort erwarteſt, ſo hätte ich Deinen Brief als eine Anzeige 
betrachten können und nichts darauf geſagt. Ich weiß 
eigentlich auch nicht, was ich dazu ſagen ſoll! Ich verſtehe 
nicht, daß Du wieder heirateſt, und verſtehe auch nicht, daß 
Du daran denkſt, die fe Heirat zu machen. Ich ſehe immer 
die Mutter vor mir, ich ſehe ſie noch am letzten Abend ei 
mir, und mie fie bie Abſicht hatte, mich ۰ 
hab keine Mutter mehr und habe nun auch keinen s 
mehr. Ich kann nicht an einen Vater denken unb jemand 
neben ihm ſehen, die ſeine Frau iſt, und mit der ich in die 
Schule gegangen bin, und die mich jetzt vielleicht einmal an 
die Schwarmzeit erinnert, wenn ich überhaupt noch einmal 
nach Hauſe käme. Aber ich komme nicht mehr. Ich weiß, 
daß dieſe Verbindung ſchon lange feſtſtand. Werd' glück⸗ 
lich, vergiß die Mutter, wenn Du fie noch nicht vergeſſen 
haſt! Vergiß auch mich! Ich habe Dir ja ſo viel Anlaß zu 
Sorgen gegeben, darum kannſt Du es um ſo leichter. Ich 
bin nicht unglücklich, glaub' auch das nicht, ich kann nur 
nicht darüber hinweg.“ 

Noch ein paar Zeilen — ſchlaff ſank die Hand herab, die 
den Brief gehalten. 

Dunkel klopften die Adern am Hals, ein roſiger Schein 
umflorte ſeine Augäpfel, und dann ſtieg ein Lachen aus 
Ringwalds Bruſt, ſo lacht einer, der das Weinen wieder 
verlernt hat, und dem Zorn und Schmerz in eins ge— 
floſſen ſind. 

Allmählich legte ſich der erſte Aufruhr, und er las den 
Brief noch einmal. Und immer ſtiller wurde es in ihm, 
bis er gelaſſen auch das auf ſich nahm. 

Einige Tage ſpäter fiel ihm eine Notiz in einer Berliner 
Zeitung auf, die von einem großen Erfolg Paul Ringwalds 
in Petersburg berichtete. Er rechnete nach, verglich zu 
Hauſe das Datum des Briefes und ſand, daß Paul am Tage, 
nachdem er den Brief geſchrieben hatte, aufgetreten war. 

Und dann las er ihn zum drittenmal. Seltſam — jetzt 
hörte er einen leidenſchaftlichen Schmerz heraus, und da ge— 
ſtand er ſich, daß er Paul nie recht nahe gekommen war. 
Nie! Nur Augenblicke, in denen das Unterſte, das In— 
ſtinktive zu oberſt kam, hatten ſie mit elementarer Gewalt 
aufeinander geſchleudert. Gleich darauf liefen ihre Bahnen 
wieder auseinander. Und trotzdem war etwas Verwandtes 
in ihren Naturen, aber es war ſo vermummt, daß ſie es 
ſelbſt nicht erkannten. 

Ein Billett bereitete Alice Meerwein auf die entſcheidende 
Ausſprache vor. 

Er fand ſie allein. 

Als er ihr entgegentrat, fiel ihm die große Veränderung 

auf, die in ihrem Weſen vorgegangen ſchien. Dann wurde 
er ſich bewußt, daß er dieſe Wandlung ja allmählich ſich 
hatte vollziehen ſehen. Heute überraſchte ſie ihn nur, weil 
er Alice ſeit dem Briefwechſel mit ſeinen Söhnen nicht 
mehr erblickt hatte. 

„Sie wiſſen, warum ich komm, Alice, und wiſſen auch. 
was ich Sie fragen will“, begann er, ohne ſich zu ſetzen. Er 
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wegtes, ſinnendes Geſicht. Wenn er die Augen wandte, 
ſchlug ſie langſam die Lider zu. 

Einmal trafen ſich ihre Blicke. Da ruhten ſie ineinander 
aus, und ſein Arm ſchloß ſich enger um ihre Schulter. 

So fuhren ſie ſtill durch die ſtille Nacht. — 

Tags darauf fuhren ſie von Zürich nach Luzern und 
über den See hinauf nach Engelberg. Thomas hatte ſich 
nur acht Tage Urlaub ausgemacht, und Alice, die ſchon ein⸗ 
mal in St. Moritz geweſen war, hatte ihn überredet, die 
Zeit in den Bergen zu verbringen. 

Wie ein Kind lief ſie neben ihm her in ihrem kurzen 
Lodenrock. Aber die Bruſt eines Weibes lag in ihrem 
Sweater, und die Bergſonne färbte ihre Wangen. 

Purpurblau ſtand der Himmel über den weißen Bergen. 

Auf dem Eisplatz vor dem Grand Hotel trafen ſie ein 
Kunſtläuferpaar, und Thomas war der erſte, der ſagte. 
„Reſpekt, die beiden treiben es, wie wenn es ihr Beruf und 
ihre Leidenſchaſt zugleich wär'.“ 

Da preßte Alice ſeinen Arm. 


— 


der erſte, der einen ber ausgeſteckten Plätze zum Bau eines 
Landhauſes erwarb. 

Die Hochzeit fand an einem Freitag ſtatt. Außer den 
Zeugen war niemand geladen. Felix fuhr nach der 
Trauung wieder nach Stuttgart zurück. 

Er ſtand im Examen. 

Mit dem Abendſchnellzug reiſten Ringwalds felbft ab. 

Es war eine kalte, ſternenklare Winternacht. Der Zug 
dröhnte auf den vereiſten Schienen. Der Schnee blitzte weiß 
durch die Finſternis, die unter den Hügeln ſchlief. Auf dem 
See, der ſchwarz und ſchweigend neben ihnen herzog, 
wandelte eine Nebelwolke. 

Thomas ſaß in der Fenſterecke und hielt Alice mit einem 
Arm umfaßt. 

Es war ein Gefühl großer, ſtiller Ruhe über ihn ge: 
kommen. Er hielt ſie, wie einer, der endlich wieder einen 
Menſchen zum Genoſſen hat. 

Alice hatte die Wange an ſeine Schulter gelehnt und 
blickte zu ihm auf. Von der Seite her ſah ſie ſein unbe⸗ 


Und in biefer Nacht erzählte Thomas Ningwald von 
feiner Frau, von der Zeit, da das Klärle und der Paul ge- 
boren wurden, und wie das Klärle verloren ging. Und 
Alice fand auf einmal Erinnerungen wieder, die ihr nie 
bewußt geworden waren, erfand, ohne es zu wollen und 
zu wiſſen, Erinnerungen an ihr Kamerädlein, das Klärle 
Ringwald, und erzählte fie ihm, und er hielt ihre Hand feſt 
und horchte auf ihre Stimme. 

Zwiſchen hinein ſagte er auf 
Dresden.“ 

„Ja, es ftand in der Zeitung. Er iſt ein großer Künſtler 
geworden.“ ' 

Da drückte er ihre Hand fefter. ` 

„Gute Nacht, Meerweinlein“, ſagte er nach einer Weile, 
und es klang heiter und zärtlich zu ihr hinüber. 

Schnell hob ſie den Kopf. Er ſah die ſchmale Rundung 
im Fenſterbogen. 

„Sag' nicht ſo zu mir! So hat man mich früher ge⸗ 
nannt. Ich glaube, du zuerſt. Aber es klingt ſo, als ob 
ich ein Fiſch oder ein Nix wäre.“ 

„Was biſt du denn?“ fragte er lächelnd. 

Eine Stille — dann antwortete fie leiſe: „Ich bin's 
noch nicht, aber ich will's werden, Thomas: — deine Frau.“ 

„Gute Nacht — Frau“, ſprach er, und es klang ſtark in 
der weißen Nacht. — 

Als ſie zwei Tage ſpäter heimfuhren, brannte der 
Bürgermeiſter auf ſein Amt. 

Im Frühling wurde der Kai eingeweiht. Er war voll⸗ 
endet. Schon standen Bänke unter den alten Weiden, und 
die nackte Fläche des künftigen Stadtparkes war in Beete 
und Alleen geteilt, die ſich weit am Ufer hinzogen. Die 
Straßenzüge lagen noch öde. Außer Ringwald hatte ſich 
noch kein Liebhaber gefunden. Das Angebot Goldſteins 
war abgelehnt worden. Aber der Bürgermeiſter war guter 
Zuverſicht. 

An der Einweihung des Seekais erſchien Alice Ring⸗ 
wald zum erſtenmal offiziell als die Frau des Bürger: 
meiſters. 

Aber der ſchöne Aprilmonat, in dem Thomas Ringwald 
wie ein Bürgermeiſter aus jener Zeit, da die Stadt noch 
Herrin am See war und ihre Herolde und Poſtboten unter 
eigenen Fahnen ungekränkt durch die Bündner Päſſe nach 
Mailand ritten, gewaltig und machtbewußt den neuen 
Ruhm der Stadt verkündet hatte, dieſer leuchtende Früh⸗ 
ling ſtahl dem Sommer die Sonne. 

Auch die Weltkonjunktur kam ins Wanken. Ein Rid’ 
ſchlag pflanzte ſich wie ein Erdbeben von Neuyork nach 
Europa fort und lähmte den Unternehmungsgeiſt. 

Auch am Bodenſee ſchwärmten die Fremden ſpärlich. 
Die großen Induſtrien ſchränkten den Betrieb ein. Die Bau: 
tätigkeit erloſch. Langſamer rollte das Geld. 

Thomas war überzeugt, daß der Stillſtand nur vor: 
übergehend war, aber als er im Stadtrat einen Kredit für 
den Bau einer Iſolierbaracke im Spital anforderte, der 
immer dringender notwendig geworden war, da fiel nur 
die Stimme des Dezernenten für ſeinen Antrag, und die 
Stadträte wieſen den Antrag mit einem Hinweis auf die 
gefpannte Finanzlage der Stadt und die ſchlechten Zeiten 
zurück. 

Einige Wochen ſpäter brachen die Pocken aus, die von 
auswärts eingeſchleppt worden waren. Es gelang, die 
Krankheit auf ſieben Fälle zu beſchränken. Aber nun for: 
derte Ringwald die Baracke noch einmal. Diesmal drang 
er durch. 

Der Sieg machte ihm keine Freude. Sie hatten fid) br 
gnügt, ihm die Verantwortung zuzuſchieben. 

Thomas hatte die Fühlung mit der Bürgerſchaft ein 
wenig verloren. Es wurde einſam um ihn. " 

Ein dumpfer Zorn fammelte fid) in ibm an. Cr rif die 
Zügel der Verwaltung noch ſchärfer an fid). 


einmal: „Er ſpielt jetzt in 
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„Thomas, iſt das nicht die Siggi Lüdin?“ 

Gelſenhofen war ſchon lange verkauft, Frau Lüdin mit 
Bun fortgezogen, und von Gelſas wußte man nichts 
mehr. 

„Ja, du haſt recht, ſie ſind es“, erwiderte Thomas. 

Sie ſahen die beiden in kunſtvollen Figuren über das 
Eis ſchweben, in einem Kranz von Zuſchauern aus aller 
Welt, angefeuert von den Klängen der Muſik. Fredy Gelſa 
in einem enganliegenden, pelzverbrämten Sportanzug, 
ſchlank und ſehnig und mit braunem, unbekümmertem (e: 
ſicht. Siggi in einem pfauenblauen Samtkoſtüm, das ihr 
kaum über die Knie ſchlug, das Barett tief ins goldblonde 
Haar gedrückt. Und als ſie ſich im Walzer wiegten und in 
fabelhaften Spiralen umeinander wirbelten, da klatſchten 
die Zuſchauer wütend Beifall, und ſelbſt die alten hagern 
Curlingſpieler ließen ihr Bügeleiſen im Stich und kamen 
geſchlurft, um die Fauſthandſchuhe zuſammenzuſchlagen. 

Am Abend ſagte Thomas zu ſeiner Frau: „Es iſt ihr 
Beruf. Sie ſind hier im Engagement. Und — ſie ſind 
glücklich in ihrem Beruf.“ 

Alice Ringwald verſuchte ſich hinter dem Kloſter auf 
Schneeſchuhen. 

„Nein, dazu bin ich zu alt, Alice, oder wenn ich das 
nicht ſagen darf, dann wollen wir ſagen: Ich bin das Um⸗ 
fallen nicht gewohnt.“ 

Aber auf der Rodelbahn, da ſetzte Thomas den Schlitten 
oben am Run an, und der Rodel ſprang und raſte klingend 
in den leuchtenden Tag, daß Alice die Augen ſchloß und 
ſchwindelnd vor Luſt rücklings an ſeiner Bruſt lag. 

Einmal überſchlug ſich der Rodel am Ziel, und ſie flogen 
in den mannstiefen Schnee. 

Alice blieb liegen, wie erſchlagen. 

„Sackerment, was iſt?“ rief er erſchrocken und bückte ſich 
über ſie. 

„Nichts, ich warte nur, bis du mich aufhebſt“, antwortete 
ſie glücklich, ſchlang die Arme um ſeinen Hals und drückte 
das Geſicht in ſeinen vereiſten Bart. : 

Über bem Schneehaupt bes Tödi fant die Sonne. 

Am vierten Tag ließen ſie ſich verleiten, einem Konzert 
im Grand⸗Hotel beizuwohnen. 

Da ſtand Thomas plötzlich auf und ging ins Veſtibül. 

Alice wartete, bis das Streichquartett zu Ende war, 
dann folgte ſie ihm. 

„Ich bin müde, Thomas. — Willſt du mich ins Hotel 
bringen?“ 

Schweigend half er ihr in den Pelz, und nun gingen ſie 
die Dorſſtraße hinauf, den ſingenden Schnee unter den 
Füßen. Ein nachtblauer Himmel ruhte über dem Tal. 
Vom Tödi blendete ein weißer Schein. Die Sterne zitterten 
im Froſt. 

Im Hotel nahm Thomas Alice den Mantel ab. Ihre 
zarten runden Schultern hoben ſich roſig aus dem Abend— 
kleid. 

„Du wirſt wohl bald kommen“, ſagte ſie und lächelte. 

Als er eine Stunde ſpäter ins Zimmer trat und unter 
ſeinem Griff das elektriſche Licht aufſprang, war alles wie 
onſt. 

GE vom Platz gerückt. Ihr Schlafzimmer wie heute 
und geſtern. 

Trotzdem kam ihm alles verändert vor. 

Alice ſchlief — ſchien zu ſchlafen. 

Nun lag er und löſchte das Licht, lag bleiern im Bett, 
und die Gedanken tanzten meiſterlos in ſeinem Kopf. 

Sie ſchliefen Bett an Bett, aber heute lag ein nacktes 
Schwert zwiſchen ihnen. Er hörte die Geige und wühlte 
in der Vergangenheit. 

Und es verging eine Stunde — da zerbrach er endlich 
den Bann, der ihn wie tot unter ſich geworfen hatte, und 
plötzlich fragte er leiſe: „Alice, ſchläfſt du?“ 

„Nein, ſprich nur, ich bin ganz wach.“ 


ge 23929۶۷  "[[6[ 290n01uU91100 9T" 


۰1۵ 5 1301113 ۵۵ "H uoa ۵9 


pod uit uegqpDuq 


و00 :۰/8 


as Google 


— 1173 — 


nahme auf die Entſtehungsgeſchichte, die ihm am beſten be⸗ 


kannt iſt. Es kann der Ausſprache und Beſchlußfafſung 
nicht dienen, wenn durch unvollſtändige und ungenaue 
Reminiſzenzen Mißverſtändniſſe hervorgerufen werden. 
Der Bürgerausſchuß iſt in keiner Zwangslage. Er ſteht nur 
vor einer Gewiſſensfrage. Die Baracke war nicht dringend 
nötig, ſolange noch Raum war im Krankenhaus. Aber 
heute iſt im Haus ſelbſt ſchon das letzte Bett und der letzte 
Winkel belegt, nicht weil wir mehr Kranke auf die Zahl der 
Geſunden haben, ſondern weil die Bevölkerung ins Wachſen 
geſchoſſen iſt. Wenn die Zeiten heute ſchlecht ſind, ſo wer⸗ 
den ſie dadurch nicht beſſer, daß wir die Blatternkranken 
nicht iſolieren können, und wenn wir Anleihen auf⸗ 
genommen haben, ſo ſind es werbende Unternehmungen, 
für die wir Kapital brauchten. Das Geld wird von uns 
verzinſt, aber von unſern Kindern zurückgezahlt, denen 
alles zugute kommt. Für die Zukunft ſorgen wir, nicht 
für uns.“ 

Einen Augenblick ſchwankte die Wage zurück, als er 
geendet hatte. Thomas beſaß ein feines Gefühl für dieſe 
Schwankungen und glaubte die Vorlage gerettet. 

An ſich war ſie eine Bagatelle, aber wenn ſie fiel, ſo 
war die erſte Breſche geſchoſſen und das Unerhörte 2 
ſchehen, daß die Bürgerſchaft ſich von dem Bürgermeiſter 
getrennt hatte. 

Und auf einmal ſah Thomas klar: ſie wußten, daß der 
Stadtrat ſelbſt der Vorlage lau gegenüberſtand. 

Drei, vier Redner eiferten und klagten über die 
ſchlechten Zeiten. Der Mangel an Arbeit und Ver— 
dienſt wurde dem Stadtrat vorgerückt, der Steuer— 
zettel geſchwenkt, und jetzt fand einer den Mut der 
Einfalt und rief: „Ja, wenn man Millionen in den See 
wirft, dann langt es nirgends mehr. Gerad' hinaus— 
geworfen iſt das Geld. Was brauchen wir einen Kai, daß 
es den Fiſchern noch den Laich zerſchlägt, und die Bau: 
plätze, die hat die Stadt jetzt liegen. In dreißig Jahren 
ſteht da noch keine Villa als dem Zollaufſeher feine Bretter: 
hütte! Die Iſolierbaracke, bie ift aud) nur notwendig wegen 
der vielen Italiener, die da am Kai gearbeitet haben, und 
die bringen die Blattern. Und das Geld, das ſie verdienen, 
das ſchicken fie heim ins Welſchland, und ich bin dafür, daß 
man einmal die fünftauſend Mark aus einem andern Sack 
nimmt als aus unſerm, und ich ſag': Baut der Staat die 
Blatternhurd', ſo ſoll es mir recht ſein, aber von der Ge— 
meinde aus ſtimm' ich nein.“ 

Als der Spezierer Fallriegel ſich mit rotem Kopf ſetzte, 
lärmte der Beifall durch den Saal. Die Spannung entlud 
ſich in nervöſem Gelächter und haſtigem Austauſch von 
Hin: und Herreden von Bank zu Bank. 

Staubwolken drehten ſich in den gelben Sonnenſtrahlen, 
die quer durch die Scheiben ſtachen. 

Thomas Ringwald ließ abſtimmen. Wer für die Vor⸗ 
lage ſei, möge ſich erheben. N 

Langſam, automatiſch, mit verdroſſenen Geſichtern hob 
ſich der Stadtrat von den Sitzen. Der Bürgermeiſter ſtand 
hochaufgerichtet. Sein Blick zog die letzten von den Stühlen. 
Aber als er in den Saal hinunterſchaute, war nicht ein 
Fünftel der Mitglieder des Ausſchuſſes hinzugetreten. 

Es war totenſtill. Gelb ſtach die Sonne. Toll tanzte 
der Staub. ` ۱ 

In die Stille klang bell die Stimme des Bürgermeiſters. 
Wie eine Fanfare: „Es iſt die Minderheit! Die Vorlage 
iſt abgelehnt.“ 

Wie ein Urteil fiel die Verkündigung des Ergebniſſes. 

Der Bürgermeiſter ſchloß die Sitzung und legte ſeine 
Akten zuſammen. T 

Alles ſtand umher und konnte ben Ausgang nicht finden 
— ein Knäuel von Geſprächen wälzte ſich ſchwatzend durch 
den Saal. 

Langſam ſtieg Ringwald von der Eſtrade herunter. 
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Zweimal waren die Gemeindeumlagen geſteigert mor. 
den. Sie waren jetzt doppelt ſo hoch als vor ſechs Jahren. 
Aber aus einem hockengebliebenen Ort mit ſchlecht ge⸗ 
haltenen Straßen und veralteten geſundheitlichen Ein⸗ 
richtungen war eine moderne Stadt geworden. 

In der Sitzung des Bürgerausſchuſſes, die den Kredit 
für den Barackenbau zu genehmigen hatte, herrſchte eine ge⸗ 
ſpannte Stimmung. 

„Du wirſt ſehen, Alice, heute fahren ſie mir an den 
Wagen“, ſagte Thomas trotzig, als er ſich von ihr verab⸗ 
ſchiedete. Es war ein ſchwüler Spätſommertag. 

Nach heftigen Gewittergüſſen ſtand die Sonne am 
Himmel, aber über dem See ſtieg ſchon wieder blaues 
Kugelgewölk empor, und das Waſſer ſchlug ſchwer an die 
Ufer, obwohl kein Wind ging. 

Die Stadträte ftarrten apathiſch in den Saal. Uner— 
träglich laſtete die Schwüle. 

Thomas hörte ſeine eigene Stimme. Sie klang härter, 
herriſcher als ſonſt, er konnte den gereizten Ton kaum 
meiſtern. Noch hatte nur ein Handwerksmeiſter, der bei 
dem kleinen Bau nichts zu verdienen fand, dagegen ge— 
ſprochen, aber Thomas fühlte, daß er vorgefaßte Meinungen 
vor ſich hatte. Es war etwas Stumpfes, Feindſeliges, das 
noch gebunden lag. 

Während er ſprach, klemmte ſich Doktor Moll, den ſeine 
Sprechſtunde ſo lange gefeſſelt hatte, durch die Tür. Als 
der Vorſitzende zu Ende war, verlangte Moll das Wort 
und ſagte in ſeiner kurzen, unverblümten Art, daß der Bau 
der Iſolierbaracke ſofort erfolgen müſſe, daß fie ſogar ſchon 
längſt hätte gebaut werden müſſen. Es klang wie ein 
ſchwerer Vorwurf an die Adreſſe der Stadtverwaltung. 

Der Bürgermeiſter blieb vollſtändig ruhig, aber er 
merkte, daß plötzlich Bewegung in die Verſammlung ge— 
kommen war. 

Kaun hatte Moll geendet, ſo bat Volkart um das Wort. 

Mit ſeiner trockenen, bröckelnden Stimme, die jedes 
Wort wie einen Kieſel ſchleuderte, erklärte er, daß er ſich 
den Ausführungen des Vorredners vollkommen anſchließe, 
nur müſſe er den alten Stadtrat in Schutz nehmen und 
daran erinnern, daß Iſolierräume für Infektionskranke 
ſchon vor mehreren Jahren eingerichtet worden ſeien. Jetzt 
handle es ſich um einen Neubau, und da ſei es begreiflich, 
daß angeſichts der gewaltig geſtiegenen Verſchuldung der 
Stadt, der erhöhten Steuern und der ſchlechten Zeiten in 
der Bürgerſchaft die Meinung entſtanden ſei, man müſſe 
an allen Enden ſparen und auch den Bau einer Jöolier— 
baracke, die über fünftauſend Mark koſten ſolle, auf beſſere 
Zeiten verſchieben. 

Kein Angriff auf das neue Regiment. Alles vorſichtig 
abgeſtuft und ſcheinbar vollauf begründet, jedem verſtänd— 
lich, alle kitzelnd und ſtachelnd — ein kleines Meiſterſtück — 
und zum Schluß noch raſch einen Zug mit der Lunte über 
die Fuchsſpur, indem er erklärte, nach ſeiner Anficht befinde 
ſich der Bürgerausſchuß in einer Zwangslage, und ſo werde 
man wohl den Kredit bewilligen müſſen. 

Es war unruhig geworden im Saal. Die Schelle gab 
einen eiſernen, klirrenden Klang, als Ringwald ſie mit 
einem Ruck in den brauſenden Lärm ſchwang, der auf ein— 
mal, niemand wußte wie, entſtanden war und wild den 
Saal peitſchte. 

Der Bürgermeiſter hatte noch nie ſo ruhig und klar 
geſprochen. Es war nur eine kurze Aufklärung. Die 
Iſolierräume waren vor ſechs Jahren an das Labo— 
ratorium angegliedert worden. Bei der Etatsberatung hatte 
Bürgermeiſter Hertkorn damals darüber Bericht erſtattet 
und auf Drängen des Bürgerausſchuſſes zwei Zimmer im 
Nordflügel, die für ſich gelegen waren, als genügend be— 
zeichnet, bis die Frage gelöſt werden könne. ۱ 

„Bei dieſen Beſchlüſſen hat ۱ ۸ mitgewirkt. 
Ich vermiſſe daher in ſeinen Ausführungen eine Bezug— 
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Doktor Beck machte ibm eine achtungsvolle Verbeugung, wald aufgeführt, und wenn fie ihn herabſtürzten, ehe der 
als er hochaufgerichtet an ihm vorbeiging. bunte Baum im Gebälk ſtand — der Bau blieb ſtehen und 
Unten ſchlugen ſie eine Gaſſe vor ihm auf. wurde fertig, auch wenn er ſelbſt das Genick brach. Doch 
Er hatte ſich vollkommen in der Gewalt, aber er wußte, noch ſtand er, noch glaubte er an ſeine Kraft! Er hatte ſie 
daß er angeſchoſſen war wie ein Stück Wild. Aber er vers hundertmal unter fid) geworfen, hundertmal waren fie ihm 
kroch ſich nicht, er machte den Rücken nicht krumm. treu gefolgt. Er tat den einen nicht den Gefallen, tat den 
Sie ſollten ihm fein Werk nicht verſchimpfen, kein Stein andern nicht Tort an, über bie „Blatternhurd’“ des Johann 
wich aus dem Lot an dem Bau, den ber Baumeiſter Ring» Fallriegels den Hals zu brechen! (Gortfegung folgt) 
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Ein SHefpaun zahmer, junger Bären. (Zu der nebenitebenben 
Abbildung.) (ine ſeltſame Troika, mie fie auch in Rußland wohl | unb mand) einer von unſern Leſern wird das liebliche Bild der zu: 
einzig daſtehen dürfte, lenkt das kleine Mädchen unſeres wie ein | traulich zu den Futtertrögen und »rauſen fid) drängenden Tiere wohl 
Märchen anmutenden Bildes. Die in Pelz vermummte kleine Schöͤn⸗ | aus eigener Anſchauung kennen. — „Das neue Buch“ ) S 1157) 
heit lenkt ihre drei | von K. E. Olver iſt gleichfalls ein aus den Weihnachtstagen ge: 


zahmen Bären, ſchoͤpftes Bild. So verſunken wie die liebliche Kleine des Gemäldes 
wie Land- | figen in den Feiertagen Tauſende unſerer Mädchen und Buben über 


hegt und pflegt, wird zum Chriſtfeſt der Tiſch beſonders reich gedeckt, 


di finder | ven neuen Büchern, die das Feſt gebracht, und träumen ſich, mie nur 
ای‎ L b. bei | die Jugend träumen kann, in neue wunderbare Welten hinein. — 
| LN In der eriten jubelnden Feſtfreude find all die Kinder auf 

N A. C. Taylors Gemälde „Nach der Beſcherung“ (f. S. 1161) 

N ſeſtgehalten worden. Da brennt noch der ſchönſte Baum, den wir 


۱ auf Erden kennen, ba iſt noch all bie gfüdfelige Benommenheit ber 
Kinderſeele, die keine Einzelheiten unterſcheidet, ſondern ganz unter 
dem Eindruck des überwältigenden Beſchenktſeins ſteht. Nur der 
Großvater im Lehnſtuhl und die Mutter, die fürſorglich die brennen: 
den Lichter überwacht, genießen ſtiller, fontemplativer, in einer Freude 
des Gebens 
und Beglüf: 
tens, die das 
Vorrecht der 
Großen iſt. — 
Das liebe hei⸗ 

7 lige Motiv vom 
7 Jeſuskind in 


der Krippe be:‏ ر 

: p i mp 

e » uns | $engelet au 
br- >» ihre Zie dem Bilde 

m gengeſpanne „Chriſt i ſt 


B o¹Ü ⁰—ů ut lenken, keinen E 2 
n Moment beſchleicht | (f. S. 1171) in 
Ein Geſpann zahmer, junger Bären. fie bie ue EEN 
den Raubtierinſtinkten, die in dieſen ſeltſamen Zugtieren ſtecken. zig innigen und 
Und fie braucht fid) auch nicht zu bangen, denn fo unangenehm der Jdeutſchen Art. 
alte Urwaldbär Rußlands dem Menſchen wird, fo zuhm und anhäng Deutſcher Win’ 
lich werden die nach erfolgreicher Jagd verwaiſten Jungen. Wie ter umgibt das 
drollige kleine Belztugeln muten fie in früheſter Jugend an, bie || ſtehende — 
ihrem Beſitzer gleich Hunden folgen und ihn durch ihr täppiſches | Haus, aus deſ⸗ E. GE 
Spiel, ihr Balgen, Rennen, Klettern und ihre Naſchhaftigkeit ergögen. | fen Tür der name Puppen 
Später, menn ſie allzu übermütig werden, muß freilich oft bie dicke [Glanz ber ewi⸗ ۱ 
Peitſche heran, um fie in der Zucht des Herrn zu erhalten. gen Liebe hinausſtrahlt zu den zwei Engelchen echt Hengelerſcher Att. 
Zu unfern Bildern. „Weihnacht im Walde.“ Mit lieber | Und über der großen Einſamkeit und Stille dieſer nordiſchen Winternacht 
vollem Verſtändnis hat A. Weinberger auf feinem ſchönen wirkungs:⸗ leuchten groß und klar die Sternenaugen fremder, unbekannter Welten. 
vollen Bilde, das unſerer heutigen Nummer als Kunſtbeilage dient, Altes und neues Weihnachtsſpielzeng. (Zu den nebenſlehen 
die Weihnachtsbeſcherung unſeres Hochwildes belauſcht. Denn auch | den Abbildungen.) Tauſende und aber Tauſende von Künſtlerköpfen 
dem Wild, das unſere Forſtverwaltung in ſtrengen Wintern liebevoll | unb fleißisen Händen waren in dieſen Monaten am Werk, um für 
unſre Kinder immer neue Variationen 
der alten, lieben Spielzeuge zu 
ſchaffen, und gar manches dieſer 
ſpieleriſchen Kunſtwerke iſt von einem 
Humor, einer Lebenstreue, daß der 
Erwachſene ſich ſeiner ebenſo freuen 
muß wie das Kind. Wie Did 
iind z. B. die beiden englischen 
Puppen, die an Kathe rule: 
Puppenſchöpfungen erinnern und 
doch wieder die beſondere Note der 
draſtiſchen engliſchen Komik haben. 
Man kann dieſe liſtig naiven Gc: 
üchtchen wirklich nicht anſehen, ohne 
ſelbſt luſtig zu werden. ۱ ۱ 
gender noch wirkt der Humor 
der Kaſernenhofſzene: „Streng im 
Dienſt“, von deren Filzpuppen ۰ 
۱ einzelne ein Kabinettſtückchen luſtiger 
K NMaenſchenkarikatur iit. Leutnant wie 
＋k1 11 ur Pu — ————— Zweijährige find in Haltung und 
„Streng im Dienint.” Techno: Pholograppiſches Archiv. plot. Ausdruck geradezu koͤſtlich. Dieſer 
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bis ins Detail getreuen Lebensnachbildung gegenüber muten bie | Piſanern erobert wurde, und auf der jene kunſtvollen irbenen Ges 
ſchirre erzeugt wurden, die den ſpäteren Majoliken zu Vorbildern 


dienten. Peſaro war die erſte Stadt, die in der 
Majolikafabrikation, beſonders unter der Protektion 
der Malateſta, es zu hohem Anſehen brachte, und 
die ſpätern Majoliken Hollands, Deutſchlands und 
Englands ſind in der Hauptſache Nachahmungen 
italieniſcher Stücke. 

Sonderbare Predigten. In Dresden wird 
ſeit einiger Zeit regelmäßig an einem der letzten 
Sonntage jedes Kirchenjahres eine Tierſchutzpredigt 
gehalten und dies in der Ankündigung damit 
motiviert: die Tierſchutzbewegung bedeute ein 
Kapitel chriſtlicher Sittlichkeit und jener Barm⸗ 
herzigkeit, die ein offenes Auge hat für alle Not; 
manche Stelle der Heiligen Schrift gäbe Anlaß ge⸗ 
nug, jährlich wenigſtens 
einmal auch der Pflicht 
des Menſchen gegen die 
Tiere zu gedenken, über— 
dies habe ſich dieſe Sitte 
ſchon ſeit längerer Zeit 
in England eingebürgert, 
dort würden regelmäßig 
am vierten Sonntag nach 
Trinitatis im ganzen 
Lande Tierſchutzpredigten 
gehalten. — In Bremen 
wurden ſchon mehrfach in 
den letzten Jahren durch 
den Paſtor Burggraf an 
St. Ansgarii Goethepre— 
digten gehalten, die ſich 
großen Zulaufs erfreu— 
ten; das letzte Mal, im 
November v. J., lautete 


Gegend der oberitalieniſchen das Thema: Fauſt und 
Seen, aber auf Schweizer Grund und Boden, [ Iphigenie. — Dem Hiſtoriker bedeuten ſolche 


gewiſſermaßen aus dem Rahmen fallende 
Predigten nichts Neues. Früher wurden von 
der Kanzel herab Gegenſtände abgehandelt, 
die den eigentlichen ſeelſorgeriſchen Beſtrebun— Ofeiter 
bedarf es der | gen noch weit ferner lagen. Jetzt hält jeder : 
deutſche Dorfpaſtor im Herbſt jeine Ernteprediat, in der er mit der 
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beiden Spielſachen aus alter Zeit, der „Schornſteinfeger“ und der 
„Reiter“ auf ſeinem durch eine Bleikugel in 

Trab zu ſetzendem Rößchen unendlich primitiv und 
anſpruchslos an. Und doch wird das Kinderherz 
ſie beim Schein der Weihnachtspyramide, die einſt 
aus einfachen Brettchen zuſammengenagelt, mit 
Tannengrün und Lichtern beſteckt, den Chriſtbaum 
erſetzte, ebenſo glückſelig und jubelnd begrüßt 
haben wie das koſtbarſte Spielzeug unſrer Tage. 
Die deutſche Heilſtätte in Davos und ihre 
Miederlafung in Agra find Anſtalten, für die 
wir in dieſer gebefrohen Weihnachtszeit um das 
Intereſſe und die Hilſe unſerer Leſer werben 
möchten, denn es gibt wenige deutſche Liebeswerke, 
die ſich dieſen ganz aus freiwilligen Beiträgen er- 
richteten und unterhaltenen Aſylen für Kranke an 
die Seite ſtellen können. 2000 minderbemittelte 
Lungenkranke aus allen Teilen des deutſchen 
Reiches haben von der Eröffnung der Heilſtätte 
am 1. Dezember 1901 bis 
zum 31. Dezember 1910 in 
dem ſtattlichen Heim, das 
heute 3 Gebäude mit 140 
Betten umſchließt, Heilung 
und Erholung gefunden, und 
doch mußten mehr noch ab— 
gewieſen werden, weil der 
Platz für all die Hilfeſuchen— 
den nicht ausreichte. Und 
größer noch als in den Vor— 
jahren iſt der Andrang in 
dieſem Winter, ſo daß der 
Vorſtand der Deutſchen Heil— 
ſtätte die Erbauung einer — 
Zweigniederlaſſung in der Weihnachtspyramide. 


nämlich in Agra, oberhalb des Luganer Sees, 

beſchloſſen hat. Der Entwurf des neuen ſchönen 

Gebäudes iſt bereits fertiggeſtellt, aber um ihn 

Schornſt : ſchnell zu verwirklichen im Intereſſe all der 
N unbemittelten Tuberkulöſen, ` 


Opferfreudigkeit weiterer Kreiſe. Möchte mancher, der in Geſundheit ۱ 
Gemeinde dem Geber aller Gaben in guten Jahren für den einge: 


heimſten Ernteſegen dankt, in ſchlechten ſie tröſtet. Vor zweihundert 


und Fröhlichkeit das liebe Feſt begehen darf, tatkräftig der Armen ge— 


denken, die Heilung für ſchwere Erkrankung ſuchen müſſen. Beiträge 
nehmen faſt alle deutſchen Banken, in erſter Linie die Direktion der Jahren wurden aber in Bayern Knollenpredigten zur Einführung der 
Kartoffeln gehalten, und abermals zwei Jahrhunderte früher hielt 


man in Emden in der „Gaſthauskirche“ Heringspredigten, kurz bevor 


in jedem Frühjahr 
die Buiſen zum 
Fang hinausſegel— 
ten. — In den Ge— 
ſchichtswerken wird 
oft die Kipper- und 
Wipperzeit erwähnt: 
während des Drei— 
ßigjährigen Krieges 
wurden die Münzen 
zuſehends ſchlechter, 
es entſtand die böſe 
Sitte, ſie auf ihren 
Feingehalt zu prü— 
fen, nur die zu leicht 
befundenen, die „in 
die Höhe wippten“, 
beließ man im ۶ 
kehr, die ſchwereren 


x ۱ 


Jüünfterfanbe ` mie: 
derum wurden im 17. 
und 18. ۰ 
dert alle vierzehn 
Tage regelrechte 
Bagabondenjagden 
auf die damals dort 
in großen Mengen 
herumſtreifenden Zi— 
geuner veranſtaltet 
und als Anſporn 


7 dagegen kippte man, 
bd. h., man ſchmolz 
i 116 zu geringeren 
| um. Auch dagegen 
1 wurde hernachmals 
۲ allenthalben eifrig 
^ gepredigt. — Im 
E oldenburgiſchen 
: 

% 
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Fayenceplatte mit bibliſchen Darſtellungen. Königl. Kunſtgewerbe⸗Muſeum zu Berlin) 


Disconto⸗Geſellſchaft in Berlin, gern entgegen. 
Stayenceplatten aus dem 16. Jahrhundert. (Zu der neben: 
n Abbil⸗ 
ung. nter den Ea ۱ " 
Fayencen des Kgl. e Sg — "S 
Kunſtgewerbe⸗Muſe⸗ ۳ 
ums zu Berlin ۶ 
findet ſich auch das 
ſchöne und wertvolle 
Stück, das unſre 
Abbildung wieder⸗ 
gibt. Es iſt eine 
Platte mit der Dar⸗ 
ſtellung der Geburt 
Chriſti, der Verkün⸗ 
dung der Hirten 
und — auf der lin⸗ 
ken Seite — des 
Moſes im feurigen 
Buſch, die aus dem 
16. Jahrhundert 
ſtammt, alſo aus 
der Zeit, in der 
der von Italien aus⸗ 
gehende künſtleriſche 
Zug auch der Ma⸗ 
jolika⸗Erzeugung et 
nen neuen Auf: 
ſchwung gab. Lange 
Zeit war die Kunſt 
der Herſtellung der 
Majolika geheim ge⸗ 
halten worden. Der 
Name Majolika 
ſtammt wohl von 
„Majorka“ ab, einer 
Inſel, die urſprüng⸗ 
lich unter der Herr⸗ 
ſchaft der Mauren 
ſtand, 1115 von den 


Weihnachtswegen. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 


Die frühe Dämmerung des Wintertags ſank längſt über Waſſer und 


s der heimkehrende Ge ans Ufer ۱۱68.۰ Aber der Schnee 


vom Fiſcherdorf her blitzen ſchon ein 
paar Lichtchen — er wird den Weg nach Haus nicht verfehlen, der 
Fiſcher, der, das Pfeiſchen im Mund, ſich anſchickt, die Beute heim⸗ 


zutragen. Auf Weihnachts⸗ 
wegen iſt er geweſen, drüben, 
in der Küſtenſtadt, wo jetzt 
in den Straßen die Chriſt⸗ 
bäume ſtehen und in den 
Läden bunter Kindertand 
liegt. Eine weite und be: 
ſchwerliche Fahrt war's über 
die eiſige Waſſerfläche, im 
kleinen, ungeſchützten Kahn, 
aber dem Vater, der Knecht 
Rupprecht ſpielt, iſt das Herz 
zu warm von Weihnachts⸗ 
vorfreude, von ſchweigſam 
heimlicher Vaterliebe, als 
daß er den Froſt hätte 
fühlen ſollen. Ihm liegt 
im Ohr ſchon ein Kinder⸗ 
jauchzen, er ſieht im Geiit 
ſchon die Kerzen flimmern 
an dem Baum, den et rültig 
nach Hauſe trägt, und im 
Korb birgt er noch allerlei, 
was Frauenherzen Freude 
macht, auch wenn ſie nicht 
eitel und begehrlich ſind, 
ſondern ſchlicht, wie ſeines 
Weibes Herz iſt. 

Vom Kakaogeld. In 
entlegenen Gebieten Nittel: 
amerikas dienten bis in die 
neueſte Zeit im Verkehr der 
Eingeborenen Kakaobohnen 
als Scheidemünze. Dieſes 
Bohnen⸗eld iſt alten Ur: 
ſprungs. Einſt pflegte man 
in der Neuen Welt jelbit 
die ſtattlichſten Summen in 
Kakaomünzen zu entrichten. 
Als die Spanier unter Cor⸗ 
tez Mexiko eroberten, et: 
fuhren ſie z. B., daß die 
Stadt Tobasco an ۰ 
ſer Montezuma eine jährliche 
Abgabe von 160 Millionen 
Stück Kakaobohnen zu ent⸗ 
richten hatte. Verwendung 
für dieſe Steuern fand man 
am Hofe wohl, denn hier 


wurden nicht nur täglich 20000 Taſſen Schokolade für die Höflinge 
hergeſtellt, ſondern auch für den Kaiſer mußten jeden Tag 50 Taſſen 
Kakao bereit ſtehen. Da die alten Mexikaner jo große Zahlungen in 
Samenkörnern des Kakaoſtrauches leiſteten, rechneten ſie natürlich nicht 
nach einzelnen Stücken, ſondern ſchuſen ein Kakaogeldſyſtem mit 
mehreren Einheiten. So galten 400 Bohnen bloß ein „Countle“. 
Zwanzig Countles oder 8000 Bohnen ergaben ein ,Xiquipil^, wäh⸗ 
rend drei Xiquipils oder 24000 Bohnen einen „Carga“ ausmachten. 
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leuchtet mit weißem Schein, un 
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dazu ebenfalls von den Kanzeln herab heftige Zigeunerpredigten ge⸗ Auf 


halten. In ähnlicher Weiſe wird ja auch heute noch vor Eröffnung 


jeder größeren Schlacht in beiden Heerlagern durch die verordneten | Land, al 


Auf Weihnachtswegen. 


Er beſtieg den 


Wenn man eine Ziege 


der neue 


Gartenlaube - Kalender 1912 


reich ilfuftriert, mit ausgezeichneten Beiträgen von Jàa Boys€d, Dr. Adolf Keilborn, 
viktor Ottmann, ©. v. Schönthan, Heinz Tovote, Clara Viebig u. a., iff ſoeben erſchienen 
und kann ſchon jest für 1 Mark durch alle Oudjbanólungen bezogen werden. Seit 
Jahrzehnten iſt unfer Kalender in der deutſchen Familie als praktiſches Jahrbuch anerkannt! 


Feldprediger Waffen ſieg für diejenige Fahne, ber man eben dient, vom 
„Lenker der Schlachten“ erbeten. Auf unſern Inſeln — von Borkum 
bis Hiddenſee — aber ſchloſſen die Paſtoren früherer Zeiten eine 


jede Predigt mit dem un⸗ 
chriſtlichen Wunſche: „Gott 
ſegne den Strand!“ Galt 
doch damals auch noch der 
harte Rechtsſatz: ein Schiff, 
das den Grund berührt, iſt 
dem Herrn des Grundes 
verfallen. — Schon im 
Jahre 1275 ließ der Predi⸗ 
germönch Jacobus de Ceſſo⸗ 
lis unter dem Titel „Sola- 
tium ludi schachorum de 
moribus hominum et offi- 
ciis nobilium'* eine Samm⸗ 
lung von Moralpredigten er⸗ 
ſcheinen, in denen er das 
Schachſpiel zum Ausgangs⸗ 
punkte von Betrachtungen 
über das menſchliche Leben 
machte; eine letzte derartige 
Schachpredigt wurde aber 
erſt im Sommer 1910 in 
der Marienkirche zu Orford 
durch den Rev. Kirskopp 
Lake bei Gelegenheit des 
dort veranſtalteten Kongreſ⸗ 
ſes des Britiſchen Schade 
bundes gehalten. Er knüpfte 
dabei an das Bibelwort an: 
„Alles iſt nur ein Gleichnis“ 
und führte dann weiter aus: 
das Schach gleicht dem Le⸗ 
ben, wobei ihm die Namen 
vieler Schachfiguren einen 
bequemen Anhalt boten. — 
Endlich ſtellten ſich aber auch 
manchmal Prediger in den 
Dienſt der Mode. So im 
Jahre 1486. Da erſchien 
der Burggräfin zu Leisnig 
Hoffräulein in der Kirche 
zu Penigk in dem burggräf⸗ 
lichen, gleich neben dem 
Altar gelegenen Betſtübchen 
in beſonders reizvollem Ge⸗ 
wand und „moutoniertem“ 
Haar und ließ, um beſſer 
geſehen zu werden, die 
Tür des Stübchens offen 


ſtehen. Doch „Niklas, der Pfarrers Bruder zu Penigk“ war für ihre 
Reize unempfänglich und ließ ſie nicht ungerügt. 
Predigtſtuhl, hielt einen langen Sermon über die Eitelkeit und Hof⸗ 
fart und ſagte dann in der Nutzanwendung: „Wie ſie in den Stuben 
bei dem Altar ſtehen mit großen Hörnern! 
ſchleierte, die ſähe gleich als ſchön heraus, oben herüber, als du ſiehſt. 
Schämſt fid) nicht, du möchteſt bod) nieberbitden, daß dich der Prieſter 
nicht ſähe. Und du haſt eine große Türe und tuſt ihr nicht zu!“ 
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Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph Stratz. 


ger gedacht!“ meinte der Feſtordner, der Regiments⸗ 
adjutant Rudicke, zu dem Hauptmann Neugereuth. „So 
eigentlich noch niederſchmetternder . . ftrablenber . . . 
Na, bas macht bie Aufregung... Ich muß jetzt nur 
Die ganze Straße hinunter ſchauen, daß wir die ganze Geſellſchaft glücklich in den 


An der Tür zum 


— 


(8. Jortſetzung.) 


Vor dem Hotel zum „König von Preußen“ wallte eine 
mächtige ſchwarzweißrote Fahne nieder. 
Feſtſaal hielten zwei Flügelleute des Regiments in deſſen 
Uniform aus den Freiheitskriegen, in hohem Tſchako und 
Schwalbenſchwanz, Wache. 


ſtanden die Menſchen und ſchauten ſich die Hochzeitskutſchen Garten lotſen. Der Photograph tanzt ſchon vor Ungeduld. 


Er hat gerade noch Licht.“ 

Vor Beginn der Feſt⸗ 
tafel ſollte ein Gruppen: 
bild der Teilnehmer auf⸗ 
genommen werden. Es 
war ein Gerufe und Ge⸗ 
laufe, bis endlich alles 
beiſammen und in auf⸗ 
ſteigenden Reihen auf 
den zum Hotelgarten 
niederführenden Stufen 
geordnet war. In der 
Mitte vorn die beiden 
jungen Paare, rechts 
und links die Eltern, 
neben dem Brautvater 
ſeine beiden Brüder: der 
Dberftleutnant Bruno 
von Ottersleben, Chej 
des XXV. Armeekorps, 
der Stolz der Familie, 
hochgewachſen, breitſchul⸗ 
trig, mit etwas grob ge⸗ 
ſchnittenen Zügen, die 
klug, energiſch und voll 
Wohlwollen waren, und 
der Major z. D. und Be⸗ 
zirkskommandeur Kaſpar 
von Ottersleben, deſſen 
militäriſche Laufbahn ſich 
ſchon dem Abend zu: 
neigte. Er war ein etwas 
vor ſeinen Jahren ge⸗ 
alterter, nervöſer Mann. 
Er konnte nicht lange 


ſtillſtehen. Er trat un⸗ 


geduldig während der 


120 
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Im Winterwald. 


an, Offiziere darin und 
Offiziersdamen in zarten 
Frühlingsfarben und im⸗ 
mer wieder Offiziere. 
Warmer Maiſonnen⸗ 
ſchein war in der Luſt 
— tiefes Glockenläuten, 
fern von der Garnifon- 
kirche her, als Zeichen, 
daß die Doppeltrauung 
zu Ende war. 

Ein „Ah“ der Neu⸗ 
gier unter den Gaffern, 
ein Sich⸗ auf- die⸗Fuß⸗ 
ſpitzen⸗Erheben der hin⸗ 
teren Reihen: da kamen 
die Brautwagen. Die 
beiden Neuvermählten, 
Frau Ulla von Logow 
und Frau Dora Grotjan, 
ſchlüpften tief verſchleiert 
heraus und am Arm ihrer 
Männer, mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen, ins 
Haus. Beide waren blaß. 
Das fließende Weiß mit 
dem grünen Myrtenkranz 
ließ ſie noch bleicher er⸗ 
ſcheinen. Ulla, mit ihrem 
von Natur ſchon blutloſen 
Teint, ſah aus wie eine 
Marmorbraut. Es war, 
als ſei ein Bild ohne 
Gnade aus ſeinem Rah⸗ 
men herniedergeſtiegen. 

„Ich hatt' ſie mir 
eigentlich noch großarti⸗ 
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Welt verlaffener Junggeſelle, wie er ſagte. Meiſt hatte er 
dann mit dem Oberſten in deſſen Rauchzimmer geſeſſen und 
debattiert. 
hatten fid) dadurch auch dienſtlich febr gebeſſert. Mari: 
miliane wußte: das war für Papas Stellung ein großer 
Vorteil. Schon deswegen mußte man Olaf nehmen, wie er 
nun einmal war. Übrigens hatte ſie auch weiter nichts gegen 


Die Beziehungen zwiſchen den beiden Herren 


ihn und ſeine Dummheiten. Sie war viel zu ſehr mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt. Er flüſterte, nachdem die erſte photo⸗ 
graphiſche Aufnahme mißlungen war, vertraulich: 

„Na . . . Hand aufs Herz, Fräulein Mare... Wie ſieht 
er denn aus?“ 

„Gar nicht, Herr General!“ 

„Iſt er hier unter uns?“ 

„Nirgends!“ 

„Ich muß doch mal ſchauen, ob Sie dabei rot werden!“ 
Er blickte ihr ſcharf wie einem ſeiner Soldaten in das 
ſchmale, hübſche, unregelmäßige Geſicht und ſchüttelte den 
Kopf. „Keine Spur! Merkwürdig, wie Sie ſich verſtellen 
können! Wo kriegen Sie nur die unſchuldigen Augen her? 
Aber Sie haben ſich doch verraten, Fräulein Maxe!“ 

„Wieſo?“ 

„Sie haben fid) inſtinktio dicht neben unſern Kommiß⸗ 
Bonzen geſtellt! Sie denken, den Mann muß man ſich auf 
alle Fälle warm halten!“ Er verſtärkte ſeine Stimme und 
rief vergnügt zu dem Diviſionspfarrer hinüber, der vorhin 
Maxens Schweſtern getraut hatte: „Na... Herr Pfarrer. 
ſehen Sie mal, wen wir da zwiſchen uns haben! Da gibt's 
bald mehr für Sie zu tun — nicht?“ 

„Ach, laſfen wir doch Fräulein von Ottersleben damit 
in Ruh'!“ meinte der Geiſtliche gutmütig. „Die hört dieſe 
Späße nun ſchon den ganzen Tag!“ 

„Ja, weiß Gott!“ ſagte Maximiliane ergeben und rückte 
fid) im Stehen zurecht. Es wurde wieder photographiert. 
Olaf von Glümke mußte ſchweigen. Aber er war unver: 
beſſerlich. In der erſten Pauſe hub er wieder an: 

„Wenn man uns nur nicht auf dem Bild für ein beim: 
liches Brautpaar hält, Fräulein Mare, weil wir fo vertrüg: 
lich beiſammen ſtehen ...“ 

Und nun wurde ſie wirklich ärgerlich und verſetzte, un: 
willkürlich ein wenig mit dem Fuß aufſtampfend: 

„Jetzt hören Sie aber, bitte, endlich einmal auf, Herr 
von Glümke! Sonſt ſag' ich's mal Papa!“ 

Ihr Vater ſchaute nicht herüber und achtete auch nicht 
auf ſie. b 

Er hatte, während bie Geſellſchaft fid) auflöfte und in 
Gruppen nach dem Feſtſaal ſchritt, eine plötzliche andere 
Sorge. Er drängte ſich an ſeinen jüngeren Bruder, den 
Major z. D., heran und mahnte verſtohlen: | 

„Kaſpar, ich bitte dich, daß du mir heute feinen ۳ 
klang in das Feſt bringſt! Du ſitzt zwiſchen lauter noch 
aktiven Herren, die deine Verbitterung nicht teifen . . ." 

Über das kluge, nervöſe Geſicht des zur Dispoſition ge: 
ſtellten Bruders flog ein Schatten von Erſtaunen: 

„Ich verbittert? ... Ich nehme nur kein Blatt vor den 
Mund? ... Es gibt Mißſtände in der Armee, Tilo... 
Und die zur Sprache bringen ...“ ۱ 

„Mißvergnügte Leute [eben überall Mißſtände, mein 
Lieber!“ ۱ 

„Ja, fol ich etwa tanzen unb ſpringen, weil man mich 
in der Vollkraft meiner Jahre kaltgeſtellt hat? Dann hab 
ich wenigſtens das Recht zur Kritik!“ 

„Rube... Ruhe ...“, verſetzte von hinten der Huſaren⸗ 
major Freiherr Wilderich von Koninck in einem Ton, al: 
ſpräche er zu einem ſtörriſchen Schwadronsgaul, faßte den 
aufgeregten Mann am Arm und führte ihn zur Seite. 
Zugleich wandte ſich der Oberſt von Ottersleben an Ho 
von Glümke. | 

„Wenn ich bitten darf, Herr General — Seine Bro 
hat leider vorhin abgeſagt — meine Frau zu führen! 
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Vorbereitungen zum Photographieren von einem Fuß auf 
den andern. Seine Frau hielt ihn begütigend am Arm. 
Neben ihr ſtand Otto, der Sohn des Hauſes, der von ſeinem 
Berliner Kommando herübergekommen war. Seinen 
jüngeren Bruder Peter, den Lichterfelder Selektaner, hatte 
man mit gekreuzten Beinen auf den Boden vor den Braut⸗ 
paaren hingeſetzt zwiſchen ſeinen beiden noch jüngeren 
Kadettenvettern Günter und Buſſo, den Söhnen des 
Oberftleutnants. Deſſen friſche, große, blonde Frau ۴ 
auf der andern Seite neben den Grotjanſchen Eltern, zu 
ihrer Linken der Bruder der Brautmutter, Major Freiherr 
von Koninck, ein wuchtiger, breit geratener blauer Huſar. 
In den oberen Reihen drängte ſich eine Muſterkarte der 
Armee, das Dunkelblau und Hellrot der Infanterie, das 
dunkle Schwarz der 30. Pioniere, die Samtkragen der Feld⸗ 
artillerie, helles Dragonerblau, Scharlach und Karmeſin 
der Generale und Generalſtäbler, goldener und ſilberner 
Gardeglanz, hohe und niedere Regimentsnummern, die 
aus allen Teilen Preußens herbeigereiſten Verwandten. 
Davor das ſchneeige Weiß der Bräute, das Roſa, Himmel⸗ 
blau, Violett der Damenkleider — das Grün der Bäume 
umher — das Strömen der Sonne über das ganze bunte, 
flüſternde, lachende, leiſe wie vom Frühlingswind bewegte 
Bild. 

Ganz zuletzt kam noch Maximiliane von Ottersleben 
ve:ı Saal her. Es war da noch etwas an ber Tiſchordnung 
zu ändern geweſen, wegen plötzlicher Unpäßlichkeit des 
Diviſionskommandeurs. Sie trat vorn an den linken 
Flügel. Der Diviſionspfarrer Nicholt wollte ſie an ſich vor⸗ 
beilaſſen. Aber ſie meinte: „Ach wo, ich ſteh' hier ganz 
gut!“ und blieb, wo ſie war, und ſchaute, die Hände auf 
dem Rücken zuſammenlegend, in läſſiger Haltung hinüber 
nach dem Apparat. Ihre Augen waren glänzend und 
lebhaft, ihre Lippen halb offen, ihre Wangen leicht gerötet. 
Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich raſch von dem Treppen⸗ 
laufen im Haus. Sie lächelte heiter. Sie hatte ſich in der 
Gewalt. Sie hatte Zeit gehabt, ſich auf dieſen Tag vorzu⸗ 
bereiten. | 

„Donnerwetter!“ ſagte neben ihr eine lachende Stimme. 
Sie wandte den Kopf. Da ſtand der Generalmajor 
von Glümke, ſtraff, jugendlich ſchlank, im Glanz ſeiner 
vielen Orden, auf ſeinen Säbel geſtützt, und muſterte ſie 
aus ſeinen großen, blauen Augen, in denen der Übermut 
brütete, mit unverhohlener Billigung. „Donnerwetter!“ 
wiederholte er. „Famos ſehen Sie aus, Fräulein Maxe!“ 

Sie trug ein roſafarbenes Kleid, über dem blonden 
Scheitel einen vollen Kranz von rofa Roſen. Im Gonnen- 
glanz, unter dem blauen Himmel, war das, im Verein mit 
der Wärme auf ihren Wangen, wie ein Bild des Früh⸗ 
lings, im Gegenſatz zu dem Weiß der vor Aufregung 
blaffen, verſchleierten Bräute. Alle hatten Mare heute 
reizend gefunden. Ihr war es gleich. Sie hatte ſich willen⸗ 
los von ihrer Mutter ſo herausmuſtern laſſen. Sie machte 
auch jetzt nur eine kurze, abwehrende Schulterbewegung, 
während ihr Nachbar ihr geheimnisvoll zuraunte: „Ihre 
Schweſtern können ſich gegen Sie verſtecken! Wiſſen Sie 
das?“ 

„Bitte, Herr General... Hier iſt noch Platz!“ 

Man wollte Olaf als Ehrengaſt einen Stuhl in der 
Mitte einräumen. Aber er winkte mit der meiBbebanb- 
ſchuhten Rechten ab. 

„Nee, danke ... danke gehorſamſt! Ich bin hier por, 
züglich aufgehoben! Fräulein Maxe behandelt mich zwar 
ſchlecht, aber das bin ich bei ihr ſchon gewohnt! Wir ſind 
doch gute Freunde, was?“ 

Seit er ſie damals, vor einem Vierteljahr, im Schnee 
im Stadtpark getroffen, ſtand er mit ihr auf dem Neckfuß. 
Er war ſeitdem öfters in das Otterslebenſche Haus ge— 
kommen, ein-, zweimal ſogar ſpät abends nach dem Tee, 
zu einem Plauderſtündchen als armer, von Gott und der 
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„Nichts angenehmer als das!” fagte Olaf in feinem vers durchbohren: Was haben denn Sie elender alter Junggeſelle 
bindlichſten Leutnantston. Er hätte lieber neben der einen Toaft auf Neuvermählte auszubringen? Was ver: 
Tochter geſeſſen. Er ſchaute während der Tafel immer ſtehen denn Sie davon? .. Stimmt! ... Ich habe einen 
wieder verſtohlen zu Maximiliane hinüber, die weit unten | unterdrüdten Neid gegen meine beiden glüdlichen jungen 
am Zijd) ſaß. Er konnte zwiſchen zwei Blumenaufſätzen Kameraden da vor mir, Herrn von Logow und Herrn, 
gerade ihren blonden Kopf erkennen. Ein Pionierhaupt⸗ Grotjan. Ich hab', wie id) in deren Alter war, leider den 
mann führte ſie. Ein kleiner Dragoner war auf ihrer Anſchluß verpaßt. Aber warum? Sehr einfach! Es wollt' 
andern Seite. Es war da unten am Tiſch ſchon ein Gelache mich keine haben! ... Jetzt darf ich's ja ſagen! Nee — 
und Gekicher zwiſchen den jungen Mädchen und den Leut- lachen Sie nicht: das ift eine febr traurige Geſchichte ... 
nants. Der Sekt rötete die Backen. Man bewarf ſich mit und ich finde es eigentlich furchtbar nett von mir, daß ich 
Veilchenſträußchen, zog vor der Zeit aus den Konfektſchalen mich trotzdem hier zum Sprecher aufgeſchwungen habe, um 
Knallbonbons und fuhr ſchuldbewußt, mit einem Blick auf | unfer aller Empfindungen Ausdruck zu verleihen, ben: 
die älteren Herrſchaften oben, bei dem Krach zuſammen — | Glüd- und Segenswünſchen für das Haus Ottersleben! ... 
mitten darin ſaß Maximiliane von Ottersleben mit einem Meine Damen und Herren... im Ernſt geſprochen: 
lächelnden, aber ganz leeren Geſicht, als ob ſie das alles Ich hab' immer einen Rieſenreſpekt vor dieſem Hauſe ge— 
nichts anginge, nur der General von Glümke dachte ſich: habt, eine unbegrenzte Verehrung für dies ſchöne, vor⸗ 
Komiſch! Sie dalbert nicht mit! . .. Sie iſt älter als ihre | bildliche Familienleben, gerade weil es mir felber verſagt 

Jahre! Sie bat was hinter fid). Sie bat fid) ſchon mal geblieben ift — für Sie, mein lieber Herr Oberſt, unb Sie, 
verbrannt. Aber gründlich! meine verehrte gnädige Frau! ... Und ich hab' mid) immer 

„Nun, gnädige Frau!“ fagte er zu ſeiner Nachbarin, | gefreut, wenn ich mit den Truppen unten vorbeigekommen 
bin und an den Fenſtern drei Köpfe geſehen hab' — einen 


„wie ijt Ihnen denn nun fo zumute? ... Ein naffes unb 
ein heiteres Auge! ... Hart, feine lieben Mädels jo auf ſchwarzen, nen blonden und einen noch blonderen . . ." 
einmal wegzugeben! Nicht?“ | Er machte eine Pauſe und fuhr dann gelaſſen fort. 
„Eine haben wir ja noch!“ „Andern Leuten haben die auch gefallen! Sehr. be: 
„Aber wie lange?“ greiflich! Und zwei von ihnen ziert nun heute der Myrten⸗ 
Frau von Ottersleben warf einen Blick auf ihre mittlere | franz. Mein lieber Logow ... dumm find Sie nicht, nach 
Tochter. dem allgemeinen Urteil Ihrer Vorgeſetzten — heute dürfen 
die Ihnen ja ausnahmsweiſe auch einmal etwas Schmeichel⸗ 


„Die Maxe wird nicht leicht unterzubringen ſein, Herr 
von Glümke!“ ſagte ſie. Er riß ſeine blauen Augen auf. haftes ſagen — Sie ſind — nehmen Sie mir's nicht übel — 
„Die? ... Na — da muß id) bod) lachen!“ ſogar ein verflucht geſcheiter Kerl. Aber das Geſcheiteſte 
„Denken Sie nur: Wie ſchwer hatte ſie's bisher neben in Ihrem Leben haben Sie heute getan. Und Sie, mein 
Ulla... Wenn eine gewiſſe Ahnlichkeit zwiſchen zwei lieber Herr Leutnant Grotjan ... ich habe ja nicht das Ver⸗ 
Schweſtern vorhanden iſt, und die eine iſt dabei eine ۰ | gnügen, Cie fo gut zu kennen wie Ihren nunmehrigen 
geſprochene Schönheit . . ." ۱ Schwager — aber ich bin überzeugt: Sie auch! ...“ 
„Schönheit in Ehren ..“ Der General ließ ben Blick Er wandte ſich an die jungen Frauen. 
nicht von dem ſchweigſamen, kühlen Mädchenkopf da unten. „Und Sie, meine verehrte Frau von Logow und meine 
1. . . Aber Schönheit allein ift langweilig. Es gehört bod) | verehrte Frau Grotjan — ich weiß, Sie werden Ihre Wahl 
noch was dazu... Raſſe! ... Sehen gnädige Frau doch nicht bereuen! Wir Männer find ja durch die Bank ein 
nur: Eigentlich iſt ſie doch einfach reizend!“ | mangelhaftes Stück Schöpfung. Man muß uns nun mal 
„Ja, ich finde es heute ja auch!“ geſtand Frau von Ot: nehmen, wie wir find. Aber die beiden da find, wie ich 
ſchon ſagte, relativ gelungen. Ihnen hat ſicher Ihr Gefühl 


tersleben. „Es haben's mir auch ſchon andere geſagt ...“ 
„ . . Und wird noch viel reizender! ... Dafür hab' id) das Richtige eingegeben, als fie fid) ſagten: Für den und 


doch Augen! ...“ Er ſchaute träumeriſch zwiſchen den keinen andern verlaſſe ich mein Elternhaus...“ 
beiden Blumenaufſätzen hindurch. Mares Mutter ſeufzte. Der General von Glümke ſchwieg einen Moment und 
„Und trotzdem . .. ich wäre ja froh... aber das Mädchen ließ das Auge über die Tiſchgeſellſchaft gleiten. Er zögerte. 
iſt ſo ſonderbar! Sie macht ſich gar nichts aus den jungen Maximiliane hatte die Lippen zuſammengepreßt und die 
Leuten. Das erſchwert es fo!... Beobachten Sie fie eins Augen geſenkt. Sie wußte: nun kam wieder die unver: 
mal: Sie iſt direkt unliebenswürdig zu ihrem Tiſchherrn. meidliche Anſpielung auf ſie — der heute ſchon zehnmal 
Das find [o ihre Mucken. Sie kann unaus[teblid) gegen | gehörte Vergleich mit ihren Schweſtern: „Ich fei, gewährt 
Herren fein, wenn fie will...“ mir die Bitte — in euerm Bunde die dritte!“ — Aber 
Und wieder dachte ſich der General von Glümke voll | nein: Olaf warf feinen Kopf zurück. Seine Stimme wurde 


Unruhe: Jawohl. Die hat ſchon ihren Knacks im Herzen markig und ernſt: 
„Meine Herrſchaften ... der Sekt wird warm, der 


weg. Die weiß: Es geht nicht alles fo mit Lenz und Liebe! 
Die ift bereits auf dem Weg zur ۰ Braten kalt ... id) will Ihre Geduld nicht überſpannen! Ich 
„Sie bekommen ja auf einmal einen ganz roten Kopf, hebe mein Glas, und hinter mir ſteht im Geiſte die Armee, 
Herr von Glümke ...“, fagte neben ihm die Dame bes , fteben all bie Menſchen, die Sie kennen und ſchätzen, und 
Hauſes. Er fuhr zuſammen und lachte: | hundert und tauſend Stimmen rufen Ihnen, ben jungen 
„Wiſſen Sie, warum?... Ich war heilsfroh, daß | Paaren, durch mich zu: ‚Alles Gute! Alles Schöne! Glück 
unſerm tüchtigen Diviſionskommandeur die ehrenvolle Auf- und Segen auf den neuen Weg! Ich bin kein Bibelheld 
gabe der Feſtrede zufiel. Nun kriegt der aus heiterm und hab' daheim nicht mehr nachſchlagen können — aber 
Himmel wieder mal ſein Podagra, und ich muß hier aus irgendwo ſteht's geſchrieben, womit ich meine Rede ſchließen 
dem Stegreif einen Speech loslaſſen . . ." möchte, und die ich, wie Sie inzwiſchen leider bemerkt haben 
„Es wird ſchon gehen!“ werden, unvorbereitet begonnen hab': „Fürchtet Gott! Ehret 
den König! ... Habt einander lieb!‘ Mehr kann das Leben 
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„Na, es muß gehen!“ ſagte Olaf unbekümmert, klopfte 
an ſein Glas und erhob ſich. uns nicht geben!... Meine Damen und Herren: Wir 
Es war ſtill geworden. Seine helle Kommandoſtimme | leeren unfer Glas: Herr und Frau Hauptmann von Logow, 


hallte durch den weiten Saal. Herr und Frau Leutnant Grotjan ... Hurra! Hurra! 

„Ja. .. meine verehrten Herrſchaften ... bas wußt' id) Hurra!“ 

ja... ich ſeh' aller Augen vorwurfsvoll auf mich gerichtet. „Uff!“ ſagte er dann lachend, ſich in dem allgemeinen 
Tumult und Gläſerklirren ſetzend, und ſonderbar: zu 


Die Damen ſcheinen mich ſämtlich mit ihren Blicken zu 
120? 


wurde die Tafel aufgehoben — und nahm den Arm ihres 
Tiſchnachbarn, der ſie in die Nebenräume führte. 

Dort trank man den Kaffee. Unter dem großen Kron⸗ 
leuchter ſtand das junge Ehepaar Logow und hielt eine 
Art Cour ab. 

Von allen Seiten wurden ſie umdrängt. Um die 
Grotjans kümmerte man ſich weniger. Ulla erſchien jetzt, 
wo ſie allmählich ihre Farben zurückgewonnen hatte, wieder 
viel reizvoller. Sie ſtrahlte in ihrer tannenſchlanken, tief⸗ 
dunkeln, ſchwermütigen Schönheit. Ihr Mann wurde hin⸗ 
ausgerufen und kam lachend, einen mächtigen Blumen⸗ 
ſtrauß in der Hand, zurück. 

„Die Unteroffiziere meiner alten Kompagnie laſſen 
ſchönſtens Glück wünſchen!“ fagte er. „Eben war eine De, 
putation mit dem Feldwebel an der Spitze da. Heute in 
aller Gottesfrühe iſt ſchon mein verfloſſener Burſche im 
Hotelzimmer bei mir angetreten. Auch mit nem Bukettchen 
in der Fauſt, der biedere Kerl! ... Anhängliche Leute — 
nicht, Neugereuth?“ 

„Ja — die Mannſchaft hatte Sie furchtbar gern in der 
Kompagnie ...“, beſtätigte fein ehemaliger Hauptmann. 
Eine Stimme rief: „Silentium!“ Eine Depeſche vom Sitz 
des Generalkommandos war, etwas verfpätet, einge: 
troffen. Der Allgewaltige des Armeekorps ſandte ſeine 
Glückwünſche zur Otterslebenſchen Hochzeit, und Erich von 
Logow verbeugte ſich beim Anhören leicht, mit einem ehr⸗ 
erbietigen Lächeln, als ſtände die Exzellenz ſelber vor ihm. 

Und Maximiliane dachte ſich in ihrer Ecke: Er iſt doch 
ſchon ſo glücklich! Was braucht man es ihm noch aufzu⸗ 
drängen, um ihn herum zu wetteifern, vom Kommandieren⸗ 
den bis zum Musketier? Warum verwöhnen ihn alle 
Menſchen ſo? Und warum nimmt er das ſo hin, als ob 
ſich das von ſelbſt verſtände, und zertritt dabei gerade mich? 
Warum büße ich für alle, die hier fröhlich und zu⸗ 
frieden ſind? 

Sie wandte ſich zur Seite, um ihr leeres Mokkatäßchen 
wegzuſtellen, und erblickte den Generalmajor von Glümke, 
der neben ſie getreten war. Er ſchüttelte das Haupt, ſah 
auf ſie hinunter — er überragte ſie trotz ihres hohen 
Wuchſes noch um einen guten Kopf — und meinte halblaut: 

„Na. . . Sie 0۵۳۱۲۱۵۵6 ۲۳ 

Es war, als wollte er ſie abſichtlich reizen. Ihr Stolz 
flackerte auf. Sie furchte die Stirne und blickte ihn feind⸗ 
ſelig an: 

„Herr von Glümke ... was heißt denn bas? .. . Barum 
ſekkieren Sie mich denn fortwährend? Ich hab's jetzt ſatt!“ 

Er wurde noch leidenſchaftlicher als ſie. Er zog die 
Augenbrauen hoch, eine Bewegung, auf die im dienſt 
ein furchtbares Donnerwetter folgte, ſchaute ſich um, ob 
niemand in der Nähe ſei, beugte ſich ein wenig zu ihrem 
Ohr und verſetzte mit unterdrücktem Grimm: 

„Ja .. . iſt's denn nicht wirklich toll? Die verkehrte 
Welt! Sie ... Cie... Sie ſtehen da in der Ecke, unb da 
drüben ſpringen fie und tanzen... Und alles hat nur 
Augen für Ihre Schweftern, ſtatt daß man ſich um Sie 
reißt? Ja, find die Leute denn alle blind? ... Rein von 
Gott verlaffen ift ja die ganze Geſellſchaft ..“ 

Sie wandte ſich zum Gehen. 

„Herr von Glümke .. . jetzt hab' ich aber genug 
gehört ...“ 

Er ſtellte fid) vor fie. Er, der abgebrübte alte Jung: 
geſelle und Damenheld, war plötzlich blaß geworden. Er 
drängte — er befahl förmlich: 

„Nee — bleiben Sie mal, Kind! Ich muß Ihnen einen 
Vorſchlag machen! Etwas ſehr Wichtiges!“ 

Dabei lachte er verwegen unter ſeinem kurzen, blonden, 
kaum merklich angegrauten Schnurrbart. Diefer ۵۶ 
ausdruck war fo recht Olaf, der Mann der tauſend Streiche. 
den man trotz Rang und Würde außer Dienſt nie ganz 
ernſt nahm. Sie mußte unwillkürlich mitlachen. 
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gleicher Zeit ſah er einen Blick Maximilianes von drüben 
auf ſich gerichtet. Den erſten. Es war wie ein Dank. 
Dann ſchaute ſie wieder weg und gleichgültig vor ſich hin, 
während an der Tafel allmählich Ruhe eintrat. 

Sie dachte auch gar nicht mehr an den General 
von Glümke, ſondern nur: Gott ſei Dank ... nun ift bald 
alles vorbei! Er iſt fort... Dann hab' id) Rubel Ich werde 
ſie mir erzwingen! Ich werde ihn mir aus dem Kopf 
ſchlagen, ſo wie er ſich nie um mich gekümmert hat. Ich 
werde vergeſſen, was er mir war. Er iſt nur noch mein 
Schwager, den ich alle Jubeljahre mal irgendwo auf kurze 
Zeit ſehe. Weiter nichts.. 

Ihr Tiſchherr gab ſich Mühe, ſie zu unterhalten. Er 
erzählte ihr von der beabſichtigten Verlegung des dreißig⸗ 
ſten Pionierbataillons nach Thorn, wo ſchon die Siebzehner 
ſtanden. Da würde die Frau Schweſter bis an die Weichſel 
verſchlagen, bis an die ruſſiſche Grenze. Und ſie erwiderte 
zer ſtreut: | 

„Ach . .. die Dorle ijt eine fidele Haut! 
überall wohl!“ 

Sie faf von ihrem Platz aus Logows ſcharfes, ſchnurr⸗ 
bärtiges Profil. Er wandte ſich gegen ſeine Frau. 
Er lächelte und flüſterte ihr etwas zu. Einen 
Augenblick waren ſeine Züge ſonnenhell. Dann legte 
ſich wieder die gewohnte Ruhe darüber. Ein ehernes 
Selbſtbewußtſein, das heute etwas Feierliches an ſich 
hatte und noch gehoben war durch die Generalſtabs⸗ 
Uniform, die außer ihm im Saal nur noch ſein Onkel Bruno 
trug. Wieder fuhr es ihr durch den Kopf: Bald iſt er 
fort! Es war ſo unwahrſcheinlich: dies Gefühl der räum⸗ 
lichen Entfernung. Alle dieſe Jahre hatte ſie ihn neben ſich 
in der gleichen Stadt gewußt, ihn in Gedanken über die paar 
Gaſſen und Plätze hinweg in ihre Nähe rufen können. Er 
war erreichbar ... ſichtbar geweſen. Auch als Bräutigam 
war er im letzten Vierteljahr noch jeden zweiten Sonntag 
von Berlin herübergekommen. Nun wurde er für ſie eine 
Erinnerung... Und die blieb... 

Es wurden die eingelaufenen Glückwunſchdepeſchen 
verleſen. Otto von Ottersleben hatte den ganzen Stoß vor 
ſich liegen und verkündete ſie der Reihe nach: lange und 
kurze, in Vers und Proſa, ernſte und heitere. Ein paarmal 
lachte Logow herzlich zu irgendwelchen Anſpielungen der 
Kameraden. Sie hörte nicht zu. Seine gute Laune tat ihr 
im tiefſten Herzen weh. Sie ſagte ſich: Ich muß etwas tun. 
Ich muß mich gegen ihn wappnen. Gegen mich. Ich kann 
doch nicht ewig an ihm kranken. Es iſt ja ſchrecklich, welche 
Macht er über mich hat — jetzt noch mehr — wo ich weiß, 
daß ich ihn verloren hab' — jetzt gerade — aus purer 
Verzweiflung... 

Sie fröſtelte bei der Vorſtellung der Ode, die von morgen 
ab kam: Die Schweſtern aus dem Hauſe, Papa im Dienſt, 
Mama in der Stadt auf Beſorgungen — da ſaß man nun, 
die Hände im Schoß. Wozu war man eigentlich auf der 
Welt? Wie füllte man ſeine Tage aus? Und die dehnten 
ſich ohne Ende vor einem, in ſchnurgerader Linie, wie die 
Kilometerſteine an der Chauſſee ... Sie hatte Zorn gegen 
ſich, daß ſie von dieſer Furcht vor dem Nichts nicht loskam. 
Sie hatte ſich ſo gewünſcht, daß die Prüfung vorüber ſein 
möge. Aber nun ſtand dahinter erſt, noch viel ſchlimmer, 
das Morgen. 

Diakoniſſin? Im Gelächter und Stimmengewirr um 
ſie her, dem Schmettern der Muſik, dem Duft der Blumen, 
ſah ſie einen ſtillen, dämmerigen Saal vor ſich, Kranke in 
den Betten, durch den Mittelgang ſchreitend, unhörbar, in 
dunkler Tracht jemand — das war ſie — nein — das 
war nicht fie... der Trotz bäumte ſich in ihr auf . . . Selbſt⸗ 
gefühl . . . Daſeinsluſt trotz alledem... fie wollte nicht ihr 
Leben lang Trauer tragen für einen, dem ſie nie etwas 
geweſen war... das war ein unnützes Opfer. Sie ſtand 
haſtig mit den andern auf — denn nun endlich, endlich 
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betrachtete fie ſchon halb als fein Eigen. Wenn fie auch 
noch nicht ja geſagt batte, eines Nein war fie nicht fähig. 
Das merkte er. Dazu war fie zu erſchrocken. Oder ge: 
blendet von der Zukunft, deren Vorhang er mit einem Griff 
vor ihr weggeriſſen. Sie ſchwieg und zitterte. Über ihre 
Wangen jagte eine fliegende Röte und machte tiefer Bläſſe 
Platz. Frau von Ottersleben kam an ſie heran. 

„Ach ... verzeihen Sie einen Augenblick, Herr von 
Glümke! Du hör' mal, Mare, ... die Dorle iſt in allen 
Zuſtänden. Sie zieht ſich eben oben im Hotel um, und nun 
fehlt die kleine goldene Brillantuhr, das Geſchenk von 
Onkel Bruno. Zum Brautkleid hat ſie ſie natürlich nicht 
angehabt, und in dem Korb mit den Sachen aus der Woh⸗ 
nung iſt ſie nicht mitgekommen. Sie ſchwört, die Uhr müſſe 
dort noch irgendwo liegen!... Geh! ... Sei lieb und 
fahr' raſch hin und hol' ſie!“ 

„Aber das kann doch auch einer von den jungen Leuten 
beſorgen!“ ſagte der General. Er hatte einen roten Kopf 
bekommen und trat vor Ungeduld von einem Fuß auf den 
andern. 

„Ach, die finden doch nichts!... Nein... es ift [don 
beſſer ... du but ja in fünf Minuten wieder da, Kind...“ 

Maximiliane ließ es ſich nicht zweimal ſagen. Sie lief 
förmlich davon. Sie dankte ihrem Schöpfer, daß ſie Zeit 
gewonnen hatte. Sie ſchlüpfte atemlos in einen der ge⸗ 
ſchloſſenen Wagen draußen. Der raſſelte mit ihr dahin. 
Sie ſaß aufrecht und ſtill, die Hände zwiſchen den Knien 
zuſammengepreßt, den Roſenkranz auf dem blonden 
Scheitel. Ihr Herz hämmerte. Auf der Straße gingen die 
Leute. Die Läden waren offen. Die Kinder kamen aus 
der Schule. Es war ein Werktag wie ſonſt. Und in ihr 
eine Empfindung, als ſollte die Welt untergehen. Sie war 
nahe daran, in ihrer Ratloſigkeit und Hilfloſigkeit in 
Weinen auszubrechen. Sie fühlte ſich ſo ſchwach. Gerade 
heute. Glümke hatte ſich den Tag gut gewählt. Dann 
unterdrückte ſie ihre Tränen. Sie nötigte ſich zur Ruhe, 
zur Überlegung. Sie ſagte ſich immer wieder: Ich laſſe 
mich nicht zwingen. Ich hab' mein Schickſal in der Hand... 

Die Droſchke hielt vor dem Elternhaus. Sie ſtieg die 
Treppen hinauf und öffnete mit dem Drücker die totenjlille 
Wohnung, in der alles in der Unordnung der Feſtvorbe⸗ 
reitungen durcheinander ſtand und lag. Mitten auf dem 
Tiſch natürlich Dorles Uhr. Sie ſteckte ſie zu ſich. Dann 
ſetzte ſie ſich auf einen Stuhl und verſank in Sinnen. Es 
war kein Menſch in den Räumen. Niemand ſtörte ſie. 
Sie war mit ſich allein... ۱ 

Eine fremde Stimme von irgendwoher fragte fie: wie 
lange willſt du eigentlich allein bleiben? Doch nicht dein 
ganzes Leben hindurch? Die Eltern werden eines Tages 
von dir weggehen. Sie hinterlaſſen dir nicht einmal genug 
Geld. Du wirft in die Welt hinausgeſtoßen, um dir dein 
Brot zu verdienen als alte Jungfer. — Wegen eine: 
Mannes, ber von deinem Opfer nichts ahnt, dem du 0 
gleichgültig but wie dir die Spatzen ba vor dem Fenſter. 
Nein. Lieben kannſt du freilich nie mehr. Aber heiraten 
wirft du bod) — rein aus Vernunft, gerade wie bie Ulla... 
Und auf wen andern willſt du denn noch warten? .. © 
etwas bietet einem das Schickſal nur einmal. Gerade er. 
der da drüben, denkt in ſeinen Jahren nicht mehr daran, 
daß du dich noch über die Ohren in ihn verlieben ۲ 
Dazu iſt er viel zu erfahren. Er ſchlägt dir einen ehrlichen 
Handel vor. An ihm begehſt du kein Unrecht .. im Gegen: 
teil: du verſündigſt dich an dir und deiner Zukunft und 
deinen Eltern, wenn du dieſen Antrag ۱۱۱۵۶ ۰ 

Schon aus Trotz! Schon aus einer Art Rache! Cie 
erhob ſich. Jetzt wurde auch das in ihr lebendig. Dann 
glaubte kein Menſch mehr, daß ſie je an einen Hauptmann 
von Logow gedacht — ſie, die Generalin — erhoben übel 
ihre Schweftern, ihre Freundinnen — über Mama Wie 
Man würde fie bewundern... beneiden .. fie hatte ihre 
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„Das wird wieder was Rares ſein, Herr General!“ 

Er machte eine geheimnisvolle und aufgeregte Miene. 
Er ſchien ihr mit einem Mal verändert, obwohl er immer 
noch lächelte. 

„Alſo, hören Sie mal, Fräulein Mare... Es liegt in 
Ihrer Hand, dieſe blinden Heſſen hier alle zu ſtrafen — die 
ganze Blaſe einfach niederzuſchmettern ... Ein Trompeten⸗ 
tuſch ... ein Hallo... Und der ganze Zauber ba vor uns 
ijt wie weggeblaſen! ... Sie ſprengen das alles in die 
Luft. Sie ſteigen — wie heißt das Fabelweſen doch gleich? 
— wie der Phönix aus ber Aſche! ... Sie find mit einem 
Schlag der Mittelpunkt! Sie find die Königin ...“ 

Sie ſchaute ihn mißtrauiſch an. Hatte er doch am Ende 
ein Gläschen zu viel erwiſcht? Aber den Eindruck machte 
er eigentlich nicht. Er ſah, trotz ſeiner Erregtheit und über⸗ 
haſteten Sprechweiſe, merkwürdig ernſt aus. Sie er⸗ 
widerte kühl: 

„Ich verſteh' kein Wort, Herr General, was Sie da...” 

Olaf von Glümke ließ ſie nicht weiterreden. Er hob die 
Rechte: 

„Nee — nee — ich fag’ Ihnen ja... Es liegt in Ihrer 
Hand — weil ich Ihnen die Hand dazu biete... Sie bitten 
möchte... Es war ein plötzliches werbendes Flackern in 
ſeinen blauen Augen, ſeine Stimme flüſterte eindringlich: 
„ . . . weil ich Sie inſtändig bitten möchte ... Fräulein 
Mare... verſtehen Sie mich? ... Ich kann nicht fo viel 
Worte machen ... Es find zu viel Leute hier im Saal... 
Fräulein Mare... ich mache Sie zur erſten Dame hier im 
Saal .. . in der ganzen Stadt... der Diviſionär ijt ja 
Witwer — weit und breit find Sie die erfte... In 'nem 
Jahr ſind Sie Exzellenz, wenn's unſerm Herrgott und 
Seiner Majeſtät gefällt...” 

„Um Gottes willen — hören Sie auf, Herr von 
Glümke!“ 

„Nee... ich fang’ erſt an!... Denken Sie: fo mit 
einem Schlag über Ihre Schweſtern — Ihre Freundinnen 
— ganz oben! Denken Sie, wie ſich Ihre Eltern freuen 
würden! ... Ach, was red’ ich da! Was liegt an den ollen 
Herrſchaften — an dem ganzen Klimbim hier? Auf Sie 
kommt's an...” Er ſprach leidenſchaftlich und gedämpft. 
Veide ftanben mit leerem Lächeln, eine Maske vor dem Ge- 
ſicht, um kein Aufſehen zu erregen. „Sie ſind das Mädchen 
danach! Ich würd' es keiner andern ſagen. Aber Sie ſind 
anders als die andern. Das hab' ich Ihnen auch ſchon ge⸗ 
ſagt! Wiſſen Sie — damals im Wald! ... Das war die 
entſcheidende Stunde. Seitdem hab' ich kein Auge von 
Ihnen gelaſſen, ſeitdem hab' ich immer mehr... Kommen 
Sie, Fräulein Mare... Ich bitt' Sie... Kommen Sie...“ 

„Wohin?“ 

„Zu Ihren Eltern! ... Denken Sie: wenn wir auf eins 
mal daſtehen ... mitten im Saal... und der Jubel Ios: 
bricht. N 

Maximiliane antwortete nicht. Sie war völlig betäubt. 
In willenloſer Angſt folgten ihre Augen ſeinem Blick, der 
kriegeriſch ihre Eltern ſuchte. Da war Mama. Sie kam 
gerade auf ſie beide zu, wie durch ihn gerufen. Er lachte. 
Ein Schein von Triumph glitt über ſeine Züge. Nun war 
er des Erfolges ſeines Huſarenritts ſchon halb ſicher. Er 
raunte: 

„Darf ich reden, Maxe?“ 

„Nein... nein ...“ 

„Aber warum noch warten ... 
Moment...” 

„Sie müſſen mir doch Zeit laſſen ... Sie überrumpeln 
mich da auf einmal... Ich bin ja wie aus den Wolken ge— 
fallen... Ich weiß gar nicht, ob ich wache oder träume... 
ob Ihnen das überhaupt Ernſt ift..." 

„Aber ... Mare...” Er fab fie vorwurfsvoll und zu— 
gleich aufmunternd an. Er nannte fie einfach beim Bor: 
namen. Es fehlte wenig, ſo nannte er ſie ſchon Du. Er 


es iſt gerade der 
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in grauem Reiſekleid und Hut und Schleier, unb neben ihr 
in Zivil ihr Mann. Sie wählten den Hinterausgang, um 
unauffällig zu verſchwinden. Der General trat diskret 
ſeitlich, in einen umbuſchten Rundpfad zurück. Ulla von 
Logow küßte ihre Schweſter. 

„Herrgott — da ſehen wir uns doch noch! Mama ſagte 
vorhin, du ſeiſt in der Wohnung! Adieu, Schatz! Adieu! 
Adieu!“ 

Dann reichte ihr der Hauptmann von Logow heiter und 


eilig die Hand: 

„Adieu, Maxe! ... Laß dir's gutgeben! Mach's bald 
nach, ſo wie die Ulla und 's Dorle! Und beſuch' uns recht 
oft in Berlin, wenn wir zurück find... hörſt du? ...“ 

Sie hatte ihn noch nie anders als in Uniform erblickt. 
In dem lichten Sommeranzug, den weichen grauen Filzhut 
auf dem Kopf, ſah er verändert aus. Und doch — das war 
er. Immer er. Er blieb, was er war. Für fie blieb ۰ 
Sie ſtand und ſchaute den beiden nach und nickte ihnen noch 
einmal mechaniſch zu. Dann raſſelte der Wagen um die 
Ecke, und in dem gleichen Moment zog ihr eine blinde, alles 
verachtende, alles mit Füßen tretende, alles gleichgültig in 
die Ecke ſchleudernde Verzweiflung das Herz zuſammen. 

Der General von Glümke hatte ſich ihr genähert. Er 


murmelte: 

„Mare...“ 

Da fchüttelte fie ſtarr den Kopf, ohne ihn nach ihm zu 
wenden. 


„Ich kann nicht.“ 

„Aber, um Gottes willen... Mare...” 

„Ich kann nicht!“ 

Er rang die Hände ineinander. 

„Was haben Sie denn gegen mich?“ 

„Nichts. Gar nichts, Herr von Glümke.“ 

„Warum wollen Sie denn dann ſich und mir das 
Leid antun?“ 

Sie rang mit ſich. Sie rang nach Luft. 

„Ich möcht' ja gern! Ich tät’ es ja ۰ 
kann nicht...“ 

„Auch nicht, wenn Sie es ſich noch einmal überlegen, 
Fräulein Maxe?“ 

„Ich hab's mir ja überlegt! Nein... Auch dann 
nicht!... Bitte, gehen Cie... Quälen Sie mich nicht 
mehr . . . Und ſeien Sie mir nicht böſe ... Ich kann nicht... 

Sie hatte es kaum mehr hörbar zwiſchen ihren blaſſen, 
zuſammengepreßten Lippen gemurmelt. Er ſtand noch ein 
paar Sekunden und wartete. Dann, da ſie ſchwieg, war 
es auch für ihn entſchieden. Er machte eine leichte, höfliche 
Verbeugung, wandte ſich auf dem Abſatz um und trat in 
das Haus. Von dort tönte die Tanzmuſik. Um ſie wiegten 
fid) leiſe die grünenden Knoſpen im Maiwind. Ein feiner, 
ſüßer Frühlingsduft ſtieg vom Hyazinthenbeet am Boden. 
Schmetterlingsgegaukel wiegte fid) darüber im Sonnen⸗ 
ſchein. Sie ſtand ſtill und ſchloß die Augen. Es war alles 
wie ein Traum... (Fortſetzung folgt) 


Aber ich 
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Netze gut ausgeworfen, in aller Stille... Erich von Logow 
mußte ſich dann ſelbſt geſtehen: ſie hätte ihn nie genommen 
— auch wenn er je um fie geworben hätte... 

Das alles war kein Troſt. Aber es erzeugte in ihr 
immer wieder dies dumpfe, nicht abzuſchüttelnde Bewußt⸗ 
ſein: Du mußt! Du mußt ja ſagen. Und dadurch kommſt 
du wirklich und endgültig von jenem andern los, von dem 
Mann deiner Schweſter — wenn du ſelber einen Mann 
haft, der bid) beſchirmt, und auf den du dich ſtützeſt ... Sie 
ſeufzte ſchwer auf. Es mußte ſein. Was ſie ſich nicht hätte 
träumen laſſen, das erfüllte ſich: ehe die Sonne heute über 
den Dächern da gegenüber ſank, war fie auch Braut... 

Sie ſah auf die Uhr und erſchrak. Faſt eine halbe 
Stunde hatte ſie hier geſeſſen und geſonnen. Sie mußte ſich 
eilen und ſtieg doch langſam, mit geſenktem Haupt, in 
ihrem rauſchenden Feſtkleid, die Treppe hinunter, wie zu 
einem ſchweren Gang und fuhr in einer eigenen, eiskalten 
Ruhe, in der ſie das Herz in ſich tot und ihren Kopf klar 
und lebend fühlte, in das Hotel zurück. 

Ihre Mutter empfing ſie mit Vorwürfen, wo ſie denn 
nur um Gottes willen geſteckt habe? Grotjans ſeien ſchon 
auf dem Bahnhof. Dabei gab ſie die Uhr einem der 
Kadetten. Er ſolle rennen und ſie ihnen noch an den Zug 
bringen. Maximiliane hatte kaum zugehört. Sie trat mit 
einem leeren, zerſtreuten Lächeln auf den Lippen in den 
Saal. Da wurde jetzt getanzt. Die Regimentskapelle 
ſpielte. Die Paare flogen vorbei. Immer irgendeine 
Uniform und ein Flattern von Roſa oder Blau oder Weiß. 
Sie ſah es geiſtesabweſend. Dann packte ſie plötzlich 
jemand und walzte lachend mit ihr los. Es war ihr Bruder 
Otto, der ſchon einen kleinen Hieb hatte. Er wirbelte ſie 
wie raſend einmal rund herum, bis ſie ſich von ihm be⸗ 
freien konnte. Sie blieb ſchwer atmend ſtehen. Es drehte 
ſich ihr alles vor den Augen. Und da — in dieſem Nebel — 
war auf einmal der General von Glümke da und ſagte zu 
ihr, mit einer Stimme, die wie aus weiter Ferne zu klingen 


ſchien: 


„Kommen Sie, Mare... Wir wollen ein bißchen da 


hinaus.“ 

Er nahm ihren Arm und führte ſie in den Garten hinter 
dem Hotel, da, wo zuvor die Gruppenaufnahme ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Es war ganz ſtill zwiſchen den grünen 
Büſchen. Die Sonne ſchien heiß auf die Kieswege. Über 
ihnen blaute die Himmelswölbung. Er ſprach gedämpft, 
herzlich, bittend ihren Arm an ſich drückend: 

„Mare... liebe Mare... nun ſagen Sie ja." 

Sie rang danach. Sie brachte es noch nicht heraus. 
Sie gingen die paar Schritte weiter bis zur rückwärtigen 
Gitterpforte, vor der eine leere Droſchke hielt, und kehrten 
wieder um. 

„Mare... nur das eine kleine Wort...“ 

Sie wollte es ausſprechen und blieb ſtehen. Es kam 
ihnen da jemand vom Hotel her auf dem Weg entgegen, 
nach dem Wagen zu. Ein Paar. Ihre Schweſter Ulla, 


Von den Bildungsstätten unserer Töchter. 
Von Direktor Dr. Gruber, Berlin Wilmersdorf. 


Maße alle die Wünſche berückſichtigt hat, die von berufenen 
Vertretern geäußert waren? Daß ſie nicht alle Wünſche 
erfüllen konnte, war klar; daß fie nicht alle Wünſche ers 
füllen durfte, war verſtändlich. Aber ebenſo verſtändlich 
iſt es auch, daß durch die Reform neue Wünſche ins Daſein 
gerufen wurden. Je nach den Beziehungen, die den 
einzelnen mit den Bildungsſtätten unſerer Töchter 06۲ 
binden, werden auch ſeine Wünſche verſchieden ſein. 

Da ſind zunächſt die Eltern unſerer die Höhere 
Mädchenſchule beſuchenden Schülerinnen. Einſt beklagten 


| 


| 
| 


Warum 


Man kann die Stimmung, die gegenwärtig unter den 
Lehrenden an den weiblichen Bildungsſtätten herrſcht, mit 
der Stille vergleichen, die einem Sturm zu folgen pflegt. 
Jener Sturm hatte lange vor der Reform, die uns die 
Auguſttage des Jahres 1908 beſcherten, eingeſetzt, dann viel⸗ 
fach Abſchwächung, aber auch Verſtärkung erfahren, bis 
eine heilſame Ruhe folgte, die nach maßgebendem 
Urteil auch erfolgreichere Arbeit als früher bedingte. Nichts 
deutet darauf hin, daß dieſe Stille gefährdet iſt. 
ſollte es auch anders ſein, da die Reform im weiteſten 
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Bekanntlich bat erſt die Reform die ſcharfe Grenze 
zwiſchen dem Höheren und dem Volksſchullehrerinnen⸗ 
ſeminar gezogen und damit eine ſo einſchneidende Trennung 
beider Anſtalten herbeigeführt, daß jenem in Wirklichkeit 
nicht mehr die Bezeichnung „Seminar“ zukommt. So be⸗ 
dienen ſich auch bereits die ſtaatlichen Behörden für das 
erſtere nur noch des Ausdruckes „Lyzeum“, um im beſondern 
einer Verwechſlung mit jenen Bildungsſtätten vorzubeugen, 
in denen die für den Unterricht an den Volksſchulen be: 
ſtimmten Lehrkräſte ihre Vorbereitung erhalten. 

Es war vorauszuſehen, daß dieſe Trennung zunächſt 
lebhaften Widerſpruch erfahren würde. Und ſo iſt es auch 
gekommen. Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen wandte ſich im vergangenen Jahr in einer 
Denkſchrift zur Neuordnung des höheren Mädchenſchul⸗ 
weſens an ben Miniſter, um die Einführung einer einheit⸗ 
lichen Seminarbildung für alle ſeminariſch gebildeten Lehre⸗ 
rinnen der Volks-, Mittel: und Höheren Schulen zu er: 
bitten. Man beklagte ſich darüber, daß durch die Auguſt⸗ 
beſtimmungen von 1908 die Kluft zwiſchen den ſeminariſch 
gebildeten Lehrerinnen für Höhere Schulen und den Volks⸗ 
ſchullehrerinnen noch vergrößert, ja eigentlich erſt geſchafſen 
werde; man bedauerte die kurze Ausbildungszeit der Volks⸗ 
ſchullehrerinnen, auch die Veſtimmung, wonach für den Ein: 
tritt in das Höhere Lehrerinnenſeminar eine Vorbildung 
durch die Höhere Mädchenſchule verlangt werde, während 
für die Aufnahme in das Volksſchullehrerinnenſeminar dieſe 
Vorbedingung nicht gelte. Beſonders befremdlich erſchien 
es, daß man für Lehrerinnen, denen die Ausbildung in 
techniſchen Fertigkeiten überwieſen wird, eine höhere Bor: 
bildung vor der Fachbildung fordere, als ſie von den Volks⸗ 
ſchullehrerinnen verlangt werde, denen die geiſtige ۰ 
bildung der heranwachſenden Mädchen anvertraut werden 
ſoll. Und fo gab man ſich auch in weiten Kreiſen der Auf: 
faſſung hin, daß die Trennung der beiden Seminar⸗ 
gattungen dahin führe, der Volksſchule nicht zweckmäßig 
vorgebildete Lehrkräfte zuzuführen. 

Der lebhafte Widerſpruch iſt plötzlich verſtummt, da ſich 
die Erkenntnis durchgerungen hat, daß vor allem die den 
Schülerinnen des Höheren Lehrerinnenſeminars gewährte 
Möglichkeit des Studiums an der Univerſität mit dem Ziel 
der Prüfung pro facultate docendi die Vorausſetzung 
eines Einheitsſeminars zunichte mache. Anderſeits wäre 
es aber auch für den Staat unmöglich, die Minder 
bemittelten in einem vierjährigen Einheitsſeminar auszu⸗ 
bilden. Allerdings wird man nicht außer acht laſſen dürfen, 
daß ſich ein weſentlicher Vorteil inſofern geltend machte, 
als der Seminariſtin aus Volksſchichten mit mangelnder 
geſellſchaftlicher Bildung im Zuſammenarbeiten mit Mit: 
ſchülerinnen, die aus andern ſozialen Kreiſen ſtammen, 
bisher die Möglichkeit gegeben wurde, ihren Blick für die 
ihrer Erziehung anhaftenden Mängel zu ſchärfen und für 
deren Beſeitigung zu ſorgen, während in dem viel gleich- 
artiger zuſammengeſetzten Volksſchullehrerinnenſeminar die 
Gelegenheit dazu ſelten geboten wird. — ۱ 

Als vor wenigen Jahren die Vorbereitungszeit im 
Höheren Lehrerinnenſeminar um ein Jahr verlängert 
wurde, hatte es den Anſchein, als ob ſich die Zahl der jungen 
Mädchen, die dort ihre Vorbildung ſuchen, merklich ۰ 
ringere. Das iſt jetzt anders geworden. Trotz der zahl: 
reichen Berufe, die unſern jungen Mädchen offenſtehen, 
hat der Zudrang zu den öffentlichen Höheren Lehrerinnen: 
bildungsanſtalten eher zu- als abgenommen. Allerdings 
wird dabei auch das Eingehen einer Reihe von privaten 
Anſtalten, die die erheblichen Koſten nicht aufzubringen 
vermochten, ferner die Erkenntnis der durch den Unter⸗ 
richtsſtoff gebotenen Notwendigkeit der Verlängerung det 
Ausbildungszeit, ſchließlich aber auch die Möglichkeit eines 
geordneten akademiſchen Studiums mit dem Ziel der 
Staatsprüfung mitgewirkt haben. 


ſie das niedrige Bildungsziel. Nun aber ſtimmen ſie in den 
allgemeinen Klageruf ein, daß die Ziele viel zu hoch ge⸗ 
ſpannt ſeien, um ohne Nachteil auf die Geſundheit ihrer 
Kinder erreicht zu werden. Sie können nur ſchwer davon 
überzeugt werden, daß auch die Mathematik, die jetzt ihre 
Töchter bereits von der vierten Klaſſe an zu treiben haben, | 
zu denjenigen Gegenſtänden gehöre, deren Pflege für das 
weibliche Geſchlecht notwendig ſei, weil ſie vor allem die | 
formale Bildung fördere. Die Lehrenden entbehren ihrer- 
ſeits gerade in dieſem Fache ſchmerzlich die notwendige 
Zahl von Unterrichtsſtunden, um den geſtellten Forde⸗ 
rungen hinſichtlich des Lehrſtoffes nachkommen zu können. 
Und ſchließlich wird auch ſeitens der Vertreter der ſtädtiſchen 
Behörden immer von neuem die Klage geäußert, daß die | 
Neuordnung des Höheren Mädchenſchulweſens an die Ge: 
meinden Anforderungen ſtelle, denen dieſe auf die Dauer 
nicht gewachſen ſeien. 

Die Klagen der Eltern werden verſtummen. Allerdings 
nicht von heute auf morgen; aber doch in nicht zu ferner 
Zeit, wenn ſich die Erkenntnis gefeſtigt hat, daß die in 
unſern Tagen dem weiblichen Geſchlecht geſteckten und von 
ihm erſtrebten Ziele eine Vorbildung erfordern, die weit 
über dasjenige Maß hinausgeht, das einſt für die „Tochter 
des Hauſes“ vorgeſehen war. Und mit der Mathematik 
werden ſich die Eltern zuletzt ſicherlich ebenſogut abfinden, 
wie ſie es auch hinſichtlich ihrer Söhne getan haben, die mit 
jenem Unterrichtsgegenſtand ebenfalls nicht immer im 
beſten Einvernehmen ſtehen. Dann werden auch der 
Lehrenden Wünſche erfüllt werden, wenn hier die not⸗ 
wendige Erfahrung im Unterricht ihre Berechtigung nach⸗ 
gewieſen hat. Den Vertretern der ſtädtiſchen Behörden aber 
mag es zum Troſte dienen, daß ſich in unſern Tagen 
immer mehr und mehr die Anſchauung durchſetzt, daß das⸗ 
jenige, was für die Erziehung und Ausbildung der männ⸗ 
lichen Jugend geleiſtet wird, der weiblichen nicht vorent— 
halten werden darf. Es gilt hier eben durchaus, Fehler, die 
früher meiſt unbewußt gemacht ſind, zu tilgen, nicht aber 
ſie zu wiederholen. 

Aus der wiederholten Anerkennung, die die Staats: 
regierung im allgemeinen den Beſtrebungen der Städte, 
jenen Anforderungen zu genügen, zollt, läßt ſich bereits auf 
ein erfreuliches Vorgehen einzelner Gemeinden ſchließen. 
Dieſes Vorbild wird mit der Zeit auch andere Gemeinden 
dazu veranlaſſen, Einrichtungen zu treffen, die durch die 
veränderte Lage der Verhältniſſe geboten erſcheinen und 
deshalb auch notwendig ſind. Aber es iſt anderſeits auch 
verſtändlich, wenn gerade hierbei an dem Grundſatze feſt⸗ 
gehalten wird, daß man ſich nach der Decke ſtrecken muß. 
Wenn es etwa die geringe Steuerkraft einzelnen Gemeinden 
unmöglich macht, die ihnen auferlegten Laſten für die 
höheren Schulen zu tragen, ſo bietet ſich ihnen doch gerade 
jetzt, nach der Veröffentlichung der Beſtimmungen über die 
Neuordnung des Mittelſchulweſens in Preußen, hinreichend 
Gelegenheit, zur Errichtung ſogenannter gehobener oder | 
Mittelſchulen zu ſchreiten, die bedeutend weniger Kojten 
verurſachen, anderſeits aber auch denjenigen Schülerinnen, 
die jene Anſtalten bis zur erſten Klaſſe einſchließlich beſucht 
haben, wohl annehmbare Rechte gewähren. Dieſe Art der | 
Schulen, die gegenwärtig aud) in größeren Städten ۰ 
mäßig mit den Lyzeen als Übungsſchulen verbunden 
werden, genügt ſicherlich auch den Anſprüchen einer Be— | 
völkerung, bie eben nicht zu größeren Unkoſten heran: | 
zuziehen iſt. Aber auch dort gelte der Grundſatz, der weib- | 
lichen und männlichen Jugend eine gleiche Fürſorge ange- 


deihen zu laſſen. — Nur dadurch wird einer Unzufrieden— 
heit der Boden entzogen, die ſich heute mehr denn je 
breit macht. 


Weſentlich ſchwieriger ſcheinen die Verhältniſſe bei den 
Lyzeen zu liegen, zu denen ſowohl Höhere Lehrerinnen— 
bildungsanſtalten als auch Frauenſchulen gerechnet werden. 
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Eines gleichen Zuſpruches können fid) die Frauen⸗ | vereinigen und mit gemeinfamen Gründungen, Die 
ſchulen nicht erfreuen. Und doch haben gerade ſie die ſchöne allen Anſprüchen in vollſtem Maße genügen, vorgehen? 
Aufgabe zu erfüllen, auf die künftigen Lebensaufgaben | Warum muß denn Schöneberg, Steglitz, Charlottenburg 
einer deutſchen Frau vorzubereiten, die jungen Mädchen in und Wilmersdorf je eine Frauenſchule für ſich haben? 
den Pflichtenkreis des häuslichen und des weiteren Ge-] Man vereinigt ſich zu Gründungen der verſchiedenſten 
meinſchaftslebens, in die Elemente der Kindererziehung und | Art; ſelbſt Chauffeurſchulen ſollen von Berlin und 
Kinderpflege, in Hauswirtſchaft, Geſundheitslehre, Wohl⸗ den Vororten gemeinſam ins Leben gerufen und 
fahrtskunde ſowie in die Gebiete der Barmherzigkeit und unterhalten werden. Warum iſt man hinſichtlich der 
Nächſtenliebe einzuführen. Aus den letzten Jahresberichten Frauenſchulen ſo zurückhaltend? Die Staatsregierung wird 
der Leiter jener Frauenſchulen ergibt ſich, daß unter den ohne Frage die noch beſtehende Bedingung fallen laſſen, 
Frauenſchulen, die eine allgemeine Fortbildung der Schüle- wonach nur dort eine Studienanſtalt gegründet werden 
rinnen erſtreben, die alſo nicht mit einem Sprachlehre⸗ darf, wo eine Frauenſchule eingerichtet ift. Sie wird den 
rinnen-, techniſchen oder Kindergärtnerinnenſeminar ver⸗ guten Willen der hierbei beteiligten ſtädtiſchen Organe, die 
bunden find, nur diejenigen in Poſen und Wiesbaden eine gemeinſam ein ſchönes Ziel verfolgen, anerkennen und ihm 
ſtärkere Beſuchsziffer (Poſen hat 40 Schülerinnen in zwei auch Rechnung tragen. Und wie in Großberlin könnte 
Klaſſen, Wiesbaden 23 in einer Klaſſe) aufweiſen, während auch eine große Reihe anderer Städte mit ihren umliegen- 
auch Frauenſchulen vorhanden ſind, die, wie in Minden, den Ortſchaften zu einem Zweckverband mit dem Ziel der 
nur fünf Schülerinnen beſuchen. gemeinſamen Gründung und Unterhaltung einer rauen: 

Woher dieſe eigenartige Erſcheinung? Man ſollte doch ſchule zuſammentreten. Dann wären die Koſten um ein 
vorausſetzen, daß die Ziele, die der Frauenſchule geſetzt beträchtliches verringert, die Frage der Exiſtenzmöglichkeit 
ſind, Eltern geradezu anlocken müßten, ihre Töchter jener wäre mit einem Mal gelöſt und ein ſchönes Ziel erreicht, dem 
Stätte anzuvertrauen. Selbſt diejenigen Eltern, die noch man bisher vergeblich nachſtrebte. Selbſtverſtändlich wird 
auf dem Standpunkt ſtehen, daß es für die Töchter heilſam aber der Großſtadt gegenüber ihren umliegenden Orten 
und notwendig ſei, nach vollendetem Schulbeſuch kürzere hierbei nur dann eine führende Rolle zugewieſen werden 
oder längere Zeit in einem Penſionat zu weilen, um ſich können, wenn ſie in ihren Beſtrebungen für das Höhere 
für ihre Lebensaufgaben gehörig vorzubereiten, müßten [Mädchenſchulweſen diejenige führende Stellung einnimmt, 
ihre Anſicht ändern, da ein Penſionat auch nicht annähernd die man von ihr vorausſetzen durfte. Das iſt nicht überall 
das zu bieten vermag, was der Tochter in der Frauen- der Fall geweſen, und [o wird hier das gerechte Urteil 
ſchule harrt. Auch die leidige örtliche Trennung wird da- ſachverſtändiger Beurteiler das letzte Wort zu ſprechen 
durch vermieden, die auf den Eltern wohl meiſt noch haben. 
ſchwerer laſtet als auf der Tochter. Eine Entfremdung aber, Die Studienanſtalten erfreuen ſich im allgemeinen eines 
die durch das Penſionsleben bedingt iſt, wird durch die lebhaften Zuſpruches, weil ihren Schülerinnen eben bedin— 

| gungslos der Zutritt zu den akademiſchen Berufen freiſteht. 
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neue Einrichtung am Ort aus der Welt ۰ 
Es mag die Auswahl der einzelnen Fächer, bie in der Wenn erjt für die Schülerinnen des Lyzeums jene Be— 
kurzen Zeit des Beſtehens der Frauenſchule noch nicht zu ſtimmung gefallen fein wird, wonach fie nach abgelegter 
einem beſtimmten Ergebnis führen konnte, hier und dort Abſchlußprüfung zunächſt zwei Jahre hindurch an aner— 
ihre Ablehnung mitveranlaßt haben. Aber auch wenn auf kannten Höheren Mädchenſchulen mit mindeſtens zwölf 
Grund längerer Erfahrung die weniger begehrten Fächer Unterrichtsſtunden wöchentlich beſchäftigt fein müſſen, ehe 
ausgeſchieden fein werden und den am meiſten begehrten | fie das Univerſitätsſtudium beginnen können (indeſſen die 
Abiturientinnen der Studienanſtalten wie ihre männlichen 


Fächern die ihnen gebührende Stellung in der Frauen— | 
ſchule zugewieſen ift, dürfte ſich der Beſuch nur in mäßigen | Kollegen erſt nach der Staatsprüfung Dees Seminar: 
Grenzen halten. Wir befinden uns in Deutſchland, und und Probejahr abzuleiſten haben), werden fid) bie Verhält- 

Das wird auch ſchon dann der 


dort herrſcht noch immer die praktiſche Anſicht vor, daß niſſe weſentlich ändern. 
nur diejenigen unterrichtlichen Einrichtungen aufzuſuchen [Fall fein, wenn an die Abiturientinnen der Giudien- 
ſind, die auch eine Berechtigung gewähren. Das vermögen | anftalten, die das Examen pro facultate docendi ab: 
diejenigen Frauenſchulen, die mit Sprachlehrerinnen-, tech- legen wollen, die nämliche Anforderung geſtellt wird. Dann 
niſchen oder Kindergärtnerinnenſeminaren verbunden ſind. wird es ſich deutlicher als jetzt zeigen, daß nur ſolche geſund— 
Deshalb erfreuen fie fi) auch eines ungleich befferen heitlich ausgezeichneten jungen Mädchen die Studienanſtalt 
Beſuchs als diejenigen, die dieſe beſonderen Einrichtungen befuchen werden, die unbekümmert um die Ausdehnung 
entbehren. Dennoch werden aber die Gemeinden nicht ihrer Lorbereitungszeit bis zum 27. oder 28. Lebensjahr, 
darauf verzichten können, die allgemeine Fortbildung der unbekümmert darum, ob fie ihre ſchönſten Jahre geſell— 
jungen Mädchen einer praktiſchen Löſung zuzuführen. ſchaftlichen Veranſtaltungen entziehen müſſen, ihrem Ziel 
Um nun dieſes Ziel beſſer als bisher zu erreichen, muß nachſtreben. Für alle diejenigen aber, die dieſe langen 
ein anderer Weg beſchritten werden, wenn anders die Jahre für ihre Vorbereitung nicht opfern können und 
Frauenſchule nicht Gefahr laufen ſoll. Es iſt bekannt wollen, wird es erſtrebenswert ſein, zunächſt die Abſchluß— 
geworden, daß u. a. die großen Vororte um Berlin, wie prüfung am Lyzeum zu machen. Sollten ſie dann ſpäter 
Schöneberg, Charlottenburg und Wilmersdorf, mit der Ab⸗ noch Luſt verſpüren, ſich dem Studium zu widmen, ſo iſt 
ſicht umgehen, innerhalb ihrer Gemarkungen öffentliche ihnen auch dazu hinreichend Gelegenheit gegeben. Auch in 
Frauenſchulen zu errichten. Vielleicht haben auch noch dem Fall, daß ſie infolge irgendwelcher Zufälle von der 
einige andere Orte Großberlins die nämliche gute Abſicht. Staatsprüfung Abſtand nehmen müßten, verbleibt ihnen 
Als Steglitz vor kurzer Zeit vor der Eröffnung der Frauen- doch die auf Grund des erfolgreichen Beſuches des Lyzeums 
ſchule ſtand, mußte es davon Abſtand nehmen, und zwar erworbene Berechtigung, als Lehrerin an Mittleren und 
„faute de combattants“. Höheren Mädchenſchulen wirken zu dürfen. Diefer Verech— 
Es waren eben keine oder eine nicht genügende Anzahl tigung können ſich aber unſere Abiturientinnen der Studien— 
von Meldungen vorhanden, um die dafür notwendigen Aus⸗ anſtalten, die von der Ablegung des Staatsexamens etwa 
gaben vor der Gemeinde zu rechtfertigen. Liegt da nicht durch geſundheitliche oder wirtſchaftliche Verhältniſſe zurück— 
die Frage nahe, warum ſich die einzelnen Gemeinden nicht gehalten werden, nicht erfreuen. 
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Prag. 


Von Karl Hans Strobl. — Mit Abbildungen nach Originalradierungen von T. F. Simon. 


Aus dämmernden, geheimnisvollen, ſagenumſchatteten gen, mit Haut und Haaren aufgezehrt, oder es iſt die 
Schluchten des Böhmerwaldes kommt die Moldau und Vergangenheit ſtärker geweſen, hat die Gegenwart von 
fließt breit und ſchwer durch die fruchtbaren Gelände des ſich abgewehrt und ſchaut nun mumienhaft, muſeums⸗ 
böhmiſchen Keſſels der Elbe zu. In Sommertagen ein mäßig und hohlgeäugt in unſere Tage; aber Prag hat 
träges, ſchwerflüſſiges Gewäſſer, lehmiggelb von der Acker⸗ 
krume, ein Tieſlandfluß. Aber fie hat unbändige Kräfte 
in ſich, wenn in den Tagen der Schneeſchmelze die Eis⸗ 
decke krachend bricht, die Schollen ſich taumelnd türmen 
und ein wildes Rauſchen von Ufer zu Ufer tobt. Dann 
merkt man ihre Herkunft aus den Bergen. Und der Eis⸗ 
ſtoß heult und donnert wütend gegen die ſcharfen Brecher 
der Karlsbrücke von Prag, daß man in bebendem Cnt: 
zücken ſich dem Schauſpiel hingeben muß. 

Wo dieſer Kampf der winterlichen Rieſen gegen das 
wuchtig trotzende Menſchenwerk tobt, da hat die Moldau 
— unweit ihrer Mündung — noch das große Ereignis 
ihres Laufes. Sie rauſcht gegen den Pfeiler der Brücke, | Om Ie ES Ir GC 
die Den Namen des größten böhmifchen Königs trägt, fie ZI MEL = Le 22 sd 
ſchwillt zwiſchen den beiden Teilen des alten, ehrwürdigen, e. 
umſtrittenen, unvergleichlich ſchönen Prag dahin. An 
ihrem linken Ufer eine der ſtolzeſten, umfangreichſten, von 
hundert ſchauerlichen und glorreichen Erinnerungen erfüll⸗ 
ten Königsburgen Europas, die engen, ſteil anſteigenden, 
canonartigen Gaſſen der Kleinſeite, ein Malerwinkel am 
andern, umgrünt von Gärten und alten Parken, mit dem 
den Hradſchin überhöhenden Laurenziberg, der im Früh⸗ 
ling ein einziges Blühen und Vogelzwitſchern iſt. Am 
rechten Ufer aber, das nur allmählich in die ſreie Land— 
ſchaſt hinaus anſteigt, die Altſtadt mit ihrer bürgerlichen 
Wehrhaftigkeit, deren Zeugen noch allenthalben in die 
Gegenwart ragen, die mittelalterliche Gebundenheit des 
Gettos und dann, um dieſen Kern von Geſchichte und 
Romantik, das breit hinflutende Prag der neuen Zeit, 
das mit Zinskaſernen und Fabriken in das Land hinausleckt. 

Das iſt das wunderſame Geheimnis Prags: anderswo 
hat entweder die neue Zeit die Vergangenheit verſchlun⸗ 


Das alte Angeld. 


beides, Vergangenheit und Gegenwart, Hiſtorie und leb⸗ 
haft pulſendes und auf den Straßen flutendes, politiſches 
Leben, Romantik und Amerikanismus, ſtille Winkel und 
lärmende Plätze. Seine Schönheit und Poeſie aber muß 
man freilich mehr in den Hin⸗ 
tergründen von Raum und 
Zeit ſuchen als in den oft mit 
allzu großer Gefliſſentlichkeit 
hervorgequälten Schöpfungen 
der letzten Zeit. Prag ſollte 
den aufſtrebenden und durch 
politiſche Erſolge ermutigten 
Tſchechen zu Willen ſein und 
einen Aufſchwung nehmen, in 
dem dieſe Erfolge im Symbol 
erſcheinen. Da iſt denn freilich 
viel verſehen worden und an⸗ 
derswo zu viel geſchehen. Den 
neuen Schöpfungen haſtet oft 
etwas Unorganiſches an, etwas 
Gemachtes und gequält Eigen⸗ 
williges. Das Gewordene, das 
Organiſche muß man darum 
in Prags Vergangenheit ſu⸗ 
chen. Und da kommt der 
Sehende auch zu den Fun⸗ 
damenten dieſer ganzen Stadt⸗ 
individualität und erkennt ſie 
als Werke deutſchen Geiſtes 
und deutſchen Fleißes. So 
kommt es, daß der deutſche 
Reiſende ſich, trotz ſo man⸗ 

| — cher Enttäuſchungen durch die 
Karlsbrücke und Hradſchin. Gegenwart, in dieſer Stadt 


im beſten gotiſchen Geiſt von einem 
deutſchen Meiſter erſonnen. Dann 
28 muß man abwarten, bis die Sonne 
Zi ſinkt und die endloſen Fenſterreihen 
der Königsburg auf dem Hradſchin 
ſich purpurn und blutig entzünden. 
Das iſt das große Abendwunder 
Prags, dieſes Bluten und Blinken 
der Burg, dieſer Brand der Mauern, 
während aus der Tiefe des Moldau— 
bettes feuchte Kühle und graue Schat— 
ten aufſteigen. Es iſt, als ſähe man 
die Flammenſchrift der Schickſale 
dieſer Burg. Sie ſind in Purpur 
und Blut aufgeſchrieben, in wirrem 
Wechſel von Glorie und Verbrechen. 
Noch funkelt unter dem Hradſchin 
ی‎ - acu die Kuppel ber Nikolauskirche wie 
dE -25 E 8g del, ۱ ein ungeheurer grüner Malachit, und 
» € 1 SS di ۱ —— * | ۱ D D * DI 
e EÊ 35 dä e MIL RW "MAC über ipm ftreben die Türme des 
— cs M UNE ۱ Gë d'H wm Veitsdomes in den klaren, ۰ 
blauen Abendhimmel. Aber lang— 
ſam kommt die Nacht gekrochen, und 
wer Glück hat, wird den Mond auf— 
ſteigen ſehen und erleben, wie ſich 
der Hradſchin zur Gralsburg wan— 
delt, der aller Alltag und alle Ge— 
wöhnlichkeit ſchweigſam und wäch— 
tertreu zu Füßen liegt. 
Das iſt die Kleinſeite, dieſe an— 
Der Altſtädter ۲ ſchmiegſam getreue Wächterſtadt, und 
ihr gilt unſer anderer Gang. Sie 


dennoch heimiſch fühlt, daß eine tiefe Sympathie zu ihr blickt behutſam und demütig zur Höhe empor, wagt ſich 


entſteht. Die Stadtſeele ſagt uns ihre tiefſten und ab— mit engen Gaſſen auf den Weg zur Burg, endet aber in 
Die Kleinſeite 


ſonderlichſten Geheimniſſe noch immer in deutſcher Sprache. beſcheidener Entfernung von ihren Mauern. 
Ihre maleriſchſten Winkel zeigen uns die dieſem Aufſatz iſt der Typus der Kleinbürgerlichkeit, der Idylle im Schutz 
beigegebenen Radierungen des in Paris lebenden Künſt- eines Hochgeborenen. Der große Verkehr Prags ſpielt 
lers F. T. Simon, eines Meiſters von Ruf, deſſen weiche ſich anderswo ab, hier iſt noch Ruhe und Beſchaulichkeit 
und ſchwärmeriſche Art die 
eigentümlich verhaltne, ſchwer⸗ 
mutvolle Stimmung Prags 
trefflich wiedergibt. 

Drei Gänge ſchlage ich dem 
deutſchen Reiſenden in Prag 
vor. Der erſte führt auf die 
Karlsbrücke. Es muß gegen 
Abend ſein, wenn die Geſchäfte 
zu Ende ſind und der Müßig⸗ 
gang beginnt. Es ift die Stun: 
de, in der ſich die Liebespaare 
zuſammenfinden und langſam 
über die Brücke gehen, manch— 
mal ſtehenbleiben und zwiſchen 
den barock gewundenen Hei— 
ligen, von denen die Brücke 
beſetzt iſt, an die Brüſtung ge⸗ 
lehnt, von ihrer Liebe ſprechen. 
Ihre Worte verſchwimmen, 
gleiten auf dem Rauſchen der 
Moldau dahin, und bie Barock⸗ 
heiligen freuen ſich bis in ihre 
ſteinerne Bruſt hinein über die 
Schönheit und Jugendeſelei der 
Welt. An beiden Enden der 
Brücke reckt ſich Prag mit ſeinen 
hundert Türmen, von denen 
es zwei ſeiner ſchönſten bis an 
die Brücke vorgeſchoben hat, 
zwei alte Verteidigungstürme, 
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groß iſt dieſe Königsburg. Zehn Jahrhunderte haben 
an dieſem Labyrinth von Höfen, Gängen und Zimmern 
gebaut und unermeßliche Schätze in ihm aufgehäuft. Hier 
ſind Wunder neben Wunderlichkeiten, erhabenſte Formen⸗ 
ſerache neben Baumeiſterwitzen, höchſte Schlichtheit neben 
reich entfaltetem Prunk. Der Wladislawſche Saal als 


Die Kleinſeite. 


| Beifpiel kühnſter Gotik, der Spiegelſaal als Blüte der 
Dekorationskunſt des ſiebzehnten und achtzehnten „Jahr: 
hunderts, das nüchterne Fenſterſturzzimmer, von dem der 
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Von der Kleinſeite: 9۲۵ ۱ 


und Behagen. Enge Gallen, treppauf, treppab, die ſchmalen 
Häufer kleben übereinander am Berghang, unb allein der 
Radetzkyplatz mit feinen ſchönen alten Bauten gibt Raum 
zu weiterer Umſchau. Langſam kommen wir aus der 
kleinbürgerlichen Zone in Höhen: und Hofluft. Von den 
Plätzchen vor der Burg herrſcht der Blick über die ganze 
Stadt. Sie liegt ausgebreitet da, in Schönheit und 
Trotz, ſchimmernd und betörend, unter ehrwürdigem Bau⸗ 
gewand leidenſchaftlich heiß und zuckend. Überwältigend 


Ein jüngerer Bruder 
der Brüdentürme fteht der 
„Pulverturm“ am Graben, 


der Hauptader modernen 
Lebens, und dem Veits⸗ 
dom ſtellt ſich in der Teyn⸗ 


kirche das Gotteshaus der 
Utraquiſten gegenüber. In 
einem der maleriſchſten Win⸗ 
kel der Altſtadt, unmittel⸗ 
bar der Teynkirche benach⸗ 
bart, ſchläft das „alte Un⸗ 
geld“, der „Teynhof“, eine 
uralte Stätte deutſcher Kul⸗ 
tur in Prag, der durch 
Schießſcharten und ſchwere 
Tore gegen unruhige Zei⸗ 


ten geſchützte Hof deutſcher 


Kaufleute. 


An das wehrhafte Bür⸗ 
gertum der Altſtadt lehnte 
ſich das Getto, bis vor we⸗ 
nigen Jahren eins der ech⸗ 
teſten Stücke Mittelalters in 
deutſchen Landen. Wer das 
Amſterdomer Getto kennt, 
hat einen ungefähren Be⸗ 
griff von dieſem ſeltſamen 
Stadtteil. Nur noch enger, 
ſchmutziger, abſonderlicher 
und maleriſcher war dieſe 
Prager Judenſtadt. Jahr- 
hunderte hatten hier Häu— 
ſer in Häuſer gepreßt, Höfe 
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Dreißigjährige Krieg feinen 
Ausgang nahm. Das Klein⸗ 
bürgertum hat uns in aller 
Beſcheidenheit die Stufen 
zum Hradſchin emporgelei⸗ 
tet, oben empfangen uns, um 
den Sitz des Königs geſchart, 
Adel und Geiſtlichteit. Der 
Burg benachbart ſind die 
Paläſte des böhmiſchen 
Hochadels. Die Namen 
Gaernin, Toscana, Schwar⸗ 
zenberg klingen uns ente 
gegen und als ber ۰ 
tigſte unb ſchickſalreichſte von 
allen der des Grafen Wald⸗ 
ſtein. In ſtrenger Vor⸗ 
nehmheit, zeremoniell und 


ſtolz, in wohlabgegrenzter 


Nachbarlichkeit ſtehen die Pa⸗ 
läſte nebeneinander. Kein 
Straßenlärm fegt zwiſchen 
den grauen Fronten. In 
den Fugen der Steine wächſt 
Gras. Der kirchliche Ge⸗ 
danke aber türmt ſich in 
den ungeheuern Steinmaſſen 
des Veitsdomes himmelan. 
Dieſer Dom iſt eine Welt 
für ſich; eine der ſchönſten 
gotiſchen Kirchen überhaupt, 
nie vollendet und vielleicht 
nie vollendbar. Eine Schatz⸗ 


kammer der Kunſt von den | 
primitivſten Seiten bis zum Aufgang zum Hradſchin. und Durchgänge ineinander⸗ 
ſtürmiſchen Überſchwang des Barocks und dem geſchachtelt, ſo wie auf dem weltberühmten 
Getändel des Rokokos. Und von der Triforiumsgalerie | Judenfriedhof Generationen von Toten übereinandergehäuft 
۱ feben uns ! worden find. 
bie (۳۲۶ Die neue Zeit aber hat bier gewaltig aufgeräumt. 
nen Büſten Das Prager Getto mar ungeſund und bumpfig, fura: 
Der großen 
eriten Dom: ۱ TUER 2 
baumeifter Pr TIET T1 d | E ` ۳1 Ss, 
an, des Mat: lu E Mä — | Dir ۱ cem 3 
tblas von Sc ; ARS. (۰ 
Arras, eines m , 31 9 p^ oe E 
Franzoſen, Po E MA C 
und des Pe⸗ 
ter Parler 
von Gmünd, 
eines Deut⸗ 
ſchen. — Der 
dritte Gang 
aber bleibe 
im Bereich 
ES ) FE Sa der ۶ 
Kleinſeite. auf dem rech⸗ 
Gartengaſſe auf der f ten Moldau⸗ 
ufer. Wenn uns bie Kleinſeite das gebudte unb be: 
fliſene Bürgertum gezeigt hat, [o zeigt uns die Altſtadt 
das ſtolze und ſelbſtbewußte. Es manifeſtiert ſich in dem 
kräftigen Bau des Rathaufes, deſſen Gotik die ganze Formen⸗ 
ffala von urſprünglicher Einfachheit bis zu ſpätzeitlicher 
Spielerei zeigt. 

Von dieſem Rathaus aus hat das Bürgertum dem 
Königtum des Hradſchins Trotz geboten. Im Fenſter⸗ 
ſturzzimmer hat es im erſten Anſturm geſiegt. Aber der 
Hradſchin hat ſeine Rache genommen, indem er die Blüte 
Der böymifchen Stände auf bem Altſtädter Ring dem 
Henker übergab 
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Die aſtronomiſche Ahr am Altſtädter Nathaus. 


in der Bildung Prags in einen ſtärkeren Gegenſatz als 
hier, auf dieſem nun von modernen Häuſern umzingelten 
Garten des Todes. Hier, wo auf den Grabſtein des 
Rabbis Löw, der einen Golem — einen von ihm ſelbſt 
geſchaffenen Menſchen — zum Diener hatte, nüchterne 
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ein Seuchenherd. Nun iſt es niedergeriſſen worden, an 
feine Stelle find breite, luftige, geradlinige Straßen ge: 
treten, das Nützlichkeitsprinzip und die Hygiene haben über 
die Romantik geſiegt. Sogar der ehrwürdige Friedhof 
hat dem neuen Geiſt einen Teil ſeines Gebietes abgeben 


müffen. Und nirgends vielleicht tritt das Einſt und Jetzt hohe Zinsgebäude niederſchauen . . 


Mischka. 


Von Fritz Bley. 


das Abendrot und dachte an gar nichts. Da: Planſchen 
und Strudel — Plattkopf, der Fiſchotter, tauchte auf, mit 
einem Barſch im Fang, ſtieg aus und begann ſeine Mahl⸗ 
zeit. Na, was ſoll man dazu ſagen: Miſchka hat ihm eins 
aufs Kreuz gegeben und ihn aufgefreſſen. Köſtlich hat er 
geſchmeckt! Auch Krebſe gibt es im See, ſo lang, wie 
Miſchkas Pranke breit iſt; am ſeichten Ufer unter den Virken 
ſizen fie unter den Steinen. 

Hauptſpaß, ſie im Hochſommer abends zu fangen! Wenn 
nur die nichtsnutzigen Stechmücken dann nicht wären. Oh! 
Haufenweiſe ſetzen ſie ſich Miſchka an die nackten Seher⸗ 
lider, an die Lippen und die Naſe, und alles Baden, 
Schwimmen, Tauchen und Suhlen im Moraſte hilft nicht 
gegen ſie. Das kann Miſchka alle Luſt an den dickſten 
Krebſen verleiden! 

Na ja, auf dem Moore gibt es freilich dann Beeren: 
Blaubeeren, ſüße gelbe Schellbeeren und dann ſaure Moos⸗ 
beeren und würzige Preiſelbeeren. Die Zweibeinigen 
meinen ja überhaupt, Beeren und Schwämme ſeien ſeine 
natürliche Nahrung. Da kennen ſie den General Tappfuß 
aber ſchlecht! Seine natürliche Nahrung iſt Fleiſch, Fleiſch 
und nochmals Fleiſch, von dem ſein Urahn, der Höhlenbär, 
gelebt hat. 

Man iſt heruntergekommen. Schandbar zu ſagen, wie! 
Miſchka leckt ſich die rechte Pranke und zieht die lahme 
Schulter. Die ſchmerzt noch immer, und mit dem Honig⸗ 
lecken iſt es nun wohl ein für allemal vorbei. Mit der 
ſteifen Pranke kann Miſchka keinen Stamm mehr erſteigen. 
Dieſe verwünſchten Zweibeinigen! Von Glück kann er 
noch ſagen, daß ſie ihn nicht im vorigen Herbſte bei dem 
elendigen Sturze vom Bienendach erwiſcht und erſchlagen 
haben. In hellen Haufen kamen ſie ja gelaufen, mit Axten 
bewaffnet, und ſcharfe Hunde hetzten ſie hinter dem 
ſchweißenden Bären her. Aber ſo lahm Miſchka ging, er⸗ 
reichte er doch noch eine Moorinſel, wo er ſich der frechen 
Köter erwehren konnte. 

Verfluchter Spaß! In der rechten Keule hat Miſchka 
noch immer eine dicke, donnerkeilartige Erinnerung an den 
letzten Bienenſtock. Peſt und Seuche über das verwünſchte 
zweibeinige Gelichter! 

Die Pranke iſt ja wieder halbwegs in Ordnung. Aber 
ſteif ift fie geblieben. Auf bie alten Tage hat er Linkstatſch 
werden müſſen. Und ſpüren tut er ſich mit dem ſchrägen 
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Eingriffe der rechten Pranke ganz merkwürdig im Schnee 


und Moraſt. 

Was hilft's? Man gewöhnt ſich ſchließlich an alles. 
Und hat man keinen Honig, ſo geht man in den reifen Hafer. 
Und das will Miſchka heute abend tun. — — — 


* * 
* 


Am hohen Ufer des machtvollen Stromes, auf dem die 
buntbewimpelten Holzſtruſen dahintreiben, liegt eine 
Birkenteerſiederei am Rand einer alten ۵۸ 
Schöne Beſtände von Kiefern und Edeltannen der ſibiriſchen 
Art umgeben ſie. 

In dem Laubholze, das ſich hier in den Nadelwald ein⸗ 


— 


| 


Michael Iwanowitſch, ber braune Bär bes ruſſiſchen 
Waldes, iſt ein großer Herr in allen Gouvernements des 
weißen Zaren. An den Ufern der Kama und Wjatka, 
die nach vielen Krümmungen vereinigt dem Mütterchen 
Wolga zuſtrömen, ſchlagen die dichten Zweige niedriger, 
aber krausgrüner Tannen und Fichten wie Flügeltüren 
hinter ihm zuſammen, wenn er vom Beutezug heimkehrt. 
Nur dort, wo die zweibeinigen Raubtiere hauſen, die ſich 
einen langen Rüſſel ins Geſicht ſetzen und brennendes 
ſtinkendes Feuer daraus blaſen, iſt dieſer ſchöne Wald ge⸗ 
lichtet. Dort ſind die Haferfelder, deren Ernte Michael 
Iwanowitſch als ſein natürliches Recht beanſprucht. Dort 
ſtehen die Bäume mit den Bienen, deren ſüßen Honig er 
über alles liebt, dort weidet das Vieh, das viel leichter zu 
ſchlagen iſt als die flüchtigen Hirſche, die als letzte Ver⸗ 
ſprengte ihrer Art hier im Gebiete der Kama leben. Aber 
Michael Iwanowitſch liebt trotzdem die Zweibeinigen nicht, 
die immer aufrecht ſchreiten. Von Jahr zu Jahr ſind ſie 
frecher und dummdreiſter gegen Seine Exzellenz geworden. 
Sie nennen ihn nicht mehr, wie ihre Väter taten, General 
Taptypin, nicht einmal Michael Iwanowitſch, ſondern mit 
geringſchätziger Vertraulichkeit „Miſchka“, als ſei er, der 
Herr dieſer Wälder, ſelbſt einer ihres verächtlichen Ge⸗ 
lichters! 

Der Alte mag ſie nicht! Ein für allemal nicht! Sie 
fangen ihm die Sterlete aus der Tſchepſa, den ſüßen Honig 
verwehren ſie ihm, indem ſie in den aſtfrei gehauenen 
Stamm unterhalb des Bienenſtockes Traghölzer einzapfen, 
ſie dann mit Brettern belegen, die mit ſpitzen, langen 
Bolzen zu einem Schirmdache verbunden ſind, das weit vom 
Umfange des Stammes abſteht und deshalb von Miſchka 
nicht erſtiegen werden kann. 

Nichtsnutzige zweibeinige Bande! Früher war ſie viel 
ehrerbietiger und ging Seiner Exzellenz achtungsvoll aus 
dem Wege. Aber ſeit einigen Jahren ſpeit ſie aus den 
Feuerrüſſeln viel frecher als ſonſt. Es knallt nicht mehr 
ſo laut, aber es ſtinkt noch viel gemeiner als früher. Es 
kommen ihrer jetzt auch immer mehr in den Wald. Sie 
legen Feuer an die alten Zirbeln und Tannen — der 
Kolkrabe mag wiſſen, wie ſie das anfangen! Sie jucken ſich 
an der Keule, und dann brennt es. Manchmal kratzen ſie 
die Erde auf, und dann wächſt der liebe grüne Hafer. Wenn 
ſie ihn abrupfen, wird er goldgelb, und dann holen ſie ihn 
weg, die Spitzbuben! 

Auf einem großen Hornblendeſteine, wie ſie zu Hunderten 
am Ufer des kleinen Waldſees liegen, hat Miſchka ſich ge— 
lagert und ſchaut behaglich auf das ſtille Waſſer, in dem die 
großen ſchweren Karauſchen ſtehn, die am Einfluſſe des 
Baches hochſteigen, wo ſie in die Reuſengitter der Fiſcher 
geraten. Manchmal jagt ſie dort ein mächtiger Hecht, mit 
einem Kopfe ſo groß wie der eines Wolfes. Dann ſpringt 
die Karauſche vor Angſt aus dem Waſſer und ſchnellt wohl 
gar an das Ufer, wo ſie dann Miſchka zur Beute fällt, wenn 
ihm nicht der Vielfraß zuvorkommt, der Fuchs oder der 
Rabe. Aber Miſchka hat auch ſchon beſſere Beute hier ge— 


macht. Vor acht Tagen zum Beiſpiel lag er auf einem dieſer | 
von der Sonne tagsüber angewärmten Steine, blinzelte auf ` mifcht, herrſcht die Linde vor, die Baft zu Matten, Tauen, 
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Striden und Bundſchuhen liefert, in den Niederungen die | der Widerhall über den Wald. Der Pulverrauch verdeckt 


das Haferfeld. Dort unten hat einer „Fſch!“ geſagt. Und 
kein Brüllen und Fauchen hat die Kugel quittiert. Als der 
Rauch ſich endlich verzogen hat, ſcheint der Mond 
ſchmunzelnd auf die breite Gaſſe, die Miſchka im Hafer 
hinterlaſſen hat. 

Langſam klettert der „Scharfſchütz“ herab von ſeinem 
hohen Sitze, beſieht ſich den Schaden und die Stelle, wo der 
Anſchuß ſein müßte, und geht langſamer noch in ſeine Hütte, 
um in ſchlafloſer Nacht über die Schlechtigkeit von Schlome 
Moſes zu grübeln, der ihm falſches Pulver verkauft hat und 
an allem Unheil und Elend des armen alten, ehrlichen Iwan 
Afanaſſi die Schuld trägt. 

Schnaufend und blaſend mit Krach und Poltern hat ſich 
Miſchka davongemacht. Alle Donnerwetter aus blauem 
Himmel, Alterchen, die Dummheit machſt du nicht wieder! 
Mag der Hafer noch ſo verlockend duften, dem Mondſcheine 
ſoll keiner vertrauen. Peng! Das war dicht am Did: 
ſchädel vorbei. Oah, mie hat der qualmige Blitz geſtunken! 
Oah, möff! 

Miſchka verſchnauft erſt, als er an eine Grube kommt, in 
der ein Elchkalb ſich gefangen hat. Und als er Knochen 
knackt und breite Wildbretfetzen reißt, fühlt er ſich wieder 
als das, was er iſt: der braune Herr des weiten Waldes. 
Aber gegen den Zweibeinigen da drüben bleiben Mißtrauen 
und Haß in ihm lebendig. 

* * 
* 

Wieder iſt ein Jährlein herum. Jetzt ſpürt ſich Miſchka 
rechtsſeitig noch auffallender als früher. Das kam ſo. 

Da Iwan ihm auf dem Anſitze nicht beikommen konnte, 
hatte er es mit einem großen Tellereiſen verſucht, das 
Schlome Moſes ihm hatte beſorgen müſſen. Ende Oktober, 
als bereits tüchtiger Schnee lag, hatte er Miſchka eingekreiſt, 
der fid) noch als „Schatun“ herumtrieb, weil die Ebereſchen 
in dem Jahre ſo reichlich gediehen waren und Miſchka nächſt 
Aas nichts ſo ſehr als gefrorene Ebereſchen liebt. Ein Luder 
hatte er aber doch, da ein Elchtier, das Iwan mit einem 
Brenneckegeſchoß angeflickt hatte, eingegangen war. 
Darum dachte Miſchka noch lange nicht an Döſen und 
Hungern, ſondern bummelte herum, machte Widergänge im 
Zickzack und wunderlich krauſe Schleifen, lief rückwärts, um 
ſeine Fährte zu verhehlen, und machte ſchließlich vom Wipfel 
eines Fallbaumes aus einen mächtigen Abſprung in ſein 
vorläufiges Lager: „Plumps! So, da ſucht mich mal!“ 

Iwan ſuchte ihn Tag für Tag, fand ſich aber aus dem 
Fährtenzickzack nicht zurecht, da dies faſt tagtäglich ۰ 
ſchneite. Alſo verſuchte er es mit dem Warten am Luder. 
Einziger Erfolg: das leichte wohlbekannte Geräuſch von 
fallendem Schneebehang und heimlichem Bärentritte. 
„Fſch!“ Haft du gehört, Iwan? Da war er! Fulſch iſt 
er! Verwünſchter Spitzbube, dachte Miſchka, als er das 
ſtinkende Zweibein witterte. „Verdammter Spitzbube!“ 
knurrte der verärgerte Alte. „Na warte! Soll nur das 
Eifen kommen!“ Als Moſes das Eiſen ſchickte mit Kette 
und Anker daran, legte Iwan es am Riß aus, von dem 
nur noch ein kleiner Reſt zum Knacken und Lutſchen für 
Miſchka übrig war. Zum Unglück für General Taptypin 
ſchickte der Himmel wieder Neuſchnee. Am nächſten Morgen 
ſaß Seine Exzellenz in der Falle und noch dazu mit der 
kranken Pranke. Aber bald ging er mitſamt Eiſen und 
Kette los. Wenn der Anker anhakte, riß er mit der ge⸗ 
ſunden Pranke das Ding los, und dann ſchleuderte er es mit 
wütendem Brüllen herum, bis er vor Schmerz ermattete. 
Schließlich hatte er ſich die Kette um den kranken Vorder— 
lauf gewickelt und zog damit ab, weit weg, um nach Wider— 
gang, Schleife und Abſprung ſich wieder einzuſchlagen. 

Der Alte fand ihn wieder nicht und fluchte auf Schlome 
Mofes, der ihm ein viel zu kleines Eiſen geſchickt habe und 
an allem Unglück des armen alten, ehrlichen Iwan Afanaſſi 
die Schuld trage. 


er nur dem ſteifen Wind, der den ganzen 
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Schwarzerle, an den Ufern die Schwarz⸗ und Silberpappel. 
Dazwiſchen Weidenarten, Faulbaum, Traubenkirſche und 
der dem Elchwild als Aſung ſo hochwillkommene warzige 
Spindelbaum. Auf hohen Eſpen rupft Auerwild das herbſt⸗ 
lich gefärbte Laub. Über alle dieſe aber erhebt ſich als 
Wahrzeichen des ruſſiſchen Waldes die bis in den Zopf hin⸗ 
auf ſchlohweiß leuchtende Birke. Daher ſolcher Birkenteer⸗ 
ſiedereien viele zu finden ſind in der Nähe des Stromes. 

Dieſe hier ſteht unter der Aufſicht eines ſtruwwelbärtigen 
Alten, der in einer Erdhütte hauſt, die vorn neben der Ein⸗ 
gangstür einen Herd nebſt Schornſtein und hinten ein Lager 
von würzig duftenden, ſprungfederartig lockeren Tannen— 
zweigen hat, in denen weder Wanze noch Laus noch Floh 
gedeiht. Dennoch fühlt Iwan Afanaſſi ſich mollig wohl in 
ſeinem Loche. Das machen die fußlangen Sterlete und die 
großen Barſche und Hechte, die er fängt, und die Elche, die 
er in der arbeitsloſen Zeit ſchießt, und nach deren Häuten 
ſeine Hütte duftet wie eine Gerberei. Er ſelbſt ſtinkt nach 
dieſer Miſchung von Birkenöl und Hautaas auf eine halbe 
Werſt weit. Aber er macht ſich nichts daraus, ſolange er 
Kautabak hat. Daß er mit dieſer Witterung an Wild heran⸗ 
kommt, dankt 
Herbſt über hier im Wald am großen Strome ſteht. 

Mit dem Bären freilich, dem Iwan heute auflauern will, 
muß er es feiner anfangen. Geſtern nacht iſt Miſchka 
wieder in dem kleinen Haferſtücke geweſen und hat breite 
Gaſſen hinterlaſſen. Am Rande des kleinen Haferſtückes 
ſteht eine alte Sibiriertanne. Auf der hat ſich Iwan einen 
Sitz zurechtgenagelt und iſt ſchon am frühen Nachmittag 
auf ſeinen luftigen Thron geſtiegen. Nun ſitzt er wohl⸗ 
geborgen und weich auf einem Säckchen voll Heu, im 
breiten Mantel des alten, froſtharten Wipfels. Zehn Ellen 
hoch iſt der Sitz, damit Miſchka nicht in Jwans Dunſtkreis 
gerät. O, ſie nehmen es gar genau miteinander, diefe 
beiden alten Schlauköpfe! 

Iwan hat auch nicht vergeſſen, fid) dreimal zu be 
kreuzigen, als er ſeine Hütte verließ. Und er hat im Gürtel 
drei Erſatzpatronen. So wartet er, das Berdangewehr auf 
den Knien, daß es Abend werden und der Bär kommen 
möge. 

Langſam nur neigt der trübrote Sonnenball ſich dem 
Saume des Waldes am Stromufer zu. Lärmend umkreiſen 
Scharen wanderluſtiger Krähen des Alten Sitz. Über den 
Bruchwald klingeln Enten hin, puj, puj, puj! und melden 
die Ankunft der Nacht. Aus der Ferne über dem Strome 
hallt das „Klong, klong!“ ziehender Schwäne. Eulen 
huſchen über das Haferfeld, ein Ziemer ſchackert unten im 
Walde! Und nun — war das nicht Miſchkas Leiſetritt? 
Kniſterte nicht das Dürrholz im Walde? Jetzt, dort drüben 
am Rande der Lindenbüſche, der dunkle und doch glänzende 
Fleck! Sollte das nicht — — 

Gewiß, das iſt er! Vorſichtig hebt der Alte die Büchſe. 
Aber er ſenkt ſie wieder. Unmöglich, Kimme, Korn und 
Wild zuſammenzubringen! 

Nur hübſch ruhig! Wenn der liebe gute Mond dort dem 
Gaſt im Haferfeld ins alte Spitzbubengeſicht leuchten wird, 
dann mag es gelingen. 

Miſchka weidet ſchmatzend die Haferhalme ab, die er mit 
ben Vorderpranken heranbiegt. Zuweilen grunzt er leiſe 
vor Wohlbehagen. Doch plötzlich ſichert er, ſtellt die Muſcheln 
des Gehörs auf, hebt witternd die Naſe und erhöht fid); fo 


äugt er, auf den Hinterpranken ftebenb, und ſchnuppert nach 


allen Seiten: woher kam der verdächtige Geruch? Im 
Mondlicht ſteht der vom Abendtau quatſchnaſſe Bär wie 
verſilbert da, aber eben darum zerfließen ſeine Umriſſe für 
das zielende Auge. 
Iwan hat wieder abgeſetzt. Aber jetzt, jetzt muß es gehn! 
Durch das Gefieder des Tannenmantels bohrt ſich das Rohr 
mit dem blinkblanken Korne. Rot blitzt es auf, dumpf rollt 
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Andere aber fanden Miſchka. Dürre Hungerleider, die | werden zwei Löcher gegraben vor einem breiten ۰ 
der Schweißſpur gefolgt waren, fo ſparſam und ſelten auch graben, ben der Bär nicht überſchreiten wird. Schon am 
die dünnen Tropfen im tiefen Schnee eingebettet lagen. | Nachmittage ſitzt ber Fährmann mit einem furchtbaren 
„Woah⸗hau- unh“ heulte die alte Grauhündin zum Nacht⸗ Muskedonner in dem einen Loch, Iwan in dem andern mit 
himmel empor. „Waau⸗huh⸗hoah!“ antwortete mit ſinken⸗ dem Berdangewehr. 
dem Tonfalle der Altwolf. Zwei andere heulten ſich noch Der Abend kommt mit Kühle und Nebel, mit Uhuruf 
aus weiter Ferne heran, ſtarke Waldwölfe. Frech ſprangen | und graufigem Erwachen der Stimmen der Wildnis. Dem 
fie ein und wichen Miſchkas Ohrfeigen gewandt aus. Frech Fährmann ſteht Schweiß auf der Stirn, [don zum dritten: 
griff im gleichen Augenblicke das andere Paar ihn von hinten mal bekreuzigt er ſich und murmelt ein leiſes Gebet. 
an. Miſchka ſchlug fauchend und brummend um ſich. Als der Mond von Wolken verdunkelt wird, kommen 
Bautz! flog dem einen der Anker an den Kopf und hakte im dürre Geſtalten geſchlichen, zerren am Fleiſche, nagen an 
Nacken feſt. Und Miſchka riß vor Schmerz und Wut laut den Knochen und verſuchen vergebens die Steine vom Mille 


herabzuwerfen. Plötzlich ſpitzt einer das Gehör, bohrt den 
Blick in das Waldesdunkel und ſpringt ab, ihm nach die 
beiden andern in hurtigem Reißaus. Im ſelben Mugen: 
blicke ſteht auf dem Riſſe der gewaltige Bär. Urgerlich 
brummend wirft er die Steine, die die Wölfe mit vereinten 
Kräften nicht zu rücken vermochten, hinab. Dann knackt, 
knirſcht und ſchmatzt es. Der Fährmann zittert. Iwan 
hämmert das Blut in den Schläfen. Zweimal hat er den 
Starken gefehlt. Geſpenſterhaft ſchwankt ihm das Rieſen⸗ 
wild im bleichen Nachtlichte vor der Büchſe. Da, Rotfeuer 
und Donner im Widerhall. Gebrüll und Prankenſchlag. 
Entſetzt iſt der Fährmann davongelaufen. Was er ſah, war 
grauſiger, als er ſtammelnd beſchreiben kann. Auf dem 
Jäger der Bär mit wütendem Trampeln. „Herr, erbarm 
dich, erbarm dich, er iſt verloren!“ 

Als der Morgen graut, fahren ſie ihn, im Schlittenſtroh 
lang ausgeſtreckt, fort. Aber Iwan Afanaſſi iſt nicht tot. 
„Zehn Bären kriegen den nicht tot“, meint der Doktor 


Iwanoff lachend, als er ihm die Kopfhaut wieder zurecht⸗ 


ſchiebt, die Miſchka dem „Scharfſchützen“ über die Augen 
geſtreift hatte. 

Sie leben beide noch: Iwan und Miſchka. Beide jpüren 
ſich ſchräg. Und jeder haßt den andern als den größten 
Spitzbuben von der Welt! 


aufbrüllend. Da lag der Altwolf erſchlagen. Da lag auch 
der Anker zerbrochen. Nun mit der leeren Kette ſchlug es 
ſich ſchon beſſer. Als die zerſchundenen Hungerleider ein⸗ 
ſahen, daß ſie mit dem ſtarken Bären nicht fertig wurden, 
fraßen ſie ihren Großvater auf und ſchnürten weiter. 
Miſchka rückte auch aus und ſchlug ſich an anderer Stelle 
ein. Eines Tages drückte er im Schlafe mit der geſunden 
Pranke auf die Feder des Eiſens. Da zog ſich die kranke 
Pranke frei heraus — und Miſchka leckte ſie, bis ſie heil war. 
Nur noch ſchiefer tritt er nun auf. Oh, wie ſchief! 

Aber das macht nichts. Er iſt trotzdem der Schrecken 
der Zweibeinigen. Neulich fand er im Schlamm eines 
Altwaſſers die Kuh des Fährhauswärters, kläglich um Hilfe 
brüllend. Als der Fährmann kam, war alles ſtill. Im 
Graben fand er die Beſcherung: Blut und Schlamm im 
zertrampelten Graſe. Miſchka hatte die noch lebende Kuh 
mit den Vorderpranken gepackt und fortgeſchleppt. Eine 
halbe Werſt weiter fand man den mit Steinen und Moos 
verſcharrten Riß. 

Flüche und Racheſchwur: „O, du Spitzbube, du Sohn 
einer Hündin, warte nur, wir werden es dir eintränken, 
Iwan Afanaſſi und ich!“ 

Diesmal wird der Riß mit ſchweren Steinen bepackt, 
damit ihn die Wölfe nicht fortſchleppen können. Und dann 


Thomas Ringwald. 
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zündeteſt bie Mädchenſchule an und gäbſt dem alten 
Schorſch hundert Mark, damit er den Kai mit Dynamit an⸗ 
bohrt, nur um ſie zu ſtrafen!“ 

„Ja, für dich, und wenn du es befiehlſt, da tät ich alles“, 
ſtieß ſie hervor. 

„Frau, du ſprichſt wie ein Kind — nein, wie ein Weib“, 

„entgegnete er leiſe und zärtlich, und ſeine Wange an die 
ihrige gepreßt, den Arm um ihren jungen Leib geſchlungen, 
fuhr er mit verlorener Stimme fort: „Und wenn ich noch 
einmal die Wahl hätte und wüßte, wie es käm', und wüßte, 
daß ich, um mir treu zu bleiben, wirklich vom Stuhl ou 
ſtehen und gehen müßte, ohne ein Hemd am Leib — weiß 
der Herrgott, ich tät's noch einmal!“ 

Sie hielt ganz ſtill, ſpürte nur den Arm. der 
ihre Hüften umgürtete. Und als er ſich plötzlich aufrichtete, 
und, ohne ein Wort zu ſprechen, ohne eine Liebkoſung in 
ſein Arbeitszimmer zurückging, da wußte ſie, daß er ſie 
nötig hatte. 

Wenige Tage vor der entſcheidenden Sitzung des Stadt⸗ 
rates bot bie Gruppe Volkart bem Bürgermeiſter ein Rom, 
promiß: Verzicht auf den Ausbau der Kaianlagen, die Zu⸗ 
laſſung von mehrſtöckigen Reihenhäuſern an der Säntis⸗ 
ſtraße, Verzicht auf die Korrektion der Lammgaſſe und der 
Zeuggaſſe, Erhöhung des Gaspreiſes und des Oktrois und 
Herabſetzung der Theaterſubvention. 

Thomas Ringwald ließ Doktor Beck zu ſich bitten. 

„Sie kennen die Bedingungen, Herr Doktor?“ 


Roman von Hermann Stegemann. 


(13. Fortſezung.) 


In der erſten Zeit verſchloß Thomas den Konflikt vor 
ſeiner Frau, doch litt Alice, die gelernt hatte, die Zeitung 
zu leſen, unter ſeinem wortkargen Weſen, das nur zuweilen 
in heftigen Liebesſtürmen bei ihr Erquickung ſuchte. 

Bis er ihr in einer ſchlafloſen Nacht, die in blaſſen 
Schleiern vor den Fenſtern ſtand, ihren Anteil in den Schoß 
ſchüttete. 

Alice lag, den Kopf in die Hand geftüßt. 

Thomas war lange über ſeinen Büchern geſeſſen und 
ging ruhelos im Zimmer auf und ab. 

„In drei Wochen iſt es getan, Alice. So oder ſo! Die 
Etatsberatung wirft mich oder die Oppoſition. Oppoſition 
— Unſinn! Einer gegen alle, das iſt das Verhältnis. Die 
beſten ſind noch die, die ſchweigen. Fehlt noch, daß ſie mich 
unter Anklage ſtellen wegen der Bergeudung öffentlicher 
Gelder oder mich zum Tollhäusler ſtempeln! Einen Volks— 
verführer nennen ſie mich ſchon heute!“ 

Er lachte wild auf. 

„Was können ſie dir tun!“ ſagte Alice, und aus ihrem 
weißen Antlitz leuchtete ein heiteres Vertrauen. 

„Mir? Nichts! Aber der Stadt und dem, was ich ge— 
ſchafft hab', dem, was ich noch ſchaffen will!“ 

Er ſchüttelte die Fäuſte in die leere Luft. 

„Sie können den Kai nicht in die Luft ſprengen, die 
Straßen nicht aufreißen, das Schulhaus nicht anzünden!“ 

Da lachte er plötzlich herzlich, und der Schalk blitzte aus 
feinen Augen, als er ſagte: „Du wärſt imftande und 
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Eine rote Lohe ſchlug ihm ins Geſicht, feine Adern 
ſchwollen, und das Herz klang ihm wie ein Hammerwerk. 

„Ja, ich glaub's, Frau, und ich hab' noch nichts ſo gern 
geglaubt wie das!“ 

Sie gingen durch die ſtillen Straßen, die noch mit ge⸗ 
ſchloſſenen Läden dalagen. 

Sie gingen zum Schwedentor hinaus und ſchlugen ſich 
durch die Wieſen, durch die ſtahlblaue Winterſaat, dem 
Horn zu, das ſchmal in den See hinausſtößt. 

Die Matten ſo grün, geſtickt mit Schaumkraut und 
Himmelsſchlüſſeln, die Birnbäume getürmt von weißen 
Blüten, der roſige Apfelbluſt dazwiſchen und ſpät blühende 
Kirſchen, von denen der Morgenſtrahl die weißen Blätt: 
chen brach. Der Frühlingswind trieb fie als Schiffchen 
hinaus auf das ſchimmernde Waſſer. Veilchenblau lag 
der geglättete See, nur zuweilen rührte ihn ein Schauer, 
und dann ſtieg grünfunkelndes Gold aus der Tiefe. Nun 
ſtanden ſie an der Spitze des Horns. Hinter der Krüm⸗ 
mung lag ein Kahn unter den Weiden, und ſein roter Kiel 
verdoppelte ſich im Waſſer, das bunt und zitternd um ihn 
her ſchwoll. Alle Ufer ſchwelgten in der Baumblüte, und 
weiße runde Wolken träumten im Blau. Auf der Höhe von 
St. Gilgen zog ein weinrotes Segel über ſchwarzem Schiffs⸗ 
leib langſam einem unbekannten Hafen zu. 

Lerchenwirbel kletterte in den Himmel, Silberfiſche 
ſprangen, wie Orgelton dröhnte der Flug der Bienenvölker 
unter den blühenden Bäumen. 

Ein Bauer ging hinter dampfendem Gaul, und die 
Sonne blitzte im Eiſen, wenn er den Pflug aus der braunen 
Furche warf. 

„Komm, Alice, die Welt geht weiter! Wie du und ich! 
Ich werde ſchon mit mir fertig werden.“ 

Sie gingen wortlos heim. 

Bürgermeiſter Ringwald legte das Budget auf den Tiſch 
des Rathauſes und hielt dem Stadtrat Vortrag. 

Er tat nichts hinzu und nahm nichts davon weg. 
Und in dieſem letzten Etat, zu deſſen Begründung 
er noch einmal eine blutwarme Rede hielt, an der 
der Erdgeruch der Heimat hing, da zeigte er ihnen, wie ſich 
die Finanzen der Stadt entwickelt hatten, und wie die Stadt 
ſelbſt in größere Aufgaben und in eine neue Zukunft hinein— 
gewachſen war — auf die Gefahr, unterwegs liegen zu 
bleiben. In dieſem letzten Etat hat er zum erſtenmal die 
Einnahme von dreitauſendſiebenhundertfünfzig Mark aus 
dem Volksſchulgeld von ſich aus geſtrichen. 

Als er das anführte, da lief ein feindſeliges Murren um 
den Tiſch. Sie empfanden als eine Herausforderung, was 
er als letzten Willen ihnen hinterließ. 

Sein Entwurf wurde einſtimmig abgelehnt. 

Da kündete er ſeinen Rücktritt an und hob die 
Sitzung auf. — 

Noch drei Monate verſah er den Dienft, und erſt im 
Sommer trat er die Kette an Bürgermeiſter Beck ab. 

Keine Feier verabſchiedete ihn. 

Feindſeliges Schweigen und kalte Teilnahmloſigkeit be⸗ 
gleiteten ihn, als er ins Privatleben zurücktrat. 

Der wirtſchaftliche Druck laſtete ſchwer auf der Stadt, 
Konkurſe bezeichneten den Weg, den die Lawine der zu: 
ſammengebrochenen Konjunktur genommen hatte. 

Ode lagen die Bauſtellen an der Säntisſtraße, und die 
Grundmauern der Villa Ringwald, die an der Kurfürſten⸗ 
ſtraße aus dem Boden wuchſen, freuten keinen Menſchen. 

Tage und Wochen vergingen Thomas in freſſender Qual. 

Er zeigte ſeiner Frau ein gefaßtes Geſicht, tat, als wäre 
ihm wohl in ſeiner untätigen Ruhe, und würgte ſein Leben 
in fid) hinein. Wenn er zur Bauſtelle ging, lief er Spieß⸗ 
ruten, aber er zuckte nicht mit den Wimpern. Von dem 
Verkehr mit ſeinen Bekannten zog er ſich ganz zurück. 

Sie ſaßen im Drachengarten. Der Springbrunnen wehte 
Kühlung. Mit geſchloſſenen Fenſterläden lag das Haus. 
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„Ich kenne fie, Herr Bürgermeiſter, und ich bin für eine 
Verſtändigung auf einer mittleren Linie.“ 

Thomas blickte eine Zeitlang ſchweigend vor ſich hin. 

Der Duft der Hyazinthen, die im Gartenhof blühten, 
ſtieg mit der Frühlingsſonne zu den Fenſtern herein. 

Er [tand auf, ſchaute einen Augenblick in den Hof bin: 
unter, überflog den Arkadenbau, in deſſen Rundbogen tiefe 
Schatten niſteten, trank dann die Augen voll Himmels: 
bläue, bis die weiße Wolle, die im Azur vom Schweizer 
Ufer gezogen kam, hinter dem Stephansturm verſchwand. 

„Herr Stadtrat, ich nehme das Kompromiß nicht an. 
Ich kann nicht. Es wäre das Eingeſtändnis, daß ich die 
Bürgerſchaft irregeführt habe. Und das tu ich nicht, denn 
ich bin bis ins letzte Glied überzeugt, daß ich recht gehandelt 
hab'. In zehn, in weniger als zehn Jahren hat die Ent⸗ 
wicklung es wahrgemacht. — Verlaſſen Sie ſich darauf! 
Und deswegen: Ich mach' den Etat, wie er iſt!“ 

„Wenn Sie aber mit Konzeſſionen, die Sie ſchließlich 
verantworten können, der Oppoſition den Mund ſtopfen! 
Ich rede gewiß nicht für mich, aber —“ 

Da legte ihm Ringwald die Hand auf die Schulter. 

„Sie reden für ſich, Herr Doktor Beck, denn Sie machen 
das Programm meines Nachfolgers. Ich kann die Kon— 
zeſſionen nicht verantworten, weil dahinter der Verzicht 
auf meine Selbſtachtung und meine Selbſtändigkeit ſteht. 
Der nächſte kann es, der kommt neu ins Amt, der kann 
ſelbſt das Programm machen. Das kann ich nicht.“ 

Seine Hand war von Becks Schulter herabgeglitten. 
Jetzt reichte er ſie ſeinem Opponenten, und ſie lag ruhig 
und ſtark in Becks raſch zugreifenden Fingern. 

„Herr Bürgermeiſter, iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Das iſt kein Handel, lieber Doktor Beck. In dieſer 
Sache hab' ich nur eins, es iſt mein letztes. Und Sie ſollen 
ihnen das ſagen!“ — 

Zwiſchen dieſem Geſpräch und der Sitzung lagen drei 
Tage, in denen der Bürgermeiſter bis ſpät in die Nacht 
arbeitete. Er beſtellte ſein Haus. 

Am Tag vor der Entſcheidung war er erſt nach ein Uhr 
zu Bett gegangen und hatte den Schlaf nicht finden können. 
Als er um ſechs Uhr aufſtand, grüßte ihn ein roſiger 
Morgen. Alice ſchlief. Es war ein fremder Zug in ihrem 
Geſicht. Unter ſeinem Blick ſchlug ſie die Augen auf. 

„Ich gehe eine Stunde ſpazieren. Bleib' ruhig liegen!“ 

„Biſt du gern allein heute?“ fragte ſie leiſe, und es war 
fein Hauch von Schlaftrunkenheit in ihren Augen. 

„Willſt du denn mitgehen?“ gab er zögernd zurück. 

Da warf ſie die Decke beiſeite. 

Er wartete auf ſie. 

Drüben in der Gärtnerei wurden die Treibhäuſer ge— 
lüftet. Wolken von Nelken- und Hyazinthenduft erfüllten 
die Luft. 

„Ich bin fertig, Thomas.“ 

Er hatte ihr Eintreten überhört. Nun griff er nach dem 
Hut: „Komm, Frau, wenn du mit dem Bürgermeiſter Ring— 
wald noch einen Gang tun mit." 

Sie lächelte, trotzig, als gälte es, ihre Zuſammengehörig— 
keit mit ihm zu beweiſen, und erwiderte: „Komm!“ 

Aber plötzlich, als ſie kaum den erſten Schritt getan 
hatte, ſchwankte ſie, erblich ihr Geſicht, tauchten Schatten 
unter ihren Augen auf, erſchien, wie von unſichtbarem 
Finger eingezeichnet, wieder der fremde, ſchmerzlich ge— 
ſpannte Zug in ihren Mundwinkeln. Sie umkrampfte 
ſeinen Arm — ein Schwindel hob den Boden unter ihren 
Füßen. 

„Alice! Was iſt dir? Komm, Alice, leg' dich nieder!“ 

Erſchrocken hatte er ſie umfaßt. 

Da ſchüttelte ſie mit Anſtrengung das Haupt, und ein 
unſicheres Lächeln im gilbenden Geſicht, erwiderte ſie: 
„Nun wirſt du es doch bald glauben, Thomas, daß ich ein 
Kind bekomm von dir.“ 


Fürs künftige heim. 
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Jetzl fand fie fid) in einem neuen Weſen wieder. 

„Mit dir iſt überhaupt nicht mehr zu reden“, eiferte ihre 
Mutter. „Hätt' ich geahnt, daß die Herrlichkeit fo ſchnell 
zu Ende geht, dann wärſt du mir nicht zu einem alten Mann 
gekommen, den ich gerade ſo gut hätte heiraten können.“ 

Da zuckte noch einmal das Meerweinſche Lächeln über 
Alicens Geſicht. 

„Biſt du überzeugt, daß er dich genommen hätte, der 
Thomas Ringwald?“ fragte ſie zurück. 

Mit rotem Kopf fuhr Frau Meerwein die Treppe hin⸗ 
unter, um ſchon eine Stunde ſpäter wiederzukommen. 

Sie hatte das Kind ſchreien hören. 

Einſam und unbewohnt ſtand die Villa Ringwald am 
Kai. In Sommergluten brannte das Land, Kühlung 
fächelte der See. Der Kai lag nackt und kahl, der Raſen 
war verbrannt, die Gärtner hatten anderes zu tun. 

Thomas ſtarrte hin, ſolange der Zug daran vorüber⸗ 
ſchlich. | 

Alice fab nicht auf. Sie betreute ihr Kind, unb ۶ 
als fie ſpäter nod) einmal am Seeufer entlang fuhren, ehe 
der Zug ins Hügelland tauchte, blickte ſie mit ihrem Mann 
aus dem Fenſter. 

Eine kühle Bucht, buntflimmerndes Waſſer, in dem die 
weißen Wolken ſchwammen. Bis an die Bruſt hinein⸗ 
geſtiegen, braunes, junges Volk, das jauchzend die nackten 
Arme hob. Die ganze Waſſerweite tat ſich auf. Von Ernte⸗ 
düften ins Uferloſe geſtreckt. Eine gewaltige Grundwoge 
kam lautlos aus der Tiefe und hob die braunen Schwimmer 
in ſchwerfälligem Spiel... 

Ein Kornſtreif, Buchenlaub, rötliche Rebenhalden, 
weiße Fiſchernetze, unter obſtſchweren Bäumen geſpannt, die 
Rauchfahne eines unſichtbaren Dampfers und am jpiege[n- 
den Horizont des Säntis traumhaft verſchleiertes Schnee⸗ 
bild — die Bodenſeelandſchaft ſank hinter ihnen hinab — — 

„Einen alten Baum verpflanzt man nicht, und ich bin 
doch gegangen. Ein Faß Seewein liegt in meinem Keller, 
vom roten Meersburger, herb und voll, damit ich den Ge⸗ 
ſchmack der Heimat auf der Zunge behalte. Werd' Du mir 
nicht zum Madjar, Felix, und wenn Du ins ungariſche 
Schwabenland kommſt, ſo nimm Dir ein Schwabenmädle um 
den Hals, damit Du's Deutſchſein nicht vergißt. Wenn 
Pauls Oper, von der Du ſchreibſt, endlich einmal auf⸗ 
geführt wird, will ich dabei ſein. Unter den Zuhörern wird 
er mich unbekannt wohl dulden müſſen.“ 

Als Thomas dieſen Brief ſchrieb, war er ſchon lange 
ſeßhaft geworden im Schwarzwald. Er baute auch 
wieder, hatte ſich ein Haus aufgezeichnet und gebaut, 
ein wenig überzwerch, zu breitſtirnig. Aber es hatte 
ein feſtes, trotziges Dach, tief heruntergeſchlagen, und ſtand 
für ſich allein oben am Wald, wo der Blick über den Ort 
und das Bad hinweg ins Tal und in die Rheinebene ging. 

Und er kaufte Mattland und Baumgärten bis zur Bad— 
ſtraße hinunter und brachte einen neuen Straßenzug in 
Vorſchlag, der aus dem gedrängten Ort hinausführte. Die 
Gemeinde ſollte ihm Gas und Waſſer hineinlegen und das 
Steinbett ſtellen, während er fid) bereit erklärte, die Geh- 
wege anzulegen, Lindenbäume zu pflanzen und die Fahr— 
bahn zu kieſen und zu teeren. 

Doch was war das alles! Ein Spiel, hervorgegangen 
aus dem Trieb, ſich zu betätigen. Er konnte nicht roſten, 
er konnte etwas nicht liegen laſſen, was gehoben zu werden 
verlangte. 

Die Heiligenbronner ließen ſich den ſeltenen Spekulanten 
gefallen, der ihnen mit der Linken wiedergab, was er ihnen 
mit der Rechten nahm, und als er die Bauplätze rechts und 
links der Straße nach dem Wunſch der Kurverwaltung nur 
zu Landhäuſern hergab, die für ſich im Grünen ſtehen ſollten, 
und dabei nicht ſtreng auf Gewinn ſah, da boten ſie ihm das 
Ehrenbürgerrecht und zum erſtenmal wurde an Thomas 
Ringwald, den Bürgermeiſter, erinnert. 
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Frau Meerwein hatte dem entthronten Schwiegerſohn die 
Freundſchaft aufgeſagt und war ſchon ſeit Wochen verreiſt. 

Alice ſah die krauſen weißen Fäden in ſeinem Bart. Sein 
Geſicht war magerer geworden. 

„Ich weiß, daß du dich quälſt, Thomas. Denk' an 
Felix, und wie er ſo ſchön ſchreibt! Und ſieh, auch Paul 
hat ihm geſchrieben, daß du glücklich ſeiſt, denn du hätteſt 
trotz allem etwas Bleibendes geſchaffen. Das hat dir auch 
wohlgetan, ich weiß!“ 

Er lachte bitter. 

„Mach' die Bauhütte wieder auf, Mann, morgen ſchon, 
du kannſt nicht ohne Arbeit ſein!“ 

„Nein! Was ich hinter mich geworfen hab', ſuch' ich 
nicht mehr zuſammen. Ich hab' mich mit fünfzig Jahren 
ohne Penſion zur Ruh’ geſetzt, das Geld langt, aber das 
Geld macht's nicht aus. Und trotzdem — wenn ich daran 
zugrunde geh': ich tu's nicht.“ 

Sie ſtreichelte ſeine Hand und wußte nichts mehr zu 
ſagen und wußte doch, daß er dieſe Tage dreifach ſo ſchwer 
getragen hätte, wenn ſie nicht bei ihm geweſen wäre. 

Das ging ſo fort, und Thomas ſpürte ſelbſt, daß ihn 
die Ruhe langſam tötete. Aber er mußte mit ſich fertig 
werden, und er wollte mit ſich fertig werden. 

Felix ſchrieb aus den Karpathen. Er bohrte ſeinen erſten 
Tunnel. 

Thomas Ringwald hatte nur ſein Tagebuch, und in 
dieſem ſtand nichts mehr von eigenem Schaffen. 

„Ich muß mit mir fertig werden. Ich habe nie 
mehr über das Leben hinaus denken können, als wenn es 
mich recht in Atem gehalten hat. Jetzt hab' ich Zeit, und da 
ſehe ich erſt, daß einer, der keinen Beruf hat, keine Auf— 
gabe, in der er ganz aufgeht, daß der auch nicht über ſich 
hinauskommt. Meine Frau, die hat ihren Beruf. Die 
geht in mir auf und in dem, was ſie noch in ſich trägt. 
Wohl ihr!“ 

Das ſchrieb er wenige Tage vor der Geburt ſeiner 
Tochter Magdalene. 

Als drüben in der Gärtnerei morgens um vier Uhr der 
Hahn krähte und der Tag ſchon roſig und refedenjarben 
aus den Septemberdünſten ſtieg, warf das junge ۰ 
weinlein ſeinen erſten Schrei in die Luft. 

Als das Kind geboren war und er ſich über Alice bückte, 
flüſterte ſie: „Hab' ich meine Sache getan, bin ich brav 
geweſen?“ 

Sie hatte ſchwer gelitten. 

Und da antwortete er mit rauher Stimme: 
Frau! Ich will jetzt auch brav ſtillhalten. 
darauf!“ 

Von dieſem Tag an kam Bewegung in Ringwalds 
ſtockendes Blut. 

Lange kämpfte er mit ſich, bis ihn Alice mit dem kleinen 
Finger auf den Weg ſtieß, an deſſen Anfang er zögernd 
ſtand. 

„Du haſt recht, ich erſtick hier. 
neue Heimat ſuchen“, ſagte er zu ihr. 

Sie war ſeit einem halben Jahr Mutter, aber immer noch 
mädchenhaft ſchlank. 

„Ja, du mußt fort, und ich geh' mit. Und das Lenele 
nehm' ich auf den Buckel“, erwiderte ſie luſtig. 

So ging Thomas Ringwald noch einmal auf die Walz' 
— wie er es nannte. 

Er hatte lange geſchwankt und dann beſchloſſen, nach 
Bad Heiligenbronn zu ziehen. 

„Wir gehen auf den Schwarzwald, in einer großen Stadt 
komm' ich mir erſt recht wie ein Penſionär vor.“ 

Alice erhob keinen Einſpruch. Seit ſie das Kind hatte, 
war die Welt um ſie her verſunken. Das Verlangende, 
Sehnſüchtige, das in dem Meerweinlein gegeiſtert hatte, 


„Lieg ſtill, 
Einen Eid 


Wir wollen uns eine 


war von der überlegenen, zugreiſenden Perſönlichkeit 
Thomas Ringwalds kriſtalliſiert und auſgeſogen worden. 
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Sie wollte ihm erzählen. 

Er wehrte ab. 

„Ich will nicht wiſſen, wie fie's treiben, und ob fie noch 
Steine zuſammentragen, um einen unheiligen Stephanus 
aus mir zu machen, aber der Felix ift dorf daheim, die 
Werlſtätte ſteht nirgend beſſer als am See.“ 

Mit dieſen Worten brachte er die Sache zur Ruhe. Doch 
als das Lenele ihm erzählte, daß es am Hafen die großen 
Schiffe geſehen und mit der Mutter in einer kleinen roten 
Gondel um die weiße Steinmauer herumgefahren ſei, wo 
die Wellen ſo luſtig hinauſſpritzen und die vielen Bäume 


ſtehen und die Kinder ſpielen und die Großmutter immer 


ſpazierengeht, da hielt er das Kind feſt auf dem Schoß 
und ſtarrte ſehnſüchtig in den hohen Tannwald, der 
ſchweigend zu ſeinem ſtillen Landhaus herabgeſtiegen kam, 
und über dem hoch im Purpurblau die weißen Wolken 
ſegelten, die ſich vielleicht am Morgen noch im Bodenſee 
geſpiegelt hatten. 

„Im nächſten Jahr muß das Kröttle in die Schule“, ſagte 
er zu ſeiner Frau. 

Sie lächelte geheimnisvoll. 

„Ja, und die Schule hier! — Wir werden ihr eine 
Lehrerin halten müſſen, wie der Badearzt und Doktor 
Baumgart es auch machen“, erwiderte ſie. „Aber auch das 
iſt nicht das rechte.“ 

Thomas nickte und ſetzte das Kind auf die Erde. — 

Felix kam im Winter aus Siebenbürgen zurück. 

Drei Tage blieb er in Heiligenbronn, und Thomas ſaß 
mit ihm bei ſeinem roten Meersburger, und ſie ordneten 
den Bau der Fabrik. Thomas ſteckte ſein ganzes Kapital 
hinein. Was er tat, das tat er ganz. 

Nach der Abreiſe ſeines Sohnes ging Thomas von 
ewiger Unraſt geplagt umher. 

Sie ſiedelten im Winter nach Freiburg über, um in dem 
verſchneiten Bad nicht ſelbſt einzufrieren. 

Thomas warf ſich ins politiſche Leben. 

Alice ſorgte fid) um feine Geſundheit, denn er ſchonte 
ſeine Nächte nicht. 

Er wehrte ſie ab. 

Da trat ſie eines Tages in ſein Arbeitszimmer. Sie 
wohnten in fremden Möbeln. Gebückt ſaß er vor dem 
kleinen Schreibtiſch. 

„Thomas, haſt du die Ankündigung geleſen?“ fragte ſie, 
und ihre Stimme hatte einen unruhigen Klang. 

Er ſtarrte auf die Zeitung, die ſie ihm hinhielt. 

„Ja, Alice, er ſpielt am 17. Februar hier.“ | 

„Und am 25. Februar wird aud) feine Oper endlich auf 
geführt in Frankfurt“, fügte fie hinzu. 

In ihrer Stimme ſchwang etwas, was aud) ibn unruhig 
machte. Ihr Geſicht war von einer klaren Bläſſe, die feinen 
Brauen bewegten ſich leiſe, und die Lippen zitterten. 

„Gehen wir hin?“ ſtieß ſie hervor. 

Da erwiderte er hart: „Wenn ein Künſtler von der Be 
deutung Paul Ringwalds auftritt, ſo darf er verlangen, daß 
man kommt.“ 

Und nach einer Pauſe, in die der leiſe, gepreßte Atem 
ſeiner Frau klang, fuhr er fort: „Ich habe ihn ſeit dem 
Tode meiner Frau nicht mehr ſpielen hören, nicht einmal 
mehr geſehen.“ 

Das Zeitungsblatt raſchelte zu Voden. ۱ 

Es war heller Tag. Trambahnen klingelten, ein Klavier 
tönte, lautes Lachen rief durch das Haus, und doch war plöß- 
lich alles wie ausgelöſcht, das Zimmer dunkel, grüne Dämme⸗ 
rung in den Winkeln, tiefe Stille, in der eine Geige ſang, 
bis Lena Ringwald vornüberſank, Thomas ſie vom Teppich 
raffte und unter Alice Meerweins hoch gehobenem Arm 
hindurch die Sterbende auf ihr letztes Bett trug — — — 

Als Thomas das Zeitungsblatt aufhob, die Zackenadern 
an den Schläfen von dunkelm Blut gefüllt und mühſam 
atmend, da fand er ſich allein. (Schluß folgt) 
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Er las davon in den Zeitungen, las von Verdienſten, 
die dieſer Bürgermeiſter Ringwald um ſeine Vaterſtadt und 
das Verkehrsleben am Bodenſee ſich erworben habe, und 
las wie von einem, den er einmal gekannt hatte. Mußte 
ſich erſt beſinnen, daß von ihm die Rede ſei, von einem, 
der aus der Gunſt des Volkes gefallen war. 

Alice war von der Entkräftung, in die ſie die Geburt 
des Kindes geſtürzt hatte, langſam geneſen, und wenn ſie 
blühend und frei und froh geworden vor ſich ſah, wie ſie 
ſich in dem Kind ſpiegelte, dann rückte fie ihm wohl 
zuweilen in ein anderes Verhältnis. Sie lag bei ihm, die 
Glieder gelöſt, die Pulſe von ruhig ſtrömendem Blute 
ſchlagend, und die Wärme des Lebens umhüllte ſie beide. 

Aber immer noch zitterte ungelebtes Leben in ihm, nicht 
nach ihr drängend, ſondern nach einer Aufgabe taſtend, 
fühlte er ſich zu früh aus der Bahn geſchleudert. 

Sein Tagebuch füllte ſich wieder. Die Zeitung war ihm 
unentbehrlich geworden. Die große Politik zog ihn immer 
mehr an, das Schickſal feines Volkes und feines Vater⸗ 
landes wuchs ihm ans Herz. Er verſuchte fid) in fom: 
munalpolitiſchen Aufſätzen, und ſein plaſtiſcher Stil und 
ſeine Sachkenntnis öffneten ihm die Spalten. 

Als er eines Tages in einer politiſchen Verſammlung 
der Amtsſtadt ſaß und mit dem Redner nicht einverſtanden 
war, ſpürte er plötzlich, wie die geſammelte Flut in ſeiner 
Bruſt erzitterte. Und es hob ihn vom Sitz, trug ihn zur 
Tribüne, ſtellte ihn in die Diskuſſion, und da wiederholte 
ſich die Erſcheinung, die ihm in großen Augenblicken in 
feiner öffentlichen. Laufbahn ſich gezeigt hatte. 

Er ſah ſich ſtehen und hörte ſich reden, und nach kurzem 
Stocken und einigen ſchwerfälligen Anläufen packte, meiſterte 
er Gedanken und Worte. Er ſtand im raucherfüllten, 
dumpfen Saal, Hunderte von Augen auf ſich gerichtet, vom 
Widerſpruch geſpornt, vom Beifall gehoben, das Geſicht wie 
mit dem Meißel ausgearbeitet, atmete voll und zwang ſie zu 
ſich her, riß ſie von den Stühlen, ſchlug ihnen das Herz auf 
und ſtand zuletzt unter ihnen, vom Beifall umtoſt. 

Da ſprach er zu fid) ſelbſt: "But über dich hinaus⸗ 
gegangen — haſt noch herzuſchenken — biſt fertig ge⸗ 
worden mit dir, Thomas, mit dir und mit dem Wurm, den 
dir dein Sturz als einen Blutſauger ans Herz geſetzt hat! 

Im Herbſt kam ein Brief von Felix, der Thomas den 
Schlaf ſtahl. 

Felix ſchrieb, daß er die Erfindung, an der er ſchon ſeit 
Jahren arbeite, konſtruktionsfertig habe. Eine Nürnberger 
Maſchinenfabrik habe ihm ein Angebot darauf in Aus— 
ſicht geſtellt. „Der Sprengbohrer arbeitet im harten Ge⸗ 
ſtein mit dreißig Prozent Krafterſparnis gegenüber ſeinen 
Konkurrenten, das deutſche Patent iſt mir ſchon erteilt, das 
öſterreichiſche und ſchweizeriſche angemeldet. Die Sache iſt 
gut. Ich gebe die Fabrikation nicht unter achtzigtauſend 
Mark her.“ 

Zwei Tage und Nächte trug Thomas die Sache mit ſich 
herum, und Alice mußte ihm rechtſchaffen ſchleppen, denken 
und überlegen helfen, dann ſchrieb er an ſeinen Sohn: 

„Du biſt Dein eigener Herr, Bub, und Du haſt auch mich 
nicht gefragt, wie Du an das Ding herangegangen biſt. 
Aber ſei kein Narr und wirf Dein Eigentum ſamt 
Nutzen nicht einem andern zu! Taugt das Ding etwas, ſo 
beut' es ſelbſt aus. Schick' mir die Gutachten, und wenn es 
Dir recht iſt, fabrizieren wir Deinen Steinbohrer ſelber. 
Ich will Dir nicht ins Handwerk pfuſchen, Du ſollſt mir nur 
die Luſt laſſen, Dir die Fabrik hinzuſtellen.“ 

Thomas ſetzte keinen Fuß an den Bodenſee, aber er 
wußte, was er tat, als er die alte verſchlafene Maſchinen— 
fabrik Scharf & Grieder dort aufkaufte und von Goldſtein 
einen Teil des Stockfeldes zu billigem Preis erwarb. 

Alice war mit dem Kind vier Wochen bei der Mutter 
geweſen und brachte ihm die Pläne mit, die im Frühling 
aus der Erde wachſen ſollten. 
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unb träumen — Jungmädchengedanken, bie ahnungsvoll ſüß und 
ſchwer ſind. — Wenn der Schnee das welke Herbſtlaub am Boden 
deckt, wenn dicke, weiße Polſter auf den Tannenzweigen liegen und 
jedes braune Aſtchen mit einem feinen, glitzernden 

Streifen verbrämt iſt, dann iſt's wie ein Märchen 

„Im Winterwald“. Und wer im Schlitten, 

mit klingenden Glöckchen, durch all die weiße 

Herrlichkeit fährt, dem wird das Herz ſtill und 
weit, dem verſinkt der Alltag ins Weſenloſe. 


Silhouette von Johanna Beckmann. 


Einen Einblick in dies Win— 

terzauberreich gibt unſer N 

hübſches Bildchen. — Eine E^ os 

der menſchlichen Tragödien, 

wie ſie ſich während der 

Franzöſiſchen Revolution hun— 

dertfach, tauſendſach abge 
ſpielt haben, ſchildert E. Lapeyre auf 
ſeinem Gemälde „Vor dem Tribunal“ 
(f. S. 1181) in packender Dramatik. Das junge, fdjóne Weib, das 
ſo voll Würde vor ſeinen ſogenannten Richtern ſteht, iſt eine jener 
vielen, die auf eine pure Verdächtigung oder nur auf den adligen 
Namen hin vor das Revolutionstribunal geſchleppt wurden, jenen 
furchtbaren, von Robespierre am 
11. März 1793 eingeſetzten, 
außerordentlichen Gerichtshof, 
der bald zu einer rohen Farce 
ausartete. Denn die Vorgeführ⸗ 
ten waren ſchon vor dem ۰ 
hör verurteilt — allein in Paris 
wurden etwa 2774 Perſonen 
von dieſem Tribunal der 
Guillotine überliefert. — Pro⸗ 
feſſor Zeno Diemers Guaſch 
„Deutſcher Militärflieger 
im Aufklärung $ Diet ft“ (fiebe 
S. 1186—87) gibt einen hoch⸗ 
intereſſanten Einblick in den 
Stand der modernen Aeronantik 
und ihre Verwendung in der 
Armee. Deutſche Offiziere ſind 
es, die da im Flugapparat 
„Taube“ eben ein Militärlager 
überfliegen und aus der Vogel⸗ 
perſpektive die feindliche Auf— 


in ihren drolligen * 


Ein wirklicher Eispalaſt. 


Weißnachtsmännchen. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Eine 
reizende Probe ihrer ſubtilen Kunſt gibt die bekannte Silhouetten⸗ 
ſchneiderin Johanna Beckmann in dem graziös aufgebauten Schwarz— 


bild „Weihnachtsmännchen“. Die kerzentragenden, weih⸗ 
nachtsgläubigen Kindergeſtalten 
Kapuzenmänteln, die von beiden Seiten her zu den 
Weihnachtsmännchen emporſchreiten, ſind ſo natür— 
lich und friſch in der Haltung, ſo beſeelt im 
Ausdruck, daß man das Kniſtern des loſen 


Weibhnachtsmannchen 


Zweigwerks unter den leichten Füßchen zu hören meint. 
Der Künſtlerin ſeines Natur- und Stilgefühl, das ſchon 
ihre früheren Gaben auszeichnete, kommt auch hier 
prächtig zum Ausdruck. 

Ein wirklicher Eispalafl. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Wie ein echtes Feenſchloß mutet der prächtige 
Bau an, deſſen Urbild auf der 6. Werſt bei Archangel — 
der Hauptſtadt des gleichnamigen ruſſiſchen Gouvernements und dem 
wichtigſten Hafenort Rußlands am Eismeer — aus Eisbloͤcken kunſt— 
voll aufgeführt wurde. Und dieſer wirkliche Eispalaſt, der in 
elektriſcher Be- und Durchleuchtung einen märchenhaften Anblick ge— 
währte, war dank der dort herrſchenden Temperatur auch keineswegs 
jo vergänglich wie die in Deutſchland ſeit Jahren jo in Mode ge: 
kommen Schneeſkulpturen, deren 
Schönheit oft ein einziger, weicher 
Wintertag zerſtört. 

Zu unſern Bildern. Unſere 
heutige Kunſtbeilage, D. Saus 
bes’ ſchönes Bild „Fürs 
künftige Heim“, zog im Sa: 
lon von 1909 die Beſucher be⸗ 
ſonders an. Das Interieur, eine 
jener bretoniſchen Bauernſtuben, 
durch deren kleine Fenſter das 
Licht nur ſpärlich hereinfällt und 
unendlich feine, harmoniſche 
Stimmungen auslöſt, ut von 
intimem Reiz, und lieblich wirkt 
die Gruppe der drei Schweſtern 
oder Freundinnen, die ſo emſig 
beſchäftigt ſind. Die die Schere 
führt, iſt wohl die Braut, es 
liegt ein faſt hausmütterlicher 
Ernſt auf ihrem Geſicht, und 
auch die andern beiden ſinnen 
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Märchen nach ſoll aus den Tränen des aus dem Paradieſe vertriebenen 
Adam das Veilchen entſproſſen ſein, ein Kind der Demut und Beſchei⸗ 
denheit! In der nordiſchen Mythe hieß das Veilchen Tysfolia, nach 
dem Gotte Thys oder Tyr, dem es geweiht war, und eine ſaͤchſiſche 
Sage wiederum bringt es mit Czernebogh, dem Wendengott, in Ver⸗ 
bindung. Als 
er und ſeine 


ſtellung beobachten. Ein großer Teil des 
Aufklärungsdienſtes, der früher der Ka⸗ 
vallerie zufiel, wird in künftigen Kriegen — 
wie ja der italieniſche Feldzug in Tripolis 
ſchon praktiſch bewieſen hat — den Militär: 
Aviatikern zufallen, von denen Deutſchland 
nun auch ſchon eine ſtattliche Zahl beſitzt. 


In einer gelungenen Naturaufnahme wird herrliche 
uns auf Seite 1195 ein „Kabylenlager“ Burg bei Ver— 
vor Augen geführt, das ſo im Bilde ſicher [breitung des 
verlockender ausſieht als in der Wirklich— Chriſten⸗ 


feit, wo neben dem Maleriſchen auch der [tums in ei⸗ 
Schmutz dieſer Kleid- und Zeltfetzen, dieſer | nen Felſen 
Geräte und Lagerſtätten allzuſehr in die verwandelt 
Erſcheinung träte. Eins nur ur rührend: [wurde, fei 
die Anſpruchsloſigkeit dieſer in jahrtauſend ſein liebliches 
alter Primitivität lebenden Nomaden, die Töchterchen 
ſo ſeltſam abſticht gegen die ungezählten in ein Veil⸗ 
Bedürfniſſe moderner Kulturmenſchen. chen verzau⸗ 
Seiſenblaſenkunſtſtücke. (Zu den bert worden, 
nebenſtehenden Abbildungen.) Als Symbol das alle 100 
für die Vergänglichkeit des Glücks, der Jahre nur 
Hoffnungen und Träume hat die ſchillernde einmal blü⸗ 
Seifenblaſe, die ſchon ein Hauch zerſtören hen und von Gebr. Haedel, Berlin, Phot, 


kann, von jeher gegolten, und doch kann dem Glück⸗ 
dieſem alten Spiel unſerer Kinder, wie lichen, der es ein vergängliches Kunstwerk. 
unſere hübſchen Abbildungen beweiſen, dann fände und pflücke, als holdeſte und reichſte Braut des Landes 
durch allerlei Kunſtkniffe auch ein etwas heimgeführt werden ſollte. Wir Deutſchen haben von alters her eine | 
dauerhafterer Charakter verliehen | befonbere Vorliebe für das Veilchen; davon zeugt ſchon die mittel⸗ 
werden. Viererlei Dinge ſind, alterliche Sitte, das erſte im Lande gefundene Veilchen an eine hoch⸗ 
wie erfahrene Praktiker ſagen, ragende Stange zu binden und den Frühlingsreigen dann zu tanzen. 
M" nötig, um kleine Kunſtwerke, Aber auch die Lieblingsblume der Bourbonen war das | 
wie die hier gezeigten, hervorzu— Veilchen, und die Kaiſerin Joſephine übernahm dieſe 
Vorliebe und teilte ſie auch 
Napoleon mit. Der Korſe 
unterließ es nie, das Betpult 
Joſephines mit Veilchen zu 
ſchmücken. | 


Gebr. Haeckel, Berlin, phot. 
Die Seifenblaſenkette. 


bringen, nämlich: Geduld, 


Der Kranichgeier oder 
Sekretär (zu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung), den der be⸗ 
kannte Tiermaler Paul Neu 
mann im Berliner Zoo zu 
beobachten und abzukonter⸗ 
feien Gelegenheit fand, iſt in 
unſern Tiergarten ein ſeltner 
Gaſt. Unter den Geiern bil⸗ 
det er eine Familie für ſich, 
die der Kranichgeier, und 
bietet mit ſeinem reichen 
aſchgrau und bräunlich ge⸗ 
färbten Federlleid, ſeinem 
ſchlanken Wuchs und dem 
aus 6 Paaren etwa 15 em 
langen Schopffedern einen 
guten, eigenartigen Anblick. 
Beſonders auffallend iſt die 
Länge der Beine, die ſofort 
den guten Läufer erkennen 
läßt, und in der Tat iſt der 
Kranichgeier ein ausgeſpro⸗ 
chener Steppenvogel, der, im 
Fluge ungeübt, deſto flüch⸗ 
tiger und ausdauernder im 
Lauf iſt. Seine Nahrung 
beſteht hauptſächlich aus 
Kriech⸗ und Lurchtieren, be⸗ 
ſonders geſchätzt wird er als 
Schlangenvertilger, und es 
iſt intereſſant, ihn im Kampfe 
mit dieſen Reptilien zu be⸗ 
obachten, wie er mit ge 
ſträubtem Schopf und den 
Flügeln ſelbſt die Se der 
giftigſten Schlangen abwehrt. 


zul Naumann 
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Kranichgeier oder Sekretär im Berliner Zoologiſchen Garten. 


Zeichnung von Paul Neumann. 


Geſchicklichkeit, ein paar pri— 
mitive Hilfswerkzeuge — wie 
Tonpfeife, Strohhalme und 
dergleichen mehr — und als 
letztes eine Seifenlöſung 
von richtiger Konſiſtenz. Um 
dieſe wichtigſte Vorbedingung 
zum Gelingen der hübſchen 
Spielerei zu erfüllen, löſe 
man in einer kleinen Schale 
mäßig warmen Waſſers ſo 
viel gelbe Seife auf, daß 
eine ſtarke Schaumbildung 
entſteht. Man tauche nun 
auch jedes Hilfsgerät in das 
Seifenwaſſer und verſuche 
ſich dann im Puſten. Die 
Kette aneinanderhängender 
Seifenblaſen fertigzubrin— 
gen, erfordert mehr Geſchick 
als das anſcheinend viel 
ſchwierigere Kunſtſtück, die 
Blume mit einer iriſierenden 
Halbkugel zu überziehen. 
Man braucht, um letzteres zu 
erreichen, nur das Glasplätt— 
chen, auf das man die 
Blume bettet, mit der Sei 
fenlauge zu befeuchten, dann 
wird die durch den Stroh— 
halm daraufgeblaſene Seiſen— 
kugel ſeſtgehalten. 
Neilchenſagen. Gewiß 
wird mancher gern hören, 
was die Sage von dem lieb 
lichen Veilchen zu melden 
weiß. Einem orientalischen 
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Du Schwert an meiner Linken. 


(4 Bortfegung) Roman von Rudolph Stratz. „ 


Vom Königlichen Schloſſe zu Berlin kommend, ſchritt | ſchoſſene, junge Lichterfelder Kadetten ſchritten da eilig unb 
der Oberſt von Ottersleben über bie Spreebrücke nach den | gleichmäßig die Linden hinauf. Seine Söhne. Er hatte, 
Linden zu. Er war in großer Paradeuniform, mit Helm in der Zeit gedrängt, gebeten, ſie ihm auf eine Stunde nach 
und Schärpe, eine glitzernde Ordensreihe auf der Bruſt, Berlin herein zu ſchicken, damit er ſie wenigſtens zu Geſicht 
die der trotz der Februarkälte nur loſe über die Epauletten bekäme. Vor dem hiſtoriſchen Eckfenſter Unter den Linden 
geworfene hechtgraue Mantel freiließ. Er ging langſam, , trafen fie fid). Er freute fid) über die Jungen und ging mit 
faſt ein wenig ſchwerfällig, in ſeiner breitſchultrigen, würde⸗ ihnen in die Habelſche Weinſtube zu ihrer Linken früh⸗ 
vollen Stattlichkeit. Sein kluges, derb geſchnittenes Ges ſtücken, wo er als junger Gardeleutnant ſchon vor Jahr⸗ 
fibt, mit den aufmerkſamen Augen, trug einen wohlwollen⸗ | zehnten gefelfen, noch zur Zeit des großen Kaiſers, und den 
den Ausdruck. Ein anderer, älterer Militär mit filber- | Scherzen und Späßen der alten Flügeladjutanten und 
geſticktem Kragen und Gardeſternen kam ihm Generale an dem berühmten runden Stammtiſch 
entgegen. Er winkte ſchon von weitem: nebenan zugehört hatte, damals, als 1870 

„Morgen, Ottersleben! ... Na — noch beinahe wie ein Traum von geſtern 
aud) mal wieder in Berlin? Famos . war. Er fütterte ſeine Sprößlinge 
Wie — nur auf vierundzwanzig und ſchmunzelte, wie ſie gleich 
Stunden? ... Ach nee... machen jungen Wölfen einhieben. So 
Sie keine Späße . . Wo haben hatte er es in ſeiner Kadetten⸗ 
Sie denn Ihre Generalſtabs⸗ zeit auch gehalten, wenn er, 
ſtreifen gelaſſen? Nicht mehr noch ein halbes Kind, am 
bei den Halbgöttern? Was?“ Sonntag zu Großpapa Ex⸗ 

„Augenblicklich nicht! Ich zellenz durfte, dem uralten, 
hab' ein Regiment gekriegt. hoch in den Achtzigern ſtehen⸗ 
Die Zweihundertundvier⸗ den Herrn, der noch Na⸗ 
undvierziger in Straßburg! poleon mit eigenen Augen 
Eben hab' ich mich bei geſehen und unter Blücher 
Majeſtät gemeldet!“ gefochten hatte und nach 

„Gnädig?“ Tiſch davon erzählte, wie 

„Sehr.“ ſie, die Oſtpreußen voran, 

1۲011051 ۰۰.۰. So am Abend des zweiten 
10... Straßburg... na — E | Tages der 3ólfer[cbladot 
— grüßen Sie dort die R ) das Grimmaſche Tor in 
Müritzens von mir — und | | Ze Leipzig erftürmt hatten. Und 
was ich ſonſt noch von der wie der Oberſt von Otters⸗ 
Blaſe kenne . . . unb bitte leben daran zurückdachte, er: 
mich gehorſamſt der Gattin ſchien ihm dieſe ganze Folge 
zu Füßen zu legen . . Auf von Generationen als eine aus 
Wiederſehen!“ Erz geſchmiedete Kette — end⸗ 

Oberſt von Ottersleben ſetzte los, ſich immer wieder aus ſich 
ſeinen Weg fort. Er ſtieß hier in erneuernd, wie die Armee ſelbſt, und 
Berlin, wo er viele Jahre in der er war nur ein einzelnes, zufälliges 
Garde und im Generalſtab geitanden, und Te, e ne Bed Se 
auf Schritt und Tritt auf Bekannte. Seine Amor als Schlittſchubläufer. dieſer langen Reihe und wollte ſeine 
Ade dee ſich plötzlich. Zwei hochaufge⸗ 5 1 یت‎ Söhne ebenfalls dazu erziehen. 
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war etwas, was feinem Oheim nicht gefiel. Sie blickten 
nicht mehr mit dem früheren, gleichgültigen, unerſchütter⸗ 
lichen Selbſtbewußtſein in die Welt. Eine leichte Unruhe 
oder Müde ſpiegelte ſich darin. Der junge Hauptmann 
zuckte die Achſeln und ſchob eine Nummer des „Ruſſiſchen 
Invaliden“, die vor ihm lag, über die Tiſchplatte. 

„Ja, Gott — was Nerven ſind, das lernt doch faſt jeder 
hier kennen, Onkel... Ich bin doch nun — mort mal... 
laß mich rechnen... alſo 's find nun auf den Kopf zwei 
Jahre, daß ich im Generalſtab bin... Man gewöhnt ſich 
hinein .. . ſchließlich ift das hier auch reines Training! 
Nee — nee — Onkel, mir geht's ganz ausgezeichnet . . ." 

„Na, um ſo beſſer!“ ſagte der Oberſt. „Alſo auf Wieder⸗ 
ſehen heute abend! Grüße Ulla!“ 

„Danke!“ Sein Neffe geleitete ihn zur Tür und wieder⸗ 
holte dort hartnäckig und eigentlich ohne Not: 

„Ich ſteh' hier ſchon meinen Mann. Ich denke, man iſt 
mit mir [o weit zufrieden . ." 

Als ber Altere wieder auf den Königsplatz hinaustrat, 
klang ihm im Ohr, was er heute in dem großen Haus da 
innen an verſchiedenen Stellen über Erich von Logow ge: 
hört: Zufrieden? .. . O ja — gewiß. Es ijf nichts zu jagen. 
Eine außerordentliche Arbeitskraft. Ein kluger Kopf. Ein 
ernfter, tadelloſer Charakter. Nur eben... 

Ja — dies „nur“, in dem ſie einig waren: nur — wir 
haben den Eindruck: er gibt nicht ſein Beſtes! Sein Letztes! 
Er lebt unter einem gewiſſen Druck. Was es iſt, wiſſen wir 
nicht 

Herr von Ottersleben ſchüttelte etwas ſorgenvoll den 
Kopf, während er eine Droſchke heranwinkte. In der 
Gegend der Hardenbergſtraße in Charlottenburg ſtieg er 
aus und klopfte in einem der großen Miethäuſer an eine 
Treppentür, an der außen die Viſitenkarte: „Otto von 
Ottersleben, Leutnant im Feldartillerieregiment Nr. 86, 
kommandiert zur militär⸗techniſchen Akademie“ angenagelt 
war. Sein Neffe war daheim. Bei ihm zwei Freunde., 
die mit ihm Zigaretten geraucht und Schnäpſe getrunken 
hatten. Er ſtellte ſie vor: den einen, den kleinen blauen 
Huſaren mit dem Monokel, als Leutnant von Wrobel, den 
andern, den glattraſierten Ziviliſten in Trauerweiden⸗ 
haltung und ſtreng engliſchem Klubſchnitt, als Baron 
Lohgrewe — auch früher aktiv bei den neunundzwanzigſten 
Ulanen. Und noch dort in Reſerve, wie er ſchnell hinzu⸗ 
ſetzte. Denn er merkte, daß das nicht recht eine Erſcheinung 
nach dem altpreußiſchen Herzen ſeines Onkels war, und der 
fragte auch, kaum daß fid) die beiden Herren empfohlen, un: 
behaglich: 

„Wer iſt denn das? Was treibt er denn?“ 

„Gott ... er geht fo in Berlin herum.“ 

„Hat er denn Geld genug dazu?“ 

„Es ſcheint doch.“ 

„Und der andere, der Huſar?“ 

„Der kommt immer mal fo aus feiner Garniſon 
herüber!“ 

Oberſt von Ottersleben ſchaute dem hübſchen, dunkel⸗ 
äugigen Offizier ſcharf ins Geſicht und forſchte gedämpft, 

„Junge — du biſt doch nicht unter die Spieler geraten?“ 

Der andere lachte. „So dumm bin ich nicht, Onkel!“ 

„Aber warum verkehrſt du nicht lieber mit deinen 
Kameraden?“ ۱ 

„Tu' ich auch. Aber die ſitzen des Abends im Bräu. 
Das ijt ſtumpfſinnig. Ich will unter Menſchen. Leute 
wie der kleine Wrobel und Lohgrewe kennen ganz Berlin. 
Die haben mich überall eingeführt!“ ۱ 

Sein Oheim muſterte eine ۱۱۱۱۱ ۲ und Ein: 
Ladungen gefüllte Schale auf der Kommode. Es waren 
lauter bürgerliche Namen aus Berlin W. Er kannte keinen 
einzigen davon. Es ſchien ſich um reiche Leute zu handeln. 
Man las häufig den Titel: Generalkonſul — Geheimer 
Kommerzienrat — Generaldirektor. Ganz zu oberſt lag 


„Ich hab' hier ein bißchen auf den Buſch geklopft!“ ſagte 
er beim Aufbruch, nachdem ihm Günter und Buſſo immer 
abwechſelnd das Frühſtück hindurch, der eine kauend, der 
andere ſprechend, alles Neue von ihrem Leben im Korps, 
den Erziehern, den Kameraden, den Zivillehrern, der Tanz⸗ 
ſtunde und dem Ball in voriger Woche erzählt hatten. „Es 
iſt Ausſicht, daß ihr beide ſeinerzeit in mein altes Regiment 
hier kommt, das ja euer Großvater auch ſchon geführt 


bat... Aber nun haltet auch die Ohren ſteif und macht mir 


keine Dummheiten, ſonſt iſt's Eſſig mit der Garde⸗ 
infanterie!“ 

Die beiden lachten. Sie wußten: Ihnen war die Garde 
ſicher! Sie gingen rechts und links von ihrem Vater die 
Linden hinunter, lang und dünn wie die Heringe neben 
ſeiner breiten, ordensbedeckten Bruſt. Es war ein Bild des 
Nachwuchſes der Armee. Vorüberkommende ſahen beifällig 
auf den Oberſten und ſeine Söhne. Am Brandenburger Tor 
präſentierte der Poſten das Gewehr vor ihm. Er winkte 
ab und verabſchiedete ſich von den jungen Kriegern. Die 
mußten zum Potsdamer Bahnhof und von da nach Groß⸗ 
Lichterfelde zurück. Er ſelber ſchlug den Weg zur Rechten 
nach dem Königsplatz ein. 


Alle Straßen trugen hier die Namen preußiſcher Siege, 


preußiſcher Feldherrn. Die ſchweren Goldmaſſen der 
Viktoria ſchimmerten auf der mit dem Erz eroberter Geſchütze 
dekorierten Siegesſäule. In der trüben Luft ragten drüben 
die Denkmäler Moltkes und Roons. Gerade hinter der 
Statue des großen Kriegsminiſters erhob ſich ein 
nüchternes, vielfenſtriges Backſteingebäude: der Sitz des 
Generalſtabs. 

Der Oberſt von Ottersieben war in dieſen hellen, 
ſchmuckloſen Korridoren, dieſen Reihen von einfachen 
Schreibſtuben, die ebenſogut irgendeiner beliebigen preußi⸗ 
ſchen Behörde hätten dienen können, ſeit langem zu Hauſe. 
Er wußte, wo er einen jeden fand, den er ſuchte. Er 
meldete ſich bei einem der Oberquartiermeiſter, der ſeit 
langem ſein Gönner war, er ſchaute zu alten Kameraden 
in den Nachrichtenabteilungen in die Stuben, er traf in der 
Eiſenbahnabteilung einen dort über der Mobilmachung 
brütenden Oberleutnant ſeines neuen Regiments, der noch 
deſſen Uniform trug, und ebenſo ein paar Vettern in der 
trigonometriſchen und der kartographiſchen Abteilung der 
Landesaufnahme. Und überall fand er das gleiche: ſtraffe, 
ſchweigende, unermüdliche Arbeit... Nun betrat er, mit 
den ſonſtigen Zwecken ſeines Kommens zu Ende, das 
Zimmer des Hauptmanns von Logow. Der drinnen war 
ſo in ſeine Tätigkeit vertieft, daß er das Klopfen und Offnen 
der Tür überhörte. Er ſaß an einem großen, mit Papieren 
und Haufen von ausländiſchen Zeitungen bedeckten Tiſch 
und ſchrieb. Beim Klang einer fremden Stimme ſchob er 
mechaniſch vor allem das ſekrete Schriftſtück, das er unter 
den Händen hatte, zwiſchen Löſchblätter, um es vor unbe⸗ 
rufenen Augen zu verdecken. Dann erhob er ſich. 

„Ach — du biſt's, Onkel Bruno“, ſagte er lachend. 
„Na — da hätt' ich's nicht nötig gehabt! Du kennſt ja den 
Zauber .. . das ijt ja nett... komm' .. jet dich!“ 

Der Oberſt von Ottersleben war ſtehengeblieben. 

„Ich werd' mich hüten und dir die Zeit ſtehlen. Du haſt 
hier mehr zu tun! Ich wollt' nur im Vorübergehen fragen: 
Wann trifft man dich denn zu Haus?“ 

„Abends immer!“ 

„Schön! Da komm' ich heute auf ein Butterbrot. Wie 
geht's denn deiner Frau?“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„Und dir?“ 

„Mir dito! ... Warum?“ 

„Na — du ſchauſt ein bißchen elend aus!“ 

Erich von Logow ſtand am Fenſter, hell vom Grau des 
Wintermittags beſchienen. Es lag noch die alte Feſtigkeit 
und Spannkraft auf ſeinen Zügen. Aber in ſeinen Augen 
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Garniſonen amüfieren fid) bie Leute oft viel beſſer! Na: 
die Ulla ift apathiſch von Natur. Die findet fid) ۵ 
in alles! Es ift nicht ۲۱۵ ۰۳ 

„Hoffen wir's!“ ſagte der Oberſt von Ottersleben febr 
ernſt und verabſchiedete ſich. 

Als er einige Stunden ſpäter des Abends bei den 
Logows ſaß, war er eigentlich angenehm enttäuſcht. Es 
machte alles einen ganz netten Eindruck. Seine Nichte 
und ihr Mann kamen nicht nur ihm freundlich entgegen, 
ſie waren es auch untereinander, kein Ehepaar voll eines 
überſtrömenden Glücks, aber eins, das ſich ſchließlich ins 
einandergefunden zu haben ſchien wie tauſend andere. Er 
beobachtete im ſtillen Ulla, während ſie mit ihren ruhigen, 
gleichmäßigen Bewegungen am Teekeſſel hantierte. Sie 
hatte in ihrer Erſcheinung als Frau nicht ganz das gehalten, 
was ſie als Mädchen verſprach. Sie war auf jener Ent⸗ 
wicklungsſtufe eines ſchönen lebenden Bildes oder lebloſen 
Bildes ſtehengeblieben, das er von früher her kannte. Die 
Reife der Durchgeiſtigung fehlte. Im Dunkel ihrer großen, 
mandelförmigen Augen lag zuweilen eine bleierne, leer in 
ſich verträumte Teilnahmloſigkeit, namentlich wenn Erich 
von Logow ſich einmal aus ſeiner gewohnten Schweigſam⸗ 
keit aufraffte und jedesmal auch gleich vom Dienſt ſprach. 
Dann hörte fie ſofort nicht zu und ließ, die Hände im 
Schoß, ihre Blicke müde durch das Zimmer ſchweifen. 
Er ſchien das gewohnt, und der Oberſt ſagte ſich: So ſitzen 
ſie wahrſcheinlich des Abends beiſammen, wenn kein Gaſt 
da iſt, und haben einander abſolut nichts mehr mitzu— 
teilen.. .. Er wollte dieſe Stimmung nicht aufkommen 
laſſen und fragte: „Na — und was hört ihr von zu Haus, 
Kinder .. . Euer guter Papa macht euch leider Sorgen — 
nicht wahr?“ ۰ 

Die junge Frau nickte und holte einen Brief ihrer 
Mutter hervor. Die Nachrichten waren ſchlimm. Papa 
hatte Schwindelanfälle. Neulich war er gerade auf der 
Treppe geſtürzt. Es koſtete ihm immer mehr Mühe, ſich in 
den Sattel zu ſchwingen. Aber als der Burſche einmal den 
Gaul an einen Prellſtein im Hof geführt hatte, war er 
wütend geworden. Er ſei noch kein Spitalbruder! Warum 
man ihm nicht lieber gleich eine Leiter brächte? Er ver⸗ 
bäte ſich dieſen Unfug! 

Es war eine ſorgenvolle Pauſe. Dann forſchte der 
Regimentskommandeur in ſeiner friſchen unmittelbaren 
Art: „Na — und was macht denn eigentlich die Maxe? 
Seht ihr ſie oft? Kommt ſie mal zu euch rüber?“ 

„Wir ſind jetzt faſt zwei Jahre verheiratet!“ ſagte 
Logow. „Aber ſeit meinem Hochzeitstag hab' ich die Maxe 
nicht mehr geſehen!“ 

„Nanu?“ 

„Jawohl! Die beiden Male, wo wir inzwiſchen drüben 
zu Beſuch bei ihren Eltern waren, war ſie jedesmal gerade 
in Thorn, bei Grotjans. Bei denen iſt ſie oft. Die liebt ſie! 
Aber von uns will ſie nichts wiſſen.“ 

„Komiſch! Man ſollte doch meinen, ein junges Mädel 
müßte froh ſein, wenn ſie Berlin ſo bequem vor der Naſe 
hat. Übrigens: ſo ganz jung iſt ſie ja auch eigentlich nicht 
mehr . . . Sie wird doch mit Gottes Hilfe dies Jahr fünf: 
undzwanzig .. . Hört mal: warum heiratet fie denn eigent— 
lich nicht?“ 

Er wandte ſich dabei an Ulla. Sie goß ihm Tee ein und 
erwiderte kühl: „Da fragſt du mich auch zuviel, Onkel 
Bruno! Ich weiß es nicht!“ 

Sie mußte plötzlich huſten. Es dauerte ziemliche Zeit. 
Ihr Mann ſah ſie dabei ſchweigend und eigentümlich 
beſorgt an. Dann meinte ſie, noch mit geröteten Wangen 
und feuchten Augen, zu ihrem Onkel: „Das iſt nun mein 
üblicher Winterkatarrh. Den krieg' ich im Oktober und 
werde ihn vor Mai nicht los. Das war voriges Jahr 
gerade fo. Du, Grid)..." 

„Ja ...“ 
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eine Karte: „Herr und Frau John Bannerſen bitten Herrn 
Leutnant von Ottersleben auf Sonnabend, den 4. Februar, 
zum Ball.“ Sein Neffe erläuterte: 

„Da ſteckt ein klotziges Geld, Onkel Bruno! . In 
Baumwolle zuſammengeſchuftet! Nun hat ſich's der Alte 
in Berlin bequem gemacht. Eigentlich iſt er Bremer.“ 

„Sag' mal: ſind da auch Töchter im Haus?“ 

Der junge Ottersleben mußte über die Naivität dieſer 
Frage beinahe lachen. 

„Eine! Mehr haben ſie nicht!“ 

„Ach ſo!“ 

Der Oberſt ſetzte ſich und fuhr fort: 

„Weißt du, ich an deiner Stelle würde den Verkehr in 
den Häuſern dieſer Millionäre aufſtecken! Das iſt nichts 
für uns, Otto — glaub' es mir!“ 

„So? Und übers Jahr ſitz' ich wieder in der Provinz!“ 
ſagte der junge Leutnant, nervös vor Ungeduld. „Dann 
iſt's mit allem vorbei! ... Mir hat man überhaupt unrecht 
getan, Onkel! ... Du warft in der Garde. Den Günter 
und den Buſſo ſteckſt du in die Garde. Papa war in der 
Garde. Meinen jüngeren Bruder, den Peter, hat er jetzt 
bei den dreizehnten Grenadieren untergebracht — dem bild⸗ 
ſchönen ſchleſiſchen Feudalregiment! Ich, der älteſte, mußte 
ſeinerzeit da draußen in die Linienartillerie ... warum? 
Da hieß es: fparen... fparen... wir haben die drei 
Mädels auf dem Hals! Nun, wo zwei davon verſorgt ſind 
und nur noch die Mare übrig iſt, da iſt's für mich zu ſpät. 
Und wenn ich mich dann aus eigener Kraft ein bißchen auf⸗ 
rappeln will und nicht gerade ein Unmenſch bin, wenn ſich 
mir hier in Berlin W etwas bieten follte, iſt's auch 
nicht recht!“ 

Er brach ab und ſetzte dann trotzig, ſeine letzten Ziele 
verratend, hinzu: 

„Ich will doch nicht den Abſchied nehmen und faulenzen! 
Ich will doch bloß zur Kavallerie ...“ 

Es war eine Pauſe. Dann hub der Oberſt an: 

„Und was ſagt denn dein Vater dazu?“ 

„Papa? .. . Mit dem hab' ich darüber nicht geſprochen. 
Ich war ſchon ein halbes Jahr nicht mehr daheim. Ich 
muß wirklich mal nächſtens hinüber. Unter uns: es geht 
Papa gar nicht gut mit ber Geſundheit ...“ 

„Ja, leider. Ich hab's gehört!“ 

Der ältere Ottersleben ſchwieg. Ihm gefiel das alles 
nicht. Er zündete ſich eine Zigarre ſeines Neffen an und 
meinte nach den erſten blauen Wolken beiläufig: 

„Kommſt du oft zu Logows, Otto?“ 

„Nee!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Es iſt zu langweilig! Entweder ſie zanken ſich oder 
haben ſich gerade gezankt oder werden ſich nächſtens zanken! 
Dann hockt er finſter da, und die Ulla mault. Und du machſt 
als Gaſt ein geiſtreiches Geſicht. Nee — gemütlich iſt's bei 
den Logows nicht! Das kannſt du mir glauben, Onkel!“ 

„Hm — bm... alſo du meinft wirklich, es ift da nicht 
alles, wie es fein ſollte? Ich frage nicht bloß aus ver: 
wandtſchaftlichem Intereſſe, mir liegt wirklich auch viel an 
Erichs Karriere!“ | 

„Ja, Gott! Er hat eben bis über die Ohren zu tun, und 
ſie mopſt ſich unterdeſſen, und wenn ſie dann beiſammen 
ſind, haben ſie ſich nichts zu ſagen.“ 

„Das iſt aber recht traurig!“ 

„Ja, ich weiß auch nicht, was ſich Logow von der Ulla 
eigentlich verſprochen hat! Ich, als Bruder, hab' ſie ja 
immer mordend langſtielig gefunden, und die Kameraden 
auch! Sie ſitzt eben da und iſt ſchön. Viel mehr kann man 
mit ihr nicht anfangen. Sie gehört mitten in einen Ball: 
ſaal, und hundert Menſchen um ſie rum! Dann iſt ſie in 
ihrem Element... Ja — das kann er als Generalſtäbler 
nicht, und ſie haben's auch nicht dazu. Sie hat ſich gedacht: 
Berlin — das iſt ſo das große Leben! Aber in den kleinen 


geheimnisvoll in fi hinein. Sein Antlitz zeigte eine 
geiſterhafte Bläſſe. Er ſchien denen um ihn auf einmal 
verändert. „Ich bin nämlich ſchon ſeit heute mittag in 
Berlin, Kinder! Und um halb feds bin ich zu ner Autorität 
in die Sprechſtunde geſtiefelt ... Wollte mal Gewißheit 
haben. Der berühmte Mann hat die längſte Zeit an mir 
rumgetlopft unb 'rumgebordjt. Und das Ergebnis: Du 
mußt mir nachher einen Bogen Papier geben, Erich! Ich 
ſchreibe heute noch mein Abſchiedsgeſuch. 

Und du mußt mich für heute nacht hier aufnehmen, 
Mieze!“ ſagte er beinahe bittend, in dem tiefen, allgemeinen 
Schweigen, zu Ulla. „Ich hab' heute ſo einen merkwürdigen 
Widerwillen gegen ein Hotel. Ich weiß lieber jemand 
wie Erich in der Nähe! Der Profeſſor wollt' es auch. Ich 
kann ja auch auf dem Kanapee da ſchlafen. Da ſtör' ich 
euch dann nicht!“ 

„Das fehlte noch, Papa!“ Erich von Logow legte ſelbft 
mit Hand an und trug gemeinſam mit dem Burſchen eines 
der ſchweren Betten aus dem Schlafzimmer hinüber in den 
Salon. Ulla und das Mädchen machten dem Hausherrn 
unterdeſſen an der leeren Stelle ein Notlager auf dem 
Boden zurecht. Ihr Vater ſaß in dem Getriebe ſtill und 
freundlich, müde da, als ob es ihn eigentlich gar nichts 
anginge. Sein Bruder reichte ihm die Hand. 

„Ich geh' jetzt, Tilo! ... Wir jeben uns nod) morgen 
früh! Laß es dir gut gehen!“ 

Der andere hatte ſich erhoben. Die beiden Brüder und 
Regimentskommandeure ſtanden einander gegenüber. 

„Laß du es dir gut gehen!“ ſprach er laut. „Bringe 
du unſern Namen weiter zu Ehren! Du but der Mann 
dazu! Du kommſt noch hoch hinauf in der Armee. Das 
wünſcht dir niemand mehr von Herzen als ich! Gute Nacht, 
mein guter Bruno! Und nun komm' einmal her, Erich! ۰ 
Ich habe mit dir unter vier Augen zu ſprechen, ſolange deine 
Frau noch draußen herumkramt! Die Frauenzimmer 
| brauchen nicht alles zu wiſſen, die machen nur ein unnützes 
| Gejd)rei. Wir find Männer. Alſo: der Profeſſor heute 
hat mir reinen Wein eingeſchenkt. Wer weiß, wie lange 


id) noch leb' . . ." 
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„Aber, 0 

„Pſcht!... Es ift ein Klaps am Herzen!. Vom 
Arger im Dienſt ſtammt der nicht, ſeit der Glümke ſeit 
nem Jahr feine Diviſion im Elſaß hat und mid) [don 
| vorher in Ruhe gelaffen und auch nicht mehr zu uns ins 
Haus gekommen iſt. Mit ſeinem Nachfolger hab' ich mich 
vorzüglich vertragen. Und Mama mit ihr auch. Alle Vor⸗ 
geſetzten haben mir das Leben leicht gemacht. Aber der 
Menſch wird eben alt, mein Sohn. Er nutzt ſich ab. Nacht⸗ 
wächter kann man in der Armee nicht brauchen! Ob man 
hinterher noch ein bißchen länger oder kürzer in Berlin 
oder Wiesbaden ſpazieren kraucht — als alter Soldat muß 
man auf den Tod gefaßt ſein. Nur ſchade, daß man in die 
Grube fährt, ohne einmal wirklich Pulver gerochen zu 
haben — nach ſiebenunddreißig Jahren Dienſtzeit — das 
iſt der lange Frieden. Wenn ich denke: drei Ottersleben 
ſind allein bei Zorndorf gefallen — andere bei Hochkirch — 

einer ſchon bei Fehrbellin ...“ 
! Seine Gedanken verloren fid) eine Sekunde in die Weite. 
| über feinen Zügen, bie bas Lampenlicht hell beſchien, war 
ein feltfamer, vergeiftigter Schimmer. Dann war er wieder 
ganz ber alte, nahm einen Schluck Vier und fuhr fort: 
„Gott ſei Dank, ich kann ja ohne Sorgen gehen! Mein 
Haus iſt geordnet. Mama hat ihre Penſion. Die Ulla iſt 
bei dir gut aufgehoben, das Dorle bei ihrem Mann ebenfo. 
Meine beiden Jungen tragen den bunten Rock. Alles iſt 
| ſchön . . . Bis auf bas eine... Bis auf bie Mage! Und 
da hab' ich nun eine Bitte an dich, mein lieber Erich! 
Sieh: du biſt nach meinem Tod quasi das Haupt der 
| Familie, denn die andern... ber Otto ijt ein Windhund, 
ſein Bruder noch das reine Kind — der Grotjan ein guter 


o 1204 o 


„Mir ijt mit Papa fo ein bißchen bang! Um ۲ 
führe id) morgen mal hinüber.“ m 

„Ja, tu' bas nur!“ verſetzte ihr Mann gleichgültig. 

Der Oberſt von Ottersleben merkte aus den paar 
Worten: die beiden ſtritten ſich nicht mehr, wie es ſein 
Neffe, der Artilleriſt, von früher her behauptet. Sie waren 
aneinander müde geworden. Sie ließen einander gehen, 
wie ſie wollten. Er wartete, bis die junge Frau das 
Zimmer verlaſſen hatte. Dann wandte er ſich an Logow, 
der in ſeinem ſchweigenden Brüten, abgeſpannt von der Ar⸗ 
beit des Tages, daſaß: „Na, Erich — nun ſind wir unter 
uns! Nun können wir vom Kommiß reden, ohne deine 
beſſere Hälfte zu langweilen ... Nu fag’ mal: Was machſt 
du für Geſchäfte in Berlin?“ 

Im Augenblick hatte Erich von Logow ſich geſammelt 
und ſeine Nerven und ſeinen Willen in der Hand. 

„Ich hab's dir ja heute mittag ſchon geſagt. Ich bin 
ſchon auf dem rechten Weg. Die Karre läuft ſchon, wie ſie 
ſoll!“ | 

„Es fehlt dir an gar nichts?“ 

„Was ſollte mir wohl fehlen?“ 

Der junge Hauptmann ſprach ſehr kühl und fügte hinzu: 
„Sei nur unbeſorgt! Es iſt alles in ſchönſter Ordnung!“ 

„Ich hab' ja auch nie das Gegenteil behauptet, mein 
Sohn!“ verſetzte der Oberſt gelaſſen. „Nimm mir mein 
Intereſſe, als älterer Generalſtäbler für einen jüngeren, 
nur nicht gleich übel!“ 

„Ich bin dir dankbar dafür, Onkel .. . Nur . . . ich ſpreche 
ungern viel von mir ſelber! ... Sag' mal: Sft dir das Tee: 
geſöff da nicht zu labberich? Möchteſt du nicht lieber ein 
Glas Bier? ... Warte — ich hol's bir ...“ 

Er ſtand auf. Draußen ſchrillte die Flurklingel. 

„Nanu?“ murmelte er. „Was iſt denn das? Noch um 
neun Uhr abends?“ 

Faſt zugleich klang im Korridor ein Aufſchrei Ullas. 

„Papa... um Gottes willen... Papa ...“ 

Und dann die völlig ruhige Stimme ihres Vaters, zu⸗ 
gleich mit dem Klirren eines an den Haken gehängten 
Säbels. 

„Nun ja, Mieze! ... Tu’ doch nicht fo, als wär' es mein 
Geiſt! Ich bin's wirklich!“ 

Der Oberſt Tilo von Ottersleben ſtand auf der Schwelle, 
im Interimsrock ſeines Infanterieregiments Burggraf 
Friedrich von Nürnberg. Er ſah ganz wie gewöhnlich aus, 
höchſtens daß die hellbraunen Augen etwas leidend 
blickten. Er war im letzten Jahr ſehr gealtert. Er hatte 
noch mehr Fältchen auf den feinen und klugen, an einen 
Gelehrten erinnernden Zügen bekommen und mußte ſich 
Mühe geben, um ſich in den Schultern ſtraff aufrecht zu 
halten. Er begrüßte Bruder und Schwiegerſohn, als wäre 
gar nichts Beſonders geſchehen, und ſetzte ſich. Er war von 
dem kurzen Treppenſteigen ſehr außer Atem. 

„Warum ich auf einmal hier bin, Kinder?“ ſagte er. 
„Na, das will ich euch verraten: alſo — es ging auf einmal 
nicht mehr! . .. Mitten auf dem Exerzierplatz ging mir heute 
morgen die Puſte aus... Es war ein Schwindel.. 
Schwarz vor den Augen... Ich hab' mich vor der Mann⸗ 
ſchaft geſchämt, aber es half nichts ... Ich mußte runter 
vom Pferd — ſie haben mich faſt gehoben — und mich auf 
den Arm vom Adjutanten ſtützen und nach Haus gehen... 
Nun frag' ich euch: kann ich's in der Verfaſſung noch vor 
Seiner Majeſtät verantworten, ein Regiment zu komman— 
dieren? . . . Ich ſage: nein! ... Du haft eben die Zwei— 
hundertvierundvierziger gekriegt, Bruno, und ich gebe die 
Hundertachtundachtziger ab! Das wird das Ende vom 
Lied ſein! 

Ich will nicht warten, bis man höheren Orts meldet: 
Der Kerl kann nicht mehr kriechen!“ fuhr er fort. „Unſer 
guter Stabsarzt verſteht vom Whiſtſpielen mehr als von 
ſo 'nem inneren Knacks .. .“ Er lachte plötzlich leiſe und 
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Und wo kein grölendes Geſchrill 
Albert bei fadem Gelache, 

Da 1۲ es, als hielten Engel [till 
Im ftillen Cand die Wache; 


Als laufchte rings in JDald und Feld 
Alles in Andacht leife; 

Als bemmten unter dem Himmelszelt 
Die Sterne die ewige Reife; 


Als hübe alles zu horchen an 
In Hoffen und in Zagen; 

Als hätte alles in feinen Bann 
Das Glockenläuten 1 


Und jeder einzelne Glockenſchlag 
Bat fein befonderes Mabnen: 
Der eine ſpricht vom Werkeltag 
Und mett auf Arbeitsbahnen; 


Der andre Ipricht von altem 0 
Und pon Freunden, die mir verloren; 
Der andre von der Emigkeit 

Und pon den Himmelstoren! 


Zwölf ernſte Mahner pochen an 
Und rufen und beſchwören! 
Taufend Ohren find aufgetan, 
Um auf ihr Mahnen zu hören! 


Taufende hoffen und bangen heut! 
Feier laftet auf allen! 
Das zwölfmal heilige Jabresgeláut 


Dröhnt in gewaltigem Schallen! 
Marx Möller. 
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Der gut Silpefter feiern will, 
Sel's trocken, fei's beim Peine, 
Der tu's am ftillen Orte ftill 
Und möglichlt ganz alleine. 


Fern von der Großſtadt muß er fein. 
Fern allem tobenden Singen, 

Do innig, wie für ibn allein, 

Die Glocken ihr Turmlied fingen. 


Da fingen fie fonft ja jeden Tag 
Im gleichen Rlingen und Beben, 
Aber bei ihrem Silvefterfchlag 

Da zittert noch etwas daneben. 


Da zittert fo verzaubert 0 
Ihr wärmer Ton pon oben, 

Als wäre bod) aus Sternenbóbn 
Ein Segen darein permoben! 


Und daneben klinat’s fo ehrlich echt 
Aus ihrem Ruf, dem bellen, 
Als fagten die JDabrbeit mal fo recht 
Uns da zwölf gute Gefellen! 


Zwölf treue Oefellen, die fonft im Jahr 
Uns nad) den Stunden nur fragen, 
Und’ die jest ehrlich, feft und klar 
Dom Leben und Sterben was lagen. 


Und mo kein Narrenlärmen gellt, 
Den Rlang zu überdröbnen, 

Da ift es, als holte Atem die Welt 
Bei den zwölf Glockentönen! 
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Kerl, aber kein Kirchenlicht . . . Alſo, da muß ich mid) fchon | von Logow, den roten Kragen feines Mantels Dod 
auf bid) verlaſſen . . ." ` geſchlagen, in der bitter Winterkälte harrend auf dem 
„Unbedingt, Papa — wenn je einmal der Fall ...“ Bahnhof auf und ab ging, auf dem die farbloſen Maſſen 
„. . . Und da binde ich bir bie Mare auf die Seele! Schau, der mit den Vorortzügen kommenden Arbeiter ſeine leuch⸗ 
daß noch was Vernünftiges aus dem Mädel wird. Nimm tende Uniform umſtrömten. Mißgünſtig, mit Blicken 
ſie möglichſt mal zu euch ins Haus. Und ſorge, daß ſie finſterer Neugier, Menſchen einer andern Welt, ſchoben ſie 
noch ein bißchen unter Menſchen kommt und 'nen ordent⸗ | fid) an dem Generalſtabsoffizier vorbei. Er beachtete fie 
lichen Mann kriegt. Es iſt ja furchtbar ſchwer mit ihr, ich nicht. Er ſtand, die Hände in den Taſchen, und ſchaute 
weiß. Sie iſt ja verdreht. Dieſen Winter wollte ſie über⸗ ungeduldig in das trübe Zwielicht hinein, in dem rot, 
haupt kaum mehr ausgehen. Dabei bat fie es weiß Gott | grün und gelb, von fließenden Nebelkreiſen umrahmt, die 
nicht nötig, die Flinte ins Korn zu werfen. Im Gegenteil: Hunderte von Lichtern des Bahnhofes funkelten. Und dann 
Du wirſt dich wundern, wie hübſch ſie geworden iſt. Sie in der Ferne ein Paar behutſam nähergleitende runde 
hat fid) merkwürdig herausgemacht in den letzten Jahren!“ Feueraugen — eine Dampfwolke — der Zu, hielt. Er 
„Ja, es iſt nur das eine, Papa!“ ſagte der Hauptmann erkannte an einem Fenſter Frau von Otterslebens bleiches 
von Logow. „Ich hab' ſie die ganze Zeit nicht geſehen. und übernächtiges Geſicht und half ihr heraus und hinter 
Sie beſucht uns ja nie. Sie hat etwas gegen uns...“ ihr Maximiliane, und ſelbſt in dieſem Augenblick der Auf⸗ 
„Ach — höchſtens gegen die Ulla!“ meinte der Oberſt regung und Sorge, während er die eiskalte Hand ſeiner 
treuherzig. „Das ſind ſo Nücken. Das gibt ſich von ſelber, Schwägerin ſtützend in ſeiner behandſchuhten Rechten hielt, 
wenn fie auf einmal kein Elternhaus mehr hat. Dann und fie, mit wirrem Haar, blaß von der Nachtfahrt, 
wird ſie froh ſein, wenn ſich noch jemand um ſie kümmert. ſchweigend vom Trittbrett auf ihn niederſchaute, ſelbſt da 
Seid dann recht freundlich zu ihr! Verſprich mir das!“ mußte er an die Worte ihres Vaters denken, wie hübſch ſie 
„Mein Wort, Papa! ... Aber gottlob hat es ja noch geworden fei. Das war nicht mehr ber ſcheue, unregel- 
keine Not!“ | | mäßige Reiz eines Mädchengeſichts. Ihre Züge hatten fid) ' 
Herr von Ottersleben hatte die Hand ſeines Schwieger⸗ ausgeglichen und veredelt. Sie ähnelte jetzt in ihrem hohen, 
ſohns gedrückt und ſich mühſam erhoben. Er gähnte leiſe ſchlanken Wuchs der klaſſiſchen Schönheit der Schweſter — 
und müde. nur daß ſie ein lebender Menſch war und nicht eine müde 
„Nun kann ich ruhig ſchlafen gehen“, ſagte er. „Vorher Statue. 
ſchreib' ich noch das Geſuch. Oder ſchließlich: es hat ja noch Sie ſprachen wenig in ihrer Unruhe, bis ſie die 
bis morgen früh Zeit. Jetzt flimmert es mir fo komiſch vor | Wohnung erreichten. Dort kam ihnen Ulla freubeftrabfenb, 
den Augen. Da mach' ich heilig noch 'nen Fehler, und aber leiſe, entgegen. 
radieren darf man in fo nem Dings doch ۳ „Gottlob — es geht beſſer!“ flüſterte ſie. 
Er küßte ſeine Tochter, die in das Zimmer getreten war, „Schläft Papa noch?“ 
und begab ſich zur Ruhe. Das Ehepaar Logow ſah ſich, „Nein. Denkt euch nur: vorhin — ich glaubte, mich 
alleingeblieben, ſtumm und beſorgt an. Dann gab Ulla rührt der Schlag, kommt er in Uniform ins Zimmer, als 
ihrer beider Gedanken Ausdruck und ſagte: „Ein Glück, ob gar nichts wäre! Er iſt heimlich in aller Frühe auf⸗ 
daß unter uns im Haus ein Arzt wohnt, falls Papa in der geſtanden und war auch nicht dazu zu bringen, ſich wieder 
Nacht etwas brauchen ſollte.“ hinzulegen. Er habe jetzt zu tun, ſagte er. Er hat ſich aus 
Wirklich wurde der Doktor nach kaum einer Stunde Erichs Schublade Papier geholt. Er ſitzt drüben und 
heraufgeholt. Herr von Ottersleben war im Bett von einer ſchreibt ۳ 
ſchweren Ohnmacht befallen worden, die erſt nach geraumer Vorſichtig näherten ſie ſich der Tür und öffneten ſie, 
Zeit den belebenden Mitteln wich. Nun war er wieder bei da auf ihr Klopfen kein „Herein“ erklang, und Ulla raunte: 
ſich und verſicherte freundlich mit ſeiner ſtoiſchen Ruhe aus „Nun iſt Papa glücklich wieder eingeſchlafen! Ich dacht 
den Kiſſen: „Es iſt nichts, Kinder, geht doch ſchlafen!“ Aber es mir doch!“ 
der Arzt machte im Nebenzimmer eine bedenkliche Miene. Der Oberſt von Ottersleben ſaß in voller Uniform in 
Er meinte, als man ihn fragte, es ſei doch vielleicht angezeigt, | den Stuhl zurüdgelehnt vor bem Tiſch. Das Morgenlicht 
die nächſten andern Angehörigen bald zu benachrichtigen, umſpielte ſein feines, müde nach vorn geſunkenes Haupt. 
und Erich von Logow ſagte zu ſeiner Frau: „Ich fahre Er rührte ſich nicht, auch als ſie in die Nähe kamen, ihn 
am beſten jetzt gleich in die Franzöſiſche Straße und tele⸗ leiſe anriefen. Sie ſahen ſich erſchrocken an. Der Arzt 
graphiere an Mama und Maxe! Es iſt jetzt drei Viertel elf. von unten war ihnen gefolgt. Er drängte ſich an ihnen 
Da können ſie noch den Nachtſchnellzug benutzen und ſind vorbei und beugte ſich zu dem Schlummernden nieder. Eine 
morgen früh kurz vor ſieben hier. Ich hole ſie dann auf bange Minute verſtrich. Dann richtete er ſich empor und 
dem Bahnhof ab.“ ſagte ſehr ernſt: „Seien Sie gefaßt, der Herr Oberſt wacht 
Die Nacht, in der das Ehepaar Logow wenig Schlaf nicht mehr auf!“ 
gefunden und immer abwechſelnd, auf den Fußſpitzen | Es war ein tiefes Schweigen. Der Oberjt von ۰ 
ſchleichend, nach dem Vater geſehen hatte, verlief ohne | leben ſaß ruhig in feiner Uniform. Vor ihm, auf bem 
Zwiſchenfälle. Das erſte Morgengrauen dämmerte fahl | Ziff, lag das fertige Abſchiedsgeſuch an feinen Kriegs 
über dem Häuſermeer des Oſtens, als der Hauptmann herrn. (Sortletzung folgt.) 
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Aus (0۱۱۱9۵95 Franzoſenzeit (1806-1814). 
Von Jan Jürgenſen. 


Vor einem Jahrhundert war es, als Deutfchlands größte So ordnete denn ein Kaiſerliches Dekret am 18. De: 
Handelsſtadt an den Bettelſtab gebracht wurde. Ihre Er: zember 1810 an, daß die Senate der drei Hanſaſtädte auf: 
hebung dachte ſich Napoleon dann ſo, daß Ham- gehoben würden und Frankreich freundlichſt die Re⸗ 
burg als Hauptſtadt des franzöſiſchen „Departements gierungsfunktionen übernehmen werde. Und Marſchall 
der Nordküſte“ die Wonnen der Zugehörigkeit zu | Davouft, „Prinz von Eckmühl“, erließ eine Proklamation, 
feinem Reich auskoſten und ſich als frangöfifche | worin es hieß: „Bewohner dieſer Gegenden! Laßt euer 
Handelsftadt dem Erdkreiſe nutzbar machen ſollte. Handelsintereffe mit dem eures neuen Vaterlandes künftig 
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auf engliſchen Schiffen in ihre Heimat entführen und 
ſchloſſen ſich dort dem Freiheitskampf an. Inzwiſchen 
kühlten die Franzoſen ihre Wut an den Hamburgern. 

Nach Sſterreichs Erhebung und Beſiegung fam neue 
Einquartierung und neue, gewaltige Erpreſſungen unter 
raſch wechſelnden Gouverneuren. Zum Hohn wurde Dom: 
burg ſogar gezwungen, Feſte der kaiſerlichen Familie 
(Napoleons Hochzeit und ſeine Geburtstage) „begeiſtert“ 
mitzufeiern und ſchweres Geld dafür herzugeben! 

Das Maß des Elends wurde voll, als Marſchall 
Davouſt auf der Bildfläche erſchien, der blutigſte Henker, 
über den Napoleon verfügte. Nun empfing Hamburgs 
Handel den Todesſtoß — und doch ſollte die Stadt die un⸗ 
geheuern Abgaben aufbringen. Am 5. Auguſt 1810 befahl 
Napoleon, alle Kolonialwaren ſollten mit 50 v. H. ver⸗ 
zollt werden, einerlei woher ſie kamen. Dabei nahmen die 
franzöſiſchen Zöllner ſtatt des baren Geldes auch Waren als 
Bezahlung an. Von 60 000 Pfund Zucker, Kaffee oder 
Baumwolle nahmen ſie 40 000 Pfund für ſich. Dieſe ge⸗ 
raubten Waren wurden in geraubten Speichern gelagert 
und dann nach Frankreich gebracht. So verſchaffte der 
Kaiſer ſeiner Regierung bedeutende Einnahmen; und die 
Beamten machten durch private Zugeſtändniſſe glänzende 
eigene Nebengeſchäfte. Der Generalkonſul Bourienne, ein 
Jugendfreund Napoleons, wurde dabei Millionär, des⸗ 
gleichen der franzöſiſche Zolldirektor Eudel. 

Am 19. Oktober 1810 kam ein Edikt, daß alle noch vor⸗ 
handenen engliſchen Waren verbrannt werden ſollten. Wohl— 
gemerkt: auch die Waren, die vor drei Jahren von den 
Eigentümern für 16 Millionen freigekauft worden waren! 
Dieſer ungeheure Betrug wurde denn auch auf zwei 
mächtigen Scheiterhaufen ausgeführt — und zwar unter 
neuem Betruge. Denn was da brannte, waren zum großen 
Teil Säcke mit Stroh. Die Franzoſen konnten es nicht übers 
Herz bringen, ſo ſchöne Sachen zu verbrennen: ſie behielten 
das meiſte für ſich und verkauften es unter der Hand. So 
wurde Hamburg von Napoleon und Napoleon von ſeinen 
Beamten betrogen. 

Übrigens blühte in dieſer glorreichen Zeit der Schmuggel 
— natürlich; es war die Reaktion auf die ungeheuerlichen 
Abſperrungs⸗Edikte. Und die Franzoſen halfen mit, wo 
ſie dabei verdienen konnten. Ja, nicht ſelten geſchah es, 
daß franzöſiſche Zollbeamte zunächſt ihre Schmuggel- 
proviſion einſtrichen und dann noch Anzeige erſtatteten, um 
die Belohnung für „treue Pflichterfüllung“ einzuheimſen! 

Aber damit dem trüben Bild auch der Humor nicht 
fehle, ſei über einige Kniffe berichtet, deren ſich der 
Schmuggel in der Zeit der Kontinentalſperre bediente. So 
wurde Zucker in ausgehöhlten Baumſtämmen über die 
däniſche Grenze hereingebracht. Einmal fuhr ein Kutſcher 
mit einem Leichenwagen nach Altona und kam nach einigen 
Stunden mit einem reichbekränzten Sarge wieder. Die 
Zöllner ließen ihn reſpektvoll durch; aber wenn ſie gewußt 
hätten, daß in dem Sarge kein Toter lag, ſondern Indigo, 
Muskatnuß und Koſchenille, und daß die begleitenden 
„Reiten⸗Diener“ in ihren weiten Pumphoſen engliſche 
Kolonialwaren bargen — ſo wäre es mit dem Reſpekt der 
Zöllner wohl bald zu Ende geweſen. Sehr bedenklich aber 
war der bei den Schiffern angeblich beliebte Trick: ihre 
hohen und weiten Waſſerſtiefel mit Sirup zu füllen und 
ſo die Grenze zu überſchreiten. Wir wollen noch ganz ab— 


ſehen von dem eigenen Geſchmack der ſo beförderten Ware 


— aber ſollte nicht an dem Stiefelleder, an den Beinkleidern 
und in den Strümpfen (!) der Schmuggler fo viel von dem 
Sirup kleben geblieben ſein, daß der Verluſt an Ware das 
ganze Geſchäft in Frage ſtellte? 

Am 29. September mußte die Stadt Hamburg, um die 
franzöſiſchen Anſprüche zu befriedigen, eine Anleihe von 
1% Millionen Mark Banko zu 4 Prozent aufnehmen; und 


Ein Jahr darauf ließen ſie ſich die ganze Stadt haftete dafür. Solche Anleihen kamen dann 


vereinigt ſein; und eure großen Städte, unter denen Ham— 
bourg den erſten Platz einnimmt, werden ihr Glück wieder 
entſtehen und wachſen ſehen. Die geringſte Entfernung von 
dieſer Vereinigung würde eure Ruhe und euer Vermögen 
in Gefahr ſetzen. Der erſte Wunſch und die erſte Pflicht der 
Regierungskommiſſion wird es immer fein, euch Liebe (!) 
gegen den großen Regenten einzuflößen, der euch regiert 
und ſeine alten und neuen Untertanen mit gleicher Liebe (!) 
umfaſſen wird.“ 

Wenn hier Liebe gefordert und Gegenliebe angeboten 
wird, ſo mag es angebracht erſcheinen, ſich darüber klar zu 
werden, was Napoleon bis dahin getan hatte, um für ſein 
Syſtem Liebe zu erwerben und Vertrauen auf feine väter: 
liche Gegenliebe zu erwecken. Das ſoll hier in Kürze 
geſchehen. 

Noch im Jahre 1810 begann J. L. v. Heß feine Topo— 
graphie Hamburgs mit den Worten: „Hamburg, die größte 
und am meiſten bevölkerte freie Hanſaſtadt, liegt auf ihrem 
eigenen Grund und Boden“... . Noch ehe das Jahr zur 
Rüſte ging, war der „eigene“ Grund und Boden franzöſiſch, 
und Hamburg hieß — Hambourg. 

Das war im Jahre 1810; aber ſchon vier Jahre hatte 
Hamburg die Freuden der franzöſiſchen Verwaltung 
de facto ausgekoſtet; denn am 19. November 1806 waren 
bereits die Franzoſen in Hamburg eingerückt — „für 
immer“, wie die Ankündigung lautete. Als ſie erſchienen, 
war der Schrecken nicht gering; und die Verſicherung 
Mortiers, er werde ſtreng auf Mannszucht halten, fand 
wenig Glauben, da gerade eben vorher Lübeck ſcheußlich 
vergewaltigt worden war. Die Beute von Lübeck wurde 
vor den Augen der Hamburger verſteigert. | 

Bon nun ab regierte in Hamburg der Senat nur nod) 
zum Schein. Der Gang ber Geſchäfte war dieſer: der 
Franzoſe forderte, der Senat ſchlug vor, und die Bürger⸗ 
ſchaft hatte es zu bewilligen. Widerrede war ausgeſchloſſen; 
denn es war ein Gouverneur und ein Platzkommandant 
vorhanden. 

Napoleon plante dauernde Beſetzung der Stadt, weil 
er ſie gegen England brauchte. Schon am 21. November 
dekretierte Se. Majeſtät aus Berlin, daß gegen England die 
Kontinentalſperre verhängt werde. Der Handel Englands 
nach dem Kontinent wurde unterbunden; und da kam 
natürlich vor allem der Einfuhrhafen Hamburg in Frage. 
Dänemark ſchloß ſich der Kontinentalſperre an; und da es 
von Nelſon beſiegt wurde, hielt dieſer Staat es mit 
Napoleon und ſperrte auch zu Lande Hamburg von 
England ab. 

Natürlich zeigten ſich ſchnell die Folgen. Hamburg ſollte 
die ganzen Laſten der Einquartierung tragen; gleichwohl 
wurde ihm die Lebensader durchſchnitten. Es war von 
allem Verkehr nach Norden und Weſten abgeſperrt; zumal 
da die Engländer bei Cuxhaven eine Blockadeflotte vor die 
Elbe legten und ſo auch die Ausfuhr hemmten. Kein Schiff 
konnte ungefährdet die Elbe verlaſſen. Hinzukam das 
franzöſiſche Paßweſen: Kein Menſch und keine Ware durfte 
ohne Paß aus der Stadt heraus. 

Als am 9. Juli 1807 Preußen den Frieden von Tilſit 
abſchloß, war darin von den Hanſeſtädten keine Rede, und 
der Krieg mit England dauerte fort. Es blieb bei dem Zu— 
ſtande, daß jeder Beſitzer engliſcher Waren oder Werte dieſe 
bei dem franzöſiſchen Kommandanten deklarieren mußte. 
Da zeigte am 21. Auguſt der Senat an, es werde den Eigen— 


tümern erlaubt, ſich für 16 Millionen Frank (damals eine 


| 


j 


| 


Rieſenſumme) von ben Franzoſen loszukaufen. Wohl oder 
übel mußte die Stadt ſich dieſer Erpreſſung fügen; und doch 
werden wir ſpäter ſehen, wie fie auch um dieſe Summe be: 
trogen wurde. 

Am 8. Auguſt 1807 rückte Bernadotte mit einem ſpani— 
ſchen Armeekorps ein. Ein braver Menſch; und loyale, 
freundliche Mannſchaften. 
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noch öfters. Aber ben Gipfel der Räuberpolitik ertiomm i franzöfifcher und in deutſcher Sprache. Wohltuend berührt 
Davouſt einige Jahre ſpäter, indem er die Hamburger | aus jener Zeit nur das ſichtliche Beſtreben, den deutſchen 
p? Bank glatt ausraubte — eine Tat, bie man fid) vergeblich Teil ber Blätter auch wirklich deutſch zu faſſen und unnütze 
auf franzöſiſcher Seite zu entſchuldigen bemüht hat. Wir Fremdwörter zu vermeiden. Wenn damals Hamburg wirk⸗ 
werden uns dieſes unerhörte Vorkommnis aus ber „ruhm⸗ lich franzöſiſch war, fo ſcheint es heute als koſtbares Gut aus 
reichen Geſchichte einer Kulturnation“ zu merken haben; es jener erhabenen Zeit in ſeiner führenden Preſſe ſowohl wie 


` gehört mit zu den Dokumenten, mit denen man den in feinem Staatsdeutſch zum Andenken ein anmutiges 
Pazifiſten das Handwerk legen kann. Deutſchland hat nach Kauderwelſch erhalten zu wollen. 
allen Seiten offene Grenzen. Wehe, wenn wir uns je ver⸗ | Nun, die Zugehörigkeit zum franzöſiſchen Reich hat nicht 
3 | leiten ließen, unſere militäriſchen Rüftungen einzuſchränken! allzulange gedauert; aber den Becher bes Leidens hat die 


Wir würden gar leicht wieder der Tummelplatz von Stadt bis zur Neige leeren müſſen. Ihr Handel und Wandel 
Gegnern werden, die alle Menſchenrechte verlachen und das ſanken weit unter Null; und die Fremde wurde das Grab 
Privateigentum als Beute betrachten. Was dann aus uns zahlreicher ihrer Söhne. Die Schreckenstage des Winters 


herausgepreßt würde, wäre doch wohl ein wenig mehr als 1813-1814 werden in Hamburg nie vergeſſen werden; und 1 
bie Prämie, bie wir heute zum Schuß unferer Heimat zu | was der Gedenkſtein für die erbarmungslos vertriebenen 
zahlen haben. Aus der Geſchichte ſollen wir lernen! Hamburger dem Pilger kündet, iſt jedem guten Hamburger 

Am 13. Dezember 1810 kam das Dekret, das ben unauslöſchlich ins Herz geſchrieben. 
de facto beſtehenden Zuſtand de jure feſtſetzte: „Ham⸗ | Endlich ſank der Stern des blutigen Korſen; und aud) 


bourg“ wurde formell dem Franzoſenreich einverleibt und für Hamburg brach der Tag der Freiheit an. „Hambourg“ 
aufgefordert, die Korſiſche Majeſtät pflichtſchuldigſt zu | wurde wieder die Freie und Hanſeſtadt. Daf fie fid) nad) 
„lieben“. Auch äußerlich machte fid) dieſe Umwandlung dieſen furchtbaren Schlägen fo bald unb fo kräftig erholt hat, 
geltend: die amtlichen Bekanntmachungen geſchahen im iſt ein Beweis für die innere Geſundheit und Tatkraft ihrer 
Namen der franzöſiſchen Regierung; die „Hamburger Nach⸗ Bewohner. Aber die Lehre aus jener Schreckenszeit iſt ge⸗ 
richten“ erhielten den Titel: „Affiches, Annonces et Avis ! blieben; und fie iſt es auch, die Hamburg für alle Zeiten in 
divers de Hambourg“, und die Zeitungen erſchienen in | großen vaterländiſchen Fragen zuverläſſig erhalten wird. 


Einige neue FJorſchungsergebniſſe über Menſchenaffen. 


Von Profeſſor Paul Matſchie, Kuſtos am Königlichen Zoologiſchen Muſeum zu Berlin. 


In vielen volkstümlichen Darſtellungen findet man die Wir dürfen annehmen, daß die großen Geſetze, die 
Überzeugung ausgeprägt, daß bie Abſtammung des Men: | die Welt bewegen, bei der Entſtehung aller Tiere gleich⸗ 
ſchen vom Tier eine Tatſache fei. In W. Bölfches Neu: mäßig fid) betätigt haben, und daß vieles, was für die 
bearbeitung des Werkes: „Werden und Vergehen“ von Menſchen gilt, auch für die Menſchenaffen, deren innerer : 
Carus Sterne (Ernſt Krauſe) wird ſogar jedem, ber bieles | Bau dem menſchlichen febr ähnlich ift, Geltung haben ۰ 
beſtreitet, der Vorwurf gemacht, er ſei nicht imſtande, eine Allerdings ift das, was wir heute über Menſchenaffen 
Schlußfolgerung der einfachſten Art zu ziehen. wiſſen, freilich noch arges Stückwerk; aber einige ſichere 

Daß der Menſch zum Tierreiche gehört, gibt man jetzt Feſtſtellungen gibt es doch ſchon. 
allgemein zu, aber noch niemand konnte bisher beweiſen, | Zunächſt darf man nicht mehr daran zweifeln, daß bie 
daß irgendeine Art der Wirbeltiere tatſächlich von einer | Begriffe: Gorilla, Schimpanſe, Orang-lltan ebenſo viel: 
andern abſtammt, oder geſtaltig ſind wie der 
daß zwiſchen zwei | Begriff: 0 
Arten Übergänge Man darf nicht 
vorkommen, die mehr von dem 
nicht auf eine Gorilla, oder 


geſchlechtliche dem Schimpan⸗ 
Miſchung zu⸗ ſen und dem 
rückgeführt wer⸗ Orang ⸗Utan re: 
den können. den, weil jede 

Wenn man dieſer Gattun⸗ 


gen in einer 


ein Haus bauen 
Reihe von Un⸗ 


will, ſo ſetzt 


man Stein auf terabteilungen 
Stein und fängt auftritt, Arten, 
nicht beim Dach Raſſen oder Un⸗ 


terraſſen, wie 
man ſie eben 
bezeichnen will. 
Dieſe Eigen⸗ 


an. Ehe man 
über die Ab⸗ 
ſtammung des 
Menſchen aus 


dem Tierreiche Kleiner Orang-Utan aus Sarawak, " tümlichkeit tel: 
ſchwerwiegende ber unter dem Namen „Mag“ im Pariſer Jardin des Großer Orang-⸗Atan aus Sarawal, len ſie mit allen 
Behauptungen Plentes gehalten wurde. der lebend im Berliner Zoologiſchen Garten war. den Säugetier 
aufſtellt, ſollte formen, die man 
man ſich zunächſt über die verſchiedenen Formen, in denen die bisher genau unterſucht hat, und auch mit dem Menſchen. 
Arten und Gattungen der Wirbeltiere auſtreten, über ihre Denken wir nur an das Hermelin und Wieſel, an den 


Verſchiedenheiten untereinander und gegenüber dem Men⸗ | Hafen und das Kaninchen, an Wolf unb Fuchs, an Sieben: 
(den genauer, als es bisher geſchehen ift, unterrichten und | fehläfer und Gartenſchläfer in Deutſchland, an den Waſſer⸗ 
vor allem auch ſichere Merkmale für die Unterſcheidung | bod und Riedbock, die große und kleine Kuduantilope, 
aller Naſſen und Unterraſſen des Menſchen feſtſtellen. die Rieſengazelle und Zwerggazelle in Deutſch⸗Oſtaſrika, 
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Durch Vergleichung von Schädeln und Fellen aus 


verſchiedenen Gegenden hat man gefunden, daß beide 


Formen wieder in einer Anzahl von Raſſen auftreten; 
auf Borneo kann man bis jetzt ſchon ſechs ſolche ſowohl 
für den großen wie für den kleinen Orang⸗Utan unter: 
ſcheiden, auf Sumatra vorläufig je zwei. Auf dieſer Inſel 
ſind Menſchenaffen bis jetzt nur im nördlichen Teile feſt⸗ 
geſtellt worden. In der einen Gegend ſind ſie hellrot⸗ 
braun, in der andern gelblichrotbraun, in der dritten 
ſchwärzlichrotbraun, in der vierten tiefbraun. Auch die 
Form der Wangenwülſte, des 
Schnauzbartes, des Kinnbar⸗ 
tes und die Dichtigkeit der 
Rumpfbehaarung wechſelt ſehr 
nach den Fundorten. 

Auf nebenſtehender Ab⸗ 
bildung iſt ein Orang⸗Utan 
aus Nordoſtborneo darge⸗ 
ſtellt, den Dr. Pagel dem Ber⸗ 
liner Zoologiſchen Muſeum 
zum Geſchenk gemacht hat. 
Wenn man dieſen Menſchen⸗ 
affen mit dem auf S. 1208 ab⸗ 
gebildeten aus Sarawak ver⸗ 
gleicht, wird man febr auf: 
fallende Unterſchiede erkennen. 
Das Bild zeigt gut die un⸗ 

geheuer langen Arme und die 
kurzen, aber ſehr kräftigen 
Beine. Über die Lebens⸗ 
weiſe kennt man ſehr wenig; 
beide Formen ernähren ſich 
von Früchten, namentlich 
von Durian und Garzinien. 
Beide bauen Schlafneſter, 
die ſie nur einmal be⸗ 
nutzen. Meiſtens ſtehen die 
Schlafbäume im Sumpf 
oder an ſteilen Abhängen. 
In der Höhe von 10 bis 
30 Metern befindet ſich das 
in einer Aſtgabel angelegte, 
große, einem Storchneſt ähn⸗ 
liche Ruhelager, das kurz vor 
Sonnenuntergang in etwa 
einer halben Stunde errichtet 
wird. Der Orang ⸗Utan flicht 
von allen Seiten grünes 
Gezweige über ſich zu einem 
kuppelartigen Dach zuſammen 
und deckt ſich noch mit Zwei⸗ 
gen zu. 

Abgeſehen von den bei⸗ 
den Inſeln Sumatra und 
Java, die vom Gleicher durch⸗ 
ſchnitten werden und ſich von 

ihm nach Norden und Süden etwa 5 Grad weit aus⸗ 


dehnen, ſind echte Menſchenaffen an keiner Stelle Aſiens 


bisher aufgefunden worden. Nur in den Siwalikbergen, 
ſüdlich vom Himalaja in Vorderindien, hat man in vor⸗ 
zeitlichen Ablagerungen einige Zähne ausgegraben, die 
von engliſchen Forſchern einem Orang⸗Utan und einem 
Schimpanſen zugeſchrieben werden. 

Auch aus Ditafrita hat man keinerlei Kunde von 
ſolchen großen Affen. Erſt an den Ufern des Tangan⸗ 
jita- und am Kiwuſee erſcheinen fie wieder und aber: 
mals in nächſter Nähe des Gleichers. Rich. Böhm und 
Paul Reichard haben ſchon im Jahre 1883 bei Mpala 
an der Weſtſeite des Tanganjika den Soko⸗Schimpanſen 
entdeckt, und Reichard hat dort Fußſpuren von 30 Zenti⸗ 


| 


| 
| 


Großer Drang-Atan von Nordoftborneo, 
durch Dr. Pagel bem Berliner Zoologiſchen Mufeum geſchenlt. 


an Guanafo und Vicugna, Rieſenotter und Fiſchotter, 
Ozelot und Tigerkatze in Südamerika. 

Auch unter den Gibbons, die man früher zu den 
Menſchenaffen zählte, die aber in vielen Beziehungen den 
übrigen Affen näherſtehen, gibt es zwei ſolche Gruppen, 
die auf Sumatra und in Hinterindien nobeneinander leben, 
größere Formen mit nackter Kehle und kleinere mit be⸗ 
haarter Kehle. 

Die Gibbons ſind von Südchina und vom nördlichen 
Hinterindien nach Süden bis Java und über Sumatra 
und Borneo verbreitet; [ie 
kommen auf Sumatra und 
Borneo neben den roten 
Menſchenaffen, den Orang⸗ 
Utans, vor. Orang heißt 
Menſch und Utan Wald. 
Diefe „Waldmenſchen“ unter⸗ 
ſcheiden ſich von den in Afrika 
vorhandenen Gorillas und 
Schimpanſen durch ihre klei⸗ 
neren Augen, die hochge⸗ 
wölbte Stirn, die vom Hinter⸗ 
haupt nach vorn gerichteten 
Scheitelhaare und die rot⸗ 
braune Färbung. Es gibt 
allerdings auch Schimpanſen, 
die rötliche Behaarung haben, 
aber bei ihnen wiegt der 
ſchwärzliche Farbenton viel 
mehr vor. Auch unter den 
Orang⸗Utans kann man zwei 
Gruppen unterſcheiden, eine 
ſtärkere Form mit ganz klei⸗ 
nen „Schweinsaugen“, bei 
denen die Männchen breite 
Wangenwülſte, einen kleinen 
Kehlſack und einen großen 
Schnauzbart haben, und eine 
ſchwächere mit etwas größe⸗ 
ren Augen, mit nacktem Ge⸗ 
ſicht, rieſigem Kehlſack und 
ohne Wangenwülſte. Auf 
unſern erſten beiden Bildern 
ſehen wir je einen Kopf bei⸗ 
der Formen nebeneinander⸗ 
geſtellt. Das linke Bild des 
zierlicheren, an den Schim⸗ 
panſen erinnernden Orang⸗ 
Utans ſtellt den berühmten 
„Max“ des Jardin des Plan⸗ 
tes in Paris dar, das rechte 
einen rieſigen, vom Kapitän 
Storms nach Europa ein⸗ 
geführten und im Berliner 
Zoologiſchen Garten ausge⸗ 
ſtellt geweſenen gorillaarti⸗ 
gen Menſchenaffen, beide aus Nordweſtborneo. In ver: 
ſchiedenen Teilen von Borneo und auch im nördlichen 
Sumatra hat man beide Formen in der gleichen Gegend 
gefunden, die Eingeborenen unterſcheiden ſie auch durch 
verſchiedene Namen. 

Den großen und kleinen Orang⸗Utan kann man leicht 
durch die ſehr verſchiedene Bildung des Schädels, des 
Schulterblatts, der Arm- und Beinknochen und des Beckens 
unterſcheiden; es ſind eben ganz verſchiedene Formen, ſo 
verſchieden wie Gorilla und Schimpanſe. 

Im Berliner Zoologiſchen Muſeum wird das Fell 
eines ſumatraniſchen Rieſen⸗Orang⸗Utan aufbewahrt, das 
vom Scheitel bis zur Fußſohle 1,80 Meter lang iſt, und 
deſſen Beine eine Länge von 90 Zentimetern haben. 


-—e 1210 سم‎ 


metern Länge gefunden, bie unftreitig einem 
viel größeren Tier, dem Gorilla, angehören. 
Heute wiſſen wir, daß Schimpanſen ſogar 
noch weiter öſtlich vorkommen, in Deutſch⸗ 
Oſtafrika ſelbſt, am Nordende des Tanganjika 
und in denjenigen Gegenden, die zum Kiwu— 
ſee und zu den dieſen mit dem Tanganjika 
verbindenden Ruſſiſſi abwäſſern, und daß 
der Gorilla am Kirunga ya Sabinyo, einem 
Vulkan nördlich vom Kiwuſee, lebt. Alſo 
auch hier wieder zwei Formen von Menſchen⸗ 
affen nebeneinander, eine größere und eine 
kleinere. 

Der Gorilla hat breite Naſenlöcher, nackte 
Bruſt und kurze, breite Zehen, der Schim⸗ 
panſe ſchmale Naſenlöcher, behaarte Bruſt 
und lange, ſchmale Zehen. | 

Vom Kiwu und Tanganjika nad) Weiten 
bewohnen beide bie gleichen Gebiete durch bas 
ganze nördliche Kongobecken hindurch nach 
Norden bis an die Waſſerſcheide gegen die 
Zuflüſſe des Nils, des Tfadfees und des 
Nigers. Wie weit ſie nach Süden verbreitet 
ſind, weiß man noch nicht genau. 

An der Küſte von Guinea haben Diehl, 
Dr. Mansfeld und Oberleutnant von Oertzen 
den Gorilla noch bei Baſcho nahe der Grenze 
von Nigeria im Gebiet der Zuflüſſe des 
Croßfluſſes feſtgeſtellt. Weiter nördlich kennt 
man nur Schimpanſen, und dieſe bewohnen 
alle Waldgebiete von Benin bis Sierra Leone 
herauf. Nur aus Togo hat man noch keine M a 
ſicheren Beweiſe über das Vorkommen dieſer Gorilla (Gorilla hansmeyeri Mtsch.), aus den zum Dume unb Kadel abwäſſernden Gebieten Kameruns. 
Gattung, und in den zum Senegal und 
Niger abwäſſernden Gegenden kommen fie außer im | Schimpanfen auf Bäumen Schlaſneſter bauen, Gorillas 
Benue⸗Becken nicht vor. aber gemeinſchaftlich auf dem Erdboden Ruheſtätten da⸗ 

Über die Lebensweiſe der Gorillas und Schimpanſen durch errichten, daß fie niedriges Geſtrüpp zuſammen⸗ 
liegen nur dürftige Nachrichten vor. Man weiß, daß | flechten. Den Gorilla trifft man einzeln oder einen älteren 
Mann mit mehreren Weibern und jüngeren Tieren, 
| vielleicht der engeren Familie, oder jüngere Gorillas 
1 in Schulen. Manche Schimpanſenformen erſcheinen in 
Y i großen Geſellſchaften und machen einen auffallenden 
Lärm, andere treten nur in geringer Zahl oder ein⸗ 


A! zeln auf und find ftiller. Ob die Gorillas und Schim⸗ 
1 t4 panſen Vielweiberei treiben oder nicht, ob fie außer 
WAS Früchten auch kleinere Tiere verzehren, wie alt fie 
3 c werden, mie fie leben, alles das weiß man noch nicht. 
Wo Anſcheinend hängen fie aber febr an ihrer Heimat 


und unternehmen feine größeren Wanderungen, 
ſondern durchſtreifen nur ein kleineres Gebiet. 
Es beſteht jetzt kein Zweifel mehr darüber, 
daß der Gorilla in einer ganzen Anzahl 
verſchiedener Raſſen vorkommt, deren jede 
ein beſtimmtes, eigenes Gebiet bewohnt. 
Früher ſchien es, daß ſogar in der gleichen 
Gegend mehrere Sorten dieſes Menſchen⸗ 
affen vorkommen, weil man ganz kleine, : 
mittelgroße und riefengroße Schädel er 
wachſener Tiere von dem gleichen Fundort 
erhielt. Durch Vergleichung großer Mengen 
hat es ſich jetzt aber herausgeſtellt, daß 
zwiſchen dem Zwerggorilla und Rieſen⸗ 
gorilla alle Übergänge vorhanden find, daß 
es ſich alſo nur um Tiere der gleichen 
Raſſe handelt, von denen die einen im 
Wuchs zurückgeblieben ſind, die andern eine 
ungeheure Größe erreicht haben. Man 
kennt aus manchen Gegenden, namentlich 
aus Nordkamerun, aus dem Jaundegebiet 
Gortlla vom Nordweſiende des Sanganjifa an der Oſtgrenze des Kongoſtaates. und aus dem Kameruner Kongo rieſige 
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drei ganz ver— 
ſchiedene For— 
men: den Tſchego 
umbuwe, den Ku— 
[ufamba und den 
Schimpanſen. 
Der Kulukamba, 
Dellen ` vermut— 
liches Ausſehen 


Tſchego vom Lokundſe in Kamerun. 


hier nach dem von Du Chaillu 
veröffentlichten Bilde, nach der Pho— 
tographie des von dieſem Sammler 
dem Londoner Muſeum überwie— 
ſenen Schädels und nach der Photo— 
graphie eines jungen, jetzt im Beſitz 
des Barons von Rothſchild in Tring 
befindlichen Tieres wiederzugeben 
۱ verfucht wurde, zeichnet fi) durch 
i. febr große Ohren, rundes Geſicht, 
ſehr hohe Stirn und Oberkellnerbart 
aus; dieſer Menſchenaffe iſt verhält— 
nismäßig groß und ſpärlich behaart. 
Der Tſchego fällt ſofort durch ſeine 
dicke Oberlippe und die vorſpringende 
lange Schnauze auf. Dem echten 
Schimpanſen fehlt dieſe eigentümliche 
Schwellung der Lippengegend, und 
das Geſicht iſt runder. Unſere links 
untenſtehende Abbildung auf dieſer 
Seite ſtellt die berühmte Miſſi des 
Berliner Zoologiſchen Gartens dar, 
die nun ſchon zwölf Jahre dort lebt, 
bei Bipindi am Lokundje durch Herrn 
Zenker gefangen und dem Garten 
durch Frau Major Langheld über— 
wieſen worden iſt; ſie gehört zu den 
echten Schimpanſen, ebenſo wie der 
Soko-Schimpanſe (ſiehe unten rechts), 
der ebenfalls im Berliner Garten 
gelebt hat und in der Nähe von 
Uu am Tanganjika in Deutſch— 
Oſtafrika gefangen worden iſt. Beide 
ſind ſehr verſchieden, der am Tan— 
ganjika lebende Schimpanſe hat wie 
der dortige Gorilla einen ftarten 
Vollbart, ber Schimpanſe von Südkamerun beſitzt einen 
nur ſpärlichen Backenbart und zeigt auf der Stirn eine 
beginnende Glatze. 

Außer dieſen drei Formen, dem Tſchego, Schimpanſen 
und Kulukamba, die 
auch in Kamerun nach— 
gewieſen worden ſind, 
kommt dort aber noch 
eine vierte vor, die 
man Flachkopf-Tſchego 
nennen könnte; ſeine 
Ohren ſind ſehr hoch 
am Kopf angeſetzt, der 
Schädel iſt wenig ge— 
wölbt und die weit vor— 
ſpringende Schnauze 
ſehr kräftig entwickelt; 
er beſitzt deutliche Ge— 
ſäßſchwielen und iſt im 
höheren Alter auf dem 
Scheitel und Rücken 


Soto⸗Schimpanſe aus der Gegend von Aſiſi 
am Tanganfika, Deutſch-Oſtafrita, 
ber im Berliner Zoologiſchen Garten gelebt hat, 


Flachkopf⸗Tſchego 
aus dem Gebiet des oberen Ogowe. 


Gorillas, die mehr als 
200 Kilogramm wie— | 
gen und ۲۵۲۲ 2 Meter | 
vom Scheitel bis zur | 
Fußſohle ۰ ۱ 
Aus Kamerun find | 
bisher drei Raſſen be: 
ſchrieben worden; es | 
fteht aber jetzt ſchon 


Kulutamba vom mittleren Ogowe. 


feſt, daß dort nicht weniger als acht 
ſolche leben, die durch die Geſtalt 
des Backenbartes, die Färbung des 
Rückens und des Scheitels, der Arme 
und Schenkel ſehr verſchieden ſind. 

Nachdem der neue Gebietszu— 
wachs angegliedert ſein wird, ſteht 
die Entdeckung einer weiteren Go— 
rillaraſſe in denjenigen Ländern be— 
vor, die zum oberen Übangi ab— 
wäſſern, und der Nachweis einer 
zehnten in den an das ſpaniſche 
Guinea anſtoßenden Ländern. 

Unſere obenſtehende Abbildung 
auf Seite 1210 ſtellt den Dume— 
gorilla dar, der einen weißgrauen 
Rücken, weißgraue Oberſchenkel und 
eine blaß rötlichbraune Scheitel- und 
Nackenfärbung hat; ich habe ihn 
nach Herrn Geheimen Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Hans Meyer, der einen 
ſehr großen Gorilla dieſer Raſſe 
dem Berliner Muſeum geſchenkt hat, 
Gorilla hansmeyeri genannt. 

Über das Ausſehen der meiſten 
Kongoraſſen weiß man noch gar 
nichts, nur die an der Nordweſt— 
küſte des Tanganjika und auf den 
Vulkanen nordöſtlich des Kiwuſees 
lebende Raſſe iſt genauer bekannt; 
ſie zeichnet ſich, wie auf unſerm 
Bild auf S. 1210 unten zu ſehen iſt, 
durch einen Vollbart und ſehr lange 
Behaarung aus. Die Färbung des 
alten Männchens iſt ſchwarz bis auf 
eine breite weiße Rückenbinde unter 
den Schultern. Man kann die verſchiedenen Raſſen der 
Gorillas febr gut an der Form der Hinterhauptgegend 
des Schädels erkennen. Vielleicht wird dieſes Merkmal 

auch für die Unter: 
ſcheidung der Schä— 
del von Menſchen— 
raſſen ſehr brauch— 
bar ſein. 

Viel ſchwieri⸗ 
ger als für die Go— 
rillas geſtaltet ſich 
die Frage nach der 

Formenverſchie— 
denheit der Schim— 
panſen. Der ſehr 
viel geläſterte Du 
Chaillu beſchrieb 
vor fünfzig Jahren 
aus den Gegenden 
ſüdlich des Ogowe 
und vom Ogowe 


Schimpanſe vom Lolundje in Kamerun, 
die bekannte „Miſſi“ des Berliner Zoologiſchen Gartens. 


۱ Die genaue Feſtſtellung aller ſolcher Raſſen kann nur 
durch wiſſenſchaftliche Vergleichung ſehr vieler Felle, Schä⸗ 
del und Knochengerüſte gelingen. Deshalb ſollten die in 
Weſtafrika tätigen Deutſchen bie von ihnen erlegten Men: 
ſchenaffen möglichſt einem einzigen Muſeum zuſenden, in 
dem ſchon reiche Sammlungen ſolcher Tiere vorhanden 
ſind, nämlich dem in Verlin befindlichen, das trotz ſeiner 
| alle andern übertreffenden Sammlungen doch aus vielen 
Gegenden noch keinen einzigen Menſchenaffen beſitzt. 
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hell gefärbt. Man kennt von biefer Form, ebenſo wie 
vom Tſchego und Schimpanſen, die nebeneinander zu leben 
ſcheinen, ſchon eine ganze Reihe verſchiedener Raſſen, die 
ſich in der Scheitelbehaarung, der Form des Bartes, der 
Geſichtsfärbung, der Größe und Form der Ohren, der 
dichteren oder weniger dichten Rumpfbehaarung und in 
der Färbung ſehr unterſcheiden, aber auch im Aufbau des 
Schädels und Knochengerüſtes weſentliche Unterſchiede er⸗ 
kennen laſſen. 


Die Enterbung. 


Eine juriſtiſche Plauderei von Dr. jur. Ernſt Grütteften. 


Erbe bezeichnet iſt, gilt unter Umſtänden dem Geſetz als 
Erbe, und umgekehrt ſchließt die ausdrückliche Bezeichnung 
als „Erbe“ nicht aus, daß der Eingeſetzte dem Geſetz doch 
nur als Vermächtnisnehmer gilt. Der 8 2087 beſtimmt 
darüber: 

„Hat der Erblaſſer fein Vermögen oder 
einen Bruchteil ſeines Vermögens dem Bedachten 
zugewendet, ſo iſt die Verfügung als Erbeseinſetzung an⸗ 
zuſehen, auch wenn der Bedachte nicht als Erbe 
bezeichnet iſt.“ 

Umgekehrt heißt es dann weiter: 

„Sind dem Bedachten nur einzelne Gegen: 
Hanne zugewendet, fo iſt im Zweifel nicht angu: 
nehmen, daß er Erbe fein ſoll, aud) wenn er als 
Erbe bezeichnet iſt.“ 

Wenn alſo jemand folgendes Teſtament macht: „Mein 
Sohn ſoll Erbe meines Hauſes und Geſchäftes ſein, meine 
Töchter ſollen mein übriges Vermögen teilen“, ſo iſt, wenn 
nicht ein anderer Wille des Erblaſſers poſitiv nachweisbar 
iſt, der Sohn nur als Vermächtnisnehmer anzuſehen, obwohl 
er ausdrücklich als Erbe bezeichnet iſt, während die Töchter 
Erben und damit Nachlaßvollſtrecker ſind, obwohl ſie gar 
nicht als Erben bezeichnet ſind. Wir bedauern dieſe Spitz⸗ 
findigkeit des Geſetzes, die mit dem Rechtsempfinden des 
Volkes in keiner Weiſe zu vereinbaren iſt. 

Ebenſowenig, wie das Wort „Erbe“, ſpielt nun auch 
das Wort „Enterbung“ im Geſetz eine Rolle. Das 
Geſetz ſieht nur darauf, daß gewiſſe 
nächſte Angehörige des Erblaſſers einen 
gewiſſen Mindeſtteil aus dem Nachlaß 
erhalten. Dieſen Mindeſtteil nennt man ۰ 
teil“ und die betreffenden nächſten Angehörigen „Pflicht: 
teilsberedjtigte". Man kann zwei Rangklaſſen von Pflicht: 
teilsberechtigten unterſcheiden: 

1. Die erſte Klaſſe bilden die Abkömmlinge des 
Erblaſſers und neben ihnen der Ehegatte des 
Erblaſſers. 

2. Die zweite Klaſſe bilden die Eltern des Erblaſſers, 
neben ihnen wieder der Ehegatte. 

Entferntere Abkömmlinge, alſo Enkel, 
Urenkel, und die Eltern ſind aber nicht pflichtteils⸗ 
berechtigt, wenn ein Kind des Erblaſſers vorhanden 
iſt, das ſie im Fall der geſetzlichen Erbfolge ausſchließen 
würde und den Pflichtteil erlangen kann oder das ihm 
Hinterlaſſene annimmt. Das heißt: Enkel des Erb⸗ 
laſſers ſind nur dann pflichtteilsberechtigt, wenn ihr Eltern⸗ 
teil (das Kind des Erblaſſers) verſtorben oder demſelben vom 
Erblaſſer der Pflichtteil rite entzogen iſt. Eltern des 
Erblaſſers haben nur dann einen Pflichtteilsanſpruch, wenn 
überhaupt keine Kinder des Erblaſſers vorhanden oder 
mehr vorhanden ſind, oder wenn den vorhandenen rite 
der Pflichtteil entzogen iſt. Sind aber vor berechtigte Ver⸗ 
wandte da, die den Pflichtteil verlangen können, ſo ſind 
die nach berechtigten auch dann vom Pflichtteil aus: 
geſchloſſen, wenn die vor berechtigten auf den Pflichtteil 
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Oft leſen wir in Romanen von dem böſen ۰ 
onkel, der ſeinen einzigen Neffen oder ſeine einzige 
Nichte grauſam enterbt. Es wirken hier eben noch 


Vorſtellungen nach, die einer längſt überwundenen 
Rechtsepoche angehören, und es wird manche Leſer 
gewiß überraſchen, wenn ſie nun vernehmen, daß 


unfer deutſches Bürgerliches Geſetzbuch das Wort „Ent: 
erbung“ überhaupt nicht mehr kennt. Wohl ſpricht das Ge⸗ 
ſetz einmal davon, daß der Erblaſſer durch Teſtament einen 
Verwandten oder den Ehegatten von der „geſetzlichen Erb⸗ 
folge ausſchließen kann“, aber das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß es im Geſetz nur angeführt iſt wegen der Zuſatz⸗ 
bemerkung, „ohne einen Erben einzuſetzen“ (8 1938). Um 
dies verſtändlich zu machen, ſei kurz darauf verwieſen, daß 
für die Beerbung in erſter Reihe der „Letzte Wille“, d. h. 
das Teſtament des Erblaſſers, maßgebend iſt. In der Aus⸗ 
wahl ſeines Erben iſt der Erblaſſer heute vollkommen un⸗ 
beſchränkt, und es gibt keinen noch fo nahen 
Angehörigen, der einen Anſpruch darauf 
hätte, als Erbe eingeſetzt zu werden. Weder 
Kinder, Eltern noch der Ehegatte, geſchweige denn die ent⸗ 
fernteren Verwandten können ein Teſtament anfechten, in 
dem ſie total übergangen ſind, während vielleicht eine ganz 
fremde Perſon zum Erben eingeſetzt iſt. Kinder und der 
Ehegatte oder, wenn keine Kinder vorhanden ſind, die 
Eltern und der Ehegatte können in dieſem Falle nur ihren 
Pflichtteilsanſpruch geltend machen. Und die Geltend⸗ 
machung des Pflichtteilsanſpruches iſt keine Anfechtung des 
Teſtaments, ſondern nur eine Forderungsklage auf einen 
beſtimmten Teil des Nachlaſſes gegen den Erben. Aber 
durch kein Mittel der Welt können dieſe nächſten Ange⸗ 
hörigen dagegen remonſtrieren, daß ſie in dem Teſtament 
nicht als „Erben“ eingeſetzt ſind. Die vollkommene Über⸗ 
gehung ihres Namens im Teſtament mag ſchmerzen und 
verletzen, aber unſer heutiges Geſetz reſpektiert dieſe Ge⸗ 
fühle nicht mehr. Im römiſchen Recht war das anders, die 
alten Römer hatten noch ein Gefühl für die „Ehre der 
Erbeseinſetzung“, und ſie beſtraften die Verletzung dieſes 
Gefühles ſeitens des Erblaſſers mit der Nichtigkeit des 
Teſtaments. Die „Ehre der Erbeseinſetzung“ ſtand ihnen 
dabei höher als die materielle Seite, und es genügte ihnen, 
wenn der Sohn zum „Erben auf Nichts“ eingeſetzt war. 
Unſer deutſches Bürgerliches Geſetzbuch 
itebt dagegen auf einem rein materia: 
liſtiſchen Standpunkt; leider muß geſagt werden, 
daß der Geſetzgeber dabei das Materialiſtiſche allzuſehr über⸗ 
trieben und ſich zu wenig Verſtändnis für das ethiſche 
Moment bewahrt hat. Wohl kennt das Bürgerliche 
Geſetzbuch auch heute noch die bevorzugte und maßgebende 
Stellung des Erben, der, ſoweit kein Teſtamentsvollſtrecker 
eingeſetzt ift, Vermächtnisnehmern, Pflichtteilsberechtigten, 
Nachlaßſchuldnern und Nachlaßgläubigern gegenüber der 
Verwalter des Nachlaſſes und Vollſtrecker des Teſtaments 
iſt. Aber das Wort „Erbe“ ſpielt für das 
Geſetz gar keine Rolle mehr. Auch wer nicht als 
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In den Pflichtteil müſſen fid) die Pflichtteilsberechtigten 
alles einrechnen, was ſie von Todes wegen vom Erblaſſer, 
ſei es als Miterben, ſei es als Vermächtnisnehmer, er⸗ 


halten, ferner erhaltene Ausſtattungen und ſonſtige, vom 


Erblaſſer ſchon zu Lebzeiten erhaltene Zuwendungen, wenn 
der Erblaſſer die Anrechnung auf den Pflichtteil 
angeordnet hat. 

Es gibt nun auch Fälle, in denen der Erblaſſer ſeinen 
Angehörigen auch den Pflichtteil entziehen kann. In 
dieſen Fällen könnte man von einer wirklichen 
Enterbung ſprechen, obwohl das Geſetz dieſen Ausdruck 
nicht gebraucht. Der Pflichtteil kann entzogen werden: 

1. Einem Abkömmling, wenn derſelbe Vater 
oder Mutter nach dem Leben getrachtet, ſie vorſätzlich 
körperlich mißhandelt, ſich ihnen gegenüber eines 
Verbrechens oder ſchweren, vorſätzlichen Vergehens 
(3. B. eines Diebſtahls) ſchuldig gemacht, auch wenn 
er einem andern Abkömmling des Erblaſſers nach 
dem Leben getrachtet hat. Außerdem, wenn er dem 
Erblaſſer gegenüber die ihm geſetzlich obliegende 
Unterhaltungspflicht böswillig verletzt oder 
ſchließlich, wennder Abkömmling wider 
den Willen des Erblaſſers einen ehr 
loſen oder unſittlichen Lebenswandel 
führt. 

2. Vater oder Mutter, wenn dieſelben dem Erb: 
laſſer (dem Ehegatten oder einem Abkömmling des: 
ſelben) nach dem Leben getrachtet, ſich gegen den 
Erblaſſer oder deſſen Ehefrau eines Verbrechens oder 
ſchweren, vorſätzlichen Vergehens ſchuldig gemacht, 
oder wenn ſie dem Erblaſſer gegenüber die ihnen 
geſetzlich obliegende Unterhaltungspflicht böswillig 
verletzt haben. 

3. Dem Ehegatten, wenn gegen denſelben ein 
Scheidungsgrund vorliegt, auch wenn die Scheidungs⸗ 
klage ſelbſt nicht erhoben oder verjährt iſt. 

Das Recht zur Entziehung des Pflichtteils erliſcht durch 
Verzeihung. Die Enterbung wegen unſittlichen oder 
ehrloſen Lebenswandels iſt unwirkſam, wenn der Ab⸗ 
kömmling ſich zur Zeit des Erbfalles von dem ehrloſen und 
unſittlichen Lebenswandel dauernd abgewendet hat. 

Außerdem kennt auch unſer Bürgerliches Geſetzbuch 


noch eine ſogenannte „Enterbung in guter 
Abſicht“. Sie iſt aber nur Abkömmlingen gegenüber 
zuläſſig. Hat ſich nämlich ein Abkömmling in ſolchem 


Maße der Verſchwendung ergeben, oder iſt er 
in ſolchem Maßeüberſchuldet, daß fein |püterer 
Erwerb erheblich gefährdet iſt (3. B. wegen des Zugriffs 
der Gläubiger), ſo kann der Erblaſſer nach § 2338 zwar 
den verſchwenderiſchen oder überſchuldeten Abkömmling 
nicht mehr völlig enterben, aber er kann Mittel ergreifen, 
um die Verſchleuderung des Nachlaſſes oder die Pfändung 
durch Gläubiger des Abkömmlings zu verhindern: 

1. Der Erblaſſer kann beſtimmen, daß nach dem Tod 
des Abkömmlings deſſen geſetzliche Erben (y. B. 
Kinder) das ihm Hinterlaſſene oder den ihm ge: 
bührenden Pflichtteil als Nacherben ober Nach⸗ 
vermächtnisnehmer erhalten ſollen, wodurch der ver⸗ 
ſchwenderiſche oder überſchuldete Abkömmling als 
ſogenannter „Vorerbe“ im weſentlichen auf die 
Nutzungen beſchränkt und ſein Verfügungsrecht im 
Intereſſe einer ordnungsmäßigen Verwaltung 
ſtrengen Schranken unterworfen wird. 

2. Oder der Erblaſſer kann auch für die Lebens 
zeit des Abkömmlings die Verwaltung des Nach⸗ 

'  laffes einem Teſtamentsvollſtrecker über 
tragen. Der Abkömmling hat in dieſem Fall nur 
Anſpruch auf den jährlichen Reinertrag. 
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verzichten oder das ihnen Hinterlaſſene, auch wenn es 


weniger ausmacht als den Pflichtteil, annehmen. (8 2309.) 
Nehmen wir einmal folgendes Beiſpiel: Der Erblaſſer 


hat unter Übergehung ſeiner nächſten Angehörigen, und 
zwar ſeines Ehegatten E., ſeines Sohnes S., ſeiner 
Tochter T., die wieder zwei Kinder A. und B. hat, und 
ſeiner beiden noch lebenden Eltern V. und M., eine fremde 
Perſon zum Erben eingeſetzt. Dann wären pflichtteils⸗ 
berechtigt nur der Ehegatte E. und die Kinder S. und T. 
Die Enkel A. und B. und die Eltern V. und M. wären 
durch die vor berechtigten Kinder S. und T. ausgeſchloſſen, 
ſelbſt wenn dieſe ihr Pflichtteilsrecht nicht geltend 
machen wollten. Die Enkel A. und B. würden nur dann 
pflichtteilsberechtigt ſein, wenn ihre Mutter T. vor oder 
nach dem Erblaſſer verſtorben wäre (der Pflichtteils⸗ 
anſpruch ift nämlich vererblich, 8 2317), ober wenn ihrer 
Mutter T. rite der Pflichtteil entzogen wäre. Die 
Eltern V. und M. wären aber nur dann pflichtteils⸗ 
berechtigt, wenn weder die Kinder S. und T., noch die 
Enkel A. und B. vorhanden oder ihnen ſämtlich der Pflicht⸗ 
teil rite entzogen wäre. Das Pflichtteilsrecht des Ehe⸗ 
gatten E. ift dagegen durchaus ſelbſtändig und von dem 
Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein anderer Ber: 
wandten durchaus unabhängig. 

Kein Pflichtteilsrecht beſitzen dagegen 
Urgroßeltern oder Seitenverwandte, nicht einmal Ge: 
ſchwiſter. Uneheliche Kinder haben in der 
mütterlichen Familie das gleiche Pflichtteilsrecht wie eheliche. 
Gegen ihren natürlichen Vater haben ſie dagegen an ſich 
keinen Pflichtteilsanſpruch. Sie haben gegen den Erben 
ihres natürlichen Vaters nur den Anſpruch auf Fortzahlung 
der Alimente. Der Erbe des Vaters ijt aber nach 8 1712 
berechtigt, das uneheliche Kind mit dem Pflichtteil abzu⸗ 
finden, der ihm gebühren würde, wenn es ehelich wäre. 

Die Höhe des Pflichtteils beträgt fünfzig 
v. H. von dem Wert des Erbteiles, das der Pflichtteils⸗ 
berechtigte erhalten haben würde, wenn der Erblaſſer kein 
Teſtament hinterlaſſen haben würde, wenn alſo die ſo— 
genannte geſetzliche Erbfolge eingetreten wäre. Der Pflicht⸗ 
teil berechnet fich danach: 

Für den Ehegatten, wenn Abkömmlinge vor: 
handen find, auf den Wert eines Achtels, wenn keine Mb: 
kömmlinge vorhanden ſind, auf den Wert eines Viertels 
des Nachlaffes. 

Für Kinder pro Kopf auf drei Achtel des Nachlaſſes, 
geteilt durch die Kopfzahl der Kinder, für Eltern, ſofern 
ſie überhaupt pflichtteilsberechtigt ſind (ſiehe oben), auf ein 
Viertel des Nachlaſſes, wenn kein Ehegatte vorhanden iſt, 
ſonſt auf ein Achtel. Leben beide Elternteile, ſo teilen ſie 
das Viertel bzw. Achtel; lebt nur ein Elternteil, ſo erhält 
er das Viertel oder Achtel allein. Enkel, ſoweit ſie über⸗ 
haupt pflichtteilsberechtigt ſind (ſiehe oben), teilen ſich in 
die Quote, die auſ ihren mit dem Erblaſſer verwandten 
Elternteil entfallen wäre. 

In dem obigen Beiſpiel würde alſo der Pflichtteil be— 
tragen: Für die Kinder S. und T. je drei Sechzehntel, für 
den Ehegatten E. ein Achtel des Wertes des Nachlaſſes. Die 
Eltern V. und M. und die Enkel A. und B. wären über: 
haupt nicht pflichtteilsberechtigt. Wäre aber die Tochter T. 
vorverſtorben oder ihr rite der Pflichtteil entzogen, ſo 
würden ihre drei Sechzehntel zu gleichen Teilen an die 
Enkel A. und B. fallen. Wären nur die Eltern V. und M. 
und der Ehegatte E. vorhanden, ſo erhielten V. und M. 
je ein Achtel und E. ein Viertel. 

In jedem Fall aber haben die Pflichtteilsberechtigten 
nur einen Anſpruch auf den Geldwert ihres Nachlaßbruch— 
teils, der durch Schätzung des Wertes zur Zeit des Erb— 
falles zu berechnen ijt. 
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Thomas Ringwald. 
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zweiten Heirat. Aber er hatte ſich ſelbſt zum Beſuch dieſes 
Konzertes befohlen, er wollte über Verbitterung und Ent⸗ 
fremdung hinweg zur inneren Freiheit gelangen. 

Im Saal aber bog es ihm den Nacken, und die Hand 
fuhr unſicher über den grauen Bart, als nach dem kurzen 
Vorſpiel des Pianiſten der Geiger erſchien. 

Es war nur ein Augenblick. 

Nein, den hageren Mann, der ſich läſſig und nervös vor 
dem vielhundertköpfigen Publikum verbeugte und eine 
honigfarbene Meiſtergeige unter das Kinn ſtemmte, den 
kannte er nicht. Nicht in gutem, nicht in böſem. 
Das war nicht Lena Ringwalds Wunderknabe, nicht 
Paul, der ihn an einem Morgen vor den leeren Sollen: 
ſchrank geſtellt hatte, in dem nichts mehr lag außer 
einem herzloſen Brief, daß der Vater wie ein Verbrecher 
zur Bank geſchlichen war, um ſich auf Unterpfand Kredit 
geben zu laſſen, um ſeine Arbeiter zu bezahlen! Noch tiefer 
bog Thomas den Kopf. 

Neben ihm ging der raſche Atem ſeiner Frau. 

Paul Ringwald ſpielte die Campanella von Paganini 
und Tartinis Sonate mit bem Teufelstriller. 

Thomas horchte auf. Das war ein anderer Ton, größer, 
voll und doch weich. Der Bogen ſprang, Terzen und 
Oktavengänge flogen vorüber, die ſouveräne Kunſt eines 
großen Virtuoſen, der mühelos geſtaltete! Aber ſeltſam — 
in Thomas lag etwas gefeſſelt. Sonſt trug ihn die Muſik 
über ſich hinaus und riß ihn ins Uferloſe, bis er ſie ſelbſt 
nicht mehr hörte. Heute hörte er jeden Ton. | 


Roman von Hermann Stegemann. 


Schluß 


Einige Tage [pater erſchreckte Ringwald feine Frau. 

Sie fuhr bei ſeinem unerwarteten Eintritt in ihr 
Zimmer haſtig empor und ſchien etwas verſtecken zu wollen. 

„Was haſt du denn, Alice?“ fragte er, und zum erſten⸗ 
mal maß er, fortgeriſſen von einer wilden Gedankenflucht, 
den Unterſchied der Jahre, der ihn von ihr trennte. 

Noch einen Augenblick lang verſuchte ſie das Bild in die 
Schreibmappe zu ſchieben, dann zog ſie es entſchloſſen her⸗ 
vor, hielt es mit beiden Händen und antwortete, ohne den 


Blick davon zu verwenden: „Das kauft man überall — das 
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ift Paul ۰ 

Er wollte danach greifen — die Hand gehorchte ibm 
nicht. 

Immer noch das bartloſe Geſicht, kein Lot Fleiſch, alles 


ſcharf geſpannt, Falten um den Mundwinkel, Augen, die 


auch der Photograph nicht hatte auf einen feſten Punkt 
bannen können. Ins Ungewiſſe blickten fie unter der ge: 
ſchwungenen Stirn, über die das volle, ſchwarze Haar fiel. 
Und war trotzdem von dem Vater darin. Ein alt ge⸗ 
wordenes, von Ekſtaſen ermüdetes, aber immer noch zu 
neuer Sammlung, neuer Anſpannung fähiges Geſicht. — 

Ein kalter Regen peitſchte die Straßen, als ſie ins Kon⸗ 
zert fuhren. Thomas ſah, daß ſeine Frau ſich fröſtelnd in 
die Ecke der Kutſche drückte. 

Sie gingen wie zu einem ungewiſſen Ereignis, das mit 
Muſik nichts zu tun hatte. 

Thomas wäre lieber nicht hingegangen, denn zwiſchen 
ihm und dieſem Sohn ruhten alle Verbindungen ſeit der 


Der Brief. 


Gemälde von Joachim von Bülom, 
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Thomas batte nod) einmal bie Hand auf die Stirn feiner 
Frau gelegt, dann war er in feine Schlafſtube hinüber⸗ 
gegangen. Aber er konnte nicht ſchlafen. Er nahm die 
Lampe und ging ins Arbeitszimmer. Der Regen ſchleuderte 
ſilberne Speere an die Fenſter. Im Ofen ſang der Wind. 

Eine Zeitlang ſtand er am Fenſter. Da riß ihn ein 
Geräuſch herum. dëi 

„Was it? Willſt du den Arzt haben?“ 

Sie hatte das Morgenkleid übergeworfen. Ihre nackten 
Füße leuchteten aus den roten Schuhen. Sie ſchüttelte den 
Kopf. Ein Lächeln erſchien in ihren Augen. 

Er zog ſie ganz ins Zimmer, in dem noch Wärme lag. 

Und ehe er wußte, was nun tun, hob ſie den Kopf und 
fragte mit ſtreichelndem Ton: „Willſt du nicht zu ihm 
gehen, Thomas?“ 

Als ſie ſah, daß er ſie nicht verſtand, fügte ſie mit einem 
mutigen Lächeln hinzu: „Ich meine, zu Paul!“ 

„Nein! Ich habe nichts mit meinem Sohn zu 
ſchaffen, ich kenne nur den Künſtler.“ 

„Thomas, du betrügſt dich ja ſelbſt“, antwortete ſie feſt. 
„Du hältſt das künſtlich auseinander.“ 

„Meerweinlein, was haſt du für Entdeckungen gemacht!“ 
verſuchte er zu ſpotten und ſchloß herb: „Er braucht mich 
nicht, er hat ſich immer ſelbſt geholfen, er iſt ſo reich an Er⸗ 
folgen und geht ſo auf darin — er vermißt mich nicht.“ 

„Das weißt du nicht.“ 

„Warum biſt du ſo an mir, daß ich zu ihm gehe? Soll 
ich ihn um Verzeihung bitten dafür, daß er mir die Sohn⸗ 
ſchaft gekündet hat bei unſerer Heirat?“ 

„Hat er das wirklich getan?“ Eine Röte ſchlug ihr ins 
Geſicht. 

„Jedenfalls hat er ſeither alle Beziehungen ruhen laſſen“, 
verſuchte Thomas ſeine Worte abzuſchwächen. 

„Aber durch Felix wiſſen wir, daß er bei deinem Rück⸗ 
tritt geſagt hat, du wäreſt ihnen zu groß geweſen. Und 
als das Lenele kam, hat er ihm geſchrieben, das ſei ja, als 
wär das Klärle wiedergekommen.“ 

„So viel Gerechtigkeit und ſo viel Gefühl für das, was 
einem das Schickſal nimmt und gibt, ſollte er bei Gott noch 
haben“, trumpfte er trotzig. 

Da trat ſie einen Schritt zurück, und das Kleid um ſich 
ziehend, daß es ſie dichter einhüllte und auch die Füße be⸗ 
deckte, fragte ſie mit klarer, aus einem feſten Entſchluß ſtam⸗ 
mender Stimme: „Weißt du, warum mich die Chaconne 
ſo angegriffen hat?“ 

Er hob die Hand, als wollte er ihr die Frage verwehren. 
Eine heiße Scham ließ ihn den Kopf abwenden. 

„Sprich nicht davon, Alice“, ſagte er leiſe. 

„Ja, Thomas, auch deswegen, auch weil ich mich neben 
ſeiner Mutter ſitzen ſah und alles wieder erlebte und nun 
erſt alles von dem Punkt aus (ab, mp ich heute ſtehe. — 
Thomas, geh' zu ihm! Denk' an ſeine Mutter — an uns 
und ſeine Mutter!“ 

Keine Antwort. — Er ſtand unbeweglich, das Geſicht 
im Schatten, die eine Fauſt um den Griff des Fenſters ge⸗ 
ſchlagen, an das der Regen ſeine harten Tropfen warf. 

„So will ich dir noch etwas fagen: Ich hab’ ihn viel: 
leicht doch einmal halb unbewußt geliebt, deinen Sohn.“ 

„Du! Paul! Dann, ja dann!“ 

Schwer fiel der Arm an ſeiner Seite nieder. 

„Dann?“ kam es als eine innige Frage über ihre Lippen, 
und ſie gab ſelbſt Antwort und fuhr fort: „Dann iſt nichts! 
Und ich weiß auch das erſt ſeit heute. Schwärmerei war's, 
wie ſpäter ein anderer einmal in kurzer Liebſchaft mich ge⸗ 
küßt hat. Du biſt ja gekommen, und ich hab' dir alles ge⸗ 
bracht und alles gegeben. Ich bin ja in dir. Ich bin ja 
ein anderer, ganz anderer Menſch.“ mr 

Klang gar nicht ſentimental, fondern heiter, wie mit 
unvergoſſenen Tränen blankgefegt. 

Er wollte ſchlucken, lachen, hatte einen Kitzel im Hals. 
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Nach dem zweiten Vortrag raſte bas Publikum und ließ 
den Spieler nicht von der Tribüne. Noch zwei Stücke 
ſtanden auf dem Programm, eine Kompoſition von Hubay 
und ein Konzert von Vieuxtemps. 

Da beugte ſich Paul Ringwald zu dem Pianiſten und 
trat dann weiter an die Rampe. Er warf ein Wort her⸗ 
unter, den Titel einer Einlage, wie es [dien — Thomas 
hatte es nicht verſtanden. 

Aber Alice war zuſammengezuckt. Ihre Hand ſuchte 
ſeinen Arm. „Wir wollen gehen“, hauchte ſie tonlos. 

Er blickte ſie an und ſah, daß ſie keinen Tropfen Blut 
in den Lippen hatte. „Was iſt dir?“ fragte er raſch. 

Sie ſaßen eingekeilt mitten im Geſtühl. Es gab einen 
Aufſtand, wenn ſie jetzt den Saal verließen, und vielleicht 
erkannte ihn Paul. Er wollte nicht geſehen ſein. 

„Komm!“ bat ſie noch einmal und verſuchte aufzuſtehen. 

Da ziſchte es hinter ihnen, und der erſte Ton ſchwebte 
durch den Saal. 

Alice ſank auf ihren Stuhl zurück. 

„Die Chaconne!“ murmelte ſie, und ihre Augen ſuchten 
angſtvoll das Geſicht des Mannes. 

„Bleib' ruhig!“ raunte er, ſchlug die Arme übereinander 
und lehnte ſich zu ihr hinüber, daß ſie Schulter an Schulter 
ſaßen, daß ihre Hand zu ihm ſchlüpfen und zwiſchen Arm 
und Leib ſeine Finger faſſen konnte. Dort hielt er ſie. 

Paul Ringwald ſpielte die Chaconne. 

Feſter, krampfhaft, ſchmerzhaft umſchloß Ringwalds 
Hand die Finger, in denen er das Leben zucken fühlte, 
und ein Stöhnen ſaß in ſeiner Bruſt. 

Wie Schuldige ſaßen ſie aneinandergedrängt und ſahen 
beide, wie der Virtuoſe zum Muſiker, zum großen Künſtler 
wurde, wie ſeine Seele emporſtieg aus der kleinen Geige, 
und er, die Augen weit ins Unbekannte ſendend, als ein 
anderer auf dem Podium ſtand, der in den Harmonien der 
Chaconne Bachs die Sehnſucht weckte und ſie tanzend an 
ihnen vorüberführte. 

Und die Erinnerungen machten ſich auf, ſammelten ſich, 
kamen mächtig wie die Dünung gezogen, wenn der Luft⸗ 
ſtrom aus dem Rheintal weht und die breiten, ſchweren 
Wogenſchollen grün anſchwellend und blau hinabſinkend 
über die ganze Fläche des Bodenſees ſtreichen und die 
weißen Segel unb die ſchwarzen Fiſcherboote wie Nuß⸗ 
ſchalen auf ihrem runden Rücken wiegen. Sie wogen am 
Weidenbuſch hinauf, ſie ſpritzen als Springbrunnen zwiſchen 
den Planken des Landungswegs von St. Gilgen empor, wo 
Thomas ſeine Frau ſuchte und das Meerweinlein fand, ſie 
tragen ihn ſelbſt und ſchwellen ihm zum Mund. Der Grund 
ſinkt, die Waſſer ſteigen, er trägt das Meerweinlein, die 
runden Knie ſtemmen ſich an ſein Herz, es drückt ihn hin⸗ 
unter, und dort drüben ſteht ſeine Frau und zieht den Reif⸗ 
rock breit und tanzt ihnen im Schwebeſchritt entgegen, ein 
trauriges, nein, ein nachſichtiges, heiteres Lächeln im ſtillen 
Geſicht, tanzt die Chaconne, und wo ſie hintritt, glättet ſich 
ſilberſpiegelnd der See, bis Thomas den Grund ſteigen fühlt 
und das Meerweinlein den Kopf mit einem leiſen Seufzer 
auf ſeine Schulter ſenkt. 

Die Geige ſchweigt — ein Augenblick tiefen Aufatmens, 
und der Beifall ſtürmt durch den Saal. 

Da ſieht Thomas Ringwald ſein Weib totenblaß, mit ge— 
ſchloſſenen Augen an ſeiner Schulter lehnen, und hinter ihm 
rücken fie hilfsbereit die Stühle, als er aufſteht, fie im Ge: 
dränge feſt um die Hüften faßt und aus dem Saal führt. 
Mehr trägt als führt! Mit einem Gefühl des Trotzes und 
der Kraft nimmt er ſie an der Tür vollends in die Arme 
und trägt die nun ganz Beſinnungsloſe ins Freie. 

Das Konzert war noch nicht zu Ende. 

Ein kalter Regen peitſchte die Straßen, als fie heim: 

uhren. 
s Kind ſchlief. Mit halboffenem Mäulchen, feine 
älteſte, ſchmutzigſte Puppe im Arm. 


Silvesterklänge. 
Semälde von C. Schultheiß. 
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„Es hat dich angegriffen“, ſagte Alice. 

„Unſinn — der Frühling ſteigt in den alten Baum“, 
entgegnete er. 

Aber auch nach der Heimkehr nach Heiligenbronn freute 
ihn nichts. 

Vis Felix kam und von dem Bau der Fabrik erzählte. 
Da lebte er auf und wußte nichts mehr von Müdigkeit. Und 
Felix erzählte ihm auch von den Fortſchritten, die die Stadt 
gemacht habe. Der ſchwere Rückſchlag war überwunden. 
Bürgermeiſter Ringwalds Schöpfung ſetzte Früchte an. 

„Warum kehrſt du nicht an den See zurück? Warum biſt 
du überhaupt nicht dort geblieben?“ fragte der Sohn. 

„Ich geh' nicht mit meiner eigenen Leich' ſpazieren.“ 

„Aber, Vater! Jetzt hat die Zeit dir ja recht gegeben! 
Komm zurück! Ich brauch' dich ja doch in der Fabrik.“ 

„Nein, Felix — gib dir keine Mühe! Du brauchſt mich 
auch gar nicht.“ 

„Und deine Frau, Vater, und die Lene? Siehſt du 
denn nicht, daß ſie darauf warten?“ 

Hart fiel die Fauſt Ringwalds auf die Armlehne des 


Seſſels. 


Felix gab nicht nach. 
„Und ſie ſprechen doch von dir. — Kein Name gilt mehr 


als der des Thomas Ringwald.“ 
„Tun ſie das?“ fragte er, und ſeine Hand zitterte, als 


ſie durch den Bart ſtrich. 


Er blickte mit trüb gewordenen Augen durch das Fenſter 
zum Bad hinunter. Und wie die dunkelblauen Wolken über 
die Vogeſen ſchwollen, ſo überflutete das Heimweh Thomas 


Ringwalds trotzigen Stolz. 


Aber dann wurde ſein Auge klar, und er entgegnete: 

„Macht mir keine Verſchwörung, du und Alice, ich bleib', 
wo ich bin. Hier kann ich noch den Baumeiſter fpielen, 
und ich hab' mich freigemacht für die Sache des Volkes — 
ich brauch' keine Heimat.“ 
„Und wenn ſie dich braucht! Du ſtehſt dort feſter als 
Wenn die 
nächſten Wahlen kommen, dann biſt du der einzige, der dort 
den Weg in die Zukunft weiſt.“ 

Sie brachen ab. 

Thomas Ringwald aber ſpürte: Wenn ſie ihm etwas 
zu tun gäben, wenn ſie ihn heimholten! — Die Adern 
ſchwollen ihm, er ſah ſich ſchon am See, roch die Briſe, 


wußte, was es alles noch zu tun gab, fo viel, daß es für . 


zehn Menſchenleben reichte! 

über die Stadt hinausdenken! Nicht mehr gebunden 
ſein an die Schnüre des Steuerſäckels, die Kirchturmspolitik 
beiſeite laſſen dürſen! Jetzt, in dieſer gärenden, drängen— 
den Zeit! ۱ 

Müde? Nein, er war nicht müde, weder müde nod) 
trank. Er hatte noch lange nicht ausgeſorgt und ausgelebt! 
Nichts fehlte ihm als eine große Aufgabe, eine neue, größere 
Aufgabe und ein fernes Ziel! 

An einem Sommertag fuhr er mit feiner Frau auf den 
Schwarzwald hinauf nach Villingen, wo Frau Meerwein 
in der Sommerfriſche ſaß. 

Da hörte er bei politiſchen Freunden von der Kandi— 
datenfrage am Bodenſee reden. Er war nicht der Mann, 
ſich ſuchen zu laſſen, wenn er überzeugt war, der Rechte zu 
ſein. Er empfahl ſich nicht, aber als er unter ihnen ſaß und 
mit ihnen ſprach, wußten ſie auf einmal, wie die ſchwierige 
Frage gelöſt werden mußte. 

Die Kugel war im Lauf. 

Lange noch ſtand er in der ſternenklaren Nacht auf dem 
Balkon des Hotelzimmers und ſehnte ſich nach dem Tag. 
Unten zog das ſtille Waſſer der Bregach, und im alten 
Mauerkranz lag ſilberübergoſſen die kleine Stadt. 
Thomas ſchlief ſchlecht. Und als es heller Morgen war, 
klang auf einmal ein wundervolles, metallenes Dröhnen in 
ſeinen Traum. 


hier. Du kannſt dort tauſendmal mehr richten. 
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Sie ſah ihn kommen und ſpürte ſeine Hände auf ihren 
Schultern. 

Auge in Auge — — — 

„Wenn er mich braucht, bin ich bei ihm. Keinen Tag 
zu ſpät.“ 

Das war alles, was er auf ihr Geſtändnis antwortete, 
und ſie begnügte ſich lächelnd mit dieſem halben Sieg. 

Und kaum acht Tage ſpäter iſt Thomas Ringwald in 
Frankfurt bei ſeinem Sohn geweſen. 

Alice war nach der Vorſtellung ins Hotel zurückgefahren. 

Thomas fragte erſt am Bühneneingang nach dem Kom— 
poniſten, hörte, daß auch Paul ſich in ſein Hotel begeben 
habe. Hier mußte Ringwald erſt einen Sekretär des 
Künſtlers beiſeite ſchieben, dann ſtand er vor ſeinem Sohn. 

Einen Augenblick ſtarrte Paul ihn aus umränderten 
Augen an wie einen Geiſt. 

„Wer? Du? Du!“ 

„Ja, Paul, ich. Und allein. 
daß nichts zwiſchen uns ſtehen darf.“ 
ſtreckte er dem Sohn beide Hände hin. 

Paul war noch im Frack. Ein Ordenskettchen klinkerte 
daran. Die Augen lagen in den Höhlen, der Mund zuckte, 
und in Thomas ſchrie es: Lena, iſt der Bub zweiund— 
dreißig oder zweiundvierzig? Ich kenn' ihn ja nicht mehr! 

„Und gerade heute kommſt du, Vater! Nach ſo viel 
Jahren! Ich weiß, du willſt mir gratulieren!“ 

Ein Krampf erſchütterte den von ſeinen Nerven gehetzten, 
von ſeinem Ehrgeiz verratenen Mann. Er wollte lachen 
und brachte es nicht fertig, er riß die weiße Binde ab und 
höhnte ſich ſelbſt. 

„Gratulieren! Natürlich! 
unter, um mir zu meiner Oper zu gratulieren! 
großen Werk! Ei, ſo gratulier mir doch!“ 

Eine ſchmerzverzogene Larve mit weitaufgeriſſenen 
Augen, zerquälten Zügen und einem blaſſen Mund ſtarrte 
Thomas Ringwald entgegen. 

Da packte er den Sohn an den Schultern und ſagte: 
„Zum Gratulieren wär' ich nicht gekommen, ſondern ſtill | 
wieder gegangen. Aber wir wiſſen beide, daß es nichts zu | 
gratulieren gibt. Es mar ein Achtungserfolg, und zuletzt 
kam noch das. Es iſt auch kein großes Werk daraus ge⸗ 
worden, Paul. Siehſt du, das fühlt man, auch wenn man 
ſo wenig davon verſteht wie ich. Aber die Sehnſucht iſt 
drin, Bub, die große Sehnſucht, ſich herzuſchenken —“ 

Ein Zittern lief durch den frierenden Leib des einſamen 
Künſtlers, und plötzlich brach er mit einem lauten Auf⸗ 
ſchluchzen in den Armen ſeines Vaters zuſammen. | 

Der hielt ibn feit: „Heul' dich aus, Bub! Du 
biſt auch ohne deine Oper ein Künſtler, der über 
ſich hinaus kann, und wenn ſie es heute nicht herausgehört 
haben, daß du dich ganz herſchenken willſt, ſo biſt du doch, 
was du biſt. Morgen ſchon ſteigt für dich ein neuer Tag!“ 

Und dann hielt er Pauls Hände, und der Sohn ſchlug 
endlich das Herz weit auf und ſchüttete ſeinen Ehrgeiz und 
ſeine Sehnſucht, ſeine Erfolge und ſeine Verzichte, das ganze 
ruheloſe Künſtlerleben vor ihm aus. 

Sie ſprachen von nichts anderem. 

Nach einer Stunde brach Ringwald auf. 

„Kommſt du morgen wieder, oder wo find' ich dich? Ich 
reiſe ſchon um zehn Uhr. Ich ſpiele in Köln und in Brüſſel.“ 

Thomas verbarg ein gutes Lächeln im Bart. Die 
Sprungfeder war wieder in Ordnung. | 

„Ich reife ſchon um fieben Uhr. Alſo [eb' wohl unb — 
na, das übrige weißt du ja.“ | 

Er biß die Zähne zuſammen, packte den Sohn und | 
brüdte ibn an fid). 

So endete ihre einzige ۰ 

Träg hingen die Wolken, als Thomas und Alice nach 
Hauſe fuhren. Ein dumpfes Gefühl von Müdigkeit ſtreckte 
Thomas in die Polſter. 
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Ich will dir nur ſagen, 
Hochaufgerichtet 


Kommſt extra vom See her⸗ 
Zu dem 
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geben — bann mar er wieder ber Thomas Ringwald von 
heute, der gerade jetzt die Knie wieder [d)mer werden fühlte. 
Aber er ließ ſein Kind nicht aus den Armen. 

Drei Tage Bedenkzeit trennten ihn noch von der Ent⸗ 
ſcheidung, ob er die Kandidatur annehmen wolle. 

Er ging zum Arzt. | 

Doktor Moll war der rechte für ihn, der redete frank. 

Nach der Konſultation begleitete er Felix auf das Stock⸗ 
feld hinaus. 

Die Werkſtatt war ſchon unter Dach. 

„Du haſt guten Boden hier und kannſt den Schornſtein 
ruhig auf einen Betonklotz ſtellen. Es braucht keinen Roſt. 
— Aber komm noch ein paar Schritte ins Feld, ich habe 
dir etwas zu ſagen.“ 

Felix blickte ihn fragend an. 

Draußen, im grünen Feld, unter bem wölkigen zarten 
Himmel, wo die Grillen geigten und aus der Ferne ſchon 
das Läuten der Herdenglocken klang, ſagte Thomas ſeinem 
Sohn, daß der Arzt ihm kein langes Leben gebe. 

„Es ſteht bei mir, es um ein paar Jahre zu ftreden. 
Wenn ich die Hand von der Politik laß, wenn ich meiner 
Geſundheit lebe! Aber was er Politik nennt, iſt für mich 
nicht mehr etwas, was man nehmen oder liegen laſſen kann. 
Es kann ſich alſo nur um das Mandat ſelbſt handeln in 
Molls Sinn. Das kann ich ausſchlagen, ja, aber dann lieg 
ich ſtill. Und dann frißt die Ruhe, was mir ſonſt die Tätig⸗ 
keit frißt. — Ja, Felix, du haſt recht — ich denk auch an 
Alice und das Kind. Gerade an die denk ich auch. — Eins 
zuerſt: Sie dürfen nie erfahren, daß der Wurm an mir iſt! 
Und daß ich es weiß! — Das verſprichſt du mir! — Alice 
iſt jung, ihr Leben gehört ihr — und meins? — Glaubſt 
du, es wäre beſſer, ich ſchlich zehn Jahre hin, als fünſ Jahre 
zu wirken? — Bub, es ſoll mich jetzt noch einmal nach oben 
reißen! Ich will fünf Jahre ſchaffen, aber nicht zehn Jahre 
lebendig faulen! Komm, es regnet ſchon über dem Wald 
von St. Gilgen. Ich will ſchaffen und davon den Tod 
haben — aber es wär' mir gegen das Gefühl, wenn ich 
dieſen Entſchluß heute mit einem Schnupfen zahlen müßte!“ 

Im Schreiten drückte Felix verſtohlen die Hand, die der 
Vater ruhig hangen ließ. 

Mit gleichen Schritten gingen ſie über das Feld. 

Und der Tag der Wahl ſtürmte durch die Stadt und 
lief ſelbſt bis in die hinterſten Winkel der Landſchaft als 
ein Wecker und Warner. Rotgoldene Novemberſonne 
jauchzte im ſcharlachfarbenen Wald und überſtrömte den 
feuertrunkenen See. 

Als der Abend ſank, war Ringwalds Sieg entſchieden. 

Um das Haus an der Kurfürſtenſtraße drängten fid) die 
Wähler. Es war faſt Mitternacht. Durchſichtige weiße 
Wolkenſchleier ſchwebten mitten unter den Sternen. Auf 
dem See glänzte die Nacht. 

Sie riefen nach ihm. 

Er trat hinaus auf die Veranda. 

Sie riefen, ſie ſchrien, er kannte ſie wieder, ohne ihre 
Geſichter zu erkennen. 

Die Woge trug ihn wieder, und er wußte, daß ſie ihn 
auch gleiten laſſen konnte. Aber noch ſtand er, und ſolange 
einer recht will, zwingt er auch die Knie gerade und den 
Nacken ſteif! 

Seine Frau tritt zu ihm. Er hört ihren raſchen, er⸗ 
regten, glücklichen Atem. 

Sein Arm legt ſich leiſe um ihre Schulter. 

Unten iſt es ſtill geworden. 

Der junge Park ſteht ſchwarz wie Samt, die Pappeln 
am Weidenbuſch weiſen ſchlank in den Himmel, wie flüſſiger 
Stahl liegt der See ins Uferlofe der klaren Nacht geſtreckt, 
bis er irgendwo in der Ferne mit dem geſtirnten Himmel 
in purpurner Umarmung zuſammenfließt. 

Ein dumpfer geheimnisvoller Ton kommt aus der 
Tiefe .... Seeſchießen .... „Die Welt geht weiter“. 
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Nicht Glockenklang, nichts Irdiſches überhaupt, etwas, 
das überall und nirgends war, vom Himmel kam und die 
purpurblaue, klare Schwarzwaldluft ſelbſt zu ſein ſchien, 
die klingend mit der Sonne hereinflutete und ihn aus dem 
Bett ans Fenſter riß. 

Und da quoll's auch aus dem alten Stadttor, eine 
ſtaunende Menge, raſten Automobile, klingelten die Fahr⸗ 
räder, jauchzten helle Stimmen, wehten die Tücher, und 
hoch über allem, hoch über ihnen kam es klingend und 
leuchtend gezogen im blauen Luftraum, von Sonnengold 
umrieſelt, den Seewind in den Flanken, das Luftſchiff des 
Grafen Zeppelin. 

Thomas riß das Lenchen aus dem Bett und hielt es 
dem Wunder mit ausgeſtreckten Armen entgegen. 


Im Morgenkleid, das Haar in Zöpfen, ſtand Alice neben 
ihm auf dem engen Balkon, und er ſchwenkte das Kind mit 


dem rechten Arm, umfaßte ſeine Frau mit dem linken, und 
ſie ſahen das goldflimmernde Schiff, von dem das Lied der 
Zukunft im Dröhnen der Propeller über die grünen Hügel 
und die ſchwarzen Wälder klang, durch das uferlofe, pur: 
purne Luftmeer ins Ungewiſſe ziehen. 

Thomas ſpürte ſein Herz klopfen, und die Augen wurden 
ihm feucht. ۱ 

„Geh's, wie's geh', wer fid) nicht herſchenken kann, der 
hat ſich nie beſeſſen. Ich bin noch nicht am Ende“, ſchrieb 
er am Abend, und als ihm ein paar Tage ſpäter die Reichs⸗ 
tagskandidatur für den Wahlkreis am See angeboten 
wurde, da ſtand die Zukunft vor ihm offen. 

Aber er übereilte nichts, er behielt ſich das letzte Wort 
noch vor. Erſt mußte er wieder die Seeluft ſchmecken, 
daheim ſein, wiſſen, wie ſich alles dreht, und dann ja ſagen. 

An einem Tag, der ſo reif und voll war wie der ihres 
Abſchieds vom See, kehrten ſie zurück. 

Es war ſchon Abend geworden, als ſie das Schiff be⸗ 
traten. Am Vorarlberg ſtand ein Gewitter im Rückzug. 
Ein ſilberner Regenſchauer funkelte über Bregenz. Meers⸗ 


burg trank die Abendſonne in ſich hinein, und auf der Höhe 


von Friedrichshagen lagen drei Dampfer, bedeckt mit 
Flaggen und Wimpeln, Motorboote ſchnaubten durch das 
ſpritzende Waſſer, um die weiße Halle bei Manzell tanzte 
der See in kurzen, kecken Wellen. Über Rorſchach ging eine 
bernſteingelbe Induſtriewolke. Auf Goldgrund gemalt, hob 
ſich die Silhouette von Konſtanz gen Sonnenuntergang ab. 

Thomas Ringwald grüßte die Heimat. 

Dann zog die Nacht herauf. Die Mondſichel ſtieg aus 
dem ſchwarzen Wald von St. Gilgen, ſanft glättete ſich der 
See. 

Und nun preßte Thomas den Arm ſeiner Frau, der ſich 
in den ſeinen geſchoben, denn dort das Dunkele, Licht⸗ 
zitternde vor ihnen, das war die Vaterſtadt. 

Da tauchen plötzlich geheimnisvolle, lampiongeſchmückte 
Gondeln auf, ſchimmert es von zahlloſen Lichtchen im 
dunkeln Laub, tönen die Klänge einer Muſikkapelle — und 
Bürgermeiſter Ringwald ſieht die weiße Linie des Kais und 
darüber die ruhigen Silhouetten der Weiden, die zitternden 
Schattenriſſe der Pappeln und dahinter Anlagen, in deren 
Helldunkel ſich zahlreiche geputzte Menſchen bewegen, ſieht 
im erleuchteten Muſiktempel die Muſiker ſitzen und ganz 
im Hintergrund, gerade als der Dampfer in den Hafen 
gleitet, noch die maſſigen, von Fenſtern durchbrochenen 
Schatten des Seeviertels, wie er es geträumt hat. 

Geträumt? Nein — geſchaffen! 

Er iſt daheim — — — 

„Komm, Frau, gib mir das Kind, wir ſind am Ziel.“ 

Mit feſten Schritten verläßt er das Schiff. 

Und acht Jahre waren weggewiſcht — er ging durch die 
dunkle Stadt und wußte nicht, ob er nicht erſt geſtern vom 
Rathaus gekommen war. Alice ſagte etwas zu ihm. Er 
blickte ſie fremd an — nur einen Augenblick, nur ſo lange, 
als er unwillkürlich geglaubt hatte, Lena müſſe neben ihm 
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Indiſcher 0۰ 1 
Bei der jüngft ftattgefundenen feierlichen Krönung des ۱ 
Königspaares in Indien ijt wieder all jener märchenhafte Glanz ents 
faltet worden, den kein anderes Land der Erde aufzubieten ver⸗ 
möchte. Es iſt eben nicht nur Prunk und Pracht, was in Indien 
den Feſten ſolch wunderbares Gepräge gibt, ſondern die 
uralte Kultur und allerlei ſeltſame Sitten und Gebräuche. 
Auch der hier abgebildete indiſche Tempelwagen, der bei 
religiöfen Prozeſſionen der Hindus benutzt wird und im 
Zug der Gläubigen einherfährt, wirkt mit ſeinen kleinen 
Nachbildungen von Tempelbauten und heiligen weißen 
Elefanten wie ein Bild aus Tauſendundeiner Nacht. 

Das cef der Zeitalter. (Zu den untenſtehenden 
Abbildungen.) Zur Zeit des Spätſommers wird in 
Japans einſtiger Hauptſtadt Kyoto eines jener maleriſchen 
Feſte gefeiert, die wir als hiſtoriſch zu bezeichnen pflegen, 
das Feſt der Zeitalter. Derartige Schauſpiele ſind in den 
letzten Jahrzehnten auch bei uns in Europa ſehr in Mode 
gekommen; aber ihre Ausführung hapert daran, daß die 
Zeit, in der ſich die dargeſtellten Ereigniſſe abſpielen, die 
ganze damalige Kulturform uns zu fern liegt, wir daher 


(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) | aufgeſtellten Scheiben ihre Schießkunſt zeigen. Eine andere Truppe, 
1 die gleichfalls ihre Waffenfertigkeit während des Aufzuges zeigt, find 

bie Neyari, einit Angehörige der niederen Ritterkaſte, die mit rieſigen 

| Speeren allerhand ſeltſame Evolutionen ausführen. Die Hauptgruppe 
des ganzen Feſtzuges aber, wohl der Hauptgrund, weshalb man das 


ſelbſt mit Benutzung aller hiſtoriſchen Quellen doch nur سب نع‎ ge -—- TT y 
ein Phantaſiegebilde, niemals aber ein Bild zu fchaffen 1 — e] 
vermögen, wie es damals zu ſchauen war. Das zeigt ſich 

ſchon an der fortwährenden Neuinſzenierung aller hiſtoriſchen 
Theaterſtücke uſw. Vor allem hat Japan einen großen 
Vorzug vor uns voraus. Die Zeit des Rittertums, in 


Indiſcher Tempelwagen. 


ganze Feſt veranſtaltet, iſt eine Darſtellung 
des Shoguns Joraku no Nobunaga aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert, der ſeine Auf⸗ 
wartung am Hofe des Mikados macht. 
Dieſe einſtige Zeremonie wird von der heu⸗ 
tigen japaniſchen Regierung gern hervor— 
geſucht, da bis zur Mitte des vorigen Jahre 
hunderts der Mikado nur eine Art heiliger 
Perſon, der Shogun aber der wirkliche 
Herrſcher Japans war, die Verhältniſſe ſich 
aber nach der großen Revolution änderten. 

Zu unſern Bildern, „Silveſterklänge“ — 
uns allen tönen ſie, wenn des ſcheidenden 
Jahres Geſicht uns entſchwindet, uns alle, 
jo weltlich wir ſonſt geſinnt fein mögen, 
überkommt dann etwas pon der Feierlichkeit 
des Empfindens, daß aus einer Spanne 
Zeit wiederum Ewigkeit geworden, ein Uns 
wiederbringliches verloren iſt, und daß nun 
ein Neues kommen will, fremd, geheimnis⸗ 
voll, von tauſend Rätſeln ahnungsvoll um⸗ 
hüllt. Den biederen vier Bläſern hoch oben 
auf der Empore des Turms, die Karl 
Schultheiß in ſeinem uns als Kunſtbeilage 
dienenden Gemälde „Silveſterglocken“ ſo 


Berittene Bogenſchützen beim Feſt der Zeitalter. 


der ſich die dargeſtellten Szenen abſpielten, 
liegt im Lande der aufgehenden Sonne noch 
gar nicht weit zurück. Infolgedeſſen ſind 
Rüſtungen, Gewänder, Fahnen, Sänften uſw. 
noch im Original vorhanden, ſo daß ein 
derartiger Feſtzug genau das gleiche Bild zu 
bieten vermag wie einſt jene hiſtoriſche Be— 
gebenheit. Dazu kommt, daß heute in Japan 
noch eine ganze Reihe von alten Männern 
lebt, die noch ſelbſt die Rüſtung des Samurai 
getragen haben und daher in der Lage ſind, 
ein derartiges Feſt oder einen derartigen 
Feſtzug mit abſoluter hiſtoriſcher Treue zu 
inſzenieren. Der größte dieſer hiſtoriſchen 
Feſtzüge iſt das Feſt der Zeitalter. Er 
führt in einer Reihe von Gruppen die ver— 
ſchiedenen militäriſchen Trachten der einzelnen 
Perioden Japans vor Augen. So zum 
Beiſpiel die ſeltſame militäriſche Kleidung 
des 8. Jahrhunderts mit ihren rieſigen 
Topfhelmen oder bie Yumiyayımi, ein uni- 
formiertes Korps von Bogenſchützen. Eine 
ſehr maleriſche Truppe ſind die berittenen LI x | 
Bogenſchützen, die während des Feſtzuges an Der Zug des Spoguns Soratu beim Feſt der Zeitalter. 
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jemand ein Buch erſcheinen, das gleich den ſeltſamen und aufreizen⸗ 
den Titel trug: „Kurzer, doch gründlicher Beweis, daß das König⸗ 
reich Böhmen S. K. M. in Preußen zuſtehe.“ Ich kann nicht ſagen, 
gegen wen und was ſich der Verfaſſer damit richtete, jedenfalls 
brachte er den damaligen ſächſiſchen Landesvater gewaltig in den 
Harniſch, und fo mußte das Buch die denkbar härteſie Strafe et: 
leiden: es wurde am 16. Januar des genannten Jahres auf dem 
Markte zu Dresden öffentlich verbrannt. In Meißen regte ſich 
ungefähr hundert Jahre früher ein „Balbierer“ darüber auf, daß ihn 
der Pförtner von St. Afra nicht 
ſchnell genug einließ — Barbiere 
haben's bekanntlich immer, Tor, 
ſchließer nimmer eilig! — wes⸗ 
halb er dem allzu behäbigen 
Hauswart allſogleich eine Maul⸗ 
ſchelle applizierte. Dafür wurde 
er aber dann von der geſtrengen 
Schulſynode auf ganz ſonderbare 
Art geſtraft. Er mußte der 
Fürſtenſchulbibliothek Senecas 
Werke kaufen, die ſie heute noch 
verwahrt, und vorn ſtehen darin 
folgende, den grotesken Humor 
dieſer Dedikation trefflich kenn⸗ 
zeichnende Verſe von des da⸗ 
maligen (1663—83) Konrektors 
Magiſter Gottfried Sternberger 
eigener Hand: Portae custodi 
colaphos impegit iniquus Ton- 
sor et in poenas hoc Senecae 
emit opus. Saepius excipiat 
si talia verbera custos, Vix 
Afrae capiet bibliotheca libros. 
(Zu deutſch: Weil er dem 
Pförtner eins überge:ogen, hat 
der ungeduldige Barbier dieſes 
Werk des Seneca geſtiftet. Be⸗ 
fäme der Kuſtos öfter ſolche 
Prügel, bekäme die Schulbiblio⸗ 
thek doch kaum öfter ſolche 
Bücher). Doch auch das iſt 
immer noch nicht das ſeltſamſte 
Schickſal eines Buches, das ſich 
ereignet hat. Als — wieder 
hundert Jahre früher — zur 
Zeit der Reformation ein reform⸗ 
freundlicher Herr, Jobſt Weiß⸗ 
brod war ſein Name, ein Traktat 
verfaßt hatte, das ſeiner Mei⸗ 


charakteriſtiſch und humorvoll feſtgehalten hat, ijt bie Wendeſtunde des 
Jahres auch der Höhepunkt, denn die Miſſion, die ihnen geworden: 
den Menſchen, den niedrig gebauten, in dieſer Stunde zu Mahnern 
und Weckern zu werden, hebt ſie über ſich ſelbſt hinaus. — In der 
Bildergalerie von Sansſouci hängt neben Werken von Cranach, 
Rubens und andern großen Meiſtern auch der entzückende van Dyck, 
den unſer Bildchen auf der erſten Seite zeigt. „Amor als Schlitt— 
ſchuhläufer“, in göttlicher Nacktheit, die der loſe flatternde Schal 
mehr betont als verhüllt, an den kleinen Füßen Schlittſchuhe, wie 
ſie wohl damals in den Nieder⸗ 
landen üblich waren. An dem 
ganzen kleinen dicken Kerl mit 
dem lieblich kindlichen Ausdruck 
erinnert nichts an den Schelm 
und Herzensbrecher, als etwa 
die unternehmende Poſe der 
Arme. — Eine Szene voll leb⸗ 
haft pulſierenden Lebens, wenn 
auch aus einer für uns ver⸗ 
ſunkenen Zeit, entfaltet ſich auf 
W. Schreuers Bild „Poſt— 
ſtation“ (ſ. S. 1213). Durch 
den Schnee brauſt's auf Schlit⸗ 
ten und Pferden, mit Klingeln 
und Peitſchenknall heran zu dem 
altertümlich gebauten Hauſe, in 
dem Relaispferde, Unterkunft, 
Speiſe und Trank für die 
Reiſenden bereititeben. Die Poſt⸗ 
ſtation war primitiver aber ge⸗ 
mütlicher als unſere heutigen 
Stationsgebäude mit ihrem Ge⸗ 
ſchrill und Maſchinengeſtampf — 
jeder nahm gern die Gelegen⸗ 
heit wahr, zu raſten und Neuig⸗ 
keiten auszutauſchen, ehe es 
weiter ging auf verſchneitem 
Wege. — Auch die Perſonen 
auf Joachim von Bülows 
feinem Bild „Der Brief“ 
(f. S. 1215) tragen die Tracht 
einer vergangenen Epoche, jene 
Tracht, die wir auf Manets 
Bildern zu ſehen gewohnt ſind, 
die uns fremd und doch noch 
vertraut erſcheint. Eine große 
Schlichtheit der Anordnung 
waltet auf dem Bilde, aber die 
Haltung der drei Figuranten, 


ihr ſchmerzlicher Geſichtsaus⸗ Ganſelieſel⸗Brunnen in Wilmersdorf. nung offenen und ehrlichen Aus⸗ 


druck gab, zwang ihn Herzog 
Georg der Bärtige, das neubackene Buch zu — dien 
Bilder, die rot werden und weinen, wenn mau fte ۰ 
Vor ein paar Jahren wurden hinter alten Heiligenbildern des Kloſters 
Maulbronn feine künſtliche Röhrenſyſteme entdeckt, was zu der Ver⸗ 
mutung Anlaß gab, die Röhrchen hätten dazu gedient, daß man die 
Heiligen zu gegebener Zeit weinen laſſen konnte. Ein ſolcher Fall iſt 
nun tatſächlich aus dem ehemaligen Kloſter Raſtede überliefert. Dort 
befand ſich ein wundertätiges ſilbernes Muttergottesbild. Jedenfalls: 
als im Jahre 1461 die oldenburgiſchen Grafen Moritz und Gerd die 
Waffen wider einander erhoben, weinte die Maria, daß ihr die Tränen 
über ihr Kleid herunterſchoſſen, und außerdem wurde ſie im Geſicht vor 
Zorn ganz rot. Man mochte auch dies für die Wirkung einer ähn: 
lichen geheimnisvollen Manipulation halten. 
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Gartenlaube Kalendew 1912 


reich illuſtriert, mit ausgezeichneten Beiträgen von Jàa 60۲۰6, Dr. Adolj heilborn, 
viktor Ottmann, ©. v. Schönthan, heinz Covote, Clara Viebig u. a., ift foeben erſchienen 
und kann ſchon jetzt für 1 Mark durch alle Buchhandlungen bezogen werden. Seit 
Jahrzehnten ift unfer Kalender in der deutſchen Familie als praktiſches Jahrbuch anerkannt! 


druck und der läſſig in Händen 
gehaltene Brief, der die Aufmerkſamkeit auf ſich konzentriert, er⸗ 
zählen eine eindringliche Geſchichte. | 
Gänſeſieſel⸗Brunnen in Wilmersdorf. (Zu ber obenſtehenden 
Abbildung.) Auf bem Nikolsburger Platz in Wilmersdorf wird bie 
reizende Brunnengruppe „Gänſelieſel“ Aufſtellung finden, die ein 
Werk des inzwiſchen verſtorbenen, bekannten Bildhauers von Uechtritz 
iſt und auf der Großen Berliner Kunſtausſtellung des vorigen 
Jahres viel Beifall fand. Auf ein paar geſchickt übereinander ge⸗ 
türmten Felsblöcken ſteht die liebliche Kindergeſtalt des Gänſelieſels, 
mit der Gerte ein paar ihrer Pflegebeſohlenen zu der künſtlich ant 
gelegten Quelle treibend; grünes Geſträuch gibt der Gruppe Relief. 
Seltfame Schickſale dreier Rücher. Wir verzeichnen unſere 
Daten rückwärts: Zu Anfang des Jahres 1757 ließ irgendein 


Der neue 
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